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E  u  r  o  p  a. 

Deutschland  u.  Österreich-Ungarn. 

Seidel,  Spaltenbildungen  und  Land¬ 
verlust  auf  Hiddensöe.  Mit  Karte  u. 
Abbild.  9.  Götze,  Angebliche  alt¬ 
wendische  Töpfer  am  Harze  16.  .  Er¬ 
richtung  einer  Erdbebenstation  in 
Strafsburg  19.  Die  Dünen  der  südwest¬ 
lichen  Heide  Mecklenburgs  20.  Das 
Kastell  und  die  Stadtbefestigung  des 
römischen  Heddernheim  20.  Zauber¬ 
wesen  und  Hexenwahn  am  Niederrhein 
35.  Die  Nationalitäts Verhältnisse  in 
Schleswig.  Mit  einer  Karte  53. 
Tetzner,  Die  Kuren  in  Ostpreufsen. 
Mit  Abbild,  u.  Karte  89  ff.  Die  Ein¬ 
wirkung  der  Herrschaft  Österreichs 
auf  die  mohammedanischen  Frauen 
Bosniens  in  kultureller  Beziehung 
167.  Kellen,  Die  polnischen  Nieder¬ 
lassungen  im  Ruhrkohlenreviere  217. 
Beutkiefern  oder  Bienenbäume  in 
Westpreufsen  248.  Die  Verände¬ 
rungen  der  Volksdichte  im  nördlichen 
Baden  264.  Halbfafs,  Das  Stein- 
huder  Meer.  Mit  Karte  265.  Moor¬ 
kultur  in  Preufsen  295.  Die  Ver- 
suclisfischereien  im  Kaiser  Wilhelm- 
Kanal  311.  Crammer  und  Sieger, 
Untersuchungen  in  den  Ötscher¬ 
höhlen.  Mit  Abbild.  313  ff.  Jaeger, 
Das  Innthal  bei  Kufstein  und  die 
Eiszeit  383. 

Schweiz,  Skandinavien  und  Grofs- 
britannien.  Annahme  der  englischen 
Sprache  statt  der  bisher  herrschen¬ 
den  französischen  auf  der  britischen 
Kanalinsel  Guernsey  19.  Wissen¬ 
schaftliche  Forschungen  des  schwedi¬ 
schen  Touristenvereins  19.  Aus¬ 
sicht  für  Einführung  des  metrischen 
Mafssystems  in  Grofsbritannien  135. 
Zemmrich,  Deutsches  und  fran¬ 
zösisches  Volkstum  in  der  Schweiz. 
Mit  Karte  als  Sonderbeilage  137.  Die 
Torfmoorflora  im  Thurgau  200.  Born , 
Die  sprachlichen  Verhältnisse  in  der 
Schweiz  274.  Die  Siedelungsverliält- 
nisse  Norwegens  276. 

Europäisches  Rufsland  und  die 
Balkanhalbinsel.  Die  Errichtung 
eines  Russischen  Ethnographischen 
Museums  in  St.  Petersburg  65.  Die 
Gletscher  und  Vegetation  des  nord¬ 
westlichen  Kaukasus  100.  Nehring, 
Gab  es  einst  Wälder  in  der  Kal¬ 
mückensteppe'?  130.  Bericht  über 
eine  Expedition  auf  die  Halbinsel 
Kola  im  Jahre  1898  136.  Aus 

Albanien  216. 


Frankreich,  Spanien,  Portugal, 
Belgien  und  Italien,  Niederlande. 

Der  Friedensvertrag  zwischen  Spanien 
und  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  und  das  verlorene 
Kolonialgebiet  der  Spanier  18.  Die 
Monolithen  von  Acq  (Frankreich) 
keine  vorgeschichtlichen  Denkmäler, 
sondern  eine  geologische  Erscheinung 
20.  Kellen,  Arel ,  eine  deutsche 
Stadt  in  Belgien  21  ff.  Bevölkerungs¬ 
zahl  italienischer  Städte  36.  Italie¬ 
nische  Auswanderung  52.  Über¬ 
führung  der  Gebeine  des  Kolumbus 
von  Havanna  nach  Spanien  67.  Die 
Entwässerung  des  Trasimenischen 
Sees  67.  Observatorium  auf  dem 
Mont  Mounier  (2816  m)  84.  Die 
spanische  Enklave  Llivia  im  fran¬ 
zösischen  Departement  des  Pyrenees- 
orientales  152.  Die  Lepraheime  von 
Toulouse  167.  Die  Azoren.  Mit 
Abbild,  u.  Karte  251.  Das  Vor¬ 
kommen  und  die  Gewinnung  von 
Brunnengas  in  Niederland  391. 


Asien. 

Asiatisches  Rufsland.  Eine  Er¬ 
forschung  von  Salzseen  im  russiscli- 
centralasiatischen  Gebiete  Akmolinsk 
52.  Melnikow,  Die  ehemaligen 
Menschenopfer  und  der  Schamanis¬ 
mus  bei  den  Burjaten  des  Irkutski- 
schen  Gouvernements  132.  Die  däni¬ 
sche  Pamirexpedition  198.  Dampfer¬ 
verbindung  auf  dem  Amu-Darja  200. 
Bogd  anowitscli ,  Forschungen  an 
der  Küste  des  Ochotskischen  Meeres 
216.  Golowins  Reise  auf  den 
Pamir  im  Sommer  1898  216.  —  Er¬ 
gebnisse  der  archäologischen  Expedi¬ 
tion  des  Dr.  Klemenz  nach  Turfan 
262. 

Chinesisches  Reich,  Tibet,  Japan, 

Korea.  Kiautschou  97.  Der  Mensch¬ 
tiger  in  China  183.  Das  Stelzenlaufen 
in  China.  Mit  Abbild.  193.  Ärzt¬ 
licher  Aberglauben  der  Chinesen  bei 
Entbindungen  199.  Franke,  Zum 
Ladaker  Volkslied  238.  Neue  russi¬ 
sche  Expedition  zur  Erforschung 
Centralasiens  263.  Tibetische  Medizin 
294.  Bon  ins  zweite  Reise  in  China 
296.  Dr.  Swen  He d ins  neue  Reise 
nach  Centralasien  328.  Wohnungen 
der  vorgeschichtlichen  Bewohner 
Japans  392. 

Vorder-  und  Hinterindien,  Indo¬ 
nesien.  Klemm,  Alte  Handels- 
strafsen  in  Ostasien  134.  Bhotan 


248.  Fortschritte  der  künstlichen" 
Bewässerung  im  Pendschab  328.  Die 
Britische-Nord-Borneo-Kompanie  360. 
Bahnprojekte  Birma-Yiinnan  376. 
Vorderasien,  Iran  und  Arabien. 
Wissenschaftliche  Erforschung  Baby¬ 
lons  118.  Die  südarabische  Expedition 
der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Wien  136.  Die  armenische  Expedition 
der  Herren  Dr.  W.  Belck  und  Dr. 
K.  Lehmann  183.  Chantres 
Reisen  im  Antitaurus  und  in  Cilicien. 
Mit  Abbild.  287  ff.  Gebel  Ses  in 
der  Harra  und  seine  Ruinen.  Mit 
Kartenskizze  u.  Abbild.  339.  Ober- 
hummers  und  Zimmerers  Reisen 
durch  Syrien  und  Kleinasien.  Mit 
Abbild.  348.  Österreichische  Expe¬ 
dition  nach  Arabien  und  Sokotra 
359. 


A  f  r  i  k  a. 

Allgemeines.  Die  Transafrika -Bahn 
150.  Wo  sind  in  Afrika  noch  Ab¬ 
grenzungen  zu  vollziehen?  360. 

Nordafrika  und  die  Sahara.  Glücksei 
gegen  den  bösen  Blick  aus  Tunis. 
Mit  Abbild.  19.  R.  T.  K.,  Unter  den 
Fellachen  des  Landes  Gosen.  Mit 
Abbild.  54.  Bruuns  Besuch  bei 
den  Höhlenbewohnern  des  südlichen 
Tunesien.  Mit  Abbild.  104.  Irdenes 
Geschirr  der  Krumir  aus  Algier  120. 
Unter  den  Beduinen  der  ägyptischen 
Wüste.  Mit  Abbild.  1S9.  Foureaus 
Forschungen  im  Süden  der  Sahara 
247.  Grundsteinlegung  zum  Nilstau¬ 
becken  oberhalb  Assuan  294.  Die 
medizinische  Tättowierung  in  Ägypten 
311. 

Äquatoriales  Afrika.  Hutter,  Der 
Abschlufs  von  Blutsfreundschaft  und 
Verträgen  bei  den  Negern  des  Gras¬ 
landes  in  Nordkameruu  1.  Bestei¬ 
gung  des  Kilimandscharo  (Kibokrater) 
dui’ch  Hauptmann  Johannes  35.  Die 
Haustiere  im  Gebiete  des  Kongostaates 
35.  Marcliands  beabsichtigte  Reise 
vom  Weifsen  Nil  durch  Abessinien 
zum  Roten  Meere  50.  Die  Erforschung 
sämtlicher  grofser  afrikanischer  Seen 
durch  eine  englische  Expedition  be¬ 
absichtigt  51.  Das  Rungwegebirge 
im  Kondelande  51.  Spiefs,  Die 
Schmiedekunst  im  Evhelande  (Togo) 
63.  Die  Untersuchungen  des  Kihausi 
und  Ulanga  (Deutsch -Ostafrika)  auf 
ihre  Schiffbarkeit  67.  Albert  B. 
Lloyds  Durchquerung  des  central- 
afrikanischen  Urwaldes  83.  Bahn- 
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Projekt  und  Forschungen  in  Fran¬ 
zösisch  -  Westafrika  118.  Leutnant 
G  1  o  r  i  e  s  Marsch  von  Riba  -  Riba 
(oberer  Kongo)  nach  dem  Thale  des 
Rusisi  (südlich  vom  Kivusee)  135. 
Deutsche  Expedition  zur  botanischen 
und  zoologischen  Erforschung  des 
Nyassasees  152.  Pobeguins  Unter¬ 
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Der  Abscliliüs  von  Blutsfreundscliaft  und  Verträgen  bei  den  Negern 

des  Graslandes  in  Nordkamerun. 


Von  Hauptmann  Hutter,  1. 

Ich  habe  in  meinem  Aufsatze  in  Nr.  13,  Band  74  des 
Globus  über  die  „Zeichensprache“  der  Blutsbruderschaft 
Erwähnung  gethan  und  möchte  mich  —  diesmal  die  Ab- 
schliefsung  solcher  aus  der  zahlreichen  Fülle  von  Bildern, 
die  eine  eingehendere  Schilderung  der  Sitten,  Gebräuche 
u.  s.  w.  der  Eingeborenen  Nordkameruns  bieten,  heraus¬ 
greifend  —  im  nachstehenden  näher  darüber  verbreiten, 
und  zwar  über  die  Gebräuche  hierbei,  wie  sie  der  Gras¬ 
landsstamm  der  Bali  (siehe  oben  erwähnten  Aufsatz) 
beobachtet.  Ich  wähle  diesen  Stamm,  einmal,  weil  ich 
infolge  fast  1 1/2  jährigen  Aufenthaltes  bei  ihm  ziemlichen 
Einblick  in  sein  religiöses  und  sociales  Leben  gewonnen 
habe,  dann  aber  auch,  weil  gerade  er,  so  unzuverlässig 
und  hinterlistig  er  sonst  ist,  so  wenig  er  dem  von  dem 
Fremden  oder  einem  anderen  Stamme  gegebenen  Worte 
traut  oder  das  eigene  zu  halten  gesonnen  ist,  die  einmal 
geschlossene  Blutsfreundschaft  und  die  auf  ihr  basieren¬ 
den  Verträge  peinlich  und  heilig  hält,  im  Gegensätze 
zu  vielen  anderen  Stämmen  an  der  Westküste  Afrikas, 
namentlich  am  Kongo,  die  in  dieser  Ceremonie  nichts 
sehen  und  suchen,  als  die  officielle  Form,  Geschenke  zu 
erpressen.  Darum  sind  sie  auch  mit  dem  Anerbieten, 
„Blut  zu  trinken“,  meist  sehr  rasch  bei  der  Hand,  drän¬ 
gen  dem  Reisenden  diese  Formalität  geradezu  auf. 
Anders  der  Bali.  Nicht  nur,  dafs  er  erst  nach  langer 
Bekanntschaft  mit  demWeifsen,  bezw.  dem  Angehörigen 
eines  anderen  Stammes  ein  Wort  von  seiner  Geneigtheit 
za  diesem  engsten  Bündnis  verlauten  läfst;  einer  dies¬ 
bezüglichen  Andeutung  des  anderen  gegenüber,  auch 
wenn  es  der  Weifse  ist,  der  ihm  dafür  begehrenswerte 
Geschenke  in  Aussicht  stellt,  verhält  er  sich  vollkommen 
ablehnend.  Er  thut  den  ersten  Schritt  hierzu.  Das  und 
der  beim  Neger  gewifs  sehr  ins  Gewicht  fallende  Um¬ 
stand,  dafs  jegliches  Gegengeschenk  für  die  von  ihm 
angebotene  Blutsfreundschaft  verpönt  ist,  macht  die 
hohe  Bedeutung  dieser  Ceremonie  klar.  Sie  hat  sich 
hier  im  Hinterlande  von  Nordkamerun  zu  einer  religiö¬ 
sen  Einrichtung  ausgebildet,  wodurch,  soweit  dies  eben 
überhaupt  unter  menschlichen  Verhältnissen  möglich  ist, 
die  Heiligkeit  der  einmal  abgeschlossenen  Bündnisse 
und  Ärerträge  unbedingt  gesichert  wird.  Aus  der  ängst¬ 
lichen  und  peinlichen  Vorsicht,  womit  die  verschiedenen 
Punkte  eines  Vertrages  besprochen  und  immer  wieder 
besprochen  werden,  aus  den  mannigfachen  Erwägungen 
und  Überlegungen,  wovon  der  Neger  sonst  im  gewöhn¬ 
lichen  Palaver  durchaus  kein  Freund  ist,  sondern  stets 
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den  Mund  voll  Versprechungen  und  Beteuerungen  hat, 
an  die  er  nicht  im  geringsten  gla\xbt,  kann  jeder,  der 
den  Charakter  des  Negers  kennt,  ersehen,  wie  ernst  es 
die  Graslandstämme  mit  der  Blutsfreundschaft  nehmen. 

Unser  Dolmetscher  Muyenga,  der  in  Kamerun  län¬ 
gere  Zeit  eine  Missionsschule  (Basler  Mission)  besucht 
hatte,  allerdings  ohne  Neophyt  zu  werden,  suchte  uns 
die  Heiligkeit  der  Blutsfreundschaft  hier  oben  im  Gras¬ 
lande  damit  zu  veranschaulichen,  dafs  er  uns  erklärte, 
„die  Blutsfreundschaft  hier  sei  das  Abendmahl  des 
schwarzen  Mannes“. 

Die  Blutsfreundschaft  wird  sowohl  ihrer  selbstwillen, 
also  als  reiner  Freundschaftsbund,  als  Schutz- und  Trutz¬ 
bündnis  ,  sei  es  nun  zwischen  einzelnen  oder  ganzen 
Stämmen,  oder  z.  B.  zwischen  dem  Weifsen  und  einem 
Stamme,  geschlossen,  als  auch  dient  sie  als  feierliche 
Grundlage  für  einen  einzugehenden  Vertrag,  einen 
Friedensschlufs  u.  dergl.  Es  kann  also  der  Fall  ein- 
treten,  dafs  zwei  Kontrahenten,  die  bereits  einmal  ihr 
Blut  aus  dem  erstbezeichneten  Grunde  gemischt  haben, 
aus  letztangeführter  Veranlassung  zum  zweiten-,  über¬ 
haupt  des  öfteren  mal  Blutsfreundschaft  trinken. 

Die  Form  ist  nicht  immer  die  gleiche.  Selbst  an  ein 
und  demselben  Orte  unterliegt  sie  manchen  Abweichun¬ 
gen.  Das  wesentliche  und  sich  stets  gleich  bleibende 
Merkmal  aber  ist  das  gegenseitige  Trinken  des  Blutes 
und  die  damit  sinnbildlich  ausgedrückte  Leibes-  und 
Wiilenseinigung,  sowie  die  Ä^erwünschungsformel  für 
Bruch  des  Blutsbundes  :  „dafs  dessen  Bauch  anschwellen 
und  derjenige  in  neun  Tagen  eines  qualvollen  lodes 
sterben  solle,  der  nach  diesem  Bunde  treulos  und  un¬ 
wahr  handeln  würde“. 

Ich  glaube  meinem  Thema  am  besten  gerecht  zu 
werden,  wenn  ich  einen  dieser  Akte  ausführlich  schildere, 
wie  er  auf  der  Station  Baliburg  statthatte  und  der  uns 
die  Bundesgenossenschaft  zweier  Graslandstämme  sicherte. 

Ich  habe  ihn  —  bei  seiner  Wichtigkeit  in  politischer 
und  ethnographischer  Beziehung  —  ausführlich  in  mei¬ 
nem  Tagebuche  niedergelegt  und  citiere  dieses  wörtlich. 
Er  mag  als  Beispiel  für  den  oben  erstbezeichneten  Zweck 
einer  Blutsfreundschaft  dienen:  Selbstzweck;  auch  den 
zweiten  Grund  für  Abschlufs  einer  Blutsfreundschaft: 
Basis  für  einen  Vertrag,  wo  also  der  Abschlufs  Mittel 
zum  Zweck  ist,  möchte  ich  in  gleicher  Weise  durch 
ein  Beispiel  —  aus  meinem  Tagebuche  —  anschaulich 
machen. 
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„Baliburg,  18.  2.92:  Früh  bereits  kamen  Fonte  und 
Tituat,  die  zwei  Vertrauten  Garegas  (des  Häuptlings  der 
Bali),  mit  der  Mitteilung,  dafs  die  Abgesandten  von 
Bafren  und  Bamunda  bereit  wären,  Blutsfreundschaft 
mit  uns  zu  trinken.  Um  12  Uhr  mittags  kamen  sie  auf 
die  Station:  Vier  Männer  aus  jedem  Stamme  mit  etwa 
20  Gefolgsleuten,  alle  mit  den  weit  wallenden  male¬ 
rischen  Haussagewändern  angetlian  (Nachtigal  nennt 
sie  „Toben“).  Auf  dem  freien  Platze  vor  der  Station 
kauerten  sie  sich  im  Kreise  nieder  um  den  Flaggmast, 
an  dem  die  deutsche  Kriegsflagge  gehifst  war.  Wir, 
d.  h.  Dr.  Zintgraff  und  ich,  zogen  unsere  Idaussagewänder 
an  und  liefsen  uns  in  ihrer  Mitte  auf  dem  Steinsitze 
nieder.  Lange  gingen  die  Palaver  hin  und  her;  jeder 
der  beiden  „Sprecher“  jeden  Stammes  —  geborene 
Redner  —  sprang  jedesmal  auf,  wenn  er  reden  wollte 
und  abgerundet  und  ausdrucksvoll  waren  Wort  und 
Gebärde.  Vor  uns  stand  ein  Topf  mit  Rotholz,  ein 
Countrysack,  dessen  Inhalt  wir  später  kennen  lernten, 
und  hinter  uns  ein  schwarzer  Schafbock  angebunden  ; 
zwei  Stunden  gingen  die  Unterredungen  hin  und  her: 
endlich  schritt  man  zum  Schwur  und  Abschlufs  der 
Blutsfreundschaft.  Die  ganze  folgende  Scene  hatte  bei 
der  nun  eingetretenen  Ruhe  und  dem  Ernste  dieser 
dunklen  Gestalten  etwas  Feierliches.  Aus  dem  Sacke 
holte  der  „Sprecher“  für  Bafren  zuerst  Kolanüsse  und 
Pfeffer  hervor.  Die  Pfefferschote  wurde  geöffnet, 
Dr.  Zintgraff,  ich  und  jeder  der  beiden  Vertreter  beider 
Stämme  bekamen  je  10  bis  12  Pfefferkörner  auf  die 
flache  Hand,  dazu  ein  Stückchen  Kola.  Diese  Sachen 
in  der  offenen  Hand  haltend ,  wurde  das  ganze  Palaver 
nochmals  durchgesprochen:  gegenseitige  Freundschaft, 
gegenseitige  Unterstützung  in  allen  Angelegenheiten  — 
dann  wurde  Pfeffer  und  Kola  gekaut  und  gegessen.  So¬ 
dann  machte  Fonte  jedem  von  uns  vier  mit  seinem 
Messer  vier  Schnitte  in  den  rechten  Unterarm  nahe  dem 
Handgelenke  (es  werden  stets  jedem  so  viel  Schnitte 
gemacht,  als  Blutsbrüder  werden  wollen !).  Das  heraus¬ 
träufelnde  Blut  ward  in  einer  Kalebasse,  mit  Palmwein 
gefüllt,  aufgefangen  und  jeder  von  uns  vier  trank  dar¬ 
aus,  so  dafs  die  Schale  geleert  wurde. 

Nun  kam  die  Ceremonie  des  Schwures ,  diese  Bluts¬ 
freundschaft  auch  zu  halten. 

Der  Bafren-,  sowie  Bamundavertreter  brachte  je  eine 
Flintenkugel  zum  Vorschein,  wir  gaben  je  eine  Patrone. 
Unter  Abmurmeln  von  Zaubersprüchen  (Wiederholungen 
und  Ausmalung  der  Drohung,  „dafs  dem,  der  diese 
Blutsfreundschaft  nicht  halte,  in  neun  Tagen  der  Bauch 
anschwellen  und  er  eines  schrecklichen  Todes  sterben 
solle“)  grub  man  am  Fufse  des  Flaggmastes  eine  kleine 
Grube ,  indem  jeder  von  uns  Blutsbrüdern  mit  seinem 
Messer  abwechselnd  ein  paar  Stiche  machte.  Bei  dem 
weiteren  Verlaufe  der  Ceremonie  mufsten  sämtliche 
Anwesend.en  penis  und  scrotum  fest  zwischen  den  Bei¬ 
nen  eingeklemmt  halten.  Aus  dem  Sacke  wurde  ein 
Stück  Rotholz ,  einige  zusammengebundene  Stückchen 
fremdartigen  Holzes  und  ein  Büchschen  mit  weifslicliem 
Pulver  —  lauter  Fetische  —  feierlich  und  behutsam 
hervorgeholt.  Von  den  Hölzern  wurde  etwas  weniges 
in  die  Grube  geschabt;  aus  dem  Büchschen  mufste  jeder 
von  uns  vier  eine  Prise  herausnehmen  und  gleichfalls 
in  die  Grube  streuen.  Dann  wurde  aus  dem  Sacke  noch 
ein  Menschenknochen  (tibia)  herausgeholt  und  hiervon 
gleichfalls  in  die  Grube  geschabt.  Zum  Schlufs  holten 
sie  noch  ein  sorgfältig  verschnürtes  Päckchen  hervor 
und  damit  war  der  Inhalt  des  Sackes  zu  Ende.  Das 
Päckchen  wurde  langsam  —  immer  unter  leisem  Ab¬ 
murmeln  von  Formeln  und  Sprüchen  —  geöffnet  und 
zum  Vorschein  kamen  zwei  frische,  noch  blutende 


Menschenohren.  Auch  diese  wurden  in  die  Grube  ge¬ 
legt,  darauf  die  vier  Geschosse  und  nun  wurde  die  Grube 
wieder  zugeschüttet.  Jetzt  wurden  wir  auch  aus  unse¬ 
rer  infolge  oben  bezeichneter  Procedur  etwas  unbequemen 
Stellung  wieder  erlöst!  Auf  die  geschlossene  Grube  kam 
ein  grofser  flacher  Stein.  Sodann  wurde  der  Schafbock 
herbeigeschleppt,  zwei  hielten  ihn  an  den  Füfsen,  Dr.  Zint¬ 
graff  hielt  ihm  den  Kopf  hoch  und  ich  mufste  ihm  mit 
einem  Zuge  die  Kehle  durchschneiden,  so  dafs  das  strö¬ 
mende  Blut  über  den  Stein  und  die  Grube  flofs.  Hier¬ 
auf  wurde  das  Tier  in  drei  Teile  zerhauen :  eins  für  die 
beiden  Weifsen,  eins  für  Bafren,  eins  für  Bamunda.  Nun 
wurden  in  einer  Kalebasse  Bocksblut  und  Palmöl  um¬ 
gerührt  und  neun  Flintenkugeln  hineingeworfen  (die 
Zahl  9  und  Teile  davon,  z.  B.  3,  spielen  bei  vielen  reli¬ 
giösen  Gebräuchen  der  Neger  eine  Rolle;  siehe  auch  die 
mehrfach  erwähnte  Schwurformel!).  Der  ganze  Inhalt 
der  Kalebasse  wurde  gleichfalls  über  den  Stein  ausge¬ 
schüttet  und  jeder  der  Anwesenden  gofs  aufserdem  noch 
ein  Büffelhorn  voll  Palmwein  darüber  aus. 

Jetzt  kam  der  vorerwähnte  Topf  mit  angeriebenem 
Rotholz  zur  Geltung:  er  wurde  auf  den  blutbesprengten 
Stein  gestellt,  wir  vier  und  Fonte  entblöfsten  unseren 
rechten  Arm  und  rechte  Brust  und  rieben  uns  gegen¬ 
seitig  Brust  und  Arm  mit  Rotholz  ein. 

Auch  diese  Ceremonie  war  von-  leise  geflüsterten 
Zauberformeln  stets  des  gleichen,  mehrerwähnten  Inhalts 
begleitet. 

Damit  war  die  Feierlichkeit  zu  Ende,  es  folgte  Ver¬ 
teilung  von  Kola  und  Pfeffer  an  die  Gefolgsleute;  und 
ein  fröhliches  Palmweingelage,  bei  dem  die  Büffelhörner 
mit  heifsem  Palmwein  gefüllt  wacker  kreisten  und  die 
vorher  so  ernst  und  würdevoll  sich  bewegenden ,  hoch¬ 
aufgeschossenen,  mächtigen  Gestalten  sich  nunmehr  aus¬ 
gelassen  lustig  gebärdeten,  sprangen,  sangen  und  tanz¬ 
ten,  bildete  den  Schlufs.“ 

Soweit  hierüber  mein  Tagebuch. 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  sind  die  Formalitäten  bei 
Abschlufs  von  Blutsfreundschaften  nicht  überall  die 
gleichen.  Was  konstant  bleibt,  habe  ich  gleichfalls  be¬ 
reits  angeführt. 

Hier  einige  Modifikationen : 

Ein  Graslandstamm,  die  Bamesson,  einen  Tagemarsch 
von  dem  Balistamm  (im  engeren  Sinne)  nach  Süden,  hat 
folgende  Abweichung,  die  trotz  der  grofsen  in  ihr  zum 
Ausdruck  kommenden  Intimität  gerade  nicht  sonderlich 
angenehm  ist:  Die  beiden  zukünftigen  Blutsfreunde 
kauen  Kola  und  Pfeffer  (auch  diese  beiden  Ingredienzien 
finden  sich  bei  jedem  Blutsfreundschaftsabschlusse)  zu 
einem  Brei  und  behalten  diesen  im  Munde.  Dann  er¬ 
folgen  die  Schnitte  in  den  rechten  Unterarm  und  nun 
legt  der  eine  den  Brei  aus  seinem  Munde  auf  die  Schnitt¬ 
wunden  in  dem  Arme  des  anderen  und  dieser  verfährt 
umgekehrt  in  gleicher  Weise.  Ist  nun  der  Brei  mit  dem 
Blute,  das  aus  den  Wunden  herausträufelt,  getränkt,  so 
nimmt  ihn  der  eine  vom  Arme  des  anderen,  und  zwar 
mit  den  Lippen,  weg  und  schluckt  ihn  hinunter,  natür¬ 
lich  wechselseitig:  und  so  haben  nun  gleichfalls  die 
Blutsfreunde  ihr  Blut  miteinander  gemischt. 

Die  übrigen  vorausgehenden  und  nachfolgenden 
Ceremonieen  unterscheiden  sich  fast  gar  nicht  von  den 
vorher  ausführlich  beschriebenen.  — 

Bei  einem  mit  Abgesandten  unseres  Hauptfeindes, 
des  mächtigen  Stammes  der  Bafut,  eingegangenen 
Blutsfreundschaftsbündnisse  nahm  die  Ceremonie  fol¬ 
genden  Verlauf.  Vorausbemerken  mufs  ich  —  und  das 
ist  ein  neuer  Beweis  dafür,  wie  heilig  dem  Grasland¬ 
neger  diese  Ceremonie  ist  —  dafs  es  sich  hier  nicht  um 
Abschlufs  eines  Bündnisses  handelte;  beileibe  nicht,  Ba- 
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fut  blieb  uns  nach  wie  vor  ein  zweifelhafter  Freund, 
eher  Feind  — ,  sondern  nur  um  Gewinnung  einer  beider¬ 
seits  Vertrauen  gehenden  Basis,  dafs  die  nachfolgenden 
Unterhandlungspalaver  von  beiden  Seiten  wahr  und 
ehrlich  gemeint  und  auch  geführt  würden.  Die  Bafut- 
gesandten  betonten  dies  vor  Eingang  der  Ceremonie 
ausdrücklich,  wiedei’holten  immer  wieder,  dafs  es 
sich  nur  darum  handle,  sie  nur  in  diesem  Sinne  Blut 
tränken!  Die  Unterhandlungen  haben  zu  keinem  be¬ 
friedigenden  Ziele  geführt  und  wurden  später  beiderseits 
aufgegeben :  All  right !  aber  —  es  war  dies  kein  Bruch 
einer  Blutsfreundschaft,  wie  aus  vorstehendem  klar  her¬ 
vorgeht. 

Einschalten  möchte  ich  —  wenn  auch  nicht  streng 
hierher  gehörig  — ,  um  einen  Begriff  von  den  Bevölke¬ 
rungszahlen  und  der  Gröfse  der  im  Graslande  in  Betracht 
kommenden  Stämme  zu  geben,  dafs  keiner  eine  gerin¬ 
gere  Kopfzahl  als  10  000  hat;  der  Balistamm  (im  enge- 
ren  Sinne)  zählt  etwa  18000  bis  20000,  darunter  an 
4000  Krieger;  unsere  Hauptgegner,  die  Bafut  und  Ban¬ 
deng,  waren  ersterer  an  6000,  letzterer  an  3000  Krieger 
stark.  Man  sieht,  es  leben  da  gewaltige  Menschenmassen 
und  gehen  bei  kriegerischen  Rencontres  diese  schon  über 
den  Rahmen  kleiner  Scharmützel  hinaus:  in  der  Bandeng¬ 
schlacht  im  Jahre  1891  kämpften  auf  beiden  Seiten  zu¬ 
sammen  an  12000  Mann!  Dabei  sind  die  Dörfer  höch¬ 
stens  durchschnittlich  7  bis  8  Stunden  voneinander 
entfernt.  — 

Doch  wieder  zu  unserem  Blutsfreundschaftsvertrage 
mit  den  Bafut.  Auch  hier  schreibe  ich  wörtlich  aus 
meinem  Tagebuche  ab: 

„Baliburg,  1.  3.  92. 

Gestern  sind  endlich  die  zwei  Abgesandten  des  Bafut- 
häuptlings  eingetroffen.  Zugleich  aber  auch  von  Ban¬ 
deng  (unserem  zweiten  Hauptgegner !)  zwei,  offenbar  um 
zu  spionieren  unter  dem  Schutze  der  Unverletzlichkeit 
eines  Gesandten  (nebenbei  bemerkt,  im  Graslande  wird 
diese  gleichfalls  heilig  gehalten!).  Nun,  Garega,  der 
schlaue  Fuchs,  wird  sie  schon  zu  beschäftigen  wissen. 

Wir  gingen  hinüber  zu  Garega  zum  Abschlufs  der 
einleitenden  Blutsfreundschaft  mit  den  Bafuts.  An  einem 
ganz  verborgenen  Platze  im  Weiberviertel  des  Königs¬ 
gehöftes  zwischen  alten  mächtigen  Bäumen ,  nicht  an 
dem  Platze,  wo  wir  sonst  immer  safsen,  waren  die  Vor¬ 
bereitungen  getroffen:  Garegas  alte  Ratgeber,  die  zwei 
Bafutgesandten,  des  Häuptlings  ältester  Sohn  Nbo,  Fonte 
und  Tituat,  salsen  da,  ein  grofser  flacher  Stein,  ein 
mächtiger  Steintopf,  ein  Sack  Rotholz,  sowie  ein  schwar¬ 
zer  Schaf  bock  waren  bereit.  Die  Abgesandten  von 
Bandeng,  den  Verbündeten  Bafuts,  wurden  zur  selben 
Zeit  von  Garega  mit  Palmwein  in  einem  anderen  Teile 
des  umfangreichen  Königshofes  bewirtet!  Afrikanische 
Diplomatie!  —  Die  Ceremonieen  waren  ähnlich  wie  bei 
dem  Akte  mit  den  Bafren  und  Bamunda ;  nur  rieben 
wir  uns  diesmal  auch  mit  dem  Blute  des  Bockes  ein 
und  fiel  der  Moment  mit  dem  Vergraben  der  Flinten¬ 
kugeln  weg;  ganz  sinngemäfs,  denn  soweit  waren  wir 
noch  nicht,  dafs  das  Kriegsbeil  zwischen  uns  begraben 
werden  konnte.  Das  Kauen  von  Pfeffer  und  Kola,  das 
Schlachten  des  Bockes  fand  auch  hier  statt;  desgleichen 
kam  auch  hier  das  Schaben  verschiedener  Hölzer,  sowie 
eines  menschlichen  Knochens  vor. 

Das  Schneiden,  d.  h.  die  Anbringung  der  vier  Schnitte 
am  Unterarme  war  diesmal  weniger  angenehm,  indem 
die  Bafut  dazu  einen  grätigen  Feuerstein  verwendeten. 
In  die  Kalebasse,  die  das  träufelnde  Blut  auffing,  wurden 
hier  auch  noch  Pfeffer  und  Kola  geworfen.  Hierauf  er¬ 
hoben  wir  uns  und  schritten  zum  Steine.  Dort  wurde 


nur  der  rechte  Arm  entblöfst  und  eingerieben,  statt  der 
Brust  noch  der  linke  Unterarm.“ 

Ich  finde  hieran  anschliefsend  in  meinem  Tagebuche 
einen  Vermerk  über  die  bereits  mehr  erwähnte  Heilig¬ 
haltung  der  Blutsfreundschaft  und  kann  nicht  umhin, 
ihn  als  weiteren  drastischen  Beweis  für  die  Richtigkeit 
anzuführen.  Ich  schreibe:  „Wir  fragten  später  Garega, 
ob  wohl  auf  Grund  dieser  einleitenden  Blutsverbrüderung 
die  Bafut  bei  den  nunmehr  beginnenden  Unterhandlungen 
auch  wahr  sein  würden.  Er  versicherte  es  uns  und  er¬ 
klärte,  sie  würden  sich  ebenso  sehr  hierdurch  zur  Wahr¬ 
heit  verpflichtet  fühlen  wie  er  selbst.  Und  er  hielt  an 
der  Blutsfreundschaft,  das  bewies  uns  vor  einiger  Zeit 
der  Fall  mit  Baitabe.“  Zur  Erklärung  dieses  Hinweises 
folgendes:  Baitabe,  ein  Waiheadman,  war  vor  einiger 
Zeit  von  uns  wegen  wiederholten  Gewehrdiebstahls  zum 
Tode  verurteilt  worden.  Da  kam  Garega  und  legte  so 
inständige  Fürbitte  für  ihn  ein,  da  er  sein  Blutsbruder 
sei  —  er  hatte  seinerzeit,  als  Dr.  Zintgraff  zum  ersten¬ 
mal  hier  war,  mit  Baitabe  Blut  getrunken  — ,  dafs  wir 
dem  sonst  sehr  brauchbaren,  bei  seinen  Landsleuten  in 
hohem  Ansehen  stehenden  Headman  das  Leben  schenk¬ 
ten.  Doch  gaben  wir  unserer  Verwunderung  Garega 
gegenüber  Ausdruck,  dafs  gerade  er  für  Baitabe  ein¬ 
trete,  da  dieser  doch  —  wie  er  uns  geklagt  hatte  — 
sich  im  Dorfe  gerühmt  hätte,  den  Lieblingsfrauen  des 
Königs  beigewohnt  zu  haben  und  auch  von  ihm  bei 
einer  solchen  Gelegenheit  in  flagranti  ertappt  worden 
war.  „Das  sei  alles  richtig“,  entgegnete  Garega,  „aber 
Beitabe  sei  doch  einmal  sein  Blutsbruder  und  er- dürfe 
nichts  unversucht  lassen ,  ihm  sein  Leben  zu  erhalten, 
sonst  müsse  er  —  Garega  —  ja  eines  qualvollen  Todes 
sterben,  wie  der  Zauber  sage!“  Und  die  Bali  sind 
gegen  Verletzungen  der  ehelichen  Treue  sehr  streng: 
beide,  die  schuldige  Frau  und  der  Verführer,  werden  zu 
Tode  gemartert! 

Schliefslich  sei  noch  einiger  Abweichungen  von  dem 
ausführlicher  geschilderten  Vorgänge  bei  Abschlufs  der 
Blutsfreundschaft  Erwähnung  gethan,  wie  sie  Garpga 
selbst  zu  bethätigen  pflegt:  Die  Schnitte  im  Arme  wer¬ 
den  so  lange  mit  Kolastückchen  bedeckt,  bis  kein  Blut 
mehr  herunterträufelt,  diese  blutgetränkten  Kolastück¬ 
chen  in  das  Gefäfs  mit  Palmwein  geworfen  und  jeder 
der  Blutsbrüder  schluckt  beim  Trinken  einen  gleichen 
Teil  dieser  Stückchen.  Als  Gefäfs  verwendet  der  Bali¬ 
fürst  den  Schädel  eines  Häuptlings,  den  er  auf  einem 
Kriegszuge  eigenhändig  erlegt  hat.  Es  ist  die  untere 
Öffnung  nach  rückwärts  erweitert,  so  dafs  bei  starkem 
Rückwärtsbiegen  des  eigenen  Kopfes  ein  Trinken  aus 
dieser  Schädelschale  ermöglicht  ist.  An  Stelle  des  Ein¬ 
reibens  des  ganzen  Armes  und  der  Brust  tritt  solches 
nur  der  Schnittwunden  und  der  Brust  mit  Rotholz. 

Wie  eingangs  erwähnt,  bildet  die  Blutsfreundschaft 
auch  die  feierliche  Grundlage  für  einen  abzuschliefsen- 
den  Vertrag.  So  haben  wir  mit  Garega  z.  B.  Blutsfreund¬ 
schaft  nochmals  getrunken,  als  wir  den  folgegewichtigen 
Vertrag  mit  ihm  abschlossen,  der  der  deutschen  Regie¬ 
rung  die  endgültige  Oberherrlichkeit  im  nördlichen 
Hinterlande  von  Kamerun  sicherte. 

Ich  möchte  die  bei  Verkündigung  dieses  Vertrages 
an  den  versammelten  Stamm  stattgehabten  Ceremonieen 
ausführlicher  beschreiben,  als  Typus  gewissermafsen  für 
den  Verlauf  solcher  Vertragsabschlüsse  bei  den  Ein¬ 
geborenen  in  einer  unserer  Kolonieen.  Über  das  Cere- 
moniell  des  Bluttrinkens  kann  ich  hinweggehen,  da  das¬ 
selbe  mit  seinen  von  dem  Balistamme  beobachteten 
Abweichungen  bereits  eingehende  Schilderung  fand. 

Aus  dem  Inneren  des  Königshofes,  in  dem  diese  ein¬ 
leitende  Ceremonie  stattfand,  traten  wir  hinaus  auf  den 
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grofsen  freien  Platz  von  rotgelber  Erde,  den  Volks- 
versammlungsplatz.  In  weitem  Kreise  standen  und 
kauerten  die  Krieger,  an  2000  Mann,  alle  im  vollen 
Kriegsschmucke,  das  Wehrgehänge  mit  dem  gröfseren 
und  kleineren  Messer  an  der  Seite,  im  Nacken  das  kurze 
breite  Schlachtmesser,  in  der  Hand  ein  Bündel  Speere 
oder  ein  Gewehr.  Wie  einst  der  freie  Germane  mit 
Schwert  und  Speer  zum  thing  schritt,  so  auch  der 
freie  Graslandssohn,  wenn  das  Heerhorn  des  Häuptlings 
zur  Volksversammlung  ruft,  ln  der  Mitte  des  Platzes 
steht  ein  Baum,  darum  eine  Steinpyramide  aufgehäuft,  an 
den  Aststrünken  hängen  die  Speerbündel  mit  flatterndem 
Rofshaarschweif,  die  Abzeichen  der  königlichen  Gewalt, 
Schädel  und  Musikinstrumente.  Wir  traten  auf  die 
Steinpyramide.  Haufen-,  gefolgschaftsweise  stürmten 
die  einzelnen  Gruppen,  voran  ihre  Führer,  zur  Be- 
grüfsung  heran ,  mit  ihrem  Kriegsgeschrei ,  die  Speere 
schwingend,  und  die  Gewehre  in  die  Luft  abfeuernd. 

In  das  Getöse  dieses  Scheinkampfes  hinein  ertönten 
nun  gellend  die  grofsen  Heerhörner,  mächtige,  gekrümmte 
Elefantenzähne.  Es  tritt  Stille  ein  und  lautlos  lauscht 
die  tausendköpfige  Menge.  Nun  werden  zwei  Hühner 
gebracht  und  etwas  Pfeffer,  wovon  wir  zwei  Weifse 
kauen  und  in  den  Schnabel  des  Huhnes  speien  müssen. 
Dann  geht  der  „Rufer“  —  ein  eigenes  Hofamt  —  mit 
den  Hühnern  in  der  Hand,  zu  dem  Kreise,  in  dem  die 
Männer  kauern.  Speere  und  Gewehre  werden  ihm  ent¬ 
gegengehalten  und,  den  Reihen  entlang  schreitend,  be¬ 
streicht  er  die  Waffen  mit  den  Köpfen  der  Hühner  und 
ruft  dabei  fortwährend:  „gleichwie  das  Huhn,  das  durch 
das  Hineinspeien  des  Pfeffers  in  seinen  Schnabel  dem 
Weifsen  gehöre,  so  gehören  ihm  auch  alle  Waffen,  die 
das  Huhn  berührt“,  und  damit  die  Entscheidung  über 
Krieg  und  Frieden.  So  gings  in  weitem  Kreise  herum 
und  jede  Waffe  berührten  die  Hühner.  Dann  trat  der 
Rufer  mit  den  halbtot  gemarterten  Tieren  wieder  zu 
uns.  Dr.  Zintgraff  mufste  das  eine  Huhn,  ich  das  andere 
ergreifen  und  hochschwingend  ihnen  die  Köpfe  an 
der  Steinpyramide  zerschmettern.  Darauf  knallten 
drei  Schüsse  und  die  ausdrucksvolle  Ceremonie  war  zu 
Ende. 

Ihre  Bedeutung  ist  so  klar,  dafs  es  einer  weiteren 
Erläuterung  wohl  nicht  bedarf.  Und  um  die  Schilde¬ 
rung  dieser  Feier  nicht  unvollständig  zu  lassen,  mufs 
ich  noch  anfügen ,  dafs  auch  an  sie  sich  ein  fröhliches 
Palmweingelage  anschlofs.  Mächtige  Kalebassen  wurden 
herbeigeschleppt,  Feuer  entzündet  und  auf  ihnen  bro¬ 
delte  bald  in  grofsen  Steintöpfen  der  Palmwein.  Und 
bis  in  die  Nacht  hinein  kreisten  bei  flackernden  Flammen 
die  Büffelhörner.  Ein  ganz  unheimlicher  Zecher  war 
einer  vom  „Rate“  Garegas,  der  mich,  auch  ein  Hüne  an 
Gestalt,  an  Held  Haiwar  zu  Yare  Frithjofs  Zeiten  ge¬ 
mahnte  : 

„Eins  war  dem  Alten  eigen, 

Stets  trank  zum  Grund  er  rein, 

Und  reicht  das  Horn  mit  Schweigen 

Dann  in  den  Kreis  hinein.“ 

Wie  man  sieht,  spielen  unter  dem  ceremoniösen  Ap¬ 
parate,  der  bei  Abschlufs  von  Blutsfreundschaften  und 
feierlichen  Verträgen  in  Anwendung  kommt,  Pfeffer, 


Kola,  Menschenknochen,  -schädel,  sowie  von  Tieren  der 
Schafbock  und  das  Huhn  eine  grofse  Rolle. 

Auch  bei  verschiedenartigen  anderweitigen  Gebräu¬ 
chen  im  religiösen  und  socialen  Leben  finden  diese 
Dinge  Anwendung  und  gedenke  ich,  mich  in  einem  der 
nächsten  Aufsätze  näher  noch  darüber  zu  verbreiten, 
wenn  ich  die  Sitten  und  Gebräuche,  Aberglauben,  religiöse 
Anschauungen  der  Eingeborenen  im  nördlichen  Hinter¬ 
lande  von  Kamerun  bespreche. 

Für  heute  möchte  ich  auf  diese  Momente  nur  kurz 
aufmerksam  gemacht  haben  und  erwähnen,  dafs  auch 
Leutnant  Herold  in  Togo  bei  den  Ewenegern  dieselbe 
Beobachtung  gemacht  hat.  Er  berichtet  sogar  von 
einem  Fetisch,  Nana  Sia,  dem  alljährlich  eine  “neue  aus 
einem  Menschenschädel  gefertigte  Kalebasse  geopfert 
werden  mufs. 

Dafs  Hühner  im  Kult  der  Eingeborenen  Afrikas  eine 
grofse  Rolle  spielen,  können  wir  aus  den  Berichten  der 
verschiedenen  Reisenden  entnehmen.  Die  erste  Nach¬ 
richt  hierüber  gab  Schweinfurt,  der  diesen  Kult  bei  den 
Mangbattu  in  Centralafrika  fand  und  „Bengje“  nannte. 
Dort  wird  das  Huhn  als  orakelspendendes  Wesen  be¬ 
trachtet.  Auch  bei  deft  Sande  fand  er  dies,  und  da 
diesen  stammverwandte  Völkerschaften  bis  in  die  west¬ 
lichen  Gebiete  Kameruns  reichen  —  die  Fan  sind  ihre 
äufsersten  V  orposten  — ,  so  ist  mit  der  oben  mitgeteilten 
Verwendung  eines  Huhnes  bei  dem  feierlichen  Vertrage 
eine  Kultverwandtschaft  zu  constatieren.  Nur  ist  bei 
den  realistischer  angelegten  Graslandstämmen  unserer 
Kolonie  der  dem  „Hühnerorakel“  offenbar  zu  Grunde 
liegende  Gedanke  eines  „Schicksalsglaubens“  abge¬ 
schwächt  zu  einer  Bevorzugung  dieses  Tieres  zum  Opfer, 
zur  Symbolik.  Oder  ist  das  Opfer  eines  Huhnes  an 
Stelle  früherer  Menschenopfer  getreten?  Oder  läfst  sich 
an  die  Seelenwanderungsanschauung  denken,  indem  man 
von  dem  gedankenlos  geübten  Gebrauche  des  Opfers 
eines  Huhnes  logisch  denkend  rückwärts  konstruiert 
und  den  jeder  Naturreligion  zu  Grunde  liegenden  Dua¬ 
lismus  mit  in  den  Erwägungskreis  hineinzieht? 

Warum  werfe  ich  am  Schlufse  eines  Aufsatzes  über 
Ceremonieen  bei  Abschlufs  von  Blutsfreundschaften 
solche  scheinbar  fernabliegende  Fragen  auf?  Eben  weil 
sie  nur  scheinbar  fernab  liegen,  eben  weil  jeder,  der 
draufsen  in  unerforschten  oder  nur  wenig  bekannten 
Ländern  ethnographische  Beobachtungen  sammelt,  alles 
beobachten,  alles  aufzeichnen  soll.  Nicht  die  Bekannt¬ 
machung  solcher  an  sich  ja  schon  ganz  interessanter 
Vorgänge,  Sitten,  Gebräuche  ist  Endzweck:  die  Ethno¬ 
logie  als  psychologisch-philosophischer  Teil  der  Völker¬ 
kunde  tritt  heute  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund. 
Und  da  ist  oft  die  kleinste  Notiz  von  hohem  Werte.  Oft 
giebt  eine  bestätigende  Beobachtung ,  dafs  z.  B.  ein 
ethnologisches  Moment  auch  in  diesem  oder  jenem  Ge¬ 
biete  sich  findet,  dieser  noch  jungen  Wissenschaft  die 
Möglichkeit,  Schlüsse,  deren  Bedeutung  der  Vermittler 
in  ihrer  Tragweite  gar  nicht  ahnt,  zu  ziehen,  bildet  oft 
das  letzte  noch  fehlende  Glied  einer  Kette.  Und  ebenso 
ist  oft  die  einfache  Konstatierung,  dafs  dieser  oder  jener 
Moment  da  und  da  nicht  beobachtet  wurde,  von  grofser 
Wichtigkeit. 
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Indianerskizzen  von  Hercules  Florence. 

Von  Karl  von  den  Steinen. 

I. 


Georg  Heinrich  von  Längs dorff,  geboren  1774 
in  Wöllstein  (Rheinhessen),  ist  als  Teilnehmer  an  der 
ersten  russischen  Weltumsegelung  unter  dem  Oberbefehl 
Krusensterns  und  als  Verfasser  des  jener  Fahrt  ge¬ 
widmeten  Buches  „Bemerkungen  auf  einer  Reise  um  die 
Welt,  Frankfurt  1812“  den  Geographen  und  Ethnologen 
nicht  unbekannt.  Dagegen  sollte  eine  andere  selbständig 
von  ihm  in  den  Jahren  1825  bis  1829  ausgeführte 
Forschungsreise  durch  das  innere  Brasilien  seinem  Namen, 
aufser  etwa  in  der  Flora  brasiliensis ,  wenig  zugute 
kommen.  Sie  war  mit  einem  Stabe  von  mehreren  Ge¬ 
lehrten  und  Zeichnern  im  Aufträge  des  Zaren  Alexanders  I. 
unternommen  worden;  auch  gelangten  die  Sammlungen 
der  Expedition  nach  St.  Petersburg.  Den  Rio  Tiete  auf¬ 
wärts  ging  sie,  einer  der  alten  Paulistenstrafsen  folgend, 
aus  dem  Flufsnetz  des  Parana  in  das  des  Paraguay  bis 
nach  Cuyabä  und  nach  längerem  Aufenthalte  in  Matto- 
grosso  den  Tapajoz  hinunter  zum  Amazonenstrom.  Dafs 
sie  so  gut  wie  in  Vergessenheit  geraten,  dafs  ein  viel  weiter 
reichender  Plan  nicht  verwirklicht  werden  konnte,  er- 

'  f 

klärt  sich  durch  den  unglückseligen  Verlauf.  Langsdorff 
wurde  in  Mattogrosso  geisteskrank;  er  ist  in  diesem 
Zustande  den  ganzen  Tapajoz  abwärts  gefahren  und 
wurde  dann  nach  Europa  geschafft,  wo  er  noch  bis  1852, 
ohne  zu  genesen,  am  Leben  blieb. 

Ein  Bericht  über  die  Reise  erschien  erst  im  Jahre  1875 
in  der  Revista  Trimensal  4°  Instituto  Historico  *),  ver- 
fafst  von  dem  Zeichner  Hercules  Florence,  aus  dem 
Französischen  übersetzt  und  mit  einer  Einleitung  ver¬ 
sehen  von  Alfredo  d’Escragnolle  de  Taunay,  dem 
gefeierten  Redner  ' und  Stilisten  des  Kaiserreichs.  Er 
betitelt  sich  „Esbogo“  (Skizze)  der  Reise  und  ist  von  dem 
Künstler  flott  entworfen  und  mit  vielen  wertvollen  Einzel¬ 
heiten  ausgestattet.  Nun  hat  aber  Florence,  der  selbst 
1879  in  Brasilien  gestorben  ist,  eine  Anzahl  von  Skizzen 
auch  seines  Zeichenstiftes  hinterlassen,  die  mir  von  seiner 
Familie  zur  Veröffentlichung  freundlichst  überlassen 
sind  und  von  denen  ich  die  ethnographisch  wichtigsten 
—  Indianertypen  aus  dem  Gebiete  des  oberen  Paraguay 
und  des  Tapajoz  —  den  Lesern  des  „Globus“  hiermit 
vorlegen  möchte* 2).  Abbildungen  von  diesen  Indianern 
des  centralen  Südamerika  sind,  die  Mundurukü  aus¬ 
genommen,  aus  jener  Zeit  nicht  vorhanden ;  von  den 
Apiakä  besitzen  wir  auch  heute  noch  keine,  so  dafs 
sie  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen.  Hervorragend 


Rio  de  Janeiro  1875,  Band  38,  I,  S.  231;  1876,  Band  39, 
n,  S.  157. 

2)  Die  Pflicht  der  Dankbarkeit  gebietet  einige  kurze  An¬ 

gaben  über  die  Lebensumstände  von  Hercules  Florence. 
Er  wurde  den  29.  Februar  1804  zu  Nizza  geboren  und  kam 
jung  nach  Brasilien.  In  Porto  Feliz,  dem  Einschiffungsorte 
der  Expedition  am  Rio  Tiete,  lernte  er  seine  erste  Gattin 
kennen,  eine  Tochter  des  Arztes  Francisco  Alvares  Machado, 
eines  eifrigen  Politikers,  der  in  dieser  Eigenschaft  seiner  Zeit 
Präsident  von  Rio  Grande  do  Sul  gewesen  ist.  Seine  zweite 
Gattin,  geh.  Krug,  war  eine  Deutsche,  aus  Kassel  stammend. 
Aus  beiden  Ehen  gingen  21  Kinder  hervor.  Florence  wohnte 
in  und  bei  Campinas,  S.  Paulo,  als  Besitzer  einer  Kaffee¬ 
plantage.  Er  beschäftigte  sich  viel  mit  Experimentieren  und 
erfand  die  „Pulvographie“ ,  ein  photographisches  Druckver¬ 
fahren.  Er  verschied  in  Campinas  am  30.  März  1879.  — 
Taunay,  den  Herausgeber  der  Esbogo,  verbindet  eine  schmerz¬ 
liche  Erinnerung  mit  der  Langsdorffschen  Expedition.  Ein 
Oheim  von  ihm,  Adriano  Taunay,  der  ebenfalls  Teilnehmer 
war  und  mit  dem  Botaniker  Riedel  den  Madeira  hinabfahren 
sollte,  kam  in  den  Wellen  des  Guapord  ums  Leben. 


interessant  sind  alsdann  die  der  Bororö,  über  die  ich 
1887  berichtet  habe.  Ich  bin  geradezu  überrascht  über 
die  Treffsicherheit  des  Zeichners  in  allem  charakteristi¬ 
schen  Detail  und  sehe,  dafs  die  Bororo  des  Paraguay 
1827  genau  so  ausgesehen  haben,  wie  die  des  S.  Lou- 
rengo  1886.  Für  sie  hat  die  Vergleichung  mit  den 
20er  Jahren  eine  Bedeutung  noch  deshalb,  weil  aus 
eben  derselben  Zeit  eine  schöne  Sammlung  von  ihren 
Ethnographicis ,  die  von  dem  Österreicher  Natt  er  er, 
dem  unermüdlichsten  aller  Brasilienreisenden3),  herrührt, 
in  dem  Wiener  Hofmuseum  erhalten  ist. 

Den  Abbildungen  sind  kurze  handschriftliche  Be¬ 
merkungen,  meist  über  die  Farben,  beigefügt.  Ich  werde 
sie,  soweit  sie  von  Interesse  sind,  sowie  andere,  die  sich 
glücklicherweise  in  dem  „Esbogo“  finden,  wiedergeben. 
(Revista  Trimensal  citirt  R.  Tr.) 

Es  kann  hier  nicht  die  Aufgabe  sein,  auf  die  Wege 
und  Schicksale  der  Expedition  näher  einzugehep.  Sie 
zerfällt  in  zwei  natürliche  Abschnitte:  1.  von  Porto  Feliz 
am  Rio  Tiete,  wo  sie  sich  1826  Anfang  Juni  einschiffte, 
nach  Cuyabä,  und  2.  von  Cuyabä  zum  Amazonas;  in  den 
ersten  gehören  die  Abbildungen,  die  diesem  Artikel  I 
beigegeben  sind,  und  in  den  letzteren  die,  die  in  II 
folgen  werden. 

Eine  langwierige  Reise!  530  Leguas  von  Porto  Feliz 
bis  Cuyabä  auf  nicht  weniger  als  zehn  Wasserläufen: 
Tiete,  Parana,  Pardo,  Sanguesuga,  und,  indem  die  Boote 
auf  Karren  zwei  Leguas  über  Land  geschleppt  werden, 
in  das  Stromsystem  des  Paraguay:  Camapuan,  Coxim, 
'Taquary,  Paraguay,  S.  Lourengo,  Cuyabä.  Ankunft  in 
der  Stadt  Guyabä  nach  fast  acht  Monaten  am  30.  Ja¬ 
nuar  1827. 

Wie  man  damals  in  Brasilien  fuhr  und  noch  heute 
fährt,  rudernd  und  mit  der  „Singa“-Stange  schiebend, 
veranschaulicht  die  kleine  Skizze,  Abbild.  1.:  Guanä, 


die  sich  aus  ihrem  Dorfe  ein  wenig  oberhalb  Miranda 
nach  Cuyabä  begeben.  Auch  befand  sich  Cuyabä  gegen¬ 
über  eine  Niederlassung  des  Stammes ,  wo  noch  jetzt 
einige  Individuen  leben.  Mehr  als  alle  anderen  Indianer 
hatten  sich  diese  Guanä  mit  der  europäischen  Kultur 
vertraut  gemacht,  sie  trieben  Handel  mit  schön  gewebten 
Tüchern,  Gürteln,  Hängematten,  Sätteln,  Tabak  und 
Fischen.  Wer  in  den  Tropen  auf  längerer  Flufsfahrt 
das  Ruder  geschwungen  hat,  wird  auf  der  Zeichnung 
nicht  ohne  gelindes  Entsetzen  wahrnehmen,  dafs  die 
Neophyten  der  Civilisation  in  dem  Boote  zum  Teil  Cy- 
linder  tragen.  (Das  ist  heute  anders.  Ich  habe  in  brasi¬ 
lischen  Landstädtchen  an  Sonntagen  wundervolle  Erb¬ 
stücke  dieser  Hutform  gesehen,  aber  niemals  auf  dem 
Kopfe  des  freien  Indianers;  wie  man  denn  überhaupt 
früher  mehr  für  seine  Erziehung  gethan  hat.)  Das  Haar 
hängt  frei  herunter,  während  auf  einer  hier  nicht  wieder- 


a)  Vergleiche  über  ihn:  Dr.  Emilio  Göldi,  Johannes 
von  Natterer.  Boletin  do  Museu  Paraense  I,  p.  190.  Para  1896. 
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')  R.  Tr.  Bd.  38,  S.  415,  416  „das  Bildnis  dieses  Mädchens 

befindet  sich  in  der  nach  St.  Petersburg  geschickten  Samm¬ 

lung“  —  zu  dem  wohl  unsere  Abbildung  den  Entwurf  bildet. 

5)  G.  A.  Colini,  S.  308,  in  dem  von  ihm  verfafsten  An¬ 

hang  zu  Boggianis  I  Caduvei:  „Notizie  storiche  ed  etno- 


X  to),-' 


Abbild.  2.  Tschamakoko- 
Frau . 


gegebenen  gröfseren  Skizze  von  Florence  ein  Guana 
durch  einen  sorgfältig  geflochtenen  Zopf  ausgezeichnet 
ist.  Die  Guana  fühlten  sich  unter  brasilischer  Herr¬ 
schaft  besonders  wohl,  da  sie  vorher  in  einem  merk¬ 
würdigen  Verhältnis  der  Hörig¬ 
keit  zu  den  von  Indianern  und 
Weifsen  gleich  gefürchteten 
Guaykurü,  der  volkreichsten 
Stammesgenossenschaft  der  Pa¬ 
raguayufer,  gestanden  hatten. 
Die  Expedition  war  in  steter 
Sorge,  mit  den  Guaykurü  feind¬ 
lich  zusammenzutreffen.  Nach 
Florence  wurde  die  Zahl  ihrer 
waffenfähigen  Männer  damals 
auf  4000  geschätzt. 

So  waren  die  Tschama- 
koko,  vergl.  Abbild.  2  und  3, 
die  im  Chaco  oberhalb  Forte 
Coimbra  ihre  Lagerplätze  hat¬ 
ten  ,  ein  anderer  der  von  den 
Sklavenjagden  der  „Guaykurü“ 
am  meisten  heimgesuchten  Stämme.  Der  bolivischen 
Sprachfamilie  der  „Samuku“  angehörig  (Schamikoko, 
Schamokoko,  Schamukoko  wechselnd  genannt),  sind  sie 
neuerdings,  seitdem  der  nördliche  Chaco  in  den  Grenz¬ 
erörterungen  von  Bolivien,  Argentinien  und  Paraguay 
eine  Rolle  spielt,  öfter  besucht  worden.  Vergl.  Globus 
67,  S.  325,  1895,  mein  Referat  über  Boggianis  „ICia- 
macoco“.  Die  Expedition  hat 
ihr  Gebiet  nicht  berührt  und 
die  Abbild.  2  und  3  sind  nur 
Gelegenheitsskizzen.  Abbild.  2 
stellt  eine  von  den  Guaykurü 
gefangene  und  dem  Komman¬ 
danten  von  Albuquerque  für 
zwei  Flaschen  Schnaps  ver¬ 
kaufte  Frau* * 4),  Abbild.  3  eine 
Dienerin  in  Cuyabä  dar. 

Die  beiden  Köpfe  zeigen 
eine  identische  Tättowierung 
auf  der  Stirn,  unter  den  Augen 
und  auf  dem  Kinn.  Die  Sitte 
fehlt  den  modernen  Tschama- 
koko.  Aber  jene  Tättowierung 
ist  auch  nach  Angabe  von 
Florence  erst  in  der  Gefan¬ 
genschaft  „als  die  bei  ihren 
Herren  —  den  Guaykurü  — 
gebräuchliche“  ausgeführt  wor¬ 
den  und  demnach  als  Guay¬ 
kurü- Tättowieru  n  g  aufzu¬ 
fassen  ! 

Während  heute  von  dem 
stärksten  der  noch  erhaltenen 

Guaykurüstämme,  den  Kadiueo,  ausgiebige  Körper¬ 
bemalung  mit  stilvoll  gewundenen,  den  Schnurmustern 
ihrer  Töpfe  verwandten  Arabesken,  dagegen  keine  Tätto¬ 
wierung  geübt  wird,  vgl.  Boggiani  „I  Caduvei“,  Rom 
1895,  S.  87,  berichten  die  alten  Autoren  ein  Anderes. 
Den  Mädchen  wurden  mit  einem  Dorn  und  Genipapotinte 
„kleine  Quadrate  auf  Wangen  und  Kinn  und  Linien  auf 
die  Stirn  von  der  Haargrenze  bis  zu  den  Augenbrauen 
tättowiert“  5). 


grafiche  sopra  i  Guaycurü  e  gli  Mbaya“  —  einer  verdienstvollen 
Studie,  in  der  nach  den  alten  Quellen  in  die  sehr  gemischte 
Gesellschaft  der  Guaykurü  einige  Klarheit  gebracht  wird. 

")  Das  Familienoberhaupt  der  Guaykui’ü  tättowierte  sein 
Eigentumszeichen  häufig  den  Frauen  auf  die  Brust,  den 
Pferden  auf  die  Kruppe,  den  Hunden  auf  die  Seite.  Vergleiche 
auch  R.  Andree,  Ethnogr.  Parallelen  und  Vergleiche,  Neue 
Folge,  Leipzig  1898,  S.  78. 

)  Unter  den  Naturvölkern  Centralbrasiliens,  Berlin  1894, 
Kapitel  XVII,  S.  441  ff. 


Schingü- Expedition  ergiebt  volle  Übereinstimmung  in 
den  Hauptzügen,  aber  auch  einige  bemerkenswerte  Unter¬ 
schiede.  Der  Fazendeiro  führte  seinem  Besuch  11  Männer, 
3  Frauen  und  2  Kinder  vor;  dieselbe  Truppe  in  gröfserer 


Bororö  mit  Nasen-,  Lippen*  und  Ohrschmuck. 


Abbild.  4. 


Das  Muster  inmitten  der  Stirn  erinnert  an  die  von 
den  Kadiueo  vielfach  angebrachten  Eigentumszeichen, 
die  aus  ihrem  Ornamentenschatz  hervorgehen6). 

Die  Bororö,  Abbildungen  4  bis  10,  lernte  Florence 
im  September  1827  auf 
einem  Ausfluge  naoh  Villa 
Maria  auf  der  vier  Leguas 
vom  Paraguay  entfernten 
Fazenda  Jacobina  kennen. 

Die  Unterwerfung  des  wil¬ 
den  Jägerstammes  war  zehn 
Jahre  vorher  durch  Joao 
Pereira  Leite,  den  reichen 
Besitzer  von  Jacobina,  be¬ 
gonnen  und  nach  sechsjäh¬ 
riger  Fehde,  in  der  450 
Bororö  getötet  und  50  ge¬ 
fangen  wurden,  zu  Ende 
geführt  worden.  Dies  sind 
die  sogen.  Bororö  dos  Cam- 
pos  oder  da  Campanha.  Ein 
anderer  Teil  des  Stammes, 
die  Bororö  do  Cabagal,  hauste  nördlich  am  Rio  Cabagal, 
einem  westlichen  Nebenflufs  des  Paraguay,  noch  in 
voller  Freiheit  bis  1842.  Die  in  meiner  Reisebeschrei¬ 
bung7)  geschilderten  Bororö  endlich  bewohnen  die  Ufer 
des  S.  Lourengo  im  Osten  des  Paraguay  und  blieben  am 
längsten,  bis  1887,  unbezwungen.  Die  Vergleichung 
der  Abbildungen  mit  den  Photographieen  der  zweiten 


Abbild.  3.  Tschamakoko 
Frau. 


Abbild.  5. 


Abbild.  6. 
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Anzahl  wurde  von  den  Reisenden  noch  einmal  in  Villa 
Maria  angetroffen. 

Florence  macht  zu  den  Zeichnungen  im  wesentlichen 
die  folgenden  Angaben. 

Abbildung  4.  [R.  Tr.  38,  II,  S.  244,  Nr.  1.]  Grofser, 
schlanker  und  starker  junger  Mann;  männlicher,  aber  wilder 
Gesichtsausdruck,  zwei  Vorderarmknochen  des  Soccoreihers 
durchsetzen  die  Nasenscheidewand.  Ein  anderer,  8  Zolllang, 
steckt  in  einem  Loch  unterhalb  der  Unterlippe  und  hängt 
bis  auf  die  Brust;  innerhalb  des  Mundes  wird  er  durch  ein 
kolbiges  oder  kugeliges  Ende  am  Fallen  verhindert.  Eine 
schöne  Kopfkrone  von  Zähnen  und  Krallen  wilder  Tiere; 
eine  Anzahl  Perlmutter-Halbmonde  als  Ohrschmuck. 
Das  lange  und  dichte  Haar,  durch  einen  Büschel  Pferde¬ 
mähne  verstärkt,  bedeckt  die  Schultern  und  reicht  bis  auf 
die  Lenden  hinab.  Gesicht,  Brust  und  Haar  mit  Urukü  rot 
gefärbt.  Wimper-  und  Barthaare  ausgerissen. 

Abbildung  5.  [R.  Tr.  38,  II,  S.  251,  Nr.  5.]  Mann,  35  Jahre 
alt.  Wohlgebaut,  Brust  breit,  Arme  und  Beine  muskulös, 
aber  Hals  kurz.  Das  Haar  hinten  in  pittoresker  Unordnung. 
Bogen  und  Pfeile  sind  ein  Drittel  länger  als  er  selbst. 

Abbildung  6.  [R.  Tr.  38,  II,  S.  245,  Nr.  3.]  40jähi'iger 
Mann,  hochgebaut;  lächelndes,  wenn  auch  wildes  Gesicht. 
Kein  Nasenknochen,  nur  Lippenknochen.  Haar  mitUrukü 
gefärbt  und  ein  wenig  lockig.  Riesiger  Haarturban,  einen 
Kegel  über  dem  Kopfe  bildend,  etwas  nach  hinten  gerichtet, 
mit  spiraligen  Schnüren  umbunden  und  in  einen  Schopf 
endend.  Unterhalb  eine  Krallenkrone  und  Halbmonde  in  den 
Ohren.  Zwischen  Kroue  und  Haarkegel  ein  Bündel  von 
Stäbchen,  darunter  einige  mit  „Knochenspitzen“,  die  als 
Messer  dienen,  um  Pfeile  zu  machen.  Auf  der  Brust  hängt 
ein  kleiner,  stark  durchlöcherter  Kürbis,  aus  dem  gelbe  und 
blaue  Federn  hervorgehen,  und  auf  dem  er  pfiff,  als  er  die 
Fazenda  betrat.  Am  linken  Fufs  sechszehig.  Bogen  und 
Pfeile  übertreffen  seine  Körperlänge  um  ein  Drittel. 

Abbildung  7.  [R.  Tr.  38,  II,  Mann,  S.  245,  Nr.  2;  Frau, 
S.  246,  Nr.  4.]  Mann :  Jung,  von  stattlicher  Haltung,  aber  nicht 
so  wohlgebaut  als  der  von  Abbildung  4.  Wildes  Rassegesicht, 
dichtes  Haar.  Nasen-  und  Lippe nknochen.  Anstatt  der 
Krone  ein  gelbroter  Federbusch,  dahinter  eine  Strahlen¬ 
aureole  aus  drei  konzentrischen  Bogen  gebildet:  der  erste 
Bogen  besteht  aus  braunen,  der  zweite  aus  blauen,  der  dritte 
aus  weifsen  Federn.  Hat  wie  alle  Bororö  das  Glied  in  einem 
Palmblattstulp  vei-borgen  und  au  der  Haut  das  Präpu¬ 
tium  mit  dem  Bast  der  Hüftschnur  befestigt,  die  mit  Stücken 
von  Flügelknochen  verziert  ist.  Der  ganze  Körper  ist  mit 
Urukü  gefärbt. 

Frau:  Korb  auf  dem  Rücken  an  einem  Stirnbastbande 
hängend  und  Kind  auf  den  Schultern  reitend.  Sie  kann  den 
Kopf  nicht  so  hoch  tragen  wie  die  ungerechten  Männer  der 
Horde.  Haar  wie  bei  den  Männern  geschnitten,  aber  kürzer 
und  unordentlich.  Einziger  Schmuck  die  Halbmonde  in 
den  Ohren.  Breiter  Rindengürtel  mit  schmaler  Bast¬ 
binde.  Das  Kind  hat  schon  den  wilden  Ausdruck  seines 
Stammes. 

Abbildung  8.  [R.  Tr.  38  II,  S.  251.]  „Zwei  Weiber“. Links 
ältere,  etwa  40jährige  Frau,  vergnügt,  ein  wenig  völlig  von 
Körper.  Die  Rückenlast,  auf  die  Erde  gestellt,  so  hoch 
wie  sie  selbst,  besteht  aus  Matten,  eingerollten  Häuten  und 
vollen  Körben  und  hängt  am  breiten  Stirnband.  Das  mensch¬ 
liche  Lasttier  trägt  auf  den  Schultern  ein  Kind  und  ein 
Hündchen.  Den  Männern  kommt  es  nicht  darauf  an,  in 
einen  der  Körbe  noch  ein  Wildschwein  oder  andere  Jagdbeute 
zu  packen.  —  Das  zweite  Weib  jünger,  grofs,  stark  und 
wohlgebaut.  Trägt  ebenfalls  ihr  Kind  und  eine  Last  von 
Lederrollen  und  Schaffellen;  Augen  traurig  und  starr  auf 
den  Boden  geheftet. 

Abbildung  9.  [R.  Tr.  38  II,  S.  252.]  Ein  Knabe  und  ein 
Mädchen.  Dieses  mufs  einen  Korb  tragen,  jener  spaziert  mit 
seinem  Spielzeug  von  Bogen  und  Pfeilen  daher.  Das  Mädchen 
ist  bereits  mit  Gürtel  und  Binde  ausgestattet.  Es  ist  sechs¬ 
zehig  am  linken  Fufse. 

Was  die  körperliche  Bildung  angeht,  so  mache  ich 
auf  die  bei  den  Bororo  sehr  ausgeprägten  Stirnwülste 
in  der  Profilansicht  von  Abbildung  4  und  auf  die  für 
einen  Mann  und  ein  Mädchen  verzeichnete  Polydaktylie 
am  linken  Fufse  aufmerksam. 

Die  palmblattgefiochtenen  Matten  und  Körbe,  die  um¬ 
wickelten  Bogen  und  die  überaus  sorgfältig  gearbeiteten 
Pfeile,  der  prächtige  Federschmuck,  die  Krone  aus  Jaguar¬ 
krallen  und  die  Haartracht  geben  zu  keinen  Bemerkungen 


Anlafs.  Interessant  ist  in  Abbildung  6  das  radiale  Bündel 
der  mit  Nagetierzähnchen  besetzten  Schabmeifsel  für 
Pfeilspitzen  im  Haarwulst  des  Indianers:  das  Handwerks¬ 
zeug  auf  dem  —  in  diesem  F  alle  wohl  nicht  zu  vollendenden 
—  Wege  zum  Schmuck,  wie  die  Schneidmuschel  an  der 
Halsschnur. 

Der  bei  beiden  Geschlechtern  vorhandene  Ohrschmuck 
der  aus  perlmutterglänzendenFlufsmuscheln  geschnittenen 
„Halbmonde“  fehlte  am  S.  Lourengo.  Sie  finden  sich 
zahlreich  in  der  Nattererschen  Sammlung  und  hängen 
an  kleinen,  aus  Palmnufs  geschnitzten  Ringen.  Am  S. 
Lourengo  setzten  sich  die  „Halbmonde“  aus  zwei  an 
der  Basis  aneinandergefügten  Nagetierkrallen  zusammen 
oder  wurden  auch  aus  einem  Stück  brasilischen  Bleches 
in  gleicher  Form  geschnitten,  so  dafs  sich  die  Entstehung 
eines  „Halbmondes“  leicht  erklärt.  „Die  Bororo  beten 
den  Mond  an“,  meinten  die  Cuyabaner. 

Die  Nasenknochen  müssen  ein  Stammesmerkmal  der 
Westbororö  sein.  Für  1862  erwähnt  Wähneldtvon 


ihnen  „uma  especie  de  palitos,  eine  Art  Stöckchen“  in 
der  Nase  (R.  Tr.  27,  I,  S.  217,  1864).  Niemals  wurde  am 
S.  Lourengo  die  Nasenscheidewand  durchbohrt.  Hier 
trug  man  nur  in  dem  Loch  unter  der  Unterlippe  (und 
zwar  auch  nicht  die  schönen  langen  Vogelknochen  oder 
bei  Natterer  Hirschknochen)  einen  kurzen  Knochen¬ 
splitter,  Harzstift  oder  eine  hübsche  Kette  aus  Perl¬ 
mutterplättchen. 

Der  breite  Korsettgürtel  aus  Rinde  (Natterer: 
„juoei“),  bei  Wähneldt  auch  aus  Tapirfeli,  der  am  S. 
Lourengo  („pareuvai“)  mit  einem  schmalen  Baststreifen 
umwickelt  wurde,  erscheint  bei  den  Westbororö  der 
Abbild.  7  und  8  mit  kunstvollerem  Zusammenschlufs. 
Die  Schambinde  (Natterer:  „kada  biuoei“,  S.  Lourengo 
„kadabie“)  ist  dieselbe8). 

Das  Inobä,  der  Penisstulp,  ist,  was  am  S.  Lourengo 


8)  Sie  wird  nur  von  Florence  im  Text  irreleitend  beschrieben : 
„von  dem  Gürtel  hängen  vorn  und  hinten  zwei  2  bis  3" 
breite  Stränge,  pendem  dois  fil  amen  tos“.  Ich  hielt  sie 
deshalb,  ehe  ich  die  Skizzen  kannte,  für  frei  herabhängend, 
zumal  der  Reisende  schrieb:  „Ich  weifs  nicht,  ob  sich  die 
Frauen  auf  diese  seltsame  Weise  bedecken  wollen,  in  welchem 
Falle  sie  von  der  löblichen  Absicht  weit  entfernt  blieben.“ 
Die  Binde  ist  eine  T-Binde;  der  Querstrich  des  T  wird  durch 
den  Rindengürtel  gebildet,  vergleiche  das  gleiche  Verhalten 
bei  unseren  Bororöweibern :  U.  d.  Naturv.  Ctrlbras.  Abbildung 
129,  S.  473. 
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nicht  vorkam,  an  der  Hüftschnur  festgebunden.  Dieser 
Modus  stellt  ein  bemerkenswertes  Mittelding  dar  zwischen 
dem  einfachen  Einbinden  des  unbedeckten  Präputiums 
an  die  Hüftschnur  und  dem  frei  aufsitzenden  Futteral 
aus  Palmblatt. 

Die  letzte  Skizze,  Abbild.  10,  veranschaulicht  eine 
Scene  aus  dem  Tanz,  den  die  Bororö  auf  der  Fa- 


Abbild.  10.  Tanzende  Bororö. 


zenda  vorführten  — -  vorher  reichlich  mit  Branntwein 
bewirtet  und  „fast  betrunken“.  Sie  standen  in  weitem 
Kreise  und  stampften  wechselweise  mit  rechtem  und 
linkem  Fufse  auf,  in  getragenem  Rhythmus  mit  tiefer, 
heiserer  Stimme  singend  und  den  Takt  mit  den  Händen 


klatschend.  Plötzlich  stiefsen  sie  ein  lautes  Gebrüll  aus 
und  sprangen  umher,  die  einen  den  Körper  verdrehend, 
die  anderen  mit  offenen  Armen  und  wirrem,  gen  Himmel 
gerichtetem  Blick  oder  auch  sich  bückend,  als  ob  sie 
niederhocken  wollten.  Dann  erneuerte  sich  wieder  der 
monotone  Stampftanz.  Die  übliche  Vorbereitung  zur 
Jagd  auch  am  S.  Lourengo.  Florence  schildert,  wie  zwei 
Individuen  in  den  Kreis  traten  und  ein  Ameisenbären¬ 
intermezzo  zum  besten  gaben.  Der  eine,  ein  Kind  auf 
dem  Rücken  und  auf  allen  Vieren  kriechend,  war  die 
Ameisenbärin  mit  ihrem  Jungen;  sie  wurde  von  dem 
anderen  mit  einer  Stange  an  der  Nase  gekitzelt  und 
suchte  sich  dessen  mit  den  charakteristischen  trägen 
Bewegungen  der  krummen  Klauen,  die  einmal  Erfafstes 
niemals  loslassen,  zu  wehren.  Ähnliche  Tanzmotive  er- 
giebt  der  Kampf  mit  dem  Jaguar,  die  Jagd  auf  den 
Tapir,  den  Wolf,  das  Reh  u.  s.  w.  Wenn  der  Häuptling 
im  Bororödorf  des  S.  Lourengo  für  den  nächsten  Morgen 
eine  Jagd  ansagte,  wurde  die  ganze  Nacht  hindurch 
unermüdlich  gesungen,  gestampft  und  gerasselt:  es  war 
also  schlechterdings  unmöglich,  den  Aufbruch  zu  ver¬ 
schlafen. 


Spaltenbildungen  und  Landverlust  auf  Hiddensöe 

Von  H.  Seidel.  Berlin. 


Die  neuerdings  öfter  besuchte  und  wegen  ihrer  eigen¬ 
artigen  Schönheit  mehr  gewürdigte  Insel  Hiddensöe 
besteht  aus  zwei  gänzlich  verschiedenen  Teilen,  nämlich 
aus  dem  hohen  diluvialen  Oberlande  oder  dem 
Dornbusch  im  Norden  und  aus  dem  flachen  alluvialen 
Unterlande  im  Süden,  das  sich  lang  und  schmal  bis 
in  die  Nähe  von  Kap  Barhöft  auf  Neuvorpommern  er¬ 
streckt.  Parallel  zum  Unterlande  streicht  der  gleichfalls 
alluviale,  aber  kürzere  Alt-Bessin,  ein  sandiger,  immer 
noch  wachsender  Haken,  der  unfern  des  Entendornes 
am  Nordostfufse  der  Kernmasse  wurzelt  und  weit  in  den 
Vitter  Boden  hinabreicht.  Das  Oberland  stellt  sich  als 
ein  massiger,  aufsen  stark  gegliederter  Höhenrücken  dar, 
dessen  bewegte  Formen  schon  beim  Vorüberfahren  jeden 
Reisenden  fesseln.  Noch  anziehender  und  vielgestaltiger 
wird  das  Bild,  wenn  man  beim  Dorfe  Kloster  das  Schiff 
verläfst  und  nun  zu  Fufs  den  Fahrweg  zum  Leucht¬ 
turm  bergan  wandert.  Gleich  hinter  den  Gebäuden  des 
grolsen  Pachthofes  Kloster  öffnet  sich  ein  anfangs 
mäfsig  aufsteigender  Thalgrund,  der  rechts  und  links 
von  zahlreichen ,  ziemlich  steilen  Kuppen  umrahmt  ist. 
Nach  Nordosten ,  in  der  Richtung  auf  das  Dorf  Grieben 
zu,  bleiben  diese  Kuppen  sanfter,  die  Abhänge  breiter 
und  flacher,  so  dafs  hier,  unterstützt  durch  den  besseren 
Boden,  seit  alters  ein  ziemlich  ergiebiger  Feldbau  ge¬ 
trieben  wird.  Vor  und  um  uns  dagegen  starrt  der 
gelbbraune,  häufig  kiesige,  von  Geschieben  erfüllte, 
magere  Decksand  des  oberen  Diluviums.  Nur  ein  dünnes, 
ärmliches  Pflanzenkleid  hüllt  notdürftig  dies  Ödland  ein, 
das  eben  noch  den  genügsamen  Schafen  leidliche  Weide 
bietet.  Hoch  oben  am  letzten  Saume  der  Höhen  tritt 
ernster  Fichtenwald  auf  und  ladet  uns  in  sein  friedliches 
Reich. 

Je  länger  wir  steigen,  desto  seltsamer  entwickelt  sich 
die  Scenerie.  Die  vorher  massig  erscheinenden  Kuppen 
lösen  sich  in  eine  Fülle  kleinerer  Buckel  und  Kegel  auf, 
die  eng  miteinander  verwachsen  sind.  Eine  Weg¬ 
kürzung,  die  wir  durch  einen  Schrägmarsch  auf  den 
Leuchtturm  zu  erzielen  hoffen,  kostet  uns  auf  der  glatten, 
kurzen  Pflanzennarbe  manch  mühseligen  Schritt  berg¬ 
auf  und  bergab.  Endlich  haben  wir  das  künstlich  aus¬ 


geebnete  Plateau  des  Leuchtturmes  erreicht  und  ge¬ 
winnen  nun  den  ersten  freien  Rundblick  über  die  ganze 
Insel. 

Die  Karte  S.  10  lehrt,  dafs  der  Dornbusch  in  maximo 
nur  3  km  lang  und  nicht  mehr  als  lx/2  km  breit  ist. 
Aber  kaum  wird  man  im  Bereiche  des  norddeutschen 
Flachlandes  ein  Terrain  finden,  das  auf  so  beschränktem 
Raume  so  viele  Unebenheiten  zeigt  und  in  gleicher 
Weise  den  Eindruck  der  Wirrnis  und  Unruhe  in  dem 
Beschauer  hervorruft.  Man  zählt  vom  Leuchtturme 
über  30  gröfsere  Kuppen ,  von  den  vielen  sekundären 
Höckern  ganz  abgesehen,  zwischen  denen  eine  Menge 
engsohliger  Thäler  oder  wannenartiger  Gründe  einge¬ 
bettet  ist.  Wir  stehen  hier  inmitten  einer  typischen 
Moränenlandschaft,  wo  Hoch  und  Tief  in  schneller 
Folge  wechseln,  wo  jede  Regelmäfsigkeit  schwindet,  und 
alles  greifbar  deutlich  von  der  Zeit  der  Eiswirkung 
redet,  in  der  diese  Formen  teils  durch  die  chaotische 
Ablagerung  des  Glacialmaterials,  teils  durch  die  Spül- 
und  Strudelthätigkeit  der  Gletscherwässer  erzeugt  wurden. 

Fast  noch  bunter  und  verwickelter  erscheint  die 
Skulptur,  wenn  wir,  statt  vom  Kloster,  erst  vom  Rettungs¬ 
hause  an  zur  Höhe  des  Diluvialkernes  emporsteigen.  Da 
sehen  wir  uns  auf  dem  Wege  zum  Schulter  Berge  in  ein 
wunderliches  Geliügel  versetzt,  das  zunächst  an  mächtige, 
vollkommen  abgeglättete  Maulwurfskegel  erinnert,  deren 
jeder  den  Fufs  seines  Nachbarn  berührt,  so  dafs  man 
in  einem  fortwährenden  Auf  und  Ab  bleibt  und  froh  ist, 
wenn  man  dies  Durcheinander  hinter  sich  hat.  Der 
Geologe  Dr.  Günther,  der  im  Spätsommer  1890  die 
Bodenverhältnisse  Iliddensöes  genauer  studiert  hat,  er¬ 
klärt1)  das  Gebiet  zwischen  „Vorlege  und  Hucke“  als 
ein  „Trümmerfeld“ ,  entstanden  durch  den  Zusammen¬ 
bruch  gröfserer  Diluvialschollen ,  deren  Liegendes  in 
sinkende,  aber  ungleichmäfsige  Bewegung  geraten  sein 
soll.  Auf  ähnliche  Vorgänge,  die  Günther  „post- 
glaciale  Dislokationen“  nennt,  sucht  dieser  Be¬ 
obachter  des  weiteren  die  gesamten  Lagerungsverhält- 

*)  Id  seiner  Inaugural-Dissertation  :  D  i  e  D  i  s  1  okatione n 
auf  Hiddensöe,  Rostock  1891,  mit  8  Ansichtstafeln  und 
einer  Karte  des  Dornbusches. 
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nisse,  sowie  die  Oberflächengestalt  des  Dornbusches 
zurückzuführen.  Er  nimmt  ein  „ganzes  System  von 
nicht  weniger  als  14  teils  paralleler,  teils  sich  kreuzen¬ 
der  Verwerfungszüge“  an  und  leitet  daraus  die  allerdings 
sehr  komplizierten  Bildungen  her.  Dabei  werden  die 
Dislokationen  als  „eine  Folge  der  fortwährenden  Ent¬ 
stehung  von  tangentialen  Spannungen  in  der  festen  Erd¬ 
kruste  und  der  fortwährenden  Einwirkung  dieser  Kräfte 
auf  die  liegenden  älteren  Formationen  des  Diluviums“ 
aufgefalst.  — 

Leider  hatte  ich  bei  meinem  letztjährigen  Besuche 
Hiddensöes  —  es  war  der  dritte,  den  ich  der  interessanten 
Insel  ahstattete  —  die  Arbeit  Dr.  Günthers  nicht  zur 
Hand.  Ich  mulste  also  auf  eine^Prüfung  der  von  ihm 


vermuteten  Dislokationszüge  an  der  Hand  seiner  Karte 
verzichten,  bemerke  aber  schon  jetzt,  dafs  sich  weiter 
unten  eine  viel  einfachere  und  naturgemäfse  Erklärung 
der  in  Frage  stehenden  Phänomene  aus  den  „intensiven 
Abrutschungen  und  Sackungen  2)  der  gerade  dort  sehr 
mannigfaltig  zusammengesetzten“  Glacialmassen  ergehen 
wird.  Zum  Beleg  dafür  weise  ich  auf  die  überaus 
zahlreichen,  meist  in  der  Richtung  des 
Nordweststrandes  verlaufenden  und  mehr 
oder  minder  tief  eingerissenen  Erdspalten 
hin,  die  sich  neuerdings  auf  dem  Dornbusch 
zeigen.  Sie  sind  so  augenfällig,  dafs  sie  im  vergangenen 
Sommer  zum  Teil  das  Tagesgespräch  für  die  Ein¬ 
heimischen  und  Fremden  auf  der  Insel  abgaben.  Ich 


2)  Vergl.  Prof.  Dr.  R.  Credners  Inselstudie  „Rügen“, 
Stuttgart  1893,  Seite  [44]  u.  a.  a.  Stellen. 


habe  solche  Spalten  weder  1890  noch  1893  wahrge¬ 
nommen,  finde  auch  bei  Günther  keine  näheren  Finger¬ 
zeige  ;  es  sei  denn ,  dafs  sich  nachstehende  Stelle  darauf 
bezieht.  „Eine  Menge  kleiner  Spalten  geht  aufserdem 
noch  überall  am  ganzen  Nordwest-  und  Nordostufer 
parallel  den  grofsen  Längs-  und  Querspalten.  Die 
Zahl  verändert  sich  jedoch  sehr  im  Laufe  der  Zeit.“ 
Von  Neubildungen  der  Art  ist  aber  weder  hier,  noch  in 
Credners  Buche  die  Rede;  auch  die  älteren  Autoren 
schweigen  sich  darüber  aus,  und  deswegen  glaubte  ich, 
meine  diesbezüglichen  Beobachtungen  auf  Hiddensöe 
nicht  unterdrücken  zu  sollen. 

Schon  beim  Abstiege  vom  Leuchtturme  zum  Meere 
durch  die  nördlichere  Steilschlucht  —  oder  Liet  —  fielen 


mir  in  dem  dicht  mit  Gestrüpp  und  Gräsern  überwachsenen 
Boden  einzelne  Erdrisse  auf,  denen  sich  jedoch  bei  der 
Enge  des  Weges  und  dem  hindernden  Pflanzenkleide 
nicht  genügend  nachspüren  liefs.  Zuletzt  verdeckte  ein 
Schuttkegel  aus  losem  Sande  den  Fufs  der  Wände  und 
beschränkte  die  Observation.  Am  Ufer  selber  tobte  bei 
dem  scharfen  Westwinde  eine  heftige  Brandung,  die 
wenig  südwärts  den  Vorstrand  dermafsen  angeschnitten 
hatte,  dafs  ein  Vorwärtskommen  nach  dieser  Richtung 
unmöglich  war.  Nur  durch  Überklettern  einer  vorge¬ 
schobenen  Diluvialmasse  aus  gelbgrauem  Geschiebelehm 
liefs  sich  die  Stelle  umgehen  und  der  Zutritt  in  die 
grofse  und  breite  Hauptschlucht  gewinnen,  die  sich 
ziemlich  gelinde  zur  Ostsee  abdacht.  Die  weite  obere 
Öffnung  dieses  Liets  wird  im  Vordergründe  unserer  ersten 
Photographie  sichtbar;  dahinter,  nach  dem  Signalmaste 
zu,  erkennt  man  die  vorerwähnte  schmalere  Hohlrinne. 
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Bereits  in  dem  genannten  Abrutsch  von  Geschiebe¬ 
lehm  zwischen  den  beiden  Lieten  tauchten  mehrere 
Spalten  auf.  Sie  liefen  über  den  ganzen  Buckel  fort 
und  hatten  öfter  stufige  Absätze  von  5  bis  15  cm  Höhe 
zuwege  gebracht.  Beim  Aufgange  zu  Ettenburgs 
Waldhalle  am  Bakenberge,  die  nur  um  ein  Geringes 
vom  südlichen  Oberrande  des  grofsen  Liets  entfernt 
liegt,  traten  dieselben  Risse  auf,  jetzt  aber  länger  und 
tiefer.  In  der  Waldhalle  wies  man  mich  zu  den  neuer¬ 
lich  angebrachten  Aussichtsbänken  hin  —  die  südlichere 
ist  auf  unserem  zweiten  Bilde  wiedergegeben  — ,  zu¬ 
gleich  mit  dem  Bemerken,  dafs  man  auf  diesem  Wege 
die  Spalten  am  besten  beobachten  könne.  In  der  That 
waren  dieselben  hier  mit  überraschender  Deutlichkeit 
ausgeprägt.  Sie  strichen  insgesamt  von  SW  nach  NO, 
also  parallel  mit  den  auf  der  Photographie  so  schön 


ling  und  Sommer  des  Jahres  1898  hervor¬ 
gerufen  sind. 

Die  grofsartigste  Brucherscheinuug  konnte  man  wenig 
östlich  von  der  Bank  auf  dem  zweiten  Bilde  wahrnehmen. 
Ein  Waldpfad  leitet  rückwärts  durch  den  Forst,  und 
hier,  bevor  wir  den  Fahrweg  erreichten,  begegnete  uns 
ein  jäher  Rifs,  bei  dem  die  Niveaudifferenz  die  hohen 
Beträge  von  3/4  bis  1 1/i  m  aufwies!  Die  Hauptspalte 
lief  in  der  bekannten  Südwest-Nordost-Richtung  fort; 
aufserdem  traten  aber  noch  Querspalten  auf,  die  senk¬ 
recht  zur  Hauptspalte  standen  und  an  dieser  endigten. 
Dadurch  war  ein  ziemliches  Waldquadrat  um  das  vor¬ 
genannte  Mafs  in  die  Tiefe  gerückt.  Auch  diese  Spalte 
war  ganz  jung  und  schmal  und  noch  nicht  durch  Nach¬ 
fall  oder  Versackung  geschlossen.  Wenn  später  das 
Geviert  noch  mehr  absinkt,  so  entsteht  über  kurz  oder 


Fig.  1.  Liete  und  Steilabstürze  beim  Tietenufer  auf  Hiddensöe.  Nach  einer  Photographie 

von  J.  Kroll  in  Stralsund. 


erkennbaren  älteren  Absackungen  und  Terrassen.  Die 
Niveauunterschiede  betrugen  bei  der  gröfsten  Spalte 
Qg  bis  V2  m;  um  soviel  lag  der  Boden  unten  niedriger 
als  oben.  Der  Kiefernbestand  hatte  zum  Teil  die 
Senkung  mitmachen  müssen;  die  Bäume  hielten  sich  in¬ 
des  noch  vollkommen  lotrecht  und  zeigten  auch  sonst 
keinerlei  Schäden.  Die  Kluft  erschien  sehr  jung  mit 
scharf  abgesetzten,  zackigen  Rändern.  An  einigen 
Stellen  konnte  man  weit  in  die  Tiefe  hineinsehen  und 
vergeblich  mit  dem  Stocke  nach  Grund  sondieren;  so 
frisch  klaffte  der  Rifs.  Wie  uns,  d.  h.  Herrn 
Dr.  K.  Schmidt  aus  Berlin  und  mir,  in  der  Waldhalle 
bestimmt  versichert  wurde,  sollte  dieser  Bruch  erst  Anfang 
August  nach  den  letzten  schweren  Stürmen  zu  Ende  des 
Julimonats  entstanden  sein.  Ich  mufs  es  dahingestellt 
lassen,  ob  ein  solcher  Kausalnexus  anzunehmen  ist;  jeden - 
falls  spricht  alles  dafür,  dafs  die  Spalten¬ 
reihen  durch  neuerliche  Angriffe  der  Ufer¬ 
zone  infolge  des  anhaltend  stürmischen 
Wetters  und  hohen  Wasserstandes  im  Früh¬ 


lang  eine  jener  Terrassen,  an  denen  der  Westabfall  des 
Dornbusches  gerade  an  dieser  und  an  etlichen  anderen 
Stellen  so  reich  ist. 

An  den  hart  zum  Wasser  vorgeschobenen  Steilwänden 
nehmen  die  Abrutsche  oft  gewaltige  Dimensionen  an, 
wie  dies  auf  den  Tafeln  der  Günther  sehen  Schrift  so 
lehrreich  veranschaulicht  wird.  Da  sehen  wir  die  30 
bis  70  m  hohen  Diluvialmassen  teils  als  geschlossene 
Mauern  und  scharf  wie  ein  Grat  an  das  Meer  heran¬ 
treten,  teils  in  Terrassen  zerstuft,  hinter  denen  mächtige 
Nischen  gähnen,  teils  von  Trümmerhaufen  umsäumt, 
woran  die  Brandung  nagt  oder  die  ausgewaschenen  Roll¬ 
steine  zu  langgezogenen  Strandwällen  aufwirft. 

Wenn  man  den  sehr  beschwerlichen  Rundmarsch  um 
das  Aufsengestade  Hiddensöes  nicht  scheut,  so  wird  man 
die  Beobachtung  machen,  dafs  die  Uferlinie  mit  einer 
gewissen  Regelmäfsigkeit  in  eine  Reihe  flacht  undet 
Buchten  von  verschieden  weiter  Öffnung  gegliedert  ist. 
Dasfelbe  wiederholt  sich  auch  an  anderen  Küsten ,  z.  B. 
an  dem  freien  Nord-  und  Nordweststrande  der  Halbinsel 
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Wittow.  Die  lichte  Weite  der  dortigen  Buchten 
schwankt  von  300  und  400  na  bis  zu  1  km.  Beim  Dorn¬ 
busch  sind  diese  Ausschnitte  durchweg  enger.  Die 
stärksten  Angriffsstellen  der  See  liegen  bei  den  expo¬ 
nierten  Vorsprüngen ;  im  Inneren  ist  der  Strand  meistens 
breiter,  mit  schützendem  Geröll  und  Sandanwehungen 
bedeckt,  und  erst  nach  den  Eckpfeilern  zu  schrumpft  er 
allmählich  ein.  Im  August  1893  war  der  Weg  vom 
grofsen  Liet  bis  hinunter  zur  Hucke  bei  nur  mäfsigem 
Wellenschläge  an  di’ei  Punkten  völlig  unpassierbar.  Das 
Wasser  schlug  direkt  gegen  die '  mit  frischen  Nach¬ 
stürzen  umpackten  Wände  und  wusch  und  bröckelte 
beständig  Sand  und  Lehmteile  ab,  so  dafs  die  vordersten 
Wellen  von  dem  Detritus  dick  getrübt  waren.  Bei 
meinem  jüngsten  Besuche  der  Insel  sah  sich  der  An¬ 
sturm  der  See  viel  gefährlicher  an.  Ein  scharfer  West- 


durch  eine  noch  gegenwärtig  andauernde  positive 
Strandverschiebung,  d.  h.  durch  ein  Ansteigen  des 
Meeres  auf  Kosten  des  Festlandes  erklären  zu  wollen. 
Dergleichen  ist  nach  den  umfassenden  Untersuchungen, 
die  Professor  Seiht  bezüglich  des  Mittelwassers  der 
Ostsee  in  Swinemünde  angestellt  hat,  für  das  letzte 
halbe  Jahrhundert  ausgeschlossen.  An  den  pommerschen 
und  speciell  an  den  rügenschen  Steilküsten  handelt  es 
sich  im  wesentlichen  um  ein  lokales  Zurückdrängen  und 
Umgestalten  „der  Gehänge  infolge  von  Abspülungen 
und  Unterwaschungen  an  ihrer  Basis“  3). 

Die  Beträge  der  Abrasion  sind  natürlich  in  den 
einzelnen  Jahren  sehr  verschieden.  Es  kommen  Perioden 
vor,  in  denen  sich  Wind  und  Wasserstand  so  friedlich 
verhalten,  dafs  keine  nennenswerten  Einbufsen  zu  regi¬ 
strieren  sind.  Wenn  sich  aber  die  Verhältnisse  derart 


Fig.  2.  Terrassenbildungen  am  Nordwestrande  Hiddensöes.  Nach  einer  Photographie 

von  J.  Kroll  in  Stralsund. 


wind  fegte  daher  und  trieb  die  Wogen  im  langen  Zuge 
gegen  das  schutzlose  Gestade.  Wohin  man  blickte, 
zeigte  sich  die  Brandung  in  breitem  Gürtel  erdig  ge¬ 
färbt.  An  einigen  Stellen  konnte  man  deutlich  ver¬ 
folgen,  wie  die  Schwemmprodukte  bis  20  m  und  darüber 
ins  Meer  hinausgetragen  wurden,  mit  der  nordwestlich 
setzenden  Strömung  zur  Seite  trieben  und  allmählich 
versanken. 

Das  nämliche  Bild  bietet  sich  bei  jedem  Sturmtage 
an  der  Abendseite  Wittows  dar.  Unaufhörlich  wird 
das  vorwiegend  aus  dem  fruchtbarsten  Boden  bestehende 
Hochufer  abgetragen.  Die  braunen  oder  gelben  Lehm- 
und  Mergelwände  brechen  streckenweise  fort,  und  die 
Äcker  schrumpfen  langsam,  aber  stetig  ein.  Der  Pfad 
auf  dem  Saume  des  Klints,  der  beim  Bestellen  des 
Feldes  noch  gangbar  war,  sinkt  im  Laufe  der  Monate 
ab,  und  notgedrungen  tritt  der  Fufsgänger  ins  Getreide 
oder  ins  Grünfutter,  da  er  sonst  in  Gefahr  ist,  den  Steil¬ 
hang  hinabzustürzen.  Trotz  dieser  betrübenden  Thatsache 
darf  man  nicht  in  den  Irrtum  verfallen,  die  Arealverluste 


ungünstig  entwickeln,  wie  beispielsweise  im  gröfsten 
Teile  des  Jahres  1898,  dann  ist  der  Schaden  desto  em¬ 
pfindlicher.  Am  meisten  haben  die  Güter  Varnkevitz, 
Goos  und  Dranske -Hof  unter  diesem  Mifsgeschick  zu 
leiden,  und  man  kann  es  den  Besitzern  nicht  verargen, 
wenn  sie  endlich  auf  wirksamen  Schutz  ihres  gefährdeten 
Eigentums  dringen. 

Was  die  See  nicht  in  dem  täglichen  Einerlei  zer- 
wäscht  und  verschlämmt,  das  bringt  sie  bei  den 
schweren  Sturmfluten  zu  Fall,  die  gelegentlich  das 
Baltische  Meer  durchtobeD.  Über  die  Katastrophen  von 
1308  oder  1309  und  1625  lassen  sich  mangels  urkund¬ 
licher  Nachrichten  gerade  für  Hiddensöe  und  Wittow 
bestimmte  Wirkungen  nicht  mehr  feststellen.  Genauer 
lautet  Grümbkes  Meldung4)  von  einem  Orkan  aus 
1718.  Damals  rissen  die  Wellen  „einen  Tüderschlag“ 
von  sechs  Faden  an  der  Nordküste  des  Dornbusches  ab. 

3)  R.  Credner,  Rügen,  Seite  108  u.  a.  anderen  Stellen. 

4)  Neue  Darstellungen  von  der  Insel  und  dem  Fürsten¬ 
tum  Rügen,  Berlin  1819,  Teil  1,  Seite  8. 
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Die  Winter-  und  Frühjahrsstürme  aus  1867/68  wüteten 
namentlich  im  Unterlande  und  verursachten  den  Durch¬ 
bruch  hei  Plogshagen  und  Neuendorf,  ln  der  November¬ 
flut  1872  stand  das  ganze  Südende  vom  Rettungshause 
bis  zum  Gellen  unter  Wasser.  Zwischen  Yorlege  und 
Hucke  ging  an  den  furchtbaren  Tagen  ein  Streifen  von 
10  pommerschen  Ruten  oder  160  Fufs  Breite  verloren! 
Auch  1876  und  1889  geschahen  an  dem  diluvialen 
Ilochkern  mehrfache  Abbrüche,  die  sich  von  Jahr  zu 
Jahr  bei  jeder  heftigen  atmosphärischen  Störung  wieder¬ 
holen.  Der  erste  und  gewichtigste  Faktor  in 
der  Destruktion  des  Dornbusches  sind  also 
die  Wellen,  gleichviel  ob  sie  bei  leichter  Brise  wie 
spielend  den  Strand  benagen,  oder  ob  sie  mit  donnern¬ 
dem  Anprall  gierig  den  Fufs  der  Steilwände  zertrümmern, 
bis  die  oben  lastenden  Massen  in  wüstem  Chaos  herab¬ 
stürzen,  als  ein  neues  Opfer  des  verheerenden  Elementes. 
Später  liegen  draufsen  im  Wasser  die  stummen 
Zeugen  des  Zerfalles,  jene  mächtigen  Geschiebe, 
die  das  ganze  Oberland  vom  Rettungshause  bis  zum 
Entendorn  umsäumen  und  sich  weit  in  die  See  hinaus 
verfolgen  lassen. 

Neben  den  Wellen  wirkt  aber  auf  Hiddensöe  —  wie 
nicht  minder  auf  dem  benachbarten  Wittow  —  noch  ein 
zweiter  Faktor  mit  selten  ermüdender  Energie  an 
der  Abflachung  der  Steilküsten  mit:  Das  ist  der  Wind. 
Man  mufs  es  gesehen  haben ,  wie  dies  Agens  an  allen 
Ecken  reibt  und  schleift,  die  Vegetation  vernichtet,  sich 
Höhlungen  schafft,  das  losgerrissene  Material  im  tollen 
Wirbel  dahintreiht,  hier  anhäuft  und  dort  wieder  ab¬ 
trägt.  Am  Dornbusch  ist  ihm  die  Arbeit  an  den  viel¬ 
fach  kahlen  Flanken  mit  ihrem  dicken  Sandbelage  be¬ 
sonders  leicht  gemacht.  Da  bieten  sich  überall  bequeme 
Angriffspunkte  dar,  aus  denen  der  Sand  wie  der  Rauch 
aus  einer  Esse  in  die  Höhe  geblasen  wird.  Unser  erstes 
Bild  zeigt  mehrere  solcher  Blöfsen,  auf  welchen  ich  den 
Wind  sein  Handwerk  treiben  sah.  Am  ärgsten  spielt 
er  jedenfalls  dem  Revier  um  den  Signalmast  und  die 
benachbarten  Schuppen  mit.  Die  beiden  Galgen,  an 
denen  bei  Nebel  die  Kartuschen  für  die  Warnungs¬ 
schüsse  aufgehängt  werden,  stehen  heute  so  nahe  am 
Abhange,  dafs  man  sie  bald  rückwärts  verlegen  mufs. 
Etwas  nördlich  davon,  durch  eine  kleine  Mulde  getrennt, 
erhebt  sich  das  untermauerte  Häuschen  —  auf  der 
Photographie  nicht  mehr  sichtbar  — ,  von  dem  aus  die 
Schüsse  entzündet  werden.  Dies  Häuschen  ragt  gegen¬ 
wärtig  schon  etwas  über  den  Rand  hinaus.  Der  Wind 
hat  zwischen  den  Mauerpfeilern  tiefe  Löcher  gewühlt, 
hat  den  losen  Sand  des  in  Terrassen  zerfurchten  Hügels 
bis  halbwegs  zum  Gehöft  der  Leuchtturmwärter  über 
das  Feld  geweht. 

Wieder  anders  gestaltet  sich  die  Windwirkung  auf 
die  Lehm-  und  Mergelwände,  die  bei  längerer  Trock- 
nis  durch  die  fortdauernde  Anblasung  ganz  zerfressene 
Seitenflächen  empfangen.  Der  leichte  Sand  fliegt  fort; 
die  Kalk-  oder  Kreidepartikelchen  und  die  Geschiebe 
rollen  in  den  Grund,  und  nur  der  zähere  thonige  Kern 
hält,  wenn  auch  blätterig  zerfasert,  vorläufig  Stand,  bis 
ihn  der  nächste  Regen  erweicht  und  hinunterwäscht. 
Wo  die  alluviale  Humusschicht  der  Diluvialmassen  dicht 
durch  wurzelt  ist,  da  entsteht  eine  schützende,  oft  1  m 
starke  Decke,  die  vom  Winde  langsam  unterhöhlt  wird. 
Endlich  fällt  ihr  Schwerpunkt  über  die  Basis  hinaus,  so 
dafs  es  nur  eines  „geringen  Druckes  bedarf,  um  sie  zum 
Abstürzen  zu  bringen“.  Eine  wahre  Musterserie 
solcher  überhängenden  Schollen,  auf  denen  zum  Teil 
noch  der  Fufspfad  hinläuft,  kann  man  auf  dem  Wege 
von  Kreptitz  bis  Goos  in  Wittow  beobachten.  Auf 
Hiddensöe  zeigen  sie  sich  vorherrschend  in  der  Bucht 


zwischen  Vorlege  und  Hucke,  wenig  oder  gar  nicht  aber 
an  den  völlig  frei  liegenden  Partieen.  Dort  war 
Günther  am  29.  August  1890  Zeuge,  wie  eine 
45  Schritt  lange  und  20  Schritt  breite  Mergelwand,  die 
durch  Zerklüftung  ihren  Halt  verloren  hatte ,  samt  dem 
auflagernden  Decksande  durch  den  Anprall  eines 
heftigen  Nordweststurmes  abgelöst  und  mit 
lautem  Getöse  in  die  Fluten  versenkt  wurde. 

Nicht  so  lärmend  und  gewaltig,  aber  darum  nicht 
minder  fühlbar  sorgt  ein  dritter  Faktor  für  die  Aus¬ 
ebnung  der  Hochufer:  Das  sind  die  atmosphärischen 
Niederschläge.  In  zahllosen  Furchen,  die  oft  von 
Zoll  zu  Zoll  nebeneinander  liegen,  rinnen  hei  jedem 
anhaltenden  Regengüsse  die  Gewässer  herab,  mit  Detri¬ 
tus  beladen,  der  sich  unten  zu  gröfseren  oder  kleineren 
Schwemmkegeln  anschüttet.  Nicht  selten  vereinigen 
sich  diese  zu  kontinuierlichen  Wällen  und  belagern  den 
ganzen  Vorstrand,  ja  selbst  den  anstofsenden  Meeres¬ 
grund.  Noch  empfindlicher  wird  die  Thätigkeit  der 
Tagewasser  zur  Zeit  der  Schneeschmelze,  namentlich 
wenn  das  Tauwetter  periodisch  von  Frost  unterbrochen 
wird.  Dann  zerklaffen  die  mit  Feuchtigkeit  erfüllten 
Massen  in  ungezählte  Sprünge  und  Risse  und  bröckeln 
haufenweise  ab.  „Das  Ufer  friert  entzwei“,  wie  die 
Rügener  sagen. 

In  den  Spalten  und  Schrunden  nistet  sich  wieder  ein 
neuer  Feind,  das  Sickerwasser,  ein,  das  bei  der 
meist  lockeren  Konsistenz  der  Diluvialküsten  selbst  be¬ 
trächtliche  Strecken  gegen  die  See  „in  Bewegung  setzt 
und  der  Vernichtung  durch  die  Wellen  anheimfallen 
läfst“.  Zuweilen  bricht  das  eingedrungene  Nafs  in 
Gestalt  von  Quellen  aus  den  Wänden  und  greift  nun 
auch  von  dieser  Seite  seine  Herberge  an.  In  Hiddensöe 
beschränken  sich  derartige  Ausgüsse  im  wesentlichen 
auf  die  Gegend  um  die  Hucke  und  um  den  eigentlichen 
Dornbusch;  sonst  fehlen  sie.  Wo  sie  aber  zu  Tage 
treten,  können  „wir  deutlich  ein  Einsinken  der  hangen¬ 
den  Schichten  oder  wenigstens  gröfsere  Abstürze  be¬ 
obachten“.  Letztere  erfolgen,  wenn  die  aufgeweichte 
und  schlüpferig  gewordene  Unterlage  die  schwere  Decke 
nicht  mehr  zu  tragen  vermag,  so  dafs  diese  ins  Gleiten 
gerät.  Dickbreiig  rückt  das  wüste  Semifluidum  zum 
Meere  vor,  an  seinem  Aufsenrande  „umsäumt  von  einem 
mächtigen  Walle  chaotisch  aufeinander  gehäufter  grofser 
und  kleiner  nordischer  Blöcke“. 

Den  vereinigten  Ansturm  all  dieser  Gegner  kann  ein 
räumlich  so  beschränktes  und  aus  so  wenig  wider¬ 
standsfähigem  Material  geformtes  Eiland  wie  Hidden¬ 
söe  auf  die  Dauer  keinesfalls  aushalten.  Schon  jetzt 
hat  sich  die  westliche  Steilküste  bis  „in  die  unmittel¬ 
bare  Nähe  der  Kulminationslinie  des  Hügelrückens  vor¬ 
geschoben“  ,  und  damit  ist  der  weiteren  Zerstörung  des 
Inselkernes  in  bedrohlicher  Weise  Vorschub  geleistet. 
Trotzdem  hat  man  bisher  noch  nirgend  versucht,  den 
beständigen  Landverlusten  des  Dornbusches  durch  ge¬ 
eignete  Schutzmittel  ein  Ziel  zu  setzen.  Zur  Sicherung 
des«Gellen  sind  nach  1872  zwischen  dem  Rettungshause 
und  dem  Dorfe  Vitte,  sowie  am  „Schwarzen  Peter“  süd¬ 
lich  von  Plogshagen  entsprechende  Uferbefestigungen 
angelegt  worden.  Auf  dem  Bug  vor  Dranske  erhebt  sich 
eine  zehn  Minuten  lange,  aus  Granitquadern  errichtete 
Mauer,  und  drüben ,  an  der  Südostseite  des  Wieker 
Boddens,  wo  das  Wasser  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
die  Fahrwege  fortspülte,  hat  man  ausgedehnte  Stein¬ 
packungen  voi’genommen.  Aber  am  Dornbusch  und 
an  dem  Nordweststrande  des  fruchtbaren 
Wittow  wird  man  sich  vergebens  nach 
D  efe  n  s  i  v  m  af  s  r  egel  n  umsehen! 

Hiddensöe  trägt  auf  seiner  höchsten  Kuppe  einen 
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neuen,  kostspieligen  Leuchtturm,  der  sein  Drehfeuer 
über  einen  grofsen  Teil  der  rügenschen  Binnengewässer 
und  über  die  freie  Ostsee  bis  zu  den  Kreidefelsen 
Moens  erglänzen  läfst.  Durch  Frost  undUnwetter  ent¬ 
stehen  in  jedem  Winter  an  dem  wichtigen  Bau  erheb¬ 
liche  Schäden,  deren  Reparatur  die  Staatskasse  fortge¬ 
setzt  zu  Geldopfern  verpflichtet.  Diese  Ausgaben  werden 
im  Interesse  des  Werkes  bereitwillig  geleistet;  allein 
daran,  dafs  auch  der  Grund  des  Turmes  eines  Schutzes 
bedarf,  scheint  noch  niemand  gedacht  zu  haben.  Wenn 
die  Spaltenbildung,  von  der  ich  oben  berichtete,  und  die 
Vorstöfse  der  anderen  feindlichen  Agentien  ungehindert 
um  sich  greifen  dürfen,  dann  werden  die  Abbrüche  und 
Risse  eines  Tages  auch  den  Leuchtturmberg  erreichen, 
von  dem  sie  heute  schon  nicht  mehr  weit  entfernt  sind! 


Auf  dem  öden  Moränengehügel  zwischen  Hucke  und 
Bakenberg  hat  das  Stralsundische  Klosterkommissariat 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  Aufforstungen  begonnen. 
Die  Mühe  ist  hier,  wie  in  der  Kreptitzer  und  Schwarber 
Heide  auf  Wittow,  von  Erfolg  gekrönt  worden  ,  und  da, 
wo  ehedem  dürre  Kieshöcker  oder  Flugsand  dem  Wan¬ 
derer  entgegenstarrten,  grünt  jetzt  fröhlich  ein  dichter 
Kiefernwald.  Er  hält  die  Feuchtigkeit  im  Boden  fest; 
er  schirmt  das  erst  vereinzelt  auftretende  Laubholz  und 
begünstigt  den  Anwuchs  einer  artenreichen  Kleinvege¬ 
tation.  L  ei  der  rückt  auch  dem  Walde  das  Un  - 
heil  durch  Landverlust  und  Schollenzer¬ 
klüftung  näher  und  näher,  und  schon  ist  der 
Anfang  gemacht,  den  freundlichen  Baum¬ 
schmuck  langsam  zu  Falle  zu  bringen. 


Alte  Trommeln  indianischer  Medizinmänner. 

Von  Richard  Andree. 


Unter  den  verschiedenen  von  England  1776  ange- 
worbenen  deutschen  „Subsidiencorps “,  welche  zur  Be¬ 
kämpfung  des  Aufstandes  nach  den  nordamerikanischen 
Kolonieen  entsendet  wurden,  befand  sich  auch  ein  4300 
Mann  starkes  braunschweigisches  Corps  unter  General 
v.  Riedesel,  welches  zunächst  nach  Quebec  gelangte, 
an  den  Kämpfen  in  den  Neu -Englandstaaten  teilnahm, 
aber  im  Oktober  1777  bei  Saratoga  in  die  Gefangenschaft 
der  Amerikaner  geriet.  Erst  im  Jahre  1783  gelangten 
die  Reste  des  Corps  wieder  in  die  Heimat  zurück. 

Wie  wir  aus  Tagebüchern  der  heimgekehrten  braun¬ 
schweigischen  Offiziere  erfahren  1),  verkehrten  diese  viel 
mit  den  Indianerhülfstruppen  der  Engländer;  sie  waren 
zugegen,  als  bei  einer  Zusammenkunft  in  der  Jesuiten¬ 
kirche  zu  Montreal  die  kriegerisch  geschmückten  Iro¬ 
kesen,  Outanais,  Coudres  und  Saules  den  Briten  Skalpe 
der  erschlagenen  Feinde  übei’reichten,  und  in  Quebec 
werden  Zusammenkünfte  mit  den  Outagamis  und  Quika- 
pous  erwähnt. 

Ob  nun  von  einem  dieser  hier  genannten  Stämme  die 
beiden  Trommelfelle  stammen,  von  denen  hier  die  Rede 
sein  soll,  können  wir  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen. 
Jedenfalls  wurden  sie  von  einem  Braunschweiger,  der  in 
Nordamerika  gedient  hatte,  1783  mit  in  die  Heimat 
zurückgebracht  und  gelangten  in  die  ethnographische  Ab¬ 
teilung  des  städtischen  Museums  zu  Braunschweig,  wo 
sie  unter  der  Bezeichnung  „indianische  Heerpauken“  in 
der  nordamerikanischen  Sektion  unter  Nr.  86  und  87 
aufbewahrt  werden. 

Allerdings  um  „Heerpauken“  handelt  es  sich  hier 
nicht  und  von  dem  Gebrauche  solcher  bei  den  nord¬ 
amerikanischen  Indianern  auf  ihren  Kriegszügen  ist 
uns  nichts  bekannt.  Es  sind  vielmehr  die  Felle  der 
Trommeln  eines  nordamerikanischen  Medizinmannes,  wie 
solche  öfter  beschrieben  und  abgebildet  werden.  Da 
diese  Trommeln  beim  Zusammenschwinden  und  der -fort¬ 
schreitenden  Kultivierung  der  verschiedenen  Indianer¬ 
stämme  jetzt  äufserst  selten  geworden  und  durch  ihr 
Alter,  sowie  namentlich  durch  die  ihnen  aufgemalten 
Piktographieen  von  Bedeutung  sind,  so  verdienen  sie 
eine  nähere  Beschreibung  und  Erklärung. 

Beide  Trommelfelle  bestehen  aus  einem  hellgrauen, 
feingegerbten,  pergamentartigen  Leder,  sind  —  wie  es 
scheint,  durch  späteres  Drücken  —  in  eine  schwach  halb¬ 
kugelförmige,  13  cm  hohe  Form  gebracht  und  haben 


l)  C.  Gerloff,  Die  braunschweigischen  Truppen  im  nord¬ 
amerikanischen  Freiheitskriege.  Braunschw.  Anzeigen  1889. 


eine  jede  40  cm  Durchmesser.  Ausgespannt  dürfte  diese 
Weite  50  cm  betragen.  Eindrücke  am  Rande  dieser 
kreisrunden  Trommelfelle  deuten  darauf  hin,  dafs  sie 
einst  —  etwa  auf  einen  Holzreifen  —  aufgespannt  waren. 
Ein  jedes  derselben  ist  am  Rande  mit  einem  1  cm  breiten 
roten  Streifen  eingefafst,  innerhalb  dessen  verschiedene 
Tierfiguren,  gleichfalls  mit  roter  Farbe,  aufgemalt  sind. 
Die  Bemalung  erfolgt  noch  jetzt,  wie  Mallery  angiebt, 
mittels  kleiner  Holzstäbchen  oder  Pinsel  von  Anti¬ 
lopenhaar. 

Was  zunächst  den  Gebrauch  dieser  Trommeln  als  Ge¬ 
räte  der  den  „Schamanen“  gleichwertigen  Medizinmänner 
der  Indianer  betrifft,  so  finden  wir  diesen  schon  1832 
durch  Catlin  dargestellt2).  Es  handelt  sich  hier  um 
einen  Medizinmann  der  Blackfeet  in  voller  Ausrüstung, 
der  die  geschmückte,  mit  Kreisen  bemalte  tambourin- 
artige  Trommel  schwingt.  Die  Trommeln  der  Eskimo¬ 
beschwörer,  jene  der  sibirischen  Schamanen,  ja  selbst 
die  der  Lappen  Europas 3)  sind  alle  von  gleicher  Be¬ 
schaffenheit,  tambourinartig,  sie  werden  mit  einem  Klöppel 
geschlagen  und  sind  mit  Figuren  bemalt.  Das  gleiche 
Gerät  dient  also  bei  Beschwörungen,  Mysterien  und 
Zaubergesängen  in  überraschender  Übereinstimmung  im 
Norden  der  Alten  und  Neuen  Welt. 

Die  alte  tambourinartige  Form  der  Trommel  scheint 
aber  in  neuerer  Zeit  bei  den  Indianern  unter  dem  Ein¬ 
flüsse  der  Weifsen  durch  eine  Art  von  Trommel  ver¬ 
drängt  zu  sein,  deren  F orm  sich  mehr  unserer  europäischen 
Trommel  nähert.  Wenigstens  sind  solche  bei  den  Me¬ 
dizinmännern  der  Ojibwa  im  Gebrauche4 *).  Es  sind  dies 
schon  Kesseltrommeln  mit  hölzernem  Gefäfs,  über  welches 
die  rohe  Haut  im  feuchten  Zustande  ausgespannt  wird. 
Nach  der  Überlieferung  stammen  die  Trommeln  von  den 
Göttern  Kitschi,  Manido  und  Minabosho,  welche  sie  den 
Medizinmännern  übergaben,  um  damit  heilige  Geister 
herbeizurufen. 

Nicht  nur  bei  den  bekannten  Krankenbeschwörungen 
u.  s.  w.  dienten  diese  Trommeln.  Wie  diese  und  andere 


2)  George  Catlin  Galler}7,  Smiths.  Report.  Jnly  1885. 
Part.  II,  plate  45  u.  S.  104,  vergl.  auch  plate  83. 

3)  JoanuisSchefferi  Lappland,  Frankfurt  a.  M.  und  Leipzig, 
1675,  S.  140,  142, 143,155  und  Bartels,  Medizin  der  Naturvölker, 
Leipzig  1893,  S.  176  und  177,  wo  Medizinmännertrommeln 
der  Indianer  vom  Missouri  abgebildet  sind.  Abbildungen  von 
Schamanentrommeln  der  Mongolen  nach  Potanin,  gleichfalls 
tambourinartig  und  mit  Figuren  bemalt  in  Tenth  Annual 
Report  of  the  Bureau  of  Ethnology,  S.  516  bis  517. 

4)  W.  Hoffman  in  Seventh  Ann.  Rep.  of  the  Bureau  of 

Ethnology,  S.  190,  Fig.  12. 


Richard  And  ree:  Alte  1  rommein  indianischer  Medizinmänner. 
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Gauklerstücke  ausgeführt  wurden,  hat  am  eingehendsten 
I)r.  Walther  Hoffman  in  seiner  grofsen  Abhandlung 
über  die  Midewiwin  oder  Medizinmänner  derOjibwa  ge¬ 
zeigt5);  auch  zur  Herbeiführung  einer  ergiebigen  Jagd 
werden  die  Trommeln  von  den  indianischen  Schamanen 
benutzt,  sie  „machten  Medizin“,  um  den  Geist  des 
Bären,  des  Elentiers  u.  s.  w.,  die  gejagt  werden  sollten, 
zu  versöhnen  oder  um  diese  Tiere,  deren  Figuren  auf 
den  Trommeln  erscheinen,  anzulocken. 

Was  die  auf  den  beiden  Trommelfellen  dargestellten 
Figuren  betrifft,  so  finden  dieselben  in  einer  fast  iden¬ 
tischen  Weise  in  den  verschiedensten  indianischen  Pikto- 
graphieen  und  Zeichnungen  ihre  Analogie.  Man  vergleiche 
z.  B.  den  auf  Birkenrinde  eingeritzten  Tschippewa- 
(=  Ojibwa)  Gesang,  den  Catlin  vor  70  Jahren  copierte6), 
mit  unseren  Figuren.  Da  sind  dieselben  Donnervögel, 
Bären  u.  s.  w.  hier  wie  da  gezeichnet.  Auch  in  den 
Felsritzungen  (Petroglyphen)  finden  wir  die  gleichen 
Figuren.  Sie  müssen  demnach  eine  feststehende,  bestimmte 


Trotzdem  nun  ein  übereinstimmender  Stil,  wenn  man 
so  sagen  darf,  in  den  Piktographieen  der  Indianer  vor¬ 
handen  ist,  lassen  sich  doch  wieder  Unterschiede  in 
denselben  erkennen,  je  nachdem  dieser  oder  jener  Stamm 
Urheber  der  Zeichen  ist.  Um  hierüber  Aufklärung  zu 
erhalten,  wandte  ich  mich  an  den  ausgezeichneten  Kenner 
der  Piktographieen,  Dr.  Walther  Hoffman,  welcher 
gegenwärtig  als  Konsul  der  Vereinigten  Staaten  in  Mann¬ 
heim  lebt.  Nach  ihm  weist  der  Stil  unserer  Zeichnungen 
auf  die  Algonkinstämme,  specieller  die  Ojibwa,  hin,  doch 
auch  mit  Anklängen  an  die  Ottawa,  Pottawatomie  und 
Menomini.  Diese  Stämme  safsen  auch  meistens  in  Ge¬ 
genden,  in  welchen  vor  mehr  als  100  Jahren  die 
braunschweigischen  Truppen  sich  aufhielten,  so  dafs  die 
Wahrscheinlichkeit,  dafs  auf  jene  Stämme,  am  ehesten 
auf  die  Ojibwa,  die  Trommeln  zurückzuführen  sind,  viel 
gewinnt.  Damals  fanden  unter  den  verschiedenen  Stäm¬ 
men  noch  häufiger  Berührungen  statt,  die  auf  ihre  Pikto- 
graphie  von  Einflufs  gewesen  sein  müssen,  wie  denn  auf 


Stadt.  Mus.  Braunschweig.  Nord-Amerika  Nr.  87. 


Stadt.  Mus.  Braunschweig.  Nord-Amerika  Nr.  86. 


Algonkin  -  Scliamanentrommel. 


Bedeutung  haben,  die  nicht  nur  auf  einen  einzelnen  In¬ 
dianerstamm  beschränkt  ist,  sondern  unter  verschiedenen, 
oft  weit  von  einander  getrennten,  die  gleiche  Geltung 
besafs.  Und  dieses  ist  denn  auch  in  der  jetzt  reich 
angewachsenen  Litteratur  über  die  Piktographieen 
der  Indianer  erkannt  worden.  Wir  verstehen  die  Be¬ 
deutung  der  einzelnen  Darstellungen,  ganze  Gesänge 
der  Medizinmänner  sind  entziffert  worden,  und  es  ist 
erstaunlich  zu  sehen,  wie  gleichmäfsig  oft  bei  weit  ent¬ 
fernten  Stämmen  die  einzelnen  Figuren  gezeichnet  wurden ; 
es  ist  Stil  darin7). 

5)  Seventli  Annual  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology, 
S.  149  ff. 

6)  George  Catlin  Gallery,  plate  104. 

7)  G.  Mallery,  Pictographs  of  the  North  American  Indians 
in  Fourth  Annual  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology,  1886, 
S.  15  ff.  —  Derselbe:  Picture  writing  of  the  American  In¬ 
dians  in  Tenth  Annual  Report  1893,  S.  25  ff.  —  Dr.  W. 

Hoffman,  The  Midewiwin  of  the  Ojibwa,  Seventh  Annual 
Report,  1891,  S.  149  ff.  Unter  den  tausenden  hier  abgebildeter 
Piktographieen  findet  man  zahlreich  auch  die  Figuren  ver¬ 
treten,  welche  auf  den  Braunschweiger  Trommeln  Vorkommen. 
Sie  sind  auf  Steinen  eingegrahen,  auf  Büffelhäute  gemalt,  auf 
Birkenrinde  und  Holz  eingegraben. 


Nr.  87  Elch  und  Hirsch  mehr  irokesischen  als  Algonkin¬ 
charakter  (nach  Hoffman)  fragen.  Die  Braunschweiger 
sind  auch,  wie  ausdrücklich  erwähnt  wird,  in  Montreal 
mit  irokesischen  Hülfstruppen  in  Berührung  gekommen. 

Da  die  auf  den  Trommeln  dargestellten  Gegenstände 
als  mnemonische  Hiilfsmittel  des  Medizinmannes  auf¬ 
zufassen  sind,  welche  ihm  als  eine  Art  Disposition  für 
seinen  Gesang  dienten,  so  müssen  sie  ganz  individuell 
betrachtet  werden  und  sind  darum  nicht  gleich  ver¬ 
ständlich.  Die  Kreise  (Herz,  Magen?),  welche  (besonders 
auf  Nr.  87)  mit  dem  Maule  durch  eine  Linie  verbunden 
sind,  werden  gewöhnlich  als  „Lebenslinien“  gedeutet, 
d.  h.  der  Schamane  hat  das  Leben  des  abgebildeten 
Tieres  in  seiner  Gewalt.  Oder  man  erkennt  in  ihnen 
„Linien  der  Stimme“.  Dann  wird  das  abgebildete  Tier 
als  Geist  oder  mythisches  Geschöpf  aufgefafst,  dessen 
Stimme  erklingen  mufs,  wenn  der  Schamane  durch  seine 
Beschwörungskünste  auf  das  Tier  einzuwirken  beginnt. 
Es  sind  dieses  jene  Medizinmänner,  die  Hoffman  in  der 
„Ojibwa  grand  medicine  society“  8)  als  Jessakid  oder 


8)  Seventh  Annual  Report. 
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Gaukler,  Zauberer,  geschildert  hat,  welche  sich  auch  be¬ 
sonders  mit  Kriegsprophezeiungen  abgaben.  Die  Geister¬ 
tiere,  die  als  Boten  für  sie  dienen,  sind  die  als  Vögel 
gezeichneten  Manidos,  die  zu  besondei’en  Dienstleistungen 
von  den  Medizinmännern  herbeigerufen  werden. 

Die  runden  Flecke,  die  auf  Nr.  87  in  zwei  Reihen 
quer  über  die  Mitte  des  Trommelfelles  sich  hinziehen, 
scheinen  Fufsstapfen  darzustellen.  Der  Hirsch,  welcher 
sich  um  wendet,  wird  von  Bären  verfolgt;  die  Fufsstapfen 
des  kleineren  führen  zu  dem  Hirsche  hin.  Nach  algon- 
kinischer  Auffassung  kann  dieses  bedeuten :  Leute  vom 
Bärenstamme  (gens  mit  Bärentotert)  verfolgen  einen 
dem  Hirschstamme  (gens  mit  Hirschtotem)  Angehörigen. 
Die  andere  Hälfte  dieses  Trommelfelles  zeigt  zwei, 
durch  Fufsstapfen  verbundene  Elche,  Männchen  und 
Weibchen. 

In  Nr.  87  scheint  die  Spitze  der  Trommel,  gegenüber 
dem  sie  bearbeitenden  Schamanen,  da  zu  liegen,  wo  die 
beiden  typisch  gezeichneten  „Donnervögel“  gegen  ein¬ 
ander  fliegen.  Die  Darstellung  auf  dieser  Trommel 
deutet  weit  mehr  als  Nr.  86  auf  das  Eigentum  eines 
Schamanen.  Die  Kreise  in  der  Mitte  scheinen  die  Hütte 
desselben  darzustellen ,  denn  dieser  Wigwam  ist  von 
kreisrunder  Figur,  gewöhnlich  nur  1  m  im  Durchmesser 


und  3  m  hoch.  In  der  Mitte  sitzt  der  Gaukler  oder  es 
soll  durch  den  Kreis  in  der  Mitte  der  „heilige  Stein“ 
dargestellt  werden,  mit  dem  der  Schamane  heftig  auf  den 
Boden  stampft,  wenn  die  Manidos,  die  Donnervögel, 
nach  vollendeter  Beschwörung,  eintreffen.  Der  vom  (an¬ 
genommenen)  Wigwam  hinwegfliegende  Donnervogel 
begegnet  einem  Genossen ;  vielleicht  hat  der  eine  schon 
seinen  Bericht  dem  Schamanen  abgestattet  und  nun 
kommt  ein  zweiter  mit  neuer  Kunde.  Unter  „Donner¬ 
vögeln“  versteht  man,  wie  aus  den  Arbeiten  von  Hoffman 
hervorgeht,  übrigens  mancherlei  Gottheiten;  es  sind 
die  Geister  verschiedener  Gentes  der  Algonkinstämme, 
zumal  Raubvögel :  der  Sperlingshabicht,  der  Entenhabicht, 
der  rotschwänzige  Habicht,  der  Goldadler,  der  kahlköpfige 
Adler  u.  s.  w.  Die  übrigen  Figuren,  abgesehen  von  den 
Donnervögeln,  stellen  solche  Tiere  vor,  über  die  der  Scha¬ 
mane  Macht  besitzt,  die  er  herbeilocken  kann.  Zunächst 
zwei  Störe,  leicht  erkenntlich ;  neben  ihnen  vielleicht  ein 
Kranich,  der  Totemtier  eines  Ojibwastammes  ist,  dann 
ein  Schwan  oder  eine  Gans.  Der  Vogel  mit  ausgebreiteten 
Flügeln  ist  ein  Loon,  ausgezeichnet  durch  schrille,  laute 
Stimme,  was  wohl  auch  durch  die  „Herz-  oder  Stimm¬ 
linie“,  die  vom  Kreise  zum  Kopfe  führt,  angedeutet 
wird. 


Angebliche  altwendische  Töpfer  am  Harze J). 

Im  Jahre  1897  hat  Herr  Ahlborn  eine  unterirdische 
Anlage  untersucht,  die  er  mit  Recht  als  einen  Töpfer¬ 
ofen  deutet  und  in  der  Harzzeitschrift  anschaulich  be¬ 
schreibt.  Die  hierbei  in  Masse  gefundenen  Thongefäfs- 
scherben  hat  er  dem  Assistenten  am  Hamburger  Museum 
für  Völkerkunde,  Herrn  Dr.  Hagen,  vorgelegt,  und  dieser 
hat  sie  für  „wendisch“  erklärt.  Dieses  Urteil  nun  hat  Ahl¬ 
born  zu  Erörterungen  über  die  Ausbreitung  der  Slaven 
bis  an  den  Nordrand  des  Harzes  veranlafst.  Da  dies 
der  erste  Fund  slavischer  Überreste  in  jener  Gegend 
wäre,  dürfte  es  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  für  die 
vorgeschichtliche  Völkerkunde  am  Platze  sein,  den  Fund 
von  Wienrode  auf  seinen  „slavischen“  Charakter  ge¬ 
nauer  anzusehen. 

Der  gröfsereTeil  der  von  Ahlborn  angeführten  Fund¬ 
stücke  erlaubt,  wenigstens  nur  nach  der  Beschreibung,  kein 
Urteil  über  ihr  Alter;  dagegen  sind  mehrere  Stücke  vor¬ 
handen,  welche  zu  einer  sicheren  Zeitbestimmung  ge¬ 
eignet  sind.  Unter  Nr.  104  und  110  werden  Scherben 
mit  Henkeln  erwähnt;  aber  gerade  das  Fehlen  von 
Henkeln  gehört  zu  den  sicheren  Merkmalen  slavischer 
Keramik.  Auch  die  Ausgufsröhre  (Nr.  111  und  112) 
und  die  Ausgufstülle  (Nr.  108  und  114)  ist  Ref.  bei 
slavischen  Gefäfsen  uicht  bekannt.  Ebenso  fehlt  diesen 


*)  Fr.  Ahlborn,  Eine  altwendische  Töpferwerk¬ 
stätte  in  Wienrode  bei  Blankenburg  a.  H.  Mit 
einer  Tafel  und  Abbildungen  im  Text.  Zeitschr.  d.  Harz¬ 
vereins  1898,  Bd.  31,  S.  284  bis  301. 


die  kugelige  Gestaltung  des  unteren  Teiles,  wie  ihn  die 
Gefäfse  Nr.  1  bis  3  (Fig.  7  und  8)  zeigen.  Mit  einem 
Worte,  die  Funde  von  Wienrode  weisen  eine  Anzahl 
Merkmale  auf,  deren  Fehlen  für  die  slavische 
Keramik  char akteristisch  ist,  während  nicht 
ein  einziges  der  specifisch  slavischen  Kenn¬ 
zeichen  vorhanden  ist. 

Die  erwähnten  Kugelgefäfse  Nr.  1  bis  3  (Fig.  7 
und  8)  gehören  vielmehr  einer  Gruppe  an,  welche  sicher 
mittelalterlich  ist.  Die  mittelalterliche  Keramik  ist  ja 
abgesehen  von  wenigen  Ausnahmen,  welche  durch 
künstlerische  Ausführung  das  Interesse  der  kunst¬ 
gewerblichen  Forschung  auf  sich  gezogen  haben,  bisher 
stiefmütterlich  behandelt  worden.  Eine  genaue  Datierung 
der  Kugeltöpfe  kann  man  deshalb  nicht  treffen,  sie 
mögen  wohl  dem  12.  bis  14.  Jahrhundert  angehören, 
vielleicht  auch  etwas  älter  sein.  Jedenfalls  aber 
haben  sie  ihren  Ursprung  nie h tim  slavischen, 
sondern  im  germanischen  Kulturkreise. 

Aus  dem  Gesagten  dürfte  zur  Genüge  hervorgehen, 
dafs  der  Fund  von  Wienrode  nicht  slavisch  ist,  dafs  er 
also  zu  der  Frage,  ob  Slaven  am  Nordrande  des  Harzes 
gewohnt  haben,  kein  Material  darbietet. 

Die  vergleichsweise  angezogenen  Funde  von  Köhler¬ 
brink  und  Stuckenberg  scheinen  bedeutend  älter,  d.  h. 
vorslaviscli  zu  sein ,  ein  sicheres  Urteil  über  ihr  Alter 
läfst  sich  aber  weder  nach  der  Beschreibung  Ahlborns, 
noch  nach  dessen  mit  Abbildungen  ausgestatteten  Quelle 
(Friederichs)  fällen. 

Berlin.  A.  Götze. 


Bücherschau. 


F.  Max  Müller  :  Beiträge  zu  einer  wissenschaftlichen 
Mythologie.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von 
Dr.  Heinrich  Luders.  Autorisierte,  vom  Verfasser  durchge¬ 
sehene  Ausgabe.  Erster  Band,  Leipzig  (Verlag  von  Wilhelm 
Engelmann)  1898. 

Man  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  von  Seiten  der 
Mythologen  und  Folkloristen  vielfach  daran  gewöhnt,  die 
Max  Müllerschen  Theorieen  über  vergleichende  Mythologie 
kurz  damit  abzuweisen,  dafs  sie  „veraltet“  seien.  Man  hat 
schlankweg  behauptet,  dafs  die  mythologischen  Forschungen 
von  Männeim  wie  Adalbert  Kuhn,  Max  Müller  und  einer 


Beihe  von  glänzenden  Vertretern  der  vergleichenden  Sprach - 
und  Mythenforschung  durch  die  neueren  ethnologischen  For¬ 
schungen  gänzlich  abgethan  seien.  Allein  mit  Schlagworten 
ist  in  der  Wissenschaft  nicht  gedient.  Selbst  die  Anhänger 
der  ethnologischen  Schule  sollten  daher  Max  Müller  dafür 
dankbar  sein ,  dafs  er  als  Hauptvertreter  der  alten  Schule 
der  vergleichenden  Mythologie  noch  einmal  das  Wort  er¬ 
griffen  hat,  um  seinen  Standpunkt  gegenüber  den  beliebt 
gewordenen  Schlagworten  zu  wahren  und  noch  einmal  die 
Hauptthesen  dieser  Schule  zu  verteidigen,  nämlich  1.  dafs 
die  Indogermanen  vor  der  Trennung  gemeinsame  Mythen 
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hatten,  2.  dafs  die  Götter  und  Helden  der  Mythologie  haupt¬ 
sächlich  Naturmächte  sind,  und  3.  dafs  die  linguistische  Me¬ 
thode,  d.  h.  die  etymologische  Analyse  von  Götternamen, 
die  beste  Handhabe  zur  Lösung  mythologischer  Fragen  ist. 

Insofern  der  Verfasser  die  gegen  die  beiden  ersten  Thesen 
oft  schnell  erhobenen  Einwände  zurückweist,  hat  er  der 
Wissenschaft  einen  unleugbaren  Dienst  erwiesen.  Die  von 
ihm  gegen  die  ethnologische  Schule  erhobenen  Vorwürfe  sind 
oft  nur  zu  gerecht ;  namentlich  wo  er  sich  gegen  die  un¬ 
wissenschaftliche  Verallgemeinerung  der  Fetisch-  und  Totem- 
theorie  wendet.  Dafs  er  dabei  zuweilen  über  das  Ziel  schiefst 
und  der  ethnologischen  Forschung  weniger  Gerechtigkeit 
widerfahren  läfst,  als  sie  verdient,  ist  um  so  merkwürdiger, 
als  er  uns  selbst  (S.  227  bis  284)  eine  ebenso  interessante 
wie  lehrreiche  Vergleichung  arischer  Mythen  mit  deuen  der 
finnisch-ugrischen  Völker  giebt,  welche  jedem  Anhänger  der 
ethnologischen  Schule  Ehre  machen  würde. 

Am  meisten  Widerspruch  dürfte  der  dritte  Punkt,  die 
Verteidigung  der  linguistischen  Methode,  hervorrufen.  Doch 
müssen  wir  die  Besprechung  dieses  Punktes  bis  zum  Er¬ 
scheinen  des  zweiten  Bandes  verschieben ,  das  hoffentlich 
nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  wird. 

Die  von  Dr.  H.  Lüders  besorgte  Übersetzung  verdient  das 
vollste  Loh.  Man  merkt  kaum,  dafs  man  eine  Übersetzung 
vor  sich  hat.  M.  Winternitz. 

ScMmper,  A.  F.  W.  :  Pflanzengeographie  auf  physio¬ 
logischer  Grundlage.  Jena,  G.  Fischer,  1898.  gr.  8°. 

XVIII,  877  S. 

Geht  auch  die  Abgrenzung  der  einzelnen  Florenareale 
und  ihre  Gruppierung  in  gröfsere  Verbände  oder  Florenreiche 
ihrer  baldigen  Vollendung  entgegen ,  so  ist  damit  doch  nur 
die  Grundlage  für  die  eigentliche  Pflanzengeographie  ge¬ 
schaffen;  das  Ziel  derselben  besteht  in  der  Erforschung  der 
Florenunterschiede. 

Die  gegenwärtigen  Floren  stellen  nur  einen  Moment  in 
der  Geschichte  der  Pflanzendecke  dar;  der  Wechsel  beruht 
teilweise  auf  Wanderungen ,  vornehmlich  jedoch  auf  Umge¬ 
staltung  der  Glieder  der  Flora.  Die  Struktur  der  Pflanze 
ist  einem  überaus  langsamen ,  aber  anscheinend  ununter¬ 
brochenen  Umwandlungsprozefs  unterworfen ,  welcher  zur 
Ausbildung  morphologischer  Merkmale  führt.  Aufserdem 
aber  wird  dieselbe  durch  Veränderungen  der  äufseren  Be¬ 
dingungen  in  tiefgreifender  und  rascher  Weise  modifiziert,  so 
dafs  jeder  Wechsel  in  der  Umgebung  alsbald  einen  solchen 
in  der  Organisation  nach  sich  zieht. 

,  Der  grofse  Aufschwung  dieser  physiologischen  Bichtung 
in  der  Pflanzengeographie  datiert  von  dem  Augenblicke,  wo 
die  bisher  nur  in  europäischen  Laboratorien  arbeitenden 
Physiologen  die  Vegetation  fremder  Länder  an  Ort  und 
Stelle  zu  untersuchen  begannen.  Namentlich  das  Labora¬ 
torium  in  Buitenzorg  auf  Java  ist  in  dieser  Hinsicht  bahn¬ 
brechend  vorgegangen ,  dem  hoffentlich  im  arktischen  Lande 
bald  ein  Gegenstück  entsteht,  da  entsprechend  der  Armut 
der  Flora  und  der  relativen  Einfachheit  der  zu  lösenden 
Fragen  bereits  bei  bescheidener  Ausrüstung  ein  dortiges  Insti¬ 
tut  grofse  Dienste  leisten  würde. 

In  dem  voxfliegenden  Werke  ist  die  gröfste  Sorgfalt  der 
Wahl  und  Ausfühi’ung  der  502  Abbildungen  gewidmet,  welche 
teils  als  Tafeln  oder  Figuren  im  Text  auftreten ,  denen  sich 
fünf  Tafeln  in  Lichtdruck  und  geographische  Karten  an¬ 
reihen.  Jeder  lxaturwissenschaftlich  Gebildete  wird  aber 
daifln  Verlagsbuchhandlung  wie  Autor  beistimmen,  dafs  Ab¬ 
bildungen  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Pflanzenleben 
und  den  äufsex-en  Bedingungen  weit  besser  und  anschaulicher 
vor  Augen  führen ,  als  die  vortrefflichsten  Schilderungen. 
Dazu  wurden  diese  Pflanzenbilder  zum  gröfsten  Teile  unter 
den  Augen  des  Veiflassex-s  nach  der  Natur  gezeichnet;  nur 
einige  wenige  sind  anderen  Werken  entnommen. 

Das  Wei-k  gruppiert  sich  in  drei  Teile.  Im  ersten 
(S.  1  bis  170)  werden  wir  mit  den  Faktoren  bekannt  ge¬ 
macht.  Wir  lenxen  das  Wasser  und  die  Vegetationsorgane 
der  Pflanzen  kennen ,  insofern  sie  mit  demselben  zu  thun 
haben,  uns  wird  die  Wäi’ine,  das  Licht,  die  Luft,  der  Boden 
in  ihrem  Zusammenhänge  mit  den  Gewässern  vorgeführt  und 
des  Einflusses  der  Tierwelt  gedacht.  Der  zweite  Teil  (S.  173 
bis  224)  bringt  die  Foi-mationen  und  Genossenschaften;  die 
vei’schiedenen  Gewächse,  welche  zu  einer  Formation  zusam¬ 
mentreten  ,  stehen  unzweifelhaft  in  den  mannigfachsten 
Wechselbeziehungen  untereinander,  sowie  zu  den  die  For¬ 
mation  bewohnenden  Tiei’en.  Die  Fi-age  nach  der  Natur  und 
den  Wirkungen  dieser  Beziehungen  vei'spxflcht  die  wichtigsten 
Aufschlüsse  für  das  ökologische  Verhalten  der  Fonnationen 
zu  liefern;  doch  ist  sie  bisher  nur  selten  und  nur  für  ein¬ 
zelne  Fälle  in  Angriff  genommen.  Die  floristische  Bichtung 
in  der  Pflanzengeographie  hat  hingegen  indirekt  dui-ch  das 


Aufstellen  von  Listen  der  constant  zusammenwachsenden 
Arten  wichtige  Beiträge  geliefert.  In  dieselbe  Kategorie  von 
Fragen  gehört  diejeuige  nach  der  Ursache  des  geselligen 
Wachstums  gewisser  Arten  und  des  stets  isolierten  Auftretens 
anderer.  Auf  die  Hypothesen ,  welche  darüber  aufgestellt 
sind,  näher  hier  einzugeben,  ei’scheint  überflüssig,  da  die¬ 
selben,  aufser  für  einige  tropische  Formationen,  der  sicheren 
Grundlagen  bisher  entbehren. 

Als  Genossenschaften  werden  uns  dann  geschildert:  die 
Lianen,  Epiphyten,  Saprophyten  und  Parasiten. 

Die  Zonen  und  Begionen  umfassen  den  gröfsten  Teil  des 
Werkes,  iix  jedem  einzelnen  Abschnitte  giebt  Schimper 
zunächst  eine  allgemeine  Charakteiflstik  des  betreffenden 
Klimas  und  seiner  Wirkungen  auf  Vegetation  und  Flora. 
In  der  tropischen  Zone  treten  uns  dann  die  peiflodischen  Er¬ 
scheinungen  der  Vegetation  entgegen,  wir  werden  mit  dem 
Gehölzklima  und  dem  Grasfluxfldima  veitraut,  wir  durch¬ 
streifen  die  immer  feuchten  tropischen  Gebiete,  denen  sich  die 
mit  ausgeprägten  Trockenzeiten  anschliefsen ,  während  die 
edaphisclien  Wirkungen  den  Schlufs  des  ersten  Abschnittes 
bilden. 

In  den  tempeiflerten  Zonen  wiederholen  sich  dem  Sinne 
nach  die  peiflodischen  Erscheinungen,  Gehölz-  und  Grasflur¬ 
klima  in  den  wanntemperierten  Gürteln ,  und  als  Gegensatz 
dazu  in  den  kalttemperierten ;  immerfeuchte  und  sommer¬ 
feuchte  Gebiete  der  warmtempeiflei'ten  Gürtel  bilden  mit  den 
winterfeuchten  weitere  Etappen;  Waldformationen  und  Gras¬ 
formationen  der  kalttemperierten  Gürtel  führen  zu  den 
Wüsten  über,  so  dafs  die  edaphischen  Wii'kungen  abermals 
das  Bild  abrunden. 

Die  arktische  Zone  eiffordert  naturgemäfs  nur  wenig 
Baum. 

Der  vierte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den  Höhen ; 
Höhenklima,  Begionen  der  Vegetation,  Höhenregionen  der 
Tropen  wie  der  temperiei’ten  Zonen  heifsen  die  besonderen 
Kapitel. 

Die  Vegetation  der  Gewässer  reiht  sich  als  Abschnitt  5 
an,  den  allgemeinen  Lebensbedingungen  der  Wasserpflanzen 
stehen  im  einzelnen  die  Vegetation  des  Meei-es  und  die  des 
süfsen  Wassei-s  gegenüber. 

Ein  nicht  zu  untei-schätzender  Vorteil  des  Werkes  be¬ 
steht  daifln ,  dafs  sich  am  Schlüsse  jedes  Kapitels  eine  Zu¬ 
sammenstellung  der  Litteratur  findet,  freilich  als  „Auswahl“ 
bezeichnet.  Immeifliin  wii*d  der  Leser  dort  die  hauptsäch¬ 
lichsten  Quellen  vereint  finden  und  auf  Gi’und  derselben 
selbst  die  weitgehendsten  Ansprüche  befifledigen. 

Ist  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Vorzüge  des  AVerkes 
auch  nicht  möglich,  so  sei  doch  der  vorzüglichen  Wiedei-gabe 
der  Abbildungen  seitens  der  bewährten  Verlagsbuchhandlung 
rühmend  gedacht. 

Halle  a.  S.  E.  Both. 

Ernst  von  Hesse-Wartegg1:  Schantung  und  Deutsch- 
China.  Von  Kiautschou  ins  heilige  Land  von  China  und 
vom  Jangtsekiang  nach  Peking  im  Jahi’e  1898.  Mit  145  in 
den  Text  gedruckten  und  27  Tafeln  Abbildungen,  6  Bei¬ 
lagen  und  3  Karteix.  Leipzig,  J.  J.  Weher,  1898. 

Der  Verfasser  gehört  zu  unseren  beliebtesten  und  ge¬ 
wandtesten  Beiseschriftstellern.  Auf  seinen  weiten  Fahrten, 
welche  so  ziemlich  die  dem  Dampfe  zugänglichen  Teile  un¬ 
serer  Erde  umfassen,  hat  er  seinen  Blick  geschärft  und  sieht 
er  sofoi-t  das  Unterscheidende  und  Belangreiche ;  ebenso 
schnell  weifs  er  es  auf  das  Papier  zu  werfen  und  als  Feuille¬ 
ton  oder  Buch  zugängig  zu  machen.  So  ist  alles,  was  er 
erzählt ,  mit  beneidenswerter  Frische  vorgetragen.  Es  ist 
eine  andere  Frage,  wie  weit  sich  Herr  v.  Hesse-Wartegg  in 
seinen  Gegenstand  wissenschaftlich  vertieft;  indessen  er  er¬ 
hebt  nach  dieser  Bichtung  keine  Ansprüche,  und  so  möge 
auch  die  Beantwortung  dieser  Frage  mit  Bezug  auf  das  vor¬ 
liegende  Werk  hier  untei'bleiben.  Ohne  Kenntnis  der  so 
schwierigen  Sprache  Chinas  und  ohne  Eindringen  in  dessen 
Litteratur  ist  es  sicher  unmöglich,  über  viele  in  diesem  Buche 
berühx-ten  Dinge  zu  schreiben,  ohne  Versehen  zu  machen. 

Sofort,  nachdem  im  November  1897  Kiautschou  von  China 
an  Deutschland  abgeti-eten  war,  machte  der  rührige  Ver¬ 
fasser  sich  auf  den  Weg ,  um  seinem  Berufe  als  Beiseschrift- 
steller  obzuliegen.  Dafs  er  mit  einem  photographischen  Ap- 
pai-ate  ausgerüstet  war,  versteht  sich  von  selbst,  und  viele 
seiner  Aufnahmen,  die  er  in  so  reicher  Fülle  bietet,  besitzen 
den  Beiz  der  Neuheit,  stammen  aus  Gegenden  des  Innei-en, 
die  vorher  noch  nicht  besucht  waren,  wfle  er  denn  überhaupt 
mit  Becht  hervoi'heht,  dafs  er  seit  langer  Zeit  wieder  der 
erste  Europäer  gewesen  ist,  welcher  das  Innere  Schantungs 
besuchte.  Die  Beise  Ferd.  v.  Bichthofens  dui-ch  die  Provinz, 
die  namentlich  geologischen  Zwecken  galt,  liegt  ein  Menschen¬ 
alter  zurück  und  erschien  zuerst  in  seinem  grofsen  wissen- 
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schaftlichen  Werke  über  China,  dann  erweitert  und  für  ein 
gröfseres  Publikum  berechnet  erst  vor  kurzem  in  seinem 
Werke:  „Schantung  und  Kiautschou“.  Wo  es  sich  um  die 
Kenntnis  und  Beurteilung  der  geologischen  und  geographi¬ 
schen  Verhältnisse  dieser  Provinz  handelt,  wird  man  stets 
auf  v.  Richthofen  zurückgreifen  müssen,  namentlich  auch 
bezüglich  der  Steinkohlenschätze.  Auch  Öerr  v.  Hesse  hat 
Schantungs  Kohlendistrikt  untersucht,  namentlich  lebhaft  ist 
seine  Schilderung  der  dortigen  Arbeiter,  und  wir  verdanken 
ihm  die  erste  chemisch-technische  Untersuchung  der  dortigen 
Kohlen  nach  den  von  ihm  mitgebrachten  Proben ,  welche 
allerdings  von  geringerer  Güte  als  jene  des  Saar-  und  Ruhr¬ 
gebietes  sind,  doch  hat  die  Poschankohle  sich  als  zu  Heiz¬ 
zwecken  geeignet  herausgestellt.  Höchst  ansprechend  ist  in 
dem  Buche  die  Schilderung  Kiautschous  und  dessen,  was 
unsere  Marine  in  kurzer  Zeit  dort  geleistet  hat;  ebenso  die 
Beschreibung  des  sog.  „heiligen  Landes“  von  China  mit  den 
Geburts-  und  Grabstätten  des  Confucius  und  Mencius,  sowie 
die  Besteigung  des  Taischan.  Die  Missionen,  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  der  Pi-ovinz,  die  projektierten  Eisenbahnen  finden 
eingehende  Würdigung.  Überaus  reich  ist  das  Werk  an  vor¬ 
züglichen  Abbildungen  nach  Pliotographieen  des  Verfassers. 

v.  F. 


Das  Reichsland  Elsafs-Lotli ringen.  Landes-  und  Orts¬ 
beschreibung.  Herausgegeben  vom  Statistischen  Bureau 
des  Ministeriums  für  Elsafs  -  Lothringen.  Strafsburg, 
J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  u.  Munckel). 

Dieses  überaus  eng  gedruckte,  ungemein  reichhaltige  und 
dabei  sehr  billige  (2  Mark)  Werk  ist  nur  die  erste,  den  all¬ 
gemeinen  Teil  bringende  Lieferung  des  grofs  geplanten 
Buches,  das  im  Verfolg  noch  die  Statistik  des  Reichslandes 
und  ein  statistisch-geographisches  Ortsverzeichnis  bieten  wird. 
Wir  begrüfsen  es  vom  nationalen  Gesichtspunkte  als  ein 
schönes  Zeugnis  des  neuerwachten  Geisteslebens  im  Elsafs, 
das  lange  genug,  ein  Anhängsel  an  Frankreich  bildend,  zu 
unnatürlicher  Zwitterstellung  verdammt,  nun  wieder,  im  An¬ 
schlüsse  an  die  Strafsburger  Hochschule ,  zu  selbständigen 
Aufserungen  gelangt.  Alteinheimische  und  Zugewanderte 
haben  sich  zu  diesem  schönen  Werke  vereinigt,  das  in  zu¬ 
sammengedrängter  Form  über  alle  landes-  und  ortskundigen 
Fragen,  die  Elsafs-Lothringen  betreffen,  uns  die  zuverlässigste 
Auskunft  giebt  und  jenem,  der  noch  tiefer  gehen  will,  durch 
die  Anführung  der  zerstreuten  Litteratur  zum  Führer  wird. 
Wenn  es  vollendet  vorliegt,  werden  wenige  andere  deutsche 
Landschaften  sich  eines  ähnlichen  Werkes  rühmen  können. 
Am  meisten  erinnert  es  uns  an  die  „Bavaria“. 

Mit  gewohnter  Meisterschaft  und  auf  seine  zahlreichen 
und  tiefgehenden  Vorarbeiten  gestützt,  giebt  zunächst  Prof. 


Gerland  eine  geographische  Schilderung  des  Reichslandes, 
die  in  einer  zukunftverheifsenden  Betonung  der  Stellung 
Strafsburgs  ausklingt.  Als  südwestliche  deutsche  Grenzstadt 
bat  es  eine  ganz  andere  Bedeutung  erlangt,  wie  als  ostfran¬ 
zösische  Grenzstadt;  hier  lag  es  abgeschnürt  an  einem  toten 
Arme  des  französischen  Verkehi-sstromes,  jetzt  aber  an  einem 
der  wichtigsten  Kanäle  deutschen  Weltverkehrs.  Es  wird, 
wie  Gerland  zeigt,  nicht  nur  zur  wichtigsten  Grofsstadt  un¬ 
seres  Südwestens,  sondern  zu  einer  der  bedeutendsten  Grofs- 
städte  des  deutschen  Reiches  emporblühen.  Die  meteorolo¬ 
gischen  und  klimatischen  Verhältnisse  bespricht  alsdann  sach¬ 
kundig  Dr.  Hergesell  und  die  Geologie  findet  in  Professor 
Bücking  ihren  Bearbeiter.  Prof.  Graf  zu  Solms-Laubach 
bietet  alsdann  eine  Übersicht  der  Flora  des  Landes ,  in  wel¬ 
cher  die  Vergleiche  mit  der  badischen  Rheinebene  und  dem 
Schwarzwalde  besonders  anzieliend  sind.  Wir  sind  gewohnt, 
den  letzteren  wegen  seiner  Lage  und  geologischen  Formation, 
auch  in  Bezug  auf  die  Flora,  den  Vogesen  gleichzustellen: 
hier  aber  erfahren  wir,  dafs  die  Hochgebirgsflora  der  letz¬ 
teren  viel  reicher  als  jene  des  Schwarzwaldes  ist  und  dafs 
Pyrenäenpflanzen  hier  ihre  östliche  Grenze  finden.  So  auch 
zeigt  sich  in  der  von  Prof.  Döderlein  behandelten  Fauna 
das  Vorkommen  seltener  alpiner  Tiere  auf  dem  Kamme  der 
Hochvogesen.  Unter  Prof.  Schwalbes  Leitung  haben  die 
anthropologischen  Studien  neuerdings  an  der  Strafsburger 
Universität  einen  erfreulichen  Aufschwung  genommen  und 
so  konnte  denn  der  Abschnitt  über  die  physische  Anthropo¬ 
logie  der  Reichsländer  keinen  besseren  Bearbeiter  als  ihn 
finden.  Ihm  fiel  vor  allem  die  Aufgabe  zu,  zu  zeigen,  aus 
welcher  Mischung  verschiedener  Völkerbestandteile  die  Elsässer 
bestehen  und  wie  diese  Komponenten  in  der  heutigen  Be¬ 
völkerung  nach  der  Haar-  und  Augenfarbe,  Schädelform  u.  s.  w. 
sich  wiederspiegeln.  Die  Sprach  Verhältnisse  und  Mundarten 
im  deutschen  Sprachgebiete  behandelt  Prof.  Martin;  wir 
empfangen  lehrreiche  Mitteilungen  über  den  Einflufs  der 
französischen  auf  die  deutsche  Sprache,  aber  auch  die  Ver¬ 
sicherung,  dafs  in  den  unteren  Volksschichten  und  auf  dem 
platten  Lande  der  Umschwung  zu  Gunsten  der  deutschen 
Sprache  im  Gebrauche  ein  fast  vollkommener  und  leichter 
schon  jetzt  gewesen  ist  und  dafs  die  Volksschule  im  Reichs¬ 
lande  bereits  dieselben  Ziele  en-eicht ,  wie  sonst  in  Deutsch¬ 
land.  Die  Sprachgrenze  und  das  romanische  Sprachgebiet 
behandelt  Dr.  This,  dem  wir  über  diese  Themata  schon 
mehrere  vortreffliche  Schriften  verdanken.  Gewerbe-,  Handels¬ 
und  Verkehrswesen  finden  durch  die  Herren  Haug,  Hertzog, 
Rick,  May  und  Föhlinger  ihre  fachkundige  Schilderung. 
Damit  ist  der  allgemeine  Teil  geschlossen,  in  dem  wir  nur 
eine  zusammenfassende  Bearbeitung  der  vorgeschichtlichen 
Funde  vermissen,  an  denen  Elsafs-Lothringen  so  reich  ist. 

Richard  Andree. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Das  mit  Vermessungen  in  unseren  Südsee-Schutzge¬ 
bieten  beschäftigte  Kriegsschiff  „Moewe“  hat  schon  mehr¬ 
fach  Gelegenheit  gehabt,  eine  Anzahl  wichtiger  Erwerbungen 
für  das  Königliche  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  zu 
machen.  Um  in  dieser  Beziehung  jedoch  den  Aufenthalt 
dieses  Schiffes  in  jenen  für  die  Völkerkunde  so  wichtigen 
Gegenden  noch  nutzbringender  zu  machen,  hat  neuerdings 
einer  der  Seeoffiziere,  der  auf  dieses  Schiff  kommandiert  ist, 
vor  seiner  Ausreise  eine  besondere  Ausbildung  für  ethno¬ 
graphische  und  anthropologische  Beobachtungen 
bei  dem  genannten  Museum  erhalten.  Er  hat  das  Photo¬ 
graphieren  erlernt  und  ist  über  die  besonderen  ethnographischen 
Verhältnisse  in  Neu-Guinea  und  im  Bismarck-Archipel  genau 
unterrichtet  worden.  Infolgedessen  hofft  man  auf  wertvolle 
Beiträge  zur  Lösung  einer  Reihe  von  schwebenden  wissen¬ 
schaftlichen  Fragen.  Es  giebt  in  jenen  Gegenden  noch  eine 
ganze  Anzahl  davon,  deren  Lösung  von  einschneidender  Be¬ 
deutung  für  die  Völkerkunde  ist.  Wie  wir  hören,  hat  die 
Marineverwaltung  bereitwilligst  zugesagt,  dafs  jener  Offizier, 
wo  es  nur  angeht,  Gelegenheit  zu  ethnographischen  Arbeiten 
und  Untersuchungen  erhält  und  hierin  mit  allen  Mitteln 
unterstützt  wird. 


—  Prof.  K.  v.  d.  Steinen  hat  in  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Erdkunde  am  3.  Dezbr.  1898  einen  Bericht  über  seine  im 
Vorjahre  unternommene  Reise  nach  den  Marquesasinseln 
in  der  Südsee  erstattet,  aus  dem  hervorgeht,  dafs  es  ihm  ge¬ 
lungen  ist,  noch  äufserst  wertvolle  Nachrichten  über  die 
Vorstellung  der  auf  3800  Köpfe  zusammengeschmolzenen 


Eingeborenen  vom  zukünftigen  Leben,  der  Weltschöpfung 
und  dem  Weltbau  zu  sammeln,  und  dafs  er  auch  manches 
Wertvolle  über  ihre  Mythen,  Gebräuche  u.  s.  w.  erforschte. 
Mit  einem  Segelschiffe,  das  ihn  in  24  Tagen  von  San  Francisco 
nach  den  Marquesas  brachte,  langte  Herr  Prof.  v.  d.  Steinen 
am  24.  August  im  Hafen  von  Taiehae  (Insel  Nukahiwa)  an, 
versehen  mit  Empfehlungen  der  französischen  Regierung 
und  wohl  empfangen  vom  Vertreter  der  Societö  commericale 
de  l’Oceanie,  die  ihren  Hauptsitz  in  Hamburg  hat.  Die  Ver¬ 
minderung  der  Eingeborenen  auf  3800  Köpfe  ist  der  Schwind¬ 
sucht  und  der  Lepra  zu  verdanken  ;  mit  letzterer  waren  zur 
Zeit  der  Anwesenheit  von  den  Steinens  noch  etwa  250  Per¬ 
sonen  behaftet.  Die  Einwirkungen  der  Mission  und  die 
Herrschaft  der  Franzosen  machten  sich,  alles  Ursprüngliche 
zerstörend,  bei  dem  Reste  der  Eingeborenen  stark  geltend, 
die  ganz  nach  französischer  Art  reglementiert  wurden  und 
denen  das  Trinken  von  Kawa  und  Palmwein  verboten  wurde, 
ebenso  das  einst  hoch  ausgebildete  Tättowieren.  Kleidung 
wurde  den  Leuten  aufgezwungen  und  den  Frauen  selbst  das 
Tragen  von  Blumen  in  der  Kirche  untersagt.  Jedes  Fest 
bedarf  heute  der  Erlaubnis  der  Gendarmen. 


—  Durch  den  am  10.  Dezbr.  1898  zu  Paris  abgeschlossenen 
Friedensvertrag  zwischen  Spanien  und  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  von  Nordamerika  hat  ersteres  auf¬ 
gehört,  eine  grofse  Kolonialmacht  zu  sein,  und  ist  auf  die 
Karolinen  sowie  seine  afrikanischen  Besitzungen  beschränkt 
worden.  Cuba,  Portorico  und  die  Philippinen  sind  für  Spanien 
verloren.  Nach  den  neuesten  Angaben  (die  allerdings  durch 
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die  Revolutionen  und  Kriege  unzuverlässig  erscheinen)  um- 
fafst  das  verlorene  Kolonialgebiet: 

Cuba  mit  Nebeninseln  ....  118  833  qkm  1  632  000  Einw. 

Portorico  mit  Nebeninseln  .  .  9  314  „  807  000  „ 

Philippinen  und  Suluinseln  .  296  182  „  6  985  000  „ 

424  329  qkm  9  424  000  Einw. 

Von  all  der  Kolonialherrlichkeit,  die  in  den  Worten 
Karls  Y.  „mehr  als  die  halbe  Welt  war  mein“  (Platen)  sich 
ausdrückt,  und  die  mit  der  Entdeckung  Guanahanis  durch 
Columbus  am  12.  Oktober  1492  beginnt,  ist  jetzt,  nach  vier¬ 
hundert  Jahren,  nur  ein  unbedeutender  Rest  übrig  geblieben. 
In  der  Südsee  umfassen  die  noch  Spanien  gehörigen  Marianen 
und  Karolinen  2600  qkm  mit  10000  Einwohnern.  Seine  afrika¬ 
nischen  Besitzungen  sind  diePresidios  an  der  marokkanischen 
Küste,  die  Kanarischen  Inseln,  das  Gebiet  von  Ifni  am  Atlan¬ 
tischen  Ocean  ,  die  Inseln  des  Guineabusens  (Fernando  Pöo, 
Annobom)  und  das  kleine  Gebiet  in  Niederguinea  (Corisco, 
Elobi),  zusammen  9700  qkm  mit  etwa  300000  Einwohnern. 


—  Das  Glücksei  gegen  den  bösen  Blick  aus  Tunis, 
dessen  Photographie  ich  hier  mitteile,  ist  nur  eines  von  den 
vielen  Mitteln  gegen  dieses  Übel,  an  das  am  ganzen  Nord¬ 
rande  Afrikas  und  weit  darüber  hinaus  fest  geglaubt  wird. 
Am  häufigsten  fand  ich  an  den  Tliüren  Knoblauchzwiebeln 
oder  die  geschnitzte  Chamsa,  die  eine  Hand  mit  ausgestreckten 
fünf  Fingern  darstellen  soll,  aber  eher  wie  ein  Kamm  aussieht, 
ferner  alte  Töpfe  mit  der  Öffnung  nach  unten,  die  den  bösen 
Blick  auffangen,  Büschel  von  Rautensträuchern.  Das  Ei  habeicli 
auch  in  Palästina  gefunden,  wo  es,  zusammen  mit  einem  Glas- 


Glücksei  gegen  den  bösen  Blick  aus  Tunis. 

Nach  einer  Photographie. 

ring,  zum  Schutze  von  Bäumen  gegen  den  bösen  Blick  diente. 
—  Das  hier  abgebildete  Ei  aus  Tunis  ist  ein  gewöhnliches 
Hühnerei,  aber  ausgezeichnet  dadurch,  dafs  es  mit  drei  kleinen 
Hufeisen  aus  Blei  versehen  ist,  welche  in  sehr  erfinderischer 
Weise  mit  Bleinägeln  an  dem  Ei  befestigt  sind,  ohne  dafs 
dieses  zerbrach  oder  Sprünge  bekam.  Von  Interesse  ist  es, 
zu  sehen,  wie  das  Hufeisen,  gerade  so  wie  bei  uns,  von  den 
Tunesiern  als  Glück  bringend  und  Übel  abwehrend  benutzt 
wird.  In  Deutschland  muss  das  Glückshufeisen  7  Nägel  haben. 
Wie  erklärt  sich  aber  diese  Eigenschaft  ?  G. 

—  Das  Parlament  der  britischen  (sogen,  normannischen) 
Kanalinsel  Guernsey  hat  am  Schlüsse  des  Jahres  1898  die 
englische  statt  der  bisher  herrschenden  franzö- 
lischen  Sprache  bei  seinen  Verhandlungen  eingeführt. 
Die  Inseln  sind  seit  dem  12.  Jahrhundert  bei  England  ge¬ 
blieben  ,  trotz  ihrer  französischen  Bevölkerung ,  aber  die 
Sprache  der  letzteren  wurde  geachtet,  ist  aber  jetzt  im  starken 
Rückgänge  gegenüber  der  englischen  begriffen,  wozu  man  die 
diesen  Vorgang  illustrierenden  Sprachkärtchen  von  Guernsey 
und  Jersey  im  Globus,  Bd.  66,  S.  34  vergleichen  möge.  Auf 
Jersey  wurde  im  April  1895  die  gleiche  Frage  nach  der  Ein¬ 
führung  des  Englischen  als  Parlamentssprache  verhandelt.  Die 
Versammlung  entschied  aber  mit  21  gegen  12  Stimmen  sich 
zu  Gunsten  des  Französischen. 


—  Über  die  jetzt  im  Zusammenhänge  mit  der  Dreifus- 
sache  so  oft  genannten  Teufelsinseln,  gegenwärtig  amtlich 
als  lies  du  Salut  bezeichnet,  entnehmen  wir  der  Revue  de 
Geographie  das  Nachstehende.  Es  handelt  sich  um  die  drei  be¬ 
wachsenen  Inselchen,  die  etwa  45  km  nordwestlich  von  Cayenne 
liegen.  Sie  galten  als  unfruchtbar  und  wurden  erst  benutzt, 
als  im  Jahre  1763  französische  Auswanderer,  welche  in  den 
Hütten  am  Kourou  keine  Unterkunft  fanden,  sich  dort  nieder- 
liefsen  und  weil  sie  dort  bessere  Zustände  erhofften,  sie  lies  du 


Salut  tauften.  Indessen  den  2300  Auswanderern  ging  es  auf 
den  kleinen,  für  etwa  400  Menschen  ausreichenden  Inseln  sein- 
traurig  und  ein  grofser  Teil  ging  zu  Grunde,  so  dass  die  Besiede¬ 
lung  wieder  aufgegeben  wurde  und  die  Inseln  verlassen  da¬ 
lagen.  Nachdem  im  ersten  Drittel  unseres  Jahrhunderts  ein 
Krankenhaus  dort  errichtet  worden  war,  das  man  aber  1833  wie¬ 
der  aufgab,  wurde  1852  unter  Napoleon  III.  das  Centraldepot 
für  die  französischen  Deportierten  dort  eingerichtet.  Die  Inseln, 
seit  der  Katastrophe  von  1763  statt  Heilsiuseln  auch  Teufelsinseln 
genannt,  sind  alle  drei  nahezu  gleich  grofs ;  in  den  zwischen 
ihnen  hinziehenden  Meeresarmen  vermögen  die  gröfsten  See¬ 
schiffe  zu  ankern;  die  Bucht  an  der  ihnen  gegenüberliegenden 
Laudseite  bildet  einen  grofsen  Hafen.  Die  Inseln  haben  nur 
wenig  Wasser  und  man  sammelt  den  Regen.  Sie  tragen 
einige  tropische  Vegetation,  haben  felsige  Ufer  und  besitzen 
alle  Verwaltungsgebäude.  Die  nördlichste  trägt  den  eigent¬ 
lichen  Namen  Teufelsinsel. 


—  Im  Haushalt  des  Deutschen  Reiches  (1899)  ist  als  ein¬ 
malige  Ausgabe  ein  Posten  von  100  000  Mk.  für  die  Errichtung 
einer  Erdbebenstation  in  Strafsburg  eingestellt  worden, 
die  zweifellos  vom  Reichstage  bewilligt  werden  wird.  Die 
Aufforderung  hierzu  ging  von  Prof.  Gerland  aus,  welcher 
seit  mehreren  Jahren  mit  verschiedenen  Gelehrten  wegen  Er¬ 
richtung  eines  internationalen  Systems  von  Erdbebenstationen 
in  Verbindung  getreten  ist  und  dem  gegenüber  hervorragende 
Erdbebenforscher  sich  bereit  erklärten,  ihre  Beobachtungen, 
die  der  Seismograph  verzeichnet,  in  festen  Zeitabschnitten 
nach  Strafsburg  zu  melden.  Die  Aufgabe  des  internationalen 
Systems  soll  es  sein,  die  Ausbreitung  der  von  grofsen  Erd- 
bebencentren  ausgehenden  Bewegungen  auf  der  Erdoberfläche 
und  durch  den  Erdkörper  in  planmäfsiger  Weise  zu  beobachten. 
In  mehreren  europäischen  und  aufsereuropäischen  Ländern 
ist  die  Begründung  derartiger  Stationen  in  den  letzten  Jahren 
teils  vollendet-,  teils  in  Angi-iff  genommen  worden.  Die  in 
Deutschland  vorhandenen  Einrichtungen  zur  Beobachtung 
seismischer  Erscheinungen  stehen  zurück.  In  Preufsen  ist 
eine  feste,  dauernd  beobachtende  Erdbebenstation  überhaupt 
nicht  vorhanden.  Nur  gelegentlich  sind  im  erdmagnetischen 
Laboratorium  des  meteorologischen  Instituts  in  Potsdam  und 
längere  Zeit  hindurch  im  Marineobservatorium  in  Kiel  Be¬ 
obachtungen  angestellt  worden.  In  Sachsen  und  Württemberg 
besteht  ein  Nachrichtendienst  zur  Sammlung  von  Meldungen 
über  Erdbeben.  Ein  Anfang  zu  wissenschaftlich  genügenden 
Beobachtungen  ist  bisher  allein  in  Strafsburg  gemacht ,  wo 
der  dem  geographischen  Seminar  unterstellte  „seismische 
Landesdienst“  über  einige  beschaffte  feine  Instrumente  ver¬ 
fügt.  Diese  Strafsburger  Einrichtung  soll  den  Grundstock 
der  deutschen  Erdbebenstation  abgeben,  für  die  die  Kosten 
gemeinsam  das  Reich  und  die  elsafs-lotliringische  Landes¬ 
verwaltung  auf  bringen. 


—  Wissenschaftliche  Forschungen  des  schwedi¬ 
sch  en  Touri  stenvereius.  Der  schwedische  Tourbtenverein 
(Svenska  Turistföreningen)  bezweckt,  wie  das  Rundschreiben 
für  1898  sagt,  „zum  Besten  des  Vaterlandes  das  Touristenwesen 
innerhalb  Schwedens  zu  entwickeln  und  zu  erleichtern,  sowie 
zur  Verbreitung  der  Kenntnisse  von  Land  und  Volk  beizu¬ 
tragen“.  Diesem  Zwecke  soll,  abgesehen  von  anderen  Dingen, 
auch  die  Austeilung  von  „Stipendien  für  wissenschaftliche 
I  Untersuchungen  von  touristischem  Interesse“  dienen.  Insofern 
also  darf  ein  Hinweis  auf  die  Thätigkeit  des  genannten  Ver¬ 
eins  auch  die  Aufmerksamkeit  wissenschaftlicher  Krei.-e  be- 
1  anspruchen.  Im  Jahre  1897  waren  von  dem  Vereine  400 
Kronen  für  fortgesetzte  Gletscheruntersuchungen  aus¬ 
gesetzt;  diese  wurden  verteilt  1)  an  die  Kandidaten  Ali 
Nordgren  und  A.  Rönnholm  für  Forschungen  innerhalb  der 
Gebirgsgegend  um  Jukkasjärvi  (im  Gebiete  der  Torne-Elf). 
i  2)  an  den  Amanuensis  an  der  meteorologischen  Station  und 
Privatdocenten  zu  Upsala  Dr.  Westman  für  Untersuchung 
der  grofsartigen  Gletscher  des  Sulitälma  und  einiger  benach¬ 
barter  Gipfel,  3)  an  den  Studierenden  A.  Hollender  für  Unter¬ 
suchung  der  kleinen,  aber  doch  bemerkenswerten  Gletscher 
des  Sylfjälls  in  Jämtland.  Die  beiden  erstgenannten  haben 
trotz  ungünstigerWitterungsverliältnisse und aufserordent lieber 
Schwierigkeiten  hinsichtlich  der  Gewinnung  von  Leuten  und 
Lebensmitteln  umfangreiche  und  wichtige  Beobachtungen 
betreffs  der  Gletscher  auf  und  bei  dem  Gebirgsstock  Kebne- 
kaisse-Kaskafatjäkko  gemacht,  wo  sie  mindestens  einen  bis¬ 
her  unbekannten  Gletscher  entdeckt  haben.  Dr.  Westman 
hat  gründliche  Beobachtungen  über  das  Schmelzen  des  Eises 
und  andere  Vorgänge  im  Sulitälma-Gebiete  gemacht,  sowie 
eine  äufserst  sorgfältige  Karte  in  grofsem  Mafsstabe  über 
einen  wichtigen  Teil  des  Sulitälma  -  Gletschers  angefertigt. 
Hollender  hat  die  gegenwärtige  Gestalt  der  Syl-Gletscher  festge¬ 
legt.  Von  der  im  Herbst  1897  zu  Petersburg  zusammeDgetretenen 
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Internationalen  Gletscherkominission  wurde  dom  Schwedischen 
Touristenverein  Anerkennung  für  sein  „rühmenswertes  und 
eifriges  Eingreifen  in  die  skandinavische  Gletscherforschung“ 
zu  teil,  sowie  dieses  als  ein  höchst  nachahmenswertes  Vor¬ 
bild  hingestellt. 

Für  das  Jahr  1898  waren  von  dem  Vereine  500  Kronen 
in  Gestalt  von  einem  oder  mehreren  Stipendien  für  wissen¬ 
schaftliche  Untersuchungen  physisch -geographischer,  ethno¬ 
graphischer  oder  archäologischer  Art  innerhalb  Schwedens 
ausgesetzt,  „deren  Ergebnisse  geeignet  sein  können,  bei  den 
Reisenden  die  Kenntnis  der  von  den  Untersuchungen  be¬ 
rührten  Teile  Schwedens  und  das  Interesse  dafür  zu  heben“. 

Auch  ein  photographischer  Wettbewerb,  der  vom 
Touristenverein  ausgeschrieben  worden  ist,  verdient  den  Lesern 
des  „Globus“  bekannt  zu  werden.  Die  hierfür  festgesetzte 
Zeitumfafst  drei  Jahre  ;  im  ersten  sollen  typische  Landschaften 
und  Bilder  aus  der  Pflanzenwelt,  womöglich  auch  aus  der 
Tierwelt,  im  zweiten  Bauwerke  und  Städtebilder,  im  dritten 
Volkstypen,  Bilder  aus  dem  Leben  des  Volkes  und  der  ver¬ 
schiedenen  Berufszweige,  die  mannigfachen  Fortschaffungs¬ 
mittel  u.  a.  m.  dargestellt  werden.  Der  erste  Wettbewerb 
läuft  am  15.  September  1898,  der  zweite  am  1.  Januar  1899, 
der  dritte  am  1.  Januar  1900  ab.  Jedes  Jahr  werden  sechs 
Preise  von  500  bis  50  Kronen  ausgesetzt.  Die  eingesandten 
Photographieen  werden  Eigentum  des  Vereins.  Dem  Aus¬ 
schüsse  für  die  Beurteilung  der  Bilder  gehören  auch  Ver¬ 
treter  der  Schwedischen  Gesellschaft  für  Anthropologie  und 
Geographie  und  des  Nordischen  Museums  an.  Der  Touristen¬ 
verein  will  durch  dieses  Ausschreiben  eine  systematische 
Photographierung  von  Land  und  Leuten  herbeiführen. 

Die  weitere,  aufserordentlich  umfangreiche  Thätigkeit  des 
Vereins  kommt  hier  nicht  iir  Betracht;  erwähnen  wollen  wir 
nur  noch,  dafs  er  von  65  jährlich  zahlenden  und  2  ständigen 
Mitgliedern  1885  auf  16743  jährlich  zahlende  und  56  stän¬ 
dige  Mitglieder  angewachsen  ist.  Dafs  der  Verein  auch  in  wissen¬ 
schaftlicher  Hinsicht  erfolgreich  weiter  arbeiten  wird,  dafür 
bürgen  die  Namen  seines  Vorsitzenden,  des  Beichsantiquars 
Hildebrand,  sowie  der  Vorstandsmitglieder  Ludwig  Lindroth, 
des  Docenten  Dr.  Gunnar  Andersson,  des  Dr.  Emil  Ekhoff, 
des  Staatsgeologen  Dr.  Svenonius  u.  a. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  nicht  unterlassen, 
diejenigen,  die  sich  mit  Schweden  beschäftigen,  auf  den  nun¬ 
mehr  in  5.  Auflage  vorliegenden  Atlas  öfver  Sverige  von 
Cohrs  (Stockholm,  Nordin  und  Josephson,  in  Taschenformat) 
hinzuweiseu.  Der  Atlas  enthält,  abgesehen  von  den  sorgfältig 
ausgeführten  Karten,  denen  eine  grofse  Menge  von  Neben¬ 
karten  beigegeben  ist,  auch  ein  vollständiges  Namenverzeichnis 
sowie  geographische  und  statistische  Angaben  über  Schweden, 
und  ist  in  jeder  Hinsicht  als  mustergültig  zu  bezeichnen. 

R.  Palleske. 


—  Die  Dünen  der  südwestlichen  Heide  Mecklen¬ 
burgs  erörtert  P.  Sabban  (Diss.  Rostock)  und  fügt  Unter¬ 
suchungen  über  die  mineralogische  Zusammensetzung  dilu¬ 
vialer  wie  alluvialer  Sande  hinzu.  Die  Streichrichtungen  der 
ersteren  folgen  zwei  Gesetzen,  sie  verlaufen  entweder  in  süd¬ 
west-nordöstlicher  oder  in  nordwest- südöstlicher  Richtung. 
Aus  ihren  gewaltigen  Komplexen,  ihren  höckerigen  und  wel¬ 
ligen  Kuppengebieten  wie  ausgedehnten  Flugsandflächen,  ihren 
Plateauinseln  bezw.  -halbinseln,  ihren  weiten  Thalsandgebieten 
und  breiten,  die  Flufsläufe  umsäumenden  Moorgebieten  glaubt 
Verfasser  folgern  zu  sollen,  dafs  die  Bildung  und  die  Art  der 
Verteilung  derselben  im  Zusammenhänge  steht  mit  der  Rich¬ 
tung  der  Luftströmungen,  sowie  der  die  Heideebene  durch¬ 
schneidenden  Flufsläufe  und  der  orographischen  Gestaltung 
überhaupt;  zur  Zeit  der  Dünenbildung  mufs  diese  südwest¬ 
liche  Heide  unter  dem  vorherrschenden  Einflüsse  südwestlicher 
Winde  gestanden  haben,  welche  im  allgemeinen  noch  heute 
in  Europa  die  Hauptrichtung  bilden,  so  dafs  die  Gestalt  der 
Dünen  wie  die  Anordnung  derselben  zu  Reihen  einen  dement¬ 
sprechenden  Charakter  trägt.  In  Betreff  der  Beziehungen 
der  gegenwärtigen  Flufsläufe  zur  Bildung  und  Verteilung 
der  Dünen  ist  als  charakteristisch  hervorzuheben,  dafs  die 
Dünen  vorzüglich  an  den  Rändern  der  alten  Flufsläufe  zur 
Entwickelung  gelangt  sind.  Nicht  unerwähnt  dürfen  bleiben 
die  häufig  im  Durchschnitte  zu  beobachtende  Schichtung,  die 
zuweilen  an  diskordante  Parallelstruktur  erinnert,  und  die 
Humuszwischenschichten,  welche  besonders  in  kleineren 
Dünen  gefunden  werden  können.  Beide  Erscheinungen  sind 
auf  mehrfachen  Wechsel  von  Ruhe-  und  Bewegungsperioden, 
welche  die  Dünen  im  Laufe  der  Zeit  erfahren  haben,  zurück¬ 
zuführen.  Indem  vielleicht  der  untere  Teil  der  Luvseite 
einer  Düne  durch  Verletzung  der  Pflanzendecke  in  Bewegung 
geriet,  konnte  der  Wind  die  ganze  Düne  mit  einer  neuen 
mächtigen  Sandschicht  überschütten  und  die  die  Oberfläche 


der  ursprünglichen  Düne  bedeckende  Vegetation  —  vielleicht 
aus  Sandgräsern  und  Heidekraut  bestehend  —  für  immer 
gänzlich  vergraben.  So  läfst  die  Anzahl  der  die  Düne  durch¬ 
setzenden  Humusschichten  auf  die  Anzahl  der  Ruheperioden 
schliefsen. 


—  Die  Monolithen  von  Acq,  in  der  Nähe  der  be¬ 
kannten  Klosterruinen  von  Mont  Saint- Eloi  bei  Arras,  sind 
neuerdings  von  Henri  Boursaultgenauer  untersucht  worden. 
Sie  werden  bald  für  Menhirs  aus  uralter  Zeit  gehalten,  bald 
für  Siegeszeichen,  die  Balduin  Bras-de-fer  862  zum  Gedenken 
seines  Sieges  über  Karl  den  Kahlen  errichtet  habe.  Der 
eine  Stein  ist  bei  2,80  m  Höhe  1,40  m  breit  und  0,45  m  dick, 
der  andere  hat  in  den  entsprechenden  Dimensionen  3,50,  1,15 
und  0,90  m  und  ist  unten  erheblich  breiter  als  oben.  Beide 
sind  leicht  gegen  Norden  geneigt.  Sie  bestehen  aus  grob¬ 
körnigem  Konglomeratsandstein,  wie  ersieh  in  den  Sanden  und 
KiesenderUmgegend  häufig  in  isolierten  Tafeln  und  Blöcken 
findet;  diese  Blöcke  stehen  auch  innerhalb  der  Schichten 
nicht  selten  senkrecht  und  Boursault  ist  nicht  abgeneigt,  au- 
zunehmen ,  dafs  diese  Monolithen  überhaupt  nicht  von 
Menschenhand  aufgerichtet  seien.  In  beweglichem  Kies  und 
Sand  am  Hügelabhange  liegend,  seien  sie  vielmehr  langsam 
herabgerutscht  und  hätten  sich  schliefslich  in  eine  festere  Thon¬ 
schicht  eingebohrt,  welche  ihnen  nun  einen  festen  Halt  giebt, 
während  die  umgebenden  Kiese  und  Sande  von  Wind  und 
Regen  weggeführt  worden  sind.  Einen  ganz  ähnlichen,  eben¬ 
falls  senkrecht  stehenden,  aber  noch  von  Kies  umhüllten 
Block  sah  der  Verfasser  in  einem  Eisenbahndurchstich  bei 
Etrun  südlich  von  Maroeuil;  er  tritt  in  Folge  der  Verwitterung 
jetzt  auch  schon  aus  der  Fläche  der  Böschung  heraus. 


—  Das  Kastell  und  die  Stadtbefestigung  des  römischen 
Heddernheim  schildert  Georg  Wolff  (Mitt.  über  römische 
Funde  in  Heddernheim,  H.  Z.  1894).  Unter  Berücksichtigung 
aller  in  Betracht  kommenden  Momente,  besonders  aber  der  bei 
den  Ausgrabungen  selbst  gemachten  Beobachtungen  kommt 
Verfasser  bezüglich  der  historischen  Entwickelung  dieser  An¬ 
lagen  zu  folgendem  Ergebnis.  Hinter  dem  im  9.  Jahrzehnt 
des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  Geb.  entstandenen  Kastell 
bildete  sich,  begünstigt  durch  seine  Lage,  sofort  ein  aufser- 
gewöhnlich  grofses  Lagerdorf,  unter  dessen  Insassen,  wie 
später,  so  auch  bereits  damals  die  Töpfer  besonders  zahlreich 
vertreten  waren'.  Bei  der  durchgreifenden  Neugestaltung  der 
militärischen  und  administrativen  Organisation  der  Wetterau 
durch  Hadrian  wurde  der  vicus  Heddernheim  zum  Vorort 
des  neugeschaffenen  civitas  Taunensium  gemacht  und  als 
solcher  mit  den  nötigen  öffentlichen  Gebäuden,  besonders 
einem  Forum,  ausgestattet,  aufserdem  aber  zum  Ersatz  für 
das  geschleifte  Kastell  mit  einer  seine  damalige  Ausdehnung 
weit  übertreffenden,  aber  der  Bedeutung  des  Platzes  und  den 
an  seine  Entwickelung  geknüpften  Hoffnungen  entsprechenden 
Ringmauer  umgeben.  Auf  diesen  Grundlagen  blühte  die  Stadt 
auf,  bis  unter  den  Kaisern  der  jüngeren  Antoninischen  Dynastie 
schlimme  Zeiten  begannen  und  nach  der  Mitte  des  3.  Jahr- 
hundei’ts  die  Katastrophe  hereinbrach,  welche  eine  wenigstens 
auf  materiellem  Gebiete  blühende  Kultur  vernichtete,  und 
zwar  so  gründlich  vernichtete,  dafs  man  in  den  Trümmern 
von  Heddernheim  im  Gegensatz  zu  anderen  Römerplätzen  des 
rechtsrheinischen  Gebietes  —  von  einigen  spätzeitlichen  Münzen 
abgesehen  —  vergeblich  nach  Spuren  eines  jene  Zeit  über¬ 
dauernden  Anbaues  sucht. 


—  Kobelt  behandelt  in  seinen  Studien  zur  Zoogeographie, 
Bd.f2:  Die  Fauna  der  meridionalen  Subregion  (Wies¬ 
baden,  Kreidelsclier  Verlag).  Als  Ergebnis  dieser  Forschungen 
könnte  man  den  Beweis  hinstellen,  dafs  es  in  der  denkbar 
schärfsten  Weise  hervortritt,  wie  unsere  heutige  Epoche 
nur  eine  kleine  Abweichung  der  Tertiär periode  ist, 
deren  Charakter  Verarmung,  nicht  Neubildung  bezeichnet, 
und  dafs  diese  Verarmung  nicht  von  der  Eiszeit  abhängt. 
Die  heutige  Molluskenfauna  erscheint  genau  wie  die  Flora 
aus  Schichten  verschiedenen  Alters  gebildet,  vortertiären,  alt- 
tertiären  und  jungtertiären;  nur  in  den  jüngeren  Schichten 
tritt  der  Einflufs  gesonderter  Entwickelungscentren  hervor, 
auf  welchem  die  Verschiedenheit  der  heutigen  Lokalfaunen 
beruht.  Die  Verteilung  im  einzelnen  schliefst  sich  am  engsten 
an  die  der  Pflanzen  an ,  etwas  weniger  Ähnlichkeit  hat  sie 
mit  der  der  Reptilien,  am  wenigsten  mit  der  der  Säugetiere. 
Für  die  Vergleichung  mit  der  Verteilung  der  Süfswasserfische 
hat  Verfasser  die  nötigen  Unterlagen  nicht  finden  können.  Auch 
sonst  sind  vielfach  Fragen  aufgetaucht,  die  noch  unbeant¬ 
wortet  bleiben  mufsten  und  der  Erledigung  harren. 
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Arel,  eine  deutsche  Stadt  in  Belgien. 

Von  Tony  Kellen. 


Der  vorgeschobenste  Posten  des  hochdeutschen  Sprach¬ 
gebietes  befindet  sich  nicht  auf  reichsdeutschem  Boden, 
sondern  noch  westlich  vom  Grofsherzogtum  Luxemburg 
—  in  Belgien.  Arlon,  die  Hauptstadt  der  belgischen 
Provinz  Luxemburg,  ist  noch  jetzt  eine  deutsche  Stadt, 
und  deutsch  sind  Sprache,  Sitten  und  Gebräuche  der  Be¬ 
wohner  der  umliegenden  Ortschaften.  Die  Stadt  wird 
von  den  Bewohnern  selbst  Arel  genannt,  aber  diese 
Bezeichnung  findet  man  nirgends  geschrieben  oder  ge¬ 
druckt.  Die  Behörde  kennt  nur  das  französische  Arlon 
und  das  vlämische  Aarlen,  obschon  das  Französische 
erst  im  Laufe  der  Zeit  hier  eingeführt  worden  ist  und 
Vlämisch  hier  wohl  nur  von  sehr  wenigen  gesprochen  wird. 

Die  Stadt  Arlon  weist  überhaupt  sehr  eigentümliche 
Verhältnisse  auf,  und  da  sie  nur  wenigen  Reisenden  und 
Touristen  bekannt  ist,  möchte  ich  einige  nähere  An¬ 
gaben  darüber  mitteilen.  Die  Stadt  liegt  an  der  Linie 
Brüssel-Arlon-Sterpenich  der  belgischen  Staatsbahnen, 
von  der  hier  eine  Zweigbahn  nach  Longwy  (23  km) 
führt.  Sie  liegt  404  m  hoch  auf  einem  Bergrücken 
der  Ardennen  an  den  Quellen  der  Semoy.  Seit  der 
Römerzeit  war  sie  befestigt;  erst  in  neuerer  Zeit  sind 
die  letzten  Spuren  der  Befestigung  verschwunden. 

Jetzt  ist  Arlon  die  Hauptstadt  der  belgischen  Pro¬ 
vinz  Luxemburg.  Diese  wurde  infolge  der  belgischen 
Revolution  vom  deutschen  Bunde  losgerissen  und  durch 
den  Beschlufs  der  Londoner  Konferenz  vom  15.  November 
1839  zur  belgischen  Provinz  erklärt.  Sie  umfafst  die 
gröfsere  westliche  Hälfte  des  früheren  Herzogtums 
Luxemburg  und  enthält  80  Quadratmeilen  mit  über 
200  000  Einwohnern.  Sie  grenzt  im  Osten  an  Preufsen 
und  Luxemburg,  im  Süden  an  Frankreich,  im  Westen 
an  die  Provinz  Namür  und  im  Norden  an  die  Provinz 
Lüttich. 

Arlon,  das  anfangs  der  siebziger  Jahre  erst  5000  Ein¬ 
wohner  hatte,  zählt  deren  jetzt  ungefähr  10  000.  Es 
liegt  fünf  Stunden  von  Luxemburg  und  vier  Stunden 
von  Longwy  entfernt.  Die  nächsten  bedeutenden  Städte 
in  Belgien  sind  Lüttich  und  Namen  (Namür).  Der 
Tourist,  der  von  Bastnach  oder  Virton  her  kommt,  ge- 
niefst  eine  schöne  Aussicht  auf  die  Stadt  und  ihre  Um¬ 
gebung.  Auch  von  Luxemburg  her  bietet  sich  die 
Stadt  in  reizendem  Anblick.  Ehemals  sah  man  auf  der 
Seite  der  Merscherstrafse  noch  die  Überreste  der 
Wälle  des  berühmten  französischen  Festungsbaumeisters 
Vauban. 

Wer  von  Luxemburg  mit  der  Bahn  nach  Arlon  fährt, 
glaubt  in  ein  ganz  französisches  Land  zu  fahren ,  denn 
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das  Zugpersonal  spricht  nur  französisch.  Es  ist  übrigens 
nicht  ganz  leicht,  sich  io  Bezug  auf  die  Zeitbestimmung 
zurechtzufinden.  In  Luxemburg  hält  man  allgemein 
noch  an  der  alten  Ortszeit  fest.  Kommt  man  nach  der  Bahn, 
so  findet  man  die  mitteleuropäische  Zeit,  die  35  Minuten 
vorgeht,  und  sobald  man  belgisches  Gebiet  erreicht  hat, 
findet  man  die  belgische  Zeit,  die  gegenüber  der 
luxemburgischen  Ortszeit  einen  Vorsprung  von  24  Minu¬ 
ten  hat.  Um  die  Verwirrung  zu  vervollständigen, 
weisen  die  belgischen  Uhren  auch  noch  24  Stunden  auf. 
Uns  mutet  es  komisch  an,  wenn  wir  auf  einem  Fahr¬ 
plan  lesen,  dafs  z.  B.  ein  Zug  um  19  Uhr  30  fährt.  Wir 
müssen  dann  erst  ausrechnen,  dafs  das  7,30  Uhr  abends 
ist.  Soviel  ich  gehört  habe,  befreundet  man  sich  auch 
in  Belgien  nicht  mit  dieser  Zeitrechnung. 

Wer  durch  die  Strafsen  Arlons  wandert,  ohne  auf  die 
Sprache  und  Einwohner  zu  achten ,  könnte  dieselbe  als 
eine  französische  Stadt  betrachten ,  denn  sämtliche 
Strafsen  tragen  nur  französische  Namen,  die  Aufschriften 
auf  den  Läden  sind  ohne  Ausnahme  französisch  (einige 
Namen  von  Wirtschaften  erinnern  an  die  scherzhaften 
Bezeichnungen  Pariser  Kneipen,  wie  z.  B.  „Chez  Bibi“, 
Cafe  Walion).  Die  Namen  der  Geschäftsleute  sind  aber 
zum  gröfsten  Teil  deutsch,  und  überall  in  den  Strafsen 
hört  man  die  Bewohner  den  Luxemburger  Dialekt  reden, 
allerdings  auch  vielfach  wie  drüben  im  Grofsherzogtum  mit 
französischen  Fremdwörtern  vermischt.  So  hörte  ich 
z.  B.  eine  Frau  erzählen:  „Do  hot  en  se  en  mariage 
gefrot“  (Da  hat  er  sie  en  mariage  gefragt). 

An  verschiedenen  Stellen  sah  ich  noch  Wahlaufrufe 
angeklebt  (im  Sommer  hatten  Deputiertenwahlen  statt - 
gefunden),  die  meistens  in  französischer  und  in  deut¬ 
scher  Sprache  gehalten  waren.  Der  deutsche  Text  war 
durchweg  richtig.  Nur  ein  Ausdruck  fiel  mir  auf :  „Pas 
de  panachage!“  „Keinen  Mischler!“  (Der  Ausdruck 
Mischler  wird  meines  Wissens  im  Grofsherzogtum  nur 
für  Mischlerfrucht  gebraucht.) 

Arlon  liegt  auf  einer  Anhöhe ,  daher  die  spöttische 
Bezeichnung  „Arel  op  der  Knippchen“.  Vom  Bahnhof 
führt  eine  neue  prächtige  Strafse  den  Berg  hinauf  in  die 
Stadt.  Die  schönsten  neueren  Häuser  mit  Gärten  liegen 
im  unteren  Teile.  Oben  gelangt  man  zuerst  auf  den 
Leopoldplatz,  den  bedeutendsten  Platz  der  Stadt.  Es  grenzt 
ein  Square  daran,  den  man  etwas  hochtrabend  städtischer 
Park  nennt.  Die  kleine  Anlage  bietet  weiter  nichts' 
Merkwürdiges,  als  dafs  sie  ein  Sammelpunkt  der  Hunde 
ist,  obschon  an  den  Eingängen  auf  einem  grofsen  Schilde 
zu  lesen  ist,  dafs  es  verboten  ist,  Hunde  darin  herurn- 
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laufen  zu  lassen.  Die  Belgier  sind  unabhängige  Leute, 
die  sich  nun  einmal  keine  Vorschriften  gefallen  lassen 
wollen.  An  Stätten ,  wo  das  Rauchen  verboten  ist,  wie 
im  Wartesaal  erster  und  zweiter  Klasse,  raucht  jeder¬ 
mann  ganz  ungezwungen ,  und  die  Aufseher  wagen  es 
auch  gar  nicht,  das  Verbot  durchzuführen. 

Aufser  den  Kirchen  stammen  die  öffentlichen  Ge¬ 
bäude  sämtlich  aus  neuester  Zeit.  Die  bedeutendsten 
sind  am  Leopoldplatze  der  Palast  des  Provinzial- 
Gouverneurs  und  der  Gerichtspalast,  der  allerdings  eher 
einem  Rathause  ähnlich  sieht.  Aufserdem  sind  bemerkens¬ 
wert  in  anderen  Teilen  der  Stadt:  das  königliche 
Athenäum  (Gymnasium),  das  Provinzialmuseum,  die  In¬ 
fanteriekaserne,  die  gegenwärtig  bedeutend  erweitert 
wird  u.  s.  w.  Arlon  hat  nur  zwei  Kirchen,  die  St.  Donatus- 
und  die  St.  Martinskirche,  beide  sehr  alt  und  den  Be¬ 
dürfnissen  nicht  mehr  genügend.  Aufserhalb  der  Stadt 
liegt  eine  sehr  bedeutende  Jesuitenanstalt  mit  einer 
grofsen  neuen  Kirche,  in  der  deutsch  gepredigt  wird. 

Ich  war  früher  schon  in  Arlon  gewesen.  Dieses 
Mal  kam  ich  im  August  hin ,  als  die  Stadt  mit  Militär 
belegt  war.  Die  Stadt  hat  ein  Regiment,  das  10.  In¬ 
fanterieregiment.  Da  in  der  Umgebung  Schiefsübungen 
stattfanden,  war  noch  ein  weiteres  Regiment  einquar¬ 
tiert,  und  überall  schauten  Soldaten  aus  den  Pläusern, 
besonders  den  Wirtschaften.  Sogar  ein  General  war 
dort,  zu  dessen  Ehren  ein  Festmahl  im  Hotel  du  Nord 
stattfand  —  ein  grofses  Ereignis  für  die  Stadt.  Den 
ganzen  Tag  marschierten  Soldaten  durch  die  Strafsen 
und  störten  durch  ihr  Trommeln  und  Blasen  die  idyllische 
Ruhe  der  Bewohner.  Es  war  übrigens  auch  Markt,  und 
da  die  Verkäufer  die  ziemlich  engen  Plätze  und  eine 
Anzahl  Strafsen  der  oberen  Stadt  einnahmen,  war  es 
schwer  genug,  hindurchzukommen. 

Schon  im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  waren  die 
Arloner  Märkte  bedeutend.  Aus  dem  deutschen 
Teile  der  Provinz  wurden  die  Körnerfrüchte  dorthin  ge¬ 
bracht,  die  in  dem  wenig  fruchtbaren  wallonischen  Teile 
fehlten.  Mit  dem  erlösten  Gelde  kauften  die  deutschen 
Landleute  in  Arlon  Kolonialwaren,  Stoffe,  Schuhe, 
Hüte  u.  s.  w.  Die  Wallonen  brachten  ihre  Schiefer  nach 
Arlon,  die  dort  verkauft  wurden.  Als  1839  eine  Zoll¬ 
grenze  zwischen  dem  belgischen  Luxemburg  und  dem 
Grofsherzogtum  errichtet  wurde ,  veränderten  sich  die 
Verhältnisse.  Aus  dem  Grofsherzogtum  wurde  zwar 
nach  wie  vor  Getreide  nach  Arlon  gebracht,  aber  die 
Bauern  kauften  nichts  mehr  dort,  sondern  bezogen  ihre 
Waren  aus  Luxemburg.  Jetzt  sind  die  Arloner  Märkte 
zwar  nicht  mehr  so  bedeutend  wie  früher,  aber  die 
Viehmärkte  sind  noch  stark  besucht. 

Es  herrscht  hier  ein  buntes  Sprachengewirr.  Die 
Einheimischen  und  die  aus  der  Umgegend  gekommenen 
Bauern  sprechen  meistens  Luxemburger  Deutsch.  Die 
Eingewanderten  und  die  sich  vornehmer  dünkenden 
Arloner  sprechen  französisch,  und  so  müssen  sich  die 
Bauern  schon  danach  richten,  wie  sie  angeredet  werden. 
Ähnliche  Verhältnisse  sah  ich  in  Metz,  wo  die  Ver¬ 
käufer  mit  den  Einheimischen  französisch,  mit  den  ein¬ 
gewanderten  Altdeutschen  deutsch  redeten. 

Hoch  über  der  Stadt  thront  die  St.  Donatuskirche 
auf  einer  Anhöhe  ,  die  ringsum  mit  Häusern  besetzt  ist. 
Ein  steiler  Kreuzweg  führt  hinauf;  die  Stationen,  die 
an  demselben  angebracht  sind,  weisen  deutsche  und 
französische  Inschriften  auf.  Dieser  Stationenweg,  der 
zu  dem  ehemaligen  Kapuzinerkloster  führt,  bestand 
.  schon  1655  in  anderer  Gestalt.  Es  mufs  ein  prächtiger 
Aufgang  gewesen  sein ,  den  ein  spanischer  Ingenieur 
damals  dort  erbaute.  Aber  die  „montee  royale“,  wie 
ein  Geschichtsschreiber  sie  nennt,  war  nicht  von  ewiger 
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Dauer.  Im  Jahre  1830  stürzten  die  Mauern  zusammen, 
wodurch  etwa  20  Personen  getötet  und  viele  verletzt 
wurden.  Die  jetzigen  Stationen  wurden  1846  von 
Gläubigen  geschenkt.  Auch  Kirche  und  Kloster  wurden 
öfter  von  Unfällen  heimgesucht.  Infolge  der  hohen 
Lage  schlug  der  Blitz  mehrmals  dort  ein  und  tötete 
Geistliche  und  Laien.  Die  alte  Kirche  ist  im  Laufe  der 
Zeit  sehr  baufällig  geworden.  Als  ich  sie  besuchte, 
war  man  eben  beschäftigt,  einen  Seitengang  mit  Ziegel¬ 
steinen  und  eisernen  Trägern  auszubessern.  Die 
Stationen  im  Inneren  der  Kirche  weisen  übrigens  nur 
deutsche  Inschriften  auf  —  ein  Beweis ,  dafs  hier  trotz 
des  eindringenden  Wallonentums  eine  Stätte  deutscher 
Kultur  geblieben  ist. 

Aber  wie  lange  noch  ?  fragte  ich  mich ,  als  ich  aus 
der  Kirche  trat  und  auf  dem  Vorplatze  meine  Blicke  über 
die  Gegend  schweifen  liefs.  Man  sieht  dort  über  die 
Dächer  der  Stadt  stundenweit  ins  Land  hinein :  Berge, 
Wälder,  Dörfer.  All  dieses  Land  ist  deutsch,  aber  der 
Verwälschung  anheimgegeben.  Bei  günstiger  Witterung 
kann  man  bis  Luxemburg  und  bis  zur  Festung  Longwy 
sehen.  Nach  Westen  liegt  das  Wallonenland,  das  seinen 
Einflufs  immer  mehr  nach  Osten  auszudehnen  sucht. 
Steigen  wir  die  Treppe  hinab,  so  leuchtet  uns  an  einem 
Hause  die  Inschrift  entgegen:  „Cafe  flamand“.  Das  ist 
recht  bezeichnend  für  Arlon.  Nicht  einmal  die  Vlämen 
halten  hier  ihre  Sprache  in  Ehren.  „Vlaamsch  koffiehuis“ 
würde  doch  jeder  ebensogut  verstehen. 

Im  Laufe  des  Nachmittags  haben  die  Marktbesucher 
die  Stadt  verlassen,  und  nun  setzen  sich  die  Bewohner 
friedlich  vor  die  Thür.  Die  Kinder  treiben  sich  umher, 
während  die  Katzen  sich  sonnen.  Jetzt  hört  man  kein 
Französisch  mehr;  all  das  gewöhnliche  Volk  spricht 
Luxemburger  Deutsch. 

Die  Gebildeten  haben  leider  kein  Interesse  mehr 
daran,  an  ihrer  Mundart  und  an  der  deutschen  Sprache 
festzuhalten ;  ihnen  wird  das  Französische  eine  neue 
Muttersprache.  Immer  mehr  werden  wallonische  Be¬ 
amte  nach  Arlon  versetzt,  die  Geschäftsleute  gebrauchen 
immer  mehr  das  Französische.  Die  heimatliche  Mund¬ 
art  zu  sprechen,  gehört  nicht  mehr  zum  guten  Ton,  und 
so  mufs  man  sehen,  dafs  Arlon  mit  dem  deutschen  Teile 
der  Provinz  immer  mehr  und  mehr  dem  Deutschtum 
verloren  geht. 

Als  ich  durch  die  Strafsen  der  Stadt  schlenderte, 
sah  ich  eine  Zeitungshändlerin,  die  in  ihrem  kleinen 
Laden  französische  und  belgische  Zeitungen  feil  hielt. 
In  ihrem  Schaufenster  bemerkte  ich  nur  einige  seichte 
französische  Werke  und  —  „Bismarck  en  caricatures“. 
Kein  deutsches  Blatt,  kein  deutsches  Buch.  Ich  ver¬ 
lange  die  Arloner  Blätter  und  erhalte  das  „Echo  du 
Luxembourg“  und  das  „Avenir  du  Luxembourg“.  Ich 
frage  nach  der  deutschen  „Arloner  Zeitung“. 

„Die  halte  ich  nicht.  Die  müssen  Sie  sich  schon  in 
der  Druckerei  selbst  holen“,  war  die  Antwort. 

Es  war  heifs ,  und  ich  kehrte  am  Leopoldplatze  in 
ein  Cafe  ein.  Auch  dort  hatte  man  nur  französische 
Zeitungen.  Die  Inhaber  der  Wirtschaft  sprachen  nur 
französisch;  es  waren  Wallonen,  die  erst  vor  einigen 
Monaten  dorthin  gekommen  waren.  Nun  fragte  ich 
auch  noch  in  einem  Gasthofe,  wo  ich  zu  Mittag  speiste 
und  dessen  Besitzer  Luxemburger  waren,  nach  der 
„Arloner  Zeitung“  und  da  erhielt  ich  zur  Antwort:  „Die 
Zeitung  wird  in  den  Wirtschaften  nicht  gefragt.  Man 
hält  sie  nur  in  den  Familien.“  Also  in  Familien  wird  sie 
gehalten,  aber  vor  der  Öffentlichkeit  hält  man  sie  ge- 
wissermafsen  geheim.  Natürlich  habe  ich  die  Arloner 
Zeitung  doch  entdeckt.  Sie  erscheint  jetzt  im  12.  Jahr- 
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gange,  aber  leider  nur  einmal  wöchentlich.  Ihr  voll¬ 
ständiger  Titel  lautet  übrigens  : 

Arloner  Zeitung. 

Unterhaltung,  Belehrung,  Erheiterung. 

Organ  für  Belgien,  besonders  für  die  Provinz  Luxemburg. 

Übschon  sie  wohl  nicht  sehr  lebensfähig  ist,  scheint 
sie  im  Laufe  der  Jahre  doch  mehrere  kleine,  zum  Teil 
sogar  ältere  Blätter  französischer  Zunge  aus  Nachbar¬ 
ortschaften  mit  sich  vereinigt  zu  haben,  wie  man  aus 
folgenden  am  Kopfe  beigefügten  Titeln  ersehen  kann : 
Journal  d’Aubel  (26e  annee),  Journal  de  Dalhem-Vise 
(I5e  annee),  Journal  de  Fleron  (lle  annee),  Journal  de 
Fexhe-Slins  (7e  annee).  Das  Blatt  ist  katholisch  und 
enthält  neben  deutschen  Anzeigen  auch  französische. 
Die  Originalartikel  und  die  Übersetzungen  aus  dem 
Französischen  sind  nicht  immer  in  tadellosem  Deutsch 
geschrieben.  In  sprachlicher  Hinsicht  wäre  eine  Auf¬ 
frischung  jedenfalls  sehr  wünschenswert,  aber  man  mufs 
es  dem  Herausgeber  hoch  anrechnen ,  dafs  er  unter  den 
ungünstigsten  Umständen  es  verstanden  hat,  sein  Blatt 
am  Leben  zu  erhalten  und  den  Familien  eine  deutsche 
Lektüre  zu  bieten.  Ein  solches  Blatt  verdiente  vom 
Alldeutschen  Verbände  oder  einem  anderen  derartigen 
Verein  unterstützt  zu  werden. 

Die  beiden  französischen  Zeitungen  erscheinen  täg¬ 
lich,  das  „Echo  du  Luxembourg“  schon  im  62.  Jahrgange, 
das  „Avenir  du  Luxembourg“  im  5.  Jahrgange.  Beide 
beziehen  ihre  Hauptnahrung  aus  gröfseren  französischen 
und  belgischen  Blättern  und  unterscheiden  sich  nur 
dadurch,  dafs  das  „Avenir“  katholisch,  das  „Echo“ 
liberal  ist.  Die  Polemik  zwischen  beiden  Blättern 
zeichnet  sich  nicht  gerade  durch  einen  vornehmen  Ton 
aus  und  ist  meistens  ins  Persönliche  ausgeartet,  wie  das 
ja  bei  Lokalblättern  oft  der  Fall  ist.  Der  Kuriosität 
halber  sei  hier  bemerkt,  dafs,  wie  ich  aus  einer  Nummer 
des  ersten  Jahrganges  ersehe,  das  „Avenir“  damals  im 
Einzelverkauf  nur  2  Centimes  (l3/5  Pfennig!)  kostete. 
Wie  man  das  eigentlich  bezahlt  hat,  ist  mir  nicht  recht 
klar,  da  meines  Wissens  das  kleinste  Geldstück  in 
Frankreich  und  in  Belgien  der  halbe  Sou  (2  x/2  Cen¬ 
times)  ist. 

Die  Anzeigen  sind  ausschliefslich  französisch,  aber 
dafs  sie  sich  auf  eine  deutschsprachige  Gegend  be¬ 
ziehen,  kann  man  z.  B.  aus  den  Anzeigen  der  Notare 
ersehen.  Da  heilst  es  regelmäfsig:  au  lieu  dit  (im  Orte 
genannt):  und  dann  folgen  die  Namen  wie:  Im  Gasch- 
gründchen,  Waschbour  („Waschbrunnen“),  Diglerland, 
Beim  Footzmeyer  u.  s.  w.  —  lauter  Namen  aus  alter 
Zeit,  an  denen  das  Volk  festgebalten  hat  und  die  den 
besten  Beweis  dafür  liefern,  dafs  wir  hier  in  einer  deut¬ 
schen  Gegend  sind. 

Mehrere  andere  Blätter  sind  früher  einige  Jahre  er¬ 
schienen  und  dann  mangels  Abonnenten  eingegangen. 
In  den  siebziger  Jahren  erschien  noch  ein  landwirt¬ 
schaftliches  Blatt  „Der  alte  Ackersmann“.  Die  übrigen 
waren  in  französischer  Sprache  geschrieben. 

Wo  jetzt  das  Athenäum  steht,  befand  sich  früherein 
Karmeliterkloster.  Dort  wurde  die  deutsche  Sprache 
gepflegt,  und  ein  Prior  des  Klosters  hat  im  Anfänge  des 
18.  Jahrhunderts  in  Augsburg  zwei  Sammlungen 
deutscher  Predigten  veröffentlicht  („Sylva  spiritualis 
morum  oder  geistlicher  Sittenwald“  und  „Sylva  spiri¬ 
tualis  floruin  oder  geistlicher  Blumenwald“). 

Leider  wird  die  deutsche  Sprache  in  Arlon  und  Um¬ 
gegend  sehr  vernachlässigt.  Die  Schüler,  die  in  das 
Gymnasium  aufgenommen  werden,  beherrschen  das 
Französische  besser  als  das  Deutsche.  Die  Hülfssprache 
ist  im  ganzen  Unterricht  das  Französische.  Es  klingt 
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wie  Hohn,  dafs  die  Deutsch-Belgier  mit  Hälfe  des 
Französischen  im  Deutschen  unterrichtet  werden.  Wahr¬ 
scheinlich  geschieht  dies  mit  Rücksicht  auf  die  jeden¬ 
falls  wenig  zahlreichen  wallonischen  Schüler.  Das 
Deutsche  wird  eben  von  amtlicher  Seite  gar  nicht  an¬ 
erkannt.  In  den  Gemeinderäten  und  im  Provinziallandtage 
Luxemburgs  ist  bis  heute  noch  kein  deutsches  Wort  ge¬ 
sprochen  worden. 

Die  Vertreter  der  in  den  Provinzen  Luxemburg 
und  Lüttich  ansässigen,  etwa  50  000  Bewohner  mit 
deutscher  Sprache  hatten  in  der  Abgeordnetenkammer 
beantragt,  die  Gesetze  nicht  blofs  in  französischer  und 
in  vlämischer,  sondern  auch  in  deutscher  Sprache  zu 
veröffentlichen.  Dieser  Antrag  wurde  aber  abgelehnt, 
weil  angeblich  die  Deutschen  mit  ihrer  Lage  ganz  zu¬ 
frieden  seien  und  bisher  keinerlei  Beschwerden  vor¬ 
gebracht  hätten.  Dies  merkten  sich  die  Deutschen  und 
richteten  deshalb  an  den  Senat  eine  ihr  volles  Recht 
fordernde  Vorstellung.  Diesem  Anspruch  gegenüber 
hat  sich  der  Senat  jedoch  ablehnend  verhalten. 

Früher  wurde  das  Deutsche  wenigstens  noch  einiger- 
mafsen  amtlicherseits  anerkannt.  Das  Gesetz  vom 
19.  September  1831  ordnete  an,  dafs  der  amtliche  Text 
der  Gesetze  in  französischer  Sprache  abzufassen  sei, 
dafs  aber  Übersetzungen  in  vlämischer  und  deutscher 
Sprache  erscheinen  sollten.  Nachdem  aber  im  Jahre  1839 
das  jetzige  Grofsherzogtum  Luxemburg  abgetrennt 
wurde,  nahm  die  Regierung  auf  die  zurückgebliebenen 
Deutschen  keine  Rücksicht  mehr.  So  erkennt  schon  das 
Gesetz  vom  28.  Februar  1845  nur  noch  die  vlämische 
Übersetzung  an.  Alle  folgenden  Gesetze  stehen  auf 
demselben  Standpunkte,  so  dafs  z.  B.  der  Eid  von  einem 
Deutschen  nur  in  französischer  oder,  wenn  er  will,  in 
vlämischer  Sprache  geleistet  werden  kann. 

Die  Deutsch-Belgier  haben  bis  jetzt  sehr  wenig  Be¬ 
ziehungen  zu  den  Vlämen  unterhalten,  obschon  es  für  beide 
Teile  von  grölstem  Vorteil  wäre,  sich  einander  zu  nähern. 
An  Gymnasien  und  Mittelschulen  sind  viele  Deutsch- 
Belgier  und  Luxemburger  aus  dem  Grofsherzogtum  als 
neusprachliche  Professoren  angestellt;  unter  ihnen  be¬ 
finden  sich  sogar  solche,  denen  der  vlämische  Unterricht 
übertragen  wurde  und  die  sogar  eingefleischte  Vlämen- 
freunde  geworden  sind.  „Onbekend  maakt  onbemind“, 
sagt  ein  vlämisches  Sprichwort.  So  war  es  auch  hier; 
durch  gegenseitiges  Verkennen  der  beiderseitigen  In¬ 
teressen  war  ein  bedauerlicher  Zwiespalt  eingetreten,  der 
durch  die  Wallonen  absichtlich  noch  erweitert  wurde. 

Die  Vergangenheit  Arlons  ist  durchaus  nicht  ohne 
Interesse,  und  ich  will  daher  hier  einiges  über  die  Ge¬ 
schichte  der  Stadt  anschliefsen. 

In  Arlon  und  Umgegend  hat  man  zahlreiche  Alter¬ 
tümer  aufgefunden.  Der  Boden  der  Stadt  enthielt  Über¬ 
reste  aus  allen  Zeitaltern,  aus  der  Zeit  der  Römer,  der 
Gallier,  des  Mittelalters;  neben  spanischen  Waffen  fand 
man  Münzen  aus  Trier,  Luxemburg,  Bar,  Lothringen 
und  Burgund,  und  schliefslich  aus  der  Zeit  der  öster¬ 
reichischen  und  niederländischen  Herrschaft.  Am  in¬ 
teressanteste!  sind  wohl  die  Steinskulpturen  aus  der 
Römerzeit,  von  denen  eine  grofse  Anzahl  im  Provinzial¬ 
museum  vereinigt  sind. 

Es  sind  nur  wenige  Urkunden  aus  Arlons  älterer  Zeit 
vorhanden.  Durch  die  Kriegsstürme  und  besonders 
durch  die  Feuersbrunst  von  1785  sind  alle  Dokumente 
aus  früherer  Zeit  verloren  gegangen.  Man  ist  deshalb 
vielfach  fast  ausschliefslich  auf  die  historischen  Werke 
über  das  Trierer  und  das  Luxemburger  Land  angewiesen. 
G.  F.  Prat,  ein  Beamter  der  Provinzialregierung  in 
Arlon  (chef  de  division  au  gouvernement  provincial  du 
Luxembourg),  hat  eine  umfangreiche  „Histoire  d1  Arlon 
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mit  Unterstützung  der  Stadt  und  der  Provinz  heraus¬ 
gegeben  (erster  Band:  Histoire  et  Archeologie,  zweiter 
Band:  Les  Institutions,  dritter  Band:  Atlas.  Arlon 
1872  bis  1874).  Diesem  Werke  entnehmeich  die  nach¬ 
folgenden  Angaben. 

Der  Name  Arlon  wurde  vielfach  von  Aralunae  her¬ 
geleitet,  weil  angeblich  auf  dem  Berge,  auf  dem  spätei 
ein  Kapuzinerkloster  errichtet  wurde,  der  Mond  verehrt 
wurde.  Im  vorigen  Jahrhundert  entspann  sich  ein 
langer,  heftiger  Streit  über  diese  Etymologie,  der  in 
einer  Reihe  polemischer  Schriften  eines  Jesuiten  und 
eines  Kapuziners  seinen  Ausdruck  fand  und  in  den  sich 
sogar  der  Magistrat  der  Stadt  Arlon  mischte.  Der 
älteste  bekannte  Name  der  Stadt  aus  der  Römerzeit  ist 
Orolaunum  vicus;  später  findet  man  Arlunum,  Arlon, 
Erlons,  Arlo  u.  s.  w.  Prat  entscheidet  sich  für  folgende 
Ableitung:  Oro  oder  or,  keltisch,  bedeutet  über  oder 
Berg;  launurn ,  lun  oder  Ion  bedeutet  Wald  (ähnlich 
wurde  aus  Catalaunum  Chälons).  Arlon  würde  also 
bewaldeter  Berg  bedeuten. 

Arlon  ist  vermutlich  zur  Keltenzeit  gegründet 
worden,  und  zur  Römerzeit  hatte  es  schon  eine  ziemlich 
grofse  Bedeutung.  Nach  Antonins  Itinerarium  war  es 
eine  Station  auf  der  Heerstrafse  von  Reims  nach  Trier. 
Es  war  befestigt,  denn  als  1671  die  Mauern  der  Stadt 
geschleift  wurden,  fand  man  noch  Überreste  der 
römischen  Umwallung.  Die  zahlreichen  Altertümer  aus 
der  Römerzeit,  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  Arlon 
aufgefunden  wurden  und  deren  Abbildungen  Prat  in 
seinem  Atlas  gesammelt  hat,  können  hier  nicht  näher 
besprochen  werden.  Unter  ihrem  jetzigen  Namen  wird 
die  Stadt  zuerst  870  bei  der  Teilung  des  Reiches 
Lotharingen  erwähnt. 

Der  Ursprung  der  Grafen  von  Arlon  ist  in  völliges 
Dunkel  gehüllt.  Der  erste,  der  erwähnt  wird  (1052), 
ist  Graf  Waleran  von  Arlon,  der  Adele,  die  Tochter 
Thierrys  I.  von  Bar,  Herzogs  von  Lothringen,  heiratete. 
Man  hat  viel  darüber  gestritten,  ob  die  Grafen  von 


Iiimburg  von  den  Grafen  von  Arlon  abstammten  oder 
letztere  von  ersteren.  Prat  weist  nach,  dafs  Heinrich 
von  Limburg  der  Sohn  Walerans  war,  welch  letzterer 
der  Sohn  der  Adele  von  Bar,  Gräfin  von  Arlon  war,  und 
dafs  Waleran  jenseits  der  Maas,  unweit  von  Lüttich, 
ein  Gebiet  erwarb,  auf  dem  er  das  Schlofs  Limburg  er¬ 
baute.  Als  Waleran  III.,  Herzog  von  Limburg  und 
Markgraf  von  Arlon  (1221  bis  1226),  in  zweiter  Ehe  die 
Gräfin  Ermesiude  von  Luxemburg  heiratete  (1214), 
wurde  die  Markgrafschaft  Arlon  mit  Luxemburg  ver¬ 
einigt,  dessen  Schicksale  sie  bis  in  unsere  Zeit  teilte. 

Als  1308  Graf  Heinrich  IV.  von  Luxemburg  unter 
dem  Namen  Heinrich  VII.  zum  deutschen  Kaiser  ge¬ 
wählt  wurde,  kam  die  Grafschaft  Luxemburg  mit  der 
Markgrafschaft  Arlon  an  Deutschland.  Die  Grafen  und 
Herzoge  von  Luxemburg  scheinen  übrigens  mehrmals 
das  Schlofs  Arlon  bewohnt  zu  haben,  denn  verschiedene 
ihrer  Urkunden  sind  von  dort  datiert. 

Im  15.  und  16.  Jahrhundert  wurde  die  Stadt  mehr¬ 
mals  von  den  Franzosen  belagert.  Nach  der  Einnahme 
Diedenliofens  zogen  die  Franzosen  gegen  Arlon  (1558); 
sie  erstürmten  die  Stadt,  die  in  Flammen  aufging.  Da¬ 
mals  wurde  das  alte  Arloner  Schlofs  nebst  den  Festungs¬ 
mauern  zerstört. 

Die  Festungswerke  wurden  in  der  nachfolgenden 
Zeit  wieder  aufgebaut. 

Als  1830  die  Revolution  in  Brüssel  ausbrach,  em¬ 
pörten  sich  auch  die  Bewohner  Arlons.  Die  Lostrennung 
von  Luxemburg  war  für  die  Provinz  von  schweren 
Folgen.  Während  bis  dahin  die  deutsche  Sprache  un¬ 
gehindert  angewandt  werden  durfte,  bildete  jetzt  die 
Provinz  nur  mehr  einen  kleinen  Teil  eines  Landes,  in  dem 
die  französische  Sprache  die  Amtssprache  war.  Dafs  in 
Arlon  und  Umgegend  deutsch  gesprochen  wurde, 
kümmerte  die  Regierung  gar  nicht.  Hatten  doch  sogar 
die  Vlämen  bis  in  die  neueste  Zeit  die  gröfste  Mühe, 
ihrer  Sprache  zur  Anerkennung  zu  verhelfen. 


•  • 

Uber  Bergstürze. 

Nach  einem  Vortrage  von  Dr.  Greim.  Darmstadt. 


Die  Oberfläche  des  Festlandes  ist,  wie  wir  uns  täglich 
durch  den  Augenschein  überzeugen  können ,  in  fort¬ 
währender  Umgestaltung  begriffen.  Zweierlei  Kräfte 
sind  es,  die  auf  sie  in  entgegengesetzter  Weise  ein¬ 
wirken  ,  aufbauende  und  zerstörende ,  von  denen  die 
ersteren  auf  Entstehung  von  Unebenheiten  der  Ober¬ 
fläche,  wie  Gebirge,  hinwirken,  während  letztere  dabei 
thätig  sind,  diese  Unebenheiten  wieder  abzutragen  und 
auszugleichen.  Meist  vollzieht  sich  dieses  Wirken  nicht, 
wie  man  früher  annahm,  als  Katastrophe  plötzlich  und 
über  weite  Landstreckeu,  ja  die  ganze  Erde  ausgreifend, 
sondern  jederzeit  ohne  Unterlafs  sind  die  umgestaltenden 
Kräfte  an  der  Arbeit,  ihr  Werk  langsam  und  allmählich 
zu  fördern  und  weiterzuführen.  Freilich  einige  Er¬ 
scheinungen  sind  doch  vorhanden,  die  nicht  in  dieser 
stetigen  Weise  wirken,  sondern  plötzlich  eintreten 
und  —  für  menschlichen  Mafsstab  —  gröfsere  Um¬ 
wälzungen  hervorrufen ,  und  dahin  gehöi’en  vor  allem 
die  Bergstürze. 

Es  ist  selbstverständlich ,  dafs  wir  von  einer  grofsen 
Anzahl  derselben  geschriebene  Nachrichten  besitzen,  be¬ 
sonders  soweit  sie  in  bewohuten  Gegenden  ihre  zer¬ 
störende  Wirksamkeit  entfalteten ,  aber  es  giebt  eine 
noch  gröfsere  Anzahl,  deren  Ablagerungen  wir  mit 
Leichtigkeit  als  solche  erkennen  können ,  über  deren 


Sturzdatum  uns  dagegen  die  Überlieferungen  nichts  be¬ 
richten.  Von  den  älteren  Berichten  sind  freilich  eine 
grofse  Anzahl  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus 
unbrauchbar,  da  sie  entsprechend  der  damaligen  Zeit¬ 
richtung  nur  eine  möglichst  genaue,  meist  bis  ans  Anek¬ 
dotenhafte  streifende  Beschreibung  der  bewirkten  Zer¬ 
störungen  und  Verluste  an  Menschenleben  bieten,  und 
erst  in  neuerer  Zeit,  seit  dem  Aufschwünge,  den  das 
Interesse  an  der  Naturwissenschaft  und  besonders  der 
Geologie  genommen  hat,  liegen  genauere  Untersuchungen 
über  einzelne  derartige  Katastrophen  vor,  von  denen 
wir  hier  zwei  näher  ins  Auge  fassen  wollen. 

Dieselben  beschäftigen  sich  mit  Bergstürzen  in  den 
Alpen  und  mögen  deshalb  gewählt  werden,  weil  sie 
einerseits  typische  Arten  derselben  vorzuführen  geeignet 
sind,  anderseits  die  Örtlichkeiten  bekannt  und  unter 
den  heutigen  Verhältnissen  leicht  zu  erreichen  sind.  Der 
erste  ist  der  bekannte  Bergsturz  von  Goldau ,  der  am 
2.  September  1806  450  Menschen  erschlug  und  5 
Kirchen,  111  Wohnhäuser  und  etwa  200  Nebengebäude 
unter  sich  begrub.  An  diesem  Tage  löste  sich  die 
oberste,  etwa  30  m  dicke  Konglomeratbank  des  nördlich 
vom  Orte  gelegenen  1567  m  hohen  Rofsberges  los,  stürzte 
nach  Süden  in  die  Thalebene  zwischen  Lowerzer-  und 
Zugersee  und  verschüttete  Goldau  und  einen  grofsen 
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Teil  von  Lowerz.  Der  Rofsberg  besteht  nämlich  aus 
nach  SSO  geneigten  dicken  Bänken  von  sogen.  „Nagel¬ 
fluh“,  einem  tertiären  Konglomerat  von  charakteristischem 
Aussehen  (siehe  Fig.  1),  mit  zwischenliegenden  dünnen 
Mergelschichten. 

Eine  von  diesen  weicheren  Schichten  diente  förmlich 
als  Rutschbahn,  auf  der  die  auflagernde  harte  Nagelfluh 
in  gleitende  Bewegung  geriet,  die  erst  nachher  in  sturz¬ 
artige  überging  und  das  Gestein  in  kurzer  Zeit  etwa 
1000  ui  abwärts  transportierte. 

Der  Ablösung  waren  starke  Regengüsse  voraus¬ 
gegangen;  auch  war  sie  nicht  ohne  Vorzeichen  ge¬ 
hliehen.  So  hatte  man  schon  vorher  gesehen ,  dafs  die 
Felswand  sich  abtrenne  und  nach  aufsen  neige,  sowie 
dafs  sich  Risse  im  Boden  bildeten.  Am  Vorabend  traten 
schon  kleinere  Rutschungen  ein,  die  sich  an  gröfseren 
Felspavtieen  stauten,  und  einzelne  Felsen  kamen  zu 
Thal.  Die  Spannung  und  Pressung  der  Gesteinsmassen 
soll  dabei  so  grofs  gewesen  sein ,  dafs  Erde  und  Steine 
in  die  Höhe  spritzten ,  wenn  man  den  Boden  mit  der 
Hacke  berührte.  Am  2.  September  gegen  Abend  kam 
dann  der  eigentliche  Sturz,  nachdem  schon  den  ganzen 
Tag  über  fortwährend  Geriesel  von  Steinblöcken  an¬ 
gehalten  hatte.  Der  Sturz  ging  zum  Teil  in  den  Lo- 
werzersee,  dadurch  trat  derselbe  aus  seinen  Ufern  und 
richtete  seinerseits  noch  grofse  Verwüstungen  an,  aufser- 
dem  wurde  aber  auch ,  abgesehen  von  dem  schon  er¬ 


hänge  ein ,  und  gerade  über  dem  Bruch  befanden  sich 
„wilde  Schiefer“,  d.  h.  durch  die  bei  der  Gebirgsbildung 
einwirkenden  Kräfte  besonders  stark  zerrüttetes  und 
zerklüftetes  Gestein. 

Dadurch  waren  natürlich  die  Bedingungen  für  einen 
Felssturz  in  vorzüglicher  Weise  gegeben.  Den  über 
dem  Bruch  befindlichen  Massen  war  der  Halt  genommen, 
sie  wurden  durch  die  Schwere  immer  mehr  herab¬ 
gedrückt,  und  es  kam  so  in  den  darüber  liegenden  Ge- 
steinspartieen  zu  einer  allmählichen  Kluftbildung,  die 
sich  im  Verlaufe  einer  Reihe  von  Jahren  immer  mehr 
verstärkte.  Trotzdem  wurde  der  Betrieb  nicht  ein¬ 
gestellt,  sondern,  um  eine  stärkere  Gewinnung  zu  er¬ 
möglichen  ,  mit  Pulver  und  Dynamit  weiter  gesprengt. 
Vor  allem  erweiterte  sich  oben  eine  Spalte  immer  mehr 
und  wuchs  sich  dadurch  zur  Hauptspalte,  von  den  Ein¬ 
wohnern  „der  grofse  Chlagg“  genannt,  aus,  an  der  der 
Abbruch  zu  erwarten  war.  Ende  August  1881  hatte 
sich  an  dieser  Spalte,  ungefähr  250  m  hoch  über  dem 
Schieferbruch,  schon  in  der  ganzen  Breite  des  Berges 
die  später  abgestürzte  Masse  vom  Berge  gelöst;  sie  war 
stellenweise  2  bis  3  m  breit,  und  ihr  unterer  Rand  hatte 
sich  um  4  bis  5  m  gesenkt.  Auch  in  Elm  hatte  man 
zu  dieser  Zeit  schon  die  feste  Überzeugung,  „dafs  der 
Berg  komme“,  nur  hatte  man  nicht  geglaubt,  dafs  die 
Gefahr  schon  so  nahegerückt  sei. 

Die  letzte  Augustwoche  und  der  Anfang  des  Sep- 
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wähnten  Schaden  an  Gebäuden  etc.,  eine  grofse,  frucht¬ 
bare  Fläche  in  ein  unregelmäfsig  hügeliges  Trümmerfeld 
umgewandelt.  Trotz  leichter  Überwaldung  ist  dies  Ab¬ 
lagerungsgebiet  noch  heute  leicht  zu  erkennen,  besonders 
von  der  Gotthardbahn  aus,  die  es  durchzieht,  wie  auch 
dem  kundigen  Auge  die  Gleitfläche  in  der  Nähe  des 
Berggipfels  nicht  entgehen  kann. 

Als  zweites  Beispiel  möge  hier  auf  den  Bergsturz 
von  Elm  im  Kanton  Glarus  etwas  näher  eingegangen 
werden,  der  von  Heim  so  eingehend  untersucht  und  ge¬ 
schildert  wurde,  dafs  er  als  einer  der  am  besten  be¬ 
kannten  Bergstürze  gelten  kann.  Südöstlich  von  Elm 
ragt  mit  steiler  Wand  der  Tschingelberg  auf,  an  dem 
schon  1760  ein  kleiner  Abbruch  stattgefunden  hatte. 
Er  besteht  unten  aus  Sandsteinen  (siehe  Fig.  2) ,  dar¬ 
über  folgen  dünngeschichtete  eocäne  Dachschiefer,  über 
denen  andere  Schiefer  mit  zwischengelagerten  Nummu- 
litenkalken  liegen.  Die  oberen  Schichtkomplexe  fallen, 
wie  die  Zeichnung  lehrt,  südlich,  gegen  den  Berg  zu, 
ein.  Im  Jahre  1856  zeigten  sich  von  neuem  Risse  und 
Senkungen  in  dieser  Gegend.  Da  fand  man  die  tech¬ 
nische  Verwertbarkeit  der  am  Berghange  austretenden 
eocänen  Dachschiefer,  die  zum  Teil  feinsten  Tafelschiefer 
lieferten.  Anfangs  fand  eine  Gewinnung  derselben  in 
kleinerem  Mafsstabe  statt,  1868  jedoch  wurde  der 
Betrieb  vergröfsert;  es  entstand  ein  grofser  Steinbruch, 
aus  dem  das  feinere  Material  als  Schreibtafeln  nach 
Nürnberg  ging,  das  gröbere  als  Dachbedeckung  Ver¬ 
wendung  fand.  1879  war  der  Bruch  in  horizontaler 
Richtung  schon  180  m  lang  und  schnitt  tief  in  das  Ge- 
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tember  brachten  viel  Regen ,  und  dies  gab  den  letzten 
Anstofs.  Schon  am  7.  und  8.  September  traten  kleinere 
Stürze  ein ,  so  dafs  die  Arbeiten  im  Bruch  eingestellt 
und  die  Geräte  in  Sicherheit  gebracht  werden  mufsten. 
Am  folgenden  Tage  wurde  sogar  ein  besonders  gefähr¬ 
detes  Haus  geräumt.  Am  10.  September  beging  eine 
Kommission  das  Abbruchsgebiet  und  fand  den  grofsen 
Chlagg  stark  erweitert  und  die  Bäume  des  Tschingel- 
waldes,  der  die  Abhänge  des  Tschingelberges  bedeckte, 
kreuz  und  quer  durcheinandergestürzt.  Die  Steinfälle 
verstärkten  sich  nun  zusehends,  bis  am  Nachmittag  des 
1 1.  September  der  Hauptsturz  in  drei  aufeinanderfolgen¬ 
den  Phasen  um  5’15,  5-32  und  5’36  Uhr  eintrat.  Der 
Zwischenraum  von  17  Minuten  zwischen  dem  ersten 
kleineren  und  dem  Hauptsturze  forderte  insofern  be¬ 
sonders  viele  Opfer,  als  eine  Anzahl  Leute  in  den  vom 
ersten  Teil  des  Sturzes  getroffenen  Teil  des  Ortes  geeilt 
waren,  um  retten  zu  helfen,  und  dort  vom  Hauptsturze 
überrascht  wurden. 

Die  Masse  glitt  anfangs  an  der  Ablösungsfläche  nach 
unten,  schlug  aber  dann  auf  eine  kleine  Felsterrasse 
unterhalb  des  Steinbruches  auf  und  wurde  fast  hori¬ 
zontal  wie  ein  Wasserstrom  hinausgeschleudert,  so  dafs 
einzelne  Beobachter  unter  der  sich  bewegenden  Masse 
weg  die  Bäume  an  der  gegenüberliegenden  Thalwand 
sehen  konnten.  Dabei  prallten  die  Massen  gegen  das 
gegenüberliegende  Gehänge  des  Düniberges,  schossen  dort 
etwa  100  m  aufwärts  und  zermalmten  die  Flüchtlinge, 
die  sich  dort  sicher  glaubten.  Dadurch  wurde  die  Haupt¬ 
masse  abgelenkt  und  glitt  mit  einer  solchen  Geschwin- 
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digkeit,  Häuser,  Bäume  etc.  vor  sich  herschiebend,  etwa 
1400m  weit  in  das  Thal  hinaus,  dafs  schon  nach  zwei 
Minuten  alles  vollständig  zur  Ruhe  gekommen  war. 
Dieses  pfeilschnelle  Hinausschiefsen  forderte  ebenfalls 
viele  Opfer,  da  es  nicht  vorausgesehen  werden  konnte 
und  deshalb  Leute  ereilt  wurden,  die  sich  vollständig 
in  Sicherheit  wähnten.  Natürlich  erzeugte  der  Stein¬ 
strom  auch  eine  starke  Luftbewegung,  die  aber  nui  im 
Strich  vor  dem  Sturz  herfuhr,  und  Heu,  Häuser, 
Menschen  etc.  wegtrug.  Durch  die  abgelagerten  Stein¬ 
massen  wurde  der  Sernfbach  aufgestaut,  doch  entleerte 
sich  das  Wasser,  ohne  den  befürchteten  Schaden  an- 
zui’ichten. 

Wie  auch  diese  Beispiele  zeigen,  ist  das  Eintreten 
eines  Bergsturzes  an  eine  Anzahl  Vorbedingungen  ge¬ 
bunden,  von  denen  vor  allem  eine  genügende  Steilheit 
des  Gehänges  zu  erwähnen  wäre.  Daher  kommen  die 
Bergstürze  meistens  in  den  Hochgebirgen  vor,  und  die 
Hügelländer  und  auch  die  meisten  Mittelgebirge  bringen 
es  nur  in  einer  geringeren  Anzahl  von  Fällen  über  eine 
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den  Schichtfugen  oder  parallel  dazu  ein,  sondern  durch¬ 
setzt  quer  das  Gestein,  indem  sie  vorhandenen  Klüften 
oder  Verwerfungsspalten  folgt,  oder  erst  vor  dem  Sturz 
entstehende  Risse  benutzt.  Zu  diesen  „Bergstürzen“ 
im  engeren  Sinne  gehört,  wie  leicht  ersichtlich  ist,  der 
eingehender  geschilderte  Bergsturz  von  Elm. 

Neben  den  Lagerungsverhältnissen  kommt  aber  noch 
als  sehr  wesentlich  die  Beschaffenheit  des  Gesteins  in 
Betracht.  Denn  bei  weitem  nicht  an  allen  Steilhängen 
findet  der  Ausgleich  durch  einen  Bergsturz  statt,  sondern 
nur  da,  wo  der  Zusammenhang  des  Gesteins  noch  stärker 
ist  oder  während  der  Zeit  bleiben  kann,  in  der  sich  der 
Sturz  vorbereitet.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  zeigt  das 
Gestein  Neigung,  sich  unter  Einwirkung  der  Atmo¬ 
sphärilien  etc.  zu  zerbröckeln,  oder  ist  es  von  Anfang 
schon  stark  zerklüftet,  so  tritt  kein  Bergsturz  ein, 
sondern  die  einzelnen  Stücke  und  Brocken  lösen  sich 
fortwährend  los,  es  kommt  zu  den  in  dem  Hochgebirge 
überall  auftretenden  Steinschlägen  und  der  Bildung  von 
Schutthalden  an  dem  Fufse  des  Steilhanges. 

Auch  aus  Lagerungsverhältnissen  und  Struktur  der 
Gesteine  allein  resultiert  noch  kein  Bergsturz,  sondern 
überall  finden  wir,  dafs  noch  andere  Verhältnisse  mit- 
wirken,  die  die  Lösung  des  Zusammenhanges  im  Gestein 
unterstützen  und  begünstigen.  Hierzu  gehört  vor  allen 
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Fig.  2.  Profil  durch  den  Bergsturz  von  Elm  nach  Heim. 


Rutschung  von  Schutt  oder  thonigen  Ablagerungen,  die 
wir  hier  nicht  im  engeren  Sinne  zu  unserem  Thema 
rechnen  wollen,  hinaus.  Aber  auch  die  Lagerung 
des  den  Hang  zusammensetzenden  Gesteins  ist  von 
Belang,  da  die  Anlage  zur  Bildung  einer  Ablösungs¬ 
fläche  vorhanden  sein  mufs,  an  der  sich  der  fallende 
Teil  vom  übrigen  trennen  und  eventuell  abgleiten  kann. 
Der  einfachste  Fall  hierbei  ist  der,  dafs  durch  die 
Schichtung  eine  solche  Fläche  gegeben  ist,  resp.  eine 
Schichtfuge  ihre  Rolle  übernimmt,  wie  wir  dies  oben 
am  Beispiel  des  Goldauer  Bergsturzes  gesehen  haben. 
Selbstverständlich  mufs  dann  auch  hier  die  Neigung  der 
Schichtflächen  grofs  genug  sein ,  um  ein  Abgleiten  zu 
ermöglichen,  und  die  Schichten  müssen  in  gleichem 
Sinne,  aber  unter  geringerem  Winkel  wie  das  Gehänge, 
einfallen  (siehe  Fig.  3  a).  Dafs  beim  Nichteintreffen 
dieser  letzteren  Voraussetzungen  kein  Bergsturz  dieser 
Art  möglich  ist,  sieht  man  sofort  aus  der  nebenstehenden 
schematischen  Zeichnung  (siehe  Fig.  3  b).  Sind  diese 
Bedingungen  aber  alle  erfüllt,  so  ist  ein  derartiger  Ab¬ 
hang  immer  als  verdächtig  zu  betrachten,  auch  wenn 
die  Tradition  nichts  von  einem  früheren  ähnlichen  Er¬ 
eignisse  zu  berichten  weifs ,  und  beim  Zusammentreffen 
geeigneter  Nebenumstände  kann  sich  an  dieser  Stelle 
jederzeit  ein  „Bergschlipf“  —  wie  diese  Art  im  be¬ 
sonderen  heifst  —  auslösen. 

In  anderen  Fällen  tritt  die  Absonderung  nicht  auf 


das  Wasser,  das  im  Verein  mit  den  klimatischen  Fak¬ 
toren  durch  Gefrieren,  durch  Unterspülen  der  Hänge  etc. 
und  dadurch  bewirktes  Lockern  und  Zersprengen  des 
Gesteins  dem  Sturz  vorarbeitet.  Ein  Beispiel  dafür  ist 
nach  Blaas  der  in  der  Nacht  vom  8.  auf  den  9.  Juli 
1892  aus  dem  grofsen  Tobel  bei  Langen  am  Arlberg 
niedergegangene  Sturz,  der  die  Arlbergbahn  und  -Strafse, 
sowie  den  Thalboden  des  Klosterthaies  vollständig  über¬ 
schüttete  und  die  Alfenz  zu  einem  kleinen  See  aufstaute. 
Durch  die  cirkulierenden  Wässer  waren  die  Partnach- 
mergel,  welche  steil  aufgerichtet  im  Grunde  des  Tobels 
lagerten,  zerstört  und  unterspült  worden,  dadurch  wurden 
die  darüber  befindlichen  festen  Kalke  ihrer  Unterlage 
mehr  und  mehr  beraubt,  bis  sie  zuletzt  den  Halt  ver¬ 
loren  und  herabstürzten.  Aber  auch  in  Fällen,  wie  bei 
dem  Goldauer  Sturz,  begünstigt  die  Wassercirkulation 
bedeutend  die  Entstehung,  indem  das  Grundwasser  auf 
den  undurchlässigen  Mergelschichten  aufgehalten  wird 
und  dieselben  zu  gleicher  Zeit  durchtränkt  und  zersetzt, 
wobei  gewöhnlich  ein  glattes,  schlüpfriges  Zersetzungs¬ 
produkt  entsteht,  das  natürlich  für  die  darüber  liegen¬ 
den  harten  Gesteinsbänke  eine  vorzügliche  Rutschbahn 
abgiebt. 

Sehr  oft  sind  es  aber  auch  die  Arbeiten  des  Menschen, 
die  das  Entstehen  eines  Bergsturzes  veranlassen  helfen. 
Bei  Anlage  von  Eisenbahnen,  Strafsen,  Steinbrüchen  etc. 
mufs  ja  an  vielen  Stellen  das  Gehänge  angeschnitten 
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werden,  und  als  Folge  stellen  sich  kleinere  Schlipfe  und 
Stürze  oder  Schuttrutschungen  öfter  sogar  im  Mittel¬ 
gebirge  ein.  Aber  auch  grofse  Stürze  sind  dadurch 
schon  veranlafst  worden.  Als  Beispiel  braucht  nur  auf 


Fig.  3  a.  Fig.  3  b. 

das  oben  näher  geschilderte  Unglück  bei  Elm  hinge¬ 
wiesen  zu  werden,  ein  anderes  liefert  der  am  10.  März 
1876  niedergegangene  Bergsturz  bei  Kaub  am  Rhein, 
dem  25  Menschen  zum  Opfer  fielen.  Auch  er  war  durch 
die  Unterwühlung  des  Gehänges  durch  einen  Dach¬ 
schieferbruch  veranlafst.  Ein  drittes  Beispiel  ist  der 
Bergsturz  von  Monte  Conto  im  Bergell,  der  am  25.  Aug. 
1618  den  Ort  Plurs  verschüttete.  Hier  hatte  die  Aus¬ 
beutung  eines  zur  feinen  Töpferei  verwendeten  „Lavez- 
steines“  die  Loslösung  der  Massen  veranlafst,  die  durch 
vorhergegangene  starke  Regengüsse  unterstützt  wurde. 
Man  hatte  vorher  am  Berge  Spalten  gesehen ,  die  sich 
nach  und  nach  erweiterten.  Am  Tage  vor  dem  Ein¬ 
treten  des  Ereignisses  wollte  ein  Bauer  Holz  fällen,  aber 
der  Boden  wich  zweimal  unter  ihm.  Dies  veranlafste 
ihn,  nach  Plurs  zu  eilen,  um  die  Bewohner  zu  warnen; 
zum  Danke  dafür  wurde  er  aber,  wie  die  Chroniken 
melden,  —  durchgeprügelt.  Denselben  Tag  fing  die 
Bewegung  im  Berge  als  Rüfe  an,  und  in  der  Nacht  er¬ 
folgte  der  Sturz,  der  alle  Bewohner  bis  auf  sechs,  die 
zufälligerweise  abwesend  waren ,  verschüttete ,  fast  den 
ganzen  Ort  unter  sich  begrub  und  die  Maira  zu  einem 
See  aufstaute,  der  sich  allmählich  erst  wieder  entleerte. 
Jetzt  liegt  der  Schutt  dort  wenigstens  20  m  hoch  und 
darüber  steht  hochstämmiger  Kastanienwald ,  der  nicht 
ahnen  läfst,  was  unter  ihm  begraben  liegt. 

Ist  das  Gestein  durch  das  Zusammenwirken  der  ge¬ 
schilderten  Faktoren  hinreichend  bearbeitet,  ist  der 
Bergsturz  „reif“,  so  genügt  ein  letzter  Anstofs,  um  ihn 
auszulösen  und  zum  Fallen  zu  bringen.  Manchmal 
wurde  dies  durch  Erdbeben  bewirkt,  wie  bei  dem  grofsen 
Sturz  vom  Dobratsch  in  Kärnten  vom  25.  Januar  1348, 
dem  gröfsten,  der  in  historischer  Zeit  in  den  Alpen  ge¬ 
fallen  ist.  Das  an  diesem  Tage  eintretende  grofse  vene- 
tianische  Erdbeben,  welches  nach  glaubhaften  Berichten 
bis  zur  Marchebene  grofsen  Schaden  anrichtete  und  in 
Basel,  Rom,  Neapel  etc.  deutlich  gespürt  wurde,  liefs  die 
ganze  Südwand  des  Dobratsch  einstürzen  und  sich  als 
grofsen  Schuttkegel,  die  sogenannte  „Schütt“,  quer  über 
das  Gailthal  legen.  17  Dörfer,  3  Schlösser  und  9  Kirchen 
wurden  darunter  begraben,  und  von  ihnen  stammen 
Mauerreste,  die  man  mit  Skeletten  und  ähnlichem  bei 
Nachgrabungen  am  Anfang  unseres  Jahrhunderts  auf¬ 
fand.  Durch  den  Schuttkegel  wurde  aufserdem  das 
Gefälle  des  Baches  bedeutend  verringert  und  eine  Ver¬ 
sumpfung  des  oberen  Gailthales  herbeigeführt. 

Verhältnismäfsig  günstig  für  eine  derartige  Wirkung 
der  Erdbeben  liegen  die  Verhältnisse  in  Griechenland, 
wo  die  Kalke,  welche  zum  grofsen  Teile  das  Land  auf¬ 
bauen  ,  entweder  an  sich  schon  zerklüftet  und  geradezu 
in  riesige  Pfeiler  abgesondert  sind,  oder  durch  die  dort 
häufigen  Verwerfungen  in  gröfsere  Partieen  zerteilt 
werden.  Infolgedessen  wirkte  z.  B.  das  grofse  phokische 


Beben  1870  bis  1873  bei  Delphi  so,  dafs  nach  den  Be¬ 
richten  von  Julius  Schmidt  die  ganze  Gegend  total  yer- 
ändert  und  einzelne  Punkte  nur  mit  Schwierigkeit  wieder 
zu  erkennen  und  aufzufinden  waren. 

In  den  Alpen  sind  es  meist  heftige  Regengüsse  oder 
der  massenhafte  Wasserzuflufs ,  der  bei  der  Schnee¬ 
schmelze  im  Frühjahr  eintritt,  die  den  „reifen“  Berg¬ 
sturz  zum  Fallen  bringen.  Heim  hat  darauf  aufmerk¬ 
sam  gemacht,  dafs  wohl  aus  diesem  Grunde  die  Bergstürze 
meist  im  April  oder  in  der  ersten  Hälfte  September  auf- 
treten ,  zur  Zeit  des  Auftauens  der  Schneemassen  und 
der  ergiebigsten  Sommerregen. 

Wenn  man  von  einem  Bergstürze  spricht,  so  hat 
man  sich,  wie  auch  die  oben  gegebenen  Einzelbeschrei¬ 
bungen  belegen ,  für  gewöhnlich  nicht  zu  denken ,  dafs 
ein  ganzer  Berg  zusammenstürzt.  Dies  kommt  augen¬ 
scheinlich  nur  höchst  selten  vor  und  ist  erst  einmal  in 
den  Alpen  in  neuerer  Zeit  wirklich  beobachtet  worden, 
bei  dem  von  Richter  beschriebenen  Sturze  an  der  Bocca 
di  Brenta.  Dort  finden  sich  eine  Anzahl  prismatischer 
Felskörper,  die  horizontal  geschichtet,  orgelpfeifenartig 
nebeneinander  aufragen.  Bei  einem  davon  lagen  die 
Schichtfugen  wahrscheinlich  etwas  schief,  dort  wurde 
der  Zusammenhang  durch  eingesickertes  und  gefrorenes 
Wasser  gelöst,  und  die  ganze  Masse  des  weifsen,  kiesel- 
harten  Kalksteines  rutschte  ab  und  schlug,  sich  weithin 
zersplitternd,  in  einer  stürmischen  Nacht  hinunter  in 
den  Thalboden. 

Sonst  handelt  es  sich ,  selbst  wenn  eine  Bewegung 
gröfserer  Massen  stattfindet,  doch  immer  nur  um  einen 
kleinen  Teil  des  Berges.  Durch  einen  einzelnen  Sturz, 
und  sei  er  im  Verhältnis  zu  Menschenwerk  auch  noch 
so  bedeutend,  wird  demnach  die  Physiognomie  des  Ge¬ 
birges  nur  wenig  geändert.  So  ist  heute  kaum  noch 
die  Nische  im  Gehänge  zu  finden,  aus  der  sich  der  Sturz 
von  Plurs,  der  zweitgröfste  der  Alpen,  löste,  und  am 
Tschingelberge,  dem  Ursprungsort  des  10  Mill.  cbm  Mate¬ 
rial  zur  Tiefe  führenden  Bergsturzes  von  Elm,  fällt 
nach  Heim  die  Wunde  mehr  durch  die  kahlgraue  Farbe 
in  dem  dunkeln  Tscliingelwald  als  durch  ihre  Grofse 
auf  und  wäre  wahrscheinlich  ohne  die  Waldbedeckung 
des  Hanges  schon  jetzt  aus  der  Entfernung  nicht  mehr 
festzustellen. 

Ist  demnach  ein  Bergsturz  eine  kleine  Episode  im 
Wirken  der  Naturkräfte,  so  zeigt  schon  die  von  Elm 
angeführte  Zahl,  dafs  er  im  Verhältnis  zu  den  Grofsen, 
mit  denen  Menschen  zu  rechnen  gewohnt  sind ,  kolos¬ 
sales  leistet.  So  transportierte  der  Bergsturz  von  Goldau 
nach  Schätzungen  15  Mill.  cbm,  die  beiden  an  den  Dia- 
blerets  (1714  und  1749)  50  Mill.  cbm,  und  der  von 
Flims.am  Vorderrhein,  der  gröfste  der  Alpen,  welcher 
in  vorhistorischer,  diluvialer  Zeit  fiel,  gar  15  cbkm 
Schuttmaterial.  Durch  letzteres  haben  sich  der  Rhein 
und  seine  Nebenflüsse  tiefe  Tobel  eingeschnitten  und 
nicht  weniger  als  acht  kleine  Seen  liegen  auf  seinem 
welligen  Rücken. 

In  allen  Fällen  von  Bergstürzen  kann  man  in  dem 
Terrain,  in  dem  sich  der  Vorgang  abspielt,  drei  Teile 
deutlich  unterscheiden ,  die  schon  oft  erwähnte  Nische 
im  Gehänge  oder  das  Abrifsgebiet,  die  Sturzbahn  und 
das  Ablagerungsgebiet.  Besonders  das  letztere  bietet  mit 
seiner  unregelmäfsig  hügeligen  Oberfläche,  in  deren 
Tiefen  sich  öfter  kleine  Seen  finden ,  mit  seiner  wirren 
Durcheinanderlagerung  der  einzelnen  Gesteinsteile  von 
jeglicher  Grofse,  vom  viele  Kubikmeter  haltenden  Block 
bis  herunter  zum  feinsten  Schlamm ,  ein  so  charakte¬ 
ristisches  Aussehen,  dafs  es  für  ein  einigermafsen  ge¬ 
übtes  Auge  trotz  eventueller  Überwachsung  leicht  zu 
erkennen  und  zu  identifizieren  ist. 
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Durch  den  bedeutenden  Schaden,  den  die  Bergstürze 
gewöhnlich  verursachen,  haben  sie  nicht  allein  wissen¬ 
schaftliches  Interesse,  sondern  greifen  auch  überall  in 
das  praktische  Leben  ein.  Schon  im  Abrifsgebiet  spürt 
man  sein  Wirken  gewaltig,  event.  durch  Zerstörung  von 
Wäldern,  wie  bei  Elm,  oder  sei  es  auch  nur  durch  die 
Öffnung  des  Gehänges,  die  in  dem  Hochgebirge  gar  oft 
gleichbedeutend  ist  mit  der  Entstehung  einer  neuen 
dauernden,  grofsen  Muhre.  Auch  in  der  Sturzbahn 
wird  unter  normalen  Umständen  alles  vollständig  mit¬ 
genommen  und  wegrasiert,  am  bedeutendsten  sind  aber 
gewöhnlich  die  Verheerungen  in  dem  Ablagerungsgebiete. 
Von  der  Zerstörung  von  Gebäuden,  vom  Umkommen 
von  Menschen  und  Vieh  durch  den  Schlag  der  Massen 
oder  den  Windstofs  erzählen  die  angeführten  Beispiele 
genügend,  dazu  kommt  aber  noch  die  indirekte  Schädi¬ 
gung  der  Bewohner  durch  die  Überschüttung  des  frucht¬ 
baren  Geländes  mit  rauhen  Steinmassen,  wodurch  meist 
auf  viele  Jahre  hinaus  alle  Vegetation  vernichtet  wird, 
sowie  durch  die  öfter  auftretende  Versumpfung  des 
Thalbodens  und  das  Aufstauen  von  Seen,  die  sich  unter 
Umständen  schnell  entleeren  und  dadurch  noch  zur  Ver- 
gröfserung  der  angerichteten  Schäden  beitragen. 

Es  ist  darum  wohlbegründet,  wenn  sich  nicht  nur  die 
Wissenschaft  um  die  Untersuchung  der  Bergstürze  als 
Teil  derjenigen  die  Erde  umgestaltenden  Vorgänge  be¬ 
kümmert,  die  man  unter  dem  Namen  Denudation  zu- 
sammenfafst,  sondern  auch  die  Praxis  ihnen  schon  man¬ 
nigfach  ihr  Interesse  zugewendet  hat.  In  vielen  Fällen 
ist  ja  die  Notwendigkeit  gar  nicht  zu  umgehen  —  z.  B. 
bei  Eisenbahn-,  Strafsenbauten  etc.  — ,  dafs  das  Gehänge 
angeschnitten  wird  und  dadurch  Niederbrüche  veranlafst 
werden,  die  nur  bei  Vorsicht  vermieden  werden  können. 
Auf  der  Gotthardbahn  wurden  an  mehreren  solchen  ver¬ 
dächtigen  Stellen  Verlegungen  der  Trace  auf  das  andere 
Ufer  (wie  bei  Dazio)  oder  Untertunnelung  (wie  am 
Monte  Cenere)  vorgenommen,  und  trotz  dieser  Vorsicht 
wissen  die  Zeitungen  doch  hier  und  da  von  Nieder¬ 
brüchen  zu  berichten.  Sind  nun  aber  trotz  aller  Vor¬ 
sicht,  wie  ja  natürlich  ist,  manche  nicht  zu  vermeiden, 
so  ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  ihre  Vorzeichen 
kennen  zu  lernen.  In  bewohnten  Gegenden,  wo  der 
direkte  Schaden  am  gröfsten  ist,  wurden  immer  An¬ 
zeichen  gemerkt  und  der  Eintritt  des  Ereignisses 
vorausgesehen.  Hierzu  gehört  vor  allem  das  Entstehen 
von  Spalten ,  besonders  von  grofsen  oder  vielen  par¬ 
allelen  an  den  Stellen,  wo  die  künftige  Ablösungsfläche 
zu  Tage  austritt,  die  sich  allmählich,  oft  Jahrzehnte 
lang,  erweitern  und  vergröfsern.  Freilich  ist  Vorsicht 
geboten,  denn  oft  und  an  vielen  Stellen  entstehen  auch 
im  Gebirge  kleine  Spalten  durch  lokale  Drucke  und 
ähnliches,  deren  Wachstum  aber  nach  einer  gewissen 


Zeit  stehen  bleibt,  worauf  sie  sich  durch  Abbröckeln  all¬ 
mählich  wieder  zufüllen. 

Besonders  wichtig  wäre  jedoch  die  Vorausbestimmung 
des  Zeitpunktes,  an  dem  der  Bergsturz  eintritt.  Hierbei 
mufs  jedoch  mit  um  so  gröfserer  Vorsicht  vorgegangen 
werden,  als  ein  blinder  Lärm  nicht  nur  unter  Umständen 
den  Auszug  der  Bevölkerung  und  die  vollständige  Ent¬ 
wertung  jedes  liegenden  Besitzes,  des  Grundes  und 
Bodens,  zur  Folge  haben  kann,  sondern  auch  das  gerade 
bei  der  Gebirgsbevölkerung  meist  leicht  zu  erregende  Mifs- 
trauen  gegen  die  Voraussage  weckt,  wodurch  das  nächste 
Mal  eine  Überraschung  desto  leichter  eintreten  kann. 

Doch  giebt  es  auch  immerhin  einige  Anzeichen ,  die 
den  nahen  Eintritt  der  Katastrophe  ankündigen.  Das 
Abbröckeln  kleinerer  und  gröfserer  Teile  des  Hanges, 
Steingeriesel,  zuletzt  Ausbrechen  von  Teilen  am  Fufse 
zeigen,  dafs  der  Sturz  direkt  bevorsteht,  dazu  kommt 
meist  noch  Knallen,  Knistern  und  Krachen  im  Inneren 
des  Berges  und  giebt  Kunde  von  der  fortschreitenden 
Loslösung  der  Massen.  In  Plurs ,  Elm  und  Goldau 
wurde  es  sechs  bis  zehn  Stunden,  beim  Vorderglärnisch 
21  Stunden  vor  dem  Sturze  gehört.  Weniger  allgemein 
ist  das  Aufspritzen  von  Erde,  wie  bei  Goldau,  die  plötz¬ 
liche  Trübung  und  das  Versiegen  von  Quellen  und 
anderes. 

Trotz  aller  dieser  Vorzeichen  lehren  uns  aber  die 
Chroniken,  dafs  die  Bewohner  immer  wieder  überrascht 
werden,  nicht  etwa,  weil  sie  die  Vorzeichen  nicht  ge¬ 
sehen  oder  verstanden  hätten,  sondern  meist,  weil  sie 
die  Gefahr  nicht  für  so  drohend  halten  und  sich  trotz 
allem  nicht  zur  Flucht  verstehen  wollen.  Das  beste 
Beispiel  für  letzteres  liefert  der  Bergsturz  von  Tour 
d’Ay  1584.  Trotz  fortwährenden  Geriesels  von  Blöcken 
flüchteten  die  Gefährdeten  nicht,  sondern  fielen  auf  die 
Kniee  und  beteten,  bis  sie  erschlagen  wurden. 

Bei  einem  neuen  Sturz  ist  wohl  vorauszusehen,  dafs 
es  unter  Umständen  wieder  so  gehen  wird,  und  von 
manchen  Seiten  ist  deshalb  darauf  hingewiesen  worden, 
dafs  die  Behörde  dann  für  die  in  Gefahr  befindlichen 
Leute  Vorsehung  zu  spielen  und  sie  eventuell  zum  Ver¬ 
lassen  der  gefährdeten  Plätze  zu  zwingen  haben  würde. 
Wenn  man  dem  auch  zustimmen  mufs,  so  darf  man 
aber  anderseits  auch  über  das  Verhalten  der  Bewohner 
nicht  allzuscharf  aburteilen,  denn  man  mufs  sich  immer 
vor  Augen  halten ,  dafs  sie ,  wie  überhaupt  Menschen, 
die  unter  fortwährenden  Gefahren  aufwachsen,  dieselben 
nicht  allzu  hoch  anzuschlagen  und  vom  Standpunkte 
eines  anderen  aus  gewissermafsen  leichtsinnig  zu  be¬ 
trachten  gewöhnt  sind,  daneben  aber  auch,  dafs  gerade 
beim  Bewohner  des  Hochgebirges  bekanntermafsen  die 
Liebe  zur  angestammten  Scholle  aufserordentlich  ent¬ 
wickelt  zu  sein  pflegt. 
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Es  freut  uns,  heute  den  Lesern  des  Globus  das  Bild¬ 
nis  eines  Mannes  mitteilen  zu  können,  welcher  seine 
günstigen  \  erhältnisse  dazu  verwendet  hat,  in  der  letzten 
Zeit  auf  grofsen,  den  Erdball  umspannenden  Reisen  die 
Ethnographie  in  hervorragender  Weise  zu  fördern, 
ähnlich  wie  sein  leider  zu  früh  verstorbener  Freund 
Wilhelm  Joest.  Wie  dieser  ist  Dr.  Bäfsler  überreich 
mit  Schätzen  in  die  Heimat  zurückgekehrt,  deren  Ver¬ 
arbeitung  ihn  eine  Reihe  von  Jahren  in  Anspruch 
nehmen  dürfte,  und  die  alsdann  —  wie  uns  ein  Blick  in 
die  noch  nicht  zugängigen  Sammlungen  zeigte  —  das  I 
Staunen  aller  Fachgenossen  erregen  dürften.  Kaum 


kann  man  glauben ,  dafs  es  —  in  der  Südsee  und  Peru 
—  sich  um  eine  Nachlese  aus  vielbesuchten  und  viel¬ 
beschriebenen  Gegenden  handle,  sondern  man  empfängt 
den  Eindruck,  als  habe  Herr  Dr.  Bäfsler  noch  aus  dem 
Vollen  geschöpft,  denn  wie  ein  ganzes,  noch  ungeord¬ 
netes  Museum  erschienen  uns  die  überreichen  Samm¬ 
lungen,  welche  auf  langen  Tafeln  ausgebreitet  und  noch 
teilweise  verpackt  in  den  grofsen  Sälen  des  oberen 
Stockes  des  königl.  Museums  für  Völkerkunde  zu  Berlin 
ihrer  Sichtung  und  Beschreibung  harren. 

Am  1.  Oktober  1898,  an  demselben  Tage,  an  dem  er 
vor  elf  Jahren  zum  erstenmal  sein  Bündel  für  die  Süd- 
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see  geschnürt,  traf  Dr.  Arthur  Bäfsler  von  seiner 
letzten  grofsen  Reise  wieder  in  Deutschland  ein.  Seine 
erste  Reise  hatte  ihn  hauptsächlich  nach  dem  Malay- 
ischen  Archipel  geführt,  den  er  von  Nias  bis  Neu-Guinea 
kreuz  und  quer  durchstreifte,  um  darauf  die  Suluinseln 
und  Philippinen  zu  bereisen.  Während  er  auf  der  Aus¬ 
reise  sich  in  Indien  und  Ceylon,  in  Birma  und  Siam 
umgesehen,  brachte  ihn  die  Rückreise  nach  China,  Korea, 
Japan  und  schliefslich  über  Nordamerika  zurück  nach 
Europa. 

Auf  der  zweiten  Reise  wieder  mit  dem  Malayischen 
Archipel  beginnend,  setzte  Dr.  Bäfsler  seine  Studien 
über  Neu-Guinea  weiter  fort  und  bereiste  den  Bismarck¬ 
archipel,  die  Neu-Hebriden,  die  Fidschiinseln,  Neu-Cale- 
donien  und  Australien,  um  sich  hierauf  den  Polynesiern 
zuzuwenden,  die  er  auf  Neu-Seeland,  in  Samoa,  Tonga 
und  Hawaii  aufsuchte,  um  dann 
die  Heimreise  über  Kanada  zu 
wählen. 

Der  dritten  Reise  endlich 
waren  die  am  weitesten  nach 
Osten  gelegenen  polynesischen 
Inselgruppen  Vorbehalten.  Zu¬ 
erst  ging  Bäfsler  nach  West¬ 
indien,  dann  nach  Yukatan  und 
Mexiko,  und  hierauf  von  San 
Francisco  aus  nach  den  Mar- 
quesas-,  später  nach  den  Pau- 
motu-,  Gesellschafts-  und  Cook¬ 
inseln,  um  dann  noch  einmal 
Neu-Seeland,  Samoa  und  Hawaii 
aufzusuchen  und  von  hier  nach 
San  Francisco  zurückzukehren. 

Auf  einem  Umwege  über  den 
Yellow  Stone  National  Park 
ging  er  nunmehr  nach  Colorado, 

Arizona,  Neu-Mexiko,  wiederum 
nach  Mexiko  und  bereiste  dann 
zuerst  Central-  und  Südamerika. 

Von  der  Magelhaenstrafse  fuhr 
er  nach  den  Falklandinseln,  von  da  nach  Argentinien, 
dann  den  Paraguay  stromaufwärts  nach  Brasilien,  um 
schliefslich  in  Rio  die  Heimfahrt  anzutreten ,  auf  der  er 
noch  Nordbrasilien  und  Westafrika  streifte. 

Nach  seiner  ersten  Reise  veröffentlichte  Dr.  Bäfsler 
„Beiträge  zur  Kenntnis  des  malayischen  Archipels“,  nach 
der  zweiten  „Südsee-Bilder“;  seine  Sammlungen  über¬ 
wies  er  den  Museen  in  Dresden  und  Berlin. 

Was  die  oben  erwähnten  reichen  Sammlungen  be¬ 
trifft,  die  von  der  letzten  grofsen  Reise  stammen,  so 
können  wir  uns  über  deren  Zusammensetzung  leider 
nur  andeutungsweise  verhalten.  Aber,  das  betonen  wir 
nochmals,  mehr  als  eine  grofse  Überraschung  für  die 
Ethnographen  werden  sie  bringen.  Die  Sammlung  ent¬ 
hält  unter  anderen  mehrei’e  hundert,  ihrer  Herkunft  nach 
wohl  bestimmte  Schädel  aus  der  Südsee,  die  Bäfsler 
teilweise  unter  grofser  Lebensgefahr  zu  erlangen  wufste, 
desgleichen  amerikanische  Schädel. 

Unter  den  prachtvollsten  und  seltensten  Gegenständen 
aus  Polynesien  ragt  durch  Reichtum,  Schönheit  und 
vortreffliche  Erhaltung  hervor  die  Sammlung  der  peru¬ 
anischen  Altertümer,  welche  einer  Reihe  von  Aus¬ 
grabungen  entstammen,  die  sich  innerhalb  folgender 


Grenzen  halten:  im  Norden  Piura,  im  Süden  Arica,  im 
Westen  die  Küste  des  Oceans  und  im  Osten  Cuzco. 
Wer  die  Werke  und  Abbildungen  peruanischer  Alter¬ 
tümer  von  v.  Tschudi,  Reifs  und  Stübel  u.  a.  kennt,  der 
wird  sofort  sehen,  dafs  Bäfslers  Sammlungen  wesent¬ 
liche  Ergänzungen  bieten,  dafs  sie  bisher  Unbekanntes 
(ich  erwähne  eine  federngeschmückte  Pumamumie)  bringen 
und  über  vieles  Mifsverstandene  erwünschten  Aufschlufs 
gewähren. 

Da  sind  zunächst  mehrere  Tausend  Huacos,  deren 
Bemalung  und  Reliefverzierungen,  deren  bildliche  Dar¬ 
stellungen  von  Tieren,  Menschen  und  Göttern  und  die 
Übergänge  von  einer  in  die  andere  reichen  Stoff  für  ein 
eingehendes  Studium  liefern,  da  sind  mehrere  Tausend 
Trapos,  die  in  prächtigsten  Farben  auf  das  kunstvollste 
gewebt  oder  aus  Federn  hergestellt  und  mit  goldenen 

und  silbernen  Platten  verziert, 
nicht  nur  zeigen,  auf  welcher 
Höhe  die  Webkunst  zur  Zeit 
ihrer  Herstellung  gestanden  hat, 
nicht  nur  einen  wertvollen  Bei¬ 
trag  zu  einer  Kostümgeschichte 
liefern,  sondern  durch  die  in 
ihnen  eingewebten  Muster  und 
bildlichen  Darstellungen  die  Ma¬ 
lereien  der  Huacos  illustrieren 
und  ergänzen.  Wir  sehen  ferner 
viele  Tausende  von  Gegenständen 
aus  Gold,  Silber  und  anderen 
Metallen,  aus  Holz,  Knochen, 
Muscheln,  Stroh,  Baumwolle, 
Federn  u.  s.  w.,  die  die  früheren 
Bewohner  Perus  getragen ,  im 
täglichen  Leben  gebraucht,  im 
Kriege  benutzt  haben,  die  unsere 
Kenntnis  von  Altperu  erweitern 
helfen;  da  ist  eine  grofse  Anzahl 
von  Mumien ,  die  sich  noch  in 
dem  Zustande  befinden,  wie  sie 
einst  beigesetzt  worden  waren, 
d.  h.  eingenäht  in  grofse,  Menschen  darstellende  Säcke, 
in  denen  noch  all  ihr  Hab  und  Gut,  das  ihnen  ins  Grab 
mitgegeben  worden  war,  enthalten  ist,  da  sind  Tier¬ 
mumien,  die  nicht  nur  zoologisch  Interesse  erregen, 
sondern  durch  die  Art  und  Weise  ihrer  Bestattung  und 
durch  ihre  prunkhafte  aus  Federnponeho,  goldenen  und 
silbernen  Spangen  und  Ketten  u.  s.  w.  bestehende  Be¬ 
kleidung  Schlüsse  auf  die  hohe  Verehrung  dieser  Tiere 
zulassen,  da  sind  Platten  und  Tuben  mit  Schallvor¬ 
richtungen  ,  die  einst  bei  Orakelverkündigungen  wahr¬ 
scheinlich  eine  Hauptrolle  spielten,  da  sind  noch  eine 
Unmenge  anderer  Dinge,  deren  Aufzählung  hier  zu  weit 
führen  würde. 

Es  freut  uns  aber,  hier  zuerst  auf  diese  neue  erfolg¬ 
reiche  Thätigkeit  Herrn  Dr.  Bäfslers  hingewiesen  haben 
zu  können.  Bei  der  Gründlichkeit,  mit  der  er  seine 
Studien  betreibt,  bei  der  sorgfältigen  Art,  in  welcher  die 
Sammlungen  bezüglich  der  Herkunft  und  des  Gebrauchs 
der  verschiedenen  Gegenstände  gemacht  wurden  und 
bei  der  anschaulichen  Weise,  in  der  Dr.  Bäfslers  Werke 
geschrieben  sind,  dürfen  wir  von  ihm  wieder  ein  oder 
mehrere  Werke  erwarten,  die  der  deutschen  Wissen¬ 
schaft  zur  Zierde  gereichen  müssen.  A. 
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Indianerskizzen  von  Hercules  Florence. 


Von  Karl  v 


Die  Ausflüge  eingerechnet,  hatte  sich  die  Langsdorff- 
sche  Expedition  mehr  als  zehn  Monate  in  Cuyaba  auf¬ 
gehalten,  wo  „das  leichtfertige  Lehen“  den  anscheinend 
bereits  erkrankten  Führer  so  lange  gefesselt  hielt.  End¬ 
lich  brach  sie  am  5.  Dezember  1827  nach  dem  nördlichen 
Diamantino,  dem  wegen  seiner  Fieber  berüchtigten 
Minenort,  auf,  der  damals  noch  3000  Bewohner  zählte. 
Hier  war  und  ist  noch  heute  der  Ausgangspunkt  der 


n  den  Steinen. 

II. 

mittleren  Gruppe  von  Frauen  unterscheiden  wir  zwei, 
die  nicht  in  die  Ferne  schweifen,  sondern  sich  an  der  be¬ 
schaulichen  gegenseitigen  Jagd  im  Haupthaar  genügen 
lassen,  —  daneben  eine  Mutter  mit  dem  auf  der  linken 
Hüfte  reitenden  grofseil  Säugling  und  ihr  gegenüber 
eine  Freundin,  die  sich  den  Kopf  kratzt.  Über  dem 
Dachgebälke  wiegen  sich  die  zum  Ausrupfen  der  Schmuck¬ 
federn  gehegten  farbenprächtigen  Araras,  deren  Florence 
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Tapajoz-Fahrt  zum  Amazonas,  man  schifft  sich  in  dem 
unfern  gelegenen  Hafen  des  Rio  Preto  ein  und  gelangt 
auf  diesem  Nebenflüfschen  bald  in  den  Arinos,  der  mit 
dem  von  Südwest  kommenden  Juruena  den  Tapajoz 
bildet.  Die  Einschiffung  fand  erst  am  31.  März  1828 
statt,  und  am  11.  April  traf  man  am  unteren  Arinos 
die  ersten  Apiakä. 

Abbildung  1  stellt  eins  der  aus  einem  Riesenwohn¬ 
haus  bestehenden  „Dörfer“  dar;  es  war  am  Juruena 
oberhalb  der  Vereinigung  mit  dem  Arinos  gelegen.  Ein 
solches  Haus  enthielt  nahezu  100  Bewohner,  und  nur 
mit  Mühe  konnte  man  'sich  durch  die  aufgespannten 
Hängematten  hindurchwinden.  Im  Hintei’grunde  rechts 
fährt  ein  Boot;  der  hinten  Sitzende  steuert  mit  dem 
Ruder,  der  vorn  Stehende  arbeitet  mit  der  Stange,  in 
der  Mitte  zielt  ein  aufrecht  Stehender  mit  Pfeil  und  Bogen 
nach  Fischen.  Seitwärts  des  Kanus  erhebt  sich  ein  hoher 
Stangenkäfig,  in  dem  ein  „Guacami“,  ein  „adlergrofser 
weifser  Sperber“  (Harpye?)  gefangen  gehalten  wurde. 
Im  Vordergründe  rechts  begiebt  sich  der  Vater  mit  dem 
Sohne  auf  die  Jagd,  von  einem  Hunde  begleitet.  In  der 


über  80  zählte.  Der  Gesamtcharakter  der  brasilischen 
Flufslandschaft  und  des  in  einer  Rodung  des  Gallerie- 
waldes  liegenden  sauberen  Dorfplatzes  ist  in  der  Skizze 
aufserordentlich  glücklich  getroffen. 

Martius  (Zur  Ethnographie  Amerikas,  S.  206)  be¬ 
klagt  nicht  mit  Unrecht,  dafs  kein  Reisender  den  inter¬ 
essanten  Volksstamm  genauer  untersucht  hat  und  nur 
die  mittelbaren,  von  einem  in  Diamantino  verweilenden 
Indianer  stammenden  Nachrichten  des  Grafen  Castein  au 
(Expedition  III,  p.  314  ff.)  vorliegen.  Die  Apiakä  zeichnen 
sich  aus  durch  ihre  helle  Hautfarbe,  ihr  sanftes  Wesen 
und  die  damit  seltsam  kontrastierende  Anthropophagie, 
der  die  Gefangenen,  nachdem  sie  jahrelang  in  den 
Pflanzungen  gearbeitet  haben  und  sehr  gut  behandelt 
worden  sind,  „unter  gräl’slichen  Tänzen“  unterworfen 
worden  seien.  Sprachlich  gehören  sie  zu  den  Tupf- 
stämmen  und  gelten  Martius  als  die  Hauptgruppe  seiner 
„Centraltupf“.  Einige  brauchbare  Angaben  über  sie 
sind  noch  in  einer  „Memoria“  aus  dem  Jahre  1844 
von  Jose  da  Silva  Guimaraes  (Revista Trimensal  VI, 
1865,  p.  305),  die  Martius  entgangen  zu  sein  scheint, 


Abbild.  2. 

Apiakä,  Gesichts-  und 
Armtättowierung 
in  Linien. 


Abbild.  3.  Apiakä.  Tättowierter  Mund. 


Abbild.  4.  Apiaka  mit  Lanze. 


Abbild.  5.  Apiakä  mit  Lanze,  Ohrpflöcken  und  Brustbemalung. 
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nebst  einer  kleinen,  die  Castelnaus  (Expedition  V,  p.  276) 
ergänzende  Wörterliste  enthalten.  Ihr  zufolge  wurden 
die  ei’sten  Apiakä  im  Jahre  1818  von  einem  Tapajoz- 
fahrer  nach  Cuyabä  gebracht  und  doi’t  so  reich  beschenkt, 
dafs  im  nächsten  Jahre  eine  kleine  Gesellschaft  freiwillig 
dem  Generalkapitän  ihre  Aufwartung  machte.  Auf  die 
aus  ihrem  Munde  erhaltenen  Aufzeichnungen,  die  somit 
etwas  älter  sind  als  die  des  Florence,  geht  der  Inhalt 
der  „Memoria“  zurück.  Den  Brasiliern  war  die  Freund¬ 
schaft  dieses  Stammes  sehr  wertvoll,  da  der  Tapajoz 
damals  die  wichtigste  Yerkehrsstrafse  nach  Para  dar¬ 
stellte. 

Wie  alle  Reisenden  wurde  auch  die  Langsdorffsche 
Expedition  von  den  Indianern  wohl  aufgenommen.  Der 
„Kazike“  erschien  sogar,  obzwar  barfufs  und  ohne 
Ilemd,  in  einer  zerlumpten  brasilischen  Uniform,  —  was 
den  unglückseligen  Langsdorff  veranlafste,  den  Besuch 
in  der  Gala  des  russischen  Generalkonsuls  mit  Federhut, 
Degen  und  Ordenssternen  zu  erwidern. 

Beide  Geschlechter  gehen  unbekleidet.  Die  Männer 
tragen  jedoch,  ähnlich  wie  die  Bororo,  einen  Penisstulp, 
der  aber  aus  grünem  Bananenblatt  gerollt  ist,  vgl.Abb.4 
und  6.  Die  Frauen  haben  keinerlei  Binde  oder  Bast¬ 
dreieck,  gleich  den  Suyäweibern  am  Schingü.  In  der 
„Memoria“  wird  berichtet,  dafs  sie  sich  zu  Zeiten 
der  Menstruation  fleifsig  waschen  und  grofse  mit 
Wasser  gefüllte  Kalebassen  im  Hause  gebrauchen, 
dafs  sie  ferner  die  Hängematte  mit  Bananen¬ 
blättern  auslegen.  Florence  lobt  wiederholt  ihre 
Anmut  und  ihr  decentes  Benehmen. 

Die  Tättowierung  der  Männer  ist  eine  Art 
des  bei  vielen  Stämmen  verbreiteten,  den  Mund 
einschliefsenden  schwarzen  Vierecks,  vergl.  die 
Abbild.  3  bis  6.  Es  kommen  aber  drei  Linien 
von  Ohr  zu  Ohr  hinzu,  die  zuerst  angelegt  werden, 
vergl.  Abbild.  2 ;  die  oberste  verläuft  unter  der 
Aase,  die  unterste  am  Kinnrande,  die  mittlere  zu 
den  Mundwinkeln.  Die  Tättowierung  der  Frauen 
gleicht  einer  dem  Unterkiefer  vorn  angelegten 
schmalen  Binde,  deren  Mittelstück  auf  dem  Kinn 
frei  abgesetzt  ist  und  deren  beide  Seitenteile  sich 
nach  den  Ohrläppchen  hin  zuspitzen,  vergl.  die 
Abb.  7.  Sie  setzt  sich  nach  der  Art  eines 
I  lechtmusters  aus  wechselweise  gestrichelten 
Dreieckchen  zusammen.  Man  tättowiert  mit 
einem  Kindendorn  der  Tucumpalme  und  Genippoa- 
tinte. 

Sehr  reichlich  ist  die  Körperbemalung, 
einmal  die  allgemeine  nach  der  Fläche  mit  dem 
in  Oel  verriebenen  roten  Farbstoff  der  Bixa  orel- 
lana,  sodann  aber  auch  die  in  künstlerischen 
Mustern  mit  schwarzblauer  Genipapotinte,  die  sich 
mehrere  Wochen  hält.  Die  Indianer  sind  derart 
häulig  am  ganzen  Leibe  seltsam  geschmückt.  Sie 
sollen  sich  an  Armen  und  Beinen  grobe  Fi¬ 
guren  von  \  ierfüfslern  und  Fischen ,  zuweilen 
auch  Männern  und  Frauen,  aufmalen.  Die  „Me¬ 
moria  behauptet,  dafs  sie  auf  diese  W^eise  ihre 
Triumphe  in  Krieg  und  Jagd  veranschaulicht 
hätten.  Leider  hat  Florence  kein  solches  Beispiel 
skizziert.  Dagegen  sehen  wir  in  Abb.  2  auf  den 
l  nterarmen  eines  —  in  Diamantino  gezeichneten 

Apiaka  rechts  eine  Tier-  und  links  eine 
Menschenfigur  eintättowiert.  Nach  der  ähn¬ 
ln  hen  Armtättowierung  eines  von  der  zweiten 
Schingü  -  Expedition  in  Cuyabä  angetroffenen 
Apiakä  (vgl.  Tafel  XVII,  U.  d.  Naturv.  Centr.- 
Bras.)  kann  ich,  was  sonst  nicht  gut  möglich 
wäre,  das  Tier  als  ein  Pferd  ansprechen. 


Das  Lieblingsmuster  der  Männer  für  die  Bemalung 
von  Brust  und  Leib  sind  „rechte,  einander  parallele 
Winkel“,  vgl.  Abb.  5  und  6.  Schon  Florence  ist  die 
beachtenswerte  Thatsache,  die  ein  Blick  auf  Abb.  9  er¬ 
kennen  lehrt,  aufgefallen,  dafs  dieses  Grecquemuster  mit 
dem  der  indianischen  Töpfe  übereinstimmt1).  Auf 
den  Abbildungen  bemerken  wir  ferner  einen  senkrechten, 
das  Gesicht  halbierenden  Streifen,  sowie  parallele  Quer¬ 
striche  und  ganze  Reihen  kurzer  Vertikalstriche.  Endlich 
wurden  auch  Arme  und  Beine  (vgl.  Abb.  6)  der  Fläche 
nach  schwarz  angestrichen ,  so  dafs  sie  wie  mit 
Ärmeln  und  Unterhosen  bekleidet  erschienen,  die  von 
den  die  Glieder  umschnürenden  Bändern  gehalten 
wurden. 

Längsstriche,  mit  einer  Punktreihe  regelmässig  wech¬ 
selnd,  auf  den  unteren  Extremitäten  und  den  Sitzteilen, 
entsprachen  dem  Geschmack  des  weiblichen  Geschlechts, 
wie  uns  die  Gruppe  der  Grazien  in  Abb.  7  veran¬ 
schaulicht. 

Von  den  verschiedenen  Arten  des  Schmucks,  der 
wegen  der  vielfach  verwandten  Arara-  und  Papageien- 


‘)  Ein  gleiches  Verhalten  beobachteten  wir  bei  den  Töpfer¬ 
stämmen  des  Schingii-Quellgebietes. 


Abbild.  G.  Apiaks.  An  Brust  und  Beinen  bemalt.  Federschmuck. 
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federn  bunt  und  reich  war,  zähle  ich  im  Folgenden  die 
hauptsächlichsten  Fälle  auf.  Federdiademe,  Ohrfedern 
und  „Federscepter“  (Abb.  6),  Bastrollen  in  den  Ohren 
für  Männer  und  Frauen  (Abb.  5,  7,  8),  Halsketten  aus 
Palmnüssen,  glänzenden  Grassamen,  Zähnen,  Krallen, 
Baumwollquasten  (Abb.  5),  mit  einer  grofsen  Schneid¬ 
muschel  (Abb.  4  und  6).  Ein  gewebter  Baumwollgürtel 
mit  Hängemattenschnürverschlufs  (Abb.  5).  Arm-  und 
Beinbänder,  teils  gewebt,  teils  aus  Rohrstückchen  zu¬ 
sammengesetzt  und  oft  mit  Federn  eingefafst  oder  be¬ 
hängt,  Abb.  4  bis  6.  „Strumpfbänder“  der  Frauen  vor 
Erfindung  der  Strümpfe  (Abb.  7,  8).  Baumwollschnüre 
um  Hand-  und  Fufsgelenke  (Abb.  4,  6),  bei  den  Frauen 
in  dicken  Strängen  das  Haar  umschlingend  (Abb.  8). 
Alles  Gewebte  und  Geschnürte  mit  dem  unvermeidlichen 
Urukürot  getränkt. 

Reich  mit  Federn  verziert  ist  die  Lanze,  vgl.  Abb. 
4  bis  6.  Die  Bambusspitze  ist  wie  bei  den  gleichartigen 
Pfeilen  vieler  Indianerstämme  dem  Schafte  so  angeschnürt, 
dafs  sie  beim  Eindringen  in  den  Körper  abbrechen  mufs. 
Neben  dieser  Schmuckwaffe  sehen  wir  in  Abb.  5  auf 
dem  Boden  Pfeile  mit  mehrpaarig  gezackten  Holzspitzen. 

Der  Mann  in  Abb.  6  trägt  ein  Steinbeil,  dessen 
Klinge  in  ein  Loch  des  kolbenförmig  anschwellenden 
Griffes  eingekeilt  ist. 

Den  Töpfen  und  Flechtwaren  zollt  Florence  be¬ 
sondere  Anerkennung.  Abb.  9  zeigt  ein  grofses  kugeliges 
Kochgefäls  von  drei  Spannen  Durchmesser,  in  dem  das 
Lieblingsgetränk  „Camui“  —  Maismehl  in  Wasser  — 
gekocht  und  auf  bewahrt  wurde.  Die  hübschen  und 


dünnwandigen  Gefäfse  sind  mit  den  besprochenen,  wahr¬ 
scheinlich  aufgemalten  Mustern  reich  geschmückt.  Sehr 
beliebt  war  eine  Topfform  aus  zwei  Kegeln  mit  gemein¬ 
samer  Basis.  Dieselbe  Form  erscheint  in  den  eigen¬ 
artigen  geflochtenen  Gefäfsträgern  der  Abb.  9.  Alle 
Körbe,  Schwingen  und  Siebe  waren  geschickt  geflochten 
und  gerundet. 

Abb.  8  zeigt  uns  zwei  Hausfrauen  mit  Mais  stampfen 
eifrig  beschäftigt.  Die  Stöfser  waren  12  Fufs  lange, 
schwere  Stangen ,  die  Mörser  so  gut  und  regelmäfsig 
gearbeitet,  dafs  man  sie  kaum  als  Werk  des  Steinbeils 
erkannte.  Nach  der  „Memoria“  ist  der  Mais  Zusatz  in 
dem  „Camui“  (das  gewöhnliche  Tupiwort  statt  des 
„Camuim“  von  Florence),  der  Hauptbestandteil  aber  die 
„Mandiocaba“,  eine  Mandiokart  mit  starker  Wurzel. 

Abb.  9  bringt  noch  einmal  in  gröfserem  Mafsstabe 
die  beiden  Frauen  beim  Läusesuchen,  die  zu  der 
Mittelgruppe  auf  Abb.  1  gehören.  Dem  Künstler  scheint 
das  Motiv  besonders  gefallen  zu  haben.  Es  wirkt  noch 
eindrucksvoller,  wenn  sich  eine  ganze  Kette  von  vier 
oder  fünf  plaudernden  Mädchen  und  Frauen  nach  des 
Tages  Arbeit  vor  dem  Hause  der  vergnüglichen  und  ge- 
nufsreichen  Beschäftigung  hingiebt. 

Hiermit  glaube  ich  die  Bemerkungen  erschöpft  zu 
haben,  die  unmittelbar  zur  Erläuterung  der  Apiakä- 
skizzen  hei’ausgefordert  werden. 

Die  Expedition  verliefs  die  letzte  Niederlassung  der 
Apiakä  am  26.  April  1828,  gelangte  am  30.  April  zum 
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Salto  Augusto  und  begegnete  Mitte  Mai  während  eines 
Aufenthaltes  in  Tucurisal  einer  Bande  Munduruku, 
die  auf  einem  der  von  diesem  Stamme  so  beliebten 
Streifzüge  begriffen  war.  Dort  wurden  die  Skizzen 
Abb.  10  und  11  gezeichnet.  Die  Nachrichten,  die  uns 


von  Martius,  Reise  in  Brasilien,  Bd.  III,  S.  1309  ff. 
und  mehrere  Abbildungen  in  dem  zugehörigen  Atlas,  Tafel 
33  bis  35.  Da  ergeben  sich  doch  einige  Verschieden¬ 
heiten  mit  Florence,  die  ich  hier  festlegen  möchte.  Die 
von  Martius  1820  besuchten  Munduruku  wohnten  in  der 


Florence  sowohl  von  jener  Begegnung  als  auch  von  den 
Besuchen  Ende  Mai  bis  Mitte  Juni  in  den  flufsabwärts 
gelegenen  Dörfern  der  Munduruku  giebt,  sind  ziemlich 
spärlich;  das  ganze  Interesse  der  Expedition  war  offen¬ 
bar  durch  den  sich  immer  bedenklicher  gestaltenden 
Zustand  des  Führers  in  Anspruch  genommen.  Es  ist 
dies  um  so  bedauerlicher,  als  der  volkreiche  Stamm 
einen  der  eigenartigsten  und  kriegerischsten  Südamerikas 


Mission  Novo  Monto  Carmel  do  Canomä,  ungefähr  auf 
dem  4.  Grade  südl.  Br.  an  einem  Nebenflüfschen  des 
Madeii’a  nahe  dem  Hauptstrome. 

Abb.  10  stellt  einen  Mann  in  Vorder-  und  Seitenan¬ 
sicht,  Abb.  11  eine  ältliche  Frau  und  ein  junges  Mäd¬ 
chen  dar. 

Die  Haartracht  ist  bei  beiden  Geschlechtern  derart, 
dafs  der  Oberkopf  kahl  geschoren  und  nur  ein  kreis- 


Abbild.  10.  Munduruku  mit  Gesichtstättowierung  und  Bemalung.  En  face  und  profil. 


darstellt.  Er  lebte  damals  mit  den  Apiakä  in  Frieden, 
bis  er  sie,  wie  fast  alle  nahen  und  fernen  Nachbarstämme 
früher  oder  später,  um  1850  mit  Krieg  überzog.  Aufser 
mancherlei  verstreuten  brasilischen  Berichten  besitzen 
wir  über  sie  eine  Schilderung  aus  eigener  Anschauung 


runder  Fleck,  mit  kurzen  Borsten  über  der  Stirn,  stehen 
geblieben  ist.  Ein  solches  Fleckchen,  nur  kleiner,  trugen 
die  Yuruna  des  Schingü  und  wird  den  Feinden  der 
Munduruku,  den  Parintintin  des  Madeira,  zugeschrieben. 
Wir  sehen  diese  Plaartracht  als  Charakteristikum  der  be- 
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Abbild.  11.  Mundurukü.  Frau  und  Kind.  Bemalt 
und  tättowiert. 


auffälligerweise  die  des  Florenceschen  Mundurukü  und 
Stammesgenossen  von  Abb.  10  ist! 

Florence:  „In  jedes  Ohr  machen  sie  zwei  Löcher, 
in  die  sie  zwei  Centimeter  dicke  Cylinder  einführen.“ 
Martius:  „Die  Ohren  durchbohren  sie  nicht  unten,  sondern 
oben,  in  der  ersten  Furche,  und  tragen  darin  Rohr- 
pflöckchen.“ 

Florence:  „Die  Tättowierung  des  Gesichtes  besteht 
in  zwei  Linien,  die  von  der  Nase  und  dem  Mund  zu  den 
Ohren  gehen,  und  in  einem  Schachbrette  von  Rauten 
auf  dem  Kinn.  Aufser  diesen  festen  Strichen  bemalen 
sie  sich  mit  Genipaposaft  von  der  Farbe  der  Schreibtinte. 
Zuweilen  ziehen  sie  senkrechte  Striche  über  einige  Teile 
des  Körpers.“  Die  Beschreibung  der  Tättowierung  ist 
dahin  zu  vervollständigen,  dafs  die  Frau  in  Abb.  11 
eine  schwarz  ausgefüllte  Querbinde,  der  Mann  in  Abb.  10 
ein  in  flügelförmige  Spitzen  ausgezogenes  Mundviereck 
trägt.  Die  wie  in  Schnüre  auslaufende  Dreiecksreihe 
auf  dem  Halse  des  Mannes  und  die  in  ein  Netzwerk 
fortgesetzte  Dreiecksreihe  auf  der  Brust  der  Frau  — 
„Hängemattenmuster“  möchte  man  sagen  —  sind  ge¬ 
malt.  Bei  Martius  dagegen  ist  alles  das  mit  ähnlicher 
Musterung  „künstliche  Tättowierung,  nicht  etwa  Be¬ 
malung,  welche  fast  den  ganzen  Körper  einnahm“. 

Die  Halsketten  in  Abb.  11  bestehen  aus  rötlichen 
Kernen  bei  den  Mädchen,  aus  europäischen  Glasperlen 
bei  der  Frau. 

Am  1.  Juli  erreichte  die  Expedition  Santarem  an  der 
Mündung  des  Tapajoz.  Sie  war  zu  einem  vorzeitigen 
Ende  gekommen.  Langsdorff  wurde  auf  einer  Handels- 
golette  nach  Para  gebracht.  „Eine  Reise“,  schliefst 
Florence,  „voller  Mühen,  Drangsal  und  Unglück.“ 


rühmten,  von  den  Mundurukü  präparierten  Schädel, 
deren  das  Berliner  Museum  jetzt  zwei  besitzt.  Martius 
nennt  das  Haupthaar,  das  die  „niedrige  Stirn  beschattet“, 
„gleichmäfsig  in  die  Quere  gestutzt“,  und  auf  seiner 
Tafel  33  hält  ein  Mundurukü  mit  solchem  in  gewöhnlicher 
Indianerart  geschnittenen  Haar  in  der  Hand  eine  Stange 
mit  einem  darauf  gespiefsten  Schädel,  dessen  Haartracht 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Auf  Veranlassung  von  Dr.  Hans  Meyer  hat  der  Stations¬ 
kommandant  von  Moschi,  Herr  Hauptmann  Johannes, 
am  8.  Oktober  den  Kilimandscharo  (Kibokrater) 
bestiegen,  und  zwar  gelang  dieses  durch  ein  stufenweises 
Vorschieben  von  Biwaks  innerhalb  fünf  Tagen,  wobei  die  von 
Dr.  Meyer  zurückgelassenen  Schlafsäcke  vorzügliche  Dienste 
leisteten.  Das  letzte  Biwak  am  7.  Oktober  lag  in  4690  m. 
In  den  „Leipziger  Neuesten  Nachrichten“,  denen  Dr.  Meyer 
den  Brief  des  Herrn  Johannes  mitteilte,  heilst  es  weiter:  „Von 
hier  aus  brachen  wir  am  8.  Oktober  um  4  Uhr  15  Minuten 
morgens  auf,  zuerst  über  Geröll  und  dann  eine  steile  Schutt- 
und  Aschenhalde  hinan,  bis  wir  ganz  erschöpft  um  12  Uhr 
30  Minuten  mittags  durch  Ihre  Scharte  die  „Kanzel“  erreichten. 
Die  Scharte  lag  ganz  frei,  ohne  Schnee  und  Eis.“  Nach  Auf¬ 
nahme  einiger  Pliotographieen  und  nach  Temperaturablesungen 
(l  Uhr  mittags  —  2°  feucht  und  -f-  4,5 0  trocken  in  der  Scharte 
bei  5790  m)  wurde  der  Rückmarsch  angetreten;  der  höchste 
Gipfel  (Kaiser- Wilhelm-Spitze  6010  m)  wurde  nicht  bestiegen. 
In  zwei  Tagen  war  man  wieder  in  Moschi.  Dr.  Meyer  fügt 
hinzu :  „Hauptmann  Johannes  und  Zahlmeister  Körner  sind 
die  ersten  Europäer,  die  nach  meinen  Besteigungen  den  Kibo¬ 
krater  erreicht  haben.  Ihre  bergsteigerische  Leistung  ist  um 
so  mehr  anzuerkennen,  als  beide  Herren  keine  eigentliche 
alpinistisclie  Übung  hatten.  Hoffentlich  findet  ihr  gutes 
Beispiel  bald  häufigere  Nachahmung.  Gerade  von  Herren, 
die  jahrelang  auf  den  Stationen  am  Kilimandscharo  leben, 
könnte  ungemein  viel  zur  geographischen  Kenntnis  auch  der 
oberen  Gebirgsteile  beigetragen  werden,  wenn  sie  nur  die 
Mühen  der  Hochtouren  nicht  scheuten.“ 


—  Über  Zauber  wesen  und  Hexenwahn  am  Nie  der - 
rhein  veröffentlicht  E.  Pauls  (Beitr.  z.  Gesch.  d.  Nieder¬ 
rheins,  Bd.  13,  1898)  einen  interessanten  Beitrag.  Zauberwesen 
und  Hexenwahn  hingen  innig  zusammen.  Die  älteste  Zeit 
berührt  Verf.  nur  kurz,  ausführlicher  dagegen  die  minder 
dunklen  Perioden  von  300  bis  1200,  1200  bis  1500,  1500  bis 
zur  Gegenwart.  Eine  scharfe  Sonderung  zwischen  Zauberei 


und  Aberglauben  erwies  sich  als  unausführbar.  Einiger- 
mafsen  genaue  Angaben  über  die  Zahl  der  am  Niederrhein 
während  des  langen  Zeitraumes  von  1490  bis  zum  Ende  des 
dreifsigj übrigen  Krieges,  um  uns  auf  einen  Teil  der  Aus¬ 
führungen  hier  zu  beschränken,  dem  Hexenwahn  zum  Opfer 
gefallenen  Unglücklichen  oder  eine  ziemlich  lückenlose  Zu¬ 
sammenstellung  der  von  der  geistigen  Seuche  in  verhäng¬ 
nisvoller  Weise  befallenen  Ortschaften  werden  bei  der 
Dürftigkeit  des  archivalischen  Materiales  voraussichtlich  nie¬ 
mals  gegeben  werden  können.  Genaue  statistische  Tabellen 
mögen ,  wie  Verf.  ausführt ,  mitunter  unerläfslich  und  zu¬ 
weilen  interessant  sein;  im  vorliegenden  Falle  liegt  der 
Schwerpunkt  in  der  Darstellung  der  geschichtlichen  Ent¬ 
wickelung  des  Wahnwitzes  und  der  einschlägigen  Rechts¬ 
verhältnisse.  Pauls  giebt  zunächst  eine  Übersicht  über  die 
Quellen  archivalischer  und  litterarischer  Art,  über  theologische 
und  katechetische  Darstellungen  und  über  die  von  kirch¬ 
licher  und  staatlicher  Seite  in  betreff  des  Hexenwahnes  er¬ 
lassenen  Bestimmungen.  Da  die  im  Grimmschen  Wörter¬ 
buche  mit  Hexe  zusammengesetzten  Wörter  nach  mehreren 
Dutzenden  zählen,  kann  man  jeden  Beitrag  zu  der  Kultur¬ 
geschichte  derselben  nur  mit  Freuden  begrüfsen. 


—  Die  Haustiere  im  Gebiete  des  Kon  gostaates.  Das 
Pferd  kommt  ursprünglich  nicht  im  Gebiete  des  Kongostaates 
vor.  Man  hat  aber  Pferde  von  den  Kanarischen  Inseln  und 
vom  Senegal  eingeführt.  Eine  Gesellschaft  hat  auf  der  Insel 
Mateba  ein  Gestüt  angelegt  und  Zuchtversuche  mit  Ardennen¬ 
pferden  begonnen.  Im  Innern  giebt  es  einige  Pferde,  die  von 
den  Quellen  des  Schari  stammen,  der  Berberrasse  angeboren, 
und  die  auch  zur  Zucht  auf  vier  verschiedenen  Stationen 
dienen.  Die  Esel  werden  gröfsten teils  von  den  Kanarischen 
Inseln  eingeführt  und  leisten  bei  den  Forschungszügen  vor¬ 
zügliche  Dienste.  Im  östlichen  Teile  des  Staates  hat  man  auch 
eine  afrikanische  Rasse.  Die  Maultiere  stammen  auch  von 
den  Kanarischen  Inseln,  Portugal  und  dem  Senegalgebiet,  sind 
aber  weniger  geschätzt  als  die  Esel.  Rindvieh  ist  jetzt  im 
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Gebiete  allgemein  verbreitet ;  ehemals  fand  man  es  nur  in  den 
Distrikten  des  östlichen  Kwango,  des  Kassai,  des  Lualaba,  in 
Katanga,  Manyema,  der  Umgebung  des  Albert-Edwardsees 
und  am  oberen  Uelle.  —  Handelsgesellschaften  haben  Kindvieh 
vom  unteren  Kongo  bis  zum  Stanley -Pool,  ja  selbst  bis  Ban¬ 
gala  aus  den  portugiesischen  Besitzungen  südlich  von  der 
Kongomündung  eingeführt.  Am  oberen  Ubangi  kommt  Eind¬ 
vieh  vor,  das  aus  Wada'i  stammt.  An  einigen  Stellen  der 
Gegend  des  Tanganjikasees  findet  man  auch  Zebus.  In  der 
Umgebung  des  Bangweolosees  findet  sich  ein  kurzhorniges 
Eind,  südlich  vom  Katanga  ein  hornloses.  Versuche,  Ochsen 
als  Zug-  und  Packtiere  abzurichten,  haben  neuerdings  gute 
Erfolge  gehabt.  Die  Bewohner  des  südlichen  Kongostaatge¬ 
bietes  gebrauchen  den  Ochsen  als  Beittier,  was  wiederholt  auch 
von  europäischen  Forschern  mit  Erfolg  nachgeahmt  worden 
ist.  Die  Ziege  ist  sehr  verbreitet;  nur  zwei  oder  drei  Völker¬ 
schaften,  z.  B.  die  Niam-Niam  im  Norden,  besitzen  keine 
Ziegen.  Die  Art,  die  man  am  meisten  antrifft,  ähnelt  sehr 
der  europäischen  Ziege,  giebt  aber  weniger  Milch  als  diese.  — 
Aufserdem  kommt  die  Mombuttuziege  vor.  Ziegenfleisch  dient 
auf  allen  Stationen  als  Nahrungsmittel.  —  Auch  das  Schaf 
findet  sich  überall  im  Kongogebiet;  es  scheint  eine  Abart  des 
sudanesischen  Schafes  zu  sein ;  in  der  arabischen  Zone  und 
am  oberen  Nil  kommt  auch  eine  Art  Fettschwanzschaf  vor. 
Die  Farbe  der  Schafe  ist  durchgehends  schwarz  und  weifs, 
einfarbige  sind  selten.  Das  Schwein  ist  weniger  verbreitet 
wie  Ziege  und  Schaf;  man  findet  es  besonders  im  südlichen  und 
mittleren  Kongogebiet.  In  den  anderen  Teilen  des  Staates  ist 
die  mohammedanische  Eeligion  einer  Verbreitung  hinderlich 
gewesen.  Die  Mombuttu  besitzen  halb  gezähmte  Wildschweine. 
Der  Hund,  der  im  Kongogebiet  vorkommt,  gehört  der  im 
ganzen  centralen  Afrika  bekannten  Easse  an.  Zur  Jagd  ist 
er  schlecht  zu  gebrauchen.  In  einzelnen  Gebieten  wird  Hunde¬ 
fleisch  gegessen.  Tollwut  ist  bisher  im  äquatorialen  Afrika 
bei  Hunden  nicht  beobachtet  worden.  —  Die  Katze  findet 
man  nur  auf  wenigen  Stationen,  sie  ist  europäischen  Ursprungs. 
An  ihrer  Stelle  sieht  man  zuweilen  die  Zibethkatze.  Das 
Kongohuhn  ist  das  gewöhnliche  Huhn  mit  sehr  verschieden¬ 
artigem  Gefieder.  Enten  finden  sich  nur  da,  wo  die  Be¬ 
wohner  in  Handelsbeziehungen  mit  der  Küste  stehen ;  es  ist 
die  sogenannte  türkische  Ente.  Die  Tauben  sind  auch  euro¬ 
päischen  Ursprungs,  bei  Eingeborenen  sieht  man  sie  nur  höchst 
selten.  Versuche  mit  Brieftauben  sind  im  Jahre  1888  am 
unteren  Kongo  gemacht  worden. 


—  Nach  den  Ausführungen  Graebners  (Archiv  der 
Brandenburgs  Bd.  IV.  1898)  ist  es  augenscheinlich  nicht  die 
gröfsere  oder  geringere  Wassermenge,  die  in  den  verschiedenen 
Formationen  des  norddeutschen  Flachlandes  den  Pflanzen  zur 
Verfügung  steht,  durch  welche  die  eingreifendsten  Unterschiede 
in  der  Formationsgestaltung  hervorgebracht  werden,  sondern 
der  Prozentgehalt  der  gelösten  Stoffe,  den  das  an  die  Wurzel  ge¬ 
langende  Wasser  enthält,  scheint  in  erster  Linie  für  den  Cha¬ 
rakter  der  Vegetation  mafsgebend  zu  sein.  So  ergiebt  sich  eine 
Zweiteilung  in  Vegetationsformen  mit  mineralstoff¬ 
reichen  und  -armen  Wässern.  Bei  der  ersten  Gruppe 
haben  wir  es  auf  trockenem  Boden  mit  übermäfsiger  An¬ 
sammlung  (Buderalstellen)  oder  den  sogen,  pontischen  Hügeln 
zu  thun ;  auf  mäfsig  feuchtem  Boden  finden  wir  bei  Mergel¬ 
boden  Buchenwälder  (an  sandigeren  Stellen  oft  die  Weifs¬ 
buche  vorwiegend),  bei  trockenerem  Untergrund  Eichen-  und 
Buchenwälder,  bei  feuchterem  Fichtenwälder.  Ist  der  Boden 
nafs,  so  entstehen  bei  übermäfsiger  Anreicherung  Grünland¬ 
moore  (saure  Wiesen),  bei  nicht  übermäfsiger  Anreicherung 
von  Nährstoffen,  meifst  an  fliefsendem  Wasser  ohne  Über¬ 
schwemmung  und  Eisgang,  Erlenbrüche,  mit  Überschwemmung 
ohne  Eisgang  Auenwälder,  mit  Überschwemmung  und  Eisgang 
natürliche  Wiesen.  Haben  wir  Wasser  mit  mineralstoffreichem 
Gehalt,  so  unterscheiden  wir  Landseen,  Teiche,  Flüsse  und 
Bäche.  Mineralstoffarme  Wässer  lassen  auf  sehr  trockenem 
Boden  Sandfelder  entstehen,  trockener  bis  mäfsig  feuchter  Boden 
gebiert  mit  Ortstein  oder  dicken  Bleisandschicliten  die  Calluna- 
heiden,  ohne  dieselben  die  Kiefernwälder,  auf  nassen  Böden 
Heidemoore.  Treten  salzhaltige  Wässer  in  Frage,  so  ent¬ 
wickeln  sich  auf  trockenem  Boden  Dünen  ,  auf  feuchtem  Strand¬ 
wiesen  und  auf  geradezu  nassem  Salzsümpfe. 

Italienische  Städte.  Italien  hatte  am  31.  Dezember 
1897  12  Grofsstädte  über  100  000  Einwohner  (Deutschland  28, 
Frankreich  13,  Bufsiand  19)  nämlich:  Neapel  536  073,  Born 
487  066,  Mailand  470  558,  Turin  351  855,  Palermo  287  972,  Ge¬ 
nua  228  862,  Florenz  209  540,  Venedig  155  899,  Bologna  153  206 
Messina  152  648,  Catania  129  651,  Livorno  104  537.  Die  gröfste 
Zunahme  in  den  letzten  16  Jahren  hat  Bom  erfahren,  nämlich 
etwa  187  000  Einwohner,  es  folgen  Mailand  149  000,  Turin 


98  000,  Genua  49  000,  Neapel  42  000,  Florenz  41  000,  Palermo 
39  000,  Catania  und  Bologna  je  29  000,  Messina  26  000,  Ve¬ 
nedig  21  000.  Die  geringste  Zunahme  weist  Livorno,  die 
zweite  Handelsstadt  des  Eeiches,  auf,  wohl  mit  infolge  kom¬ 
munaler  Mifswirtschaft.  Halbfafs. 


—  C.  W.  S.  Aurivillius  veröffentlicht  (Vetensk.-Akad. 
Handling.,  N.  F.  30,  Stockholm  1898)  ausgedehnte  tiergeo¬ 
graphische  Untersuchungen  über  die  Plankton¬ 
fauna  des  Skageraks  in  den  Jahren  1893  bis  1897.  Die 
Ergebnisse  vom  geographischen  wfie  hydrographischen  Stand¬ 
punkte  zeugen  an  und  für  sich  davon ,  dals  die  Plankton¬ 
fauna  daselbst  periodischen  Veränderungen  vielfacher  Art 
unterworfen  ist.  Werden  diese  beiden  noch  unter  sich  in 
Verbindung  gebracht,  so  mufs  gestanden  werden,  dafs  sie  in 
einer  auffälligen  Weise  gegenseitig  sich  bestätigen  und  zwar 
so,  dafs  das  Skagerak  sich  als  ein  tiergeographisches  Ge¬ 
biet  von  hervorragendem  Interesse  zeigt.  Denn  wenn  auch 
künftig  noch  viele  neue  Zusätze  zu  dessen  Plankton  zu  er¬ 
warten  sind ,  und  somit  die  Gesamtzahl  der  Formen  um 
vieles  erhöht  wird,  so  genügt  doch  das  vorhandene  Material, 
um  zu  zeigen ,  dafs  der  Charakter  derselben  so  verschieden¬ 
artig,  wie  vielleicht  sonst  nirgends  ist.  Es  mufs  solches  auf 
die  Bechnung  der  ganz  eigentümlichen  geographischen  Lage 
des  Skageraks  geschrieben  werden,  welche,  wenigstens  in  der 
jetzigen  Zeit,  dasselbe  unter  pei'iodische  Einwirkungen  von 
in  Temperatur  wrie  Salzgehalt  verschiedenartigem  Wasser 
stellt.  Wie  diese  innerhalb  Jahx-esfrist  sich  kundgeben,  ist 
biologisch  wie  hydrographisch  mit  Beispielen  von  lioloplank- 
tischen  Tieren  vom  Verf.  gezeigt,  wobei  bereits  unter 
diesen  das  Prozent  der  fremden  gegen  die  einheimischen  sehr  be¬ 
deutend  auftritt.  Es  finden  sich  aber  aufserdem  in  den  Fang¬ 
tabellen  Jugendformen  verschiedener  Tierk lassen  verzeichnet, 
deren  ein  grofser  Teil  den  meroplanktischen  Tierformen  an¬ 
gehört.  Wenn  aber  die  meisten  Benthostiere  frei  herum¬ 
schwimmende  Larven  haben ,  so  mufs  die  Bedeutung  der 
Meeresströme  nicht  nur  für  das  Plankton ,  sondern  für  die 
ganze  Fauna  eines  Meeresgebietes  einleuchten. 


—  Die  Anlage  von  Küstenwäldern  als  Schutz 
gegen  Springfluten  empfiehlt  Seizoku  Honda  (Bull,  ofthe 
College  Agric.  Tokyo  VIII,  1898),  und  führt  verschiedene  Stellen 
an,  wo  derartige  pflanzliche  Dämme  die  dahinterliegenden  Ort¬ 
schaften  vor  der  Wassergewalt  gerettet  hatten.  Um  die  für 
diesen  Zweck  geeignetsten  Holzarten  ausfindig  zu  machen, 
untersuchte  Verf.  eine  Beilie  der  bei  der  letzten  Hochflut 
überschwemmt  gewesenen  Schutzwälder,  wobei  es  haupt¬ 
sächlich  darauf  ankam,  zu  konstatieren ,  wie  sich  die  ver¬ 
schiedenen  Baumarten  gegen  die  salzige  Flut  verhalten 
hatten.  Gar  keinen  Schaden  hatten  Pinus  Thunbergii  Paul., 
Juniperus  rigida  Gieb.  et  Zucc,,  J.  chinensis  L.,  Bosa  rugosa 
Thunberg  erlitten;  weniger  widerstandsfähig  erwiesen  sich, 
insofern  die  Triebe  verwelkt  waren,  während  die  Krone  un¬ 
beschädigt  geblieben  war:  Celtis  sinensis  Pers.,  Zelkowa 
accuminata  Ph.,  Quercus  glandulifera  Bl.,  Diospyra  Kahi  L., 
Salixarten,  Thea  japonica  Novis,  Hamamelis  japonica  Gieb. 
et  Zucc.  wie  Euvonymus-Species.  Namentlich  Pinus  Thun¬ 
bergii  dürfte  sich  überall  zur  Anpflanzung  eignen,  da  sie 
schnellwüchsig  ist  und  ein  wertvolles  Brenn-  wie  Bauholz 
liefert;  ihr  Absterben  ist  erst  nach  200  bis  300  Jahren  zu  er¬ 
warten,  so  dafs  man  stets  für  Nachwuchs  sorgen  kann. 
Diese  Schutzwälder  sollten  mindestens  in  einer  Breite  von 
50  bis  60  m  angelegt  werden. 


—  Die  geographische  Verbreitung  der  jetzt 
lebenden  Perrissodactyla,  Lamnunguia  und  Artiodac- 
tyla  non  ruminantia  behandelt  C.  Greve  (Nova  Acta.  Kais. 
Leop.  Carol.  deutsch.  Akad.  d.  Naturforsch.,  Bd.  70,  Nr.  5). 
Die  Urform  der  Schweine  unterschied  sich  wohl  kaum  auf¬ 
fallend  von  dem  amerikanischen  eocänen  Acbaenodon.  Das 
älteste  schweineartige  Tier  im  europäischen  Eocän  ist  w'ohl 
Coebochoerus  aus  Schichten  von  Egerkingen  und  Paris. 
Neben  äflderen  Gattungen  jener  Epoche  seien  erwähnt  die 
Anthrocotlierien ,  welche  noch  Verwandte  der  Hippopotamen 
darstellen.  Die  echten  Suiden  treten  erst  im  Obermiocän 
Europas  auf ;  für  Asien  kennt  man  aus  Indien  Beste  mio- 
cäner  Suiden,  wie  auch  Amerika  zahlreiche  Überreste  liefert. 
Pliocäne  Suiden  lassen  sich  in  vielen  Arten  aufführen,  so  aus 
der  Neuen  Welt,  aus  Asien,  Europa,  aus  Nordafrika.  Dilu¬ 
viale  Schweine  besitzen  wir  in  ziemlicher  Menge  und 
echte,  den  recenten  Wildschweinen  nächstverwandte  Bassen 
lebten  weit  verbreitet  in  Europa;  die  kleinere  rothe  Haus¬ 
schweinerasse  in  der  Schweiz  ist  als  Abkömmling  derselben 
noch  heute  erhalten. 


Verantwort!.  Redakteur:  Dr.  R.Andree,  Braunschweig,  Fallersleberthor-Promenade  13.  —  Druck :  Fr  i  e  dr.  V  i  e  w  eg  u.Sohn,  Braunschweig. 
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Skulpturen  an  Steinkisten  neolitliisclier  Gräber  in  Mitteldeutschland. 

Von  Dr.  A.  Götze.  Berlin. 


Skulptierte  Zeichen  an  neolithischen  Steingräbern 
sind  schon  längst  bekannt,  ihr  Vorkommen  beschränkte 
sich  aber  mit  wenigen  Ausnahmen  auf  einige  entlegene 
französische  Landschaften,  die  Bretagne,  die  Normandie, 
Ile  de  France,  Angoumois  und  Languedoc,  sowie  auf 
Grofsbritannien  und  Irland.  Die  geographische  Ver¬ 
breitung  dieser  eigentümlichen  Denkmäler  hat  erst 
küi’zlich  Hoernes  den  Anlafs  gegeben,  orientalische 
Einflüsse,  welche  auf  westlichen  Schiffahrtswegen  an 
die  Gestade  des  Atlantischen  Oceans  gelangten ,  ins 
Auge  zu  fassen1).  Dem  gegenüber  sei  daran  erinnert, 
dafs  Ähnliches  schon  längst  aus  Mitteldeutschland  be¬ 
kannt  ist.  Aufser  dem  Grabe  von  Willingshausen  in 
Hessen -Nassau  (s.  unten)  handelt  es  sich  um  die  Stein¬ 
kistengräber  von  Merseburg2)  und  Nietleben3)  in  der 
Provinz  Sachsen.  Leider  fällt  ihre  Ausgrabung  in  eine 
so  frühe  Zeit,  dafs  die  Berichte  den  heutigen  Anforde¬ 
rungen  nicht  entsprechen.  Das  erstere  und  das  letztere 
Grab  wurden  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  untersucht 
und  publiziert,  von  photographischen  Aufnahmen,  welche 
eine  Nachprüfung  ermöglichten,  ist  natürlich  noch  nicht 
die  Rede,  und  so  ist  es  denn  als  zweifelhaft  anzusehen, 
ob  die  zusammenhangslosen  und.  undeutlichen  Zeich¬ 
nungen  auf  den  Steinplatten  thatsächlich  von  Menschen¬ 
hand  herrühren  oder  nur  zufällige  Risse  im  Steine  sind, 
welche  dem  Ausgräber  oder  dem  Zeichner  als  künstliche 
erschienen.  Das  Merseburger  Grab  ist  schon  1750  ent¬ 
deckt  worden.  Trotzdem  seine  Zeichnungen  sofort  von 
einem  Regierungsbaumeister  angeblich  genau  aufge¬ 
nommen  worden  sind,  kann  man  doch  einige  Zweifel 
nicht  zurückdrängen,  ob  nicht  dem  Geschmacke  der 
damaligen  Zeit  entsprechend  verschönernde  Zuthaten 
angebracht  worden  sind,  um  das  Kuriosum  noch  inter¬ 
essanter  zu  machen.  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  waren 
die  drei  Gräber,  die  unter  der  Unmenge  neolithischer 
Steinkisten  in  Thüringen  als  weifse  Raben  erschienen, 
nicht  geeignet,  die  Grundlage  für  weitergehende  Unter¬ 
suchungen  bezüglich  der  skulptierten  Zeichen  abzu¬ 
geben. 

Da  ist  es  nun  von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  dals 
vor  wenigen  Jahren  ein  Kistengrab  mit  eingravierten 
Zeichnungen  in  Mitteldeutschland  von  sachkundiger 


*)  Hoernes,  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst  in  Europa, 
S.  367  ff.  Wien  1898. 

s)  Klopfleisch  in  Vorgeschichtliche  Altertümer  der  Provinz 
Sachsen,  Heft  2,  S.  47  ff. 

3)  Kruse,  Deutsche  Altertümer,  2.  Bd.  2.  und  3.  Heft, 
S.  102  bis  109. 


Hand  ausgegraben  und  mit  allen  wissenschaftlichen  und 
technischen  Hülfsmitteln  der  Neuzeit  kürzlich  veröffent¬ 
licht  worden  ist4 5).  Die  Fundstelle  liegt  an  der  Grenze 
zwischen  Waldeck  nnd  der  Provinz  Hessen  in  der  Nähe 
der  Waldeckischen  Stadt  Züschen,  aber  auf  hessischem 
Gebiet.  Die  Sandsteinplatten ,  welche  die  Seitenwände 
bilden,  kamen  bei  Feldarbeiten  zu  Tage,  und  nachdem 
man  sich  durch  eine  Probegrabung  von  der  künstlichen 
Beschaffenheit  der  Anlage  überzeugt  hatte,  rührte  man 
nicht  weiter  daran,  so  dafs  die  eigentliche  Ausgrabung 
durch  einen  Fachmann,  Dr.  Böhlau  vom  Museum 
Fridericianum  in  Kassel,  vorgenommen  werden  konnte. 
Die  Länge  des  Grabes,  dessen  Deckplatten  bereits  ent¬ 
fernt  waren,  beträgt  nicht  weniger  als  20  m,  die  Breite 
im  Durchschnitt  3,50  m.  Die  Platten  umschliefsen  einen 
Hauptraum  von  16,30  m  Länge,  von  dem  durch  eine 
quergestellte  Platte  ein  Vorraum  von  etwa  2,50  m 
Länge  abgesondert  ist.  Ein  kreisrundes  Loch  von  0,50  m 
Durchmesser  in  dieser  Platte  stellt  die  Verbindung 
zwischen  beiden  Räumen  her  (Fig.  1).  An  der  äufseren 
Stirnseite  war  die  Vorkammer  anscheinend  nicht  ver¬ 
schlossen.  Die  beiden  Steinplatten  an  den  Stirnseiten 
sowie  5  Platten  von  den  Seitenwänden  sind  an  den 
Innenflächen  mit  eingetieften  Zeichnungen  versehen, 
welche  durch  dicht  nebeneinander  eingepickte  Punkte 
hergestellt  sind  und  so  an  die  neolithische  Technik  der 
Stichkanalverzierung  an  Thongefäfsen  erinnert.  Diese 
Zeichnungen  sind  es ,  welche  unser  Interesse  besonders 
erregen.  Sie  bestehen  aus  Zickzackmustern  an  den 
Stirnflächen  und  aus  rätselhaften  gabelartigen  Motiven 
an  den  Längswänden  (Fig.  2  und  3).  Der  Weg,  auf  dem 
man  zu  einer  richtigen  Deutung  dieser  Zeichen  gelangt, 
kann  nur  der  sein,  dafs  man  zunächst  die  Zeit  und  die 
speciellere  Kulturgruppe  ermittelt,  welcher  das  Denk¬ 
mal  angehört.  Von  vornherein  kann  man  mit  Sicher¬ 
heit  sagen,  dafs  die  jüngere  Steinzeit  in  Betracht  kommt. 
Aber  welche  zeitliche  und  örtliche  Gruppe  ?  Böhlau 
stellt  das  Grab  in  Parallele  mit  der  thüringer  Schnur¬ 
keramik.  In  der  That  stimmt  der  Bau  der  Kiste  mit 
dem  Loch  in  der  einen  Stirnwand  mit  den  thüringischen 
Steinkisten  dieser  Gruppe  überein,  wenn  auch  letztere 
nicht  die  Dimensionen  des  Züschener  Grabes  erreichen ; 
ferner  erinnert  die  Bedeckung  der  Steinplatten  mit  gra¬ 
vierten  Zeichnungen  an  das  Merseburger  Grab,  welches 

4)  I.  Böhlau  uud  F.  v.  Gilsa  zu  Gilsa,  Neolithische 
Denkmäler  aus  Hessen.  Mit  7  Tafeln  und  31  Textabbildungen. 
Kassel  1898.  Zeitschrift  des  Vereins  für  hessische  Geschichte 
und  Landeskunde.  Neue  Folge.  12.  Supplementheft. 
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man  bisher  mit  der  Schnurkeramik  in  Verbinduhg 
brachte,  und  schliefslich  weist  Böhlau  auf  die  Ähnlich¬ 
keit  der  Züschener  Steinkiste  mit  der  ebenfalls  von  ihm 
a.  a.  0.  veröffentlichten  Kiste  von  Fritzlar  hin,  in  welcher 
ein  zur  Schnurkeramik  gehöriger  Becher  gefunden 
sein  soll. 

Die  drei  angeführten  Fälle  sind  aber  für  die  Zu¬ 
weisung  der  Züschener  Kiste  in  die  Kultur  der  Schnur¬ 
keramik  nicht  bindend.  Das  Loch  in  der  einen  Stirn¬ 
wand  kommt  nämlich  aufser  in  Thüringen  und  an  dem 
Grabe  von  Fritzlar  auch  noch  in  Skandinavien  vor,  und 
zwar  in  Verbindung  mit  einer  keramischen  Gruppe, 
welche  man  nicht  zur  Schnurkeramik  rechnen  kann. 
Was  das  Merseburger  Grab  anlangt,  so  steht  dessen 
Verbindung  mit  der  Schnurkeramik  auch  nicht  aufser 


trägt  (Böhlau  a.  a.  0.,  Beilage  I,  Fig.  8.  —  Hier  Fig.  4), 
ein  Bruchstück  vom  Halse  eines  ähnlichen  Gefäfses 
(Böhlau,  Fig.  9)6)  und  das  Stück  einer  Ausgufstülle  von 
einem  Thongefäfs  (Böhlau,  Fig.  6). 

Gefäfse  mit  Ausgufstülle  nun  sind  ein  Specifikum 
der  Steinzeit  Nordwest  -  Deutschlands ,  es  sind  meist 
grofse,  schüsselartige  Typen,  an  denen  sie  Vorkommen 
(vgl.  z.  B.  Lindenschmit,  Altertümer  unserer  heidnischen 
Vorzeit,  Bd.  I,  Heft  3,  Tafel  4,  Fig.  8  und  13).  Der¬ 
selben  Gruppe  gehören  auch  die  Kragenfläschchen  an 
(z.  B.  Tewes,  Unsere  Vorzeit,  S.  27,  Fig.  3),  diese  haben 
aber  ein  weiteres  Verbreitungsgebiet,  denn  sie  kommen 
noch  in  Schleswig-Holstein  und  Dänemark  vor. 

Durch  die  genannten  keramischen  Beigaben  steht 
also  das  Züschener  Grab  in  den  engsten  Beziehungen 


Fig.  1.  Ansicht  von  Osten. 

allem  Zweifel,  so  lange  die  oben  geäufserten  Bedenken 
bestehen.  Mit  besserem  Rechte  könnte  man  auf  das 
Grab  von  Nietleben  hinweisen,  dessen  Gefäfse  aber  nicht 
der  Schnurkeramik,  sondern  dem  Bernburger  Typus 5) 
angehören. 

Die  Kiste  des  Züschener  Grabes  kann  also  über  die 
Zuweisung  des  Fundes  zu  einer  keramischen  Sonder¬ 
gruppe  nichts  Sicheres  aussagen.  Prüfen  wir  nun  die 
Beigaben. 

Da  mufs  nun  zunächst  konstatiert  werden ,  dafs 
unter  den  von  Böhlau  mitgeteilten  Beigaben  nicht  ein 
einziges  Stück  ist,  welches  für  die  Schnurkeramik 
specifisch  wäre.  Dagegen  sind  drei  Gegenstände  ge¬ 
funden  worden,  die  den  Zusammenhang  mit  einer  anderen 
keramischen  Gruppe  aufser  allen  Zweifel  stellen:  ein 
Fläschchen,  dessen  enger  Hals  einen  kragenartigen  Ring 

5)  Vgl.  Verhandlungen  der  Berl.  anthr.  Gesellschaft  1892, 
S.  184  ff. 


Fig.  2.  Die  Westecke. 

zur  nordwestdeutschen  Gruppe  der  Steinzeitkultur  und 
weiterhin  zu  Schleswig  -  Holstein  und  Dänemark,  wenn 
man  also  seine  gravierten  Zeichnungen  deuten  will, 
mufs  man  den  Blick  zunächst  dorthin  richten.  Freilich 
kann  damit  nur  die  Richtung  angegeben  werden ,  in 
welcher  sich  künftige  Untersuchungen  zu  bewegen  haben, 
ein  befriedigendes  Ergebnis  darf  man  jetzt,  wo  nur  die 
wenigen  Zeichen  aus  diesem  einen  Grabe  vorliegen,  noch 
nicht  erwarten. 

Das  Grab  von  Züschen  wird  für  die  Zukunft  noch 
in  einer  anderen  Beziehung  wichtig  werden.  Die  merk¬ 
würdige  Sitte,  eine  Stirnwand  der  Steinkiste  mit  einem 
Zugangsloch  zu  versehen,  herrschte  in  Thüringen  und 


6)  Es  befremdet,  dafs  unter  den  Bruchstücken  dieses  ganz 
zerdrückt  gefundenen  Gefäfses  auch  ein  Henkel  gefunden 
sein  soll ;  das  abgebildete  Fragment  kann  kaum  einem  anderen 
Gefäfse  als  einem  solchen  Kragenfläschchen  angehört  haben, 
bei  diesem  Typus  sind  aber  Henkel  bisher  nicht  bekannt 
geworden. 
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in  Skandinavien ,  dazwischen  aber  klaffte  eine  grofse 
Lücke;  wie  diese  auszufüllen  sein  wird,  deutet  das 
Züschener  Grab  an,  dem  einerseits  infolge  seiner  geo¬ 
graphischen  Lage  Beziehungen  zu  der  hochentwickelten 
neolithischen  Kultur  des  benachbarten  Thüringen  gewifs 
nahe  genug  gelegen  haben,  während  anderseits  die 
Verbindung  nach  Norden  durch  die  Beigaben  gesichert 
ist.  Aber  auch  in  dieser  Hinsicht  wäre  es  verfrüht, 


Fig.  3. 


voreilige  Schlüsse  zu  ziehen,  so  lange  die  Steinzeit  Hessens 
noch  nicht  ausführlicher  erforscht  ist. 

Man  mufs  Böhlau  sehr  dankbar  sein,  dafs  er  das 
Wenige,  was  über  die  Steinzeit  Hessens  bekannt  ge¬ 
worden  ist,  im  Anschlufs  an  die  Publikation  des  Zü¬ 
schener  Grabes  übersichtlich  zusammengestellt  hat.  Es 
sind  folgende  Denkmäler :  1.  Eine  kleinere  Steinkiste  von 
Züschen,  welche  sehr  schlecht  erhalten  ist  und  nur  ge¬ 
ringe  Funde  von  allgemein  neolithischem  Charakter  ge¬ 
liefert  hat. 

2.  Eine^  Steinkiste  von  Fritzlar  mit  einem  eben- 

am 

solchen  Loche  wie  an  der  grofsen  Kiste  von  Züschen. 
Sie  ist  von  Pinder  ausgegraben  worden,  leider  sind  aber 
die  Berichte  so  unklar  und  widersprechend,  dafs  man 
der^ einen  Notiz,  wonach  ein  anscheinend  zur  Schnur¬ 
keramik  gehöriger  Becher  mit  einem  „Steinhobel  von 
Basalt“  hier  zusammen  gefunden  sein  soll,  in  Anbetracht 
des  sonst  bekannten  Verhältnisses  der  „Steinhobel“  oder 
schuhleistenförmigen  Keile  zur  Schnur-  bezw.  Band¬ 
keramik7)  keine  Bedeutung  beizumessen  braucht. 

7)  Götze,  Die  Gefäfsformen  und  Ornamente  der  neolithischen 
schnurverzierten  Keramik,  S.  5  f.  Jena  1891.  —  Derselbe, 


3.  Das  Grab  von  Willingshausen.  Es  ist  bereits  1817 
und  1818  ausgegraben  worden,  die  Mitteilungen  hier¬ 
über  sind  aber  auch  so  ungenau,  dafs  man  ein  klares 
Bild  nicht  gewinnen  kann.  Das  ist  um  so  mehr  zu  be¬ 
dauern,  als  hier  eben¬ 
falls  Gravierungen  auf 
den  Steinplatten  vor¬ 
handen  gewesen  zu 
sein  scheinen.  Mit  der 
alten  Abbildung  eines 
dieser  Steine,  welche 
auch  Böhlau  (Fig.  24) 
wiedergiebt,  ist  leider 
nichts  anzufangen. 

4.  Hügelgräber  von 
der  Maderheide  und 
Vöhl.  Vielleicht  sind 
es  Gräber  ohne  Kisten¬ 
bau  mit  Schnurkera¬ 
mik. 

5.  Ein  Gräberfeld, 
angeblich  mit  Schnurkeramik  und  Leichenbrand.  Etwas 
genaueres  wird  erst  die  geplante  Ausgrabung  ergeben. 

6.  Ein  in  einem  „Loche“  gefundenes  Gefäfs  mit  weiter 
Mündung  (Böhlau,  Fig.  30),  wozu  eine  durchbohrte 
Steinaxt  und  ein  Schuhleistenkeil  gehören  (Böhlau, 
Fig.  31).  Böhlau  rechnet  das  Gefäfs  zur  Schnurkeramik 
und  ist  infolgedessen  der  Meinung,  dafs  hier  wiederum 
(vgl.  oben)  ein  Fall  vorliege,  wo  Schnurkeramik  und 
Schuhleistenkeile  zusammen  vorkämen ;  thatsächlich  ge¬ 
hört  aber  das  Gefäfs  nicht  zu  der  genannten,  sondern 
zu  einer  etwas  jüngeren  neolithischen  Gruppe,  über 
welche  ich  mir  ausführlichere  Mitteilungen  Vorbehalte. 

Wenn  auch  die  wenigen  neolithischen  Funde  aus 
Hessen  naturgemäfs  noch  zu  keinem  besonderen  Resultate 
führen  können,  so  liegt  doch  bezüglich  der  neolithischen 
Skulpturen  nunmehr  authentisches  Material  aus  Mittel¬ 
deutschland  vor,  und  man  mufs  Böhlau  für  die  sorg¬ 
fältige  Veröffentlichung  dankbar  sein.  Mit  dieser  Publi¬ 
kation  ist  gleichzeitig  die  Grundlage  geschaffen,  auf 
welcher  sich  die  Kenntnis  der  jüngeren  Steinzeit  in 
Hessen  auf  bauen  wird ,  und  man  darf  sich  wohl  der 
Hoffnung  hingeben,  dafs  die  Bearbeitung  dieser  wichtigen 
Kulturepoche  nach  diesem  schönen  Anfänge  in  einem 
etwas  schnelleren  Tempo  als  früher  vor  sich  gehen 
wird. 

Über  neolithischen  Handel,  Bastian-Festschrift  1896,  S.  343. — 
Derselbe,  Schuhleistenförmige  Steinkeile,  Mitt.  der  Anthrop. 
Gesellschaft  in  Wien,  27.  Bd.  1897,  Sitzungsbericht,  S.  45. 


Fig.  4. 


Martels  Forschungen  in 

Unter  dem  Namen  Causses  (abgeleitet  von  cau, 
einem  Worte,  womit  man  in  der  Provence  „Kalk“ 
(chaux)  bezeichnet)  versteht  man  in  Frankreich  den  süd¬ 
lichen  Teil  des  aus  jurassischem  Kalk  gebildeten  cen¬ 
tralen  Hochplateaus,  von  dem  das  Causse  Mejean 
(=  Causse  du  Milieu)  genannte,  von  dem  Flusse  la  Jonte 
entwässerte  Gebiet  (siehe  Karte)  das  ödeste  ist.  400  bis 
600  m  hohe  Felsmassen  ragen  von  den  Flufsufern  empor, 
während  das  Plateau  bis  zu  einer  Höhe  von  1270  m  an¬ 
steigt.  In  einem  Gebiete  von  32  300  ha  wohnen  hier 
nur  1600  Seelen.  —  In  weiteren  Kreisen  bekannt  und 
berühmt  geworden  ist  dieses  Gebiet  durch  die  zahlreichen 
Höhlen,  darunter  die  bekanntesten  die  von  Bramabiau, 
Mac-Raynal,  Padirac  und  von  Dargilan  sind.  —  Im 
Jahre  1897  hatte  der  durch  seine  seit  10  Jahren  syste- 


den  Höhlen  der  Causses. 

matisch  fortgeführten  Höhlenuntersuchungen  bekannte 
französische  Advokat  E.  A.  Märtel  sich  dieses  Gebiet 
für  neue  Forschungen  erwählt  und  seine  Bemühungen 
sind  von  einem  grofsartigen  Erfolge  gekrönt  worden.  — 
Einer  der  Gehülfen  Martels,  Namens  Armand,  fand  beim 
Absuchen  der  Causse  Mejean  ein  Loch,  das  keinen  be¬ 
sonderen  Namen  führte,  sondern  nur  „Aven“  genannt 
wurde,  womit  man  die  zahlreichen  Schlünde  in  diesem 
Gebiete  zu  bezeichnen  pflegt. 

Dasselbe  liegt  zwischen  Nabrigas  und  la  Porade, 
1  km  von  Herant.  Armand,  welcher  dasselbe  dann 
flüchtig  untersuchte,  fand  mit  einer  Schnur  von  50  m 
Länge  einen  Boden  und  wufste  schliefslich  Märtel,  der 
anfangs  nicht  besondere  Neigung  dafür  hatte,  zu  be¬ 
wegen,  dasselbe  zu  erforschen.  —  Am  19.  September 
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1897,  10  Uhr  morgens,  brach  man  mit  zwei  Wagen,  auf 
denen  alle  Apparate  lagerten,  von  Meyrueis  auf  und 
fuhr  das  Thal  der  Jonte  hinauf  (Fig.  1).  Dasselbe  bietet 
einen  grofsartigen  Anblick  dar  und  kann  in  vieler  Be¬ 


ziehung  mit  den  amerikanischen  Canons  verglichen 
werden.  —  400  m  hoch  und  höher  steigen  die  Felsen 
terrassenförmig  empor,  rot  blinkende  Querriegel  von 
50  bis  200m  Höhe  zweigen  sich  davon  ab,  bald  wie 
verfallenes  Mauerwerk,  bald  vereinzelt  wie  riesige  Vasen 
aussehend.  Bei  einer  Biegung  des  Weges  hat  man  einen 
prächtigen  Tiefblick  auf  die  Jonte,  der  Weg  steigt  steiler 
an  und  windet  sich  bei  der  Mühle  von  Sourbettes  um 
zwei  wasserlose  Querthäler,  wo  man  einen  guten  geo¬ 
logischen  Aufschlufs  der  Gegend  findet.  —  Um  2]/2  Uhr 
nachmittags  hatte  man  den  Schlund  erreicht,  den  Märtel 
zu  Ehren  seines  Gehülfen  „Aven  Armand“  nannte. 
Die  Landschaft  links  davon  wird  sehr  bezeichnend  Desert 
de  pierres,  die  Steinwüste,  genannt.  —  Dennoch  übt 
diese  grauenhafte  Einöde  eine  eigenartige  Anziehungs¬ 
kraft  auf  den  Fremden  aus. 

Nur  der  schweigsame  und  in  sich  gekehrte  sevennische 
Hirte  ist  hier  oben  zu  finden,  der  seine  Schafherden  auf 
die  spärlichen,  mit  Vegetation  bewachsenen  Stellen  führt, 
die  in  den  vor  dem  Winde  geschützten  tieferen  Stellen 
zu  finden  sind,  die  zwischen  den  ungeheuren  Wogen 
dieses  erstarrten  Oceans  liegen. 

Die  Öffnung  des  Aven  Armand  liegt  in  etwa  960  m 
Höhe  und  360  m  über  dem  Spiegel  der  Jonte,  von  der 
sie  in  Luftlinie  nur  2  km  entfernt  ist.  Die  Höhle  von 
Dargilan  befindet  sich  2  km  in  südsüdöstlicher  Richtung 
jenseits  des  Thaies  der  Jonte.  Meyrueis  liegt  8  km 
in  südöstlicher  Richtung,  le  Rozier  12km  westlich  und 
la  Parade  21/2km  nördlich  vom  Aven  Armand.  —  Das¬ 
selbe  mufs  in  einer  älteren  geologischen  Epoche  der 
Abflufs  eines  Sees  gewesen  sein.  Es  macht  vollständig 
den  Eindruck  eines  wirklichen  Schlundes,  der  von  oben 
bis  unten  durch  die  Massen  des  verschluckten  Wassers 
herausgewaschen  ist  und  ist  eine  Einsturzspalte,  die 
etwa  durch  Einsturz  einer  Höhlendecke  und  nachträg¬ 
liche  Erweiterung  durch  unterirdische  Wässer  entstanden 
ist.  Der  ovale,  10  :  15  m  im  Durchmesser  haltende  und 
4  bis  7  m  tiefe  Eingangstrichter  des  Aven  Armand  er¬ 
innert  sehr  an  die  Schwalbenhöhle  von  Gaping-Ghyll  in 
\  orkshire,  in  welche  sich  jetzt  noch  ein  Rinnsal  in  einer 
Kaskade  von  100  m  Höhe  hineinstürzt.  Die  Schlünde 
(Aven)  der  Causses  sind  jetzt  alle  bereits  trocken. 

Am  Grunde  des  vorhin  genannten  Trichters  öffnet 
sich  der  eigentliche  Schlund,  der  senkrecht  in  einer 
Breite,  die  zwischen  3  und  5  m  wechselt,  75  m  tief  hinab- 


fülirt;  hineingeworfene  weiter  rollende  Steine  zeigten 
jedoch  durch  ihr  Gepolter  weiter  abwärts  noch  andere 
Höhlungen  an.  —  Um  4 1/<i  Uhr  nachmittags  waren  endlich 
die  Strickleitern  zusammengebunden,  oben  befestigt  und 
in  den  Schlund  hinabgelassen  (Fig.  2)  und  das  Telephon 
in  Ordnung  gebracht,  dessen  sich  Märtel  zur  Verbin¬ 
dung  mit  der  Aufsenwelt  bei  seinen  Höhlenforschungen 
mit  Erfolg  zu  bedienen  pflegt.  Armand,  an  einem  Sicher¬ 
heitsseile  befestigt  und  mit  Licht,  Magnesium,  Zünd¬ 
hölzern  und  Rum  versehen,  wurde  die  Ehre  überlassen, 
die  von  ihm  entdeckte  Höhle  auch  zuerst  zu  befahren. 
Von  fünf  handfesten  Leuten,  darunter  der  Eigentümer 
des  Bodens,  in  dem  der  Schlund  liegt,  namens  Bertrand, 
am  Stricke  gehalten,  ging  Armand  hinab,  während  Märtel 
die  telephonische  Verbindung  mit  ihm  aufrecht  erhielt, 
um  so  seine  Weisungen  und  Beobachtungen  in  Empfang 
zu  nehmen.  Ein  Freund  Marteis,  HerrVire,  überwachte 
das  richtige  Abwickeln  des  Telephondrahtes,  ein  anderer 
Mann  das  des  Sicherheitstaues.  —  Man  sieht  aus  dieser 
Beschreibung  zur  Genüge,  welcher  umständliche  Apparat 
zuweilen  zur  Höhlenforschung  notwendig  wird.  —  Vor¬ 
sichtig  ging  es  hinab ,  endlich  war  der  Boden  erreicht 
und  die  erstaunten  Ausrufe  Armands,  die  Märtel  durch 
das  Telephon  vernahm  ,  zeigten  ihm  schon  an ,  dafs  er 
eine  gute  Entdeckung  gemacht  hatte,  und  gleich  darauf 
teilte  Armand  ihm  denn  auch  mit,  dafs  er  den  Boden 
erreicht,  losgelassen  zu  werden  wünsche  und  sich  in 
einer  mit  Tropfsteinen  ganz  angefüllten  Höhle  von  etwa 
40  m  Höhe  und  etwa  gleicher  Breite  befände,  die  schräg 
unten  abfiele.  Trotz  der  Warnungen  Marteis  blieb 
Armand  bei  seinem  Vorhaben,  weiter  vorzudringen, 
und  50  m  Telephondraht  und  ebensoviel  Sicherheitsseil 
wurden  schnell  hinabgelassen;  in  der  nächsten  halben 
Stunde  hörte  Märtel  dann  aus  den  fortwährenden  Aus¬ 
rufen  de3  Entzückens  und  den  Monologen,  die  Armand 
unten  mit  sich  führte,  dafs  er  seine  Entdeckung  über 
die  der  Wunder  von  Dargilan  und  Padirac  zu  stellen 


Plan,  Längs-  und  Querschnitt  von  Aven  Armand. 


schien.  Endlich  teilte  er  Märtel  durch  das  Telephon 
mit,  dafs  er  etwa  100  Stalagmiten  zähle,  darunter  solche 
von  mindestens  25  m  Höhe,  und  an  einem  zweiten  Schlunde 
angekommen  sei,  in  dem  sein  50  m  langes  Seil  noch 
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Fig.  1.  Das  Jonte-Thal. 


nicht  den  Boden  erreicht  habe.  Da  eine  weitere  For¬ 
schung  am  ersten  Tage  nicht  möglich  war,  trat  Armand 
den  Rückweg  an  und  war  um  6  Uhr  abends  wieder 
oben;  um  10  Uhr  abends  befand  sich  die  ganze  Ge¬ 
sellschaft  in  Rozier. 

Als  man  am  Montag,  den  20.  September,  zum  Ein¬ 
gang  zur  Höhle  zurückkehrte,  lag  auf  dem  Aigonal  und 
den  Sevennen  frischer  Schnee  und  ein  eisiger  Wind 
wehte  auf  den  Causses.  Zuerst  stieg  wieder  Armand 
hinab,  dann  folgte  Herr  Vire,  endlich  Märtel  selbst.  Er 
stellte  fest,  dafs  Armand  nicht  übertrieben  hatte,  denn 
was  er  sah,  übertraf  alles,  was  er  an  Höhlen  selbst  ent-  i 
deckt  oder  sonst  kennen  gelernt  hatte.  Bei  etwa  40  m 
Tiefe  führte  der  Schlund  plötzlich  in  einen  grofsen  Raum 
hinein,  dessen  Boden  nach  Nordosten  steil  abfällt  und 
mit  einem  wahren  Urwalde  von  Stalagmiten  bestanden 
ist  (Fig.  3).  —  Während  Märtel  und  Vire  die  Pracht 
dieser  Höhle  bewunderten,  war  der  eifrige  Armand  mit 
der  Erforschung  des  zweiten  Schlundes  beschäftigt,  dessen 
Tiefe  er  zu  87  m  feststellte.  Bei  Anbruch  der  Dämme¬ 
rung  kehrten  die  drei  Forscher  wieder  zur  Oberfläche 
zurück.  —  Auch  am  21.  September  fuhren  die  drei 
Forscher  auf  Bitten  Armands  wieder  allein  ein;  als  man 
in  einer  Tiefe  von  75  m  angekommen  war,  wurden  mehrere 
Revolverschüsse  abgefeuert,  teils  als  Signal  für  die  Oben¬ 
gebliebenen,  teils  als  Vorsorge  gegen  das  mögliche  Herab¬ 
fallen  dünnerer  Stalagmiten,  wodurch  die  Forscher  im 
Jahre  1888  in  der  Höhle  von  Dargilan  sehr  bedroht 
waren.  Doch  die  heftigen  Lufterschütterungen  warfen 
hier  keine  einzige  Säule  um,  der  Wald  war  solide  ge¬ 
pflanzt.  Wie  man  es  vorausgesehen  hatte,  war  der 
zweite  Schlund  eine  Bruchspalte  im  Dolomit,  unten  mit 
Steinen  und  Thon  verstopft,  so  dafs  weitere  Räume  nicht 
zu  erwarten  waren ,  was  auch  bald  durch  Armand  be¬ 
stätigt  wurde,  der  längs  der  Strickleiter  die  87  m  bis 
zum  Boden  derselben  hinabstieg.  Das  Heraufziehen  der 
100  kg  schweren  Strickleiter  machte  den  Forschern  viele 
Mühe.  Von  den  neun  Stunden,  welche  sie  unten  blieben, 
wurden  sieben  der  Anfertigung  von  Photographieen  und 
der  topographischen  Aufnahme  gewidmet.  Die  vermit¬ 
telst  eines  kleinen  Papierballons  (der  durch  eine  Alkohol- 

Globus  LXXV.  Nr.  3. 


flamme  zum  Steigen  gebracht  wurde)  ermittelte  Höhe 
wechselte  von  35  bis  40  m.  Die  ganze  Tiefe  der  Höhle, 
einschliefslich  des  7  m  tiefen  äufseren ,  oben  beschriebe¬ 
nen  Trichters,  ist  214  m;  davon  fallen  75  m  auf  den 
ersten  Schlund,  45  auf  die  Böschung  in  der  Haupthöhle 


Fig.  2.  Vorbereitungen  zum  Abstieg.  Befestigung 
der  Strickleiter. 
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und  87  m  auf  den  zweiten  Schlund.  Es  ist  Aven  Ar¬ 
mand  sonacli  die  tiefste  bekannte  Höhle  in  ganz 
Frankreich,  da  die  von  G.  Gaupillat  im  Jahre  1888 
erforschte  Höhle  von  Rabanel  (Dep.  Herault)  nur  212  m 
tief  ist.  Die  Länge  der  Haupthöhle  von  einem  Schlunde 
zum  anderen  beträgt  65  m,  die  Breite  42  bis  50  m.  Den  In¬ 
halt  der  Haupthöhle  schätzt  Märtel  auf  etwa  120000  cbm. 
Zwar  giebt  es  in  Amerika,  im  Karst  und  in  Han-sur-Lesse 
noch  gröfsere  unterirdische  Räume,  aber  keine  bekannte 
Höhle  besitzt  eine  Anzahl  von  Stalagmiten,  die  man  mit 
der  vergleichen  könnte,  welche  die  Sickerwässer  seit 
Jahrtausenden,  Tropfen  für  Tropfen  niederfallend,  Atom 
für  Atom  in  den  Eingeweiden  der  Causse  Mejean  auf¬ 
gebaut  haben.  Aus  Fig.  3  ist  deutlich  zu  ersehen,  wie 
klein  der  Mensch  sich  neben  diesen  phantastischen 
Riesensäulen  ausnimmt.  In  einer  Zahl  von  etwa  200  Stück 
erheben  sich  die  wunderbaren  Palmstämme  aus  Kalk¬ 
sinter,  von  tadelloser  Weifse,  wahre  Steinbäume  mit 
Blättern  von  mehreren  Deci- 
meter  Länge.  Der  höchste 
mifst  30  m,  etwa  30  sind 
18  bis  20  m  hoch.  Diese 
Höhe  hatte  zum  Beispiel 
der  Glockenturm  von  Dar- 
gilan  und  der  astronomische 
Turm  von  Aggtelek  in  Un¬ 
garn  ,  die  bisher  für  die 
höchsten  Stalagmiten  der 
Welt  galten. 

Und  so  dicht  stehen  die 
phantastischen  Stämme,  die 
eine  von  allen  bisher  be¬ 
kannten  so  verschiedene 
krystallinische  Struktur 
zeigen,  dafs  man  überall, 
die  Arme  nicht  ganz  aus¬ 
zubreiten  braucht,  um  zwei 
von  ihnen  zu  berühren; 
zuweilen  stehen  sie  selbst 
so  dicht,  dafs  man  gar 
nicht  dazwischen  durch¬ 
schlüpfen  kann.  Sie  neh¬ 
men  etwa  einen  Raum  von 
2000  qm  Fläche  ein  und 
manche  sind  über  2  m  dick  ; 
andere  haben  bei  einer 
Höhe  von  mehreren  Metern 
nur  die  Stärke  einer  ge¬ 
wöhnlichen  Wachskerze; 
die  Stalaktiten  aber  konn¬ 
ten  bei  der  Höhe  des  Rau¬ 
mes  selbst  bei  dem  zur  Ver¬ 
fügung  stehenden  Magne¬ 
siumlicht  nur  schwach 
gesehen  werden.  —  Louis 
Armand  hat  mit  dem  Be¬ 
sitzer  der  Höhle,  Bertrand, 
einen  Vertrag  geschlossen, 
der  ihm  das  Recht  sichert, 
sie  dem  Publikum  zugäng¬ 
lich  zu  machen,  und  Mär¬ 
tel  zweifelt  nicht  daran, 
dafs  dieses  grofsartigste 
Naturwunder  Frankreichs 
eine  grofse,  ungeheure  An¬ 
ziehungskraft  auf  die  Tou¬ 
risten  ausüben  und  Armand 
auf  seine  Kosten  kommen 
wird. 


Die  Temperatur  in  der  Aven  Armand  schwankt 
zwischen  7  und  8°  Celsius. 

So  unvergleichlich  wunderbar  nun  auch  der  ge¬ 
spensterhafte  Anblick  des  Inneren  der  Grotte  von  Aven 
Armand  ist,  so  haben,  wie  Märtel  hervorhebt,  die  früher 
von  ihm  entdeckten  Höhlen  doch  auch  wieder  andere 
eigenartige  Reize,  z.  B.  die  Grotte  von  Dargilan,  die 
erste  im  Jahre  1888  von  ihm  gemachte  Entdeckung. 
Namentlich  durch  Ausdehnung  und  Zahl  der  unterirdi¬ 
schen  Räume,  sowie  die  Eigenart  einzelner  Sinter¬ 
bildungen  ,  bleibt  sie  immer  eine  der  schönsten  Höhlen 
Europas.  Fig.  4  giebt  eine  Stelle  aus  der  Grotte  von 
Dargilan  wieder,  die  Märtel  als  „Salle  de  la  fontaine“  be¬ 
zeichnet  hat.  Uebrigens  hat  Märtel,  wie  er  zugiebt ,  in 
seinem  ersten  Eifer  die  Länge  der  Räume  von  Dargilan 
überschätzt.  Genauere,  von  ihm  und  anderen  angestellte 
Messungen  ergaben ,  dafs  sie  nicht  2800  m ,  sondern 
nur  1700  m  lang  sind,  wovon  ungefähr  839  m  dem 


Fig.  3.  Aven  Armand.  Der  Urwald. 
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Publikum  zugänglich  gemacht 
sind.  —  Vor  Untersuchung  von 
Aven  Armand  hatte  Märtel 
am  15.  und  16.  September 
auch  der  Höhle  von  Baumes- 
Chaudes  einen  Besuch  ab¬ 
gestattet.  Das  Innere  der¬ 
selben  bietet  dem  gewöhn¬ 
lichen  Touristen  nichts  Beson¬ 
deres,  dagegen  ist  sie  wissen¬ 
schaftlich  hoch  interessant,  da 
Abbe  Solonet  und  Dr.  Pru- 
nieres  in  den  Jahren  1870 
bis  1878  eine  der  reichsten 
Sammlungen  neolithischer  Ge¬ 
räte  dort  gefunden  haben. 
In  dem  Winter  1877/78  ent¬ 
deckte  Dr.  Prunieres  in  einer 
Seitengrotte  sogar  einen  Fried¬ 
hof,  aus  dem  über  300  Ske¬ 
lette  hervorgeholt  wurden.  — 
Sie  mufs  den  Menschen  der 
Steinzeit  einen  prachtvollen 
Zufluchtsort  gewährt  haben 
und  von  ihrem  nach  Südosten 
zu  gelegenen  Eingänge,  im  tief¬ 
eingeschnittenen  Flufsthal  des 
Tarn,  340  m  über  dem  Wasser¬ 
spiegel  gelegen,  hat  man  eine 
unvergleichlich  schöne  Aus¬ 
sicht.  HerrVire  fand  übrigens 
in  den  abgelegenen  Teilen  der 
Höhle  eine  interessante  Höhlen¬ 
fauna.  Märtel  glaubt  bestimmt, 
dafs  in  der  Nähe  vom  Ganges 
(Herault),  wo  die  „Grotte  des 
Demoiselles“  bereits  bekannt 
ist,  sich  noch  andere  Höhlen  in 
dem  Plateau  von  Thurac  be¬ 
finden.  In  wenigen  Tagen  ent¬ 
deckte  er  dort  vier  kleine,  bis¬ 
her  unbekannte  Grotten  und  ein 
„Aven“  von  85  m  Tiefe.  Mit 
einer  Untersuchung  des  „Aven 
du  Frere“  in  Languedoc  be¬ 
endete  Märtel  seine  zehnte 
Campagne  der  Höhlenerfor¬ 
schung,  die  reich  an  Ergebnis¬ 
sen  aller  Art  war.  Hoffen  wir, 
dafs  dem  kühnen  Forscher 
noch  weitere  Erfolge  erblühen. 
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Arel,  eine  deutsche  Stadt  in  Belgien. 

Von  Tony  Kellen. 

II. 


Über  das  Aussehen  Arlons  in  früherer  Zeit  ist  uns 
nur  wenig  bekannt.  Der  luxemburgische  Geschichts¬ 
schreiber  Bertels  schrieb  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts: 
„Die  Stadt  Arlon  ist  sehr  angenehm  gelegen,  nicht  blofs, 
weil  sie  höher  liegt  als  die  Umgebung,  sondern  auch 
weil  ringsum  fruchtbare  Felder,  Wiesen  und  Wälder, 
Weiden  und  alle  anderen  Annehmlichkeiten  des  Lebens 
bieten.“ 

Dieses  Bild  dürfte  wohl  etwas  übertrieben  sein,  denn 
die  Felder  waren  von  jeher  nicht  sehr  fruchtbar  in  der 
Umgegend.  Noch  in  neuester  Zeit  gab  es  ringsum 


weite  öde  Flächen  und  Heideland ,  das  erst  allmählich 
zum  Teil  urbar  gemacht  worden  ist. 

Ein  einigermafsen  städtisches  Aussehen  bekam  Arlon 
erst  unter  der  belgischen  Herrschaft.  Im  Jahre  1845 
wurde  erst  mit  dem  Bau  des  Provinzial-Regierungs- 
palastes  und  der  Anlage  des  Leopoldplatzes  begonnen. 
1858  wurde  die  Eisenbahn  eröffnet,  die  mit  dem  grofs- 
herzoglichen  und  dem  ostfranzösischen  Netze  verbunden 
wurde.  Seither  wurden  die  übrigen  nennenswerten 
Gebäude  der  Stadt  errichtet.  Leopold  I.  und  Leopold  II. 
kamen  mehrmals  nach  Arlon,  um  die  dort  veranstalteten 
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landwirtschaftlichen  Ausstellungen  zu  besichtigen.  Das 
waren  neben  der  Erscheinung  der  Cholera  (1866)  und 
einigen  politischen  Kämpfen  in  der  neuesten  Zeit  die 
einzigen  bemerkenswerten  Ereignisse  der  letzten  Jahr¬ 
zehnte  in  den  Annalen  der  Stadt  Arlon. 

Im  18.  Jahrhundert  unterstanden  dem  Gerichtshöfe 
in  Arlon  (prevöte)  hundert  Dörfer  und  Weiler.  Hiervon 
gehörten  nur  3  Bürgermeistereien  (mairies)  dem  wallo¬ 
nischen  Quartier  an,  während  die  übrigen  12  Bürger¬ 
meistereien  das  deutsche  Quartier  bildeten.  In  der  Ge¬ 
schichte  von  Prat  findet  man  manche  deutsche 
Bezeichnungen  von  Beamten,  so  noch  im  18.  Jahrhundert 
einen  „Steur-mayer“  (Steuerempfänger).  Die  Innungen 
hatten  meistens  deutsche  Statuten.  Leider  berück¬ 
sichtigt  Prat  in  seinem  umfangreichen  Werke  die  Frage 
der  Nationalität  der  Bewohner  sehr  wenig.  Uber  die 
Sprache  äufsert  er  sich  überhaupt  nicht,  es  sei  denn, 
dafs  er  zuweilen  bemerkt,  dieses  oder  jenes  Dokument 
habe  er  aus  dem  Deutschen  übersetzt. 

Auch  aus  der  religiösen  Geschichte  der  Stadt  Arlon, 
die  Prat  geschrieben  hat,  ist  nicht  viel  über  Nationalität 
und  Sprache  ersichtlich.  In  einem  lateinischen  Ver¬ 
zeichnis  der  Karmeliter  aus  dem  Jahre  1675  wird  ein 
Teil  als  Arloner  („  Arlunensis“)  und  ein  Teil  als  Wallonen 
(„  Wallonnensis“)  bezeichnet.  Zwei  Gebetbücher  wurden 
1759  in  Luxemburg  zum  Gebrauche  in  den  Arloner 
Kirchen  in  französischer  Sprache  gedruckt,  ein  Beweis, 
dafs  damals  schon  viele  Leute  dieser  Sprache  mächtig 
waren.  Vorher  (1743)  waren  aber  auch  verschiedene 
Gebet-  und  Erbauungsbücher  in  deutscher  Sprache, 
ebenfalls  für  Arlon  bestimmt,  in  Luxemburg  gedruckt 
worden.  In  einem  derselben  wird  berichtet,  dafs  1738 
bei  einer  religiösen  Feier  zuerst  eine  deutsche,  dann 
eine  französische  Predigt  gehalten  wurde. 

Von  der  Provinz  Luxemburg  ist  nur  der  Bezirk 
Arlon  ganz  deutsch,  während  die  Bezirke  Marche,  Bas- 
togne  (Bastnach),  Virton  und  Neufchäteau  hauptsächlich 
französisch  (wallonisch)  sind.  Im  Bezirk  Arlon  sprechen 
2148  männliche  Bewohner  und  1661  weibliche  nur  franzö¬ 
sisch  (eingewanderte  Wallonen),  5182  männliche  und  3927 
weibliche  französisch  und  deutsch,  7263  männliche  und 
8592  weibliche  nur  deutsch.  Bei  denen,  die  französisch 
und  deutsch  sprechen ,  kann  man  mit  einiger  Sicherheit 
annehmen,  dafs  sie  deutschen  Ursprungs  sind,  denn  die 
Wallonen  lernen  ebenso  ungern  eine  fremde  Sprache 
wie  die  Franzosen.  Bemerkenswert  ist  noch  der  Bezirk 
Bastnach  mit  965  männlichen  und  1083  weiblichen  Be¬ 
wohnern  rein  deutscher  Zunge,  denen  allerdings  16130 
bezw.  15  257  nur  französisch  redende  und  916  bezw. 
662  deutsch  und  französisch  redende  Bewohner  gegen¬ 
über  stehen  Q. 


\)  Der  Lütticher  Prof.  Kurth,  gebürtig  aus  Arlon,  hielt 
1893  auf  der  Versammlung  des  Goerresvereins  zu  Bamberg 
einen  Vortrag  über  das  deutsche  Gebiet  Belgiens,  dessen  Be¬ 
wohnerzahl  er  zu  40  000  Seelen  angab.  Das  deutsche  Gebiet 
zerfällt  in  zwei  Gruppen,  die  südöstliche,  luxemburgische, 
mit  den  Kantonen  Arel  (Arlon)  und  Metzig  (Messancy), 
welches  in  obigem  Aufsatze  allein  zur  Besprechung  gelangt, 
und  in  die  hier  nicht  berücksichtigte  östliche  oder  lüttich- 
sche  mit  neun,  ursprünglich  niederdeutschen,  aber  jetzt 
hochdeutschen  Gemeinden  (Pfarreien).  Die  Arloner  (südliche) 
Gruppe  mit  22  Gemeinden  ist  von  Ursprung  an  hochdeutsch 
und  redet  eine  mittelfränkische  Mundart.  Das  Dorf  Herzig 
(Hachi) ,  zwei  Stunden  westlich  von  Arlon,  ist  der  vorge¬ 
schobenste  Posten  des  deutschen  Sprachgebietes.  Die  grofsen 
Waldungen  scheiden  noch  heute  dort  die  Dörfer  der  Wallonen 
von  den  uralten  Ansiedelungen  der  Deutschen,  wie  vor  mehr 
als  1000  Jahren.  Böckh,  Der  Deutschen  Volkszahl  und 
Sprachgebiet,  1869,  S.  186,  giebt  (für  1861)  im  ganzen 
-0  400  deutsch  Redende  in  18  Gemeinden  im  geschlossenen 
deutschen  Sprachgebiete  Belgiens  an;  Brämer,  Nationalität 
und  Sprache  im  Königreiche  Belgien,  1887,  S.  117,  giebt  ge- 


Die  Namen  der  um  Arlon  liegenden  Ortschaften 
sind  im  Laufe  der  Zeit  vielfach  verwelscht,  ebenso  wie 
in  dem  Lütticher  Grenzkreise,  wo  noch  deutsch  ge¬ 
sprochen  wird.  Ich  gebe  hier  die  Namen  einiger  Ort¬ 
schaften  in  deutscher  und  französischer  Sprache  wieder: 
Metzig=Messancy,  Ibingen  =  Aubange,  Rosig  =  Roche- 
court,  Helsingen  oder  Holdang  =  Halanzy ,  Hollan  = 
Hollange,  Bastnach  (Bastnech)  =  Bastogne,  Bocholtz  oder 
Bockeis  =  Beho,  Tintingen  oder  Tinnen  =  Tintange,  Ober¬ 
und  Nieder-Elter  =  Autel-haut  und  Autelbas,  Honde- 
lingen  =  Hondelange.  Manche  dieser  kerndeutschen 
Namen  sind,  wie  man  sieht,  einfach  durch  Anhängen 
der  Silbe  „ange“  französiert.  In  der  Geschichte  der 
Stadt  und  Markgrafschaft  Arlon  von  Prat  finde  ich  aus 
älterer  und  neuerer  Zeit  eine  grofse  Anzahl  Namen  von 
Ortschaften ,  die  unzweifelhaft  noch  rein  deutsch  oder 
wenigstens  deutschen  Ursprungs  sind.  Ich  erwähne 
nur  folgende:  Bonnert,  Stockem,  Freylange  (Freylingen), 
Sesselig,  Heinsch,  Lischert  u.  s.  w. 

Die  Flurnamen  sind  sämtlich  deutsch.  Da  ist  z.  B. 
der  „Ilunebur“  („Hunnenbrunnen“)  an  der  Guirscher 
Strafse  zu  erwähnen  (angeblich  zur  Erinnerung  an  den 
Durchzug  der  Hunnen  so  genannt),  ferner  der  Totenweg 
an  der  Strafse  von  Arlon  nach  Viville,  so  genannt,  weil 
dort  ein  römischer  Friedhof  entdeckt  wurde,  der  Weisen¬ 
berg  (eigentlich  Weifsenberg,  Montagne  blanche),  Auf 
der  Hostert  (nach  Prat  bedeutet  Hostert  ein  zerfallenes 
Haus),  Auf  dem  Löser,  Kessel-Knap  (Kessel-Berg)  und 
Kessel-Grund,  Winkelknap  u.  s.  w. 

Kerndeutsch  sind  alle  die  Sagen  und  Märchen,  die 
im  Volksmunde  fortleben.  N.  Warker,  Professor  am 
Arloner  Gymnasium,  hat  mit  lobenswertem  Eifer  die 
Sagen  der  Provinz  Luxemburg  gesammelt.  Die  meisten 
sind  in  einem  starken  Bande  vereinigt,  der  den  Titel 
trägt:  „Wintergrün -Sagen,  Geschichten,  Legenden  und 
Märchen  aus  der  Provinz  Luxemburg“  (zweite  bedeu¬ 
tend  vermehrte  Auflage,  Arlon  1890).  Einen  Nachtrag 
dazu  bilden  die  „Sagen  des  luxemburgischen  Volkes. 
Aus  Belgisch  -  Luxemburg  und  dem  Eischthal“  (Arlon 
1893).  Dem  Verfasser  gebührt  für  die  mühevolle  Arbeit 
Dank  und  Anerkennung.  Den  belgischen  Folkloristen 
mögen  die  Bücher  weniger  gut  gefallen,  weil  sie  deutsch 
geschrieben  sind,  aber  es  wäre  geradezu  ein  Verrat  am 
Volkstume  gewesen,  sie  französisch  zu  veröffentlichen 
und  dadurch  eine  Täuschung  in  Bezug  auf  die  Sprache 
der  Einwohner  zu  versuchen.  Die  Arbeit  war  um  so 
verdienstvoller,  als  bis  dahin  noch  niemand  eine  solche 
Sammlung  zusammengestellt  hatte.  J.  W.  Wolf  hat  1843 
zu  Leipzig  „Niederländische  Sagen“  veröffentlicht,  die 
er  (585  an  der  Zahl)  in  Belgien  persönlich  gesammelt 
hatte.  Die  Provinz  Luxemburg  war  in  dieser  Sammlung 
aber  nur  mit  zwei  Sagen  vertreten,  von  denen  eine 
vom  Verfasser  selbst  nachträglich  als  falsch  erkannt 
wurde.  Die  Provinz  ist  aber  keineswegs  sagenarm,  und 
Warker  sagt  mit  Recht:  „Zum  Lobe  unserer  luxem¬ 
burgischen  Bevölkerung  sei  es  gesagt,  dafs  sie  gröfsten- 
teils  noch  immer  recht  fest  und  mit  echt  deutscher  Treue 
an  dem  kostbaren  Gute  der  Sage,  dem  immergrünen 
Erbteile  der  Väter,  festhält.“ 

Von  den  gedruckten  Quellen,  die  Warker  benutzt 
hat,  sind  die  belgischen  sämtlich  in  französischer  Sprache ; 

naue  Zahlen  für  die  einzelnen  Gemeinden ,  auch  die  ge¬ 
mischten-  Die  Zahlen  stimmen  überein  mit  den  oben  von 
Kellen  mitgeteilten.  Für  beide  Bezirke,  Arlon  und  Bast¬ 
nach  (Bastonge),  ergaben  sich  danach  17  893  nur  deutsch 
Redende  und  10  687  deutsch  und  französisch  Redende.  Da 
die  Wallonen  nur  ausnahmsweise  deutsch  lernen,  so  sind  die 
Gemischtsprachigen  als  Deutsche  zu  betrachten;  die  Gesamt¬ 
summe  wäre  für  alle  Deutschen  der  beiden  Bezirke  28  580. 
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nur  die  luxemburgischen  sind  zum  Teil  deutsch.  Er 
nennt  sein  Werk  selbst  eine  Materialiensammlung.  In 
der  That  läfst  er  sich  auch  nicht  auf  eine  kritische 
Sichtung  des  Stoffes  ein,  obschon  es  z.  B.  sehr  interessant 
gewesen  wäre,  zu  untersuchen,  wie  die  Sagen  der  bel¬ 
gischen  Provinz  Luxemburg  mit  denen  des  Grofsherzog- 
tums  und  des  Deutschen  Reiches  Zusammenhängen  und 
welchen  Einflufs  die  Sagen  aus  den  wallonischen  Gegenden 
in  dem  westlichen  Teile  der  Provinz  ausgeübt  haben, 
der  nicht  mehr  dem  deutschen  Sprachgebiete  angehört.. 
Jedenfalls  tragen  die  Sagen  noch  durchaus  deutsches 
Gepräge. 

Die  Arloner  Sprichwörter,  die  Warker  anführt,  sind 
ausschliefslich  solche,  die  auch  im  Grofsherzogtum  gang 
und  gäbe  sind.  Die  Sitten  und  Gebräuche  sind  eben¬ 
falls  vielfach  mit  denen  im  Grofsherzogtum  verwandt. 
Früher,  als  die  Stadt  Arlon  noch  viel  kleiner  war  und 
auch  gröfsere  Innigkeit  unter  der  Einwohnerschaft  be¬ 
stand,  und,  wie  Warker  sagt,  „der  Peter  in  dem  Hause 
des  Klaus  stets  wie  ein  lieber  Bruder  aufgenommen 
war“,  herrschte  auch  mehr  Gemütlichkeit  und  mehr  Un¬ 
gezwungenheit,  gröfsere  Eintracht  und  treuere  Freund¬ 
schaft  unter  den  Leuten.  Da  ging  keine  Feier,  keine 
Fastnacht  und  keine  Kirmes  vorüber,  welche  nicht  von 
der  ganzen  Nachbarschaft  unter  allerlei  Lustbarkeiten 
in  trauter  Gemeinschaft  gefeiert  worden  wäre.  Mit  dem 
naiven  Gemütsleben  der  Vorfahren  ist  mancher  schöne 
Brauch  und  manche  althergebrachte  Sitte  verschwunden. 

Zu  Arlon  war  es  ehedem  Brauch,  dafs  jeder  Erwach¬ 
sene  am  Mittfastensonntag  den  „Halbfastenhering“  essen 
mufste.  Wer  das  nicht  that,  von  dem  hiefs  es,  die 
Mücken  würden  ihn  im  Sommer  verzehren.  Die  Wirts¬ 
häuser  waren  an  jenem  Tage  immer  dicht  mit  Städtern 
und  Bauern  gefüllt.  Der  Hering  wurde  der  Länge  nach 
entzweigerissen  und  seine  wie  Silber  glänzende  „Seele“ 
mit  einer  gewissen  Gewandtheit  an  die  Zimmerdecke 
geschleudert.  Nicht  selten  wurden  in  einer  Wirtsstube 
so  viele  Heringe  verspeist,  dafs  die  Decke  fast  ganz 
unter  den  „Seelen“  verschwand.  Dieser  Brauch  erinnert 
so  recht  an  die  Ungebundenheit,  die  auf  den  vlämischen 
Kirmessen  herrscht. 

Eine  eigenartige  Sitte  bestand  ehemals  den  ganzen 
Mai  hindurch.  Ging  ein  Mädchen  des  Abends  durch  die 
Strafsen,  und  wäre  es  auch  die  Tochter  eines  angesehenen 
Rates  gewesen,  so  konnte  es  ihm  leicht  Vorkommen, 
von  einigen  Burschen  „gehöht“,  d.  h.  emporgehoben  zu 
werden.  Einer  der  Burschen  hielt  dem  Mädchen  die 
Arme,  ein  zweiter  die  Beine  fest,  während  ein  dritter 
sich  die  Maid  auf  die  Schultern  setzte  und  sie  ein  paar¬ 
mal  kräftig  schüttelte.  War  das  unter  allgemeinem 
Gelächter  geschehen,  so  konnte  das  Mädchen  weiterziehen. 
Das  „Höhen“  wurde  später  polizeilich  verboten. 

In  der  ganzen  Provinz  wird  noch  jetzt  ein  eigen¬ 
artiger  Brauch  aufrecht  gehalten.  Am  6.  Dezember 
findet  nämlich  alljährlich  in  Arlon  der  „Markt  der  Ver¬ 
liebten“  statt.  Aus  Bastnach,  Neufchäteau  und  den 
anderen  luxemburgischen  Ortschaften  begeben  sich  die 
Landleute  zuFufs  oder  auf  den  mannigfaltigsten  Wagen 
nach  Arlon,  um  diesem  Markte  beizuwohnen.  Festlich 
gekleidete  junge  Männer  treffen  mit  den  Bäuerinnen  zu¬ 
sammen.  In  bestimmten  Kaffeehäusern  scherzen  sie 
miteinander,  während  die  Eltern  der  jungen  Leute  sich 
besprechen.  Die  Burschen  kaufen  denjenigen  Mädchen, 
die  ihnen  gefallen,  einen  „heiligen  Nikolaus“,  d.  h.  ein 
kleines  Geschenk.  Auf  diesen  ersten  Markt  folgt  am 


ersten  Donnerstag  des  Monats  Januar  der  zweite  Markt. 
Hat  man  sich  in  der  Zwischenzeit  unter  den  Familien 
geeinigt,  so  findet  auf  diesem  Markte  die  Verlobung 
statt.  Die  Vermittelung  übernehmen  die  sich  eines  all¬ 
seitigen  Vertrauens  erfreuenden  „Heiligmänner“,  welche 
die  Verhältnisse  genau  kennen  und  die  Bedingungen 
festsetzen.  Zu  diesem  Zwecke  verleben  sie  die  Zeit 
zwischen  den  zwei  Märkten  in  den  beteiligten  Familien, 
essen  und  trinken  aufs  beste  und  werden  sehr  geehrt. 
Kommt  die  Heirat  zu  stände,  so  erhalten  sie  bestimmte 
Prozente  von  der  Mitgift  und  aufserdem  —  so  will  es 
der  Volksbrauch  —  ein  Paar  Stiefel  und  einen  Cylinder- 
hut. 

Wer  das  Warkersche  „Wintergrün“  liest,  das  noch 
manche  andere  merkwürdige  Gebräuche  enthält,  hat  auf 
den  ersten  400  Seiten  des  Bandes  keine  Ahnung ,  dafs 
er  sich  in  einem  der  Verwelschung  ausgesetzten  Lande 
befindet.  Erst  im  letzten  Drittel  kommen  allmählich 
französische  Namen  von  Gemeinden,  Fluren  u.  s.  w.  vor. 
Von  diesen  haben  übrigens  einzelne  neben  den  wallo¬ 
nischen  Bezeichnungen  auch  noch  deutsche,  so  die  zur 
Gemeinde  Herzig  gehörige  Ortschaft  Fouches,  die  auf 
deutsch  Offen  heifst  (Ofen,  Fouches,  entstellt  von  fours, 
früher  befanden  sich  dort  Kalköfen).  Sehr  spafsig  ist 
eine  Mitteilung,  nach  welcher  die  Bewohner  Hatrivals 
behaupten,  ihr  Dorf  sei  die  erste  Stadt  des  alten  Frank¬ 
reichs  (Galliens)  gewesen.  „Immerhin  steht  fest“,  sagt 
Warker,  „dafs  die  Hatrivalenser  sich  durch  ihren  leb¬ 
haften  Charakter,  ihre  Energie  und  eine  gröfsere 
Intelligenz  vor  den  Einwohnern  der  umliegenden  Dörfer 
auszeichnen.  Scherzeshalber  nennt  man  sie  „Krähen“, 
weil  sie,  ohne  bösartig  zu  sein,  sehr  laut  sprechen, 
viel  schwatzen  und  grofsthun.“ 

Der  Charakter  der  Belgisch-Luxemburger  entspricht 
ungefähr  demjenigen  der  Bewohner  des  Grofsherzogtums  : 
ziemlich  nüchtern,  etwas  derb  und  rauh,  im  Grunde  aber 
gutmütig.  Reichsdeutsche  und  Wallonen  kommen  nicht 
immer  gut  mit  ihnen  zu  wege,  besonders  hält  die  erste 
Annäherung  äufserst  schwer.  Im  Metzer  Lande  sagt 
der  Bauer  in  seiner  altfranzösischen  Mundart:  „Lo  va 
d’Erden  ne  vom  myse  ke  le  ja  do  peyi,  sa  de  mar  ja.“ 
Man  wird  diese  eigenartige  Mundart  leicht  verstehen, 
wenn  man  mit  diesen  Worten  die  französische  Über¬ 
tragung  des  Satzes  vergleicht:  „Le  vent  d’Ardennes  ne 
vaut  pas  mieux  que  les  gens  du  pays,  ce  sont  de  mau- 
vaises  gens.“  (Der  Wind  von  den  Ardennen  ist  nicht 
besser,  als  das  Volk  dieses  Landes,  es  sind  schlechte 
Leute.)  Wie  man  sieht,  sind  die  Metzer  nicht  gut  auf 
die  Luxemburger  und  die  Belgier  zu  sprechen ,  ob  mit 
Recht  oder  Unrecht,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Wo 
zwei  Nationalitäten  sich  berühren,  sind  Reibungen  un¬ 
vermeidlich,  und  wenn  auch  im  Grofsherzogtum,  wie  in 
der  belgischen  Provinz  die  Bewohner  auf  die  Reichs¬ 
deutschen  nicht  gut  zu  sprechen  sind,  so  ist  das  zum 
guten  Teile  dem  Umstande  zuzuschreiben,  dafs  sich  im 
Luxemburgischen  meist  wenig  lautere  Elemente  (Deser¬ 
teure  u.  dgl.)  aus  Deutschland  niederlassen.  Die  ge¬ 
bildeten  Luxemburger,  die  einige  Zeit  in  Deutschland 
zugebracht  haben,  sind  durchaus  nicht  deutschfeindlich. 
In  Arlon  hat  sich  übrigens  vor  einigen  Jahren  ein 
„Deutscher  Verein“  gebildet,  der  sich  die  lobenswerte 
Aufgabe  gestellt  hat,  dem  Volke  seine  deutsche  Sprache 
zu  erhalten.  Man  kann  nur  wünschen,  dafs  dieser 
Verein,  der  unter  sehr  ungünstigen  Verhältnissen  wirkt, 
die  nötige  Beachtung  finden  möge. 
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Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Haustierkunde. 

Von  Prof.  Dr.  C.  Keller.  Zürich.  (Nachdruck  verboten.) 


Nachgerade  entwickelt  sich  eine  gewisse  Regsamkeit 
auf  dem  Gebiete  der  Haustiergeschichte,  deren  Pflege 
nicht  allein  ein  hervorragendes  zoologisches  Interesse 
besitzt,  sondern  auch  kulturgeschichtlich  und  ethnologisch 
immer  mehr  an  Bedeutung  gewinnt,  ja  in  vielen  Fällen 
hat  sogar  die  Archäologie  wichtige  Aufschlüsse  und 
Winke  von  der  Haustiergeschichte  zu  gewärtigen. 

Als  einen  erfreulichen  Fortschritt  müssen  wir  es 
bezeichnen,  dafs  bei  derartigen  Untersuchungen  sich  die 
naturwissenschaftlichen  Methoden  allgemeiner  einzu¬ 
bürgern  beginnen;  sie  allein  können  Anspruch  auf  Zu¬ 
verlässigkeit  erheben  und  schützen,  namentlich  wenn 
Kontrollmethoden  zur  Verwendung  gelangen,  vor  Ab¬ 
wegen.  Freilich  tauchen  auch  gegenwärtig  immer  noch 
Versuche  auf,  haustiergeschichtliche  Fragen  an  der 
Hand  rein  kulturgeschichtlicher  oder  gar  sprachwissen¬ 
schaftlicher  Methoden  zu  entscheiden ;  die  Resultate 
werden  immer  problematisch  bleiben  müssen  ;  wir  lassen 
die  Leistungen  dieser  Art  hier  gänzlich  unberücksichtigt, 
da  wir  nun  einmal  diesen  Methoden  höchstens  eine  be¬ 
ratende,  niemals  aber  entscheidende  Stimme  einräumen 
können.  Was  uns  in  den  letzten  Jahren  Neues  auf 
diesem  Wege  geboten  wurde,  ist  eher  als  Rückschritt, 
denn  als  Fortschritt  zu  bezeichnen. 

Mehrfache  Versuche  sind  an  der  Hand  vergleichender 
anatomischer  oder  prähistorischer  Studien  unternommen 
worden,  Licht  zu  bringen  in  das  Dunkel,  das  lange  Zeit 
hindurch  über  der  Herkunft  unseres  sehr  alten  Haus¬ 
genossen,  des  Rindes,  schwebte.  Neben  prähistorischen 
Untersuchungen  ist  vor  allen  Dingen  eine  gründliche 
Durcharbeitung  der  heutigen  europäischen  Rassen 
wünschbar,  denn  im  Grunde  genommen  waren  weite 
Strecken  in  ihrer  Rassenzusammensetzung  mangelhaft 
und  gar  nicht  bekannt.  Ich  habe  mich  in  dieser  Zeit¬ 
schrift  und  an  anderen  Orten  bereits  früher  über  meinen 
Standpunkt  in  dieser  Frage  dahin  ausgesprochen,  dafs  ich 
eine  europäische  und  eine  aufsereuropäische  Stammquelle 
für  unsere  zahmen  Rinder  annehmen  mufs.  Neue  Unter¬ 
suchungen  über  osteuropäische  und  nordeuropäische 
Rinderrassen  sind  geeignet,  in  dieser  Sache  klärend  zu 
wirken.  An  erster  Stelle  mögen  die  einschlägigen  Arbeiten 
von  Prof.  Dr.  Leopold  Adametz  hier  hervorgehoben 
werden1).  Dieser  Forscher  hat  seit  Jahren  die  Rassen¬ 
bestände  Osteuropas  eingehend  verfolgt  und  den  wich¬ 
tigen  Nachweis  erbracht,  dafs  das  polnische  Rotvieh  und 
die  galizischen  Rinder  dem  Brachycerosstamm  zuge¬ 
rechnet  weiden  müssen;  beachtenswert  waren  ferner 
seine  Angaben  über  die  „Illyrische  Rasse“,  d.  h.  die 
Rinderbevölkerung  von  Dalmatien,  Bosnien  und  der 
Herzegowina. 

Völlig  unbekannt  ist  uns  bisher  das  Rind  der  Alba¬ 
nesen  gewesen  und  wenn  noch  ein  Fleck  in  Europa 
neue  und  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Tiergeschichte 
zu  liefern  versprach,  so  war  es  gerade  Albanien.  Das 
Land  gilt  als  völlig  unzugänglich,  seine  Bewohner  bilden 
den  Rest  einer  sehr  alten  Bevölkerung ;  ihr  conservativer 
C  harakter,  ihre  Abgeschlossenheit  nach  aufsen  läfst  von 
vornherein  eine  primitive  Zusammensetzung  ihres  Haus¬ 
tierbesitzes  erwarten.  Die  einfache,  natürliche  Lebens- 
ait  des  allem  Fremden  abholden  Bergvolkes  hat  an  den 
Rassen  gewifs  wenig  gekünstelt  und  sie  durch  die 

l  L.  Adametz.  Untersuchungen  über  den  Schädelbau  des 
albanesischen  Rindes.  Zeitschrift  für  das  landwirtschaftliche 
Versuchswesen  in  Oesterreich.  I,  Heft  3,  Wien  1898. 


Züchtung  kaum  verändert,  ebensowenig  haben  Kreu¬ 
zungen  stattgefunden,  also  sind  alle  Vorbedingungen 
zur  Erhaltung  sehr  alter  Rassen  gegeben. 

Im  Hinblick  auf  die  sozusagen  völlige  Abgeschlossen¬ 
heit  und  Unzugänglichkeit  des  Landes  hat  L.  Adametz 
den  Weg  eingeschlagen,  einen  Eingeborenen,  der  viele 
Jahre  als  Hirte  in  Oberalbanien  verlebte,  mit  den 
nötigen  Anweisungen  ins  Innere  zu  schicken  und  eine 
Sammlung  von  Rinderschädeln  zu  erwerben.  Auf  diese 
Weise  gelangten  fünf  Rinderschädel  in  die  Hände  des 
genannten  Forschers;  sie  sind  gegenwärtig  den  Samm¬ 
lungen  der  Universität  Krakau  einverleibt. 

Die  Färbung  der  Albanesenrinder  ist  im  allgemeinen 
rot  oder  rotbraun,  zuweilen  sommerrehfarben;  braun¬ 
schwarze  oder  einfarbig  schwarze  Tiere  sind  weniger 
häufig,  dagegen  kommen  weifsscheckige  Exemplare  nicht 
gerade  selten  vor ,  was  eine  bemerkenswerte  Parallele 
zu  gewissen  Alpenrindern  der  Schweiz  (Wallis-Eringer- 
Rind)  bildet.  Entscheidend  für  die  Stellung  des  Alba¬ 
nesenrindes  ist  indessen  weniger  die  Färbung  als  die 
Beschaffenheit  des  Schädels  ;  die  osteologischen  Merkmale 
lassen  nach  den  Analysen  von  L.  Adametz  gar  keinen 
Zweifel  übrig,  dafs  man  es  mit  einem  alten  Zweige  des 
Brachycerosstammes  zu  thun  hat.  Der  zarte  Schädel¬ 
bau  läfst  zuweilen,  wenn  auch  nicht  allgemein,  noch 
eine  entschiedene  Dolichocephalie  erkennen,  die  Gesichts¬ 
partie  ist  fein  gebaut  und  auffallend  gestreckt.  Die  unebene 
Stirnfläche,  die  seichten  und  dabei  breiten  Schläfengruben, 
die  Ausdehnung  der  Stirnbreite  zwischen  den  Augen, 
die  Einzelheiten  im  Zahnbau,  dann  die  zarten  Horn¬ 
zapfen  und  Hornscheiden  mit  ihrem  typischen  Verlaufe, 
endlich  die  Richtung  des  aufsteigenden  Unterkieferastes, 
weisen  unzweideutig  auf  ein  Brachycerosrind  hin.  Durch 
Vergleich  der  von  Rütimeyer  zuerst  aufgestellten  Schädel- 
mafse  zwischen  den  bisher  bekannt  gewordenen  Brachy- 
cerosformen  mit  dem  Albanesenrind  ergeben  sich  sehr 
beachtenswerte  Thatsachen. 

Von  dem  Alpenbrachyceros,  dessen  hohes  Alter  nach¬ 
gewiesen  ist,  unterscheidet  sich  jenes  Balkankurzhornrind 
dadurch,  dafs  letzteres  eine  etwas  kürzere  Stirn,  ein 
längeres  und  schmäleres  Gesicht  und  ein  wesentlich 
schmäleres  Hinterhaupt  aufweist.  „Vergleichen  wir 
ferner  die  Relativwerte  der  albanesischen  Rasse  mit 
jenen  des  Pfahlbaurindes,  so  finden  wir,  dafs  die¬ 
selben  im  allgemeinen  weit  besser  übereinstimmen,  als 
die  Werte  der  ersteren  mit  jenen  des  Alpenbrachyceros 
(Braunvieh)  der  Gegenwart.“ 

Adametz  zieht  auch  das  schwedische  Torfrind  zum 
Vergleiche  herbei,  welches  seiner  Ansicht  nach  den  aller¬ 
ursprünglichsten  Bau  des  Kurzhornrindes  darstellt  und 
äufsert  sich  wie  folgt:  „Vergleichen  wir  den  Hinter¬ 
hauptsbau  der  albanesischen  Rasse  mit  jenem  des  mittel¬ 
europäischen  Pfahlbaurindes  einerseits  und  mit  jenem 
der  altscbwedischen  Torfkühe  anderseits,  so  finden  wir, 
dafs  alle  Breitenmafse  derselben  beim  Albanesenrinde 
Werte  besitzen,  die  zwischen  denen  der  schwedischen, 
ursprünglichsten  Brachycerosform  und  zwischen  jenen 
des  mitteleuropäischen  Pfahlbauviehes  gelegen  sind. 
Das  Alpenbrachycerosrind  der  Gegenwart  stellt  in  dieser 
Beziehung  einen  bereits  stark  abgeänderten  Zweig  der 
Brachycerosgruppe  vor.  Darauf  weist  die  höchst  wahr¬ 
scheinlich  unter  dem  Einflüsse  der  Kultur  zu  stände 
gekommene  Zunahme  der  Breitenmafse  hin.“  Fügen 
wir  hinzu,  dafs  in  Albanien  die  Zufuhr  fremden  Blutes, 
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die  an  einzelnen  Stellen  unserer  Alpen  stattfinden  mochte, 
wie  sie  uns  Rütimeyer  andeutete,  so  gut  wie  ausge¬ 
schlossen  war.  Beide  Momente  erklären  die  Erhaltung 
des  Pfahlbautypus  in  den  unzugänglichen  Gebieten  der 
Balkanhalbinsel.  Wir  finden  dort  eine  auf  früheren 
Stufen  stehen  gebliebene  Rasseninsel,  wir  begegnen 
ähnlichen  Verhältnissen  im  Norden,  was  unzweideutig 
auf  eine  sehr  alte  und  allgemeine  Besiedelungsschicht 
mit  Brachycerosformen  in  ganz  Europa  hinweist. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  mögen  hier  auch  die 
Studien  von  Dr.  E.  Arenander  erörtert  werden,  die 
er  über  das  ungehörnte  Rind  im  nördlichen  Europa  und 
speciell  über  die  nordschwedische  Fjellrasse  angestellt 
hat2).  Dieser  Forscher  stellt  ein  überraschend  reiches 
und  recht  wertvolles  Material  zusammen,  das  für  weitere 
Kreise  vielfach  ganz  neu  erscheint.  Aus  der  Fülle  der 
angeführten  Einzelheiten  und  den  Angaben  über  die 
geographische  Verbreitung  nordeuropäischer  Rinderrassen 
heben  wir  die  auffallende  Erscheinung  hervor,  dafs,  je 
mehr  man  nach  Norden  vorschreitet,  die  Zahl  der  unge¬ 
hörnten  Rinder  in  der  Zunahme  begriffen  ist.  Diese  Er¬ 
scheinung  ist  physiologisch  noch  ungenügend  erklärt, 
man  hat  sie  auf  Abnahme  der  Wärme,  bald  auch  auf 
die  veränderten  Ernährungsbedingungen  oder  gar  auf 
die  abnehmende  Lichtintensität  zurückzuführen  versucht, 
ohne  damit  ein  völliges  Verständnis  der  Entstehung 
hornloser  Formen  erreichen  zu  können. 

Man  gewinnt  aus  der  Verbreitungskarte,  welche  der 
Arbeit  beigefügt  ist,  den  Eindruck,  dafs  in  Nordeuropa 
die  Bildung  einer  hornlosen  Rinderrasse  im  Gange  ist, 
für  welche  Arenander  den  Namen  B  os  taurus  akeratos 
vorschlägt.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  sich 
diese  neue  Formenreihe  unter  obiger  Benennung  in  die 
Rassenlehre  einbürgert. 

Vorwiegend  sind  es  Gebirgsgegenden,  welche  horn¬ 
lose  Rinder  beherbergen.  Im  nördlichen  Rufsland 
konnte  A.  v.  Middendorf  in  Perm  beobachten,  dafs 
sie  20  Proz.  des  Viehstandes  ausmachen,  in  Schweden 
kommen  sie  im  mittleren  und  nördlichen  Teile  des 
Landes  vor,  sodann  ist  ihre  Verbreitung  in  ganz  Nor¬ 
wegen  nachgewiesen.  In  Island  ist  das  Rind  nur  selten 
gehörnt ;  wie  aus  den  historischen  Angaben  wahrschein¬ 
lich  gemacht  wird,  stammt  es  aus  dem  Haustierbestande 
von  Norwegen.  Im  eigentlichen  England,  in  Wales,  in 
Schottland  und  Irland  war  die  ungehörnte  Rinderrasse 
einst  zahlreich  vorhanden  und  findet  sich  heute  noch 
vor,  wenn  auch  die  Zahl  zurückgegangen  ist.  In  Nord¬ 
deutschland  findet  sich  von  derselben  noch  eine  kleine 
Kolonie  in  Oldenburg;  in  der  Schweiz  ist  die  Akeratos- 
form  wenigstens  für  die  Pfahlbauzeit  nachgewiesen. 

Die  mit  grofser  Sorgfalt  durchgeführten  Schädel¬ 
untersuchungen  von  Arenander  ergaben,  dafs  die  un¬ 
gehörnten  Rinder  von  Nordeuropa  in  ganz  naher  Ver¬ 
wandtschaft  zum  Bos  brachyceros  stehen.  Die  Form  des 
Schädels  kann  im  ganzen  als  lang  und  schlank  be¬ 
zeichnet  werden,  eine  überwiegende  Neigung  zur 
Dolichocephalie  tritt  unverkennbar  hervor,  zudem  sind 
die  Unterschiede  zwischen  männlichen  und  weiblichen 
Schädeln  hier  viel  geringer  als  bei  gehörnten  Rindern. 
Die  Stirnpartie  fällt  verhältnismäfsig  klein  aus,  die 
Augenhöhlen  sind  meist  stark  hervorragend.  Es  sind 
das  Momente,  welche  im  Verein  mit  den  Bauverhältnissen 
der  Zähne  eine  genetische  Beziehung  zwischen  dem 
Akeratosrinde  und  dem  gehörnten  Bos  brachyceros  als 
völlig  naturgemäfs  erscheinen  lassen,  wie  Arenander 
ganz  richtig  hervorhebt. 

2)  Veröffentlicht  in  dem  Berichte  aus  dem  physiologischen 
Laboratorium  in  der  Versuchsanstalt  des  landwirtschaftlichen 
Instituts  der  Universität  Halle.  Dresden  1898. 


Suchen  wir  auf  dem  Boden  der  Thatsachen ,  wie  sie 
uns  von  L.  Adametz  und  Arenander  so  reichlich  ge¬ 
boten  werden,  über  die  ursprüngliche  Heimat  und  die 
entfernteste  Ausgangsform,  sowie  über  die  Entwickelung 
der  europäischen  Rinderrassen  ein  klares  Bild  zu  machen, 
so  wird  die  so  oft  diskutierte  Frage  von  neuem  besser 
beleuchtet.  Die  Thatsachen  mehren  sich,  dafs  die  von  mir 
versuchte  Anknüpfung  des  Brachycerosstammes  an  den 
Süden  und  speciell  an  die  afrikanische  Zebugruppe  an 
Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  Ich  weiche  hier  allerdings 
in  der  Interpretation  des  Thatsachenmaterials  etwas  von 
den  genannten  Autoren  ab. 

L.  Adametz  neigt  neuerdings  zu  der  von  einzelnen 
Autoren  früher  schon  verfochtenen  Ansicht  hin,  dafs 
der  Bos  brachyceros  in  Europa  wild  gelebt  habe.  Aber 
in  seiner  so  bedeutungsvollen  und  gewifs  allseitig  will¬ 
kommenen  Studie  über  das  Albanesenrind  erscheint  eine 
Abbildung  (in  Fig.  1)  eines  Schädels,  bei  dem  die 
Schmalheit  des  Hinterkopfes  auffällt  und  der  in  seinen 
Umrissen  unverkennbar  an  gewisse  ostafrika¬ 
nische  Zebuschädel  erinnert.  Dafs  auf  einem  Ge¬ 
biete,  das  seit  uralter  Zeit,  wie  Adametz  vollkommen 
zutreffend  betont,  der  Haustierbestand  konservativ  ge¬ 
blieben  ist,  derartige  Erscheinungen  auftreten,  wird  uns 
nicht  befremden.  Die  Bemerkung,  dafs  Stirnbeulen  und 
ein  mehr  oder  weniger  langer  Stirnkamm  am  Alba- 
nesenschädel  auftreten,  scheint  wiederum  auf  ein  Erb¬ 
stück  vom  Zebu  hinzudeuten. 

Der  Haustierbestand  der  Balkanhalbinsel  war  früh¬ 
zeitig  von  Nordafrika  her  beeinflufst,  soll  uns  da  die 
Anwesenheit  von  Zebublut,  das  sich  erhalten  hat,  über¬ 
raschen  ? 

Auch  die  von  Arenander  mit  so  viel  Fleifs  er¬ 
mittelten  Thatsachen  möchte  ich  zu  Gunsten  meiner 
Auffassung  verwerten. 

Derselbe  kann  nicht  umhin ,  wiederholt  auf  gewisse 
Anklänge  der  von  ihm  untersuchten  Formen  an  das 
Zeburind  hinzuweisen,  freilich  gelangt  er  schliefslich  zu 
einer  ganz  neuen  Abstammungshypothese  mit  Bezug 
auf  unsere  europäischen  Rinderrassen. 

Er  nimmt  eine  monophyletische  Herkunft  derselben 
an  und  glaubt,  dafs  als  Ausgangsform  ein  wildes  horn¬ 
loses  Rind  (Bos  akeratos)  angenommen  werden  müsse, 
dessen  eigentliche  Heimat  Europa  ist.  Die  direkten  und 
am  wenigsten  veränderten  Abkömmlinge  sind  die  zahmen 
hornlosen  Rinder  von  Nordeuropa,  welche  also  gegen¬ 
wärtig  an  die  Peripherie  des  Verbreitungsgebietes  ge¬ 
drängt  erscheinen.  Durch  „spontane  Variation“  ist 
das  kurzhörnige  Torfrind  entstanden  und  „aus  diesem 
haben  sich  Bos  frontosus  und  Bos  primigenius 
entwickelt.  Dieser  letztere  ist  also  der  Schluss¬ 
punkt  und  nicht  der  Ausgangspunkt,  wie  man 
bis  jetzt  gewöhnlich  angenommen  hat“. 

So  sehr  ich  die  Sorgfalt  anerkenne,  mit  welcher 
Arenander  ein  reiches  Material  von  Thatsachen  zu¬ 
sammengetragen  hat,  so  halte  ich  seine  Schlufsfolgerungen 
doch  für  durchaus  verfehlt. 

Vom  phylogenetischen  Gesichtspunkte  aus  ist  es  sehr 
gewagt,  die  Hornlosigkeit  eines  Rindes  als  etwas  Primäres 
zu  betrachten.  Befragt  man  die  Befunde  aus  den  Pfahl¬ 
bauten,  so  treten  in  den  ältesten  Niederlassungen  ge¬ 
hörnte  Torfrinder  auf,  hornlose  Pfahlbaurinder  sind 
meines  Wissens  nur  in  jüngeren  Pfahlbauten  angetroffen 
worden.  Nach  Arenander  müfste  das  Verhältnis  gerade 
umgekehrt  sein. 

Das  zahme  Primigeniusrind  (Niederungsrind,  Steppen¬ 
rind)  tritt  zeitlich  vor  dem  Frontosusrind  auf;  seine 
Herkunft  ist  eine  ganz  andere,  mit  dem  Torfrind  hat 
es  genetisch  nichts  zu  thun.  Seine  Abstammung  vom 
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ausgestorbenen  Ur  wird  gegenwärtig  so  allgemein  zu¬ 
gegeben  und  wird  überdies  durch  kunstgeschichtliche 
Funde,  wie  ich  unlängst  in  dieser  Zeitschrift  nachge¬ 
wiesen  habe,  so  vollständig  beglaubigt,  dafs  Zweifel 
nicht  mehr  möglich  sind. 

Der  monophyletische  Standpunkt  ist  heute  über¬ 
wunden  und  wir  müssen  daran  festhalten,  dafs  die  zahmen 
Rinder  Europas  aus  zwei  ganz  verschiedenen  Stamm¬ 
quellen  bezogen  wurden. 

Der  Nachweis,  dafs  auf  gewissen  Gebieten  im  Norden 
von  Europa  ein  dem  Brachycerosstamm  ganz  nahe  ver¬ 
wandtes  Rind  hornlos  ist,  scheint  mir  ein  neuer  Finger¬ 
zeig  zu  sein,  dafs  wir  beim  Zebu  anknüpfen  müssen, 
wenn  wir  das  Torfrind  und  die  von  ihm  abstammenden 
Formen  der  Gegenwart  richtig  beurteilen  wollen. 

Wie  im  Norden  Europas  das  Kurzhornrind  starke 
Neigung  hat,  hornlos  zu  werden,  so  auch  das  Zeburind 
Afrikas.  Wenn  man  an  der  Hand  des  ägyptologischen 
Prachtwerkes  von  Lepsius  den  altägyptischen  Rinder¬ 
bestand  durchmustert,  so  begegnet  man  dort  bereits 
vielfach  hornlosen  Rindern.  Der  Akeratustypus  war 
also  in  alter  Zeit  auch  im  Nilthale  verbreitet,  wir  be¬ 
gegnen  ihm  heute  noch  in  Centralafrika.  Arenander 
bildet  auch  einen  hornlosen  Zebuschädel  aus  Südai’abien 
ab,  der  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit  dem  nordeuro¬ 
päischen  Akeratos  aufweist.  Freilich  ist  dabei  ein  kleiner 
Irrtum  unterlaufen,  jene  Figur  (Fig.  17  auf  Taf.  IV)  ist 
noch  kein  völliger  Akeratos,  sondern  entstammt  einem 
Schlapphornrinde ;  da  ich  in  Südarabien  wohl  Kreuz¬ 
hornrinder,  aber  keine  hornlosen  Rinder  angetroffen 
habe,  so  vermute  ich,  dafs  es  sich  in  der  erwähnten 
Figur  um  ein  Somalirind  handelt.  Dasselbe  ist  sehr 
oft  schlapphörnig  und  wird  in  neuerer  Zeit  von  den 
Engländern  häufig  in  Aden  eingeführt. 

Der  Irrtum  ist  indessen  nicht  sehr  erheblich,  weil 
das  Schlapphornrind  auf  dem  Wege  ist,  ein  Akeratos- 
rind  zu  werden.  Ich  habe  nachgewiesen,  dafs  es  noch 
schwache,  an  der  Haut  haftende  Hornscheiden  besitzt, 
dagegen  fehlen  bereits  die  Stirnzapfen,  an  ihrer  Stelle 
sind  nur  unregelmäfsige  Knochenrauhigkeiten  vorhanden. 
Dafs  ein  künstlicher  Eingriff  die  Knochenzapfen  entfernt 
habe,  bleibt  durchaus  ausgeschlossen.  Damit  erscheint 
augh  der  primäre  Charakter  der  Hornlosigkeit  widerlegt. 

Bewegen  sich  die  bisher  berührten  Arbeiten  auf  dem 
Boden  der  Gegenwart,  so  erstrecken  sich  die  Unter¬ 
suchungen  von  Dr.  A.  David  über  die  Haustierver¬ 
hältnisse  der  Pfahlbauzeit3).  Bei  der  Tieferlegung  der 
schweizerischen  Seen  kamen  am  Bielersee  Pfahlbauten 
von  verschiedenem  Alter  zum  Vorschein,  die  einen  grofsen 
Reichtum  an  Haustierresten  aufwiesen,  über  welche  vor 
Jahren  Th.  Studer  eine  eingehendere  Darlegung  ver¬ 
öffentlichte.  David  knüpft  an  diese  Angaben  an  und 
verfolgte  speciell  die  Rinderrassen  und  ihre  Umbildung 
während  der  Pfahlbauperiode  von  den  ältesten  Stationen 
an  bis  zu  den  jüngsten.  Dem  Alter  nach  mit  Schaffis, 
der  ältesten  Niederlassung  beginnend,  folgen  Lattringen, 
Lüscherz,  Sutz,  Vineltz  und  Moringen,  letztere  gehört 
der  vollen  Entwickelung  der  Bronzekultur  an,  in  der 
die  Stein-  und  Knochenwerkzeuge  bereits  verdrängt 
sind.  An  einem  geographisch  eng  begrenzten  Gebiete 
lassen  sich  die  einzelnen  Phasen  der  Veränderungen  im 
Rinderbestande  hier  besser  überblicken  als  irgendwo. 

Schaffis  am  Nordufer  des  Bielei’sees  zeigt  in  seinen 
Steinwerkzeugen  und  Knochenartefakten  noch  die  volle 
Pintwickelung  der  früheren  Höhlenepoche,  der  paläoli- 
thischen  Periode.  In  dieser  alten  Station  sind  die 

j  A.  David.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Abstammung 
des  Hausrindes.  Landwirtschaftliches  Jahrbuch  der  Schweiz 
Bern  1897. 


Rinderreste  nicht  übermäfsig  häufig  und  lassen  eine 
auffallende  Rassenreinheit  erkennen.  Sie  gehören  alle 
dem  kleinen  Torfrinde  an.  Die  späteren  Zustände,  wie 
sie  in  Lüscherz  und  Lattringen  entgegentreten,  lassen 
einen  entschiedenen  Aufschwung  der  Plaustierzucht  er¬ 
kennen,  neben  primigenen  Rindern  werden  bereits 
Kreuzungsprodukte  angetroffen,  zuletzt  erscheint  auch 
ein  hornloses  Rind.  In  der  nachfolgenden  Zeit  tritt 
eine  entschieden  rückläufige  Bewegung  ein ;  in  der  Station 
Moringen,  der  jüngsten  von  allen,  ist  das  Rind,  das 
gegenüber  dem  Schaf  an  Menge  zurücktritt,  geradezu 
degeneriert.  Das  gesunde  Aussehen  der  Knochen  fehlt, 
die  individuelle  Gröfse  der  Tiere  geht  auffallend  hinter 
das  ursprüngliche  Normalmafs  des  Torfrindes  zurück. 
Der  Autor  bringt  diese  Veränderung  in  Zusammenhang 
mit  der  Ankunft  eines  neuen  Volkselementes  zu  Beginn 
der  Bronzezeit.  „Der  eingedrungene  Volksstamm  war 
nicht  mehr  hauptsächlich  viehzüchtend,  sondern  vor¬ 
wiegend  ackerbautreibend.  Der  Rindviehzucht  wurde 
wenig  Beachtung  geschenkt,  die  Rassen  verkümmerten.“ 
Hinsichtlich  der  Spuren  unserer  Frontosusform  werden 
nur  Vermutungen  aufgestellt  und  zwar  mit  grofser  Re¬ 
serve.  Daran  hat  der  Verfasser  wohl  gethan,  denn  die 
Fleckviehrasse  ist  offenbar  in  Mitteleuropa  erst  lange 
nach  der  Pfahlbauzeit  aufgetaucht. 

Zum  Schlüsse  mag  hier  noch  einer  Studie  des  ver¬ 
dienstvollen  Kynologen  Max  Siber  gedacht  werden4), 
welche  geeignet  ist,  auf  die  verwandtschaftlichen  Be¬ 
ziehungen  und  Herkunft  gewisser  Hundeformen  mehr 
Licht  zu  werfen.  Siber  bietet  darin  eine  reich  illustrierte 
Monographie  der  Tibethunde,  jener  im  Orient  seit  alter 
Zeit  berühmten,  durch  ihren  Mut  wie  durch  ihre  Treue 
gleich  ausgezeichneten  Berghunde  Hochasiens,  die  im 
Abendlande  noch  dürftig  bekannt  sind,  von  den  Chinesen 
aber  bereits  1100  v.  Chr.  erwähnt  werden. 

Das  imposante  Tier  steht  den  Bernhardinern  und 
Neufundländern  keineswegs  nach,  der  Kopf  ist  grofs 
und  schwer  mit  deutlichem  Stirnabsatz.  Überschufs  an 
Kopfhaut  und  daher  Falten  im  Gesicht,  lange  Lefzen, 
herabsinkende,  eine  Ecke  bildende  untere  Augenlider, 
hoch  und  breit  angesetzte,  herabhängende  Ohren,  dichte 
und  meist  lange  Behaarung  am  kräftigen  Körper  bilden 
die  Charaktereigentümlichkeiten  dieses  auffallenden 
Hundes.  Einfache  oder  doppelte  Wolfsklauen  wie  beim 
Bernhardiner  sind  als  Rassenzeichen  anzusehen. 

Assyrische  Darstellungen  lassen  die  Annahme  zu, 
dafs  diese  Hunde  in  Asien  frühzeitig  eine  weite  Ver¬ 
breitung  erlangt  haben.  Alexander  der  Grofse  lernte 
Tibethunde  auf  seinem  Zuge  nach  Indien  kennen,  später 
werden  sie  von  Marco  Polo  erwähnt,  aber  erst  in  diesem 
Jahrhundert  hat  Samuel  Turner  genauere  Nachrichten 
nach  Europa  gebracht. 

Die  morphologischen  Beziehungen  zwischen  dem 
Tibethund  und  den  assyrischen  Doggen ,  den  Mastiffs, 
Bernhardinern  und  Neufundländern  sind  so  auffällig 
und  im  Einzelnen  so  zahlreich ,  dafs  wir  mit  blofsen 
Analogieen  nicht  mehr  auskommen,  sie  verraten  eine 
tiefer  begründete  Verwandtschaft  und  wir  können  nach 
der  Lektüre  obengenannter  Studie  nur  eine  Erklärung 
finden  —  der  Tibethund  ist  die  Stammform  der  letzteren 
und  hat  von  Hochasien  aus  frühzeitig  seinen  Weg  nach 
Westen  genommen,  um  hier  im  Bernhardiner  und  in 
der  Dogge  besondere  Kulturformen  zu  erzeugen.  Eine 
nähere  Prüfung  ergiebt  vielleicht,  dafs  ein  hochasiatischer 
Wolf  sich  als  gemeinsame  Stammform  der  ganzen  Formen¬ 
reihe  entpuppt. 


')  Max  Siber.  Der  Tibethund.  Mit  40  Abbildungen. 
Druck  und  Verlag  von  Paul  Gerin.  Wien  1897. 
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Friedrich  Ratzel:  Deutschland.  Einführung  in  die 
Heimatkunde.  Leipzig,  Fr.  Wilh.  Grunow,  1898. 

Man  darf  sich  unter  dem  vorliegenden  Büchlein  Ratzels 
keine  Landeskunde  im  gewöhnlichen  Sinne  vorstelleD.  Erstens 
setzt  es  die  Kenntnis  der  Elemente  der  Topographie  Deutsch¬ 
lands  überall  voraus,  zweitens  ist  sein  Zweck  offenbar  mehr, 
das  Bedürfnis  nach  geographischer  Belehrung  zu  erwecken, 
als  es  zu  befriedigen;  auf  die  Bedeutung  und  den  Zusammen¬ 
hang  der  Erscheinungen,  wie  auch  auf  diese  selbst  ist  überall 
mehr  hingewiesen,  als  dafs  sie  ausführlich  beschrieben  sind. 
Der  Verfasser  hat  überall  die  Vollständigkeit  des  Stoffes 
hinter  derjenigen  der  Gesichtspunkte  und  Gedanken 
zurücktreten  lassen;  in  dem  kurzen  Abschnitte  über  die  Ver¬ 
kehrswege  z.  B.  hat  er  die  sämtlichen  Arten  von  Haupt- 
verkehrsstrafsen ,  sowie  ihre  geographischen  und  geschicht¬ 
lichen  Ursachen  kurz  erörtert,  aber  jede  nur  mit  wenigen 
Beispielen  belegt,  auf  eine  Aufzählung  und  Beschreibung 
aller  Hauptwege  aber  verzichtet.  Diese  zweite  Eigentüm¬ 
lichkeit  hängt  eng  mit  dem  geringen  Umfange  des  vorliegen¬ 
den  Werkchens  zusammen,  angesichts  dessen  nur  die  Wahl 
zwischen  einem  mechanischen  Aufzählen  oder  einer  mehr 
andeutenden  als  ausführenden  wissenschaftlichen  Darstellung 
bleibt.  Dafs  Ratzel  den  zweiten  Weg  einschlug,  ist  selbst¬ 
verständlich,  dankenswert  aber  gewifs  auch,  dafs  er  für  seine 
Arbeit  einen  so  geringen  Umfang  wählte,  der  für  die  beab¬ 
sichtigte  Verbreitung  in  weiten  Schichten  wohl  eine  unerläfs- 
liche  Vorbedingung  bildet.  Gerade  in  den  ausgedehnten 
Kreisen  des  gebildeten  Publikums  —  denn  einen  ziemlichen 
Grad  von  Bildung  setzt  das  Buch  in  der  That  voraus  — 
wird  diese  neueste  Schöpfung  Ratzels  hoffentlich  recht  segens¬ 
reich  wirken,  indem  sie  die  immer  noch  weit  verbreitete  An¬ 
schauung,  die  sich  unter  einer  geographischen  Betrachtung 
nichts  als  ein  ödes  Aufzählen  und  Aneinanderreihen  von 
Namen  und  Zahlen  vorzustellen  vermag,  zu  vertilgen  hilft. 
Den  Unterricht  in  der  Volksschule  wird  das  Werkchen 
hoffentlich  ähnlich  beeinflussen. 

Der  Stoff  ist  nicht  nach  Landschaften ,  sondern  nach 
sachlichen  Gesichtspunkten  (Boden,  Meer,  Klima,  Volk  und 
Staat)  gegliedert.  Ein  Auseinanderreifsen  des  Zusammen¬ 
gehörigen  bedeutet  diese  innerhalb  der  Einzeldarstellung 
überall  wieder  aufgehobene  Trennung  des  natürlichen  und 
des  menschlichen  Bestandteiles  nicht.  Mit  besonderer  Teil¬ 
nahme  liest  man  naturgemäfs  den  letzten,  anthropogeographi- 
schen  Teil ,  und  in  ihm  erscheint  uns  der  kleine  Abschnitt 
über  die  Kulturlandschaft  (S.  255 — 272)  ob  seiner  Feinsinnig- 
keit  als  die  Krone  des  Ganzen.  A.  Vier  kan  dt. 

Albr.  Peuck:  Friedrich  Simony,  Leben  und  Wirken 
eines  Alpenforschers.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Geographie  in  Österreich,  mit  22  Tafeln  und  11  Text¬ 
figuren.  (Geographische  Abhandlungen,  herausgegeben  von 
A.  Penck,  Bd.  VI,  Heft  3.)  118  S.  gr.  8°.  Wien,  Ed.  Hölzel, 
1898. 

Simony  gehörte  nicht  zu  denen,  die  ihren  Ruhm  über¬ 
lebt  haben.  Im  Gegenteil !  Erst  nach  dem  Rücktritt  des 
vielseitig  begabten  und  unermüdlich  thätigen  Mannes  aus 
dem  Lehramt  an  der  Wiener  Hochschule  ist  die  Summe  seiner 
Lebensarbeit  in  vollem  Werte  gewürdigt  worden.  Dazu  trug 
wesentlich  bei  die  glückliche  Thatsache ,  dafs  Simony  für 
seine  Verdienste  in  seinem  Amtsnachfolger  einen  besseren 
Herold  gefunden  hat,  als  er  selbst  es  je  gewesen  war.  Wird 
Simonys  Dachsteinwerk,  dessen  Würdigung  in  dieser  Zeitschrift 
(Globus  LVI,  1889,  Nr.  3;  LXIV,  1893,  Nr.  11;  LX1X,  1896, 
Nr.  7)  dem  Unterzeichneten  vergönnt  war,  ein  besonders  be¬ 
zeichnendes  Denkmal  der  Richtung  seines  Strebens  und  seines 
Könnens  bleiben ,  so  wird  das  Fortleben  seines  Namens  in 
der  Wissenschaft  vielleicht  in  höherem  Grade  sicher  gestellt 
durch  den  Atlas  der  Österreichischen  Alpenseen ,  der  eine 
Fülle  bisher  im  Schrein  des  Wiener  Geographischen  Instituts 
geborgener  Arbeitsfrüchte  Simonys  in  zeitgemäfser  Bearbeitung 
ans  Licht  der  Öffentlichkeit  brachte.  So  war  denn  auch 
keiner  berufener  als  Penck,  von  dem  Verstorbenen,  von  seiner 
ehrwürdigen  Persönlichkeit,  der  Menge  seiner  nur  teilweise 
veröffentlichten  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Arbeiten, 
von  der  eigenen,  nachhaltig  fruchtbaren  Stellung  des  Mannes 
in  seiner  Wissenschaft  ein  erschöpfendes  Bild  zu  entwerfen. 
Wohl  haben  wir  auch  aus  dem  Munde  anderer,  die  ihn 
gekannt  —  von  E. Richter,  Fr.  Ratzel,  K.  Diener,  K.  Peucker  — , 
manch  treffendes,  warmes  Abschiedswort  für  den  gefeierten 
Alpenforscher  vernommen.  Aber  wer  künftig  von  seinem 
Wesen  und  Wirken  eine  treffende  Anschauung  gewinnen  will, 


der  wird  nach  dem  monumentalen,  mit  reichen  Beigaben  Si- 
monyscher  Karten,  Zeichnungen,  Panoramen  ausgestatteten 
Werke  Pencks  greifen,  das  durch  Mitteilung  der  wichtigsten 
Aktenstücke  über  den  Eintritt  Simonys  in  das  geographische 
Lehramt  und  über  seine  Auffassung  der  Aufgaben  des  aka¬ 
demischen  Unterrichts  in  der  Erdkunde  eine  allgemeinere 
Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Wissenschaft  gewinnt,  aber 
auch  die  Art  der  Beobachtung,  der  schriftstellerischen  und 
zeichnenden  Arbeit  Simonys  mit  tief  eindringender  Sachkunde 
kennzeichnet  und  keinen  Punkt  übersieht,  in  dem  Simony 
die  Kenntnis  seines  Forschungsgebietes  oder  allgemeiner  die 
Methoden  der  Forschung  und  des  Lehramts  bereichert  hat. 

Breslau.  J.  Part  sch. 

Dr.  P.  Martens:  Südamerika  unter  besonderer  Be¬ 
rücksichtigung  Argentiniens.  Nach  den  neuesten 
amtlichen  Quellen  und  auf  Grund  eigener  Anschauung; 
mit  Illustrationen  und  einer  Eisenbahnkarte.  Berlin,  Verlag 
von  Joh.  Räde  (Stubrsche  Buchhandlung),  1899. 

Sehr  zur  rechten  Zeit  erscheint  dieses  Werk.  Allem  An¬ 
scheine  nach  geht  nämlich  Argentinien  unter  der  Regierung 
seines  neuen  Präsidenten,  General  J.  Roca,  einer  neuen  Ära 
entgegen.  Es  wird  sich  im  Laufe  der  nächsten  sechs  Jahre 
zeigen,  welcher  der  beiden  rivalisierenden  Staaten  im  fried¬ 
lichen  Kampfe  die  Palme  davontragen  wird,  ob  Chile,  dessen 
führende  Kreise  leider  in  der  letzten  Zeit  der  klerikalen,  den 
Fortschritt  des  Landes  mit  allen  Kräften  hemmenden  Partei 
grofse  Zugeständnisse  machen,  oder  Argentinien,  dessen  neuer 
Präsident  vom  besten  Willen  beseelt  ist,  die  mannigfachen 
Mifsstände ,  an  welchen  das  Land  heute  leidet,  von  Grund 
aus  zu  beseitigen  (ob  dies  in  allen  Stücken  gelingen  wird, 
scheint  allerdings  mehr  als  fragwürdig)  und  durch  eine  im 
grofsen  Mafsstabe  durcbgeführte  und  von  liberalen  Ideen  ge¬ 
leitete  Organisation  der  Einwanderung  Hände  zu  gewinnen, 
um  den  ungeheuren  Schatz  der  natürlichen  Reichtümer  Ar¬ 
gentiniens  zu  heben. 

Der  Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe,  für  die  Teilnahme  an 
der  Ausführung  dieses  Programmes  deutsche  Kapitalisten 
zu  interessieren  und  den  Strom  der  deutschen  Auswanderung 
hierher  zu  lenken.  Er  behandelt  geradezu  erschöpfend  die 
wichtigsten  heute  in  Argentinien  in  Betracht  kommenden 
Erwerbszweige  —  Landwirtschaft  und  Viehzucht  — ,  giebt 
zahlreiche  Winke  für  neue  aussichtsreiche  Verwertungen  der 
Landesprodukte,  weist  darauf  hin,  dafs  es  für  das  deutsche 
Kapital  die  höchste  Zeit  ist,  thätigen  Anteil  zu  nehmen  an  den 
grofsen  industriellen  Unternehmungen,  welche  jetzt  allerorts 
in  Argentinien  in  Angriff  genommen  werden,  besonders  nach¬ 
dem  die  englische  und  nordamerikanische  Geldmacht  mehr 
und  mehr  das  Feld  zu  beherrschen  beginnen,  erläutert  ferner, 
dafs  es  nur  für  die  Zukunft  sorgen  heifst,  die  deutsche  Ein¬ 
wanderung  im  grofsen  Mafsstabe  hierher  zu  leiten  —  etwa 
durch  Gründung  von  Einwanderungsgesellschaften ,  ein  in 
Argentinien  sehr  gewinnbringendes  Unternehmen  — ,  weil 
damit  der  deutschen  Industrie  neue  Absatzgebiete  geschaffen 
werden. 

Das  Buch  enthält  mit  einem  Worte  eine  Fülle  neuer 
und  hochbedeutsamer  Gesichtspunkte,  welche  verdienen,  nicht 
nur  von  Industriellen,  sondern  sogar  von  Landwirten  verfolgt 
zu  werden ,  nachdem  Argentinien  z.  B.  für  den  deutschen 
Viehzüchter  ein  wichtiges  Absatzgebiet  von  Zuchttieren  bildet, 
wobei  freilich  die  Vermittelung  des  Reiches  unerläfslich  wäre. 

Es  ist,  wie  wenn  der  Verf. ,  welcher  von  echt  deutschem 
Patriotismus  beseelt  ist ,  seinen  Landsleuten  in  der  Heimat 
einen  Mahnruf  zukommen  lassen  wollte,  jetzt  gerade  den 
Hebel  deutscher  Kulturarbeit  anzusetzen  und  die  gegenwärtig 
(vielleicht  zum  letzten  Male)  sich  bietende  Gelegenheit,  in 
Argentinien  festen  Fufs  zu  fassen,  nicht  unbenutzt  Vorbei¬ 
gehen  zu  lassen.  Möchte  das  vaterlandsfreundliche  Bestreben, 
welches  den  Verf.  manche  Dinge  —  z.  B.  die  scheinbare  Bei¬ 
legung  der  chilenisch-argentinischen  Grenzfrage  —  vielleicht 
in  zu  rosigem  Lichte  erblicken  läfst,  von  Erfolg  gekrönt  sein. 

Dr.  F.  W.  Neger. 

Eduard  Sonne:  Bilder  vom  Rhein.  Mit  16  Abbildungen. 
Leipzig,  W.  Engelmann,  1898. 

Diese  „Bilder“  dürfen  nicht  verwechselt  werden  mit  den 
gewöhnlichen  Reiseschilderungen,  welche  „in  Wort  und  Bild“ 
für  den  Rhein  schon  eine  kleine  Bibliothek  füllen.  Das  sehr 
hübsch  ausgestattete  kleine  Buch  ist  ganz  eigener  Art.  Ein 
Teil  desselben  behandelt  nämlich  den  Strom  an  sich,  seine 
hydrographischen  Verhältnisse  und  was  damit  zusammen- 
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hängt.  Es  beginnt  mit  den  Wildbächen,  die  dem  Rhein  in 
der  Schweiz  Zuströmen,  und  ihren  Verheerungen  und  endigt 
schliefslich  in  der  alten  Bataverstadt  Leiden,  wo  des  Rheines 
Kraft  erlahmt  ist.  Die  Schiffahrt  und  der  Verkehr  auf  dem 
Strome  werden  eingehend  besprochen  und  an  einigen  typischen 
Städten:  Alt- Breisach ,  Mannheim,  Mainz,  Bingen,  Köln, 
Leiden  wird  die  Kulturgeschichte  der  Rheinlande  erläutert. 
Das  poetisch  überhauchte  Büchlein  kann  kurz  als  eine  „Er¬ 
gänzungsschrift“  zu  anderen  Werken  über  den  Rhein  ge¬ 
kennzeichnet  werden. 

Seidel,  A.:  Anthologie  aus  der  asiatischen  Volks- 
litteratur.  Weimar,  Emil  Felber,  1898. 

Diese  glücklich  zusammengestellte  Auswahl  bildet  den 
siebenten  Band  der  „Beiträge  zur  Volks-  und  Völkerkunde“. 
Sie  ist  zunächst  für  ein  gröfseres  Publikum  berechnet, 
welches  Geschmack  an  der  Volkslitteratur  verschiedener 
asiatischer  Völker  gewinnen  soll;  aus  diesem  Grunde  hat 
der  belesene  Herr  Verfasser  auch  aus  den  sehr  zerstreuten 
und  oft  schwer  zugängigen  Quellen  auch  meistens  solche 
Stücke  ausgewählt,  die  ihrem  Inhalte  nach  ansprechend  sind 
und  sich  daher  ebenso  sehr  zur  belehrenden,  wie  unterhaltenden 
Lektüre  eignen.  Sprichwörter,  Erzählungen,  Lieder  wechseln 
miteinander  ab;  wo  es  nötig,  werden  Erläuterungen  gegeben, 
und  den  Beschlufs  macht  ein  reichhaltiges  Litteraturverzeich- 
nis.  Berücksichtigt  sind  Aino,  Japaner,  Koreaner,  Ostjaken, 
die  Türkvölker,  Mongolen,  Birmanen,  Annamiten,  Tonkinesen, 
Chinesen,  verschiedene  indische  und  malayische  Völker, 
Araber,  Perser,  Osseten  u.  s.  w.  v.  K. 

Mucli,  M.:  Frühgeschichtliche  Funde  aus  den  öster¬ 
reichischen  Alpenländern.  I.  Die  Emailfibeln  von 
Perau  und  verwandte  Erscheinungen.  Mitteilungen  der 
k.  k.  Centr.-Komm.  für  K.  und  h.  Denkmale.  Jahrg.  1898, 
S.  125.  Mit  1  Taf.  und  28  Text- Abbildungen. 

Die  Funde  sind  einzeln  bei  Kanalisationsarbeiten  ge¬ 
sammelt  worden ,  ohne  dafs  man  auf  die  Fundverhältnisse 
geachtet  hätte,  verschiedene  Umstände  lassen  aber  darauf 
schliefsen ,  dafs  es  sich  um  Gräber  aus  dem  6.  bis  7.  Jahr¬ 
hundert  n.  Chr.  handelt.  Das  meiste  Interesse  beanspruchen 
einige  runde  Scheibenfibeln  sowohl  in  technischer  wie  in 
ornamentaler  Hinsicht.  Sie  sind  mit  Schmelz  verziert,  und 
zwar  kommt  aufser  einfacher  Paste  auch  das  echte  Feuer- 
Email  vor,  und  aufser  dem  alten  Grubenschmelz  (email 
champlevö)  ist,  zuweilen  auf  demselben  Stück,  der  Zellen¬ 
schmelz  (email  cloissonne)  vertreten,  eine  in  dieser  Zeit 


seltene  Erscheinung,  welche  orientalischen  Ursprungs  sein 
dürfte.  Von  nicht  geringerem  Interesse  sind  die  auf  den 
Fibeln  durch  die  Gruppierung  des  Schmelzes  hervorgebrach¬ 
ten  Darstellungen.  Aufser  dem  Kreuz  sieht  man  da  ein  ur¬ 
altes  Motiv,  ein  Tier  mit  rückwärts  gewandtem  Kopfe.  Ein 
anderes  Motiv  ist  deshalb  wichtig,  weil  es  die  Zähigkeit  ver¬ 
anschaulicht,  mit  welcher  sich  gewisse  Formen  durch  Jahr¬ 
tausende  gehalten  haben;  es  ist  eine  menschliche  Figur, 
welche  in  jeder  Hand  ein  Tier  hält.  Diesem  Motiv  begegnen 
wir  zu  den  verschiedensten  Zeiten  und  in  den  verschieden¬ 
sten  Gegenden:  im  alten  Vorderasien,  in  Griechenland ,  auf 
dem  Bronzegefäfs  von  Grächwyl,  ferner  auf  dem  Silberkessel 
von  Gundestrup,  und  mit  geringen  Änderungen  erscheint  es 
sogar  noch  in  der  mittelalterlichen  Kunst.  Die  lange  Dauer 
dieses  Motivs  ist  erstaunlich ,  sie  wird  geradezu  wunderbar, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  es  nicht  einmal  mit  einer  grofsen 
fortlebenden  Idee  verknüpft  ist,  wie  z.  B.  das  christliche 
Kreuz.  Die  Grundidee  hat  mehrere  Male  gewechselt.  Bald 
ist  es  eine  menschenfeindliche,  bald  eine  menschenfreundliche 
Gottheit ,  bald  männlich  ,  bald  weiblich ,  später  verschwindet 
der  göttliche  Charakter  und  proteusartig  erscheint  dafür 
Daniel  in  der  Löwengrube.  Die  Tiere,  welche  früher  von 
dem  Dämon  gehalten  wurden,  verwandeln  sich  in  adorierende, 
an  Stelle  der  angebeteten  Figur,  welche  nunmehr  christiani¬ 
siert  wird,  tritt  das  Kreuz,  zugleich  werden  vor  den  Tieren 
anbetende  Menschen  eingesetzt  (z.  B.  auf  der  Schnalle  von 
Echallens).  Sphliefslich  verflüchtigt  sich  überhaupt  jede  Idee, 
das  Motiv  sinkt  zum  einfachen  Ornament  herab  und  löst 
sich  in  der  mittelalterlichen  Kunst  allmählich  auf. 

Eine  andere  interessante  Erscheinung  unter  den  Perauer 
Funden  ist  das  Wellenornament  auf  Thongefäfsen ,  welches 
man  früher  für  ein  specifisches  Kennzeichen  slavischer  Her¬ 
kunft  hielt.  Seit  einiger  Zeit  weifs  man  aber ,  dafs  dies 
nicht  der  Fall  ist,  und  Much  führt  auch  einige  Fälle  einerseits 
aus  dem  Kreise  der  provinzialrömischen  Kultur ,  anderseits 
aus  späterer  Zeit  an.  Zur  Ergänzung  erinnert  Ref.  aufserdem 
noch  an  das  vereinzelte  Auftreten  im  Gebiete  der  Nieder¬ 
lausitzer  Keramik  und  an  das  häufige  Vorkommen  an  der 
einheimischen  Töpferware  der  VI.  Schicht  in  Troja  (myke- 
nische  Zeit).  In  der  letztgenannten  Gruppe  ist  die  Anwen¬ 
dung  des  mehrzinkigen  Instrumentes ,  überhaupt  der  ganze 
Duktus  genau  so  wie  bei.  den  slavischen  Gefäfsen.  Der 
Grund  dieser  auffallenden  Ähnlichkeit  liegt  hier  nicht,  wie 
bei  dem  vorhin  besprochenen  Motiv ,  in  der  Übertragung, 
sondern  ist  durch  die  gleiche  Technik ,  nämlich  die  Anwen¬ 
dung  der  Töpferscheibe,  bedingt.  A.  Götze. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Über  die  Rückkehr  der  Anthropologischen  Ex¬ 
pedition  nach  der  To r resstr  afse  ,  die  unter  Professor 
A.  C.  Haddons  Leitung  steht,  berichtet  dieser,  dafs  alle  Ar¬ 
beiten  derselben  bei  guter  Gesundheit  vollendet  seien;  ein 
Teil  der  Mitglieder  sei  noch  nach  Borneo  aufgebrochen,  um 
im  Bavamdistrikte  (Sarawak)  weitere  Forschungen  vorzu¬ 
nehmen.  Die  Murrayinsulaner  der  Torresstrafse  wurden  in 
viermonatlichem  Aufenthalte  vollständig  studiert ;  auch  an 
der  Küste  Neuguineas  fand  eine  Erforschung  der  Distrikte 
zwischen  Kerepunu  und  Mekeo  statt.  Auf  Jervis  Insel 
(Mabuiag)  brachte  die  Expedition  über  einen  Monat  zu ; 
auch  einige  andere  Inseln  der  Torresstrafse  wurden  mit 
günstigem  Erfolge  besucht,  desgleichen  Kiwai  an  der  Mündung 
des  Flj'-Flusses  (Neuguinea).  Die  Expedition  bringt  zahl¬ 
reiche  rhotographieen  und  grofse  ethnographische  Samm¬ 
lungen  mit  nach  England. 


Ein  neues  Berganeroid-Barometer.  Der  be¬ 
kannte  Alpensteiger  Edward  Whymper  hatte  in  den  Jahren 
1879  bis  1890  zahlreiche  Vergleiche  zwischen  Aneroid-  und 
Quecksilberbarometer  bis  in  Höhen  von  über  6000  m  aus¬ 
geführt  ,  wobei  sich  herausgestellt  hatte ,  dafs  alle  Anero'üle, 
die  geprüft  waren  ,  sobald  sie  einer  Verminderung  des  atmo¬ 
sphärischen  Druckes  ausgesetzt  waren ,  eine  Abweichung 
gegenüber  dem  Quecksilberbarometer  zeigten,  die  um  so 
gröfser  war,  je  geringer  der  Druck  und  je  länger  sie  dem¬ 
selben  ausgesetzt  wurden.  Es  lag  also  die  Möglichkeit  vor, 
dafs  Reisende  oder  Forscher  die  von  ihnen  erreichten  Höhen 
überschätzten,  wenn  sie  kein  Standardinstrument  bei  sich 
hatten,  um  den  Fehler  des  Anero'ids  an  Ort  und  Stelle  zu 
ei  mittein,  wie  es  in  der  That  wiederholt  vorgekommen  ist. 
Die  Veröffentlichung  von  Whympers  Ergebnissen  führte  nun 
zu  einer  allmählichen  Verbesserung  des  Anero'ids  durch  die 


Fabrikanten,  die  die  grundsätzlichen  Ursachen  der  Fehler 
aufzuheben  trachteten.  Auf  einem  anderen  Wege  ist  Colonel 
H.  Watkin  zur  Erfindung  eines  nach  ihm  „Watkins  Mountain 
Aneroid“  benannten  Instrumentes  gelangt,  indem  er  ein  In¬ 
strument  anfertigen  liefs ,  das  nicht  fortwährend  dem  Luft¬ 
druck  ausgesetzt  zu  werden  braucht,  sondern  nur  in  dem 
Augenblick,  wo  eine  Ablesung  gemacht  werden  soll,  was  mit 
Hülfe  einer  Schraubvorrichtung  ausgezeichnet  gelungen  zu 
sein  scheint.  Whymper  hat  mit  einem  solchen,  von  Hicks 
in  London  angefertigten  Instrumente,  das  mit  Behälter  nur 
2,5  Pfund  wog,  in  derZeit  vom  9.  September  bis  17.  Oktober 
1898  in  der  Schweiz  in  den  verschiedensten  Höhenlagen 
zahlreiche  Vergleiche  mit  dem  Quecksilberbarometer  an¬ 
gestellt  und  gefunden,  dafs  in  sechs  Fällen  überhaupt  kein 
Unterschied  und  in  allen  übrigen  nur  ein  ganz  geringfügiger 
Unterschied  festzustellen  war,  wenn  folgende  beiden  Punkte 
beobachtet  wurden:  1.  das  Instrument  mufste  dauernd  vor 
dem  Einflufs  des  Luftdruckes  geschützt  werden,  mit  Ausnahme 
der  Zeit,  wenn  Ablesungen  vorgenommen  wurden,  und  2.  mufsten 
die  Ablesungen  so  schnell  wie  möglich  vorgenommen  werden 
und  das  Instrument  dann  gleich  wieder  abgestellt  werden. 
In  den  Händen  geschulter  Beobachter  wird  Watkins  Berg- 
aneroid  nach  Whympers  Ansicht  aufserordentlich  günstige 
Ergebnisse  erzielen. 

—  Nachdem  die  französische  Flagge  zu  Faschoda  am 
Weifsen  Nil  niedergeholt  und  durch  die  britische  ersetzt  war, 
handelte  es  sich  darum ,  die  kleine  französische  Expedition 
daselbst  wieder  in  die  Heimat  zurückzuführen.  Major  Mar¬ 
ch  and,  welcher  von  Faschoda  aus  nilabwärts  über  Kairo 
nach  Europa  gegangen  war ,  um  dort  die  politische  Seite 
seiner  Expedition  zu  erledigen ,  wird  diese  Zurückführung 
bewerkstelligen,  und  zwar  auf  einem  Wege,  welcher  nicht 
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nur  für  die  Geographie  Gewinn  verspricht,  sondern  der  auch, 
bei  den  günstigen  Beziehungen  Frankreichs  zu  Abessinien, 
einen  politischen  Beigeschmack  hat.  Es  handelt  sich  um  die 
bisher  noch  niemals  zurückgelegte  Beise  vom  Weifsen 
Nil  durch  Abessinien  zum  Roten  Meere;  führt  Marohand 
dieselbe  durch,  so  wird  er  nicht  nur  neue  Gebiete  der 
Wissenschaft  erschliefsen,  sondern  auch  eine  Durchquerung 
Afrikas  ausgeführt  haben,  da  er  ursprünglich  vom  Atlantischen 
Ocean  aufbrach. 

Marchand  ist  Anfang  Dezember  mit  einem  britischen 
Kanonenboote  nach  Faschoda  gefahren ;  dort  stiefs  Kapitän 
Largeau  zu  ihm,  welcher  bisher  an  der  Meschi-a  -  el  -  Rek 
(Gazellenstrom)  kommandiert  hatte.  Nachdem  alle  Vor¬ 
bereitungen  getroffen  waren,  erfolgte  am  19.  Dezember  die 
Abfahrt  mit  dem  Stahlboote  „Faidherbe“.  Die  Reise  geht  zu¬ 
nächst  den  Sobat  aufwärts,  dann  in  den  wenig  bekannten 
Baro  hinein  und  von  da  nach  Adis  Abeba,  der  Hauptstadt 
Abessiniens ,  die  Marchand  im  März  zu  erreichen  hofft.  Die 
Strecke  von  Sobat  bis  dorthin  führt  zum  Teil  durch  bisher 
unbekanntes  Gebiet. 


—  In  London  hat  sich  ein  Komitee  gebildet,  das  auf 
Grund  der  Ergebnisse  der  Expedition  Moores  im  Tanganikasee 
eine  Erforschung  sämtlicher  grofser  afrikanischen 
Seen  durch  eine  Expedition  anstrebt,  die  Sammlungen  der 
Wasserfauna  und  Flora  anlegen  und  die  Geologie  dieses  noch 
ziemlich  unbekannten  Gebietes  von  Afrika  studieren  soll. 
Das  letztere  würde  von  grofser  Bedeutung  sein,  da  die 
Untersuchungen  Moores  gezeigt  haben,  dafs  fast  alle  Schnecken, 
die  er  im  Tanganikasee  gefangen  hat,  nicht  von  den  in  Ab¬ 
lagerungen  des  europäischen  Jura-Meeres  versteinert  vor¬ 
kommenden  zu  unterscheiden  sind.  Es  scheint  also,  dafs  in 
einer  weiter  zurückliegenden  Periode  das  grofse  Thal  des 
Tanganika  mit  der  See  in  Verbindung  gestanden  hat  und 
die  jetzt  in  ihm  isolierte  Meeresfauna  seit  der  Zeit  zurück¬ 
geblieben  ist.  Eine  genauere  Erforschung  dieser  Formen,  die 
sonst  überall  ausgestorben  sind ,  ist  deshalb  aufserordentlich 
belangreich.  Die  Hauptstation  soll  am  Tanganikasee  er¬ 
richtet  werden  und  von  hier  aus  die  unbekannte  Gegend 
zwischen  ihm  und  dem  Kivusee  und  darüber  hinaus  zum 
Albert  Edwardsee  und  Ruwenzoridistrikt  erforscht,  werden, 
um  dann  durch  Uganda  wieder  nach  der  See  zu  gelangen. 
Die  Kosten  der  Expedition ,  die  wiederum  Herr  Moore  leiten 
soll,  sind  auf  100  000  Mark  berechnet.  (Nature,  15.  Dez.  1898.) 


—  Einflufs  des  Geschlechtes  auf  Verbrechen. 
In  seinem  Werke  „Juvenile  Offenders“  behandelt  W.  Douglas 
die  Frage,  warum  die  Verbrecherstatistik  aller  Nationen 
mehr  männliche  als  weibliche  Verbrecher  enthält  und  kommt 
zu  dem  Schlufs,  dafs  „the  effect  of  sex  itself  on  crime  is 
permanent“.  Wie  Brinton  in  Science  (2.  Dez.  1898,  p.  787) 
bemerkt,  giebt  Miss  Francess  Alice  Kellor  im  International 
Journal  of  Ethics  (Okt.  1898)  eine  noch  bessere  und  gründ¬ 
lichere  Analyse  dieser  bedeutsamen  Frage.  Sie  neigt  der 
Meinung  zu,  dafs  die  geringere  Strafbarkeit  der  Frau  nur 
anscheinend  vorkommt  und  in  der  Ausdehnung,  wie  sie  wirk¬ 
lich  vorkommt,  ihre  volle  Erklärung  in  gesellschaftlichen 
Verhältnissen  und  biologischen  Thatsachen  findet  und  nicht 
wesentlich  vom  Gesclilechte  abhängt.  Mit  anderen  Worten 
heifst  das,  dafs  die  anscheinend  geringere  Neigung  der  Frau 
zu  Verbrechen  nicht  einer  erblichen  moralischen  Überlegenheit, 
sondern  der  verringerten  Versuchung  und  Gelegenheit  zum 
Frevel  zuzuschreiben  sei. 


—  Über  Geophagie  veröffentlichte  R.  Lasch  einen  Ar¬ 
tikel  (Mitt.  d.  anthropol.  Ges.  in  Wien,  Bd.  28).  Dieser  Ge¬ 
brauch  erstreckt  sich  über  fast  alle  Tropenländer  und  viele 
subtropische  Gebiete;  Weifse,  Neger  und  Indianer  werden 
von  der  Geophagie  heimgesucht ,  die  ersteren  verhältnis- 
mäfsig  am  wenigsten.  Verf.  bespricht  zunächst  nur  das  nicht 
pathologische,  ökonomischen  oder  abergläubischen  Motiven 
entspringende  Erdessen.  Die  Erde  als  Nahrungsmittel  ist 
nicht  stets  die  Folge  von  Mifswachs  und  Teuerung.  So  er¬ 
wähnt  Verf.,  dafs  in  den  Sandsteingruben  des  Kyffhäusers  sich 
die  Arbeiter  einen  feinen  Thon  als  Steinbutter  auf  das  Brot 
streichen ,  eine  Sitte ,  welche  auch  anderswo  wiederkehrt. 
Geradezu  als  Leckerbissen  wird  Erde  in  Persien  in  grofser 
Menge  genossen,  wenn  sie  auch  absolut  keinen  Nährstoff  ent¬ 
hält.  Im  Malayischen  Archipel  sind  gewisse  Erdsorten 
(ampoh)  als  Speise  fast  in  jedem  inländischen  Kaufladen  zu 
haben.  In  China  ist  das  Erdessen  weit  verbreitet,  ebenso  in 
Afrika.  Neuguinea,  Neukaledonien ,  Neuseeland  u.  s.  w. 
sind  bekannte  Gebiete  der  Geophagie.  In  Amerika  grassiert 
diese  Sitte  vom  fernsten  Norden  bis  nach  Südamerika  hin ; 
vom  Orinoko  entwarf  zuerst  Humboldt  die  klassische  Schil¬ 
derung  dieses  merkwürdigen  Nahrungsmittels.  Einen  be¬ 


sonderen  Abschnitt  widmet  Lasch  der  Geophagie  der 
Schwangeren.  An  den  verschiedensten  Orten  des  Erdballes 
wird  der  Genufs  von  Erde  als  wehenbefördernd  und  die  Geburt 
erleichternd  angegeben.  Hierzu  trug  noch  bei,  dafs  er- 
fahrungsgemäfs  die  Befriedigung  des  unnatürlichen  Gelüstes 
der  Schwangeren  für  ihr  Wohlbefinden  eine  unumgängliche 
Notwendigkeit  darstellt.  So  gilt  zum  Beispiel  der  Schlamm 
vom  Schleifsteine,  vielleicht  seines  Eisengehaltes  wegen,  als 
ein  vorzügliches  Abortivum  im  Volke.  Aber  auch  zu  Heil¬ 
zwecken  findet  sich  der  Genufs  von  Erde  angegeben.  Mit 
religiösen  Motiven  vermischt  erscheint  der  Genufs  von 
Heiligenfiguren  aus  Erde  in  Guatemala,  namentlich  an  Wall¬ 
fahrtsorten.  Als  Bestandteil  des  Gottesurteiles ,  also  zu  einer 
religiösen  Handlung  gehörend,  finden  wir  den  Brauch  des 
Erdessens  auf  Timor.  Da  kein  Nahrungswert  in  den 
Erden  vorhanden  ist,  müssen  andere  Ursachen  zu  diesem 
Triebe  vorliegen.  Vielleicht  haftet  den  Erden  ein  gewisser 
Wohlgeschmack  an ;  in  anderen  Gegenden  mögen  die  Thon¬ 
arten  salzhaltig  sein  und  ihr  Genufs  kann  als  Sun-ogat 
des  Salzgenusses  betrachtet  werden.  Immerhiu  wird  man 
es  in  den  meisten  Fällen  wohl  mit  pathologischer  Geophagie  zu 
thun  haben.  Diese  stellt  sich  namentlich  im  Verlaufe  ver¬ 
schiedener,  zumeist  in  den  Tropen  einheimischer  Krankheiten 
ein,  ist  aber  auch  namentlich  bei  der  durch  Ankylostomum 
duodenale  hervorgerufenen .  Anämie  bei  uns  beobachtet. 
Charakteristisch  für  den  pathologischen  Erdesser  ist  der 
Hängebauch,  allgemeine  Abmagerung,  Anschwellung  der 
Leber,  Milz  u.  s.  w. 


—  Franz  Boas,  dem  wir  so  viel  für  die  Erforschung 
der  Indianermythen  schon  verdanken ,  hat  auch  jetzt  die 
bereits  1890  von  ihm  aufgefundenen  Überlieferungen  der 
Tillamukindianer  im  Journal  of  American  Folklore 
(vol.  XI,  Nr.  40  und  41)  veröffentlicht.  Diese  Tillamuk  sind  der 
südlichste  Zweig  der  Küsten -Salisch  am  Stillen  Ocean,  wo 
sie  in  der  Siletz- Reservation  wohnen  und  ihre  alte  Sprache 
in  zwei  Mundarten  reden.  Der  Name  Tillamuk  stammt  von 
den  benachbarten  Tschinuk.  Die  Kultur  der  Tillamuk 
weicht  bedeutend  ab  von  jener  der  nördlichen  Küsten-Salisch, 
da  sie  durch  die  nördlichen  Stämme  Californiens  beeinflufst 
war ,  was  sich  auch  in  den  von  Boas  mitgeteilten  Über¬ 
lieferungen  ausdrückt. 


—  Im  Kondelande ,  nördlich  vom  Nyassasee,  liegt,  noch 
zum  Bezirke  Langenburg  gehörig,  das  Rungwegebirge, 
welches  bisher  mit  2500  m  Höhe  in  unseren  Karten  ein¬ 
getragen  war.  Es  ist  (Deutsches  Kolonialblatt,  15.  Dez.  1898) 
im  August  von  Herrn  v.  Elpons  bestiegen  worden.  Nach¬ 
dem  die  wildreichen  Grasflächen  und  auf  Elefantenpfaden  die 
Urwaldzone  durchzogen  war,  traf  man  in  2000  m  auf  Bambus¬ 
dickichte,  in  die  mit  Haumessern  der  Weg  gebahnt  werden 
mufste.  Am  Fufse  der  Kuppe,  die  einen  sehr  steilen  Anstieg 
bot,  verschwanden  Bäume  und  Bambus,  um  strauchartigen 
Farnen  Platz  zu  machen.  Die  absolute  Höhe  der  Spitze  wurde 
zu  3100m  gemessen.  Herr  v.  Elpons  schreibt:  „Nach 
Norden  zu  fällt  der  Rungwe  in  schroffem  Fall  800  m  tief  in 
einen  Thalkessel,  den  ich  für  einen  alten  erloschenen  Krater 
halten  möchte;  auf  dem  Grunde  dieses  Kessels  befindet  sich 
ein  etwa  100  m  breiter  Rifs,  der  nach  Süden  führt  und 
wahrscheinlich  die  Bergwand  nach  dieser  Seite  hin  öffnet. 
Wie  tief  dieser  Rifs  war,  ob  vulkanischer  Natur  oder  vom 
Niederschlag  gebildet,  konnte  ich  auch  mit  dem  Fernglase 
nicht  feststellen.  Ebenso  wenig  war  die  Namensbestimmung 
der  vorliegenden  Berggipfel  möglich.  Die  begleitenden  Ein¬ 
geborenen  safsen  ängstlich  und  stumm  zusammengekauert  in 
dem  spärlichen  Grase  und  verweigerten  jede  Auskunft.  Ein 
Aberglaube  verbietet  ihnen  die  Nennung  der  Namen,  um  die 
Geister  des  Berges  nicht  zu  beleidigen  und  zur  Bestrafung 
herbeizurufen.  Der  Gesamteindruck  dieses  düsteren  Kraters, 
der  ohne  Leben ,  dunkel  und  in  starrer  Einsamkeit  vor  uns 
lag,  war  auch  offenbar  auf  meine  Begleiter  ein  überwältigen¬ 
der.  Der  Abstieg  wurde  nach  Südwesten  hin  versucht  und 
endete  gegen  6  Uhr  in  einer  etwa  5  m  tiefen  und  6  m  breiten 
Schlucht  mit  steilen  Felswänden,  von  denen  das  Wasser 
tropfte.  In  diesem  Schachte  mufste  ich  übernachten  bei 
6°  Celsius,  ohne  Feuer  und  ohne  die  Möglichkeit,  Essen 
kochen  zu  lassen.  Die  Stimmung  war  etwas  bleiern  ge¬ 
worden.  Unsere  immerhin  doch  mifsliche  Lage  wurde  natür¬ 
lich  de$i  Berggeiste  zugeschrieben,  der,  eine  Art  Rübezahl, 
das  vorwitzige  Eindringen  in  sein  Reich  bestraft  hatte.  Nach 
verzweifelten  Anstrengungen  am  nächsten  Tage  gelang  uns 
der  Anstieg  an  den  fast  senkrechten  Wänden  mit  Zuhülfe- 
nahme  von  Axt,  Haumessern,  Spaten  und  Seilen.  Der  Bam¬ 
bus  scheint  in  dieser  feuchten  Luft,  in  dem  wohl  tausend¬ 
jährigen  Humus  ein  vorzügliches  Fortkommen  zu  finden;  ich 
fand  Exemplare  von  43  bis  46  cm  Umfang  zu  Hundert- 
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tausenden.  Der  Boden,  aus  tiefgründigem,  schwarzem  Humus 
bestehend,  trieft  vor  Nässe,  die  Stämme  der  gefallenen  Ur¬ 
waldriesen  sind  mit  handbreiter  Moosschicht  bedeckt,  in  den 
frischen  Elefantenspuren  sammelt  sich  sofort  eine  Pfütze,  der 
ganze  Rungwestock  hat  die  Eigenschaft  eines  unerschöpf¬ 
lichen  Wasserbehälters  und  wird  als  solcher  der  Wolxlthäter 
des  Landes  und  der  Nährquell  von  zahllosen  Bächen  und 
Flüssen.“ 


—  Die  Verbreitung  der  Schmetterlinge  in  den 
Hochgebirgen  erörtert  Pagenstecher  (im  Jahrb. 
Nass.  Vereins  für  Naturkunde  1898,  Jahrg.  1898)  in  aus¬ 
führlicher  Weise.  Er  hebt  besonders  zwei  Erscheinungen 
hervor,  die  Übereinstimmung  der  alpinen  Fauna  mit  der 
arktischen ,  und  die  Übereinstimmung  der  verschiedenen 
alpinen  Faunen  untereinander.  Das  einheitliche  Nord  polar¬ 
gebiet,  welches  der  Verfasser  in  einer  früheren  Arbeit  nach- 
weisen  konnte ,  verbreitet  sich  gewissermafsen  auch  über  die 
Kämme  der  Hochgebirge  der  Erde  und  das  in  ihnen  vor¬ 
handene  verwandte  alpine  Gebiet  Europas  und  Asiens,  wie 
Nordamerikas  und  selbst  in  das  im  übrigen  doch  eine  ge¬ 
wisse  Selbständigkeit  bewahrende  Südamerika.  „Colias- 
Arten  sind  nicht  nur  nahe  den  Eisfeldern  Grönlands  und 
Lapplands  zu  Hause,  sondern  auch  nahe  den  Gletschern 
unserer  Alpen,  wie  der  Bergriesen  im  Inneren  Asiens  und  der 
Anden  von  Nordamerika.  Ebenso  umgaukeln  dunkel  gefärbte 
Argynnis  die  Alpenpflanzen  Europas  und  Asiens  wie  der 
nordamerikanischen  Felsengebirge  und  der  südamerikanischen 
Cordilleren  nicht  minder,  wie  die  kaum  sich  dem  Licht 
zeigende  kleine  Blume  der  Nordpolargegend.  Ihnen  schliefsen 
sich  kleine  liebliche  Lycäniden  an ,  von  denen  wir  die 
Gattungen  Cupido  und  Polyommatus  in  den  höchsten 
Breiten  und  auf  den  Höhen  der  Gebirge  auffinden.“  Er¬ 
scheinungen,  welche  auf  eine  Entwickelung  eigener  lokaler 
alpiner  Formen  aus  der  Fauna  der  tieferen  Regionen  deuten 
könnten,  scheinen  sich  in  der  Alten  Welt  und  Nordamerika 
nicht  zu  finden.  Wohl  aber  haben  die  Anden  Südamerikas 
in  den  unwirtlichen  Steinwüsten  der  Paramas  eigentümliche, 
wenn  auch  den  arktischen  verwandte  Gattungen ,  welche 
sich  möglicherweise  an  Ort  und  Stelle  entwickelt  haben 
können.  Nur  nach  Chile,  das  auch  sonst  als  eigene  Unter¬ 
provinz  erscheint,  sind  längs  des  Andenkammes  einige  Ver¬ 
treter  der  Gattung  Erebia  eingedrungen,  welche  in  Süd¬ 
amerika  sonst  fehlen.  Kobelt. 


—  Eine  Erforschung  von  Salzseen  im  russisch¬ 
centralasiatischen  Gebiete  Akmolinsk  hat  nach  einem 
Berichte  von  P.  G.  Ignatow  die  westsibirische  Abteilung  der 
russischen  geographischen  Gesellschaft  im  Sommer  1898  vor¬ 
genommen.  Der  Anfang  wurde  gemacht  mit  dem  See 
Kysyl-kak,  der  15  Werst  lang  und  12  Werst  breit  ist.  Es 
wurde  die  Temperatur  der  Luft,  der  Wasserschichten  und 
des  Grundes  gemessen  und  die  Fauna  des  Sees  erforscht. 
Der  See  enthält  eine  ziemlich  grofse  Menge  von  Salzen,  sein 
Wasser  hat  einen  bitteren  Geschmack.  Die  Temperatur 
betrug  im  Durchschnitt  21  bis  29°  C. ,  am  Grunde  war  sie 
um  6,5°  höher  als  an  der  Oberfläche.  Nach  den  Angaben 
der  Kirgisen  gefriert  der  See  niemals  im  Winter.  Beobachtet 
wurde  noch  eine  interessante  Färbung  des  Seewassers,  rot 
und  hell  karmoisin,  was  nach  der  Meinung  des  Bericht¬ 
erstatters  von  einer  grofsen  Menge  von  Krustentieren  her¬ 
kommt.  Charakteristisch  ist,  dafs  sich  in  der  Nähe  des  Sees 
Süfswasserseen  finden,  die  nicht  selten  einen  Durchmesser 
von  mehreren  Werst  haben.  Wie  sie  wirklich  entstanden 
sind,  mufs  noch  als  offene  Frage  angesehen  werden,  obgleich 
schon  eine  sehr  wahrscheinliche  Theorie  vorhanden  ist,  die 
die  \  erniclitung  des  Salzes  in  den  jetzt  süfsen  Seen  der  Ein¬ 
wirkung  des  Schilfrohres,  das  an  den  Ufern  wächst,  zuschreibt; 
es  habe  die  ganze  Menge  des  Salzes  aufgezehrt.  Als  Süfs¬ 
wasserseen  enthalten  sie  auch  eine  zahlreiche  Süfswasser- 
fauna. 

Der  zweite  erforschte  See  —  Selety-dengis  —  ist 
6u  Werst  lang,  25  Werst  breit  und  umfafst  einen  Raum  von 
100  000  Dessjatinen.  Sein  Salzgehalt  ist  ziemlich  unbedeutend. 
In  Bezug  auf  die  Temperatur  wurden  dieselben  Eigentümlich¬ 
keiten  beobachtet,  wie  bei  dem  Kysyl-kak;  bemerkt  wurde 
eine  starke  Ausscheidung  von  Schwefelwasserstoff;  der  Boden 
des  Sees  ist  mit  faulenden  organischen  Überresten  bedeckt; 
die  launa  besteht  aus  Krustentieren. 

Der  dritte  See,  Teke,  20  Werst  lang,  15  Werst  breit, 
erweist  sich  schon  als  vollkommen  mit  Salz  gesättigt.  Trotz- 
dem  linden  sich  auch  hier  viele  Arten  von  Krustentieren. 
Irn  Verhältnis  zu  den  anderen  erforschten  Seen,  namentlich 
den  ersteren,  sind  hier  irgend  welche  Merkmale  von  Aus¬ 
trocknung  nicht  bemerkt  worden. 


Verantwovtl.  Redakteur:  Dr.  R.  Andree 


Zugleich  hat  die  Expedition  auch  Forschungen  über  das 
Vorhandensein  von  ewig  gefrorenem  Boden  angestellt  und 
solchen  in  einer  Arschin  (0,75m)  Tiefe  unter  55°  nördl.  Br. 
gefunden,  wodurch  sich  die  bisherigen  Grenzbestimmungen 
über  das  Vorkommen  solchen  Bodens  wesentlich  ändern.  P. 


—  Dem  Meifsener  Weinbau  widmet  P.  Kirbacli 
(Mitt.  d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Stadt  Meifsen,  Bd.  5)  einen  aus¬ 
gedehnten  Aufsatz.  Nach  der  Meinung  einiger  Autoren  sollen 
die  Sorben  dort  bereits  Wein  vor  der  germanischen  An¬ 
siedelung,  also  auch  vor  der  Gründung  der  Stadt  Meifsen 
selbst,  gebaut  haben!  Dagegen  spricht  die  Thatsache,  dafs 
Bischof  Ditmar  von  Merseburg  einen  so  wichtigen  Umstand, 
wie  das  Vorkommen  von  Weinbergen,  wohl  nicht  hätte  un¬ 
erwähnt  gelassen.  Dafür,  dafs  der  Weinbau  von  Westen 
her  mit  den  Sendboten  des  Christentums  gekommen  sei, 
sprechen  drei  Umstände.  Urkundlich  wurden  Weinberge 
zuerst  in  Verbindung  mit  Klöstern,  der  Kirche  oder  ein¬ 
zelnen  Geistlichen  erwähnt;  Überlieferung  und  Sage  knüpfen 
ferner  die  Einführung  des  Weinbaues  an  den  Namen  des  be¬ 
kanntesten  Bischofs  von  Meifsen  aus  der  ersten  Zeit  des  Bis- 
tumes,  an  Bischof  Benno  an;  zum  dritten  genofs  der  heilige 
Urban,  der  in  Schwaben  und  Franken  als  Vater  und  Schutz¬ 
patron  des  Weinbaues  verehrt  wurde,  auch  bei  den  Winzern 
der  Meifsener  Berge  die  gleiche  Verehrung.  Im  15.  und 
16.  Jahrhundert  war  der  Weinbau  in  der  Meifsener  Gegend 
in  steter  Ausdehnung  begriffen.  Später  brachte  dann  der 
30jährige  Krieg  Hemmung  und  teilweise  vollständigen  Still¬ 
stand  in  den  Weinbau.  Diese  Ruheperiode  kam  aber  den 
Weinbergen  sehr  zu  Gute,  und  nach  dem  Kriege  gab  es  eine 
Reihe  so  vorzüglicher  und  reicher  Weinernten,  dafs  der  Eifer 
für  den  Weinbau  wieder  auf  das  Lebhafteste  angeregt  wurde. 
Für  die  Erträge  der  Weinberge  bieten  die  Aufzeichnungen 
für  den  städtischen  Ratsweinberg,  die  mit  1467  anheben  und 
einen  Zeitraum  von  reichlich  350  Jahren  umfassen,  einen 
vortrefflichen  Anhaltspunkt.  Wähi’end  sich  der  Durchschnitts¬ 
ertrag  von  27  Fafs  für  92  000  bis  93  000  Weinstöcke  ergiebt, 
brachte  1552  deren  90,  1834  deren  93  und  1846  über  92  Fafs. 
Mifswachsjahx-e  füllten  dagegen  oft  nicht  ein  einziges.  Neuer¬ 
dings  hat  der  Weinbau  ganz  bedeutend  an  Areal  vei-loren, 
ein  Weinberg  verschwand  nach  dem  anderen  und  mufste 
andei’er  Nutzung  Platz  machen. 


—  In  dem  Jahi-esbericht  des  Pi-eufs.  Botanischen  Vereins 
für  1897/98,  Seite  46  bis  64,  giebt  A.  Treichel  einen  Bei'icht 
über  „Pilzdestillate  als  Rauschmittel“.  Er  geht  von 
einer  Stelle  in  dem  Maiüenburger  Trefslerbuche  aus,  wo  sich 
ein  jetzt  bei  uns  nicht  mehr  beliebter  Gebrauch  bezüglich 
der  Pfiftei’linge  findet.  Es  wird  dort  (Seite  36)  für  das 
Jahr  1399  erwähnt  eine  Ausgabe  von  „9  fei'to  für  den  Hoch¬ 
meister  Wasser  zu  boi-nen  von  den  weifsen  Pfiffei’lingen“, 
und  im  Jahx-e  1401  berechnet  der  Hauskomtur  eine  Ausgabe 
für  Bi'athean  von  2  Mk.  für  8  grofse  Gläser  von  36  Stof, 
worin  man  für  den  Meister  das  Wasser  von  den  Pfiffei'lingen 
auf  bewahret.  Wahrscheinlich  soll  dieses  also  präparierte 
Wasser  —  nach  Treichel  —  zu  einem  erfiüschenden  Trixnke 
dienen  oder  vielleicht  von  ii'gend  welchem  Belang  für  den 
Magen  sein.  Der  Pilz,  der  dazu  benutzt  ist,  wird  nach 
Treichel  wahrscheinlich  der  gemeine  weifse  Pfefferpilz,  Lac- 
tarius  piperatus  Scop.,  gewesen  sein.  Sodann  führt  Treichel 
sehr  zahlreiche  Littei’atui’angaben  dafür  an,  dafs  auch  andere 
Pilze  als  Bei'auschungsmittel  in  Ländern  mit  kaltem  Klima 
noch  heute  gebraucht  werden ,  so  lange  die  dortigen  Völker 
keine  gegohrenen  Rauschmittel  kennen.  Unter  Koriäken, 
Tschuktschen  und  andei'en  nordsibirischen  Völkern  wird  noch 
jetzt  der  Fliegenpilz  als  Berauschungsmittel  benutzt.  Dafs 
aber  Pilze  zu  Getränken  bis  nach  Pi'eufsen  hin  gebraucht 
wurden,  ist  erst  dux-cli  obige  Schrift  Treichels  nachgewiesen. 


—  Italienische  Auswanderung.  Im  Jahre  1897  wan¬ 
delten  299  855  Personen  aus  Italien  aus,  davon  165  429,  das 
ist  55  Proz.  dauernd,  die  übrigen  verliefsen  ihr  Vaterland  nur 
auf  Zeit,  des  Erwerbs  wegen.  Im  Decennium  1888  bis  1897 
sind  im  Ganzen  1  445  037  Italiener  ausgewandert,  das  ist  bei¬ 
nahe  das  Doppelte  der  Einwohnerzahl  von  Sardinien.  Abgesehen 
von  Venetien  mit  einem  sehr  hohen  Prozentsatz  zeitweiliger  Aus¬ 
wanderung,  liefern  die  Abruzzen,  Calabi'ien  und  die  Basilikata 
relativ  die  meisten  Auswanderer,  Landesteile  mit  an  sich  schon 
schwacher  Bevölkei'ung,  gei’ade  wie  auch  bei  uns  die  schwach 
bevölkerten  östlichen  pi'eufsischen  Pi-ovinzen  und  das  noch 
schwächer  bevölkerte  Mecklenburg  das  stärkste  Kontingent  zur 
Auswanderung  stellen.  In  den  genannten  italienischen  Pro¬ 
vinzen  kommen  gleichzeitig  die  meisten  Analphabeten ,  die 
meisten  Vergehen  gegen  das  Leben  und  die  meisten  unehelichen 
Kinder  vor.  Halbfafs. 


Braunschweig,  Fallersleberthor-Promenade  13.  —  Druck:  Friedr.  Vi 


eweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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Die  Nationalitätsverliältnisse  in  Schleswig. 


Die  Sprachgebiete  in  Schleswig.  Nach  Adler. 


Die  Ausweisungen  zahlreicher  Dänen  durch  die  preu- 
fsische  Regierung  in  Nordschleswig  lenken  wiederum  die 
Aufmerksamkeit  im  verstärkten  Mafse  auf  die  Nationali¬ 
tätsverhältnisse  in  der  nördlichsten  deutschen  Mark. 
Um  das  Verständnis  der  dortigen  Verhältnisse  zu  er¬ 
leichtern,  wiederholen  wir  hier  die  im  Globus  Band  61, 


S.  377  abgedruckte  Karte  der  Sprachgebiete  Schleswigs 
nach  Adler,  welche  einem  lehrreichen  Aufsatze  von 
Dr.  Reimer  Hansen  in  Oldesloe  beigegeben  ist,  auf  den 
wir  hier  diejenigen  verweisen ,  welche  sich  eine  nähere 
Kenntnis  der  Verhältnisse  verschaffen  wollen. 

Seit  jener  Arbeit  Hansens  ist  in  der  Zeitschrift  des 
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preufsischen  statistischen  Bureaus  1893  eine  gröfsere 
Abhandlung  von  A.  v.  Fircks  erschienen,  welche  „die 
preufsische  Bevölkerung  nach  ihrer  Muttersprache  und 
Abstammung“  auf  Grund  der  Volkszählung  von  1890 
behandelt  und  das  zuverlässigste  statistische  Material 
enthält.  Danach  ist  zunächst  hervorzuheben,  dafs  die 
dänische  Bevölkerung  in  Schleswig  zurückgegangen  ist. 
Sie  betrug  in  der  Begrenzung  dieses  Landes,  wie  sie  seit 
1864  besteht: 

1858  .  140  950 

1861  .  143  900 

1864  .  144  400 

1867  .  144  000 

1890  .  134  064 

Die  Dänen  bewohnen  vorzugsweise  die  nördlichen  Kreise 
Schleswigs.  Ihre  Zahl  betrug  im  Kreise  Hadersleben 
49  130  (878%o  der  Bevölkerung),  im  Kreise  Apenrade 
22  365  (818%o),  im  Kreise  Sonderburg  27  472  (850°/00), 
im  Kreise  Tondern  27  160  (493%o)i  im  Stadtkreise 
Flensburg  2843  (77%o)  und  im  Landkreise  Flensburg 
3519  (87°/00).  Die  Stadt  Flensburg  wurde  schon  zur 
dänischen  Zeit  als  „überwiegend  deutsch“  betrachtet. 
In  keinem  anderen  Kreise  der  Provinz  erreicht  die  Zahl 
der  Dänen  den  Betrag  von  1  Proz.  der  Gesamtbevölkerung. 

Wichtig  für  die  Beurteilung  der  Nationalitätsverhält¬ 


nisse  in  Schleswig  ist  die  Statistik  der  Volksschulen  in  jenen 
Kreisen,  in  welchen  die  Dänen  die  Mehrheit  bilden.  Von 
den  1891  die  öffentlichen  Volksschulen  besuchenden 
Kindern  sprechen  in  ihren  Familien 


Im  Kreise 

In 

den  Städten 

Auf  dem  Lande 

Deutsch 

Deutsch 

und 

Dänisch 

Dänisch 

Deutsch 

Deutsch 

und 

Dänisch 

Dänisch 

Hadersleben 

117 

73 

793 

260 

120 

7685 

Apenrade  . 

201 

82 

598 

162 

137 

3570 

Sonderburg. 

175 

205 

552 

55 

122 

3842 

Tondern  .  . 

461 

395 

217 

1578 

212 

4776 

Dazu  noch  auf  dem  Lande  des  Kreises  Tondern  2476 
friesisch  sprechende  Kinder. 

Zur  weiteren  Beurteilung  der  Verhältnisse  ist  folgende 
Litteratur  heranzuziehen:  Adler,  Die  Volkssprache  im 
Herzogtum  Schleswig  seit  1864.  Mit  Karte.  Zeitschrift 
für  Schleswig-Holstein-Lauenburgische  Geschichte  1891. 
—  Clausen,  Sprogkart  over  Sönderjylland.  1889 
als  Beilage  zu  dänischen  Zeitungen  veröffentlicht.  — 
Langhans,  Die  Sprachgrenze  in  Schleswig.  Petermanns 
Mitteilungen  1890,  S.  247. 


Unter  den  Fellachen  des  Landes  (losen. 

Von  R.  T.  K. 


In  Ägypten  erschien  mir  die  nordöstlichste  Provinz  des 
Landes,  Scharkijeh  genannt,  als  die  anziehendste  in  land¬ 
schaftlicher  und  geschichtlicher  Beziehung.  Sie  deckt 
sich  so  ziemlich  mit  dem  alten  Lande  Gosen ,  von  dem 
wir  schon  in  der  frühesten  Jugend  Kunde  erhielten  und 
zeigt  auch  heute  noch  Spuren  altisraelitischen  Lebens. 
Das  Volk,  welches  hier,  fern  von  der  grofsen  Nilstrafse, 
lebt,  gehört  zu  dem  urtümlichsten  aller  ägyptischen 
Stämme  und  die  Landschaft  ist  nicht  so  eintönig  wie  in 
anderen  Gegenden  des  Deltas;  die  Eisenbahn  macht  sich 
wenig  bemerklich  und  Touristen  sieht  man  kaum.  Hier 
herrscht  noch  der  Fellah  in  seiner  Ursprünglichkeit  mit 
jenem  uralten  Gefühle  für  Gatsfreundschaft,  das  den 
Mohammedaner  von  jeher  auszeichnete. 

Mein  Hauptquartier  habe  ich  stets  hier  in  der  uralten 
Stadt  F aküs  aufgeschlagen,  einst,  nach  dem  Zeugnisse  des 
Ptolemäus ,  als  Phacusa  die  Hauptstadt  des  arabischen 
Nomos  und  ein  wichtigerOrt  imDelta.  In  ihrem  Namen 
birgt  sich  noch  der  Name  Gosen.  Bei  den  alten  Ägyp¬ 
tern  hiefs  sie  Kos  und  mit  dem  Artikel  Pha-kös.  Äus 
Kos  aber  entstand  bei  den  Semiten  Kosen,  Gosen.  Heute 
ist  es  ein  sehr  malerischer  Ort,  umgeben  von  fruchtbaren 
Feldern  und  Dattelpflanzungen,  zwischen  denen  die 
Bewässerungskanäle  verlaufen.  Der  angesehenste  Mann 
in  Faküs  aber  ist  der  Scheich  Mahomed  Abdun,  dessen 
Gastfreundschaft  ebenso  sprichwörtlich  geworden  ist,  wie 
seine  Herzensgüte.  Beides  habe  ich  empfunden  und  die 
Mahlzeiten,  die  ich  bei  ihm  einnahm,  bleiben  mir  allzeit 
im  Gedächtnis. 

Ich  war  gerade  von  Kairo  angekommen  und  im 
Bewässerungshause  abgestiegen,  wo  gewöhnlich  die 
ägyptischen  Beamten  wohnen,  die  mit  der  Kanalisation 
und  dergl.  zu  thun  haben.  Da  es  frei  stand,  quartierte 
ich  mich  dort  ein  und  sendete  Abends  meinen  Diener 
aus,  um  womöglich  noch  einige  Nahrungsmittel  für  das 
Abendbrot  aufzutreiben.  Kaum  war  er  gegangen,  als 
zwei  laternentragende  Männer  vor  meiner  Thür  erschienen, 
anklopften  und  ihre  „Salams“  entboten.  Der  Scheicb, 


so  meldeten  sie  mir,  sende  seinen  Grufs  und  liefse  auch 
bitten,  bei  ihm  zu  Abend  zu  speisen.  Obgleich  ermüdet, 
war  ich  doch  auch  sehr  hungrig  und  beschlofs  daher, 
der  Einladung  dankend  zu  folgen,  wiewohl  ich  noch  über 
einen  Kilometer  bis  zur  Behausung  des  Scheichs  zu  gehen 
hatte.  Mein  Gastfreund  empfing  mich  an  der  Thür 
seines  Hauses,  küfste  mich  auf  beide  Wangen  und  hiefs 
mich  herzlich  willkommen.  Dann  führte  er  mich  nach 
einem  kleinen  Gemach,  welches  in  die  Ecke  des  Hof¬ 
raumes  eingebaut  war,  und  bei  Kaffee  und  Cigaretten 
warteten  wir  auf  die  in  der  Vorbereitung  befindliche 
Mahlzeit. 

Unterdessen  sah  ich  mich  voll  Staunen  in  dem 
Zimmer  um.  Alles  war  hier  nach  der  neuesten  fran¬ 
zösischen  Art  eingerichtet:  Lehnsessel  und  Sofa,  der 
Krystallkronleuchter  fehlte  nicht  und  mit  freudestrahlen¬ 
dem  Gesichte  sah  mein  Scheich  mein  Erstaunen  über 
seine  Fortschritte  in  der  Civilisation.  Mit  Unterhaltung 
und  Rauchen  brachten  wir  eine  halbe  Stunde  zu,  immer 
knurrender  wurde  mein  Magen,  der  Hunger  unerträglich; 
der  Wirt  und  die  Diener  schienen  unruhig  —  weshalb 
konnte  ich  mir  nicht  erklären.  Nochmals  wurde  Kaffee 
gebracht,  wieder  verging  eine  halbe  Stunde.  Da  hielt 
ich  es  nicht  mehr  aus  und  sagte  meinem  Gastfreunde: 
„Kaffee  wünsche  ich  nicht  mehr,  o  Scheich!  Doch  ich 
bin  sehr  hungrig  und  bitte,  lafs  uns  essen.“  Das  war, 
wie  ich  merkte,  ein  erlösendes  Wort,  schnell  sprang  er 
auf  und  führte  mich  zum  Speiseraum,  während  die 
Diener  rannten,  um  das  Essen  herbeizubringen.  Der 
arme  Scheich!  Ich  hatte  keine  Ahnung  davon,  dafs  er 
ebenso  hungrig,  wie  ich  war,  aber  ich  wufste  damals 
noch  nicht,  dafs  die  arabische  Etikette  ihm  verbot,  eher 
mir  das  Essen  anzubieten,  als  ich  es  verlangte. 

Das  Speisegemach  war  lang,  niedrig  und  öffnete  sich 
mit  drei  Bogen  nach  dem  Hofraume,  von  wo  angenehme 
Kühlung  zu  uns  hereinströmte.  Schnell  erschien  auf 
langer  Tafel  die  Mahlzeit,  während  wir  in  landesüblicher 
Weise  uns  niederliefsen.  Das  Abendessen  aber,  das 
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erste,  welches  ich  in  einem  Fellachenhause  genofs,  ist 
näherer  Beschreibung  wert.  Hier  die  Reihenfolge: 

1.  Sehr  fette  Suppe  mit  Citronen  darin. 

2.  Salat. 

3.  Gebratener  Truthahn,  gefüllt  mit  Nüssen  und 
Reis. 

4.  Spinat  in  01. 

5.  Grüne  Bohnen. 

6.  Gekochtes  Rindfleisch. 

7.  Gebratene  Rippchen. 

8.  Kalbsfüfse. 

9.  „Malfäf“ ,  gehacktes  und  gemengtes  Fleisch  in 
Weinlaub. 

10.  Gehacktes  Hammelfleisch. 

11.  Kartoffeln  in  Öl  gebraten. 

12.  Pudding  aus  Mehl,  Honig  und  01. 

13.  Allerlei  Saucen. 

14.  Gestofte  Kartoffeln. 

15.  Gekochtes  Hammelfleisch. 

16.  Nochmals  Kartoffeln. 

17.  „Mischmisch“,  Aprikosen. 

18.  Ein  sehr  grolser  Fisch. 

19.  Schafsgehirn. 

20.  „Riz  b’il  laban“,  Milchreis,  der  stets  den  Beschluls 
macht. 

Jedes  dieser  20  Gerichte  wurde  für  sich  allein  auf¬ 
getragen,  dazu  war  die  Tafel  belastet  mit  Bergen  von 
Radieschen ,  Brot, 

Gurken ,  Käse  und 
von  verschiedenen 
Kräutern.  Hinter 
uns  standen  Diener, 
von  denen  einige 
Laternen  zur  Be¬ 
leuchtung  des 
Tisches,  andere  Fla¬ 
schen  mit  Rosen¬ 
wasser  hielten,  von 
dem  wir  zeitweise 
tranken.  Da  ich 
zum  ersten  Male 
einem  solchen  Essen 
beiwohnte,  nahm 
ich  von  allen  Spei¬ 
sen  wenigstens 
etwas,  doch  ist  mir 
die  Unverdaulich¬ 
keit,  die  ich  mir 
zuzog,  noch  heute 
im  Gedächtnis.  So 
oft  ich  auch  noch 
der  Gast  Maho- 
med  Abduns  war, 
eine  so  grofse 
Abendmahlzeit 
habe  ich  nie  wieder  bei  ihm  eingenommen ,  wie  diese 
erste  war. 

Während  dieses  Besuches  in  Faküs  hatte  ich  das  Glück, 
die  Bekanntschaft  von  Mc  Cullough-Bey  zu  machen, 
welcher  damals  im  Dienste  der  ägyptischen  Regierung 
Landaufnahmen  im  Delta  machte;  ich  begleitete  ihn 
wiederholt  und  fand,  dafs  er  ein  vorzüglicher  Kenner 
des  Landes  und  der  Leute  war.  Die  Fellachen  namentlich 
hatte  er  gründlich  studiert  und  ihm  verdanke  ich  manchen 
Hinweis,  manche  Belehrung.  Sein  Faktotum,  ein  gewisser 
Abd-el-Messieh ,  ein  Mann  mit  viel  Negerblut  in  den 
Adern,  scblofs  sieb  mir  zeitweilig  als  Diener  an  und  auch 
er  war  mir  bei  meinen  Ausflügen  von  grofsem  Wert. 


So  führte  er  mich  nach  Kahbuna,  einem  herrlich  ge¬ 
legenen  Orte,  den  wir  nach  einem  langen  Tagesritt  durch 
eine  fruchtbare,  schöne  Gegend  erreichten.  Da  mein 
Diener  das  Land  genau  kannte,  so  ritten  wir  nicht  die 
gewöhnlichen  Wege,  sondern  querfeldein.  Dabei  trafen 
wir  einen  Knaben,  welcher  einige  Ziegen  hütete  und  den 
ich  fragte,  ob  wir  auf  dem  richtigen  Wege  nach  Kah¬ 
buna  seien?  Mit  der  den  Fellachen  eigenen  Höflichkeit 
und  Übertreibungsucht  antwortete  der  Bursche:  „Ja, 
Ew.  Excellenz!  Hätten  wir  gewufst,  dafs  Sie  hier  durch¬ 
kommen  würden,  dann  hätten  wir  für  Sie  ein  en  eigenen 
Weg  gebaut!“ 

Das  Land  um  Kahbuna  gehört  zu  den  schönsten  und 
fruchtbarsten  Strecken,  die  ich  in  Ägypten  sah.  Hier  ist 
ein  Mittelpunkt  der  Dattelzucht.  Diese  Palmen  bilden 
hier  weite ,  zusammenhängende  Haine ,  die  nur  durch 
schmale  Strecken  eines  kleeartigen  Futterkrautes,  Ber- 
cime  genannt,  oder  durch  wohlriechende  Bohnenfelder 
unterbrochen  sind,  über  denen  die  Immen  schwärmen. 
Der  Ort  selbst  ist  in  einem  besonders  dichten  Palmen¬ 
walde  versteckt  und  an  der  einen  Seite  von  dem  nie 
fehlenden  Birkeh  oder  Teiche  eingefafst,  welcher  in  ge¬ 
sundheitlicher  Beziehung  eine  der  schädlichsten  Ein¬ 
richtungen  ägyptischer  Orte  ist;  ein  Birkeh  ist  gleich¬ 
bedeutend  mit  Fieber  und  Krankheiten  aller  Art.  Man 
gräbt  den  Teich  im  schlammigen  Boden  aus,  das  Wasser 
sickert  von  allen  Seiten  hinein ,  die  Abfälle  und  der 
Schmutz  des  Dorfes  werden  ihm  zugesellt  und  in  der 


glühend  heifsen  Sonne  brüten  hier  nicht  nur  Millionen 
von  Mücken,  sondern  auch  die  Malaria.  Dazu  lag  noch 
der  Friedhof  ganz  nahe  am  Rande  des  Teiches  und 
wässerte  nach  diesem  ab.  Trotzdem  sah  ich ,  wie  die 
Weiber  aus  diesem  schmutzigen  Pfuhle  ihr  Wasser  für 
den  häuslichen  Bedarf  schöpften.  Selbstverständlich  liefs 
ich  mir  das  Wasser,  dessen  ich  in  Kahbuna  zum  Kochen 
bedurfte,  aus  der  Ferne  herbeischaffen. 

Der  alte  „Omdeh“  oder  Dorfschulze  von  Kahbuna 
empfing  mich  äufserst  freundlich,  küfste  mir  die  Hand, 
dankte  Allah  für  die  Ehre  meines  Besuches  und  führte 
mich  nach  dem  Fremdenhause,  wo  mir  ein  Mahl  aus 
Reis  und  Hammelfleisch  gereicht  wurde. 
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Kahbuna  ist  ganz  aus  in  der  Sonne  getrockneten 
Schlammziegeln  erbaut.  Dicht  gedrängt  liegen  die 
kleinen  Behausungen  beisammen  und  zwischen  ihnen 
hindurch  führen  ganz  enge  Gäfschen ,  kreuz  und  quer, 
ein  wahres  Labyrinth  bildend,  in  dem  man  sich  schwer 
zurecht  findet  und  die  oft  genug  in  Sackgassen  endigen. 
Von  aufsen  sieht  Kahbuna  einer  Festung  ähnlich;  die 
Strafsen  endigen  in  schweren  Holzthoren,  die  am  Abend 
geschlossen  und  vom  Gaffrah,  dem  Nachtwächter,  bewacht 
werden.  Jede  Hütte  hat  nur  eine  enge  und  schmale, 
nach  derStrafse  führende  Thür  und  die  wenigen  Fenster 
sahen  aus  wie  Schlitze,  die  in  der 
Mauer  angebracht  sind;  Glas  oder  Läden 
kennt  man  nicht,  dagegen  sind  die 
Fensterschlitze  durch  ein  Lattenwerk  aus 
Bambus  verschlossen.  Im  Inneren  des 
Gemaches  herrscht  eine  schändliche  Luft, 
die  noch  durch  den  Rauch  von  ver¬ 
brannten  Maiskolben  oder  Durrahsten- 
geln,  sowie  durch  die  mit  den  Menschen 
hausenden  Ziegen,  Tauben,  Puter  ver¬ 
schlechtert  wird.  Auch  auf  den  Dächern, 
wo  man  das  Brennmaterial  aufhäuft, 
herrscht  keine  gute  Luft;  dort  haben 
auch  Ziegen,  Tauben,  Katzen  und  nament¬ 
lich  Hunde  ihren  Aufenthalt.  Trotzdem 
sahen  die  Leute  frisch  und  gesund  aus, 
weil  sie  den  gröfseren  Teil  des  Tages 
auf  dem  Felde  zubringen  und  nur  zum 
Essen  und  Schlafen  ihre  Hütten  auf¬ 
suchen.  Schauderhaft  ist  in  diesen 
Löchern  noch  heute  die  seit  den  bibli¬ 
schen  Zeiten  berüchtigte  Insektenplage 
•^§fyptens)  wunderbar  ist  die  Vermeh¬ 
rungskraft  der  Flöhe  von  Kahbuna,  aber 
die  Fellachen  haben  ein  Fell,  wie  ein 
„bamus11 ,  ein  Büffel,  und  vertragen  die 
Stiche,  die  uns  zur  Verzweiflung  brin¬ 
gen.  \  or  dem  Orte,  oft  vor  den  Thüren, 


werden  alle  Abfälle, 
aller  Schmutz  auf¬ 
gestapelt  und  aus 
diesen  entsetzlich 
riechenden  Haufen 
entwickeln  sich  die 
Fliegenschwärme. 
Dazu  die  Ratten, 
die  aber  durch  Ver¬ 
zehren  des  Unrats 
wenigstens  einigen 
Nutzen  schaffen. 

Ein  Gaffra,  Nacht¬ 
wächter,  bewaffnet 
mit  langem  Stabe 
und  Laterne,  führte 
mich  durch  die  engen 
Gassen  zu  meinem 
„Schlafgemach“. 
Von  den  Dächern 
heulten  die  Hunde 
wütend  auf  uns 
herab  und  alle  paar 
Schritte  versanken 
wir  in  Löcher  und 
gerieten  in  Schmutz¬ 
haufen,  trotz  der  La¬ 
terne.  So  gelangte 
ich  zu  dem  „Schlaf¬ 
zimmer“  ,  das  wohl 
eine  schwere  Thür,  aber  kein  Fenster  besafs.  Das  Ge¬ 
mach  ,  einem  Schachte  gleichend ,  hatte  nur  2  m  im 
Quadrat  und  war  zum  gröfsten  Teile  vom  „Bette“ 
erfüllt,  das  heifst  einer  Art  Lehmbank,  unter  der  eine 
Feuerstelle,  aber  ohne  Schornstein,  angebracht  war.  Als 
mein  Führer  aus  allerlei  Abfällen  dort  ein  Feuer  ent¬ 
zündete,  war  das  enge  Loch  bald  so  mit  Qualm  erfüllt, 
dafs  ich  glaubte  ersticken,  zu  müssen.  Als  ich  mich  auf 
dem  elenden  Lager  ausstreckte,  fühlte  ich  den  Rauch 
weniger  und  glaubte  nun,  dafs  er  wenigstens  günstig  auf 
die  Vertreibung  der  Insekten  wirken  würde.  Aber  weit 
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gefehlt!  Die  Kahbunaflöhe  kehrten  sich  an  den  Rauch  nicht 
und  nachdem  sie  mich  eine  Zeit  lang  gequält,  flüchtete  ich 
vor  ihnen  ins  Freie,  wo  ich  im  Dunkeln  eine  Art  von  Platt¬ 
form  fand ,  dort  mich  in  meine  Decken  gehüllt  nieder¬ 
legte  und  ermüdet  einschlief.  Morgens  gegen  5  Uhr 
erwachte  ich,  wunderte  mich  über  mein  Lager  und  fand, 
dafs  ich  mich  in  einer  Art  überdachten  Hofes  befand, 
der  für  verschiedene  Haushaltungen  als  gemeinsame  Küche 
diente.  Weiber  kamen  herbei,  führten  verschiedene 
häusliche  Arbeiten  aus  und  kochten  Kaffee,  während  ich 
mich  auf  der  flachen 
Decke  eines  Erdofens  be¬ 
fand,  in  welchem  eben 
Feuer  angezündet  wor¬ 
den  war.  Neben  den 
Weibern  teilten  ein  Ka¬ 
mel,  zwei  Esel,  einige 
Schafe  und  Ziegen,  sowie 
zahlreiches  Geflügel  mei¬ 
nen  improvisierten  Schlaf¬ 
raum.  Noch  war  ich  nicht 
bemerkt  worden :  Da  ent¬ 
rang  sich  mir  über  die 
wunderliche  Lage,  in  der 
ich  mich  befand,  ein 
lautes  Lachen:  Die  Wei¬ 
ber  schrieen  auf  und  zer¬ 
stoben  und  bald  erschien 
der  Omdeh,  der  Schulze, 
und  wunderte  sich  nicht 
weniger  als  ich  über 
meinen  Schlafaufenthalt. 

Die  Scene  war  mir  aber 
so  drastisch,  dafs  ich  den 
Schlafraum  sofort  zu 
skizzieren  begann.  Da 
hörte  ich  einen  Mann 
zum  Schulzen  sagen: 

„Weshalb  zeichnet  der 


Effendi  diesen  arm¬ 
seligen  Ort?“  Die 
Antwort  lautete:  „Er 
ist  ein  Freund  des 
Sultans,  ihm  bringt 
er  das  Bild,  und  zeigt 
ihm ,  wie  erbärmlich 
wir  wohnen.  Dann 
giebt  ihm  der  Sultan 
tausend  Pfund  und 
die  bringt  er  uns, 
damit  wir  bessere 
Häuser  uns  bauen.“ 
Trotz  ihrer  Armut 
geht  es  den  Leuten 
hier  nicht  schlecht. 
Die  Datteln  bringen 
ihnen  viel  ein  und 
wenn  man  die  Flur 
in  den  Häusern  von 
Kahbuna  aufgraben 
würde ,  käme  wohl 
mancher  verborgene 
Schatz  zu  Tage.  Alles 
dreht  sich  um  die 
Dattelkultur.  Die 
kultivierte  Palme  ist 
niedriger,  aber  laub¬ 
reicher  als  die  wilde, 
die  man  an  den 
Ufern  des  Nils  erblickt.  Jene  verdankt,  wie  bekannt, 
ihren  Reichtum  an  den  edlen  Früchten  der  künstlichen 
Bestäubung.  Die  Dattelpalmen,  die  scheckigen  Herden 
wie  zu  Jakobs  und  Davids  Zeiten,  die  mit  der  Schleuder 
bewaffneten  Knaben,  die  Mädchen  mit  den  schön  ge¬ 
formten  Töpfen  am  Brunnen  gleich  Rebekka  —  alles  im 
Landleben  zeigt  hier  biblische  Bilder,  wie  vor  tausenden 
von  Jahren. 

Neuer  sind  die  Kanäle.  Landstrafsen  giebt  es  wenige 
in  Ägypten,  wiewohl  die  Regierung  jetzt  einige  im  Delta 
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erbaut.  Der  Handel  wird  meistens  mit  Kanalbooten 
besorgt  und  die  hoch  liegenden  Ufer  der  Kanäle  dienen 
zugleich  als  Leinpfade.  Ein  Ritt  auf  diesen  Uferdämmen 
ist  eine  angenehme  Abwechslung,  bald  unter  Tamarisken, 
bald  unter  Palmen  führt  der  Weg  dahin  und  im  Wasser 
grüfsen  uns  Schilf  oder  „Plumpkeulen“,  wie  in  der  Heimat. 
„Schaduf“  und  „Sakkia“ ,  die  bekannten  Bewässerungs¬ 
maschinen,  heben  das  Wasser  des  Kanals  aufs  Land 
und  auf  dessen  stiller  Fläche  selbst  zieht  die  „Giassa“, 
das  Lastboot,  mit  dem  lateinischen  Segel  dahin. 

Zwischen  den  gewundenen  Leinpfaden  und  an  den 
Kanälen  hinreitend  durch  die  verschiedenen  Felder 
kam  ich  in  ständigen  Verkehr  mit  den  Einwohnern. 
Alle  waren  höflich  gegen  den  Fremdling.  Das  ist  ein 
schöner  Zug  der  Fellachen  und  er  entschädigte  mich  für 
manche  Reisemühsal,  für  elende  Unterkunft,  schlechtes 
Essen.  Oft  bin  ich  angenehm  überrascht  worden,  wenn 
ein  Bursche  mir  während  des  Rittes  frisch  gepflückte 
Maulbeeren  oder  andere  Früchte  darbot  und  öfters  noch 
brachte  man  mir  Kaffee  entgegen ,  der  stets  vorzüglich 
war,  was  von  den 
übrigen  Speisen  leider 
nicht  gesagt  werden 
kann.  Im  Gegensätze 
zu  der  üppigen  Mahl¬ 
zeit,  die  ich  bei  dem 
Scheich  Mahomed  Ab¬ 
dun  genofs,  will  ich 
hier  mein  täglich  Brot 
in  einer  der  ärmeren 
Ortschaften  schildern. 

Früh  steht  man  auf 
und  stets  wird  eine 
Schale  Kaffee  geboten, 
zuweilen  mit  einem 
Stück  Brot  oder  einem 
Fladen  aus  Mehl,  Ho¬ 
nig  und  Öl.  Gegen 
Mittag  giebt  es  ge¬ 
kochte  Eier,  Brot  und 
Kaffee.  Die  Eier  sind 
oft  steinhart  gekocht, 
abgeschält  und 
schwimmen  in  einer 
Schüssel  mit  Öl ,  aus 
dem  man  sie  heraus¬ 
fischen  mufs.  Den 

Geschmack  für  Öl  und  „Semna“,  das  heifst  geschmolzene 
Butter,  mufs  man  sich  erst  erwerben,  gleichsam  an¬ 
erziehen.  Beide  sind  hier  mehr  oder  weniger  ranzig, 
sie  werden  aber  allem,  was  man  geniefst,  beigemischt. 
Abends,  von  6  bis  8  Uhr,  wird  die  Hauptmahlzeit  ge¬ 
nossen;  sie  ist  immer  und  ewig  dieselbe,  nämlich  fettige 
Suppe  mit  Semna,  gekochtes  Hammel-  oder  Ziegenfleisch 
auf  einer  Reispyramide  und  zum  Schlüsse  Riz  b’il  laban, 
Milchreis;  letzterer  das  Beste  am  ganzen  Essen.  Selten 
werden  Tauben  oder  Truthühner  angeboten;  ein  Lamm 
oder  Zicklein  erscheint  dem  Fellachen  die  ehrenvollere 
Speise  für  den  Fremdling  und  nur  mit  der  gröfsten 
Schwierigkeit  konnte  ich  einst  in  ElGhazali,  wo  die 
1  auben  zu  hunderten  umherflatterten  und  überall  Trut¬ 
hühner  kollerten,  Geflügel  erhalten.  Ich  bat  den  Schulzen 
darum.  Aber  der  Mann  machte  ein  ganz  erstauntes 
Gesicht  und  sagte  nur:  „Das  ist  kein  Essen  für  einen 
Pascha.1,  —  „Ich  bitte  dich  um  einen  Puter“  —  „Aber, 
mein  Bey ,  ein  Puter  kostet  nur  50  Pfennig  und  ich 
würde  mich  entehren,  wenn  ich  nicht  für  Ew.  Excellenz 
ein  Schaf  schlachtete.“  Als  dann  mein  Essen  erschien, 
hatte  ich  wohl  meinen  Puter,  aber  auch  der  Hammel 


war  für  mich  geschlachtet  worden.  —  Bei  grofsen  Fest¬ 
lichkeiten  bereitet  man  die  Hammel  ganz  und  füllt  das 
Innere  mit  Reis,  Nüssen,  Tauben.  Der  ganze  Braten 
wird  alsdann  in  einer  Erdgrube  einen  halben  Tag  der 
Hitze  ausgesetzt  und  das  Ergebnis  ist  ein  vorzügliches. 
Saftigeren  Braten  habe  ich  niemals  gegessen  und  von 
Interesse  ist  es  zu  sehen,  wie  bei  der  Schmauserei  das 
Fleisch  mit  den  Händen  abgerissen  wird. 

El  Ghazali  war  der  schmutzigste  Ort,  in  welchem 
ich  jemals  gelebt  habe.  Der  ganze  Platz  ist  von  einem 
schmierigen  und  stinkenden  Birkeh  umgeben.  Das 
Fremdenhaus  ist  dicht  dabei  erbaut  und  daher  erfüllt 
mit  allen  möglichen  stechenden  und  summenden  Insekten, 
die  Ägypten  hervorbringt.  Meine  Schlafstätte  wimmelte 
von  Läusen  und  ich  wollte  abends  unter  keiner  Bedin¬ 
gung  hinein.  Aber  die  schweren  Nachtnebel,  die  mit 
gefährlicher  Malaria  drohen ,  zwangen  mich  doch  dazu. 
Ich  war  von  allen  Kulturorten,  von  Arzt  und  Apotheke 
fern  und  legte  mich  endlich  schaudernd  in  das  Loch, 
um  nicht  zu  erkranken.  Dicht  hüllte  ich  mich  in  meine 


Decke  und  schlief  bald  ein.  Beim  Erwachen  sah  ich  im 
Morgengrauen ,  wie  ich  mit  allerlei  kriechenden  Sclieu- 
sälern  bedeckt  war  und  fühlte  auf  meiner  Stirn  ein 
gröfseres  Tier  krabbeln.  Ich  schleuderte  es ,  noch  halb 
im  Schlafe ,  von  mir  und  sah  neugierig  hin ,  was  es  für 
eine  Bestie  gewesen:  da  lag  ein  grofser,  sehr  giftiger 
Skorpion,  dessen  Stich  allerdings  nicht  Tod,  aber  doch 
eine  schmerzhafte  Krankheit  herbeiführt. 

Aber  gern  duldete  ich  alle  diese  Beschwerden  gegen¬ 
über  den  Genüssen,  die  das  Reisen  in  diesen  malerischen, 
so  wenig  besuchten  Gegenden  gewährt,  weil  ich  dort 
täglich  neue  Landschaften  und  Scenen  meinem  Skizzen¬ 
buche  einverleiben  konnte,  wobei  mir  die  Einwohner 
stets  auf  alle  Art  gefällig  waren.  Eine  merkwürdige 
Probe  davon  erhielt  ich  in  El  Ghazali.  Ich  skizzierte 
den  Friedhof  daselbst,  wobei  mirderOmdeh,  der  Schulze, 
unentwegt  über  die  Schulter  schaute.  „Wie  schade“, 
sagteich  ihm,  „dafs  nicht  gerade  ein  Leichenzug  kommt, 
damit  das  Bild  vollständig  wird.“  Schnell  und  gleich¬ 
sam  freudig  rief  er  aus:  „Dem  kann  abgeholfen  werden  — 
im  Orte  liegt  ein  Toter,  den  können  sie  gleich  begraben.“ 
Er  lief  fort  und  nach  einer  halben  Stunde  kam  der 
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Leichenzug ,  den  ich  nun  in  meine  Skizze  einzeichnete. 
Die  trauernde  Familie  aber  fühlte  sich  dadurch  besonders 
geschmeichelt. 

Ich  will,  indem  ich  dieses  berichte,  nochmals  betonen, 
dafs  dieser  Vorgang  sich  in  einem  der  urtümlichsten, 
vom  Fremdenverkehr  und  Kultureinflusse  weit  entfernten 
Distrikte  Ägyptens  zutrug.  Die  Sache  wäre  in  den  Ort¬ 
schaften  am  Nil  durchaus  unmöglich.  Dagegen  sind  in 
den  abgelegenen  Gegenden  die  Weiber  noch  unendlich 
viel  scheuer  und  zurückhaltender  als  in  den  viel  von 
Fremden  besuchten.  Nicht  immer  waren  die  Frauen 


in  den  Dörfern,  die  ich  besuchte,  verschleiert.  Wenn 
ich  ihnen  aber  bei  meinen  Wanderzügen  plötzlich  be¬ 
gegnete,  so  rannten  sie  schnell  in  den  nächsten  Thorweg, 
um  sich  zu  verstecken ,  oder ,  wenn  dieses  nicht  gelang, 
wandten  sie  das  Gesicht  gegen  eine  Mauer,  bis  die  Ge¬ 
fahr  vorüber  und  der  Frengi,  der  Europäer,  mit  seinem 
„bösen  Blick“  vorüber  war. 

Kinder  wurden  vor  meinem  Blicke  schnell  in  Sicher¬ 
heit  gebracht  und  die  Kleinen  begannen  jämmerlich  zu 
weinen,  wenn  ich  ihnen  begegnete,  falls  die  schützende 
Mutter  nicht  bei  ihnen  war. 


Klondike  im  Jahre  18  98. 

Von  Dr.  Otto  Schlüter. 


Seit  den  Tagen  des  Kolumbus  hat  das  Gold  eine  her¬ 
vorragende  Rolle  in  der  Geschichte  Amerikas  gespielt. 
Immer  sind  seiner  Auffindung  wirtschaftliche  und  siede¬ 
lungsgeographische  Veränderungen  von  nachhaltiger  Be¬ 
deutung  gefolgt.  Die  Entdeckungsfahrt  selbst  war  ja 
schon  nicht  zum  wenigsten  durch  das  Streben  nach  Gold 
geleitet.  Die  nachkommenden  Spanier  aber  folgten  ganz 
und  gar  nur  diesem  Antriebe,  so  dafs  für  ihre  Verbreitung 
in  der  Neuen  Welt  das  Vorkommen  der  Edelmetalle 
ausschlaggebend  geworden  ist.  In  unserem  Jahrhundert 
veranlafste  dann  die  Auffindung  der  Goldreichtümer 
Kaliforniens  die  Besiedelung  der  westlichen  Staaten  der 
Union  und  das  gewaltige  Aufblühen  von  San  Francisco. 
Die  Folgezeit  brachte  Goldsucher  und  mit  ihnen  die 
Anfänge  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  nach  Britisch- 
Kolumbien.  Und  heute  sehen  wir  auch  den  äufsersten 
Nordwesten  des  Erdteiles  sich  in  die  Reihe  der  Gold¬ 
länder  eingliedern. 

Die  Wirkungen  des  Goldes  bilden  einen  Beobachtungs¬ 
gegenstand  von  nicht  geringem  Wert.  Der  die  Lage  und 
Entwickelung  der  Ansiedelungen  in  so  hohem  Mafse  be¬ 
stimmende  Erwerbstrieb  ist  hier  zur  rohesten  Gewinn¬ 
sucht  gesteigert.  Damit  vergröbert,  aber  verdeutlicht 
sich  auch  alles,  was  aus  ihm  folgt.  Vor  allem  drängt 
sich  die  Entwickelung,  die  sonst  Jahrhunderte  in 
Anspruch  nimmt,  auf  den  Zeitraum  von  wenigen  Jahren 
zusammen.  In  mancher  Hinsicht  können  daher  die  Vor- 
gänge  in  Goldgebieten  als  eine  Art  Experiment  ange¬ 
sehen  werden,  wenn  man  das  Krankhafte  beiseite  läfst, 
das  ihnen  selten  oder  nie  fehlt.  Die  jüngeren  Goldfunde 
im  nordwestlichen  Kanada  verdienen  aufserdem  noch 
nach  einer  anderen  Seite  hin  Beachtung,  da  sie  in  einem 
Lande  gemacht  sind,  das  bisher  der  Bewirtschaftung 
feindlich  war.  Wird  die  Entdeckung  der  Goldfelder  den 
Anstofs  dazu  geben,  dafs  die  Kultur  auch  von  diesen 
unwirtlichen  Gegenden  auf  irgend  eine  Weise  dauern¬ 
den  Besitz  nimmt;  oder  wird  der  Menschenandrang  nur 
eine  Augenblickserscheinung  bleiben,  die  schwindet  wie 
sie  gekommen  ist  ?  Diese  Frage  drängt  sich  bei  der 
Betrachtung  des  neuen  Goldgebietes  auf.  Ihre  Beant¬ 
wortung  durch  die  Thatsachen  dürfen  wir  in  wenigen 
Jahrzehnten  oder  schon  früher  erwarten. 

Das  gewaltige ,  in  seinem  Bau  sehr  verwickelte  Ge- 
birgsland  des  westlichen  Nordamerika  gliedert  sich  der 
Hauptsache  nach  in  zwei  annähernd  gleichlaufende  Sy¬ 
steme:  in  das  Felsengebirge  und  das  in  seinen  Teilen 
verschieden  benannte  Küstengebirge.  Von  ihrem  gemein¬ 
samen  Ursprung  in  der  Nähe  der  Landenge  von  le- 
huantepek  ziehen  sie  getrennt  nach  Nordwesten,  zwischen 
sich  das  mexikanische  Hochland,  dann  das  ausgedehntere 
„Grofse  Becken“  einschliefsend.  Von  hier  an  nähern 
sich  beide  Systeme  allmählich  wieder.  Die  Senke 


zwischen  ihnen  verengert  sich  mehr  und  mehr.  In  der 
Gegend  des  60.  Parallelkreises  endlich  ist  sie  völlig  ver¬ 
schwunden ,  die  Gebirge  sind  zu  einem  einzigen  ver¬ 
schmolzen;  aber  nur,  um  sich  sogleich  wieder,  und  diesmal 
für  immer,  zu  trennen.  Flacher  und  flacher  werdend 
setzen  die  Rocky  Mountains  ihren  Zug  nordwärts  bis 
zum  Eismeer  fort,  während  das  Küstengebirge  allmählich 
nach  Westen  und  schliefslich  nach  Südwesten  umbiegt, 
ohne  seine  Höhe  zu  verringern;  ja,  es  besitzt  gerade 
hier  einige  Bergriesen ,  die  neben  den  mexikanischen 
Vulkanen  zu  den  höchsten  Gipfeln  des  nordamerikani¬ 
schen  Festlandes  zählen. 

Zwischen  beiden  Gebirgen  dehnt  sich  in  Afaska  und 
dem  nordwestlichen  Kanada  weithin  ein  niedriges  Berg¬ 
land  aus,  kahl,  unfruchtbar  und  ursprünglich  fast  un¬ 
bewohnt.  Es  ist  das  Gebiet  des  „Grofsen  Flusses“,  des 
Yukon ,  der  die  von  den  Rändern  des  Beckens  herab¬ 
rinnenden  Wasser  sammelt  und  sie  in  weitem  Bogen 
dem  Beringsmeere  zuführt. 

Das  Küstengebirge  schliefst  dieses  Land  nach  Süden 
hin  vollkommen  ab.  Hoch  aufragend,  mit  niedriger 
Schneegrenze  und  tief  herabreichenden  Gletschern  ist 
es  schwer  zu  übersteigen,  zumal  da  nur  wenige  steile 
Pässe  die  Kette  durchbrechen.  Klimatisch  ist  es  eine 
vollkommene  Scheidewand.  An  der  kolumbischen  Fjord¬ 
küste  ein  durchaus  gemäfsigtes  Klima,  am  Yukon,  we¬ 
nigstens  in  den  Wintermonaten,  völlig  arktische  Tempe¬ 
raturen  von  —  50°  C.  und  darunter.  Dort  geringe 
Wärmeschwankungen,  zwischen  den  Mitteltemperaturen 
des  kältesten  und  des  wärmsten  Monats  Unterschiede 
von  nur  etwa  15°;  hier  durchaus  festländische  Gegen¬ 
sätze,  die  den  gleichen  Unterschied  auf  rund  40°  steigern. 
An  der  Küste  endlich  ein  ausgesprochenes  Wind-  und 
Regengebiet,  im  Yukondistrikt  ungewöhnlich  ruhige  und 
trockene  Luft. 

In  einem  gleichen  Gegensätze  steht  auch  die  Vege¬ 
tation  der  Küste  mit  ihren  ausgedehnten  Nadelholz¬ 
wäldern  zu  der  des  \  ukongebietes,  dessen  nie  ganz  auf¬ 
tauender  Boden  nur  einen  ärmlichen  Pflanzenwuchs 
auf  kommen  läfst:  Moos,  Gräser  und  geringes  Knieholz. 
Lediglich  die  Ufer  der  Gewässer,  sowie  einige  von  den 
Flüssen  aufgeworfene  Inseln  und  Uferbänke  sind  über¬ 
haupt  bewaldet.  Brauchbares  Bauholz  ist  nur  sehr 
spärlich  vorhanden. 

Bei  dem  fast  gänzlichen  Mangel  an  natürlichen  An¬ 
lockungsmitteln  hat  dieses  Land  begreiflicherweise  lange 
Zeit  zu  den  unbekanntesten  der  Erde  gehört.  Eigent¬ 
lich  wissenschaftliche  Kunde  über  das  Gebiet  haben  wir 
selbst  heute  noch  blofs  durch  die  Forschungen  ganz 
weniger  Reisenden ;  aber  die  Goldfunde  der  letzten  Jahre 
haben  auch  nach  diesem  entlegenen  Lande  zahlreiche 


60 


Dr.  Otto  Schlüter:  Klondike  im  Jahre  1898. 


Menschen  hingelockt,  und  der  Name  Klondike  ist  heute 
in  der  ganzen  Welt  bekannt. 

Das  Gold  des  Yukongebietes  ist  ganz  überwiegend 
Seifengold,  d.  h.  es  findet  sich  in  Form  von  kleineren 
oder  gröfseren  Körnern  in  den  Kiesen  der  Flufsthäler 
eingebettet.  Das  ist  überhaupt  die  häufigere  Art  des 
Vorkommens.  Doch  liegt  in  diesem  Falle  etwas  Be¬ 
sonderes  vor,  da  es  hier  das  Eis  war,  welches  das  Gold 
nach  seiner  neuen  Lagerstätte  gebracht  hat.  Nord¬ 
amerika  hat  zur  Diluvialzeit  eine  ähnliche  Vergletsche¬ 
rung  durcbgemacht  wie  unser  eigener  Erdteil;  und  ge¬ 
rade  wie  hier  waren  auch  dort  zwei  Hauptherde  der 
Vergletscherung  vorhanden,  nur  dafs  sie  anders  zu  ein¬ 
ander  lagen  als  in  Europa.  Wie  hier  von  Skandinavien, 
so  breitete  sich  dort  von  Grönland  aus  das  Inlandeis 
weit  über  das  amerikanische  Festland  hin.  Jede  Karte 
zeigt  in  dem  grofsen  Seengürtel ,  der  sich  im  weiten 
Bogen  vom  St.  Lorenzstrom  nach  der  Mackenziemündung 
hinzieht,  noch  heute  die  Spuren  dieser  Vereisung.  Der 
andere  Herd,  unseren  Alpen  entsprechend,  waren  die 
Gebirge  des  Westens.  Die  Vereinigungsstelle  von  Felsen¬ 
gebirge  und  Küstenkette  bildete  dabei  eine  Art  Wasser¬ 
scheide.  Von  hier  aus  schritt  der  Gletscher  nach  Süden 
in  die  kolumbische  Senke  vor,  während  sein  nördlicher 
Flügel  nordwärts  in  das  Yukonthal  hinabstieg.  Er  war 
es  vermutlich,  der  das  Gold  aus  den  Gängen  im  Gebirge 
losrifs  und  in  den  Sanden  und  Kiesen  der  Thäler  wieder 
absetzte.  Ungeheure  Mengen  des  edlen  Metalles  scheinen 
auf  diese  Weise  nach  Alaska  gelangt  zu  sein.  Zahlreiche 
Stellen  an  fast  allen  Nebenflüssen  des  Yrukon  von  Kui- 
kuk  aufwärts  sind  als  Goldlager  erkannt  worden.  Wenn 
die  Funde  auch  von  recht  ungleichem  Werte  sind,  so 
beweisen  sie  doch  die  weite  Verbreitung  des  Goldes  im 
Yukongebiete,  die  um  so  gröfser  angenommen  werden 
darf,  als  bei  der  Kürze  der  Zeit,  bei  der  Ungunst  des 
Klimas  und  dem  Mangel  an  genügenden  Wegeverbin¬ 
dungen  noch  bei  weitem  nicht  alle  Teile  des  Gebietes 
hinreichend  durchsucht  worden  sind. 

Die  Goldgewinnung  reicht  mit  ihren  Anfängen  ein 
Vierteljahrhundert  zurück.  Im  Beginn  der  70er  Jahre 
kamen  die  ersten  Goldsucher  nach  Alaska,  und  1887 
wui’den  von  Dawson  und  Ogilvie  bereits  gegen  300  am 
Yukon  angetroffen.  Seitdem  sind  nach  und  nach  an 
vielen  der  kleineren  Flüsse  Goldseifen  entdeckt  worden. 
Die  Goldgewinnung  nahm  zu,  und  schon  waren  zwei 
ansehnliche  Städte  entstanden,  Circle  City  und  Forty 
Mile,  deren  jede  bereits  mehr  als  1000  Einwohner  zählte. 
Da  nahm  mit  der  Auffindung  der  reichen  Lager  am 
Klondike  und  seinen  Zuflüssen  diese  Entwickelung  mit 
einem  Male  eine  andere  Richtung  und  schlug  in  ein 
viel  schnelleres  Zeitmafs  um.  Jetzt  waren  die  übrigen 
J  undorte  fast  vergessen ;  alles  strebte  nach  dem  neuen 
Dorado,  und  an  der  Mündung  des  Klondike  entstand 
ein  Ort,  der  in  den  zwei  Jahren  seines  Bestehens  zu 
einer  Stadt  von  mindestens  35  000  Einwohnern  an¬ 
gewachsen  ist. 

Aus  drei  Richtungen  bietet  sich  die  Möglichkeit, 
nach  dem  Yukonbecken  zu  gelangen:  von  Südosten,  von 
Süden  und  von  Westen. 

Der  südöstliche  Landweg,  der  bei  irgend  einer  Station 
der  kanadischen  Pacificbahn  seinen  Anfang  nehmen 
müfste,  ist  heute  noch  ohne  Bedeutung.  Wenn  aber  die 
neuen  Zustände  sich  mehr  gefestigt  haben  werden ,  so 
wird  dieser  Weg  vielleicht  aus  staatlichen  Gründen  in 
Zukunft  mehr  bevorzugt  werden,  da  er  an  keiner  Stelle 
das  kanadische  Gebiet  verläfst  und  kaum  jemals  unter¬ 
brochen  werden  kann.  Der  westliche  Weg  führt  von 
der  pacifischen  Küste  zur  See  nach  St.  Michael,  nahe 
der  Yukonmündung,  von  wo  aus  einige  Heckraddampfer 


den  Verkehr  mit  den  Golddistrikten  vermitteln.  Er  ist 
von  allen  bis  jetzt  der  bequemste.  Trotzdem  wird  auch 
er  nur  in  geringem  Mafse  benutzt;  er  dient  hauptsäch¬ 
lich  zur  Beförderung  von  Gütern.  Der  Flufs  kann  nur 
von  Mitte  oder  Ende  Juni  bis  Mitte  Oktober  befahren 
werden ;  in  der  übrigen  Zeit  ist  er  entweder  fest  zu¬ 
gefroren ,  oder  des  Eisganges  wegen  für  die  Schiffahrt 
unbrauchbar.  Dazu  kommt  die  Länge  des  Weges.  Die 
Goldsucher  könnten  immer  erst  spät  im  Sommer  an 
ihrem  Ziele  anlangen,  so  dafs  nur  eine  kurze  Frist  zur 
Arbeit  bliebe.  Wenn  es  sich  um  irgend  welche  andere 
Landeserzeugnisse  handelte,  so  würde  man  sich  bei  der 
leichteren  Fortbewegung  die  Verzögerung  am  Ende  ge¬ 
fallen  lassen.  Aber  die  Anziehungskraft  des  Goldes 
verlangt  eine  geradere  Verbindung.  Die  südliche  Richtung 
ist  die  einzige,  die  ernstlich  in  Betracht  kommt.  Und 
hier  wird  die  Wahl  unter  den  verschiedenen  Möglich¬ 
keiten  wiederum  nicht  nach  Gründen  der  besseren  Gang¬ 
barkeit,  sondern  einzig  und  allein  nach  denen  der  Kürze 
getroffen. 

Abermals  stehen  drei  Wege  in  Frage.  Der  eine 
benutzt  von  Wrangel  aus  zunächst  die  Wasserstrafse 
des  Stikineflusses  bis  Glenora.  Von  hier  geht  es  auf 
leidlichen  Pfaden  über  Land  nach  dem  oberen  Ende  des 
Teslinsees,  von  wo  aus  die  Wasserfahrt  auf  dem  Teslin- 
flusse,  dem  Lewes  und  dem  Yukon  bis  Dawson  City 
keine  nennenswerten  Schwierigkeiten  mehr  bietet.  Diese 
Strafse  kann  alles  in  allem  als  die  am  besten  geeignete 
gelten.  Weil  sie  aber  etwas  länger  ist  als  nötig,  wird 
sie  von  den  Klondikereisenden  bis  jetzt  noch  gemieden. 
Ähnlich  liegt  es  mit  dem  sogenannten  Daltontrail,  der 
vom  Lynnkanal  aus  über  den  Chilkootpafs  nach  Norden 
führt,  und  auf  dem  gleichfalls  die  Hindernisse  gering  zu 
sein  scheinen. 

Es  bleibt  allein  der  Weg  über  den  Chilkootpafs  übrig; 
er  wird  noch  immer  bei  weitem  am  meisten  begangen. 
Seinen  Anfang  hat  er  ebenfalls  am  Lynnkanal,  worauf 
er  eine  kurze  Strecke  dem  Dyeaflusse  folgt.  Dann 
beginnt  der  Aufstieg  nach  dem  1250  m  hohen  Chilkoot¬ 
pafs  ,  der  in  seinem  letzten  Stück  aufserordentlich  steil 
ist.  Der  Pafs  kann  nur  zu  einer  bestimmten  Zeit,  im 
Frühjahre,  überschritten  werden.  Später,  wenn  der 
Schnee  zu  tauen  beginnt,  ist  der  Übergang  beinahe  un¬ 
möglich.  Beschwerlich  bleibt  indessen  der  Weg  zu  allen 
Zeiten ,  zumal  da  er  für  Saumtiere  ungangbar  ist.  Die 
Reisenden  müssen  das  Gepäck  auf  ihren  eigenen  Schultern, 
oft  unter  Zuhülfenahme  eines  Seiles,  die  steile  Höhe  hin¬ 
auftragen,  wenn  sie  nicht  die  Unterstützung  der  wenig 
arbeitsfreudigen  Indianer  gewinnen.  Die  Schwierigkeit 
liefse  sich  leicht  umgehen.  Um  ein  geringes  weiter 
östlich  gestattet  der  Whitepafs  einen  ungleich  mühe¬ 
loseren  Übergang  über  das  Gebirge.  Er  liegt  ein 
paar  Hundert  Meter  niedriger  als  der  Chilkootpafs  und 
hat  daher  weniger  durch  Schnee  zu  leiden  als  dieser. 
Dabei  ist  er  nicht  so  steil,  dafs  nicht  auch  Reit-  und 
Lasttiere  ihn  ohne  grofse  Schwierigkeit  überschreiten 
könnten.  Aber  es  ist  ein  Umweg  damit  verbunden; 
und  so  gering  der  Zeitunterschied  auch  ist,  er  genügt 
für  die  Goldsucher,  dem  Chilkootpafs  noch  immer  den 
Vorzug  zu  geben. 

Bald  nach  der  Überschreitung  des  Gipfels  kommen 
beide  Wege  wieder  zusammen.  Von  jetzt  an  ermöglicht 
der  Lewes  genannte  westliche  Quellflufs  des  Yukon, 
dessen  Wasserfülle  für  den  Schiffsverkehr  vollauf  genügt, 
ein  verhältnismäfsig  gutes  Fortkommen.  Zahlreiche 
Seen,  die  er  auf  seinem  Laufe  durchströmt,  erhöhen  an 
manchen  Stellen  noch  seine  Schiffbarkeit.  Zuerst  wird 
der  kleine  Lindemansee,  dann  der  Benuetsee  erreicht. 
Hier  nimmt  die  Schiffahrt  ihren  Anfang. 
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Nur  an  wenigen  Stellen  erleidet  sie  noch  eine  ge¬ 
ringe  Unterbrechung.  Unterhalb  des  Ausflusses  aus 
dem  Marshsee  engen  weniger  hohe  als  schroffe  Basalt¬ 
wände  den  Lewes  auf  eine  kurze  Strecke  ein  und  er¬ 
höhen  seine  Stromgeschwindigkeit.  Dieser  „Canon“ 
schliefst  mit  der  einzigen  wirklich  gefährlichen  Stelle 
dieser  Wasserstrafse  ab.  Es  sind  die  White  -  Horse- 
Schnellen,  in  denen  das  Wasser  rund  1km  lang  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  5,5  m  in  der  Sekunde  dahin¬ 
strömt.  Boote  kommen  zur  Not  noch  darüber  hinweg, 
obwohl  auch  sie  ernstlich  Gefahr  laufen,  und  schon 
mehr  als  eins  mit  seinen  Insassen  hier  untergegangen 
ist.  Für  Dampfer  sind  jedoch  die  White-Horse-Schnellen 
gänzlich  unbefahrbar.  Noch  einmal,  unterhalb  des 
von  links  kommenden  Nordenskiöldflusses ,  bildet  der 
Lewes  Schnellen,  die  „Five  Finger  Rapids“.  Mehrere 
Inseln  aus  Konglomeratfelsen  stauen  den  Flufs  auf,  der 
dann  eine  Strecke  lang  mit  erhöhter  Geschwindigkeit 
dakinfliefst.  Die  Fünf- Finger -Schnellen  machen  einen 
geringen  Aufenthalt  nötig,  dürften  aber  in  Zukunft  den 
bergauf  fahrenden  Dampfern  kein  unüberwindliches 
Hemmnis  mehr  sein.  Noch  weiter  abwärts  endlich  wird 
das  Strombett  noch  einmal  durch  einen  vorspringenden 
Felsen  verengert.  Man  nennt  diese  Stelle  die  „Rink 
Rapids“.  Doch  handelt  es  sich  um  kaum  mehr  als  eine 
natürliche  Buhne;  von  irgend  welcher  Gefahr  für  die 
Schiffahrt  kann  nicht  die  Rede  sein. 

Weit  stärker  als  durch  diese  kleinen  Unterbrechungen 
wird  der  Verkehr  durch  die  Eisverhältnisse  behindert. 
Erst  im  Mai  beginnt  der  Flufs  aufzutauen,  und  erst 
etwa  Mitte  Juni  ist  der  Eisgang  soweit  beendet,  dafs  ein 
Befahren  des  Yukon  möglich  ist. 

Diese  V erhältnisse  haben  eigentümliche  Erscheinungen 
geschaffen,  die,  flüchtig  und  vorübergehend  wie  sie  sind, 
die  Entwickelung  von  Siedelungen  an  Verkehrswegen 
deutlich  wiederspiegeln.  In  den  Wochen  vor  dem  Frei¬ 
werden  des  Flusses  entstehen  entlang  der  Wasserstrafse 
überall  kleine  Ortschaften,  d.  h.  Zeltlager,  in  denen  die 
Goldsucher  ihre  Boote  bauen  und  den  Anfang  der  Schiff¬ 
fahrt  abwarten.  Vor  allen  ist  natürlich  der  Punkt,  an 
dem  die  Schiffbarkeit  beginnt,  das  obere  Ende  des 
Bennetsees,  bevorzugt.  Hier  war  im  Frühjahr  1898 
geradezu  eine  kleine  Stadt  entstanden  mit  Warenhäusern, 
Gasthäusern,  Salons,  Bureaus  und  allem,  was  zu  einer 
Stadt  gehört,  alles  unter  Zeltdächern;  auch  Strafsen 
hatten  sich  entwickelt,  deren  wichtigste  bezeichnender¬ 
weise  dem  Ufer  entlang  führte.  Mehr  als  5000  Personen 
hatten  sich  hier  zusammengefunden.  Ebenso  hatte  sich 
weiter  oberhalb,  am  Lindemansee,  ein  kleinerer  Ort  ge¬ 
bildet,  obschon  die  kurze  Flufsstrecke  zwischen  beiden 
Seen  nur  schwer  zu  befahren  ist.  Alles  in  allem  sollen 
am  oberen  Lewes  in  jenen  Wochen  gegen  15000  Menschen 
dergestalt  in  Zeltstädten  gewohnt  haben.  Sobald  das 
Eis  geschmolzen  war,  verschwanden  auch  diese  beweg¬ 
lichen  Ansiedelungen  in  kürzester  Zeit  spurlos.  Jeder¬ 
mann  baute  sein  Zelt  ab  und  setzte  sich  auf  sein  Fahrzeug, 
um  stromabwärts  nach  Dawson  City  zu  fahren.  Eine 
Unzahl  von  Booten  belebte  den  Strom,  sodafs  es  fast 
den  Anschein  einer  Regatta  hatte.  Tag  um  Tag  kamen 
Tausende  nach  Dawson  City,  dessen  Einwohnerzahl  mit 
ungeheurer  Schnelligkeit  wuchs. 

Dawson  City,  jetzt  weit  und  breit  der  wichtigste 
Ort,  ist  nach  der  Entdeckung  der  Goldfelder  am  Klondike 
im  Herbst  1896  gegründet  worden.  Der  Kern  der  Stadt 
liegt  auf  einer  kiesigen  Uferbank  unterhalb  der  Ein¬ 
mündung  des  Klondike  in  den  Yukon.  An  ähnlichen 
Plätzen  sind  bisher  alle  Orte  in  diesem  Gebiete  angelegt 
worden.  Die  Besiedelung,  auf  den  Anhöhen  fast  un¬ 
möglich,  ist  streng  an  die  Wasserläufe  gebunden;  und 


auch  hier  bilden  nur  Niederungen  und  Bänke,  die  an 
Flufsvereinigungen  oder  sonstwo  durch  Anschwemmung 
entstanden  sind,  geeignete  Ansatzpunkte  für  die  Be¬ 
bauung.  Die  Kiesfläche,  auf  der  Dawson  steht,  ist  von 
zu  geringer  Ausdehnung,  um  der  rasch  wachsenden 
Stadt  genügen  zu  können.  In  immer  weiterem  Umfange 
werden  auch  die  benachbarten  Abhänge  angebaut.  Im 
Halbkreis  um  den  Kern  der  Ansiedelung  schlagen  die 
neu  Ankommenden  ihre  Zelte  auf,  während  zugleich  der 
festere  Anbau  nach  allen  Seiten  fortschreitet,  und  die 
Blockhütten  immer  mehr  das  niedrige  Gehölz  der  Um¬ 
gebung  verdrängen.  Im  Südosten ,  auf  dem  Hügel 
zwischen  Yukon  und  Klondike,  ist  eine  ganze  Vorstadt 
entstanden,  die  mit  ihrer  planmäfsigen  Anlage  und  ihren 
besser  gebauten  Holzhäusern  unter  den  dortigen  Ver¬ 
hältnissen  als  eine  Art  Villenviertel  gelten  kann. 

Das  ganze  Leben  spielt  sich  naturgemäfs  in  der 
Nähe  des  Flusses  ab.  Hier  sind  nicht  nur  die  Anlege¬ 
stellen  und  Ladeplätze  als  Träger  der  Beziehungen  zur 
übrigen  Welt,  sondern  auch  Vorratshäuser,  Sägemühlen 
und  überhaupt  alle  Organe  des  wirtschaftlichen  Lebens. 
Auch  in  Dawson  führt  die,  etwa  U/^km  lange,  Haupt- 
strafse  den  Flufs  entlang.  Freilich  kann  man  ihr  diesen 
Titel  nur  mit  einigem  Vorbehalt  beilegen,  sie  wird  ge¬ 
schildert  als  eine  Gasse,  in  der  Holzhütten  und  Abfall¬ 
haufen  miteinander  abwechseln.  Kaufgeschäfte,  Barbier¬ 
läden,  Kneipen,  Musik-  und  Tanzsalons  dienen  hier  den 
Bedürfnissen  der  fast  ausschliefslich  von  Männern  be¬ 
wohnten  Stadt.  Die  Schenken  sind  stets  gefüllt.  Überall 
herrscht  ein  reges  Treiben;  es  wird  getrunken,  gespielt 
und  vor  allen  Dingen  eine  ungeheure  Menge  Geld  in 
Umlauf  gesetzt.  Die  Preise  sind  aufs  Äufserste  ge¬ 
steigert;  ein  Glas  Bier  kostet  Y2  Dollar,  und  der  Genufs 
einer  Flasche  Schaumwein  wird  mit  40  Dollar  bewertet. 
Als  Zahlungsmittel  dient  allgemein  Goldstaub,  den  jeder 
in  einem  Lederbeutel  bei  sich  trägt.  Erst  neuerdings, 
seitdem  sich  auch  Bankgeschäfte  niedergelassen  haben, 
beginnt  das  Zahlen  mit  Papiergeld  üblicher  zu  werden. 

Die  Steigerung  der  Preise,  namentlich  für  den 
Transport,  ist  auch  die  Ursache  davon,  dafs  sich  jeder¬ 
mann  in  seinem  Haushalt  auf  das  Allernotwendigste 
beschränkt.  Die  Häuser  werden  aus  leichtem  Holz 
gebaut  und  innen  mit  kaum  mehr  als  einem  dürftigen 
Lager  ausgestattet.  Jede  Spur  von  Behaglichkeit  und 
vielfach  auch  von  Reinlichkeit  fehlt. 

Trotzdem  die  Bevölkerung  sich  gewiss  nicht  immer 
aus  den  besten  Elementen  zusammensetzt,  werden  doch 
wahre  Wunderdinge  von  ihrer  Ruhe  und  Ordnungsliebe 
erzählt.  Diebstahl  soll  so  unbekannt  sein,  dafs  man 
Säcke  Goldes  ruhig  offen  liegen  lassen  kann,  ohne  ihr 
Verschwinden  befürchten  zu  müssen.  Es  sei  noch 
erwähnt,  dafs  in  Dawson  bereits  zwei  Zeitungen  er¬ 
scheinen,  von  denen  die  eine  den,  wenigstens  stilvollen, 
Namen  „der  Goldklumpen“  (the  Nugget)  führt. 

Man  darf  nicht  glauben,  dafs  die  35  000  Einwohner 
der  Stadt  sämtlich  oder  auch  nur  zum  gröfsten  Teil  an 
der  Goldgewinnung  mit  arbeiteten.  Dawson  würde 
durchaus  den  Eindruck  einer  Stadt  von  Müssiggängern 
machen,  wenn  nicht  der  Verkehr  an  den  Quais  und  das 
Geräusch  der  Sägemühlen  an  die  Thätigkeit  gemahnte. 
Nur  verhältnismäfsig  wenige  Menschen  hängen  un¬ 
mittelbar  mit  den  Minen  zusammen.  Eigentümer  und 
Arbeiter  zusammengenommen  etwa  3000.  Von  den 
Arbeitern  aber  ist  kaum  etwas  zu  merken,  da  sie  dauernd 
auf  den  Goldfeldern  bleiben. 

Der  Sommer  nämlich,  der  dem  Yukongebiete  die 
Verbindung  mit  der  Aufsenwelt  giebt,  macht  den  Ver¬ 
kehr  mit  den  Minen  fast  zu  einer  Unmöglichkeit.  Wenn 
nur  etwas  Regen  fällt,  ist  das  ganze  Land  in  einen 
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Morast  verwandelt;  der,  in  der  Tiefe  stets  gefrorene 
Boden  läfst  das  Wasser  nicht  einsickern.  Gebahnte 
Wege  giebt  es  nicht.  Auch  Brücken  sind  nicht  vor¬ 
handen ;  höchstens  geben  Fichtenstämme  oder  sehr  un¬ 
vollkommene  Fähren  bei  Flufsüberschreitungen  einige 
Erleichterung.  Eine  weitere  Schwierigkeit  erwächst 
daraus,  dafs  die  Arbeiter  alles,  dessen  sie  bedüifen,  dei 
hohen  Transportkosten  wegen,  selbst  beschaffen  müssen. 
Wollten  sie  im  Sommer  ihre  Lebensmittel  aus  der  Stadt 
holen ,  so  würden  sie ,  bei  den  nicht  unbeträchtlichen 
Entfernungen,  ganz  unverhältnismäfsig  viel  Zeit  ver¬ 
lieren.  So  bleibt  ihnen  nichts  übrig,  als  sich  schon  vor¬ 
her  mit  allem  Nötigen  zu  versehen.  Im  Winter  liegt 
das  ganze  Land  unter  einer  dicken  Schneedecke,  die 
eine  schnelle  und  leichte  Fortbewegung  erlaubt.  In 
dieser  Zeit  wird  daher  der  ganze  Bedarf  an  Lebens¬ 
mitteln  auf  Schlitten  nach  den  Minen  hinausgefahren. 
Dort  bauen  sich  die  Arbeiter  ihre  Blockhäuser,  in  denen 
sie  das  ganze  Jahr  hindurch  wohnen.  Jeder  läfst  sich 
auf  dem  Felde  nieder,  auf  dem  er  arbeitet,  sodafs  wir 
hier  die  Keime  einer  zerstreuten  Besiedelung  sehen,  die 
ja  auch  sonst  häufig  an  die  Gewinnung  nutzbarer  Mine¬ 
ralien  gebunden  ist. 

Das  Goldgebiet  wird  zum  Zwecke  der  Ausbeutung 
in  einzelne  Felder  (claims)  zerlegt.  Es  giebt  hier  zwei 
Arten  von  Feldern,  die  Flufs-  (creek-)  oder  Thalfelder 
und  die  Bank-  oder  Hügelfelder.  Diese  Einteilung  ent¬ 
spricht  den  örtlichen  Verhältnissen.  Ähnlich  wie  im 
norddeutschen  Flachlande,  und  aus  derselben  Ursache 
sind  die  Flufsthäler  im  Yukongebiete  für  die  aufzu¬ 
nehmende  Wassermasse  viel  zu  breit;  zu  beiden  Seiten 
halten  sich  die  Thalränder  in  einiger  Entfernung  vom 
Flusse.  Die  zwischen  ihnen  liegende  Thalsohle  wird 
nun  in  der  Weise  aufgeteilt,  dafs  von  einem  Punkte  aus 
(etwa  von  der  Stelle  der  Entdeckung  des  Goldes)  in  der 
Richtung  des  Thaies  bestimmte  Entfernungen  abge¬ 
messen  werden.  Anfangs  waren  500  englische  Fufs 
festgesetzt,  die  jedoch  später  von  der  kanadischen  Re¬ 
gierung  auf  250  vermindert  wurden.  Jedes  Feld  reicht 
von  Thalrand  zu  Thalrand,  über  den  Flufs  hinüber.  Die 
Hügelfelder  werden  dadurch  festgelegt,  dafs  von  der¬ 
selben  Grundlinie  aus,  die  hier  aber  nicht  verkleinert 
worden  ist,  senkrecht  zum  Flufs  1000  Fuls  gemessen 
werden. 

Wie  der  Winter  die  Zeit  ist  für  die  Herbeischaffung 
der  Lebensmittel,  so  ist  er  auch  die  Vorbereitungszeit 
für  die  Minenarbeit.  Der  Sommer  ist  kurz  und  das 
Gold  schwer  zu  gewinnen;  da  mufs  die  lange  Wintei's- 
zeit ,  soweit  es  geht,  mit  benutzt  wei’den.  Dabei  be¬ 
dingen  die  eigentümlichen  klimatischen  Verhältnisse  des 
Landes  eine  eigenartige  Arbeitsweise.  Die  goldführende 
Schicht  liegt  nicht  an  der  Oberfläche.  Erst  müssen 
einige  Schlamm-  und  Kiesschichten  von  oft  mehreren 
Metern  Mächtigkeit  durchteuft  werden ,  ehe  man  an  sie 
herankommt.  Meistens  lagert  sie  unmittelbar  dem 
Grundgebirge  auf.  Im  Winter  ist  die  ganze  Schutt¬ 
decke  gefroren.  Das  benutzt  man  für  die  Gewinnung 
des  Goldschlammes. 

Von  oben  wird  ein  Schacht  in  das  steinharte  Erd¬ 
reich  bis  auf  den  Grundfels  getrieben.  Abends  wird 
dann  auf  dem  Boden  des  Schachtes  ein  Feuer  angebrannt, 
das  den  Goldschlamm  auftauen  soll.  Am  Morgen  er¬ 
lischt  das  Feuer,  und  jetzt  schaufelt  man  den  Gold¬ 
schlamm  heraus  und  häuft  ihn  auf  der  Oberfläche  an, 
wo  er  bis  zum  Sommer  liegen  bleibt. 

Diese  Methode  ist  höchst  unvollkommen.  Da  kaum 
jemals  die  Anlage  der  Bohrlöcher  in  einem  Felde  nach 
einem  einheitlichen  Plan  geschieht,  so  bleibt  jedenfalls 
ein  grofser  Teil  des  Goldes  ungenutzt.  Auch  geht  im 


Frühjahr,  wenn  der  Boden  taut  und  die  künstlichen 
Höhlungen  einstürzen ,  von  dem  aufgehäuften  Gold¬ 
schlamm  nicht  selten  viel  verloren.  Überdies  ist  die 
Arbeit  langwierig,  mühsam  und  kostspielig.  In  letzter 
Zeit  ist  darum  eine  andere  Art  der  Goldgewinnung  mehr 
in  Aufnahme  gekommen.  Die  Vorbereitung  im  Winter 
fällt  hierbei  fort,  die  ganze  Arbeit  geschieht  im  Sommer. 
Der  Erdboden  wird  zunächst  mit  der  Hand  von  Gras 
und  Gestrüpp  gesäubert.  Dann  werden  die  überlagern¬ 
den  Kiesschichten  mit  Schaufeln  unter  Zuhülfenahme 
des  fliefsenden  Wassers  entfernt,  bis  man  zu  der  gold¬ 
führenden  Schicht  gelangt.  Das  Werk  des  Auftauens 
überläfst  man  der  Sonne.  Diese  Methode  ist  gewinn¬ 
bringender,  und  die  Kürze  des  Sommers  wird  durch 
die  subarktische  Länge  der  Tage  ungefähr  aufgehoben. 
Aber  die  Arbeit  ist  nur  möglich,  wenn  die  Kiesmassen 
nicht  zu  grofs  sind,  und  wenn  Wasser  in  hinreichender 
Menge  vorhanden  ist. 

Ist  einmal  der  Goldschlamm  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  blofsgelegt,  so  ist  das  weitere  Verfahren  in  beiden 
Fällen  gleich.  Lange  Holzrinnen,  auf  deren  Boden 
Querrippen  angebracht  sind,  werden  mit  mäfsiger  Neigung 
aufgestellt.  Dann  wirft  man  den  Goldschlamm  an  ver¬ 
schiedenen  Stellen  in  sie  hinein  und  läfst  Wasser  durch 
sie  hindurch  flielsen.  Das  Gefälle  ist  grofs  genug,  um 
dem  Wasser  die  Kraft  zu  geben,  die  zum  Fortschaffen 
der  schwereren  Steine  notwendig  ist.  Das  Gold  selbst 
sinkt  bei  seiner  grolsen  Schwere  auf  den  Boden  der 
Rinnen,  wo  es  von  den  Querrippen  festgehalten  wird. 
Von  Zeit  zu  Zeit  läfst  man  das  Wasser  ablaufen  und 
nimmt  alsdann  das  gewonnene  Gold  aus  den  Rinnen 
heraus. 

Auf  den  Hügelfeldern  und  überall  da ,  wo  es  an 
Wasser  fehlt,  benutzt  man  statt  dessen  den  auch  sonst 
in  Goldminen  gebräuchlichen  „Rocker“ ,  der  aber  nur 
einen  geringen  Ertrag  möglich  macht.  Die  Wirkung 
des  „Rockers“  ,  eines  besonders  eingerichteten  Kastens, 
beruht  darauf,  dafs  die  sichtende  Arbeit,  die  im  anderen 
Falle  das  fliefsende  Wasser  thut,  hier  durch  eine 
schaukelnde  Bewegung  geleistet  wird.  Nur  den  letzten 
Rest  spült  man  mit  Wasser  durch. 

Alles  ist  bis  jetzt  ausschliefslich  Handbetrieb.  Darin 
liegt  das  Mangelhafte  der  ganzen  Goldgewinnung  am 
Klondike,  das  durch  die  Verachtung  des  feinen  Gold¬ 
staubes  und  das  alleinige  Suchen  nach  grobem  Golde 
nur  noch  gröfser  wird.  So  bleiben  viele  Stellen  unaus- 
gebeutet,  die  einen  praktischeren  Betrieb  vielleicht  wohl 
lohnen  könnten.  Die  Verwendnng  von  Maschinen  würde 
hierin  Wandlung  zu  schaffen  vermögen  und  zugleich 
die,  jetzt  schier  unerschwinglichen  Betriebskosten  sehr 
erheblich  verringern.  Auf  einem  Felde,  das  jetzt  etwa 
20  bis  30  Arbeiter  erfordert,  würden  dann  vier  oder 
fünf  ausreichen.  Die  riesigen  Arbeitslöhne,  verbunden 
mit  der  Steuer  von  10  Proz.,  mit  der  die  Regierung  die 
Ausbeute  belastet,  bringen  gegenwärtig  manchen  Minen¬ 
besitzer  nicht  blofs  um  seinen  Gewinn,  sondern  oft  auch 
um  sein  Vermögen;  erfahrene  Goldsucher  verdingen 
sich  darum  lieber  als  Arbeiter,  als  dafs  sie  auf  eigene 
Hand  schürfen. 

Trotz  dieser  ungünstigen  Verhältnisse  ist  die  Ge¬ 
samtausbeute  bis  jetzt  sicherlich  sehr  bedeutend  ge¬ 
wesen,  obschon  sie  keineswegs  mit  Sicherheit  angegeben 
werden  kann.  Für  das  Jahr  1897  hat  man  sie  auf  un¬ 
gefähr  sechs  Millionen  Dollar  geschätzt. 

Etwas  Unnatürliches  haftet  diesem  Menschenandrange 
nach  dem  Yukongebiete  an,  Dawson  City  ist  ein  Fremd¬ 
ling  auf  seinem  Boden.  Zwar  können  die  Lebensbe¬ 
dingungen  in  klimatischer  und  gesundheitlicher  Be¬ 
ziehung  nicht  ungünstig  genannt  werden.  Der  Sommer 
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ist  warm ,  oft  zu  warm ,  und  fällt  nur  durch  die  grofse 
Menge  Mosquitos  lästig;  die  außerordentliche  Kälte  des 
Winters  aber  wird  bei  der  grofsen  Ruhe  und  Trocken¬ 
heit  der  Luft  nicht  empfunden ,  im  Gegenteil  gilt  der 
Winter  als  die  angenehmste  Jahreszeit.  Die  gegen¬ 
wärtig  am  häufigsten  auftretenden  Krankheiten:  Typhus, 
Skorbut  und  selbst  die  Lungenentzündung  würden  sich 
durch  Vorsicht  und  vernunftgemäßere  Lebensführung 
sehr  wohl  in  ihrer  Wirkung  einschränken  lassen.  Aber 
das  Land  bringt  nichts  hervor.  Der  einzige  Nahrungs¬ 
erwerb,  der'  möglich  ist,  die  Jagd  (auf  Elche),  ist  schon 
beträchtlich  zurückgegangen ;  die  Hoffnung,  dass  Feld- 
friichte  gedeihen  werden,  scheint  äufserst  gering.  Nur 
einiges  Gemüse,  Kartoffeln,  Kohl  u.  a.  kommt  fort.  Die 
Bevölkerung  ist  also  ganz  und  gar  auf  die  Zufuhr  von 
aufsen  angewiesen.  Einen  wie  grofsen  Umfang  diese 
notwendig  haben  mufs,  kann  man  sich  ungefähr  aus¬ 


rechnen,  wenn  man  bedenkt,  dafs  allein  an  Lebens¬ 
mitteln  hier  jeder  Mann  im  Jahre  1000  kg  nötig  hat. 

Da  fragt  es  sich  denn,  ob  die  Goldausbeute  auf  die 
Dauer  die  Unkosten  decken  wird,  und  wie  lange  sie  es 
zu  thun  vermag.  Denn,  obschon  vielleicht  noch  viel 
Gold  aufgefunden  wird,  so  werden  die  Seifen  doch  nach 
einiger  Zeit  ausgebeutet  sein ;  die  Gänge  aber  sind  selten 
ebenso  ergiebig.  Ob  sich  auch  dann  noch  der  Abbau 
lohnen  wird,  ist  fraglich.  In  jedem  Falle  aber  wird  es 
notwendig  sein  ,  um  die  Entwickelung  zu  fördern ,  dafs 
durch  Eisenbahnen  und  Telegraphenlinien  bessere  Ver¬ 
bindungen  nach  außen  hin  geschaffen,  und  daß  zugleich 
im  Lande  selbst  brauchbare  Wege  angelegt  werden. 
Der  Anfang  ist  bereits  gemacht  worden  mit  dem  Plan 
einer  Eisenbahnlinie  von  Glenora  zum  Teslinsee;  andere 
werden  vielleicht  mit  der  Zeit  folgen,  um  die  Verbindung 
mit  der  kanadischen  Pacificbahn  herzustellen. 


Die  Schmiedekunst  im  Evhelande  (Togo). 

Von  Missionar  C.  Spiefs.  Keta. 


Die  Schmiedekunst  (nututu  alö  gblä)  ist  von  alters- 
her  im  Evhelande  verbreitet.  Man  weiß  nichts  über 
die  Zeit,  wann  und  ebenso  auch  nicht  von  wem  diese 
Kunst  in  dieses  Land  eingeführt  wurde. 

Die  Schmiedekunst  ist  Familien-  und  Erbgut;  oder, 
wie  sich  der  Evheer  ausdrückt:  wome  alö  kota  dervona. 
Dieses  Handwerk  muß  in  den  Grenzen  der  Familie 
bleiben:  vom  Vater  geht  es  auf  den  Sohn  und  weiter 
auf  den  Enkel.  Sind  keine  Söhne  vorhanden,  so  kommt 
es  wohl  vor,  daß  Schwesterkinder  dieses  Handwerk  er¬ 
greifen  ,  aber  es  mufs  dann  dort  ebenfalls  den  recht¬ 
mäßigen  Familiengang  einschlagen.  Von  Lehrlingen, 
wie  hei  uns,  können  wir  also  nicht  reden,  da  es  stets 
Verwandte  sind,  die  angestellt  werden.  Auch  Kost  und 
Wohnung  fällt  insofern  weg,  als  der  Sohn  natürlich  im 
Hause  des  Vaters  wohnt.  Lohn  wird  an  den  Sohn  auch 
nicht  bezahlt.  Es  ist  keinem  Fremden  außerhalb  der 
Familie  eines  Schmiedes  gestattet,  dieses  Handwerk  zu 
erlernen.  Ist  es  in  einer  Familie  nicht  erblich  und  ein 
Glied  derselben  hat  doch  angefangen,  eine  Schmiede¬ 
werkstätte  zu  errichten ,  so  wird  ihm  dieser  U  bergriff 
nicht  gut  thun;  er  wird  nach  Anschauung  der  Evhe- 
neger  seinen  Tod  in  dieser  Arbeit  finden.  Warum  das  ? 
Der  Hammer  des  Schmiedes  ist  eine  Gottheit  (Trö),  und 
diese  kann  solcher  Pfuscherarbeit  nicht  ruhig  Zusehen. 
Die  Gottheit  wird  einen  solchen  mit  Krankheit  schlagen 
und  ihm  den  Tod  bringen.  Begreift  unter  den  Kindern 
eines  Schmiedes  jemand  das  Schmiedehandwerk  gut  und 
geht  dessen  Arbeit  voran ,  dann  wird  von  ihm  gesagt, 
der  Hammer  hat  ihn  bezaubert.  Damit  ist  sein  Zeug¬ 
nis  ausgestellt  und  er  kann  in  die  Fufsstapfen  des 
Vaters  treten,  der  dann  auch,  wenn  er  alt  ist,  ruhig 
seinem  Sohne  das  Geschäft  übergiebt.  Bevor  der  Sohn 
diese  Arbeit  übernimmt,  ruft  jedoch  der  Vater,  um  sicher 
zu  gehen,  den  Trö  Zu  (Zu  =  Hammer),  der  im  Götzenhause 
sich  befindet,  im  Beisein  von  Fetischpriestern  an.  Hier 
wird  er  erfahren ,  ob  sein  Thun  auch  nach  dem  Willen 
des  Zu  sei.  Stimmt  die  Gottheit  damit  überein,  dann 
kann  der  Sohn  des  Vaters  das  Geschäft  weiter  treiben. 
Die  Geschäftsübernahme  geschieht  unter  allerlei  Ge¬ 
bräuchen.  Hat  der  Hammer  einen  Knaben  oder  Jüng¬ 
ling  zum  Schmiedehandwerk  berufen,  so  darf  von  diesem 
kein  anderes  Geschäft,  wie  z.  B.  Handel  u.  s.  w.,  be¬ 
trieben  werden.  Es  würde  ihm  auch  kein  anderes  Ge¬ 
schäft  gut  gelingen  ;  denn  der  Hammer  würde  öfters  sein 
Unternehmen  vernichten.  Sobald  der  Jüngling  sich  dann 


Rat  holt  bei  den  Fetischfrauen  oder  Priestern,  wird  er 
hören ,  dafs  ihm  sein  neues  Geschäft  nicht  erlaubt  ist. 
Die  Priester  oder  Fetischfrauen  nehmen  einige  Kauris, 
auf  die  sie  Mehl  thun,  und  unter  verschiedenen  Be¬ 
wegungen  und  für  einen  Fremden  unverständlichem 
Reden  wird  so  auf  die  Antwort  des  Zu  gewartet.  Uber- 
giebt  sich  der  Jüngling  oder  Lehrling  ganz  dem  Zu 
(d.  h.  dem  Hammer)  und  beginnt  zu  schmieden,  so  wird 
er  nur  Glück  in  seinem  Berufe  haben.  Der  Hammer 
wird  aber  auch  diejenigen  mit  Krankheit  strafen,  welche 
zugeben,  daß  jemand,  der  das  Schmiedehandwerk  ge¬ 
lernt,  ein  anderes  Geschäft  anfängt;  die  Erkrankten 
werden  aber  von  ihren  Leiden  befreit,  wenn  sie  zum 
Hammer  ihre  Zuflucht  nehmen. 

Unter  allen  Werkzeugen  eines  Schmiedes  ist  der 
Hammer  das  wichtigste.  Er  steht  auf  der  Stufe 
eines  Trö.  Spricht  man  von  den  Werkzeugen,  so 
wird  stets  gesagt:  Zu  kple  etowo  (der  Hammer  und 
seine  Verwandten).  Das  Evhevolk  hält  daran  fest,  daß 
eine  geheimnisvolle  Macht  in  den  Werkzeugen  wohnt. 
Findet  unter  den  einzelnen  Stämmen  ein  Fetischessen 
statt,  das  Eintracht  und  Fi’ieden  herstellen  soll,  so  wird 
der  „Hammer  und  seine  Verwandten“  unter  den  Trö- 
Abgaben  nicht  fehlen.  Der  „Hammer  und  seine  Ver¬ 
wandten“  werden  in  einen  Topf  mit  Wasser  gethan, 
aus  dem  dann  die  Anwesenden  trinken.  Hat  z.  B. 
jemand  ein  Unrecht  begangen ,  oder  gestohlen,  oder  so¬ 
gar  einen  heimlich  vergiftet  und  es  wird  dieses  ge¬ 
leugnet,  so  kommt  der  Hammer  ins  Wasser,  von  dem 
dann  der  Betreffende  trinken  mufs ,  um  dadurch  seine 
Treue  zu  erproben ;  denn  man  glaubt  bestimmt :  hat 
jemand  ein  Unrecht  gethan  und  leugnet  es  dennoch,  der 
Hammer  wird  ihn  niederschlagen  mit  Krankheit  und  der 
Tod  wird  folgen. 

Zu  kple  et  owo,  da  sie  unter  die  Tröwo  aufgenommen 
sind,  begehren  alljährlich  ein  Essen.  Daher  ist  es  Pflicht 
eines  jeden  Schmiedes,  zu  opfern.  Dieser  Tag,  an  dem 
das  Opfer  dargebracht  wird,  ist  ein  Festtag.  Ist  der 
Festtag  vor  der  Thür,  so  kehrt  der  Schmied  seine  Werk¬ 
stätte  und  seinen  Hof.  Beides  geschieht  recht  gründ¬ 
lich.  Auch  die  Werkzeuge  werden  hervorgeholt  und 
ordentlich  gereinigt.  Danach  wird  ein  Tier  geschlachtet, 
entweder  eine  Ziege  oder  ein  Schaf,  oder  auch  Hühner, 
je  nach  Belieben.  Mit  dem  Blut  derselben  besprengt 
er  dann  die  Werkzeuge.  Das  Fleisch,  das  zerkleinert 
wird,  kommt  in  einen  Topf  und  wird  recht  gar  gekocht. 
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Dazu  kommt  akple ,  Maisbrei.  Das  ist  das  Festessen, 
zu  dem  der  Schmied  seine  Verwandten  einladet.  Bevor 
es  jedoch  zum  Essen  geht,  giebt  der  Schmied  zuerst 
dem  Hammer  und  den  anderen  Werkzeugen  ihr  Teil 
und  dann  den  Geistern  derjenigen  Vorfahren  in  seiner 
Familie,  die  bei  Lebzeiten  ebenfalls  Schmiede  waren. 
Das  geschieht  in  der  Weise,  dafs  der  Schmied  etwas 
Brei  und  Fleisch  auf  die  Werkzeuge  schüttet  und  eben¬ 
falls  einiges  vor  den  Eingang  der  Werkstätte  für  die 
Geister  der  Vorfahren  in  der  Schmiedekunst.  Erst  da¬ 
nach  setzen  der  Schmied  und  seine  Gäste  sich  nieder 
zum  Festessen.  Haben  sie  ihr  Mahl  beendigt,  so  pflegt 
man  Wasser  zu  trinken.  Die  Götzen  aber  lieben  kein 
leeres  Wasser,  deshalb  wird  es  mit  etwas  Mehl  (aus 
Mais)  vermengt.  Davon  nimmt  man  ein  wenig  und 
giefst  es  auf  die  Werkzeuge,  während  der  Rest  auf  die 
Erde  vor  der  Werkstätte  für  die  Geister,  welche 
Schmiede  waren ,  geschüttet  wird.  Der  Palmwein  und 
das  Landesbier  (deha  und  liha)  machten  in  früheren 
Zeiten  an  diesen  Schmiedefesttagen  bei  den  Gästen  auch 
die  Runde.  Diese  Getränke  sind  gegenwärtig  bei  den 
meisten  Festen  durch  den  Branntwein  verdrängt.  So 
kauft  denn  auch  heutzutage  der  Schmied  ein  grofses 
Quantum  Branntwein  für  diesen  Tag.  Den  ersten  Trank 
überreicht  er  dem  Hammer  und  den  Werkzeugen,  in¬ 
dem  er  von  dem  Branntwein  auf  die  Gegenstände 
schüttet.  Das  Gleiche  thut  er  für  die  verstorbenen 
Schmiede,  deren  Geister  nicht  weit  von  der  Werkstätte 
entfernt  sich  aufhalten.  Es  ist  ein  grofses  Freuden¬ 
fest,  das  der  Schmied  mit  seinen  Gästen  feiert. 

Nach  dem  Feste  nimmt  der  Schmied  seine  sämt¬ 
lichen  Werkzeuge  und  thut  sie  wieder  an  ihren  Ort. 
Der  Schmied  hat  sich  mit  seinem  Hammer  und  den 
Werkzeugen  recht  versöhnt,  und  ohne  Zweifel  wird  seine 
Arbeit  gut  vorangehen. 

Hat  der  Schmied  vergessen,  den  Werkzeugen  das 
Opfer  zu  bringen,  so  werden  sie  sich  gegen  ihn  auf¬ 
lehnen  und  ihn  belästigen.  Sie  werden  ihn  mit  Unglück 
heimsuchen  in  seiner  Arbeit  und  wenn  er  sich  nicht  er¬ 
kundigt  bei  den  Fetischweibern  und  den  Priestern, 
warum  dieses  Unglück  über  ihn  kommt,  werden  die 
Werkzeuge  den  Schmied  so  lange  belästigen,  bis  er  sich 
aufmacht,  zu  opfern. 

Schlagen  der  Hammer  und  die  Werkzeuge  den  Schmied 
nicht  selber,  so  wird  doch  Unglück  auf  seine  Kinder 
kommen,  und  er  wird  sich  bei  den  Fetischfrauen  er¬ 
kundigen  müssen. 

Man  sagt  im  Evhelande,  wenn  ein  Haus  in  Brand 
gesteckt  wird,  die  Schmiedewerkstätte  fängt  kein  Feuer. 
Geschieht  es  aber  doch,  so  erblickt  man  darin  das  Vor¬ 
zeichen,  dafs  ein  grofses  Schicksal  über  die  Stadt  kommen 
wird. 

W er  einen  Blick  in  eine  Schmiedewerkstätte  hier 
wirft,  wird  nicht  viel  Nennenswertes  sehen.  Schon  der 
äufsere  Bau  der  Werkstätte  ist  auf  das  Einfachste  her¬ 
gestellt:  einige  Pfähle,  auf  denen  ein  Grasdach  ruht. 
Sehen  wir  uns  das  Innere  an,  so  sehen  wir  meistens  nur 
ein  heuer,  unter  Umständen  auch  zwei.  Die  gröfste 
Schmiede,  die  ich  im  Evhelande  sah,  fand  ich  im  Avilo- 
gebiet,  in  Abolove,  wo  drei  Blasebälge  in  Thätigkeit 
waren.  Der  Blasebalg  hier  im  Evhegebiete  ist  sehr 
einfacher  Art.  Der  Schmied  sucht  einen  entsprechenden 
Baumstamm,  an  dem  zwei  Arme  für  passende  Luft¬ 


röhren  sich  befinden.  Damit  er  den  Blasebalg  gut 
hantieren  kann,  nimmt  er  ihn  nicht  zu  grofs.  Um  die 
nötige  Luft  zu  gewinnen,  werden  über  die  Öffnungen 
der  beiden  Arme  entweder  Felle  (wie  ich  es  meistens 
sah)  oder  starke  Blätter,  wie  die  der  Bananen  (z.  B.  in 
Tove),  gespannt.  In  der  Mitte  dieser  Fellüberzüge  ist 
je  ein  Handgriff  angebracht,  durch  dessen  Auf-  und 
Niederbewegen  Luft  erzeugt  wird,  bezw.  Luft,  welche 
schon  vorhanden,  ausströmt.  Das  ist  der  primitive 
Blasebalg  des  Evhenegers. 

Im  Innern  des  Evhelandes  trifft  man  mehr  Schmiede¬ 
werkstätten  als  an  der  Küste.  Ich  sah  Werkstätten  in 
We  und  Arilo  ga.  Aufser  der  genannten  grofsen 
Schmiede  in  Abolove  fand  ich  sie  auch  noch  in  Waya,  Ho 
und  Tove,  sämtlich  im  Togogebiete  gelegen. 

Überall,  wo  im  Evhelande  Schmiedewerkstätten  zu 
finden  sind ,  werden  nur  männliche  Angestellte  thätig 
sein;  dagegen  sollen  in  Santrokofi,  wo  viel  Eisen  ge¬ 
wonnen  wird,  in  Apafo  und  Lolobi  Frauen  den  Blase¬ 
balg  in  Bewegung  halten.  Wie  schon  erwähnt,  findet 
man  das  meiste  Eisen  in  Santrokofi  und  in  dortiger 
Gegend.  Es  ist  mit  Erde  vermischt  und  sieht  aus  wie 
Sandstein.  Man  baut  ein  Haus,  das  die  Form  eines 
grofsen  Ofens  hat.  Ist  genügend  Holz  gesammelt,  dann 
wird  das  ausgegrabene  mit  Erde  vermischte  Eisen  darauf 
gethan.  Das  Eisen  bleibt  so  lange  auf  dem  Feuer,  bis 
es  schmilzt  und  dann  in  Löcher,  welche  man  vorher  ge¬ 
graben  hat,  fliefst.  In  früheren  Zeiten  waren  die  Evheer 
fleifsiger  im  Eisenausgraben.  Sie  waren  auch  davon 
überzeugt ,  dafs  es  besser  als  das  europäische  war.  Als 
das  europäische  Eisen  allgemein  bekannt  wurde  und  man 
es  überall  zum  Verkauf  hatte,  sagten  sich  die  Evheer, 
da  das  Ausgraben  mit  zu  viel  Mühe  verbunden  war  und 
zu  wenig  Eisen  zum  Schmieden  bei  grofsem  Holzver¬ 
brauch  abfiel,  —  es  ist  besser,  wir  nehmen  europäisches. 
Dazu  sagt  mit  Recht  ein  alter  Evheer:  „Wären  wir 
klug  genug,  und  würden  Werkzeuge,  wie  die  Europäer 
herstellen,  wir  könnten  schneller  rohes  Eisen  gewinnen 
und  hätten  nicht  nötig,  europäisches  zu*  kaufen,  denn 
unseres  ist  besser  als  das  hergebrachte.“ 

In  seiner  Schmiede  sehen  wir  vor  einem  Feuer  den 
Schmied  sitzen :  er  ist  gerade  bei  der  Arbeit.  Auf  den 
Kohlen  läfst  er  das  Eisen  so  lange,  bis  es  glühend  wird, 
was  mit  Hülfe  seines  primitiven  Blasebalges  zwar  nicht 
in  sehr  kurzer  Zeit,  aber  doch  erreicht  wird.  Er  nimmt 
seine  Eisenzange  mit  den  langen  Schnäbeln,  ergreift  das 
Eisen  damit,  thut  es  auf  den  Ambofs,  der  schon  euro¬ 
päisches  Aussehen  hat,  und  schlägt  es  zur  gewünschten 
Gestalt.  Sobald  das  Eisen  kalt  und  schwarz  geworden, 
kommt  es  wieder  ins  Feuer;  ps  wird  dann  wiederum 
glühend  gemacht  und  zur  gewünschten  Form  geschlagen. 
Dieses  wiederholt  sich  so  lange,  bis  der  Schmied  den 
Eindruck  hat,  dafs  die  Form  vollendet  ist. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  werden  von  den 
Schmieden  hier  im  Evhelande  gearbeitet:  Äxte,  Hacken, 
Buschmesser,  Thürriegel,  Schlüssel,  Fesseln,  Messer, 
Rasiermesser,  besondere  Messer  zum  Anbohren  des 
Palmweines,  Schwerter,  Dolche  Spiefse,  Armringe,  Finger¬ 
ringe,  Kriegsglocken,  Glocken  für  Fetischpriester,  Mörser, 
Ketten,  Fufsschellen ,  grofse  Nadeln,  Hämmer  und 
kleine  Eisenwaren  für  Thüren,  Fenster  und  Koffer.  Sehr 
geschickte  Schmiede  bringen  es  auch  fertig,  Gewehrteile 
zu  schmieden. 


Die  Errichtung  eines  Russ.  Ethnograph.  Museums  in  St.  Petersburg. 


Bücherschau. 
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Die  Errichtung  eines  Russischen  Ethnographischen 
Museums  in  St.  Petersburg. 

In  dem  kürzlich  errichteten  Museum  Alexanders  III.  in 
St.  Petersburg  sollen  auch  ethnographischen  Sammlungen 
Räume  zugewiesen  werden.  Das  Programm  dieser  letzteren 
hat  der  als  Herausgeber  der  ethnographischen  Zeitschrift 
„Zivaja  starina“  (Lebendiges  Altertum)  bekannte  Professor 
W.  L.  Lamanskij  ausgearbeitet. 

Nach  der  Meinung  Lamanskijs  soll  die  ethnographische 
Abteilung  des  Museums  eine  möglichst  vollständige  und  zu¬ 
verlässige  Vorstellung  von  Rufsland  in  seiner  Stammesverschie¬ 
denheit  und  historischen  Einheit  geben.  Die  Aufstellung  der 
Sammlungen  soll  in  historisch-geographischer  Reihenfolge  er¬ 
folgen,  wobei  als  leitender  Faden  die  russische  National-  und 
Reichsidee  oder  die  Ausbreitung  der  russischen  Nationalität 
und  der  Aufbau  des  Russischen  Reiches  dient. 

Da  allen  ethnographischen  Individualitäten  in  Rufsland 
die  Rechte  einer  Vertretung  in  dem  künftigen  Museum  zu¬ 
erkannt  werden,  so  hält  es  Lamanskij  für  nötig,  einer  jeden 
den  ihrer  Bedeutung  entsprechenden  Platz  anzuweisen,  sowie 
für  zweckmäfsig,  alle  Gegenstände,  die  die  fremden  Stämme  und 
Völker  speciell  betreffen,  mit  doppelter  Aufschrift,  die  eine  in 


russischer,  die  andere  in  der  Sprache  des  betreffenden  Volkes, 
zu  versehen.  Ein  solches  Verfahren  werde  die  nationale  Eigen¬ 
liebe  befriedigen  und  dem  Museum  den  doppelten  Nutzen 
bringen,  dafs  es  sowohl  bei  den  Russen,  als  bei  den  anderen 
Völkern  populär  sein  werde;  auch  die  letzteren  würden  es 
gern  besuchen  und  ihm  mancherlei  Beiträge  zukommen  lassen. 

Die  Anordnung  der  Sammlungen  eines  bestimmten  Ge¬ 
bietes  nach  den  Gouvernements  vorzunehmen,  erscheint  nicht 
zweckmäfsig.  Anders  ist  es  bei  den  Kreisen,  die  sich  gröfsten- 
teils  noch  als  lebendige  und  organische  Einheiten  erhalten 
haben ;  deshalb  werden  sie  der  Einteilung  zu  Grunde  gelegt. 

Damit  ist  aber  das  Programm  des  Museums  noch  nicht 
erschöpft.  Das  Museum  erhält  seinen  panslavisti- 
schen  Beigeschmack.  Prof.  Lamanskij  hält  es  für  nötig, 
darin  auch  Raum  zu  lassen  für  ethnographische  Sammlungen, 
die  sich  beziehen  auf  die  Ruthenen  Österreichs ,  ferner  auf 
die  Polen  in  Österreich  und  in  Preufsen,  wie  auch  die  Wen¬ 
den  in  Preufsen  und  Sachsen ;  weiter  auf  die  Slowaken, 
Kroaten  und  Serben ;  dann  auf  die  Serben  im  Königreiche, 
in  Bosnien,  der  Herzegowina  und  Crnagora  (Montenegro),  auf 
die  Bulgaren ,  Rumänen ,  Albanesen  und  Griechen.  Endlich 
sollen  im  Museum  auch  noch  Platz  finden  ethnographische 
Sammlungen  aus  den  Völkerschaften,  die  in  den  an  Rufsland 
grenzenden  Gebieten  von  Asien  leben.  P. 


Bücherschau. 


Dl*.  Ernst  Friedrich:  Handels-  und  Produktenkarte 
von  Kleinasien.  Mafsstab:  1:2,5  Mill.  Mit  2  Neben¬ 
karten  und  Register.  Halle,  G.  Sternkopf,  1898.  Preis 
2  Mk. 

Die  Karte  verzeichnet  sorgfältig  das  Strafsennetz ,  die 
Eisenbahnen  und  Telegraphen  Kleinasiens,  auch  die  Schiffs¬ 
verbindungen,  und  veranschaulicht  die  Verteilung  der  Pro¬ 
dukte  durch  roten  Aufdruck  der  betreffenden  Namen  (wobei 
die  Schriftart  die  gröfsere  oder  geringere  Bedeutung  darstellt?). 
Der  Mafsstab  erscheint  ausreichend,  obwohl  sich  im  Westen 
die  Vermerke  sehr  häufen  und  die  Karte  auch  Terrain¬ 
zeichnung  hat.  Sie  ist  im  übrigen  nicht  nur  ein  technisch 
vollendetes,  durch  sauberen  Stich  und  zweckmäfsiges  Kolorit 
ausgezeichnetes  Blatt,  sondern  steht  auch  inhaltlich  und 
kritisch  als  topographisches  Bild  der  Halbinsel  auf  der  Höhe. 
Benutzt  ist  ein  reiches  Material,  bis  auf  die  neueste  Zeit;  so 
sind  z.  B.  sogar  noch  die  letzten  Karten  von  Diest  (Peterm. 
Mitt.,  Erg.-Heft  125)  verwertet.  Cuinets  „La  Turquie  d’Asie“ 
hat  viel  Verwendung  gefunden.  Die  beiden  Kartons  stellen 
eine  isochronische  Reisekarte  und  die  Bevölkerungsdichte 
dar.  Ein  sorgfältiges  Register  ist  beigegeben.  Vor  der  Be¬ 
nutzung  sind  die  Vorbemerkungen  einzusehen.  Die  Karte 
ist  das  erste  Blatt  einer  ganzen  Reihe  von  Produktenkarten, 
die  die  Verlagshandlung  nach  und  nach  veröffentlichen  will. 

H.  Paxmaim :  Die  Kaliindustrie  in  ihrer  Bedeutung 
und  Entwickelung.  Stafsfurt  1899. 

Mit  der  gegenwärtig  erreichten  Stufe  der  Verwertung 
der  Kaliprodukte  in  Landwirtschaft  und  Industrie  ist  die 
Entwickelung  keineswegs  als  abgeschlossen  zu  betrachten. 
Namentlich  wird  man  mit  weiteren  Fortschritten  in  der  che¬ 
mischen  Weiterverarbeitung  der  Salze  auf  neue  technisch, 
medizinisch  u.  s.  w.  verwertbare  Handelsartikel  zuversichtlich 
rechnen  dürfen. 

Erst  1860  wurde  die  planmäfsige  Gewinnung  der  Abraum¬ 
salze  in  Stafsfurt  aufgenommen.  Der  Verbrauch  der  Kalisalze 
in  der  Landwirtschaft  steigerte  sich  von  1  052  369  Doppelcentner 
im  Jahre  1888  z.  B.  auf  mehr  als  das  Sechsfache  im  Jahre 
1897. 

Verf.  hält  vor  allem  eine  Verschleuderung  ins  Ausland 
für  bedenklich,  da  die  Kalisalze  wegen  ihres  Nährwertes  für 
alles  organische  Leben  mit  unseren  vitalsten  Interessen  auf 
das  Innigste  verflochten  sind.  Dem  Auslande  gegenüber  hält 
denn  auch  das  Kalisyndikat  erheblich  höhere  Preise  als  im 
Inlande ;  der  Preis  für  Kainit  beträgt  per  Doppelcentner 

I, 90  Mk.  für  das  Ausland,  1,50  Mk.  für  das  Inland  ohne  die 

sehr  beträchtlichen  Sonderbonifikationen.  Roth. 

B.  Hess:  Die  Niederschlags-  und  Abflufsverhält- 
nisse  im  Auffangungsgebiete  der  Thur.  S.-Dr. 
Mitt.  d.  Thurg.  Naturf.  Ges.,  Heft  13. 

Seit  dem  Jahre  1879  ist  der  Kanton  mit  Regenmefs- 
stationen  überzogen.  Die  geringsten  Niederschlagshöhen 
befinden  sich  in  dem  nordwestlichsten  Kantonsteil;  der 
westlichste  und  zugleich  am  tiefsten  gelegene  Zipfel  des 
Auffangsgebietes  konkurriert  in  seinen  niedrigen  Zahlen  mit 


Basel  und  Genf  u.  s.  w.  Der  Norden  und  Nordwesten  bilden 
ein  pluviometrisches  Minimum,  dort  befindet  sich  das  Gebiet 
niedrigster  Regenmengen  in  der  Nordwestschweiz.  Umgekehrt 
krönt  ein  sehr  intensiv  ausgesprochenes  Regenmaximum  den 
Säntis  mit  seiner  hochgelegenen  Wetterwarte  und  das  Gebirgs- 
massiv  seiner  Nachbarschaft.  Mit  dem  Ansteigen  des  Terrains 
ist  stetig  eine  Zunahme  der  Regenhöhe  verbunden.  Drei  ver¬ 
schiedene  Hauptabstufungen  vermag  man  festzustellen,  klei¬ 
nere  bilden  alle  Streifen  zwischen  je  zwei  Isohyeten.  Zur 
untersten  Stufe  gehört  das  Gebiet  des  unteren  und  mittleren 
Thurlaufes  mit  Regenmengen  zwischen  80  bis  110  cm;  die 
Isohyeten  liegen  weit  auseinander  und  zeigen  auf  dem  ge¬ 
samten  Gebiete  den  unregelmäfsigsten  Verlauf.  Die  zweite 
Höhenstufe  befindet  sich  im  Säntis  Vorland,  umfafst  das  untere 
Toggenburg  mit  seiner  östlichen  Nachbarschaft  und  dem 
nördlichen  Appenzellerland.  Auf  15  km  nordsüdliche  Ent¬ 
fernung  steigt  die  Regenmenge  um  40  cm,  während  sie  in 
der  unteren  Stufe  auf  20  km  um  20  cm  stieg.  In  der  letzten 
Stufe  ist  die  Zunahme  der  Regenmenge  70  cm  auf  nur  7  km 
Horizontalabstand.  Die  mittlere  jährliche  Regenhöhe  ist  auf 
1466  mm  berechnet  im  Auffangungsgebiet  der  Thur  und  Sitter 
(bei  Bischofszell),  denen  1287  mm  im  gesamten  Auffangungs¬ 
gebiet  der  Thur  bis  zur  Einmündungsstelle  gegenüberstehen. 
Die  Abflufsmengen  der  einzelnen  gröfseren  Teile  dürften  den 
Niederschlagsmengen  proportional  sein;  so  führen  z.  B.  die 
Thur  und  Murg  bei  Rohr  zusammen  ll/8  mal  so  viel  Wasser 
als  die  Thur  und  Sitter  bei  Bischofszell  zusammen.  Eine 
genaue  Karte  des  Auffangungsgebietes  giebt  in  eingeschriebenen 
Zahlen  die  mittleren  jährlichen  Regenhöhen  in  Centimetern; 
die  vorhandenen  Kurven  sind  Linien  gleicher  Regenhöhen 
oder  Isohyeten. 

Eliza  Hurt  Gamble:  The  God-Idea  of  the  Ancients  or 
sex  in  religion.  New-York,  G.  P.  Putnams  Sons,  1897. 

Im  72.  Bande  des  „Globus“,  S.  331 ,  brachte  Dr.  L. 
Wilser  einen  beachtenswerten  Aufsatz  über:  „Die  Frauen¬ 
frage  im  Lichte  der  Anthropologie“,  in  welchem  er  sich  mit 
vollem  Rechte  gegen  das  in  neuerer  Zeit  fast  zur  Mode  ge¬ 
wordene  Hineindrängen  des  Weibes  in  das  wissenschaftliche 
Gebiet  wandte  und  der  in  den  Satz  ausklang:  „Einen  guten 
Rat  möchten  wir  zum  Schlüsse  den  Frauen  geben  —  wer  sie 
achtet  und  kennt,  wird  beistimmen  —  die  Spindel  nicht  mit 
dem  Schwerte,  den  Rosenkranz  der  Schönheit  nicht  mit  der 
Eule  der  Gelehrsamkeit  zu  vertauschen.“  —  Auf  Grund  dieses 
Aufsatzes  nahm  dann  in  Band  73,  S.  309,  eine  Dame  (Dr. 
Gräfin  v.  Linden)  das  Wort,  um,  wie  sie  selbst  sagte,  „unter 
den  Auffassungen  des  Herrn  Doktor  ein  fürchterliches  Blut¬ 
bad  anzurichten“.  Die  ganze  Erwiderung  verlief  übrigens 
äufserst  harmlos  und  „unblutig“. 

Ich  schickte  diese  Bemerkungen  voraus,  weil  das  vor¬ 
liegende  Buch  mich  besonders  dazu  veranlafst  hat.  Nirgends 
mehr  als  in  Amerika  drängt  sich  das  Weib  in  alles,  was  den 
Mann  angeht:  selbst  häfsliche  Mittel  werden  nicht  gescheut, 
um  verdienstvolle,  mit  hohem  Wissen  begabte  Männer  (ich 
kann  mit  Namen  dienen!)  aus  Amt  und  Würden  zu  ver¬ 
drängen  ,  blofs  damit  der  Unterrock  zur  Macht  gelangt. 
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Büch  erschau. 


Schon  wurde  allen  Ernstes  erwogen ,  einige  Lehrstühle  an 
den  Universitäten  mit  weiblichen  Lehrkräften  zu  besetzen, 
da  dies  ja  „viel  anziehender“  für  die  Jünger  der  Grofsen 
Republik  sei  1  Dafs  auch  auf  litterarischem  Gebiete  das 
Yankeeweib  ihr  Wissen  zu  Markte  trägt,  liegt  in  der  Natur 
der  Sache:  die  höchsten  Fragen,  an  die  ein  gereifter  Ge¬ 
lehrter  nur  nach  langem  Zögern  herantreten  würde,  werden 
vom  Mannweibe  im  Handumdrehen  gelöst.  Auch  das  vor¬ 
liegende  Buch  ist  eine  derartige  Leistung  1  Die  Verfasserin, 
Gattin  eines  Geschäftsmannes  in  Detroit  und  Autorin  eines 
Buches:  „The  evolution  of  Woman“,  unternimmt  in  einem 
339  Seiten  starken  Bande  den  Nachweis,  dafs  die  Religion 
auf  „geschlechtliche  Verhältnisse“  zurückzuführen 
seil  Ich  mufs  allerdings  gestehen,  dafs  man  nach  dem 
Lesen  des  Buches  genau  so  klug  ist,  wie  im  Anfang. 

Einige  Stilproben  mögen  dem  Leser  Einblick  gestatten 
in  den  Gedankengang  der  Frau  Gamble;  so  S.  3:  „Dafs  die 
religiösen  Systeme  Indiens  und  Ägyptens  ursprünglich  die¬ 
selben  waren,  darüber  kann  in  gegenwärtiger  Zeit  kein  ver¬ 
nünftiger  Zweifel  bestehen.  Die  Thatsache,  von  verschiedenen 
Schriftstellern  berichtet,  wonach  die  britischen  Sepoys  auf  ihrer 
Überlandroute  nach  Indien,  beim  Anblick  der  Ruinen  von  Den- 
dera,  sich  vor  den  Ruinen  der  alten  Tempel  niederwarfen  und  sie 
anbeteten,  beweist  die  Identität  der  indischen  und  ägyptischen 
Götter.  Äls  diese  fremden  Gottesverehrer  wegen  dieses  be¬ 
fremdlichen  Vorgehens  befragt  wurden,  erklärten  sie,  vor  sich 
die  Götter  ihres  Landes  zu  sehen.“  —  S.  91:  „Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich ,  dafs  die  Idolatrie  mit  dem  Turmbau  zu 
Babel  begann  (!  l).  Es  wurde  in  der  That  von  gewissen 
Schriftstellern  (von  welchen  ?)  bestätigt ,  dafs  die  frühesten 
Idole,  welche  als  Sinnbild  der  Gottheit  aufgerichtet  wurden, 
oder  als  Ausdruck  der  besonderen  Verehrung  der  Lingajas 
Obelisken,  Säulen  oder  Türme  waren.  Der  erste,  von  dem  wir 
Nachricht  haben,  war  der  Turm  zu  Babel,  der  wahrscheinlich 
zu  Nipur  und  Chaldäa  errichtet  wurde.“  —  Von  der  Religion 
des  alten  Israel  bekommen  wir  folgende  Weisheit  zu  hören: 
„Als  die  Juden  zuerst  in  der  Geschichte  auftraten,  waren 
sie  Sonnenverehrer  wie  alle  sie  umgebenden  Nationen.  Sie 
verehrten  Seth(ü),  den  Zerstörer  und  Wiedererzeuger“  (S.  164). 

Weiter  auf  S.  170  kommt  es  dann  noch  besser:  „Die 
Naturkräfte  wurden  durch  Seth-Typhon  dargestellt;  es  war 
der  Gott  des  Todes  und  Lebens,  der  Zerstörung  und  Wieder¬ 
erstehung.  Der  Simoom  (soll  wohl  heifsen  Samum !)  der 
Wüste  und  die  Winterkälte  waren  Seth,  wie  es  auch  die 
hauptsächlichsten  Mächte  des  Frühlings  waren.  Verschiedene 
Schriftsteller  (wer  sind  diese?)  teilen  uns  mit,  dafs  Typhon- 
Seth  weiblich  (!)  war.  Sie  war  der  ursprüngliche  Gott  der 
Juden.  Mit  anderen  Worten,  die  Juden  waren  ursprünglich 
Verehrer  einer  weiblichen  Gottheit.  Jehovah,  Jav,  war  ur¬ 
sprünglich  weiblich.“  —  Frau  Gamble  hat  wahrscheinlich 
einmal  etwas  von  dem  ägyptischen  bösen  Gott  Seth-Typhon 
gehört  und  stempelt  nun  diesen  einfach  zu  einer  jüdischen 
weiblichen  Gottheit! 

Am  köstlichsten  wird  die  Sache ,  wenn  sie  am  Ende  des 
Buches  in  dem  Kapitel:  „The  Cross  and  a  dying  savior“  das 
Christentum  bespricht.  Nach  ihr  „ist  das  System ,  welches 
Christentum  genannt  wird ,  ein  Auswuchs  (!)  der  Sonnen-, 
Schlangen-  und  Phallus  Verehrung“  (S.  332).  —  Diese  wenigen 
Sätze  mögen  genügen ! 

Das  ganze  Werk  ist  ein  Sammelsurium  von  unverstandenen 
und  unverdauten  Ideen,  vorgetragen  in  einer  Form,  die  am 
allerwenigsten  auf  Wissenschaftlichkeit  Anspruch  macht. 
Hätte  Frau  Gamble  ein  Buch  über  die  Pflichten  der  Haus¬ 
frau  geschrieben,  dann  wäre  ihre  Zeit  jedenfalls  besser 
benutzt  worden ,  als  mit  der  Abfassung  jenes  Machwerkes, 
welches  von  ihren  Geisteskräften  nicht  die  beste  Meinung 
erwecken  kann. 

New-York.  Ch.  L.  Henning. 

Oskar  CanstattJ  Das  republikanische  Brasilien  in 
Vergangenheit  und  Gegenwart.  Nach  den  neuesten  amt¬ 
lichen  Quellen  und  auf  Grund  eigener  Anschauungen.  Mit 
66  Abbildungen,  2  Karten  in  Farbendruck,  sowie  einem 
Panorama  von  Rio  de  Janeiro.  Leipzig,  Fei'd.  Hirt  und 
Sohn,  1899.  Preis  12  Mk. 

Ein  Hand-  und  Nachsclilagebuch ,  das  die  Vorzüge  und 
Nachteile  eines  solchen  besitzt.  Wir  müssen  anerkennen, 
dafs  es  den  Suchenden  kaum  jemals  völlig  im  Stich  lassen 
wird ,  während  anderseits  nicht  alle  Kapitel  von  gleichem 
Werte  sind.  Letzteres  ist  ja  auch  von  vornherein  aus¬ 
geschlossen,  da  ein  Einzelner  nicht  auf  jedem  Gebiete  Fach¬ 
mann  sein  kann.  Canstatt  war  früher  kaiserl.  brasilianischer 
Kolonialdirektor,  wir  dürfen  daher  den  Schwerpunkt  seiner 
Arbeit  in  den  Abschnitten  über  die  wirtschaftlichen  Verhält¬ 
nisse,  über  Handel  und  Verkehr,  geistige  Kultur  und  die 
Regierungs-  und  Verwaltungsform  erblicken,  während  die 


Landeskunde  (einschliefslich  Völkerkunde)  Brasiliens  zwar 
offenbar  unter  Benutzung  der  wissenschaftlichen  Litteratur 
behandelt  ist,  aber  doch  nur  mäfsigen  Ansprüchen  genügen 
dürfte.  Recht  ausführlich  wird  die  Geschichte  Brasiliens 
dargestellt.  Der  statistische  Anhang  bietet  manche  schätzens¬ 
werte  Mitteilungen ,  leidet  aber  teilweise ,  ebenso  wie  die 
entsprechenden  Abschnitte  im  Text,  an  dem  Übelstande,  dafs 
viele  der  zahlenmäfsigen  Nachweise  nicht  bis  auf  die  neueste 
Zeit  reichen ;  so  schliefst  die  Tabelle  über  den  Verkehr  auf 
den  Eisenbahnen  mit  dem  Jahre  1887,  die  Übersicht  über 
die  Handelsbewegung  in  den  brasilianischen  Staaten  mit  1886. 
Dieses  Manko,  das  sich  zudem  schlechterdings  nicht  beseitigen 
liefs,  ist  allerdings  nicht  wesentlich,  und  die  übrigen,  für  den 
in  Brasilien  interessierten  Ausländer  wichtigeren  Ausweise 
gehen  bis  zur  Gegenwart.  Mit  der  Illustrierung  können  wir 
uns  nicht  einverstanden  erklären.  Die  Abbildungen  wären 
vielleicht  besser  weggeblieben ,  so  weit  es  nicht  Originale 
sind.  Vieles  ist  zum  Teil  älteren  Quellen  entnommen,  ohne 
dafs  diese  Quellen  genannt  sind;  und  anderseits  gehören 
Abbildungen  wie:  die  Kokospalme,  der  Bambusstrauch,  das 
Zuckerrohr,  der  Reis,  der  Kaffee,  das  Gürteltier  (!),  der  Tapir, 
der  Kondor  —  der  nach  der  Versicherung  des  Verfassers  gar 
nicht  einmal  in  Brasilien  voi’kommtl  —  in  den  „Kindei’- 
freund“  oder  in  ein  naturwissenschaftliches  Elementarbuch, 
woher  sie  ja  auch  teilweise  genommen  sind.  Damit  darf 
man  in  Ermangelung  von  etwas  besserem  Bücher,  wie  das 
vorliegende,  nicht  hei’ausputzen.  Von  den  Karten  ist  die  eine 
aus  einem  bekannten  Schulatlas;  die  andere  zeigt  ethno¬ 
graphische  Signaturen  und  Farben  nach  Ratzel.  —  Da  Bra¬ 
silien  heute  nicht  minder  wie  früher  gerade  für  den  deutschen 
Handel  hohe  Bedeutung  hat,  kommt  das  Buch,  wie  wir  zum 
Schlufs  ausdrücklich  hervoi'hebeu ,  zweifellos  einem  Bedürf¬ 
nisse  entgegen.  H.  Singer. 

P.  E.  Kudakow:  Olc  hon.  Wirtschaft  und  Lehen  der 
Buriaten  der  Jelanzinschen  und  Kutulschen  (vormals 
Olchonschen)  Genossenschaften  des  Wercholen  sehen  Be¬ 
zirkes  des  Gouvernements  Trkutsk  (Schriften  der  Russ. 
Geogr.  Ges.,  Stat.  Sektion,  Bd.  VIII,  Lief.  1).  St.  Peters¬ 
burg  1898.  Mit  Karte  der  Insel  Olchon  im  Mafsstabe 
8  Werst  1  Zoll. 

Der  Baikalsee  hat  für  die  Bevölkei'ung  von  Olchon  eine 
grofse  wirtschaftliche  Bedeutung ,  da  er  sie  mit  Produkten 
des  Fisch-  und  Seehundsfanges  versieht.  Von  den  21  Fisch¬ 
arten,  die  den  See  bewohnen,  stehen  obenan:  der  Omul  (Coi-e- 
ganus  omul  Pall.),  Chairus  (Thymallus  Grubii  var.  baicalensis 
Dybowski),  dann  der  Sig,  Taimen,  die  Quappe,  der  Stör, 
Barsch  und  Hecht.  Der  Seehund  oder  Nerpa  (Phoca  baica¬ 
lensis)  ist  den  Seehunden  der  nördlichen  Meere  sehr  ähnlich. 

Die  olchonschen  Buriaten  sind  Nomaden,  die  sich  vor¬ 
nehmlich  vom  Ertrage  ihrer  Rindvieh-  und  Schafherden 
nähren,  während  die  gefangenen  Fische  zum  Vei'kaufe  dienen. 
Ihre  Kleidung  ist  sehr  einfach  und  ursprünglich,  besteht  bei 
Männex-n  wie  bei  Weibern  aus  selbstgegerbten  Schaffellen. 
Die  Beinkleider ,  mit  den  Haaren  nach  innen ,  werden  un¬ 
mittelbar  auf  den  nackten  Körper  gezogen ;  an  den  Sommer¬ 
beinkleidern  wird  die  Wolle  geschoren.  Russische  Baum¬ 
wollenzeuge  fangen  kaum  an,  bei  den  Olchonern  Eingang  zu 
finden,  die  auch  ihre  Wäsche  niemals  reinigen  und  ihr  Hemd 
tragen,  bis  es  am  Leibe  in  Fetzen'  geht.  Sich  selbst  waschen 
sie  auch  fast  niemals  und  kennen  den  Gebi'auch  der  Seife 
nicht.  Die  olchonischen  Buriaten  zeichnen  sich  durch  Viel- 
weiberei  aus  und  die  Volkszählung  von  1895  ergab  in 
1134  Nomadenfamilien  der  Jelanzinschen  und  Kutulschen 
Genossenschaften  74  Bigamisten  und  3  Polygamisten  (zu 
3Weibei-n),  d.  h.  6,8  Proz.  aller  Familienhäupter  hatten  mehr 
als  eine  Frau.  Diese  Buriaten  bestatten  ihre  Leichen  nicht 
wie  die  alarschen  Buriaten,  unter  der  Erde  oder  weiffen  sie 
nicht  einfach  im  Walde  auf  die  Erde,  wie  es  die  irkutischen 
Buriaten  zu  tlxun  pflegen,  sondern  legen  sie  auf  Bäume,  wobei 
mit  dem  Verstorbenen  ein  geschlachtetes  Pferd  verbrannt 
wird.  Sobald  der  Scheiterhaufen  angezündet,  auf  dem  auch 
der  Sattel  und  Zaum  des  geopfei’ten  Pferdes  und  andere  dem 
Verstoi’benen  gehörige  Sachen  gelegt  werden,  eilen  die  Buria¬ 
ten  fort ,  da  es  sündhaft  wäre  anzusehen ,  wie  der  Leichnam 
verbrennt. 

In  den  beiden  benannten  Genossenschaften  zählte  man 
26  arbeitsunfähige  Männer,  und  zwar:  12  Krüppel,  6  Blinde, 
1  Schwächling,  1  Stummer  und  4  Aussätzige  (von  denen 
übrigens  zwei  unisolirt  in  den  Ulussen  wohnten  und  gleich 
den  übrigen  Familieqgliedern  arbeiteten)  und  2  Syphilitiker 
im  letzten  Stadium.  Solcherweise  gestaltete  sich  das  Ver¬ 
hältnis  der  arbeitsunfähigen  Leute  männlichen  Geschlechts 
zur  Gesamtzahl  der  Männer  zu  0,9  Proz. 

Der  Aussatz,  von  dem  man  bis  zum  Jahre  1895  in 
der  Litteratur  keine  Nachricht  hatte,  ist  auf  der  Insel  Olchon 
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und  auf  der  benachbarten  Festlandsküste  sehr  verbreitet. 
Die  Buriaten  fürchten  die  Krankheit  sehr  und  unterscheiden 
sie  unter  dem  Namen  mu-ibischen  —  gräuliche  oder 
schwarze  Krankheit  —  von  der  Syphilis.  Die  Syphilitiker 
essen  von  derselben  Schüssel  und  schlafen  auf  gemeinsamem 
Bette  mit  den  Gesunden,  während  die  Aussätzigen,  sowie  ihre 
Krankheit  bemerkt  wird,  aus  dem  Dorfe  ausgeschieden  wer¬ 
den  nach  besonderen  Jurten  oder  Winterlägern,  die  speciell 
für  sie  irgendwo  hinter  dem  Uluss  oder  dem  Yiehhofe  gebaut 
werden.  Die  Lage  des  am  Aussatze  erkrankten  Buriaten  ist 
hülflos:  Die  Schamanen  weigern  sich,  ihn  zu  heilen,  von 
den  Verwandten  erhält  er  nichts,  als  kärgliche  Speise;  er 
leht  im  Dunkel  und  Gestanke  seiner  elenden  Wohnung,  der 
die  Kinderschar  des  Uluss  nicht  nahe  kommen  darf  und 
welche  der  Kranke  unter  Drohung  schwerer  Strafe  nicht  zu 
verlassen  vermag.  Viele  Eingeborene  versichern,  gestützt  auf 
gewichtige  und  überzeugende  Gründe,  dafs  noch  bis  in  die 
jüngste  Zeit  von  den  Buriaten  folgendes  Mittel,  die  Rechnung 
mit  den  störrischen  Aussätzigen  abzuschliefsen,  die  nicht 
wünschten ,  sich  dem  Urteile  des  Uluss  zu  unterwerfen  und 
isoliert  zu  leben  und  sich  anderen  nicht  zu  zeigen,  im  Ge¬ 
brauch  war:  solche  kranke  Buriaten  wurden  mit  Tarassun 
(Milchbranntwein)  besäuft  und  mit  ihrer  Jurte,  Kleidung  und 
Eigentum  verbrannt.  Die  Kranken  wissen  von  der  Möglich¬ 
keit  eines  solchen  Verfahrens  gegen  sie  selber  und,  wie  elend 
ihr  Leben  sein  möge,  fügen  sie  sich  den  Forderungen  ihrer 
Stammesgenossen  und  verlassen  die  ihnen  angewiesenen  Woh¬ 


nungen  nicht.  Die  olchonschen  Buriaten  erkennen  den  Aus¬ 
satz  an  folgenden  Kennzeichen :  der  Körper  der  Kranken 
bedeckt  sich  mit  Ausschlag,  der  abschuppt  und  schwarz  wird; 
Hände  und  Füfse  beginnen  zu  schwellen;  die  Augenbrauen 
und  -lider,  die  Bart-  und  Schnurrbarthaare  fallen  aus;  die 
Stimme  wird  heiser;  die  Bewegungen  werden  erschwert;  der 
Kranke  giebt  den  Geruch  faulenden,  sich  zersetzenden  Flei¬ 
sches  von  sich.  Keinerlei  ärztliche  Hülfe  erhielten  die  Aus¬ 
sätzigen  bis  zum  Jahre  1895.  Als  dann  das  Vorhandensein 
des  Aussatzes  in  der  vormaligen  olchonschen  Genossenschaft 
in  Irkutsk  bekannt  ward ,  langte  dort  der  ausgesandte  Arzt 
an,  welcher  zwei  Kranke  im  vorgerücktesten  Stadium  nach 
Irkutsk  überführte. 

Das  Werk  des  Herrn  Kudakow,  dem  wir  die  oben  ver- 
zeichneten  Nachrichten  über  einen  stark  im  Hinschwinden 
(von  1872  bis  zum  Jahre  1895  war  die  Bevölkerung  von  6569 
bis  auf  5313  zurückgegangen)  begriffenen  mongolischen  Stamm 
entnehmen,  behandelt  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Bevölke¬ 
rung,  den  Landbesitz,  die  Landwirtschaft,  Viehzucht,  die 
Erwerbszweige ,  sowie  die  Abgaben  und  Naturalleistungen 
auf  das  eingehendste ,  mit  Zahlenangaben  begründet.  Diese 
auf  Anregung  des  Irkutskischen  statistischen  Komitees  aus¬ 
geführte  Arbeit  schliefst  sich  an  andere  an,  die  in  den  Gou¬ 
vernements  Irkutsk  und  Jenisseisk  nach  einheitlichem  Pro¬ 
gramme  in  den  jüngsten  Jahren  hergestellt  wurden. 

Tiflis.  N.  v.  Seidlitz. 
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—  Zum  fünftenmale  erhalten  die  Gebeine  des  Ko¬ 
lumbus  jetzt  eine  neue  Grabesstätte.  Von  Havanna  aus, 
in  dessen  Kathedrale  die  vierte  Beisetzung  stattfand,  hat  das 
spanische  Kriegsschiff  „Conde  de  Venadito“  sie  abgeholt,  um 
sie  nach  Spanien  zu  überführen.  Kolumbus  starb,  ein  er¬ 
müdeter  Greis,  am  6.  Mai  1506  zu  Valladolid  in  Spanien 
und  wurde  daselbst  zum  erstenmale  im  Franziskanerkloster 
beigesetzt.  Schon  1509  überführte  man  seine  Asche  nach 
dem  Kartäuserkloster  Las  Cuevas  hei  Sevilla,  wo  Ferdinand 
der  Katholische  ihm  die  Inschrift  „A  Castilla  y  a  Leon  nuevo 
mundo  hallo  Colon“  gesetzt  haben  soll.  Aber  auch  hier 
fanden  sie  keine  Buhe;  sein  Wunsch  war,  in  der  von  ihm 
entdeckten  Neuen  Welt  zu  ruhen ,  und  so  brachte  man  den 
Sarg  im  Jahre  1536  nach  San  Domingo  auf  Haiti,  wo  er  zu 
seiten  des  Hochaltars  in  der  Kathedrale  seine  dritte  Ruhe¬ 
stätte  fand.  Als  dann  1795  im  Baseler  Frieden  der  östliche 
Teil  der  Insel  an  Frankreich  fiel ,  wollten  die  Spanier  die 
Gebeine  des  grofsen  Entdeckers  nicht  missen.  Nach  zweiund- 
einhalbhundertjähriger  Rast  wurden  sie  nun  unter  grofsem 
weltlichen  und  geistlichen  Prunke  nach  der  Kathedrale  von 
Havanna  gebracht,  wo  sie,  in  ihrem  vierten  Grabe,  ein  Jahr¬ 
hundert  lang  blieben,  um  nun  nach  der  Alten  Welt  zurück¬ 
zukehren. 

In  dem  ganzen  Vorgänge  liegt  ein  tief  tragisches  Moment. 
Das  stolzeste  Volk  Europas,  mit  glänzender  und  grofser  Ge¬ 
schichte  bringt  als  einziges,  was  ihm  von  dem  gewaltigen 
Kolonialreiche  in  der  Neuen  Welt  verblieben,  die  Asche  des 
Mannes  zurück ,  der  dieses  Reich  begründete.  Nicht  uner¬ 
wähnt  darf  bleiben,  dafs  die  Mulatten  von  San  Domingo, 
durch  verschiedene  Gründe  unterstützt,  behaupten,  sie  be- 
säfsen  noch  die  echten  Gebeine  des  grofsen  Entdeckers;  der 
1795  nach  Havanna  überführte  Sarg  habe  nur  die  Leiche 
seines  Sohnes  Diego  enthalten. 


—  Deutsch-Ostafrika.  Eine  Reise,  die  Hauptmann 
v.  Prittwitz  und  Gaffron  im  Oktober  1897  antrat,  um 
den  Kihansi  auf  seine  Schiffbarkeit  hin  zu  untersuchen, 
hat  ergeben,  dafs  der  Kihansi  und  der  Ruipa  nicht  zu  be¬ 
nutzen  sind,  während  der  Ulanga  auf  der  von  v.  Prittwitz 
untersuchten  Strecke  für  flachgehende  Heckraddampfer  be¬ 
fahrbar  ist.  Wenn  der  Tiefgang  solcher  Dampfer  nicht  mehr 
als  0,5m  beträgt,  so  dürfte  letzteres  auch  für  die  Zeit  des 
niedrigsten  Wassers  zutreffen.  Für  denVerkehr  zwischen 
der  Küste  und  dem  Hochlande  von  Uhehe  ist,  da  der 
Kihansi  sich  als  ungeeignet  erwiesen  hat,  folgender  Weg  der 
kürzeste.  Zunächst  Flufsfahrt  auf  dem  Rufiji  bis  zu  den 
Panganifällen ,  für  welche  Strecke  bereits  ein  Dampfer 
bestimmt  ist.  Von  diesen  Fällen  aus  müfste  es  etwa  100  km 
durch  eine  Steppe,  deren  Wasserarmut  die  Anlage  von  einigen 
Wasserstationen  nötig  machen  würde,  nach  Ngahomas  Dorf 
am  Ulanga  gehen.  Sollte  dies  nicht  möglich  sein,  so  müfste 
der  Weg  von  Mkamba  aus  eine  Zeit  lang  dem  Rualia  aufwärts 


folgen  und  dann  mit  einem  viel  kürzeren  Steppenwege  Nga¬ 
homas  Dorf  erreichen.  Von  hier  aus  bietet  für  eine  gröfsere 
Strecke  der  Ulanga  eine  ausreichende  Wasserstrafse.  Etwas 
unterhalb  der  Ruipamündung  würde  es  nötig  sein,  ihn  wieder 
zu  verlassen,  um  dann  über  Jumbe  Dwagire  die  Station 
Dwagire  zu  erreichen.  Es  ist  ein  kurzer  Weg,  der  mit  ge¬ 
ringer  Mühe  auch  für  Wagen  gangbar  gemacht  werden 
könnte.  Das  gleiche  gilt  auch  für  die  Strecke  von  der  Sta¬ 
tion  Dwagire  bis  zum  Fufse  des  Uhehehochlandes. 

Diese  Angaben  beziehen  sich  auf  die  Zeit  vom  Juni  bis 
zum  März ,  wenn  die  Flüsse  in  ihren  Ufern  bleiben.  Im 
April  und  Mai  treten  sie  über  und  machen  so  den  Kara¬ 
wanenverkehr  fast  unmöglich.  Dafür  aber  wird  der  Flufs- 
verkehr  erleichtert,  und  manche,  sonst  weit  abgelegene 
Stellen  sind  jetzt  für  Dampfer  erreichbar.  (Mitteil,  aus  den 
Deutschen  Schutzgebieten  1898,  Heft  4.) 

—  Die  Bohrungen  auf  der  Kor  allenin  sei  Funafuti 
in  der  Südsee,  über  welche  wiederholt  im  Globus  berichtet 
wurde,  haben  jetzt  eine  Tiefe  von  340  m  erreicht.  Man  hat 
gute  Bohrkerne  erhalten  und  beschreibt  das  durchbohrte 
Gestein  als  „Korallenrifffels“.  Der  tiefere  Teil  der  durch¬ 
bohrten  Masse  besteht  aus  hartem  Kalkstein,  wie  es  scheint 
Riffmaterial.  In  182  m  Tiefe  findet  ein  plötzlicher  Über¬ 
gang  von  weicherem  Stoff  (eine  Mischung  von  Sand  mit 
riffbauenden  Korallen)  zu  dem  härteren  statt.  Jedenfalls 
werden  die  energisch  fortgesetzten  Bohrungen  in  Funafuti 
zur  Aufhellung  der  vielumstrittenen  Frage  nach  der  Ent¬ 
stehung  der  Koralleninseln  beitragen. 


—  Die  Entwässerung  des  Trasimenischen  Sees. 
Der  geschichtlich  berühmte  Lago  Trasimene  —  hier  schlug 
217  v.  Clir.  Hannibaldie  Römer  —  hat  sich  lange  Zeit  durch 
die  von  ihm  verursachten,  die  Umgebung  verheerenden  Über¬ 
schwemmungen  empfindlich  bemerkbar  gemacht.  Man  er¬ 
reicht  das  durch  eine  herrliche  landschaftliche  Umgebung 
ausgezeichnete  Wasserbecken  am  leichtesten  von  Perugia 
aus;  es  liegt  257  m  über  dem  Meere  und  hat  etwa  43  km  Um¬ 
fang.  Bisher  führte  nur  ein  zugeschlammter  Graben  die 
Hochwässer  mangelhaft  ab,  die  sich  nach  starken  Regen¬ 
güssen  hier  in  einem  Becken  von  250  qkm  Ausdehnung 
sammelten.  Die  Wasser  stiegen  zuweilen  3  m  über  den  ge¬ 
wöhnlichen  Stand  und  richteten  in  der  gut  bebauten,  blühen¬ 
den  Umgebung  grofse  Verheerungen  an.  Regelmäfsig  er¬ 
folgten  auch  nach  diesen  Überschwemmungen  Fieberepidemieen 
in  den  benachbarten  Orten.  Wie  Prof.  Paul  Chaix  jetzt 
(Geograph.  Journal,  Januar  1899)  berichtet,  begann  man 
schon  1875  den  Gedanken  zu  fassen,  durch  die  Schaffung 
eines  Entwässerungskanals  normale  Zustände  herbeizuführen. 
1877  wurde  zu  diesem  Zwecke  eine  Gesellschaft  gebildet,  aber 
erst  1895  konnte  man  auf  Grund  des  ausgearbeiteten  Plans 
ans  Werk  gehen.  Der  Kanal  ist  im  Jahre  1898  vollendet  , 
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worden  und  kostete  nur  658  000  Lire.  Er  liegt  an  seinem 
Beginne  etwa  280  m  hoch,  ist  9  m  breit,  führt  in  einen  Tunnel 
unter  dem  Dorfe  San  Savino  del  Lago  fort  und  geht  durch 
das  Flüfschen  Caina  in  die  Tiber.  Der  Durchbruch  des 
Kanals  nach  dem  angeschwollenen  See  selbst  war  ein 
schwieriges  Stück  Arbeit.  Er  hat  eine  Entwässerung  von 
12  cbm  in  der  Sekunde,  und  eine  grofse  Landfläche  an  den 
Ufern  des  Sees  wurde  durch  die  Tieferlegung  des  Spiegels 
des  letzteren  gewonnen,  abgesehen  davon,  dafs  künftige  Über¬ 
schwemmungen  ausgeschlossen  sind  und  die  Gesundheits¬ 
verhältnisse  der  Umgegend  wesentlich  durch  das  Werk  ver¬ 
bessert  wurden. 


—  Der  Reichsanzeiger  bringt  nach  Berichten  Prof.  Chuns 
eine  Schilderung  des  weiteren  Verlaufes  der  Deutschen 
Tiefseeexpediton  auf  dem  Dampfer  „Valdivia“.  Sie  traf 
am  20.  September  1898  in  Kamerun  ein,  erreichte  am  10.  Oktober 
die  grofse  Fischbai  (Deutsch-Südwestafrika)  und  am  26.  Oktober 
die  Kapstadt,  von  wo  aus  sie  nach  der  Agulhasbank  ging. 
Über  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  in  den  afrikanischen 
Gewässern  heifst  es  in  dem  Berichte:  Mit  den  grofsen  Grund¬ 
netzen  wurde  in  verschiedenen ,  oft  recht  beträchtlichen 
Tiefen  gedredscht.  Von  dem  Senegal  bis  weit  über  den  Kongo 
hinaus  fand  sich  ein  blaugrauer  oder  schwärzlicher  Tiefsee¬ 
schlamm,  in  dem  eine  relativ  spärlich  entwickelte  Tiefsee¬ 
fauna  nachgewiesen  wurde.  Die  Verhältnisse  änderten  sich 
erst  unter  25  Grad  26  Min.  südlicher  Breite  und  6  Grad  12  Min. 
östlicher  Länge.  Da  in  diesen  Regionen  die  früheren  Expedi¬ 
tionen  sehr  beträchtliche  Tiefen  verzeichnen ,  so  überraschte 
es,  dafs  das  Schiff  dort  auf  eine  bisher  unbekannte  Bank 
gestofsen  war.  Da  derartige  weit  in  den  Ocean  vorgeschobene 
Bänke  meist  eine  reiche  Grundfauna  aufweisen ,  wurde  das 
grofse  Trawlnetz  hinabgelassen.  Es  ergab  einen  sehr  reich¬ 
haltigen  Fang,  darunter  gegen  hundert  grofse  hochrote 
Taschenkrebse  und  eigenartige  Aktinien,  in  die  Einsiedler¬ 
krebse  sich  einnisteten,  meist  neue,  noch  unbekannte  Formen. 
Fast  jeder  Zug  mit  den  in  gröfsere  Tiefen  hinabgelassenen 
Vertikalnetzen  lieferte  Organismen,  die  durch  ihren  morpho¬ 
logischen  Bau  besonderes  Interesse  beanspruchen.  Es  ge¬ 
lang,  das  Vorkommen  von  Tiefenbewohnern  aus  Tierklassen 
nachzuweisen ,  die  bisher  ausschliefslich  als  Oberflächen¬ 
formen  galten. 

Die  Untersuchungen  in  der  Fischbai,  die  nur  25  See¬ 
meilen  nördlich  von  der  Mündung  des  die  Grenze  des  deutsch¬ 
südwest-afrikanischen  Schutzgebietes  bildenden  Flusses  entfernt 
ist,  galt  besonders  den  Nutzfischen.  Die  Bai  ist  an  solchen 
aufserordentlich  reich.  Prof.  Chun  berichtet  darüber:  In 
erster  Linie  sei  der  südliche  Hering  (Clupea  ocellata  Puppe) 
erwähnt.  Er  dringt  in  dichten  Zügen  in  die  Bai  ein  und 
gleicht  sehr  seinem  nordischen  Verwandten.  Von  den 
Heringen  nähren  sich  (wie  die  Sektion  ergab)  die  beiden  für 
den  Export  in  getrocknetem  Zustande  hauptsächlich  in  Be¬ 
tracht  kommenden  Nutzfische,  nämlich  Sciaena  aquila  (holo- 
lepidota  Cuv.  Val.)  und  Dentex  rupestris  Cuv.  Val.  Die 
Sciaena  aquila  wurde  gleich  am  ersten  Abend  bemerkt,  da 
die  0,75  bis  1  m  grofsen  Fische  in  grofser  Zahl  sich  im  Um¬ 
kreise  des  Schiffes  umhertrieben.  Das  gröfste  der  erbeuteten 
Exemplare  mafs  1,25  m  und  wog  30  kg.  Die  beiden  zuletzt 
erwähnten  Fischarten  werden  allein  für  den  Export  her¬ 
gerichtet  und  getrocknet.  Den  Heringen  scheinen  auch  die 
Wale  (wahrscheinlich  der  Gattung  Balaeuoptera  angehörig) 
zu  folgen.  Der  Reichtum  der  grofsen  Fischbai  an  schmack¬ 
haften  Nutzfischen  findet  seine  Erklärung  in  der  erstaun¬ 
lichen  Produktivität  des  relativ  kalten  Wassers  an  organischer 
Substanz.  Der  Fischreichtum  bedingt  weiterhin  eine  so 
üppige  Entfaltung  des  Vogellebens,  dafs  man  lebhaft  an  den 
Vogelreichtum  unserer  nördlichen  Zonen  erinnert  wird.  Über 
die  Arbeiten  auf  der  Agulhasbank  giebt  Prof.  Chun  einen 
vorläufigen  Bericht;  über  die  tiergeographische  Stellung  der 
Bank,  die  zwischen  den  indischen,  atlantischen  und  subark¬ 
tischen  Stromgebieten  liegt,  läfst  sich  noch  kein  endgültiges 
Urteil  abgeben.  Der  Reichtum  an  Organismen  aus  Tiefen 
von  100  bis  600  m  war  erstaunlich  grofs  und  fielen  unter 
diesen  Formen  auf,  die  in  hohem  Mafse  mit  unseren 
nordischen  übereinstimmen. 


—  In  „Nature“  vom  22.  Dezbr.  1898  untersucht  McDowall 
die  Frage,  an  welcher  Stelle  der  Brückner  sehen  Klima¬ 
perioden  wir  stehen.  Er  hat  dazu  die  Londoner  Beobach¬ 
tungen  von  1786  an  bearbeitet,  indem  er  jeden  Monat  mit 
+  oder  —  bezeichnete,  je  nachdem  er  höheren  oder  niedrigeren 
Stand  aufwies,  als  das  Mittel,  dann  alle  -(--Monate  eines 
Jahres  zusammenzählte  und  die  Reihe  so  auszugleichen  ver¬ 
suchte,  dafs  er  jedesmal  zehn  Jahre  zusammennahm  und  die 
daraus  erhaltenen  -(--Monate  dem  fünften  Jahre  beischrieb. 


Ein  Diagramm  zeigt,  dafs  die  dadurch  erhaltene  Kurve  mit 
den  Brücknerschen  Perioden  auffallend  genau  stimmt,  indem 
die  Minima  mit  den  nafskalten  Zeiten  Brückners  zusammen¬ 
fallen  u.  s.  w.  und  auch  die  Perioden  die  gleiche  Dauer  be¬ 
sitzen,  wie  bei  Brückner.  In  ähnlicherWeise  sind  die  Resul¬ 
tate  aus  den  nach  der  gleichen  Methode  bearbeiteten  Baro¬ 
meterständen  in  Paris  ausgefallen,  nur  dafs  hier  die  Minima 
alle  drei  gegen  London  etwas  verzögert  erscheinen.  Beide, 
sowie  Brückners  Untersuchungen  deuten  darauf  hin,  dafs 
wir  jetzt  dem  Ende  des  warmtrockenen  Teiles  der  Periode 
nahe  sind  und  für  etwa  das  Jahr  1911  wieder  ein  Minimum 
der  Barometerstände  resp.  ein  Höhepunkt  des  nafskalten 
Teils  zu  erwarten  ist.  Die  von  McDowall  erhaltenen  Resul¬ 
tate  sind  deswegen  besonders  interessant,  weil  ja  auch  nach 
Brückners  Ansicht  zur  Erklärung  der  Klimaschwankungen 
die  Verteilung  des  Luftdruckes,  speciell  die  mittlere  Tiefe  der 
nordatlantischen  Cyklone,  heraDgezogen  werdeu  mufs.  Gr. 


—  Amtsrat  Dr.  Karl  Struckmann  starb  am  23.  Dezbr. 
1898  zu  Hannover  im  Alter  von  66  Jahren.  Der  Verstorbene 
hat  sich  um  die  Erforschung  der  Vorgeschichte  der  Provinz 
Hannover  sehr  verdient  gemacht,  namentlich  sind  seine  Aus¬ 
grabungen  in  der  Einhornhöhle  bei  Scharzfeld  am  Harze 
(Archiv  für  Anthropologie  XIV  u.  XV)  in  anthropologischer 
Beziehung  von  Bedeutung. 


—  Neue  Schneebeobachtungen  aus  dem  bayrisch¬ 
böhmischen  Grenzgebiete  teilt  Paul  Wagner  mit. 
(Leopoldina,  Heft  34.)  Die  Daten  des  Schneefalles  beginnen 
1896/97  u.  s.  w.,  unterscheiden  sich  verhältnismäfsig  wenig 
von  denen  früherer  Jahre.  Weit  mehr  markiert  sich  der 
milde  Winter  bei  Aufzählung  der  zeitweiligen  Unterbrechungen 
in  der  Schneebedeckung.  Über  die  verschiedenen  Einflüsse 
des  Bodens  auf  das  Liegenbleiben  des  Schnees  ergiebt  sich 
etwa  folgendes  Gesetz:  Je  kompakter  ein  Substrat,  d.  h.  je 
kleiner  die  Zwischenräume  zwischen  den  mechanischen  Be¬ 
standteilen,  um  so  rascher  und  länger  bleibt  der  Schnee 
liegen,  d.  h.  je  weniger  durchlässig  der  Boden  ist,  desto 
günstiger  ist  er  dem  Liegenbleiben  des  Schnees.  Die  ver¬ 
schiedene  Bodenfarbe  dürfte  mehr  beim  Entstehen  als  beim 
Vergehen  der  Schneedecke  in  Betracht  kommen.  Auf  nassem 
Boden  verschwinden  die  Schneereste  naturgemäfs  früher  als 
auf  Sand  und  reiner  Erde.  Die  Meinungen  über  den  Einflufs 
des  Pflanzenwuchses  haben  sich  ebenfalls  etwas  geklärt.  Ein¬ 
stimmig  werden  Nadelhoizaltbestände  mit  nicht  zu  dichtem 
Kronenschlusse  und  Beerenkraut  als  Unterholz  als  diejenige 
Vegetationsform  bezeichnet,  welche  dem  Abschmelzen  am 
günstigsten  ist.  Hier  wirkt  vor  allem  die  Tropfarbeit,  und 
zwar,  je  höher  die  Bestockung  ist,  um  so  mehr,  abgesehen 
von  höheren  Nordlagen.  In  diesen  Höhen  fällt  der  Schnee 
trockener,  oft  in  Graupeln,  die  sich  schwer  in  den  Kronen 
halten.  Am  längsten  hält  sich  der  Schnee  in  sehr  dichten, 
nicht  durchforsteten  Fichtenstangen  und  Mittelhölzern  von 
60  bis  80  Jahren.  Sehr  dichtes  Heidelbeer-  und  Himbeer- 
gestrüpp  bedingt  einen  rascheren  Schmelzungsprozefs  als 
Moos  und  Laubstreu.  Auf  mit  Gras  bewachsenen  Stellen 
bleibt  Schnee  früher  und  länger  liegen  als  auf  kahlem  Boden. 
Ob  Buchen  den  Schnee  länger  halten  als  gleichalterige  Fichten, 
bleibt  noch  eine  Streitfrage. 


—  Wie  in  den  „Valparaiso  deutschen  Nachrichten“  geklagt 
wird,  dringen  immer  mehr  spanische  entbehrliche 
Fremdwörter  in  die  Sprache  der  Deutschen  Chiles 
ein.  Einem  Verzeichnis  entnehmen  wir  das  Folgende:  apro- 
vecharen,  Nutzen  ziehen;  paco,  Polizist;  cucliito,  Kätz¬ 
chen;  tarro,  Blechgefäfs;  vuelta,  Umweg;  chambon, 
Tölpel,  unfähiger  Mensch;  chaucha,  20-Ots.- Stück ;  yapa, 
Zugabe;  chupon,  Saugpfropfen,  Schnuller  für  Kinder;  chihua, 
im  Süden  Korb  aus  Rohr;  chicote,  Peitsche;  empleado, 
Beamter,  Angestellter;  chicha,  in  Südchile  Most  und  junger 
Wein,  in  Mittel-  und  Nordchile  gekochter  Wein;  tocador, 
Toilettentisch;  velador,  Nachttisch;  hacendado,  Guts¬ 
besitzer;  chacarero,  Besitzer  eines  kleineren  Gutes;  quin- 
tero,  1)  Besitzer  eines  Landhauses  mit  Garten,  2)  Gärtner; 
sitio,  Stadtgrundstück;  siega,  Ernte,  Erntezeit ;  segadora, 
Mähmaschine  jeder  Art;  parva,  der  Getreidehaufen;  em- 
parviren,  Getreide  zu  einer  parva  zusammensetzen  ;  trilla, 
der  Ausdrusch;  trilladora,  die  Dreschmaschine;  fogonero 
oder  foguero,  der  Heizer;  cylindreros,  die  Arbeiter,  die 
das  Getreide  in  den  Dreschcylinder  werfen;  horqueteros, 
die  Arbeiter,  die  das  Getreide  mit  Gabeln  zur  Maschine 
hinaufreichen;  aguatero,  der  Arbeiter,  der  das  Wasser  zur 
Bedienung  der  Dampfmaschine  holt;  pajeros,  die  Arbeiter, 
die  das  Sti-oh  fortschaffen. 


Verantwortl.  Redakteur:  Dr.  R.  And  ree,  Braunschweig,  Fallersleberthor- Promenade  13. 
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Religiöser  Selbstmord  und  seine 

Von  Dr.  Richard  La 

Erst  kürzlich  brachte  die  Tagespresse  Aufsehen  er¬ 
regende  Nachrichten  über  eine  im  russischen  Gouverne¬ 
ment  Tschernigow  neu  aufgetauchte  Sekte,  deren 
Anhänger  die  Selbstentleibung  durch  Lebendigsichbe- 
grabenlassen  predigen.  Eine  in  dieser  Zeitschrift l)  vor 
einiger  Zeit  veröffentlichte  Notiz  berichtete  über  das 
Vorkommen  der  Selbstverbrennung  unter  den  buddhisti¬ 
schen  Priestern  Chinas.  Nachdem  hiermit  der  Beweis 
geliefert  ist,  dafs  das  Vorkommen  des  Selbstmordes  aus 
religiösen  Motiven  in  der  Gegenwart  nicht  mehr  in  das 
Reich  der  Fabel  verwiesen  werden  kann,  erübrigt  uns 
nur,  in  die  innere  Natur  dieser  Motive  näher  einzugehen, 
und  ihre  Beziehungen  zu  anderen  Selbstmordursachen 
zu  prüfen. 

Es  wäre  irrig,  anzunehmen ,  dafs  der  Glaubenseifer 
allein  eine  genügende  Veranlassung  zum  Selbstmorde 
abgeben  könnte.  Eine  grofse  Zahl  von  Selbstmordbei¬ 
spielen  aus  dem  klassischen  Altertume,  sowie  aus  dem 
Leben  der  Natur-  und  Halbkulturvölker  der  Neuzeit 
lehrt  vielmehr,  dafs  in  den  meisten  Fällen  das  religiöse 
Moment  nur  so  weit  in  Frage  kommt,  als  es  sich  um 
die  durch  ein  Menschenopfer  versuchte  Versöhnung  und 
Günstigstimmung  einer  beleidigten  oder  erzürnten  Gott¬ 
heit  handelt,  während  andere  ethische  Motive,  z.  B. 
Vaterlandsliebe  und  Standesehre,  dabei  mitbestimmend 
wirkten. 

Hiermit  wären  wir  bereits  bei  unserer  These  an¬ 
gelangt,  dafs  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sogenannten 
religiösen  Selbstmordes  die  selbstmörderische  Handlung 
an  und  für  sich  der  eigentliche  und  alleinige  Zweck  des 
Selbstmörders  ist  und  wir  sie  als  ein  (freiwillig  dar¬ 
gebrachtes)  Menschenopfer,  als  Sühneopfer,  eine  Reminis- 
cenz  an  in  der  Vorzeit  durch  Priester  und  Volk  dar¬ 
gebrachte  Menschenopfer  aufzufassen  haben,  während 
die  das  Gebiet  der  Metaphysik  betreffenden  und  auf  den 
Selbstmord  Bezug  habenden  Anschauungen  erst  in  einer 
viel  späteren  Zeitperiode  sich  ausgebildet  haben  und 
sich  im  ganzen  nur  bei  wenigen  Völkern  vorfinden, 
während  der  Gedanke  des  Opfers  allgemeine  Verbreitung 
fand. 

So  gab  im  klassischen  Altertum  Seuche  und  Kriegs¬ 
bedrängnis  Anlafs  zu  freiwilliger  Selbstopferung.  Als  einst 
eine  Pest  sich  über  ganz  Aonien  verbreitete,  verkündete 
der  gortynische  Apollon ,  das  Übel  werde  weichen, 
wenn  man  Hades  und  Persephone  durch  zwei  Jungfrauen 
versöhne,  die  sich  freiwillig  zum  Sühnopfer  darbrächten. 

4)  Globus,  Bd.  73,  1898,  S.  378. 
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Beziehung  zum  Menschenopfer. 

sch.  Horn  (N.-Österr.). 

Da  weihten  sich  die  Töchter  des  Orion ,  Metioche  und 
Menippe,  freiwillig  dem  Opfertode  und  die  Pest  hörte 
auf2)* 

Ebenso  gingen  in  Attika  die  Töchter  des  Erechtheus, 
die  Hyakinthides  und  die  Leokoren  vom  Stamme  Leontis 
in  den  freiwilligen  Opfertod  für  ihr  Vaterland.  Gleicher¬ 
weise  hatte  sich  einem  Götterspruch  zufolge  Makaria, 
die  Tochter  des  Herakles  und  der  Deianira,  freiwillig 
geopfert  und  dadurch  Athen  den  Sieg  über  die  Pelo- 
ponnesier  gebracht.  Allbekannt  ist  der  freiwillige  Opfer¬ 
tod  des  Codrus  für  sein  Vaterland.  Wie  Codrus  auf  den 
Wink  des  Orakels,  so  opferte  sich  der  athenische  Jüng¬ 
ling  Kratinus  auf  einen  Ausspruch  des  Sühnepriesters 
Epimenides  hin  zum  Wohle  des  Gemeinwesens.  Epi- 
menides  ward  nämlich  von  Kreta  nach  Athen  berufen, 
um  die  Stadt  von  der  kylonischen  Blutschuld  zu  reinigen 
und  erklärte,  er  bedürfe  dazu  Menschenblutes.  Da  er¬ 
bot  sich  Kratinus  zum  freiwilligen  Opfertode,  womit 
dann  die  Sühne  vollbracht  wurde  3). 

Auch  die  Menschenopfer  im  alten  Rom  waren  viel¬ 
fach  Selbstopfer.  Die  angesehensten  Patricier  gingen 
zu  Zeiten  grofser  Bedrängnis  zum  Besten  der  Stadt  in 
den  freiwilligen  Opfertod;  am  meisten  bekannt  ist  das 
Selbstopfer  eines  Curtius  und  der  Tod  des  Consuls  P. 
Decius  Mus,  der  sich  im  latinischen  Kriege  freiwillig  für 
seine  Legionen  dem  Tode  weihte4)-  Antinous  starb 
freiwillig,  um  seinen  Beschützer,  Kaiser  Hadrian,  vor 
drohendem  Verderben  zu  retten,  und  wandte  nach  dem 
Ausspi’uche  von  Wahrsagern  tliatsächlich  das  Unheil 
von  seinem  kaiserlichen  Gönner  ab  5)- 

Selbstverständlich  ehrte  das  Volk  diejenigen,  die  sich 
zu  seinem  Wohle  geopfert,  in  entsprechender  Weise,  ja 
wie  Gottheiten  selbst.  Die  Aonier  erbauten  den  Jung¬ 
frauen  Metioche  und  Menippe  einen  prachtvollen  Tempel 
in  Orchomenos,  wo  Knaben  und  Mädchen  ihnen  alljähr¬ 
lich  Opfer  brachten.  Die  Athener  ehrten  den  freiwilligen 
Opfertod  der  Töchter  des  Erechtheus  mit  öffentlichen 
Trankopfern.  In  Ägypten  entstand  infolge  der  frei¬ 
willigen  Selbstaufopferung  des  Antinous  ein  grofsartiger 
Antinouskult  mit  Festspielen  und  Tempeln,  der  sich 
allmählich  über  das  ganze  Reich  verbreitete.  Der  neu 
konsekrierte  Gott  gab  Orakel,  wii’kte  Wunder  und  ver- 


2)  Antonius  Liberalis,  c.  25  citiert  bei  Geiger,  Der  Selbst¬ 
mord  im  klassischen  Altertum.  Augsburg  1888,  S.  45. 

3)  Geiger,  S.  44. 

4)  Livius  8,  9,  10. 

5)  Dio  Cassius  69,  11.  —  Geiger,  S.  45. 

9 


70 


Br.  Richard  Lasch:  Religiöser  Selbstmord  und  seine  Beziehung  zum  Menschenopfer. 


schaffte  den  von  Gewissensbissen  Gequälten  wiederum 
Seelenruhe  6). 

Auch  den  alten  Deutschen  war  die  freiwillige  Selbst¬ 
opferung  zur  Versöhnung  der  beleidigten  Gottheit  nicht 
unbekannt.  In  der  nordischen  Heimkringlasage  heilst 
es  sogar,  es  sei  in  offener  Volksversammlung  zu  einer 
Zeit,  als  Not  und  Mifswachs  das  Land  bedrückte,  be¬ 
schlossen  worden,  der  Edelste  des  Volkes,  der  König 
selbst,  solle  Unheil  und  Tod  auf  sein  Haupt  nehmen  7). 

Bei  den  Schurii-Kia-Miaos,  einem  Stamme  der  China 
als  Ureinwohner  bewohnenden  Miao-tsze,  wird  alljährlich 
ein  Mann  geschlachtet,  der  gegen  eine  seiner  Familie 
zu  Gute  kommende  Gabe  eingewilligt  hat,  sich  der 
Hundegottheit  opfern  zu  lassen,  damit  sein  Stamm  im 
Laufe  des  Jahres  von  Pest,  Hungersnot  und  Krieg  ver¬ 
schont  bleibe  8). 

Bei  den  Tschuktschen  wird  beim  Auftreten  von 
Epidemieen  und  schweren  Drangsalen  ein  freiwilliges 
Menschenopfer  dargebracht.  Diejenigen,  die  sich  ent¬ 
schlossen  haben,  ihr  Leben  zu  vernichten,  lassen  sich 
durch  Verwandte  und  Freunde  von  ihrem  Vorsatze  nicht 
abbringen,  erleiden  vielmehr  den  freiwillig  gewählten 
Tod  durch  die  Hand  derselben  durch  Erstechen  oder 
Erdrosseln 9).  Nach  einer  anderen  Angabe  wäre  der 
Häuptling  verpflichtet,  sich  in  Bedrängnis  töten  zu 
lassen  (als  Opfer  für  die  bösen  Geister)  10). 

Auch  die  japanische  Geschichte  weifs  Beispiele  zu 
erzählen  von  heroischem  Selbstmorde,  um  dem  Vater¬ 
lande  Unheil  zu  ersparen.  Die  Gemahlin  des  5.  Schogun 
der  letzten  (Tokugawa-)  Schogunendynastie ,  Namens 
Minamoto  no  Idschi  Tsuna,  tötete  im  Jahre  1708  erst 
ihren  Gemahl  und  dann  sich  selbst  auf  der  Leiche  ihres 
Gatten  n). 

Auch  die  Samojeden  betrachten  den  Selbstmord 
durch  Erdrosselung  nicht  nur  als  kein  Verbrechen, 
sondern  als  ein  Gott  gefälliges,  freiwilliges  Opfer,  das 
belohnt  zu  werden  verdient 12). 

Im  europäischen  Rufsland  tauchte  bereits  im  vorigen 
Jahrhundert  eine  den  Selbstmord  predigende  christliche 
Sekte  auf,  die  den  Namen  der  Moreltschikis  führte  und 
keine  Popen  besafs.  Noch  im  Jahre  1861  kamen  sechs 
Fälle  von  Selbstmord  bei  Anhängern  dieser  Sekte  vor, 
doch  soll  die  Gesamtzahl  der  freiwilligen  Opfer  seit 
Gründung  der  Sekte  sich  auf  viele  Tausende  belaufen. 
Entweder  wurde  der  Feuertod  gewählt  oder  man  brachte 
sich  gegenseitig  um.  AmWeissen  Meere  soll  ein  ganzes 
Dorf  den  Scheiterhaufen  bestiegen  haben.  Diesen  Tod 
nannte  man  die  Feuertaufe,  weil  er  von  allen  Sünden 
reinigte  13). 

Zu  diesen  Moreltschikis  dürften  auch  die  Pomorianer 
und  liliponen  zu  rechnen  sein,  Schismatiker  im  nörd¬ 
lichen  Rufsland,  ansWeifse  Meer  verbannt,  bei  welchen 
der  Glaubensselbstmord  in  hohem  Ansehen  steht.  Nament¬ 
lich  die  Filiponen  predigen  ganz  besonders  die  Selbst- 
opfeiung  durch  die  klammen,  Sturz  ins  Wasser  oder 
durch  \  erhungern.  Unter  den  Pomorianern  ist  die 


b)  Geiger,  op.  cit.,  S.  45  bis  46. 

j  The  Heimskringla,  translated  by  Laing  and  Anderso 
~~  8V/  Boeher  im  Arek.  f.  Antbropol.,  Bd.  15,  1884,  S.  35. 

J  Kätscher,  Bilder  aus  dem  chinesischen  Leben.  Leinzi 
und  Heidelberg  1881,  S.  326.  F 

9)  Skrzyncki,  Der  Selbstmord  bei  den  Tschuktschen  Ai 
Urquell  V,  1894,  S.  207  bis  208. 

)  Bastian,  Völkerstämme  am  Brahmaputra.  Berlin  188 

S'  m  JL,eiMer’  WÜ  Kewöhnlich,  ohne  Angabe  seiner  Quelle 
)  Mohmke,  Die  Japaner.  Münster  1872. 

)  v.  Struve  im  Ausland  1880,  S.  777. 

13)  Globus,  Bd.  12,  1867,  S.  32;  Bd.  17,  1870,  S.  47.  - 
behaart  hausen  im  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  IV,  187 
S.  285.  1  * 


Untersekte  der  Adamanten  die  einzige,  welche  den 
Selbstmord  verdammt  14). 

Der  Brahmanismus  in  Indien  forderte  direkt  zur 
Selbstkasteiung  und  zur  Vernichtung  der  eigenen  Person, 
des  eigenen  Lebens  auf.  Eine  Anzahl  Ausdrücke  in 
den  Schastras  (Gesetzbüchern)  billigen  15)  den  Selbstmord 
(Kamya-Murunu)  und  einige  der  Smritis  und  Puranas 
geben  sogar  gewisse  Regeln  dafür  an.  Sie  erklären  das 
Beginnen  zwar  sündhaft  bei  einem  Brahminen,  aber  ver¬ 
dienstlich  bei  einem  Sudra.  Die  betreffende  Person  wird 
erst  aufgefordert,  Bufse  für  alle  ihre  Sünden  zu  thun  und 
Geschenke  den  Brahminen  zu  gehen.  Dann  wird  sie, 
mit  frischem  Gewand  angethan  und  mit  Blumen  ge¬ 
schmückt,  von  einer  Musikbande  zum  Flusse  (darunter 
ist  stets  der  Ganges  gemeint)  begleitet.  Am  Flufsufer 
sich  niedersetzend ,  wiederholt  der  Selbstmörder  den 
Namen  seiner  Schutzgöttin  und  erklärt  laut,  dafs  er  auf 
diesem  Platze  sein  Leben  darbringen  will,  um  diese  oder 
jene  Wohlthat  (von  der  Göttin)  zu  erlangen.  Nachher 
besteigen  er  und  seine  Freunde  ein  Boot  und  nunmehr 
stürzt  sich  der  Lebensmüde,  seinen  Körper  durch  An¬ 
binden  von  Wasserkrügen  beschwerend,  in  den  Strom, 
während  die  Zuschauer  „Häri  Bol!  Häri  Bol!“  (gewöhn¬ 
licher  Klageruf  bei  Begräbnissen)  rufen  und  sich  dann 
entfernen.  Manchmal  soll  sich  ein  Wohlhabender  ins 
Mittel  legen  und  dem  sich  Opfernden  anbieten,  seiner 
Not  abzuhelfen,  wenn  er  von  seinem  Vorsatze  ablasse; 
aber  „der  wahnwitzige  Mann  erklärt,  er  brauche  nichts, 
da  er  ja  im  Begriffe  sei,  in  den  Himmel  einzugehen“  16). 

Manchmal  wird  der  Selbstmord  durch  ein  Gelöbnis 
veranlafst,  welches  der  Opfernde  zu  einer  früheren  Zeit, 
als  er  um  eine  Gunst  bei  der  nächsten  Wiedergeburt, 
Reichtum,  Freiheit  von  Sorgen,  gebetet  hatte,  ablegte.  Es 
gieht  eine  ganze  Anzahl  Plätze  am  Ganges,  die  für  Be¬ 
gehung  des  Selbstmordes  als  besonders  günstig  bezeich¬ 
net  werden;  in  einzelnen  Fällen  werden  auch  bestimmte 
Tage  erwählt,  um  dieses  Werk  religiösen  Verdienstes 
auszuführen.  Übrigens  glaubte  man,  dafs  Selbstmord 
durch  Ertränken  an  jeder  beliebigen  Stelle  des  heiligen 
Ganges  von  unmittelbarer  Glückseligkeit  (in  der  nächsten 
Wiedergeburt)  gefolgt  sei.  Aufser  der  Vereinigungs¬ 
stelle  von  Ganges  und  Dschumna,  Praväga  (in  der  Nähe 
des  heutigen  Allahabad)  war  Saugor -Island  (Ganga- 
sagara)  im  Gangesdelta  unterhalb  Calcutta  eine  für  die 
Ausführung  des  Selbstmordes  besonders  günstige  Stelle. 
An  letzterem  Orte  pflegte  der  Selbstmörder  im  Wasser 
seine  Sünden  herzuzählen  und  unter  fortwährenden  Ge¬ 
beten  zu  warten ,  bis  ihn  ein  Krokodil  oder  Haifisch 
verschlang;  doch  war  sein  künftiges  Schicksal  sehr 
zweifelhaft,  wenn  er  auf  seinen  Tod  lange  zu  warten 
hatte.  Erst  die  Aufstellung  von  Wachposten  durch  die 
englische  Regierung  that  dem  Überhandnehmen  des 
Selbstmordes  bei  Saugor,  namentlich  während  der  jähr¬ 
lich  daselbst  abgehaltenen  religiösen  Feste,  Einhalt17). 
Die  von  den  Upanischaden  gelehrte  Ascese,  welcher 
jeder  wahrhaft  Fromme  in  der  dritten  Lehensstufe  sich 
widmen  soll ls) ,  schrieb  zur  Erlangung  der  Heiligkeit 
alle  möglichen  Selbstpeinigungen  vor.  Beim  Ascetiker, 
der  als  solcher  Vänaprastha  (Waldeinsiedler)  oder  Yogi 
(Büfser)  genannt  wird,  ist  der  Selbstmord  ganz  beson¬ 
ders  verdienstlich  und  führen  die  Puranas  fünf  Arten 
desselben  an,  unter  denen  er  wählen  kann.  Diese  Arten 

14)  Ausland  1858,  S.  540. 

)  7  adschnavalkyas  Gesetzbuch  (III,  6)  verbietet  jedoch 
den  Hinterbliebenen  eines  Selbstmörders  die  Darbringung  des 
Totenopfers  (Sräddha). 

10)  Ward,  View  of  the  History,  Literature  and  Mythology 
of  tlie  Hindoos.  London  1822,  vol.  III,  p.  330—331. 

17)  Ebend.  p.  332;  vol.  I.  f.  CXVII. 

1B)  Manu  VI,  I. 
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sind  1.  sich  aushungern;  2.  sich  mit  Kuhmist  begraben, 
diesen  mit  eigener  Hand  dann  anzünden  und  sich  auf 
diese  Weise  verbrennen;  3.  sich  in  den  tibetanischen 
Gebirgen  in  den  Schnee  vergraben;  4.  sich  in  einem  der 
Mündungsarme  des  Ganges  von  einem  Krokodil  ver¬ 
schlingen  lassen;  5.  sich  an  der  Vereinigungsstelle  von 
Ganges  und  Dschumna  die  Kehle  abschneiden  oder  er¬ 
säufen  19). 

Ward,  Forbes  u.  a.  führen  zahlreiche  einschlägige 
Beispiele  von  Selbstmordfällen  auf,  deren  Details  hier 
wiederzugeben  uns  zu  weit  führen  würde. 

Eine  andere  gottgefällige  Art  und  Weise,  in  der 
fromme  Hindus  ihr  Leben  freiwillig  beschliefsen  können, 
ist  durch  Sturz  in  einen  Abgrund. 

Da  in  dem  eigentlichen  Hindostan  und  Bengalen 
Berge  und  Schluchten  fast  vollkommen  fehlen  und  das 
Land  eine  ununterbrochene  Ebene  darstellt,  müssen  wir, 
um  geeignete  Plätze  zur  Begehung  des  Selbstmordes  in 
der  eben  erwähnten  Weise  zu  finden,  uns  nach  Central- 
Indien,  ins  Dekan,  begeben. 

„Eine  sehr  merkwürdige  Sitte  herrscht  unter  den 
niedrigsten  Stämmen  der  Bewohner  von  Berar  und 
Gondwana.  Nicht  selten  wird  Selbstmord  gelobt  von 
diesen  Stämmen  angehörigen  Personen  als  Dankopfer 
für  von  Gottheiten  erbetene  Gaben ;  wurde  seine  Bitte 
gewährt,  so  stürzte  sich  der  Betreffende,  um  sein  Ge¬ 
löbnis  zu  erfüllen,  von  einem  Felsen,  namens  Kali-Bhai- 
ravä,  in  den  Bergen  zwischen  Tapti  und  Nerhudda  ge¬ 
legen.  Der  Jahrmarkt,  der  daselbst  im  Frühlingsanfang 
abgehalten  wurde,  sah  gewöhnlich  acht  oder  zehn  Opfer 
dieses  Aberglaubens“20).  Diese  eigentümliche  Opfer¬ 
stätte  ist  auf  den  Mahadeobergen  (Centralprovinz)  in 
der  Nähe  des  Ortes  Patscbmäri  bei  einem  Heiligtum  des 
Gottes  Siva  (Mahadeo)  gelegen  und  heutzutage  noch 
durch  eine  kleine  weifse  Flagge  gekennzeichnet.  Der 
Felsen  führte  den  Namen  des  Sohnes  des  mächtigen 
Gottes  Kali-Bhairava.  Namentlich  junge  Männer  sollen 
sich  daselbst  geopfert  haben ,  um  die  Gelübde  ihrer 
Mütter  zu  erfüllen.  Fühlten  sie  sich  das  erste  Mal,  wo 
sie  zum  Jahrmärkte  in  den  Mahadeobergen  pilgerten, 
noch  nicht  mutig  genug,  ihren  Vorsatz  auszuführen, 
dann  wallfahrten  sie  noch  ein  Jahr  und  erfüllten  das 
Gelübde  beim  nächsten  Besuch  21)- 

Im  Westen  der  beschi’iebenen  Opferstätte,  im  Di¬ 
strikte  Nimar,  liegt  im  heiligen  Nerbadaflusse  eine 
Felseninsel,  namens  Mändhättä,  auf  der  sich  ein  anderes 
Heiligtum  des  Siva,  Omkar,  befindet,  eins  der  ältesten 
und  berühmtesten  in  ganz  Indien.  Kali,  die  Gemahlin 
Sivas,  und  Kali  -  Bhairava,  ihr  Sohn,  sollen  längst  hier 
durch  die  Urbewohner,  die  Bhils,  verehrt  worden  sein, 
bevor  die  Anbetung  Sivas  (Omkar)  durch  den  radsch- 
putischen  Abenteurer  und  seinen  Leibpriester,  die  die 
Vorfahren  des  jetzigen  Tempelhüters  und  Tempelpriesters 
sind,  eingeführt  wurde  22). 

Ein  grofser  Teil  der  Selbstmörder  rekrutierte  sich 
aus  den  unkultivierten  Urbewohnern,  Bhils,  Dhars  oder 
Tschumars,  und  wird  als  Hauptmotiv  für  die  Selbst¬ 
opferung  der  Glaube  angegeben,  dafs  die  Selbstmörder 
im  nächsten  Stadium  der  Seelenwanderung  als  Radschas 
wieder  geboren  werden  23).  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass 

19)  Haafner,  Landreise  längs  der  Küste  Orixa  und  Koro- 
mandel.  Weimar  1809,  I,  S.  72. 

20)  Asiatic  Researches.  Calcutta,  VIII,  p.  257.  Ward, 
View  of  the  Hiudoos  III,  p.  336. 

21)  Sleeman,  Rambles  and  Recollections  of  an  Indian  of- 
ficer.  London  1844.^  [Forsyth ,  The  Highlands  of  Central- 
India.  London  1872,  p.  171. 

^  22)  Forsyth,  ebendas.,  p.  171 — 172. 

23)  Malcolm,  Memoirsof  Central-India,  including  Malwa  etc. 
2d  Ed.,  London  1824,  H,  p.  209 — 211. 


wir  es  mit  einer  durch  die  Hindu  -  Einwanderer  mit¬ 
gebrachten  Idee  hier  zu  thun  haben,  da  die  Vorstellung 
der  Seelenwanderung  den  Urbewohnern  ursprünglich 
vollkommen  fremd  war.  Dagegen  ist  es  nicht  aus¬ 
geschlossen,  dafs  letztere  vor  der  Besitznahme  des  Heilig¬ 
tums  durch  die  Hindupriester  daselbst  blutige  Menschen¬ 
opfer  ihren  Gottheiten  dargebracht  haben,  welche  dann 
durch  die  Priester  durch  freiwillige  Menschenopferungen 
substituiert  wurden.  Hierfür  spricht  auch  die  von  For¬ 
syth  mitgeteilte  Sage :  Der  radschputische  Ankömmling 
soll  durch  ein  Bündnis  mit  den  Bhils  die  Häuptlings¬ 
schaft  des  Stammes  erlangt  haben ,  und  der  heilige 
Mann,  der  ihn  begleitete,  that  durch  seine  Bufsübungen 
den  Verheerungen  jener  wilden  Götter  Einhalt,  sperrte 
Kali  in  eine  Höhle  des  Gebirges  und  gelobte  Bhairava 
ein  jährliches  Opfer  menschlicher  Wesen  24). 

Zahlreich  sind  die  Verheifsungen ,  welche  durch  die 
örtlichen  Sivaitischen  Glaubenslehren  (im  Narmada 
Khanda,  das  ein  Teil  des  Skanda  Purana  sein  soll, 
enthalten)  den  Frommen  gemacht  werden ,  um  sie  zum 
Sprunge  vom  heiligen  Felsen  zu  bewegen.  Zu  Omkar 
Mandhatta  weilt  Kal  Bhairava.  In  Bezug  darauf  sagt 
Parbati  (Sivas  Frau)  zu  250  Millionen  Töchtern  der 
Gandharva  (Engel):  „Euer  Beilager  soll  mit  solchen  ge¬ 
feiert  werden,  die  sich  von  jenem  Felsen  herabstürzen. 
Wer  sich  selbst  in  dieser  Art  Kal  Bhairava  opfert25), 
erhält  Vergebung,  selbst  wenn  er  einen  Brahminen  ge¬ 
tötet  hat.  Derjenige,  der  sich  mutig  hinabstürzt  und 
stirbt ,  wird  mit  einer  Gandharva  vermählt  werden. 
Wenn  er  aber  feigherzig  sich  hinabfallen  läfst,  wird  er 
zur  Hölle  fahren.  Derjenige,  der  im  Schrecken  vom  Ab¬ 
grunde  zurückprallt,  macht  sich  mit  jedem  Schritte  nach 
rückwärts  derselben  Sünde  schuldig,  als  wenn  er  einen 
Brahminen  getötet  hätte;  derjenige  aber,  der  sich  kühn 
hinabstürzt,  erwirbt  mit  jedem  Schritte  nach  vorwärts 
das  Verdienst  der  Darbringung  eines  Opfers.  Kein 
Brahmine  jedoch  soll  sich  von  dem  Felsen  herab¬ 
stürzen.  Einer,  der  sein  Gelübde  gebrochen,  der  Vater¬ 
mord  begangen  oder  Unkeuschheit  getrieben,  wird  durch 
sein  freiwilliges  Selbstopfer  sündenlos.“ 

Malcolm  ergänzt  die  vorstehend  gegebenen  Nach¬ 
richten  wie  folgt:  Die  Mehrzahl  der  Selbstmörder  sind 
von  religiösem  Wahnsinn  Besessene  oder  Menschen,  die 
zu  fortwährender  Kontemplation  des  Selbstopfers,  das  sie 
einst  darbringen  werden,  erzogen  worden  sind;  in 
diesem  Falle  sind  es  meistens  erstgeborene  Söhne  von 
lange  kinderlos  gebliebenen  Frauen,  welch  letztere,  um 
den  auf  ihnen  scheinbar  lastenden  Fluch  zu  beheben, 
die  Opferung  ihres  Kindes  (falls  ihnen  eins  beschieden 
sein  sollte)  auf  dem  Felsen  von  Ongkar  (Omkar)  Mand¬ 
hatta  geloben  20).  Gewöhnlich  wird,  um  zu  verhindern, 
dafs  der  Selbstmörder  den  schrecklichen  Sturz  von  dem 
Felsen  überlebe,  Gift  in  die  letzte  Speise  des  dem  Tode 
Geweihten  gemischt  und  der  Entschlufs  zu  der  grau¬ 
sigen  That  wird  nach  Darreichung  von  Stimulantien  ge¬ 
festigt.  Rücktritt  von  dem  einmal  unternommenen  Be¬ 
ginnen  ist  nicht  gestattet,  und  sind  Bewaffnete  anwesend, 
um  die  Ausführung  des  Opfers  im  Notfälle  selbst  zu 
erzwingen.  Frauen  opfern  sich  nur  selten  in  der  be¬ 
schriebenen  Weise.  So  kam  im  April  1819  ein  Doppel¬ 
selbstmord  eines  Ehepaares  aus  dem  Kumbistamme,  zu 


24)  Forsyth,  op.  cit.,  p.  172 — 173. 

25)  Bhairava,  „der  Schreckliche“,  „Drohende“,  ist  nach 
anderen  Siva  selbst,  dargestellt  mit  den  Hauern  des  Wild¬ 
schweines  im  Munde.  (Millouö,  Histoire  des  Religions  de  1’Inde. 
Paris  1890,  p.  241.) 

2C)  Genau  so  wie  in  katholischen  Ländern  noch  heutzu¬ 
tage  ein  Kind  hei  seiner  Gehurt  dem  Kloster  „versprochen“ 
wird. 
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einem  Dorfe  im  Mundissorterritorium  gehörig,  vor.  Der 
Mann  war  27,  die  Frau  20  Jahre  alt!27)  Nach  Forsyth 
soll  der  Tod  des  letzten  Opfers  des  Kal  Bhairävä  im 
Jahre  1822  vorgekommen  und  ein  englischer  Beamter, 
Kapitän  Douglas,  Augenzeuge  desselben  gewesen  sein2"). 
Ganz  so  sicher  ausgemacht  ist  dies  denn  doch  nicht, 
und  dürfte  in  der  Stille  doch  noch  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  Selbstopferung  an  dieser  geheiligten  Stätte  Vor¬ 
kommen. 

Malcolm  nennt  aus  Centralindien  noch  andere  ähn¬ 
liche  Stätten  der  Selbstopferung,  so  z.  B.  den  Abgrund 
Sukde  bei  Jawud  (Dschaud)  und  den  Felsen  Gantim- 
dschi  bei  Pertabgarh  29). 

Eine  andere  Art  und  Weise,  religiösen  Selbstmord 
zu  begehen,  soll  in  Kschiru,  einem  Dorfe  in  der  Nähe 
von  Nadiya,  existiert  haben.  Daselbst  soll  nämlich  ein 
Instrument,  genannt  kuruvut,  von  der  Form  eines  Halb¬ 
mondes,  mit  der  geschärften  inneren  Krümmung  dem 
Nacken  des  Selbstmordkandidaten  aufgesetzt  worden 
sein,  während  derselbe  mit  denFüfsen  in  die  von  beiden 
Enden  des  Instrumentes  herabhängenden  und  unten 
durch  eine  Art  Steigbügel  verbundenen  Ketten  trat  und 
durch  einen  heftigen  Ruck  sein  Haupt  vom  Rumpfe 
trennte,  also  sich  förmlich  selbst  guillotinierte  30). 

Die  gröfste  Zahl  von  Opfern  hat  unter  allen  Formen 
des  religiösen  Selbstmordes  stets  der  bekannte  Dscha- 
gannäthakultus  gefordert.  Hunderte  sollen  sich  in 
früheren  Zeiten  bei  den  jährlichen  Festen  in  Puri  (in 
Orissa)  und  an  anderen  heiligen  Stätten  des  Wischnu- 
dienstes,  namentlich  in  Bengalen  und  Südindien,  unter 
die  Räder  der  grofsen,  die  Statuen  Wischnus  in  seiner 
Inkarnation  als  Dschagannätha,  seines  Bruders  Bala 
Bhadra  und  seiner  Schwester  Subhadra  tragenden 
Tempelwagen  geworfen  und  von  denselben  haben  zer¬ 
malmen  lassen,  nachdem  sie  vorher  ein  Gebet  an  die  Gott¬ 
heit  um  Glück  oder  Reichtum  in  der  nächsten  Wiedergeburt 
gerichtet  hatten  31).  Doch  nach  der  englischen  Besitz¬ 
ergreifung  von  Orissa  wurde  dieser  Unsitte  bald  Einhalt 
gethan.  In  den  ersten  vier  Jahren  danach  sollen  nur 
drei  Fälle  von  Selbstaufopferung  vorgekommen  sein,  von 
denen  zwei  auf  langdauernde,  unheilbare  Leiden  zurück¬ 
zuführen  waren.  Hunter,  der  dies  mitteilt,  sucht  auch 
zu  beweisen,  dafs  die  Mehrzahl  der  Reisenden,  welche 
über  die  Massenopferungen  unter  dem  Dschagannätha- 
wagen  berichtet,  nur  nach  dem  Hörensagen  geurteilt 
hätte  und  keiner  Augenzeuge  gewesen  sei.  Die  Zahl 
der  Selbstmorde,  die  zur  Kenntnis  der  englischen  Be¬ 
hörden  gelangt  sei,  wäre  stets  eine  unbedeutende  ge¬ 
wesen  32). 

Dem  steht  gegenüber,  dafs  verhürgtermafsen  noch 
im  Jahre  1864  Selbstmorde  dieser  Art  in  Dschagganäth 
vorgekommen  sind33)  und  ist  es  wahrscheinlich,  dafs 
trotz  der  angestrengtesten  Überwachung  und  trotz  aller 
Verbote  gelegentlich  noch  heute  freiwillige  Opfer  dem 
Dschagannätha  dargebracht  werden. 

Endlich  müssen  wir  unter  den  verschiedenen  Formen 
des  religiösen  Selbstmordes  unter  den  Hindu  noch  des 
„dschumädsch“  ,  des  Lebendsichbegrabenlassens ,  ge¬ 
denken  ,  das  zuweilen  unter  den  Gosains  (Sivapriestern) 
in  Gudscherat  und  im  Dekan  vorkommt 34)*  Noch  im 
Jahre  1849  liefs  sich  ein  Fanatiker  im  Dorfe  Adaisir 

(')  Malcolm,  Memoirs  of  Central-India  II,  p.  211. 

■  )  Forsyth,  Highlands  of  Central-India,  p.  173. 

2!l)  Malcolm,  op.  cit.  II,  p.  210. 

’  ’)  Ward,  View  of  the  Hindoos  III,  p.  336. 

31)  Ward,  op.  cit.  HI,  p.  337. 

3ä)  Hunter,  Orissa.  London  1872,  I,  p.  305  —  306. 

331  Globus,  Bd.  7,  1865,  S.  20  bis  21. 

“)  Wiese,  Indien  oder  die  Hindus.  Leipzig  1837,  II, 
S.  25  bis  26. 


auf  der  Halbinsel  Katsch  lebend  begraben.  Doch  war 
schon  in  dem  genannten  Jahre  der  Herrscher  des  Landes, 
der  Räo  von  Katsch,  bemüht,  der  Unsitte  entgegenzu¬ 
wirken  und  eventuell  diejenigen,  welche  dem  Selbstopfer 
Vorschub  geleistet,  zu  strafen  35). 

So  wie  für  die  Witwen  Verbrennung  hat  der  Hindu 
auch  für  den  religiösen  Selbstmord  einen  besonderen 
Ausdruck  in  seiner  Sprache,  kamalpudscha  (=  Selbst¬ 
opfer). 

Schliefslich  wollen  wir  noch  erwähnen,  dafs  im  Jahre 
1883  sich  auf  der  Halbinsel  Kattywar  eine  ganze 
Banniafamilie 36)  sich  der  Gottheit  Ganapäti  geopfert 

hat  37). 

Wir  sehen,  dafs  im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts 
das  menschliche  Selbstopfer  in  Indien  noch  aufserordent- 
lich  häufig  war,  sowie,  dafs  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
der  Selbstmord  an  sich  als  eine  der  Gottheit  wohl¬ 
gefällige  Handlung ,  ein  Opfer,  Hauptzweck  war, 
während  die  dem  Selbstmörder  hierfür  vom  Gotte  ge¬ 
währte  Belohnung  in  Gestalt  der  Befriedigung  der 
Wünsche  bei  der  Wiedergeburt  nur  eine  nebensächliche 
Rolle  unter  den  Antrieben  spielte. 

Nachdem  im  vedischen  Ritual  bereits  das  Menschen¬ 
opfer  eine  feststehende  Stellung  einnahm  und  bei  der 
Schichtung  des  Feueraltars  (agnicayanam) ,  bei  der 
Königsweihe  (räjasüya)  und  beim  Pferdeopfer  (agvamedha) 
regelmäfsig  dargebracht  wurde ,  nach  buddhistischen 
Angaben  noch  im  7.  und  8.  Jahrhundert  n.  Chr.  Menschen¬ 
opfer  sogar  auch  bei  anderen  Anlässen  stattfanden  38), 
kann  es  nicht  wunder  nehmen ,  dafs  die  Erinnerung 
daran  im  indischen  Volke  sich  noch  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten  hat  und  dafs,  wenn  auch  das  Menschen¬ 
opfer  faktisch  schon  sehr  bald  durch  das  Tieropfer  ersetzt 
worden  ist,  trotzdem  die  Priester  im  Volke  den  Glauben 
erweckten  und  festigten,  dafs  gelegentlich  dargebrachte, 
freiwillige  Menschenopfer  eine  ganz  besondere  Ehrung 
der  Gottheit  bedeuten  und  von  besonderer  Wirksamkeit 
seien. 

Auch  die  in  nachvedischer  Zeit  dem  indischen  Glauben 
aufgepfropften ,  von  den  Ureinwohnern  übernommenen 
nichtarischen  Religionselemente ,  welche  später  die  be¬ 
sondere  Entwickelung  des  Sivadienstes  bedingten,  haben 
dazu  beigetragen,  dafs  sich  das  Menschenopfer  in  Indien 
in  der  Form  der  freiwilligen  Selbstopferung  noch  bis 
heute  erhalten  hat,  namentlich  aber  in  den  sehr  spät 
von  der  Hindukultur  und  -herrschaft  in  Besitz  ge¬ 
nommenen  Bergen  Centralindiens,  deren  dravidische  Ur¬ 
bewohner  seit  Alters  her  ihren  Naturgottheiten  ebenfalls 
Menschenopfer  darbrachten,  und  von  denen  ein  Stamm 
(Khonds  in  Orissa)  noch  bis  zur  Mitte  dieses  Jahr¬ 
hunderts  sogar  alljährlich  zahlreiche  Menschen  der 
durch  einen  Vogel  und  Elefanten  dargestellten  Erd¬ 
göttin  zur  Erzielung  einer  guten  Ernte  geopfert  hat 39). 

Endlich  dürfen  wir  nicht  vergessen ,  dafs  eine  in¬ 
dische  religionsphilosophische  Schule  (Yoga,  ein  Zweig 


35)  Wilson,  History  of  suppression  of  Infanticide  in  Western 
India.  Bombay  1855,  p.  380. 

36)  Banniä  (Banianen),  eine  hauptsächlich  mit  Wucher, 
Geld-  und  Bankgeschäften  sich  abgebende  Kaste  im  westlichen 
Indien. 

37)  Ausland  1884,  S.  111. 

38)  Weber,  Über  Menschenopfer  hei  den  Indern  der  vedi¬ 
schen  Zeit.  Zeitschr.  d.  deutsch.  Morgenl.  Gesellsch.,  Bd.  18, 
S.  262  ff.,  1864.  Weher,  Ind.  Streifen  I,  S.  54  bis  89. 

39)  1846  sollen  in  dem  Distrikte  von  Boad  allein  100 
Menschen  geopfert  worden  sein.  Wenn  auch  die  Angaben 
vielleicht  übertrieben  waren,  so  schätzte  Campbell  die  Total- 
summe  der  in  allen  Khonddistrikten  alljährlich  dargebrachten 
Menschenopfer  auf  nicht  weniger  als  150.  Campbell,  Thir- 
teen  years  Service  amongst  the  Wild  Tribes  of  Khondistan, 
p.  267 — 268,  London  1864. 
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der  Sankhyaschule) ,  deren  Lehren  für  den  von  Haus 
aus  beschaulichen  und  zur  Ascetik  geneigten  Hindu  von 
besonderem  Reize  waren,  Selbstpeinigungen  und  Selbst¬ 
qualen  im  höchsten  Grade  vorschrieb  und  in  ihnen  das 
einzige  Mittel  sah,  um  die  menschliche  Seele  mit  dem 
höchsten  Wesen  (Isvara)  zu  vereinen.  Zahlreich  sind 
die  Yogis,  die  Anhänger  dieser  Schule,  noch  heutigen 
Tages  in  Indien,  besonders  jene,  welche  dem  Sivakultus 
huldigen  und  Siva  mit  Isvara  identifizieren  40).  Bei  ver¬ 
schiedenen  Festen  zu  Ehren  des  Gottes  Siva,  z.  B.  beim 
sogen.  Charakpudscha  (Hakenschwingfeste)  in  Bengalen, 
unterziehen  sich  die  Yogis  noch  heute  den  unglaublichsten 
Selbstpeinigungen,  lassen  sich  z.  B.  an  durch  die  Muskeln 
des  Rückens  gezogenen  Haken  aufhängen 4l) ,  und  er¬ 
eignet  es  sich  nicht  selten,  dafs  die  Fanatiker  den  selbst- 
auferlegten  Qualen  unterliegen. 

Auch  beim  Witwenselbstmorde  in  Indien  sind  reli¬ 
giöse  Motive  im  Spiele  gewesen,  insofern,  als  es  Religion 
und  Priester  waren ,  welche  es  der  Hinduwitwe  zur 
Pflicht  machten,  dem  Gatten  in  den  Tod  nachzufolgen. 
Doch  fehlte  ihm  die  Bedeutung  des  Opfers ,  und  waren 
noch  andere  Motive  aufser  religiösen  in  Betracht  zu 
ziehen;  daher  können  wir  ihn  an  dieser  Stelle  nur 
flüchtig  erwähnen. 

Die  Ascese  oder  Abtötung  des  sinnlichen  Menschen, 
welche  von  der  Yögaphilosophie  propagiert  und  von 
Manu  und  anderen  Gesetzbüchern  selbst  in  die  für  den 
gewöhnlichen  Menschen  geltenden  Yorschrifteu  aufge¬ 
nommen  wurde ,  hat  zur  Zeit  der  Hinduherrschaft  auf 
Java  ihren  Weg  auch  zu  den  Bewohnern  des  Malaiischen 
Archipels  gefunden  und  kommt  unter  dem  Namen  Tapas 
noch  heute  bei  ihnen  vor.  Hierdurch  lassen  sich  einige 
rätselhafte  Fälle  von  Selbstmorden  auf  Java  erklären. 
So  berichtet  z.  B.  das  „Bataviaasch  Plandelsblaad“  vom 
10.  September  1859,  dafs  in  der  Residentschaft  Sura¬ 
baja  in  kurzer  Zeit  nacheinander  drei  Fälle  von  Selbstmord 
durch  Selbstverbrennung  sich  ereignet  hätten.  „Im  Volke 
scheint  der  Glaube  an  die  alten  Hindugötter,  namentlich 
Siva,  noch  verbreitet  zu  sein,  und  durch  die  Selbst¬ 
opferung  wird  ein  den  Göttern  gefälliges  Werk  ver¬ 
richtet“  42).  Ebenso  ist  der  Glaube  an  die  Seelenwande¬ 
rung  durch  den  Islam  nicht  ausgerottet  worden,  sondern 
lebt  noch  fort,  worauf  auch  das  javanische  Sprichwort 
hinweist:  ing  pati  ana  urip,  d.  i.  „im  Tod  ist  Leben“43). 
Also  auch  hier  finden  wir  die  Idee  der  Gottgefälligkeit 
des  menschlichen  Opfers  wieder,  verbunden  mit  der  ganz 
natürlich  erscheinenden  Idee  der  Belohnung  für  das 
Opfer  bei  der  nächsten  Wiedergeburt. 

Menschliche  freiwillige  Selbstopfer  kannten  auch  die 
Guantschen ,  die  Urbewohner  der  Kanarischen  Inseln. 
Beim  Auftreten  einer  Epidemie  soll  einer  oder  der  andere 
den  hochherzigen  Entschlufs  gefafst  haben,  sich  für  das 
ganze  Volk  aufzuopfern  in  der  Hoffnung,  dafs  sein  Tod 
(oder  vielmehr  das  hiermit  verbundene  Menschenopfer) 
die  erzürnte  Gottheit  besänftigen  und  mit  seinem  un¬ 
glücklichen  Vaterlande  aussöhnen  werde44). 

Im  alten  Königreiche  Kongo  wurden  bei  dem  zu 
Ehren  der  Häuptlinge  angestellten  Opfer  (Quiluvia) 
Hekatomben  von  Gefangenen  geschlachtet,  dem  jene 


40)  Monier  Williams,  Indian  Wisdom.  3<!  Edit.,  p.  102 — 104, 
London  1876. 

41)  Intern.  Archiv  f.  Ethnographie,  Bd.  7,  1894,  S.  249. 

42)  Smeding,  Zelfdooding  an  Zelfmoord.  Mededeelingen  van 
het  Nederlandsch  Zendelings  Genootschap,  p.  72,  85,  Rotter¬ 
dam  1862. 

43)  Smeding,  ibid.  p.  72. 

44)  Bory  de  St.  Vincent,  Geschichte  und  Beschreibung  der 
Kanarischen  Inseln,  S.  106.  A.  d.  Französischen.  Weimar 
1804. 


ihre  Namen  gaben.  Man  sah  es  indes  lieber,  wenn  sich 
Freiwillige  zu  diesen  Menschenopfern  darboten,  und  der 
Betreffende  wurde  an  den  seiner  Exekution  vorher¬ 
gehenden  Tagen  umhergeführt  und  als  Gott  verehrt45). 

Die  alten  Mexikaner  scheuten  sich  ebenfalls  nicht, 
ihr  Leben  den  Göttern  freiwillig  als  Opfer  darzubringen, 
wenn  diese  es  verlangten40).  Auch  bei  den  Inka¬ 
peruanern  kamen  Selbstaufopferungen  zu  Ehren  der 
Gottheit  vor47). 

Die  im  Vorstehenden  aufgeführten  und  bei  eingehen¬ 
dem  Studium  der  ethnologischen  Litteratur  leicht  noch 
zu  vermehrenden  Beispiele  lassen  es  über  jeden  Zweifel 
erhaben  hinstellen,  dafs  wir  den  religiösen  Selbstmord 
zunächst  als  ein  Menschenopfer,  und  zwar  als  ein  frei¬ 
williges  zu  betrachten  haben,  welches  gleichzeitig  mit  den 
Menschenopfern  ohne  Selbstmordcharakter  vorkam  (Inder, 
Kongoneger,  Mexikaner)  und  auch  unter  endgültiger  Ab¬ 
schaffung  der  eigentlichen  Menschenopfer  noch  bis  zum 
heutigen  Tage  fortbesteht.  Das  freiwillige  Menschen¬ 
opfer  wurde  überhaupt  seit  jeher  höher  gestellt  und  ihm 
ein  gröfserer  Wert  beigemessen  als  denjenigen  Menschen¬ 
opferungen,  wo  Verbrecher,  Sklaven  und  Kriegsgefangene 
als  Schlachtopfer  dienten;  natürlicherweise  wurde  von 
der  Gottheit  vorausgesetzt,  dafs  sie  den  hochherzigen 
Entschlufs  des  Selbstmörders,  das  eigene  Leben  darzu¬ 
bringen,  dementsprechend  würdigen  und  daher  auch  das 
aufsergewöhnliche  Opfer  von  aufsergewöhnlicher  Wirk¬ 
samkeit  begleitet  sein  werde. 

Hiei'zu  kam  noch  der  Umstand,  dafs  auch  die  Person 
des  Selbstmörders  dazu  angethan  war,  den  Wert  des 
dargebrachten  Selbstopfers  zu  erhöhen.  Wie  wir  aus 
den  oben  von  Griechen  und  Römern ,  Germanen  und 
Guantschen,  Tschuktschen  und  Indern  entnommenen 
Beispielen  gesehen  haben,  waren  es  oft  die  Edelsten,  ja 
selbst  die  Herrscher  der  Völker,  welche  ihr  eigenes 
Leben  zum  Opfer  brachten,  um  Unheil  und  Krankheit 
von  ihrem  Volke  abzuwenden.  Die  erzürnte  Gottheit 
verlangte  Menschenopfer,  und  welches  Menschenopfer 
konnte  der  Gottheit  genehmer  sein  als  das  freiwillige 
Opfer  des  Edelsten,  des  Königs? 

Erst  in  viel  späterer  Zeit  wurde  bei  dem  religiösen 
Selbstmorde  ein  Zweck  verfolgt,  welcher  mit  dem  Cha¬ 
rakter  einer  Opferhandlung  nur  wenig  mehr  gemein 
hatte.  Das  Bild  des  Gottes,  dem  man  sich  opferte,  und 
der  ideale  Zweck,  dessentwillen  das  Selbstopfer  dar¬ 
gebracht  wurde,  traten  zurück  und  an  ihrer  Statt  tauchten 
egoistische,  mit  den  Vorstellungen  von  der  nächsten 
Wiedergeburt,  oder  dem  Seelenleben  im  Jenseits  eng 
verknüpfte  Motive  auf.  Der  Selbstmord  sollte  in  erster 
Linie  das  Erdendasein  abkürzen  und  den  Selbstmörder 
so  rasch  als  möglich  der  Freuden  im  Jenseits  oder  bei 
der  nächsten  Wiedergeburt  teilhaftig  werden  lassen.  Das 
in  Indien  im  Anschlüsse  an  die  buddhistische  Refor¬ 
mation  mächtig  aufblühende  Sektenwesen  bemächtigte 
sich  rasch  dieser  Ideenverbindung,  welche  besonders  für 
die  niederen  Kasten,  denen  bei  der  Seelenwanderung  ein 
trauriges  Los  bevorstand,  besonderen  Anreiz  hatte,  da 
in  ihr  ein  Mittel  erblickt  wurde,  das  düstere  Schicksal, 
welches  der  Seele  nach  dem  Abscheiden  bevorstand, 
einigermafsen  zu  mildern  und  die  Zukunft  im  Jenseits 
und  bei  der  nächsten  Wiedergeburt  in  einem  rosigen 
Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Dergleichen  Vorstellungen 
mögen  auch  bei  den  heute  in  Rufsland  neuerlich  auf- 


45)  Bastian,  Ein  Besuch  in  San  Salvador,  S.  206.  Bremen 
1859. 

46)  Davila  Padilla,  Varia  historia  de  la  Nueva  Espana  y 
Florida  I,  p.  25.  Valladolid  1634. 

*7)  Oviedo',  Historia  natural  de  las  Indias,  cap.  XLVI,  4. 
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getauchten,  in  Bezug  auf  Selbstkasteiungen  und  schwer¬ 
mütige  Färbung  der  Lebensanschauung  den  ascetischen 
Hindu  kaum  nachstehenden  Schismatikern  in  mächtiger 
Weise  vorherrschen ,  und  kann  das  Wiederauftauchen 
einer  den  Selbstmord  aus  den  angedeuteten  Motiven 


direkt  predigenden  Sekte  im  nahen  Osten  uns  um  so 
weniger  verwundern,  als  daselbst  der  Glaubensfanatismus 
in  der  Gestalt  der  die  Selbstverstümmelung  fordernden 
Sekte  der  Skopzen  in  eben  diesem  Jahrhundert  höchst 
wunderliche  Blüten  bereits  getrieben  hat. 


Ein  Bericht  aus  Pitcairn-Island. 

Yon  Dr.  F.  Carlsen.  London. 


Je  seltener  Berichte  von  dieser  vielgenannten  Südsee¬ 
insel  zu  uns  gelangen,  desto  willkommener  sind  sie, 
denn  am  Schicksale  der  Nachkommen  jener  Meuterer, 
die  vor  mehr  als  100  Jahren  sie  besiedelten,  wird  noch 
allgemein  teilgenommen.  Für  jene  aber,  die  mit  den 
näheren  Umständen  der  Geschichte  Pitcairns  nicht  ver¬ 
traut  sind,  will  ich  dieselbe  hier  kurz  erwähnen,  ehe  ich 
Mitteilung  von  den  neuen  Nachrichten  mache. 

Die  Insel,  welche  am  2.  Juli  1767  von  dem  englischen 
Seefahrer  Carteret  entdeckt  wurde,  war  damals  unbe¬ 
wohnt.  Indessen  hat  es  sich  mit  Sicherheit  ergeben, 
dafs  sie  einst  besiedelt  war,  und  zwar  von  Polynesiern, 
wie  heute  noch  die  ihr  am  nächsten  gelegenen  Paumotu- 
inseln.  Man  hat  ältere  Steinbeile, 

Bildsäulen  ähnlich  jenen  auf  der 
Osterinsel,  Grundmauern  von  Bau¬ 
lichkeiten  (Maraes),  Skelettgräber, 
darin  Perlmutterschalen  (die  auf 
Pitcairn  nicht  Vorkommen)  und 
ähnliches  gefunden. 

Die  Wiederbesiedelung  erfolgte 
1788  unter  eigentümlichen  Um¬ 
ständen.  Damals  empörte  sich  die 
Mannschaft  des  britischen  Schiffes 
„Bounty“,  Kapitän  Bligh,  setzte 
diesen  aus  und  nahm  in  Tahiti 
einige  Männer  und  zwölf  Frauen 
auf,  mit  denen  sie,  unter  Anfüh¬ 
rung  eines  gewissen  Christian, 
nach  dem  weltentlegenen  Pitcairn 
segelte,  wo  sie  im  Januar  1790 
landete,  um  sich  dort,  verborgen 
vor  der  rächenden  Hand  der  Justiz, 
niederzulassen.  Nachdem  alles 
Nützliche  von  dem  Schiffe  ans 
Land  gebracht  war,  verbrannte 
man  die  „Bounty“.  Segen  ruhte 
anfangs  nicht  auf  dieser  Schar  der 
Meuterer;  namentlich  wegen  der 
Weiber  entbrannte  bittere  Feind¬ 
schaft  unter  den  Männern ,  die 
darüber  fast  alle  durch  Mord  und 
Totschlag  zu  Grunde  gingen ,  so 
dafs  von  den  Europäern  nur  einer, 

John  Adams,  übrigblieb,  neben 
ihm  die  tahitischen  Weiber  und 
ein  heranwachsendes  Geschlecht 
von  Mischlingen,  in  dessen  Adern 
europäisches  und  polynesisches 
Blut  rollte.  Adams  aber  ging  in 
sich,  er  wurde  der  Patriarch  der 
kleinen  Gemeinde  und  begann  ein 
neues  Leben.  Die  sittliche  He¬ 
bung  und  die  Unterweisung  der 
Jugend  wurden  nun  sein  Ziel;  er 
gab  Gesetze,  lehrte  die  Kinder 
lesen  und  schreiben  und  sorgte 
für  die  Ausbildung  derselben  in 


der  englischen  Sprache.  Fleifsig  wurde  das  Land 
bebaut,  und  ein  durch  Gutmütigkeit  und  Reinheit  der 
Sitten  ausgezeichnetes  Geschlecht  wuchs  heran.  Bis 
zum  Jahre  1808,  also  20  Jahre  nach  der  Meuterei,  blieb 
Pitcairn  völlig  abgeschieden  von  der  übrigen  Welt. 
Damals  gelangten  die  ersten  Nachrichten  wieder  nach 
Europa,  und  die  Insel  ist  öfters  besucht  worden,  so 
1825  von  Beechey,  welcher  daselbst  66  Personen  fand, 
die  1830  nach  Tahiti  übergeführt  wurden,  wo  sie  sich 
jedoch  nicht  wohl  fühlten  und  wieder  nach  Pitcairn 
zurückkehrten.  Aber  bei  zunehmender  Kopfzahl  reichte 
die  kleine  Insel  mit  wenig  anbaufähigem  Boden  bald 
nicht  mehr  für  den  Unterhalt  aus,  und  schon  1856  fand 


Fig.  2.  Lookoutridge  im  Innern  von  Pitcairn  mit  dem  Felsen  der  Christianshöhle. 
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abermals  die  Auswanderung  eines  Teiles  nach  der  fernen 
Norfolkinsel  statt;  ein  anderer  Teil  aber  blieb  zurück 
und  hat  sich  gleichfalls  wieder  vermehrt. 

Pitcairn  ist  von  Osten  nach  Westen  etwa  3  km  lang 
und  halb  so  breit,  kein  Korallenriff  umgiebt  es  im 


Fig.  4.  Haus  des  Präsidenten  auf  Pitcairn. 

Segelschiff  Früchte  und  Gemüse  ein,  aber  auf  Regel- 
mäfsigkeit  eines  Verkehrs  können  die  Insulaner  nicht 
rechnen.  Doch  erscheint  daselbst  durchschnittlich  alle 
Jahr  ein  britisches  Kriegsschiff  von  der  Pacificstation, 
welches  zugleich  Kleider,  Luxus-  und  Kulturartikel, 


auch  kondensierte  Milch  und  dergl.  überbringt.  Wenn 
nötig,  wird  dann  auch  Recht  gesprochen,  wiewohl  es 
selten  der  Fall  war,  dafs  grobe  Verbrechen  abgeurteilt 


Fig.  3.  Typus  der  gewöhnlichen  Pitcairnhäuser. 


Gegensätze  zu  allen  benachbarten  Inseln.  Überall  steigt 
vom  Meere  aus  der  Felsen  in  malerischen  Formen 
empor,  überzogen  von  üppigem  Pflanzen  wuchs.  Die 
Landungsplätze  sind  schwer  zugängig  und  stets  von 
der  Brandung  heimgesucht,  gewöhnlich  landet  man  an 
der  Nordküste,  in  der  Bountybai  (Fig.  1),  die  ihren 
Namen  von  dem  dort  verbrannten  Schiffe  Blighs  führt. 
Hier  erheben  sich  die  Felswände  zu  einer  130  m  hohen 
Ebene,  welche  die  Pflanzungen  der  Einwohner  und  im 
Westteile  das  Adamstown  genannte  Dorf  trägt.  Nach 
Süden  zu  steigt  diese  Ebene  allmählich  auf  bis  an  den 
Fufs  der  steilen  Bergkette,  welche  von  Ost  nach  West 
Pitcairn  durchzieht  und  jäh  nach  der  Südküste  absteigt. 
Der  Kamm  dieses  aus  dunkler,  basaltischer  Lava  be¬ 
stehenden  Gebirges  zeigt  im  Osten  und  Westen  zwei 
steile  Spitzen,  deren  höchste,  Lookoutridge,  über  dem 
Dorfe  bis  zu  338  m  ansteigt  (Fig.  2).  Die  basaltische 
Lava  hat  einen  fruchtbaren  Boden  gebildet,  auf  dem 
eine  üppige  Vegetation  gedeiht,  ähnlich  jener  Tahitis. 
Kokospalmen  und  Brotfruchtbäume  wurden  erst  durch 
die  Ansiedler  eingeführt.  Bäche  und  Quellen  fehlen, 
und  so  ist  das  Trinkwasser  sparsam,  weil  man  nament¬ 
lich  auf  Regenwasser  angewiesen  ist. 

Dafs  Pitcairn  sehr  selten  besucht  wird,  erwähnte  ich 
schon.  Hin  und  wieder  nimmt  dort  ein  vorbeifahrendes 


Ansicht  von  Pitcairn  (Bounty  Bay) 
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werden  mufsten.  Die  Insulaner  galten  ja  von  jeher, 
seit  Adams  sie,  sozusagen,  civilisierte ,  für  ein  harm¬ 
loses  und  friedfertiges  Völkchen;  eiu  Geistlicher  ist  nicht 
vorhanden  —  der  frühere  war  mit  nach  Norfolk  aus¬ 
gewandert  — ,  denn  alle  erwachsenen  Männer  versehen 


angenehme,  aber  keineswegs  durchaus  nötige  Abwechs¬ 
lung.  Freilich  ohne  die  alljährlichen  materiellen  und 
geistigen  Zufuhren  von  auswärts  wäre  es  sicher,  dafs 
die  Insulaner  allmählich  in  der  Kultur  zurückgehen  und 
in  eine  Art  von  Robinsonzustand  verfallen  müfsten. 


in  der  kleinen  Kirche  reihum  den  Gottesdienst,  d.  h. 
das  Vorlesen  einer  Predigt.  Alkoholische  Getränke  sind 
auf  Pitcairn  nicht  zugelassen,  und  da  das  junge  Ge¬ 
schlecht  ohne  deren  Kenntnis  heranwächst,  so  ist  auch 
keinerlei  Bedürfnis  zum  Trinken  vorhanden.  Das  Gleiche 
ist  mit  dem  Tabak  der  Fall;  auch  er  ist  „tabu“. 

Als  daher  1897  das  englische  Kriegsschiff  „Comus“ 
nach  Pitcairn  kam,  war  dessen  Mannschaft  nicht  wenig 
verwundert,  zu  hören,  eine  Mordthat  sei  dort  vor¬ 
gekommen.  Eine  Liebesgeschichte  lag  zu  Grunde,  ein 
Insulaner  hatte  Frau  und  Kind  ermordet,  um  eine  andere 
heiraten  zu  können.  Er  war  geständig  und  wurde  in 
Haft  gehalten,  konnte  aber  nicht  abgeurteilt  werden,  da 
ein  zuständiger  Richter  fehlte.  Als  auf  den  Fidschi¬ 
inseln,  zu  deren  Rechtsbezirk  Pitcairn  gehört,  diese 
Sache  verlautete ,  wurde  der  dortige  Richter  für  den 
westlichen  Stillen  Ocean  im  Kriegsschiffe  „Royalist“  ab¬ 
geordnet,  um  den  Mörder  abzuurteilen.  Dieser  Ex¬ 
pedition  haben  wir  nun  einige  neue  Nachrichten  über 
die  einsame  Insel  zu  verdanken,  welche  von  einem  der 
Marineoffiziere,  W.  H.  J.  Pym,  herrühren,  der  auch  die 
Skizzen  zu  den  hier  mitgeteilten  Abbildungen  lieferte. 

Der  „Royalist“  ankerte  vier  Tage  lang  in  der  Bounty¬ 
bai,  an  welcher  unten  die  Boothäuser  der  Einwohner 
stehen  und  der  Flaggenmast  sich  erhebt.  Gleich  nach 
Ankunft  des  Schiffes  erschien  ein  Boot  mit  dem  „Präsi¬ 
denten“,  McCoy,  der  alljährlich  gewählt  wird.  Neben 
ihm  waltet  ein  „Parlament“  von  sieben  gleichfalls  für 
ein  Jahr  gewählten  Mitgliedern;  dabei  haben  auch  die 
Frauen  Stimmrecht.  Der  Präsident  trug  einen  ziemlich 
schäbigen  europäischen  Anzug,  denn  Kleidungsstücke 
sind  kostbar  auf  Pitcairn  und  können  nur  durch  frische 
Einfuhr  ersetzt  werden.  Die  Sprache  der  Insulaner  war, 
wie  sofort  den  Briten  auffiel,  sehr  stark  mit  Amerika¬ 
nismen  durchsetzt,  was  darauf  zurückzuführen  ist,  dafs 
sie  am  ehesten  noch  mit  Kauffahrteischiffern  aus  San 
Francisco  verkehren.  Alle  sprachen  sich  dahin  aus, 
dals  sie  sich  auf  Pitcairn  vollkommen  zufrieden  und 
wohl  fühlten;  ihre  kleine  Insel,  auf  der  sie  durchaus  un¬ 
abhängig  und  frei  leben,  liebten  sie  über  alles  und  die 
Ankunft  eines  Schiffes  erschien  ihnen  nur  wie  eine 


Eine  Zählung  der  Einwohner,  die  bei  der  Anwesen¬ 
heit  des  „Royalist“  vorgenommen  wurde,  ergab  141 
Köpfe.  Die  Leute  sind,  wie  natürlich,  alle  untereinander 
verwandt  und  führen  die  Namen  Christian,  Young, 
Mc  Coy  und  Buffet  —  sämtlich  Namen,  die  schon  unter 
den  Meuterern  der  „Bounty“  Vorkommen.  Hinzugesellt 
hat  sich  vor  18  Jahren  ein  amerikanischer  Walfisch- 
fänger,  Coffin,  der  auch  eine  Familie  begründete. 

Die  Landung  wird  von  Pym  als  sehr  gefährlich  ge¬ 
schildert.  Das  Boot  mufste  durch  die  gewaltige  Brandung 


Fig.  6.  Grabmal  von  John  Adams,  des  letzten  der 
Meuterer,  auf  Pitcairn. 
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hindurch  sich  nach  dem  felsigen  Gestade  seinen  Weg 
bahnen ;  doch  verstanden  es  die  geübten  Insulaner  vor¬ 
trefflich  und  geschickt,  die  Gefahren  zu  bewältigen.  Die 
aus  jungen  Leuten  bestehende  Bootsmannschaft,  welche 
an  Bord  des  „Royalist“  kam,  überraschte  dort  dadurch, 
dafs  alle  blond  und  blauäugig  waren ,  trotz  ihrer  Ab¬ 
kunft  von  tahitischen  Müttern.  An  Bord  gelangt,  sangen 
sie  zuerst  ein  geistliches  Lied  und  thaten  sich  dann 
gütlich  an  Scbiffszwieback  und  Konserven. 

Der  Weg  von  den  Bootshäusern  an  der  Bountybai 
führt  steil  aufwärts  nach  der  Hochebene  der  Insel ;  er 
ist  dicht  besäumt  von  verschiedenen  Palmenarten, 
Farnen  und  geht  zum  Teil  durch  einen  Orangenhain, 
der  mit  goldenen  Früchten  beladen  war  und  der  seinen 
Schatten  den  zerstreuten  Hütten  spendete.  Diese  sind 
aus  eingeführten  Brettern  erbaut,  stehen  aber  nicht  un¬ 
mittelbar  auf  dem  Boden  und  haben  vorn  eine  Treppe, 
so  dafs  noch  Anklänge  an  polynesische  Bauart  vor¬ 
handen  sind  (Fig.  3).  Alle  sind  mit  Palmwedeln  gedeckt. 
Etwas  besser  als  die  gewöhnlichen  Häuser  ist  jenes  des 
Präsidenten;  es  liegt  frei  da  mit  dem  Blicke  auf  das 
Meer  und  besitzt,  als  besondere  Auszeichnung,  Glas¬ 
fenster  (Fig.  4).  In  diesem  Hause  befindet  sich  der 
Stolz  der  Pitcairner,  nämlich  die  Orgel,  welche  im  Jahre 
1879  die  Königin  Viktoria  hierherschaffen  liefs.  Auf 
einer  silbernen  Platte  trägt  sie  die  Inschrift:  „Geschenk 
von  Ihrer  Majestät  der  Königin  für  ihre  treuen  und  ge¬ 
liebten  Pitcairnunterthanen,  als  Anerkennung  für  deren 
häusliche  Tugenden.“  In  beinahe  20  Jahren  ist  die 
Orgel,  ohne  je  gestimmt  oder  ausgebessert  zu  sein,  oft 
gespielt  worden,  und  so  giebt  sie  jetzt  nur  noch  un¬ 
harmonische  Töne  von  sich. 


Aufser  dem  Hause  des  Präsidenten  fällt  noch  das 
„Parlamentsgebäude“  (Fig.  5)  durch  seine  Bauart  auf. 
Es  umfafst  aber  nicht  nur  den  Versammlungsraum  der 
sieben  Parlamentarier  Pitcairns ,  sondern  auch  noch 
Schule  und  Kirche  und  hat  demgemäfs  drei  verschiedene 
Eingangsthiiren.  In  der  Mitte  ist  der  einfache  Raum 
für  den  Gottesdienst;  vor  der  Thür  hängt  unter  einem 
Schutzdache  eine  alte  Schiffsglocke,  auf  deren  Ruf 
Sonntags  alle  Insulaner  zur  Kirche  strömen.  Rechts 
davon  liegt  die  Schule,  welcher  eine  Mifs  Young  vor¬ 
steht.  Eine  grofse  Karte  von  Europa  hing  an  der 
Wand.  Als  besonders  merkwürdig  wurden  einige  Balken 
des  Parlamentshauses  gezeigt,  die,  gleich  einigen  kupfer¬ 
nen  Nägeln,  die  einzigen  Überreste  von  der  verbrannten 
„Bounty“  sein  sollen.  Ferner  zeigten  die  Insulaner  mit 
Stolz  im  nahen  Walde,  nahe  bei  einer  Anpflanzung  von 
süfsen  Kartoffeln ,  den  Leichenstein  ihres  Reformators 
und  Patriarchen  John  Adams  (Fig.  6).  Trotzdem  jeder¬ 
mann  die  Verdienste  Adams  kannte  und  sein  Grab  zu 
zeigen  wufste,  war  die  Umgebung  desselben  doch  sehr 
vernachlässigt. 

Weiterhin  führt  der  Weg  zum  Lookoutridge ,  dem 
höchsten  Punkte  (Fig.  2) ,  welcher  auch  für  die  Pit¬ 
cairner  geschichtliches  Interesse  hat.  Von  einer  dort 
oben  im  vulkanischen  Gestein  gelegenen  Höhle  aus  über¬ 
schaute  Christian,  der  Anführer  der  Bountymeuterer,  die 
See,  um  nahende  Schiffe  zu  erspähen.  Bemerkte  man 
in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Verbrechen,  dafs  die  Schiffe 
landen  wollten,  dann  wurden  die  Feuer  gelöscht  und 
alles  flüchtete  sich  nach  oben  in  die  Höhle.  Erst  wenn 
die  Gefahr  vorüber,  stieg  man  wieder  herab. 


Aus  dem  Inscliriftentempel  von  Palenque. 

Von  E.  Förstemann. 


Es  wird  jetzt  Zeit,  nun  auch  allmählich  die  ersten 
Schritte  zu  einer  Entzifferung  der  Maya-Inschriften 
zu  thun,  nachdem  wir  uns  seit  dem  Beginne  der  Maya¬ 
forschung  hauptsächlich  mit  den  Handschriften  be¬ 
schäftigen  mufsten,  in  deren  Erklärung  auch  schon  ein 
gutes  Stück  vorwärts  gethan  ist.  Die  Inschriften  aber 
lagen  bis  vor  kurzem  nur  in  ungenügend  genauen 
Nachbildungen  vor,  die  nicht  zu  einem  eingehenden 
Studium  anregen  konnten.  So  war  denn  auch  meine 
Abhandlung  „Die  Kreuzinschrift  von  Palenque“  im  Globus 
Band  72,  Seite  45  bis  49,  wenn  man  will,  eine  verfrühte, 
da  mir,  wenigstens  für  die  linke  Seite  derselben,  nur 
die  allerdings  meisterhafte,  aber  für  genauere  Forschungen 
nicht  genügende  Zeichnung  von  Catherwood  in  dem 
Reise  werke  von  Stephens  vorlag.  Mit  dem  Worte  ver¬ 
früht  aber  meine  ich  nur  einige  Einzelheiten,  über  die 
jetzt  volleres  Licht  angebrochen  ist;  den  Hauptpunkt, 
nämlich  die  Thatsache,  dafs  die  Inschrift  im  wesent¬ 
lichen  ein  Gerippe  von  Zeitpunkten  und  dazwischen 
liegenden  Zeiträumen  hat,  habe  ich  sicher  richtig  er¬ 
kannt. 

In  neuester  Zeit  sind  wir  nun  aber  in  der  Beurteilung 
der  Inschriften  um  ein  gutes  Stück  weiter  gekommen, 
da  uns  nun,  so  weit  es  der  Zustand  der  Originale  er¬ 
laubt,  möglichst  genaue  Nachbildungen  vorliegen. 
Namentlich  die  grofse  Biologia  Centrali-Americana  von 
Godman  und  Salvin  mit  ihrer  von  Maudslay  herausge¬ 
gebenen  Abteilung  Archeology  hat  uns  hierin  erheblich 
gefördert,  und  jedes  neu  erscheinende  Heft  derselben  ist 
eine  weitere  Station  auf  dem  Wege  der  Wissenschaft.  I 


Von  den  Tafeln  des  genannten  Werkes,  deren  unge¬ 
hinderte  Benutzung  mir  durch  die  freundlichen  Gaben 
des  Herrn  Maudslay  selbst  möglich  gemacht  worden  ist, 
hebe  ich  die  drei  heraus,  die  mit  table  60  —  62  be¬ 
zeichnet  sind.  Sie  stammen  aus  dem  temple  of  inscrip- 
tions  von  Palenque.  Die  Tafeln  60  und  62  haben  die¬ 
selbe  Ausdehnung,  je  20  vertikale  Kolumnen  und  je  12 
horizontale  Reihen,  während  61  nur  14  vertikale  Ko¬ 
lumnen  und  10  horizontale  Reihen  hat.  Sie  besitzen 
also  240  -f-  140  -j-  240  =  620  Hieroglyphen,  von 
denen  aber  die  der  ersten  9  Kolumnen  von  Tafel  60 
grofsenteils  zerstört  sind.  Dafs  diese  Tafel  60  wirklich 
als  die  erste  der  drei  anzusehen  ist,  geht  aus  ihren 
ersten  Zeichen  hervor,  die  mit  den  Anfängen  anderer 
Inschriften  stimmen,  während  61  und  62  solche  Zeichen 
entbehren.  Ich  bezeichne  die  Kolumnen  von  60  und  62 
mit  A — U,  von  61  mit  A — O,  indem  ich  HIK  nach  ur¬ 
sprünglicher  Weise  (ohne  ein  J)  aufeinander  folgen 
lasse,  die  horizontalen  Reihen  natürlich  mit  Zahlen. 

Weiter  läfst  sich  beweisen,  dafs  Tafel  61  wirklich 
die  Fortsetzung  von  Tafel  60  ist. 

Auf  60  P  Q  6  ist  der  Tag  9 . 144000  -f-  9  .  7200  = 
1 360800  angegeben,  ebendaselbst  U  2  dagegen  10.7200, 
auf  61  A3  11.7200,  ebendaselbst  G  2  12.7200,  also 
regelmäfsige  Abschnitte  von  20  Jahren,  ähnlich  wie  man 
in  unseren  Geschichtstabellen  zuweilen  am  Rande  die 
Jahrhunderte  angegeben  findet.  Zu  den  letzten  drei 
Zahlen  ist  offenbar  jedesmal  9.144  000  hinzuzudenken. 
Es  sind  also  die  vier  Tage  1360800,  1368000,  1375  200 
und  1382  400  gemeint;  damit  werden  aber  bezeichnet 
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die  Kalenderdaten  III  17;  3,4  (Jahr  7  cauac),  11^;  8,1/, 
(Jahr  13  ix),  XII  17;  8,12  (Jahr  7  ix)  und  X  17;  8,7 
(Jahr  1  ix).  Und  in  der  That  findet  sich  das  erste 
Datum  in  60  Q  2  P  3,  das  dritte  in  61  AB  2,  das  vierte, 
obgleich  etwas  unregelmäfsig  geschrieben,  in  61  GH1; 
das  zweite  ist  in  60  T  U  1  zerstört.  Das  sind  Daten, 
die,  zu  den  anderen  Inschriften  gehalten,  recht  deutlich 
auf  die  Gegenwart  liinweisen ;  wir  werden  sie  hoffentlich 
bald  in  unsere  Zeitrechnung  übersetzen  können;  allem 
Anscheine  nach  liegen  sie  im  15.  Jahrhundert. 

Eine  weitere  Bemerkung  von  vielleicht  nicht  un¬ 
wichtigen  Folgen  knüpfe  ich  an  Tafel  61.  Hier  finden 
wir  nämlich  an  nicht  weniger  als  sechs  Stellen  eine 
Hieroglyphe,  die  einer  Faust  nicht  unähnlich  ist  (siehe 
unten  die  mit  1  bezeichnete).  An  diese  schliefsen  sich 
jedesmal  vier  bis  zwölf  andere  Zeichen,  die  durch  ihre 
Stellung,  sowie  durch  ihre  Wiederholung  den  Gedanken 
hervorrufen,  dafs  hier  sechs  in  ihrem  Inhalte  nahe  ver¬ 
wandte  Schriftgruppen  vorliegen. 


12  3 


Es  sind  das  folgende  sechs  Gruppen : 

1.  C  5 — C  7,  fünf  Hieroglyphen 

2.  C  8 — E  1,  sieben  „ 

3.  Fl— F  6,  elf 

4.  14 — 110,  dreizehn  „ 

5.  L3 — L  9,  dreizehn  „ 

6.  M  9 — 0  5,  dreizehn  „ 

Es  sind  das  also  zusammen  62  Schriftzeichen,  die 
aber  wegen  vieler  Wiederholungen  sich  auf  etwa  29 
verschiedene  beschränken.  Da  alle  Zeichen  der  In¬ 
schriften  mehrfachen  Varianten  unterworfen  sind,  so  ist 
die  Scheidung  zwischen  ihnen  nicht  immer  leicht;  es 
könnten  auch  28  oder  30  sein. 

Ich  gehe  hier  eine  Nachbildung  dieser  Zeichen,  und 
zwar  in  der  Reihenfolge,  dafs  ich  zuerst  (1  —  3)  die  in 
diesen  Gruppen  sechsmal,  dann  (4  —  9)  die  dreimal,  dann 
(10  — 15)  die  zweimal,  endlich  (16  —  29)  die  nur  ein 
einziges  Mal  erscheinenden  hinstelle. 


25 


26 


27 


29 


Diese  29  Zeichen  sind  nun  in  folgender  Weise  unter 
die  sechs  Gruppen  verteilt:  (Siehe  Seite  79,  oben.) 

Die  Gruppen  II  und  III,  ebenso  V  und  VI  stofsen 
unmittelbar  an  einander,  zwischen  I  und  II  liegt  ein 
einziges,  zwischen  IV  und  V  fünf  Schriftzeichen.  Da¬ 


gegen  ist  zwischen  III  und  IV,  vor  dem  Beginn  der 
drei  gröfseren  Gruppen,  eine  mit  ganz  anderen  Zeichen 
angefüllte  Lücke  zu  bemerken,  welche  einen  Teil  der 
Kolumnen  E  und  F,  die  ganzen  Kolumnen  G  und  H,  so 
wie  die  drei  ersten  Zeilen  von  I  und  K  einnimmt. 
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I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

1 .05 

1 .08 

1  .F  1 

1.14 

1  .L3 

1.M9 

10.  D5 

11.  D8 

12  .E2 

1 9  .  K  4 

4  .  M  3 

4.L10 

3 .  C  6 

16.  C9 

3 .  F  2 

20.15 

2  .  L  4 

2  .M  10 

2 .  D  6 

3 .  D  9 

2 .  E  3 

2  .  K  5 

5.M4 

5. NI 

13. C7 

2  .CIO 

13  .F3 

5.16 

6  .  L  5 

26.01 

4.D10 

17. E4 

6 .  K  6 

7 .  M  5 

7 .  N  2 

9  .El 

6  .  F  4 

7.17 

23. L6 

27.0  2 

18.  E5 

21  .  K  7 

24  .M6 

8 .  N  3 

14  .F5 

8.18 

8 .  L  7 

12.03 

15  .E6 

10. K8 

11  .M  7 

3 .  N  4 

9  .  F  6 

3.19 

3  .  L  8 

28.0  4 

15  .K9 

25. M  8 

29. N5 

22.110 

9  .  L  9 

14.05 

Von  diesen  Hieroglyphen  ist  nur  eine,  die  dreimal 
begegnende,  mit  5  bezeichnete  (ahau  =  Herr),  ihrem 
Sinne  nach  bekannt.  Aber  die  anderen  begegnen  fast 
alle  schon  sonst  in  den  Inschriften  von  Palenque,  so  der 
Mond  (2),  die  Faust  (1),  die  liegende  Person  (9),  das 
umgestülpte  Netz  oder  Spinngewebe  (3),  das  Schach¬ 
brett  (29),  auch  einige  der  Profilköpfe;  aber  über  ihren 
Sinn  wissen  wir  nichts.  Endlich  ist  noch  das  sonst  sehr 
häufige  Zeichen  6  zu  erwähnen,  in  dem  ich  gern  das 
aztekische  itzcoatl  (Pfeilschlange)  sähe.  Es  finden  sich 
also  in  diesen  sechs  Gruppen  alle  bekannten  Zeichen  mit 
Ausnahme  des  ahau  nicht,  weder  die  der  Tage,  Monate 
und  gröfseren  Zeitperioden,  weder  die  der  Gestirne  und 
der  Weltgegenden,  noch  auch  die  Hieroglyphen  der 
Götter;  ausgeschlossen  sind  hier  ferner  alle  Zahlen,  was 
besonders  auffällt. 

Nach  alle  dem  werden  wir  hier  wohl  gewisse  ge¬ 
heiligte  Formeln,  vor  allem  Gebetsformeln,  suchen  müssen ; 
es  würde  mich  freuen,  wenn  ich  durch  diese  Bemerkung 
bei  einem  der  Fachgenossen  eine  Entdeckung  anbahnte. 

Ansätze  zu  solchen  Gruppen  finden 
sich  auch  schon  auf  der  Tafel  60.  Ob¬ 
wohl  dort  die  Schriftzeichen  von  nahe 
einem  Drittel  zerstört  sind ,  zeigt  sich 
doch  hier  das  mit  1  bezeichnete  Zeichen 
nicht  weniger  als  achtmal.  Und  daran 
scliliefsen  sich  in  sechs  Fällen  einige  der 
oben  verzeichneten  Hieroglyphen,  aufserdem  noch  die 
nebenstehende,  der  ich  die  Zahl  30  gehen  will. 

Das  ist  aber  nichts  anderes,  als  das  Zeichen  des 
Gottes  C,  des  Vertreters  von  Nord  und  Nacht. 

Die  sechs  kleinen  Gruppen  dieser  Tafel  sind  aber 
folgende : 

A  7  —  B  9  :  1,  13  (V),  30,  16,  9,  29. 

F  9  — E  11  :  16,  9,  29,  1. 

K  6  —  7  : 1,  4,  30. 

PQ  4  :  1,  30. 

R7  —  8:  1,  13,  30. 

T  10— 11  :  1,  13,  30. 

Die  letzten  beiden  identischen  Gruppen  weisen  auch 
dadurch  aufeinander  hin,  dafs  kurz  vor  ihnen  je  drei 
Hieroglyphen  stehen,  die  zu  einander  stimmen;  S  1,  S2 
und  S  3  sind  nämlich  gleich  U  6,  U  7,  U  8,  obwohl  die 
dazwischen  liegenden  der  Kolumnen  R  und  T  an  beiden 
Stellen  ganz  verschieden  sind. 

Auf  dem  Blatte  62  ist  zur  Bildung  solcher  Gruppen 
oder  Formeln  kaum  Anlafs,  denn  dieses  Blatt  ist  nach 
derselben  Weise ,  wie  ich  es  bei  der  bekannten  Kreuz¬ 
inschrift  nachgewiesen  habe,  fast  ganz  angefüllt  mit 
Zeitpunkten  und  Zeiträumen.  Ueber  diese  mögen  hier 
noch  einige  Bemerkungen  ihre  Stelle  finden. 

Zunächst  fällt  es  auf,  dafs  der  Anfang  des  Blattes 
vier  Zeitpunkte  ohne  Angabe  der  dazwischen  liegenden 
Zeiträume  enthält: 


B  8  A  9  :  X  17;  8,  7.  (1  ix.) 

CD  1  :  VIII 17;  8,  2.  (8  ix.) 

CD  7  :  VII 17;  18,  2.  (10  kan.) 

C  D  1 1  :  X  1 7 ;  13,  7.  (9  muluc.). 

Das  ist  also  viermal  der  Tag  17,  der  vornehmste 
und  am  meisten  gebrauchte  aller  Tage,  doch  von  ver¬ 
schiedener  Lage  in  der  Woche  und  im  Jahre.  Der  Ab¬ 
stand  des  ersten  vom  zweiten  berechnet  sich  zu  7200, 
des  zweiten  vom  dritten  zu  740,  des  dritten  vom  vierten 
zu  9220  Tagen.  Die  7200  ist  allerdings  die  bekannte 
Periode  von  20.360,  was  aber  sollen  die  beiden  anderen 
Entfernungen  ? 

Einige  der  Daten  dieses  Blattes  stimmen  zu  dem 
dazwischen  liegenden  Zeitraum : 

Q5:X17;  daneben  fehlt  8,  7  (1  ix). 

P  Q  6  :  6  +  6-20  4  3  .  360  =  1206  =  4 . 260  4  166 
=  3.365  4  111. 

P  7  :  VII  3;  19,  12  (4  muluc.). 

Wirklich  istXl7  —  VII  3  ==  166 ;  8,  7  —  19,  12  =  111. 
Dann  noch: 

RS  6:  VII,  14;  15,  1  (7  kan.). 

R7  —  8:1  -f-  6.20  +  7.360  -f  2.  7200  =  17  041 
=  69.260  -f  101  =  46.365  -f  251. 

R  S  11 :  V  15;  6,  14  (1  ix). 

R6  mufs  statt  VII  vielmehr  VIII  gelesen  werden,  dann 
ist  VIII  17  —  V  15  =  101  und  15,  1  —  6,  14 
=  251. 

Endlich  drittens: 

R  1 1 :  V  15 ;  6,  14  (1  ix). 

S  11  R  12:2  -f  11.20  4  9.360  =  3462  =  13.260 
4  82  =  10.365  —  188. 

T  1  :IX17;  18,  4  (11  kan.). 

Es  ist  aber  V  15  —  IX  17  =  82  und  6,  14  —  18,  4  = 
—  188. 

Nun  aber  komme  ich  zu  einer  rätselhaften  Erschei¬ 
nung,  nämlich  der,  dafs  der  Zeitraum  zwar  zu  den 
beiden  benachbarten  Zeitpunkten  stimmt,  doch  nur,  wenn 
man  umgekehrt  vom  zweiten  ausgeht: 

C  D  1 1  :  X  1 7 ;  13,  7  (9  muluc.). 

EF 1  : 9 . 20  4  12.360  =  4500  =  17.260  4  80 
=  12.365  4  120. 

EF  3:  VIII 17;  13,  1  (10  muluc.). 

Es  ist  aber  VIII 17— X  17  =  80;  13, 1  —  13,  7  =  120. 

Ich  bemerke  noch,  dafs  die  9  in  E  1  meine  Kon¬ 
jektur  ist;  das  Original  liest  deutlich  8. 

Ebenso: 

E  F  6  :  V  5;  1,  8  (9  muluc.). 

E  F  7  :  8  4  4.20  4  2 . 360  =  808  =  3 . 260  4  28 
=  2.365  4  78. 

EF  8:11117;  3  4  (7  cauac.). 

Es  ist  aber  wirklich  III  17  —  V5  =  28;  3,  4  —  1,  8 
=  78. 

Endlich  drittens : 

P7  :  VII  3  ;  19,  12  (4  muluc.). 

Q 7  —  8: 9 . 144000  4  7.7200  4  11.360  4  3.20 
=  1350420  =  5193.260  4  240  =  3699.365 
4  285. 

PQ10:I3;  19,  16  (9  muluc.). 

Und  wirklich  ist  I  3 — VII  3  =  240;  19,  16  —  19,  12 
=  285. 

So  ein  Rückwärtsstimmen  scheint  auch  bei  U  5  —  8 
vorzuliegen,  doch  sind  die  Zeichen  von  U8  gewifs  in 
einer  noch  nicht  zu  ergründenden  Weise  verderbt. 

Da  diese  Rückwärtsrichtung  mehrmals  vorkommt, 
so  kann  sie  nicht  auf  einem  Verwechseln  beider  Daten 
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beruhen,  also  blofser  Zufall  sein;  übrigens  glaube  ich 
sie  auch  in  den  Kolumnen  QR  des  Sonnentempels  von 
Palenque  (Maudslay,  plate  89)  zu  finden.  Man  mag 
kaum  daran  denken,  dafs  die  Mayapriester  auf  diese 
Weise  den  Inhalt  der  Inschriften  möglichst  verdunkelt 
haben. 

In  zwei  Fällen  ist  der  Zeitraum  zwischeu  den  beiden 
Daten  offenbar  deshalb  ausgelassen,  weil  der  Abstand 
zwischen  den  Zeitpunkten  im  tonalamatl  und  im  Jahre 
derselbe  ist: 

GH  9  :  X  17;  13,  7  (9  muluc.) 

H10:V5;  1,  8  (9  muluc.). 

Denn  sowohl  X17  —  V5  als  13,  7  —  1,  8  sind  nur 
8  Tage. 

PQ10:I3;  19,  16  (9  muluc.) 

S  1 :  VII 3;  14,  10  (10  ix). 

Hier  ist  sowohl  13  —  VII  3  als  19,  16  —  14,  10 
—  240  Tage. 

Aber  auch  sonst,  aus  unbekannten  Gründen,  fehlt 
der  Zeitraum,  so  zwischen  E3  und  F6,  zwischen  E8 
und  G2,  zwischen  H  10  und  H  11,  zwischen  T  1  und  T  3. 
Hier  ist  keine  Kontrolle  möglich.  Verderbnisse  uner- 
gründeter  Art  müssen  vorliegen  in  Hl  —  G  7  und  in 

rp  o  _  ^ 

Ganz  merkwürdig  ist  es,  dafs  vor  Q3  und  ebenso 
vor  R  3  das  erste  Datum  fehlt.  Es  scheint  beide  Male  der 
Tag  VIII 17  doch  von  verschiedener  Lage  im  Jahre  zu  sein. 
Dieser  Tag,  der  ein  regelmäfsiges  mit  IV  17  beginnen¬ 
des  tonalamatl  im  Verhältnisse  von  8:5  (160:  100) 
teilt,  ist  besonders  im  letzten  Teile  des  Dresdensis  wichtig. 
Das  Verhältnis  8:5  ist  auch  das  des  scheinbaren  Venus¬ 
jahres  zum  Sonnenjahre  (584:365). 

Noch  zu  einer  Bemerkung  giebt  Blatt  62  Anlafs. 
Die  Tafel  enthält  höchstens  dreifsig  regelmäfsige  aus  je 


zwei  Hieroglyphen  und  zwei  Zahlen  bestehende  Kalender¬ 
daten.  Da  es  nun  im  ganzen  18980  (52 . 365)  ver¬ 
schiedene  solche  Daten  giebt,  so  wäre  es,  wenn  hier  eine 
historische  Folge  von  Ereignissen  vorläge,  eine  grofse 
Unwahrscheinlichkeit,  hier  eines  dieser  Daten  sich  wieder¬ 
holen  zu  sehen.  Und  doch  finden  wir  hier: 

X  17;  8,  7  in  B8  A9  und  Q5 

X  17;  13,  7  in  CDU  und  G  II 9. 

V5;  1,  8  in  EF6  und  H6G7,  ebenso  in  H10. 

Schon  der  häufige  Gebrauch  des  Tages  17  (B8,  Cl, 
C 7,  Cll,  E 3,  E8,  G  9,  P17,  Q5,  T  1,  U  8),  der  also 
fast  ebenso  oft  gebraucht  wird  wie  die  übrigen  neun¬ 
zehn  Tage  zusammen,  spricht  gegen  einen  historischen 
und  für  einen  hieratischen  Inhalt  dieses  Blattes,  während 
Blatt  60  und  61  mehr  auf  einen  historischen  Inhalt 
weisen.  Die  Gebetsformeln,  wenn  sie  solche  sind,  bilden 
den  Übergang. 

Ganz  anders  als  diese  Inschriften  verhält  sich  die 
bekannte  Kreuzinschrift  von  Palenque  (Maudslay  73  —  76). 
Sie  scheint  eine  fortlaufende  chronologische  Tabelle  zu 
sein,  die  bis  F  12  noch  die  mythische,  dann  die  histo¬ 
rische  Zeit  behandelt.  Zwei  andere,  gleichfalls  aus 
Palenque  stammende  Inschriften,  die  aus  dem  temple 
of  the  Sun  (Maudslay  81  —  82)  und  die  aus  dem  temple 
of  the  foliated  Cross  (Maudslay  88  —  89),  sind  einander 
sehr  nahe  verwandt,  namentlich  in  ihrer  ganzen  An¬ 
ordnung  und  dann  in  der  auffallenden  Übereinstimmung 
der  sogenannten  initial  series,  auch  in  ihrem  Wechsel 
von  Daten  und  Zeiträumen ;  doch  wage  ich  keine  weitere 
Bemerkung. 

Sehr  verschieden  von  allen  diesen  Inschriften  sind 
die  Stelen  und  Altäre  von  Copan ,  die  übrigens  nahezu 
in  dieselbe  Zeit  wie  die  Denkmäler  von  Palenque  fallen. 
Die  ersteren  scheinen  immer  nur  sich  auf  ein  einziges 
Ereignis  zu  beziehen. 


Die  Payas  in  Honduras. 

Geschildert  nach  einem  Besuche  im  Jahre  1898  von  Karl  Sapper.  Coban. 

(Nachdruck  verboten.) 


Die  Indianerstämme  von  Honduras  treten  in  der 
■  mittelamerikanischen  Geschichte  im  allgemeinen  Viel 
weniger  hervor,  als  die  höher  civilisierten,  in  gröfsere, 
geordnete  Staatswesen  vereinigten  Völker  der  Maya- 
Familien  in  \ucatan,  Guatemala  und  Chiapas,  und  von 
manchen  hondurenischen  Indianervölkern  sind  uns  in 
der  Geschichte  nicht  einmal  die  Namen  überliefert  wor¬ 
den,  so  auch  von  den  Payas  nicht,  welche  im  östlichen 
Teile  des  genannten  Landes  ihre  Wohnsitze  haben  und 
vermutlich  auch  schon  zur  Zeit  der  Conquista  gehabt 
haben.  Wir  wissen,  dafs  in  ihrem  Gebiete  Diego  Lopez 
de  Salcedo  sich  ums  Jahr  1528  viele  Grausamkeiten 
gegen  die  eingeborenen  Indianer  zu  schulden  kommen 
liefs,  und  nach  der  Gründung  von  Xuticalpa  (jetzt  Juti- 
galpa)  unter  Alonso  Ortiz  begannen  die  Indianer  sich 
zu  erheben  und  in  die  unzugänglichen  Urwälder  zurück¬ 
zuziehen,  um  sich  den  Arbeiten  in  den  zahlreichen  Gold¬ 
wäschereien  des  Gebietes  zu  entziehen ;  jedoch  ver¬ 
mochte  Ortiz  sie  zu  beruhigen  und  zum  Verbleib  in 
ihren  W  ohnsitzen  zu  bewegen  (1531).  Dagegen  erhoben 
sich  die  Indianer  in  der  Nähe  von  Trujillo,  welche  ver¬ 
mutlich  ebenfalls  zu  dem  Payastamme  gehörten,  indem  sie 
die  Zwietracht  zwischen  den  beiden  Gouverneuren,  Cere- 
zeda  und  Herrera,  benutzten  und  flohen  unter  Anführung 
ihres  Caziken ;  Picecura  in J die  Wälder,  von  wo  sie 
Vasco  de  Herrera  vergebens  zurückzurufen  versuchte 
(1531).  Später  sucht  man  in  den  Annalen  der  Ge¬ 


schichte  vergebens  nach  eingehenderen  Berichten  über  die 
Schicksale  der  Payas,  aber  es  ist  zweifellos,  dafs  sie  die 
Politik  des  Zurückziehens  auch  späterhin  verfolgt  haben 
und  ihrem  Glauben  treu  geblieben  sind;  ihre  Zahl  ist 
im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  zusammengeschmolzen 
und  es  haben  sich  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  nur 
spärliche  Überreste  rein  erhalten.  Dieselben  wurden 
um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  durch  den  spanischen 
Missionar,  Manuel  de  Subirana,  zum  Christentume  be¬ 
kehrt  und  zum  Gebrauche  der  spanischen  Sprache  an¬ 
gehalten  ;  einen  grofsen  Teil  der  Payas  sammelte  Subi¬ 
rana  in  dem  Dörfchen  Culmi  und  erbaute  daselbst  eine 
Kirche  (1861).  Den  Namen  des  Dorfes  änderte  er  nach 
der  Sitte  der  früheren  Missionare,  welche  mit  dem  Namen 
auch  die  Erinnerung  an  die  heidnische  Vorzeit  aus¬ 
löschen  wollten,  um  in  „Dulce  Nombre“.  Es  ereignete 
sich  aber  hier  dasselbe,  wie  bei  vielen  derartigen  Namen¬ 
änderungen  in  Guatemala,  dafs  die  Indianer  zwar  die 
neue  spanische  Bezeichnung  annahmen,  die  Mischlings¬ 
bevölkerung  aber  nach  wie  vor  den  alten  Namen  be¬ 
nutzte,  und  so  hört  man  denn  auch  jetzt  noch  immer 
häufiger  den  Namen  Culmi  als  die  offizielle  Bezeichnung 
Dulce  Nombre. 

Culmi  ist  noch  immer  der  Hauptort  der  Payas,  und 
da  mich  meine  Reise  im  Jahre  1898  ohnehin  in  jene 
Gegenden  führte,  so  versäumte  ich  nicht,  das  Dorf 
kennen  zu  lernen ,  welches  nur  selten  eines  Europäers 
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Fufs  betritt.  Von  Catacamas  aus  wanderte  ich  mit 
meinen  drei  Kekcbi-Indianern  in  ostnordöstlicher  Richtung 
durch  ein  teils  mit  Savanen,  teils  mit  Kiefernwäldern 
bestandenes  Hügelland;  wir  erreichten  am  Abend  des 
11.  März  das  Dörfchen  Rio  Tinto,  das  gar  freundlich  in 
einer  Lichtung  des  Kiefernwaldes  ausgebreitet  liegt,  und 
am  folgenden  Abend  sahen  wir  bei  hereinbrechender 
Dunkelheit  ein  ganz  ähnlich  gelegenes  Dörfchen  in  einer 
Waldlichtung  vor  uns,  das  Ziel  unserer  Reise,  Culmi. 
Bei  einer  der  wenigen  im  Dorfe  ansässigen  Mischlings¬ 
familien  fanden  wir  gastliches  Unterkommen,  und  noch 
am  gleichen  Abend  machte  ich  in  Begleitung  eines  orts¬ 
kundigen  Hondureho  einen  Rundgang  durch  das  Dorf, 
das  zunächst  nichts  auffälliges  zu  bieten  schien ,  da  die 
Indianer  gezwungen  worden  sind,  ihre  Häuser  an  gerad¬ 
linig  angelegte  Strafsen  anzuschliefsen.  An  dem  kleinen 
Dorfplatze  steht  die  weifsgetünchte  Kirche  mit  ihrem 
kleinen  Glockenturme,  daneben  das  Pfarrhaus,  das  freilich 
nur  höchst  selten  von  einem  Geistlichen  bewohnt  wird ; 
gegenüber  der  Kirche  steht  das  kleine  Rathaus ;  im 
übrigen  wird  der  Platz  von  strohgedeckten  Privathäusern 
begrenzt.  Mit  geringen  Abweichungen  sieht  die  Mehr¬ 
zahl  der  kleinen  Dorfplätze  im  Lande  ebenso  aus.  Aber 
anderwärts  sieht  man  zu  dieser  Abendstunde  auch  im 
kleinsten  Dorfe  dann  und  wann  Leute  ihren  Obliegen¬ 
heiten  nachgehen,  Licht-  und  Feuerschein  blinkt  aus 
den  Häusern  hervor,  man  hört  Stimmen  von  Menschen 
und  Tieren.  Hier  in  Culmi  aber  war  alles  still  und 
stumm  auf  dem  Platze,  alle  Häuser  waren  geschlossen, 
es  war,  als  ob  das  ganze  Dorf  ausgestorben  wäre.  Die 
Payas  haben  nämlich  ihren  eigentlichen  Wohnsitz  in 
zerstreuten  kleinen  Gehöften  aufserhalb  des  Dorfes ;  da¬ 
neben  hat  allerdings  jeder  auch  im  Dorfe  sein  eigenes 
Haus,  bewohnt  dasselbe  aber  nur  während  des  Sonntags 
wegen  des  Kirchenbesuches:  Samstag  nachts  kommen 
die  Payas  und  Sonntag  nachts  oder  Montag  morgens 
gehen  sie  wieder,  so  dafs  die  Woche  über  fast  alle 
Häuser  leer  stehen;  nur  wenige  werden  der  Schulkinder 
wegen  bewohnt,  denn  Dulce  Nombre  besitzt  bereits  einen 
von  der  Regierung  unterhaltenen  Schulmeister,  welcher 
sein  Bestes  thut,  die  Sprache  und  sonstige  Eigentümlich¬ 
keiten  des  Stammes  möglichst  rasch  in  Vergessenheit  zu 
bringen.  Gegenwärtig  liegt  die  Sache  im  Dorfe  so,  dafs 
alle  Payas  neben  ihrer  Muttersprache  auch  mehr  oder 
weniger  gut  spanisch  sprechen;  lesen  und  schreiben 
kann  aber  fast  nur  die  Jugend  des  Dorfes.  Die  auswärts 
von  Culmi  wohnenden  Payas  sprechen  zum  Teil  nur 
ganz  gebrochen  spanisch,  wie  ich  auf  meiner  Weiterreise 
in  dem  kleinen  Payadörfchen  Santa  Maria  del  Real  am 
Rio  Sico  feststellen  konnte. 

Die  Gemeindeverfassung  in  Culmi  ist  genau  ebenso, 
wie  in  anderen  hondurenischen  Dörfern.  In  erster  Linie 
hören  die  Indianer  aber  auf  den  Rat  eines  der  ihrigen, 
welcher  eine  leitende  Stellung  unter  ihnen  einnimmt  und 
ihr  „Gobernador“  heifst. 

Diese  Stellung  bekleidet  gegenwärtig  Don  Leonardo 
Duarte,  ein  freundlicher,  intelligenter  Indianer,  welchen 
ich  während  meines  Aufenthaltes  in  Culmi  gleichfalls 
kennen  gelernt  habe. 

Als  ich  am  Sonntag  früh  meinen  Rundgang  durch 
das  Dorf  wiederholte ,  war  schon  einiges  Leben  in  den 
Strafsen  und  Häusern  zu  bemerken ;  da  und  dort  sah 
man  eine  Payafamilie  mit  Kind  und  Kegel  anrücken, 
auf  dem  Turme  stand  ein  Indianer  und  läutete  die 
Glocken,  daneben  standen  einige  Jungen  mit  Trommel 
und  Flageolet  und  luden  mit  Trommeln  und  Pfeifen 
zum  Gebet  ein.  Das  Kirchenthor  war  weit  geöffnet, 
und  ich  trat  in  das  leere  Innere  ein,  ohne  irgend  etwas 
Merkwürdiges  darin  zu  sehen ;  das  wunderthätige  Ma¬ 
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rienbild,  der  Stolz  von  Culmi,  war  noch  in  seinem  Schrein 
eingeschlossen. 

Bald  nachdem  ich  die  Kirche  verlassen  hatte,  begann 
sich  ihr  Inneres  mit  Andächtigen  zu  füllen;  die  Mehr¬ 
zahl  derselben  waren  Frauen,  wie  man  es  ja  auch  in 
Europa  zu  beobachten  pflegt.  Die  Payaweiber  sind 
ganz  nach  Art  der  Mischlingsfrauen  gekleidet,  und 
wenn  ich  auch  später  in  der  Nähe  von  Trujillo  eine 
Paya-Indianerin  traf,  welche  Männerhosen  trug,  so  ist 
diese  Abweichung  von  der  sonstigen  Tracht  leicht  durch 
die  Zecken  plage  zu  erklären,  da  Weiberröcke  gegen  die¬ 
selbe  gar  keinen  Schutz  gewähren. 

Nach  der  Kirche  versammelten  sich  die  Männer  im 
Pfarrhause  zum  Zwecke  einer  Wahl.  Es  scheint,  dafs 
sie  sich  nur  schwer  über  die  Person  eines  neuen  Regi- 
dors  einigen  konnten,  denn  sie  blieben  über  vier  Stunden 
in  Beratung.  Nach  Beendigung  der  Wahl  holte  mich 
der  Schullehrer  und  Gemeindeschreiber,  Don  Gregorio 
Duarte,  ab  und  führte  mich  in  die  Versammlung  ein, 
indem  er  deu  Zweck  meines  Besuches  erklärte  und 
meinen  Empfehlungsbrief  vom  Präsidenten  des  Staates, 
Don  Policarpo  Bonilla,  vorlas.  Während  nun  der  Brief 
in  den  Händen  der  wenigen,  des  Lesens  kundigen  Payas 
umherwanderte,  hatte  ich  Mufse,  mir  die  Versammlung 
etwas  näher  anzusehen.  Ringsum  an  den  Wänden  des 
geräumigen  Saales  safsen  etwa  40  Indianer  nebst  einigen 
Ladinos  umher;  etwa  20  andere  Payas  hatten  an  einem 
langen  Tische  in  der  Mitte  des  Saales  Platz  genommen, 
an  welchem  ich  mich  gleichfalls  niederliefs. 

Mit  unverhohlener  Neugierde  blickten  mich  die 
vielen  Indianeraugen  an,  während  ich  ebenso  neugierig 
meine  Blicke  rundum  schweifen  liefs.  Die  Kleidung 
dieser  Männer  unterschied  sich  nicht  wesentlich  von 
derjenigen  der  Ladinos,  nur  kleiden  sich  die  Payas, 
ebenso  wie  die  Mehrzahl  der  übrigen  im  heifsen  oder 
gemäfsigten  Klima  wohnenden  mittelamerikanischen  In¬ 
dianer  ausschliefslich  in  weifse  Baumwollstoffe;  ein  rotes 
Baumwollband  hält  die  Beinkleider  fest;  Ledersandalen 
und  ein  Strohhut  vollenden  die  Kleidung.  Die  Leute 
sind  klein  oder  von  mittlerer  Gröfse;  als  durchschnitt¬ 
liche  Gröfse  kann  man  schätzungsweise  etwa  155  cm 
angeben.  Sie  sind  auffallend  breitschulterig;  ein  breiter 
Schädel  mit  stark  vorstehenden  Backenknochen  ruht 
auf  einem  auffallend  kurzen  Halse;  die  Haare  sind  halb¬ 
lang  geschnitten,  schwarz,  straff;  die  Hautfarbe  ist  ein 
ziemlich  helles  Braun;  der  Mund  ist  grofs,  das  Gesicht 
häufig  geradezu  häfslich,  namentlich  bei  solchen  In¬ 
dianern,  welche  an  der  als  Tina  oder  Catavi  bekannten 
Hautkrankheit  leiden  und  deshalb  im  Gesicht  fast  ganz 
blau  gefärbt  sind.  Bei  den  Payas  bemerkt  man  öfters 
Anlage  zu  Fettleibigkeit,  was  unter  den  Indianern  Gua¬ 
temalas  ungemein  selten  ist.  Die  Payaweiber  sind  ent¬ 
schieden  hübscher  als  die  Männer,  da  bei  ihnen  Kopf 
und  Schultern  weniger  breit  sind;  bei  manchen  jungen 
Indianerinnen  beobachtete  ich  sogar  recht  hübsche  Ge¬ 
sichter. 

Nachdem  ich  meinen  Empfehlungsbrief  zurück¬ 
erhalten  hatte  und  die  Indianer  sich  bereit  erklärt 
hatten,  mir  Auskunft  zu  geben,  erkundigte  ich  mich 
zunächst  nach  den  Wegen,  welche  von^Culmi  aus  nord¬ 
wärts  führen,  und  erhielt  bereitwillig  Bescheid,  wobei 
die  ganze  Versammlung  in  die  Debatte  eingriff,  freilich 
meist  indianisch,  für  mich  also  unverständlich.  Als  ich 
aber  anfing,  mich  nach  der  Payasprache  zu  erkundigen, 
verliefs  die  Mehrzahl  der  Indianer  gelangweilt  den  Saal. 
Die  wenigen,  meist  älteren  Payas,  welche  nebst  ihrem 
Oberhaupte,  Don  Leonardo  Duarte,  bei  mir  zurückblieben, 
wurden  aber  nach  kurzer  Zeit  von  dem  ungewohnten 
Nachdenken  so  müde,  dafs  nichts  mehr  aus  ihnen  heraus- 
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zubekommen  war.  Es  ist  nämlich  zwar  ziemlich  leicht, 
einfache  Vokabularien  von  Indianern  zu  erhalten,  da¬ 
gegen  sehr  schwer,  irgend  welches  brauchbare  grammati¬ 
kalische  Material  in  kurzer  Zeit  herauszuholen,  und  auf 
letzteres  hatte  ich  es  eigentlich  abgesehen,  nachdem  der 
Schullehrer,  Don  Gregorio  Duarte,  bereits  früher  ein 
ziemlich  ausführliches  Vokabular  der  Sprache  aufge¬ 
nommen  und  in  Alberto  Membrenos  „Hondurenismos“ 
(Tegucigalpa  1897)  veröffentlicht  hatte.  Es  gelang  mir 
trotz  aller  Anstrengung,  nur  einige  wenige  unvollstän¬ 
dige  Konjugationen  aufzuzeichnen,  von  welchen  ich  die 
verhältnismäfsig  vollständigste  hier  mitteile,  da  es  sich 
um  eine  bisher  ganz  unbekannte  Sprache  handelt 
(Stollsche  Orthographie). 


Präsens. 

Ich  säe  mein  Maisfeld 
Du  säest  dein  „ 

Er  säet  sein  „ 

Wir  säen  unser  „ 

Ihr  säet  euer  „ 

Sie  säen  ihr  „ 


tas  tixbä  ta  aska 
pa  tixkü  pi  aska 
ana  tixvä  a  aska 
ntäsiia  atizbarvä  nt  aska 
acvua  tixcvuä  pix  aska 
ek’ana  tixquerva  a  aska 


Präteritum. 

Ich  habe  mein  Maisfeld  gesäet 
Du  hast  dein  „  „ 

Er  hat  sein  „  „ 

Wir  haben  unser  „  „ 

Ihr  habt  euer  „  „ 

Sie  haben  ihr  „  „ 

Futurum. 

Ich  werde  mein  Maisfeld  säen 

Du  wirst  dein  „  „ 

Er  wird  sein  „  „ 

Wir  werden  unser  „  „ 

Ihr  werdet  euer  „  „ 

Sie  werden  ihr 


quitasmä  tixbava  ta  aska 
pa  va  tixkri  pi  aska 
ana  tixki  a  aska 
ntäsiia  tixbari  nt  aska 
acvua  a  tixchejri  pix  aska 
ek’äiia  a  tixqueri  a  aska 

tas  avayü  a  tixbä  ta  aska 
Ich  gehe  um  zu  säen  mein  Mais¬ 
feld 

pa  va  atixcu  pia  (pi)  aska 
ana  tixpiä  a  aska 
ntasna  a  tixparpiä  nt  aska 
acvua  tixquerpiä  pix  aska 
ek’ana  tixquerpiä  a  aska 


Statt  das  Objekt  an  den  Schlufs  des  Satzes  zu  setzen, 
wird  es  auch  vielfach  vor  das  Verbum  bineingenommen 
(d.  h.  zwischen  das  Pronomen  Personale  und  das  Ver¬ 
bum).  Unwesentlich  scheinen  die  an  mehreren  Stellen 
zu  beobachtenden  Vorschläge  von  a  vor  dem  Zeitworte 
zu  sein,  doch  könnte  Sicherheit  nur  aus  einer  gröfseren 
Anzahl  von  Beispielen  gewonnen  werden.  Sehr  unklar 
ist  auch  manchmal  die  Aussprache;  so  hört  man  für  das 
Pronomen  der  dritten  Person  Sing,  sowohl  ana  als  ava, 
aber  daneben  auch  eca  u.  s.  w.  Das  Paya  unterscheidet 
sich  von  allen  mir  bekannten  Indianersprachen  Mittel¬ 
amerikas  sowohl  im  Wortschatz  als  in  der  Abwandlung 
des  Zeitwortes.  Auffallend  war  mir  nur  der  Gleichlaut 
des  Pronomen  possessivum  der  zweiten  Person  Sing,  im 
Paya  und  Jicaque:  pi,  z.  B.  im  Jicaque  heifst: 

Du  säest  dein  Maisfeld . ya  can  sin  pi  tzitzi, 

Dagegen 

Ich  säe  mein  Maisfeld . min  zin  nan  tzitzi. 

Von  besonderem  Interesse  sind  in  der  Payasprache 
die  Zahlwörter,  insofern  sie  auf  ein  Vierzigersystem  hin¬ 
zudeuten  scheinen,  das  in  anderen  mittelamerikanischen 
Sprachen  nur  gelegentlich  anklingt  (z.  B.  200  im  Kechi  — 
liootuc  =  5  X  40) ;  sonst  herrscht  in  den  mittelameri¬ 
kanischen  Indianersprachen  das  Zwanzigersystem  durch¬ 
aus,  das  aus  der  Zahl  der  Finger  und  Zehen  sehr  leicht 
zu  erklären  ist,  wie  ja  auch  im  Aztekischen  und  im  Ji¬ 
caque  noch  die  Jünfzahl,  als  Zahl  der  Finger  einer 
Hand,  eine  deutlich  hervortretende  Unterabteilung  bildet. 
Eine  Erklärung  für  ein  Vierzigersystem  zu  finden  dürfte 
schwer  halten ,  denn  es  würde  doch  allzu  phantastisch 
sein,  die  Zahl  der  Finger  und  Zehen  von  Mann  und 
V  eil»  zusammen  (als  einer  höheren  natürlichen  Ein¬ 
heit  im  Haushalte  der  Natur)  nehmen  zu  wollen. 


Zahl¬ 

wörter 

In  Paya 

(Honduras) 

Jicaque 

(Honduras) 

Pipil  von  San 
Agustin  Acasa- 
guastlan  in  Gua¬ 
temala 

1 

as 

paui 

ce 

2 

poc 

mäta 

ümi 

3 

mai 

condo 

yei 

4 

caa 

diurupana 

nävui 

5 

aünqui 

comasofui 

mäcuil 

6 

sera 

— 

chicvuäs 

7 

tavuä 

— 

chicümi  (5  -f-  2) 

8 

ova 

— 

chicvuey  (5  -4-3) 

9 

tax 

— 

chicvuävi  (5 -j- 4) 

10 

üea 

comasfö 

matäcti 

11 

uca  ras  (10  -}-  1) 

— 

— 

12 

ucarapoc  (10  -)-  2) 

— 

— 

13 

ucaramai  (10  j-  3) 

— 

— 

14 

ucpracaa  (10  -f-  4) 

— 

— 

15 

ucaraaunqui  (10  — |—  5) 

— 

coxtuli 

20 

vuauca 

chinampani 

cempüal 

21 

vuaucaras  (20  -f-  l) 

— 

— 

22 

vuaucarapoc  (20  -)-  2) 

— 

— 

30 

mai  tup 

— 

— 

40 

isca 

chinammates 
(2  X  20) 

umpüal  (2  X  20) 

41 

iscar  as  (40  -j-  1) 

— 

— 

50 

iscar  uca  (40  -J—  10) 

— 

— 

60 

iscar  vuaucau 
(40  -|-  20) 

chinamcontes 

(3  X  20) 

yejpuäli  (3  X  20) 

70 

iscar  mai  tup  (40  -(—  30) 

— 

— 

80 

iscar  tapac  poc 

chinamyurupä 

nävuipuäli 

(2  X  40) 

(4  X  20) 

(4  X  20) 

90 

iscapocaruca(80  -f- 10) 

— 

100 

ispoc 

cbinamcomaso- 
fui  (5  X  20) 

macouipuäli 
(5  X  20) 

Als  ich  merkte,  dafs  für  dieses  Mal  kaum  mehr  viel 
Sprachliches  aus  den  Indianern  herauszubekommen  sei, 
begann  ich ,  sie  nach  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  zu 
fragen ,  bekam  aber  natürlich  keine  richtige  Antwort, 
vielmehr  wurde  mir  versichert,  dafs  sie  bereits  alle  alten 
Gebräuche  aufgegeben  hätten  und  ganz  nach  Art 
der  Mischlinge  lebten.  In  Bezug  auf  ihre  Lebensweise 
teilten  sie  mir  mit,  dafs  ihre  Hauptnahrungsmittel  Yuca 
und  Mais  seien,  hauptsächlich  aber  erstere.  Es  ist  be¬ 
merkenswert,  dafs  auch  die  Jicaques  und  die  Stämme 
des  östlichen  Nicaragua  Yuca  als  Nahrungsmittel  be¬ 
vorzugen,  während  dieselbe  bei  den  Stämmen  des  Maya¬ 
völkerkreises  ziemlich  nebensächlich  ist.  Sie  pflanzen 
die  nicht  giftige  Yucaart  an  (Manihot  utilissima),  welche 
sie  in  ihrer  Sprache  yövra  nennen,  zerkleinern  sie  mit 
der  Handwalze  (avuayö)  des  Mahlsteines  (sayü)  auf 
letzterem,  mahlen  sie  dann  wie  Mais  und  umwickeln 
den  Yucabrei  dann  mit  Blättern,  um  diese  langgestreck¬ 
ten  Knäuel  von  Yucabrei  (spanisch  sasal,  in  Paya  chaa) 
in  grofsen  Thongefäfsen  (seri)  zu  dämpfen.  Von  Mais 
(aun)  verstanden  sie  (ebenso  wie  die  Jicaques)  ursprünglich 
nur  Tamales,  Pozol,  Pinol  und  Atol  zu  machen  und 
haben  erst  neuerdings  die  im  Maya-  und  Aztekengebiet 
gebräuchlichen  und  nunmehr  bei  den  Mischlingen  Mittel¬ 
amerikas  allgemein  eingeführten  Tortillas  zu  bereiten 
gelernt,  weshalb  sie  auch  kein  eigenes  Wort  dafür  be¬ 
sitzen  (tortiyaha).  Ebensowenig  kannten  sie  früher 
die  getrockneten  Dauermaiskuchen  (Totoposte)  und  be¬ 
nutzen  deshalb  jetzt  die  aztekische  Bezeichnung,  welche 
im  spanischen  Dialekt  Mittelamerikas  gebräuchlich  ist, 
mit  einer  ihrer  Sprache  geläufigen  Endung  (toto- 
postehä).  Aufser  Yuca  und  Mais  spielen  Bohnen  (isaca) 
und  Bananen  (sowohl  die  grofsen  Plätanos  prata  als  die 
kleinen  Guineos  sancvua)  eine  bedeutende  Rolle  als 
Nahrungsmittel. 

Mahlsteine  verstehen  die  heutigen  Payas  nicht  mehr 
zu  machen,  während  die  benachbarten  Jicaques  sie  mit 
Hülfe  harter  Gesteine  aus  flachen,  grofsen,  jungeruptiven 
Gerollen  noch  jetzt  herausarbeiten.  Die  Payas  holen 
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ihre  Mahlsteine  aus  alten  Ruinenplätzen  hervor;  einer 
derselben  befindet  sich  etwa  15  Leguas  östlich  von 
Culmi  am  Rio  de  Lagarto  bei  der  Cuesta  de  Llorona; 
ein  zweiter,  offenbar  bedeutender  Ruinenplatz,  auf 
welchem  auch  zahlreiche  steinerne  Götzenbilder  ge¬ 
funden  werden  sollen,  befindet  sich  am  Wege  von  Culmi 
nach  Iriona  am  Rio  Paulaya  hei  El  Barranco  nahe  El 
Dorado. 

Um  einen  solchen  Mahlstein  zu  sehen,  trat  ich  mit 
Don  Leonardo  Duarte  und  einigen  anderen  Indianern 
in  ein  Payahaus  ein  und  bemerkte,  dafs  der  dortige,  auf 
drei  Füfsen  ruhende  Mahlstein  mit  einem  Tierkopfe 
geschmückt  war;  die  Handwalze  war  lang  und  cylin- 
drisch.  Das  Haus  war  eine  Hütte  von  fast  quadrati¬ 
schem  Grundrifs;  das  Dach  mit  Gras  gedeckt,  die  aus 
Holzstäben  gebildete  Wand  etwa  um  1  Fufs  über  die 
Eckpfeiler  vorgeschoben.  Die  innere  Einrichtung  war 
äufserst  einfach:  aufser  dem  Gestell  für  den  Mahlstein 
fielen  mir  nur  die  Feuerstelle  und  das  Bett  auf;  das 
letztere  war  ein  einfaches  Holzgestell,  überzogen  mit 
Tuno,  einer  gummireichen,  durch  Klopfen  weich  ge¬ 
machten  Rinde,  welche  auch  als  Decke  von  den  Payas 
benutzt  zu  werden  pflegt.  Obgleich  die  Payas  sich 
heutzutage  ausschliefslich  in  Baumwollstoffe  kleiden,  so 
ist  doch  wahrscheinlich,  dafs  auch  sie  früher,  wie  die  be¬ 
nachbarten  Jicaque  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  und 
die  ostnicaraguensischen  Indianer  zum  Teil  heute  noch, 
Rindenkleider  benutzt  haben.  Sie  stehen  hierdurch 
ebenso  wie  durch  ihre  Lebensweise  in  entschiedenem 
Gegensatz  zu  den  Völkern  der  aztekischen  und  der 
Maya-Familie. 

Nach  dem  Besuche  dieses  Hauses  ging  Leonardo 
Duarte  und  eine  Anzahl  Payas  mit  mir,  um  den  wohl¬ 
verdienten  Schnaps  zu  geniefsen  und  um  meine  Kekchi- 
Indianer  zu  sehen,  deren  Traggestelle  (Kacastes),  Regen¬ 
schirme  (Suyacales)  und  Tragriemen  (Mecapales)  sie 
aufserordentlich  interessierten.  Die  Payas  selbst  ver¬ 
mögen  keine  schweren  Lasten  mehr  zu  tragen  und 
nehmen  ihre  Last  auch  nicht  mittels  eines  Tragriemens 
mit  dem  Kopfe  auf,  wie  die  Indianer  Guatemalas,  sondern 
mittels  eines  breiten  Tuno  ^-Streifens ,  den  sie  über  die 
Brust  legen,  um  die  Last  auf  dem  Rücken  zu  tragen.  — 
Bald  verabschiedeten  sich  die  Payas  von  mir,  und  als 
ich  am  nächsten  Morgen  das  Dorf  verliefs ,  um  meine 
Reise  fortzusetzen ,  waren  die  meisten  Häuser  bereits 
wieder  leer,  und  in  den  übrigen  rüsteten  sich  die  In¬ 
dianer  zum  Abzüge  nach  ihren  Gehöften.  Der  Schul¬ 
meister  des  Dorfes  gab  mir  noch  eine  Strecke  weit  das 
Geleit  und  teilte  mir  bei  dieser  Gelegenheit  seine  Beob¬ 
achtungen  über  die  Gebräuche  der  Payas  mit. 

Die  Payas  legen ,  gleich  den  Indianern  Guatemalas, 
grofses  Gewicht  auf  die  Träume,  und  wenn  ein  Kranker 
von  einer  bestimmten  Person  träumt,  so  glauben  sie, 
dafs  dieselbe  die  Schuld  an  der  Krankheit  trage ,  dafs 
sie  ihn  verzaubert,  verhext  habe.  In  früheren  Zeiten 
suchte  man  dann  den  vermeintlichen  Urheber  der  Krank¬ 
heit  zu  töten;  in  neuerer  Zeit  aber  ist  dieser  Brauch  unter 


')  Auf  Paya  ti^uimijä  genannt. 


der  strengen  Kontrolle  der  Regierung  abgekommen.  — 
Auch  die  Payas  haben  ihre  besonderen  Ärzte,  welche, 
wie  diejenigen  anderer  Indianerstämme,  vielfach  zu  Be¬ 
schwörungsformeln  und  wohl  auch  hypnotischer  Beein¬ 
flussung  ihre  Zuflucht  nehmen,  aber  auch  freilich  viele 
pflanzliche  Medikamente  besitzen,  welchen  eine  gute 
Wirkung  innewohnen  soll.  Wird  die  Krankheit  ge¬ 
fährlich,  so  sucht  man  durch  Flintenschüsse  den  Tod  zu 
verscheuchen.  Früher  pflegte  man  auch  bei  Begräb¬ 
nissen  zu  schiefsen  und  dem  Toten  Essen  und  seine 
ihm  persönlich  gehörenden  Werkzeuge  mit  ins  Grab  zu 
geben.  Seit  einigen  Jahren  hat  aber  der  Schullehrer 
von  Culmi  ihnen  diese  Gebräuche  abgewöhnt.  Das  Haus 
des  Toten  wird  verlassen  und  zerstört. 

Vielweiberei  ist  natürlich  seit  Einführung  des  Christen- 
tumes  abgeschafft.  Die  Erwerbung  der  Frau  geschieht 
durch  Kauf.  Auch  kann  ein  Mann  von  einer  schwan¬ 
geren  Frau  bereits  das  zu  gebärende  Kind,  sofern  es 
ein  Mädchen  ist,  als  Frau  verlangen,  mufs  aber  dann 
für  Mutter  und  Kind  den  Lebensunterhalt  bestreiten. 

Bei  Hochzeiten  werden  noch  alte  Tänze  aufgeführt, 
welche  aber  Fremde  nicht  sehen  dürfen.  Auch  der 
Schulmeister  von  Culmi,  der  nun  schon  seit  Jahren  unter 
den  Payas  lebt,  hat  diese  Tänze  noch  nie  gesehen.  Die 
Musikinstrumente  sind  Pfeife  und  Trommel.  Aus  Yuca 
wird  ein  gegohrenes  Getränk  hergestellt,  welches  die 
Payas  bei  festlichen  Gelegenheiten  in  Menge  vertilgen. 
Gesang  kennen  die  Payas  ebensowenig  als  die  Mehrzahl 
der  übrigen  mittelamerikanischen  Indianer.  Der  Gebrauch 
von  Bogen  und  Pfeilen  ist  fast  ganz  abgekommen;  Blas¬ 
rohre  kommen  nur  für  kleinere  Vögel  in  Anwendung; 
auf  der  Jagd  werden  nur  Gewehre  verwendet,  beim 
Fischfang  Angel  und  Harpune,  keine  Netze. 

Die  Zahl  der  Payas  ist  gegenwärtig  sehr  gering;  in 
Culmi  wurden  385  Seelen  gezählt,  in  dem  Dörfchen  El 
Carbon  sollen  etwa  300  Payas  wohnen ,  in  Santa  Maria 
am  Rio  Sico  mögen  es  50  sein,  am  Rio  Alazan,  im  Weiler 
Guarasca  und  am  Rio  Paulaya  je  etwa  30  Seelen.  Die 
Gesamtzahl  der  Payas  übersteigt  also  800  nur  wenig! 
Die  Payas  sträuben  sich  zur  Zeit  noch  sehr  gegen  Ehen 
mit  Mischlingen,  aber  trotzdem  ist  das  völlige  Erlöschen 
des  Stammes  in  nicht  zu  ferner  Zukunft  zu  erwarten. 
Ihre  Sprache  wird  jedenfalls  noch  früher  erloschen  sein, 
wie  dies  auch  bei  den  benachbarten  Jicaques  der  Fall 
sein  wird ,  während  bei  den  Lencas  im  südwestlichen 
Honduras  schon  jetzt  die  indianische  Sprache  nur  noch 
in  wenigen  Dörfern  von  einigen  älteren  Personen  ge¬ 
sprochen  wird,  obgleich  die  Zahl  der  reinblütigen  In¬ 
dianer  dort  noch  sehr  bedeutend  ist.  Die  Indianer  des 
Inneren  stehen  so  in  einem  ganz  merkwürdigen  Gegen¬ 
sätze  zu  den  Stämmen  der  hondurenischen  Nordküste, 
da  letztere  (Karaiben  und  Zambos)  zwar  ihre  Sprache 
erhalten  haben,  aber  somatisch  nicht  mehr  zu  den  In¬ 
dianern  gezählt  werden  können,  da  sie  seit  Generationen 
mit  Negern  gekreuzt  sind  und  körperlich  diesen  näher 
stehen  als  den  reinen  Indianern,  wenn  auch  die  Bei¬ 
mengung  indianischen  Blutes  sich  gegenüber  reinblütigen 
Negern  noch  immer  in  kleinen  körperlichen,  namentlich 
physiognomischen  Unterschieden  geltend  macht. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Mitten  inne  zwischen  die  Routen  Stanley  s  und  des  Grafen 
Götzen,  welche,  beide  von  Osten  kommend,  den  central- 
afrikanischen  Urwald  nach  Westen  hin  kreuzten,  fällt 
der  Weg  eines  Engländers,  Albert  B.  Lloyd,  der  am 
Schlüsse  des  vorigen  Jahres  von  Uganda  aus,  den  Aruwimi 


und  Kongo  abwärts,  in  der  kurzen  Zeit  von  12  Wochen 
Europa  erreichte.  Am  19.  September  1898  brach  er  aus 
Toru,  der  westlichen  Provinz  von  Uganda,  auf,  überschritt 
den  Semliki ,  den  Grenzflufs  zwischen  dem  britischen  und 
:  dem  kongostaatlichen  Gebiete,  marschierte,  nur  von  einigen 
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Kleine  Nachrichten. 


Dienern  aus  Uganda  begleitet,  quer  durch  den  grofsen  Ur¬ 
wald  nach  Mauambi  am  Ituri,  wo  er  die  ersten  Belgier 
antraf.  Der  Ituri  ist  ein  Quellflufs  des  Aruwimi,  dem  Lloyd 
bis  zu  seiner  Mündung  in  den  Kongo  bei  Basoko  folgte,  um 
sich  dann  in  einem  Dampfer  einzuschiffen  und  mit  der  neuen 
Kongobahn  zur  Küste  des  Atlantischen  Oceans  zu  gelangen. 

Belangi’eich  ist,  was  Lloyd  einem  Ausfrager  des  Bureau 
Reuter  über  seinen  Marsch  durch  den  grofsen  Urwald  und 
die  in  demselben  hausenden  Zwerge  berichtete.  Es  deckt 
sich  mit  den  Erzählungen  seiner  Vorgänger.  Der  Marsch  durch 
den  dunkeln  Wald  dauerte  20  Tage,  und  in  demselben  traf 
er  zahlreiche  Vertreter  des  Zwergvolkes,  besonders  an  einem 
Platze,  Holenga  genannt,  wo  die  Belgier  eine  Art  von  ara¬ 
bischem  Aufsenposten  errichtet  hatten.  Ohne  dafs  Lloyd  es 
bemerkt  hatte,  waren  die  Zwerge  seinem  Pfade  fortwährend 
gefolgt.  Aufserordentlich  furchtsam  benahmen  sich  die  kleinen 
Menschen,  so  dafs  er  nur  mit  Mühe  eine  Augenblicksphoto¬ 
graphie  von  ihnen  erlangen  und  eine  Anzahl  messen  konnte. 
Keiner  hatte  über  4  Fufs  (1,22  m),  dabei  waren  sie  alle  gut 
gebaut,  kräftig,  mit  breiter  Brust  und  hatten  lange,  auf  die 
Brust  reichende  Bärte.  Ihr  Wesen  war  sehr  furchtsam,  und 
die  Augen  rollten  unruhig  umher,  wie  die  der  Affen.  Mit 
dem  Häuptling  unterhielt  Lloyd  ein  längeres  Gespräch;  er 
fand  ihn ,  wie  die  übrigen ,  sehr  intelligent.  Die  Kleidung 
bestand  aus  einem  Streifen  Rindenstoff  um  die  Hüften;  als 
Waffen  führten  sie  Bogen,  vergiftete  Pfeile  und  kleine 
Speere.  Nachts  erbauen  sich  diese  Nomaden  kleine,  kaum 
meterhohe  Hütten.  Niemals  verlassen  sie  den  Wald,  in 
welchem  noch  keine  Europäer  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen 
haben,  und  der  nur  von  „Arabern“  durchstreift  wird. 

Der  grofse  Urwald  ist  nur  teilweise  wegsam,  meist  mit 
dichtem  Schlinggewächs  verwachsen.  In  ihm  herrscht  nur 
ein  dämmeriges  Zwielicht,  und  stellenweise  war  es  sogar  am 
Mittage  unmöglich,  in  ihm  zu  lesen.  Der  dreiwöchentliche 
Marsch  war  äufserst  schwierig  und  selbst  gefährlich,  weil 
die  uralten ,  morschen ,  ungestörten  Baumriesen  bei  dem 
Herannahen  der  Reisenden  öfter  zusammenbrachen;  einer 
derselben ,  der  über  Lloyds  Pfad  fiel,  mafs  6  m  im  Umfange. 
Die  Totenstille  des  Waldes  wurde  oft  von  dem  Donner  der 
stürzenden  Bäume  unterbrochen.  Der  Wildreichtum  des  Ur¬ 
waldes  ist  bedeutend.  „Der  Wald  ist  buchstäblich  belebt  von 
Elefanten,  Leoparden,  Wildschweinen,  Büffeln  und  Antilopen.“ 
Auch  über  die  Menschenfresser  am  Aruwimi  und  ihr  Ver¬ 
hältnis  zu  den  Belgiern  machte  Lloyd  wichtige  Beobachtungen. 


—  Über  Dreikanter  aus  der  Umgegend  vonFrank- 
furt  a.  M.  veröffentlichte  Dr.  E.  Wittich  im  neuesten  Bericht 
(1898,  S.  173  bis  189  und  Taf.  V  bis  VI)  der  Senckenbergischen 
naturforschenden  Gesellschaft  eine  Arbeit.  Dreikanter  sind 
Gerolle,  die  durch  den  gewehten  Sand  angeschliffen  und 
poliert  werden.  Die  Zeit  ihrer  Bildung  fällt  für  die  Dreikanter 
der  Frankfurter  Gegend  zusammen  mit  der  des  Lösses  und 
Flugsandes.  Löfs  und  Flugsand,  örtliche  und  zeitliche  Äqui¬ 
valente,  sind  äolische  Sedimente,  d.  h.  vom  Winde  zusammen¬ 
gewehte  Ablagerungen,  die  sich  nur  während  eines  trockenen, 
kontinentalen  Klimas  bilden  konnten,  später  vielfach  jedoch 
eine  zum  Teil  recente  Umlagerung  erfuhren.  Unter  geeigneten 
Verhältnissen  entstehen  daher  wohl  heute  noch  Windschliffe. 
Neben  der  Dauer  der  Windwirkung  ist  die  Ausarbeitung 
eines  Dreikanters  noch  sehr  vom  Schleifmaterial  selbst  ab¬ 
hängig.  Überall,  wo  grober  Flugsand  als  solches  diente,  sind 
die  Gerolle  stark  geglättet  und  die  Kanten  scharf  ausgeprägt. 
Mit  der  Abnahme  der  Korngröfse  werden  die  Kanten  weniger 
scharf  und  die  Facetten  matter.  Je  mehr  man  sich  den  Stellen 
nähert,  wo  nur  die  staubfeinen  Teilchen,  der  Löfs,  hingetragen 
wurden,  um  so  undeutlicher  und  seltener  werden  Kanten¬ 
gerölle  ;  im  reinen  Löfsgebiete  fehlen  sie. 

l  inden  wir  Dreikanter  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Lage, 
so  müssen  die  einzelnen  Facetten  denjenigen  Richtungen  zuge- 
kehit  sein,  aus  denen  der  Sand,  das  Schleifmittel,  herangeweht 
wurde.  In  der  Umgebung  von  Frankfurt  trifft  man  Drei¬ 
kanter  nur  auf  der  linken  Mainseite,  hier  aber  recht  zahlreich 
an ,  sie  gehören  überall  zum  Diluvium.  Bei  weitem  am 
häufigsten  sind  Einkanter,  daneben  befinden  sich  jedoch  auch 
Mehrkanter  und  doppelseitig  geschliffene  Pyramidalgerölle. 
Überall,  wo  wir  jetzt  Dreikanter  antreffen,  sind  oder  waren 
ähnliche  klimatische  und  geologische  Verhältnisse.  Als  Ur¬ 
sprungsmaterial  bedarf  es  stets  geröllführender  Sande,  Schotter, 
Geschiebelehms  oder  dergl.,  die  wenig  oder  gar  nicht  mit 
^  egetation  bedeckt  sind;  ferner  eines  trockenen  Klimas  und 
heftiger  Winde,  die  eine  Bewegung  des  Sandes  und  Staubes 
).eian lassen.  Wo  solche  Bedingungen  erfüllt  sind,  dürfen  wir 
täglich  die  Bildungen  von  Dreikantern  erwarten.  Nirgends 
"O  tieften  wir  aber  dies  in  extremerer  Weise,  als  in  den 


Wüsten.  Hier  entstehen  heute  noch  vor  den  Augen  des 
Beobachters  die  Dreikanter,  wie  bei  uns  zur  Diluvialzeit. 
Solche  Beobachtungen  liegen  voraus  der Galalawüste,  zwischen 
dem  Roten  Meere  und  dem  Nil,  in  den  Wüsten  der  Sinai- 
Halbinsel. 

Auch  die  grofsen  Wüsten  Innerasiens  bergen  zahlreiche 
Windschliffe.  Ebenso  finden  wir  sie  in  dem  Wüstengürtel 
Nordamerikas,  in  Colorado,  Nebraska,  den  Mauvaises  terres. 
Auch  aus  der  Kieswüste  der  Kalahari  in  Südwestafrika  sind 
vom  Sande  polierte  Gerolle  bekannt  geworden.  Unter  ähnlichen 
Verhältnissen  kommen  auf  der  Nordinsel  von  Neu -Seeland 
nahe  der  Küste  gleichfalls  Dreikanter  vor.  —  Die  meisten 
dieser  erwähnten  Kantengerölle  sind  recente  Dreikanter. 
Nicht  minder  verbreitet  sind  aber  auch  diluviale  Kanter. 
Aufser  im  unteren  Main-  und  Rheinthal  sind  sie  in  der  nord¬ 
deutschen  Tiefebene  aufserordentlich  zahlreich,  ebenso  in 
Sachsen.  In  gleicher  Häufigkeit  kommen  Kantengerölle  in 
den  russischen  Ostseeprovinzen,  besonders  bei  Reval,  in 
Schleswig-Holstein,  Jütland  und  sogar  in  Island  vor.  —  Nicht 
vereinzelt  oder  auf  kleine  Fundstellen  lokal  beschränkt  finden 
wir  Dreikanter,  sondern  über  grofse,  weite  Strecken  hin  ver¬ 
breitet.  Die  Umstände,  die  zu  ihrer  Entstehung  führten, 
müssen  daher  wrohl  ebenfalls  eine  allgemeine  Bedeutung 
haben. 


—  Nach  J.  Römers  Ausführungen  (Aus  der  Pflanzen¬ 
welt  der  Burzenländer  Berge  in  Siebenbürgen.  Wien 
1898)  treten  in  dortiger  Landschaft,  welche  dem  europäisch¬ 
sibirischen  Waldgebiete  Grisebachs,  das  sich  mit  Schouws 
Lin  ne  schein  Reich  nahezu  deckt,  hauptsächlich  die  pontische, 
baltische  und  Alpenflora  auf.  Neben  Pflanzenarten ,  welche 
diesen  Florengebieten  als  kennzeichnende  Formen  angehören, 
finden  sich  aber  in  Siebenbürgen  auch  viele  Gewächse,  welche 
namentlich  der  pontischen  und  baltischen  Flora  eine  eigen¬ 
artige,  in  der  letzteren  geradezu  transsylvanische  Färbung  ver¬ 
leihen.  Kerner  hat  in  treffender  Weise  dieser  Erfahrung 
Ausdruck  gegeben ,  indem  er  sowohl  in  der  pontischen  ,  wie 
in  der  baltischen  Flora  einen  dacischen  Gau  unterschieden 
hat.  Während  aber  jener  das  weite  Gebiet  zwischen  Donau 
und  Theis  einnimmt  und  im  Norden  durch  die  Thäler  der 
Szamos  und  Körös,  im  Süden  durch  das  der  Maros  eindringend 
das  Biharer  Gebirge  und  das  Erzgebirge  zwar  umgeht,  das 
Hügelland  Siebenbürgens  jedoch  vollständig  ausfüllt,  bleibt 
der  dacische  Gau  der  baltischen  Flora  auf  das  Quellengebiet 
der  Körös,  Szamos  und  Aranyos ,  also  auf  das  Biharer  und 
Siebenbürger  Erzgebirge,  sowie  auf  die  transsylvanischen  Al¬ 
pen  und  die  östlichen,  gegen  die  Moldau  abdachenden  Rand¬ 
gebirge  beschränkt.  Besonders  interessant  wird  das  sieben- 
bürgische  Florabild  durch  die  eingewanderten  Pflanzen.  27 
heutige  Bürger  jener  Gegenden  entstammen  der  Mittelmeer¬ 
zone,  29  lieferte  der  Balkan,  8  sind  kaukasischen  Ursprunges, 
3  kamen  aus  Sibirien,  und  Südrufsland  steuerte  allein  deren 
49  bei.  Daneben  vermochte  Simonkai  107  Species  als  en¬ 
demisch  aufzuführen,  deren  Reihe  damit  sicher  noch  nicht 
erschöpft  ist,  da  abschliefsende  Forschungen  noch  nicht  über 
alle  Teile  im  einzelnen  vorliegen.  Im  allgemeinen  zeichnet 
sich  die  siebenbürgische  Flora  durch  ein  intensives  Blüten¬ 
kolorit  aus,  was  Stur  durch  die  Annahme  zu  erklären  ver¬ 
suchte,  dafs  das  Erdreich  in  Siebenbürgen ,  dieser  einstige 
Meeresboden,  einen  namhaften  Gehalt  an  Kochsalz  enthalte. 


#  —  Auf  dem  höchsten  Punkte  der  französischen  Seealpen, 

dem  Mont  Mounier,  2816  m,  etwa  90  km  nordwestlich  von 
Nizza,  ist  auf  Kosten  des  Herrn  Bischoffsheim  ein  Berg¬ 
observatorium  errichtet  worden.  Die  Station  ist  mit  dem 
Dorfe  Beruil  durch  ein  Telephon  verbunden  und  die  meteo¬ 
rologischen  Beobachtungen  werden  regelmäfsig  von  Herrn 
Maynard  besorgt. 


—  Zur  Kenntnis  der  Seen  des  Schwarzwaldes 
betitelt  sich  eine  Abhandlung  von  W.  Halbfafs  in  Peter¬ 
manns  Mitteilungen  1898,  Heft  11.  Die  Seen  beschränken 
sich  danach  der  Hauptsache  nach  auf  die  höchsten  Er¬ 
hebungen  des  Gebirges,  soweit  sie  nicht  künstliche  Staubecken 
oder  erloschene  Seebecken  sind.  Als  natürlichste  Entstehung 
für  die  Seen  nimmt  Halbfafs  an,  dafs  sie  ein  Folgezustand 
der  Glacialzeit  sind,  wenn  es  auch  um  einen  direkten  Beweis 
ehemaliger  Vergletscherung  in  diesem  Teile  des  Schwarz¬ 
waldes  recht  schlecht  bestellt  ist.  Eine  beigegebene  Karte 
enthält  eine  Darstellung  der  Tiefen  der  einzelnen  Seen ,  aus¬ 
geführt  nach  eigenen  Lotungen  des  Verfassers. 

E.  Roth. 
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Der  ca  na  dis 

Von  Rudolph  Bi 

Wohl  über  kein  zweites  grofses  Land  sind  die  An¬ 
sichten  über  die  in  demselben  vorherrschenden  Tempe- 
raturverhältnisse  so  ungenau,  ja  grundfalsch  verbreitet, 
wie  über  die  Dominion  of  Canada.  Die  Meinung,  dafs 
hier  eine  Art  arktischer  Winter  herrscht,  besteht  noch 
hei  Vielen,  die  sich  niemals  die  Mühe  genommen  haben, 
das  Land  etwas  eingehender  zu  studieren.  Canada 
mit  seinem  Flächengehalte  von  9  182  000  qkm  dehnt 
sich  über  etwa  20  Breitengrade  aus,  also  entsprechend 
einer  Entfernung  wie  von  Constantinopel  bis  zum  Nord- 
kap,  und  auf  diesem  weiten  Raume  treffen  wir  denn 
auch  die  verschiedensten  klimatischen  Verhältnisse  an, 
Stellen,  wo  allerdings  Eis  und  Schnee  niemals  schwinden, 
dann  aber  auch  solche,  wo  Wärme  und  Sonnenschein 
im  Ueberflufs  vorhanden  sind,  Gegenden,  in  denen 
einerseits  der  Baumwuchs,  wenn  überhaupt,  nur  traurig 
fortkommt,  während  er  anderseits  südlich  an  der 
Küste  des  Pacific  geradezu  grofsartig  entwickelt  ist. 
Labrador,  die  nördlichen  Hudsonsbailänder,  der  nördliche 
Teil  des  Mackenziegebietes  und  Alaska  fallen  noch  in 
das  arktische  Gebiet.  Der  lange  Winter  und  die  niedrige 
Temperatur  sind  hier  die  Ursache,  dafs  diese  grofsen 
Landgebiete  ohne  Kultur  bleiben  und  aufserordentlich 
dünn  bevölkert  sind. 

Wenn  wir  von  diesem  kaum  bewohnten  nördlichen 
Teile  Britisch -Nordamerikas  absehen,  so  ist  die  durch¬ 
schnittliche  W  i  n  te  r temperatur  in 


Ontario . —  7°  C. 

Quebec . —  9,4 

Neuschottland . —  3,9 

Neubraunschweig . —  7,2 

Prinz  Edwardinsel . —  6,9 

Britisch-Columbia . —  0,5 


In  den  sogenannten  maritimen  Provinzen ,  also  in 
Neuschottland,  Neubraunschweig  und  Prinz  Edwardinsel 
wechselt  die  Temperatur  infolge  der  Nähe  des  Meeres 
häufig,  das  Klima  ähnelt  mehr  dem  des  nördlichen 
Englands,  in  den  meisten  Teilen  Ontarios  aber,  dann  in 
Quebec,  Manitoba  und  dem  Territorium  herrscht  ein  an¬ 
dauernder,  472  bis  6  Monate  langer  Winter,  Thermo¬ 
meterstände  von  —  30°  C.  gehören  nicht  zu  den  Selten¬ 
heiten,  aber  da,  einige  wenige  schwere  Schneestürme 
alljährlich  abgerechnet,  die  Kälte  stets  eine  ruhige  und 
die  Luft  sehr  trocken  ist,  so  trägt  der  Canadier  seinen 
Winter  gern,  jedenfalls  viel  lieber,  als  den  beständigen 
Wechsel  zwischen  Frost  und  kurzem  Tauwetter,  der 
in  Europa  so  häufig  ist. 

Fälschlicherweise  wird  häufig  angenommen,  dafs  der 
meiste  Schnee  auf  der  Prairie,  also  in  Manitoba  und 


iclie  Winter. 

ach.  Montreal.  (Nachdruck  verboten.) 

dem  Territorium  fällt,  aber  zum  Bedauern  der  Be¬ 
wohner  dieser  Provinzen ,  die  gern  den  Schnee  als 

Winterdecke  für  ihre  Felder  haben  möchten,  ist  dies 
keineswegs  der  Fall,  und  nach  den  offiziellen  Aufzeich¬ 
nungen  war  der  Durchschnitt  in  den  Jahren  1895  bis 
1897  in 

Quebec . 102,8  engl.  Zoll 

Manitoba . 55,5  „  „ 

Territorium . 48,2  „  „ 

Aus  diesem  Grunde  bleiben  auch  im  Territorium  und 
Manitoba  die  vielen  grofsen  Viehherden  während  des 
ganzen  Winters  im  Freien  auf  der  Weide,  wo  sie  sich 
genügend  Futter  herausscharren  können;  —  dals  eine 
besonders  grofse  anhaltende  Kälte,  einer  der  gefürchteten 
Blizzards  dann  und  wann  grofse  Verheerungen  unter 
ihnen  anrichtet,  ist  allerdings  richtig,  mufs  aber  mit  in 
den  Kauf  als  etwas  Unabänderliches  genommen  werden. 

Bemerkt  mag  bei  dieser  Gelegenheit  werden,  dafs 
durch  den  Golfstrom  das  Klima  bei  Sable  Island  (der 
„Kirchhof  des  Atlantischen  Oceans“,  wie  man  die  Insel 
wegen  der  zahlreichen  in  ihrer  Nähe  vorkommenden 
Schiffsunglücke  nennt)  so  gemildert  wird ,  dafs  die 
Ponies,  welche  als  Nachkommen  der  vor  etwa  zwei 
Jahrhunderten  daselbst  ausgesetzten  Exemplare  noch 
heute  die  Sandinsel  wild  durchjagen,  den  Winter  ohne 
jede  Beschwerde  und  trotz  des  erbärmlich  mageren 
Grasfutters  ertragen  können. 

Wenn  wir  also  von  einem  canadischen  Winter 
sprechen,  so  bezieht  sich  diese  Bezeichnung  eigentlich 
nur  auf  Quebec,  Ontario,  Manitoba  und  das  Territorium, 
die  beiden  letzteren  Provinzen  können  wir  auch  noch 
ihrer  kleinen  Bevölkerung  wegen  ausscheiden  und  es 
bleiben  Quebec  und  Ontario,  wo  der  Fremde  die  beste 
Gelegenheit  finden  kann,  einen  canadischen  Winter  zu 
beobachten,  und  hierbei  führt  wiederum  Quebec  den 
Reigen  an. 

Ungefähr  am  25.  November  wird  alljährlich  die 
Schiffahrt  auf  dem  St.  Lorenzflusse  geschlossen.  Die 
Witterung  würde  häufig  genug  eine  Ausdehnung  ge¬ 
statten,  aber  es  ist  gebräuchlich,  um  diese  Zeit  herum 
die  Fahrzeichen  aus  dem  Flufs  und  dem  Golf  zu  nehmen 
und  die  Marine -Versicherungs- Gesellschaften  nehmen 
dann  auch  keine  Versicherungen  mehr  an,  der  \erkehr 
auf  dem  Wasser  mufs  also  ruhen;  für  den  Verkehr 
zwischen  dem  Lande  und  den  Städten  kommt  nun  aber 
unter  Umständen,  d.  h.  wenn  nicht  bald  starker  Frost 
eintritt,  eine  unangenehme  Zeit,  denn  da  über  den 
St.  Lorenz  bis  jetzt  keine  Brücke  für  Personen  und 
Wagenverkehr  führt  (die  weltberühmte  "V  iktoria- Eisen¬ 
il 
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bahnbrücke  bei  Montreal  wird  jetzt  zu  diesem  Zwecke 
allerdings  verbreitert),  so  sind  die  Bauern  auf  dem 
linken  Ufer,  welche  ihre  Waren  wöchentlich  ein  paar 
Mal  nach  der  Stadt  bringen  und  dagegen  hier  ihre  Ein¬ 
käufe  besorgen,  auf  die  Strafse  über  das  Eis  angewiesen, 
ein  Bahntransport  würde  viel  zu  hoch  zu  stehen  kommen. 
So  lange  das  Wasser  noch  offen  ist,  besorgen  die  Fähren, 
wie  im  Sommer,  die  Beförderung,  aber  mit  eintretendem 
Eisgänge  bis  zum  Tage,  an  welchem  die  „Eisbrücke“ 
amtlich  dem  Verkehr  übergeben  wird,  ist  die  Verbin¬ 
dung  unterbrochen,  und  wenn  diese  Periode,  wie  dies 
öfters  vorkommt,  lange  dauert,  werden  unsere  Haus¬ 
frauen  höchst  ungemütlich,  denn  die  Preise  für  Fleisch, 
Geflügel,  Gemüse  etc.  steigen  dann  schnell,  besonders 
vor  Weihnachten,  wo  die  Nachfrage  am  gröfsten  und 
dringendsten  ist.  —  Endlich  ist  das  Eis  des 
Lorenzstromes  zum  Stehen  gekommen  und 
von  da  bis  zur  Fertigstellung  der  Eisbrücke 
ist  dann  nur  noch  eine  kurze  Spanne  Zeit; 
es  ist  ein  kalter  toter  Anblick ,  den  der 
mächtige  Strom  im  Winter  darbietet,  kahl 
liegt  die  grofse  Eismasse  vor  uns ,  denn 
alle  die  vielen  Speicher,  welche  an  den 
Docks  der  verschiedenen  Dampferlinien  im 
Frühjahre  errichtet  werden  und  welche 
sich  meilenweit  am  Strome  hin  erstrecken, 
werden  mit  dem  Schlüsse  der  Schiffahrt 
abgebrochen,  sie  würden  sonst  beim  Auf¬ 
bruche  des  Eises  Ende  April  sämtlich  zer¬ 
malmt  werden. 

Aber  nur  ganz  kurze  Zeit  dauert  die 
starre  Einsamkeit,  die  Arbeiter  beginnen 
die  Wege  über  das  Eis  anzulegen,  etwa 
sechs  bis  neun  führen  von  Montreal  nach 
den  verschiedenen  Städtchen  und  Dörfern 
am  jenseitigen  Ufer,  sie  werden  auf  beiden 
Seiten  eingesäumt  mit  jungen  Tannen¬ 
bäumen  ,  so  dafs  Gefährte  oder  Menschen 
bei  den  Schneestürmen  den  Weg  nicht  ver¬ 
lieren  und  verunglücken  können;  sobald 
der  Verkehr  freigegeben  ist,  wird  es  lebhaft, 
die  vielen  Eisgesellschaften  fangen  an,  das 


Eis  in  grofse  schwere  Quader  zu 
schneiden,  die  Bauern  holen  die  ver¬ 
säumte  Zeit  doppelt  nach,  leiden¬ 
schaftliche  Fufsgänger  marschieren 
auf  dem  Eise  meilenweit  nach  dem 
am  weitesten  entlegenen  Orte,  kurz, 
an  allem  fühlt  man  heraus:  jetzt 
sind  wir  mitten  im  eigentlichen 
Winter  drin  und  nun  kommen  auch 
die  vielen  Vergnügungen,  die  eine 
Eis-  und  Schneezeit  eben  bietet,  zur 
Geltung. 

Auf  dem  Flusse  selbst  giebt  es 
in  dieser  Beziehung  fast  gar  nichts, 
denn  die  Eisdecke  ist  durch  Schollen 
so  uneben  geschaffen,  dafs  an  ein 
Eissegeln,  Schlittschuhlaufen  nicht 
zu  denken -ist;  nur  unmittelbar  am 
Stadtufer  wird  alljährlich  mit 
grofsen  Kosten  ein  weiter  Kreis 
fertiggestellt ,  um  auf  demselben 
Wettfahren  mit  Schlitten,  gezogen 
von  den  besten  Trabern ,  zu  ver¬ 
anstalten,  wobei  es  natürlich  nie 
ohne  Wetten  abgehen  kann.  Auch 
hier  ist  es  wohl  mehr  der  Wunsch, 
die  Pferde  auf  dem  Eise  zu  trai¬ 
nieren,  als  der  Verdienst  durch  die  Eintrittsgelder,  denn 
von  den  hoch  gelegenen  Strafsen  kann  man  alles  unent¬ 
geltlich  beobachten. 

Die  Wintervergnügungen  sind  jetzt  fast  ganz  auf 
das  Land  beschränkt,  aber  es  mufs  festgestellt  werden, 
dafs  dieselben  mehr  und  mehr  zurückgehen  und  zwei 
der  vornehmsten  Vergnügungen  stehen  sogar  schon  auf 
dem  Aussterbestand:  die  Errichtung  und  schliefsliche 
Stürmung  des  Eispalastes  und  das  Toboggan¬ 
fahren. 

Was  ersteren  anbetrifl’t,  so  fiel  dessen  Glanzzeit  stets 
in  den  Karneval  und  war  eine  „riesige  Attraktion“, 
namentlich  von  seiten  der  Amerikaner,  die  scharenweise 
herbeieilten,  um  das  herrliche,  grünbläuliche  Gebäude 
zu  bewundern.  Aber  die  Zeiten  haben  sich  geändert, 


Fig.  2.  Toboggan-Schlittenbahn  bei  Ottawa.  Nach  einer  Photographie. 
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die  Amerikaner  erscheinen  nicht  mehr,  und  da  auch  die 
freigebig  zu  den  Baukosten  beisteuernden  Eisenbahnen 
sich  zurückgezogen  haben,  so  ist  die  Periode  der  Eis¬ 
paläste  (Fig.  1)  anscheinend  für  Montreal  vorbei. 
Seit  dem  Jahre  1887  ist  keiner  mehr  erbaut  und  die 
Nachahmungen,  welche  dann  und  wann  in  Ottawa  oder 
Quebec  gemacht  werden,  sind  nur  dazu  geeignet,  die 
Montrealer  an  ihre  viel  besseren  Leistungen  zu  erinnern ; 
und  merkwürdig  genug,  dieses  Montrealer  Eisfest  hat 
fallen  müssen,  um  die  Europäer  nicht  noch  mehr  in 
ihren  falschen  Anschauungen  über  das  canadische  Klima 
zu  bestärken.  Als  vor  etwa  zwei  Jahren  die  Idee  auf¬ 
tauchte,  wieder  einen  Palast  zu  bauen,  da  sagten  die 
Eisenbahnen,  welche  um  den  üblichen  Beitrag  angegangen 
wurden:  Drüben  denkt  man  so  wie  so  schon,  wir  leben 
hier  wie  die  Eskimos,  wenn  die  Leute  dann  aber  gar 
von  Eispalästen  hören,  werden  sie  Canada  ganz  und 
gar  in  den  Bann  thun ,  das  würde  uns  aber  aufser- 
ordentlich  schaden,  da  es  der  für  uns  so  dringend  be- 
nöthigten  Einwanderung  nur  schweren  Abbruch  thun 
würde;  ohne  Einwanderer  kommen  wir  aber  nicht  vor¬ 
wärts,  während 
es  auch  ohne 
Eispalast  gehen 
wird.  —  Seit¬ 
dem  ist  der  Eis¬ 
palast  nicht  wie¬ 
deraufgetaucht. 

Das  früher  auf 
grofsen,  speciell 
dazu  angeleg¬ 
ten  Bahnen  so 
sehr  beliebt  ge¬ 
wesene  Tobog¬ 
gan  -  F ahren 
(Fig.  2)  ist  ganz 
im  Verschwin¬ 
den  begriffen ; 
schade ,  es  ist 
ein  ungemein 
gesundes  Ver¬ 
gnügen  und  es 
mufs  ein  Jeder 
seine  Freude 


daran  haben,  wenn  er  die  auf  dem 
Toboggan  vorn  sitzenden  Damen 
und  den  hinten  liegenden  Herrn, 
der  mit  der  Spitze  desFufses  das 
den  steilen  Berg  hinuntersausende 
Gefährt  lenkt,  vorbeifahren  sieht. 
Die  Schattenseite  aber  waren  die 
alljährlich  wiederkehrenden  Un¬ 
glücks-,  darunter  nicht  wenigen 
Todesfälle.  Der  Toboggan  liefs 
sich  wohl  lenken,  aber  nicht  hal¬ 
ten,  heftige  Anpralle  gegen  Men¬ 
schen,  Zäune  etc.  gehörten  zur 
Tagesordnung  und  nur  zu  oft 
waren  sie  für  die  frohen  Fahrer 
verhängnisvoll;  in  den  steilen 
Strafsen  der  Stadt  sieht  man 
abends  noch  die  Jugend  den  To¬ 
boggan  fleifsig  benutzen,  aber  die 
Polizei  ist  dem  gefährlichen 
Spiele  scharf  entgegen  getreten. 
Das  Tobogganfahren  ist  neueren 
Datums,  bis  vor  etwa  30  Jahren 
wurden  diese  Schlitten  (indianisch 
tobogan)  nur  zur  Beförderung 
von  leichten  Waren  benutzt  und  in  den  französisch¬ 
englischen  Kämpfen  unter  Trocy,  Montcalm  etc.  spielten 
sie  eine  grofse,  wichtige  Rolle  —  in  Frankreich  nennt 
man  das  Gefährt  heute  noch  bezeichnend:  traine  sauvage. 

Auch  mit  dem  bis  vor  wenigen  Jahren  noch  sehr  im 
Schwange  gewesenen  Schlittenfahren  geht  es  lang¬ 
sam  zurück,  und  die  häufigen  Ausfahrten  unseres  „Four 
in  hand“- Klubs  haben  ganz  aufgehört;  Schuld  daran 
sind  die  jetzt  alle  grofsen  und  kleinen  Strafsen  kreuzen¬ 
den  elektrischen  Strafsenbahnen,  sie  müssen,  soll  der  Ver¬ 
kehr  im  Winter  aufrecht  erhalten  werden,  freie  Wege 
haben  und  deshalb  wird  auf  ihren  Linien  aller  Schnee 
auf  und  neben  den  Schienen  mittels  grofser  Schneepflüge 
sorgsam  weggeschafft,  was  natürlich  den  Schlittenfahrten 
nicht  förderlich  ist.  Nur  wenige  Strafsen  in  und  in 
der  Nähe  der  Stadt,  welche  noch  von  dem  modernen 
Verkehrsmittel  verschont  geblieben  sind,  zeigen  uns 
namentlich  an  Sonnabenden  und  Sonntagen,  dafs  die 
Lust  an  einer  ausgedehnten  Schlittenpartie  noch  nicht 
ausgestorben  ist.  Auch  Hundeschlitten  (Fig.  3)  sind 
im  Gebrauch.  Im  übrigen  mufs  während  der  Winter- 
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monate,  sobald  genügend  Schnee  gefallen  ist,  der 
gesamte  Personen-  und  Warenverkehr  auf 
Schlitten  geschehen,  nur  die  Wagen  der  Strafsen- 
bahn  laufen  auf  Rädern. 

Der  Schlittschuhlauf  wird,  wie  schon  erwähnt,  nur 
sehr  wenig  im  Freien  auf  dem  Flusse  oder  auf  Teichen 
geübt,  dagegen  bieten  zahlreiche  künstlich  angelegte 
Rinks  dem  Liebhaber  vollauf  Gelegenheit,  seinem  Ver¬ 
gnügen  eitrigst  nachzugehen  ;  die  Schlittschuhe  kommen 
zum  grofsen  Teile  aus  Deutschland,  sie  werden  an  be¬ 
sonders  dazu  angefertigten  starken  Schuhen  mit  Schrauben 
befestigt  und  können  nun  dauernd  benutzt  werden. 
Der  galante  Herr,  welcher  seine  Dame  zum  Rink  ab¬ 
holt,  mufs  also  jetzt  nicht  nur  die  Schlittschuhe,  sondern 
auch  ihre  Stiefel  tragen. 

An  Stelle  des  veralteten  schottischen  „Curling  -  Bon¬ 
spiel“,  welches  mit  schweren,  runden  Steinen  gespielt 
wird,  ist  jetzt  das  elegantere  „Stockey“  getreten.  Eine 
starke  Gummiplatte  wird  auf  das  Eis  geworfen  und  dann 
von  den  Spie¬ 
lern,  welche  mit 
oben  haken¬ 
artig  geboge¬ 
nen  Stöcken 
versehen  sind, 
hin-  und  her¬ 
geschleudert, 
wobei  es  aber 
in  der  Hitze 
des  Gefechtes 
sehr  häufig  zu 
rohen  Ausar¬ 
tungen  kommt, 
ähnlich  wie  dies 
auch  bei  dem 
Fufsball  zu  be¬ 
merken  ist. 

Die  Schnee¬ 
schuhklubs, 
deren  es  eine 
grofse  Anzahl 
in  den  gröfse- 
ren  Städten  Ca- 
nadas  giebt,  ge¬ 
deihen  noch  am 
besten,  und  der 
Geschmack  an 
steten 
hören 


Fig.  5. 


im 


dieser  gesunden  Leibesübung  ist 
Zunehmen  begriffen.  Zu  dem  Schneeschuh  ge- 
unabänderlich  noch  die  aus  Hirsch-  oder  Elch¬ 
leder  verfertigten  Moccassins,  gewöhnliche  Schuhe  wür¬ 
den  nicht  zu  verwenden  sein;  Moccassins  wie  Schnee¬ 
schuhe  werden  meistens  von  den  unweit  Montreal  in 
Canghnawaga  wohnenden  Indianern  angefertigt  und  die 
Güte  der  Ware  ist  im  allgemeinen  eine  recht  befrie¬ 
digende. 

Dafs  der  Schneeschuh  nicht  nur  bei  den  Klubmit¬ 
gliedern,  sondern  auch  auf  dem  Lande  bei  den  Farmern, 
Holzarbeitern  und  Indianern  fleifsige  Anwendung  findet, 
versteht  sich  von  selbst,  bei  dem  schlechten  Stande  der 
Strafsen  würde  ein  Verkehr  sonst  kaum  durchführbar 
sein ,  doch  ist  er  eigentlich  nur  dann  von  wirklichem 
Nutzen,  wenn  der  Schnee  locker  liegt;  hat  es  getaut 
und  ist  dann,  ohne  frischen  Schneefall,  wieder  Frost  ein¬ 
getreten,  so  verliert  auch  der  Schneeschuh  seine  Vorteile, 
auf  der  glatten,  harten  Fläche  läfst  sich  schlecht  vor¬ 
wärts  kommen. 

Schliefslich  sei  noch  eines  Eissportes  erwähnt,  der 
namentlich  in  Toronto  von  der  besser  gestellten  Klasse 
geübt  wird:  das  Segeln  m  i  t  Ei  s  b  o  o  t  e  n  ;  es  ist  ein 


herrliches  Vergnügen,  aber  die  Kostspieligkeit  und  der 
Mangel  an  weiten,  glatten  Flächen,  die  hierzu  unbedingt 
notwendig  sind,  beschränken  es  auf  wenige  Plätze,  unter 
welchen  der  unmittelbar  bei  Toronto  gelegene  See  der 
bei  weitem  bequemste  und  besuchteste  ist  (Fig.  4). 

Trotz  aller  Winterfreuden,  trotz  der  lange  anhalten¬ 
den  Kälte,  die  in  der  Provinz  Quebec  herrscht,  be¬ 
haupten  die  alten  Leute  doch,  dafs  die  jetzigen  Winter 
nur  noch  eine  schwache  Abspiegelung  von  denen  vor 
etwa  30  bis  40  Jahren  sind;  nach  den  meteorologischen 
Aufzeichnungen,  soweit  dieselben  aus  jener  Zeit  verläfs- 
lich  sind,  ist  das  nun  keineswegs  der  Fall,  wohl  aber 
hat  sich  z.  B.  in  Montreal  durch  den  schnellen  Anbau 
von  Häusern,  Fabriken  etc.  die  Temperatur  in  etwas 
gehoben,  aber  das  bezieht  sich  nur  auf  die  Stadt,  aufser- 
halb  ist  von  einem  nennenswerten  Wechsel  nichts  zu 
bemerken;  das  Eis  auf  dem  St. 'Lorenz,  welcher,  einige 
Stromschnellen  abgerechnet,  seiner  ganzen  Länge  und 
Breite  nach  zufriert, rist  nach  wie  vor  verschiedene  Fuls 

stark ,  wenn 
es  auch  heute 
nicht  mehr  wie 
früher  zu 
einem  gefähr¬ 
lichen  Ver¬ 

kehrswege  be¬ 
nutzt  wird : 

Zur  Beför¬ 
derung  von 
Eisenbahn¬ 
zügen.  Dies 
war  noch  bis 
vor  etwa  18 
Jahren  der  Fall, 
schwere  Güter¬ 
wagen  wurden 
von  Lokomo¬ 
tiven  auf  den 
schnell  geleg¬ 
ten  Schienen 
von  Ufer  zu 
Ufer  geschafft 
(Fig.  5)  und 
alles  ging  auch 
stets  gut  ab, 
bis  im  Februar 

1881  die  Maschine,  welche  drei  oder  vier  Wagen  zog,  in 
das  Eis  brach ,  sich  glücklicherweise  losrils  und  in  die 
Tiefe  sank,  wo  sie  bis  heute  noch  ruht.  Menschen  kamen 
dabei  nicht  um  das  Leben,  aber  mit  der  „Eiseisenbahn“ 
war  es  nun  für  immer  vorbei ,  sie  ist  niemals  wieder 
ins  Leben  gerufen  worden. 

Dafs  sich  die  Canadier  der  kalten  Witterung  ent¬ 
sprechend  häuslich  einrichten  und  kleiden ,  ist  nur 
natürlich;  die  Häuser  sind,  die  Kälte  in  Betracht  ziehend, 
warm  gebaut  und  das  Gesetz  verlangt,  dafs  der  Eigen¬ 
tümer  dem  Mieter  für  sämtlichg  Fenster  die  notwendigen 
Doppelfenster  liefern  mufs.  Die  Feuerung  geschieht  in 
den  Städten  und  diesen  nahe_  gelegenen  Dörfern  mit 
Kohlen,  sonst  aber  mit  llolz, ^was  überall  billig  zu  haben 
ist  und  in  besonders  dazu  eingerichteten  Oefen  ver¬ 
brannt  wird  —  Kamine  nach  englischer  Sitte  giebt  es 
hier  nur  des  Luxus  und  vielleicht  alten  Gewohnheit 
wegen,  sie  würden  unter  den  hiesigen  Verhältnissen  gar 
keinen  Wert  besitzen. 

Am  Ende  unserer  Skizze  wollen  wir  noch  einmal 
wiederholen ,  dafs  der  canadische  Winter  ein  sehr 
strenger,  aber  keineswegs  ein  arktischer  ist  und  die 
Kälte  ist  leicht  genug  zu  ertragen ;  wenn  bei  —  30° 


Grand  Trunk  Railway-Zug  auf  dem  Eise  des  Lorenzstromes 
bei  Montreal.  Nach  einer  Photographie. 
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die  berittene  Polizei  im  Nordwesten  tage-  und  wochen¬ 
lange  Ritte  machen  kann,  dafs  sie  dabei  allnächtig  in 
dem  allerdings  warmen,  praktisch  eingerichteten  Schlaf¬ 
sacke  auf  der  schutzlosen  Prairie  schlafen  mufs ,  so 
zeigt  dies  doch ,  dafs  die  Sache  nicht  so  schlimm  ist, 
wie  dies  gemeinhin  angenommen  wird  —  wir  können 
in  Canada  uns  damit  rühmen,  dafs  die  modernen  an¬ 
steckenden  Krankheiten  (die  Blattern  ausgenommen)  in 
den  Gegenden,  wo  anhaltende  Kälte  herrscht,  keinen 


festen  Halt  fassen  können  und  die  Grippe  tritt  auch 
nur  da  in  nennenswertem  Umfange  auf,  wo  Kälte  und 
Tauwetter  öfters  abwechseln ;  wir  lieben  unser  schönes 
kaltes  Klima,  es  ist  für  uns  der  Inbegriff  von  Gesund¬ 
heit  und  gutem  Geschäfte,  ein  „warmer  Winter“  würde 
uns  nur  unangenehme  Sachen  bringen  —  wir  sind  mit 
unserem  Klima  vollauf  zufrieden  und  sehnen  uns  nicht 
nach  dem  warmen  Süden. 


Die  Kuren  in  Ostpreufsen. 

Von  Dr.  F.  Tetzner.  Leipzig. 

I. 


1.  Namen.  Um  853  tritt  im  Leben  des  heiligen 
Ansgarius  (c.  30)  zum  erstenmale  der  Name  der  von 
den  Schweden  unterworfenen  Kuren  (Cori)  auf;  sie  be¬ 
sitzen  fünf  Stadtkreise  (civitates).  Häufig  erwähnt  sie 
zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  Heinrich  der  Lette  unter 
dem  Namen  Curones  und  erzählt  von  ihnen  und  ihrem 
Gebiet,  das  vom  Rigaschen  Busen  bis  zur  Nordspitze 
des  Kurischen  Haffs  reichte.  Auf  flinken  Piratenkähnen 
dehnen  sie  ihre  kühnen  Raubzüge  bis  Dänemark  aus. 
Die  Öseler  sind  ihre  Freunde  und  kaufen  ihnen  wertvolle 
Beute  ab,  kriegsgefangene  Weiber.  Die  Liven  sind  ihre 
Bundesgenossen.  An  der  Windau  machen  sie  den 
Wenden  deren  Besitz  streitig  und  vertreiben  sie.  Um 
1230  treten  sie  zum  Christentum  über.  Als  aber  König 
Mindaugas  von  Litauen  1260  das  Christentum  abschwur, 
und  aufser  seinen  litubaltischen  Völkern  auch  die  Kuren 
zum  gemeisamen  nationalen  Kampfe  gegen  den  Orden 
aufrief,  als  Dorpat  in  seine  Hände  fiel  und  die  Ritter  1265 
fliehend  dem  Durbener  Schlachtfelde  den  Rücken  kehrten, 
da  hatten  auch  die  Kuren  dem  Rigaer  Herrn  den  Ge¬ 
horsam  aufgekündigt  und  fochten  Schulter  an  Schulter 
mit  den  Ordensfeinden  und  dem  Einiger  der  baltischen 
Stämme.  Wie  Heinrich  der  Lette,  berichtet  auch  die 
„Reimchronik“  mancherlei  vom  Lande  Curonia  und  seinen 
Bewohnern.  Im  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts 
aber  verschwand  das  alte  Vredecuronia  und  der  alte 
Name  der  Bewohner  Curonias.  Der  Volksname  der 
Liven,  der  anfänglich  selbständig  neben  dem  der  ver¬ 
wandten  Kuren  gebraucht  ward ,  umschliefst  seit  dem 
16.  Jahrhundert  die  alten  Kuren  und  Liven. 

Diese  Kuren  waren ,  wie  die  Liven ,  ein  finnisches 
Volk,  kein  baltisches  (litulettisches) ,  wie  verschiedene 
Forscher  annahmen,  bis  Sjögren,  Wiedemann  und  Bielen¬ 
stein  die  finnische  Zugehörigkeit  aufser  Frage  stellten. 
Die  drei  wichtigsten  südlichen  Finnenstämme,  die  Kuren, 
Liven,  Esthen,  haben  den  drei  südlichen  Ostseeprovinzen 
die  Namen  gegeben.  Sie  besafsen  die  baltische  Küste 
von  Memel  nordwärts ,  südlich  und  östlich  von  ihnen 
hausten  baltische  (litulettische)  Stämme.  Von  jenen  drei 
Finnenstämmen  ist  der  esthnische  in  Nordlivland  und 
Esthland  erhalten  geblieben.  Die  Reste  des  livischen 
befinden  sich  auf  dem  sandigen,  durch  Wälder  und  Moore 
abgetrennten  Strande  beim  kurischen  Vorgebirge  Domes- 
näs  und  umfafsten  1881:  14  Dörfer  mit  3562  Köpfen; 
nur  die  Familiensprache  ist  livisch,  die  Kirchensprache 
war  immer  lettisch.  Diese  Liven  gleichen  in  ihrer  Ab¬ 
geschlossenheit  den  Kluckener  Slowinzen  und  den  Neh- 
runger  Kuren.  Nicht  der  Sprache  nach,  auch  nicht  der 
somatischen  Anlage  zufolge;  beides  geht  durch  zufälligen, 
unbewufsten  äufseren  Zwang  oft  bis  auf  einen  Bruchteil 
verloren.  Aber  die  gleiche  Beschäftigung,  der  gleiche 
Boden,  das  gleiche  Wetter,  das  durch  Wald,  Moor,  Sumpf 
bedingte  Abschliefsen  und  Sich  -  Zusammenschliefsen, 
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endlich  auch  die  gemeinsame  Küste:  alles  dies  hat  dazu 
beigetragen ,  die  ehemaligen  Unterschiede  zwischen  den 
äufsersten  Strandbewohnern  vom  Gardersee  bis  nach 
Doraesnäs  ausgleichen  zu  helfen  (vgl.  Virchows  Zeitschr. 
f.  Ethnolog.  IX,  366  ff.,  386  ff.).  Der  letzte  jener  Finnen¬ 
stämme,  die  Kuren,  sind  im  benachbarten  Letten volke 
vollständig  aufgegangen,  von  ihrer  Sprache  sind  aufser 
einigen  Namen  kaum  ein  Dutzend  Wörter  erhalten  ge¬ 
blieben.  Die  dahinten  sitzenden  mächtigen  Stämme 
der  Litauer  und  Letten  mit  ihrem  breiten  Landbesitz 
sogen  die  armselige  kurische  Strandbevölkerung  auf.  So 
ging  es  auch  den  Lebakaschuben ,  so  geht  es  jetzt  den 
Resten  der  Slowinzen  am  Lebasee  und  den  kurländischen 
Liven,  so  den  lettisierten  Kuren  der  Nehrung. 

Neben  den  Volks-  und  Sprachnamen  jener  drei  fin¬ 
nischen  Stämme  bildeten  sich  frühzeitig  gleichklingende 
Landschaftsnamen  aus.  Mit  Esthe  bezeichnete  man  un¬ 
genauer  Weise,  was  man  heute  Esthländer  nennt,  einen 
Bewohner  Esthlands,  gleichviel  welchen  Stammes  und 
welcher  Sprache  er  ist.  Heute  bedeutet  Esthe  nur  den 
bodensässigen  Bewohner  finnischen  Stammes  und  esth- 
nischer  Sprache  in  Liv-  und  Esthland.  Ein  Live  war 
ein  Einwohner  der  livischen  Provinz,  man  nannte  sogar 
jeden  Bewohner  der  drei  südlichen  oder  deutschen  Ost¬ 
seeprovinzen  einen  Liven,  weil  Livland  die  Vorherrschaft 
führte.  Heute  bezeichnet  man  mit  Live  einen  altansässigen 
Bewohner  finnischen  Stammes  jener  14  Livendörfer  Kur¬ 
lands,  mit  Livländer  jeden  Landesangehörigen  Livlands, 
besonders  einen  deutschen  Livländer. 

Kure  aber  galt  als  das ,  was  wir  heute  einen  Kur¬ 
länder  nennen,  alsein  Bewohner  Kurlands.  Die  im  Gol- 
dinger  Amte  wohnenden  „Kurischen  Könige“  sind  Nach¬ 
kommen  der  Stammeshäupter  jener  eingangs  genannten 
Stadtkreise  (civitates) ;  sie  haben  bis  heute  eine  gewisse 
Eigenart  behalten  und  wurden  in  den  Genufs  gewisser 
Vorrechte  gesetzt;  ihre  Sprache  ist  aber,  so  weit  man 
zurückverfolgen  kann,  die  lettische  gewesen.  Nach  der 
Lettisierung  des  gesamten  Kurenvolkes  bezeichnete  also 
der  Kurenname  kein  finnisches  Volk  mehr,  sondern  teils 
lettisierte  Finnen ,  teils  reines  Lettenvolk  in  Kurland. 
Noch  heute  nennt  der  schameitische  Bauer  die  nörd¬ 
lichen  Nachbarn  in  Kurland  Kuren  (Kurszei);  der  ge¬ 
bildete  Samogitier  gebraucht  schon  den  Namen  Letten 
(Latwei),  er  steht  ihm  höher  und  bezeichnet  eine  freie 
Nation,  nicht  unterthänige  Leute.  Der  geringer  gebildete 
Volksgenosse  kennt  den  Namen  nicht  und  wendet  ihn 
höchstens  auf  die  Witebsker  oder  auf  die  livländischen 
Letten  an.  Merkwürdig  ist  der  Gebrauch  von  kurisch 
auch  für  Gegenden,  die  heute  rein  deutsch  sind.  So 
wird  ums  Jahr  1700  ein  slowinzischer  Eid  im  leba- 
kaschubischen  Gebiete  kurisch  genannt.  Beide  Sprachen 
haben  nichts  miteinander  zu  thun.  Ist  es  nun  auch  sehr 
leicht  möglich ,  dafs  die  kurischen  Fischer  früher  den 
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Strand  noch  viel  weiter  westlich,  als  bis  nach  Memel  besiedelten, 
da  ja  umgekehrt  noch  unlängst  pommersche  Fischer  den  Sommer 
lang  bis  zur  Kurischen  Nehrung  fischend  vordrangen  und  nachts 
auf  dem  Lande  in  ihrem  Kahne  schliefen ,  so  bedeutet  hier  der 
Name  wohl  blofs  „fremd“,  „undeutsch“. 

Denselben  Namen  (Kurszei  =  Kurschei)  gebraucht  der  Litauer 
von  den  lettisch  redenden  Nehrungern  und  Memelstrandfischern. 
Weshalb  diese  Leute  den  Kurennamen  führen,  das  hat  wiederholt 
die  Köpfe  der  Gelehrten  beschäftigt.  Sind  die  preufsischen  Kuren 
bodensässig  oder  eingewandert,  sind  sie  ursprünglich  finnischen 
oder  baltischen  (litulettischen)  Stammes?  Am  wahrscheinlichsten 
ist  die  Annahme,  dafs  die  preufsischen  Kuren  eingewanderte 
lettisierte  Finnen  der  nördlicheren  kurländischen  Küstenstriche 
sind.  Den  Kurennamen  führten  sie  schon  in  ihrer  früheren 
Heimat,  als  das  Lettentum  bis  an  den  Strand  vorgedrungen 
war,  sie  brachten  ihn  mit  auf  die  Nehrung.  Über  die  Urbesiede- 
lung  der  Nehrung  weifs  man  nicht  viel;  die  älteren  Gräberfunde 
weisen  Übereinstimmung  mit  der  alten  Kultur  der  Domesnäser 
und  Goldinger  Gegend  auf.  Wie  die  Besiedelung  stattfand,  bleibt 
unaufgeklärt;  vielleicht  dient  ein  Vergleich  mit  der  Lebanehrung. 
Die  Besiedelung  der  Lebadiinen  fand  auf  zweierlei  Art  statt,  teils 
von  der  Landseite ,  teils  von  der  Südküste  des  Sees  her.  Die 
Fischer  der  letzteren  legten  erst  Schutzhütten  auf  den  Dünen 
an,  um  bei  widrigem  Wetter  nicht  die  weite  Heimfahrt  antreten 
zu  müssen,  allmählich  erwuchsen  kleine  Dörfchen  mit  ansässigen 
Bewohnern  daraus.  Auf  dem  Landwege  aber  drangen  die  Meeres¬ 
küstenbewohner  weit  stetiger  und  sicherer  auf  den  doppelseitig 
bespülten  Dünen  nach  deren  Mitte  vor,  sobald  ihnen  bessere  oder 
besondere  Nahrungsquellen  winkten.  Auf  der  Kurischen  Nehrung 
ist  der  Landweg  der  bevorzugtere  gewesen.  Aus  Namen  und  Be¬ 
richten  ersieht  man,  dafs  die  lettische  Besiedelung  sich  nicht  nur 
auf  die  Nehrung  erstreckte ,  sondern  auch  auf  das  Haffufer  und 
auf  die  Stranddörfer  bis  in  die  Danziger  Gegend. 

Es  ergiebt  sich  also  folgendes:  Die  alten  Kuren  waren 
ein  finnisches  Volk,  am  nächsten  den  Liven  verwandt 
und  wohnten  an  Kurlands  Küste.  Der  ethnographische 
Name  wurde  Volksname  für  die  Kurländer.  Die  letti¬ 
schen  Kurländer  ererbten  den  Namen  Kuren  und  führen 
ihn  noch  heute  bei  den  Schameiten.  Die  preufsischen 
Kuren  sind  die  Letten  auf  der  Nehrung  und  am  Strande 
nördlich  von  Memel.  Diese  letzteren  behandele  ich  in  den 
folgenden  Abschnitten. 

2.  Geschichtliches.  Ordensberichte  des  15.  Jahrhunderts 
bekunden  wiederholte  Besiedelung  kurländischer  Fischer  auf  der 
Nehrung  und  am  Strande.  Jedenfalls  reicht  das  ei’ste  Auf¬ 


schlagen  einfacher  Fischerbüden  in  weit  frühere 
Zeit  zurück  und  ist  kaum  anders  zu  deuten 
als  die  ähnliche  Besiedelung  der  Lebadiinen. 
Im  13.  Jahrhundert  wurde  die  Nehrung  schon 
als  Heerstrafse  benutzt,  und  bereits  damals 
scheint  es  neben  einzelnen  Hütten  Dörfer  ge¬ 
geben  zu  haben.  In  dem  16.  Jahrhundert  er¬ 
scheinen  die  Namen  fast  sämtlicher  Nehrungs¬ 
dörfer,  die  Zahl  der  lettischen  Familiennamen 
war  eine  verhältnismäfsig  gröfsere,  die  Volks- 
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spräche  wird  als  eine  besondere  „kurische“  neben  der 
litauischen  bezeichnet,  die  litauische  ist  die  Kirchen¬ 
sprache.  Noch  in  dem  Jahre  1648  reden  nach  Einhorn 
die  Strandbewohner  „von  der  Memel  und  ferner  bifs 
fast  an  Dantzig“  die  lettische  Sprache.  Damals  stan¬ 
den  Kirchen  aufser  in  Memel  in  Sarkau ,  Karwaiten 
und  in  Kunzen.  Die  letzteren  wurden  wiederholt 
verlegt.  Heute  gehören  die  Kuren  des  gleichen  Land¬ 
striches  zu  den  Kirchspielen  Sarkau,  Rossitten,  Nidden, 
Schwarzort,  Memel  (Land)  und  Deutsch-Orottingen.  Doch 
ist  nur  in  den  letzten  vier  Kirchen  der  Gottesdienst 
noch  doppelsprachig.  Bei  den  Lysiusschen  Katechismus¬ 
unterschriften  fehlt  merkwürdigerweise  die  Nehrung  ganz. 
Jedenfalls  herrschte  Kurisch  zu  Anfang  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  und  früher  auf  der  ganzen  Nehrung.  In  Kunzen 
und  Sarkau  war  damals  Jacob  Naps  (1711  bis  1727) 
Pfarrer,  der  zuvor  das  Präceptorat  in  dem  noch  halb 
litauischen  Muldschen  bekleidete.  Den  Karweitener 
Gottesdienst  versorgte  der  Memeler  litauische  Diakonus 
seit  1709  mit.  Er  hiefs  Johann  Theodor  Lehmann  (1687 
bis  1722)  und  Unterzeichnete  nur  als  Memelscher  litaui¬ 
scher  Pastor,  tadelte  am  Katechismus  die  Orthographie, 
den  Ausdruck  und  den  Stil. 

Einen  Einblick  in  das  Leben  der  Kuren  im  17.  Jahr¬ 
hundert  erhalten  wir  durch  das  Kommunikantenbuch 
des  Kunzener  Pfarrers  Burckhardt  (1664  bis  1707).  Ob¬ 
wohl  die  Nehrung  damals  bewaldeter  war,  drohte  doch 
schon  vielseits  den  Dörfern  Versandung,  und  laute  Klagen 
ertönen  um  Hülfe.  Den  Karweitenern  versprach  man, 
weil  ihre  Kapelle  versandet  war,  in  Negeln  Gottesdienst. 
Alle  Vierteljahr  hielt  der  Kunzener  Pfarrer  bis  1709 
einmal  in  Nidden  Kirche.  1666  kam  er  auch  und  liefs 
den  Fischern  vorher  den  Tag  seiner  Ankunft  und  die 
Abhaltung  des  Abendmahls  melden,  früh  lud  er  sie 
nochmals  ein.  Da  stand  einer,  Skirbe,  vor  der  Thür 
und  schnitzte  einen  „Schweinskopf“,  eine  Kanklys,  jenes 
Instrument,  das  bei  den  Litauern  heute  so  gut  wie  un¬ 
bekannt  ist,  während  es  in  Finnland  noch  häufiger  ge¬ 
funden  wird1).  Ein  anderer,  Martin  Pipp,  safs  in  der 
Stube  spielend  vor  der  Kankel.  Die  Frau  besserte 
Strümpfe  aus.  Die  Einladung  des  Predigers  wies  sie 
mit  der  Ausrede  zurück,  sie  habe  keine  Schuhe.  Ihr 
Mann  hatte  aber  „24  Mark  für  Stindt  gelöset,  laut  der 
anderen  Nachbarn  Aussage“.  Auch  das  Reisegeld,  zehn 
Groschen,  verweigerte  sie,  da  ja  keins  aus  ihrem  Hause 
zur  Kirche  war.  Ein  anderer,  Andreas  Zimmermann,  ver¬ 
weigerte  das  Beichtgeld,  er  müsse  ein  „Stof“  Bier  trinken, 
es  sei  lumpig,  zu  Ostern  zur  Wasserkanne  zu  laufen. 

Kunzen  hatte  schon  1555  einen  Pfarrer,  Johann 
Woysen.  Kunzens  Pastoren  wirkten  zugleich  in  Sarkau 
und  bis  1709  in  Karweiten,  dessen  Kapelle  schon  1569 
stand.  1705  bis  1765  finden  wir  in  Kunzen  als  Pastor 
den  Freund  des  Donalitius,  Sperber;  er  vertauschte  aber 
bald  den  Dienst  mit  der  einträglicheren  Gaweitener 
Kirchstelle  bei  Goldap.  Der  siebenjährige  Krieg  tobte 
auch  in  unserer  Gegend  und  vernichtete  beispielsweise 
ganz  Lattenwalde.  Am  9.  Januar  1776  wurde  in  Kar- 
weiten  Ludwig  Rhesa  geboren,  der  einzige  preufsisclie 
Kure,  der  sich  einen  berühmten  Namen  gemacht  hat.  Sein 
Vater  war  der  dortige  Gastgeber  und  Strandbediente.  Der 
Knabe  brachte  es  durch  Fleifs  und  Begabung  bis  zum 
Konsistorialrat  und  theologischen  Professor  in  Königs¬ 
berg  und  starb  als  solcher  am  30.  August  1840.  Er 
diente  seinem  Vaterlande  im  Kriege  gegen  Napoleon 


x)  im  Leipziger  Grassimuseum  sind  zwei  jener  finnischen 
Instrumente  zu  sehen,  eine  14saitige  und  eine  24saitige.  .  Sie 
gleichen  den  erhaltenen  litauischen ,  nur  sind  die  beiden 
Langseiten  gleichlaufend  und  die  gröfsere  Kanklys  ist  doppelt 
so  lang  als  die  kleine. 


und  ist  als  heimischer  Dichter  von  Bedeutung,  obwohl 
ihn  meines  Wissens  keine  unserer  Litteraturgeschichten 
und  nicht  einmal  ein  Dichterlexikon  aufführt.  Seine 
zwei  Sammlungen  Gedichte,  die  er  Prutena  (1809,  1825) 
nannte,  enthalten  manch  wertvolles  Gedicht,  das  in 
schöner  Sprache  vaterländischen  Boden,  dessen  Verhält¬ 
nisse  und  Geschichte  besang.  Sein  Heimatsdorf  war 
schon  bei  seiner  Geburt  halb  versandet,  1789  wollte 
man  die  Kirche  wieder  aufbauen ,  1796  wurden  die 
letzten  Kircheneinträge  vorgenommen,  1802  standen 
noch  zwei  Häuser  und  die  Schule.  Rhesa  sang  von  dem 
alten,  weithin  sichtbaren  Weidenbaum  Karweitens  (Pas¬ 
sarge,  Aus  balt.  Landen,  S.  288): 

„Du  alter  Baum,  du  kämpfst  noch  mit  den  Winden, 

Ein  Eremit  in  dieser  Wüste  Sand, 

Doch  bald  auch  wird  dein  müdes  Haupt  verschwinden, 

Und  nichts  sagt  mir,  wo  meine  Heimat  stand.“ 

In  „Karwitas  Gräbern“  aber  erzählt  er  von  Kar- 
weiten  (Prutena  1809,  S.  87): 

„Hier  deckt  ein  Berg  von  flügem  Sande 
Der  hoher  Eichen  Wipfel  zwaDg, 

Der  Väter  Gruft  auf  ödem  Strande 

Wo  sonst  der  Ernte  Sichel  klang. - 

Wo  sind  die  Lieder,  die  hier  klangen? 

Wo  ist  des  Dörfchens  Reigentanz? 

Wo  sind  die  Hirten,  die  hier  sangen? 

Wo  ist  die  Braut  im  Rosenkranz? - 

Hier  steh  ich  auf  dem  öden  Hügel 
Und  wein  auf  meiner  Väter  Saud, 

Wann  kommt  der  Stunde  Rosenflügel 

Und  trägt  mich  über  Meer  und  Land?“  u.  s.  w. 

Rhesa  hat  diese  Sammlung  der  Königin  Luise  ge¬ 
widmet,  der  in  ihrem  grofsen  Leid  ja  gerade  damals 
jene  Gegend  sehr  nahe  stand.  Er  singt: 

Die  Daina,  welche  Littas  Hirtin  singt 
Im  Rautenkranz,  am  blauen  Nemastrom, 

Des  Fischers  Klage  bei  dem  Bernsteinsee, 

Und  was  in  Tagen,  die  vorüber  sind, 

Wenn  Laimas  Fest  erschien  und  Jung  und  Alt 
Den  Lindentanz  begann,  erklungen,  wird 

Toiskons  hehre  Tochter  nicht  verschmäh’n, - 

Zum  ungezierten  Dank, - dafs  sie  —  — 

In  Tagen,  die  der  Enkel  Prüfung  nennt, 

Bei  ihrem  Volke  mütterlich  geweilt, 

Des  Volkes  Thränen  liebend  hier  geteilt 
Und  auch  des  Volkes  herzlichen  Gesang.  — 

Noch  heute  erinnert  den  Königsberger  Studenten  das 
von  Rhesa  gegründete  akademische  Rhesianum  an  den 
edlen  Stifter.  Ein  weit  gröfseres  Verdienst  aber  erwarb 
sich  Rhesa  durch  die  Einführung  des  litauischen  Sprach¬ 
studiums.  Vor  ihm  gab  es  aufser  Bibel,  Gesangbuch, 
Wörterbuch  und  einigen  Dainos  nichts  in  der  Litteratur 
der  preufsischen  Litauer.  Er  war  es ,  der  zunächst 
seinem  Volke  1816  mit  Unterstützung  der  britischen 
Bibelgesellschaft  eine  neu  bearbeitete  vollständige  Bibel 
gab.  1818  legte  er  der  gebildeten  Welt  zum  ersten- 
male  den  Donalitius  mit  Übersetzung  vor  und  ergänzte 
1824  die  Ausgabe.  Er  widmete  den  „Donaleitis“  dem 
Edelsten,  „welcher  in  Zungen  vielerfahren  und  Sitten  der 
redenden  Menschengeschlechter,  auch  des  Sanges  und 
Volkes,  was  blüht  an  der  heiligen  Memel,  kundig;  Thois- 
kons  Weisen“,  Wilhelm  v.  Humboldt.  Dieser  hatte  an 
der  Bearbeitung  regen  Anteil  genommen  und  erhielt 
das  Lob,  dafs  er  „dem  sprachenstürmenden  Schwarme 
zürnte,  der  mit  dem  redenden  Laute  austilgen  die  Seele 
des  Volks  will“.  1825  folgten  die  „Dainos“,  mit  Über¬ 
setzung  und  einigen  Melodieen  versehen;  Goethe  zollte 
ihnen  seinen  Beifall. 

Aufser  lateinisch  geschriebenen  Werken  zur  alten 
Kirchen-  und  Philosophiegeschichte  sei  von  seinen 
vaterländischen  Werken  noch  ein  Epos  auf  den  lod 
Luisens  und  auf  die  Fortsetzung  und  Erweiterung  der 
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Arnoldtschen  Presbyterologie  Ostpreufsen  erwähnt,  denen 
er  die  gleiche  Arbeit  für  Westpreufsen  beifügte. 

Merkwürdig  ist,  dafs  der  Kure  Rhesa  nie  von  seiner 
kurischen  Abstammung  spricht,  sondern  sich  aus  litaui¬ 
schem  Geschlecht  entsprossen  hält.  Die  sprachlichen 
Unterschiede  hat  er  ganz  sicher  gekannt  und  hat  sie  für 
nebensächlich  erachtet.  Er  mochte  vielleicht  auch  an 
der  Geringschätzung  Anstofs  nehmen,  die  man  den  Kuren 
bewies,  die  sich  ja  selbst  für  niedriger  als  die  Litauer 
halten. 

Schrieb  doch  damals  G.  Merkel  (Die  Letten,  vorzüg¬ 
lich  in  Liefland  am  Ende  des  philosophischen  Jahr¬ 
hunderts,  Leipzig  1799)  über  die  benachbarten  kur- 
und  livländischen  Stammesgenossen,  denen  er  alle  Liebe 
und  Teilnahme  zuwendet  (S.  79):  „Stupid  und  nervenlos 
tappt  der  grofse  Haufe  derselben  durchs  Leben  und 
kennt  kein  höheres  Glück ,  als  sich  bei  unzerfetztem 
Rücken  mit  Spreubrot  sättigen  zu  können;  keinen  Mut 
als  den,  zum  Grofsherrn  aufzusehen;  keine  Weisheit,  als 
unertappt  zu  stehlen.  Nur  Sonntags  sinnlos  berauschtes 
Vieh  zu  sein,  gilt  ihm  für  Tugend;  für  Ehre,  nicht  ge¬ 
peitscht  zu  werden.“ 

Als  die  Königin  Luise  1806  nach  der  Schlacht  bei 
Jena  auf  ihrer  Flucht  über  die  Nehrung  nach  Memel 
von  den  Franzosen  verfolgt  wurde,  erhielten  die  Niddener 
Fischer  den  Auftrag,  eine  Anzahl  Kähne  den  Verfolgern 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Aber  die  Fischer  lenkten  die 
Kähne  in  die  versteckten,  unzugänglichen  Buchten,  so 
dafs  die  Verfolgung  verzögert  ward  und  die  Königin 
verschont  blieb.  Passarge,  dem  ich  diese  Notiz  ver¬ 
danke,  berichtet  auch  von  dem  bedeutenden  äufseren 
und  wirtschaftlichen  Aufschwung.  Kein  Ort  der  Neh¬ 
rung  hat  sein  altes  Gepräge  noch.  Allenthalben  stehen 
schöne  Schulen  und  Kirchen,  die  Häuser  stammen  fast 
alle  aus  der  zweiten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts.  Als 
1869  Nidden  wegbrannte,  sammelte  Passarge  in  Königs¬ 
berg  allein  über  2000  Thlr.  und  ganze  Säcke  voll  Kleider. 
Heute  wird  das  kurische  Gebiet,  besonders  die  Nehrung, 
fleifsig  von  Forschern,  Malern,  Touristen  besucht.  Die 
scheinbar  reizarme  Gegend  lockt  viele.  Eine  zahlreiche 
Litteratur  beschäftigt  sich  mit  der  Gegend,  doch  hat 
man  merkwürdigerweise  das  Volkskundliche  etwas  ver¬ 
nachlässigt.  Die  wichtigsten  Arbeiten  über  unser  Gebiet 
führe  ich  an  2).  Der  erste,  der  mehr  als  vorübergehend 


2)  G.  Berendt,  Geologie  des  Kurischen  Haffs  und  seine 
Umgebung,  Königsberg  1869.  Schrift,  d.  phys.- Ökonom  Ges 
zu  Königsberg.  IX.  Jahrg.,  S.  131  bis  238.  Königsberg  1868. 
Mit  6  Tafeln.  Erste  Tafel:  Nehrung  von  Latten walde  bis 
Südei  haken.  A.  Bezzenberger,  Die  Kurische  Nehrung  und 
ihre  Bewohner,  Stuttgart,  J.  Engelhorn,  1889.  A.  Bielen¬ 
stein,  Die  Grenzen  des  lettischen  Volksstammes  und  der  let¬ 
tischen  Sprache  in  der  Gegenwart  und  im  13.  Jahrhundert 
Mit  Atlas.  St.  Petersburg  1852.  Bock,  Die  Vorgeschichte 
der  Kurischen  Nehrung,  ihre  Festlegung  und  Aufforstung, 
Königsberg  1897.  Y.  Diederichs,  Die  Kurische  Nehrung 
und  die  Kuren  in  Preufsen.  Magazin,  herausgeg.  v.  d  lett*- 
lit.  Ges.  17,  1  bis  96,  Mitau  1883.  C.  Hennenberge’r  Er- 
clerung  der  Preufsischen  gröfseren  Landtafel,  Königsberg  1595, 
Jachmann  auf  Nettelbeck,  Nachrichten  über  die  Ku¬ 
rische  Nehrung,  1825.  Preufs.  Prov.  I,  195  bis  220,  310  bis 
334.  Nauke,  Wanderungen  (1794)  durch  Preufsen.  Ham¬ 
burg  und  Altona  1800.  L.  Passarge,  Aus  baltischen  Landen. 
Glogau  C.  Fleming,  1878.  L.  Passarge,  Die  Kurische  Neh¬ 
rung.  Altpreufs.  Monatsschrift  VIII,  1.  bis  3.  Heft.  M.  Prä- 
torius,  Deliciae  Prussicae  XYI.  Acta  Borussica  II  Er- 
leutertes  Preufsen  IV,  1726,  S.  262  bis  272.  Von  der 
cunschen  Nehrung.“  Zuvor  von  den  Predigern  der  Nehrung 
L.  Khesa,  Prutena  oder  preußische  Volkslieder  und  andere 
vaterländische  Dichtungen.  Königsberg,  H.  Degen  1809 
[2.  Bd.  1824].  A.  Seraphim,  Über  Wanderungen  lettischer 
Bauern  aus  Kurland  nach  Ostpreufsen  im  17.  Jahrh.  Altpreufs 
Monatsschr.  1892,  29,  S.  317  bis  335.  P.  Schiefferdecker' 
Bericht  über  eine  Reise  zur  Durchforschung  der  Kurischen 
Nehrung  in  archäologischer  Hinsicht.  Schrift,  d.  phys.-ökon. 


bei  den  Nehrungern  verweilte,  war  Hennenberger  1595. 
Hundert  Jahre  später  schrieb  Prätorius  manches  zur 
Sprach-  und  Volkskunde  der  Kuren.  Jachmann  bot 
1825  zuerst  eine  zusammenhängende  Beschreibung  der 
Nehrung.  Ihm  schlossen  sich  Wutzke,  Berendt,  Schu¬ 
mann,  Schiefferdecker  an,  bevorzugten  aber  mehr  die 
Geologie,  Archäologie  und  Dünenkunde.  Hervorragende 
Arbeiten,  die  auch  der  Volks-,  Sprach-  und  Geschichts¬ 
kunde  gerecht  werden ,  lieferten  in  jüngster  Zeit  Pas¬ 
sarge,  Diederichs  und  Bezzenberger.  Meine  Aufzeich¬ 
nungen  (1892)  gehen  auf  einen  mehrmaligen  Aufenthalt 
bei  den  Kuren  und  auf  Nachrichten  der  dortigen  Pa¬ 
storen  und  Lehrer  zurück.  Einiges  ergänzte  ich  bei  der 
Korrektur. 

3.  Gebiet.  Im  13.  Jahrhundert  reichte  Kurland 
nach  Ostpreufsen  hinein  und  umfafste  vom  festländischen 
Gebiete  die  Umgegend  von  Memel,  alles  Land  an  der 
Dange  und  rechts  und  links  von  der  Minge,  bis  nach 
Windenbung  hin,  wo  der  Atmattarm  des  Rufsstromes  im 
Haff  endet.  Die  spärlich  bevölkerte  Gegend  war  von 
Letten  bewohnt,  die  mit  Litauern  untermischt  safsen. 
Diese  Letten  hatten  in  ihrer  Sprache  noch  manches  alt- 
kurisch -finnische  Wort.  Wie  weit  aber  die  lettische 
Sprache  selbst  auf  der  Nehrung  und  weiter  südwärts 
reichte,  wird  kaum  je  erhellt  werden.  Jene  beiden  kur¬ 
ländischen  Landschaften,  die  auf  heutiges  ostpreufsisches 
Gebiet  hinüberreichten,  waren  Megowe  und  südlich  davon 
Pilsaten.  Witold  überliefs  sie  im  Frieden  am  Melnosee 
1422  endgültig  dem  Orden.  Pilsaten  war  schon  1338 
abgetreten  worden.  Um  diese  Zeit  (1408  bis  1481) 
zeigt  der  Komtur  zu  Memel  wiederholt  dem  Hochmeister 
an,  wie  Kuren  von  Norden  her  im  Ordensgebiete  Boden 
zu  fassen  suchten,  dafs  sie  auf  dem  Strande  ihre  leichten 
h  ischerbuden  aufschlagen  und  alles  nehmen,  was  sie  auf 
dem  Strande  finden.  Diese  Berichte  wiederholen  sich 
und  finden  ihre  Entsprechungen  in  allen  Jahrhunderten. 
Sie  belehren  recht  gut  über  die  Art  und  Weise  der  let¬ 
tischen  Besiedelung.  1543  wird  über  die  zwei  Kirch¬ 
spiele  Postnicken  und  Germau  auf  der  Südseite  des  Haffs 
berichtet,  dafs  sich  die  dortigen  kurischen  Fischerknechte 
der  Kirche  fernhalten,  auch  keinen  Dolmetscher  oder 
Tolken  halten,  der  ihnen  die  deutsche  Predigt  nachüber¬ 
setze,  und  dafs  sie  Herumschweifende  (vagi)  seien,  die 
nirgendswo  lange  blieben.  Auch  die  Namen  Grofskuren, 
Kleinkuren,  Kranzkuren,  Neukuren  deuten  anscheinend 
ehemalige  kurische  Bevölkerung  an. 

Um  1648  wohnen  nach  Einhorn  bis  fast  an  Danzig 
(Hist.  Lettica,  S.  1,  Dorpat  1649),  um  1680  nach  Prätorius 
in  Samland  „dahin  anländende  Curische  Fischer“.  Ab¬ 
gesehen  von  dem  „curischen  Eid“  im  Slowinzenlande 
finden  wir  im  Jahre  1785  eine  lebhafte  Schilderung  der 
kurischen  Lebensweise  und  Besiedelung  vom  Kriegsrat 
Heinz  (Passarge,  Kurische  Nehrung,  S.  29  f).  Die  Sar- 
kauen  waren  mit  den  Bammels vittern  handgemein  ge¬ 
worden,  weil  die  ersteren  nicht  nur  ihr  Kahnzelt  auf 
V  ittener  und  Karkelbecker  Strandgebiet  gebaut,  sondern 
auch  in  den  anliegenden  Dörfern  wie  die  Raben  stahlen, 

Ges.  zu  Königsberg,  14.  Jalirg.,  S.  32,  75.  J.  Schumann, 
Geologische  Wanderungen  durch  Altpreufsen,  Königsberg  1869. 
I.  Tetzner,  Das  lettische  Sprachgebiet  in  Deutschland.  All¬ 
gemeine  Zeitung  1893,  Beilage  89.  F.  Tetzner,  Kurische 
Lieder.  Allgemeine  Zeitung.  F.  Tetzner,  Bei  den  Mal- 
dininkern.  Umschau  1897,  S.  547  bis  551,  569  bis  572.  F.  u. 

H.  Tetzner,  Dainos,  Litauische  Volksgesänge  mit  Einleitung, 
Abbildungen  und  Melodieen.  Leipzig,  Ph.  Reclam,  1897. 
F.  J.  V  iedemann,  Job.  Andr.  Sjögrens  livische  Grammatik 
nebst  Sprachproben,  St.  Petersburg  1865.  J.  C.  Wutzke, 
Bemei  kungen  über  die  Entstehung  und  den  gegenwärtigen 
Zustand  des  Kurischen  Haffs  etc.  Preufs.  Prov.-BI.  V,  122  bis 

I, )8,  22b  bis  234,  293  bis  311,  443  bis  464.  Königsberg  1831. 
Ambrassat,  Die  Provinz  Ostpreufsen.  Königsberg  1896. 
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im  Meere  Raubfischerei  trieben  und  sich  um  die  be¬ 
stehenden  Gesetze  wenig  kümmerten. 

Der  Schakener  Erzpriester,  Johann  Friedrich  Gold¬ 
beck,  schweigt  über  die  Art  und  Weise  der  kurischen 
Lebensbethätigung  und  klagt  in  seiner  um  1785  er¬ 
schienenen  Vollständigen  Topographie  des  Königreichs 
Preufsen  auf  S.  1 1  nur  über  den  kärglichen  Erwerb  der 
Fischer  auf  der  Nehrung.  Lepner  spricht  von  litauischer 
Bevölkerung  im  Schakener  Kreise;  es  ist  fraglich,  ob  er 
dabei  nicht  auch  lettische  einschliefst.  Dem  Augenblick 
lebend,  hängen  die  Kuren  weniger  an  ihrer  Hütte  als 
andere  Völker.  Ist  ein  Ort  besser  zum  Fischen  geeignet 
und  bietet  mehr  Aussicht  auf  Erwerb,  so  wenden  sie 
sich  der  neuen  Heimat  zu.  Auch  Jachmann  berichtet 
über  die  nomadisierenden  kurischen  Fischer.  Die  spär¬ 
lichen  kurzen  Berichte  voriger  Jahrhunderte  geben  somit 
niemals  recht  an  die  Hand,  wie  weit  je  das  kurische 
Gebiet  in  Ostpreufsen  reichte,  und  ob  die  jeweiligen 
Schilderungen  einen  dauernden  oder  nur  einen  augen¬ 
blicklichen  Zustand  schildern.  Ich  erfahre  eben  jetzt, 
dafs  im  Sommer  vorpommersche  Strandschiffer  noch  in 
unserer  Zeit  mit  ihren  Kähnen  die  baltische  Küste  ent¬ 
lang  bis  Cranz  fahren,  ihren  Fang  in  den  anliegenden 
Städten  verkaufen,  bei  geringem  Ertrag  immer  weiter 
nach  Osten  rudern  und  des  Nachts  im  Kahn  bleiben, 
den  sie  auf  den  Strand  ziehen.  Im  Herbst  kehren  sie 
in  die  Heimat  zurück.  Ganz  ähnlich  ist  ja  Wutzkes 
Bericht  (S.  307)  von  den  ostpreufsischen  Kuren: 

„Die  Bewohner  der  Nehrung,  besonders  aus  dem 
Dorfe  Sarkau,  schiffen  sich  bei  der  für  sie  zum  Fisch¬ 
fänge  geeigneten  Jahreszeit  auf  ihren  Fischerkähnen 
nebst  ihrer  Familie  und  den  Haustieren,  nämlich  junge 
Schweine,  Hühner  und  auch  Hunde,  welche  sie  teils  mit 
Fischen  füttern,  ein,  landen  an  den  für  sie  bestimmten 
Ufern,  beziehen  nun  ihr  Lager  und  betreiben  den  Aal¬ 
fang  bis  Memel  hin.  Ihr  Zelt  besteht  nur  aus  einem 
Segel,  an  einigen  in  die  Erde  oder  Sand  gesteckten 
Stangen  befestigt,  zum  Schutz  und  Obdach  bei  jeder 
Witterung,  wo  sie  denn  das  Segel  jedesmal  gegen  den 
Wind  stellen,  für  die  ganze  Familie,  und  es  erregt  Auf¬ 
merksamkeit,  diese  Menschen  hier  noch  so  ganz  im 
rohen  Zustande  der  Natur  zu  sehen.  Während  dieser 
Umherzüge  auf  dem  Haff  und  dessen  Ufern  bis  zum 
Eintritt  der  kalten  Herbstwitterung,  wo  sie  mit  dem  ge¬ 
lösten  Gelde  oder  mit  dem  am  östlichen  Ufer  des  Haffs 
eingetauschten  Korn  für  ihre  Fische  heimkehren,  werden 
die  verlassenen  Wohnungen  von  alten  Leuten,  welche 
Brot  backen  und  Holz  nachschicken,  bewohnt.  Bis  zur 
Wiederbesitznahme  werden  die  ganz  leeren  Wohnungen 
dadurch  bezeichnet,  dafs  die  Fenster  und  Thüren  mit 
einem  Brette  verschlagen  werden,  und  diese  Schutzwehr 
wird  von  den  Einwohnern  sehr  geachtet,  indem  sie 
hierin  noch  einen  unverdorbenen  Sinn  besitzen.  Um 
diese  Menschen  einheimischer  zu  machen ,  erhalten  sie 
zu  ihren  Wohnungen  freies  Bauholz  und  auch  seit  einigen 
Jahren  auf  meine  Anträge  bei  der  königl.  Regierung  Holz 
zu  den  Bewährungszäunen  und  Gärten,  welches  auch  gün¬ 
stig  einwirkt.“  Wenn  wir  freilich  das  Leben  und  Treiben 
unserer  Kuren  mit  dem  ihrer  russischen  Volksgenossen 
vergleichen,  wie  es  Seume  1798  aus  eigener  Anschauung 
schildert,  so  müssen  wir  die  Nehrunger  noch  glücklich 
preisen.  Seume  sagt  (vgl.  Planer  und  Reifsmann,  Seume, 
S.  489):  „Ich  bin  doch  unter  den  Huronen  gewesen,  aber 
ich  erinnere  mich  in  meinem  Leben  nie  eine  wehmütigere 
Empfindung  gehabt  zu  haben,  als  da  ich  das  erste  Mal 
in  lettischen  Bauerhütten  herumkroch,  die  kein  Fenster 
und  kein  Schornstein  als  menschliche  Wohnung  be¬ 
zeichnet,  wo  mir  aus  einem  Behältnis,  in  welchem  Vieh 
und  Mensch  zugleich  wohnt,  erstickender  Dampf  ent¬ 


gegenqualmte;  wo  gleich  beim  Eintritt  der  Rauch  die 
Augen  zei’beizte,  und  wo  die  jungen,  schmutzigen,  wel¬ 
kenden,  erbärmlichen  Menschengeschöpfe  mit  ihren  Kot¬ 
lappen  sogleich  in  den  finstersten  Winkel  flüchteten,  weil 
ich  vermutlich  den  Rock  und  das  Äufsere  eines  ihrer 
Peiniger  hatte.  Man  wird  von  der  ganzen  Last  des 
traurigen  Mitleids  niedergedrückt,  wenn  man  sich  der 
Düne  nähert.“  —  — 

Da  führen  unsere  Nehrunger  doch  ein  freudigeres 
Dasein.  Mag  der  Wind  noch  so  heftig  die  Sanddünen 
von  der  flachen  Meeresküste  der  steileren  Haffseite  zu¬ 
treiben  ,  mag  das  Haus  noch  so  sehr  vom  Flugsande 
bedroht  werden  und  der  sandige  Boden  die  Ackerfrucht 
versagen!  — 

Uber  den  kurischen  Eid  geben  Brand  und  sein  Heraus¬ 
geber,  Penin,  einzelne  Mitteilungen  und  vergleichen  ihn 
mit  dem  lettischen  und  esthnischen.  Der  Kure  mufste 
mit  dem  linken  Fufs  auf  untergelegten  Kieselstein  treten 
und  das  rechte  Knie  auf  die  Erde  legen.  Die  linke 
Hand  hielt  einen  weifsen  Stab,  die  zwei  Finger  der 
rechten  Hand  wurden  emporgehoben.  Auf  dem  Kopfe 
aber  lag  ein  Stück  Rasen.  Diese  Äufserlichkeiten  sollten 
bedeuten,  dafs  der  Schwörende  beim  Meineide  starr  wie 
der  Stein,  steif  wie  der  Stock,  beim  richtigen  Eide  aber 
grün  wie  der  Rasen  sein  soll.  Noch  schärfere  Bedin¬ 
gungen  sprechen  der  kaschubische  und  der  kurische 
Eid  bei  den  Slowinzen  aus.  Ob  diese  Eide  auf  der 
Nehrung  gebräuchlich  waren ,  ist  nicht  nachzuweisen. 
Eigentümlich  ist,  dafs  Brand  (S.  74)  bei  den  Kurlände¬ 
rinnen  dasselbe  weifse  Kirchenlaken  erwähnt,  das  die 
Kaschuben  noch  vor  einigen  Jahrzehnten  gebrauchten. 
Auf  der  Nehrung  war  es  nicht  Mode. 

Heute  ist  das  kurische  Gebiet  Ostpreufsens  auf  den 
Strand  von  Sarkau  bis  Nimmersatt  beschränkt  und  zwar 
so,  dafs  in  Sarkau  und  Pilikoppen  noch  geringe  lettische 
Spuren,  in  den  folgenden  Stranddörfern  von  Nidden  bis 
zur  kurischen  Grenze  aber  noch  ständige  kurische  Be¬ 
völkerung  wohnt.  Die  Kurendörfer  seien  in  folgendem 
aufgezählt.  Vergl.  Karte  S.  90. 

Immersatt-Nimmersatt.  Die  Zahl  der  Letten 
dieses  Grenzdorfes  beträgt  nur  15  (5  Proz.),  doch  verstehen 
160  (57  Proz.)  noch  die  alte  Sprache.  Im  übrigen  herrscht 
die  litauische  Sprache  vor.  Infolge  der  Landstrafse,  des 
zahlreichen  Grenzverkehrs ,  der  Rettungsstations-  und 
Grenzbeamten  und  der  Nähe  des  Seebades  Polangen  hat 
indessen  gerade  die  Gemeinde  ein  recht  zeitgemäfses 
und  deutsches  Gepräge  angenommen.  Sie  besitzt  eine 
Schule  mit  60  Kindern,  die  nur  in  deutscher  Sprache 
Unterricht  empfangen,  wie  fast  in  ganz  Litauen.  Es 
hatte  1785  nur  12  Feuerstellen,  welche  Zahl  sich  ver¬ 
vierfacht  hat.  1848  hatte  es  20  Wohngebäude  mit  228 
evangelischen,  9  katholischen  und  3  jüdischen  Bewohnern, 
1885  schon  40  Wohngebäude  mit  185  Evangelischen, 
3  Katholiken,  10  Juden.  Kirchlich  gehört  es  zu  Deutsch- 
Crottingen,  dem  nördlichsten  preufsischen  Kirchspiele. 
Dies  ward  1654  von  Memel  abgezweigt  und  erhielt  in 
Johann  Lehmann  einen  Pfarrer.  Es  zählt  heute  unter 
5200  Seelen  nur  400  Deutsche,  doch  nimmt  die  Beteili¬ 
gung  am  deutschen  Gottesdienste,  der  allsonntäglich 
neben  dem  litauischen  gehalten  wird,  stetig  zu. 

Karkelbeck.  Hier  wohnen  125  Letten  (14  Proz.),  bei 
derFischerei  sprechen  fast  772  (87  Proz.)  die  alte  Sprache. 
Es  hatte  1785  schon  44  Feuerstellen  und  schickt  heute 
135  Kinder  zur  Schule,  der  ein  Lehrer  vorsteht.  1848 
hatte  es  73  Wohngebäude  mit  549  evangelischen  und 
10  katholischen  Bewohnern,  1885  aber  93  Wohngebäude 
mit  794  Evangelischen  und  3  Katholiken.  Kirchlich 
gehört  es  zu  Deutsch -Crottingen.  Der  Südteil  heifst 
Hoppen  Michel.  Das  Dorf  liegt  abseits  der  Strafse. 
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Meineragen.  Das  Dorf  zählt  30  (4  Proz.)  Letten,  bei 
der  Fischerei  verstehen  ziemlich  alle  548  (96  Proz.)  lettisch. 
Es  hatte  1885  schon  79  Wohnhäuser  mit  463  evan¬ 
gelischen  Einwohnern,  1861  nur  26  Feuerstätten  mit 
261  Evangelischen  und  2  Katholiken,  1848  blofs  23 
Wohngebäude  mit  171  evangelischen  und  4  katholischen 
Bewohnern,  und  1785  nur  7  Feuerstellen.  1846  ward 
eine  Schule  gegründet,  die  damals  20,  heute  90  Schüler 
zählte.  Nacheinander  wirkten  der  verwickelten  sprach¬ 
lichen  Verhältnisse  wegen  18  Lehrer.  1862  ward  eine 
neue  Schule  gegründet,  das  Gehalt  bezahlt  der  Armut 
der  Gemeinde  wegen  der  Staat.  Die  sechsjährigen 
Kinder  können  fast  kein  deutsches  Wort  sprechen, 
deshalb  ist  der  erste  Religionsunterricht  litauisch.  Bei 
der  Schulentlassung  sprechen  die  meisten  Kinder  fertig 
deutsch,  vergessen  es  aber  allmählich  wieder  beim 
Fischerhandwerk.  Der  Einflufs  des  litauischen  Hinter¬ 
landes  ist  auf  die  Umgangssprache  dieser  wie  der  vorhin 
genannten  Gemeinde  ganz  bedeutend.  In  beiden  Orten 
wird  das  besonders  von  den  Frauen  gesprochene  Litauisch 
noch  lange  herrschen  und  dem  Deutschen  nicht  Platz 
machen.  Meineragen  zerfällt  in  zwei  Teile;  der  erste 
reicht  l^km  vom  Leuchtturm  beim  Haffausfluss  nord¬ 
wärts,  dann  folgt  fast  eben  so  lang  unbebaute  Weide 
und  dann  1  km  lang  der  zweite  und  ältere  Teil.  Die 
377  Morgen  Bodenbesitz  verteilen  sich  auf  10  Feuer¬ 
stellen  in  Meineragen  II  und  20  in  Meineragen  I,  eine 
ist  die  Schule.  Als  das  Dorf  angelegt  ward,  war  die 
sandige  Gegend  eben.  Als  der  Gemeinde  1838  die  er¬ 
wähnte  Morgenzahl  zuerteilt  ward,  mufste  sie  sich  ver¬ 
pflichten,  für  Festlegung  des  anflutenden  Seesandes  zu 
sorgen,  der  bis  ans  Holz  des  nördlich  davon  liegenden 
Seebades  der  Station  Förterei  weht.  Als  die  Memeler 
Molen  erbaut  wurden  und  der  aus  der  Haffmündung 
ausgebaggerte  Sand  nun  von  Meer  und  Wind  ans  nörd¬ 
liche  Ufer  wehte,  bildete  sich  infolgedessen  eine  Vor¬ 
düne,  die  festgelegt  ward,  um  die  Versandung  der  Häuser 
zu  verhüten.  Erst  besorgten  die  Fischer  die  Bepflanzung 
der  Düne,  dann  nahm  die  Regierung  die  Arbeit  in  die 
Hand,  jetzt  besorgt  sie  die  Gemeinde  gegen  eine  Ent¬ 
schädigung.  Durch  Wegschaffen  des  Sandes  vor  den 
Häusern  hat  man  kleine  Ackerstücke  geschaffen,  die  ge¬ 
ringen  Ertrag  an  Kartoffeln,  Roggen,  Hafer,  Gerste  ge¬ 
währen  und  auch  Platz  für  einige  spärliche  Kirsch-, 
Birn-  und  Äpfelbäume  gewähren.  Die  arme  Gemeinde 
ist  willig,  auch  für  die  Schule  etwas  zu  thun,  man  hat 
einen  13  X  20  m  grofsen  Schulgarten  angelegt  und  zum 
Schutze  gegen  den  Seewind  mit  Kiefern  und  Bretterzaun 
umgeben.  12  Obstbäume  stehen  darin.  —  1897  be¬ 
gann  man  die  Separation  des  Gemeindelandes.  Kirchlich 
gehört  der  gröfste  Teil  zu  Memel  (Land). 

Bommelsvitte.  Memels  nördliche  Vorstadt  steht  ja 
viel  zu  sehr  unter  dem  Einflüsse  Memels  und  liegt  nicht 
abseits  der  Strafse  wie  Karkelbeck  und  Meineragen,  als 
dafs  sich  hier  das  Lettentum  lange  hätte  halten  können. 
Dieser  Ort  liegt  nicht  am  Meeresstrande,  wie  jene  Dörfer, 
sondern  am  östlichen  Haffufer,  dem  ja  die  Letten  fehlen. 
Auch  die  gegenüberliegenden  Gebäude  der  Süderspitze 
und  des  Sandkruges  auf  der  Nehrung  mit  ihren  deutschen 
Bewohnern  bröckeln  das  Lettentum  ab.  Bommelsvitte 
hat  heute  nicht  1  Proz.  (30  Köpfe)  Letten  mehr,  bei  der 
Fischerei  wenden  hingegen  noch  1/3  der  Bevölkerung 
(1000)' lettische  Ausdrücke  an.  Die  grofse  Gemeinde 
hatte  1885  in  249  Wohnhäusern  3262  Einwohner,  1785 
schon  50  Feuerstellen  und  erfreute  sich  ziemlicher  Wohl¬ 
habenheit.  Ihre  Bewohner  sind  nicht  nur  Fischer,  sondern 
auch  Schiffer,  dienen  in  der  Marine  und  befahren  die 
Meere.  Die  litauische  Sprache  überwiegt  hier  bedeutend. 
Der  Konfession  nach  sind  92  Proz.  evangelische,  6  Proz. 


katholische,  1,5  Proz.  sonstige  Christen  und  0,5  Proz. 
Juden.  Kirchlich  gehört  der  Ort  zur  Memeler  Landkirche, 
zu  der  6000  Litauer  und  ebensoviel  Deutsche  zählen. 
Der  Gottesdienst  findet  hier  wie  in  Crottingen,  Schwarz¬ 
ort  und  Nidden  sonntäglich  in  beiden  Sprachen  statt. 
Die  Schule  wird  von  sechs  Lehrern  besorgt;  in  Süderspitze 
wirkt  gleichfalls  ein  Lehrer,  der  zugleich  Feldwebel  war. 
Bevor  er  seine  Stelle  antrat,  beteiligte  er  sich  in  den 
70  er  Jahren  sechs  Wochen  am  Seminarunterrichte  zu 
Karalene  bei  Insterburg.  Dann  bekleidete  er  die  Doppel¬ 
stellung  als  Lehrer  und  als  Feldwebel  beim  Süderspitzer 
Artilleriedepot  und  der  Memeler  Fortifikation.  Die 
Schülerzahl  der  70  Seelen  zählenden  Gemeinde  war 
natürlich  stets  eine  sehr  kleine.  Nachdem  die  beiden 
militärischen  Anlagen  eingegangen  waren,  am  5.  Oktober 
1897,  ist  der  Feldwebel  als  Lehrer  um  seine  Pensionierung 
eingekommen.  Jetzt  werden,  die  wenigen  Kinder  der 
Gemeinde  nach  Bommelsvitte  oder  Memel  zur  Schule 
müssen. 

Schwarzort.  Dies  Kirchdorf  der  Nehrung  ent¬ 
wickelt  sich  zusehends  infolge  seiner  günstigen  Lage, 
seiner  Bernsteinschöpferei  und  seines  herrlichen  Waldes 
zum  Modebad.  Hier  war  ja  auch  bis  1890  ein  Sitz  der 
Bernsteinbaggereien  von  Stantien  und  Becker  und  in¬ 
folgedessen  ein  reiches  gewerbfleifsiges  Leben.  Die  Ar¬ 
beiter  sind  Deutsche  und  Litauer.  Die  Schwarzorter 
Letten  waren  und  bleiben  Fischer;  ihnen  gehört  der 
Süden  des  Dorfes,  jenen  der  Norden.  Schwarzort  hatte 
1785  nur  7,  1820  jedoch  20  Feuerstellen  mit  160  Be¬ 
wohnern,  1848  bereits  21  mit  219,  1861  noch  25  mit 
222,  1867:  319  Seelen;  1871  wohnten  in  32  Wohn¬ 
gebäuden  schon  512  preufsische  Staatsangehörige,  von 
denen  nur  214  in  Schwarzort  geboren  waren.  1885  be¬ 
wohnten  851  Schwarzorter  53  Wohnhäuser  und  bezahlten 
mehr  Gebäudesteuer,  Klassen-,  Gewerbe-  und  Einkommen¬ 
steuer  als  sämtliche  übrige  Nehrungsdörfer.  Infolge  Ein¬ 
schränkung  des  Stantien-  und  Beckerschen  Fabrikbetriebs 
ist  zwar  die  Zahl  wieder  auf  400  gesunken,  doch  wächst 
diese  infolge  der  zunehmenden  Beliebtheit  des  Seebades 
stetig,  über  2000  Badegäste  besuchen  es  jährlich.  Der 
Ort  wird  im  16.  Jahrhundert  zuerst  erwähnt,  im  17. 
befand  sich  ein  Krug  daselbst.  Er  ward  nach  hoher 
Vorschrift,  wie  in  ganz  Preufsen,  nicht  mit  einem  „Un¬ 
deutschen“  besetzt,  da  gerade  der  Krüger  in  den  Strand¬ 
dörfern  die  einflufsreichste  Person  ist.  1743  ward  die 
Schule  gebaut,  die  neue  verdankt  ihre  Errichtung  dem 
Brande  von  1853.  Die  schöne  neue  Kirche  ward  1885 
gebaut,  nachdem  die  alte  1878  weggebrannt  war.  Diese 
ward  1795  eingeweiht  und  war  von  Karweiten  hierher 
verlegt  worden.  Die  Zahl  der  Kuren  beträgt  180,  der 
Litauer  20  und  der  Deutschen  200;  sonntäglich  findet 
in  beiden  Orten  Gottesdienst  statt.  Der  Name  des 
Dorfes  ist  deutsch,  dabei  ist  zu  bemerken,  dafs  die  letzte 
Silbe  im  ursprünglichen  Sinne  als  Spitze,  Haken,  Vor¬ 
sprung  aufzufassen  ist.  Die  lettische  Art,  Familien¬ 
namen  mit  angehängtem  Rufnamen  als  Dorfnamen  zu 
verwenden,  finden  wir  auf  der  Nehrung  nicht;  vergl. 
Paupeln- Peter,  Kindschen  -  Bartel ,  Paupeln- Jakob.  Im 
Litauischen  setzt  man  den  Rufnamen  vor.  Schwarzort 
hat  Karweitens  und  Negelns  Erbschaft  angetreten ,  wie 
Rhesa  1797  (Prutena  I,  45)  besingt: 

Weil,  o  Wandrer,  hier  und  schaue  die  Hand  der  Zerstörung ! 
Wenig  Jahre  zuvor  sah  man  hier  blühende  Gärten 
Und  ein  friedlich  Dorf  mit  seligen  Wohnern  und  Hütten 
Lief  vom  Wald  herab  bis  zu  des  Meeres  Gestade. 

Aber  anjetzt,  was  siehst  du?  Nur  blofsen  Boden  und  Sand.  Wo 
Ist  das  friedliche  Dorf,  wo  sind  die  blühenden  Gärten? 

Ach,  dem  Aug’  entfällt  hier  eine  Thräne  der  Wehmut. 

Siehst  du  dort  die  Ficht’  und  die  ärmliche  Hütte, 

Vor  dem  Fall  gestürzt,  mit  grauem  Moose  bewachsen? 
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Dies  nur  ist  der  traurige  Best  von  allem  geblieben. 

Hinter  dem  Wald  empor  hob  steil  ein  Berg  sich  mit  Flugsand, 
Der  die  Tannenwipfel  und  weit  die  Flut  überschaute. 
Stürmend  trugen  die  Winde  am  Haus  und  Gipfel  den  Sand  ab 
Und  bedeckten  den  Wald,  des  armen  Dörfchens  Umschattung. 
Ach,  kein  sperrender  Damm  hielt  jetzt  den  Vortritt  des 

Berges, 

Und  allmählich  verschlang  er  Teich  und  Gärten  und  Häuser ! 
Neben  dem  Wald,  im  Dunkel  und  Gi’aun  vieljähriger  Eichen, 
Stand  die  Kirche  des  Dorfs,  geziert  nach  älterem  Volksbrauch 
Bings  von  Grabeshügeln  umdrängt  der  friedlichen  Toten. 
Sieh,  dort  ragt  eine  Spitz’  hervor,  gerötet  vom  Spätlicht! 
Hier  versank  die  Kapelle,  doch  rettete  man  die  Geräte 
Und  den  heilgen  Altar.  Die  frommen  Bewohner  des  Eilands 
Flohen  zu  anderen  Dörfern  mit  den  armseligen  Besten, 

Die  sie  dem  Berg  entzogen,  zu  bauen  dort  ihre  Hütten. 
Traurig  erzählt  der  Sohn  dem  Enkel,  was  hier  geschehen, 
Weist  die  Stätte  ihm  noch,  wo  seine  Väter  gewandelt. 

Tief  versank  ihr  Gebein  und  droben  grünet  kein  Frühling.  —  — 
Wer  wird  deine  Spur  auch  nach  Jahrhunderten  kennen, 
Blühend  Vaterland,  wo  meine  Lieder  ei'klangen? 

Doch  du  trauriger  Ort  hier,  immer  werd’  ich  dich  lieben, 
Jeglichen  Baum,  der  schwand,  in  meiner  Seele  noch  tragen, 
Denn  hier  wars,  hier  ging  auch  ich  als  schuldloser  Knabe 
Zwischen  Garten  und  Teich,  an  Händen  Vater  und  Mutter, 
Und  hier  ruhen  sie,  die  mich  wohl  lieben  noch  jenseits. 

In  diesem  Gedicht  hat  Rhesa  schon  einmal  erfüllt, 
was  Passarge  wünscht :  ein  Dichter  möge  sich  einmal 
in  der  ergreifenden  Darstellung  eines  untergehenden 
Nehrungsdorfes  versuchen.  AufserNegeln  undKarweiten 
sind  noch  die  Dörfer  Preden  und  Lattenwalde  völlig 
verschüttet  worden.  Ich  habe  die  Dorfstellen  auf  der 
Karte  an  den  entsprechenden  Buchten  aufgeführt.  Alle 
versandeten  Dörfer  lagen  wie  die  noch  bestehenden  an 
der  Haffseite.  Die  Kuren  bauten  sie  der  schützenden, 
bis  57  m  hohen  Dünen  und  der  heftigen  Westwinde 
wegen  an  die  steile  Ostküste,  und  weil  die  Hafffischerei 
mindestens  drei  Teile  des  Jahres,  die  Seefischerei  knapp 
einen  Teil  dauert.  Gute  Brunnen  sind  auf  beiden  Seiten 
au  finden.  Von  den  verschütteten  Dörfern  lag  Negeln 
(1726  bis  ca.  1837)  an  der  Negelnschen  Bucht,  Alt- 
Negeln  (1486  bis  ca.  1700)  mitteninne  zwischen  Negeln 
und  Schwarzort.  Karweiten  (1519  bis  ca.  1793)  an  der 
Karweitenschen  Bucht  befand  sich  etwa  halbwegs  zwischen 
Preil  und  Perwelk.  Von  den  untergegangenen  Teilen 
Pillkoppens  lag  Neu -Pilikoppen  (1748  bis  ca.  1839) 
halbwegs  bis  zur  Kreisgrenze,  Nenstadt  aber  dasselbe 
Stück  Wegs  nach  Süden,  und  eben  so  viel  nach  Süden 
war  Preden  zu  finden.  Altkunzens  (1579  bis  1825) 
spärliche  Trümmei'zeichen  gewahrt  man  südlich  von 
Kunzen  (1865),  wo  die  Nehrung  wieder  schmal  wird, 
und  die  Lattenwaldes  (1673  bis  1762)  und  Neu-Latten- 
waldes  an  der  Lattenwalder  Bucht. 

Preil  und  Perwelk  bilden  eine  Gemeinde.  Jenes 
hat  25  Wohnhäuser  mit  166  Einwohnern,  dieses  15  mit 
100  Insassen.  Aufser  dem  Lehrer  sprechen  alle  265 
lettisch.  Nach  der  Versandung  Negelns  suchten  sich 
die  bedrohten  Bewohner  neue  Wohnplätze  und  gründeten 
um  1840  beide  Orte.  Diederichs  giebt  als  erste  Jahre, 
in  denen  die  Orte  erwähnt  werden,  für  Preil  1837,  für 
Perwelk  1846  an.  Die  Schule  ward  1849  gegründet 
und  ist  die  Fortsetzung  der  Negelnschen.  Damals  gingen 
12  bis  15  Schüler  zum  Unterricht,  heute  40.  Von  diesen 
entfallen  26  auf  Preil  und  14  auf  Perwelk.  Letztere 
müssen  täglich  den  6  km  weiten  Weg  zur  Schule  machen. 
Knapp  50  Jahre  besteht  also  die  Schule  und  obwohl 
der  Unterricht  rein  deutsch  ist,  haben  schon  9  Lehrer 
gewechselt,  angeblich  weil  diese  beiden  Orte  zu  den 
ödesten  und  vei’lassensten  ganz  Deutschlands  gehören 
sollen.  Welch  Interesse  aber  gerade  diese  Orte  aus¬ 
üben  ,  erhellt  aus  der  Thatsache ,  dafs  zahlreiche  Ge¬ 
lehrte  Sommers  über  hier  zu  finden  sind.  Vorigen 
Sommer  waren  ein  Professor,  ein  Maler,  ein  Landrat 
und  noch  andere  Heri’en  da.  Der  erste  Lehrer  bezog 


neben  freier  Wohnung  und  Feuerung  nur  120  Mark 
Gehalt,  jetzt  beträgt  dies  1000  Mark,  das  der  Staat 
bezahlt,  da  die  Gemeinde  zu  mittellos  ist.  Das  hölzerne 
Schulgebäude  hat  Strohdach  und  ist  von  einer  haus¬ 
hohen  Düne  umwallt,  die  immer  mehr  nach  den  Wänden 
rückt  und  die  Schule  verschütten  würde,  wenn  nicht 
in  nächster  Zeit  die  Düne  festzulegen  beschlossen  wäre. 
Auch  die  Dorfdüne  überhaupt  soll  sehr  bald  be¬ 
pflanzt  und  unter  Zuhülfenahme  von  Arbeitern  aus  der 
nächsten  Strafanstalt  zu  einer  feststehenden  Sandmauer 
umgewandelt  werden.  Der  stetig  zunehmenden  Ver¬ 
sandung  des  Haffs,  infolge  Vordringensder  Wanderdünen 
und  Verschüttung  der  Nehrungsdörfer  ist  ein  Damm 
durch  die  königliche  Regierung  entgegengesetzt  worden, 
die  mit  aller  Kraft  die  Bepflanzung  der  Nehrung  in  An¬ 
griff  genommen  hat.  So  öde  der  Boden  ist,  so  hat  doch 
auch  Preil -Pei'welk  stetig  an  Zahl  wie  an  Kultur  zu¬ 
genommen.  1848  hatte  die  Gemeinde  12  -{-  5  Wohn¬ 
häuser,  1861  jedoch  16  -j-  8,  1871  bereits  18  -f-  11, 
1885  aber  23  -j-  14  und  1897  schon  25  -f-  15.  Die 
Bevölkerung  stieg  in  derselben  Zeit  so :  84  — f-  42,  88 
-f  44,  123  -f  59,  133  +  97,  166  -f  100.  Kirchlich 
gehört  es  zu  Nidden. 

Nid  den.  Dies  hat  535  (70  Proz.)  Kuren,  doch 
nimmt  das  deutsche  Element  stetig  zu,  schon  weil  Nidden 
Sitz  mehrerer  Beamten  ist.  Es  wird  1403  zuerst  er¬ 
wähnt,  hatte  1529  einen  Krug;  1709  wütete  die  Pest 
hier  wie  in  ganz  Ostpreufsen.  1743  ward  die  Schule 
erbaut,  1785  hatte  es  15  Feuerstellen,  1820  schon  31. 
1847  erhielt  es  bei  355  Bewohnern  einen  Pfarrer,  der 
wie  der  Schwarzorter  zugleich  erster  Lehrer  ist.  1835 
ward  das  Post-  und  Kruggebäude  zur  Kirche  verwan¬ 
delt,  1888  aber  eine  neue  steinerne  gebaut;  damals 
hatte  es  66  Wohnhäuser,  von  denen  47  nach  dem 
Brande  von  1869  schön  aufgebaut  worden  waren;  seit 
1879  steht  der  Leuchtturm,  der  den  Haffschiffern  als 
Wahrzeichen  weithin  entgegenstrahlt.  Die  Schul-  und 
Umgangsspi’ache  ist  deutsch,  in  der  Kirche  wird  noch 
litauische  neben  deutscher  Predigt  gehalten,  obwohl 
kaum  ein  Dutzend  Litauer  hier  wohnen.  Nidden  be¬ 
steht  aus  drei  Teilen,  deren  zwei  südliche  Purwihn  und 
Skrusdiehn  heifsen.  Nidden  ist  der  südlichste  letti¬ 
sche  Ort. 

Aufser  den  erwähnten  lettischen  Dörfern,  die  ein 
geschlossenes  Gebiet  am  nördlichsten  ostpreufsischen 
Strande  bilden,  finden  wir  nun  noch  südlicher  Spuren 
alter  lettischer  Bevölkerung.  Im  südlich  an  Nidden 
ragenden  Kirchspiel  Rossitten  (1403  zuerst  erwähnt) 
herrscht  in  Kirche  und  Schule  völlig  die  deutsche 
Sprache,  doch  verstehen  im  nördlichsten  Dorfe,  Pili- 
k  o  p  p  e  n  ,  noch  sechs  aus  der  Memeler  Gegend  zu¬ 
gewanderte,  eine  Familie  bildende  Kuren  ihre  alte 
Sprache,  die  gleiche  Zahl  wird  im  Kirchdorf  S a r k a u 
(zuerst  1497  namhaft  gemacht)  angegeben,  wo  drei  alte 
und  drei  jüngere  Leute  noch  lettische  Worte  verstehen, 
ohne  die  Sprache  zu  beherrschen.  In  Rossitten  und 
Kunzen  erstarb  der  kurische  Laut,  südlich  von  Sai'kau 
erinnert  aufser  Ortsnamen  nichts  an  die  frühere  letti¬ 
sche  Bevölkerung.  Die  Bewohner  der  untergegangenen 
Dörfer  Preden  und  Lattenwalde  siedelten  nach  den  be¬ 
nachbarten  Orten  über  und  teilten  das  Los  der  Be¬ 
wohner. 

Interessant  ist  der  alte  Reisebericht  Johann  Arn- 
holds  von  Brand  (Reysen  durch  die  Marek  Brandenburg, 
Preufsen  u.  s.  w.,  1673,  herausgegeben  von  Hennin 
Wesel,  1702,  S.  48  bis  50),  der  das  ganze  kurische 
Gebiet  von  Cranz  bis  Polangen  vom  8.  bis  13.  Oktober 
1673  durchfuhr.  Sonntag,  den  8.  Oktober,  erreichte  er 
mit  seinen  Begleitern  das  Ufer  des  Baltischen  Meeres, 
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wo  sie  „auf  die  200  Schritt  lang  unterschiedene  allda 
vergrabener  Fischer  enthlöfste  Totenkisten  und  Knochen“ 
sahen.  Sie  fuhren  drei  Meilen  immer  an  der  See  hin, 
bis  sie  Sarkau  erreichten ,  wo  sie  Nachtlager  hielten. 
Am  9.  Oktober  erreichten  sie  nach  je  einer  Meile  Latten¬ 
walde,  Kunzen,  Rossitten.  Hier  nächtigten  sie  wegen 
Ungestümigkeit  der  See.  Der  Wirt  erzählte,  dafs  man 
unlängst  im  nahen  Wäldchen  einen  Bären  gesehen  habe, 
der  sich  wegen  der  Seeluft,  „welche  die  Bären  gantz 
nicht  vertragen  können ,  ahn  einer  dicken  umarmeten 
Eich  ersticket  hatte“.  Preden  und  Pilikoppen  erwähnt 
Brand  nicht,  am  10.  erreichten  sie  in  2x/2  Meilen  Nidden, 
wo  ein  französisches  Kaufmannsschiff  kurz  vorher  ge¬ 
strandet  war,  futterten  und  kamen  nach  3Y2  Meilen 
nach  Negeln,  wo  sie  blieben.  Schwarzort  nennt  er  nicht, 
ebenso  wenig  Karweiten  vor  Negeln  und  den  Sandkrug, 
sondern  nur  die  Fahrt  übers  Haff  nach  Memel,  wahr¬ 
scheinlich  vom  Sandkrug  aus.  Die  Entfernung  von 
Negeln  giebt  er  auf  drei  Meilen  an.  Am  13.  fuhren  sie 
weiter  und  erreichten  nach  Zurücklegung  derselben 
Strecke  Polangen  zu  Mittag.  Hier  futterten  sie  bei 
einem  Juden,  deren  50  im  Flecken  sein  sollten.  Die 
Dörfer  am  Strande  läfst  er  unerwähnt,  desgleichen 
Näheres  über  Sitten  und  Gebräuche  der  Kuren,  während 
er  zuvor  die  Litauer  und  später  die  Letten  ausführlich 
schildert. 


Die  mexikanischen  Gemälde  von  Cuauhtlantziuco1). 

Cuauktlantzinco  ist  ein  kleines  Dorf  in  der  Nähe  von 
Cliolula.  Es  ist,  wie  Bandelier  festgestellt  hat,  erst  nach  der 
Conquista  von  einigen  Cholulteken  gegründet  worden ,  die 
bei  der  Ankunft  des  Cortez,  aus  welchem  Grunde  ist  nicht 
bekannt,  auf  eigene  Hand  mit  ihm  Verbindungen  angeknüpft 
hatten,  und  die  deshalb  nachher  von  den  ihrigen  als  Verräter 
behandelt  wurden  und  Cholula  verlassen  mufsten.  In  diesem 
Dorfe  wurden  seit  alter  Zeit  in  Ölfarbe  auf  europäischem 
Papier  ausgeführte  und  mit  mexikanischem  Text  versehene 
Gemälde  aufbewahrt.  Der  Pfarrer  von  Cholula,  Dr.  Jose 
Vicente  Carupos,  hat  im  Jahre  1855  diese  Bilder  aufziehen, 
in  zwei  Rahmen  spannen  und  in  dem  Gemeindehause  auf¬ 
hängen  lassen ,  nachdem  er  mit  Hülfe  der  des  Idioms  am 
besten  Kundigen  eine  spanische  Übersetzung  davon  hatte  an¬ 
fertigen  und  an  jedem  der  beiden  gerahmten  Bilder  hatte 
befestigen  lassen.  Bandelier  war  es  nicht  gelungen ,  diese 
Bilder  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Aber  Starr  hat  im  Sommer 
1895  ohne  grofse  Schwierigkeit  die  Erlaubnis  bekommen, 
Photographieen  davon  aufzunehmen.  Leider  konnte  er  nur 
Aufnahmen  in  ganz  kleinem  Mafsstabe  machen ,  und  leider 
hat  er  es  nicht  versuchen  zu  können  geglaubt,  die  mexi¬ 
kanischen  Legenden  zu  entziffern  .und  abzuschreiben ,  und 
sich  mit  der  Kopie  der  spanischen  Übersetzung  begnügt.  Als 
er  im  Jahre  1896  wieder  kam,  um  Aufnahmen  in  etwas 
gröfserem  Mafsstabe  zu  machen,  fand  er  die  Bilder  in  dem 
einen  Rahmen  zum  Teil  durch  Feuer  zerstört,  so  dafs  eine 
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genaue  Aufnahme  des  mexikanischen  Textes  jetzt  überhaupt 
nicht  mehr  möglich  scheint. 

Die  Bilder  sind  ganz  in  dem  Stil  der  Malereien  des 
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sechzehnten  Jahrhunderts  und  erzähleil ,  in  etwas  ruhm¬ 
rediger  Weise,  die  Erlebnisse  der  Gründer  des  Dorfes  und 
ihre  dicke  Freundschaft  mit  Fernando  Cortez.  Von  den 
44  Bildern  sind  11  doppelt.  Es  scheinen  demnach  ursprüng¬ 
lich  zwei  Exemplare  des  Gemäldes  vorhanden  gewesen  zu  sein. 


Auf  dem  ersten  Blatte  sieht  man  die  vier  Indianer  dem 
Cortez,  der  in  Rüstung  mit  dem  Helm  auf  dem  Haupte,  der 
Fahne  in  der  Hand,  dargestellt  ist,  zur  Begrüfsung  nach 
Jalapa  ,  wie  es  im  Texte  heifst,  entgegengehen.  Über  dem 
Haupte  des  ersten  Indianers  ist  deutlich  Tepozteca  ge¬ 
schrieben.  Der  zweite  und  dritte  sind  im  Texte  Cencoma 
und  Sarmiento  genannt.  Der  Name  des  vierten  ist  hier 
nicht  angegeben. 

Das  zweite  Blatt,  dessen  eigentliche  Bedeutung  Starr 
entgangen  ist,  ist  interessant,  weil  es  zeigt,  wie  naiv  in  dieser 
Zeit  und  in  diesen  Dokumenten,  die  sich  doch  als  ganz  christ¬ 
lich  geben ,  die  alten  heidnischen  Anschauungen  zum  Vor¬ 
schein  kommen.  Man  sieht  einen  zackigen  Berg  mit  Bäumen 
und  Gewächsen  und  einer  Schlange,  die  an  ihm  emporkriecht. 
Am  Fufse  sitzt  eine  Indianerin  am  Webstuhl.  Die  spanische 
Übersetzung  der  Legende  lautet  folgendermafsen :  „Ich  hin  die 
Fürstin  und  Herrin  Matlequilletzin“  — (in  Klammer)  „die, 
die  jede  Art  von  Kleidung  webt“  —  „und  obgleich  man  mich  oft 
hier  sieht,  so  ist  es,  weil  dies  der  Ort  ist,  wo  ich  geboren  wurde, 
weil  ich  hier  das  Gewand  trage,  mit  dem  wir  Fürstinnen 
alle  uns  kleiden,  und  weil  hier  das  Land  des  Fürsten  Caca¬ 
lotzin  ist,  wo  er  selbst  mir  ein  Bad  erbaute,  wie  in  diesem 
von  seiner  Hand  gemachten  Gemälde  angezeigt  ist.“  —  Starr 
bemerkt  dazu ,  dafs  die  Indianer  von  Cuauhtlantzinco  den 
Berg  Malintzi,  d.  h.  den  Berg  von  Tlaxcula,  als  den  hier 
dargestellten  Berg  ansehen ,  und  fügt  dann  einige  Betrach¬ 
tungen  über  die  Kleidung  der  hier  dargestellten  „Prinzessin“ 
hinzu.  Nun,  diese  Matlequilletzin  ist  in  richtiger  spani¬ 
scher  Orthographie  zunächst  Matleqüiy etzin  oder  Matle- 
cuiyetzin  zu  schreiben,  und  das  ist  nur  eine  Verderbung 
des  Namens  Matlalcueyetzin,  der  „Herrin  im  blauen  Ge¬ 
wände“,  der  alten  Bezeichnung  der  Göttin  des  Wassers  und 
des  Berges  dieses  Namens,  der  heute  unter  dem  Namen 
Malintzin  oder  Malinche,  dem  Namen  der  Geliebten  des 
Cortez,  bekannt  ist.  Dieses  zweite  Bild  und  die  Legende  be¬ 
sagen  also,  dafs  Cacalotzin  der  Göttin  des  Wassers  und 
des  Berges  ein  Bad  baute,  d.  h.  also  wohl  hier  eine  Quelle 
in  einem  Bassin  fafste. 

Das  dritte  Blatt  zeigt ,  welche  Nachstellungen  der 
Sprecher  (Cacalotl?)  wegen  der  auf  dem  ersten  Blatt  be¬ 
richteten  Begrüfsung  des  Cortez  zu  erdulden  hatte,  und  wie 
er  die  Wachsamkeit  seiner  Feinde  zu  täuschen  wufste,  und 
schliefst  mit  der  Drohung:  —  „Glaubt  jetzt  an  Gott,  ihr, 
die  ihr  mir  den  Tod  geben  wolltet!“  —  d.  h.  ihr  müfst 
jetzt  auch  Christen  werden ,  die  ihr  mir  wegen  der  Ver¬ 
bindung  mit  den  Christen  feind  wäret.  Bemerkenswert  ist, 
dafs  nach  der  Legende  der  Befehl  zu  dieser  Verfolgung  von 
dem  zu  der  Zeit  längst  verstorbenen  König  Neqaualcoyotl 
ausgegangen  sein  soll.  Neqaualcoyotl  ist  offenbar  nur  Be¬ 
zeichnung  des  Königs  von  Tetzcoco,  wie  Montezuma  Be¬ 
zeichnung  für  den  König  von  Mexiko  schlechtweg ,  dafsTer 
aber  hier  genannt  ist,  beweist,  dafs  zum  mindesten  die 
Legenden  aus  späterer  Zeit  stammen  müssen. 

Auf  den  folgenden  beiden  Bildern  werden  die  „Herren 
des  Berges“  zur  Bekehrung  aufgefordert,  und  die  Bewohner 
von  Malacatepec  bekehrt,  d.  h.  bekriegt  und  unterworfen. 
End  dann  meldet  Blatt  6,  dafs  sich  hier  der  „mächtige 
Monarch  unterwarf,  und  ein  Tlamacazcapilli  wird  an¬ 
geredet,  „den  eine  grüne  Schlange  trägt“.  In  der  Tliat  sieht  man 
hier  die  beiden  Fürsten,  die  Ahnherren  von  Cuauhtlantzinco, 
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vor  einem  anderen  auf  einer  Schlange  sitzenden.  Dies  Blatt 
erklärt  sich  wohl  durch  das  Folgende,  wo  die  Unterwerfung  und 
Bekehrung  der  Bewohner  von  Tecuanapan,  —  richtiger 
Tecuanipan,  ein  Dorf  hei  Cholula,  —  „die  der  Schlange 
abergläubischen  Kult  widmeten“,  berichtet  und  gleichzeitig 
bemerkt  wird:  —  „das  sind  Hügel,  die  zu  meinem  Lande 
gehören“,  tecuani  heifst  das  Raubtier  und  wird  gewöhnlich 
mit  „Jaguar“  übersetzt  (vergl.  Tecuantepec  =  tehuantepec). 
Man  bezeichnete  damit  aber  jedes  gefährliche,  beifsende 
Tier  und  nach  Durans  ausdrücklichem  Zeugnis  auch  die 
Schlangen. 

Weiterhin  macht  sich  Tepoztecatzin,  der  erste  der 
vier  Fürsten  von  Cuauhtlantzinco,  nützlich,  indem  er  Cortez 
verschiedene  Götzenanbeter  heranbringt. 

Blatt  12  schildert  die  Taufe  Citlalpopocatzins  (von 
Tlaxcala)  und  Blatt  13  die  des  Ahnherrn  von  Cuauhtlantzinco, 
worauf  dann  das  Fest  an  dem  Orte  „del  Dios  Capulin“ 
(Capulteopan)  folgt  (Blatt  14  u.  15).  Cortez  macht  ihnen 
mit  seinem  eigenen  Degen,  der  an  einem  Baume  befestigt 
abgebildet  ist,  ein  Kreuz  (Blatt  16  u.  17)  und  giebt  ihnen  das 
Bild  der  Nuestra  Senora  de  los  Remedios  (Blatt  18  bis  20). 
Blatt  21  schildert  die  Bewirtung  der  Spanier,  Blatt  22  die 
Trauer  der  Indianer  bei  der  Nachricht,  dafs  Cortez  nach 
Spanien  zurückkehren  will.  Auf  Blatt  23  begleitet  Tepoz¬ 
tecatzin  mit  reichen  Geschenken  den  Cortez  bis  nach 
Quimiztlan  (oberhalb  Jalapa),  und  auf  Blatt  24  sitzt  der 
Indianer  trauernd  unter  einem  Feigenkaktus,  der  ahreisenden 
Freunde  gedenkend. 

Blatt  26  zeigt  Jacinto  Cortez,  wie  der  jetzt  getaufte 
Cacalotzin  nach  seinem  Paten  heifst,  und  seinen  Geburts¬ 
ort.  Blatt  29  Tepoztecatzin  mit  der  Landschenkungs¬ 
urkunde  in  der  Hand.  Blatt  30  bis  33  endlich  enthalten  die 
Porträtköpfe  der  vier  Fürsten.  Vor  dem  Munde  jedes  ist  ein 
Spruchband ,  das  ein  Bekenntnis  zum  christlichen  Glauben 
enthält. 

Das  ist  in  kurzem  der  Inhalt  dieser  Malereien ,  die  für 
den  Stil  und  die  Gedankenwelt  jener  Übergangszeit  recht  be¬ 
zeichnend  sind.  Mit  dem  schön  gezeichneten  Sienzo  de  Tlax¬ 
cala  sind  diese  Bilder  freilich  nicht  entfernt  zu  vergleichen. 
Immerhin  hat  sich  Herr  Starr  ein  grofses  Verdienst  erworben, 
dafs  er,  soweit  es  ihm  möglich  war,  uns  ein  Abbild  von  ihnen 
erhalten  hat. 

Steglitz.  Dr.  Ed.  Seler. 


Kiautschou. 

Nach  der  amtlichen  Denkschrift. 

Anfang  Januar  d.  J.  ist  dem  deutschen  Reichstage  eine 
im  Reichsmarineamte  bearbeitete  Denkschrift  über  die  Ent¬ 
wickelung  des  Gouvernements  Kiautschou  zugegangen ,  die 
mancherlei  interessante  Aufschlüsse  geographischer  Art 
enthält.  Eine  zusammenfassende  einheitliche  Arbeit  ist  diese 
Denkschrift  freilich  nicht ,  sie  setzt  sich  aus  einer  Anzahl 
von  Berichten  zusammen,  die  unabhängig  voneinander  ent¬ 
standen  sind,  und  so  ist  es  denn  kein  Wunder,  dafs  Wieder¬ 
holungen  Vorkommen  und  dafs  beispielsweise  die  Überein¬ 
stimmung  der  sehr  schönen  und  viel  Neues  bietenden  Special¬ 
karte  (in  1  :  200  000)  mit  der  am  Schlufs  angehefteten  „militär¬ 
geographischen  Beschreibung“  zu  wünschen  übrig  läfst  und 
man  viele  der  hier  erwähnten  Objekte  dort  vergebens  suchen 
wird.  Wir  versuchen  im  folgenden  eine  kurze  Schilderung 
des  Pachtgebietes  unter  Benutzung  der  in  der  Denkschrift 
zerstreuten  Angaben. 

Die  endgültige  Festsetzung  der  Grenzlinie  des  Pacht¬ 
gebietes  nach  dem  Inneren  war  am  10.  Oktober  v.  J.  erledigt; 
die  neue  Grenze  ist  auf  der  erwähnten  Karte  eingetragen, 
wenn  auch  anscheinend  nur  ihrem  ungefähren  Verlaufe  nach. 
Immerhin  ergiebt  sich  daraus,  dafs  die  Grenze  im  Nordosten 
weit  über  die  Linie  hinausgreift,  die,  in  gerader  Richtung 
von  der  Noi-dspitze  der  Bai  nach  Südosten  zur  Küste  ver¬ 
laufend,  auf  älteren  Darstellungen  die  Ausdehnung  des  Pacht¬ 
gebietes  begrenzte.  Das  Areal  wird  in  der  Denkschrift  auf 
ungefähr  540  qkm  angegeben.  Eine  planmäfsige  Aufnahme 
des  Gebietes  mit  Einschlufs  der  Bai  und  der  Inseln  ist  im 
vergangenen  Frühjahr  durch  eine  Vermessungsabteilung  in 
Angriff  genommen  worden ,  und  man  hofft  im  nächsten 
Herbste  damit  zu  Ende  zu  kommen.  Inzwischen  hat  bereits 
eine  Basismessung  stattgefunden ,  und  die  Umgegend  von 
Tsintau  ist  im  Mafsstabe  von  1  :  12  500  aufgenommen  worden; 
eine  Karte  in  1:25  000,  die  dieses  Teilverhältnis  enthält,  ist 
der  Denkschrift  ebenfalls  heigegeben.  Für  die  Darstellung 
des  Inneren  ist  man  also  zunächst  noch  auf  ältere  Quellen 
und  die  vorläufigen  Ergebnisse  der  Grenzkommission  an¬ 
gewiesen.  Immerhin  ergiebt  sich  daraus,  wie  jene  Karte  in 
1:200  000  beweist,  schon  ein  leidlich  vollständiges  topogra¬ 


phisches  Bild.  Das  Innere  ist  danach  gröfstenteils  gebirgig. 
Im  Osten  liegt  der  Lau-schan,  dessen  nach  Norden  streichende 
Hauptkette  durchschnittlich  1000  m  hoch  ist,  'während  ihr 
Kulminationspunkt,  der  Lau-ting  *),  eine  Höhe  von  etwa 
1130  m  erreicht.  Ein  Pafs  führt  in  der  Nordostecke  der 
Grenze  über  das  Gebirge  nach  der  chinesischen,  am  Meere 
liegenden  Stadt  Wang-go-tschuang.  Die  sonstigen  Übergänge 
über  das  Gebirge  sind  kaum  wegsam,  da  die  Ketten  parallel 
der  Grenze  streichen.  Die  Thäler,  auch  die  der  Flüsse,  sind 
scharf  markiert,  enge  und  tief  eingeschnitten,  wie  denn  über¬ 
haupt  das  Gebirge  den  Charakter  der  Zerrissenheit  trägt. 
Auf  der  West-  und  Nordseite  sind  Vorberge  vorgelagert,  die 
den  Übergang  zur  Ebene  vermitteln ;  zu  erwähnen  ist  davon 
der  Si-mei-schan  im  Nord  westen,  dessen  westliche,  100  bis 
300  m  hohen  Ausläufer  nördlich  von  Zankau  steil  zur  Bucht 
abfallen  und  leicht  zu  passieren  sind.  Es  streichen  hier  über 
das  Gebirge  zwei  gröfsere  Strafsen ,  die  beide  von  Tsintau 
nach  Norden  gehen;  die  eine  verläuft  in  der  Nähe  der  Bai¬ 
küste  und  reicht  bis  zum  Pai-scha-ho,  dem  nördlichen  Grenz¬ 
flüsse,  die  andere  zieht  sich  etwas  weiter  landeinwärts  und 
geht  über  Lizun  am  Zeihe  und  über  Liu-ting  nach  Tsimo  im 
chinesischen  Gebiete.  Weiter  westwärts  ist  der  Si-mei-schan 
unwegsam.  Endlich  zieht  noch  eine  Strafse  von  Lizun  ost¬ 
wärts  nach  dem  Lo-schanhafen  an  der  Küste  des  Gelben 
Meeres.  Aus  den  flacheren  Thälern  des  Pachtgebietes  ragen 
einige  Erhebungen  bis  zu  400  m  Höhe  heraus,  so  der  Kaiser¬ 
stuhl  und  der  Prinz  Heinrich -Berg  im  Süden.  Die  Flüsse, 
unter  denen  der  Zeihe  und  der  Pai-scha-ho  die  wichtigsten 
sind ,  tragen  in  ihrem  Oberlaufe  den  Charakter  von  Gebirgs¬ 
bächen.  Die  Quellen ,  aus  denen  sie  entstehen ,  geben  zwar 
das  ganze  Jahr  hindurch  viel  Wasser,  aber  dieses  wie  die 
Niederschläge  finden  —  auch  infolge  des  Waldmangels  — 
ihren  Weg  so  schnell  zum  Meere,  dafs  die  Gebirge  recht 
wasserarm  sind.  Der  Nai-sclia-ho  beispielsweise  hat  auf  den 
ersten  4  km  von  seiner  Quelle  ab  ein  Gefälle  von  500  m, 
dann  folgen  4  km  mit  170  m  Gefälle,  während  er  im  Tief¬ 
lande  träge  dahinschleicht.  Ja,  in  der  trockenen  Jahreszeit 
—  Oktober  bis  Juni  —  versickert  sein  Wasser,  ehe  es  die 
Bai  erreicht,  im  Sande  und  mündet  unterirdisch,  wenn  auch 
nicht  in  grofser  Tiefe.  In  der  Regenzeit  erreicht  der  Unter¬ 
lauf  infolge  der  unvermittelt  aus  dem  Gebirge  stürzenden 
Wassermengen,  die  nicht  schnell  genug  abfliefsen  können, 
eine  erhebliche  Breite;  doch  ist  er  überall  seicht  und  nicht 
schwer  zu  passieren.  Ähnlich  dürften  die  Verhältnisse  bei 
dem  Zeiheflufs  liegen ,  doch  fliefst  er  in  mehr  ebenem  Ge¬ 
lände. 

Trotz  des  Wassermangels  ist  das  Gebirge  keineswegs 
vegetationsarm.  Wo  immer  ein  Stückchen  nutzbarer  Erde 
liegt,  stehen  entweder  die  niedrig  gehaltenen ,  sorgsam  ge¬ 
pflegten  Brennholzschonungen  (nur  Nadelholz)  der  Chinesen, 
oder  man  erblickt  saftige  Bergmatten ,  die  viel  Winterheu 
liefern.  Eigentliche,  zusammenhängende  Wälder  giebt  es 
nicht.  Es  wird  nunmehr  eine  planmäfsige  Beforstung  der 
Höhen  beabsichtigt ,  ehenso  eine  regelrechte  Wildbachver¬ 
bauung,  wodurch  einmal  dem  Wassermangel  im  Gebirge  ab¬ 
geholfen,  andererseits  —  durch  Zurückhaltung  der  Sand-  und 
Geröllmassen  —  einer  Versandung  und  Verflachung  der  Bai 
vorgebeugt  werden  soll. 

Diese  Bai  gehört  bekanntlich  mit  ihren  Inseln  und  der 
sie  im  Südwesten  abschneidenden  Halbinsel,  Kap  Evelyn, 
ebenfalls  zum  engeren  Pachtgebiete.  Die  Hochwassergrenze 
markiert  sich  zumeist  nicht  scharf,  namentlich  im  nördlichen 
und  nordwestlichen  Teile  der  Bai  nicht,  wo  ein  ausgedehntes 
Watt  angelagert  ist.  Dieses  wird  an  nur  wenigen  Stellen 
von  schmalen  Fahrwässern  durchzogen.  Ein  solches  führt 
z.  B.  nach  Tapotou,  dem  Hafen  der  Stadt  Kiautschou.  Bei 
mittlerem  Wasserstande  beträgt  die  Tiefe  der  Rinne  2  m,  doch 
ist  noch  eine  Barre  vorgelagert,  die  auch  bei  Hochwasser 
nur  mit  etwa  1,5  m  überflutet  wird.  Trotzdem  ist  Tapotou 
ein  wichtiger  Platz ,  und  ein  umfangreicher  Seehandel  geht 
von  hier  längs  der  ganzen  chinesischen  Küste  und  nach  Japan 
und  Formosa.  Die  Dschunken  müssen  allerdings  in  einer 
Entfernung  von  fünf  Seemeilen  vor  Tapotou  ankern,  und  der 
weitere  Warentransport  auf  der  erwähnten  Wattfahrstrafse 
wird  dann  durch  flachgehende  Boote  (Zampans)  vermittelt. 
Die  beiden  grofsen  Inseln  der  Bai ,  Jintau  im  Norden  und 
Huangtau  im  Südwesten,  stehen  durch  hohes  Watt  mit  dem 
Festlande  in  Verbindung,  und  über  diese  Watten  führt  ein 
Weg,  der  bei  Niedrigwasser  völlig  trocken  liegt.  Im  Süden 
schneidet  eine  Bucht,  die  Arconasee,  tief  in  die  Kap  Evelyn¬ 
halbinsel  hinein.  Sie  ist  zum  grofsen  Teil  versandet,  und 

*)  Wir  folgen  liier  in  der  Schreibweise  der  Namen  lediglich 
der  in  der  Denkschrift  angewandten,  die  freilich  kaum  wissenschaft¬ 
lich  begründet  und  auch  nicht  einheitlich  durchgeführt  ist.  Namen 
für  die  spätere  amtliche  Schreibweise  sollen  aufgestellt  werden. 


98 


Bücb  erschau. 


Watten  umgeben  die  Küste.  Ein  Kanal  führt  aus  der  Arcona- 
see  quer  durch  die  Halbinsel  in  die  Kiautschoubai ;  er  soll 
zur  Zeit  der  Mingdynastie  angelegt  sein  und  diente  für  die 
Tributschiffe  aus  dem  Süden,  die  die  starke  Strömung  des 
natürlichen  Zuganges  zur  Bai  vermeiden  mufsten.  Dieser 
Kanal  ist  ebenfalls  versandet  oder  versumpft  und  überackert. 
Das  Land  an  der  Westseite  der  Kiautschoubai  ist  von  der 
Natur  wenig  begünstigt;  kiesiger  Boden  wechselt  mit  Sumpf¬ 
stellen  ab,  und  guter  Ackergrund  ist  kaum  vorhanden.  Im 
übrigen  sind  die  Tiefenverhältnisse  der  Bai  jetzt  gut  bekannt. 
Wie  man  weifs,  ist  für  die  Anlage  des  Hafens  das  östliche 
Innere  der  Bai  ausersehen ,  wo  ein  Stromschlauch  von  ge¬ 
nügender  Tiefe  eine  bequeme  Einfahrt  jederzeit  sichern  wird. 

°  Für  die  Beurteilung  des  Klimas  werden  die  meteorolo¬ 
gischen  Beobachtungen  der  Vermessungsabteilung  Anhalts¬ 
punkte  geben;  sie  sind  der  Seewarte  überwiesen  worden, 
während  sich  in  der  Denkschrift  nur  allgemeine  Angaben 
finden.  Danach  hatte  das  Schutzgebiet  im  Jahre  nach  der 
Besitzergreifung  das  gewöhnliche  Klima  Nordchinas ;  doch 
soll  der  Winter  1897/98  ungewöhnlich  milde,  der  folgende 
Sommer  ungewöhnlich  feucht  und  warm  gewesen  sein.  Im 
Winter  zeitigten  trotzdem  die  heftigen  Nordwinde,  welche 
bei  mehr  westlicher  Dichtung  in  Menge  feinsten  'I  honstaub 
aus  dem  Inneren  herbeiführen ,  das  Gefühl  empfindlicher 
Kälte,  obwohl  die  Luftwärme  Tag  über  selten  unter  — 3°  C. 
fiel.  Bis  Anfang  April  bei  nur  geringen  Niederschlägen  und 
noch  selteneren  Schneefällen  dauerte  die  Winterkälte  an, 
dann  nahm  die  Wärme  allmählich  zu.  Doch  trat  erst  An¬ 
fang  Juni  wirkliche  Wärme  bis  30°  C.  ein,  die  sich  während 
der°nun  beginnenden  Regenzeit  infolge  der  hohen  relativen 
Feuchtigkeit  der  Luft  sehr  lästig  machte.  Der  eigentliche 
Dauerregen  stellte  sich  Anfang  Juli  ein,  indem  es  vom  3.  bis 
12.  Juli  mit  nur  zwei  Tagen  Unterbrechung  in  Strömen 
regnete.  Häufig  beobachtete  man  Wetterleuchten  und  Ge¬ 
witter.  Vom  12.  bis  22.  Juli  regnete  es  nicht,  dagegen 
herrschte  fast  immer  dicker  Nebel  bei  grofser  Schwüle. 
Ende  Juli  setzte  wieder  der  Regen  ein,  der  mit  geringen 
Unterbrechungen  bis  zum  20.  August  anhielt.  Ende  August 
kamen  längere  Zeit  nördliche  Winde  durch  und  brachten 
sehr  schönes,  klares  Wetter  und  trockene  Luft.  Anfang 
September  folgte  wieder  eine  Art  Übergangszeit  zur  trockenen, 
wenn  auch  am  Tage  noch  recht  warmen  Herbstzeit;  die 
Übergangszeit  brachte  zwar  noch  häufige  Regengüsse,  wies 
aber  viel  geringere  Luftfeuchtigkeit  auf.  Entsprechend  diesen 
hier  skizzierten  klimatischen  Verhältnissen  war  der  Gesund¬ 
heitszustand  bis  zum  Beginn  der  Regenzeit  gut.  Dann  traten 
allgemein  häufige  Darmkatarrhe  sowohl  unter  Europäern  wie 
Chinesen  auf,  wozu  schliefslich  noch  Ruhr-  und  Malaria¬ 
erkrankungen  kamen.  Diesen  erlagen  vier  Mann  von  der 
Besatzung.  Auch  Gelenkrheumatismen  waren  häufig.  Bei 
der  Beurteilung  dieser  wenig  zufriedenstellenden  Verhältnisse 
kommen  allerdings  die  bisher  völlig  unzureichenden  Wohnungs¬ 
bedingungen  und  der  Mangel  an  gutem  Trinkwasser  in 
Betracht.  Diese  Übelstände  sind  nun  bereits  zum  Teil  be¬ 
seitigt. 

Die  Flora  der  südlichen  Küstengegenden  hat  der  Missionar 
Dr.  Faber  erforscht  ;  ein  Verzeichnis  der  gesammelten  Pflan¬ 
zen  ist  der  Denkschrift  beigegeben. 

Die  Bevölkerung  des  Pachtgebietes  wird  auf  60  000  bis 
80  000  Seelen  geschätzt.  Hauptnahrungszweige  sind  Acker¬ 
bau  und  Fischfang.  An  Vieh  werden  im  wesentlichen  nur 
Schweine  gezüchtet,  deren  Fleisch  jedoch  dem  Geschmacke 
der  Europäer  nicht  zusagt.  Einige  chinesische  Kaufleute 
sind  aufser  in  Tsintau  und  Tapotou  in  den  gröfseren  Küsten¬ 
plätzen  ansässig;  einen  erheblichen  Umfang  hatte  ihr  Waren¬ 
austausch  bis  zur  Ankunft  der  Deutschen  nicht;  ausgeführt 


wurden:  Schantungkohl,  Erdnüsse,  Walnüsse,  Bohnenkuchen, 
Bohnenöl,  Nudeln,  gesalzenes  Schweinefleisch  und  Obst.  Ein¬ 
fuhrwaren  kamen  bis  jetzt  hauptsächlich  aus  Schanghai  und 
Ningpo ,  und  zwar  aus  Schanghai  Rohbaumwolle  und  einige 
Baumwollenwaren,  aus  Ningpo  Papier  und  Bambuswaren; 
Zucker  wurde  ferner  aus  dem  Süden,  Bauholz  vielfach  aus 
Korea  bezogen.  Als  Marktflecken  im  Inneren  hat  Lizun  Be¬ 
deutung ;  hier  treibt  man  einen  regen  Handel  mit  Vieh  und 
Feldfrüchten.  Der  Ort  liegt  am  Vereinigungspunkte  der  wich¬ 
tigsten  Strafsen,  und  an  Markttagen  zeigt  er  ein  lebhaftes 
Treiben. 

Die  Landbevölkerung  zeichnet  sich  durch  Ordnungsliebe 
und  Genügsamkeit  aus.  Jedes  Fleckchen  Land,  und  sei  es 
noch  so  klein,  ist  bebaut;  jeder  Grashalm  und  jedes  trockene 
Reisig  wird  sorgsam  im  Winter  gesammelt  und  zur  Feuerung 
verbraucht.  Neben  einer  Art  Zwergkiefer,  deren  Zweige  im 
Winter  abgehauen  werden,  giebt  es  sonst  kein  Brennmaterial. 
Gerste  und  Weizen  werden  nicht  gesäet,  sondern  gepflanzt; 
die  einzelnen  Pflanzen  stehen  in  kleinen  Häufchen  auf  den 
Feldern;  die  Löcher,  in  die  die  Pflanzen  gesetzt  werden,  er¬ 
halten  bei  der  Bestellung  eine  Hand  voll  Dünger,  der  ebenfalls 
sorgsam  gesammelt  wird.  Anfang  Februar  beginnt  bereits 
die  Arbeit  auf  den  Feldern,  und  sie  beschäftigt  den  chine¬ 
sischen  Bauer  unausgesetzt  bis  in  den  Oktober,  wo  die  Be¬ 
stellung  mit  Gerste  und  Weizen  erfolgt.  In  den  Bergen  selbst 
ist  die  Bevölkerung  nur  spärlich.  In  den  Haupthälern,  be¬ 
sonders  im  Pai-scha-hothal,  wird  Landwirtschaft  getrieben. 
Weiter  im  Gebirge  finden  sich  dann  noch  einzelne  Tempel  und 
kleine  Ansiedelungen  von  Waldwärtern,  Bergkrystallsuchern, 
deren  Funde  in  Nordchina  zur  Brillenfabrikation  dienen,  und 
Viehhirten.  Die  Bewohnerschaft  in  den  Dörfern  an  der  Bucht 
treibt  hauptsächlich  Fischfang.  An  einigen  Stellen  im  nörd¬ 
lichen  Teile  sind  an  der  Hochwassergrenze  Salzwerke  an¬ 
gelegt,  in  denen  aus  dem  Seewasser  Salz  gewonnen  wird. 
Die  Inseln  sind  wenig  fruchtbar,  so  dafs  die  Menge  der 
Bodenerzeugnisse  kaum  für  die  Bedürfnisse  der  Bewohner 
ausreicht;  sie  haben  sich  daher  ebenfalls  auf  den  Fischfang 
geworfen  und  schicken  den  Überschufs  teils  über  Tapotou 
ins  Land,  teils  mit  Dschunken  nach  entfernteren  Orten. 

Es  braucht  nach  allem  wohl  kaum  noch  gesagt  zu  wer¬ 
den,  dafs  das  Schutzgebiet  dem  deutschen  Landmann  keinen 
Raum  zur  Bethätigung  bietet;  es  ist  ja  auch  zu  Handels¬ 
und  Industriezwecken  erworben  worden ,  und  dieser  Absicht 
soll  der  Freihafen  dienen ,  der ,  wie  erinnerlich ,  am  2.  Okto¬ 
ber  v.  J.  eröffnet  worden  ist.  Die  MafsDahmen,  die  sonst 
noch  zur  Förderung  jenes  Zweckes  bex-eits  getroffen  sind  oder 
in  Vorschlag  gebraclit  werden,  sowie  die  Yerwaltungsver- 
hältnisse  übergehen  wir  an  dieser  Stelle;  sie  dürften  aus  der 
Tagespresse  hinreichend  bekannt  sein.  Einzelnes  wird  all¬ 
gemein  als  vortrefflich  anerkannt,  anderes  abfällig  kritisiert. 
Wir  haben  hierzu  nicht  Stellung  zu  nehmen.  Nur  folgendes 
sei  noch  berührt:  die  Zukunft  des  Schutzgebietes  liegt  zweifel¬ 
los  in  den  noch  zu  schaffenden  Verkehrsbeziehungen  nach  dem 
Hinterlande.  Da  es  nun  an  einer  schiffbaren  Wasserstrafse 
nach  dem  Inneren  fehlt  und  die  chinesischen  Landverbindungen 
dürftiger  Art  sind ,  so  ist  der  rasche  Bau  von  Eisenbahnen 
die  nächste  und  wichtigste  Aufgabe  zur  Nutzbarmachung 
dieses  deutschen  „Platzes  an  der  Sonne“ ;  sonst  könnte  er 
leicht  in  den  —  Schatten  geraten,  da  unsere  Konkurrenten 
eifrig  an  der  Arbeit  sind.  Von  besonderem  Interesse  wird 
dabei  natürlich  die  Frage  nach  der  Ausbeutung  und  Be¬ 
schaffenheit  der  Schantungkohle  sein.  Ein  Urteil  hierüber 
vermag  die  Denkschrift  nicht  zu  fällen ;  es  wii’d  nur  bemei'kt, 
dafs  Heizversuche  mit  den  Kohlen  auf  Kriegsschiffen  vor¬ 
genommen  sind,  und  dafs  sich  dabei  vortreffliche  Heizeigen¬ 
schaften  bei  der  Poscliankohle  herausgestellt  haben.  S. 


Bücherscliau. 

Zur  Kritik  der  Abhandlung  Eduard  Hahns:  „Theorie  der  Entstehung  unseres  Ackerbaues 


Obgleich  bei’eits  einige  Zeit  verflossen  ist,  seitdem  Hahn 
seinen  „Versuch  einer  Theorie  unseres  Ackerbaues“ 
(Demeter  und  Baubo.  Lübeck,  im  Selbstvei'lage  des  Vei-- 
fassers,  o.  J.,  77  S.  8°)  veröffentlicht  hat,  so  scheint  es  doch 
nicht  überflüssig,  hier  seine  Theorie  zu  besprechen. 

Herr  Eduard  Hahn,  dem  wir  einen  voxUefflichen  Auf¬ 
satz  über  den  Scheich  des  Nibelungenliedes  verdanken, 
hat  vor  etwa  vier  Jahren  ein  Werk  über  die  Haustiere 
(Leipzig,  Dunker  und  Humblot,  1895,  8°)  veröffentlicht.  In 
diesem  Werke  ist  unter  anderen  auch  eine  neue  Theoi’ie  des 
Ackerbaues  enthalten,  die  sehr  auffallend  ei’scheint.  Der 
Verfasser  hat,  um  diese  seine  Theorie  mehr  bekannt  zu 


machen,  die  kleine  Abhandlung,  die  oben  citiert  ist,  ge¬ 
schrieben  und  giebt  darin  seine  neue  Theorie  in  zusammen¬ 
fassender  Dai’stellung. 

Mit  dieser  Theorie  wollen  wir  uns  hier  beschäftigen.  Wir 
haben  die  Theoi'ie  sehr  auffallend  genannt,  weil  darin  ein 
Moment  enthalten  ist,  das  man  bisher  nicht  dai’in  gesucht 
hat  —  das  sexuelle. 

Der  Verfasser  vergleicht  die  schwierigen  Verhältnisse 
des  Ackei'baues  mit  einem  Gewebe  und  bezeichnet  einen 
Grundfaden  des  Gewebes  alseinen  sexuellen.  Erbezieht 
sich  dabei  auf  Bastian  und  sagt:  „Der  grofse  Forscher,  dem 
dies  Schi'iftchen  gewidmet  ist,,  hat  meiner  Meinung  nach 
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einen  der  Grundfäden  des  Gewebes  mit  klarem  Blick  erkannt-, 
den  sexuellen.  Aber  leider  führte  gerade  dieser  Faden  auf 
ein  so  abstofsendes^Gebiet,  dafs  es  andere  nicht  wagten, 
ihn  aufzunehmen.“  — 

Der  Verfasser  hat  den  Faden  aufgenommen,  —  aber 
warum  nennt  er  das  Gebiet,  das  er  betritt,  ein  ab  st  of  send  es? 
warum  aber  sollte  das  sexuelle  Gebiet  ein  abstofsendes 
sein  ?  j  Für  den  Naturforscher  ist  das  betreffende  Gebiet 
keineswegs^  abstofsend,  im  Gegenteil  ein  sehr  anziehendes, 
und  für  Laien  sind  derartige  Theorieen  gar  nicht  berechnet. 

Herr  Hahn  liefert  uns  eine  sexuelle  Theorie  der  Lehre 
von  der  Entstehung  des  Ackerbaues. 

Worin  besteht  die  sexuelle  Theorie? 

Der  Verfasser  wendet  sich  zuerst  (Kap.  I,  S.  4  bis  7),  und 
zwar  mit  vollem  Becht,  gegen  die  alte  Hypothese,  dafs  bei 
der  Entwickelung  des  menschlichen  Geschlechts  alle  Völker 
nacheinander  die  Stufen  der  Jäger,  Hirten  und  Ackerbauer 
durchgemacht  hätten  —  das  sei  nicht  richtig.  Der  Urmensch 
sei  gewifs  zuerst  Sammler  gewesen  ,  und  aus  dem  Sammler 
sei  ein  Ackerbauer  geworden.  Der  Verfasser  belegt  die  älteste 
Form  der  Bodenbearbeitung  mit  dem  Namen  „Hackbau“ 
(II,  8  bis  9).  Wir  werden  hierin  mit  dem  Verfasser  gewifs 
gern  übereinstimmen,  um  so  mehr,  als  bereits  vor  mehr  als 
20  Jahren  Drechsel-Göttingen  dieselbe  Ansicht  ausgesprochen 
hat.  („Anfänge  des  Ackerbaues“  in  den  Sitzungsberichten 
des  anthropolog.  Vereins  zu  Göttingen,  19.  Juni  1875,  im 
Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropo¬ 
logie,  Jahrgang  1875,  München  1875,  S.  68.)  Nur  ein  kurzes 
Eeferat  liegt  vor;  ob  der  Vortrag  in  extenso  gedruckt  ist, 
habe  ich  nicht  ermitteln  können. 

Das  dritte  Kapitel  ist  der  geographischen  Verbreitung 
der  Hirse  (III,  10  bis  12),  das  vierte  Kapitel  der  wirtschaft¬ 
lichen  Stellung  der  Hirten,  das  fünfte  Kapitel  der  Milch 
gewidmet.  Im  sechsten  Kapitel  beschreibt  der  Verfasser 
den  Wagen.  Wir  können  alle  diese  Kapitel  bei  Seite  lassen. 
Allein  auf  das  siebente  Kapitel  (S.  45  bis  61)  müssen  wir 
näher  eingehen. 

Das  siebente  Kapitel  (S.  45  bis  61)  behandelt  den  Acker¬ 
bau.  Der  Verfasser  entwickelt  darin  seine  neue  Theorie  des 
Ackerbaues. 

Hahn  behauptet,  die  bekannte  Art  des  Ackerbaues  — 
das  Pflügen  mittels  eines  Zugtieres  und  mittels  einer  Maschine, 
des  Pfluges  —  sei  auf  religiöse  und  sexuelle  Ideen¬ 
verbindungen  gegründet. 

Der  knapp  bemessene  Raum  verbietet  uns,  ausführlich 
die  Gedankenfolge  des  Autors  wiederzugeben.  Wir  müssen 
uns  mit  kurzen  Andeutungen  begnügen. 

Hahn  sagt  (S.  46):  „Typisch  ist  aber  für  die  Entstehung 
der  ganzen  Form  und  für  eine  ganze  Reihe  mit  dem  Acker¬ 
bau  eng  verbundener  Vorstellungen  —  die  Form,  in  der  das 
Rind  verwendet  wird.  Es  ist  nicht  das  männliche 
Rind,  es  ist  nicht  das  weibliche  Rind,  es  ist  ein 
künstlich  her  gestelltes,  geschlechtloses  Indi¬ 
viduum,  der  Ochse.“  —  Wir  sehen  ganz  davon  ab,  dafs 
der  Ausdruck  nicht  richtig  gewählt  ist,  der  Ochs  ist  nicht 
künstlich  hergestelltes  Individuum,  sondern  ein  erst  künst¬ 
lich  geschlechtlos  gemachtes  —  allein  vom  biologi¬ 
schen  Standpunkte  aus  ist  der  Ochse  nicht  geschlechtlos, 
sondern  ist  nur  kastriert,  d.  h.  seiner  Zeugungsorgane  be¬ 
raubt.  Man  kann  auch  andere  Tiere ,  auch  Menschen 
kastrieren,  dadurch  werden  sie  aber  keineswegs  geschlecht- 
1  o  s.  —  Doch  das  ist  nebensächlich  für  die  Kritik  der 
Theorie. 

Hahn  sagt  nun  weiter:  „Nicht  tägliche  praktische 
Erfahrungen  haben  die  Menschen  veranlafst,  einen  Ochsen 
in  den  Pflug  zu  spannen,  sondern  bestimmte  religiöse  Vor¬ 
stellungen.“  Er  spricht  von  einem  heiligen  Wagen,  der  von 
Ochsen  gezogen  wurde,  dadurch  seien  die  Ochsen  selbst  zu 
heiligen  Tieren  geworden. 

Er  schreibt  (8.  48):  „Rinder  müssen  schon  vorher  den 
heiligen  Wagen  gezogen  haben ;  sie  müssen  bereits  als 
heilige  Tiere  in  den  Vorstellungskreis  eingetreten  sein,  aus 
dem  die  Verwendung  des  Pfluges  als  Gerät  und  des  Ochsen 
als  Zugtier  hervorging.  Die  herrschende  Vorstellung  ist 
dabei,  dafs  die  Ackererde  den  Schofs  der  grofsen  Göttin,  der 
Allmuttererde,  darstellt.  Dann  ist  die  schneidende  Pflugschar 
das  Symbol  des  Phallus,  der  den  Schofs  der  Erde  aufreifst 
und  sie“so  zur  Fruchtbarkeit  zwingt.“  —  Und  weiter  S.  49: 


„Wenn  man  ein  Gerät  in  der  Form  eines  Hakens,  aber 
gröfser,  nahm  und  von  einem  Zugtier  aufrecht  schlitzend 
durch  den  Boden  gleiten  liefs,  konnte  man  die  Pflugschar 
als  Phallus  auffassen,  der  den  Schofs  der  Erdmutter  aufreifst !“ 

Zur  Begründung  dieser  Auffassung  citiert  der  Verfasser 
alte  und  neue  Autoren,  spricht  von  der  ewig  jungfräulichen 
Göttermutter  Kybele,  vom  Cölibat,  wobei  er  die  Kastration 
als  die  prononcierteste  Form  des  Cölibats  bezeichnet 

—  spricht  von  Frigga  und  Freya,  von  Isis  und  Maneros,  von 
Artemis  und  Actaeon,  vom  Hieropornie  und  den  Jungfer¬ 
kindern  der  Spartaner,  von  Berchta  u.  s.  w. 

Aber  was  ist  mit  diesem  grofsen  Aufwande  von  Gelehr¬ 
samkeit  bewiesen?  Nichts,  als  was  schon  längst  bekannt 
war,  dafs  in  früherer  Zeit  bei  längst  untergegangenen  Völ¬ 
kern  religiöse  und  sexuelle  Ideen  vielfach  miteinander  ver¬ 
knüpft  waren.  Aber  giebt  dies  eine  Erklärung  des  Acker¬ 
baues?  Nimmermehr.  —  Wenn  in  den  alten  Anschauungen 
längst  dahingeschwundener  Völker  das  Pflügen  mit  der  Ge¬ 
schlechtsliebe  verglichen  wird,  giebt  uns  das  eine  Erklärung 
des  Pfluges ?  Nimmermehr! 

Auch  heute  ist  den  Historikern  und  Ärzten  die  That- 
sache  nicht  unbekannt,  dafs  bei  psychisch  nicht  gesunden 
Menschen  religiöse  und  sexuelle  Ideen  sich  eng  verknüpfen 

—  Beispiele  gehören  nicht  hierher.  Es  sei  nur  betont,  dafs 
eine  derartige  Verbindung  sehr  alt  ist  und  heute  noch  ge¬ 
legentlich  zum  Ausdruck  kommt. 

Aber  mit  dem  Ackerbau  haben  derartige  religiös¬ 
sexuelle  Ideen  gewifs  nichts  zu  thun. 

Wir  meinen ,  der  gelehrte  Herr  Verfasser  hat  sich 
täuschen  lassen  und  hat  das  Nachher  mit  dem  Vorher  ver¬ 
wechselt. 

Die  einfache  Bodenbearbeitung  mittels  einer  Hacke  ist 
auf  Grund  praktischer,  thatsächlicher  Erfahrung  zu 
einer  Bearbeitung  des  Bodens  mittels  einer  Maschine, 
eines  Pfluges,  geworden.  —  Aus  rein  praktischen  Gründen 
hat  der  Mensch  an  seine  Stelle  ein  Zugtier,  einerlei,  was 
für  eins,  gesetzt:  Rind,  Pferd,  Kamel.  Aus  rein  praktischer 
Veranlassung  hat  er  statt  des  wilden  Stieres,  des  mutigen 
Hengstes  —  den  ruhigen  Ochsen,  das  ruhige  Pferd  gewählt. 

Dafs  alte  Völker  nachträglich  in  dem  fertigen  Pfluge 
eine  Verkörperung  ihrer  sexuell-religiösen  Wahnvorstellungen 
sahen,  hat  keine  Bedeutung  für  die  vorhergehende  Ent¬ 
stehung  des  Pfluges,  das  giebt  uns  keine  Erklärung,  wie  der 
Ackerbau  entstand. 

Die  alten  Völker  legten  dem  Ackerbau,  dem  Pflügen 
sexuell-religiöse  Ideen  unter,  aber  diese  Ideen  waren  nicht 
mafsgebend  für  die  Begründung  des  Pfliigens. 

Der  „geschlechtlose“  Ochse,  der  in  der  Theorie  des 
Verfassers  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt,  ist  das  Ergebnis 
nüchterner  praktischer  Erwägungen. 

Es  wird  gewifs  nicht  mehr  lange  währen,  bis  statt  der 
Pferde  und  Ochsen  —  Dampfmaschinen  den  Pflug  ziehen  und 
die  Elektricität  als  Zugkraft  des  Pfluges  benutzt  werden 
wird.  Dann  wird  der  Verfasser  in  Wirklichkeit  „geschlecht¬ 
lose“  Maschinen  als  Zugkraft  in  Anwendung  sehen,  aber 
nicht  infolge  religiös  -  sexueller  Ideenverbindungen  ,  sondern 
aus  der  nüchternen  Erwägung,  dafs  Maschinen  billiger  sind 
als  lebende  Wesen. 

Das  letzte  Kapitel  (VIII,  S.  62  bis  69)  beschäftigt  sich 
mit  der  Verbreitung  des  Ackerbaues.  In  diesem  Ab¬ 
schnitte  kommt  der  Verfasser  noch  einmal  auf  die  Bedeutung 
des  Ochsen  als  Zugtier  des  Pfluges  zu  sprechen.  Er  sagt 
unter  anderem :  „Fast  überall  wird  der  Pflug  von  Ochsen 
gezogen,  nur  in  einigen  wesentlich  germanischen  Gebieten 
hat  das  Pferd  den  Ochsen  aus  seiner  Stellung  am  Pfluge 
verdrängt,  es  wurde  ihm  dieselbe  durch  seine  ehemalige 
„Heiligkeit“  erleichtert“  (S.  65).  In  der  Anmerkung  dazu 
geht  der  Verfasser  auf  diesen  Ersatz  des  Ochsen  durch  das 
Pferd  näher  ein.  Gegen  die  Thatsache  ist  gewifs  nichts  einzu¬ 
wenden  —  aber  wohl  gegen  die  Deutung.  Das  Pferd  hat 
nicht  infolge  seiner  „Heiligkeit“  den  Ochsen  ersetzt,  sondexm 
weil  es  dem  Besitzer  zweckmäfsiger  und  billiger  war.  Der 
Ackerbauer  hatte  wahrscheinlich  gar  keine  Ochsen,  er 
brauchte  sie  gar  nicht  —  die  Pferde  leisteten  dasselbe. 

Wir  hoffen,  dafs  der  Verfasser  baldigst  seine  sexuelle 
Theorie  des  Ackerbaues  aufgeben  wird.  Die  Theorie  ist  un¬ 
haltbar. 

Königsberg.  L.  Stieda. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Herr  Dr.  R.  Hauthal,  Chefgeologe  des  Museums  in 
La  Plata,  schreibt  uns:  „Am  20.  Dezember  1898  gehts  wieder 
hinaus  in  Patagoniens  Gefilde  —  man  sollte  Patagonien 
eigentlich  Sturmland  nennen.  Die  nie  auf  hörenden  Westwinde 
sind  dort  entsetzlich  und  erschweren  das  Arbeiten  im  Felde 
ungemein.  Diesmal  gilt  es,  die  centrale  Cordillera  westlich  vom 
Lago  Argentino  (49°  südl.  Breite)  und  Lago  Maravilla  zu 
erforschen  —  ein  schweres  Stück  Arbeit.  Der  gröfste  Teil 
der  Cordillera  —  es  giebt  dort  wirklich  eine  hohe  centrale 
Cordillera  —  ist  vollständig  vergletschert.  Wir  treffen  dort  eine 
Art  Inlandeis,  das  zu  erforschen  nicht  so  schwierig  wäre, 
wenn  nicht  plötzlich  vier  bis  sechs  Tage  anhaltender  Nebel 
einträte,  die  den  Forscher  zur  Verzweiflung  bringen  können. 
Ich  werde  versuchen,  den  Cerro  Payne  zu  besteigen,  vielleicht 
auch  den  Mount  Stokes.  Von  dort  werde  ich  Ihnen  Nach¬ 
richten  zukommen  lassen;  später  einen  Generalbericht.“ 

—  Atlantischer  Ocean.  Über  den  Verlauf  der  deut¬ 
schen  Tiefseeexpedition  an  Bord  des  Dampfers  „Val- 
divia“  in  der  Zeit  vom  1.  August  bis  15.  September  1898  hat 
der  Oceanograph  der  Expedition,  Dr.  G.  Schott,  an  den 
Staatssekretär  des  Reichsmarineamts  einen  vorläufigen  Bericht 
eiugesandt,  der  in  den  „Annalen  der  Hydrographie  etc.“,  1899, 
Heft  1,  zum  Abdruck  gebracht  ist  und  schon  erkennen  läfst, 
welche  reiche  Fülle  von  Beobachtungsmaterial  die  Expedition 
mit  heimbringen  wird.  Sie  hatte  am  15.  September  Victoria 
in  Kamerun  erreicht  und  vor  allem  schon  ausgiebige  Er¬ 
fahrungen  über  die  an  Bord  befindlichen  oceanographischen 
Apparate  und  Instrumente  gesammelt,  die  an  verschiedenen, 
auch  wissenschaftlich  Neues  liefernden  Stellen  erprobt  werden 
konnten.  So  wurden  bis  dahin  34  Tiefseelotungen  ausge¬ 
führt,  die  möglichst  dahin  gelegt  wurden,  wo  gröfsere  oder 
kleinere  Lücken  in  unserer  Kenntnis  vom  Relief  des  Meeres¬ 
bodens  vorhanden  waren.  Dies  gilt  besonders  vom  Golf 
von  Guinea  von  0°  nördl.  Br.  und  9°  westl.  L.  nach  Kamerun, 
wobei  die  tiefste  bis  jetzt  unter  dem  atlantischen 
Äquator  gelotete  Stelle  8°  30'  westl.  L.  mit  5695  m  am 
7.  September  aufgefunden  wurde.  Aufser  den  beim  Loten 
erhaltenen  Grundtemperaturen  wurden  20  vollständige  Tem¬ 
peraturreihen  meist  bis  1000,  aber  auch  bis  2000  m  Tiefe  ge¬ 
messen,  die  einen  durchwärmenden  Einflufs  der  Sonnenstrahlung 
nur  für  die  obersten  100  bis  200  m  erkennen  liefsen,  während 
darunter  die  merkwürdigsten  Störungen  vorliegen.  Daneben 
gingen  Bestimmungen  des  Salzgehaltes  der  Meeresoberfläche, 
die  sich  im  allgemeinen  der  Krümmelschen  Karte  gut  einfügen, 
Bestimmungen  des  specifischen  Gewichtes  und  Gasgehaltes  des 
Wassers  in  gröfseren  Tiefen,  Strombeobachtungen  und  meteo¬ 
rologische  Beobachtungen  an  Registrierinstrumenten  her. 


—  Im  August  v.  J.  starb  in  Pretoria  in  Südafrika  Fried¬ 
rich  Jeppe,  ein  im  Jahre  1862  nach  der  südafrikanischen 
Republik  eingewanderter  Deutscher ,  dem  wir  vorzugsweise 
die  kartographische  Kenntnis  jener  Republik  verdanken.  Seine 
erste  Karte  derselben  erschien  1868  in  Petermanns  Mitteilungen 
(im  Mafsstabe  1:1850000).  Im  Jahre  1877  veröffentlichte  er 
eine  zweite  Karte  „Map  of  the  South  African  Republic,  and 
the  Surrounding  Territories“  (Mal’sstab  1:1850  000,  Pretoria 
1877)  und  schrieb  im  „Journal“  der  Londoner  Geogr.  Gesell¬ 
schaft  (1877,  S.  217  bis  250)  „Notes  on  the  Physical  and 
Geological  Features  of  the  Transvaal“.  Eine  dritte  Karte  im 
Mafsstabe  1:1000  000  erschien  1889  in  London  unter  dem 
Titel  „Map  of  the  Transvaal,  or  South  African  Republic“. 
Aufser  diesen  veröffentlichte  Jeppe  noch  einige  Specialkarten 
über  die  südafrikanischen  Goldfelder  und  schrieb  über  diese 
auch  zwei  Aufsätze  für  die  Zeitschrift  der  Londoner  Geogr. 
Gesellschaft  (1888  und  1893).  W.  W. 


—  Ende  November  v.  J.  starb  in  Rom  der  Naturforscher 
Michele  Stephano  de  Rossi,  der  sich  besonders  durch 
seine  Forschungen  über  Erdbeben  einen  Namen  gemacht  hat. 
Derselbe  war  am  30.  Oktober  1834  zu  Rom  geboren  und 
erhielt  1868  die  Professur  für  Geologie  an  der  Universität  seiner 
Vaterstadt.  Er  war  der  Bruder  von  Giovanni  Battista  de  Rossi, 
des  berühmten  Erforschers  der  römischen  Katakomben.  In 
einem  der  Hauptwerke  desselben,  „Roma  antica  christiana“, 
lieferte  der  Verstorbene  einen  wesentlichen  Beitrag  über  die 
Katakomben  in  geologischer  und  architektonischer  Hinsicht, 
doch  war  das  Hauptgebiet  Rossis  die  Geologie,  insbesondere  die 
Erforschung  der  vulkanischen  Erscheinungen.  Er  begründete 


eine  Zeitschrift  für  die  wissenschaftliehe  Bearbeitung  der 
vulkanischen  Vorgänge  auf  italischem  Boden  und  richtete 
für  das  Studium  der  Erdbeben  einen  Beobachtungsdienst  ein, 
für  den  er  auch  neue  Instrumente  einführte.  Von  seinen 
Büchern  seien  erwähnt  sein  Lehrbuch  der  Wetterkunde  und 
sein  Werk  über  „tellurische  Ströme“.  W.  W. 


—  Am  9.  Dezember  v.  J.  starb  zu  London  John  Bar- 
row  im  91.  Lebensjahre;  er  war  der  Senior  der  Londoner 
Geographischen  Gesellschaft  und  in  früherer  Zeit  ein  sehr 
thätiges  Mitglied  derselben.  Der  Vater  von  John  Barrow, 
Sir  John  Barrow,  war  im  Jahre  1830  der  Mitbegründer  der 
Royal  Geographical  Society  und  1835  bis  1837  ihr  Präsident. 
John  Barrow  hatte  ein  besonderes  Interesse  für  die  Polar¬ 
forschung  und  zählte  eine  grofse  Reihe  von  Polarfahrern  zu 
seinen  Freunden.  Von  seinen  Schriften  seien  hier  erwähnt: 
„Coats  Geography  of  Hudsons  Bay“  (1852);  „Life  of  Sir 
Francis  Drake“;  „Expeditions  on  the  Glaciers“;  „Mountain 
Ascents  in  Westmoreland  and  Cumberland“;  „Travels  in  the 
North  of  Europe“;  „A  Voyage  to  Iceland“.  W.  W. 

—  Wie  einst  die  von  England  aus  betriebenen  Nach¬ 
forschungen  nach  der  verschollenen  Expedition  Sir  John 
Franklins,  die  sich  über  die  Jahre  von  1848  bis  1859  er¬ 
streckten,  der  Wissenschaft  zu  Gute  kamen,  so  scheint  es 
jetzt  mit  den  Aufsuchungsreisen  nach  dem  Ballon¬ 
fahrer  Andre e  zu  gehen.  Sein  Aufstieg  erfolgte  im 
Sommer  1897  von  Spitzbergen  aus  und  seitdem  ist  er  ver¬ 
schollen.  Vielerlei  ist  gemutmafst  worden,  wie  es  ihm  seit¬ 
dem  ergangen  sein  könne.  Mit  dem  erfahrenen  Nordpolar¬ 
forscher  Koldewey  sind  wir  der  Ansicht ,  dafs  Andree  samt 
seinen  Gefährten  nicht  mehr  uuter  den  Lebenden  weilt  und 
dafs  es  nur  einem  Zufalle  zu  danken  sein  wird,  wenn  einmal 
Reste  von  seinem  Ballon,  seinen  Instrumenten  u.  s.  w.  entdeckt 
werden  sollten.  Alle  Ballons,  die  von  Eskimos  oder  Indianern 
gesehen  sein  wollten ,  haben  sich  als  Enten  erwiesen ,  my¬ 
steriöses  „Geschrei“  auf  Spitzbergen  ist  verstummt,  auf  Eis¬ 
schollen  treibende  „Ballonreste“  wurden  nicht  näher  gesehen, 
und  die  Expedition  des  Schweden  Stadling  nach  der  sibiri¬ 
schen  Eismeerküste  ist,  ohne  eine  Spur  von  Andree  entdeckt 
zu  haben,  wieder  heimgekehrt.  Nicht  zu  mifsbilligen  ist  es, 
wenn  man  trotzdem  nicht  ruht.  Der  in  arktischen  Reisen 
erfahrene  dänische  Hauptmann  Daniel  Bruun  rüstet  für 
den  kommenden  Sommer  eine  Expedition  aus ,  welche  über 
Island  und  Jan  Mayen  nach  Ostgrönland  (Scoresbysund)  Vor¬ 
dringen  und  sich  dann  an  der  Küste  nördlich  wenden  soll, 
wo  sie  (bis  Kap  Bismarck)  den  Spuren  der  deutschen  Nord¬ 
polarexpedition  folgen  wird.  Sollte  sie  auch  von  Andree 
keine  Nachrichten  zurück  bringen ,  so  wird  sie  doch  gerade 
an  Grönlands  Ostküste,  wenigstens  in  deren  nördlichem  Teile, 
wichtige  geographische  Fragen  lösen  und  möglicherweise  der 
von  Norden  kommenden  Expedition  des  Norwegers  Sverdrup 
die  Hand  reichen  können. 


—  N.  A.  Busch  giebt  (Petermanns  Mitteilungen,  Bd.  44, 
Heft  12)  einen  vorläufigen  Bericht  über  seine  im  Jahre  1896 
in  den  nordwestlichen  Kaukasus  zur  Untersuchung 
der  Gletscher  und  der  Vegetation  gemachte  Reise. 
Die  Ergebnisse  sind  in  Kürze  folgende:  1.  Die  Beobachtung 
von  30  neuen,  bisher  von  niemand  beschriebenen  Gletschern, 
von  denen  fast  alle  photographiert  wurden.  Die  Zahl  aller 
beobachteten  Gletscher  beträgt  49.  2.  Ein  grofses  Herbarium 
mit  gegen  800  Species  in  5000  Exemplaren.  3.  Eine  Samm¬ 
lung  von  Insekten  mit  ungefähr  300  Arten  in  400  Exemplaren. 
4.  Eine  geologische  Sammlung,  die  jedoch  unbedeutend  ist 
und  der  Vervollständigung  bedarf.  5.  Höhenbestimmung, 
hauptsächlich  von  unteren  Gletscherenden.  Die  Zahl  der 
Bestimmungen  dieser  Art  mufs  aber  vergröfsert  werden. 
6.  Gegen  90  photographische  Aufnahmen.  7.  Eine  botanische 
Karte  des  untersuchten  Teiles  des  Kubangebietes.  Sie  wird 
vorläufig  nicht  veröffentlicht,  da  zu  ihrer  Vervollständigung 
dieses  Gebiet  noch  einmal  besucht  werden  mufs.  Auf  der 
botanischen  Karte  fällt  die  weite  Verbreitung  von  Kiefern- 
und  Birkenwäldern  in  dem  untersuchten  Gebiete  auf.  Wie 
es  scheint,  hängt  dieses  Faktum  mit  der  weiten  Vei’breitung 
dunkelbrauner  Quarzkonglomerate  zusammen.  Auf  eruptiven 
Gebirgsarten  wachsen  Tannenwälder.  Ein  Einflufs  der  Lage 
der  Bergabhänge  auf  die  Verbreitung  der  Wälder  ist  nicht 
zu  bemerken. 


\  erantwortl.  Redakteur:  Dr.  R.  Andree,  Braunschweig,  Fallersleberthor-Promenade  13.  —  Druck:  Fr  i  edr.  V  i  e  weg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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Erforschung  der  Grlacialersclieinungen  Siidpatagoniens. 

Von  Dr.  R.  Hauthal,  Chefgeologe  des  Museums  in  La  Plata. 


Von  einer  achtmonatlichen  Forschungsreise  im  süd¬ 
westlichen  Patagonien  zurückgekehrt ,  sende  ich  Ihnen 
einige  vorläufige  Mitteilungen  über  meine  Reiseergebnisse 
mit  der  Bitte,  dieselben  im  „Globus“  zum  Abdrucke  zu 
bringen.  Es  ist  mir  leider  nicht  möglich,  eine  gröfsere 
Abhandlung  über  „Glacialperioden  in  Argentinien“,  die 
ich  unter  der  Feder  habe,  zu  beenden,  da  ich  schon  am 
20.  Dezember  wieder  eine  gröfsere  Reise  nach  Patagonien 
antreten  mufs.  Ich  bitte  Sie  daher,  mit  dem  Beifolgenden 
einstweilen  fürlieb  zu  nehmen. 


Mit  einer  eingehenden  Arbeit  über  die  Spuren  ehe¬ 
maliger  gröfserer  Ausdehnung  der  Gletscher  in  Argentinien 
beschäftigt,  richtete  ich  auch  auf  meiner  letzten  Reise, 
die  weit  in  ein  für  mich  ganz  neues  Gebiet  führte,  mein 
Augenmerk  vorzüglich  auf  die  Anzeichen  ehemaliger 
gröfserer  Vereisung.  Ich  war  überrascht,  im  Gebiete 
zwischen  Punta  Arenas  und  dem  Lago  Argentino  glaciale 
Erscheinungen  in  einer  so  ausgezeichneten  Klarheit 
anzutreffen,  dafs  ich  mich  wundere,  wie  von  früheren 
Reisenden  eigentlich  nur  Otto  Nordenskiöld  (Algunas 
datos  sohre  la  naturalesa  de  la  Regio  magallanica, 
Buenos  Aires  1897,  pag.  7  et  8)  dieselben  erkannte. 

Was  dem  Reisenden  besonders  auffällt,  sind  die  zahl¬ 
reichen  erratischen  Blöcke,  die  ich  überall  von 
Punta  Arenas  bis  zum  Lago  Argentino  antraf.  Sie  er¬ 
reichen  oft  eine  ansehnliche  Gröfse  —  zwischen  der 
Sierra  de  los  Bagnales  und  der  Hochebene  Latorre  liegt 
unter  anderen  grofsen  Blöcken  ein  Block  von  200  bis 
250  cbm.  Die  räumliche  Verteilung  dieser  erratischen 
Blöcke  scheint  mir  nach  dem,  was  ich  gesehen,  nicht 
regellos  zu  sein,  aber  um  ihre  genaue  Verbreitung  (an 
bestimmten  Stellen  häufen  sie  sich  sehr  an)  festzu¬ 
stellen,  bedarf  es  in  dem  ausgedehnten  Gebiete  noch 
vieler  Reisen. 

Ich  möchte  das  Auftreten  dieser  Blöcke  in  Parallele 
stellen  mit  einer  Beobachtung,  die  ich  in  der  argen¬ 
tinischen  Provinz  Salta  am  Rio  Cachi  vor  einigen  Jahren 
machte.  Dort  lagern  in  den  Uferbildungen  ehemaliger 
(jetzt  trockener  Seen),  die  aber  noch  heute  von  dem 
Flusse  durchströmt  werden,  neben  kleineren  Gerollen 
grofse  eckige  Blöcke,  bis  zu  10  bis  12  cbm  messend.  Sie 
entstammen,  ihrem  Material  nach  zu  urteilen,  den  etwas 
weiter  nordwestlich  gelegenen  Schneebergen  von  Cachi 
(Granit).  Ich  halte  diese  Blöcke  für  glacialen  Ursprunges 
und  glaube,  dafs  ihr  Auftreten  zeitlich  mit  dem  der 
patagonischen  erratischen  Blöcke  zusammenfällt.  Eine 
ganz  analoge  Erscheinung  findet  sich  in  der  Provinz 

Globus  LXXV.  Nr.  7. 


Mendoza  in  der  Pampa  zwischen  San  Carlos  und  San 
Rafael,  sowie  weiter  nördlich  in  der  Provinz  San  Juan. 

Diese  Erscheinungen  sind  mir  nebst  anderen  später 
zu  erwähnenden  Thatsachen  Beweis,  dafs  einstmals  die 
Gletscher  der  Cordillere  weit  nach  Osten  vorgerückt 
waren  —  zwar  so,  dafs  im  Süden  eine  Art  Inlandeis 
Patagonien  bedeckte,  während  ich  für  den  Nordosten 
Argentiniens  mehr  die  Drifttheorie  geltend  machen  möchte. 
Ich  werde  in  meiner  oben  erwähnten,  später  erscheinenden 
Arbeit  näher  auf  alle  diese  Verhältnisse,  insbesondere 
die  Inlandeisbedeckung  Patagoniens,  eingehen,  hier  will 
ich  noch  erwähnen,  dafs  das  Schwinden  dieses  Inlandeises 
ein  sehr  rasches  gewesen  sein  mufs.  Mit  diesem  Inland¬ 
eise  und  vor  allem  mit  dem  raschen  Schwinden  desselben 
bringe  ich  die  schon  von  Darwin  so  eingehend  behandelte, 
sehr  eigentümliche,  in  Patagonien  so  weit  verbreitete 
Geröllschicht  in  Verbindung,  welche  in  dem  von  mir 
besuchten  Gebiete  die  Oberfläche  des  Bodens  an  vielen 
Stellen  bildet,  so  zwar,  dafs  dieselbe  nicht  wieder  von 
einer  anderen  Bildung  bedeckt  wird.  Ob  diese  Geröll¬ 
schicht  mit  dem  „Piso  tehuelche“  der  Autoren  identisch, 
weifs  ich  nicht;  die  meisten  der  die  Geologie  Patagoniens 
behandelnden  Abhandlungen  und  Profile  sind  so  phan¬ 
tastisch  und  unzuverlässig,  dafs  eine  Identifizierung 
einzelner  Schichten  unmöglich.  Eine  rühmliche  Ausnahme 
machen  Hatcher  und  Nordenskiöld,  obgleich  letzterer  auch 
nicht  frei  ist  von  vielen  Ungenauigkeiten ;  geradezu 
Erstaunliches  leistet  aber  Mercerat  in  seiner  Arbeit: 
„Coupes  geologiques  de  la  Patagonie  Australe“,  Anales 
del  Museo  Nacional  de  Buenos  Aires,  Tom. V,  p.  309 — 319. 

Die  Topographie  auf  der  beigegebenen  Karte  ent¬ 
spricht  in  keiner  Weise  den  thatsächlichen  Verhältnissen 
und  was  von  den  geologischen  Profilen  zu  halten,  mögen 
folgende  Beispiele  zeigen.  Mercerat  gieht  an ,  dafs  der 
Cerco  Palique  aus  Basalt  bestehe.  Ich  habe  den  Cerco 
Palique  mehreremale  besucht  und  fand,  dafs  derselbe 
lediglich  aus  grünlichen  groben  Sandsteinen  besteht  mit 
zahlreichen  Fossilien,  unter  denen  besonders  eine  grofse 
Terebratula,  eine  grofse  Ostrea  und  ein  Pecten  häufig. 
Auf  diesen  nach  Osten  schwach  einfallenden  Schichten 
liegt  am  Ostende  eine  dünne  Schicht  eines  hellen  andesi- 
tischen  Tuffes,  während  die  steil  aufragende  West-  und 
Südseite  eine  schöne  Moräne  trägt.  Der  Berg,  es  ist  in 
Wahrheit  nur  ein  etwa  220  m  hoher  Hügel,  trägt  durchaus 
das  Gepräge  eines  „röche  moutonnee“  im  grofsen.  Im 
Profil  Nr.  VI  giebt  Mercerat  an,  dafs  die  Sierra  de  la 
Quebrada,  von  unten  nach  oben  gezählt,  besteht  aus: 
1.  Cretaceischem  Konglomerat,  2.  eocänem  Konglomerat 
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und  Sandstein ,  3.  miocänem  Sandstein ,  4.  pleistocänen 
fluvio-  terrestrischen  Gebilden.  Nach  meinen  Beob¬ 
achtungen  besteht  dieser  Berg  aus  1.  thonigen  bröckeligen 
Schichten  mit  eingelagerten  dünnen  Sandsteinbänken 
mit  undeutlichen  Pflanzenresten  und  eingelagerten 
mächtigeren  Kalkbänken  mit  Inoceramus  und  Anan- 
chytes.  Nach  oben  stellen  sich  einige  konglomeratische 
Bänke  ein  (etwa  300  bis  400  m  mächtig).  2.  Grünlichem 
weichem  Sandstein  mit  härteren  Lagen,  stellenweise  reich 
an  undeutlichen  Pflanzenresten,  etwa  500  m  mächtig. 
3.  1  bis  2  m  mächtigen  Kalkbänken  mit  Acanthoceras, 
Toxaster  und  vielen  anderen  für  obere  Kreide  (Cenoman) 
charakteristischen  Fossilien  (etwa  20  m  mächtig)1). 

Diese  Schicht  Nr.  3  bildet  den  langgestreckten 
Gipfel  des  Berges.  Die  nun  nach  Osten  folgenden 
Schichten  sind  tertiären  Alters ,  sie  bilden  aber  schon 
den  Ostabhang  des  Berges. 

Ich  habe  mich  deshalb  bei  diesem  Profil  etwas  ein¬ 
gehender  aufgehalten,  um  zu  zeigen,  wie  wenig  zuver¬ 
lässig  die  Arbeit  Mercerats  ist. 

Auf  die  Arbeit  Florentino  Ameghinos  gehe  ich  hier 
nicht  ein,  da  Ameghino  nie  selber  in  Patagonien  war, 
alle  seine  Angaben  gründen  sich  auf  die  Funde  seines 
Bruders ,  der  allerdings  mit  grofsem  Fleifse  gesammelt 
hat,  aber  dessen  Reisen  sich  meistens  mehr  im  östlichen 
Teile  Patagoniens  bewegten. 

Doch  kehren  wir  nach  dieser,  leider  notwendigen 
Abschweifung  wieder  zu  unserer  Geröllschicht  zurück. 
Sie  ist  mächtig  entwickelt  in  der  Hochebene  Latorre, 
die  eigentlich  nichts  anderes  ist,  als  der  Westrand 
der  vom  Atlantischen  Ocean  aus  terrassenförmig  auf¬ 
steigenden  Pampa  Patagoniens.  Westlich  von  diesem 
Steilrande  ist  diese  Geröllschicht  nicht  vorhanden, 
weder  in  den  einzelnen  Bergen  ,  die  hier  der  Cordillere 
östlich  vorgelagert  sind,  noch  in  den  Niederungen,  die 
sich  am  Fufse  der  eigentlichen  Cordillere  weit  erstrecken. 
Dieses  auf  die  Pampa  beschränkte  Vorkommen  ist  eine 
weitere  Stütze  für  den  glacialen  Ursprung  dieser  Schicht. 

Die  grofsen ,  durch  das  rasche  Abschmelzen  der  ge¬ 
waltigen  Eismassen  entstehenden  Wasserströme  mufsten 
alles  Gesteinsmaterial,  das  das  Eis  von  der  Cordillere 
mitgebracht  hatte,  in  ziemlich  gleichmäfsiger  Weise  über 
die  ganze  einstmals  vom  Eise  eingenommene  Fläche 
verbreiten  —  für  mich  ist  die  patagonische  Geröllschicht 
von  den  Schmelzwassern  weiter  transportirter  Glacial- 
schotter,  wenn  man  so  will,  eine  fluvio-glaciale  Bildung. 
Und  wenn  wirklich  in  diesem  Piso  tehuelche  jüngst  an 
der  Küste  marine  Fossilien  gefunden  worden  sind  (ich 
zweifle  übrigens,  ob  alle  Geröllscbichten,  die  man  unter 
dem  Namen  „Piso  tebuelche“  zusammenfafst,  wirklich 
auch  gleichen  Alters  und  gleichen  Ursprungs  sind),  so 
würde  das  nur  für  die  Ansicht  Nordenskiölds  sprechen, 
der  meint ,  dafs  das  transgredirende  Meer  gegen  die 
hohe  vorgeschobene  Eismauer  des  Inlandeises  brandet. 

Uber  die  Ursachen  des  raschen  und  plötzlichen 
Rückganges  kann  ich  bisher  nur  Vermutungen  hegen, 
doch  bringe  ich  denselben  mit  vulkanischen  Ausbrüchen 
in  Zusammenhang,  und  zwar  mit  den  letzten,  die  in 
Patagonien  stattfanden.  Nach  dem  Aufhören  dieser 
Eruptionen  trat  wieder  eine  Periode  vermehrter  Nieder¬ 
schläge  mit  kälterem  Klima  ein  und  damit  ein  erneuer¬ 
tes  Anwachsen  der  Gletscher,  die  aber  bei  weitem  nicht 


l)  Ich  will  hier  die  wichtige  Thatsache  erwähnen ,  dafs 
ich  12  km  weiter  nördlich  in  Sandsteinen,  die  dieser  Schicht 
dort  auflagern,  dikotyledone  Pflanzenreste,  die  ersten 
in  Südamerika  in  der  Kreide ,  entdeckt  habe ,  die  nach 
Prof.  Kratz  in  Cordoba  sehr  viele  Beziehungen  zu  der  aus 
dem  Dakotasandstein  in  Nordamerika  bekannten  Floi’a  zeigen. 


die  Dimensionen  der  jüngst  voraufgegangenen  Periode 
erreichten. 

Die  prachtvoll  erhaltenen,  typischen  Erdmoränenzüge, 
welche  sich  bis  etwa  60  km  östlich  vom  majestätischen 
Berge  „Payne“  (51°  südlicher  Breite  und  73°  westlicher 
Länge)  befinden,  geben  Zeugnis,  bis  wie  weit  das  Vor¬ 
rücken  der  Gletscher  dieser  zweiten  Glacialperiode  sich 
ausdehnte. 

Dafs  auch  dieses  Vorrücken  der  Gletscher  nicht  ein 
lokal  beschränktes  war,  sondern  im  ganzen  argentinischen 
Cordillerengebiete  gleichzeitig  stattfand,  dafür  habe  ich 
auf  meinen  Reisen  viele  Anzeichen  gefunden.  Ich  will 
hier  nun  einige  wenige  Belege  anführen,  so  in  der  Pro¬ 
vinz  La  Rioja  Moränen  im  Thale  des  Rio  Blanco  (Gegend 
des  Potro  bei  Pucha  Pucha  etc.),  in  der  Provinz  Mendoza 
zunächst  die  gewaltigen  Endmoränen  gleich  im  Westen 
der  Stadt,  auf  die  ich  schon  1892,  Revistä  del  Museode 
La  Plata,  Tom.  IV,  p.  6,  aufnierksam  gemacht,  ferner 
die  Moränen  im  Thale  des  Flusses  Atuel  zwischen  Rio 
Plateado  und  Sosneado,  dann  Moränen  im  Thale  des 
mittleren  Rio  Grande  und  um  die  Vulkangruppe  der 
Descabezados,  sowie  im  Territorium  Neuquen,  Moränen 
am  Ostende  der  Seen,  z.  B.  Trapul,  Filohuehuen,  Meli- 
quina  etc.,  vor  allen  Dingen  das  Thal  von  Pulmari. 
(Ich  will  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  ausführ¬ 
licher  alle  diese  und  andere  Vorkommnisse  behandeln.) 

Die  oben  erwähnten  Erdmoränen  befinden  sich  nicht 
nur  in  der  Niederung  zwischen  Sierra  de  los  Baguales 
und  der  Hochebene  Latorre ,  in  ihrer  konkaven ,  nach 
Süden  offenen  Seite  oft  kleine  Seen  einschliefsend, 
sondern  sind  vor  allen  Dingen  in  schönster  Weise  am 
Ostende  der  Seen  Maravillo,  Sarmiento,  und  Laguna 
Rica  vorhanden,  ganz  entsprechend  dem  Vorkommen  im 
Territorium  Neuquen. 

Diese  Endmoränen  umgeben  die  Ostenden  der  Seen 
in  schöner,  fast  mathematisch  genauer  Halbkreisform, 
und  zwar  zählte  ich  sowohl  am  Lago  maravillo  wie  am 
Lago  Sarmiento  fünf  wohlausgebildete ,  konzentrische 
Moränenzüge,  die  etwa  je  300  bis  400  m  voneinander  ent¬ 
fernt  sind.  Die  äufsersten  Moränen  Nr.  1  UDd  2  sind 
die  bedeutendsten,  sie  sind  mächtige  Wälle  von  100  bis 
150  m  Höhe  und  400  bis  500  m  Breite,  Nr.  2  zeigt  aulser- 
dem  die  Eigentümlichkeit,  sich  zum  Teil  auf  Moräne 
1  hinaufzuschieben.  Moräne  3  ist  unbedeutend,  oft  kaum 
5  bis  6  m  hoch,  während  Moräne  4  und  5  wieder  eine 
Höhe  von  50  bis  80  m  erreichen. 

Sehr  schön  erhalten  sind  auch  die  Wasserläufe  der 
ehemaligen  Gletscherabflüsse  —  alles  ist  so  frisch ,  als 
wenn  die  Gletscher  erst  vor  wenigen  Jahrzehnten  sich  von 
hier  zurückgezogen  hätten. 

Die  fünf  so  nahe  bei  einander  gelegenen  Endmoränen¬ 
züge  beweisen  unwiderleglich,  dafs  die  gewaltigen  Glet¬ 
scher  des  westlichen  Patagoniens  eine  geraume  Zeit 
lang  stationär  waren  ,  ehe  sie  sich  vollständig  aus  dem 
Vorlande  der  Cordillere  zurückzogen. 

Ausser  diesen  Endmoränen  ist  aber  noch  eine  deut¬ 
lich  entwickelte  Grundmoräne  vorhanden.  Eigentlich 
ist  es  eine  einzige  gewaltige  Grundmoräne,  die  in  Form 
von  „Boulderclay“  mit  vielen  geschrammten  und  ge- 
kritzten  Geschieben  sich  über  einen  grofsen  Teil  des  süd¬ 
westlichen  Patagoniens  ersti’eckt  und  nach  Nordenskiölds 
Beobachtungen  auch  im  Feuerlande  gut  entwickelt  ist. 
Ich  traf  diesen  Boulderclay  namentlich  im  Gebiete  der 
Laguna  blanca  (etwa  80  km  nördlich  von  Punta  Arenas), 
am  oberen  Rio  Gallegos,  im  Gebiete  des  Lago  maravillo 
und  Lago  Sarmiento,  sowie  am  Südufer  des  Lago  Argentino. 
In  dem  Boulderclay  vom  Rio  Gallegos,  in  der  Nähe  der 
Estancia  Molesworth,  fand  ich  einen  etwa  1,50  m  langen 
und  80  bis  90  cm  dicken  Block,  dessen  Oberfläche  mit 
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den  schönsten  Gletscherschrammen  bedeckt  ist.  Er 
bildet  jetzt  eine  Zierde  der  Glacialabteilung  des  Museums 
in  La  Plata. 

Dieser  Boulderclay  bildet  am  Lago  Sarmiento  und 
Lago  maravillo  steile  Barrancas,  liegt  dem  anstehenden 
Gestein  2)  direct  auf  und  bildet  die  Unterlage  der  oben 
erwähnten  schönen  Endmoränen.  Die  Lage  dieser  Mo¬ 
ränen,  sowie  die  flache,  löffelartige  Form  des  Ostteils  der 
oben  erwähnten  Seen  sind  wie  ein  Hinweis  darauf, 
dafs  diese  Seebecken  ihre  Entstehung  zum  Teil  der  ero- 
direnden  Kraft  des  Gletschereises  verdanken ,  während 
die  Laguna  blanca,  sowie  zwei  andere  in  ihrer  Nachbar¬ 
schaft  befindliche  flache  Becken  wohl  ganz  und  gar  ein 
Werk  der  Gletscher  selber  sind. 

Für  den  Lago  maravillo  und  Lago  Sarmiento  dagegen 
betone  ich  das  „zum  Teil“,  da  ich  der  Ansicht  bin, 
dafs  der  Anlafs  zu  der  Bildung  dieser  Seen  in  Spalten¬ 
bildung  zu  suchen  ist ,  die  mit  dem  Aufbruche  ganz 
’unger  Granite  im  Zusammenhänge  steht. 

Das  ist  von  so  weittragender  Bedeutung,  dafs  ich 
dabei  etwas  länger  verweilen  mufs. 

Zwischen  den  Schichten  der  oberen  Kreide  und  des 
untersten  Tertiär  finden  sich  (aber  nur  in  der  Nähe  der 
basaltischen  Sierra  de  los  Bagnales  und  in  dieser  selbst) 
deckenförmig  und  lagergangartig  eingelagerte  Diorit- 
ergüsse,  die,  ich  betone  das,  von  keinerlei  Störung  in 
der  ursprünglichen  Lagerung  der  betreffenden  Schichten 
begleitet  sind. 

Ganz  anders  verhalten  sich  die  unabhängig  von 
diesen  Dioritergüssen  erfolgten  Graniteruptionen.  Diese 
fanden  etwas  weiter  westlich  statt,  sind  wahrscheinlich 
gleichzeitig  mit  den  ersten  Dioritergüssen.  Sie  haben 
gewaltige  Störungen  hervorgerufen,  die  in  der  Nähe 
des  granitischen  Eruptionsherdes  befindlichen  Sedimente 
(mittlere  und  obere  Kreide)  sind  stark  zusammen¬ 
gestaucht  und  steil  aufgerichtet,  und  umgeben  den 
hellen  granitischen  Kern  wie  ein  dunkler  Mantel,  nach 
allen  Seiten  gleichmäfsig  vom  Granit  abfallend.  Ein 
prächtiges  Beispiel  hierfür  bietet  der  majestätische 
Cerro  Payne  —  er  ist  ein  typischer  Lakkolith,  dessen 
hochinteressanter  Aufbau  uns  so  klar  vor  Augen  liegt, 
als  die  Erosion  ihn  bis  zum  Kerne  blofsgelegt  hat. 

Die  centrale  granitische  Masse  ist  in  wunderbar 
schöne,  steile,  gewaltige  Türme  und  Nadeln  aufgelöst, 
die  auf  allen  Seiten  von  stark  gefalteten,  gleichsinnig 
vom  Granit  abfallenden,  dunkeln,  jüngeren  Kreide¬ 
schichten  umgeben  werden,  die,  zum  Teil  metamorph, 
von  vielen  granitischen  Apophysen  durchschwärmt 
werden. 

Und  diesen  Berg  konnte  Nordenskiöld  für  einen 
Vulkan  halten! 

Meine  bisherigen  Beobachtungen  nun  machen  es  mir 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  von  diesem  sowie  von  anderen 
granitischen  Eruptionscentren  aus  (wie  z.  B.  Cerro  Bal- 
maceda  am  Nordende  des  Senode  la Ultima  Esperanza)  ge¬ 
waltige  Spalten  sich  bildeten,  die  von  Bildung  der  Seen 
sowie  zum  Teil  auch  wohl  der  Kanäle  im  Pacifischen 
Ocean  Anlafs  gaben.  Das  sind  bis  jetzt  nur  Hypo¬ 
thesen  —  doch  werde  ich  in  diesem  Jahre  wieder  in 
diese  hochinteressante  Gegend  zurückkehren ,  vielleicht 
gelingt  es  mir,  einige  der  vielen  Probleme  ihrer  Lösung 
näher  zu  führen.  Analoge  Aufbrüche  jüngerer  Granite 
habe  ich  übrigens  sowohl  weit  im  Norden,  Cordillera  in 
der  Provinz  La  Rioja ,  z.  B.  am  Bonete ,  sowie  auch 
in  der  Seenregion  in  der  Cordillere  in  Neuquen  be¬ 
obachtet.  Näheres  hierüber  sowie  über  andere  in  dieser 
Mitteilung  nur  gestreifte  Fragen  mufs  ich  mir  für  eine 


spätere  Veröffentlichung  Vorbehalten,  hier  möchte  ich 
nur  noch  einige  Bemerkungen  über  den  raschen  Rück¬ 
zug  aller  mir  bekannten  Cordillerengletscher 
hinzufügen. 

Ein  augenscheinlicher  Beweis  des  aufserordentlich 
raschen  Rückganges  der  Gletscher  im  südwestlichen 
Patagonien  liegt  in  der  Thatsache,  dafs  ich  im  Gebiet 
westlich  von  dem  oben  beschriebenen  Moränenkomplex 
am  Ostende  des  Lago  maravillo  und  Sarmiento  bis  nahe 
zu  dem  Ende  der  actualen  Gletscher  in  der  Cordillere 
central  keine  Moränen  angetroffen ,  wohl  aber  viele  zer¬ 
streut  liegende  erratische  Blöcke  und  viele  Gletscher¬ 
schrammen  (Richtung  0 — W)  am  anstehenden  Gestein. 
Für  die  erodirende  Wirkung  der  Gletscher  möchte  ich 
noch  die  Terrainbeschaffenheit  zwischen  dem  Südfufse 
des  Cerro  Payne  und  Cerro  Toro  ins  Feld  führen. 

Die  hier  anstehenden  Sedimente,  kalkig  -  sandige 
Thone,  Sandsteine  und  ein  lokales  Quarzkonglomerat, 
sind  in  der  Richtung  0 — W  zusammengestaucht,  man 
würde  also,  entsprechend  der  Längsrichtung  der  Stau¬ 
chungsachse,  Niederungen  und  Hügelzüge  in  N — S-Rich- 
tung  erwarten.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Lang¬ 
gestreckte  Höhenrücken  mit  entsprechenden  Einsenkungen 
ziehen  sich  parallel  in  0 — W- Richtung,  in  den  langen 
Thälern  reihen  sich  viele  kleinere  Seen  aneinander. 
Die  Landschaft  macht  genau  den  Eindruck,  als  ob  hier 
der  Boden  mit  einem  Riesenpfluge  in  0 — W- Richtung 
aufgepflügt  worden  wäre. 

Ich  kann  dieses  so  eigentümliche  Bodenrelief,  das 
dem  nach  der  geologischen  Tektonik  zu  erwartenden  so 
wenig  entspricht,  nicht  anders  erklären,  als  durch  die 
Erosionskraft  der  gewaltigen  Eismassen,  die,  der  west¬ 
lichen  Hauptcordillere  entstammend,  verstärkt  durch 
die  vom  Payne  herniedersteigenden  Gletscher,  sich  hier 
durch  ein  verhältnismäfsig  enges  Thal  hindurchzwängen 
mufsten.  Ich  will  noch  bemerken,  dafs  der  oben  oft 
erwähnte  Lago  Sarmiento  die  östliche  Fortsetzung  dieser 
so  eigentümlichen  Glaciallandschaft  ist,  die  darum  so 
eigenartig  wirkt ,  weil  sie  in  festem ,  anstehendem  Ge¬ 
stein  ausgehobelt  wurde,  also  nicht  mit  den  „Oosen“ 
(Asar  oder  „Drumlins“)  zu  verwechseln  ist. 

Nach  dem  raschen  Rückzuge  der  Gletscher,  deren 
Endmoränen  am  Ostende  der  oft  erwähnten  Seen  lagern, 
der  ohne  Unterbrechung  bis  dicht  an  das  jetzige  Ende 
der  Gletscher  erfolgte,  müssen  dieselben  eine  Zeitlang 
wiederum  stationär  gewesen  sein ,  der  grofsen  End¬ 
moränen  zufolge ,  welche  vor  den  jetzigen  Gletschern 
lagern. 

Dann  erfolgte  wieder  ein  rascher  Rückzug,  der  noch 
jetzt  andauert  —  selbst  die  kleinsten  Hängegletscher 
Patagoniens  lassen  dies  deutlich  erkennen'(Cerro  Balma- 
ceda).  Nicht  minder  deutlich  tritt  das  in  anderen 
Teilen  der  Cordillere  hervor. 

Ich  habe  schon  im  Jahre  1895  im  Bd.  VI,  S.  109 
der  Revista  des  Museums  in  La  Plata  und  in  dieser 
Zeitschrift,  Bd.  67,  Nr.  3,  1895  auf  die  Zeichen  eines 
raschen  und  plötzlichen  Rückganges,  welchen  der  im  mitt¬ 
leren  Teile  der  Provinz  Mendoza  im  Quellgebiete  des  Rio 
Grande  gelegene  Burrogletscher  damals  aufwies ,  hin¬ 
gewiesen ,  hier  kann  ich  noch  ein  weiteres  Beispiel  aus 
der  Cordillere  des  Territorium  Neuquen  anführen.  Ich 
hatte  Gelegenheit,  den  am  Nordfufse  des  schönen  Llanin 
(erloschener  Vulkan  39°  37;  südl.  Breite  und  71"  30' 
westl.  Länge)  weit  hinabsteigenden  200  m  breiten  Glet¬ 
scher  in  zwei  aufeinander  folgenden  Jahren  zu  be¬ 
obachten.  Derselbe  war  schon  im  Jahre  1896,  als  ich 
ihn  das  erste  Mal  sah,  stark  im  Rückgänge.  Seinem 
Ende  war  eine  etwa  21/2km  lange,  von  drei  Seiten-  und 


2)  Kalkig,  sandiger  Thon  mit  Inoceramus  und  Anonchytes. 
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Endmoränen  eingeschlossene  Eismasse  (toter  Gletscher) 
vorgelagert,  die  den  Zusammenhang  mit  dem  sich  zu¬ 
rückziehenden  Gletscher  verloren  hatte  und  sich  in  ein¬ 
zelne  grofse  Eisblöcke  aufzulösen  begann.  Im  Jahre 
1897  war  dieser  sogenannte  „tote  Gletscher“  bis  auf 
geringe  Reste  gänzlich  verschwunden  und  das  eigent¬ 
liche  Gletscherende  war  um  150  m  zurückgegangen. 

Mit  dem  Rückzuge  der  Gletscher  steht  im  engen 
Zusammenhänge,  weil  durch  dieselben  Ursachen  bedingt, 
eine  andere  Erscheinung,  die  sich  gleichfalls  allgemein  be¬ 
merkbar  machte:  das  ist  das  Austrocknen  der  Seen. 
Hier  im  Süden  ist  die  Erscheinung  sehr  auffallend  — 
alle  gröfseren  Seen  zeigen  deutlich  mehrere  überein¬ 
ander  liegende  Strandlinien,  und  kleinere  Seen,  die  noch 
vor  fünf  Jahren  voll  Wasser  waren,  liegen  jetzt  trocken. 
Der  Lago  Argentino  hat  in  den  letzten  zwölf  Jahren  an 
seinem  südlichen  Ufer  einen  etwa  300  bis  400  m  breiten 
Uferstreifen  trocken  gelegt,  der  sich  rasch  mit  üppigem 
Graswuchs  bedeckt  hat  und,  um  ein  Beispiel  aus  der 
Provinz  Mendoza  anzuführen,  —  die  Laguna  Llancanelo, 
jetzt  völlig  trocken,  war  vor  15  Jahren  noch  eine  weite 
Wasserfläche.  Dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich 
weiter  im  Norden  (Provinz  San  Juan  La  Rioja  etc.)  — 
Beispiele  hierfür  begegnen  dem  Reisenden  überall.  Ich 
will  hier  eine  Beobachtung  einfügen ,  die  ich  im  Canal 
de  la  Ultima  Esperanza  gemacht  habe  und  die  eine 
Stütze  für  Darwins  Ansicht  ist,  dafs  der  Kontinent  sich 
hebe.  Dort  in  einem  Seitenarm  des  Hauptkanales,  nahe 
dem  Hafen  Eberhard,  liegt  am  Westufer  an  und  auf  dem 
hier  eine  ziemlich  steile  Böschung  bildenden  thonig- 
kalkig-sandigen  Gestein  mit  Inoceramus  (also  cretaceisch) 
eine  ganz  junge  Thonschicht  voll  von  den  Schalen  von 
Mytilus  edulis,  welche  bis  2  m  über  den  höchsten  Wasser¬ 
stand  reicht.  Es  ist  augenscheinlich,  dafs  hier  in  aller¬ 
jüngster  Zeit  eine  Strandverschiebung  stattgefunden 
hat  im  Betrage  von  mindestens  5  bis  6  m.  Gröfsere  Strand¬ 


verschiebungen  müssen  auch  in  nicht  allzu  ferner  Ver¬ 
gangenheit  stattgefunden  haben,  fand  ich  doch  am  Ufer 
desselben  Kanals  im  anstehenden  kalkigen  Sandstein 
Pholadenlöcher ;  und  dafs  diese  Strandverschiebung  eine 
sehr  beträchtliche  gewesen  ist,  beweist  die  Thatsache, 
dafs  ich  solche  Pholadenlöcher  auch  am  Cerro  de  la 
Cueva  etwa  6  km  landeinwärts  vom  Puerto  Eberhard  in 
einer  Meereshöhe  von  300m  fand. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  des  grofsartig  schönen 
Bildes  erwähnen ,  das  die  bis  an  die  Oberfläche  des 
Meeres  herabsteigenden  Gletscher  gewähren;  das  ge¬ 
schieht  nicht  nur  im  Süden  in  der  Magellanstrafse, 
sondern  viel  weiter  nördlich ,  ich  beobachtete  am  Cerro 
Balmaceda  solche  Gletscher  und  nach  Berichten  eines 
Beamten  unseres  Museums,  der  auf  einem  argentinischen 
Küstendampfer  die  Kanalregion  der  Westküste  durch¬ 
forschte,  zeigt  sich  dieselbe  Erscheinung  bis  zum  46. 
Breitengrade.  Aber  weit  schöüer  ist  doch  das  Bild,  das 
die  am  östlichen  Fufse  der  Cordilleren  gelagerten  Seen 
dieser  Breiten  (ich  spreche  hier  vom  50.  Grade)  ge¬ 
währen.  Mir  schwebt  hier  besonders  der  See  vor  Augen, 
welcher  am  Westfufse  des  Cerro  Payne  gelegen,  nach 
seinem  Entdecker  von  mir  Lago  Ferrier  genannt  wurde. 
Er  ist  rings  von  bewaldeten  Bergen  umgeben ;  an  seinem 
Nordende  senkt  sich  ein  gewaltiger  Eisstrom  in  ihn 
hinab,  von  dessen  Ende  sich  unzählige,  glänzendweifs 
schimmernde  Eisblöcke  loslösen,  die  nun  in  majestätischer 
Ruhe,  oft  gewaltigen  Schwänen  gleichend,  den  See  durch¬ 
ziehen,  um  an  seinem  Südende  teilweise  sich  am  Ufer 
abzulagern ,  teilweise  aber  auch  mit  dem  hier  dem  See 
entfliefsenden  reilsenden  Strome  hinabzueilen  zum 
Canal  de  la  Ultima  Esperanza.  Ein  Bild,  das  deshalb 
so  anziehend,  weil  es  uns  im  Kleinen  die  analogen  Vor¬ 
gänge  vergegenwärtigt ,  welche  einstmals  in  Patagonien 
sich  abgespielt  haben,  nur  in  einem  viel  gröfseren, 
gigantischeren  Mafsstabe. 
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Nordafrika  ist  für  den  Archäologen  und  Ethnologen 
jederzeit  ein  ergiebiger  Boden;  haben  uns  doch  die  ins¬ 
besondere  in  Algerien  gefundenen  megalithischen  Denk¬ 
male  und  die  von  Hamy  näher  beschriebenen  berberischen 
Grabstätten  in  Tunis  belehrt,  dafs  lange  vor  der  Gründung 
Karthagos  Menschen  in  jenen  Gegenden  wohnten.  Die 
heutigen  Berber  gelten  bekanntlich  als  deren  Nach¬ 
kommen,  und  manches  in  Sitte  und  Brauch  jener  Völker 
weist  auf  prähistorische  Zeiten  hin. 

Auch  die  Höhlenbewohner  des  südlichen  Tunesiens 
scheinen  ihre  eigentümliche  Weise  zu  wohnen  aus  jenen 
Zeiten  bewahrt  zu  haben.  Wenig  war  bisher  von  ihnen 
bekannt,  um  so  wertvoller  dürften  deshalb  die  Mittei¬ 
lungen  erscheinen ,  welche  der  dänische  Leutnant  (jetzt 
Hauptmann)  D.  Bruun,  gelegentlich  seiner  in  jenes 
Gebiet  unternommenen  Reise  hierüber  gemacht  hat. 

Lruun  brach  von  Gabes ,  dem  Ausgangspunkte  der 
Karawanen  nach  den  Oasenmefsplätzen,  in  der  Richtung 
gegen  die  Matmataberge  auf.  Der  Weg  folgt  einem 
ausgetrockneten  Wasserlauf,  ist  überaus  steinig  und  für 
Pferde  schwer  passierbar;  bald  zeigt  sich  ein  stark  be¬ 
waldetes  Thal,  dessen  Kessel  einem  alten  Sandlauf  oder 
Thonlager  ähnelt,  mit  zahlreichen,  verlassenen  und 
seitdem  unbrauchbaren  Brunnen ,  deren  Boden  mit 
Palmen,  Oliven  und  Feigen  bestanden  ist.  Auf  der  anderen 
Seite  erheben  sich  die  Berge  mehr  und  mehr,  bis  die 
blaue  Linie  des  Mittelländischen  Meeres  ihnen  Einhalt 
gebietet. 


Der  Platz,  an  dem  Bruun  Halt  machte,  heifst  Hadege. 
Hier  hatte  der  Reisende  zum  ersten  Male  Gelegenheit, 
Wohnungen  der  Troglodyten  zu  sehen.  Ein  weifser 
Schäferhund  tauchte  bellend  plötzlich  aus  einem  Loche 
auf,  welches  Bruun  vorher  nicht  bemerkt  hatte.  Die 
Spur  des  Hundes  verfolgend,  gelangte  er  vor  ein  tiefes 
Loch ,  welches  in  der  Spitze  des  Hügels  gegraben  war 
und  dessen  Wände  senkrecht  in  den  Boden  hinabstiegen 
(Fig.  1);  unten  sah  er  ein  Kamel  und  Hausgerät¬ 
schaften;  grofse  Binsenkörbe,  mit  Gerste  gefüllt,  standen 
umher;  geschäftig  hin-  und  hereilende  Hühner  belebten 
das  Ganze.  Bei  dem  Geräusch,  welches  das  Pferd  des 
Reisenden  machte ,  betrachteten  die  in  der  Höhlung 
befindlichen  Frauen  und  Kinder  neugierig  den  seltenen 
Gast,  um  dann  schleunigst  in  den  Löchern  der  Wände 
zu  verschwinden  (Fig.  2). 

Auf  die  Bemerkung  seines  Führers  Ahmed,  sich  nicht 
aufzuhalten,  trat  Bruun  schleunigst  den  Rückweg  an. 

Fufspfade  führen  nach  dem  Hügel  und  laufen  bei  einer 
grofsen  Thür  zusammen.  Hier  ist  der  Eingang  des 
langen  unterirdischen  Ganges,  welcher  auf  der  anderen 
Seite  in  den  soeben  beschriebenen  rechteckigen  Hof  aus¬ 
läuft  und  von  wo  man  in  die  als  Wohnstätten,  Speicher 
und  Ställe  dienenden  Gemächer  gelangt. 

Mehrere  Wege  führen  von  dem  offenen  Hof  des 
Hügels  zu  den  Wohnungen  der  Troglodyten.  In  einem 
dieser  Löcher  erhielt  Bruun  sein  Quartier  angewiesen. 
Nach  Passieren  einer  durch  solide  Angeln  befestigten  Thür 
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gelangte  man 
Korridor  nach 


Fig.  1.  Eingang  eines  Trogloclytenhauses  in  Matmata 
durch 


einem 


einen  wenig  über  Mannshöhe  hohen 
Hofe,  dessen  senkrechte  Wände  bis 


zu  10  m  aufsteigen;  die  Breite 
ist  fast  ebenso  grofs.  Das 
Bruun  angewiesene  Höhlen¬ 
zimmer  enthielt  eine  mit 
Teppichen  aus  Kairuan  ge¬ 
schmückte  Bank,  einen  Tisch 
und  einige  Stühle.  Bald  nach¬ 
dem  der  Reisende  der  wohl¬ 
verdienten  Ruhe  gepflogen,  er¬ 
schien  der  Kalif  von  Hadege 
in  eigener  Person,  um  ihn  zu 
begrüfsen  und  willkommen  zu 
heifsen.  In  dessen  Begleitung 
unternahm  Bruun  sodann  einen 
Rundgang  durch  die  verschie¬ 
denen  Höhlen  -  W ohnungen, 
welche  indessen  sich  alle  durch 
fast  völlige  Gleichheit  aus¬ 
zeichneten.  Nachdem  Bruun 
ein  für  dortige  Verhältnisse 
äufserst  reichhaltiges  Mahl  ein¬ 
genommen  hatte,  bestehend 
aus  einer  Suppe  mit  stark  ge¬ 
pfeffertem  Fleisch ,  Hühner¬ 
frikassee  ,  einer  Schüssel  Kus- 
kus,  Hafergrütze  und  Hammel¬ 
fleisch  ,  endlich  Honig  und 
trockenem  Gerstenbrot,  dem 
ein  im  Freien  getrunkener 
Kaffee  folgte,  lud  ihn  der 
Kalif  zu  einem  Nachtfest  ein,  welches  zu  Ehren  des 
Reisenden  veranstaltet  wurde.  Dieses  selbst,  bei^-dem 


Fig.  2.  Inneres  eines  Trogloclytenhauses  in  Matmata. 
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Fig.  3.  Unterirdische  Ölmühle  in  Hadege. 


Scheine  einiger  auf  den  Boden  gestellter  Laternen  einen 
äufserst  wirkungsvollen  Anblick  bietend ,  bestand  aus 
Tanzevolutionen,  ausgeführt  von  Negern  und  später 
von  Frauen,  begleitet  mit  der  Musik  von  Pauken  und 
Klarinetten. 

Am  folgenden  Tage  wurde  ein  zweitägiger  Ausflug 


in  die  Berge  von  Matmata  unter¬ 
nommen,  dem  sich  die  Weiterreise 
nach  Beni- Sultan,  einem  in  einem 
Thale  gelegenen  Dorfe,  anschlofs.  Hier 
hatte  Bruun  Gelegenheit,  ähnliche 
Höhlenwohnungen ,  wie  in  Hadege, 
sowie  unterirdische  Ölmühlen  (Fig.  3) 
zu  beobachten.  Nach  zweistündigem 
Aufenthalt  ging  es  nach  Süden  weiter, 
dem  Thale  folgend.  Am  Abend  wurde 
das  Dorf  Tujane  erreicht,  welches, 
zwei  Adlernestern  gleich,  an  der 
Seite  eines  hohen  Felsens  liegt.  Von 
hier  aus  hat  man  einen  Blick  nach  dem 
fernen  Mittelmeer. 

Am  nächsten  Tage  wurde  über  den 
Ksur  Metameur  der  Ksur  Medenin 
(Fig.  4)  erreicht,  woselbst  der  fran¬ 
zösische  Kommandant  Billet  und  seine 
Offiziere  dem  Reisenden  gastliche  Auf¬ 
nahme  gewährten.  Damit  war  die 
eigentliche  Reise  bei  den  Troglodyten 
beendet. 

Über  den  Kalifen,  seine  Familie, 
sein  tägliches  Leben  und  sonstigen 
Verhältnisse  giebt  Bruun  ein  sehr  an¬ 
schauliches  Bild ,  welches  nähere  Be¬ 
sprechung  verdient.  —  Hiernach  regiert  Jasi  Ben  Mansur 
Fatauch  als  Kalif  über  die  Dörfer  von  Matmata.  Er  gehört 
zum  Stamm  der  Ouled-Iliman ,  deren  Scheich  sein  Sohn 
Amor  ist.  Der  Kalif  besitzt  drei  Frauen  und  steht  in 
den  sechziger  Jahren;  seine  ganze  Familie  besteht  aus 
etwa  zwanzig  Köpfen,  zu  denen  noch  eine  Anzahl  Neger, 


Fig.  4.  Ansicht  des  Troglodytendorfes  Medenin. 
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nebst  deren  Kindern,  sowie  entferntere  Verwandte  zu 
zählen  sind.  —  Der  Kalif  ist  sehr  reich  an  Datteln, 
Oliven,  Schaf-,  Ziegen-,  Kamelherden  und  fruchtbaren 
Getreidefeldern.  Seine  Söhne  verfügen  über  keinen  ei¬ 
genen  Besitz,  erst  bei  dem  Tode  des  Vaters  fällt  ihnen 
ein  solcher  zu,  vorausgesetzt,  dafs  sie  nicht  vorziehen 
sollten,  das  gemeinsame  Leben  wie  bisher  fortzusetzen. 
Obgleich  eine  patriarchalische  Organisation  herrscht,  hat 
dennoch  jede  Familie  ihre  eigene  Domäne  für  sich. 

Der  Boden  des  Thaies  um  Hadege  ist  Alluvialland, 
bestehend  aus  Lehm  und  Mergel  und  wie  geschaffen  für 
unterirdische  Wohnungen;  diese  sind  wärmer  im  Winter 
und  kälter  im  Sommer  als  wie  die  oberirdischen  Wohn¬ 
stätten  und  bieten  aufserdem  reichlich  Schutz  gegen 
Diebe,  und  auch  das  Vieh  findet  bessere  Unterkunft.  Der 
Thalboden  ist  wellenförmig  und  setzt  sich  zusammen  aus 
kleinen  Hügeln  und  Abhängen,  getrennt  durch  Vertie¬ 
fungen,  in  denen  sich  das  Wasser  während  der  Regenzeit 
ansammelt.  Von  oben  gesehen,  gleicht  das  Ganze  einem 
umgestülpten  Sandhaufen,  dessen  Rinnen  durch  Dattel- 
und  Palmbäume  gekrönt  sind. 

Über  die  Konstruktion  der  Troglodytenwohnungen 
giebt  Bruun  eine  eingehendere  Schilderung:  Ein  unter¬ 
irdischer  Gang  in  Mannshöhe  ist  in  den  Felsen  gebohrt, 
bis  auf  den  Grund  eines  grofsen,  viereckigen,  gegen  den 
Himmel  offenen,  und  mit  senkrechten  Mauern  um- 
schlofsenen  Grabens.  Der  Boden  dieses  Grabens  dient 
als  Hof;  durch  kleine  Öffnungen  kommt  man  in  oblonge 
Gemächer,  deren  Decken  wie  eine  Wiege  gewölbt  sind; 
diese  dienen  als  Speicher,  Ställe  oder  auch  als  Woh¬ 
nungen.  Der  Hof  hat  gewöhnlich  6  m  Seitenlänge;  die 
Seitengemächer  sind  bis  zu  8  m  lang,  aber  kaum  4  m 
breit;  sie  sind  durch  eine  Thür  verschlossen.  Auch  am 
Ein-  und  Ausgang  des  Hofes  ist  eine  Thür  angebracht.  — 
Im  Hofe  hält  man  sich  für  gewöhnlich  auf,  bei  Regen¬ 
wetter  zieht  man  sich  natürlich  in  die  Seitengemächer 
zurück;  die  Haustiere  halten  sich  gleichfalls  im  Hofe 
auf,  doch  werden  auch  zu  beiden  Seiten  des  Ganges, 
welcher  nach  dem  Hofe  führt,  oft  Grotten  angebracht, 
um  den  Pferden  und  Maultieren  Unterkunft  zu  geben. 
Es  ist  natürlich  in  den  Grotten  immer  dunkel,  da  das 
Licht  nur  vom  Hofraume  her  eindringt. 

Die  Wohnung  des  Kalifen  ist  etwas  komplizierter. 
Von  einem  zu  ebener  Erde  gelegenen ,  und  mit  Oliven 
und  Datteln  bepflanzten  Raume  führen  Gänge  bis  zu  den 
unterirdischen  Häusern,  sechs  an  der  Zahl,  und  nahe 
bei  einander  liegend.  Die  beiden  ersten  Häuser  bilden 
ein  Ganzes;  ein  einziger  Zugang  führt  von  aufsen  her 
dorthin.  Sie  stehen  unter  sich  durch  einen  inneren 
unterirdischen  Gang  in  Verbindung.  In  dem  Hofe  am 
Eingang  befinden  sich  fünf  Grotten  für  Pferde  und  Schafe, 
eine  Küche,  eine  Cisterne  und  das  Vorratsmagazin.  Der 
zweite  Hof  und  die  ihn  umgebenden  zehn  Grotten  dienen 
den  Söhnen  des  Kalifen  samt  ihren  Weibern  und  Müttern 
als  Wohnung. 

In  der  Nacht  bewohnt  der  Kalif  eine  benachbarte 
Grotte  bei  seiner  dritten  Frau,  aber  Tags  über  hält  er 
sich  mit  dem  Rest  seiner  Familie  im  zweiten  Hofe  auf, 
woselbst  gekocht  und  gemeinsam  gespeist  wird.  Der 
Hof  wird  von  grofsen  Krügen  eingenommen.  Scheich  Amor 
hat  eine  Grotte  für  jede  seiner  beiden  Frauen  und  eine 
dritte  für  seine  Mutter;  zwei  Grotten  sind  für  Gerste  be¬ 
stimmt.  In  den  Grotten  der  Weiber  herrscht  gröfste 
Ordnung;  eine  jede  stellt  ihre  Haushaltungsgeräte  auf 
Mauervorsprünge  im  Grunde  der  Grotte,  ähnlich  wie 
unsere  Hausfrauen  ihre  Kochgeschirre  längs  den  Wänden 
ihrer  Küchen  aufstapeln.  In  der  Mitte  der  Grotte,  deren 
Boden  mit  Matten  oder  Teppichen  belegt  ist,  steht  das 
mit  einem  Teppich  bedeckte  Bett,  ähnlich  einem  grofsen, 


Fig.  5.  Ansiclit  von  Douirat.  Siicitunesien. 


niedrigen  Tisch.  Man  legt  sich  darauf  nieder,  ohne  sich 
auszukleiden.  Die  mit  Kalk  geweifsten  Wände  sind  mit 
Waffen  aller  Art,  Schüsseln,  Netzen  u.  a.  geziert. 

Zur  dritten  Wohnung  des  Kalifen  gelangt  man  durch 
einen  Gang,  mit  Grotten  auf  beiden  Seiten  für  Pferde 
und  Maultiere.  An  die  Wohnung  schliefst  sich  ein  Fest¬ 
saal  an ,  dessen  Decke  gewölbt  ist  und  von  Säulen  ge¬ 
tragen  wird.  Bei  der  Eingangsthür  befinden  sich  zwei 
als  Getreidespeicher  dienende  Grotten.  Ein  anderer  Hof 
wird  von  einer  Negerfamilie  eingenommen,  welche  die 
beiden  Pferde  der  Söhne  des  Kalifen,  sowie  die  Maul¬ 
tiere  des  letzteren  zu  versehen  hat. 

Aufser  diesen  Grotten  besitzt  der  Kalif  auch  noch 
mehrere  in  der  Umgebung  von  Hadege.  Noch  weiter 
hinaus  sind  noch  andere  ihm  gehörige  Grotten,  welche 
zur  Zeit  der  Ernte  benutzt  werden  ,  wenn  es  gilt ,  die 
fruchttragenden  Bäume  gegen  Plünderer  zu  schützen. 
Mit  wenigen  Ausnahmen  waren  alle  Grotten  ,  welche 
Bruun  zu  sehen  bekam,  einander  sehr  ähnlich.  In  Sidi- 
ben-Alssa  waren  Grotten,  welche  durch  einen  bedeckten 
Gang  mit  der  Aufsenwelt  in  Verbindung  waren,  derart, 
dafs  man  den  Hof  von  aufsen  sehen  konnte.  In  Beni- 
Sultan  waren  Gänge  mit  Stufen  schräg  gegen  den  Hof 
abführend;  die  Form  der  Grotten  war  nicht  regelmäfsig. 

In  Douirat  (Fig.  5),  im  südlichen  Tunesien,  fand  Bruun 
noch  eine  andere  Art  von  Grotten.  Dort  waren  an  den 
Seiten  der  Hügel  Kammern  von  der  Gröfse  und  Form 
der  oben  beschriebenen  eingegraben.  Vor  dem  Eingänge 
befand  sich  ein  umschlossener  Hof,  in  welchen  man  ein 
Haus  gebaut  hatte.  Von  der  Mitte  des  Hauses  führte 
ein  Korridor  nach  der  Grotte.  Diese  Art  der  Bauweise 
hat  den  Vorteil,  dafs  man  sich  in  den  kühlsten  Teil  der 
Wohnung  zurückziehen  kann;  auch  ist  sie  um  so  leichter 


108 


Dr.  F.  Tetzner:  Die  Kuren  in  Ostpreufsen. 


zu  verteidigen,  als  sie  nur  einen  Eingang  besitzt.  Viel¬ 
leicht  war  man  auch  zum  Häuserbau  gezwungen,  da  die 
Berge  keine  entsprechenden  Hülfsmittel  zum  Grottenbau 
abgahen.  Die  Grotten  bleiben  aber  doch  das  Original, 
die  Häuser  das  Anhängsel. 

In  Fatuine  fand  der  Reisende  beim  Vorübergehen  in 
den  Felsen  gehauene  unregelmäfsige  Löcher,  die  ebenfalls 


als  Wohnstätten  dienten;  endlich  bemerkte  noch  Bruun, 
dafs  die  in  der  Ebene  gefundenen  Bauten,  in  den  Dörfern 
Metameur  und  Medenin,  augenscheinlich  von  den  Grotten 
abgeleitet  sind.  Die  engen ,  oblongen  und  gewölbten 
Häuser  bilden,  eines  neben  dem  anderen,  eine  Art  Citadelle 
und  haben  vollständig  die  Form  unterirdischer  Grotten; 
man  hat  den  Grottenbau  auf  ebener  Erde  nachgeahmt. 


Die  Kuren  in  Ostpreufsen. 

Von  Dr.  F.  Tetzner.  Leipzig. 

II. 


4.  Haus  und  Hof.  Ein  kennzeichnender  Unter¬ 
schied  zwischen  den  kurischen  Häusern  und  den  litaui¬ 
schen  hinsichtlich  der  Anlage  ist  nicht  vorhanden.  Die 
gröfsere  Ärmlichkeit,  Einfachheit  und  räumliche  Be¬ 
schränktheit  ist  eine  Folge  des  kahlen,  kargen  Sand¬ 
bodens.  Dieser  charakterisiert  die  Nehrung  wie  den 
baltischen  Strand,  ihn  haben  die  wohlhabenderen  Litauer 
den  bescheideneren  Kuren  überlassen.  Mit  der  besseren 
Bebauung  und  Pflege  des  Bodens  rückt  auch  die  deutsche 
Bevölkerung  weiter  vor.  Der  Sand  liegt  meterhoch  über 
dem  Lehm  und  Mergel,  und  wo  die  letzteren  beiden  zu 
Tage  treten,  hat  man  sofort  angepflanzt,  was  zu  pflanzen 
ging.  Die  Anpflanzungen  in  den  Sand  sind  erst  neuer¬ 
dings  kräftig  in  Angriff  genommen  worden;  doch  hat 
man  es  mehr  auf  Festlegung  der  Dünen  mittels  Nadel¬ 
holzkultur  abgesehen,  als  auf  Herstellung  von  Säe-  und 
Gartenland,  wie  in  den  Klucken,  wo  man  mit  Erfolg  den 
Sand  mit  Grabenauswurf  mischte.  Im  Jahre  1822  ward 
in  Rossitten  ein  Brunnen  gegraben;  erst  hatte  man  16  m 
Sand ,  Geröll  und  Lehm  zu  durchstechen ,  dann  folgte 
eine  10m  tiefe  Schicht  grauer  Mergel,  den  Sandadern 
durchzogen,  gebettet  auf  ein  meterhohes  Feldsteingebiet, 
das  im  Brunnenwasser  stand. 

Die  alten  Holz-  und  Schilfhäuser  weichen  auch  schon 
bei  den  Kuren  den  Steinhäusern  neuer  Art.  Die  Fischer¬ 
kate  ist  meist  zugleich  mit  Stall  und  Schuppen  zu¬ 
sammengebaut;  es  fehlt  meist  die  Klete,  und  gröfsere 
Wirtschaftsgebäude  sind  selten.  Die  Häuser  sind  mit  dem 
Giebel  nach  der  Haffseite,  auf  dem  baltischen  Strande 
nach  der  Meeresseite  zugekehrt.  Bei  einzelnen  Häusern 
fehlt  sogar  die  Querwand  der  Hausflur.  Die  Balken 
sind  „in  Gehrsafs“  zusammengefügt;  zuweilen  auch  „in 
Ständern  mit  Füllholz“. 

Die  Preiler  Häuser  stehen  10  bis  20  m  voneinander 
entfernt,  werden  bei  Hochstand  des  Haffs  oft  zerstört  und 
dann  verlassen.  Dieser  Übelstand  läfst  Buhnenlegung 
wünschenswert  erscheinen.  Ein  einziges  Haus  ist  das 
ursprüngliche.  Das  Gehöft  hat  sich  z.  B.  in  Meineragen 
folgendermafsen  entwickelt:  1.  Hausbau,  2.  Wegräumen 
des  Flugsandes  und  Anlegung  eines  Hofes,  3.  Garten¬ 
anlage,  4.  Hofgebäude. 

Das  Haus  ist,  wie  das  litauische  und  Kaschuben- 
haus,  dreiteilig.  Zu  beiden  Seiten  des  Hausflurs  ist  ein 
Doppelzimmer,  aus  Stube  und  Kammer  bestehend.  Ab¬ 
gesehen  von  äufserlichem  Anbau  kleiner  Ställe  oder 
Schuppen  wird  eine  Vermehrung  der  Wohnräume  auf 
dreierlei  Art  hervorgerufen,  die  natürlich  auch  wieder 
bei  Anlegung  gröfserer  Wohngebäude  die  Anfertigung  des 
Risses  bestimmt.  Man  hat  nämlich  entweder  die  Stuben 
durch  Wände  geteilt  (Fig.  I,  lila,  IV),  oder  man  hat 
im  Hausflur  Vorzimmer  angelegt  (Fig.  V),  oder  man  hat 
von  den  Stuben  Vorstuben  abgeschieden  (Fig.  VI).  Die 
Wände  sind  glatt,  selten  zieren  sie  fromme  Bilderbogen 
oder  Familienbilder. 


Über  den  alten  Bau  der  Häuser  der  preufsischen  Kuren 
sind  wir  nicht  unterrichtet.  Hingegen  kennen  wir  ver¬ 
schiedene  Berichte  über  das  kurische  Haus  überhaupt. 
So  sagt  Brand  in  seinen  „Reisen  durch  die  Mark  u.  s.  w. 
1669“  von  den  Kuren  (S.  69  f.),  sie  wohnten  in  elenden 
geringen  Häuserchen ,  in  denen  meist  nur  Rauchstube 
und  Speicher  vorhanden  sei.  Im  Speicher  werde  ihr 
liebes  Brot  und  schlechter  Trank,  auch  Gurken  und 
Sauerkraut  aufbewahrt.  In  der  Rauchstube  sei  ein  von 
Kieselsteinen  verfertigter  Ofen,  ähnlich  einem  Backofen, 
der  mit  schwarzen  Kohlen  oder  anderem  Holz  heftig 
geheizt  werde.  In  einer  solchen  Stube  hielten  sich 
Vater,  Grofsvater,  Enkel,  Kinder,  Mutter  auf  und  schliefen 
darin  auf  untergelegten  Lumpen,  selten  in  einem  Bette 
mit  alten  Tüchern  und  untergeworfenem  Stroh.  Der 
übrigbleibende  Raum  sei  für  das  spärliche  Vieh,  be¬ 
sonders  für  Kühe,  deren  Milch  die  Kinder  ernähren  müsse. 
Die  Häuserchen  seien  von  dickem  Fichtenholz  artig  zu¬ 
sammengeschürzt.  Auswendig  hoble  man  die  Balken 
ab,  inwendig  lasse  man  sie  rund.  Die  Fugen  verstopfe 
man  mit  Moos ,  das  Dach  decke  man  mit  Stroh-  oder 
Holzschindel  und  füge  des  Haltes  wegen  Holzkreuze  auf 
den  First.  Der  Wind  könne  nicht  durch  die  Balken 
wehen.  Neben  dem  Hause  stehe  die  Scheune  oder  Ryge, 
worinnen  das  Korn  getrocknet  wird.  Das  machen  sie 
so,  sie  legen  über  den  Ofen  Stangen,  dazwischen  richten 
sie  Garben  auf,  dann  lassen  sie  das  Getreide  durch 
Pferde  und  Kühe  austreten. 

Merkel  sagt  1797,  die  kurischen  Häuser  seien  mit 
Stroh  gedeckte  Hütten  ohne  Schornstein  und  Fenster 
und  hätten  so  niedrige  Thüren ,  dafs  man  nur  gebückt 
hineintreten  könne.  „Da  wimmeln  dann  in  einer  bis 
zum  Ersticken  in  Rauch  gefüllten  Stube  der  Hauswirt 
und  seine  Familie,  die  Knechte  mit  den  ihrigen,  und 
Hühner,  Schweine  und  Hunde  um  die  in  die  Ritzen  der 
Wand  gesteckten  Kienschleifsen,  die  Erwachsenen  in  zer¬ 
lumpten  Wämsern,  die  Kinder  im  Sommer  und  Winter 
in  ebensolchen  Hemden,  alle  barfufs.“  —  Das  Titelbild 
führt  ein  solches  lettisches  Bauernhaus  vor.  Vor  der 
1  x/2  m  hohen  Thüröffnung  steht  ein  alter  bärtiger 
Lette,  er  hat  ein  eng  anliegendes  Gewand  an ,  das  bis 
auf  die  Kniee  reicht  und  mit  einer  Hüftenschnur  fest¬ 
gehalten  wird;  an  den  Füfsen  hat  er  pareskenartige 
Sandalen.  Vor  ihm  steht  ein  christianisierender  Priester, 
der  ihm  mit  der  Rechten  den  Kelch  vor  den  Mund  hält, 
mit  der  Linken  aber  das  Dach  anbrennt.  Hinter  dem 
Priester  aber  steht  ein  Deutschritter  und  hält  das  Schwert 
vor  die  Brust  des  Letten ,  dessen  Holzwaffe  zerbrochen 
zu  Boden  sank.  In  der  Linken  hält  der  Ritter  eine 
Kette.  Die  Hütte  ist  im  Gehrsafs  gebaut,  etwa  2  m  bis 
zum  Dache,  dessen  Höhe  und  Giebelbreite  auch  ziemlich 
so  viel  beträgt.  Die  Wände  bestehen  aus  runden  Baum¬ 
stämmen,  22  liegen  an  der  Breitseite,  34  nebst  der 
Schwelle  an  der  Giebelseite  übereinander.  Am  Hause 
steht  ein  Baum,  an  dessen  Ast  eine  kahnartige  Wiege 
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I.  Grundrifs  eines  Preiler  Hauses. 
(10  m  lang,  8  m  breit.) 
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YII.  Grundrifs  eines  kuiäsclien  Insthauses  (inamiu  buts). 


VI.  Grundrifs  eines  Bauernhauses 
in  Karkelbeck. 


Erklärung. 

Haus  (nams,  troba,  bute),  Wohnhaus  (maje,  mages,  giewenimas). 
n  Fenster.  —  |  j  Thür.  —  la  Hausflur  (bute,  buts,  liamu ,  nams) 
mit  Hausthür.  —  lb  Küche  (kukne).  —  lc  Vorstube  (priistuba, 
priangis).  —  2  a  Altsitzerwohnung  (prieszeninke ,  isehimtinings 

=  Altsitzer). —  2  b  Kammer  oder  Gesindestube  (kamburis,  kamare). 

—  3a  Wohnstube  (istuba).  —  3  b  Kammer  (kamburis).  —  3c  Ge¬ 
sondertes  Schlafzimmer. —  3d  Speisekammer.  —  3e  Gute  Stube.  — 
3f  Vermietete  Stube.  —  4  a  Tisch  (galds  stalas.)  und  Stuhl  (krasze, 
krase). —  4  b  Feste  Bank  (benlce) ;  bewegliche  Bank  (kreslis,  kreslas). 

—  5  Bett  (gulta,  gulte,  Iowa).  —  6  a  Ofen  (krasne,  krosne).  — 

6  b  Herd  (kamins).  —  6  c  Backofen.  —  7  Koffer  (szkirts,  lade).  — 
8  Kasten.  —  9  Uhr  (skrine).  —  10  Kinderwiege  an  einer 

Schaukelstange. 


an  den  vier  Enden  zum  Hin-  und  Herbewegen  auf¬ 
gehängt  ist.  — 

Aus  derselben  Zeit  stammen  die  „Kosmopolitischen 
Wanderungen“,  die  (III,  117)  folgendes  berichten:  Die 
kurischen  Wohnungen  seien  am  Ende  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  wie  im  12.  gewesen:  elende,  hölzerne  Baracken, 
die  jeden  Augenblick  einzustürzen  drohen.  Man  steckt, 
so  heifst  es  ungefähr,  in  einer  gewissen  Entfernung  von¬ 
einander  abgeschälte  Baumstämme  in  die  Erde,  füllt  den 
Zwischenraum  mit  Moos  aus,  und  so  ist  ein  kurischer 
Palast  fertig.  Das  Strohdach  reicht  fast  bis  zur  Erde. 
Statt  der  Fenster  dienen  viereckige  Löcher  mit  Holz¬ 
schiebern.  Die  Löcher  führen  das  Tageslicht  zu  und, 
da  man  Schornsteine  nicht  kennt,  den  Rauch  ab.  Oft 
fehlen  auch  die  Fenster.  Nur  die  Beamtenwohnungen 
seien  besser.  Gewöhnlich  sei  das  Gebäude  zweiteilig, 
oft  nur  einteilig.  Im  gröfseren  Teile,  dem  Rauchhause, 
der  zugleich  als  Wohn-,  Schlaf-,  Backraum  gelte,  hausen 
Tiere  und  Menschen  friedlich  zusammen.  Der  Gestank 
sei  unerträglich.  Abends  stecke  man  in  die  Wandritzen 

Globus  LXXV.  Nr.  7. 


statt  des  Lichtes  dünngeschnittene  Kienspäne  (bei  den 
livländischen  Bauern  auf  der  Nehrung  war  es  auch  so). 

Betrachten  wir  nun  einmal  die  heutige  Hausanlage 
eines  Nehrungshauses! 

In  Fig.  I  ist  die  Wand  zwischen  la  und  lb  später  ein¬ 
gesetzt,  2a  diente  beim  Fehlen  des  Altsitzers  auch  als 
Stall  für  Kühe  und  Schweine.  6  b  ist  auf  drei  Seiten 
mit  mannshoher  roher  Ziegelringmauer  versehen.  Das 
Haus  selbst  ist  durchweg  aus  Holz,  der  Boden  hat  keine 
Diele.  Das  Dach  ist  von  Rohr,  Stroh  oder  Binsen.  Der 
Schornstein  fehlt.  Die  Fensterläden  sind  blau  ange¬ 
strichen  ;  die  Holzwand  ist  innen  und  aufsen  roh  ab¬ 
gehobelt,  aber  nicht  getüncht.  Es  beträgt  die  Wand¬ 
höhe:  2m,  Breite:  8m,  Länge:  10m.  Die  Giebelzier 
ist  pferdekopfartig.  Das  Wohnzimmer  dient  meist  zu¬ 
gleich  als  Schlafzimmer.  Die  Anlage  von  Fig.  1  ist  vor¬ 
herrschend,  besonders  auf  der  Nehrung,  nur  dafs  beispiels¬ 
weise  in  Pilikoppen  die  Zahl  der  Thüren  und  Fenster 
aufs  äufserste  beschränkt  wird. 

Fig.  IV  kommt  ähnlich  in  Meineragen  auch  vor. 
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2  a  und  2  b  sind  aber  nicht  durch  eine  Zwischenwand 
getrennt,  sondern  man  hat  an  die  äufsere  Ecke  von  2b 
zwei  Kammern  angebaut.  3  a  hat  man  wie  3  b  geteilt 
und  den  entstandenen  äufseren  Raum  zum  Stall  ver¬ 
wandelt.  Dies  Melneragener  Haus  steht  etwa  50  Jahre, 
ist  20  m  lang  und  6  m  breit.  Rechts  davon  liegt  in 
Entfernung  einiger  Meter  ein  Keller  ohne  Aufbau,  links 
schliefst  sich  an  das  Haus  in  gleicher  Breite  ein  Ge¬ 
müsegarten,  vor  dem  in  der  Vorderrichtung  des  Hauses 
ein  Holzschuppen  sich  befindet.  An  Haus  und  Holz¬ 
schuppen  vorbei  führt  der  Weg  zum  Gartenthore  und 
zur  Dorfgasse.  Gegenüber  der  Vorderansicht  des  Hauses 
ragt  die  Klete  mit  ihrer  Säulenhalle.  Die  Klete  ist 
dreiteilig,  ein  Teil  ist  die  Knechtekammer,  die  anderen 
dienen  zur  Aufbewahrung  von  Kleidern  und  Wirtschafts¬ 
gegenständen.  Zur  Seite  der  Klete  in  geringer  Ent¬ 
fernung  liegt  gegenüber  dem  Keller  ein  Gebäude,  dessen 


nächste  Hälfte  Scheune  mit  Tenne  enthält,  während  die 
zweite  einen  Stall  bildet.  Der  Scheune  ist  noch  eine 
Kammer  vorgebaut.  Dies  Melneragener  Haus  gehört 
zu  den  Grundstücken  eines  wohlhabenden  Wirtes.  Zwi¬ 
schen  Scheune  und  Keller  führt  ein  zweites  Gartenthor 
in  die  Felder.  Das  Gehöft  ist  umzäunt. 

In  Fig.  V  wird  2  a  nicht  immer  als  Altsitzerwohnung 
benutzt,  da  in  Meineragen  der  Altsitzer  mit  dem  Be¬ 
sitzer  bis  auf  einen  Fall  in  einer  Stube  wohnt.  Aufser 
dem  Wohnhause  hat  jeder  Melneragener  am  Strande  einen 
Schuppen ,  in  dem  er  Netze  und  Fischereigeräte  auf¬ 
bewahrt,  um  sie  sofort  bei  der  Hand  zu  haben. 

Fig.  VI  ist  8  m  breit  und  24  m  lang.  Die  Breite  jeder 
Stube  beträgt  4m,  nur  2b  als  Surinkimastube  hat  zu 
Ungunsten  der  davorliegenden  kleinen  Stube  5  m  Breite. 
3a  und  3b  haben  6,1m  Länge,  lb  und  lc  :  3,15m. 
Die  Flur  la  nimmt  von  der  Hauslänge  4m,  die  sich 
anschliefsende  Vorstube  und  Küche  je  3,75  m,  die  beiden 
anderen  Stuben  je  7  m  in  Anspruch.  Die  Speisekammer 
ist  2  m  breit  und  3,5  m  lang.  Die  linke  Haushälfte 
ward  1860,  die  rechte  1896  erbaut,  jene  hat  Strohdach, 


diese  Schindelbedeckung;  beide  Hälften  sind  von  Holz. 
Vor  und  hinter  dem  Hause  ist  ein  Garten,  im  hinteren  ist 
der  Ziehbrunnen.  40  m  hinter  dem  Hause  steht  parallel 
zu  diesem  ein  Stall  von  Lehm  mit  Strohdach,  er  ist  8  m 
breit  und  23m  lang.  Links  vom  Hause,  vor  der  Tief¬ 
seite  von  Haus  und  Stall,  liegt  die  mit  Strohdach  ver¬ 
sehene  hölzerne  Scheune.  Sie  steht  10  m  vom  Stalle, 
30  m  vom  Wohnhause  entfernt  und  ist  von  letzterem 
durch  einen  Zaun  geschieden ,  der  Haus  und  Garten 
umgiebt.  Die  Scheune  ist  38  X  6  m  grols.  Drei  Thore 
führen  nach  der  Haus-  und  Stallseite,  eines  nach  der 
gegenüberliegenden.  Rechts  und  links  vom  Hinterthore 
ist  je  ein  Spreuraum.  Vor  der  vorderen  Kleinseite  der 
Scheune  liegt  der  8  X  5  m  grofse  Keller.  Der  Besitzer 
des  Gehöftes  besitzt  104  Morgen  und  zahlt  6  Mk.  Ein¬ 
kommensteuer.  Es  ist  eine  gröfsere  Bauernwirtschaft. 
Jedes  Gehöft  ist  mit  einem  Zaun  umgeben,  wenigstens 
auf  drei  Seiten.  Der  Altsitzer  macht 
sich  stets  zu  Hause  nützlich,  erhält 
Freitisch  und  Kleidung  und  lebt  mit 
seinem  Sohne  friedfertig  im  Gegensätze 
zu  den  Litauern ,  die  öfter  unterein¬ 
ander  Prozesse  führen. 

Fig.  VIII  deutet  ein  Melneragener 
Gehöft  eines  der  bemittelten  Besitzer 
an.  Es  ist  in  der  Anlage  nicht  er¬ 
heblich  von  den  litauischen  verschie¬ 
den.  Die  preufsischen  Kuren  haben  ja 
als  Fischer  gar  keine  Gehöfte.  Die 
Entwickelung  eines  solchen  hat  die 
Litaunisierung  zur  Voraussetzung. 
Gemeinsam  ist  den  Gehöften  am  Strande 
die  rechteckige  Anlage;  das  Wohnhaus 
steht  nie  in  der  Mitte,  sondern  inmitten 
einer  Langseite,  immer  mit  der  Vorder¬ 
seite  nach  dem  Hofe  (kiems,  ziems)  ge¬ 
kehrt.  So  in  IV,  VI,  VIII.  Merk¬ 
würdig  ist  VIII  wegen  des  doppelten 
Hausflures.  VIII  hat  die  meisten  Einzel¬ 
gebäude  in  Meineragen.  Das  Wohn¬ 
haus  hat  eine  Gröfse  von  25  X  8  m. 
Die  angebauten  Stuben  2  a  und  2  b 
sind  jüngeren  Ursprungs.  Was  diesen 
Hof  von  dem  schameitischen  (siehe 
Globus  72,  16,  Fig.  5)  besonders 
unterscheidet,  ist  der  Mangel  einer 
selbständigen  und  gröfseren  Scheune; 
der  Grund  ist  in  der  Hauptthätigkeit 
der  Kuren  gegenüber  den  Schameiten  zu  suchen.  Diese 
sind  vorwiegend  Ackerbauer,  jene  Fischer.  Dement¬ 
sprechend  mangeln  Fleisch-,  Mehl-  und  Milchkammer. 
Auch  das  Fehlen  der  Badestube,  des  Flachstransport¬ 
gestelles  und  des  Rauchhauses  fällt  auf. 

Ähnlich  in  der  Anlage  ist  ein  anderes  gleich  grofses 
Gehöft  mit  weniger  Gebäuden,  auch  in  Meineragen.  Ist 
VIII  fünfmal  parallel  der  Kleinseite  geteilt,  so  das  andere 
sechsmal.  Von  links  nach  rechts  sind  die  ersten  zwei 
Zimmer  vermietet,  zugleich  folgt  die  dreiteilige  Hausflur, 
deren  Mittelteil  zur  Küche  benutzt  wird.  Zu  dritt  reihen 
sich  Mietsstube  und  Kammer,  zu  viert  eine  ungeteilte 
Hausflur  an,  die  vor  und  hinter  dem  Hause  in  einer 
Vorflur  (priangis)  endet.  Die  fünfte  schmale  Zimmer¬ 
flucht  ist  dreiteilig,  der  mittelste  Teil  ist  eine  Küche, 
die  beiden  anderen  sind  Vorstuben  zu  den  folgenden 
zwei  gröfsten  Zimmern  des  Hauses.  Vor  dem  Hause  und 
Hofe  (an  Stelle  von  D,  I,  B)  liegt  ein  Garten,  dahinter 
die  \  III  I  entsprechende  Stallscheune.  An  Stelle  von  F 
steht  eine  dreiteilige  Klete  mit  Knechtekammer,  Holz¬ 
stall  und  Netzraum.  Der  Keller  steht  auf  derselben  Stelle 


VIII.  Melneragener  Gehöft. 

A  Wohnhaus  (mages,  gywenamoji,  giewenimas,  maje).  —  B  Speicher  (ldete)  mit 
Kleider-,  Vorrats-  und  Knechtekammer.  —  C  Keller  (kelderis)  aus  Stein,  mit 
dariibergebauter  Vorratskammer.  —  D  Speicher  des  Altsitzers.  —  E  Holzraum  für 
Bretter  und  Nutzholz.  —  F  Brennholzhaus.  —  G  Garten  (darse),  dahinter  Wald 
(mesz,  girre).  —  H  Zaun  (zugs,  sete,  twora).  —  I  Stall  (staldis)  mit  Geschirr¬ 
kammer  b  und  Scheune  c  (skune,  skunesgals,  bertainis)  mit  Tenne  (klonas).  — 
K  Weg  (zelsz,  kelis).  L  Hof  (1  dems,  ziems). 
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wie  VIII C.  —  Die  Giebelzier  wird  immer  seltener  und 
unterscheidet  sich  wenig  von  der  in  Litauen,  ja  in  ganz 
Nord-  und  Mitteldeutschland  gebräuchlichen.  Werden  ja 
nicht  selten  diese  Zieraten  von  Handwerkern  jenseits  des 
Haffs  hergestellt.  Man  verwendet  zweierlei  Schmuckart, 
ein-  und  doppelteilige.  Die  einteilige  hat  meist  Urnen¬ 


platten  lassen  sich  auf  zwei  Grundformen  zurückführen, 
auf  das  Blatt  und  auf  die  Urne.  (Abbild.  XI  bis  XIII.) 

Die  Nehrungsurne  (Fig.  XIV)  ist  von  Dr.  P.  Schieffer- 
decker  1873  in  einem  „Bericht  über  eine  Reise  zur 
Durchforschung  der  Kurischen  Nehrung  in  archäolo¬ 
gischer  Hinsicht“  ausführlich  behandelt,  seine  Ergeb- 


IX.  Preiler  einteiliger  Giebel- 
schmuck. 

Zu  Xl\ 


X.  Zweiteiliger  Giebelschmuck, 
a  aus  Preil ;  b  aus  Meineragen,  1835;  c  aus  Karkelbeck. 
a,  b  100  bis  240,  c,  d  61  bis  321,  e,  f  109  bis  365,  g,  h  39  bis  160,  k,  1  180  bis  240 


cm. 


XIV.  Nehrungsurne. 

(S.  Schiefferdeckers  „Bericht“.) 

Wanddicke  12  cm. 


XI.  Pferdeköpfe. 

a  Kankelbeck.  —  b  Preil.  —  c  Meineragen  1840.  —  d  Meineragen 
1840.  —  e  Meineragen  1865.  —  f  Nidden.  —  g  Pilikoppen. 


O 


f 


XII.  Grabkreuze. 


a  Festland,  Schwarzort,  lm  X  1  m.  —  b  Schwarzort,  auch  Nimmer¬ 
satt,  75  X  50  cm;  Breter,  15  X  8  cm.  —  c  =  b.  —  d  Nimmersatt, 
0,75  cm  lang,  0,50  cm  breit,  2,15  cm  Verlängerung  des  Deckbretts  nach 
unten.  —  e  Meineragen.  —  f  Preil. 


XIII.  Grabplatten. 

Preil  a,  k,  1,  n;  Rositten  m;  Nidden  b,  c,  d,  e;  Schwarzort  f,  g,  h.  i. 


oder  Kreisform,  auf  der  sich  ein  Kreuz  oder  ein  Vogel 
erhebt;  sie  ist  in  Preil  vorherrschend  (Fig.  IX).  In 
Pilikoppen  ist  neben  dem  Doppelhorn  (XI g)  der  Fisch 
gebräuchlich,  öfter  auch  als  Wetterfahne. 

Die  zweiteiligen  sind  aus  der  noch  in  Preil  vorhande¬ 
nen  einfachen  Grundform  (Fig.  Xa),  der  Gabel  her¬ 
vorgegangen.  Die  frei  gewordenen  Enden  hat  man  zu 
allerlei  künstlichen  Formen  ausgebildet,  so  zur  Doppel¬ 
hacke  (Fig.  Xb),  zur  Katze  mit  Maus  in  Karkelbeck 
(Fig.  Xc).  Der  Doppelvogel-  oder  Doppelpferdekopf  ist 
die  gewöhnliche  Form  und  zeigt  sich  von  der  flachsten 
Gestalt  an  bis  zur  fein  geschmückten  und  mit  Blumen, 
Kreuzen  und  Herzen  gezierten. 

An  eigentümlichen  Hausgeräten  ist  nichts  altertüm¬ 
liches  mehr  vorhanden,  man  kennt  weder  die  Kanklys 
und  Truba  mehr,  noch  Kriwule,  Ivarine  u.  dergl.  Hin¬ 
gegen  ist  die  Handmühle  noch  im  Gebrauch ,  und  der 
Name  des  Schulzenstabes  hat  sich  auf  die  Gemeinde¬ 
versammlung  übertragen.  Eigenartig  haben  sich  jedoch 
die  hölzernen  Grabkreuze  und  Grabplatten  erhalten.  Die 
Grabkreuze  herrschen  im  ganzen  Gebiete,  auf  dem  Fest¬ 
lande  ausschliefslich ,  auf  der  Nehrung  haben  sie  zier¬ 
lichere,  kleinere  Form  angenommen.  Die  Enden  sind 
oft  dreiteilig.  Die  Bedachung  ist  nicht  mehr  ausschliefs- 
liches  Kennzeichen  des  weiblichen  Toten.  Die  Grab¬ 


nisse  sind  unter  Fig.  XIV  angegeben.  Er  sieht  in  ihr 
und  überhaupt  in  den  Gräberfunden  auf  der  Nehrung 
einen  Beweis  mehr,  dafs  die  ehemaligen  Dünaanwohner 
und  die  Nehrunger  demselben  Volksstamme  angehörten. 
Diese  Urne  kommt  in  verändertem  Schattenrifs  gleich¬ 
sam  mit  aufgesetztem  Deckel  als  Grabplatte  in  Nidden 
und  Schwarzort  (c,  e,  h,  c)  wiederholt  vor.  Die  einfache 
Blattform  als  Epheu  (n),  Eichblatt  oder  Löwenzahnblatt 
(g,  d,  b),  andere  spatenförmige  und  kreisrunde  Blätter 
könnten  auch  anders  gedeutet  werden,  so  hat  k  und  m 
mit  den  Beinen  tierartige  Gestalt. 

5.  Beschäftigung.  I.  Landbau.  Die  ostpreufsi- 
schen  Kuren  kennen  fast  nur  eine  Beschäftigung,  das 
ist  der  Fischfang;  der  Landbau  tritt  als  zweite  gänzlich 
zurück,  noch  mehr  die  Jagd  auf  Krähen.  Ein  Handwerk 
lernt  der  echte  Kure  nie.  —  Auf  dem  Strande  beut  der 
Landbau  vermöge  der  ackerbauenden  litauischen  An¬ 
wohner  schon  mancherlei  Frucht;  die  Nehrunger  hin¬ 
gegen  kommen  über  den  Versuch,  Kartoffeln  anzupflanzen, 
nicht  hinaus.  Das  Arbeiten,  ohne  dafs  man  sofort  Frucht 
sieht,  ist  ebensowenig  des  Slowinzen  wie  des  Kuren  Sache. 
Künstliche  und  saubere  Kartoffelzucht  überläfst  man 
schon  um  deswillen  den  Deutschen,  weil  der  Sandboden 
in  den  Klucken  wie  auf  der  Nehrung  erst  durch  Mischung 
mit  Moorstaub,  Land  und  Dünger  einigermafsen  frucht- 
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bar  wird.  Das  Festlegen  der  Wanderdünen  auf  der 
ganzen  Nehrung,  besonders  bei  Pilikoppen  und  Schwarz¬ 
ort,  wird  ja  dem  Landbau  bedeutenden  Vorschub  leisten. 
Schwarzort  und  Rossitten  haben  überdies  in  ihren 
Wäldern  und  Waldwiesen  weit  eher  günstige  Vorbedin¬ 
gungen  als  Nidden,  Preil  und  Perwelk.  P)ies  Kirchspiel 
weist  z.  B.  in  ganz  Preil  und  Perwelk  an  Bäumen  nur 
einige  Obstbäume  in  Perwelk  im  Garten  von  Fr.  Bastickis 
auf.  Auch  der  Wieswachs  ist  hier  äufserst  gering  und 
beschränkt  sich  in  Preil  auf  drei  Besitzer.  Im  Sommer 
nehmen  die  Preiler,  um  Milch  zu  haben,  von  Winden¬ 
burg  und  Kinten  Kühe  auf  Ausfütterung.  Aber  wer 
seine  Kuh  auf  die  äufserst  magere  fiskalische  Dammweide 
in  Preil  schickt,  wo  sie  der  Milch  wegen  im  Sommer 
„in  Pension“  weilt,  mufs  1,5  Mk.  an  die  Dünenbaukasse 
im  Voraus  zahlen.  Eine  Kuh  giebt  hier  täglich  1  bis  2  1 
Milch.  Man  findet  an  Küchengemüsen  fast  gar  nichts 
im  kurischen  Gebiet;  Weifskohl,  Mohrrüben  und  Wrucken 
holt  man  vom  Markte.  Auch  die  Zahl  der  Blumen  und 
Ziersträucher  ist  gering,  in  Meineragen  giebt  es  Flieder 
und  Georginen.  Auf  den  Äckern  baut  man  hier  Kar¬ 
toffeln,  Roggen,  Hafer,  Gerste;  als  Dung  benutzt  man 
Seetang.  Die  Ernten  sind  spärlich.  Jedes  Haus  hat 
sein  ärmliches  Gärtchen ,  als  Obstbäume  sind  daselbst 
hervorzuheben :  Sauerkirschen,  Pflaumen,  Birnen,  Äpfel, 
Stachelbeeren.  An  Gartenpflege  fehlt  es,  doch  hat  man 
der  Schule  einen  mit  Kiefern  und  Bretterzaun  umgebe¬ 
nen ,  13  X  20  m  grofsen  Garten  beschieden,  den  Sand 
weggeschafft  und  durch  Lehm  ersetzt,  12  Obstbäume 
zieren  ihn. 

Der  immer  deutscher  werdende  Badeort  Schwarzort 
bietet  aber  im  Sommer  alles,  was  das  Festland  hat. 
Am  Strande  und  bei  Schwarzort  treten  neben  Nadel¬ 
bäumen  besonders  die  Weide  (witulis)  auf,  die  als 
Schutz  gegen  den  Sand  überall  gepflanzt  war,  aufserdem 
Birke  (berse),  Erle  (alksne),  Espe  (apse).  Getreidefelder 
fehlen,  Kartoffelfurchen  sind  selten  vorhanden.  Von 
Haustieren  sehen  wir:  Pferd,  Kuh,  Schwein,  Schaf, 
Hund,  Katze,  Huhn.  Preil  besitzt  beispielsweise  zwei 
Pferde,  sechs  Kühe  und  einige  Schweine;  im  Winter 
erhöht  sich  der  Eisfischerei  wegen  die  Zahl  der  Pferde 
auf  sechs.  Bommelsvitte  hat  9  Rinder,  15  Pferde,  468 
Schweine,  6  Ziegen,  769  Hühner.  Jede  Gemeinde  hat 
ihren  Hirten.  So  treibt  der  Preiler  den  ganzen  Sommer 
durch  frühzeitig  das  sämtliche  Gemeindevieh  auf  die 
Weide  und  bringt  es  abends  zurück.  Er  erhält  60  Mk. 
Jahreslohn  und  reihum  bei  den  Viehbesitzern  Kost  und 
Schlafstelle.  Ihn  kennzeichnet  keine  Trübe,  sondern  nur 
Schäferstock  und  Brotbeutel,  Brot  und  Fisch  für  Mittag 
und  Vesper  enthaltend. 

II.  Krähen  fang.  „Wenn  Giltine  Wald  und  Ge¬ 
sträuch  entblätterte,  wenn  im  Geäst  statt  Vogelgesang 
das  Knarren  der  dürren  Äste  zu  hören  ist,  wenn  das 
Elch  entflohen  und  der  Habicht  seinen  Raub  eingestellt 
hat,  wenn  der  Herbst  begann  und  sämtliche  Freuden 
erstarben,  dann  preisen  nur  noch  die  Krähen  des  greu¬ 
lichen  Herbstes  Freuden.“  So  etwa  singt  Donalitius  in 
seinem  „Herbst“  von  Ostpreufsen,  dem  Lande  der 
Krähen.  Warninken,  Warninkehmen  und  zahlreiche 
andere  Orte  haben  ihren  Namen  von  den  unzähligen 

O 

Krähen  erhalten,  die  Ostpreufsen  bevölkern.  Schon  alte 
Schriftsteller  gedenken  des  schwunghaft  betriebenen 
Krähenfanges,  von  dem  uns  Donalitius  ein  hübsches,  auf 
Tolminkemen  bezügliches  Bild  liefert.  Dotschys,  der 
Erzlump,  hatte  einem  tölpelhaften  russischen  Knechte, 
Durrak  die  Flinte  gegeben ,  damit  er  ein  Dutzend  edler 
Krähenbraten  erhalte.  Durrak  schofs  so  dumm,  dafs 
die  Scheune  in  Brand  geriet  und  er  sich  selbst  ver¬ 
wundete.  Da  kam  der  Amtsrat  zufällig,  liefs  den  Dot¬ 


schys  in  Eisenketten  legen,  auf  dem  Schlitten  ins 
Gefängnis  fahren  und  in  fünf  Tagen  vor  zahlreichen 
Zeugen  gegen  ihn  verhandeln.  Dotschys  stellte  sich  er^ 
bärmlich  und  seufzte;  als  aber  die  Zeugen  gegen  ihn 
aussagen,  stemmte  er  die  Hände  in  die  Hüften: 

„Was  denn  kümmert  es  euch“,  so  sprach  er,  „ihr  gnädigen 

Richter, 

Dafs  ich,  wenn  mich  einmal  nach  Krähenbraten  verlanget, 
Mir  zu  dem  Mittagsmahl  ein  Paar  der  Bestien  schiefse? 

Hat  der  König  nicht  selbst  sie  auszurotten  geboten? 

Unter  den  Litauern  giebt’s  gar  viele  sehr  protzige  Bauern, 
Viele  der  Knechte  sogar,  die  solcherlei  Speise  verachten, 
Aber  mir  ist’s  ganz  gleich,  hab’  ich  nur  Fleisch  auf  der 

Schüssel. 

Wollet  ihr  einem  Armen ,  wie  mir ,  solch  Bissen  nicht 

gönnen  ? 

Ist’s  nicht  genug,  dafs  ich  euch  abliefre  die  Füfse  der 

Krähen, 

Und  wie  dem  Bauer  Pflicht,  von  12  gefangenen  Spatzen 
Jährlich  schleunigst  die  abgedrehten  Köpfe  euch  bringe?  — 
Habt  ihr  Herren  uns  ja  doch  schon  so  von  allem  entblöfset, 
Dafs  uns  hinfort  zum  Essen  nur  bleiben  noch  Ratten  und 

Eulen.“ 

(Donalitius,  Winter,  342  ff.,  übersetzt  von  Passarge.) 

Zahlreiche  Kanzelermahnungen  gegen  das  Krähen- 
schiefsen  wurden  nur  der  Feuersgefahr  wegen  erlassen, 
der  Krähenfang  ward  gern  gesehen.  Die  Preiler  sind 
beim  Krähenfang  äufserst  fleifsig.  Sie  fangen  im  Herbst 
oft  an  einem  Tage  je  150  Stück.  Ein  viereckiges  Netz 
führt  mit  langer  Leine  zu  einer  etwa  20  m  entfernten 
Strohbude,  die  gerade  so  grofs  ist,  dafs  sich  ein  Mensch 
darin  verbergen  kann.  Das  äufserste  Netzende  ist  durch 
einen  Pflock  festgemacht  und  an  der  Erde  befestigt.  Am 
Netze  liegen  Stinte  als  Lockspeise ,  und  ein  lebender 
Rabe  ist  als  Lockvogel  angebunden.  Wenn  man  keinen 
hat,  bedient  man  sich  eines  schwarzen  Huhnes.  Sind 
eine  oder  mehrere  Krähen  an  den  Stinten ,  so  zieht  der  \ 
Fänger  die  Leine  so  derb  an,  dafs  die  Gefangenen  nicht 
unter  dem  Netze  hervorkönnen.  Dann  beifsen  die  einen, 
den  Krähen  den  Kopf  ab,  die  anderen  bedienen  sich 
zur  Tötung  einer  Zange  oder  eines  spitzen  Messers.  Zu 
Hause  rupft  man  die  Federn  ab,  die  zum  Stopfen  der 
Betten  verwendet  werden.  Das  Fleisch  wird  gekocht 
und  gegessen,  der  Vorrat  wird  in  einem  Pökelfats  für 
den  Winter  eingesalzen.  Die  Nehrunger  werden  von 
den  Litauern  an  der  anderen  Seite  des  Haffs  scherzhaft 
Ivrähenbeifser,  jene  von  diesen  Kaulbarschpelze  genannt. 

III.  Fischfang.  Kein  Volk  ist  mit  solcher  Zähigkeit, 
mit  solchem  freudigen  Fatalismus  Fischer  als  die  Kuren; 
nur  ganz  selten  geht  aus  ihnen  ein  Strandbedienter  oder 
ein  Gastwirt,  nie  ein  Handwerker,  nie  ein  Gelehrter 
hervor.  Und  wenn  ihnen  die  See  die  Hütte  wegspült 
oder  der  Sand  ihr  Häuschen  zuschüttet,  wenn  der  Fisch¬ 
reichtum  immer  kärger  wird  und  drückender  die  Steuern: 
der  Kure  bleibt,  was  er  ist,  mögen  sich  bessere  Stel¬ 
lungen  oder  lohnender  Verdienst  bieten.  Er  wird,  wie 
Beispiele  beweisen,  unglücklich  in  einem  anderen  Ver¬ 
hältnis,  er  verliert  Ruhe  und  Sicherheit  und  kehrt  ruhig 
zu  seinem  jahraus  jahrein  gleich  einförmigen  Fischer¬ 
handwerke  zurück.  So  rauh  und  derb  die  Arbeit  ist, 
so  willig  thut  sie  der  Kure  gleich  dem  Slowinzen  von 
früher  Jugend  an  zu  jeder  Jahreszeit  bis  in  die  fünfziger 
Jahre  hinein.  Dann  tritt  er  den  Schauplatz  seiner  Thä- 
tigkeit  seinen  Kindern  und  Schwiegersöhnen  ab.  Er 
thut  dies  aus  altem  Gebrauch  so  früh  aus  wirtschaft¬ 
lichen  Gründen;  nur  zeitige  Heirat  der  Kinder  und  zei¬ 
tige  Selbständigkeit  in  bester  Manneskraft  sichern  die 
Erhaltung  des  geringwertigen  Eigentumes  und  die  Be¬ 
gründung  eines  möglichst  reichlichen  Familienstandes, 
der  sich  bei  allen  Arbeiten  nützlich  erweisen  mufs.  Die 
Alten  werden  wie  am  Lebasee  Altsitzer;  sie  stricken 
Netze  und  richten  mit  den  Frauen  und  Kindern  die  zer- 
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rissenen  wieder  her.  Sie  ziehen  Leinen  und  setzen 
Angeln;  alles  hat  immer  mit  den  Netzen  zu  thun. 

Man  kann  im  allgemeinen  sechs  Arten  Fischerei 
unterscheiden:  1.  den  Stint-  und  Kaulbarschfang,  2.  die 
Winterfischerei, ^,3.  den  Lachsfang,  4.  den  Aalfang,  5.  die 
Keitel-,  und  6.  die  Kurrenfischerei. 

Der  Stint-  und  Kaulbarschfang.  Er  dauert  vom 
Dezember  bis  zum  Januar  und  wird  auf  dem  Haff  der¬ 
artig  ausgeführt,  dafs  man  in  eine  Wune  ein  15  X  IV2111 


Geld  in  der  Tasche  ist  wertlos,  wenn  es  nicht  verwendet 
wird.  Er  bringt  auch  im  Sommer  nicht  mehr  auf,  als 
dafs  er  die  alten  Schulden  bezahlt ,  den  Tagesbedarf 
deckt,  aber  keinen  Heller  für  den  Winter  spart.  „Ach 
was,  der  Kaufmann  wird  bei  Heller  und  Pfennig  bezahlt, 
sobald  ich’s  habe“,  ist  des  Fischers  ehrliche  Ausrede. 
Da  aber  oft  zu  viel  Zeit  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  ver¬ 
geht,  rückt  öfter  der  Gerichtsvollzieher  ein  und  ist  so 
manchem  Preiler  bekannt. 


XII  c. 

1  Driewlin ,  nur  kur.  —  2  Schwanklien,  nur  kur.  —  3  Kur.  Schullmister,  welcher  7  m  lang 
und  von  starkem  Garn  ist,  damit  sich  das  Netz  beim  Herumschleudern  nicht  abnutzt.  —  4  Flotten, 
plattd.  Fleet,  kur.  Plukstis,  Plukste.  —  5  Faustgrofse  Steine,  kur.  Akminig  (Preil),  Akmenis 
(Mein.).  —  6  Gadder,  kur.  Leeks,  ein  sehr  weitmaschiges,  zu  beiden  Seiten  des  Kurrennetzes 
sich  hinziehendes  Netz.  Die  Länge  des  ganzen  Kurrennetzes  beträgt  200  m,  seine  Breite  3  m ; 
in  Meineragen  hat  hat^man  vier  Netze  von_je  65  m  Länge  zusammengebuuden. 


XII  a. 

1, Stein,  etwa  1  Ctr.  schwer.  — [2/Treib- 
leine,  kur.  (plattd.)  Driewline.  —  3  Baum, 
kur.  Booms.  — -  4  Buttis.  —  5  Flotten, 
plattd.  Fleet,  kur.  Pluckstis.  —  6  Kleine, 
faustgrofse  Steine,  kur.  Akmeing.  — 
7  Vorderteil,  kur.  Prekszas.  —  8  Achtel¬ 
garn,  kur.  Acktegarn.  —  9  Schäkel,  be¬ 
stehend  aus  centnerschwerem  Stein.  — 
10  Kehle,  Inkelis. 


360  m  lang,  5  m  breit.  Winternetz,  kur.  Sziemos  tinklas,  Siemestiklis. 
1  Buttis,  nur  kur.  —  2  Buttlien.  —  3  Span.  —  4  Kur.  Metrische. 


XII e.  Dorschangel,  (Kappel).  1  Leine.  — 
2  Eisenstäbe.  —  3  Schnüren.  —  4  Angel. 
5  Ring. 


XII  f.  Zese. 


Xllg.  Kescher. 
(Kesselis.) 


XII  li.  Bernstein¬ 
kescher. 

(Dsintarekesselis.) 


haltendes  Kaulbarschnetz  (pukinnis)  einläfst;  jeder 
Fischer  gleichzeitig  drei  bis  vier.  Man  fängt  Kaul¬ 
barsche  und  messerlange  Stinte ,  die  von  Menschen  ge¬ 
gessen  werden  und  nicht  mit  den  kleinen  Sommerstinten 
verwechselt  werden  dürfen ,  aus  denen  man  Schweine¬ 
trunk  bereitet.  Das  Schock  solcher  Stinte  verkauft  der 
Kure  mit  50  Pfennigen.  Obwohl  die  Auslagen  zu  dieser 
Fischerei,  der  billigen  Netze  und  der  Mühelosigkeit 
wegen,  gering  sind  und  selbst  von  den  Ärmsten  be¬ 
stritten  werden  können,  ist  doch  des  geringen  Fanges 
wegen  der  Verdienst  kaum  nennenswert  und  gewährt 
nur  knapp,  dafs  der  Fischer  mit  den  Seinen  von  der 
Hand  in  den  Mund  leben  kann.  Viele  machen  gegen 
100  Mk.  Schulden  im  Winter.  Und  der  gilt  als  der 
Vornehmste,  dem  der  Kaufmann  am  meisten  borgt. 
„Ein  armer  Fischer  bin  ich  zwar“,  gilt  von  den  Kuren  wie 
von  den  Kluckenern.  Der  Kure  spart  nie,  genau  wie  seine 
Genossen  am  Lebasee.  Was  soll  das?  Man  mufs  ja 
doch  jeden  Tag  hinaus  aufs  Haff  oder  Meer  fahren,  das 


Die  Wintergarnfischerei  ist  ein  Vorrecht  der 
bemittelten  Fischerwirte.  Die  Netze  sind  teuer,  der 
Betrieb  kostspielig,  der  Erfolg  ungewifs ,  dafür  ist  ein 
glücklicher  Zug  aber  auch  lohnend  genug.  Sie  wird 
genau  so  von  den  Slowinzen  betrieben  und  dauert  auf 
dem  Lebasee  wie  auf  dem  Haff  vom  Dezember  bis  März. 
In  Preil  beteiligen  sich  je  acht  Menschen  mit  zwei  bis 
vier  Pferden.  Man  fängt  aufser  Stinten  und  Kaul¬ 
barschen  noch  Barsche,  Hechte,  Zander  und  zieht  oft 
für  300  und  mehr  Mark  Fische  heraus,  die  sofort  von 
Händlern  aus  Memel  und  Kinten  gekauft  werden.  Auch 
hierbei  „spendieren“  die  Händler  reichlich  Schnaps  und 
Cigarren,  um  die  Fischer  weniger  „äufsern“  zu  stimmen 
und  billige  Ware  zu  bekommen.  Die  Pferde  müssen 
die  Netze  aufwinden.  Das  Netz  (szinnos,  tinklas)  ist 
360  X  5  m  grofs.  Inmitten  der  beiden  Flügel  ist  an 
der  Heftung  ein  4m  grofser  Sack,  dahin  müssen  die 
Fische  schwimmen.  Das  Lachsnetz  (Lachswad)  ist  in 
Nidden  190,  Strömlingswad  130  m  breit,  Klippnetze 
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(Nidden)  sind  oft  kleiner  und  können  von  zwei  Männern 
gezogen  werden. 

Ein  Zug  dauert  einen  ganzen  Tag,  kann  aber  auch 
auf  mehrere  ausgedehnt  werden.  Man  hackt  an  zwei 
entfernten  Stellen  grofse  Löcher  ins  Eis  und  betrachtet 
diese  als  die  grofse  Achse  einer  Ellipse.  Auf  der  Pe¬ 
ripherie  hackt  man  nun  in  der  Entfernung  der  Netz¬ 
stange  kleine  Löcher.  Dann  senkt  man  das  grofse 
doppelteilige,  rechteckige  Netz  in  das  eine  grofse  Loch. 
An  der  oberen  Seite  sind  Pappelborkestückchen,  an  der 
unteren  Steine  befestigt,  dafs  das  Netz  im  Wasser  senk¬ 
recht  steht.  Am  rechten  und  linken  Ende  sind  etwa 
6  m  lange  Netzstangen  befestigt.  Diese  werden  mit 
einer  Gaffelstange  in  die  beiden  nächsten  kleinen  Löcher 
rechts  und  links  vom  Achsenanfange  geschoben.  Von 
da  ab  schiebt  man  weiter,  bis  das  Netz  an  dem  grofsen 
Loche  am  anderen  Achsenende  anlangt. 

Die  Lachsfischerei  wird  im  April  und  Mai  auf  der 
See  betrieben,  des  zweifelhaften  Ergebnisses  wegen  nicht 
so  allgemein.  In  Nimmersatt,  wo  man  sonst  nur  Dorsche 
fängt,  sowie  Flundern  und  Strömlinge,  dort  Heringe 
genannt,  fährt  nur  ein  einziges  Boot  auf  den  Lachsfang, 
in  Bommelsvitte  50  Lachskutter.  Die  Netze  müssen  sehr 
genau  gearbeitet  sein  und  sind  doch  oft  leer.  Das  zur 
See  gebräuchliche  Lachszugnetz  heifst  Wadus  oder  Wad¬ 
netz  und  ähnelt  dem  Klipp-  und  Winterklippnetz. 

Der  Aal  fang  findet  auf  dem  Haff  statt;  er  beginnt 
nach  der  Lachsfischerei  im  Juni.  Er  ist  die  einträg¬ 
lichste  Art  und  trägt  beispielsweise  den  Preilern  durch¬ 
schnittlich  1000  Mk.  ein.  Mit  ihren  Händlerkähnen 
warten  die  Memeler  und  Kintener  Fischhändler  (Puk- 
czelis)  auf  die  heimkehrenden  Boote  und  bezahlen  das 
Kilogramm  mit  1  Mk.;  die  Fische  werfen  sie  in  den 
Fischkasten  (Potingis),  der  2  m  lang,  1  m  breit  und  1/<i  m 
hoch  ist.  Haben  sie  eine  Last  beisammen ,  so  fahren 
sie  nach  Hause  und  kehren  nach  Ablieferung  im  Sommer 
mittels  Kahnes,  im  Winter  mittels  Schlittens  sofort 
wieder  nach  Preil  zurück.  Oft  kippt  einer  dieser  nicht 
ganz  sicheren  Kähne  unterwegs  um,  und  Weib  und 
Kind,  die  indessen  zu  Hause  die  Aale  räuchern  und  in 
Königsberg  verkaufen,  warten  vergeblich  auf  des  Vaters 
Rückkehr. 

Die  Kurrenfischerei  findet  im  Sommer  und  Herbst 
mit  zwei  Kähnen  und  zwei  Menschen  statt.  Zwei  binden 
ihre  Netze  zusammen,  je  200  X  5m  grofs.  Tag  und 
Nacht  dauert  der  Fang.  Er  ist  wenig  ergiebig.  Die 
grofsmaschigen  Netze  schwimmen  so  wie  das  Winter¬ 
netz;  man  segelt  vor  dem  Winde.  Erst  zieht  man  die 
Netzenden,  dann  das  ganze  Netz  in  den  Kahn. 

Die  Keitelfischerei  beginnt  im  September  und  ist 
wenig  ergiebig,  sie  liefert  wenige  Aale,  meist  kleine 
Stinte.  Auf  einem  Kahne  ist  ein  Fischer  mit  seinem 
Gesellen.  Man  läfst  das  Netz  so  ein,  dafs  es  wie  ein 
umgestülpter  Zuckerhut  im  Wasser  steht.  Unten  wird 
das  Netz  immer  engmaschiger.  Das  Boot  segelt  mit 
halbem  Winde  Tag  und  Nacht. 

Ein  charakteristisches  Netz  ist  noch  die  Zese,  ein 
sackartiges,  4  X  4  m  grofses,  hinten  immer  engmaschiger 
werdendes  Netz  mit  Kehle  in  der  Mitte.  Die  Dorsch¬ 
angel  (Kappel)  besteht  aus  einer  Leine,  an  deren  Ende 
ein  Ring  mit  zwei  Eisenstäben  hängt,  die  in  je  einer 
Schnur  mit  Angel  enden. 

Fischnamen  sind  für  Dorsch:  menzas,  Lachs:  lasis, 
Flunder:  plekste,  Hering:  silke,  Stint:  stente,  Zerte: 
sebbre,  Seequappe:  wegelis,  Stör:  sture,  Schnäpel:  siks, 
Butterlachs  oder  Spezker  oder  Junglachs:  pedsekis, 
Zander:  starks,  Hecht:  lideks,  Aal:  sutis,  Brassen:  kasche, 
Kaulbarsch:  pukis;  selten  sind  kanklys  und  salats,  letz¬ 
terer  soll  eine  kleine  Maräne  sein.  — 


Das  Schaf  nennt  man  awe,  das  Lamm  gers,  die 
Kuh  guwe,  das  Pferd  sirge ,  das  Schwein  cuka,  den 
Hund  suns,  szu,  die  Katze  kake,  den  Kater  runcis ,  das 
Huhn  wiste,  wiszte,  den  Hahn  gailis,  gaidis.  Der  Kirsch¬ 
baum  heifst  wisznis,  der  Birnbaum  trauszis,  der  Apfel¬ 
baum  obulis,  abulis,  der  Stachelbeerstrauch  buberei. 


Ex  voto-Figuren. 

Im  ersten  Buche  Samuelis  wird  erzählt,  wie  die  von 
Krankheiten  an  heimlichen  Körperstellen  geplagten  Philister 
die  Bundeslade  der  Israeliten,  welche  sieben  Monate  lang  in 
ihrem  Laude  gewesen  war ,  wieder  zurückbrachten.  Die 
Priester  und  Weissager  rieten  dabei,  man  solle  die  Bundes¬ 
lade  nicht  leer  zurücksenden,  sondern  dabei  ein  Opfer 
bringen,  um  wieder  gesund  zu  werden.  Was  das  denn  für 
ein  Opfer  sein  solle ,  fragten  die  Philister.  „Fünf  goldene 
Ärse  und  fünf  goldene  Mäuse“,  antworteten  die  Priester,  und 
so  geschah  es  auch  (Luthers  Übersetzung,  Kapitel  6,  Vers  4). 
An  jenem  Körperteile  aber  litten  die  mit  Beulen  geplagten 
Philister ,  und  die  Mäuse ,  deren  goldene  Abbilder  sie  der 
Bundeslade  darbrachten ,  hatten  ihr  Land  verheert.  Dafs 
Nachbildungen  von  Gliedern,  an  welchen  eine  von  einer 
Gottheit  geheilte  Krankheit  zu  Tage  getreten  war,  als  Weih¬ 
geschenke  in  den  Tempeln  aufgehängt  wurden ,  wird  auch 
mehrfach  von  griechischen  Schriftstellern  berichtet.  Bei  den 
Römern  waren  die  tabulae  votivae  mit  der  Darstellung 
kranker  Glieder  sehr  häufig,  teils  zum  Zweck,  um  Genesung 
zu  erflehen,  teils  um  für  die  erlangte  Gesundheit  zu  danken; 
Schiffbrüchige  weihten  Gemälde  des  Schiffbruches  im  Neptun¬ 
tempel  u.  s.  w. 

Die  Sache  ist  also  uralt,  läfst  sich  aber  heute  noch  in 
unserer  Nähe  in  christlichen  Kirchen  studieren.  Was  uns 
aber  am  meisten  angeht,  das  ist  die  Form,  welche  die  Votiv¬ 
gaben  besitzen ,  denn  diese  zeigen ,  wo  sie  nicht  durch  mo¬ 
derne  Kunstindustrie  beeinflufst  sind,  einen  ganz  urtümlichen, 
man  kann  wohl  sagen  prähistorischen  Charakter.  Man  kann 
sie  daher,  im  ethnographischen  Sinne,  zu  den  „Überlebseln“ 
rechnen. 

So  sind  auch  die  schmiedeeisernen  Tiergestalten  aufzu¬ 
fassen  ,  welche  in  Oberbayern  in  den  St.  Leonhardskirchen 
niedergelegt  werden.  Der  heilige  Leonhard  ist  Schutzpatron 
des  Viehes  und  steht  daher  in  einem  viehzüchtenden  Lande 
in  besonderem  Ansehen.  Handelt  es  sich  um  die  Heilung 
kranker  Pferde,  Rinder,  Schweine  u.  s.  w.  durch  ihn,  so  werden 


Fig.  1.  Yotivgaben  aus  Huyssinghen. 


die  in  der  urtümlichsten  Form  vom  Dorfschmiede  herge¬ 
stellten  eisernen  Abbilder  dieser  Tiere  ihm  geweiht,  worüber 
Dr.  Höfler  in  Tölz  in  seiner  Abhandlung  „Yotivgaben  beim 
St.  Leonhardskult  in  Oberbayern“  (Beiträge  zur  Anthropolo¬ 
gie  und  Urgeschichte  Bayerns  1891.  Bd.  9,  S.  109  bis  136) 
des  weiteren  gehandelt  hat. 

Aber  nicht  blofs  in  Bayern  werden  dem  heiligen  Leon¬ 
hard  solche  eiserne  Gaben  mit  frommem  Gemüte  dargebracht. 
In  Belgien  ist  er  auch  für  dieselben  empfänglich,  und  hier  ist 
es  die  ihm  geweihte  Kirche  von  Huyssinghen  bei  Brüssel,  wo 
er  viele  Krankheiten,  besonders  aber  Rheumatismus  heilt.  Eine 
Notiz  im  Bulletin  de  Folklore  (1898,  Tome  III,  S.  63),  das  zu 
Brüssel  erscheint,  berichtet  darüber  folgendes:  „An  der  Thür 
der  Kirche  befindet  sich  ein  Behälter,  der  mit  Yotivgaben 
gefüllt  ist,  die  fast  alle  aus  Schmiedeeisen  bestehen,  einige 
wenige  sind  aus  Eisenblech  geschnitten.  Die  meisten  stellen 
kleine  menschliche  Figuren  dar,  doch  findet  man  auch  Arme 
und  Beine,  sowie  Tierfiguren.  Wer  nun  den  heiligen  Leon- 


Bücherschau. 
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hard  anrufen  will,  nimmt  aus  dem  Behälter  eine  der  Fi¬ 
guren,  die  dem  Wunsche  entspricht,  den  er  in  seinem  Gebete 
anbringen  will,  wobei  er  die  Figur  oder  das  aus  Eisen  her- 
gestellte  Glied  an  die  betreffende  kranke  Stelle  seines  Körpers 
hält.  Nachdem  er  in  der  Kirche  gebetet,  geht  er  um  die¬ 


selbe  herum,  um  auch  hier  verschiedenen  Plätzen  seine  Ver¬ 
ehrung  zu  bezeugen,  so  namentlich  einem  grofsen,  an  der 
Kirchenwand  befindlichen  Kruzifix.  Nachdem  er  auch  hier 
gebetet,  legt  er  die  Votivgabe  wieder  in  den  Behälter,  aus 
welchem  er  sie  genommen.“  Die  Abbildung  zeigt  fünf  dieser 
kleinen  eisernen  Figürchen.  Mund,  Augen,  Nase,  die  Zwischen¬ 
räume  der  Finger  sind  vom  Schmiede  durch  Vertiefungen 


im  Eisen  hergestellt  und  dann  mit  Kreide  eingerieben,  damit 
sie  besser  hervortreten  (Fig.  1). 

Die  Gläubigen  in  Huyssinghen  haben  den  Vorteil,  dafs 
sie  ihre  Votivgaben  sich  nur  zu  leihen  brauchen;  das  ist 
sonst  nicht  der  Fall,  da  sie  meist  dem  heilkräftigen  Gnaden¬ 
hilde  dargebracht ,  bei  ihm  zurückgelassen  und  aufgehängt 
werden,  wie  das  ja  in  zahlreichen  Kirchen  beobachtet  werden 
kann.  Uns  interessiert  dabei  aber  stets  die  urtümliche 
Form  dieser  Ex  votos;  sie  werden  teilweise  so  einfach  her¬ 
gestellt,  dafs  man  Erzeugnisse  niedrig  stehender  Naturvölker 
oder  vorgeschichtliche  Zeichnungen  vor  sich  zu  sehen  wähnt. 
Dieses  fällt  namentlich  bei  den  Votivgaben  auf,  die  der  be¬ 
rühmten,  von  Heinrich  Heine  besungenen  Muttergottes  von 
Kevelaer  in  der  Rheinprovinz  dargebracht  werden.  Paul 
Ascherson  hat  (Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft  1874,  S.  184)  einige  derselben  abgebildet  (Fig.  2) 
und  bemerkt  dabei  ganz  richtig,  dafs  sie  einen  „Kunststil“ 
repräsentieren,  welcher  an  die  Zeit  der  Gesichtsurnen  erinnert. 
Diese  Figuren  sind  aus  Wachs  gebildet.  Der  Kopf  wird  hei 
Kopfschmerzen  geopfert;  der  „ganze  Körper“,  welcher  auf 
einen  Stiel  mit  einem  rohen  Kopfe  zusammengeschrumpft 
ist,  wird  dargebracht  hei  allgemeinen  Krankheiten.  Alle 
diese  Dinge  werden  in  grofser  Menge  hergestellt  und  sind 
in  Kevelaer  käuflich  zu  haben. 


Bücherscliau. 


L.  Frobenius:  Die  Weltanschauung  der  Naturvölker. 

Weimar,  E.  Felber,  1898. 

Ich  glaube,  die  erste  und  bescheidenste  Anforderung,  die 
an  einen  Forscher  gestellt  werden  mufs,  ist  die,  dafs  er  auf 
der  Höhe  seines  Themas  sich  findet,  d.  h.  da  alle  wissenschaft¬ 
lichen  Leistungen  Zusammenhängen  und  einander  fördern 
müssen,  dafs  er  wenigstens  das  Beste  und  das  Bedeutendste, 
was  über  seinen  Gegenstand  geschrieben  wurde,  kennt  und 
berücksichtigt.  Es  kann  nicht  scharf  genug  gerügt  werden, 
wenn  ein  Forscher  ohne  Kenntnis  seiner  Vorgänger  oft  Ge¬ 
sagtes  wiederholt,  anerkannte  Theorieen  ignoriert,  ohne  sie  zu 
widerlegen,  neue  Theorieen  aufstellt,  ohne  sie  mit  dem  bis¬ 
herigen  Besitze  der  Wissenschaft  in  Übereinstimmung  zu 
bringen.  Die  gröfste  Mühe  soll  jeder  neue  Forscher  sich 
geben,  erst  den  Bestand  der  Wissenschaft  kennen  zu  lernen, 
bevor  er  sich  anschickt ,  diese  zu  bereichern ,  sonst  läuft  er 
die  gröfste  Gefahr,  unnütze  Arbeit  zu  liefern. 

Herr  L.  Frobenius  ist  in  seltener  Vollständigkeit  in  diese 
Fehler  verfallen.  Er  schreibt  über  die  Weltanschauung  der 
Naturvölker  und  kennt' — Tylor  nicht  I  Es  ist  kaum  glaublich. 
Weiter  sind  ihm  völlig  unbekannt:  Spencer,  Wilken,  Waitze, 
Gerland,  Frazer,  Lyall,  Schneider,  Röville,  Marillier,  Max 
Müller,  Gubernatis,  Robertson,  Smith,  Andrew  LaDg;  darüber, 
dafs  er  Brinton  nicht  kennt,  entschuldigt  er  sich  wenigstens 
(obwohl  solche  [Entschuldigung  nichts  bedeutet) ,  von  den 
anderen  scheint  er  gar  keine  Ahnung  zu  haben.  Meine  igno¬ 
rierten  Werke  sind  also  in  bester  Gesellschaft.  Von  den 
Folkloristen  hätte  er  doch  wenigstens  Mannhardt  und  Sydney 
Hartland  kennen  müssen. 

Wenn  er  diese  Forscher  gekannt  hätte,  würde  der  Ver¬ 
fasser  wohl  ein  ganz  anderes  Buch  geschrieben  haben.  Es 
hätte  dem  Buche  nichts  geschadet,  wenn  er  einige  Jahre  auf 
diese  Lektüi’e  und  ihre  gründliche  Verdauung  verwendet  hätte. 
Von  Indonesien  hat  der  Herr  Verfasser  eine  sehr  unzu¬ 
reichende  Kenntnis,  was  zu  bedauern  ist,  da  gerade  diese 
Provinz  ethnologisch  ziemlich  gut  bearbeitet  wurde ,  gewifs 
bedeutend  besser  als  Afrika ,  das  doch  zum  guten  Teile  nur 
durch  Reisende  bekannt  wurde  (wie  der  Verfasser  anerkennt 
auf  S.  403).  Vaughan  Stevens,  Perham ,  Van  den  Tooren 
hätte  er  doch  kennen  sollen.  Merkwürdig  ist  auch,  dafs  ihm 
Greg,  Bancroft,  Cushing  und  die  schönen  Arbeiten  der 
Smithsonian  Institution  (mit  Ausnahme  Yarrows)  unbekannt 
blieben  (ihre  Freigebigkeit  macht  dies  unverzeihlich). 

Frobenius  beachtet  nur  die  Mythen  und  einige  Sitten ; 
dafs  die  Weltanschauung  sich  auch  in  den  socialen  Institu¬ 
tionen  und  in  den  regelmäfsigen  Handlungen  äufsert,  er¬ 
kannte  er  nicht,  und  doch  sind  diese  viel  leichter  wahrzu¬ 
nehmen  und  zu  beschreiben  und  viel  sicherer  zu  deuten.  Die 
Klassifikation  der  Völker  beachtet  er  gar  nicht;  in  der  so¬ 
cialen  Ethnologie  ahnt  man ,  dafs  ihre  Berücksichtigung 
dui’chaus  notwendig  ist.  Frobenius  wirft  noch  alle  Ent¬ 
wickelungsstadien  durcheinander,  er  ist  weit  davon  entfernt, 
von  den  niedrigsten  Stadien  aufzusteigen,  im  Gegenteil  dient 
ihm  die  hochentwickelte  Mythologie  Polynesiens  als  Aus¬ 
gangspunkt.  Überhaupt  steht  er  noch  auf  dem  Standpunkte, 


der  schon  veraltet  sein  sollte,  alle  Naturvölker  als  ein  Ganzes 
zu  betrachten. 

Die  Verquickung  der  beiden  Aufgaben  (Schilderung  der 
primitiven  Weltanschauung  und  Darlegung  der  kulturellen 
und  genetischen  Beziehungen  zwischen  Völkergruppen)  scheint 
mir  sehr  gefährlich  zu  sein. 

Das  Buch  ist  merkwürdig  sprunghaft  und  unmethodisch 
geschrieben.  Es  könnte  höchstens  als  Versuch  der  Inter¬ 
pretation  einiger  Mythen  gelten. 

Wir  hoffen,  dafs  der  Verfasser  lange  Jahre  warten  wird, 
bevor  er  uns  ein  neues  Buch  verehrt;  das  jetzige  mufs  im 
ganzen  als  verfehlt  betrachtet  werden. 

Haag.  S.  R.  Steinmetz. 

Paul  Kollmann:  Der  Nordwesten  unserer  Ostafri¬ 
kanischen  Kolonie.  Eine  Beschreibung  von  Land  und 
Leuten  am  Viktor ia-Nyansa,  nebst  Aufzeichnungen 
einiger  daselbst  gesprochener  Dialekte.  Mit  372  Abbild, 
und  einer  Karte.  Berlin,  Schall,  1898. 

Der  Verfasser  ist  einer  jener  jetzt  immer  zahlreicher 
werdenden  Offiziere,  die  vor  ihrer  Ausreise  nach  den  Schutz¬ 
gebieten  sich  wissenschaftlich  beschäftigt  und  mit  den  dort 
zu  lösenden  Aufgaben  vertraut  gemacht  haben.  Ein  mehr¬ 
jähriger  Aufenthalt  in  einem  der  ethnographisch  wichtigsten 
Gebiete  Ostafi'ikas  hat  ihn  dann  in  den  Stand  gesetzt,  grofs- 
artige  Sammlungen  nach  Deutschland  zu  bringen ,  die  ein 
dauerndes  Denkmal  seiner  kolonialen  Thätigkeit  bilden.  Nun 
erfreut  er  die  Fachleute  auch  mit  einer  Monographie,  die  in 
jeder  Richtung  mustergültig  genannt  werden  mufs. 

Das  auch  äufserlich  vornehm  ausgestattete  Buch  ist  alles 
andere  als  eine  Reisebeschreibung  in  dem  landläufigen  Sinne, 
wie  solche  jetzt  den  Markt  überschwemmen  und  das  Ent¬ 
zücken  der  Schuljungen  und  den  Jammer  aller  derjenigen 
bilden,  die  sich  über  irgend  eine  ernste  oder  wissenschaftliche 
Frage  orientieren  wollen.  Das  Buch  bringt  in  acht  Ab¬ 
schnitten  zunächst  eine  kurze  allgemeine  Übersicht,  dann 
genaue  Berichte  über  die  ethnographischen  Verhältnisse  in 
Uganda,  Karagwe,  Kisiba,  Ussindja,  Ukerewe,  Ussukama  und 
Uschaschi.  Die  einzelnen  Berichte  sind  sehr  übersichtlich 
angeordnet  und  folgen  meist  dem  Schema  der  von  dem  Ber¬ 
liner  Museum  für  Völkerkunde  herausgegebenen  Instruktion  für 
ethnographische  Beobachtungen,  sind  aber  dabei  stilistisch  so 
geschickt  behandelt,  dafs  man  sie  glatt  lesen  kann,  ohne 
sich  der  streng  wissenschaftlichen  schematischen  Anordnung 
des  Stoffes  auch  nur  bewufst  zu  werden.  Das  Buch  wird 
sich  daher  zweifellos  weit  über  den  Kreis  der  engeren  Fach¬ 
leute  hinaus  Freunde  erwerben.  Die  Abbildungen,  von  denen 
durchschnittlich  zwei  auf  eine  Seite  kommen ,  sind  meist 
nach  Zeichnungen  Ankermanns  nach  Originalen  des  Berliner 
Museums  hergestellt  und  verdienen  gleichfalls  das  höchste 
Lob. 

Ein  Anhang  von  38  Seiten  enthält  sprachliche  Aufzeich¬ 
nungen,  darunter  125  Sätze  in  den  Sprachen  von  Karagwe, 
Uha,  Ussindja,  Uganda  und  Ukerewe,  dann  zwei  Wörter¬ 
verzeichnisse  (Ki-Karagwe  und  Ki-Uha)  und  eine  Erzählung 
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in  der  Ugandasprache  im  Originaltext  und  mit  deutscher 
Interlinear -Übersetzung.  Der  Verfasser  ist  nicht  Linguist 
und  erhebt  keinerlei  Anspruch  es  zu  sein ;  er  giebt  einfach 
sein  sprachliches  Material,  wie  er  es  gesammelt  hat,  und 
man  wird  ihm  auch  dafür  nur  dankbar  sein  können.  Ich 
halte  es  für  ein  nicht  genug  anzuerkennendes  Verdienst, 
wenn  ein  ohnehin  mit  so  vielfachen  anderen  Arbeiten  be¬ 
ladener  Offizier  sich  auch  noch  zu  solchen  mühevollen  Auf¬ 
zeichnungen  entschliefst  und  sie  dann  auch  noch  einem 
grofsen  Kreise  zugänglich  macht.  Dafs  dabei  allerhand 
Fehler  und  Irrtümer  unterlaufen,  die  ein  Sprachforscher  von 
Beruf  hätte  vermeiden  können,  scheint  mir  völlig  bedeutungs¬ 
los  zu  sein;  denn  derartige  Fehler  sind  für  den  Fachmann 
naturgemäfs  meist  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen  und  daher 
ganz  ungefährlich.  Anderseits  hat  gerade  die  Veröffentlichung 
von  Rohmaterial  als  solchem  einen  grofsen  Beiz  durch  den 
authentischen  Charakter ,  der  ihr  innewohnt  und  der  völlig 
verloren  geht,  wenn  solche  Aufzeichnungen  von  Leuten  redi¬ 
giert  werden,  die  nicht  völlig  auf  der  Höhe  ihrer  Aufgabe 
stehen. 

Kollmanns  Buch  mufs  also  als  eine  sehr  erfreuliche  Lei¬ 
stung  begrüfst  werden  und  erweckt  den  Wunsch,  dafs  auch 
die  anderen  Teile  unserer  Schutzgebiete  in  ähnlicher  Weise 
monographisch  behandelt  werden  möchten,  v.  Lu  sch  an. 

Dl*,  pliil.  Hermann  Beythien:  Eine  neue  Bestimmung 
des  Poles  der  Landhalbkugel.  Von  der  philos.  Fak. 
zu  Kiel  mit  dem  neuschassischen  Preise  gekrönte  Schrift. 
29  S.,  1  Abbild,  und  2  Kartenskizzen.  Kiel  und  Leipzig, 
Lipsius  &  Tischer,  1898. 

Verfasser,  ein  Schüler  Krümmels,  giebt  im  ersten  Kapitel 
eine  klare  Definition  des  Begriffes  der  Landhalbkugel  und 
einen  auf  vielseitigem  Quellenstudium  beruhenden  Überblick 
über  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Begriffes.  Das 
zweite  Kapitel  behandelt  eine  Reihe  älterer  „Horizontkarten“, 
Karten,  der  Landhalbkugel,  welche  lediglich  für  einen  be¬ 
stimmten  Horizont  (zumeist  Paris,  dann  Amsterdam,  Nürn¬ 
berg  und  Wien)  entworfen  sind,  dessen  Wahl  weniger  auf 
Annahme  desselben  als  Pol  der  Landhalbkugel  fufst ,  als 
vielmehr  einem  gewissen  Lokalpatriotismus  folgt.  Im  dritten 
Kapitel  gelangt  der  Verfasser  zu  seiner  eigentlichen  Aufgabe, 
einer  neuen  Bestimmung  des  Poles  der  Landhalbkugel.  Hin¬ 
sichtlich  des  von  ihm  angewandten  praktischen  und  gründ¬ 
lichen  Verfahrens  müssen  wir  auf  S.  19  und  20  der  Abhand¬ 
lung  verweisen ,  da  sich  dasselbe  im  Rahmen  einer  kurzen 
Besprechung  nur  unzureichend  darlegen  läfst.  Die  bisherigen 
Annahmen  für  den  Pol  fallen  im  allgemeinen  richtig  auf 
Nordwesteuropa  in  die  Umgegend  der  Nordsee  und  des  Kanals. 
Beythien  gelangt  durch  sorgfältige  Ermittelungen  (Variation 
der  Grenzkreise  und  Ausmessungen)  auf  einen  Punkt  in 
47%°  nördl.  Br.  und  2y2°  westl.  L.  (bei  Le  Croisic  im  atlan¬ 
tischen  Küstenmeere  Frankreichs).  Eine  Kartenskizze  zeigt 
die  Ansicht  der  auf  diesen  Pol  gegründeten  Landhalbkugel 
in  flächentreuer  Azimutprojektion.  Das  Landareal  stellt  sich 
nach  Beythiens  Untersuchungen  auf  der  Landhalbkugel  auf 
119429253  qkm,  auf  der  Wasserhalbkugel  auf  15400747  qkm. 
Braunschweig.  p.  Kahle. 

A.  Rothpletz:  Das  geotektonisclie  Problem  der  Glar¬ 
ner  Alpen.  Mit  einem  Atlas  von  11  lithographischen 
Tafeln.  Jena,  Gustav  Fischer,  1898. 

Ein  neu  erschienenes  Werk  über  das  Gebiet  der  sogen. 
Glarner  Doppelfalte  zu  recensieren,  ist  nicht  gerade  eine  ein¬ 
fache  Aufgabe.  Die  Lagerungsverhältnisse  sind  dort  be¬ 
kanntlich  so  verwickelt,  dafs  es  nicht  möglich  ist,  nur  durch 
einen  kurzen  Besuch  mehr  als  einen  Überblick,  oder  gar 
eine  derartige  Kenntnis  derselben  zu  erlangen,  um  ein  selbst¬ 
ständiges  Urteil  über  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  sich 
gegenüberstehenden  Meinungen  abzugeben,  als  deren  Vertreter 
Heim  und  Rothpletz  angegeben  werden  können.  Es  soll  des¬ 
halb  hier  davon  abgesehen  und  auch  nicht  auf  die  einzelnen 
Streitpunkte  eingegangen  werden,  die  schon  im  ersten  strati¬ 
graphischen  Teile  auftreten,  in  dem  Rothpletz  auf  Grund 
anderer  Deutung  verschiedener  Horizonte  und  demnach  auch 
Profile  zu  ganz  anderen  Schlüssen  kommt,  wie  seine  Gegner, 
was  selbstverständlich  auch  auf  den  tektonischen  Teil  von 
wesentlichem  Einflufs  ist.  Neu  ist  in  diesem  stratigraphischen 
feile  vor  allem  der  Nachweis  eines  Vorkommens  von  kry- 
stalliuen  Schiefern  der  oberen  Gneisformation ,  die  aus  dem 
gewöhnlich  Verrucano  genannten  Schichtkomplex  ausge¬ 
schieden  werden.  Letzteren  Namen  möchte  Rothpletz  ganz 
aus  der  Stratigraphie  verbannt  wissen  wegen  seines  seitherigen 
Gebrauches  zur  Bezeichnung  verschiedenaltriger,  oder  wahr¬ 
scheinlich  verschiedenaltriger  und  nur  petrographisch  gleicher 
Gesteine.  Das  nach  dieser  Ausscheidung  übrigbleibende  wird 
mit  dem  Namen  „Sernifitformation“  belegt  und  ebenfalls  in 


zwei  Stufen  getrennt,  von  denen  die  obere  den  bekannten 
Röthidolomit  und  die  Quartenschiefer  enthält.  Wichtig  er¬ 
scheinen  hier  aufserdem  die  Versuche  der  Unterscheidung 
verschiedener  Facies  im  Lias  bis  zur  Kreide,  die  Stellung  der 
sogenannten  „Glaconensismergel“ ,  sowie  die  Trennung  des 
Flyschs  in  einen  eocänen  und  einen  oligocänen  Teil.  An  die 
Stratigraphie  reiht  sich  die  tektonische  Besprechung  der  einzel¬ 
nen  im  Gebiete  vorhandenen  Gebirgsgruppen.  Die  Verände¬ 
rungen,  welche  hier  eingetreten  sind,  erklärt  Rothpletz  nicht 
durch  eine  doppelte,  von  Norden  und  Süden  wirkende  Über¬ 
faltung,  sondern  durch  eine  nacheinander  von  verschiedenen 
Richtungen  her  erfolgte  Überschiebung  sogenannter  „Schub¬ 
massen“,  die  in  sich  verschiedene  Schichtenreihen  umfassen 
und  zum  Teil  gerade  so  wie  das  unterlagernde  basale  Ge¬ 
birge  in  von  der  Überschiebung  unabhängige,  meist  aufser- 
ordentlich  spitze  Falten  „gelegt  sind.  Auf  den  Schubflächen 
ist  durch  den  Akt  der  Überschiebung  eine  Reibungsbreccie, 
der  sogenannte  „Lochseitenkalk“,  entstanden,  dessen  Name 
demnach  von  Rothpletz  ebenfalls  nicht  in  einem  bestimmten 
stratigraphischen  Sinne  aufgefafst  wird.  Die  Überschiebungs¬ 
flächen  sind  auch  nicht  mehr  eben ,  sondern  weisen  einen 
häufigen  Wechsel  im  Streichen  und  Fallen  auf,  der  meistens 
eine  flachwellige  Biegung  bedingt.  Diese  Eigenschaft  haben 
sie  erst  nach  ihrer  Entstehung  erhalten  infolge  der  fort¬ 
gesetzten  Stauung,  welche  durch  die  Überschiebung  der  al¬ 
pinen  Gebirgsmassen  über  die  subalpine  Molasse  erzeugt 
wurde.  Das  ganze  Gebirge  ist  aufserdem  von  einer  Anzahl 
Längs-  und  Querbrüche  durchsetzt ,  die  ihre  Wirkung  zum 
Teil  nur  auf  einzelne ,  zum  Teil  auf  alle  Schubmassen  an 
dem  betreffenden  Orte  äufsern.  Sie  reichen  dem  Alter  nach 
bis  in  die  Quartärzeit  herein  und  spielen  auch  in  Bezug  auf 
die  orographische  Ausgestaltung  der  Gegend  durch  Entstehung 
der  grofsen  Thalfurchen  und  mehrerer  Seebecken  eine  grofse 
Rolle,  worauf  in  einem  besonderen  Abschnitt  eingegangen 
wird.  Die  Ausstattung  des  Werkes,  insbesondere  des  Atlas 
mit  neun  farbigen  Profiltafeln ,  einer  tektonischen  und  einer 
geologischen  Karte  in  1  :  100000  ist  mustergültig,  woran  ein¬ 
zelne  Druckfehler,  sowie  eine  Vertauschung  der  linken  und 
rechten  Seite  in  einem  der  fai'bigen  Profile  nichts  ändern, 
und  es  ist  wohl  sicher  anzunehmen ,  dafs  auch  gerade  die¬ 
jenigen,  die  nicht  ganz  mit  Rothpletz  einverstanden  sind, 
aus  dieser  vollständigen  Darstellung  seiner  Ansichten  über 
die  Glarner  Alpen  eine  Masse  Anregungen  erhalten  werden. 

Darmstadt.  Dr.  G.  Greim. 

Dr.  Kurt  Hassert:  Deutschlands  Kolonieen.  Erwer- 
bungs-  und  Entwickelungsgeschichte,  Landes-  und  Volks¬ 
kunde  und  wirtschaftliche  Bedeutung  unserer  Schutzgebiete. 
Mit  8  Tafeln,  31  Abbildungen  im  Text  und  6  Karten. 
Leipzig,  Dr.  Seele  &  Co.,  1899.  Preis  4,50  Mk. 

Der  Versuch  einer  zusammenfassenden  Schilderung  der 
deutschen  Schutzgebiete  ist  schon  einige  Male  gemacht  worden, 
da  ein  Bedüi'fnis  dafür  namentlich  in  weiteren  Kreisen  des 
Publikums  vorhanden  war  und  den  Versuch  dankbar  er¬ 
scheinen  liefs.  Indem  man  aber  diesem  Bedüi'fnis  Rechnung 
trug,  verfiel  man  auf  eine  Methode,  die  allenfalls  durch  den 
Zweck  —  Interesse  für  die  Kolonieen  zu  wecken  —  geheiligt 
wurde,  eine  wissenschaftliche  Grundlage  jedoch  aufser  Acht 
liefs.  Wir  meinen,  es  ging  das  Besti-eben  der  Verfasser  zu¬ 
meist  lediglich  dahin,  eine  im  landläufigen  Sinne  interessante 
Lektüre  zu  bieten,  schlechthin  „populär“  zu  schreiben.  Das 
ist  nun  sehr  leicht,  und  der  Verdienst  pflegt  dabei  gi'öfser  zu 
sein  als  das  Vei'dienst.  Die  Aufgabe  jedoch,  aus  dem  weit¬ 
schichtigen,  aber  verschiedenwertigem  Material  eine  ernsteren 
Ansprüchen  genügende  Beschreibung  der  Schutzgebiete  zu 
liefern ,  ist  schwer ,  und  man  kann  im  Zweifel  sein ,  ob  es 
dazu  überhaupt  schon  an  der  Zeit  ist.  Man  mufs  bedenken, 
dafs  die  Forschungsthätigkeit  in  den  deutschen  Kolonieen 
zwar  nachgerade  recht  rege  geworden,  aber  noch  lange  nicht 
abgeschlossen  ist.  Es  fehlt  namentlich  an  specialwissenschaft¬ 
lichen  Untei-suchungen,  vor  allem  auf  dem  Gebiete  der  Geo¬ 
logie,  Meteorologie  und  Völkerkunde,  und  um  die  Kenntnis 
des  Hinterlandes  von  Kamenxn  und  des  Innern  Deutscli- 
Neu-Guineas  ist  es  noch  schlechter  bestellt.  Diese  Ei-wägungen 
haben  jedenfalls  den  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  be¬ 
wogen,  sich  einen  nur  engen  Rahmen  zu  stecken;  aber  inner¬ 
halb  dieses  Rahmens  hat  er  eine  so  vortreffliche  Landes¬ 
kunde  zu  Wege  gebi-acht,  wie  wir  sie  bisher  nicht  besafsen 
und  wie  sie  unter  heutigen  Verhältnissen  nur  möglich  war. 
Für  die  einzelnen  Fächer  lagen  ja  anerkannt  gute,  wenn 
auch  aus  den  berührten  Gx’ünden  lange  nicht  abschliefsende 
Veröffentlichungen  vor,  die  benutzt  werden  konnten;  in  den 
meisten  Fällen  jedoch  war  der  Verfasser  genötigt,  sich  müh¬ 
sam  die  Grundlagen  zu  schaffen. 

Mit  diesen  Bemerkungen  haben  wir  den  zweiten ,  den 
wissenschaftlich  wertvollsten  Teil  der  Hassei-tschen  Arbeit 
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im  Auge,  die  160  Seiten  umfassende  „Landes-  und  Volks¬ 
kunde“.  Die  Behandlung  ist  kurz,  aber  einheitlich  und  geht 
nur  bei  der  Besprechung  von  Kiautschou  etwas  über  den 
sonst  gewahrten  Mafsstab  hinaus.  Ein  paar  Ausstellungen, 
die  wir  zu  machen  haben  ,  sind  nicht  wesentlich.  Es  wird 
S.  45  schlechtweg  von  „Schneebergen“  im  Innern  Neu -Gui¬ 
neas  gesprochen;  S.  178  wird  richtig  bemerkt,  dafs  es  sich 
um  nur  zeitweise  mit  Schnee  bedeckte  Gipfel  handeln  kann, 
auf  der  nächsten  Seite  aber  wieder  gesagt,  dafs  diese  Berge 
in  den  Bereich  des  „ewigen“  Schnees  hineinragen.  In  der 
Charakterisierung  der  ostafrikanischen  Steppe  (S.  93  f.)  hätten 
wir  der  Volkensschen  Anschauung  den  Vorzug  gegeben. 
Die  Bezeichnung  des  Kagera  als  Nilquellflufs  (S.  89)  erscheint 
uns  nicht  so  ohne  weiteres  gerechtfertigt.  Bevor  nicht  die 
Rolle,  die  der  Kagera  im  Dasein  des  Viktoria  Nyanza 
spielt,  sicher  festgestellt  ist,  wird  man  den  See  selber  als  die 
Nilquelle  zu  betrachten  haben,  und  Speke  füglich  als  deren 
Entdecker.  Einige  Angaben  im  Buche  sind  begreiflicherweise 
inzwischen  überholt:  so  dürfte  der  Kamerunberg  nur  4075  m 
(statt  4200  m)  hoch  sein ,  während  Bibundi  in  Kamerun  mit 
einer  Regenhöhe  von  10485  mm  (im  Jahre  1897)  Dibundja 
um  1000  mm  „geschlagen“  hat.  Die  Annahme,  dafs  am  Kilima¬ 
ndscharo  im  Nordwesten  des  Kibo  noch  ein  dritter  grofser 
Einsturzkrater  vorhanden  sei,  hat  sich  nicht  bestätigt. 

Im  ersten  Teile  finden  wir  eine  Vorgeschichte  der  deut¬ 
schen  Kolonialbestrebungen  und  die  Erwerbungs-  und  Ent¬ 
wickelungsgeschichte  der  heutigen  Schutzgebiete.  Es  lagen 
dafür  gute  Vorarbeiten  vor.  Hier  ist  der  Verfasser  vielleicht 
nicht  ganz  objektiv ;  er  polemisiert  und  kritisiert  sehr  scharf, 
und  darin  tritt  wohl  der  Redner  Hassert  hervor,  der  den 
Inhalt  seines  Buches  vorher  in  Vortragsform  einem  grofsen 
Zuhörerkreise  vermittelt  hat  (Hassert  ist  Privatdocent  an  der 
Universität  Leipzig)?  Zum  Teil  trifft  unsere  Bemerkung  auch 
wohl  auf  den  dritten  Abschnitt  zu,  der  die  wirtschaftliche  Be¬ 
deutung  der  Kolonialpolitik  und  deutschen  Schutzgebiete  be¬ 
handelt.  Wir  sprechen  jedoch  nur  von  der  Form,  nicht  vom 
Inhalt  selbst,  in  dem  nur  nüchterne  Erwägungen  vorwalten. 

Das  Buch  ist  durchweg  sehr  lesbar  und  liefert  im  zweiten 
Teile  den  Beweis,  dafs  man  nicht  nur  gemeinverständlich, 
sondern  auch  anziehend  schreiben  kann,  ohne  seinem  wissen¬ 
schaftlichen  Standpunkt  etwas  zu  vergeben  und  zu  billigen 
Ausputzmitteln  zu  greifen.  Zweifelhaft  will  es  uns  scheinen, 
ob  man  ein  solches  Werk  noch  mit  den  bekannten,  überall 
wiederkehrenden  Karten  des  kleinen  Reimerschen  Kolonial¬ 
atlas  ausstatten  durfte.  Jene  Karten  sind  zwar  für  ihren 
bescheidenen  Zweck  völlig  ausreichend ,  aber  eben  nur  auf 
notdürftige  erste  Orientierung  berechnet.  Die  Anlage  des 
Buches  verlangt  mehr,  und  so  hätte  man  entweder  detail¬ 
liertere  Karten  einfügen  oder  die  Karten  übei’haupt  fortlassen 
und  dadurch  den  Leser  veranlassen  müssen ,  aus  anderen 
Karten  seine  Lektüre  zu  stützen.  Die  Ausstattung  mit  Ab¬ 
bildungen  ist  nur  dürftig;  sie  erschöpfen  bei  weitem  nicht 
auch  nur  die  wichtigsten  Charakteristika  des  Landes  und 
seiner  Bewohner ,  sind  aber  wenigstens  an  sich  charakte¬ 
ristisch.  Die  Quellen,  denen  sie  entnommen,  sind  zwar  dem 
Geographen  wohl  bekannte  Werke  und  Zeitschriften ;  sie 
hätten  aber  doch  durchweg  angegeben  werden  müssen,  nicht 
blofs  da,  wo  es  sich  um  D.  Reimersche  Verlagswerke  handelt. 
Die  Litteraturzusammenstellung  am  Schlufs  ist  ganz  dankens¬ 
wert.  H.  Singer. 

Dr.  Alexander  Peez:  Erlebt  und  Erwandert.  I.  Wien, 
Karl  Konegen,  1899. 

Am  Abende  eines  arbeitsreichen  Lebens  hat  der  aus 
Nassau  stammende  österreichische  volkswirtschaftliche  Schrift¬ 
steller  uns  mit  dieser  kleinen,  aber  inhaltreichen  Schläft  er¬ 
freut.  Der  Titel  läfst  freilich  nicht  erkennen ,  um  was  es 
sich  handelt;  von  den  sieben  Abhandlungen  sind  nämlich 
sechs  deutsch  -  volkskundlicher  Art,  und  als  „Beiträge  zur 
deutschen  Volkskunde“  würden  in  den  Fachkreisen  diese  Ar¬ 
beiten  eher  Aufnahme  gefunden  haben ,  als  unter  dem  ge¬ 
wählten  Titel.  Alle  sind  schon  früher  in  Zeitschriften  gedruckt 
gewesen ,  zum  Teil  40  Jahre  alt,  schlummerten  dort  vergessen 
und  sind  nun  unverändert  wieder  auferstanden.  Aber  die 
Zeit  ist  mächtig,  zumal  in  der  volkskundlichen  Forschung, 
vorgeschritten,  so  dafs  wir  die  vorliegenden  Arbeiten  teilweise 
nur  unter  dem  Gesichtspunkte  geschichtlich-wissenschaftlicher 
Entwickelung  betrachten  könuen.  Manches  hätte  ruhig  ge¬ 
strichen  werden  dürfen ,  wie  z.  B.  die  von  keinem  Prähisto¬ 
riker  mehr  geteilte  Behauptung,  dafs  es  in  Deutschland  nie¬ 
mals  eine  „Bronzezeit“  gegeben  habe.  Mit  einer  Arbeit  über 
die  Rofsköpfe  auf  den  Bauernhäusern  ,  welche  der  Verfasser 
als  aus  den  Neidstangen  hervorgehend  deutet  (was  nicht 
Simrock,  sondern  Jakob  Grimm  zuerst  aufstellte),  beginnt  die 
Schrift;  wir  verweisen  hier  namentlich  auf  seine  Mitteilungen 
aus  dem  Siegener  Lande,  das  in  Bezug  auf  die  Rofsköpfe  — 


angrenzend  an  das  Gebiet  der  Sachsen  —  von  Belang  ist. 
Peez  betont,  dafs  er  zuerst  auf  den  fränkischen  (mittel¬ 
deutschen)  Hausbau  und  seine  Gestaltung  hingewiesen  habe 
(1860),  die  Arbeit  aber  sei  wenig  beachtet  worden,  was  allein 
der  Stelle  ihrer  Veröffentlichung  zuzuschreiben  ist.  Mit  den 
St.  Leonhardskirchen  in  den  Ostalpen  und  deren  Verbreitung, 
der  Stellung  St.  Leonhards  als  Schutzpatron  des  Viehes,  sowie 
seinem  Verhältnis  zum  altdeutschen  Heidentum  beschäftigt 
sich  eine  neuere  inhaltreiche  Arbeit.  Viel  Anregendes  enthält 
die  Abhandlung  über  die  alten  Holzbauten  und  die  Holzgeräte 
(„Holzkultur“),  die  an  der  Hand  unseres  jetzt  angewachsenen 
Stoffes  in  volkskundlichen  Museen  und  mit  Rücksicht  auf 
östliche  Nachbar-  und  Naturvölker  eine  dankbare  weitere  Aus¬ 
gestaltung  vertragen  würde.  Deutsche  und  Wälsche  in  Süd¬ 
tirol  und  ein  Besuch  bei  den  Herrnhutern  ,  sowie  in  Titians 
Heimat  (Pieve  di  Cadore  in  den  Dolomiten)  sind  die  übrigen 
Aufsätze.  Alle  sind  schlank  und  schön  geschrieben,  halten 
eine  wissenschaftliche  Grundlage  fest  und  belehren  reich, 
wenn  auch  öfter  die  den  Fortschritt  nachträglich  verzeich¬ 
nende  Hand  vermifst  wird.  Richard  Andree. 

H.  Steffen:  Espedicion  esploradora  del  Rio  Cisnes 
(Patagonia  Occidental).  Mit  1  Karte  und  5  Ansichten. 
Santiago  de  Chile  1898. 

Die  neueste  Forschungsreise  Dr.  Steffens  steht,  was 
Kühnheit ,  Scharfsinn ,  Ausdauer  und  Selbstverleugnung  an¬ 
langt,  den  früheren  Expeditionen  zur  Erforschung  des  Pa¬ 
le  na,  Puelo,  Manso,  Aisön  würdig  zur  Seite.  Hier  sei 
nur  kurz  der  wesentlichsten  Ergebnisse  gedacht. 

Zwischen  dem  umfangreichen  Flufssystem  des  Rio  Pa¬ 
len  a  und  demjenigen  des  Rio  Aisen  besteht,  von  beiden 
unabhängig,  ein  drittes,  kaum  weniger  ausgedehntes,  das  des 
Rio  Cisnes  (Schwanenflufs),  welches  im  Oberlauf  mit  dem 
Quellgebiet  eines  von  den  argentinischen  Geographen  (Es- 
curra,  Garzon  und  Moreno)  als  Rio  Felix  Frias  be¬ 
zeichnten  Flusses  zusammenfällt.  Während  aber  jene  For¬ 
scher  schwanken,  ob  sie  ihren  Rio  Frias  dem  Flufssystem 
des  Palena  oder  des  Aisön  unterordnen  sollen,  gelang  es 
Steffen  durch  eine  an  furchtbaren  Strapazen  und  Entbeh¬ 
rungen  überreiche  Durchquerung  der  centralen  Andenkette, 
die  Selbständigkeit  des  genannten  Flusses  zu  beweisen.  Ein 
weiteres  Verdienst  des  Autors  besteht  darin,  dafs  er  einige 
grobe  Irrtümer  der  argentinischen  Karte  richtig  stellt.  Die 
angeblich  in  einem  50  km  langen  Längsthal  gelegenen  und 
in  den  Rio  Aisön  entwässernden  Seen  „Elizalde“  existieren 
nur  in  der  Phantasie  der  argentinischen  Ingenieure.  Der 
Quellsee  des  Rio  Senguer,  Laguna  de  la  Plata,  erstreckt 
sich  nach  Westen  nicht  über  den  72.  Grad  westl.  L.  Wie 
bei  anderen  Flüssen  Westpatagoniens  macht  sich  auch  am 
Rio  Cisnes  das  merkwürdige  Verhältnis  geltend,  dafs  der¬ 
selbe  seinen  Ursprung  östlich  der  Centralkette  nimmt  und 
diese  in  einem  tief  eingeschnittenen  engen  Thale  durchbricht, 
in  welchem  zahlreiche  Stromschnellen  und  Wasserfälle  die 
Verfolgung  des  Flu fslaufes  im  Boote  stromaufwärts  unmöglich 
machen,  während  die  undurchdringliche,  stets  von  Feuchtig¬ 
keit  triefende  Urwaldvegetation,  die  morastige  und  gebirgige 
Beschaffenheit  des  Bodens  und  die  Unbilden  eines  äufserst 
regenreichen  Klimas  der  Reise  zu  Lande  fast  ebenso  grofse 
Schwierigkeiten  entgegensetzen. 

Die  Wasserscheide  wird  auch  im  Quellgebiete  des  Rio 
Cisnes  nicht  durch  zusammenhängende  schneebedeckte  Berg¬ 
ketten,  sondern  durch  eine  wellige  oder  hügelige  Hochebene 
gebildet.  Auf  dieser  wie  auch  im  Gebiete  des  Oberlaufes 
herrscht  ein  relativ  trockenes  Klima ,  was  in  einer  Wiesen- 
und  dünnen  Wald  Vegetation  (Nothofagus  antarctica)  seinen 
Ausdruck  findet  (wie  sie  etwa  unter  40°  siidl.  Br.  für  die 
östlich  der  Wasserscheide  gelegenen  Ländereien  charakte¬ 
ristisch  ist) ,  während  die  Hauptmasse  der  aus  dem  Stillen 
Ocean  herbeiströmenden  Feuchtigkeit  sich  schon  an  der  hohen 
Bergmauer  der  westlichen  Gebirgszüge  niederschlägt  und  dort 
eine  unbeschreibliche  Üppigkeit  der  Vegetation  hervorruft. 

Dr.  F.  W.  Neger. 

A.  Scobel:  Andrees  Allgemeiner  Handatlas  in  126 
Haupt-  und  137  Nebenkarten,  nebst  vollständigem  alpha¬ 
betischem  Namens v  erzeichnis.  Vierte,  völlig  neu  bearbeitete 
und  vermehrte  Auflage.  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen 
und  Klasing,  1899. 

Da  seit  der  dritten  Auflage  die  Redaktion  dieses  am 
weitesten  verbreiteten  deutschen  Atlas  in  die  Hände  A.  Scobels 
übergegangen  ist ,  so  darf  ich  mir  wohl ,  obgleich  der  Atlas 
noch  meinen  Namen  trägt,  einige  empfehlende  Worte  über 
denselben  erlauben,  ohne  in  den  Verdacht  des  Selbstlobes  zu 
geraten.  Mit  grofsen  Schwierigkeiten  hatte  die  erste  1881 
erschienene  Auflage  zu  kämpfen,  da  zu  ihrer  Herstellung  ein 
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geschultes  Personal,  wie  es  jetzt  vorhanden,  fehlte.  Trotz 
vieler  Mängel  brach  sich  aber  der  Atlas  überraschend  schnell 
Bahn,  da  er  auf  gesunder  Grundlage  beruhte  und  für  sehr 
wenig  Geld  zum  erstenmale  eine  gröfsere  Kartensammlung 
bot,  welche  Gemeingut  wurde  und  französische  wie  englische 
Verleger  zu  „Übersetzungen“  veranlafste.  Nachdem  der  Grund 
gelegt  war,  konnte  der  rastlos  geförderte  weitere  Aus-  und 
Umbau  beginnen,  und  ein  Vergleich  zwischen  der  ersten  und 
vierten  Auflage  zeigt,  dafs  von  jener  nur  wenige  Blätter 
übrig  blieben,  dafs  die  vierte  aber,  völlig  die  Fortschritte  der 
geographischen  Wissenschaft  benutzend,  nun  einen  auf  das 
Doppelte  des  Umfanges  angewachsenen  vorzüglichen  Atlas 
darbietet.  Eine  grofse  Anzahl  Karten  zur  physikalischen 
Geographie,  Ethnographie  u.  s.  w.,  die  in  der  ersten  Auflage 
enthalten,  iu  der  zweiten  und  dritten  aber  fortgefallen  waren, 
sind  in  erneuter  und  verbesserter  Form  in  der  vierten  wieder 
auferstanden.  Als  ganz  besonders  wichtig  für  den  praktischen 
Gebrauch,  und  unserer  „im  Zeichen  des  Verkehrs“  stehenden 
Zeit  entsprechend,  hebe  ich  die  meist  neu  hinzugekommenen, 
mit  vielen  Nebenkärtchen  versehenen  Verkehrs-  und  Kolo¬ 
nialkarten  hervor.  Telegraphen,  Dampferlinien,  Eisenbahnen 
sind  so  ausgiebig  bearbeitet,  wie  in  keinem  zweiten  Atlas 
und  dadurch  ist  dessen  Brauchbarkeit  für  das  gröfsere  Publi¬ 
kum  wesentlich  erhöht  worden.  Bei  der  Bedeutung,  welche 
das  Meer  in  unseren  Tagen  spielt,  ist  dasselbe,  so  weit  Kennt¬ 
nisse  und  Mittel  es  zulassen,  in  gleicher  Ausführlichkeit  wie 
das  Land  behandelt  worden.  Nicht  blofs  als  eine  blaue 
Fläche  erscheint  es:  seine  Tiefen  und  Seichten,  seine  Strö¬ 


mungen  sind  angegeben  ;  auch  die  Fahrbarkeit  der  Binnen¬ 
gewässer  ist  berücksichtigt.  Was  die  Karten  zur  Länder¬ 
und  Staatenkunde  betrifft,  so  begann  schon  die  dritte  Auflage 
mit  der  Einfügung  grofser  Karten  der  Teile  Deutschlands  in 
den  Mafsstäben  von  1  :  500  000  bis  1 :  1000  000.  Dieser  letztere 
Mafsstab  ist  jetzt  bei  den  meist  neuen,  schönen  Blättern  der 
übrigen  europäischen  Staaten  gleichfalls  angewendet  worden. 
Überraschend  grofs  ist  die  Zahl  der  neuen,  in  grofsen  Mafs¬ 
stäben  angefertigten  Blätter,  welche  auf  die  aufsereuropäischen 
Länder  entfällt,  die  jetzt  politisch  oder  durch  den  Handel 
und  die  Kolonieen  uns  näher  als  früher  getreten  sind.  Hier 
wird  man  alle  gerechten  Ansprüche  erfüllt  finden. 

Die  technische  Herstellung  ist  vorzüglich ,  entsprechend 
den  Fortschritten,  welche  die  graphischen  Künste  neuerdings 
erfuhren.  Die  Farbenwahl  ist  harmonischer  und  diskreter 
als  in  den  ersten  Auflagen.  Benutzt  ist  überall  das  neueste 
wissenschaftliche  Material.  Das  gewaltige  Namensverzeichnis, 
welches  dieser  Atlas  zum  erstenmale  in  Deutschland  einführte 
und  die  Brauchbarkeit  so  wesentlich  erhöhte,  ist  auf  200000 
Namen  angeschwollen. 

So  wenig  wie  ein  Konversationslexikon  von  einem  Menschen 
heute  verfafst  werden  kann,  so  wenig  vermag,  selbst¬ 
verständlich,  ein  Einzelner'  einen  grofsen  Atlas  herzustellen. 
Viele  geschulte  Kräfte  müssen  da  Zusammenwirken.  Dafs 
aber  das  Ganze  schliefslich  einen  einheitlichen  Eindruck 
macht  und  gelingt,  das  ist  des  Herausgebers  Verdienst.  Und 
A.  Scobel  hat  diese  nicht  leichte  Aufgabe  in  einer  vor¬ 
züglichen  Weise  gelöst.  Richard  Andre e. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  B  ou  v  e  t-I n  s  e  1  n.  Von  der  Kapstadt  aus  hat  die 
deutsche  Tiefseeexpedition  im  Dampfer  „Valdivia“  einen  Vorstofs 
unternommen  ,  welcher  zur  Auffindung  der  problematischen 
Bouvet-Inseln  führte,  die  auf  unseren  Karten  unter  55°  südl. 
Breite  und  5°  östl.  Länge  eingetragen  sind.  Sie  wurden  am 
1.  Januar  1739  von  dem  Franzosen  Lozier  Bouvet  entdeckt, 
der  sie  für  das  Vorgebirge  des  grofsen  Südlandes  hielt.  In 
der  Entdeckungsgeschichte  spielen  sie  eine  eigentümliche 
Rolle,  worüber  man  Dr.  Karl  Frickers  „Antarktis“,  S.  106 
und  124  nachlesen  wolle.  Vor  den  Entdeckern  Cook,  Rofs 
und  Moore  hielten  sich  die  Inseln  hartnäckig  verborgen, 
um  in  der  Zwischenzeit  von  englischen  Walfischfängern 
zweimal,  1808  und  1823,  wieder  aufgefunden  zu  werden.  Alle 
drei  Auffinder  haben  den  Bouvet-Inseln  für  ihre  Lage  ver¬ 
schiedene  Positionen  angegeben.  Man  hat  sogar  angenommen, 
dafs  sie  gar  nicht  mehr  existierten  und  in  einer  vulkanischen 
Eruption  zu  Grunde  gegangen  seien.  Jetzt  wird  die  deutsche 
Expedition  ihre  Lage  endgültig  festgestellt  haben. 


—  Im  Aufträge  und  mit  den  Mitteln  der  preufsischen 
Regierung  ist  eine  Expedition  zur  Ausgrabung  und  wissen¬ 
schaftlichen  Erforschung  Babylons,  namentlich  des 
Königspalastes  Nebukadnezars,  aufgebrochen,  welche  von  der 
deutschen  Orientgesellschaft  organisiert  wurde.  Leiter  der 
Expedition  ist  Dr.  R.  Koldewey,  der  bereits  mit  Prof, 
von  Luschan  Ausgrabungen  in  Sendschirli  gemacht  hat;  als 
wissenschaftlicher  Begleiter  hat  sich  ihm  Dr.  Meifsner  an¬ 
geschlossen.  Weitere  Mitglieder  sind  der  Architekt  Andrae 
und  der  Kaufmann  Meyer.  Die  Expedition  ist  in  Beirut  ein¬ 
getroffen  ,  von  wo  sie  sich  nach  Aleppo  und  von  hier  aus 
mit  einer  Karawane  durch  die  Wüste  nach  Bagdad  be¬ 
geben  wird. 


—  „Glück  sei“.  Herr  Prof.  A.  Grünwedel,  Berlin, 
schreibt  uns :  „Im  Globus,  Bd.  75,  S.  19,  findet  sich  eine  Notiz 
über  ein  „Glücksei“  aus  Tunis,  die  mich  sehr  interessiert  hat. 
Die  indische  Sammlung  des  hiesigen  Museums  für  Völker¬ 
kunde  besitzt  unter  Nr.  I  C  5  349  (Md.  299)  ein  ähnliches 
nur  mit  einem  bleiernen  Hufeisen  beschlagenes  Ei  aus  Madras, 
das  aus  der  Jagor-Sammlung  stammt  und  mit  „Spielzeug“ 
bezeichnet  ist,  mir  aber  eigentlich  immer  rätselhaft  war.“ 


In  den  „Annalen  der  Hydrographie  etc.“  1899,  S.  37 
wird  auf  eine  Notiz  in  Maurys  Sailing  Directions  aufmerk- 
sam  gemacht,  zufolge  deren  Kapitän  Feyen  1854  zwischen 
49°  südl.  Breite,  35°  westl.  Länge  und  45°  südl.  Breite,  27°  westl. 
Länge  im  Südatlantischen  Ocean  eine  ausgedehnte 
t  lache  Bank  aufgefunden  hat,  deren  Vorhandensein  durch  die 
Lotungen  von  einigen  gleichfalls  darüber  fahrenden  französischen 
Schiffen  bestätigt  wurde.  Auch  in  der  ausgedehnten  Journal¬ 
sammlung  der  Seewarte  befanden  sich  an  zwei  Stellen  Be¬ 


merkungen  ,  die  auf  das  Vorhandensein  flachen  Wassers  in 
grofser  Ausdehnung  in  der  dortigen  Gegend  schliefsen  lassen. 
Bei  der  grofsen  Wichtigkeit,  die  das  Vorhandensein  einer 
etwa  400  Seemeilen  grofsen  flachen  Bank,  mit  Wassertiefen 
von  zum  Teil  nur  45  m  (35  Faden)  im  Südatlantischen  Ocean, 
nahezu  in  der  Mitte  des  Weges  zwischen  Kap  Horn  und  dem 
Kap  der  guten  Hoffnung  besitzt,  richtet  die  Seewarte  die 
Aufforderung  an  diejenigen  Expeditionsschiffe ,  welche  ihr 
Weg  in  die  Nähe  führt,  die  Bank  zu  untersuchen,  sowie  an 
die  freilich  seltenen  Handelsschiffe,  ihr  Augenmerk  auf  eigen¬ 
tümliche  Erscheinungen  zu  richten  und  so  viel  Avie  möglich  zu 
ihrer  Erforschung  beizutragen. 


—  Xerophile  Pflanzen.  Jedem  Beobachter  der  Pflanzen¬ 
welt  fällt  auf,  dafs  eine  Anzahl  von  Arten  sowohl  in  Sümpfen 
als  auch  auf  trockenem  Sande  gut  gedeihen.  Dahin  gehören 
z.  B.  die  Birke,  die  Kriechweide  und  die  Heide,  Bittersüfs, 
Sonnentau,  Schilfrohr  und  Spargel.  Die  Ursache  dieser  Er¬ 
scheinung  wird  aufgeklärt  durch  die  Untersuchungen  N. 
Hermann  Nielssons,  deren  Resultate  derselbe  kürzlich  im 
Botanischen  Vereine  in  Lund  vorgetragen  hat  (Botanisches 
Centralblatt,  Bd.  LXXVI,  S.  9  ff.).  Er  fand,  dafs  diejenigen 
Sumpfpflanzen,  welche  auf  Torf  oder  in  nährstoffarmem 
Wasser  wachsen,  dieselben  anatomischen  Eigentümlichkeiten 
haben,  wie  die  Pflanzen  dürrer  Stätten,  und  schliefst  hieraus, 
dafs  der  „xeropliil“  genannte  Typus  der  Vegetationsorgane 
nicht  eine  Anpassung  an  Wassermangel,  sondern  eine  An¬ 
passung  an  spärliche  Nahrungszufuhr  sei.  Wenn  dem  so 
ist,  wird  es  uns  auch  begreiflich,  dafs  die  Kakteen  und  Or¬ 
chideen,  welche  als  Scheinparasiten  (Epiphyten)  auf  den 
Bäumen  der  tropischen  Urwälder  wachsen,  „xerophil“  gebaut 
sind,  denn  die  Nahrungszufuhr  ist  bei  ihnen  naturgemäfs 
eine  spärliche ,  wählend  sie  einer  Austrocknung  an  ihren 
natürlichen  Standorten  kaum  in  bedeutendem  Mafse  unter¬ 
liegen.  Ernst  H.  L.  Krause. 


—  Bahnprojekt  und  Forschungen  in  Französisch- 
Westafrika.  Der  Bahnbau  der  Engländer  von  Freetown 
landeinwärts  hat  die  Franzosen  zu  einem  Konkurrenzprojekt 
veranlafst.  Da  die  Gefahr  nahe  lag,  dafs  die  englische  Balm 
einen  Teil  des  Handelsverkehrs,  der  aus  dem  französischen 
Futa  Djallon  und  einigen  Gebieten  am  Oberlaufe  des  Nigers 
zur  Küste  geht,  an  sich  reifsen  oder  in  andere  Wege  leiten 
könnte,  ist  man  schnell  zu  Werke  gegangen:  im  November 
1897  begann  der  französische  Kapitän  Salesses  mit  seinem 
Stabe  die  Tracierungsarbeiten,  und  schon  im  Juni  1898  waren 
diese  beendet.  Danach  soll  die  Bahn  von  der  Küste,  Kona- 
kry  gegenüber,  durch  Futa  Djallon  bis  zum  oberen  Niger 
führen  und  30  km  oberhalb  Kurussa  enden,  von  wo  abwärts 
der  Flufs  schiffbar  ist.  Die  Linie  mifst  550  km.  Aufser  für 
die  Erschliefsung  von  Futa  Djallon  würde  die  Bahn  von  Be- 
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deutung  sein  für  die  Verbindung  mit  den  grofsen  Markt¬ 
plätzen  der  Landschaft  Labe ,  wohin  viel  Vieh  und  Kaut¬ 
schuk  zum  Verkauf  gebracht  wird ,  und  für  die  Ausbeutung 
der  Goldminen  von  Bure.  Besondere  Schwierigkeiten,  so 
meint  Salesses,  würde  der  Bahnbau  nicht  machen.  Das  geo¬ 
graphische  Ergebnis  der  Expedition  besteht  aufser  in  astro¬ 
nomischen  Ortsbestimmungen  in  der  Aufnahme  mehrerer  teil¬ 
weise  noch  unbekannter  Küstenflüsse,  des  Nigerzuflusses  Tinkisso 
und  des  bisher  allein  noch  unerforschten  Nigerstückes  von  Ku- 
russa  aufwärts  bis  Farana.  Da  für  den  Lauf  oberhalb  Farana 
die  Arbeiten  der  französischen  Expedition  von  1895/96  unter 
Passaga,  Cayrade  und  Millot  und  für  die  unterhalb  Kurussa 
liegenden  Stromteile  die  Aufnahmen  von  Hourst  aus  den¬ 
selben  Jahren  vorliegen,  so  ist  der  Niger  nun  von  der  Quelle 
bis  zur  Mündung  völlig  bekannt.  —  In  Futa  Djallon  weilte 
im  verflossenen  Jahre  auch  der  Franzose  Dr.  Maclaud, 
dessen  Routen  das  ganze  Land  überziehen  und  noch  weit  ins 
obere  Bafinggebiet  reichen.  Auch  er  hat  die  Lage  vieler 
Punkte  astronomisch  bestimmt  und  er  glaubt,  dafs  die  Karte 
dieser  Länder  dadurch  erhebliche  Berichtigungen  erfahren 
wird.  Futa  Djallon  wird  heute  durch  einen  französischen 
Beamten  verwaltet,  ist  ruhig  und  zahlt  seine  Steuern,  obwohl 
die  französische  Macht  sich  auf  nur  50  Gewehre  stützt.  Die 
Hauptstadt  Timbo  ist  allerdings  zur  Zeit  stark  entvölkert.  — 
Der  Cavall3T,  der  Grenzflufs  zwischen  Liberia  und  der  fran¬ 
zösischen  Zahnküste ,  bildete  neuerdings  das  Ziel  mehrerer 
französischer  Unternehmungen.  Die  des  Leutnants  Blon- 
diaux  von  1896  bis  1897,  deren  Ergebnisse  jetzt  bekannt 
werden,  hat  mit  der  Aufnahme  des  oberen  Cavally  bis  zur 
Quelle  und  der  oberen  Zuflüsse  des  St.  Paulstromes  eine  ge¬ 
nauere  Grenzfestsetzung  möglich  gemacht.  Die  Mission  bat 
ferner  den  Oberlauf  des  Rothen  Bandama  und  des  Niger¬ 
zuflusses  Bagoe  erforscht,  so  dafs  sich  hier  wieder  eine  em¬ 
pfindliche  Lücke  der  Karte  Afrikas  schliefsen  wird.  —  Das 
Gebiet  zwischen  dem  Cavally  und  dem  oberen  Sassandra 
(ebenfalls  Küstenflufs)  ist  das  Ziel  einer  neuen  Unternehmung 
des  französischen  Kolonialbeamten  Hostains,  der  bereits 
1897  den  Cavally  bis  zur  Grenze  der  Schiffbarkeit  hinauf¬ 
gegangen  war.  (C.  R.  Pariser  Geogr.  Ges.  1898,  S.  351  bis 
355.) 


—  Die  Tiefseeforschungen  der  zweiten  Expedition  der 
„Pola“  im  Roten  Meer  haben  nach  einer  vorläufigen  Mit¬ 
teilung  in  den  Annalen  des  k.  k.  Hofmuseums  nur  ein 
gei’inges  Resultat  ergeben;  der  Boden  ist  weithin  mit  zähem 
Schlamm  oder  einer  steinharten  Kruste  überzogen ,  der  bei¬ 
nahe  kein  Tierleben  zeigt.  Bei  der  geringen  Tiefe  der  Strafse 
von  Bab  el-Mandeb  war  ein  anderes  Ergebnis  kaum  zu  erwarten  ; 
immerhin  kann  das  Fehlen  von  der  Tiefsee  angepafsten  Küsten¬ 
arten,  wie  sie  z.  B.  im  Caraibischen  Meer  so  zahlreich  auf- 
treten ,  ein  wichtiges  Argument  für  die  Entstehung  des 
Roten  Meeres  in  relativ  neuer  Zeit  sein.  K. 


—  Am  2.  Januar  d.  J.  sind  Dr.  Reinhold  Ehlert,  ein 
hoffnungsvoller  junger  Gelehrter  auf  dem  Gebiete  der  Erd¬ 
bebenkunde  ,  und  Dr.  Gustav  Mönnichs,  Assistent  am 
meteorologischen  Institut  zu  München  und  Leiter  der 
„Illustr.  aeronautischen  Mitteilungen“  am  Sustenpafs  ein 
Opfer  des  Alpensports  geworden.  Die  Zeitungen  haben  über 
den  Unglücksfall  ausführlich  berichtet;  es  mufs  angenommen 
werden  ,  dafs  beide  junge  Gelehrte  im  oberen  Maienthale 
von  einer  Lawine  erfafst  und  verschüttet  worden  sind. 
R.  Ehlert,  geboren  am  16.  Juni  1871  zu  Berlin  als  einziger 
Sohn  des  geschätzten  Musikschriftstellers  Louis  Ehlert,  widmete 
sich  in  Strafsburg  und  Berlin  und  dann  wieder  in  Strafsburg 
vorzugsweise  geographischen ,  geodätischen  und  mathemati¬ 
schen  Studien  und  nahm  1894  als  Schüler  Prof.  Gei-lands  die 
durch  den  frühen  Tod  von  Dr.  E.  v.  Rebeur-Paschwitz  ab¬ 
gebrochenen  seismologischen  Beobachtungen  mit  dem  Hori¬ 
zontalpendel  wieder  auf,  über  die  er  seine  Doktorarbeit  ver¬ 
öffentlichte.  In  einer  folgenden  Schrift  „Das  dreifache 
Horizontalpendel“  legte  er  die  Vorzüge  dieses  von  ihm  ver¬ 
besserten  Apparates  dar  und  hatte  den  schönen  Erfolg, 
dasselbe  mit  den  von  ihm  geschaffenen  Verbesserungen  als 
Grundlage  für  die  geplanten  internationalen  Erdbebenbeobach¬ 
tungen  angenommen  zu  sehen.  In  unermüdlichem  Eifer 
verfolgte  Ehlert  seine  Studien  auf  dem  erschlossenen  Wege 
weiter  und  suchte  eine  Prüfung  für  die  Zweckmäfsigkeit 
seines  Apparates  in  einer  gründlichen  Durchforschung  aller 
anderen  wichtigen  Instrumente  zur  Messung  von  Erderschütte¬ 
rungen.  Die  Frucht  dieser  mühevollen  Untersuchungen  war 
seine  letze  Arbeit:  „Zusammenstellung,  Erläuterung  und 
kritische  Beurteilung  der  wichtigsten  Seismometer  mit  be¬ 
sonderer  Berücksichtigung  ihrer  praktischen  Verwendbarkeit“  ; 
sie  wurde  von  der  philosophischen  Fakultät  der  Strafsburger 
Universität  mit  einem  Preise  gekrönt.  Für  die  in  Strafsburg 


zu  errichtende  Centralstelle  für  Erdbebenforschung,  unter 
Gerlands  Leitung  ,  für  die  das  Reich  die  Mittel  in  den  dies¬ 
jährigen  Etat  eingestellt  hat,  war  Ehlert  als  der  berufenste 
Forscher  bestimmt;  nun  hat  der  jähe  Tod  alle  Hoffnungen 
des  jungen  Gelehrten  und  seiner  Lehrer,  Freunde  und  Fach¬ 
genossen  mit  einem  Schlage  vernichtet.  W.  W. 


—  Transatlantische  Schnelldampferfahrten.  Die 
Ehre ,  den  Atlantischen  Ocean  am  schnellsten  durcheilt  zu 
haben,  ist  im  Jahre  1898  wie  im  Jahre  vorher  dem  Doppel¬ 
schraubendampfer  des  Norddeutschen  Lloyd  „Kaiser  Wil¬ 
helm  der  Grofse“  zugefallen,  der  somit  als  der  schnellste 
Handelsdampfer  der  Welt  betrachtet  werden  mufs.  Die  Reisen, 
die  derselbe  im  Jahre  1898  gemacht  hat,  sind  folgende: 


Nach  Amerika: 


Abreise 

Tage  b 

0 

5r  der 

b 

a 

0 

*3 

XJ1 

E0 

CD. 

Minuten 

Länge  d.  Weges 

in  Knoten 

(ä  1,85  km) 

Durchschnitts¬ 

geschwindigkeit 
in  einer  Stunde 

in  Knoten 

2.  März . 

5 

23 

37 

3100 

21,59 

30.  „  . 

5 

20 

— 

3120 

22,29 

27.  April . 

6 

3 

57 

3115 

21,06 

25.  Mai . 

5 

21 

43 

3130 

22,07 

24.  Juni . 

6 

2 

13 

3123 

21,36 

3.  August  .... 

6 

2 

10 

3050 

20,87 

28.  September  .  . 

6 

2 

38 

3052 

20,81 

2.  November  .  . 

6 

5 

27 

3050 

20,41 

Von 

Amerika: 

16.  März . 

5 

19 

30 

3027 

21,77 

12.  April . 

5 

23 

2 

3035 

21,22 

10.  Mai . 

5 

16 

48 

3035 

22,19 

7.  Juni . 

6 

19 

20 

3190 

19,53 

5.  Juli  .... 

5 

19 

45 

3146 

22,51 

16.  August  .... 

5 

23 

30 

3075 

21,43 

11.  Oktober  .  .  . 

6 

6 

27 

3080 

20,47 

15.  November  .  . 

5 

20 

20 

3077 

21,82 

Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  war  die  schnellste  Reise 
bei  Berücksichtigung  der  zurückgelegten  Strecke  die  vom 
5.  Juli.  Es  wurden  auf  derselben  ii»  Durchschnitt  22,51  Knoten 
oder  fast  42  km  in  der  Stunde  durchfahren. 

Während  „Kaiser  Wilhelm  der  Grofse“  acht  Reisen  in 
durchschnittlich  158,8  Stunden  (die  schnellste  in  151,3  Stun¬ 
den)  zurücklegte,  brauchte  der  Dampfer  Lucania  der  Cunard- 
linie  bei  12  Fahrten  durchschnittlich  161,8  Stunden  und  für 
die  schnellste  Fahrt  157,3  Stunden. 

Die  ersten  transatlantischen  Postdampfer  im  Jahre  1840 
hatten  nur  eine  Geschwindigkeit  von  8,25  bis  8,5  Knoten  und 
brauchten  15  Tage  für  die  Überfahrt  von  Liverpool  nach 
New-York. 


Dieselbe  Reise  dauerte 


1850 

1860 

1870 

1880 


bei  9,5  Knoten  Fahrgeschwindigkeit  ca.  13  Tage 

„  11  bis  11,5  „  „  n  11  n 

n  14  „  „  „  9  „ 

„  15,5  „  „  „8  „ 


Vom  Jahre  1881  ab  beginnt  die  Periode  der  Schnell¬ 
dampfer,  deren  Sicherheit  durch  Annahme  des  Zweischrauben¬ 
systems  ganz  wesentlich  erhöht  worden  ist. 


—  Das  Zigeunertum  und  verwandte  Erschei¬ 
nungen  behandelt  H.  Schurtz  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  wirtschaftlichen  Symbiose  in  der  „Zeitschrift  für 
Socialwisseuschaft“  (Bd.  I,  S.  899  bis  908).  Mit  dem  letzteren 
Ausdrucke  bezeichnet  er  die  Thatsache,  dafs  zwei  verschiedene 
Völker,  ein  höher-  und  ein  tieferstehendes,  auf  demselben 
Boden  nebeneinander  leben,  nach  Abstammung  und  Gesinnung 
einander  fremd,  aber  wirtschaftlich  sich  wechselseitig  Dienste 
erweisend.  Das  tieferstehende  Volk  gehört  überall  derjenigen 
Gruppe  an,  welche  man  wirtschaftlich  als  Sammler,  kulturell 
als  niedere  Jäger  oder  unstete  Völker  bezeichnet.  Dahin 
gehören  die  Buschmänner,  die  Zwerge  der  afrikanischen  Ur¬ 
wälder,  die  Wanderobbo  unter  den  Massai,  die  indischen  und 
europäischen  Zigeuner  u.  a.  Die  wirtschaftlichen  Dienste, 
welche  dieser  Bestandteil  dem  anderen  erweist,  und  für  die  er 
als  Gegendienst  Anteil  an  deren  höherer  Kultur  erhält,  sind 
verschieden  nach  den  Entwickelungsstufen  des  ganzen  Ver¬ 
hältnisses.  Wo  dieses  sich  noch  in  seinem  Anfangsstadium 
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befindet,  die  sefshafte  Bevölkerung  noch  nicht  so  dicht  ist, 
um  die  Bewegungsfreiheit  der  Sammler  zu  hemmen  und  in 
ihre  Wirtschaftsform  störend  einzugreifen,  liefern  diese  jener 
vorzugsweise  tierische  Nahrungsstoffe  und  treten  als  Kund¬ 
schafter  in  ihre  Dienste.  Wo  aber  die  wachsende  Volksschicht 
die  Unsteten  zu  einer  teilweisen  Aufgabe  des  Sammlertums 
nötigt,  da  wählen  sie  solche  Beschäftigungen,  welche  ihrem 
unsteten  Wesen,  ihrer  Neigung  zum  Umherstreifen  und  ihrer 
Abneigung  gegen  geregelte  Arbeit  möglichst  wenig  wider¬ 
streben:  sie  treten  als  Wahrsager,  Kurpfuscher  und  Hexen- 
vertreiber,  als  Taschenspieler  und  Tänzer  auf.  Von  Gewerben, 
die  ein  sefshaftes  Leben  voraussetzen  ,  wählen  sie  sich  oder 
werden  ihnen  zugeschoben  vorzugsweise  solche,  die,  wie  die 
Töpferei ,  die  Abdeckerei ,  die  Gerberei ,  die  Thätigkeit  des 
Henkers ,  aus  dem  einen  oder  anderen  Grunde  für  wenig 
ehrenvoll  gelten.  Die  verachtete  sociale  Stellung,  die  diesen 
Stämmen  so  zukommt,  schliefst  aber  nicht  aus,  dafs  sie 
oft  mit  abergläubischer  Scheu  betrachtet  werden,  weil  man 
ihnen  die  Kenntnis  geheimnisvoller  Zauberkünste  zutraut. 


—  Auswanderung  von  Duchoborzen  nach  Ka¬ 
nada.  Im  Jahre  1841  waren  2873  Russen  beiderlei  Geschlechts, 
der  Duchoborzensekte  angehörig,  aus  dem  Kreise  Melitopol 
des  Gouvernements  Taurien  nach  dem  Kreise  Acholkolaki 
des  Tifliser  Gouvernements  übergesiedelt.  Im  Jahre  1886 
zählte  man  deren  6599  im  Kreise  Acholkolaki  und  664  im 
Kreise  Bortschalü,  während  2404  im  Kreise  Elisabethpol  des 
gleichnamigen  Gouvernements  lebten  und  2766  nach  der  Ein¬ 
nahme  des  Karser  Landstriches  (1879)  sich  in  letzterem  an¬ 
gesiedelt  hatten.  Im  Kreise  Acholkolaki  bewohnten  diese 
arbeitsamen,  nüchternen ,  einer  Art  von  religiösem  Kommu¬ 
nismus  huldigenden  Leute  eine  6500  Fufs  ü.  M.  gelegene,  von 
Bergen  umgebene  Hochebene  in  sieben  Dörfern,  hauptsächlich 
der  Vieh-  und  Pferdezucht  sich  widmend,  da  das  rauhe 
Gebirgsklima  nicht  selten  selbst  die  Gerste  nicht  zur  Reife 
kommen  läfst.  Ihre  vorzüglichen  Fahrpferde  halfen  ihnen 
ein  Fuhrwesen  gründen ,  das  sich  aus  Transkaukasien  selbst 
in  die  benachbarten  Provinzen  Persiens  und  der  Türkei  aus¬ 
dehnte  ,  vornehmlich  aber  in  den  letzten  türkischen  Kriegen 
der  50er  und  70er  Jahre  dem  Lande  durch  den  Transport 
von  Waren,  Munition,  Verwundeten  und  Kranken  einen 
nicht  zu  unterschätzenden  Nutzen  schuf.  Religiöse  Umtriebe 
mit  politischer  Färbung  entzweiten  in  den  letzten  Jahren  die 
fieifsigen ,  aber  ungebildeten  und  eigensinnigen  Leute  unter¬ 
einander  und  mit  der  örtlichen  Verwaltung,  so  dafs  im  August 
1898  aus  Acholkolaki  1126  Duchoborzen  aufdielnsel  Cypern 
übersiedelten.  Da  sie  hier  sehr  an  Fiebern  leiden,  denen  45 
schon  zum  Opfer  gefallen  sind,  soll  auch  diese  erste  Partie 
im  kommenden  Frühling  nach  Kanada  weiter  ziehen.  Im 
Dezember  1898  und  im  Januar  1899  gingen  von  Batum  3929 
Duchoborzen  in  See.  Mit  Beginn  des  Frühlings  aber,  in  Hali¬ 
fax  mit  den  überlebenden  1081  Duchoborzen  aus  Cypern  vereint, 
ziehen  5010  dieser  Russen  nach  Manitoba  und  Assiniboia, 
wo  die  kanadische  Regierung  ihnen  zwei  Grundstücke  von 
108  000  Dessiatinen  (ä  1,09  Hektar)  oder  etwa  2iy2  Dessiatinen 
auf  den  Menschen  zur  Verfügung  stellt.  Bei  Ankunft  dieser 
Leute  am  Winnipegsee  erhalten  sie  von  der  Regierung 
50  000  Rubel  oder  die  lOrubelige  Prämie,  auf  die  ein  jeder 
Agent  für  einen  kräftigen  Ansiedler  Anspruch  hat.  Ihrerseits 
hatten  die  Duchoborzen  die  Überfahrt  nach  Kanada  bezahlt. 
Die  Engländer  werden  durch  den  Erwerb  dieser  tüchtigen 
Arbeitskräfte  ihre  Ausgaben  für  deren  Ansiedelung  reichlich 
einbringen. 

Tiflis-  N.  v.  Seydlitz. 

—  An  Forels  Stelle  ist  Prof.  E.  Richter  in  Graz  1897 
zum  ^Vorsitzenden  der  „Commission  internationale  des  gla- 
ciers  ernannt  worden ,  die  jährlich  einen  Bericht  über  die 
Schwankungen  der  Gletscher  auf  der  Erde  heraus- 
giebt,  so  weit  dieses  eingehende  Berichte  und  neuere  For¬ 
schungen  gestatten.  Der  dritte,  auf  1897  bezügliche  Bericht 
w iid  jetzt  von  Prof.  Richter  erstattet  (Les  variations  des 
glaciers  1897.  Archives  des  Sciences  pliysiques  et  naturelles, 
tome  VI,  Geneve  1898).  Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  von  56 
unter  Beobachtung  stehenden  Schweizer  Gletschern  39  im 
Rückgänge  begriffen  und  5  im  Stillstände  sind,  während  nur 
12  ein  Wachsen  zeigen.  In  den  Ostalpen  (Bericht  Finster- 
walders)  hat  sich  das  Vorrücken  einzelner  Gletscher,  wie  es 
seit  1885  in  der  Ortler-  und  Adamellogruppe  und  seit  1891 
auch  in  dei  Venter-  und  Stubaiergruppe  beobachtet  worden 
ist,  weiter  nach  Osten  ausgedehnt  und  reicht  jetzt  bis  in  die 
Glocknergruppe.  Von  61  im  Jahre  1897  untersuchten  Glet¬ 
schern  sind  26  im  Wachsen,  8  im  Stillstände  und  27  im 
Rückgänge.  Was  die  italienischen  Gletscher  betrifft 
(Beiiclitei statter  Prof.  MariDölli) ,  so  zoigon  diejenigen  der 


Disgrazia-  und  Berninagruppe  einen  Rückgang,  ebenso  der 
Gletscher  des  Mont  Canin  in  den  Julischen  Alpen.  In  Skan¬ 
dinavien  (Berichterstatter  Svenonius  und  Oyen)  läfst  „sich 
fast  überall  ein  Rückgang  der  Gletscher  feststellen.  Über 
die  spitzbergischen  und  grönländischen  Gletscher  wird  an 
der  Hand  der  neuen  arktischen  Litteratur  berichtet.  Einige 
wenige  in  den  Vereinigten  Staaten  beobachtete  Gletscher 
(Chaney  Glacier,  Carbon  Glacier,  Gletscher  am  Mount  Hood) 
zeigen  Rückschritte.  Der  kleine  Gletscher  auf  dem  Ixtacci- 
huatl  in  Mexiko  ist  im  Vorschreiten.  Aus  dem  Russischen 
Reiche  liegen  Berichte  über  die  Gletscher  im  Kaukasus, 
Altai  und  Turkestan  vor.  Andere  Länder  fehlen  im  dies¬ 
jährigen  Bericht. 


—  In  der  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Paris  legte 
Herr  Arsene  Dumont  am  7.  Juli  1898  (Bulletin  1898, 
p.  318  bis  321)  irdenes  Geschirr  (einen  Topf  und  einen 
Dreifufs)  der  Krumir  aus  Algier  vor,  das  ihm  von 
Dr.  Bertholon  mit  dem  Hinweise  übersandt  war ,  dafs  das¬ 
selbe  sowohl  in  Bezug  auf  die  Zusammensetzung  wie 
auf  die  Formen  durchaus  mit  dem  Geschirr  der 
neolithischen  Periode  übereinstimme.  Dasselbe  be¬ 
steht  nämlich  aus  einer  oberen  Schicht  roten  Thones  von 
VB  bis  1  mm  Dicke  und  einer  inneren  Schicht  schwarzen 
Thones ,  in  dem  mit  blofsem  Auge  Kohleustücke ,  Kies  und 
Sandkörner  sichtbar  sind.  Bei  oberflächlicher  Betrachtung 
könnte  man  zu  der  Ansicht  gelangen ,  dafs  die  äufsere  und 
die  innere  Schicht  aus  zwei  verschiedenen  Substanzen  be¬ 
stehe,  das  Gegenteil  wird  aber  sofort  bewiesen,  wenn  man 
ein  Stückchen  der  schwarzen  Substanz  ausglüht.  Dieselbe 
wird  dann  ebenso  rot  wie  die  äufsere  Schicht.  Das  Geschirr 
ist  also  nicht  genügend  stark  gebrannt  worden ,  um  eine 
gleichmäfsig  rote  Farbe  zu  zeigen.  Die  Kohle,  die  in  dem 
Thon  enthalten  ist,  ist  demselben  nun  nicht  etwa  bereits  als 
Kohle  zugesetzt  worden,  sondern  im  Zustande  vegetabilischer 
Überreste,  die  während  des  Brandes  zu  Kohle  wurden.  Man 
ersieht  dies  daraus,  dafs  die  vegetabilischen  Teilchen  während 
des  Brandes  einen  Teil  ihres  Umfanges  eingebüfst  haben,  was 
wiederum  der  Grund  für  die  grofse  Porosität  dieses  irdenen 
Geschirres  ist.  Ein  Stück  dieser  Kohlenteilchen  von  mehreren 
Millimetern  Stärke  ist  von  O.  Lignier,  Professor  der  Botanik 
in  Caen,  als  von  Taxusholz  herrührend  erkannt  worden.  Man 
weifs  nun,  dafs,  je  reiner  ein  Thon  ist,  um  so  schwieriger  ist 
ein  Brennen  desselben  und  ein  um  so  längeres  Trocknen 
mufs  demselben  vorhergehen.  Reine  Thone  sind  aber  für  die 
Töpferei  halbwilder  Völker  unbrauchbar,  sie  ziehen  möglichst 
unreine  Thone  vor,  die  sie  brennen  können,  ohne  dafs  sie 
reifsen.  Solche  Thone  kommen  in  sumpfigem  Gelände  vor.  — 
Gleicher  Art  müssen  nach  Ansicht  von  Dumont  auch  die 
Thone  gewesen  sein,  deren  sich  die  Völker  der  neolithischen 
Zeit  zur  Herstellung  ihrer  Topfwaren  bedienten ,  denn  sie 
hatten  weder  Zeit  noch  Geduld  noch  die  Gelegenheit ,  ein 
langwieriges  Trocknen  der  angefertigten  Geräte  dem  Brennen 
vorausgehen  zu  lassen. 


—  In  Buenos  Aires  wurde  Mitte  Oktober  v.  J.  eine  a  r  - 
gentinische  National- Ausstellung  eröffnet.  Die  Kom¬ 
mission  hatte  ihr  Möglichstes  gethan,  und  bei  den  eigenartigen 
Verhältnissen  des  Landes  kann  man  sich  wenigstens  von 
einigen  Zweigen  der  Landesprodukte  ein  Bild  verschaffen. 
Dem  Gouverneur  von  Feuerland,  Godoy,  ist  es  zu  danken, 
dafs  im  Parke  der  Ausstellung  zwei  Familien  der  Onas  mit 
Hab  und  Gut,  Zelten  und  Hunden  „zur  Schau  gestellt  wur¬ 
den“,  im  wahrsten  Sinne,  denn  sie  bildeten  beim  Publikum  den 
gröfsten  Anziehungspunkt.  Insgesamt  sind  es  zwei  Männer, 
zwei  Frauen  und  drei  Kinder.  Eines  der  letzteren  kam  in 
der  Ausstellung  zur  Welt  ohne  jegliche  Hülfe.  Soweit  die 
Männer  nicht  zu  sehr  vom  Publikum  belästigt  werden,  ver¬ 
treiben  sie  sich  die  Zeit  damit,  in  staunenswerter  Weise  aus 
Glasscherben  Pfeilspitzen  zurechtzubrechen.  Es  gelangen 
Dr.  Lehmann-Nitsche,  im  Aufträge  des  La  Plata-Museums, 
vollständige  anthropologische  Aufnahmen,  wenigstens  was  die 
männlichen  Mitglieder  anbelangt.  Es  ist  zu  begrüfsen,  dafs 
das  Interesse  für  wissenschaftliche  Veranstaltungen  zunimmt. 
Von  seiten  des  Direktors  des  La  Plata-Museums,  der  gleich¬ 
zeitig  der  argentinische  Sachverständige  in  der  Grenzfrage 
mit  Chile  ist,  wurden  wundervolle  Cordillerenlandschaften 
und  ganze  Panoramen,  Vergröfserungen  nach  Thotographieen, 
teilweise  noch  gar  nicht  bekannte ,  zur  Ausstellung  gebracht 
und  verdienten  die  Bewunderung.  —  In  der  Kunstabteilung 
ist  wenig  Nennenswertes;  nur  ein  einziges  wirkliches  Kunst¬ 
werk,  das  Denkmal  für  Burmeister  in  carrarischem  Marmor, 
von  dem  Münchener  Bildhauer  Richard  Aigner,  welches  Ar¬ 
gentinien  dem  verstorbenen  Gelehrten  an  seiner  Wirkungs¬ 
stätte,  dem  National-Museum  zu  Buenos  Aires,  errichtet. 
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Die  wirtschaftliche  Erschliefsung  Deutsch-Südwest-Afrikas. 


Das  deutsche  Schutzgebiet  von  Südwest-Afrika,  welches 
infolge  seines  geraäfsigten  Klimas  im  Gegensatz  zu  un¬ 
seren  übrigen  Kolonieen  den  Charakter  einer  Siedelungs¬ 
kolonie  besitzt ,  ist  leider  bis  heute  wirtschaftlich  noch 
fast  völlig  unerschlossen.  Der  Grund  liegt  in  seiner 
schwierigen  Zugänglichkeit  vom  Meere  her,  wodurch 
Abfuhr  von  Produkten  und  Zufuhr  von  Waren  unver- 
hältnismäfsig  hoch  zu  stehen  kommen.  Die  wenigen 
Versuche,  die  in  den  letzten  Jahren  zur  Ausnutzung 
seiner  natürlichen  Hülfskräfte  gemacht  wurden ,  sind 
im  Verhältnis  zur  Gröfse  des  in  Betracht  kommenden 
Gebietes,  verschwindend  klein.  Es  ist  daher  jeder  Ver¬ 
such  mit  Freuden  zu  begrüfsen ,  der  im  stände  ist,  zur 
wirtschaftlichen  Erschliefsung  des  Schutzgebietes  bei¬ 
zutragen. 

Während  seither  die  Meinung  vorherrschte ,  dafs 
Deutsch-Südwest-Afrika  fast  ausschliefslich  für  die  An¬ 
siedelung  kapitalkräftiger  Einwanderer,  die  sich  als  Grofs- 
farmer  niederlassen  wollen,  in  Betracht  komme,  vertritt 
Kegierungsbaumeister  Th.  Rehbock,  der  in  den  Jahren 
1896  bis  1897  das  Land  durch  eigene  Erforschung 
gründlich  kennen  lernte,  und  seine  Erfahrungen  in 
einem  vortrefflichen  Buche a)  niederlegte ,  die  Ansicht, 
dafs  neben  der  Viehzucht  auch  die  Ausübung  des  Land¬ 
baues  zur  wirtschaftlichen  Erschliefsung  des  Schutz¬ 
gebietes  eine  unerläfsliche  Voraussetzung  sei,  da  erst 
durch  die  Gewinnung  von  pflanzlichen  Nährstoffen  im 
Lande  und  durch  die  dadurch  bedingte  Herabsetzung 
der  Kosten  der  Lebenshaltung  die  Viehwirtschaft  ge¬ 
winnbringend  und  der  Bergbau  lebensfähiger  werden 
können. 

Die  Nutzbarmachung  des  Wassers  ist  nun  in  jenen 
regenarmen ,  unter  dem  Namen  Subtropen  zusammen- 
gefafsten  Gebieten  eine  Vorbedingung  zur  erfolgreichen 
Bodenkultur.  Ohne  künstliche  Verwertung  des  Wassers 
sind  viele  dieser  Gebiete  meist  völlig  unbewohnbar,  da 
die  unzureichende  Menge  der  Niederschläge  ihi'em 
Boden ,  trotz  ihres  ungewöhnlich  hohen  Gehaltes  an 
Pflanzennährstoffen,  den  Charakter  der  Steppe,  häufig 
sogar  der  Wüste  verleiht. 

Indem  der  Verfasser  nun  in  seinem  Werke  ausführ¬ 
lich  zeigt,  in  welcher  Weise  in  Deutsch-Südwest-Afrika 

l)  Deutsch-Südwest-Afrika.  Seine  wirtschaftliche 
Erschliefsung ,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Nutz¬ 
barmachung  des  Wassers,  von  Th.  Reh  bock,  Regierungs¬ 
haumeister  und  Civilingenieur.  Lex.  -8°.  240  S.  Text,  Mit 

28  Tafeln  und  Karten.  Berlin,  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen), 
1898.  ■ 


das  Wasser  der  Bodenkultur  nutzbar  zu  machen  ist, 
leitet  dasselbe  gleichsam  eine  neue  Entwicke¬ 
lungsepoche  unseres  deutschen  S  chutzgebietes 
ein,  das  in  die  Reihe  der  Kulturländer  einzuführen  eine 
dankbare  Aufgabe  für  das  deutsche  Volk  zu  werden 
verspricht,  um  so  dankbarer,  als  die  in  den  letzten  Jahr¬ 
zehnten  aufserordentlich  entwickelten  naturwissenschaft¬ 
lichen  Disciplinen,  namentlich  die  vergleichende  Meteoro¬ 
logie,  die  Agrikulturchemie  und  die  Tierhygiene  zu 
diesem  Zwecke  ganz  neue  Hülfsmittel  zur  Verfügung 
gestellt  haben,  welche  anderen  Nationen  bei  früheren 
ähnlichen  Aufgaben  fehlten. 

Die  praktische  Kolonisation  wird  daher,  unterstützt 
durch  die  wissenschaftliche  Forschung,  in  diesem  Lande 
mit  einer  wesentlich  gröfseren  Sicherheit  an  die  Arbeit 
gehen  können ,  als  es  bei  der  Erschliefsung  der  meisten 
anderen  Länder  mit  ähnlichen  natürlichen  Verhältnissen 
möglich  gewesen  ist. 

Von  einem  „Syndikat  für  Bewässerungsanlagen  in 
Deutsch-Südwest-Afrika“  mit  den  diesbezüglichen  Unter¬ 
suchungen  betraut,  trat  der  Verfasser  am  1.  August  1896 
seine  Reise  zunächst  nach  dem  Ivaplande  an,  um  einen 
mit  den  afrikanischen  Verhältnissen  vertrauten  Reise¬ 
gefährten  auszuwählen,  der  zugleich  als  landwirtschaft¬ 
licher  Sachverständiger  seine  Ansichten  über  die  Be¬ 
schaffenheit  der  Verwitterungsböden,  über  die  in  Be¬ 
tracht  kommenden  Kulturpflanzen  und  über  deren  Nutz¬ 
wert  in  einem  Berichte  niederlegen  sollte.  Nachdem  dieser 
in  dem  Chemiker  J.  C.  Watermeyer,  der  im  landwirt¬ 
schaftlichen  Ministerium  in  Kapstadt  beschäftigt  war, 
gefunden  und  der  Verfasser  die  Litteratur  über  die  im 
Kaplande  ausgeführten  Bewässerungsanlagen  studiert, 
Sowie  einige  Anlagen  besucht  nnd  den  Segen  künstlicher 
Bewässerung  in  regenarmen  Landstrichen  kennen  gelernt 
hatte,  trat  er  mit  seinem  Begleiter  am  7.  Oktober  1896 
die  Reise  nach  Südwest-Afrika  an. 

Nachdem  er  die  vier  zur  Zeit  allein  in  Benutzung 
befindlichen  und  für  Deutsch-Südwest-Afrika  in  Betracht 
kommenden  Landungsstellen:  Lüderitzbucht,  die  engli¬ 
sche  Walfischbai,  Swakopmund  und  Cape  Cross  besucht 
hatte,  wurde  von  Swakopmund  die  Reise  ins  Innere  an¬ 
getreten,  um  zunächst  Zugvieh  für  die  Reisewagen  zu 
kaufen.  Nachdem  dies  gelungen,  verliefs  man  am 
21.  November  den  Strand.  Am  23.  Dezember  wurde  Wind- 
hoek  erreicht,  wo  man  den  gröfsten  Teil  der  Regenzeit 
verbrachte,  Um  es  erst  am  26.  März  1897  zu  verlassen, 
nachdem  die  Vorarbeiten  für  eventuell  anzulegende 
gröfsere  Thalsperren  bei  Pokkiesdraai  (Fig.  1)  und 
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bei  Avispoort  in  der  nächsten  Nähe  Windhoeks  beendet 
waren.  Zunächst  wandten  sich  die  Reisenden  nach 
Gobabis,  um  von  dort,  südlich  weiterfahrend,  in  das 
Namaland  zu  gelangen.  Am  12.  Mai  wurde  Gibeon  er¬ 
reicht,  wo  eine  äufserst  rege  Bauthätigkeit  herrschte, 
da  infolge  der  Entdeckung  von  Blaugrund,  der  mit  dem 
von  Kimberley  eine  täuschend  ähnliche  Beschaffenheit 
zeigte,  die  Spekulation  sich  bereits  dem  Orte  zugewandt 
hatte.  Am  19.  Mai  wurde  nach  120  km  langer  Fahrt 
von  Gibeon  der  Fufs  des  vorher  von  Weifsen  noch  nicht 
bestiegenen  Geitsikubib  erreicht,  dessen  Spitze  ohne 
Schwierigkeit  erstiegen  wurde.  Von  Keetmanshoop 
wurde  die  Reise  an  die  Ostgrenze  des  Schutzgebietes 
und  nach  dem  Oranjeflufs  angetreten,  der  200  bis  300  m 
unter  der  auf  seinem  nördlichen,  deutschen  Ufer  ge¬ 


ling  Deutsch-Südwest-Afrikas. 


Rückweg  zur  Küste  angetreten  und  am  20.  August, 
nach  einer  Landreise  von  neun  Monaten,  bei  Lüderitzbucht 
wieder  das  Meer  begrüfst. 

Während  früher  im  Schutzgebiete  mehrere  Hundert¬ 
tausend  Stück  Grofsvieh  vorhanden  waren,  hat  im  letzten 
Jahre  die  Rinderpest  den  gröfsten  Teil  der  ansehn¬ 
lichen  Herden  hinweggerafft.  Die  schnelle  Ergänzung 
des  verringerten  Zuchtviehbestandes  ist  aber,  wie  für 
alle  südafrikanischen  Staaten,  so  auch  für  Südwest- Afrika, 
die  wichtigste  Lebensfrage,  von  deren  Lösung  die  wirt¬ 
schaftliche  Entwickelung  in  den  nächsten  Jahren  in 
erster  Linie  beeinflufst  werden  wird.  Der  Verfasser 
macht  deshalb  den  wohl  in  Erwägung  zu  ziehenden 
Vorschlag,  mit  allen  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln 
darauf  hinzuwirken,  dafs  sämtliches  noch  vorhandene 


Fig.  1.  Flufsbett  des  Windhoeker  Swakop  bei  Pokkiesdraai,  20.  März  1897. 


legenen  Hochebene  liegt.  Man  steigt  durch  ein  wild 
zerrissenes,  nacktes  Felsengebirge  zu  ihm  hinab.  Die 
durch  die  Wirkung  des  Wassers  blofsgelegten  Felsen 
ragen  an  vielen  Stellen  so  steil  aus  dem  Flusse  empor, 
dafs  die  den  Flufs  sonst  begleitenden,  zwischen  Niedrig¬ 
wasser  und  Hochwasser  liegenden  und  mit  undurch¬ 
dringlichem  Uferwald  bedeckten  Alluvialstrafsen  unter¬ 
brochen  werden,  wie  dies  aus  der  vom  Reisenden 
angefertigten  Panoramaaufnahme  des  Strombettes  des 
Oranjeflusses  unterhalb  Schuitdrift  (Fig.  2)  deutlich 
ersichtlich  ist.  Nur  wo  Seitenthäler  einmünden ,  tritt 
eine  Verbreiterung  der  Vegetationszone  ein.  Zu  Fufs 
kann  man  den  Flufslauf  auf  seiner  ganzen  Länge  ohne 
besondere  Schwierigkeit  verfolgen ,  das  Mitführen  von 
Handpferden  brachte  dagegen  sehr  grofse  Schwierig¬ 
keiten.  Die  Rückkehr  nach  Keetmanshoop  erfolgte  am 
8.  Juli.  Von  hier  aus  wurde  dem  Gebiete  der  Bethanier- 
hottentotten  ein  Besuch  abgestattet  und  dann  der 


weibliche  Zuchtvieh  dem  Lande  erhalten  [bleibt.  Der 
Export  und  unter  Umständen  auch  das  Schlachten  von 
weiblichem  Zuchtvieh  müfste  auf  bestimmte  Zeit  unter¬ 
sagt  werden,  um  dadurch  die  Viehbesitzer  zu  verhindern, 
durch  den  hohen  augenblicklichen  Verkaufswert  ver¬ 
leitet,  das  Land  seiner  wichtigsten  Erwerbsquelle  zu 
berauben.  Da  hierbei  Voraussetzung  ist,  dafs  auf  andere 
Weise  für  die  Ernährung  der  Bevölkerung  gesorgt  wird, 
und  da  mit  den  Haustieren  auch  das  jagdbare  Wild 
durch  die  Rinderpest  stark  vermindert  wurde,  so  wird 
allein  eine  stärkere  Verwendung  pflanzlicher 
Nährstoffe  in  Betracht  kommen  können.  Auch  die 
weifse  Bevölkerung  mufs  sich  unter  den  gegebenen  Ver¬ 
hältnissen  mehr  der  Pflanzennahrung  zuwenden.  Da 
nun  aber  pflanzliche  Nährstoffe  wild  wachsend  nur  in 
beschränkten  Mengen  im  Lande  sich  finden  und  da  ferner 
die  importierten  pflanzlichen  Nährstoffe  infolge  des 
kostspieligen  Landtransportes  von  den  Seehäfen  nach 
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dem  Inneren  aufserordentlich  teuer  sind,  so  ist  nach 
Rehbock  die  Gewinnung  der  zur  Unterhaltung 
der  Landbewohner  erforderlichen  Nahrung 
durch  die  Bodenkultur  zu  einer  unabweisbaren 
Notwendigkeit  geworden.  Die  Rinderpest  und  eine 
aufserordentliche  zweijährige  Dürre  hat  denn  auch  viele 
Farmer,  namentlich  im  Namalande,  bereits  veranlafst, 
mit  dem  Bau  der  zur  Bodenbewirtschaftung  in  diesen 
wasserarmen  Gegenden  erforderlichen  wasserbaulichen 
Anlagen  zu  beginnen. 

Die  Rinderpest  hat  also  in  gewissem  Sinne  auch 
segensreich  gewirkt,  indem  sie  zunächst  den  Schwer¬ 
punkt  der  Viehzucht  aus  den  Händen  der  Eingeborenen 
auf  die  weifse  Bevölkerung  verschoben  hat,  deren  Vieh 
zum  gröfsten  Teil  infolge  Schutzimpfung  erhalten  blieb, 
und  indem  sie  den  Anstofs  zu  einer  ausgedehnteren 
Bodenkultur  gab,  die  in  wenigen  Jahren  zu  einer  Ent¬ 
wickelung  gelangen  dürfte,  wie  es  unter  normalen  Ver¬ 
hältnissen  nur  in  einem  längeren  Zeiträume  möglich 
gewesen  wäre.  Die  Ausdehnung  der  Bodenkultur  wird 
aber  auch  der  Rentabilität  der  Viehzucht  zu  Gute 
kommen,  da  die  Herabsetzung  des  Getreidepreises  auch 
die  Lohnsätze  verbilligen  und  die  Lebenshaltung  weniger 
kostspielig  machen  wird.  Namentlich  bei  der  einstigen 
Ausbeutung  der  Mineralschätze  des  Landes  dürfte  die 
Höhe  der  Arbeitslöhne  eine  wesentliche  Rolle  spielen. 
Der  Acker-  und  Gartenbau  hat  sich  in  erster  Linie  auf 
die  Ernährung  der  Bevölkerung ,  sodann  aber  auch  auf 
Futtergewinnung  und  erst  in  letzter  Linie  auf  die  Er¬ 
zeugung  etwaiger  exportfähiger  Produkte  zu  erstrecken. 
Eine  eingreifende  Verbesserung  der  Verkehrsverhältnisse 
muls  aber  Hand  in  Hand  mit  der  wirtschaftlichen  Er- 
schliefsung  des  Gebietes  gehen ,  damit  die  zur  Zeit  auf 
erschreckender  Höhe  stehenden  Frachtsätze  (120  bis 
150  Pfg.  für  1  Tonnenkilometer)  herabgemindert  werden. 

Ausgedehnte  Teile  des  deutschen  Schutzgebietes  zei¬ 
gen  nach  Ansicht  vieler  Landeskenner  eine  grofse  Ähn¬ 
lichkeit  mit  dem  Oranjefreistaat  und  sind  auch  ebenso 
entwickelungsfähig.  Das  Klima  zeigt  in  beiden  Ländern 
eine  grofse  Übereinstimmung.  Im  Gegensätze  zu  dem 
gröfsten  Teile  der  Kapkolonie  haben  beide  Länder 
Sommerregen ,  die  vom  Oktober  bis  zum  April  dauern. 
Die  mittlere  Regenhöhe  in  dem  ziemlich  central  gelegenen 
Bloemfontein  beträgt  jährlich  etwa  53  cm,  ein  Mafs,  das 
freilich  im  Hererolande  nur  im  nördlichen  Teile  erreicht 
wird,  während  der  südliche  Teil  nur  etwa  40  cm  aufweist. 
Die  Temperaturverhältnisse  sind  in  beiden  Ländern  sehr 
ähnliche.  Betrachtet  man  die  Entwickelung  dieses  ge¬ 
mittelt  400  km  von  der  Küste  entfernt  gelegenen  Landes, 
die  unter  schwierigen  Verhältnissen,  ohne  fremde  Hülfe, 
allein  durch  die  Thatkraft  seiner  Bewohner  in  kaum 
einem  halben  Jahrhundert  vor  sich  gegangen  ist,  so 
kann  man  wohl  auch,  nach  dem  Verfasser,  an  einer 
tüchtigen  Entwickelung  des  deutsch -südwest- afrikani¬ 
schen  Schutzgebietes  nicht  zweifeln,  das  bei  seiner  Er- 
scliliefsung  nicht  nur  auf  den  Schutz  und  die  Mittel 
eines  mächtigen  Mutterlandes  rechnen,  sondern  auch  die 
Erfahrung  der  weiter  entwickelten  südafrikanischen 
Staaten  und  alle  Mittel  der  modernen  Technik  sich  zu 
nutze  machen  kann.  Rechnet  man ,  dafs  Deutsch- 
Südwest-Afrika  trotz  der  J^fachen  Grofse  nur  die  dop¬ 
pelte  Menge  des  1890  im  Oranjefreistaate  vorhandenen 
Viehes  zu  ernähren  vermag,  so  ergiebt  sich  ein  Bestand 
von  rund  1/3  Mill.  Pferden ,  2  Mill.  Stück  Rindvieh  und 
15  Mill.  Stück  Kleinvieh,  die  zusammen  einen  Wert 
von  wenigstens  300  bis  400  Mill.  Mk.  darstellen  und 
einen  jährlichen  Viehexport  für  wenigstens  50  Mill.  Mk. 
gestatten,  zu  denen  noch  wenigstens  20  Mill.  Mk.  für 
Wolle  und  Mohair  hinzukommen. 


Die  örtlichen  Verhältnisse  scheinen  nach  dem  Ver¬ 
fasser  nun  thatsächlich  eine  solche,  eben  geschilderte 
Entwickelung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  zu  ge¬ 
statten.  Dieselbe  ist  aber  in  engster  Weise  mit 
der  Wasserfrage  verknüpft,  deren  erfolgreiche 
Lösung  für  die  weitere  Entwickelung  des 
Schutzgebietes  eine  Grundbedingung  ist. 

Über  das  vorgelagerte,  mit  Sandfeldern  und  Dünen 
bedeckte  niedrige  Küstenland  erhebt  sich  nach  dem 
Inneren  zu  ein  mehrere  Hundert  Meter  hohes,  der  Granit- 
und  Gneisformation  angehörendes,  von  zahlreichen  Flufs- 
betten  durchbrochenes  Gebirgsland.  In  seinem  östlichen 
Teile  geht  dasselbe  in  die  schwach  geneigten  Hochebenen 
über,  die  den  bei  weitem  gröfsten  Teil  des  Inneren  des 
deutsch-südwest-afrikanischen  Schutzgebietes  ausfüllen. 
Dieses  ungeheure  Gebiet  ist  teils  Baum  -  und  Busch¬ 
savanne,  teils  Grassteppe,  wird  aber  auch  von  vege¬ 
tationslosen  Pfannen  und  Steinfeldern  durchsetzt.  Im 
Hererolande  herrscht  auf  Gneis-  und  Granitformation, 
die  nur  an  vereinzelten  Stellen  von  horizontal  geschich¬ 
teten  Steinarten  überlagert  werden,  die  Dornbusch¬ 
savanne  vor,  die  nach  Norden  hin  vielfach  mit  lichtem 
Hochwalde  und  schönen  Grasflächen  abwechselt.  In 
den  breiten  Flufsthälern  finden  sich  auf  Alluvialboden 
reiche  Grasbestände  und  dichte  Uferwaldstreifen.  Das 
Namaland  zeigt  in  seinem  Inneren  fast  durchweg  die  für 
Südafrika  eigentümliche  sogenannte  Tafelbergformation, 
bei  der  die  oberen  Schichten  aus  horizontal  gelagertem 
Kalkstein,  Sandstein  und  Schiefer  bestehen.  Die  Busch¬ 
savanne  verschwindet,  und  an  ihre  Stelle  tritt  die  lichte 
Grassteppe,  häufig  unterbrochen  durch  vegetationsarmes 
Steinfeld.  Vielfach  findet  sich  auch  die  im  Inneren  der 
Kapkolonie  vorherrschende  Karrooformation,  mit  ganz 
vorzüglichen  Futterbüschen  bestanden. 

Die  Zusammensetzung  der  den  Felsgrund  in  Deutsch- 
Südwest- Afrika  überlagernden  Verwitterungsböden  weicht 
von  der  in  der  gemäfsigten  Zone  auftretenden  sehr  we¬ 
sentlich  ab. 

Die  Bildung  der  Verwitterungsprodukte  erfolgt  hier 
nur  zum  kleinsten  Teile  auf  chemischem  Wege,  da  das 
für  das  Auftreten  chemischer  Zersetzungen  in  erster 
Linie  erforderliche  Wasser  nur  in  beschränktem  Mafse 
und  auf  kurze  Zeit  im  Jahre  vorhanden  ist.  Auch  die 
Fortbewegung  und  Trennung  der  einzelnen  Bodenteile 
nach  Grofse  und  Gewicht  durch  die  Kraft  des  fliefsen- 
den  Wassers  findet  nur  in  geringem  Umfange  statt,  so 
dafs  wir  meist  primäre  Verwitterungsböden  finden,  die 
ihre  Entstehung  an  Ort  und  Stelle  in  erster  Linie  phy¬ 
sikalischen  und  mechanischen  Einwirkungen,  namentlich 
der  Zertrümmerung  der  Felsmasse  durch  die  bedeutenden 
Unterschiede  zwischen  der  Tages-  und  der  Nachttempe¬ 
ratur,  verdanken.  Alluvialböden  finden  sich  meist  nur 
in  geringer  Ausdehnung  in  Flufsthälern  und  Thalsenken. 
Die  Thonbildung  ist  namentlich  im  Hererolande  eine  ge¬ 
ringe,  und  Humusböden  gehören  mit  Ausnahme  vom 
Ambolande,  wo  sie  häufig  mit  einer  dünnen  Sandschicht 
überdeckt  sind,  zu  den  Seltenheiten. 

Sowohl  die  Primär-  als  auch  die  Alluvialböden  be¬ 
sitzen  bei  der  geringen  Auslaugung  durch  Regenwasser 
einen  grofsen  Gehalt  an  Nährsalzen  und  zeigen  bei 
genügender  Zufuhr  von  Wasser  eine  über¬ 
raschende  Fruchtbarkeit.  An  vielen  Stellen, 
namentlich  im  sehr  regenarmen  Namalande,  sind  da¬ 
gegen  auch  die  schädlichen  Natronsalze  in  solcher  Masse 
vorhanden,  dafs  sie  die  Vegetationsentwickelung  stören 
oder  ganz  verhindern. 

Da  in  Deutsch-Südwest-Afrika  längere  meteorologische 
Beobachtungsreihen  zur  Erkenntnis  der  klimatischen  Ver¬ 
hältnisse  fehlen,  rät  der  Verfasser  der  Regierung  drin- 


Panorama-Aufnahme  des  Strombettes  des  Oranjeflusses  unterhalb  Schuitdrift.  20.  Juni  1897. 
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gend,  möglichst  bald  mit  der  Anlage  einer  grofsen  Anzahl  Beobach¬ 
tungsstationen  vorzugehen ,  deren  Resultate  einer  Centralstelle  zu 
überweisen  wären,  für  die  sich  Windhoek  am  besten  eignen  würde. 
- —  Aus  den  bisher  bekannt  gewordenen  Untersuchungen  geht  folgendes 
indes  zur  Genüge  hervor. 

Das  Klima  der  Küstenzone  Deutsch-Südwest- Afrikas  unterscheidet 
sich  sehr  wesentlich  von  dem  Klima  des  hochgelegenen  Inneren. 
Das  Klima  in  dem  Wüstengürtel,  der  das  Steppenland  des  Inneren  von 
dem  Meere  trennt,  ist  ein  äufserst  gemäfsigtes  und  gleichmäfsiges. 
In  Walfischbai  schwanken  die  monatlichen  Temperaturmittel  nur  von 
14,8°  C.  im  Juli  bis  18,6°  C.  im  Januar.  Frost  wurde  bisher  an 
keinem  Punkte  der  Küste  beobachtet.  Der  Taufall  ist  an  der  ganzen 
Küste  ein  sehr  bedeutender,  zu  wirklichem  Regen  mit  mefsbaren 
Niederschlägen  kommt  es  indessen  nur  selten. 

Das  Klima  des  Inneren  sagt  dem  Europäer  in  jeder  Beziehung 
zu,  ist  sogar  dem  mitteleuropäischen  weit  überlegen,  so  dafs  sich 
eine  weifse  Bevölkerung  hier  mindestens  in  derselben  Weise  auch 
auf  die  Dauer  körperlich  entwickeln  kann ,  wie  in  der  europäischen 
Heimat.  -  e.  i 

Im  Winter,  etwa  vom  Mai  bis  zum  Oktober,  ist  der  Himmel  fast 
stets  Völlig  wolkenlos.  Auch  in  den  Sommermonaten  ist  die  Tempe¬ 
ratur  ,  namentlich  aber  in  dem  hochgelegenen  Inneren ,  eine  recht 
erträgliche.  Sie  übersteigt  nur  äufserst  selten  40°  C.  im  Schatten. 
Bei  der  außerordentlichen  Trockenheit  der  Luft,  die  auch  in  der 
Regenzeit  vorherrscht,  ist  der  Einflufs  der  Wärme  auf  den  Menschen 
doch  kaum  so  störend,  als  die  oft  schwüle  Sommerwärme  in  Deutsch¬ 
land,  zumal  in  den  Nächten  stets  eine  bedeutende  Abkühlung  eintritt 
und  das  Thermometer  fast  stets  gegen  Morgen  unter  20°  C.  fällt.  Im 
Hererolande  fällt  die  eigentliche  Regenzeit  in  die  Sommermonate  vom 
Dezember  bis  zum  März;  im  Namalande  sind  die  Niederschläge 
geringer  und  fallen  später  als  im  Hererolande.  Die  mittlere  jähr¬ 
liche  Regenmenge  beträgt  im  Hererolande,  300  km  vom  Meere,  dem¬ 
nach  auf  der  Wasserscheide,  etwa  400mm.  Die  mittlere  Höhe  im 
ganzen  Namalande  dürfte  kaum  200  mm  erreichen.  — -  Die  aufser- 
ordentliche  Trockenheit  der  Luft,  die  im  deutsch -südwest -afrika¬ 
nischen  Schutzgebiete  herrscht,  zeigt  sich  in  einer  aufserordentlich 
starken  Verdunstung  offener  Wasserflächen.  Dieselbe  dürfte  im 
südlichen  Hererolande  mit  2,40  m  pro  Jahr  indes  reichlich  hoch 
bemessen  sein.  Gleiche  Werte  fand  man  im  dreijährigen  Mittel  bei 
Beaufort -West  in  der  Karroo.  —  Das  Vorkommen  von  Tau  scheint 
in  Deutsch -Süd west -Afrika  örtlich  sehr  verschieden  zu  sein.  Schnee¬ 
fall  gehört  zu  den  gröfsten  Seltenheiten ,  Hagelfälle  kommen  da¬ 
gegen  vor. 

Was  die  Wasserverhältnisse  des  Hererolandes  betrifft,  so 
wird  das  erste  in  den  Monaten  Oktober  bis  Dezember  fallende  Wasser 
meist  bereits  in  dem  ausgedehnten  Netze  der  kleineren  Wasserrinnen 
und  Bachbetten  zurückgehalten,  wo  es  in  den  dieselben  anfüllenden 
Sand-  und  Geröllmassen  begierig  aufgesogen  wird.  Erst  wenn  diese 
unterirdischen  Reservoire  in  den  kleinen  Bach-  und  Flufsbetten  gefüllt 
sind,  fängt  das  weitere  ihnen  von  den  kahlen  Ebenen  und  Berg¬ 
abhängen  zuströmende  Wasser  an,  oberirdisch  abzufliefsen ;  es  ergiefst 
sich  in  die  Becken  der  gröfseren  Flüsse,  und  wenn  auch  hier  alle 
unterirdischen  Hohlräume  mit  Wasser  angefüllt  sind,  dann  erst  beginnt 
der  Überschufs  des  Wassers  oberirdisch  thalabwärts  abzufliefsen, 
wobei  dem  vordersten  Teile  des  Wasserstromes  von  dem  unterhalb 
noch  trockenen  Flufsbette  ein  erheblicher  Widerstand  entgegengesetzt 
wird.  Das  nachfolgende  Wasser  dagegen  findet  auf  dem  durchnäfsten 
und  bereits  mit  Wasser  bedeckten  Boden  nur  geringen  Widerstand. 
Es  erreicht  dadurch  eine  gröfsere  Geschwindigkeit,  infolge  deren  es 
allmählich  den  vordersten  Teil  der  Wasserwelle  einholt  und  an  diesem 
eine  Anhäufung  von  Wasser  bildet,  die,  alle  Hindernisse  des  Flufs- 
bettes  überwindend,  brausend  thalabwärts  fortschreitet.  Auf  diese 
Weise  entsteht  die  unter  dem  Namen  „Abkommen  der  Flüsse“ 
in  ganz  Südafrika  bekannte  Erscheinung.  Die  grofsen  Flüsse  des 
südlichen  Hererolandes ,  der  Guiseb ,  Swakop ,  der  Kan  -  und  der 
Omaruruflufs,  kommen  meist  mehrere  Male  im  Jahre  ab,  und  es  findet 
dann  ein  gewöhnlich  einige  Stunden  oder  Tage  andauerndes  Laufen 
der  Flüsse  statt.  Doch  ist  dies  nur  im  Ober-  und  Mittelläufe  der 
I  all,  sehr  selten  erreicht  das  W asser  sichtbar  das  Meer.  Am  häufigsten 
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tritt  dieser  Fall  beim  Omaruruflusse  ein,  beim  Swakop- 
flusse  ist  dies  nur  in  regnerischen  Jahren,  wie  1892  bis 
1893  und  1896  bis  1897,  der  Fall  gewesen. 

Das  Grundwasser  bewegt  sich  natürlich  in  den  Flüssen 
auch  thalwärts,  wenn  auch  nur  mit  einer  sehr  geringen 
Geschwindigkeit.  Diese  dem  Einflüsse  der  Verdunstung 
entzogenen  Grundwasserströme  versiegen  nun  bei  den 
besprochenen  Flüssen  auch  in  den  trockensten  Jahren 
niemals.  Sie  dehnen  sich,  wo  nicht  Felsufer  dies  ver¬ 
hindern,  seitlich  bis  zu  bedeutender  Breite  aus.  Wo 
Felssperren  den  Flufs  durchsetzen ,  wird  der  Grund¬ 
wasserspiegel  gehoben  und  tritt  oft  sogar  in  den  sogen. 
„Fonteinen“  offen  zu  Tage. 

Die  Grundwasserströme  des  Guiseb,  vor  allem  aber 
des  Swakop,  sind  für  das  Hereroland  von  hervorragender 
Bedeutung,  da  sie  die  Küstenplätze  Walfischbai  und 
Swakopmund  mit  Wasser  versorgen  und  von  der  Küste 


Schnelligkeit  der  Abführung  des  gefallenen  Wassers  mit 
der  dichteren  Vegetation  und  dem  weniger  stark  aus¬ 
gebildeten  Entwässerungssystem  abnimmt.  Die  in  den 
Ebenen  häufig  vorkommenden  Kalktuffschichten  sind, 
da  sie  das  unter  ihnen  oft  in  sehr  geringer  Tiefe  sich 
bewegende  Wasser  vor  der  Verdunstung  schützen,  für 
die  Erhaltung  des  Grundwasservorrates  von  grofser  Be¬ 
deutung. 

Im  Namalande  fehlen  Flüsse,  welche  vom  Inneren 
her  dem  Meere  zufliefsen,  vollkommen.  An  der  Küste 
mufs  das  erforderliche  süfse  Wasser  durch  Verdunstung 
gewonnen  werden.  Östlich  vom  Hanamihochlande,  wo 
an  vielen  Stellen  auch  aufserhalb  der  Flufsbetten  in 
mäfsiger  Tiefe  Grundwasser  zu  finden  ist,  fliefst  der  gröfste 
Flufs  Deutsch-Südwest-Afrikas,  der  grofse  Fischflufs, 
dessen  Quellgebiet  bis  in  die  regenreichere  Umgegend 
Windhoeks  reicht.  Er  ergiefst  oft  sehr  beträchtliche 


Entwurf  für  eine  Tränkanhge  auf  Eros  beiWindhoek 

(Skizze) 


Aufsicht 
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Fig.  3. 


ab  eine  zusammenhängende  Reihe  von  Wasserstellen 
durch  die  regenarme  Küstenzone  bilden. 

Aufser  in  den  Flufsbetten  findet  sich  Wasser  in  der 
Küstenzone  des  Hererolandes  nur  an  sehr  vereinzelten 
Stellen.  Es  ist  meist  in  Felsspalten  oder  sonstigen 
natürlichen  Becken  zusammengelaufenes  Regenwasser, 
das  indessen  nach  der  Regenzeit  nur  wenige  Wochen 
oder  Monate  vorhält. 

Quellen  gehören  in  der  Nähe  der  Küste  zu  den  grofsen 
Seltenheiten.  Da  aber  mit  Ausnahme  der  Küstenplätze 
die  Küstenzone  wegen  der  geringen  Vegetation  fast  voll¬ 
kommen  unbewohnt  ist,  so  beschränkt  sich  hier  der 
Bedarf  an  Wasser  auf  das  geringe  Erfordernis  an  den 
Verkehrswegen. 

Je  weiter  man  von  der  Küste  in  das  Innere  vor¬ 
dringt,  desto  häufiger  trifft  man  auf  menschliche  Wohn- 
plätze.  Mit  dem  hierdurch  bedingten  zunehmenden 
Bedürfnisse  nach  Wasser  steigt  auch  die  Möglichkeit 
seiner  Beschaffung,  da  nicht  nur  der  Regenreichtum  mit 
der  Entfernung  von  der  Küste  wächst,  sondern  auch  die 

Globus  LXXV.  Nr.  8. 


Wassermengen  in  den  Oranjellufs ,  doch  nur  in  der 
Regenzeit.  In  der  Trockenzeit  bleibt  aber  in  den  grofsen 
und  tiefen  Becken,  in  die  das  Flufsbett  durch  zahlreiche 
Felsdurchsetzungen  geteilt  ist,  vielerorts  Wasser  in  be¬ 
deutenden  Mengen  zurück,  das  auch  in  den  trockensten 
Jahren  niemals  versiegt.  Im  Osten  des  Namalandes 
giebt  es  nur  wenige  entwickelte  Flufsbetten,  sie  endigen 
meist  ohne  sichtbare  Fortsetzung  in  sandigen  Thälern 
oder  Ebenen.  Der  Oranjeflufs,  der  die  südliche  Grenze 
des  Schutzgebietes  bildet,  entspringt  in  den  Gebirgen 
des  Basutulandes  und  erreicht  als  stattlicher  Sti’om 
nach  einem  Laufe  von  1600  km  das  deutsche  Schutz¬ 
gebiet  unweit  Schuitdrift  oder  Stolzenfels  (Fig.  2)  in 
einem  tief  eingeschnittenen  Feisthaie,  das  er  bis  zu  seiner 
Mündung  in  den  Atlantischen  Ocean  verfolgt.  Auf  dem 
etwa  550  km  langen  deutschen  Ufer  des  Oranjestromes 
finden  sich  nirgends  ausgedehnte  flache  Ufergelände, 
die  eine  Besiedelung  in  grofsem  Mafsstabe  oder  eine 
ausgedehnte  Viehzucht  gestatten.  Und  da  auch 
der  Fluls  bei  Niedrigwasser  von  zahlreichen  Felsen 
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durchsetzt  ist,  die  oft  Strom  schnellen  bilden,  so  ist 
der  Oranjeflufs  trotz  seines  gröfsen  Wasserreichtums 
von  keiner  nennenswerten  wirtschaftlichen  Bedeutung 


für  das  Schutzgebiet.  Eine  Eigentümlichkeit  des  öst¬ 
lichen  Namalandes  sind  noch  die  zahlreichen  Pfannen, 
die  in  der  Regenzeit  grofse  flache  Seen  mit  oft  brackigem 


Fig.  4b.  Ansichten  des  Staudammes  Walsers  bei  Ariam,  unfern  Ukamas.  17.  Juni  1897 
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Wasser  bilden,  das  schnell  wieder  verdunstet.  —  Im 
dritten  Teile  seines  Werkes  wendet  der  Verfasser  sich 
dann  der  Nutzbarmachung  und  Verwendung  des  Wassers 
in  Deutsch-Siidwest-Afrika  zu. 

Die  zur  Nutzbarmachung  des  Wassers  in  vielfacher 
Ausgestaltung-  fast  ausschliefslich  zur  Anwendung  kom¬ 
menden  Mittel  sind  die  Wasserentnahme  und  die 
Wasseraufspeicherung.  Die  erstere  kann  aus  ober¬ 
irdischen  Wasservorräten  —  aus  Flüssen,  Seen,  Teichen 
oder  Quellen  —  oder  aus  dem  Grundwasser  erfolgen. 
Im  letzteren  Falle  mufs  der  Wasservorrat  zunächst  zu¬ 
gänglich  gemacht  werden,  entweder  durch  Bohrung  bezw. 
Stollenbau  oder  durch  Aufstauung  mit  Grundwehren. 
Die  Aufspeicherung  von  Wasser  erfolgt  meistens  zu  dem 
Zwecke,  das  in  bestimmten  Monaten  des  Jahres  im 
Überflüsse  vorhandene  und  unbenutzt  abfliefsende  Wasser 
zur  Verwendung  in  Zeiten  des  Wassermangels  zurück¬ 
zuhalten.  Sie  kann  eine  unterirdische  oder  eine  ober¬ 
irdische  sein. 

Beide  Methoden  sind  in  den  einfachsten  Formen 
bereits  seit  langen  Jahren  in  Deutsch- Süd  west- Afrika 
von  den  Eingeborenen  angewendet  worden. 

Für  die  Weiterentwickelung  des  Gebietes '  ist  aber 
eine  direkte  Aufsuchung  und  Mengenbestimmung  aller 
vorhandenen  erschliefsbaren  Wasser  Vorräte  nach  und 
nach  eine  Notwendigkeit.  Die  Aufsuchung  oberirdischer 
Wasservorräte  wird  im  allgemeinen  keine  grölseren 
Schwierigkeiten  machen;  es  giebt  dafür  viele  beachtens¬ 
werte  Fingerzeige.  Bei  dem  Mangel  an  Beobachtungen 
lassen  sich  zur  Zeit  noch  keinerlei  Durchschnittswerte 
darüber  angeben,  welcher  Prozentsatz  der  fallenden 
Niederschläge  in  einzelnen  Teilen  des  Schutzgebietes  in 
die  Flußbetten  zum  Abflufs  gelangt.  Für  den  Klein- 
Windhoeker  Flufs  berechnete  Rehbock  für  die  Monate 
Januar  bis  April  1897  die  Menge  auf  etwa  1/6  des  im 
Zuflufsgebiete  gefallenen.  —  Weit  schwieriger  wie  bei 
den  oberirdischen  Wasser  Vorräten  gestaltet  sich  natur- 
gemäfs  die  Aufsuchung  des  der  direkten  Wahrnehmung 
entzogenen  Grundwassers.  Dazu  ist  in  erster  Linie 
gute  Landeskenntnis  und  eine  scharfe  Beobachtungsgabe 
erforderlich.  Die  geologischen  Verhältnisse  und  die 
Vegetation  bieten  dabei  den  besten  Anhalt.  In  Deutsch- 
Südwest-Afrika  wird  Wasser  aufser  in  den  Verwitterungs¬ 
schichten  am  häufigsten  im  Glimmerschiefer  und  im 
Sandstein  angetroffen.  Als  ein  besonders  gutes  An¬ 
zeichen  für  Grundwasser  gilt  ferner,  namentlich  im 
Namalande,  der  leicht  verwitternde  weiße  Granit,  der 
häufig  wasserhaltige  Glimmerschiefer  überlagert  und 
daher  den  Namen  „Waterklip“  führt.  Das  Vorkommen 
von  Akazienbäumen,  des  Ebenholzbaumes  und  der 
Tamarisken,  besonders  aber  ein  Binsengras  deuten  auf 
das  Vorhandensein  von  Wasser  im  Untergründe  hin, 
dessen  Menge  sich  allerdings  nur  durch  praktische  Ver¬ 
suche  ermitteln  läßt. 

Von  der  Wasserbeschaffung  in  der  Küstenzone 
können  wir  hier,  bei  dieser  Besprechung,  füglich  absehen, 
da  dieselbe  für  die  Entwickelung  des  Schutzgebietes  nur 
an  wenigen  Stellen  in  Frage  kommt.  Für  Swakopmund 
empfiehlt  der  Verfasser  den  Bau  einer  Wasserleitung 
von  einer  geeigneten  Stelle  des  Swakopflusses  ab.  Die¬ 
selbe  könnte  50  cbm  am  Tage  liefern  und  würde  den 
Preis  des  Wassers  von  20  Mk.  für  den  Kubikmeter  auf 
66  Pfg.  herabmindern. 

Die  zur  Erschliefsung  der  Steppengebiete  des  Inneren 
erforderlichen,  wasserbaulichen  Anlagen  bezwecken  fast 
ausschliefslich  die  Beschaffung  von  Wasser  zur  Vieh¬ 
tränke  oder  zur  landwirtschaftlichen  Bewässerung.  Bei 
der  Annahme,  dafs  von  einer  Wasserstelle  aus  gemittelt 
50  qkm  Land  beweidet  werden  können,  und  daß  in 


Deutsch-Südwest-Afrika  etwa  300000  bis  400  000  qkm 
mehr  oder  weniger  zur  Viehzucht  geeigneten  Terrains  vor¬ 
handen  sind,  ergiebt  sich,  dafs  bei  einstiger,  vollständiger 
Erschliefsung  des  ganzen  Landes  etwa  6000  bis  8000 
Tränkstellen  erforderlich  sein  würden.  Heute,  wo  die 
Zahl  der  Wasserstellen  in  manchen  Teilen  des  Landes  noch 
eine  sehr  beschränkte  ist,  tritt  in  der  Umgebung  der¬ 
selben  gewöhnlich  eine  Überweidung  ein,  welche  den 
regelmäßigen  Ersatz  der  Futtergewächse  verhindert, 
während  an  anderen  Stellen  reiche  Futterbestände  un¬ 
benutzt  vergehen. 

Was  nun  die  Möglichkeit  der  Beschaffung 
von  Wasser  in  den  für  Tränkzwecke  erforderlichen 
Mengen  anbelangt,  so  behauptet  der  Verfasser 
mit  ziemlicher  Bestimmtheit,  dafs  dieselbe  in  allen 
für  dieViehzucht  inBetracht  kommenden  Teilen 
Deutsch-Süd  west-Afrikas  möglich  ist.  So  em¬ 
pfiehlt  er,  stets  an  einem  in  Frage  kommenden  Orte 
zunächst  festzustellen,  ob  nicht  die  Gewinnung  von 
Grundwasser  erfolgen  kann,  welches  dann  durch  Grund¬ 
bohrung  oder  Brunnenbau  zugänglich  zu  machen  ist. 
Wo  Wasser  im  Untergründe  fehlt,  oder  wegen  allzu 
großer  Tiefe  nur  schwer  erschliefsbar  ist,  muß  zur  An¬ 
lage  von  Sammelbecken  geschritten  werden,  die  auf  un¬ 
durchlässigem  Boden  entweder  durch  Umschließungs¬ 
bauten  herzustellen  oder  durch  Aushebung  zu  bilden  sind. 

Die  Verwendung  von  gemauerten  Staukörpern  wird 
der  hohen  Kosten  wegen  nur  an  besonders  günstig  ge¬ 
legenen  Stellen  in  Betracht  kommen,  wie  sich  solche 
zuweilen  bei  den  Felsdurchsetzungen  kleiner  Wasserläufe 
in  Gebirgsgegenden  finden.  Als  ein  Beispiel  dafür  hat 
der  Verfasser  den  in  Fig.  3  abgebildeten  Entwurf  für 
eine  Tränkanlage  bei  Eros,  dem  Isolierposten  für 
krankes  Vieh  unfern  Windhoek,  skizziert,  bei  dem  sich 
in  einer  Felsspalte  durch  einen  wenig  umfangreichen 
Mauerkörper  eine  Wassermenge  aufstauen  läßt,  die  das 
ganze  Jahr  hindurch  für  einen  kleinen  Viehposten  aus¬ 
reichen  dürfte,  da  das  Wasser,  durch  steile  Felswände 
der  Sonnenbestrahlung  und  dem  Winde  entzogen,  der 
Verdunstung  nur  wenig  unterliegt.  Um  bei  eintretender 
Versandung  eines  Teiles  des  Beckens  den  Ablauf  be¬ 
triebsfähig  zu  erhalten,  wurde  das  Ablaßrohr  mit  einem 
Ende  in  filterartig  wirkende  Stein-  und  Kiesschichten 
eingebettet  gedacht,  die  eine  Verstopfung  verhindern 
und  die  Ausnutzung  des  in  den  etwa  abgelagerten  Sand¬ 
mengen  enthaltenen  Wassers  gestatten.  —  Wo  tief  ein¬ 
geschnittene  Flufsläufe  für  das  Vieh  nur  schwierig 
zugänglich  sind,  mufs  das  aufgestaute  Wasser  vermittelst 
Windmotor  gehoben  werden.  —  Für  die  Ausgrabung 
von  Sammelteichen  werden  meist  solche  Stellen  aus¬ 
zuwählen  sein,  an  denen  nach  der  Regenzeit  bereits  von 
Natur  etwas  Wasser  in  sogenannten  „Vleys“  zurück¬ 
zubleiben  pflegt,  da  hierdurch  angezeigt  wird,  daß  der 
Untergrund  thatsächlich  wasserundurchlässig  ist.  — 
Die  im  Osten  des  Landes  vorhandenen  flachen  Pfannen 
eignen  sich  zur  Anlage  solcher  Becken  sehr  gut.  Den 
Tränkanlagen  mufs  aber  ganz  besondere  Sorgfalt  ge¬ 
widmet  werden,  da  deren  Beschaffenheit  im  größten  Teile 
von  Deutsch-Südwest-Afrika  sehr  schlimm  ist.  —  Die 
Kosten  einer  guten  Tränkanlage  einschließlich  des 
Brunnens  stellen  sich  nach  Rehbock  auf  3000  bis  4000  Mk. 
Bei  einer  jährlichen  Wasserlieferung  von  6000  bis 
8000  cbm  ergiebt  dies  ein  Anlagekapital  von  50  Pfg. 
pro  Kubikmeter  jährlich  zu  gewinnenden  Wassers. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  der  Nutzbarmachung  des 
Wassers  zur  Bodenkultur  zu. 

Der  Grund  dafür,  dafs  dieselbe  in  unserem  Schutz¬ 
gebiete  seither  nur  in  so  geringem  Umfange  betrieben 
wurde ,  dürfte  außer  auf  die  Abneigung  der  Landes- 
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bevölkerung  gegen  regelmiifsige  Arbeit  und  die  Unsicher¬ 
heit  der  Verhältnisse  wohl  zum  wesentlichsten  Teile 
darauf  zurückzuführen  sein  ,  dafs  die  geringen  Wasser¬ 
vorräte,  wie  sie  seither  aus  Brunnen  und  Quellen  zur 
Verfügung  standen,  meist  nur  für  sehr  beschränkte 
Gartenanlagen  ausreichten,  und  dafs  die  zur  Gewinnung 
gröfserer  Mengen  von  Berieselungswasser  erforderlichen 
Bauten  entweder  nicht  bekannt  waren ,  oder  aber  aus 
Mangel  an  Mitteln  nicht  ausgeführt  werden  konnten. 
Ihre  Anlage  wird  sich  auch  in  Zukunft  auf  eine  verhältnis- 
mäfsig  geringe  Zahl  von  Stellen  beschränken  können,  an 
denen  dafür  ein  möglichst  reichlicher  Wasservorrat  er¬ 
wünscht  ist.  Die  Rentabilität  einer  Bewässerungsanlage, 
die  natürlich  das  Vorhandensein  einer  genügend  grofsen 


Stellen  anbaufähige  Ufergelände  von  nennenswerter 
Ausdehnung  vorhanden,  während  sonst  allenthalben  die 
nackten  Felswände  hart  an  den  Flufs  herantreten 
(Fig.  2).  Diese  wenigen  Stellen  eignen  sich  wegen  ihres 
fruchtbaren  Alluvialbodens  aber  sehr  gut  für  kleinere 
Gartenanlagen,  zumal  bei  dem  starken  Gefälle  des  Oranje¬ 
flusses  an  einigen  Stellen  leicht  Zuleitungskanäle  ange¬ 
legt  werden  können.  Im  Jahre  1897  ist  ein  solcher 
von  einem  Boer  kurz  unterhalb  Veloordrift  auf  der 
deutschen  Seite  des  Flusses  ausgeführt  worden.  Eine 
direkte  Bewässerung  kann  aufser  an  den  genannten  Flüssen 
und  dem  grofsen^  Fischflufs  in  Deutsch -Südwest-Afrika 
noch  an  den  Stellen  stattfinden ,  wo  gröfsere  Quellen 
zu  Tage  treten,  wenn  das  Wasser  keinen  allzu  grofsen 


Fig.  5.  Okatjicomba.  Am  Ufer  des  Kanflusses.  Reisewagen.  Auf  dem  Wege  von  Omaruru  nach  Okahandja. 


18.  December  1896. 


Fläche  fruchtbaren,  tiefgründigen  Bodens  voraussetzt, 
ist  in  erster  Linie  von  den  Kosten  der  Wasserbeschaffung 
abhängig.  Es  werden  daher  grofse  Bewässerungsanlagen 
zur  Gewinnung  von  Feldfrüchten  nur  an  solchen  Stellen 
mit  Erfolg  angelegt  werden  können,  bei  denen  die  ört¬ 
lichen  Verhältnisse  die  Beschaffung  bedeutender  Wasser¬ 
vorräte  mit  geringen  Mitteln  gestatten.  —  Aufser  Weizen 
werden  zum  Anbau  im  Herero-  und  Namalande  nament¬ 
lich  Tabak,  Mais,  Hafer,  Kartoffeln,  Luzerne,  Gemüse 
und  Obst  in  Betracht  kommen,  per  Hektar  bewässerten 
Landes  werden  6000  cbm  Wasser  vom  Verfasser  als  er¬ 
forderlich  erachtet,  wobei  eine  doppelte  Bestellung  des 
Bodens  im  Jahre  möglich  sein  wird. 

Die  direkte  Entnahme  von  Wasser  aus  Flufsläufen 
durch  Zuleitungskanäle,  die  bei  weitem  beste  und  billigste, 
ist  in  Deutsch-Südwest-Afrika  nur  beim  Kunene ,  Oka- 
vango  im  Norden  und  beim  Oranjeflufs  im  Süden  mög¬ 
lich.  Bei  letzterem  Flusse ,  soweit  er  das  deutsche 
Schutzgebiet  berührt,  sind  allerdings  nur  an  wenigen 


Salzgehalt  besitzt  und  sich  bebauungsfähiges  Land  in 
der  Nähe  findet.  Solche  Stellen  sollen  am  Waterberge 
und  in  der  Umgebung  von  Grootfontein  vorhanden  sein. 
Es  sind  dort  im  Jahre  1897  auch  bereits  ansehnliche 
Mengen  von  Weizen  geerntet  worden. 

Die  Entnahme  von  Wasser  zu  Bewässerungszwecken 
aus  dem  Grundwasser  vermittelst  Röhren-  oder  Schacht¬ 
brunnen  wird  sich  der  hohen  Anlagekosten  und  der  be¬ 
schränkten  Wassermenge  wegen  im  Allgemeinen  nur 
auf  Gartenanlagen  oder  kleinere  Getreidefelder  für  ein¬ 
zelne  Familien  beschränken  müssen. 

Mit  Vorteil  kann  auch  die  Hebung  des  Grundwasser¬ 
spiegels  durch  kleine  niedrige  Dämme  von  nur  60  cm 
Höhe  in  flachen  Mulden,  wie  es  der  deutsche  Farmer 
F.  Gessert  im  Gebiete  von  Bethanien  gethan,  zur  Boden¬ 
kultur  angewandt  werden.  Solche  Dämme  stellten  sich 
nur  auf  60  bis  70  Pfennig  für  das  laufende  Meter  und 
bei  einem  Durchbruch  des  Dammes  ist  der  Schaden  nur 
gering  und  kannf  leichtwieder  beseitigt  werden. 
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Das  bei  weitem  mächtigste  Mittel  aber  zur  Gewinnung 
vonWasser  fiir  Bewässerungsanlagen  in  Deutsch-Siidwest- 
Afrika  ist  dasjenige  der  Aufstauung  des  während  der 
Sommermonate  in  den  Flufsläufen  oft  sehr  reichlich  un¬ 
benutzt  abfliefsenden  Regenwassers,  es  kommt  für  grös¬ 
sere  Bewässerungsanlagen  fast  ausschliefslich  in  Be¬ 
tracht.  Die  im  Schutzgebiete  häufig  gehegte  Befürchtung, 
dafs  bei  der  grofsen  Heftigkeit,  mit  welcher  die  Flüsse 
in  Deutsch-Südwest-Afrika  abzukommen  pflegen ,  es 
schwer  sei,  Staudämme  von  einer  solchen  Standfähigkeit 
herzustellen,  dafs  sie  den  Anprall  des  Wassers  aushalten 
können,  weist  der  Verfasser  im  vierten  Teile  seines 
Werkes,  in  dem  er  sich  mit  den  wichtigsten  technischen 
Mitteln  zur  Erschliefsung  von  Wasser  sehr  eingehend 
beschäftigt,  als  völlig  unbegründet  zurück.  Wird  doch 


ung  Deutsch -  Südwest-Afrikas. 


müfsten,  welche  allenthalben  bis  zum  undurchlässigen 
Untergründe,  der  meist  aus  Fels  besteht,  durchgehen. 
Auch  die  Vereinigung  geschütteter  Dämme  mit 
gemauerten  Grundwehren  ist  keineswegs  ausge¬ 
schlossen.  Da  die  Flüsse  Deutsch -Südwest- Afrikas 
namentlich  in  den  gebirgigen  Gegenden  des  südlichen 
Hererolandes  bei  ihrem  starken  Gefälle  verbältnismäfsig 
grofse  Mengen  von  Sinkstoffen  führen,  so  mufs  bei  der 
Anlage  von  Staubecken  darauf  Rücksicht  genommen 
werden,  dafs  entweder  der  Fassungsraum  recht  reichlich 
bemessen  wird,  oder  aber  dafs  die  Ausfällung  der 
namentlich  in  Betracht  kommenden  gröberen  Geschiebe 
durch  künstliche  Mafsnahmen  bewirkt  wird ,  bevor  das 
Wasser  in  die  Staubecken  eintritt. 

Einige  Staudämme  zur  Wasseraufspeicherung  sind 


Fig.  6.  Okahandja.  Blick  auf  den  Kaiser -Wilhelm -Berg.  19.  Februar  1897. 


der  Damm  nur  von  der  Spitze  des  abkommenden  Wasser¬ 
stromes  direkt  getroffen,  die  nur  auf  den  breiten  Fufs 
des  Dammes  einwirkt,  welcher  den  Stofs  des  Wassers, 
falls  eine  gute  Abpflasterung  ihn  vor  äufseren  Verletzun¬ 
gen  schützt,  mit  Leichtigkeit  aushalten  kann.  Der  nach¬ 
folgende  Wasserstrom  ergiefst  sich  aber  in  das  bereits 
vor  dem  Damme  aufgestaute  Wasser  und  verliert  dabei 
fast  vollständig  seine  lebendige  Kraft,  so  dafs  sich  seine 
Einwirkung  beim  Damme  höchstens  in  einer  leichten 
Strömung  bemerkbar  macht,  gegen  welche  die  Abpflaste¬ 
rung  die  Dammschüttung  genügend  schützt.  Auch  die 
Meinung,  dafs  die  Wahl  zwischen  Erddämmen  und 
Steinmauern  für  die  Thalsperre  willkürlich  erfolgen 
könne,  widerlegt  der  Verfasser.  Er  weist  nach,  dafs 
sich  für  die  Abschliefsung  durch  Erddämme  besonders 
muldenförmige  Flufsthäler  mit  thonhaltigem ,  undurch¬ 
lässigem  Untergründe  eignen,  doch  dagegen  bei  durch¬ 
lässigem  Untergründe  Staumauern  aufgeführt  werden 


in  den  allerletzten  Jahren  in  Deutsch-Südwest-Afrika 
bereits  zur  Ausführung  gekommen.  Der  Verfasser  be¬ 
schreibt  dieselben  im  fünften  Teile  seines  Werkes.  Im 
Namalande  wurde  der  erste  Staudamm  bei  Dawignab 
in  den  Jahren  1888  bis  1891  angelegt ,  aber  erst  die 
aufserordentlich  trockenen  Jahre  1894  bis  1896  und  die 
drohende  Gefahr  der  Rinderpest  riefen  allenthalben  das 
Bedürfnis  nach  neuen  Tränkanlagen  und  nach  Wasser 
zur  Bodenkultur  wach.  Etwa  64  km  südlich  von  Dawignab 
bei  Ukamas  liefs  der  Schweizer  Farmer  Walser  unter 
vier  auf  seiner  vorzüglich  bewirtschafteten  Farm  von 
ihm  geschaffenen  Stauungen,  bei  Ariam  etwa  21km 
von  Ukamas,  nahe  der  englischen  Grenze  einen  Damm¬ 
bau  von  recht  erheblichen  Abmessungen  ausführen.  Wie 
aus  den  Abbildungen  (Fig.  4a  undb)  ersichtlich,  kreuzt 
der  Damm  ein  kleines  Flufsbett ,  dessen  Ufer  an  der 
einen  Seite  von  einem  felsigen  Absturze,  an  der  anderen 
von  einer  Dünenkette  gebildet  wird.  Einige  Kilometer 


Prof.  Dr.  A.  Nehring:  Gab  es  einst  Wälder  in  der  Kalmückensteppe? 
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oberhalb  der  Baustelle  befindet  sich  ein  weiter  Thal¬ 
kessel,  dessen  Abfiufs  das  genannte  Flüfschen  bildet. 
Das  Gefälle  des  letzteren  ist  ein  sehr  schwaches,  nach 
den  Schätzungen  Rehbocks  etwa  1:700.  Das  Flufsbett 
selbst  ist  aus  den  thonigen  Sinkstoffen  des  Flusses  ge¬ 
bildet  und  daher  für  die  Errichtung  eines  Staudammes 
geeignet.  Das  Schüttmaterial  wurde  indessen  nicht  aus 
dem  Flufsbette,  sondern  von  der  Düne  entnommen,  wo¬ 
durch  die  Hebung  des  Bodens  gespart  wurde.  Der 
eigentümliche  Dünensand  der  Kalahari  besitzt  nämlich 
einen ,  wenn  auch  geringen  Thongehalt  und  eine  ge¬ 
nügende  Bündigkeit,  um  bei  starker,  durch  die  Ochsen¬ 
hufe  erfolgter  Stampfung  eine  leidliche  Wasserundurch¬ 
lässigkeit  zu  erlangen.  Schon  während  des  Baues  trat 
eine  teilweise  Füllung  des  Beckens  ein,  die  etwa 
60  000  cbm  Wasser  betragen  haben  mag.  Die  Kosten 
des  Dammes  wurden  auf  10  000  Mark  geschätzt,  wobei 
freilich  der  als  Unternehmer  arbeitende  Boer  nicht  auf 
seine  Kosten  gekommen  sein  soll,  obwohl  Walser  ihm 
die  zur  Arbeit  erforderlichen  Ochsen  stellte.  Mit  dem 
Wasser  wurde  der  unterhalb  gelegene  Thalboden  berieselt 
und  nach  dem  Zurücktreten  des  Wassers  auch  im  Stau¬ 
becken  selbst  gesäet.  Tabak  gedieh  vortrefflich  und 
wurde  5 *4  Fufs  hoch.  Wassermelonen  bester  Art 
wurden  30  bis  43  Pfund  schwer.  Die  erste  Kornaus¬ 
saat  wurde  leider  durch  Freund  und  Feind  abgeweidet. 
Von  vier  Rebstöcken  wurden  in  einer  Saison  über  300 
Trauben  geerntet. 

Auch  im  mittleren  Namalande ,  in  der  Umgebung 
von  Gibeon ,  sind  infolge  dieser  guten  Resultate  Stau¬ 
dämme  zur  Wasserbeschaffung  für  landwirtschaftliche 
Zwecke  erbaut  worden.  Im  südlichen  Hererolande 
liegen  die  Verhältnisse  für  die  Herstellung  geschütteter 
Staudämme  weit  weniger  günstig  als  im  Namalande, 
da  die  Bündigkeit  des  Bodens  fast  allenthalben  nur 
eine  geringe  ist.  Im  nördlichen  Hererolande  und  im 
Arambolande  scheinen  sich  die  Verhältnisse  für  die  An¬ 
lage  von  Staudämmen  wieder  zu  bessern.  Dort  wurde 
26  km  östlich  von  Windhoek  der  erste  Staudamm  im 
Anfang  des  Jahres  1897  durch  die  rührige  Firma 
Wecke  &  Voigts  auf  ihrer  Farm  Voigtland  begonnen, 
der  20  000  cbm  Wasser  fassen  soll,  dessen  Kosten  sich 
auf  4500  Mark  stellen.  Im  sechsten  Teile  des  Buches 
liefert  der  Verfasser  nun  Entwürfe  für  sechs  gröfsere  Stau¬ 
seen  im  Herero-  und  Namalande,  behandelt  dann  im  folgen¬ 
den  Teile  die  Ackerböden  Deutsch-Südwest- Afrikas,  macht 
im  neunten  Teile  einen  Vorschlag  für  die  Gründung 
einer  landwirtschaftlichen  Kolonie  bei  Hatsancas  und  führt 


endlich  die  wichtigsten  Mafsnahmen  zur  Erschliefsung 
Deutsch-Südwest-Afrikas  auf.  Uns  fehlt  leider  der 
Raum,  um  auch  auf  diese  Teile  näher  einzugehen.  Wir 
können  dem  Verfasser  nichts  Besseres  wünschen,  als  dafs 
ein  recht  grofser  Teil  seiner  Pläne  und  Vorschläge  zur 
Ausführung  gelangen  möchte;  jeder,  der  das  Werk  ein¬ 
gehend  studiert,  wird  die  Überzeugung  gewinnen,  dafs 
nur  auf  gründlicher  Forschung  beruhendes  Material 
darin  verarbeitet  ist  und  dafs  selbst  dem  Laien  die 
Erfüllbarkeit  der  Vorschläge  durchaus  einleuchtet.  Neben 
dieser  ernsten  wissenschaftlichen  Arbeit  hat  der  Herr 
Verfasser  aber  auch  noch  Zeit  gewonnen ,  nicht  nur  die 
für  Illustrierung  des  vorliegenden  Werkes  benutzten 
Photographieen  anzufertigen,  sondern  auch  ein  gröfseres 
Album  mit  Bildern  x)  zusammengestellt,  die  in  geradezu 
hervorragender  Weise  geeignet  sind,  die  Bekanntschaft 
mit  dem  Lande  und  seinen  Bewohnern  zu  fördern.  Die 
Abbildungen  Fig.  1,  5  und  6  sind  dem  Album  entlehnt, 
Fig  5  stellt  das  Ufer  des  Kanflusses  bei  Okatjicomba 
und  den  Wagen  des  Reisenden  dar.  Als  der  Übergang 
eben  glücklich  überwunden  war,  kam  der  Flufs  bei  blauem 
Himmel  und  ohne  jedes  vorherige  Anzeichen  plötzlich 
mit  grofser  Heftigkeit  ab.  Mit  einer  Geschwindigkeit 
von  6  bis  7  km  in  der  Stunde  schofs  das  Wasser  in 
einer  Höhe  von  etwa  75  cm  brausend  mit  solcher 
Gewalt  heran,  dafs  mehrere  unweit  des  Standortes  des 
Reisenden  im  Flufsbette  befindliche  Ochsen  von  den 
Fluten  mitgerissen  wurden.  Einer  derselben  wäre  sicher 
ertrunken ,  wenn  nicht  einige  Herero  ihn  mit  eigener 
Lebensgefahr  gerettet  hätten.  —  Okahandja ,  von  wo 
man  einen  Blick  auf  den  Kaiser  Wilhelm-Berg  hat  (Fig.  6), 
wurde  am  19.  Dezember  vom  Reisenden  erreicht.  Prächtig 
ist  nach  den  Schilderungen  des  Reisenden  der  Hochwald, 
der  sich  in  der  Umgebung  von  Okahandja  findet,  der 
mit  seinem  frischen  Unterholz  einen  parkartigen  Charakter 
zeigt.  Das  munter  fliefsende  Wasser  des  Okahandja- 
flusses  und  das  zahlreiche  Vieh  verleihen  dort  dem 
Bilde  einen  Reiz,  wie  ihn  nach  Ausspruch  des  Verfassers 
jene  regenarmen  Länder  nur  an  den  bevorzugtesten 
Stellen  zu  bieten  vermögen.  Mögen  diese  Gebiete  ein 
rechter  Segen  für  das  Vaterland  werden ,  wo  über¬ 
schüssige  Kräfte  einen  Platz  zur  Bethätigung  deutschen 
Fleifses  und  deutscher  Ausdauer  finden. 


x)  Deutsch-Südwest-Afrika.  96  Lichtdrucke  nach  Photo¬ 
graphieen  aus  dem  Herero-  und  Namalande  von  Th.  Rehbock. 
Mit  einer  Karte  von  Deutsch-Südwest-Afrika  in  Farbendruck. 
Berlin,  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen),  1898. 


Grab  es  einst  Wälder  in 

Von  Prof.  Dr.  A.  ' 

Dafs  die  südrussischen  Steppen  ihren  Vegetations¬ 
charakter  schon  seit  vielen  Jahrtausenden  aufzuweisen 
haben,  darf  als  sicher  angenommen  werden.  Dieser 
Vegetationscharakter,  welcher  sich  in  dem  entschiedenen 
Vorherrschen  der  Steppenpflanzen  zeigt,  schliefst  aber 
das  Vorhandensein  von  Waldinseln  nicht  aus,  und  es 
giebt  noch  heutzutage  in  Südrufsland  manche  Steppen¬ 
distrikte,  in  denen  kleinere  und  gröfsere  Waldinseln 
vorhanden  sind.  Während  der  Vorzeit  haben  solche 
Waldinseln  dort  offenbar  in  viel  gröfserer  Zahl  und  Aus¬ 
dehnung  existiert;  darüber  lassen  die  neueren  For¬ 
schungen  keinen  Zweifel. 

Ohne  auf  die  bezügliche  Litteratur  näher  einzugehen, 
erlaube  ich  mir,  hier  einen  kleinen  Beitrag  zu  der  Frage 
zu  liefern,  ob  nicht  auch  die  jetzt  völlig  waldlose  Kal- 


der  Kalmückensteppe? 

ehring.  Berlin. 

mückensteppe  im  Gouvernement  Astrachan  ehemals 
mit  einer  gewissen  Bewaldung  versehen  gewesen  ist. 

Einen  Anlafs  zur  Erörterung  dieser  Frage  geben  mir 
einige  fossile  Tierreste,  welche  ich  kürzlich  für  die  mir 
unterstellte  Sammlung  erworben  habe.  Es  handelt  sich 
um  den  Schädel  eines  Bison  (Wisent),  um  die  Geweih¬ 
stange  eines  Edelhirsches  und  um  die  Geweihschaufel 
eines  Riesenhirsches,  welche  im  Gebiete  jener  Steppe 
gefunden  sind.  Aufserdem  gehört  zu  demselben  Funde 
ein  Mammutschädel,  den  ich  zwar  nicht  erworben, 
aber  doch  näher  untersucht  habe.  Diese  Objekte  sind 
in  den  löfsähnlichen  Ablagerungen,  welche  die  Anhöhen 
bei  dem  Dorfe  Lutschka  am  rechten  Wolgaufer 
20  Werst  unterhalb  Sarepta  (Gouv.  Astrachan)  bilden, 
ausgegraben  worden.  Herr  E.  Geh  ring  aus  Berlin  hat 
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sie  1897  von  dem  Finder  in  Lutschka  selbst  erworben1) 
und  sie  zusammen  mit  einer  für  Schauzwecke  engagier¬ 
ten  Kalmückenhorde  nach  Berlin  gebracht. 

An  jenen  Fossilresten,  namentlich  an  dem  Bison¬ 
schädel,  finden  sich  noch  reichliche  Proben  der  Ab¬ 
lagerungsmasse.  Dieselbe  besteht  in  einem  schmutzig¬ 
gelben,  feinsandigen,  kalkreichen  Löfs,  welcher  beim 
Betupfen  mit  Salzsäure  lebhaft  auf  braust.  Der  Fossili- 
tätsgrad  erscheint  bei  den  genannten  Objekten  gleich¬ 
artig2),  und  zwar  sind  die  Knochen  verhältnismäfsig 
fest  und  glatt.  Spuren  eines  Transportes  im  Wasser 
sind  nicht  zu  erkennen;  die  vorhandenen  Verletzungen 
sind  meistens  durch  Unvorsichtigkeiten  bei  der  Aus¬ 
grabung  oder  beim  Transport  entstanden.  Allerdings 
zeigt  sich  die  Oberseite  des  Mammutschädels  stark 
lädiert;  aber  dies  rührt  nach  meiner  Ansicht  daher,  dafs 
dieselbe  eine  Zeit  lang  frei  aus  der  Löfswand  hervor¬ 
geragt  hat  und  der  Verwitterung  preisgegeben  war. 
Die  wohlerhaltene  Unterseite  des  Schädels  beweist,  dafs 
letzterer  sonst  gut  eingebettet  gelegen  hat. 

Ganz  besonders  gut  erhalten  ist,  abgesehen  von  den 
nachträglichen  Verletzungen,  der  Bisonschädel.  Es 
fehlen  ihm  zwar  die  Nasenbeine  und  die  Zwischenkiefer¬ 
beine,  auch  sind  die  Backenzähne  meistens  durch  den 
Transport  von  der  Wolga  nach  Berlin  etwas  lädiert  und 
die  Spitzen  der  beiden  Hornzapfen  zeigen  die  Spuren 
einiger  Stöfse  infolge  mangelhafter  Verpackung;  aber 
sonst  ist  der  Schädel  recht  gut  erhalten,  so  dafs  er  sich 
zu  Vergleichungen  durchaus  eignet.  Obgleich  die 
Backenzähne  stark  abgenutzt  sind  und  auch  sonstige 
Kennzeichen  beweisen,  dafs  es  sich  um  ein  voll  erwach¬ 
senes  Tier  handelt,  sind  die  Hornzapfen  doch  relativ 
dünn  und  kurz.  Ihr  gröfster  Umfang  (an  der  Basis) 
beträgt  nur  22  cm,  ihre  Länge  nur  etwa  29  cm.  Hier¬ 
nach  dürfen  wir  diesen  Schädel  einer  erwachsenen  Bison¬ 
kuh  zurechnen.  Ich  habe  ihn  mit  den  acht  recenten 
Bisonschädeln  der  mir  unterstellten  Sammlung  (fünf  zu 
B.  europaeus,  drei  zu  B.  americanus  gehörig),  sowie  auch 
mit  dem  Materiale  des  hiesigen  Museums  für  Naturkunde 
verglichen  und  finde,  dafs  er  im  ganzen  dem  Bison 
europaeus  gleicht;  doch  ist  die  Stirn  flacher  und  glatter 
und  die  Hornzapfen  sind  weniger  gekrümmt.  Auch 
haben  letztere  eine  so  zu  sagen  elegantere  Stellung  auf 
dem  Schädel.  Die  Stirnbeine  sind  in  der  Mittellinie 
auffallend  kurz  (nur  16,5  cm)  und  dabei  sehr  breit 
(30  cm,  am  Hinterrande  der  Augenhöhlen  gemessen). 
Die  Jochbogenbreite  ist  relativ  bedeutend,  die  Wangen¬ 
breite  relativ  gering;  die  Schläfengrube  erscheint  nach 
hinten  auffallend  offen,  wenn  man  den  Schädel  von  oben 
betrachtet.  Auch  sonst  sind  manche  Differenzen  vor¬ 
handen,  auf  die  ich  aber  hier  nicht  eingehen  kann. 

Von  dem  Bison  priscus  unserer  deutschen  Diluvial¬ 
ablagerungen  weicht  vorliegender  fossiler  Schädel  stark 
ab;  dagegen  möchte  ich  ihn  nach  dem,  was  ich  von  dem 
kaukasischen  Bison  (Bison  caucasicus)  weifs  3) ,  mit 
diesem  in  Zusammenhang  bringen.  Hierüber  werde  ich 
noch  weitere  Untersuchungen  anstellen.  Jedenfalls  be¬ 
weist  der  vorliegende  fossile  Schädel,  dafs  in  dem  san¬ 
digen  Löfs  bei  Lutschka  (Gouv.  Astrachan)  einst  ein  Bison 


')  Die  Herkunft  der  genannten  Gegenstände  ist  durchaus 
sicher;  Herr  Geh  ring  hat  mir  darüber  mündlich  die  be¬ 
stimmtesten  Angaben  gemacht. 

2)  Wenn  man  einen  Unterschied  aufstellen  will,  so  kann 
man  sagen,  dafs  der  Bisonschädel  und  die  Edelhirschstange 
etwas  frischer  aussehen,  als  das  Biesenhirschgeweih  und  der 
Mammutschädel;  doch  sind  die  Differenzen  unbedeutend,  und 
alle  Stücke  dürfen  als  gut  „fossil“  bezeichnet  werden. 

3)  Ich  hatte  vor  kurzem  Gelegenheit,  in  der  hiesigen 

„Linnaea“  von  Dr.  Aug.  Müller  zwei  Exemplare  (Häute 
mit  Schädeln)  des  kaukasischen  Bison  zu  sehen. 


zur  Ablagerung  gekommen  ist,  und  zwar  ein  Bison, 
welcher  dem  heutigen  Bison  europaeus  näher  steht,  als 
dem  im  deutschen  Diluvium  vorkommenden  Bison  priscus, 
und  wahrscheinlich  sehr  nahe  mit  Bison  caucasicus  ver¬ 
wandt  ist.  Da  nun  sowohl  der  Bison  des  Waldes  von 
Bjelowjesha  in  russisch  Litauen  als  auch  der  des  Kauka¬ 
sus  den  Aufenthalt  in  Wäldern  liebt,  so  spricht  das 
Vorkommen  des  Bisonschädels  bei  Lutschka  für  die  An¬ 
nahme,  dafs  in  der  dortigen  Gegend  einst  eine  gewisse 
Bewaldung  vorhanden  gewesen  ist. 

Diese  Annahme  wird  durch  das  gleichzeitige  Vor¬ 
kommen  der  Geweihstange  eines  Edelhirsches 
unterstützt.  Koppen  sagt  in  seiner  bekannten  Ab¬ 
handlung4)  über  „das  Fehlen  des  Eichhörnchens  und 
das  Vorhandensein  des  Rehs  und  des  Edelhirsches  in 
der  Krim“  S.  49  folgendes:  „Denn  selbst,  wenn  wir  an¬ 
nehmen,  dafs  der  Hirsch  im  Wolgathale  einst  wirklich 
südwärts  bis  Dubowka  verbreitet  war,  so  bleibt  dennoch 
von  dort  bis  zur  Ivuma,  wenigstens  auf  einer  Strecke 
von  400  Werst,  völlig  baumlose  Steppe.  Nördlich 
von  der  Kuma  hat  aber  der  Hirsch  nie  existiert. 
Dafs  er  an  der  Kuma  angetroffen  wurde,  bezeugt  Pallas.“ 
Nach  dem  vorliegenden  Funde  hat  aber  trotz  obiger 
bestimmten  Behauptung  Köppens  eine  starke  Rasse 
des  Edelhirsches  einst  in  der  Gegend  von  Sa¬ 
repta  existiert,  und  zwar  zusammen  mit  Bison  und 
Riesenhirsch. 

Die  mir  vorliegende  Geweihstange  hängt  noch  mit 
der  entsprechenden  Partie  des  Schädels  zusammen;  das 
Stirnbein  zeigt  eine  enorme  Dicke ,  entsprechend  den 
sehr  starken  Dimensionen  der  Geweihstange.  Letztere 
ist  leider  nicht  vollständig,  sondern  nur  in  der  unteren 
Hälfte  erhalten.  Der  Ansatz  der  Augen-  und  der  Eis¬ 
sprosse  liegen  nahe  bei  einander  und  neben  ihnen  tritt 
ein  knotiger  Höcker  hervor,  wie  man  dieses  an  starken 
Geweihen  des  Maral  und  des  Wapiti  zu  beobachten 
pflegt.  Der  folgende  ca.  40  cm  lange  Teil  der  Stange 
ist  auffallend  gerade  gebildet,  aber  mit  starker  seitlicher 
Ausladung.  Wie  der  obere  Teil  gebaut  war,  kann  man 
leider  nicht  sagen,  da  er  bei  der  Ausgrabung  abgebrochen 
und  nicht  in  den  Besitz  des  Herrn  Gehring  gelangt  ist. 
Immerhin  erscheint  die  vorliegende  Geweihstange  auch 
schon  in  ihrem  jetzigen  lädierten  Zustande  als  ein  sehr 
interessantes  Objekt.  Ich  bemerke  noch,  dafs  an  der¬ 
selben  keine  Spuren  eines  Transportes  im  Wasser  zu  be¬ 
obachten  sind. 

Was  die  Riesenhirsch-Schaufel  anbetrifft,  so  han¬ 
delt  es  sich  um  den  unteren  Teil  einer  abgeworfenen, 
rechten  Geweihhälfte.  Das  Stück  ist  sehr  plump  ge¬ 
baut  und  auffallend  schwer.  Die  Augensprosse,  die 
Mittelsprosse  und  die  Hintersprosse  sind  nur  teilweise 
erhalten  bezw.  durch  ihre  Ansätze  angedeutet,  der  obere 
Teil  der  Schaufel  ist  weggebrochen.  Infolgedessen  kann 
man  über  die  Frage,  welcher  Species  von  Riesenhirsch 
(Gattung  Megaceros  Owen)  dieses  Fossil  angehört,  kein 
sicheres  Urteil  aussprechen;  aber  dafs  es  sich  um  die 
Gattung  Megaceros  Owen  handelt,  ist  ganz  sicher. 

Der  irische  Riesenhirsch  (Megaceros  hibernicus  Ow.), 
dessen  Reste  auch  in  Deutschland  gefunden  werden, 
war  kein  Bewohner  dichter,  zusammenhängender  Wal¬ 
dungen  ;  die  kolossalen  Dimensionen  und  die  eigentüm¬ 
liche  Form  seines  Geweihes  würden  ihm  ein  Vorwärts¬ 
kommen  in  solchen  Waldungen  unmöglich  gemacht 
haben.  Er  dürfte  wohl  im  wesentlichen  ein  Bewohner 
parkartiger  Gegenden  und  sogenannter  Waldinselsteppen 
gewesen  sein.  Dasselbe  dürfen  wir  von  dem  südost¬ 
russischen  Riesenhirsch  annebmen. 


4)  Beitr.  z.  Kenntn.  des  Russ.  Beiches,  St.  Petersburg  1882. 
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Auch  das  Vorkommen  des  Mammut-Schädels  bei 
Lutschka  kann  als  weitere  Stütze  für  die  Vermutung, 
dafs  in  der  dortigen  Gegend  ehemals  eine  gewisse  Be¬ 
waldung  vorhanden  gewesen  sei,  angeführt  werden, 
wenn  man  aus  der  Lebensweise  der  heutigen  Elefanten 
Schlüsse  auf  die  Lebensweise  des  Mammuts  ziehen 
darf.  Der  afrikanische  Elefant  wird  allerdings  zeitweise 
und  stellenweise  auch  in  der  Steppe  gefunden;  aber  er 
liebt  doch  mehr  den  Wald.  Ähnliches  dürfen  wir  vom 
Mammutelefanten  vermuten;  derselbe  scheint  die  Step¬ 
pen  zwar  nicht  völlig  gemieden ,  aber  doch  Gegenden 
mit  Wäldern  oder  wenigstens  mit  Waldinseln  bevorzugt 
zu  haben.  Vom  indischen  Elefanten  ist  es  bekannt, 
dafs  er  fast  ausschliefslich  in  Wäldern  lebt. 

Das  Resultat  obiger  Betrachtungen  ist  also,  dafs 
alle  jene  vier  Species,  deren  Fossilreste  bei  Lutschka 
ausgegraben  sind,  auf  das  ehemalige  Vorhanden¬ 
sein  einer  gewissen  Bewaldung  hindeuten.  Aller¬ 
dings  wird  vielleicht  der  Einwand  erhoben  werden,  dafs 
jene  Fossilreste  von  Tieren  herrühren  könnten,  welche 
von  der  Wolga  aus  weiter  Entfernung  herbei-  und  zu¬ 
sammengeschwemmt  seien;  aber  ich  kann  diesen  Ein¬ 
wand  nicht  als  stichhaltig  ansehen.  Soweit  ich  mir 
aus  den  Angaben  des  Herrn  Gehring  ein  Urteil  habe 
bilden  können ,  sind  die  löfsartigen  Ablagerungen  an 
den  Uferhöhen  der  Wolga  bei  Lutschka  keine  An¬ 
schwemmungen  dieses  Stromes,  sondern  es  sind  süb- 
aerische  Bildungen  der  Vorzeit,  welche  das  rechte  hohe 
Ufer  der  Wolga  bedecken.  Ich  glaube  annehmen  zu 


dürfen,  dafs  die  in  ihnen  eingebetteten  Fossilreste  von 
solchen  Tieren  herrühren ,  welche  in  der  Gegend  des 
heutigen  Dorfes  Lutschka  gelebt  haben. 

Bei  dem  grofsen  wissenschaftlichen  Interesse,  das 
sich  an  diese  Funde  knüpft,  wäre  es  sehr  wünschens¬ 
wert,  dafs  zuverlässige  Forscher  an  dem  genannten 
Fundorte  in  exakterWeise  Ausgrabungen  veranstalteten. 
Vorstehender  Aufsatz  möge  hierzu  eine  Anregung  bieten. 

Falls  sich  meine  oben  ausgesprochene  Vermutung 
über  die  nahe  Beziehung  des  fossilen  Bison  von  Lutschka 
zu  dem  heutigen  kaukasischen  Bison  bestätigt,  so  wird 
dadurch  auch  die  Beziehung  des  fossilen  Edelhirsches 
von  Lutschka  zu  dem  kaukasischen  Maral  wahrschein¬ 
lich  gemacht,  um  so  mehr,  da  die  Form  Verhältnisse  des 
betr.  Geweihstückes  hiermit  nicht  im  Widerspruche 
stehen  5). 

In  jedem  Falle  sind  die  vorliegenden  Fossilreste  ge¬ 
eignet,  das  Interesse  zu  erregen;  Herr  Gehring  hat 
sich  ein  Verdienst  dadurch  erworben,  dafs  er  sie  der 
wissenschaftlichen  Forschung  zugänglich  gemacht  hat. 
Eine  genauere  Beschreibung  der  einzelnen  Objekte  mit 
Beifügung  von  Abbildungen  hoffe  ich  bald  an  einer 
anderen  Stelle  publizieren  zu  können. 


6)  Herr  Prof.  Dr.  G.  Rörig,  der  mehrere  starke  kauka¬ 
sische  Hirschgeweihe  besitzt  und  viele  andere  gesehen  hat, 
sagte  mir  heim  Anblicke  der  vorliegenden  fossilen  Geweih¬ 
stange,  dafs  dieselbe  recht  wohl  von  einem  kaukasischen 
Hirsche  herrühren  könne. 
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Vor  zwei  Jahren  habe  ich  eine  lange  Zeit  unter  den 
Burjaten  im  Balaganischen  Bezirke  des  Irkutskischen 
Gouvernements  gelebt.  Ich  beobachtete  ihr  Leben,  ihre 
Gewohnheiten,  lernte  ihre  religiösen  Vorstellungen 
kennen,  erweiterte  und  ergänzte  auf  solche  Weise  meine 
Bekanntschaft  der  sibirischen  Naturvölker,  indem  ich 
das  mit  meinen  eigenen  Augen  beobachten  konnte,  was 
in  der  Litteratur  bis  jetzt  noch  unbekannt  geblieben  war. 
Ich  hörte  ihre  Lieder,  sah  ihre  Bräuche  und  kam  zu  dem 
Schlüsse,  dafs  früher  bei  den  Burjaten  Menschenopfer 
existiert  hatten.  Es  war  für  mich  unerwartet,  da  ich 
von  dem  Vorhandensein  derselben  in  der  Vorzeit  bei 
den  Burjaten  noch  nichts  gelesen  hatte. 

Die  Erinnerung  an  die  Menschenopfer  bei  den  Bur¬ 
jaten  ist  in  ihren  Sagen  und  Liedern  aufbewahrt.  Es 
giebt  bei  ihnen  viele  Sagen  von  Menschenfressergeistern, 
die  Menschenfleisch  essen  und  Menschenblut  trinken. 
Die  Geister  heifsen  „Ada“  und  teilen  sich  in  die  bösen 
und  guten.  Die  guten  „Ada“  essen  die  neugeborenen 
Kinder  nicht.  Im  Gegenteil,  sie  beschützen  die  Kinder, 
behüten  den  Wirt  des  Hauses  und  bewachen  das  Eigen¬ 
tum  desselben.  Der  gute  „Ada“  spielt  bei  den  Burjaten 
dieselbe  Rolle,  wie  der  „Kobold“  bei  den  Deutschen. 
Die  bösen  „Ada  aber  essen  die  neugeborenen  Kinder 
und  trinken  ihr  Blut.  Alle  Sorgen  des  Burjaten  sind 
darauf  gerichtet,  um  den  bösen  „Ada“  nicht  zu  einem 
neugeborenen  Kinde  herantreten  zu  lassen.  Der  Burjat 
verrichtet  deshalb  schamanistische  Bräuche  und  sucht 
den  bösen  Ada  aus  dem  Hause  zu  verjagen ,  wo  das 
neugeborene  Kind  lebt.  Der  böse  Ada  ifst  nur  die  Kinder 
unter  einem  Jahre;  die  Erwachsenen  und  die  älteren 
Kinder  leiden  nicht  durch  die  Ränke  desselben. 


Die  Burjaten  lassen  keinen  Fremden  ins  Haus  oder 
in  die  Jurte  eintreten  ,  wo  das  Kind  liegt,  damit  der 
böse  Ada  nicht  mit  dem  Eintretenden  eindringe.  Diese 
Vorsichtsmafsregel  wird  burjatisch  „Chorjür“  genannt. 
Wenn  der  Schamane  dieses  „Chorjür“ (Verbot)  auferlegt, 
so  darf  dann  niemand  eintreten  und  die  Thür  bleibt 
beständig  zu,  draufsen  vor  der  Thür  läfst  man  einen 
Topf  mit  dem  Stocke  stehen,  tritt  ein  Mitglied  der 
Familie  ins  Haus  ein,  so  mufs  es  zunächst  mit  dem 
Stocke  an  den  Topf  klopfen,  der  böse  Ada  fürchtet  sich 
dann  und  flüchtet.  Manchmal  ruft  der  Schamane  den 
„Chachjuchan“  an.  Der  „Chachjuchan“  („Beschützer“) 
ist  ein  guter  Geist,  der  das  neugeborene  Kind  vor  dem 
bösen  Ada  und  vor  anderen  bösen  Geistern  behütet  und 
verteidigt. 

Es  giebt  bei  den  Burjaten  noch  andere  böse  Geister, 
von  denen  die  „Muschubün“  eine  Hauptrolle  spielen. 
Die  Geister  „Muschubün“  essen  die  erwachsenen  Men¬ 
schen  ,  zuvor  aber  schlagen  sie  dieselben  mit  ihrem 
langen  roten  Schnabel  tot.  Aufser  diesen  zwei  Sorten 
böser  Geister  giebt  es  bei  den  Burjaten  noch  andere 
böse  Wesen,  die  für  die  Menschen  wirklich  die  ägyp¬ 
tischen  Plagen  bilden.  Das  sind  die  „Schwarzen  Sajäne“. 
Für  dieselben  brachten  die  Burjaten  in  der  Vorzeit 
Menschenopfer  dar,  um  sie  zu  versöhnen.  Der  Glaube 
an  diese  bösen  Menschenfressergeister  bezeugt,  dafs  in 
der  Vorzeit  bei  den  Burjaten  die  Menschenopfer  existier¬ 
ten.  Die  Beschwörungen  der  „Schwarzen  Sajäne“  sind 
insbesondere  interessant.  In  denselben  wird  erzählt, 
dafs  die  beste  Speise  der  „Sajäne“  — das  Menschenfleisch 
und  ihr  Getränk  das  Menschenblut  ist.  Jetzt  sind  keine 
Menschenopfer  bei  den  Burjaten  mehr  zu  finden ;  man 
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bringt  nur  Tiere  zum  Opfer  dar.  Diese  „Schwarzen 
Sajäne“  haben  ihre  besonderen  Vertreter,  die  die  Rolle 
der  Vermittler  zwischen  ihnen  und  den  Burjaten  spielen, 
das  sind  die  „Schwarzen  Schamanen“,  die  nach  dem 
Glauben  der  Burjaten  Menschenfleisch  essen.  Die  bur¬ 
jatische  Benennung  dieser  Schamanen  bedeutet  in  der 
deutschen  Übersetzung:  „Der  schwarze  Schamane  hat 
.einen  Menschen  aufgefressen.“  Sie  sind  den  Begriffen 
der  Burjaten  nach  Menschenfresser  und  essen  nicht 
den  Menschen  selbst,  sondern  seine  Seele.  Der 
Schwarze  Sajan  ist  der  Protektor  seines  Schamanen 
und  leistet  demselben  alle  nötige  Hülfe.  „Der  Schamane 
ifst  die  Seele  des  Menschen,  —  und  der  letztere  stirbt, 
weil  der  Mensch  ohne  Seele  nicht  leben  kann.“  Zu 
diesen  Schwarzen  Schamanen  gehören  nach  den  Be¬ 
griffen  der  Burjaten  auch  schwarze  Schmiede,  die  auch 
Vertreter^  der  Schwarzen  Sajane  sind.  Der  Schmied 
macht  aus  dem  Eisen  ein  Modell  des  Menschen,  zerschlägt 
es  mit  seinem  Hammer  —  und  der  Mensch ,  den  das 
Modell  darstellte,  stirbt  kurz  darauf.  Die  Burjaten  er¬ 
zählen:  „Wenn  der  Mensch  in  der  Vorzeit  krank  wurde, 
so  brachte  man  damals  den  Schwarzen  Sajänen  einen 
anderen  Menschen  zum  Opfer  dar,  —  und  der  Kranke 
wurde  gesund.“ 

Es  ist  unter  den  Burjaten  folgende  Sage  verbreitet, 
die  das  Gesagte  sehr  gut  erläutern  kann.  „Es  lebten 
zwei  Brüder,  von  denen  einer  reich,  der  andere  arm 
war.  Der  reiche  Bruder  hatte  zwei  Töchter,  der  arme 
aber  hatte  zwei  Söhne  und  zwei  Töchter.  Der  Reiche 
erkrankte.  Man  rief  den  Schamanen.  Der  Schamane 
sagte,  dafs  man  einen  Menschen  dem  bösen  Sajan  zum 
Opfer  darbringen  müsse  und  zeigte  dabei  auf  das  Dienst¬ 
mädchen,  das  bei  dem  Reichen  war.  Das  Dienstmädchen 
aber  war  die  Tochter  des  Armen.  Man  hat  sie  tot¬ 
geschlagen,  wie  man  Tiere  totschlägt,  und  zum  Opfer 
dargebracht.  Trotz  alledem  starb  der  Reiche,  weil  der 
Schwarze  Sajan  das  Opfer  nicht  angenommen  hat.“  Aus 
dieser  Sage  ist  zu  ersehen,  dafs  man  in  der  Vorzeit  bei 
den  Burjaten  einen  zum  Wohle  des  anderen  zum  Opfer 
darbrachte,  wie  man  jetzt  Tiere  opfert.  Jetzt  wird 
der  Schwarze  Schamane  auch  noch  angerufen ,  wenn 
jemand  in  der  Familie  krank  ist,  und  die  Mitglieder 
derselben  haben  vor  ihm  grofse  Angst,  sie  sind  nicht 
frei  von  dem  Gedanken,  von  ihm  zum  Opfer  ausgewählt 
zu  werden,  und  darum  legen  sie  sich  nicht  schlafen,  da 
„es  das  leichteste  ist,  die  Seele  dem  Schlafenden  zu 
nehmen“. 

Im  Anhänge  zu  diesen  Erkundigungen  über  die  alten 
Menschenopfer  will  ich  noch  einige  Worte  über  die  bur¬ 
jatische  Religion  sagen.  Diese  Religion  ist  der  Schama¬ 
nismus.  Derselbe  kann  in  aller  Kürze  als  Verehrung  böser 
Geister  bezeichnet  werden,  als  deren  Verkörperung  alle  ge¬ 
heimnisvollen  Kräfte  und  Äuserungen  der  Natur  gelten, 
so  z.  B.  Epidemieen,  ansteckende  Krankheiten ,  Stürme, 
Hungersnot,  Sonnen-  und  Mondfinsternis.  Der  Name 
rührt  von  den  Schamanen  her ,  den  Priestern ,  die  die 
Dolmetscher  der  Wünsche  der  bösen  Geister  und,  wie 
schon  oben  angezeigt  ist,  die  Vermittler  zwischen  ihnen 
und  den  Menschen  bilden.  Alle  ungewöhnlichen  Ereig¬ 
nisse  und  insbesondere  von  schlimmen  Folgen  begleite¬ 
ten  Naturerscheinungen  werden  der  Kraft  der  bösen 
Geister  zugeschrieben  und  gelten  als  Äufserung  ihres 
Milsfallens.  Einige  halten  den  Schamanismus  für  nichts 
anderes  als  einen  grofsen  Betrug  der  schlauen  Priester 
gegenüber  der  Leichtgläubigkeit  der  Burjaten.  Das  ist 
ein  falscher  Standpunkt.  Wer  je  unter  den  Burjaten 
gelebt,  ihren  Charakter  studiert  hat,  denselben  Ein¬ 
flüssen  unterworfen  war,  die  sie  umgeben,  und  sich  so 
viel  wie  möglich  an  ihre  Stelle  versetzt  hat,  wird  nie¬ 
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mals  die  Aufrichtigkeit  der  Schamanen  und 
ihrer  Anhänger  bezweifeln  wollen  und  auch  nicht  darüber 
staunen,  dafs  die  Verehrung  böser  Geister  ihren  Kult 
bildet.  Unter  den  gegebenen  Verhältnissen  ist  diese  für 
die  Burjaten  wie  auch  für  andere  sibirische  Naturvölker 
die  einzig  mögliche  Religion.  Schrecken  ist  bei  ihnen 
der  Beginn  der  Religion.  Die  Erscheinungen ,  die  sich 
am  kräftigsten  dem  Geist  der  Burjaten  einprägen,  sind 
nicht  diejenigen,  die  sich  in  der  Ordnung  der  Natur¬ 
gesetze  kundgeben  und  die  segensreiche  Wirkungen 
hervorbringen,  sondern  jene,  die  unheilvoll  sind  und 
abnorm  zu  sein  scheinen.  Wenn  daher  die  furchtbarsten 
und  schrecklichsten  Ereignisse  in  der  Natur  dem  Bur¬ 
jaten  gewärtig  werden,  wenn  Krankheiten  oder  Natur¬ 
ereignisse  sein  Gebiet  verwüsten ,  —  dann  drängt  sich 
ihm  die  1  berzeugung  auf,  dafs  dabei  die  bösen  Geister 
wirken.  Im  Finstern  der  Nacht,  beim  tiefen  Abgrund 
und  dem  wilden  Echo  der  Bergschluchten ,  wenn  die 
Hungersnot  sein  Land  verwüstet,  wenn  Erdbeben  und 
Seuchen  viele  Hunderte  dahinraffen,  —  bei  jeder  Art  der 
Beunruhigung,  die  gewaltsam  den  Geist  erfalst,  fühlt  der 
Burjat  das  Übernatürliche  und  beugt  sich  davor.  Allen 
Einflüssen  der  Natur  ausgesetzt  und  dabei  unfähig,  den 
Zusammenhang  derselben  sich  zu  erklären ,  lebt  der 
Burjat  in  beständiger  Angst  vor  dem,  was  ihm  eine  un¬ 
mittelbare  That  der  bösen  Geister  zu  sein  scheint.  Da 
er  sich  stets  von  ihnen  umgeben  wähnt,  will  er  sich 
natürlich  bemühen,  mit  ihnen  in  Verbindung  zu  treten 
und  versucht,  sie  durch  Gaben  zu  besänftigen. 

Es  herrschen  eigentlich  bei  den  Burjaten  des  Irkutsk- 
Gouvernements  drei  Religionen :  5  Proz.  gehören  der 
lamaistischen  Religion  an,  35  Proz.  sind  Rechtgläubige 
und  60  Proz.  bekennen  sich  zum  Schamanismus,  der 
nationalen  Religion  der  Burjaten.  Selbst  ein  volles 
Jahrhundert  teilweiser  Civilisation  und  christlicher  Er¬ 
ziehung  konnte  nicht  den  unwiderstehlichen  schamanis¬ 
tischen  Einflufs  verschwinden  machen.  Es  giebt  viele 
getaufte  Burjaten  (5  Proz.),  sie  glauben  an  Gott  und  die 
göttliche  Vorsehung  und  beten  immer  abends  und 
morgens  um  den  himmlischen  Schutz  und  Beistand. 
Und  dennoch — wenn  der  Sturm  oder  irgend  ein  anderes 
Unglück  sie  überrascht,  besiegt  das  Gefühl  des  Über¬ 
natürlichen  jenes  der  christlichen  Religion.  Gott  scheint 
ihnen  jetzt  sehr  ferne  zu  sein ,  aber  die  bösen  Geister 
sind  da  und  wirksam,  —  darum  opfern  diese  Christen 
denselben  ein  Tier,  um  den  Zorn  der  bösen  Wesen  zu 
besänftigen. 

Die  Pflichten  des  Schamanen  bestehen  im  folgenden  : 
bei  den  Krankheiten  zu  beschwören ,  mit  den  bösen 
Geistern  sich  in  Verbindung  zu  setzen  und  ihre  Wünsche 
und  Entschliefsungen  den  Leuten  mitzuteilen.  Wenn 
irgend  ein  Unheil,  Krankheit,  Sturm,  Hungersnot,  die 
Burjaten  befällt,  so  ist  das  natürlich  von  dem  Mifs- 
vergnügen  eines  Geistes  abhängig  und  der  Schamane 
wird  nun  befragt,  wie  dessen  Zorn  sich  begütigen  lasse. 
Er  versammelt  die  Leute ,  bekleidet  sich  mit  einem 
langen  Rock,  der  mit  phantastischen  Figuren  von  Vögeln, 
Tieren  versehen  ist,  erfafst  eine  Pauke,  die  er  langsam 
und  gleichförmig  schlägt,  wobei  er  mit  leiser  Stimme 
singt.  Nach  und  nach  erhebt  er  seine  Stimme,  seine 
Augen  scheinen  starr  zu  sein ,  sein  Körper  gerät  in 
krampfhafte  Zuckungen  und  indem  sein  wilder  Sang 
immer  heftiger  wird,  wird  auch  der  Paukenschlag  zu 
einem  ununterbrochenen  Rollen.  Dann  springt  er  auf, 
schüttelt  das  Haupt  so  konvulsivisch  wild ,  dafs  sein 
Haar  den  Boden  berührt  und  beginnt  dann  einen  rasen¬ 
den  Tanz  auszuführen,  bis  er  endlich  erschöpft  auf 
seinen  Sitz  hinsinkt.  Einige  Minuten  später  verkündet 
er  den  ehrfürchtig  Umherstehenden  die  Botschaft ,  die 
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er  von  den  bösen  Geistern  erhielt  und  die  meistenteils 
in  dem  Befehl  besteht,  den  beleidigten  Geistern  eine  ge¬ 
wisse  Zahl  Schafe,  Pferde  (in  der  Vorzeit  einen  Menschen) 
zu  opfern. 

Bei  diesen  wilden  Beschwörungen  verüben  die  Scha¬ 
manen  zuweilen  manche  Betrügereien  gegen  ihre  gläubigen 
Anhänger;  sie  geben  sich  den  Anschein,  als  ob  sie 
glühende  Kohlen  verschluckten  oder  ihre  Leiber  mit 
Messern  durchbohrten.  Die  Burjaten  selbst  scheinen 
manchmal  die  Begeisterung  des  Schamanen  mit  Zweitel 
aufzunehmen  und  peitschen  ihn  heftig  durch ,  um  die 
Aufrichtigkeit  seiner  Worte  und  die  Echtheit  seiner 
Offenbarungen  zu  prüfen.  Erträgt  er  diese  Züchtigung 
kraftvoll,  ohne  menschliche  Schwäche  und  Schmerz  zu 
äufsern ,  dann  ist  seine  Autorität  als  Diener  der  bösen 
Geister  gesichert  und  seinen  Weisungen  wird  Gehorsam 
geleistet. 

Die  russische  Kirche  ist  bemüht,  durch  Missionare 
alle  Burjaten  wie  auch  die  anderen  sibirischen  Natur¬ 
völker  dem  Christentume  zuzuführen ,  aber  die  meisten 
derselben  sind  noch  immer  Anhänger  des  Schamanismus. 
Einer  wirklichen  und  dauernden  Bekehrung  der  Bur¬ 
jaten  müfste  eine  Veränderung  der  Verhältnisse  ihres 
Lebens  und  eine  aufklärende  Schulerziehung  voraus- 
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Kapitän  Gerini,  durch  langjährigen  Aufenthalt  in  Siam 
und  dui-ch  genaue  Kenntnis  von  Hinterindien  besonders  dazu 
befähigt,  hat  mit  Erfolg  das  Problem  gelöst,  die  geographischen 
Angaben  des  Ptolemäos  über  das  Gebiet  jenseits  des  Ganges 
zu  prüfen  und  mehr  als  250  geographische  Namen  zu  identi¬ 
fizieren.  Mit  scharfem  Blick  erkannte  er  die  Schwächen  von 
bisher  angewandten  Methoden,  vermied  es,  eine  allgemeine 
Formel  allgemein  gültig  anzuwenden,  da  die  Irrtümer,  denen 
Ptolemäos  zum  Opfer  gefallen ,  keineswegs  überall  gleich- 
mäfsig  sind. 

So  begann  er  damit,  nach  einem  Ausgangspunkte  zu 
suchen,  einem  Orte  in  der  Liste  des  alten  Geographen,  den 
er  mit  Sicherheit  feststellen  und  von  welchem  aus  er  weiter 
schliefsen  konnte.  Zwei  Orte  dieser  Art  fand  er  endlich  in 
Akadra  und  Pithonobaste,  entsprechend  den  einander  benach¬ 
barten  Orten  Hatien  und  Pantaimeas  am  Golf  von  Siam. 
Von  hier  aus  gelang  es  dann ,  eine  Reihe  von  Städten  und 
Landschaften  in  Cochinchina  und  auf  der  Malaiischen  Halb¬ 
insel  zu  identifizieren,  wobei  sich  zeigte,  dafs  Ptolemäos  die 
Küste  von  Arakan  und  Pegu  zwischen  Chittagong  und  Kap 
Negrais  und  die  entsprechende  Strecke  der  Küste  von  Tonkin 
zu  lang  angenommen  hat.  Dadurch  wurde  bei  ihm  Agana- 
gara  (Hanoi)  zu  weit  nach  Süden  gerückt. 

Auf  welche  Weise  er  dann  die  Lage  von  Sera  Metropolis 
fand,  möge  man  im  J.  R.  A.  S.  1897,  S.  565  ff.,  nachlesen. 
Es  genüge,  dafs  er  diese  Stadt  mit  Loh -Yang  bis  auf  die 
geringe  Abweichung  von  weniger  als  einen  halben  Grad 
identifiziert;  Loh -Yang,  welches  zur  Zeit  des  Ptolemäos 
thatsächlich  Residenz  der  Han -Dynastie  (25  bis  221  n.  Chr.) 
war.  Lithinos  Pyrgos  ist  weit  näher  bei  Khoten  zu  suchen, 
als  bisher  angenommen  und  nicht  bei  Taschkend. 

Eine  Reihe  von  Tabellen  und  eine  Karte  geben  genaue 
Auskunft  über  Lage ,  Namen  und  die  angewendeten  Korrek¬ 
turen  bei  Ermittelung  der  Orte ,  Inseln ,  Flüsse  und  Gebirge. 
Aufser  den  Seewegen  vom  Persischen  Golf  nach  Indien  und 
China  und  von  Südindien  oder  Ceylon  zu  den  Sundainseln, 
stellt  Gerini  14  Überlandrouten  fest,  deren  wichtigste  wir 
nachstehend  wiedergeben. 

Die  Karawanenstrafse  vom  Euphrat  her  spaltete  sich  bei 
Samarkand  (Marakanda)  in  eine  nördliche  und  eine  süd¬ 
liche  Linie.  Die  erstere,  auch  von  Marco  Tolo  eingeschlagene, 
ging  durch  Kashgar  über  Auxakia  (Harashar) ,  Issedon 
Skythike  (Pidshan  oder  Karakhedje),  Damna  (Hami), 
Piala  (Sobo-See),  Issedon  Serike  (Marco  Polos  Edzina 
oder  I-tsi-nay),  Paliana  (Liang - chau)  ,  Thogara  (Fung- 


tsiang),  Daxata  (Si-ngan)  nach  Sera  Metropolis  (Loh¬ 
yang). 

Die  südliche  Linie  berührte  den  Lithinos  Pyrgos 
(Khoten  oder  Ilchi)  und  traf  bei  Issedon  Serike  wieder 
mit  der  nördlicheren  zusammen. 

Yon  Lithinos  Pyrgos  zweigte  sich  eine  Strafse  nach 
Tibet  und  Indien  ab  mit  den  Stationen  Konta  (Hante), 
Batang  Kaisara  (Simla),  Astrassos,  Arispara  (Belaspur), 
Batanagra  (Bhurtgur?)  und  Labokla  (Lahore). 

Nach  H’lassa  fühlten  Wege  von  Cherehen,  Pangkung- 
See  und  Thokjalung.  Von  letzterem  Orte  führte  auch  eine 
Strafse  nach  Delhi  über  den  Daba-Pafs.  Diese  berührte 
Passala,  Margara  (Gartliok) ,  Orza  (Daba) ,  Sannaba 
(Sirinagor),  Persakrä  und  Sambalaka  (Sambhal  bei  Delhi). 

Ferner  verbanden  Strafsen  China  und  Tibet,  Sz'chuen 
mit  Birma  und  Bengalen,  Yünnan  mit  dem  Golf  von  Marta- 
ban,  Yünnan  mit  Nanking  u.  s.  w. 

Die  Aufstellungen  Gerinis,  dem  in  Siam  litterarische 
Hülfsmittel  fehlten,  werden  im  einzelnen  noch  mancherlei 
Richtigstellungen  erfahren,  behalten  aber  nichtsdestoweniger 
fundamentalen  Wert  für  die  Handelsbeziehungen  des  östlichen 
Asiens  im  Beginn  unserer  Zeitrechnung,  wie  namentlich  auch 
für  die  Ausbreitung  der  Hindukultur  in  Hinterindien. 

Dr.  Kurt  Klemm. 


Die  Langobarden  und  die  neuesten  Forschungen. 

Unter  diesem  Titel  hat  Theodor  Poesche  in  dieser 
Zeitschrift  (Bd.  73,  1898,  S.  99  f.)  einen  kleinen  Aufsatz  ver¬ 
öffentlicht,  der  sich  hauptsächlich  auf  die  neue  Publikation 
der  Markussäule  (München  1896  *)  stützt,  dessen  Ergebnisse 
aber  zu  lebhaftem  Widerspruche  herausfordern.  Dafs  der 
älteste  Name  der  Langobarden  Vinili  =  Yindili  zu  setzen 
und  das  Volk  ein  Zweig  der  Vandalen  sei,  ist  längst  wider¬ 
legt,  da  dasselbe  nachweislich  zur  aDglo- friesischen  Gruppe 
gehörte,  wie  zahlreiche  Übereinstimmungen  in  Recht,  Wort¬ 
schatz  und  Mythologie  mit  den  Alt-  und  Angelsachsen  be¬ 
weisen* 2)-  Ihre  Beteiligung  am  Markomannenkriege  ist  aus 
einem  Fragment  des  Petrus  Patricius  bekannt ;  doch  sagt 
dieser  Schriftsteller  ausdrücklich,  dafs  sie  nach  ihrer  Be¬ 
siegung  durch  die  Römer  wieder  nach  Hause ,  d.  h.  an  die 
untere  Elbe,  gezogen  sind.  Wie  ich  an  anderer  Stelle  (Hermes 
1899,  S.  155  ff.)  ausgeführt  habe,  waren  diese  Langobarden 
nur  eine  zu  Abenteuerzwecken  ausgezogene  Gefolgschaft; 
die  von  Petrus  angegebene  Zahl  von  6000  Mann  bezieht  sich 
nicht  auf  die  Langobarden  allein,  sondern  auch  auf  die  mit 
ihnen  gemeinsam  operierenden  zehn  anderen,  anläfslich  des 
Friedensschlusses  erwähnten  Volkshaufen.  Wenn  v.  Doma- 
szewski  (Erläuterung  der  Bildwerke,  S.  114)  die  Langobarden 
auf  der  Markussäule  an  ihren  langen  Bärten  wiederzuerkennen 
glaubt,  so  ist  dies  zum  mindesten  als  zweifelhaft  zu  bezeichnen, 
da  dieser  Volksname  wahrscheinlich  richtiger  von  altnieder¬ 
deutsch  barda  (Beil,  Streitaxt,  vergl.  unsere  Hellebarde)  ab¬ 
zuleiten  ist;  es  fehlt  somit  jede  positive  Grundlage  für  die 
Behauptung,  dafs  die  Langobarden  von  den  Römern  Wohn¬ 
sitze  im  oberen  Waagthale  angewiesen  erhalten  hätten.  Der 
Auszug  derselben  von  ihren  Stammsitzen  an  der  unteren 
Elbe,  der  mit  der  Besetzung  Italiens  endete,  erfolgte  vielmehr 
wahrscheinlich  erst  im  Laufe  des  dritten  Jahrhunderts.  Jakob 
Grimm  giebt  als  Zeitpunkt  das  Jahr  379  an,  stützt  sich  aber 
dabei  auf  eine  erst  ganz  spät  aus  der  Langobardengeschichte 
des  Paulus  Diakonus  interpolierte  Stelle  der  Chronik  des 
Prosper  Tiro,  die  also  gar  nicht  zu  brauchen  ist.  Die  Rich¬ 
tung  der  Wanderung  läfst  sich  aus  den  in  der  einheimischen 
Sage  angegebenen  Stationen  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
feststellen;  sie  ging  wohl  die  Elbe  aufwärts  durch  Böhmen 
und  Mähren  bis  an  die  Donau3).  Den  Nachweis  hierfür 
findet  man  in  meiner  Schrift:  Zur  Geschichte  der  Lango¬ 
barden,  Leipzig  1885,  S.  45  ff.  Ludwig  Schmidt. 


*)  Der  hierzu  beigegebene  Text  ist  keineswegs  |als  musterhaft 
zu  bezeichnen. 

2)  Vergl.  Bruckner,  Die  Sprache  der  Langobarden.  Strafsburg 
1895,  S.  24  ff. 

3)  An  der  Hand  vorgeschichtlicher  Funde  läfst  sich  dieser  Weg 
der  Langobarden  von  der  Altmark,  Elbe  aufwärts  durch  Böhmen 
bis  ins  Waagthal  verfolgen.  Archiv  für  Anthropologie,  Band  22, 
S.  219  (1894).  Red. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Leutnant  Glorie  von  der  Kongo-Armee  marschierte 
mit  seiner  Truppe  im  April  1898  von  Riba-Riba  (oberer 
Kongo,  2°  40'  s.  Br.)  in  östlicher  Richtung  nach  dem  Thale 
des  Rusisi  ab,  welches  er  im  Juni  bei  der  Ortschaft  Gwese 
(ca.  40km  südlich  vom  Kivu-See)  erreichte.  Er  hat  dabei 
ein  gutes  Stück  bisher  unerforschten  Gebietes 
durchschritten.  Er  verfolgte  den  bekannten  Lauf  des 
Elita  bis  Micici  (vergl.  die  Karten  zu  Mouv.  göogr.  vom 
11.  Oktober  1896  und  4.  Juli  1897)  und  wandte  sich  von  hier 
aus  nordöstlich  nach  Shabunda.  Hier  traf  er  auf  den  Ober¬ 
lauf  des  100  m  breiten  Ulindi  (oder  Urindi)  und  stellte  fest,  dafs 
dieser  Elufs  vom  zweiten  Grade  südlicher  Breite  und  27. Grade 
östlicher  Länge  eine  starke  Biegung  nach  Südosten  bis  herab 
zum  dritten  Breitengrade  macht  und  mit  seinem  Quellgebiete  bis 
an  die  westlich  vom  Rusisi  gelegenen  Höhenzüge  reicht. 
Von  Riba-Riba  bis  Shabunda  erstreckt  sich  ein  lichter  Wald,  in 
welchem,  weit  zerstreut,  die  von  Bananen-,  Mais-  und  Maniok¬ 
feldern  umgebenen  kleinen  Wareggadörfer  sich  verbergen. 
Bald  nach  Shabunda  tritt  man  in  die  fast  baumlose,  flache 
Steppe  von  U  t  e  m  b  o ,  welche  langsam  zu  einer  mächtigen 
Terrainwelle  ansteigt;  letztere  zieht  sich  von  Nord  nach 
Süd  vom  Albert  -  Eduard  -  Njansa  bis  Kabambarre  herab. 
Utembo  ist  ein  reich  gesegnetes  Land ;  die  Bewohner ,  in 
grofsen  Ortschaften  und  bienenkorbartigen  Hütten  lebend, 
zeichnen  sich  durch  stattlichen  Körperbau  und  kriegerischen 
Geist  aus.  Speere  sind  ihre  bevorzugte  Waffe;  aufserdem 
Bogen  und  Pfeile.  Leutnant  Glorie  giebt  einige  Höhenlagen 
an :  705  m  für  Shabunda,  1400  m  für  Tangani  im  Quellgebiet 
des  Ulindi  und  1500  m  für  Gwese  am  Rusisi.  Da  Tangani 
sich  oben  auf  dem  Rande  des  Bergzuges  befindet ,  welcher 
die  westliche  Seite  des  Rusisi-Thales  abschliefst ,  so  kann  es 
nicht  niedriger  als  Gwese  liegen;  und  da  dem  Kivu-See  auf 
allen  Karten  nur  1490  m  zugeschrieben  werden,  so  mufs  sich 
unbedingt  Gwese  mit  einer  niedrigeren  Lage  als  1500  m  be¬ 
gnügen.  Mouv.  geograph.  vom  4.  Februar  1899  fügt  der 
Beschreibung  von  der  Expedition  Glories  eine  treffliche 
Kartenskizze  bei. 


—  Am  13.  und  14.  November  1898  herrschte  auf  Island 
ein  so  heftiger  Sturm,  dafs  in  der  Hauptstadt  Reykjavik 
eine  grofse  Zahl  von  Häusern  mehr  oder  minder  schwer  be¬ 
schädigt  wurden.  Das  neue  Yereinshaus  der  dortigen  Odd- 
fellowloge  stürzte  ganz  ein,  und  die  einzelnen  Teile  desselben 
wurden  in  alle  Winde  geweht.  Auf  Island  sind  bekanntlich 
alle  besseren  Häuser  aus  Holz,  und  an  diesem  war  eine  Bau¬ 
weise  zum  erstenmale  auf  der  Insel  angewendet,  bei  der  das 
ganze  Gebäude  auseinander  zu  nehmen  ist  und  dann  an 
einem  anderen  Orte  wieder  aufgebaut  werden  kann.  Es  ist 
leicht  begreiflich,  dafs  diese  Bauweise  für  ein  Land,  in  dem 
keine  steilen  Berge,  keine  Wälder  die  Gewalt  des  Windes 
brechen,  zu  leicht  ist.  Alle  Bücher  und  Papiere  und  das 
Vereinsvermögen  sind  natürlich  gleichfalls  verweht  worden, 
doch  sind  die  ersteren  so  ziemlich  wiedergefunden  worden, 
und  wird  das  letztere  bei  einer  Zahl  von  12  Mitgliedern 
wohl  nicht  allzu  grofs  gewesen  sein.  Auch  das  neue  Sonder- 
siechenhaus  (Holdsveikraspitali)  auf  Langarnes  bei  Reik- 
javik  ist  arg  mitgenommen  worden.  Die  Pappe,  mit  der  es 
gedeckt  ist,  erweist  sich  als  nicht  dauerhaft,  zu  den  Fenstern 
regnet  und  schneit  es  hinein,  und  wenn  geheizt  wird,  raucht 
es  in  allen  Stuben.  Trotz  alledem  fühlen  sich  die  Kranken 
bei  der  guten  Pflege  und  grofsen  Reinlichkeit  und  bei  dem 
Mangel  aller  Demütigungen  recht  wohl  darin.  Es  ist  jetzt 
voll  belegt  mit  60  Sondersiechen,  und  man  erwägt,  wie  man 
noch  einige  unterbringen  kann.  Eine  Kranke  ist  hoch  in 
den  80er  Jahren,  vier  sind  noch  im  jugendlichen  Alter.  Ein 
Teil  kann  die  Füfse  nicht  gebrauchen,  anderen  fehlt  die 
Nase,  einige  sind  blind  auf  einem,  andere  auf  beiden  Augen, 
fast  alle  sind  heiser.  Die  am  schlimmsten  entstellten  tragen 
Masken  vor  dem  Gesicht.  August  Gebhardt. 


—  Eine  Durchquerung  des  nördlichen  Teiles 
von  Labrador  vom  Richmond  -  Golf  zur  Ungava-Bai  hat 
A.  P.  Low  ausgeführt.  Längs  des  östlichen  Ufers  der  Hud¬ 
son-Bai  vordringend ,  erforschte  er  zunächst  den  Richmond- 
Golf,  der  von  der  Hudson -Bai  durch  einen  hohen  und 
schmalen  Bergrücken  getrennt  ist,  welcher  aus  cambrischem 
Gestein  besteht,  von  Trapp  überlagert  ist  und  Klippen  bildet, 
die  sich  150  bis  365  m  über  dem  Wasserspiegel  erheben. 
Zwischen  dem  Golf  und  Clearwater  Lake  findet  sich  eine 
Hochfläche ,  die  durchschnittlich  228  m  hoch  ist  und  aus  ab¬ 


gerundeten  Granitkuppen  mit  zahlreichen  dazwischen  liegen¬ 
den  Seen  besteht.  Nördlich  von  Clearwater  Lake  liegt  der 
Seal  Lake,  der  seinen  Namen  von  den  Seehunden  erhalten 
hat,  die  darin  leben.  Low  glaubt,  dafs  die  Anwesenheit 
dieser  Tiere  in  dem  See,  gegen  150km  vom  Salzwasser  und 
in  einer  Höhe  von  ca.  240  m,  kaum  auf  Wanderung  zurück¬ 
geführt  werden  könne ,  obwohl  es  bekannt  ist ,  dafs  die  be¬ 
treffende  Seehundsart  (harbour  seal)  beträchtliche  Entfernun¬ 
gen  über  Land  zurücklegt.  Low  ist  vielmehr  der  Ansicht, 
dafs  der  Seehund  den  See  während  der  Senkung  des  Landes 
gegen  Ende  der  Gletscherperiode  ei-reicht  haben  müsse. 
Jedenfalls  pflanzt  er  sich  fort  und  gedeiht  gut  unter  den 
veränderten  Verhältnissen.  Low  erstreckte  seine  Unter¬ 
suchungen  bis  Fort  Cbimo ,  dem  nördlichsten  Posten  der 
Hudson-Bay-Company  in  Labrador.  Das  Gestein,  welches  er 
auf  dem  Wege  antraf,  besteht  hauptsächlich  aus  gefaltetem 
Granit  (Laurentian).  Auch  andere  Eruptivgesteine,  wie  auch 
quarziger  Dolomit  und  Schieferthone  (cambrisch)  wurden 
gefunden.  Das  Vorkommen  von  Schrammen  und  anderen 
Gletschererscheinungen  lieferte  den  Beweis  ,  dafs  die  ganze 
Gegend  zur  Eiszeit  vollständig  vergletschert  gewesen  sein 
mufs  und  dafs  die  Gletscher  sich  nach  aufsen  von  einem 
engen  Gipfel  (növö)  in  der  Nähe  der  gegenwärtigen  Wasser¬ 
scheide  herabbewegten.  Auch  alte  Strandlinieu  wurden  be¬ 
obachtet.  (Nature,  26.  Januar  1899,  p.  301/302.) 


—  Die  Pilcomayo-Expedition  Ibarreta.  Am  16. Mai 
v.  J.  brach  der  Ingenieur  Enrique  Ibarreta  mit  neun  Be¬ 
gleitern  von  San  Antonio  (Bolivia)  auf,  um  auf  dem  Pilco- 
mayo  nach  Formosa  (argentinische  Gobernacion  Formosa) 
zu  gelangen.  Am  14.  Oktober  langte  vom  Vorsteher  der  ent¬ 
ferntesten  Franziskanermission  am  Pilcomayo  in  Tarija  die 
Nachricht  an ,  Ibarreta  sei  mit  allen  seinen  Begleitern  von 
den  Tobas  niedergemetzelt  worden.  Ende  November  wurde 
diese  Nachricht  widerrufen,  indem  Briefe  aus  dem  Chaco 
meldeten,  Ibarreta  verfolge  mit  seinen  Begleitern  unter  grofsen 
Mühen  und  Entbehrungen  den  Marsch  durch  die  Einöde. 
Und  jetzt  kommt  aus  Asuncion  (Paraguay)  die  Nachricht, 
zwei  seiner  Leute  seien  nach  furchtbaren  Strapazen  und 
nachdem  sie  mehrere  Male  beinahe  vor  Hunger  und  Durst 
umgekommen  seien,  dort  eingetroffen. 

Nicht  lange  nachdem  die  Expedition  von  San  Antonio  in 
Booten  abgefahren  war,  trennte  sich  die  ganze  Mannschaft 
von  ihrem  Führer,  der  seine  Boote  nicht  vei lassen  wollte, 
um  die  Reise  zu  Fufs  fortzusetzen.  Als  Ibarreta  sah,  dafs 
seine  Leute  entschlossen  waren,  zu  Fufs  weiter  zu  marschieren, 
übergab  er  ihnen  die  ihm  von  den  bolivianischen  Autoritäten 
zur  Ablieferung  an  den  Gouverneur  von  Formosa  anvertrauten 
Schriftstücke.  Mit  den  nötigen  Vorräten  ausgerüstet,  mar¬ 
schierten  sie  den  Ufern  des  Pilcomayo  entlang.  Vom  Pilco¬ 
mayo  wendeten  sie  sich  landeinwärts  in  die  Wälder,  wo  sie 
während  vier  Monaten  in  der  Irre  herumwanderten  und  sieben 
Mann  der  Expedition  starben.  Den  zwei  Überlebenden  gelang 
es,  den  Pilcomayo  wieder  zu  erreichen  und  Villa  Concepcion 
aufzufinden,  von  wo  sie  sich  nach  Asuncion  begaben.  Über 
das  Schicksal  Ibarretas,  der  mit  Waffen  und  Lebensmitteln  gut 
versehen  war,  schwebt  man  im  Dunkeln.  Er  ist  ein  Mann 
von  38  Jahren,  aus  Bilbao  in  Spanien  gebürtig  und  ist  be¬ 
kannt  wegen  verschiedener  in  Brasilien  und  Paraguay  unter¬ 
nommener  Forschungsreisen.  Ch.  N.  A. 


—  Die  Einführung  des  metrischen  Mafssystems 
in  Grofs britannien  scheint  infolge  der  Thätigkeit  der 
Decimal  Association  immer  näher  gerückt.  Alle  wissenschaft¬ 
lichen  Kreise  Englands  haben  sich  längst  dafür  ausgesprochen, 
am  meisten  aber  wirkt  für  die  Einführung,  dafs  alle  übrigen 
Kulturvölker  der  Erde  jetzt  zum  metrischen  System  über¬ 
gegangen  sind  und  dafs  es  von  Englands  Handelskonkurrenten 
überall  auf  den  fernen  Märkten  zur  Geltung  gebracht  wird. 
Die  Decimal  Association  hat  eine  Tabelle  veröffentlicht,  aus 
welcher  hervorgeht,  dafs  das  metrische  System  jetzt  von  mehr 
als  448  Millionen  Menschen  angewendet  wird.  Sämtliche 
britische  Konsuln  im  Auslande  haben  sich  für  die  Einführung 
des  metrischen  Systems  erklärt,  desgleichen  die  wichtigsten 
Handelskammern,  und  selbst  in  der  britischen  Pharmakopoe 
ist  es  wenigstens  teilweise  zur  Geltung  gelangt.  Keine  ein¬ 
zige  Körperschaft  von  Bedeutung  ist  bisher  dagegen  auf¬ 
getreten.  „Nature“  fordert  daher  zur  weiteren  Unterstützung 
der  Bestrebungen  auf,  damit  endlich  auch  England  der 
Wohlthat  des  metrischen  Systems  teilhaftig  werde. 
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—  Über  die  Expedition  auf  die  Halbinsel  Kola  im 
Jahre  189  8  wurde  in  der  mathematisch-physikalischen  Ab¬ 
teilung  der  Russischen  Geographischen  Gesellschaft  in  St. 
Petersburg  am  12.  (24.)  Dezember  von  den  Leitern  der  Ex¬ 
pedition,  P.  B.  Rippas  und  A.  A.  Noskow,  ein  vorläufiger 
Bericht  erstattet,  dem  wir  folgendes  entnehmen. 

Die  Reise  begann  im  Mai  und  endete  im  August.  Zurück¬ 
gelegt  wurden  über  500  Werst,  dabei  wurden  nach  ver¬ 
schiedenen  Seiten  hin  erforscht  die  Gebiete  der  Flüsse  War- 
suga,  Pana,  mit  ihren  Zuflüssen  Indeleja  und  Polikarpa,  sowie 
des  Flusses  Panoj  (Ponaj).  Herr  Rippas  hat  die  geologischen 
und  mineralogischen  Beobachtungen  und  Erforschungen  vor¬ 
genommen,  Herr  Noskow,  Offizier  des  Militärtopographencorps, 
die  geodätischen;  er  hat  acht  astronomische  Punkte  bestimmt, 
auch  die  Abweichungen  der  Magnetnadel  beobachtet,  die 
5%  bis  7°  in  östlicher  Richtung  betrugen. 

Als  Ausgangspunkt  der  Expedition  diente  das  Dorf  Kuso- 
men  (Kosomenj),  von  wo  es  weiter  ging  nach  dem  Dorfe 
Warsuga,  mit  einer  alteu ,  schon  im  Jahre  1674  erbauten 
Kirche ,  einigen  Gebäuden  und  einem  einzigen ,  dem  Geist¬ 
lichen  gehörenden  Gemüsegarten.  Die  Beschäftigung  der  Be¬ 
wohner  besteht  nur  im  Seegewerbe,  im  Fang  von  Lachsen, 
Jagd  auf  Robben,  zu  welchem  Zwecke  sie  bis  ins  „Warme 
Meer“  Vordringen.  Vieh  ist  nur  wenig  vorhanden,  Acker¬ 
bau  gar  nicht;  doch  mufs  letzterer  früher  einmal  dort  be¬ 
standen  haben,  wie  die  in  der  Umgegend  gefundenen  Mühl¬ 
steine  beweisen.  Die  dort  befindlichen  Steine  gehören  zwei 
Arten  an,  einem  rötlichen  Granit  und  Quarz.  Längs  des 
Flusses  Warsuga  machten  die  Reisenden  die  interessante  Be¬ 
obachtung,  dafs  Sandschichten  die  Oberfläche  des  Wassers 
dicht  bedeckten. 

Von  der  Warsuga  begab  sich  die  Expedition  nach  dem 
Flusse  Pana,  dessen  Ufer  mit  einem  kränklichen,  modernden 
Walde  bedeckt  sind.  Die  Fauna  ist  sehr  ärmlich.  Säuge¬ 
tiere  wurden  überhaupt  nicht  angetroffen;  von  Vögeln  wurden 
beobachtet:  Flachsfinken,  Drosseln,  Schnepfen;  von  Reptilien: 
Vipern  und  Eidechsen;  von  Amphibien:  graue  Frösche.  Die 
Bewohner  sind  Lappen  von  einem  gemischten,  halb  russischen, 
halb  mongolischen  Typus,  ziemlich  kläglichen  Aussehens; 
russisch  sprechen  sie  erträglich  und  kleiden  sich  auch  rus¬ 
sisch.  Sie  gelten  für  Christen  orthodoxen  Bekenntnisses, 
haben  aber  vom  Glauben  eine  recht  verworrene  Vorstellung, 
wie  man  daraus  ersehen  kann,  dafs  sie  die  mit  Hülfe  von 
entsprechenden  Instrumenten  vorgenommenen  Beobachtungen 
der  Sonne  für  einen  Gottesdienst  hielten  und  sehr  betrübt 
waren,  als  man  sie  nicht  an  demselben  teilnehmen  liefs. 

Die  Ergebnisse  der  Expedition  bestehen  in  genauen  An¬ 
gaben  über  die  Beschaffenheit  der  Gesteine  auf  der  Halbinsel 
Kola,  sowie  in  einer  bedeutenden  Vervollständigung  und  Ver¬ 
besserung  der  Karte  dieses  Landes.  p 


t  ber  die  geologischen  Verhältnisse  eines  Teil 
von  Franz- Josefsland  sprach  Dr.  Pompecki  auf  Gnu 
der  von  Nansen  und  Jackson  gesammelten  Materialien  a 
4.  Januar  d.  Js.  vor  der  Deutschen  Geologischen  Gesellschs 
in  Berlin.  Die  Reise  von  Nansen  ist  in  vielfacher  Beziehui 
von  geologischer  Bedeutung  gewesen,  am  wichtigsten  si. 
aber  die  Beobachtungen  im  südlichen  Teile  von  Franz-Jose: 
land.  Das  Kap  Flora,  wo  Jackson  überwinterte,  ist  400 
hoch.  Unter  60  m  Firn  und  Eis  folgen  200  m  mächti 
horizontale  Basaltdecken,  der  untere  Teil  besteht  aus  g 
wattigen  Schuttkegeln,  in  denen  in  Höhen  von  10,  20  ul 
14o  m  vortreffliche  Strandlinien  eingeschnitten  sind.  Die 
Schuttkegel  verhüllen  die  Basis  des  Gebirges  die  ai 
sedimentären  Gesteinen  besteht,  welche  jurassisch« 
Alteis  sind.  Es  fanden  sich  an  einer  Stelle  auch  Amm 
mten  aus  der  Gruppe  der  Makrocephalen ,  die  dem  unter« 

Thonrmita«fhh°rTi'  lY\  6tW?S  höherem  Niveau  fanden  si« 
I  hone  mit  sehr  zahlreichen  Ammoniten  und  Belemniten  d 

als  mittleres  Callovien  nachgewiesen  werden  konnten  ’ur 

unmittelbar  unter  den  Basalten  wurde  das  obere  Callovie 

mit  Quenstedticeras  vertumnum  entdeckt.  —  Schon  früh- 

waren  von  «1er  Mabelinsel,  nördlich  von  Kap  Flora,  Schicht« 

menDd<in  ’  de“  unteren  Bajocien  entsprechen;  es  kon 
men  aJso  im  arktischen  Juragebiete  Schichten  vo 

n!1Vllter  af  8  daR  Callovien  sind,  was  bisher  gänzlic 

SnU  hkannt  wai’  •  Die  sämtlichea  Juraablagerungen  vc 
Spitzbergen,  Nowaja  Selmja,  Grönland  und  Alaska  sh 

hantSbr  lUUd  gehüren  höchstens  hem  Callovien  au,  und  ms 
hat  bisher  angenommen,  «lafs  die  ihnen  vorausgehende  Ze 
im  arktischen  Gebiete  eine  Festlandsperiode  darstellte  D 
Verteilung  von  Wasser  und  Land  war  im  Gebiete  «lei  Arkt 
n  der  Jurazeit  der  heutigen  nicht  unähnlich,  im  Gegensat 
t  "  ,  Tertiär,  welches  in  diesem  Gebiete  weit  ausgedehu 
andgebiete,  Herde  einer  regen  vulkanischen  Thätigkeh  schu 

Verantwort!.  Redakteur:  ür.R.Andree, 


weig,  Fallerslebertl 


—  Die  in  zoogeographischer  Beziehung  so  wichtige 
Säugetierfauna  des  Mosbaclier  Sandes  (bei  Wiesbaden 
an  der  Mündung  des  diluvialen  Main)  hat  Dr.  Henry 
Schröder  einer  gründlichen  Revision  unterzogen ,  welche 
zu  vielen  Abänderungen  im  einzelnen  geführt  hat,  ohne  in¬ 
des  den  eigentümlichen  Gasamtcharakter  zu  ändern.  Das 
Pferd  ist  sicher  Equus  caballusL. ,  nicht  stenomo 
Cocchi.  Das  häufigste  Nashorn  ist  Rhinoceros  etruscus 
Falc.,  während  Rhinoceros  merckii  Jag.  nur  selten  vor¬ 
kommt.  Das  Flufspferd  ist  durch  neue  Funde  zweifellos  als 
Hippopotamus  major  Cuv.  festgestellt.  Der  Hirsch  oder 
richtiger  die  Hirsche  bleiben  immer  noch  unsicher;  die 
Identifikation  mit  dem  amerikanischen  Wapiti  wird  nicht  ver¬ 
treten,  aber  auch  die  mit  Cervus  lühdorffi  und  maral 
bleibt  zweifelhaft.  Sichere  Reste  des  Renn  fehlen,  der  Elch  ist 
Alces  latifrons  Johns.  Die  Hornzapfen  der  Wildziege 
möchte  von  Reichenau  neuerdings  auf  die  Bezoarziege 
(Capra  aegagrus  Gmel.)  deuten ;  Gemse  und  Steinbock 
bleiben  unsicher.  Die  Reste  eines  Wildochsen  gehören  sämt¬ 
lich  zu  Bison  priscus  Boj.  Von  den  Elefanten  ist  Ele- 
phas  antiquus  Falc.  weitaus  am  häufigsten,  doch  sind 
auch  Elephas  trogontherii  Pohlig  und  der  im  Löfs  viel 
häufigere  Elephas  primigenius  Blb.  sicher  nachgewiesen. 
Alle  Bärenreste  werden  zu  dem  Höhlenbären  gerechnet,  da¬ 
neben  finden  sich  von  gröfseren  Raubtieren  Höhlenhyäne, 
Höhlenlöwe  und  Reste  des  Luchses,  sowie  einer  unbestimm¬ 
baren  Hundeart.  Gestrichen  werden  aus  der  alten  Liste  der 
Riesenhirsch,  den  aber  neuere  Funde  mit  Sicherheit  im  Main¬ 
thal  nachgewiesen  haben  (vgl.  Kinkelin  im  Bericht  Senckenb. 
Ges.  1898),  Maulwui'f,  Murmeltier,  beide  wohl  aus  dem  über¬ 
lagernden  Löfs  stammend,  und  die  Wasserratte.  Auch  «iie 
Menschenspuren,  einen  gespaltenen  und  einen  zugespitzten 
Knochen  und  eine  Rehstange  mit  einer  Höhlung  darin  hält 
Schröder  für  zweifelhaft.  Bezüglich  des  Alters  spricht  er  sich 
dahin  aus ,  dafs  die  Mosbacher  Sande  in  nächste  Beziehung 
zu  dem  englischen  Forest  Bed  zu  bringen  sind  und  dafs  dieses 
mit  ihnen  an  den  Beginn  der  Pleistocänperiode  zu  stellen  ist. 

—  Alfred  Marche  f.  Am  31.  August  v.  J.  starb  im 
Alter  von  54  Jahren  der  französische  Reisende  Alfred  Marche, 
der  sich  namentlich  durch  seine  Forschungen  am  Ogowe 
und  auf  den  Philippinen  grofse  Verdienste  erworben  hat. 
Nach  einem  Aufenthalt  in  Malakka,  Indo-China  und  Sene- 
gambien  begleitete  er  1872  den  Marquis  «le  Compiegne  nach 
dem  Ogowe,  den  damals  einige  Geographen  als  den  Unterlauf 
des.  von  Schweinfurth  entdeckten  Uelle  oder  gar  des  von 
Livingstone  gefundenen  Lualaba  ansahen.  Die  Hoffnung, 
dafs  der  Ogowe  eine  benutzbare  Wasserstrafse  bis  ins  Herz 
Afrikas  abgeben  würde,  erwies  die  Expedition  als  trügerisch; 
sie  stellte  vielmehr  fest,  «lafs  der  Flufs  eine  nur  verhältnis- 
mäfsig  geringe  Längenentwickelung  hatte.  Man  nahm  ihn 
auf  einer  erheblichen,  bisher  unbekannten  Strecke  aufwärts 
aut  und  kehrte  nach  18  Monaten  zurück.  In  den  nächsten 
Jalnen  war  hier  Marche  auf  zwei  neuen  Reisen  mit  de  Brazza 
und  Dr,  Ballay  thätig.  In  der  Zeit  von  1879  bis  1885  durch¬ 
forschte  Marche  im  Aufträge  des  französischen  Unterrichts¬ 
ministeriums  die  Philippinen  und  Marianen.  Reiche  ethno¬ 
graphische  Sammlungen  und  Beobachtungen,  meteorologische 
Daten,  astronomische  Ortsbestimmungen  und  seismologische 
^essungen  brachte  er  von  dieser  sechsjährigen  Reise  heim. 
Nach  seiner  Rückkehr  erhielt  Marche  die  Stelle  eines  Archi¬ 
vars  in  der  Handels-  und  Ackerbaudirektion  in  Tunis,  die  er 
brs  zu  seinem  Tode  bekleidet  hat.  Er  schrieb  u.  a.:  „Trois 
voyages  dans  l’Afrique  occidentale“  (1879),  „Luqon  et  Pa- 
laouan  (1887)  und  einen  amtlichen  Rechenschaftsbericht  über 

rm£?-iAuf?nthaI1i  auf  den  Marianen  (1891).  Sein  Werk  über 
),.ie  Bmlippmen  bildet  noch  heute  eine  der  wichtigsten  Quellen 
für  die  Kenntnis  jener  Inselgruppe  neben  den  Arbeiten  von 
Jagor,  Schadenberg,  Semper  und  Blumentritt. 


„7.  Dl®  sudarabische  Expedition  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Wien  unter  Führung  von  Graf  Karl  Landberg 
(Globus,  Bd.  74,  S.  259)  verliefs  am  22.  November  1898  Aden 
tv  P,amp^er  «Gottfried“  und  begab  sich  nach  dem  nahen 
uir-Ali,  wo  die  in  der  Nähe  befindlichen  Inschriften  unter¬ 
sucht  wuiMen. .  Von  Bai  Haf  aus  wurde  alsdann  am  1.  De¬ 
zember  mit  einer  grofsen  Karawane  die  Reise  ins  Innere 
angetreten,  die  aber  schon  in  Ezan  auf  Widerstand  der 
Eingeborenen  stiefs  so  dafs  -  nach  Zahlung  eines  Löse¬ 
geldes  die  Expedition  zur  Rückkehr  nach  Bai  Haf  ge¬ 
zwungen  wurde,  wo  sie  am  16.  Dezember  eintraf.  Infolge 
dessen  legte  Graf  Landberg  die  Leitung  der  Expedition 
edei,  welche  nun  Prof.  Müller  übernahm.  Von  Südarabien 
ui  de  zunächst  abgesehen  und  die  Expedition  begab  sich 
Anfangs  Januar  nach  der  Insel  Socotra. 


‘or-Promenade  13. —  Druck:  Friedr.  V 


ieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 


Deutsche  Ortsbezeichnungen:  Porrentruy  =  Pruntrut.  —  Delemont  =  Delsberg.  —  Moutier  =  Münster.  — 
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Deutsches  und  französisches  Volkstum  in  der  Schweiz. 

Von  Dr.  J.  Zemmrich. 


(Hierzu  eine  Karte 

Während  über  die  nationalen  Verhältnisse  an  der 
Ost-  und  Südgrenze  des  deutschen  Sprachgebietes  be¬ 
reits  eine  umfangreiche  Litteratur  vorhanden  ist,  wurde 
die  Schweiz  erst  in  den  letzten  Jahren  in  den  Kreis  der 
Erörterung  gezogen.  Abgesehen  von  einigen  zum  Teil 
schwer  zugänglichen  Aufsätzen  in  Zeitschriften  sind 
bisher  nur  drei  Erscheinungen  über  die  Sprachverhält- 
nisse  der  Schweiz  auf  dem  Büchermärkte  zu  ver¬ 
zeichnen  x). 

Zimmerli  verfolgt  die  Geschichte  der  Sprachgrenze 
an  der  Hand  der  Urkunden,  Flurnamen  u.  s.  w.  so  weit 
als  möglich  rückwärts,  er  hat  auch  das  kleinste  Dorf 
längs  der  Sprachscheide  genau  untersucht  und  giebt 
über  Vergangenheit  und  Gegenwart  die  denkbar  beste 
Auskunft.  Die  bisher  erschienenen  Teile  seines  Werkes 
behandeln  einen  nur  wenige  Kilometer  breiten  Streifen 
Landes  von  der  elsässer  Grenze  bis  zum  Kamme  der 
Berner  Alpen.  Der  dritte  Teil  soll  das  Wallis  und 
eine  übersichtliche  Zusammenfassung  der  Ergebnisse 
bringen,  die  sich  der  Leser  aus  den  vorliegenden  Teilen 
selbst  mühsam  herausschälen  mufs. 

In  meiner  angeführten  Schrift  habe  ich  das  Material 
der  schweizer  Volkszählungen  eingehend  verarbeitet. 
Mein  Ziel  war,  eine  bevölkerungsstatistische  Untersuchung, 
sowie  eine  sprachliche  Specialkarte  zu  liefern ,  die  von 
der  sonst  üblichen  Schablone  der  politischen  Grenzen 
und  allgemeinen  Durchschnittszahlen  absehen  und  die 
grofsen  Gegensätze  zeigen,  die  auf  sprachlich  gemischten 
Gebieten  dicht  nebeneinander  sich  finden.  Nach  den 
Urteilen  der  Fachkritik  darf  ich  annehmen ,  dafs  der 
Zweck  meiner  Arbeit  erreicht  worden  ist.  Mit  den 
nachstehenden  Zeilen  möchte  ich  einem  mehrfach  ge- 
äufserten  Wunsche  nachkommen,  meine  frühere  Abhand¬ 
lung  durch  ein  allgemeines  Bild  der  Sprachverhältnisse 
in  der  Westschweiz  zu  ergänzen,  in  dem  auch  die  sta¬ 
tistisch  nicht  mefsbaren  Faktoren  zur  Darstellung 
kommen. 

Allerdings  ist  dies  zum  guten  Teil  bereits  durch 
Hunzikers  Schrift  geschehen,  die  alle  Seiten  der  Sprach- 
bewegung  berücksichtigt  und  zum  ersten  Mal  eine  all- 

*)  Zimmerli,  Die  deutscli-französisclie  Sprachgrenze  in 
der  Schweiz.  Teil  1  und  2  (mit  Karten).  Basel  und  Genf 
1891  und  1895.  (Teil  3  steht  noch  aus.)  —  3  Mk.  u.  4,80  Mk. 
Zemmrich,  Verbi'eitung  und  Bewegung  der  Deutschen  in 
der  französischen  Schweiz.  Mit  Karte.  Stuttgart  1894  (Forsch, 
z.  deutschen  Landes-  und  Volksk.,  Bd.  8,  Heft  5).  —  Einzel¬ 
preis  3,80  Mk.  Hunziker,  Schweiz.  Mit  (kleiner)  Karte. 
München  1898.  (Der  Kampf  um  das  Deutschtum.  Heft  10.)  — 
1,20  Mk. 


als  Sonderbeilage.) 

gemeine  Darlegung  der  Stellung  der  deutschen  und 
französischen  Sprache  in  Staat,  Kirche  und  Schule  giebt. 
Indessen  giebt  es  so  manchen  Punkt,  in  dem  ich  Hun¬ 
ziker  nicht  beipflichten  kann  ,  so  dafs  ich  es  nicht  für 
vergeblich  halte ,  die  Ansicht  vorzuführen ,  die  ich  auf 
Grund  des  gedruckten  Materials  sowohl  wie  eines 
früheren  längeren  Aufenthaltes  in  der  Westschweiz  und 
eines  kürzlich  unternommenen  nochmaligen  Besuches 
aller  für  das  vorstehende  Thema  wichtigeren  Orte  ge¬ 
wonnen  habe. 

In  der  Westschweiz  ist  vor  allem  scharf  zu  unter¬ 
scheiden  die  Stellung  der  beiden  Sprachen  als  Mutter¬ 
sprache  und  als  Verkehrs-  und  Amtssprache.  Der  ober¬ 
flächliche  Beobachter  oder  eilige  Tourist  wird  meist  nur 
die  letztere  wahrnehmen  und  so  sehr  oft  zu  falschen 
Urteilen  gelangen.  Er  wird  an  vielen  Orten  nicht 
ahnen ,  dafs  trotz  ausschliefslich  französischer  Auf¬ 
schriften  und  Amtssprache  ein  grofser  Teil  der  Be¬ 
wohner  Deutsche  sind;  er  wird  in  manchem  rein 
deutschen  Orte  starke  französische  Beimischung  ver¬ 
muten  ,  weil  die  französische  Sprache  ihm  auffallend 
häufig  entgegentritt.  Umgekehrt  wird  man  bei  blofser 
Berücksichtigung  der  Muttersprache  der  einzelnen  Ein¬ 
wohner,  also  der  Ergebnisse  der  Volkszählungen,  leicht 
geneigt  sein ,  den  Geltungsbereich  einer  Sprache  zu 
hoch  oder  zu  niedrig  einzuschätzen.  Ich  werde  dies 
weiter  unten  an  einigen  schlagenden  Beispielen  dar¬ 
legen. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Verbreitung  der  beiden 
Sprachen  als  Muttersprache  an  der  Hand  der  letzten 
Volkszählung  von  1888.  Es  wurden  für  die  ganze 
Schweiz  rund  2  083  000  Deutsche,  635  000  Franzosen, 
155  000  Italiener,  38  000  Rätoromanen  ermittelt,  so  dafs 
auf  je  1000  Einwohner  714  Deutsche,  218  Franzosen, 
53  Italiener  und  13  Rätoromanen  kamen,  der  kleine 
Rest  entfällt  auf  anderssprachige  Ausländer.  Von  der 
deutschen  Bevölkerung  wohnten  92  000  im  französischen 
Sprachgebiet,  von  der  französischen  noch  nicht  23  000 
auf  deutschem  Sprachboden ,  wobei  zu  berücksichtigen 
ist,  dafs  das  deutsche  Gebiet  das  französische  an  Gröfse 
und  Volkszahl  weit  übertrifft.  Auf  ersterem  bilden  die 
Franzosen  nur  reichlich  ein  Prozent,  auf  letzterem  die 
Deutschen  fast  13  Prozent  der  Bevölkerung.  Die  Ver- 
teilung  der  Minderheiten  2)  ist  natürlich  nicht  gleich- 
mäfsig.  Zwar  haben  von  den  939  Gemeinden  der 

2)  Eingehend  in  meiner  angeführten  Schrift  und  auf  der 
ihr  beigegebenen  Karte  dargestellt.  Die  beiliegende  Karte 
ist  ein  Auszug  aus  der  letzteren. 
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französischen  Schweiz  nur  68  keinen  deutschen  Ein¬ 
wohner  ,  aber  fast  die  Hälfte  der  jenseits  der  Sprach¬ 
grenze  wohnenden  Deutschen  entfällt  auf  den  französi¬ 
schen  Teil  des  Kantons  Bern  und  auf  Neuenburg,  also 
auf  das  Juragebiet.  34  000  Deutsche  bewohnen  den 
französischen  Teil  des  Kantons  Freiburg  und  Waadt, 
mithin  das  Gebiet  der  Hochebene  und  der  Nordabdachung 
der  Alpen.  Über  12  000  Deutsche  wohnen  im  Kanton 
Genf;  nur  3000  in  Französisch-Wallis ,  zumeist  in  der 
Hauptstadt  Sitten  und  dem  benachbarten  Dorfe  Bremis. 
Im  Verhältnis  zur  Gesamtbevölkerung  der  einzelnen 
Orte  ist  die  Verteilung  der  deutschen  Einwanderung 
noch  ungleichartiger.  Im  Gebiete  der  Birs,  im  St.  Immer¬ 
thal,  im  östlichen  und  mittleren  Teil  des  Kantons 
Neuenburg,  am  Murtener  See  und  in  der  Umgebung  von 
Freiburg  giebt  es  nur  wenige  Orte,  in  denen  die  Deut¬ 
schen  nicht  einen  beträchtlichen  Teil  der  Bevölkerung 
bilden.  Von  Delsberg  bis  Neuenburg  und  Chaux-de- 
Fonds  zieht  sich  eine  ununterbrochene  Kette  von  Ort¬ 
schaften  ,  in  denen  die  Deutschen  20  bis  50  Proz.  der 
Bevölkerung  stellen.  In  neun  Orten  sind  sie  sogar  den 
Franzosen  an  Zahl  überlegen.  Abseits  des  sprachlichen 
Grenzgebietes  siedeln  sich  die  Deutschen  mit  Vorliebe 
in  den  Städten  an ;  in  Lausanne  und  Genf  spricht  jeder 
sechste  Einwohner  deutsch  als  Muttersprache,  in  den 
Kurorten  von  Vevey  bis  Montreux  ist  durchschnittlich 
ein  Viertel  der  Bevölkerung  deutsch,  die  Kurgäste  nicht 
eingerechnet.  Ebenso  bergen  die  kleineren  Städte  am 
Genfer  und  Neuenburger  See  und  im  Rhonethal  bis  Bex 
hinauf  viele  Deutsche.  Überschreitet  man  die  Grenze 
des  Wallis,  so  hört  die  deutsche  Beimischung  plötzlich 
auf,  aufser  in  der  früheren  deutschen  Sprachinsel  Sitten- 
Bremis  finden  sich  hier  nirgends  Deutsche  in  gröfserer 
Zahl. 

Während  die  Deutschen  an  allen  wichtigen  Punkten 
der  französischen  Schweiz  in  beträchtlichem  Mafse  ver¬ 
treten  sind,  kommen  die  Franzosen  als  Bevölkerungs¬ 
element  auf  deutschem  Sprachboden  nur  an  sehr  wenigen 
Orten  in  Betracht.  Der  wichtigste  Punkt  ist  die  Stadt 
Biel,  wo  die  Franzosen  fast  ein  Drittel  der  Bevölkerung 
bilden.  In  Biel  allein  wohnt  der  fünfte  Teil  der  im 
deutschen  Sprachgebiete  der  Schweiz  befindlichen  Fran¬ 
zosen.  Wie  Biel  liegt  Siders  (Wallis)  auf  der  Sprach¬ 
grenze,  es  hat  gleichfalls  ein  Drittel  französische  Ein¬ 
wohner.  Die  grofsen  Städte  der  deutschen  Schweiz 
haben  auffallend  wenig  französische  Beimischung ,  Bern 
nur  reichlich  4 ,  Basel  noch  nicht  3  Proz.  In  Zürich 
kommt  das  französische  Element  numerisch  gar  nicht  in 
Betracht. 

Am  treffendsten  wird  das  Mischungsverhältnis  in 
den  beiden  Sprachgebieten  dadurch  ausgedrückt,  dafs 
in  der  französischen  Schweiz  240  Gemeinden,  mithin  fast 
genau  der  vierte  Teil,  über  ein  Zehntel  deutsche  Ein¬ 
wohner  haben,  also  sprachlich  gemischt  sind,  auf  deut¬ 
schem  Sprachgebiete  nur  11  derartige  Orte  sich  finden. 

Folgende  kleine  Tabelle  mag  einen  Überblick  über 
die  Intensität  der  Sprachmischung  geben. 


Gemeinden 

mit  nationalen  Minderheiten  von 

5—10 

10—20 

20—30 

30—40 

über 

40  Prozent 

Französisches 

Sprachgebiet 

176 

126 

49 

34 

31 

Deutsches  „ 

12 

7 

2 

2 

— 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Sprachstatistik  sind 
mithin :  Ein  geschlossenes  gemischt  sprachiges  Gebiet  wird 
auf  französischem  Sprachboden  durch  die  Linie  Dels¬ 


berg  (Delemont)  —  Le  Locle  —  Freiburg  abgegrenzt;  auf 
deutscher  Seite  giebt  es  kein  umfangreiches  Mischungs¬ 
gebiet,  nur  wenige  unmittelbar  an  der  Sprachgrenze 
gelegene  Orte  mit  städtischem  Charakter  zeigen  erheb¬ 
liche  französische  Beimischung ,  besonders  Biel.  Der 
schärfste  Gegensatz  zeigt  sich  längs  der  Sprachgrenze  vom 
Elsafs  bis  südlich  von  Freiburg,  auf  deutscher  Seite 
rein  deutsche  Dörfer,  auf  französischer  auch  in  den 
kleinsten  Orten  starke  deutsche  Minderheiten.  Im  In¬ 
neren  der  Sprachgebiete  auf  französischer  Seite  in  den 
Städten  erhebliche  deutsche  Minderheiten,  auf  deutscher 
Seite  ausschliefslich  rein  deutsche  Orte. 

Entspricht  nun  die  Geltung  der  beiden  Sprachen  im 
öffentlichen  Leben  ihrer  Verbreitung  als  Muttersprachen? 
Mit  nichten.  Die  92  000  Deutschen  im  französischen 
Sprachgebiete  bringen  ihre  Muttersprache  nach  aufsen  so 
gut  wie  gar  nicht  zur  Geltung.  Der  Fremde,  der  die 
Sprachgrenze  etwa  zwischen  Biel  und  Freiburg  über¬ 
schreitet,  wird  den  Eindruck  gewinnen,  plötzlich  in  eine 
rein  französische  Gegend  gekommen  zu  sein.  Alle 
Aufschriften  sind  nur  französisch,  in  der  Schule  wird 
nur  französisch  unterrichtet,  in  der  Kirche  französisch 
gepredigt ,  bei  den  Behörden  nur  französisch  amtiert, 
alle  Zeitungen  erscheinen  in  französischer  Sprache. 
Kommt  man  mit  den  Ortsansässigen  in  Berührung,  so 
wird  man  stets  französisch  angeredet,  und  gar  mancher 
biedere  deutsche  Tourist  sucht  seine  ganzen  Sprachkennt- 
nisse  mühsam  zusammen,  um  sich  nach  dem  Wege  zu  er¬ 
kundigen  oder  sonst  eine  Auskunft  zu  erlangen.  Mit 
dem  Bewufstsein,  in  einem  stockfranzösischen  Lande  ge¬ 
wesen  zu  sein,  kehrt  er  heim.  Wer  aber  die  französi¬ 
sche  Sprache  selbst  gut  spricht,  wird  gar  bald  die 
Wahrnehmung  machen,  dafs  viele  von  den  Eingeborenen 
Germanismen  verwenden;  man  bringe  diese  Leute  dann 
auf  einen  Gesprächsstoff,  der  ihrem  Berufe  oder  Umgangs¬ 
kreise  ferner  liegt,  und  in  sehr  vielen  Fällen  wird  plötz¬ 
lich  der  französische  Ausdruck  verdächtig  holprig, 
bis  schliefslich  das  Eingeständnis  folgt,  das  könne  man 
nur  auf  deutsch  ausdrücken.  Mitunter  geht  die  Vorliebe 
für  die  französische  Sprache  soweit,  dafs  man  dem  Deut¬ 
schen  gegenüber  sogar  die  deutsche  Muttersprache  ver¬ 
leugnet,  sei  es  aus  Französelei,  sei  es,  weil  man  das 
Hochdeutsche  nicht  beherrscht.  Man  versuche  nur  ein¬ 
mal,  in  den  besuchteren  Teilen  der  französischen  Schweiz 
oder  im  Jura  ausschliefslich  mit  der  deutschen  Sprache 
durchzukommen;  es  wird  sich  bald  zeigen,  dafs  dies 
recht  gut  angeht,  und  auch  ohne  einen  Einblick  in  die 
Sprachstatistik  wird  man  zu  der  Gewifsheit  kommen, 
dafs  die  Zahl  der  Deutschen  in  jenen  Gegenden  recht 
beträchtlich  ist.  Denn  der  Franzose  spricht  nur  in 
Ausnahmefällen  deutsch  und  auch  dann  meist  recht 
mangelhaft.  Den  gleichen  Eindruck  wird  man  gewinnen, 
wenn  man  auf  die  Gespräche  der  Eingeborenen  achtet. 
Da  erklingt  auf  französischem  Sprachgebiete  so  häufig 
das  Schwyzerdütsch ,  dafs  man  leicht  zu  dem  Urteil 
kommen  kann,  das  vor  einiger  Zeit  im  „Globus“  zu 
lesen  war:  „Man  kann  ganze  Tage  im  Neuenburger 
Jura  herumstreifen,  ohne  ein  Wort  französisch  sprechen 
zu  hören;  alles  ist  deutsch.“  Thatsächlich  sind  nament¬ 
lich  die  Bauernhöfe  in  jener  Gegend  zum  grofsen  Teile 
deutsch  und  ich  selbst  habe  dort  manchen  Einwohner 
getroffen,  der  nicht  die  einfachste  französische  Frage 
verstand;  die  Behauptung,  das  alles  deutsch  sei,  ist 
viel  zu  weitgehend,  aber  bezeichnend  für  den  Eindruck, 
den  der  Wanderer  gewonnen  hat.  Ähnlich  schrieben 
die  „Basler  Nachrichten“  am  17.  Juli  1898:  „In  Neuen¬ 
burg  wird  eigentlich  deutsch  gesprochen ,  wenigstens 
inoffiziell.“  Aber  auch  nur  nichtamtlich,  möchte  ich 
hinzufügen. 
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Mit  wenigen  Ausnahmen  dient  auf  französischem 
Sprachboden  das  Deutsche  nur  dem  Privatverkehr  der 
Deutschen  untei'einander.  Im  öffentlichen  Leben  tritt 
es  ganz  zurück.  Alle  Firmen  und  Strafsenbezeichnungen, 
alle  öffentlichen  Bekanntmachungen  und  Anzeigen  sind 
mit  verschwindenden  Ausnahmen  ausschliefslich  fran¬ 
zösisch.  In  der  Stadt  Freiburg,  wo  das  deutsche  Ele¬ 
ment  alteingesessen  ist ,  finden  sich  in  der  alten  von 
jeher  vorwiegend  deutschen  Unterstadt  noch  zwei¬ 
sprachige,  ganz  vereinzelt  sogar  nur  deutsche  Firmen¬ 
schilder;  in  der  modernen  Oberstadt  ist  alles  äufserlich 
rein  französisch.  In  der  Stadt  Neuenburg  3)  giebt  es 
kaum  ein  halbes  Dutzend  deutsche  Aufschriften,  obwohl 
über  ein  Viertel  der  Bevölkerung  deutsch  ist,  und  so  ist 
es  allenthalben ,  selbst  in  Delsberg  mit  43  Prozent 
Deutschen. 

Im  amtlichen  Verkehr  wird  das  Deutsche  im  französi¬ 
schen  Sprachgebiete  nicht  benutzt.  In  Französisch-Bern 
erscheinen  zwar  die  kantonalen  Bekanntmachungen 
in  beiden  Sprachen,  die  Amtssprache  der  Unterbehörden 
ist  aber  nur  französisch. 

Deutsche  Schulen  trifft  man  nur  vereinzelt  an,  trotz¬ 
dem  in  manchen  Orten  sogar  die  Mehrzahl  der  Schul¬ 
kinder  deutschen  Familien  angehört.  Zimmerli  bringt 
darüber  viele  interessante  Einzelheiten ,  aus  denen  ich 
nur  einige  bezeichnende  herausgreife.  Die  Schule  in 
Eschendorf  (Eschert)  bei  Münster  zählt  46  deutsche  und 
nur  10  französische  Schüler;  der  Unterricht  wird  aber 
nur  französisch  gegeben,  denn  der  Lehrer  spricht  ganz 
unvollkommen  deutsch.  In  Büderich  (Pery)  verstehen  die 
deutschen  Kinder  beim  Eintritt  in  die  Schule  nicht  franzö¬ 
sisch,  die  französischen  aber  deutsch;  trotzdem  ist  der 
Unterricht  nur  französisch.  In  Thielle-Wavre,  das  am 
unteren  Ende  des  Neuenburger  Sees  unmittelbar  an  der 
Sprachgrenze  liegt ,  ist  die  Mehrzahl  der  Bewohner 
deutsch,  von  den  Kindern  sogar  über  vier  Fünftel  — 
trotzdem  nur  französische  Schule.  Der  Kanton  Neuen¬ 
burg  hat  trotz  22  000  deutschen  Einwohnern  nicht  eine 
deutsche  Schule;  Französisch-Bern  auf  21000  Deutsche 
drei ! 

In  der  Gegend  von  Murten  giebt  es  auf  französischem 
Gebiete  einige  deutsch-protestantische  Schulen,  während 
die  Gemeindeschulen  französisch  und  katholisch  sind. 
In  den  französisch-protestantischen  Orten  fehlt  wiederum 
der  deutsche  Unterricht,  so  in  Merlach  (Meyriez)  trotz 
zwei  Drittel  Mehrheit  der  deutschen  Schüler.  In  der 
Stadt  Freiburg  giebt  es  zwar  deutsche  Schulen,  aber  die 
Deutschen  sind  weder  im  Gemeinderat  noch  im  Schulaus- 
schufs  vertreten.  Die  Folge  war,  dafs  früher  nur  fran¬ 
zösische  Bücher  als  Prämien  an  deutsche  Schüler  ver¬ 
teilt  wurden  und  die  deutschen  Schulen  jetzt  einem 
französischen  Schulinspektor  unterstehen ,  der  nicht 
einmal  deutsch  kann! 

In  den  Kantonen  Waadt  und  Genf  giebt  es  wenig 
deutsche  Kinder.  Genf  hat  eine  deutsche  Schule,  der 
Kanton  Waadt  keine.  In  Französisch- Wallis  hat  die 
frühere  Sprachinsel  Sitten -Bremis  noch  vier  deutsche 
Schulen. 

In  mehreren  französischen  Schulen  ist  das  Deutsche 
als  Lehrgegenstand  aufgenommen  ,  scheint  jedoch  sehr 
stiefmütterlich  behandelt  zu  werden. 

Nicht  viel  besser  steht  es  mit  dem  deutschen  Gottes- 


s)  In  Mitteldeutschland  gewöhnlich  nur  unter  dem  französi¬ 
schen  Namen  Neuchätel  (Neufchätel  ist  ganz  veraltet)  be¬ 
kannt.  Auch  die  übrigen  deutschen  Namen  für  französische 
Städte,  wie  Vivis,  Neuenstadt,  Ifferten  u.  s.  w.  sind  hier 
nicht  im  Gebrauch,  weil  sie  auf  Atlanten  und  in  Reisehand¬ 
büchern  nicht  angewendet  werden.  Der  Deutschschweizer 
verwendet  sie  allgemein. 


dienst.  Die  21  000  Deutschen  des  Berner  Jura  haben 
nach  Hunzikers  Aufzählung  nur  fünf  deutsche  Geistliche, 
im  Kanton  Neuenburg  giebt  es  sechs  ,  in  Waadt  acht, 
in  Genf  drei.  In  den  Städten  Freiburg  und  Sitten  ist 
für  deutschen  Gottesdienst  genügend  gesorgt ,  dagegen 
scheint  in  den  übrigen  Orten  der  französischen  Teile 
von  Freiburg  und  Wallis  kein  deutscher  Geistlicher 
zu  sein. 

Eine  ganz  andere  Stellung  nimmt  die  französische 
Sprache  im  deutschen  Sprachgebiete  ein.  Nicht  nur,  dafs 
die  französischen  Minderheiten  in  Biel  und  Siders 
Unterricht  und  Gottesdienst  in  ihrer  Muttersprache  ge- 
niefsen,  nein  —  die  französische  Sprache  tritt  überall 
in  der  Nähe  der  Sprachgrenze  und  in  allen  gröfseren 
Orten  der  mittleren  Schweiz  als  zweite  Verkehrssprache 
entgegen.  Jeder  Gebildete  und  fast  jeder  Geschäfts¬ 
inhaber  spricht  sie,  auf  den  Firmenschildern  prangt  sie 
neben  der  deutschen  oder  nicht  selten  sogar  allein ,  in 
Biel  sind  alle  Strafsenbezeichnungen ,  in  Bern  ein  Teil 
derselben  zweisprachig.  Brieg ,  das  zwar  nur  1200 
Einwohner  hat,  aber  doch  der  Hauptort  des  deutschen 
Wallis  ist,  kann  ein  flüchtiger  Beisender  für  eine  französi¬ 
sche  Stadt  halten ,  denn  jeder  Schuster  und  Schneider 
prunkt  damit,  unter  seinen  urdeutschen  Namen  cor- 
donnier  und  tailleur  zu  setzen,  und  so  wie  diese  machen 
es  alle  Geschäftsleute  Briegs  mit  Ausnahme  der  Eisen¬ 
händler,  die  auf  die  deutschen  Bauern  angewiesen  sind. 
Aber  trotzdem  sind  noch  nicht  sechs  Prozent  der  Ein¬ 
wohner  Franzosen  und  unter  der  französischen  Tünche 
verbergen  sich  oft  recht  dürftige  Sprachkenntnisse.  Im 
Oberwallis  begünstigt  vor  allem  die  schweizer  Postver¬ 
waltung  das  Französische.  Trotzdem  der  Landesteil 
rein  deutsch  ist,  sind  die  Postbeamten  vielfach  Franzo¬ 
sen,  die  nicht  einmal  der  deutschen  Sprache  genügend 
mächtig  sind.  Die  Aufschriften  auf  den  Postwagen  sind 
dort  nur  französisch,  ebenso  die  Poststempel  der  gröfse¬ 
ren  Orte.  Die  Postverwaltung  hat  sich  nicht  gescheut, 
das  deutsche  Brieg  amtlich  in  Brigue  umzutaufen.  Erst 
kürzlich  wurde  mir  auf  dem  dortigen  Postamt ,  das 
schon  aufsen  nur  französische  Aufschrift  trägt ,  auf 
deutsche  Frage  französisch  geantwortet.  Da  ich  auf 
deutscher  Antwort  bestand,  wies  mich  der  dienstthuende 
ältere  Beamte  durch  Zeichen  (!)  an  einen  jungen  deut¬ 
schen  Beamten.  Bezeichnend  für  die  Postverwaltung  ist 
auch,  dafs  in  Bellinzona,  der  Hauptstadt  des  Tessins, 
das  Postgebäude  neben  der  italienischen  eine  französi¬ 
sche ,  aber  keine  deutsche!  Aufschrift  hat,  während  an 
den  Geschäftsläden  sich  viele  deutsche,  jedoch  fast  gar 
keine  französischen  finden. 

Es  sind  hauptsächlich  zwei  Ursachen,  welche  die 
Überlegenheit  der  französischen  Sprache  in  den  gemischt¬ 
sprachigen  Gegenden  begründen,  einmal  das  Verhältnis 
zwischen  Mundart  und  Schriftsprache,  sodann  die  natio¬ 
nale  Gleichgültigkeit  der  Deutschschweizer. 

In  der  deutschen  Schweiz  ist  noch  heute  die  Mund¬ 
art  allgemein  üblich,  nicht  nur  bei  den  niederen  Klassen, 
sondern  auch  unter  den  Gebildeten.  Die  deutschberner 
Abgeordneten  bedienen  sich  sogar  im  kantonalen  Grofs- 
rat  wie  in  der  schweizer  Bundesversammlung  ihrer 
Mundart  (Hunziker,  S.  44).  Das  deutschschweizer  Kind 
steht  der  deutschen  Schriftsprache  fast  wie  einer  frem¬ 
den  gegenüber,  es  mufs  sie  erst  in  der  Schule  erlernen. 
Auf  französischem  Sprachgebiete,  wo  die  deutsche  Schule 
fehlt,  lernt  es  nur  die  französische  Sprache  als  Schrift  - 
und  Verkehrssprache  kennen;  die  deutsche  Schrift¬ 
sprache  bleibt  ihm  fremd.  Die  natürliche  Folge  ist  die 
Verwelschung ;  denn  mit  seiner  deutschen  Mundart  kann 
der  Knabe  nach  dem  Verlassen  der  französischen  Schule 
nicht  vorwärts  kommen. 
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Auf  dem  französischen  Sprachboden  ist  die  Mundart 
schon  an  vielen  Punkten  ausgestorben;  besonders  im 
Kanton  Ne^^enburg  und  am  Genfer  See  bat  die  französi¬ 
sche  Schriftsprache  die  Mundart  ganz  verdrängt.  Auch 
im  Kanton  Freiburg,  in  Welscli-Bern  und  im  Wallis 
wird  das  Patois  an  vielen  Orten  immer  mehr  zurück¬ 
gedrängt.  Dies  ist  ein  grofser  Vorteil  für  das  französi¬ 
sche  Element;  „denn  jetzt  treffen  sich  an  der  Sprachgrenze 
und  in  den  Grenzgebieten  einerseits  die  einheitliche  von 
Paris  ausstrahlende  Schrift-  und  Weltsprache,  mit  ganz 
Frankreich  als  Rückhalt,  anderseits  verkümmerte  deut¬ 
sche  Mundarten ,  die  ein  paar  Meilen  weiter  von  ihren 
eigenen  Sprachgenossen  kaum  mehr  verstanden  werden  “  4). 
Tatsächlich  ist  es  erstaunlich,  wie  gering  bei  vielen 
Deutschschweizern  die  Fähigkeit  ist,  sich  im  mündlichen 
Verkehr  des  Schriftdeutschen  zu  bedienen,  obgleich 
dieses  die  Schul-  und  Kirchensprache  ist.  In  Bern 
spricht  man,  wie  Hunziker  anführt,  in  den  Familien 
zwar  „ Berntütsch“,  in  guter  Gesellschaft  aber  häufig 
nicht  Schriftdeutsch ,  sondern  französisch.  Dasselbe 
scheint  auch  anderwärts  noch  vielfach  der  Fall  zu  sein, 
wenigstens  versicherte  mir  erst  kürzlich  eine  Dame  aus 
Zürich,  dafs  sie  mit  Fremden  lieber  französisch  spreche,  da 
sie  beim  Gebrauch  des  Schriftdeutschen  Fehler  mache, 
während  ihr  das  Französische  „leicht  von  der  Zunge 
gehe“.  Selbst  unter  den  gebildetsten  Deutschschweizern 
dürfte  es  mitunter  mit  dem  mündlichen  Gebrauche  des 
Schriftdeutschen  bedenklich,  stehen;  ich  fand  neulich 
einen  jungen  Lehrer,  dem  es  augenscheinlich  nicht 
möglich  war,  dialektfrei  zu  sprechen.  Welcher  Gegen¬ 
satz  aber  das  wirklich  gute  Französisch,  das  man  in 
der  romanischen  Schweiz  selbst  von  Ungebildeten  hört! 

Die  Gleichgültigkeit  der  Deutschschweizer  gegen  ihr 
deutsches  Volkstum  hängt  auf  das  engste  mit  den  politi¬ 
schen  Verhältnissen  zusammen.  Man  fühlt  sich  ledig¬ 
lich  als  Schweizer,  nicht  als  Deutscher5)  und  ist  über¬ 
zeugt  von  der  künstlich  konstruierten  „schweizer 
Nationalität“.  Ob  die  Kinder  französisch  oder  deutsch 
denken  und  fühlen,  ist  gleich,  wenn  sie  nur  überzeugungs¬ 
treue  Schweizer  Bürger  werden.  Diese  Anschauung  hat 
dahin  geführt,  dafs  im  Berner  Jura  mehrere  deutsche 
Schulen  wieder  eingegangen  sind ,  selbst  in  der  Stadt 
Delsherg,  wo  fast  die  Hälfte  der  Einwohner  deutsch  ist. 
Lieber  läfst  man  die  Kinder  verwelschen,  als  dafs  man 
ein  paar  Franken  Schulabgahen  mehr  zahlt.  Der  fran¬ 
zösische  Schweizer  hingegen  hält  an  seiner  Sprache  fest. 
Ihm  erscheint  natürlich  die  Mundart  des  deutschen 
Eidgenossen  sehr  minderwertig,  er  ist  auch  stolz  auf 
seine  Muttersprache  und  teilt  zudem  mit  seinen  Stammes¬ 
genossen  jenseits  der  Grenze  die  Eigenschaft  ,  dafs  er 
im  allgemeinen  nicht  gern  fremde  Sprachen  erlernt. 
Bewufst  oder  unhewufst  fühlt  er  sich  auch  durch  die  deut¬ 
sche  Einwanderung  bedroht,  er  setzt  deshalb  der  deutschen 
Schule  Widerstand  entgegen  (Beispiele  bei  Zimmerli). 
In  Neuenstadt  (Neuveville)  z.  B.  scheiterte  der  Versuch, 
eine  deutsche  Schule  zu  gründen,  an  dem  Bedenken, 
dafs  dann  die  Stadt  im  Deutschen  Reiche  nicht  mehr 
als  eine  französische  angesehen  werden  könnte;  das  sei 
aber  nötig,  da  sonst  die  Deutschen  ihre  Töchter  nicht 
mehr  in  die  dortigen  Pensionate  schicken  würden.  Selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  die  Ungnade  der  guten  Neuenstädter 
mir  zuzuziehen,  will  ich  hier  feststellen,  dafs  36  Prozent 
derselben  Deutsche  sind.  Seine  Töchter  aber  schicke 


4)  Hunziker,  S.  40. 

6)  Charakteristisch  sind  folgende  Antworten ,  die  ich 
jüngst  in  Neuenburg  erhielt.  Sind  Sie  Deutscher?  —  Nein. — 
Aber  Sie  sprechen  ja  vorzüglich  deutsch  1  —  Ja,  ich  bin 
Zürcher.  —  Mehrfach  protestierten  Deutschschweizer  sehr 
lebhaft,  wenn  ich  sie  als  Deutsche  bezeichnete. 


man  ruhig  auch  fernerhin  nach  Neuenstadt.  Im  be¬ 
nachbarten  Neuenburg,  in  Lausanne,  Vevey,  Genf  u.  s.  w. 
sind  die  Deutschen  an  Zahl  noch  stärker,  im  Verhältnis 
zur  Einwohnerzahl  nicht  viel  schwächer  vertreten,  und 
doch  kann  man  dort  vortrefflich  französisch  lernen,  ich 
bestätige  dies  aus  eigener  Erfahrung. 

Nachdem  wir  den  gegenwärtigen  Stand  der  Sprach- 
verhältnisse  erörtert  haben,  bleibt  noch  die  Frage  zu 
beantworten:  Welche  der  beiden  Sprachen  breitet 
sich  auf  Kosten  der  anderen  aus?  Über  diesen 
Punkt  gehen  die  Ansichten  sehr  auseinander.  Hunziker 
spricht  von  einem  „Überwiegen  des  Französischen  in 
der  Sprachbewegung“  und  von  einem  „ganz  unzweifel¬ 
haften,  sehr  bedeutenden  Verluste  des  Deutschen  auf 
seinem  eigenen  Boden“.  Der  Französisch  -  Schweizer 
Knapp  behauptete  1889  in  einem  Berichte  der  Alliance 
frangaise  (übersetzt  bei  Hunziker,  S.  59  f.):  „Die  fran¬ 
zösische  Sprache  weicht  in  der  Schweiz  vor  der  deut¬ 
schen  nicht  zurück.  Nicht  allein  hält  das  Französische 
seit  Jahrhunderten  seine  Grenzen  fest,  es  greift  auch 
von  Stufe  zu  Stufe  in  das  Gebiet  des  Deutschen  hin¬ 
über.“ 

Zu  einem  ganz  entgegengesetzten  Urteile  kommt  Men- 
ghius  (Die  deutschen  Sprachgrenzen  in  der  Schweiz, 
Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1896,  Nr.  115).  Er 
sagt:  „Im  grofsen  und  ganzen  gewinnt  in  der  Schweiz 
die  deutsche  Sprache  der  französischen  an  Boden  ab. 
Es  ist  die  Zeit  denkbar,  wo  der  gröfsere  Teil  des  Berner 
Jura  und  des  Kantons  Neuenburg  Deutsch  als  Mutter¬ 
sprache  bezeichnen  wird.  Aber  auch  über  diese  Bezirke 
hinaus  ist  die  französische  Schweiz  stark  mit  Deutschen 
durchsetzt.  Höchstens  in  Freiburg  ist  ein  Vorrücken 
des  Deutschtums  zweifelhaft.  Bei  der  Sprachgrenze  im 
Wallis,  die  nur  im  schmalen  Rhonethale  selbst  direkt 
fühlbar  wird,  ist  ein  gewisses  Stationärbleiben  selbst¬ 
verständlich.  In  den  deutschen  Gebieten  an  der  schweizer 
Sprachgrenze  sind  natürlich  französische  Einsprenglinge 
gleichfalls  wahrzunehmen.  Dieselben  sind  aber  bei 
weitem  nicht  so  stark  und  nur  im  unmittelbaren  Grenz¬ 
gebiete  vorhanden.  Wir  konstatieren  hiermit  diese  für 
das  deutsche  Volkstum  höchst  erfreulichen  Thatsachen.“ 
Und  weiter  (in  Nr.  116):  „Wir  müssen  den  Deutsch- 
Schweizern  in  Bezug  auf  ihr  Volkstum  eine  bedeutende 
Expansionskraft  zuschreiben,  die  um  so  angenehmer 
berührt,  wenn  wir  die  deutsche,  speciell  die  ultramontan¬ 
deutsche  Indolenz  vieler  Deutscher  in  Tirol  und  im  son¬ 
stigen  Österreich  damit  vergleichen.  In  der  Schweiz 
dringt  die  deutsche  Sprache,  und  zwar  friedlich  ohne 
irgend  welche  amtliche  oder  kirchliche  Beeinflussung, 
vor.  Langsam,  aber  sicher  erobert  sie  von  der  welschen 
Schweiz  einen  Ort  nach  dem  anderen.“ 

Speciell  vom  Wallis  behaupten  Hunziker,  Knapp  und 
Regnault  (bei  Hunziker,  S.  61)  Vordringen  der  franzö¬ 
sischen  Sprache,  die  Zeitung  „Valais  Romand“  vom 
17.  März  1898  (H.,  S.  62)  stellt  sogar  eine  vollständige 
Romanisierung  des  Oberwallis  im  kommenden  Jahr¬ 
hundert  in  Aussicht.  Menghius  glaubt  an  Stillstand 
der  dortigen  Sprachgrenze,  Gillieron  spricht  (Litt.-Blatt 
für  germ.  u.  rom.  Phil.  1896,  Spalte  199)  von  einem  „re- 
cul  notable  de  l’element  roman“  daselbst. 

Wie  sind  so  abweichende  Urteile  möglich ,  und  wer 
hat  nun  recht?  wird  der  Leser  kopfschüttelnd  fragen. 
Die  Verschiedenheit  der  obigen  Ansichten  beruht  auf 
den  verschiedenen  Gesichtspunkten ,  unter  welchen  die 
genannten  Verfasser  urteilen.  Hunziker  begründet  seine 
Ansicht  hauptsächlich  auf  die  Romanisierung  des  deut¬ 
schen  Nachwuchses  in  der  französischen  Schweiz  und 
die  Auswanderung  aus  Deutsch-Bern.  Knapp  steht  un¬ 
gefähr  auf  demselben  Standpunkte.  Regnault  urteilt 
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nach  äufserlichen  Eindrücken.  Menghius  mufste  zu 
seinem  Urteile  kommen,  da  er  ausschliefslich  die  Ziffern 
der  letzten  Volkszählung  berücksichtigte.  Gillieron 
bat  offenbar  einen  Vergleich  mit  vergangenen  Jahr¬ 
hunderten  im  Auge,  da  er  den  Beweis  für  seine  Be¬ 
hauptung  von  dem  noch  ausstehenden  Teile  des  Zimmer- 
lischen  Werkes  erwartet. 

Bei  Beantwortung  der  aufgeworfenen  Frage  sind  vier 
Hauptpunkte  zu  unterscheiden,  nämlich  der  Vergleich 
mit  früherer  Zeit,  die  gegenwärtige  Bewegung  1.  der 
Sprachgrenze,  2.  der  Minderheiten  und  die  Veränderungen 
in  der  öffentlichen  Geltung  der  Sprachen. 

Die  Geschichte  der  schweizer  Sprachgrenze  ist  durch 
Zimmerlis  Untersuchungen  aufgeklärt.  Im  Berner  Jura 
verläuft  die  Sprachscheide  heute  noch  wie  bereits  im  8. 
Jahrhundert. 

Das  linke  Ufer  des  Bieler  Sees  ist  in  den  letzten  Jahr¬ 
hunderten  deutsch  geworden.  Ligerz,  der  letzte  deutsche 
Ort  vor  Neuenstadt,  ist  jetzt  rein  deutsch,  es  hatte  bis 
1816  französische  Schule.  Auch  vom  Bieler  See  bis  an 
die  Saane  ist  die  Sprachgrenze  zu  gunsten  des  Deutschen 
verschoben  worden,  zum  Teil  erst  im  18.  Jahrhundert. 
Zimmerlis  Arbeit  bestätigt  meine  schon  früher  (a.  a.  0., 
S.  397)  geäufserte  Vermutung,  dafs  Murten  und  die  um¬ 
liegenden  Dörfer  früher  französisch  waren.  In  Murten 
war  die  Amtssprache  bis  1480  nur  französisch,  seit  1524 
ist  sie  nur  deutsch. 

Die  Stadt  Freiburg  ist  seit  ihrer  Gründung  im  1 2.  J ahr- 
hundert  von  der  Sprachgrenze  durchschnitten  worden. 
Zimmerli  hat  in  ausgezeichneter  Weise  nachgewiesen, 
wie  von  jeher  die  Unterstadt  deutsch,  die  Oberstadt 
französisch  gewesen  ist.  So  lange  die  Patricierherrschaft 
bestand,  war  das  Deutsche  die  herrschende  Sprache;  mit 
dem  Sturze  der  Geschlechterherrschaft  (1798)  fiel  auch 
das  Deutsche  als  Amtssprache.  Die  Restauration  von 
1814  brachte  mit  der  vorrevolutionären  Verfassung  die 
deutsche  Amtssprache  zurück;  die  endgültige  Niederlage 
des  Patriciats  im  Jahre  1830  führte  das  Französische 
wieder  in  die  Amtsstuben  ein.  Die  Mehrzahl  der  Be¬ 
völkerung  mufs  demnach  schon  vor  100  Jahren  fran¬ 
zösisch  gewesen ,  das  Deutsche  damals  als  Sprache  der 
herrschenden  Minderheit  empfunden  worden  sein  (Zim¬ 
merli  berechnet  bereits  für  1379  ebensoviel  deutsche  wie 
französische  Steuerzahler).  Die  Unterstadt  hat  „ihr  altes 
vorherrschend  deutsches  Gepräge  behalten,  ist  aber  nicht 
mehr  das  gewerbliche  Centrum  von  Freiburg  wie  vor 
500  Jahren.  Seine  blühenden  Industrieen  und  sein 
Wohlstand  sind  im  Laufe  der  Zeit  verschwunden  und 
durch  die  Eisenbahn  und  die  grofse  Hängebrücke,  die 
es  von  den  Hauptverkehrswegen  abschneiden ,  ist  es 
wirtschaftlich  vollends  lahmgelegt  worden“.  In  Freiburg 
sind  also  politische  und  wirtschaftliche  Umwälzungen 
gleichzeitig  dem  Franzosentum  zu  statten  gekommen, 
die  Zurückdrängung  des  Deutschen  ist  aber  hier  durch¬ 
aus  nicht  neuesten  Datums. 

Südlich  von  Freiburg  fand  im  15.  und  16.  Jahr¬ 
hundert  ein  teilweises  Vordringen  der  deutschen  Sprache 
statt,  das  jedoch  nicht  von  dauerndem  Erfolge  begleitet 
war.  In  den  Alpen  ist  die  Sprachscheide  unverändert 
geblieben.  Für  das  Wallis  liegen  genaue  Untersuchungen 
noch  nicht  vor,  doch  scheint  es,  dafs  auch  hier  zwischen 
der  heutigen  Sprachgrenze  (Siders)  und  Sitten  zur  Zeit 
der  deutschen  Vorherrschaft  eine  vorübergehende  Schwan¬ 
kung  der  Sprachgrenze  stattfand.  Die  Hauptstadt  Sitten 
bildete  früher  mit  dem  Dorfe  Brernis  eine  deutsche  Sprach¬ 
insel.  Im  ganzen  hat  kaum  anderswo  die  deutsche  Sprach¬ 
grenze  im  Verlaufe  des  letzten  Jahrtausends  so  geringe 
Veränderungen  erfahren,  wie  in  der  Westschweiz. 

In  jüngster  Zeit,  seit  Aufnahme  der  ersten  Sprach- 
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Statistik  im  Jahre  1860,  ist  in  vier  Dörfern  an  der 
Sprachgrenze  die  französische  Mehrheit  einer  deutschen 
gewichen ,  nämlich  in  Büderich  (Pery)  und  Leubringen 
(Lvilard)  bei  Biel,  in  Merlach  (Meyriez)  bei  Murten  und 
in  Perfetschied  (Pierrafortscha)  bei  Freiburg.  Deutsche 
Orte  sind  seit  1860  an  der  Sprachgrenze  nicht  verloren 
worden.  Sind  nun  weitere  Veränderungen  derselben 
wahrscheinlich?  Wir  haben  oben  gezeigt,  wie  wider¬ 
sprechend  in  diesem  Punkte  die  Meinungen  sind.  Nörd¬ 
lich  von  Biel  ist  eine  Verschiebung  zu  Ungunsten  des 
Deutschen  ausgeschlossen,  zu  gunsten  desselben  möglich, 
da  manche  Orte  schon  über  40  Proz.  Deutsche  haben. 
Die  Vorbedingung  für  dauernde  Erweiterung  des  deut¬ 
schen  Gebietes  ist  die  deutsche  Schule.  Biel  bildet  das 
Hauptargument  für  Hunziker  und  Knapp.  Thatsächlich 
ist  in  Biel  das  französische  Element  stärker  als  das 
deutsche  gewachsen  und  bildete  1888  fast  ein  Drittel 
der  Bevölkerung.  Die  Stadt  ist  auch  äufserlich  durchaus 
zweisprachig,  das  Bahnhofsviertel  zeigt  als  jüngster 
Stadtteil  am  meisten  französischen  Anstrich ,  hier  ist 
der  Mittelpunkt  der  französischen  Zuwanderung.  Diese 
besitzt  eigene  Schulen  und  ist  dadurch  in  ihrem  Volks- 
tume  geschützt.  Biel  wächst  andauernd,  es  ist  auf  dem 
besten  W  ege ,  der  wirtschaftliche  Mittelpunkt  für  den 
nördlichen  Jura  zu  werden ,  wie  es  bereits  der  Eisen¬ 
bahnknotenpunkt  jenes  Gebietes  ist.  Ob  die  Franzosen 
die  Mehrheit  in  Biel  erlangen  werden,  bleiht  abzuwarten, 
jedenfalls  wird  es  zweisprachig  bleiben.  Im  Gegensatz 
hierzu  werden  die  benachbarten  Juradörfer  immer  mehr 
deutsch. 

Zwischen  Biel  und  Murten  ist  ein  Vordringen  des 
welschen  Elementes  ganz  unwahrscheinlich,  die  Verhält¬ 
nisse  liegen  wie  im  Jura.  In  der  Nähe  von  Murten 
dauert  das  langsame  Vorrücken  der  deutschen  Sprache 
fort.  Begünstigt  wird  es  dadurch ,  dafs  hier  deutsch 
und  protestantisch  zusammenfällt.  In  Merlach  wird, 
trotzdem  das  Französische  noch  Schul-,  Kirchen-  und 
Amtssprache  ist,  das  romanische  Element  immer  mehr 
aufgesogen.  In  Courgevaud  (267  Franzosen,  221 
Deutsche)  sprechen  die  Kinder  der  französischen  Eltern 
trotz  französischer  Schule  unter  sich  deutsch.  „Nous 
nous  germanisons!“  schrieb  der  Lehrer  an  Zimmerli. 
Coussiberle  ist  heute  trotz  seines  französischen  Namens 
ganz  deutsch,  bis  zum  Jahre  1870  mufsten  die  Kinder 
nach  Courgevaud  in  die  französische  Schule  gehen. 
Im  Städtchen  Avenches  hat  sich,  wie  in  Payerne,  ein 
deutscher  „Stock“  gebildet,  so  dafs  die  Leutlein  oft  Jahr¬ 
zehnte  lang  da  wohnen  können,  ohne  auch  nur  das  not¬ 
dürftigste  Französisch  zu  lernen.  Die  Welschen  sehen 
solches  mit  scheelen  Augen  an,  entrüsten  sich  auch  ge¬ 
legentlich  darüber,  weil  sie  darin  eine  Gefahr  der  Ger- 
manisierung  erblicken  und  behaupten  frischweg:  „Wenn 
auf  einem  Acker  nichts  mehr  gedeihen  will,  semez  des 
Allemands ,  ga  vous  prospere  comme  rien  d’autre!“  So 
äufsert  sich  bei  Zimmerli  (II,  40)  „ein  seit  Jahren  in 
der  Gegend  angesessener  und  vermöge  seiner  Stellung 
besonders  kompetenter  Deutschschweizer“.  Im  Bezirke 
Avenches  hat  die  französische  Bevölkerung  um  105  ab-, 
die  deutsche  um  143  zugenommen.  Dans  toute  cette 
region  le  flot  allemand  monte,  monte,  schreibt  Gillieron 
auf  Grund  der  Zimmerlischen  Forschungen. 

In  der  Stadt  Freiburg  wird  das  deutsche  Element 
seine  frühere  Stellung  nicht  zurückgewinnen  können. 
Wirtschaftliche  (siehe  oben)  und  klerikal  -  romanische 
Einflüsse  stehen  dem  entgegen.  Wenn  aber  Knapp  be¬ 
hauptet,  es  gäbe  in  Freiburg  „beinahe  keine  Deutschen 
mehr“,  so  ist  das  eine  arge  Übertreibung,  denn  noch 
sind  37  Proz.  der  Bevölkerung  deutsch,  die  Zahl  der 
deutschen  Haushaltungen  ist  sogar  seit  1860  von  30 1/3 

18 


142 


Dr.  J.  Zemmricli:  Deutsches  und  französisches  Volkstum  in  der  Schweiz. 


auf  341/3  Proz.  gestiegen.  Aber  mit  dem  Nationalgefühl 
der  dortigen  Deutschen  sieht  es  schlimm  aus,  in  diesem 
Punkte  sollten  sie  sich  die  französische  Minderheit  in 
Diel  zum  Muster  nehmen. 

Im  Alpenlande  steht  die  Sprachgrenze  fest  bis  nach 
Siders.  Dieser  Ort  soll  sich  nach  Knapp  nebst  den  be¬ 
nachbarten  Gemeinden  mehr  und  mehr  romanisieren, 
und  Regnault  läfst  gar  das  ganze  Oberwallis  langsam 
französisch  werden.  Als  Knapp  seinen  Bericht  schrieb, 
waren  die  Einzelergebnisse  der  letzten  Zählung  noch 
nicht  veröffentlicht;  diese  zeigen  aber  in  Siders  einen 
Rückgang  der  Franzosen  von  42,6  auf  33,9  Proz.  und 
im  ganzen  deutschen  Oberwallis  von  944  auf  700  Köpfe 
gegenüber  29  500  Deutschen! 

Die  deutschen  Minderheiten  im  französischen  Sprach¬ 
gebiete  zeigen  örtlich  sehr  verschiedene  Entwickelung.  Ich 
habe  dies  auf  das  eingehendste  in  meiner  angeführten 
Schrift  ausgeführt.  Ich  will  hier  nur  auf  die  Haupt¬ 
punkte  hinweisen.  Im  Berner  Jura  ist  im  Zwischenräume 
der  beiden  letzten  Zählungen  im  nördlichen  Teile  (Mün¬ 
ster  ,  Delsberg)  die  deutsche  Minderheit  gewachsen ,  im 
St.  Immerthal  dagegen  stark  zurückgegangen.  Dieser 
Rückgang  erstreckt  sich  auch  auf  fast  den  ganzen  Kan¬ 
ton  Neuenburg,  betrifft  also  gerade  ein  sehr  stark  mit 
Deutschen  durchsetztes  Gebiet.  In  Französisch-Freiburg, 
Waadt  und  Genf  ist  das  Wachstum  der  Deutschen  durch¬ 
schnittlich  ein  wenig  stärker  als  das  der  Franzosen.  Im 
französischen  Wallis  nimmt  das  deutsche  Element  in 
der  altdeutschen  Sprachinsel  Sitten-Bremis  ab.  Wie  ver¬ 
schieden  sich  im  einzelnen  die  Bewegung  gestaltet, 
erhellt  daraus,  dafs  von  den  939  Gemeinden  der  fran¬ 
zösischen  Schweiz  in  351  Einwohnerzahl  und  Deutsche 
Zunahmen,  in  218  beide  zurückgingen,  in  172  die  Zahl 
der  Deutschen  trotz  abnehmender  Bevölkerung  wuchs, 
in  161  trotz  zunehmender  Bevölkerung  abnahm,  und 
nur  in  37  Orten  beidemal  keine  Deutschen  wohnten. 

Wirtschaftliche  Ursachen  bestimmen  in  erster  Linie 
diese  Bewegungen.  Nur  ein  Siebentel  dieser  Minderheiten 
sind  Reichsdeutsche,  die  übrigen  Deutschschweizer,  na¬ 
mentlich  Berner.  Im  Jura  wie  im  Freiburgischen  finden 
sich  viele  deutsche  Pächter,  in  deren  Händen  zum 
grofsen  Teile  die  Landwirtschaft  liegt.  In  den  übrigen 
Teilen  wenden  sich  die  Deutschen  mehr  städtischen  Be¬ 
schäftigungen  zu ,  sie  bevorzugen  im  allgemeinen  die 
gröfseren  Orte.  Treten  in  irgend  einem  Gebiete  un¬ 
günstige  wirtschaftliche  Verhältnisse  ein,  so  hört  dort 
der  beständige  Zuzug  aus  der  deutschen  Schweiz  auf, 
mancher  bereits  angesiedelte  Deutsche  zieht  auch  wieder 
fort.  Sobald  jedoch  der  fortgesetzte  Zuzug  aufhört, 
geht  die  Zahl  der  Deutschen  zurück,  denn  die  franzö¬ 
sische  Schule  verwelscht  fortgesetzt  den  jungen ,  auf 
französischem  Sprachboden  geborenen  deutschen  Nach¬ 
wuchs.  Neuenburg  und  das  St.  Immerthal  befanden 
sich  im  vorigen  Jahrzehnt  in  gedrückter  wirtschaftlicher 
Lage,  dort  ging  die  stärkste  überseeische  Auswanderung 
der  Schweiz  mit  der  stärksten  Abnahme  des  deutschen 
Elementes  Hand  in  Hand.  Wo  dagegen  wirtschaftlicher 
Aufschwung  herrscht,  ist  die  deutsche  Einwanderung 
stärker  als  die  Verwelschung  der  Kinder.  Diese  letztere 
ist  der  wunde  Punkt  in  der  Lage  der  deutschen  Minder¬ 
heiten.  Ich  habe  schon  früher  die  Zahl  der  Romani- 
sierten  in  den  drei  französischen  Kantonen  auf  35  000 
berechnet.  Hunziker  kommt  zu  demselben  Ergebnisse 
und  rechnet  für  die  ganze  französische  Schweiz  fast 
60  000  Verwelschte. 

Auf  deutschem  Sprachgebiete  zeigen  sich  abseits  der 
Sprachgrenze  keine  kompakte  Minderheiten ,  in  Basel 
und  Bern  wachsen  sie  in  geringerem  Verhältnis  als  die 
deutsche  Bevölkerung.  Die  französischen  Schweizer 


wenden  sich  nur  nach  industriellen  Orten ,  daher  ihre 
Zunahme  in  Biel,  während  das  flache  Land  rein  deutsch 
bleibt.  Wenn  Hunziker  von  einem  „ganz  unzweifel¬ 
haften,  sehr  bedeutenden  Verlust  des  Deutschen  auf 
seinem  eigenen  Boden“  spricht,  so  kann  er,  aufser  dem 
einen  Punkte  Biel,  nur  die  durchschnittliche  Abnahme 
der  Landbevölkerung  von  Deutsch-Bern  im  Auge  haben. 
Er  berechnet  die  Fortschritte  eines  Volkstums  nach  dem 
Anteile,  den  es  an  der  Gesamtbevölkerung  des  ganzen 
Staates  (hier  also  der  Schweiz)  hat.  Dieser  Anteil  sinkt 
natürlich  auch  für  ein  sprachlich  nicht  gemischtes  Ge¬ 
biet,  sobald  dessen  Bevölkerung  abnimmt  oder  im 
Wachstum  hinter  der  des  fremden  Sprachgebietes  zurück¬ 
bleibt.  Dies  ist  bei  Deutsch-Bern  und  einigen  anderen 
deutschen  Kantonen  der  Fall.  Daraus  darf  aber  nicht 
auf  ein  allgemeines  Vordringen  des  welschen  Elementes 
geschlossen  werden.  In  Böhmen ,  in  Tirol ,  in  Steier¬ 
mark  ist  im  gleichen  Zeiträume  der  Anteil  der  Deutschen 
an  der  Gesamtbevölkerung  gewachsen,  gleichwohl  hat 
das  Deutschtum  dort  mehr  Verlust  als  Gewinn  zu  ver¬ 
zeichnen  und  einen  harten  Kampf  gegen  slavischen  und 
romanischen  Ansturm  zu  bestehen.  Von  einem  Verlust 
geschlossenen  deutschen  Sprachbodens  kann  in  der 
Schweiz  nicht  die  Rede  sein,  da  auch  in  Biel  noch 
immer  das  Deutsche  vorherrscht. 

Eine  Änderung  in  der  Geltung  der  beiden  Spi’achen 
im  öffentlichen  Leben  ist  gegenwärtig  in  gröfserem 
Mafsstabe  nicht  zu  erwarten.  Immerhin  machen  sich 
einige  Anzeichen  bemerkbar,  die  darauf  hindeuten,  dafs 
die  Deutschschweizer  allmählich  anfangen,  sich  nicht 
nur  als  Schweizer,  sondern  auch  als  Deutsche  zu  fühlen. 
Die  gröfseren  Zeitungen  der  deutschen  Schweiz  beklagen 
sich  ab  und  zu  über  die  Zurücksetzung  der  deutschen 
Sprache  in  der  Westschweiz.  Im  vergangenen  Sommer 
konnte  man  verschiedentlich  sehr  herbe  Urteile  über  die 
ausschliefslich  französischen  Begrüfsungsreden  beim  eid¬ 
genössischen  Schützenfeste  in  Neuenburg  hören.  In 
Zürich  besteht  ein  deutschschweizer  Schulverein,  der  aller¬ 
dings  einen  noch  recht  bescheidenen  Wirkungskreis  hat. 
In  Genf  wirkt  bereits  ein  „Deutschschweizerverein“,  der 
seine  Mitglieder  verpflichtet,  für  den  „Zusammensclilufs 
der  deutschschweizerischen  Elemente  zur  Erlangung 
gröfserer  moralischer  und  materieller  Autorität  gegen¬ 
über  der  Gesamtbevölkerung“  zu  wirken.  Am  wenig¬ 
sten  geschieht  bisher  im  Jura  für  die  Erhaltung  deut¬ 
scher  Art,  also  gerade  in  dem  Gebiete,  wo  dies  am 
nötigsten  und  aussichtsreichsten  wäre.  Es  giebt  dort 
zwar  deutsche  Gesang-  und  Turnvereine,  welche  die 
Deutschen  einigermafsen  zusammenführen ,  aber  im 
öffentlichen  Leben  verzichtet  das  deutsche  Element 
auf  die  ihm  zukommende  Geltung.  Und  doch  wäre 
es  bei  seiner  Stärke  ihm  leicht,  infolge  der  äufserst 
scharfen  Parteigegensätze  unter  der  französischen  Be¬ 
völkerung  von  Neuenburg  und  Französisch -Bern  bei 
kommunalen  und  staatlichen  Wahlen  den  Ausschlag  zu 
geben  und  dadurch  in  dieselbe  vorteilhafte  Stellung  zu 
gelangen,  wie  die  Deutschen  in  verschiedenen  Staaten 
und  Städten  der  Union.  Da  hierzu  zur  Zeit  noch  keine 
Aussicht  vorhanden  ist,  wird  Hunzikers  Vorschlag,  einen 
allgemeinen  deutschschweizer  Schulverein  zu  gründen 
und  durch  diesen  den  Jura  mit  deutschen  Schulen  zu 
versehen,  die  beste  Aussicht  auf  Erfolg  eröffnen.  Wir 
wünschen  auf  das  lebhafteste,  dafs  es  Hunziker  gelingen 
möge,  seinen  Gedanken  erfolgreich  in  die  That  umzu¬ 
setzen.  Nur  gegen  die  zweisprachige  Schule,  die  ihm 
als  das  Wünschenswerteste  erscheint,  hege  ich  Bedenken. 
Sie  hat  in  Österreich,  dem  klassischen  Lande  der  Sprachen¬ 
kämpfe,  dem  Deutschtum  noch  nirgends  Vorteil  gebracht. 
Deutsche  Schulen  mit  deutschen  Lehrern  und  gründ- 
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lichem  französischem  Sprachunterricht,  der  durch  den 
Verkehr  mit  den  französischen  Einwohnern  mehr  als 
anderswo  gefördert  würde,  werden  meines  Erachtens  am 
besten  die  deutschen  Kinder  deutsch  erhalten  und  sie 
gleichzeitig'  in  den  Stand  setzen,  „beider  Weltsprachen 
mächtig,  die  Situation  zu  beherrschen“  6). 

Auf  eine  jüngst  begonnene  Verschiebung  in  der  Be¬ 
völkerung  der  Schweiz  möchte  ich  noch  kurz  hin  weisen. 
Die  Zahl  der  Italiener  hat  in  den  letzten  Jahren  aufser- 
ordentlich  zugenommen.  Sie  sind  das  Gegenstück  zu 
den  slavischen  Einwanderern  im  Deutschen  Reiche.  Als 
Maui’er,  Erdarbeiter  und  landwirtschaftliche  Arbeiter 
kommen  sie  in  Scharen  und  werden  bereits  in  gröfserer 
Zahl  sefshaft.  In  Genf  und  Lausanne  besitzen  sie  schon 
eigene  Schulen,  sie  sind  also  nicht  gewillt,  wie  die 
deutsche  Einwanderung  im  Franzosentum  aufzugehen. 
Sie  sind  nicht  immer  gern  gesehene  Gäste.  In  Genf 
mufsten  vorigen  Sommer  mehrere  Bataillone  aufgeboten 
werden ,  um  die  streikenden  Italiener  im  Zaume  zu 
halten.  Zürich  hat  schon  früher  einen  Ausbruch  des 
Volksunwillens  gegen  die  neue  Einwanderung  erlebt. 


6)  Wie  unentbehrlich  die  deutsche  Schule  zur  Erhaltung 
des  Volkstums  ist,  zeigt  folgender  Fall.  Ein  den  gebildetsten 
Kreisen  angehörender  Deutschschweizer ,  der  in  einer  Stadt 
der  französischen  Schweiz  lebte,  mit  einer  Deutschen  ver¬ 
heiratet  war  und  erst  vor  kurzem  gestorben  ist,  hielt  seine 
deutsche  Muttersprache  aufserordentlich  hoch  und  duldete 
in  seiner  Familie  nur  diese.  Trotzdem  konnte,  er  nicht  ver¬ 
hindern  ,  dafs  sein  Sohn  durch  die  französische  Schule ,  an 
der  er  (der  Vater)  selbst  wirkte,  dem  französischen  Geiste 
gewonnen  wurde. 


Infolge  des  herrschenden  Arbeitermangels  erscheinen  sie 
unentbehrlich,  aber  zugleich  bedrohlich.  Die  Stadt  Lau¬ 
sanne  überträgt  daher  öffentliche  Bauten  nur  noch  sol¬ 
chen  Baumeistern ,  die  sich  verpflichten ,  einheimische 
Maurerlehrlinge  auszubilden. 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  die  gegenwärtige  Lage  in 
ihren  Hauptpunkten  kurz  zusammen.  Diesseits  der 
Sprachgrenze  nur  an  wenigen  Punkten  französische 
Minderheiten,  diese  stehen  und  fallen  mit  der  Industrie. 
Einziger  gefährdeter  Punkt  ist  die  Stadt  Biel.  Längs 
der  Sprachgrenze  findet  sich  in  allen  Dörfern  rein¬ 
deutsche  bäuerliche  Bevölkerung,  die  sich  stets  auf  allen 
Seiten  des  deutschen  Gebietes  als  das  festeste  nationale 
Bollwerk  bewährt  hat. 

Jenseits  der  Sprachscheide  im  Nordosten  ein  ausge¬ 
dehntes,  mit  deutschen  Einwanderern  stark  durchsetztes 
Gebiet.  Die  Nachkommen  derselben  verwelschen  infolge 
Mangels  an  deutschen  Schulen  und  deutschem  Stammes- 
bewufstsein.  Nur  in  der  Gegend  von  Murten  gewinnt  das 
Deutsche  gegenwärtig  Boden ,  wenn  auch  sehr  langsam. 
Der  Franzose  ist  auf  die  Wahrung  seines  Volkstums 
bedacht,  der  deutsche  Einwanderer  giebt  es  meist  wider¬ 
standslos  preis.  Gelingt  es  aber,  ihn  zur  Erhaltung  des¬ 
selben  zu  bewegen,  so  ist  eine  allmähliche  beträchtliche 
Erweiterung  des  deutschen  Sprachgebietes  im  vorderen 
Berner  Jura  und  östlichen  Neuenburg  wahrscheinlich, 
zumal  die  Landwirtschaft  dort  schon  jetzt  vorwiegend 
in  deutschen  Händen  ist.  Vorbedingung  hierzu  ist  die 
deutsche  Schule;  ohne  dieselbe  wird  es  beim  jetzigen 
Zustande  bleiben ,  mit  derselben  wird  das  Deutschtum 
,  siegen. 


Die  Kuren  in  Ostpreufsen. 


Von  Dr.  F.  Tetzner.  Leipzig. 
III.  (Schlufs.) 


VI.  Feste.  1.  Sonn-  und  Wochentag.  Die  so¬ 
ciale  Überlegenheit  des  herdenbegüterten  Berglappen 
gegenüber  dem  armen  Seelappen  findet  ihre  Entsprechung 
bei  allen  Stämmen  am  Baltischen  Meere  von  Domesnäs 
bis  zum  Lebasee.  Die  Slowinzen  sind  weit  ärmer  als 
ihre  germanisierten  landsässigen  Volksgenossen  im  Süden. 
Die  Strandliven  führen  ein  viel  ärmlicheres  Dasein  als 
die  hinter  ihnen  hausenden  lettisierten  Kuren,  und 
ebenso  ist  das  Verhältnis  zwischen  den  Nehrungern  und 
Strandkuren  gegenüber  den  auf  dem  Lande  wohnenden 
lettischen  und  litauischen  Brüdern.  Alle  die  genannten 
ärmlichen  Strandvölker  haben  eine  Eigenart  in  ihrem 
täglichen  Schifferleben  entwickelt,  die  eher  unter  sich 
als  mit  der  ihrer  ackerbauenden  Brüder  übereinstimmt. 

I hegen  ja  bei  den  Strandleuten  die  gleichen  Bedingungen 
des  Bodens,  des  Erwerbes,  der  Nahrung,  der  Witterung 
vor,  die  auf  die  Dauer  mächtiger  als  Volks-  und  Bluts¬ 
bande  wirken  und  ketten. 

Der  Wochentag  eines  kurischen  Fischers  gleicht 
so  ziemlich  dem  des  Slowinzen  und  Liven.  Während 
aber  jene  in  der  Frühe  ihr  Tagewerk  beginnen,  fängt  es 
der  Kure  abends  nach  Sonnenuntergang  an.  Da  fahren 
die  Fischer  auf  ihren  Booten,  jedes  Dorf  gemeinsam, 
auf  die  Höhe  des  Haffs,  des  Meeres,  des  Lebasees.  Am 
Morgen  kehren  sie  zurück ,  der  Kaschube  aber  viel 
früher.  Der  Kure  richtet  es  so  ein ,  dafs  er  gerade 
rechtzeitig  nach  Hause  kommt,  um  den  Fang  nach 
Kinten  oder  Memel  auf  den  Markt  zu  bringen,  gewöhn¬ 
lich  zu  Boot.  Ist  aber  der  Fang  gering,  so  bedienen 
sich  die  kurischen  Frauen  der  Körbe,  Karren  und  Hand¬ 
wagen  zur  Reise  auf  den  Markt.  Wer  ein  Pferd  hat, 


läfst  die  Frau  fahi’en  und  verkaufen.  Kurin  wie  Li¬ 
tauerin  gehen  gleich  geschickt  mit  dem  Pferde  um ; 
Ostpreufsen  war  ein  Pferdeland,  lange  bevor  die  ersten 
preufsischen  Könige  die  weltbekannten  Stutereien  an¬ 
legten.  Während  die  Kurin  auf  dem  Markte  handelt, 
haben  die  Brüder  und  Männer  zu  Hause  trockene  Kleider 
angezogen,  beim  schwarzen  Kaffee  ein  derbes  Frühstück 
von  Fischen  und  Kartoffeln  eingenommen  und  sich  dann 
schlafen  gelegt.  Die  Kuren  schlafen  schon,  wenn  die 
Litauer  und  Ostpreufsen ,  die  ja  in  ganz  Deutschland 
das  lange  Schlafen  lieben,  noch  liegen.  Nun  wird  es 
allmählich  Mittag,  die  Frauen  kehren  zurück,  ein  zweites 
ähnliches  Mahl  folgt.  Mus  mit  Weizenmehlteilchen  gilt 
als  besonderer  Genufs,  doch  verschmäht  man  auch  nicht 
rohe  Fische  mit  Zwiebeln,  Salz  und  Pfeffer.  Die  Fische 
werden  mit  den  Kartoffeln  zusammen  gekocht,  ohne 
Butter  und  Sahne,  aber  mit  viel  Zwiebeln,  Pfeffer  und 
Salz,  den  Lieblingsgewürzen  der  Strandbewohner.  Die 
Krähen  wie  die  Fische  werden  fast  nur  gekocht,  selten 
gebraten  oder  gebacken  gegessen.  Im  Sommer  ifst  man 
zuweilen  die  gekochten  Eingeweide  der  Aale.  Im  Winter 
schlachten  viele  ein  Schwein  und  bevorzugen  Sauerkraut. 
Auch  Bohnen  und  Erbsen  kocht  der  Kure  gern. 

Nachmittags  werden  die  Netze  in  Ordnung  gebracht 
und  alles,  was  man  bei  der  Fischerei  braucht.  Die 
Männer  stricken,  die  Frauen  flicken.  Dann  wird  die 
nötige  Arbeit  in  Haus,  Hof  und  Kartoffelbeet  gemacht. 
Um  4  Uhr  trinkt  man  Thee  und  ifst  nochmals.  Den 
Thee  geniefst  man  mit  Zucker,  wenn  nicht  ein  Unwetter 
die  Verbindung  mit  Memel  und  seinen  Kaufläden  unter¬ 
brochen  hat.  Wenn  die  Nacht  stürmisch  war  und  das 
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Fischen  nicht  zuliels,  fährt  inan  bei  Tage  auf  die  Höhe. 
Am  Abend  beginnt  der  Fischfang  aufs  neue;  einige 
feiern  am  Donnerstag  Abend,  andere  am  Freitag  Abend; 
insbesondere  schweigt  da  das  Surren  des  Spinnrades. 

Pie  Sonntagsfeier  beginnt  am  Sonnabend  um 
6  Uhr.  Man  fährt  nicht  auf  den  Fischfang,  sondern 
wäscht  den  Oberkörper  und  legt  ein  frisches  derbes 
Hemd  an.  Die  Nehrunger  setzen  sich  dann  ruhig  vor 
die  Thür  und  unterhalten  sich,  wenn  nicht  etwa  ein 
Gebetsbruder  eingetroffen  ist  und  Gebetsversammlung 
abhält.  Die  Melneragener  Kuren  und  ihre  Nachbarn 
hingegen  gehen  meist  nach  Memel  in  die  Fischerkneipen 
und  kaufen  zuvor  für  den  Haushalt  dort  Wirtschaftsgegen¬ 
stände,  Küchenbedarf,  Leckereien  ein.  Früh  morgens 
gehen  die  Kirchdörfler  in  ihre  Kirche;  die  entfernten 
aber,  so  die  Preil-Perwelker,  versagen  sich  den  8  bis  14  km 
langen  Weg.  Die  Slowinzen  wandern  bekanntlich  trotz 
ebenso  grofser  Entfernung  regelmäfsig  in  die  Kirche; 
die  Preil-Perwelker  kaum  einmal  im  Jahre.  Diese  Kirchen¬ 
besucher  gehen  nach  dem  Ende  des  Gottesdienstes  nicht, 
wie  die  Slowinzen,  in  den  Krug,  sondern  kehren  bei 
Freunden  ein,  machen  Krankenbesuche  und  gehen  dann 
nach  Hause.  Die  kurischen  Nichtkirchenbesucher  aber 
nehmen  ihr  litauisches  Gesangbuch  zur  Hand  und  singen 
unter  Leitung  des  Hausvaters  nach  dem  Aufstehen  einige 
lange  Lieder;  die  Länge  soll  vielleicht  den  Inhalt  ersetzen 
oder  von  der  unentwegt  ausdauernden  Frömmigkeit  Zeug¬ 
nis  ablegen.  Nach  dem  Frühstück  nimmt  der  Vater  die 
Postille  und  liest  der  aufmerksam  lauschenden  Familie 
nach  gemeinsamem  Gesänge  eine  Predigt  vor.  Dann 
folgt  der  Gesang  mehrerer  Lieder  bis  zum  Mittagessen,  das 
am  Sonntag  öfter  Klöfse  mit  Pflaumen  oder  Mus,  Rind¬ 
fleisch  mit  Reis  u.  dgl.  bietet.  Nachmittags  singt  und 
betet  man  wieder,  und  gegen  Abend  beginnt  der  Werkel¬ 
tag  mit  der  Ausfahrt  der  Netze  und  Fischerkähne.  Die 
Strandkuren  besuchen  am  Sonntag  auch  zuweilen  ihre 
Friedhöfe,  die  Preiler  nie,  „man  würde  die  Toten  nur 
in  ihrer  seligen  Grabesruhe  stören  und  ihnen  Ungelegen¬ 
heiten  bereiten“. 

Eine  neue  Farbe  verleiht  dem  Sonntage  wie  jedem 
übrigen  Tage  das  Erscheinen  eines  Reisepredigers  oder 
Sakitojis.  Die  Wirksamkeit  der  Maldininker  oder  Su- 
i inkimininker  ist  tiefgehend.  Und  mag  auch  hier  und 
da  beabsichtigte  oder  unbeabsichtigte  Heuchelei,  selbst¬ 
gerechtes  Mucker-  und  Schwindlertum  mit  unterlaufen, 
nach  meinem  Dafürhalten  ist  bei  den  jetzigen  Verhält¬ 
nissen  der  Nutzen  der  Gebetsversammlungen  gröfser  als 
der  Schaden.  Der  Reiseprediger  kehrt  bei  einem  be¬ 
stimmten  Fischer  ein  und  wird  aufs  beste  bewirtet.  Wer 
nur  kommen  kann,  kommt  in  die  niedrige  Stube,  wo 
alles  dicht  gedrängt  sitzt.  Die  Andacht  dauert  sehr 
lange.  An  einem  iische  sitzen  die  Laienprediger  und 
pi  edigen  abwechselnd.  Mit  lauter  Stimme ,  etwas  ver- 
worien,  reden  sie  und  legen  das  Wort  der  Schrift  aus,  wie 
sie  es  verstanden  haben  und  kommen  dabei  wie  Hebels 
Kannitverstan  gewöhnlich  vom  Irrtum  zur  Wahrheit. 
Denn  überall  lassen  sie  ihren  Grundgedanken  durch- 
blicken :  „Ihr  seid  unbekehrt,  seid  Sünder,  müfst  besser 
werden.  Liebt  eure  Nächsten;  kauft  Sonntags  nicht 
ein,  sondern  widmet  euch  ganz  göttlichen  Dingen,  thut 
bulse!  Die  Hörer  folgen  lauschend  dem  mutigen 
Redner,  der  ja  auch  nur  ihresgleichen  ist,  und  spenden 
ihm  reichlich  Beifall ;  seine  Predigt  dünkt  ihnen  zuweilen 
verständlicher  als  die  des  Pastors.  Eins  behalten  sie: 
sie  müssen  sich  bessern,  und  dieser  erzieherische  Ge¬ 
danke  haftet  mit  aller  Innigkeit. 

Sonntags  trägt  der  Kure  bessere  Kleider  als  Wochen- 
tags.  Der  F  ischer  hat  in  Nidden  Wochentags  wollenes 
Unterhemd,  breite  blaue  oder  weifse  Hosen,  blaue  Tuch¬ 


weste,  graue  oder  blaue  Leinenjacke,  lange  Wadenstiefel, 
einen  Südwester,  d.  h.  einen  Sturmhut  mit  Nackenschutz¬ 
leder  oder  eine  Mütze  aus  gefirnifster  weifser  Leinwand; 
in  Preil  ist  die  Leinenweste  hinten  mit  roten  Bändern 
versehen.  Sonntags  geht  er  modisch;  Mütze,  Weste, 
Hose,  Jacke  sind  aus  marineblauem  Tuch;  die  Sommer¬ 
hose  ist  weifsleinen;  man  merkt  den  Einflufs  des  Seesol¬ 
datendienstes.  Die  Kuren  auf  dem  Festlande  haben 
sich  schon  mehr  der  allgemein  modischen  Kleidung  an¬ 
geschlossen. 

Die  Frauen  haben  alltags  einen  groben  (Kedelis), 
sonntags  kurze  schwarze,  zuweilen  gesprenkelte  Falten¬ 
röcke;  meist  recht  viele  übereinander,  das  soll  die  Wohl¬ 
habenheit  andeuten.  Die  Litauerinnen  bevorzugen  be¬ 
kanntlich  die  gestreiften  Röcke  in  ihrer  vielartigen 
Buntheit,  schätzen  indes  grünseidene  Kleider  noch  höher. 
Die  ärmellose  Weste  oder  Miederjacke  aus  Baumwolle 
oder  Sammet  ist  entweder  ausgeschnitten  oder  bis  zum 
Halse  zugehakt.  Das  Oberhemd ,  oben  fein  und  weifs 
(Wirschupschis),  ist  am  Kragen  und  den  Handenden 
faltenreich  und  schwarz  gestickt,  die  untere  Hälfte  von 
der  Taille  ab  (sterbles)  ist  von  Sackleinwand.  Schürzen 
sind  nach  der  verschiedenen  Gegend  entweder  bunt 
gestreift  oder  grünseiden ;  darunter  hängt  eine  schöne 
gestickte  Tasche  mit  selbstgeflochtenem  buntem  Taillen¬ 
bande,  das  grofse  Quasten  zieren.  Die  Tasche  dient 
zur  Aufbewahrung  des  Tuches  und  der  Börse.  Bern¬ 
steinbroschen  gelten  als  Schmuck.  Das  Kopftuch  ist 
verschiedenartig.  Bei  den  Nehrungern  haben  die  Mäd¬ 
chen  das  Haar  frei ,  die  Zöpfe  hängen  herab  oder  sind 
kranzartig  aufgelegt,  zuweilen  mit  Moos-  oder  Rauten¬ 
kränzen  geziert.  Binden  sie  ein  Kopftuch  um,  so  mufs 
hinten  ein  Schwanz ,  seitlich  zwei  Zipfel  zu  sehen  sein. 
Die  Frauen  tragen  einen  richtigen  Turban  (muturis), 
den  sie  am  Sonntag  so  winden,  dafs  die  beiden  End¬ 
zipfel  lang  hinten  herunterhängen.  Sehr  selten  sieht 
man  den  früher  gebräuchlichen  weifsen  Shawl  (raischtas); 
man  wand  ihn  so  um  den  Kopf,  dafs  der  Scheitel  frei 
blieb ,  der  Knoten  im  Nacken  safs  und  die  Enden  her¬ 
unterhingen.  Im  Sommer  gehen  die  Frauen  gewöhnlich 
barfufs  und  bedienen  sich  der  Wadenwickler  (aukles), 
sonst  tragen  sie  weifse  Woll-  oder  Baumwollenstrümpfe 
und  derbe  niedere  Lederschnürschuhe  mit  Absatzstreifen, 
bei  der  Fischerei  Männerstiefel.  Die  Füfse  können  sich 
der  kurzen  Röcke  wegen  sehr  frei  bewegen. 

Geburtstag.  Kurz  nach  der  Entbindung  findet  das 
Geburtsfest  statt.  Früher  nahm  man  möglichst  das 
ganze  Dorf  zu  Paten;  jetzt  nur  wenige.  Die  Gäste 
werden  mit  den  übrig  bleibenden  Speisen  beschenkt, 
wie  früher  in  ganz  Deutschland,  als  man  jedem  Gaste 
ein  Tuch  mit  Kuchen,  Wurst  u.  dgl.  band.  Besondere 
Gebräuche  haben  sich  sonst  nicht  erhalten.  Man  be¬ 
vorzugt  immer  noch  litauische  und  lettische  Rufnamens¬ 
formen,  so  in  Preil:  Mickis,  Hannis,  Fritzus,  Mertiens, 
Adam,  Willems;  Anne,  Maryke,  Jette,  Madie,  Gatte, 
Else,  Dore,  Jule.  Noch  beschränkter  ist  der  Kreis  der 
Familiennamen.  In  Preil -Perwelk  giebt  es:  Peleikis, 
Engelien,  Leberenz,  Freud,  Rodmacher;  in  Karkelbeck: 
Patra;  in  Meineragen  besonders  Bastickis,  Tydiks, 
Jandzems,  in  Nimmersatt  koegst,  Schnischel;  in  Nidden 
meist:  Sakuth,  Pietsch,  Blöde. 

Hochzeit.  Die  Kinder  bekommen,  so  lange  sie  zu 
Hause  weilen,  keinen  Lohn.  So  bald  als  möglich  suchen 
sie  sich  selbständig  zu  machen,  d.  h.  bei  einem  Fischer 
zu  verdingen,  dessen  Tochter  sie  heiraten  wollen, 
oder  alles  zu  Hause  so  vorzubereiten ,  dafs  die  Heirat 
nach  überstandener  Militärzeit  im  väterlichen  Hause 
stattfinden  und  die  Übernahme  desselben  vor  sich  gehen 
kann.  Die  zeitige  Heirat  der  18jährigen  Mädchen  und 
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23jährigen  Burschen  hat  nicht  physische,  sondern  wirt¬ 
schaftliche  Gründe.  Nur  die  zeitige  selbständige  Be¬ 
wirtschaftung  giebt  dem  Kuren  Gelegenheit,  das  ärm¬ 
liche  Besitztum  in  kräftigster  Manneszeit  zu  erhalten 
und  zeitig  wieder  zu  vererben1).  Vermögen,  Schönheit 
und  andere  Begriffe  der  Kulturmenschheit  kennt  der 
Kure  bei  der  Brautwahl  nicht,  Gesundheit,  Zugehörig¬ 
keit  zum  Fischerstande  und  wirtschaftliche  Tüchtigkeit 
sind  beiderseits  ausschlaggebend.  Vermögen  hat  ja 
doch  niemand,  und  die  etwa  anfängliche  Abgeneigtheit, 
sagt  man,  wird  sich  schon  geben,  wenn  man  zusammen 
lebt.  In  der  That  führen  die  Kuren  wie  die  Slowinzen 
Musterehen;  der  Mann  ist  in  der  Regel  der  Frau  unter- 
than,  die  Ehefrau  ist  fleifsig,  beider  Sinnen  und  Denken 
ist  gleich,  ebenso  beider  Dienstfertigkeit  und  eheliche 
Treue.  Scheidungen  sind  ganz  selten;  beide  Teile  wür¬ 
den  dabei  wirtschaftlich  zu  Grunde  gehen. 

Am  Verlobungsabend  wirft  der  Bräutigam  der  Braut 
einen  Thaler  in  den  Kaffeetopf,  die  Braut  bindet  dem 
Geliebten  ein  schönes,  buntes  Halstuch  um.  Die  Braut¬ 
werbung  besorgt  der  Pirschlis  oder  Freiwerber.  Sind 
die  Verhandlungen  zwischen  den  beiden  Familien  zu 
Ende,  so  werden  eine  Woche  vor  der  Hochzeit  die 
nötigen  Waren  eingekauft:  Bier,  Likör,  Schnaps,  Fleisch, 
Mehl,  Cigarren.  Bei  keinem  Feste  geht  es  so  hoch  her, 
nie  wird  das  Geld  so  verschwendet  als  diesmal.  Die 
Eltern  verbacken  je  1  Ctr.  Weizenmehl  zu  Piraggen 
und  Rosinenflädchen.  Zwei  Tage  vor  der  Hochzeit  gehen 
zwei  junge  Werber  ,  und  laden  ein.  Sie  tragen  einen 
künstlichen  Blumenstraufs  an  der  Brust,  daneben  sei¬ 
dene  Bänder  in  Grün  und  Blau  oder  Schwarz  und  Rot. 
Mit  dem  Werberstocke  melden  sie  dem  halben  Dorfe: 
„Die  Braut  und  der  Bräutigam  laden  zur  Hochzeit  am 
21.  Oktober  ein.“  Die  Geladenen  danken ,  versprechen 
zu  erscheinen  und  stecken  dem  Pirschlis  mit  Nadeln 
Tücher  an. 

Am  Hochzeitstage  setzt  die  Braut  den  Myrtenkranz 
auf,  die  Gäste  werden  mit  Kaffee  und  Fladen,  später 
mit  Schnaps  und  Bier  bewirtet.  Dann  singt  man  im 
Brauthause  einige  litauische  Giesmes,  kniet  nieder  und 
hört  die  lange  christliche  Traurede  eines  Verwandten 
an.  Nun  erst  beginnt  der  Kirchgang  oder  die  Bootfahrt 
oder  die  im  tollen  Trabe  stattfindende  Wagenfuhre.  Die 
Fahrmittel  sind  mit  Fahnen,  Tannenreis  und  Blumen 
geschmückt.  Vor  Beginn  macht  der  Kutscher  mit  der 
Peitsche  vor  den  Pferden  ein  Kreuz,  dafs  kein  Unglück 
passiert.  Das  ist  sehr  nötig,  denn  die  tolle  Wettfahrt 
der  möglichst  zahlreichen  Wagen  läuft  selten  ganz  gut 
ab.  Hat  man  das  Kirchdorf  erreicht,  so  geht  es  zuerst 
zur  Stärkung  in  den  Krug,  dann  folgt  die  kirchliche 
Trauung,  und  dann  geht  es  wieder  in  den  Krug.  Den 
Nachhausegehenden ,  die  meist  zu  gleicher  Zeit  auf¬ 
brechen,  werden  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt,  deren 
Beseitigung  erkauft  werden  mufs.  Am  Gartenthore,  an 
der  Haus-  und  Stubenthür  stehen  des  Dorfes  Frauen 
und  bieten  dem  Brautzuge  ein  Gläschen  Schnaps.  In 
Preil  wird  daheim  nun  wieder  gebetet  und  gesungen 
und  dann  tüchtig  gegessen  und  getrunken.  In  Mei¬ 
neragen  versteckt  sich  die  Braut  bis  zum  Abendbrot 
und  wird  dann  von  der  Pirschlene  oder  Freifrau  dem 
Bräutigam  zugeführt.  Sie  nimmt  ihr  die  Myrte  ab 
und  setzt  ihr  den  Turban  auf.  Dafür  legt  ihr  die  Braut 
ein  Paar  Strümpfe  über  die  Schultern.  Mangelt  es  an 
Speise  und  Trank,  so  bekunden  die  Preiler  Unwillen  und 
zerschlagen  die  Teller;  nach  dem  Hauptessen  verschwindet 
das  Brautpaar.  In  Meineragen  nimmt  der  Pirschlis  drei 

*)  Schon  Brand  sagt  S.  76  über  die  Kuren,  sie  heirateten 
sehr  jung,  auf  dafs  sie  bei  Zeiten  und  häufige  Kinder  be¬ 
kämen,  die  ihnen  bei  der  Arbeit  helfen. 


Lichte ,  steckt  sie  an ,  trägt  sie  zwischen  den  Fingern 
und  geht  mit  der  Braut  zum  Zeichen  des  Aufbruches 
um  den  Tisch  herum.  Die  Gäste  gehen  in  ein  anderes 
Zimmer  oder  in  den  Hausflur  und  hüpfen  dort  tanzend 
herum.  Bei  Beginn  des  Tanzes  hängt  die  dann  ab¬ 
gehende  Braut  dem  Werber  ein  Paar  Handschuhe  um 
die  Schultern ,  die  Mädchen  thun  dasselbe  bei  ihrem 
Tänzer. 

Der  zweite  Hochzeitstag  wird  im  Hause  des  Bräuti¬ 
gams  gefeiert,  wie  der  erste  in  dem  der  Braut.  Die 
Schwiegermutter  empfängt  die  nüssestreuende  Braut  mit 
Grufs  und  Kufs ,  nimmt  ihr  den  Kranz  ab  und  bindet 
ihr  das  Tuch  um.  Dann  beschenkt  die  Braut  die  Ver¬ 
wandten  und  wieder  beginnt  das  Essen  und  Trinken. 
Danach  schliefst  die  Hochzeit.  Früher  dauerte  sie  acht 
Tage.  Der  Brautwagen  enthält  gewöhnlich  nicht  viel, 
nie  fehlt  eine  bunte  Lade.  Der  Segen  soll  erst  kommen, 
das  will  das  Nüssestreuen  beim  Betreten  der  Schwelle 
besagen,  wie  es  in  Nimmersatt  gebräuchlich  ist.  Eigen¬ 
tümlich  ist  der  kurischen  Hochzeit  das  Fehlen  von  Dai- 
nasang  und  Musik,  Karten-  und  Pfänderspiel.  Man 
erzählt  Abenteuer,  singt  meist  deutsche  Lieder,  wenn 
man  überhaupt  singt,  und  leistet  sich  höchstens  eine 
Ziehharmonika. 

Begräbnis.  Den  fatalistischen  Grundzug  im 
Denken  der  Naturvölker  teilt  der  Kure  völlig.  Wird 
jemand  krank,  so  hat  Gott  die  Krankheit  geschickt.  Er 
ist  auch  der  Arzt.  Erst  thut  man  gar  nichts  zur  Hei¬ 
lung.  Aber  die  Nachbarn  und  Nachbarinnen  kommen, 
singen  und  beten  viel  und  lange.  Hilft  das  Beten 
nichts,  dann  werden  die  Krankheiten  besprochen.  Neben 
dem  Besprechen  (Apskaityti)  ist  das  Hölzchenwerfen 
(medukus  mesti)  und  Kohlenwerfen  (anglis  mesti)  im 
Schwünge,  Heilmoden,  die  teilweise  in  ähnlicher  Weise 
bei  der  ländlichen  Bevölkerung  ganz  Deutschlands  und 
wohl  auch  anderer  Staaten  gebräuchlich  sind,  unter  dem 
Gespött  des  jungen  Nachwuchses  meist  von  alten  Frauen 
gepflegt  und  mit  den  Worten  „Hilfts  nicht,  so  schadets 
nichts“,  und  „Spott’  nicht,  vielen  hats  geholfen“,  em¬ 
pfohlen  und  auf  die  folgenden  Geschlechter  vererbt  werden. 
Die  kurischen  Pröplerinnen  murmeln  wie  die  deutschen 
ihre  Sprüche  und  fahren  dabei  mit  dem  rechten  Daumen 
im  Kreise  von  links  nach  rechts  leicht  über  die  kranke 
Stelle,  zum  Schlufs  drei  Kreuze  machend  „im  Namen 
Gottes  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  heiligen 
Geistes“.  Beim  Kohlen-  und  Hölzchenwerfen  nimmt 
der  Kranke  ein  weifses  Laken  um,  wird  mit  Kohlen¬ 
wasser  besprengt,  und  Kohlen  werden  über  ihn  ge¬ 
worfen  oder  er  schleudert  ein  Hölzchen  selbst  rückwärts 
über  sich.  In  Mitteldeutschland  glaubt  man  sich  ähn¬ 
lich  schwieriger  Krankheiten  dadurch  zu  entledigen, 
dafs  man  am  Charfreitag  mitternachts  allein  und  ohne 
ein  Wort  zu  sprechen  an  einen  Baum  (Birke)  geht  und 
entkleidet  dreimal  um  den  Baum  herumgeht.  Einige 
wünschen  noch,  es  solle  rückwärts  geschehen  und  müsse 
unter  Anrufung  Gottes  oder  mit  einer  Zauberformel  ge¬ 
schehen.  Die  Kuren  setzen  nebenbei  das  Singen  und 
Beten  fort,  und  bald  bringen  die  Nachbarinnen  Haus¬ 
mittel  herbei.  So  giebt  man  trotz  aller  vernünftigen 
Warnungen  Krähenaugen,  nimmt  erst  ein  halbes,  dann 
anderthalb,  zuletzt  fünf  Stück.  Das  darin  enthaltene 
Gift  verschlimmert  natürlich  die  Krankheit.  Unschädlich 
ist  der  Thee  des  wilden  Thymians,  den  man  am  Johan¬ 
nistage  nach  Sonnenuntergang  einträgt  und  Johannis- 
thee  nennt.  Gleich  ungefährlich  und  allgemein  ver¬ 
breitet  ist  das  Hasenfett,  das  auch  Löwen-,  Katzen-, 
Bären-  und  Schlangenfett  genannt  wird.  Im  Schwünge 
ist  der  Aderlafs  und  das  Räuchern.  Letzteres  dient 
gegen  Hundebifs,  wenn  man  „sich  dabei  erschrocken 
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hat“.  Da  werden  Haare  vom  Genick  und  Schwanz  des 
Hundes  abgeschnitten,  und  damit  räuchert  man  den  Be¬ 
troffenen.  Das  Räuchern  ist  überhaupt  eine  Lieblings¬ 
beschäftigung  in  den  kurischen  wie  den  slowinzischen 
Rauchkaten.  An  gewissen  Tagen  räuchert  man  die 
ganze  Stube  und  den  Stall  mit  Wacholder  aus,  den 
Kehricht  verbrennt  man,  die  Netze  werden  geräuchert, 
sogar  das  Hochzeitsbrot.  Beliebte  Krankheiten  sind 
aufser  dem  „Verschrecken“,  wenn  einer  mit  bösem  Blick 
angesehen  und  gebannt  worden  ist  (apscheweti) ,  oder 
einen  der  Teufel  höhnt  (welns  pajuk),  d.  h.  jemanden 
hörbar  an  furchtsamen  Orten  erschreckt. 

Sind  alle  Hausmittel  und  Zaubereien  vergeblich,  so 
entschliefst  man  sich  auch  wohl  zu  einem  Arzte,  setzt 
aber  heimlich  alle  alten  Mittel  fort  und  singt,  betet  und 
pröpelt  weiter.  Nur  betet  man  jetzt  nicht  mehr  um 
Gesundung ,  sondern  dafs  Gott  den  Kranken ,  falls  er 
stürbe,  in  den  Himmel  nähme. 

Der  Verstorbene  wird  in  seinen  besten  Kleidern  in 
einen  schwarzen  oder  braunen  Holzsarg  gelegt,  Kerzen 
brennen  in  grofser  Zahl.  Die  Gäste  werden  eine  Stunde 
vor  dem  Begräbnis  zur  Beerdigung  mündlich  eingeladen. 
Dann  kommen  sie ,  essen  und  trinken.  Am  Sarge  aber 
beginnt  erneutes  Klagegeschrei  vor  der  aufgebahrten 
Leiche.  Diese  Raudos  lauten  heute  genau  noch  so,  als 
die  im  16.  Jahrhundert  überlieferten.  In  den  Kirch¬ 
dörfern  hält  dann  der  Pastor  eine  Leichenrede,  in  Preil 
und  Perwelk  und  auf  dem  Strande  fehlt  er,  und  ein 
alter  Fischer  spricht  den  Nachruf,  der  von  Grabgesängen 
eingerahmt  wird.  Danach  folgt  die  Schliefsung  des 
Sarges  und  das  Tragen  zum  Gottesacker  unter  beständi¬ 
gem  Gesänge.  Das  hölzerne  Grabkreuz  mit  Vor-  und 
Zuname,  Geburts-  und  Todestag  wird  mitgetragen  und 
sofort  eingesetzt.  In  Nidden  wird  der  Sarg  vor  dem 
Grabe  nochmals  geöffnet  und  der  Kopf  des  Toten  zu¬ 
rechtgelegt.  Ein  langes  Gebet  schliefst  die  Feier.  Die 
Heimkehrenden  halten  einen  langen  Leichenschmaus  bei 
Kaffee,  Kuchen  und  Bier.  —  In  Preil  wird  der  Friedhof 
ständig  vom  Dünensande  verweht,  so  dafs  immer  wieder 
ein  neuer  angelegt  werden  mufs.  Die  nach  Osten  wan¬ 
dernden  Dünen  decken  schliefslich  wieder  den  alten 
Gottesacker  mit  Staketen  und  Särgen  auf  und  legen  die 
bleichen  Gebeine  blofs.  Im  Schädel  finden  sich  noch 
die  Spuren  des  Obolus,  den  der  Verwandte  dem  Toten 
zur  Reise  ins  Jenseits  in  den  Mund  legte.  In  Meine¬ 
ragen  bestimmen  die  Leute  vor  ihrem  Tode  diejenigen, 
die  das  Grab  fertig  machen,  den  Sarg  einsenken  und 
eingraben  sollen.  Keiner  darf  sich  der  Pflicht  entziehen, 
auch  ältere  Leute  nicht,  und  müfsten  sie  selbst  aus  fer¬ 
nen  Dörfern  herzukommen. 

Kirchenfeste.  Sämtliche  kirchliche  Feste  werden 
streng  gefeiert;  die  Talkos  haben  die  Kuren  wie  die 
Litauer;  beim  Herausziehen  des  Winternetzes  vermifst 
man  aber  den  freudigen  Lärm  wie  beim  Slowinzen. 

Zur  Weihnacht  sz eit.  Am  Heiligen-  und  Sylvester¬ 
abend  wird  immerwährend  Licht  gebrannt,  die  Familien 
bleiben  bis  nach  12  Uhr  auf.  Man  singt  geistliche 
Lieder,  läfst  aber  in  den  Zwölfnächten  die  Arbeit  am 
Spinnrocken  ruhen.  Zu  Weihnachten  bäckt  man  Fladen. 
Wie  die  Liven ,  machen  auch  einzelne  Kuren  Kreide¬ 
kreuze  an  die  Thür  und  werfen  zu  Weihnachten  die 
Schuhe  nach  der  Thür;  ist  die  Spitze  nach  der  Thür  ge¬ 
richtet,  so  mufs  der  Werfer  in  dem  Jahre  sterben.  Die 
träume  der  Zwölfnächte  sollen  eintreffen,  wie  man  ja 
auch  in  ganz  Deutschland  glaubt. 

Zur  Fastnacht  wird  weifser  Erbsbrei,  Schupinnis, 
gekocht,  zu  Ostern  werden  Fladen  gebacken  und  Früh¬ 
spaziergänge  gemacht.  Die  Liven  stecken  dabei  Fichten 
auf  die  Dünen  und  geben  beim  Gange  nach  dem  Strande 


den  Mädchen  Ruten  aus  den  Zäunen.  Dann  singt  man, 
„um  die  Vögel  zu  wecken“: 

„Gute  Vögel  in  unser  Land,  Ligo,  Ligo, 

Wölfe  und  Bären  in  fremdes  Land,  Ligo,  Ligo, 

Fette  Butten  in  unsere  See,  Ligo,  Ligo, 

Magere  Butten  in  fremde  See,  Ligo,  Ligo, 

Gute  Burschen  in  unser  Dorf,  Ligo,  Ligo, 

Gute  Mädchen  in  unser  Dorf,  Ligo,  Ligo, 

Schlechte  Burschen  in  fremdes  Dorf,  Ligo,  Ligo, 
Schlechte  Mädchen  in  fremdes  Dorf,  Ligo,  Ligo, 

Nun  ist  für  euch  Zeit,  euch  zu  erheben.“ 

Aus  alter  Zeit  schildert  Rhesa  den  Lindentanz  am 
Laimatage  und  meint  wahrscheinlich  das  Johannisfest 
damit.  Er  singt  (Prutena  I,  79): 

„Umtanzt  die  blühende  Linde 

Ihr  Knaben  und  Mädchen  geschwinde 

Mit  Elternlieb  und  mit  Götterscheu. 

Zu  Ligos  freundlichem  Feste 
Erscheinen  oft  himmlische  Gäste, 

Zu  prüfen,  oh  Zucht  in  den  Hütten  sei.“ 

Es  bleibt  merkwürdig,  dafs  sich  aufser  diesem  Namen 
keine  Erinnerung  an  die  lettischen  Götter  bei  den  ost- 
preufsischen  Kuren  erhalten  hat.  Dieses  Ligo,  das 
Rhesa  für  einen  Gott  hält,  hat  man  jetzt  als  einen 
Freudenruf  erklärt,  der  nichts  als  das  Hin-  und  Iler- 
schwanken  des  Lichtes,  der  Fackeln,  der  Schaukeln,  der 
Wiege  (linginelis)  bedeutet  (vgl.  Ed.  Wolter,  „Was  ist 
ligo?“  Archiv  f.  slav.  Phil.  VII,  S.  629  bis  639). 

Zu  Pfingsten  schmückt  man  auch  bei  den  Kuren 
die  Stuben  mit  grünen  Zweigen,  am  liebsten  mit  Birken. 

Zu  Johanni  thut  man  dasselbe,  schmückt  aber  die 
Böte  ebenso;  aufserdem  sammelt  man  Johanniskräuter. 
In  Nidden  werden  des  Nachts  leere  Teertonnen  ange¬ 
brannt,  man  läfst  sie  wohl  auch  aufs  Haff  schwimmen.  Auch 
die  Litauer  zünden  Feuerbrände  an,  besonders  leuchtet 
über  den  Ujemen  des  Rombinus  Feuerbaum.  Genau  wie 
die  Kuren  feiern  die  Liven  den  Johannistag,  statt  der 
Teertonnen  verwenden  sie  richtige  Kähne.  Am  Jo¬ 
hannisfeuer  aber  singt  das  junge  Volk: 

„Johannis  kommt,  Johaimis  kommt,  wie  nehmen  wir  ihn 

auf? 

Wir  hacken  Kuchen,  wärmen  Milch,  Ligo,  Ligo. 

So  nehmen  wir  Johannis  auf,  Ligo,  Ligo. 

Johannis  ging  Heu  mähen  mit  drei  Pelzen  auf  dem  Bücken, 

Ligo,  Ligo, 

Er  mähte  nicht  eines  Halmes  Last,  nicht  einen  Bissen  für 

den  Schöps,  Ligo,  Ligo. 

Wer  in  der  Johannisnacht  schläft,  bekommt  nie  einen  Mann, 

Ligo,  Ligo, 

Junge  Burschen,  junge  Mädchen,  die  schlafen  nie  in  der  Jo¬ 
hannisnacht,  Ligo,  Ligo. 

Wer  in  der  Johannisnacht  schläft,  dem  mifsglückt  der  Koggen.“ 

VII.  Aberglaube.  Weise  Frauen  und  kluge  Männer 
kennt  der  Kure  so  gut,  wie  alle  Völker.  Und  beide  sind 
mit  ihren  Sprüchen  ebenso  unbestimmt  und  ebenso  trü¬ 
gerisch.  Als  einem  Preiler  einst  50  Mk.  abhanden  ge¬ 
kommen  waren,  ging  er  zur  Dorfpythia.  „Hinterm  Walde 
wohnt  der  Dieb.“  Hinterm  Preiler  Holze  wohnte  nun 
gerade  ein  schlichter  Tagelöhner.  Mifstrauisch  bewacht 
man  ihn  allerseits,  zischelt  und  tuschelt,  bis  sich  das 
Geld  in  der  zerrissenen  Westentasche  des  abergläubischen 
Verlierers  zwischen  Tuch  und  Futter  fand.  Im  übrigen 
dreht  sich  fast  aller  Aberglaube  um  das  Fischglück  und 
ums  Feldglück.  '  Für  und  gegen  beides  hat  der  Kure 
eine  Zahl  Vorbeugungsmittel,  Verhütungsmafsregeln, 
Zauberformeln;  sie  sind  fast  alle  auch  bei  den  Liven  zu 
finden:  das  Tagewählen,  der  Glaube  an  Anzeichen,  an 
den  bösen  Blick ,  an  die  Ursachen  des  Fischerglückes, 
die  Heilkraft  des  Schlangenwassers,  die  Heiligkeit  des 
Freitagabends.  Gern  geht  man  zu  den  Pröplerinnen 
anderer  Dörfer,  nicht  des  eigenen.  So  gehen  die  Mel- 
neragener  nach  Karkelbeck  und  Bommelsvitte. 


Knüppel  weg  in  Sibirien. 

Aus  Fürst  Uclitomskijs  Orientreise  des  Kaisers  von  Kufsland.  (Vergl.  S.  151.) 
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Feldglück.  1.  Am  ersten  Tage  des  Düngerfahrens 
dürfen  sich  die  Arbeiter  die  Hände  vor  dem  Essen  nicht 
waschen,  sonst  geht  die  Wirkung  des  Regens  verloren. 

2.  Beim  Säen  der  Frühjahrssaat  nimmt  der  Wirt  die 
Axt  mit  aufs  Feld  und  hackt  damit  in  die  Erde,  dafs 
die  Saat  so  stark  wird ,  eine  Axt  zum  Abhauen  zu  er¬ 
fordern. 

3.  Das  Zug-  und  Nutzvieh  darf  man  weder  mit  dem 
bösen  Blick  beladen  lassen,  noch  darf  man  versäumen, 
Vorbeugungsmittel  gegen  den  Alpdruck  (Laumes  Spau- 
dimas)  der  Pferde  und  Kühe  zu  ergreifen,  welch  letztere 
oft  morgens  matt  und  in  Schweifs  gebadet  aus  dem 
Stalle  geführt  werden  müssen. 

4.  Hat  ein  Tier  einen  Fehler,  so  verschwindet  er 
sofort,  wenn  man  ihn  beim  Verkauf  dem  Käufer  frei 
heraussagt. 

5.  In  Träumen  bedeuten  Holz,  Brot  und  grünes  Gras: 
Glück  und  Verdienst.  Hunde  sind  böse  Menschen. 

6.  Das  Begegnen  einer  alten  Frau,  ein  über  den  Weg 
laufender  Hase,  eine  krächzende  Krähe  auf  dem  First 
oder  am  Boot  bedeuten  Unglück. 

Fischglück.  1.  Vom  Schifftau  eines  glücklichen 
Fischers  oder  von  einem  Glockenstrang  wird  ein  Stück 
abgeschnitten  und  ans  Netz  gebunden,  um  Fischglück 
zu  haben.  Oder  man  schneidet  aus  dem  Netz  eines 
glücklichen  Fischers  ein  Stück  in  der  Nacht,  verbrennt 
es  und  streut  die  Asche  aufs  eigene  Netz.  Guter  Fang 
sicher!  —  wenn  der  Geschädigte  nicht  ebenso  klug  ist 
und  die  beschädigten  Stellen  mit  der  linken  Hand 
flickt.  — 

2.  Kann  man  nichts  derartiges  vom  glücklichen 
Fischer  erwischen,  so  nimmt  man  Rohr  oder  Stroh  von 
dessen  Dach  und  räuchert  die  eigenen  Netze  damit. 

3.  Wird  das  Netz  zum  Fischen  fertig  gemacht  oder 
„eingestellt“,  so  darf  nichts  aus  dem  Hause  geborgt 
werden.  Kommt  trotzdem  einer  borgen  öder  gar  stehlen, 
so  entwendet  man  ihm  etwas  Ähnliches.  An  dem  Tage 
müssen  die  Thüren  verschlossen  und  verriegelt  bleiben ; 
man  darf  nicht  fegen  und  soll  den  Kehricht,  wenn  man 
trotzdem  gefegt  hat,  bis  Sonnenaufgang  im  Hause  liegen 
lassen. 

4.  Netze  müssen  bei  Neulicht  (zunehmender  Mond)  ein¬ 
gerichtet  werden ,  und  zwar  wenn  Fische ,  Zwillinge, 
Jungfrau,  Wassermann  regieren.  Am  strengsten  mufs 
man  dies  bei  der  Lachsfischerei  handhaben  und  ja  an 
Krebstagen  vermeiden,  die  Fischerei  zu  beginnen. 

5.  Die  fertigen  Netze  werden  mit  Salz  bestreut,  dafs 
allen  Bösen  und  Hexen  die  Augen  versalzen  werden. 
Auch  räuchert  man  sie  mit  allerlei  Kräutern  und  be¬ 
spritzt  sie  mit  Schlangenwasser  (!).  Dann  erst  trägt  man 
sie  ins  Haff. 

6.  Beim  Netzaustragen  vermeide  man,  an  Brunnen 
oder  Wasserschöpfern  vorbeizu wandern. 

7.  Beim  Absegeln  vom  Lande  wird  vor  dem  Segel¬ 
bespritzen  zweimal  landwärts  Wasser  gegossen. 

8.  Kommen  beim  Winternetz,  beim  Einlassen  in  die 
M  uhne,  Fischhändler  mit  Schnaps  vorbei  und  kredenzen 
solchen,  so  wird  erst  etwas  aufs  Netz  gegossen,  dann 
wirds  bekreuzt,  dann  erst  trinkt  man. 

9.  Der  A  orbeigehende  bringt  Glück  oder  Unglück, 
und  bekommt  etwas  vom  Fischsegen ,  wenn  er  Glück 
gebracht  hat. 

10.  Vor  dem  Gebrauch  bekreuze  man  stets  das  Netz  ! 

Man  fische  nur  bei  Nacht ,  um  dem  bösen  Blick  zu 

entgehen.  (Man  hat  längst  angefangen,  auch  bei  Tag 
zu  fischen ,  im  Stillen  will  aber  jeder  dem  bösen  Blick 
entgehen.) 

VIII.  Charakter.  Der  Kure  hatte  früher  kein 
Bildungsbedürfnis.  Er  ist  abergläubisch  religiös,  hülfs- 


bereit,  sittlich.  Die  Strafe  ändert  ihn  nicht.  Er  feiert 
die  Sonntage  streng  und  ist  Gott  ergeben.  Sein  „Gott 
geleite  dich“  („Diews  palieds“),  kann  man  immer  und 
immer  hören;  er  thut  alles  „mit  Gott“  (su  Diewu).  Die 
Arbeit  des  Lehrers  gilt  ihm  als  etwas  Unnützes,  der  Unter¬ 
richt  als  thöricht,  soweit  er  über  Religion,  Lesen,  Schreiben 
und  Rechnen  hinausgeht.  Verwerflich  ist  ihm  das  Lesen 
von  Märchen  und  das  Singen  deutscher  Volkslieder,  die 
ganze  Schule  ist  zwecklos.  Die  Kuren  sind  Fischer  und 
wollen  Fischer  bleiben;  die  Fischerei  erfüllt  ihr  ganzes 
Leben,  etwas  Anderes  zu  werden,  wäre  absurd.  Man  kann 
sich  denken,  welch  schweren  Stand  der  Lehrer  früher  hatte. 
Mit  zunehmender  Germanisierung  und  Durchführung  der 
Wehrpflicht  wird  hierin  Wandel  geschaffen,  und  allmählich 
unterläfst  man,  der  Schule  nachzusagen,  in  ihr  würden 
aufser  Plunder  nur  Schlechtigkeiten  gelernt.  Alle  Neue¬ 
rungen  begegnen  Mifstrauen.  Einst  wollte  der  Preiler 
Lehrer,  als  das  Alters-  und  Invaliditätsgesetz  in  Kraft 
trat,  den  Leuten  einen  kurzen  Vortrag  über  die  nütz¬ 
liche  Neuerung  in  der  Schule  halten.  Keiner  kam,  „wir 
lassen  uns  nicht  beschwindeln“  ;  genau  wie  die  Kluckener. 
Belehrung  und  Überzeugung  ist  ihnen  Wind,  Autorität 
alles.  Wie  die  Masuren  und  Kaschuben  haben  sie  einen 
heillosen  Respekt  vor  aller  Obrigkeit  und  suchen  ihr 
ebenso  freudig  ein  Schnippchen  zu  schlagen ,  wenn  sie 
nicht  erwischt  zu  werden  glauben.  In  ihren  Augen  ist 
alles  Gesetz  Willkür,  aber  unabänderliche  Vorschrift. 
Hält  man  es  nicht  für  gut,  so  erkennt  man  es  trotzdem 
äufserlich  willig  an,  macht  aber,  was  man  will  und  um¬ 
geht,  was  einem  Schaden  bringt.  Wird  man  erwischt,  so 
verteidigt  man  sich  nicht ,  sondern  steckt  die  arme 
Sündermiene  auf.  Wird  einer  bestraft,  so  geht  er  willig 
ins  Gefängnis  und  wird  nach  seiner  Entlassung  von 
allen  Dörflern  jubelnd  abgeholt  und  empfangen.  Man 
unterscheidet  das  Ungewöhnliche  nicht,  kommt  höchster 
Besuch  oder  ein  bestrafter  Meineidiger;  man  will  Ein¬ 
zug  feiern,  komme  Napoleon  I.  oder  Ludwig  XVIII.  Im 
geschmückten  Wagen  hat  man  schon  den  Dorfgenossen 
geholt  und  hält  ihn  für  interessanter  und  wichtiger  als 
den  Unbestraften.  Die  Preiler  haben  sich  nicht  der 
Landgemeindeordnung  und  ihrer  Steuerregulierung  unter¬ 
geordnet,  sie  sind  bei  der  alten  geblieben:  der  Wirt 
oder  Besitzer  zahlt  das  doppelte  des  Kätners  und  dieser 
das  doppelte  des  Sosmanns. 

Mit  Fremden  machen  sie  nicht  viel  Federlesens, 
nehmen  nie  die  Mütze  ab  und  beugen  sich  nicht  der 
Schnoddrigkeit  und  Grofsmannssucht;  natüi'licke  Autori¬ 
tät  gilt.  Im  Gegensatz  zu  den  Klucknern  avancieren 
die  Kuren  nie  beim  Militär  und  der  Marine.  So  an¬ 
stellig  sie  sind,  lieben  sie  doch  zu  sehr  die  Freiheit  und 
hassen  jede  Stellung  als  herbe  Pflicht. 

Die  Augen  sind  meist  grau  oder  blau,  die  Haare 
dunkelblond,  die  Gesichtsfarbe  bräunlich,  die  Züge  ver¬ 
wittert;  Kartenspiel  meiden  sie,  Bier  und  Cigarren,  wie 
Fusel  schmecken  ihnen.  Schrecklich  ist  die  Prozefssucht 
um  die  nichtigsten  Dinge  und  aus  geringfügigsten  An¬ 
lässen.  Der  Staatsanwalt  läfst  oft  die  Anklage  fallen, 
weil  der  Gegenstand  der  Anzeige  nicht  der  Rede  wert  ist. 
Und  weshalb  werden  sie  angezeigt?  Da  verrät  einer  den 
anderen ,  weil  er  mit  verbotenen  Netzen  gefischt  hat, 
trotzdem  der  Kläger  selbst  mit  verbotenen  auszieht. 
Ein  anderer  bietet  sich  dem  Gericht  grundlos  als  Be¬ 
lastungszeuge  an  —  um  der  Reisekosten  willen.  Dieb¬ 
stahl  am  Eigentum  des  Nachbars  ist  fast  unbekannt, 
ebenso  Ehebruch.  In  Preil  giebt  es  seit  Menschen¬ 
gedenken  kein  uneheliches  Kind.  Aber  um  Kleinigkeiten 
bringt  man  sich  vor  Gericht  und  giebt  sich  anderen 
Tags  wieder  freundlich  die  Hand,  um  sich  am  dritten 
wieder  anzuzeigen  und  am  vierten  zu  vertragen.  Körper- 
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liehe  Züchtigung  kommt  wohl  vor,  doch  schlägt  der 
Kure  wie  der  Esthe  seine  Frau  nicht  mit  der  Hand, 
sondern  mit  dem  Strick.  — 

Die  Jungfrau  zeigt  eine  Anmut  und  Keuschheit,  die 
ebenso  naiv  als  schön  ist.  Selbst  im  Scherz  spricht 
sie  kein  irgendwie  anstöfsiges  Wort  und  entflieht  er¬ 
rötend,  wenn  sie  eins  hört.  Arme  und  Brust  entblöfst 
sie  vor  Fremden  nie.  Die  jungen  Burschen  sind  nüch¬ 
tern  ,  zurückgezogen ,  still ;  sie  meiden  den  Krug  und 
zeigen  zeitlebens  grofse  Anhänglichkeit  an  ihre  Eltern 
und  Geschwister.  Wer  bei  der  Marine  oder  dem  Militär 
ist,  bekommt  soviel  Lebensmittel  geschickt,  dafs  er 
wieder  die  Schenker  beschenken  könnte. 

Die  Eltern  verhätscheln  gern  die  Kinder  mit  Honig, 
Zucker  und  anderem  ,  was  bei  jedem  Stadtbesuch  mit¬ 
gebracht  wird.  Den  Diebstahl  der  Kinder  entschuldigen 
sie  mit  den  Worten:  „Das  Kind  hat  noch  keinen  Ver¬ 
stand.“ 

Wenn  die  Kinder  das  Haus  übernehmen,  müssen  sie 
neben  der  Schuldenlast  auch  noch  Altenteil  und  „Ge¬ 
schwisterliches“  eintragen  lassen,  wiewohl  die  Hütte  ein 
Fremder  nicht  geschenkt  haben  möchte.  Auf  den  unvor¬ 
teilhaften  Handel  aufmerksam  gemacht,  sagen  sie:  „Es  sind 
die  Eltern  und  Geschwister.“  Altenteil  wird  allerdings 
fast  nie  geliefert,  aber  die  Alten  können  doch  etwas  für 
sich  kochen,  wenn  ihnen  das  Zubereitete  nicht  schmeckt. 
—  Aber  sie  arbeiten  auch.  Die  Leute  unter  sich  sind 
hülfsbereit.  Fährt  jemand  in  Preil  nach  dem  Markt,  so 
kommt  das  halbe  Dorf.  Der  will  ein  paar  Pfund  Mehl, 
jener  Kaffee,  dieser  Kartoffeln,  Butter,  Salz.  Da  entzieht 
sich  nun  keiner  der  Aufgabe,  alle  die  Aufträge  anzu¬ 
nehmen,  redlich  einzukaufen  und  ohne  Vorteil,  bei  Heller 


und  Pfennig  abzuliefern.  Ein  andermal  mufs  der  Nach¬ 
bar  dasselbe  thun. 

Wer  beim  Eisgang  in  Lebensgefahr  kommt,  wird  mit 
Hintansetzung  des  eigenen  Lebens  gerettet  und  gepflegt, 
Einheimische  wie  Fremde.  Werden  die  grofsen  Bradde- 
kähne  geteert,  so  müssen  sie  zuvor  aufs  Land  gezogen 
werden,  mindestens  von  15  Mann.  Der  Schiffer  ruft 
blofs  im  Dorf  aus,  dafs  er  seinen  Kahn  heraufziehen 
will.  Er  lädt  niemand  ein,  aber  alle  kommen  und  helfen. 

Sie  sind  arm  an  Sagen  und  Märchen.  Wohl  deuten 
sie  an,  dafs  bei  Pilikoppen  ein  altes  Schlofs  gestanden, 
hier  und  da  ein  Dorf  verschüttet,  ein  Postwagen  mit 
Geld  im  Sande  versunken  sein  soll ,  den  der  und  jener 
aufgefunden  und  daher  seinen  Reichtum  genommen 
habe,  aber  näheres  und  genaueres  wissen  sie  nicht,  auch 
die  esthnische  Sage  vom  Thunder  und  vom  Teufel ,  der 
als  Ratte  im  Heuhaufen  war ,  entbehrt  der  epischen 
Ausmalung,  wie  auch  der  Gedanke,  dafs  jede  Stunde 
vorher  bestimmt  sei. 

Gering  auch  ist  die  Zahl  der  Lieder.  Aufser  ein 
paar  deutschen  und  litauischen ,  singt  man  einige  letti¬ 
sche.  Im  Inhalt  weichen  sie  nicht  von  den  litauischen 
ab.  In  ihnen  hallt  der  Gedanke  wieder,  dafs  das  Schiffer¬ 
und  Seemannsleben  schön  sei,  dafs  die  schönste  Zeit 
des  Mädchens  im  Vaterhause  war,  dafs  der  schlaueste 
Bursche  nicht  schlau  genug  sei ,  ein  Mädchen  zu  über¬ 
listen.  Merkwürdigerweise  wird  ein  lettisches  Lied 
(Nr.  1)  viel  gesungen,  das  auch  in  anderen  Litteraturen 
wiederkehrt  und  die  betrogene  Geliebte  zum  Gegenstand 
hat,  die  ins  Kloster  geht.  Die  Melodien  je  eines  letti¬ 
schen  ,  litauischen  und  deutschen  Liedes  mögen  den  Ge¬ 
sang  der  Kuren  veranschaulichen. 


1.  Lettisch. 
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Es  staw  ufs  aukstiem  Kalniem  un  skatus  ju-rin-ga  es  reds  wieno  Laiwing  nakot,  nakot,  tur  bus  mans  brutgamins. 

Ich  stand  auf  hohem  Ber  -  ge  und  sah  zum  Meere  hin,  ein  Schiff  lein  sah  icli  fahren,  fahren,  mein  Liebster  sass  darin. 


2.  Litauisch. 
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Asz  wis  wiens  sal-ni  -  eru-kas  asz  wis  wiens  sal-ni  -  cru-kas  i  swie  -  ti  -  ma  sza-lis  i  swie  -  ti  -  ma  sza-lis. 

Sol  -  dat  nur  bin  und  bleib  ich,  Sol-dat  nur  bin  und  bleib  ich,  bin  ü  -  ber-all  zu  Haus,  bin  ü  -  ber-all  zu  Haus. 


3.  Deutsch. 
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Ein  Fähnrich  zog  zum  Krie-ge  wi-di-bom  ja  ja  juch-hei-ras-sa,  ein  Fähnrich  zog  zum  Krie-ge,  wer  weifs,  kommt  er  zu¬ 


rück,  wer  weils,  kommt  er  zu  -  rück. 


Den  Unterschied  zwischen  litauischer  und  lettischer 
Sprache  auf  der  kurischen  Nehrung  möge  der  Anfang 
einer  Daina  lehren,  deren  erste  Strophe  deutsch  soheifst: 
Ich  fliege ,  flieg’  ins  Gärtelein ,  Pflücke  weifse  Rosen, 
Pflücke,  pflücke  weifse  Rosen,  Flechte  mir  ein  Kränzel. 


Lettisch: 

Letschu,  letschu  Darsinnä 
Plulitschu  baltas  Rohses 
Pluhtschu,  plutscliu  baltas 
Rohses 

Pinna  Weinizinnu. 


Litauisch  : 
Leku,  leku,  Darzuna 
Skinu  baltas  Rozes 
Skinu  skinu  baltas  Rozes 
Pinu  ainikeli. 


Nachtrag:  Diese  Arbeit  entstand  1897.  Die  Netz¬ 
zeichnungen  und  Bilder  verdanke  ich  den  Lehrern  von 
Preil  und  Meineragen,  Herren  Blöde  und  Kaschkah. 
Bilder  aus  unserem  Gebiet  finden  sich  bei  Lin  du  er, 
„Die  preufsische  Wüste  einst  und  jetzt“  (Osterwiek  1898) ; 
Sommer,  „Das  kurische  Haff“  (Danzig,  Kafemann); 
Zwick,  „Litauen“  (Stuttgart  1898);  „Führer  durch 
Memel“,  1898.  Vergl.  aufserdem  Hecht,  „Aus  der 
deutschen  Ostmark“  (Gumbinnen  1897). 
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Rieh.  Andree:  Die  Naseuflöte  und  ihre  Verbreitung.  —  Die  Transafrika-Bahn. 


Die  Naseuflöte  und  ihre  Verbreitung. 

Das  Blasen  der  Flöte  mit  der  Nase  anstatt  mit  dem 
Munde  hat  einen  ganz  bestimmten  Verbreitungsbezirk; 
er  reicht  von  Indien  bis  weit  in  die  Südsee  hinein. 
E.  B.  Tylor  und  der  Musikschriftsteller  Karl  Engel 
stimmen  darin  überein,  dafs  die  Nasenflöte  von  Indien 
ihren  Ausgang  genommen  habe  und  einem  Kastenvor¬ 
urteile  der  Hindus  ihren  Ursprung  verdanke:  kein 
Mann,  der  einer  höheren  Kaste  angehört,  wird  mit  seinen 
Lippen  eine  Flöte  berühren,  die  ein  Mann  niederer  Kaste 
mit  dem  Munde  gespielt  hat1).  Nun,  künstlich  klingt  diese 
Erklärung,  und  man  mufs  dabei  die  gleichzeitige  Über¬ 
tragung  des  Instrumentes,  das  doch  sonst  nirgends  fehlt, 
mit  annehmen.  Fast  überall  kehrt  in  den  Beschreibungen 
aus  der  Südsee  wieder,  dafs  beim  Spielen  der  Nasenflöte 
das  eine  Nasenloch  geschlossen  wird.  Solches  ist  merk- 
würderweise  nicht  der  Fall  bei  der  hier  wiedergegebenen 


Orang-Sakai  von  der  Halbinsel  Malaka,  die  Nasenflöte 

spielend. 

Nach  einer  Photographie  von  J.  G.  Darks,  Montreal. 

Photographie,  die  übrigens  auch  im  Berliner  Museum 
für  Völkerkunde  (unter  VIII.  4165  b)  zwischen  den  von 
Rolf  Vaughan  Stevens  gesammelten  Sachen  der  Orang- 
Sakai  aufgestellt  ist.  Beide  Männer  blasen  mit  dem 
rechten  Nasenloche,  ohne  das  linke  zu  schliefsen. 

Wo  liegen  nun  die  Zwischenglieder  zwischen  Hinter¬ 
indien  und  Melanesien?  Falls  diese  Art  des  Flöte- 
blasens  von  den  Hindus  aus  nach  Osten  wanderte  und 
in  die  Südsee  gelangte,  müfste  es  doch  im  malayischen 
Archipel  seine  Spuren  hinterlassen  haben.  Ich  habe 
aber  hierüber  nichts  gefunden,  womit  ich  aber  das  Vor¬ 
kommen  nicht .  in  Abrede  stelle;  indessen  der  Beweis 
mufs  noch  erbracht  werden.  Erst  auf  Neu-Guinea 
findet  sich  das  Blasen  der  Flöte,  iriliku  genannt,  mit 
der  Nase  wieder,  wie  Finsch  aus  dem  englischen  Teile  der 
Insel  berichtet-).  Weiterhin  sehen  wir  sie  dann  in 

*)  ft.  Wallaschek,  Primitive  Music.  Lond.  1893,  p.  92. 

2)  Ethnologische  Erfahrungen  und  Belegstücke  aus  der 
Südsee,  S.  [122], 


Mikronesien.  Auf  der  Insel  Ponape  hält  man  das  Ende 
des  60  cm  langen  Bambusrohres  an  das  eine  Nasenloch, 
„bläst  hinein  und  sucht  durch  Drücken  und  Zuhalten 
des  anderen  verschiedenartig  modulierte  Töne  hervorzu¬ 
bringen,  die  sich  zu  keiner  eigentlichen  Melodie  gruppieren 
und  überdies  sehr  schwach  sind“  3).  Auch  auf  Mort¬ 
lock  hat  Finsch  die  Nasenflöte,  dort  anin  genannt,  ge¬ 
sammelt;  sie  ist  daselbst  nicht  aus  Bambus,  sondern  aus 
den  Luftwurzeln  der  Mangrove  verfertigt. 

Für  das  Vorkommen  auf  den  Finschinseln  führe  ich 
nur  Williams4)  an.  Er  bildet  ein  Mädchen  ab,  welches  mit 
beiden  Händen  auf  der  Flöte  fingert,  also  nicht,  wie  es 
sein  mufs,  ein  Nasenloch  geschlossen  hält.  Weiter 
östlich  schliefsen  sich  im  Gebrauche  der  Nasenflöte  die 
Tongainseln  an;  sie  heifst  dort  fango-fango  und  wird 
stets  mit  dem  rechten  Nasenloche  geblasen,  während  das 
linke  mit  dem  Daumen  der  linken  Hand  geschlossen  ist 5). 
Es  folgen  nun  die  Gesellschaftsinseln.  Auf  Tahiti  hiefs 
die  Flöte  vivo,  war  12  bis  18  ZolL  lang,  mit  drei 
Löchern  oben  und  einem  unten.  Hier  blies  man 
sie  mit  dem  linken  Nasenloche6).  Für  Neuseeland 
haben  wir  das  Zeugnis  von  Polack  7)  und  auch  auf  den 
Markesas  hat  man  die  Nasenflöte  beobachtet.  Man  darf 
also  sagen,  dafs  sie  die  ganze  Südsee  beherrscht.  Ob 
sie  aber  wirklich  von  Indien  ausgegangen  ist  und  nur 
die  Zwischenglieder  mit  Ausnahme  der  Orang-Sakai 
fehlen  oder  durch  das  Eindringen  höher  gearteter  Musik¬ 
instrumente  (indische,  arabische)  verdrängt  worden  ist, 
bleibt  noch  fraglich  und  zu  untersuchen. 

Richard  Andree. 


3)  Finsch  a.  a.  O.,  S.  243. 

4j  Fiji  and  the  Fijians,  Lond.  1858,  I,  163. 

5)  Mariner,  Tonga-Islands.  2  ed.  Lond.  1818,  II,  318. 
Katalog  des  Mus.  Godeffroy  195. 

6)  Ellis,  Polynes.  Researches,  Lond.  1829,  I,  285. 

7)  New  Zealand,  a  narrative  of  Travel,  Lond.  1838,  1,184. 


Die  Transafrika- Bahn. 

—  Ce  eil  Rh  ödes,  der  riesigste  Unternehmergeist  der 
Neuzeit,  ist  mit  seinem  Plan,  die  Kapstadt  mit  Kairo  durch 
eine  direkte  Eisenbahnlinie  zu  verbinden,  in  die  Öffentlichkeit 
getreten  und  wirbt  gegenwärtig  um  die  moralische  und  ma¬ 
terielle  Unterstützung  der  englischen  Regierung.  Man  könnte 
ihn  einen  Phantasten  nennen,  weil  er  auf  der  Grundlage  nur 
oberflächlicher  Kenntnis  der  Verhältnisse  oft  die  kühn¬ 
sten  Pläne  gebaut.  „Rhodesia“  erweist  sich  immer  noch 
nicht  als  das  prophezeite  Goldwunderland  l) ,  in  das  er  Mil¬ 
lionen  hineingehetzt;  seine  kecke  Spekulation,  Transvaal  durch 
einen  Handstreich  in  die  Tasche  zu  stecken,  scheiterte  völlig 
und  schmählich.  Doch  in  anderen  Fällen  entwickelte  er  eine 
derartige  Thatkraft  und  ein  derartiges  Geschick  in  Über¬ 
windung  selbst  der  gröfsten  Schwierigkeiten,  dafs  man  nicht 
nur  sein  Genie ,  sondern  auch  die  Richtigkeit  seiner  Berech¬ 
nung  anstaunen  mufs.  Er  rettete  durch  den  fabelhaft  raschen 
Bau  der  Eisenbahn  Mafeking-Buluwajo  die  junge  Kolonisation 
von  Matabeleland  vor  gänzlichem  Untergang ;  er  fand  immer 
neue  Mittel ,  um  den  ius  Stocken  geratenen  Stein  der  Beira- 
bahn  endlich  auf  die  Hochebene  von  Maschonaland  hinauf¬ 
zubringen.  Er  war  es,  der  den  Plan  erfafste,  die  Endpunkte 
der  bestehenden  Telegraphenlinien  in  Ägypten  und  Maschona¬ 
land  miteinander  zu  verbinden.  Zum  gröfsten  Teil  mit 
eigenen  Mitteln  fing  er  an ,  von  Salisbury  nordwärts  mit 
seinen  Stationen  vorzudringen :  über  den  Zambesi  nach  dem 
Njassa  und  Tanganikasee,  und  schon  hat  er  Karonga  am 
Nordende  des  Njassa  erreicht.  Da  die  Engländer  nach  der 

4)  W.  F.  G.  Wilkinson  hielt  kürzlich  in  der  Society  of  Arts 
einen  Vortrag  über  die  Goldproduktion  von  Rhodesia.  Er  hatte 
sich  ein  Jahr  in  den  dortigen  Gegendenaufgeh  alten.  Er  fand,  dafs 
im  Ganzen  nur  vier  Minen  im  Betriebe  waren;  diese  lieferten 
innerhalb  vier  Monaten  56  600  Tonnen  Quarzgeröll;  die  Tonne  ent¬ 
hielt  durchschnittlich  eine  halbe  Unze  Gold  (cm  40  Mk  ) ;  die  Be¬ 
triebskosten  pro  Tonne  wurden  auf  ca.  24  Mk.  berechnet.  Dies  ist 
durchaus  kein  glänzendes  Ergebnis,  aber  es  genügt,  um  bescheide¬ 
nen  Erwartungen  zu  entsprechen  und  auf  bessere  Zeiten  zu  hoffen. 
(The  Economist,  4.  Februar  1899.) 


Bücher  schau. 
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Einnahme  von  Chartum  unzweifelhaft  die  telegraphische  Ver¬ 
bindung  bis  nach  Faschoda  ausdehnen  werden ,  so  ist  mit 
ziemlicher  Sicherheit  zu  erwarten  ,  dafs  binnen  drei  Jahren 
die  noch  bestehende  Lücke  zwischen  Karonga  und  Faschoda 
mit  Stationen  am  Tanganika ,  Albert  Edward-  und  Albert 
Njansa  und  längs  des  oberen  Nil  ausgefüllt  und  eine  vom 
Kap  bis  Kairo  durchgehende  Linie  von  10  600  km  Länge  her¬ 
gestellt  sein  wird. 

Nun  kommt  die  Ausführung  der  Transafrika-Bah  n  an 
die  Reihe:  die  Verbindung  der  Matabele-  mit  der  ägyptischen 
Sudanbahn.  Ist  es  Cecil  Rhodes  wirklich  Ernst  damit? 
Ausgedacht  wenigstens  hat  er  sie  sich.  Sie  soll  möglichst 
parallel  mit  der  Telegraphenlinie  verlaufen  und  im  Seengebiete 
durch  Dampfer  abgelöst  und  dadurch  verbilligt  werden. 
„Man  kann  zur  Zeit  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten“,  be¬ 
merkt  ein  von  Cecil  Rhodes  beeinflufster  Artikel  der  Times, 
„dafs  sie  von  demselben  unmittelbaren  Nutzen  sein  werde, 
wie  der  Telegraph.  Alles,  was  man  zu  ihren  Gunsten  sagen 
kann,  ist,  dafs  ohne  sie  die  britischen  Besitzungen  im  Herzen 
von  Afrika  niemals  sich  vollkommen  entwickeln  können. 
Aber  ahnte  man  denn ,  als  man  die  canadische  Pacificbahn 
in  Angriff  nahm,  dafs  sie  bald  nach  ihrer  Vollendung  die 
reichste  Kornkammer  der  Nordstaaten  erschliefsen  würde?“ 
Ich  glaube  nicht,  dafs  durch  das  letzte  Argument  sich  irgend 
jemand,  der  sich  nur  einigermai'sen  mit  dem  Klima  und 
den  Produktionsverhältnissen  des  innei-sten  Afrikas  beschäftigt 
hat,  von  der  Wahrscheinlichkeit  einer  Rentabilität  der  vor¬ 
geschlagenen  Bahn  überzeugen  lassen  wird.  Cecil  Rhodes 
spekuliert,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  darauf,  die  englische 
Regierung  für  seinen  Plan  zu  gewinnen,  indem  er  auf 
den  Nutzen  hinweist ,  den  eine  Eisenbahnverbindung  den 
meridional  zerstreut  gelegenen  Kolonieen  verschaffen  würde. 
200  Millionen  Mark  —  so  viel  ungefähr  würde  der  Bahnbau 
verschlingen  —  bekommt  er  vom  Publikum  nicht  ohne  weiteres, 
er  bedarf  eines  vertrauenerweckenden  Rückhaltes.  Deshalb 
sucht  er  jetzt  das  englische  Ministerium  zu  bestimmen  ,  eine 
Zinsgarantie  zu  gewähren.  Dabei  verfährt  er  mit  kluger 
Mäfsigung.  Das  britische  Reich  soll  sich  nicht  für  die  ganze 
Strecke  auf  einmal  verpflichten,  sondern  nur  für  den  jeweilig 
in  Angriff  genommenen  Teil  derselben.  So  ersucht  denn 
gegenwärtig  Cecil  Rhodes  nur  um  eine  Staatshülfe  für  die 
kurze  Strecke  von  400  km ,  von  Buluwajo  nach  Gwelo  und 
von  da  in  nördlicher  Richtung  gegen  den  Zambesi  hin.  Es 
trifft  sich  zweifellos  glücklich,  dafs  mit  der  Transafrika-Bahn 


gerade  da  begonnen  werden  kann  ,  wo  es  Rhodesia,  d.  h. 
die  dividendenlose  Chartered  Company  am  dringendsten  be¬ 
darf.  Es  trifft  sich  glücklich  und  pafst  sich  zugleich  dem 
vernünftigerweise  aufgestellten  Grundsätze  an,  wonach  die 
einzelnen  Stücke  der  ganzen  Bahn  nur  beim  Eintritt  günsti¬ 
ger  Verhältnisse  in  Angriff  genommen  werden  sollen.  Solche 
günstigen  Umstände  sind  augenblicklich  bei  der  Anfangs¬ 
strecke  Buluwajo  -  Zambesi  in  Fülle  vorhanden  und  zwingen 
förmlich  zum  Bau  —  nach  der  Ansicht  Cecil  Rhodes :  bei 
Gwelo  befinden  sich  die  reichsten  Goldfelder,  hundert  Meilen 
davon  nördlich  die  Kohlenlager  in  den  Mafungabusi-Bergen, 
welche  nicht  nur  für  den  Minen- ,  sondern  auch  für  den 
Bahnbetrieb  bis  Vryburg  hinab  von  unschätzbarem  Werte 
sein  würden,  und  an  den  Ufern  des  Zambesi  eine  dichte  Be¬ 
völkerung,  deren  billige  und  willige  Betriebskraft  mit  Leich¬ 
tigkeit  den  menschenleeren  Golddistrikten  zugeführt  werden 
könnte.  Da  die  Kosten  des  Bahnbaues  der  ersten  Strecke 
nur  18  Millionen  Mark  betragen  ,  mithin  die  Zinsgarantie 
eine  geringe  Summe  beansprucht,  da  die  Grenzen  der  kurzen 
Linie  auf  so  sicher  hingestellten  Faktoren  beruht  und  mit 
dem  Anfang  die  Durchführung  einer  grofsartigen,  den  britisch¬ 
afrikanischen  Kolonieen  durchaus  notwendigen  Centralbahn 
in  Aussicht  gestellt  ist,  so  hofft  Cecil  Rhodes  auf  ein  freund¬ 
liches  Entgegenkommen  der  englischen  Regierung. 

Einwendungen  sind  freilich  nicht  ausgeschlossen.  Es  giebt 
möglicherweise  Leute  in  England  ,  die  folgendermafsen  rech¬ 
nen :  „Lassen  wir  die  Transafrika-Bahn  als  einen  Zukunfts¬ 
traum  aufser  Betracht  und  beschränken  uns  auf  die  400  km 
zwischen  Buluwajo  und  dem  Zambesi.  Wem  bringt  die  Bahn 
Nutzen?  Nur  der  Chartered  Company.  Wird  sie  wirklich 
so  gewinnbringend  sein ,  als  Cecil  Rhodes  uns  glaubhaft 
macht,  warum  baut  die  Company  sie  nicht  aus  eigenen  Mit¬ 
teln  ?  warum  verlangt  sie  staatliche  Hülfe  ?  Doch  nur,  weil 
sie  ein  neues  Anlehen  aufnehmen  will,  aber  fürchtet,  nicht 
mehr  denselben  Credit  beim  Publikum  zu  finden ,  wie 
früher.  “ 

Allein ,  wer  will  grofsen  Kolonialunternehmungen  gegen¬ 
über  herzhaft  auftreten,  um  als  „Nörgler“  sich  brandmarken 
zu  lassen?  Die  Zukunft  mus  man  erproben;  man  darf  sich 
nicht  anmafsen,  sie  voraus  berechnen  zu  können.  Die  Probe 
kostet  nur  Geld  und  daran  hat  das  spekulationsfrohe  und 
kapitalkräftige  England  noch  immer  einigen  Überflufs. 

Brix  Förster. 


Bücherschau. 


Soplius  Müller:  Nordische  Altertumskunde.  Nach  den 
Funden  und  Denkmälern  aus  Dänemark  und  Schleswig 
gemeinfafslich  dargestellt.  Deutsche  Ausgabe  von  Jiriczek. 
Zweiter  Band:  Eisenzeit.  Strafsburg,  K.  J.  Trübner,  1898. 

Der  günstige  Eindruck ,  welchen  der  früher  erschienene 
erste  Band  hervorgerufen  hat  und  der  auch  in  der  Besprechung 
(Globus,  Bd.  73,  Nr.  1)  zum  Ausdruck  gekommen  ist,  macht 
sich  ebenso  beim  zweiten  Bande  geltend ,  und  die  damals 
hervorgehobenen  grofsen  Vorzüge  des  Werkes  könnten  jetzt 
wiederholt  werden. 

Der  vorausgeschickte  allgemeine  Abschnitt  über  Alter 
und  Herkunft  des  Eisens  und  seine  allmähliche  Verbreitung 
von  Süd  nach  Nord  ist  klar  und  einfach  dargestellt  und 
wirkt  überzeugend.  Gemäfs  der  bei  den  Skandinaviern  üb¬ 
lichen  Einteilung  wird  der  Stoff  in  die  ältere  und  jüngere 
Eisenzeit,  erstere  wiederum  in  die  vorrömische,  römische  und 
Völkerwanderungszeit,  letztere  in  die  nachrömische  Zeit  vom 
5.  bis  8.  Jahrhundert  und  in  die  Vikingerzeit  gegliedert.  In 
einer  Schlufsbetrachtung  läfst  Verfasser  den  Leser  einen 
Blick  hinter  die  Coulissen  der  prähistorischen  Forschung 
werfen:  wie  gesammelt  und  beobachtet  wird,  wie  die  Ergeb¬ 
nisse  gewonnen  werden,  welches  die  nächsten  und  letzten 
Ziele  der  prähistorischen  Archäologie  sind. 

Der  rote  Faden,  welcher  sich  durch  das  Ganze  zieht,  ist 
der  fortgesetzte  Einflufs  des  in  der  Kultur  vorgeschritteneren 
Südens  auf  den  Norden,  eine  Einwirkung,  welche  nur  zu¬ 
weilen  wie  in  der  römischen  Zeit  sich  schnell  und  unmittel¬ 
bar  bemerkbar  macht,  meistens  aber  ganz  allmählich  fort¬ 
schreitet.  Dieser  Umstand  ist  für  die  Beurteilung  der 
Chronologie  von  grundsätzlicher  Bedeutung.  Müssen  doch 
in  dieser  Hinsicht  die  Ergebnisse  von  Grund  aus  verschieden 
werden,  wenn  man  einen  im  Norden  gefundenen  Typus 
gleichzeitig  mit  dem  analogen  Gegenstände  im  Süden  oder 
um  Jahrhunderte  später  ansetzt.  In  welchem  Mafse  die  Ar¬ 
chäologie  geeignet  ist,  der  Geschichte  gute  Dienste  zu  leisten, 
lehrt  die  Erörterung  über  den  Halbkreiswall  an  der  Hadeby- 
bucht  und  über  die  Jellingehügel. 


Der  deutschen  Wissenschaft  ist  durch  Müllers  Buch  eine 
in  Form  und  Inhalt  mustergültige  Bearbeitung  eines  schwie¬ 
rigen  und  weite  Kreise  interessierenden  Stoffes  geschenkt 
worden. 

Berlin.  A.  Götze. 

Fürst  E.  Uclltomskij:  Orientreise  Sr.  Maj.  des  Kaisers 
von  Rufsland  Nikolaus  II.  als  Grofsfürst-Thron- 
folger  18  90/91.  Zweiter  Band.  Mit  4  Heliogravüren, 
362  Abbildungen  und  einer  Karte.  Aus  dem  Russischen 
übersetzt  von  Dr.  H.  Brunnhofer.  Leipzig,  F.  A.  Brock¬ 
haus,  1899. 

Wir  würden  es  bedauern ,  wenn  dieses  „Prachtwerk“ 
blofs  als  Bilderbuch  angesehen  und  nicht  auch  aufmerksam 
gelesen  würde.  Das  grofse  Format  ladet  dazu  allerdings 
wenig  ein,  und  man  begnügt  sich  gewöhnlich  mit  dem  Be¬ 
trachten  des  allerdings  aufserordentlich  schönen  und  lehr¬ 
reichen  Bilderschmuckes.  Indessen  der  Text  hat  seine  be¬ 
sondere  Bedeutung,  und  man  kann  da  viel  zwischen  den 
Zeilen  lesen.  Fürst  Uchtomskij ,  der  Verfasser  und  Mitrei¬ 
sende,  ist  ein  Vertrauter  des  Zaren,  und  die  asiatisch-russi¬ 
schen  Beziehungen,  die  Ausdehnungsbestrebungen  Rufslands 
nach  dem  Osten,  sein  Verhältnis  zu  China,  die  dem  Zaren¬ 
reiche  in  Asien  gestellten  grofsen  Kulturaufgaben  empfangen 
ihre  Beleuchtung  aus  der  Feder  des  Fürsten  gewifs  im  Sinne 
seines  kaiserlichen  Herrn.  Aufmerksamen  Auges  verfolgen 
die  hohen  Reisenden  jeden  fremden  Einflufs  in  Ostasien, 
selbst  für  Frankreichs  Besitzungen  ist  man  dort  zärtlich  be¬ 
sorgt,  und  bei  der  Schilderung  der  Fremdenlegion  in  Tonkin 
lieifst  es:  „Diesem  Corps,  das  auch  aus  einer  ansehn¬ 
lichen  Zahl  von  Deutschen  besteht,  vertraut  man  zum 
Teil  die  Verteidigung  der  strategisch  wichtigsten  Grenz¬ 
distrikte  an!  Würde  es  sich  nicht  empfehlen,  aus  den  Ta- 
galen  von  den  Philippinen,  aus  Birmanen,  Japanern  oder 
Zulus  besondere  Heeresabteilungen  zu  bilden?  Deutschland 
hat  seit  1871  ein  wachsames  Auge  für  die  Lage  der  Fran- 
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zosen  an  den  Küsten  des  Stillen  Oceans,  und  wer  weifs,  ob 
es  im  Falle  eines  Krieges  nicht  gerade  auf  die  Besitzungen 
seiner  Gegner  reflektieren  wird.  Um  so  anormaler  ist  es, 
aufser  Acht  zu  lassen  ,  aus  welchen  Elementen  sich  die  Le¬ 
gion  etrangere  zusammensetzt.“  Wie  den  politischen  und 
Kulturverhältnissen,  wendet  aber  Fürst  Uchtomskij  auch  den 
wirtschaftlichen  Zuständen  sein  reges  Augenmerk  zu ,  und 
solche  Betrachtungen,  ebenso  wie  die  ethnographischer  und 
geographischer  Art,  bieten  dann  willkommene  Abwechslung 
gegenüber  den  Empfangsfeierlichkeiten ,  dem  orientalischen 
Hofceremoniell,  den  Raketen  und  Begrüfsungsreden ,  die  sich 
wiederholen.  Der  Aufenthalt  in  Japan  führte  auch  zu  dem 
bekannten  Attentate  auf  den  russischen  Thronfolger  und 
damit  zum  Abbruch  der  Bereisung  des  Sonnenaufganglandes. 

Der  vorliegende  zweite  Band  bringt  uns  die  Beendigung 
der  Reise  in  Indien  und  führt  uns  über  Ceylon ,  Singapur, 
Java,  Siam,  Cochinchina  nach  China,  wo,  abgesehen  von  den 
Hafenstädten,  der  Jangtsekiang  bis  Hankau  besucht  wurde, 
dann  folgt  Japan,  und  schliefslich  wird  in  Wladiwostok 
wieder  russischer  Boden  erreicht  und  die  Heimkehr  durch 
Sibirien  angetreten.  So  oft  auch  alle  diese  Gegenden  schon 
geschildert  wurden,  wir  folgen  doch  wiederum  gern  der  an¬ 
ziehenden  Feder  des  Fürsten  Uchtomskij ,  und  was  die  Ab¬ 
bildungen  betrifft,  die  in  so  reicher  Fülle  und  Pracht  ein¬ 


gestreut  sind ,  dafs  der  Text ,  welcher  sich  auf  sie  bezieht, 
oft  sehr  weit  davon  entfernt  steht ,  so  verdienen  sie  alles 
Lob.  Karasins  meisterhafter  Stift  belebt  die  Landschaft  und 
die  Menschen;  angenehm  berührt  es,  einmal  frei  von  stumpfen 
Autotypien  wieder  ein  Werk  mit  Holzschnitten  durchblättern 
zu  können.  Ethnographisch  sind  viele  der  aus  den  sibirischen 
Museen  stammenden  Gegenstände  von  Interesse.  Im  allge¬ 
meinen  folgte  die  Reise  des  Grofsfürsten  durch  Sibirien  jener 
Strafse,  auf  der  heute  die  sibirische  Eisenbahn  entsteht  oder 
schon  entstanden  ist,  zu  der  —  vor  jetzt  bald  10  Jahren  — 
der  heutige  Kaiser  in  Wladiwostok  den  ersten  Spatenstich 
that.  Was  aus  Sibirien  einst  werden  wird,  das  läfst  im  Zu¬ 
kunftsbilde  Uchtomskij  uns  ahnen  —  ein  gewaltiges  Neu¬ 
rufsland.  Es  mag  dann  in  späteren  Zeiten ,  wenn  dort  Mil¬ 
lionen  eine  neue  blühende  Heimat  gefunden  haben,  der  Blick 
auf  die  Abbildungen  dieses  Prachtwerkes  fallen,  das  noch  so 
viel  Urtümliches  aus  Altsibirien  vor  uns  entfaltet.  Herrliche 
Abbildungen  der  grofsartigen,  leider  auch  nichtswürdig  schon 
verwüsteten  Wälder  (S.  438),  durch  welche  noch  nach  alter 
Art  die  Knüppeldämme  in  ihrer  Urwüchsigkeit  hindurch¬ 
führen.  Sie  vergegenwärtigen  ein  Stück  Prähistorie,  und 
darum  wählten  wir  auch,  zugleich  die  Schönheit  der  Ab¬ 
bildungen  kennzeichnend,  den  S.  147  abgebildeten  Knüppel¬ 
damm  als  Bilderprobe  aus  dem  vortrefflichen  Werke  aus. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Dr.  Carl  Peters  hat  vor  kurzem  eine  Expedition 
ins  Maschonaland  angetreten,  nachdem  ihm  die  Bildung 
einer  deutsch-englischen  Gesellschaft  gelungen  ist ,  die  ihm 
die  Mittel  vorerst  zur  Wiederentdeckung  der  alten  Goldminen 
im  Gebiet  zwischen  dem  unteren  Sambesi  und  dem  Limpopo 
zur  Verfügung  gestellt  hat.  Peters  sucht  hier  ja  auch  das 
Ophir  der  Bibel  und  hat  seine  Ansichten  darüber  in  einer 
von  der  Kritik  hart  mitgenommenen  Schrift  vor  drei  Jahren 
veröffentlicht.  Etwas  besser  war  eine  zweite  Arbeit  Peters’ 
über  eine  holländische  Karte  von  1719  über  Südafrika,  die 
er  für  bisher  unbekannt  gehalten  hatte.  Zwar  hat  nun 
S.  Rüge  nachgewiesen  (Pet.  Mitteil.  1896,  Litt.-Ber.  Nr.  364), 
dafs  diese  Karte  weder  unbekannt  noch  Original  ist;  indessen 
dürfte  Peters  wenigstens  darin  recht  haben ,  wenn  er  sagt : 
die  von  den  Portugiesen  ehemals  im  Maschoualande  aus- 
gebeuteten  Goldminen  seien  darauf  so  genau  verzeichnet,  dafs 
man  sie  wohl  noch  finden  könne.  Peters  behauptet  denn 
auch  in  seinem  Gründungsprospekt,  dafs  er  die  betreffenden 
Örtlichkeiten  jener  alten  Karte  mit  solchen  auf  den  moder¬ 
nen  Darstellungen  habe  identifizieren  können ,  und  macht 
sich  jetzt  anheischig,  die  Minen  zu  finden.  Zur  Verfügung 
stehen  ihm  auch  noch  die  unveröffentlichten  geologischen  Er¬ 
gebnisse  zweier  1895  bis  1896  von  der  Mozambique-Company 
ausgesandten  Expeditionen  und  die  einiger  Privatunter¬ 
nehmungen  der  letzten  Jahre,  die  das  Vorhandensein  von 
Goldwäschereien  im  Innern  festgestellt  haben  sollen.  Im  In¬ 
teresse  seines  Vorhabens  sieht  Peters  von  näheren  Mitteilun¬ 
gen  hierüber  ab,  versichert  jedoch,  dafs  er  selbst  sehr  genau 
Bescheid  wisse. 


—  Von  der  preufsischen  Akademie  der  Wissenschaften 
sind  aus  einer  Stiftung  die  Mittel  zur  botanischen  und 
zoologischen  Erforschung  des  Nyassasees  bewilligt 
worden,  was  um  so  freudiger  zu  begrüfsen  ist,  als  auch  von 
englischer  Seite  schon  eine  umfassende  Expedition  zur  Unter¬ 
suchung  der  grofsen  afrikanischen  Seen  unterwegs  ist.  Leiter 
der  Expedition  ist  Dr.  Fülleborn,  der  schon  als  Arzt  in 
Langenburg  am  Nyassasee  lebt  und  zoologisch  vorgebildet 
ist.  Als  Botaniker  wird  Dr.  Goetz  zu  ihm  stofsen  ,  welcher 
von  Dar-es-Salaam  aus  sich  zu  Fufs  zum  Nyassasee  begeben 
und  die  technische  und  wissenschaftliche  Ausrüstung  der 
Expedition  zum  See  bringen  wird. 


—  Eine  Enclave  mit  Namen  Llivia  besitzt  Spanien 
in  dem  französischen  „Departement  des  Pyrdndes-Orientales“; 
sie  ist  auf  der  schönen  Vogelschen  Karte  von  Spanien  in 
Stielers  Handatlas  auch  verzeichnet.  Llivia  liegt  zwischen 
Mont-Louis  und  Puigcerda  und  zählt  gegen  1200  Einwohner. 
Etwa  100  wohnen  noch  in  den  beiden  Weilern  Sareja  im 
Norden  und  Gorguja  im  Süden.  Die  Enclave  hat  eine  drei¬ 
eckige  Form  und  ist  etwa  300  Hektar  grofs.  Livia  ist  eine 
sehr  alte  Stadt,  soll  von  den  Römern  erbaut  und  nach  Livia,  der 
Gemahlin  des  Augustus  ,  benannt  sein.  Sie  ist  jetzt  eine 
kleine  lebhafte  Stadt,  in  der  bis  vor  einigen  Jahren  Stärke- 


und  Wollwarenfabriken  bestanden.  Die  Strafsen  sind,  wie  in 
alten  kleinen  spanischen  und  französischen  Städten ,  krumm, 
eng  und  schmutzig.  In  der  Hauptstrafse,  la  rue  du  Mercadal, 
vereinigt  sich  der  ganze  Handel  von  Llivia,  er  besteht  haupt¬ 
sächlich  aus  Artikeln ,  die  in  Frankreich  einem  Zoll  unter¬ 
liegen  und  es  wird  daher  auch  ausgedehnter  Schmuggel  von 
Llivia  nach  Frankreich  betrieben.  Die  Stadt  ist  von  Baum¬ 
gärten  und  Wiesen  umgeben ,  in  denen  zahlreiche  vortreff¬ 
liche  Pferde  und  Maulesel  ganz  frei  weiden.  Spanien  thut 
für  die  Enclave  nichts,  sondern  treibt  nur  Steuern  ein.  Das 
Entstehen  der  Enclave  datiert  von  einer  am  16.  Nov.  1660 
zwischen  Spanien  und  Frankreich  abgeschlossenen  Konven¬ 
tion.  Vorstehende  Notizen  über  die  wenig  beachtete  Enclave 
entnehmen  wir  der  Zeitschrift  A  Travers  le  Monde  vom 
21.  Januar  1899. 


—  Der  ausgezeichnete  deutsch-russische  Sprachforscher 
Ernst  Eduard  Kunik,  geboren  1814  bei  Liegnitz,  starb 
Anfang  Februar  zu  St.  Petersburg.  Er  lebte  seit  1839  in 
Rufsland  mit  sprachlichen,  archäologischen  und  geschicht¬ 
lichen  Forschungen  beschäftigt,  von  denen  viele  auch  für 
die  Völkerkunde  von  Bedeutung  wurden,  so  seine  erste 
gröfsere  Arbeit :  Die  Berufung  der  schwedischen  Rodsen 
durch  die  Finnen  und  Slaven ,  in  welcher  er  die  Uranfänge 
des  russischen  Staates  aufklärt  und  die  Waräger -Frage  in 
richtige  Bahnen  leitete.  Seine  zahlreichen  Arbeiten  sind  meist 
in  den  Memoiren  der  Petersburger  Akademie  erschienen. 


—  Im  Pelzhandel  Canadas  sind  in  ganz  hervorragen¬ 
der  Weise  die  Deutschen  beschäftigt;  auch  die  Arbeiter, 
welche  bei  ihnen  schaffen ,  sind  zum  guten  Teile  Deutsche. 
Das  Deutschtum  Montreals  besteht  denn  auch  in  der  Mehr¬ 
zahl  aus  Landsleuten ,  welche  in  der  einen  oder  anderen 
Weise  mit  dem  Pelzgeschäfte  zu  thun  haben.  Die  Glanz¬ 
zeiten,  in  welchen  die  Amerikaner  nach  Canada  kamen  und 
sich  hier  für  vieles  Geld  ausstaffierten,  sind  allerdings  vorbei, 
aber  immer  noch  gilt  Montreal  als  eine  der  wichtigsten 
Centren  für  den  Pelzhandel. 

Im  Jahre  1894  (spätere  Angaben  fehlen)  verkaufte  die 
Hudson-Bai-Kompanie  allein  an  canadischen  Pelzsorten : 


Bär  .... 

.  9173 

Stück 

Biber  .... 

.  46  779 

Luchs  .  .  . 

.  12813 

„  (gegen  78555  in  1888) 

Marder  .  .  . 

.  108997 

n 

Noerz  .  .  . 

.  51163 

r> 

Otter  .... 

.  7  455 

y) 

Bisamratten  . 

.  648  687 

n 

Seal  .... 

.  44  086 

Man  kann  sich  schon  aus  diesen  Zahlen  einen  Begriff  von 
dem  noch  vorhandenen  Reichtum  an  Pelztieren  in  Canada 
machen,  es  mufs  aber  leider  hinzugefügt  werden,  dafs  durch 
rücksichtsloses  Fangen  der  Bestand  in  den  letzteren  Jahren 
stark  zurückgegangen  ist. 

Montreal.  R.  Bach. 
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Fortschritte  in  der  Erdbebenforschung. 

Von  Dr.  phil.  G.  Greiin. 


In  dem  Scottish  Geograpliical  Magazine  vom  Januar 
1899  hat  Prof.  Knott  einen  Bericht  über  die  neue 
„Seismologie“  von  Prof.  Milne ,  dem  bekannten  Erd¬ 
bebenforscher,  erstattet,  und  sich  aufserordentlich  günstig 
über  dieses  Werk  ausgesprochen,  das  von  Milnes  „Earth- 
quakes“  vollständig  verschieden  ist  und  überall  in  An¬ 
sichten  und  Daten  auf  dem  neuesten  Standpunkte  stehen 
soll.  Aus  der  Besprechung  möge  hier  ein  Teil  über  die 
I  ortpflanzung  der  Erdbeben  hervorgehoben  sein,  da  er 
vielleicht  auch  für  weitere  Kreise  Interesse  besitzt. 

Als  man  erkannt  hatte ,  dafs  die  einfache  mensch¬ 
liche  Beobachtung  für  die  Aufzeichnung  von  Erdbeben 
nicht  ausreichte,  wurden  immer  mehr  verfeinerte  Instru¬ 
mente  zu  diesem  Zweck  konstruiert,  die  zum  Teil  die 
Stöfse  selbstthätig  aufschreiben.  Man  erkannte  aufser- 
dem  durch  Beobachtung  der  feineren  Instrumente,  dafs 
die  Erdoberfläche  sich  im  Zustande  fortwährender  Be¬ 
wegung  befindet,  dafs  überall  und  ganz  unabhängig 
von  den  seismischen  Erscheinungen  oft  eintretende  kleine 
Erzitterungen ,  die  sogen.  „Tremors“,  zu  verzeichnen 
sind ,  die  man  denn  auch  überall  beobachten  konnte, 
wo  jene  Instrumente  —  Horizontalpendel,  Bifilarpendel, 
Tromometer  etc.  —  so  aufgestellt  wurden ,  dafs  sie  vor 
zufälligen  Erschütterungen  durch  den  Strafsenverkehr 
oder  die  Eisenbahnen  geschützt  waren. 

Ein  anderes  Ergebnis  der  Aufstellung  solcher  em¬ 
pfindlicher  Instrumente  war  aber  die  Beobachtung  und  Er¬ 
kennung  weit  entfernter  Erdbeben,  wofür  als  Beispiel 
das  japanische  Beben  vom  18.  April  1889  angeführt 
wird,  bei  dem  Prof.  Knott  mit  Prof.  Sekiya  zufälliger¬ 
weise  in  der  Erdbebenstation  in  Tokio  zugegen  war, 
als  die  Instrumente  in  schwingende  Bewegung  gerieten 
und  den  Schwingungen  derselben  thatsächlich  mit  den 
Augen  folgen  konnten.  Das  Erdbeben  wurde  am  gleichen 
Tage  durch  v.  Rebeur-Paschwitz  an  seinen  Horizontal¬ 
pendeln  in  Deutschland  beobachtet  und  ist  den  folgen¬ 
den  Ausführungen  zu  Grunde  gelegt.  Zuerst  zeigten 
sich  dabei  in  Tokio  schwache  „Tremors“,  denen  eine 
viel  stärkere  und  plötzliche  Bewegung  folgte.  Das 
Beben  begann  in  Tokio  13  Minuten,  ehe  in  Potsdam 
das  Pendel  zu  schwingen  anfing,  und  dauerte  IOV2  Mi¬ 
nuten  ,  während  in  Potsdam  die  Instrumente  erst  nach 
2^2  Stunden  wieder  zum  gewöhnlichen  Zustande  zurück¬ 
kehrten.  Dabei  trat  in  Potsdam  die  erste  Erzitterung 
33  Minuten  vor  der  stärksten  Bewegung  auf  und  dieses 
Intervall  zeigt  sich  immer  bei  Erdbeben,  die  in  Japan 
ihren  Ursprung  nehmen  und  in  Europa  zur  Beobachtung 
gelangen;  denn  es  besitzt  eine  genau  bestimmte  Gröfse 
und  ist  abhängig  von  der  Entfernung ,  welche  die  seis¬ 
mische  Störung  durchlaufen  hat.  Dafs  sich  diese  Regel- 
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mäfsigkeit  nicht  bei  allen  Diagrammen  zeigt,  ist  selbst¬ 
verständlich,  denn  es  ist  sehr  fraglich,  ob  Stöfse  oder 
Bewegungen,  die  von  Japan  ausgehen,  mit  derselben 
Stärke  die  europäischen  Stationen  erreichen.  Wenn 
dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  werden  sie  unter  Umstän¬ 
den  selbst  auf  Instrumente  von  derselben  Empfindlich¬ 
keit,  wie  sie  in  Tokio  vorhanden  ist,  nicht  mehr  ein¬ 
wirken  und  für  die  Beobachtung  verloren  gehen  und  es 
ist  leicht  möglich,  dals  auch  in  dem  angeführten  Bei¬ 
spiel  noch  frühere,  als  die  aufgezeichneten  Bewegungen 
nach  Potsdam  gekommen  sind.  Dadurch  wird  die 
Identifizierung  der  Stöfse  aufserordentlich  erschwert  und 
es  ist  eigentlich  gar  nicht  möglich,  die  Zeitvergleichung 
an  verschiedenen  Stellen  genau  durchzuführen.  Es 
mülste  zu  diesem  Zweck  vor  allem  die  Empfindlichkeit 
der  Instrumente  der  verschiedenen  Stationen  verglichen 
werden  und  aulserdem  müfste  es  möglich  sein ,  eine  be¬ 
stimmte  Welle  oder  eine  bestimmte  Gruppe  von  Wellen 
von  Station  zu  Station  zu  verfolgen.  Dazu  wäre  aber 
ein  viel  dichteres  Netz  von  Stationen  nötig,  die  alle  mit 
Instrumenten  von  gleicher  Empfindlichkeit  besetzt  sein 
müfsten,  denn  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  bei  einer  gi’ös- 
seren  Entfernung  die  Erdbebenwelle  in  ihren  Eigen¬ 
schaften  beständig  genug  ist ,  um  eine  Identifizierung 
zu  ermöglichen.  Es  ist  auch  bei  diesen  Erörterungen 
über  die  Fortpflanzung  zu  beachten,  dafs  sich  beim 
Fortschreiten  der  primären  Welle  sekundäre  Wellen 
von  verschiedenem  Typus  bilden  können  und  werden. 
Dadurch  wächst  zugleich  die  Dauer  des  Bebens  mit  der 
Gröfse  des  durchlaufenen  Raumes.  Aber  noch  etwas 
anderes  wirkt  in  gleicher  Richtung.  Ein  Erdbeben  ist 
nicht  als  ein  Stofs  aufzufassen ,  sondern  es  besteht  aus 
einer  gröfseren  Anzahl  von  verschiedenen  Schwingungen 
und  plötzlichen  Verschiebungen,  wie  man  auch  schon 
daran  erkennen  kann ,  dafs  die  Bewegungen  während 
desselben  Bebens  am  Ursprungsorte  nicht  von  gleicher 
Intensität  waren ,  sondern  mehrere  Maxima  innerhalb 
einer  Zeit  fortdauernder  Bewegung  zeigten,  die  von  Er¬ 
zitterungen  gleicher  Intensität  abgelöst  wurden,  oder  in 
sie  übergingen.  Diese  gehen  dann  vom  Ursprungsorte 
mit  ganz  verschiedener  Geschwindigkeit  aus ,  und  je 
weiter  der  Weg  ist,  den  sie  zu  durchlaufen  haben,  desto 
mehr  getrennt  in  Bezug  auf  die  Zeit  treten  sie  am  Be¬ 
obachtungsorte  auf.  Bei  dem  angeführten  Beben  vom 
18.  April  1889  ergeben  sich  in  Übereinstimmung  hier¬ 
mit  Geschwindigkeiten  für  die  erstankommenden  schwa¬ 
chen  Tremors  von  ca.  640  km  in  der  Minute  oder 
1 1  km  in  der  Sekunde ,  für  die  stärksten  Bewegungen 
von  180  km  in  der  Minute  oder  3  km  in  der  Sekunde. 
—  Ähnliche  Erfahrungen  wurden  auch  bei  anderen 
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neueren  Erdbeben  gemacht.  So  hat  Dr.  Agamemnone 
das  indische  Bebefn  vom  12.  Juni  1897  untersucht, 
von  dessen  Wirkungen  auf  eine  indische  Eisenbahn¬ 
brücke  —  die  Manshai-Bridge ,  Kooch  Behar  State 
Railway  . —  die  beigegebene  Photographie  des  General¬ 
majors  Strahan  ein  Bild  geben  möge,  und  dabei  auch 
in  Rom  Wellen  von  verschiedener  Art  nachweisen 
können.  Zuerst  kamen  von  llh17am  bis  ungefähr 
ll,40a  Schwingungen  von  kurzer  Periode,  dann  fingen 
solche  von  langer  Periode  an ,  die  ungefähr  um 
11, 471/2  ein  Maxi¬ 
mum  erreichten.  Bei 
ersteren  betrug  die 
Periode  ungefähr 
eine  halbe  Sekunde, 
stieg  aber  nach  un¬ 
gefähr  15  Minuten 
auf  3,3  Sekunden. 

Dagegen  besafsen 
die  folgenden 
Schwingungen  eine 
Periode  von  1 1  und 
10  Sekunden.  Ganz 
genau  gleiche  Resul¬ 
tate  wurden  in  dieser 
Hinsicht  von  den 
übrigen  Observato¬ 
rien  erhalten.  Die 
Dauer  des  Bebens 
betrug  in  Shillong, 
das  fast  genau  im 
Epicentrum  liegt, 
etwa  zwei  Minuten, 
in  Kalkutta  wurde 
sie  verschieden  auf 
4  bis  10  Minuten 
geschätzt ,  und 
schwankte  auf  den 
europäischen  Obser¬ 
vatorien  von  un¬ 
gefähr  einer  halben 
Stunde  (in  St.  Peters¬ 
burg)  bis  zu  3V4 
Stunden  (in  Padua).  Genaue  Geschwindigkeitsbestim¬ 
mungen  in  Bezug  auf  den  Ursprungsort  konnten  leider 
nicht  angestellt  werden,  da  die  Zeitangaben  für  Kalkutta 
um  beinahe  Minuten  differieren,  doch  konnte  aus 
den  besten  europäischen  Resultaten  die  mittlere  Ge¬ 
schwindigkeit  zu  9  bis  11km,  die  der  Schwingungen 
von  langer  Periode  auf  2,6  bis  2,8  km  pro  Sekunde 
bestimmt  werden. 

Der  Grund  für  die  verschiedene  Ankunft  der  Schwin¬ 
gungen  kann  also  in  den  verschiedenen  Bewegungstypen 
liegen,  es  kann  aber  auch  möglich  sein,  dafs  dieselben 
verschiedene  Wege  durch  die  Erde  verfolgen,  oder  viel¬ 
leicht  beides  darauf  einwirkt.  Unter  allen  Umständen 
wird  es  für  gewisse  Schwingungen  einen  bestimmten 
„Weg,  der  in  kürzester  Zeit  zurückgelegt  wird“  (path 
of  shortest  time),  geben,  der  natürlich  wesentlich  von 
den  Elasticitätscoefficienten  der  durchlaufenen  Schichten 
abhängt.  Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein, 
Prof.  Knott  in  seinen  Überlegungen  und  Berechnungen, 
die  er  auf  Grund  einer  das  Erdbeben  vom  18.  April  1889 
betreffenden  Zahlentabelle  hierüber  anstellt,  bis  in  die 
Einzelheiten  genau  zu  folgen ,  sondern  wir  wollen  uns 
hier  mit  der  kurzen  Angabe  der  von  ihm  erhaltenen 
Resultate  begnügen.  Es  hat  sich  bei  diesen  Berechnungen 


ergeben,  dafs  sich  die  Schwingungen  von  kurzer  und 
die  von  langer  Periode  ganz  verschieden  verhalten. 
Vor  allem  zeigen  erstere  bei  einer  Zunahme  der  Tiefe 
eine  bedeutende,  letztere  aber  eine  sehr  geringe  oder 
gar  keine  Zunahme  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit. 
Dadurch  wird  deutlich  bewiesen,  dafs  zwei  verschiedene 
Elasticitätscoefficienten  in  Frage  kommen,  und  beide 
zwei  ganz  verschiedene  Arten  von  Schwingungen  dar¬ 
stellen.  Die  Tremors  werden  als  Längswellen  gedeutet, 
bei  denen  Elasticitätsmodul  und  Torsionsmodul  eine 

Rolle  spielen ,  wäh¬ 
rend  bei  den  stär¬ 
keren,  grofsen  Wel¬ 
len  (large  waves) 
als  Torsionsschwin¬ 
gungen  nur  der 
letztere  entschei¬ 
dend  einwirkt.  Dem¬ 
nach  können  die 
Tremors  auch  ver¬ 
schiedene  nach  der 
Tiefe  zunehmende 
Geschwindigkeiten 
aufweisen,  weil  sich 
selbstverständlich 
der  Elasticitäts-Mo- 
dul  bei  Änderungen 
von  Druck  und  Tem¬ 
peratur  ebenfalls  än¬ 
dern  mufs.  Der 

Torsions -Modul 
bleibt  jedoch  davon 
unberührt,  die  Tiefe 
des  Weges  unter 
der  Oberfläche,  resp. 
die  Länge  des  Bo¬ 
gens  auf  der  Ober¬ 
fläche  um  den  sich 
das  Erdbeben  fort¬ 
pflanzt,  ist  also  für 
die  Geschwindigkeit 
einerlei,  und  für  die 
langen  Wellen  ist 
demnach  „der  Weg  der  kürzesten  Zeit“  gleich  der 
kleinsten  Distanz  beider  Punkte,  das  heifst  die  Sehne, 
die  beide  verbindet. 

Durch  diese  verschiedene  Art  der  Fortpflanzung  tritt 
aber  auch  bei  den  Tremors  eine  vollständige  Veränderung 
der  Wellenfläche  ein.  Nehmen  wir  selbst  an,  dieselbe 
sei  ursprünglich  eine  Kugel  von  sehr  kleinem  Radius 
gewesen,  so  wird  sie  rasch  eine  andere  Gestalt  annehmen, 
da  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  nicht  nach  allen 
Seiten  bei  dem  Weiterschreiten  der  Welle  gleich  bleibt, 
sondern  nach  der  Tiefe  zu  zunimmt,  nach  der  Erdober¬ 
fläche  dagegen  nach  dem  oben  auseinander  gesetzten 
eine  Abnahme  erfährt.  Es  wird  deshalb  bald  eine  Ver¬ 
zerrung  der  Kugelgestalt  eintreten  und ,  da  wir  doch 
aufserdem  annehmen  müssen,  dafs  die  Fortpflanzungs¬ 
richtung  immer  an  allen  Punkten  senkrecht  auf  der 
Wellenoberfläche  steht,  auch  eine  Ablenkung  der  Fort¬ 
pflanzungsrichtungen  ,  gerade  so  wie  ungefähr  bei  dem 
Durchgang  der  Sonnenstrahlen  durch  die  Atmosphäre 
infolge  der  Refraktion.  Daraus  folgt  aber  auch  weiter, 
dafs  bei  ihnen  der  „Weg  der  kürzesten  Zeit“  nicht  so 
leicht  oder  überhaupt  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen 
ist,  und  vor  allem  nicht  mit  der  Sehne  zusammenzu¬ 
fallen  braucht. 


Wirkung  des  indischen  Erdbebens  vom  12.  Juni  1897  auf  die  Manshai- 
Brücke  der  Kutscli-Behar-Staatsbahn.  Nach  einer  Photographie. 
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Unter  den  Gebirgsbildungen  Neu-Mexikos  und  Arizonas  standen  werden,  überliefert  wurde,  wonach  ihr  Ursprung 

sind  keine  so  in  die  Augen  fallend,  als  die  grofsen,  oben  in  der  Unterwelt  von  Shipapu  beginnt,  von  wo  aus  sie 

unsere  Welt  erreichten  und 


nen  Thale  des 
westlichen  Teiles 
von  Central- Neu- 
Mexiko  erheben, 
lebten  die  Acoma- 
Indianer,  als 
FranciscoVasquez 
de  Coronado  im 
Jahre  1540  von 
Mexiko  zu  den 
Büffelebenen  des 
östlichen  Kansas 
zog.  Wie  lange 
vorher  sie  dort 
schon  gewohnt 
hatten ,  ist  unbe¬ 
kannt,  doch  haben 
die  Acomas  eine 
ungeschriebene 
Geschichte ,  die 
vom  Vater  auf  den 
Sohn ,  von  Scha¬ 
manen  auf  No¬ 
vizen,  selbst  mit 
archaischen  Aus¬ 
drücken  und  Wen¬ 
dungen,  die  heute 
nicht  mehr  ver- 


Fig.  2.  Der  zur  Acoma-Mesa  hinaufführende  Reitpfad. 


Fig.  1.  „La  Mesa  Encantada“  (Katzimo),  von  Norden  gesehen. 


flachen,  steilwandigen  „Mesas“  oder  Tafelfelsen,  die 
überall  in  diesen  Gebieten  sich  aus  den  sandigen  Ebenen 
erheben.  Auf  einem  dieser  schroffen  Tafelfelsen ,  die 
sich  in  einem  schö- 


vom  fernen  Norden  her  un¬ 
bestimmte  Perioden  hindurch 
von  Ort  zu  Ort  wanderten, 
in  der  Hoffnung,  endlich  den 
sicheren  Mittelpunkt  der  nach 
ihrer  Ansicht  flachen,  grenz¬ 
losen  Welt  zu  erreichen.  So 
war  man  auch  nach  dem 
schönen  Thale  von  Acoma  ge¬ 
langt,  wo  das  Dorf  Tapitsiama 
auf  einer  Mesa  errichtet 
wurde,  von  der  man  das  Thal 
von  Nordosten  aus  übersehen 
konnte.  Auch  von  hier  durch 
Feinde  oder  andere  Ursachen 
vertrieben ,  wanderten  sie 
weiter  und  liefsen  sich  end¬ 
lich  auf  dem  Gipfel  des  mäch¬ 
tigen  Felsens  von  Katzimo 
nieder,  der  mehr  als  120m 
hoch  und  von  allen  Mesas  des 
Acomathales  die  schönste  und 
grofsartigste  ist  (Fig.  1). 
Seine  massiven  Mauern  sind 
gleichsam  mit  Zinnen,  Mi- 
narets  und  Turmspitzen  ver¬ 
ziert,  die  durch  die  Elemente 
aus  dem  festen  Fels  heraus¬ 
gearbeitet  und  mit  Fresken 
in  allen  Farben  verziert  sind,  während  auf  seiner  Kuppe 
eine  Krone  von  Immergrün  lag.  Die  nördliche  sowohl 
wie  die  westliche  Seite  der  Böschung  sind  durch  grofse, 
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amphitheatralische 
Ausbuchtungen  unter¬ 
brochen,  an  den  an¬ 
deren  Seiten  dagegen 
ganz  steil  und  unzu¬ 
gänglich.  Als  die  Y or- 
fahren  der  Acomas 
Tapitsiama  verliefsen, 
suchten  sie  —  wie  die 
Überlieferung  weifs  — 


*  *®s«*3*  * 


den  Gipfel  von  Katzimo 
durch  die  Kluft  an  der  west¬ 
lichen  Seite,  nahe  dem  süd¬ 
lichen  Ende  derselben,  zu 
ersteigen.  Der  steile  Wall 
wurde  durch  Anbringung  von 
Hand-  und  Fufslöchern  überwun¬ 
den,  die  man  in  den  Felsen 
meifselte,  wie  heute  noch  in 
Acoma. 

Hier  war  man  endlich  sicher, 
denn  ein  Mann  war  im  stände, 
den  einzigen  Aufgang  leicht  gegen  eine 
ganze  Armee  von  Feinden  zu  verteidigen. 

Wie  die  anderen  Pueblo -Indianer,  sind 
auch  die  Acomas  stets  Ackerbauer  gewesen. 

Die  fruchtbaren  Sande  ihres  Thaies  liefer¬ 
ten  ihnen  reiche  Ernten  von  Mais,  Bohnen, 

Kürbissen  und  Baumwolle,  so  dafs  sie  im 
stände  waren,  selbst  einer  zwölfmonatlichen 
Belagerung  Trotz  zu  bieten.  Wie  lange 
man  den  Gipfel  von  Katzimo  bewohnte, 
wissen  auch  die  ältesten  Leute  heute  nicht 
mehr  anzugeben.  Es  mochten  etwa  500 
Jahre  verflossen  sein,  seit  man  Tapitsiama 
veilassen  hatte,  als  ein  neuer  Frühling  ins 
Land  zog.  Wie  von  Alters  her,  rief  der 
Sonnenpriester  von  den  Hausdächern  den  Einwohnern  zu, 
dafs  die  Zeit  zum  Pflanzen  im  Anzuge  sei.  Die  Samen 
wurden  von  letzter  Ernte  herausgesucht,  die  Pflanzstöcke 
geschärft  und  alles  bereit  gehalten,  um  beim  ersten  Ruf 
die  Instandsetzung  der  Felder  zu  beginnen.  Inzwischen 
waren  die  Clans  thätig,  ihre  Vertreter  zu  den  grofsen 
Wettlaufen,  die  in  jedem  Jahre  stattfanden,  auszuwählen. 
Schon  vor  Sonnenaufgang  war  eines  Tages  oben  alles 
lebendig.  Jeder,  der  einen  Pflanzstock  bewegen  konnte 
kletterte  auf  dem  steilen  Wege  ins  Thal  hinab  und  nur 
wenige  Alte  und  Kranke  blieben  oben  zurück.  Die 
Sonne  stieg  über  die  farbigen  Klippen  hinweg  und  be- 
schien  mit  ihrem  Glanze  die  Pflanzer  unten  im  Thale 
Es  wurde  immer  wärmer,  bis  kleine  Wolkenflecken  sich 
zu  bilden  anfingen.  Bald  erschienen  neue  und  immer 
neue  Wolken  und  jagten  über  die  Spitze  der  Mesa  hin¬ 
weg.  Endlich  fielen  die  ersten  Tropfen;  die  fleifsigen 
I  llanzer  beeilten  sich;  immer  stärker  wurde  der  Regen 
und  trieb  sie  zu  den  Unterkunftshütten,  von  wo  aus  die 
Felder  überwacht  wurden.  Hunderte  von  Blitzen  zuckten 
am  Himmel,  der  Donner  rollte  und  krachte  und  der 
Regen  gofs  in  solchen  Strömen  hernieder,  dafs  Katzimo 


gar  nicht  zu  sehen  war  und  das  Thal  einem  Strombette 
glich.  Ahnungsgrauend  schüttelten  die  älteren  Leute 
ihre  Köpfe.  Niemals  vorher  hatte  ihnen  der  Himmel 
solche  Furcht  eingeflöfst.  Doch  so  schnell  das  Unwetter 
heraufgezogen,  so  schnell  verschwand  es  und  die  sonnen¬ 
beschienene  Kuppe  ihres  Felsens  leuchtete  aus  einer 
Nebelmasse  hervor.  Die  Arbeiter  wanderten  ihrem 
Bergdorfe  zu.  Als  sie  den  Fufs  des  steilen  Pfades  er¬ 
reicht  hatten,  stiefsen  sie  unerwartet  auf  mächtige, 
scharfkantige  Steine,  wie  sie  jetzt  häufig  hernieder¬ 
stürzen,  die  den  von  ihnen  am  Morgen  benutzten  Fufs- 
weg  blockierten  und  stumme  Zeugen  des  Unglücks 
waren,  das  den  Leiterweg  weiter  oberhalb  betroffen.  Auch 
die  grofse  Felsmasse,  die  am  Fusse  der  Schlucht  gelegen 
und  den  Zugang  zu  derselben  ermöglicht  hatte,  war 
in  dem  Unwetter  von  der  bröckeligen  Wand  gelockert 
worden  und  hinabgestürzt,  so  dafs  die  Verbindung  mit 
dem  Mesadorfe  abgeschnitten  war  und  eine  Be¬ 
freiung  der  Zurückgebliebenen  verhinderte, 
deren  schwache  Stimmen  von  oben  ertönten. 

Fragt  man  die  Acomas,  warum  ihre  Vor¬ 
fahren  nicht  verzweifelte  Anstrengungen  unter¬ 
nommen  haben ,  um  ihr  Fleisch  und  Blut  aus 
dem  zerstörten  Dorfe  zu  retten,  so  schüttelten 
sie  ernst  den  Kopf.  Mancher  Platz  gilt  für 
den  Indianer  um  geringer  Ursachen  willen  für 
bezaubert. 

So  viel  über  die  Legende  der 
„Mesa  encantada“,  die  der  grau¬ 
haarige  Priester  der  Acomas  vor 
einigen  Jahren  dem  längere  Zeit 
unter  seinem  Volk  lebenden  For¬ 
scher  Charles  F.  Lummis  anver¬ 
traute. 

Als  Hodge  im  Jahre  1895 
das  jetzige  Acomadorf  besuchte, 
wurde  ihm  dort  die  Legende 
von  Tsiki,  der  als  Häuptling  und 
Medizinmann  grofses  Ansehen  im 
Stamme  genofs ,  auch  mitgeteilt. 
Er  besuchte  auch  den  drei  Meilen 
nordöstlich  von  dem  jetzigen 
W  ohnorte  gelegenen  Katzimofelsen 
und  es  gelang  ihm,  über  die 
Schotter  hinweg  in  die  Kluft  vor¬ 
zudringen ,  durch  den  die  Tra¬ 
dition  den  steilen  Pfad  zu  dem 
Gipfel  hinangehen  lälst.  Etwa  20  m  unterhalb  des 
Gipfels  verhinderte  eine  steile,  10  m  hohe  Felswand 
weiteres  Vordringen.  Die  Untersuchung  der  Böschung 
ergab,  dafs  dieselbe  hauptsächlich  aus  Erde  besteht,  die 
von  dem  Mesagipfel  hinabgespült  war  und  auf  der  zahl¬ 
reiche  Scherben  von  alter  Töpferware  zerstreut  lagen. 

Die  alte  und  die  jetzige  Töpferware  der  Pueblo-In¬ 
dianer  ist  vollständig  durch  Zusammensetzung  und  Ver¬ 
zierung  voneinander  verschieden ,  dagegen  ist  die  Me¬ 
thode  der  Anfertigung  in  beiden  Fällen  identisch.  Die 
mühsame  Arbeit  des  Aufrollens  der  Thonwürste,  des 
Glättens ,  Polierens  und  Bemalens  ist  noch  immer  im 
Schwange  (Fig.  3),  denn  die  Geheimnisse  der  Töpfer¬ 
scheibe  sind  den  Acomas  bis  jetzt  unbekannt  geblieben. 

Im  Jahre  1897  hörte  man,  dafs  es  einer  Expedition 
gelungen  sei ,  die  Spitze  der  Mesa  encantada  zu  er¬ 
reichen,  aber  innerhalb  dreier  Stunden,  die  dieselbe  auf 
dem  Gipfel  vei’weilte,  nicht  den  geringsten  Anhalt  dafür 
gefunden ,  dafs  derselbe  früher  bewohnt  gewesen  sei. 
Dies  veranlafste  das  Bureau  of  American  Ethnology, 
Herrn  Hodge ,  der  gerade  in  Arizona  weilte ,  mit  einer 
genauen  Untersuchung  zu  beauftragen.  Mit  der  nötigen 


Fig.  3.  Eine  Pueblo -Töpferin. 
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Fig.  4.  San  Estevan-Tanz  zu  Acoma.  Nach  einer  Photographie. 


Ausrüstung  an  Leitern,  Stricken  u.  s.  w.  versehen,  begab 
er  sich  zunächst  nach  dem  Indianerdorfe  Laguna  ,  wo 
sich  ihm  noch  drei  Herren  anschlossen.  Man  brach  am 
1.  September  von  Laguna  auf,  mufste  aber  in  Acoma 
bis  zum  3.  warten ,  bevor  man  ein  Gespann  erhalten 
konnte,  denn  am  2.  September  wurde  das  „Fiesta  de 
San  Estevan“  gefeiert,  wozu  alle  Vorbereitungen  bereits 
getroffen  waren.  Es  kommt  dabei  ein  grofsartiger  Tanz 
zur  Aufführung  (Fig.  4), 
aber  obwohl  das  Fest 
und  der  Tanz  einen 
christlichen  Namen  füh¬ 
ren  ,  geht  alles  dabei 
echt  heidnisch  zu.  In 
der  Frühe  des  3.  Sep¬ 
tember  wurde  dann  der 
Marsch  zur  Mesa  encan¬ 
tada  angetreten. 

Inmitten  einer  Gruppe 
von  Cedernbäumen,  am 
Fufse  der  Böschung  un¬ 
terhalb  der  grofsen 
Schlucht,  wurde  Halt 
gemacht.  Major  Pradt, 
einer  der  Begleiter 
Hodges,  stellte  die  Höhe 
der  Mesa  an  dieser 
Stelle  auf  131  m  fest, 
während  die  Spitze  der 
Böschung  68  m  hoch 
hinaufführte.  Das  Thal, 
in  dem  die  Mesa  encan¬ 
tada  sich  erhebt ,  liegt 
bereits  über  2000  m 
hoch.  Gegen  Mittag  be¬ 
gann  man  den  Aufstieg 
in  der  grofsen  Kluft 
(Fig.  5,  S.  158)  und  ge¬ 


langte  mit  Hülfe  von 
Leitern  und  Stricken 
auch  bald  an  die  im 
Jahre  1895  erreichte 
Stelle  vor  dem  10  m 
hohen  steilen  Wall. 
Hier  machte  man  die 
Entdeckung,  dafs  sich 
in  der  rechten  Ecke 
der  Schlucht  hinter 
einem  grofsen  Fels¬ 
block,  der  auf  unserem 
Bilde  auch  sichtbar  ist, 
eine  Spalte  bis  zum 
oberen  Rande  des  Wal¬ 
les  hinaufzog.  Zu 
beiden  Seiten  dieser 
Spalte  waren  in  regel- 
mäfsigen  Zwischenräu¬ 
men  Löcher  zur  Auf¬ 
nahme  von  Leiter¬ 
sprossen  hineinge¬ 
hackt;  dieselben  sind 
aber  durch  das  Hinab¬ 
spülen  von  Erde  u.  s.  w. 
bei  Regengüssen  so  ab¬ 
gescheuert  ,  dafs  man 
sie  jetzt  nur  bei  ge¬ 
nauer  Untersuchung 
sieht.  Hinter  dem  Fel¬ 
sen  lagen  einige  frisch 
zugespitzte  Eichenstöcke,  offenbar  von  jemand  hin¬ 
gelegt,  der  mit  ihnen  einen  mifslungenen  Versuch  unter¬ 
nommen,  die  Spitze  zu  erreichen. 

Unmittelbar  daneben  lagen  die  Scherben  eines  mo¬ 
dernen  Acomagefäfses,  sowie  ein  ungefiederter  Gebetsstock, 
Überreste  eines  Opfers  an  der  höchsten  erreichbaren 
Stelle.  Nachdem  sechs  je  zwei  Meter  lange  Leitern  an¬ 
einander  gebunden  waren,  gelang  es  den  Herren,  den 


Fio-.  6.  Der  Gipfel  der  Mesa  Encantada. 


Globus  LXXV.  Nr.  10. 


I  ig.  5.  Der  Aufstieg  in  der  grofsen  Kluft  von  Katzimo 
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senkrechten  Wall  zu  überwinden. 

Nach  Ersteigung  eines  zweiten, 
gleich  hohen  senkrechten  Walles 
war  der  Gipfel  erreicht  (Fig.  6, 

S.  157);  man  hatte  zwei  Stun¬ 
den  dazu  gebraucht.  Eine  un¬ 
vergleichlich  schöne  Rundsicht 
bot  sich  von  oben  dar.  Der 
Boden  des  Gipfels  war  von  Regen 
und  Sturm  wie  gefegt  und  sehr 
rissig.  Man  begann  sofort  mit 
der  Untersuchung  und  fand  auch 
sehr  bald  eine  stark  abgerollte 
alte  Topfscherbe.  Da  es  am  Tage 
vorher  auch  stark  geregnet 
hatte,  standen  einige  Löcher,  die 
Regen  und  Wind  im  Laufe  der 
Zeiten  in  den  Felsen  hineinge- 
fressen  hatten,  voll  Wasser.  Sonst 
kann  sich  Wasser  oben  nirgends 
halten,  sondern  stürzt  bei  jedem 
Regen  in  einer  Reihe  von  Kata¬ 
rakten  nach  unten,  jedesmal  die 
losen  Steine  und  Erde  mit  sich 
reifsend.  Die  alten  Bewohner 
von  Katzimo  haben  ihr  Wasser, 
wie  die  die  Mesa  bewohnenden 
Mokis  es  noch  heute  thun,  von 
Quellen  aus  dem  Thale  in  ihren 
Tinajas  heraufgeholt  (Fig.  7). 

Wahrscheinlich  ist  diese  Quelle 
durch  die  Böschung  zugeschüttet, 
oder  von  den  Acomas  absichtlich 
unsichtbar  gemacht  worden.  — 

Der  Gipfel  der  Mesa  war  einst  mit 
einer  ziemlich  reichen  Vegetation 
bedeckt,  Pinien  und  Cedern 
waren  vorherrschend.  Die  meisten 
derselben  ragen  stets  kahl  empor 
oder  liegen  umgefallen  und  ver¬ 
wesend  auf  dem  schwarzen  Boden, 
von  dem  die  Erde,  ihr  Existenz¬ 
mittel,  längst  hinweggewaschen 
ist.  —  Die  Nacht  wurde  von  den 
drei  Forschern  auf  dem  Gipfel 
zugebracht,  und  am  nächsten 
Morgen  die  Untersuchung  fort¬ 
gesetzt.  Während  die  drei  Herren 
arbeiteten,  traten  plötzlich  drei 
Acoma -Indianer  zu  ihnen,  die 
zunächst  sehr  unfreundlich  waren.  Sie  hatten  das 
Feuer,  welches  man  in  der  Nacht  unterhalten  hatte, 
gesehen,  und  waren  nun  gekommen,  um  die  Ursache 
dieser  ungewöhnlichen  Erscheinung  an  dem  Sitze  ihrer 
Vorfahren  zu  erkunden  und  etwaige  Eindringlinge  von 
dort  zu  vertreiben.  Als  man  ihnen  versicherte,  dafs 
man  ihnen  ihr  Land  nicht  wegnehmen  wollte ,  sondern 
nur  wissenschaftliche  Untersuchungen  vorhätte,  und 
nach  alten  Topfscherben  suchte,  zweifelte  der  Kriegs¬ 
häuptling  daran,  dafs  solche  Überreste  noch  zu  finden 
sein  würden,  da  alles  hinuntergewaschen  wäre. 

Als  man  den  Acomas  den  am  Tage  vorher  gefunde¬ 
nen  Scherben  zeigte,  bekundeten  sie  grofses  Intei'esse 


Fig.  7.  Pueblo- Wasserträger. 

und  waren  leicht  zu  bewegen,  suchen  zu  helfen.  Schon 
nach  kurzer  Zeit  brachten  sie  einige  Stücke  sehr  alter 
abgerollter  Scherben,  eine  grofse  Wurfspeerspitze,  ein 
Stück  eines  Muschelarmbandes  und  Stücke  von  zwei 
Steinäxten.  Alles  war  vom  Alter  mit  Flechten  bedeckt 
und  bodenfeucht.  Diese  Dinge  sind  doch  wohl  ein  sicherer 
Beweis ,  dafs  der  Gipfel  der  Mesa  encantada  lange  vor 
1540  bewohnt  gewesen  sein  mufs.  Die  meisten  Über¬ 
reste  sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte  heruntergespült 
und  würden  Nachgrabungen  in  der  Böschung  am  Fufse 
der  Mesa  sicher  noch  manches  Wichtige  zu  Tage 
fördern. 

(Nach  The  Century  Magazine,  Mai  1898.) 
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Die  Anbetung  der  Ringelnatter. 

Yon  L.  Stieda.  Königsberg  i.  Pr. 


Es  sei  gestattet,  zu  der  interessanten  Abhandlung 
Nehrings  über  die  Anbetung  der  Ringelnatter  (Bd.  73, 
Nx*.  4)  einen  kleinen  Nachtrag  zu  liefern.  Prof.  Nehring- 
Berlin,  der  in  möglichst  vollständiger  Weise  alles  zu¬ 
sammengestellt  hat,  was  er  in  alten  Druckwerken  über 
die  Anbetung  der  Ringelnatter  bei  den  Litauern  gefunden 
hat,  konnte  sich  leider  die  Schrift  von  Lasiczki,  de  diis 
Samagitarum,  Basel  1615,  nicht  beschaffen. 

Zur  Vervollständigung  der  Mitteilungen  Nehrings 
schien  es  mir  geboten,  die  Schrift  Lasiczkis  (nicht 
Lasitzki)  heranzuziehen.  Beim  Studium  der  betreffenden 
Abhandlung  stiefs  ich  dabei  noch  auf  einige  andere  An¬ 
gaben  in  betreff  der  Beziehungen ,  in  denen  die  alten 
Litauer  zu  den  Schlangen  gestanden  haben.  Auch 
diese  Angaben  scheinen  einer  kleinen  Mitteilung  wert. 

Ehe  ich  daran  gehe,  über  den  Inhalt  der  Schrift 
Lasiczkis  hierzu  berichten,  mufs  ich  einer  älteren  Druck¬ 
schrift  gedenken,  die  ebenfalls  über  das  Verhalten  der 
Litauer  zu  den  Schlangen  berichtet. 

Es  giebt  eine  kleine  Schrift:  De  sacrificiis  et 
idolatria  veterum  Borussorum,  Livonum  aliorum- 
que  vicinarum  gentium  Ad  cl.  Vir.  Doct.  Georgium  Sa- 
binum  111.  Ducis  Prussiae  Consiliai’is  Johannes  Menecius. 
Die  Schrift  ist  zum  erstenmal  gednxckt  in  Königsberg 
1553. 

Menecius  oder  Meletius ,  auch  Maletius  genannt ,  ein 
polnischer  Edelmann  Melecki  aus  der  Gegend  von  Kra¬ 
kau,  war  seit  1537  Pfarrer  zu  Lyck  in  Preulsen.  Dieser 
Brief  des  Pfarrers  Melecki  an  G.  Sabinus  zu  Königsberg 
ist  wiederholt  gedruckt  worden.  Mir  liegt  der  Abdimck 
in  Scriptores  Rerum  Livonicarum ,  II.  Bd.,  Riga  und 
Leipzig  1848,  S.  389  bis  392,  vor. 

In  diesem  Briefe  lese  ich :  „Praeterea  Letani  et 
Samogitani  in  domibus  sub  fornace,  vel  in  angulo  vapo- 
rarii  ubi  mensa  stat,  serpentes  fovent,  quos  numinis 
instar  colentes,  certo  anno  tempore  precibus  saci’i- 
ficuli,  evocant  ad  mensam.  Hi  vero  exeuntes  per  mun- 
dum  linteolum  conscendunt  et  super  mensam  assident. 
Ubi  postquam  singula  fercula  delibarant,  rursus ,  dis- 
cedunt,  seque  abdant  in  cavernis.  Serpentibus  digi’essis, 
homines  laeti  fercula  praegustata  comedunt  ac  sperant 
illo  anno  omnia  prospere  sibi  eventura.  Quod  si  ad 
preces  sacrificuli  non  exierint  serpentes ,  aut  fercula 
super  mensam  posita  non  delibaberint ,  tarn  credunt  se 
anno  illo  subituros  magnam  calamitatem.“  — 

Ins  Deutsche  übertragen: 

„Aufserdem  halten  die  Litauer  und  Samogiten  in 
ihrem  Wohnhause  unter  dem  Herde  oder  auch  in  einem 
Winkel  des  Rauchhauses  (vergl.  A.  Bezz  enberger, 
„das  litauische  Haus“,  in  der  altpreufs.  Monatsschrift, 
Bd.  XXIII,  Königsberg  1886,  S.  34  bis  72),  wo  der 
Speisetisch  steht  —  Schlangen.  Diese  werden  wie 
Götter  verehrt  und  zu  einer  gewissen  Zeit  des  Jahres 
durch  die  Gebete  der  Opferpriester  zu  Tisch  geladen. 
Die  Schlangen  kommen  hervor,  kriechen  über  das  weifse 
linnene  Tischtuch  und  lassen  sich  auf  dem  Tische  nieder. 
Nachdem  sie  von  den  einzelnen  Speisen  etwas  gekostet 
haben,  steigen  sie  herab  und  verbergen  sich  in  ihren 
Löchern.  Nachdem  die  Schlangen  herabgekrochen  sind, 
verzehren  die  Menschen  froh  die  gekosteten  Speisen, 
und  hoffen,  dafs  in  diesem  Jahre  alles  ihnen  glücklich 
gelingen  werde.  Wenn  aber  die  Schlangen  auf  die 
Bitte  des  Opferpriesters-  nicht  hervorkommen  oder  wenn 
sie  von  den  auf  den  Tisch  gesetzten  Speisen  nicht  kosten, 


so  glauben  die  Leute,  dafs  sie  in  diesem  Jahre  ein 
grofses  Unglück  erleben  werden.“ 

Diese  Bemerkung  Meleckis  ergänzt  die  aus  früheren 
und  späteren  Druckschriften  durch  Nehring  citierten 
Angaben  nach  allen  Richtungen. 

Die  Schrift  Lasiczkis  „de  diis  Samagitarum“  ist 
nicht  allein  in  betreff  der  Mitteilungen  über  die  Schlan¬ 
gen  interessant,  sondern  auch  in  anderer  Hinsicht. 

Jan  Lasiczki,  wie  er  sich  selbst  schrieb,  oder,  wie  er 
latinisiert  genannt  wii’d,  Johannes  Lasicius,  war  ein 
gelehrter  polnischer  Edelmann,  der  im  XVI.  Jahrhundert 
lebte  und  eine  Zeit  lang  bei  Stephan  Bathory,  dem 
König  von  Polen  (1577  bis  1586)  als  Gesandter  in 
Diensten  stand.  Lasiczki  hat  eine  Anzahl  Abhandlungen 
religiösen  und  geschichtlichen  Inhalts  verfafst.  Darunter 
befindet  sich  auch  die  von  Nehring  genannte,  de  diis 
Samagitarum.  Die  Abhandlung  Lasiczkis  ist  gegen  das 
Ende  des  XVI.  Jahi'kunderts ,  wahrscheinlich  1580,  ge¬ 
schrieben,  aber  erst  zu  Beginn  des  XVII.  Jahrhunderts 
(1615)  zum  erstenmale  veröffentlicht. 

Die  in  Rede  stehende  Abhandlung  ist  in  Gemein¬ 
schaft  mit  einer  anderen  (Miclialo  Lithuanus,  de 
moribus  Tartarorum)  in  Basel  von  J.  J.  Grasser  1615 
herausgegeben ,  nicht  allein,  sondei’n  als  Anhang  eines 
gröfseren  historischen  Werkes:  Joh.  Herburti  de  Ful- 
stin  Chronica.  —  Das  Titelblatt  des  mir  vorliegenden 
Druckes  trägt  neben  dem  ausführlichen  polnischen  Titel 
des  genannten  polnischen  Geschichtswerkes  den  Zusatz: 
accesserunt  ex  manuscripto:  M.  Lithuanus  et 
Johannes  Lasicius,  de  diis  Samagitarum.  Basilea  apud 
Lud.  Koenig  1615. 

Am  Schlüsse  dieses  Bandes  findet  sich  noch  ein  Titel¬ 
blatt:  M.  Lithuani,  de  moribus  Tartarorum  etc.  et  Joh. 
Lasicii  Poloni,  de  diis  Samagitarum  et  falsorum  Chri- 
stianorum- nunc  primum  per  J.  Jac.  Grasserum  C.  P.  ex 
Manuscripti  authentice  edita.  Basilea  ap.  C.  Wald- 
kirchhium  1615. 

In  diesem  Nachtrage  steht  die  Abhandlung  Lasiczkis 
S.  42  bis  58. 

(Es  sind  ebendaselbst  noch  zwei  andere  historische 
Abhandlungen  Lasiczkis  abgedruckt,  die  uns  hier  nichts 
angehen.) 

In  der  Abhandlung  Lasiczkis  finden  sich  nun  drei 
Stellen,  die  auf  die  Schlangenverehrung  Bezug  nehmen. 

1.  An  der  ersten  Stelle  ist  von  dem  Aberglauben 
der  Livonier  (de  Livonum  superstitia)  die  Rede  (1.  c. 
S.  50  bis  51).  Hier  heifst  es:  Smik  Smik  Perlevenu. 
Hunc  deum  Lituani  vere  aratori  venerantur.  Prima 
agri  lyra  vomere  facta,  hujus  ipsius  est.  Quam  huic 
qui  illam  duxit,  toto  anno  transgredi  haud  licet:  alio- 
qnin  divum  sibi  infensum  haberet. 

Das  heifst  auf  Deutsch:  Smik,  Smik  Perlevenu. 
Diesen  Gott  verehren  die  Litauer,  wenn  sie  im  Früh¬ 
jahre  ackern.  Die  erste  mit  der  Pflugschar  gezogene 
Ackerfurche  gehört  diesem  Gotte.  Derjenige,  der  die 
Furche  gezogen  hat,  darf  während  des  ganzen  Jahres 
nicht  hinübertreten,  sonst  macht  er  sich  den  Gott  zum 
Feinde.  — 

Was  für  ein  Gott  soll  das  sein?  In  welcher  Be¬ 
ziehung  steht  diese  Stelle  zu  der  Schlangenverehrung? 

Eine  Erklärung  dafür  werde  ich  bald  nachfolgen 

lassen. 

2.  Die  zweite  Stelle  bei  Lasiczki  (1.  c.  S.  51)  lautet: 
Kauki  sunt  lemures,  quos  Russi  „Uboze“  appellaut; 
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barbatuli  altitudine  unius  palmi  extensi:  iis  qui  illos 
credant,  conspicui,  aliis  minime.  His  cibi  omnis  edulii 
apponuntur,  quod  nisi  fiat,  ea  sunt  opinione,  ut  ideo 
suas  fortunas  (id  quod  accidit)  amittant:  nutriunt  etiam 
quasi  deos  penates,  nigri  coloris,  obesos  et  quadri- 
pedes,  quosdam  serpentes  Givoitos  vocatos.  Hos  timore 
perculsi ,  dum  ex  antris  aedium  ad  pastum  appositum 
prorepunt,  seque  pasti  in  ea  recipiunt,  aspiciunt  et  co- 
lunt.  Si  quid  infortuni  accidat  cultori,  serpentes  male 
fuisse  tractatum  censent.  —  Auf  Deutsch : 

Kauten  sind  Geister,  die  von  den  Russen  „Ubozi“ 
genannt  werden;  sie  sind  bärtig,  eine  Spanne  hoch,  sie 
sind  nur  denen  sichtbar,  die  an  sie  glauben,  den  anderen 
nicht.  Man  setzt  ihnen  allerlei  Speisen  vor.  Wenn  das 
nicht  geschieht,  so  meint  man,  dafs  dadurch  das  Glück,  was 
einem  zufallen  könne,  verloren  gehe.  Man  hütet  auch 

—  gleich  als  wären  es  Hausgötter  —  gewisse  schwarze, 
dicke  und  vierfüfsige  Schlangen,  die  Givoites  genannt 
werden.  Während  diese  sich  aus  der  Vorhalle  der 
Wohnung  auf  die  ihnen  Vorgesetzten  Speisen  stürzen, 
werden  sie  von  den  von  Furcht  ergriffenen  Bewohnern 
betrachtet  und  angebetet.  Wenn  den  Anbetenden  aber 
Unglückliches  widerfährt,  so  meinen  sie,  dafs  die  Schlan¬ 
gen  schlecht  behandelt  worden  sind. 

3.  Die  dritte  Stelle  bei  Lasiczki  (1.  c.  S.  55  bis  56) 
lautet  fast  wörtlich  wie  der  oben  citierte  Passus  bei 
Melecki.  Die  Untei'schiede  sind  geringfügig;  bei  La¬ 
siczki  heifst  es  z.  B.  serpentes  morantur  —  bei  Melecki 
assident. 

Woher  diese  Gleichheit  des  Textes? 

Ich  mufs  hier  die  Bemerkung  einschieben,  dafs  La- 
siczkis  Abhandlung  wiederholt  gedruckt  ist,  unter  anderem 
in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Altertümer  von  Moritz 
Haupt,  I.  Bd.,  Leipzig  1841,  S.  137  bis  151,  durch 
J.  Grimm,  ferner  im  Magazin  der  lettisch-littera- 
rischen  Gesellschaft  XIV.  Bd.,  Mitau  1868,  S.  82  bis 
101,  von  W.  Mannhardt  unter  dem  Titel  „Beiträge 
zur  Mythologie  der  lettischen  Völker“. 

In  dieser  sehr  lesenswerten  Abhandlung  giebt  Mann¬ 
hardt  über  Lasiczki  und  dessen  Schrift  de  diis  Sarna- 
gitarum  mancherlei  bemerkenswerte  Auskunft,  und  — 
was  uns  hier  besonders  interessiert  —  eine  Erklärung 
jener  Gottheit  „Smik  Smik“. 

Mannhardt  weist  nach ,  dafs  die  Schrift  Lasiczkis 
„eine  flüchtige  Kompilation  aus  verschiedenen 
Brocken  ohne  einheitlichen  Plan“  ist.  Das  letzte 
Drittel  der  ganzen  Abhandlung  (1.  c.  S.  53  bis  58), 
schreibt  Mannhardt,  ist  nämlich  nichts  anderes  als  ein 
wörtlicher  Abdruck  eines  damals  schon  mehrfach 
durch  die  Presse  veröffentlichten  —  1553  geschriebenen 

—  Briefes  des  Erzpriesters  zu  Lyck,  Jan  Malecki,  an 
den  ersten  Rector  der  Universität  Königsberg,  Georg 
Sabinus.  Ferner  sagt  Mannhardt:  „Die  Schilderung  der 
Verehrung  der  Hausschlangen  (1.  c.  S.  51)  Givoitis  ist 
einem  lateinischen  Werke  des  Italieners  Guagnini  Vero- 
nensis  (Descriptio  Sarmatium  Europae  1581)  entnommen. 
Guagnini  hatte  das  Manuskript  dieses  Buches  dem 
Canonicus  zu  Medniki  in  Zemaiten,  Stryikowski,  ent¬ 
wandt  und  unter  seinem  Namen  herausgegeben.  Stryi¬ 
kowski  veröffentlichte  dann  später  sein  Werk  Kronika 
Polska,  Litewska  etc.,  Königsberg  bei  Osterberg  1582.“ 
Hieraus  erklärt  sich  die  Ähnlichkeit  der  Darstellung 
Stryikowskis  und  Lasiczkis  (vergl.  Nehring). 

Als  Grundlage  der  Schrift  Lasiczkis  hat  nach  Mann¬ 
hardt  ein  Gutachten  gedient,  das  ein  anderer  polnischer 
Edelmann  Laskowski  aus  Kalisch ,  der  mit  Litauen 
und  dessen  Bewohnern  sehr  vertraut  war,  auf  Grund 
seiner  eigenen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  für 
Lasiczki  abfafste. 


Weiteres  über  Lasiczki  und  seine  Schrift  kann  bei 
Mannhardt  eingesehen  werden. 

Mannhardt  versucht  nun  aber  jene  schwierige  Stelle 
Smik  Smik  Perlevenu  zu  erklären  —  auf  Grund  der 
Schlangenverehrung. 

Mannhardt  erklärt  das  Wort  Perlevenu  als  ein 
verstümmeltes:  es  sei  an  und  für  sich  undenkbar,  dafs 
dies  ein  Göttername  sei.  Er  meint,  perlevenu  soll 
heifsen  per  lauuka,  d.  h.  „durch  den  Acker“.  Smik 
sei  der  Vokativ  von  Smikas  für  Smike  und  bedeute 
Schlange.  Er  sagt,  Smikas  ist  als  Nebenform  von 
Smäkas ,  Drache,  Schlange  mit  Bestimmtheit  voraus¬ 
zusetzen.  Er  vergleicht  damit  polnisch  smok,  smoczek 
neben  zmija,  zmiyka,  kroatisch  zmay  neben  zmia,  dal¬ 
matisch  zmay  neben  zmige,  tschechisch  zmek  neben 
zmyja.  Ich  füge  hinzu  russisch  smij  oder  smija,  auch 
smej  und  smeja,  dim.  smejka.  Mannhardt  fafst  somit 
die  Worte  smik,  smik  perlevenu  (per  lauuka)  als  eine 
Formel  auf,  mit  der  die  Schlange  angeredet  wird. 

Um  diese  Konjektur  perlevenu  —  per  lavuka  zu 
rechtfertigen,  verweist  Mannhardt  auf  eine  Stelle  in 
Matthäus  Praetorius  „Preufsischer  Schaubühne“  und 
citiert  die  betreffende  mit  der  Schlangenverehrung  in 
Beziehung  stehende  Stelle  im  Wortlaut.  Als  Mannhardt 
1868  seinen  Aufsatz  schrieb,  war  Praetorius’  Schaubühne 
nur  handschriftlich  vorhanden.  Bald  darauf,  1871, 
hat  Dr.  W.  Pierson  in  Berlin  Bruchstücke  herausgegeben. 
(Matthäus  Praetorius’  Deliciae  Prussicae  oder  Preufsische 
Schaubühne,  —  im  wörtlichen  Auszuge  aus  dem  Manu¬ 
skript,  Berlin  1871.)  Es  scheint,  dafs  Mannhardt  eine 
andere  Handschrift  vor  sich  gehabt  hat  als  Pierson,  denn 
obgleich  der  Wortlaut  bei  beiden  stimmt,  so  citiert 
Mannhardt  einen  anderen  Abschnitt  des  Buches  als 
Pierson.  Ich  citiere  hier  nach  Pierson  (1.  c.  Praetorius, 
IV.  Buch,  S.  77,  des  Manuskripts  bei  Pierson  S.  35)  und 
bemerke  nur,  dafs  das  Manuskript  Praetorius’  aus  der 
Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  stammt.  Die  betreffende 
Stelle  lautet: 

„Die  Einheiligung  der  Schlangen  geschah  nach  Bret- 
.kius  also: 

„Es  wird  ein  Weidulut  oder  Maldeninks  berufen,  der 
eine  oder  mehr  Schlangen  mitbringet.  Darauf  wird  der 
Tisch  gedeckt,  ein  Kauszel  mit  Trinken  nebst  einer 
Kanne  Bier  aufgesetzt.  Der  Weidulut  betet.  Indem  er 
betet,  mufs  die  Schlange  aus  seiner  Lischke  hervor 
und  auf  den  Tisch  kriechen,  bald  macht  er  einen  Circul 
um  die  Schlange,  die  darauf  als  vor  todt  lieget,  bis  der 
•Weidulut  seine  Gebete,  deren  viel  sind,  gethan  hat. 
Dann  wird  die  Schlange  mit  dem  Bier  aus  der  geheilig¬ 
ten  Kauszele  i.  e.  Schalen  begossen ,  darauf  sie  sich 
wieder  rühret  und  auf  Befehl  des  Weidulutten  einige 
Speisen  betastet,  sich  auch  vor  den  Tisch  vermittelst 
eines  Handtuches  machet.  Der  Weidulut  aber  bemerkt 
den  Ort,  den  die  Schlange  einnehmen  will,  und  wird 
denselben  mit  einem  Gebet  einheiligen.  Darauf  sich  die 
Schlange  an  ihren  Ort  verfüget.  Der  Wirth  aber  mit 
dem  Weidulutten  und  seinen  Hausgenossen  ist  fröhlich 
und  beschlössen  diese  Beehrung  mit  viel  Gesöff  und 
allerhand  Kurtzweil.“  —  Es  bleiben  noch  jetzt  einige 
in  Zamaiten  fest  dabei,  dafs  ihnen  einen  Unheil  ent¬ 
stehen  würde,  wenn  sie  die  Schlangen  abschaffen  soll¬ 
ten.  — 

S.  78  des  Manuskripts  lautet:  „Ein  Knecht  diente 
vor  wenig  Jahren  im  Insterburgischen,  der  hinter  Li¬ 
tauisch  Georgenburg  aus  einem  nahe  am  Walde  ge¬ 
legenen  Dorfe  her  war.  Dieser  erzählte,  dafs  noch  unter¬ 
schiedliche  Dörfer  am  selben  Ort,  wiewohl  sehr  heimlich, 
einen  Weideier,  den  erMonininks  nannte,  hielten,  der  zu 
gewisser  Zeit  des  Jahres,  gemeiniglich  aber  im  Vorjahre 
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und  Herbst,  die  Leute  durch  ein  gewisses  Zeichen 
zusammen  berufe,  durch  gewisse  zauberische  Gebete 
unterschiedene  Schlangen  zusammenbrächte,  dieselben 
mit  gewissen  Characteribus  beschwöre,  alsdann  würde 
essen  und  trinken  auf  den  Tisch  gesetzet,  den  Schlangen 
aber  auch  ein  sonderlicher  Ort  gedecket  und  Milch  vor- 
gesetzet,  da  sie  sich  denn  auf  einem  dazu  bereiteten 
Brett,  so  auch  bedecket,  auf  den  Tisch  machten  und  da¬ 
selbst  auf  Geheifs  des  Monininken  alle  Speisen  berühre- 
ten,  worauf  die  Mahlzeit  anginge  und  mit  vielem 
Trinken  beschlossen  würde.  Nach  beendigter  Mahlzeit 
müsse  ein  jeder  anwesende  dem  Weideier  Vorbringen, 
wem  er  nicht  gut  wäre,  wer  ihm  Schaden  oder  Leid  ge- 
than,  und  was  er  seinem  Beleidiger  zu  Schaden  wolle 
anthun  lassen.  Wollte  nun  einer  seines  Beleydigers  Ge- 
treydigt  im  Felde  verderben  lassen,  so  nehme  der 
Weideier  eine  Schlange  in  seine  beiden  Hände,  beschwöre 
sie  aufs  Neue,  betete  wieder  einige  zauberische  Gebethe, 
und  lasse  sie  alsdann  zur  Stubenthür  oder  zum  Fenster 
hinausschiefsen,  mit  diesem  Wort  Szmikszt  per  Esze, 
d.  i.  geh  durch  den  Acker  ....  Alsdann  würde  das  ge¬ 
nannte  Korn  oder  ander  Getreyd  im  Felde  durch  Hagel 
oder  ander  Ungeziffer  verderbet.  Sprach  der  Weideier: 
Szmikszt  per  arruda,  alsdann  wurde  der  Vorrath 
des  Brodts  verderbet;  sprach  er:  Szmikszt  per  twar- 
tus,  so  möchte  einem  solchen  das  Vieh  abgehen  u.  s.  w. 
Und  dieses  ist  ein  Zaltonis,  i.  e.  ein  Schlangenm  eister 
gewesen.“ 

S.  29  des  Manuskripts  lautet:  „Die  Begegnung  einer 
Schlange  ist  den  Zamaiten  und  Preufsischen  Litauern 
noch  jetziger  Zeit  ein  gutes  Omen.  Die  Lagerstätte  der 
Hausschlange  neben  dem  Ofen  oder  in  sonst  einem 
Winkel  des  Hauses  hat  miggi  geheifsen.“ 

S.  80.  „Insonderheit  trachten  viele  in  Litauen  nach 
einer  Schlange  mit  Hörnern,  die  sie  vermittelst  eines 
Schleyers,  den  sie  auf  den  Ort,  wo  solche  Schlangen  zu 
finden  seyn ,  hinspreiten ,  zu  fangen  wissen.  Denen 
schreiben  sie  grofse  Kraft  zu  vielem  Glücke  zu.“ 

Bei  Mann  har  dt  (1.  c.)  ist  nur  die  Stelle  mitgeteilt, 
in  der  von  dem  Insterburger  Knecht  die  Rede  ist.  Er 
citiert  aus  „Preufs.  Schaub.“  (Bd.  V,  Kap.  X,  §.  5).  Die 
herbeigezogenen  Sätze  aus  Praetorius  sind  entschieden 
von  hohem  Interesse,  —  sie  beweisen  nicht  nur  die 
Thatsache  der  Schlangenverehrung  im  allgemeinen,  son¬ 
dern  auch  die  abergläubischen  Beziehungen  ,  in  die  die 
Schlangen  zum  Ackerbau  versetzt  wurden.  Es  scheint 
hiernach,  dafs  Mannhardt  mit  vollem  Rechte  jene  Worte 
„smik  smik  perlevenu“  als  die  verstümmelte  Formel  der 
Schlangenbeschwörung  ansieht. 

Mannhardt  schreibt  (1.  c.  S.  114):  „Praetorius  ver¬ 
stand  das  ihm  mündlich  überlieferte  smik  der  Formel 
nicht  mehr,  er  machte  daraus  smikszt  (Hieb  mit  der 
Peitsche),  vergl.  szmikkis,  zmikkis,  Vorschnur  an  der 
Peitsche.  Wenn  es  an  und  für  sich  undenkbar  ist,  dafs 
die  Worte  smik  smik  perlevenu  ein  Göttername  seien, 
so  mufs  die  grofse  Übereinstimmung  mit  der  von  Prae¬ 
torius  verzeichneten  Formel  uns  von  der  Identität  beider 
überzeugen.  Nach  allen  Analogieen  darf  angenommen 
werden,  dafs  das  Hindurchschleichen  der  Schlangen 
durch  die  Furchen  oder  die  Raine  des  Ackers  nicht 
jedenfalls  als  verderblich,  sondern  unter  gegebenen  Um¬ 
ständen  ebenso  als  wohlthätig  und  segenbringend  für 
das  Wachstum  der  Früchte  angesehen  wurde.“  So  weit 
Mannhardt. 

Ich  vermag  noch  einen  anderen  Schriftsteller  zu 
nennen,  der  von  der  Beziehung  der  Schlangen  zum 
Wohl  der  Menschen  redet.  In  Th.  Hiärn’s  Est-,  Lyf- 
und  Lettländischer  Geschichte ,  I.  Band,  Mitau,  1794, 
findet  sich  eine  bezügliche  Stelle,  die  ich  aber  nicht  nach 


dem  Originalwerk,  sondern  nach  einem  Abdruck  in  den 
Monumenta  Livoniae  antiquae,  Riga,  Dorpat  und 
Leipzig,  I.  Bd.,  1833,  S.  27,  citiere: 

S.  27.  „Also  ist  das  Werthhalten  der  Schlangen  bei 
diesen  Völkern  (ebenso  wie  den  Finnen,  Norwegern  und 
theils  Schweden,  wie  Olavs  Magnus  Klayet)  noch  un- 
verloschen ,  welche  Schlangen  bei  ihnen  offt  so  zahm 
sind,  dafs  auch  die  Kinder  mit  ihnen  aus  einem  Milch¬ 
geschirr  speisen. 

Man  soll  selten  sehen ,  dafs  ein  Ehst  oder  Lett’  eine 
Schlange  tödte.  Mir  ist  widerfahren,  dafs  ich  eine 
Schlange  tödtete,  und  ein  Bauer  es  durch  Bitten  nicht 
zu  wehren  vermochte,  dafs  er  sagte:  es  würde  auf  dem 
Acker,  da  es  geschehen,  nie  kein  Getreide  mehr  wachsen. 
Da  nun  in  den  folgenden  Jahren  das  Getreidig  wohl 
stand  und  ich  ihm  solches  vorbielt,  gab  er  zur  Antwort : 
Aber  was  hat  dir  das  unschuldige  Thierlein  gethan? 
konntest  du  es  nicht  zufrieden  lassen?“  — 

Aus  den  Mitteilungen  der  von  Nehring  citierten 
Schriftsteller,  sowie  der  von  mir  angeführten  M  enecius 
(Melecki),  Lasiczki,  Praetorius,  Hiärn  —  geht  mit 
Sicherheit  hervor,  dafs  die  Schlange  und  die  Schlangen¬ 
verehrung  im  Leben  der  alten  Litauer,  Letten, 
Preufsen  und  anderer  Völker  eine  Rolle  gespielt  haben. 

Wie  steht  es  heute  mit  der  Schlangenverehrung 
unter  den  Angehörigen  der  grofsen  litauisch-slavischen 
Völkerfamilie?  Es  ist  natürlich  ausgeschlossen,  dafs 
heute  der  Schlange  bei  Litauern  und  Slaven  göttliche 
Ehre  gezollt  werde ;  aber  hat  sich  vielleicht  unter  der 
Form  eines  Aberglaubens  doch  noch  eine  Erinnerung  an 
den  alten  Schlangenkultus  erhalten? 

Nehring  macht  darüber  keine  Angaben.  In  Brehms 
Tierleben  findet  sich  die  Bemerkung,  dafs  die  Ringel¬ 
nattern  mit  Menschen  in  einem  Hause  leben,  dafs  sie 
gelegentlich  hervorkommen  und  auch  wirklich  Milch 
und  Wasser  trinken,  aber  von  abergläubischen  Beziehun¬ 
gen  der  Ringelnatter  zum  Menschen  weifs  Brehm  nichts 
mitzuteilen. 

Mein  verehrter  Kollege  Prof.  Dr.  Bezzenberger  hier, 
sowie  Dr.  G.  Sauerwein  (Banteln  bei  Hannover),  beide 
ausgezeichnete  Kenner  des  Litauischen,  sagen  mii',  dafs 
nach  ihrer  Kenntnis  bei  den  heutigen  Litauern  keine 
abergläubische  Sitten  oder  Gebräuche  sich  finden,  die  an 
einen  einstigen  Schlangenkultus  erinnern. 

Aber  wie  steht  es  bei  den  anderen  slavischen  Völkern  ? 

Vielleicht,  dafs  sich  doch  in  der  Litteratur  einzelne 
Andeutungen ,  die  als  Erinnerungen  eines  einstigen 
Schlangenkultus  aufzufassen  sind,  finden  werden. 

Ich  habe  augenblicklich  keine  Mufse,  die  angeregte 
Frage  nach  ihrer  litterarischen  Seite  eingehend  zu  ver¬ 
folgen.  Doch  mache  ich  auf  folgendes  aufmerksam. 

In  dem  Buche:  Aberglaube  und  Gebräuche  aus 
Böhmen  und  Mähren,  gesammelt  und  herausgegeben 
von  Dr.  J.  V.  Grohmann  (I.  Band,  Prag  1864),  finde  ich 
eine  grofse  Menge  von  abergläubischen  Ansichten,  Ge¬ 
bräuchen  und  Sitten,  die  auf  die  Schlangen  Bezug  haben : 
die  Schlangenverehrung  ist  freilich  verschwunden  —  aber 
die  Leute  hüten  die  Schlangen,  sie  töten  sie  nicht,  weil 
die  Schlangen  das  Hauswesen  behüten  und  vor  Unglück 
bewahren.  So  heifst  es  bei  Grohmann,  1.  c.  S.  78, 
Nr.  557:  Hausschlangen:  In  jedem  Hause  ist  eine 
weifse  Schlange  verborgen,  die  Hausschlange,  liad 
hospodarik.  Und  manchmal  zeigt  sie  sich  den  Men¬ 
schen;  dann  aber  darf  man  sie  beileibe  nicht 
tödte n,  sonst  tödtet  man  den  Hausvater  selbst.  Die 
Hausschlange  wacht  als  Schützerin  sorgfältig 
über  dem  ganzen  Hauswesen.  Schadet  man  ihr,  so  hört 
sie  auf,  sich  um  die  Wirthschaft  zu  kümmern,  „dann 
hilft  keine  Arbeit,  es  ist  kein  Segen  im  Hause“. —  Dann 
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wird  eine  Erzählung  von  einem  Knecht  mitgetheilt,  der 
eine  Schlange  tödten  wollte,  und  von  seinem  Herrn 
daran  gehindert  wurde  mit  der  Frage:  „Weshalb  willst 
du  mich  tödten?“  —  Der  alte  Knecht  erzählt  ferner: 
„zu  meiner  Grofsmutter,  als  sie  noch  ein  Mädchen  war, 
ist  die  Hausschlange  oft  gekommen  und  hat  mit  ihr 
Milch  aus  der  Schüssel  gegessen“. 

Nr.  559.  Die  Hausschlange  und  der  Hausfrosch 
schützen  das  Haus  vor  allem  Unglück,  daher  ist  es 
schwere  Sünde,  sie  zu  tödten  u.  s.  w.  Ihre  An¬ 
wesenheit  verrathen  diese  Thiere  durch  einen  balsam¬ 
ähnlichen  Geruch,  den  sie  von  sich  geben. 

Nr.  560.  Die  Hausschlange  lebt  unter  einer 
Schwelle  des  Hauses.  —  —  Eine  Frau  aus  Pribram 


behauptet,  ihre  |Haus schlänge  sei  unter  dem  Ofen, 
und  daher  komme  immer  ein  entsetzlicher  Geruch,  so¬ 
bald  es  regnen  wolle.  — 

Nr.  562.  In  diesem  Paragraphen  ist  von  dem  Nattern¬ 
könig  und  seinem  goldenen  Krönlein  die  Rede.  „In 
Nordböhmen  legt  er  (der  Natternkönig)  dasselbe  (das 
Krönlein)  ab,  wenn  man  ein  weifses  Tüclilein  hin¬ 
breitet  und  daneben  eine  Schüssel  Semmelmilch ,  die  er 
gern  trinkt.“  — 

So  auch  in  Nr.  564  und  an  vielen  anderen  Stellen. 

Hieraus  scheint  es  mir  hervorzugehen,  dafs  die 
Schlange  im  Aberglauben  der  Tschechen  noch  eine 
grofse  Rolle  spielt  —  offenbar  in  Erinnerung  an  den 
alten  Schlangenkultus  der  Slaven.  — 


Str aufs en zu clit  in  Südafrika. 

Von  Anton  Passarge  in  Middelburg  (Kapkolonie). 


Erst  vor  etwa  dreifsig  Jahren  war  es  gelungen, 
den  Straufs  zu  zähmen,  und  jetzt  beträgt  die  Anzahl 
der  in  der  Kapkolonie  gehaltenen  zahmen  Vögel  gegen 
300000.  Der  Straufs  liebt  die  buschigen  Gegenden; 
diese  und  weitgehendste  Bewegungsfreiheit  sind  die 
ersten  Bedingungen  für  gutes  Gelingen  der  Zucht;  je 
reichlicher  dem  Straufs  beides  geboten  wird ,  desto 
schöner  und  wertvoller  entwickeln  sich  seine  Federn. 
Wie  wichtig  beides  ist,  erhellt  am  besten  daraus,  dafs 
die  Federn  des  wilden  Straufses  weit  die  besten  sind 
und  an  Güte  von  denen  des  zahmen  Vogels  trotz  sorg¬ 
samster  Pflege  nie  erreicht  werden.  Die  Vlei,  welche 
nach  allen  Seiten  ebenfalls  durch  Drahtzäune  ab¬ 
geschlossen  ist,  ist  in  mehrere  Kamps  eingeteilt,  inner¬ 
halb  welcher  die  Straufse  in  Gruppen  von  etwa  je  einem 
Dutzend  hausen.  Die  Gröfse  eines  solchen  Kamps  be¬ 
trägt  etwa  1  qkm,  demnach  stehen  dem  einzelnen  Vogel 
etwa  80  000  qm  zum  Austummeln  zur  Verfügung.  Aufser- 
dem  sind  noch  einige  kleinere  Kamps  von  etwa  100  000  qm 
Gröfse  vorhanden  für  die  Brutvögel,  von  denen  je  ein 
Paar  in  einem  solchen  Kamp  untergebracht  wird.  Zur  Ver¬ 
besserung  des  Bodens  und  zur  Förderung  der  als 
Nahrung  dienenden  Vegetation  wird  in  den  grofsen 
Kamps  eine  Anzahl  Rindvieh  gehalten.  Alles  in  allem 
kann  man  rechnen,  dafs  auf  einem  Raume  von  25  qkm 
etwa  300  Straufse  und  200  Stück  Rindvieh  Platz  finden. 

In  den  Herbstmonaten  September  und  Oktober  legt 
die  Henne  15  bis  20  Eier  in  eine  muldenförmig  ge¬ 
scharrte  Vertiefung  im  Sande,  die  als  Nest  dient.  Einige 
der  Eier  rollt  sie  aufserhalb  des  Nestes ,  sie  sollen  als 
erste  Nahrung  den  ausgeschlüpften  Jungen  dienen.  Dann 
beginnt  das  Brutgeschäft,  tagüber  brütet  die  Henne, 
nachts  der  Hahn.  Die  Nacht  ist  die  gefährlichste  Zeit, 
denn  dann  unternimmt  der  Schakal,  der  Erzfeind  der 
Straufsenbrut,  seine  dreisten  Versuche,  um  das  Nest  zu 
plündern.  Er  weifs  aber,  dafs  mit  dem  Straufsenvater 
nicht  zu  spafsen  ist,  und  oft  genug  muss  der  freche 
Räuber  unter  den  Hufen  des  rasenden  Vogels  sein  Leben 
lassen.  Glaubt  die  am  Tage  brütende  Henne  sich  be¬ 
droht,  so  steckt  sie  den  Kopf  unter  den  Flügel  und  hält 
sich  muckstill ;  sie  sieht  in  ihrem  bräunlichgrauen 
lederkleide  dann  ganz  genau  wie  ein  Termitenhügel  aus 
und  entzieht  sich  so  unerwünschter  Beachtung.  Aufser- 
dem  aber  hält  der  Hahn  sorgsam  Wache,  und  in  dieser 
Periode  ist  derselbe  ein  sehr  gefährlicher  Geselle;  mit 
Zischen  stürzt  er  sich  plötzlich  auf  den  vermeintlichen 
Gegner  und  tötet  ihn  mit  wenigen  nach  vorn,  und  zwar 
von  oben  nach  unten  geführten  Hufschlägen.  Ein  mir 
persönlich  bekannter  Bur,  Vater  von  zehn  Kindern, 


wurde  von  einem  Straufsenhahn  durch  einen  einzigen 
Schlag  getötet,  dem  Unglücklichen  war  der  ganze  Rumpf 
vom  Halse  bis  zum  Unterleibe  aufgerissen.  Daher  ist 
es  nötig,  beim  Betreten  des  Kamps  sich  mit  einem 
grofsen  Dornbusch  zu  bewaffnen,  welchen  man  dem  an¬ 
greifenden  Vogel  entgegen  hält.  Ohne  einen  solchen 
Schutz  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  durch  sofortiges 
flaches  Niederwerfen  auf  den  Boden  sich  dem  Angriffe 
zu  entziehen;  der  Straufs  vermag  dann  keinen  Schaden 
zu  thun  und  begnügt  sich  damit,  triumphierend  eine 
Zeit  lang  auf  den  Gegner  sich  zu  setzen.  Meist  dauert 
dies  eine  halbe  Stunde,  doch  hat  mancher  schon  drei 
und  mehr  Stunden  unter  so  einem  Straufsenbauclie  zu¬ 
gebracht. 

Sobald  die  Jungen  ausgeschlüpft  sind,  nimmt  man 
sie  wegen  der  ständigen  durch  Schakale  drohenden  Ge¬ 
lahr  den  Alten  fort  und  setzt  sie  in  einen  mit  Luzerne 
bebauten  Kamp  nahe  dem  Wohnliause.  Mutterstelle 
versieht  nun  irgend  ein  kleines  Hottentottenmädchen, 
an  das  die  Tierchen  sich  so  gewöhnen,  dafs  sie  ihm  wie 
einer  Glucke  nachlaufen.  Man  kann  sich  kaum  ein 
reizenderes  Bild  aus  dem  Tierleben  vorstellen,  als  ein 
Volk  solcher  jungen  Sträufschen  mit  ihrer  Menschen¬ 
pflegemutter.  Die  fufshohen  Küchlein  mit  ihrem  grauen 
Haarkleide  und  den  langen  dicken  Stelzbeinen  schreiten 
schon  ganz  gravitätisch  zwischen  den  Luzernepflanzen 
umher,  den  Kopf  mit  dem  langen  Halse  dicht  am  Boden 
und  diesen  mit  den  grofsen  braunen  Äuglein  eifrig  nach 
Futter  untersuchend.  Ein  Ruf  des  Hottentottenmädchens, 
und  die  ganze  Gesellschaft  stürzt  mit  fabelhafter 
Schnelligkeit  dorthin,  schnappt  nach  den  hingehaltenen 
Fingern  und  zwickt  die  im  Grase  Liegende  von  hinten 
an  Kleid  und  Ohren.  Der  Fütterung  wird  durch  Dar¬ 
bietung  von  gehacktem  rohem  Fleisch,  Kieselsteinen  und 
Knochensplittern  nachgeholfen;  das  Verschlucken  von 
unverdaulichen  Gegenständen  gehört  zum  Wohlbefinden 
des  Vogels  unbedingt,  und  er  kann  darin,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  wahrhaft  Wunderbares  leisten.  Be¬ 
sonders  grofse  Aufmerksamkeit  verlangen  die  im  Brut¬ 
apparate  künstlich  ausgebrüteten  Tiere,  sie  sind  schwäch¬ 
licher,  als  die  natürlich  gebrüteten,  und  gegen  Witterung, 
Krankheiten  und  Fehler  in  der  Fütterung  sehr  empfind¬ 
lich.  —  In  etwa  zwei  Jahren  sind  die  jungen  Vögel  er¬ 
wachsen.  Bis  dahin  trugen  beide  Geschlechter  dasselbe 
schlichte  graubraune  Kleid,  die  Weibchen  behalten  dieses 
auch  zeitlebens  bei,  während  die  Männchen  es  mit  dem 
schwarzen  vertauschen,  von  welchem  sich  die  grofsen 
weifsen  Schwungfedern  an  den  kurzen  Flügeln  und  die 
gelblichen  Schwanzfedern  hell  abheben.  Kopf  und  Hals 
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behalten  ihr  graues  kurzes  Haarkleid.  Aber  ein  ge¬ 
waltiger  Teil,  mitunter  sogar  die  Hälfte  aller  jungen 
Straufse  erreicht  dieses  Alter  nicht  und  ist  aus  ver¬ 
schiedenen  Ursachen  aus  dem  Leben  geschieden.  In 
der  ersten  Periode  ist,  wie  schon  erwähnt,  der  Schakal 
ein  schlimmer  Feind,  der  manchen  jungen  Vogel  trotz 
aller  Vorsichtsmafsregeln  davon  holt.  Man  legt  dem 
Räuber  vergiftetes  Fleisch,  dem  aber  oft  genug  lediglich 
die  Hunde  und  Katzen  des  Farmers  zum  Opfer  fallen. 
Viele  Tiere  gehen  an  einer  Leberkrankheit  und  am 
Bandwurm  zu  Grunde.  Letzterer  ist  äufserst  häufig, 
und  wohl  kein  einziger  Vogel  bleibt  von  ihm  verschont, 
weil  die  Straufse  die  bedenkliche  Angewohnheit  haben, 
die  Exkremente  voneinander  zu  fressen,  welche  die 
Eier  des  Wurmes  enthalten.  Verabreichung  von  Arz¬ 
neien  in  bestimmten  Perioden  ist  daher  unerläfslich. 
Dem  erwachsenen  gesunden  Straufse  thut  der  Bandwurm 
im  allgemeinen  keinen  Harm,  denn  die  Wurmeier  gehen 
im  Magen  des  Vogels  zu  Grunde.  Ist  das  Tier  aber 
kränklich  oder  schwach,  z.  B.  infolge  Nahrungmangels 
bei  grofser  Dürre,  so  widerstehen  die  Eier  der  Magen¬ 
säure,  und  der  Wurm  gelangt  zur  Entwickelung. 
Darum  ist  zeitweiliges  Untersuchen  des  Mistes  auch 
von  erwachsenen  Tieren  notwendig,  und  finden  sich  Eier 
darin ,  so  mufs  sofort  Medizin  verabreicht  werden ,  eine 
höchst  possierliche  Procedur.  Zu  diesem  Zwecke  werden 
die  Tiere  in  einen  kleineren  Viehkraal  getrieben,  jedes 
derselben  wird  dann  von  ein  paar  handfesten  Kaffern 
gepackt  und  festgehalten,  während  der  Farmer  den 
Schnabel  des  Vogels  aufreifst,  in  den  geradezu  entsetz¬ 
lich  weiten  Schlund  die  Arznei  hinab  giefst  und  dann 
Kopf  und  Hals  des  Patienten  kräftig  schüttelt.  Unter 
gräulichem  Würgen  und  Augenverdrehen  wird  dieser 
dann  nach  dem  Ausgange  geschubst,  ein  paar  Klappse 
mit  der  flachen  Hand  auf  die  mächtigen  federlosen 
Schinken,  und  dahin  rast  der  Patient,  als  säfse  ihm  der 
Teufel  im  Nacken.  —  Nicht  selten  brechen  die  jungen 
Straufse  ihre  Beine,  zumal  die  künstlich  ausgebrüteten 
Vögel,  da  deren  Beinknochen  ziemlich  spröde  sind; 
heilen  läfst  sich  ein  solcher  Schaden  nicht,  darum  mufs 
solch  ein  Verunglückter  getötet  werden.  Ein  grofser 
Teil  der  Unglücksfälle,  an  denen  die  Straufse  zu  Grunde 
gehen,  ist  auf  Rechnung  ihrer  kolossalen  Dummheit  zu 
schreiben.  Viel  Gescheitheit  kann  man  zwar  von  dem 
im  Verhältnis  zu  dem  Riesenkörper  winzigen  Straufsen- 
hirn  nicht  erwarten,  trotzdem  aber  übersteigt  die  Dumm¬ 
heit  des  Tieres  jede  Voraussetzung.  Fällt  z.  B.  einer 
jener  heftigen  Regen,  so  sucht  der  Straufs  oft  Zuflucht 
in  einem  Sloot.  Der  Sloot  füllt  sich  mit  Wasser,  der 
Straufs  rührt  sich  nicht  vom  Fleck,  das  Wasser  steigt 
höher  und  wird  reifsender,  der  Straufs  duckt  sich  nur 
noch  tiefer  und  stemmt  sich  kräftig  gegen  die  Strömung. 
Ein  einziger  Satz  könnte  den  Dammkopf  retten,  aber 
nein!  er  bleibt  liegen,  nicht  einmal  aufstehen  thut  er, 
um  seinen  Kopf  über  Wasser  zu  halten!  So  ist  sein 
Schicksal  schnell  besiegelt.  Eine  besonders  häufige 
Todesursache  bilden  die  Drahtzäune.  Der  Straufs  steckt 
seinen  Kopf  durch  die  Drähte  und  flicht  seinen  langen 
Hals  zwischen  dieselben.  Anstatt  nun  den  Kopf  wieder 
vorsichtig  zurückzuziehen,  sucht  er  ihn  mit  gewaltigen 
Rucken  frei  zu  bekommen.  Meist  gelingt  dies  zwar,  wo¬ 
bei  sein  Hals  in  der  Regel  jämmerlich  zerfetzt  wird,  oft 
genug  stranguliert  er  sich  aber  zu  Tode.  Die  Mehrzahl 
der  Straufse  trägt  grofse  Narben  am  Halse  als  An¬ 
denken  an  dies  sonderbare  Vergnügen.  Mit  den  Beinen 
probiert  er  oft  dasselbe  Manöver,  dann  ist,  falls  der 
Gefangene  sich  nicht  befreien  kann  oder  er  rechtzeitig 
in  seiner  Lage  bemerkt  wird,  sein  Ende  ein  viel  qual¬ 
volleres. 


Alle  neun  Monate  findet  das  Pflücken  der  Federn 
statt,  dieses  so  begehrten  Schmuckartikels,  dessen  Ge¬ 
winnung  der  einzige  und  alleinige  Zweck  der  ganzen 
Straufsenzucht  ist,  denn  sonst  ist  der  Straufs  zu  nichts 
wert.  Da  der  Straufs  während  des  Pflückens  sehr  un¬ 
ruhig  ist,  vor  allem  kräftige  Hufschläge  austeilt,  so 
wird  er  in  einen  engen  hölzernen  Verschlag  gesperrt, 
der  ihm  bis  an  den  Leib  reicht,  und  ihm  ein  Sack  über 
den  Kopf  gezogen.  Von  mehreren  Knechten  fest¬ 
gehalten,  beginnt  nun  das  Pflücken.  Es  werden  nur  die 
gänzlich  ausgebildeten  Federn  ausgezogen;  sind  die¬ 
selben  noch  unreif,  d.  h.  sind  ihre  Kiele  weich  und  ent¬ 
halten  sie  noch  Blut,  so  werden  sie  mit  der  Schere 
geschnitten,  um  dem  Tiere  Schmerz  zu  ersparen  und 
um  den  Nachwuchs  von  Federn  nicht  zu  schädigen.  Die 
sitzen  gebliebenen  Kiele  zieht  man  einige  Monate  später 
aus.  Da  das  Pflücken  der  Federn  nicht  an  eine  be¬ 
stimmte  Jahreszeit  gebunden  ist,  so  richten  es  die 
Farmer  so  ein,  dafs  sie  jedesmal  nur  einen  Teil  ihrer  Vögel 
„scheren“,  wie  sie  zuweilen  sich  ausdrücken,  da  es  in 
der  Regel  vorteilhafter  ist,  öfters  in  kleinen  Mengen, 
als  auf  einmal  und  in  grofser  Masse  die  Federn  zu 
Markte  zu  bringen.  Erwähnt  sei  beiläufig ,  dafs  die 
Straufsenfedern  im  natürlichen  Zustande  ganz  glatt 
sind,  die  gekräuselte  Form  ist  eine  künstlich  beigebrachte 
Veränderung.  Es  sind  nur  bestimmte  Federn,  welche 
gepflückt  werden ,  nämlich  die  gröfseren  Flügel-  und 
Schwanzfedern  und  die  gröfseren  Federn  von  Brust 
und  Flanken.  Nur  tote  Vögel  werden  nahezu  kahl  ge¬ 
rupft.  Am  wertvollsten  sind  die  grofsen  weifsen 
Schwungfedern  des  Hahnes,  demnächst  die  gleichen  von 
grauer  Farbe  der  Henne.  Den  geringsten  Wert  haben 
die  grauen  Federn  aus  der  Brust  der  Henne.  Aufser 
der  Gröfse  ist  die  Güte  der  Federn  für  deren  Wert  be¬ 
stimmend,  verletzte  und  schlecht  entwickelte  Exemplare 
sfehen  tadellosen  erheblich  im  Preise  nach.  Schliefslich 
und  nicht  zum  wenigsten  wirkt  die  von  der  Mode 
diktierte  gröfsere  oder  geringere  Nachfrage  auf  den 
Wert  der  Federn  ein.  Die  einzelnen  Vögel  liefern 
Federn  von  oft  sehr  verschiedener  Güte,  es  hängt  dies 
vor  allem  von  ihrer  Konstitution  und  ihren  Gewohn¬ 
heiten  ab.  Schwächliche  Tiere,  solche  von  streit¬ 
süchtigem  Charakter  —  es  giebt  unter  ihnen  geradezu 
unerträgliche  Raufbolde  —  oder  solche,  welche  sich 
viel  im  Flufsschlamm  zu  wälzen  oder  an  den  Dorn¬ 
büschen  zu  scheuern  pflegen ,  liefern  natürlich  weit  ge¬ 
ringere  Federn,  als  starke,  wohlgenährte  Tiere  ohne 
solche  schlechte  Angewohnheiten.  Hiernach  schwanken 
auch  die  Preise  der  einzelnen  Vögel  zwischen  4  bis 
10  Pfund  Sterling,  doch  giebt  es  auch  Exemplare,  die 
erheblich  wertvoller  sind.  Der  Durchschnittswert  eines 
erwachsenen  Straufses  beträgt  6  Pfund  Sterling,  derjenige 
eines  Pfundes  Federn  zur  Zeit  etwa  1  Pfund  Sterling 
7  Schillinge;  jeder  Vogel  liefert  durchschnittlich  ein 
Pfund  Federn  jährlich.  Hiernach  erscheint  die  Zucht 
recht  rentabel,  doch  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  die 
Unkosten  auch  bedeutende  sind.  Überdies  ist  das 
ganze  Geschäft  sehr  riskant ;  denn  es  hängt  nicht  nur 
von  grofser  Sachkenntnis,  sondern  auch  von  Glück  und 
Umständen  ab. 

Es  giebt  kaum  etwas  zweites,  was  das  Interesse  des 
Neulings  in  Südafrika  so  in  Anspruch  nimmt,  als  Freund 
Vogelstraufs,  der  Riese  Goliath  unter  den  Vögeln.  Aber 
selbst  demjenigen,  welcher  sich  schon  längst  an  den 
Anblick  des  sonderbaren  Tieres  gewöhnt  hat,  bereitet 
dasselbe  durch  sein  eigenartiges,  von  dem  sämtlicher 
anderen  Haustiere  so  verschiedenes  Wesen  fortdauernde 
Freude  und  Unterhaltung.  Kein  anderes  Tier  wird  so 
zutraulich-unverschämt,  wie  unser  Freund.  Wir  stehen 
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in  ruhigem  Gespräch  im  Hofe,  da  zerrt  uns  etwas  plötz¬ 
lich  von  hinten  an  den  Rockknöpfen  oder  gar  am  Ohr 
in  derber  Weise;  wir  sehen  uns  um,  und  mit  naiv-un- 
schuldigem  Blicke  aus  seinen  grofsen  braunen  Augen 
guckt  Bruder  Straufs  uns  an  und  versucht  uns  nach 
Nase  oder  Uhrkette  zu  schnappen.  Der  Farmer  ist 
eines  Tages  mit  einer  Arbeit  am  Wagen  beschäftigt  und 
greift  nach  der  mit  Nägeln  gefüllten  Ledertasche;  sie 
liegt  nicht  mehr  neben  ihm,  aber  in  einiger  Entfernung 
lassen  einige  Straufse  ihren  Inhalt  sich  wohlschmecken. 
Einer  der  Burschen  hatte  einmal  des  Farmers  auf¬ 
gespanntes  Taschenmesser  verschlungen;  die  kräftigsten 
Vomitiva  brachten  es  nicht  zu  Tage,  und  der  Farmer 
hatte  sich  auf  das  Ende  des  Vogels  gefasst  gemacht. 
Dieser  aber  zeigte  nicht  das  geringste  Unbehagen,  und 
nach  einigen  Tagen  fand  der  Farmer  sein  Messer  wohl¬ 
behalten  und  unverdaut  in  einem  Haufen  Straufsenmist. 
Ein  andermal  war  etwa  ein  Dutzend  mit  Bandwurm 
behaftete  Straufse  des  Abends  ins  Wagenhaus  gesperrt, 
damit  sie  den  anderen  Tag  Arznei  verabfolgt  bekämen. 
Die  Ueberraschung  des  Farmers  am  Morgen  war  aber 
nicht  gering;  nicht  nur  hatten  sie  unter  den  vielen  da¬ 
selbst  aufbewahrten  Gerätschaften  die  heilloseste  Un¬ 
ordnung  angerichtet,  sondern  sie  hatten  auch  eine  ganze 
Reihe  Olfarbentöpfe  völlig  leer  gefressen ,  desgleichen 
auch  zwei  Reitsättel,  von  denen  nur  noch  die  Holz¬ 
skelette  übrig  geblieben  waren.  Unter  solchen  Um¬ 
ständen  hatte  der  Farmer  Bedenken,  einer  derartigen 
Mahlzeit  noch  die  strenge  Arznei  folgen  zu  lassen,  was 
übrigens  auch  gar  nicht  mehr  nötig  gewesen  wäre, 
denn  es  stellte  sich  heraus,  dafs  die  Bandwürmer  auch  so 
hatten  daran  glauben  müssen,  die  Patienten  aber  waren 


kuriert.  —  Die  Gefräfsigkeit  des  Straufses  ist  in  der  That 
wunderbar,  und  gar  die  Fähigkeit,  unverdauliche  und 
geradezu  gefährliche  Dinge  ohne  Schaden  zu  verschlucken, 
ist  einfach  verblüffend.  Holz,  Knochen,  Steine,  Nägel, 
Eisenstücke,  Blech,  Tintenfässer  und  weils  der  Himmel 
was  noch  alles,  verschwinden  im  Magen  wie  ein  Nichts. 
Oft  wollen  solche  Dinge  die  Speiseröhre  nicht  recht 
hinabrutschen  und  sitzen  darin  als  dicker  Knust  fest, 
der  wie  ein  Kropf  aussieht;  aber  schliefslich  sinkt  der 
Knust  tiefer  und  tiefer  und  ist  endlich  im  Magen  ver¬ 
schwunden.  Bei  grofser  Dürre,  wenn  die  Vegetation  in 
der  Vlei  vertrocknet  und  den  Vögeln  nur  knappe 
Nahrung  gewährt,  hilft  man  mit  Maisfütterung  nach. 
„Kulle,  Kulle!“  ist  der  Lockruf,  auf  den  sie  wie  eine 
Schar  Balletteusen  von  allen  Seiten  herbeigerannt 
kommen.  Als  ich  zum  erstemmal  eine  Schar  von 
etwa  fünfzig  Straufsen  fütterte,  rief  ich  sie,  mit  dem 
Maissack  auf  der  Schulter,  zusammen,  bevor  ich  das 
Futter  ausgestreut  hatte.  Im  nächsten  Augenblick  be¬ 
fand  ich  mich  in  einem  Gedränge,  in  welchem  mir  Hören 
und  Sehen  verging  und  das  ich  nicht  so  bald  vergessen 
werde. 

Gar  zu  komisch  ist  es,  den  Straufs  tanzen  zu  sehen. 
Er  dreht  sich  dabei  im  Kreise  umher,  die  Beine  in 
richtigen  Tanzschritten  setzend  und  mit  den  Flügeln 
dazu  wedelnd,  während  seine  Genossen  ringsum  mit  be¬ 
wundernden  Blicken  seinen  grotesken  Bewegungen 
folgen.  So  sorgt  der  Straufs,  weit  mehr  als  irgend 
ein  anderes  Hausgeflügel,  beständig  für  Unterhaltung 
und  gewinnt  jedermanns  Beachtung  und  Freundschaft, 
trotz  der  schlechten  Streiche,  die  er  sich  oft  genug  er¬ 
laubt. 


Bücherschau. 


Dr.  Haus  Meyer:  Das  deutsche  Volkstum.  Unter  Mit¬ 
arbeit  von  H.  Helmholt,  A.  Kirchhoff,  H.  A.  Köstlin, 
A.  Lobe,  E.  Mogk,  K.  Seil,  H.  Thode,  0.  Weise,  J.  Wych- 
gram.  Mit  30  Tafeln.  Leipzig,  Bibliographisches  Institut, 
1899. 

War  der  glückliche  Gedanke  zu  dem  vorliegenden  Werke 
einmal  gefafst,  so  hätte  er  leicht  an  den  redaktionellen 
Schwierigkeiten  scheitern  können,  die  sich  bei  seiner  Aus¬ 
führung  und  Umsetzung  in  die  That  zeigen  mufsten.  Sie 
sind  aber  sehr  glücklich  überwunden,  und  trotzdem  10  deutsche 
Gelehrte  sich  in  die  Arbeit  teilten,  ist  diese  harmonisch  und 
in  ihren  einzelnen  Abschnitten  (so  weit  wir  uns  ein  Urteil 
erlauben  können)  gleichwertig  durchgeführt.  Nur  mit  ver¬ 
einten  Kräften  war  die  Arbeit  zu  schaffen  ;  gelungen,  wie  sie 
vorliegt,  wird  sie  sich  zu  einem  Standwerke  unserer  volks¬ 
tümlichen  Litteratur  erheben ,  zum  schönsten  Geschenke  für 
die  deutschen  Jünglinge  zur  Belebung  des  Nationalgefühles, 
eine  Belebung,  welcher  leider  der  Deutsche,  trotz  aller  Gröfse 
seines  Volkes,  mehr  als  alle  unsere  Nachbarn  bedarf. 

Weiten  Blickes  entwickelt  der  Herausgeber  das  Programm, 
anknüpfend  an  Jahns  „Deutsches  Volkstum“.  Indessen,  was 
der  „Alte  im  Bart“  einst  geleistet  mit  reger  Phantasie,  mit 
wohlgemeinten ,  oft  recht  unpraktischen  politischen  Vor¬ 
schlägen  ,  das  läfst  sich  kaum  vergleichen  mit  den  hier  ge¬ 
botenen  ,  durchweg  auf  einer  festen  Grundlage  ruhenden  Ar¬ 
beiten.  Es  fällt  nicht  in  den  Bahrnen  dieser  Zeitschrift,  die 
geschichtlichen  Betrachtungen  (von  Helmholt),  die  Sprache 
(von  Weise),  das  deutsche  Christentum  (von  K.  Seil),  die 
Bechtsgescliichte  (von  A.  Lobe),  die  Abschnitte  über  Kunst 
(von  Thode),  über  Musik  (von  Köstlin)  und  deutsche  Dich- 
tung  (von  Wycligram)  zu  besprechen.  Wir  haben  sie  alle 
als  Laie  mit  Genufs  und  Belehrung  gelesen. 

Die  übrigen  Abschnitte ,  die  in  das  Bereich  des  Globus 
fallen ,  mögen  hier  andeutungsweise  hervorgehoben  werden. 
Den  schwierigsten  Teil  hat  sich  der  Herr  Herausgeber,  Dr. 
Hans  Meyer,  Vorbehalten.  Gleichsam  wie  in  dem  Brenn¬ 
punkte  eines  Spiegels  vereinigt  er  das  gesamte  geistige  Wesen 
des  deutschen  Volkstumes,  wobei  er,  als  Naturforscher,  von 
der  körperlichen  Beschaffenheit  unseres  Volkes  ausgeht.  Die 
beigegebene  Karte  vereinigt  in  einem  Bilde  die  sprachlichen 


Verhältnisse  und  die  somatische  Beschaffenheit  des  Deutschen ; 
gewifs  ist  dieses  grundsätzlich  zu  billigen ,  aber  durch  die 
Vereinigung  jener  beiden  leidet  die  Klarheit  der  Karte,  und 
Zerlegung  in  zwei  Blätter  dürfte  künftig  vorzuziehen  sein. 
Alfred  Kirchhoff  schliefst  sich  an  mit  dem  echt  anthropo- 
geographisch  gestalteten  Bilde  der  deutschen  Landschaften  und 
Stämme,  die  in  ihren  Wechselbeziehungen  geschildert  werden. 
Hier  verdichtet  sich  ein  reiches  Wissen,  das,  durch  frische 
Einzelzüge  belebt,  uns  das  Vaterland  von  den  Alpen  bis  zum 
Meere  vorführt.  Das  Volk  in  Sitten  und  Gebräuchen  findet 
in  Eugen  Mogk  seinen  sachkundigen  Bearbeiter.  Die  50 
enggedruckten  Seiten,  auf  welchen  er  uns  die  Sitten  und  Ge¬ 
bräuche  vorführt,  aus  denen  er  alsdann  den  „deutschen  In¬ 
halt“  herauszieht,  bieten  ein  vortreffliches  Gesamtbild  unserer 
Volkskunde,  gleichsam  einen  Leitfaden  für  dieselbe,  den  wir 
gern  als  besondere  Schrift  weiter  verbreitet  sähen,  damit  den 
auf  diesem  Gebiete  rüstig  arbeitenden  Laien  eine  sichere 
Stütze  geboten  werde.  Es  schliefst  sich  an ,  von  demselben 
Verfasser,  was  an  gesichertem  Besitze  über  die  deutsche  My¬ 
thologie  vorhanden  ist,  wobei  deren  Eortwirken  im  heutigen 
Volke  einer  besonderen  Betrachtung  unterliegt. 

Ein  ähnliches  Werk,  wie  es  hier  für  unser  Land  und 
Volk  vorliegt,  besitzen,  wie  ich  glaube,  andere  Völker  nicht. 
Es  ist  ein  Buch  zur  Befestigung  vaterländischer  Art  im 
höchsten  Mafse,  und  schon  deshalb  gebührt  dem  Herausgeber, 
dem  geistigen  Vater,  besonderer  Dank.  B.  Andree. 

John  Tyndall :  In  den  Alpen.  Autorisierte  deutsche  Aus¬ 
gabe.  Mit  einem  Vorworte  von  Gustav  Wiedemann.  Mit 
in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen.  Zweite  Auflage. 
Braunschweig,  Friedr.  Vieweg  &  Sohn,  1899. 

Fünf  Jahre  sind  seit  dem  Tode  des  grofsen  englischen  Phy¬ 
sikers  vergangen,  aber  seine  Werke,  die  für  den  ernsten  Gelehrten 
wie  für  die  gebildete  Menge,  behalten  ihre  ursprüngliche  An¬ 
ziehungskraft.  Das  englische  Original  der  vorliegenden  Über¬ 
setzung  ist  auch  schon  vor  bald  einem  Menschenalter  er¬ 
schienen,  die  erste  deutsche  Übersetzung  1872.  Es  ist  nur  zu 
begrüfsen,  dafs  die  Verlagshandlung  sich  entschlossen  hat,  nach 
27  Jahren  eine  zweite  deutsche  Auflage  zu  veranstalten,  denn 
das  eigenartige  und  liebenswürdige  Buch  wird  von  der  grofsen 
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Gemeinde  der  Alpenfreunde  dankbar  aufgenommen  werden; 
bildet  es  doch  eine  Ergänzung  zu  all  den  verschiedenen, 
immer  mehr  sich  häufenden  Alpenschriften.  Erfrischend 
wirkt  überall  das  persönliche  Hervortreten  des  berühmten 
Mannes,  der  mit  dem  Herzen  zu  schreiben  weifs  und  dessen 
warme  Verehrung  und  herrliche  Schilderung  der  erhabenen 
Alpenwelt  von  uns  nachempfunden  wird.  Die  Welt  des  Eises 
ist  ihm  ein  vertrautes  Lebenselement,  die  körperlichen  Lei¬ 
stungen,  so  hoch  heute  in  den  Alpen  geschätzt,  treten  bei 
ihm  mit  in  den  Vordergrund;  nie  aber  in  jener  Weise,  die 
bei  heutigen  Bergklimmern  oft  eher  abstofsend  als  anziehend 
wirkt.  Die  Verquickung  von  Wissenschaft,  Natur  und  per¬ 
sönlicher  Arbeit  kennzeichnet  das  auch  an  spannenden  Epi¬ 
soden  sehr  reiche  Buch ,  denn  mehr  als  einmal  ist  Tyndall 
in  Lebensgefahr  geraten.  Das  Buch,  dem  wir  eine  Empfeh¬ 
lung  nicht  mitzugeben  brauchen,  besteht  aus  26  einzelnen 
Aufsätzen,  die  uns  in  die  wichtigsten,  schönsten  und  höchsten 
Teile  der  Schweizer  Alpen  einführen.  Jeder  Leser  lernt  und 
gewinnt  beim  leichten  Studium  des  vortrefflichen  Werkes. 

V.  v.  Haardt:  Nordpolar  karte.  Mafsstab  1:5000000. 

Vier  Blätter  in  vielfachem  Farbendruck.  172  X  148  cm. 

Wien,  Ed.  Hölzel,  1899. 

Zu  der  allgemein  mit  Lob  begrüfsten ,  vor  drei  Jahren 
erschienenen  Südpolarkarte  gesellt  der  Verfasser  jetzt  diese 


in  einem  noch  einmal  so  grofsen  Mafsstabe  gehaltene  Karte 
der  Nordpolarländer,  die  mit  dem  Breitengrade  von  St.  Pe¬ 
tersburg  abschliefst.  Ist  sie  auch  zunächst  nur  für  Unter¬ 
richtszwecke  bestimmt  und  demgemäfs  in  Schrift,  Situation 
und  Gebirgszeichnung  kräftig  gehalten,  so  darf  mau  sie  doch 
auch  für  sonstige  Zwecke  mit  Vorteil  benutzen.  Die  Karte 
ist  eine  sehr  zuverlässige,  mit  grofsem  Fleifse  und  der  Be¬ 
nutzung  allen  neuen  Stoffes  hergestellte  Arbeit,  welche  die 
Verfolgung  der  wieder  zu  Aufschwung  gelangten  Nordpolar¬ 
reisen  vorzüglich  gestattet.  Sie  enthält  so  viel  Einzelheiten, 
als  es  der  Hauptzweck  nur  irgend  zuliefs  und  mufs  für  die 
Gegenwart  als  die  vollständigste  ihrer  Art  gelten.  Das  Ge¬ 
birge  ist  in  Schummerung  gehalten ,  eine  Manier ,  die  sich 
vortrefflich  für  das  im  gröfsten  Teile  des  Gebietes  nur  dürftig 
erforschte  Terrain  eignet ;  Hoch  -  und  Tiefland  sind  farbig 
unterschieden.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  ist  der  Dar¬ 
stellung  der  physikalischen  Verhältnisse,  der  Strömungen  und 
Eisverhältnisse ,  sowie  der  Tiefen  (allerdings  in  Faden ,  nach 
Bartholomew)  zugewendet.  Auf  Nebenkarten  sind  die  meteo¬ 
rologischen  Verhältnisse,  die  Januar-  und  Juliisothermen 
sowie  Deklination  und  Inklination  zur  Darstellung  gelangt. 
Wer  die  Verbreitung  der  Tundren,  der  Grenze  des  Menschen 
gegen  Norden,  die  Zone  des  ewig  gefrorenen  Bodens,  die 
nördliche  Grenze  wichtiger  Pflanzen  und  die  hervorragendsten 
Nordpolarreisen  verfolgen  will,  findet  sie  gleichfalls  einge¬ 
tragen.  S. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Das  Verhältnis  der 
räumlichen  Ausdeknungder 
wichtigsten  Grofsstädte  er¬ 
hellt  übersichtlich  aus  den  hier 
beigegebenen  Plänen  im  Mafs¬ 
stabe  von  1:500  000.  Wir  ent¬ 
nehmen  diese  Figur  dem  von 
A.  Scobel  herausgegebenen  „Geo¬ 
graphischen  Handbuch  zu  An¬ 
drees  allgemeinem  Handatlas“ 

(Bielefeld,  Velhagen  u.  Klasing, 

1899),  an  dem  die  hervorragend¬ 
sten  deutschen  Geographen  als 
Mitarbeiter  beteiligt  sind ,  und 
das  sich  durch  eine  sehr  grofse 
Anzahl  Diagramme  und  Figuren, 
wie  die  hier  mitgeteilte ,  aus¬ 
zeichnet,  wodurch  oft  das  Ver¬ 
ständnis  besser  gefördert  wird, 
als  durch  lange  Auseinander¬ 
setzungen.  Seit  dem  1.  Januar 
1898  ist  Grofs  New-York  die  aus¬ 
gedehnteste  Stadt,  die  mit  den 
zwischen  den  bebauten  Lände¬ 
reien  gelegenen  Flächen  810  qkm 
grofs  ist  und  3  400000  Einwohner 
zählt.  London  ist  geschlossener 
und  bedeckt  nur  310  qkm,  hat 
aber  (1896)  mit  4  500  000  Ein¬ 
wohnern  die  gröfste  Menschen¬ 
menge.  Paris  ist  innerhalb  der  alten  Festungsmauer  schon 
wesentlich  kleiner;  es  zählt  2  500  000  Einwohner,  mit  den 
Vororten  3  000  000.  Dann  folgt  Berlin,  dessen  Stadtkreis 


—  In  Appletons  Populär  Science  Monthly  (November  1898) 
veröffentlicht  Professor  Edward  H.  Morse  einige  Betrach¬ 
tungen  über  die  noch  heute  von  gewisser  Seite  mit  vielem 
Eifer  verfochtene  Theorie  eines  asiatischen  Ursprungs 
der  centralamerikanischen  Kulturen.  Diese  Theorie 
findet  bekanntlich  ihre  Hauptstütze  in  den  chinesischen  Be¬ 
richten  von  einem  Lande  Fusang,  welches  ein  buddhistischer 
Mönch  in  den  Jahren  485  bis  499  unserer  Zeitrechnung  be¬ 
sucht  haben  soll,  und  in  welchem  verschiedene  Autoren  das 
Land  Mexiko  erkennen  zu  müssen  glauben.  Professor  Morse 
verweist  auf  das  Legendarische  dieser  Erzählung  und  dafs  in 
der  Beschreibung  dieses  Landes  auch  nichts  von  Amerika, 
sondern  alles  an  ostasiatische,  japanische  oder  koreanische 
V  erhältnisse  ei  innere.  Wenn  eine  Einwirkung  ostasiatischer 
Kultur  aut  Amerika  stattgefunden  haben  sollte,  so  würde 
man  doch  am  ehesten  annehmen  müssen,  dafs  diese  von  Japan 
aus  und  durch  BarkeD,  die  der  Kuro  Shiwo  hinübergetragen, 
oder  die  längs  der  Inselketten  hinübergesegelt  waren,  erfolgt 
sei.  Aber  so  viele  und  so  interessante  Stücke  auch  in  neuerer 


63  qkm  mit  1700000  Einwohnern  einfafst;  endlich  Wien  mit 
1400  000  Einwohnern. 


Zeit  aus  den  alten  Muschelhaufen  und  Gräbern  Japans  und 
Koreas  bekannt  geworden  sind ,  so  erinnert  doch  nichts  in 
diesen  an  den  Stil  oder  die  Technik  amerikanischer  Kultur¬ 
erzeugnisse.  Und  ebenso  wenig  findet  man  in  der  Fülle  von 
Nachrichten  über  Sitten ,  Gebräuche  und  Gebrauchsgegen¬ 
stände,  die  in  den  beiden  aus  dem  dritten  und  vierten  Jahr¬ 
hundert  unserer  Zeitrechnung  stammenden  alten  japanischen 
Werken  von  Kojiki  und  Nihonji  enthalten  sind,  irgend  einen 
Hinweis  auf  amerikanische  Verhältnisse.  Wilde  Völker  pflegen 
von  civilisierten,  mit  denen  sie  in  Berührung  kommen,  wenig 
mehr  als  ihre  Laster  und  ihre  Genufsmittel  aufzunehmen.  Aber 
Halbcivilisierte,  wie  die  centralamerikanischen  Nationen  ohne 
Zweifel  waren,  hätten  doch  wenigstens  eins  oder  das  andere 
der  eigenartigen  Kultureigenschaften  Ostasiens  annehmen 
müssen.  Aber  weder  die  mongolische  Bogenspannung,  noch 
die  Rinnenziegel ,  die  beide  über  Vorderasien  und  Europa 
eine  so  weite  Verbreitung  erlangt  haben,  sind  jemals  in  vor- 
kolumbischer  Zeit  in  Amerika  bekannt  gewesen,  und  ebenso¬ 
wenig  der  zweigeteilte  Sandalenriemen,  der  Tragstock,  das 
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Efsstäbchen ,  der  Pflug ,  die  Saiteninstrumente ,  Karren  mit 
Rädern,  Töpferscheibe  und  Schrift.  Und  von  den  so  weit 
verbreiteten  Genufsmitteln  ist  in  vorkolumbischer  Zeit  der 
Tabaksbau  aus  Amerika  nach  Asien ,  der  Thee  und  viele 
andere  nützliche  Naturerzeugnisse  erst  durch  die  Spanier  aus 
Asien  nach  Amerika  gelangt.  S. 

—  Über  den  Salzgehalt  und  die  Temperatur 
einiger  Teile  des  Stillen  Oceans  giebt  A.  Lindenkohl 
in  Science  (1898,  p.  941 — 944)  eine  Zusammenstellung,  der 
wir  folgende  Angaben  entnehmen.  In  den  tieferen  Teilen 
des  Beringmeeres ,  südlich  der  Pribilowinseln ,  wächst  die 
Dichte  von  1,0241  an  der  Oberfläche  auf  1,0257  in  einer 
Tiefe  von  1000  Faden  und  betrug  bei  einer  einzelnen  Beob¬ 
achtung  in  1998  Faden  Tiefe  1,0261.  Commodore  Moser  fand 
im  Jahre  1896  zwischen  der  Beringinsel  und  Kamtschatka 
eine  Tiefe  von  3117  Faden,  wo  man  früher  noch  nicht  500 
Faden  annahm ;  ebenso  findet  sich  eine  Tiefe  von  2000  Faden 
zwischen  der  Beringinsel  und  den  Aleuten.  Die  Temperatur 
erreicht  ihr  Minimum  von  3,06°  Cels.  in  100  Faden  Tiefe. 
Wärme,  die  an  der  Oberfläche  ihren  Ursprung  hat,  geht  zu 
gröfserer  Tiefe  nicht  herunter.  Die  Bodentemperatur  in  den 
grofsen  Tiefen  wechselt  zwischen  1,11  bis  1,67°  Cels. 

Im  westlichen  Teile  des  Ochotskischen  Meeres  findet  sich 
unter  einer  dünnen  Schicht  Wasser  von  geringer  Dichte  und 
verliältnismäfsig  hoher  Temperatur,  12,22°  Cels.  an  der  Ober¬ 
fläche,  eine  dicke  Schicht  kalten  Wassers.  Die  Temperatur 
am  Boden  des  Ochotskischen  Meex*es,  das  bis  über  1800  Faden 
tief  ist,  beträgt  ziemlich  gleichmäfsig  2,22°  Cels.  Die  Dichte 
wächst  von  1,0222  bis  1,0240  an  der  Oberfläche  auf  1,0246 
bei  55,  1,0248  bei  219  und  1,0254  bei  437  Faden  Tiefe.  Auch 
hier  liegt  das  Temperaturminimum  in  etwa  100  Faden  Tiefe. 
Lindenkohl  glaubt,  dafs  das  Ochotskische  Meer  ebenso  wie 
das  Beringmeer  eine  Zufuhr  von  Salz  und  Wärme  von  einem 
benachbarten  Meere  durch  einen  Strom  empfangen  müssen, 
der  von  der  Oberfläche  ausgeht  und  allmählich  zu  den 
gröfsten  Tiefen  hinabgeht.  Wahrscheinlich  ist  das  Japanische 
Meer  diese  Quelle  nach  den  Untersuchungen ,  die  Makarow 
im  Jahre  1887  und  Moser  1896  angestellt  haben. 

Im  mittleren  Teile  des  Stillen  Oceans  im  Tropengebiete 
längs  151°  45',  also  östlich  der  Hawaiischen  Inseln,  zeigt 
das  Oberflächenwasser  eine  gröfsere  Dichte  als  im  nördlichen 
Teile  des  Stillen  Oceans.  Dies  liegt  hauptsächlich  daran, 
dafs  keine  grofsen  Flüsse  in  diesen  Teil  des  Oceans  ein¬ 
münden.  Die  300-Fadenlinie  zeigt  hier  die  ungefähre  Grenze 
an,  bis  zu  welcher  Salz  und  Wärme  von  der  Oberfläche 
hinabgelangen.  _  _ 

—  Über  die  Lepraheime  von  Toulouse  bringt 
E.  Cuguillere  interessante  Einzelheiten  in  seiner  Doktorarbeit 
(Toulouse  1898).  An  und  für  sich  ist  die  Zahl  der  Kranken¬ 
häuser  in  dieser  Stadt  überaus  beträchtlich  und  seit  uralten 
Zeiten  reich  dotiert.  Die  für  Aussätzige  bestimmten  Hospi¬ 
täler  trugen  meist  die  Bezeichnung  ladrerie  maladrerie  oder 
mezellerie.  Bereits  1306  wurde  ein  Leprahaus  unter  dem 
Namen:  Missellariae  costis  Narbonensis  erwähnt.  Die  Mala¬ 
drerie  de  Saint  Radegonde  ou  de  la  Meynardiere  war  zuerst 
ein  allgemeines  Krankenhaus  seit  1186  und  wurde  erst  1749 
seiner  neuen  Bestimmung  zugeführt  u.  s.  w.  Verfasser  geht 
dann  auf  die  Verwaltung  der  Leproserien  ein  und  zeigt,  wie 
zuerst  die  Aussätzigen  in  kleinen  Hütten  und  Häusern  aufser- 
halb  der  Stadt  hausten,  meist  abseits  von  den  grofsen  Land- 
strafsen ,  wie  sich  dann  sogenannte  Freihäuser  unfern  der 
Stadtmauern  erhoben  und  an  Stelle  des  früheren  Alunzen 
geregeltere  Verhältnisse  die  Fristung  des  Lebens  bei  diesen 
Unglücklichen  ermöglichten.  Namentlich  im  9.  Jahrhundert 
trat  diese  Seuche  in  wahrhaft  erschreckendem  Mafse  auf  und 
iiefs  viele  neue  Lepraheime  entstehen,  welche  unter  strenger 
Zucht  und  Aufsicht  standen.  Wohlwollende  Schenkungen 
und  letztwillige  Verfügungen  liefsen  manche  dieser  Anstalten 
ordentlich  zu  Reichtümern  gelangen.  Weiterhin  beschreibt  Ver¬ 
fasser,  wie  ein  mutmafslicher  Aussätziger  untersucht  wurde, 
wie  man  ihn  nach  der  Krankheitserscheinung  aus  der 
menschlichen  Gesellschaft  ausstiefs,  bei  Lebzeiten  für  körper¬ 
lich  tot  erklärte  und  zwang,  sich  in  ein  Lepraheim  zu  be¬ 
geben.  Den  Beschlufs  machen  dann  zwei  Kapitel  mit  den 
Beschäftigungen  der  Aussätzigen  und  ihrem  Lebensende;  ein 
eigener  Kirchhof  umschliefst  ihre  Gebeine  fern  von  der 
übrigen  Menschheit. 


—  Alexander  Koch  fafst  in  seiner  Rektoratsrede 
(Darmstadt  1898)  die  heutigen  Anforderungen  der  See¬ 
schiffahrt  an  die  Seekanäle,  wie  den  Suez-  und  Panama¬ 
kanal  u.  s.  w.,  zusammen.  So  mufs  die  Wassertiefe  mindestens 
um  0,7  m  gröfser  als  der  Tiefgang  des  Schiffes  sein ;  der 
wasserhaltende  Kanalquerschnitt  soll  das  Vierfache,  zum 


mindesten  aber  das  Dreifache  des  eingetauchten  Schiffsquer¬ 
schnittes  betragen.  Bei  dem  Verhältnis  4:1  zwischen  Kanal¬ 
und  Schiffsquerschnitt  können  Fahrzeuge  mit  der  Geschwindig¬ 
keit  von  10  km  in  der  Stunde  (=  5,3  Knoten)  sicher  verkehren; 
bei  3  :  1  können  völlig  gebaute  grofse  Schiffe  nicht  mehr  als 
8  bis  9  km  Fahrt  machen.  Von  Einflufs  ist  die  Gestalt  des 
Querprofils.  Ein  Profil  mit  steilen  Böschungen  ist  bei  dem¬ 
selben  Querschnittsinhalt  leichter  zu  befahren  als  ein  solches 
mit  flachen  Böschungen.  Sehr  erschwert  wird  die  Fahrt  in  den 
Kanälen  durch  die  Kurven ;  in  den  Kuvvenstx-ecken  geschehen 
die  meisten  Unfälle.  Strömungen  im  Kanal  sind  der  Schiffahrt 
sehr  gefähi-lich;  besonders  wenn  der  Strom  in  der  Fahrtricli- 
richtung  läuft,  wird  schon  bei  mäfsiger  Strömungsgeschwindig¬ 
keit  das  Schiff  aus  dem  Ruder  auf  die  Böschungen  laufen.  Eine 
Strömung  von  0,6  m  Geschwindigkeit  in  der  Sekunde  kann  als 
zulässig ,  eine  solche  von  1  m  mufs  als  gefähi-lich  für  grofse 
Schiffe  bezeichnet  werden.  Zur  Verhinderung  der  Strömungen 
dienen  Schutzschleusen  an  den  Mündungen;  es  ist  aber  eine 
schwierige  und  umständliche,  noch  nicht  völlig  gelöste  Auf¬ 
gabe  für  den  Ingenieur,  die  Geschwindigkeit  zum  voi-aus  zu 
berechnen.  Durch  Anlage  von  Schleusen  wird  die  Leistungs¬ 
fähigkeit  des  Kanals  beeinflufst,  die  Dauer  der  Durchfahrt 
vei'längei't ,  die  Gefahr  einer  Beti-iebsstörung  vermehrt  und 
eine  künftige  Vergröfserung  der  Schiffsabmessungen  aus¬ 
geschlossen.  Verfasser  fordert  für  einen  allen  Anfoi-derungen 
der  Seeschiffahi-t  genügenden  Seekanal  zur  Zeit  eine  Wassei-- 
tiefe  von  10  m,  einen  Wasserquerschnitt  von  mindestens  500, 
besser  aber  600  qm,  die  Möglichkeit  der  Vertiefung  auf  11  m 
und  einer  Erweiterung  des  Profils  auf  800  qm. 


—  Die  Stellung  der  Neger  in  Canada.  Vor  dem 
Civil  Court  in  Montreal  kam  kürzlich  folgender  Fall  zur 
Verhandlung.  Der  Neger  Johnson  verlangte  von  der  Royal 
Academy  of  Music  daselbst  500  Dollai-s  Schadenei-satz ,  weil 
er  und  eine  ihn  begleitende  „Dame“  zu  den  Orchesterplätzen 
nicht  zugelassen  woi-den  sei,  wiewohl  er  vollkommen  gültige 
Einlafskarten  gekauft  habe.  Er  verlangte  gleichzeitig  richter¬ 
liche  Entscheidung  darüber,  dafs  in  Zukunft  Farbige  zu  den 
Orchesterplätzen  (den  teuersten  und  für  Weifse  bisher  vor¬ 
behaltenen)  zugelassen  werden  müfsten.  Was  nun  die 
Nichtzulässigkeit  betraf,  so  entschied  der  Richter  Archibald, 
dafs  der  Neger  Recht  habe ,  er  ermäfsigte  aber  den  Ent¬ 
schädigungsanspruch  auf  50  Dollars.  Dann  entschied  er 
weiter,  die  Zurückweisung  Farbiger  von  den  Orchesterplätzen 
sei  ungesetzlich  ,  es  handele  sich  hier  um  eine  vorgefafste, 
aus  den  Zeiten  der  Sklaverei  überkommene  Meinung.  Die 
freie  demokratische  Luft  Canadas  werde  alle  derartigen 
Vorurteile  verjagen.  Aber  Rassenuntei-scliiede  wii'd  sie  nicht 
beseitigen ,  fügen  wir  hinzu ,  und  diese  werden  sich  auf 
doktrinärem  Wege  nicht  ausgleichen  und  nur  dann  ver¬ 
schwinden  ,  wenn  Blutkreuzungen  eine  Assimilierung  herbei¬ 
führen.  So  lange  aber  werden  sie  naturgemäfs  fortwirken. 


—  Es  ist  von  Belang,  zu  beobachten,  wie  die  Herr¬ 
schaft  Österreichs  auch  auf  die  mohammedanischen 
Frauen  Bosniens  in  kultureller  Beziehung  umän¬ 
dernd  ein  wirkt.  Verdienste  in  dieser  Richtung  hat  sich 
Frau  v.  K  a  1 1  a  y ,  die  Frau  des  früheren  Statthalters  er¬ 
worben  ,  welche  in  ihrer  Residenz  in  Uidze  bei  Sarajewo  die 
Mohammedanerinnen  zu  sich  heranzog  und  kennen  lernte. 
Sie  berichtet  darüber  in  der  Zeitschrift  „Die  Donauländer“ 
(1899,  S.  91)  u.  a.  folgendes:  „Die  Mohammedanerin  gleicht 
einem  gutmütigen  unschuldigen  Kinde ,  sie  schreckt  vor  Un¬ 
bekannten  zurück  und  ihr  Vertrauen,  ihre  Zuneigung  vei-- 
mag  man  nur  durch  konsequente  Beschäftigung  mit  ihr 
und  den  sie  interessierenden  Kleinigkeiten  zu  gewinnen.  Sie 
ist  aber  auch  gleich  dem  Kinde  dankbarer  und  unverdorbe¬ 
ner  Natur.  Über  jede  Kleinigkeit  freut  sie  sich  von  Herzen; 
ein  Blumensträufschen  oder  ein  Schächtelchen  mit  Süfsig- 
keiten  wird  im  Harem  unbeschreibliche  Freude  erwecken. 
Während  meines  Aufenthaltes  in  Bosnien  pflegte  ich  in  meinem 
lieben  Ilidze  Mohammedanei-innen  in  grofser  Zahl  zu  em¬ 
pfangen.  Selbstverständlich  giebt  es  dann  in  der  Nähe 
meiner  Behausung  kein  männliches  Wesen.  Meine  Zimmer 
werden  in  Gäi’ten  umgewandelt  und  selbst  längs  der  Mauer 
lasse  ich,  wo  es  nur  angeht,  Fichtenzweige  anbringen.  Das 
grofse  in  den  Park  schauende  Sprechzimmer  wird  mit 
Fichtenbäumchen  in  Mannesgröfse  umgeben.  Auf  diese 
Weise  ist  jedermann  der  Blick  aus  dem  Parke  in  meine  Ge¬ 
mächer  verwehrt.  Hinter  dem  grünen  Vorhänge  unter 
wohli-iechenden  Blumen  ergötzen  sich  meine  Gäste  an  den 
herrlichen  Klängen  der  Zigeunei-musik.  In  der  Musik  und 
in  Blumen  finden  sie  ihi'en  höchsten  Genufs.  Sie  selber 
bieten  ein  Bild  von  Vielfältigkeit,  voll  jeder  erdenklichen 
Buntheit.  Ihre  Toilette  besteht  aus  dem  merkwürdigsten 
Gemische  wertvoller  schwerer  Seide  oder  Sammet ,  alles  mit 
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Gold  gestickt  und  farbenreich.  Schade,  dafs  hier  und  da 
auch  moderner  Musselin  oder  Creton,  zumeist  ohne  Sinn 
arrangiert,  zur  Anwendung  kommt,  aber  dafs  auch  auf  dem  Ge¬ 
biete  des  Geschmackes  ein  Fortschritt  zu  verzeichnen  ist,  be¬ 
weist  der  Umstand,  dafs  die  jüngeren  immer  mehr  zur  schönen 
Mode  der  Vorfahren  zurückgreifen.  Ihr  Schmuck  ist  überreich 
ohne  Zahl.  Ein  junges  Weib,  das  bei  mir  zu  Gast  war,  trug 
im  Haare  drei  Diademe.  Die  Unterhaltung  ist  freilich  sehr 
beschränkt,  man  glaube  aber  ja  nicht,  die  Mohammedanerin 
besitze  dazu  keine  Fähigkeit.  Mit  nichten !  Ich  hatte  oft¬ 
mals  Gelegenheit,  mich  vom  Scharfsinn  so  mancher  Moham¬ 
medanerin  zu  überzeugen;  noch  mehr  aus  vielen  an  mich 
gestellten  Fragen  schöpfte  ich  die  Überzeugung,  es  erwache 
auch  in  ihnen  der  Wunsch,  sich  der  Fesseln  der  überlieferten 
Alltäglichkeit  zu  entledigen,  um  mehr  und  besser  ihrem  Be¬ 
rufe  als  Weiber  entsprechen  zu  können.  Als  Hauptziel  des 
irdischen  Lebens  erachten  sie  die  Familie.  Und  helfen  wir 
ihnen  in  aufrichtiger  Sympathie,  besser  gesagt  in  wahrhafter 
Liebe  ihre  Pflichten  in  dieser  Richtung  auf  vernünftige 
Weise  zu  erfüllen  —  dann  werden  wir  in  der  Civilisierung 
des  Orients  einen  gewaltigen  Schritt  nach  vorwärts  gethan 
haben.“ 


—  Bastards  und  Wilhelm  Grandidiers  Forschun¬ 
gen  auf  Madagaskar.  Bald  nach  der  offiziellen  Besitz¬ 
nahme  Madagaskars  durch  die  Franzosen  wurde  von  ihnen 
mit  einer  Triangulierung  der  Insel  begonnen.  Das  ist  aber 
ein  Werk  von  vielleicht  Jahrzehnten,  und  darum  wird  die 
Pionierarbeit  hier  noch  lange  nicht  abgeschlossen  sein.  Zwecks 
paläontologischer  Untersuchungen  hat  der  Franzose  B  astard 
1896  bis  1898  das  fast  völlig  unbekannte  Gebiet  zwischen 
den  Flüssen  Mangoky  und  Onilahy  (St.  Vincent  und  St.  Au¬ 
gustin)  bis  tief  ins  Innere  auf  vielen  Zügen  kennen  gelernt. 
Schon  damals  machte  sich  die  heute  zum  Ausbruch  gekommene 
Gährung  unter  den  Sakalaven  bemerkbar ,  doch  konnte 
Bastard  seine  Forschungen  im  ganzen  programmmäfsig  durch¬ 
führen.  Er  fand,  dafs  jenes  Gebiet  zumeist  sehr  fruchtbar 
und  dichtbevölkert  ist;  seine  Kartenskizze  in  den  „Comptes 
rendus“  der  Pariser  Geogr.  Gesellsch.  (1898,  S.  277)  zeigt  dort 
eine  Unzahl  von  Ortschaften.  —  Wilh.  Grandidier,  der  Sohn 
des  bekannten  Madagaskarforschers  Alfred  Grandidier,  hat 
auf  ebenfalls  paläontologischen  Forschungen  gewidmeten 
Beisen  im  vorigen  Jahre  den  Westen  und  das  südliche  Innere 
der  Insel  durchzogen.  Er  hielt  sich  bis  Mai  1898  in  Belo, 
Ankevo  (im  mittleren  Teil  der  Westküste)  und  in  Mahabo 
(etwas  weiter  landeinwärts),  auf.  Er  ging  dann  nach  Tulear  (in 
der  Nähe  der  Onilahymündung),  um  in  den  noch  ganz  un¬ 
bekannten  Südwesten  der  Insel ,  in  die  Landschaft  Mahafaly, 
einzudringen,  konnte  jedoch  des  nun  offenen  Kriegszustandes 
wegen  diesen  Plan  nicht  ausführen.  Statt  dessen  zog  er  Au¬ 
gust  und  September  bis  nach  Fianarantsoa.  Hierbei  be¬ 
rührte  er  zum  Teil  bereits  von  Bastard  erforschte  Gegenden,  er 
konnte  aber  aufserdem  den  Oberlauf  des  Onilahy  und  seine 
nördlichen  oberen  Zuflüsse  aufnehmen.  Auch  sonst  sind 
Grandidiers  Resultate  recht  reichhaltig.  Wie  sein  Vater  in 
den  Pariser  „Comptes  rendus“  (1898,  S.  367)  mitteilt,  hat  er 
wertvolle  Knochenreste  aufgefunden ,  so  von  Riesenlemuren, 
von  denen  einige  neu  sind ,  ferner  von  der  grofsen  Mada¬ 
gaskarschildkröte  (Testudo  Grandidieri)  und  von  dem  mada¬ 
gassischen  Riesenvogel  (Aepyornis) ;  von  letzterem  hat  er 
aufser  anderen  Skeletteilen  das  Becken  gefunden.  Im  übri¬ 
gen  umfassen  Grandidiers  Sammlungen  allerlei  zoologische  und 
ethnographische  Objekte;  auch  konnte  er  einige  alte  Gräber 
aufdecken  und  daraus  Schädel  entnehmen.  Zur  Zeit  weilt 
Grandidier  in  geographisch  bekannteren  Gegenden,  im  Osten 
der  Insel. 


—  Braunkohlen  sind  in  West-  und  Ostpreufsen 
seit  dem  letzten  Jahrzehnt  beachtenswert  geworden ,  weil 
man  sie  in  abbauwürdiger  Menge  mehrfach  angetroffen  hat. 
Grube  Buko  in  Gostoczyn ,  Kreis  Tuchei,  war  die  erste, 
welche  iu  Betrieb  gesetzt  wurde,  seither  ist  noch  Blaskau  in 
Gang  gekommen.  Auf  der  Gewerbeausstellung  in  Könitz  1893 
waren  die  Dampfmaschinen  mit  dortigen  Braunkohlen  geheizt. 
Seitdem  ist  namentlich  noch  bei  Wittenberg  in  Ostpreufsen 
Braunkohle  in  gröfserer  Menge  gefunden  und  wird  berg¬ 
männische  Gewinnung  ins  Auge  gefafst.  An  anderen  Stellen 
ist  die  Braunkohle  auch  gefunden  worden,  aber  nicht  in 
abbauwürdiger  Menge.  Die  nutzbaren  Mineralien  sind  noch 
nicht  bei  uns  erschöpft,  wie  ich  glaube,  obwohl  die  Ge¬ 
schichte  mit  dem  preufsischen  Silberbergwerke  in  Ordens¬ 
zeiten  in  das  Gebiet  der  Fabel  gehört.  Bei  Gumbinnen  ist 
vor  einigen  Jahren  eine  Quelle  entdeckt  worden,  die  6  Proz. 
Kochsalz  enthalten  soll.  Wo  kommt  das  Salz  her? 

Elbing.  v.  Schack. 


_ Fauna  der  Cocos-Insel.  Die  Landmolluskenfauna 

der  zwischen  Costarica  und  den  Galapagos  liegenden  Cocos- 
Insel,  die  neuerdings  durch  Ed.  von  Martens  bekannt  gemacht 
worden  ist ,  bietet  ein  grofses  Interesse  dadurch  ,  dafs  hier 
zwischen  Südamerika  und  einer  Inselgruppe,  deren  Fauna 
als  ein  specialisierter  Ableger  der  südamerikanischen  be¬ 
trachtet  werden  mufs,  ausschliefslich  polynesische  Formen 
(Tornatellina  Succinea,  Opeas  pinocus  Gld.)  auf- 
treten,  amerikanische  Einflüsse  hingegen  völlig  fehlen.  Die 
Existenz  einer  Gegenströmung  zwischen  der  nördlichen  und 
der  südlichen  Trift,  welche  die  Cocos-Insel  gerade  noch  berührt 
und  dann  längs  der  Westküste  von  Centralamerika  hinstreicht, 
erklärt  diese  auffallende  Erscheinung ;  sie  läfst  auch  das  Auf¬ 
treten  einer  echten  Tornatellina,  welche  Gattung  sonst  auf 
Polynesien  beschränkt  ist,  an  der  Küste  von  Nicaragua  bei 
Realejos  weniger  wunderbar  erscheinen.  K. 

—  Dr.  D.  Grecescu  unterscheidet  in  Rumänien 
drei  Hauptvegetationszonen,  eine  Alpenzone,  eine 
Waldzone  und  eine  Steppenzone.  Nach  ihm  bildet  Ru¬ 
mänien  blofs  einen  Teil  der  gröfseren  dacischen  pflanzen - 
geographischen  Region ,  mit  den  südlichen  Karpaten  als 
Mittelpunkt,  der  Theifs  im  Westen,  dem  Dniestr  im  Osten, 
der  Donau  und  dem  Schwarzen  Meere  im  Süden  und  Süd¬ 
osten.  Dieses  wird  näher  entwickelt  in  Grecescus  Werk 
„Conspectul  Florei  Romaniei“  (Bukarest  1898),  welches  in 
Nature  vom  5.  Januar  1899  angezeigt  ist.  Die  englische  Be¬ 
sprechung  fügt  hinzu ,  es  sei  sehr  zu  bedauern ,  dafs  der 
pflanzengeographische  Teil  des  Werkes  nicht  von  einem  Aus¬ 
zuge  in  französischer,  englischer  oder  deutscher  Sprache  be¬ 
gleitet  sei ,  denn  es  dürfte  wenige  Botaniker  geben ,  welche 
rumänisch  verstehen,  und  das  Buch  würde  daher  für  die 
meisten  einfach  nicht  existieren. 


—  Die  Römerbauten  an  dem  Königsberge  bei 
Regensburg  schildert  Graf  von  Walderdorff  (Verhandl.  d. 
hist.  Ver.  v.  Oberpfalz  u.  Regensburg,  Bd.  50).  Während  be¬ 
reits  1885  begonnen  wurde,  die  Überreste  aufzudecken,  konnte 
das  Werk  in  Folge  der  fehlenden  Unterstützungen  erst  kürz¬ 
lich  vollendet  werden.  Die  meisten  Mauern  haben  kein 
künstliches  Fundament ,  sondern  sind  auf  das  natürliche  Ge¬ 
stein  aufgesetzt  bezw.  in  geringer  Tiefe  in  dasselbe  eingelassen. 
Der  Bau  ist  nicht  eine  nach  einem  einheitlichen  Plan  durch¬ 
geführte  und  unverändert  gebliebene  Anlage,  es  sind  manche 
Zubauten  später  entstanden.  Sämtliche  Mauern  sind  aus 
Bruchsteinen  aufgeführt,  aus  Kalkstein,  der  in  der  weiteren 
Umgegend  an  den  Ufern  der  Donau  vorkommt.  Ein  loses 
Stück  einer  Gufsmauer,  aus  viel  Mörtel  und  Steinen,  nament¬ 
lich  grofsen  Stücken  von  verschiedenen  Ziegeln  und  ins¬ 
besondere  Dachziegeln  bestehend,  ist  wohl  vorhanden,  doch 
läfst  sich  die  einstmalige  Zugehörigkeit  dieses  Mauerrestes 
nicht  sicher  feststellen.  Wie  in  der  Regel  bei  Römerbauten 
in  Deutschland  ist  auch  hier  viel  Tuffstein  verwendet  worden ; 
dieses  so  beliebte  Baumaterial  mufste  wenigstens  100  km 
weit  her  bezogen  werden.  Der  Tuff  wurde  da  gebraucht, 
wo  es  sich  darum  handelte,  gröfsere  Genauigkeit  an  Ecken, 
Eingängen  u.  s.  w.  zu  erzielen ,  ohne  zu  kostspieligerem 
Quadermaterial  greifen  zu  müssen.  Die  Verwendung  von 
Ziegeln  beschränkte  sich  auf  Pflasterung  und  Heizanlagen ; 
die  Ziegelsteine  waren  sämtlich  quadratisch.  Die  Dächer 
waren  mit  Flachziegeln  eingedacht,  Ziegelplatten  dienten  zu 
Verkleidungen,  Hohlziegel  ermöglichten  eine  Heizvorrichtung. 
Der  Wand  verputz  ist  mannigfaltig;  oft  finden  sich  Spuren  ver¬ 
schiedener  Schichten  übereinander.  Die  Decken  bestanden  aus 
einem  Geflechte  dünner  Holzstäbe  mit  Mörtel  beworfen. 


—  Im  Aufträge  des  Gouverneurs  Binger  hat  der  Franzose 
Poböguin  1895  die  Flüsse  der  Elfenbeinküste  west¬ 
lich  des  Bandama  bis  zur  liberianischen  Grenze  untersucht. 
Er  giebt  darüber  jetzt  im  Bulletin  der  Pariser  geogr.  Ges. 
(1898,  S.  328  bis  374)  Aufschlufs.  Als  Verkelirsstrafsen  sind 
die  Flüsse  alle  ohne  sonderliche  Bedeutung.  Auf  dem  Sassan- 
dra  gelangte  Poböguin  110  km  landeinwärts  bis  Kuati,  doch 
bildete  derFlufs  lediglich  eine  Reihe  von  Schnellen.  Dasselbe 
gilt  von  den  übrigen  Flüssen,  der  San  Pedro  ist  völlig  unbenutz¬ 
bar  und  der  Cavally,  der  Grenzflufs  gegen  Liberia,  nur  etwa 
80  km  bis  zu  den  Schnellen  von  Gre  schiffbar.  An  einem  öst¬ 
lichen  Nebenflüsse  des  Cavally  liegt  der  Fetischort  Blegnepa, 
der  sich  lebhaften  Zuspruchs  von  weit  her  aus  dem  Innern 
und  aus  der  ganzen  Küstengegend  zwischen  der  Sierra  Leone 
und  der  englischen  Goldküste  erfreut.  Konkurrenz  macht  ihm 
nur  der  Fetisch  von  Tanoe  bei  Assinie.  Der  Fetisch  von 
Blegnepa  heifst  Begri ,  wird  als  Pavian  dargestellt  und  in 
allen  möglichen  Dingen,  besonders  aber  in  Kriegsangelegen¬ 
heiten,  zu  Rate  gezogen. 
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Zur  buddhistischen  Ikonographie. 

Von  Albert  Grünwedel. 


In  den  folgenden  Notizen  möchte  ich  einige  Punkte 
der  archäologischen  Behandlung  der  sogenannten  graeco- 
buddhistischen  Kunst  bespi’echen ,  welche  seit  dem  Er¬ 
scheinen  meines  kleinen  Handbuches  (Buddhistische 
Kunst  in  Indien ,  Nr.  4  aus  der  Serie  der  Handbücher 
der  königl.  Museen  zu  Berlin)  entweder  durch  neues 
publiziertes  Material  mir  selbst  als  verbesserungs¬ 
bedürftig  erscheinen,  oder  durch  die  Kritik,  oder  brief¬ 
liche  Mitteilungen  wirklicher  Fachleute  eine  neue  Unter¬ 
suchung  nahelegen.  Zu  diesen  neuen  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  indischen  Archäologie  gehört 
zunächst  die  schöne,  zusammenfassende  Arbeit  von  Jas. 
Burgess,  The  Gandhära  Sculptures,  The  Journal  of  In¬ 
dian  Art  and  Industry,  Vol.  VIII,  Nr.  62,  63,  1898; 
ferner  die  Zusammenstellung  des  Materials  von  Goblet 
d’Alviella,  Ce  que  l’Inde  doit  a  la  Grece ,  Paris  1897. 
Die  Abhandlung  von  W.  Simpson,  Journal  of  the  Royal 
Institute  of  British  architects  I,  1894,  ist  mir  erst  wäh¬ 
rend  des  Druckes  dieser  Notizen  zugänglich  geworden. 
Auch  von  der  neuen  Ausbeute  Dr.  Waddells,  vgl.  Graeco- 
Buddhistic  Sculptures  in  Swat,  The  Imperial  and  Asiatic 
Quarterly  Review,  Januar  1896,  Vol.  I,  Nr.  1,  Third 
Series ,  kenne  ich  eben  nur  den  erwähnten  Bericht. 
Zu  den  kritischen  Materialien  gehört  vor  allem  die  Be¬ 
sprechung  A.  Fouchers,  l’art  bouddhique  dans  Finde 
d’apres  un  livre  recent,  Revue  de  l’histoire  des  religions 
XXX,  319  —  371  und  Sergius  von  Oldenburg,  Zametki 
o  buddijskom  iskusstve,  Vostocnyja  Zametki,  S.  337  bis 
365,  1896.  An  die  Aufstellungen  von  Leitner  aber, 
Graeco-buddhist.  Sculpture,  Asiatic  Quarterly  Review, 
II.  Ser.  VII,  13,  186 — 189,  1894  (vgl.  auch  Schlegel, 
Toung-Pao  V,  1894,  p.  92)  wird  niemand  mehr  glauben, 
seit  Bühlers  Notiz  über  ein  Piedestal  aus  Peuke- 
laotis  (Mus.  von  Lahor  Nr.  1194),  das  als  die  Zeit 
seiner  Entstehung  auf  das  zweite  Jahrhundert  n.  Chr. 
weist.  Nur  Buchstabengläubige  werden  dies  Datum  un¬ 
bedingt  brauchen  ,  denn  wer  mit  offenen  Augen  sehen 
kann,  weifs,  dafs  der  Stil  der  ganzen  Schule  gegen  jede 
andere  Datierung  unbedingt  Widerspruch  erhebt.  Auf 
gewisse  „kritische“  Harmlosigkeiten,  welche  nichts  För¬ 
derndes  brachten,  gehe  ich  gar  nicht  ein. 

In  erster  Linie  mufs  ich  nun  zum  Verständnis  meiner 
damaligen  Arbeit  darauf  hin  weisen,  dafs  mein  kleines 
Buch  sich  von  den  übrigen  Bänden  der  Serie  der  „Hand¬ 
bücher“  schon  durch  den  Stoff  insofern  unterschied,  dafs 
ich  nirgends  eine  fertige  Leistung,  geschweige  denn  ein 
Compendium  fand,  aus  dem  ich  „populär“  hätte  re¬ 
ferieren  können.  Ich  stand  vor  einem  Urwalde,  der 
kaum  betreten  war,  überall  brauchte  ich  neue  Unter¬ 
suchungen;  denn  die  früheren  Methoden  hatten  versagt; 
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dazu  war  mein  Raum  beschränkt,  Noten  und  Citate 
sollten  der  volkstümlichen  Form  wegen  möglichst  ver¬ 
mieden  werden ;  das  vorhandene  Material  war  äufserst 
dürftig;  selbst  die  Litteratur  war  nur  teilweise  und  nur 
mit  Mühe  zugänglich.  Hätten  mir  nicht  jahrelange  Be¬ 
obachtungen ,  Notizen  und  Zeichnungen  zu  Gebote  ge¬ 
standen,  so  wäre  es  mir  unmöglich  gewesen,  die  gestellte 
Aufgabe  in  einigermafsen  leidlicher  Form  zu  lösen. 
Indes,  wenn  meine  damaligen  Aufstellungen  .  geeignet 
gewesen  sein  sollten,  den  Weg,  welchen  ich  für  richtig 
halte,  weiterhin  als  beachtenswert  erscheinen  zu  lassen, 
oder  der  ganzen  Richtung,  welche  ich  für  die  wichtigste 
Aufgabe  der  indischen  Altertumskunde  für  uns  Euro¬ 
päer  halte,  eine  gröfsere  Beachtung  anzubahnen,  so 
würde  ich  trotz  der  Mängel,  deren  ich  mir  völlig  bewufst 
war  und  bin,  mein  Ziel  erreicht  haben.  Ein  sonder¬ 
barer  Unstern  wollte,  dafs  ich  beim  Zusammenstellen 
der  Litteratur  eine  wichtige  Abhandlung  übersah :  Se- 
nart,  Notes  d’epigraphie  indienne,  Journal  asiatique  VIII, 
S.  XV,  1890,  und  dafs  während  des  Druckes  eine  Arbeit 
erschien,  welche  zwar  am  Thatsächlichen  nichts  änderte, 
mir  aber  manche  Digression  erspart  hätte:  G.  Bühler, 
Votive  inscriptions  from  the  Sänchi  stüpas,  Epigraphia 
Indica  II,  1892.  Sie  giebt  S.  89  für  die  Sänchiskulp- 
turen  die  Zeit  des  Asoka  an  —  aus  stilistischen  Gründen 
hatte  ich  sie  als  typisch  für  Asokas  Zeit  erklärt  —  und 
leistet  für  Sänchi  also  dasselbe,  was  die  Inschrift  von 
Peukelaotis  für  die  Gandhäraskulpturen  leistet:  sichere 
Datierung. 

Die  Kürze,  welche  mein  Schriftchen  haben  mufste, 
war  die  gröfste  Schwierigkeit.  Da  ich  genötigt  war, 
für  jede  Bestimmung  einer  Skulptur  Beweismaterial  bei¬ 
zuziehen,  mufste  die  Beweisführung  jedesmal  da  ab- 
schliefsen,  wenn  das  Ziel  erreicht  schien,  die  Weiter¬ 
entwickelung  oder  Durchbrechungen  der  Regel  auszu¬ 
führen,  mufste  ich  mir  versagen.  Und  dies  wiegt  um  so 
schwerer,  als  der  handwerksmäfsige  Betrieb  der  Gan- 
dhärakunst,  die  Formen  nach  Bedarf  wie  Modellpuppen 
wechselnd ,  starke  Schwankungen  zeigt.  Und  doch 
müssen  wir  hier  den  Anfang  des  Kanons  der  nördlichen 
Schule  —  ja  der  ganzen  späteren  kirchlichen  Kunst 
suchen.  Dies  war  mein  fester  Punkt,  von  dem  ich  aus¬ 
ging,  er  mufs  zur  Geschichte  der  Haupttypen  führen, 
wenn  wir  auch  sicher  nie  alles  werden  klären  können  1). 
Der  Raumzwang  brachte  mir  in  der  That  an  vielen 
Stellen  einen  Abschlufs,  wo  ich  unter  anderen  Verhält- 


l)  Vgl.  die  Ausführungen  von  Sergius  von  Oldenburg, 
Vostocnyja  Zametki,  S.  361  ff,  1895. 
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nissen  sicher  nicht  abgeschlossen  hätte.  Wenn  z.  B. 
bei  Besprechung  des  Maitreyatypus  ursprünglich  nur 
die  Absicht  vorlag,  nachzuweisen,  dafs  in  der  späteren 


Fig.  1.  Nach  Cole,  Plate  8. 


Kunst  für  die  Heiligen  als  bestimmend  geltende  Posen  und 
Attribute  schon  in  der  Gandhäraperiode  sich  zu  festigen 
beginnen,  so  bin  ich  dabei,  durch  mangelnden  Raum 
beeinflufst,  zu  weit  gegangen.  Ich  gebe  daher  Foucher2) 
Recht  —  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Bildes  Nr.  42  auf 
S.  110  und  zwar  schon  deshalb,  weil  er  mich  vollkommen 
verstanden  hat.  In  der  That  hat  eine  Art  unberechtigter 
Selbstkritik  mich  da  und  dort  abgehalten,  das  zu  sagen, 
was  er  vermifst.  Dies  ist  besonders  der  Fall  bei  der 
Besprechung  des  Buddhaideals.  Ich  will  nicht  ver¬ 
schweigen,  da£s  bei  der  Anwendung  der  Methode  der 
antiken  Archäologie,  besonders  so  weit  es  sich  in  Gan- 
dhära  um  handwerksmälsige  Kunstübung  handelt,  die 
Foucher  selbst  so  treffend  S.  366  schildert  —  alles  bis 
dahin  Angenommene  so  in  Stücke  fiel,  dafs  ich  mir 
selbst  in  dem  „indischen  Buddha“  eine  eindämmende 
Schranke  baute,  die  nun  einstürzen  mag  nach  dem,  was 
Foucher  ausführte  und  was  —  ich  wiederhole  dies  — 
von  Anfang  an  meiner  wissenschaftlichen  Überzeugung 
entsprach,  vgl.  Notizen  zur  Ikonographie  des  Lamaismus, 
Originalmitteilungen  aus  dem  Museum  für  Völkerkunde, 


S.  40. 

Gehen  wir  nunmehr  zu  den  einzelnen  Punkten  über, 
welche  ich  hiermit  ausdrücklich  als  Thesen  bezeichne. 
1.  Der  Donnerkeilträger. 

In  dem  erwähnten  „Handbuche“,  S.  85  ff.,  habe  ich 

wahrscheinlich  zu  machen  ge¬ 
sucht,  dafs  die  den  Buddha 
stets  begleitende  Gestalt, 
welche  mehr  oder  weniger  un¬ 
bekleidet,  mit  einem  Donner¬ 
keil  bewehrt ,  bald  bärtig, 
bald  unbärtig  dargestellt,  auf 
das  sonderbarste  von  den 
übrigen  auf  den  Reliefs  vor¬ 
kommenden  Figuren  absticht, 
nicht  Devadatta,  sondern  Mära 
ist,  vgl.  die  Abb.  Nr.  1,  2,  6, 
Handb.  Abb.  28,  30,  37.  Jas. 
Burgess  (The  Gandhära-Sculp- 
tures,  Journal  of  Indian  Art 
and  Industry,  63,  1898,  S.  30) 
zweifelt  daran,  —  ich  glaube, 
mit  Recht.  Vincent  Smith,  dem 
ich  manche  interessante  Mitteilung  verdanke,  welche  er 


0  Vergl.  auch  Sergius  von  Oldenburg,  1.  c.  361  f. 


mir  brieflich  übersandte,  meint,  „mit  Mära  scheine  ich 
Recht  zu  haben“.  Dies  „scheine“  bedeutet  mir  aber 
einen  starken  Zweifel.  Schon  am  Ende  meiner  Arbeit 
kam  ich  auf  den  Gedanken,  dafs  Vajrapäni  doch  irgend¬ 
wie  mit  der  Gestalt  zu  thun  haben  müsse.  Es  ist  richtig, 
dafs  die  Figur  mehr  beschützende  Stellung  als  antago¬ 
nistische  habe  (Burgess  loc.  cit.). 

An  sich  würde  man  aber  bei  den  steten  Ausgleichs¬ 
bestrebungen  der  Buddhisten  darauf  nicht  zu  sehr  Gewicht 
legen  dürfen.  Ich  erinnere  nur  daran,  dafs  Mära  that- 
sächlich,  wenigstens  von  den  rotmützigen  Lamas  (Pad- 
masambhavas  Schule)  in  das  System  aufgenommen  ist, 
er  ist  Schutzgott  von  Sam-ye,  des  ältesten  Klosters  Ti¬ 
bets,  wo  er  ein  sonderbares  Ritual  erhält  (vgl.  Journal 
of  the  Buddhist  Text  Society,  V.,  1897,  pt.  II,  3 — 4). 
Dort  wird  aber  auch  ein  Schutzgott  King-Kang  (—  Vajra 
Donnerkeil3)  verehrt,  vgl.  Jäschke,  Tibetan-English 
Dictionary  s.  v. ,  Chandradäs,  Tib.  Dict.  s.  v.,  welcher 
seltsamerweise  mit  Rähu  identifiziert  wird.  Doch  sind 
diese  Angaben  sicher  nicht  entscheidend  für  unsere  Re- 


Fig.  3.  Vajrapäni  äcärya  (T.  Phyag-rdor  a-tsa- 
rya)  nach  den  Abbildungen  „der  fünfhundert 
Götter  von  Nar-thang  etc.“  In  der  Unter¬ 
schrift  ist  durch  zu  grofses  Ausziehen  des 
ä- Zeichens  ein  Fehler  entstanden;  vermutlich 
ist  dem  Holzschneider  die  fehlende  Ecke  ab¬ 
gebrochen. 

liefs,  wenn  sie  auch  vielleicht  von  Wert  für  die  spätere 
Geschichte  unserer  Typen  sein  mögen. 

Immerhin,  glaube  ich,  liegt  auf  dem  Relief  S.  104 
(nach  Cole  Nr.  32),  welches  das  Nirväna  Buddhas  dar¬ 
stellt,  der  Hohn  so  ausgeprägt  im  Gesicht  des  „Donner¬ 
keilträgers“,  dafs  ich  hier  nicht  an  Vajrapäni  denken 
möchte.  Sollen  wir  diese  Züge  auf  den  ungeschickten 
Bildhauer  schieben  —  so  dafs  es  als  eine  technisch 
mifslungene  Klagemiene  aufzufassen  wäre?  Wenn  wirk- 

lieh  Sakra  (Indra)  gemeint  war,  woher  kommt  dann 
plötzlich  Vajrapäni  in  der  Mahäyäna-Litteratur?  Warum 
genügte  der  alte  Name  nicht  mehr?  Der  Gedanke  liegt 
nahe,  dafs  dieser  überhaupt  sehr  eigenartige  Gott  — 
und  Bodliisatva  sich  erst  durch  den  Einflufs  der  fremden 
Kunstformen  entwickelt  hat. 

J)  Für  die  Verbreitung  des  Buddhismus  und  den  Verkehr 
zwischen  den  einzelnen  Ländern  ist  es  von  Interesse,  dafs 
dci  in  Se-ra  bei  Lha-sa  verehrte  Donnerkeil  aus  Persien 
stammt,  vgl.  Läufer,  Sitzungsber.  der  phil.  Kl.  bayer.  Akad. 
1898,  III,  8.  591.  .  J 
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Nennen  wir  also  die  Figur  „Donnerkeilhalter“,  Ya- 
jrapäni,  wie  ist  die  Figur  zu  benennen,  wenn  sie  zwei¬ 
mal  auf  einem  Relief  vorkommt?  Es  bleibt  dann 
zunächst  nichts  anderes  übrig,  als  sich  daran  zu  er¬ 
innern,  dafs  allen  indischen  Göttern  (Handbuch,  S.  40) 


2)  ob  wir  an  die  altindischen  Folgescenen  denken 
wollen,  welche  gestatten  würden,  dafs  zwei  Darstellungen 
derselben  Person  auf  derselben  Platte  Vorkommen,  was, 
so  weit  ich  sehe,  für  Gandhära  unerhört  wäre.  Ge¬ 
wöhnlich  sind  Folgescenen  in  dieser  Schule  durch  Pfeiler 


Fig.  4.  Indra  und  die  Götter  im  Kampfe  mit  den  Asuren.  Nach  einem  japanischen  Bilde  (Kopie  nach  Hirotaka). 


der  Donnerkeil  zukommt.  Ferner  müssen  wir  uns  ent¬ 
scheiden  (vgl.  Fig.  1). 

1)  ob  wir  den  einen  Vajrapäni  nennen  wollen,  den 
anderen  —  Mära  —  oder  Indra  (Sakra).  Das  letztere 
wäre  an  sich  nicht  unmöglich,  denn  die  Texte  erwähnen 
oft  beide  (auch  Siva  und  Rudra  etc.)  als  verschiedene 
Götter  nebeneinander,  oder 


getrennt.  Aufserdem  ist  diese  Auffassung  in  dem  Re¬ 
lief  dadurch  ausgeschlossen ,  dafs  die  in  Frage  stehenden 
Figuren  in  Gesichtstypus,  Kleidung  und  Haltung  zu 
verschieden  sind. 

Die  Darstellung  bezieht  sich  auf  die  Legende  vom 
Schlangenkönig  Elapätra  (vgl.  Schiefner,  Tibet.  Lebens¬ 
beschreibung  des  Qäkyamuni,  S.  19  [S.-A.];  derselbe,  Ma- 
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hakatyäyana  und  König  Tshandapradyota ,  Mem.  de 
l’Acad.  de  St.  Petersbourg  XXII,  1875,  p.  11).  Flapätra, 
der  Naga,  erscheint,  um  die  Predigt  zu  hören,  vor  Buddha 


Fig.  5.  Vergl.  Veröffentlichungen  aus  dem  Königl. 

Museum  für  Völkerkunde.  Vol.  V,  S.  8,  Fig.  10. 

in  menschlicher  Gestalt.  Buddha  verlangt  von  ihm, 
dafs  er  sich  in  seiner  wirklichen  Gestalt  als  Schlange 
zeige.  Der  Naga  antwortet,  er  habe  Angst  vor  den  Ga- 
rudas,  den  Erbfeinden  der  Nägas.  Da  befiehlt  Buddha 
dem  Vajrapani,  ihn  zu  schützen.  Vajrapani  thut  dies, 
und  der  Naga  erscheint  als  riesenhafte  Schlange.  Das 
Relief  zeigt  im  Hintergründe  einen  kleinen  Vajrapani, 
der  den  Donnerkeil  drohend  erhebt,  während  im  Vorder¬ 
gründe  der  Nägakönig,  begleitet  von  seiner  Frau  (Füll¬ 
figur),  vor  Buddha  im  Wasser  steht.  Hinter  Buddha 
geht  ein  zweiter  Donnerkeilträger  einher.  Die  Be¬ 
zeichnung  als  Nägas  ist  die  gewöhnliche:  Schlangen 
liegen  auf  den  Häuptern  der  beiden  Andächtigen. 

Sehen  wir  uns  den  antiken  Apparat  genauer  an,  den 
der  Gandhärabildhauer  wählte,  um  das  indische  Le¬ 
gendenmaterial  darzustellen  (vgl.  A.  Foucher,  loc.  cit., 
S.  366),  so  bietet  sich  Zeus  mit  dem  Adler  (=  Garuda), 
der  Adler  mit  dem  Donnerkeil  (Vajra),  der  Adler  mit 
Ganymedes4),  Garuda  mit 
Nägi  (vgl.  Handbuch,  S.  97, 

Abb.  34)  als  die  Basis  seiner 
Typen.  Bei  dieser  Ge¬ 
legenheit  möchte  ich  einen 
Vajrapani  (vgl.  Abb.  2)  hier 
mit  einfügen,  der  mehr  wie 
alle  mir  bekannten  sich  dem 
Zeustypus  nähert. 

Diese  Kombination  des 
Vajrapani  mit  dem  Garuda 
lebt  im  Lamaismus  fort.  Es 
giebt  einen  von  Garudas  be¬ 
gleiteten  Vajrapani,  den 
Vajrapani  äcärya  (vgl. 

Fig.  3)  und  einen  mit  „Ga- 


rudaflügeln“  versehenen,  den  sogenannten  Khyung- 
shog-can. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  paar  Bemerkungen  über  chi¬ 
nesische  und  japanische  Donnergötter.  Zunächst  ist  es 
sicher  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Erwähnten, 
dafs  der  chinesische  Donnergott  direkt  den  Garudatypus 
hat. 

Ferner  gehört  hierher,  dafs  die  prähistorischen  Stein¬ 
beile  etc.  in  Japan  „Tengu  no  masakari“  etc.  heifsen; 
denn  Tengu  ist  Garuda;  vgl.  Richard  Andree,  Ethnogr. 
Parallelen  und  Vergleiche,  S.  39.  Neue  Folge.  Leipzig 
1889.  Ich  schiebe  hier  eine  Umrifszeichnung  (Fig.  4) 
ein  aus  einem  Bilde  des  Hirotaka,  d.  h.  nach  einer  mo¬ 
dernen  Kopie  desselben  in  der  Gierkeschen  Sammlung 
im  Berliner  Museum.  Die  Skizze  stellt  den  Kampf  der 
Götter  mit  den  Asuren  dar;  die  Götter  schleudern  Stein¬ 
beile  auf  die  Asuren.  Ihr  Anführer,  der  Donnergott,  ist 
hier  aber  vollkommen 
der  brahmanisch -indi¬ 
sche  Indra  in  chinesi¬ 
schem  Stile!  Auf  tibe¬ 
tisch-mongolischen  Pa¬ 
rallelbildern  schleudern 
die  Götter  entweder 
Vajras  von  der  Form  des 
bekannten  lamaistischen 
Ritualgerätes  (vgl.  die 
Fig.  3,4),  oder  sie  schies¬ 
sen  mit  — Luntenflinten. 

Vgl.  A.  Pozdncev,  Skiz¬ 
zen  aus  dem  buddhisti¬ 
schen  Klosterleben  in  der  Mongolei,  „Zapiski“  der 
kaiserl.  russ.  geogr.  Gesellschaft  16,  71;  Georgi,  Alpha- 
betum  Tibetanum,  p.  487,  Tab.  II. 

2.  Darstellung  der  Käsyapalegende  in  Gan- 
dhära. 

Die  einzelnen  Kompositionen  der  Gandhäraschule  sind 
aus  festen  Typen  —  man  möchte  geradezu  an  Modellfiguren 
denken  —  zusammengestellt,  welche  je  nach  dem  Raume 
oder  vielleicht  nach  den  Mitteln,  die  der  Stifter  aufwenden 
wollte  —  mehr  oder  weniger  zahlreich  sind.  Ja,  es 
kommt  vor,  dafs  ein  und  dieselbe  typische  Figur  in  ver- 


Fig.  7.  Cole,  Tafel  17. 


4)  Die  Verwendung  dieses 
Typus  in  persischem  Stile 
spielt  noch  in  der  Völkerwande¬ 
rungszeit  eine  grofse  Rolle; 
vgl.  Hampel,  Der  Goldfund  von 
Nagy  Szent  Miklös,  Budapest 
1885,  Fig.  4,  Fig.  10,  11, 

Fig.  39.  Vgl.  ferner  zur  Sache 
das  Bronzemedaillon  in  Speier, 
Jahrhuch  d.  Vereins  d.  Alter¬ 
tumsfreunde  im  Rheinlande, 
Heft  58,  Taf.  1. 


6.  Nach  einer  Photographie  im  Museum  für  Völkerkunde. 
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Fig.  9.  Mittelstück  eines  Elfen¬ 
beinreliefs  aus  der  C'asa  Barbe- 
rini,  Eom.  Nach  einer  Photo¬ 
graphie,  welche  ich  der  Liebens¬ 
würdigkeit  des  Herrn  Dr.  Graeven 
verdanke. 


schiedenen  Funktionen 
mit  verschiedenen  Attri¬ 
buten  sich  einstellt.  So 
giebt  es  von  den  bis  jetzt 
als  dargestellt  erkannten 
Legenden  reichere  und 
weniger  reiche,  ja  ganz 
emblematiscbe  Kompo¬ 
sitionen:  eine  Scriptio 
plena  und  defectiva. 
Ja,  die  letztere  kann  so¬ 
gar  so  vereinfacht  sein, 
dafs  sie  ohne  reichere 
Parallelkompositionen 
unverständlich  ist.  Viel¬ 
fach  besteht  das  Schema 
darin,  dafs  Buddha  ent¬ 
weder  als  Mittelfigur, 
oder,  leicht  von  der  Seite 
her  gesehen,  in  der  Pose 
des  redenden  oder  des 
opfernden  antiken  Feld¬ 
herrn  (vgl.  VeröfFentl. 
aus  dem  königl.  Museum  für  Völkerkunde,  Vol.  V,  S.  130) 
dargestellt  ist,  vor  ihm  in  Adorantenpose  eine  durch 
Attribute  bestimmte  Gestalt  und  mehr  oder  weniger  Be¬ 
gleiter,  unter  denen  gewisse  Typen  variieren.  So  wer¬ 
den  Blumenopfer  bringende  (werfende)  Gestalten  ge¬ 
legentlich  zu  Angreifern,  welche  Steine  werfen  etc.  etc. 

Diese  meist  sehr  gleichartigen  Kompositionen  mufs 
man,  glaube  ich,  nicht  mehr  auffassen  als  die  Darstellung 
einer  bestimmten  Legende,  sondern  als  eine  Ehren¬ 
bezeugung  gegenüber  dem  Buddha  wegen  einer  Be¬ 
kehrung,  eines  Wunders  etc.,  welche  durch  ihn  vollbracht 
sind.  Gleichmäfsigkeit  der  Reliefs  aus  architektonischen 
Gründen  mag  diesen  Formen  Norm  gewesen  sein. 

Wir  hätten  demnach  geradezu  eine  Umkehrung  der 
Methode  der  Asokaperiode  vor  uns.  In  diesen  Kompo¬ 
sitionen  ist  (vgl.  Handbuch,  S.  62  ff.)  stets  die  Situation 
breit  und  behaglich  ansgemalt,  aber 
meist  ohne  Mittelgruppe,  da  der  Buddha 
dabei  fehlt.  In  den  schematischen  Dar¬ 
stellungen  zu  Gandhära  aber  hätten  wir 
den  Buddha  und  seine  Umgebung  als 
Schema,  das  nur  äufserlich  durch  gewisse 
Lokalbezeichnungen,  Attribute  u.  dgl. 
als  einer  bestimmten  Legende  zugehörig 
bezeichnet  wird.  Leider  hat  sich  dieses 
Schema  in  der  späteren  buddhistischen 
Kunst  als  geradezu  unverwüstlich  er¬ 
wiesen. 

Gehen  wir  zu  unserem  Thema  über. 

Die  Darstellung  der  Bekehrung  des 
Uruvilvä  Käsyapa  durch  Buddha  habe 
ich  im  Handbuche ,  so  wie  sie  auf  den 
Reliefs  des  östlichen  Thores  von  Sänchl 
dargestellt  ist,  ausführlich  behandelt. 

Auch  in  Gandhära  ist  das  Thema  beliebt. 

Die  Legende  erzählt,  dafs  Buddha 
den  Brähmana  -  Asketen  Käsyapa  in 
seiner  Einsiedelei  dadurch  bekehrte,  dafs 
er  eine  giftige  Schlange,  welche  im 
Opferhäuschen  des  Brähmana  sich  ein¬ 
gestellt  hatte,  in  seinem  Almosennapfe 
fing  —  während  er,  um  das  Tier  zu 
fangen,  im  Häuschen  weilte,  hätten 
Flammen  aus  dem  Dache  geschlagen. 

Dies  suchten  die  Schüler  des  Käsyapa 
vergebens  zu  löschen. 

Globus  LXXV.  Nr.  11. 


Dieser  erste 
Teil  der  Le¬ 
gende  ist  auf 
dem  unter  der 
Fig.  5  skiz¬ 
zierten  Relief 
von  Gandhära 
ausführlich 
dargestellt. 

Die  Schüler 
suchen  mit 
ihren  wasser¬ 
gefüllten  Lo¬ 
täs  das  Feuer 
zu  bewältigen, 

Käsyapa ,  auf 
seinen  Stock 
gestützt, 
kommt  hinzu. 

Hinter  ihm 
steht  Buddha 
mit  der 
Schlange  im 
Bettelnapf. 

Aber  dies  Relief  gehört  zu  den  erzählenden,  aus¬ 
führlichen  Platten,  es  bildet  den  oberen  Teil  einer  gröfse- 
ren  Platte ,  deren  unterer  Teil  fast  völlig  zerstört  ist. 
Es  hat  daher  nichts  mit  den  oben  skizzierten  dekora¬ 
tiven  Darstellungen  gemein. 

Die  Legende  erzählt  weiter,  dafs  Käsyapa  sich  noch 
nicht  beugte.  Da  liefs  Buddha  die  ganze  Einsiedelei 
überschwemmt  werden  und  schritt  vor  den  Augen  der 
Brähmanas  über  das  Wasser  weg. 

Beide  Phasen  der  Legende  scheinen  nun  benutzt 
worden  zu  sein,  um  Buddha  als  Herrn  „über  Feuer  und 
Wasser“  zu  feiern.  Hierher  gehören  zwei  Reliefs, 
welche  zu  den  oben  beschriebenen  schematischen  ge¬ 
hören:  Fig.  6  und  7.  Auf  Fig.  6  sieht  man  den  Buddha 
stehend,  leicht  nach  rechts  gewendet,  umgeben  von  Laien, 


Fig.  8.  Fragment  einer  Gandhäraskulptur, 
nach  einer  Photographie  im  Berl.  Museum; 
erhalten  ist  die  Göttin  der  Erde,  auf  deren 
Schultern  die  Vorderfiifse  des  Bosses 
Kanthaka  stehen.  Davor  zwei  männliche 
Gestalten. 


Fig.  10.  Der  Bodhisatva  verläfst  den  Palast 
seines  Vaters  auf  dem  Pferde  Kanthaka. 
Nach  dem  vor  etwa  hundert  Jahren  für  König 
Pya  Tak  von  Siam  gemalten  Trai-phum. 

22 
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Fig.  11.  Buddhas  Nirvana.  Nach  Cole,  Tafel  16. 


Frauen  und  Männern;  der  Donnerkeilträger,  diesmal 
eine  bärtige  Gestalt,  folgt  ihm;  vor  ihm  quillt  Wasser 
auf,  in  welchem  Lotosblumen  stehen.  Dafs  dies  das 
Wasserwunder  von  Uruvilvä  darstellen  soll,  könnte 
zweifelhaft  sein,  aber  der  Buddha  hält  in  der  Rechten, 
wie  der  opfernde  antike  Feldherr,  die  patera  —  einen 
unter  dem  Einflüsse  der  Übertragung  des  fremden  Typus 
sehr  klein  dargestellten  Almosennapf,  in  welchem  eine 
Schlange  liegt.  Dies  erweist  die  Zugehörigkeit  des  Re¬ 
liefs  zur  Käsyapa-Legende. 

Ebenfalls  hierher  ziehen  möchte  ich  das  Relief  unter 
Nr.  7.  Da  steht  Buddha  en  face,  die  Rechte  erhoben, 
zwischen  acht  Adoranten,  unter  ihm  quillt  Wasser  auf, 
auf  dem  er  steht.  Sein  Aureol  ist  mit  Flammen  um¬ 
geben.  Ich  glaube,  dafs  wir  hier  die  kürzeste  Form 
der  Darstellung  des  Wunders  von  Uruvilvä  vor  uns 
haben:  Buddha  ist  gefeiert  als  Meister  der  Elemente 
Feuer  und  Wasser,  vgl.  Padmasambhava  und  Mandä- 
rava  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenl.  Gesell¬ 
schaft  1898,  S.  460,  Note  1. 

Interessant  ist  es,  damit  die  Darstellung  der  Legende 
zu  Amarävati  zu  vergleichen;  Fergusson,  Tree  and  Ser- 
pent  worship,  T.  LXX.  Diese  Darstellung  steht  noch 
völlig  auf  dem  Standpunkte  der  alten  Schule,  Buddha 
fehlt,  ist  aber  durch  Dharmasymbole  bezeichnet. 

3.  Der  Ausritt  des  Bodhisatva.  Eine  der  be¬ 
liebtesten  Kompositionen,  welche  den  aus  mehreren 
Streifen  zusammengesetzten  Tafeln  angehört,  ist  die  ; 
Darstellung  des  Ausrittes  des  Bodhisatva  auf  dem  Rosse 
Kanthaka.  Von  den  mir  bekannten  Abbildungen  ge¬ 
hören  die  folgenden  hierher:  Cole,  Graeco-buddhist  sculp- 
tures  from  Jusufzai,  Taf.  1  (in  der  Giebel- Apsis) ,  — 
Photographie  im  Berl.  Museum,  Handbuch,  S.83;  ebenso 
^ Ü  James  Burgess,  Archaeological  Survey  of 


Fig.  12.  Japanischer  Buntdruck  im  Museum  für 
Völkerkunde. 


Southern  India,  The  buddhist  stu- 
pas  of  Amaravati  and  Jagayyapeta, 
S.  81  auch  bei  Edwin  Arnold,  The 
Light  of  Asia,  illustr.  Ausgabe,  S.  86, 
London  1885;  —  Jas.  Burgess, 
The  Gandhära-Sculptures,  Journ.  of 
Ind.  Art.  VIII,  1898,  Nr.  62,  Taf.  13, 
2;  Nr.  63,  Taf.  19,  1,  Tafel  22,  1. 

Die  Scriptio  plena  zeigt  den 
Bodhisatva  zu  Pferde  en  face, 
wobei  das  Pferd  auf  den  Schultern 
der  Ge  (Prthivi)  steht,  neben  ihm 
ein  reichgeschmückter  Mann ,  wel¬ 
cher  ihm  zuredet;  Diener,  Schirm¬ 
träger  etc.  folgen  dem  Bodhisatva. 
Was  das  am  reichsten  und  besten 
komponierte  Relief  betrifft  (Hand¬ 
buch,  S.  83),  habe  ich  in  der  am 
Thore  stehenden  Figur  den  Thor¬ 
gott  (Lokalgottheit  nach  antikem 
Muster),  in  der  bärtigen  Figur, 
welche  dem  Bodhisatva  von  unten  her  zuredet,  aber 
Mära  gesucht. 

Es  ist  aber  schwer  zu  entscheiden,  ob  man  nicht  besser 
thut,  in  der  königlichen  Gestalt  am  Thore  den  Vater 
des  Bodhisatva  zu  erkennen.  Auf  einer  anderen  Dar¬ 
stellung,  von  der  eine  Photographie  im  Museum  sich 
befindet  (bei  Burgess,  Taf.  19,  1),  hält  die  Gestalt  einen 
Bogen,  das  gewöhnliche  Attribut  Märas  in  der  späteren 
Kunst.  Recht  wohl  könnte  man  aber  annehmen ,  dafs 
es  sich  in  den  verschiedenen  Fällen  um  verschiedene 


Fig.  13  a.  Fig.  13  b. 

Darstellungen  des  „Tributträgers“  aus  Ajantä. 


Erklärungen  handeln  kann:  es  ist  eben  auch  hier  wieder 
ein  fertiges  Schema  übertragen  worden. 

Dies  antike  Schema  wird  am  besten  durch  die 
Fig.  9  repräsentiert,  welche  ein  in  Rom  aufbe wahrtes 
Elfenbeinrelief  darstellt 5). 

Die  kürzeste  Fassung  unserer  Komposition  zeigt  nur 
den  Bodhisatva  zu  Pferde  aus  einem  Thore  heraus¬ 
reitend.  Um  ihn  herum  stehen  Fächerträger,  vgl.  The 
Light  of  Asia,  illustr.  Ausgabe,  S.  86;  Burgess,  Amara¬ 
vati,  S.  81. 

Die  Darstellungen  nun,  welche  den  Vorgang  en  profil 
zeigen,  sind  merkwürdig  dadurch,  dafs  auch  unter  den 
Hinterbeinen  des  Pferdes  eine  Figur  aus  der  Erde  heraus 
das  Pferd  stützt.  Wir  haben  also  für  ein  Schema, 
je  nachdem  es  von  vorn  oder  von  der  Seite  gesehen 
wird,  zwei  Phrasen,  deren  eine  ihre  Existenz  lediglich 
künstlerischen  Gründen  verdankt.  Es  schien  dem  Künstler 
ungehörig,  das  Pferd  bei  den  Darstellungen  von  der 
Seite  blofs  mit  den  Vorderfüfsen  auf  eine  stützende 
ligur  (Prthivi)  zu  stellen,  er  stellte  auch  die  Hinter¬ 
beine  auf  eine  Figur  —  ja  die  spätere  Kunst  hat  für 
jedes  Pferdebein  eine  Figur,  die  es  stützt.  Die  sach- 

6)  Dadurch  schliefst  sich  die  Komposition  an  die  spät¬ 
römischen  sogenannten  „Gigantenreiter“  unmittelbar  an,  vgl. 
z..  B.  die  Säule  von  Merten,  Duruy-Herzberg,  Geschichte  des 
röm.  Kaiserreiches,  IV,  587. 
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Fig.  14.  Der  sogenannte  Indoskythen -König.  Nach 
einem  Gipsabgufs  im  Museum  f.  Völkerkunde,  Berlin. 


liehe  Erklärung  dieser  künstlerischen  Phrase  ist  aber 
eine  andere:  wir  müssen  bei  der  Mehrzahl  der  Figuren 
an  die  Gottheiten  denken ,  welche  das  Pferd  Kanthaka 
in  die  Luft  heben,  vgl.  Burgess,  Amarävati,  S.  81. 


Fig.  15.  Darstellung  des  Virudhaka. 
Nach  einer  aus  Peking  stammenden  la- 
maistischen  Miniatur.  Vergl.  Original¬ 
mitteilungen  aus  dem  Königl.  Museum 
für  Völkerkunde,  S.  110. 


Die  spätere 
Kunst  des  Bud¬ 
dhismus  hat  das 
Hochheben  des 
Pferdes  festgehal¬ 
ten.  Die  Fig.  10 
giebt  eine  Umrifs¬ 
zeichnung  nach 
den  äufserst 
prachtvoll  ausge¬ 
malten  ,  aber 
schablonenhaft 
komponierten 
Darstellungen  des 
siamesischen 
Trai-  Phum- 
Buches ,  welches 
um  das  Jahr 
1780  für  den  Kö¬ 
nig  Phya-tak  ge¬ 
malt  wurde. 

Hier  müssen 
wir  nun  die  vor 
dem  Bodhisatva 


stehende  dämonische  Figur  unbedingt  als  Mära  an¬ 
sprechen. 

4.  Die  Darstellung  des  Nirväna. 

Zu  den  merkwürdigsten  Erscheinungen,  welche  uns  die 
Gandhäraskulpturen  bieten,  gehört  die  Thatsache,  dafs 
oft  neben  Figuren  der  besten  Formvollendung  Unbehülf- 
lichkeiten  sich  zeigen,  die  sonst  nur  bei  primitiven  Kunst- 
bethätigungen  zu  bemerken  sind.  Ich  gehe  unter  Nr.  1 1 
eine  Skizze  des  Nirväna  des  Gautama  Buddha,  welches 
die  gewöhnliche  Komposition  zeigt:  die  Götter  um  das 
Lager  des  Sterbenden,  der  Donnerkeilhalter  zu  seinen 
Häupten,  vor  ihm  ein  betender  Mönch  und  ein  Flaschen¬ 
kühler  und  ein  Gestell.  Die  gut  komponierte  Figur  zu 
den  Füfsen  des  Buddha,  der  schablonenmälsig  darge¬ 
stellte  Mönch  bilden  allein  schon  Gegensätze,  wie  sie 
nur  handwerksmäfsig  betriebene,  im  Verfall  befindliche 
Kunst  bietet:  der  liegende,  sterbende  Buddha  ist  bei 
allem  Ausdruck  des  Gesichtes  doch  nur  eine  umgelegte 
stehende  Figur.  Stellen  wir  das  Bild  um,  so  dafs  die 
Füfse  des  liegenden  auf  dem  Boden  stehen,  so  haben 
wir  einfach  die  geradestehende  Buddhastatue  vor  uns. 

Im  „Handbuche“,  S.  159  f.  habe  ich  darauf  hinge¬ 
wiesen,  dafs  der  Schematismus  der  späteren  buddhisti¬ 
schen  Kunst  mit  ihren  endlosen  Buddha-  und  Bodhi- 
satvawiederholungen  in  Tibet  und  Japan  durchbrochen 
ist  durch  eine  Individualisierung ,  welche  das  Porträt 
der  inkarnierten  Heiligen  der  Kirche  produzierte ,  — 
anderseits  (in  Japan)  bis  zur  Karrikatur  führte.  Diese 
Verwendung,  Umstellung  etc.  alter  heiliger  Typen  zu 
karrikierenden  Abbildungen  hat  sich  aber  auch  alter 
Kompositionen  bemächtigt.  Dazu  gehört  in  einem  mir 
bekannten  Falle  die  Darstellung  des  Nirväna.  Eine 
Skizze,  Fig.  12,  nach  einem  ja¬ 
panischen  Bilderbogen  zeigt  in 
diesem  Schema  den  Tod  eines 
Lebemannes.  Seine  zahlreichen 
Freundinnen  und  selbst  sein 
Schofshündchen  geben  ihrem 
Schmerze  über  den  Tod  des 
Gentleman,  der  gröfser  als  sie  alle 
vor  ihnen  liegt,  deutlichen  Aus¬ 
druck. 

Ich  möchte  mir  bei  dieser  Ge¬ 
legenheit  die  Frage  erlauben, 
welchen  Nutzen  das  ästhetische 
Hin-  und  Hergerede  über  „japa¬ 
nische  Buntdrucke“  hat,  so  lange  die  Hauptsachen  uns 
unbekannt  sind ,  so  lange  wir  nicht  in  der  Lage  sind 
—  wie  es  hier  zufällig  glückt  —  den  Witz  zu  verstehen  ? 


Fig.  16.  Münze  des 
Königs  Demetrios. 
Vergl.  Percy  Gardner, 
Cat.  of  Indian  coins, 
1886,  Taf.  II,  9  bis  12. 


5.  Der  Kriophoros. 

Bei  Besprechung  eines  Reliefs,  welches  die  Geburt 
Buddhas  darstellt,  hatte  ich  eine  auf  einem  Seitenpfeiler 
dargestellte  Figur  mit  dem  „guten  Hirten  von  Lateran“ 
in  Zusammenhang  gebracht.  So  weit  zu  gehen  war 
nicht  nötig,  besonders  was  die  scheinbare  christliche  Be¬ 
einflussung  betrifft.  Richtiger  ist  es,  wie  Dr.  Graeven 
meinte,  an  den  „Tributträger“  spätantiker  Reliefs  (vgl. 
z.  B.  Duruy-Hertzberg,  Geschichte  des  römischen  Kaiser¬ 
reiches  V,  S.  409)  zu  denken. 

Leider  waren,  als  ich  mein  Handbuch  schrieb,  die 
Photographieen  der  Wandgemälde  von  Ajanta  —  die 
mir  jetzt  durch  Griffiths  prachtvolle  Publikationen  zu¬ 
gänglich  sind  —  in  Berlin  nicht  vorhanden.  Dekorativ 
verwendete  „Tributträger“  zu  Ajanta  zeigt  das  Zinko 
Nr.  13.  Der  Tributträger  kommt  aber  auch  sonst  zu 
Gandhära  vor,  vgl.  Jas.  Burgess,  J.  Ind.  Art  and  Industry 
Nr.  63,  T.  14,  Fig.  3. 
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Was  die  Wechselbeziehungen  zwischen  der  christ¬ 
lichen  Kunst  und  der  indischen  betrifft,  so  kann  ich  nur 
indische  Beeinflussungen  der  christlichen  nachweisen : 
in  erster  Linie  sind  die  schon  von  Curtius  (Archäolog. 
Zeitung,  N.  Folge  8,  S.  90  ff.,  der  ganzen  Reihe  Yol.  33) 
erwähnten  „gefalteten  Hände“:  das  indische  afljali,  zu 
erwähnen;  ferner  die  Löwen  beim  heiligen  Barlaam:  das 
simhäsana  des  Buddha;  der  Kelch  mit  der  Schlange  des 
heil.  Johannes:  die  Almosenschale  mit  dem  Naga  in 
Buddhas  Hand  sind  Dinge,  welche  ich  nur  im  Vorüber¬ 
gehen  erwähnen  will. 

6.  Die  „Welthüter“  (Lokapälas). 

Die  Darstellung  des  „Tributbringers“  bringt  mich  auf 
die  der  sogenannten  „Welthüter“.  Die  buddhistische 
Mythologie  läfst  den  Berg  Meru,  der  den  Mittelpunkt 
der  Welt  bildet,  von  vier  „heldenhaft“  aussehenden  Kö¬ 
nigen  der  Dämonen  bewacht  sein.  Sie  heifsen:  Kubera 
oder  Vaisrävana,  Gott  des  Reiclitumes,  er  wohnt  im 
Norden,  seine  Attribute  sind:  Lanze  mit  Fahne,  Ratte, 
welche  Juwelen  speit,  —  Virüdhaka,  er  beherrscht  den 
Süden,  Attribut:  Helm  aus  der  Haut  eines  Elefanten¬ 
kopfes,  langes  Schwert,  —  Virüpäksha,  er  schützt  den 
Westen,  Attribut:  Juwel,  Schlange,  —  Dhrtaräshtra, 
König  der  Ostseite,  Attribut:  Mandoline. 

Jas.  Burgess  denkt  nun,  und  meines  Erachtens  mit 
Recht,  dafs  die  Figur  (J.  Ind.  Art  and  Industry  Nr.  63, 
Taf.  14,  3)  einen  Lokapäla,  und  zwar  den  Kubera  dar¬ 
stellt.  Dies  Relief  zeigt  einen  König  auf  dem  Throne 
sitzend,  er  trägt  einen  reichgeschmückten  Turban  nach 
der  Art  der  Räjpüten,  neben  ihm  sind  kleinere  Figuren: 
die  Yakshas.  Zu  seinen  Füfsen  sehen  wir  ferner  den 
Tributträger,  welcher  einen  Sack  mit  Geld  ausschüttet. 
Dieser  Sack  mit  dem  herausrollenden  Gelde  wird 
auf  den  modernen  Bildern  durch  die  Ratte  (oder  besser 
das  Ichneumon  [Sanskrit  Nakula,  tibet.  Ne’ule])  ersetzt, 
aus  welchen  Gründen,  wissen  wir  nicht6).  Kubera 
ist  bei  weitem  der  wichtigste  unter  den  Lokapälas, 
er  ist  in  Japan  unter  die  sieben  Glücksgötter  eingereiht; 
aufserdem  besitzt  er  eigene  Tantras  und  gehört  im  mo¬ 
dernen  System  zu  den  „acht  Schrecklichen“.  Schon  die 
Asokaperiode  bildet  ihn  ab,  er  ist  zu  Barähat,  inschriftlich 
bezeugt,  als  Pfeilerstatue  vorhanden  (A.  Cunningham, 
Stupa  of  Bharhut,  Tafel  XXII,  London  1879).  Ich 
möchte  noch  weiter  gehen  als  Burgess  und  auch  die  von 
ihm  Tafel  13,  1  abgebildete  Figur  als  Lokapäla  bean¬ 
spruchen,  ebenso  eine  unter  Fig.  14  skizzierte  Figur, 
deren  Abgufs  im  Museum  für  Völkerkunde  vorhanden 
ist  und  die  man  gewöhnlich  als  „indoskythischen  König“ 
bezeichnet.  Von  besonderem  Interesse  sind  dabei  zwei 
Dinge:  1.  die  kleinen  dienenden  Figuren,  welche  die 
Hauptfigur  umgeben :  es  ist  dies  eine  Eigentümlich¬ 
keit  der  ausgehenden  Antike,  welche  Kaiserporträts  gern 
gröfser  als  die  umgebenden  Soldaten,  Diener,  Tribut¬ 
bringer  darstellt;  2.  der  porträthafte  Charakter  der 
Köpfe  der  beschriebenen  Figuren.  Können  wirkliche 
Könige  als  Lokapälas  dargestellt  worden  sein? 

Wenn  es  nun  wahrscheinlich  genannt  werden  mag, 
dafs  hier  Kubera  vorliegt,  so  ist  es  vorderhand  aus¬ 
sichtslos,  auch  die  anderen  nachweisen  zu  wollen.  Nur 
Virüdhaka,  der  König  des  Nordens,  ist  durch  sein  Attri¬ 
but  merkwürdig,  er  trägt,  wie  erwähnt,  die  Haut  eines 

Wenn  die  bei  Duruy-Hertzberg,  Geschichte  des  römi¬ 
schen  Kaiserreiches  I  S.  148,  abgebildete  gallische  Gottheit 
zuverlässig  ist,  so  hätten  wir  dasselbe  Motiv  vor  uns.  Der 
Gott  sitzt  zwischen  Hermes  und  Apollo,  nach  indischer  Art 
mit  untergeschlagenen  Beinen,  er  schüttelt  aus  einem  Sacke 
angeblich  Bucheckern  einem  Paar  von  Hirschen  vor,  im 
Giebel  über  ihm  eine  Hatte!  Vgl.  die  Auseinandersetzungen 
von  A.  Foucher,  loc.  cit.,  S.  366  f. 


Elefanteukopfes  auf  dem  Haupte.  Hierin  aber  hat  er  ein 
sehr  merkwürdiges  antikes  Vorbild.  Demetrios,  Sohn 
des  Euthydemos  I.,  bildet  sich  auf  seinen  Münzen  mit 
einer  solchen  Kopfbedeckung  ab  7)  (vgl.  Percy  Gardner, 
Catalogue  of  Indian  coins;  Greek  and  Skythic  Kings 
1886,  Tafel  II,  9  bis  12),  eine  Auszeichnung,  welche 
vielleicht  ursprünglich  auf  Heldenthaten ,  welche  Alex¬ 
ander  dem  Grofsen  angedichtet  wurden,  zurückgeht. 

Die  Münzen  spielen  bei  der  Entwickelung  der  nord¬ 
buddhistischen  Typen  eine  grofse  Rolle.  Am  interessan¬ 
testen  ist  in  dieser  Beziehung  die  Entwickelung  des 
Qivatypus  aus  dem  antiken  Poseidon  (vgl.  Goblet  d’Al- 
viella,  Ce  que  1’Inde  doit  ä  la  Grece,  S.  30,  und  Percy 
Gardner,  loc.  cit  PI.  V,  1:  Münze  des  Antimachos  mit 
Poseidon,  der  den  Dreizack  hält,  und  ebenda  XXV,  6,  7 
Münzen  des  Kadphises:  Qiva  mit  Dreizack,  hinter  ihm 
der  Stier).  Dieser  selbe  Typus  begegnet  uns  in  der 
Bronze  aus  Choten,  welche  Prof.  Sergius  von  Oldenburg, 
Vostocnyja  Zametki,  S.  364,  Taf.  11,  Fig.  6  abbildet 
und  ausführlich  als  Qiva  Qülapäni  beschreibt. 

A.  Foucher  macht  in  seinem  Berichte,  S.  359,  die  Be¬ 
merkung,  man  vermisse  bei  meiner  Besprechung  der 
Gandhäraskulpturen,  dafs  die  ganze  Entwickelung  dieser 
Kunstperiode  der  Mahäyänaschule  angehöre.  Ich  aber 
hatte  mir  vorgenommen,  die  Kunstformen  unabhängig  und 
unheeinflufst  von  der  religiös-doctrinären  Entwickelung 
zu  behandeln,  indem  ich  der  Ansicht  huldigte,  bei  der 
ersten  Behandlung  müfsten  die  Monumente  unmittelbar 
befragt  werden  ohne  Einzwängung  in  ein  bestimmtes 
System  der  Religion.  Geben  doch  die  Kunstformen  so 
unendlich  viel,  wovon  die  Texte  nichts  wissen  und  wozu 
sie  uns  nichts  helfen  können,  während  sie  selbst  uns 
erst  durch  den  Zutritt  der  Formen  verständlich  werden  — 
der  Satz,  dafs  die  Kunst  ihre  eigene  Sprache  redet,  ist 
in  der  indischen  Archäologie  mindestens  ebenso  wahr, 
wie  in  der  abendländischen.  Aber  es  ist  nicht  zu  leug¬ 
nen  ,  dafs  gerade  die  Rücksichtnahme  auf  das  Schlag¬ 
wort  Mahäyäna  gewisse  Vorteile  gebracht  hätte,  obwohl 
mein  Hauptzweck  war,  darzuthun ,  dafs  die  Gandhära- 
periode  thatsächlich  die  Mutter  aller  späteren  bud¬ 
dhistischen  (aber  auch  der  brahmanischen)  Kunstübungen 
geworden  ist.  Ich  bin  überzeugt,  dafs  thatsächlich  eine 
feste  Geschichte  herstellbar  sein  wird  auf  Grund  dieser 
Basis,  welche  freilich  auch  die  Geschichte  der  nationalen 
Reaktionen  und  der  Umdeutungen  der  buddhistischen  Mo¬ 
numente  durch  andere  Religionen  zu  berichten  haben  wird. 

Die  vier  Welthüter  nun  bilden  in  China  mit  dem  so¬ 
genannten  „Dickbauchbuddha“  (nicht  „Dense-smoke- 
buddha“,  wie  Waddell,  Lamaism ,  S.  378,  durch  einen 
Lesefehler  produziert),  oder  Ho-shang  „mit  dem  Sack“ 
eine  Pentas,  welche  dort  in  den  Vorhallen  der  Tempel  so 
aufgestellt  wird,  dafs  die  vier  Welthüter  die  Ecken  der 
Halle  besetzt  halten,  während  Ho-shang  in  der  Mitte 
sitzt. 

Ho-shang  ist  der  Vertreter  des  Mahäyänasystems,  und 
so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dafs  auf  ihn  Eigentümlich¬ 
keiten  übertragen  worden  sind,  welche  die  alte  Mahä- 
yänakunst  i.  e.  die  Gandhäraschule  charakterisieren.  So 
liegt  es  nahe,  daran  zu  denken,  dafs  die  Kinderfiguren,  die 
Ho-shang  umgeben ,  die  Reste  unserer  nach  spätantikem 
Schema  kleiner  gebildeten  Diener  sind,  und  dafs  sein 
entblöfster  Bauch,  der  ihm  den  europäischen  Ehrentitel 
„Dickbauchbuddha“  verschafft  hat,  auf  die  eigentümliche 


0  Bei  A.  H.  de  Villefosse,  Le  trösor  de  Boscoreale,  Paris 
1898  ist  eine  Silberschale  abgebildet,  in  deren  Mitte  das 
Brustbild  einer  Frau  (?)  aufgesetzt  ist,  welche  eine  Elefanten¬ 
haut  als  Kopfschmuck  trägt.  Des  Sistrums  wegen,  das  neben 
ihr  liegt,  hat  man  sie  Alexandria  genannt.  Kann  es  sich 
um  eine  India  oder  einen  indischen  Bacchus  handeln. 
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Lage  des  Gewandes ,  wie  sie  unsere  angenommenen 
Gandhäralokapälas  zeigen,  zurückgeht.  Das  Auffallende 
dieser  Tracht,  die  nach  ostasiatischer  Auffassung  ans 
Unanständige  grenzt,  hat  dann  wieder  dazu  geführt,  die 
Figur  lächerlich  zu  machen,  und  hot  den  Anlafs,  jene 
köstlichen  Karrikaturen  zu  schaffen,  in  denen  besonders 
die  Japaner,  unter  deren  sieben  Glücksgöttern  ja  auch 
Ho-tei  erscheint,  sich  auszeichnen.  Der  „Hanfsack“  des 
dicken  Mönches  ist  dann  vielleicht  der  Sack  unseres 
antiken  Tributträgers. 

Diese  letzten  Bemerkungen  betrachte  ich  als  absolut 
hypothetisch  und  nur  als  eine  Skizze,  die  wohl  ein 
Körnchen  Wahrheit  über  Dinge  enthält,  die  so  völlig 
rätselhaft  sind. 


Ganz  von  der  Hand  zu  weisen  dürfte  das  Gesagte 
nicht  sein ,  doch  werden  wir  über  die  Entwickelung  des 
nordbuddhistischen  Pantheons  erst  urteilen  können,  wenn 
wir  über  das  Wirken  der  drei  merkwürdigsten  Personen, 
vielleicht  der  ganzen  späteren  indischen  Religions¬ 
geschichte,  mehr  als  jetzt  wissen,  ich  meine  Nägärjuna, 
Asanga  und  Väsubandhu.  Die  Geschichte  des  nördlichen 
Buddhismus,  der  indischen  Mythologie,  die  Geschichte 
der  Magie  und  die  Geschichte  des  —  Märchens  führt 
immer  wieder  auf  diese  drei  Männer  8)  zurück. 


8)  Vgl.  die  merkwürdige  Bemerkung  Benfeys  Melanges 
Asiatiques,  S.  181,  St.  Petersburg  1857;  und  Schiefners  Tära- 
nätha,  S.  279  der  deutschen  Übersetzung. 


Richard  Ludwigs  Reisen  in  Coro  (Venezuela)*). 

Von  W.  Sievers. 


Richard  Ludwig  hat  dreimal  das  Gebiet  der  Land¬ 
schaft  Coro  bereist,  zunächst  Ende  1885  und  Anfang 
1886,  dann  Mitte  1887  und  endlich  im  August  1893. 
Das  erste  Mal  beschränkte  sich  seine  Thätigkeit  auf  die 
Umgebungen  der  Stadt  Coro  und  der  Häfen  La  Vela 
und  Cumarebo.  1887  führte  er  eine  Rundreise  durch 
das  östliche  Coro  aus  und  1893  besuchte  er  das  Mün¬ 
dungsgebiet  des  Rio  Tocuyo. 

1.  Über  die  Ausflüge  Ende  1885  und  Anfang  1886 
ist  von  Ludwig  nicht  besonders  viel  aufgezeichnet  wor¬ 
den.  Als  Stützpunkt  diente  die  Stadt  Coro.  Von  dieser 
aus  besuchte  er  am  18.  und  19.  Dezember  die  Berge 
bei  Guaibacoa,  also  die  nordöstlichen  Ausläufer  der 
Sierra  de  San  Luis.  Über  kalkigen  Lehmboden  mit 
gigantischen  Kakteen  erreichte  er  die  300  bis  450  m 
hohen  Kalkfelsen  südlich  von  Guaibacoa  und  in  ihnen 
Höhlen  mit  Fledermausguano,  dessen  Menge  er  auf 
500  Tonnen  schätzt;  die  bekanntesten  Höhlen  sind 
Pilatus ,  Cachimba  und  Cachimbito.  Das  Streichen  des 
Kalksteines  bei  Cachimba  war  östlich,  der  Einfall  der 
Schichten  45°  nach  Norden.  In  Guaibacoa  selbst  steht 
ein  gewaltiger,  Guay  genannter  Baum  von  der  Gröfse 
der  grofsen  Ceiba  in  Guaiguaza  bei  Puerto  Cabello;  er 
trägt  eine  braungraue,  seidenglänzende  Baumwolle,  die 
zu  Kopfkissen  gebraucht  wird.  Wahrscheinlich  ist  das 
eine  Eriodendronart ;  Ernst  in  seiner  „Exposicion  nacio- 
nal“  Caräcas  1883  setzt  zu  dem  Namen  Guay  ein  Frage¬ 
zeichen.  Der  Name  Guaibacoa  dürfte  wohl  eben  so  wenig 
von  Guay  abzuleiten  sein  wie  Guaiguaza.  Auffallend  war 
Ludwig  der  häufige  Nebel  in  den  Bergen  von  Guaibacoa 
in  verhältnismäfsig  geringen  Höhen.  Die  Umgebung 
des  Ortes  ist  leidlich  mit  Mais  und  Zucker  bebaut,  und 
östlich  von  Guaibacoa  finden  sich  Steininschriften  der 
Indianer,  Bilderschriften  auf  leicht  verwitternden  Kalk¬ 
steinplatten,  zum  Teil  wohl,  wegen  der  Abbildung  eines 
Kelches,  aus  spanischer  Zeit.  Von  hier  begab  sich  Lud¬ 
wig  nach  La  Vela,  dessen  Umgebung  von  mir  genügend 
bekannt  gemacht  worden  ist J)* 

Im  Januar  1886  besuchte  Ludwig  wiederum  die 
Berge  von  La  Vela.  Hier  fand  er  am  11.  Januar 
Korallenkalkbänke,  etwas  Phosphat  und  im  Untergründe 
Kohlenletten.  Dieser  letztere  ist  wahrscheinlich  identisch 
mit  dem  kohlenführenden  Schieferthon  der  Cerro  de  Oro- 


*)  Vergl.  über  den  Verfasser  und  seine  Reisen  Globus, 
Bd.  73,  S.  303;  74,  S.  163,  291,  302;  Zeitschr.  d.  Gesellsch. 
f.  Erdk.,  Berlin  1898,  S.  303  ff.;  Deutsche  Rundsch.  f.  Geogr. 
u.  Statistik,  XX,  394;  Mitteil.  d.  Geogr.  Ges.,  Hamburg  XII, 
S.  200  ff.,  sowie  Karte  daselbst. 

0  Mitteilungen  d.  Geogr.  Ges.  in  Hamburg,  Bd.  XII, 
S.  63  ff. 


Formation,  die  ich  am  Nordabhange  der  Sierra  de  San 
Luis  gefunden  habe  2).  Das  Streichen  der  Schichten  ist 
hier  SW  bis  NO,  der  Einfall  sehr  steil,  die  Höhe  der 
Hügel  120  m  bei  der  Ansiedlung  Saladilla.  Am 
14.  Februar  wiederholte  Ludwig  seinen  Besuch  der 
Hügel  von  La  Vela  und  Taratare  3)  und  drang  bis  Cu¬ 
marebo  vor;  dieser  aus  Hafen  und  Binnenort  bestehende 
Platz  liegt  sehr  zerstreut  am  Gehänge  der  Ausläufer  der 
Kalksteinketten  von  Guaibacoa.  Die  Berge  steigen  bis 
etwa  400  m  an,  der  Stadtteil  San  Pedro  liegt  etwa 
250m  über  dem  Meere4)»  die  Umgebung  ist  fruchtbar 
und  reich  an  Mais. 

Zu  dieser  Zeit  gelangte  Ludwig  auch  an  den  Fufs 
der  eigentlichen  Cordillere  von  San  Luis.  Er  be¬ 
stieg  zunächst  den  eine  Stunde  im  SW  von  Coro  ge¬ 
legenen  Berg  „El  Cerro“,  in  dem  ein  horizontales 
Schichtensystem  ansteht.  Zu  unterst  liegt  heller  bis 
dunkelblauer,  schieferiger  Thon  mit  roten  und  gelben 
Eisennieren,  dann  folgt  in  halber  Höhe  gelbbrauner  Kalk 
wie  südöstlich  von  La  Vela,  und  nach  oben  zu  geht 
dieser  in  einen  weichen  weifsen  Sandstein  über.  Dann 
folgt  abermals  Thon  und  zuletzt  noch  eine  Kalkmuschel¬ 
bank  von  2  bis  2 1/2  m  Mächtigkeit.  Am  Südfufse  des 
Cerro  liegt  eine  sehr  junge  schwache  Kohlenschicht 
zwischen  schieferigem  Thon 5 6).  Die  Höhe  des  300  m 
hohen  Berges  wird  von  einigen  Familien  bewohnt,  die 
Ziegenzucht  und  etwas  Landbau  treiben.  Etwa  U/2  Stun¬ 
den  vom  Gipfel  liegt  in  der  Savanne  der  Viehhof  Mar- 
tacan ;  von  hier  gelangte  Ludwig  in  drei  Stunden  nach 
La  Boquita  über  sandige  Ebene  mit  ärmlichen  Hütten 
und  groben  Quarzconglomeraten.  Etwas  aufwärts  im 
Thale  liegen  bläuliche  Kalke  und  vereinzelt  wächst  der 
Baum  Caesalpinia,  Ebano,  hier  auch  Quiebrahacha  (Axt- 
zerbrecher)  genannt ,;)- 

Am  3.  Januar  besuchte  Ludwig  ferner  das  W  asser- 
werk  von  Caujarao7)  im  Thale  des  Rio  Coro,  und  be¬ 
merkte  hier  die  steil  gestellten  jungen  Conglomerate  am 
Eingänge  der  Cordillere  und  auch  die  fast  mauerförmig 

2)  Mitteilungen  d.  Geogr.  Ges.  in  Hamburg,  S.  75. 

8)  Ebenda,  S.  63. 

4)  Diese  Gebirge  haben  augenscheinlich  dieselbe  Zu¬ 
sammensetzung  wie  die  Cordillere  von  San  Luis,  cretaceischen 
Kalkstein  und  die  Bestandteile  des  Cerro  de  Oro-Systems. 

5)  Wohl  ohne  Zweifel  das  Cerro  de  Oro-System. 

6)  Quiebrahacha  ist  Caesalpinia  punctata  und  heifst  Axt- 
zerbrecher  wegen  der  grofsen  Härte  des  Holzes.  Ebano  ist 
Caesalpinia  Ebano ,  doch  wird  auch  Caesalpinia  punctata 
Ebano  genannt.  Ernst,  Exposicion  nacional,  S.225.  201. 

7)  Das  Caujarao- Wasserwerk  ist  ausführlich  von  Luciano 
Urdaneta  geschildert  worden  in  „Vargasia“,  Boletin  de  la 
Socidad  de  ciencias  fisicas  y  naturales  de  Caracas,  Tomo  I, 
1868,  p.  51  mit  Karte. 
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quer  über  das  Thal  ziehenden  Muschelbänke  mit  sich 
anschliefsenden  Thonen,  ähnlich  wie  am  Berge  El 
Cerro  8).  Endlich  erstieg  Ludwig  am  14.  und  15.  Januar 
die  Cordillera  de  San  Luis;  er  gelangte  in  vier 
Stunden  nach  dem  Platze  Los  Alambiques  am  Fufse 
des  Berges  Santa  Barbara,  den  er  auf  750  bis  950m 
schätzt.  Er  giebt  an,  dafs  hier  kohlige  Thonschiefer¬ 
schichten  mit  Kalkbänken ,  Sandsteinen  und  kieseligen 
Conglomeraten  abwechseln,  und  dafs  das  ganze  System 
in  den  Vorbergen  45°  nach  S  einfällt  bei  ostsüdöstlichem 
Streichen.  In  den  Hauptbergen  liegt  eine  10  m  mächtige 
Kalkbank  darüber ,  dann  etwa  15m  gelblichen  weichen 
Sandsteins  9). 

2.  Die  nun  folgenden  Seiten  enthalten  die  Dar¬ 
stellung  einer  Rundreise  im  nordöstlichen  Coro 
und  zurück  über  die  Südhänge  der  Sierra  de  San 
Luis  und  sind  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  meinem  Ver¬ 
suche  einer  zusammenfassenden  Schilderung  der  Land¬ 
schaft  Coro.  Wir  besitzen  aufser  Codazzis  nicht  allzu  ein¬ 
gehender  Beschreibung  von  Coro ,  den  spärlichen  Itine- 
rarien  in  den  Apuntes  Estadisticos  del  Estado  Falcon 
und  den  in  diesen  Apuntes  enthaltenen  Angaben  über 
Ortschaften  Nordost -Coros  keinerlei  Nachrichten  über 
dieses  wenig  besuchte  Gebiet  und  namentlich  nichts  aus 
neuester  Zeit.  Nordost-Coro  ist.  fast  unbekannt. $  Um 
so  wichtiger  und  willkommener  sind  Ludwigs  leider 
allerdings  auch  nur  spärliche  geographische  Aufzeich¬ 
nungen  über  das  Land. 

Auszug  aus  dem  Tagebuche: 

11.  Juli  1887.  „Abmarsch  5  Uhr  nach  Piritu  10 *). 
Der  Weg  geht  über  Cumarebo-Pueblo  und  an  den  Bergen 
vorbei,  die  ich  voriges  Mahr  besuchte.  Bergreihe  mit 
Kalkfelsen  obenauf  und  jungen  Versteinerungen. 
Später  kommt  man  in  die  Niederung,  um  den  Bach 
Moturo  zu  überschreiten ;  sehr  sumpfige  Gegend ,  die 
zur  Regenzeit  kaum  passierbar  ist.  Vegetation  trotzdem 
nicht  übermäfsig  grofs ,  Savannenwälder.  Erst  in  der 
zweiten  Niederung  nach  dem  Flusse  in  einem  Gebiete 
sandigen  Gesteins  mit  Kalkbindemitte]  tritL  noch  eine 
Palme  auf.  Piritu  erreichte  ich  erst  um  ein  Uhr,  denn 
ich  hatte  die  Tour  wenig  beschleunigt.  In  halber  Höhe 
liegt  das  Kirchdorf,  ohne  Pfarrer,  auf  einer  Terrasse 
lieblich  da.  Man  übersieht  grofse  Niederungen,  die  Berge 
von  Cumarebo  und  nach  Norden  den  etwa  vier  Stunden 
entfernten  Strand  und  Hafen  der  Gegend,  der  nicht  gut 
ist.  Auf  der  Höhe  des  Berges  konnte  ich  nach  Süden 
die  nächste  Bergkette  sehen  mit  den  Endausläufern,  den 
Capadarehügeln.  Kalkstein  bildet  die  Umgebung  von 

8)  Siehe  über  |diese  Gegend  auch  Sievers  in  Mitteil,  d 
Geogr.  Gesch.  zu  Hamburg  1896,  XH,  S.  70  und  76. 

)  Im  Ganzen  stimmen  diese  Beobachtungen  überein  mit 
meinen  daselbst  gemachten.  S.  ebenda,  S.  75. 

10)  Der  ®rste  Teil  der  Rundreise,  Juli  11.  bis  24.,  betrifft 

das  nordöstliche  Coro.  Die  Entfernung  Cumarebo-Piritu  le°4e 

Ludwig  in  mäfsigem  Ritte  in  8  Stunden  zurück;  etwa  °in 
uei  Mitte  des  Weges  ist  der  Rio  Moturo  zu  passieren,  der  aus 

den  beiden  Quellflüssen  Acurigua  und  Maeoruca  von  der 

Cord  liiere  von  San  Luis  her  entsteht.  Die  Vegetation  bleibt 

wenig  üppig,  Savannenwälder  sind  bezeichnend.  Mehrfach 
wild  das  Veraholz,  auch  Bera  genannt,  erwähnt;  es  ist 
Guayacum  arboreum  und  ähnelt  dem  Holze  von  Guayacum 
officinale  (Ernst,  Exposicion,  S.  209,  231).  Der  Kalkstein  der 
Sierra  de  San  Luis  scheint  bis  Piritu  zu  reichen.  Zwischen 
Pintu  und  Carorita  überschreitet  man  die  östlichen  Ausläufer 
der  Niederung  Inner -Coros  zwischen  den  beiden  grofsen  Ge¬ 
birgszügen;  Ludwig  stellt  ausdrücklich  das  Bestehen  dieser 
Niederung  zwischen  den  beiden  Gebirgen  fest  und  bestätigt 
somit  durch  eigene  Anschauung  auch  für  den  Nordosten 
meine  Ansicht  über  die  Ausdehnung  der  Niederung  Inner- 
XH^s“ 65)  Nordosten.  (S.  Mitteil.  d.  Geogr.  Ges.  Hamburg 


Piritu  und  entläfst  an  manchen  Stellen  Sickerwässer; 
aschgraue  Erden  mit  Eisenoxydknollen  haben  hier  den 
Leuten  Minenhoffnungen  erweckt,  die  von  einigen  die 
Gegend  passierenden  Reisenden  fälschlich  genährt  wurden, 
während  ich  sie  der  Wahrheit  gemäfs  völlig  zerstören 
rnufste.“ 

13.  Juli.  -  „Wir  reisten  schon  morgens  3  Uhr  ab 
nach  Carorita,  das  ich  vorausreitend  um  9  Uhr  erreichte. 
Weg  sehr  verwachsen,  etwa  eine  halbe  Stunde  lang  sum¬ 
pfig,  in  der  Ebene  passiert  man  zwei  Bäche.  Viel  Wild, 
namentlich  Guacharacas  n),  am  Wege  und  in  den  Sümpfen 
Spuren  von  Kaimans.  Carorita,  ein  elendes  Kirchdorf 
mit  etwa  10  Häusern12 *),  Municipio  einer  grofsen  Um¬ 
gebung,  liegt  auf  einer  Sandsteinbank;  alte  Sandhügel 
in  den  früheren  Lagunen,  die  heute  Savannen  mit  mäfsig 
hoher,  aber  hübscher  und  dichter  Vegetation  sind. 
Stundenlang  ist  diese  auch  mit  einer  Palme  bestanden, 
die  kleine  ölreiche  Nüsse  mit  sehr  harter  Schale  hat.“ 

14.  Juli.  „Abmarsch  etwa  um  4  Uhr.  Es  geht  von 
hier  nur  ein  Weg  nach  Yacura  und  der,  den  wir  nach 
der  Bergreihe  zu  einschlugen.  Carorita  liegt  nicht,  wie 
die  Karte  zeigt,  am  Fufse  dieser,  sondern  etwa  fünf  Stunden 
davon  entfernt  in  der  Savanne  1S).  Die  Bergkette  von 
Capadare  und  Yacura  kennzeichnet  sich  durch  ihre 
weifsen,  schroffen  Felsen  schon  in  der  Ferne  als  Kalk¬ 
steinkette,  wie  die  bisher  durchreisten  Berge  von  Cuma¬ 
rebo  und  Piritu.  Über  der  Savanne  lagerte  dichter 
Nebel,  und  das  Gebüsch  in  dem  schmalen  Wege  troff  von 
Wasser.  Erst  nach  Stunden  Weges  wird  die  Vegetation 
besser  und  passiert  ein  Gebiet  mit  sehr  vielen  und  kräftigen 
Verabäumen,  deren  Ausbeutung  bei  der  Flachheit  des 
Landes  bis  zum  Hafen  am  Ausflusse  des  Rio  Gueque 
möglich  erscheint;  man  kann  kaum  irgendwo  diese  wert¬ 
vollen  Stämme  zahlreicher  und  an  einem  günstigeren 
Orte  finden.  Ehe  man  die  ersten  Vorhügel  der  Berg¬ 
kette  erreicht,  kommt  man  an  das  rechte  Ufer  des  Rio 
Upipe,  den  man  schon  auf  dem  Wege  von  Piritu  nach 
Carora  überschreitet.  Schon  hier  ist  ausgezeichneter 
Boden  und  hübscher  Wald,  aber  keinerlei  menschliche 
Wohnung  zu  sehen.  Die  Verabäume  werden  immer 
schöner  und  kräftiger  und  man  passiert  hübsche  schattige 
Laubgänge,  um  endlich  an  die  Wohnungen  einiger 
Familien  zu  gelangen.  Nachmittags  ging  der  Weg  weiter 
nach  Agua  linda  14),  zunächst  auf  dem  nach  Moroturo 
führenden  Wege  am  Rio  Upipe  entlang,  den  man  jedoch 
bald  rechts  liegen  läfst.  Unterwegs,  in  geschiebereicher 
Quarzerde ,  finden  sich  unter  Kalksteinen  harte ,  rote, 
schwere  Knollen ,  ähnlich  wie  die  sogenannten  Adler¬ 
steine,  aber  nicht  so  schaliger  Struktur  wie  diese;  sie 
bestehen  meist  aus  Eisenoxydhydrat,  sind  von  Schnüren 
von  Kalkspat,  seltener  Pyrit,  durchzogen  und  dürften 


u)  Die  Tierwelt  entspricht  mit  vielen  Wasser  vögeln  dem 
sumpfigen  Überschwemmungsgebiete  der  Niederung.  Die 
Guacharaca  ist  Penelope  argyrotis. 

12)  Die  auffallend  geringe  Einwohnerzahl  von  Carorita, 
66  Einwohner,  wird  durch  Ludwigs  Angabe  der  Häuserzahl 
bestätigt. 

13)  Neu  ist  die  Angabe,  dafs  Carorita  fünf  Stunden  von 
der  Gebirgskette  entfernt  liegt;  dafs  es  sich  in  der  Niederung 
befindet,  wufste  man,  dafs  es  aber  so  weit  vom  Gebirge  ent¬ 
fernt  liegt ,  ist  unverständlich  und  wohl  nur  daraus  zu  er¬ 
klären,  dafs  dieses  letztere  viel  weiter  südlich  liegt,  als  bisher 
angenommen  worden  ist.  Freilich  stimmt  damit  überein,  dafs 
erst  nach  Stunden  Weges  die  Vegetation  üppiger  wurde, 
also  offenbar  bei  Annäherung  des  Weges  an  die  Gebirgskette. 
Der  Weg  führt  aber  anscheinend  längere  Zeit  am  rechten 
Ufer  des  Upipe  aufwärts  und  wendet  sich  dann  erst  ins  Ge¬ 
birge.  Hier  beginnt  die  menschenleere  Wildnis,  die  sich  bis 
zum  Tocuyo  und  zum  Rio  Aroa  erstreckt. 

")  Vom  Wege  Carorita  -  Moroturo  aus  wurde  also  die 
bisher  ganz  unbekannte  Ansiedelung  Agua  linda  mit  dem 
kühlen  Bergklima  erreicht. 
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aus  einer  unter  dem  Kalkstein  lagernden  Schieferthon¬ 
bank  stammen.  In  Agua  linda  sind  wenige  Hütten  und 
der  Platz  verdankt  einem  Wasser  seinen  Namen,  das  in 
der  Nähe  in  eine  Schlucht  fliefst ,  rein  und  frisch  ist, 
sich  aber  sonst  durch  nichts  vor  anderen  Quellen  in 
diesen  Kalkbergen  auszeichnet.  Ärmlich,  wie  überall, 
ist  auch  hier  das  Essen ;  z.  B.  fehlt  es  an  Mais,  dagegen 
ist  herrliche  Yuca  vorhanden  ,  und  die  kühle  Bergluft 
wirkt  günstig  auf  den  Appetit  ein  ,  während  in  Piritu 
und  Carorita  Fieber  herrschen ;  freilich  sind  es  nur 
Malariafieber,  aber  für  das  faule,  schlecht  genährte  Volk 
verlaufen  sie  doch  oft  tödlich.“ 

15.  Juli.  „Von  hier  ab  habe  ich  Luciano  als  Be¬ 
gleiter,  dessen  Ansiedelung  in  Cube  de  Yacura  nicht 
fern  liegt;  aber  da  eigentlich  kein  Weg,  sondern  nur 
eine  sogenannte  Pica  auf  grofsem  Umwege  um  die  Berge 
dahin  führt,  so  ist  es  eine  etwa  fünfstündige  beschwer¬ 
liche  Tour.  Wir  zogen  erst  etwa  um  8  Uhr  aus,  um 
die  Nässe  des  Waldes  noch  zu  vermeiden;  bergig,  sumpfig 
und  morastig  mit  zähem  Lehm  und  später  felsig  ist 
dieser  Weg,  in  dem  zahlreiche  alte  Baumstämme  viel¬ 
fach  zum  Ausweichen  nötigen.  Um  Mittag  erreichten 
wir  Cube15),  ein  Bergthal  mit  kleiner  Ebene  und  vier 
Hütten,  prächtiger  Vegetation,  gutem  Boden  zum  Pflanzen 
und  üppigem  Gras;  an  den  Gehängen  liegen  einige 
Maispflanzungen.  Das  Thalbecken,  obwohl  ziemlich 
eingeschlossen ,  ist  wegen  seiner  hohen  Lage  und  der 
frischen  Vegetation  angenehm  kühl  und  die  Nächte  er¬ 
quickend.“ 

16.  Juli.  „In  einem  Bache,  der  wohl  ein  Teil  des 
Alurima16)  sein  wird,  sah  ich  schon  gestern  an  zwei 
Stellen  eisenreiche  Mineralbänke,  die  auch  Kupfer  zu 
enthalten  schienen ,  aber  an  diesen  Stellen  wenig  zu¬ 
gänglich  sind.  Sie  setzen  sich  anscheinend  weithin  fort 
und  dürften  zwei  parallele  Schichten  unter  den  hohen 
Kalkklippen  sein.  Heute  führte  man  mich  auf  beschwer¬ 
lichem  Waldwege  3/4  Stunden  nach  Südwesten,  wo  in 
halber  Höhe  der  etwa  1500  bis  2000  Fufs  messenden  Berg¬ 
kette  an  einer  morastigen  Stelle  unter  einer  Sediment¬ 
bank  etwas  Wasser  hervortritt  und  beständig  Schwefel¬ 
wasserstoffgas  brodelt.  Die  Stelle  ist  sandig,  schwarz, 
morastig  und  die  Kalkbank  gleicht  der  im  Flufsthal, 
scheint  aber  hier  nur  Eisen  zu  enthalten;  das  Schwefel¬ 
wasserstoffgas  deutet  wohl  auf  stattfindende  Zersetzung 
der  Schwefelmetalle  in  der  Bank  hin.  Nachmittags 
führte  mich  Luciano  nach  Nordost  in  eine  Quebrada, 
ebenfalls  mindestens  eine  Stunde  Weges  über  beschwer¬ 
liche  Hügel,  nahe  dem  Wege  nach  Yacura.  Hier  ist  die 
gleiche  Mineralbank  in  Begleitung  des  Schieferthones 
mehrmals  vertreten.“ 

17.  Juli.  „Wir  zogen  thalabwärts,  etwa  nach  Osten 
und  später  Südosten  nach  dem  Platze  Leon,  wo  in  einer 
grofsen  Thalebene  nur  wenige  Hütten  liegen ;  auf  dem 
Wege  dahin  befindet  sich  nur  ein  Haus  und  hier  in  der 
Nähe  sollen  früher  Silberminen  gewesen  und  von  Leuten 
in  Yacura  und  Piritu  bearbeitet  worden  sein.  Die  Stelle 
liegt  in  der  Quebrada  Saruro ,  es  findet  sich  aber  nur 
Kalkstein,  und  die  Berge  sind  so  bewaldet  und  pfadlos, 
dafs  ein  weiteres  Forschen  danach  nicht  einleuchtet. 
Das  Gebirge  ist  sehr  reich  an  Brüllaffen  und  einer 
Marderart,  hier  Guanaire  genannt;  Schlangen  habe  ich 
auf  dieser  Reise  wenige  gesehen,  zweimal  die  goldgelbe 
mit  zwei  schwarzen  Streifen  auf  dem  Rücken,  1/2  bis  1  m 
lang,  bei  Cube  eine  angeblich  nicht  giftige,  aber  sonst 

15)  Ebenso  unbekannt  war  bisher  die  Ansiedelung  Cube, 
in  der  Ludwig  am  15.  Juli  eintraf,  in  ebenfalls  gröfserer 
Höhe  und  mit  frischerem  Klima. 

16)  Auf  diesem  Wege  wurden  die  Zuflüsse  des  Alurima 
überschritten,  also  bereits  die  Wasserscheide  zum  Tocujo. 


böse  Schlange,  die  Menschen  verfolgen  soll:  da  sie 
aber  die  Mapanare  bekämpft ,  so  ist  sie  beliebt. 
Wahrscheinlich  sah  ich  Männchen  und  Weibchen,  beide 
etwa  2  m  lang  und  dunkel  stahlblau ,  aber  die  eine  hat 
vom  Kopf  bis  zu  zwei  Dritteln  ihrer  Länge  schmutzig- 
weilse  gelbliche  Flecken.  Sie  weichen  nicht  aus,  sondern 
scheinen  sich  zu  stellen.“ 

20.  Juli.  „Luciano  gab  mir  Geleite  bis  Yacura. 
Der  Weg  beträgt  fünf  Stunden17)  und  überwindet  viele 
steile  Berge;  nachdem  er  in  den  Weg  von  Aroa  ein¬ 
gelenkt  hat,  überschreitet  er  einen  Bach,  wahrscheinlich 
den  Alurima,  der  an  dieser  Stelle  ziemlich  wasserarm 
und  der  Höhe  von  Yacura  näher  ist,  als  es  die  Karte  an- 
giebt.  Von  ihm  an  geht  es  fast  beständig  aufwärts,  man 
überschreitet  den  Berg,  um  auf  der  anderen  Seite  zu 
dem  hübsch  gelegenen  Yacura  zu  gelangen,  von  dem 
aus  man  die  Berge  von  Coro  und  den  Strand  am  Hafen 
von  Gueque  sieht.  Yacura  hat  etwa  25  Häuser  mit  un- 
ausgebauter  Kirche  und  liegt  in  halber  Höhe  des  Berges, 
der  oben  einen  Halbkreis  bildet  und  herrliches  Wasser 
liefert,  das  reichlich  mitten  durch  den  Ort  herabfliefst. 
Die  Bewohner  sind  aber  sehr  faul  und  das  Wasser  wird 
in  keiner  Weise  ausgenutzt. — Der  Rückweg  nach  Caro¬ 
rita  führte  den  Berg  hinab  und  dann  in  langer  un¬ 
bewaldeter  Savanne18).  Der  Weg  Carorita-Piritu  ist  bei 
Regenzeit  unpassierbar,  da  die  beiden  Flüsse  Gueque  und 
Upipe  das  niedrige  Gebiet  völlig  überschwemmen  und 
für  lange  Zeit  Sümpfe  der  gefährlichsten  Art  hinter¬ 
lassen  ,  die  auch  in  der  Trockenzeit  nicht  vollkommen 
austrocknen ,  bösartige  Gerüche  ausströmen ,  und  auch 
Kaimans  zur  Zuflucht  dienen19).“ 

3.  Der  zweite  Teil  der  Rundreise  bewegt  sich 
teils  in  Gegenden,  die  ich  selbst  besucht  habe,  wie  auf  der 
Strecke  La  Cuiva-Sabaneta-Coro  und  um  San 
Luis,  teils  hält  er  sich  sehr  nahe  an  die  von  mir  besuchten 
und  beschriebenen  Gebiete.  Besonders  viel  Neues  bietet 
die  Darstellung  daher  nicht,  immerhin  aber  sind  einige 
Einzelheiten  von  Wert.  Die  Reiseroute  verlief  von  Cu- 
marebo  über  Acurigua  nach  Cabure,  von  da  nach  San 


17)  Von  Cübe  sind  also  noch  fünf  Stunden  Maultierrittes 
bis  Yacura;  Cube  liegt  zwischen  dem  Wege  Carorita -Moro- 
turo  und  dem  von  Aroa  nach  Yacura  führenden,  wahrschein¬ 
lich  zwischen  den  Rios  Alurima  und  Guadiama.  Leider  hat 
Ludwig  keine  Höhenangaben  hinterlassen ,  sondern  nur  eine 
Schätzung  der  Gesamthöhe  des  Gebirges,  1500  bis  2000  Eufs,  was 
mit  Codazzis  Angabe  für  Yacura  (502  m)  und  Capadare  (493  m) 
ungefähr  übereinstimmen  wird,  denn  diese  Ortschaften  liegen 
auf  der  Höhe  der  Berge. 

18)  Westlich  des  Berges,  an  dessen  nordöstlicher  Seite 
Yacura  liegt,  beginnt  bald  wieder  die  Savanne,  die  sich  bis 
Carorita  ausdehnt. 

19)  Werfen  wir  noch  einen  Überblick  auf  das  gesamte 
durchzogene  Gebirge ,  so  besteht  dieses  hauptsächlich  aus 
Kalksteinen ,  Scliieferthonen  und  glaukonitischen  tuffartigen 
Sandsteinen,  wie  Ludwigs  Handstücke  vom  Bache  bei  Cube 
zeigen :  es  ist  also  wahrscheinlich  die  Kreideformation  und 
das  Cerro  de  Oro- System.  Die  mehrfach  erwähnte  Steilheit 
der  Berge  wird  auf  Rechnung  des  Kalksteins  zu  schreiben 
sein,  der  die  Höhen  zu  bilden  scheint,  während  der  Schiefer¬ 
thon  darunter  liegt ;  es  soll  jedoch  auf  die  Aufzeichnung 
aufmerksam  gemacht  werden,  dafs  harte,  l-ote ,  schwere 
Knollen  aus  Eisenoxydhydrat  und  mit  Schnüren  von  Kalk¬ 
spat  und  Pyrit  anscheinend  unter  dem  Kalkstein  auftreten. 
Ich  hege  die  Vermutung ,  dafs  darunter  nichts  anderes  zu 
verstehen  ist,  als  die  von  mir  aus  dem  Tächira  erwähnten 
Thoneisenstein -Bildungen  im  graubraunen  Sandstein  N  des 
Cerro  de  Oro-Systems.  (Die  Cordillere  von  Merida,  Wien  1888, 
S.  27,  28,  30.)  Damit  stimmt  auch  überein  das  Auftreten  von 
schwefelwasserstoffhaltigen  Wässern  in  etwa  300  m  Höhe. 
Das  Gebirge  ist  ohne  ZAveifel  die  Fortsetzung  der  Ketten  von 
Agua  Negra  und  Churuguara  (s.  Mitt.  d.  Geogr.  Ges.  in 
Hamburg  XII,  S.  91).  Ludwig  sagt  in  der  Erläuterung  zu 
seiner  Gesteinssammlung  einmal  auch  ganz  ausdrücklich : 
Jenes  ganze  Gebirge  (von  Yacura)  ist  gleich  dem  zwischen 
Coro  und  Cabure  (San  Luis). 
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Luis,  Pecaya  und  zu  den  heifsen  Quellen  von  La  Cuiva, 
dann  über  Agua  Clara  und  Sabaneta  nach  Coro,  sie  nahm 
im  Ganzen  acht  Tage  in  Anspruch.  Sie  hält  sich  also 
an  den  Südabhang  des  nördlichen  Gebirgszuges  von 
Coro,  der  Cordillera  de  San  Luis  und  streift  auch  die 
innere  Niederung  von  Coro,  die  bei  der  Besprechung 
der  Läufe  der  Rios  Gueque  und  Upipe  ausdrücklich  er¬ 
wähnt  wird.  Diese  enthält  in  der  Savanne  südwestlich  von 
Pecaya  „kohligen  Schieferthon  mit  unregelmäfsig  strei¬ 
chenden  aufgerichteten  sandigen  Schichten  wechsel¬ 
lagernd;  auch  Eisensteinknollen  kommen  hier  vor,  Dinge, 
die  man  weithin  in  der  bereisten  Gegend  sieht20)“.  Das 
Gebirge  besteht  zwischen  Cumarebo  und  Acurigua  aus 
Kalkstein,  dunklem  Schieferthon  und  Sandstein,  zwischen 
Acurigua  und  San  Luis  tritt  der  quarzige  Sandstein 
ganz  besonders  hervor ,  streicht  östlich  und  fällt  steil 
nach  Norden  ein.  Die  Wege  sind  schlüpfrig  und  steinig 
zwischen  Cumarebo  und  Cabure,  weiter  westlich  trocken 
und  steinig.  Anpflanzungen  von  Kaffee  und  Zucker 
sind  ziemlich  häufig,  und  die  Landschaften  an  den  Flüssen 
Acurigua  und  Macoruca  sind  fieberreich.  Nicht  selten 
sieht  man  die  gefürchtete  Mapanareschlange ,  Lachesis 
mutus,  die  eine  Länge  von  2  m  hat,  in  Farbe  und 
Zeichnung  der  Klapperschlange  gleicht,  aber  giftiger  und 
bissiger  als  diese  sein  soll. 

4.  Aus  einem  Besuche  der  T  ocuyom  ün  düng  im 
August  1893  ist  zu  entnehmen,  dafs  der  Flufs  oberhalb  der 
Mündung  2  bis  3  m'  hohe,  steile  Ufer  hat,  leidlich  mit 
Bananen-  und  Zuckerpflanzungen  umgeben  ist  und  zur 
Regenzeit  die  Ortschaft  San  Miguel  de  Tocuyo  unter 
Wasser  setzt.  Die  Mündung  selbst,  Boca  del  Mangle, 
ist  ein  schlechter  Ankerplatz,  die  Vegetation  um  San 
Miguel  de  Tocuyo  meist  Trockenwald,  sandige  Ebenen 
und  Savannen  mit  grofsen,  flachen  Lagunen ,  auf  denen 
sich  zahllose  Wasservögel  tummeln,  meist  Reiher  und 
Enten. 

20)  Danach  scheint  das  Cerro  de  Oro-System  (s.  Mitt.  d. 
Geogr.  Gesellsch.  zu  Hamburg  XII,  S.  79/80)  die  Niederung 
grofsenteils  zu  erfüllen. 


Ihre  Majestät,  die  Königin  von  Alt-Calabar. 

Alt-Calabar,  einst  der  Hauptsitz  blühenden  Sklaven¬ 
handels,  ist  jetzt  zum  englischen  Niger  Coast-Protecto- 
rate  gehörig  und  ganz  nahe  der  Westgrenze  von  Ka¬ 
merun  gelegen.  Fährt  man  den  breiten  Strom,  der  zu 
den  sog.  Ölflüssen  gerechnet  wird,  aufwärts,  so  gelangt 
man  bald  nach  der  königlichen  Hauptstadt,  die  von  den 
Engländern  Old-Calabar  oder  Duketown ,  von  den  Ein¬ 
geborenen  in  der  Efiksprache  aber  Atarpah  genannt 
wird.  Sie  zählt  einige  Tausend  Einwohner  und  hat 
einen  Umfang  von  ein  paar  Kilometern.  Aufser  den 
Sklavenschiffen,  die  hier  ihre  schwarze  Ware  holten  und 
das  rohe  europäische  Element  vertraten,  hatten  schon 
früh  Presbyterianer  sich  hier  niedergelassen ,  die  mit 
geringem  Erfolge  ihr  Missionswerk  betrieben.  Andere 
Missionare  folgten,  Händler  liefsen  sich  nieder  und  auch 
ein  Vertreter  der  Nigerküstengesellschaft  hat  hier  seinen 
Sitz,  so  dafs  es  jetzt  an  europäischen  Einflüssen  nicht 
mangelt.  Schon  in  den  50er  Jahren  besafs  der  „König“ 
Eyamba  einen  in  Liverpool  hergestellten  Palast  aus 
Eisenblech,  er  hatte  auch  —  für  Sklaven  —  sich  einen 
Wagen  erhandelt,  dessen  Pferde  aber  in  dem  ungewohnten 
Klima  bald  starben.  Die  dort  nicht  einheimischen  Tiere 
aber  bezeichnete  das  Volk  als  Euang  makara,  d.  h.  wört¬ 
lich  „des  weifsen  Mannes  Kuh“.  Es  war  auch  gut,  dafs 
die  Pferde  eingingen,  denn  ebene  Strafsen ,  auf  denen 
der  Wagen  hätte  fahren  können,  giebt  es  in  Alt-Calabar 


nicht.  Jetzt  ist  der  Eisenpalast  längst  verrostet  und 
verfallen,  und  von  der  Kutsche  ist  auch  nichts  mehr 
vorhanden,  denn  nach  dem  Tode  des  Königs  fielen  seine 
Unterthanen  über  beides  her  und  schleppten  die  Stücke 
fort ! 

Eyambas  Nachfolger,  Artschibong,  zeigte  gleichfalls 
Liebhaberei  für  europäische  Dinge.  Er  hielt  am  ersten 
Tage  der  hier  achttägigen  Woche,  welcher  in  Efik  Akwa- 
e-dere  heifst  und  etwa  unserem  Sonntage  entspricht, 
eine  Festlichkeit  ab,  die  er  englisch  „Chop  day“  nannte 
und  zu  der  die  anwesenden  Europäer  eingeladen  wurden. 
Dabei  gab  es  Mundtücher  und  silberne  Bestecke,  viele 
Speisen,  vor  allem  aber  Mimbo,  Palmwein  und  Min-ma- 
karra,  Rum,  in  angemessener  Menge.  Die  silbernen  Be- 


Die  Königin  von  Alt-Calabar  (Westafrika). 

Nach  einer  Photographie. 

stecke  blieben  aber  für  ihn  aufser  Gebrauch.  Artschi¬ 
bong  afs  mit  den  Händen.  Ihm  folgte  Adam  Duke,  der 
sich  „King  War“  titulierte,  und  noch  einige  andere 
Kings,  die  aber  immer  mehr  in  die  Abhängigkeit  der 
Engländer  gerieten,  zumal  seit  der  Sklavenhandel  unter¬ 
bunden  wurde. 

Was  übrigens  der  Titel  „King“  bedeutet,  mag  man 
daran  erkennen,  dafs  es  in  Alt-Calabar  auch  einen  „King 
Wash“  giebt,  so  wird  der  Neger  bezeichnet,  der  für 
Matrosen  und  Händler  die  Wäsche  besorgt.  „King  Chop“ 
wird  ein  Fresser  genannt,  „King  Lie“  ein  grofser  Lüg¬ 
ner.  Man  sieht  daraus,  was  es  mit  dieser  Würde  auf 
sich  hat,  und  der  heutige  „King“  von  Alt-Calabar  ist 
nur  ein  Schatten  der  ehemaligen  sklavenhandelnden 
Majestät.  Wie  es  in  seinem  „Palaste“  zugeht  und  wie 
seine  Hauptgemahlin  beschaffen  ist,  darüber  geht  uns 
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mit  der  Photographie  der  letzteren  nachstehender 
Bericht  zu. 

„Als  ich  vor  vier  Jahren  mit  einem  Missionar  den 
europäischen  Friedhof  in  Alt-Calabar  besuchte  und  eine 
Strafse  hinabging,  begegneten  uns  der  „König“  und  die 
„Königin“  mit  ihrem  Sklavengefolge.  Ich  wurde  durch 
den  Missionar  vorgestellt,  und  da  sie  beide  eine  Art 
von  schrecklichem  Englisch  sprachen,  so  luden  sie  mich 
ein,  mit  in  ihr  „Schlofs“  zu  kommen  und  mit  ihnen  zu 
speisen.  Das  Schlofs  ist  ein  grofses  Gebäude  aus  Holz 
mit  einem  Hofe  in  der  Mitte.  Die  Wohnräume  liegen 
oben,  und  alle  Abfälle,  aller  Schmutz  wird  in  den  Hof 
des  Palastes  geworfen,  wo  er  früher  oder  später  —  ge¬ 
wöhnlich  letzteres  —  von  Sklaven  entfernt  wird.  Unsere 
Mahlzeit  war  eigentümlich.  Sie  bestand  aus  einer  Art 
Brot,  Fischen,  Bananen  und  Yams,  die  mit  viel  Gin  und 
Rum  heruntergewaschen  wurden,  welche  in  ungemessener 
Fülle  vorhanden  zu  sein  schienen.  Als  ich  mich  ver¬ 
abschiedete,  beschenkte  mich  zu  meinem  Erstaunen  die 
Königin  mit  ihrer  Photographie,  auf  welcher  sie  in  voller 
königlicher  Tracht  steht,  welche  sie  nur  bei  grofsen 
Staatsangelegenheiten  trägt.  Sie  ist  bei  weitem  das  gröfste 
und  schwerste  Weib  in  Alt-Calabar,  aber  auch  sehr 
häfslich.  Die  Krone,  welche  sie  trägt,  besteht  nur  aus 
Seide  und  Gras  mit  Silber-  und  Elfenbeinverzierungen 
und  einigen  oben  aufgesteckten  Straufsenfedern.  Ihr 
Halsschmuck  aber  ist  in  der  That  ein  schönes  Stück 
heimischer  Kunst,  von  Sklaven  aus  Silber,  Elfenbein, 
Muscheln,  getrockneten  Fruchtkernen  und  Nüssen  her¬ 
gestellt.  In  der  rechten  Hand  trägt  die  Königin  einen 
Ebenholzstock  mit  Elfenbein  und  Silber  beschlagen ; 
ihre  mächtigen  Beine  sind  mit  kleinen,  fortwährend 
ein  Geräusch  verursachenden  Schellen  umgeben;  dazu 
kommen  Beinringe  von  Erz,  Silber,  Elfenbein  und  Ringe 
an  den  Zehen.  Die  auf  dem  Bilde  mit  dargestellten 
Sklaven  tragen  einen  mächtigen  Sonnenschirm  und  ein 
Täschchen,  worin  das  Taschentuch  der  Königin  sich  be¬ 
findet.“  H.  T. 


Zur  „Hochäckerfrage“. 

In  den  Blättern  des  Schwäbischen  Albvereins  (1899,  Nr.  2) 
erörtert  K.  M.  Kurtz  die  sogenannten  „Hochäcker“  vom 
landwirtschaftlichen  Gesichtspunkte  aus.  Es  sind 
bekanntlich  mehr  oder  minder  hoch  gewölbte  Ackerbeete, 
meist  3  bis  5m,  jedoch  auch  manchmal  bis  zu  20m  breit, 
die  dazwischen  liegenden  Furchen  auffallend,  oft  bis  zu  V2m 
tief.  Sie  laufen  meist  streng  parallel ,  ohne  Rücksicht  auf 
eine  bestimmte  Himmelsrichtung,  gruppenweise  stofsen  die 
einen  senkrecht,  oder  unter  einem  spitzen  Winkel  auf  die 
anderen.  Die  Beete  sind  häufig  auffällig  lang.  Den  Namen 
„Hochäcker“  schuf  der  bayerische  Geschichtsforscher  Lorenz 
Westeni’ieder  im  Jahre  1792 ,  die  Archäologen  haben  den¬ 
selben  beibehalten,  aber  Volk  und  Landwirte  haben  ihn  nie 
gebraucht.  Namentlich  in  Bayern  finden  sich  die  Hochäcker 
in  grofser  Menge,  und  H.  v.  Banke  hat  sich  in  den  „Beiträgen 
zur  Anthropologie  und  Urgesclnchte  Bayerns“  (X,  S.  141  bis 
180)  eingehend  damit  beschäftigt.  Wie  er  nachwies,  bildet 
nur  die  Humusdecke  die  Wölbung,  der  unfruchtbare  Unter¬ 
grund  ist  nicht  gewölbt.  Nach  v.  Banke  sind  die  Hochäcker 
unbedingt  nicht  römisch,  sondern  stammen  von  den  Vinde- 
liciern ,  die  schon  Jahrhunderte  vor  der  Eroberung  ihres 
Landes  durch  die  Börner  ihre  Äcker  in  Hochheeten  bauten, 
unter  römischer  Oberhoheit  auf  ihi’en  Sitzen  verblieben  und 
erst  in  den  Wogen  der  Völkerwanderung  verschwanden. 
Neuerdings  kam  Wetzel,  ein  schwäbischer  Naturforscher,  bei 
der  Nachprüfung  einzelner  Strecken  Rankes  und  Konrad 
Millers  in  Bayern  zu  ganz  anderen  Ergebnissen  (Württemb. 
Vierteljahrshefte  für  Landesgeschichte  1897,  S.  385  bis  452). 
Die  Hochbeete  liefen  an  so  und  so  viel  Stellen  teils  deutlich 
erkennbar  über  die  Bömerstrafse,  teils  war  diese  stellenweise 
geradezu  selbst  zu  einem  Hochbeete  umgearbeitet  worden. 
Die  gleiche  Beobachtung  sei  an  den  alten  Erdschanzen  und 
den  Hügelgräbern  zu  machen,  woraus  zu  scliliefsen  sei,  dafs 
die  Hochbeete  jünger  als  Grabhügel,  Erdschanzen 
und  Römerstrafsen  seien,  somit  nicht  von  den  Vindeliciern 


herrühren  könnten.  Er  glaubt,  dafs  sie  dem  dunkeln  Früh¬ 
mittelalter  entstammen ,  als  die  Völkerwanderungen  eben 
zum  Stehen  gekommen  waren.  Kurtz  erhebt  nun  auch  gegen 
diese  Theorieen  Wetzeis  schwere  Einwände,  auf  die  näher 
einzugehen  hier  nicht  der  Baum  ist.  Er  veranlafste  zwei 
Landwirte,  ihre  Ansichten  über  die  Hochäcker  auszusprechen. 
Der  eine  erklärte,  dafs  die  breiten,  hoch  aufgepflügten,  un¬ 
beweglichen  Beete  früher  häufig  gewesen,  jetzt  aber  mehr 
und  mehr  abgekommen  und  heute  nur  noch  auf  den  schwe¬ 
ren,  undurchlässigen  Böden  im  Osten  des  Ellwanger  Bezirks 
zu  finden  seien.  Vor  8  0  Jahren  wären  auf  dem  Keuper¬ 
sande  die  schmalen  Bifange  und  in  der  Juralandschaft  die 
unbeweglichen  breiten  Hochbeete  noch  fast  die  Regel 
gewesen.  Wenn  sie  jetzt  verschwunden  seien,  so  sei  das  der 
namhaften  Vertiefung  der  Ackerkrume  infolge  der  ratio¬ 
nellen  Bodenkultur  zu  verdanken.  Die  zahlreichen  in  den 
Waldungen  und  auf  Heiden  des  Virngrundes  noch  vorhande¬ 
nen  Beste  dürften  zumeist  Zusammenhängen  mit  der  Wüstung 
einer  gröfseren  Anzahl  von  Weilern  und  Höfen  infolge  des 
30jährigen  Krieges,  vielleicht  auch  des  Bauernkrieges  und 
der  grofsen  Volksseuchen  des  Mittelalters.  Auch  ein  anderer 
Landwirt,  dem  die  Hochäcker  aus  verschiedenen  Teilen 
Deutschlands  eine  wohlbekannte  Erscheinung  sind ,  betonte, 
dafs  vor  allem  der  Mangel  an  landwirtschaftlichen  Arbeitern 
infolge  von  Kriegen  und  Seuchen  der  Anlafs  gewesen  sein 
dürfte ,  die  minderwertigen  Böden  aufser  Kultur  zu  setzen 
und  sie  der  natürlichen  Bewaldung  oder  Berasung  zu  über¬ 
lassen.  —  „Folgen  wir  der  Ansicht  der  Landwirte“,  sagt 
Kurtz  am  Schlüsse  seiner  Arbeit,  „so  erhalten  wir  eine  ein¬ 
fachere  ,  ungezwungene  Erklärung  der  Hochäckerkultur  (als 
die  bisher  übliche)  in  einem  Zeiträume ,  den  man  von  der 
Sefshaftmachung  der  Volksstämme  nach  der  Völkerwanderung 
bis  zum  18.  Jahrhundert  sich  erstrecken  lassen  kann,  eine 
Erklärung,  die  um  so  wahrscheinlicher  wird,  je  mehr  sie 
den  Hochäckern  ihren  geheimnisvollen  Nimbus 
entzieht.“  Dafs  dann  auch  die  Prähistorik  der  auf  den 
Hochäckern  gefundenen  Hufeisen  hinfällig  wird,  mag  neben¬ 
bei  erwähnt  sein.  Gy. 


Die  deutsche  Tiefsee-Expedition  im  antarktischen  Ocean. 

(Nach  einem  Privatbriefe.) 

(Nachdruck  verboten.) 

Einem  uns  gütigst  zur  Verfügung  gestellten  Privatbriefe 
aus  Padang  auf  Sumatra  vom  26.  Januar  1899  entnehmen 
wir  die  nachstehenden ,  sehr  wichtigen  Nachrichten.  Es 
geht  aus  einer  beigefügten  Karte  hervor ,  dafs  die  Unter¬ 
suchungen  der  „Valdivia“  im  antarktischen  Ocean  von  grofser 
Bedeutung  sind  und  dafs  in  dem  südlichen  von  der  „Val¬ 
divia“  besuchten  Meere  auf  weite  Strecken  die  Tiefe  5000  m 
und  darüber  beträgt;  unter  58°  südl.  Breite  und  35°  östl. 
Länge  wurde  mit  5733  m  die  gröfste  Tiefe  gemessen.  Der 
südlichste  von  der  Expedition  erreichte  Punkt  liegt  unter 
69°  14'  südl.  Breite  und  53°  14'  östl.  Länge  etwa  100  See¬ 
meilen  nördlich  von  Enderbyland  *)• 

Der  Brief  lautet:  „Etwa  70  Tage  sind  wir  seit  Kapstadt 
unterwegs  gewesen,  ohne  bewohnte  Gegenden  zu  berühren. 
Für  einen  Dampfer  ist  das  eine  lange  Zeit.  Nur  ein  einziges 
Schiff  haben  wir  südlich  von  Kapstadt  noch  am  16.  November 
getroffen.  Menschen  fanden  wir  seitdem  nur  auf  St.  Paul, 
wo  wir  Fische  und  Hummer  gegen  Fleisch  ,  Tabak,  Brannt¬ 
wein  und  Romane  eintauschten. 

Am  13.  November  verliefsen  wir  Kapstadt,  um  die 
Bouvetinseln  aufzusuchen;  eine  derselben,  wohl  Lindsay- 
insel,  haben  wir  trotz  Sturm  und  Nebel  gefunden;  über  die 
Position  einiger  anderen  sind  wir  hinweggesegelt.  Es  war 
manchmal  eine  unglaubliche  Wackelei  dort.  Man  mufste  in 
der  Nacht  aufstehen,  um  herum  fliegende  Gläser  wieder  zu 
verstauen.  Bei  der  Bouvetinsel  trafen  wir  die  ersten  Eisberge 
und  zwei  Tage  später  das  Packeis.  Während  vor¬ 
her  das  Barometer  in  24  Stunden  zweimal  ebensoviel  Milli¬ 
meter  gefallen  war,  hatten  wir  nun  gutes  Wetter,  bedeckten 
Himmel  und  ruhige  See.  Da  das  Treibeis  unserer  Schraube 
gefährlich  werden  konnte,  mufsten  wir  ausweichen,  kamen 
aber  doch  einigemal  arg  hinein  und  es  war  manchmal 
schaurig,  das  Abkratzen  der  Patentfarbe  in  den  Seiten  des 
Dampfers  zu  hören.  Geschunden  kam  unsere  „Valdivia 

t)  Ehe  noch  irgend  ein  amtlicher  Bericht  in  Deutschland  über 
die  letze  Fahrt  der  „Valdivia“  erschien,  bringt  auffallenderweise 
schon  das  englische  Geographical  Journal  für  März  Karte  und  Be¬ 
schreibung.  Wir  meinen,  dafs  die  Ergebnisse  einer  deutschen 
Expedition  doch  zunächst  in  Deutschland  veröffentlicht  werden 
sollten !  Red. 
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endlich  südlich  der  Macdonaldinseln  aus  dem  Packeis¬ 
gebiete  heraus.  . 

Südlich  der  Macdonaldinseln  begannen  die  Sturme  wieder, 
und  der  Barograph  zeichnete  wieder  Fieberkurven.  Der  Weih¬ 
nachtsabend  wurde  im  Sturme  vor  den  Kerguelen  gefeiert; 
ein  Baum  war  von  Kapstadt  mitgenommen;  Chun  mufste 
beim  Klavierspielen  festgebunden  werden.  Beim  Photogra¬ 
phieren  flogen  im  entscheidenden  Augenblicke  die  Apparate 
um,  und  das  Blitzlicht  brannte  unter  dem  Tische  ab.  Trotz 
der  Wackelei  war  es  recht  lustig  und  nett. 

Den  ersten  Weihnachtstag  trafen  wir  im  Gazellehafen 
(Kerguelen)  ein.  Das  Interessanteste  auf  Kerguelen  waren 
die  Pinguine  und  Seeelefanten,  die  sich  ruhig  photographieren 
liefsen  und  keine  Furcht  vor  den  Menschen  verrieten.  Ge¬ 
radezu  frech  waren  die  grofsen  Raubmöven.  Kerguelen  ist 
ein  schönes  Land  an  der  Küste,  die  grün  von  Gräsern,  einer 
Kompositee,  Cotula,  dem  Kerguelenkohl  und  Azorellarasen 
erscheint.  Im  Inneren  findet  man  viel  kahlen  Boden  mit 
Steinen  und  Azorellabüschen,  die  kleine  halbkugelige  Höcker 
bilden,  so  dafs  es  scheint,  als  ob  die  Pflanzen  dort  nach  der 
Befreiung  von  Schnee  und  Eis  noch  nicht  recht  haben  Fufs 


fassen  können.  Die  Dredsche  brachte  aus  geringer  Tiefe  alle 
die  interessanten  antarktischen  Tiere  herauf.  Etwas  Mühe 
machten  dabei  die  grofsen  Tange  Makrocystis  und  d’Urvillea. 
Am  29.  legten  wir  noch  in  Christmasharbour  an,  nahmen 
einige  Königs-  und  Eselspinguine  an  Bord  und  fuhren  nach 
St.  Paul  weiter.  Auf  dieser  Kraterinsel,  die  zur  Hälfte  ab¬ 
gestürzt  ist,  vervollständigten  wir  unsere  lebende  Pinguin¬ 
sammlung  durch  Eudyptes  chrysocome,  und  in  Neu- Amster¬ 
dam  erlegten  zwei  Schiffsoffiziere  einen  Bullen  aus  einer 
seit  Jahren  dort  verwilderten  Herde. 

Vor  den  Kokosinseln  an  der  tiefsten  Stelle,  die  wir 
bis  jetzt  gefunden  (5733  m),  mufsten  wir  unsern  Arzt,  Dr. 
Bachmann,  versenken,  der  vormittags  am  14.  Januar  tot  im 
Bette  gefunden  wurde,  nachdem  er  einige  Tage  über  Kopf¬ 
schmerzen  geklagt  hatte.  Chun  hielt  dabei  eine  ergreifende 
Rede.  Die  Kokosinseln  sahen  wir  nur  aus  der  Ferne,  dichte 
Palmen  auf  gelbem  Strande  von  weifser  Brandung  und  blauem 
Meere  eingerahmt.  Nachmittags  am  22.  Januar  trafen  wir 
hier  in  Padang  im  Königin-Emmahafen  ein,  der  schön  zwi¬ 
schen  bewaldeten  Bergen ,  nach  aufsen  durch  lange  Molen 
geschützt,  liegt.“ 


Bticherscliau. 


Dr.  M.  Höfler,  Krankheitsdämonen.  (Sonderabdruck 
aus  dem  Archiv  für  Religionswissenschaft.  Freiburg, 
J.  C.  B.  Mohr.) 

Der  um  die  Erforschung  deutscher,  namentlich  bayerischer 
Volkskunde  sehr  verdiente  Verfasser  fafst  hier  alles  zusammen, 
was  sich  auf  die  Krankheitsdämonen  bezieht,  und  sucht 
deren  mythologischen  Ursprung  nachzuweisen.  An  der  Hand 
seines  überreichen  Stoffes  erhalten  wir  auch  die  ei-ste  Ein¬ 
teilung  der  Dämonen.  Höfler  unterscheidet :  Haar- ,  Brand-, 
Schufs-,  Stich-,  Stofs-,  Schlag-,  Beifs-,  Kneif-,  Greif-,  Kratz- 
Dämonen  u.  s.  w.  „Hinter  jedem  Dämonenwesen  steckt 
nicht  das  Spiel  zügelloser  Einbildungskraft ,  sondern 
irgend  ein  Erfahrungsbegriff,  den  unsere  Ahnen  früher  oder 
später  im  Kausalitätsdrange  einstmals  in  handelnde  mythische 
Gestalten  umgesetzt  hatten.  —  Mediziner,  Folkloristen  und 
Philologen,  diese  sind  es  heute,  die  diese  primitiven  Vor¬ 
stellungen,  die  in  Sage  und  Märchen  ein  phantasievolles  Ge¬ 
webe  erhielten  ,  aus  dieser  Hülle  wieder  zurückzuentwickeln 
berufen  sind.  Manche  alte  Wahrheit  finden  wir  in  der 
medizinischen  Dämonologie  bestätigt.“ 

Daniel  Brunn:  Turistrouter  paa  Island.  Tvaus  over 
Kölen  fra  Söderkrog  til  Reykjavik.  Udgivet  af  den  is- 
landske  Turistforening.  Kjöbenhavn,  trykt  i  J.  H.  Schultz’ 
U  niversitetsbogtry  kkeri,  1899. 

Endlich  einmal  ein  richtiger  Führer  zu  einer  Reise  durch 
Island.  Wer  wirklich  einmal  frische  Luft  geniefsen  und 
dabei  das  Grofsartigste  schauen  will,  was  die  Natur  zu  bieten 
vermag:  Gebirge  und  Sandebenen  dicht  nebeneinander,  end¬ 
lose  Lavawüsten ,  reifsende  Ströme ,  eisstarrende  Gletscher 
und  an  ihrem  Fufse  vulkanische  SpriDgquellen  und  heifse 
Schwefelpfuhle  dicht  daneben,  dazu  eine  überwältigende, 
nervenstärkende  Ruhe  der  Natur,  dem  ist  wirklich  dringend 
zu  empfehlen ,  dafs  er  dem  Rate  Bruuns  folgt  und  die  ferne 
Insel  Island  nach  seiner  Anweisung  durchquert.  Für  Führer, 
Pferde,  Zelte  u.  s.  w.  sorgt  der  Vorstand  des  isländischen 
Touristenvereins,  der  deutsche  Konsul  in  Reykjavik,  Herr 
Ditlev  Thomsen ,  auf  briefliche  Anmeldung  hin.  Das  Buch 
ist  dänisch  geschrieben,  und  wenn  auch  der  etwas  Sprachge¬ 
wandte  ohne  weitere  Kenntnisse  dieser  Sprache  leicht  den  Sinn 
verstehen  kann ,  so  mufs  es  der  nichtdänische  Leser  doch 
recht  störend  empfinden,  dafs  aufser  den  üblichen  Entstellungen 
der  isländischen  Ortsnamen  beim  Drucke  —  z.  B.  Hviarvatn 
für  Hvitärvatn,  Kollvensstad  für  den  Wohnsitz  eines  Mannes 
namens  Kollsveinn,  stets  Msdefells-linjuk  für  -hnükur  —  diese 
alle  danisiert  sind,  und  dabei  noch  recht  inkonsequent,  z.  B. 
Österdal  (Austurdalur)  neben  Glaumbse  (Glaumbser),  oder 
noch  dazu  falsch ,  z.  B.  das  auf  dem  Titel  stehende  und  im 
Text  so  oft  vorkommende  Söderkrog  (einmal  sogar  Sönder- 
krog)  statt  Södaakrog.  Wer  aber  isländisch  und  dänisch  so 
gut  vergleichen  kann,  dafs  er  Soderkrog  auf  der  Karte  als 
Sauöärkrokur  (Schaf- ach -Winkel)  suchen  mufs,  Öfjord  als 
EyjafjörSur  u.  s.  w.,  dem  wird  das  Buch  nicht  nur  als  Reise¬ 
handbuch  vortreffliche  Dienste  leisten ,  sondern  auch  eine 
äufserst  genufsreiche  Lektüre  sein  ,  denn  die  Darstellung  ist 
glatt  und  flielsend ,  die  Beschreibung  anschaulich,  die  Abbil¬ 
dungen  (zum  Teil  schon  aus  früheren  Büchern  desselben 
Verfassers  bekannt)  so  zahlreich,  so  ausgezeichnet  ausgewählt 
und  so  vortrefflich  ausgeführt,  dafs  man  in  der  That  die 


Reise  an  der  Hand  des  Buches  in  seiner  Stube  machen  kann. 
Wer  aber  rund  1000  Mk.  übrig  hat,  der  kann  sie  wahrhaftig 
besser  zu  einer  Reise  nach.  Island  als  in  die  Alpen  mit  ihren 
hohen  Preisen  und  ihrer  Überfüllung  anwenden,  der  Gewinn 
an  Gesundheit  und  Erholung  wie  an  Naturgenufs  und  Be¬ 
lehrung  ist  weit  gröfser.  Wir  sind  Herrn  Hauptmann  Bruun 
für  die  Abfassung,  dem  isländischen  Touristenverein  für  die 
Herausgabe  und  der  Druckerei  für  die  saubere  Ausstattung 
in  gleich  hohem  Mafse  zu  Danke  verpflichtet  und  hoffen, 
dafs  die  nächsten  Hefte  der  Sammlung,  die  wir  nach  der 
Kopfleiste  des  Titelblattes  (Turistrouter  paa  Island)  erwarten 
können,  recht  bald  erscheinen  und  dem  ersten  ebenbürtig 
sein  werden. 

Nürnberg.  August  Gebhardt. 

A.  Seidel:  Transvaal,  die  südafrikanische  Republik , 
historisch,  geographisch,  politisch,  wirtschaft¬ 
lich  dargestellt.  Berlin,  Allgemeiner  Verein  für  Deut¬ 
sche  Litteratur  (Hermann  Paetel),  1898. 

Die  bekannten  Veröffentlichungen  des  „Allgemeinen  Vereins 
für  Deutsche  Litteratur“  sind  jüngst  um  ein  neues  und  an¬ 
ziehendes  Buch  vermehrt  worden,  das  die  goldreiche  Buren¬ 
republik  Transvaal  einer  umfassenden  Schilderung  unter¬ 
zieht.  Der  Autor,  unser  vielbelesener  Sekretär  der  Deutschen 
Kolonialgesellschaft,  hat  nämlich  nicht  nur  die  geographischen 
und  ethnographischen  Verhältnisse  des  interessanten  Gebietes 
dargestellt,  sondern  auch  die  historische,  politische  und  wirt¬ 
schaftliche  Entwickelung  des  eigenartigen  Staatswesens  mit 
Liebe  und  Sachkenntnis  behandelt.  So  erleben  wir  bei  der 
Lektüre  die  wechselvollen  Schicksale  des  in  seiner  Existenz 
so  oft  bedrohten  Burenvolkes  gewissermafsen  persönlich  mit 
und  erfahren  die  Intriguen ,  mit  welchen  diese  „geraden 
Seelen“  von  England  planmäfsig  umgarnt  wurden.  Dann 
folgen  die  dramatischen  Momente  der  Vergeltung  bei  Bronk- 
horst-Spruit,  Potschefstroom ,  Laings  Nek  und  endlich  am 
Majubaberge,  wodurch  die  Briten  blutig  belehrt  wurden,  dafs 
sie  mit  ihren  zusammengelaufenen  Mietssoldaten  zur  Not 
wohl  halbnackte  Wilde,  nicht  aber  ein  freies,  von  Kindes¬ 
beinen  an  im  Gebrauche  der  Waffen  geübtes,  handfestes  Volk 
zu  unterwerfen  vermögen. 

Auf  Grund  dieser  Kämpfe  und  Siege  wird  uns  nun  zu¬ 
nächst  der  weitere  Auf-  und  Ausbau  der  Republik  —  nach 
aufsen  wie  nach  innen  —  deutlich  vor  Augen  geführt ,  und 
damit  tritt  der  Zeitpunkt  ein,  in  welchem  der  Vei'fasser  zur 
Beschreibung  der  natüi’lichen  Vei’hältnisse  des  Landes  über¬ 
geht.  Nach  einer  scharf  umi-issenen  Charakteristik  der  Oi'o-  und 
Hydrographie  wird  das  Klima,  die  Gesundheitslage,  die  Pflanzen- 
und  Tierwelt  und  dann  zuletzt  der  ungeheure  MineraReichtum 
Transvaals  eingehend  erörtert.  Nun  erst  kommt  die  eigent¬ 
liche  Staatenkunde  an  die  Reihe,  wobei  wir  die  „Distrikte 
und  Ortschaften“,  die  „Regierung  und  Volksvertretung“,  die 
„Rechte  und  Pflichten  der  In-  und  Ausländer“,  die  „geistige 
Kultur“,  die  „Landwirtschaft“,  den  „Bei'gbau“,  sowie  den 
„Handel  und  Verkehr“  im  Burenreiche  kennen  lernen.  Hieran 
knüpft  sich  ein  äufserst  bewegtes  Kapitel ,  nämlich  das  über 
die  „neueste  Geschichte  der  südafrikanischen  Republik“,  also 
über  den  Raubzug  des  Di\  Jameson  mit  allem  Davor  und 
Dahinter,  bei  dessen  Verfolg  wir  von  Krügersdorp  und  Prä- 
toria  in  die  Geifichtshöfe  der  Londoner  Wahrheitsfälscher  und 
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zuletzt  an  die  Ufer  der  Delagoabai  gebracht  werden.  Noch 
ist  in  diesen  Fragen,  die  zum  Teil  auch  Deutschland  sehr 
nahe  angelien,  längst  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen. 

Ein  weiterer  Vorzug  des  Seidel  sehen  Buches  besteht 
schliefslich  in  seinem  reichen  und  geschmackvoll  ausgewähl¬ 
ten  Bilderschatze  und  in  seinen  vier  „Anhängen“,  deren 
erster  ein  ausführliches  Litteraturverzeichnis  bietet,  aufge- 
stellt  von  dem  Bibliothekar  der  Deutschen  Kolonialgesell¬ 


schaft,  Herrn  Hauptmann  M.  Br  ose.  Danach  wird  in  An¬ 
hang  2  die  „Verfassung“  und  in  Anhang  3  die  „Londoner 
Konvention  vom  27.  Februar  1884“  nach  ihrem  Wortlaute 
abgedruckt.  Anhang  4  bringt  die  nötigen  Anmerkungen  und 
Nachweise  zu  dem  im  Vorstehenden  kurz  skizzierten  gehalt¬ 
vollen  Texte. 

Berlin.  H.  Seidel. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Gentils  Schiffahrt  auf  dem  Schari  bis  zum 
Tsadsee.  In  einer  der  letzten  Sitzungen  der  Pariser  geogr. 
Gesellsch.  berichtete  Gentil  j  ausführlicher  über  seine  Reise 
zum  Tsad,  als  er  es  im  „Temps“  im  Mai  1898  gethan  und  wor¬ 
über  ich  im  „Globus“  (LXXII1,  Nr.  23,  S.  380)  erläuternde 
Bemerkungen  gebracht  habe.  Zur  Ergänzung  des  bereits 
Mitgeteilten  diene  folgendes : 

Gentil  ging,  von  der  Waddastation  am  Knie  des  mittleren 
Ubangi  aus,  den  Kemo  hinauf,  marschierte  zum  Tomi  hin¬ 
über  und  befuhr  diesen  bis  Krebedje  (5°  45'  nördl.  Breite). 
Er  überschritt  dann  die  nur  100  m  Höhe  betragende  Wasser¬ 
scheide  Ubangi-Schari  und  erreichte  hierauf  in  der  Land¬ 
schaft  Mandja  den  Nana  oder  Bandala.  Dieser  mündet 
bei  7°  1'  nördl.  Breite  in  den  von  Südosten  kommenden 
und  wasserreicheren  Gribingui  oder  Girungu.  Das  wäre  die 
erste  Korrektur  an  den  Entdeckungen  seines  Vorgängers 
Maistre ,  welcher  den  Gribingue  Kukurn  nennt  und  ihm 
nicht  die  Bedeutung  des  Hauptstromes  giebt.  Bei  8°  35' 
nördl.  Breite  (Mandjatesse)  erscheint  wieder  ein  östlicher 
Nebenflufs,  und  zwar  mächtiger  als  die  beiden  vorhergehen¬ 
den.  Er  heist  nach  Maistre  und  auch  nach  Gentil  Bamingui 
oder  Bahr  el  Abiod ;  Gentil  nimmt  aber  keinen  Anstand,  ihn, 
wahrscheinlich  Nachtigalls  Bahar  Kuti,  als  den  wichtigsten 
Oberlauf  des  Schari,  also  als  den  eigentlichen  Schari  zu  be- 
z  ichnen.  Der  Flufslauf  von  Mandjatesse  bis  unterhalb  Miltu 
ist  die  von  Gentil  zum  erstenmal  erforschte  und  über  200  km 
lange  Strecke. 

Der  Schari  erhält  eine  Breite  von  mehr  als  180  m  und 
nimmt  von  Osten  den  Bangoran  und  Bakare  auf  und  wird 
weiter  abwärts  von  einer  Menge  von  Inseln  erfüllt.  Die  an¬ 
fangs  trostlos  einsamen  Ufer  bevölkern  sich  immer  mehr. 
Gentil  befuhr  von  Miltu  bis  Buguman  den  östlichen  Arm 
des  Schari  und  fand ,  dafs  die  Bewohner  ihn  nicht  Ba-Irr 
oder  Batschukam,  sondern  Bahr  Erguig  nennen. 

Hiermit  wäre  ich  zum  Abschlufs  der  geographischen 
Neuigkeiten  und  zum  Ende  meiner  Notiz  gekommen,  hätte 
ich  nicht  einen  kleinen  Artikel  der  Vossischen  Zeitung  vom 
17.  Februar  d.  J.  in  die  Hand  bekommen,  welcher,  soviel 
ich  weifs,  auch  in  andere  Blätter  übergegangen  ist  und  der 
fett  gedruckt,  also  triumphierend  verkündet,  durch  die  karto¬ 
graphischen  Aufnahmen  des  Franzosen  Gentil ,  niedergelegt 
in  der  von  den  Compt.  rend.  und  Mouv.  geogr.  (12.  Febr.  1899, 
Nr.  7)  veröffentlichten  Kartenskizze,  erfahre  das  „Hinterland 
von  Kamerun  eine  ganz  erhebliche  Vergröfserung“,  nämlich 
an  28  000  qkm.  Diese  irrige  Behauptung  zwingt  mich  zu 
ein  paar  berichtigenden  Worten.  Erstens  darf  man  einer 
Kartenskizze  niemals  den  Wert  von  genauen  astronomi¬ 
schen  Ortsbestimmungen  beilegen,  wenn  es  sich  nicht  um  ab¬ 
norme  Differenzen  mit  dem  bisher  Bekannten  handelt.  Gentil 
hat  die  Skizze  nur  zu  allgemeiner  Orientierung  entworfen ; 
stimmt  sie  ja  nicht  einmal  mit  dem  Wortlaut  seines  Textes 
annähernd  exakt  überein:  z.  B.  in  Bezug  auf  die  Mündung 
des  Gribingui  in  den  Schari,  auf  die  Lage  von  Madji ;  auch 
Makari  am  Tsad  befindet  sich  zu  weit  westlich  und  die 
deutsche  Grenzlinie  vom  Tsadsee  südwestlich  durchschneidet 
nicht  den  13.  Grad  östl.  Länge  Gr.,  sondern  berührt  ihn  nur 
bei  10°  nördl.  Breite.  Aber  selbst  zugegeben,  man  könne 
aus  einer  und  speciell  aus  dieser  Kartenskizze  den  Schlufs 
ziehen,  dafs  Nordost-Kamerun  bedeutend  weiter  nach  Osten 
reiche  ,  als  bisher  angenommen  worden ,  so  mufs  doch  vor 
allem  die  Kartenskizze  Gentils  genau  mit  der  dem  deutsch¬ 
französischen  Abkommen  von  1894  beigefügten  offiziellen 
Karte  verglichen  werden.  Soweit  ich  sehen  und  abzirkeln 
kann ,  liegt  Miltu  nach  der  offiziellen  Karte  20  km  (oder 
vielleicht  19  km)  und  nach  Gentil  25  km  östlich  vom  17.  Grade 
östl.  Länge  Gr.  Dadurch  verlängert  sich  aber  die  „gröfste 
Breite  des  Zipfels“  nicht,  wie  behauptet  wird,  um  „volle  100  km“, 
sondern  höchstens  um  6  km ;  und  es  schrumpft  demnach 
der  von  dem  Geographen  der  Vossischen  Zeitung  prophezeite 
kolossale  Gewinn  für  Nordost -Kamerun  auf  ein  Minimum 
zusammen.  Auch  in  Bezug  auf  die  Mappierung  der  Schari- 


mündung  scheint  mir  ein  Irrtum  obzu walten.  Die  Mündung 
des  Schari  in  den  Tsad ,  das  heifst  des  Hauptstromes ,  auf 
den  es  allein  bei  der  Grenzbestimmung  ankommt ,  ist  bei 
der  Karte  und  bei  der  Skizze  genau  auf  denselben  Längen¬ 
grad  eingetragen  und  nicht  von  Gentil  verschoben  worden, 
wie  in  jenem  Artikel  angegeben  wird.  Ob  Gentil  überhaupt 
Längenbestimmungen  machte  ,  erscheint  nach  dem  Wortlaut 
seines  Berichtes  zweifelhaft.  Denn  er  notiert  immer  nur 
ihm  besonders  wichtige  Breitengrade.  Richtig  ist,  dafs 
Massenja  bei  Gentil  um  ein  gutes  Stück  weiter  östlich  liegt, 
als  auf  der  offiziellen  Karte,  und  um  ein  kleines  Stück  als  auf 
der  Habenichtschen.  Aber  das  weit  ab  von  der  deutsch¬ 
französischen  Grenze  gelegene  Massenja  kommt  hier  gar 
nicht  in  Betracht.  Unser  Kolonialbesitz  im  Hinterlande  von 
Kamerun  hat  also  keinen  unerwarteten  Zuwachs  als  Ge¬ 
schenk  erhalten :  er  bleibt  so  grofs  wie  bisher. 

Brix  Förster. 


—  Von  der  vielversprechenden  armenischen  Expedi¬ 
tion  der  Herren  Dr.  W.  Belck  und  Dr.  K.  Lehmann 
liegen  neuere  Berichte  vor.  Zunächst  Briefe  an  die  geo¬ 
graphische  Gesellschaft  iu  Hamburg  (Mitt.  für  1899)  und  ein 
Bericht  an  die  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften,  welche 
einen  erfolgreichen  Fortgang  der  Expedition  bestätigen,  die 
mit  der  Keilschriftenforschung  sich  beschäftigen ,  aber  auch 
die  Geographie  in  Betracht  ziehen.  Russisch-  und  Persisch- 
Armenien  (Urmia-See),  dann  Türkisch-Armenien  (namentlich 
die  Umgegend  des  Wan-Sees)  wurden  bereist  und  60  neue 
Keilinschriften  entdeckt.  In  Persien  und  auf  türkischem  Ge¬ 
biet  ist  besonderer  Wert  auf  die  geographischen  Beobach¬ 
tungen  gelegt  worden ,  namentlich  sind  eine  Anzahl  von 
Breitenbestimmungen  und  unausgesetzte  Visierungen  zur  Be¬ 
stimmung  der  Länge ,  sowie  fortgesetzte  hypsometrische  Be¬ 
stimmungen  vorgenommen  worden,  durch  welche  besonders 
die  Kunde  und  Karte  der  Gegend  um  den  Urmia-See  und 
des  Wan-Sees  und  seiner  Ufergebiete  ergänzt  und  verbessert 
werden  wird,  während  das  Quellgebiet  des  östlichen  Tigris 
in  den  Bezirken  Nordüz,  Scliatag  und  Möks  wohl  von  der 
Expedition  zum  erstenmal  durchforscht  worden  ist.  Die  im 
Aufträge  der  Rudolf- Virchowstiftung  unternommenen  Aus¬ 
grabungen  auf  Toprak-Kaleh  bei  Wan  haben  zur  Entdeckung 
von  Felsbauten,  Tempelfundamenten  und  zahlreichen  Thon¬ 
geschirren  geführt. 

—  Der  Menschtigei'.  Seit.  Jahren  ist  es  bekannt,  dafs 
in  Java  und  Sumatra  beim  Volke  die  Überzeugung  herrscht, 
dafs  gewisse  Menschen  sich  in  Königstiger  verwandeln  können. 
Prof.  J.  J.  M.  de  Groot  veröffentlicht  nun  in  den  „Bijdragen 
tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Ned.-Indie“  (6e  Volgr., 
deel  V)  eine  Arbeit,  worin  er  namentlich  aus  chinesischen 
Schriften,  die  bis  2000  Jahre  zurückreichen,  die  Rolle  nach¬ 
weist,  die  der  Menschtiger  in  Hinterindien  und  China 
spielt.  Aus  diesen  Schriften  geht,  wie  de  Groot  am  Schlüsse 
seiner  Arbeit  noch  besonders  heraushebt,  folgender  Ideengang 
hervor:  Die  Veränderung  von  Menschen  in  Tiger  ist  die 
Folge  von  Krankheit  und  Irrsinn;  —  man  kann  die  Wertiger 
(weertygers,  altdeutsch  ver,  Mann  =  lateinisch  vir,  oder  mit 
wer,  Kleid,  zusammenhängend)  dadurch  unschädlich  machen, 
dafs  man  ihren  Namen  nennt  und  zeigt,  dafs  man  sie  kennt. 
Die  Möglichkeit,  sich  in  einen  Tiger  zu  verändern,  ist  ge¬ 
wissen  Gruppen  von  Personen ,  oder  Bewohnern  von  be¬ 
stimmten  Landstrichen  besonders  eigen;  —  Tiger  können 
sich  in  Menschen  verwandeln;  —  Wertiger  sind  in  ihrer 
Menschengestalt  an  gewissen  äufseren  Zeichen  kenntlich.  — 
Die  Seele  eines  Menschen  kann  sich  nach  dem  Tode  in  einen 
Tiger  verwandeln.  —  Man  kann  die  Tigergestalt  durch  Hülfe 
von  Zaubersprüchen  und  Formeln  annehmen.  —  Es  giebt 
eine  teilweise  und  langsame  Umbildung  von  Menschen  in 
Tiger  und  umgekehrt,  ein  Beweis  dafür,  dafs  Seelenwanderung 
keine  Rolle  bei  der  Veränderung  spielt.  —  Die  Veränderung 
in  einen  Wertiger  kann  eine  Strafe  von  höherer  Hand  sein. 
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Auch  Frauen  können  Wertiger  sein.  —  Wertiger  sind  den 
Menschen  durchaus  nicht  immer  feindlich  gesinnt.  —  Gegen 
Wertiger  verschaffte  das  Volk  sich  selbst  Recht.  —  Sie  wur¬ 
den  a°uch  wohl  von  der  Obrigkeit  bestraft.  —  Man  kann 
auch  Wertiger  werden,  wenn  man  sich  eine  Tigerhaut  um¬ 
nimmt.  —  Legt  man  die  Haut  ab ,  so  wird  man  wieder 
Mensch.  —  Eine  Verwundung,  die  dem  Wertiger  beige¬ 
bracht  wird,  ist  an  dem  übereinstimmenden  Teile  des  mensch¬ 
lichen  Körpers  sichtbar.  —  Der  Menschtiger  ist  ein  Leichen¬ 
fresser  und  Kirchhofschäuder.  —  Der  chinesische  Wertiger 
kann  ein  gewöhnlicher  Tiger  sein,  der  sich  die  Seele  eines 
verschlungenen  Menschen  als  Sklaven  und  Beschützer  hält. 

Die  Seele  treibt  ihn  immer  zu  neuem  Menschenmord.  —  Der 
Tiger  zwingt  sie,  in  den  entseelten  Körper  zurückzukehren 
und  denselben  zu  entkleiden.  —  Sie  lockt  Menschen  in  Fallen 
und  Gruben  und  verändert  Menschen  absichtlich  in  Tiger. 
Aus  der  Abhandlung  von  Prof,  de  Groot  geht  schlagend  her¬ 
vor,  dafs  der  Wertiger  bis  in  seine  Einzelheiten  unserem 
Werwolfe  entspricht,  wie  dieses  schon  R.  Andree  in  seinen 
„Ethnographischen  Parallelen“  (Stuttgart  1878,  S.  72)  nach¬ 
gewiesen  hat. 

—  Den  Kräutermarkt  in  Neifse  schilde  rt  Cimbal 
als  ein  Kapitel  aus  der  Volksmedizin  vergangener 
Zeit  (29.  Bd.  d.  wissensch.  Ges.  zu  Neisse  1898).  Längst 
sind  viele  dieser  Kräuter  als  wirkungslos  und  wertlos  aus 
der  wissenschaftlichen  Apotheke  verschwunden,  das  Volk  be¬ 
hält  sie  aber  in  der  Hausapotheke  bei;  namentlich  Gebirgs¬ 
pflanzen  und  junge  Frühlingskräuter  hatten  stets  den  Ruf 
besonders  kräftiger  Heilwirkung.  Während  wir  im  Laufe  des 
ganzen  Winters  uns  die  zartesten  und  köstlichsten  jungen 
Gemüse  aus  südlichen  Gegenden  verschreiben ,  achten  wir 
den  jungen  heimischen  Frühlingssprofs  viel  weniger  hoch  als 
unsere  Vorfahren.  Neben  den  Lippenblütlern  erscheinen  die 
Kompositen  am  meisten  auf  dem  Markte;  von  letzteren  soll 
die  Kamille  so  ziemlich  gegen  alles  helfen.  Mehr  als  Küchen¬ 
gewächse  sind  die  Umbelliferen  geschätzt.  Aber  fast  alle 
Familien  liefern  einzelne  Vertreter  ;  so  die  Primulaceen,  die 
Frühlingsprimel,  die  Violaceen ,  das  Feldstiefmütterchen,  die 
Kreuzblütler,  dasWiesenscliaumkraut,  die  Schmetterlingsblütler, 
den  Bergklee  ;  Tausendgüldenkraut  und  Eibisch  helfen  bei 
Erkrankungen  der  Athmungsorgane ,  Baldrian  ist  krampf¬ 
stillend  ,  Engelswurz  und  Sauikel  stehen  in  hohem  Rufe. 
Spitzwegerich  ist  sogar  in  die  Industrie  gedrungen  und 
spendet  Spitzwegerichbonbons.  Von  Wurzeln  verwendet 
man  fast  nur  den  Kalmus,  die  Bibernelle  und  den  Sanikel. 
Aus  der  Blätterschar  seien  erwähnt  Walnufs,  Preifselbeere 
und  Heidelbeere.  Junge  Triebe  des  Wacholders  und  der 
Kiefer  dienen  als  Zusätze  zu  Pudern.  Von  Giftpflanzen  giebt 
Verf.  nur  an  die  Einbeere  und  den  Porst,  doch  glaubt  er 
selbst,  dafs  der  Vorrat  der  Hausapotheken  mit  den  genannten 
Gewächsen  bei  weitem  nicht  erschöpft  sei. 


—  Zum  Alter  der  Monsune.  Südindien  bildet  be¬ 
kanntlich  mit  Ceylon  zusammen  ein  besonderes  faunistisches 
Gebiet,  das  sich  scharf  gegen  Deklian  absetzt.  Die  geolo¬ 
gische  Grenze  der  beiden  Provinzen  liegt  in  der  Senke  von 
Paljatlr,  welche  in  einer  Breite  von  32  km  von  Kalikut  zum 
Mittelläufe  des  Kaweri  zieht  und  in  ihrem  höchsten  Punkte 
nur  eine  Meereshöhe  von  300  m  hat.  Sie  wird  im  wesent¬ 
lichen  von  Kreideschichten  erfüllt;  Tertiärschichten  fehlen 
völlig;  seit  dem  Ende  der  Kreideperiode  besteht  also  hier 
eine  Landverbindung  zwischen  dem  uralten  Gneisgebiet  im 
Süden  und  dem  mittelindischen  Trapp-Plateau,  das  seine  de¬ 
finitive  Form  auch  schon  am  Ende  der  Kreideperiode  er¬ 
halten  hat.  Die  südindische  Fauna  hat  sich  also  die  ganze 
Tertiärperiode  hindurch  ungehindert  nach  Norden  verbreiten 
können.  Trotzdem  besteht  eine  scharfe  Grenze,  die  aller¬ 
dings  nicht  mit  der  geologischen  zusammenfällt.  Sie  verläuft 
vielmehr  nördlich  davon  und  fällt  genau  zusammen  mit  der 
Linie,  welche  den  Einflufs  des  regenbringenden  Südostmonsuns 
begrenzt.  Sie  beginnt  etwa  bei  Goa  an  der  Westküste,  zieht 
dann  der  Kammlinie  der  Westghats  entlang  nach  Süden  bis 
etwa  nach  Mangaluru,  schliefst  die  Nilgiris-  und  die  Wy- 
noadhills  ein  und  zieht  dann  nördlich  der  Senke  zum  Ka¬ 
veri,  sie  umschliefst  auch  noch  einen  Teil  der  Ostküste,  so  weit 
er  unter  dem  Einflüsse  des  durch  die  Senke  eindringenden 
Süd westmonsuns  steht.  Diese  Linie  begrenzt  das  südindische 
Waldland  und  mit  ihm  die  südindische  Säugetierfauna;  sie 
begrenzt  aber  noch  schärfer  die  Verbreitung  der  für  Süd¬ 
indien  charakteristischen  kleinen  Deckelschnecken.  Hätte 
die  Grenze  der  Monsunwirkung  seit  der  Ausfüllung  der  Lücke 
zwischen  Südindien  und  Dekhan  jemals  weiter  nördlich  ge¬ 
legen,  so  würden  diese  kleinen,  auf  dem  Boden  lebenden  und 


an  keine  Nährpflanze  gebundenen  Tiere  sich  auch  nördlich 
der  heutigen  Grenze  an  geschützten  Stellen  erhalten  haben. 
Das  ist  aber  nirgends  in  Dekhan  selbst  und  nur  in  ganz  ge¬ 
ringem  Mafse  an  den  beiden  Küsten  der  Fall,  wo  einzelne 
Arten  einerseits  bis  in  die  Gegend  von  Bombay,  anderseits 
bis  nach  Vizagapatam  gehen.  Damit  ist  erwiesen,  dafs 
die  Monsune  seit  dem  Beginn  der  Tertiärperiode 
in  der  heutigen  Weise  wehen,  und  das  beweist  wieder, 
dafs  seit  derselben  Zeit  eine  wesentliche  Veränderung  der 
Verteilung  von  Land  und  Wasser  in  den  Regionen  südlich 
der  Alten  Welt  nicht  eingetreten  ist.  Die  Landverbindung 
zwischen  dem  indischen  Archipel  und  den  Maskarenen  wandert 
damit  die  Wege  Lemuriens  und  der  tertiären  Atlantis. 

Kobelt. 


—  Eine'  [.Irrfahrt  von  den  Gesellschaftsinseln 
nach  Hawaii.  Über  die  merkwürdige  Irrfahrt  eines  tahi- 
tisclien,  nur  mit  Eingeborenen  bemannten  Schoners,  die  auch 
zu  geoguaphischen  Erwägungen  Veranlassung  giebt,  berichtet 
der  französische  Konsul  auf  Hawaii,  Vossion,  an  die  Pariser 
Geogr.  Ges.  (C.  R.  1898,  p.  372 — 375).  Auf  dem  Wege  von 
Papeete  auf  Tahiti  nach  den  Penrhyninseln  wurde  am  2.  März 
v.  Js.  der  Schoner  „Tetautua“,  ein  Fahrzeug  von  nur  32 
Tonnen,  vom  Sturme  überrascht,  stark  beschädigt  und  der 
nautischen  Instrumente,  die  übrigens  nur  aus  Uhr  und  Kom- 
pafs  bestanden,  beraubt.  Der  Versuch,  trotzdem  die  Penrhyn¬ 
inseln  zu  erreichen ,  mifslang ,  und  das  Fahrzeug  trieb ,  den 
Strömungen  und  Winden  überlassen,  hülflos  nach  Norden  in 
den  hier  fast  völlig  inselfreien  Ocean  hinaus.  Lebensmittel 
hatte  man  im  Überflufs,  doch  trat  nach  einigen  Wochen 
Umhertreibens  Wassermangel  ein.  Man  fing  darauf  den 
glücklicherweise  reichlich  fallenden  Regen  in  den  Segelfel zen 
auf  und  fristete  so  mühsam  das  Leben,  bis  der  Schoner  nach 
81  tägiger  Fahrt  am  22.  Mai  auf  Hawaii  landete.  Die  Mann¬ 
schaft  war  völlig  erschöpft.  Das  Fahrzeug  wurde  dann  aus¬ 
gebessert  und  unter  sicherer  Führung  nach  Papeete  zurück¬ 
gesandt,  wo  es  nach  35  Tagen  glücklich  ankam.  Die 
Entfernung  zwischen  den  Gesellschaftsinseln  und  Hawaii 
beträgt  in  gerader  Richtung  rund  2100  Seemeilen.  Wenn 
man  nun  unsere  Karten,  die  die  Meeresströmungen  des  Pacific 
darstellen,  mit  dem  Berichte  vergleicht,  so  ergiebt  sich  die 
sonderbare  Thatsache ,  dafs  das  Fahrzeug  quer  durch  die 
beiden  von  West  nach  Ost  gehenden  Passattriften  und  den 
von  Ost  nach  West  streichenden  „äquatorialen  Gegenstrom“ 
getrieben  ist!  Vossion  folgert  daraus,  dafs  die  Strömungen 
in  diesem  Teile  des  Grofsen  Oceans  veränderlich  sein  müssen, 
und  in  der  That  deuten  darauf  auch  die  Erfahrungen  eines 
Kapitäns  der  Dampferlinie  Vancouver- Sydney  hin,  die  das 
englische  „Hydrographical  Office“  veranlafst  haben,  die 
Sache  näher  zu  untersuchen.  Vorausgesetzt,  dafs  solche  er¬ 
hebliche  Strömungswechsel  dort  wirklich  existieren  —  woran 
kaum  zu  zweifeln  — ,  so  würden  die  alten  Meerwanderungen 
der  Polynesier,  die  nach  und  nach  die  Inseln  bevölkert  haben, 
leichter  erklärlich  sein.  Auf  demselben  Wege,  wie  ihn  die 
„Tetautua“  zurückgelegt  hat,  würden  dann  seiner  Zeit  auch 
die  Sandwichinseln  bevölkert  worden  sein.  Die  Polynesier  sind 
bekanntlich  unerschrockene  Seeleute,  und  von  den  Strömungs¬ 
verhältnissen  müssen  sie  unterstützt  worden  sein. 


—  In  einem  Reisebericht  über  die  Riviera  di 
ponente  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  30)  hebt  Li  ss  an  er  von 
den  Gegenständen  aus  den  Höhlen  im  Gebiete  von  Finale 
als  besonders  charakteristisch  hervor:  Viele  zungenförmige 
Äxte  aus  einer  Art  Grünstein  ,  niemals  aus  Feuerstein,  ohne 
Schaftloch;  daneben  viele  Jadeitbeile,  eines  dicht  neben  dem 
dazu  passenden  Schaft  aus  Horn.  Viele  schön  gearbeitete  Pfeil¬ 
spitzen  ,  sowohl  gestielte  als  auch  mandelförmige ;  letztere, 
sonst  für  die  Steinzeit  der  kurischen  Nehrung  charakteristisch, 
sind  anderswo  selten.  Viele  Geräte  aus  Knochen.  Viele  Thon- 
gefäfse  meist  mit  tief  eingeschnittenen  Ornamenten;  wirkliches 
Schnurornament  fand  Verf.  nicht,  wohl  aber  kleine  kugelige 
Gefäfse  mit  feinen  Schnurlöchern  unter  dem  Rande.  Dann 
Idole  aus  Thon,  welche  ganz  den  bekannten  aus  Cypern  und 
Hissarlik  gleichen.  Eigentümliche  Stempel  aus  Thon  fanden 
sich  ferner  mit  einem  Griff  auf  der  einen  und  einem  ein¬ 
geschnittenen  Muster  auf  der  anderen  Seite ,  welche  offenbar 
zum  Bemalen  gedient  haben  ,  da  bei  einigen  in  den  Furchen 
noch  Spuren  eines  roten  Farbstoffes  zu  sehen  sind.  Sie 
gleichen  den  in  Mexiko  zahlreich  gefundenen  Stempeln, 
welche  von  den  Indianern  zum  Bemalen  des  Körpers  gebraucht 
sein  sollen.  Auch  Hängeschmuck  aus  Muscheln  fand  sich; 
Spinnwirtel  aus  Thon  sind  zu  erwähnen ,  viele  Mahlsteine 
und  Reiber  von  derselben  Form  ,  wie  sie  auch  hei  uns  Vor¬ 
kommen. 
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Die  samoanisclie  Königsfrage  im  Hinblick  auf  die  letzten 

Ereignisse  zn  Apia. 

Von  Dr.  Augustin  Krämer1).  Marinestabsarzt. 


Eben  erst  sind  die  Nachrichten  über  die  Unruhen 
bei  der  letzten  samoanischen  Königswahl,  hervorgerufen 
durch  die  empörende  Entscheidung  des  Oberrichters,  nach 
Europa  gelangt.  Vielfach  ist  man  im  Zweifel  darüber,  ob 
diese  Entscheidung  eine  gerechte  oder  ungerechte  war;  da 
ich  nun  während  der  ganzen  in  Frage  kommenden  Zeit 
mich  in  Samoa  aufhielt  behufs  Studiums  der  staatlichen 
und  gesellschaftlichen  Verhältnisse  der  Bewohner  dieser 
pacifischen  Inselgruppe,  so  werde  ich  in  kurzen  Zügen 
den  wissenschaftlichen  Nachweis  zu  erbringen  suchen, 
dafs  diese  Entscheidung  des  Oberrichters,  so  wie  sie  fiel, 
unter  keinen  Umständen  zu  einer  befriedigenden  und 
friedlichen  Lösung  führen  konnte.  Freilich  sollte  die 
der  Entscheidung  vorhergehende  Untersuchung  der  Fest¬ 
stellung  der  samoanischen  Gebräuche  und  Sitten  dienen, 
und  so  konnte  man  das  merkwürdige  Faktum  erleben, 
dafs  ein  Jurist  hochbedeutsame  ethnologische  Fragen 
und  Überlieferungen  in  öffentlichem  Civilprozefs  von 
Rechtsanwälten  erörtern  liefs,  und  die  beiden  Königs¬ 
parteien  nach  Vereidigung  ihre  Aussagen  als  Zeugen 
der  erstaunten  Zuhörerschaft  preisgaben ,  womit  hier 
indessen  durchaus  nicht  gesagt  sein  soll,  dafs  ein  sol¬ 
ches  Verfahren  in  Zukunft  zur  Lösung  ethnologischer 
Probleme  besonders  empfehlenswert  wäre;  die  Aussagen 
beider  Parteien  standen  sich  hier  zumeist  trotz  Schwur 
und  Bibel  diametral  gegenüber,  und  die  Einwirkung  des 
Richters  auf  den  Rechtsstreit  war  des  öfteren  doch  gar 
zu  ersichtlich;  ob  hier  nicht  ein  Kollegialgericht  nach 
dem  Sinne  unserer  Handels-  und  Gewerbegerichte  bes¬ 
sere  Dienste  geleistet  hätte,  möge  dahingestellt  bleiben. 

Es  sollte  ja  aber  auch  keine  wissenschaftliche  Er¬ 
forschung  sein :  Politische  Gesichtspunkte  waren  leider 
die  allein  mafsgebenden ,  die  ich  hier  natürlich  so  weit 
irgend  möglich  und  nicht  für  das  Verständnis  erforder¬ 
lich,  aufser  Acht  lassen  werde. 

Das  Folgende  ist  das  Extrakt  aus  einem  grofsen  Ma¬ 
terial,  welches  ich  in  Überlieferungen  und  Stammbäumen 
zusammengebracht  habe,  in  mühsamer  und  langwieriger 
Arbeit,  gröfstenteils  schon  lange  vor  der  Zeit,  als  die 
Verhandlungen  tagten,  und  ich  glaube  sagen  zu  dürfen, 
dafs  sie  verläfslich  sind,  auch  da,  wo  sie  von  früheren 
Veröffentlichungen  differieren. 

In  ältester  überlieferter  samoanischer  Zeit,  welche 

x)  Her  Herr  Verfasser,  soeben  von  einer  Studienreise  nach 
den  Samoainseln  heimgekelirt ,  hat  die  neuen  politischen 
Wirren  und  Vorgänge  daselbst  mit  erlebt.  Red. 
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nicht  sehr  weit  zurückliegend  zu  denken  ist  (500  bis 
1000  Jahre),  waren  fünf  hohe  Titel  in  Samoa  bekannt: 

der  Tuimanua, 
der  Tuiatua, 
der  Tuiaana, 
der  Tuifiti, 
der  Tuitoga. 

Die  Manu'  aleute  sprechen  nur  von  dreien,  indem  sie 
nur  den  Tuimanu  a  für  Samoa  in  alter  Zeit  gelten  lassen, 
dem  der  Tuiatua  und  Tuiaana  erst  später  folgte.  Ich 
habe  aber  dafür  keine  Belege  finden  können.  Upolu 
und  Manu  a  haben  sich  in  ihren  Adelsfamilien  völlig 
selbständig  nebeneinander  entwickelt,  natürlich  von 
einzelnen  Heiraten  abgesehen.  Von  Upolu  aus  wurde 
Savaii  und  der  gröfsere  Teil  von  Tutuila  bevölkert,  zu 
welch  letzterem  indessen  auch  das  nahegelegene  Manu  a 
ein  geringes  Kontingent  lieferte.  Upolu,  der  reichste 
und  schönste  der  vier  Inselteile,  wuchs  mächtig  empor 
und  verdunkelte  bald  unter  steten  Zwischenheiraten 
mit  Tonga  und  Fidji  das  kleine  Manua,  das  sich  in¬ 
dessen  in  stolzer  Zurückgezogenheit  nie  an  Upolu  an- 
schlofs  und  heute  noch  wie  ehemals  an  der  westlichen 
Königsfrage  keinen  Anteil  nimmt.  Ja,  es  verlangt  jetzt 
noch  von  jedem  Besucher  der  anderen  Inseln  besondere 
Respektserweisungen ,  weshalb  es  natürlich  möglichst 
gemieden  wird. 

Tuiatua  und  Tuiaana  waren  fürderhin  in  Upolu  und 
Savaii  die  einzigen  Titel,  die  von  den  mächtigsten  Häupt¬ 
lingen  daselbst  angestrebt  wurden.  Wer  die  Verleihung 
dieser  Titel  in  ältester  Zeit  in  Händen  hatte ,  ist  nicht 
sicher  zu  ermitteln.  Thatsächlich  besafs  sie  niemand 
während  der  langen  Zeit  der  Tongakriege;  erst  als  die 
Tonganer  besiegt  und  aus  Samoa  vertrieben  wurden, 
wobei  der  Malietoaname  zuerst  erstand  und  die  F  amilie 
dieses  Namens  ihren  Anfang  nahm,  wurden  auch  die 
beiden  grofsen  Titel  wieder  vergeben.  Die  Zeit  ist 
nicht  ganz  sicher;  hoffentlich  kann  sie  bei  Ausarbeitung 
des  Materials  genauer  präzisiert  werden. 

Die  eigentliche  Geschichte  Samoas  beginnt  um  die 
Zeit,  als  zwei  weitere  Titel  entstanden,  die  im  Verein 
mit  den  beiden  älteren  die  unbedingt  erforderlichen 
Attribute  für  die  Königsschaft  von  Samoa  werden  sollten: 
Tamasoaalii  und  Gatoaitele  nämlich.  Dies  geschah  in 
einer  Zeit,  ungefähr  14  Generationen  rückwärts  von 
heute  gerechnet,  als  die  Malietoafamilie  sich  durch  Ilei- 
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rat  mit  der  Tuiaanafamilie  vereinigte.  Die  Geschichte 
lautet  so : 

Ein  Malietoa  mit  Namen  La'  auli  hatte  zwei  Töchter, 
Gatoaitele  und  Gasoloaiaoolelagi. 

Diese  wurden  geheiratet  von  einem  Häuptling  Sana- 
läla  aus  Safata  (an  der  Sudseite  Upolus).  Gatoaitele 
war  unfruchtbar,  aber  ihre  Schwester  gebar  dem  Sana- 
läla  eine  Tochter  mit  Namen  Yaeatamasoälii.  Diese 
heiratete  den  der  Tuiaanalinie  entsprossenen  Selaginatö 
und  gebar  den  Tamälelagi,  welcher  Tuiaana  und  JTui- 
atua  war  und  dessen  Tochter  Salamasina  zuerst  alle  vier 
Titel  besafs. 

Tamäalelagi  ist  der  eigentliche  Stammvater  der  beiden 
Königsfamilien  geworden.  In  seinen  Kinderjahren  be¬ 
kam  die  Hauptstadt  von  Aana  (im  Westen  Upolus)  ihren 
heutigen  Namen  Leulumoega,  „das  Kopfkissen“  des 
Knaben.  In  dieser  Hauptstadt  Leulumoega  sind  neun 
Familien,  von  deren  Aufzählung  ich  hier  abstehen  will, 
mit  zwei  grofsen  Rednerhäuptlingen  an  der  Spitze,  Ali- 


Safata  (an  der  Südseite  von  Upolu  im  Tuamasagagebiete) 
das  Recht,  den  Namen  der  Nichte  der  Gatoaitele,  der 
Tochter  des  Sanaläla  von  dorten,  mit  Namen  Vaea  tarna- 
soälii  als  Titel  (Tamasoälii)  zu  verleihen.  Hier  waren 
es  die  beiden  Rednerhäuptlinge  Soa  und  Alapapa,  die  das 
Recht  bekamen,  feine  Matten  dafür  zu  fordern. 

Deshalb  heifsen  diese  beiden  Titel  auch  die  papätama- 
fafine  „Titel  der  Häuptlingstöchter“  im  Gegensatz  zu 
den  beiden  grofsen  Titeln,  den  papä  tamatane  „Titel 
der  Häuptlingssöhne“.  Alle  übrigen  Titel  in  Samoa 
heifsen  aber  nicht  papä,  sondern  ao,  sogen.  „Würden“. 

Wie  schon  erwähnt,  war  die  Tochter  des  Tamäle¬ 
lagi  —  Salamasina  —  die  erste,  die  die  vier  Titel  in  sich 
vereinigte,  und  seit  dieser  Zeit  giebt  es  einen  Tafa  ifä  2) 
in  Samoa,  einen  König,  zu  dessen  Seiten  die  Vier 
sitzen. 

Salamasinas  Nachkommen  waren  indessen  nicht  alle 
tafa  ifä,  wie  aus  der  auf  der  nebenstehenden  Seite  bei¬ 
gefügten  Stammtafel  hervorgeht,  welche  die  Abstammung 


pia  und  Lemana;  sie  zusammen  beraten  über  die^Ver- 
leihung  des  Titels  Tuiaana;  demjenigen,  dem  von  diesen 
zusammen  der  Titel  Tuiaana  verliehen  wird,  dem  mufs 
Aana  Heeresfolge  leisten;  wer  nicht  gehorchte,  wurde 
erschlagen.  Ebenso  steht  es  mit  der  Hauptstadt  von 
Atua  (im  Osten  Upolus),  Lufilufi  mit  Namen,  wo  das 
Haus  der  Sechse  (faleono)  dieselben  Rechte  hat,  aber 
Saleaaumua,  der  Vorort  des  Unterdistriktes  Aleipata, 
noch  gefragt  wird.  Diese  Rechte  sind  nicht  usurpiert; 
sie  sind  von  Königen  ihren  Dienern  für  geleistete  Dienste 
verliehen;  als  Entgelt  für  die  Titelverleihung  bekommen 
sie  alsdann  feine  Matten,  die  die  Stelle  des  Kapitals  in 
Samoa  vertreten.  Häuptlinge  (ali  i)  können  keine  Matten 
bekommen,  nur  ihre  Diener,  die  Redner  (tulafale). 

Ich  nannte  eben  Gatoaitele,  Malietoa  La  aulis  Tochter 
und  deren  Nichte  Vaea-Tamasoälii,  die  Tochter  des  Sana- 
lala  aus  Safata.  Malietoa  La  auli  lebte  in  Malie,  nahe 
bei  Afega,  der  Hauptstadt  des  Tuainasagagebietes,  welches 
zwischen  Aana  und  Atua  eingekeilt  ist  und  über  das  die 
Malietoa  Herrscherrechte  gewonnen  hatten.  Fata  und 
Maulolo ,  die  beiden  Rednerhäuptlinge  der  Hauptstadt 
Afega,  dienten  ihnen,  und  La  auli  verlieh  den  beiden 
elas  Recht,  den  Namen  seiner  Tochter  Gatoaitele  als 
Titel  zu  verleihen,  damit  sie  dafür  feine  Matten  be¬ 
kümmern  Ebenso  erhielt  um  dieselbe  Zeit  das  mächtige 


der  drei  derzeitigen  und  ehemaligen  Kronprätendenten 
in  übersichtlicher  Weise  wiedergiebt. 

Sie  zeigt  zugleich  die  Abstammung  der  beiden  hohen 
Frauen  Gatoaitele  und  Vaeotamasoa,  die  Stammesmütter 
der  beiden  samoanischen  Königsfamilien,  der  Tupua- 
und  der  Malietoafamilie. 

J  amafana  war  der  letzte  (tafa  ifä)  König  der  Tu- 
puafamilie  in  vormissionärischer  Zeit.  Da  zu  seiner 
Zeit  eine  Tochter  des  Malietoa  ia  Ti'a  —  Tuitofa  mit 
Namen  —  in  diese  Familie  hineingeheiratet  hatte  (einen 
Tuimalealiifano  aus  Falelatai),  diente  der  Malietoa  Vaii- 
nupö  (der  Malietoa  Tavita  der  1830  gekommenen  Missio¬ 
nare,  die  auch  das  jetzt  gebräuchliche  Wort  tupu  für 
König  einführten)  dem  J  amafana,  und  dieser  bestimmte 


2)  v.  Bülow  erklärt  tafa'ifä  in  seiner  letzten  gröfseren  Ab¬ 
handlung  (Internat.  Archiv  für  Ethnographie  1898,  Bd.  11, 
S.  15)  mit  „die  vier  Heerhaufen“.  Wäre  dies  richtig,  so  müfste 
es  tafa-i-fä  geschrieben  werden  und  nicht  tafa' ifä.  Tafa‘i 
oder  tu  itu  i  heifsen  die,  die  zur  Rechten  und  Linken  des  Ge¬ 
weihten  sitzen,  für  den  Tuiaana  sind  es  die  tulafale,  Umaga 
und  Pasese  von  Leulumoega,  und  für  den  Tuiatua  die  beiden 
tulafale  Tupa  i  und  Tainau  von  Lufilufi.  Beim  tafa' ifä  sitzt 
Afega  und  Safata  zur  Linken,  Lufilufi  und  Leulumoega  zur 
Rechteu  des  Königs.  Man  könnte  tafa*  ifä  am  besten  mit 
Kaiser  von  Samoa  übersetzen,  da  ja  Tuiaana  und  Tuiatua 
schon  als  Könige  von  Aana  und  Atua  gelten. 
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Abstammung  des  Malietoa,  Tamasese  und  Mata'afa.  - 

'fiuiaana  Uotele 


Malietoa  Uituaalagi 
Malietoa  La'auli 


Töchter 


Gatoaitele 

Gasoloaiao 


Heirat  Sanalala  von  Safata 


Yaea  tamasoaalii  $ 


Fa'alulumaga  $ 

I 

Fitimaula  $ 
Selaginatö 


Tamalelagi  Tn 


1.  Tuitogama' atoe  $ 

I 

Malietoa  Taulapapa 
Taiaopo  $ 
Malietoa  Tuilaepa 
Malietoa  Aeoai  nu  ü 
Malietoa  Laulauafolasa 


2.  Salamasina  $  t4 

I 

Fofoaivaoese  $  Tn 

I 

Sina  u.  Schwester  Taufau  Tn,  Tt 

I 

Faumuinä  Tn,  Tt 

I 

Fonoti  t4 


Muagututfa 

I 

Tupua  1 4 


1 4 


Malietoa  ia  Tica  1.  Galumalemana  t4. 


2.  Luafalemana 


Malietoa  Fitisemanu 

I 

Malietoa  Yaiinupo  t4 

Moli  (u .  Mal  ietoa  ia  Pe‘  a) 

Malietoa  \  G 
Laupepa ( T 

I 

Tanu  mafili. 


1.  Nofoasaefa  Tn 

I 

Leasiolagi 

I 

Moegagogo 
Tamasese  I.  t4 
Tamasese  II. 


2.  Jcamafcana  t4  Salainaaloa 

.a-aJ  maleaui 

Filisou  nuu 

Vacailua  (und  Ma¬ 
ta1  afa  Tt) 

Mata‘  afa  t4. 


Anmerkung.  Tuiaana  —  Tn,  Tuiatua  —  Tt,  Malietoa  — -  M,  tafa  ifa  t4. 

G  =  Gatoaitele,  T  =  Tamasoälii. 

ihn  alsdann  aus  Dank  zu  seinem  Nachfolger,  und  die 
Tumua  (Lufilufi  und  Leulumoega)  übertrugen  ihm  die  Titel. 

Durch  die  Bestimmung  der  J  amaf  ana  kam  es  also, 
dafs  ein  Malietoa  wirklicher  König  von  Samoa  wurde. 

Er  war  und  blieb  der  einzige,  denn  der  jüngst  ver¬ 
storbene  Malietoa  Laupepa  war  zwar  durch  den  Willen 
der  drei  Mächte  König  von  Samoa,  aber  nicht  durch 
den  Willen  der  Samoaner,  und  er  besafs  wohl  die  kleinen 
Titel,  Tuiaana  und  Tuiatua,  war  es  aber  nie  recht- 
mäfsig,  obwohl  ihm  diese  beiden  Titel  von  je  einem 
übergelaufenen  Rednerhäuptling  (Lemana  und  Uö)  un- 
rechtmäfsig  verliehen  worden  waren.  Deshalb  auch 
die  steten  Kriege  unter  seiner  Regierung  gegen  Atua 
und  Aana.  Die  Titel  können  nicht  verliehen  werden, 
wenn  nicht  alle  Zuständigen  einverstanden  sind.  Deshalb 
konnte  die  Tumua  während  dieser  Zeit  auch  die  Titel 
nicht  an  einen  anderen  verleihen,  da  die  beiden  über¬ 
gelaufeneu  fehlten. 

Wie  steht  es  nun  aber  jetzt  mit  der  Verleihung  der 
Titel?  Wer  bekam  dieselben  rechtmäfsig  in  letzter  Zeit? 

Ich  will,  um  dies  klar  zu  machen,  den  Gang  der 
jüngsten  Ereignisse  kurz  skizzieren: 

Am  22.  August  1898  starb  Malietoa  Laupepa. 

Am  19.  September,  Rückkehr  des' Mata  afa. 

Am  28.  September,  die  Tumua  (Lufilufi  und  Leulu¬ 
moega)  entscheiden  sich  für  Mata  afa ,  ein  kleiner  1  eil 
stimmt  für  Tamasese. 

Am  16.  Oktober,  Versöhnungsversammlung  in  Muli- 
nuu  (Apia)  von  Aana,  Atua,  luamasaga  und  Savaii. 

Savaii  tritt  alsbald  zu  Mata  afa  über,  ebenso  das  sehr 
schwach  vertretene  Tutuila ;  von  Tuamasaga  dergröfseie 
Teil. 

Am  12.  November,  Mitteilung  an  den  Oberrichter 
aller  dieser  Leute,  dafs  sie  Mata  afa  zum  König  gewählt 
haben.  Es  bleiben  noch  unentschlossen: 


Von  Savaii  je  eine  halbe  Dorfschaft 
Jva  und  Sapapalii,  von  Aana  je  eine 
halbe  Dorfschaft  Nofoalii,  Faleasi  u,  Fasi- 
to'  outa  (Tamasese),  von  Atua  der  Distrikt 
Falealili,  von  Tuamasaga,  ddr  Distrikt 
Saleimoa,  der  halbe  Distrikt  Vaimauga, 
welche  späterhin  die  Tanupartei  bilden, 
im  Ganzen  etwa  1000  Mann,  während  der 
andere  Teil  5000  bis  6000  Mann  stark  war. 

Am  15.  November,  Mata'afa  zum 
Tuiatua  ausgerufen. 

Am  22.  November,  Mata'afa  zum 
Tuiaana  ausgerufen.  (Ich  wohnte  dieser 
geheimen  Feier  bei.) 

Am  29.  November,  Tanu,  der  15  jäh¬ 
rige  Sohn  des  Malietoa  Laupepa  als 
Gegenkönig  gemeldet. 

Am  1. Dezember,  Salbung  Mata  afas 
zum  König;  Afega  (und  Safata)  haben 
ihre  Rechte  an  die  Tumua  abgetreten. 
Safata  hatte  ihm  seinen  Titel  Tama¬ 
soälii  schon  in  früheren  Jahren  über¬ 
tragen.  Afega  verlieh  ihm  den  Titel 
Gatoaitele  am  22.  Dezember,  wodurch 
Mata'afa  also  tafa' ifä  wurde. 

Am  Abend  vor  der  Salbung,  am 
30.  November,  hatte  die  Tanupartei,  um 
den  Tumua  zuvorzukommen,  den  Tanu 
rasch  zum  König  gesalbt  und  Tamasese 
hatte  ihm«die  vier  Titel  übertragen,  wozu 
er,  wie  aus  oben  Gesagtem  erhellt,  keinerlei 
Recht  besitzt.  Er  war  einige  Zeit  früher 
zu  der  Gegenpartei  übergegangen.  Der 
Grund  der  Keckheit  dieser  kleinen  Partei 
war  die  Stützung  seitens  der  Engländer ,  vornehmlich 
der  Missionare,  denen  der  katholische  Mata  afa  verhafst 
ist.  Nur  so  konnte  es  überhaupt  geschehen,  dafs 
Samoaner  ihre  eigenen  Überlieferungen  und  Sitten,  ob¬ 
wohl  in  grofser  Minorität,  mit  Füfsen  traten.  Denn 
ohne  Rückhalt  wären  sie  alsbald  von  den  Tumua  an¬ 
gegriffen  worden. 

Am  16.  Dezember,  die  Malietoawürde,  deren  Verleihung 
dem  Haus  der  Sieben  in  Malie  zusteht,  nach  Zustimmung 
von  Manono  und  Safotulafai  (Savaii)  aufs  neue  Mata  afa 
übertragen,  um  Mifsverständnisse  zu  vermeiden,  da  be¬ 
hauptet  wurde,  dafs  ihm  der  Titel  nicht  mehr  zukomme 
und  weil  der  Sohn  des  Malietoa  Laupepa  der  Gegenkönig 
war.  Es  ist  hier  das  merkwürdige  Faktum  zu  verzeich¬ 
nen,  dafs  der  Sohn  des  Malietoa  nicht  die  Würde  seiner 
Familie  besitzt.  Er  ist  nur  „Sohn  des  Malietoa“,  nicht  Ma¬ 
lietoa.  Er  ist  nicht  Malietoa  Tanumafili,  sondern  ein¬ 
fach  nur  Tanumafili,  während  Mata'  afa  der  Malietoa  ist. 
Die  Würde  Malietoa  hat  mit  der  Königsschaft  nichts  .zu 
thun;  der  Name  Mata  afa  ist  in  gleichem  Sinne  eine 
Würde,  die  der  Distrikt  Faleata  bei  Apia  vergiebt. 
Weitere  Würden  von  Bedeutung  sind  Lilomaiava,  Taga- 
loa,  Tonumaipe'  a  in  Savaii.  Alle  diese  Würden  werden 
mit  Matten  bezahlt.  Meiner  Schätzung  nach  mufs  Ma¬ 
ta'afa,  wenn  er  sein  Königtum  aufrecht  erhalten  will, 
ungefähr  1000  Matten  (jede  50  bis  100  Mk.  wert)  in 
nächster  Zeit  bezahlen.  Tanu  braucht  nichts  zu  be¬ 
zahlen,  denn  Tamasese  darf  als  hoher  Häuptling  keine 
Matten  bekommen.  Der  praktische  Junge! 

Am  19.  Dezember,  Beginn  der  Untersuchung  des 
Oberrichters  (Prozefs). 

Am  31.  Dezember,  Entscheidung  für  Tanu  mit  der 
Begründung,  dafs  Mata  afa  nicht  wählbar  sei,  wegen 
früherer  Excesse  gegen  die  Deutschen  in  Samoa,  nach¬ 
dem  der  deutsche  Konsul  mitgeteilt  hatte,  dafs  seitens 
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der  deutschen  Regierung  nichts  vorliege.  Dies  erfuhren 
natürlich  die  Tumua,  und  deshalb  gingen  sie  alsbald  zur 
Entscheidung  mit  den  Waffen  über. 

Am  1.  und  2.  Januar  1899,  Schlacht  in  Apia.  Voll¬ 
ständige  Gefangennahme  der  gesamten  Tunapartei  bis 
aufTanu,  Tamasese  und  einige  der  schlimmsten  Lügner 
vor  Gericht,  die  sich  trotz  Zusicherung  des  Lehens  nicht 
zu  ergeben  wagen;  diese  befinden  sich  seit  dem  1.  Ja¬ 
nuar  an  Bord  des  englischen  Kriegsschiffes  „Porpoise“ 
in  Apia.  Die  Gefangenen  sind  gröfstenteils  auf  die  an¬ 
deren  Inseln  verbannt. 

So  endete  mit  einem  Schlage  das  über  Monate  hin¬ 
gezogene  Verfahren;  und  es  war  ein  Glück,  dafs  es  so 
kam ;  denn  wäre  es  hei  Anwesenheit  einer  gröfseren 
Anzahl  von  Kriegsschiffen  und  deren  vereintem  Drohen 
möglich  gewesen,  die  Entscheidung  des  Oberrichters  zur 
Zeit  aufrecht  zu  erhalten,  so  wären  endlose  Kriege  und  Be¬ 
raubungen  der  deutschen  Pflanzungen  die  unausbleib¬ 
liche  Folge  für  die  Zukunft  gewesen,  nur  wären  bei 
der  Ungleichheit  der  Parteien  die  Zustände  noch  un¬ 
gleich  schlimmere  geworden  als  unter  Malietoa  Laupepa 
und  die  Erbitterung  gegen  die  Weifsen  hätte  über¬ 
hand  genommen. 

Keiner  der  bei  den  Titelverleihungen  beteiligten 
(tulafale)  Redner  und  Rednerhäuptlinge  befand  sich 
bei  der  Gegenpartei  und  so  besteht  die  Thatsache ,  dafs 
Mata  afa  alle  vier  zur  Königsschaft  nötigen  Titel  besitzt 
und  darüber  zahlreiche  Würden.  Er  nennt  sich: 

Tupua  Mata' afa  (Fiifeau,  Beiname) 

Tuiaana,  Tuiatua,  Tamasoälii,  Gatoaitele 

Malietoa,  Mata  afa,  Tagaloa,  Lilomaiava  etc.  etc. 

Ehrentitel,  die  an  Zahl  und  in  proportionaler  Güte 
denen  unserer  Potentaten  nichts  nachgeben.  Der  vom 
Oberrichter  bestätigte  König  ist  Tanumafili,  ein  Name 
wie  Eduard,  Karl;  sonst  ist  er  nichts.  Bedarf  es  mehr 
Worte,  um  das  ungeheuerliche  dieser  Entscheidung  zum 
Bewufstsein  zu  bringen?!  Ich  will  hier  noch  erwähnen, 
dafs  für  die  Mata' afapartei  der  den  Lesern  des  „Globus“ 
durch  seine  Samoa -Abhandlungen  wohlbekannte  Herr 
von  Bülow  als  Ratgeber  in  Fremdensachen  und  Helfer 
im  Prozefs  zur  Seite  stand,  so  dafs  die  beiden  Rechts¬ 
anwälte  der  Gegenpartei,  namentlich  wenn  es  sich  um 
Angriffe  auf  die  Rechte  und  Gesetze  der  Tumua  handelte, 
des  öfteren  jämmerlich  abgeführt  wurden.  Wurde  doch 
von  deutscher  Seite  aus  nichts  weiter  versucht,  als  den 
Tumua,  dem  samoanischen  Volke,  zu  dem  ihnen  durch 
den  Berliner  Vertrag  zugestandenen  Rechte  zu  ver¬ 
helfen,  nach  ihren  eigenen  Sitten  und  Gebräuchen  einen 
König  zu  wählen;  denn  Tumua* 1 2 3 4 5 6)  ist  Samoa. 

Unter  lumua  wird,  wie  schon  erwähnt,  gemeinhin 
Lufilufi  und  Leulumoega,  die  Vororte  von  Atua  und 
Aana,  zusammengefafst  (es  heifst  eigentlich  nur  Haupt¬ 
städte:  tu  stehen,  mua  zuvörderst);  in  ehrender  Weise 
wird  aber  zeitweise  auch  Afega,  der  Vorort  von  Tuama- 
saga  mit  eingeschlossen  ,  der  gewöhnlich  sonst  als  Lau- 
mua  von  den  rI  umua  unterschieden  wird.  Die  Tumua 


)  Eine  gewisse  Sonderstellung  nimmt  nur  noch  Safotu- 
'Hla^  ejn>.  J,er  Vorort  des  Fa' asaleleagadistriktes  in  Savaii, 
dem  die  übrigen  fünf  Distriktsvororte  von  Savaii  gehorchen 
Safotulafai  heifst  gemeinhin  auch  Pule  (Herrscherin  und 
iemgemäfs  gebraucht  man  Pule  auch  für  ganz  Savaii.  Die 
sechs  Distrikte  von  Savaii  sind: 

1.  Fa’asaleleaga,  Vorort  Safotulafai, 

2.  ltu  o  fafine,  Vorort  Palauli. 

3.  Itu  Fogalele  (Salega),  Vorort  Satupaitea, 

4.  Gaga’emauga,  Vorort  Saleaula, 

5.  Gagaifomauga,  Vorort  Safotu, 

6.  Itu  o  Asau,  Vorort  Asau. 


frage  im  Hinblick  a.  d.  letzten  Ereignisse  zu  Apia. 


sind  aber  nicht  allein  die  Hauptstädte  ihrer  Distrikte, 
sondern  man  kann  sie  eigentlich  die  Hauptstädte  von 
ganz  Samoa  nennen;  denn  Apia  ist  nur  die  Hauptstadt 
der  Weifsen.  Die  Tumua  sind  es  seit  Alters,  die  das 
Recht  haben,  den  König  aufzustellen.  Wenn  Afega  sich 
für  denselben  König  entscheidet,  so  tritt  es  seine  Rechte 
ganz  an  Leulumoega  ab,  ebenso  wie  die  Inseln  Manono 
und  Savaii ,  die  seit  Alters  mit  Afega  zusammenzu¬ 
gehen  pflegen.  Safata  pflegt  gewöhnlich  in  der  Ver¬ 
leihung  seines  Titels  mit  Afega  (und  Faleata)  zu  gehen. 
Tutuila  hat  seit  Alters  seine  Rechte  ganz  an  Lufilufi 
abgetreten.  Stimmen  nun  Afega,  Manono  und  Savaii 
mit  den  Tumua  nicht  überein  und  stellen  ihren  eigenen 
König  auf  (gewöhnlich  neuerdings  ein  Malietoa),  dann 
ist  Krieg  unausbleiblich ;  ebenso  unausbleiblich ,  wenn 
sie  in  Königssachen  die  Initiative  ergreifen;  denn  die 
Tumua  haben  das  erste  Wort  in  der  Königsfrage  und 
ihre  Titel,  die  grofsen,  die  papa  tamatane,  Tuiaana  und 
Tuiatua  sind  die  für  ein  Königtum  unausbleiblich  not¬ 
wendigen.  Tumua  bedeutete  in  alter  Zeit  immer  die  gröfsere 
Macht  in  Samoa,  weshalb  ein  Malietoa  auch  nie  tafa'ifä 
wurde  (vor  Tavita);  erst  durch  die  Weifsen  ist  diese 
Partei  so  gestärkt  worden,  dafs  sie  es  wagen  konnte, 
für  Malietoa  gegen  die  Tumua  das  Haupt  zu  erheben. 
Natürlicherweise  gab  es  unter  der  Regierung  der 
Tafa  ifa-Könige  nie  grofse  Kriege  in  Samoa;  diese  fanden 
aber  in  endloser  Zahl  in  den  Interregnen  statt,  wenn  die 
Nachkommen  dieser  Könige  um  die  Krone  stritten. 
Denn  die  Tuiaanawürde  war  ehemals  in  der  Tupua- 
familie  beinahe  erblich  geworden ;  am  Sterbelager  der 
Könige  erschienen  gewöhnlich  die  Tumua  und  der 
Sterbende  bestimmte  seinen  Nachfolger,  dem  meist  schon 
aus  Furcht  vor  dem  Geist  des  Todten  Gehorsam  ge¬ 
leistet  wurde.  Immer  aber  bedurfte  es  einer  besonderen 
Verleihung  der  Titel  seitens  der  Tumua,  um  deren  Be¬ 
sitz  zu  erlangen,  wobei  die  Macht  oft  beeinflussend 
war.  — 

Friede  herrschte  in  den  Zeiten  der  sechs  Tafa'ifä- 
Könige  der  Tupuafamilie  —  Salamasina,  Fonoti,  Mua- 
gututi  a,  Tupua,  Galumalemana  und  j'amafana  —  sobald 
diese  erst  auf  dem  Throne  safsen ,  das  heifst  die  vier 
Titel  hatten.  Hätte  zu  jetziger  Zeit  keine  Einmischung 
von  Seiten  der  Weifsen  stattgefunden,  so  hätte  Samoa 
den  Frieden  gewonnen,  der  ihm  schon  so  lange  not 
thut.  Da  aber  eben  nun  einmal  Weifse  da  sind,  die 
sich  immer  in  die  Samoaangelegenheiten  einmischen 
werden,  so  wurde  in  weiser  Voraussicht  vor  zehn  Jahren 
ein  Oberrichter  eingesetzt,  der  allein  die  Aufstellung 
eines  Gegenkönigtums  auf  friedlichem  Wege  schlichten 
konnte;  denn  immer  mufs  im  Auge  behalten  werden, 
dafs  diese  Aufstellung  bei  solcher  Minorität  (1000  gegen 
5000)  lediglich  unter  Beihülfe  von  Weifsen  stattfinden 
konnte.  Statt  den  Frieden  zu  erhalten,  hat  nun  aber 
dieser  Oberrichter,  und  nur  er  allein,  den  Krieg  herbei¬ 
geführt,  indem  er  diese  kleine  gegen  die  Tumua  und 
Pule  (Lufilufi,  Leulumoega,  Afega  und  Safotulafai), 
die  rechtmäfsig  und  überlieferte  Regierung  in  Samoa, 
aufgewiegelte  Partei  anerkannte,  in  arger  Verkennung 
der  Verhältnisse  und  Unkenntnis  der  socialen  Zustände 
des  Inselreiches.  Allerdings  haben  in  der  Zeit,  seit  die 
Weifsen  in  Samoa  sind,  mehrfach  Angriffe  auf  Tafa' ifa- 
Ivönige  stattgefunden.  So  wurde  Malietoa  Tavita  von 
Mata  afa  Tuiatua,  dem  Onkel  des  jetzigen,  angegriffen 
(in  den  viei’ziger  Jahren),  aber  aufs  Haupt  geschlagen. 
Die  Geschichte  des  Tamasese  des  Älteren,  welcher 
gleichfalls  tafa  ifa  war,  ist  noch  in  lebendiger  Erinnerung. 
Er  konnte  den  vereinten  Angriffen  seiner  Widersacher 
nicht  Stand  halten.  Damals  hielten  die  Deutschen  zu 
den  lumua,  ebenso  wie  sie  jüngst  in  ihrer  Not  zu  den- 
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selben  hielten.  Ein  anderer,  Mata'afa  ist  tafa'ifa.  Den 
ersten  Anschlag  gegen  ihn  haben  Tumua  und  Pule  aus 
eigener  Kraft  leichthin  abgewiesen,  indem  sie  die 
lügenhafte,  irregeführte  Gegenpartei  auflösten.  Gegen 
dieWeifsen  aber  können  und  wollen  sie  nicht  kämpfen; 
trübe  schauen  sie  wieder  in  die  Zukunft. 

Ich  bin  hier  etwas  abschweifend  gewesen ,  um  den 
Widerstreit  zwischen  den  Interessen  der  Weifsen  und 
den  samoanischen  Volksrechten ,  und  die  daraus  resul¬ 
tierenden  Vorgänge  der  letzten  Tage  etwas  klarer  vor 
Augen  zu  führen.  Leicht  ist  es  möglich,  bei  F estlegung  der 
samoanischen  Volkssitten  und  Überlieferungen  manche 
vermeidbare  Unannehmlichkeiten  und  Streitigkeiten  oder 
gar  Unfälle  abzuwenden.  Samoa  hat  eben  noch  keine 
geschriebene  Verfassung;  es  ist  noch  ein  wilder  Boden, 
ein  freier  Spielplatz  politischer  Ansichten  und  Leiden¬ 
schaften,  und  die  im  Verfall  begriffenen  alten  Sitten 


sind,  wie  man  in  jüngster  Zeit  leider  gar  oft  gewahr 
wurde,  den  meisten  der  dort  lebenden  Weifsen,  ja  sogar 
einer  grofsen  Zahl  der  jungen  Generation  der  Samoa- 
ner  selbst  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  ungenügend 
bekannt,  so  dafs  eine  Irreleitung,  namentlich  wenn 
fremdpolitische  Motive  sich  hinzugesellen ,  leicht  zu  be¬ 
werkstelligen  ist. 

Die  Deduktion  für  die  Praxis  ist  sehr  einfach : 
Wenn  es  sich  um  die  Neuwahl  eines  Königs  in  Samoa 
handelt,  so  mufs  man  erst  die  hohen  Rednerhäuptlinge 
der  Tumua,  von  Lufilufi  und  Leulumoega,  fragen.  Kennt 
man  ihren  Willen,  so  wendet  man  sich  an  die  von  Afega 
und  Safotulaf’ai.  Zielen  aller  Wünsche  auf  einen  Mann 
als  König,  dann  ist  auch  die  grofse  Majorität  mit  diesem 
und  eine  Gefahr  ausgeschlossen,  wenn  nicht,  so  werden 
die  Tumua  stets  das  Übergewicht  auf  ihrer  Seite  haben. 
Gegen  diese  anzugehen  ist  immer  gefährlich. 


Unter  den  Beduinen  der  ägyptischen  Wüste. 

Von  R.  T.  K. 


Wer  einen  Cham  sin  auf  der  Nilfahrt  an  Bord  der 
bequemen  Barke  erlebt,  gewinnt  nur  eine  schwache 
Vorstellung  von  den  Unannehmlichkeiten,  die  der  von 
jenem  Sandsturm  in  der  offenen  Wüste  überraschte  Rei¬ 
sende  über  sich  ergehen  lassen  mufs.  Die  Luft  ist  heifs 
und  wie  mit  Schwefeldämpfen  gesättigt,  die  Sonne  wird 
fahl  und  blafst  ab.  Der  Wind  kommt  zuerst  in  schwa¬ 
chen  Stöfsen,  nimmt  aber  bald  mit  jedem  Augenblick 
an  Heftigkeit  zu.  Mehr  und  mehr  feinen  Triebsand 
führt  er  mit  sich  fort,  der  die  Augen  blendet,  die  Lun¬ 
gen  verstopft  und  nach  und  nach  das  quälende  Gefühl 
des  Druckes  und  der  Atemnot  steigert.  Der  Sturm 
nimmt  weiter  an  Kraft  zu,  er  führt  kleine  Felssplitter 
und  Kiesel  mit  sich  fort  und  wirbelt  sie  wie  Hagel¬ 
schlossen  umher.  Diese  zerschneiden  einem  die  Haut 
wie  mit  Messern,  Augen  und  Ohren  füllen  sich  mit  Blut, 
und  man  gerät  in  eine  peinvolle  Lage,  falls  man  sich 
nicht  zu  schützen  vermag.  Der  einheimische  seidene 
Schleier  (kufia),  den  man  um  Kopf  und  Gesicht  zieht, 
so  dafs  nur  die  Augen  frei  bleiben,  bietet  den  wirk¬ 
samsten  Schutz ;  aber  die  Hitze  ist  hinter  dem  Schleier 
erstickend  und  bringt  einen  der  Ohnmacht  nahe.  Wenn 
der  Sturm  mehrere  Tage  anhält,  wird  die  Sonne  völlig 
verfinstert,  und  der  Sand  bewegt  sich  in  Wellen,  die 
alles  zu  überfluten  drohen.  Die  Umgebung  ist  nur  un¬ 
deutlich  erkennbar,  die  Sandmassen  spritzen  und  bran¬ 
den  wie  die  See  am  Felsen,  hüllen  allmählich  alles  im 
Lager  ein  und  häufen  sich  zu  Bergen  gegen  die  Zelte  an. 

Sobald  der  Sturm  droht,  packt  man  hastig  die  Lager¬ 
gegenstände  auf  die  vor  Schrecken  fast  gelähmten  Tiere 
und  eilt  quer  durch  die  fliegenden  Sandmassen  nach  der 
nächsten  Bodenerhebung,  die  einigen  Schutz  zu  ge¬ 
währen  verspricht  (Fig.  1).  Hier  richtet  man  sich  ein; 
doch  ist  die  Lage  nicht  beneidenswert.  Bei  jedem  Ver¬ 
suche  zu  trinken  erhält  man  mehr  Staub  als  Wasser, 
und  die  Qual  wird  schlimmer  als  zuvor.  Auch  Essen 
oder  Rauchen  wird  zur  Unmöglichkeit.  48  Stunden  bin 
ich  einmal  unter  solchen  Umständen  in  einem  fort  ge¬ 
ritten,  indem  ich  nur  von  Zeit  zu  Zeit  die  Pferde  wech¬ 
selte,  sobald  sie  erschöpft  waren. 

Aufser  dem  Chamsin  giebt  es  in  der  ägyptischen 
Wüste  noch  andere  Sandstürme,  die  zwar  von  kürzerer 
Dauer  sind,  aber  so  unvermittelt  kommen  und  so  heftig 
wehen,  dafs  jeder  Schutz  eitel  ist.  Einer  dieser  Stürme 
führt  den  Lokalnamen  „Teufel“;  es  ist  ein  plötzlich 
aus  den  Bergschluchten  herauswirbelnder  Windstofs,  der 

Globus  LXXV.  Nr.  12. 


Sandhosen  mit  sich  fortzieht  und  sich  am  Wüstenrande 
bricht.  Einen  anderen  merkwürdigen  Sandsturm  er¬ 
lebte  ich  in  der  Libyschen  Wüste.  Das  Wetter  war 
vollkommen  schön ,  als  ich  am  Horizonte  ein  wolken¬ 
ähnliches  Gebilde,  das  oben  schwarz  und  unten  orange¬ 
farbig  erschien,  zu  erkennen  glaubte.  Bevor  ich  mir 
noch  darüber  klar  geworden,  was  es  war,  fafste  mich 
ein  kalter  Windstofs  und  hüllte  mich  in  Staub  und  wir¬ 
belnde  Kieselstückchen.  Einen  Augenblick  später  fielen 
Tropfen,  die  sich  bald  zu  einem  kurzen,  aber  heftigen 
Regengufs  verdichteten.  Dann  herrschte  wieder  Ruhe 
und  prächtiger  Sonnenschein  wie  zuvor. 

Die  Beduinen  der  Wüste  sind  eifrige  Freunde  der 
Jagd,  und  namentlich  die  Jagd  mit  Falken  erfreut 
sich  grofser  Beliebtheit.  Man  zähmt  die  Falken  in  fol¬ 
gender  Weise:  Nachdem  man  sie  in  Schlingen  mit  einer 
lebenden  Taube  als  Köder  gefangen,  läfst  man  sie  einige 
Tage  hungern  und  berauscht  sie  mit  Tabaksdampf.  Sie 
sind  dann  gewöhnlich  so  matt,  dafs  man  sie  frei  hand¬ 
haben  und  an  die  Abrichtung  gehen  kann.  Man  stellt 
eine  mit  einem  Gazellenfelle  bekleidete  Strohpuppe  auf 
und  befestigt  in  der  Augengegend  ein  Stück  Fleisch. 
Der  Vogel,  der  bis  dahin  an  den  Beinen  mit  einem  langen 
Stricke  gehalten  wurde,  wird  dann  von  seiner  Kappe 
befreit  und  auf  die  Puppe  losgelassen.  Da  das  Fleisch 
aber  sicher  befestigt  ist,  so  vermag  der  Falke  nichts 
davon  loszubekommen,  und  er  geht  leicht  zur  Hand 
seines  Herrn  zurück,  der  ihm  ein  Stück  Fleisch  giebt, 
die  erste  Nahrung  für  mehrere  Tage.  Das  wiederholt 
sich  so  lange,  bis  der  Falke  seine  zwiefache  Aufgabe 
begriffen  hat:  einmal  immer  nach  den  Augen  des  Wildes 
zu  stofsen,  und  dann,  stets  wieder  zur  Hand  zurück¬ 
zukehren. 

Man  wünschte  mir  eine  Jagd  auf  Gazellen  zu  zeigen. 
Ein  Rudel  war  in  der  Nähe  bemerkt  worden,  und  die 
Befehle  wurden  sofort  gegeben.  Die  Falken  waren  in 
einem  kleinen,  mit  Durrahstroh  umgebenen  Zelte  unter¬ 
gebracht.  Man  sah  dort  auf  einem  Stande  acht  oder 
neun  Falken  sitzen,  die  alle  eine  enge  Kappe  trugen. 
Auf  der  Erde  safs  ihr  Wärter,  ein  riesiger  Neger,  der 
geschäftig  die  gestickten  Handleder  für  die  Jäger  vor¬ 
bereitete.  Die  Jagdgesellschaft  hatte  sich  eilig  beritten 
gemacht  (Fig.  2).  Die  meisten  von  uns  waren  zu  Pferde, 
einige  hatten  schnelle  Kamele  bestiegen ,  jeder  nahm 
einen  verhüllten  Falken  auf  das  Handgelenk,  und  eine 
Anzahl  von  Männern  und  Knaben  mit  einer  Koppel 
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Fig.  1.  Im  Sandsturm. 

Windhunde  begleitete  uns.  Als  wir  in  die  Nähe  des 
Zieles  ,  eines  Steinbruches  ,  gekommen  waren  ,  kündigte 
plötzlich  ein  scharfer  Schrei  aus  der  Mitte  unserer  Ge¬ 
sellschaft  an ,  dafs  das  Rudel  in  Sicht.  Sofort  wurde 
den  Falken  die  Kappe  abgenommen,  man  liefs  die  Hunde 
los ,  und  alles  ging  in  vollem  Galopp  über  den  Sand 
(Fig.  3).  Es  war  hübsch,  die  Falken  bei  ihrer  Arbeit 
zu  beobachten.  Offenbar  durch  das  Licht  verwirrt,  er¬ 
hoben  sie  sich  zuerst  wie  unschlüssig  in  die  Luft.  Aber 
sofort  fiel  ihnen  das  Wild  ins  Auge,  sie  folgten  ihm  nun 
mit  unglaublicher  Schnelligkeit  bis  in  die  zum  Stofse 
geeignete  Entfernung,  worauf  sie  sich  plötzlich  auf  die 
Köpfe  der  Gazellen  hinunterstürzten  und  deren  Augen 
in  Angriff  nahmen.  Geängstigt  und  halb  blind  waren 
die  kleinen  Tiere 
bald  wehrlos  und 
von  den  Hunden 
niedergerissen,  und 
einen  Augenblick 
später  langten  die 
Reiter  an,  die  die  am 
wenigsten  verletzte 
Gazelle  vor  den  Hun¬ 
den  retteten,  den  an¬ 
deren  mit  dem  Mes¬ 
ser  den  Gnadenstofs 
versetzten.  So  schnell 
hatte  sich  der  ganze 
Vorgang  abgespielt, 
dafs  zwischen  Aus¬ 
ritt  und  Ende  der 
Jagd  nicht  mehr  als 
drei  oder  vier  Mi¬ 
nuten  lagen.  Das  eine 
Tierchen,  das  man 
lebend  eingefangen 
hatte,  war  nur  leicht 
verletzt,  und  eine 
Woche  genügte,  die 
Wunden  zu  heilen, 
worauf  es  sehr  bald 


zutraulich  wurde  und  mit 
den  Hunden  gute  Kame¬ 
radschaft  hielt. 

Etikette  und  gesell¬ 
schaftliche  Umgangsfor¬ 
men  spielen  bei  den  Ara¬ 
bern  eine  so  wichtige 
Rolle,  dafs  man  sich  ge¬ 
nau  danach  richten  mufs, 
wenn  man  mit  ihnen  gut 
auskommen  will.  Es  ist 
nicht  leicht,  damit  völlig 
bekannt  zu  werden,  und 
selbst  wer  nach  monate¬ 
langem  Zusammenleben 
mit  den  Sitten  der  W üsten- 
stämme  vertraut  zu  sein 
glaubt,  ist  vor  einem  ge¬ 
sellschaftlichen  Fehltritt 
nicht  sicher.  Keine  grös¬ 
sere  Beleidigung  kann 
man  einem  Araber  bieten, 
als  wenn  man  sich  freund- 
schaftlichst  nach  dem 
Befinden  seiner  Frau  er¬ 
kundigt.  Einmal  verfiel 
ich  beinahe  in  einen 
ähnlichen  Fehler.  Ich 
war  von  einem  benachbarten  Scheich  zum  Besuch  ein¬ 
geladen  und  im  Begriff,  vor  seine  Zeltthür  zu  reiten 
und  dort  abzusteigen.  Zum  Glück  besann  ich  mich 
noch  rechtzeitig,  dafs  der  gute  Ton  verlangt,  dafs  man 
ungefähr  50  m  vor  dem  Zelte  halten  und  mit  lauter 
Stimme  fragen  mufs:  „Ist’s  erlaubt,  näher  zu  kommen?“ 
Dadurch  giebt  man  dem  Gastfreunde  Zeit,  jedes  weib¬ 
liche  Wesen  zu  entfernen  und  damit  die  Vorbereitungen 
für  den  Empfang  zu  beenden.  Ebenso  beherrscht  ein 
Verhältnis  zwischen  Vater  und  Sohn  trotz  ihrer  Liebe 
zu  einander  die  schuldige  Achtung  des  letzteren  dem 
ersteren  gegenüber  alle  anderen  Gefühle;  und  so  werden 
die  Söhne  mit  dem  Vater  niemals  zusammen  beim  Mahle 
sitzen,  wenn  Gäste  da  sind,  sondern  stets  warten,  bis 


Fig.  2.  Gazellenjagd  mit  Falken.  Aufbruch  der  Gesellschalt. 
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Fig.  3.  Gazellenjagd  mit  Falken. 
Die  Falken  werden  losgelassen. 


der  Vater  aufsteht  und  ihnen  damit  erlaubt,  sich  zu 
dem  Besucher  zu  gesellen.  Wenn  man  aber  die  socialen 
Gewohnheiten  der  Beduinen  achtet  und  befolgt,  wird 
man  nach  meiner  Erfahrung  in  ihnen  wahre,  aufrichtige 
Freunde  gewinnen. 

Als  ich  eines  Abends  mit  Scheich  Mansur  (Fig.  4) 
im  Zelte  safs,  fragte  ich  ihn,  ob  die  Beduinen  keine 
Belustigungen  hätten,  wie  Tanzen  und  Singen. 

„Wie“,  rief  er  aus,  „ist  Euer  Excellenz  nicht 
müde?“ 

„Für  irgend  eine  Kurzweil  bin  ich  nicht  zu  müde“, 
sagte  ich. 

„Dann,  Effendi,  würdest  Du  vielleicht  gern  unseren 
Dichter  hören?“ 

„Gewifs,  was  ist’s  mit  dem?“ 

„0  Pascha,  er  singt  wie  die  Nachtigallen,  er  singt 
den  „Gesang  von  Nephäta“.  Geschlechter  hindurch 
war  diese  Gabe  bei  seinem  Hause.  Jetzt  ist  er  alt,  aber 
sein  Sohn  eifert  ihm  nach.“ 

„Singt  er  oft?“ 

„Nein,  Effendi;  nur  wenn  eine  besondere  Gelegen¬ 
heit,  wie  jetzt  die  Anwesenheit  Euer  Excellenz,  ihn  dazu 
begeistert.“ 

„Nun,  dann  wird  er  sich  vielleicht  heute  bereit  finden 
lassen,  für  mich  zu  singen?“ 

„Malüm!“  (Gewifs)  erwiderte  der  Scheich  und  ging 
hinaus,  den  Sänger  zu  rufen. 

Ich  hatte  von  diesem  Sänger  bereits  gehört  und 
wartete  mit  einiger  Neugierde  der  Dinge,  die  da  kommen 
sollten. 

Jetzt  traten  nacheinander  die  Edlen  des  Stammes 
ein ,  grüfsten  schweigend  und  setzten  sich  um  das 
Feuer,  lebhafte  Erwartung  im  Gesicht.  Dann  erschien 
auch,  begleitet  von  seinem  Sohne,  der  Barde,  tauschte 
mit  uns  Saläms  aus,  nahm  Platz  und  machte  sich 
bereit.  Es  war  ein  graubärtiger,  dürrer  alter  Mann, 
aber  mit  Feuer  im  Blicke  und  Stolz  in  der  Haltung, 
und  sein  Sohn  gab  ihm  darin  nichts  nach.  Jeder  hatte 
ein  Instrument  —  el  Kemengeh  — ,  eine  Art  zweisai- 

*)  Diese  Beduinen  scheinen  also  bereits  mit  dem  Jargon 
vertraut  zu  sein,  mit  dem  man  in  Alexandrien  oder  Kaiio 
die  Fremden  erfreut,  und  mit  hochtrabenden  1  iteln  ilnen 
Besuchern  gegenüber  nicht  zu  geizen. 


tiger  Geige.  Der  Alte  schlofs  die  Augen ,  rieb 
die  Hände  ineinander  und  begann  mit  scharfer, 
schneidender  Stimme  einen  Panegyrikus  auf  den 
Gesang,  den  er  vortragen  wollte,  während  aus 
dem  Kreise  der  Zuschauer  wiederholt  zustimmende 
Rufe  laut  wurden.  Nach  vielleicht  zehn  Minuten 
wurde  ich  ungeduldig  und  rief:  „Spiel’  auf  Deiner 
Geige,  Meister!“,  worauf  er  unter  beifälligem 
Stöhnen  des  Kreises  die  Ouvertüre  begann ,  eine 
klagende ,  geisterhafte  Melodie  —  während  sein 
Sohn  eine  Art  Begleitung  in  Moll  ausführte.  Be¬ 
ginnend  wie  das  Seufzen  des  Windes  in  den 
Palmen,  wuchs  die  Stimme  an  Macht  und  Um¬ 
fang  und  starb  dann  wieder  bis  auf  einen  Hauch 
ab.  Die  Wirkung  des  in  seiner  Art  zweifellos 
künstlerischen  Vortrages  war  seltsam,  und  ich 
versank  in  phantastische  Träumereien,  als  der 
Barde  plötzlich  das  Schweigen  brach  und  mit  einer 
Stimme  von  erstaunlicher  Kraft  den  „Gesang  von 
Nephäta“  intonierte  (Fig.  5). 

Die  Legende  geht  um  Generationen  zurück 
und  beschreibt,  wie  die  Macht  des  väterlichen 
Stammes  in  Mesopotamien  wuchs;  wie  im  Laufe 
der  Zeiten,  als  er  der  Krieger,  Kamele  und  Pferde 
in  Überflufs  zählte,  der  Häuptling  sich  entschlofs, 
Tanis  zu  erobern  2).  In  der  wunderbaren  Instru¬ 
mentalbegleitung  glaubte  man  den  Ritt  der  eilenden 
Boten  zu  vernehmen,  die  an  die  zerstreuten  Familien 
entsandt  wurden  —  glaubte  man  den  Hufschlag  ihrer 
Pferde  zu  hören,  wie  er  allmählich  in  der  Ferne  erstarb, 
bis  man  nichts  mehr  vernahm,  als  den  über  die  Wüste 
dahinklagenden  Nachtwind.  Jetzt  hörte  man  von  weit  her 
das  Getöse  der  gesammelten  Haufen ,  das  näher  und 
näher  kam,  bis  die  Tonfülle  ihren  Höhepunkt  in  dem 
allgemeinen  Grufse  erreichte,  der  dem  Scheich,  der  sie 
gerufen,  dargebracht  wurde.  Dann  folgte  des  Scheichs 
befeuernde  Ansprache  und  die  Beschreibung  der  bevor¬ 
stehenden  Wüstenreise,  die  mehrere  Monate  dauern 
würde.  Die  Hitze,  der  Durst,  der  Staub  am  Tage,  das 
ewige  Schweigen  der  Wüstennacht,  der  Glanz  der 
Sterne,  das  Zu-  und  Abnehmen  des  Mondes,  die  Be¬ 
schwerlichkeiten,  Aufregungen,  der  Mangel  und  Über¬ 
flufs  während  der  Wanderung  —  alles  kam  in  seiner 


2)  Im  Nildelta  (siehe  weiter  unten). 


Fig.  4.  Scheich  Mansur  •  ebn -Nasrullah. 
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Fig.  5.  Vortrag  arabischer  Barden  im  Zelt. 

Art  in  malerischer  Form  zur  Darstellung,  unter  der¬ 
selben  geisterhaft-unheimlichen  Begleitung. 

Stunde  auf  Stunde  ging  das  so  fort,  des  Barden  Auge 
glänzte,  und  seine  Stimme  wurde  immer  kraftvoller,  bis  ich 
durch  ihre  monotone  Gewalt  fast  betäubt  war.  Während 
dessen  rückten  die  Zuhörer  erregt  umher  und  liefsen  es 
an  lebhaften  Beifallsbezeugungen  nicht  fehlen :  ein  An¬ 
blick,  der  mich  in  einen  Zauberbann  schlug.  Nach  dem 
Vortrage  konnte  man  darauf  schliefsen,  dafs  Tanis  er¬ 
reicht  war ,  und  dafs  die  Araberhorden  unter  seinen 
Mauern  lagerten. 

Es  war  jetzt  Mitternacht.  Vier  lange  Stunden  hatte 
ich  dem  wunderbaren  Heldengedicht  gelauscht.  Zu  er¬ 
müdet,  um  weiter  zu  hören,  stand  ich  auf  und  verliefs 
die  Gesellschaft,  deren  Begeisterung  den  Höhepunkt  er¬ 
reicht  zu  haben  schien. 

Und  Undank  ist  der  Welt,  des  Dichters  und  des  Sängers 
Lohn!  Als  ich  ruhig  hinausgehen  wollte,  sah  mich  der 
Scheich,  der  durch  den  Vortrag  völlig  in  Anspruch  ge¬ 
nommen  war;  er  sprang  auf  und 
schrie  den  Sänger  an:  „Mach  hin¬ 
aus  ,  du  Hund !  Du  hast  den 
Pascha  mit  deinem  Schweine¬ 
gegrunz  gelangweilt!  Mach,  dafs 
du  hinauskommst!“  Und  im 
Augenblick  wich  der  heroische 
Flug  der  Gedanken  unwürdiger 
Erregung,  und  ich  sah,  wie  der 
ehrwürdige  Barde,  der  bis  dahin 
so  stolz  und  wichtig  dagesessen 
hatte,  mit  Verachtung  aus  dem 
Zelte  gestofsen  wurde  und  sich 
gedrückt  nach  Hause  schleppte. 

Die  Stellung  des  Stammes¬ 
barden  ist  erblich.  Der  Sänger 
darf  sich  mit  nichts  anderem  als 
mit  seiner  Kunst  befassen  und 
wird  vom  Stamme  völlig  unter¬ 
halten,  indem  jedes  Mitglied  sein 
Teil  dazu  beiträgt.  Die  Söhne 
des  Sängers  werden  von  Jugend 
auf  mit  den  Überlieferungen  und 
Gesängen  bekannt  gemacht,  da¬ 
mit  diese  niemals  im  Laufe  der 
Zeiten  verloren  gehen.* 


Ein  anderer  bei  den  Beduinen  geübter 
merkwürdiger  Beruf  ist  der  „Diebs  - 
spürer“.  Da  die  Wüstenbewohner  keine 
Ställe  oder  Umzäunungen  für  ihre  Tiere 
haben ,  und  diese  darum  mehr  oder  we¬ 
niger  in  Freiheit  leben,  so  könnte  man 
meinen,  dafs  Diebstähle  nicht  schwer  und 
nicht  selten  sind.  Indessen  hat  jeder 
Stamm  eine  Anzahl  von  Spürern,  die  sich 
darauf  verstehen,  die  Fufsspuren  eines 
bestimmten  Kameles  oder  Pferdes  unfehl¬ 
bar  aus  denen  von  Tausenden  anderer 
herauszufinden.  Aus  diesem  Grunde  ver¬ 
spricht  ein  Diebstahlsversuch  wenig  Er¬ 
folg  ,  und  es  kommt  ein  solcher  darum 
auch  nicht  oft  vor.  Ich  habe  gehört,  dafs 
man  in  einem  Falle  die  Fährte  eines  bei 
Ismailia  gestohlenen  Kameles  Wochen 
hindurch  bis  in  den  Sudan  verfolgt  und 
das  Tier  dort  dem  Diebe  abgejagt  hat? 

Wie  alle  Mohammedaner  sind  auch  die 
Beduinen  sehr  abergläubisch  und  von  der 
Macht  des  „Bösen  Blickes“  fest  über¬ 
zeugt.  Zum  Schutze  dagegen  tragen  die 
Meisten  Zaubermittel,  die  gewöhnlich  aus  in  die  Kleider 
eingenähten  Koransprüchen  bestehen,  oder  aus  mit  sol¬ 
chen  Sprüchen  beschriebenen  Zetteln ,  die  in  silbernen 
oder  ledernen  Kapseln  um  den  Hals  getragen  werden. 
Pferde  und  Kamele  schützt  man  fast  immer  in  ähnlicher 
Weise.  Dieser  Aberglaube  gehört  zu  den  vielen  kleinen 
Schwierigkeiten,  mit  denen  der  europäische  Reisende  in 
derWüste  rechnen  mufs.  Mein  Freund,  der  Scheich  Aleywa, 
besafs  einen  schönen  Rappen  und  auch  einen  hübschen 
Knaben,  seinen  jüngsten  Sohn,  die  er  beide  sehr  gern 
hatte.  Der  Knabe,  der  ein  vortrefflicher  Reiter  war, 
sollte  eines  Tages  mit  dem  erwähnten  Pferde  vor  mir 
seine  Kunst  beweisen.  Er  ritt  aufserordentlich  ge¬ 
schickt  ,  das  Rofs  war  wirklich  ein  prächtiges  Tier,  und 
ich  lobte  daher  beide  am  Schlufs  des  Schauspieles  mit 
anerkennenden  Worten,  wobei  ich  den  üblichen  Aus¬ 
ruf  „maschallah“  nicht  vergafs ,  den  der  Scheich  aber 
nicht  gehört  hatte.  —  „Nimm  sie!“  rief  er,  „nimm  sie 
beide,  —  meinen  Sohn  und  mein  Rofs.  Sie  sind  beide 
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Fig.  6.  Luftspiegelung  bei  San-el-Haga. 
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Dein!“  „Ich  kann  nicht,  Scheich“,  erwiderte  ich,  „ich 
wünsche  Dein  Rofs  nicht  und  kann  auch  Deinen  Sohn 
nicht  annehmen.“  —  „Du  raufst,  Effendi“,  drängte  er 
erregt,  und  als  ich  mich  noch  weigerte,  rief  er  ver¬ 
zweifelt:  „Du  mufst  sie  beide  annehmen!“  —  Da  kam 
einer  der  Umstehenden  heran  und  bemerkte  :  „Es  wird 
ihnen  nichts  Böses  zustofsen ,  mein  Vater;  der  Pascha 
hat  ,maschallah‘  gesagt.“  Darauf  liefs  der  alte  Mann 
ein  gewaltiges  Stöhnen  der  Befriedigung  hören  ob  des 
erlösenden  Wortes. 

Der  Ausdruck  „maschallah“  läfst  sich  ungefähr  mit 
„Gott  verhüte  Schlimmes“  übersetzen  und  mufs  stets 
hinzugefügt  werden,  wenn  man  ein  lebendes  Wesen  lobt. 
Sonst  läfst  sich  Unheil  oder  Tod  von  dem  betreffenden 
Menschen  oder  Tier  nur  dadurch  abwenden ,  dafs  man 
sie  dem  unvorsichtigen  Lobredner  schenkt. 

Man  glaubt  vielfach  noch,  dafs  die  Gastfreund¬ 
schaft  und  Freigebigkeit  der  Araber  unedlen  Beweg¬ 
gründen  entspringt  und  nur  in  der  Hoffnung  auf  eine 
Entschädigung  geübt  wird.  Diese  Ansicht  ist  falsch. 
Ich  sprach  einmal  in  einem  Zelte  um  etwas  Tabak  vor, 
da  mein  Vorrat  ausgegangen  war.  Der  Beduine  ant¬ 
wortete,  er  hätte  zwar  Tabak,  aber  der  wäre  für  mich 
nicht  geeignet.  Ich  versuchte  ihn  trotzdem  und  er  war 
in  der  That  nicht  sonderlich  angenehm ,  so  wie  mein 
Wirt  versichert  hatte.  Er  bat  mich  dann,  ich  möge  bei 
ihm  Quartier  nehmen ;  er  würde  Tabak  holen  lassen. 
Später  erfuhr  ich,  dafs  er  einen  Kamelreiter  nach  der 
drei  Tagereisen  entfernten  Stadt  Sagasig  geschickt  hatte 
mit  dem  Aufträge,  vom  besten  „Türkischen“  zu  kaufen, 
den  es  dort  gäbe. 

Ein  andermal  sah  ich  in  einem  Zelte  eine  mit  sonder¬ 
baren  rohen  Mustern  bemalte  Filzdecke  und  fragte, 
woher  sie  wäre.  Man  sagte  mir,  die  Decken  kämen  aus 
dem  Sudan.  Ich  bemerkte  nur  noch,  dafs  mich  die 
Decke  interessiere,  da  ich  eine  solche  vorher  nie  ge¬ 
sehen  und  liefs  den  Gesprächsgegenstand  fallen.  Einige 
Monate  später,  als  ich  bereits  wieder  daheim  war, 
empfing  ich  aus  Kairo  einen  Ballen,  der  drei  von  jenen 
Decken  enthielt!  Es  war  klar,  dafs  mein  freigebiger 
Gastfreund  geradeswegs  einen  Boten  nach  dem  Sudan 
geschickt  hatte,  um  die  Decken  für  mich  zu  kaufen,  und 
dafs  er  sie  mir  nach  Kairo  nachgesandt  hatte.  Ein 
Dank  meinerseits  war  hier  unmöglich.  Leider  waren 
die  Decken,  als  sie  mich  erreichten,  so  voll  von  Motten, 
dafs  sie  vernichtet  werden  mufsten. 

Wünschte  ich  einen  Brief  zur  Post  zu  besorgen,  so 
wurde  ein  Mann  zu  Kamel  damit  nach  der  nächsten 
Eisenbahnstation  gesandt,  und  das  bedeutete  für  diesen 
oft  einen  Ritt  von  mehreren  Tagen.  Eine  Bezahlung 
für  den  Dienst  erwartete  man  nicht. 

Fast  alle  dringenden  Nachrichten  werden  mit  Hülfe 
des  Kameles  übermittelt,  da  kein  anderes  Tier  so  grofse 
Entfernungen  in  gleicher  Zeit  zu  durcheilen  vermag. 
Ein  junger  Beduine  legte  eines  Tages  die  Strecke 
zwischen  Beni-Ayub  und  Ismailia,  das  sind  60  englische 
Meilen,  mit  dem  Kamele  zwischen  Sonnenuntergang  und 
Sonnenaufgang  zurück,  und  ich  glaube,  dafs  im  Notfälle 
ein  gutes  Reittier  vierzehn  Tage  hindurch  täglich  hundert 
englische  Meilen  laufen  kann ,  wobei  es  sich  mit  kärg¬ 
lichem  Futter  begnügt  und  nur  jeden  dritten  Tag  ein 
wenig  Wasser  braucht.  Allerdings  würde  es  nach  Be¬ 
endigung  der  Reise  so  erschöpft  sein ,  dafs  es  mehrere 
Monate  hindurch  der  Ruhe  und  guter  Nahrung  bedarf, 
um  wieder  hergestellt  zu  werden. 

Jede  Schilderung  des  Wüstenlebens  würde  unzu¬ 
reichend  sein,  ohne  dafs  der  Luftspiegelungen  Er¬ 
wähnung  geschieht  (Fig.  6).  Das  Phänomen  kommt 
fast  täglich  vor.  Wie  bekannt,  zeigt  es  gewöhnlich  das 


Trugbild  einer  Wasserfläche,  und  die  Täuschung  ist  so 
vollkommen,  dafs  einmal  ein  Mann  in  meiner  Nähe,  mit 
dem  ich  sprach  ,  bis  zu  den  Knieen  im  See  zu  stehen 
schien,  dessen  Wellen  einige  Schritte  vor  mir  über  den 
Sand  rieselten.  Die  wunderbarsten  Luftspiegelungen 
habe  ich  indessen  auf  meinem  Rückwege  nach  dem  Delta 
beobachtet.  Es  begleitete  mich  eine  Abteilung  Hanardi- 
Araber  nach  San-el-Haga  (dem  alten  Tanis).  Von 
Scheich  Aleywas  Zelt  sah  man  deutlich  die  Wälle  und 
Ruinen  von  Tanis ,  und  die  Entfernung  schien  nur  fünf 
bis  sechs  Meilen  zu  betragen.  Unser  Weg  führte  einige 
Meilen  durch  Salzsümpfe,  worauf  wir  das  „Feld  von 
Soan“  erreichten,  das  einst  zu  den  am  besten  angebauten 
Teilen  Ägyptens  gehörte,  jetzt  aber  eine  traurige  Ein¬ 
öde  ist,  wo  kaum  das  widerstandsfähigste  Wüstengras 
fortkommt.  Wir  waren  hier  etwa  vier  Stunden  geritten, 
und  noch  immer  schien  Tanis  so  weit  wie  zuvor  —  als 
sich  plötzlich  in  der  Landschaft  ein  sonderbares  Blinken 
des  Lichtes  zeigte,  das  die  Sinne  völlig  verwirrte,  und 
bevor  ich  noch  imstande  war,  zu  erkennen,  was  ge¬ 
schehen  war,  standen  wir  unmittelbar  an  den  Wällen 
von  Tanis!  Als  wir  den  Bahr  Fakus,  einen  tiefen 
Kanal ,  auf  der  Fähre  kreuzten ,  wiederholten  sich  ähn¬ 
liche  Erscheinungen.  Wenn  wir  westwärts  gegen  die 
Sonne  sahen  ,  schien  die  Ebene  ein  riesiger  Landsee  zu 
sein,  der  von  Palmenhainen  und  Dörfern  umgeben  war. 
So  täuschend  war  der  Anblick ,  dafs  wir  uns  darüber 
unterhielten,  ob  der  Bahr  Yusuf  nicht  die  Dämme  durch¬ 
brochen  und  das  Land  überflutet  hätte,  und  ob  darum 
nicht  ein  weiter  Umweg  nötig  sei.  Während  wir  noch 
miteinander  sprachen,  nahm  ich  war,  dafs  mehrere 
meiner  Gefährten  verschwunden  waren,  und  mit  ihnen 
die  Wälle  von  Tanis  und  das  nächste,  eine  Meile  ent¬ 
fernte  Dorf.  Einen  Augenblick  später  sah  ich  alles  ver¬ 
kehrt  oben  in  der  Luft,  bis  die  Reiter,  als  wir  näher 
kamen,  sich  plötzlich  wieder  aufrecht  stellten  und  auf 
dem  Erdboden  standen.  Die  überflutete  Fläche  erwies 
sich  als  ein  Scherz  der  Natur. 

Eine  Stunde  später  standen  wir  an  dem  Bahr  Yusuf 
und  sagten  unseren  Beduinenfreunden,  deren  Güte  und 
Gastlichkeit  wir  so  oft  erprobt,  Lebewohl. 


Das  Stelzenlaufen  in  China. 

Dafs  wir  den  in  der  Luft  fliegenden  Papierdrachen 
aus  China  erhalten  haben,  ist  eine  unbestreitbare  That- 
sache.  Er  ist  erst  ziemlich  spät  durch  den  Orient  zu 
uns  gekommen.  Ob  aber  das  Stelzenlaufen  aus  China, 
wo  es  ziemlich  verbreitet  ist,  zu  uns  gelangte,  kann 
fraglich  erscheinen,  denn  es  gehört  keine  grofse  geistige 
Anstrengung  dazu,  sich  lange  Hölzer  unter  den  Beinen 
zu  befestigen  und  auf  diese  Art  etwa  einen  Sumpf  zu 
passieren.  Bei  uns  nur  als  Spielzeug  der  Knaben  be¬ 
nutzt,  dient  bekanntlich  die  2  m  hohe  „Chanque“  in  den 
französischen  Landes  den  Schäfern  beim  Durchschreiten 
von  Sumpf  und  Gestrüpp.  Diese  Stelze  ist  unter  den 
Fufs  gebunden ;  dieser  steht  nicht  auf  einem  seitwärts  her¬ 
vorragenden  Klotze,  wie  bei  den  Stelzen  unserer  Kinder 
oder  bei  den  oft  schön  geschnitzten  Stelzen  der  Mar- 
kesasinsulaner  in  der  Südsee.  Schon  hierdurch  wird 
angedeutet,  wie  weit  die  Stelzen  verbreitet  sind.  Ob 
sie  in  der  Neuen  Welt  Vorkommen?  In  Afrika  fand  sie 
Mauch  bei  den  Makalaka  im  Süden,  Steeve  bei  den 
ostafrikanischen  Wanjamesi,  also  im  jetzt  deutschen  Ge¬ 
biete.  Wifsmann  hat  Stelzen  bei  den  Negerknaben  am 
Kassai,  einem  linken  Zuflusse  des  Kongo,  gefunden,  bei 
malayischen  Völkern  kommen  sie  auch  vor,  und  in  der 
Südsee  sind  sie  weit  verbreitet.  Auf  Tahiti  benutzt 
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man,  nach  Ellis,  gabelförmige  Baumäste,  in  deren  Gabel 
man  den  Fufs  setzt,  und  die  Markesaner  waren  im 
Stelzenlaufen  so  geübt,  dafs  sie  auf  glattem  Steinboden 
Wettläufe  auf  Stelzen  veranstalteten. 

Was  China  betrifft,  so  finden  förmliche  Festlichkeiten 
von  Stelzenläufergesellschaften  an  den  Geburtstagen 


volkstümlicher  Gottheiten,  am  Neujahrstage  u.  s.  w.  statt, 
wobei  die  bunt  ausstaffierten^  Stelzengänger  in  Zügen 
durch  die  Strafsen  ziehen.  Ein  jeder  schwingt  dabei 
einen  Gegenstand  in  der  Hand,  sei  es  ein  Fächer,  ein 
Musikinstrument,  ein  kleiner  Papierdrachen  u.  dgl.  Sin¬ 
gend  zieht  die  Schar  im  Gänsemarsch  dahin,  wobei  ein¬ 
zelne  ihre  Kunstfertigkeit  zeigen ,  indem  sie  auf  einem 
Fufse  stehen,  oder  sich  in  rasender  Schnelligkeit  drehen. 
Die  Gesellschaft,  welche^einen  Klub  bildet,  hat  sich  vor¬ 


her  gut  eingeübt  und  verlangt  für  ihre  Vorstellungen 
Gaben  vom  Publikum.  Die  Abbildung  chinesischer 
Stelzenläufer,  welche  dieser  Notiz  beigegeben  ist,  stammt 
aus  Niutschuang ,  dem  Handelshafen  der  Provinz  Liao- 
tong,  welcher  in  letzter  Zeit  oft  genannt  wurde  und 
jetzt  durch  die  Eisenbahn  mit  Peking  verbunden  ist. 


Die  Stelzenläuferprozession  wird  hier,  wie  uns  ge¬ 
schrieben  wird,  am  chinesischen  Neujahrstage  von  den 
Angestellten  der  Zollbehörde  ausgeführt.  Die  Leute 
sind  mit  den  buntesten  Farben  angethan ,  manche  sind 
als  Weiber  verkleidet,  sie  schwingen  Fahnen,  spielen 
auf  Tamtams  und  Trommeln  und  bringen  ihre  Unkosten 
namentlich  dadurch  ein,  dafs  sie  ihre  Vorstellungen  vor 
den  Häusern  oder  in  den  Gärten  der  in  Niutschuang 
ansässigen  Fremden  ausführen. 
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Chinesische  Stelzenläufer  zu  Niutschuang.  Nach  einer  Photographie. 


Der  Seelburger  See  bei  Güttingen. 

Von  Dr.  Halbfafs.  Neuhaldensleben. 

Das  ganze  nördliche  Deutschland  westlich  der  Elbe 
wie  auch  Mitteldeutschland  ist  bekanntlich  sehr  arm  an 
Seen,  denn  abgesehen  von  den  Maaren  der  Eifel  finden 
wir  an  gröfseren  Landseen  nur  den  Arendsee  in  der 
Altmark,  die  Reste  des  sogenannten  Süfsen  Sees  bei 
Eisleben,  das  Steinhuder  Meer  bei  Wunstorf,  den  Dümmer 
an  der  Grenze  von  Oldenburg  und  Hannover,  das  Zwi- 
schenahner  Meer  bei  Oldenburg,  die  Seegruppe  bei 
Bederkesa  zwischen  Bremerhaven  und  Cuxhaven  und 
endlich,  am  meisten  isoliert  gelegen,  den  Seeburger 
See  östlich  von  Göttingen. 

Diesen  zwischen  den  Dörfern  Seeburg  im  Westen 
und  Bernshausen  im  Osten  gelegenen  Landsee,  der  besser 
nach  dem  zuletzt  genannten  Orte  zu  benennen  wäre, 
wohin  er  zu  2/3  seines  Areals  gehört,  erreicht  man  am 
bequemsten  von  der  Haltestelle  Rollshausen  der  Nort¬ 


heim-Leinefelder  Eisenbahn,  von  der  er  nur  3/4  Stunden 
entfernt  ist.  Nach  dem  Werke  von  v.  d.  Borne,  „Die 
Fischereiverhältnisse  des  Deutschen  Reiches  u.  s.  w.‘£, 
Berlin  1880/82,  dessen  Angaben  sich  schon  oft  als  recht 
unzuverlässig  herausgestellt  haben  (vgl.  Globus,  Bd.  69, 
1  u.  Bd.  70,  8)  sollte  der  Seeburger  See  eine  Tiefe  von 
8  bis  10m  besitzen,  nach  meinen  eigenen,  am  30.  De¬ 
zember  v.  J.  vorgenommenen  40  Lotungen  kommt  ihm 
bei  damaligem  Wasserstande  nur  eine  Maximaltiefe 
von  5m  zu;  allerdings  pflegt  der  See  im  Frühjahr  um 
beinahe  x/2  m  höher  zu  stehen ,  und  aufserdem  ist  der 
Wasserstand  dadurch,  dafs  seit  10  Jahren  die  Berns¬ 
häuser  Mühle  den  See  nicht  mehr  staut,  um  etwa  V2  m 
gesunken,  so  dafs  die  frühere  Maximaltiefe  bei  Hoch¬ 
wasser  auf  etwa  6  m  angenommen  werden  kann.  Die 
Zahlen  in  nebenstehender  Kartenskizze  beziehen  sich  auf 
den  Wasserstand  zur  Zeit  meines  Besuches,  die  äufserste 
scharf  ausgezogene  Kontur  auf  den  Umfang,  so  lange 
der  See  noch  gestaut  war  und  ist  den  Mefstischblättern 


A.  B.  Meyer:  Die  Nasenflöte  im  Ostindischen  Archipel. 


195 


2521  und  2522  (im  Jahre  1878  aufgenommen)  ent¬ 
nommen.  Auch  die  in  nachfolgender  Tabelle  zusammen¬ 
gestellten  morphometrischen  Werte  beziehen  sich  auf 
den  jetzigen  Wasserstand  des  Sees  (im  Winter). 


Höhe 
über  dem 
Meere 

Gröfste 

Länge 

Gröfste 

Breite 

Umfang 

Ax-eal 

Gröfste 

Tiefe  | 

Mittlere 

Tiefe 

Volumen 

Mittlere 

Böschung 

m 

m 

m 

m 

qm 

m 

m 

cbm 

Min. 

157,4 

1000 

1000 

3250 

780  000 

5 

2,6 

2  030  000 
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Der  Boden  des  Sees  trägt  nach  Seeburg  zu  und  in 
der  Südecke  einen  schlammigen  Charakter.  Über  die 
von  mir  dem  Grunde  entnommenen  Bodenproben  schreibt 
mir  Herr  Dr.  0.  Zacharias,  Direktor  der  biologischen 
Station  in  Plön : 

„Der  Grundschlamm  des  Seeburger  Sees  enthält  in 
erster  Linie  Gesteinsbrocken  von  sehr  kleinem  Kaliber, 
so  dafs  die  gröfsten  von  ihnen  nur  etwa  eine  Länge 
von  50  Tausendstel  Millimetern  besitzen.  Dazwischen 
kommen  Flocken  von  pflanzlichem  Detritus  vor.  Aufser- 
dem  begegnet  man  bei  der  mikroskopischen  Durchmuste¬ 
rung  zahlreichen  Kieselnadeln  von  Süfswasserschwämmen, 
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Bruchstücken  von  Entom ostrakenpanzer  (Bosmina),  Dif- 
fluvienschalen ,  Gehäusen  von  Codonella  lacustris ,  aber 
nur  sehr  wenigen  Diatomeen.  Von  diesen  zeigen  sich 
bei  Durchsicht  vieler  Proben  Vertreter  der  Gattungen 
Surinella,  Epithemia,  Cyclotella,  Melosira,  Cocconeis  und 
Pleurosigma.  Am  häufigsten  waren  von  allen  übrigen 
Diatomeen  die  leeren  Kieselschalen  von  Surinella  bise- 
riata  zu  konstatieren.“ 

In  den  übrigen  Teilen  des  Sees  ist  der  Boden  da¬ 
gegen  fest;  geognostisch  unterscheidet  er  sich  durchaus 
nicht  von  dem  mittleren  Buntsandstein ,  der  die  um¬ 
liegenden  schwach  ausgeprägten  Höhen  bedeckt.  Die 
von  v.  Koenen  ausgeführte  geologische  Aufnahme  der 
Umgebung  des  Sees  läfst  darauf  schliefsen ,  dafs  er 
nichts  anderes  als  eine  sanfte  Mulde  ist,  die  mit  Wasser 
gefüllt  ist,  weil  der  Untergrund  aus  undurchlässigem, 
horizontal  lagerndem  thonigem  Buntsandstein  besteht; 
dafs  er  ferner  nur  der  Rest  eines  ehemals  weit  aus¬ 
gedehnteren  Wasserbeckens  ist,  welches  allmählich  durch 
herbeigespülte  gröbere  oder  feinere  Teile  des  Buntsand¬ 
steines  ausgefüllt  wurde.  Der  nördlich  vom  See  ge¬ 
legene,  jetzt  vertorfte  Lutheranger,  der  vor  etwa  5o 


Jahren  durch  einen  Kanal  trocken  gelegt  wurde,  und 
die  nordwestlich  gelegenen  Auewiesen  sind  unzweifelhaft 
einst  Teile  dieses  gröfseren  Landsees  gewesen.  Freilich 
ist  auch  die  Möglichkeit  nicht  ganz  ausgeschlossen,  dafs 
kleinere  Erdfälle,  die  ja  in  diesem  Gebiete  des  Bunt¬ 
sandsteines  bis  an  den  Südfufs  des  Harzes  häufig  auf- 
treten ,  auf  die  Gestaltung  des  Seebeckens  einen,  wenn 
auch  unbedeutenden  Einflufs  gehabt  haben,  die  Steil¬ 
ränder  in  der  Nordostecke  des  Sees  deuten  wenigstens 
darauf  hin.  Auf  die  Sage  von  einem  versunkenen 
Schlosse ,  das  unmittelbar  südlich  von  Bernshausen  ge¬ 
standen  haben  soll,  und  von  welchem  nach  der  Angabe 
meines  Begleiters,  des  Fischers  Engelke,  Überreste  im 
See  aufgefunden  und  nach  Göttingen  ins  dortige  Mu¬ 
seum  geschafft  sein  sollen ,  ist  freilich  nichts  zu  geben, 
auch  bekam  ich  auf  meine  Anfrage  von  dem  Vorsteher 
des  Museums  den  Bescheid,  dafs  sich  dort  dergleichen 
Stücke  nicht  befänden.  In  der  vom  Fischer  bezeichneten 
Gegend,  etwa  100m  vom  Südufer  entfernt,  erhebt  sich 
allerdings  der  Seeboden  etwas,  doch  erreicht  die  Höhe 
dieser  unterseeischen  Schwellung  noch  nicht  einmal  den 
Betrag  von  V2 m • 

Gegen  1  Uhr  nahm  ich  bei  bewölktem  Himmel  und 
ziemlich  bewegter  Luft  (in  den  Tagen  vorher  trug  die 
Witterung  einen  geradezu  stürmischen  Charakter)  an 
der  tiefsten  Stelle  eine  Temperaturmessung  vor,  welche 
ergab,  dafs  das  Wasser  von  der  Oberfläche  bis  zum 
Grunde  nahezu  die  gleiche  Temperatur  besafs,  welche 
um  2,2  bis  2,3°  schwankte,  die  Temperatur  der  Luft 
war  gleichzeitig  5,5°.  Die  Sichttiefe  der  Secchischen 
Scheibe  betrug  nur  3/4  m,  dementsprechend  zeigte  auch 
das  Wasser  eine  schmutzige  Farbe;  bei  ruhigem  Wetter 
soll  dagegen  das  Wasser  bedeutend  klarer  sein. 

Der  Ausflufs,  die  Aue,  fliefst  x/4  Stunde  unterhalb 
bei  Germershausen  in  die  bei  Landolfshausen  entsprin¬ 
gende  Suhle,  deren  Wasser  durch  einen  Durchstich 
unterhalb  von  Rollshausen  in  die  bei  Duderstadt  ent¬ 
springende  Hahle  sich  ergiefst.  Die  Hoffnung  der  An¬ 
wohner,  den  See  einstens  austrocknen  zu  können  und 
seinen  Boden  in  fruchtbare  Ländereien  zu  verwandeln, 
wird  sich  so  leicht  nicht  realisieren  lassen ,  denn  abge¬ 
sehen  von  den  bedeutenden  Kosten  stellt  sich  diesem 
Projekt  die  geographische  Thatsache  entgegen,  dafs  das 
Gefälle  nach  der  Hahle  zu  nicht  ausreicht,  um  den  See 
völlig  zu  entleeren.  Dazu  kommt  noch,  dafs  der  Fisch¬ 
reichtum,  welcher  zur  Zeit  nicht  völlig  ausgenutzt  wird, 
weil  es  an  Unternehmungsgeist  mangelt,  recht  bedeutend 
ist  und  bei  guten  Absatzquellen  sicher  auch  lohnenden 
Gewinn  bringen  dürfte. 


Die  Nasenflöte  im  Ostiiulisclien  Archipel. 

Auf  S.  150  dieses  Bandes  vermifst  R.  Andree  die 
Zwischenglieder  in  der  Verbreitung  der  Nasenflöte  „zwischen 
Hinterindien  und  Melanesien“,  übersieht  dabei  aber,  dafs 
Schadenberg  und  ich  sie  im  Jahre  1890  von  Luzon  auf¬ 
geführt  (Bd.VIII  der  „Publicationen  aus  dem  Königlichen  Ethno¬ 
graphischen  Museum  zu  Dresden“:  Meyer  und  Schaden¬ 
berg:  Die  Philippinen.  I.  Nord -Luzon,  S.  21a)  und  eine 
Reihe  von  älteren  Nachweisungen  im  Ostindischen  Archipel 
citiert  haben.  Es  fehlt  daher  das  vermifste  Zwischenglied 
keineswegs.  Ich  reproduziere  die  betreffende  Stelle  des  an¬ 
gezogenen  Werkes: 

.  .  .  „Nasen flöte  der  Tingianen  (abgebildet  auf 
Tafel  XVII,  Fig.  13)  .  .  .  Bambus,  vorn  drei  Löcher,  hinten 
eins,  mit  dem  Eisen  eingebrannt,  80  cm  lang,  2,5  cm  Durch¬ 
messer.  Meist  mit  dem  linken  Nasenloch  geblasen,  während 
das  rechte  mit  Baumwolle  oder  dergleichen  verstopft  wird 
(Schadenberg,  Z.  f.  E.  1886,  549).  Vergl.  Flöten  auf  Sumatra 
(Midden  Sumatra,  Ethn.  Atlas  1881,  T.  XL,  6  und  XLI. 
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5—7),  ,sadem,  salueng  pandjaug,  kerilu' 1),  auf  Java  (Raffles: 
Hist.  Java,  T.  25,  16  [1884]),  ,suling‘  auf  Celebes  (Matthes: 
Atlas  8,  22  [1844]),  ,suling‘,  Sangi  (Dresdener  Museum), 
ferner  auf  Palau  (Semper),  Ruk,  Neu  Britannien,  Salomo- 
Inseln,  Neu-Hebriden,  Viti,  Tonga  (Cat.  Mus.  God.  Tab.  [1881]). 

Desgl.  ebendaher.  (Mayüman,  Abra.)  *  .  .  Ähnlich, 
kleiner,  66,5  cm  lang,  2,1  cm  Durchmesser.“ 

Seitdem  hat  Pleyte  in  einer  lesenswerten  Zusammen¬ 
stellung  die  Nasenflöte  auch  von  Borneo,  Nias,  Central  Celebes 
und  Bali  nachgewiesen  (Ind.  Gids  1891,  Aug. ,  p.  1465),  und 


r)  Seitdem  erhielt  das  Dresdener  Museum  sie  auch  von  den 
Battaks  auf  Sumatra  (s.  auch  Veröff.  Berl.  Mus.  III,  55,  1893). 


ich  zweifle  wenig,  dass  man  sie  schliefslich  überall  zwischen 
Malakka  und  Neu  Guinea  finden  wird. 

Wenn  Andree  meint,  dafs  die  blasenden  jungen  Männer, 
die  er  abbildet,  das  linke  Nasenloch  nicht  geschlossen  hätten, 
so  verweise  ich  auf  die  oben  citierte  Bemerkung,  dafs  ein 
Nasenloch  auch  mit  Baumwolle  und  dergl.  verstopft  wird. 
Dies  bezieht  sich  event.  auch  auf  das  Mä,dchen  von  Fidschi 
(nicht  Finschinseln,  wie  verdruckt  ist),  das  mit  beiden  Händen 
auf  der  Flöte  fingert. 

v.  Luschans  neuerliche  Bemerkung  (Z.  f.  E.  1898, 
Verh.,  S.  389),  dafs  „das  Vorkommen  wirklicher  Nasenflöten 
auf  Polynesien  beschränkt  und  in  Melanesien  nicht  einheimisch 
zu  sein“  scheine,  ist  mir  in  Ansehung  der  vorhandenen 
Litteraturnach weise  nicht  erklärlich.  A.  B.  Meyer. 


Biicherscliau. 


W.  Kobelt:  Studien  zur  Zoogeographie.  Bd.  2:  Die 
Fauna  der  meridionalen  Subregion.  Wiesbaden, 
C.  W.  Kreidels  Verlag,  1898. 

Dem  ersten  Bande  seiner  Studien  zur  Zoogeographie  hat 
Kob  eit  bald  den  zweiten  Band  folgen  lassen;  derselbe  be¬ 
handelt  die  Fauna  der  Mittelmeerländer  und  zerfällt  in 
14  Kapitel:  Die  Pontusländer,  der  Kaukasus,  Mesopotamien, 
Persien,  Arabien,  das  Mittelmeer,  die  Säugetierfauna  der  me¬ 
ridionalen  Region,  Vögel,  Amphibien  und  Reptilien,  die  Flora, 
die  Binnenmollusken  derselben,  die  mauritanisch-andalusische 
Provinz  ,  die  tyrrhenische  Provinz  ,  Italien  ,  die  Balkanhalb¬ 
insel,  Kleinasien,  Syrien,  Palästina  und  Ägypten.  Durch  die 
Aufzählung  dieser  Kapitel  ist  schon  der  Gang  der  Erörte¬ 
rungen  angedeutet. 

Gleich  das  erste  Kapitel  ist  sehr  interessant;  es  behandelt 
die  Pontusländer  und  namentlich  die  Frage,  wann  und  wie 
der  Pontus  entstanden  ist.  Hiermit  hängt  die  Entstehung 
des  Bosporus  und  der  Dardanellen  zusammen.  Der 
Bosporus  ist  entweder  am  Ende  der  Tertiärperiode  oder  erst 
während  der  Diluvialperiode  entstanden,  wahrscheinlich  nicht 
durch  einen  gewaltsamen  Wasserdurchbruch,  sondern  als  so¬ 
genannte  „Grabensenke“.  Die  Dardanellen  entstanden  erst 
spät  in  der  Diluvialperiode,  und  seitdem  wurde  der  Bosporus 
durch  Erosion  mehr  und  mehr  vertieft.  Die  ganze  Mollusken¬ 
fauna  der  Küstenländer  des  Marmarameeres  trägt  keinen  medi¬ 
terranen,  sondern  teils  kleiuasiatischen,  teils  südbalkanischen 
Charakter.  Das  Gebiet  östlich  von  der  unteren  Maritza 
gehört  nicht  mehr  zu  Europa.  Die  Grenze  zwischen  Asien 
und  Europa  wird  faunistisch  nicht  vom  Bosporus,  Marmara- 
meere  und  den  Dardanellen  gebildet,  sondern  sie  liegt  dies¬ 
seits  derselben. 

Das  zweite  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  dem  Kaukasus. 
Dieser  bildet  nach  Kob  eit  eine  ebenso  unübertrefflich  scharfe 
Grenze  zwischen  zwei  zoogeographischen  Provinzen  wie  die 
Pyrenäen.  Für  die  Mollusken  mag  das  richtig  sein,  für  die 
Säugetiere  trifft  es  nicht  ganz  zu,  was  übrigens  S.  56  auch 
von  Kobelt  gewissermafsen  anerkannt  wird,  indem  er  sagt, 
ein  eigentliches  Entwickelungscentrum  sei  bei  den  kauka¬ 
sischen  Säugetieren  nicht  nachweisbar.  Folglich  bildet 
der  Kaukasus  keine  scharfe  faunistische  Grenze.  Etwas 
specieller  wird  das  Vorkommen  des  Bison  europaeus  im  west¬ 
lichen  Kaukasus  besprochen. 

Im  dritten  Kapitel  findet  zunächst  Mesopotamien  eine 
nähere  Erörterung;  dasselbe  ist  nach  Kobelt  ein  integrieren¬ 
der  Teil  der  Sahara  und  zerfällt  in  Bergland  (Quellgebiet 
des  Euphrat),  Steppe  und  Tiefland.  Die  Fischfauna  ist 
indisch,  die  Süfswassermollusken  sind  aber  nicht  indisch, 
sondern  syrisch.  Die  Säugetierfauna  bedarf  noch  genauerer 
Erforschung,  doch  scheint  sie  sich  an  die  syrische  anzu- 
schliefsen.  Persien  ist  das  östlichste  Gebiet  der  paläarkti- 
schen  Region;  die  Hauptmasse  der  Säugetiere  wird  durch 
Arten  der  centralasiatischen  Steppen  gebildet,  es  giebt  aber 
auch  Arten,  welche  mit  Vorderasien,  andere,  welche  mit 
Indien  in  Beziehung  stehen. 

Arabiens  Fauna  ist  keine  einheitliche;  besonders  her¬ 
vorragend  sind  afrikanische  Elemente.  Das  innere  Arabien 
ist  eine  direkte  Fortsetzung  der  Sahara.  Aber  es  sind  auch 
Beziehungen  zur  indischen  Fauna  und  zur  persischen  bezw. 
syrischen  Fauna  vorhanden. 

Obige  Andeutungen  über  den  Inhalt  der  ersten  drei  Ka¬ 
pitel  mögen  als  Proben  genügen.  Kobelt  hat  die  einschlä¬ 
gigen  Fragen  in  einer  klaren,  gut  lesbaren  Form  behandelt 
und  eine  Menge  interessanter  Gesichtspunkte  geltend  ge¬ 
macht,  namentlich  die  des  Malakozoologen.  Dafs  man  von 
seinen  Ansichten  in  manchen  Punkten  abweichen  kann,  ist 
in  der  Natur  der  Sache  begründet.  Dem  Specialforscher 


wird  es  nicht  schwer  fallen ,  manche  einzelne  Angaben  als 
unrichtig  nachzuweisen.  Dieses  gilt  besonders  hinsichtlich 
der  lebenden  und  fossilen  Säugetiere.  Die  betreffende  Lit- 
teratur  ist  so  reich  und  zugleich  so  zerstreut,  dafs  man  es 
wohl  entschuldigen  darf,  wenn  Kobelt  manches  übersehen 
hat.  Referent  würde  speciell  aus  seinen  eigenen  Publi¬ 
kationen  eine  ganze  Anzahl  von  Thatsachen  oder  Angaben 
anführen  können ,  welche  Berücksichtigung  verdient  hätten, 
z.  B.  über  das  sardinische  Wildschwein ,  über  lebende  und 
fossile  Hamster,  über  Nesokia  Bacheri  Nhrg.  aus  Palästina, 
über  die  verschiedenen  Spalax-Arten  etc.,  doch  ist  hier  nicht 
der  Ort,  näher  darauf  einzugehen. 

Auf  jeden  Fall  wirkt  die  Lektüre  des  Kobeltschen  Werkes 
sehr  anregend  und  wird  dem  wichtigen  Forschungsgebiete 
der  Zoogeographie  neue  Mitarbeiter  zuführen. 

Berlin.  A.  Nehring. 

Dr.  Wilhelm  Grube:  Pekinger  Totengebräuche.  Ex- 
tract  from  the  Peking  Oriental  Society  Journal,  Vol.  IV. 
Peking,  Pei-T’ang  Press,  1898. 

Herr  Prof.  Grube,  welcher  längere  Zeit  im  Aufträge  des 
Berliner  Museums  für  Völkerkunde  in  Ostasien  weilte,  hat 
während  seines  dortigen  Aufenthaltes  den  Stoff  zu  der  vor¬ 
liegenden  gründlichen  Abhandlung  gesammelt,  welche  sich 
als  Nachtrag  und  Ergänzung  zu  dem  klassischen  Werke  von 
Prof,  de  Groot,  The  religious  System  of  China,  darstellt.  Es 
sind  die  örtlich  differenzierten  Erscheinungen  bei  den  Toten¬ 
gebräuchen  ,  zumal  Pekings ,  die  er  mit  grofser  Gelehrsam¬ 
keit  und  bei  vollständiger  Beherrschung  der  chinesischen 
Sprache  hier  zur  Darstellung  bringt.  Nicht  um  das  alther¬ 
gebrachte  kanonische  Totenritual  handelt  es  sich,  das  schon 
seit  2l/2  Tausend  Jahren  im  Gebrauch  ist,  „sondern  nur  um 
gewisse  volkstümliche  Sitten  und  Gebräuche,  die  jenes  para¬ 
sitenartig  umranken  und  hier  und  da  überwuchern“.  Diese 
Bräuche  kennen  zu  lernen  und  mit  europäischen  zu  ver¬ 
gleichen,  ist  für  den  Forscher  in  der  Volkskunde  von  grofsem 
Belange;  er  wird  die  vielen  Parallelen  zu  solchen  bei  uns 
vorhandenen  finden  und  die  bekannte  Frage  nach  Entlehnung 
oder  selbständiger  Entstehung  aufwerfen  dürfen.  Im  ersteren 
Sinne  hat  ja  Prof.  Schlegel  vieles  beantwortet,  freilich  ohne 
stets  auf  die  BeistimmuDg  der  Völkerpsychologen  rechnen  zu 
dürfen.  R.  A. 

Deutsches  Land  und  Leben  in  Einzelschilde vungen. 
Landschaftskunden  und  Städtegeschichten.  1.  Landschafts¬ 
kunden.  Litauen.  Eine  Landes-  und  Volkskunde  von 
Dr.  Albert  Zweck.  2.  Städtegeschichten.  Geschichte 
der  Stadt  Naumburg  an  der  Saale  von  Dr.  Ernst 
Borkowsky.  Stuttgart,  Hobbing  und  Büchle. 

Dr.  Zwecks  Werk  umfafst  452  Seiten,  enthält  66  Abbil¬ 
dungen,  8  Kartenskizzen  und  1  grofse  Karte  der  Kurischen 
Nehrung  und  ist  das  erste  Gesamtbild  vom  ostpreufsisclien 
Litauen.  Es  setzt  sich  aus  Betrachtungen  über  die  Ober¬ 
flächengestaltung,  das  Klima,  die  Pflanzen-  und  Tierwelt,  die 
Bewohner,  den  Kulturzustand  der  Litauer,  das  Erwerbsleben, 
Handel  und  Verkehr,  Siedelungen,  Bevölkerungsdichte,  das 
Memeldelta,  das  Kurische  Haff  und  die  Kurische  Nehrung 
zusammen.  Die  Bilder  kennzeichnen  litauische  Landschaften, 
Geräte,  Trachten,  Häuser  und  Stuben;  die  Karten  Flufs-  und 
Stadtteile  und  das  Bevölkerungsgemisch.  Dr.  Zweck  schreibt 
für  den  Allgemeingebildeten.  Seine  Sprache  ist  gewählt,  seine 
Darstellungsart  anziehend,  er  weist  immer  am  Ende  der  Ab¬ 
schnitte  auf  die  zahlreiche  Litteratur  hin ,  er  weifs  seinen 
Stoff  durch  gut  ausgeführte  Abbildungen  interessant  zu 
machen.  Es  kommt  ihm  weniger  auf  neue  Beleuchtung  oder 
Untersuchung  der  einzelnen  Themata,  als  vielmehr  auf  ge- 
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schickte  Zusammenfassung  an.  Dem  Fachmann  sind  die 
meisten  seiner  Abbildungen  und  der  Stoff  der  Abhandlungen 
bekannt,  er  wird  wohl  auch  für  eine  hoffentlich  bald  nötige 
zweite  Auflage  Vertiefung  einzelner  Fragen  wünschen,  wie 
Siedelung,  Fischereiwesen,  Donalitius,  Maldininker,  Zeitungs¬ 
wesen,  Volks-  und  Kunstrichtung,  Völkergemisch  (die  Karte 
S.  140  stimmt  mit  den  im  Globus  1897,  LXXI,  24  veröffent¬ 
lichten  Erhebungen  nicht  überein  und  ist  ohne  Erläuterung 
nicht  kontrollierbar);  er  wird  aber  die  ganze  Leistung  freudig 
anerkennen  und  empfehlen. 

Dr.  Borkowskys  Werk  zählt  188  Seiten,  bietet  14  Abbil¬ 
dungen  hervorragender  Kunst-  und  Baudenkmäler,  3  Stadt- 
ansicbten  und  1  Siegeltafel  und  ist  ebenfalls  die  erste  zusammen¬ 
hängende  Darstellung  des  gewählten  Themas.  Nach  einer 
Vorgeschichte  der  Landschaft  entrollt  Verfasser  die  Anfänge 
der  Stadt  Naumburg,  die  Entwickelung  der  Stadt  im  Mittel- 
alter,  ihre  Bedeutung  im  Zeitalter  der  Deformation  und  unter 
der  Administration  Sachsens,  sowie  die  Geschichte  der  Stadt 
unter  preufsischer  Regierung.  Eine  Wanderung  mit  Betrach¬ 
tung  der  geschichtlichen  Baudenkmäler,  sowie  die  Reihen¬ 
folge  der  Bischöfe  und  Administratoren  des  Stiftes  Naumburg 
beschliefseu  den  Band.  Dr.  Borkowsky  ist  es  vorzüglich  ge¬ 
lungen,  auf  so  engem  Raume  auf  Grund  umsichtiger  Kennt¬ 
nis  und  Darstellungsart  in  grofsen  Zügen  eine  Geschichte 
Naumburgs  zu  bieten.  Er  verweilt  mit  Vorliebe  bei  den 
Zeiten,  da  Naumburg  in  der  Geschichte  besonders  hervortrat, 
bei  der  Gründungszeit,  der  Reformation ,  dem  Fürstentage, 
dem  siebenjährigen  und  Napoleonischen  Kriege.  Mit  der 
Anlage  des  Ganzen  wäre  es  nicht  unvereinbar  gewesen,  wenn 
das  volkskundliche  Material  in  Sang  und  Sage,  Sprache  und 
Spricliwoi’t,  Kleidung  und  Wohnung  u.  dgl.  auch  hier  und 
da  herbeigezogen  worden  wäre.  Die  Arbeit  selbst  verdient 
alles  Lob. 

Beiden  Büchern  fehlen  die  neuesten  Karten ,  für  das 
erste  ist  sie  in  Aussicht  gestellt.  Sie  wird  für  alle  Bände 
nötiger  noch  als  die  Abbildungen.  Die  Ausstattung  der 
Bücher  von  seiten  des  Verlages  ist  vorzüglich,  das  ganze 
Unternehmen  mit  Freude  zu  begrüfsen. 

Leipzig.  Dr.  F.  Tetzner. 

Carl  Amico:  Die  Republik  San  Marino.  Augsburg, 

Riegersche  Buchhandlung,  1899. 

Die  kleine  Republik  wird  zwar  oft  genannt  und  als  eine 
Art  Kuriosum,  etwa  wie  das  Fürstentum  Liechtenstein  oder 
die  Republik  Andorra,  auch  im  Geographieunterrichte  be¬ 
handelt,  aber  selten  besucht,  wiewohl  sie  von  Rimini  aus  in 
wenigen  Stunden  zu  erreichen  ist.  Nach  der  vorliegenden, 
sehr  ausführlichen  Schrift  ist  aber  ein  Besuch  des  kleinsten 
europäischen  Staates  (62  qkm,  9500  Einw.)  sicher  lohnend. 
Das  Städtchen  mit  seinen  Baulichkeiten,  Verfassung,  Rechts¬ 
pflege,  Militär  (allgemeine  Wehrpflicht,  neun  Kompanieen  zu 
150  Mann),  Finanzen,  Kirchenverhältnisse,  Schulen,  Verkehr 
und  Orden  (mit  fünf  Klassen!)  werden  behandelt,  am  ein¬ 
gehendsten  aber  die  Geschichte  vom  sagenhaften  heiligen 
Marinus  an  und  die  Entstehung  des  Staates  aus  einem 
Kloster,  welches  durch  kluge  Politik  seine  Selbständigkeit 
gegen  die  Päpste  und  selbst  das  Königreich  Italien  zu  wahren 
wufste.  Noch  1874  wurde  San  Marino  von  einer  italienischen 
Armee  umzingelt  und  von  der  Welt  abgeschieden ,  bis  ein 
Ausgleich  zu  Stande  kam.  1824  verwendete  sich  der  preus- 
sische  Gesandte  v.  Bunsen  bei  Leo  XII.  für  die  Selbständig¬ 
keit  der  Republik,  die  sogar  Napoleon  I.  grofsmütig  geschont 
hatte.  v.  K. 

Archiv  für  Religionswissenschaft.  Herausgegeben  von 

Dr.  phil.  Ths.  Achelis  in  Bremen.  Freiburg  i.  B.,  Leip¬ 
zig  und  Tübingen,  Verlag  von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Sie¬ 
beck),  1898. 

Die  Ethnologen  auf  diese  Zeitschrift  aufmerksam  zu 
machen,  ist  der  einzige  Zweck  der  folgenden  Zeilen,  die  sich 
eines  näheren  Eingehens  auf  die  hier  behandelten  einzelnen 
Stoffe  enthalten  müssen.  Ein  sicheres  Urteil  über  die  ganze 
Art  der  neuen  Zeitschrift  abzugeben,  ist  nach  dem  eben  voll¬ 
endeten  ersten  Bande,  der,  abgesehen  von  kleinen  Beiträgen, 
nur  acht  gröfsere  Arbeiten  enthält,  kaum  möglich.  Jedenfalls 
aber  kann  man  schon  jetzt  sagen ,  dafs  sie  die  Beachtung 
der  Ethnologen  durchaus  verdient.  Die  Abhandlungen  des 
ersten  Bandes  bewegen  sich  allerdings  vorzüglich  auf  dem 
Gebiete  der  griechischen  und  indischen  Mythologie,  nur  eine 
Arbeit  von  Martin  Hartmann,  über  die  Heiligen  Vereh¬ 
rung  unter  den  Senusi,  auf  demjenigen  der  Naturvölker.  Doch 
sollen  diese  im  zweiten  Bande  nach  einer  Mitteilung  des 
Herausgebers  reichlicher  bedacht  werden.  Für  die  Aufrecht¬ 
erhaltung  der  inneren  Einheit  des  ganzen  Unternehmens 
kommen  vorzüglich  Arbeiten  einerseits  von  zusammenfassen¬ 
der  Art,  anderseits  von  psychologischem  Inhalt  in  Betracht, 


und  solchen  Arbeiten  wird  sich  auch  die  Aufmerksamkeit 
des  Ethnologen  in  erster  Linie  zuwenden.  In  dieser  Be¬ 
ziehung  ist  aus  dem  ersten  Bande  besonders  ein  Vortrag  des 
bekannten  griechischen  Mythologen  Roscher,  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  vergleichenden  indogermanischen 
und  speciell  der  griechischen  Mythologie  und  eine  ausführ¬ 
liche  Besprechung  einer  Abhandlung  desselben  Verfassers, 
über  die  Hunde-  und  Wolfskrankheit  bei  den  alten  Griechen, 
die  auch  der  Ethnologe  nicht  ohne  Gewinn  lesen  wird,  zu 
erwähnen.  Möchte  die  Zeitschrift  uns  künftig  recht  viele 
derartige  Arbeiten  bringen  und  so  nicht  blofs  der  Einzel¬ 
forschung  dienen,  sondern  auch  dem  immer  mehr  wachsen¬ 
den  Bedürfnis  der  Zusammenfassung  und  der  Fühlung  mit 
den  wissenschaftlichen  Nachbargebieten  zu  einem  zuverlässi¬ 
gen  Führer  werden!  Hoffentlich  wird  es  ihr  dann  auch 
nicht  an  der  nötigen  Teilnahme  fehlen.  A.  Vierkandt. 

Ä.  Forke:  Blüten  chinesischer  Dichtung.  Mit  21  re¬ 
produzierten  chinesischen  Originalpinselzeichnungen  aus 
der  Zeit  der  Han-  und  Sechsdynastie.  2.  Jahrhundert  vor 
Christus  bis  6.  Jahrhundert  nach  Christus.  Aus  dem  Chi¬ 
nesischen  metrisch  übersetzt.  Magdeburg,  Fabersche  Buch¬ 
druckerei,  1899. 

Zwar  sind  wir  durch  Rückerts  und  Victor  von  Straufs’ 
Übersetzungen  des  Schiking  schon  mit  den  Schönheiten  und 
Eigenheiten  der  chinesischen  Poesie  einiger  in  afsen  vertraut 
geworden ;  allein  gröfsere  Kreise  haben  für  dieselbe  noch  kein 
Interesse  gezeigt.  Diesen  aber  kommt  das  vorliegende  Buch 
des  in  Tschifu  lebenden  Verfassers  entgegen,  und  man  wird 
es  nicht  bereuen ,  hier  Blicke  in  eine  Lyrik  zu  thun ,  die  in 
den  vorliegenden  metrischen  Übertragungen  uns  durchaus 
anspricht.  Der  menschliche  Geist  zeigt  sich  hier  als  derselbe 
und  gleich  empfindende,  wie  bei  uns.  Kaiser  Liang  Yuan-Li, 
welcher  vor  1300  Jahren  lebte,  kleidet  seine  Frühlingsempfin¬ 
dungen  in  folgende  Verse: 

Die  Vöglein  singen  jetzt  aufs  Neu’ 

Im  Busche  ihre  Lieder, 

Und  vor  dem  Fenster  fliegt  vorbei 
Die  Frühlingsschwalbe  wieder. 

Es  weht  der  weifse  Weidenflaum 
In  weingefüllte  Becher; 

Gar  manche  Blüt’  vom  Pflaumenbaum 
Hängt  am  Gewand  der  Zecher. 

Dafs  nicht  die  Frühlingspracht  vergeht, 

Eh’  ich  den  Freund  getroffen, 

Und  dafs  ich  bald  zurück  ihn  hätt’ 

Das  ist  mein  einzig  Hoffen. 

Das  kann  auch  ein  deutscher  Lyriker  singen,  denn  ge¬ 
sungen  werden  diese  Dichtungen.  Geliebte  schmachten  wie 
bei  uns,  und  nur  hier  und  da  stört  ein  specifisch  chinesischer 
Ausdruck ,  der  in  der  Anmei’kung  erläutert  wird.  In  Bezug 
auf  Übersetzung  und  Form  hat  der  Verfasser  sein  Bestes 
gethan ,  und  man  wird  bei  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe 
nicht  überall  glatte  deutsche  Verse  verlangen.  Im  übrigen 
schliefsen  wir  uns  dem  Ausspnxche  des  Vei’fassers  an:  „Es  ist 
nicht  leicht,  die  poetischen  Ei’zeugnisse  eines  fremden  Volkes 
richtig  zu  wüi’digen.  Der  Kenner,  welcher  sich  in  dieselben 
hineingelebt  und  sie  durch  eingehendes  Studium  liebgewonnen 
hat,  ist  geneigt,  sie  zu  überschätzen;  der  Laie  dagegen, 
welcher  sich  leicht  durch  manches  Fremdartige  abgestofseix 
fühlt,  verfällt  oft  in  den  entgegengesetzten  Fehler.  Ganz  be¬ 
sonders  mufs  das  natürlich  bei  einem  Volke  der  Fall  sein, 
das  uns  in  seiner  Kultur  so  fern  steht,  wie  die  Chinesen.“ 
Wer  die  Gedichte  liest,  wird  aber  von  der  platzgreifenden 
Unterschätzung  der  Chinesen  frei  bleiben.  C.  C. 

Ewald  Tang  Kristensen:  Danske  Sagn,  som  de  hol-  ly  dt 
i  Folkemunde.  1.— 5.  Afdeling.  Aarhus  &  Silkeborg  (MöL- 
holm  bei  Vejle:  Verlag  des  Vei’fassers), _  1892  bis  1897. 

Der  Schatz  des  dänischen  Volkes  an  Überlieferungen  ist 
noch  lange  nicht  gehoben ,  obwohl  eine  ganze  Reihe  von 
Folkloristen  sich  bemüht  hat,  denselben  zu  erhalten.  Na¬ 
mentlich  in  Jütland ,  das  vermöge  der  Abgeschlossenheit 
seiner  Bewohner  am  längsten  seine  Eigenart  bewahrt  hat, 
trägt  die  volkskundliche  Forscher-  und  Sammelarbeit  noch 
immer  l’eiche  Früchte.  Einer  der  eifi’igsten  Sammler  ist  Ewald 
Tang  Kristensen.  Die  von  ihm  seit  1871  herausgegebene 
„Jyske  Folkeminder“  umfassen  jetzt  bereits  13  starke  Bände, 
in  denen  er  im  jütischen  Volke  lebende  Lieder,  Sagen  und 
Märchen,  so  weit  dieselben  noch  nicht  gedruckt  waren,  ver¬ 
öffentlicht  hat.  Eine  ebenso  reiche  Fundgi’ube  bilden  die 
1884  bis  1889  im  Aufträge  der  Gesellschaft  Folkesamfundet 
herausgegebene  Zeitschrift  „Skathegraveren“  und  die  drei  Hefte 
„Danske  Folkeeventyr“  (1884  bis  1888).  Dänische  Sprich¬ 
wörter,  Redensarten  und  Scherzsprüche  wurden  1890  zu  einem 
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stattlichen  Bande  vereinigt,  dem  1891  sechs  Hefte  Berichte  alter 
Leute  über  das  jütische  Volksleben  folgten.  Seit  1892  hat  er  die 
Veröffentlichung  der  bisher  ungedruckten  Volkssagen  be¬ 
gonnen,  denen  auch  die  nicht  anderweitig  veröffenlichten 
Aufzeichnungen  Svend  Grundtvigs  einverleibt  sind.  Das  Werk 
ist  auf  sieben  Bände  berechnet ,  deren  fünf  erschienen  sind. 
Die  Sagen  sind  nach  ihrem  Inhalt  systematisch  geordnet,  in 
Band  1:  Berggeister,  2:  Wald-,  Wasser-  und  Hausgeister,  re¬ 
ligiöse  Sagen,  Vor-  und  Wahrzeichen,  3:  Biesen,  Kirchen, 
Ortssagen,  Schätze,  4:  Personensagen  (Könige,  Krieg,  Adel, 


Priester,  Räuber  und  Mörder,  Strandungen,  Pest  und  Krank¬ 
heiten) ,  5:  Gespenster.  —  Die  Schriften  Kristensens  sind 
Quellenschriften  ;  auf  eine  kritische  Bearbeitung  hat  er  sich 
nur  selten,  so  bei  den  Volksliedern,  eingelassen;  hinsichtlich 
der  Aufnahme  von  Variationen  hätte  er  strengere  Auswahl 
treffen  müssen;  aber  gerade  dadurch,  dafs  er  sich  mit  seinem 
offen  zu  Tage  tretenden  Talente  für  die  Ausbeutung  der  im 
Volke  wohnenden  Übei'lieferung  auf  diese  Seite  der  Forscher- 
thätigkeit  beschränkt,  hat  er  nachfolgenden  kritischen  For¬ 
schern  die  Wege  geebnet.  A.  Lorenzen. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Major  (jetzt  Oberst)  Macdonald  hat  endlich  das 
Ziel  seiner  Expedition  erreicht:  nämlich  die  britische  Herr¬ 
schaft  in  dem  nordwestlichen  Teile  von  Englisch -Ost¬ 
afrika,  zwischen  dem  Budolfsee  und  dem  oberen  Nil,  zur 
Geltung  zu  bringen.  Bekanntlich  war  die  Expedition  im 
September  1897  durch  die  Meuterei  der  Sudanesen  auf  lange 
Zeit  durch  die  Kämpfe  in  Usoja  und  Unioro  unterbrochen 
worden.  Macdonald  verlegte  im  Spätsommer  1898  sein  Haupt¬ 
quartier  nach  der  Landschaft  Sawe,  am  Nordfufse  desElgon, 
und  ging  von  hier  in  zwei  Kolonnen  nach  Nordwesten  und 
Nordosten  vor.  Mit  der  ersten  Kolonne  durchzog  er  selbst 
die  unerforschten  Gegenden  östlich  von  den  Wohnsitzen  der 
Wakediu,  Lango  und  erreichte  Tarrangole  in  Latuka  (östlich 
von  Lado);  nach  Abschlufs  von  Verträgen  mit  den  eingebore¬ 
nen  Häuptlingen  kehrte  er  nach  Sawe  zurück.  Die  zweite 
Kolonue  unter  Hauptmann  Austin  zog  nach  dem  Ostufer 
des  Rudolfsees,  bereits  von  Bottego  1895  und  Cavendish  1897 
besucht ,  und  kam  über  das  Nordende  desselben  bis  in  die 
Landschaft  Murle  (5.  Grad  nördl.  Breite).  Er  rückte  im 
November  1898  bei  Oberst  Macdonald  in  Sawe  wieder  ein. 
Mit  diesen  allgemeinen  Notizen ,  welche  der  Times  vom 
23.  Februar  d.  J.  entnommen  sind,  müssen  wir  uns  vorläufig 
begnügen ,  bis  wir  einen  ausführlichen  Bericht  namentlich 
über  den  ethnographischen  Zusammenhang  der  Lango-  und 
Turkanastämme  erhalten.  Hauptmann  Kirkpatrik  hat  den 
Kiodja-  (oder  Choga  )  See,  im  Norden  von  Uganda,  karto¬ 
graphisch  aufgenommen,  eine  schwierige  Arbeit,  da  bei  allen 
afrikanischen  Flachlandseen  das  Ende  des  offenen  Wassers 
und  der  Anfang  des  versumpften  Gebietes  selten  sich  mit 
Sicherheit  feststellen  lassen. 


—  Zum  Hexenglauben  zurück?  Wenn  man  das 
merkwürdige  Treiben  der  Glaubensheiler  beobachtet,  so  wird 
man  an  das  „Besprechen“  erinnert.  Die  „dummen  Bauern“ 
draufsen  glaubten  nämlich  vor  Jahren,  dafs  ein  sogenannter 
„Weiser  Mann“  oder  eine  „Weise  Frau“  krankes  Vieh  durch 
allerlei  Zaubermittel  oder  auch  durch  einen  blofsen  Spruch 
viel  besser  heilen  könne ,  wie  der  geschickteste  Tierarzt. 
Aber  jetzt  hat  man  es  nicht  mit  „dummen  Bauern“,  sondern 
mit  intelligenten,  gebildeten  Menschen  zu  thun,  die  steif  und 
fest  davon  überzeugt  sind,  dafs  ihre  „Weisen  Männer“  und 
„Weisen  Weiber“  Patienten  (sowohl  gegenwärtige  wie  Hun¬ 
derte  von  Meilen  entfernte)  durch  Sprüche  heilen  können. 
Giebt  man  die  Macht  dieser  „Weisen“  zu,  Gutes  zu  thun,  Kranke 
zu  heilen,  wie  weit  ist  man  dann  davon  entfernt,  an  die 
Existenz  anderer  „Wissender“  zu  glauben,  die  aus  der  Ferne 
durch  blofse  Sprüche,  in  der  Nähe  durch  den  Blick  oder  den 
gar  nicht  ausgesprochenen  Wunsch  den  Menschen  und  den 
Tieren  Unheil  und  Krankheit  bringen  können.  Kann  man 
die  Macht,  auf  wunderbare  Weise  Gutes  zu  thun,  bejahen 
und  die  Möglichkeit,  auf  gleiche  Weise  Böses  zu  thun,  ver¬ 
neinen?  Wenn  man  beim  Glauben  an  die  „Heilkur“  und 
die  „Heiler“  angelangt  ist — wie  weit  hat  man  es  dann  noch 
bis  zum  Hexenglauben  oder  bis  zum  Woduismus.  (Wöchent¬ 
liche  Jowa-Tribüne,  2.  Februar  1899.) 


—  Niveauveränderungen  auf  Samoa.  Dafs  auf  den 
Samoas  das  Sinken  jetzt  noch  andauert,  möchte  ich  unter 
Berücksichtigung  folgender  Beobachtungen  behaupten : 

Im  Jahre  1883  bewohnte  ich  ein  Haus  einer  deutschen 
Handelsstation  in  dem  Dorfe  Matautu  auf  der  Insel  Savaii. 
Das  Haus  stand  etwa  50  Schritte  vom  Seestrande  entfernt, 
hatte  einen  kleinen  Garten  vor  der  Thür  nach  der  See  zu, 
der  von  einem  Stacketenzaun  umsäumt  war,  an  dessen 
äufserer  Seite  Faubäume  (hibiscus  tiliaceus)  und  Milobäume 
(thespesia  populnea)  einen  kleinen  am  Strande  entlang  füh¬ 
renden  Pfad  beschatteten.  Von  dem  Hause  führte  ein  Fufs- 
weg  in  westlicher  Richtung  und  dann  in  einem  Bogen  nach 
Süden  nach  der  Dorfstrafse.  —  Einige  Jahre  später  mufste 


das  Haus ,  aufser  wegen  Altersschwäche  auch  deshalb  ab¬ 
gerissen  werden ,  weil  das  Meer  den  Strandweg  mit  den 
Bäumen  und  einen  grofsen  Teil  des  Gartens  nebst  Zaun  ver¬ 
schlungen  und  dem  Hause  sich  bereits  bis  auf  10  Schritte 
genähert  hatte.  Der  Fufsweg,  so  weit  er  in  westlicher  Rich¬ 
tung  mit  dem  Strande  parallel  lief,  war  nur  durch  kost¬ 
spielige  Steinanfuhren,  die  mehrere  Meilen  weit  herbei¬ 
geschafft  werden  mufsten,  gerettet  worden. 

Demselben  Schicksale  fiel  die  Strafse  des  benachbarten 
Dorfes  Lelepa  anheim ,  und  das  Riff  in  dem  Dorfe  Avoa, 
welches  ein  inneres  Saumriff  war,  da  es  das  feste  Land  be¬ 
grenzte,  hat  jetzt  eine  kleine  Lagune  zwischen  sich  und  dem 
Lande,  welche  bereits  etwa  70  Fufs  breit  ist.  Die  Küste 
zwischen  dem  Dorfe  Sasina  und  dem  Dorfe  Asau  auf  der 
Insel  Savaii,  sowie  viele  kleinere  Küstenstrecken  auf  der 
Südseite  dieser  Insel,  haben  keine  Riffe,  da  die  Felsen  senk¬ 
recht  zur  See  abfallen  und  die  letztere  bereits  am  Fufse  der 
Felsen  so  tief  ist,  dafs  die  Korallen  einen  genügenden  Bau¬ 
grund  nicht  haben.  Hier  donnert  das  Meer  das  ganze  Jahr 
hindurch  an  die  Felsen ,  und  bei  gelegentlichen  Bootreisen 
und  Fufsreisen  an  dieser  Küste  entlang  konnte  ich  mich 
überzeugen ,  wie  vielfach  die  unterhöhlten  Felsen  bei  dem 
Wechsel  von  Regen  und  Sonnenschein  sich  loslösten  und  in 
die  Tiefe  sanken,  die  auch  unter  Wasser  so  grofs  ist,  dafs 
selbst  grofse  herabstürzende  Felsmassen  keine  Uferbank  oder 
eine  erkennbare  Schuttablagerung  unter  Wasser  bildeten. 

Dafs  auch  an  dieser  Küste ,  obgleich  Korallenbänke  hier 
nicht  entstanden ,  weil  deren  Baumeister  eben  keinen  zum 
Anbau  günstigen  Boden  gefunden  batten ,  das  Festland  fort¬ 
während  sich  verlängert,  ist  erklärlich. 

Matapoo,  Insel  Savaii.  W.  v.  Bülow. 

—  In  seinem  Buche,  „Die  Menschenaffen“,  giebt  E. 
Selenka  Studien  über  Entwickelung  und  Schädelbau  dieser 
Tiere.  Bei  der  Vielgestaltigkeit  der  Anthropomorphen  stellt  Se¬ 
lenka  zunächst  Rassen  auf  und  will  als  solche  alle  Individuen¬ 
gruppen  zusammenfassen ,  welche  durch  gemeinsame  Merk¬ 
male  verbunden  sind ,  von  den  benachbarten  deutlich 
unterschieden  und  zugleich  durch  Flüsse  und  Gebirge  auf 
ein  genau  umschriebenes  Gebiet  beschränkt  sind.  Im  Fort¬ 
lauf  der  Arbeit  wird  von  der  Hirnkapsel  und  ihrer  Kapazität 
gesprochen ,  welche  vom  Geschlecht ,  von  der  absoluten 
Körpergröfse  und  der  Rasse  abhängig  ist.  Das  Wachstum 
der  Hirnkapsel  beschränkt  sich  beim  Orang-Utan  auf  die 
Kindheit  und  früheste  Jugendzeit,  während  sie  beim  Men¬ 
schen  bis  gegen  das  18.  oder  20.  Jahr  zunimmt.  Ein  lehr¬ 
reiches  Beispiel,  wie  die  Abänderung  eines  einzelnen  Gebildes, 
eines  Zahnes ,  die  andauernde  Umgestaltung  des  gesamten 
Schädels  zur  Folge  haben  kann ,  bieten  die  Männchen  der 
drei  grofsen  Anthropoiden:  Gorilla,  Chimpanse  und  Orang- 
Utan.  (Beim  Gibbon  sind  im  Gegensatz  dazu  die  Zähne  der 
Männchen  und  Weibchen  von  gleicher  Beschaffenheit.)  Bevor 
nicht  die  Eckzähne  des  Dauergebisses  vollständig  durchge¬ 
brochen  sind,  läfst  sich  aus  der  Gestalt  des  kindlichen  und 
jugendlichen  Schädels  nicht  immer  das  Geschlecht  mit  Sicher¬ 
heit  bestimmen.  Erst  nach  dem  Durchbruch  dieser  Eckzähne 
beginnen  die  merkwürdigsten  Umgestaltungen  des  männ¬ 
lichen  Schädels,  die  sich  über  das  ganze  Mannesalter  er¬ 
strecken  und  erst  beim  Greise  ausklingen.  Bei  dem  Auf¬ 
sehen,  welches  der  Pithecanthropus  und  der  darauf  folgende 
Litteraturschwall  erregte ,  dürften  manchem  diese  Studien 
recht  gelegen  kommen. 


—  Die  dänische  Pamir  expedition  hat  ihr  Sommer¬ 
und  Herbstprogramm  (vergl.  Globus  ,  Bd.  74,  S.  200)  erfolg¬ 
reich  durchgeführt  und  im  November  v.  J.  eine  meteorologi¬ 
sche  Winterstation  bei  dem  kleinen  Tadschikdorfe  Schorok 
am  Zusammenflufs  von  Pändsch  und  Gund  bezogen.  Wie 
Lt.  Olufsen  der  Pariser  Geogr.  Gesellsch.  (C.  R.  1898,  S.  458) 


Kleine  Nachrichten. 


199 


mitteilt,  wurden  im  August  und  September  der  Jaschil-kul 
und  die  benachbarten  kleinen  Seen  untersucht  und  ausgelotet. 
Die  Maximaltiefe  des  Jaschil-kul  betrug  40m,  der  Unter¬ 
grund  bestand  aus  Granit  und  zersetztem  Thonscbiefer.  Tn 
der  Nähe  liegen  Schwefelquellen  mit  Temperaturen  von  19 
bis  74°  C.  Der  kleine  Bulun-kul,  der  mit  dem  Jaschil-kul 
in  Verbindung  steht  und  einst  mit  diesem  wahrscheinlich 
eine  einzige  Seefläche  gebildet  hat,  war  auffälligerweise  nur 
2  m  tief  und  der  Grund  mit  Wasserpflanzen  bedeckt.  In 
beiden  Seen  fand  man  u.  a.  viele  Karpfen.  Später  wandte 
die  Expedition  sich  nach  Wachan  und  Ischkaschem,  wo  sie 
zahlreiche  Ruinen  von  Festungen  der  Siaposch-Kafirn  ent¬ 
deckte  ;  eine  davon ,  die  600  m  über  dem  Pändsch  lag,  hatte 
einen  Umfang  von  12  km.  Endlich  zog  Olufsen  nach  Süd¬ 
westen  und  gelangte  in  ein  Gebiet,  das  ganz  der  Geyserland- 
schaft  des  Yellowstoneparkes  glich:  12  bis  30  m  hoch  sprudel¬ 
ten  die  heifsen  Schwefelquellen  empor.  Die  Einwohner  der 
wenigen ,  gänzlich  isolierten  Dörfer  ringsum  betrachten  sie 
als  heilig  und  benutzen  sie  zu  Bädern.  Die  Winterstation 
der  Expedition  liegt  in  einem  Thale ,  gegen  2600  m  hoch. 
Bis  zum  5.  November  war  noch  kein  Schnee  gefallen ,  und 
die  Temperatur  schwankte  zwischen  8°  C.  nachmittags  und 
—  7°  C.  in  der  Nacht.  In  diesem  Frühjahr  will  Olufsen 
nach  Turkestan  hinüber. 


—  Über  ärztlichen  Aberglauben  der  Chinesen 
bei  Entbindungen  berichtet  Dr.  J.  J.  Matignon,  Arzt  der 
französischen  Gesandtschaft  in  Peking.  (Bulletins  de  la  sociötö 
d’ Anthropologie  de  Paris  1898  ,  p.  409.)  Eine  schwierige 
Entbindung  wird  auf  böse  Geister  zurückgeführt,  die  sich 
der  Geburt  des  Kindes  widersetzen.  Man  ruft  dann  einen 
taoistischen  Priester  herbei ,  der  gewisse  Ceremonieen  aus- 
führen  mufs,  die  die  Dämonen  in  die  Flucht  treiben.  Man 
stellt  auf  einen  Tisch  Kerzen ,  Räucherstöckchen ,  falsches 
Geld  aus  Silberpapier,  drei  Becher  mit  Wein  und  eine  Schale 
mit  drei  Arten  Getreide  hin.  Der  Priester  beginnt  zwischen 
den  Zähnen  einige  Gebete  zu  murmeln ,  die  er  durch  rhyth¬ 
mische  Schläge  auf  den  Tisch  begleitet.  Nach  einer  halben  Stunde 
giebt  der  Bonze  dem  Ehemann  drei  Stücke  des  Papieres,  von 
dem  eins  an  der  Eingangsthür  zum  Zimmer  der  Frau ,  das 
andere  an  seiner  Stirn  angeklebt  wird.  Das  dritte  verbrennt 
man  und  giebt  die  Asche  der  Kreifsenden  in  Thee.  Dann  soll 
der  Zauber  seine  Wirkung  thun.  —  Man  wartet  oft  lange 
vergebens  darauf  und  das  Leben  der  Frau  kommt  in  Gefahr. 
Dann  schreitet  man  zum  äufsersten  Mittel,  auf  welches  die 
Entbindung  nach  Ansicht  der  Chinesen  alsbald  erfolgen  mufs. 
Es  ist  dies  eine  Marionetten  Vorführung,  in  der  die 
Göttin  der  Mutterschaft  auftritt;  dieselbe  geht  an  der  Thür 
des  Krankenzimmers  vor  sich.  In  einzelnen  Fällen,  um  einen 
höchsten  Effect  in  der  kürzesten  Zeit  zu  erzielen ,  wird  die 
Göttin  von  der  Bühne  weggenommen  und  mufs  auf  dem 
Leibe  der  Kreifsenden  spielen.  Dies  Mittel  hält  man  für  un¬ 
fehlbar  und  hat  es  dennoch  keinen  Erfolg ,  so  nehmen  die 
Chinesen  nur  an,  dafs  es  nicht  in  der  richtigen  Weise  an¬ 
gewandt  ist. 

Um  die  Erregung  schwangerer  Frauen  zu  bekämpfen  und 
sie  vor  allen  bösen  Geistern  zu  schützen,  welche  die  Geburt 
verhindern  könnten ,  hängt  man  vor  der  Hausthür  ein  Stück 
altes  Netzwerk  auf.  Die  Geister  wissen ,  dafs  sie  von  den 
taoistischen  Priestern  gepeinigt  würden,  wenn  sie  sich  darin 
fangen  lassen. 


—  Über  die  Hände  von  Togoleuten  veröffentlicht  M. 
Senator  jr.  einiges  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  Jalirg.  30. 
Die  Hände  erwiesen  sich  im  allgemeinen  als  sehr  schlank, 
äufserst  wohlgebildet  und  proportioniert.  Der  Grad  der  Ent¬ 
wickelung  der  sogenannten  Schwimmhaut  zwischen  den  Fin¬ 
gern  war  verschieden ;  bei  den  Männern  zeigten  sich  schwä¬ 
chere  Abstufungen,  bei  den  Weibern  stärkere.  Auch  das 
Verhältnis  zwischen  der  Länge  des  Daumens  und  der  Grund- 
phalange  des  Zeigefingers  war  wechselnd.  Ein  wichtiges 
Ergebnis  hatte  die  Messung  der  Länge  des  zweiten  und 
vierten  Fingers.  Während  bei  den  höher  civilisierten  Völkern 
die  Zeigefinger  länger  sind  als  die  vierten  Finger,  zeigte  sich 
bei  den  Togoleuten  wie  bei  allen  Naturvölkern  wieder  der 
kürzere  Zeigefinger  im  Vergleich  zum  vierten  Gliede ;  nur 
ein  Mann  hatte  gleich  langen  Zeige-  und  Ringfinger. 

—  Graf  von  Solms-Laubach  behandelt  in  einem  so¬ 
eben  erschienenen  Werke  die  Geschichte  des  Weizens, 
namentlich  auch  in  Bezug  auf  seine  ursprüngliche 
Heimat.  Die  Litteratur  über  den  Weizen  bezeichnet  der 
genannte  Gelehrte  als  ziemlich  dürftig.  Von  den  vier  Sek¬ 
tionen  der  Gattung  Triticum  kommt  hier  nur  Eutriticum  in 
Betracht,  von  welchem  wir  nur  Tr.  monococcum  zweifellos 
im  wilden  Zustande  kennen.  Diese  Art  steht  ferner  insofern 


den  anderen  Verwandten  gegenüber  allein,  als  ihre  Bastar¬ 
dierung  ungemein  schwierig  ist.  Gering  sind  die  Stützen, 
auf  denen  die  gewöhnliche  Annahme  fufst,  dafs  die  Heimat 
des  Weizens  im  Orient,  in  Mesopotamien,  Kleinasien  event. 
in  Ägypten  zu  suchen  sei.  Verfasser  glaubt  als  feststehend 
annehmen  zu  können,  dafs  die  Weizenkultur  in  China  bereits 
im  dritten,  in  Ägypten  aber  erst  im  vierten  Jahrtausend  vor 
Christi  Geburt  in  ausgedehntem  Mafse  bestand ,  und  dafs 
nicht  der  leiseste  Anhaltspunkt  vorliegt,  der  darauf  hin¬ 
deutete,  dafs  sie  diesen  Völkern  von  auswärts  zugeführt 
worden  wäre.  Dann  mufs  man  aber  annehmen,  dafs  diese 
Kultur  auf  polyphyletischem  Wege  zweimal  an  ganz  ver¬ 
schiedenen  Orten  spontan  sich  entwickelt  hat,  dafs  die  wilde 
Mutterpflanze  im  Westen  sowohl  als  in  China  verbreitet  war, 
oder  dafs  die  entfernt  wohnenden  Völker,  die  wir  im  Besitze 
derselben  finden,  sie  als  ererbtes  Gut  aus  der  Vorzeit,  aus 
früheren  einander  benachbarten  Wohnsitzen ,  in  denen  sie 
einmal  entstanden  war ,  mitgebracht  haben.  Pflanzengeo¬ 
graphisch  ergiebt  sich  aber  aus  mancherlei  Anzeichen, 
dafs  das  einzige  noch  im  wilden  Zustande  bekannte  Glied 
des  Eutriticumstammes,  das  Triticum  monococcum,  ursprüng¬ 
lich  gar  nicht  an  den  Fundorten  wuchs,  auf  denen  wir  es 
heute  finden,  dafs  es  vielmehr  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit 
gewandert  ist  und  einen  anderen  Boden  besiedelt  als  den, 
auf  welchem  es  als  Descendent  einer  älteren  ursprünglicheren 
Stammsippe  den  Ursprung  nahm;  wahrscheinlich  stand  die 
Wiege  des  Eutriticumstammes  in  Centralasien.  Ver¬ 
fasser  weist  darauf  hin ,  dafs  das  südliche  Abessinien  von 
allen  bekannten  Weizenbauländern  dasjenige  sei,  welches  die 
eigentümlichsten  Varietäten  oder  Kultursorten  darbiete.  In 
ähnlicher  Weise  bietet  vielleicht  der  andere  Pol  des  jetzigen 
Kulturgebietes,  das  chinesische  Reich,  in  seinem  Innern  eben¬ 
falls  ganz  abweichende  Arten  oder  Abarten ,  da  es  sich  no¬ 
torisch  ebenso  wie  Abessinien  seit  lange  in  grofser  Abge¬ 
schlossenheit  befindet,  so  dafs  sich  die  Pflanzen  ungestört 
weiter  entwickeln  konnten.  Möchten  doch  die  Reisenden 
diesem  Gegenstände  gebührende  Aufmerksamkeit  zollen. 

—  Die  Untersuchung  von  Rhinocerosresten  im  Museum 
zu  Leiden  (Sammlung  des  geologischen  Reichsmuseums  zu 
Leiden,  Neue  Folge,  Bd.  2,  Heft  2)  giebt  Ernst  Stromer  von 
Reiche nbach  Gelegenheit  zu  der  Betrachtung,  dafs  durch 
die  Funde  der  Merkigruppe  in  Gibraltar  und  Malaga  die 
Behauptung  Brandts  widerlegt  sei,  wonach  das  Verbrei¬ 
tungsgebiet  der  Tichorhinen  von  dem  der  afrikanischen 
Nashörner  weit  entfernt  sei,  da  ja  in  Algier  vielfach  Reste 
Vorkommen,  die  Rh.  bicornis  nahestehen.  Verfasser  scheint 
der  Beweis  für  eine  Herkunft  der  Tichorhinen  von  Nord¬ 
asien,  wie  Brandt  ihn  zu  führen  sucht,  auf  recht  schwachen 
Füfsen  zu  stehen.  Nach  der  Menge  der  Funde  zu  urteilen, 
vor  allem  auch  nach  dem  geologischen  Alter ,  in  dem  Rh. 
etruscus  schon  im  Pliocän  und  gerade  im  Süden  und  Westen 
auftritt,  ist  es  viel  wahrscheinlicher,  dafs  die  Tichorhinen 
eine  ursprünglich  und  hauptsächlich  westeuropäische  Gruppe 
sind.  Rh.  antiquitatis  mag  ja  in  Nordasien  aus  Merkiformen 
hervorgegangen  und  von  da  in  der  Eiszeit  nach  Süden  und 
Westen  gezogen  sein ;  die  Merkiformen  aber  haben  eher  einen 
umgekehrten  Weg  eingeschlagen.  —  Entsprechend  der  groisen 
zeitlichen  und  räumlichen  Verbreitung  der  Merkigruppe  haben 
gewifs  nicht  nur  Mutationen,  sondern  auch  mannigfache  A  a- 
riationen  oder  Rassen  existiert.  Sicherlich  hat  auch  die  Eis¬ 
zeit  die  Verbreitung  und  Entwickelung  bedeutend  beeinflulst, 
doch  reicht  das  vorhandene  Material  nicht  aus,  um  etwas 
Sicheres  in  dieser  Beziehung  feststellen  zu  können.  Ob  man 
die  einzelnen  Formen  Arten  oder  Varietäten  nennt,  ist  an 
sich  recht  gleichgültig;  im  ersteren  Falle  ist  nur  zu  betonen, 
dafs  diese  Arten  dem  Rh.  antiquitatis  nicht  gleichwertig 
sind.  Verfasser  selbst  ist  der  Ansicht,  dafs  eine  Zweiteilung 
der  Gruppe  in  Rhinoceros  etruscus  und  hamitoechus  nicht 
genügt.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  noch  weitere  Typen, 
z.  B.  ein  sibirischer  nach  dem  Irkutskschädel,  u.  s.  w.  auf¬ 
gestellt  werden  müssen. _ 

—  Über  seine  Forschungen  am  Mackenzie  (1889  bis 
1894)  berichtet  der  Franzose  de  Sainville  im  Bulletin  der 
Pariser  geogr.  Ges.  (1898,  S.  291  bis  308  mit  Karte).  Ei 
war  während  eines  mehrjährigen  Autenthaltes  im  Mündungs¬ 
gebiete  jenes  Stromes  in  der  Lage,  die  Karte  des  Deltas  und 
der  angrenzenden  Küsten  des  Polarmeeres  zu  ergänzen ,  die 
im  wesentlichen  noch  auf  Franklins  Aufnahmen  auf  seiner 
zweiten  Reise  und  den  Erkundigungen  Petitots  beruht.  Im 
Delta  unterscheidet  man  drei  Hauptarme,  die  durch  viele 
Kanäle  mit  einander  verbunden  sind.  Die  dazwischen  liegen¬ 
den,  mit  Tannen  und  Weiden  bewachsenen  Inseln  sind  in 
steter  Veränderung  begriffen.  Zur  Zeit  der  Eisstopfungen 
im  Frühjahr  staut  sich  das  Wasser  im  Delta  und  lagert  die 
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gewaltigen  Sand-  und  Schlammmassen  ab,  die  es  mit  sich  führt. 
Nachdem  es  sich  verlaufen,  werden  diese  neugebildeten  Sand¬ 
bänke  trocken  gelegt,  schnell  schiefsen  darauf  die  Weiden 
empor ,  Treibholz  sackt  sich  fest  und  begünstigt  die  Land¬ 
bildung,  und  in  wenigen  Jahren  ist  aus  dem  Nichts  eine  neue 
Insel  entstanden.  Im  Osten  des  Deltas  fand  de  Sainville  aufser 
dem  Eskimosee  unserer  Karten  noch  drei  andere;  sie  werden 
von  einem  Flusse  durchzogen ,  der  in  die  Hutchinsonbai 
mündet.  Aufser  dem  Eskimosee  stehen  diese  Seen  unter 
dem  Einflüsse  der  Gezeiten ;  sie  sind  darum  auch  schwach 
salzig.  Der  breite  Meeresarm,  der  nach  den  bisherigen  Karten 
zur  Liverpoolbai  geht,  existiert  nicht.  Über  die  Begräbnisart 
der  dortigen  Eskimo  berichtet  de  Sainville  :  Die  Leiche  wird 
auf  die  Erde  gebettet  und  einfach  mit  Treibholz  bedeckt; 
obenauf  legt  man  die  ganze  Habe  des  Toten,  an  der  sich 
niemand  zu  vergreifen  wagt ,  seien  darunter  auch  noch  so 
wertvolle  Gegenstände,  wie  Schufswaffen  und  Patronen. 

—  Zur  Umgrenzung  und  Einteilung  der  Sann- 
thaler  Alpen  ergreift  0.  Eichler  das  Wort  (Progr.  d. 
Gymn.  zu  Cilli),  welche  als  ein  zusammenhängendes  Gebirgs- 
ganzes  anzusehen  sind.  Von  der  Triglav-Gruppe  zwar  durch 
das  Savethal  getrennt  und  mit  den  Karawanken  an  mehreren 
Stellen  durch  Querarme  verbunden,  ist  es  doch  der  geologi¬ 
schen  Beschaffenheit  seines  Hauptkammes  nach  den  Julischen 
und  nicht  den  Caruischen  Alpen  beizuzählen.  Eine  Dreiteilung 
der  Gebirgsgruppe  läfst  sich  folgendermafsen  durchführen: 
1.  Grintovec-Gruppe  (Sanuthaler  Hauptkamm,  Böhms  Steiner 
Alpen)  von  der  Feistritz  bis  zum  Vellachthale,  dem  Plasnik- 
sattel  und  dem  Sannthale.  Charakter:  Hochgebirge  mit 
reiner  Kalkgebirgsformation  (abgesehen  von  den  Ausläufern, 
insbesondere  den  südlichen  Vorlagen  zwischen  Oderburg  und 
Möttnig).  2.  Baduha-Gruppe  von  der  Ostgrenze  der  ersten 
Gruppe  bis  Schwarzenbach  —  Javoriagraben  —  Skornobach, 
Schönstein  (abgeänderte  Sannthaler  Ostgrenze  Schaubachs); 
Charakter:  Mittelgebirge  mit  vorliegender  Kalkgebirgsforma¬ 
tion  bei  vielfach  hervortretender  Urgebirgsunterlage.  3.  Ui-- 
sulagruppe  von  der  Ostgrenze  der  vorhergehenden  Gruppe 
bis  zum  Miessling ;  Charakter:  Berg-  und  Hügelland  mit  vor¬ 
wiegender  Schiefergebirgsformation  ;  vielfach  aufgesetzte 
Kalkgipfel.  Bisher  galten  für  die  Gruppe  drei  Namen : 
Sulzbacher,  Steiner  und  Sannthaler  Alpen.  Das  Gebirgs- 
örtchen  Sulzbach ,  obwohl  in  der  Mitte  des  Gebietes  gelegen, 
ist  in  aufsertouristischen  Kreisen  zu  unbekannt,  um  als  Tauf¬ 
pate  zu  fungieren.  Steiner  Alpen  wird  in  vielen  Karten¬ 
werken  gebraucht,  auch  ist  diese  Bezeichnung  vom  Deutsch, 
und  Öst.  Alpenverein  angenommen,  aber  Verf.  hält  diesen 
Namen  für  die  von  ihm  umgrenzte  Gebirgsgruppe  für  nicht 
richtig,  da  Stein  zu  sehr  an  der  Peripherie  gegen  Südwesten 
liegt.  Da  sich  ferner  Flufsnamen,  wenn  es  irgend  angeht, 
zur  Bezeichnung  von  Gebirgen  besser  eignen  als  alles  andere, 
■wählte  Eichler  Sannthaler  Alpen ,  da  die  Sann  nach  seiner 
Umgrenzung  im  Herzen  dieses  Gebii’ges  entspringt  und 
einen  Teil  ihrer  wasserreichsten  Zuflüsse  aus  ihm  empfängt. 


- —  Eine  neolithische  Werkstätte  fand  P.  Norman 
bei  Millfield,  Keston,  Kent.  Unter  einer  %  m  dicken 
Erdschicht  deckte  er  eine  flache,  runde  Wohngrube  von  4  m 
Durchmesser  auf,  in  der  gegen  1000  Splitter,  Späne  und 
Nuclei  (cores)  von  Feuerstein  lagen.  Es  fiel  Herrn  Norman 
dabei  auf,  dafs  einem  sehr  grofsen  Teile  der  wohlgeformten 
Späne,  fast  einem  Viertel  oder  einem  Drittel  von  allen, 
die  Spitzen  fehlten.  Dieselben  waren  offenbar  absichtlich 
abgebrochen  worden ,  und  da  sich  keine  Spitzen  zwischen 
den  Abfällen  vorfanden,  während  so  viele  Endstücke  dalagen, 
scheint  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Späne  der  Spitzen  halber 
erzeugt  worden  waren.  Diese  wurden  abgebrochen  und  als 
Pfeilspitzen  oder  zu  einem  anderen  Gegenstände  mit  scharfen, 
eckigen  Spitzen  benutzt.  (Nature,  12.  Januar  1899,  p.  255.) 

—  In  einem  Vortrage  über  die  Pflanzengeographie  im 
Thurgau  (Mitt.  d.  Thurgauisch.  naturforsch.  Gesell.,  H.  13, 
l®98)<gelit  Nägeli  hauptsächlich  auf  die  Torfmoorflora  ein. 
Ein  Überblick  derselben ,  wie  die  Nordostschweiz  sie  bietet, 
ergiebt  folgende  Thatsache.  Die  Torfmoore  dieser  Gegenden 
bieten ,  wenn  auch  nicht  in  gleicher  Menge  wie  die  inner¬ 
schweizerischen  oder  jurassischen,  glacialen  Relikten  eine 
Zuflucht.  Viele  dieser  interessanten  Pflanzen  sind  im  Laufe 
der  Zeiten  verschwunden,  bei  anderen  beobachtet  man  den 
allmählichen  und  sicheren  Untergang;  noch  bedeutendere 
Verluste  sind  in  Kürze  durch  das  Vordringen  der  Menschen 
zu  erwarten ;  an  eine  Ausbreitung  dieser  Florenbestandteile 
ist  nicht  zu  denken.  Die  jetzige  geogi'aphische  Verteilung 
dieser  glacialen  Reste  in  den  Torfmooren  ist  eine  regel- 
mäfsige ;  am  meisten  bergen  die  den  Voralpen  genäherten 


Hochmoore  St.  Gallens,  des  Oberthurgauer  und  des  Züricher 
Oberlandes.  Gegen  das  Schaffhauser  Rheinthal  nimmt  der 
Reichtum  im  ganzen  rasch  und  bedeutend  ab;  jedoch  be¬ 
wahren  eine  Anzahl  besonders  geschützter  Lokalitäten  noch 
eine  ansehnliche  Pflanzengesellschaft.  Aus  der  ganzen 
pflanzengeographischen  Studie  scheint  mit  völliger  Sicher¬ 
heit  hervorzugehen,  dafs  die  als  glaciale  Pflanzem-este  in 
den  Tormooren  bezeichneten  Arten  nicht  Glieder  eines 
Pflanzenstromes  sind,  der  aus  den  Alpen  her  oder  aus  dem 
Norden  kommend,  in  der  Jetztzeit  jene  Gegend  erreicht  hat, 
sondern  dafs ,  wie  es  bereits  das  zerrissene  Areal  nahe¬ 
legt,  Anzeichen  einer  früheren  Epoche  vorliegen,  die  nur  in 
enger  Beziehung  zur  Glacialzeit  gedacht  werden  kann. 

—  Einigen  neueren  Beurteilungen  der  physi¬ 
schen  Anthropologie  trat  Dr.  Franz  Boas  in  einer  Ver¬ 
sammlung  der  anthropologischen  Sektion  der  American  Asso¬ 
ciation  for  the  Advancement  of  Science  zu  New-York  am 
27.  Dezember  1898  entgegen.  Der  erste  Einwand ,  dem  er 
entgegentrat,  war  die  Behauptung,  dafs  jede  Klassifikation 
des  Menschengeschlechtes  dui-cli  die  physische  Anthropologie 
wertlos  sein  müsse ,  da  es  sich  als  unmöglich  herausgestellt 
habe,  ein  Individuum,  wenigstens  nach  seinem  Skelett,  als 
zu  einer  bestimmten  Gruppe  gehörend  sicher  festzustellen. 
Die  Antwort  dafür  müsse  in  der  Thatsache  gefunden  werden, 
dafs  die  physische  Anthropologie  nicht  Individuen,  sondern 
geographische  oder  sociale  Gruppen  studiere;  sie  beschäftigt 
sich  mit  Typen ,  nicht  mit  Personen ,  nur  die  Typen  kann 
sie  klar  unterscheiden.  Natürlich  hängt  die  Bedeutung  des 
Typus  oder  der  Gruppe  zumeist  von  seiner  Beständigkeit  ab 
und  ob  dieselbe  vorhanden  ist,  hängt  wieder  von  der  Frage 
ab ,  ob  Vererbung  oder  Umgebung  die  anatomischen  Ver¬ 
änderungen  mehr  beeinflufst.  Diese  Frage  kann  aber  end¬ 
gültig  nur  durch  erschöpfendes  statistisches  Studium  ver¬ 
schiedener  Generationen  gelöst  werden.  Einstweilen  jedoch 
scheint,  durch  verschiedene  Beweise  bestätigt,  festzustehen, 
dafs  die  Vererbung  mächtiger  ist.  Hieraus  hat  man  den 
Sclilufs  gezogen ,  dafs  die  von  der  physischen  Anthropologie 
studierten  Typen  dauernde  sind ,  nicht  zufällige  oder  be¬ 
deutungslose,  und  daher  eine  Klassifikation  zulassen.  Dann 
wandte  Boas  sich  der  Betrachtung  der  Einwürfe  gegen  die 
metrische  Methode  zu.  (Science,  27.  Januar  1899,  S.  145.) 


—  Zwischen  Tschardshui  und  Petro-Alexandrowsk  besteht 
auf  der  Strecke  von  400  Werst  auf  dem  Amu-Darja  eine 
Dampfschiffverbindung,  die  den  Vei’kehr  zwischen  Bu¬ 
chara  und  Chiwa  vermittelt.  Leider  ist  dazu  bisher  ein  ein¬ 
ziger  Dampfer,  die  „Zariza“,  verwandt,  der  bei  einem  Tief¬ 
gänge  von  3%  Fufs  häufig  auf  den  2%  bis  21/,  Fufs  messenden 
Bänken  im  Flusse  stecken  bleibt,  dann  auch  fünf  Monate 
im  Winter  feiert,  während  blofs  von  Dezember  bis  Mitte 
März,  höchstens  2%  Monate  lang,  das  Eis  die  Schiffahrt 
hindert,  und  zwar  nur  unterhalb  Dax-ganat,  da  oberhalb 
desselben  der  Armu-Darja  nur  selten  gefriert. 

N.  v.  Seidlitz. 


—  F.  Haberer  kommt  in  seinem  Aufsatze  über  die 
Lepra  in  Hawaii  und  das  Aussätzigenheim  in  Molokai 
(Mitt.  der  deutsch.  Gesellsch.  f.  Natur- u.  Völkerkunde  Ostasiens, 
Bd.  VII,  1898)  zu  dem  traurigen  Ergebnis,  dafs  die  Kana- 
ken  in  dem  Rufe  stehen,  sich  geim  auf  künstlichem  Wege 
die  Lepi-a  zu  vei-schaffen,  nur  um  das  sorgenfreie  Leben  in 
Molokai  geniefsen  zu  können.  In  den  sechsziger  und  sieben- 
ziger  Jahi’en  war  die  rasche  Ausbi'eitung  dieser  Seuche  dort 
wirklich  furchtbar ;  neuerdings  ist  die  Lepra  auf  den  hawaii¬ 
schen  Inseln  ,  dank  der  socialen  „Anstrengungen  ,  wenigstens 
zum  Stillstand  gelangt.  Von  1888  bis  1890  wurden  allein 
1089  Aussätzige  dem  Lepi’aheim  überwiesen,  im  Jahre  1895 
betrug  die  Zahl  nur  106Ki-anke.  Die  Insel  Molokai  zählt  mit 
Einschlufs  aller  Bewohner  etwa  2500.  Das  Ostende  besteht 
aus  einem  centralen  Berge ,  welcher  sich  ungefähr  3500 
Fufs  über  dem  Meere  erhebt,  während  die  westliche  Hälfte 
eine  Ebene  ist,  deren  höchster  Teil  ungefähr  1000  Fufs  hoch 
liegt.  Ost-  wie  Noi'dküste  sind  steil  und  felsig,  ohne  guten 
Hafen ,  während  an  der  Südküste  verschiedene  Zufluchtsorte 
für  Schiffe  im  stüiunischen  Wetter  existieren.  Auf  der  Nord¬ 
seite  liegt  das  eigentliche  Leprasettlement,  ganz  auf  vulka¬ 
nischem  Boden.  Die  Absperrung  der  Lepi-ösen  wird  von 
den  Behörden  mit  ziemlicher  Strenge  durchgeführt.  Ur¬ 
sprünglich  sind  die  Kanaken  ein  kräftiges  Volk  gewesen. 
Die  Beleckung  der  Civilisation  hat  sie  für  allerlei  Krank¬ 
heiten  sehr  empfänglich  gemacht.  Pest  und  Cholera  haben 

unter  ihnen  im  Anfänge  des  Jahrhunderts  schrecklich  gewütet 

und  zahlreichei’e  Opfer  gefordei't ,  als  diese  Krankheiten  bei 
einem  andei'en  Volksstamme  je  gefordert  haben. 


Verantwortl.  Redakteur:  Dr.R.  Andree,  Braunschweig,  Fallersleherthor-Fromenade  13.  —  Druck:  Friede.  V ie weg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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Das  nicaraguensisclie  Erdbeben  vom  29.  April  1898  und  die 

Maribios-Vulkane. 


Von  I)r.  Karl  S 

I 

Am  29.  April  1898  gegen  10  1/2  Uhr  vormittags 
ereignete  sich  ein  starkes  Erdbeben  (von  etwa  1  Minute 
Dauer),  welches  das  ganze  Gebiet  von  Nicaragua,  aufser- 
dem  Salvador,  das  [südliche  Honduras  und  Teile  des 
nördlichen  Costarica  erschütterte.  Wenngleich  das  Erd¬ 
beben  fast  in  dem  ganzen  Umfange  des  genannten  Ge¬ 
bietes  als  eine  heftige  Erschütterung  verspürt  worden 
war,  so  war  der  Schaden  doch  dank  der  niedrigen  Bau¬ 
art  der  menschlichen  Wohnungen  an  den  meisten  Orten 
nur  ein  geringer;  in  den  Städten  Chinandega,  Leon  und 
Managua  dagegen  ist  eine  grolse  Zahl  von  Häusern 
teils  vollständig  zerstört,  teils  stark  beschädigt  worden, 
so  dafs  ein  sehr  beträchtlicher  materieller  Schaden  ent¬ 
stand  und  ein  ansehnlicher  Teil  der  Bevölkerung  von 
Chinandega  und  Leon  in  erdbebensicheren  Landhäusern 
der  Umgebung  Zuflucht  suchen  mufste,  manche  Familien 
sogar  in  Zelten  [auf  den  Plätzen  von  Leon  kampierten. 
Verluste  an  Menschenleben  waren  glücklicherweise 
nicht  zu  beklagen,  da  das  leise  Erzittern  der  Erde,  mit 
welchem  das  Beben  anhob,  als  Warnungssignal  gedient 
hatte.  Die  öffentliche  Meinung  in  Nicaragua  bezeichnete 
bald  den  einen,  bald  den  anderen  der  benachbarten 
Maribiosvulkane  als  Urheber  des  Erdbebens  und  hielt 
dasselbe  für  einen  Vorboten  eines  bevorstehenden  vul¬ 
kanischen  Ausbruchs. 

Um  Sicherheit  über  diese  wichtige  Frage  zu  ge¬ 
winnen  ,  gab  nun  die  Regierung  von  Nicaragua  meinem 
Freunde  Dr.  Bruno  Mie risch  in  Masaya  und  dem 
Schreiber  dieser  Zeilen  den  Auftrag,  die  Ursachen  des 
Erdbebens  zu  studieren.  Wir  verliefsen  am  8.  Mai 
unseren  Aufenthaltsort  Masaya  und  besuchten  die  Haupt¬ 
herde  der  Zerstörung  sowie  eine  Anzahl  der  Maribios¬ 
vulkane,  und  kehrten,  nachdem  der  Eintritt  der  Regen¬ 
zeit  weitere  Vulkanbesteigungen  unrätlich  gemacht  hatte, 
am  19.  Mai  nach  Masaya  zurück.  Am  27.  Mai  über¬ 
reichten  wir  unseren  Bericht  unter  Beilage  einer  Karte 
des  Maribiosgebietes  (im  Mafsstab  1  :  50  000)  dem 
Ministro  de  Fomento  in  Managua  und  kurze  Zeit  später 
wurde  derselbe  im  „Liberal“,  einer  in  Managua  er¬ 
scheinenden  Zeitung,  veröffentlicht  (leider  ohne  die  Karte, 
von  welcher  ich  nicht  einmal  eine  Kopie  besitze).  Da 
nun  der  „Liberal“  vermutlich  nur  wenig  Verbreitung 
aufserhalb  Nicaraguas  besitzt  und  unser  Bericht  des¬ 
halb  wohl  dem  grofsen  Kreise  der  Interessenten  in  Eu¬ 
ropa  ganz  unbekannt  bleiben  würde,  so  scheint  es  mir 
angebracht,  einen  ausführlichen  Auszug  aus  demselben 
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apper.  Coban. 

in  deutscher  Sprache  in  einem  weit  verbreiteten  Fach¬ 
blatte  zu  veröffentlichen,  wobei  ich  die  Gelegenheit  wahr¬ 
nehmen  werde,  da  und  dort  auch  über  den  Rahmen  des 
ursprünglichen  Berichtes  hinauszutreten  und  manche 
neue  Bemerkungen  einzuschalten. 

Als  erstes  Ziel  unserer  Expedition  hatten  wir  den 
Vulkan  von  Momotombo  ausersehen,  der  von 
einem  grofsen  Teile  der  öffentlichen  Meinung  als  Urheber 
des  Erdbebens  bezeichnet  wurde;  aufserdem  verdiente 
er  insofern  besondere  Beachtung,  als  er  von  allen  Mari¬ 
biosvulkanen  (im  Jahre  1885)  die  jüngste  Eruption  ge¬ 
habt  hat.  Auch  war  er  für  uns  am  nächsten  und  übte 
einen  besonderen  Reiz  dadurch  aus,  dafs  er  noch  niemals 
erstiegen  worden  war,  denn  sowohl  Squier  (Travels  in 
Centralamerica ,  Bd.  I ,  S.  308  f.)  als  auch  Karl  von 
Seebach  (Über  Vulkane  Centralamerikas,  Göttingen  1892, 
S.  68  ff.)  haben  sich  vergebens  bemüht,  bis  zum  Krater 
vorzudringen  und  auch  die  Herren  Aster  und  Sampson 
sind  glaubwürdigen  Nachrichten  zufolge  in  den  acht¬ 
ziger  Jahren  nur  bis  zu  den  Fumarolen  in  der  Nähe 
des  Kraters  gelangt.  Um  die  Besteigung  des  Berges  in 
möglichst  kurzer  Zeit  ausführen  zu  können  ,  hatten  wir 
in  Managua  einen  Bongo  (einen  Einbaum  ohne  Kiel)  nebst 
drei  Bootsleuten  an  Bord  des  Dampfers  genommen,  der 
nach  dem  Dörfchen  Momotombo  fuhr  und  liefsen  uns  in 
der  Nähe  des  Westfufses  des  Berges  aussetzen.  Leider 
aber  stellte  sich  sofort  heraus,  dafs  der  Bongo  für  unser 
Gepäck  und  die  ziemlich  zahlreiche  Reisegesellschaft 
(bestehend  aus  Dr.  Mierisch  und  mir  mit  drei  Kekchi- 
Indianern ,  aus  Herrn  Dr.  med.  Ernst  Rothschuh  aus 
Managua  und  seinem  Diener,  sowie  aus  den  drei  Boots¬ 
leuten)  zu  klein  war  und  so  entgingen  wir  nur  mit 
knapper  Not  dem  Kentern  und  aufserdem  wurde  durch 
ungeschicktes  Manöverieren  der  Bootsleute  einem  meiner 
Indianer  ein  Finger  abgebrochen  und  der  Nagel  weg¬ 
gequetscht.  Da  der  See  ziemlich  unruhig  war  und  die 
Bootsleute  offenbar  das  Fahrzeug  nicht  richtig  zu  lenken 
verstanden,  so  waren  wir  froh,  als  wir  glücklich,  wenn 
auch  mit  durchnäfsten  Kleidern  und  nassem  Gepäck,  das 
sichere  Gestade  erreicht  hatten.  Nachdem  Dr.  Roth¬ 
schuh  den  Verwundeten  in  seine  Behandlung  genommen 
und  verbunden  hatte,  gingen  wir  daran,  unsere  nafs- 
gewordenen  Kleider  und  Gegenstände  auf  dem  heifsen 
schwarzen  Lapilligrund  des  Ufers  auszubreiten  und  an 
der  Sonne  zu  trocknen ,  und  nachdem  wir  festgestellt 
hatten ,  dafs  kein  Haus  sich  in  der  Nähe  befand  ,  das 
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uns  hätte  Obdach  bieten  können,  bezogen  wir  im  Schatten 
einiger  Bäume  in  der  Nähe  des  Ufers  unser  Lager, 
zündeten  ein  Feuer  an  und  begannen  unsere  Mahlzeit 
zu  bereiten.  Wir  sahen  unseren  ursprünglichen  Plan, 
in  halber  Höhe  des  Berges  zu  übernachten,  durch  den 
Unfall  meines  Indianers  vereitelt  und  änderten  rasch 
unsere  Dispositionen;  wir  sandten  nun  unsere  Bootsleute 
und  Dr.  Rothschuhs  Diener  nebst  einem  Teile  unseres 
Gepäcks  im  Boot  nach  dem  Dorfe  Momotombo  und  be¬ 
stellten  sie  auf  den  übernächsten  Morgen  wieder  her, 
um  uns  abzuholen;  wir  selbst  wollten  mit  unseren  zwei 
gesunden  Guatemala -Indianern  die  Besteigung  des 
Berges  in  einem  Tage  erzwingen ,  was  schon  Karl  von 
Seebach  als  ratsam  empfohlen  hatte,  und  der  Verwundete, 
dem  wir  einen  Revolver  zur  etwaigen  Verteidigung 
gaben,  sollte  indessen  allein  im  Lager  Zurückbleiben. 
Nachdem  wir  über  diese  Dinge  im  Klaren  waren,  ver- 


eben  v.  29.  April  189,8  u.  d.  Maribios-Vulkane. 


nutzen  konnten,  meist  aber  mit  dem  Buschmesser  uns 
einen  Weg  bahnen  lassen  mufsten.  Der  Wald,  welcher 
den  Fufs  und  die  Hänge  des  Vulkans  bedeckt,  ist  ziem¬ 
lich  licht  und  blattarm  in  Folge  der  lange  dauernden 
Trockenzeit  und  der  grofsen  Wasserdurchlässigkeit  des 
Bodens ;  auch  das  Unterholz  ist  ziemlich  spärlich ,  so 
dafs  wir  trotz  des  mangelhaften  Mondlichtes  ohne 
Schwierigkeiten,  aber  allerdings  ziemlich  langsam,  vor¬ 
ankamen.  Nur  an  solchen  Stellen ,  wo  Windbruch  die 
grofsen  Bäume  niedergelegt  hatte,  hatten  wir  uns  durch 
ein  schwer  zu  durchdringendes  Wirrsal  von  Lianen  und 
niedrigem  Buschwerk  durchzuschlagen  und  fanden  dann 
mannigfachen  Aufenthalt,  obgleich  unsere  zwei  Indianer, 
die  im  Wegbahnen  abwechselten,  sich  vorzüglich  be¬ 
währten.  Kurz  nach  Tagesanbruch  hatten  wir  die  obere 
Waldgrenze  erreicht,  welche  sich  hier  auf  der  Südseite 
des  Berges  in  820  m  Höhe  befindet,  während  sie  auf  der 


brachten  wir  den  herrlichen  Abend  auf  angenehme 
Weise  mit  gemütlichem  Plaudern,  sahen  aber  doch 
manchmal  nicht  ganz  ohne  Sorge  nach  dem  majestäti¬ 
schen,  in  den  oberen  Lagen  ganz  vegetationslosen 
Vulkankegel  vor  uns  aus,  an  dessen  Westflanke  aus¬ 
gedehnte,  aber  dünne  Rauchwolken  sich  tief  herabsenkten. 
Auf  der  Südseite  des  Kegels  erblickt  man  einen  höcker¬ 
förmigen  Vorsprung  in  etwa  4/5  der  Gesamthöhe  und 
über  diesen  gedachten  auch  wir,  ebenso  wie  unsere  Vor¬ 
gänger  ,  die  Besteigung  des  Berges  zu  unternehmen. 
Aufser  diesem  Vorsprung  stört  aber  in  den  höheren 
Lagen  des  Berges  fast  nichts  mehr  die  rein  kegelförmige 
Gestalt,  während  in  den  tieferen  Lagen  das  Regenwasser 
zahlreiche  mehr  oder  weniger  tiefe,  radiale  Schluchten 
ausgewaschen  hat. 

Am  9.  Mai  morgens  um  1 3/4  Uhr  verliefsen  wir  das 
Gestade  des  Managua-Sees  (45  m  über  dem  Meeresspiegel), 
und  begannen  an  den  Gehängen  des  Vulkans  empor¬ 
zusteigen  ,  wobei  wir  stellenweise  kleine  Viehwege  be- 


Nordseite  bedeutend  tiefer  liegt  (ca.  300  bis  400  m 
über  dem  Meer).  An  einzelnen  Stellen  trifft  man  kleine 
Waldparzellen  oder  einzelne  Bäume  noch  bis  über  1000  m 
Höhe  an ,  während  einige  Streifen  Grasfluren  bis 
1100  m  hinanklettern.  Im  Allgemeinen  ist  aber  die 
ganze  obere  Kuppe  des  Momotombo  vegetationslos  wegen 
der  Gasexhalationen,  des  Mangels  an  Humus  und  der  Be¬ 
weglichkeit  des  meist  aus  Lapilli  bestehenden  Unter¬ 
grundes. 

Um  uns  für  die  eigentliche  Steigung,  die  nun  be¬ 
ginnen  sollte,  zu  kräftigen,  machten  wir  hier  an  der 
Waldesgrenze  eine  längere  Rast,  machten  Feuer  an,  be¬ 
reiteten  uns  Kaffee  und  nahmen  ein  zweites  Früh¬ 
stück  ein.  Ein  heftiger  Wind  und  starker  Nebel,  der 
sich  manchmal  zu  schweren  Regentropfen  verdichtete, 
kühlte  unser  erhitztes  Blut  ab  und  mit  frischen  Kräften 
verliefsen  wir  unseren  Rastplatz ,  an  dem  wir  unsere 
Decken  und  sonstige  entbehrliche  Teile  des  Gepäcks 
zurückliefsen.  In  1020  m  Höhe  erreichten  wir  den  schon 
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Kirche  von  S.  Sebastian  in  Leon  nach  dem  Erdbeben. 
Aufnahme  von  Dr.  B.  Mierisch. 


oben  erwähnten  Vorsprung,  der  sich  westwärts  in  einen 
spiralförmig  gekrümmten,  rasch  sich  senkenden  Kamm 
fortsetzt;  ob  derselbe  der  letzte  Rest  eines  alten  Ring¬ 
walles  ist,  wie  ich  annehmen  möchte,  oder  ein  von  Aschen 
und  Bomben  überdeckter  Teil  eines  alten  Lavastromes, 
wie  Dr.  Mierisch  für  wahrscheinlich  hält,  ist  zweifelhaft. 
In  der  Einsenkung  zwischen  diesem  Vorsprung  und  dem 
eigentlichen  Kegel  fanden  wir  in  1010  m  Höhe  noch  einen 
vereinzelten  Baum,  während  die  Waldgrenze  im  Jahre 
1865  nach  von  Seebachs  Beschreibung  oberhalb  des 
Vorsprungs  gelegen  hatte.  Wenig  höher  (1090  m)  fan¬ 
den  wir  die  Anzeichen  einer  alten,  jetzt  erloschenen 
Fumarole  mit  Gips-  und  anderen  Ablagerungen. 

Von  nun  an  wurde  die  Besteigung  schwierig,  da  an 
die  Stelle  von  Sand  und  Lapilli  nun  gröfsere ,  faust- 
bis  kopfgrofse,  oft  scharfkantige  Steine  traten,  vermischt 
mit  mächtigen  Lavablöcken,  welche  lose  aufeinander 
lagern  und  bei  dem  steilen  Gehänge 
(bis  35°)  sehr  leicht  ins  Rollen  geraten. 

Als  sich  auf  einer  solchen  Geröllhalde 
nicht  blofs  unter  unseren  Füfsen  die  Ge¬ 
steinsblöcke  loszulösen  begannen ,  son¬ 
dern  auch  von  oben  her  grofse  kantige 
Gesteinsstücke  heruntersausten,  kehrten 
wir  um  und  folgten  nun  der  Schneide, 
welche  sich  vom  Gipfel  des  Berges  bis 
zu  dem  oben  erwähnten  Vorsprung  her¬ 
abzieht,  da  dieselbe  minder  steile  Nei¬ 
gung  (28°)  und  festeren  Grund  und  Boden 
aufweist.  In  1180  m  Höhe  erreichten 
wir  einen  kleinen  Vorsprung  und  wenige 
Meter  höher  die  ersten  bedeutenden 
Fumarolen,  welche  schwefelwasserstoff¬ 
haltige  Wasserdämpfe  ausstiefsen.  Die 
Temperatur  des  Bodens  betrug  un¬ 
gefähr  10  cm  unterhalb  der  Oberfläche 
an  diesen  Fumarolen  -(-  64  bis  -f-  74°  C. 

Die  Umgebung  der  Fumarolen  ist  mit 
Ausblühungen  von  Gips-  und  Natrium¬ 
sulfat,  sowie  grünen  Eisenverbindungen 
bedeckt;  wahrscheinlich  enthalten  diese 
Ausblühungen  auch  etwas  Kochsalz. 

Je  höher  wir  aufstiegen ,  desto  mehr 


begannen  uns  die  aus  dem  Krater  auf¬ 
steigenden,  mit  Schwefelwasserstoff  und 
schwefliger  Säure  beladenen  Wasser¬ 
dampfwolken  zu  belästigen ;  Dr.  Rotk- 
schuh  und  ich  suchten  uns  dadurch 
davor  zu  schützen,  dafs  wir  Schwämme, 
mit  Cognac  getränkt,  vor  die  Nase 
banden  ,  während  Dr.  Mierisch  diesen 
Schutz  verschmähte.  In  der  eigentlichen 
Gipfelregion  treten  allenthalben  aus 
den  Ritzen  und  Öffnungen  des  Bodens 
schweflige  Dämpfe  hervor,  und  wenn 
auch  die  Ausblühungen  dieser  zahl¬ 
reichen  Fumarolen  den  Boden  fester 
und  gangbarer  gemacht  haben  und  da¬ 
durch  für  den  Bergsteiger  günstiger  wir¬ 
ken,  so  ist  anderseits  die  atemraubende 
Wirkung  der  Dämpfe  eine  so  unange¬ 
nehme  ,  dafs  Dr.  Mierisch  und  ich  uns 
bereits  zur  Umkehr  entschliefsen  woll¬ 
ten,  als  noch  der  ganze  Qualm  der  aus 
dem  Krater  aufsteigenden  Dampfwolken 
durch  einen  Windzug  uns  ins  Gesicht 
geblasen  wurde  und  uns  fast  in  Dunkel 
hüllte.  Aber  Dr.  Rothschuh  prote¬ 
stierte  dagegen,  so  nahe  dem  Ziele 


noch  umzukehren  und  so  gingen  wir  denn  in  die  Dampf¬ 
wolken  hinein,  wo  wir  uns  bald  aus  dem  Gesicht  ver¬ 
loren;  meine  Indianer  aber  blieben  am  Rande  der  Fuma- 
rolenregion  sitzen  und  weigerten  sich,  weiter  zu  gehen, 
was  ich  ihnen  auch  nicht  verargen  konnte.  Da  Ost¬ 
nordostwind  herrschte ,  so  mufsten  wir  den  östlichen 
Rand  des  Kraters  zu  erreichen  suchen  und  richtig  fanden 
wir  uns  auch  nahe  der  tiefsten  östlichen  Kratereinsen¬ 
kung  wieder  zusammen  ,  die  Dr.  Mierisch  als  erster  er¬ 
reicht  hatte;  kurz  vorher  mufsten  wir  eine  etwa  30cm 
breite  Radialspalte  passieren,  während  zahlreiche  kleinere 
radiale  und  konzentrische  Spalten  zu  unserer  Linken 
zu  sehen  waren  und  die  Nähe  des  Kraters  ankündigten. 
Wir  standen  nun  in  1240  m  Höhe  am  Rande  des  Kraters, 
dessen  Gestalt  wir  aber  wegen  der  dicken  weifsen 
Dampfwolken  nicht  erkennen  konnten ;  hinter  uns  lag 
die  qualmerfüllte  Region  der  Fumarolen,  vor  uns  und 


Die  Kathedrale  von  Leon  nach  dem  Erdbeben  (verbogenes  Kreuz). 
Aufnahme  von  Dr.  Bruno  Mierisch. 
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Blick  ins’  Innere  des  Momotombokraters. 
Aufnabme  von  Dr.  B.  Miei-isch. 


zu  unserer  Rechten  senkten  sich  steile  Schutthalden 
hinab,  an  deren  Fufs  sich  im  Nordosten  schwarze  Lava¬ 
felder  ausdehnten,  während  sonst  allenthalben  die  grünen 
Wälder  bis  zum  Ufer  des  Managuasees  sich  erstreckten. 
Von  ganz  besonderer  Schönheit  aber  ist  der  Blick  auf 
den  Managuasee  selbst,  hinter  dem  sich  in  weiter  Ent¬ 
fernung  noch  ein  breiter  Streifen  des  grofsen  Managua¬ 
sees  zeigt;  am  Siidufer  des  Managuasees  springt  die 
vulkanische  Halbinsel  von  Chiltepe  weit  in  die  Wasser¬ 
fläche  vor  und  zu  unseren  Füfsen  schauen  wir  die 
kleinen  Pajaro-Inseln  und  den  reizenden,  waldbedeckten 
Inselvulkan  von  Momotombito,  der  im  Kleinen  die  Ge¬ 
stalt  des  grofsen  Momotombo  nachahmt. 

Nach  einer  kurzen  Rast  kehrte  Dr.  Mierisch  nach  der 
Stelle  zurück,  wo  wir  die  Indianer  gelassen  hatten  und 
als  die  guten  Leute  ihn  heil  und  gesund  wieder  aus 
dem  Dampf  auftauchen  sahen ,  fafsten  sie  wieder  Mut 
und  folgten  ihm  auf  seinen  Wink  mit 
dem  Gepäck  nach,  unter  dem  sich  der 
sehnlich  erwünschte  Photographen¬ 
apparat  befand,  denn  Dr.  Mierisch  be¬ 
hauptete,  dafs  niemand  an  unsere  Be¬ 
steigung  des  Momotombo  glauben 
würde,  wenn  wir  nicht  eine  Photo¬ 
graphie  des  Kraters  vorweisen  könnten. 

Mit  dem  Photographieren  hatte  es  aber 
seine  Schwierigkeiten,  denn  wir  sahen 
eben  nichts  als  fast  den  senkrechten 
Abbruch  der  Kraterwände  in  unserer 
unmittelbaren  Nähe  und  eine  grofse 
wirbelnde  weifse  Qualmwolke ,  die  von 
unten  aufstieg;  Dr.  Mierisch  konnte 
daher  nur  zwei  Aufnahmen  machen,  und 
während  die  eine  durch  eine  günstige 
Wendung  des  Windes  wenigstens  einen 
Blick  von  dem  trostlosen,  wildromanti¬ 
schen  Innern  des  Kraters  giebt,  sieht 
man  auf  der  anderen  nichts  als  eine 
Menge  Qualm  und  zwei  Felsstücke, 
die  noch  unten  in  das  Gesichtsfeld  der 
Camera  hereinreichen. 

Wir  vergnügten  uns  nun  noch  ein 
Weilchen  damit,  grofse  Felsblöcke  zu 
lösen ,  die  dann  unter  Poltern  und 


starker  Staubentwickelung  die  mäch¬ 
tigen  Schuttfelder  bis  zu  den  waldigen 
Viehweiden  am  Fufse  des  Berges  hinab¬ 
stürzten  und  traten  dann  den  Heimweg 
an  (11 72  Uhr  morgens).  Als  ich  als 
letzter  den  Platz  verlassen  hatte,  wollte 
es  ein  günstiger  Zufall,  dafs  sich  der 
Wind  für  eine  kurze  Zeit  drehte  und 
mir  die  Dampfwolken  ferne  hielt,  so 
dafs  ich  ohne  Belästigung  die  Fuma- 
rolenregion  durchqueren  konnte  und 
auch  noch  die  wenigen  Meter  zum 
Gipfel  des  Berges  aufsteigen  konnte; 
eigentlich  ist  es  aber  unrichtig,  von 
einem  Gipfel  zu  reden,  da  der  höchste 
Teil  des  Berges  ziemlich  weit  hin  fast 
horizontal  verläuft,  wie  ein  gerundeter 
Kamm,  der  zur  Linken  unter  etwa  33  0 
sich  gleichförmig  absenkt,  zur  Rechten 
aber  in  fast  senkrechten  Steilwänden 
gegen  das  Innere  des  Kraters  abbricht. 
172  bis  2  m  vom  Rande  des  Kraters 
entfernt,  beginnt  ein  System  von 
ziemlich  schmalen  Kreuz-  und  Quer¬ 
spalten,  welche  dem  Wanderer  ebenso¬ 
wenig  erlauben ,  an  den  äufsersten  Rand  vorzudringen, 
als  etwa  in  den  Alpen  eine  Schneewächte.  Mein  Taschen- 
aneroid  zeigte  eine  Höhe  von  1290  m  über  dem  Meere 
an,  während  die  interkontinentale  Eisenbahnkommission 
1892  die  Höhe  des  Berges  trigonometrisch  zu  1258  m 
bestimmt  hatte;  wenn  man  bedenkt,  dafs  wir  keine 
korrespondierenden  Beobachtungen  irgend  einer  Station 
besafsen,  so  kann  man  dies  eine  leidliche  Übereinstimmung 
nennen.  Beicher,  Squier  und  v.  Seebach  hatten  seine  Höhe 
dagegen,  jedenfalls  verleitet  durch  die  imposante  isolierte 
Gestalt  des  Berges,  auf  1800  m  geschätzt,  während  Levy 
sie  bestimmt  zu  6121  Fufs  =  1711m  angiebt. 

Bei  dem  kleinen  Felsvorsprung  in  1180  m  hielten 
wir  eine  kurze  Rast,  um  die  prachtvolle  Aussicht  zu  ge- 
niefsen ,  welche  man  von  hier  aus  über  den  westlichen 
Teil  des  Managuasees  und  die  fruchtbaren  Gelände  von 
Leon  bis  zum  pacifischen  Ocean  hat;  am  meisten  Inter- 


Vulkan  Telica  von  ß  aus  aufgenommen.  Vorn  Krater  III  mit 
abgestorbenen  Bäumen.  Hechts  oben  Beginn  des  Kraters  II. 
Aufnahme  von  Dr.  B.  Mierisch. 
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es3e  aber  erweckte  in  uns  der  Blick  über  die  gesamte 
Gruppe  der  Maribiosvulkane  von  Viejo  bis  zum  Momo- 
tombito,  ein  Blick,  der  geeignet  ist,  mit  einem  Schlage 
die  Beziehung  der  Vulkane  zu  bestimmten  Spalten  der 
Erdrinde  in  dem  Beschauer  klar  zu  legen,  denn  in  wenig 
gekrümmter  Linie  sahen  wir  hier  unmittelbar  hinter¬ 
einander  den  Chonco  ,  Viejo  ,  Chichigalpa  ,  Telica  ,  Rota 
und  Las  Pilas  vor  uns  liegen ,  während  der  Asososco 
dem  letzteren  (abseits  von  der  Hauptspalte)  seitlich  vor¬ 
gelagert  ist. 

Um  1  Uhr  nachmittags  hatten  wir  wieder  unsere 
Raststelle  am  oberen  Waldsaume  erreicht;  wir  hielten 
unser  frugales  Mittagsmahl  und  legten  uns  im  Schatten 
der  Bäume  zum  Schlafen  nieder ,  um  die  allzu  kurze 
Nachtruhe  nachzuholen  und  zugleich  die  gröfste  Hitze 


205 


meinem  verwundeten  Indianer  nach  Managua  zurück, 
während  Dr.  Mierisch  und  ich  mit  den  beiden  gesunden 
Kekchi-Indianern  mit  der  Eisenbahn  nach  Leon  fuhren. 
Auf  eine  Untersuchung  der  dem  Momotombo  benach¬ 
barten  Vulkane  verzichteten  wir,  da  dieselben  nach  den 
uns  mitgeteilten  Nachrichten  sich  gänzlich  ruhig  ver¬ 
halten  hatten  und  die  öffentliche  Meinung  keinen  Ver¬ 
dacht  gegen  sie  hegte.  Doch  mag  es  am  Platze  sein, 
derselben  mit  einigen  Worten  zu  gedenken,  um  Karl 
von  Seebachs  Mitteilungen  (Über  Vulkane  Centralameri¬ 
kas,  S.  72  bis  78)  einigermafsen  zu  ergänzen. 

Südöstlich  vom  Momotombo  erhebt  sich  der  schon 
oben  erwähnte  Inselvulkan  Momotombito,  der  nach  Mit¬ 
teilungen  von  Herrn  Julius  Wiest  in  Masaya  sich  aus 
Lava  aufbaut.  Nordwestlich  vom  Momotombo  sieht 


Vulcan  Telica  entw.  votu  Dr.  C.  Sapper  1898. 
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des  Tages  vorbei  gehen  zu  lassen.  Gegen  4  Uhr 
brachen  wir  wieder  auf  und  erreichten  das  Ufer  des 
Sees  in  der  Nähe  der  zahlreichen  Fumarolen  und  heifsen 
Quellen ,  welche  sich  am  Siidfufse  des  Berges  hinziehen. 
Dieselben  waren  im  Jahre  1891  von  Dr.  Mierisch  ge¬ 
nauer  untersucht  worden  ,  weshalb  wir  uns  jetzt  nicht 
länger  damit  aufhielten.  Seit  dem  Jahre  1865,  als  Karl 
von  Seebach  diese  kleinen  Sprudel  besuchte ,  ist  ihre 
Thätigkeit  offenbar  zurückgegangen  und  der  kleine 
Geysir,  den  Seebach  damals  beobachtet  hat  (a.  a.  0.  S.  68), 
besteht  nicht  mehr.  Zur  Zeit  des  Sonnenunterganges 
hatten  wir  unser  Lager  wieder  erreicht  und  gingen  am 
nächsten  Tage,  da  unsere  Bootsleute  uns  nicht  rechtzeitig 
abholten,  zu  Fufs  dem  Seeufer  entlang  nach  dem  Dörf¬ 
chen  Momotombo,  wo  wir  erst  gegen  4  Uhr  nachmittags 
in  glühender  Sonnenhitze  eintrafen,  da  der  Übergang 
über  den  Rio  Boqueron  uns  vielen  Aufenthalt  verursachte. 
Am  Abend  des  10.  Mai  kehrte  Dr.  Rothschuh  mit 


man  einen  schönen  regelmäfsigen  Vulkankegel,  den 
Karl  von  Seebach  Dowkegel  getauft  hatte,  der  aber  bei 
den  Anwohnern  den  Namen  Cerro  montoso  führt.  Seine 
Höhe  mag  auf  400,  höchstens  500m  geschätzt  werden; 
auf  dem  Gipfel  des  Berges  scheint  sich  ein  ziemlich 
ausgedehnter,  aber  wohl  flacher  Krater  zu  befinden, 
genauer  untersucht  worden  ist  der  Berg  noch  nicht. 
Dagegen  ist  der  Vulkan  Las  Pilas  im  Jahre  1891  von 
Dr.  Mierisch  bestiegen  worden ;  auf  seinem  Gipfel  be¬ 
findet  sich  ein  etwa  200  m  tiefer,  fast  kreisrunder  Krater; 
südwestlich  davon  ist  ein  zweites,  kleineres  Einsturzloch 
zu  bemerken;  um  den  Gipfel  zieht  sich  ein  deutlicher 
Ringwall  hin,  dessen  nordöstliche  Hälfte  am  besten  er¬ 
halten  ist.  Auf  der  südöstlichen  Abdachung  bemerkt 
man  zwei  parasitische  Vulkankegelchen,  welche  La  Gar- 
dilla  und  Cerro  de  Dagadiz  heifsen.  Die  Höhe  des  Pilas 
bestimmte  die  interkontinentale  Eisenbabnkommission 
trigonometrisch  zu  1071m;  Levy  hatte  ihm  1116m  zu- 
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Die  drei  Krater  im  thätigen  Telicakegel,  aufgenommen  von  y  aus  von 
Krater  II,  rechts  Krater  III,  dahinter  der  rauchende  Krater  I. 


geschrieben.  Im  Nordwesten  des  Pilas  sieht  man  von 
S.  Clara  aus  eine  Anzahl  kleinerer  Vulkankegelchen  und 
südlich  von  letzteren  (im  Westen  vom  Pilasgipfel)  ein 
frisches  schwarzes  Lavafeld  und  einen  kleinen  noch 
vegetationslosen  Kegel,  der  wohl  identisch  ist  mit  dem 
am  13.  April  1850  entstandenen  neuen  Eruptionsherd; 
in  derselben  Gegend  mufs  auch  der  spätere  Ausbruch 
vom  14.  November  1867  stattgehabt  haben  (Vergl.  See¬ 
bach,  Vulkane  Centralamerikas,  S.  74  bis  76).  Fast  im 
Süden  vom  Gipfel  des  Pilas  erhebt  sich  der  Vulkan 
Asososco,  auf  dessen  Gipfel  Dr.  Mierisch  einen  kleinen 
flachen  Krater  bemerkt  hat.  Am  Fufse  des  Berges  be¬ 
findet  sich  ein  kleiner  rundlicher  See,  dessen  Lage  aber 
nicht  sicher  gestellt  ist.  Karl  von  Seebach  hat  die 
Lage  des  Berges  auf  seiner  Karte  der  Maribiosvulkane 
(Tafel  X  des  mehrfach  erwähnten  Buches)  ganz  unrichtig 
angenommen.  Seine  Höhe  schätze  ich  auf  800  m. 

Der  Vulkan  Rota  (von  älteren  Autoren  Orota  ge¬ 
nannt)  befindet  sich  zwischen  den  Vul¬ 
kanen  S.  Clara  und  Las  Pilas.  Vom 
Gipfel  des  S.  Clara  kann  man  deutlich 
sehen ,  dafs  der  Rota  ein  verhältnis- 
mäfsig  wenig  steiler,  ziemlich  zerstörter 
Vulkankegel  ohne  Spuren  eines  Gipfel¬ 
kraters  ist;  an  seinem  südlichen  Ab¬ 
hange  bemerkt  man  einen  flachen  para¬ 
sitischen  Vulkankegel  (Cerro  del  Cacao), 
dessen  Krater  gegen  Süden  geöffnet  ist. 

Die  Höhe  des  Rota  schätze  ich  auf 
800  m  (Levy  giebt  ihm  732  m).  Am 
Nordfuls  des  Rota  bemerkt  man  zwei 
ganz  kleine  isolierte  Vulkankegelchen, 
von  welchen  der  eine  einen  deutlichen 
Krater  besitzt. 

Den  11.  Mai  verwendeten  wir  dazu, 
die  Wirkungen  des  Erdbebens 
in  der  Stadt  Leon  zu  studieren. 

Die  Richtung  des  Erdbebens  war,  wie 
fast  überall  im  Lande,  als  eine  ostwest¬ 
liche  verspürt  worden  und  die  Beobach¬ 
tungen  an  eingestürzten  Wänden  u.  s.  w. 
bestätigten  es;  so  war  z.  B.  die  einge¬ 
stürzte  Wand  der  Kirche  S.  Sebastian 
nordsüdlich  gerichtet  gewesen  und  nach 


Osten  gefallen  und  das  auf  der  Kathe¬ 
drale  befindliche,  mit  einer  Eisenstange 
ins  Mauerwerk  eingelassene  Kreuz  ist 
durch  den  Stofs  des  Bebens  nach  Westen 
gebogen  worden.  Spaltenbildungen 
wurden  in  Leon  nur  in  der  Nähe  der 
Brücke  über  den  Rio  Chiquito  beob¬ 
achtet  und  der  Augenschein  überzeugte 
uns,  dafs  diese  Spalten  nur  mittelbar 
vom  Erdbeben  hervorgerufen  waren 
und  direkt  durch  die  Bewegung  der 
Grundmauern  besagter  Brücke  erzeugt 
worden  waren.  Der  vom  Erdbeben  an¬ 
gerichtete  Schaden  war  sehr  grofs ; 
während  in  Managua  nur  wenige  Ge¬ 
bäude  erhebliche  Schäden  erlitten  und 
in  Momotombo  wegen  der  Holzkon¬ 
struktion  der  Häuser  überhaupt  kein 
Schaden  festzustellen  war,  sind  in  Leon 
von  dem  technischen  Erdbeben -Kom¬ 
missar  mehr  als  340  Häuser  gezählt 
worden,  welche  bedeutende  Schädigun¬ 
gen  erlitten  haben  und  ein  Haus  im 
Innern  der  Stadt  war  vollständig  in  sich 
zusammengestürzt.  Auch  die  Kathe¬ 
drale  hat  ganz  bedeutende  Sprünge  an  sämtlichen 
Kuppeln  und  mehreren  Wänden  bekommen,  während  die 
Fassade  ohne  bedeutendere  Schädigung  davonkam,  in¬ 
dem  nur  die  Stuckverzierungen  abfielen;  in  dem  daneben 
befindlichen  bischöflichen  Palaste  hat  das  Erdbeben  die 
zugemauerten  Fenster  geöffnet  und  sonst  mehrfachen 
Schaden  erzeugt  und  dergleichen  mehr.  Es  würde  zu 
weit  führen,  hier  näher  auf  alle  Einzelheiten  einzugehen. 
Doch  möchte  ich  die  psychologisch  interessante  Be¬ 
obachtung  eines  Augenzeugen  über  die  Wirkung  des 
Erdbebens  auf  die  Bewohner  der  Stadt  nicht  unter¬ 
drücken  :  im  Moment  des  Erdbebens  und  unmittelbar 
nachher  lief  alles  schreckensbleich  und  mit  verstörten 
Mienen  umher;  zwei  Stunden  später  aber  war  alle  Welt, 
Männer  und  Frauen,  munter  und  guter  Dinge,  die  meisten 
hatten  gerötete  Gesichter,  viele  waren  betrunken,  denn 
jedermann  hatte  den  Schrecken  mit  Spirituosen  hinunter¬ 
zuspülen  versucht. 


Der  thätige  Kegel  des  Telica.  Aufgenommen  von  Osten  her. 

(Standpunkt  a.) 
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Den  12.  Mai  hatten  wir  zum  Besuch  des  Vulkan 
Telica  ausersehen;  wir  hatten  deshalb  Tags  zuvor 
Pferde  und  einen  Führer  beim  Jefe  politico  von  Leon 
verlangt  und  offiziell  zugesagt  bekommen.  Aber  wir 
warteten  vergebens  darauf.  Um  nicht  einen  ganzen 
Tag  zu  verlieren,  mufsten  wir  niin  einen  Pferdeverleiher 
aufsuchen  und  Maultiere  mieten,  mit  denen  wir  endlich 
um  91/2ham  aufbrechen  konnten;  unsere  Indianer  hatten 
wir  schon  vorher  mit  dem  Gepäck  vorausgeschickt. 
Von  Leon  aus  (96  m  über  dem  Meere)  führte  unser  Weg 
über  eine  äufserst  fruchtbare,  und  hier  auch  wohlbebaute 
Ebene  nach  dem  Dorfe  Telica  (120  m),  das  durch  das 
Erdbeben  nur  wenig  gelitten  hatte ,  indem  nur  Kirche 
und  Rathaus  erheblichere  Schäden  aufwiesen.  Da  es 
uns  nicht  gelang,  sofort  einen  Führer  zu  bekommen,  so 
mufsten  wir  unsere  Besteigung  des  Vulkans  auf  den 
nächsten  Morgen  verschieben.  Den  13.  Mai  4ham 
brachen  wir  mit  einem  berittenen  Führer  auf  und  ritten 
im  Schritt  dem  Telica  zu,  während  unsere  Indianer  mit 
dem  Gepäck  zu  Fufs  nachkamen.  Wir  ritten  zuerst 
durch  fruchtbare  Felder,  dann  durch  einen  schönen 
grünen  Hochwald,  in  welchem  wir  einen  Lavastrom 
passierten  und  von  einem  Rancho  in  315  m  Höhe  ab  be¬ 
gannen  wir  dann  steil  an  dem  Südhang  des  Vulkans 
anzusteigen.  In  700  m  Höhe  werden  die  Böschungen 
flacher  und  in  780  m  machten  wir  Rast  in  einem  kleinen 
Gehölz,  in  dem  wir  die  Pferde  zurückliefsen.  Im  Osten 
sahen  wir  unter  uns  eine  schöne,  mit  Palmen  bedeckte, 
halbmondförmige  Ebene,  „La  Hoyita“,  welche  zweifel¬ 
los  der  Rest  eines  primitiven  Kraters  des  Telica  ist. 
Der  östliche  Teil  seiner  Umwallung  ist  wohl  erhalten 
und  steigt  steil  bis  130  m  absoluter  Höhe  an.  Östlich 
davon  befindet  sich  ein  sehr  breiter  Bergrücken  mit  ge¬ 
ringen  Erhebungen  und  Vertiefungen,  die  Loma  del 
Liston,  deren  südlichen  Teil  ich  im  Jahre  1897  durch¬ 
quert  hatte ;  leider  verfolgte  mich  dabei  aber  so  viel 
Nebel  und  Regen,  dafs  ich  keinen  Überblick  gewinnen 
konnte;  im  östlichen  Teile  der  Loma  del  Liston  soll  sich 
nach  Angabe  der  Anwohner  ein  grofser  Krater,  „La 
Hoya“,  befinden. 

Gegen  9  Uhr  morgens  wandten  wir  uns  von  unserem 
Rastplatze  aus  zu  Fufs  nordwestwärts  zum  Gipfel  (855  m) 
eines  aus  Lavablöcken  aufgebauten  Kraterwalls  ;  in  ge¬ 
ringer  Entfernung  von  hier  bemerkten  wir  auf  der 
Innenseite  des  Walles  kleine  Fumarolen;  der  Krater  (IV 
des  Plans)  ist  wohl  erhalten  und  von  einem  Lavastrom 
erfüllt,  der  sich  südwärts  fortsetzt  und  über  den  Ab¬ 
hang  des  Vulkans  ergossen  hat;  der  westliche  Teil  der 
Umwallung  ist  durch  den  recenten  Kegel  des  Telica 
überdeckt.  Im  Nordnord  westen  erblickten  wir  einen  er¬ 
loschenen  Vulkan  (Cerro  Agüero),  der  etwa  800  m  hoch 
sein  dürfte.  Auf  seinem  Gipfel  befindet  sich ,  wie  ich 
1897  aus  der  Nähe  beobachten  konnte,  ein  ganz  flacher, 
gegen  Osten  geöffneter  Krater ;  zwischen  dem  Agüero 
und  dem  Telica  befindet  sich  noch  ein  zweiter  kleiner 
Vulkan,  der  nicht  mehr  sehr  gut  erhalten  ist.  Dr.  Mie- 
risch  nahm  von  unserem  Standpunkte  aus  (dem  Gipfel  des 
Kraterwalls  von  IV)  eine  Aufnahme  des  Agüero  und  des 
recenten  Kegels  des  Telica.  Darauf  gingen  wir 
westwärts  auf  dem  von  mächtigen,  gedrehten,  häufig 
überglasten  Lavablöcken  und  Bomben  gebildeten  Krater¬ 
wall,  während  unser  Führer  sich  weigerte,  weiter  mit 
zu  gehen  und  zum  Rastplatz  zurückkehrte. 

In  845  m  Höhe  erreichten  wir  den  Fufs  des  recenten 
Telicakegels  und  als  wir  in  930  m  Höhe  den  östlichen 
Kraterwall  erreicht  hatten,  bemerkten  wir,  dafs  sich  hier 
drei  Krater  befinden,  der  älteste  derselben  (III  des  Plans) 
ist  flach  und  war  bis  vor  kurzem  mit  Bäumen  bestanden; 
westlich  davon  hat  sich  dann  später  ein  neuerer  Krater 


(II)  gebildet,  dessen  Boden  sich  etwa  70m  unter  dem 
Kraterboden  von  Nr.  III  befindet;  er  ist  von  ovaler  Ge¬ 
stalt  und  hat  den  westlichen  Teil  von  III  zerstört;  dafs 
er  aber  nicht  blofs  ein  Einbruchskessel  ist,  sieht  man 
daran ,  dafs  seine  Auswürflinge  den  gegenwärtigen 
Westrand  von  III  überschüttet  haben  und  so  eine  Er¬ 
hebung  von  15  m  am  Rande  des  nunmehr  sichelförmigen 
Kraters  III  hervorgerufen  haben.  Der  Krater  Nr.  II  be¬ 
sitzt  allenthalben  Steilwände,  an  deren  Fufs  sich  flachere 
Halden  ausdehnen. 

Im  Südosten  zeigt  er  schwache  Fumarolen;  auch  auf 
der  Süd-  und  Ostseite  des  sichelförmigen  Kraters  III 
steigen  leichte  Dampfsäulen  auf,  ebendort  gewahrt  man 
auch  einen  breiten ,  spiralförmig  gekrümmten  Rifs ,  der 
dem  Innenrande  des  Kraterwalls  folgt.  —  Endlich  hat 
sich  aber  am  nordöstlichen  Ende  von  Nr.  II  und  III  excen¬ 
trisch  ein  neuester,  kleiner  aber  tiefer,  kreisrunder 
Krater  (I)  gebildet,  dessen  Grund  90  bis  100m  unter 
dem  Kraterboden  III  sich  befinden  dürfte.  Seine  nord¬ 
östliche  Steilwand  ist  von  Schwefelexhalationen  ganz 
gelblich  überflogen;  starke  Fumarolen  befinden  sich 
ebendort,  welche  sich  nach  Versicherung  unseres  Führers 
erst  im  Jahre  1893  gebildet  haben.  Konzentrisch  um 
den  Krater  I  bemerkt  man  in  seiner  Nachbarschaft  zahl¬ 
reiche  Spalten,  die  manchmal  einen  Fufs  auseinander 
klaffen  und  die  sich  erst  in  jüngster  Zeit  gebildet  haben 
können,  da  ich  sie  im  Jahre  1897  bei  meinem  Besuch 
des  Vulkans  nicht  bemerkt  habe.  Sie  entfernen  sich  an 
manchen  Stellen  über  60  m  von  dem  Rande  des  Kraters, 
woraus  man  erkennen  kann,  dafs  diese  Spalten  sich  nicht 
blofs  als  Folge  des  Erdbebens  durch  das  Gewicht  der 
den  Kraterwänden  anliegenden  Gesteinsmassen  gebildet 
haben ,  sondern  dafs  sie  durch  eine  Äufserung  vulkani¬ 
scher  Tbätigkeit  entstanden  sind.  Allerdings  sind 
aufser  diesen  Spalten  auch  zahlreiche  kleinere  Risse  in 
unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Kraterränder  von 
I  und  II  entstanden  durch  die  Stöfse  des  Erdbebens, 
und  an  vielen  Stellen  sind  neue  Massen  von  Gesteins¬ 
material  nach  dem  Kraterboden  zu  abgestürzt,  während 
andere  mit  baldigem  Absturz  drohen.  Durch  das  Ab¬ 
stürzen  solcher  Gesteinsmassen  wurde  natürlich  ein  be¬ 
trächtlicher  Staub  aufgewirbelt  und  das  Aufsteigen 
mächtiger  Staubwolken  wurde  nicht  nur  in  Telica,  son¬ 
dern  auch  in  Masaya ,  Momotombo,  Asososco,  S.  Clara, 
El  Viejo  und  Cosegüina  zur  Zeit  des  Erdbebens  be¬ 
obachtet.  Man  versicherte  uns,  dafs  um  eben  jene  Zeit 
am  Südhange  des  Telica  eine  langdauernde,  starke 
Rauchsäule  aufgestiegen  sei;  wir  konnten  aber  beim 
Aufstieg  zum  Gipfel  des  Berges  (1028  m)  bemerken, 
dafs  auf  der  Südseite  eine  Wand  eines  beträchtlichen 
Barranco  abgerutscht  war,  und  glauben  daher,  dafs  die 
vermeintliche  Rauchsäule  auch  nur  eine  Staubwolke  war. 

Gegen  Mittag  kehrten  wir  zu  unserem  Rastplatz  zu¬ 
rück,  nahmen  unser  Mahl  ein  und  schickten  darauf 
unsere  Indianer  mit  dem  Gepäck  nach  Leon  zu¬ 
rück.  Wir  selbst  ritten  mit  unserem  Führer  nach  dem 
Vulkan  S.  Clara,  welcher  durch  eine  tiefe  Einsenkung 
(etwa  600  m  überm  Meer)  von  der  Loma  del  Liston  ge¬ 
trennt  ist.  Von  diesem  Sattel  aus  folgten  wir  einem 
spiralförmig  gekrümmten  Grat,  welcher  als  der  Überrest 
eines  alten  Kraterwalls  angesehen  werden  kann;  in  720  m 
Höhe  bemerkten  wir  zur  Linken  eine  kleine  ebene 
Fläche,  die  möglicherweise  den  Kraterboden  des  ältesten 
S.  Clarakraters  darstellt.  Wir  stiegen  noch  etwas  höher 
zu  Pferde  an,  dann  liefsen  wir  dieselben  mit  dem 
Führer  zurück  und  erklommen  zu  Fufs  den  Gipfel  des 
Vulkans,  dessen  Höhe  ich  barometrisch  zu  890  m  be¬ 
stimmte  (während  ich  1897  ebenfalls  barometrisch 
860  m  gefunden  hatte).  Die  südwestliche  Hälfte  der 
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Gipfelregion  nimmt  eine  grasbewachsene  Ebene  (von 
etwa  860  m  Höhe)  ein,  die  nordöstliche  Hälfte  ein  wohl¬ 
erhaltener  Krater  von  etwa  100  m  Durchmesser,  dessen 
Kraterboden  etwa  30  m  unterhalb  des  östlich  gelegenen 
höchsten  Punktes  der  Kraterumwallung  sich  befindet ;  der 
tiefste  Punkt  der  Umwallung  befindet  sich  nördlich  vom 
Kraterboden,  etwa  10  m  über  demselben.  Der  ganze 


Krater  ist  mit  dichtem  Wald  bewachsen,  während  im 
übrigen  der  Berg  fast  nur  mit  Grasfluren  und  Busch¬ 
werk  bestanden  ist.  Spuren  vulkanischer  Thätigkeit 
zeigten  sich  jetzt  ebensowenig,  als  hei  meinem  ersten 
Besuch  des  Vulkans  im  Mai  1897;  die  Berichte  mancher 
Zeitungen  über  Bildung  eines  neuen  Kraters  und  Aus¬ 
strömen  von  Lava  gehören  ins  Reich  der  Fabel. 


Deutsch -  Ostafrika  18  9  7/98. 

Von  Brix  Förster. 


Bei  einem  Jahresrückblick  auf  die  Entwickelung  einer 
Tropenkolonie  mufs  man  sich  die  Frage  stellen :  was  ist 
das  Erträgnis  der  Kolonie  und  was  hat  die  koloniale 
Arbeit  geleistet? 

Da  ein  ähnliches  Thema  bisher  nicht  im  „Globus“ 
behandelt  worden  ist,  so  erscheint  es  notwendig,  den 
Rückblick  auf  mehrere  Jahre  auszudehnen,  um  zu  er¬ 
kennen,  ob  ein  Fortschritt  oder  Rückschritt  sich  zeigt 
oder  ob  Stillstand  eingetreten  ist. 

Ich  nehme  zur  Beurteilung  des  Erträgnisses  die 
letzten  drei  Jahre,  1895  bis  1897,  welche  nach  an¬ 
nähernd  gleichem  Schema  in  der  Statistik  des  Deutschen 
Kolonialblattes  bearbeitet  sind.  Die  „Jahresberichte“ 
oder  „Weifsbücher“  sind  sehr  ungleichartig  und  lücken¬ 
haft;  sie  stimmen  in  vielen  Einzelheiten  weder  mit  dem 
Kolonialblatt  noch  mit  den  Angaben  des  „Statistischen 
Jahrbuches  des  Deutschen  Reiches“  überein  und  dieses 
wieder  oftmals  nicht  mit  dem  Kolonialblatt.  Um  einen 
einigermafsen  festen  Halt  zu  gewinnen  ,  beschränke  ich 
mich  auf  die  Angaben  im  Kolonialblatt,  mögen  damit 
auch  einige  Zahlenungenauigkeiten  verbunden  sein. 
Selbst  das  Kolonialblatt  schafft  Arbeit  genug,  wegen  der 


(Nachdruck  verboten.) 

Überfülle  an  Stoff  und  wegen  der  Umrechnung  des 
englischen  Gewichtes  und  der  indischen  Rupies  in  Kilo¬ 
gramm  und  Mark.  Ich  habe  die  mir  am  wichtigsten 
erscheinenden  Daten  in  den  beigefügten  Tabellen  (A.  u.  B.) 
zusammengestellt  und  beziehe  meine  Erörterungen  auf 
dieselben. 

Der  Wert  einer  tropischen  Kolonie  wird  durch  die 
Menge  und  Güte  seiner  Natur-  und  Plantagen¬ 
erzeugnisse  bestimmt.  Deutsch  -  Ostafrika  liefert 
Elfenbein,  Kautschuk,  Kopal,  Mtama,  Sesam,  Kopra 
und  Wachs  und  als  Plantagenerzeugnisse  Tabak,  Zucker 
und  Kaffee.  Von  Jahr  zu  Jahr  steigert  sich  die  Pro¬ 
duktion.  Nur  das  Elfenbein  nimmt  ab;  aber  nicht,  wie 
das  „Weifsbuch“  angiebt,  wegen  des  Abflusses  nach  dem 
Kongobecken  (denn  dort  sind  wegen  der  fortwährenden 
Rebellionen  die  Karawanenstrafsen  sehr  unsicher  ge¬ 
worden),  auch  nicht  wegen  vermehrter  Ausfuhr  aus  dem 
Seengebiet  nach  Englisch-Ostafrika  (denn  auch  auf  den 
Markt  von  Sansibar,  dem  nächstgelegenen  Stapelplatz, 
wird  weit  weniger  geliefert  als  früher),  sondern  weil  die 
zahlreichen  Elefantenjagden  die  Herden  vermindern 
und  die  bei  den  Häuptlingen  von  altersher  aufgehäuften 


Produktenausfuhr  aus  Deutsch-Ostafrika  Tabelle  A. 

in  1000  kg  und  1000  Mk. 


Elfenbein 

Kaut¬ 

schuk 

Kopal 

Kopra 

Wachs 

Mtama 

Sesam 

Tabak 

Zucker 

Kaffee 

kg 

Mk. 

kg 

Mk. 

kg 

Mk. 

kg 

Mk. 

kg 

Mk. 

kg 

Mk. 

kg 

Mk. 

kg 

Mk. 

kg 

Mk. 

kg 

Mk. 

1895 

87 

1,422 

226 

771 

153 

137 

307 

45 

10 

22 

27 

22 

1,129 

161 

41 

33 

158 

20 

35 

46 

Hiervon  nach 
Deutschland  .  . 

0,2 

4,5 

70 

204 

6 

6,7 

— 

— 

0,4 

0,8 

-  - 

— 

50 

6,7 

1,8 

1,4 

• - _ 

-  ( 

35 

46 

1896 

106 

1,768 

275 

937 

167 

182 

569 

108 

34 

75 

2,100 

149 

727 

115 

78 

76 

640 

66 

25 

37 

Hiervon  nach 
Deutschland  .  . 

0,2 

3,3 

166 

575 

2,7 

3 

— 

— 

17 

37 

— 

— 

— 

- n. 

43 

39 

_ 

— 

25 

35 

1897 

96 

1,516 

278 

1,164 

153 

187 

1093 

206 

100 

205 

6,286 

267 

1,543 

253 

110 

108 

931 

89 

73 

112 

Hiervon  nach 
Deutschland  .  . 

25 

380 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

38 

78 

_ 

_ 

_ 

4,5 

41 

_ 

_ 

72 

111 

Handelsverkehr  Deutsch-Ostafrikas  Tabelle  B. 


in  1000  Mk. 


Summe 

Einfuhr 

Summe 

Ausfuhr 

Summe 

Gesamter  Warenumsatz 

von 

nach 

mit 

Indien 

Sansibar 

Deutsch¬ 

land 

Indien 

Sansibar 

Deutsch¬ 

land 

Indien 

Sansibar 

Deutsch¬ 

land 

1894 ') 

7,167 

- — 

— 

— 

4,877 

12,044 

1895 

7,608 

3,653 

98 

2,058 

3,257 

3,3 

2,887 

302 

10,865 

3,656 

2,985 

2,360 

1896 

9,110 

4,282  . 

117 

2,186 

4.327 

30 

3,429 

784 

13,437 

4,312 

3,546 

2,920 

1897 

9,370 

3,853 

143 

2,520 

5,118 

40 

3,659 

1,137 

14,488 

3,893 

3,802 

3,657 

*)  Genauere  Einzelheiten  fehlen. 


Brix  Förster:  Deutscli-Ostafrika  1897/98. 


209 


Schätze  ohne  ergiebigen  Nachersatz  allmählich  zu¬ 
sammenschwinden.  Ist  auch  Elfenbein  noch  immer 
unser  wertvollster  Ausfuhrartikel,  so  müssen  wir  doch 
darauf  gefafst  sein ,  ihn  später  ganz  zu  vermissen. 
Glücklicherweise  stellen  sich  andere  Naturprodukte  dafür 
ein,  dank  den  nunmehr  völlig  geordneten  und  friedlichen 
Verhältnissen  an  der  Küste  und  im  Binnenlande.  Wenn 
auch  Mtama  und  Sesam  keine  besonders  hohen  Werte 
darstellen,  so  beweist  doch  die  schnelle  Zunahme  ihres 
Exportes  gerade  in  dem  letzten  Jahre,  in  welch  hohem 
Grade  das  Gefühl  der  Sicherheit  bei  dem  Landbebauer 
zugenommen  hat. 

Die  Gewinnung  des  Kautschuks  macht  gleichmäfsige 
Fortschritte;  von  Bedeutung  ist,  dafs  er  gegen  früher 
höhere  Preise  erzielt,  vermutlich,  weil  er  in  besser  ge¬ 
reinigtem  Zustande  in  den  Handel  kommt. 

Wie  in  Sansibar,  so  verwendet  man  auch  in  Deutsch- 
Ostafrika  viel  mehr  Arbeit  auf  die  Pflege  der  Kokos¬ 
palmen.  Man  könnte  nur  befürchten,  dafs  das  Angebot 
von  Kopra  bald  die  Nachfrage  überflügeln  wird;  denn 
der  Hauptkäufer  dafür  ist  einzig  und  allein  Frankreich. 

Die  Ausbeute  an  Wachs  ist  neuesten  Datums;  sie 
scheint  eine  beachtenswerte  Zukunft  zu  haben. 

Von  den  Plantagen  erwartet  man  alles  Heil  für 
Deutsch-Ostafrika.  Vorläufig  sieht  es  damit  noch  etwas 
spärlich  aus,  da  man  naturgemäfs  noch  nicht  über  die 
ersten  Anfänge  hinausgekommen  ist,  aber  es  giebt  doch 
wenigstens  keinen  Stillstand  oder  gar  einen  Bückschritt. 
Selbst  die  Tabakspflanzungen,  von  denen  man  im  all¬ 
gemeinen  annimmt,  dafs  für  sie  der  ostafrikanische 
Boden  nicht  besonders  geeignet  sei,  haben  seit  1895 
eine  fast  um  das  Dreifache  vermehrte  Ernte  ergeben. 
Nur  mufs  man  dabei  berücksichtigen,  dafs  der  weitaus 
gröfste  Teil  des  Tabaks  echtes  Negerprodukt  ist  und 
nur  bei  den  Arabern  und  Einheimischen  in  Sansibar 
Absatz  findet.  Das  wertvollere  Kraut,  das  dem  Deutschen 
mundet,  wird  von  den  europäischen  Plantagen  in  noch 
recht  unbedeutender  Menge  verschifft.  Das  Zuckerrohr 
nimmt  zwar  wesentlich  zu,  am  Gewinn  aber  beteiligen 
sich  gegenwärtig  gröfstenteils  die  Araber.  So  ist  es 
denn  fast  einzig  und  allein  der  Kaffee,  dessen  Kultur 
deutsche  Firmen  übernommen,  dessen  Ernte  1897  um 
ein  merkliches  sich  vermehrt  hat  und  dessen  Zukunft 
als  gesichert  angesehen  werden  kann.  Im  Bezirk  Tanga 
und  im  Usambaragebirge  giebt  es  die  meisten  deutschen 
Plantagen;  man  zählte  1895  deren  21  und  jetzt  23. 
Aufserdem  giebt  es  im  Bezirk  Pangani  zwei;  bei  Baga- 
moyo,  Mohorro,  Lindi  und  Mikindani  je  eine  Plantage. 
Sämtliche  haben  1897/98  unter  Trockenheit  und  Heu¬ 
schreckenschwärmen  gelitten ;  trotzdem  hat  sich  die 
Ausfuhr  von  Kaffee  gegen  das  Vorjahr  beinahe  verdrei¬ 
facht.  Der  Plantagenbetrieb  entwickelt  sich  langsam, 
aber  gesund.  Es  giebt  keinen  Arbeitermangel  mehr. 
Die  kostspieligen  Kulis  hat  man  wieder  abgeschafft ; 
dafür  finden  sich  Neger  aus  dem  Inneren ,  namentlich 
aus  Uniamwesi  und  Usukuma ,  in  genügender  Menge 
ein.  Wie  anders  als  in  Sansibar,  wo  seit  der  Aufhebung  der 
Sklaverei  und  wegen  Mangels  an  Zuzug  von  dem  Festlande 
die  Arbeitskräfte  versiechen,  so  dafs  das  Nelkenerträgnis 
seit  1895  sich  um  beinahe  1  ]/2  Mill.  Mark  vermindert 
hat.  Auch  deutsches  Kapital  hält  sich  nicht  mehr 
„spröde“  zurück,  wie  kürzlich  erst  Oberst  Liebert  aus¬ 
gesprochen  und  wie  aus  dem  Jahresberichte  von  1898 
hervorgeht,  wo  es  heifst:  „Die  tägliche  Erfahrung  zeigt, 
dafs  ein  sehr  reichliches  Angebot  von  Kapital  vorhanden 
ist,  das  leider  infolge  der  obwaltenden  Umstände  nicht 
in  allen  Fällen  die  selbst  gewünschte  Anlage  finden 
kann.“ 

Aus  dem  Umtausch  der  vorhandenen  Naturprodukte 


gegen  die  eingeführten  Industrieerzeugnisse  ergiebt  sich 
der  Handelsverkehr.  Der  Warenumsatz  ist  der 
einzige  verlässige  Barometer,  an  dem  man  das  Gedeihen 
oder  Verblühen  einer  Tropenkolonie  wahrnehmen  kann. 
Darum  müsste  in  den  amtlichen  Mitteilungen  dem  Handel 
die  gröfste  Beachtung  geschenkt  und  der  notwendige 
Raum  gegönnt  werden.  Alle  Nachrichten  über  Missions¬ 
und  Schulwesen,  über  Rechtspflege  und  Postdienst  sind 
diesem  Gegenstände  gegenüber  von  untergeordneter  Be¬ 
deutung.  Das  wissen  die  Engländer,  und  deshalb  sind 
ihre  kurzgefafsten  Konsularberichte  trotz  mancher  System- 
loöigkeit  praktisch  viel  wertvoller,  als  unsere  Folianten 
von  „Weifsbüchern“,  in  denen  man,  wenigstens  in  dem 
von  1899,  nur  wenige,  ganz  allgemein  gehaltene,  nicht 
auf  verlässiges  Zahlenmaterial  begründete  Angaben 
antrifft. 

Der  gesamte  Warenverkehr  Deutsch  -  Ostafrikas  hat 
sich  seit  1894  um  21/ 2  Mill.  Mark,  d.  h.  um  0,8  Proz., 
gesteigert;  genau  genommen  ist  es  etwas  weniger,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  die  Rupies  in  Mark  um¬ 
gerechnet  sind  und  dafs  der  Kurswert  einer  Rupie  1894 
1,18  und  1898  1,40  Mk.  betrug.  In  der  gleichen  Zeit 
hat  sich  der  Warenumsatz  in  Sansibar  um  etwas  über 


Gesamter  Warenumsatz  von  Sansibar 
in  1000  Mk. 


Summe 

mit 

Indien 

England 

Deutschland 

1894 

45,860 

11,280 

5,260 

2,500 

1895 

49,830 

13,120 

4,860 

2,140 

1896 

48,660 

11,800 

4,940 

2,100 

1897 

51,760 

12,200 

6,420 

2,500 

1  Proz.  vermehrt.  Deutsch-Ostafrika  als  Handelsrivalen 
von  Sansibar  zu  betrachten,  ist  verkehrt.  Deutsch-Ost¬ 
afrika  ist  nur  der  Gehülfe  von  Sansibar;  es  sendet  den 
gröfsten  Teil  seiner  Rohprodukte  dorthin  und  empfängt 
verhältnismässig  nur  wenig  Fabrikate  dafür.  Sansibar 
ist  das  Emporium  des  Handels  in  Ostafrika.  Hier  werden 
die  Güter  von  Afrika,  Asien,  Amerika  und  Europa  auf¬ 
gestapelt,  um  nach  allen  Himmelsrichtungen  wieder  ver¬ 
teilt  zu  werden. 

Deutsch-Ostafrika  produziert  mehr,  als  es  zum  Lebens¬ 
unterhalt  braucht;  es  giebt  seinen  Überschufs  an  das 
Ausland  ab.  Was  es  dafür  von  diesem  an  Industrie¬ 
erzeugnissen  erhält,  verschluckt  es  selbst  und  verschickt 
es  nicht  wieder  wie  Sansibar.  Die  Ausfuhr  wie  die 
Einfuhr  haben  in  ziemlich  gleichem  und  mäfsigem  Tempo 
zugenommen;  aber  die  Ausfuhr  bleibt  stets  hinter  der 
Einfuhr  um  beinahe  die  Hälfte  zurück;  nur  1897  trat 
eine  kleine  Verschiebung  in  dieser  Beziehung  ein. 

Womit  wird  nun  das  Plus  der  Einfuhr  von  Fabrik¬ 
waren  und  dgl.  bezahlt,  wenn  es  die  Summe  der  Aus¬ 
fuhr  von  Rohprodukten  übersteigt?  Wie  mir  scheint, 
durch  Arbeitsleistungen  der  Beamten,  der  Schutztruppe 
und  der  Tagelöhner  auf  den  Plantagen.  Dieses  Plus 
ist  vorläufig  ein  Kapitalvorschufs,  der  in  den  Boden  ge¬ 
steckt  wird,  um  später  Zinsen  zu  tragen.  Je  mehr  Aus- 
und  Einfuhr  sich  decken,  um  so  gedeihlicher  wird  der 
Zustand  der  Kolonie  sein.  Deutschland  zahlt  natürlich 
den  höchsten  Betrag  des  Vorschusses;  doch  beweist  die 
Zunahme  in  den  Ausfuhrzahlen,  dafs  es  von  Jahr  zu 
Jahr  geringere  Vorschüsse  zu  leisten  hat.  Der  Löwen¬ 
anteil  an  dem  Warenverkehr  Deutsch  -  Ostafrikas  fällt 
Indien  mit  Sansibar  zu.  Diese  beiden  Handelsgebiete 
müssen  zusammengerechnet  werden ,  da  Sansibar  nur 
der  Sammelplatz  und  Indien  das  eigentlich  produzierende 
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und  konsumierende  Land  ist.  Indien  importiert  dir-ekt 
nach  Deutsch -Ostafrika,  exportiert  aber  indirekt,  näm¬ 
lich  über  Sansibar.  Wenn  in  Deutschland  behauptet 
wird,  dafs  am  wenigsten  der  deutsche  Handel  und  die 
deutsche  Industrie  von  Deutsch  -  Ostafrika  profitieren, 
so  ist  das  richtig.  Aber  England  befindet  sich  gegen¬ 
über  von  Sansibar  in  der  gleichen  Lage,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  es  an  dem  Warenumsatz  von  San¬ 
sibar  mit  etwa  12  Proz.,  Deutschland  an  dem  von 
Deutscli-Ostafrika  mit  etwa  21  Proz.  teil  hat. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  der  Frage :  was  wurde  an 
kolonialer  Arbeit  in  Deutsch-Ostafrika  geleistet? 

Man  kann  ohne  einen  Schimmer  von  Schönfärberei 
mit  Bestimmtheit  es  aussprechen,  dafs  das  Gouverne¬ 
ment  von  Deutsch  -  Ostafrika  mit  Aufwand  verhältnis- 
mäfsig  geringer  Mittel  vollständig  geordnete,  für  die 
Gegenwart  befriedigende  und  für  die  Zukunft  viel  ver¬ 
sprechende  Zustände  geschaffen  hat.  Das  erste  Er¬ 
fordernis  zur  Entwickelung  einer  Kolonie  ist  ja  Sicher¬ 
heit  des  Eigentums  und  der  Verkehrsstrafsen,  diese  aber 
besteht  erst  dann,  wenn  die  Autorität  der  fremdländi¬ 
schen  Staatsgewalt  von  der  Masse  der  Eingeborenen  an¬ 
erkannt  ist.  Aus  allen  Teilen  des  weiten  Gebietes  liegen 
die  amtlichen  Berichte  vor,  dafs  die  Anordnungen  der 
Behörden  mit  bereitwilligem  Gehorsam  befolgt  werden 
und  dafs  die  Karawanen  unbelästigt  und  unbedroht 
überall  friedlich  ihres  Weges  ziehen  können.  Der 
Widerstand  der  erbittertsten  Feinde,  der  Wahehe,  ist 
seitdem  Selbstmorde  ihres  Häuptlings  Kwawa  vollkommen 
gebrochen;  am  Westufer  des  Viktoria  Njansa  stellten 
die  Wakisiba  auf  Geheifs  des  Kommandanten  von 
Bukoba  sich  sofort  dem  Einbruch  der  Wagandarebellen 
in  das  deutsche  Gebiet  entgegen;  am  Nordende  des 
Tanganika  wagten  die  meuterischen  Batetelas,  die  Sold¬ 
truppen  des  Kongostaates,  nicht,  im  Angesicht  der 
deutschen  Schutztruppe  die  Grenze  zu  überschreiten.  Nur 
in  dem  wenig  durchreisten  Gebiet  südlich  vom  Manjara- 
see  und  am  Ostufer  des  Viktoria  Njansa,  nahe  der 
englischen  Grenze,  sowie  im  nördlichen  Urundi  wider¬ 
setzen  sich  noch  einzelne  wilde  Stämme  der  deutschen 
Obergewalt  und  dem  Durchzuge  der  Karawanen.  Im 
Vergleich  mit  dem  früheren  allgemeinen  Kriegszustände 
und  der  steten  Bedrohung  des  Handelsverkehrs  kommen 
die  wenigen  Raubanfälle,  die  selbst  in  den  civilisiertesten 
Staaten  nicht  vollkommen  ausgeschlossen  sind,  kaum, 
nennenswert  in  Betracht. 

Ruhe  und  Ordnung  hält  die  Regierung  aufrecht  mit 
nicht  ganz  1700  Mann  Schutztruppe  in  einem  Gebiete 
fünfmal  so  grofs  wie  das  Deutsche  Reich!  Eine  geringe 
Militärmacht,  aber  eine  stets  bereite  schneidige  Waffe 
in  der  Hand  deutscher  Offiziere. 

Die  Schutztruppe  zählte  nach  dem  Etat  für  1898 
1572  Farbige  (Offiziere  und  Mannschaften);  1895  1793 
Mann.  Den  Hauptbestandteil  derselben  bildeten  früher 
die  Sudanesen;  bei  der  Schwierigkeit  und  Kostspieligkeit 
des  Nachschubes  verringerte  man  ihre  Anzahl  von  1089 
im  Jahre  1895  auf  466  im  Jahre  1897  und  ersetzte  sie 
durch  Bantus.  Da  man  mit  der  Veränderung  langsam 
vorging,  wurde  der  kriegerische  Geist  der  Sudanesen 
auf  die  Einheimischen  allmählich  übertragen  und  die 
militärische  Brauchbarkeit  in  nahezu  gleicher  Güte  er¬ 
halten  ,  zugleich  aber  die  Kosten  der  Anwerbung  ver¬ 
mindert.  Die  Truppe  wird  gut  bezahlt,  um  das  Drei¬ 
fache  höher  als  die  englischen  Sudanesen  in  Uganda  vor 
der  Rebellion,  und  offenbar  besser  behandelt  wie  früher. 
Denn  während  1895  186  Mann  desertierten,  kamen  1898 
nur  48  Desertionen  vor,  trotz  der  Überzahl  von  Ost¬ 
afrikanern,  welche  leichter  entfliehen  und  sich  verstecken 
können  als  die  Sudanesen.  Die  Sterblichkeit  betrug  1898 


bei  den  Sudanesen  4,7  Proz.,  bei  den  Bantu  3  Proz.; 
bei  den  deutschen  Offizieren,  Unteroffizieren  und  Militär¬ 
beamten  aber  8,7  Proz. 

Die  Kolonialregierung  hat  nicht  nur  der  Sicherheit, 
sondern  auch  der  Wegbarkeit  der  Karawanen- 
strafsen  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet. 
Sie  liefs  im  Ganzen  gegen  1300  km  für  Ochsenfuhrwerk 
befahrbare  Wege  durch  die  benachbarten  Gemeinden 
herstellen. 

Durch  Fahrstrafsen  sind  also  jetzt  verbunden : 

im  nördlichen  Teil:  Tanga  mit  Taveta  und  Moschi; 

im  mittleren  Teil:  Bagamoyo  mit  Kilossa  und  Kili- 

matindi  mit  Tabora;  ferner  Seke 
in  Usukuma  mit  Muansa  am  Süd¬ 
ende  des  Viktoria  Njansa; 

im  südlichen  Teil:  Kilwa  mit  Barikiwa  und  Tschet- 

schere,  in  der  Richtung  auf  Songea 
und  den  Njassasee. 

Infolgedessen  hat  sich  auch  der  Karawanen¬ 
verkehr  im  ganzen  Schutzgebiete  stark  gehoben, 
selbst  in  der  wegen  der  räuberischen  Wangwai’a  früher 
berüchtigten  Gegend  zwischen  dem  Njassasee  und  Ro- 
vuma.  Die  Gründung  der  Station  Songea,  östlich  von 
Wiedhafen,  war  eine  kluge  That:  ein  reiches  Kautschuk¬ 
gebiet  wurde  damit  erschlossen  und  dem  Elfenbein¬ 
transport  selbst  aus  dem  englischen  Njassa  der  kürzeste 
Weg  zur  Küste  gewiesen,  der  auch  jetzt  vielfach  be¬ 
nutzt  wird. 

Immer  wieder  taucht  der  Gedanke  auf,  ob  es  denn 
nicht  möglich  sei,  in  dem  nördlichsten  und  hochgelegenen 
Teile  Deutsch -Ostafrikas  dem  deutschen  Bauer  ein  ver¬ 
lockendes  Heim  zu  bereiten.  Ein  dem  Europäer  zuträg¬ 
liches  Klima  (25°  C.  bei  Tage  und  10  bis  12°  C.  bei 
Nacht)  und  ein  für  den  deutschen  Ackerbau  besonders 
geeigneter  und  fruchtbarer  Boden  wären  da  vorhanden. 
Nur  die  Malaria  sei  das  abschreckende  Gespenst.  Für 
West-Usambara,  in  einer  Höhenlage  von  1200  m  und 
darüber,  hat  Dr.  Koch  die  Malariafreiheit  fraglos  fest¬ 
gestellt,  jedoch  mit  dem  Zusatz,  dals  die  eingeschleppte 
Krankheit  im  dortigen  Klima  nicht  weniger  tödlich  sei 
als  an  der  Küste  und  dafs  Wiedergenesende  trotz  der 
besseren  Luft  sich  nicht  rascher  erholten.  Die  Über¬ 
siedelung  von  der  Küste  mufs  rasch  erfolgen,  will  man 
sich  ansteckungsfrei  erhalten. 

Über  die  Fruchtbarkeit  Uh  eh  es  gehen  die  Mei¬ 
nungen  stark  auseinander.  Entgegen  den  begeisterten 
Lobpreisungen  von  Seiten  des  Gouverneurs  Liebert  und 
Wilhelm  Arnings  lautet  das  ebenfalls  auf  eigener  Er¬ 
fahrung  gegründete  Urteil  Joachim  Graf  Pfeils  nüchtern 
und  bündig:  „Eine  Ackerbaukolonie,  wo  der  Landbau 
im  europäischen  Sinne  obwaltet,  giebt  es  hier  nicht; 
nur  Viehzucht  ist  möglich.“  Die  Kolonialregierung, 
bemüht,  die  Wahrheit  zu  erproben,  schlug  einen  prak¬ 
tischen  Weg  ein:  sie  richtete  hier  wie  in  West-Usam¬ 
bara  Versuchsstationen  ein. 

ÜberKwai  in  Usambara,  welches  östlich  derMagamba- 
berge  und  nördlich  vonWuga,  1600  m  hoch  liegt,  lautet 
der  Bericht  nach  zweijährigem  Bestehen  recht  günstig, 
was  das  Gedeihen  der  europäischen  Getreidearten  und 
sogar  der  Theepflanzungen  betrifft.  Aber  es  heifst  auch 
darin:  „Möge  sich  Niemand  mit  dem  Gedanken  tragen, 
hier  binnen  kurzem  Reichtümer  erwerben  zu  können ; 
mühevolle  Arbeit  erwartet  ihn.  Der  Boden  setzt  mit 
seinem  Steinreichtum  und  dem  Gewirr  von  Wurzeln 
einen  schweren  Widerstand  entgegen.  Nur  wem/ eine 
Summe  von  mindestens  10000  Mk.  zur  Verfügung  steht, 
kann  sich  über  die  ersten  schweren  Jahre  hinweghelfen, 
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dann  aber  auch  bei  froher  Arbeitskraft  ein  sorgenfreies 
Leben  führen.“ 

Über  die  Station  Babaga  in  Uhehe,  in  der  Nähe 
der  Utschungweberge,  südöstlich  von  Iringa,  1800  m 
hoch,  läfst  sich  noch  nicht  urteilen  ;  denn  die  landwirt¬ 
schaftliche  Thätigbeit  dortselbst  begann  erst  mit  An¬ 
fang  1898. 

Durchaus  notwendig  für  das  Kulturunternehmen  in 
beiden  Landstrichen  ist  eine  erleichterte  und  beschleu-  j 
nigte  Verbindung  mit  der  Küste.  Usambara  mit 
seinen  zahlreichen  Plantagen  bedarf  den  Ausbau  der 
Tanga-Korogwebahn,  welchen  jetzt  das  Reich  über¬ 
nommen  und  dafür  in  den  Etat  pro  1899  die  Summe 
von  2  Mill.  Mark  eingesetzt  hat.  Die  Kultivierung  Usam- 
baras  in  ergiebigster  Weise  hat  demnach  ein  festes 
Rückgrat  gewonnen  und  wird  in  nicht  langer  Zeit  un¬ 
geahnte  Fortschritte  machen. 

Uhehe  bedarf  des  Wasserverkehrs  auf  demRufidji 
und  Ulanga.  Die  Schiffbarkeit  des  Rufidji  für  flache 
Dampfer  ist  behauptet  und  bestritten  worden;  eines  scheint 
gewifs  zu  sein:  sie  ist  auf  eine  kürzere  oder  längere  Zeit 
beschränkt,  je  nach  der  Ergiebigkeit  der  Regenzeiten.  Ist 
die  Wassermenge  zu  reichlich,  so  verändert  sich  der 
Untergrund  des  Strombettes  durch  Verschiebung  der  Sand¬ 
bänke  so  häufig,  dafs  auf  einen  glatten  Verlauf  des  Schiff¬ 
verkehrs  nicht  mit  Sicherheit  gerechnet  werden  kann. 
Diese  Erfahrung  machte  die  Regierung  im  vergangenen 
Jahre  mit  dem  in  Papenburg  gebauten,  sehr  schönen 
und  35  m  langen  Heckraddampfer  „Ulanga“.  Man  be¬ 
gann  nach  der  Regenzeit,  Ende  Mai,  die  Bergfahrt,  blieb 
aber  bei  „Kopi“  stecken,  wie  der  Jahresbericht  sagt. 
„Kopi“  findet  man  auf  keiner  Karte,  nur  „Kiopo“  auf 
der  Karte  von  Ramsay.  Dieses  liegt  aber  nur  etwa 
50  km  von  der  Küste  entfernt  und  nicht  200  km,  wie  es 
im  offiziellen  Berichte  heifst.  Bei  200  km  hätte  man 
beinahe  die  Panganischnellen,  also  das  Ende  der  Schiff¬ 
barkeit,  erreicht.  Es  mufs  hier  ein  Irrtum  in  den  An¬ 
gaben  obwalten.  Jedenfalls  ist  der  erste  Versuch  mit 
der  Dampfbarkasse  mifsglückt.  „Ob  sie  ihren  Zweck 
vollständig  erreichen  wird“,  bemerkt  das  Weifsbuch, 
„wird  sich  erst  mit  der  Zeit  heraussteilen;  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  erscheint  sie  zu  lang  und  der 
Tiefgang  zu  grofs.“ 

Die  Schiffbarkeit  des  Rufidji  endet  an  den  Pangani- 
fällen;  und  die  Schiffbarkeit  des  Ulanga  beginnt  bei  Ngo- 
homa.  Letzterer  fliefst  in  einer  Entfernung  von  drei  Tage¬ 
märschen  an  dem  Hochplateau  und  Besiedelungsgebiete 
von  Uhehe  in  südwestlicher  Richtung  vorbei  und  erhält 
von  dorther  eine  Anzahl  gröfserer  und  kleinerer  Zu¬ 
flüsse,  von  welchen  Hauptmann  Prince  Anfang  1897 
meinte,  sie  wären  für  flache  Dampfer  befahrbar,  was 
jedoch  durch  die  Untersuchungen  von  Hauptmann  v. 
Prittwitz  im  Herbst  1897  auf  das  Bestimmteste  wider¬ 
legt  wurde  (siehe  weiter  unten).  Da  der  Wasserweg  auf 
dem  Rufidji  noch  nicht  gesichert  ist,  und  der  Landweg 
auf  weite  Strecken  durch  fieberschwangere  Gegenden 
führt,  so  kann  an  eine  Kolonisation  von  Uhehe  durch 
deutsche  Ansiedler  niemals  oder  wenigstens  vorläufig 
nicht  gedacht  werden. 

Eine  grofse  Kalamität  für  Deutsch-Ostafrika  bilden 
die  Viehseuchen.  Das  Gouvernement  veranlafste  daher 
Dr.  Koch,  auf  seiner  Rückreise  von  der  Kapkolonie, 
den  Ursachen  derselben  nachzuspüren  und  etwaige  Ab¬ 
hülfe  zu  schaffen.  Dr.  Koch  leistete,  was  man  von  ihm 
erwartet  hatte.  Er  stellte  zuerst  fest,  dafs  die  Seuche 
das  bekannte  Texasfieber  und  nur  an  der  Küste  ende¬ 
misch  sei.  Die  Rinder  an  der  Küste  sind  gesund,  weil 
immun  geworden,  übertragen  aber  den  Ansteckungsstoff 
auf  die  aus  dem  Inneren  kommenden  Tiere,  welche 


nach  kurzer  Zeit  hier  sterben.  Auf  Grund  seiner  Vor¬ 
schläge  wurde  verordnet,  dafs  kein  Vieh  von  der  Küste 
nach  dem  Inlande  gebracht  werden  dürfe,  und  dafs  alle 
Viehtransporte  aus  dem  Inneren  in  einer  der  Küste  mög¬ 
lichst  nahe  gelegenen,  seuchenfreien  Gegend  so  lange 
aufgehalten  werden  sollten,  bis  sie,  und  zwar  nur  zum 
Zwecke  des  Schlachtens ,  in  die  Küstenorte  verkauft 
würden.  Seit  der  Durchführung  dieser  Verordnung  ist 
das  Texasfieber  nahezu  ganz  verschwunden. 

Um  einen  Einblick  in  die  fiskalische  Verwaltung 
Deutsch-Ostafrikas  zu  gewinnen,  habe  ich  die  Einnahmen 
und  Ausgaben  der  letzten  Jahre  tabellarisch  zusammen¬ 
gestellt  (Tabelle  C).  Die  Zahlen  für  1895/96  bis  1897/98 


Tabelle  C. 

Die  Finanzen  Deutsch-Ostafrikas. 


Einnahmen  in  1000  Mk. 

Ausgaben  in  1000  Mk. 

Summe 

Zölle 

und 

Steuern 

Reichs- 

Summe 

Civil- 

Militär- 

zuschufs 

Verwaltung 

1895/96 

4,997 

1,310 

3,687 

5,369 

1,796 

1,660 

1896/97 

5,900 

1,600 

4,300 

5,948 

1,825 

2,115 

1897/98 

6,039 

1,700 

4,339 

6,124 

2,097 

2.225 

1898/99 

5,965 

2,060 

3,805 

5,965 

2,273 

2,103 

1899/1900 

8,495 

2,160 

5,985 

8,495 

2,568 

2,103 

sind  den  „Vorläufigen“  und  „Endgültigen  Übersichten“, 
die  folgenden  den  „Haushaltsetats“  entnommen.  Die 
thatsächlichen  Einnahmen  und  Ausgaben,  welche  in  den 
„Übersichten“  zu  finden  sind,  überschreiten  zwar  nach¬ 
träglich  hier  und  da  das  für  das  betreffende  Jahr  be¬ 
schlossene  Budget;  allein,  da  besonders  bei  Deutsch- 
Ostafrika  die  Unterschiede  nicht  gerade  erhebliche 
Summen  aufweisen,  so  kann  man  getrost  die  Finanz¬ 
zustände  der  verschiedenen  Jahre  miteinander  vergleichen. 

Lassen  wir  vorläufig  das  Budget  pro  1899/1900 
aufser  Betracht,  so  zeigt  sich  bei  den  Einnahmen  aus 
den  Zöllen  eine  ziemlich  gleichmäfsige  Steigerung  des 
Ertrages,  so  dafs  der  Reichszuschufs  pro  1898/99  um 
mehr  als  eine  halbe  Million  gemindert  werden  konnte. 
Im  letzteren  Jahre  kommt  eine  neue  Einnahmequelle  in 
Betracht:  die  Hüttensteuer  als  direkte  Steuer.  Sie 
wurde  im  November  1897  eingeführt  und  trat  am 
1.  April  1898  in  Kraft.  Für  die  ausschlaggebende 
Masse  der  schwarzen  Bevölkerung  beträgt  sie  3  Rupies 
(oder  etwa  4  Mk.)  jährlich  pro  Hütte.  In  weiser  Vor¬ 
sicht  wurde  angeordnet,  dafs  sie  bei  etwaiger  allgemeiner 
Unlust  in  einem  Bezii*ke  keinesfalls  mit  Gewalt  einge¬ 
trieben  werden  dürfe,  dafs  sie  in  Naturalien,  wie  Sesam, 
Erdnüssen,  Kokosnüssen,  oder  auch  durch  Arbeitsleistun¬ 
gen  bei  Stations-  und  Strafsenbauten  entrichtet  werden 
könne. 

Die  Berichte  über  die  Steuererhebung  in  den  ersten 
drei  Monaten  lauten  überaus  günstig.  Willig  wurde  sie 
bezahlt  —  der  beste  Beweis  für  die  Autorität  der  Be¬ 
hörden  und  für  die  herrschenden  friedlichen  Zustände  — 
und  ergab  in  dieser  kurzen  Zeit  schon  32  300Mk.  Vor¬ 
teilhaft  war,  dafs  sie  fast  unter  dem  gleichen  Datum 
und  in  derselben  Höhe  in  Sansibar  auf  Betrieb  der 
englischen  Behörden  eingeführt  wurde.  Abgesehen  von 
dem  finanziellen  Nutzen  kann  sie  die  Eingeborenen  zum 
Anbau  wertvoller  Vegetabilien,  wie  Sesam  etc.,  bewegen. 
Dafs  der  Ersatz  der  Steuer  durch  Arbeitsleistung  ge¬ 
rade  erzieherisch  auf  faulenzende  Schwarze  wirken  werde, 
ist  wohl  nicht  anzunehmen ,  da  mit  einer  viertägigen 
Arbeit  während  eines  ganzen  Jahres  der  Steuerforde- 
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rung  genügt  wird.  Als  eine  belangreiche  Folge  dagegen 
mufs  die  jetzt  gegebene  Möglichkeit  angesehen  werden, 
eine  annähernd  genaue  Statistik  der  gesamten  Bevölke¬ 
rung  (der  weifsen  und  der  schwarzen)  zu  erhalten.  Was 
bis  jetzt  über  die  Volkszählung  vorliegt,  ist  unsyste¬ 
matisch  geordnet  und  natürlich  sehr  lückenhaft. 

Bei  den  Ausgaben  haben  sich  die  für  die  Civil- 
verwaltung  vermehrt,  jene  für  die  Schutztruppe  ver¬ 
mindert;  ebenfalls  ein  Zeichen  fortschreitender  Pacifi- 
cierung. 

Für  1899/1900  wurde  der  Reichszuschufs  um 
2180000  Mk.  erhöht;  dieser  Posten  dient  zur  Erwer¬ 
bung  und  zum  Betriebe  der  Eisenbahn  Tanga-Muhesa 
und  zur  Fortsetzung  derselben  bis  Korogwe.  Der  Bau 
der  letzteren  Strecke  wird  sich  auf  2170000  Mk.  be¬ 
laufen. 

Auf  geographischem  F  orschungs-Gebiete 
lieferten  einige  Expeditionen  ganz  wesentliche  Ergeb¬ 
nisse.  Ich  werde  sie  von  Nord  nach  Süd  verfolgen  und 
kurz  besprechen. 

Es  giebt  noch  immer,  selbst  auf  Übersichtskarten, 
ziemlich  grofse  weifse  Flecke  in  unserem  Schutzgebiete. 
Für  viele  kann  man  annehmen,  dafs  sie  nach  der  Be¬ 
reisung  als  dünn  bevölkertes,  armseliges  Steppenland 
sich  erweisen.  Anders  hat  es  sich  in  der  nordwestlichen 
Ecke,  zwischen  Mporogoro  und  dem  Mohasisee,  heraus¬ 
gestellt;  das  Landstück  gehört  zu  Ruanda;  es  wurde  bis¬ 
her  nur  an  der  Südgrenze  (ungefähr  längs  des  2.  Grades 
südl.  Br.)  von  Graf  Götzen,  Obersten  v.  Trotha  und  dem 
Hauptmann  Ramsay  durchzogen.  Hauptmann  Bethe 
unternahm  seine  Durchforschung  von  März  bis  Mai 
1898.  Seinem  ausführlichen  Bericht  im  Kolonialblatte 
vom  1.  Januar  1899  ist  leider  keine  Kartenskizze  beige¬ 
fügt,  so  dafs  man  über  die  Lage  der  neu  angegebenen 
Örtlichkeiten  im  Unklaren  bleibt.  Sein  Marsch  in  das 
Unbekannte  begann  am  Westende  des  Mohasisees.  Er 
bemerkte  südlich  davon  noch  zwei  kleinere  Seeflächen, 
den  Luhita-  und  Maschangiasee,  wahrscheinlich  nur  Er¬ 
weiterungen  des  Njavarongoflusses.  Es  läfst  sich  noch 
nicht  entscheiden,  ob  diese  identisch  sind  mit  den  Seen, 
welche  in  dieser  Gegend  Ramsay  entdeckt  hat  (vergl. 
Dankelman,  Mitteilungen  1897,  S.  179).  Bethe  betrat 
bei  dem  Vordringen  nach  Norden  ein  hohes,  von  Ost 
nach  West  verlaufendes  kahles  Bergland.  Die  tiefen 
Thäler  waren  dicht  bebaut  und  von  Watussi  bevölkert. 
Darauf  folgte  eine  mit  Strauchwerk  bedeckte  Plateau¬ 
landschaft  bis  Kukisi  an  der  Südgrenze  von  Mpororo. 
Bei  etwa  1°20  südl.  Br.  westwärts  sich  wendend,  kam 
Bethe  in  ein  mächtiges,  aber  reich  kultiviertes  Gebirge  und 
in  den  Landschaften  Bugira  und  Kaschebe  zu  drei  klei¬ 
nen  Seen.  Vom  Gebirgszuge  in  eine  weite  Ebene  hinab¬ 
steigend,  gewahrte  er  einen  riesenhaft  emporsteigenden 
Berg-  „Kirunga“  nannten  ihn  die  Eingeborenen,  welche 
in  zahlreichen,  dicht  bevölkerten  Dörfern  an  seinem  Ost- 
fufse  wohnen.  Bethe  bestieg  ihn  am  8.  April,  leider  bei 
nebligem  Wetter,  und  fand  auf  dem  Gipfel  einen  Krater 
von  100  bis  150m  Durchmesser,  bis  zum  Rande  mit 
einem  unterirdisch  abfliefsenden  See  angefüllt.  Er 
schätzt  seine  Höhe  auf  4000  bis  5000  m.  Dies  wäre 
also  die  höchste  Spitze  in  der  ganzen  vulkanischen 
Kette;  denn  für  den  Kirunga -tscha-gonga  giebt  Graf 
Götzen  3477  m  und  für  den  Karissimba  4000  m  an.  Er 
liegt  östlich  vom  Mfumbiro.  Da  die  in  dem  Gebirgs- 
stocke  befindlichen  Seen  ihr  Wasser  dem  Njavarongo 
zuschicken  sollen  und  dieser  als  Kagera  in  den  Vik¬ 
toria  Njansa  mündet,  so  könnten  noch  einmal  die  eigent¬ 
lichen  Quellen  des  Nils  entdeckt  worden  sein.  Von  Ki¬ 
runga  in  südöstlicher  Richtung  zurückmarschierend  traf 
Bethe  eine  ganze  Ortschaft  von  Watwazwergen  (höchstens 


1,40  m  grofs)  unter  ihrem  Häuptling  Gurue.  Am  West¬ 
ende  des  Mohasisees  vorbeigehend ,  erreichte  er  durch 
das  seenreiche,  aber  unfruchtbare  Kissaka  die  Grenze 
von  Urundi  und  den  Kagera,  einen  Tagemarsch  abwärts 
von  der  Vereinigung  des  Njavarongo  mit  dem  Akanjaru. 
Obwohl  diese  Gegenden  schon  von  Graf  Götzen  und 
Ramsay  besucht  worden  sind,  so  bringt  doch  Bethe  eine 
Reihe  von  Namen,  die  sich  weder  in  deren  Aufzeichnun¬ 
gen,  noch  auf  der  grofsen  Kiepertschen  Karte  (1 :  300000) 
auffinden  lassen.  Da  giebt  es  eine  Erweiterung  des 
Kagera,  den  Kuvambukosee ,  und  eine  Landschaft  Ivu- 
some  mit  einer  förmlichen  „Eingeborenenstadt“;  ferner 
das  Gebiet  von  Lussokoto  und  die  Kumogongoberge,  wo 
die  Baumannsche  Route  gekreuzt  wurde.  Erst  von  der 
Mündung  des  Lewironsa  in  den  Ruvuvu  können  wir  den 
Endmarsch  Bethes  durch  bereits  bekannte  Strecken  über 
Usumbura  (oder  Usumbara)  nach  Udjidi  verfolgen.  — 
Bethes  Urteil  über  Ruanda  lautet  sehr  günstig:  ein 
jeder  kulturellen  Ausnutzung  fähiger  Boden ,  ein  fast 
europäisches  Klima  und  eine  friedliche  Bevölkerung  von 
etwa  zwei  Millionen,  welche  von  dem  deutschfreundlichen 
Oberhäuptling  oder  Kigeri  in  musterhafter  Ordnung  und 
Zucht  gehalten  werden.  Ebenso  schön  und  fruchtbar 
ist  Urundi ;  allein  die  Bewohner  dieses  Landes  sind  ein 
übermütiges  Volk  und  widersetzen  sich  noch  dem  Durch¬ 
züge  europäischer  Karawanen. 

Hauptmann  v.  Prittwitz  erforschte  im  Aufträge 
des  Gouverneurs  im  Oktober  1897  die  Ulanganiede- 
rung  von  Perondo  (am  Ausgange  des  Kihensi  aus  dem 
Uhehegebirge)  bis  hinab  nach  Ngahoma  (nahe  bei  der 
Ulangastation);  es  galt  die  Schiffbarkeit  des  Ulanga  und 
seiner  westlichen  Zuflüsse  zu  erkunden.  Die  Niederung 
ist  armseliges  Steppengebiet;  die  sie  durchziehenden 
Bäche  und  Flüfschen  sind  so  eng  gewunden ,  dafs  die 
Befahrung  durch  einen  Heckraddampfer  nur  zur  Zeit 
der  Überschwemmung  im  April  und  Mai  möglich  er¬ 
scheint.  Dagegen  bildet  der  Ulanga,  von  der  Mündung 
des  Kihensi  bis  Ngahoma  (8°  30'  südl.  Br.,  36°  20'  östl. 
L.  bis  8°  15'  südl.  Br.,  36°  54'  östl.  L.)  eine  prächtige 
Wasserstrafse ,  welche  sich  allem  Anscheine  nach  noch 
weit  in  südwestlicher  Richtung  bis  Matumbi  (Sakka- 
mangas  Reich)  fortsetzt.  Die  vorzüglich  gearbeitete 
Karte  v.  Prittwitz’  (Dankelman,  Mitt.  1898,  Taf.  10)  ver¬ 
ändert  das  topographische  Bild,  das  Ramsay  geliefert 
(ibid.  1894,  Taf.  9)  in  wesentlichen  Einzelheiten:  das 
Uhehevorgebirge  rückt  weiter  ab  vom  Ulanga,  der  Ruipa 
und  namentlich  der  Mgeti  erhalten  eine  andere  Lauf¬ 
richtung;  neu  ist  der  Kihansi;  er  durchschneidet  den 
Mpanga  Ramsays ,  welcher  ganz  aus  der  Karte  ver¬ 
schwinden  mufs. 

Durch  die  Reisen  von  Pater  Adams  und  Ober¬ 
leutnant  Glauning  (im  Januar  bis  März  und  im  Mai 
bis  Juni  1898)  wurde  ein  gutes  Stück  des  Gebietes  auf¬ 
geklärt,  welches  zwischen  dem  unteren  Ulanga  und  den 
Quellen  des  Luvegu,  also  zwischen  Kilwa  und  dem 
Njassasee ,  nördlich  der  Route  Ramsays  liegt.  Pater 
Adams  ging  von  Wiedhafen  am  Njassasee  aus  und  er¬ 
reichte  über  Upogora  die  Station  Barikiwa;  der  Bericht 
nebst  Karte  erschien  in  Dankelman,  Mitt.  1898,  4.  Heft. 
Oberleutnant  Glauning  marschierte  von  Kilwa  über 
Barikiwa  und  als  erster  Europäer  auf  der  sogenannten 
Mgendastrafse  (südöstlich  von  Upogoro)  bis  zum  oberen 
Luvegu  und  von  da  nach  der  Station  Songea.  Seine 
Darstellungen  stimmen  mit  denen  Pater  Adams  voll¬ 
kommen  überein  in  all  den  Gegenden,  in  denen  sie  die¬ 
selbe  Route  eingeschlagen.  Als  neue  Thatsache  von 
interessanterem  Belang  mufs  Folgendes  (mit  Berücksich¬ 
tigung  der  Liederischen  Karte,  Dankelman,  Mitt.  1897, 
Taf.  1)  angeführt  werden.  Der  Luvegu  entspringt 
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östlich  von  Hanga  oder  Shabrumas  Reich  unter  10°  10' 
südl.  Br.  und  36°  5'  östl.  L.,  also  nicht  in  den  Matogoro- 
bergen  bei  Songea.  Im  Oberlaufe  durchfliefst  er  enge, 
fruchtbare  Thäler  und  tritt  erst  nach  der  Mündung  des 
Mbarangnanda  (einen  halben  Grad  weiter  nördlich,  als  bis¬ 
her  angenommen)  in  eine  weite  sandige  Fläche;  den  letzten 
Teil  seines  Unterlaufes  schliefsen  dicht  beschattete  Ufer 
ein.  Er  strömt  hart  am  Fufse  der  (westöstlich  ausge¬ 
streckten)  Mbarikakette  vorbei  von  Süd  nach  Nord  bis 
nahezu  zum  9.  Grade  südl.  Br.  und  behält,  nach  einer 
östlichen  Abbiegung  zwischen  36°  50'  und  37°  15',  die¬ 
selbe  Richtung  bis  zum  Einflüsse  in  den  Rufidji  (bei 
den  Shugulifällen)  bei.  Nach  dem  fruchtbaren  und 
stark  bevölkerten  Quellgebiete  folgt  jenseits  des  Keju- 
berges  ein  ziemlich  wasserarmes,  mit  dünnen  Waldungen 
bedecktes,  tafelförmiges  Gebirgsland  (roter  und  gelber 
Sandstein).  Die  Landschaft  Mgenda  (Glauning  nennt 
sie  „Luhanjandu“  nach  dem  Bache  gleichen  Namens) 
zeichnet  sich  wieder  durch  reichlichen  Anbau  von  Mais, 
Tabak,  Reis  u.  s.  w.  aus.  Der  Mgendaberg  (oder  rich¬ 
tiger  nach  Adams  „Haniberg“)  liegt  um  einen  halben 
Grad  nördlicher,  als  ihn  Ramsay  angegeben.  Östlich 
von  ihm  trifft  die  sogenannte  „Mgendastrafse“  von  Bari- 
kiwa  ein;  sie  führt  durch  ein  mit  lichtem  Walde  be¬ 
standenes,  aber  unbewohntes  Hügelland. 

Adams  hat  als  erster  Weifser  die  Landschaft  Upo- 
goro  besucht;  man  kannte  bisher  nur  einen  Stamm  der 
Wapogoro,  irgendwo  südlich  von  der  Ulangastation. 
Von  all  den  Bergnamen,  die  Ramsay  für  die  Gegenden 
nördlich  von  der  Mbarikekette  erkundet,  bleibt  nur  der 
Sesseberg  bestehen.  „Das  Upogorogebirge  (700  bis 
900  m  hoch)“,  schreibt  Adams,  „gewährt  von  der  Ferne 
einen  imposanten  Anblick.  Aber  auch  in  nächster  Nähe, 
in  seinen  Schluchten  und  auf  seinen  Höhen,  erfreut  eine 
grofsartige  Pflanzenwelt  und  das  Groteske  der  Fels¬ 
formen.  Der  Wasserreichtum  und  die  Triebkraft  des 
Bodens  sind  erstaunlich.“  Aber  die  rings  dasselbe  um¬ 
gebenden  Sumpfniederungen  zur  Regenzeit  verderben 
durch  Malaria  und  Rheumatismen  den  Genufs  des 
Aufenthaltes ;  auch  die  hinterlistigen ,  stets  feindlich 
gesinnten  Eingeborenen  bilden  keine  angenehme  Gesell¬ 
schaft.  In  Schlangenwindungen  durplizieht  der  Lorem- 
bero  das  Bergland  und  mündet  nach  fast  parallelem 
Laufe  mit  dem  Luvegu  oberhalb  der  Shugulifälle  in  den 
Ulanga. 

Östlich  von  Upogoro  und  dem  Luvegu  dehnt  sich 
lichter  Steppenwald,  durchsetzt  von  undurchdringlichen 
Dschungeln,  bis  Barikiwa  aus.  Die  Umgegend  dieser 
Station  ist  auch  nur  eine  Oase;  denn  der  Weg  von  hier 
bis  zur  Meeresküste  führt  wieder  durch  wasserarme,  un¬ 
fruchtbare  und  fast  völlig  unbewohnte  Landschaften. 


Ein  Plan  zur  Verbindung  von  Nord-  und  Südamerika 
durch  eine  Eisenbahn. 

Der  Plan,  eine  Eisenbahnlinie  von  New  York  bis  Buenos 
Aires  zu  schaffen,  wurde  bereits  vor  mehr  als  neun  Jahren 
gefafst ,  und  die  am  2.  Oktober  1889  nach  Washington  ein- 
berufene  „International  American  Conference“  beauftragte 
die  aus  Ingenieuren  bestehende  „Intercontinental  Eailway 
Commission“  damit  ,  die  Ausführbarkeit  dieses  Planes  zu  stu¬ 
dieren.  Bereits  im  Jahre  1893  hatte  die  Kommission  ihre 
Aufnahmen  beendet,  aber  erst  in  diesem  Jahre  ist  der  Bericht, 
in  dem  ungeheure  Mengen  von  Einzelheiten  zu  verarbeiten 
waren,  als  ein  Werk  von  3  Bänden  Text  und  3  Bänden 
mit  über  300  Karten  und  Profilen,  sowie  einem  Bande 
mit  einer  gedrängten  Übersicht  des  ganzen  Projektes  er¬ 
schienen. 

Die  Aufnahmen  begannen  in  Ayutia,  einem  Dorfe  an  der 
Südgrenze  von  Mexiko,  da  dieser  Punkt  mit  dem  Bahnsystem 
der  Vereinigten  Staaten  durch  die  von  der  Hauptstadt  Mexiko 
dahingeführte  Bahnlinie  verbunden  werden  wird.  Alle  be¬ 
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reits  vorhandenen  oder  projektierten  Bahnlinien  sollen  näm¬ 
lich  als  Glieder  in  der  Zukunftslinie  berücksichtigt  werden. 
Die  Empfehlungen  der  Kommission  gehen  auf  Grund  der 
Aufnahmen  dahin  ,  die  Bahn  in  den  meridionalen  Thälern 
entlang  zu  führen,  oder  solchen,  die  in  den  Cordilleren  im 
grofsen  und  ganzen  der  Sichtung  Nord  zu  Süd  folgen.  Durch 
Nebenbahnen  soll  die  Hauptlinie  mit  allen  bedeutenderen 
Orten  verbunden  werden;  einige  dieser  Nebenbahnen  sind 
bereits  vorhanden.  Die  ganze  Hauptlinie  soll  der  Axe  der 
Cordilleren  von  der  Südgrenze  Mexikos  bis  zum  Titicacasee 
folgen ,  und  dann  auf  Bahnen  ,  die  zum  Teil  bereits  fertig, 
zum  Teil  projektiert  sind,  zur  Ostseite  der  Anden  hinüber¬ 
führen,  um  nach  Huanchaca  (Bolivien)  zu  gelangen. 

Die  Linie  durchschneidet  alle  Staaten  von  Mittelamerika 
und  alle  Staaten  Südamerikas,  die  an  der  pacifiscben  Küste 
liegen,  mit  Ausnahme  von  Chile,  dessen  Haupthafenorte, 
Amtofagasta ,  Valparaiso  und  Valdivia  durch  Zweigbahnen, 
die  in  Arbeit  genommen  oder  schon  fertig  sind ,  mit  der 
Hauptlinie  in  Verbindung  gebracht  werden.  Das  ganze 
argentinische  Eisenbahnnetz  soll  durch  eine  kurze  Eisenbahn¬ 
linie  von  Huanchaca  nach  Jujuy  an  die  Hauptlinie  ange¬ 
schlossen  werden.  Geplant  sind  auch  Nebenlinien  durch  die 
Ebenen  des  östlichen  Teiles  von  Bolivia  bis  Uberaba ,  der 
nordwestlichsten  Stadt  Brasiliens,  wodurch  die  Verbindung  mit 
Rio  de  Janeiro  und  dem  Seehafen  von  Santos  hergestellt  sein 
würde.  Eine  andere  Linie  soll,  dem  Laufe  des  Pilcomayo 
und  Paraguayflusses  folgend,  nach  Assuncion,  der  Hauptstadt 
Paraguays,  führen,  wodurch  dann  auch  die  Verbindung  mit 
Montevideo,  der  Hauptstadt  Uruguays,  vorhanden  wäre. 

Nach  der  Schätzung  der  Ingenieure  würde  die  Haupt¬ 
linie  von  New  York  nach  Buenos  Aires  10  288  engl.  Meilen 
(16  365  km)  lang  sein,  wovon  4771  engl.  Meilen  (7633  km)  bereits 
fertig  sind.  Die  Kosten  für  die  Herstellung  des  Unterbaues 
der  Hauptlinie,  einschliefslich  der  Brücken,  werden  auf  etwa 
700  Millionen  Mark  geschätzt.  Die  gröfsten  Kosten  werden 
natürlich  die  Linien  in  der  Andenregion  von  Columbien, 
Ecuador  und  Peru  verursachen ,  die  gröfsten  technischen 
Schwierigkeiten  die  Strecke,  die  von  dem  Hochplateau  von 
Bolivia  zu  den  Pampas  Argentiniens  hinabsteigt,  wo  auf  125 
Meilen  (200  km)  Luftlinie  ein  Höhenunterschied  von  2078  m 
zu  überwinden  ist.  Kleinere  Teile  der  Perulinie  sind  aufser- 
ordentlich  gewunden.  Auf  einer  Strecke  beträgt  die  vor¬ 
geschlagene  Linie  dreifsig  Meilen,  bei  einer  Luftlinie  von  nur 
sechs  Meilen;  auf  einer  anderen  74  Meilen  bei  22%  Meilen 
Luftlinie.  —  Zahlreiche  Tunnelbauten,  darunter  auch  spiral¬ 
förmige,  werden  die  Kosten  der  Bahn  in  Peru,  die  1785  Meilen 
(2856  km)  lang  ist  und  wovon  nur  152  Meilen  (243  km)  fertig 
sind,  sehr  erhöhen. 

Zu  den  Kosten  der  Untersuchungen  haben  alle  beteiligten 
Staaten  je  nach  der  Zahl  ihrer  Einwohner  Beiträge  geleistet. 
Nur  Argentinien  hat  sich  davon  ausgeschlossen,  hat  aber 
versprochen ,  sein  Eisenbahnnetz  an  die  Hauptlinie  anzu- 
schliefsen. 


Zur  Verbreitung-  der  gezahnten  Sichel. 

Von  Ludwig  Krause.  Rostock. 

Im  Bd.  74,  Nr.  21  des  „Globus“  vom  3.  Dezember  1898 
bespricht  Herr  Dr.  Karutz- Lübeck  in  seinem  Aufsatze  „Zur 
Ethnographie  der  Basken“  auf  S.  338  ff.  auch  die  Zahn¬ 
sicheln.  Zu  dem  dort  erwähnten  Vorkommen  dieses  eigen¬ 
tümlichen  Instrumentes  in  Europa  möchte  ich  noch  eine 
ältere  Nachricht  über  ein  sichelförmiges  Gartengerät  mit 
Sägeschneide  hinzufügen.  Der  am  26.  Aug.  1585  zu  Rostock 
in  Mecklenburg  geborene  und  am  13.  Mai  1639  ebendaselbst 
als  Professor  der  Poesie  an  der  Mecklenburgischen  Landes¬ 
universität  verstorbene  Peter  Lauremberg,  der  sich  in  seinen 
Mufsestunden  vielfach  mit  Gartenkultur  beschäftigte,  bildete 
in  seinem  kleinen  lateinischen  Handbuche  über  den 
Gartenbau  unter  den  „Eigurae  Instrumentorum 
hortensium  pertinentes  ad  Cap.  3,  Lib.  I“  auf 
Tafel  4  in  Fig.  24  auch  nebenstehende  kleine  Sichel 
mit  Sägezähnen  an  der  Schneide  ab.  Im  Texte 
dazu  heifst  es  bei  der  Beschreibung  der  verschie¬ 
denen  Abbildungen  von  Gartengeräten  auf  S.  46: 
„Falcicula  putandis  vitibus,  resecandis  fruticibus 
destinata.“  Aufserdem  wird  dasselbe  Instrument 
noch  in  dem  vom  Beschneiden  der  Bäume  („De  ampu- 
tatione  arborum“)  handelnden  Kapitel  30  erwähnt ,  indem 
es  dort  auf  S.  127  heifst:  „Instrumenta  amputationi 
serventia  sunt  vel  malleus  ligueus ,  quo  superne  deorsum 
decutiuntur  rami :  vel  cultellus  in  effigiem  falcis  paratus.“ 
Es  handelt  sich  demnach  um  eine  kleine  gezahnte  Sichel 
zum  Beschneiden  des  Weines,  bezw.  der  Bäume  und  Sträucher. 
Eine  Angabe  darüber,  weshalb  die  Schneide  gezahnt  ist,  finde 
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ich  nicht.  Das  Laurembergsche  Buch  ist  zu  Anfang  der 
30er  Jahre  des  17.  Jahrhunderts  hei  Matthaeus  Merian  in 
Frankfurt  am  Main  erschienen  und  führt  den  Titel:  „Petri 
Laurern bergii  Bostochiensis,  Horticultura,  Libris  II.  cornpre- 
hensa;  huic  nostro  coelo  et  solo  accommodata;  Regulis,  Ob- 
servationibus ,  Experimentis ,  et  Figuris  novis  instructa :  In 
,iUa  quicquid  ad  hortum  proficue  colendum,  et  elegantei  in* 
struendum  facit ,  explicatur.“  Das  Jahr  des  Erscheinens  ist 
auf  dem  Titel  nicht  angegeben,  jedoch  trägt  das  das  Buch 
eröffnende  Widmungsgedicht  Laurembergs  an  den  Königlich 


schwedischen  Geheimrat  Johannes  Salvius  am  Schlüsse  das 
Datum  :  „Eostochi,  Ex  hortulo  nostro  domestico,  ineunte  vere 
Anni  1631.“  Woher  Lauremberg  die  gezahnte  Sichel  kannte, 
ob  von  seinen  Reisen  nach  den  Niederlanden  und  Frankreich 
oder  von  seinem  Aufenthalte  in  Hamburg  oder  hier  aus  der 
Heimat,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Ebenso  ist  mir; nicht 
bekannt,  ob  derartige  Zahnsicheln  noch  heute  hier  in  Meck¬ 
lenburg  irgendwo  gebraucht  werden.  Mir  ist  jedenfalls  auf 
meinen  verschiedenen  Wanderungen  durch  das  Land  noch 
keine  zu  Gesicht  gekommen. 


Bücherschau. 


I)aniel|Bniun :  Gjennem  offolkede  Bygder  paa  Islands 
indre  Höjland.  Undersögelser  foretagne  i  1897.  Soer- 
tryk  af  ‘Geografisk  Tidsskrift’,  Bd.  14.  Kjöbenhavn,  Det 
nordiske  Forlag,  1898.  46  S.,  24  Tafeln  und  Pläne. 

Nokkurar  Ey6ibyg§ir  i  'Arness  y'slu,  Skagafj  ar  Öar- 
dölum  ‘og*  Barbar  dal  rannsakagar  sumariS  1  897. 
Reykjavik  1898.  31  S.  (Durch  entvölkerte  Gegenden  im 

inneren  Hochlande  von  Island.  Untersuchungen,  vorge¬ 
nommen  1897  von  D.  B.  Sonderabdruck  aus  'G.  T.‘  — 
Einige  verlassene  Ansiedelungen  in  'Arnessysla,  SkagafjarS- 
ardalir  und  Bär^ardal,  untersucht  im  Sommer  1897  von 
D.  B.) 

Beide  Hefte  zusammen  a.  u.  d.  Titeln  ‘Studier  af  Nordboernes 
Kulturliv  II’  und  'Arbök  hins  islenzka  fornleifafölags  1898. 
Fylgirit. 

Ein  auf  den  ersten  Anblick  etwas  seltsames  Buch,  denn 
der  erste  Teil  ist  als  Sonderabdruck  aus  der  Zeitschi’ift  der 
königl.  Dänischen  Geographischen  Gesellschaft  in  dänischer, 
der  zweite  Teil ,  der  eigens  für  die  isländische  Altertums¬ 
gesellschaft  geschrieben  ist,  in  isländischer  Sprache  abgefafst. 
Beide  Hefte  ineinander  geschoben  bilden  —  mit  durchlaufen¬ 
den  Seitenzahlen  versehen  —  den  zweiten  Band  von  Bruuns 
Studien  aus  dem  nordischen  Kulturleben,  oder  auch,  mit 
einem  anderen  Titelblatte,  das  Beiheft  zum  Jahrbuche  der 
isländischen  Altertumsgesellschaft  für  1898.  Dies  hat  seinen 
Grund  darin,  dafs  die  Untersuchungen,  deren  Ei-gebnisse  das 
Buch  bi’ingt,  auf  Kosten  und  mit  Unterstützung  der  däni¬ 
schen  Regierung  und  des  bekannten  Cai-lsbergfonds ,  ander¬ 
seits  aber  gemeinsam  mit  denjenigen  unternommen  worden 
sind,  welche  der  isländische  Archäolog  Brynjölfur  Jönsson 
im  Aufträge  der  isländischen  Altertumsgesellscliaft  1897  aus¬ 
geführt  hat.  Der  erste  —  dänische  —  Teil  stellt  sich  dar 
als  eine  ausführliche  Reisebescln-eibung ,  in  der  kurze  histo¬ 
rische  Berichte  über  die  einzelnen  Örtlichkeiten  eingestreut 
sind,  auch  bisweilen  der  Text  durch  eingehende  Abbildungen 
erläutert  wird ,  während  im  isländischen  Teile  zunächst  der 
Reisebericht  in  gedi-ängter  Form  vorausgeschickt  ist  und  dann 
bezirksweise  das  Ergebnis  der  archäologischen  Forschungen 
mitgeteilt  wird.  Da  sich ,  wie  schon  der  Titel  besagt ,  das 
Buch  mit  verlassenen  Gegenden  beschäftigt,  so  vei-steht  sich 
eigentlich  von  selbst,  dafs,  soweit  möglich,  Angaben  über 
die  Zeit  und  die  Gründe  derVei’ödung  gemacht  wei-den,  was 
bei  dem  reichen  Mateiüal,  welches  uns  der  historische  Sinn 
der  Isländer  überliefert  hat,  auch  meistens  geschehen  kann. 
Die  Umwohner  geben  meist  als  Grund  der  Yei'ödung  den 
„schwarzen  Tod“  an,  nicht  genau  dieselbe  Seuche,  die  bei 
uns  diesen  Namen  führte,  aber  eine  ähnliche  Ki'ankheit,  von 
der  Island  1402  heimgesucht  wurde.  Eine  ganze  Anzahl  von 
Gehöften  ist  jedoch  schon  vorher  verlassen  woi’den ,  weil 
man  erkannte,  dafs  die  Bewirtschaftung  des  inneren  Hoch¬ 
landes  sich  nicht  lohnte.  Andere  dagegen  sind  erst  in  neue¬ 
ster  Zeit  verödet,  so  z.  B.  poi'ljötsstaäir  imVesturdal,  wo  im 
Jahre  1897  das  Weideland  durch  Flugsand  zu  Grunde  ge¬ 
richtet  worden  ist,  wie  denn  überhaupt  Sand-  und  Aschen¬ 
regen  weitaus  am  häufigsten  die  Verödung  früherer  Siede¬ 
lungen  auf  Island  veranlassen.  Unter  den  Ruinen,  die 
der  Hauptmann  Bruun  untersucht  hat,  verdienen  begreif¬ 
licherweise  diejenigen  die  meiste  Beachtung,  die  sich°  von 
heutigen  Bauten  unterscheiden  ,  weil  entweder  dem  gleichen 
Zwecke  dienende  Gebäude  heute  anders  angelegt  werden, 
oder  weil  nach  Umänderung  der  Wirtschaftsmethoden  Bau¬ 
lichkeiten  der  betreffenden  Art  heute  überhaupt  nicht  mehr 
errichtet  werden.  Von  solchen  giebt  der  Verfasser  gern  Ab¬ 
bildungen  und  genaue  Mafse.  Hierher  gehören  insbesondere 
alte  Sennhütten  mit  den  zugehörigen  Stallungen,  alte  Ding¬ 
häuser,  Klosterruinen  u.  s.  w.  Das  Gebotene  stellt  sich  dies¬ 
mal  dar  als  Nachlese  zu  dem  ersten  Bande  der  ‘Studiex'-  af 
Nordboernes  Kulturliv  ^  der  unter  dem  Titel‘Fortidsminder  og 
Nutidshjem  paa  Island’  (Altertümer  und  heutige  Wohnungen 
auf  Island)  1897  erschienen  ist.  Der  Hauptzweck,  den  der 


Verfasser  mit  seinen  1897er  Forschungen  verfolgte,  war  der, 
festzustellen,  welches  die  alte  isländische  Bauweise  war,  so¬ 
wohl  was  das  Material  als  was  die  Anordnung  der  einzelnen 
Gemächer  betrifft.  Daher  hat  er  Gegenden  aufgesucht,  die 
in  der  Hauptsache  schon  frühzeitig  verödet  und  nicht  wieder 
besiedelt  worden  waren,  und  ist  zu  folgendem  Ergebnisse  ge¬ 
kommen  :  die  Mauern  waren  schon  in  der  frühei-en  Zeit 
hauptsächlich  aus  Rasenstücken  aufgeführt,  meistens  sogar 
ausschliefsliclx ,  wenn  auch  bisweilen  im  Unterbau  Stein¬ 
schichten  zwischen  den  Rasenlagen  gefunden  wurden.  Die 
einzelnen  Gemächer  des  Gehöftes  waren  Wand  an  Wand 
miteinander  verbunden  und  nur  äufserst  selten  so  wie  in 
Norwegen  alle  einzeln  errichtet.  Die  heute  auf  Island  üb¬ 
liche  Anordnung  beiderseits  eines  Ganges  fand  B.  nur  bei 
einer  einzigen,  aber  sehr  jungen  Ruine.  Die  alte  Anordnung 
hat  sich  übrigens  in  recht  abgelegenen  Thälern  bis  heute 
erhalten.  Aufserdem  haben  die  Ruinen  noch  den  Beweis  ge¬ 
liefert,  dafs  man  in  früheren  Jahrhunderten  im  Norden  des 
Landes  Ställe  für  alle  Viehgattungen  hatte ,  im  Süden ,  wo 
der  Frost  nicht  so  schlimm  ist,  nur  für  die  Kühe.  Aus  dem 
Inhalte  der  Abfallhaufen  war  ferner  ei’sichtlich ,  dafs  einst 
auf  Island  (wie  auch  in  Grönland)  zahli-eiche  Ziegen  ge¬ 
halten  wurden.  Auch  Sennereien  sind  im  isländischen  Norden 
bis  in  unsere  Tage  hei’ein  häufig  bezogen  woi'den,  und  weisen 
in  der  Hauptsache  die  gleichen  Gemächer  auf,  wie  die  eigent¬ 
lichen  Bauernhöfe  (Küche,  Vorratskammer,  Stube).  So  wichtig 
der  isländische  Teil  für  Altertumsforscher  und  Kulturhistoriker 
ist,  so  lehrreich  und  fesselnd  ist  der  dänische  Teil  des  Buches 
für  Geographen  und  Freunde  von  Reisebeschreibungen.  Mit 
ganz  besondei’er  Freude  müssen  wir  jedoch  die  Beigabe  von 
Landschaftsbildem  begriifsen,  denen  sechs  von  den  24  Tafeln 
gewidmet  sind,  und  zwar  um  so  mehr,  als  gute  Abbildungen 
isländischer  Landschaften  bis  jetzt  noch  zu  den  Seltenheiten 
gehören. 

Das  Buch  ist  als  Untei’haltungslektüre  vortrefflich,  für 
Forscher  in  isländischer  Kulturgeschichte  unentbehrlich. 

Nürnberg.  August  Gebhardt. 

R.  Parkinson:  Zur  Ethnographie  der  nordwestlichen 

Salomoinseln.  (Abhandlungen  und  Berichte  des  königl. 

zoolog.  und  anthropol.  -  ethnograph.  Museums  zu  Dresden 

1898/99,  Bd.  VII,  Nr.  6.)  Berlin,  R.  Friedländer  &  Sohn, 

1899. 

Unter  der  Leitung  von  A.  B.  Meyer  hat  die  inselindische 
und  Südseeabteilung  des  Dresdener  ethnographischen  Museums 
sich  zu  einem  wissenschaftlichen  Arsenale  allerersten  Ranges 
entwickelt,  und  viele  Originale  und  Prachtstücke  sind  daselbst 
aufbewahrt,  um  welche  die  Dresdener  Sammlung  von  gröfseren 
Museen  beneidet  wird.  Indessen  nicht  das  blofse  Aufheben 
und  Sammeln  wird  dort  betrieben;  die  Untei'stützung  der 
sächsischen  Regierung  setzt  Herrn  A.  B.  Meyer  auch  in  den 
Stand,  für  ausgiebige  und  schöne  Veröffentlichungen  des  an¬ 
gehäuften  Stoffes  zu  sorgen ,  Arbeiten ,  die  stets  Neues  in 
mustergültiger  Art  bi’ingen.  Die  voi’liegende  ist  wiederum  ein 
höchst  wichtiger  Beitrag  zur  Ethnographie  der  noch  so  un- 
geixiigend  bekannten  deutschen  Salomoinseln ,  wo  eigentlich 
nur  Guppys  und  Woodfords  Schriften  in  Betracht  kommen. 
Die  eigentliche  Regentin  der  Inseln,  die  Neu-Guinea-Kompanie 
in  Berlin,  thut  nichts  für  deren  wissenschaftliche  Erforschung, 
es  ist  daher  zu  begrüfsen,  dafs  der  vei’diente  Pflanzer  R.  Par¬ 
kinson  in  Ralum,  Bismarckai-chipel,  in  die  Lücke  eiuspringt 
und  uns  nach  seinen  eigenen  Erfahrungen ,  die  er  auf  ver¬ 
schiedenen  Reisen  sammelte,  sowie  nach  Erkundigungen  unter 
seinen  von  den  Salomonen  stammenden  Arbeitern  die  vor¬ 
liegende,  an  neuen  Mitteilungen  reiche  Abhandlung  bietet, 
die  um  so  wertvoller  ist ,  als  überall  auch  das  sprachliche 
Moment  berücksichtigt  wird  und  manche  schon  eingeschlichene 
Irrtümer  dadurch  beseitigt  werden. 

In  der  Charaktei’isierung  der  Eingeborenen  durch  Pai’- 
kinson  erscheinen  diese  im  ganzen  nicht  so  wild  und  grau- 
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sam ,  wie  sie  gewöhnlich  gekennzeichnet  werden  —  eine  oft 
gemachte  Erfahrung,  dafs  bei  näherer  Bekanntschaft  anfangs 
verschrieene  Naturvölker  gewinnen.  Zuerst  erfahren  wir  hier 
eingehende  Schilderungen  über  die  staatlichen  Verhältnisse 
mit  erblicher  Häuptlingswürde,  über  die  Selbständigkeit  der 
Dörfer,  aber  auch,  wie  einzelne  hervorragende  Häuptlinge 
die  Nachharen  zu  Vasallendiensten  zwingen  und  die  Ansätze 
zu  gröfseren  Staatenbilduugen  gegeben  werden.  Totemismus 
herrscht  ausnahmslos;  auf  Buka  haben  wir  zwei  Klassen 
unter  dem  Wappen  des  Huhnes  und  des  Fregattvogels  mit 
ausgesprochener  Exogamie.  Die  Kinder  folgen  dem  Wappen 
der  Mutter,  und  so  kann  der  Vater  die  eigene  Tochter  hei¬ 
raten,  was  in  der  Praxis  vorkommt.  Weiber  werden  geraubt 
oder  gegen  das  landesübliche  Muschelgeld  gekauft.  Bei  den 
Heiratsfestlichkeiten  spielen  die  hier  zuerst  genügend  er¬ 
klärten  Tanzkeulen,  die  sich  zahh’eich  in  unseren  Museen 
finden,  eine  Bolle.  Dreierlei  Bestattungsai’ten  werden  ge¬ 
schildert:  Versenken  der  Leichen  ins  Meer,  Verscharren  und 
Verbrennen.  Neu  sind  auch  manche  Mitteilungen  über  die 
Masken.  Jene  vom  Atoll  Nissan  und  der  Insel  Buka,  die 
sorgfältig  gearbeitet  sind,  hängen  mit  Geheimgebräuchen  zu¬ 
sammen,  auf  deren  Verrat  Todesstrafe  steht;  trotzdem  gelang 
es  Herrn  Parkinson,  Aufklärung  zu  erlangen.  Die  Anthropo¬ 
phagie  ist  auf  Shortland  verschwunden,  dagegen  in  Buka 
und  dem  nördlichen  Bougainville  noch  voll  im  Gebrauch ; 
nicht  Nahrungsbedürfnis  treibt  zu  der  Unsitte ,  sondern  sie 
ist  „ein  Ausdruck  der  Erniedrigung“  für  den  erschlagenen 
Feind. 

Zuerst  wird  durch  Parkinson  die  Musik  (mit  Noten)  der 
Insulaner  ausführlich  beschrieben ;  Flöten  und  Trommeln  sind 
die  einzigen  Instrumente.  Wohnungen,  Kleidung  und  Schmuck, 
Geräte,  Werkzeuge  und  Waffen  sind,  wie  die  Schiffahrt,  sehr 
genau  geschildert,  stets  unter  Anführung  der  einheimischen 
Bezeichnungen,  die  Schilderungen  sind  sehr  genau,  und  es  ist 
nach  denselben  eine  Durcharbeitung  der  in  unseren  ethno¬ 
graphischen  Museen  befindlichen,  von  den  Salomonen  stam¬ 
menden  Gegenstände  zu  empfehlen.  Man  wird  auch  viele 
bisher  geltende  Irrtümer  in  der  Bestimmung  und  Bedeutung 
berichtigen  können.  Leider  vermissen  wir  die  Abbildungen; 
eine  einfache  Skizze  in  Linien  besagt  oft  mehr,  als  die  ein¬ 
gehendste  Beschreibung.  Jeder ,  der  sich  mit  der  Ethno¬ 
graphie  der  Südsee  beschäftigt ,  mufs  Parkinsons  Arbeit  als 
unentbehrliche  Quelle  zur  Hand  nehmen. 

Richard  And  ree. 


Th.  H.  Engelbrecllt':  Die  Landbauzonen  der  aufser- 
tropischen  Länder,  auf  Grund  der  statistischen 
Quellenwerke  dargestellt.  2  Bde.  mit  76  Karten.  Berlin, 
Dietr.  Reimer  (Ernst  Vohsen),  1899. 

Der  zweite  Band  enthält  die  statistischen  Belege,  auf 
Grund  deren  das  umfassende  Werk  aufgebaut  ist.  Als  Grund¬ 
idee  könnte  man  folgende  Worte  des  Verfassers  betrachten: 
Es  hat  im  landwirtschaftlichen  Pflanzenbau  eine  Anpassung 
stattgefunden  an  die  gegebenen  Produktionsfaktoren,  ein  An¬ 
schmiegen  an  die  örtlichen  Besonderheiten  der  Lage ,  dafs 
die  tiefe  wissenschaftliche  Auffassung  der  Pflanzengeographen 
notwendig  dahin  führen  mufs,  neben  der  natürlichen  Flora 
eines  Landes  mit  der  gleichen  Sorgfalt  den  Pflanzenbestand 
des  Kulturlandes  zu  beobachten. 

Überall  aber  in  der  Ausführung  tritt  uns  entgegen,  ein 
wie  massenhafter  und  spröder  Stoff  zu  bewältigen  war,  der 
sich  weit  mehr  für  die  kartographische  Darstellung  als  für 
die  Beschreibung  eignet.  Dabei  liegt  für  manches  grofse 
Gebiet  gar  keine  Agrarstatistik  vor ,  und  auch  die  Zahlen 
für  die  Viehgattungen  entbehren  vielfach  der  nötigen  Sicher¬ 
heit  und  Genauigkeit.  Trotzdem  zog  Engelbrecht  nahezu 
100  Kulturpflanzen  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen. 

Können  wir  auch  in  einem  kurzen  Referate  nicht  die  ein¬ 
zelnen  Landbauzonen  der  aufsereuropäischen  Länder  etwas  ein¬ 
gehend  schildern,  so  seien  sie  doch  in  ihren  allerwichtigsten 
Zügen  angegeben. 

Die  subtropische  Zone  des  Zuckerrohres  zeigt  als  Be¬ 
sonderheit  das  Fehlen  des  europäischen  Getreides. 

Die  subtropische  Zone  der  Baumwolle,  in  welcher  auch 
der  Winterweizen  eine  Rolle  spielt,  ist  charakteristisch  durch 
das  Nebeneinandertreten  europäischer  Halmfrüchte  und  ein¬ 
jähriger  tropischer  Kulturen. 

Die  Maiszone  verfügt  zwar  auch  über  einen  blühenden 
Weizenbau ,  doch  nimmt  sie  in  der  Regel  einen  gröfseren 
Raum  der  Felder  ein.  Die  nördliche  Begrenzung  tritt  durch 
das  plötzliche  Zurücktreten  des  tropischen  Getreides  sehr 
scharf  hervor.  Die  südliche  Begrenzung  wird  in  Amerika 
am  meisten  durch  das  Zurücktreten  der  Baumwolle  gegen¬ 


über  dem  Weizen ,  und  der  Batate  gegenüber  der  Kartoffel 
gekennzeichnet.  Die  Maiszone  in  Europa  zieht  sich  längs 
des  Westens  dieses  Kontinentes  hin. 

Als  subtropische  Gerstengrenze  kann  man  das  gesamte 
regenarme  Gebiet  ansprechen ,  in  dem  mehr  oder  weniger 
überall  künstliche  Bewässerung  für  den  Ackerbau  erforder¬ 
lich  ist. 

Das  Landbaugebiet  der  Hochsteppen  Innerasiens 
und  der  südrussischen  Steppen  erklärt  sich  selbst;  in 
Nordamerika  gehören  hierzu  höchstens  einige  Hochplateaus. 

Im  ausgesprochenen  Gegensätze  zu  der  sommerlichen 
Dürre  und  Hitze  des  Mediterrangebietes  und  der  Steppen¬ 
länder  steht  der  kühle  und  feuchte  Sommer  der  Hafer- 
zone,  wodurch  die  Weideverhältnisse,  Rindviehzucht  und 
Milchwirtschaft  namentlich  in  den  Vordergrund  treten. 
Wenig  entwickelt  ist  diese  Landbauzone  in  den  Ländern  der 
Südhemisphäre.  Als  nöi’dliche  Umrandung  der  Haferzone 
ist  die  scharfe  Grenzlinie  angenommen,  wo  wegen  der  kurzen 
Vegetationszeit  der  Hafer  durch  die  Gerste  zurückgedrängt 
wird  und  für  das  Schwein  das  Renn  einsetzt.  Es  ist  dieses 
die  arktische  Gerstenzone. 

Vom  Stande  der  Wirtschaftsgeographie  höchst  inter¬ 
essant  sind  die  räumlichen  Verschiebungen  der  einzelnen 
Kulturen.  So  verbreitet  sich  der  landwirtschaftliche  Fort¬ 
schritt  in  Frankreich  nach  Westen  und  Süden,  in  Belgien 
von  Flandern  hinüber  nach  dem  Berglande  der  Ardennen, 
in  Süddeutschland  von  der  fruchtbaren  Rheinebene  nach 
der  bayerischen  Hochebene  im  Südosten ,  während  in  Nord¬ 
deutschland  die  Betriebsänderungen  von  der  Provinz  Sachsen 
aus  mehr  in  nordöstlicher  Richtung  Boden  gewinnen. 

Das  süddeutsche  Rheingebiet  bildet  bereits  seit  Jahr¬ 
hunderten  einen  Herd  der  höchsten  Bodenkultur  im  deut¬ 
schen  Binnenlande,  der  bis  nach  Sachsen  hinein  seinen  Ein- 
flufs  geltend  machte.  Schon  im  Mittelalter  hat  dann  Flandern 
eine  hohe  Blüte  der  Landwirtschaft  erreicht,  England  scheint 
alle  Anregung  zu  landwirtschaftlichen  Fortschritten  von  den 
Niederlanden  aus  erhalten  zu  haben. 

Von  Holstein  breitete  sich  in  den  letzten  Jahrhunderten 
über  alle  baltischen  Länder  die  Verdrängung  der  altüber¬ 
lieferten  Dreifelderwirtschaft  durch  eine  verbesserte  Feid- 
graswirtschaft  aus. 

Bei  der  gleichen  Abhängigkeit  von  klimatischen  Ein¬ 
flüssen  müssen  die  Landbauzonen  der  Erde  in  den  wesent¬ 
lichen  Zügen  mit  den  von  der  Pflanzengeographie  festgestell¬ 
ten  Vegetationszonen  übereinstimmen.  Zu  berücksichtigen 
bleibt  dabei  hauptsächlich  der  Umstand,  dafs  für  die  Ab¬ 
grenzung  der  letzteren  hauptsächlich  die  Bewaldung  der 
Länder  mafsgebend  gewesen  ist,  nicht  die  Verbreitung  der 
einjährigen  Gewächse,  die  sich  im  allgemeinen  enger  an  die 
der  Feldkulturen  anschliefst.  Daher  tritt  der  Gegensatz  der 
Waldgebiete  und  der  Grasebenen  in  den  Vegetationszonen 
zum  Teil  sehr  viel  schärfer  hervor,  als  in  den  Zonen  der 
Bodenkultur.  Man  vergegenwärtige  sich  z.  B.  den  bedeut¬ 
samen  Unterschied  zwischen  dem  üppigen  Laubwalde  des 
Maisgebietes  und  dem  vorherrschenden  Nadelwalde  der  nor¬ 
dischen  Haferzone. 

Jedenfalls  neigen  die  Landbauzonen  dahin,  zugleich  ab¬ 
gesonderte  Kulturgebiete  zu  werden.  Je  intensiver  die  Land¬ 
wirtschaft,  desto  mehr  verkittet  sich  die  ganze  wirtschaftliche 
Existenz  des  Volkes  mit  dem  Boden,  den  es  bewohnt;  desto 
schärfer  bilden  sich  die  Gegensätze  heraus,  die  in  der  Natur 
des  Landes  begründet  sind. 

Schwieriger  noch  als  die  Verbreitung  der  landwirtschaft¬ 
lichen  Nutzpflanzen  in  den  Kulturzonen  ist  die  der  landwirt¬ 
schaftlichen  Haustiere  zu  schildern.  Verfasser  versteht  unter 
diesen:  Milchkühe,  Büffel,  Esel  mit  Maultier  und  Maulesel, 
Pferde,  Kamele,  Renntiere,  Schafe,  Ziegen,  Schweine  für 
Europa;  für  Nordamerika  kommen  keine  weiter  hinzu;  Süd¬ 
amerika  verfügt  noch  über  die  Lamas;  Südafrika  wird  nur 
mit  Schafen,  Ziegen,  Pferden,  Maultieren,  Eseln  und  Schweinen 
geschildert;  für  Australien  treten  noch  die  Kamele  hinzu. 

Sämtliche  Karten  sind  im  Mafsstabe  1:20  000  000  ange¬ 
fertigt;  die  für  die  Vorbereitung  einer  bestimmten  Feldkultur 
oder  Viehgattung  gewählte  Abstufung  der  Prozentsätze  ist 
jedesmal  für  alle  Länder  gleichmäfsig  durchgeführt,  so  dafs 
die  statistisch  festgelegten  landwirtschaftlichen  Verhältnisse 


irekt  vergleichbar  sind. 

Wenn  auf  den  Karten  nicht  ein  bestimmter  Zeitpunkt 
lemerkt  ist,  sind  der  Darstellung  die  neuesten  statistischen 
ürhebungen  zu  Grunde  gelegt;  im  grofsen  und  ganzen  haben 
m-  es  mit  der  Zeit  um  1890  herum  zu  thun. 

Das  Werk  kann  man  als  eine  Fundgrube  für  den  be- 
eichnen ,  der  Interesse  an  landwirtschaftlichen  Fragen  und 
ler  steigenden  Konkurrenz  Amerikas  besitzt.  E.  Roth. 
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Kleine  Nachrichten. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Der  russische  Bergingenieur  K.  J.  Bogdano- 
witsch,  über  dessen  Forschungen  an  der  Küste  des  Ochots- 
ki sehen  Meeres  und  in  Kamtschatka  schon  im  Globus 
(Bd.  74,  S.  260)  berichtet  wurde,  ist  am  28.  Februar  nach 
St.  Petersburg  zurückgekehrt.  In  der  Zeit  von  drei  Jahren 
(er  verliefs  St.  Petersburg  im  Juli  1895)  hat  er  die  ganze 
Küste  von  Nikolajewsk  am  Amur  bis  Petropawlowsk  in  Kam¬ 
tschatka  erforscht  und  dabei  alle  dort  möglichen  Verkehrs¬ 
mittel  angewendet:  zu  Fufs,  auf  Schneeschuhen,  Fahrt 
mit  Renntieren,  mit  Hunden,  zu  Pferde,  auf  Booten  und  auf 
dem  Meere  zu  Schiff.  Gearbeitet  worden  ist  im  Sommer  und 
Winter,  trotz  äufserst  schwieriger  physikalischer  Verhältnisse, 
bei  Frösten  bis  zu  50°  C.  und  schrecklichen  Schneestürmen. 
Doch  sind  auch  die  Ergebnisse  glänzend.  Ein  ganz  neues 
goldhaltiges  Gebiet  ist  entdeckt  worden,  auf  ungeheurer 
Ausdehnung  und  für  die  Bearbeitung  durchaus  zugänglich. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  sich  diese  entfernte  Gegend  als 
eine  Art  russisches  Klondike  erweisen  wird. 

Die  Expedition  hatte  im  August  1898  ihre  Arbeiten  am  Orte 
vollendet,  aber  der  Leiter  derselben  ist  durch  einen  neuen  Auftrag 
im  fernen  Osten  zurückgehalten  worden.  Er  hatte  die  Halbinsel 
Liau-tung  (mit  Port  Arthur)  auf  die  Goldhaltigkeit  des 
Bodens  zu  untersuchen.  Die  Arbeiten  begannen  Anfang 
Oktober  und  wurden  Anfang  Dezember  beendet ,  wobei  sich 
die  Gerüchte,  dafs  Gold  auf  der  Halbinsel  sei,  vollkommen 
bestätigten.  Die  ganze  Küste  um  Port  Arthur  erwies  sich  als 
Goldsand  ,  der  weit  ins  Meer  hineingeht  und  sehr  reich  an 
Goldgehalt  ist.  Aufserdem  entdeckte  Bogdanowitsch  dort 
auch  Adergold,  und  er  hat  Stücke  von  Quarz  mit  deutlich 
sichtbaren  Goldäderchen  mitgebracht.  Damit  eröffnet  sich 
in  dem  neuen  Territorium  ein  grofses  Feld  für  den  russischen 
Unternehmungsgeist.  Bogdanowitsch  ist  noch  jung  (gegen 
35  Jahre  alt),  hat  aber  schon  eine  reiche  Schule  der  Erfah¬ 
rung  durchgemacht.  Beim  Bau  der  transkaspischen  Eisenbahn 
(unter  General  Annenkow)  leitete  er  die  geologischen  Arbeiten, 
wobei  er  das  ganze  angrenzende  persische  Gebiet  bis  Teheran 
erforschte.  Dann  durchzog  er  als  Teilnehmer  an  der  Expedi¬ 
tion  des  Generals  Pjewzow  der  Länge  nach  ganz  Ostturkestan, 
erforschte  den  Pamir  und  drang  von  Norden  in  Tibet  ein, 
weiter  als  alle  seine  Vorgänger.  Weiter  leitete  er  in  den 
Jahren  1892  bis  1895  die  schwierigen  geologischen  Forschungen 
am  mittleren  Teile  der  sibirischen  Eisenbahn,  bis  er  1895  auf 
Befehl  des  Kaisers  an  die  Spitze  der  ochotsko-kamtschatki- 
schen  Expedition  gestellt  wurde.  p. 


Ich  mache  Ihnen  die  Mitteilung,  dafs  es  mir  gelungen 
ist,  stehende  Seespiegelschwankungen  („Seiches“  am 
Genfersee  genannt  und  von  Forel  untersucht)  auf 
dem  Gmundnersee  zu  beobachten.  Letzteres  geschah 
zuerst  mit  freiem  Auge  heim  Ablesen  des  Pegels  und  erhielt 
sodann  seine  Bestätigung  durch  das  Diagramm ,  welches  ein 
beim  Ausflufs  der  Traun  durch  den  k.  k.  hydrographischen 
Dienst  aufgestellter  Limnograph  liefert.  Dieser  funktioniert 
nach  mancherlei  Störungen  seit  fünf  Wochen  ohne  Unter¬ 
brechung  ,  und  da  zeigt  es  sich ,  dafs  der  See  zuweilen  dem 
Auge  eine  spiegelglatte  Fläche  zeigt,  in  der  That  sich  jedoch 
fast  nie  vollkommen  in  Ruhe  befindet.  Die  Schwankungen 
bewegen  sich  in  Amplituden  von  wenigen  Millimetern  °bis 
12cm  und  treten  mit  ziemlicher  Regelmäfsigkeit  auf,  indem 
gewöhnlich  fünf  auf  eine  Stunde  entfallen.  Die  oberen  und 
unteren  Kurvenenden  sind  mitunter  spitz  oder  abgerundet,  so 
dafs  im  letzteren  Falle  schöne  Schlangenlinien  entstehen. 
Manchmal  ist  der  auf-  oder  absteigende  Ast  in  der  Mitte  ge¬ 
knickt.  Uber  die  Ursachen  der  Schwankungen  werden  Unter¬ 
suchungen  von  mir  angestellt. 

Gmunden.  Karl  Schulz,  Gymnasialdirektor. 


—  Einer  der  frühesten  Mitarbeiter  am  Globus,  der  durch 
seine  Reiseschilderungen,  Kulturbilder  und  Gedichte  bekannte 
Deutsch-Amerikaner,  Theodor  Kirchhoff,  ist  Anfangs 
März  zu  San  Francisco  gestorben.  Kirchhoff  war  am 
8.  Februar  1828  zu  Ütersen  geboren,  kämpfte  als  Offizier 
1848  bis  1850  im  Schleswig  Holsteinschen  Heere  gegen  Däne¬ 
mark  und  wanderte  dann  nach  Nordamerika  aus.  Seine  zahl- 
i  eichen  Reisen  in  den  W  eststaaten  veröffentlichte  er  gesammelt 
1875  unter  dem  Titel  „Reisebilder  und  Skizzen“;  1886  er¬ 
schienen  von  ihm  „Kalifornische  Kulturbilder“  und  1890 
(Altona  bei  Schlüter)  „Eine  Reise  nach  Hawaii“. 


\  erantwortl.  Redakteur:  Dr.  R.  Andree,  Braunschweig,  Fallersleberthoi 


—  Aus  Albanien.  Dr.  Ostreich,  ein  junger  Frank¬ 
furter  Gelehrter  und  Schüler  von  Professer  Penck  in  Wien, 
hat  im  Herbst  eine  wissenschaftliche  Reise  durch  Nordmace- 
donien  und  die  angrenzenden  Teile  Albaniens  gemacht  und 
darüber  kürzlich  in  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde 
einen  Vortrag  gehalten,  dem  wir  einige  Daten  entnehmen,  weil 
jene  Gebiete  zu  den  unbekanntesten  Ländern  nicht  blofs  in  Eu¬ 
ropa,  sondern  der  Erde  überhaupt  gehören.  Die  nordalbani¬ 
schen  Alpen  sind  ein  zumeist  aus  tertiären  Kalken  bestehendes 
Trümmergebirge,  das  Schargebirge  dagegen,  dessen  höchster 
Punkt  Schar,  nach  Messungen  des  Vortragenden  nicht  3000  m, 
sondern  nur  2500  m  hoch  ist,  ist  der  Rest  eines  alten  Gebirges, 
das  in  derselben  Richtung  streicht  wie  die  nordalbanischen 
Alpen.  Der  viel  gebrauchte  Name  Schardagh  ist  falsch,  weil 
eine  unmögliche  Verbindung  der  serbischen  und  türkischen 
Sprache.  In  der  Nähe  des  Gipfels  wurden  unweit  eines 
kleinen  Karsees  deutliche  Spuren  ehemaliger  Vergletscherung 
wahrgenommen.  Eine  Tagereise  von  Prisren ,  der  gewerb- 
fleifsigen  Hauptstadt  des  nördlichen  Albaniens,  besuchte  der 
Reisende  einen  bis  dahin  gänzlich  unbekannten  See  von  etwa 
einer  Meile  Umfang,  der  eine  sehr  bedeutende  Tiefe  besitzen 
soll.  In  diesem  Teile  Albaniens  sind  nicht  die  Ortschaften 
als  Ganzes  befestigt,  sondern  jedes  einzelne  Haus  bildet  für 
sich  schon  eine  schwer  einzunehmende  Festung,  jeder  Garten, 
jede  Weide  etc.  ist  mit  meterhohen  lebenden  Hecken  ein¬ 
gezäunt,  um  Schutz  gegen  den  Nachbar  zu  gewähren  und 
im  Falle  eines  Krieges  das  Vorschreiten  des  Feindes  mög¬ 
lichst  zu  erschweren.  In  Djakowa  und  Petsch  (Jpek)  wurde 
Ostreich  zuerst  sehr  feindselig  behandelt  und  ihm  das  Wasser 
verweigert;  diese  Gesinnung  änderte  sich  plötzlich,  da  sich 
das  Gerücht  verbreitete ,  er  sei  ein  Generalstabsoffizier  des 
gleichzeitig  in  Konstantinopel  Aveilenden  deutschen  Kaisers 
und  bereite  einen  Feldzug  gegen  Montenegro  vor.  Um  allen 
Weiterungen  aus  dem  Wege  zu  gehen,  ging  Ostreich  schleu¬ 
nigst  über  einen  1700  m  hohen  Pafs  der  nordalbanischen 
Alpen  nach  Novibasar,  dem  nördlichsten  Zwickel  des  unter 
der  Herrschaft  der  Pforte  stehenden  Reiches  zwischen  Ser¬ 
bien  und  Montenegro  ,  wo  Österreich-Ungarn  für  vier  Städte 
das  Besatzungsrecht  besitzt  und  infolgedessen  mehr  Ordnung 
herrscht,  als  sonst  in  der  Türkei.  Nach  dem  Vortragenden 
ist  Novibasar  nur  der  Hauptort  des  östlichen  Teiles  dieses 
Grenzlandes,  die  übrigen  Teile,  die  sich  durch  Menschenleere 
und  Unfruchtbarkeit  wenig  vorteilhaft  auszeichnen,  haben 
eine  selbständige  Hauptstadt  in  Taschlidja  (Plewlja)  am  Lim. 

Halbfafs. 


—  Über  seine  Reise  auf  den  Pamir  im  Sommer  1898 
hielt  D.  N.  Golowin  am  7.  März  einen  Vortrag  in  der  russi¬ 
schen  Geographischen  Gesellschaft  in  St.  Petersburg.  Von 
der  Stadt  Osch  (im  Gebiete  Ferganä),  wo  die  Karawane  aus¬ 
gerüstet  wurde,  brach  man  im  Mai  auf.  Der  Weg  ging  über 
das  Alaigebirge  im  Alaithal.  Dann  bestieg  man  das  Trans- 
alaigebirge ,  besuchte  den  See  Kara-kul ,  ferner  noch  einen 
zweiten  Pamirsee ,  den  Rang-kul ,  begab  sich  darauf  zum 
Pamirposten  und  zuletzt  an  den  Flufs  Murgab.  Der  Rückweg 
ging  wieder  über  den  Kara-kul  und  endete  in  der  Stadt 
Neu-Margelan.  Die  ganze  Zeit  wurden  unterwegs  umfang¬ 
reiche  meteorologische  Beobachtungen  und  baromeü'ische 
Höhenmessungen  vorgenommen.  An  einigen  Orten  wurden 
auch  Aufnahmen  mit  dem  Phototheodoliten  gemacht.  P. 


—  In  der  Gliederung  der  westpreufsischen  Vege¬ 
tationsformation  (Schrift,  d.  naturf.  Ges.  in  Danzig,  N.  F. 
Bd.  9)  weist  P.  Graebner  darauf  hin,  dafs  zweifellos  das  Gros 
der  sogenannten  pontischen  oder  südöstlichen  Flora  die  Ost¬ 
seeküste  meidet  und  besonders  in  dem  von  den  atlantischen 
Pflanzen  (vgl.  E.  Rotb ,  Über  einige  den  Atlantischen  Ocean 
auf  der  Westküste  Europas  begleitende  Pflanzen,  Verhandlg.  d. 
bot.  Ver.  d.  Prov.  Brandenburg  1883)  bewohnten  Küstenstriche 
fehlt  oder  in  demselben  nur  spärlich  verbreitet  ist.  Dabei 
diängte  sich  dem  Verfasser  von  neuem  die  eigentümliche  That- 
sache  aut,  dafs  wir  eine  charakteristische  Heidevegetation, 
die  offene  Heide  mit  ihren  ausgedehnten  Moorflächen  in 
grofser  Ausdehnung  nur  in  bestimmten  Landstrichen  finden, 
dafs  sie  aber  in  anderen,  geologisch  vollständig  gleich  ge¬ 
ltauten  Gebieten  fehlt.  Kaum  andere  als  klimatische  Gründe 
Können  für  eine  solche  Verteilung  der  Vegetationsformen 
mafsgebend  sein. 


-Promenade  13.—  Druck:  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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Die  polnischen  Niederlassungen  im  Rnlirkolilenreviere. 

Von  Tony  Kellen.  Essen. 


Noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  hätte  man  es  nicht 
ahnen  können,  dafs  in  Rheinland  und  Westfalen  polni¬ 
sche  Kolonieen  entstehen  würden  und  dafs  ein  gewaltiger 
Zug  nach  dem  Westen  den  dort  entstandenen  Nieder¬ 
lassungen  fortwährend  neue  Kräfte  aus  dem  Osten  zu¬ 
führen  würde.  Während  in  den  sechziger  Jahren  die 
Polen  in  Westdeutschland  nur  ganz  vereinzelt  vorkamen, 
wanderten  nach  dem  deutsch-französischen  Kriege  polni¬ 
sche  Arbeiter  massenhaft  nach  dem  Ruhrkohlenbezirk, 
wo  die  Industrie  einen  solchen  Aufschwung  nahm ,  dafs 
ihr  Arbeitskräfte  aus  allen  Gegenden  Deutschlands  und 
des  Auslandes  erwünscht  waren.  Gegenwärtig  beträgt 
die  Zahl  der  Polen  in  diesem  Bezirk  bereits  weit  über 
100  000!  Es  ist  gewifs  eine  bemerkenswerte  Erschei¬ 
nung,  dafs  in  etwa  zwei  Jahrzehnten  eine  solche  Masse 
Personen  fremder  Sprache  und  Nationalität  in  eine  rein 
deutsche  Gegend  zieht,  und  diese  Erscheinung  ist  um 
so  beachtenswerter ,  als  die  Polen  sich  meistens  in  ge¬ 
schlossenen  Kolonieen  niederlassen  und  nur  so  weit  mit 
den  Deutschen  verkehren  ,  als  sie  durch  die  Arbeit  und 
andere  Verhältnisse  gezwungen  sind.  Diese  polnischen 
Pflanzstätten  von  gröfserer  oder  kleinerer  Kopfzahl 
gleichen  den  Schaum  wellen ,  die  die  herandrängende 
slavische  Flut  in  deutsche  Lande  voraussendet.  Nicht 
blofs  vermehren  die  Polen  sich  rasch  im  Osten,  sondern 
sie  werden  auch  fortwährend  durch  österreichische  und 
russische  Polen  verstärkt.  Diese  füllen  die  Lücken  aus, 
die  durch  die  Abwanderer  entstanden  sind  und  schliefsen 
sich  dann  häufig  auch  dem  Zuge  nach  dem  Westen  an. 
So  ist  eine  Maäse  minderwertiger  Kulturelemente 
nach  dem  deutschen  Westen  gekommen,  dem  es,  selbst 
wenn  die  Zuwanderung  jetzt  aufhören  würde,  vielleicht 
erst  nach  vielen  Menschenaltern  in  mühevoller  Arbeit 
gelingen  würde,  sie  in  seine  Kultur  aufzunehmen  und 
völlig  zu  assimilieren. 

Bevor  ich  auf  das  Leben  und  Treiben  der  Polen 
näher  eingehe,  will  ich  kurz  das  Entstehen  dieser  Zu¬ 
wanderung  darlegen  und  über  den  Umfang  der  polni¬ 
schen  Niederlassungen  einiges  mitteilen. 

Nach  der  Volkszählung  am  3.  Dezember  1861  zählte 
Preufsen  2  214  888  Polen.  Von  diesen  wohnten  im 
Rheinland  nur  16,  während  Westfalen  von  Polen  noch 
völlig  frei  war.  Bis  zum  Jahre  1870  ist  überhaupt  die 
Einwanderung  fremdsprachiger  Arbeiter  gering  gewesen. 
Erst  nach  dem  deutsch-französischen  Kriege  begann  die 
Einwanderung  der  polnisch  redenden  Arbeiter  aus  den 
östlichen  Provinzen  Preufsens,  aus  Österreich  und  Rufs¬ 


land.  Daneben  dauerte  der  schon  etwas  früher  be¬ 
gonnene  Zuzug  von  Holländern,  Italienern,  Wallonen 
u.  s.  w.  an.  Infolge  der  hohen  Arbeitslöhne  auf  Berg¬ 
werken  und  Fabriken  hatte  sich  schon  bald  der  gröfste 
Teil  der  bei  der  Landwirtschaft  im  Ruhrgebiet  thätigen 
einheimischen  Arbeiter  der  Beschäftigung  auf  den  in¬ 
dustriellen  Werken  zugewandt.  Die  dadurch  freige¬ 
wordenen  Stellen  wurden  mit  Polen  ausgefüllt,  allein 
auch  diese  wandten  sich  gewöhnlich  schon  nach  kurzem 
Aufenthalte  der  lohnenderen  gewerblichen  Beschäftigung 
zu.  Daneben  wurden  für  Ausführung  gröfserer  Erd¬ 
arbeiten  durch  Unternehmer  polnische  Arbeiterkolonnen 
im  Osten  angeworben.  Damals  liefsen  die  Arbeiter 
aber  gewöhnlich  ihre  Familienangehörigen  in  der  Hei¬ 
mat  zurück  und  sandten  ihnen  an  den  Lohntagen  einen 
Teil  ihres  Verdienstes.  Erst  als  sie  sahen ,  dafs  die 
ihnen  gebotene  Beschäftigung  eine  dauernde  sei,  liefsen 
sie  ihre  Angehörigen  nachkommen ,  und  seither  bildet 
die  Übersiedelung  mit  Kind  und  Kegel  die  Regel. 

Von  der  am  1.  Dezember  1880  im  Rheinland  an¬ 
wesenden  Bevölkerung  waren  373  männliche  und  255 
weibliche  Personen  in  Rufsland  geboren ;  es  waren  dies 
wohl  meistens  russische  Arbeiter.  Viel  gröfser  war 
aber  in  Rheinland  und  Westfalen  die  Zahl  der  aus  den 
drei  „polnischen“  Provinzen  zugezogenen  Personen,  wie 
man  aus  folgender  Tabelle  ersieht: 


Aufenthaltsland 

West- 

preufsen 

Posen 

Schlesien 

m. 

w. 

m. 

w. 

m. 

w. 

Provinz  Westfalen  .  .  . 

3112 

2293 

3289 

936 

6942 

3263 

Insbes.  Reg.-Bez.  Arns- 

berg . 

2746 

2138 

2879 

748 

5145 

2590 

Rheinland . 

2627 

1823 

2416 

828 

7505 

2763 

Insbes.  Reg.-Bez. 

Düsseldorf . 

1652 

1324 

1443 

413 

4022 

1719 

Anmerkung:  m.  =  männlich,  w.  —  weiblich. 


Wenn  auch  noch  der  gröfsere  Teil  dieser  Binnen¬ 
wanderung  auf  die  deutsche  Bevölkerung  anzurechnen 
ist,  so  kann  es  doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dais 
sich  schon  eine  ansehnliche  Zahl  Polen  dabei  befand. 

Am  1.  Dezember  1885  waren  von  der  ortsanwesen¬ 
den  Bevölkerung  in  den  zwei  hier  hauptsächlich  in  Be¬ 
tracht  kommenden  Regierungsbezirken  gebürtig  aus : 

27 
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Regierungs-Bezirke 

Ostpreufsen 

Westpreufsen 

Pommern 

Posen 

Schlesien 

m. 

w. 

m. 

w. 

m. 

w. 

m. 

w. 

m. 

w. 

Arnsberg  .... 
Düsseldorf  .... 

7561 

7144 

4751 

5836 

4475 

2367 

3362 

1955 

1040 

1486 

590 

784 

4929 

2013 

1244 

743 

6701 

5061 

3621 

2445 

Aufserd  ein  hatte  auch  die  Zuwanderung  aus  den 
slavischen  Provinzen  des  Auslandes  zugenommen.  Von 
den  in  den  beiden  Povinzen  anwesenden  Personen  waren 
nämlich  geboren  in 


Österreich 

Rufsland 

m. 

w. 

m. 

w. 

Rheinland 

1943 

1001 

481 

393 

Westfalen 

1019 

445 

196 

135 

Man  kann  wohl  annehmen 

,  dafs  die  Mehrzahl  dieser 

Personen  polnische  Arbeiter  waren. 

Die  Ermittelungen  hei  der  Volkszählung  vom  1.  De¬ 
zember  1890  *)  haben  ergeben,  dafs  die  Polen,  welche 
mit  den  ihnen  sprachlich  und  ethnographisch  nahe 
stehenden  Masuren  und  Litauern  die  grofse  Mehrzahl 
der  fremdsprachigen  Mitglieder  der  bergmännischen 
Belegschaft  des  Ruhrkohlenreviers  bilden,  hauptsächlich 
das  die  Kreise  Recklinghausen,  Gelsenkirchen, 
Dortmund-Land,  die  Stadt  Bochum,  Bochum- 
Land  und  Essen-Land  umfassende  Gebiet  bis  in 
den  Kreis  Mülheim  a.  d.  Ruhr  hinein  einnehmen. 
In  diesen  Grenzbezirken  der  Provinzen  Westfalen  und 
Rheinland  sind  damals  27  517  Polen,  darunter .  etwa 


1000  Masuren  gezählt  wor¬ 
den,  davon  im  Kreise  Gelsen¬ 
kirchen  10  421',  im  Kreise 
Recklinghausen  5604  und  im 
Landkreise  Bochum  4844. 
Im  Kreise  Gelsenkirchen 
waren  damals  vom  Tausend 
der  Bevölkerung  81,8,  im 
Kreise  Recklinghausen  59,9,  im  Landkreise  Bochum  41,6, 
in  der  Stadt  Bochum  27,8,  im  Landkreise  Dortmund  26,7, 
im  Landkreise  Essen  13,2,  im  Kreise  Mülheim  a.  d. 
Ruhr  11,2,  im  Kreise  Hattingen  8,7  und  in  der  Stadt 
Dortmund  7,8  Personen  polnischer  Zunge  ermittelt 
worden.  Litauer  sind  damals  in  der  Provinz  West¬ 
falen  im  Ganzen  321,  davon  im  Regierungsbezirk 
Arnsberg  allein  205 ,  im  Regierungsbezirk  Düsseldorf 
429,  Masuren  im  Kreise  Gelsenkirchen  8,2  vom  Tau¬ 
send  der  Gesamtbevölkerung  gezählt  worden. 

Im  Jahre  1890  hatten  bereits  mehr  als  10  westliche 
Kreise  mehr  als  je  100  männliche  Polen  aufzuweisen. 
An  der  Spitze  figuriert  der  Regierungsbezirk  Arnsberg, 
der  13  264  Vollblutpolen  und  1425  Deutsch-Polen  auf¬ 
zuweisen  hatte  (aufserdem  1084  bezw.  111  Masuren). 
Zu  Arnsberg  gehört  hauptsächlich  die  grofse  Polen¬ 
kolonie  in  und  um  Gelsenkirchen.  Der  Regierungsbezirk 
Düsseldorf  hatte  33 19  Vollblutpolen  und  462  Polen,  die 
auch  der  deutschen  Sprache  mächtig  waren.  Aufserdem 
befand  sich  noch  eine  Anzahl  Polen  in  den  Regierungs¬ 
bezirken  Osnabrück,  Münster,  Köln  u.  s.  w. 

In  den  verschiedenen  Altersklassen  standen  in 
folgenden  Gebieten : 


1.  Die  deutsch-polnischen  Bewohner: 


Obis  10  Jahre 

10  bis  20  Jahre 

20  bis  30  Jahre 

30  bis  40  Jahre 

40  bis  50  Jahre 

50  bis  60  Jahre 

60  bis  70  Jahre 

m. 

w. 

m. 

w. 

m. 

w. 

•  m. 

w. 

m. 

w. 

m. 

w. 

m. 

W. 

Rheinland  .... 

46 

35 

102 

34 

264 

85 

166 

42 

81 

16 

30 

10 

13 

10 

Westfalen  .... 

186 

195 

284 

99 

784 

201 

453 

151 

150 

60 

45 

26 

10 

9 

2.  Die  polnischen  Bewohner: 


Rheinland  .... 

314 

287 

470 

201 

1799 

466 

975 

325 

424 

145 

92 

56 

24 

Westfalen  .... 

1810 

1795 

2725 

790 

7190 

2059 

3804 

1372 

1387 

507 

305 

188 

87 

„Die  eigenartige  Altersverteilung“  ,  bemerkt  Arthur 
Dix *  2)  hierzu,  „ist  dadurch  bestimmt,  dafs  die  Zu¬ 
wanderung  im  leistungsfähigsten  Alter  am  stärksten 
und  die  Sterblichkeit  grofs ,  die  ganze  Massenzuwande¬ 
rung  aber  überhaupt  erst  neueren  Datums  ist,  so  dafs 
aus  doppeltem  Grunde  das  hohe  Alter  nur  sehr  schwach 
vertreten  ist.  Der  Umstand  aber,  dafs  die  ganz  über¬ 
wiegende  Mehrheit  der  Slaven  in  den  nichtslavischen 
Gebieten  im  besten  Mannesalter  steht,  ist  von  gröfster 
Wichtigkeit  für  die  Beurteilung  der  wahren  Ausbreitung 
und  Stärke  des  Slaventums  in  jenen  Teilen.  Wirtschaft¬ 
lich  und  auch  politisch  spielen  die  Slaven  dort  eine  weit 
gröfsere  Rolle,  als  es  nach  der  absoluten  Ziffer  scheinen 
würde ,  da  man  ihre  Zahl  nicht  mit  der  Zahl  der  Deut¬ 
schen  überhaupt,  sondern  die  Zahl  der  im  leistungs¬ 
fähigsten  Alter  stehenden  Slaven  mit  der  entsprechenden 
Zahl  der  Deutschen  vergleichen  mufs.“ 

Im  Jahre  1893  wurde  eine  eingehende  Zählung 
der  Belegschaft  der  Kohlengruben  im  Ruhr- 


U  A.  Freiherr  von  Fircks,  Die  preufsisclie  Bevölkerung 
nach  ihrer  Muttersprache  und  Abstammung.  Drittes  Viertel¬ 
jahrsheft  der  Zeitschrift  des  Königl.  preufs.  statistischen 
Bureaus.  33.  Jahrg.  1893,  S.  237  ff. 

2)  Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik  1898 

S.  586  f. 


re  vier  vorgenommen,  deren  Ergebnisse  der  Berghaupt¬ 
mann  Täglichsbeck  in  zwei  umfangreichen  Bänden  dar¬ 
gelegt  hat3).  Aus  diesem  Werke  erfahren  wir  sehr 
interessante  Einzelheiten  über  die  polnischen  Ansiede¬ 
lungen  in  Westdeutschland. 

Die  Zahl  der  fremdsprachigen  Arbeiter  überhaupt 
betrug  in  den  Steinkohlenbergwerken  23  364,  in  den 
Erzbergwerken  46.  Die  gesammte  Belegschaft  betrug 
151  561  Personen.  Von  diesen  war  beinahe  ein  Viertel 
der  Mannschaften  (24,87  Proz.)  aus  den  Provinzen  Ost- 
und  Westpreufsen ,  Posen  und  Schlesien  in  den  Bezirk 
gekommen. 

Als  ihre  Muttersprache  haben  angegeben : 

1.  die  deutsche  Sprache .  133  233  =  84,13  Proz. 

2.  die  polnische  Sprache .  17  951  =  11,33  „ 

3.  die  deutsche  und  polnische  Sprache  4  020  =  2,54  „ 

4.  die  masurische  Sprache .  18  =  0,01  „ 

5.  die  deutsche  und  masurische  Sprache  1  =  —  „ 

Von  den  Bergarbeitern  mit  polnischer  Muttersprache 


3)  Die  Belegschaft  der  Bergwerke  und  Salinen  im  Ober¬ 
bergamtsbezirk  Dortmund  nach  der  Zählung  vom  16.  Dezem¬ 
ber  1893,  zusammengestellt  vom  königlichen  Oberbergamte 
in  Dortmund  mit  Erläuterungen  von  O.  Täglichsbeck,  könig¬ 
lichem  Berghauptmann  und  Oberbergamtsdirektor  in  Dort¬ 
mund.  I.  Teil,  Dortmund  1895.  II.  Teil,  Dortmund  1896. 
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waren  17  883  aus  dem  Deutschen  Reiche  gebürtig,  12 
aus  Österreich,  56  aus  Rufsland,  von  denen  mit  deut¬ 
scher  und  polnischer  Muttersprache  4004  aus  dem  Deut¬ 
schen  Reiche,  4  aus  Österreich  und  12  aus  Rufsland. 

Über  die  Farn  ilienverh  ältnisse  der  fremd¬ 
sprachigen  Arbeiter  teilt  Täglichsbeck  mit ,  dafs  von 
23  410  Fremdsprachigen  10  305  =  44,02  Proz.  unver¬ 
heiratet  und  13  105  =  55,98  Proz.  verheiratet  waren. 
Von  den  letzteren  hatten  8298  =  63,32  Proz.  in  ihrer 
Heimat  und  4807  =  36,68  Proz.  aufserhalb  derselben 
die  Ehe  geschlossen.  5188  Mann  =  39,59  Proz.  hatten 
sich  mit  deutschen  Mädchen  oder  Frauen  und  7917  = 
60,41  Proz.  mit  Nichtdeutschen  verheiratet.  Von  den 
8298  Fremdsprachigen,  die  in  ihrer  Heimat  zur  Ehe 
schritten, ^hatten  2924  oder  über  1/3  (genau  35,24  Proz.) 
ihre  Familien  dort  zurückgelassen,  während  5374  = 
64,76  Proz.  sie  mitgebracht  hatten. 

Berghauptmann  Täglichsbeck  schreibt:  „Bei  Weg¬ 
lassung  der  Unverheirateten  erhält  man  auf  den  Kopf 
der  Verheirateten  (einschliefslich  der  Witwen  und  Ge¬ 
schiedenen)  von  der  ganzen  Belegschaft  0,98  Frauen 
und  3,15  Kinder,  bei  den  Fremdsprachigen  0,99  Frauen 
und  2,37  Kinder  und  bei  den  Deutschen  0,97  Frauen 
und  3,28  Kinder.  Bei  der  bergmännischen  Bevölkerung 
des  hiesigen  Bezirks  sind,  wie  man  hieraus  ersieht,  die 
Ehen  der  Deutschen  kinderreicher  als  die  der  Arbeiter 
fremder  Zungen ,  welche  ihrerseits  ein  etwas  geringeres 
Verhältnis  von  Witwern  und  Geschiedenen  haben  als 
die  ersteren.“ 

Bei  der  bekannten  Fruchtbarkeit  der  slavischen 
Rasse  mufs  es  auffallend  erscheinen,  dafs  hier  die  Ehen 
der  Deutschen  kinderreicher  sind ,  als  die  der  fremd¬ 
sprachigen  Arbeiter.  Man  kann  dies  nur  dadurch  er¬ 
klären,  dafs  über  1/3  der  fremdsprachigen  Arbeiter  ihre 
Frauen  in  der  Heimat  zurückgelassen  hatten.  Da  in 
den  letzten  Jahren  immer  mehr  Polen  mit  ihren  Frauen 
und  Kindern  hierher  übergesiedelt  sind,  dürfte  sich  das 
Verhältnis  inzwischen  bedeutend  verändert  haben. 

Aus  der  Nachweisung  der  Belegschaft  nach  der 
Muttersprache  teile  ich  hier  einige  Zahlen  mit,  die  sich 
auf  die  Bergarbeiter  mit  polnischer  Muttersprache  be¬ 
ziehen.  Die  Zahl  der  polnischen  Bergarbeiter  betrug 
im  Bergrevier  Osnabrück  0 ,  im  Bergrevier  Reckling¬ 
hausen  2616,  im  Bergrevier  Ost-Dortmund  279 ,  im 
Bergrevier  West-Dortmund  772,  im  Bergrevier  Süd- 
Dortmund  215,  im  Bergrevier  Witten  657,  im  Bergrevier 
Hattingen  238,  im  Bergrevier  Süd-Bochum  1008,  im 
Bergrevier  Nord-Bochum  649,  im  Bergrevier  Herne  2589, 
im  Bergrevier  Gelsenkirchen  3767,  im  Bergrevier  Watten¬ 
scheid  1669,  im  Bergrevier  Ost-Essen  1202,  im  Berg¬ 
revier  West-Essen  1731,  im  Bergrevier  Süd-Essen  87, 
im  Bergrevier  Werden  19,  im  Bergrevier  Ober¬ 
hausen  462.  In  sieben  Revieren  betrug  also  die 
Zahl  der  Polen  über  1000.  Von  den  158  Zechen 
dieser  Reviere  waren  66  ganz  von  Polen  frei  oder  zählten 
deren  weniger  als  10.  Am  meisten  Polen  wiesen  auf 
im  Revier  Recklinghausen  die  Zeche  Graf  Bismarck  (738) 
und  König  Ludwig  (550),  im  Reviere  Süd-Bochum  die 
Zeche  Amalia  (203),  im  Revier  Herne  die  Zechen  Reck¬ 
linghausen  (697)  und  Friedrich  der  Grofse  (564),  im 
Revier  Gelsenkirchen  die  Zechen  Pluto  (1 140)  und  Kon¬ 
solidation  (947),  im  Revier  Wattenscheid  die  Zechen 
Ver.  Rhein-Elbe  und  Alma  (758)  und  Centrum  (o49), 
im  Revier  Ost-Essen  die  Zechen  Dahlbusch  (558)  und 
Zollverein  (478),  im  Revier  West-Essen  die  Zeche 
Prosper  (1399). 

Wie  man  sieht,  ist  es  eine  verhältnismäfsig  geringe 
Zahl  von  Zechen,  die  den  überwiegenden  Teil  von  Polen 
beschäftigt.  Dementsprechend  wohnen  diese  in  dichten 


Ansiedelungen ,  auf  verhältnismäfsig  kleinem  Raume,  so 
dafs  es  ihnen  möglich  ist ,  immer  unter  sich  zu  ver¬ 
kehren.  Auf  den  mit  zahlreichen  Polen  belegten  Zechen 
hat  sich  deren  Zahl  in  den  letzten  Jahren  noch  be¬ 
deutend  erhöht.  Der  Kohlenabsatz  ist  seit  einigen 
Jahren  so  stark,  dafs  die  Zechen  vielfach  wegen  Arbeiter¬ 
mangel  nicht  einmal  das  ihnen  vom  Kohlensyndikat  zu¬ 
gestandene  Quantum  fördern  konnten,  und  es  ist  daher 
begreiflich ,  dafs  sie  alle  Arbeitskräfte  aus  dem  Osten 
annahmen,  die  sich  nur  darboten.  Die  Zahl  der  beim 
Ruhrkohlenbergbau  beschäftigten  Arbeiter  betrug  am 
Schlufs  des  Jahres  1898  bereits  190  422,  gegen  174  534 
im  Jahre  1897.  Die  gröfste  Vermehrung  fand  durch¬ 
weg  auf  den  Zechen  mit  starker  polnischer  Belegschaft 
statt.  Die  weit  überwiegende  Mehrzahl  der  neu¬ 
beschäftigten  Arbeiter  kommt  noch  immer  aus  Ost- 
und  Westpi’eufsen ,  Posen  und  Schlesien.  Die  Zahl  der 
ausländischen  Bergarbeiter  ist  infolge  von  Ausweisungen 
etwas  zurückgegangen. 

Bei  der  letzten  Volkszählung  wurde  auf  die  Sprachen- 
bezw.  Nationalitätenfrage  keine  Rücksicht  genommen, 
so  dafs  für  den  heutigen  Stand  der  Bevölkerung  kein  durch¬ 
aus  zuverlässiges  Material  zur  Verfügung  steht.  Man 
mufs  sich  daher  auf  private  Ermittelungen  beschränken. 
Vorerst  teilt  Eisenbahndirektor  Beukenberg 4)  in  Dort¬ 
mund  folgende  Zahlen  mit,  die  nach  behördlichen  An¬ 
gaben  dem  Bestände  im  Monat  Dezember  1897  ent¬ 
sprechen  : 


Nummer 

i 

GG 

ö£ 

.  q  _ 

Darunter 

Polen 

Erwachsene 
männliche  Arbeiter 

Kreis 

Be¬ 

völkern 

zah' 

im 

Ganzen 

i.  Proz. 

Polen 

rund 

Ma¬ 

suren 

rund 

Zu¬ 

sam¬ 

men 

i. 

Gelsenkirchen- 
Land  .... 

150  451 

30  000 

20,0 

5000 

5000 

10  000 

2. 

Recklinghausen 

142  669 

28  000 

20,0 

5000 

5000 

10000 

3. 

Bochum-Land  . 

159  145 

16  776 

10,4 

— 

— 

6000 

4. 

Dortmund- 
Stadt  .... 

125  000 

8507 

6,8 

1747 

1560 

3307 

5. 

Bochum-Stadt  . 

57  033 

2690 

4,7 

— 

— 

1590 

6. 

Dortmund- 
Land  .... 

109  000 

4790 

4,4 

_ 

_ 

2975 

7. 

Essen-Land  .  . 

222  544 

8500 

3,8 

— 

— 

rd.  3500 

8. 

Gelsenkirchen- 
Stadt  .... 

33  949 

1178 

3,5 

275 

400 

675 

9. 

Mülheim  a.  d. 
Ruhr  .... 

126  447 

3827 

3,0 

_ 

_ 

2000 

10. 

Hattingen  .  .  . 

71  679 

•rd.1500 

2,1 

600 

200 

800 

11. 

Hörde . 

99  654 

998 

1,0 

511 

140 

651 

Zusammen 

1  297  571 

106  766 

8,23 

13133 

12300 

41  498 

Zu  dieser  Tabelle  bemerkt  Eisenbahndirektor  Beuken¬ 
berg:  „Die  Zahl  der  weiblichen  Arbeiter,  die  nicht  in 
der  Landwirtschaft  beschäftigt  sind,  konnte  für  sich 
allein  nicht  ermittelt  werden.  Überschlägt  man  die 
Zahl  der  männlichen  Arbeiter,  die  während  des  Winters 
nach  ihrer  Heimat  zurückgekehrt  sind,  nur  auf  3000, 
so  ergiebt  sich  eine  Gesamtzahl  von  41  000  polnischen 
Familienhäuptern  mit  106  000  Angehörigen ,  die  im 
rheinisch  -  westfälischen  Industriebezirke  ihr  Unter¬ 
kommen  gefunden  haben.“ 

Diese  Zahl  dürfte  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  ge¬ 
griffen  sein,  denn  einerseits  ist  die  Tabelle  nur  unvoll¬ 
ständig  —  so  fehlt  z.  B.  der  Stadtkreis  Essen,  der  auch 
eine  immerhin  bedeutende  Anzahl  Polen  aufweist 


4)  Die  Ostmark.  Nr.  2,  1898,  S.  15. 
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und  anderseits  ist  im  vergangenen  Jahre  noch  eine 
weitere  Anzahl  Polen  zugezogen * * * *  5 6). 

ln  der  Stadt  Essen  wohnen  nach  einer  Mitteilung 
der  „Essener  Volksztg.“  in  einem  Arbeiterviertel  allein 
nahezu  300  aus  Rufsland  gekommene  Polen  fi).  Wie  hoch 
die  Zahl  der  Polen  in  der  Stadt  Essen  überhaupt  ist, 
ist  nicht  bekannt.  Auch  für  den  Landkreis  Essen 
liegen  genaue  Zahlen  nicht  vor.  Ich  bin  aber  in  der 
Lage,  aus  anderen  Ortschaften  genaue  Angaben  mit¬ 
zuteilen. 

In  Werden  a.  d.  Ruhr,  wo  der  Bergbau  beinahe  er¬ 
schöpft  ist,  wohnen  schon  seit  20  Jahren  etwa  25  Polen 
aus  den  Kreisen  Tarnowitz,  Königshütte  und  Ostrowo. 
In  der  Gegend  von  Steele  wohnen  aber  über  2000  Polen, 
meist  Bergarbeiter;  nur  wenige  sind  als  Steinhauer, 
Handlanger  u.  s.  w.  beschäftigt.  In  der  Bürgermeisterei 
Borbeck  sind  ebenfalls  etwa  2000  Polen  ansässig,  und 
zwar  stammen  diese  aus  den  Kreisen  Rybnik  und  Rati- 
bor.  In  der  Gemeinde  Bottrop  (Zeche  Prosper)  beträgt 
die  Zahl  der  Polen  6900  bis  7000,  worunter  sich  nur 
5  ausländische  Polen  befinden  sollen.  Die  Polen  wohnen 
dort  in  geschlossenen  Ansiedelungen  und  verkehren  nur 
sehr  wenig  mit  Deutschen.  Sie  sind  direkt  aus  ihrer 
Heimat  gekommen,  und  zwar  aus  den  Kreisen  Ratibor, 
Rybnik  und  Beuthen.  Im  Amt  Gladbeck  halten  sich 
etwa  600  Polen  auf,  die  vorzugsweise  aus  den  Kreisen 
Rybnik,  Ratibor,  Radlin  (Oberschlesien),  Schmiegel, 
Gostyn,  Kosten  und  Kattowitz  (Posen)  stammen.  In 
dem  Amtsbezirke  Buer  sind  einschliefslich  der  Familien¬ 
angehörigen  1603  Polen  und  6000  bis  7000  Masuren 
(darunter  etwa  2000  verheiratete  Arbeiter)  ansässig. 
Die  Polen  sind  dort  zugezogen  aus  den  Kreisen  Allen¬ 
stein,  Ratibor  und  Rybnik,  während  die  Masuren  (Ost- 
und  Westpreufsen)  aus  Johannisburg,  Neidenburg, 
Orteisburg  und  Sensburg  stammen.  In  Gelsenkirchen 
beträgt  die  Zahl  der  polnisch  sprechenden  Personen  1200, 
darunter  675  Männer,  343  Frauen  und  etwa  180  Kinder. 
Die  katholischen  Polen  stammen  aus  den  Kreisen  Samter, 
Schmiegel,  Gostyn,  Jarotschin,  die  evangelischen  Masuren 
aus  den  Kreisen  Neidenburg,  Orteisburg  und  Lyk.  In 
der  Umgegend  von  Gelsenkirchen  ist  übrigens  die  Zahl 
der  Polen  bedeutend  gröfser  als  in  der  Stadt  selbst.  Im 
Kreise  Recklinghausen  waren  im  August  1898  28  516 
Polen  (=  J/5  der  gesamten  Kreisbevölkerung)  ansässig. 
Die  Polen  in  der  Gegend  von  Dortmund  stammen  meist 
aus  den  Kreisen  Marienburg,  Könitz  und  Danzig. 
Russische  Polen  sind  von  dort  in  grofser  Zahl  aus¬ 
gewiesen  worden. 

Die  meisten  Polen  im  Ruhrbezirk  kommen  direkt 
aus  ihrer  Heimat.  Die  sogenannten  Sachsengänger 
bleiben  meist  in  landwirtschaftlichen  Betrieben  und 
gehen  selten  zur  Berg-  oder  Fabrikarbeit  über.  In 
ihre  Heimat  kehren  nur  vereinzelte  Polen  zurück  und 
dann  nur  solche,  die  ein  Anwesen  antreten  müssen  oder 
die  sich  einen  Betrag  erspart  haben,  um  das  von  Familien¬ 
angehörigen  bewirtschaftete  Gütchen  von  Schulden  zu 
entlasten.  Dafs  nur  wenige  Polen  in  ihre  Heimat  zurück¬ 
kehren,  kann  man  schon  aus  dem  Verzeichnis  der  Knapp- 
schaftspensions-Empfänger  ersehen  7). 


)  Die  Ortsgruppen  des  Alldeutschen  Verbandes  im  In¬ 

dustrierevier  haben  kürzlich  bekannt  gemacht,  dafs  ihnen 

die  Regierung  von  Arnsberg  und  Düsseldorf  und  das  Oberberg¬ 

amt  in  Dortmund  genaue  Zahlen  mitgeteilt  bat;  die  Ver¬ 

öffentlichung  dieses  Matei'ials  ist  aber  bisher  nicht  erfolgt. 

6)  Inzwischen  hat  die  Essener  Polizeiverwaltung  im 
Düsseldorfer  Amtsblatt  die  Ausweisung  von  230  russischen 
Polen  (zum  Teil  mit  Familie)  bekannt  gemacht. 

7)  Die  diesbezüglichen  Zahlen  und  viele  andere  Einzel¬ 
heiten  ,  die  hier  zu  weit  führen  würden ,  teile  ich  in  einer 
längeren  Abhandlung  mit,  die  anderweitig  erscheinen  wird. 


In  Artikeln  über  die  Leutenot  im  Osten  ist  schon 
oft  behauptet  worden,  es  sei  mit  Sicherheit  anzunehmen, 
dafs  viele  in  den  östlichen  Provinzen  zeitweilig  beschäf¬ 
tigte  russische  Landarbeiter  nach  Westen  wandern.  Das 
wäre  nur  in  der  Weise  möglich,  dafs  sie  sich  falscher 
Papiere  bedienten.  Eine  nicht  sehr  grofse  Anzahl  sind 
auf  Zechen  beschäftigt.  In  landwirtschaftlichen  Be¬ 
trieben  dürfen  sie  nur  bis  November  jedes  Jahres  be¬ 
schäftigt  werden;  die  meisten  lassen  die  Aufenthalts¬ 
termine  verstreichen  und  werden ,  wenn  sie  entdeckt 
werden,  ausgewiesen. 

Die  Polen  führen  hier  ein  freies  und  ungebundenei’es 
Leben  als  im  Osten.  Die  hohen  Löhne  ermöglichen 
ihnen  hier  eine  ihnen  bis  dahin  unbekannte  Lebens¬ 
weise,  aber  sie  begnügen  sich  zumeist  mit  Speck, 
Heringen,  Brot,  Kartoffeln  und  Schnaps  (Wutki).  Keine 
Wohnung  ist  ihnen  zu  schlecht.  Die  Polen  gehen  zwar 
nicht  soviel  in  die  Wirtshäuser,  wie  die  deutschen  Ar¬ 
beiter,  aber  dafür  halten  sie  desto  mehr  Zechgelage  in 
ihren  Wohnungen  ab,  wobei  eine  Ziehharmonika  die  un¬ 
vermeidliche  Musik  abgiebt.  Die  Polenhochzeiten  sind 
weit  und  breit  bereits  sprichwörtlich  geworden.  Ein 
polnischer  Bergarbeiter  hält  es  für  selbstverständlich, 
dafs  sich  mehrere  Hundert  seiner  Landsleute  zu  seiner 
Hochzeit  einfinden.  Jeder  bezahlt  dabei  seine  eigene 
Zeche,  so  dafs  dem  Bräutigam  keine  Kosten  entstehen. 
Ohne  Keilerei  geht  es  auf  einer  solchen  Hochzeit 
selten  ab. 

Bei  den  Deutschen  stehen  die  Polen  nicht  hoch  in 
Ehren,  weil  sie  die  Löhne  drücken  und,  sobald  sie  ge¬ 
trunken  haben ,  rauflustig  und  hinterlistig  sind.  Die 
Polen  pflegen  auch  selten  mit  Deutschen  unter  einem 
Dache  zu  wohnen.  Besonders  die  ledigen  Polen  sind  zu 
Excessen  geneigt  und  veranstalten  oft  genug  blutige 
Kämpfe,  wogegen  die  Familienväter  sich  eines  besseren 
Rufes  erfreuen. 

Die  Polen  haben  einen  grofsen  Anteil  an  den  Ver¬ 
gehen  und  Verbrechen.  Eine  Statistik  liegt  hierüber 
allerdings  nicht  vor ;  aus  meiner  dreijährigen  Erfahrung 
als  Redakteur  einer  Essener  Zeitung  kann  ich  jedoch 
behaupten,  dafs  in  allen  Gerichtsberichten  die  Polen  in 
unverhältnismäfsig  grofser  Zahl  Vorkommen.  Aus 
Bottrop,  einem  Hauptsitze  der  Polen,  wird  mir  von  zu¬ 
verlässiger  Seite  berichtet,  dafs  von  allen  Bestrafungen, 
die  dort  vor  dem  Schöffengericht  erfolgen,  2/3  auf  die 
Polen  entfallen,  obschon  diese  nicht  einmal  die  Hälfte 
der  Bevölkerung  ausmachen  (70.00  zu  18000). 

Wie  alle  aus  dem  Osten  kommenden  Bewohner  ver¬ 
mehren  sich  die  Polen  sehr  rasch.  Nach  der  Zählung 
vom  1.  Dezember  1885  wiesen  die  Kreise  Zabrze  und 
Gelsenkirchen  die  gröfste  Kinderzahl  in  Deutschland 
auf,  also  der  östliche  Kreis  mit  der  stärksten  polnischen 
Bevölkerung  und  der  am  stärksten  angewachsene  in¬ 
dustrielle  westliche  Kreis. 

Sowohl  was  Bildung  als  Gesittung  betrifft,  steht 
der  polnische  Einwanderer  auf  einer  weit  niedrigeren 
Stufe  als  der  Durchschnitt  der  einheimischen  oder  sonst 
hier  thätigen  Arbeiter.  Vermöge  seiner  ganzen  Ver¬ 
anlagung  ist  er  nur  für  Verrichtungen  zu  gebrauchen, 
die  geringe  Intelligenz  erfordern.  Daher  finden  wir 
ihn ,  abgesehen  vom  Bergwerksbetriebe ,  nur  noch  als 
Erdarbeiter  oder  als  Hülfsarbeiter  in  Fabriken. 

Nach  der  Zählung  von  1893  konnten  von  den 
158  368  Bergarbeitern  3851  (2,43  Proz.)  nicht  lesen 
und  nicht  schreiben.  Diese  Analphabeten  befanden 
sich  fast  ausschliefslich  unter  den  fremdsprachigen  Ar¬ 
beitern. 

Die  Polen  vermehren  hier  die  grofse  Masse  des 
Proletariats.  Sie  kommen  völlig  mittellos  hierher 
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und  nur  wenige  machen  sich  Ersparnisse.  Von  den 
fremdsprachigen  Arbeitern  besassen  1893  nur  270 
(=  1,15  Proz.)  im  hiesigen  Bezirke  Land  und  Vieh 
und  1226  derselben  (=  5,24  Proz.)  waren  nur  Vieh¬ 
besitzer  (die  Ziege  ist  die  Kuh  des  Bergmannes).  Aufser- 
halb  des  Bezirkes  besassen  984  (=  4,20  Proz.)  Land 
und  Vieh,  80  (=  0,34  Proz.)  nur  Vieh.  93,61  Proz. 
derjenigen  Fremdsprachigen,  deren  Angehörige  im  Be¬ 
zirke  wohnten,  und  95,46  Proz.  derer,  die  dieselben  in 
der  Heimat  zurückgelassen  hatten ,  waren  ohne  Eigen¬ 
tum  an  Land  und  Vieh. 

Die  Natur  der  Polen  ist  eine  widerstandsfähigere  als 
die  der  einheimischen  Arbeiter,  so  dafs  die  Fälle,  wo 
ein  Arbeiter  nicht  für  seine  Familie  sorgen  kann,  ver- 
hältnismäfsig  selten  wären,  aber  es  kommen  die  häufigen 
Bestrafungen,  Verlassen  der  Familie  u.  s.  w  hinzu,  so 
dafs  häufig  genug  auch  Polen  der  Armenpflege  an¬ 
heimfallen.  Der  Bürgermeister  einer  mit  Polen  reich 
gesegneten  Stadt  schreibt  mir:  „Die  Polen  sind  mit 
Anträgen  an  die  Armenverwaltung  nicht  sehr  bescheiden. 
Sie  benutzen  jede  Gelegenheit,  um  die  private  und 
öffentliche  Unterstützung  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Sie  freuen  sich  mehr,  wenn  es  gelingt,  ohne  Not  etwas 
zu  erhalten,  über  den  Erfolg  als  über  das  Geld.“ 

Überhaupt  ist  das  sittliche  Gefühl  beiden  hier  zu¬ 
gewanderten  Polen  nicht  so  ausgeprägt,  wie  bei  den 
Einheimischen.  Es  würde  wohl  zu  weit  führen,  dies¬ 
bezügliche  Fälle  hier  anzuführen. 

In  manchen  Orten  bestehen  polnische  Knappen¬ 
vereine  unter  geistlicher  Leitung,  die  einen  veredelnden 
Einflufs  auf  ihre  Mitglieder  ausüben.  Anderseits  kann 
allerdings  auch  nicht  geleugnet  werden,  dafs  dieser  Zu- 
sammenschlufs  in  Vereinen  wesentlich  zur  Stärkung  des 
Nationalgefühls  der  Polen  beiträgt. 

Infolge  der  grofsen  Zahl  der  Polen  sind  die  Gerichte, 
die  Gemeindeverwaltungen,  die  Volksbureaus,  die  Zechen 
u.  s.  w.  gezwungen,  Beamte  anzustellen,  die  auch  der 
polnischen  Sprache  mächtig  sind.  Auch  in  vielen  Ge¬ 
schäften  wird  polnisch  gesprochen;  abgesehen  von  den 
rein  polnischen  Läden  giebt  es  auch  deutsche  Geschäfte 
mit  polnischen  Aufschriften. 

Über  die  polnischen  Schulkinder  finden  wir  in¬ 
teressante  Angaben  in  der  kürzlich  erschienenen  all¬ 
gemeinen  Volksschulstatistik.  Im  Jahre  1886  wurden  in 
Westfalen  nur  84  polnisch  und  546  polnisch  und  deutsch 
sprechende  Kinder  gezählt.  Im  Rheinlande  waren  nur 
12  polnisch  und  69  polnisch  und  deutsch  sprechende 
Kinder  vorhanden.  Die  Polen  waren  damals  haupt¬ 
sächlich  nur  in  den  Kreisen  Gelsenkirchen  und  Reck¬ 
linghausen  vertreten.  Im  Jahre  1891  hatte  sich  in 
Westfalen  die  Zahl  der  polnisch  sprechenden  Kinder  auf 
533  und  die  der  polnisch  und  deutsch  sprechenden  auf 
2167  erhöht.  Im  Rheinland  wurden  damals  94  polnisch 
und  154  polnisch  und  deutsch  sprechende  Kinder  ge¬ 
zählt.  Wie  schnell  sich  das  Polentum  insbesondere  in 
den  Landgemeinden  des  Kreises  Gelsenkirchen  erhöht 
hat,  kann  man  aus  folgenden  Zahlen  ersehen.  In  diesem 
Kreise  war  1886  nur  ein  polnisch  sprechendes  Kind 
vorhanden,  neben  54  polnisch  und  deutsch  sprechenden, 
1891  dagegen  121  nur  polnisch  und  1023  polnisch  und 
deutsch  sprechende.  Die  Schulstatistik  von  1896  ver¬ 
zeichnet  nicht  weniger  als  1568  polnisch  und  4490 
polnisch  und  deutsch  sprechende  Kinder  in  Westfalen 
und  225  polnisch  und  531  polnisch  und  deutsch 
sprechende  Kinder  im  Rheinlande.  Gegenwärtig  ist 
eine  beträchtliche  Zahl  polnisch  sprechender  Kinder  in 
den  Kreisen  Recklinghausen  (748  polnisch  und  817 
polnisch  und  deutsch  sprechende  Kinder),  Stadtkreis 
Dortmund  (23  und  124),  Landkreis  Dortmund  (148  und 


320),  Stadtkreis  Bochum  (73  und  189),  Landkreis 
Bochum  (246  und  795),  Stadtkreis  Gelsenkirchen  (65 
und  301),  Landkreis  Gelsenkirchen  (255  und  1823)  und 
im  Rheinlande  besonders  im  Essener  Landkreise  (65 
und  263)  vorhanden.  Kleinere  Ziffern  treten  noch  in 
den  Kreisen  Mülheim  a.  d.  Ruhr,  Ruhrort,  Stadtkreis 
Essen,  Mörs  und  im  Landkreise  Düsseldorf  auf.  Da 
die  Schulen  in  diesen  Kreisen  durchweg  konfessionell 
getrennt  sind,  so  bilden  die  gröfstenteils  der  katholischen 
Konfession  angehörenden  Kinder  in  manchen  Schulen 
einen  beträchtlichen  Prozentsatz. 

Die  Polen  gehören  zu  den  unruhigsten  Elementen  der 
Arbeiterbevölkerung.  Sie  sind  aufserordentlich  stark  an 
dem  Wechsel  der  Belegschaft  beteiligt,  der  von  J ahr  zu  J ahr 
bedeutender  wird  (im  Jahre  1896  haben  nicht  weniger 
als  80  Proz.  ihre  Arbeitsstätte  gewechselt).  Die  Nach¬ 
teile  dieser  Wanderlust  für  die  Sicherheit  im  Bergbau¬ 
betriebe,  für  die  Arbeitsleistung  und  für  die  wirtschaft¬ 
liche  Lage  der  Arbeiter  liegt  auf  der  Hand.  Aufser- 
dem  wurde  in  den  letzten  Jahren  durch  die  Polen  eine 
bis  dahin  hier  unbekannte  kontagiöse  Augenkrankheit, 
die  Conjunctivitis  granulosa,  verbreitet,  die  nur  auf  den 
stark  mit  Polen  belegten  Zechen  heftig  auftritt.  Ferner 
waren  vielfach  polnische  Bergarbeiter  aus  Oesterreich 
an  der  Verbreitung  einer  bösartigen  Wurmkrankheit, 
der  Ankylostomiasis ,  die  nur  Gruben-  und  Erdarbeiter 
befällt,  schuld. 

Es  ist  unstreitig,  dafs  sich  unter  den  aus  dem  Osten 
gekommenen  Arbeitern,  die  in  den  Gruben  Beschäftigung 
gefunden  haben,  aufserordentlich  viele  befinden,  die  die 
Befähigung  zum  Bergarbeiter  nicht  besitzen.  Kürzlich 
hat  das  Oberbergamt  eine  Polizeiverordnung  erlassen, 
nach  der  als  Aufseher,  Maschinenführer,  Kessel-  und 
Pumpenwärter,  Schiessmeister,  Wettermänner,  Orts¬ 
älteste,  Schachthauer,  Anschläger  u.  s.  w.  nur  solche 
Arbeiter  beschäftigt  werden  dürfen,  die  die  deutsche 
Sprache  fertig  sprechen  und  in  Schrift  und  Druck  fertig 
lesen  können;  denjenigen  Arbeitern,  die  bereits  einen 
solchen  Posten  besitzen,  wird  eine  Frist  von  sechs 
Monaten  gelassen ,  um  sich  eine  genügende  Kenntnis 
der  deutschen  Sprache  anzueignen.  Mit  Rücksicht  auf 
die  Sicherheit  des  Betriebes  wäre  eine  solche  Mafsregel 
eigentlich  von  Anfang  an  selbstverständlich  gewesen, 
allein  man  hat  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Indu¬ 
strie  genommen.  Als  im  Dezember  1898  die  erwähnte 
Polizeiverordnung  durch  die  „Kölnische  Zeitung“  be¬ 
kannt  wurde,  hatte  der  „Verein  für  die  bergbaulichen 
Interessen“  (Verein  der  Grubenbesitzer)  es  beim  Minister 
durchgesetzt,  dafs  die  Polizeiverordnung  vorläufig  noch 
nicht  in  Kraft  trat.  Kurz  darauf  ereignete  sich  durch 
die  Schuld  eines  polnischen  Bergarbeiters  auf  Zeche 
„Friedrich  der  Grofse“  bei  Herne  eine  Explosion,  durch 
die  mehrere  Arbeiter  zu  Tode  kamen.  Dieses  Unglück 
hat  die  Notwendigkeit  der  erwähnten  Sprachenverord¬ 
nung  wieder  einmal  recht  deutlich  gezeigt. 

Da  jetzt  diese  Polizeiverordnung  in  Kraft  getreten 
ist ,  sind  die  Polen  gezwungen ,  entweder  deutsch  zu 
lernen  oder  nach  dem  Osten  zurückzukehren  8). 

8)  Die  „Kölnische  Zeitung“  schrieb  erst  kürzlich  (Nr.  8, 
1899):  „Für  die  westlichen  Bezirke  ist  die  Poleneinwauderung 
unter  einem  besonderen  Gesichtspunkte  zu  betrachten.  Die 
industriellen  Anlagen  und  anwachsenden  Ortschaften  lassen 
hier  allmählich  Riesenstädte  entstehen,  die  den  künftig  not¬ 
wendig  werdenden  centralen  Polizeiverwaltungen  noch  ganz 
andere  Probleme  stellen  werden,  als  dem  königlichen  Polizei¬ 
präsidium  der  Reichshauptstadt.  Entsteht  in  Rheinland  und 
Westfalen  ein  Komplex  zusammenhängender,  gewaltiger  In¬ 
dustriestädte  und  in  ihnen  ein  nicht  absorbiertes,  dauernd 
feindselig  gesinntes,  durch  Sprache,  Überlieferung  und  fremde 
Aufhetzung  getrenntes  Volkstum  mit  besonders  starker 
Neigung  zu  Gesetzwidrigkeiten ,  so  werden  Schwierigkeiten 
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In  den  letzten  Jahren  sind  die  Polen  immer  an¬ 
spruchsvoller  geworden.  Sie  haben  bereits  die  Wahl 
von  polnischen  Knappschaftsältesten  durchgesetzt,  und 
bei  den  letzten  Reichstagswahlen  wollten  sie  sogar  eigene 
Kandidaten  aufstellen  (im  Reichstagswahlkreise  Bochum- 
Hattingen-Gelsenkirchen  sind  von  86  000  wahlberechtig¬ 
ten  Männern  fast  ein  Viertel  Polen).  Die  Masuren  ver¬ 
halten  sich  etwas  ruhiger  als  die  Polen,  allein  auch  sie 
schliefsen  sich  in  Vereinen  zusammen  und  halten  sich 
von  den  Deutschen  getrennt.  Die  polnischen  Vereine 
besitzen  fast  alle  Bibliotheken ,  deren  Bücher  meist  aus 
Posen  geliefert  werden. 

In  Bochum  erscheinen  bereits  vier  polnische 
Zeitungen:  der  „Wiarus  Polski“  mit  einer  Beilage 
„Glos  görniköw  i  hutnikow“  („Stimme  für  Berg-  und 
Hüttenleute“),  „Postaniec  Katolicki“,  „Gazetta  Polska“ 
und  „Gornik“  (ein  socialdemokratisches  Bergarbeiter¬ 
blatt).  Die  Socialdemokraten  bemühen  sich  seit  vorigem 
Jahre  sehr  eifrig  um  Gewinnung  von  Anhängern  unter 
den  Polen.  Auch  im  Gewerkvereine  christlicher  Berg¬ 
arbeiter  wurde  schon  mehrfach  die  Herausgabe  einer 
polnischen  Ausgabe  des  „Bergknappen“  angeregt. 

Eine  ständige  Forderung  der  Polen  bildet  schon  seit 
Jahren  die  nach  polnischen  Seelsorgern.  Während 
mehrfach  nur  nationalpolnische  Geistliche  verlangt 
wurden ,  erklären  sich  die  besonneneren  Elemente  mit 
deutschen  Geistlichen,  die  der  polnischen  Sprache  mächtig 
sind ,  zufrieden.  Auf  Anweisung  der  Bischöfe  erlernen 
jetzt  eine  Anzahl  deutscher  Geistlicher  die  polnische 
Sprache,  um  die  Seelsorge  unter  den  Polen  ausüben  zu 
können. 


erwachsen  ,  an  die  man  nur  mit  Sorge  denken  kann  und  an 
denen  unsere  ohnehin  vielfach  so  ohnmächtige  Regierungs¬ 
kunst  sich  vergebens  versuchen  wird.  Die  neuerdings  von 
der  Regierung  erhobene  Forderung ,  wonach  von  den  fremd¬ 
sprachigen  Elementen  in  industriellen  Aufsichtsstellungen  die 
volle  Beherrschung  der  deutschen  Sprache  verlangt  wird,  ist 
ein  gesunder,  echt  politischer  Gedanke,  für  dessen  Durch¬ 
führung  sich  hoffentlich  unter  Schonung  der  industriellen 
Interessen  eine  brauchbare  Form  finden  wird.“ 


Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  in  den  letzten  Jahr¬ 
zehnten  die  Germanisierung  der  Polen  im  Ruhr¬ 
kohlenreviere  einige  Fortschritte  gemacht  hat.  Aber 
die  grofse  Masse  verhält  sich  gegen  das  Deutschtum 
durchaus  ablehnend.  Deutsch-polnische  Misch¬ 
ehen  sind  verhältnismäfsig  selten.  So  kommen  z.  B. 
in  dem  Amtsbezirke  Buer,  wo  etwa  8000  Polen  und 
Masuren  wobnen,  jährlich  nur  etwa  zehn  solcher  Ehen 
vor.  Die  Mischehen  waren  früher  sogar  zahlreicher  als 
jetzt,  weil  es  damals  den  zugezogenen  ledigen  Polen 
vielfach  an  heiratsfähigen  polnischen  Mädchen  fehlte. 
Seitdem  die  Polen  mit  Kind  und  Kegel  hierher  über¬ 
siedeln  ,  ist  das  nicht  mehr  der  Fall.  Wenn  auch  die 
polnischen  Kinder  bei  der  Schulentlassung  fast  alle 
deutsch  sprechen  und  (wenn  auch  nur  mangelhaft) 
deutsch  schreiben  können ,  so  verlernen  sie  dies  doch 
schon  sehr  schnell  wieder,  weil  die  Familien  zu  Hause 
nur  polnisch  sprechen.  Da  aufserdem  die  Polen  mög¬ 
lichst  geschlossen  zusammen  wohnen,  sind  die  Kinder 
beim  Spiel  und  beim  Umgang  zum  Polnisch-Sprechen 
angehalten. 

Von  den  ausländischen  Polen  sind  zwar  schon  viele 
polizeilich  ausgewiesen  worden,  allein  diese  Malsregel 
ist  von  geringem  Einflüsse  auf  die  Germanisierung.  Erst 
wenn  die  Bergpolizeiverordnung,  nach  der  die  im  Berg¬ 
bau  beschäftigten  Polen  eine  genügende  Kenntnis  der 
deutschen  Sprache  besitzen  müssen ,  längere  Zeit  hin¬ 
durch  streng  durchgeführt  sein  wird,  dürfte  ein  nennens¬ 
werter  Fortschritt  in  der  Verdeutschung  der  grofsen 
Masse  der  hiesigen  Polen  zu  erreichen  sein.  In  öffent¬ 
lichen  Versammlungen  ist  im  vergangenen  Jahre  der 
Gebrauch  der  polnischen  Sprache  untersagt  worden.  Auch 
die  Geschäftsleute  können  zur  Förderung  der  Germani¬ 
sierung  beitragen,  wenn  sie  sich  im  Verkehr  mit  den 
Polen  ihres  Deutschtums  bewufst  bleiben.  Nur  durch 
ein  einträchtiges  Zusammenwirken  aller  Kräfte  wird  es 
möglich  sein,  zu  verhindern,  dafs  die  polnischen  An¬ 
siedelungen  in  den  Grenzkreisen  der  uralten  deutschen 
Provinzen  Rheinland  und  Westfalen  auf  unabsehbare 
Zeit  ihren  polnischen  Charakter  behalten. 


Das  nicaraguensisclie  Erdbeben  vom  29.  April  1898  und  die 

Maribios -Vulkane. 

Von  Dr.  Karl  Sapper.  Coban. 

II. 


Nach  dem  Besuche  des  Vulkans  Santa  Clara  lang¬ 
ten  wir  am  gleichen  Tage  noch  in  Leon  an,  wo  bald 
darauf  um  7'1  40m  pm  ein  leichtes  Erdbeben  verspürt 
wurde,  eines  der  zahlreichen  Nachbeben,  die  nach  dem 
29.  April  sich  merklich  machten,  die  aber  meines  Wissens 
von  niemandem  aufgezeichnet  wurden.  Am  14.  Mai 
fuhren  wir  per  Bahn  nach  Chinandega,  derjenigen 
nicaraguensischen  Stadt,  welche  am  meisten  durch  das 
Erdbeben  heimgesucht  worden  ist.  Sicheren  Nach¬ 
richten  zufolge  sind  hier  über  60  Häuser  völlig  zer¬ 
stört  oder  so  stark  beschädigt  worden,  dafs  sie  ab¬ 
getragen  werden  mufsten.  Das  Maximum  der  Zerstörung 
fanden  wir  im  Centrum  der  Stadt ,  da  die  Holzhäuser 
der  Peripherie  schon  wegen  ihrer  Konstruktion  weniger 
gefährdet  sind.  Man  versicherte  uns  aber,  dafs  die 
Zone  der  gröfsten  Zerstörung  in  Form  eines  von  Nord¬ 
osten  nach  Südwesten  gerichteten  Streifens  die  ganze 
8tadt  durchzogen  habe.  Spaltenbildung  wurde  nur  bei 
dem  Brunnen  der  Eisenbahnstation  beobachtet,  aber  sie 


geschah  offenbar  nur  mittelbar,  nämlich  durch  die  Be" 
wegung  der  Umfassungsmauer. 

Die  Zahl  der  Nachbeben  war  in  Chinandega  gröfser 
als  anderwärts;  in  der  Zeit  vom  29.  April  bis  12.  Mai 
hatte  man  täglich  im  Durchschnitt  6  bis  8  Beben  ver¬ 
spürt;  die  stärksten  derselben  waren  am  3.  Mai  10h  pm 
und  llh  pm  und  am  7.  Mai  2h  pm.  Die  letzten,  vor 
unserem  Besuche  stattgehabten  Erdbeben  waren  am 
12.  Mai  7h  pm  und  10h  pm,  am  13.  Mai  3h  pm  und 
am  14.  Mai  5h  pm  beobachtet  worden. 

Von  Chinandega  aus  gingen  wir  nach  Chichigalpa 
und  der  grofsen  Zuckerrohrpflanzung  S.  Antonio;  an 
beiden  Orten  hatte  das  Erdbeben  nur  wenig  Schaden 
gethan  trotz  der  geringen  Entfernung  von  Chinandega 
und  trotz  der  Gleichartigkeit  der  Hausbauart.  Dagegen 
trat  hier  das  Erdbeben  mit  denselben  Erscheinungen 
auf,  wie  in  Chinandega:  erst  ein  leichtes  Erzittern  des 
Bodens,  dann  mehrere  sehr  starke  nordsüdlich  gerichtete 
Stöfse,  endlich  aber  wellenförmige  Bewegung  von  Ost 
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nach  West  (nach  anderen  von  Nordost  nach  Südwest). 
Das  Erdbeben  war  mit  einem  leichten  Geräusch  ver¬ 
banden,  das  einige  für  unterirdisch  erklärten,  während 
ein  anderer  Beobachter  glaubt,  es  sei  durch  das  Zu- 
sammenstofsen  der  Waldbaumkronen  entstanden  und 
sei  von  Nordosten  nach  Südwesten  gewandert. 

Wir  übernachteten  in  Chichigalpa  und  um  lh  8m  a  m 
erwachte  ich  durch  ein  ziemlich  heftiges  Erdbeben,  das 
ungefähr  nordsüdlich  gerichtet  zu  sein  schien  und  mit 
einem  dumpfen,  langdauex-nden  unterirdischen  Geräusch 
verbunden  war,  das  von  Osten  her  kam.  Als  wir  tags 
darauf  mit  zwei  Führern  und  unseren  Indianern  nach 
dem  Vulkan  Chichigalpa  ritten,  bemerkten  wir, 
dafs  der  im  Osten  befindliche  Telica  ganz  ungewöhnlich 
stark  rauchte  und  vermuteten  daher,  dafs  die  nächtliche 
Erschütterung  möglicherweise  von  ihm  verursacht  worden 
sei  und  nicht  zu  der  Zahl  der  einfachen  Nachbeben 
gehörte. 

Bald  nach  unserer  Ankunft  auf  der  Hacienda  Buena 
Vista  des  Dr.  Mayorza  (740  m)  brach  ein  heftiges 


spalte  (Temperatur  -f-  94°  C.).  Der  rote  Thon,  welcher  in 
der  Umgebung  der  Fumarolen  ansteht,  ist  gleichfalls  er¬ 
hitzt  und  zeigte  10  cm  unter  der  Oberfläche,  etwa  2  m  von 
einer  Fumarole  entfernt,  noch  -(-  84,3°  C.  Nordwest¬ 
lich  von  hier  stiegen  an  verschiedenen  Stellen  der  Berg¬ 
halde  leichte  Dampfsäulen  auf. 

Nachdem  wir  den  Gipfel  der  „Casita“  (1425  m)  er¬ 
reicht  hatten,  gewannen  wir  einen  äulserst  interessanten 
Überblick  über  die  vulkanischen  Bildungen  der  Nach¬ 
barschaft:  Zwischen  dem  Telica  und  dem  Massiv  des 
Chichigalpavulkans  befindet  sich  ein  stark  zerstörter 
Vulkan  von  mäfsiger  Höhe  (800  m?),  den  K.  v.  Seebach 
als  El  Portillo  erwähnt  (a.  a.  0.  S.  87),  während  mir 
sein  Name  als  Loma  de  Lanza  angegeben  wurde.  Er 
scheint  zwei  sehr  stark  zerstörte  gegen  Westen  völlig 
geöffnete  Krater  zu  besitzen. 

Nach  einer  tiefen  Einsenkung  („Los  Portillos“)  folgt 
nun  ein  halbkreisförmiger  Gebirgswall  (Loma  de  Maha- 
gual),  welcher  eine  halbmondförmige  Ebene,  offenbar 
den  Rest  eines  alten  Kraters,  einschliefst.  Die  Ebene 


Regenwetter  los,  das  uns  an  der  Fortsetzung  unserer 
Reise  hinderte.  So  stiegen  wir  denn  erst  am  16.  Mai 
zum  Ostgipfel  des  Chichigalpavulkans,  der  bei  den  An¬ 
wohnern  den  Namen  La  Casita  führt;  einen  unserer  so¬ 
genannten  „Führer“,  die  beiläufig  gesagt,  die  in  Frage 
stehenden  Berge  so  wenig  wie  wir  kannten,  schickten 
wir  mit  den  Pferden  zurück,  während  der  andere  sowie 
die  beiden  Kekchi-Indianer  mit  dem  Gepäck  uns  folgten. 
Am  Südhange  des  Berges  trafen  wir  in  1075  m  Höhe  an 
der  Westseite  eines  Grats  etliche  Fumarolen,  welche 
schwache  Säulen  von  Wasserdampf  aushauchten.  (Die 
Temperatur  einer  solchen  Fumarole  war  4-  88°  C.) 
Wir  hatten  hier  bereits  die  Zone  der  Laubwälder  über¬ 
schritten,  welche  denFufs  und  die  niedere  Region  dieser 
Vulkane  bekleiden,  und  waren  in  das  Gebiet  der  Gras¬ 
fluren  und  lichten  Kiefernhaine  eingetreten ,  welche  der 
Gipfelregion  des  Viejo  und  Chichigalpa  eigen  sind.  Wir 
wandten  uns  nunmehr  nordöstlich  und  trafen  am  Ost¬ 
hange  des  Berges  in  1190m  einige  starke  Fumarolen, 
welche  aus  vier  ansehnlichen  Öffnungen  Wasserdampf 
unter  zischendem  Geräusch  ausströmen  liefsen;  die  Öff¬ 
nungen  befanden  sich  am  Grunde  einer  von  N  10°  nach 
S  10°  W  gerichteten  etwa  2  m  tiefen,  ziemlich  breiten  Erd¬ 


liegt  nach  einer  Nivellierungsarbeit  des  Herrn  Julius 
Wiest  260  Fufs  tiefer  als  die  Hacienda  Buena  Vista 
(d.  h.  670  m  überm  Meer).  Die  Höhe  der  Loma  de  Maha- 
gual  mag  750  bis  800  m  betragen.  Wie  am  Telica  das 
Eruptionscentrum  sich  von  der  Hoyita  aus  bis  zum 
Krater  Nr.  II  westwärts  verschoben  hat,  so  ist  es  auch 
vom  Mahagual  westwärts  zum  Chichigalpa  vorgerückt. 
Der  Chichigalpavulkan  selbst  hat  aber  gleichfalls  eine 
ganze  Anzahl  von  verschiedenen  Ki'atern.  Zunächst 
bemerkt  man  im  Südosten  einen  halbkreisförmigen,  mit 
senkrechten  Felswänden  anhebenden,  nach  unten  sich 
verflachenden  Abfall,  der  möglicherweise  der  Überrest 
eines  alten  Kraters  ist  (V  des  Plans);  dazu  folgt  im 
Süden  des  Gipfels  ein  flacher,  nur  etwa  30  m  tiefer 
Krater  (IV),  dann  im  Westen  ein  grofser,  kreisrunder 
Krater  (II),  dessen  Boden  etwa  450  m  Durchmesser  be¬ 
sitzt.  Westlich  davon  bemerkt  man  einen  flachen 
Krater  (I),  der  nur  im  Süden  und  Westen  noch  von 
einer  steil  ansteigenden  Umwallung  begrenzt  ist.  Der 
jünste  unter  den  bisher  erwähnten  Kratern  ist  der  grofse 
(Nr.  II).  Südlich  von  demselben  hat  Dr.  Mierisch  noch 
einen  weiteren  Krater  beobachtet  (Nr.  III),  den  ich 
selbst  nicht  gesehen  habe  und  deshalb  auf  dem  Plane 
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Strafse  von  Chinandega  nach  dem  Erdbeben. 

nur  schematisch  einzeichnen  konnte.  Am  Südfufs  des 
Vulkans  endlich  bemerkt  man  zwei  kleine  zum  Teil 
zerstörte  Kraterchen  (La  Hoya  de  los  Bravos  und  la 
Hoya  del  Zapote). 

Vom  Gipfel  der  Casita  aus  stiegen  wir  zur  tiefsten 
Einsenkung  (1215  m)  der  Umwallung  des  grofsen  Kraters 
ab;  Dr.  Mierisch  folgte  von  hier  ab  der  Schneide  der 
Um wallung,  während  ich  zu  dem  Kraterboden  abstieg 
(1135  m),  an  dessen  Nordrand  sich  zahlreiche  Fumarolen 
befinden;  dem  entweichenden  Wasserdampf  ist  Schwefel¬ 
wasserstoffbeigemengt;  ein  Überzug  von  Schwefel,  Gips 
und  anderen  Substanzen  hat  sich  in  der  Nähe  der 
Fumarolen  auf  dem  Boden  gebildet.  Das  Gestein  ist 
stark  zersetzt  und  vielfach  in  verschiedenfarbigen  Thon 
umgewandelt.  Die  Temperatur  einer  Fumarole  mafs 
ich  zu  -f-  96,2°  C.  (also  nahezu  gleich  der  Siedetem¬ 
peratur  des  Wassers  in  dieser  Höhe).  Da  einige  Kiefern 
in  der  Nähe  der  Fumarolenregion  abzusterben  beginnen, 
so  mufs  man  annehmen,  dafs  dieselbe  sich  in  jüngster 
Zeit  langsam  auszubreiten  begonnen  hat.  — 

Als  ich  vom  Kraterboden  II  nach  dem 
Krater  I  emporgestiegen  war,  empfing  mich 
ein  heftiger  Wind ,  so  dafs  ich  meinen 
Tropenhelm  stark  in  die  Stirn  drücken 
mufste;  ein  neuer  Windstofs  entführte  ihn 
mir  aber  trotzdem  plötzlich,  während  das 
Schweifsband  des  Hutes  allein  auf  meinem 
Kopfe  haften  blieb.  Mein  Hut  wurde  in  das 
Innere  des  flachen  Kraters  I  geweht  und 
als  ich  ihm  eilends  nachlief,  wäre  ich  bei¬ 
nahe  über  eine  grofse  braune  Schlange  ge¬ 
stolpert,  die  sich  auf  dem  Rasen  sonnte; 
wir  erschraken  beide  heftig  und  ergriffen 
nach  verschiedenen  Seiten  schleunigst  die 
Flucht.  Auf  dem  Grunde  des  Kraters  fand 
ich  den  flüchtigen  Teil  meines  Hutes 
wieder,  konnte  ihn  aber  in  Ermangelung 
von  Nähzeug  nicht  flicken ,  weshalb  ich 
für  diesen  Tag  meinen  Kopf  mit  einem 
Taschentuche  bedecken  mufste. 

Beim  westlichen  Gipfel  des  Chichigalpa- 
vulkans  (1380  m)  traf  ich  wieder  mit 
Dr.  Mierisch  und  unseren  Leuten  zusam¬ 
men.  Wir  hielten  hier  eine  kurze  Rast  und 


bemerkten  in  N  15°  W  einen  Vulkan 
(Cerro  delObraje),  der  dem  Nordhange 
des  Viejo  aufgesetzt  ist  und  undeut¬ 
liche  Spuren  eines  Ringwalles  zeigt; 
seine  Höhe  mag  1000  m  übersteigen. 
In  der  Einsenkung  zwischen  dem 
Obraje  und  dem  Viejo  bemerkt  man 
einen  kleinen  parasitischen  Vulkan, 
dessen  absolute  Höhe  kaum  mehr  als 
60  m  betragen  dürfte.  Wir  folgten 
nun  einem  langgestreckten  Grat  in 
westlicher  Richtung  bis  zu  der  tiefen 
Einsenkung  (Callejon  de  Apastepeque 
1060  m),  welche  den  Vulkan  Chichig- 
alpa  vom  Viejo  trennt.  Nachdem 
wir  unser  Mittagsmahl  eingenommen, 
begannen  wir  darauf  den  steilen  Kegel 
des  letzteren  zu  erklettern ,  der  von 
zahlreichen  tiefen,  radialen  Barrancos 
durchzogen  ist;  an  den  steilen  seit¬ 
lichen  Wänden  dieser  Schluchten 
bemerkten  wir  einige  unbedeutende 
neue  Abrutsche  von  Gesteinsmaterial. 
Da  die  Lapilli  und  Bomben ,  welche 
hier  den  Vulkankegel  bedecken,  ziem¬ 
lich  fest  verkittet  sind,  bot  der  Anstieg  keine  besonderen 
Schwierigkeiten.  In  1635  m  Höhe  erreichten  wir  die 
tiefste  westliche  Einsenkung  der  Kraterum wallung  des 
Viejo  und  sahen  vor  uns  einen  zweiten  aus  Lapilli  auf¬ 
gebauten,  mit  spärlichen,  armseligen  Kiefern  bestandenen 
Eruptionskegel,  der  etwas  excentrisch  sich  im  Innern  des 
Viejokraters  gebildet  hat;  das  gekrümmte  Thal,  welches 
sich  zwischen  den  Gehängen  des  Innenkegels  und  dem 
Abfall  der  äufseren  grolsen  Kraterumwallung  befindet, 
ist  fast  vollständig  von  einem  Lavastrome  ausgefüllt. 

Nahe  unserem  Standpunkte  beobachteten  wir  Fuma¬ 
rolen,  denen  schwache  Rauchsäulen  entströmten  (Tem¬ 
peratur  -f-  68,0°  C.).  Wir  stiegen  nun  nach  dem 
Kraterboden  ab  (wobei  mein  Thermometer  einen  Stofs 
erlitt  und  Schaden  nahm,  so  dafs  die  folgenden  Tem¬ 
peraturen  nicht  mehr  als  genau  anzusehen  sind,  sondern, 
wie  spätere  Versuche  zeigten,  auf  etwa  1°  unsicher 
sind).  Die  südliche  Umwallungswand  des  Hauptkraters 
fällt  in  steilen  Felswänden  ab  und  hier  hat  ein  Herr 
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aus  S.  Antonio  einmal  ein  Stück  Kalkstein'  gefunden, 
was  darauf  schliefsen  läfst,  dafs  unterhalb  des  gegen¬ 
wärtigen  Vulkankegels  noch  Kalksteine  anstehen,  wie 
solche  an  der  pacifischen  Küste  Nicaraguas  bei  S.  Rafael  ge¬ 
funden  werden.  In  1590  m  erreichten  wir  das  Ende 
des  oben  erwähnten  Lavastromes  und  damit  den  kleinen 
noch  vorhandenen  Rest  des  ursprünglichen  ebenen 
Kraterbodens ,  auf  welchen  übrigens  kürzlich  (offenbar 
infolge  des  Erdbebens)  zahlreiche  mächtige  Gesteins¬ 
blöcke  von  den  steilen  Kraterwänden  herabgefallen  sind. 
Nun  erstiegen  wir  die  Umwallung  des  inneren  Eruptions¬ 
kegels  (II)  und  bemerkten,  dafs  in  seiner  Mitte  ein  dritter 
kleiner  Eruptionskegel  (I)  sich  gebildet  hat  und  dafs  um 
dessen  Aufsenseite  herum  sich  ein  Lavafeld  ausbreitet, 
das  den  sichelförmigen  Kraterboden  von  II  einnimmt; 
an  mehreren  Stellen  des  Lavafeldes  erheben  sich  leichte 
Wasserdampfsäulen  und  an  einer  Stelle  südlich  vom 
innersten  Kegel  beobachteten  wir  ein  etwa  20  m  langes, 
ovales,  ca.  3  in  tiefes  Einsturzloch ,  an  dessen  Südrande 
schwache  Fumarolen  sich  befinden  (-f-  48°  C.).  Wir 
besuchten  nun  den  innersten  Miniaturkegel,  dessen  Um¬ 
wallung  sich  nur  etwa  25m  über  den  ovalen,  etwa 
25  m  langen,  in  1625  m  Höhe  befindlichen  Kraterboden 
erhebt;  die  Längsachse  des  kleinen  Kraters  geht  von 
SSW  nach  NNO;  dem  östlichen  und  südlichen  Teile 
der  Umwallung  entströmen  an  vielen  Stellen  leichte 
Dampfwölkchen  (Temperatur  -f~  87°  C.).  Der  nörd¬ 
liche  Teil  der  Kraterumwallung  lehnt  sich  so  eng  an 
die  Innenböschung  des  Kraters  ll  an,  dafs  er  mit  ihr 
eins  wird. 

Indem  wir  vom  innersten  Kraterboden  zum  Gipfel 
der  Umwallung  II  (1690  m)  aufstiegen,  passierten  wir 
in  1655  m  einige  schwache  Fumarolen;  östlich  davon 
befinden  sich  einige  weitere  Dampfexhalationen.  Dem 
Wasserdampf  scheint  nirgends  im  Viejokrater  Schwefel¬ 
wasserstoff  oder  schweflige  Säure  beigemengt  zu  sein. 

In  1730  m  Höhe  erreichten  wir  die  Schneide  der 
äufsersten  Kraterumwallung  und  folgten  derselben  bis 
zum  Gipfel  (1805  m,  nach  der  trigonometrischen  Be¬ 
stimmung  der  interkontinentalen  Eisenbahnkommission 
1780m).  In  1760m  Höhe  erreichten  wir  einen  kleinen 
Vorsprung,  bei  welchem  sich  sowohl  auf  der  Innen-  als 
der  Aufsenseite  der  Umwallung  einige  frische  ansehn¬ 
liche  Spalten  befanden ;  von  dieser  Stelle  sind  zahlreiche 
Gesteinsblöcke  zur  Tiefe  gestürzt. 

Die  Aussicht  vom  Gipfel  des  Viejo  (der  bei  den  An¬ 
wohnern  meist  Volcan  de  Chinandega  genannt  wird)  ist 
sehr  grofsartig  und  schön ;  man  überblickt  den  ganzen 
westlichen  Teil  von  Nicaragua  und  erhält  ein  instruk¬ 
tives  Bild  der  vulkanischen  Erscheinungen  der  Gegend. 
Aufser  den  oben  beschriebenen  Vulkanen  der  Maribios¬ 
gruppe  erblickt  man  im  Westen  den  letzten  Vertreter 
derselben,  den  Chonco,  an  dessen  nördlichem  Fufse  sich 
zwei  kleine  Vulkankegelchen  erheben.  Weiter  westlich 
sieht  man  ein  kleines  Gebirge  zu  etwa  150  m  aus  der 
waldbedeckten  Ebene  aufragen.  Dasselbe  besteht  aus 
jungeruptiven  Gesteinen,  wie  ich  im  Jahre  1897  fest¬ 
gestellt  habe.  Noch  weiter  westlich  auf  der  äufsersten 
Spitze  Nicaraguas  erhebt  sich  der  flache  abgestutzte 
Kegel  des  Coseguina,  dessen  Ausbruch  vom  Jahre  1895 
weltberühmt  geworden  ist.  Im  Nordwesten  erblickt 
man  ein  von  zahlreichen  Wasserbändern  netzartig  durch¬ 
zogenes  Tiefland  und  im  Norden  befindet  sich  am 
Fufse  des  Viejo,  zur  Seite  eines  grofsen  Lavastromes, 
der  kleine  See  von  Moyotepe,  in  dessen  Nachbarschaft 
heifse  Quellen  entspringen  sollen.  Ein  anderer  mächtiger 
Lavastrom  befindet  sich  am  Südfufse  des  Viejo. 

Um  5  Uhr  abends  traten  wir  den  Abstieg  an;  voran 
ging  Dr.  Mieriscb,  dann  folgte  ich  mit  meinen  Indianern, 
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untergrund  wesentlich  erleichtert  worden  ist,  so  sind  wir 
doch  der  Ansicht,  dafs  diese  merkwürdige  Erscheinung 
nicht  blofs  eine  Folge  des  Erdbebens  sein  könne,  da  wir 
sonst  nirgends  trotz  ähnlich  günstiger  Verhältnisse  an  den 
Hängen  der  Vulkane  derartige  Spaltensysteme  beobachtet 
hatten.  Das  Netzwerk  der  Spalten  reichte  mit  allmäh¬ 
lich  abnehmender  Frequenz  der  Risse  bis  zur  Höhe  von 
890  m  über  dem  Meere  herab. 

Mit  Einbruch  der  Nacht  erreichten  wir  in  680  m 
Höhe  die  Kaffeepflanzung  des  Dr.  Rojas  und  erstiegen 
von  hieraus  am  folgenden  Tage  den  Vulkan  El  Chonco, 
eine  Besteigung,  welche  wegen  des  dichten  Unterholzes, 
wegen  der  drückenden  Hitze  und  wegen  einer  kleinen 
Felskletterpartie  ziemlich  beschwerlich  war.  Der  Gipfel¬ 
krater  mag  etwa  500  m  Durchmesser  besitzen ;  der 
höchste  Punkt  der  Umwallung  befindet  sich  auf  der 
Nordseite  (1125  m);  der  tiefste  Punkt  derselben  im 
Südwesten;  der  Kraterboden  mag  etwa  50m  unter  dem 
höchsten  Gipfel  des  Berges  liegen.  Auf  der  Westab¬ 
dachung  des  Berges  sahen  wir  in  etwa  700  m  einen 
ziemlich  wohlerhaltenen  parasitischen  Vulkan  (La  Teta). 

Am  18.  Mai  ritten  wir  nach  Chinandega  zurück,  wo 
man  während  unserer  Abwesenheit  zwei  Erderschütte¬ 
rungen  beobachtet  hatte,  nämlich  am  15.  Mai  lh  am 
(s.  oben)  und  am  17.  Mai  llh  a  m.  Aufserdem  erzählte 
man  uns,  dafs  im  Jahre  1885  ein  schweres  Erdbeben 
die  Stadt  heimgesucht  hatte  und  dafs  am  19.  Nov.  1894 
zwischen  10  und  llh  pm  zwei  noch  heftigere  Stöfse 
sich  ereignet  hatten;  bei  letzterem  Erdbeben  hatte  sich 
in  der  Einsenkung  zwischen  Chonco  und  Viejo,  sowie 
am  Abhange  der  Casita  je  eine  tiefe  breite  Spalte  ge¬ 
bildet. 

Mit  dem  Abendzuge  fuhren  wir  dann  am  selben  Tage 
(18.  Mai)  nach  Chichigalpa,  wo  man  an  diesem  Tage 
um  llh  am  und  um  4h  pm  leichte  Erdstöfse  beobachtet 
hatte.  In  der  Nacht  vom  18.  auf  19.  Mai  setzte  die 
Regenzeit  mit  aller  Macht  ein,  so  dafs  eine  weitere  Be¬ 
gehung  der  Vulkane  ausgeschlossen  erschien,  ja  dafs 
wir  bei  der  Heimfahrt  nach  Masaya  (19.  Mai)  kaum 
den  Fufs  der  Berge  zu  Gesicht  bekamen.  Eine  Fort¬ 
setzung  der  Vulkanuntersuchungen  erschien  uns  auch 
schon  aus  dem  Grunde  unnötig,  als  wir  zu  der  Über¬ 
zeugung  gekommen  waren,  dafs  das  Erdbeben  vom 
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29.  April  auf  keine  Äufserung  eigentlich  vulkanischer 
Thätigkeit  zurückgeführt  werden  könne  und  dafs  auch 
kein  vulkanischer  Ausbruch  unmittelbar  bevorstehe. 
Der  Vulkan  Telica  hatte  zwar  Spuren  einer  neuerdings 
begonnenen  Steigerung  der  vulkanischen  Thätigkeit  ge¬ 
zeigt,  aber  es  liegt  auf  der  Hand  (nach  Mafsgabe  der 
Stofsrichtung),  dafs  er  nicht  die  Ursache  des  Erdbebens 
gewesen  sein  kann  und  der  Momotombo  zeigte  in  dieser 
Zeit  keine  Steigerung  der  Thätigkeit,  eher  eine  Abnahme 
derselben,  denn  Dr.  Mierisch  hatte  noch  im  Jahre  1896 
zuweilen  bei  Nacht  Feuerschein  über  dem  Gipfel  des 
Vulkans  wahrgenommen,  was  jetzt  nicht  mehr  vor¬ 
kommt.  Aufserdem  spricht  die  auf  dem  ganzen  Er¬ 
schütterungsgebiete  (wie  es  scheint)  stattgehabte  ost¬ 
westliche  Wellenbewegung  mit  aller  Bestimmtheit  gegen 
die  Annahme  eines  vulkanischen  (centralen)  Bebens. 
Freilich  sind  die  Mitteilungen  von  den  meisten  Ort¬ 
schaften  so  vage  gewesen,  dafs  die  Spekulation  über 
die  Natur  des  Erdbebens  sehr  erschwert  ist;  von  Cata- 
rina  bei  Masaya,  von  Managua,  Leon,  Telica  und  Ama- 
pala  aber  steht  die  ostwestliche  Stofsrichtung  fest.  Die 
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Zeitangaben  differieren  nach  den  Zeitungsnachrichten 
bei  manchen  Orten  um  40  Minuten,  was  selbstverständ¬ 
lich  durch  den  Mangel  richtig  gehender  Uhren  hervor¬ 
gerufen  worden  ist,  wodurch  es  aber  uns  nicht  einmal 
möglich  wurde,  den  genauen  Zeitpunkt  des  Bebens  zu 
erfahren. 

Während  man  als  sicher  annehmen  darf,  dafs  im 
gröfsten  Teile  des  Erschütterungsgebietes  eine  ostwest¬ 
liche  bezw.  westöstliche  Richtung  der  Erdschwingungen 
herrscht,  gingen  denselben  in  Chinandega  und  den  be¬ 
nachbarten  Ortschaften  eine  Anzahl  heftiger,  von  unten 
nach  oben  wirkender  Stöfse  voraus ,  welche  aber  trotz 
der  vertikalen  Komponente  noch  die  Richtung  von 
Norden  nach  Süden  erkennen  liefsen.  Diese  Thatsache 
hat  uns  zu  der  Überzeugung  gebracht,  dafs  man  es  bei 
dem  nicaraguensischen  Erdbeben  vom  29.  April  1898 
mit  zwei  Einzelbeben  zu  thun  hat,  einem  lokalen, 
das  auf  die  Gegend  von  Chinandega  beschränkt  blieb 
und  einem  allgemeinen,  das  durch  das  erste  ausgelöst 
wurde  und  ohne  das  lokale  Beben  wohl  erst  etwas  später 
zum  Ausbruch  gekommen  wäre. 

Da  unter  den  Ortschaften,  welche  sowohl  das  nord¬ 
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südlich  gerichtete,  als  auch  das  ostwestlich  gerichtete 
Beben  verspürt  haben  (Chinandega,  El  Viejo,  Chichigalpa, 
S.  Antonio),  nur  Chinandega  grofsen  Schaden  gelitten 
hat,  so  mufs  man  annehmen,  dafs  es  nahe  dem  Epicen¬ 
trum  bezw.  der  Schütterlinie  sich  befindet.  Da  nun 
fei'ner  Chinandega  unmittelbarauf  der  Verbindungslinie 
jener  beiden  Orte  sich  befindet,  wo  sich  spontane  Erd¬ 
spalten  gebildet  haben  (nämlich  dem  oben  erwähnten 
Spaltennetze  am  Westhange  des  Viejo,  zwischen  890 
und  1100  m  Höhe  und  der  Eisenbahnstation  Amaya,  wo 
mehrere  Spalten  sich  parallel  und  quer  der  Bahnlinie  bil¬ 
deten),  so  glauben  wir  annehmen  zu  dürfen,  dafs  das 
Lokalbeben  durch  eine  Dislokation  längs  einer  vom 
Westhange  des  Viejo  nach  Südwesten  streichenden  Spalte 
erfolgte,  die  wir  für  eine  Seitenspalte  der  Vulkanhaupt¬ 
spalte  halten ,  weil  das  grofse  Spaltennetz  am  Viejo 
auf  der  Verbindungslinie  Viejo-Chonco  sich  befindet. 

Das  allgemeine  ostwestlich  gerichtete  Beben  halten 
wir  gleichfalls  für  ein  tektonisches  Beben,  hervorgerufen 
durch  die  Dislokation  längs  irgend  einer  präexistierenden 
Spalte,  welche  möglicherweise  in  der  Nähe  von  Leon 
oder  unter  Leon  verlaufen  dürfte,  da  in  genannter 
Stadt  die  Wirkung  (nicht  blofs  absolut,  sondern  auch 
relativ)  am  stärksten  war  und  da  daselbst  nach  Mit¬ 
teilung  eines  Beobachters  auch  eine  Anzahl  successori- 
scher  Stöfse  verspürt  wurden  (die  aber  nicht  nordsüd¬ 
lich  gerichtet  gewesen  sein  können,  wie  in  Chinandega, 
da  die  eingestürzten  Mauern  fast  alle  auf  ostwestliche 
Bewegung  der  Erdrinde  deuten).  Welcher  Art  und 
welcher  Richtung  diese  Spalte  ist,  wissen  wir  nicht,  da 
alle  äufseren  Anzeichen  dafür  fehlen. 

Indem  wir  geneigt  sind,  die  beiden  Erdbeben  auf 
tektonische  Vorgänge  (Dislokation)  zurückzuführen, 
sehen  wir  uns  durch  die  geologische  Beschaffenheit  der 
ganzen  Gegend  in  unserer  Ansicht  bestärkt;  denn  ob¬ 
gleich  der  Mangel  sedimentärer  Schichtgesteine  und  die 
tiefe  Bedeckung  weiter  Gebiete  mit  lockeren  vulkanischen 
Auswürflingen  den  Nachweis  von  Verwerfungen  sehr 
erschweren ,  so  sind  doch  sowohl  Dr.  Mierisch  als  auch 
ich  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dafs  die  Sierra  von 
Masaya  und  Managua  ursprünglich  zum  Berglande  von 
Matagalpa  gehörte  und  erst  später  durch  etliche 
parallele  Verwerfungslinien  getrennt  wurde;  die  zwischen 
den  parallelen  Verwerfungen  in  die  Tiefe  gesunkene 
Erdscholle  wird  im  Nordwesten  durch  die  Fonsecabai, 
im  Südosten  durch  den  Managua-  und  Nicaraguasee 
charakterisiert.  Inmitten  dieses  Grabenbruches  hat  sich 
dann  später  über  einer  neuen  nahezu  parallelen,  etwas 
südwestlich  von  der  Mittelachse  gelegenen  Spalte  die 
Hauptreihe  der  nicaraguensischen  Vulkane  erhoben.  In 
einem  derartig  von  Spalten  durchzogenen  Gebiete,  das 
die  Grundzüge  seiner  jetzigen  Gestaltung  jedenfalls  erst 
in  geologisch  junger  Vorzeit  erhalten  hat,  sind  tektonische 
Beben  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten. 
Ein  Beweis  für  unsere  Ansicht  läfst  sich  aus  dem  spär¬ 
lichen  uns  vorliegenden  Material  nicht  gewinnen. 

Von  grofsem  Interesse  war  es,  zu  sehen,  welch  ver¬ 
schiedenartigen  Grad  des  Widerstandes  die  einzelnen 
Hausbauarten  dem  Erdbeben  entgegengestellt  haben: 
die  Holzhäuser  haben  gar  nicht  gelitten:  auch  die  mit 
einer  Art  Fachwerk  (Pfeiler  und  Flechtwerk)  gesicherten 
Lehmhütten  haben  gut  widerstanden;  nur  in  Chinandega 
haben  einige  wenige  dieser  Häuser  Schaden  gelitten. 
Schlechtere  Resultate  gaben  solide  Steinmauern;  in  Leon 
hat  die  Kathedrale  zahlreiche  bedeutende  Risse  be¬ 
kommen  und  in  Chinandega  ist  der  Turm  der  Kirche 
von  Guadalupe  so  sehr  von  Rissen  durchzogen  worden, 
dafs  man  ihn  abtragen  mufste.  Ganz  schlecht  aber 
haben  sich  die  Adobehäuser  bewähx-t,  die  in  ganz 
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Mittelamerika  in  grofser  Zahl  zu  treffen  sind,  denn  alle 
völlig  eingestürzten  oder  schwer  beschädigten  Privat¬ 
häuser  von  Chinandega  und  Leon  waren  aus  Adobe 
(Luftziegeln)  erbaut.  Das  erwähnte  Material  gewinnt 
man  in  Mittelamerika  in  der  Weise,  dafs  man  nassen, 
etwas  sandigen  Thon  knetet,  zur  Erhöhung  der  Zähig¬ 
keit  mit  Gras  (in  Guatemala  meist  mit  Kiefernadeln) 
vermischt,  dann  in  grofse  ziegelförmige  Formen  füllt 
und  an  der  Luft  trocknet.  Je  nach  der  Beschaffenheit 
des  Thones  sind  natürlich  auch  die  Eigenschaften  der 
Adobes  verschieden;  es  scheint  aber,  als  ob  die  Adobes 
von  Leon  und  namentlich  von  Chinandega  besonders 
mürbe  und  zerbrechlich  waren,  und  dafs  daher  der  Schaden 
in  diesen  Städten  ein  so  bedeutender  war.  Einen  sehr 


instruktiven  Anblick  bot  die  Kirche  von  S.  Antonio  in 
Chinandega  dar:  die  aus  sandsteinähnlichem  Tuff  (Tal- 
petate)  erbaute  östliche  Hälfte  der  Wand  blieb  stehen, 
während  die  westlichen,  aus  Adobe  erbauten  Teile  der¬ 
selben  vollständig  zusammenstürzten.  Angesichts  solcher 
Thatsachen  mufs  man  sich  wundern,  dafs  die  Bewohner 
der  von  zahlreichen  Erdbeben  heimgesuchten  Ortschaften 
dennoch  immer  wieder  zu  den  Adobes  zurückgreifen 
und  es  wäre  zu  wünschen,  dafs  die  Regierung  von 
Nicaragua  durch  gesetzgeberische  Mafsregeln  zu  ge¬ 
eigneteren  Hauskonstruktionen  zwingen  würde,  denn  es 
steht  zu  hoffen ,  dafs  dann  der  Schaden  späterer  Erd¬ 
beben  in  diesen  Gebieten  auf  ein  Minimum  beschränkt 
werden  könnte. 


Die  Samoaner  und  die  Kokospalme. 

Von  Dr.  Reinecke. 


Wieder  einmal  sind  die  schönen  Samoainseln  in  den 
Vordergrund  des  öffentlichen  Interesses  und  politischer, 
wenig  erquicklicher  Erörterungen  gedrängt  worden.  An 
Krieg  und  "innere  Reibereien  sind  die  Bewohner  der 
korallenumgürteten,  in  die  unendlichen  Wassermassen 
des  Stillen  Oceans  gebetteten  Eilande  bereits  gewöhnt ; 
denn  so  lange  die  rivalisierenden  Bestrebungen  der  drei 
Grofsmächte ,  Deutschland ,  England  und  Amerika  auf 
die  Organisation  und  die  Politik  der  Eingeborenen  ein¬ 
wirken,  so  lange  ist  der  Frieden  von  den  Inseln  geflohen 
und  ständige  Bürgerkriege  zerrütten  den  Wohlstand 
und  die  gesellschaftliche  Ordnung  sowohl  unter  den 
Samoanern  selbst  wie  auch  den  Ansiedlern.  Eine  Haupt¬ 
befriedigung  finden  die  sich  befehdenden  Parteien  der 
Eingeborenen  in  der  Zerstörung  der  Ansiedelungen  und 
Verwüstung  der  Pflanzungen,  die  Häuser  werden  ver¬ 
brannt,  die  Brotfruchtbäume  geringelt,  das  heifst  die 
leitende  Rinde  unterbrochen ,  die  Palmen  umgeschlagen 
und  Bananen-  und  Taropflanzungen  geplündert. 

Zur  Anlegung  neuer  Kulturen  fehlt  Ruhe  und  Sicher¬ 
heit,  und  so  herrscht  nun  seit  langen  Zeiten  besonders 
in  Gegenden ,  wo  sich  gröfsere  Trupps  von  Kriegern 
samt  ihrem  Trofs  niedergelassen  haben,  bald  Mangel  an 
geeigneten  Nahrungsmitteln.  Der  Not  gehorchend, 
nicht  dem  eigenen  Triebe  —  denn  der  Samoaner  ist  von 
Natur  ehrlich  und  ehrt  das  fremde  Eigentum  —  wende¬ 
ten  sie  sich  früher  an  die  deutschen  Pflanzungsverwalter, 
die,  die  Notwendigkeit  und  den  Vorteil  gütlicher  Einigung 
meist  anerkennend,  auch  bis  zu  einem  gewissen  Mafse 
Brotfrüchte  und  Bananen  bewilligten.  Allmählich  aber 
wuchs  der  Mangel  und  mit  ihm  die  Demoralisierung  der 
hungrigen  Krieger,  und  sie  begnügten  sich  nicht  mehr 
mit  den  ihnen  gestatteten  Rationen ,  sondern  begannen 
zu  stehlen,  nicht  nur  Brotfrüchte  und  Bananen,  sondern 
bald  auch  Cocosnüsse.  Den  Verwaltern  der  deutschen 
Pflanzungen  blieb,  nachdem  sie  ihren  persönlichen  Ein- 
flufs  erschöpft  hatten  ,  nichts  übrig,  als  erfolglose  Be¬ 
schwerden  an  die  Leitung  der  deutschen  Handels-  und 
Plantagengesellschaft  oder  das  deutsche  Konsulat  oder 
den  König  u.  s.  w.  zu  senden  und  um  Abhülfe  und 
Schutz  zu  bitten  ,  sich  dann  aber ,  nachdem  ihnen  als 
Antwort  und  Trost  dringend  empfohlen  worden  war, 
alle  Reibereien  und  ernstlichen  Konflikte  sorgfältig  zu 
vermeiden,  den  Ärger  hinabzuschlucken  und  möglichst 
die  Gegenden  zu  meiden,  wo  die  Samoaner  die  Früchte 
mühevoller  Arbeit  ernteten.  Was  die  Herren  in  dieser 
Entsagung  und  Selbstbeherrschung  vermochten,  das  er¬ 
trugen  ihre  schwarzen,  weniger  der  Selbstbeherrschung 
fähigen  Arbeiter  oft  nicht,  und  nicht  selten  mufste  der 


Verwalter  seine  eifrigen  und  pflichtbewufsten  Unter¬ 
gebenen  vor  Ausschreitungen  gegen  stehlende  Samoaner 
zurückhalten  und  Gefechte  durch  thatkräftiges  Ein¬ 
schreiten  beenden. 

In  dieser  Weise  hatten  und  haben  nur  die  Deut¬ 
schen,  und  zwar  die  deutsche  Plantagengesellschaft, 
unter  den  dauernden  Unruhen  und  stetig  wachsenden 
Feindseligkeiten  zu  leiden;  denn  nur  sie  besitzt  wohl¬ 
angelegte  und  gepflegte  Pflanzungen  und  abgesehen 
von  den  französischen  Missionaren  haben  nur  Deut¬ 
sche  ein  Verdienst  an  d  e  r  E  r  s  ch  li  e  fs  u  n  g  d  e  s 
Bodens  und  t  hatsächlich  er  Kulturarbeit. 
Die  Engländer  und  Amerikaner  sind  einschliefslich  des 
gröfsten  Teiles  ihrer  Missionare  nur  Händler,  die  Be¬ 
dürfnisse  bei  den  Eingeborenen  künstlich  zu  erwecken 
suchen,  um  sie  dann  wieder  vorteilhaft  auszunutzen  und 
zu  befriedigen. 

DasBesitztum  der  deutschen  Handels-  und  Plantagen¬ 
gesellschaft  umfafst  rund  30  000  ha.  Die  Besitzverhält¬ 
nisse  sind  nach  langen,  verzögerten,  oft  unterbrochenen 
Arbeiten  der  sogenannten  Landkommission  endlich  1894 
geregelt  worden.  Jede  der  drei  Vertragsmächte  hatte 
einen  Kommissar  ernannt.  Amerikanisches  Mitglied 
war  zuletzt  der  nachherige  amerikanische  Generalkonsul, 
gegenwärtig  vielgenannnte  Oberrichter  Chambers.  Die 
Ergebnisse  dieser  Besitzregelungen  waren  ebenso  inter¬ 
essant  wie  charakteristisch.  Von  den  deutschen  An¬ 
sprüchen  wurden  rund  56  Prozent  als  berechtigt,  das  heifst 
durch  gültige  Kaufverträge  erworben ,  anerkannt.  V on 
den  amerikanischen  Forderungen  wurden  hingegen  nur 
sieben  Prozent  (8000  ha)  und  von  englischen  gar  nur 
drei  Prozent  (13  200  ha)  anerkannt.  Von  englischer  Seite 
waren  etwa  12  500  ha  mehr  gefordert  als  überhaupt 
vorhanden  waren ! ! 

Zehn  Prozent  des  der  deutschen  Handels-  und  Plan¬ 
tagengesellschaft  gehörenden  Areals,  rund  3000ha,  stehen 
unter  ausgezeichneter  Kultur.  Etwa  7/8  davon  sind 
üppig  tragende  Kokospalmen-Pflanzungen.  Aufser  der 
Kokospalme  wird  hauptsächlich  Kaffee,  Kakao  und  Mani¬ 
hot  gebaut.  Als  Vorpflanze,  gewissermafsen  Vorarbeite¬ 
rin  und  gleichzeitig  Schutz  der  jungen  Palmen  lieferten 
bis  vor  einigen  Jahren  Baumwollstauden  gute  Erträge 
bester  Qualität.  Diese  Kultur  ist,  da  mit  Rücksicht  auf 
die  fortdauernden  Unruhen  und  die  politische  Unsicher¬ 
heit  seit  Jahren  keine  weiteren  Gebiete  urbar  gemacht 
worden  sind,  aus  dem  Pflanzungsbetriebe  ausgeschieden. 
Aus  der  gleichen  Ursache  konnte  die  Zahl  der  fremden 
Arbeiter,  welche  mit  dreijährigem  Kontrakt  hauptsäch¬ 
lich  von  den  Salomons-  und  Gilbertinseln  angeworhen 
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wurden,  von  2000  in  1886  auf  rund  600  reduziert 
werden.  Auf  dem  zumeist  mit  saftigem  Rasen  oder 
Kraut  bedeckten  Boden  der  Palmenpflanzungen  grasen 
grofe  Rinderherden  (etwa  2000  Stück),  sowie  Pferde 
und  Esel;  letztere  als  Träger  der  eingesammelten  Kokos¬ 
nüsse. 

Den  wesentlichsten  Handelsartikel  für  Samoa ,  wie 
für  alle  Inseln  des  Stillen  Oceans  bildet  auch  gegen¬ 
wärtig  noch  die  Kopra,  der  getrocknete  hohle  Kern 
der  Kokosnufs.  Für  die  Eingeborenen  wäre  ein  Leben 
ohne  Kokospalmen  wie  ein  Segelschiff  ohne  Masten,  ein 
Garten  ohne  Blumen.  Die  Kokospalme  bildet  den  Kern 
ihrer  Lebensbedürfnisse  und  jetzt  auch  als  Handels¬ 
ware  die  Quelle  für  die  Befriedigung  moderner  Wünsche. 

Überall,  wo  die  Kokospalme  in  einem  Lande,  von 
Naturvölkern  bewohnt,  die  nötigen  Existenzbedingungen 
gefunden  hat,  ist  sie,  wie  auch  hier,  mit  den  Lebens¬ 
verhältnissen  der  Eingeborenen  auf  das  innigste  ver¬ 
knüpft.  Sagen  und  Gebräuche  beweisen  ihren  Wert 
und  preisen  diesen  vielbesungenen  Beschatter  des 
Tropengürtels. 

Auch  in  fernen  Landen,  wo  man  diesen  edlen  Baum 
nur  aus  Warmhäusern,  Abbildungen  und  Schilderungen 
kennt,  umschliefst  sein  Name  allein  einen  weiten  Ring 
sagenhafter,  abenteuerlicher  Vorstellungen,  so  dafs  man 
sich  ein  rechtes  Tropenbild  kaum  ohne  Kokospalmen 
denken  kann. 

Wenn  unsere  heimatlichen  Anschauungen  auch  nicht 
völlig  mit  dem  wahren  Bilde  übereinstimmen  und  in 
mancher  Beziehung  zu  schmeichelhaft  für  den  edlen 
Küstenbewohner  korallenumgürteter  Inseln ,  meerum- 
rauschter  Küstengebiete  ausfallen ,  so  liegt  darin  doch 
keine  Veranlassung,  die  schwärmerischen  Schilderungen 
und  verlockenden  Abbildungen ,  dargestellt  von  Be¬ 
suchern  dieser  paradiesischen  Gegenden ,  in  ein  zweifel¬ 
haftes  Licht  zu  stellen. 

Die  Kokospalme  ist  und  bleibt,  wo  sie  nicht  allein 
auftritt,  zweifellos  ein  Hauptfaktor  eigenartiger  land¬ 
wirtschaftlicher  Schönheit  der  Tropenküsten,  an  die  sie 
auf  Grund  ihrer  Lebensbedürfnisse  gebunden  ist;  denn 
sie  braucht  zu  ihrem  Gedeihen  Seebrise.  —  Ein  Stück 
Küste  oder  Landschaft  überhaupt,  von  tropischem  Busch 
bedeckt,  ist  keineswegs  immer  eigenartig  oder  malerisch 
schön.  Ragen  aber  über  diesen  dunkel  sattgrünen  Grund 
des  Bildes  einige  Kokospalmen  mit  ihren  eleganten 
hellgrünen  Kronen  empor,  dann  ist  ein  Motiv  für  den 
Pinsel  gegeben  und  das  Auge  empfindet  wohlthuend 
den  Eindruck  eines  harmonischen  Zusammenwirkens  der 
Natur.  So  schön  nun  als  Landschaftsergänzung,  so 
öde  und  langweilend  für  Auge  und  Gemüt  wird  die 
Kokospalme ,  sobald  die  rücksichtslose  Kultur  ihr  den 
lauschigen  Untergrund  verweigert  und  sie  aus  der  idealen 
Unordnung  ln  geometrische  Reihen  zwingt.  Darin 
teilt  sie  völlig  das  Schicksal  ihrer  ursprünglichen 
Landesbewohner  und  Nutznielser.  Auch  deren  natür¬ 
liche  Anmut  und  eigenartige  Schönheit  schwindet  er¬ 
schreckend  schnell  dahin,  wenn  sie  der  erbarmungslose 
Pinsel  der  Civilisation  berührt  und  sie  mit  gewinn¬ 
süchtigen  schillernden  Motiven  aus  dem  alten  Leben 
herausreifst  und  nach  modernen  Kulturanschauungen 
zu  veredeln  sucht.  Selbstsüchtige  Civilisation  kämpft 
leider  häufig  unter  dem  Panier  der  christlichen  Nächsten¬ 
liebe  gegen  urwüchsige  Schönheit  und  Moral ;  denn  dafs 
das  Übergewicht  der  letzteren  immer  auf  seiten  der 
Civilisation  liegt,  wird  mancher,  der  unter  Kokospalmen 
gewandelt  und  mit  unbefangenem  Auge  genossen  hat, 
bezweifeln. 

Genau  wie  die  Palme,  die  ihrer  ursprünglichen  Um¬ 
gebung,  ihrem  malerisch  erforderlichen  Untergrund  ent¬ 


rissen,  an  idealem  Wert  einbüfst,  so  verliert  der  Samoaner 
desto  mehr  an  seinen  guten  Eigenschaften  und  Tradi¬ 
tionen  ,  je  mehr  er  mit  der  Civilisation  in  Berührung 
kommt.  Die  verschlagensten,  lasterhaftesten  Eingebore¬ 
nen  sind  die  Bewohner  der  Verkehrsmetropole  Samoas 
und  der  umliegenden  Ortschaften.  Wie  das  ganze 
Leben  der  Samoaner,  ihre  Sitten  und  Gebräuche  mit 
der  Kokospalme  (niu)  verwachsen  sind,  lehrt  am  besten 
ein  Blick  in  das  samoanische  Wörterbuch  von  Pratt, 
das  vollkommenste,  das  bisher  geschaffen  ist.  Da  be¬ 
gegnet  uns  eine  ganz  unverhältnismäfsige  Zahl  von 
Worten,  die  auf  irgend  einen  Teil  der  Palme  Bezug 
haben  oder  in  Beziehung  zu  derselben  und  der  Lebens¬ 
weise  der  Eingeborenen  stehen.  Die  Hochschätzung 
und  hervorragende  Rolle  der  Kokospalme  findet  einen 
besonders  poesievollen  Ausdruck  in  der  samoanischen 
Sage  über  die  Entstehung  der  Palme,  die  ich  hier  nicht 
in  wörtlicher  Übertragung,  sondern  wie  sie  mir  in  ein 
wenig  ausgeschmückter  Form,  aber  im  Sinne  unverändert, 
erzählt  wurde,  wiedergebe. 

Wie  die  Kokosnufs  nach  Samoa  kam: 

In  einer  Ortschaft  auf  Upolu  lebte  Sina,  die  schöne 
Tochter  eines  hohen  Häuptlings.  Dieselbe  ging  eines 
Tages  in  die  See,  um  zu  baden.  Dabei  fing  sie  einen 
kleinen  Fisch  und  brachte  ihn  nach  Haus  zu  ihren 
Eltern.  Im  Hause  setzte  sie  ihn  in  eine  Tanoa  (eine 
aufFüfsen  stehende  Schale,  in  welcher  die  Kava  bereitet 
wird)  und  füllte  dieselbe  mit  Seewasser.  Am  nächsten 
Morgen  fand  sie  zu  ihrem  gröfsten  Erstaunen,  dafs  der 
Fisch  beträchtlich  gewachsen  und  das  Gefäfs  für  ihn  zu 
klein  geworden  war.  Sie  setzte  ihn  in  ein  gröfseres 
Gefäfs ,'  aber  auch  dies  erwies  sich  bald  als  nicht  mehr 
hinreichend,  denn  der  Fisch  wuchs  und  wuchs  und  bekam 
einen  eigenartigen  Kopf.  Sina  suchte  deshalb  nach 
einem  neuen  Unterkommen  und  fand  etwas  landeinwärts 
ein  grofses  Wasserloch.  Dahin  brachte  sie  den  Fisch 
und  versorgte  ihn  jeden  Tag  mit  Futter,  dabei  badete 
sie  in  dem  Loch.  Allmählich  aber  wurde  der  Fisch 
so  grofs  und  sein  Kopf  so  eigentümlich,  dafs  Sina  Furcht 
vor  ihm  bekam.  Da  machte  Sina  einst  eine  längere 
Verwandtenreise  (malanga).  Als  sie  von  derselben  zu¬ 
rückkehrte,  sprang  ihr  der  Fisch,  der  sich  sehr  nach 
ihr  gesehnt  hatte,  entgegen  und  suchte  sich  ihr  zu 
nähern  und  an  ihr  emporzuschnellen.  Sina  aber  er¬ 
schrak  hierüber  und  entwich  ihm.  Der  Fisch  jedoch 
folgte  ihr.  So  floh  sie  nach  dem  Dorfe,  aus  demselben 
weiter  nach  Osten  bis  ans  Ende  der  Insel ,  von  dort 
nach  dem  Westende;  der  Fisch  aber  folgte  ihr.  Da  floh 
sie  nach  der  grofsen  Insel  Savaii  und  um  die  ganze 
Insel  herum.  Stets  aber  glaubte  sie  den  F  isch  hinter 
sich  zu  sehen.  Sie  kehrte  zurück  nach  Upolu  und  traf 
endlich  abgezehrt  und  matt,  von  dem  Verfolgungswahn 
gepeinigt,  wieder  in  ihrem  Heimatsdorfe  ein.  Da  erfuhr 
sie,  dafs  der  Fisch  wieder  in  seinem  alten  Wasserloche  sei. 
Sie  bat  ihre  Verwandten,  sie  von  dem  Druck  und  der 
Angst  zu  befreien,  und  diese  gingen  aus,  um  den  Fisch 
zu  vergiften.  Dieser  erriet  bei  ihrem  Anblick  sofort 
den  Zweck  ihres  Kommens  und  erschien  nicht  über¬ 
rascht,  sondern  erklärte  sich  bereit  zu  sterben.  Bevor 
er  aber  das  Gift  nahm,  gab  er  den  Männern  den  Auf¬ 
trag,  Sina  zu  rufen,  damit  sie  seinen  letzten  Wunsch 
erfülle.  Die  Männer  thaten ,  wie  ihnen  geheifsen,  und 
Sina  kam  sofort  mit  ihnen  zurück.  Der  Fisch,  welcher 
inzwischen  das  Gift  genommen  hatte,  sprach:  Sina,  ich 
sterbe.  Wenn  ich  tot  bin,  so  nimm  meinen  Kopf  und 
begrabe  ihn  bei  deinem  Hause.  Ich  habe  dich  stets  ge¬ 
liebt,  du  aber  hast  mir  Liebe  verweigert  und  mir  sogar 
einen  Kufs  versagt.  Du  sollst  meine  wahre  Liebe  nach 
meinem  Tode  erkennen.  Aus  meinem  Kopfe  wird  ein 
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Baum  erspriefsen,  und  ich  werde  auf  demselben  weiter 
leben ,  um  mich  dann  von  dir  küssen  zu  lassen.  Alle 
Teile  aber  meiner  neuen  Gestalt  werden  dir  und  deinen 
Leuten  nützlich  sein. 

Danach  starb  der  Fisch,  und  Sina  that,  wie  er  ihr 
geheifsen.  Nach  kurzer  Frist  sprofste  aus  der  Stelle, 
wo  sie  den  Kopf  vorsichtig  beerdigt  hatte,  eine  grüne 
Spitze  hervor,  die  sich  bald  zu  einem  schönen  Blatte 
entfaltete.  Diesem  folgten  weitere,  und  nachdem  sich 
die  Basis  verdickt  hatte,  wuchs  die  Pflanze  empor  zu 
einem  schönen  Stamme  mit  riesiger  Blattkrone,  dann 
trieben  aus  den  Blattachseln  Blüten  heraus ,  aus  den¬ 
selben  wurden  kleine  Früchte ,  die  sich  stetig  ver- 
gröfserten.  —  Als  Sina  eines  Tages  von  einer  längeren 
Reise  zurückkehrte,  fand  sie  die  Früchte  zu  Kopfes- 
gröfse  herangewachsen  und  gebräunt.  Begierig  auf  den 
Inhalt  der  eigentümlichen  Gebilde,  kletterte  sie  selbst 
hinauf1)  und  holte  die  gröfste  der  Früchte  herab.  Nach 
vieler  Mühe  gelang  es  ihr,  mit  Hülfe  eines  oben  zuge¬ 
spitzten  ,  in  die  Erde  gesteckten  Stockes  die  äufsere 
festfaserige  Masse  abzureifsen.  Da  kam  der  runde  Kern 
zum  Vorschein.  Wie  erstaunte  sie,  als  sie  in  demselben 
eine  Ähnlichkeit  mit  dem  Gesicht  des  getöteten  Fisches 
erkannte.  In  den  drei  Vertiefungen  (Keimlöchern)  am 
abgerundeten  Ende  fand  sie  den  Mund  und  die  beiden 
Augen  geschlossen  wieder.  Als  sie  vermittelst  eines  Stäb¬ 
chens  die  Füllung  der  Vertiefung,  welche  den  Mund  an¬ 
deutete,  berührte,  öffnete  sich  der  Mund,  und  es  entquoll 
ihm  ein  milchiger  Saft,  den  sie  kostete.  Da  er  ihr  mun¬ 
dete,  drückte  sie  ihren  Mund  auf  den  des  vermeintlichen 
Fisches  und  sog,  ihn  küssend,  den  frischen,  süfslichen 
Saft,  die  Augen  aber  blieben  geschlossen.  So  war  der 
Hauptwunsch  des  Fisches  erfüllt,  und  Sina  küfste  noch 
oft  den  Mund  ihres  getöteten  Freundes.  Sie  lobte  und 
pries  den  Inhalt  der  Nufs  ihren  Verwandten,  und  diese 
hatten  inzwischen  die  Fruchtschale  untersucht  und  ge¬ 
funden  ,  dafs  dieselbe  eine  aufserordentlich  feste  Faser 
enthielt,  die  getrennt  und  gereinigt  sich  ausgezeichnet 
zu  Bindfaden  und  Stricken  verflechten  liefse.  Da  ge¬ 
dachte  Sina  der  Verheifsung  des  Fisches,  und  sie  prüften 
gemeinsam  den  vielseitigen  Wert  des  ganzen  Trägers 
der  kostbaren  Frucht  und  diese  selbst.  Sie  fanden  bald, 
dafs  die  Wahrsagung  des  Fisches  in  allen  Teilen  des 
Baumes  bestätigt  wurde.  Sie  ehrten  den  Baum  sowohl 
als  einen  wichtigen  Nahrungsspender,  wie  auch  als  eine 
bald  unentbehrliche  Stütze  ihrer  praktischen  Lebens¬ 
bedürfnisse.  (Vergleiche  nebenstehende  Figuren.) 

Der  lange  der  Zersetzung  widerstehende  Stamm 
liefert  infolge  seiner  Länge  und  gleichmäfsigen  Stärke 
willkommenes  Material  zu  Flufsüberbrückungen.  Diese 
Samoabrücken,  nicht  für  jeden  Fremden  gangbar,  be¬ 
stehen  entweder  aus  einem  einzigen,  oder  im  Luxus¬ 
falle  zwei  nebeneinander  hinlaufenden  Kokosstämmen,  die 
entweder  10  bis  20  m  lang  von  einem  bis  zum  anderen 
Ufer  reichen ,  oder  aber  in  dem  Flusse  durch  oben  ge¬ 
gabelte  Streben ,  in  die  je  ein  Ende  zweier  sich  fort¬ 
setzender  Stämme  eingreifen,  verlängert  sind). 

Das  feste  Holz  des  Stammes  eignet  sich  nächst  den 
sogenannten  Eisenhölzern,  der  Casuarina,  Afzelia  u.  s.  w. 
am  besten  zu  Spazierstöcken,  die  oberen  dünneren  Enden 
des  Stammes  sind  wertvoll  für  den  Hausbau  (Dach¬ 
bogen). 

Die  alten,  absterbenden  Blattscheiden  waren 
früher  als  Arbeitslavalava  (Lendenschurz)  im  Gebrauch 

J)  Die  Samoaner  ei’steigen  mühelos  eine  Palme,  indem 
sie  sich  den  Bast  eines  Hibiscus  oo  in  dieser  Weise  um  beide 
Füfse  binden  und  dann  die  Füfse  glatt  an  den  Baum  an¬ 
setzend,  sich  mittels  des  Bastbandes  hinauf  beben  und  sprung¬ 
weise  zur  Krone  gelangen. 


und  dienen  heute  noch  als  Bindematerial  und  Filter  bei 
verschiedenen  häuslichen  Zwecken ,  so  z.  B.  bei  Gewin¬ 
nung  des  reinen  Farbstoffes  (lega)  aus  der  Wurzel  der 
Curcuma  longa.  Die  unteren  frischen  Blattstiele 
eignen  sich  aufserordentlich  als  Tragholz  für  die 
Schulter,  infolge  ihrer  glatten,  abgerundeten  Aufsen- 
fläche.  Das  ganze  Blatt  gewährt  den  Samoanern  beim 
Arbeiten  in  ihren  Pflanzungen  schnell  Schutz  gegen 
plötzliche  Regenschauer,  gegen  welche  die  Samoaner, 
trotzdem  von  der  Nässe  ihrer  geölten  Haut  nur  wenig 
anhaftet,  sehr  empfindlich  sind,  da  ihnen  die  Kälte  un¬ 
bequem  ist. 

Die  mit  einem  Streifen  der  Mittelrippe  abgetrennten 
Fiedern  werden  in  kürzester  Zeit  zu  unverwüstlichen 
Körben  verflochten  und  dienen  zum  Transport  grofser 
Lasten  von  Yams,  Taro,  Bananen  und  Kokosnüssen  aus 
den  Pflanzungen  nach  der  Küste.  Die  Faser  der  Blatt¬ 
mittelrippe  dient  frisch  als  festes  Bandmaterial.  Die 
Mittelrippen  der  Fiedern,  von  den  Spreitenteilen  befreit, 
werden  zu  Rutenbesen  und  zu  Haarkämmen  benutzt, 
indem  sie  zu  letzterem  Zwecke  durch  Menschenhaare 


oder  feine  Fasern  nebeneinander  gelegt  und  so  befestigt 
werden.  Die  ganzen  Fiedern ,  resp.  nur  die  Spreiten, 
werden  zu  rohen  Matten,  Fächern  und  Efsmatten  ver¬ 
flochten.  Die  trockenen  Wedel  dienen  als  Fackeln  bei 
nächtlichem  Fischfang  und  nächtlichen  Unterhaltungen 
im  Freien. 

Das  wichtigste  Produkt  des  Baumes  jedoch  bleibt 
die  Frucht  in  reifem  und  unreifem  Zustande.  Die 
Faser  der  Fruchtschale  liefert  den  Samoanern  zunächst, 
wie  schon  erwähnt,  das  Material  zu  dem  festen  Bind¬ 
faden  (afa),  womit  sie  ihre  Häuser  zusammenfügen  und 
festigen,  Boote  und  Kanoes  zusammennähen  und  über¬ 
haupt  in  äufserst  geschickter  Weise  die  schnell  rosten¬ 
den  Nägel  völlig  ersetzen.  Daraus  flechten  sie  Seile 
zum  Fang  des  Haifisches  etc.  Die  getrockneten  alten 
Schalen  dienen  als  Zunder  beim  Feueranmachen.  Die 
unverletzte  Samenschale  wird  zu  Wasserbehältern  be¬ 
nutzt,  indem  man  das  eine  Keimloch  des  ausgebildeten 
Embryos  oder  noch  ein  weiteres  durchbohrt,  den  Saft 
auslaufen  und  das  Endosperm  sich  zersetzen  läfst.  Dann 
wird  vermittelst  kleiner  eingefüllter  Steinchen  das  In¬ 
nere  durch  Seewasser  gesäubert,  durch  die  eine  kleinere 
Öffnung  ein  Stück  Bindfaden  mit  Hülfe  eines  Holzkeiles 
befestigt  und  das  andere  Ende  derselben  Strippe  ebenso 
in  eine  andere  gesäuberte  Nufs  eingesetzt.  Die  gröfsere 
„Mundöffnung“  wird  dann  mit  einem  Kork  aus  Bast¬ 
stoff  (siapo)  verschlossen  und  dient  als  Ein-  bezw. 
Ausfüllloch.  Die  Kokosnufs  springt,  wenn  richtig  ge- 
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schlagen,  fast  stets  mit  einer  glatten,  ebenen  Fläche 
quer  auf.  Man  erhält  auf  diese  Weise  eine  obere  und 
eine  untere  Hälfte  der  ganzen  Schale.  Die  untere  resp. 
dem  Stamme  zugekehrte  enthält  die  Keimlöcher,  wäh¬ 
rend  die  obere,  etwas  spitz  zulaufende,  dicht  ist.  Die 
letztere,  von  dem  Endosperm  befreit  und  aufsen  wie 
innen  gesäubert  und  mit  Kokosöl  poliert,  dient  den 
Samoanern  als  Trinkschale  und  speciell  als  Becher  für 
ihr  Nationalgetränk,  die  Kava,  die  in  solchen  schön 
polierten  Schalen  kredenzt  wird.  Die  innere  Fläche 
dieser  Schalen  (ipu)  erhält  mit  der  Zeit,  wie  auch  die 
Kavabowle,  einen  bläulich weifs  glänzenden  Überzug, 
den  die  Kava  absetzt. 

Infolge  der  vulkanischen  Formation  der  Inseln  giebt 
es  weite  Flächen  und  Distrikte,  in  denen  jede  ober¬ 
irdische  Quelle  fehlt,  und  somit  der  Wassermangel  sich 
sehr  empfindlich  geltend  machen  würde,  wenn  nicht 
wiederum  die  Kokospalme  dem  Durstenden  aus  der  Not 
helfen  könnte.  Der  Saft  einer  noch  nicht  völlig  aus¬ 
gewachsenen  Nufs  ist  die  Limonade  der  Samoaner. 
Dieses  etwas  milchig  getrübte,  leicht  süfsliche  Frucht¬ 
wasser  trinken  die  Eingeborenen  in  grofsen  Quantitäten, 
um  danach  die  Nufs  zu  zerschlagen  und  mit  dem  vor 
dem  Austrinken  deckelartig  herausgeschlagenen  oberen 
Stück  das  junge  Endosperm  herauszuschälen  und  zu 
essen.  Dies  sowohl  wie  der  Saft  ist  gleich  wohlschmeckend 
und  nahrhaft.  Unter  den  zahlreichen  Varietäten  von 
Palmen  haben  die  Samoaner  auch  ihre  bestimmten  De- 
likatefslieferanten  sich  ausgesucht;  denn  der  Geschmack 
des  Fruchtwassers  und  -fleisches  ändert  ab  mit  der 
Varietät,  und  die  Eingeborenen  als  Freunde  des  Süfsen 
wählen  zum  frischen  Genufs  die  Kokosnufs,  welche  den 
süfsesten  Saft  enthält.  Der  Fremde  begeht  einen  Mifs- 
griff,  wenn  er  sich  dieser  Geschmackrichtung  anschliefst, 
insofern  er  seinen  Durst  löschen  will;  denn  naturgemäfs 
ruft  der  reichere  Zucker-  und  Klebergehalt  nur  um  so 
schneller  wieder  neuen  Feuchtigkeitsbedarf  auf  Zunge 
und  Gaumen  hervor.  Für  den  Neuling  sind  ältere,  fast 
reife  Nüsse  deshalb  weit  mehr  zu  empfehlen,  und  dem 
Safte  derselben  etwas  Cognac  beigemischt,  wird  dem 
Geschmack  und  der  Wirkung  keinen  Schaden  thun. 

Das  eigentliche  Nahrungsmittel  liefert  die  reife  Nufs 
in  Gestalt  der  in  den  Handel  kommenden  Kopra.  Das 
weiche  Endosperm  wird  mit  vielem  Geschick  zu  den 


verschiedensten  Speisen  verarbeitet,  worunter  einige 
selbst  für  einen  europäischen  Gaumen  recht  schmack¬ 
haft  sind,  so  besonders  ein  sehr  an  einen  Sahneauflauf 
erinnerndes  Gericht,  „faiaiu  genannt. 

Ferner  ist  der  junge  Keimling  erwähnenswert, 
denn  sein  reicher  Zuckergehalt  findet  bei  den  Eingebore¬ 
nen  vollste  Würdigung  und  kostet  mancher  Frucht,  die 
soeben  mit  einem  ergrünenden  Sprofs  die  dichte  Schale 
durchbrochen  hat,  das  Leben.  Das  Öl  spielt  bei  den 
Samoanern  eine  grofse  Rolle ,  und  auch  dies  entstammt 
der  Kokosnufs.  Sie  gewinnen  es  durch  Zersetzung  des 
Endosperms,  vermischen  dies  Gärungsprodukt  mit  wohl¬ 
riechenden  Substanzen,  wie  den  Blüten  der  Ylang-Ylang 
liefernden  Cananga  odorata,  Sugebeckia  Hoja  etc.  und 
pressen  es  dann  durch  eigenartige  Mattenpressen  aus. 
Damit  ölen  sie  ihren  Körper  und  ihr  Haar,  besonders 
stark  bei  festlichen  Gelegenheiten,  bis  die  Haut  glänzt 
und  förmlich  von  dem  Öl  trieft,  so  dafs  dem  Fremden 
die  Lust  zu  näherer  Berührung  mit  ihnen  völlig  ver¬ 
geht. 

Von  der  Frucht  steigt  die  Verwendbarkeit  der  Palme 
noch  weiter  aufwärts  zu  den  jüngsten  Trieben,  dem 
Herz  der  Krone.  Die  jüngste,  noch  völlig  von 
Scheiden  und  Blättern  umschlossene  Krone  (taale),  auch 
Palmenkohl  genannt,  obwohl  ein  seltener  Genufs  in 
Friedenszeiten,  denn  er  kostet  der  Palme  das  Leben,  ist 
ebenfalls  sehr  schmackhaft  und  roh  wie  gekocht  gleich 
geniefsbar.  Die  Fremden  verwenden  diese  zarten,  jugend¬ 
lichen  Sprosse  zur  Salatbereitung  und  wie  Spargel  mit 
einer  holländischen  Sauce  aufgetischt  sehr  gern  für  die 
Tafel. 

Die  Gewinnung  des  Palmweins,  auf  verschiedenen 
anderen  Inselgruppen  sehr  verbreitet,  ist  den  Samoanern 
fremd;  sie  begnügen  sich  mit  ihrem  unschädlichen  Na¬ 
tionalgetränk,  der  Kava,  und  dem  ungegorenen  Safte 
der  Nufs.  Ihre  ganze  harmlose  Veranlagung,  die  im 
Grunde  genommen  allen  Erregungen  und  Aufwallungen 
des  Temperamentes  im  häuslichen  und  Verkehrsleben 
abhold  ist,  macht  sie  überhaupt  für  alkoholische  Ge¬ 
tränke  mehr  oder  weniger  unempfänglich,  wenn  sie  auch 
keineswegs,  erst  einmal  etwas  an  den  scharfen  Geschmack 
derselben  gewöhnt,  solche  mit  Entrüstung  zurückweisen, 
und  schon,  weil  es  bei  den  Fremden  Brauch  ist,  gern 
einen  Schluck  versuchen. 


Mannbarkeitsgebräuclie  bei  den  Kaffern. 


Im  allgemeinen  sind  wir  gut  unterrichtet  über  die 
Gebräuche,  die  bei  der  Mannbarkeitserklärung  der 
Kaffernjünglinge  stattfinden.  Die  beifolgende  Photo¬ 
graphie  der  für  diesen  Fall  aufgeputzten  Burschen  ist 
aber  wohl  die  erste  ihrer  Art;  sie  ist  einem  Herrn  aus 
Durban  zu  verdanken,  welcher  vor  kurzem  mit  dem 
photographischen  Apparat  das  Pondoland  durchstreifte. 
Die  Ama-mpondo  sind  ein  Zweig  der  Zulukaffern  und 
haben  mit  diesen  daher  vieles  gemeinsam,  auch  die 
Sitten  bei  der  Mannbarkeitserklärung,  die  bei  sehr 
vielen  afrikanischen  Völkern  mit  der  Beschneidung  ver¬ 
bunden  sind.  Andere  Stämme  brechen  bei  dieser  Ge¬ 
legenheit  den  Knaben  Zähne  aus. 

Die  Pondoknaben  werden  zur  Zeit  der  Pubertät 
unter  der  Führung  eines  alten  Mannes  in  die  Wildnis 
geschickt,  wo  sie  sechs  volle  Wochen  bleiben  müssen. 
Sie  bauen  sich  selbst  Grashütten,  in  denen  sie  nun  ab¬ 
geschieden  hausen  und  wo  auch ,  neben  anderen  Cere- 
monieen,  an  ihnen  die  Beschneidung  vorgenommen  wird. 


Jeder  Bursche  hat  das  abgeschnittene  Präputium  heim¬ 
lich  zu  begraben,  damit  kein  schädlicher  Sympathie¬ 
zauber  damit  vorgenommen  werden  könne.  Nachdem 
die  Heilung  eingetreten ,  findet  zunächst  ein  gemein¬ 
sames  Bad  in  einem  Bache  statt,  worauf  die  Kleidung 
angelegt  wird,  welche  unsere  Photographie  zeigt.  (Siehe 
Seite  231,  oben.)  Nun  erhalten  die  für  mannbar  er¬ 
klärten  Jünglinge  das  Recht,  die  unterscheidende  weifse 
Decke  zu  tragen,  sie  dürfen  intim  mit  den  Frauen  ver¬ 
kehren  und  verbrennen  die  Grashütten ,  in  welchen  sie 
bisher  hausten.  Auch  die  Bemalung  mit  weifsem  Thon, 
die  sie  während  ihrer  Abgeschiedenheit  anbrachten, 
wird  entfernt,  und  sie  treten  nun  unter  die  Zahl  der 
Krieger  Q. 

x)  Der  leider  nur  kurze  Bericht  kann  ergänzt  werden 
durch  den  auf  sprachlicher  Grundlage  beruhenden  Aufsatz 
über  „Ursprung  und  Bedeutung  der  Beschneidung  unter  den 
Bantustämmen“  von  Missionar  P.  H.  Brincker  im  Globus, 
Band  62,  S.  41.  Eed. 


Die  erste  Regierungsschule  im  Innern  von  Alaska. 
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Tanz  der  Pondojünglinge  bei  der  Mannbarkeitserklärung  Nach  einer  Photographie. 


Die  erste  Regierungsschule  im  Innern  von  Alaska 


wurde  Ende  1896  von  Fräulein  Anna  Fulcomer  zu  Circle 
City,  wenige  Meilen  südlich  vom  Polarkreise,  an  den  Ufern  des 
Yukon  eröffnet.  In  der  noch  unfertigen  Schule  war  es  oft 
so  kalt,  dafs  die  Lehrerin  vor 
Frost  zitterte,  weil  der  grofse 
Raum  nicht  durchheizt  werden 
konnte.  Die  Schule  wurde  mit 
36  Kindern  begonnen ,  während 
man  kaum  ein  Dutzend  erwartet 
hatte.  Sie  standen  im  Alter  von 
5  bis  13  Jahren.  Drei  Rassen  : 
die  kaukasische ,  die  amerika¬ 
nisch-indianische  und  die  mongo¬ 
lische,  alsoWeifse,  Indianer  und 
Eskimos ,  und  alle  Grade  der 
Mischung  der  drei  genannten 
Rassen  waren  unter  den  drei 
Dutzend  Kindern  vertreten.  Un¬ 
ser  Bild  giebt  eine  Gruppe  von 
Schulmädchen  wieder.  Die  sechs 
weifsen  Kinder  arbeiteten  wäh¬ 
rend  des  ganzen  Schuljahres 
fleifsig,  sie  waren  beim  Beginn 
sehr  zurück  gewesen.  Noch 
schwieriger  war  es,  sich  ein 
Bild  über  den  Bildungsgrad  der 
Eingeborenenkinder ,  unter  de¬ 
nen  nur  wenig  Vollblutindianer 
waren ,  zu  machen ;  sie  hatten 
schon  früher  periodenweise 
eine  Schule  besucht.  Sie  konn¬ 
ten  auch  alle  englisch  sprechen. 

Die  meisten  Mischlingskinder 
hatten  beinahe  so  helle  Gesichts¬ 
farbe  wie  die  weifsen.  Ein 
weifser  Knabe  von  15  Jahren, 
der  schon  eine  Schule  in  den 
Vereinigten  Staaten  besucht 
hatte,  mufste  bald  entlassen  wer¬ 
den,  weil  er  einen  zu  schlech¬ 
ten  Einflufs  auf  alle  übrigen  Kinder  ausübte.  Die  beiden 
anderen  weifsen  Knaben  spielten  mit  den  Kindern  der  Ein¬ 
geborenen,  halfen  diesen  bei  ihren  Arbeiten  und  arbeiteten 
selbst  sehr  fleifsig.  —  Der  gröfste  Übelstand  für  die  Schule 
war  das  Fehlen  von  Büchern.  Die  grofse  Schultafel  und 
Kreide  mufste  diesem  Übelstande  abhelfen.  —  Ungewöhnlich 
ist ,  wie  die  Bewohner  von  Circle  City  die  Geldmittel  für 


Schulzwecke  aufbringen.  Man  arrangiert  ein  Tanzvergnügen 
für  Schulzwecke.  Fünf  solcher  Tanzabende  brachten  über 
1700  Dollar  ein.  Das  Erziehungsbureau  in  Washington  be- 


Eine  Gruppe  von  Schulmädchen  in  Circle  City,  Alaska.  Nach  einer  Photographie. 

soldet  den  Lehrer  und  sorgt  für  Heizung  und  Beleuchtung, 
für  Schulhaus  und  Einrichtung  hat  die  Bevölkerung  zu 
sorgen. 

Im  ganzen  bestehen  in  Alaska  17  Tagesschulen,  die  von 
der  Regierung  unterhalten  werden.  1030  Kinder  wurden  darin 
unterrichtet.  Aufserdem  haben  die  verschiedenen  Missionen 
noch  24  Schulen  mit  900  Schülern.  G. 
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Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Von  Herrn  Dr.  Steffen,  welcher  im  Aufträge  der 
Regierung  die  südlichen  Föhrden  Chiles  und  die  in  die¬ 
selben  einmündenden  Thäler  untersucht,  sind  Ende  Januar 
Nachrichten  in  Puerto  Montt  eingetroffen.  Er  hat  nament¬ 
lich  die  in  den  Golfo  de  Penas  mündenden  Fjorde  mit  kleinen 
Marinedampfern  untersucht.  Die  zwei  nördlichsten  waren 
in  ihrem  Grunde  von  Eismauern  geschlossen,  jedenfalls  Aus¬ 
läufer  der  ungeheuren  Gletscher  des  bedeutenden  Berges 
San  Valentin,  der  wahrscheinlich  die  gröfste  Eisdecke,  welche 
sich  in  Südamerika  vorfindet,  an  seiner  West-  und  Südseite 
trägt.  Dann  ist  Dr.  Steffen  in  den  Kanal  Baker  eingedrun¬ 
gen.  Dieser  empfängt  an  seinem  östlichen  Ende  drei  grofse 
Flüsse.  Den  bedeutendsten  derselben ,  den  Rio  Baker ,  ist 
Dr.  Steffen  hinaufgefahren. 

Auch  Herr  Oskar  vou  Fischer,  Begleiter  Dr. Steffens, 
ist  ein  gutes  Stück  in  die  Cordillere  eingedrungen.  Er  hat 
auch  seine  Aufgabe ,  im  Tliale  des  Flusses  Cochamö  eine 
Strafse ,  welche  der  künftigen  Kolonisation  als  Grundlage 
dienen  soll,  zu  bauen,  begonnen.  Über  12km  sind  schon 
fertig  gestellt.  Der  Weg,  welcher  anscheinend  ziemlich  ge¬ 
rade  nach  der  südöstlichen  Ecke  des  Nahuelhuapisees  führt, 
scheint  der  alte  langgesuchte  Weg  von  Buriloclie  zu  sein. 
Diese  Meinung  wird  dadurch  bestärkt ,  dafs  Herr  Fischer 
alte  indianische  Grabstätten  gefunden  hat.  Das  Thal  ist  also 
früher  schon  begangen  worden. 

—  Die  kaiserlich  russische  Geographische  Gesellschaft 
in  St.  Petersburg  hat  beschlossen,  das  in  den  letzten  zehn 
Jahren  gesammelte  und  bearbeitete  Material  über  die  Frage 
der  sich  periodisch  wiederholenden  Erdbeben  an  ver¬ 
schiedenen  Orten  des  Russischen  Reiches  zu  ver¬ 
öffentlichen. 


—  Glücksei  aus  Ungarn.  Zu  der  Notiz  Bd.  LXXV, 
Nr.  7  schreibt  Herr  Dr.  Willibald  Semayer,  Vice-Custos 
an  der  ethnogr.  Sektion  des  Ung.  Nat.-Museums.  „Auch  ich 
bemerkte  das  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  aus 
Madras  ausgestellte  bleibeschlagene  Ei.  Solche  finden  sich 
auch  in  Ungarn  und  zwar  ganz  ähnliche  wie  das  aus  Tunis 
S.  10  des  laufenden  Globusbandes  abgebildete.  Das  in  der 
ethnographischen  Sammlung  des  Ungar.  National -Museums 
ausgestellte  Exemplar  stammt  aus  Verebely  (Comitat  Bars, 
spr.  Barsch).  Das  Ei  ist  das  Werk  eines  in  Verebely  an¬ 
sässigen  Mannes ,  der  solche  Eier  um  die  Osterzeit  anfertigt 
und  an  die  Leute  zu  bringen  pflegt.  Soviel  ist  vielleicht 
klar,  dafs  der  Ursprung  der  heute  noch  als  Künstelei  zu  be¬ 
trachtenden  Glückseier  in  Europa  zu  suchen  sein  wird.“ 


—  Gegen  den  Unfug,  der  gegenwärtig  mit  dem 
Umändern  geographischer  Namen  getrieben  wird, 
wandte  sich  F.  v.  Luschan  in  der  Sitzung  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  vom  16.  Juli  1898  (Verhand¬ 
lungen  S.  390  bis  397).  Besonders  in  der  Südsee  hat 
dieser  Unfug  in  geradezu  bedrohlicher  Weise  überhand  ge¬ 
nommen  ,  da  man  in  der  Umänderung  gewissermafsen  eine 
patriotische  Leistung  erblickt.  Patriotismus  und  die  wissen¬ 
schaftliche  Nomenklatur  sind  aber  zwei  getrennte  Begriffe, 
die  besser  auseinander  gehalten  werden.  Dieser  Wiedertäufer- 
Unfug  wird  nicht  etwa  nur  von  deutschen  Reisenden  verübt, 
er  ist  namentlich  bei  den  Engländern  verbreitet  und  als  bös¬ 
artigstes  Beispiel  dieser  Art  führt  von  Luschan  die  Schaffung 
des  Namens  „Sandwich-Inseln“  für  die  Hawaiigruppe  an.  — 
Die  Beibehaltung  des  einheimischen  Namens  mufs  als  das 
leitende  Princip  gelten,  erst  wenn  ein  solcher  nicht  zur  Ver¬ 
fügung  steht ,  kann  das  Recht  des  ersten  Entdeckers  auf 
Namengebung  einsetzen.  das  ist  alter  geographischer  Brauch. 
Wie  willkürlich  ,  ungeschickt ,  unpassend  und  schlecht  be¬ 
gründet  namentlich  die  Umänderung  Neu-Pommern 
und  Neu-Mecklenburg  aus  Neu-Irland  und  Neu- 
Britannien  ist,  weist  von  Luschan  auf  Grund  der  Ent¬ 
deckungsgeschichte  dieser  Inseln  nach.  Wissenschaftlich  sind 
die  letzteren  Namen  allein  richtig  und  nie  aufser  Gebrauch 
gekommen.  Noch  au  zahlreichen  anderen  Beispielen  weist 
von  Luschan  auf  die  Verwirrung  hin,  die  gegenwärtig  in  der 
Nomenklatur  vieler  Südseeinseln  herrscht,  aus  der  es  nur 
eine  Rettung,  die  rücksichtslose  Durchführung  der  einheimi¬ 
schen  Benennung,  giebt.  von  Luschan  fafste  zum  Schlufs 
den  Inhalt  seiner  dankenswerten  Mitteilungen  in  die  folgen¬ 
den  Thesen  zusammen : 


1.  Wenn  irgend  möglich,  sind  auch  in  der  Südsee,  genau 
so,  wie  es  anderswo  als  selbstverständlich  gilt,  die  einheimi¬ 
schen  Namen  beizubehalten  und  deshalb  überall  mit  der 
gröfsten  Sorgfalt  festzustellen. 

2.  Wo  einheimische  Namen  nicht  vorhanden  oder 
noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  sind,  kommen  in  erster 
Reihe  die  von  den  ersten  Entdeckern  gegebenen  Namen  in 
Betracht. 

3.  Die  willkürliche  Änderung  längst  vorhandener  und 
allgemein  bekannter  und  anerkannter  Namen  ist  ein  grober 
Unfug,  der  zu  verwerfen  ist.  — 

Wir  stimmen  dem  durchaus  bei  und  bemerken  noch, 
dafs  einst  Oskar  Peschei  ausrief:  „Eduard  und  Kunigunde, 
Kunigunde  und  Eduard“,  als  die  Engländer  den  Erdball  mit 
Victoria  und  Albert  überchwemmten.  Im  Register  zu  An¬ 
drees  Atlas  sind  allein  64  Victoria  aufgeführt  —  und  das 
sind  natürlich  noch  lange  nicht  allel 


—  Über  den  Handel  in  Schildpatt,  namentlich  in 
England,  giebt  ein  Artikel  der  Nature  (2.  März  1899)  lehr¬ 
reiche  Auskunft.  Man  teilt  dort  das  Schildpatt  in  folgende 
geographische  Klassen:  1.  West-Indien;  2.  Zanzibar  und 
Bombay ;  3.  Mauritius  und  Seychellen ;  4.  Singapore  und 

Makassar ;  5.  Sydney  und  Fidji,  und  6.  Ceylon.  Der  Güte 
nach  unterscheidet  man  die  gröfsten  Rückenplatten,  die  den 
meisten  Wert  besitzen,  als  „shell“;  die  dünneren,  in  der  Farbe 
meist  einfarbig  gelblichen  Bauchplatten  als  „yellow  belly“  und 
die  meist  scharf  gebogenen  Platten,  die  die  Ober-  mit  der 
Unterseite  verbinden,  als  „hoof“.  Im  Jahre  1870  betrug  die 
Einfuhr  von  Schildpatt  nach  England  49  332  Pfund  im  Werte 
von  32  503  Pfd.  Sterl.  1898  wurden  76  760  Pfund  in  London 
zum  Verkauf  gestellt,  wobei  ausgewählte  Zanzibar-  und 
Bombaystücke  mit  67ya  bis  112y2  Schilling  für  das  Pfund 
bezahlt  wurden,  während  im  Jahre  1878  der  höchste  erzielte 
Preis  nur  80  Schilling  für  das  Pfund  betrug.  Auch  nach 
Frankreich  wird  sehr  viel  Schildpatt  eingeführt.  Der  Durch¬ 
schnitt  betrug  in  den  Jahren  1866  bis  1§76  jährlich  42  306  kg 
imWerte  von  über  zwei  Millionen  Franken.  Dann  wird  auch 
in  China  und  Japan ,  sowie  in  Amerika  sehr  viel  Schildpatt 
verbx-aucht.  Die  Zahl  der  Schildkröten,  die  jährlich  getötet 
werden ,  mufs  eine  sehr  hohe  sein ,  doch  ist  vor  der  Hand 
keine  Gefahr  vorhanden,  dafs  sie  ausgerottet  werden  könnten, 
da  die  Tiere  ungemein  fruchtbar  sind. 


—  Die  Dissertation  von  C.  Sambuc  handelt  vom  Klima 
Algiers  (These  de  Toulon).  Die  äufsersten  Temperatur¬ 
grenzen  treten  nach  seinen  Üntersuchungen  stets  etwas  spä¬ 
ter  in  Algier  wie  in  Paris  auf,  doch  zeigen  die  Reihen  un¬ 
verkennbar  das  Bestreben,  diesen  Unterschied  mehr  und  mehr 
auszugleichen.  Der  jährliche  Gang  des  Barometers  in  Algier 
weist  drei  Maxima  auf  im  Februar ,  Juni  und  September, 
denen  im  März,  August  wie  Oktober  drei  Minima  gegenüber¬ 
stehen.  Die  höchsten  und  niedrigsten  Werte  (763,3  und 
759,5)  fanden  sich  in  einem  Februar  und  März.  Was  die 
Winde  anlangt ,  so  pflegt  im  Winter  wie  im  Sommer  die 
Richtung  ziemlich  konstant  zu  bleiben ;  im  Frühjahr  und 
Herbst  wechselt  er  leichter.  Während  die  relative  Luft¬ 
feuchtigkeit  in  Paris  einer  zweifachen  Oscillation  unterliegt, 
treffen  wir  in  Algier  eine  dreifache  an ;  immerhin  fällt 
aber  an  beiden  Orten  das  absolute  Maximum  auf  den  Dezem¬ 
ber  und  das  Gegenteil  auf  den  Mai;  die  Weite  der  Schwan¬ 
kungen  ist  aber  für  die  Hauptstadt  Frankreichs  erheblich 
höher  als  für  dieses  afrikanische  Gebiet.  Dem  Verdunstungs¬ 
maximum  im  Juli  steht  ein  Minimum  im  Januar  gegenüber 
gemäfs  den  höchsten  und  niedrigsten  Wärmegraden.  Die  Be¬ 
wölkung  ist  im  Sommer  am  konstantesten  und  gering¬ 
fügigsten;  im  Verein  mit  den  übrigen  meteorologischen  Ver¬ 
hältnissen  tritt  hier  ein  Zeitraum  auf,  wie  er  nicht 
vorteilhafter  zur  Zerstörung  von  Bakterien  gedacht  werden 
kann.  Die  Regenverhältnisse  unterliegen  nur  geringen 
Schwankungen,  mit  denen  der  Gesundheitszustand  in  enger 
Fühlung  steht.  Er  verbessert  sich  ,  wenn  der  Regen  zurück¬ 
geht.  Der  Gang  der  Sterblichkeitsziffer  ist  bei  Eingeborenen 
und  Eingewanderten  ein  verschiedener;  wenn  auch  für  beide 
Rassen  ein  absolutes  Maximum  in  den  Januar  und  ein  absolutes 
Minimum  in  den  September  fällt ,  schnellt  die  Ziffer  für  die 
Europäer  noch  einmal  zu  Beginn  des  Sommers  in  die  Höhe, 
was  bei  den  Afrikanern  nicht  stattfindet. 
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U  r  s  p  r  u  11g  11  n  d  Formen  der  Wieg  e. 

Von  Dr.  R.  Karutz.  Lübeck. 


Die  Wiege  hat  sich  zu  Tode  geschaukelt.  Als  sie 
noch  lebte,  stand  sie  neben  dem  Bette  der  Mutter, 
jederzeit  erreichbar  der  hiilfreichen  Hand,  die  Klein 
Babys  Schlaf  zu  überwachen  nicht  müde  wird ;  neben 
dem  Arbeitstischchen ,  um  den  unruhigen  kleinen  Gast 
durch  leises  Schaukeln  schnell  besänftigen  und  ihm  die 
unwilligen  Falten  der  mikroskopischen  Australiernase 
glätten  zu  können.  Heute  hat  man  sie  in  die  Rumpel¬ 
kammer  gesteckt  oder  dem  Museum  geschenkt,  wo  sie 
nicht  ins  Feuer  gewandert  ist;  Reformbetten  und  ele¬ 
gante  Korbwägelchen,  an  denen  sich  nur  noch  teilweise, 
durch  Hin-  und  Herfahren ,  die  traditionelle  Schüttel¬ 
methode  zur  Beruhigung  der  Kinder  ausführen  läfst, 
haben  sie  verdrängt.  Die  Kultur  machte  aus  der  Wiege 
wieder  das  einfache  Lager ,  was  sie  im  Anfänge  des 
Völkerlebens  war,  und  drängt  jene  lange  Zeit,  die  eine 
aus  unmittelbarer  Notwendigkeit  hervorgegangene  Er¬ 
findung  auf  Grund  zufälliger  Entdeckung  oder  richtiger 
Beobachtung  in  Form  und  Anwendung  umgeändert 
hatte,  in  die  völkergeschichtliche  Vergangenheit  zurück. 

Den  Weg  dieser  Entwickelung  sowohl  wie  ihren 
Ausgangspunkt  lehrt  uns  ein  kurzer  ethnologischer 
Streifzug  durch  die  Rassen  und  Länder  unseres  Erd¬ 
balles.  Lassen  wir  uns  zu  den  Anfängen  des  Gesell¬ 
schaftslebens ,  zur  Horde  zurückführen,  deren  unstät 
wechselndes  Wanderleben  dem  Neugeborenen  die  ruhige 
Kindheit  in  dem  Sinne  versagt,  wie  er  sie  bei  sefshaften 
und  kultivierten  Völkern  geniefst,  so  sehen  wir,  dafs 
hier  die  Mutter  gezwungen  ist,  ihr  Kind  auf  anstrengen¬ 
den  Märschen  lange  und  oft  mit  sich  herumzutragen. 
Zunächst  geschieht  das  einfach  so ,  dafs  das  Kind  am 
Halse  oder  auf  dem  Rücken  der  Mutter  hängt,  wie  bei 
australischen  Stämmen  ,  Guayanaindianern  ,  Botokuden, 
dafs  es  auf  ihren  Schultern  sitzt,  wie  von  Südaustraliern, 
Indianern,  ostafrikanischen  Negern  berichtet  und  als 
Reminiscenz,  als  uralter  unvergessener  Brauch  vom 
heutigen  Fellah  geübt  wird,  oder  endlich,  dafs  es  auf  der 
Hüfte  der  Mutter  reitet ,  eine  Tragweise ,  die  Kadern 
und  Kalunda ,  Indiern  und  Indianern ,  Philippinen¬ 
bewohnern  und  gelegentlich  den  Südseeinsulanern 
(Samoa)  eigen  ist. 

Die  Frauen  haben  nun  aufser  ihren  Kindern  auch 
noch  einen  grofsen  Teil,  vielleicht  das  ganze  Gepäck  der 
Familie  zu  schleppen;  die  Mühen  des  Weges  und  die 
Last  des  unruhigen,  zappelnden  Säuglings  legen  daher 
den  Gedanken  nahe,  wie  man  sich  den  Transport  des 
letzteren  möglichst  erleichtern  könnte,  wie  man  sein  Ge¬ 
wicht  am  besten  verteilt  und  wie  man  es  am  bequem¬ 


sten,  die  freie  Bewegung  am  wenigsten  hindernd,  trägt. 
Hierdurch  entstehen  die  Kindertragen ,  deren  Material 
je  nach  den  geographischen  Bezirken  und  den  kulturellen 
Verhältnissen  wechselt,  und  deren  Form  wie  Konstruk¬ 
tion  je  nach  Vorstellungen,  Ideen  und  Erfindungskraft 
innerhalb  des  Stammes  verschieden  ist. 

In  Australien  dient  zu  dem  Zwecke  ein  Stück  Baum¬ 
rinde ,  ein  Sack  aus  Känguruhfell,  Opossumdecken  oder 
ein  Binsengeflecht.  Körbe  und  Säcke  gebrauchen  die 
Beduinen,  die  Kalmücken,  die  Kurtinen,  die  das  so  ge¬ 
borgene  Kind  vor  sich  aufs  Pferd  legen ,  und  die  Jaku¬ 
ten  ,  die  es  an  der  Seite  ihres  Renntieres  befestigen. 
Ebendort  hängt  die  mit  Renntierfell  gefütterte  Wiege  der 
Tungusen  und  Lamut,  deren  schuhähnliche  Form  aus 
der  Fig.  1  erkennbar  ist.  Die  Kamtschadalen,  Tschukt- 
schen  und  Eskimos  tragen  dagegen  ihre  Kinder  nicht  in 
einer  offenen  Wiege,  sondern  in  der  wärmenden  Kapuze 
des  mütterlichen  Pelzkleides.  Man  wird  Recht  haben, 
wenn  man  die  Ursache  hierfür  nicht  nur  in  der  Kälte 
und  Unwirtlichkeit  des  Klimas,  sondern  auch  in  dem 
Mangel  an  passendem  Holz  zu  finden  glaubt. 

Die  Ostjaken  haben  eine  kleinere ,  längliche ,  am 
Rande  ausgerollte  und  verzierte  Wiege  aus  Birkenrinde 
für  die  Neugeborenen  (Fig.  1  und  2),  die  sich  die  Mutter 
vorn  um  den  Hals  hängt,  und  eine  gröfsere,  in  der  das 
Kind  mehr  aufrecht  sitzen  kann,  und  die  auf  dem  Rücken 
getragen  wird.  Die  Wiege  der  Raffern  (Fig.  3)  ist  aus 
Antilopenhaut  verfertigt,  deren  Haarseite  nach  innen 
sieht,  ist  fast  3/4  m  lang-  und  kann  oben  zusammengezogen 
werden,  während  sie  nach  unten  schmaler  wird  und  da¬ 
durch  ein  Herausfallen  des  Kindes  verhindert.  Die 
Vorderfläche  ist  reihenweise  mit  Perlen  benäht.  Vier 
lange  Streifen  aus  Leder  dienen  zur  Befestigung  auf 
dem  Rücken  der  Mutter.  In  Guayana  liegen  die  Kinder 
in  einer  korbartigen  Trage  (Fig.  4),  die  aus  dünnen 
Streifen  gespaltenen  Rohres  geflochten  ist,  oben  und 
vorn  offen  bleibt  und  an  den  Ecken  durch  biegsame, 
aber  fest  angebundene  Stäbe  verstärkt  wird.  Die  Öff¬ 
nung  der  vorderen  Längsseite  ist  schmaler,  als  die 
Rückenfläche  und  der  Durchmesser  des  Wiegenraumes, 
so  dafs  das  Kind  nicht  herausgleiten  kann.  Getragen 
wird  dieser  Korb  an  einem  breiten  geflochtenen  Gurt, 
der  um  die  Stirn  der  Mutter  läuft. 

Aufserordentlich  mannigfaltig  in  Form,  Konstruktion 
und  Material  sind  die  Kindertragen  der  nordamerikani¬ 
schen  Indianer.  Die  Comanche  biegen  einen  30  Zoll 
langen  und  20  Zoll  breiten  Streifen  schwarzen  Bären¬ 
felles  trichterförmig  zusammen  (Fig.  5),  schnüren  es  in 
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der  unteren  Hälfte  mit  kreuzweise  laufenden  Bändern 
sorgfältig  zu  und  nähen  an  das  Fufsende  ein  Schlufs- 
stück  aus  Bärenfell  mittels  grober  Lederriemen  an.  In 
Fig.  6,  die  eine  Trage  des  Cheyenne-Stammes  darstellt, 
ist der  Behälter  für  das  Kind ,  in  Schuhform  etwa ,  aus 
Hirschleder  genäht,  und  an  zwei  Stangen  aus  hellem 
Holz  befestigt.  Einfacher  sind  manche  Wiegen  der 
Tlinkit  aus  einem  Stück  aufgebogener  Rinde  gefertigt, 
die ,  von  der  Birke  genommen ,  überhaupt  sehr  beliebt 
ist  —  weü  überall  leicht  zur  Hand  —  und  auch  bei 
den  komplizierteren  Kindertragen  verwendet  wird.  Be¬ 
sonders  gilt  das  natürlich  von  den  nördlichen  Distrikten 
der  Vereinigten  Staaten.  Die  Wiege  der  Athapasken 
in  Alaska  am  unteren  Yukon  (Fig.  7)  besteht  aus  drei 
Teilen ,  dem  Boden ,  der  Kappe  und  dem  latzförmigen 
Schutztuche,  die,  miteinander  durch  Fasern  von  Fichten¬ 
wurzeln  verbunden,  von  Weidenruten  eingefafst  sind. 
Das  mit  Reihen  verschiedenfarbiger  Perlen  geschmückte 
Schutzdach  ist,  um  steifer,  widerstandsfähiger  zu  sein, 
aus  einer  doppelten  Lage  von  Birkenrinde  gemacht. 

Solche  Schutzvorrichtungen  für  den  Kopf  des  Kindes 
sind  für  die  nordamerikanische  Wiege  typisch  und  be¬ 
stehen  in  Rinde,  Leder,  Korbgeflecht,  Gittern  und  Deckeln 
von  biegsamen  Hölzern  und  Weidenruten  oder  in 
einfachen  Rohrbügeln.  Fig.  8  ist  eine  Wiege  der 
Apachen,  ein  elliptischer  Rahmen  von  gebogenem  Holze, 
über  den  Querleisten  von  Fichtenholz  gelegt  sind.  Die 
Kappe  liegt  gleichfalls  auf  einem  durch  Querbälkclien 
verbundenen  Doppelrahmen  aus  gebogenem  Holze. 

In  einzelnen  Fällen  erhält  dieser  Kopfschutz  die 
weitere  Funktion ,  den  kindlichen  Schädel  abzuplatten. 
So  bei  den  Chinook ,  deren  Wiege  in  Fig.  9  abgebildet 
ist :  ein  einfaches  Brett  ist  in  der  Mitte  etwas  ausge¬ 
höhlt,  um  den  Körper  des  festgeschnallten  Kindes  besser 
fassen  und  halten  zu  können.  Am  Kopfende  ist  daran 
ein  mit  Moos  gestopftes  hartes  Kissen  befestigt,  welches, 
fest  gegen  das  Brett  geschnürt,  auf  den  Vorderschädel 
des  Kindes  drückt.  Diese  kosmetischen  Bemühungen 
dauern  einen  Monat  bis  zu  einem  Jahre,  je  nachdem 
man  den  Grad  der  Abplattung  wünscht. 

Aufser  den  Schutzvorrichtungen  für  den  Kopf  ist 
für  alle  nordamerikanischen  Kindertragen  ein  weiches 
Polster  als  Unterlage  charakteristisch ,  mag  dieses  nun 
aus  Pelz,  Haaren,  geschnittener  Rinde,  aus  Federn  oder 
anderen  Dingen  bestehen.  Als  drittes  Merkmal  für 
sie  ist  endlich  die  Lagerung  des  Kindes  selbst  zu  be¬ 
achten  ,  insofern  als  letzteres  Rücken  an  Rücken  mit 
der  Mutter  liegt,  also  nach  hinten  sieht,  während  bei 
fast  allen  anderen  Völkern  das  Gesicht  des  Kindes  nach 
vorn,  nach  den  Schultern  der  Mutter  gerichtet  ist. 

Was  das  Material  dieser  Tragen  anlangt,  um  darauf 
noch  einmal  zurückzukommen ,  so  hatten  wir  bisher 
Rinde ,  Felle ,  Bretter  und  leiterförmige  Holzgitter  ver¬ 
wendet  gesehen.  Wir  finden  daneben  Körbe  der  ver¬ 
schiedensten  Art  —  Fig.  10  ist  ein  im  Lübecker  Museum 
für  Völkei’kunde  befindliches  Exemplar  aus  der  Shasta- 
Reservation  in  Nordkalifornien  —  dann  wieder  flache 
Tragbahren  aus  parallel  aneinander  gereihten  Rohr- 
schaften  (Fig.  11),  über  die  ein  Kopfkissen  aus  kleine¬ 
ren  gespaltenen  Rohrstückchen ,  am  Ende  mit  je  einem 
Ballen  Zeug  armiert,  quer  übergelegt  ist,  endlich  massive 
Mulden,  ausgehöhlte  Baumklötze,  die  eine  Übertragung 
des  Einbaumkanoes  auf  das  Land  darstellen  mögen. 
Meist  werden  dazu  Cedernstämme  gebraucht,  am  Fufs¬ 
ende  ist  ein  kräftiger  Handgriff  ausgeschnitten ,  in  die 
Höhlung  thut  man  Stücke  von  Cedernrinde  als  Polste¬ 
rung  für  das  Kind.  Die  beiden  hier  abgebildeten  Tragen 
(Fig.  12  und  13)  zeigen  gleichzeitig  am  Kopfende  die 
Vorrichtung  zum  Abplatten  des  Schädels,  im  ersteren 


Falle  ein  rohes  Stück  Holz,  im  anderen  ein  gepolstertes 
Brett. 

Ebenso  kahnförmig,  doch  aus  dem  einfachen  Baum¬ 
stamme  in  Bretterwände  aufgelöst  und  mit  stilisiertem 
Totenzeichen  bemalt  ist  die  in  Fig.  14  wiedergegebene 
Trage  der  Bella-Coola-Indianer ,  bei  der  Kopfende  und 
Boden  einerseits,  Fufsende  und  Seitenwände  anderseits 
aus  einem  Stück  geschnitten  sind. 

Bei  sefshafteren  Naturvölkern  tritt  an  die  Stelle  der 
Lastverminderung  auf  dem  Marsche  als  treibendes  Mo¬ 
ment  in  der  Entwickelung  der  Kindertrage  die  über- 
mäfsige  und  aushäusige  Arbeit  der  Frau,  besonders  ihre 
Beschäftigung  im  Ackerbau.  Diese  hält  sie  den  Tag 
über  vom  Hause  fern,  und  so  wenig  Rücksicht  man  in  den 
Gewohnheiten  des  Stammes  auf  ihre  Mutterschaft  nimmt, 
desto  mehr  mufs  sie  selbst  ihre  physiologischen  Instinkte 
mit  den  ökonomischen  Verhältnissen  und  den  socialen  An¬ 
forderungen  zu  vereinigen  verstehen.  Kann  die  junge 
Mutter  nicht  ihres  Säuglings  wegen  zu  Hause  bleiben, 
so  mufs  er  eben  mit  ihr  hinaus  aufs  Feld  ziehen.  Daher 
führen  in  ganz  Afrika  die  Frauen  während  der  Arbeit 
des  Feldhackens,  des  Kornstampfens  u.  s.  w.  ihre  Kinder 
auf  dem  Rücken  mit  sich,  sei  es,  dafs  der  um  den  Leib 
geschlungene  Streifen  Baumwollgewebe  das  Baby  an  den 
Körper  der  Mutter  andrückt ,  sei  es ,  dafs  eine  P  altung 
des  Fellmantels,  eine  Schürze  aus  Tierhaut,  ein  Lamm¬ 
fell,  wie  in  Südafrika,  ein  Stück  Leder,  wie  in  Abessinien 
das  Kind  beherbergt.  Zu  der  Erfindung  einer  Trage 
oder  Wiege  hat  es  der  Neger  —  abgesehen  von  dem 
schon  erwähnten  Beutel  der  Kaffern  — *  nicht  gebracht. 
Auf  den  Andamanen  dienen  hierzu  Schlingen  aus  der 
inneren  Baumrinde ,  in  der  Südsee  geflochtene  Binden 
oder  gestrickte  Netze;  bei  den  Dayak  auf  Borneo  sitzt 
das  Kind  mit  herunterhängenden  Beinen  in  einem  halb¬ 
runden  Korbe ,  den  die  Mutter  auf  dem  Rücken  trägt, 
ähnlich  wie  bei  den  Kutchin-Indianern ,  deren  Kinder 
in  einer  Art  Armstuhl  aus  Birkenrinde  mitgenommen 
werden,  der  vorn  in  der  Mitte  einen  sattelknopfförmigen 
Vorsprung  hat,  zu  dessen  beiden  Seiten  die  Beine  her¬ 
unterhängen,  und  der  ein  Fallen  des  Kindes  also  ver¬ 
hütet.  Praktisch,  wie  immer,  nimmt  der  Chinese  seine 
von  vorn  nach  hinten  über  die  Schulter  laufende  Holz¬ 
trage  ,  hängt  an  das  eine  Ende  einen  Korb ,  an  das 
andere  eine  Wiege  xmd  transportiert  so  bequem  seine 
zwei  Kinder  (Fig.  15). 

Verdankte  die  bisher  in  ihrer  Entwickelung  und  in 
ihrer  Form  besprochene  Kindertrage  ihre  Entstehung  der 
Notwendigkeit,  das  Kind  aufserhalb  der  Hütte  und  des 
Lagers  mitzuführen,  so  gründet  sich  der  weitere  Fort¬ 
schritt  auf  den  —  freilich  angenehmen  —  Zwang,  sich  der 
Last  innerhalb  des  Hauses,  Nachts  und  bei  der  Rast  auf 
dem  Marsche  zu  entledigen.  In  den  Tropen  kann  man 
das  Kind  auf  die  nackte  Erde  legen,  die  höchstens  durch 
Grasstreu  oder  eine  Matte  bedeckt  wird.  In  Kleinasien 
wurde  ihm,  wie  dem  Jesusknaben,  die  Krippe  der  in  der¬ 
selben  Hütte  mit  den  Menschen  lagernden  Tiere  zum 
Bett.  Bei  einzelnen  Stämmen  der  nordamerikanischen 
Indianer  stellt  man  die  Trage  mit  dem  fest  darauf  ge¬ 
bundenen  Kinde  aufrecht  gegen  die  Wand  der  Hütte; 
so  an  den  Küstenstrichen  Nordkaliforniens  und  wohl 
auch,  wie  Fig.  16  vermuten  läfst,  im  Territorium  Okla- 
hama.  Das  Bild  stellt  Zwillinge  vom  Stamme  derOsages 
dar,  bei  dem  cs,  wie  bei  vielen  Völkern,  Gebrauch  war, 
das  schwächere  Kind  eines  Zwillingspaares  zu  töten. 
Die  Mutter  dieser  beiden  Kinder  widersetzte  sich  dem, 
floh  zu  dem  Indianeragenten  in  Ponca  und  erhielt  durch 
dessen  Bemühung  vom  Häuptling  das  Leben  des  Kindes. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  sie  photographiert,  rechts 
der  „Buck“  (Knabe),  links  die  „Squaw“. 


Fig.  2.  Ostjakische  Wiege 


Fig.  1.  Ostjakin  mit  der  Wiege 
auf  dem  Rücken. 


Fig.  3.  Kafiernwiege 


Fig.  7.  Athapaskenwiege 
aus  Birkenrinde.  Vom 
Yukonflusse. 
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Fig.  4.  Wiege  aus  Guayana. 


Fig.  6.  Cheyennewiege 
aus  Hirschleder. 


Fig.  5.  Comanchewiege 
aus  Bärenfell. 


Fig.  8.  Apachewiege 
mit  Holzleisten. 


Fig.  9.  Tschinukwiege. 


Fig.  12.  Kahnförmige  Wiege  der  Tschinuk  aus  einem 

Holzklotze. 


Fig.  11.  Wiege  der  Yaqui 
(Sonora)  aus  Eohrstäben. 
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Fig.  10.  Wiege  der  Shasta-Indianer. 
Kalifornien.  Lübecker  Mus.  f.  Völkerk. 


Fig.  13.  Kahnförmige  Wiege  der  Tschinuk 
aus  einem  Holzklotze. 


Fig.  15.  Chinesische  Kindertrage. 


Fig.  14.  Wiege  der  Bella 
Coola  mit  Totemzeichen. 


Fig.  19.  Trauerwiege. 


Fig.  16.  Zwillinge  vom  Stamme  der  Osages 
aus  dem  Territorium  Oklahama. 


Fig.  18.  Siouxwiege. 


Meistens  jedoch  war  die  Trage  von  Natur  so  be¬ 
schaffen,  dafs  sich  als  das  einfachste  Mittel,  sie  bequem 
hei  der  Hand  zu  behalten,  wenn  die  Mutter  sie  abgelegt 
hatte,  das  Auf  hängen  derselben  an  einen  Sparren  der 
Hütte,  an  einem  Baume  am  Lagerfeuer  erwies.  Dahin 
gehört  das  Lammfell  der  Nama- Hottentotten ,  an  dem 
man  die  heim  Abhäuten  stehen  gelassene  Haut  der 
Füfse  als  Bänder  gebraucht.  Diese  Bänder  über  einen 
Ast  zu  streifen  und  den  Sack  so  aufzuhängen,  ergab 
sich  von  selbst.  Dahin  gehörten  ferner  die  mit  Moos 
gepolsterten  Beutel  der  Crih-Indianer,  die  Ledertaschen, 
Körbe,  Säcke,  Netze,  die  man  anderswo  als  Kindertragen 
benutzt,  und  die  Hängematte  der  südamerikanischen 
Indianer.  Aufserdem  hat  die  Absicht,  das  Kind  vor 


der  Kälte  und  Nässe  des  Bodens  in  der  Nacht,  vor 
Schlangen ,  Ameisen  und  anderen  Tieren  zu  schützen, 
dazu  geführt,  die  Trage  während  des  Schlafes  und  während 
der  Ruhe  im  Lager  aufzuhängen.  Fig.  17  stellt  eine  Wiege 
von  Timor  vor:  ein  Korb  aus  geflochtenen  Rotang¬ 
streifen,  der,  teils  um  das  Kind  während  der  Nacht  zu 
erwärmen ,  teils  um  die  Moskitos  fernzuhalten ,  über 
einem  stark  rauchenden  Feuer  aufgehängt  wird. 

Die  Sioux  fertigen  ihren  Kindern  geflochtene,  mit 
Hirschleder  überspannte  Tragen,  die  mit  Stacheln  vom 
Stachelschwein,  Perlen,  Samenkörnern  und  zu  feinen 
Mustern  figürlicher  Ornamente  (Menschen,  Pferde,  Vögel, 
Fische)  angeordneten  Gräsern  bestickt  sind  (Fig.  18). 
Weiches  Moos,  Gras  und  Wolle  polstern  das  Innere  aus, 
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Fig.  24.  Wiege  aus  Kascligar. 


Fig.  21.  Kont,  Lappische  Wiege. 


Fig.  23.  Alte  schwedische  Wiegen. 


Fig.  17.  Wiege  von  Timor. 


ein  Dach  aus  biegsamen  Holzreifen  schützt  den  Kopf 
des  Kindes,  die  ganze  Wiege  wird  an  gestickten  Bändern 
am  Sattel  des  Pferdes  oder  an  einem  Balken  des  Wig¬ 
wam  aufgehängt. 

Ähnlich  geformt  ist  die  in  der  nächsten  Abbildung 
(Fig.  19)  dargestellte  „Trauerwiege“,  zugleich  ein  be¬ 
redtes  Zeugnis  für  das  Gefühlsleben  der  Naturvölker. 
Wie  man  sieht,  ist  hier  die  durch  den  Tod  gerissene 
Lücke  von  der  trauernden  Mutter  durch  wehmütige  Er¬ 
innerung  weckenden  Ersatz  ausgefüllt.  Mit  schwarzen 
Federn  gefüllt,  bleibt  die  Wiege,  wie  zu  Lebzeiten  des 
Kindes,  auf  den  Armen  der  Mutter  geschaukelt,  ge¬ 
wiegt,  als  schauten  Babys  Augen  noch  hell  und  fragend 
und  lächelnd  aus  den  Decken  heraus..  Einen  spafsigen 
Eindruck  macht  auf  seinem  luftigen  Plätzchen  zwischen 
den  Zweigen  das  in  Fig.  20  gezeichnete  Nest,  ein  vorn 
in  der  Längsnaht  zusammengeschnürter  Fellsack,  der 
auf  einer  ovalen  Platte  aus  Rinde  befestigt  und,  ab¬ 
gesehen  von  einem  kleinen  Ausschnitt  für  das  Gesicht 


des  Kindes,  überall  geschlossen  ist.  So  über  den  Ast 
eines  Baumes  gestreift,  läfst  er  sich  von  dem  weichen 
Druck  vorüberrauschender  Winde  schaukeln,  eine  natür¬ 
liche,  ungewollte,  anspruchslose  Wiege. 

Die  Lappen  haben  zweierlei  Wiegen  im  Gebrauch, 
eine  neuere,  Jickum,  aus  Renntierfell,  und  eine  ältere, 
Kont,  die  Fig.  21  wiedergiebt.  Diese  besteht  aus  einem 
trogartig  ausgehöhlten  Holzklotz,  der  nach  beiden  Enden 
etwas  spitz  ausläuft  und  mit  Fell  überzogen  ist.  Innen 
ist  sie  mit  Moos  gefüttert  und  seitlich  mit  Pelzwerk 
zum  Wärmen  und  Stützen  des  Kindes  ausgestopft.  Die 
schmale  Öffnung,  durch  welche  letzteres  in  die  Trage 
gelegt  wird,  verschliefsen  gitterartig  laufende  Riemen 
oder  Bänder.  Nicht  weniger  primitiv  ist  die  Wiege 
norwegischer  Bauern  (Fig.  22),  ein  einfaches  Stück 
Schaffell,  das  mit  starken  Riemen  über  einen  Sparren 
oder  Balken  im  Hause  gehängt  wird,  und  auch  in  Schwe¬ 
den  knüpft  man,  oder  knüpfte  man  früher,  nur  das 
Kissen  mit  dem  daraufgebundenen  Baby  an  das  Ende 
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eines  Balkens,  um  die  schönste  Wiege  fertig  zu  haben. 
(Fig.  23,  rechts.) 

Jedenfalls  sind  nicht  der  auf  der  Erde  hin  und  her 
pendelnde  Korb,  nicht  die  Schildkrötenschale,  der  Schild 
oder  andere  ähnlich  mit  gerundeter  Oberfläche  versehene 
Gegenstände  die  Ahnen  der  Wiege,  wie  man  aus  unseren 
Vorstellungen  und  Begriffen  heraus  sich  konstruieren 
könnte,  sondern  vorher  ist,  wie  bereits  Plofs  betonte, 
die  hängende  Trage  da.  An  ihr  beobachtete  die  über 
ihren  Liebling  wachende  Mutter  zufällig  das  Schaukeln 
im  Winde,  das  „Wiegen“  und  den  Einflufs  dieses  Wie¬ 
gens  auf  das  Kind.  Hier  setzt  dann  die  bewufste  Ei- 
findung  ein.  Behält  man  das  Princip  der  Hängewiege 
bei,  so  erhöht  man  ihre  Wii'kungen  durch  Einschalten 
einer  Spiralfeder,  an  der  die  Holzkasten  der  schwedischen 
Bauern  ihre  süfse  Last  weich  und  leise  schaukeln. 
(Fig.  23,  links.)  Sonst  aber  überall  in  Europa  und  im 
Orient  entsteht  die  Kufenwiege,  bei  der  zunächst  noch  — 


als  Remineszenz  vielleicht  —  das  Kind  ebenso  fest¬ 
geschnallt  wurde,  wie  früher  bei  der  Trage.  Fig.  24 
stellt  eine  solche  aus  Kaschgar  dar.  Die  beiden  Schmal¬ 
seiten  verbindet  eine  Längsstange,  an  der  das  Spielzeug 
hängt  und  an  der  man  die  Wiege  leicht  aufheben  und 
transportieren  kann.  Den  Boden  deckt  eine  Schaf- 
wollmatratze,  grofse  Kissen  stützen  Füfse  und  Kopf, 
das  Kind  ist  durch  zwei  über  Brust  und  Kniee  gehende 
breite  Gurte  festgebunden. 

Später  verliert  das  geplagte  Baby  diese  offenbar  als 
Überlieferung  weiter  geübte,  zum  Teil  vielleicht  aus  pro¬ 
phylaktisch-hygienischen  Rücksichten  geschätzte  Fixation, 
um  dann  in  unseren  Tagen,  wie  anfangs  bereits  er¬ 
wähnt,  auch  der  Schaukelkufen  ledig  zu  werden  und  da¬ 
durch  eine  wohlverdiente  Freiheit  zu  erlangen,  an  der 
es  sicherlich  nicht  liegt,  wenn  wir  so  viele  krumme, 
schiefe  und  lahme  Beine  in  unseren  Städten  einen  rhachi- 
tischen  und  tuberkulösen  Körper  umherschleppen  sehen. 


Zum  Ladaker 

Von,  H.  F ranke. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  im  folgenden  das 
Ladaker,  bezw.  tibetische  Volkslied  erschöpfend  zu  be¬ 
handeln.  Das  könnte  nur  in  einer  sehr  umfangreichen 
Schrift  geschehen.  Es  sollen  von  diesem  fast  noch  gar 
nicht  durchforschten  Gebiete  nur  die  Haupteigentümlich¬ 
keiten  ins  Auge  gefafst  und  die  drei  beigegebenen  Bei¬ 
spiele  besprochen  werden  *). 

Das  Ladaker  Volkslied  hat  zwei  vollständig  von¬ 
einander  geschiedene  Lager,  von  denen  man  das  eine 
als  thongslcad  oder  Pfluggesang  und  das  andere  als  glu 
(sprich  lu)  oder  Lied  bezeichnet.  Deutlicher  ausgedrückt 
bezeichnet  der  thongslcad  das  schnell  erfundene  impro¬ 
visierte  Lied,  das  glu  hingegen  das  volkstümliche  Kunst¬ 
lied.  Der  Name  thongslcad  oder  Pfluggesang  rührt  da¬ 
her,  dafs  er  besonders  bei  Feldarbeiten  ausgeführt  wird. 
Doch  kommt  er  auch  beim  Tragen  von  Lasten  zur  Ver¬ 
wendung,  und  hat  auch,  je  nach  der  Art  der  Arbeit, 
verschiedene  Benennungen,  so  z.  B.  heifst  er  auch  slaso , 
Erleichterung.  Da  die  Ausführenden  fast  immer  ganz 
ungebildete  Leute  sind,  kann  man  von  ihren  Improvi¬ 
sationen  nicht  viel  erwarten,  und  in  der  That  zeigen 
die  Verse,  wenn  der  Melodie  entkleidet,  nicht  die  ge¬ 
ringste  Spur  von  Kunstleistung.  Es  sind  einfach  kurze 
Sätze  des  Volksdialektes,  die  auf  irgendwelche  Weise 
in  ein  kleines  musikalisches  Thema  von  selten  mehr  als 
zwei  oder  drei  Takten  hineingeprefst  werden.  Fast  alle 
Völker,  die  den  improvisierten  Gesang  als  Volkslied 
pflegen ,  verfügen  über  einen  Schatz  von  allgemein  be¬ 
kannten  Versen,  die  den  eisernen  Bestandteil  aller  Im¬ 
provisationen  bilden  und  den  dichterisch  weniger  Be¬ 
gabten  zur  Zuflucht  dienen.  Ich  erinnere  nur  an  das 
vor  einigen  Jahren  im  Globus  besprochene  neugriechische 
Tanzlied.  Deutsche  Beispiele  liefsen  sich  ja  auch  in 
Menge  anführen.  Da  hierzulande  aber  die  Fabrikation 
von  neuen  Versen  viel  weniger  Schwierigkeiten  macht 
als  bei  den  uns  bekannten  Verhältnissen,  so  hat  sich 
noch  kein  Bedürfnis  nach  einem  festen  Bestand  aus¬ 
geführter  Verse  gezeigt.  Höchstens  einige  Gedanken 
haben  sich  als  Gemeingut  aller  herausgebildet ,  und 


*)  Soweit  mir  bekannt,  ist  bis  jetzt  nur  eine  Arbeit 
über  das  Ladaker  Volkslied  an  die  Öffentlichkeit  gekommen, 
und  zwar  die  des  katholischen  Missionars  Danson,  der  mehrere 
Jahre  in  Leh  thätig  gewesen  ist.  Derselbe  hat  sich  aber  nur 
mit  der  philologischen  Seite  des  Gegenstandes  beschäftigt 
und  die  musikalische  ganz  unberücksichtigt  gelassen. 


Volkslied. 

Leb  (Ladäk). 

werden,  wenn  auch  nicht  mit  denselben  Worten,  immer 
wiederholt.  Hier  mögen  nur  die  Grundgedanken  an¬ 
geführt  werden,  die  in  den  meisten  Pfluggesängen 
wiederkehren : 

Geh  mein  Ochs  und  spute  dich ! 

Bist  ja  so  lang  in  den  Bergen  gewesen, 

Hast  Tag  für  Tag  von  den  schönsten  Blumen  gezehrt; 

Bist  du  denn  nicht  stark  geworden? 

Komm,  vorwärts  nun ! 

Du  bist  ja  doch  wie  des  Tigers  Kind ; 

Dem  Löwen  gleichst  du  an  Kraft; 

Zieh  doch  den  leichten  Pflug ! 

Der  thongslcad  sowie  der  slaso  werden  nur  selten 
von  einem  einzelnen  zur  Ausführung  gebracht.  Fast 
immer  beteiligen  sich  zwei  Leute  oder  zwei  Gruppen 
von  Leuten  am  Gesang  und  ein  Wechselgesang  tritt  in 
die  Erscheinung.  Aus  dem  beigegebenen  Beispiel, 
welches  eine  der  gewöhnlichsten  thongslcad- Melodieen 
enthält,  ist  klar  ersichtlich,  dafs  darin  die  ersten  Ver¬ 
suche  zu  einer  künstlerischen  Formierung  der  Musik 
hervortreten.  Es  ist  die  erste  grobe  Anwendung  vom 
Kontrapunkte.  Man  braucht  aber  diese  Erscheinung 
nicht  aus  der  Erfindungsgabe  der  Ladaker  herzuleiten. 
Diese  Art  der  Anwendung  des  Kontrapunktes  liegt  hier 
sowie  in  Indien  zu  sehr  in  der  Natur  aller  Musik  be¬ 
gründet.  Man  kennt  ja  hier,  wie  es  ja  auch  im  älteren 
Europa  der  Fall  war,  keine  andere  Begleitung  volks¬ 
tümlicher  Weisen  als  das  Aushalten  des  tiefen  Grund¬ 
tones  oder  Accordes.  Man  denke  nur  an  den  Dudelsack 
und  die  Begleitsaiten  indischer  Instrumente.  Um  nun 
diesen  Grund-  oder  Begleitton  zu  schaffen ,  hielt  immer 
einer  der  Sänger  den  Endton  seiner  Zeile  aus,  während 
sein  Kamerad  neu  einsetzte. 

Der  unter  dem  Namen  glu  bekannte  Gesang  muls 
in  jeder  Beziehung  als  Kunstlied  gelten  und  dürfte,  ge¬ 
nau  genommen ,  nicht  unter  der  gegebenen  Überschrift 
besprochen  werden.  Vom  Volkslied  ist  nur  insofern  bei 
ihm  die  Rede,  als  das  glu  von  vielen  Leuten  im  Volke 
gesungen  und  gekannt,  aber  leider  nur  in  seltenen  Fällen 
verstanden  wird.  Auch  die  zwei  beigegebenen  Lieder 
wurden  teilweise  von  den  Ausführenden  nicht  ver¬ 
standen.  Der  Grund  dieser  sonderbaren  Erscheinung 
ist  hauptsächlich  der  Umstand,  dafs  die  glu  nie  in  der 
Volkssprache,  sondern  soweit  wie  möglich  in  der  alten 
klassischen  Religions  -  und  Büchersprache  verfafst 
werden,  und  daher  enthalten  sie  fast  nur  solche  Worte, 
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die  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  nicht  angehören 
und  die  nur  von  Gebildeten  verstanden  werden.  Eine 
weitere  Schwierigkeit  für  das  Verstehen  beruht  in  den 
Freiheiten  der  tibetischen  Dichtungsweise.  Während 
sich  der  europäische  Dichter  nur  auf  dem  Gebiete  der 
Syntax  und  des  Gedankenfluges  freier  bewegen  darf,  ist 
dem  tibetischen  Dichter  auch  die  Formlehre  völlig  frei¬ 
gegeben,  das  heifst,  er  darf  die  bei  der  Verkehrssprache 
so  unentbehrlichen  Kasus-  und  anderen  Suffixe  ganz 
nach  seinem  Ermessen  gebrauchen  oder  weglassen.  Es 
kommt  daher  z.  B.  in  dem  Epos  vom  Kesar  häufig  vor, 
dafs  eine  oder  mehrere  aufeinander  folgende  Verszeilen 
nur  aus  nackten  Wortstämmen  bestehen,  deren  inneren 
Zusammenhang  festzustellen  eine  der  gröfsten  philologi¬ 
schen  Schwierigkeiten  ist.  Aus  dem  Gesagten  ergiebt 
sich,  dafs  tibetische  Gedichte  nicht  von  jedermann  ver¬ 
standen  werden ,  und  dafs  in  Tibet  das  Dichten  nicht 
von  jedermann  unternommen  werden ,  sondern  nur  von 
höher  Gebildeten  gewagt  werden  darf,  ähnlich  wie  ja  in 
früheren  Jahrhunderten  auch  nicht  jeder  Europäer 
lateinische  Verse  machen  konnte.  Bei  den  meisten  glu 
wird  darum  auch  der  Name  des  Dichters  genannt,  wenn 
auch  manchmal  in  unbestimmter  Weise,  und  es  mag 
vorgekommen  sein,  dafs  allgemein  bekannte  Persönlich¬ 
keiten  nur  durch  die  Volkssage  zu  Dichtern  bekannter 
Lieder  gemacht  worden  sind.  Dies  war  z.  B.  wahr¬ 
scheinlich  der  Fall  bei  dngos  grub  bstan  adzim,  einem 
in  den  Kämpfen  mit  den  Dogras  (vor  50  Jahren)  be¬ 
kannt  gewordenen  Anführer  der  Ladäker;  ferner  bei 
dem  Obersten  an  der  Druckpresse  zu  Dzantan;  bei  den 
Gemeindeältesten  von  Basgo  u.  s.  w. 

Sind  auf  der  einen  Seite  dem  tibetischen  Dichter 
grofse^  Freiheiten  gestattet,  so  wird  doch  auch  von  ihm 
die  Befolgung  fester  Formgesetze  erwartet.  So  liegt 
den  meisten  glu ,  nur  nicht  allen,  eine  feste  Form  in  Be¬ 
zug  auf  den  Rhythmus  zu  Grunde.  Unter  den  25  Liedern 
meiner  Sammlung  haben  22  den  folgenden  Rhythmus: 

j_  w  w  w 

j_  w  _  j_  w 

der  unverändert  durch  alle  Verse  hindurch  festgehalten 
wird. 

Das  Epos  vom  Kesar  hat  in  seinen  Hauptteilen 
folgende  vorherrschende  Verszeile: 

Bei  den  drei  übrigen  Liedern  meiner  Sammlung  ist 
es  mir  noch  nicht  möglich  gewesen,  eine  rhythmische 
Regel  zu  entdecken,  und  ich  vermute  fast,  dafs  in  den¬ 
selben  der  poetische  Gedanke  keiner  Form  anbequemt 
wurde.  Aus  den  angeführten  zwei  Beispielen  ist  aber 
klar  ersichtlich,  dafs  der  Trochäus  den  Grundbestandteil 
der  Ladäker  Verse  bildet.  Aus  dem  Charakter  der  tibe¬ 
tischen  Sprache  ergiebt  sich  das  auch  ohne  weiteres. 
Dieselbe  ist  jedenfalls  in  ihrer  heutigen  Gestalt  eine  ein¬ 
silbige,  das  heifst  jedes  Wort  besteht  nur  aus  einer  ein¬ 
zigen  Silbe ,  und  alle  Artikel  und  Flexionszeichen 
—  wenn  von  solchen  geredet  werden  kann  —  werden 
hinten  an  den  Wortstamm  angefügt.  Da  nun  natur- 
gemäfs  die  Stammsilbe  einen  stärkeren  Ton  hat  als  die 
angehängte  Flexionssilbe,  so  bildet  jedes  flektierte  oder 
mit  dem  Artikel  versehene  Wort  ganz  von  selbst  einen 
Trochäus.  Zusammengesetzte  Worte  schlossen  sich  aus 
Analogiezwang  diesem  rhythmischen  Gesetz  an  und  er¬ 
hielten  auch  den  Ton  auf  der  ersten  Silbe. 

Wunderbar  mufs  es  nun  erscheinen,  dafs  in  den 
musikalischen  Beispielen  dieser  natürliche  Rhythmus  der 
Lieder  gar  keine  Beachtung  findet ,  und  dafs  durch  die 
Musik,  im  Gegensatz  zur  Natur  der  Sache,  die  Trochäen 
in  Jamben  verwandelt  wurden.  Der  musikalische  Leser 


wird  erkennen ,  dafs  beide  Lieder  mit  Auftakten  be¬ 
ginnen,  welche  der  ersten  Silbe  des  Verses  einen  ge¬ 
ringeren  Ton  verleihen  als  der  zweiten ,  die  auf  den 
ersten  vollen  Taktteil  trifft.  Der  Deklamator  betont 
bde  sky'id,  der  Sänger  hingegegen  bde  skyid,  und  ähnlich 
auch  in  anderen  Fällen.  Man  könnte  durch  diese  Er¬ 
scheinung  zu  dem  Glauben  geführt  werden ,  dafs  der 
Accent  in  der  tibetischen  Sprache  überhaupt  keine  Rolle 
spiele.  Der  mündliche  Gebrauch  der  Sprache  überzeugt 
aber  vom  Gegenteil,  und  eine  Erklärung  jener  seltsamen 
Thatsache  ist  namentlich  in  dem  Umstande  zu  finden, 
dafs  Dichter  und  Komponist  der  Verse  verschiedene 
Personen  sind.  Während  die  Komponisten  und  über¬ 
haupt  die  Musiker  die  verachtetste  Kaste  des  Landes 
sind,  gehören  die  Dichter  fast  immer  zu  den  vornehmen 
Familien.  Es  gilt  in  Ladäk  für  eine  Schande,  ein 
Musikinstrument,  welches  nicht  religiösen  Zwecken  ge¬ 
weiht  ist,  in  die  Hand  zu  nehmen.  Eine  Melodie  aber 
sollte  das  Gedicht  doch  haben ,  um  bekannt  zu  werden. 
Wie  nun  eine  solche  Melodie  zustande  kommt,  kann 
man  sich  z.  B.  in  Bezug  auf  das  Klosterlied  etwa  so 
vorstellen.  Nachdem  die  weisen  Väter  von  Basgo  ihr 
Lied  über  das  Kloster  Altschi  vollendet  hatten,  bestellten 
sie  die  weltliche  Dorfkapelle  vor  sich  und  befahlen,  die 
besten  Stücke  zur  Ausführung  vorzuspielen.  Das  bei 
den  musikalischen  Beispielen  unter  1.  mitgeteilte  Stück 
gefiel  am  besten  und  wurde  ohne  Rücksicht  auf  den  un¬ 
passenden  Takt  für  das  neue  Gedicht  angenommen.  Die 
Sänger  brachten  die  Worte  mühsam  unter  und  wurden 
angehalten,  die  betreffende  Melodie  nur  für  die  neuen 
Worte  anzuwenden. 

Es  ist  nun  an  der  Zeit,  über  den  Inhalt  der  glu- 
Lieder  Auskunft  zu  geben.  Nach  allem ,  was  bisher 
mitgeteilt  worden  ist,  wird  wohl  niemand  erwarten,  im 
glu  etwas  von  dem  frischen,  fröhlichen  Flug  des  deut¬ 
schen  Volksliedes  zu  finden,  oder  die  Volksseele  aus 
demselben  erkennen  zu  können.  Es  fehlt  dem  glu  die 
unschuldige  Naivität,  und  ein  steifer  pedantischer  Zug 
haftet  demselben  an.  Es  ist  mir  noch  kein  glu  bekannt 
geworden,  welches  in  Herz  erfassender  Weise  vom 
Lieben,  dem  unerschöpflichen  Thema  des  Volksliedes, 
redet.  Alle  die  ich  kenne,  handeln  entweder  von  den 
verschiedenen  Ladäker  Königsschlössern  und  den  er¬ 
habenen  Familien,  die  sie  ehemals  bewohnten,  oder  von 
berühmten  Klöstern,  deren  Erbauer  als  die  frömmsten 
Männer  gepriesen  werden.  Einige  wenden  sich  auch 
direkt  an  einen  berühmten  ehemaligen  Lama ,  dessen 
Tugenden  hoch  erhoben  werden.  Nur  wenige  beschäfti¬ 
gen  sich  mit  allbekannten  und  alle  Hörer  oder  Leser 
ansprechenden  Dingen,  wie  z.  B.  der  beigegebene  Hym¬ 
nus  auf  den  Tod.  Fast  immer  bestrebt  sich  der  Dichter, 
einige  Kenntnis  buddhistischer  Ideen  an  den  Tag  zu 
legen,  von  denen  der  gemeine  Mann  nichts  oder  nur 
sehr  wenig  weifs.  Zur  Probe  mögen  hier  einige  Verse 
zweier  Lieder  folgen,  die  in  den  musikalischen  Beilagen 
angefangen  sind. 

Das  Kloster  Altschi2): 

1.  bdeskyid  phunsum  thsogspas 

2.  bzangpoi  rten  abrel  agrig  song 

3.  blamai  thugskyi  smonlam[gyis ] 


*)  Die  in  dem  tibetischen  Text  eingeklammerten  [— ] 
Silben  sind  die  von  mir  eingescliobenen ,  zu  vermutenden 
Flexionssilben.  Im  übrigen  verbietet  es  der  Raum ,  auf 
sprachliche  Erörterungen  und  Erklärungen  einzugehen,  welche 
für  sich  allein  schon  beinahe  ein  Buch  füllen  würden.  Das 
anlautende  a  und  viele  Konsonanten  sind  stumm ,  wie  ja 
auch  das  g  in  dem  Worte  glu.  Das  Tibetische  ist,  füi  jedei* 
mann  lesbar,  ohne  diakritische  Zeichen  transkribiert;  z  ist 
wie  das  weiche  s  in  „Rose“  zu  sprechen. 


II.  Frauke:  Zuni  Ladaker  Volkslied. 


240 


4.  bzangpoi  rten  abrel  agrig  song. 

5.  skamsching[la ]  lo  adabs  rgyas  song. 

6.  thugskyi  rgya  mthso[ru ]  legs  byun. 

7.  bsgmb  thabs  gzabmoi  dgonpa 

S.  Ladwags  yongskyis  tschhos  skor[bai  \  pliyir 

9.  ka  ydung  senge  [thsogs]  gzong[gyis]  bsgrubs 

10.  rimo  vor  adzin[gyi ]  patra 

11.  schaltschad  brtanpoi  tschhos  srung  [mkhan] 

12.  ming  grags  rdordsclie  tschenmo. 

IS.  ming  grags  rdordsclie  tschenmos 

14.  bstanpa  yul\na\  srung  mdzodtschig ! 

15.  yulngo  yongskyi  gzabmo[yi ] 

16.  bstanpas  yulschrung  mdzodtschig ! 

1 7.  byan  tscliub  schinglas  rgos  bsgrubs 
IS.  sgo  bsgrigs  yongskyi[sang ]  gzabmo. 

19.  gyas\la ]  bschugs[pai  gsergyi  blonpo, 

20.  gyon[la]  bschugs[pai\  yum  ni  Iha  mdzes 

21.  skyil  bkrung  sa  dang  bsnyams  bschag. 

22.  schag  thub  bstanpai  nyima 

23.  rdordsclie  gdangyi  gnas[su\  bschugs. 

Die  Zeile  für  Zeile  ausgeführte  Übersetzung 
dieses  tibetischen  Textes  lautet: 

1.  Durch  die  glücklichsten  Umstände 

2.  ist  uns  der  Weg  zur  Vollkommenheit  geebnet ; 

3.  durch  das  Gehet  der  Seelen  der  Lamas 

4.  wurde  uns  der  Weg  zur  Vollkommenheit  geebnet. 

5.  Am  dürren  Holze  erschienen  grüne  Blätter. 

6.  Es  steht  gut  auf  dem  Ocean  der  Seelen. 

7.  Es  ist  vollendet  das  sorgsam  gebaute  Kloster, 

8.  so  dal's  alle  Ladaker  den  verdienstlichen  Rund¬ 

gang  machen  mögen. 

9.  Mit  dem  Meifsel  wurden  löwenstarke  Säulen 

gefertigt : 

10.  auch  Bilder  und  reiche  Buchladen. 

11.  Der  Versprechen  haltende  Religionsbeschützer 

12.  ist  berühmt  als  der  grofse  Donnerkeil. 

13.  0  berühmter  grofer  Donnerkeil, 

14.  beschütze  die  Lehre  im  Lande! 

15.  Durch  sorgfältige  Lehre  in  allen  Richtungen 

16.  beschütze  das  Land! 

17.  Aus  dem  Holze  des  heiligen  Feigenbaumes  wurden 

die  Vex-zierungen  geschnitzt; 

18.  am  sorgfältigsten  die  Laden  der  heiligen  Bücher. 

19.  zur  rechten  sitzt  dort  der  goldene  (reiche)  Graf, 

der  Erbauer  des  Klosters, 

20.  zur  Linken  die  Mutter  Lha  mdzes  (seine  Frau), 

21.  auf  ebener  Erde,  mit  frommer  Eingerhaltung. 

22.  Die  Sonne  der  Lehre  Buddahs 

23.  wohnt  am  Orte  des  Donnerkeils. 

Der  Tod. 

1.  Udumbara  schindu 

2.  rnyed  bkai  dal  abyor  thob  thse 
S.  hihi  bschad  bgad  spang  nas 

4.  dampai  tschhosla  abum  dang 

5.  soso  gang  dga  byed  thse 

6.  atschhiba  yong  snyam  mi  dran 

7.  atschhibo  rngonpas  mda  Itar 

8.  atschhiba  rgyabnas  aded  byung 

9.  lugu  spyangkliyis  adzin  adran 

10.  gschinrdsches  habthob  rgyab  song. 

11.  riklirod  dbenpai  gnassu 

12.  atschi  agrod  dam  tschhos  byed  ran 

13.  yobyad  norgyis  sdig  bsags. 

14.  abrasbu  dmyalbar  Itungthse 

15.  e  o  dbyangslcyi  ngaros 

1 6.  abodkyang  plianpa  mi  adug. 

Der  Tod.  (Übersetzung.) 

1.  Gemäfs  dem  grofsen  Lotus  (der  Lehre  Buddhas) 

2.  ist  es  eine  schwere  Zeit  bis  zum  Finden  des 

neuen  Leibes  (der  Wiedergeburt) 

3.  Drum  lafst  das  „Hihi“  lachen  sein, 

4.  und  strebt  nach  der  heiligen  Religion. 

5.  So  lang’  man  noch  allen  Freuden  nachgeht, 

6.  denkt  man  nicht  ans  Sterben. 

7.  Der  Tod  ist  ein  Jäger.  Wie  der  den  Pfeil  sendet, 

8.  jagt  der  Tod  hinter  euch  her. 

9.  Wie  der  Wolf  das  Lämmlein  ergreift, 

10.  So  plötzlich  packt  euch  Yama. 

11.  Erst  am  leeren  einsamen  Ort  (im  Greisenalter) 

12.  befleifsigt  ihr  euch  des  Sterbenswegen  der  Religion. 


13.  Sonst  sammelt  ihr  Sünden  in  Reichtümern. 

14.  Wenn  ihr  dann,  in  der  Hölle  angekommen, 

15.  ihre  Frucht  pflückt,  mögt  ihr  noch  so 

16.  viel  Wehgesänge  anstimmen,  es  hilft  euch 

doch  nichts. 

In  diesen  beiden  Liedern  konnte  nicht  alles  so  auf¬ 
geschrieben  werden ,  wie  es  der  Mund  des  gemeinen 
Mannes  hervorbrachte.  Der  Mann ,  dem  die  Lieder 
übergeben  worden  waren,  verstand  viele  Verse  über¬ 
haupt  nicht,  und  verunstaltete  unabsichtlich  viele  Worte 
so  sehr,  dafs  überhaupt  kein  Sinn  mehr  darin  zu  finden 
war.  Es  sind  aus  den  gegebenen  Liedern  alle  vollstän¬ 
dig  unbekannten  und  wahrscheinlich  nie  bekannt  ge¬ 
wesenen  Worte  herausgenommen  und  durch  die  sinn- 
gemäfsesten  ersetzt  worden. 

Es  mufs  allerdings  wunderbar  erscheinen ,  wie  Dich¬ 
tungen  in  einer  den  gewöhnlichen  Leuten  ungeläufigen 
Sprache  doch  in  das  Volk  dringen  und  von  diesem  ge¬ 
sungen  werden  konnten.  Der  Grund  dafür  ist  wohl  die 
gute  Musik  derselben.  In  den  zwei  Beispielen  ist  die 
Melodie  fast  ganz  genau  wiedergegeben,  und  nur  in  Betreff1 
des  Taktes  sind  zwei  oder  drei  kleine  Nachhülfen  ange¬ 
bracht  worden.  Ich  sollte  meinen,  dafs  die  Melodieen 
auch  europäische  Ohren  nicht  beleidigen  werden.  Wenn 
beide  Weisen  im  Wechsel  vorgetragen  werden,  dann 
kann  man  sie  schon  eine  Zeitlang  anhören.  Freilich 
Accorde  bekommt  man  in  Ladäk  nicht  zu  hören.  Ich  habe 
nur  um  der  Europäer  willen  die  natürlichsten  Accorde 
untergelegt.  Vor  der  Vergessenheit  bewahrt  bleibt 
Wort  und  Melodie  schon  dadurch  in  Ladäk,  dafs  alle 
diese  Kunstwerke  das  Mittel  zum  Broterwerb  der 
niedrigsten  Ladaker  Kaste ,  der  Bedas,  der  Musikanten, 
bilden.  In  jedem  Dorf  und  Weiler  finden  sich  einige 
Bedas,  da  man  ihrer,  so  sehr  sie  auch  verachtet  werden, 
bei  festlichen  Gelegenheiten  nicht  entbehren  kann. 
Führen  die  Bedas  ein  glu  auf,  so  spielen  sie  zuerst  auf 
der  surna  (Klarinette)  und  mehreren  damans  (Trommeln) 
die  ganze  Melodie  bis  zum  Schlufston,  den  sie  etwa  zwei 
Minuten  lang  aushalten.  Während  derselbe  fortklingt, 
ergreifen  die  Sänger  die  Melodie  und  führen  sie  sehr 
kunstvoll  bis  zum  Schlufston  fort,  den  auch  sie  lang 
aushalten.  Es  wiederholt  sich  also  auch  hier  das 
Wechselspiel,  das  wir  schon  bei  dem  thongslcad  beobachtet 
haben.  Hat  der  gemeine  Mann  ein  glu  einigemal  ge¬ 
hört,  so  singt  er  es  auch,  aber  in  einer  sehr  vereinfach¬ 
ten  Weise.  Er  greift  nur  die  höchsten  und  tiefsten 
Noten  heraus  und  schreitet  auf  diese  Weise  schnell 
durch  das  Lied  hindurch. 

Wie  kommt  es  wohl,  könnte  man  fragen,  dafs  in 
einem  sittlich  so  herab  gekommenen  Lande,  wie  Ladäk, 
die  Un Sittlichkeit  im  Volksgesang  keinen  Ausdruck  fin¬ 
det?  Als  Antwort  könnte  man  sagen,  dafs  dies  darum 
nicht  der  Fall  ist,  weil  die  unreinen  Wünsche  der  La- 
däker  schon  auf  andere  Weise  befriedigt  werden.  Die 
Bedas  sind  nämlich  auch  Tänzer,  und  durch  Geherden 
wissen  sie  im  Tanzen  Dinge  zum  deutlichsten  Ausdruck 
zu  bringen ,  die  besser  nicht  in  den  Mund  genommen 
werden. 

Als  ich  früher  einmal  die  geistliche  Musik  in  Ladäk 
erwähnte,  konnte  ich  nicht  viel  günstiges  über  sie  sagen. 
Es  mufs  nun  wunderbar  erscheinen,  dafs  neben  ihr  eine 
ganz  leidliche  Volksmusik  besteht.  Aller  Wahrschein¬ 
lichkeit  nach  ist  die  Volksmusik  aus  der  geistlichen 
Musik  hervorgegangen ,  die  früher  auf  einer  höheren 
Stufe  stand.  Die  Klostermusik  war  ursprünglich  von 
Indien  eingeführt  worden,  woher  auch  der  Gebrauch  der 
uns  geläufigen  Tonleitern  stammt,  neben  welchen  auch 
die,  im  Hymnus  auf  den  Tod  teilweise  gebrauchte  phry- 
gische  Tonart  vorkommt.  Der  Verfall  der  geistlichen 
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Rudolph  Bach:  Sable  Island,  der  Kirchhof  des  Atlantischen  Ocean^. 

thongskad. 


1.  Sänger. 


Musik  hängt  wohl  mit  dem  Wesen  des  Lamaismus  zu¬ 
sammen.  Weil  es  für  verdienstlich  galt,  ein  geweihtes 
Instrument  zu  spielen ,  wurde  das  Spiel ,  nicht  um  der 
Kunst,  sondern  um  des  religiösen  Verdienstes  willen, 
auch  von  ganz  unmusikalischen  Leuten  betrieben  und 
zu  einer  leeren  Lungenübung  und  Muskelbewegung  her¬ 
abgezogen.  Bei  den  Bedas  aber  konnten  sich,  wegen 
ihrer  Kastenabgeschlossenheit,  die  musikalischen  Eigen¬ 
schaften  durch  Vererbung  mehr  und  mehr  steigern. 


Fassen  wir  noch  einmal  alles  Gesagte  kurz  zusam¬ 
men,  so  müssen  wir  das  folgende  Urteil  abgeben:  Das 
Ladäker  Volkslied  hat  die  goldene  Mittelstrafse  ver¬ 
lassen.  Im  thongsTcad  hat  es  alle  Form  verloren  und  es 
ist  ihm  die  Möglichkeit  abhanden  gekommen ,  eine  neue 
schöne  Gestalt  zu  gewinnen.  Im  glu  hat  es  sich  durch 
ein  Übermafs  von  Form  und  anderweitiger  Gelehrsam¬ 
keit  den  letzten  Funken  frischen  Lebens  ersticken 
lassen. 


Sable  Island,  der  Kirchhof  des  Atlantischen  Oceans. 

Von  Rudolph  Bach,  Montreal. 

Das  Unglück,  welches  im  Sommer  vorigen  Jahres  den 
Dampfer  „La  Bourgogne“  betroffen  hat,  die  vor  ganz  kurzem 
erfolgte  Strandung  des  deutschen  Dampfers  „Moravia“  bringt 
uns  die  zahllosen  Schiffbrüche,  welche  sich  seit  Jahrhunder¬ 
ten  an  den  Küsten  von  Sable  Island  ereignet  haben ,  in 
traurige  Erinnerung,  sie  rechtfertigen  aber  leider  den  der 
Insel  von  den  Seeleuten  gegebenen ,  recht  bezeichnenden 
Beinamen:  „Kirchhof  des  Atlantischen  Oceans.“ 

Sable  Island ,  etwa  200  km  östlich  von  Halifax  gelegen, 
ist  ein  Ausläufer  der  Neufundlandbänke  und  ist  schon  lange 
als  ein  unheimlicher  Platz  bekannt;  sicher  ist  jedenfalls,  dafs 
Sir  Humphrey  Gilbert  im  Jahre  1583  auf  seiner  Reise  von 
Neufundland ,  welches  er  gerade  im  Namen  der  Königin 
Elisabeth  für  England  in  Besitz  genommen  hatte,  nach  Vir¬ 
ginia  hier  eines  seiner  Schiffe  verloren  hat. 

Am  15.  November  1760  strandete  Kapitän  Elliot  mit 
einem  Truppenschiffe  auf  der  Reise  von  Montreal  nach  New 
York  bei  Sable  Island ,  einer  Insel ,  die ,  wie  Elliot  sagt : 
„vollständig  unbewohnt  war ,  auf  welcher  weder  ein  Baum, 
ein  Strauch  oder  ein  Stückchen  Erde ,  sondern  nur  Sand, 
Sand  und  wieder  endloser  Sand  anzutreffen  war“.  Man  hat 
niemals  genau  erfahren,  wie  viele  Leute  bei  diesem  Schiff¬ 
bruche  umgekommen  sind ,  jedenfalls  aber  gelang  es  Elliot, 
nachdem  sich  der  Sturm  gelegt  hatte ,  sich  mit  70  seiner 
Soldaten  und  einigen  Lebensmitteln  ans  Land  zu  retten,  wo 
aus  den  an  den  Strand  geworfenen  Schiffstrümmem  Hütten 
erbaut  wurden ,  denn  vor  Mai  konnte  man  kaum  erwarten, 
von  einem  durchfahrenden  Schiffe  aufgenommen  zu  werden 
und  die'_Folge  war,  dafs  angesichts  der  trostlosen  Vegetation 
die  Nahrung  sehr  knapp  wurde  ;  zu  einer  Hungersnot  kam 
es  indessen  nicht,  denn  auf  der  Insel  fand  man  eine  Anzahl 
wild  gewordenener  Pferde  und  Rindvieh  und  aufserdem 
hatten  die  Schiffbrüchigen  auch  das  Glück ,  schon  am 
20.  Januar  1761  von  einem  passierenden  Schiffe  aufgenommen 
zu  werden. 

Pferde  (Ponies)  wie  Vieh ,  welche  Elliot  und  seine 
Leute  so  unvermutet  auf  Sable  Island  fanden ,  waren  die 
Nachkommen  einer  sogenannten  „Liebesgabe“  eines  Bostoner 
Grofskaufmannes  mit  Namen  Thomas  Hancock  ;  dieser  vor¬ 
ausschauende  Mann  bemerkte,  dafs  sich  der  Handel  zwischen 
Westindien  mit  Europa  und  Nordamerika  und  umgekehrt  all¬ 
jährlich  vermehre,  infolge  dessen  aber  auch  leider  zahlreichere 
Schiffbrüche  an  der  Insel  zu  verzeichnen  sein  würden ,  und 
um  den  schiffbrüchigen  Seeleuten  die  Mittel  zu  geben ,  sich 
bis  Ankunft  eines  Schiffes  vor  Hunger  zu  schützen ,  sandte 
der  Philantrop  im  Jahre  1754  einen  kleinen  Segler  nach 
der  Insel ,  welcher  daselbst  Rindvieh ,  Pferde,  Schafe,  Ziegen 
und  Schweine  landete,  damit  sie  dorVsich  vermehren  sollten; 
aber  die  sich  auf  der  Insel  häuslich  niederlassenden  Strand¬ 
räuber  räumten  unter  der  kleinen  Herde  so  gründlich  auf, 
dafs  eine  Regierungskommission,  welche  im  Jahre  1800  nach 
Sable  Island  gesandt  wurde,  nur  noch  einige  wilde  Pferde, 
die  bis  auf  den  heutigen  Tag  wohlbekannten  Sable  Island- 
Ponies,  vorfand,  alles  andere  war  eingegangen  oder  getötet. 


Diese  Strandräuberei  hat  die  Insel  eine  Zeit  lang  fast 
noch  in  schlimmeren  Ruf  gebracht  als  ihr  Sand  und  immer  mehr 
Klagen  liefen  bei  der  Regierung  ein ,  aber  erst  der  Ende  des 
vorigen  und  Anfangs  dieses  Jahrhunderts  amtierende  Gouver¬ 
neur  Neuschottlands  packte  mit  kräftiger  Hand  zu  und 
brachte  wieder  Ordnung  und  Sicherheit  in  die  „Nieder¬ 
lassung“  auf  Sable  Island. 

Der  im  Jahre  1801  von  der  nach  Sable  Island  entsand¬ 
ten  Kommission  erstattete  Bericht  sagt  unter  anderem:  Bei 
einer  Besichtigung  der  Küste  fand  man  nach  einem  Sturm 
innerhalb  einer  ganz  kurzen  Strecke  nicht  weniger  als 
40  Wracks,  die  durch  den  Wind  vom  Sande  blofsgelegt 
waren  und  erschüttert  fragten  sich  die  Abgesandten,  wie 
viele  Hundert  weitere  Wracks  sich  noch  unter  dem  Flug¬ 
sande  der  etwa  48  km  langen  Küste  befinden ,  wie  viel  Men¬ 
schenleben,  wie  viel  Eigentum  im  Laufe  der  vielen  Jahre'an 
diesem  nur  kleinen ,  aber  desto  gefährlicheren  Stückchen 
Erde  vernichtet  worden  sind!  Der  anfängliche  Plan,  die 
Insel  zu  besiedeln,  wurde  aufgegeben,  die  Aussichten,  etwa 
als  Landwirt  oder  Viehzüchter  vorwärts  zu  kommen,  sind  zu 
gering  ,  um  Leute  herbeiziehen  zu  können ,  die  Vegetation 
kommt  über  ein  wenig  Gartenkultur  im  günstigsten  Falle 
nicht  hinaus,  der  Pflanzenwuchs  beschränkt  sich  auf  hohes 
Ufergras,  eine  wilde  Erbsenart  und  in  der  Umgegend  des 
Inlandsees  auf  einige  Beerensorten ,  von  denen  besonders  die 
Cranberry,  eine  Art  Preifselbeere,  zu  erwähnen  ist;  um  Vieh 
hier  zu  züchten,  reichen  die  natürlichen  Futtervorräte  nicht 
aus ,  übrigens  könnte  es  sich  auch  nur  um  Rindvieh  und 
Ziegen  handeln,  denn  Schafe  würden  bei  den  zahlreichen 
Sandstürmen  zu  Grunde  gehen;  Holz  ist,  abgesehen  von  ge¬ 
legentlich  angeschwemmtem  Treibholz,  nicht  vorhanden  und 
mufs  von  Halifax  bezogen  werden,  dagegen  wird  gutes  Trink - 
wasser  an  verschiedenen  Stellen  gefunden. 

Die  Kommission  traf  auf  der  Insel  nur  sechs  Personen 
an,  sie  bestätigten,  dafs  es  nur  noch  Pferde  auf  der  Insel  gäbe, 
diese  waren  auch  nicht  zahlreich,  da  vorbeifahrende  West¬ 
indienfahrer  gelegentlich  hier  Halt  machen  und  eine  Anzahl 
der  Tiere  als  Ladung  mitnehmen.  Die  Folge  des  Kommissions¬ 
berichtes  war ,  dafs  auf  Betreiben  des  Gouverneurs  die 
Legislatur  einen  Betrag  von  500  Pfund  bewilligte,  um  einigen 
Leuten,  welche  das  Rettungswesen  auf  der  Insel  in  die  Hand 
nehmen  sollten,  Wohnhäuser  zu  bauen;  die  Rettungsstation 
war  denn  auch  bald  eine  Thatsache ,  jetzt  erst  hatte  die 
Strandräüberei  ihr  Ende  erreicht. 

Seitdem  sind  über  90  Jahre  verflossen,  die  Rettungsstation 
besteht  heute  noch  ,  an  der  Ost-  und  Westspitze  der  Küste 
erheben  sich  moderne  Leuchttürme;  ein  paar  Mal  im  Jahre 
kommt  der  Regierungsdampfer  von  Halifax  und  bringt 
Lebensmittel  und  nimmt  dagegen  alljährlich  etwa  100  Ponies 
und  einige  Fässer  Beeren  als  Rückladung.  Die  Pferde ,  eine 
äufserst  ausdauernde  zähe  Rasse ,  sind  in  Neuschottland  und 
Neufundland  sehr  beliebt  und  erzielen  durchschnittlich  Preise 
von  etwa  75  bis  100  Mk.  per  Stück ;  leider  und  recht  auf¬ 
fallenderweise  hat  die  Insel  in  den  letzten  Jahren  Besuche 
erhalten ,  die  man  hier  wohl  kaum  vermuten  sollte :  Heu¬ 
schreckenschwärme  vernichteten  schon  verschiedene  Male  die 
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spärliche  Vegetation,  sodafs  von  Halifax  aus  Heu  gesandt 
werden  mufste,  um  die  Pferde  durch  den  Winter  zu 
bringen. 

Menschliche  Kraft  hat  sich  bemüht,  die  Gefahren,  welche 
die  Nähe  Sable  Islands  bietet ,  so  viel  wie  möglich  abzu¬ 
schwächen,  aber  nach  wie  vor  bleibt  die  Insel  und  ihre  Um¬ 


gebung  ein  höchst  gefährlicher  Punkt  für  die  immer  mehr 
in  dieser  Gegend  zunehmende  Schiffahrt ;  Sturm  ,  Sand  und 
Nebel  bleiben  die  elementaren  Feinde  unserer  Seeleute  und 
wohl  liegt  die  Zeit  noch  in  weiter  Ferne,  wo  Sable  Island 
seinen  traurigen  Beinamen:  „Kirchhof  des  Atlantischen 
Oceans“,  aufgeben  kann. 


Die  Ballonmützen  auf  Bougainville  (Salomo -Inseln). 


R.  Parkinson,  dem  wir  so  viel  schon  für  die  Erfor¬ 
schung  Polynesiens  verdanken,  hat  auch  die  Bedeutung 
der  eigentümlichen  Ballonmützen  jetzt  näher  ergründet, 
die  auf  der  zum  deutschen  Schutzgebiete  gehörigen 
Salomo-Insel  Bougainville  zu  bestimmten  Zeiten  getragen 
werden.  Abbildungen  derselben  waren  seit  einiger  Zeit 


bekannt,  und  die  hier  mitgeteilte  entnehmen  wir  dem 
durch  Schönheit  und  Reichtum  der  Lichtdrucke  ausge¬ 
zeichneten  „Album  von  Papuatypen“,  welches  A.  B. 
Meyer  im  Verein  mit  Parkinson  1894  herausgegeben 
hat.  Nur  kurz  ist  dort  die  Beschreibung,  welche  von 
den  jungen  Leuten  gegeben  wird,  welche  Pai’kinson  am 
Kap  L’Averdie,  Ernst-Günther-Hafen, 
auf  Bougainville  photographierte.  Das 
Nähere  über  den  seltsamen  Kopf¬ 
schmuck  ,  den  man  richtig  mit  den 
bekannten  „Ballonmützen“  verglichen 
hat,  erfahren  wir  erst  durch  die  aus¬ 
gezeichnete  Schrift  R.  Parkinsons, 
„Zur  Ethnographie  der  nordwestlichen 
Salomo-Inseln“  *). 

Es  handelt  sich  dabei  um  einen 
Geheimbrauch,  welcher  nur  die  Männer 
angeht,  und  von  dem  die  Weiber 
streng  ausgeschlossen  sind.  Ähnliche 
Bräuche  finden  sich  auf  anderen  me- 
lanesischen  Inseln,  bei  denen  Masken 
eine  grofse  Rolle  spielen,  und  die 
Parkinson  von  den  Salomo-Inseln  Nis¬ 
san  und  Buka  beschreibt.  Er  fährt 
dann  wörtlich  fort: 

In  Nord -Bougainville  finden  wir 
eine  ganz  ähnliche  Institution,  die  an¬ 
scheinend  eine  Erweiterung  und  Ver¬ 
vollkommnung  des  Vorherbeschrie¬ 
benen  ist.  Man  nennt  in  Bougainville 
den  Gebrauch  Rukruk,  manchmal 
auch  burri.  Der  Hergang  ist  nun 
dieser:  Zeitweilig  erwählen  die  älte¬ 
ren  Männer  aus  befreundeten  Nach¬ 
barfamilien  einen  Knaben  oder  Jüng¬ 
ling,  der  den  Rukruk  noch  nicht  mit¬ 
gemacht  hat.  Häuptlinge  erwählen 
gewöhnlich  mehr  als  einen  Jüngling, 
aber  selten  übersteigt  die  Anzahl  der 
Erwählten  die  Zahl  Vier.  Es  ist  eine 
besondere  Ehre,  von  einem  Häuptling 
auserwählt  zu  werden.  Die  Aus¬ 
erwählten  werden  nach  der  Wahl  Ma¬ 
tasesen  genannt  und  gehören  als 
solche  zur  Zeit  des  Rukruk  den  Wäh¬ 
lern,  die  deren  Marau  genannt  wer¬ 
den.  Der  Marau  führt  seine  Matasesen 
nach  einem  entlegenen  Platze  im 
Walde,  wo  eine  geräumige  Hütte  er¬ 
richtet  worden  ist,  ähbassa  genannt; 
der  Platz  ist  der  ähbassa  burri.  In 
der  Hütte,  die  nebenbei  den  Marau 
und  den  Matasesen  als  Schlafstelle 
dient,  werden  die  b  a  1 1  o  n  f  ö  r  m  i  g  e  n 


Männer  von  Bougainville,  Salomo -Inseln. 

Aus  A.  B.  Meyer  uud  R.  Parkinson,  Album  von  Papuatypen 


J)  Abhandlungen  und  Berichte  des 
königl.  zoologischen  und  anthropologisch¬ 
ethnographischen  Museums  zu  Dresden 
1898  bis  1899.  Bd.  VI,  Nr.  6. 
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Hüte  auf  bewahrt,  womit  die  Matasesen  bekleidet  werden. 
Die  Hüte,  hassebou  genannt,  werden  von  bestimmten 
alten  Männern  angefertigt,  und  der  Marau  zahlt  dem 
Fabrikanten  für  jeden  hassebou  einen  Faden  Biruan, 
Speere,  Pfeile  und  Bogen  etc.  Die  Matasesen  müssen 
sich  nun  auf  dem  ahbassa  burri  aufhalten,  bis  ihre 
Kopfhaare  so  lang  wachsen,  dafs  sie,  in  den  hassebou 
eingezwängt,  denselben  auf  dem  Kopfe  festhalten 2). 
Sobald  dies  der  Fall  ist,  können  die  Matasesen  den 
Platz  verlassen  und  ihre  Verwandten  und  Dörfer  be¬ 
suchen;  sie  dürfen  sich  aber  den  Weibern  nie  ohne 
Hut  zeigen  und  müssen  abends  stets  nach  dem  ahbassa 
zurückkehren.  Wollen  sie  baden,  so  geschieht  dies 
während  der  Nacht  am  Strande ,  oder  am  Tage  an  ent¬ 
legenen  Stellen  in  den  Gebirgsflüssen.  Während  der 
ganzen  Zeit  arbeiten  die  Matasesen  für  ihre  Marau;  sie 
legen  für  sie  grofse  Pflanzungen  an,  werden  überhaupt 
recht  streng  gehalten,  und,  wenn  es  an  Nahrungsmitteln 
gebricht,  so  müssen  die  Verwandten  das  Nötige  herbei- 
schaffen  und  aufserhalb  der  hohen  Umzäunung  des  äh- 
bassa  burri  niederlegen.  Würden  Weiber  den  ahbassa 
burri  betreten,  was  übrigens  wohl  nie  geschieht,  so 
würde  man  sie  töten ;  getötet  werden  sie  auch ,  wenn 
sie  einen  Matasesen  zufällig  ohne  hassebou  gewahren 
und  dabei  ertappt  werden.  Solche  Fälle  sollen  nicht  ge¬ 
rade  selten  sein.  Infolge  dessen  ist  es  begreiflich,  dafs 
die  Weiber  sich  von  dem  Aufenthaltsorte  der  Matasesen 
und  deren  Pflanzungen  möglichst  fernhalten.  Den 
Weibern  wird  gesagt,  dafs  auf  dem  ahbassa  burri  die 
Matasesen  mit  Geistern,  welche  Ruk  genannt  werden,  ver¬ 
kehren.  Es  giebt  zwei  verschiedene  Geister,  ein  männlicher, 
Ruk  a  tzon,  und  ein  weiblicher,  Ruk  a  tahol  genannt. 
Diese  Geister  bringen  ein  Geräusch  hervor,  das  den  Ohren 
der  Weiber  so  schrecklich  klingt,  dafs  sie  aus  Angst 
ihre  Habseligkeiten  von  sich  werfen  und  eiligst  das 
Weite  suchen.  Es  ist  selbstverständlich,  dafs  die  Marau 
und  Matasesen  das  Fortgeworfene  an  sich  nehmen.  Das 
so  furchtbar  klingende  Geräusch  ist  nun  an  und  für 
sich  harmlos  genug,  denn  das  Instrument,  welches  das¬ 
selbe  hervorbringt,  ist  ein  Schwirrholz,  das  an  einem 
dünnen  Stricke  mit  grofser  Schnelligkeit  über  dem 
Kopfe  herumgewirbelt  wird.  Selbstverständlich  ist  das 
Schwirrholz  ein  Geheimnis,  das  den  Weibern  aufs 
strengste  verborgen  bleibt  und  das  ein  Besucher  nie¬ 
mals  zu  Gesicht  bekommt.  Auf  einem  kurzen  Ausfluge 
in  Bougainville  mit  bekannten,  freundlich  gesinnten 
Strandbewohnern  passierte  es  mir  vor  einigen  Jahren, 
dafs  ich  im  Walde  eine  Anzahl  Matasesen  überholte,  die 
von  der  Plantagenarbeit  zurückkehrten.  Alle  waren 
wie  gewöhnlich  mit  Speeren ,  Bogen  und  Pfeilen  be¬ 
waffnet,  einer  jedoch  hielt  in  der  Hand  ein  Stück  Holz, 
dessen  Gebrauch  mir  unbekannt  war  und  das  meine  Auf¬ 
merksamkeit  erregte.  Als  ich  jedoch  auf  den  Jüngling 
zutrat,  versteckte  er  das  Instrument  hinter  dem  Rücken, 
und  es  entstand  ein  lebhaftes  Gerede  unter  den  Ge¬ 
nossen  wie  unter  meinen  Begleitern,  das  zur  Folge  hatte, 
dafs  der  Betreffende  schleunigst  ins  Gebüsch  schlüpfte 
und  meinen  Augen  entschwand.  Damals  war  mir  der 
Vorgang  unbegreiflich,  trotz  aller  Nachfrage  konnte  ich 
den  Grund  des  plötzlichen  Verschwindens  nicht  er¬ 
fahren,  und  erst  Jahre  später  wurde  es  mir  klar,  dafs 
das  harmlose  Schwirrholz  die  Veranlassung  gewesen. 
Wenn  endlich  das  Kopfhaar  den  hassebou  ganz  aus¬ 
füllt,  wird  eine  grofse  Festlichkeit  innerhalb  des  ahbassa 
burri  veranstaltet,  wozu  auch  den  Vätern  und  männ¬ 
lichen  Verwandten  der  Matasesen  der  Zutritt  gestattet 


2)  Meyer  und  Parkinson,  Papuatypen,  Taf.  31  zeigt  eine 
Gruppe  von  Matasesen,  liier  S.  243  abgebildet. 


wird.  Dies  Fest  dauert  mehrere  Tage,  und  Tänze  und 
Gesang  wechseln  mit  Schmausereien  ab;  die  Männer  be¬ 
reiten  sämtliche  Speisen,  den  Weibern  ist  die  Annähe¬ 
rung  an  den  Festplatz  aufs  strengste  untersagt,  und 
die  Geisterstimmen  des  Ruk  halten  sie  in  respektvoller 
Entfernung.  Die  Eltern  der  Matasesen  geben  nach  be¬ 
endetem  Feste  den  Marau  Geschenke,  bestehend  aus 
zwei  bis  drei  Faden  Biruan,  Speeren,  Bogen,  Pfeilen  und 
anderen  Habseligkeiten.  Die  hassebou  werden  auf  dem 
Festplatze  den  Jünglingen  abgenommen  und  dort  ver¬ 
brannt,  ebendort  werden  die  langen  Locken  der  Mata¬ 
sesen  abgeschnitten,  dann  jedoch  in  Blättern  zu  einem 
Bündel  verschnürt  und  in  ihren  Wohnhütten  aufbewahrt. 
In  der  Regel  läfst  man  jedoch  eine  lange  Locke  im 
Nacken  stehen,  die  am  Ende  mit  Perlen  oder  mit  einer 
Muschel  verziert  wird.  Nach  dem  Haarschneiden  führen 
die  Marau  ihre  Matasesen  in  deren  Heimatsdörfer  zurück, 
und  dies  ist  dann  wiederum  eine  Veranlassung  für  wei¬ 
tere  Festlichkeiten.  Bei  dieser  Rückkehr  wird  ein  hoher 
Pfahl  oder  Mast  auf  einem  freien  Platze  des  Dorfes  er¬ 
richtet;  dieser  mit  Laub  und  Bemalung  geschmückte 
Mast  wird  von  einem  Marau  erklettert,  und  dieser  ruft 
nun  von  oben  die  Matasesen  bei  denjenigen  Namen, 
womit  sie  hinfort  genannt  werden;  der  alte  Name  fällt 
der  Vergessenheit  anheim.  Dieser  Mast  heilst  kukun  a 
solo;  er  wird  nach  der  Namengebung  ausgehoben,  zer¬ 
schlagen  und  verbrannt.  Die  Matasesen  können  nach 
überstandener  Rukruk-Festlichkeit  eine  Frau  erwählen. 
Sie  gelten  hinfort  als  Erwachsene  und  nehmen  an  allen 
Festlichkeiten  der  Männer  teil. 


Praktische  Folgerungen  aus  der  Ethnologie  für  das 
sociale  Lehen1)» 

Bastians  knapp  gehaltene  Schrift  führt  den  Gedanken 
aus ,  dafs  die  Ethnologie  aus  dem  Rahmen  specieller  Facli- 
gelehi'samkeit  heraustreten  und  einem  erweiterten  Kreise  von 
Studierenden  zum  Zwecke  praktischer  Verwertung  zugäng¬ 
licher  gemacht  werden  müsse,  und  zwar  durch  Errichtung 
einer  gröfseren  Anzahl  von  Lehrstühlen  auf  den  Universi¬ 
täten  in  Verbindung  mit  ethnographischen  Museen,  auf  denen 
künftighin  die  bisherige  Gesamtheit  der  Wissenschaft  inten¬ 
siver,  und  in  einzelne  Gruppen  zerlegt,  behandelt  werden 
soll.  Deutschland  hat  die  Grenzen  des  europäischen  Interessen¬ 
gebietes  durchbrochen,  es  steht  jetzt  auf  der  Weltbühne,  be¬ 
reit,  in  die  Geschicke  überseeischer  Völker  einzugreifen,  um 
die  Wucht  seiner  Macht  und  den  heimischen  Wohlstand  zu 
mehren.  Was  bisher  vereinzelte  kaufmännische  Firmen  kühn 
und  glücklich  in  fernen  Landen  zerstreut  unternommen ,  das 
will  jetzt  dasfReicli  zu  einer  einheitlichen  Kraft  zusammen¬ 
fassen.  Am  Welt-  und  .Völkerverkehr  beteiligt  sich  nicht 
mehr  allein  eine  gröfsere  oder  kleinere  Anzahl  von  Hand¬ 
lungshäusern,  sondern  die  ganze  Nation,  verkörpert  in  der 
Reichsgewalt.  Mifsgriffe  beim  Abschlufs  von  Geschäften  und 
Verträgen  hören  auf,  nur  verunglückte  Privatspekulationen 
zu  sein;  sie  schädigen  von  nun  an  die  Wohlfahrt  und  das 
Ansehen  des  ganzen  Reiches.  Um  Mifsgriffe  zu  vermeiden 
und  um  den  gröfseren  Vorteil  auf  die  eigene  Seite  zu  brin¬ 
gen,  bedarf  man  einer  eingehenden  Kenntnis  der  Eigenart 
aller  jener  fremdartigen  Völker,  mit  denen  man  in  geregelte 
Handelsbeziehungen  treten  will. 

„Es  gilt“,  sagt  wahrschauend  der  Hanseat  BastiaD,  „ein¬ 
gehende  Sondierung  desjenigen  Terrains,  auf  dem  die  kom¬ 
merziellen  Feldzugspläne  der  Zukunft  in  Angriff  genommen 
werden  sollen ;  es  gilt  die  ethnische  Durchforschung  jedweder 
Einzelheiten.“ 

Zur  Gewinnung  dieser  Kenntnisse ,  welche  allein  ein 
Übergewicht  über  die  fremden  Wettbewerber  sichert,  müssen 
der  Allgemeinheit  die  Wege  gebahnt  und  geebnet  werden. 
Dazu  ist  jetzt  das  Reich  verpflichtet,  nicht  nur  um  den  Ein¬ 
zelnen  seiner  Angehörigen  dienlich  zu  sein  ,  sondern  und 
hauptsächlich  um  seinen  Beauftragten  das  Handwerkszeug 
zu  liefern,  mit  welchem  allein  sie,  sei  es  im  diplomatischen 


*)  A.  Bastian,  Zur  heutigen  Sachlage  der  Ethnologie  in 
nationaler  und  socialer  Bedeutung.  Berlin  1899.  • 
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oder  internationalen  Handelsverkehr,  mit  Geschick  und  Ein¬ 
sicht  vorzugehen  und  zu  wirken  vermögen. 

„Hier  nun  klafft  eine  weite,  breite  Lücke  im  Unterrichts¬ 
wesen.  Unsere  Zukunft  liegt  auf  dem  Wasser ;  aber  die  Unter¬ 
lagen  fehlen,  um  solcher  Zukunft  wohlausgerüstet  uud 
schlagfertig  entgegenzugehen.“  Bis  auf  das  Kleinste  werden 
wir  Deutschen  über  das  unterrichtet,  was  in  den  europäischen 
Kulturkreis  sich  eingefügt  hat  und  einfügt.  „Was  aufserhalb 
desselben  liegt ,  auf  den  übrigen  Kontinenten  der  Erde ,  er¬ 
mangelt  jeder  Behausung,  wenn  nicht  untergebracht  in  dem 
jüngsthin  aufgesprossenen  Eorschungszweige  der  Ethnologie.“ 
Diese  aber  ist  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  ein  Sammel¬ 
surium  der  „inkongruentesten  Materialien“.  Sie  mufs  erst 
differenziert  werden,  jedes  Feld  seinen  eigenen  Bearbeiter  er¬ 
halten. 

Bastian  sucht  durch  genaue  Zahlen  das  quantitative 
Mifsverhältnis  zwischen  den  Lehrern  der  humanistischen 
und  den  ethnographischen  Wissenschaften  überzeugend  klar 
zu  stellen.  Er  verteilt  den  Inhalt  und  die  Lehreranzahl  für 
beide  Wissensgattungen  auf  den  Flächeninhalt  der  Erde ; 
danach  kommen  650  Lehrer  der  Humaniora  an  Hochschulen 
auf  den  achten  Teil  der  Gesamtfläche ,  während  die  übrigen 


sieben  Achtel  einem  halben  Dutzend  rein  fachlicher  Ethno¬ 
logen  überwiesen  sind.  Wenn  auch  ein  Vorrang  den  ersteren 
unbedingt  zugestanden  werden  mufs,  so  erscheint  doch  an¬ 
gesichts  der  neu  gestellten  Aufgaben  das  Mifsverhältnis  als 
ein  „schreiendes“.  Der  unmittelbare,  pi'aktische  Nutzen  des 
ethnologischen  Studiums  für  den  Kaufmann,  Kolonialbeamten 
und  Staatsmann  leuchtet  ein;  ebenso  der  Nachteil,  ja  oft 
ein  nie  wieder  gut  zu  machender  Schaden  bei  Vernachlässi¬ 
gung  oder  gar  Mifsachtung  desselben.  Wer  in  solchem  Falle 
die  Kosten  spart,  von  dem  wird  es  mit  Recht  heifsen  :  Saving 
pennies  und  losing  pounds.  Wie  die  Universitäten,  so  be¬ 
dürfen  auch  die  ethnographischen  Museen  Erhöhung  ihrer 
Geldmittel  und  Vermehrung  der  wissenschaftlichen  Mit¬ 
arbeiter. 

„Der  Weltverkehr  bedingt  den  Völkerverkehr“,  —  so 
lautet  es  im  Sclilufswort  der  Abhandlung  —  „und  dieser 
eine  Völkerkunde.  Möge  daher  in  einer  Zeit,  die  im  Zeichen 
des  Verkehrs  steht,  denjenigen  Lehrmitteln  Rechnung  ge¬ 
tragen  werden,  deren  das  jung  heranwachsende  Geschlecht 
bedürftig  sein  wird,  um  in  dem  Lebenskämpfe,  der  ihm  bevor- 
stelit,  dem  Volke  deutscher  Nationalität  die  Palme  zu  er¬ 
streiten.  “ 


Büclierscliau. 


Franz  Thonner:  Im  afrikanischen  Urwalde.  Meine 
Reise  nach  dem  Kongo  und  der  Mongalla  im  Jahre  1896. 
Mit  20  Textbildern,  87  Lichtdrucktafeln  und  drei  Karten. 
Berlin,  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen),  1898. 

Die  ersten  Reiseschilderungen  Franz  Thonners,  begleitet 
von  vortrefflichen  Abbildungen ,  brachte  vor  zwei  Jahren 
der  „Globus“  (Bd.  72,  S.  117).  Man  erkannte  damals  schon, 
dafs  dieser  Forscher  ein  höchst  wichtiges  innerafrikanisches, 
kaum  bekanntes  Gebiet  besucht  hatte ,  und  sein  jetzt  vor¬ 
liegendes  Reisewerk  kennzeichnet  vollauf  die  Dienste ,  die 
Thonner  der  Wissenschaft  geleistet  hat.  Es  handelt  sich  hier 
um  die  Erforschung  des  Gebietes  am  mittleren  Kongo,  das 
nördlich  von  diesem  bis  zu  seinem  rechten  Nebenflüsse  Mon¬ 
galla  (Düa)  reicht ,  der  unter  20°  östl.  L.  mündet.  Es  ist 
ein  urwaldbedeckter,  zwischen  2  und  3°  nördl.  Br.  verlaufen¬ 
der  Landstrich,  der  von  verschiedenen  Negervölkern  mit  ab¬ 
weichenden  Sprachen  bewohnt  wird.  In  der  einfach  gehal¬ 
tenen,  jeder  Pi’ahlerei  fernliegenden  Schilderung  der  Reise, 
die  im  ganzen  glücklich  verlief,  fehlt  es  dennoch  nicht  an 
spannenden  Abenteuern,  wie  denn  auch  das  Verspeistwerden 
dem  Verfasser  drohte.  In  wissenschaftlicher  Beziehung  ist 
die  Reise  in  erster  Linie  der  Botanik  zu  Gute  gekommen, 
und  die  von  Thonner  in  diesem  so  gut  wie  unbekannten 
Gebiete  gesammelten  Pflanzen  harren  in  Brüssel  der  Be¬ 
stimmung.  Der  gröfste  Teil  der  87  dem  Werke  beigegebenen 
Lichtdrucke  zeigt  auch  Vegetationsbilder  in  vorzüglicher 
Ausführung  nach  den  Aufnahmen  des  Verfassei’s.  Kein 
anderes  afrikanisches  Gebiet  von  ähnlicher  Ausdehnung  wie 
das  zwischen  Kongo  und  Mongalla  ist  in  gleicher  Vollständig¬ 
keit  durch  photographische  Bilder  von  voi’züglicher  Charak¬ 
teristik  verti-eten.  Zu  den  reichen  Gaben  gesellt  sich  die 
von  M.  Moisel  im  Mafsstabe  von  1:300  000  gezeichnete 
Routenkarte  nach  den  Aufnahmen  Thonners,  „die  sich  durch 
ihre  Soi’gfalt  unter  allen  Arbeiten  in  diesem  Teile  des  Kongo¬ 
staates  auszeichnen“.  Das  Bild  der  betreffenden  Gegend  ist 
dadurch  ein  ganz  anderes  geworden,  und  namentlich  wird 
die  bisher  geltende  Karte  des  Belgiers  Wauters  von  Moisel 
als  „völlig  verfehlt“  erklärt. 

In  wohlthuend  kui’zer,  aber  gehaltvoller  Zusammen¬ 
fassung  behandelt  Thonner  die  einzelnen  Abschnitte  seiner 
Reise  nach  Klima,  Bodengestalt,  Tier-  und  Pflanzenwelt  und 
Bevölkerung.  Er  hat  scharf  beobachtet  und  in  der  kurzen 
Zeit  über  Sprache,  physische  Anthropologie  und  Meteorologie 
ein  reiches  Material  zusammengetragen.  Auch  der  Ethno¬ 
graph  kann  des  Buches  nicht  entbehren,  sei  es  auch  nur, 
um  die  vortrefflichen  Abbildunged  der  verschiedenen  Neger¬ 
stämme,  ihre  Döi'fer ,  Häuser,  Gei’äte  und  Waffen  zu  stu¬ 
dieren  —  die  einzigen,  die  über  das  bei’eiste  Gebiet  bis  jetzt 
zur  Vei-fügung  stehen. 

L.  A.  Waddell:  Among  the  Himalayas.  Mith  map  and 
illusti'ations.  London,  A.  Constable  and  Co.,  1899. 

Major  Waddell  ist  längst  dui’ch  sein  gelehrtes  und  von 
allen  Fachleuten  hochgeschätztes  Wei’k  „The  Buddhism  in 
Tibet“  bekannt.  Er  konnte  es  so  sachkundig  schi-eiben,  weil 
er  einen  ganzen  Tempel  mit  Inhalt  und  den  Lamas  darin 
gekauft  hatte.  Ist  er  so  einer  der  hervorragendsten  Kenner 
des  Buddhismus  geworden,  so  hat  er  nicht  minder  auch  die 


Landschaften ,  in  denen  dieser  herrscht ,  auf  vei’schiedenen 
Reisen  kennen  gelernt,  und  eine  Frucht  dieser  Reisen  ist  das 
vorliegende,  sehr  lehrreiche,  aber  darum  sich  doch  vorzüglich 
lesende  Buch.  Von  Dardjiling  aus,  dieser  bekannten  Hima¬ 
lajapforte,  wo  er  Jahre  lang  lebte,  hat  er  seine  Ausflüge  um 
die  höchsten  Bei’griesen  herum  unternommen ,  die  im  Mount 
Evei-est  gipfeln.  Dickleibig  ist  das  Buch  nicht,  aber  es  ent¬ 
hält  trotzdem  viel  und  ist  mit  schönen  Abbildungen  nach 
Photographieen  versehen,  welche  Landschaften  und  Menschen 
darstellen  .  Eine  grofse  und  eine  Anzahl  kleinerer  Karten 
eideichteim  das  Verständnis.  Waddell  beginnt  mit  der  Schil¬ 
derung  einer  Reise  aus  der  Ebene  nach  Dardjiling,  die  sich 
durch  grofse  Anschaulichkeit  auszeichnet.  Weitere  Reisen 
führen  uns  von  Dardjiling  nach  Nordost  und  Nord,  durch 
das  Bei’glabyrinth  von  Sikkim,  Bhutan  und  Nepal  bis  an  die 
Grenze  von  Tibet,  wobei  meisterhaft  die  verschiedenen,  diese 
Länder  bewohnenden  Völkei’schaften ,  die  Leptschas,  Bhuti- 
jas,  Ghurkas,  Tibetaner  und  andere  mongolische  Völkei’¬ 
schaften  geschildert  werden,  die  in  den  Thälern  und  an  den 
Bei’gabhängen  hausen.  Ihr  tägliches  Leben ,  ihi’e  Folklore, 
ihr  Aberglauben,  ihre  Musik  werden  geschildert.  Vortrefflich 
sind  auch  die  Schildei-ungen  aus  der  Flora  und  Fauna  des 
Gebirges  und  nicht  minder  jene  der  Gletscherwelt.  Der 
Kenner  des  Landes  hält  auch  mit  seinen  politischen  An¬ 
sichten  nicht  zurück  und  empfiehlt  auf  das  di'ingendste  das 
Ausgi’eifen  Grofsbritanniens  nach  Tibet;  zum  mindesten 
ipjisse  über  den  Distrikt  von  Lhassa  die  bi’itische  Schutz- 
heri’schaft  ausgefühi’t  werden;  dort  sei  mehr  zu  holen,  als 
man  gemeinhin  annehme;  der  Boden  sei  dort  aufsei’ordent- 
lich  goldreich  und  vei’spi’eche  ein  zweites  Kalifornien  oder 
Klondike.  Gi’ofse  Bergbesteigungen  hat  Waddell  nicht  unter¬ 
nommen,  aber  einige  der  von  ihm  überschrittenen  Pässe 
liegen  über  oder  bei  6000  m.  Dafs  die  höchsten  Bergriesen 
des  Himalaja,  der  Mount  Everest  (oder  Gaurisankar  8840  m) 
und  der  Kantschindschinga  (8584  m),  dereinst  einmal  er¬ 
stiegen  werden,  daran  zweifelt  Waddell  nicht,  nur  Zeit  und 
gute  Methode  sei  dazu  nötig.  Ähnlich  hat  sich  ja  auch 
Freshfield  ausgesprochen,  und  die  Ersteigung  des  Aconcagua 
durch  Conway  ist  ein  weiterer  Beweis  für  die  Möglichkeit. 

London.  Di*.  F.  Car  Isen. 

R.  E.  Dennett:  Notes  on  the  Folklore  of  the  Fjort 
(French  Congo).  With  an  introduction  by  M.  H.  Kings- 
ley.  Illustrated.  London,  Published  for  the  Folklore-So¬ 
ciety,  David  Nutt,  1898. 

Die  Bezeichnung  „Fjort“  für  die  Negerstämme  am  un- 
tei'en  Kongo  und  in  Loango  erscheint  neu,  sie  wurde  bisher 
allgemein  „Fiote“  geschrieben,  und  Bennett  hat  dies  auch  in 
einem  früheren  Werke  selbst  gethan.  Ob  diese  Schreibung 
richtiger  ist ,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen ,  besonders  eng¬ 
lischer  Kakographie  gegenüber.  Deutsche  haben  immer 
Fiotte“  gehört.  Das  Werk  selbst  sollte  von  Niemandem,  der 
sich  mit  der  Psychologie  der  Nigritier  beschäftigt,  ungelesen 
gelassen  werden;  es  ist  ein  wahrer  Schatz  für  die  Beurtei¬ 
lung  des  Seelenlebens  der  Neger.  Eine  vortreffliche  Ein¬ 
leitung  giebt  uns  die  allgemeine  Schilderung  in  ethnographi¬ 
scher  und  volkskundlicher  Beziehung,  daran  reihen  sich 
die  von  Bennett  aus  dem  Munde  der  Fiote  selbst  gesammel- 
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ten  Märchen,  Sagen,  Sprichwörter,  Gesänge,  in  denen,  wie 
in  Afrika  überhaupt,  die  Tiere  ihre  grofse  Rolle  spielen. 

Über  das  Fetischwesen ,  die  zahllosen  Geister  und  reli¬ 
giösen  Vorstellungen  giebt  das  Buch  die  genaueste  Aus¬ 
kunft,  und  viele  Züge  lassen  neben  dem  grob  Sinnlichen 
doch  auch  die  feineren  Anlagen  in  der  Seele  des  Schwarzen 
erkennen.  Wie  schön  wird  z.  B.  die  Gastfreundschaft  in  dei 
Geschichte  von  Nzarnbi  gefeiert,  Weisheit  und  Schlauheit 
olfenbart  sich  in  der  Erzählung  der  drei  Weiber,  die  ihren 
Mann  wieder  zum  Leben  zurückbrachten,  der  von  einem 
Büffel  getötet  worden  war.  Verschiedene  Geschichten  er¬ 
zählen  die  Neger,  wie  der  Unterschied  zwischen  w-eifsen 
und  schwarzen  Menschen  entstanden  sei.  Die  Fiote  be¬ 
richten,  vier  Männer  seien  auf  eine  Reise  gegangen,  da  seien 
sie  an  zwei  Flüsse  gelangt,  einen  krystallklaren  und  einen 
schwarzen ,  übel  schmeckenden.  Beim  Durchschwimmen  des 
schwarzen  wären  sie  unmittelbar  zu  ihrem  Ziele  gelangt, 
während  nach  Durchwaten  des  reinen  sie  nur  auf  Umwegen 
dorthin  gelangt  sein  würden.  Zwei  wählten  den  einen,  die 
anderen  beiden  den  anderen  Flufs.  Diejenigen,  welche  durch 
den  klaren  Flufs  geschwommen  waren,  wurden  schwarz  mit 
Ausnahme  der  Fufssohlen  und  Handflächen,  mit  denen  sie 
vorher  mit  dem  schwarzen  Flusse  in  Berührung  gekommen; 
diese  blieben  hell.  Die  zwei  Männer  aber,  die  durch  den 
krystallhellen  Flufs  gegangen  waren,  wurden  schwarz.  Also 
die  Farben  wurden  umgekehrt  durch  die  Flüsse  ei'zeugt. 
Beide  Teile  aber  trennten  sich  nun  und  gingen  eigene  Wege. 
Richtige  Negerschlauheit  zeigt  die  Geschichte  vom  Leopard 
und  Krokodil;  der  eine  brachte  dem  Neger  Fleisch,  das  an¬ 
dere  Fische.  Dafür  verlangten  sie  schliefslicli  Hundefleisch, 
aber  ihre  Hunde  wollten  die  Neger  nicht  hingeben.  Wie 
aber  ein  Hund  aussah,  wufste  weder  Leopard  noch  Krokodil, 
und  beide  hatten  sich  gegenseitig  auch  niemals  gesehen. 
Nun  bestellten  die  Neger  zu  einer  bestimmten  Stunde  Leo¬ 
pard  und  Krokodil  an  einen  gewissen  Platz  im  Walde;  jedes 
hält  das  andere  Tier  für  einen  Hund,  und  „da  haben  sie 
voll  Wut  entbrannt  einander  aufgezoren“,  wie  es  in  der  Ge¬ 
schichte  von  den  beiden  Löwen  heifst.  Eine  Schöpfungssage 
fehlt;  viel  wird  über  Omina  und  Ordalien  mitgeteilt.  Die 
y,  Träume  gelten  als  thatsächliche  Erlebnisse  (S.  141).  Dafs 
Anklänge  an  europäische  Sagen  und  Märchen  nicht  fehlen, 
war  vorauszusehen :  Liebespaare  werden  in  Thonsäulen  ver¬ 
wandelt,  wie  bei  uns  der  versteinerte  Mönch  und  die  Nonne. 

Richard  Andree. 


Carl  Peez  uml  Dr.  Josef  Raudnitz:  Geschichte  des 
Maria-Theresia-Thalers.  Mit  Abbildung  des  Thalers 
und  einer  Karte.  Wien,  Karl  Graeser,  1898. 

Das  Erscheinen  einer  Monographie  über  den  Maria-The¬ 
resia -Thaler  ist  mit  besonderer  Freude  zu  begrüfsen,  da  es 
nunmehr  möglich  ist,  die  Geschichte  dieser  merkwürdigen 
Münze  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  überblicken.  Bekannt¬ 
lich  bietet  der  Maria-Theresia-Thaler  das  wichtigste  Beispiel, 
wie  eine  Münze  des  europäischen  Kulturkreises  weite  Gebiete 
zu  erobern  vermag ,  ohne  dafs  der  Staat ,  der  diese  Münze 
prägt,  selbst  Besitzungen  in  diesen  Gebieten  bat,  oder  be¬ 
sonders  lebhafte  Beziehungen  zu  ihnen  unterhält.  Nunmehr 
wird  allerdings  nachgewiesen ,  dafs  die  Hochschätzung  des 
Thalers,  wenigstens  in  seinen  Anfängen,  eng  mit  dem  Auf¬ 
schwung  des  österreichischen  Levantehandels  zusammenhängt. 
Im  Jahre  1753  hatte  Maria  Theresia  den  Konventionsthaler 
eingeführt  und  damit  eine  Münze  geschaffen ,  die  im  Orient 
günstige  Aufnahme  fand  und  bald  den  dort  kursierenden 
Geldsorten ,  spanischen  Dublonen ,  holländischen  Löwen- 
thalern  u.  s.  w.  den  Rang  streitig  machte.  Die  Einfuhr 
fremder  Geldmünzen,  die  wie  Waren  im  grofsen  Tauschver¬ 
kehr  des  Handels  ins  Land  gebracht  wurden ,  war  bei  der 
abwärts  gleitenden  Tendenz  aller  osmanischen  Münzsorten 
zur  Notwendigkeit  geworden  und  entsprach  zugleich  der 
meist  negativen  Bilanz  des  Orienthandels  der  Westeuropäer; 
Silbermünzen  ergaben  aufserdem  infolge  der  höheren  Wert¬ 
schätzung  im  Orient  einen  beträchtlichen  Arbitragegewinn. 
Naturgemäfs  hatte  der  spanische  Thaler  (Säulenthaler)  nach 
der  Entdeckung  der  amerikanischen  Silberschätze  sich  weit¬ 
hin  verbreitet  und  auch  im  Orient  allgemeinen  Boden  ge¬ 
wonnen.  Wenn  der  Maria-Theresia-Thaler  ihn  teilweise  ver¬ 
drängen  konnte,  so  verdankt  er  das  zum  guten  Teil  seiner 


gefälligen  Prägung,  die  ihn  zugleich  als  Schmuck  brauchbar 
erscheinen  liefs;  die  alte  Verwandtschaft  zwischen  Geld  und 
Schmuck  zeigt  hier  wieder  einmal  ihren  Einflufs.  Im  übri¬ 
gen  scheint  namentlich  der  Kaffeehandel  die  Verbreitung  des 
österreichischen  Thalers  begünstigt  zu  haben,  da  er,  nachdem 
er  einmal  beliebt  geworden  war,  auch  von  französischen  Kauf¬ 
leuten  massenhaft  nach  Nordafrika  und  den  Orient  gebracht 
wurde.  Die  österreichische  Regierung  suchte  ihrerseits  den 
Thalerhandel  zu  organisieren,  um  den  Arbitragegewinn  selbst 
zu  ziehen,  bis  sie  1776  den  Handel  mit  Thalern  ganz  freigab. 
Endlich  wurde  der  Thaler  1780  zur  feststehenden  Münze  des 
Orientverkehrs  und  ist  bis  zur  Gegenwart  immer  aufs  neue 
in  der  herkömmlichen  Form  geprägt  worden,  da  die  geringste 
Änderung  das  Vertrauen  in  die  Münze  erschüttern  würde. 
In  den  letzten  Jahren  hat  die  Menge  der  in  den  kaiserlichen 
Münzstätten  ausgeprägten  Thaler  sehr  geschwankt,  zwischen 
10  900  Stück  im  Jahre  1871  und  6  455  600  im  Jahre  1896; 
von  1751  bis  1897  dürften  im  ganzen  133  Millionen  Stück 
hergestellt  worden  sein.  Eine  Karte  giebt  ein  Bild  der  Ver¬ 
breitung  des  Thalers  in  Nordafrika,  dem  Sudan  und  der 
Türkei,  die  dann  auf  Grund  zahlreicher  Quellen  ausführlicher 
geschildert  wird.  Jedenfalls  ist  die  Geschichte  der  inter¬ 
essanten  Münze  noch  nicht  zu  Ende ,  wie  das  Steigen  des 
Bedarfs  in  den  letzten  Jahren  deutlich  gezeigt  hat. 

Bremen.  Dr.  H.  Schurtz. 


Leopold  de  Saussure:  Psychologie  de  la  Colonisation 
frangaise  dans  ses  rapports  avec  les  societös  in- 
digenes.  Paris,  Felix  Alcan,  1899. 

Das  vorliegende  Bucli  nimmt  eine  gewisse  Sonderstellung 
in  der  kolonialpolitischen  Litteratur  ein ,  indem  es  sich  we¬ 
niger  mit  den  äufseren,  vor  jedermanns  Augen  liegenden  Be¬ 
strebungen  und  Erfolgen  beschäftigt,  als  vielmehr  mit  den 
verborgenen ,  völkerpsychologischen  Gründen  in  der  ver¬ 
schiedenartigen  Auffassung  der  Kolonisationsarbeit.  Das 
Thema  ist  alt,  ist  auch  in  unserer  Litteratur  oft  genug  ge¬ 
streift  und  zuweilen  genauer  berührt  und  erörtert  worden, 
so  dafs  z.  B.  die  Unterschiede  in  der  phönikischen ,  griechi¬ 
schen  und  römischen  Kolonisation  selbst  weiteren  Kreisen 
genugsam  bekannt  sind.  Schwieriger  wird  dies  Thema  in 
der  Neuzeit,  obschon  selbst  der  Laie  heute  ein  meist  zutreffen¬ 
des  Wissen  von  den  fundamentalen  Abweichungen  besitzt,  die 
uns  in  der  spanisch-portugiesischen,  der  französischen,  holländi¬ 
schen  und  englischen  Kolonisation  begegnen.  Verfasser  sucht 
nun  diese  Unterschiede  zu  klassifizieren,  sie  aus  dem  Volks¬ 
charakter  der  betreffenden  Nation  heraus  zu  begründen  und 
zu  erklären  und  endlich  ihren  Vorteil  oder  Nachteil  für  die 
Praxis  aufzuzeigen.  Das  ist  gewifs  ein  löbliches  Beginnen; 
aber  wir  befürchten,  dafs  Herr  von  Saussure  den  Prediger 
in  der  Wüste  machen  wird,  und  zwar  aus  der  einfachen 
Ursache,  weil  sich  sein  Buch  unmittelbar  gegen  das  ganze 
französische  Kolonisationssystem  richtet.  Dies  ist  aber  mit 
allen  seinen  Fehlern  und  Schwächen  ein  so  echtes,  vollbiirti- 
ges  Kind  des  französischen  Nationalcharakters,  dafs  jeder 
Kampf  dagegen  ein  Streit  wider  die  französische  Eitelkeit 
ist,  und  der  mufs  a  priori  als  aussichtslos  bezeichnet  werden. 
Vornehmlich  tadelt  der  Verfasser  die  verkehrte  Behandlung 
der  Eingeborenen  und  weist  dabei  auf  die  krassen  Mifsgriffe 
hin,  die  in  diesem  Betracht  in  Algerien,  Tunis,  Madagaskar 
und  Indochina  vorgekommen  sind.  Man  mufs  bei  der  Auf¬ 
zählung  zuweilen  lächeln;  allein,  da  auch  unser  Gewissen 
hierin  nicht  rein  ist,  so  thun  wir  besser,  jede  Schadenfreude 
zu  unterdrücken  und  still  zu  bekennen:  fas  est  ab  hoste  do- 
ceri,  d.  h.  wie  wir  es  nicht  machen  sollen!  Wir  empfehlen 
daher  die  Kapitel  2,  3,  4,  7,  9  und  10  der  Aufmerksamkeit 
der  deutschen  Leser,  namentlich  das  letztgenannte,  worin 
sich  uns  die  unangenehme  Aussicht  eröffnet,  dafs  man  ein¬ 
mal  gesetzlich  festgelegte  Mafsnahmen  auch  durchführen 
müsse,  selbst  wenn  sie  später  als  falsch  und  schädlich  erkannt 
werden.  In  diesem  Punkte  erlauben  wir  uns,  anderer  An¬ 
sicht  zu  sein,  und  meinen,  wenn  die  französische  Regierung 
das  schwere  Unheil  einsieht,  das  sie,  bezw.  ihr  Bevollmäch¬ 
tigter,  der  bekannte  Cremieux,  mit  der  Naturalisation  sämt¬ 
licher  algerischer  Juden  angerichtet  hat,  dann  mufs  sie  auch 
den  Mut  haben,  solche  Mafsregel  rückgängig  zu  machen  oder 
wenigstens  einzudämmen. 

Berlin.  H.  Seidel. 
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—  Franz  von  Hauer  f.  Am  21.  März  dieses  Jahres  starb 
in  Wien  im  78.  Lebensjahre  der  frühere  Direktor  der  Geolo¬ 
gischen  Reichsanstalt  und  Intendant  des  Naturhistorischen 
Hofmuseums,  Hofrat  Franz  Ritter  von  Hauer,  der  zu 
den  hervorragendsten  Pflegern  der  Geologie  und  Paläontologie 
der  Gegenwart  zählte.  Franz  von  Hauer  wurde  am  22.  Jan. 
1822  zu  Wien  geboren,  studierte  an  der  Universität  Wien 
und  an  der  Bergakademie  Schemnitz  und  war  eine  Zeitlang 
praktisch  im  Bergdienste  thätig.  Im  Jahre  1843  wurde  er 
an  das  Montanistische  Museum  in  Wien  berufen,  wo  er 
1844  seine  öffentlichen  Vorträge  über  Paläontologie  eröffnete. 
1846  wurde  Hauer  zum  Assistenten  Haidingers  ernannt  und 
giDg  diesem  bei  der  Errichtung  der  k.  k.  Geologischen 
Reichsanstalt  zur  Hand.  Nach  der  Eröffnung  der  Anstalt 
im  Jahre  1849  wurde  Hauer  zum  ersten  Bergrat  an  dieser 
ernannt  und  war  nun  bis  1867  mit  geologischen  Aufnahmen 
in  allen  Teilen  der  Monarchie  beschäftigt.  Die  zahlreichen 
Arbeiten  dieser  Jahre  sind  gröfstenteils  in  den  Schriften  der 
Reichsanstalt  und  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften, 
deren  Mitglied  er  1860  wurde,  veröffentlicht;  aufserdem 
schrieb  er:  „Geologische  Übersicht  der  Bergbaue  der  öster¬ 
reichischen  Monarchie“  (mit  Foetterle  1855),  „Die  Geologie 
Siebenbürgens“  (mit  G.  Stäche,  1863);  die  „Geologische  Karte 
Siebenbürgens“  (1861).  1867  ,  nach  Haidingers  Tode,  wurde 

Hauer  Direktor  der  Geologischen  Reichsanstalt.  Während 
der  ersten  Jahrzehnte  ihres  Bestehens  hatte  diese  als  die 
einzige  in  ihrer  Art  im  deutschen  Sprachgebiete  eine  ganz 
besondere  Bedeutung.  Jüngere  Naturforscher,  die  sich  in 
der  geologischen  Landesaufnahme  ausbilden  wollten ,  traten 
als  Hülfsarbeiter  bei  der  Wiener  Anstalt  auf  einige  Zeit  ein 
und  machten  hier  ihre  Schule  durch  (unter  ihnen  z.  B. 
Ferdinand  von  Richthofen).  Zu  der  Oberleitung  der  Geologi¬ 
schen  Reichsanstalt  erhielt  Hauer  1855  noch  ein  zweites  Amt: 
er  wurde  nach  Hoclistetters  Tode  zum  Intendanten  des  Wiener 
naturhistorischen  Museums  ernannt,  dessen  Annalen  er  be¬ 
gründete.  Von  Hauers  Arbeiten  seien  noch  hervorgehoben 
eine  „Geologische  Übersichtskarte  der  österreich-ungarischen 
Monarchie“  (in  12  Blättern,  in  1:576  000,  1867/73),  ferner 
„Die  Geologie  und  ihre  Anwendung  auf  die  Kenntnis  der 
Bodenbeschaffenheit  der  österreich-ungarischen  Monarchie“ 
(1875,  2.  Aull.  1878)  und  eine  „Geologische  Karte  von  Öster¬ 
reich-Ungarn“  (1  Blatt,  1:2016000;  4.  Aufl.  1884).  Von 
1889  bis  1897  stand  Franz  von  Hauer  auch  als  Präsident  an 
der  Spitze  der  grofsen  und  thätigen  Wiener  geographischen 
Gesellschaft;  diese  ehrte  ihn  an  seinem  70.  Geburtstage  da¬ 
durch  ,  dafs  sie  eine  Hauer-Medaille  stiftete,  welche  an  ver¬ 
dienstvolle  Forscher  und  Reisende  verliehen  wird.  1896  trat 
Hauer  von  seinen  Ämtern  zurück  in  den  Ruhestand.  Aus¬ 
zeichnungen  sind  dem  berühmten  Gelehrten  in  reichem  Mafse 
zuteil  geworden;  1892  wurde  er  als  Mitglied  auf  Lebens¬ 
zeit  in  das  Herrenhaus  des  österreichischen  Reichsrates  be¬ 
rufen.  W.  W. 


—  Der  Tertiär mensch  ist  immernoch  nicht 
gefunden  und  die  als  seine  Spuren  angesprochenen  Stein¬ 
artefakte  und  Knochen  in  den  verschiedensten  Ländern  sind 
als  äufserst  zweifelhaft  stets  wieder  ad  acta  gelegt  worden. 
Das  giebt  1er  französische  Anthropolog  Dr.  L.  Latoy  jetzt 
auclT'zu  in  einer  kurzen  Übersicht,  die  er  über  die  fraglichen 
Reste  und  Artefakte  des  Tertiärmenschen  zusammenstellt 
(Centralblatt  für  Anthropologie  1899  ,  Nr.  2).  Wir  erfahren 
da  auch,  dafs  (nach  dem  Australian  An thropological  Journal, 
Sydney  1898)  bei  Warnambool  in  Viktoria  in  einem  „tertiären“ 
Sandstein,  18  m  unter  der  Oberfläche,  „Fufsspuren  des  Men¬ 
schen,  gemischt  mit  solchen  des  Emu  und  anderer  Tiere“  ge¬ 
funden  wurden.  Indessen  einzelne  australische  Geologen  be¬ 
zeichnen  den  betreffenden  Sandstein  als  nachtertiär  und  die 
menschlichen  Fufsspuren  „scheinen  ziemlich“  charakteristisch 
zu  sein.  Latoy  meint  wohl  mit  Recht,  es  sei  zu  befürchten, 
dafs  die  australischen  Forscher  sich  getäuscht  haben.  Es  ist 
also  wieder  einmal  nichts  mit  dem  Tertiärmenschen 
wenigstens  bis  auf  weiteres. 

—  Der  Expedition  Blondiaux  im  Hinterlande  der 
Elfenbeinküste  wurde  bereits  auf  S.  119  des  laufenden 
Bandes  kurz  gedacht.  Wir  finden  nun  im  letzten  Hefte  der 
C.  R.  der  Pariser  Geogr.  Ges.  (1899,  S.  12)  einen  Bericht,  der 
die  Vermutung  bestätigt,  dafs  Blondiaux  wichtige  Ent¬ 
deckungen  im  Quellgebiete  des  Nigerzuflusses  Bagoe  einer¬ 
seits  und  der  Küstenflüsse  anderseits  gelungen  sind.  Angaben 


darüber,  welchen  Weg  die  Expedition  im  einzelnen  verfolgt 
hat ,  erscheinen  allerdings  vorläufig  zwecklos ,  da  keine  der 
zugänglichen  Karten  es  gestattet,  ihn  zu  verfolgen.  Es  sei 
also  nur  bemerkt,  dafs  Blondiaux  sich  während  des  Jahres  1897 
in  dem  weiten,  noch  ganz  unbekannten  Gebiete  des  oberen 
Cavally,  Sassandra,  Bandama  und  Bagoe,  zwischen  Beyla  im 
Westen  und  Diogo  im  Osten,  bewegt  hat,  und  dafs  ihm  ein 
Durchbruch  südwärts  nach  der  Küste  nicht  gelungen  ist, 
weil  einzelne  Stämme,  die  angeblich  anthropophagen  Wöbe 
und  Diula,  sich  dem  mit  Waffengewalt  widersetzten.  Blon- 
diaux’  geographische  Ergebnisse  sind  kurz  folgende:  Erfor¬ 
schung  des  Gebietes  des  Roten  und  zum  Teil  des  Weifsen  Ban¬ 
dama,  Aufnahme  des  oberen  Bagoe,  die  Thatsache,  dafs  eine 
Reihe  von  Flüssen ,  die  man  bisher  dem  Cavally  zusprach, 
zum  Sassandra  geht,  dessen  Stromgebiet  sich  also  erheblich 
vergröfsert,  Aufnahme  des  oberen  St.  Paul  und  Cavally,  Er¬ 
forschung  der  Wasserscheide  zwischen  diesem  und  dem  Sas¬ 
sandra  und  Festlegung  der  französisch-liberianischen  Grenze. 
Ferner  wurde  festgestellt — was  übrigens  schon  früher  kaum 
zweifelhaft  war  — ,  dafs  der  Cavally  keinen  Ausgang  vom 
Inneren  nach  der  Küste  eröffnet;  anderseits  ist  vielleicht  der 
Oberlauf  des  Sassandra  benutzbar.  Mit  den  Sofas  Samorys 
hatte  man  mehrere  Zusammenstöfse. 


—  In  der  Februarnummer  (1899  ,  S.  173  bis  194)  des 
Geographical  Journal  hat  sich  John  Milne  der  gewifs  dank¬ 
baren  Aufgabe  unterzogen,  die  Differenzen  der  in  den 
verschiedenen  Ländern  auf  der  Erde  gebräuch¬ 
lichen  Zeiten  gegenüber  der  mittleren  Green¬ 
wicher  Zeit  in  ausführlichen  Tabellen  zusammenzustellen. 
Das  Material  dazu  lieferten  zum  gröfsten  Teil  Mitteilungen 
der  englischen  Behörden  in  allen  Weltteilen,  an  die  ein 
a.  a.  O.  abgedrucktes  Cirkular  mit  der  bezüglichen  Bitte  ge¬ 
sandt  worden  war.  Es  braucht  wohl  kaum  darauf  hinge¬ 
wiesen  zu  werden,  wie  wertvoll  oder  geradezu  unentbehrlich 
derartige  Tabellen  bei  der  Bestimmung  der  Eintrittszeit  von 
Erdbeben,  Fluterscheinungen,  magnetischen  Erscheinungen 
u.  s.  w.  sind. 


—  F.  Foureau,  der  unermüdliche  Saharaforscher,  ist 
seit  Ende  1898,  d.  h.  zum  zehnten  Male,  nach  seinem  For¬ 
schungsfelde  unterwegs.  Er  ist  diesmal,  um  einen  etwaigen 
Widerstand  der  Tuaregs  des  Nordens  brechen  zu  können,  von 
einer  starken  Truppe  unter  Major  Lamy  begleitet  und  ver¬ 
fügt  über  etwa  900  Kamele.  Man  schreibt  dieser  Unter¬ 
nehmung  politische  Ziele  (Besetzung  von  Air)  zu,  und  wohl 
kaum  ohne  Grund.  Über  den  bisherigen  Verlauf  der  Ex¬ 
pedition  geben  Briefe  Foureaus  Aufschlufs,  die  von  der  Pa¬ 
riser  Geogr.  Gesellscli.  (C.  R.  1899,  S.  11)  mitgeteilt  werden. 
Danach  ging  Foureau  auf  bekannten  Wegen  von  Wargla 
das  Wadi  Igharghar  südwärts  bis  Timassanin.  Er  verliefs 
diese  Station  am  26.  November  und  kam  laut  seinem  letzten 
Briefe  vom  14.  Dezember  bei  Tnimani  im  Lande  der  Asdjer- 
Tuaregs  mit  einem  hörigen  Stamme  derselben  in  Berührung. 
Im  übrigen  geht  aus  den  Briefen  Foureaus  hervor ,  dafs  er 
östlich  von  Timassanin  ganze  Lager  von  Fossilien  fand.  Er 
rechnete  auf  eine  Zusammenkunft  mit  dem  Häuptlinge  der 
Asdjer- Tuaregs,  der  ihm  Führer  versprochen  hatte.  Ein  Be¬ 
richt,  dafs  die  Expedition  von  Tuaregs  überfallen  worden 
sei,  bestätigt  sich  nicht.  Foureau  meldete  von  Agades,  dafs 
er  im  Begriff  sei  nach  Air  aufzubrechen. 


—  In  den  „Geognostischen  Jahresheften“  (X.  Jahrg.  1897) 
berichtet  A.  Schwager  über  seine  hydrochemischen 
Untersuchungen  ob  e  r  b  a  y  er  i  s  ch  e  r  Seen,  die  die 
Fortsetzung  zu  seinen  früheren  Veröffentlichungen  über 
Quell-  und  Flufswasser  verschiedener  bayerischer  Gegenden 
in  derselben  Zeitschrift  bilden.  Die  Einleitung  bildet  eine 
ausführliche  Einteilung  der  verschiedenen,  auf  der  Erde  vor¬ 
kommenden  Gewässer  überhaupt  nach  lokalen  und  hydro¬ 
chemischen  Gesichtspunkten ,  die  durch  tabellarische  Zu¬ 
sammenstellungen  erläutert  wird.  Aus  den  Bemeikungen 
über  den  Untersuchungsgang  heben  wir  hervor,  dafs  die 
Proben  bei  Niedrigwasser  und  nach  einer  längeren  nieder¬ 
schlagsarmen  Zeit  den  Seen  entnommen  wurden.  Die  festen 
Gesamtrückstände  betrugen  nach  der  beigegebenen  Tabelle 
von  97,7  mg  (Königssee)  bis  227,3  mg  (Kochelsee  an  der  Kessel¬ 
berger  Bucht).  Bei  weitem  vorwaltend  ist  darin  das  CaO, 
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dann  kommen  C02  und  organische  Stoffe,  dann  MgO  und 
S03,  alles  andere  ist  meist  nur  in  geringer  Menge  vorhanden, 
so  auch  das  in  allen  Seeproben  sicher  nachgewiesene  Lithium. 
Die  Beifügung  einer  zweiten  Tabelle  mit  nach  Prozenten 
ausgerechneten  Angaben  über  die  Zusammensetzung  der  ein¬ 
zelnen  Rückstände  hätte  der  leichteren  Übersicht  wegen  sich 
gewifs  gelohnt.  Den  Schlufs  macht  der  Versuch,  die  Ab¬ 
hängigkeit  des  Gehaltes  an  gelösten  Stoffen  von  den  einzelnen 
lokalen  Faktoren  zu  verfolgen,  während  vorher  ein  Exkurs 
über  den  Zusammenhang  der  Farbe  des  Wassers  mit  dem 
Lösungsgehalt  zu  dem  Schlufs  kommt,  dafs  die  Farbe  der 
Seen  desto  blauer  ist,  je  mehr  ihr  Wasser  von  Beimengungen, 
insbesondere  auch  organischen  Planktons,  frei  ist. 

—  Bhotan.  Graham  Sandberg  giebt  in  der  Calcutta  Re¬ 
view  (Nr.  213)  nach  Berichten  der  geheimen  Emissäre, 
welche  im  Aufträge  der  indischen  Regierung  das  Land  durch¬ 
forschen,  Nachricht  über  Bhotan,  jenen  barbarischen  Staat 
im  Himalaja,  welcher  der  englischen  Kontrolle  noch  ganz 
entzogen  ist.  Das  Land  erhielt  den  Namen  Bhotan  von  den 
Gurkhas,  und  zwar  soll  Bhotan  bedeuten  „das  Ende  von 
Tibet  (Bhet)“.  Die  Bewohner  des  Landes  nennen  es  Druk- 
yul  oder  Ayul,  auch  wohl  Dharma-yul;  bei  den  Tibetern 
heifst  es  Lho-yul,  bei  den  Leptschas  von  Sikkim  Pru.  Bho¬ 
tan  ist  ein  kleines  Tibet.  Der  als  Dharmaräja  bekannte 
Herrscher  gilt  als  Inkarnation  eines  Lamas,  welcher  um 
1660  die  Sekte  der  Rotmützen  reformierte,  die  über  Bhotan 
herrscht.  Dieser  Lama,  ein  vielseitiger  Mann,  baute  den 
kindisch  gewordenen  Buddhismus  von  neuem  auf,  indem  er 
ihn  auf  philosophische  Grundlage  stellte.  Von  ihm  sind 
noch  22  Werke  voi’handen.  Der  Dharmaräja  heifst  im  Lande 
selbst  Druk  Gye-po,  d.  i.  Donnerkönig,  sein  Siegel  trägt  die 
Inschrift:  bdag  druk  yin,  ich  bin  der  Donner.  Aufser  einem 
Kloster  in  Ladak  unterstehen  auch  die  300  (engl.)  Meilen 
von  Bhotan  entfernten  Klöster  an  den  Manasorawarseen  und 
um  den  Kavläa  der  Jurisdiction  des  Donnerkönigs.  Sehr 
populär  ist  in  Bhotan  der  Stifter  des  Lamaismus,  Padmasam- 
bhava.  Dem  entsprechend  herrscht  Geisterglaube  und  Dä¬ 
monenkultus.  Das  Volk  dreht  die  Gebetsmühle,  umwandelt 
die  Tempel,  achtet  aber  nicht  auf  die  Speisegebote  und  ge- 
niefst  Fleisch,  welches  es  von  dem  deshalb  „verdammten 
Schlachter“  holt.  Eine  grofse  Rolle  spielen  Omina  und  Por- 
tenta.  Zur  Anlockung  von  Krankheitsdämonen  errichtet 
man  hohe  Masten. 

Dem  Mönchskönig  steht  an  Rang  nach,  an  Macht  gleich 
der  Deb  Gye-po  oder  Deb  Raja,  ein  älterex-,  von  den  Barenen 
gewählter  Mann.  Wenn  er  ein  entschlossener  Charakter  ist, 
so  vermag  er  viel,  in  der  Regel  aber  regiert  er  unter  Furcht 
und  Zittern,  denn  er  hängt  von  den  Häuptlingen  ab,  denen 
er  seine  Stellung  verdankt.  Diese,  die  Pönleb,  sind  mit  ihren 
stets  kampflustigen  Vasallen  die  eigentlichen  Herren  des 
Landes  und  stehen  an  der  Spitze  der  neun  voneinander  un¬ 
abhängigen  Provinzen.  Die  Hauptstadt  des  Landes,  Tashich- 
hoidzong  (so  die  korrekte  Ausspi’ache  nach  Sandberg),  liegt 
8160  Fufs  ü.  M.,  ist  daher  nur  Sommerresidenz.  Dort  wohnt 
der  geistliche  Herr  in  der  Abtei ,  der  weltliche  in  der  Cita- 
delle.  Kl. 


—  Ein  Steingerät  aus  dem  Ostseethon.  Im  voi’igen 
Jahre  erregte  der  Fund  einer  wohlgeschliffenen  Speer-  oder 
Harpunspitze  von  schwarzem  Schiefer  Aufsehen  in  Schweden. 
Die  Spitze  entsprach  der  Abbildung  Fig.  61  auf  Tafel  3  in 
Nilssons  „Stenäldern“  und  gehörte  somit  zum  arktischen 
Steinaltertypus,  den  Pi-of.  Rygle  aufgestellt  hat.  Der 
Fundort  liegt  4  km  nordöstlich  von  Sundswall  am  Nordab- 
hange  des  Thalstriches,  der  sich  bei  Tunadals  Sägewerken 
gegen  den  Alnüsund  öffnet.  Die  Spitze  lag  90  cm  unter  der 
Erdoberfläche  an  der  Sohle  einer  ungestöi'ten  Thonschicht. 
Stellenweise  am  Abhange  fanden  sich  Thonschichten  mit 
zahlreichen  Resten  von  Mytilus-  und  noch  spärlicheren 
Tellinaschalen.  Die  Höhe  des  Platzes  über  der  Erhebung 
des  Alnösund  betnxg  43  m.  Der  Thon  ist  nach  Prof,  de  Geer 
Ostseethon ,  so  dafs  die  Frage ,  wie  die  Spitze  in  den  Thon 
hineingekommen  sei,  aktuelles  Interesse  hat.  Die  Annahme 
eines  Bei’grutsches  hat  nach  G.  Adler z  (Geol.  fören.  förli. 
Bd.  20)  nicht  viel  Wahrscheinlichkeit,  da  die  Neigung  nur 
27°  beträgt.  Ist  aber  ein  Rutschen  der  Thonschicht  ausge¬ 
schlossen,  so  kann  die  Spitze  nur  hei  der  ursprünglichen 
Bildung  der  Thonschicht  eingebettet  worden  sein,  d.  h.  wäh¬ 
rend  der  letzten  Landsenkung.  Damit  wäre  aber  ein  Beweis 
für  das  Dasein  des  Menschen  im  Nordlande  während  einer 
weiter  zurückliegenden  Zeit  gegeben. 

Gewöhnlich  wird,  wenn  auch  anscheinend  ohne  vollgülti¬ 
gen  Beweis,  angenommen,  dafs  der  Typus,  welcher  hier  vor¬ 
liegt,  von  den  Vorfahren  der  Lappen  oder  von  einer  mög¬ 


licherweise  ausgestorbenen  Polarrasse  herrühre;  immerhin 
aber  erscheint  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Verfertiger  dieses 
Gerätes  ihre  Einwanderung  in  Skandinavien  nördlich  um  den 
Bottnischen  Busen  vorgenommen  haben;  denn  gerade  in  den 
nöi'dlichen  Teilen  Skandinaviens  haben  sie  am  meisten  Denk¬ 
mäler  und  Spuren  hinterlassen ,  wogegen  dieselben  weiter 
nach  dem  Süden  seltener  werden.  A.  L. 


—  In  Betreff  der  Abhängigkeit  des  Geburtsgewichtes 
der  Neugeborenen  vom  Stande  und  der  Beschäftigung  der 
Mutter  kommt  Karl  Fuchs  (Inaug.-Diss.  Halle  1899)  zu  fol¬ 
genden  Schlüssen:  Das  höchste  Durchschnittsgewiclit  haben 
die  Kinder,  deren  Mütter  verheiratete  Frauen  sind.  Wesent¬ 
liche  Unterschiede  im  Gewichte  der  Kinder,  deren  Mütter 
einen  anstrengenden  Beruf  haben ,  finden  sich  nicht.  Das 
Durchschnittsgewicht  der  Kinder,  deren  Mütter  einen  Beruf 
haben,  der  keine  körperlichen  Anstrengungen  erfordert,  bleibt 
um  etwa  110  g  zurück  hinter  dem  Gewichte  der  Kinder, 
deren  Mütter  einen  anstrengenden  Beruf  haben.  Hieraus  läfst 
sich  die  weitere  Folgerung  machen,  dafs  der  Bau  der  Mutter 
vor  allem  auf  das  Gewicht  der  Kinder  influiert.  Je  kräftiger 
und  knochiger  die  Konstitution  der  Mutter  ist,  um  so  kräf¬ 
tiger  wird  das  Kind  sein,  wenn  auch  diese  Anschauung  mit 
der  Pinards  nicht  übereinstimmt,  wonach  Frauen,  die  in  den 
letzten  Monaten  der  Schwangerschaft  der  Ruhe  gepflegt  haben, 
schwerere  Kinder  gebären  als  solche,  die  sich  bis  zuletzt  an¬ 
strengen.  Schlechte  hygienische  Verhältnisse,  in  denen  die 
Mutter  lebt,  haben  naturgemäfs  einen  ungünstigen  Einflufs 
auf  das  Gewicht  des  Kindes.  —  Welches  ferner  auch  der 
Stand  und  die  Beschäftigung  einer  Frau  sei,  so  übt  der 
Aufenthalt  in  der  gehurtshülflichen  Klinik  während  der 
Schwangerschaft  stets  einen  günstigen  Einflufs  auf  das  Ge¬ 
wicht  des  Kindes  aus ,  namentlich  infolge  der  geregelten 
Lebensweise,  der  herrschenden  Ruhe  und  angemessenen  Kost. 
Verfasser  berechnet  aus  13  Kindern  von  Müttern,  die  weniger 
als  drei  Wochen  vor  der  Geburt  in  der  Anstalt  waren,  gegen 
die  mit  längerem  Aufenthalte  daselbst,  ein  Mindergewicht 
von  je  57,03  g  heraus.  _ 

—  Beutkiefern  oder  Bienenbäume  in  West- 
preufsen.  Bei  der  andauernden  Durchforstung  urwüchsi¬ 
ger  Bestände  in  unserer  Provinz  haben  sich  nicht  nur  seltene, 
halb  vergessene  und  im  Schwinden  begriffene  Holzarten 
(vgl.  z.  B.  Conwentz,  die  Eibe  in  Westpreufsen,  Danzig  1892), 
sondern  auch  einzelne  Baumindividuen  voi’gefunden ,  von 
denen  man  Kenntnis  nimmt,  weil  ihnen  ein  kulturgeschicht¬ 
liches  Interesse  anhaftet.  —  Allgemeiner  verbreitet  im  ehe¬ 
maligen  Deutschordenslande  Preufsen  waren  die  Beutkiefern, 
das  heifst  lebende  Kiefern ,  Pinus  silvestris  L. ,  in  deren 
Stamme  oben  ehedem  eine  tief  in  das  Innere  gehende  Höhlung 
mit  langgestreckter  Öffnung  eingestemmt  ist  (Beute);  dieselbe 
wurde  mit  einem  passenden  Bi’ette  vei’schlossen ,  und  davor 
befand  sich  ein  an  Holznägeln  hängender  und  durch  Stricke 
befestigter ,  gröfserer  Klotz.  Dieser  künstliche  Hohlraum 
diente  zur  Aufnahme  der  Bienen ,  welche  durch  ein  kleines 
Flugloch  an  der  Seite  ausschwärmen  konnten.  In  der  Polen¬ 
zeit  liefs  man  diese  Verwendung  der  Kiefern  allgemein  zur 
Honiggewinnung  zu,  wodui’ch  es  kam,  dafs  z.  B.  ' die  Tucheier 
Heide  zur  Zeit  der  Übernahme  Westpreul'sens  durch  König 
Friedrich  den  Grofsen  in  manchen  Revieren  bedeutend  höhere 
Jahreseinnahmen  durch  Honiggewinnung  zeigte,  als  durch 
Holzverkauf.  So  bi'achte  im  Forstbei’itt  Schlochau  der  Holz¬ 
verkauf  1773  nur  14Thaler,  die  Heidemiete  von  der  Beutner¬ 
zunft  aber  509  Thaler  (Gf.  Lippe,  Westpreufsen,  S.  194). 
Im  ganzen  soll  damals  in  den  Forsten  Westpreufsens  an 
20  000  solcher  Bienenhäume  voi’handen  gewesen  sein.  Seit¬ 
dem  sind  sie  aber  aus  fiskalischen  Forsten  nahezu  verschwun¬ 
den,  zumal  ein  Gesetz  die  Anlage  neuer  Beuten  seither  untersagt 
hat.  Im  Gebiete  der  Tucheier  Heide  befinden  sich,  soweit  be¬ 
kannt,  nur  zwei  Bäume  dieser  Art,  die  aber  nicht  mehr  von 
Bienen  bewohnt  sind.  Dagegen  kommen  die  Honigbäume  noch 
zuweilen  in  gröfseren  Privatforsten  vor,  namentlich  im  Ge¬ 
biete  östlich  der  Weichsel.  Im  Walde  bei  Karhowo,  Kreis 
Strasburg ,  hat  man  einen  Bienenbaum  gefunden ,  den  man 
ei’halten  will;  in  Neudörfchen,  Kreis  Marienwerder,  haben 
sich  mehrere  Bienenbäume  gefunden ,  von  denen  einer  noch 
bewohnt  sein  soll.  In  Ostpreufsen  bei  Schippenbeil  giebt  es 
einen  Ort  Honigbaum  (vergl.  Jahresbericht  des  Westpreufs. 
Prov.-Museums  für  1898  III.,  woselbst  Abbildung  der  Beut¬ 
kiefer  im  Walde  von  Karbowo).  Bei  Orteisburg  in  Ost¬ 
preufsen  liegt  noch  eine  Oi’tschaft  Beutnersdorf.  Aufser- 
oi’dentlich  verbreitet  war  die  Waldbienenzucht  bei  den 
Letten ,  worüber  ausführlich  A.  Bielenstein  in  „Studien 
aus  dem  Gebiete  der  lettischen  Archäologie  und  Ethnographie“ 
(Riga  1896)  handelt.  v.  Schack.  (Elbing.) 
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Leiclienfeierlichkeiten  bei  den  Banyang  am  oberen  Calabar 

(Crofsriver),  Nordkamernn. 

Von  G.  Conrau. 


Auf  einer  Reise  durch  das  Banyangland,  wo  ich  mich 
jetzt  aufhalte,  hatte  ich  Gelegenheit,  einer  Festlichkeit, 
die  zu  Ehren  eines  Verstorbenen  ahgehalten  wurde, 
beizuwohnen. 

Gegen  Abend  kam  ich  mit  meinen  Leuten  in  das 
Dorf  im  südlichen  Banyanglande ,  wo  die  Totenfeier 
stattfinden  sollte.  Überall  an  den  Hütten  waren  lange 
Stangen  aufgerichtet,  an  denen  flaggenartig  lange,  auf¬ 
gerollte  Kattunstückchen  hingen ,  wie  sie  hier  die  Ein¬ 
geborenen  gegen  Gummi  und  Elfenbein  in  den  Faktoreien 
der  Küste  eintauschen.  Dicht  an  den  Hüttenwänden, 
etwa  1,5m  über  dem  Boden,  hatte  man  Gerüste  aus 
Holz  von  quadratischer  Form  errichtet.  Auf  diesen 
stand  eine  grofse  Menge  von  Trinkbechern  aus  Steingut, 
Gläser,  leere  Flaschen,  Teller  u.  s.  w.  Alles  sah  durch- 
gehends  recht  schmutzig  aus  —  ein  Wort  für  „rein“ 
giebt  es  angeblich  in  der  Banyangsprache  nicht  —  und 
viele  Sachen  waren  zerbrochen.  Auch  kleine  und  grofse 
Glocken  hatte  man  aufgehängt  und  dergleichen  mehr. 
Alle  diese  Sachen  machten  den  Reichtum  des  Verstorbe¬ 
nen  aus  und  waren  zur  Schau  gestellt,  damit  jeder  sehen 
konnte ,  dafs  es  nicht  ein  armer  Mann  war ,  dem  zu 
Ehren  man  die  Totenfeier  abhielt.  Da  im  Süden 
schwere  Gewitterwolken  aufzogen ,  so  nahm  man  die 
Sachen  kurz  nach  meiner  Ankunft  weg. 

In  der  Mitte  des  Dorfes,  dicht  an  der  Hütte,  die  man 
mir  angewiesen  hatte,  lagen  die  Trommeln,  zwei  grofse 
Palaver-  oder  Sprechtrommeln  und  verschiedene  kleine 
Handtrommeln.  Die  Trommeln  waren  dieselben,  wie  sie 
überall  an  der  Westküste  gebräuchlich  sind. 

Die  Dualla  in  Kamerun  benutzen  sie  hei  der  viel¬ 
genannten  Trommelsprache ,  wie  eine  solche  auch  hei 
verschiedenen  Hochlandstämmen  des  Innern ,  wie  den 
Bäbesong,  gebräuchlich  ist. 

Die  Gewitterwolken  kamen  näher  und  es  war  zu 
befürchten,  dafs  der  Regen  die  Tänze  vereiteln  würde. 
Doch  die  Leute  wufsten  Rat.  Wie  sie  für  alles  Zauber 
oder  „Medizin“  haben,  wie  es  im  Negerenglisch  aus¬ 
gedrückt  wird,  so  hatten  sie  natürlich  auch  einen  Zauber 
gegen  Regen  und  Gewitter.  Ein  Mann  setzte  sich  an 
die  gröfste  der  Palavertrommeln  und  ergriff  zwei  ziem¬ 
lich  starke  Schlägel.  Ihm  zur  Seite  standen  zwei  Knaben 
mit  je  zwei  dünnen  Trommelstöcken.  Die  Handtrommeln 
wurden  auch  besetzt.  Wuchtig  sausten  die  Trommel¬ 
schlägel  nieder  und  von  den  Trommeln  erklangen  die 
Zauhertöne,  die  den  Regen  bannen  sollten.  Es  war 


eine  Art  Marschmelodie.  Vier  Leute  mit  blanken  Hau¬ 
messern  in  den  Händen  eilten  auf  die  Trommeln  zu  und 
hieben  mit  den  Messern  dicht  vor  den  Trommeln  durch 
die  Luft.  Dann  sausten  sie  in  mächtigen  Sätzen  nach 
dem  Ende  des  Dorfes,  um  kurz  darauf  zurückzukehren 
und  das  Manöver  zu  wiederholen.  Dies  geschah  zu  ver¬ 
schiedenen  Malen.  „Wie  will  ich  lachen,  wenn  es  reg¬ 
net“,  sagte  einer  meiner  Leute,  ein  Mohammedaner. 
„Die  Buschleute  sind  wahre  Teufelsverehrer.“  Aber  es 
regnete  nicht.  Der  Zauber  hatte  sich  einmal  wieder 
glänzend  bewährt. 

Die  Sonne  war  untergegangen  und  man  begann  mit 
den  Tänzen,  der  Hauptsache  der  Feier. 

Zuerst  tanzten  nur  Männer  mit  Haumessern  in  den 
Händen,  die  Beine  weit  auseinander,  in  kurzen  Sätzen 
einer  hinter  dem  anderen  dahineilend.  Der  ganze  Körper 
wurde  dabei  bewegt,  Gesäfs,  Schultern,  Brust  und  Arme. 
Gesäfs-  und  Schulterzuckungen  spielen  die  Hauptrolle 
hier  bei  den  Regentänzen.  Die  Füfse  wurden  bei  diesen 
Sprüngen  nach  rechts  und  links  schnell  gedreht.  Später 
bildete  man  Reihen  von  etwa  fünf  bis  sechs  Mann ,  die 
sich  nach  dem  Zweitakte  der  Trommeln  das  Dorf  auf 
und  nieder  bewegten.  Jetzt  nahmen  auch  viele  Weiber 
am  Tanze  teil.  Dann  schritt  man  wieder  zu  den  reigen¬ 
artigen  Tänzen,  in  denen  sich  einer  hinter  dem  an¬ 
deren  herbewegt,  nur  waren  die  Bewegungen,  da  sich 
alle  Frauen  und  Mädchen  des  Dorfes  daran  beteiligten, 
nicht  mehr  so  wild.  Die  Palavertrommeln  schwiegen 
jetzt,  und  die  Trommler  nahmen  mit  den  Handtrommeln 
unter  dem  Arm  an  den  Tänzen  teil.  Ein  eintöniger 
rhythmischer  Sang  tönte  dabei  aus  den  Kehlen  der  Männer 
und  Weiber.  Schrill  übertönten  diesen  Gesang  die 
Klagetöne  der  Tochter  und  Weiber  des  Verstorbenen. 
Die  Tochter  hatte  sich  Haumesser,  Jagdtasche  und  Pulver¬ 
flasche  ihres  Vaters  umgehangen  und  tanzte,  fortwährend 
gellende  Klagen  ausstofsend.  „Die  Waffen  und  Gerät¬ 
schaften  des  Vaters  und  Gatten,  wir  haben  sie  hier, 
aber  er  selbst ,  er  kann  sie  nicht  mehr  gebrauchen ,  er 
weilt  schon  längst  bei  den  Geistern“  ;  dies  mochte  wohl 
der  Inhalt  der  Klagen  sein. 

Im  Osten,  mir  gegenüber,  ging  der  Mond  auf,  alles 
mit  Licht  übergiefsend.  Es  war  kurz  vor  dem  Voll¬ 
mond. 

Im  Süden  zogen  langsam  die  Gewitterwolken  davon. 
Dunkel  hoben  sich  vom  Himmel  die  schlanken  Ölpalmen 
und  die  mächtigen  Blätter  der  Pisang-  und  Bananen- 
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Stauden  hinter  den  Hütten  ab,  jene  Pflanzen,  ohne  die 
man  sich  die  Tropen  nicht  denken  kann.  Höher  und 
höher  stieg  der  Mond,  er  stand  jetzt  hoch  über  den 
Hütten  und  bestrahlte  die  braunen,  nackten  Leiber  und 
Glieder  der  Männer  und  Weiber,  die  sich  nach  dem  Takte 
der  Trommeln  in  kurzen ,  schnellen  Zuckungen  unauf¬ 
hörlich  bewegten  und  verlieh  ihnen  einen  eigentüm¬ 
lichen  Reiz.  Nichts  Schöneres  als  eine  tropische  Mond¬ 
nacht! 

Ich  wurde  müde  und  legte  mich  schlafen.  Die  Tän¬ 
zer  aber  kannten  keine  Müdigkeit.  Sie  tanzten  die 
ganze  Nacht  hindurch  fort.  Wenn  der  Neger  nur  bei 
der  Arbeit  die  Ausdauer  zeigte,  die  er  beim  Tanzen 
entwickelt ! 

Am  anderen  Morgen  bei  Sonnenaufgang  hatte  ich 
Gelegenheit,  einem  anderen  Zauber  beizuwohnen.  Wie 
ich  hörte,  sollte  er  bezwecken,  dafs  der  Tod  für  die 
nächste  Zeit  die  Leute  des  Dorfes  verschone.  Man  gab 
mir  „dscheve“  als  den  Namen  des  Zaubers  an. 

Vor  den  Trommeln  hatte  man  vier  etwa  1,30  m  lange 
und  15  bis  20  cm  dicke  Knüppel  zu  einem  Vierecke  zu¬ 
sammengelegt.  In  den  vier  Winkeln  dieses  Vierecks 
lagen  vier  Totenköpfe,  die  mit  zerriebenem  Gelbholz  be¬ 
streut  waren.  Diese  Köpfe  verbanden  zwei  Diagonalen, 
die  ebenfalls  aus  zerriebenem  Gelbholz  gebildet  wurden. 
Vor  drei  Schädeln  stand  je  ein  eiserner  Ladestock, 
während  vor  dem  vierten  ein  Stab  steckte,  der  als  Spitze 
ein  langes  Eisen  mit  vielen  Widerhaken  hatte.  Innen 
an  dem  Knüppel,  der  zunächst  den  Trommeln  ruhte, 
ungefähr  in  der  Mitte  desselben,  lagen  zwei  Antilopen¬ 
hörner,  die  Spitzen  nach  der  Mitte  des  Quadrates  ge¬ 
kehrt.  Am  rechten  Knüppel  in  der  Mitte  befanden  sich 
zwei  Jagdtaschen,  die  wahrscheinlich  dem  Verstorbenen 
angehört  hatten.  In  der  Mitte  des  Viereckes  lagen  zwei 
runde  Wakaboblätter  (Colocasia)  übereinander.  Auf 
diesen  ruhten  11  Palmnüsse  im  Kreise,  von  denen 
jede  einen  geknoteten  Grashalm  trug,  während  die  Mitte 
dieses  Kreises  eine  Kugel  von  zerriebenem  Gelbholz  von 
Walnufsgröfse  einnahm.  An  den  Blättern,  gegenüber 
den  Antilopenhörnern,  waren  an  dem  Knüppel  zwei  Schaf¬ 
hörner  zu  sehen.  Zwei  Männer  mit  Haumessern  hieben 
über  dem  Quadrate  durch  die  Luft  und  rannten  dann 
weg,  genau  so  wie  die  Vier  es  gestern  bei  den  Trommeln 
gemacht  hatten.  Von  diesen  erklang  auch  der  gleiche 
Marsch  wie  gestern.  Unterdessen  ertönten  fortwährend 
die  Klagelaute  von  zwei  Weibern  des  Verstorbenen,  die 
nicht  weit  von  dem  Vierecke  wie  gestern  tanzten.  Die 
eine  trug  das  Efsgeschirr,  die  andere  Jagdtasche  und 
Pulverhorn  des  Verstorbenen.  Erstere  hatte  einen 
grünen  Zweig  am  Hüftentuche  stecken. 

Nachdem  dieser  Zauber  beendigt  war,  entfernte  ich 
mich,  da  ich  keine  Zeit  mehr  hatte,  noch  länger  im 
Dorfe  zu  weilen.  Unterwegs  traf  ich  viele  Leute,  die 
sich  nach  dem  Dorfe  des  Verstorbenen,  der  ein  ange¬ 
sehener  Mann  gewesen  war,  begaben. 

Kurz  vorher  hatte  ich  in  einem  anderen  Banyang- 
doi’fe  in  der  Landschaft  Lang  am  Apiümberge  einem 
ähnlichen  Totentänze  beigewohnt.  Dieser  fand  am  Tage 
statt  und  wurde  zu  Ehren  einer  verstorbenen  Frau  ge¬ 
tanzt.  Vier  Frauen  beteiligten  sich  an  ihm,  Männer 
schlugen  aber  die  Trommeln.  Die  Frauen  tanzten  unter 
Gesang  um  diese  herum  einen  richtigen  Reigen,  jedoch 
ohne  sich  die  Hände  zu  reichen.  Sie  bewegten  sich  aber 
unter  den  üblichen  Zuckungen  seitlich.  Viele  waren 
bemalt.  So  hatten  einige  sich  mit  weifsem  Thon  eine 
Brille  um  die  Augen  gezeichnet.  (Die  Neger  glau¬ 
ben  hier,  dafs  die  Weifsen,  die  eine  Brille  tragen,  be¬ 
sonders  angesehen  in  Europa  sind.)  Einige  trugen 
lange  Stränge  von  Pflanzenfasern  um  den  Hals,  andere 


Stöcke  u.  s.  w.  In  der  Mitte  des  Kreises  in  der  Reihe 
der  Trommeln  tanzten  zwei  ältere  Frauen,  welche  das 
Ganze  leiteten.  Die  Verstorbene  hatte  angeblich  viel 
Zauber  besessen ,  und  diese  Zaubergegenstände ,  wie 
Pflanzenfasern  etc.,  trugen  nun  ihre  Genossinnen  ihr  zu 
Ehren. 

Die  Banyang  beerdigen  ihre  Toten  in  hocken¬ 
der  Stellung.  Sie  biegen  zu  diesem  Zwecke  die 
Leiche  derart  zusammen,  dafs  die  Kniee  das  Kinn  be¬ 
rühren  und  binden  sie  so  mit  Rotang  fest  zusammen. 
Die  Arme  werden  ebenfalls  so  gebogen,  dafs  die  Hände 
das  Gesicht  berühren.  Dann  wird  die  Leiche  mit  Zeug 
umwickelt  und  in  ein  tiefes,  rundes  Loch  von  etwa  50 
bis  60  cm  Durchmesser  versenkt.  Diese  Gruben  werden 
irgendwo  außerhalb  des  Dorfes  gegraben  und  nicht  in 
den  Hütten,  wie  bei  den  Bafü,  Balung  und  auch 
Duälla  etc.  Beim  Tode  von  Häuptlingen  werden 
leider  auch  Sklaven  getötet. 

Als  im  Jahre  1895  der  gröfste  Häuptling  der  Ban¬ 
yang,  der  Defäng  (defang  =  Donner,  der  Name  für  einen 
mächtigen  Häuptling  bei  den  Banyang),  der  Landschaft 
Tale,  mit  Namen  Beyimbi  (fälschlich  Miyimbi  genannt), 
starb,  wurden  drei  männliche  Sklaven  und  eine  Sklavin 
getötet.  Zwei  derselben  wurden  an  dem  Orte  umge¬ 
bracht,  wo  der  Häuptling  gestorben  war,  und  ihre 
Leiber  dienten  der  Leiche  ihres  toten  Herrn  so  lange 
als  Unterlage,  bis  diese  der  Erde  übergeben  wurde.  Der 
eine  Sklave,  ein  Knabe,  wurde  mit  dem  Häuptling  zu¬ 
sammen  beerdigt,  und  zwar  wurde  er  zuerst  in  die 
Grube  geworfen ;  auf  ihn  wurde  der  Häuptling  gesetzt. 
Die  Leute  sagten,  der  Knabe  solle  im  Jenseits  den  Ruck¬ 
sack  seines  Herrn  tragen.  Die  Leiche  des  anderen 
Sklaven  wurde  ins  Wasser  geworfen.  Der  dritte  Sklave 
wurde  auf  dem  Marktplatze  getötet. 

Man  tötet  diese  Leute,  indem  man  ihnen  das  Genick 
bricht.  Zu  diesem  Zwecke  werden  sie,  wie  ich  von 
Augenzeugen  erfuhr,  zwischen  zwei  langen  Stangen  so 
fest  gebunden,  dafs  sie  mit  der  Kehle  auf  der  untersten 
Stange  liegen ,  während  die  andere  über  das  Genick 
geht.  Die  Henker  treten  dann  auf  die  Stangen,  um  sie 
niederzudrücken.  Man  ergreift  das  Opfer  bei  den  Füfsen, 
hebt  diese  hoch  und  bricht  so  das  Genick  desselben. 
Man  glaubt,  dafs  die  Geister  der  Verstorbenen  in  der 
Erde  wohnen.  Diese  Sklavenmorde  sind  hier  unter  den 
ganzen  Waldlandvölkern  verbreitet.  Sogar  beim  Tode 
des  King  Bell  in  Kamerun  sind  Leute  heimlich  getötet 
worden.  Die  Urheber  dieser  Morde  hat  man  aber  nicht 
ausfindig  machen  können.  Bei  den  Völkern,  auf  die 
mohammedanische  Einflüsse  eingewirkt  haben ,  wie  die 
Bani  (fälschlich  Bali  genannt),  giebt  es  solche  Scheufs- 
lichkeiten  nicht. 

Diejenigen  Sachen,  welche  der  Verstorbene  am  meisten 
gebraucht  hat,  werden  zerbrochen  oder  vor  das  Dorf 
auf  die  Stralse  geworfen.  So  sieht  man  oft  ganze  Hau¬ 
fen  zerbrochener  Töpfe  und  Efskalabassen  (Flaschen¬ 
kürbis).  Sie  haben  einem  Weibe  gehört.  Zeugfetzen, 
Jagdtaschen  und  ähnliche  Gegenstände,  die  am  Wege 
liegen,  stammen  von  einem  Manne.  Man  soll  auch,  wie 
mir  berichtet  wurde ,  hin  und  wieder  gekochtes  Essen 
an  den  Weg  stellen  zur  Labe  für  die  Geister  der  Ver¬ 
storbenen,  welche  efünge  muern  genannt  werden.  Wie 
ich  schon  bemerkte ,  glaubt  man ,  dafs  sie  in  der  Erde 
wohnen.  Ein  Häuptling,  der  auf  Erden  mächtig  war, 
ist  es  auch  im  Lande  der  Geister. 

Die  Religion  der  Leute,  wenn  man  von  einer  solchen 
reden  kann ,  scheint  mir  eine  Art  Ahnenkult  zu  sein. 
Sie  rufen  bei  ihren  Zauberhandlungen  die  Geister  dei 
Verstorbenen  an,  ihnen  beizustehen,  wie  mir  ein  Moslem 
aus  Sierra  Leone  versicherte,  der  lange  unter  diesen 
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Leuten  gelebt  hatte  und  Sprachen  und  Sitten  ziemlich 
genau  kannte.  Drei  Tage  nach  dem  Tode  des  Tale- 
häuptlings  Bayimbi  zog  ein  sehr  heftiger  Gewittersturm 
über  das  Land,  warf  viele  Bäume  um  und  brach  auch 
viele  Pisang-  und  Bananenstauden  in  den  Pflanzungen 
nieder.  Die  Leute  sagten,  der  verstorbene  Defang  habe 
das  Essen  weggeholt. 

Eine  Gottesverehrung  kennen  sie  nicht,  wenigstens 
habe  ich  bis  jetzt  keine  solche  in  Erfahrung  bringen 
können,  aber  einen  Namen  für  Gott  haben  sie:  Mandern. 
Sie  sagen  über  ihn :  „Seinen  Aufenthalt  kennen  wir  nicht, 


niemand  hat  ihn  gesehen,  aber  wir  wissen,  dafs  er  alles 
gemacht  hat.“  Vielleicht  liegen  dieser  Idee  christliche 
Einflüsse  zu  Grunde,  die  von  den  Portugiesen  stammen, 
welche  einst  die  ganze  Westküste  beherrschten.  Jeden¬ 
falls  hat  das  katholische  Christentum  unter  der  portu¬ 
giesischen  Herrschaft  an  der  afrikanischen  Westküste 
schon  eine  ziemliche  Verbreitung  gehabt  (Loango  etc.), 
ist  aber  später  wieder  in  Vergessenheit  geraten  oder 
wohl  auch  in  Fetischkult  ausgeartet. 

Tinto,  Banyangland,  7.  Dezember  1898. 


Die  Azoren. 


Selten  dringt  eine  Kunde  von  den  Azoren  zu  uns 
herüber,  und  wird  doch  einmal  ihr  Name  genannt,  so 
geschieht  es  meist  in  Verbindung  mit  einer  Hiobspost: 
Ein  Dampfer  hat  in  den  Stürmen  Unglück  gehabt  und 
sucht  die  Azoren  auf,  um  den  Schaden  auszubessern 
und  durch  das  nach  Lissabon  gehende  Kabel  Mitteilun¬ 
gen  in  die  Heimat  zu  senden.  So  jetzt  im  Falle  der 
„Bulgaria“. 

Weit  draufsen  im  Atlantischen  Ocean,  1700  km  von 
der  portugiesischen  Küste  und  die  doppelte  Kilometer- 


Welthandel  nichts  zu  bieten  vermag.  Was  die  Azoren 
an  Erzeugnissen  aufbringen,  findet  selbstverständlich 
seinen  Weg  nach  europäischen  Absatzgebieten;  allein 
für  diese  bescheidenen  Zwecke  genügen  wenige  Fahr¬ 
zeuge  ,  die  nach  Bedarf  mit  den  portugiesischen  oder 
englischen  Häfen  verkehren.  Immerhin  bilden  die 
Azoren  eine  portugiesische  Provinz,  und  darum  hat  man 
wenigstens  von  Lissabon  aus  eine  regelmäfsige  Dampfer¬ 
verbindung  eingerichtet.  Während  das  erst  im  letzten 
Jahrzehnt  gelegte  Kabel  nur  bis  Fayal  reicht,  gehen  die 


Die  Azoreninsel  San  Miguel.  Nach  der  Karte  von  Otto  Krümmel. 


zahl  vom  nordamerikanischen  Festlande  entfernt,  liegen 
diese  westlichen  Vorposten  Europas.  Im  Norden  und 
Süden  an  ihnen  vorbei  hastet  der  gewaltige  Verkehr 
nach  der  Neuen  Welt  und  dem  alten  Afrika,  zahllose 
Dampfer  durchkreuzen  regelmäfsig  und  in  schneller 
Aufeinanderfolge  den  länderverbindenden  Atlantic 
die  Azoren  aber  sind  in  diesen  Weltverkehr  nicht  mit 
eingeschlossen ,  die  transatlantischen  und  afrikanischen 
Dampferlinien  berühren  keinen  Hafen  der  Inselschaar, 
ja  sie  gehen  ihr  aus  dem  Wege:  es  erscheint  nicht  der 
Mühe  wert,  der  Azoren  wegen  die  Fahrt  über  den 
Ocean  zu  unterbrechen. 

Der  Grund  für  die  Erscheinung,  dals  eine  in  nächster 
Nähe  von  grofsen  Weltstrafsen  gelegene  Inselgruppe, 
wie  die  Azoren,  einsam  und  unbeachtet  bleibt,  liegt 
einmal  in  dem  Umstande,  dafs  sie  keine  ausreichend  ge¬ 
schützten  Häfen  bietet  und  an  der  Peripherie  einer  ge¬ 
fährlichen  Sturmzone  liegt,  und  dann  dai’in,  dafs  sie  dem 


portugiesischen  Dampfer  zweimal  im  Monat  über  Madeira 
durch  die  ganze  Azorengruppe  bis  zur  westlichen  Insel 
Flores.  Sonderlich  eilig  aber  haben  es  diese  Dampfer 
nicht,  denn  sie  brauchen  zu  ihrer  Fahrt  volle  acht  Tage, 
also  genau  soviel,  wie  etwa  die  deutschen  Schnelldampfer 
für  die  viermal  so  grofse  Entfernung  Bremerhaven- 
New  York. 

Die  Azoren  reihen  sich  zu  einer  von  West-Nord- West 
nachOst-Süd-Ost  streichenden,  etwa  650  1cm  langen  Linie, 
deren  Endpunkte  die  Insel  Flores,  in  der  Nähe  des 
Sargassomeeres,  und  die  Insel  St.  Maria  markieren.  Die 
gröfsten  Eilande  sind  San  Miguel  (/  /  *  flkm)  >  Pico 
mit  der  bedeutendsten,  2320  m  hohen  Erhebung  der 
Gruppe,  Terceira,  San  Jorge,  Fayal,  Flores,  St.  Maria 
und  Graciosa.  Es  kommen  hinzu  die  stäubchenartig 
zersplitterten  Riffe  der  Formigasbank  bei  St.  Maria  und 
einzelne  Felsen  und  Vulkane  weit  draufsen  im  Meere. 
Ursprung  und  Natur  der  Inseln  sind  vulkanisch ,  und 
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ein  Blick  auf  eine  detaillierte  Karte  lehrt,  dals  die 
meisten  von  ihnen  mit  gröfseren  und  kleineren  Kratern 
völlig  übersäet  sind.  Die  Inselbildung  auf  diesem  Wege 
ist  vielleicht  noch  nicht  abgeschlossen.  Seit  der  Besitz¬ 
ergreifung  durch  die  Portugiesen  (1444)  hat  man  21 
Ausbrüche  und  Erdbeben  gezählt,  von  denen  12  allein 
San  Miguel  betroffen  haben.  1522  wurde  diese  Insel 
durch  ein  von  mächtigen  Erdstürzen  und  Schlamm¬ 
ergüssen  begleitetes  Erdbeben  verheert  und  die  damalige 
Hauptstadt  Villa  Franca  (an  der  Südküste)  mit  ihren 
6000  Einwohnern  völlig  vernichtet.  An  dieses  Unglück 
erinnernd,  ragt  noch  heute  im  Angesicht  von  Villa 
Franca  ein  Krater  als  Klippe  aus  dem  Meere  heraus. 
Seitdem  ist  San  Miguel  von  solchen  Katastrophen  nicht 
mehr  heimgesucht  worden,  doch  sind  in  ihrer  Nähe,  im 
Westen,  noch  mehrfach  unterseeische  Ausbrüche  be¬ 
obachtet  worden,  so  1638,  1720,  1810  und  1811.  Hier¬ 
bei  bildeten  sich  stets  kleinere  Inseln ,  die  indessen 
wieder  bald  verschwunden  sind,  wie  das  1811  ent- 


Inseln  ziemlich  genau  verzeichnet,  doch  wurden  sie 
einzeln  nach  und  nach  erst  seit  1431  durch  portugiesi¬ 
sche  Seefahrer  wieder  aufgefunden  und  für  die  Krone 
Portugal  in  Besitz  genommen ,  bei  der  sie  auch  seitdem 
ohne  Unterbrechung  verblieben  sind.  Die  Inseln  waren 
damals  waldreich,  aber  unbewohnt,  und  man  hat  keine 
Anhaltspunkte  dafür,  dafs  sie  jemals  vorher  von  Menschen 
bevölkert  gewesen  sind. 

Typisch  für  den  Charakter  aller  Azoren  ist  deren 
gröfste  Insel,  San  Miguel.  Wir  wollen  sie  durch¬ 
wandern  und  ihre  Eigenart  zu  schildern  versuchen.  Die 
Hauptstadt  der  Insel  und  der  ganzen  Azorenprovinz  ist 
das  im  westlichen  Teile  der  Südküste  gelegene  Ponta 
Delgada  (Fig.  1).  Woher  sie  ihren  Namen  („Schmale 
Spitze“)  führt,  ist  nicht  bekannt.  Vielleicht  von  dem 
schmalen  Vorsprung,  der  sich  im  Osten  ins  Meer  hinein 
vorschiebt;  vielleicht  auch  von  einer  anderen  Eigen¬ 
tümlichkeit,  die  den  portugiesischen  Entdeckern  auf¬ 
gefallen  ist.  Es  fehlt  an  einem  natürlichen  Hafen,  und 


1  ig.  1.  Hafen  von  Ponta  Delgada  auf  San  Miguel.  Nach  einer  Photographie. 


standene  80  m  aus  dem  Meere  aufsteigende  Eiland 
Sabrina  an  der  Westküste  von  San  Miguel.  Ein  eng¬ 
lisches  Kriegsschiff  entdeckte  die  neue  Insel  und  hatte 
nichts  eiligeres  zu  thun,  als  sie  feierlich  zu  annektieren 
und  auf  ihr  die  englische  Flagge  zu  hissen.  Nach  einigen 
Tagen  hatte  freilich  die  Herrlichkeit  ein  Ende,  und 
Sabrina  tauchte  zurück  in  die  Fluten  des  Meeres. 

Wer  die.  Azoren  entdeckt  hat,  ist  nicht  bekannt. 
Auf  der  weit  im  Westen  gelegenen  Insel  Corvo  ge¬ 
fundene  punische  Münzen  deuten  auf  Besuche  durch 
die  Karthager  hin.  Den  Normannen  und  Arabern  sind 
sie  zweifellos  ebenfalls  bekannt  gewesen.  Dann  geriet 
die  Inselgruppe^  wieder  in  Vergessenheit,  doch  knüpfte 
sich  an  ihre  Existenz  der  Glaube  an  die  sagenhafte 
Atlantis  und  die  Legende  von  den  sieben  iberischen 
Bischöfen,  die  draufsen  im  westlichen  Meere  sieben 
Städte  gegründet  haben  sollen.  Daran  'erinnert  der 
Aame  Lagoa  das  Sete  Cidades ,  den  ein  grolser,  heute 
mit  zwei  Seen  ausgefüllter  Krater  im  Westen  der  Insel 
San  Miguel  trägt.  Auf  einer  italienischen  Portulan¬ 
karte  von  1351  findet  sich  der  ganze  Archipel  mit  seinen 


man  ist  daher  bemüht  gewesen,  künstliche  Hafen¬ 
anlagen  zu  schaffen.  Dazu  gehört  in  erster  Reihe  eine 
steinerne  Mole,  die  in  weitem  Bogen  um  1150m  den 
erwähnten  Vorsprung  verlängert  und  ein  Hafenbassin 
vom  Meere  abschneidet.  Die  Mole  hat  16  Millionen 
Mark  gekostet,  die  sich  freilich  auf  eine  Bauzeit  von 
mehr  als  drei  Jahrzehnten  vertheilen,  und  ist  vor  etwa 
5  bis  6  Jahren  vollendet  worden.  Freilich  vermag  auch 
diese  Anlage  ihren  Zweck,  den  Hafen  von  Ponta  Delgada 
vor  den  äufserst  heftigen  Süd  Westwinden  („Zimmermann“ 
genannt)  nur  höchst  unvollkommen  zu  erfüllen.  Die 
Stadt  nimmt  sich  von  der  See  aus  gesehen  recht  malerisch 
aus  und  erinnert  zunächst  an  italienische  Hafenstädte, 
doch  hält  das  landschaftliche  Bild  keinen  Vergleich  aus 
mit  den  von  einem  poetischen  Zauber  umgebenen  alt¬ 
spanischen  Städten  der  Inseln  Tenerife  und  Gran  Canaria. 
Ein  Berggürtel  von  roter  Lava  schliefst  die  Stadt  land¬ 
einwärts  ab,  die  mit  ihren  mit  braunen  flachen  Ziegel¬ 
dächern  gedeckten  und  in  den  Farben  Rot,  Blau,  Gelb 
und  Violett  gestrichenen  Häuschen  dem  ausgeschütteten 
Inhalt  einer  Spielzeugschachtel  ähnlich  sieht.  Betritt 
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man  den  Hafenkai,  so  wird  man  wieder  an  die  Eigen¬ 
art  eines  anderen  Städtetypus  erinnert.  Dort  fallen 
dem  Beschauer  nämlich  einige  alte  Häuser  auf,  die  mit 
ihrer  halb  venezianischen,  halb  maurischen  Architek¬ 
tonik,  den  mit  Fayencen  glasierten  Mauern,  den  kleinen 
Fenstern  und  den  hinter  dicken  Säulen  bis  zum  Wasser 
hinunterreichenden  Treppen  aus  Rhodos  oder  aus  irgend 
einem  ähnlichen  heute  vergessenen  und  verödeten  levan- 
tinischen  Hafen  des  Mittelmeeres  hierher  versetzt  zu 
sein  scheinen.  Beim  Weiterschreiten  erblickt  man  einen 
kleinen  Triumphbogen  mit  Verzierungen  von  etwas  un- 
behülflicher  Eleganz ,  mit  Königskronen  und  von  der 
Seeluft  zernagten  Wappenschildern.  Hier  tritt  dem  Be¬ 
sucher  das  18.  Jahrhundert  entgegen.  Dahinter  folgt 


zurück  —  von  Jahr  zu  Jahr  abnimmt,  doch  dürfte  die 
Bevölkerungszilfer  von  Ponta  Delgada,  das  ja  Provinzial- 
und  Handelshauptstadt  ist,  sich  stabil  erhalten. 
Eigenartig  und  für  unseren  Geschmack  recht  un¬ 
vorteilhaft  sieht  die  Kleidung  der  Frauen  aus;  sie 
hüllen  sich  in  eine  Art  Radmantel  mit  gewaltiger, 
fischbeingestützter  Haube  aus  blauem  Tuch.  Be¬ 
sondere  kleine  Kolonieen  bilden  die  ansässigen  Deut¬ 
schen  und  Engländer;  es  sind  meist  Kaufleute,  sowie 
Brustkranke,  die,  ähnlich  wie  auf  Madeira,  in  dem  milden 
atlantischen  Klima  Genesung  suchen.  Aus  Madeira 
bringen  die  Dampfer  auch  wohl  Touristen  mit,  die,  der 
Anweisung  Baedekers  folgend,  die  Gelegenheit,  den 
westlichsten  Punkt  Europas  zu  besuchen,  sich  nicht  ent- 


Fig.  2.  Lagoa  das  Sete  Cidades.  Nach  einer  Photographie. 


das  Labyrinth  der  nichtssagenden  Strafsen  und  engen 
gewundenen  Gäfschen ,  die  durch  einige  öffentliche 
Plätze  unterbrochen  werden ,  und  deren  Pflaster  aus 
kleinen  glattgetretenen  Lavastücken  besteht.  Die 
Kirchen ,  deren  Inneres  mit  nur  ärmlichem  Flitter  aus¬ 
geputzt  ist,  bieten  nichts  Bemerkenswertes.  Ponta  Del¬ 
gada  ist  jedoch  eine  saubere  Stadt,  die  mit  ihren  prangen¬ 
den  Gärten  auf  den  Besucher  einen  im  ganzen  günstigen 
Eindruck  macht. 

Die  Einwohnerzahl  Ponta  Delgadas  betrug  im  Jahre 
1890  nach  amtlichen  Angaben  17000,  während  ein 
neuerer  französischer  Besucher  1),  dessen  Schilderung  wir 
auch  im  übrigen  einiges  entnehmen ,  sie  für  das  Jahr 
1897  auf  25  000  angiebt.  Thatsache  ist,  dafs  die  Ein¬ 
wohnerzahl  der  Azoren  —  wir  kommen  darauf  noch 

l)  Pierre  d’Espagnat  in  Le  Tour  du  Monde  1898,  Nr.  53. 

Globus  LXXV.  Nr.  16. 


gehen  lassen  wollen.  Übrigens  ist  das  Deutsche  Reich 
auf  fünf  der  gröfseren  Inseln  durch  Konsuln  vertreten. 

Als  Beförderungsmittel  ins  Innere  dienen  altertüm¬ 
liche  Karren  mit  zwei  entsetzlich  kreischenden  Scheiben¬ 
rädern,  die  von  Ochsen  oder  von  den  elenden  einheimischen 
Pferden  gezogen  werden.  Das  der  Stadt  zunächst  ge¬ 
legene  Land  ist  gut  angebaut,  und  die  Maisfelder  und 
Gärten  der  einzelnen  Besitzer  werden  durch  hohe 
Mauern  aus  der  unvermeidlichen  roten  Lava  mit  arg¬ 
wöhnischer  Sorgsamkeit  abgeschlossen.  Die  Maisernte 
beginnt  im  Oktober.  In  Ponta  Delgada  und  anderen 
Städten,  sowie  in  einzelnen  geschützten  Thalwinkeln 
haben  sich  die  wohlhabenden  Bewohner  unter  grolsem 
Kostenaufwande  Gärten  angelegt,  wo  australische  Palmen, 
algerische  und  marokkanische  Pflanzen,  schöne  Rosen, 
Kamelien  und  prächtige  Baumfarne  sowie  [  die  Euka¬ 
lypten  und  Araukarien  der  südlichen  Erdhälfte  gedeihen. 
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Da  das  Klima  doch  weniger  milde  ist,  als  beispielsweise 
das  von  Madeira,  so  entspricht  die  auf  natürlichem 
Wege  sich  erzeugende  Baumvegetation ,  die  Fichten, 
Buchen,  Pappeln,  weniger  den  Breiten  der  Mittelmeer¬ 
länder,  unter  denen  ja  die  Azoren  liegen,  als  denen 
Frankreichs. 

Besonders  lohnend  ist  ein  Ausflug  nach  der  schon 
erwähnten  Lagoa  das  Sete  Cidades  im  äufsersten 
Westen  von  San  Miguel.  Die  Strafse  durchzieht  zu¬ 
nächst  die  schachbrettartig  aneinander  gereihten  und 
abgeteilten  Felder  und  Fruchtgärten  der  ebeneren  Berg¬ 
hohen  ,  dann  fährt  man  ins  freie ,  ein  wenig  wild  aus¬ 
schauende  Land  hinaus,  das  höchstens  als  Ziegenweide 
in  Betracht  kommt.  Das  Gelände  wird  unregelmäfsig 


Tiefe  von  500  m  liegen  im  Scholse  des  5  km  im  Durch¬ 
messer  haltenden  Kessels  zwei  Seen  von  prächtiger 
smaragdgrüner  Farbe,  eingerahmt  von  üppiger  Wald¬ 
vegetation,  am  Westufer  ein  malerisches  Dorf.  Ein 
schmales  Gewässer,  das  von  einem  steinernen  Damme 
überbrückt  wird,  verbindet  die  beiden  Seen,  an  deren 
Ufern  sich  noch  6  bis  8  kleine  innere  Aschenkegel  er¬ 
heben.  Löst  sich  der  Blick  von  dem  idyllischen  Bilde, 
das  sich  da  unten  in  der  Tiefe  enthüllt  hat,  so  schweift 
er  nach  drei  Seiten  weit  in  das  offene  Meer  hinaus. 
Kein  Wunder,  dafs  diese  Lagoa  den  Stolz  der  Bewohner 
San  Miguels  bildet.  Nach  der  Tradition  soll  die  Um¬ 
wälzung,  die  die  beiden  Seen  herangezaubert  hat,  sich 
erst  im  Jahre  1444,  zur  Zeit  der  Besitzergreifung  durch 


Fig.  3.  Thal  von  Furnas. 


Nach  einer  Photographie. 


und  der  Weg  zieht  sich  in  vielen  Windungen  allmählich 
aufwärts.  Überall  rötlicher  Staub  und  bissige  Fliegen! 
Schliefslich  verläfst  man  die  Karren  und  besteigt  die 
Esel,  die  auf  engen  Pfaden  am  Rande  tief  eingerissener 
Schluchten  entlang  emporklettern.  Jeder  Baumwuchs 
hat  aufgehört  und  nur  Ericaceen  bedecken  den  Boden 
mit  einem  dichten  bräunlichen  Polster.  Tief  eingegrabene 
Wasserrinnen  durchfurchen  den  lockeren  Tuff,  und  an 
ihren  steilen  Wänden  kann  man  die  regelmäfsigen  fast 
horizontalen  Schichtungen  studieren ,  die  von  den  Um¬ 
wälzungen  der  Tertiärzeit  erzählen.  Zwischen  zwei 
Hauptschichten  pulverisierten  Bimssteins  und  feiner  Lava¬ 
trümmer  erscheinen  mächtige  Streifen  Kalkstein,  die  die 
Ruhe  des  Meeres  zwischen  je  zwei  gewaltigen  Erup¬ 
tionen  veranschaulichen.  Der  Schlufs  liegt  nahe,  dafs 
die  Azoren  wenigstens  zweimal  aus  dem  Meere  empor¬ 
getaucht  sind,  um  wieder  in  der  Tiefe  zu  verschwinden. 

Von  der  Höhe  des  Kraterringwalles  bietet  sich  dem 
Beschauer  ein  einzig  schöner  Anblick  (Fig.  2).  In  einer 


die  Portugiesen,  vollzogen  haben.  Die  gröfste  Tiefe 
der  Seen  beträgt  106  m. 

Im  östlichen  Teile  der  Insel  liegen  verloren  in  den 
Bergen  die  allerdings  weniger  schönen  als  interessanten 
heifsen  Schwefelquellen  von  Furnas  (Fig.  3). 
Aus  der  Mitte  eines  Thaies,  das  von  rötlichen  kahlen 
Felsen  umgeben  ist,  steigen  zahllose  Rauchsäulen  em¬ 
por,  die  mit  ihrem  erstickenden  Dampf  keine  Vegetation 
bis  auf  einige  verkümmerte  Aloes  aufkommen  lassen, 
so  dals  dadurch  die  ganze  Landschaft  ein  grausig  ödes 
Aussehen  gewinnt,  den  typischen  Charakter  einer  Sol- 
fatarengegend.  Die  beiden  Hauptquellen  heifsen  „der 
Kessel“  (caldeira)  und  „der  Höllenrachen“,  aus  denen 
intermittierend  Wasser  und  Gas  herausströmt.  Das 
Wasser  der  verschiedenen  Quellen  vereinigt  sich  zu 
einem  Bache  (Ribeiro  quente  —  brennender  Bach),  der 
in  seiner  Nähe  nicht  einmal  Gras  oder  Moos  duldet. 
Ganz  in  der  Nähe  liegt  der  idyllische  See  von  Fur¬ 
nas  (fig.  4),  in  dem  ebenfalls  heifse  Quellen  erscheinen, 
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Fig.  4.  See  von  Furnas. 


und  an  dessen  Ufern  in  reizender  Umgebung  sich  einige 
Villen  inmitten  hübscher  Anlagen  erheben  (Fig.  5).  Die 
Schwefelthermen  von  Furnas  werden  von  vielen  Kranken 
aufgesucht,  aber  auch  von  vielen  Gesunden;  denn  es 
lockt  hier  eine  —  Spielbank,  die  zwar  kein  Monte  Carlo 
ist,  aber  trotz  ihres  bescheidenen  Umfanges  doch  schon 
genügend  Unheil  angerichtet  hat. 

Die  Bevölkerung  der  Azoren  ist  bis  auf  einige  Grofs- 
grundbesitzer  von  jeher  schon  sehr  arm  gewesen.  Sie 
nimmt,  wie  oben  angedeutet,  von  Jahr  zu  Jahr  an  Zahl 
ab.  1881  zählte  man  269  400  Seelen  (auf  2388  qkm),  d.h. 
113  auf  den  Quadratkilometer;  1890  nur  255511  Köpfe, 
d.  h.  107  auf  den  Quadratkilometer.  Die  Abnahme  ist  auf 
die  starke  Auswanderung  zu¬ 
rückzuführen ,  die  nach  West- 
indien ,  Südamerika,  ja  selbst 
nach  den  Hawaiiinseln  geht. 

Die  Einwohnerschaft  ist  na¬ 
türlich  portugiesischen  Stam¬ 
mes,  ein  kräftiger  und  auch 
fleifsiger  Menschenschlag,  der 
sich  redlich  bemüht,  dem  meist 
wenig  ergiebigen  Boden  seinen 
Unterhalt  abzugewinnen.  Die 
Armut  ist  bei  dem  portugie¬ 
sischen  Volke  ja  so  zu  sagen 
erblich,  es  ist  an  harte  Lebens¬ 
bedingungen  gewöhnt,  und 
der  Azorenbewohner  wäre  des¬ 
halb  mit  seiner  Lage  auch  ge- 
wifs  zufrieden,  wenn  er  aus¬ 
reichende  Beschäftigung  fände. 

Das  ist  aber  keineswegs  der 
Fall.  Da  noch  fast  aus- 
schliefslich  Ackerbau-  und 
Gartenprodukte  zur  Ausfuhr 
kommen ,  mit  deren  Gewin¬ 
nung.  bei  weitem  nicht  alle 


arbeitswilligen  Leute  in  An¬ 
spruch  genommen  werden 
können ,  so  wandern  sie  aus. 
Andere  Beobachter  wollen 
freilich  die  Auswanderung 
auf  die  Abneigung  der  „freien 
Söhne  der  Berge“  vor  der 
Aushebung  zum  Militär  zu¬ 
rückführen. 

Ehedem  wurden  von  den 
Azoren,  und  insbesondere 
von  San  Miguel  in  erster 
Reihe  Apfelsinen  exportiert. 
Nachdem  jedoch  seit  den 
50  er  Jahren  ein  Parasit 
diese  Kultur  stellenweise 
gänzlich  vernichtet  hat,  baut 
man  mit  viel  Erfolg  die  Ana¬ 
nas  an,  die  heute  den  wich¬ 
tigsten  Exportartikel  der 
Azoren  darstellt  und  die 
Orange  völlig  verdrängt  hat. 
Immerhin  gedeiht  die  Ananas 
nicht  im  Freien,  sondern  sie 
rnufs  bei  der  herrschenden 
Temperatur  —  im  Januar 
13,8°,  August  22°,  Jahres¬ 
mittel  17,2°  C.  —  in  Treib¬ 
häusern  gezogen  werden. 
Nebenher  kommen  für  die 
Ausfuhr  noch  Mais,  Brannt¬ 
wein,  der  aus  der  vorzüglich  gedeihenden  süIsen  Kar¬ 
toffel  gewonnen  wird,  vulkanische  Erde  zur  Cement- 
fabrikation ,  und  einiges  Vieh  in  Betracht.  Die  Ein¬ 
fuhrartikel  —  Manufakturwaren  und  Genufsmittel  — 
kommen  vorzugsweise  aus  England. 

Von  besonderem  wissenschaftlichem  Interesse  ist  bei 
solchen  oceanischen  Inseln  natürlich  der  Charakter  der 
Fauna.  Die  aufserordentlich  nahe  Verwandtschaft  mit 
der  europäischen  Fauna  springt  dem  Beobachter  sofort 
in  die  Augen,  und  erst  die  genauere  Untersuchung  er- 
giebt  einige  Abweichungen.  Nur  wenige  der  auf  den 
Azoren  vorkommenden  Tiere  fehlen  dem  europäischen 
Festlande,  und  diese  tragen  amerikanischen  Charakter. 


Fig.  5.  Ausblick  auf  den  See  von  Furnas. 
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Auffällig  ist  sodann  die  grofse  Mannigfaltigkeit  der 
Azorenfauna.  Zweifellos ,  so  scheint  es  auf  den  ersten 
Blick ,  sind  die  Tierformen  der  Azoren  eingewandert 
oder  eingeschleppt.  I)r.  Dahl,  einer  der  Zoologen  der 
deutschen  Planktonexpedition  des  Jahres  1889,  läfst  für 
die  Azoren  als  Transportmittel  zwar  den  Wind  und  die 
Überführung  durch  Menschen  gelten.  Es  bleiben  dann 
aber  noch  viele  Tierarten  übrig,  deren  Ansiedelung  auf 
diesem  Wege  unerklärlich  ist.  Dahl 4)  äufsert  sich 
darüber:  Man  könne  diese  Schwierigkeit  nur  dadurch 


*)  In  Krümmel,  Beisebeschreibung  der  Planktonexpedition 
1892,  S.  337. 


umgehen,  wenn  man  die  Anschauung  acceptiere,  dafs 
die  Inseln  in  diesem  Teile  der  Atlantis  nicht  weit  umfang¬ 
reicher  gewesen  sind,  dafs  vielleicht  die  Azoren  mit  Madeira 
und  den  Kanarischen  Inseln  im  Zusammenhänge  standen, 
dem  Festlande  von  Europa  und  Afrika  näher  gerückt 
waren  als  heute.  Die  Anschauung  werde  vor  allem 
auch  durch  die  bemerkenswerte  Thatsache  gestützt,  dafs 
einige  Schneckengattungen,  die  jetzt  auf  die  Atlantischen 
Inseln  beschränkt  sind,  in  den  Tertiärformationen  von 
Südeuropa  Vertreter  haben.  —  Wir  kommen  damit 
wieder  hinaus  auf  die  alte  Sage  von  der  Atlantis,  von 
dem  fabelhaften  oceanischen  Kontinent  zurück,  auf  die 
wir  eingangs  dieser  Skizze  Bezug  genommen  hatten. 


Die  Behandlung’  weiblicher  Gefangener  durch  die  Indianer  von 

Nordamerika. 

Von  Oberleutnant  Friederici. 


Unter  den  Werken,  welche  nach  eigener  Anschauung 
das  Leben  der  Indianer  von  Nordamerika  behandeln, 
nehmen  zwei  Schriften  des  Obersten  der  Armee  der 
Vereinigten  Staaten,  Richard  I.  Dodge,  einen  hervor¬ 
ragenden  Platz  ein  l).  Es  sind  zwei  Schriften,  die  den 
freien  Indianer  beschreiben,  wie  er  war  und  nicht  mehr 
ist,  und  welche  in  den  Vereinigten  Staaten  als  mafs- 
gebend  in  der  Indianerfrage  angesehen  und  in  ihrer 
Art  für  die  besten  Werke  gehalten  werden,  die  seit 
Oatlins  Tagen  diesen  Stoff  behandelt  haben. 

Der  1891  in  den  Ruhestand  getretene  Oberst  Dodge 
hat  etwa  drei  Viertel  seiner  47jährigen  Dienstzeit2)  an 
der  Indianergrenze  in  steter  Verbindung  und  häufig  im 
Kampfe  mit  den  roten  Kindern  der  Wildnis  zugebracht. 
Er  war  ein  Frontsoldat  mit  dem  scharfen  Auge  und 
klarem  Urteil  eines  solchen,  und  was  er  uns  aus  seiner 
eigenen  reichen  Erfahrung  erzählt,  hat  die  Kraft  der 
Autorität.  Zu  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  hin¬ 
gegen  konnte  das  Leben  an  der  Grenze  nur  wenig  Zeit 
und  wenig  Gelegenheit  geben ,  und  wenn  sich  Oberst 
Dodge  in  seinen  Schriften  auf  geschichtliche  Vergleiche 
und  philosophische  Betrachtungen  einläfst,  so  finden 
wir,  dafs  manches  ungenau,  manches  falsch  ist. 

Da  nun  eine  seiner  Schriften  dem  deutschen  Leser 
in  freier  Bearbeitung  zugänglich  gemacht  worden  ist, 
und  besonders,  da  der  Bearbeiter  in  seinem  Vorwort 
eine  der  irrtümlichen  Betrachtungen  des  Obersten  in 
gewisserWeise  gutzuheifsen  scheint3),  so  möchte  ich 
auf  diesen  Punkt  etwas  näher  eingehen. 

„Entweder“,  sagt  Oberst  Dodge ,  „haben  sich  Cha¬ 
rakter  und  Sitten  der  Indianer  wesentlich  geändert, 
oder  Cooper  und  einige  andere  Romanschreiber  verstanden 
gar  nichts  von  den  Indianern,  wenn  sie  ihre  Heldinnen 

0  Kichard  Irving  Dodge :  a)  „The  Plains  of  the  Great 
West,  and  their  Inhabitants:  with  an  Introduction  by  Wil¬ 
liam  Blackmore“  (New  York  1877).  Dasselbe,  englische  Aus¬ 
gabe:  „The  Hunting-Grounds  of  the  Great  West:  a  Descrip- 
tion  of  the  Plains ,  Game ,  and  Indians  of  the  Great  North 
American  Desert“  (London  1876).  Die  2n(4  edition  (London 
1878)  ist  für  diesen  Aufsatz  benutzt  worden,  b)  „Our  Wild 
Indians:  thirty-three  years’  personal  experience  among  the 
Bed  Men  of  the  Great  West.“  (Hartford,  Conn.  1882.)  Spä¬ 
tere  oder  verbesserte  Auflagen  sind,  so  viel  wenigstens  meine 
Erkundigungen  in  den  Vereinigten  Staaten  ergeben  haben, 
nicht  erschienen. 

0  „Official  Army  Begister  for  1895“  (Washington,  D.  C.). 
Betired  List. 

3)  Dodge:  „Die  heutigen  Indianer  des  fernen  Westens“. 
Deutsche  Bearbeitung  von  Dr.  Karl  Müller -Mylius  (Hart¬ 
lebens  Verlag,  1884),  S.  V  und  267.  —  Eine  weitere  Auflage 
dieses  Buches  ist  nicht  erschienen. 


als  Gefangene  in  die  Hände  der  Wilden  versetzten.  Ich 
glaube  mit  der  gröfsten  Zuversicht  behaupten  zu  können, 
dafs  es  in  dem  ganzen  weiten  Bereiche  der  Vereinigten 
Staaten  keinen  einzigen  wilden  Indianerstamm  giebt, 
welcher  nicht  die  Person  eines  gefangenen  Weibes  als 
das  natürliche  und  rechtliche  Eigentum  dessen  betrachtet, 
der  sie  gefangen  genommen  hat,  und  ich  vermesse  mich 
ferner  zu  behaupten,  dafs  im  Verlaufe  der  letzten  25 
Jahre  kein  Frauenzimmer  in  die  Hände  irgend  welcher 
Indianer  der  Prärie  gefallen  ist,  welches  nicht  so  bald 
als  möglich  das  Opfer  der  Wollust  und  brutalen  Gier 
eines  jeden  der  Krieger  wurde,  welche  bei  der  Erbeutung 
anwesend  waren4)-“ 

Wie  schon  erwähnt,  und  wie  er  selbst  zugiebt,  hatte 
Oberst  Dodge  wenig  oder  gar  keine  Gelegenheit  gehabt, 
sich  durch  Bücher  über  die  Indianer  der  Vergangenheit 
zu  unterrichten.  Daher  der  Vorbehalt  im  Angriffe  gegen 
Cooper  und  die  Romanschreiber,  und  um  so  gröfser  die 
Verwunderung,  wenn  wir  nach  einigen  Jahren  in  der 
neuen  umgearbeiteten  Ausgabe  diesen  Vorbehalt  ver¬ 
schwunden  sehen  und  finden ,  dafs  eben  derselbe  Satz 
nun  zu  einem  unmittelbaren  Angriff  gegen  Cooper  zu¬ 
gespitzt  worden  ist5):  „Cooper  und  einige  andere  Ro¬ 
manschreiber  verstanden  nichts  vom  Charakter  und  den 
Sitten  der  Indianer,  wenn  sie  ihre  Heldinnen  als  Ge¬ 
fangene  in  deren  Gewalt  versetzten.  Ich  glaube  mit 
der  gröfsten  Zuversicht  behaupten  zu  können“  u.  s.  w. 
wörtlich  wie  vorher,  nur  anstatt  „25  Jahren“  liest  man 
jetzt  „30  Jahren“;  denn  diese  neue  Ausgabe  stammt 
aus  dem  Jahre  1882,  die  frühere  aus  den  Jahren  1876 
bis  1878,  und  diese  Änderung  liefert  den  Beweis,  dafs 
die  neue  Fassung  wohl  überlegt  und  beabsichtigt  war. 

Hat  nun  Oberst  Dodge  nach  fünfjährigem  Studium 
gefunden,  dafs  sich  der  Charakter  und  die  Sitten  der 
Indianer  nicht  geändert  haben,  dafs  Coopers  Delawaren, 
Huronen  und  Irokesen  dieselben  Gewohnheiten  hatten 
wie  die  Cheyennes  und  Comanchen  vor  30  Jahren,  und 
dafs  daher  der  grofse  Romanschreiber  nichts  von  den 
Indianern  verstand,  wenn  er  sie  1757  nicht  so  am  Hud¬ 
son  auftreten  liefs,  wie  sie  Oberst  Dodge  1867  in  Texas 
und  Neu -Mexiko  sah?  Dafs  dies  nicht  der  Fall  ist, 
sondern  dafs  im  Gegenteil  Cooper  in  diesem  Punkte 
seine  Indianer  richtig  kennzeichnet,  und  dafs  der  Unter¬ 
schied  in  den  Sitten  der  Indianer  verschiedener  Zeiten  und 
verschiedener  Gegenden,  sowie  der  durch  die  Weifsen 

4)  Dodge:  „Die  heutigen  Indianer“,  S.  267  ;  —  desselben 
„The  Hunting-Grounds  of  the  Great  West“,  p.  395. 

5)  Dodge:  „Our  Wild  Indians“,  p.  529. 
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auf  sie  ausgeübte  schlechte  Einflufs  ihr  grundverschie¬ 
denes  Verhalten  den  weiblichen  Gefangenen  gegenüber 
erklärt,  soll  im  folgenden  bewiesen  werden. 

Der  zweite  Punkt  zunächst  erledigt  sich  von  selbst 
angesichts  der  heute  von  allen  Autoritäten  anerkannten 
Thatsache ,  dafs  die  Eingeborenen  Amerikas  von  Hud¬ 
sons  Bay  bis  zum  Kap  Horn  zwar  zu  einer  und  der¬ 
selben  „roten“  Rasse  gehören,  dafs  sie  aber  in  Kultur 
und  Sitten  häufig  voneinander  verschieden  sind  und  ver¬ 
schieden  waren,  und  zwar  in  so  hohem  Grade,  dafs  z.  B. 
die  von  Cortes  angetroffenen  Mexikaner  sich  zu  den  Iro¬ 
kesen  aus  Champlains  Zeiten  ungefähr  verhalten,  wie  die 
Engländer  von  heute  zu  Albanesen  oder  Montenegrinern  6). 
Bedenkt  man  dann,  dafs  noch  in  der  Mitte  unseres  Jahr¬ 
hunderts  die  Indianer  der  Ufer  des  Kolumbia-Flusses  und 
der  Küstengegenden  von  Puget  Sund  nicht  die  Stufe  der 
Irokesen  von  1609  erreicht  hatten-7),  so  wird  man  ein- 
sehen,  dafs  der  Unterschied  in  der  Kultur  der  Einge¬ 
borenen  von  Nordamerika  schon  an  und  für  sich  ein 
grofser  sein  mufste,  und  dafs  der  ein  grofses  Unrecht 
begeht,  der  die  üblen  Sitten  einer  besonderen  Gruppe 
von  Stämmen  auch  ohne  weiteres  allen  übrigen  India¬ 
nern  zuschreibt. 

Auch  Oberst  Dodge  trägt  in  seiner  Ausgabe  von 
1882  dieser  Thatsache  Rechnung,  und  man  mufs  sich 
nun  um  so  mehr  über  seinen  verschärften  Angriff  gegen 
Cooper  wundern,  wenn  man  sich  erinnert,  einige  hun¬ 
dert  Seiten  vorher8)  folgende  Betrachtung  gelesen  zu 
haben:  „Selbst  innerhalb  der  verhältnismäfsig  engen 

Grenzen  der  Vereinigten  Staaten  sind  die  Indianer,  ob¬ 
wohl  im  allgemeinen  von  ähnlichem  Charakter,  in 
ihrem  Benehmen,  ihren  Sitten,  Gewohnheiten  und  An¬ 
sichten  in  so  bemerkenswertem  Grade  verschieden,  dafs 
eine  allgemein  gültige  Beschreibung  unmöglich  gegeben 
werden  kann.“ 

Zur  Erhärtung  der  ebenfalls  von  Sachkundigen  durch¬ 
weg  anerkannten  Thatsache,  dafs  die  ursprüngliche  na¬ 
türliche  Verschiedenheit  im  Kulturgrade  der  Indianer¬ 
stämme  durch  denVerkehr  mit  den  Europäern  in  hohem 
Mafse  vermehrt  worden  ist,  mögen  aus  der  grofsen  Zahl 
der  Beweise  die  Urteile  einiger  anerkannter  Kenner  der 
Indianer  folgen.  Zunächst  Heckewelder,  wohl  die  Haupt¬ 
quelle  für  Coopers  Kenntnis  der  Eingeborenen:  „Ich 
bitte,  mich  recht  zu  verstehen:  ich  spreche  nicht  von 
denen,  deren  Sitten  durch  den  Verkehr  mit  dem  Aus¬ 
wurf  der  weifsen  Bevölkerung  verdorben  worden  sind; 
sie  sind  eine  entartete  Rasse,  weit  verschieden  von  den 
wirklichen,  unverfälschten  Indianern,  die  ich  zu  be¬ 
schreiben  versucht  habe9).“ 

Withers  beschreibt  die  Leiden  der  Grenzbevölkerung 
von  Nordwest-Virginien  und  kann  sicherlich  nicht  der 
Parteinahme  für  die  Indianer  geziehen  werden.  Aber 
er  kann  nicht  leugnen,  dafs  im  allgemeinen  der  Charak¬ 
ter  der  Indianer  in  früherer  Zeit  besser  und  achtbarer 
war,  und  er  schreibt  diesen  Wechsel  zum  Schlimmen  dem 
Verkehr  mit  der  weifsen  Bevölkerung  und  dem  unver¬ 
antwortlichen  Branntweinhandel  zu10). 

Zu  den  besten  jetzt  lebenden  Kennern  der  Einge¬ 
borenen  von  Nordamerika  gehört  R.  G.  Thwaites,  der 
unterrichtete  und  gewandte  Herausgeber  der  „Wisconsin 

6)  Fiske:  „The  Discovery  of  America“  (Cambridge,  Mass., 

1894)  I,  22. 

?)  Fiske:  „America“  I,  39 — 52;  —  Parkman:  „The  Con- 
spiracy  of  Pontiac“  (Boston  1892)  I,  1 — 2;  und  passim  in 
Parkmans  Werken. 

8)  Dodge:  „Our  Wild  Indians“,  p.  53. 

9)  Heckewelder:  „History,  Manners,  and  Customs  of  the 
Indian  Nations“  (Philadelphia  1876),  p.  330. 

10)  Withers:  „Chronicles  of  Border  Warfare“  (Cincinnati 

1895) ,  p.  34. 


Historical  Collections“  und  der  neuen  Luxusausgabe  der 
„Relations  des  Jesuites“.  „Die  weifsen  Händler“,  sagt 
er11),  „welche  zum  Verkehr  mit  den  Eingeborenen  die 
Wälder  durchwanderten  und  ihre  Waren  gegen  deren 
Pelze  eintauschten,  betrogen  und  beraubten  oft  den  In¬ 
dianer,  lehrten  ihn  den  Genufs  berauschender  Getränke, 
behandelten  ihn  hochmütig  und  unverschämt ,  traten  in 
näheren  Verkehr  mit  seinen  Weibern  und  brachten  alles 
in  allem  schwere  Entartung  in  die  Hütten  der  Einge¬ 
borenen.“  Dieser  böse  Einflufs  war  in  der  That  so 
verhängnisvoll  und  allgemein  und  brachte  Entartung  so 
schnell,  dafs  man  ihn  in  der  einen  oder  anderen  Form 
in  fast  allen  Reisebeschreibungen  und  Abhandlungen 
über  die  Indianer  erwähnt  findet.  Wundern  darf  man 
sich  hierüber  nicht,  denn  ein  Volk,  welches  auf  einer 
niedrigen  Entwickelungsstufe  steht,  welches  sich  noch 
in  der  Kindheit  der  Kultur  befindet,  neigt  gerade  wie 
ein  Kind  dazu,  in  erster  Linie  das  Böse  und  Verbotene 
nachzuahmen  12). 

Kommen  wir  nun  weiter  zur  Behandlung  der  Indianer 
durch  die  Romanschreiber,  so  soll  ohne  weiteres  zuge¬ 
geben  werden,  dafs  Cooper  und  seine  Nachfolger  recht 
häufig  ihre  roten  Helden  sehr  ideal  gezeichnet  haben 
und  dafs  sie  ihnen  besonders  im  Punkte  der  Liebe  und 
des  Gefühlslebens  Regungen  und  Handlungen  beigelegt 
haben,  wie  sie  dem  Herzen  und  der  Erziehung  des  In¬ 
dianers  gänzlich  fremd  waren.  Dies  stört  zuweilen 
ernstlich  den  Gesamteindruck  der  sonst  naturgetreu  ge¬ 
zeichneten  roten  Krieger,  und  Hoffmann,  der  in  seinen 
„Lederstrumpf- Erzählungen“  fünf  Coopersche  Romane 
für  die  deutsche  Jugend  bearbeitet  und  für  diesen  Zweck 
Herzens-  und  Liebesgeschichten  arg  beschnitten  hat, 
führt  uns  wahrheitsgetreuere  Indianer  vor  als  der  grofse 
Meister  selbst.  Im  übrigen  steht  aber  fest,  dafs  Cooper 
alle  wichtigen,  ihm  damals  zugänglichen  Werke  und 
Schriften  über  den  Indianer  durchgearbeitet  hat,  dafs 
er  jede  Gelegenheit  benutzt  hat,  um  mit  den  wilden  und 
wenig  civilisierten  Eingeborenen  in  persönliche  Berührung 
zu  kommen,  und  dafs  er  sich  bemüht  hat,  den  Anforde¬ 
rungen  an  einen  Roman  unter  möglichster  Wahrung  des 
naturgetreuen  Charakters  der  Indianer  gerecht  zu  wer¬ 
den.  Und  welche  Fehler  ihm  auch  im  einzelnen  nach¬ 
gewiesen  werden  mögen,  seine  Darstellung  der  Behand¬ 
lung  weiblicher  Gefangener  durch  die  Indianer  des 
Ostens  befindet  sich  in  völliger  Übereinstimmung  mit 
der  überlieferten  Geschichte. 

Die  nun  folgenden  Zeugnisse  ehemaliger  Gefangener, 
Augenzeugen,  Reisender  und  Kenner  der  nordamerikani¬ 
schen  Indianer  beziehen  sich  alle  nur  auf  Algönquins 
und  Huronen -Irokesen ,  denn  Mitglieder  dieser  beiden 
Völkerfamilien  sind  es,  in  deren  Hände  Cooper  seine 
Heldinnen  versetzt,  und  von  diesen  und  allen  übrigen 
Stämmen  östlich  des  Mississippi  behaupte  ich,  dafs  sie 
gefangene  Weiber  fast  ausnahmslos  anständig  behandel¬ 
ten.  Bei  den  Indianern  der  Prärieen  unserer  Zeit  ver¬ 
hielt  es  sich  völlig  entgegengesetzt ,  und  wenn  Roman¬ 
schreiber  junge  Mädchen  und  Frauen  aus  einer  solchen 

u)  Thwaites:  „The  Colonies  1492  — 1750“  (London  and 
New  York  1891),  p.  18. 

12)  Siehe  hierüber  ferner:  John  Josselyn:  „An  Account  of 
Two  Yoyages  to  New  England“  (London  1675),  p.  159;  — 
Long:  „Voyages  and  Travels  of  an  Indian  Interpreter  and 
Trader“  (London  1791),  p.  31— 32;  —  William  Bartram:  „Tra¬ 
vels  trough  North  and  South  Carolina,  Georgia,  East  and 
West  Florida“  (London  1792),  II,  351;  —  „History  of  the 
Expedition  under  the  Command  of  Captains  Lewis  and  Clark“ 
(Philadelphia  1814),  II,  443  und  passim.;  —  C.  A.  Murray: 
„Travels  in  North  America  during  the  Years  1834,  1835, 
1836  “  (London  1839),  I,  316;  —  De  Witt  Clinton:  „The  Iro- 
quois“,  in  Campbell:  „The  Life  and  Writiugs  of  De  Witt 
Clinton“  (New  York  1849),  p.  251—252. 
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Gefangenschaft  unversehrt  zurückkehren  lassen ,  so  be¬ 
gehen  sie  einen  argen  Fehler. 

Frau  Mary  Rowlandson  war  1676  im  Kriege  gegen 
König  Philipp  gefangen  genommen  und  lange  von 
den  Indianern  herumgeschleppt  worden.  „Ich  bin“, 
sagt  sie  nach  ihrer  Befreiung,  „mitten  unter  diesen 
brüllenden  Löwen  und  wilden  Bären  gewesen,  die  weder 
Gott,  die  Menschen,  noch  den  Teufel  fürchten,  bei  Tage 
und  bei  Nacht,  allein  oder  in  Gesellschaft,  wo  alle  ohne 
Unterschied  durcheinander  schliefen,  —  und  doch  ist 
mir  nie  ein  einziger  je  durch  eine  unsittliche  An¬ 
deutung,  sei  es  im  "Wort  oder  durch  die  That,  zu  nahe 
getreten.  Es  giebt  zwar  Leute ,  die  nur  zu  bereit  sind 
mit  der  Behauptung,  ich  sage  dies  nur  so  zur  Rettung 
meines  guten  Rufes;  ich  versichere  aber,  dafs  ich  es  vor 
Gott  sage  und  zu  seinem  Ruhme 13).“  Drake l4)  weist 
aus  einem  Pamphlet15)  jener  Zeit  nach,  dafs  diese  Be¬ 
hauptung  von  Frau  Rowlandson  völlig  auf  Wahrheit  be¬ 
ruht  und  dafs  sie  in  keiner  Weise  gewaltthätig  behandelt, 
sondern  dafs  ihr  im  Gegenteil  die  gröfste  Achtung  von 
den  Indianern  bewiesen  wurde. 

Fi’au  Elisabeth  Hanson  war  von  1724  bis  1725,  ein 
Jahr  lang,  in  der  Gefangenschaft  von  Neu-England-In- 
dianern.  „Die  Indianer  sind  sehr  höflich  gegen  ge¬ 
fangene  Frauen“,  ist  ihr  Urteil,  „und  beleidigen  sie  nie 
durch  ein  unsittliches  Benehmen,  es  müfste  denn  sein, 
dafs  sie  stark  betrunken  sind16).“ 

1747  geriet  Frau  Isabella  Mc  Coy  in  die  Gefangen¬ 
schaft  von  Indianern  aus  Neu-England  und  wurde  in 
langen  und  beschwerlichen  Märschen  nach  Canada  ge¬ 
schleppt,  ohne  dafs  sie  sich  während  dieser  ganzen  Zeit 
über  irgend  eine  Beleidigung  oder  unsittliche  Handlung 
zu  beklagen  hätte  17). 

Lescarbot  stellt  die  stets  milde  und  freundliche  Be¬ 
handlung  von  Frauen  und  Kindern  durch  die  Indianer 
von  Acadien  und  Neu-England  in  besonderen  Gegen¬ 
satz  zu  dem  häufig  brutalen  und  roben  Auftreten  der 
Europäer  gegen  das  schwache  Geschlecht18),  und  ein 
gleich  mildes  Auftreten  wird  von  den  Algönquins  am 
Hudsonflusse  gegenüber  den  Holländern  19),  und  von  den 
Cannibas  gegenüber  den  Ansiedlern  von  Neu-England 
bezeugt 20). 

„Weiber  von  grofser  Schönheit“,  sagt  der  Reisende 
Carver21),  „sind  häufig  von  den  Indianern  fortgeschleppt 
worden  und  haben  während  eines  Marsches  von  300 
oder  400  (engl.)  Meilen  durch  die  einsamen  Wälder  an 
ihrer  Seite  gelegen,  ohne  in  irgend  einerWeise  beleidigt 
oder  in  ihrer  Ehre  verletzt  woi’den  zu  sein.“  Am 


13)  „Events  in  Indian  History“  (Lancaster  1841) ,  p.  351. — 
Hübbard:  „A  Narrative  of  the  Troubles  with  tbe  Indians  in 
New-England“  (Boston  1677),  p.  61. 

14)  Drake:  „Biography  and  History  of  the  Indians  of  North 
America“  (Boston  1851),  p.  267. 

15)  „Present  State  of  New  England  by  a  merchant  of 
Boston“  (London  1676). 

lb)  „Events  in  Indian  History“,  p.  404 — 405. 

17)  Ebendas.  S.  421. 

18)  Lescarbot:  „Histoire  de  la  Nouvelle-France“  (Paris, 
Tross,  1866),  III,  833. 

..  ' jjBroad  Advice  to  the  United  Netherland  Provinces.“ 

Ubers,  a.  d.  Holland,  in  „Coli.  N.  Y.  Hist,  Soc.“  Second  Series, 
III,  1,  p.  256,  259. 

20)  „Collection  de  Manuscrits  relatifs  ä  la  Nouvelle-France“, 

(Quöbec  1883—85),  I,  481;  siehe  ferner  hierüber:  „Relations 
des  Jösuites“  (Quebec  1858),  1657,  p.  6  I;  —  Johannes  Megalo- 
polensis :  „A  Short  Sketch  of  the  Mohawk  Indians  in  New 
Netherland“.  Übers,  a.  d.  Holland,  in  „Coli.  N.  Y.  Hist. 
Soc.“  Sec.  Ser.,  III,  1,  p.  156;  —  Miner:  „History  of  Wyo¬ 
ming“  (Philadelphia  1845),  p.  248—252;  —  Stone  :  „Life  of 
Joseph  Braut“  (Albany,  N.  Y.,  1865),  II,  551—558;  Hubbard  : 
p.  78  und  Table  II,  2.  , 

21)  Carver:  „Three  Years  Travels  tlirough  the  Interior 
Farts  of  North  America“  (Philadelphia  1789),  p.  175. 


Schlüsse  seiner  langjährigen  Reisen  unter  den  Indianern 
des  Ostens  und  des  Westens  stellt  Catlin  fest22),  dafs 
kein  Beispiel  von  Gewaltthätigkeit ,  verübt  durch  In¬ 
dianer  an  einem  gefangenen  Weibe,  bekannt  geworden 
ist,  und  ebenso  wenig  erinnert  sich  der  Reisende  Weid 
je  gehört  zu  haben,  dafs  an  einer  Gefangenen  von  einem 
Indianer  Gewalt  verübt  worden  sei,  „obwohl  sie  wunder¬ 
volle  Weiber  aus  den  Ansiedelungen  fortgeschleppt 
haben“  23). 

Flint  beschreibt  die  Leiden  der  Grenzbewohner,  die 
Grausamkeiten  der  Indianer  und  läfst  einen  ziemlichen 
Widerwillen  gegen  letztere  durchblicken ,  aber  keine 
Unthat  gegen  die  Tugend  eines  gefangenen  Weibes  wird 
von  ihm  erwähnt24).  „Während  der  häufigen  und  wilden 
Kriege  der  Indianer  gegen  die  Weifsen  wurden  viele 
Weiber  und  Töchter  der  letzteren  in  die  Gefangenschaft 
geschleppt.  Obwohl  diese  Gefangenen  den  Indianern 
völlig  preisgegeben  waren  und  wennschon  sie  Beleidi¬ 
gungen  und  Unrecht  aller  Art  ausgesetzt  waren,  so  ist 
doch  kein  Beispiel  überliefert  von  einer  Verübung  der 
Gewaltthätigkeit,  welche  der  weiblichen  Ehre  schlimmer 
dünkt  als  der  Tod25).“  Diese  Ansicht  von  Ray  über 
die  Neu-England-Indianer  dehnt  der  belesene  Kenner 
der  Eingeborenen  von  Nordamerika,  Thomas  W.  Field, 
auf  sämtliche  Algönquins  und  Irokesen  aus  und  stellt 
den  scharfen  Gegensatz  zwischen  ihnen  und  den  In¬ 
dianern  der  westlichen  Ebenen  fest,  wenn  er  sagt:  „Zum 
Unterschied  mit  den  Algönquins  und  Irokesen,  welche 
ausnahmslos  die  Tugend  der  gefangenen  Weiber  in 
Ehren  hielten ,  schänden  und  martern  sie  die  Stämme 
der  südlichen  Prärieen  mit  halb  lüsterner,  halb  blut¬ 
dürstiger  Leidenschaft26).“ 

„Man  hat  mich  immer  versichert“,  sagt  Colden,  der 
Geschichtsschreiber  der  Irokesen,  „dafs  es  nicht  ein 
einziges  Beispiel  giebt,  wo  sie  (die  Irokesen)  den  in 
ihre  Gefangenschaft  geratenen  Weibern  Gewalt  angethan 
hätten“  27). 

Withers  giebt  in  seiner  Chronik  die  kleinsten  Einzel¬ 
heiten  der  blutigen  Grenzkriege  und  beschreibt  auf  das 
genaueste  die  durch  Indianer  und  Weifse  verübten  Un- 
thaten;  während  er  aber  die  Grausamkeiten  der  wilden 
Krieger  geifselt,  hält  er  sich  auch  für  verpflichtet  fest¬ 
zustellen  ,  dafs  die  Indianer  bei  aller  ihrer  Roheit  stets 
eine  grofse  Achtung  und  Zurückhaltung  den  gefangenen 
Frauen  gegenüber  gezeigt  haben28).  „Beispiele  von 
Schändung  gefangener  Weiber  sind,  wenn  überhaupt 
nachweisbar,  aufserordentlich  selten.  Wie  sehr  auch 
immer  leidenschaftliche  Rache  die  Indianer  zu  grau¬ 
samen  Thaten  anspornen  mag,  nie  hat  sie  dieser  ihnen 
natürliche  Trieb  dazu  geführt,  Angriffe  auf  die  Ehre 
der  in  ihrer  Gewalt  befindlichen  Frauen  zu  machen.“ 

„Einer  Art  von  Greuelthaten“,  sagt  W.L.  Stone,  „haben 
sich  die  Indianer  niemals  schuldig  gemacht.  Wie  grofs 
auch  die  persönlichen  Anstrengungen  und  Leiden  sein 
mochten ,  die  ihre  weiblichen  Gefangenen  zu  erdulden 
gezwungen  waren ,  nie  wurde  ihr  Körper  gewaltsam 
entehrt.  Eine  Thatsache,  die,  wie  ich  fürchte,  von 

22)  Catlin:  „Letters  and  Notes  etc.  of  the  North  American 
Indians“  (London  1844),  II,  240. 

23)  Isaac  .Weid:  „Travels  through  the  States  of  North 
America  etc.  during  tlie  years  1795,  1796,  and  1797“  (London 
1800),  II,  221. 

24)  Flint:  „Indian  Wars  of  tbe  West“  (Cincinnati  1833). 

25)  L.  Bay :  „The  Aboriginal  Inhabitants  of  Connecticut“ 
in  „Tbe  New  Engländer“  (New  Haven  ,  Connecticut,  July 
1843),  abgedruckt  in  „Beach’s  Indian  Miscellany“,  p.  292. 

2o)  Field :  „An  Essay  towards  an  Indian  Bibliographie“ 
(New  York  1873),  p.  232, ‘  Nr.  905,  und  p.  59,  Nr.  244. 

2/)  Colden:  „The  History  of  the  Five  Indian  Nations  of 
Canada“  (London  1750),  p.  8. 

2S)  Withers,  p.  34. 
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keiner  anderen  siegreichen  Truppe  bis  heute  behauptet 
werden  kann  29).“ 

Es  giebt  keine  Autorität,  und  es  wird  sobald  nicht 
wieder  eine  gefunden  werden ,  die  sich  an  Kenntnis  der 
geschichtlichen  Indianerstämme  östlich  des  Mississippi 
mit  Francis  Parkman  vergleichen  könnte.  Er  möge  in 
dieser  Fi'age  das  Schlufswort  haben:  „Solche  gefangenen 
jungen  Mädchen,  die  nicht  einen  Indianer  heiraten 
wollen,  werden  mit  aufserordentlicher  Nachsicht  behan¬ 
delt,  ein  Benehmen,  an  dem  Aberglauben,  Naturanlage 
und  ein  Gefühl  für  Recht  und  Billigkeit  ihren  Anteil 
haben  mögen30).“  „Während  des  ganzen  Marsches“, 
sagt  Parkman  an  einer  anderen  Stelle,  „scheint  kein 
Weib  irgend  eine  Gewaltthätigkeit  erlitten  zu  haben, 
und  dies  trifft  zu  —  mit  seltenen  Ausnahmen  —  für 
alle  Indianer  in  Neu -England.  Diese  bemerkenswerte 
Enthaltsamkeit  gegenüber  gefangenen  Weibern,  so  ver¬ 
schieden  von  der  Gepflogenheit  vieler  Stämme  des 
Westens,  hatte  ihren  Grund  wahrscheinlich  in  einer  Art 
von  Aberglauben ,  unterstützt  vielleicht  durch  den  von 
Missionaren  ausgeübten  Einflufs.  Zu  bemerken  ist 
hierbei  jedoch,  dafs  die  heidnischen  Indianer  der  Zeiten 
König  Philipps,  die  nie  einen  Jesuiten  gesehen  hatten, 
in  dieser  Hinsicht  genau  dieselbe  Enthaltsamkeit  zeig¬ 
ten  31).“ 

Ein  auf  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  hinwirkender 
Aberglaube  und  Gesundheitsgesetze  nach  Art  der  alten 
germanischen  bestanden  allerdings,  vornehmlich  bei  den 
Irokesen32);  mag  der  Grund  nun  aber  dieser  oder  ein 
anderer  in  jedem  einzelnen  Falle  gewesen  sein,  an  der 
für  die  Indianer  des  Ostens  rühmlichen  Thatsache  kann 
nicht  gedeutelt  werden,  dafs  Gewaltthätigkeiten  gegen 
gefangene  Frauen  nur  in  ganz  seltenen  Ausnahmefällen 
vorkamen,  dafs  die  Behandlung  entsprechend  den  Um¬ 
ständen  eine  gute  war,  und  dafs  selbst  schwangere 
Frauen  bei  ihrer  Niederkunft  mitten  in  der  Wildnis  von 
den  Indianern  in  einerWeise  unterstützt  und  mit  einem 
Zartgefühl  behandelt  worden  sind,  wie  sie  es  kaum  er¬ 
wartet  hatten  33). 

War  das  übliche  Empfangsspiefsrutenlaufen  über¬ 
standen,  so  setzte  sich  diese  gute  Behandlung  in  den 
Dörfern  fort,  und  daher  die  vielen  Beispiele  von  dem 
Widerstreben  Gefangener,  ihr  Adoptivvaterland  in  der 
Wildnis  wieder  zu  verlassen  und  zu  ihren  Familien  und 
Verwandten  in  den  Ansiedelungen  zurückzukehren  34). 

In  annähernd  200  einschlägigen  und  zwei  Jahrhun¬ 
derte  umfassenden  Schriften  habe  ich  nur  fünf  Beispiele 
von  Frauenschändung  durch  die  Indianer  des  Ostens 
gefunden,  und  zwar  je  eins  aus  den  Jahren  1664  35), 
1675  36),  1755  37),  1774  38)  und  1782  39). 


29)  Stone:  „Life  of  Brant“,  I,  p.  XIV. 

30)  Pai'kman:  „The  Conspiracy  of  Pontiac“,  II,  236. 

31)  Parkman:  „A  Half-Century  of  Conflict“  (Boston  1893) 
I,  72  und  Note. 

32)  Bancroft:  „Histoi-y  of  the  United  States  of  America“ 
(New  York  1892),  II,  120;  —  Parkman:  „The  Jesuits  in  North 
America“  (Boston  1894),  p.  XXXIY,  Note;  —  „The  Four 
Kings  of  Canada“  (London  1710),  p.  22;  —  vgl.  auch  School- 
craft:  „Notes  on  the  Iroquois“  (Albany,  N.  Y.,  1847),  p.  66;  — 
Caesar :  „Commentarii  de  Bello  Gallico“,  lib.  YI,  cap.  21. 

33)  Heckewelder,  p.  339 — 341. 

34)  Drake:  „Indians  of  North  America“  p.  133;  —  Bancroft: 
History  etc.,  II,  196; — Parkman:  „Count  Frontenac  and  New 
France  under  Louis  XIV.“  (Boston  1895),  p.  442;  —  Dessel¬ 
ben  „Pontiac“,  II,  232. 

35)  Faillon  :  „Histoire  de  la  Colonie  Frangaise  en  Canada“ 
(Villemarie  1865),  III,  384. 

36)  Drake:  „Indians  of  North-America“,  p.  209. 

37)  Parkman:  „Montcalm  and  Wolfe“  (Boston  1894),  1, 330. 

38)  Mayer:  „Tah-Gah-Jute;  or,  Logan  and  Cresap“ 
(Albany,  N.  Y.,  1867),  p.  110. 

39)  Stone,  Brant  II,  215  und  Note. 
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Von  diesen  fünf  fallen  nur  vier  in  Kriegszeiten,  und 
von  diesen  vier  wieder  scheinen  sich  nur  zwei  als  un¬ 
bestreitbare  Fälle  von  Schändung  kriegsgefangener 
Weiber  zu  kennzeichnen.  Denn  der  Vorfall  vom 
22.  Juni  1675  stützt  sich  lediglich  auf  die  Angaben 
einer  von  Drake  benutzten  alten  Chronik,  während 
Hubbard  40)  und  Mather,  die  den  Indianern  keineswegs 
wohlwollten,  die  die  genauesten  Angaben  über  diesen 
Zeitabschnitt  liefern  und  bei  denen  sämtliche  Berichte 
und  Nachrichten  zum  Vergleichen,  Beurteilen  und  Sich¬ 
ten  zusammenliefen,  hiervon  nichts  erwähnen. 

Der  Fall  vom  Jahre  1782  stützt  sich  auf  die  An¬ 
gaben  von  Daniel  Boone.  „Aber“,  sagt  W.  L.  Stone, 
einer  der  besten  Indianerkenner  seiner  Zeit,  „es  liegt 
guter  Grund  vor,  daran  zu  zweifeln,  dafs  die  Indianer 
die  Weiber  schändeten.  Wenn  es  so  ist,  war  es  das 
einzige  Beispiel ,  welches  im  Kriege  vorgekommen  zu 
sein  scheint.  Es  ist  ein  stolzes  Kennzeichen  der  In¬ 
dianer,  dafs  sie  niemals  die  Ehre  ihrer  weiblichen' Ge¬ 
fangenen  verletzen.“ 

Den  noch  zu  erläuternden  fünften  Fall  aus  dem 
Jahre  1664  wird  am  besten  die  betreffende  Stelle  aus 
Faillon  selbst  kennzeichnen:  „Schon  im  Jahre  1664,  als 
die  Bevölkerung  von  Quebec  und  Umgegend  wesentlich 
zugenommen  hatte,  merkte  man  die  Folgen  dieser  trau¬ 
rigen  Zusammensetzung  (gute  Einwanderer,  aber  auch 
viele  schlechte  Elemente).  Ein  Indianer  hatte  eine  an¬ 
ständige  Frau  von  der  Insel  Orleans  genotzüchtigt, 
wurde  festgenommen  und  zum  Tode  durch  Erhängen 
verurteilt.  Aber  die  Häuptlinge  dieser  Barbaren  liefsen 
zu  seiner  Verteidigung  durch  den  Dolmetscher  Nicolas 
Marsolet  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  die  fran¬ 
zösische  Jugend  genau  dasselbe  thäte;  da  diese  Angabe 
unglücklicherweise  vollständig  zutraf,  sprach  der  Oberste 
Rat  den  Schuldigen  schliefslich  frei.“ 

Es  mögen  wohl  noch  mehr  Fälle  vorhanden  sein  als 
die  erwähnten ,  aber  sicherlich  erreichen  sie  nicht  die 
Zahl  der  im  gleichen  Zeiträume  von  Europäern  an  In¬ 
dianerweibern  verübten  Ausschreitungen,  und  sicherlich 
auch  nicht  annähernd  den  Durchschnitt  der  in  den 
Kriegen  der  alten  Welt  von  den  Soldaten  und  Söldnern 
jener  Tage  vollbrachten  Gewaltthaten. 

Wie  die  Puritaner  Neu-Englands  über  die  Behand¬ 
lung  gefangener  Indianerweiber  dachten,  möge  ein  Bei¬ 
spiel  darthun:  1637  wurden  die  Pequods  vernichtet,  und 
was  von  ihnen  am  Leben  blieb,  wurde  zu  Sklaven 
gemacht.  „Mit  diesem  Boot“,  schreibt  Stoughton,  einer 
der  Sklaven  jagenden  Hauptleute,  dem  Gouverneur  von 
Massachusetts,  „werden  Sie  48  oder  50  Weiber  und 

Kinder  erhalten; - unter  ihnen  befindet  sich  eine 

schon  vorher  von  mir  erwähnte,  welche  die  schönste 
und  gröfste  ist,  die  ich  unter  ihnen  sah,  und  der  ich 
einen  Rock  zur  Bekleidung  gegeben  habe.  Es  ist  mein 
Wunsch,  sie  als  Dienerin  zu  haben,  wenn  Sie  damit 
einverstanden  sind,  sonst  nicht.  Auch  eine  kleine  Squaw 
ist  darunter,  die  Stewart  Culacut  gern  haben  möchte 
und  der  er  einen  Rock  gegeben  hat.  Leutnant  Daven- 
port  möchte  auch  eine  haben,  nämlich  eine  kleine,  welche 
drei  Striche  auf  dem  Bauche  in  der  Magengegend  hat, 
und  zwar  in  dieser  Form:  — 1||  -f.  Er  möchte  sie  gern 
haben,  wenn  Sie  nicht  dagegen  sind.  Der  Indianer  So- 
somon  bittet  um  eine  kleine  junge  Squaw,  die  ich  aber 
nicht  näher  kenne  41).“ 

Wenn  so  die  Puritaner,  d.  i.  die  geläuterten  Christen, 
über  die  Verwendung  ihrer  weiblichen  Gefangenen 

40)  Hubbard:  „A  Narrative  of  the  Troubles  with  the  In¬ 
dians“,  p.  16 — 17. 

41)  Drake:  „Indians  of  North  America“  p.  171;  —  vgl. 
auch  Hubbard :  pp.  128,  131 
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dachten,  dann  wird  man  wohl  den  heidnischen  India¬ 
nern,  den  Kindern  der  Natur,  denen  man  mit  Gewalt 
und  unter  Treubruch  schon  so  vieles  genommen  hatte, 
die  für  ihr  Land,  für  ihre  Familien  und  für  ihr  Dasein 
kämpften,  —  dann  wird  man  wohl  ihnen  ein  paar  Aus¬ 
schreitungen  verzeihen  müssen. 

Gemartert  und  verbrannt  wui’den  gefangene  Weiber 
selten,  bei  den  Irokesen  sogar,  wie  Haie  behauptet,  nie42). 
So  ganz  ohne  Einschränkung  dürfte  diese  Behauptung 
aber  wohl  nicht  richtig  sein.  1651  wurde  Catherine 
Boudart  unter  furchtbaren  Martern  von  den  Irokesen 
verbrannt43).  Einige  Jahre  später  versuchten  die  Onon- 
dagos,  ein  gefangenes  Weib  dem  Feuertode  zu  über¬ 
liefern  und  verbrannten  ein  anderes  thatsächlich  44). 
Greenhalgh  war  1677  Zeuge,  wie  die  Senecas  vier  ge¬ 
fangene  Weiber  verbrannten45),  ein  weiteres  Beispiel 
aus  dem  Jahre  1686  liefert  Ferland46),  und  schon  1643 
hatte  der  gefangene  Pater  Jogues  mit  ansehen  müssen, 
wie  die  Mohawks  ein  junges  Algönquinweib  unter  Mar¬ 
tern  als  Opfer  für  den  Kriegsgott  verbrannten  und  dar¬ 
auf  ihr  Fleisch  verzehrten,  allerdings,  wie  er  hinzufügt, 
„entgegen  dem  sonstigen  Herkommen  47)“.  Auch  Park- 
man  stellt  ausdrücklich  fest,  dafs  die  Irokesen  oft 
kriegsgefangene  Weiber  verbrannten,  ebenso  wie  die 
ihnen  verwandte  Neutrale  Nation,  während  er  offenbar 
irrtümlich  behauptet,  dafs  es  die  Huronen  nie  thaten  4S). 

Im  scharfen  Gegensatz  zu  den  Indianern  des  Ostens 
schändeten  die  Indianer  der  westlichen  Prärieen  unserer 
Zeit  ihre  weiblichen  Gefangenen  fast  ausnahmslos 49). 
Es  würde  sicher  interessant  sein,  wenn  festgestellt  wer¬ 
den  könnte,  ob  jene  Stämme  von  jeher  dieser  Sitte  hul¬ 
digten ,  oder  ob  sich  dieser  Brauch  erst  im  Verkehr  mit 
den  Europäern  ausgebildet  hat.  Meine  Kenntnis  der 
westlichen  Indianer  ist  nicht  umfangreich  genug,  um 
mir  in  dieser  Frage  ein  abgeschlossenes  Urteil  bilden  zu 
können;  nach  dem,  was  mir  aber  bekannt  ist,  habe  ich 
den  starken  Verdacht,  dafs  sich  auch  die  westlichen  In¬ 
dianer  ursprünglich  ihren  weiblichen  Gefangenen  gegen¬ 
über  schicklich  verhielten,  und  dafs  erst  das  lasterhafte 
Beispiel  der  weifsen  Grenzbevölkerung  das  entgegen¬ 
gesetzte  Verfahren  bei  ihnen  eingeführt  und  zu  jener 
fürchterlichen  Tragweite  entwickelt  hat. 

Die  ersten  Reisenden  unter  den  Sioux  beschreiben 
eingehend  deren  Sitten  und  widmen  gerade  dem  Ge¬ 
schlechts-  und  Eheleben  derselben  besondere  Aufmerk¬ 
samkeit,  aber  sie  geben  nicht  die  kleinste  Andeutung 
über  den  hier  in  Frage  kommenden  Punkt.  Die  Sioux 
behandelten  ihre  Gefangenen  äufserst  milde,  gingen  erst 
später,  durch  ihre  grausamen  Feinde  zu  Gewaltmafs- 
regeln  genötigt,  zu  einem  härteren  Verfahren  über  und 
marterten  ihre  Gefangenen,  aber  stets  nur  in  geringem 
Umfange  und  in  milderer  Form.  Die  Sioux,  die  Sieger 
über  die  Truppen  der  Vereinigten  Staaten  in  manchem 
Straufs,  die  blutige  Geifsel  der  Grenzen,  waren  offen¬ 

'")  HoratioHale:  „The  Iroquois  Book  of  Rites“  (Philadel¬ 
phia  1883),  p.  97. 

43)  „Relationes  des  Jösuites“,  1651,  p.  2;  —  Faillon :  His- 
toire  de  la  Colonie  „Franqaise“  II,  121,  122;  —  Ferland: 
„Cours  d’Histoire  du  Canada“  (Quöbec  1882),  I,  399. 

„Relations  des  Jösuites“,  1656,  p.  10 n- 

1  )  „Documents  Col.  History  of  the  State  of  New  York“ 
(Albany,  New  York,  1856—61),  III,  252. 

43)  Ferland,  II,  154. 

1')  Martin:  „Le  Pere  Isaac  Jogues“  (Paris  1888),  p.  160 — 
170  J  —  Shea:  „The  Jogues  Papers“,  in  „Coli.  N.  Y.  Hist. 
Soc.‘,  Sec.  Ser.,  III,  1,  p.  202—203. 

4R)  Parkinan:  „The  Jösuites  in  North  America“, p.  XXXXV 
und  Note;  —  Sagard :  „Histoire  du  Canada“  (Paris,  1866, 
Tross),  II,  419—420. 

49)  Parkman :  „Pontiac“  II,  236,  Note  1 ;  —  Marcy :  „Ex¬ 
ploration  of  the  Red  River  of  Louisiana  in  the  Year  1852“ 
(Washington,  D.  C.,  1854),  passim. 


bar  in  früheren  Zeiten  nicht  das,  was  sie  später 
wurden  50). 

Ein  ähnliches  gutes  Verhalten  den  Gefangenen  gegen¬ 
über  wird  von  den  Houmas  am  unteren  Mississippi  ge¬ 
rühmt51),  und  noch  im  Black-Hawk-Kriege  liefsen  sich 
die  Sacs  und  Foxes  nichts  gegen  ihre  weiblichen  Ge¬ 
fangenen  zu  schulden  kommen  52). 

In  der  Reisebeschreibung  von  Lewis  und  Clark  be¬ 
findet  sich  eine  Erzählung  der  Schicksale  einer  Snake- 
indianerin,  die  um  das  Jahr  1800  am  oberen  Mississippi 
von  den  Minnetarees  gefangen  genommen  worden  war 
und  nicht  vergewaltigt  worden  zu  sein  scheint 53).  Eben¬ 
sowenig  erwähnt  Prinz  Wied  bei  seiner  Besprechung  der 
Behandlung  Gefangener  durch  Mandans ,  Minnetarees 
und  Crows  irgend  etwas  von  Vergewaltigung  oder  gar 
gewohnheitsmäfsiger  Schändung  der  Weiber.  „Die  Ge¬ 
fangenen  wurden  nie  gemartert“,  sagt  er  ausdrücklich  54). 
Catlins  Zeugnis  in  dieser  Hinsicht  ist  bereits  weiter  oben 
aufgeführt  worden. 

Anderseits  steht  fest,  dafs  gleich  die  ersten  Europäer, 
welche  den  westlichen  Indianern  zu  Gesicht  kamen,  die 
Spanier  und  Franzosen,  ein  äufserst  schlechtes  Beispiel 
gaben,  sich  eifrig  der  indianischen  Weiblichkeit  wid¬ 
meten  und  nicht  selten,  mit  Gewalt  oder  auf  andere 
Weise,  ihre  Begierden  stillten  55). 

Die  Behandlung  der  unglücklichen  gefangenen  Frauen 
durch  die  Indianer  des  Westens  an  Beispielen  zu  er¬ 
läutern,  würde  wenig  erbaulich  sein.  Oberst  Dodge 
giebt  ihrer  genug  für  den ,  welcher  der  Sache  näher 
treten  will 56).  Der  allgemeine  Gebrauch  war  in  Kürze 
folgender:  „Wenn  ein  Frauenzimmer  von  einer  Bande  ge¬ 
fangen  genommen  wurde,  so  gehörte  es  gleicherweise 
allen  und  jeden,  so  lange  die  Bande  noch  draufsen 
war.  Nach  Rückkehr  der  Indianer  in  das  heimische 
Lager  kann  sie  noch  für  einige  Tage  der  Befriedigung 
der  brutalen  Lüste  eines  jeden  Mannes  im  Stamme, 
welcher  sie  will,  überlassen  werden,  worauf  sie  das  aus- 
schliefsliche  Eigentum  dessen  wird,  der  sie  erbeutet  hat, 
und  forthin  als  sein  Weib  geschützt  wird.“  Die  india¬ 
nische  Squaw  kennt  die  so  unausweichliche  Folge  der 

50)  „Relations  des  Jösuites“,  1660,  p.  1 3*  1 ;  —  de  Charlevoix: 
„Histoire  et  Description  Genörale  de  la  Nouvelle  France“ 
(Paris  1744),  II,  99 — 100,  V,  270 — 271;  —  Ferland,  II,  67;  — 
Dorsey:  „Siouan  Sociology“  in  „Fifteenth  Annual  Report 
Bureau  of  Ethnology“  (Washington,  D.  C.,  1897),  p.  226;  — 
Perrot:  „Memoire  sur  les  Moeurs,  Coustumes  et  Religion 
des  Sauvages  de  l’Amerique  Septentrionale“  (Leipzig  et  Paris 
1864),  p.  87,  90,  91,  233 — 236,  243 — 245.  In  seinen  sach¬ 
kundigen  Anmerkungen  zu  Perrot  macht  Pater  Tailhan  be¬ 
sonders  auf  den  krassen  Unterschied  aufmerksam  zwischen 
den  unbeeinflufsten  und  naturwüchsigen  Sioux  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  ,  die  ihre  Gefangenen  milde  behandelten ,  und 
den  entarteten  Banden  unserer  Zeit,  brutal  in  Wirklich¬ 
keit,  aber  noch  brutaler,  ruchloser  und  gemeiner  in  den 
Spalten  der  Yereinigten-Staaten-Presse.  Er  macht  sich  hier¬ 
über  seine  Gedanken  und  meint,  dafs  das  spanische  Sprich¬ 
wort  hier  wohl  Anwendung  finden  dürfte: 

„Quien  ä  su  perro  quiere  matar, 

Rabia  le  ha  de  levantar.“ 

Zu  deutsch:  „Wer  seinen  Hund  töten  will,  giebt  aus,  dafs  er 
toll  ist.“ 

51)  „Relation  ou  Journal  du  Voyage  du  R.  P.  Jacques 
Gravier“  (New  York  1859),  p.  45. 

52)  Drake,  Indians  etc.,  p.  647. 

5S)  Lewis  and  Clarks  Expedition,  I,  330. 

54)  Prinz  zu  Wied:  „Reise  in  das  Innere  Nordamerikas  in 
den  Jahren  1832  bis  1834“  (Koblenz  1839),  II,  189. 

55)  Winship:  „The  Coronado  Expedition  1540  — 1542“  in 
„Fourtheenth  Annual  Report  Bureau  of  Ethnology“  (Washing¬ 
ton,  D.  C.,  1896),  p.  495,  506;  —  Parkman:  „La  Salle  and 
the  Discovery  of  the  Great  West“  (Boston  1894),  p.  422;  — 
Parkman:  „The  Old  Regime  in  Canada“  (Boston  1894), 
p.  483  —  487;  —  Sagard:  „Histoire“,  II,  327. 

56)  Dodge:  „Die  heutigen  Indianer“,  S.  56  bis  57,  267  bis 
272,  303  bis  305. 
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Gefangennahme,  leistet  keinen  Widerstand  und  kommt 
vergleichsweise  leicht  davon.  Das  weifse  Weib  leistet 
naturgemäfs  und  instinktmäfsig  Widerstand,  wird  ent¬ 
kleidet  und  in  Form  eines  Andreaskreuzes  rücklings 
auf  dem  Boden  festgebunden  und  der  vollen  Wut  der 
Leidenschaften  preisgegeben,  welche  noch  um  das  viel¬ 
fache  gesteigert  werden  durch  die  Thatsache,  dafs  sie 
eine  Weifse  ist  und  eine  Neuheit. 

Diese  Scene  ist  schlimm  und  das  Bild  ist  schwarz ; 
aber  es  gilt  nur  für  den  verdorbenen  und  entarteten 
Indianer  des  19.  Jahrhunderts,  nicht  für  seine  Rassen¬ 
genossen  und  Vorfahren  aus  früherer  Zeit.  Aber  auch 
diesen  hat  man  ihren  guten  Namen  geraubt,  hat  sie 
ohne  weiteres  neben  ihre  entarteten  Brüder  auf  die  An¬ 
klagebank  gesetzt  und  hat  sie  für  schuldig  befunden. 
„Der  Indianer  besitzt  keine  Telegraphenlinien,  hat  keine 
Zeitungsreporter,  und  seine  Seite  der  Darstellung  ist 
der  Menge  unbekannt.  Nationen,  gleich  wie  der  Ein¬ 
zelne,  ernten  genau,  was  sie  säen;  die,  welche  Raub 
säen ,  ernten  Raub.  Die  Aussaat  von  Ungerechtigkeit 
trägt  eine  Ernte  von  Blut.  Das  amerikanische  Volk 
hat  die  Lehre  als  Wahrheit  angenommen,  dafs  die  In¬ 
dianer  ein  entartetes,  rohes  Volk  von  Wilden  seien,  ver¬ 
urteilt  durch  Gottes  Ratschlufs,  beim  Nahen  der  Civili- 
sation  zu  Grunde  zu  gehen  57).“  Man  hat  ihnen  als 
Erbteil  ihrer  Rasse  die  gemeinsten  Laster  zugesprochen, 
und  noch  heute  wird  in  Büchern  gelehrt,  dafs  es  bei 
ihnen  immer  so  war. 

Zum  Beweise,  dafs  es  nicht  immer  so  war,  dazu  soll 
vorstehender  Aufsatz  einen  Beitrag  liefern. 


57)  Aus  der  glänzend  geschriebenen  Vorrede  des  Bischofs 
von  Minnesota,  H.  B.  Whipple,  zu  „A  Century  of  Dishonour“ 
(London  1881),  p.  V. 


Der  englisch -französische  Sudanvertrag 

vom  21.  März  1899. 

Von  Brix  Förster. 

Vom  Standpunkte  der  politischen  Geographie  ist  der  vor¬ 
liegende  Vortrag  der  beste,  welcher  seit  Jahren  von  europäischen 
Mächten  über  afrikanische  Kolonialansprüche  abgeschlossen 
wurde.  Nicht  Meridiane  und  Parallelen  zerschneiden  die 
volkreichsten  und  verschiedenartigsten  Gebiete  mit  rücksichts¬ 
los  geraden  Linien,  sondern  die  natürlichen  Wasserscheiden 
und  die  Berührungsflächen  bereits  bestehender  staatlicher 
Gebilde  werden  zur  Festlegung  der  Grenzen  benutzt.  Nur 
in  den  unbewohnten  und  geographisch  ungegliederten  Gegen¬ 
den  greift  man  zu  dem  einzig  brauchbaren  und  erlaubten 
Aushülfsmittel  des  Strichziehens  von  Parallelen  und  Meri¬ 
dianen. 

Die  neu  vereinbarte  Grenzlinie  teilt  den  mittleren  Sudan 
in  eine  westliche  und  östliche  Hälfte,  sie  trennt  politisch  das 
Nilhecken  von  dem  Tsadseebecken  und  überweist  das  erstere 
in  die  englische ,  das  zweite  in  die  französische  Interessen¬ 
sphäre.  Als  südlichen  Ausgangspunkt  nimmt  sie  eine  noch 
näher  zu  bestimmende  Stelle  auf  der  Nordgrenze  des  Kongo¬ 
staates ,  ungefähr  im  Quellgebiete  des  Uerre  und  Mbomu, 
und  verläuft  dann  in  fast  senkrechter  Richtung  nach  Nordosten, 
zuerst  der  Kongo-Nil-,  dann  der  Schari -Nil -Wasserscheide 
entlang  bis  zum  11.  Grade  nördl.  Breite.  Von  hier  an  bis 
zum  15.  Grade  nördl.  Breite  entscheidet  nicht  mehr  der 
Terrainrücken  der  entgegengesetzt  abfliefsenden  Wasserläufe, 
sondern  allein  die  politische  Grenze  zwischen  Wadai  und 
Darfur.  Da  aber  diese  gegenwärtig  völlig  unbestimmbar  ist, 
so  hat  man  einen  Raum  von  zwei  Breitegraden  (zwischen 
dem  21.  und  23.  Grade  östl.  Länge  Gr.)  als  Spielraum  für  die 
Grenzkommission  gelassen ,  deren  Aufgabe  es  einmal  sein 
wird,  genaue  und  endgültige  Entscheidungen  zu  treffen.  Nörd¬ 
lich  von  Darfur,  vom  24.  Grade  östl.  Länge  Gr.  setzt  sich  die 
Grenze  und  zwar  in  nordwestlicher  Richtung  fort,  bis  sie 
heim  16.  Längengrade  auf  den  Wendekreis  des  Krebses  und 
auf  die  Südgrenze  von  Tripolitanien  trifft,  gewissermafsen, 
wenn  man  will ,  zwischen  der  Sahara  und  der  Libyschen 
Wüste  hindurch. 


Gemäfs  dieser  Grenzbestimmungen  fallen  als  neuer  Er¬ 
werb  in  den  Machtbereich  Englands :  das  ganze  Nilbecken 
vom  5.  Grade  nördl.  Breite  an  mit  dem  viel  umstrittenen  Bahr 
el  Ghasal  und  Darfur;  in  jenen  von  Frankreich:  Bagirmi, 
Wadai,  Kanem  (am  Ostufer  des  Tsadsee),  Borku  und  Tihesti. 

Der  Sudan  vertrag  bildet  den  Schlufsstein  der  Teilung 
Afrikas.  Durch  ihn  erhalten,  wie  früher  die  übrigen  europäi¬ 
schen  Interessensphären,  auch  die  englischen  und  französi¬ 
schen  nach  allen  Himmelsrichtungen  hin  fest  umschlossene 
Grenzen. 

Englands  Schutzherrschaft  in  Ägypten  wird  mit  dem 
Nilseengebiet  Britisch- Ostafrikas  zu  einer,  im  Allgemeinen 
meridional  sich  erstreckenden  Ländereinheit  verschmolzen. 

Frankreichs  Besitzungen  in  Algier,  in  Westafrika,  im 
Sudan  und  am  Kongo  gruppieren  sich  um  den  excentrischen 
Tsadsee  in  zusammenhängender  Masse;  sie  berühren  sich  da 
und  dort  mit  englischen,  deutschen  und  belgischen  Kolonieen, 
aber  sie  sind  durch  keinen  fremden  territorialen  Keil  irgendwo 
durchbrochen.  Was  ihnen  jedoch  trotz  des  gewaltigen  Um¬ 
fanges  fehlt  und  was  die  Franzosen  von  jetzt  ab  nie  mehr 
werden  gewinnen  können,  das  ist  die  Konzentration 
ihrer  kolonisatorischen  Thätigkeit  in  ein  geographisch  und 
wirtschaftlich  entscheidendes  Gebiet.  Sie  sind  überall, 
aber  nirgends  völlig  umfassend  oder  ahschliefsend.  Vom 
Niger ,  vom  Kongo ,  vom  Tsadsee  haben  sie  nur  ein  Stück, 
doch  nirgends  das  kommerziell  oder  kulturell  wertvollste. 
Wohl  können  sie  jetzt  über  unendliche  Strecken  im  Hinter¬ 
lande  von  Algerien  bis  nach  dem  Tsadsee  frei  verfügen ; 
alleiu  einerseits  befinden  sich  die  Hauptpunkte  der  grofsen 
Karawanenstrafse ,  Ghadames  und  Rhat,  in  türkischen  Hän¬ 
den  ,  andererseits  verwehrt  ihnen  die  hartnäckige  Feind¬ 
seligkeit  der  Tuaregs  die  Verbindung  mit  dem  Sudan  über 
Air.  Ob  sie  aus  dem  Scharibecken  grofsen  Nutzen  heraus¬ 
schlagen  werden ,  vermag  niemand  zu  sagen ;  denn  mehr  als 
die  Hälfte  desselben  ist  kaum  erforschtes  oder  noch  ganz 
unerforschtes  Gebiet.  Jedenfalls  müfsten  sie  sich  erst  zu  Herren 
von  Bagirmi  und  Wadai  machen,  eine  in  doppelter  Hinsicht 
schwer  zu  lösende  Aufgabe.  Denn  die  Fürsten  und  Grofsen 
beider  Reiche  halten  fanatisch  zum  Islam  und  besitzen  eine 
ansehnliche  Schar  kriegsgewohnter  Streiter.  Wollen  die 
Franzosen  gegen  sie  zu  Fehle  ziehen ,  so  haben  sie  von  der 
Basis  ihrer  militärischen  Operationen,  sei  es  von  Algier  oder 
von  der  Kongomündung  aus,  unendlich  weite  und  mühselige 
Märsche  zurückzulegen. 

Um  den  durch  die  Faschoda- Angelegenheit  tief  verletz¬ 
ten  Nationalstolz  zu  besänftigen  und  einigermafsen  zu  be¬ 
friedigen,  wurde  Frankreich  der  freie  Landeszutritt  zum  Nil¬ 
becken  eingeräumt.  Ich  möchte  bezweifeln,  dafs  die  Franzosen 
von  dieser  gütigen  Erlaubnis  viel  Gebrauch  machen  werden. 
Denn  die  ihnen  (doch  nur  zum  Grofshandel !)  gestattete 
Strecke  des  Nils  liegt  wie  ein  abgeschnittenes  Stück ,  zwi¬ 
schen  5  und  19°  20'  nördl.  Breite,  im  Herzen  von  Afrika, 
weit  ab  von  den  Warenniederlagen  an  der  Meeresküste,  un- 
gemein  schwierig  zu  erreichen.  Auch  ist  ihnen  verwehrt, 
etwa  von  Cbartum  aus ,  dem  Hauptsitze  des  Sudanhandels, 
Geschäfte  zu  machen ;  denn  Cbartum  befindet  sich  aufser- 
halb  der  zugestandenen  Nilthalstrecke,  nämlich  150  km  nörd¬ 
lich  von  19°  20'  nördl.  Breite. 

Frankreichs  ursprüngliche  und  mit  rastlosem  Eifer  ver¬ 
folgten  Pläne  zielten  auf  eine  politische  Machtstellung  im 
Nilthal.  Durch  die  Unterzeichnung  des  Sudanvertrages  hat 
es  für  alle  Zeiten  darauf  verzichtet  und  deshalb  eine  Nieder¬ 
lage  erlitten.  Trotzdem  zeigt  es,  im  Spiegel  der  Tagespresse, 
ein  zufriedenes  Antlitz.  Warum?  Weil  —  wie  ich  schon 
öfter  im  „Globus“  hervorgehoben  —  seine  afrikanische 
Kolonialpolitik  hauptsächlich  in  der  Befriedigung  seines 
Länderhungers  gipfelt.  Und  der  ist  diesmal,  wie  ein  Blick 
auf  die  Karte  mit  den  neuen  Grenzen  überzeugt,  im  ausge¬ 
dehntesten  Mafse  gestillt  worden. 

Was  England  im  Vergleich  dazu  gewonnen,  erscheint, 
nach  Quadratkilometern  berechnet,  weitaus  genügsamer. 
Allein  es  erreichte  gerade  das,  was  es  seit  länger  als  einem 
Jahrzehnt  unablässig  erstrebt  und  wofür  es  im  verborgenen 
alle  Hebel  eingesetzt  hat,  nämlich  die  einzig  gebietende 
europäische  Macht  von  den  Nilquellseen  bis  Kairo  zu 
werden  1). 

Denn  „der  Nil  ist  Ägypten“  und  je  fester  die  englische 
Umklammerung  von  Ägypten,  desto  mehr  ist  der  Besitz  des 


Q  Soviel  mir  bekannt,  enthält  die  erste  Andeutung  einer  der¬ 
artigen  Absicht  (wenn  auch  noch  in  nuce)  das  deutsch-englische  Ab¬ 
kommen  vom  1.  Juli  1890,  wo  es  Artikel  I,  Ziffer  3  heifst :  Das 
Grofsbritannien  zur  Geltendmachung  (exercise)  seines  Einflusses 
vor  behaltene  Gebiet  wird  begrenzt:  im  Westen  durch  den 
Kongo-Freistaat  und  durch  die  westliche  Wasserscheide  des 
oberen  Nilbeckens. 
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Suezkanals  gesichert,  das  heifst  der  kürzeste  Seeweg  nach 
Indien  und  China,  und  dorthin  weisen  unausgesetzt  alle  In¬ 
teressen  der  britischen  Orientpolitik. 

Was  das  Nilthal  an  Naturerzeugnissen  liefert  und  was  die 
nach  Millionen  zählende  Negerbevölkerung  dagegen  an  eng¬ 
lischen  Industrieerzeugnissen  verbrauchen  wird ,  das  soll  so 
nebenbei  eingeheimst  werden.  Man  hegt  keine  übertriebenen 
Erwartungen.  Darfur  soll  zwar  reiche  Kupferminen  besitzen 
und  Bahr  el  Ghasal  ein  überaus  fruchtbares,  kaum 'noch  in 
Kultur  genommenes  Gebiet  sein  und  in  Emin  Paschas  ehe¬ 
maligen  Provinzen  soll  Getreide  in  exportfähiger  Menge  ge¬ 
deihen  ,  auch  Elfenbein  noch  in  beträchtlichen  Mengen  vor¬ 
handen  sein ;  aber  im  ganzen  und  grofsen  genommen  bieten 
die  Nilgegenden  nur  den  Anblick  riesiger  Sumpfstrecken  oder 
unfruchtbarer  Savannenflächen  dar,  welche  von  schmalen, 
hier  und  da  breiteren  Kultui-streifen  durchzogen  werden. 
Obwohl  die  schwarzen  Bewohner  nach  Millionen  zählen ,  so 
kennt  man  doch  ihre  Bedürfnislosigkeit,  ihre  Arbeitsscheu 
und  Indolenz.  Die  Schiffahrt  auf  dem  Nil ,  von  Chartum 
aufwärts ,  mufs  gegenwärtig  bei  der  Mündung  des  Bahr  el 
Ghasal,  bei  dem  See  No,  halt  machen;  denn  schwimmende 
Schilf-  und  Grasinseln,  die  „Setts“,  versperren  den  Weg. 
Man  wird,  wie  zu  Emins  Zeiten,  die  Bahn  durch  einen  Kanal 
wieder  frei  machen ;  aber  dazu  braucht  man  Zeit  und  viel 
Arbeit.  Aufserdem  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  das  Einnisten 
der  britischen  Herrschaft  im  oberen  Nilthal  unbedingt  die 
Entsendung  starker  und  kostspieliger  Expeditionen  erfordert: 
Darfur  mufs  von  mohammedanischen  Räuberbanden  gesäubert 
und  Bahr  el  Ghasal 2)  vor  den  Einfällen  der  kriegerischen 
Sandeh  aus  dem  benachbarten  Mbomugebiet  geschützt 
werden. 

Man  sieht,  dafs  die  koloniale  Aufgabe,  die  sich  England 
durch  den  Sudanvertrag  gestellt,  keine  leichte  ist,  aber  sie 
ist  auf  ein  geographisch  und  wirtschaftlich  abgeändertes 
Arbeitsfeld  konzentriert,  und  zwar  in  einem  höheren  Grade, 
als  die  zukünftigen  Kolonisationsbestrebungen  der  Franzosen. 
Von  einem  internationalen  Wettbewerb ,  wie  beim  Niger¬ 
abkommen  vom  Juni  1898,  kann  diesmal  keine  Rede  sein, 
trotz  der  Zulassung  der  Franzosen  in  das  Nilbecken.  Denn 
Frankreich  mufs  alle  Kräfte  zusammennehmen,  um  vor  allem 
im  Westen  des  Nilbeckens  seine  organisatorische  undHandels- 
thätigkeit  zu  entfalten.  England  verbleibt  auf  Jahre  hinaus 
—  ungestört  durch  fremden  Wettbewerb  —  der  Osten;  es 
wird  sich  hier  mit  gewohnter  Thatkraft  einzurichten  wissen, 
so  gut  es  geht,  und  herausschlagen,  so  viel  es  kann. 

„Wir  wissen  nicht“,  sagt  Le  Temps  (23.  März  1899), 
„was  Frankreich  aus  seinem,  jetzt  gewaltig  grofs  gewordenen, 
abgeschlossenem  Kolonialreich  machen  wird.  Die  Verwaltung 
desselben  hängt  nicht  so  sehr  von  der  Regierung,  den  staat¬ 
lichen  Einrichtungen  und  den  Beamten,  sondern  hauptsächlich 
von  dem  Unternehmungsgeiste  des  ganzen  Volkes  und  der 
Thatkraft  des  Einzelnen  ab.“  Einen  ähnlichen  Zuruf  an  den 
nationalen  Ehrgeiz  findet  man  nicht  in  den  englischen 
Zeitungen.  Warum?  Weil  es  unnötig  erscheint. 


2)  Wahrscheinlich  wird  dem  Kongo  Staat  die  Pacificierung 
dieser  Provinz  zufallen.  Denn  der  am  12.  Mai  1894  abgeschlossene 
englisch-belgische  Vertrag,  welcher  ganz  Bahr  el  Ghasal  dem  Kongo¬ 
staat  pachtweise  iiberliefs ,  tritt  unbedingt  jetzt  wieder  in  Kraft, 
nachdem  Frankreich  durch  das  neueste  Abkommen  auf  Bahr  el 
Ghasal  verzichtete  und  somit  stillschweigend  den  belgisch-französi¬ 
schen  Vertrag  vom  14.  August  1894  aufgehoben  hat,  durch  welchen 
der  Kongostaat  in  der  vollen  Ausübung  seines  ihm  von  England 
eingeräumten  Pachtrechtes  beschränkt  worden  war.  Vgl.  Globus, 
Bd.  64,  S.  10  und  Mouv.  geogr.  26.  März  1899. 


Die  Vernichtung  der  Conifereinvälder  des  gemäfsigten 

Südamerikas. 

Mit  der  fortschreitenden  Erschliefsung  der  waldreichen 
Gebiete  Südamerikas,  welche  im  Wesen  nichts  anderes  ist 
als  eine  vandalische  Raubwirtschaft,  liegt  die  Gefahr  nahe, 
dafs  Vegetationsbestände  vom  Erdboden  verschwinden ,  ehe 
sie  zum  Gegenstände  eingehender  pflanzengeographischer 
Studien  gemacht  worden  sind. 

Dieses  bedauernswerte  Schicksal  steht  in  erhöhtem  Mafse 
den  Coniferenwaldungen  des  gemäfsigten  Südamerikas  bevor, 
weil  die  wertvollen  Eigenschaften  dieser  Bäume  seit  Menschen¬ 
gedenken  die  Habgier  der  Eingeborenen  reizen. 

Es  ist  daher  eine  dankbare  Aufgabe,  die  Verbreitungsgrenzen 
interessanter  Bäume  noch  rechtzeitig  festzustellen,  ehe  sich  die 
Kultur  jener  Gebiete  bemächtigt,  eine  Aufgabe,  welcher  freilich 
nur  die  wenigen  in  Südamerika  lebenden  europäischen  —  vor¬ 
wiegend  deutschen  —  Botaniker  obliegen,  während  der  casti- 


lianische  Eingeborene  nicht  das  geringste  Verständnis  dafür 
zeigt.  Es  sei  hier  zweier  Arbeiten  gedacht,  welche  die  ge¬ 
nannten  Gesichtspunkte  verfolgen : 

C.  Martin,  der  beste  Kenner  des  westpatagonischen 
Urwaldes,  stellt  in  einer  Arbeit:  „Pflanzengeographi¬ 
sches  aus  Llanquihue  und  Chilod“1),  die  Verbreitung 
einer  der  interessantesten  Coniferen  der  südlich  gemäfsigten 
Zone  Fitzroya  patagonica  Hook  f.  (Alerce)  fest.  Dieser 
den  Cupressineen  angehörende  Baum  ist  heute  schon  auf  ein 
sehr  kleines  Areal  beschränkt,  während  er  ehemals  im  süd¬ 
lichen  Chile  zwischen  39%  und  43%°  südl.  Breite  stattliche 
Wälder  bildete. 

Mehr  als  andere  südchilenische  Bäume  trug  er  zur  Cha¬ 
rakterisierung  des  Vegetationsbildes  —  besonders  an  morasti¬ 
gen  Waldstellen  —  bei,  weil  er  in  relativ  reinen  Beständen 
wächst,  welchen  sich  nur  eine  Magnoliacee  Drimys  Winteri 
in  gröfserer  Menge  beigesellt. 

Von  den  übrigen  Coniferen  Südchiles  sind  nach  Martin 
als  waldbildend  nur  zu  erwähnen  Libocedrus  chilensis, 
welche  in  feuchteren  Gegenden,  das  heifst  zwischen  44°  südl. 
Breite  und  dem  Feuerlande,  von  L.  tetragona  abgelöst  wird. 

Weniger  zugänglich  und  daher  der  Gefahr,  ausgerottet  zu 
werden,  weniger  ausgesetzt  sind  die  gewaltigen  Araucarien- 
wälder  (A  raucaria  imbricata  Pav.)  auf  beiden  Cordilleren, 
deren  geographische  Verbreitung  und  Begleitflora  vom  Verf. 
studiert  wurde2),  nachdem  bisher  sehr  vage  Ansichten  über 
deren  Süd-  und  Ostgrenze  geherrscht  hatten.  Sie  finden  sich 
auf  der  Küstencordillere  von  Nahuelbula  unter  dem  38.  Grade 
südl.  Breite ,  und  in  viel  imposanteren  Beständen  auf  den 
Höhen  der  Andenkette  zwischen  38  und  40°  südl.  Breite,  und 
zwar  besiedeln  sie  nahe  der  Nordgrenze  den  Westabhang  der 
Centralkette  und  die  westlich  vorgelagerte  Cordillera  de  Pe- 
mehue,  während  in  dem  viel  feuchteren  südlichen  Teile  ihres 
Verbreitungsgebietes  der  Schwerpunkt  ihrer  Ausbreitung  öst¬ 
lich  der  Wasserscheide  liegt.  Dr.  F.  W.  Neger. 


*)  Verhandl.  d.  deutschen  wissenschaftlichen  Vereins  Santiago, 
3.  Bd.  S.  1  bis  10.  Separat-Abdruck,  1898. 

2)  Neger,  Die  Araucarienwälder  in  Chile  und  Argentinien. 
Forstl.  Nat.  Zeitschr.,  Bd.  VI,  416  bis  426. 


Ergebnisse  der  archäologischen  Expedition  des 
Dr.  Elemenz  nach  Turfan. 

Herr  Dr.  A.  Klemenz  berichtete  über  seine  erfolgreichen 
Untersuchungen  am  23.  März  in  der  orientalischen  Abteilung 
der  russischen  Archäologischen  Gesellschaft  in  St.  Petersburg  : 
Die  erforschten  Überreste  können  in  folgende  Gruppen  ein¬ 
geteilt  werden:  Kurganaltertümer,  Überreste  von  Städten,  Über¬ 
reste  einzelner  Häuser,  Höhlenmalerei  und  Denkmäler  des 
Schrifttums. 

Da  die  Grenze  der  Kurganansiedelungen  eigentlich  erst 
nördlich  vom  Tian-schan  beginnt,  so  sind  vom  der  Expedition 
nur  wenig  Kurgane  gefunden  worden,  aber  fast  auf  allen, 
die  vorkamen ,  fanden  sich  ziemlich  rohe  steinerne  Skulp¬ 
turen. 

Unter  den  Überresten  von  Städten  nimmt  Jarchoto 
die  erste  Stelle  ein ;  es  liegt  6  Werst  westlich  von  Turfan 
und  hat  sich  sehr  gut  erhalten,  dank  seiner  Lage  auf  einer 
künstlichen  Insel,  die  sich  durch  Verzweigungen  eines  Flusses 
gebildet  hat.  Die  noch  erhaltenen  Privatwohnungen  in  Jar¬ 
choto  wie  auch  an  anderen  Orten  zeichnen  sich  durch  Ein¬ 
förmigkeit  der  Architektur  aus  und  bieten  kein  weiteres 
wissenschaftliches  Interesse ;  sie  sind  klein ,  niedrig ,  sehr  in 
die  Erde  vertieft.  Von  Wichtigkeit  sind  dagegen  die  Tem¬ 
pel,  die  sich  sowohl  in  Jarchoto  als  in  anderen  Städten  er¬ 
halten  haben  und  auch  vereinzelt  gefunden  wurden.  Sie 
haben  alle  einen  viereckigen  Grund,  auf  dem  sich  ein  runder 
Turm  erhebt  mit  Nischen  für  die  Burchane  (Götzenbilder). 
Die  Mehrzahl  der  Tempel  hat  zwei  Stockwerke,  doch  haben 
nicht  wenige  auch  drei,  einzelne  sogar  fünf.  Die  Wände  der¬ 
selben  sind  mit  Malereien  geziert,  die  Scenen  aus  der  budd¬ 
histischen  Mythologie,  Abbildungen  Buddhas,  ja  selbst  Gegen¬ 
stände  weltlichen  Inhalts  darstellen;  leider  hat  auf  sehr  viele 
Tempel  schon  die  Zeit  zerstörend  eingewirkt.  Von  besonde¬ 
rer  Wichtigkeit  ist  die  Moschee  in  Turfan  und  ein  Turm  mit 
einer  Menge  einspringender  Winkel.  Bezüglich  der  Moschee 
drängt  sich  nämlich  die  Frage  auf,  ob  sie  nicht  ursprünglich 
eine  nestorianische  Kirche  war. 

An  Höhlen  hat  die  Expedition  gegen  130  erforscht. 
Gewölbt,  eng,  haben  sie  ihren  Ausgang  nach  dem  Flusse  zu, 
an  dem  sie  liegen.  Man  kann  sie  in  zwei  Gruppen  teilen: 
in  solche,  die  zum  Wohnen  bestimmt  waren,  und  in  solche, 
die  als  Tempel  dienten.  Die  Wände  der  ersteren  haben  eine 
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rosafarbene  Stukkatur  aus  Kalk ,  die  der  anderen  sind  ganz 
weifs  und  mit  Darstellungen  aus  der  buddhistischen  Mytho¬ 
logie  und  dem  weltlichen  Leben,  die  Decken  der  Höhlen  aber 
mit  Abbildungen  Buddhas  versehen. 

Bei  allen  diesen  Denkmälern  der  Malerei  lassen  sich  zwei 
Typen  unterscheiden,  ein  chinesischer  und  ein  indischer  — 
wobei  sich  bei  den  Darstellungen  im  chinesischen  Typus 
nicht  selten  indische  Aufschriften  finden.  Aber  im  allge¬ 
meinen  darf  man  annehmen ,  dafs  die  Darstellungen  im  in¬ 
dischen  Typus  die  älteren  sind.  Am  interessantesten  sind 
die  Doppelhöhlen,  und  eine  zeichnet  sich  vor  allen  anderen 
durch  ihr  zeltartiges  Dach  und  Decke  aus. 

Die  Mehrzahl  der  Schriftdenkmäler  besteht  aus  Auf¬ 
schriften  in  den  Tempeln;  einige  davon  sind  Holzschnitzerei. 


Auf  dem  Boden  einer  Höhle  hat  aber  Herr  Klemenz  unter 
Sand  und  Schutt  Bruchstücke  von  Handschriften  und  Über¬ 
reste  eines  Seidenstoffes  mit  Darstellungen  religiösen  Charak¬ 
ters  gefunden.  Die  von  der  Expedition  aufgefundenen  Auf¬ 
schriften  waren  chinesisch,  uigurisch  und  indisch;  in  einer 
der  Höhlen  von  Jarchoto  wurden  aber  Runenaufschrifteu  (?) 
entdeckt.  Einzelne  Runenzeichen  finden  sich  auch  an  ande¬ 
ren  Orten. 

Yon  Belang  ist  noch  die  Mitteilung  des  Herrn  Klemenz, 
dafs  es  bezüglich  Turfans  eine  alte  Beschreibung  des  Landes 
giebt,  verfafst  von  einem  chinesischen  Grofsen ,  der  dahin 
verbannt  war.  Er  hat,  dank  der  Güte  eines  Sinologen,  einige 
Stellen  aus  der  Schrift  für  seine  Arbeit  verwenden  können. 

P. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Carl  von  Ujfalvy  fafst  seine  anthropologischen 
Betrachtungen  über  die  Porträtköpfe  auf  den 
griechisch-baktrischen  und  indoskytischen  Mün¬ 
zen  folgendermafsen  zusammen.  Die  eugenischen  Ele¬ 
mente  Baktriens  und  des  nordwestlichen  Indien  waren 
vom  dritten  Jahrhundert  bis  etwa  200  v.  Chr.  aus  griechi¬ 
schen  Bestandteilen  zusammengesetzt,  unter  denen  die  make¬ 
donischen  gewifs  vorwiegend  waren.  Die  autochthonen 
Elemente  haben  durch  die  Heiraten  in  Baktrien  sowohl  als 
im  nordwestlichen  Indien  einen  verhältnismäfsig  geringen 
Einflufs  ausgeübt,  doch  war  er  bedeutender  als  bei  der  homo¬ 
genen  Reihenfolge  der  syrischen  Dynasten.  Alle  Münzen 
dieser  drei  Gruppen  sind  wahrheitsgetreue  Porträts,  von  ge¬ 
schickten  griechischen  Stempelschneidern  ausgeführt.  Der 
makedonische  Typus  unterscheidet  sich  wesentlich  von  an¬ 
deren  arischen  Typen,  wie  vom  persischen  Satrapentypus, 
der  jnur  ein  konventionelles  Bild  der  persischen  Sippe  giebt. 
Derjjmakedonische  Typus  nähert  sich  demjenigen  der  Ptole- 
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Euthydemos  I. 


Griechische  Könige  von  Baktrien. 


mäer  von  Ägypten ,  dessen  Prototypus  wir  im  Porträtkopf 
des  ersten  unter  ihnen ,  Ptolemäus  Soter ,  erblicken.  Der 
makedonische  Typus  hat  mit  dem  der  skytischen  Fürsten,  als 
einer  anderen  Rasse  an  gehörend ,  nichts  gemein ,  entfernt 
sich  aber  auffallenderweise  von  dem  der  Assakiden ,  wie 
Sassaniden,  welche  ganz  bestimmt  heterogene  Elemente  ein¬ 
schlossen,  arisches  und  nichtarisches  Blut.  Die  Bildnisse  er¬ 
mächtigen  uns  anzunehmen ,  dafs  die  griechischen  Macht¬ 
haber  der  Inzucht  gehuldigt  haben ,  wie  es  heute  noch  das 
indische  Klassenwesen  vorschreibt.  Bei  den  heutigen  Tad¬ 
schiken  und  Sarten  Centralasiens  wie  bei  einigen  Stämmen 
Afghanistans  und  des  westlichen  Himalaja  begegnen  wir 
fast  nach  2000  Jahren  Individuen  ,  die  als  durch  Gestaltung 
ihres  Gesichtsschädels  wie  hier  und  da  ihres  Gehirnschädels 
an  die  Porträtköpfe  der  griechischen  Könige  von  Baktrien 
und  Indien  mahnen.  (Archiv  f.  Anthropologie  ,  Bd.  26,  S.  45.) 

—  Dr.  J.  A.  Kaupert  j*.  Am  11.  Februar  d.  J.  starb 
in  Berlin  der  Geheime  Kriegsrat  Dr.  Kaupert  im  76.  Lebens¬ 
jahre.  Als  hervorragender  Topograph  und  Dirigent  in  der 
kartographischen  Abteilung  der  Landesaufnahme  des  Grofsen 
Generalstabes  in  Berlin  hat  der  Verstorbene  es  verdient,  dafs 
auch  an  dieser  Stelle  seiner  rühmend  gedacht  wird.  Johann 
August  Kaupert  wurde  am  9.  Mai  1822  in  Kassel  geboren 
und  widmete  sich  dem  Landmesserberufe.  Er  trat  1841  bei 
der  kurhessischen  topographischen  Landesvermessung  ein  und 
machte  hier,  gleich  wie  sein  verstorbener  Landsmann,  Dr. 
Karl  Vogel,  eine  ausgezeichnete  Schule  durch.  Von  1850  an 
hatte  er  die  Leitung  der  Mefstischaufnahmen ,  und  war  an 
der  Veröffentlichung  der  „Niveaukarte  des  Kurfürstentums 
Hessen“,  eine  der  ersten  Niveaukarten  überhaupt,  thätig.  Als 


1860  auf  Empfehlung  von  Emil  v.  Sydow  an  Kaupert  der 
Ruf  erging,  in  preufsische  Dienste  zu  treten,  erhielt  er  statt 
des  Abschiedes  die  Ernennung  zum  technischen  Voi-stande 
des  Bureaus  der  allgemeinen  Landesvermessung,  blieb  nun 
vorläufig  noch  in  Kassel,  bis  er  im  Jahre  1869  als  Ver¬ 
messungsdirigent  der  topographischen  Abteilung  des  preufsi- 
schen  Generalstabes  dauernd  nach  Berlin  übersiedelte.  Eine 
aufserordentliche  Thätigkeit  entwickelte  Kaupert  während  des 
Krieges  1870/71  als  Mitglied  der  Kriegskartenabteilung,  für 
die  er  denn  auch  die  dankbare  und  rühmende  Anerkennung 
Moltkes  fand.  Eine  eingehende  Darstellung  besonders  dieser 
Verdienste  brachte  ein  Aufsatz  der  „Beilage  zur  Allgemeinen 
Zeitung“  (1892,  Nr.  129)  zur  Feier  von  Kauperts  70.  Geburts¬ 
tage  unter  dem  Titel  „Ein  stiller  Gehiilfe  Moltkes“.  Nach 
dem  Kriege  war  Kaupert  bei  der  Aufnahme  der  Mefstisch- 
blätter  in  1:25  000  beschäftigt,  und  war  es  insbesondere  seine 
Aufgabe,  neue  Hülfskräfte  für  diese  Arbeit  nach  seiner  Me¬ 
thode  heranzubilden.  —  Mit  der  Organisation  des  Jahres 
1875  wurde  Kaupert  der  kartographischen  Abteilung  des 
Grofsen  Generalstabes  überwiesen  und  erhielt  die  Redaktion 
der  „Karte  des  Königreichs  Preufsen  im  Mafsstabe  1 : 100  000“, 
welche  im  Jalme  1880  zur  „Karte  des  Deutsches  Reiches“  er¬ 
weitert  wurde.  Wohl  mit  Recht  läfst  sich  behaupten,  dafs 
dem  Verstorbenen  das  Hauptverdienst  an  den  vortrefflichen 
Leistungen  der  preufsischen  Topographie  und  Kartographie 
gebührt. 

Ein  Ruhmesblatt  bilden  auch  Kauperts  topographisch¬ 
archäologische  Aufnahmen  von  Athen  und  Umgegend  u.  s.  w. 
in  Gemeinschaft  mit  Ernst  Curtius.  Der  klassische  „Atlas 
von  Athen  von  E.  Curtius  und  J.  A.  Kaupert“  (1878,  12  Bl.), 
die  „Karten  von  Attika“,  „Olympia  und  Umgebung“  und 
andere  kartographische  Arbeiten  waren  die  Früchte  seiner 
wiederholten  Reisen  nach  Griechenland.  Littei’arisch  ist 
Kaupert  weniger  hervorgetreten.  An  Anerkennung  hat  es 
dem  Verstorbenen  nicht  gefehlt.  Aus  dem  kurhessischen 
Landmesser  ist  der  preufsische  Geheime  Kriegsrat  heraus¬ 
gewachsen  ;  das  archäologische  Institut  erwählte  ihn  zum 
Mitgliede,  und  die  Universität  Strafsburg  promovierte  ihn 
1889  zum  Ehrendoktor  „wegen  seiner  topographischen  und 
kartographischen  Leistungen  für  sein  Vaterland ,  sowie  be¬ 
sonders  für  die  kartographischen  Grundlagen  zur  wissen¬ 
schaftlichen  Durchforschung  des  attischen  Bodens“.  W.  W. 


—  Die  Russische  Geographische  Gesellschaft  in  St.  Peters¬ 
burg  veranstaltet  eine  neue  Expedition  zur  Erforschung 
Centralasiens.  Dieselbe  wird  in  der  Stadt  Minussinsk  de¬ 
finitiv  zusammentreten,  und  wird  dann  durch  die  westliche 
Mongolei,  die  Wüste  Gobi,  den  Nan-sclian  und  Kuku-nor  zu 
den  Quellen  des  Gelben  Flusses  (Hoang-ho)  Vordringen ,  wo 
sie  sich  mit  der  Erforschung  der  Wasserscheide  zwischen 
dem  Hoang-ho  und  dem  Jang-tse-kiang  beschäftigen  wird. 
Die  Reise  ist  auf  zwei  Jahre  berechnet  und  die  Leitung 
der  Expedition  dem  Leutnant  Koslow  übertragen,  der  sich 
schon  Ende  März  a.  St.  von  St.  Petersburg  aus  auf  den  Weg 
begiebt.  _  P- 

—  Die  Folgen  von  Entholzungen  in  Colum¬ 
bia.  Dafs  die  Schiffahrt  auf  dem  prächtigen  Rio  Magda¬ 
lena  unter  einer  fortgesetzten  Einengung  des  Fahrwassers 
leidet,  ist  eine  Thatsache,  die  in  Columbia  seit  längerer  Zeit 
zu  grofsen  Befürchtungen  Anlafs  giebt,  denn  eine  Versan¬ 
dung  des  Magdalena  wäre  für  das  Land  eine  grofse  Schädi¬ 
gung.  Sowohl  auf  dem  unteren  als  auf  dem  oberen  Magda¬ 
lena  sehen  sich  die  Dampfer  gegen  früher  in  ihren  Bewegungen 

gehindert.  Mr.  Welton  zufolge,  der  das  Land  und  den  Strom 
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schon  seit  1856  kennt,  ist  es  nicht  schwierig,  sich  über  die 
Ursachen  dieser  Änderung  des  Flufsbettes  Rechnung  abzu¬ 
legen.  Im  genannten  Jahre  wurde  der  Magdalena  von  Dampf¬ 
booten,  die  einen  Tiefgang  von  4  bis  5  Fufs  hatten,  bis  zum 
Hafen  Caricoli  hinauf  befahren.  Heutzutage  haben  die  Dampfer 
nur  3  bis  4  Fufs  Tiefgang ,  kommen  aber  nicht  über  Yeguas 
hinaus.  Bis  jetzt  richtete  sich  die  Aufmerksamkeit  eigent¬ 
lich  nur  auf  den  unteren  Magdalena ,  das  heifst  vom  Hafen 
von  Honda  flufsabwärts.  Allein  am  oberen  Magdalena 
scheint  sich  auch  eine  Änderung  zu  vollziehen  in  deu  Thälern 
seines  Laufes ,  die  nicht  von  felsigen  Ufern  begrenzt  sind, 
und  statt  bis  Naiva  hinaufzufahren ,  müssen  die  Dampfer 
schon  in  Girardot  halten. 

Nun  haben  sich  seit  1856  eine  Menge  von  Familien  aus 
Antioquia  an  den  Flanken  der  Centralcordillera  angesiedelt, 
wo  sie  eine  grofse  Zahl  von  Dörfern  und  Städtchen  gegrün¬ 
det  haben.  Diese  Familien  haben  eine  grofse  Zahl  von 
Bäumen  gefällt  und  fällen  sie  noch  jedes  Jahr ,  und  that- 
sächlich  ist  die  Ausrodung  des  Waldes  in  so  bedeutender 
Ausdehnung  betrieben  worden,  dafs  man  schon  Schwierigkeit 
hat ,  Stämme ,  die  zu  Brettern  gesägt  werden  können ,  zu 
finden,  und  selbst  das  Holz  für  Bauzwecke  in  den  Gemeinden 
ist  teuer  geworden.  Die  Bodenformation  ist  zum  gröfsten 
Teile  sehr  abschüssig,  und  infolge  der  Ausrodung  wird  die 
vegetabilische  Erde  durch  die  schweren  Regen  in  die  unzähligen 
Bäche  und  Flüfschen  abgeflöfst,  die  sich  in  den  Magdalena 
ergiefsen ,  so  dafs  auf  diesen  Ländereien ,  die  zuerst  aus¬ 
nehmend  fruchtbar  waren ,  nur  der  gelbe  Lehm  zurück¬ 
geblieben  ist,  der  keinen  lohnenden  Anbau  mehr  gewährt. 
In  Cundinamarca,  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Magda¬ 
lenathaies,  ist  in  ähnlicher  Weise  und  mit  ähnlichem  Ergeb- 
nis  gewirtschaftet  worden. 

Seitdem  die  Wälder  zerstört  worden  sind,  waren  die 
Regenfälle  weniger  häufig ,  und  daran  ist  das  Verschwin¬ 
den  der  Bäume  schuld ,  welche  die  Wolken  anzogen.  Die 
Wälder  waren  aber  auch  der  Schutz  der  vegetabilischen  Erde, 
indem  sie  die  Verdunstung  verhinderten  und  das  Regenwasser 
zurückhielten  ,  so  dafs  dessen  Abflufs  in  die  Bäche  und 
Ströme  verlangsamt  wurde.  Heute  ist  die  lokale  Verdunstung 
viel  thätiger  und  stärker,  das  Wasser  erreicht  die  Neben¬ 
flüsse  mit  gröfserer  Schnelligkeit,  und  daher  kommt  es ,  dafs 
die  Anschwellungen  des  Magdalena  von  kürzerer  Dauer  sind, 
aber  eine  grofse  Menge  von  Erde  mit  sich  führen,  die  da  zu 
Boden  sinkt,  wo  der  Strom  sich  verbreitert  oder  das  Gefälle 
schwach  ist ,  da  an  solchen  Stellen  die  Strömung  natürlich 
an  Schnelligkeit  und  Stärke  einbüfst.  Deshalb  ist  es  sehr 
leicht  zu  begreifen ,  warum  der  Magdalena  heute  weniger 
schiflhar  ist,  als  früher.  Ch.  N.  A. 


—  Sir  Lambert  Playfair,  bis  1896  britischer  General¬ 
konsul  für  Algerien,  starb  am  18.  Februar  d.  J.  in  St.  An¬ 
drews  im  70.  Lebensjahre.  Er  schrieb  eine  gröfsere  Anzahl 
von  Werken  über  Arabien,  Ostafrika  und  Algerien,  besonders 
eine  wertvolle  Bibliographie  über  die  Berbereistaaten,  und 
für  Murrays  bekannte  Handbooks  for  Travellers:  „The  Me- 
diterranean,  its  Citics,  Coastsand  Islands“  (3.  Aufl.,  1890)  und 
„ Algeria“  (1874).  W.  W. 


—  Am  22.  Februar  d.  J.  starb  zu  Bonn  der  namhafte 
deutsch -englische  Orientalist  und  Reisende  Dr.  Gottlieb 
William  Leitner  im  59.  Lebensjahre.  Er  war  am  14.  Ok¬ 
tober  1840  in  Budapest  von  deutschen  Eltern  geboren,  war 
früh  nach  Konstantinopel,  Brussa  und  Malta  gekommen,  wo 
er  Türkisch,  Arabisch  und  Neugriechisch  lernte,  trat  wäh¬ 
rend  des  Krimkrieges  als  Dolmetscher  in  englische  Dienste 
und  wurde  nach  Beendigung  desselben  zuerst  1859  Lehrer 
des  Arabischen,  Türkischen  und  Neugriechischen,  dann  1861 
Professor  des  Ärabischen  am  Kings  College  in  London.  Im 
•fahre  1864  wurde  Leitner  nach  Indien  berufen;  er  begründete 
dort  die  „Punjab-University“,  zugleich  gründete  er  öffentliche 
Bibliotheken  ,  gab  Zeitschriften  heraus  und  machte  sich  um 
die  Reform  des  Unterrichtes  im  Pandschab  verdient.  Von 
grofser  Bedeutung  waren  seine  1866  bis  1870  im  Aufträge 
der  Regierung  des  Pandschab  unternommenen  Forschungs¬ 
reisen  in  Kaschmir,  Kleintibet,  Ladakh,  Dardistan  u.  s.  w.  be¬ 
sonders  durch  die  Entdeckung  der  Dardusprachen ,  die  er 
unter  grofsen  Schwierigkeiten  erlernte  und  in  „The  races 
and  languages  of  Dardistan“  (1867  bis  1871,  2  Bde.)  wissen¬ 
schaftlich  behandelte ,  und  durch  Auffindung  eines  inter¬ 
essanten,  noch  wenig  zahlreichen  Volksstammes,  in  welchem 
Leitner  auf  Grund  Vorgefundener  griechisch -buddhistischer 
Skulpturen  Nachkommen  einer  makedonischen  Niederlassung 
aus  der  Zeit  Alexanders  d.  Gr.  erkannte.  Seine  in  Ostindien 
und  auf  seinen  Reisen  zusammengebrachte  ungemein  reich¬ 
haltige  Sammlung  altindischer  und  centralasiatischer  Alter¬ 


tümer,  Münzen,  Skulpturen  und  Manuskripte  erregte  auf  der 
Wiener  Ausstellung  1873  das  gröfste  Aufsehen  und  wurde 
mit  dem  höchsten  Preise  ausgezeichnet.  Leitner  war  es  auch, 
der  den  indischen  Kaisertitel  der  Königin  Victoria  („Kaisar- 
i-Hind“)  zuerst  vorschlug  und  dafür  Propaganda  machte. 
Seine  letzten  Lebensjahre  verbrachte  Leitner  in  Woking  bei 
London,  wo  er  ein  indisches  Institut  begründet  hatte,  in  dem 
junge  Indier  studierten.  Von  seinen  Schriften  erwähne  ich 
noch:  „The  Races  of  Turkey“;  „The  Sinin-i- Islam,  the  hi- 
story  and  literature  of  Mohamedanism  in  their  relations  to 
universal  history“ ;  „History  of  Dardistan,  songs,  legends  etc.“; 
„Kafiristan“  (1880).  Längere  Zeit  gab  er  auch  die  „Asiatic 
Quarterly  Review“  heraus.  W.  W. 


—  Über  die  periodische  Wiederkehr  der  Hoch¬ 
fluten,  Nässen  und  Dürren  handelt  d.  Programm  d.  deutsch. 
Staatsgymn.  in  Budweis  von  Stephan  Zach.  An  der 
Spitze  der  Abhandlung  steht  die  Behauptung  über  die  perio¬ 
dische  Wiederkehr  der  Hochfluten  und  ihr  Zusammenhang 
wie  paralleler  Gang  mit  den  Sonnenflecken  und  Nordlichtern  ; 
auf  Grund  einer  19  hundertjährigen  Beobachtungsreihe  folgt 
dann  der  historische  Beweis.  Die  Überschwemmungen  von 
Mitteleuropa  sind  im  Durchschnitte  nach  Zeiträumen  von 
220  Jahren  Hochfluten  erster  Klasse  mit  den  höchsten  Pegel¬ 
ständen  und  fallen  mit  den  Zeichen  der  Hauptmaxima  erster 
Klasse  der  Sonnenflecken  und  Nordlichter  zusammen.  Inner¬ 
halb  jeder  220  jährigen  Periode  finden  nach  Zeiträumen  von 
2  mal  55  Jahren  die  Hochfluten  zweiter  Klasse  mit  mittel¬ 
hohen  Pegelständen,  und  nach  Zeiträumen  von  1  mal  55 
Jahren  Hochfluten  dritter  Klasse  mit  mäfsig  hohen  Pegel¬ 
ständen  entsprechend  den  Maximis  der  Sonnenflecken  und 
Nordlichter  zweiter  und  dritter  Klasse  statt.  Der  feste  Punkt, 
von  dem  ausgehend  Verf.  den  Jahreslauf  vorwärts  und  rück¬ 
wärts  in  Zeitperioden  von  220  bis  224  Jahren  einteilt,  ist 
das  Jahr  1784;  denn  dieses  Jahr  ist  durch  eine  allgemeine 
Hochflut  erster  Klasse  mit  höchstem  Pegelstande  ausgezeichnet, 
ferner  liegt  es  zwischen  dem  Hauptmaximum  erster  Klasse 
der  Sonnenflecken  1778  und  dem  Hauptmaximum  erster 
Klasse  der  Nordlichter  1788;  es  ist  daher  ein  Centralpunkt 
einer  Maximalzeit  der  Hochfluten  erster  Klasse  und  kann  als 
Normaljahr  für  die  Einteilung  dienen.  Rechnet  man  die 
Periode  zu  222  bis  224  Jahren ,  so  fällt  z.  B.  auf  das  Jahr 
von  Christi  Geburt  ein  Hauptmaximum  erster  Klasse  der 
Sonnenflecken,  Nordlichter  und  Hochwässer!  Wegen  einzelner 
Perioden  und  ihrer  Charakteristik  sei  auf  die  Arbeit  selbst 
verwiesen,  deren  Schlufs  noch  aussteht.  R. 


—  Sir  George  Bowen,  eins  der  ältesten  Mitglieder  der 
Londoner  Geographischen  Gesellschaft ,  nacheinander  Gou¬ 
verneur  von  Queensland,  Neu -Seeland,  Victoria,  Mauritius 
und  Hongkong,  ist  am  21.  Februar  d.  J.  zu  Brighton  im 
78.  Lebensjahre  gestorben.  In  seinen  hohen  Stellungen  in 
Australien  war  er  immer  ein  eifriger  Förderer  der  weiteren 
Erforschung  des  Landes.  Er  schrieb  ein  „Handbook  for 
Greece“,  „Ithaca  in  1850“  (1854)  und  „Mount  Äthos,  Thessaly 
and  Epirus“.  W.  W. 


—  In  Betreff  der  Veränderungen  der  Volksdichte 
im  nördlichen  Baden  für  1852  bis  1895  kommt  Karl 
Uhlig  (Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde, 
Bd.  11,  Heft  4)  zu  dem  Schlüsse,  dafs  es  in  einer  grofsen 
Anzahl  von  Fällen  gelungen  ist,  die  Veränderungen  der  Karte 
in  ihren  Ursachen  näher  zu  erkennen.  Der  hohe  Aufschwung, 
den  Industrie,  Grofsgewerbe,  Handel  und  Verkehr  in  dem 
Gebiete  in  den  letzten  Jahrzehnten  nahmen,  ist  der  wich¬ 
tigste  und  mächtigste  Faktor.  Dabei  ist  die  Intensität  im 
Westen  weit  gröfser  als  im  Osten,  und  auch  speciell  in  der 
Rheinebene  kräftiger  als  im  östlich  angrenzenden  Übergangs¬ 
gebiete.  Namentlich  weitreichend  ist  der  Einflufs  von  Mann¬ 
heims  Industrie  und  Handel.  Dieser  Volksdichtebewegung  ist 
dem  Sinne  nach  die  durch  Veränderung  der  Betriebsvorgänge 
und  der  Lage  der  Landwirtschaft  geschaffene  meist,  und  die 
dem  Rückgänge  des  Kleingewerbes  entsprechende  stets  ent¬ 
gegengesetzt.  Die  letzteren  Bewegungen  sind  zwar  in  klei¬ 
neren  Bezirken  nicht  unbedeutend  und  dehnen  sich  auch 
über  weite  Strecken  der  östlichen  Teile  des  Gebietes  aus, 
aber  an  Kraft  und  an  Einflufs  auf  die  Veränderung  des  Ge¬ 
samtbildes  treten  sie  gegenüber  den  erstgenannten  Einwir¬ 
kungen  durchaus  zurück.  Das  gilt  selbst  von  den  Gegenden, 
wo  die  Beschäftigung  mit  der  Landwirtschaft  zugenommen 
hat.  Die  Entwickelung  von  Industrie,  Handel  und  Verkehr 
ist  zwar  in  erster  Linie  ein  historischer  Vorgang,  aber  voll¬ 
zieht  sich  meist  in  enger  Abhängigkeit  von  der  Landesnatur. 
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Das  Steinhuder  Meer. 

Von  Dr.  Halbfafs.  Neuhaldensleben. 


Unter  den  wenigen  Seen  Norddeutschlands  westlich 
der  Elbe  ist  das  neuerdings  durch  eine  Kleinbahn  mit 
dem  7  km  westlich  davon  gelegenen  Eisenbahnknoten¬ 
punkte  Wunstorf  verbundene  Steinhuder  Meer 
(52°  27'  bis  52°  30'  nördl.  Breite,  26°  57'  bis  27°  3' 
östl.  Länge)  weitaus  das  gröfste  und  bedeutendste  ,  ja, 
es  gehört  mit  seinen  32  qkm  Oberfläche  zu  den  ansehn¬ 


lichsten  deutschen  Landseen  überhaupt  J).  Wie  aber 
die  Karte  und  die  weiter  unten  folgende  kleine  Tabelle 
zeigen,  die  beide  auf  meinen  im  Oktober  vorigen  Jahres 
vorgenommenen  Lotungen  fnfsen,  ist  das  Steinhuder  Meer 
ein  äufserst  flaches  Gewässer,  dessen  Volumen  z.  B.  von 
dem  mehr  als  sechsmal  kleineren  Arendsee  in  der  Alt¬ 
mark  um  das  31 / 2  fache  übertroffen  wird. 
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Etwa  20^2  qkm  sind  lm  und  mehr  als  lm  tief, 
1 1  qkm  2  m  und  mehr  und  nur  höchstens  J/2  qkm  er¬ 
reicht  eine  Tiefe  von  knapp  3  m.  Allerdings  wurden 
die  Lotungen  bei  flachem  Wasserstande  ausgeführt,  bei 
hohem  Wasserstande  erhöht  sich  die  Maximaltiefe  um 
etwa  V2  m>  auch  ist  dann  das  Areal  entsprechend  gröfser, 
so  dafs  es  dann  wohl  die  33,8  qkm  erreicht,  welche 
Peucker  in  seiner  bekannten  Übersicht  über  die  europäi¬ 
schen  Seen  (Geogr.  Zeitschr.  II,  S.  612  ff.)  dem  Steinhuder 
Meer  zubilligt.  Jedenfalls  greift,  ganz  abgesehen  von 
der  sagenhaften  Tiefe  von  41  bis  42  m  (?)  bei  Peucker, 
auch  Puritz  in  seinem  vielverbreiteten  hannoverschen 
Tourist,  der  für  viele  populäre  Darstellungen  der  dor¬ 
tigen  Gegend  die  Ilauptquelle  ist,  viel  zu  hoch,  wenn 
er  dem  Meere  eine  durchschnittliche  Tiefe  von 
472  m  giebt,  seine  mittlere  Tiefe  beträgt  im  Gegenteil 
nur  den  dritten  Teil  davon,  nämlich  1  V2m  (siehe  Tabelle). 
Verfasser  konnte  freilich  wegen  der  stürmischen  Witte¬ 
rung,  die  während  seiner  Anwesenheit  am  Meere 
herrschte,  nur  rund  100  Lotungen  vornehmen,  doch  be¬ 
stätigte  ihm  sein  Bootsmann ,  der  Fischer  Friedrich 
Pape,  der  seit  vielen  Jahren  den  See  befährt,  dafs  er 
bei  geringem  Wasserstande  nirgends  eine  gröfsere  Tiefe 
als  höchstens  3  m  gefunden  habe,  eine  Tiefe,  die  er  mit 
seiner  Bootsstange  jederzeit  leicht  feststellen  konnte. 
Zu  der  Tiefenkarte  selbst  ist  noch  zu  bemerken ,  dafs 
sie  kein  stabiles  Bild  der  Bodenfiguration  des  Meeres 
gewähren  kann,  weil  nach  Aussage  meines  Fischers  die 
häufigen  Stürme  den  auf  dem  Grunde  liegenden  Schlamm 
aufwühlen  und  ihn  oft  in  einer  Mächtigkeit  von  V2 m 
und  mehr  an  anderen  Stellen  wieder  ablagern ,  so  dafs 
bei  gleichem  Wasserstande  Tiefendifferenzen  von  V2  m 
und  mehr  an  einer  und  derselben  Stelle  Vorkommen 
können. 


Der  See  gehört  in  seinem  ganzen  Umfange  zum 
Fürstentum  Schaumburg -Lippe  und  nicht  etwa,  wie 
manche  Karten  zeichnen  und  z.  B.  der  sonst  ganz  brauch¬ 


bare  Aufsatz  von  Th.  Röbbecke  „Aus  allen  Weltteilen“ 
I,  S.  145  ff.  mitteilt,  teilweise  zu  Preufsen.  In  seinen 
„Nordwestdeutschen  Skizzen“,  Teil  I,  S.  58  ff.  stellt 

i)  Der  Ausdruck  Meer  soll  übrigens  keineswegs  etwa 
einen  besonders  grofsen  Landsee  bedeuten,  vielmehr  ist  er 
eine  niederdeutsche  Bezeichnung  für  ein  Binnengewässer 
überhaupt ,  so  bedeutet  der  Dümmer  an  der  Grenze  Olden¬ 
burgs  und  Hannovers,  fälschlich  oft  Dümmersee  genannt, 
duip  Meer  =  das  tiefe  Meer.  Vergl.  das  Zwischenahner 
Meer  in  Oldenburg.  In  Ostfriesland  werden  ganz  flache 
Binnengewässer ,  die  oft  nicht  gröfser  als  ein  Mühlenteich 
sind ,  Meere  genannt ;  auch  nördlich  der  Bahnlinie  Rheine- 
Osnabrück  giebt  es  ein  grofses  und  kleines  Heiliges  Meer  u.s.  w. 
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J.  G.  Kohl  die  Behauptung  auf,  dafs  den  Schaumburgern 
die  Herrschaft  nur  so  weit  zustehe  „als  das  Wasser 
reicht“,  dafs  dagegen,  wenn  der  See  einmal  trocken  ge¬ 
legt  werden  sollte ,  woran  freilich  in  absehbarer  Zeit 
nicht  zu  denken  ist,  der  See  zwischen  Preufsen,  als  dem 
erbberechtigten  Nachfolger  des  einstigen  Königreichs 
Hannover,  und  Lippe  so  geteilt  werden  müfste ,  dafs 
alles  Land  nördlich  einer  Linie,  gezogen  von  dem  Kirch¬ 
turme  des  Dorfes  Winzlar  im  Westen  bis  zum  Kirchturme 
der  Stadt  Neustadt  im  Osten  an  Preulsen,  südlich  davon 
dagegen  an  Schaumburg-Lippe  fiele.  Von  seiten  des 
Staates  Lippe  wird  dagegen  geltend  gemacht,  dafs  die 
Steinhuder  Fischer  von  jeher  ihre  besten  Fischgründe 
am  Mardorfer,  also  ehemaligen  hannoverschen  Ufer 
gehabt  hätten,  dafs  also  der  See  stets  völlig  zu  Schaum- 
burg-Lippe  gehört  habe.  Wir  müssen  es  an  dieser 
Stelle  dahingestellt  sein  lassen ,  wie  die  Sache  rechtlich 
sich  wirklich  verhält;  zuverlässige  Angaben  würden  sich 
allein  aus  dem  fürstlichen  Hausarchiv  zu  Bückeburg  er¬ 
geben,  das  leider  so  gut  wie  unzugänglich  ist,  eine  That- 
sacbe,  die  im  Interesse  der  Geschichte  des  Steinhuder 
Meeres  lebhaft  zu  bedauern  ist.  Übrigens  scheint  der 
Streit  um  den  Besitz  des  Sees,  jetzt,  nebenbei  gesagt,  eine 
fürstliche  Domäne,  über  dessen  Einzelheiten,  namentlich 
was  den  etwas  ähnlichen  komischen  Froschmäusekrieg 
zwischen  Lippe  und  Hannover  anlangt,  man  Kohl  a.  a.  0. 
S.  95  ff.  nachlesen  möge,  uralt  zu  sein.  Schon  zur  Zeit  der 
alten  Germanen  soll  der  See  die  Grenzscheide  zwischen 
den  Angi'ivariern  und  den  Cheruskern  gebildet  haben ; 
im  Mittelalter  reichte  die  Grafschaft  Schaumburg  bis 
zum  Südufer  heran ,  während  das  Nordufer  zu  den 
„Lüneburgischen  Landen“  gehörte ,  und  noch  heute 
wollen  Volkskenner  einen  Unterschied  nachweisen  zwi¬ 
schen  dem  Menschenschlag  im  Süden  des  Meeres ,  den 
„Bückeburgern“,  und  dem  im  Norden,  den  „Kalen¬ 
bergern“.  Ich  persönlich  konnte  freilich  bei  meiner 
Wanderung  rund  um  den  See  nichts  davon  merken, 
jedenfalls  bilden  die  Bewohner  beider  Ufer  eiiftn  von 
der  verfeinernden  Kultur  der  neueren  Zeit  bis  jetzt  noch 
wenig  berührten  Zweig  des  kräftigen  niedersächsischen 
Volksstammes,  der  sich  von  der  Ems  bis  an  die  Elbe 
überall  da  noch  rein  erhalten  hat,  wohin  die  modernen 
Verkehrsmittel  noch  nicht  vorgedrungen  sind.  Inwieweit 
die  anfangs  erwähnte  Kleinbahn  hierin  Wandel  schaffen 
wird,  bleibt  freilich  abzuwarten. 

Der  See  scheint  nicht  zu  allen  Zeiten  die  Ausdehnung 
gehabt  zu  haben ,  die  er  heute  besitzt ,  dafür  sprechen 
Pfahlbauten  eines  alten  Dorfes  Steinhude ,  die  im  See 
etwas  nördlich  von  dem  heutigen  Dorfe  entdeckt  wurden, 
und  die  noch  im  Beginn  dieses  Jahrhunderts  aufgestellten 
V  achtposten ,  welche  sich  zwischen  der  Insel  Wilhelm¬ 
stein  und  dem  Dorfe  Winzlar  im  Westen  befanden,  an 
Stellen,  die  heute  selbst  hei  niedrigem  Wasserstande  stets 
mit  Wasser  bedeckt  sind.  Das  Steinhuder  Meer,  das  histo¬ 
risch  zuerst  im  Jahre  1228  im  Kalenberger  Urkundenbuch 
als  „Maar“  aufti'itt ,  in  welchem  Jahre  es  vom  Stift 
Wunstorf  als  Eigentum  an  den  Grafen  Wunstorf  über¬ 
ging,  hat  durchweg  flache  Ufer,  nur  an  seinem  Nord¬ 
ende  wird  es  von  dünenartigen,  aus  Fuchserde  bestehen¬ 
den  Sandhügeln  begrenzt,  von  denen  der  höchste,  der 
mit  einer  Schutzhütte  gekrönte  sogenannte  WeifseBerg, 
mit  58,6  m  absoluter  Höhe  das  Niveau  des  Sees  um 
21,5m  überragt,  und  mit  einer  Durschnittsböschung 
von  16°  zum  See  abfällt.  Nach  beiden  Seiten  wird  diese 
Dünenkette  von  niedrigeren  Hügeln ,  den  sogenannten 
Schwarzen  Bergen,  begrenzt,  aber  schon  in  einer  Ent¬ 
fernung  von  kaum  1  x/2  km  ist  das  Ufer  ganz  flach. 
Eine  schwache  halbe  Stunde  nördlich  von  den  Dünen 
liegt  der  halbversumpfte  Bannsee ,  durch  den  sich  wie 


ein  Damm  oder  eine  Brücke  eine  lange,  schmale  Fledder¬ 
wiese  zieht;  er  soll  einige  i’echt  tiefe  Löcher  besitzen 
und  zu  Zeiten  durch  einen  schmalen  Wasserlauf  mit 
dem  Steinhuder  Meer  verbunden  sein.  Im  Nordosten 
grenzt  an  den  See  ein  etwa  zwei  Stunden  langes  und 
ebenso  breites  Moor,  das  „Todte  Moor“  genannt,  fau- 
nistisch  dadurch  interessant,  dafs  hier  vor  etwa  50  Jahren 
der  letzte  Wolf  in  Nordwestdeutschland  geschossen 
wurde;  es  erstreckt  sich  nach  Osten  hin  bis  zur  Eisen¬ 
bahnlinie  Hannover-Bremen. 

Nach  der  Meinung  der  Anwohner  nimmt  der  See 
nach  östlicher  Richtung  an  Umfang  zu  und  hat  vor  langen 
Zeiten  an  dieser  Stelle  eine  Dorfschaft  mit  Äckern  und 
Gärten  verschlungen.  So  lange  das  fürstliche  Archiv  zu 
Bückeburg  hermetisch  verschlossen  ist,  läfst  sich  diese 
Angabe  nicht  kontrollieren,  Thatsache  ist  allerdings, 
dafs  im  Todten  Moor  wiederholt  alte  Baumstämme 
und  Wurzelstöcke  als  Reste  eines  alten  Waldes  aufge¬ 
funden  sind.  An  das  Moor  schliefsen  sich  im  Südosten 
Wiesen  an,  welche  sich  über  den  etwas  erhöht  liegenden 
Flecken  Steinhude  hinaus  fast  bis  an  den  Hagenburger 
Kanal  erstrecken,  der  den  Flecken  Hagenburg  mit  dem 
See  verbindet.  Es  folgen  dann  die  ausgedehnten  Meer¬ 
bruchswiesen  mit  ihrem  Quäfboden  (von  dem  Worte 
quabbeln  so  genannt) ,  welche  früher  bei  Stürmen  sich 
häufig  vom  Lande  ablösten  und  an  andere  Ufer  bezw. 
an  die  Insel  Wilhelmstein  angeschwemmt  wurden,  was 
aber  jetzt  wegen  besserer  Befestigung  nicht  mehr  vor- 
kommt.  Diese  Wiesen,  welche  den  Rest  des  Südufers 
und  das  ganze  Westufer  einnehmen,  gehen  in  der  Nord¬ 
westecke  in  das  sogenannte  Dreckmoor  über,  welches 
bis  an  die  Feldmark  des  Dorfes  Mardorf  heranreicht. 
Zwischen  diesen  moorigen  Wiesen  und  der  Strafse,  die 
von  Bad  Rehburg  nach  Dorf  Rehhurg  führt,  erhebt  sich 
die  isolierte  Kuppe  des  Harnherges  (85,7  m  Meereshöhe) 
beinahe  50  m  über  den  See,  von  seinem  nächstenUfer  nur 
etwa  3  km  entfernt.  Auf  der  ganzen  Linie  von  Hagen¬ 
burg  über  Winzlar,  Rehburg  bis  Stolzenau  sind  reiche 
Funde  römischer  Waffen  aus  der  grofsen  Schlacht 
17  v.  Chr.  zwischen  Germanicus  und  Arminius  gemacht 
worden.  Hart  am  See  liegt  nur  der  Fischerort  Stein¬ 
hude,  der  ihm  seinen  Namen  gegeben  hat,  in  einer  Ent¬ 
fernung  von  rund  1  km  liegen  im  Süden  die  zusammen¬ 
hängenden  Ortschaften  Hagenburg  und  Altenhagen ,  im 
Südosten  der  langgestreckte  Ort  Greifenheidorn,  im  Nord¬ 
westen  Mardorf,  im  Südwesten  Winzlar.  Nach  einer  weit 
verbreiteten  Annahme,  der  auch  Kohl  folgt,  sollen  die 
beiden  zuletzt  genannten  Dörfer  vor  dem  dreifsigjährigen 
Kriege  bedeutend  höher  am  Bergeshange  gelegen  haben, 
doch  ist  dies  schwerlich  der  Fall  gewesen,  .denn  Mardorf 
hat  natürliche  Ringwälle  und  für  die  Gemeinde  Winzlar 
ergiebt  sich  aus  den  Flurnamen ,  dafs  es  in  historischer 
Zeit  stets  da  gelegen  hat ,  wo  es  sich  heute  befindet. 
Die  absolute  Richtigkeit  dieser  Thatsache  vorausgesetzt, 
hat  sich  also  das  Steinhuder  Meer  in  historischen  Zeiten 
nach  Westen  zu  nicht  weiter  erstreckt,  als  heute. 

Die  im  westlichen  Teile  des  Sees  vom  nächsten  (Süd-) 
Ufer  ca.  5/i  km  entfernte  Insel  Wilhelmstein  ist  ca.  22  ha 
grofs;  sie  wurde  in  den  Jahren  1761  bis  1765  unter 
Graf  Wilhelm  von  Schau mburg-Lippe  durch  künstliche 
Aufschüttung  erzeugt,  um  darauf  eine  Musterfestung 
anzulegen.  Bekanntlich  erhielt  hier  Scharnhorst  seine 
erste  Ausbildung  an  der  Artillerieschule.  Seit  dem 
1.  Oktober  1867  ist  die  kleine  Festung  aufgelassen 
und  ihre  Verwaltung  einem  ehemaligen  Feldwebel 
übertragen ,  der  dank  der  klimatisch  günstigen  Ein¬ 
wirkung  des  Wassers  eine  bedeutende  Blumen-  und 
Obstbaurazucht  angelegt  hat.  Die  stattlichen  Bäume, 
welche  die  Insel  zieren  ,  verlieren  ihr  Laub  im  Herbst 
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beträchtlich  später,  als  das  sonst  in  der  Gegend  der 
Fall  ist. 

Oberirdisch  genährt  wird  der  See  lediglich  durch  die 
Moore  im  Süden  und  Westen,  seinen  Abflufs  findet  er 
durch  den  zwischen  Mardorf  und  Winzlar  befindlichen 
Meerbach,  welcher  durch  das  Dorf  Rehburg  fliefst,  sich 
später  mehrfach  teilt  und  bei  Nienburg  sich  mit  der 
Weser  vereinigt.  Da  Hahn  in  seinem  topographischen 
Führer  durch  das  nordwestliche  Deutschland  (S.  145) 
es  als  möglich  hinstellte ,  dafs  der  See  durch  den  Meer¬ 
bach  nur  zeitweilig  abfliefse,  habe  ich  mich  wiederholt 
nach  diesem  Umstande  erkundigt  und  die  einstimmige 
Antwort  erhalten,  dafs  der  Meerbach  beständiger  Abflufs 
sei.  Auf  alle  Fälle  sind  Zu-  und  Abflufs  des  Sees  quantitativ 
sehr  unerheblich  und  daher  ist  bei  der  bedeutenden 
W asserfläche  derW asserstand  ein  ziemlich  gleichmäfsiger. 
Nur  in  sehr  trockenen  warmen  Sommern  sinkt  der  Spie¬ 
gel  etwa  um  30  bis  höchstens  50  cm ,  wodurch  das 
Wasser  bei  den  sehr  flachen  Ufern  dann  allerdings  auch 
sehr  weit  zurücktritt. 

Betrachtet  man  den  Unterlauf  der  Leine ,  so  sieht 
man ,  dafs  sie  zwischen  Hannover  und  ihrem  Einflufs 
in  die  Aller  einen  weiten  Bogen  nach  Westen  in  der 
Richtung  des  Steinhuder  Meeres  macht,  dem  sie  sich 
bei  Poggenhagen  bis  auf  5  km  nähert.  Die  Meinung, 
dafs  der  See  einstmals  von  der  Leine  durchflossen  wurde 
und  der  Meerbach  ihre  Fortsetzung  bildete,  sie  also 
schon  in  der  Gegend  von  Nienburg  in  die  Weser  mün¬ 
dete,  wird  dadurch  verstärkt,  dafs  der  höchste  Punkt 
zwischen  dem  Meere  und  Poggenhagen  nur  etwa  S^m 
über  dem  Leinebett  liegt;  ob  aber  noch  heute  der  See 
direkt  von  der  Leine  gespeist  wird,  wie  man  aus  dem 
gleichzeitigen  Steigen  und  Fallen  des  Wasserstandes 
beider  geschlossen  hat,  erscheint  mir  mindestens  zweifel¬ 
haft.  Ich  halte  es  für  wahrscheinlicher,  dafs  die  Ver¬ 
änderungen  des  Wasserstandes  von  See  und  Flufs  ein¬ 
fach  mit  denjenigen  des  Grundwasserstandes  Zusammen¬ 
hängen  und  dafs  das  Steinhuder  Meer  in  der  Hauptsache 
durch  Grundwasser  gespeist  wird.  Daneben  soll  die 
Existenz  unterirdischer  Quellen  durchaus  nicht  bezweifelt 
werden,  nur  erscheint  es  nicht  angängig,  sie  aus  der 
Thatsache  zu  beweisen,  dafs  gewisse  Stellen  des  Sees  in  der 
Südostecke  gar  nicht  oder  höchst  selten  zufrieren.  Denn 
wie  es  Forel  (Arch.  des  Sciences  pbys.  et  nat.  1898, 
ser.  IV,  t.  VI,  p.  187)  sehr  wahrscheinlich  gemacht  hat, 
rühren  diese  offenen  Stellen  vielmehr  von  der  Anwesen¬ 
heit  der  Scharen  wilder  Enten  und  anderer  Wasservögel 
her,  welche  durch  ihr  beständiges  Umherschwimmen 
das  Wasser  in  lebhafter  Bewegung  erhalten  und  die  tiefe¬ 
ren  wärmeren  Schichten  mit  den  kalten,  oberflächlichen 
mischen,  wodurch,  wenn  der  Frost  nicht  sehr  stark  ist, 
die  Eisbildung  verhindert  wird.  Im  übrigen  friert  der 
See,  da  keine  Strömungen  vorhanden  sind  und  da  er 
sehr  seicht  ist,  zwar  leicht  zu,  doch  geht  er  auch  wegen 
der  freien,  den  Winden  ausgesetzten  Lage  leicht  wieder 
auf,  so  dafs  eine  längere  Eisbedeckung  von  mehr  als 
14  Tagen  immerhin  zu  den  Seltenheiten  gehört.  Eine 
am  14.  Oktober  1898  llha  bei  4,2°  Lufttemperatur, 
bedecktem  Himmel  und  stürmischer  Witterung  vorge¬ 
nommene  Messung  der  Wassertemperatur  zeigte,  dafs 
dieselbe  gleichmäfsig  7,3°  betrug.  Die  Sichttiefe  der 
Secchischen  Scheibe  betrug  an  demselben  Tage  1/2  m, 
die  F arbe  war  ein  schmutziges  Braungrau,  doch  versicherte 
mir  mein  Schiffer,  dafs  das  Wasser  bei  ruhigem  Wasser¬ 
spiegel  bedeutend  durchsichtiger  sei  und  eine  hellere 
Farbe  besitze. 

Der  klimatische  Einflufs ,  den  das  Meer  auf  seine 
Umgebung  ausübt,  macht  sich  unzweifelhaft  bei  dem 
Bade  Rehburg  geltend ,  dessen  gleichmäfsige,  im  Winter 


milde  Temperatur  zum  Teil  wenigstens  auf  die  Nach¬ 
barschaft  des  Sees  zurückzuführen  ist.  Die  z.  B.  auch 
beim  Arendsee  beobachtete  Thatsache,  dafs  ein  Gewitter 
selten  über  gröfsere  Landseen  hinwegzieht,  vielmehr 
sich  vor  denselben  teilt  und  an  ihren  Ufern  entlang 
zieht,  ist  auch  beim  Steinhuder  Meer  wiederholt  beob¬ 
achtet  worden;  aus  der  letzten  Zeit  ist  ein  Gewitter¬ 
sturm  vor  14  Jahren  beobachtet  worden,  der  über  das 
Meer  hinwegzog  und  arge  Verwüstungen  an  den  Ge¬ 
bäuden  an  seinen  Ufern  angerichtet  hat.  Am  22.  Mai 
1857  wurde  eine  Windhose  bemerkt,  die  einzige,  deren 
Existenz  sicher  feststeht  (vergl.  Abh.  des  naturw.  Vereins 
in  Bremen  III,  S.  440). 

Nach  freundlicher  Mitteilung  des  Herrn  Apothekers 
Redecke  in  Neustadt  am  Rübenberge  finden  sich  an 
interessanten  Pflanzen  auf  den  Steinhuder  Wiesen 
Ranunculus  reptans  mit  den  Übergängen  zu  flaxicula, 
Ran.  Lingua,  und  in  den  Gräben  Stratiotes  aloides;  im 
Hagenburger  und  Winzlaer  Moor :  Vaccinium  macrosper- 
mum,  Drosera  rotundifolia,  longifolia  und  anglia,  Utri- 
cularia  vulgaris  und  neglecta,  Parnassia  palustris;  an 
der  Mardorfer  Seite:  Alisma  natans  und  ranunculoides, 
Litorella  lacustris,  Calta  palustris,  Myrica  Gale,  Scheuch- 
zeria  palustris,  Ammophila  arenaria;  im  See  daselbst: 
Elatine  hydropiper,  triandra  und  hexandra.  Demselben 
Herrn  verdanke  ich  die  Angabe,  dafs  es  am  See  etwa 
zehn  verschiedene  Arten  von  Wildenten ,  die  kleine 
Lachmöve  und  Wasserhühner,  im  Winter  wilde  Gänse 
und  öfter  auch  wilde  Schwäne  giebt;  der  nächste  Reiher¬ 
hort  ist  im  Dündorfer  Holze  bei  Wunstorf. 

Das  Steinhuder  Meer  ist  sehr  fischreich  ;  die  Fischerei 
ist  ausschliefslich  in  den  Händen  der  Gemeinde  Stein¬ 
hude,  welche  urkundlich  schon  seit  dem  Jahre  1602 
eine  jährliche  Pachtsumme  dafür  an  den  Fürsten  von 
Schaumburg -Lippe  entrichtet.  Gefischt  werden  in 
erster  Linie  Aale,  sodann  Hechte,  Karpfen,  Barsche  und 
Weifsfische,  wenige  Schleie  ;  der  Gesamtwert  der  Fischerei 
liefs  sich  nicht  ermitteln. 

Herr  Dr.  0.  Zacharias  hatte  die  Güte,  von  mir  am 
13.  Oktober  1898  dem  Grunde  entnommene  Schlamm¬ 
proben  auf  ihren  Inhalt  an  Organismen  zu  untersuchen. 
Derselbe  schreibt  mir  darüber:  „Der Grundschlamm  des 
Steinhuder  Meeres  besitzt  eine  moorige  Beschaffenheit 
und  ist  demgemäfs  von  tiefbrauner  Färbung.  Er  be¬ 
steht  zum  grölsten  Teile  aus  einem  flockigen  Pflanzen¬ 
detritus,  dem  auch  zahlreiche  leere  Panzer  von  Diatomeen 
beigemischt  waren.  Von  letzteren  kehrten  am  häufigsten 
wieder:  Fadenfragmente  von  Melosira  distans,  Navicula 
radiosa  ,  Surinella  bixeriata,  Fragilaria  constans.  Ver¬ 
einzelt  kamen  auch  noch  vor:  Cymatopleura  solea  und 
Cymbella  lanceolata.  Von  deutlich  erkennbaren  Algen¬ 
resten  fanden  sich  zahlreiche  Coenobien  von  Pediastrum- 
arten  (P.  boryanum,  P.  duplex,  P.  simplex)  vor,  aufser- 
dem  viele  Pollenkörner  von  Nadelholzbäumen.  An 
tierischen  Resten  fanden  sich  besonders  häufig  die  leeren 
Gehäuse  eines  Wurzelfüfsers  (Difflugia  hydrostatica  Zach.) 
und  diejenigen  eines  oligotrischen  Infusoriums  (Codonella 
lacustris).  Daneben  waren  auch  mehrfach  Panzerfragmente 
von  kleinen  Krebstieren  (Bosminiden)  und  die  leeren 
Eihüllen  verschiedener  Rotatorienarten  zu  bemerken. 
Von  frischen,  eben  auf  den  Grund  gesunkenen  Algen 
enthielt  der  Grundschlamm  mehrere  Species  von  Scene 
dasmus,  vereinzelte  Coenobien  von  Pediastrum  borcyanum, 
spärliche  Flocken  von  Microcystis  und  kürzere  Faden¬ 
schlingen  von  Anabaena  flos  aquae  mit  Dauersporen.“ 

Die  königlich  preufsische  geologische  Landesanstalt 
hat  auf  meine  Bitte  durch  den  königlichen  Bezirks¬ 
geologen ,  Herrn  Dr.  G.  Müller,  eine  genaue  Unter¬ 
suchung  von  Bodenproben  vorgenommen,  welche  fol- 
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gendes  Resultat  ergab:  Die  Sande  sind  umgelagertes  Di¬ 
luvium,  welches  zum  Teil  aus  nordischen,  zum  Teil  aus 
heimischen  Gesteinen  zusammengesetzt  ist.  Auf  nordi¬ 
sches  Gestein  deuten  Feuersteinsplitterchen,  während  auf 
heimisches  namentlich  Kieselschiefer  hinweist.  Letzterer 
dürfte  dem  Tertiär  entstammen.  Der  Quarzsand  ist 
auffällig  abgerundet,  eine  Folge  der  mehrfachen  fluvia- 
tilen  Umlagerung,  und  entstammt  sowohl  nordischen 
(diluvialen)  wie  südlichen  (tertiären)  Sanden.  Auffällig 
ist  der  sehr  geringe  Gehalt  an  Feldspat,  wohl  infolge 
der  mehrfachen  Umlagerung  und  der  hieraus  folgenden 
Zersetzung. 

Zum  Schlüsse  ist  es  nötig,  die  Frage  nach  der  Ent¬ 
stehung  des  Steinhuder  Meeres  anzuschneiden.  Sowohl 
am  Nordufer  des  Sees  bei  den  weifsen  Bergen,  wie  auch 
am  Südufer  bei  Steinhude  ist  der  durch  Geschiebe 
gröfseren  und  kleineren  Kalibers  hinreichend  charakteri¬ 
sierte  Diluvialdecksand  nachgewiesen,  das  Genauere  mufs 
allerdings  erst  der  geologischen  Kartierung  Vorbehalten 
bleiben ;  das  aus  Sand  und  Kies  bestehende  Diluvium 
wurde  bei  Altenhagen  anläfslich  eines  Bohrungsversuches 
auf  Kalilager  von  seiten  der  Gewerkschaft  „Germania“ 
in  einer  Mächtigkeit  von  78  m  durchbohrt,  das  darunter 
befindliche  Tertiär  erreichte  dort  eine  Mächtigkeit  von 
72  m.  Erratische  Blöcke  finden  sich  vereinzelt  im  Nor¬ 
den  und  Osten  des  Sees  ,  der  gröfste  von  ihnen ,  der 
Davidstein  genannt,  liegt  Stunde  nördlich  vom  See 
nach  Schlieren  zu,  seinen  Umfang  am  Boden  mafs  ich 
zu  12  m,  nach  früheren  Messungen  soll  er  zweimal  so 
tief  im  Erdboden  stecken,  als  er  aus  demselben  heraus¬ 
ragt,  danach  würde  er  im  ganzen  3  m  hoch  sein  und 
etwa  ein  Volumen  von  25  cbm  besitzen.  Unmittelbar  an 
der  1790  erbauten  Windmühle  beim  Schützenkruge  vor 
Dorf  Rehburg  befinden  sich  drei  Sandgruben,  von  denen 
die  nördliche  und  die  westlich  gelegene ,  nicht  aber  die 
südliche  reich  an  Geschieben  ist,  die  Grube  am  Haarberg 
(s.  o.),  der  selbst  der  Wealdensandsteinformation  angehört, 
enthält  gleichfalls  keine  Geschiebe ,  ebensowenig  die 
zahlreichen  Sandsteinbrüche  an  der  Westseite  der  Reh¬ 
berge,  von  denen  sofort  die  Rede  sein  wird. 

An  der  Südwestseite  des  Meeres,  ca.  5  km  von  seinem 
nächsten  Ufer  entfernt,  erstreckt  sich  in  einer  Aus¬ 
dehnung  von  rund  12  km,  im  Norden  von  der  Chaussee 
Loccum-Stadt  Rehburg,  im  Osten  von  Dorf  Düdinghausen 
begrenzt,  ein  Höhenzug,  die  Rehberge  genannt,  welche  im 
Brunnenberge,  dicht  am  Bade  Rehburg,  mit  161,4  m 
Meereshöhe  kulminieren,  in  ihrem  Nordende  im  Loccu- 
mer  Berge  118,2m,  in  ihrem  Ostende  im  Düdinghauser 


Berge  121m  erreichen,  im  ganzen  einen  geschlosse¬ 
nen  Höhenzug  bilden,  der  nur  im  Pafs  zwischen  Berg¬ 
kirchen  und  Sachsenhagen  unter  100  m  (86,5  m)  Meeres¬ 
höhe  herabgeht.  Die  Rehberge  bestehen  aus  braunem 
Jura,  vom  Wealdensandstein  mantelförmig  umlagert,  der 
auf  der  Westseite  in  mehreren  bedeutenden  Brüchen 
ausgebeutet  wird.  Dafs  die  ganz  isoliert  aus  der  Ebene 
emporragenden  Rehberge  —  gegen  Nordost  und  West 
ist  unbegrenztes  Flachland,  im  Süden  sind  die  Weser¬ 
gebirge  und  der  Deister  von  ihnen  durch  eine  schmale 
Ebene  getrennt  —  zu  dem  Steinhuder  Meere  in  einer 
bestimmten  Wechselbeziehung  stehen,  ist  um  so  weniger 
zu  bezweifeln,  als  auch  sonst  in  der  nordwestdeutschen 
Tiefebene  eine  Verknüpfung  von  Seebecken  und  Landes¬ 
erhebung  eine  gewöhnliche  Erscheinung  ist.  So  liegt 
zwischen  Elbe  und  Wesermündung  im  Lande  Hadeln 
der  74  m  hohe  Wingstberg  nordöstlich  vom  Sagenreichen, 
2  bis  3  m  tiefen  Balksee,  an  der  Westseite  des  Sees  von 
Bederkesa  liegt  der  Flecken  gleichen  Namens  am  Rande 
eines  hohen  Geesthügels,  das  ZwischenalinerMeer  in  Olden¬ 
burg  wird  auf  seiner  Nordseite  von  einem  Kranz  von  Hü¬ 
geln  umgeben  und  endlich  zieht  sich,  die  Terrainbildung 
beim  Steinhuder  Meer  in  frappantester  Weise  wieder¬ 
holend,  auf  derNordostseite  des  schon  mehrfach  erwähnten 
Dümmer  ein  Höhenzug,  die  Dämmer  Berge,  in  Hufeisen¬ 
form  um  den  See  herum,  welcher  etwa  die  gleiche  Aus¬ 
dehnung  und  die  gleiche  Höhe  besitzt,  wie  die  Rehberge. 
J.  Martin  (9.  Jahresbericht  des  naturw.  Vereins  in  Osna¬ 
brück,  S.  113  ff.)  hält  die  Dämmer  Berge  für  ein  As, 
die  Rehberge  dafür  anzusprechen,  halte  ich  mich  nicht 
für  berechtigt.  Sicheres  wird  sich  erst  dann  darüber 
feststellen  lassen ,  wenn  die  Gegend  geologisch  kartiert 
worden  ist,  auffallend  bleibt  die  Thatsache,  dafs  die  Um¬ 
wallung  der  Seen  jedesmal  nur  eine  einseitige  ist  und 
dafs  sie  bei  jedem  See  wiederkehrt,  während  bei  den 
Seen  der  baltischen  Höhenplatte  diese  Erscheinung  nicht 
auftritt.  Nichtsdestoweniger  bin  ich  der  Ansicht,  dafs 
die  Entstehung  des  Steinhuder  Meeres  in  der  Haupt¬ 
sache  auf  denselben  Ursachen  beruht,  denen  auch  jene 
Gattung  von  Seen  ihre  Existenz  verdankt,  das  heifst, 
dafs  wir  es  auch  hier  mit  einem  Glacialsee  zu  thun 
haben,  und  zwar  wahrscheinlich  mit  einem  Becken  see, 
welche  nach  Keilhack  (Der  baltische  Höhenrücken  in 
Hinterpommern  und  Westpreufsen  im  Jahrbuch  der 
preufs.  geol.  Landesanstalt  für  1889,  S.  196  und  Geogr. 
Zeitschrift  IV,  S.  502)  eine  Wasserausfüllung  derjenigen 
tiefsten  Teile  des  Sandes  darstellen,  die  durch  irgend 
welche  Umstände  einer  vollkommenen  Zuschüttung 
durch  die  Sedimente  der  Eiswasser  entgingen. 
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Als  die  Portugiesen  vor  400  Jahren  das  Ostufer  des 
dunkeln  Erdteiles  besetzten ,  übernahmen  sie  von  den 
doi't  angesiedelten  Arabern  zur  Bezeichnung  der  um¬ 
wohnenden  Heidenneger  das  Wort  „Kafir“,  Ungläubige. 
Erst  später  beschränkten  sie  diese  Titulatur  auf  die 
Stämme  südlich  von  Mogambique,  ohne  jedoch  deren  ge¬ 
nauere  Bekanntschaft  zu  machen.  Desto  besser  wurden 
die  Kaffern  von  den  Holländern  und  Briten  erkundet, 
da  diese  mit  der  Ausbreitung  ihres  Kolonialbesitzes 
notwendig  auf  das  grofse  kampf-  und  raublustige  Volk 
stofsen  mufsten.  Schon  um  die  Wende  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  kam  es  zu  Fehden  zwischen  den  weifsen  Ein¬ 
wanderern  und  ihrer  schwarzen  Nachbarschaft ,  und 
diese  Unruhen  dauerten  bis  in  das  letzte  Viertel  unseres 
scheidenden  Säculums  fort.  Gelegentlich  flammten  sie 


zu  verheerenden  Kriegen  auf,  in  denen  Menschen  und 
Tiere,  Hausgerät  und  Ackerfrüchte  der  Besiegten  mit 
erbarmungsloser  Wut  vernichtet  wurden.  Was  aber 
den  dünn  verstreuten  Buren  bei  ihrer  Schwerfälligkeit 
und  geringen  Eintracht  nicht  gelungen  war,  nämlich  die 
Pacifizierung  der  gefürchteten  Feinde,  das  vollendeten 
in  unseren  Tagen  die  mit  gröfseren  Machtmitteln  aus¬ 
gerüsteten  und  thatkräftigeren  Engländer.  Sie  gaben 
dem  weiten  Gebiete  von  der  Delagoabai  bis  Port  Elisa¬ 
bet  und  bis  tief  ins  Innere  hinein  den  ersehnten  Frieden 
und  beugten  die  störrischen  und  hochfahrenden  Kaffern 
allmählich  ins  Joch  des  Gehorsams. 

Mit  dem  weifsen  Soldaten  und  Beamten  zog  auch 
der  weifse  Missionar  ins  Land  und  predigte  den  despo¬ 
tischen  Fürsten  und  ihrem  Volke  das  Evangelium.  Leider 
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Fig.  1.  Gerüst  einer  Kaffernhütte.  Nach  einer  Photographie  von  Middlebrook. 


nahmen  die  Kaffern  von  den  Europäern  manches  arge 
Laster  an ,  aber  keines  fand  bei  diesen  rohen  Natur¬ 
kindern  grölsere  Verbreitung  als  die  Trunksucht.  Unser 
Landsmann  Fritsch  sah  mit  Staunen,  welche  Mengen 
spirituöser  Getränke  von  dem  einst  so  mächtigen  König 
Sandili  und  seinen  Ratgebern  fortgesetzt  vertilgt  wurden. 
Sie  tranken  den  stärksten  Brandy  wie  „leichtes  Bier 
aus  Wassergläsern“,  zuweilen  drei  Flaschen  pro  Person 
an  einem  Tage.  Je  mehr  diese  Völlerei  in  den  breiten 
Massen  um  sich  griff,  desto  deutlicher  und  abschrecken¬ 
der  offenbarten  sich  ihre  Folgen,  die  keiner  erschüttern¬ 
der  dargestellt  hat,  als  der  christliche  Kaffer  Jakob 
Bovula  in  seiner  Rede:  „Der  König  Tod  und  seine 
Diener.“  — 

Aus  den  trüben  Berichten  älterer  Zeit,  wie  noch 
mehr  aus  den  überschwänglichen  Schilderungen  unserer 
Kaffern  während  der  Rousseauperiode  ging  schon  soviel 
mit  Bestimmtheit  hervor,  dafs  sich  das  ganze  weitver¬ 
breitete  Volk  in  eine  beträchtliche  Anzahl  deutlich  ge¬ 
sonderter  Stämme  schied.  Heute 
kennt  man  genau  die  einzelnen 
Unterabteilungen,  hat  aber  auch 
gelernt,  dafs  sie  alle  nur  zu  zwei 
gröfseren  Gruppen  gehören ,  und 
zwar  entweder  zu  den  Ama-Xosa 
im  Westen  oder  zu  den  Ama-Zulu 
im  Osten. 

Ama-Xosa  bedeutet  „Leute  des 
Xosa“  und  Ama-Zulu  „Leute  des 
Zulu“.  Die  betreffenden  Stam¬ 
mesfürsten  selber  sind  längst  zu 
mythischen  Personen  geworden, 
die  bis  zu  Ntu,  dem  Ältesten  der 
Nation,  hinaufreichen.  'iS* 

Da  das  Kaffernvolk  mit  der 
zunehmenden  Ausbreitung  von 
Civilisation  und  Christentum  mehr 
und  mehr  seines  ursprünglichen 
Wesens  beraubt  wird,  so  ist  jede 
Veröffentlichung  mit  Freuden  zu 
begrüfsen ,  die  uns  in  wissen¬ 
schaftlich  verbürgter  Form  alte 
Sitten  und  Bräuche  dieser  Schwar¬ 


zen  durch  Wort  oder  Bild  ver¬ 
gegenwärtigt.  Wir  sind  heute 
in  der  Lage ,  dem  Leser  etliche 
neue  Photographieen  vorzuführen, 
die  von  J.  E.  Middlebrook  in 
Durban  aufgenommen  wurden 
und  uns  gerade  das  Alltagsleben 
der  Zulus  in  Einzelzügen  ver¬ 
anschaulichen.  Wie  alle  Kaffern, 
wohnen  auch  die  Zulus  in  nie¬ 
drigen,  bienenkorbähnlichen  Hüt¬ 
ten ,  die  je  nach  der  Zahl  der 
Familienglieder  bald  enger,  bald 
geräumiger  sind.  Die  gröfsten 
haben  5  m,  die  kleinsten  2,5  m 
im  Durchmesser  und  sind  selten 
höher  als  2  m.  Das  Gerüst  (Fig.  1) 
besteht  aus  etwa  200  langen  und 
starken  Stangen,  die  von  den 
Männern  im  Kreise  in  die  Erde 
gegraben  werden.  Ist  dies  ge¬ 
schehen,  so  beginnt  die  Arbeit 
der  Frauen,  die  mit  zerfaserten 
Lianen  die  Stangen  oben  rund 
zusammenbinden  und,  wo  es  not 
thut,  das  Geflecht  durch  dünnere 
Zweige  noch  verstärken  und  dichter  machen.  Für  die 
Thür  bleibt  eine  halbrunde  Öffnung  frei.  Die  Gras¬ 
bedeckung  wird  in  konzentrischen  Ringen  sehr  sorgsam 
aufgelegt  und  durch  Bast-  oder  Lianenseile  in  kurzen  Ab¬ 
ständen  festgehalten.  Fenster  und  Rauchloch  fehlen, 
weshalb  das  Innere  der  Behausung  sehr  bald  ein  schwärz¬ 
liches  Aussehen  erhält.  Nichtsdestoweniger  hat  die 
Kaffernfrau  die  Wände  des  Neubaues  nach  ihrer  Art  sehr 
hübsch  verputzt ,  indem  sie  ihnen  einen  Anwurf  von 
Erde  und  frischem  Kuhmist  gab  und  später,  wenn  diese 
Mischung  getrocknet  war ,  noch  eine  rote ,  gelbe  oder 
weifse  Tünche  auftrug,  die  schliefslich  mit  grob  ge¬ 
zeichneten  Tier-  und  Menschenfiguren  bemalt  wurde. 
Von  solchen  Herrlichkeiten  ist  aber  meist  nicht  viel  zu 
entdecken;  höchstens  gewahrt  man,  wenn  das  Feuer 
einmal  recht  hell  aufflackert,  die  eklen  Scharen  der 
Wanzen  und  Schaben ,  von  denen  die  verräucherte 
Hütte  bevölkert  wird. 

Die  Feuerstelle  liegt  immer  in  der  Mitte ,  also  in 


Globus  LXXV.  Nr.  17. 


270 


Middlebrooks  Photographieen  aus  dem  Leben  der  Zulukaffern. 


Fig.  3.  Zulubraut  mit  ihren  Brautjungfern. 

Nach  einer  Photographie  von  J.  E.  Middlebrook,  Durban. 

einer  flachen  Vertiefung,  wo  die  drei  bis  fünf  starken  Trage¬ 
pfosten  stehen ,  die  das  Hausgerüst  unterstützen.  Den 
Lehm  zur  Befestigung  des  Fufsbodens  holt  man  aus 
alten  Termitenhügeln;  er  rnufs  jedoch  in  jeder  Woche 
mit  frischem  Kuhdünger  poliert  werden,  wodurch  natür¬ 
lich  der  üble  Geruch  im  Hause  für  einen  Weifsen  noch 
unerträglicher  wird.  Als  Thürverschlufs  dient  ein  aus 
Reisig  oder  Wurzeln  geflochtener  Schirm,  der  genau  in 
die  Öffnung  pafst.  Wo  eine  Quelle,  ein  Bach  oder  ein 
Flüfschen  rinnt,  sind  die  Kaffernhütten  zu  Dörfern  oder 
Kraalen  vereinigt,  die  bei  den  Zulus  oft  bedeutenden 
Umfang  erreichen.  Inmitten  des  Häuserringes  befindet 
sich  der  Viehkraal,  d.  h.  die  von 
Dornhecken  gebildete  Umzäunung, 
in  der  nachts  das  Vieh  ruht, 

Denn  das  Vieh,  vor  allem  die  Rin¬ 
der,  sind  des  Kaffern  liebster  Be¬ 
sitz,  seines  Herzens  Freude  und  sein 
Stolz.  Zum  Trinken  benutzt  der 
Kaffer  zierliche,  aus  Binsen  ge¬ 
flochtene  Körbchen  oder  die  harten 
Halbschalen  eines  Kürbisses.  Aus 
denselben  Gefäfsen  nimmt  er  auch 
das  Bier  zu  sich,  das  ihm  seine 
Frauen  aus  Kaffernkorn  in  an¬ 
sehnlichen  Mengen  bereiten  müs¬ 
sen.  Denn  bei  jeder  feierlichen 
Gelegenheit  wird  Bier  getrunken, 
und  die  Gäste,  die  sich  von  weit 
und  breit  herzufinden,  bringen 
einen  fast  unlöschlichen  Durst  mit. 

Unser  Bild  (Fig.  2)  zeigt  uns 
einen  Trupp  Zulufrauen,  die  be¬ 
dächtigen  Schrittes  daherwandeln, 
jede  mit  einem  grofsen  Thonkruge 
auf  dem  Haupte,  worin  das  dunkle, 


unappetitliche,  doch  so  begehrte  Nafs  flutet.  Die 
Kleidung  der  Damen  verrät,  dafs  sie  sämtlich  von 
„der  Kultur  beleckt“  sind,  sich  wohl  gar  schon 
Christen  nennen  und  nichts  mehr  von  ihrer 
früheren  Kahlheit  wissen  wollen.  Noch  vor  we¬ 
nigen  Jahrzehnten  war  es  Sitte,  dafs  die  Mädchen 
bis  zu  ihrer  Verheiratung  nackt  gingen  ;  denn  den 
kleinen ,  nur  wenige  Zoll  breiten  und  mit  Glas¬ 
perlen  verzierten  Lendenschurz  konnte  man  beim 
besten  Willen  nicht  als  Gewandstück  anerkennen. 
Erst  in  der  Ehe  nahmen  die  Frauen  die  auch  bei 
den  Männern  beliebte  Hüftenhülle  aus  einer  zu¬ 
sammengeschlagenen  halben  Ochsenhaut  an ,  mit 
welcher  hinten  ein  langer,  schweifartiger  Leder¬ 
streif  verbunden  war,  der  stark  mit  Metallknöpfen, 
Perlen  und  buntem  Behang  verziert  wurde.  Um 
die  Schultern  warfen  sie  ein  Tragetuch  für  die 
Säuglinge,  an  dessen  Stelle  heute  schon  vielfach 
Joppen  nach  europäischem  Muster  getreten  sind. 

Bei  festlichen  Gelegenheiten,  besonders  bei 
Hochzeiten ,  erscheinen  aber  noch  jetzt  die  Mäd¬ 
chen  ,  vor  allen  Dingen  die  Braut  und  ihre  Braut¬ 
jungfern,  in  dem  phantastischen  Kostüm  der  alten 
Mode  (Fig.  3).  Die  junge  Promessa  in  der  Mitte 
unseres  Bildes  trägt  zunächst  ein  Stirnband  aus 
Muscheln ,  durch  welches  an  den  Schläfen  dicke 
Federbüschel  gesteckt  sind.  Auf  dem  Kopfe  thront 
eine  recht  hübsch  gearbeitete  Fellkappe,  und  über 
Hals  und  Seiten  hat  sie  kreuzweise  zahlreiche  ge¬ 
flochtene  Ketten,  teils  von  schwarzer,  teils  von 
weifser  Farbe  geschlungen.  Die  Handgelenke 
schmücken  Armbänder  aus  Kupferdraht.  Mit 
höchster  Sorgfalt  ist  der  Hüftenbehang  hergestellt, 
bei  dem  man  das  Haar,  entgegen  dem  sonstigen  Brauch, 
nach  aufsen  kehrt.  Das  Fell  mufs  völlig  weich  gerieben 
sein  und  stets  in  tiefroter  Farbe  prangen,  die  durch 
wiederholtes  Einstreichen  von  rotem  Thon  mit  Fett 
erzielt  wird.  Da  Löcher  und  Stiche  in  dem  Umhange 
verbannt  sind,  so  wird  die  Haut  oben  umgeschlagen 
und  mit  einem  Gürtel  festgehalten. 

Die  Brautjungfer  zur  Rechten  hat  aufser  ihren 
kupfernen  Armbändern  noch  Knöchelringe  aus  Muscheln 
angelegt.  Ihre  Kopfbedeckung  gleicht  der  der  Braut, 
abgesehen  von  den  Federn.  Die  Wolldecke  aber,  die 
sie  um  den  Oberkörper  geschlagen  hat,  ist  bereits  ein 


iig.  4.  Die  Braut  schneidet  dem  Hochzeitsochsen  den  Schwanz  ab. 


Nach  einer  Photographie  von  J.  E.  Middlebrook,  Durban. 
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Fig.  5.  Junge  Kaffern  in  der  Nationaltracht. 

Nach  einer  Photographie  von  J.  E.  Middlebrook,  Durban. 


englisches  Fabrikat,  ebenso  wie 
das  langfransige  Plaid  der  linken 
Brautjungfer.  Liese  besitzt  aber 
noch  ein  prächtiges  Stück  aus 
heidnischer  Zeit ,  nämlich  das 
breite ,  vielreihige  Muschelhals¬ 
band,  das  sich  wie  die  „Hals¬ 
berge“  einer  Ritterrüstung  um 
den  Nacken  legt.  Auf  dem  Kopfe 
der  Schönen  sitzt  dafür  ein  zer¬ 
drückter  europäischer  Federhut, 
der  nach  langer  Irrfahrt  hier 
noch  Staat  machen  mufs  und  uns 
ein  neues  Beweisstück  ist,  dafs 
sich  das  Kaffernvolk  mit  eiligen 
Schritten  von  seinem  ursprüng¬ 
lichen  Zustande  entfernt. 

Nach  vorgeschriebenem  Cere- 
moniell  hat  die  Braut  am  Hoch¬ 
zeitstage  verschiedene  zauberi¬ 
sche  Bräuche  zu  verrichten.  Da¬ 
hin  gehört  besonders  das  Ab¬ 
schneiden  des  Schwanzes  von 
dem  für  das  Festmahl  geschlach¬ 
teten  Ochsen  (Fig.  4).  Denn  dem 
Haarbüschel  an  der  Schwanz¬ 
spitze  werden  allerlei  Wunderwirkungen  zugeschrieben, 
und  deshalb  erhält  er  seinen  Platz  am  Halsbande  der 
jungen  Frau,  um  zu  verhüten,  dafs  sie  kinderlos  bleibt. 
Dies  gilt  immer  als  Schande  und  giebt  dem  Manne 
das  Recht,  die  Unfruchtbare  nach  Hause  zu  senden  und 
seine  Morgengabe  zurückzufordern. 

Der  Brautpreis  wird  fast  durchweg  in  Vieh  entrichtet, 
nur  bei  einigen  Stämmen  jenseits  Natal,  wo  die  Rinder¬ 
zucht  weniger  im  Schwange  ist,  zahlt  man  in  Korn. 
Die  Ama-Fingu  bevorzugen  Tabak  und  Perlen  und  die 
Transvaalkaffern  sogar  eiserne  Hacken.  Aber  hier  wie 
dort  gilt  die  Ehe  lediglich  als  ein  Geschäft,  bei  dem 
der  Brautvater  eine  möglichst  grofse  Leistung  fordert, 
während  der  Bräutigam  möglichst  wenig  bietet.  Erst 
nach  langem  Feilschen  und  Handeln  kommt  ein  Ver¬ 
trag  zu  stände,  bei  dem  jedoch  die  Braut  selber  so  gut 
wie  gar  nicht  gefragt  wird.  Neuerdings  ist  in  manchen 
Gegenden  die  Morgengabe  abgekommen,  vielleicht  durch 
den  Einflufs  des  Christentums.  Allein  dem  konserva¬ 
tiven  Kaffer  ist  solche  „aus  Liebe“  geheiratete  Frau  ein 
Greuel,  er  vergleicht  sie  mit  einer  Katze,  als  dem  ein¬ 
zigen  Tiere,  das  man  dort  zu  Lande  nicht  kauft,  sondern 
stets  geschenkt  erhält. 

Lange  Zeit  galten  die  Kaffern  und  besonders  die 
Zulus  als  hervorragende  Krieger,  ausgestattet  mit  allen 
Eigenschaften  wahrer  Helden  und  unterstützt  durch 
hohe,  kräftige  Gestalt,  stolzen  Gang  und  gewaltige 
Körperstärke.  Allein  bei  näherem  Zuschauen  hat  sich 


vieles  von  dieser  Ansicht  verloren,  und  man  weifs  heute, 
dafs  hinter  dem  selbstbewufsten  Auftreten  ein  gut  Teil 
Grofssprecherei  steckt.  Unser  letztes  Bild  (Fig.  5)  ist 
noch  insofern  lehrreich,  als  es  uns  an  den  männlichen 
Personen  die  Nationaltracht  veranschaulicht.  Diese  be¬ 
schränkt  sich  nur  zu  oft  auf  ein  Minimum;  selbst  unter 
dem  Schatten  britischer  Höchstwohlanständigkeit  spa¬ 
zieren  die  Kaffern  bei  gutem  Wetter  völlig  nackt  um¬ 
her,  und  zwar  ganz  so,  wie  sie  Fritsch  beschreibt: 
Hi  quidem  nullo  utunter  vestimento,  nisi  pyxide  quadam 
parva,  qua  glandem  penis  tegere  solent.  Das  „Büehs- 
chen“  besteht  entweder  aus  einer  kleinen  runden  Kür¬ 
bisfrucht  mit  niedlicher  Schalenverzierung  oder  aus 
einer  „Lederkappe,  an  deren  Spitze  ein  mit  Messing¬ 
draht  übersponnenes  Riemchen  hängt“.  Ist  es  draufsen 
kalt  und  regnerisch ,  so  hüllen  sich  die  Männer  in  eine 
Fell-  oder  Wolldecke  ein,  oder  sie  schützen  Hüften  und 
Oberschenkel  durch  den  schon  erwähnten  Umschlag  aus 
einer  halben  Rindshaut,  an  dessen  Stelle  öfter  ein  Be¬ 
hang  von  Tierschwänzen  tritt,  namentlich  bei  den  mehr 
östlichen  Stämmen,  wo  schon  die  Moden  der  Ama-Thonga 
von  Einflufs  sind.  Der  einst  so  beliebte  Fellmantel  oder 
„Karofs“,  bei  den  Häuptlingen  nach  altem  Vorrecht  aus 
Leopardenfellen  hergestellt,  hat  neuerdings  englischen 
Tüchern,  Flanellhemden  und  Wolljacken  weichen  müssen, 
da  der  Kaffer  eingesehen  hat,  dafs  diese  Dinge  bei  un¬ 
günstiger  Witterung  weit  besser  schützen  und  wärmen, 
als  selbst  die  bestgegerbte  Ochsenhaut.  S. 


Die  Indianer  Kanadas  im  Übergange  zu  sefshaften  Staatsbürgern. 

Von  R.  Bach.  Montreal. 


Die  alten,  uns  einst  romantisch  geschilderten  Indianer 
der  Freiheit  sind  im  Eingehen  begriffen  und  was  an 
ihnen  ethnographisch  von  Belang,  schwindet  mehr  und 
mehr.  Die  Indianer  Kanadas  haben  allem  Anscheine 
nach  sich  in  ihrer  grofsen  Mehrheit  mit  dieser  für  sie 
höchst  traurigen  Thatsache  vertraut  gemacht,  und  sie  be¬ 
mühen  sich  nun  endlich  friedliche,  ständige  Erwerbs¬ 
zweige  zu  erfassen.  Der  ganz  vorzüglichen  Indianerpolitik 
unserer  kanadischen  Regierung  ist  es  zu  verdanken,  dafs 


sich  diese  gewaltige  Umwälzung  in  einer  verhältnis- 
mäfsig  sehr  kurzen  Spanne  Zeit,  in  etwa  20  bis 
25  Jahren,  unter  friedlichen  Umständen  vollziehen 
konnte,  und  dafs  Kanada  mit  seinen  Indianern  immer 
besser  ausgekommen  ist,  als  die  Vereinigten  Staaten. 

Soweit  man  sich  hier  bei  Census  -  Aufnahmen  auf 
richtige  Zahlen  verlassen  kann ,  leben  zur  Zeit  in  dem 
Dominium  Kanada  noch  100  027  Indianer,  wovon  die 
in  den  civilisierten  Provinzen  Wohnenden  sich  auf 
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den  verschiedenen  Reserven  befinden ,  während  sie  in 
den  wilden  Distrikten,  wie  Rupperts  Land,  den  Ge¬ 
bieten  des  Lesser  Slave  Sees,  der  Peace-,  Nelson-, 
Churchill-  und  Yukon-Flüsse  und  auch  zum  guten  Teile 
noch  in  Britisch  Kolumbien  ihre  nomadenhafte  Lebens¬ 
weise  beibehalten  haben. 

Nach  den  Ansichten  von  Theologen,  Missionaren  und 
anderen  kirchlich  gesinnten  Kreisen  ist  eine  Civilisation 
stets  nach  dem  Mafse,  in  welchem  die  betreffenden 
Länder  sich  zur  christlichen  Religion  bekannten,  zu  be¬ 
urteilen;  ohne  über  diese  Auffassung  weiter  reden  zu 
wollen,  mag  doch  festgestellt  werden,  dafs,  die  Richtig¬ 
keit  obiger  Anschauungen  vorausgesetzt,  die  Indianer 
Kanadas  in  ihrer  Mehrheit  „civilisierte“,  brave  Menschen 
sein  müssen ,  denn 
von  den  100  027 
roten  Seelen  be¬ 
kennen  sich :  42  454 
zur  katholischen 
und  28  498  zur 
protestantischen 
Kirche ,  während 
der  Census  noch 
16  812  als  „Hei¬ 
den“  aufführt  und 
die  Religion  des 
Restes  von  12  263 
als  „unbekannt“ 
hinstellt. 

Man  mag  über 
die  Ausbreitung 
des  Christentums 
unter  den  India¬ 
nern  denken  wie 
man  will,  gewal¬ 
tige  Einwirkung 
auf  deren  Sesshaf¬ 
tigkeit  hat  es  je¬ 
denfalls.  Von  dem 
richtigen  Grund¬ 
sätze  ausgehend, 
dafs  schon  die 
nächste  Genera¬ 
tion  es  schwer  fin¬ 
den  wird,  ein  un¬ 
gezügeltes  Leben 
weiter  zu  führen, 
eine  Ernährung  von 
Erzeugnissen  der 
Jagd  und  des  Fig.  i.  Indianerknabe, 

Fischfanges  kaum  photographiert  beim  Eintritte  in  die 
zu  ermöglichen  Schule  zu  Regina, 

sein  wird,  hat  die 

kanadische  Regierung  darauf  gedrungen,  dafs  die  unter 
ihrer  Kontrolle  stehenden  Indianer  sich  vor  allen  Dingen 
der  Landwirtschaft  in  allen  ihren  Zweigen  widmen, 
während  die  Kinder  neben  dieser  und  Schulbildung 
auch  noch  jedes  ein  Handwerk  lernen  müssen,  damit 
sie  sich  später  ohne  Beihülfe  des  Staates  durchhelfen 
können. 

Den  alten  Leuten,  die  noch  die  freien  Zeiten  gesehen 
haben,  pafst  die  Neuerung  durchaus  nicht  und  bei 
Vielen  bedarf  es  energischer  Aufrüttelung,  damit  sie  den 
Anforderungen  einer  väterlichen  Regierung  nachkommen, 
aber  sie  wissen  heute  schon  ganz  genau:  Staatsunter¬ 
stützung,  eine  gute  Verpflegung  auf  Kosten  der 
Regierung,  giebt  es  nur  bei  Kranken,  Greisen  und 
Kindern. 

Die  heranwachsende  Jugend  fafst  die  neue  Aera 


schon  ergebener  auf,  als  die  Alten  und  bemüht  sich, 
den  an  sie  in  Schule  und  Werkstatt  gestellten  mäfsigen 
Anforderungen  nachzukommen.  In  den  von  Missionaren 
und  Kirchen  beider  Konfessionen  geleiteten,  aber 
unter  Aufsicht  der  Behörden  stehenden  288  Indianer¬ 
schulen  gab  es  im  letzten  Jahre  9714  Schüler 
(5161  Knaben  und  4523  Mädchen),  von  denen 
etwa  5 5Y2  Proz.  regelmäfsige  Besucher  waren.  Von 
Handwerken,  welche  die  Knaben,  aufser  Landwirtschaft, 
zu  lernen  haben,  erwähnen  wir  besonders  Buchdrucker, 
Tischler,  Schlosser,  Schmiede,  Schuster,  Schneider,  Maler, 
Sattler  und  Bäcker,  während  die  Mädchen  in  den  In¬ 
dustrieschulen  und  verschiedenen  Heims  sich  in  der 
Wäscherei,  Kocherei  und  Näherei  in  allen  ihren  Einzel¬ 
heiten  ausbilden. 
Dafs  die  edle  Mu- 
sika  dabei  nicht 
vergessen  wird, 
versteht  sich  von 
selbst  und  die 
verschiedenen  Mu¬ 
sikcorps  der  Kna¬ 
ben,  sowie  verein¬ 
zelte  Klavierkünst¬ 
lerinnen  beweisen, 
dafs  die  Bemü¬ 
hungen  der  Lehrer 
nicht  ganz  verge¬ 
bens  gewesen  sind. 

Wir  haben  selbst 
einige  dieser  In¬ 
dianerschulen  be¬ 
sucht  und  können 
daher  aus  Erfah¬ 
rung  sagen,  dafs 
die  Einrichtungen 
derselben ,  wenn 
auch  einfach,  so 
doch  gediegen 
sind.  Die  Schüler 
und  Schülerinnen 
machten  durch¬ 
weg  einen  freund¬ 
lichen,  säubern 
Eindruck ;  in  den 
meisten  Fällen 
würde  es  schwer 
halten,  in  den  Kin¬ 
dern  die  Spröfs- 
linge  von  wilden 
Kriegern  wie 
Crowfoot,  Calf 
Bull,  Wolf  Collar, 
Many  Bears,  Wolf  Leg  und  wie  die  Titel  sonst  noch 
alle  lauten,  zu  erkennen.  Das  alte  Sprichwort:  „Bil¬ 
dung  macht  fein“,  hat  sich  hier  wieder  bewährt  (Fig.  1 
und  2). 


Fig.  2.  Derselbe  Indianerknabe, 
nach  sechsmonatlichem  Aufenthalte  in  dev 
Schule. 


Dafs  in  den  Schulen  nur  englisch  gesprochen  wird, 
ist  natürlich,  aber  während  die  Knaben  ohne  weiteres 
den  bezüglichen  Vorschriften  folgen,  hält  es  bei  den 
Mädchen  viel  schwerer,  sie  daran  zu  gewöhnen,  sie 
sprechen  am  liebsten  und  meisten,  wo  angängig,  in 
ihrem  alten  Indianer-Idiom. 

Sobald  die  Schulausbildung  beendet  ist,  bemüht  sich 
die  Verwaltung,  den  „Abiturienten“  Stellung  zu  ver¬ 
schaffen  und  finden  die  Mädchen  auch  ohne  jede  Mühe 
eine  solche  als  Dienstmädchen  in  den  kleinen  Städten, 
während  in  der  Sommerzeit  die  Knaben  von  den 
Farmern  ständig  verlangt  werden;  aber  die  so  er- 
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worbenen  Löhne  stecken  meistens  die  Eltern  in  die 
Tasche,  man  mufs  ihnen  dies  zugestehen ,  sonst  würden 
sie  ihren  Kindern  gar  nicht  erlauben,  sich  nach  auswärts 
zu  verdingen. 

Während  so  die  Indianer  des  Nord  Westens  mit 
jedem  Jahre  mehr  der  Kultur  zugeführt  werden,  sind 
einzelne  Stämme  in  den  alten  Provinzen,  z.  B.  Quebec, 
schon  weit  mehr  davon  beleckt  worden;  bei  Montreal 
liegt  das  Indianerdorf  Canghnawaga  mit  1900  Ein¬ 
wohnern  ,  die ,  unter  Aufsicht  der  katholischen  Kirche 
stehend,  ihre  eigene  Verwaltung  haben.  Es  sind  alles 
Irokesen,  sie  beschäftigen  sich  mit  der  Fabrikation  von 
Mokassins,  Schneeschuhen,  La  Crosse  -  Schlägern  und 
allen  möglichen  kleineren  Sachen,  im  Frühjahre  auch  mit 
der  Herstellung  von  Ahornzucker,  für  den  sie  allerdings 
sehr  häufig  gewöhnlichen  Melassezucker  unterschieben; 
es  bezahlt  sich  so  besser,  die  Leute  verstehen  zu 
rechnen ! 

Die  Männer  des  Ortes  sind  fast  sämtlich  Flufslootsen; 
sie  führen  die  Passagierdampfer  sowie  die  zahlreichen 
Flöfse  durch  die  Lachine  Rapids  oder  arbeiten  sonst 
auf  Schiffen;  einige  gehen  regelmäfsig  nach  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  und  machen  dort  ein  gutes  Geschäft 
mit  ihren  Kräutermedicinen, 

Die  Huronen  in  Lorette  bei  Quebec  arbeiten 
auch  Mokassins  etc.,  aber  die  Männer  sind  gesucht  und 
bekannt  als  vorzügliche  Führer  für  Jäger-  und  Fischer¬ 
gesellschaften  und  im  Herbste ,  wenn  namentlich  die 
vielen  Amerikaner  nach  jener  Gegend  kommen,  blüht 
ihr  Weizen.  Die  Schneeschuh-  und  Mokassinindustrie 
hat  sich  übrigens  durch  die  Klondike- Epidemie  riesig 
gehoben  und  die  Rothäute  können  jetzt,  nachdem  Jahre 
lang  das  Geschäft  darin  äufserst  flau  war,  die  einlaufenden 
Bestellungen  auch  nicht  annähernd  ausführen,  so  viel 
sie  auch  Tag  und  Nacht  schaffen. 

Was  die  Sterblichkeitsziffer  der  Indianer  an¬ 
belangt,  so  ist  dieselbe  besonders  unter  dem  jüngeren 
Geschlecht  ziemlich  grofs;  man  will  das  damit  erklären, 
dafs  die  Mädchen  so  sehr  häufig  in  einem  Alter  schon 
heiraten ,  in  welchem  sie  viel  besser  noch  unter  der 
Aufsicht  ihrer  Eltern  wären;  die  Folge  ist,  dafs  die  von 
ihnen  zur  Welt  gebrachten  Kinder  allzu  häufig  lebens¬ 
unfähig  sind,  die  Mütter  selbst  aber  an  den  Folgen  der 
Entbindung  zu  Grunde  gehen  oder  langsam  dahin¬ 
siechen.  Auch  ältere  Kinder,  welche  soeben  Krank¬ 
heiten  wie  Scharlach,  Masern  etc.  gehabt  haben,  sterben 
oft,  weil  sie  von  ihren  unwissenden  Eltern  viel  zu  früh 
den  Einwirkungen  der  Witterung  wieder  ausgesetzt 
werden. 

Im  allgemeinen  ist  aber  die  Indianerbevölkerung 
ziemlich  ständig  geblieben  und  wenn  Kanada  noch 
öfters,  wie  im  Sommer  1896,  neuen  Zuflufs  aus  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  erhält,  kann  vielleicht  bald  eine  Ver¬ 
mehrung  festgestellt  werden.  Nach  dem  grofsen 
kanadischen  Aufstande  von  1885  hatte  sich  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Creek  -  Indianern  nach  Montana  geflüchtet, 
um  hier  den  Verlauf  der  Dinge  abzuwarten.  Nachdem  aber 
ein  Generalpardon,  von  dem  nur  zwei  besonders  schwere 
Missethäter,  „Lucky  Man“  und  „Little  Bear“,  ausge¬ 
schlossen  waren,  bewilligt  wurde,  wollte  die  Union  die 
Gesellschaft  nicht  mehr  in  ihrem  Lande  haben  und  nach 
längeren  Verhandlungen  wurde  sie  denn  auch  1896  von 
amerikanischen  Soldaten  bis  an  die  Grenze  begleitet,  in 
Kanada  von  der  berittenen  Polizei  in  Empfang  ge¬ 
nommen  und  auf  eine  ganze  Reihe  von  Reservationen 
verteilt;  es  waren  insgesamt  523  Leute,  darunter  die 
beiden  erwähnten  Häuptlinge ,  die  aber  schliefslich  frei¬ 
gesprochen  wurden,  welche  von  drüben  abgeschoben 
wurden. 


Kanada,  auf  der  anderen  Seite,  möchte  gern  eine 
kleine  Bande  von  etwa  100  Sioux,  die  1877  nach  der 
Custerschen  Niederlage  mit  Sitting  Bull  auf  britisches 
Gebiet  kamen  und  sich  bei  Moose  Iaro  ansiedelten, 
wieder  nach  den  Vereinigten  Staaten  abschieben  oder 
sie  zu  der  kleinen  Siouxreserve  bei  Prince  Albert 
schaffen,  aber  die  Leute  weigern  sich  und  alles,  was  die 
Regierung  thun  kann,  ist,  dafs  sie  verhindert,  dafs  die 
Bande  sich  nicht  aufs  Umhertreiben  im  Lande  wirft, 
sondern  zu  Hause  bleibt  und  ihre  Kinder  wie  die  anderen 
Indianerkinder  erziehen  läfst. 

In  allen  Berichten  der  Agenten  von  den  Reserva¬ 
tionen  an  das  Indianerdepartement  spielen  die  Mäfsig- 
keits-  sowie  die  Moralitätsfrage  die  Hauptrolle.  Mit 
der  letzteren  können  wir  schnell  fertig  werden.  Der 
Hang  der  Weiber  und  Mädchen  von  Reservationen,  die 
nahe  kleinen  Städten  liegen ,  nach  diesen  zu  gehen  und 
dort  sich  feil  zu  bieten,  ist  nun  einmal  nicht  auszurotten, 
um  so  weniger,  als  in  nur  zu  vielen  Fällen  die  Ehemänner 
und  Väter  es  selbst  sind,  die  sie  dazu  anhalten,  das 
schändliche  Gewerbe  zu  betreiben ;  doch  hat  das  Laster 
durch  die  Anstrengungen  der  Missionare  und  Polizei 
wenigstens  etwas  an  Umfang  abgenommen. 

Die  Trunksucht  der  Indianer,  ihre  Gier  nach  Whisky 
oder  wie  man  sonst  den  meist  elenden  Fusel  nennen 
will,  ist  im  allgemeinen  so  ausgebreitet,  dafs  sehr  schwer 
dagegen  mit  grofsem  Erfolge  anzukämpfen  ist;  natürlich 
sind  es  aber  auch  hier  in  erster  Linie  die  Weifsen,  die 
dafür  verantwortlich  gemacht  werden  müssen,  sie  wissen 
ganz  genau,  dafs  es  strengstens  verboten  ist,  den  Rot¬ 
häuten  das  schädliche  Feuerwasser  zu  verkaufen  oder 
gegen  andere  Ware  zu  vertauschen,  aber  trotz  aller  Auf¬ 
sicht  gelingt  es  ihnen  fast  immer,  die  durstigen  Seelen 
zu  erquicken. 

In  einer  nördlichen  Stadt  sahen  wir  an  der  Bar  eines 
Hotels  einen  total  betrunkenen  Indianer,  einen  Mann 
von  mächtiger  Statur,  den  seine  meisten  Zechgenossen 
noch  immer  mehr  zum  Trinken  anregten  und  ihn  in¬ 
zwischen  auf  allen  Seiten  mit  den  bekannten  grofsen 
Theateranzeigen  beklebten.  Auf  unsere  Frage  erklärte 
uns  der  Wirt  ganz  einfach :  0,  da  kann  uns  kein  Polizist 
etwas  thun,  der  Mann  ist  ja  nur  ein  Halbblut  und 
dem  kann  man  das  Trinken  nicht  verbieten. 

Halbblut  und  Halbblut  ist  in  Kanada  ein  grofser 
Unterschied;  die,  welche  aus  Verbindungen  der  oben  an¬ 
gedeuteten  Art  entsprossen  sind,  werden  stets  Indianer 
bleiben  und  als  solche  leben  und  handeln;  aber  es  giebt 
auch  eine  Art  Halbblut,  die  in  Benehmen  wie  Erziehung 
unendlich  höher  steht,  als  ihre  anderen  Stammesgenossen. 
Diese  „veredelte“  Art  entspringt  dem  hohen  Norden: 
Die  Verwalter  der  vielen  Stationen  der  weltbekannten 
Hudson-Bay-Company  fühlten  sich  vor  vielen  Jahren, 
als  kaum  je  ein  Missionar,  geschweige  denn  ein  weibliches 
weifses  Wesen  nach  jenen  öden  Gegenden  kam,  verein¬ 
samt.  Man  nahm  sich  die  am  besten  aussehende  Rot¬ 
haut  als  Squaw  ins  Haus  und  führte  nun  eine  wilde 
Ehe.  Aber  die  meisten  Männer  besafsen  Ehrgefühl  ge¬ 
nug,  die  Weiber  und  namentlich  die  Kinder  als  legitim 
anzuerkennen,  und  letztere  erhielten  dann  später  eine 
gute  Erziehung  in  wohl  civilisierten  Gegenden;  diese 
Kinder  nun  und  jetzt  allerdings  schon  wieder  deren 
Kinder  und  Kindeskinder  gelten  als  „Halbblut“,  es  sind 
aber  meistens  vollständige  Ladies  und  Gentlemen,  deren 
Abkunft  man  oft  nur  sehr  schwer  bemerken  kann. 

Ich  kenne  die  Frau  eines  Bürgermeisters,  ein  solches 
Halbblut,  die,  eine  Dame  der  Gesellschaft  durch  und 
durch,  uns  Besucher  in  liebenswürdigster  Weise  empfing 
und  sich  im  Gespräch  in  allen  Fächern,  wie  Litteratur, 
Musik  etc.,  als  vollkommen  sattelfest  erwies;  die  Frau 
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des  reichsten  Montrealers,  der  selbst  jetzt  eine  hohe 
politische  Stellung  in  London  einnimmt,  gehört  zu  dieser 
Klasse  von  Halbblut  und  wir  könnten  noch  eine  Menge 
andere  nennen,  deren  Namen  heute  hochgeachtet  sind; 


Fig.  3.  Christlicher  Grabstein  und  heidnischer  Totempfahl 
auf  dem  Grabe  des  Häuptlings  Kaukisch  (Wrangel). 
Nach  einer  Photographie. 


sie  alle  sind,  wie  gesagt,  nicht  mit  dem  roheren  Ele¬ 
mente,  welches  man  kurzweg  Halbblut  nennt,  irgend¬ 
wie  auf  eine  Stufe  zu  stellen,  insoweit  Bildung  und  Er¬ 
ziehung  in  Betracht  kommen. 

Und  wieder  ist  es  der  Whisky,  welcher  es  den  Be¬ 


amten  so  schwer  macht,  auch  die  letzten  Spuren  der 
einst  so  grausamen  und  lauten  indianischen  Festlich¬ 
keiten,  sowie  in  einigen  Stämmen  den  Glauben  an  den 
„Medicinmann“  auszurotten;  viel  ist  in  dieser  Richtung 
schon  geschehen,  aber  zwei  indianische  Feste  bestehen 
heute  noch :  der  Sonnentanz  und  in  Britisch  Kolumbien 
der  lotlach,  ersterer  ein  sehr  blutiges  Vergnügen, 
letzterer  ein  wüstes  Trinkgelage. 

Wie  es  bei  dem  strengen  Verbote,  den  Indianern  be¬ 
rauschende  Getränke  zu  liefern,  möglich  ist,  die  Indianer 
trotz  alledem  gallonenweise  mit  dem  elendesten  Whisky 
zu  versehen,  ist  eine  offene  Frage,  die  schwer  zu  be¬ 
antworten  ist;  im  übrigen  hat  das  Parlament  den  Be¬ 
hörden  jetzt  das  Recht  gegeben,  dem  Potlachunfuge  ein 
Ende  zu  machen  und  so  wird  auch  er,  wie  der  Sonnen¬ 
tanz ,  bald  zu  den  Dingen  gehören,  die  gewesen  sind. 
Als  Beleg ,  wie  auch  im  fernen  Westen,  an  den  Küsten 
des  pacifischen  Oceans  die  Umwandlung  der  Indianer 
schnell  vor  sich  geht,  lege  ich  die  Photographie  vom 
Grabdenkmale  des  Siwasch-Häuptlings  Kaukisch  auf  dem 
Friedhofe  von  Wrangel  (südliches  Alaska)  bei  (Fig.  3), 
welches  Heidentum  und  Christentum  friedlich  neben¬ 
einander  zeigt.  V orn  steht  ein  Grabstein ,  welcher  in 
englischer  Sprache  Namen  und  -  Alter  des  Häuptlings 
meldet,  dahinter  erhebt  sich,  in  grellen  Farben  bemalt, 
der  alte  heidnische  Totempfahl  mit  den  Wappentieren 
Kaukischs.  Der  christliche  Grabstein  stand  zuerst  da.  Die 
hinterbliebenen  Verwandten  aber  erachteten  ihn  nicht 
der  Würde  des  Verstorbenen  für  angemessen  und  er¬ 
richteten  hinter  demselben  den  mächtigen  Totempfahl. 

Wenn  noch  weitere  20  oder  30  Jahre  verflossen  sind, 
wenn  das  jetzige  gebildete  und  noch  zu  bildende  Ge¬ 
schlecht  herangewachsen  ist,  wird  die  Rothaut  zu  einem 
würdigen  Mitgliede  der  kanadischen  Gesellschaft  sich 
entwickelt  haben  und  auch  die  heute  noch  vorhandenen 
16  812  Heiden  und  12  263  „Religion  unbekannt44  werden 
bis  dahin  Christen  geworden  sein ! 

h  ür  Kanada  ist  die  schwierige  Indianerfrage  aber 
schon  jetzt  in  einer  sehr  befriedigenden  Weise  und  mit 
wenig  Blutverlust  gelöst  worden,  das  Hauptwerk  ist  ge- 
than,  was  jetzt  noch  übrig  bleibt,  ist  das  allmähliche 
Abschleifen  der  letzten  noch  gebliebenen  rauhen  Ecken. 


hie  sprachlichen 


Verhältnisse  in  der  Schweiz. 


Von  Paul  Born.  Herzogenbuchsee  (Schweiz). 


Der  Globus,  Bd.  75,  Nr.  9  brachte  uns  einen  1 
langreichen  Artikel  über  „Deutsches  und  französiscl 
Volkstum  m  der  Schweiz44  von  Dr.  J.  Zemmrich , 
welchem  auch  eine  Stelle  aus  einem  von  mir  geschriel 
nen  entomologischen  Reisebericht  citiert  wird,  lauter 
„Man  kann  ganze  Tage  im  Neuenburger  Jura  heru 
streifen,  ohne  ein  Wort  französisch  sprechen  zu  hör. 
alles  ist  deutsch.44 

Der  Herr  Verfasser  fafst  diesen  Satz,  welcher  v 
erwähnt,  eigentlich  für  die  Societas  Entomologica  £ 
schrieben  wurde  und  nicht  als  sprachwissenschaftlic 
Abhandlung,  zu  wörtlich  auf.  Er  hätte  denselben  me 
in  Zusammenhang  mit  dem  vorher  Gesagten  bring 
sollen  dann  hätte  er  nicht  „diese  Behauptung  als 
weitgehend“  erklärt.  Dafs  die  französische  Sprache  a 
diesen  Gegenden  verschwunden  sei,  wollte  ich  ga 
und  gar  nicht  behaupten,  sondern  ich  meinte  dam 
dals  auf  den  betreffenden  Berghöfen,  von  denen  i 
sprach,  alles  deutsch  sei,  was  ja  auch  Herr  Dr.  Zemi 
rieh  selbst  zugiebt. 

Fs  veranlafst  mich  dieses,  auch  auf  einige  ande 


Punkte  der  betreffenden  Abhandlung  einzugehen,  was 
ich  mir  als  Deutschschweizer,  der  dazu  ziemlich  nahe  an 
der  Sprachgrenze  wohnt,  schon  gestatten  darf,  nament¬ 
lich  noch,  weil  ich  durch  meine  zahlreichen  entomologi¬ 
schen  Ausflüge  Gelegenheit  hatte ,  wie  wenige  andere, 
die  deutschen  Sprachgrenzen  und  Sprachinseln  kennen 
zu  lernen,  sowohl  im  Westen  wie  im  Süden,  und  wenn 
mich  auch  rein  entomologische  und  nicht  sprachwissen¬ 
schaftliche  Studien  in  die  abgelegensten  Gegenden, 
namentlich  der  Alpen,  führten,  so  habe  ich  doch  im  Ver¬ 
kehr  mit  den  Einwohnern  sehr  vieles  erfragt  und  er¬ 
füllten,  das  mir  erlaubt,  auch  mein  Urteil  über  die  frag¬ 
lichen  Verhältnisse  zu  bilden. 

Vor  allem  bin  ich  auch  der  Ansicht,  dafs  wirt¬ 
schaftliche  Verhältnisse  fast  ausschliefslich 
den  Anstofs  zu  diesen  Sprachverschiebungen 
geben.  Wie  ich  gerade  in  jenem  entomologischen 
Reisebericht  erwähnte,  taugt  der  Eingeborene,  also  der 
französisch  sprechende  Bewohner  des  Berner  und  Neuen¬ 
burger  Jura,  weniger  für  die  Landwirtschaft  und  widmet 
sich  lieber  in  den  gröfseren  Ortschaften  der  Thäler  der 
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Industrie,  namentlich  der  Uhrenindustrie,  die  hier  ihren 
Hauptsitz  hat,  und  so  gehen  die  Bauernhöfe  der  Berge 
nach  und  nach  fast  alle  in  den  Besitz,  hier  und  da  auch 
nur  in  Pacht  des  zähen  Berner  Bauern  über,  der  ein 
Landwirt  erster  Klasse,  aber  auch  fast  ausnahsmlos  sehr 
konservativer  Natur  ist.  Die  Leute  setzen  in  ihrem 
neuen  Wohnorte  die  altgewohnte  Lebensweise  ihrer 
Heimat  fort  und  bringen  auch  ihre  deutsche  Mutter¬ 
sprache  mit,  welcher  sie  mit  ihrer  ganzen  Familie  treu 
bleiben.  Und  gestärkt  wird  diese  Anhänglichkeit  noch 
durch  die  ebenfalls  in  jenem  Reiseberichte  geschilderte 
Einrichtung  des  „Welsch  Heuet“,  welche  im  Sommer 
auf  Wochen  hinaus  ganze  Scharen  deutschsprechender 
landwirtschaftlicher  Arbeiter  aus  dem  „Bernbiet“  in 
diese  Gegenden  bringt,  hier  wird  die  deutsche  Sprache 
durch  die  französische  Schule  nicht  mehr  weggewischt 
und  wenn  auch  die  Kinder  diese  französischen  Schulen 
der  Thäler  besuchen  müssen ,  so  lernen  sie  höchstens 
noch  zu  ihrer  Muttersprache  die  französische  dazu, 
ohne  erstere  zu  vergessen,  und  das  ist  kein  Schaden. 
Hier  sind  also  die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  die 
Ursache ,  dafs  die  deutsche  Sprache  auf  den  Bergen 
mächtig  um  sich  greift,  während  in  den  Thälern  sich 
die  französische  hält  und  hier  und  da  sogar  sich  aus¬ 
dehnt.  In  diesen  gröfseren  Ortschaften  wird  aber  haupt¬ 
sächlich  Uhrenindustrie  betrieben  und  man  kann  wirk¬ 
lich  sagen ,  dafs  die  Uhrmacherei  rein  französische 
Industrie  ist,  die  ihren  Ursprung  und  Entstehung  in 
rein  französischen  Gegenden  gefunden  hat.  Alle  in  der¬ 
selben  vorkommenden  technischen  Ausdrücke  sind 
französisch ,  und  der  Uhrmacher  konnte  sich  bis  vor 
kurzem  nur  in  französisch  sprechenden  Gegenden  aus¬ 
bilden. 

In  letzter  Zeit  sind  auch  Uhrenfabriken  in  deutsch 
sprechenden  Gegenden  des  Jura  errichtet  worden ,  im 
Kanton  Solothurn,  und  da  ist  es  mir  besonders  in  Welschen- 
rohr,  einem  Dorfe  des  Dünnernthaies,  aufgefallen,  wie 
rasch  dasselbe  durch  diese  Uhrenfabrik  einen  französi¬ 
schen  Anstrich  bekommen  hat,  hervorgerufen  durch  die 
Lebensgewohnheiten  dieser  zum  gröfsten  Teil  französi¬ 
schen  Uhrenarbeiter.  Diese  Leute  wollen  ihr  Cafe  be¬ 
suchen  und  ihre  Partie  Billard  spielen,  was  man  sonst 
in  unserer  Gegend  nicht  kennt,  ich  wenigstens  habe  noch 
nie  einen  Bauern  mit  seinen  schwieligen  Händen  auf 
dem  Billard  herum  hantieren  sehen. 

Eine  ähnliche  Erscheinung  gewahrt  man  z.  B.  auch  bei 
grofsen  Tunnelbauten  in  den  an  den  Mündungen  liegen¬ 
den  Ortschaften ,  wo  für  längere  Zeit  grofse  Scharen 
italienischer  Arbeiter  sich  aufhalten  und  sich  häuslich 
einrichten.  Da  sieht  man  sich  plözlich  nach  Italien  ver¬ 
setzt. 

Der  Ackerbau  wirkt  also  mehr  germanisierend ,  die 
Industrie,  besonders  die  Uhrmacherei ,  aber  gallisierend 
auf  die  betreffende  Gegend.  Ein  sehr  wichtiger  Faktor 
sind  auch  die  Eisenbahnen.  Gerade  wie  längs  der  unter 
deutscher  Verwaltung  stehenden  Gotthardbahn  durch 
den  ganzen  Kanton  Tessin  bis  hinein  nach  Italien  (be¬ 
sonders  in  Luino)  Kolonieen  von  Deutschschweizern,  be¬ 
stehend  aus  den  Bahnbeamten  und  ihren  Familien,  ent¬ 
standen  sind,  so  hat  die  unter  französischer  Verwaltung 
stehende  und  von  Lausanne  her  in  Wallis  hinaufführende 
Jura-Simplon-Bahn  durch  das  ganze  Wallis  hinauf  der 
Ausdehnung  der  französischen  Sprache  Vorschub  ge¬ 
leistet,  einerseits  durch  ihr  überall  stationirtes  Personal, 
anderseits  durch  die  verbesserte  Verkehrserleichterung 
mit  der  französischen  Schweiz.  In  Biel,  wo  die  französi¬ 
sche  Sprache  sehr  zugenommen  hat,  wirkten  zwei  der  er¬ 
wähnten  Faktoren  zusammen,  nämlich  die  Ausdehnung 
der  dortigen  Uhrenindustrie  und  der  Bau  der  von  ver¬ 


schiedenen  französisch  sprechenden  Jurathälern  her  ein¬ 
mündenden  Eisenbahnen. 

Ein  weiterer  Antrieb  zu  dieser  Sprachenvermischung 
ist  der  Umstand,  dafs  der  Deutschschweizer  gern 
und  leicht  sich  die  französische  Sprache  aneignet.  Wird 
doch  bei  uns  in  jedem  gröfseren  Dorfe  in  der  Schule 
neben  dem  deutschen  auch  französischer  und  sogar  eng¬ 
lischer  und  italienischer  Unterricht  erteilt,  während  der 
französisch  sprechende  Schweizer,  wie  der  Franzose 
selbst  nur  ungern  und  höchst  mangelhaft  fremde  Spra¬ 
chen  lernt.  Es  wirkt  dieser  Umstand  nach  beiden 
Seiten,  sowohl  für  die  französische  als  anderwärts  für 
die  deutsche  Sprache. 

Der  Herr  Verfasser  glaubt,  es  geschehe  aus  Vorliebe 
für  die  französische  Sprache,  Französelei,  wie  er  es  nennt, 
oder  sogar  Scham  für  die  deutsche  Muttersprache,  dafs 
in  gemischten  Ortschaften  der  Gewerbetreibende  seine 
Aufschriften  und  Ausschreibungen  viel  häufiger  in 
französischer  als  in  deutscher  Sprache  erlasse  bezw.  an¬ 
bringe.  Es  geschieht  dies  häufiger  aus  anderen  Gründen. 
Der  Betreffende  weifs  ganz  gut,  dafs  auch  der  ansässige 
Deutschschweizer  französisch  versteht,  nicht  aber  der 
Franzose  deutsch  und  so  ist  es  viel  zweckmäfsiger ,  die 
betreffenden  Ausschreibungen  französisch  zu  machen. 
Es  ist  dies  natürlich  für  die  Ausbreitung  der  französi¬ 
schen  Sprache  nutzbringender,  anderseits  aber  auch  ein 
Kompliment  für  den  höheren  durchschnittlichen  Bildungs¬ 
grad  der  Deutschschweizer. 

In  den  zahlreichen  grofsen  Touristenmittelpunkten 
und  Kurorten  des  Genfersees,  wo  eine  sehr  zahlreiche 
Hoteldienerschaft  nötig  ist,  wird  von  derselben  die 
Kenntnis  beider  Sprachen  verlangt,  häufig  sogar  noch 
der  englischen,  und  deshalb  werden  diese  dienstbaren 
Geister  hauptsächlich  aus  der  deutschen  Schweiz  ver¬ 
schrieben  und  dadurch  sind  diese  grofsen  deutsch¬ 
sprechenden  Minderheiten  am  Genfersee  zum  gröfsten 
Teil  entstanden.  Viele  dieser  Leute  bleiben  dort,  ver¬ 
heiraten  sich  und  lassen  Verwandte  nachkommen.  Die 
„Fremdenindustrie“  wirkt  also  gerade  durch  die 
Leichtigkeit  der  Deutschschweizer,  sich  fremde  Sprachen 
anzueignen,  wieder  mehr  germanisierend. 

Ähnlich  sind  die  Verhältnisse  an  der  Riviera,  wo  von 
Nizza  bis  Genua  und  Pegli  zahlreiche  Deutschschweizer 
im  Hotelwesen  thätig  sind,  neuerdings  sogar  bis  nach 
Ägypten,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  sich  dieselben 
hier  seltener  dauernd  niederlassen,  sondern  nach  Beendi¬ 
gung  der  Saison  in  die  Heimat  zurückkehren. 

Dafs  die  Post  ein  wichtiger  Faktor  in  dieser  Be¬ 
ziehung  ist,  glaube  ich  nicht  und  wenn  schon  etwa  ein¬ 
mal  ein  fast  ausschliefslich  französisch  sprechender 
Postbeamter  in  eine  mehr  deutsche  Ortschaft  versetzt 
wird,  so  geht  deswegen  sicher  kein  Brieflein  verloren. 
Übrigens  wird,  so  viel  ich  weifs,  von  allen  Postbeamten 
die  Kenntnis  beider  Sprachen  verlangt. 

Herr  Dr.  Zemmrich  wirft  uns  Deutschschweizern 
„nationale  Gleichgültigkeit“  vor.  Ich  glaube,  wir  können 
uns  dazu  nur  gratulieren ,  dafs  wir  keinen  solchen 
Sprachenkrieg  heraufbeschwören,  wie  dies  in  der  öster¬ 
reichischen  Monarchie  der  Fall  ist  und  andere  Leute 
könnten  gerade  in  dieser  Beziehung  von  uns  lernen,  wie 
wir  mit  unseren  vier  Landessprachen  in  allem  Frieden 
miteinander  fertig  werden  und  Jeden  sprechen  lassen, 
„wie  ihm  der  Schnabel  gewachsen  ist“,  wie  man  bei  uns 
sagt.  Wir  haben  jedenfalls  in  dieser  Beziehung  nichts 
zu  lernen. 

Welche  Nation  Europas  ist  übrigens  nicht  künstlich 
konstruiert?  Von  der  österreichischen  Monarchie,  von 
Rufsland  will  ich  gar  nicht  reden,  aber  auch  Deutsch- 


276 


A.  Lorenzen:  Die  Sicdelungsverhältnisse  Norwegens. 


land  hat  seine  Polen,  Dänen  und  Franzosen,  und  Frank¬ 
reich  seine  Basken,  Bretonen  und  Italiener. 

Herr  Dr.  Zemmrich  scheint  die  Ansicht  zu  hegen, 
dafs  wir  Deutschschweizer  mehr  mit  Frankreich  sym¬ 
pathisieren,  als  mit  Deutschland.  Ich  glaube,  er  irrt 
sich.  Unsere  ganze  Kultur,  unser  Geistesleben  ist  deutsch. 
Wir  geniefsen  alles,  was  Deutschland  auf  geistigem  Ge¬ 
biete  hervorbringt.  Deutsche  Professoren,  Lehrer, 
Künstler  und  Schriftsteller  leben  in  grofser  Zahl  unter 
uns  und  fühlen  sich  meist  sehr  heimisch  ;  die  jüngsten  Er¬ 
eignisse  in  Frankreich  von  Panama  bis  zum  Dreyfus- 
skandal  sind  übrigens  gar  nicht  dazu  angethan,  fran¬ 
zösische  Sympathien  zu  stärken  oder  zu  erwecken.  Aber 
wir  sind  eben  vor  allem  nur  Schweizer  und  willkommen 
ist  uns  jeder,  der  uns  freundlich  und  mit  lauteren  Ab¬ 
sichten  entgegen  kommt. 

Aber  jetzt  kommt  die  Hauptsache,  der  Beweis,  dafs 
wir  Deutschschweizer  doch  mehr  Nationalitätsgefühl  be¬ 
sitzen,  als  Herr  Dr.  Zemmrich  glaubt. 

Derselbe  nennt  unser  Schweizerdeutsch  „verküm¬ 
merte  deutsche  Mundarten,  die  ein  paar  Meilen  weiter 
von  ihren  eigenen  Sprachgenossen  kaum  mehr  verstanden 
werden“.  Danke  schön  für  das  Kompliment! 

Wohl  hat  jede  Gegend  ihre  eigene  Mundart  und  das 
ist  ja  das  Interessante  daran  und  ebenso  interessant  ist, 
dals  jede  Gegend  heilig  überzeugt  ist,  sie  besitzt  die 
schönste  davon,  aber  so  verschieden  sind  sie  denn  doch 
nicht,  dafs  wir  uns  gegenseitig  nicht  verstehen  könnten. 
Vom  Monte  Rosa  bis  zum  Säntis  kann  man  sich  jeden¬ 
falls  überall  verständlich  machen ,  wenn  man  nur  einen 
der  vielen  Schweizer  Dialekte  kennt  und  sogar  noch 
weiter  im  Schwarzwald  und  in  Tirol.  Ich  bin  wenig¬ 
stens  mit  Schweizerdeutsch  in  einigen  Gegenden  dieses 
letzteren  Landes  besser  ausgekommen,  als  mit  Schrift¬ 
deutsch  ;  mag  sein,  dafs  ich  letzteres  eben  auch  mangel¬ 
haft  beherrsche,  jedenfalls  aber  so  gut,  als  die  guten 
Tiroler. 

„Verkümmerte“  deutsche  Mundarten  sollen  unsere 
Schweizer  Dialekte  sein  Jedenfalls  sind  sie  viel  älter  als  die 
deutsche  Schriftsprache,  und  nicht  modernisiert. 

Unser  Schweizerdeutsch  ist  dazu  jedenfalls  reiner, 
freier  von  allem  möglichen  antiken  und  modernen  fremden 
Unkraut,  als  die  deutsche  Schriftsprache,  namentlich 
die  Sprache,  die  von  den  oberen  Klassen  in  Deutsch¬ 
land,  von  Gelehrten,  Militärs  und  Sportsleuten,  gesprochen 
wird.  Einen  guten  Beweis  dieser  Behauptung  bringt 
Herr  Dr.  Zemmrich  selbst,  indem  er  sagt,  dafs  die  Deutsch¬ 
schweizer  immer  Neuenburg,  Neuenstadt  u.  s.  w.  sagen, 
der  Deutsche  aber  meist  Neuchätel,  Neuveville,  was  sehr 
richtig  ist.  Übrigens  scheint  mir  unser  „heimeliges“ 
Schweizerdeutsch  in  der  letzten  Zeit  doch  recht  hof¬ 
fähig  geworden  zu  sein;  wie  läfst  sich  sonst  der  reifsende 
Absatz  erklären,  den  die  Schriften  unseres  Jeremias  Gott¬ 
helf  gerade  in  Deutschland  fanden. 

Unsere  Sprache  ist  aber  auch  der  Ausdruck  unseres 
Volksgemütes  und  unseres  Volkslebens,  etwas  rauh 
und  holperig,  aber  voll  feiner  Wendungen,  voll  zarter 
Eigenheiten ,  die  der  eigentliche  Deutsche ,  der  sie  in 
sehr  seltenen  Fällen  beherrscht,  eben  gar  nicht  kennt. 
Es  ist’doppelt  auch  zu  begreifen,  ja  ein  gutes  Zeichen 
seiner  Existenzfähigkeit,  dafs  bei  uns  auch  der  Gebil¬ 
dete  sich  im  inneren  Verkehr  ausschliefslich  des  Dia¬ 
lektes  ^bedient,  was  viele  Deutsche  eben  nie  begreifen 
können. 

Ls  ist  richtig,  dafs  derjenige  Deutschschweizer,  welcher 
seltener  mit  Reichsdeutschen  in  Verkehr  kommt,  oft 
Mühe  hat,  sich  mündlich^ Schriftdeutsch  korrekt  auszu¬ 
drücken.  b  ür  denjenigen,  der  selten  dazu  kommt,  ist  dies 
äuch  kein  grofser  Schaden  und  wer  mehr  Gelegenheit 


hat,  deutsch  zu  sprechen,  der  lernt  es  sicher  so  gut,  als 
er  mit  eigentlichen  Fremdsprachen  fertig  wird.  Ich 
glaube,  gerade  die  zahlreichen  bernischen  Bauern  und 
Käser,  die  sich  in  Ost-  und  Westpreufsen  aufhalten, 
werden  sich  so  gut  dort  durchschlagen  ,  als  im  Neuen¬ 
burger  Jura  unter  Franzosen,  und  wenn  die  rauhen  Kehl¬ 
laute  noch  oft  den  Schweizer  verraten,  so  haben  sie 
sich  dessen  nicht  zu  scliämen.  Wir  haben  uns  auch 
nicht  zu  schämen;  so  lange  wir  „Schweizerdeutsch“ 
reden,  sind  wir  immer  noch  gute  Germanen,  wenn  auch 
nicht  Reichsdeutsche,  und  so  lange  wir  unsere  Mundart 
hoch  halten,  bilden  wir  den  besten  Wall  gegen  das  Vor¬ 
dringen  der  französischen  Sprache  von  Westen  her. 


Die  Sicdelungsverhältnisse  Norwegens *)• 

Dieser  erschöpfenden  und  vortrefflichen,  mit  einer  Karte 
versehenen  Inauguraldissertation  sind  die  Ergebnisse  der  nor¬ 
wegischen  Volkszählung  von  1891  zu  Grunde  gelegt.  Die  orts¬ 
anwesende  Bevölkerung  betrug  1  988  674  Personen,  wovon 
467  680  auf  die  Städte ,  1  520  994  Personen  auf  die  Land¬ 
bevölkerung  entfallen.  Die  Bevölkerungsdichtigkeit  betrug 
für  das  ganze  Norwegen  6,47  Personen  pro  Quadratkilo¬ 
meter,  mit  Ausschlufs  der  Städte  4,92  Personen  pro  Qua¬ 
dratkilometer.  In  biogeographischer  Beziehung  ergiebt 
sich  die  Bestätigung  der  allgemein  gültigen  Gesetze: 
1.  Die  nördlichen  Ämter  sind  schwächer  bevölkert;  2.  die 
Küstenämter  sind  dichter  bevölkert,  als  die  des  Binnenlandes; 
3.  die  Ämter,  welche  den  niedrigsten  Anteil  an  hohen  Ge¬ 
birgen  aufzuweisen  haben,  sind  am  dichtesten  bevölkert. 
Niedrige  geographische  Breite,  Meeresnähe  und  geringe  Er¬ 
hebung  über  das  Meeresniveau  wirken  also  auch  hier  för¬ 
dernd  auf  die  Bevölkerungsdichtigkeit. 

Die  hohe  nördliche  Breite  giebt  den  Bevölkerungs¬ 
verhältnissen  das  Gepräge  der  Dürftigkeit.  Finnmarken  liegt 
an  der  Grenze  des  bewohnten  und  bewohnbaren  und  unbe¬ 
wohnbaren  Nordpolgürtels.  Diese  Lage  bewirkt,  dafs  Strecken 
mit  äufserst  dünner  Bevölkerung  stark  überwiegen,  und  dafs 
sich  hier  eine  starke  Neigung  zum  Nomadentum  bemerkbar 
macht,  wo  nur  die  Verhältnisse  es  irgend  gestatten.  Da  der 
Pflanzenwuchs  zu  dürftig  ist,  um  in  gröfserem  Mafsstabe  eine 
sefshafte  Bevölkerung  zu  ernähren,  ist  das  Innere  des  Landes 
hier  noch  jetzt  der  Tummelplatz  nomadisierender  Lappen 
mit  ihren  Eenntierherden.  Die  übrige  Bevölkerung  Finn- 
markens  wohnt  an  der  Küste,  wo  der  Reichtum  des  Meeres 
die  Armut  des  Landes  weniger  fühlen  läfst.  Die  feste  Be¬ 
siedelung  hat  nur  den  Charakter  einer  Kolonisation ,  und 
diese  Kolonisation  ist  nur  verhältnismäfsig  jungen  Datums. 
So  sind  das  Maalselfthal  und  Bai’do  erst  am  Ausgange  des 
vorigen  Jahrhunderts  kolonisiert  worden.  Nordland  bildet 
ein  Übergangsgebiet  von  dem  dünn  bevölkerten  Finnmarken 
zu  dem  dichter  bevölkerten  südlichen  Norwegen.  Der  Küsten¬ 
charakter  desselben  tritt  auch  in  der  Besiedelung  hervor, 
die  sich  im  wesentlichen  auf  die  Küste  beschränkt,  da  das 
Innere  seiner  höheren  Lage  wegen  rauh  und  wenig  ein¬ 
ladend  ist. 

Wie  in  Finnmarken,  so  zeigt  sich  auch  in  den  höher 
liegenden  Gebieten  des  südlichen  Norwegens  eine 
zunehmende  Dürftigkeit  der  Lebensfunktionen;  man  begegnet 
hier  wieder  den  für  die  arktischen  Gegenden  charakteristi¬ 
schen  Vertretern  des  Pflanzen-  und  Tierlebens.  Das  Renntier 
kommt  hier  vor,  steht  aber  nicht  im  Dienste  der  Nomaden, 
sondern  dient  in  der  Form  von  jagdbarem  Wilde  oder  als 
Schlachttier  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse  des  Kultur¬ 
menschen.  Auch  auf  den  Menschen  üben  die  Höhenverhält¬ 
nisse  ihren  Einflufs.  Je  weiter  man  hinauf  kommt,  desto 
zerstreuter  wird  die  Besiedelung,  und  schliefslich  wird  die 
Grenze  der  festen  Besiedelung  überschritten.  Diese  Grenze 
fällt  in  den  Alpen  mit  der  Grenze  des  Getreidebaues  (etwa 
1500  m)  zusammen.  In  Norwegen  ist  dasselbe  annähernd  der 
Fall;  aber  hier  erreicht  der  Getreidebau  nur  die  Höhe  von 
600  m.  Stellenweise  überschreitet  die  feste  Besiedelung  jedoch 
diese  Höhe.  Im  Jahrbuche  des  Norwegischen  Touristen¬ 
vereins  für  1879  wird  die  Zahl  der  Menschen  ,  welche  höher 
als  600  m  wohnen,  auf  13000  veranschlagt,  die  sich  auf  ein 
Areal  von  etwa  80  000  qkm  verteilen ,  so  dafs  pro  Quadrat¬ 
kilometer  0,16  Personen  wohnen!  Hier  kann  kaum  Getreide 


*)  Nach  Hagbart  Magnus,  Studier  over  den  norske  bebyggelse  I. 
Christiania,  Haffner  &  Hille,  1898. 
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gebaut  werden;  Viehzucht  und  Waldwirtschaft  wurden  die 
wichtigsten  Ernährungszweige  der  Bevölkerung ,  beide  aber 
sind  sehr  extensiv,  d.  h.  die  Ernährung  einer  einzelnen  Fa¬ 
milie  erfordert  einen  grofsen  Flächenraum.  Die  Gebiete  Nor¬ 
wegens ,  welche  sich  mehr  als  600  m  über  das  Meeresniveau 
erheben,  können  daher  zum  gröfsten  Teile  als  unbewohnbar 
und  unbewohnt  betrachtet  werden ,  und  das  sind  3/10  des 
ganzen  Landes. 

In  anderer  Weise  macht  sich  die  atlantische  Lage 
Norwegens  bemerkbar;  denn  hier  treten  die  Eigentümlich¬ 
keiten  des  Seeklimas  in  den  Vordergrund.  Das  Seeklima 
bewirkt  zunächst  eine  Ausgleichung  des  Unterschiedes  zwi¬ 
schen  Süden  und  Norden  und  wirkt  gleichzeitig  elevierend 
auf  die  Höhengürtel.  So  werden  den  Menschen  günstigere 
Lebensbedingungen  bei’eitet,  und  daher  nimmt  Norwegen 
unter  den  nördlichen  Bandländern  die  am  meisten  begün¬ 
stigte  Stellung  ein.  Bis  in  den  äufsersten  Norden ,  wo  an 
anderen  Punkten  unter  gleicher  Breite  die  arktische  Natur 
so  überwiegend  kalt  und  rauh  ist,  finden  wir  in  Norwegen 
die  Spuren  der  europäischen  Civilisation.  Von  Fruholmen 
leuchtet  ein  Leuchtfeuer  erster  Klasse  in  das  Dunkel  der 
Polarnacht  hinaus.  Hammerfest,  die  nördlichste  Stadt  der 
Erde  unter  70°  39'  nördl.  Br.,  wird  durch  elektrisches  Licht 
erleuchtet.  Vardö  und  Vadsö  stehen  in  lebhaftem,  ununter¬ 
brochenem  Verkehr  mit  den  südlicheren  Gegenden.  Alle 
Erscheinungen  des  modernen  Kulturlebens  sind  hier  oben 
vertreten.  Doch  üben  nicht  nur  günstige  klimatische  Ver¬ 
hältnisse  ihren  Einflufs;  der  Beichtum  des  Meeres 
leistet  in  wesentlichem  Mafse  Ersatz  für  die  Unfruchtbarkeit 
und  Armut  des  Bodens.  Die  Fischerei  ist  von  jeher  einer 
der  wichtigsten  Erwerbszweige  der  Bevölkerung  gewesen, 
und  damit  stehen  Schiffahrt  und  Handel  in  Verbindung.  Der 
Verkehr  mit  dem  Auslande  wie  mit  den  übrigen  Landesteilen 
wird  durch  die  Nähe  des  Meeres  gefördert,  und  so  werden 
die  Vorteile  der  atlantischen  Lage  des  Landes  vermehrt. 

Alle  diese  Verhältnisse  erklären  die  Dichtigkeit  der  Be¬ 
siedelung  an  der  Küste.  Ein  sehr  charakteristisches  Zeugnis 
für  den  Einflufs,  den  die  Nähe  des  Meeres  auf  die  Dichtig¬ 
keit  der  Bevölkerung  übt,  liefert  die  kleine  Insel  Gripsholmen 
bei  Kristianssund.  0,04  qkm  grofs ,  trägt  sie  46  Häuser  mit 
198  Einwohnern.  Hier  kann  weder  von  Viehzucht  noch 
Ackerbau  die  Bede  sein,  sogar  die  Wasserversorgung  läfst  zu 
wünschen  übrig.  Die  Leute,  welche  sich  hier  niedergelassen 
haben,  sind  ausschliefslich  durch  die  Beichtümer  des  Meeres 
herbeigelockt  und  festgehalten  worden. 

Heliand  teilt  (Jordbunden  i  Eomsdals  amt)  die  Harden 
in  Bomsdals-Amt  in  Küstenharden  und  Fördenharden.  Das 
Verhältnis  der  Bevölkerungsdichtigkeiten  in  denselben  ist 
3:1,  indem  in  den  Küstenharden  durchschnittlich  16,4,  in 
den  Fördenharden  5,2  Personen  auf  das  Quadratkilometer  kom¬ 
men.  In  Nordre-Bergenhus-Amt  hat  die  Vogtei  Sogn,  welche 
wesentlich  aus  Fördenharden  besteht,  3,62  Personen  pro  Qua¬ 
dratkilometer ,  während  die  Vogtei  Sönd-  und  Nordfjord,  in 
der  die  Meeresküsten  mehr  vorherrschen ,  6,58  Personen  pro 
Quadratkilometer  zählen.  Die  sechs  an  das  offene  Meer 
grenzenden  Harden  dieser  Vogtei  zählen  10,33,  die  zehn  in¬ 
neren  Förden-  und  Binnenlandsharden  6,09  Einwohner  pro 
Quadratkilometer.  In  Söndre-Bergenhus-Amt  haben  die  zwei 
äufseren  Vogteien  Söndhordland  und  Nordhordland  bezw. 
11,38  und  16,87,  die  innere,  Hardanger  und  Vofs,  nur  3,22 
Einwohner  pro  Quadratkilometer.  In  der  Lister  Vogtei  haben 
die  beiden  Küstenharden:  Vanse  und  Nes  und  Hiterö,  durch¬ 
schnittlich  32,5,  drei  Fördenharden  (Herred,  Lyngdal  und 
Krimsdal)  14,9  und  die  vier  Binnenlandsharden  (Hägebostad, 
Fjotland,  Bakke  und  Siredalen)  3,7  Einwohner  pro  Quadrat¬ 
kilometer.  In  Nedenes-Amt  hat  die  Vogtei  Nedenes  15,50, 
Sutersdalen  1,68  pro  Quadratkilometer. 

Die  lokalen  Ursachen,  die  an  jedem  einzelnen  Orte 
vorhandenen  natürlichen  Bedingungen,  können  zwar  die 
Wirkung  der  allgemeinen  Gesetze  beeinflussen,  niemals  aber 
sie  gänzlich  auf  heben.  Sie  sind  teils  orographischer ,  teils 
montanistischer,  teils  geologischer,  teils  klimatologischer 
Natur. 

Wenn  Söndre-Bergenhus-Amt  8,49,  Bomsdals-Amt  7,36 
und  Nordre-Bergenhus-Amt  nur  4,88  Einwohner  pro  Quadrat¬ 
kilometer  haben,  so  ist  die  Ursache  dieser  Verschiedenheiten 
in  orographischen  Verhältnissen  zu  suchen.  Nicht  nur 
die  Höhenverhältnisse,  sondern  die  Entwickelung  der  Terrain¬ 
verhältnisse  überhaupt  übt  einen  Einflufs  auf  die  Besiedelung. 
Steile  Abhänge ,  wie  sie  in  den  westlichen  Fördengebieten 
regelmäfsig  sind,  bilden  ein  wesentliches  Besiedelungshinder¬ 
nis,  so  dafs  die  Besiedelung  an  solchen  Stellen  zerstreut  und 
ungleichmäfsig  ist,  während  sie  sich  dagegen  in  den  östlichen 
Thalstrichen  in  Form  von  auf  weitere  Strecken  hin  ununter¬ 
brochenen  Streifen  längs  dem  Elf  ausdehnen.  Ein  anderes 
orographisches  Verhältnis  von  besonderer  Bedeutung  ist  die 


Bequemlichkeit  der  Zugänge.  Wo  die  natürlichen  Voraus¬ 
setzungen  der  Besiedelung  günstig  sind ,  kann  der  Zuweg  so 
schwierig  sein,  dafs  die  Transportkosten  zu  grofs  werden; 
infolgedessen  liegen  derartige  Stellen  entweder  unbenutzt  da 
oder  dienen  höchstens  zur  Heugewinnung.  Mehrere  wüste 
Hufen  finden  nur  ihre  Erklärung  darin  ,  dafs  dieselben  ver¬ 
lassen  wurden ,  weil  die  Zugänge  das  Herbeischaffen  des  zur 
Unterhaltung  der  Gebäude  etc.  dienenden  Materials  er¬ 
schwerten. 

In  Gegenden ,  wo  die  natürlichen  Bedingungen  der  Be¬ 
siedelung  nicht  günstig  sind,  kann  das  Auffinden  abbau¬ 
würdiger  Erze  und  Metalle  eine  dichtere  Besiedelung  ver¬ 
anlassen  ,  wie  dies  bei  Büros  (628  m  hoch)  und  bei  den 
Kupfergruben  von  Sulitelma  der  Fall  gewesen  ist.  Ein  wich¬ 
tiger  Faktor  ist  hier  ein  leichter  und  bequemer  Zugang,  da 
die  Bedürfnisse  der  Bevölkerung  sämtlich  hinzugeführt 
werden  müssen.  Sowohl  nach  Böros  als  nach  Sulitelma  hat 
man  Eisenbahnen  führen  können. 

Unter  den  lokalen  Verhältnissen  hat  vielleicht  die  Be¬ 
schaffenheit  des  Untergrun des  die  gröfste  Bedeutung, 
so  dafs  die  geologischen  Verhältnisse  besonderer  Beachtung 
wert  sind.  In  Asker  Harde  wohnen  nach  Heliand  fast  alle 
Leute  auf  Thonschiefern,  Kalkstein  und  Thon,  während  der 
Porphyr  und  der  Granit  fast  ganz  der  Bevölkerung  bar  sind. 
Auf  dem  Noritgebiete  zwischen  Bägefjord  und  Soggendal  ist 
die  Bevölkerung  weit  dichter  als  auf  den  rund  umherliegen¬ 
den  Strichen,  deren  Untergrund  aus  dem  harten,  schwer  ver¬ 
witternden  Labradorfels  besteht.  Ebenso  ist  bei  Ekersund 
der  Labradorfels  nur  spärlich  und  äufserst  ungleichmäfsig 
besiedelt.  Dagegen  liegen  die  Höfe  an  dem  sogenannten  St. 
Olafswege  in  einer  bestimmten  Linie.  Der  St.  Olafsweg  ist 
ein  13,8km  langer  und  30m  breiter  Diabasgang,  und  der 
Diabas  verwittert,  ebenso  wie  der  Norit,  leichter  als  der  La¬ 
bradorfels. 

Unter  den  klimatologischen  Verhältnissen  spielt 
namentlich  die  Lage  zur  Sonne  eine  grofse  Bolle.  Gen  Süden 
abfallende  Abhänge  sind  einer  stärkeren  Besonnung  ausge¬ 
setzt,  so  dafs  dieselben  leichter  die  erforderliche  Wärme  er¬ 
halten,  was  auf  die  Vegetation  und  die  Besiedelung  von  för¬ 
derndem  Einflüsse  ist  und  bei  dem  östlichen  Verlaufe  der 
meisten  norwegischen  Thäler  erhöhte  Bedeutung  gewinnt. 
Die  Windverhältnisse,  welche  bisher  allerdings  wenig  unter¬ 
sucht  sind,  üben  auch  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Ein¬ 
flufs.  Die  dem  Winde  ausgesetzten  Stellen,  an  denen  auch 
die  Vegetation  verarmt  und  verkrüppelt,  werden  ebenfalls 
von  Menschen  gemieden.  An  der  Küste ,  wo  Handel  und 
Schiffahrt  fördernd  einwirken,  werden  die  geschützten  Sunde 
und  Vike  bei  der  Besiedelung  bevorzugt. 

Eine  besonders  interessante  Erscheinung  zeigt  sich  in 
mehreren  norwegischen  Thalstrichen,  nämlich,  dafs  die  Be¬ 
siedelung  nicht  der  Thalsohle  folgt,  sondern  die 
Abhänge  bevorzugt.  Die  Ursache  kann  dai'in  zu  suchen 
sein,  dafs  die  Thalsohlen  kälter,  feuchter  und  ungesunder 
sind,  teils  auch  in  der  Beschaffenheit  des  Untergrundes  liegen; 
an  anderen  Stellen  kann  die  höhere  Lage  Schutz  gegen 
Überschwemmungen  gewähren.  Hansen  hat  für  Gudbrands- 
dalen  nachgewiesen,  dafs  diese  Erscheinung  auf  die  Verhält¬ 
nisse  nach  der  Eiszeit  zurückzuführen  ist.  Am  Ende  der 
Eiszeit,  während  der  sogenannten  subglacialen  Periode, 
wurden  durch  die  Beste  des  grofsen  Gletschers,  der  östlich 
der  Wasserscheide  lag,  Seen  aufgestaut,  welche  dui'ch  die 
über  das  Westland  und  Trondhjem  führenden  Thalstriche 
abflossen.  An  den  Ufern  dieser  Seen  fand  die  erste  Be¬ 
siedelung  statt. 

Unter  dem  Einflüsse  dieser  Faktoren  haben  sich  in  Nor¬ 
wegen  drei  Typen  der  Besiedelung  ausgebildet: 

1.  Die  Küstenbesiedelung,  die  Küsten  und  das  Land 
am  Christianiafjord,  an  Mjösen  und  teilweise  auch  am  Becken 
des  Trondh j emfj ord s  umfassend.  Dieser  Typus  ist  über 
gröfsere  Gebiete  ausgedehnt  und  zeigt  sich  am  wenigsten 
von  den  orographischen  Verhältnissen  beeinflufst. 

2.  Die  Fördenbesiedelung  in  den  inneren  Förden- 
bygder ,  welche  infolge  der  häufigen  steilen  Abstürze  der 
Küste  mehr  zerstreut  und  ungleichmäfsig  ist.  Die  Höfe 
liegen  einzeln  an  bequemen  Punkten  oder  an  den  Elfmün¬ 
dungen  zusammengedrängt,  wo  die  Alluvialbildungen  gröfseren 
Baum  gewährten. 

3.  Die  Thalbesiedelung  schliefst  sich  eng  dem  Thal- 
striche  an ,  verzweigt  sich  in  die  Nebentliäler  und  geht  in 
gröfseren  Höhen  auf  die  Nordseite  über.  An  manchen  Stellen 
liegen  die  Höfe  auf  den  Abhängen ,  während  die  Thalsohle 
unbewohnt  ist.  Ein  charakteristisches  Merkmal  ist  der  bis 
in  den  mittleren  Teil  des  Thaies  ununterbrochene  Verlauf  der 
Siedelungen ,  so  dafs  die  Höfe  den  Elfen  in  der  Form  eines 
dünnen  Streifens  folgen. 

Die  anökumejnischen  Gebiete  können  in  Norwegen 
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nicht  aufser  Acht  gelassen  werden ,  wo  das  am  dichtesten 
besiedelte  Amt  nur  30  Einwohner  pro  Quadratkilometer  hat 
und  die  meisten  Ämter  kaum  zehn  erreichen.  Zudem  er¬ 
reichen  diejenigen  Gebiete ,  welche  der  Mensch  nicht  seinem 
unmittelbaren  Einflüsse  unterworfen  oder  für  seine  Zwecke 
verändert  und  umgestaltet  hat,  97  Proz.  vom  Flächeninhalte 
des  ganzen  Landes,  und  schliefslich  können  sie  einen  Einflufs 
auf  die  Besiedelung  der  umliegenden  Striche  ausüben ,  so 
dafs  sie  nicht  ohne  anthropogeographische  Bedeutung  sind. 
Als  solche  anökumenische  Gebiete,  teils  fördernd,  teils  hem¬ 
mend,  treten  in  Norwegen  auf,  nach  Heiland:  (Siehe  neben¬ 
stehende  Zusammenstellung.) 

Diese  Zahlen  sind  zwar  nicht  ganz  genau;  nach  Nor¬ 
wegens  offizieller  Statistik  (Bd.  3 ,  Nr.  202)  beträgt  das  Ge¬ 
samtareal  Norwegens  322  304,03  qkm,  dasjenige  des  seichten 
Wassers  12  829,78  qkm;  aber  es  gilt  hier  ja  nur,  die  grofse 
Ausdehnung  desselben  zu  zeigen. 


qkm 

Seen .  12  407 

Moore  (und  Sümpfe) .  12  000 

Schnee  und  Eis .  5  045 

Kahle  Felsen . .  .  191  067 

Gebirgsweiden,  entlegene  Weiden, 
auf  Weiden  mittlerer  Güte  re- 


Anökumenische  Gebiete 
Ökumenische  Gebiete : 
Äcker  und  Wiesen  .  . 
Stadtterritorien  .... 


Proz.  vom  Areal 
des  ganzen  Landes 
3,8 
3,7 
1,6 
59,2 


Norwegen 


24  450 

7,6 

68  179 

21,1 

313  148 

97 

9  208 

2,9 

249 

0,1 

322  605 

100 
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Georg  Biililer:  Grundrifs  der  indo-arischen  Philo¬ 
logie  und  Altertumskunde,  unter  Mitwirkung  von 
30  Gelehrten  aus  Österreich,  Deutschland,  England,  In¬ 
dien,  Holland  und  Amerika.  Strafsburg,  Karl  J.  Trübner, 
1896  ff. 

Julius  Jolly:  Recht  und  Sitte  (einschliefslich  der  ein¬ 
heimischen  Litteratur).  Grundrifs.  2.  Band,  8.  Heft, 
160  S. 

Zu  den  für  den  Ethnologen  wichtigsten  Beiträgen  zum 
„Grundrifs“  (siehe  Globus,  Bd.  73,  Nr.  22,  S.  361)  gehört 
Jollys  „Recht  und  Sitte“.  Der  Verfasser  ist  anerkannter- 
mafsen  der  beste  Kenner  des  indischen  Rechtes,  den  wir  be¬ 
sitzen,  der  wie  kein  zweiter  die  umfangreiche  Rechtslitteratur 
der  Inder  beherrscht,  und  dem  die  Sanskritphilologie  für 
viele  wichtige  Beiträge  zum  Verständnis  dieser  Litteratur 
(namentlich  treffliche  Ausgaben  und  Übersetzungen  von 
Rechtsbüchern)  zu  Danke  verpflichtet  ist.  Mit  streng  philo¬ 
logischer  Kritik  vereinigt  er  aber  auch  einen  weiten  Blick 
für  die  ethnologische  Bedeutung  des  indischen  Rechtes,  die 
historische  Entwickelung  desselben  und  die  Verwertung  des¬ 
selben  für  die  allgemeine  und  vergleichende  Rechtsgeschichte. 

Der  Verfasser  giebt  uns  zunächst  (§§.  1  bis  47)  einen 
vollständig  orientierenden  Überblick  über  die  gesamte  in¬ 
dische  Rechtslitteratur,  so  dafs  wir  dieselbe  von  den  ältesten 
Zeiten,  ihren  Anfängen  in  der  vedischen  Litteratur,  bis  herab 
auf  die  allerneuesten  Werke  über  indisches  Recht,  verfolgen 
können.  Er  behandelt  sodann  (§§.  47  bis  90)  das  hochinter¬ 
essante  Familien-  und  Erbrecht  der  Inder.  Mit  Recht 
verwahrt  sich  Prof.  Jolly  dagegen,  dafs  man  die  Polyandrie 
den  „arischen“  Indern  absprechen  will,  da  für  dieselbe  sowohl 
im  altindischen  Epos  als  auch  im  modernen  Indien  die  un- 
widerleglichsten  Zeugnisse  vorliegen.  Ob  aber  diese  Poly¬ 
andrie  als  ein  Beweis  für  eine  ursprünglich  allgemein 
herrschende  Sitte  der  Gruppenehe  aufzufassen  ist  —  der 
Verfasser  spricht  sich  darüber  nicht  direkt  aus  — ,  scheint 
mir  doch  zweifelhaft.  Die  polyandrischen  Sitten  sowohl  im 
alten  als  im  modernen  Indien  tragen  nämlich  den  Charakter 
von  Lokalgebräuchen  und  scheinen  in  rein  lokalen  Verhält¬ 
nissen  (wie  Armut,  Mangel  an  Frauen,  Abneigung  gegen 
Teilung  des  Familiengutes)  begründet  zu  sein. 

Man  hat  auch  die  vielen  aus  der  älteren  religiösen  und 
Rechtslitteratur  nachweisbaren  Zeugnisse  für  sexuelle  Immo¬ 
ralität  als  Uberlebsel  eines  ursprünglichen  „Hetärismus“  an- 
sehen  wollen.  Dagegen  bemerkt  Prof.  Jolly  mit  Recht,  dafs 
die  verschiedenen  Anomalieen  des  indischen  Familienrechtes 
sich  viel  einfacher  aus  dem  Werte,  welchen  die  Inder  zu 
allen  Zeiten  auf  den  Besitz  von  männlicher  Nachkommen¬ 
schaft  gelegt  haben ,  und  aus  einer  rohen  Auffassung  von 
der  Stellung  und  Bestimmung  der  Frau  erklären  lassen. 
Diese  Auffassung  erklärt  auch  die  Sitte  der  Kinderheiraten. 
Da  man  es  für  die  ausschliefsliche  Bestimmung  der  Frau 
hielt,  Kinder  zu  gebären ,  galt  es  geradezu  für  Embryomord, 
wenn  ein  mannbares  Mädchen  unverheiratet  im  Hause  des 
Vateis  weilte.  Dafs  nach  allgemein  indischer  Anschauung 
die  Frau  aui  keinen  Fall  über  sich  selbst  verfügen  kann, 
sondern  immer  ein  Mann  die  Mundschaft  über  sie  haben 
mufs,  trug  nur  dazu  bei,  dafs  sich  die  Kinderheiraten  immer 
mehi  einbürgerten.  Aus  dem  W unsche  nach  männlicher 
Nachkommenschaft  erklärt  sich  auch  die  Sitte  des  Niyoga 
oder  des  Levirats  (S.  70  fg.).  Bemerkt  hätte  noch  werden  sollen, 
dafs  im  Mahabhärata  (I,  103,  1  bis  11)  auch  der  Niyoga  im  j 
Sinne  einer  Leviratsehe  erwähnt  wird,  während  nach  den 
Rechtsbüchern  unter  Niyoga  nur  ein  temporäres  Verhältnis, 


welches  die  Erzielung  von  männlicher  Nachkommenschaft 
zur  Folge  haben  soll,  vei'standen  wird. 

Die  Darstellung  des  verwickelten  Sachen-  und  Obli¬ 
gationenrechtes  (§§.  90  bis  114)  zeichnet  sich,  wie  das 
ganze  Werk,  durch  besonders  lichtvolle  Darstellung  aus.  So- 
ciologisch  höchst  interessant  ist  die  Diskussion  über  das 
Eigentumsrecht  (Besitz,  Eigentum  und  Ersitzung,  S.  90 fg.). 

Religion  und  Recht  berühren  sich  bei  den  Indern  fort¬ 
während;  darum  ist  auch  für  den  Religionsforscher  das  Stu¬ 
dium  des  indischen  Rechtes  von  Wichtigkeit.  Wenn  bei  Grenz¬ 
streitigkeiten  die  Zeugen,  welche  die  strittige  Grenze  von  Feldern 
begehen  sollen,  rote  Kleider  anziehen,  rote  Kränze  aufsetzen 
und  ihr  Haupt  mit  Erde  bestreuen  (S.  95),  so  haben  wir  es 
hier  mit  einem  religiösen  Brauche  zu  thun.  Das  Erbrecht 
sowohl  wie  das  Schuldrecht  hängen  aufs  engste  mit  dem 
Totenkult  zusammen  (S.  100).  Auch  die  Abschliefsung  von 
Verträgen  ist  mit  allerlei  religiösen  Ceremonieen  verbunden 
(S.  112).  Besonders  aber  wird  in  der  Aufzählung  der  Ver¬ 
gehen,  Bufsen  und  Strafen  (§§.  115  bis  132)  zwischen 
weltlichen  und  religiösen  Vergehen  durchaus  kein  Unter¬ 
schied  gemacht,  und  neben  den  weltlichen  Strafen  spielen 
die  religiösen  Bufsen  eine  nicht  minder  wichtige  Rolle. 

Uralte  religiöse  Vorstellungen  haben  sich  auch  im  Ge¬ 
richtsverfahren  (§§.  132  bis  148)  erhalten.  Der  König 
ist  zwar  der  oberste  Richter,  aber  die  gelehrten  Brahmanen 
werden  vielfach  zur  Rechtsprechung  herangezogen.  Unter 
den  Beweismitteln  nehmen  Eide  und  Ordalien  einen  grofsen 
Spielraum  ein.  Der  Eid  ist  selbst  eine  Art  Ordal.  Man 
schwört  bei  einem  heiligen  Buche,  beim  Gangeswasser,  bei 
einem  Götzen,  bei  den  Fiifsen  eines  Brahmanen,  dem  Schweif 
einer  Kuh  u.  dgl.  Die  beiden  Hauptformen  des  Gottesurteils 
sind  die  durch  Wasser  und  Feuer.  Bei  leichten  Vergehen 
wandte  man  insbesondere  das  Weih wasserordal  an,  d.  h.  man 
badete  ein  Götterbild  in  Wasser,  von  dem  so  geweihten 
Wasser  mufs  der  Beschuldigte  trinken;  stöfst  ihm  nachher 
während  einer  gewissen  Frist  ein  Unglück  zu,  so  ist  seine 
Schuld  erwiesen. 

Da  sich  die  indischen  Rechtsbücher  auch  mit  den  rein 
religiösen  Pflichten  der  vier  Stände  (Brahmanenschüler ,  Fa¬ 
milienvater,  Waldeinsiedler  und  Bettelmönch)  beschäftigen, 
widmet  der  Verfasser  auch  den  Sitten  und  Gebräuchen, 
den  religiösen  Ceremonieen  des  täglichen  Lebens,  einen  kurzen 
Abschnitt  (§§.  148  bis  158). 

Noch  nie  ist  der  reichhaltige  Inhalt  der  indischen  Rechts¬ 
bücher  so  übersichtlich,  so  vollständig  und  in  so  knapper, 
abgerundeter  Form  dargestellt  worden,  als  in  dem  vortreff¬ 
lichen  Bande  von  Jolly.  M.  Winternitz. 

Dr.  M.  Gehre:  Die  neue  deutsche  Kolonisation  in 

Posen  und  Westpreufsen.  Grofsenhain,  Arthur  Hentze, 

1899. 

Seit  Jahren  ist  der  Verfasser  eifrig  und  mit  Erfolg  be¬ 
strebt,  alles  das  wissenschaftlich  und  vom  nationalen  Stand¬ 
punkte  aus  zu  verarbeiten ,  was  sich  auf  die  Deutschen  in 
den  Sprachinseln  und  an  der  Sprachgrenze  bezieht,  und  als 
ein  getreuer  Eckart  warnend  da  aufzutreten ,  wo  nationale 
Schlaffheit  unserem  Gebiete  Verluste  zufügt.  Über  den  in 
vorliegender  Schrift  ausführlich  behandelten  Gegenstand  hat 
er  vor  einigen  Jahren  schon  im  Globus  geschrieben;  jetzt  nun 
ist  alles  ausführlich  zusammengefafst,  tvas  sich  auf  die  natio¬ 
nalen  Verhältnisse  im  Osten  und  namentlich  auf  das  An¬ 
siedelungswerk  bezieht.  Die  Quellenlitteratur  ist  reichlich 
herangezogen,  und  nur  das  vorzügliche  Werk  von  Eugen  v. 
Bergmann,  „Zur  Geschichte  der  Entwickelung  deutscher, 
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polnischer  und  jüdischer  Bevölkerung  in  der  Provinz  Posen 
seit  1824“  (Tübingen  1883)  ist  nicht  berücksichtigt,  wiewohl 
es  gerade  für  die  im  Titel  hezeichnete  Entwickelung  reiche 
Aufklärung  bietet.  Herr  Dr.  Gehre  stellt  am  Schlüsse  seiner 
Schrift  das  begonnene  Kolonisationswerk  als  durchaus  aus¬ 
sichtsvoll  hin ;  die  Ansiedelungen  sind  ohne  grofse  Opfer  an 
Kapital  durchführbar:  in  13  Kreisen  ist  dem  polnischen  Adel 
schon  der  wichtigste  Einflufs  entwunden,  die  Widerstands¬ 
kraft  der  deutschen  Bauern  ist  erhöht.  Bleibt  die  Regierung 
in  ihren  Bestrebungen  fest,  so  werden  in  jenen.  13  Kreisen 
in  einem  halben  Jahrhundert  die  Deutschen  das  Übergewicht 
haben.  Richard  Andree. 

Dr.  H.  V.  Schl’ötter:  Zur  Kenntnis  der  Bergkrankheit. 
(Beiträge  zur  klin.  Medizin  und  Chirurgie,  Heft  21.)  Wien 
und  Leipzig,  W.  Braumüller,  1899. 

Wenngleich  seit  Jahrzehnten  eine  Reihe  verschiedener 
Forscher,  welche  bedeutende  Höhen  erstiegen,  die  sogenannte 
Bergkrankheit  beschrieben  hat,  einen  Zustand,  der  sich  in 
gewissen  Höhen  durch  Eintreten  von  Übelkeit,  Erbrechen, 
Atemnot,  Herzklopfen,  bläuliche  Hautfärbung,  Ohrensausen, 
Verdunkelung  des  Sehens,  Schwindel  und  Ohnmachtsanfälle, 
Kopf-  und  Rachenschmerzen ,  grofse  Mattigkeit  äufsert ,  so 
blieb  doch  die  Kenntnis  dieser  Erkrankung  geraume  Zeit  auf 
einen  nicht  grofsen  Kreis  von  Gelehrten  und  Besuchern  von 
Hochgebirgen  beschränkt.  Eine  weitergehende  Beachtung 
fand  diese  Krankheit,  als  vor  6%  Jahren  der  Bau  der  Jung¬ 
fraubahn  geplant  wurde ,  deren  Zulässigkeit  die  Schweizer 
Regierung  von  dem  Nachweise  abhängig  machte ,  dafs  die 
Beförderung  von  Reisenden  auf  eine  Höhe  von  über  3000  m 
für  deren  Leben  und  Gesundheit  nicht  gefährlich  sei ,  ein 
solcher  Nachweis  aber  wurde  erbracht  durch  die  auf  Grund 
sorgfältiger  Versuche  und  Beobachtungen  abgegebenen  Gut¬ 
achten  der  Physiologen  Kronecker-Bern  und  Regnard-Paris, 
sowie  des  Luftschiffers  Spetteroni ,  welche  übereinstimmend 
erklärten ,  dafs  der  kurze  Aufenthalt  in  einer  Höhe  von 
4200  m  für  den  gesunden  Menschen  nicht  schädlich  sei,  vor¬ 
ausgesetzt,  dafs  diese  Höhe  ohne  grofse  körperliche  Anstren¬ 
gung  erreicht  werde ,  den  Bauarbeiteni  und  Bahnbeamten 


aber  vor  Beginn  ihrer  Thätigkeit  Gelegenheit  gegeben  werden 
sollte,  ihre  Bergfähigkeit  zu  erproben,  event.  sich  zu  aceli- 
matisieren.  Eine  noch  allgemeinere  Beachtung  in  der  ge¬ 
bildeten  Welt  gewann  dann  die  Bergkrankheit  durch  das 
Anfang  d.  J.  in  deutscher  Übersetzung  erschienene,  Aufsehen 
erregende  Werk  des  Italieners  Mosso:  „Der  Mensch  in  den 
Hochalpen“.  Einen  weiteren  Beitrag  bringt  dann  die  vor¬ 
liegende  Schrift. 

Schon  seit  Jahren  hat  sich  der  Verfasser  mit  dem  Stu¬ 
dium  der  Bergkrankheit  beschäftigt.  Er  führt  dann  zunächst 
an,  dafs  die  Mehrzahl  der  Autoren  die  Ursache  und  das 
Wesen  der  Bergkrankheit,  sowie  der  Erkrankung  der  Ballon¬ 
fahrer  in  einem  mehr  oder  weniger  rasch  eintretenden  Sauer¬ 
stoffmangel  sehen ,  während  Mosso  infolge  seiner  Unter¬ 
suchungen  am  Monte  Rosa  behauptet,  dafs  es  nicht  der 
Sauerstoff  sei,  der  fehle,  sondern  die  Kohlensäure,  wodurch 
ein  Zustand  herabgesetzter  Erregbarkeit  der  nervösen  Cen- 
tren  geschaffen  werde,  von  Mosso  „Akapnie“  (Rauchlosigkeit) 
genannt,  im  Gegensätze  zur  Asphyxie  und  dies  mit  dem  Be¬ 
funde  zu  beweisen  suchte,  dafs  im  Hochgebirge  die  Respiration 
weniger  aktiv  sei.  Dieser  Behauptung  von  Mosso  entgegen 
vertritt  v.  Schrötter  die  Ansicht,  dafs  es  bei  der  betreffenden 
Krankheit  sich  um  mangelhafte  Sauerstoffversorgung  handle, 
indem  er  sich  auf  die  Beobachtungen  von  Bert,  Löwy,  Jour- 
danet  u.  A.  beruft  und  daraufhin  einer  systematischen  An¬ 
wendung  von  Sauerstoff  bei  Fahrten  in  gröfsere  Höhen  das 
Wort  redet.  Dann  bespricht  der  Verfasser  den  bedeutsamen 
Einflufs  der  Temperatur,  Feuchtigkeitsgehalt,  Wind,  Sonnen¬ 
strahlen  und  der  Nacht  auf  den  Organismus  und  seine 
Funktionen  und  berührt  darauf  die  Frage  der  Verschieden¬ 
heit  für  die  einzelnen  Gebirge  der  Erde,  so  dafs  das  Höhen¬ 
klima  topographisch  nicht  gleichwertig  sei,  mithin  Angaben 
über  die  Höhengrenze,  in  welcher  die  Bergkrankheit  zumeist 
einträte,  rücksichtlich  der  verschiedenen  Erdteile  verschieden 
seien ,  in  den  europäischen  Alpen  schon  bei  3000  m  einträte. 
Auf  die  Behandlung  der  Bergkrankheit  geht  der  Verfasser 
nicht  näher  ein.  Reichliche  Citate  und  Wiedergaben  von 
Beobachtungen  sind  in  der  kleinen  Schrift  zu  finden. 

Braunschweig.  Oswald  Berkhan. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Nach  langem  Streben  und  Arbeiten  ist  endlich  für 
aussichtsvolle  Südpolarexpeditionen  die  Zeit  der  Ver¬ 
wirklichung  herangekommen.  Nicht  wenig  zur  Ermutigung 
und  zu  thatkräftigem  Vorgehen  wirken  die  günstigen  Ergeb¬ 
nisse,  welche  zwei  kleineren  Expeditionen  beschieden  waren, 
die  im  verflossenen  Südpolarsommer  weit  vorgedrungen 
waren.  Die  auf  Kosten  von  Sir  George  News  ausgerüstete  Süd¬ 
polarexpedition  des  Norwegers  Borchgrewink,  welche  am 
20.  August  1898  die  Themse  im  Damfer  „Southern  Cross“  ver¬ 
lassen  hatte,  ist,  nach  einer  telegraphischen  Nachricht,  nach 
Neuseeland  zurückgekehrt,  nachdem  sie  erfolgreich  Victoria¬ 
land  besucht  hatte.  Die  zweite  Expedition,  jene  des  Belgiers 
de  Gerlache  im  Dampfer  „Belgica“,  ist  nach  glücklicher 
Reise  und  mit  reichen  Sammlungen  in  Punta  Arenas  (Magel- 
haenstral’se)  angelangt.  Ihre  Thätigkeit,  die  sich  über  den 
ganzen  Sommer  ausdehnte,  erstreckte  sich  über  die  Gegen¬ 
den  im  Süden  Südamerikas,  etwa  in  der  Breite  des  Polar¬ 
kreises,  wo  Palmerland  (zu  Grahamland  gehörig)  besucht  und 
20  Landungen  ausgeführt  wurden.  Von  da  aus  wurde  süd¬ 
westlich  die  Fahrt  nach  Alexanderland  genommen,  das  1821 
Bellinghausen  entdeckte,  de  Gerlache  erreichte  dabei  unter 
92°  westlicher  Länge  und  71°  36'  seine  höchste  Breite.  Die 
Expedition  ist  bereit,  von  Punta  Arenas  aus  wieder  nach 
dem  Südpolargebiete  vorzudringen. 

In  gröfserem  Stile  als  die  erwähnten  beiden  Expeditio¬ 
nen  werden  die  für  das  Jahr  1900  in  Aussicht  genommenen 
und  nach  einem  gemeinschaftlichen  Plane  arbeitenden  deut¬ 
schen  und  englischen  Südpolar  expeditionen 
Vorgehen.  Die  Aussichten  sind  beiderseits  günstige  und 
nicht  unberechtigt  ist  die  Hoffnung,  dafs  in  Deutschland  von 
Seiten  des  Reiches  der  wesentliche  Teil  der  Kosten  unserer 
Expedition  (über  eine  Million  Mark)  gedeckt  werden  dürfte. 
Die  grofse  Versammlung,  welche  am  16.  Januar  in  Berlin 
unter  dem  Vorsitze  v.  Richthofens  abgehalten  wurde,  gab 
wiederum  der  so  lange  und  mit  zäher  Ausdauer  von  Neu¬ 
meyer  betriebenen  Sache  einen  mächtigen  Aufschwung,  und 
der  Thatkraft  des  erwählten  Führers  der  Expedition,  des 
durch  seine  wissenschaftlichen  Leistungen  in  Grönland  aus¬ 
gezeichneten  Dr.  E.  v.  Drigalski,  dürfte  es  gelingen,  nunmehr 
die  endgültige  Ausführung  herbeizuführen.  Die  deutsche 


Expediton  soll  über  Kerguelen  nach  der  Südpolarregion  Vor¬ 
dringen  und  dann  das  westliche  Gebiet  der  antarktischen 
Region  bis  zum  60.  Grade  westl.  Länge  zu  ihrem  Forschungs¬ 
gebiete  wählen. 

In  England  hatte  sich  die  Regierung  abweisend  gegen 
die  Ausführung  einer  Südpolarexpedition  verhalten ,  so  dafs 
dort  die  Aussichten  sehr  trübe  waren,  bis  im  März  eine 
grofsartige  Gabe  von  25  000  Pfd.  Sterling  (500  000  Mk.)  des 
Herrn  Llewellyn  W.  Longstaff  die  Ausführung  ermöglichte, 
da  bereits  15  000  Pfd.  Sterling  (300  000  Mk.)  zum  Zwecke 
der  Expedition  gesammelt  waren.  Den  von  der  deutschen 
Expedition  freigelassenen  Raum  der  Südpolarregion  ergänzend, 
liegt  der  Plan  vor,  dafs  die  englische  Expedition  im  Süden 
Südamerikas  Vordringen  und  die  Region  zwischen  dem  90. 
Grade  westl.  und  dem  90.  Grade  östl.  Länge  erforschen  soll. 


—  Wie  grofs  war  die  Reise-  und  Marsch¬ 
geschwindigkeit  im  späteren  Mittelalter?  Diese 
Frage  hat  sich  Dr.  F.  Ludwig  vorgelegt  und  beantwortet 
in  einer  Schrift  „Untersuchungen  über  die  Reise-  und  Marsch¬ 
geschwindigkeit  im  12.  und  13.  Jahrhundert“  (Berlin,  Mittler, 
1897).  Der  Verfasser  hat  zuerst  der  Urkundendatierung 
dienen  wollen  und  ein  bedeutendes  Material  zusammen¬ 
gebracht.  Einer  Besprechung  von  Professor  E.  Richter  in 
Graz  im  Allgemeinen  Litteraturblatt  entnehmen  wir  über  die 
Ergebnisse  der  Arbeit  Ludwigs  das  folgende.  Es  sind  die  Rom¬ 
fahrten  der  deutschen  Könige  und  Kaiser  von  Lothar  bis 
zum  Interregnum  ,  mehrere  Itinerare  französischer  Könige 
und  einiger  Päpste  auf  die  tägliche  Reiseausdehnong  hin 
untersucht.  Weiter  boten  schätzbares  Material  die  Reisen 
Bernhards  von  Clairvaux,  Wolfgers  von  Passau  und  anderer 
Kirchenhäupter ,  deren  Einzelheiten  uns  durch  Reise¬ 
rechnungen  erhalten  sind  ;  schliefslich  sind  noch  die  Kreuz¬ 
züge  und  Pilgerfahrten  erörtert.  Das  Problem  der  Raum¬ 
überwindung  in  Hinsicht  auf  die  dazu  notwendige  Zeit  ist 
so  wichtig  im  ganzen  Kulturleben,  dafs  die  gewonnenen  Re¬ 
sultate  die  volle  Beachtung  der  Kulturhistoriker  und  Geogra¬ 
phen  in  Anspruch  nehmen  können.  Diese  Ergebnisse  werden 
nur  in  Zahlen  aufgezählt,  ohne  nähere  Erörterungen  der 
Schlüsse,  die  sich  daraus  für  die  Beweglichkeit  der  Menschen 
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und  das  Tempo  des  Verkehrs  überhaupt  ergeben.  Man  wird 
den  Eindruck  haben ,  dafs  dieses  doch  wesentlich  schneller 
war,  als  man  bei  dem  fast  wegelosen  Zustande,  oder  vielmehr 
bei  dem  völligen  Fehlen  durchgehender,  für  den  Weltverkehr 
bestimmter  Strafsenanlagen  annehmen  sollte.  Die  Heere 
machten  im  allgemeinen  keine  kleineren  Märsche  als  gegen¬ 
wärtig,  sondern  eher  gröfsere  und  zwar  oft  auffallend  lange 
hintereinander.  Man  wird  sie  eben  nicht  mit  modernen 
Armeen,  sondern  mit  selbständig  manöverierenden  Kavallerie¬ 
corps  vergleichen  müssen.  Auch  die  fürstlichen  Höfe  reisen 
verhältnismäfsig  sehr  rasch ;  man  wird  annehmen  können, 
vielerlei  Beratung  und  anderes  Geschäft  sei  am  Wege  selbst 
„ambulando“  erledigt  worden.  Ab  und  zu  kommen  bei 
reisenden  Fürsten  und  Privatleuten  sehr  bedeutende  Tages¬ 
leistungen  zustande:  50,  ja  60  und  vereinzelt  70  km  per  Tag. 
50km  zu  reiten  erfordert  ewa  10  Stunden,  14  Stunden  zu 
Pferde  zu  sitzen  und  zu  reisen,  war  also  meist  nur  mit 
Zuhülfenahme  der  Nacht  und  ganz  ausnahmsweise  möglich. 
40  bis  50  km  im  Tage  sind  aber  für  den  einzelnen  Reisenden 
etwas  Gewöhnliches.  Verona — Ala,  Ala — Trient,  Trient — 
Bozen,  Bozen — Brixen  hintereinander  in  vier  Tagen  sind  eine 
schöne  Leistung  Wolfgers  von  Passau. 


—  Liven  —  Kuren.  Herr  Akademiker  F.  Schmidt- 
Petersburg  teilt  mit  Bezug  auf  meine  in  diesem  Bande  des 
„Globus“  erschienene  Arbeit  über  die  Kuren  die  interessante 
Thatsaclie  mit,  dafs  die  esthnischen  Bewohner  der  Öselschen 
Halbinsel  Sworbe  mit  den  benachbarten  Domesnäser  Liven 
in  Verkehr  stehen,  und  sie  Kuren  nennen  „im  Unterschied 
von  den  Letten,  die  gar  nicht  mit  Ösel  in  Verbindung  stehen“. 
Das  ist  wohl  ein  Stützpunkt  mehr  für  die  Ansicht ,  dafs  die 
später  lettisierten  preufsischen  Kuren  mit  jenen  Liven  =  Kuren 
ganz  nahe  verwandt  waren.  Sie  auch  in  der  Wissenschaft 
durch  den  Namen  zu  identifizieren,  halte  ich,  abgesehen  von 
Sjögren- Wiedemanns  eingeführter  und  allgemein  angenomme¬ 
ner  Trennung,  deshalb  für  praktisch  nicht  empfehlenswert, 
weil  sich  bei  den  Deutschen  der  Name  Kuren  für  die  preufsi¬ 
schen  Letten,  und  bei  den  Litauern  für  die  kuidändischen 
Letten  eingebürgert  hat,  der  finnische  Stamm  der  Liven 
aber  in  der  Wissenschaft  noch  nicht  so  genannt  wii'd.  Ver¬ 
einzelte  Erscheinungen,  z.  B.  dafs  ein  Statistiker  die  preufsi¬ 
schen  Kuren  versehentlich  der  Sprache  nach  zu  den  finni¬ 
schen  zählt,  sprechen  für  meinen  Vorschlag. 

Dr.  F.  Tetzner. 


—  L.  Mizon  f.  Auf  der  Reise  von  der  Comoreninsel 
Mayotte  nach  Djibuti  am  Golf  von  Aden  starb  Ende  März 
d.  J.  der  französische  Kolonialbeamte  und  erfolgreiche  Afrika¬ 
reisende  Louis  Mizon,  dessen  Name  seinerzeit  bei  der  Ab¬ 
grenzung  Kameruns  eine  für  uns  Deutsche  recht  böse  Rolle 
gespielt  hat.  Louis  Alexander  Antoine  Mizon  wurde  am 
13.  Juli  1853  in  Paris  geboren,  trat  1869  in  die  französische 
Marine  ein,  wurde  1872  Schiffsleutnant  und  unternahm  in 
Begleitung  von  Savorgnan  de  Brazza  eine  Expedition  in 
Französisch-Kongo ,  erreichte  den  oberen  Ogowe  und  schlug 
dann  Ende  1883  selbständig  einen  Weg  von  Franceville  nach 
Majumba  an  der  Küste  durch  bisher  unerforschtes  Gebiet 
ein.  Im  Jahre  1890  trat  Mizon  in  die  Dienste  eines  Kolo¬ 
nialkomitees,  das  die  Verbindung  des  oberen  Benue  mit  dem 
Kongo  erstrebte  und  damit  der  Ausdehnung  des  deutschen 
Kamerun-Hinterlandes  entgegenzuarbeiten  bemüht  war.  Im 
Aufträge  dieses  Komitees  unternahm  Mizon  im  Herbst  1890 
eine  grofse  Expedition  nach  Westafrika.  Er  zog  den  Niger 
und  Benue  aufwärts  bis  Jola,  durchreiste  in  südöstlicher 
Richtung  Adamaua,  wo  es  ihm  gelang,  über  Ngaundere  die 
Wasserscheide  zwischen  dem  Sannaga  und  den  Zuflüssen  des 
Schari  und  des  Kongo  als  erster  Europäer  zu  überschreiten 
und  am  5.  April  1892  Kumassa  (3°  4'  nördl.  Br.)  am  Kadai, 
einem  Nebenflüsse  des  Sanga,  zu  erreichen  und  hier  mit  dem 
vom  Kongo  herkommenden  de  Brazza  zusammenzutreffen. 
Das  stolze  Wort  des  energischen,  wenn  auch  in  der  Wahl 
seiner  Mittel  ziemlich  skrupellosen  Mizon  mit  Bezug  auf 
seine  Reise:  „L’hinterland  de  Camerouns  ötait  ferme“  hatte 
leider  seine  volle  Berechtigung:  durch  Mizons  Reise  hatten 
die  Franzosen  im  Inneren  Besitztitel  erworben,  die  der  Aus¬ 
dehnung  des  deutschen  Hinterlandes  in  der  That  eine 
Schranke  setzten,  und  diese  Schranke  mufste  im  Abkommen 
mit  Frankreich  von  1894  deutscherseits  anerkannt  werden. 
Der  15.  Längengrad  wurde  die  unübersteigliche ,  durch  Mi¬ 
zons  Erfolg  geschaffene  Grenze;  ja  noch  mehr,  das  Gebiet 
von  Kunde,  das  Mizon  als  erster  Europäer  erreicht  hatte, 
verblieb  den  Franzosen,  und  es  stellte  sich  heraus,  dafs 
Mizons  Längenbestimmungen  diesen  Ort  so  weit  nach  Westen 
verlegen,  dafs  das  deutsche  Hinterland  hier  bis  auf  weiteres 
eine  ganz  empfindliche  Einbufse  erleidet.  Die  genauen 


Routenkarten  und  sonstigen  Beobachtungen  dieser  Reise 
sind  in  dem  Bulletin  der  Pariser  Geogr.  Gesellschaft  (Bd.  16 
und  17)  veröffentlicht.  Auch  eine  gröfsere  Arbeit  über  die 
Fulbe  und  ihre  Staaten  ist  von  Mizon  in  den  Annales  de 
Göographie,  Paris  1895,  IV  veröffentlicht.  Kaum  nach  Frank¬ 
reich  zurückgekehrt,  wo  er  mit  grofsen  Ehren  empfangen 
wurde,  begab  sich  Mizon  im  August  1892,  unterstützt  von 
der  Regierung  und  ausgerüstet  mit  Waren  französischer 
Fabrikanten,  abermals  nach  dem  oberen  Benue,  gründete 
in  Muri  in  einem  von  der  englischen  Nigerkompanie  ver- 
tragsmäfsig  abhängigen  Gebiete  Anfang  1893  eine  französi¬ 
sche  Station  und  führte  auf  eigene  Faust  Krieg  gegen  die 
Stadt  Kwaua  zu  Gunsten  des  Häuptlings  von  Muri.  Im 
August  1893  versuchte  er,  aber  vergeblich,  einen  Vertrag 
mit  dem  Sultan  von  Jola  abzuschliefsen.  Auf  Drängen  der 
englischen  Nigerkompanie  wurde  er  bald  darauf  von  der 
französischen  Regierung  zurückberufen.  Mizon  trat  nun  in 
den  französischen  Kolonialdienst.  1896  wurde  er  Resident 
in  Madsunga  auf  Madagaskar  und  bald  darauf  Verwalter 
der  Comoreninsel  Mayotte.  In  diesem  Jahre  erfolgte  Mizons 
Berufung  als  Gouverneur  nach  Djibuti  an  der  Somaliküste, 
aber  auf  der  Reise  doi-thin  ereilte  ihn  der  Tod.  Frankreich 
zählt  den  Verstorbenen  mit  Recht  zu  seinen  verdienstvollsten 
neuen  Afrikareisenden ,  dem  deshalb  auch  1892  von  der  Pa¬ 
riser  Geographischen  Gesellschaft  die  grofse  goldene  Medaille 
zuerkannt  war.  W.  Wolkenhauer. 


—  Über  Tropenmalaria  und  Acclimatisation  teilt 
G.  Beyfufs  Beobachtungen  in  Niederländisch-Indien  mit  (Arch. 
f.  pathol.  Anat.,  Bd.  155,  1899).  Was  das  genannte  Land  an¬ 
betrifft,  so  glaubt  Verfasser  gezeigt  zu  haben,  dafs  wir  noch 
in  vielfacher  Beziehung  über  die  ätiologischen  Verhältnisse 
der  verbreiteten  und  verheerenden  Tropenseuchen,  über  die 
fortschreitende  und  zeitweise  abnehmende  Virulenz  der  Krank¬ 
heitserreger,  wie  der  Malariafieber,  der  Dysentei'ie,  des  gelben 
Fiebers,  der  Beri-Beri,  vielfach  im  Dunkeln  schweben.  Auch 
angenommen,  dafs  wir  in  der  glücklichen  Lage  uns  befänden, 
den  Hauptfeind  der  Menschen  in  der  Tropenzone  durch  na¬ 
türliche  oder  künstliche  Immunisierung  zu  überwinden,  ist 
damit  die  Aussicht  auf  eine  Acclimatisation  eröffnet?  Dafs 
die  bisherigen  Erfahrungen  zu  Zweifeln  an  einer  vollkomme¬ 
nen  Anpassung  europäischer  Völker  berechtigen,  zeigt  ein 
Blick  auf  die  praktischen,  zielbewufsten  und  erfolgreichen 
Kolonisationsbestrebungen  der  Niederländer  auf  Java,  wo  es 
trotz  ihrer  Jahrhunderte  langen  Besitznahme  dieser  frucht¬ 
baren ,  reich  bevölkerten  Insel  nicht  geglückt  ist,  eine  Fa¬ 
milie  zu  finden,  in  der  sich  reines,  in  casu  holländisches  Blut 
erhalten  hätte.  Verfasser  weist  ferner  darauf  hin,  wie  wenig 
uns  über  die  Schicksale  des  menschlichen  Organismus  bei  der 
Einwirkung  anhaltender  hoher  Temperaturen  —  Tropen¬ 
hitze  —  der  intensiven  Sonnenstrahlung ,  bei  welcher  die 
Pigmentierung  der  Haut  eine  erhebliche  Rolle  spielt,  bei 
einem  bestimmten  Feuchtigkeitsgehalte  der  Luft,  Windrich¬ 
tung  u.  s.  w.  im  Verlaufe  einer  längeren  Zeit  bekannt  ge¬ 
worden  ist.  Wie  wenig  wissen  wir  darüber,  nach  welchem 
Mafse  die  Wärmeregulierung  unseres  Körperhaushaltes  in 
den  Tropen  vor  sich  geht!  Wahrscheinlich  greifen  da  Alte¬ 
rationen  im  Organismus  des  Europäers  Platz,  die  ihn  auf 
die  Dauer  dem  Einflüsse  des  Klimas  gegenüber  weniger  re¬ 
sistent  machen,  er  wird  leistungsunfähiger. 


—  G.  Abelsdorff  kommt  in  seinen  Augenbefunden  bei  Ma- 
layen,  Mongolen  und  Negern  (Bericht  der  27.  Versammlung 
der  ophthalmologischen  Gesellschaft  1898)  auch  auf  das  so¬ 
genannte  Mongolenauge  zu  sprechen.  Der  Schiefstand  des 
Mongolenauges  ist  in  der  Regel  nur  ein  scheinbarer,  der 
äufsere  Augenwinkel  steht  nicht  höher  als  der  innere,  sondern 
das  eigentümlich^  Aussehen  wird,  wie  bereits  mehrere  For¬ 
scher  betont  haben,  vor  allem  dadurch  hervorgerufen,  dafs 
am  oberen  Augenlide  oberhalb  des  freien  Lidrandes  diesem 
parallel  vom  äufseren  zum  inneren  Augenwinkel  eine  Falte 
in  der  Weise  verläuft,  dafs  sie  über  den  Lidrand  herabhängt 
und  die  Ursprungsstelle  der  Augenwimpern  und  diese  selbst 
halb  vei'deckt.  Am  inneren  Augenwinkel  verläuft  sie  halb¬ 
mondförmig  nach  dem  unteren  Lide  und  verstreicht  in  der 
oberen  Wangenhaut,  so  dafs  der  innere  Augenwinkel  halb¬ 
kreisförmig  erscheint  und  die  Brauenwarze  entweder  ganz 
oder  doch  zum  gröfsten  Teil  verdeckt  wird.  Auch  bei  Ja¬ 
vanern,  welche  als  Malayen  in  der  körperlichen  Bildung  den 
Mongolen  von  den  übrigen  Menschenrassen  wohl  am  nächsten 
stehen ,  waren  nach  Abelsdorff  einige  ausgezeichnete  Bei¬ 
spiele  des  mongolischen  Augentypus  vorhanden.  Allerdings 
sah  Verfasser  hier  auch  wirkliche  Schiefheit  der  Lidspalten, 
indem  der  äufsere  Augenwinkel  höher  als  der  innere  stand. 


Veiantwoitl.  Redakteui .  Di.  R.  A  ndree,  Braunschweig,  lallersleberthor-Pronienade  13. —  Druck:  Friede.  Vieweg  u.  Sohu,  Braunschweig. 
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Zur  Theorie  der  Entstellung  des  Ackerbaues. 

Von  Ed.  Hahn.  Berlin. 


In  letzter  Zeit  ist  meine  Theorie  zweimal  im  Globus 
angegriffen  worden,  von  Herrn  Prof.  Büchner,  Bd.  74, 
Nr.  9,  S.  138  und  von  Herrn  Stieda ,  Bd.  75,  Nr.  6, 
S.  98.  Ich  darf  daher  wohl  einiges  darauf  erwidern. 
Ich  werde  mich  aber  in  erster  Linie  mit  Herrn  Stieda 
beschäftigen. 

Herr  Stieda  hofft  am  Ende  seines  Aufsatzes,  dafs  ich 
meine  Theorie  des  Ackerbaues  aufgeben  werde.  Zu 
meinem  Bedauern  kann  ich  ihm  darin  nicht  entgegen- 
kommen.  Seit  dem  Erscheinen  meiner  Schriften  „Die 
Haustiere“  (November  1895;  auf  dem  Titel)  1896  hei 
Duncker  und  Humblot,  Leipzig,  und  Demeter  und  Baubo 
s.  a.  (1896)  Lübeck,  Kommissionsverlag  von  Max  Schmidt, 
habe  ich  den  Gegenstand  weiter  und  weiter  verfolgt 
und  ich  hin  durchaus  nicht  zu  der  Erkenntnis  gekommen, 
dafs  ich  auf  einem  Irrwege  hin.  Ich  glaube  vielmehr 
heute  noch,  ich  werde  im  Grofsen  und  Ganzen  recht 
behalten. 

Ich  hatte  etwa  sieben  Jahre  für  die  Haustiere  ge¬ 
sammelt  und  war  erst  zuletzt  auf  die  Notwendigkeit 
aufmerksam  geworden ,  für  die  Entstehung  der  eigen¬ 
tümlichen  Wirtschaftsform  unseres  sogenannten  Acker¬ 
baues  eine  einigermafsen  plausible  Ei’klärung  beizu¬ 
bringen.  Als  ich  dann ,  durch  den  Druck  äufserer 
Verhältnisse  gezwungen,  ziemlich  plötzlich  mein  Buch 
abschlofs,  sind  gerade  diese  Partieen  in  der  Disposition 
und  in  der  Durchbildung  des  Ausdruckes  schlechter  weg¬ 
gekommen,  als  viele  andere  des  Buches,  die  mir  bei 
weitem  nicht  so  wichtig  sind.  Das  hat  selbstverständ¬ 
lich  nicht  gerade  günstig  auf  die  Anerkennung  und  Ver¬ 
breitung  meiner  Theorie  gewirkt.  Selbst,  als  ich  im 
Sommer  1896  in  der  kleineren  Schrift,  die  Adolf  Bastian 
zum  70.  Geburtstage  gewidmet  wurde,  die  Theorie  noch 
einmal  gesondert  darstellte,  war  ich  doch  wohl  noch 
nicht  zu  der  Klärung  gekommen,  die  dem  Gegenstände 
nützlich,  ja  notwendig  gewesen  wäre.  Namentlich  trat, 
ebenso  wie  in  den  Haustieren,  immer  noch  das  sexuelle 
Element  etwas  stark  in  den  Vordergrund;  aber  meine 
Theorie  ist  doch  wohl  nicht  ganz  richtig  als  die  sexu¬ 
elle  Theorie  des  Ackerbaues  bezeichnet,  wenigstens 
nicht  vor  dem  gröfseren  Publikum,  das  von  meinen 
sonstigen  Anschauungen  nicht  allzuviel  weifs.  Ich  habe 
allerdings  den  sexuellen  Grundfaden  der  Theorie  aus 
Bastians  Händen  aufgenommen  und  verfolgt  und  bin 
daran  zur  Erkenntnis  der  Textur  der  Wirtschaftsform, 
die  wir  als  Ackerbau  zu  bezeichnen  und  als  die  einzige 
civilisierte  Art  der  Bodenbestellung  anzusehen  pflegen, 
gelangt;  aber  ein  Faden  pflegt  doch  noch  nicht  das 
Gewebe  auszumachen. 


Es  freut  mich,  dafs  auch  Herr  Stieda  anerkennt,  dafs 
die  alte  Hypothese  —  das  Axiom  hat  Schweinfurth  es 
gelegentlich  genannt  —  von  den  drei  Ständen ,  erstens 
Jäger,  dann  zweitens  Hirten  und  Nomaden  und  endlich 
drittens  sefshafte  Ackerhauer,  jetzt  definitiv  beseitigt  ist. 
Ich  habe  dies  schwerwiegende  Resultat  wohl  wesentlich 
der  gewichtigen  Autorität  Schmollers  zu  verdanken. 
Nun  mufste  ich  aber  doch  die  Lücke ,  die  ich  so  seihst 
geschaffen  hatte,  in  irgend  einer  Art  ausfüllen.  Das 
habe  ich  gethan ,  indem  ich  die  Bodenwirtschaft,  die 
man  bis  dahin  immer  unterschiedslos  als  Ackerbau  zu- 
sammengefafst  hatte ,  in  mehrere  Stufen  gliederte.  Als 
älteste  ursprünglichste,  jetzt  zumeist,  —  wenn  auch  beim 
Neger  z.  B.  nicht  immer  —  niedidge  Stufe  der  Boden¬ 
kultur  führte  ich  daher  den  Hackbau  ein.  Der  Name, 
den  ich  vom  Gerät  entlehnte,  wollte  zuerst  mir  und 
meinen  Freunden  nicht  ganz  gefallen,  ich  bin  aber  jetzt 
der  Ansicht,  dafs  wir  ihn  recht  gut  behalten  können. 
Dieser  Hackbau  ist  noch  heutzutage ,  besonders  in  dem 
Tropengürtel  der  ganzen  Welt,  sehr  weit  verbreitet.  Nach 
den  Untersuchungen  Professor  von  den  Steinens  und 
nach  anderem  Material,  das  ich  besonders  aus  Australien 
gewonnen  habe,  scheint  dieser  Hackbau  vielfach  selb¬ 
ständig  von  den  Weihern  ausgegangen  zu  sein,  in 
deren  Händen  er  noch  heute  in  grofsen  Gebieten  ge¬ 
blieben  ist.  Es  wird  wohl  als  eine  ziemlich  durch¬ 
gehende  Erscheinung  angesehen  werden  dürfen,  dafs 
auf  den  unteren  Stufen ,  wie  bei  den  Bakairi  und  bei 
den  Australiern,  die  Männer  für  sich  (und  weiterhin  für 
den  Stamm)  die  Fleischnahrung  beschaffen,  die  Weiber 
dagegen  für  die  Pflanzenkost  aufkommen  müssen.  Die 
ersten  Anfänge  einer  Bodenbestellung ,  also  des  Hack¬ 
baues,  werden  daher  dementsprechend  von  den  Weibern 
ausgegangen  sein.  Bei  den  Australiern  z.  B.  könnten 
sich  die  Weiber  durch  eine  einigermafsen  gesicherte  Zu¬ 
fuhr  zahlreichen  Mifshandlungen  ihrer  Männer  ent¬ 
ziehen,  und  wahrscheinlich  hat  das  latente  Unbehagen 
der  Weiber,  die  bei  konstantem  Mangel  der  Männer  — 
auf  sie  selbst  kommt  weniger  an  —  zuweilen  recht  schlecht 
behandelt  werden ,  beim  Beginn  der  allerersten  Boden¬ 
kultur  die  allerwichtigste  Rolle  gespielt.  Hier  in  Austra¬ 
lien  wird  nämlich  mit  den  Ureinwohnern  eine  ungemein 
interessante  Vorstufe  der  Bodenkultur  verschwinden, 
denn  über  die  Vorstufe  sind  diese  schwarzen  Menschen 
nicht  hinausgekommen.  Hier  steckten  die  Weiber, 
wenn  sie  die  Yamswurzeln  ausgruben,  die  Köpfe  der 
Knollen  in  die  Sumpflöcher  zurück.  Vielleicht  sind 
diese  Teile  bitter  oder  holzig,  so  dafs  sie  sich  für  den 
Genufs  nicht  empfehlen.  Aber  dieser  eigentümliche, 
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unbewufste  Beginn  der  Pflanzenkultur  entspringt  doch 
vielleicht  zu  einem  nicht  geringen  Teil  der  echt  weib¬ 
lichen  Neigung,  zu  hegen,  zu  pflegen,  nichts  umkommen 
zu  lassen  und  nicht  alles  so  zu  verwüsten,  wie  die 
Männer  das  immer  thun.  Hunger  oder  vielmehr  das 
Bedürfnis,  für  die  spätere  Sättigung  sorgen  zu  müssen, 
spielt  hinein,  aber  der  wirkliche  Hunger,  auf  den  Herr 
Much  (Mitteilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
Wien  XXVI,  1896,  4°,  S.  237)  sogar  die  Entstehung  des 
ganzen  Ackerbaues  in  einer  für  mich  rätselhaften  Art 
zurückführt,  hat  bei  den  rohen  Wilden  zunächst  nur 
stumpfe  Indolenz ,  weiterhin  den  Kannibalismus  zur 
Folge,  er  veranlafst  aber  unter  keinen  Umständen  eine 
vermehrte  Thätigkeit  oder  nun  gar  Sorge  für  die  Zu¬ 
kunft.  Für  die  Not  der  Zukunft  aus  etwaiger  Über¬ 
völkerung  hatten  vielmehr  die  schwarzen  Sociologen, 
wie  bekannt,  in  ganz  anderer,  unendlich  verzwickter 
Form  gesorgt!  Ich  kann  daher  das  Urteil  Herrn  Muchs, 
das  übrigens  (ohne  eigene  Kritik?)  Herr  Götze,  Jahres¬ 
berichte  der  Geschichtswissenschaft  XIX  f.  1896,  4°, 
1898,  I,  13,  Nr.  224,  übernommen  hat,  nur  als  kurz,  aber 
nicht  als  gut  anerkennen.  Ich  habe  mir  denn  doch  durch 
jahrelange,  mühsame  Arbeit  in  diesen  Fragen  so  viel 
Urteilsfähigkeit  erworben,  dafs  mir  die  Ausführung 
Muchs  —  ich  citiere  die  ganze  Stelle  wörtlich:  „aus 
einem  natürlichen  Triebe,  nicht  aus  dem  geschlecht¬ 
lichen,  sondern  aus  dem  Hunger  geht  der  Ackerbau 
hervor“,  die  schwierige  und  komplizierte  Frage  nicht 
löst. 

Dieser  Hackbau  war  nun  einst  ohne  Zweifel  auch 
in  grofsen  Gebieten  verbreitet,  in.  denen  er  jetzt  durch 
den  Ackerbau  verdrängt  und  bei  Seite  geschoben  ist. 
In  derselben  Sitzung  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  Berlin,  17.  Febr.  1894  (Zeitschr.  f.  Ethnol.,  Bd.  26), 
in  der  ich  zuerst  vom  Hackbau  sprach,  kamen  zufällig 
mehrere  heimische  Geräte  aus  Stein  und  eins  aus  Knochen 
zur  Vorlage,  die  man  früher  wohl  als  Hämmer  oder 
Beile  erklärt  hätte,  die  aber  nach  Ansicht  der  Sachver¬ 
ständigen  dazu  wenig  geeignet  waren,  von  denen  man 
sich  dagegen  sehr  gut  vorstellen  konnte,  dafs  sie  als 
Hacken  durch  das  weiche  Erdreich  gezogen  wurden. 

Wir  brauchen  auch  gar  nicht  wegen  der  Kultur¬ 
pflanzen  in  Verlegenheit  zu  sein,  die  unsere  Vorfahren 
auf  unserem  Boden  mit  diesen  Stein-  und  Knochen¬ 
geräten  gebaut  haben.  Ich  fand  zu  meiner  Überraschung 
die  Hypothese  Heers  vor  (Neujahrsblatt  der  naturfor¬ 
schenden  Gesellschaft  auf  1866,  Zürich  1865,  4°,  S.  7), 
dafs  der  Hirse  von  den  Bewohnern  der  Pfahlbauten  be¬ 
reits  vor  der  Einführung  unseres  Ackerbaues  mit 
unserem  Getreide,  also  Gerste  und  Weizen,  und  mit  dem 
Rinde  als  Haustier,  auf  Feldern  gebaut  wurde,  die  ohne 
den  Pflug  nur  mit  Hacken  bearbeitet  waren.  Es  ist 
mir  rätselhaft,  warum  diese  von  Heer  an  den  Funden  ge¬ 
wonnene  Anschauung  nicht  in  dem  Umfange  beachtet 
worden  ist,  wie  sie  sicher  doch  verdient  hätte!  —  Zur 
Stellung  des  Hirse  konnte  ich  ferner  über  das  reiche 
Material,  das  Hehn  zusammengebracht  hat,  hinaus  er¬ 
weisen  ,  dafs  dem  Hirse  eine  weit  gröfsere  Bedeutung 
zukommt,  als  sie  ihm,  trotz  der  Anregung  Hehns,  der 
den  Hirse  als  das  vielleicht  älteste  Getreide  ansah  (Kul¬ 
turpflanzen  und  Haustiere.  5.  Aufl.  Berlin  1887.  8°. 

S.  55),  bis  dahin  zu  teil  geworden  ist.  Der  Hirse  ist 
diejenige  unserer  Getreidearten,  die  die  allerweiteste 
Verbreitung  hat,  wenn  man  von  der  späteren  Ausdeh¬ 
nung  unseres  Ackerbaues  in  den  neuentdeckten  Welt¬ 
teilen  absieht.  Sie  ist  bis  zu  den  Molukken  vorgedrungen, 
bis  zu  den  Ureinwohnern  Formosas  und  bis  zu  den 
Ainos  auf  der  Nordinsel  Japans,  Yeso,  das  sind  Gebiete, 
die  von  den  äufsersten  Grenzen  unserer  Getreidearten 


und  unseres  Ackerbaues  hunderte  von  Meilen  entfernt 
sind  oder  waren!  Die  gleichmäfsige  Verbreitung  durch 
ein  rein  tropisches,  ein  subtropisches  und  ein  gemäfsigtes 
Klima  beweist  dabei  ohne  weiteres  die  Anpassung  in 
schönster  Weise,  die  natürlich  nur  in  ungeheuer  langen 
Zeiträumen  gewonnen  werden  konnte!  Neben  dem 
Hirse  können  wir  als  sicher  beglaubigte  Pflanzen  dieses 
uralten  Hackbaues  in  unserem  Gebiete  zunächst  wohl 
Kohl  und  Rüben,  die  Ackerbohne  und  den  Mohn  an- 
sehen. 

Bei  uns  ist  nun  die  Weiterentwickelung  dieses  Hack¬ 
baues  durch  die  Einführung  des  Ackerbaues ,  also  nach 
meiner  Anschauung  durch  einen  jähen  Ruck  unter¬ 
brochen  worden.  Denn  der  Hackbau  ist  an  sich  nicht 
etwa  der  Entwickelung  unzugänglich ,  ganz  im  Gegen¬ 
teil,  in  tropischen,  aber  auch  in  subtropischen  Gebieten 
ist  er  ganz  allmählich  aber  ganz  direkt  in  die  aller¬ 
höchste  Stufe  der  Bodenwirtschaft,  die  denkbar  ist,  über- 
gegangen,  in  den  Gartenbau,  der  bei  steter  Zufuhr  von 
Dünger  und  Wasser  jahraus,  jahrein  eine  ununterbrochene 
Pflanzenkultur  auf  demselben  Boden  ermöglicht.  Ich 
kann  dieses  auch  social  so  ungemein  interessaute  Kapitel 
natürlich  hier  nur  streifen. 

Aber  auch  bei  uns  ist  der  Hackbau  nicht  etwa  völlig 
verschwunden,  er  ist  im  Gegenteil  nur  in  höchst  merk¬ 
würdiger  Weise  in  der  Rangstellung  bei  Seite  gesetzt. 
Er  hat  auch  immer  noch  die  alte  Beziehung  zum  weib¬ 
lichen  Geschlecht  behalten,  dem  Bauern  gehört  das  Feld, 
hier  pflügt  und  säet  er,  wenn  wir  von  Verkümmerung, 
Notfällen  und  Aberglauben  absehen,  die  Bäuerin  hat 
aber  den  Gemüsegarten  behalten.  Freilich  die  Hacke 
als  Gerät  ist  bei  uns  zumeist  verloren  gegangen  —  in 
südlichen  Ländern  nicht  —  und  ist  durch  den  Spaten 
ersetzt  worden.  Aber  eine  so  wichtige  und  alte  Kultur, 
wie  der  Weinbau,  ist  der  Hacke  treu  geblieben. 

In  unserem  Ackei-bau  haben  wir  also  etwas  ganz 
anderes  zu  sehen  als  etwa  blofs  eine  Steigerung  des 
Hackbaues.  Haben  wir  anderswo  den  direkten  Über¬ 
gang  vom  Hackbau  zum  Gartenbau,  z.  B.  in  Peru  und 
in  Mexiko,  so  haben  wir  einen  intensiv  gewordenen 
Hackbau  ohne  eine  Idee  der  Verwendung  des  Pfluges, 
ohne  dafs  man  in  Peru  entfernt  daran  dachte,  nun  das 
Lama  wie  unser  Rind  in  die  Wirtschaft  einzuziehen. 
Freilich,  seine  Kräfte  als  Lasttier  mufste  es  öfter  her¬ 
geben,  aber  sonst  blieb  seine  Zucht  ganz  selbständig. 
In  Japan  und  in  Süd- China  ist  übrigens  dieser  Garten¬ 
bau  die  herrschende  Wirtschaftsform,  der  Mensch  selbst 
besorgt  den  allergröfsten  Teil  der  Arbeit,  der  Reis  wird, 
was  den  Unterschied  von  unseren  Getreidefeldern  am 
besten  hervorhebt,  in  besonderen  Saatbeeten  gesäet  und 
Pflanze  für  Pflanze  durch  Menschenhand  auf  die  Felder 
ausgepflanzt.  Auf  solchen  Feldern  wächst  dann  freilich 
auch  ganz  bedeutend  mehr  als  auf  unseren  Äckern. 

Also  nicht  aus  einer  ruhigen,  durch  die  Praxis  ge¬ 
gebenen  Weiterentwickelung  des  alten  Hackbaues,  den 
vermutlich  zumeist  die  Weiber  besorgten  und  zu  dem, 
aufser  dem  Hunde ,  kein  Haustier  gehörte ,  ist  das ,  was 
wir  als  Ackerbau  zu  sehen  und  zu  bezeichnen  gewöhnt 
sind,  hervorgegangen.  Praktischen  Erwägungen  kann 
ich  wenigstens  hier  also  keinerlei  Raum  gönnen.  Es 
war  vielmehr  eine  revolutionäre  Idee,  die  den  ganzen 
Komplex  von  Vorstellungen,  die  wir  zu  betrachten  haben, 
schuf,  und  ihn  gleich  beim  Beginn  so  innig  zusammen- 
schweifste,  dafs  der  Verband  sich  eigentlich  nie,  wenig¬ 
stens  bei  uns  nicht,  wieder  gelockert  hat.  Es  ist  das 
charakteristische  Merkmal  des  Ackerbaues ,  dafs  er  das 
Feld,  das  ungleich  gröfser  ist,  als  im  Hackbau,  zumeist 
mit  dem  Pfluge  bestellt,  dafs  der  Mann  pflügt  und  säet, 
dafs  die  Fläche  mit  Getreide  besät  wird,  und  dafs  als 
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Arbeitstier  nahezu  ausschliefslich  der  Ochse  am  Pfluge 
fungiert,  während  die  Milch  der  Kuh  gleichfalls  als  ein 
ganz  festes  Zubehör  der  menschlichen  Wirtschaft  er¬ 
scheint. 

Herr  Stieda  meint,  er  könne  über  manche  meiner 
Kapitel,  die  Milch,  den  Wagen  u.  s.  w.,  hinweggehen. 
So  ganz  ohne  weiteres  geht  das  doch  wohl  nicht  an.  Ich 
habe  die  Theorie  von  den  drei  Ständen  wesentlich  des¬ 
halb  stürzen  müssen ,  weil  mir  der  allgemeine  Glaube, 
aus  dem  Jäger  wäre  ohne  grofse  Vorbereitungen  der  Hirt 
geworden,  indem  er  die  Tiere  daran  gewöhnt  hätte,  ihm 
einen  Teil  ihrer  Milchproduktion  abzugeben ,  eine  un¬ 
mögliche  Voraussetzung  zu  fordern  schien.  Ich  leitete 
aus  der  Erfahrung  unserer  zoologischen  Gärten  den  Satz 
ab,  dafs  aus  der  blofsen  Gefangenhaltung  höchst  selten 
eine  Zucht,  niemals  ohne  weiteres  eine  wirtschaftliche 
Benutzung  entstehen  könne ,  da  gefangene  Tiere  sich 
in  der  Regel  nicht  fortpflanzen.  Ich  gewann  die  Er¬ 
kenntnis,  dafs  der  Gedanke,  die  Milch  gewisser  Haus¬ 
tiere  wirtschaftlich  zu  verwenden,  der  von  Lappland  bis 
Südafrika  und  von  den  Kanaren  bis  zur  Mongolei  geht, 
trotz  dieses  ungeheuren  Bezirkes  nur  die  Ausdehnung 
und  Ausbildung  einer  einzigen  ursprünglich 
religiösen  Idee  und  einer  einzigen  daraus  abgeleiteten 
wirtschaftlichen  Verwendungsweise  ist.  Aufserhalb  die¬ 
ses  Kulturkreises  ist  niemals  an  die  Verwendung  der 
Tiermilch  in  der  menschlichen  Wirtschaft  gedacht  wor¬ 
den,  in  China  z.  B.  ist  im  Norden  unser  Ackerbau  selbst 
mit  seinem  Getreide,  dem  Pfluge  und  dem  Rinde  als 
Arbeitstier  eingedrungen,  nach  Südchina  ist  die  Ver¬ 
wendung  des  Pfluges  und  der  Egge,  die  Büffel  oder  Rind 
ziehen,  gelangt,  die  Verwendung  der  Milch  dagegen  ist 
den  Chinesen  stets  fremd,  ja  sogar  abstofsend  geblieben. 

Um  nun  die  wirtschaftliche  Verwendung  der  Milch 
des  Rindes  —  denn  das  Rind  ist  das  älteste  und  haupt¬ 
sächlichste  Milchtier  —  zunächst  nur  rein  theoretisch 
zu  erklären ,  nahm  ich  die  Thatsache  zu  Hülfe ,  dafs  in 
unserem  ganzen  Kulturkreise  von  Ägypten  bis  Skandi¬ 
navien  und  von  Marokko  bis  Indien  unter  der  gesamten 
Mythologie  in  den  Resten  erkennbar  die  Gestalt  einer 
grofsen  Göttin  liegt,  älter  als  alle  die  anderen,  oft  fast 
verdrängt  und  bei  Seite  geschoben ,  die  aber  ursprüng¬ 
lich  einmal  überall  die  Mondgöttin  war,  und  der  überall 
die  gedeihliche  Fortpflanzung  des  Menschen,  seiner 
Haustiere  und  der  Feldfrüchte  als  Machtgebiet  zuge¬ 
wiesen  wurde.  Ihr  sind  überall  ursprünglich  auch  die 
Rinder  zugewiesen  gewesen,  ja  sie  tritt  oft  genug,  so  in 
Indien,  Griechenland  und  Ägypten,  selbst  unter  der  Ge¬ 
stalt  der  Kuh  auf.  Auf  ihren  Dienst,  aus  dem  die  auch 
heutzutage  noch  bei  uns  so  ungemein  verbreitete  und 
so  fest  gewurzelte  Anschauung  zurückgeht,  der  Mond 
habe  einen  besonderen  Einflufs  auf  das  Wachsen  der 
Pflanzen  und  das  Gedeihen  von  Menschen  und  Tieren, 
der  wichtiger  sei,  wenn  auch  nicht  so  unmittelbar  er¬ 
kennbar  ,  wie  der  der  Sonne ,  führte  ich  die  Zähmung 
des  Rindes ,  das  man  der  Hörner  wegen  als  das  ge¬ 
heiligte  Tier  der  Mondgöttin  ansah,  zurück.  Zuerst 
hielt  man  die  Tiere  blofs  in  Gehegen ,  um  sie  bei  den 
notwendigen  Opfern  zur  Hand  zu  haben.  Namentlich 
die  Mondfinsternisse ,  die  man  nur  als  Symptome  der 
Schwäche  oder  des  Zornes  („Wende  dein  Antlitz  nicht 
von  uns!“)  auffassen  konnte,  und  die  natürlich  oft  mit 
ihrer  plötzlichen  Erscheinung  die  Mondanbeter  äng¬ 
stigten  und  zur  möglichst  schnellen  Versöhnung  der 
Gottheit  anspornten,  zwangen  dazu.  In  diesen  hei¬ 
ligen  Tempelgehegen  vollzog  sich  die  Gewöhnung  von 
Mensch  und  Rind  aneinander,  und  hier  begann  auch 
die  Gewöhnung  der  Kuh  an  die  gesteigerte  Milchpro¬ 
duktion,  denn  ursprünglich  gab  auch  die  Kuh,  wie  sie 


das  jetzt  noch  so  oft  in  anderen  Gebieten,  z.  B.  in  Süd¬ 
amerika,  wieder  thut,  gerade  so  viel  Milch  her,  wie  das 
Kalb  gebraucht. 

Es  ist  dies  die  schwächste  Stelle  meiner  Theorie. 
Für  den  Anfang  des  Milchgenusses,  der  ganz  allein  in 
der  Welt  dasteht,  habe  ich  keine  Analogie  und  noch 
viel  weniger  Belege.  Ich  mufs  annehmen,  dafs  man 
zuerst  Milchspenden  beim  Opfern  verwendete.  Dafür 
bietet  mir  glücklicherweise  der  altrömische  Kult  noch 
Beispiele;  aber  für  die  eigentlich  notwendige  Voraus¬ 
setzung  der  Verwendung  der  Menschenmilch  beim 
Opfer  habe  ich  noch  keinen  Beleg.  Schliefslich  denke 
ich  aber,  man  kann  es  sich  vorstellen,  wie  die  Kuhmilch 
zuerst  nur  der  Göttin  gehörte ,  dann  der  Priester  und 
weiterhin  der  König  an  diesem  Göttertrank  Anteil  be¬ 
kam,  bis  schliefslich,  namentlich  mit  der  Ausbreitung 
der  Zucht  und  der  Neueinziehung  der  Ziege  und  weiter¬ 
hin  des  Schafes  in  die  Wirtschaft,  die  praktische  Milch¬ 
wirtschaft  mit  sehr  wenig  religiösen  Beziehungen  vor¬ 
handen  war. 

Wie  geriet  man  nun  auf  diese  grofse  Göttin,  der  der 
Mond  heilig  war,  der  das  Rind  und  weiterhin  der  Wagen 
und  das  Schiff  heilig  waren ,  und  der  die  Nachkommen¬ 
schaft  von  Mensch  und  Tier  und  das  Gedeihen  der 
Feldfrüchte  untergeben  war?  Es  ist  seltsam,  dafs  die 
Mythologen  diese  Seite  der  Mondgöttin,  die  ja  freilich 
in  der  Litteratur  kaum  je  erwähnt  wird,  so  sehr  über¬ 
sehen  haben.  Es  ist  doch  einfach  anthropomorph,  dafs 
man  die  28  Tage  der  Periode  des  Mondumlaufes  und 
die  28  Tage,  nach  denen  sich  etwa  die  weibliche  Men¬ 
struation  wiederholt,  zusammennahm,  und  weil  die 
menschliche  Fruchtbarkeit,  d.  h.  der  Beginn  der 
Schwangerschaft,  so  direkt  dem  Einflüsse  des  Mondes 
unterstellt  zu  sein  schien,  die  Mondgöttin  über  das  ge¬ 
samte  Gedeihen  alles  Lebens,  also  auch  über  den  Acker¬ 
bau  stellte!  Natürlich  war  in  diesen  Anfängen  auf 
sexuellem  Gebiete  auch  der  Keim  zur  weiteren  sexuellen 
Ausgestaltung  des  Kultus  vorhanden! 

Ich  kann  aber  auch  nicht  zugeben,  dafs  Herr  Stieda 
meiner  Theorie  gerecht  wird,  wenn  er  das  Kapitel  vom 
Wagen  so  ohne  weiteres  überschlägt.  Der  Wagen  gehört 
vielmehr  als  ein  notwendiges  Stück  zum  Ganzen.  Die 
Mondgöttin  hat  als  ein  unumgängliches  Symbol  das 
Schiff;  Lunas  silberner  Kahn  ist  eine  nahezu  selbstver¬ 
ständliche  Annahme,  zumal  in  den  niedrigeren  Breiten 
die  schmale  Mondsichel  flacher  liegt.  Nun  gehört  aber 
auch  der  Wagen  zu  den  unumstöfslichen  Attributen  un¬ 
serer  Göttin.  Nerthus  bei  uns  in  Deutschland  fährt  mit 
ihren  heiligen  Rindern  zu  Wagen.  Sie  fuhr  aber  auch 
zu  Schiff,  denn  sie  kam  von  einer  Insel,  und  zu  Ende 
ihres  Umzuges  wurde  sie  feierlich  gewaschen.  Dies 
Ceremoniell  wiederholt  sich  durch  Italien,  Griechenland, 
Kleinasien,  Phönizien,  bis  nach  Indien  hin  immer  wieder. 
Überall  finden  wir  die  feierliche  Umfahrt  der  Gottheit 
auf  ihrem  Wagen  und  das  feierliche  Bad  wieder.  Ge¬ 
rade  diese  seltsame  Hartnäckigkeit,  mit  der  die  Bestand¬ 
teile  der  Ceremonie  wiederkehren,  spricht  meines  Er¬ 
achtens  mit  aller  Entschiedenheit  dafür,  dafs  hier  ein 
gemeinsamer  Ursprung  zu  Grunde  liegt. 

Wie  erwähnt,  gehört  zu  den  Symbolen  der  Göttin 
das  Schiff,  und  natürlich  liefs  sich  leicht,  wenn  das 
Wasser  fehlte,  das  Schiff  auf  Räder  setzen  und  zu  einem 
Schiffswagen  machen.  Solche  Schiffswagen  kann  ich  be¬ 
sonders  aus  Griechenland  nachweisen,  aber  auch  schon 
in  vorgeschichtlicher  Zeit  treten  solche  Schiffswagen 
auf;  der  ßleiwagen  von  Frögg  ist  kahnförmig  rekon¬ 
struiert,  ebenso  sind  die  Festwagen  auf  dem  Reste  der 
Situla  von  Moritzing  kahnförmig.  (M.  Much,  Kunst¬ 
historischer  Atlas  der  kais.  kgl.  Centralkommission  der 


281 


Ed.  Hahn:  Zur  Theorie  der  Entstehung  des  Ackerbaues. 


Altertümer,  I,  vorgeschichtliche  Funde,  Fol.,  Taf.  48  und 
Taf.  68  f.  5,  Wien  1889.)  Sie  haben  sich  auch  bis  in 
späte  Zeiten  erhalten.  Das  berühmteste  und  wichtigste 
Beispiel  ist  ja  das  Landschiff,  Rodulfi  Chronicon  abbat. 
S.  Trudonis.  Mon.  Germ.  Scriptor  X,  309  f.  —  Jacob 
Grimm,  Deutsche  Mythologie,  Göttingen  1835,  S.  159,  8°, 
kannte  dasselbe  bereits  —  das  1133  durch  einen  grofsen 
Teil  Belgiens  zog.  Der  grimmige,  aber  damals  ohn¬ 
mächtige  Hafs  der  Geistlichkeit  sichert  dabei  den  Zu¬ 
sammenhang  mit  dem  alten  Heidentume  auf  das  schönste. 
Als  verblafste  Erinnerungen  an  diese  Dinge  wird  man 
es  ansehen  können ,  dafs  im  heutigen  Karneval  die 
Prunkwagen ,  bei  denen  ja  allerdings  das  Ornamentale 
alles  gilt,  doch  gern  und  leicht  Schiffsgestalt  annehmen. 
Also  der  heilige  Wagen  gehört  sehr  zu  meiner  Theorie, 
ganz  besonders  aus  praktischen  Gründen ,  denn ,  wenn 
es  mir  zunächst  schon  nicht  leicht  wird,  mir  eine  Vor¬ 
stellung  darüber  zu  machen,  wie  man  dazu  kam,  Zug¬ 
tiere,  die  an  den  Wagen  gewöhnt  waren,  nun  am  Pfluge 
zu  verwenden ,  so  ist  es  mir  ganz  und  gar  unmöglich, 
zu  denken ,  die  Ochsen  hätten  das  Ziehen  am  Pfluge 
selbst  erlernen  sollen  zugleich  mit  dem  Menschen,  der 
doch  auch  noch  nichts  davon  verstand.  —  Das  kann  ich 
mir  in  keiner  Art  „praktisch“  vorstellen!  Für  eine 
irgendwo  über  die  Spielerei,  den  blutigen  Hohn  oder  die 
allerbitterste  Not  hinausgehende  Verwendung  des  Men¬ 
schen  am  Pfluge  oder  an  einem  pflugähnlichen  Geräte 
fehlen  mir  wenigstens  alle  Belege. 

Auch  für  meine  Theorie  der  Entstehung  des  Wagens 
habe  ich  nicht  gerade  begeisterte  Zustimmung  gefunden. 
Ich  leite  ihn  nämlich  aus  kleinen  Modellen  ab,  bei  deren 
Entstehung  der  heilige  Wirtel  oder  die  Spule  eine  Rolle 
spielten.  Als  man  irgend  etwas  auf  einem  Gestelle  über 
zwei  Spulen  oder  vier  Wirteln  befestigt  hatte,  konnte 
zum  grofsen  Erstaunen  des  Herstellers  der  so  neu  er¬ 
fundene  Wagen  auf  einmal  rollen!  Herr  Goetze  findet 
gar:  Jahresbericht  der  Geschichtswissenschaft,  XVIII, 
für  1895,  4°.;  1897,  I,  9,  Nr.  127:  „Die  Theorie  ist 
wohl  nicht  ernst  zu  nehmen.“  Ich  weifs  nicht,  ob  Herr 
Goetze,  der  sich  an  der  Stelle  so  kurz  fafst,  an  der  Ent¬ 
stehung  des  Wagens  und  des  Wagenrades  aus  der  Walze, 
aus  dem  dann  das  Scheibenrad  geworden  wäre,  festhält. 
Ich  habe  bei  meinen  weiteren  Studien  noch  nichts  ge¬ 
funden,  was  mich  bekehrt  hätte.  Vermutlich  haben 
Tylor,  Journal  of  the  Anthropological  Institute  X,  S.  79, 
1891,  und  weiterhin  Reuleaux  an  das  scheinbar  so  pri¬ 
mitive  Scheibenrad  aus  Bosnien,  Armenien  u.  s.  w.  ge¬ 
dacht.  Aber  das  Scheibenrad  spielt  in  der  älteren  Zeit 
gar  keine  so  grofse  Rolle.  Ich  habe  mir  daraufhin 
neulich  noch  das  grofse  Sammelwerk:  Daremberg  et 
Saglio,  Dictionaire  des  antiquites,  Bd.  II,  s.  v.  carpentum, 
carrago ,  carrus ,  carpentum  ,  cisium  ,  currus  angesehen. 
Bei  den  einschlägigen  Abbildungen  ist  auch  nicht  ein 
einziges  Scheibenrad.  Ebenso  wenig  ist  bei  Layard, 
Nineveh  and  its  remains,  8°,  London  1849,  und  Layard, 
Nineveh  and  Babylon,  8°,  London  1853,  ein  Scheiben¬ 
rad  abgebildet.  Das  einzige  Beispiel,  was  ich  bis  jetzt 
kenne ,  findet  sich  bei  einem  den  Ägyptern  feindlichen 
olke  (Vorderasiens?),  bei  Menard,  Vie  privee  des  an- 
ciens,  Fig.  88  f.,  III,  41,  8°,  Paris  1832.  Stellenweise  ist 
auch  wohl  das  scheinbar  plumpe  und  primitive  hölzerne 
Scheibenrad  gar  nicht  so  urtümlich,  wie  es  aussieht.  Das 
moderne  Holzrad  aus  Armenien  z.  B. ,  das  Layard 
abgebildet,  ist  recht  kompliziert  aus  verschiedenen  Höl¬ 
zern  zusammengesetzt.  Jedenfalls  war  aber  auch,  und 
das  ist  ein  wichtiges  Argument  für  meine  Theorie,  der 
Lastentransport  auf  Rädern  im  Altertum  keineswegs 
besonders  ausgebildet.  Die  Römer  freilich  bauten 
Strafsen  für  die  Heere  und  verwendeten  dabei  in  grofsem 


Mafsstabe  Lastwagen ;  aber  Griechenland  hat  kaum 
Lastwagen  gekannt,  und  der  Orient  verwendete  damals 
wie  heute  sehr  selten  Lastwagen ,  zu  allermeist  Last¬ 
tiere.  Besonders  fehlten  auch  die  Strafsen  dafür;  dafür 
haben  wir  hier  aber  sehr  ausgebildet  den  Begriff  der 
heiligen  St.rafse,  auf  der  in  den  Prozessionen  Götter¬ 
bilder,  Priester  und  Priesterinnen ,  besonders  aber  auch 
die  teilnehmenden  Frauen  gefahren  wurden.  Jedenfalls 
mufs  der  ganze  Wagen  verkehr  im  Orient  zu  allen  Zei¬ 
ten  ganz  ungemein  wenig  mit  praktischen  Rücksichten 
zu  thun  gehabt  haben.  Bekanntlich  ist  er  jetzt  an  den 
meisten  Stellen  völlig  erloschen,  was  doch  sonst  platter¬ 
dings  unmöglich  gewesen  wäre ! 

Dafs  aber  nicht  nur  der  heilige  Wagen,  sondern 
auch  das  Rad  eine  grofse  Bedeutung  als  Symbol  gehabt 
hat,  wird  auch  Herr  Goetze  doch  nicht  leugnen  wollen. 
Einzelne,  oft  deutlich  als  Anhänge  gearbeitete  Räder 
kommen  stellenweise  in  geradezu  enormen  Mengen  vor, 
so  dafs  man  nur  an  Votivgaben  denken  kann  und  dabei 
mit  allen  möglichen  Speichenzahlen.  Bekanntlich  hat 
auch  das  Rad  schon  früh  im  Buddhismus  eine  sehr  hohe 
Rangstellung  als  Symbol  erreicht.  „Das  Rad  des  Ge¬ 
setzes  drehen“,  heifst  einfach  ein  guter  Buddhist  sein. 

Aber  Goetze  ist  vielleicht  gegen  die  Verbindung  des 
Wagens  oder  zunächst  des  Wagenmodells  mit  den 
Wirteln?  Nun,  das  thönerne  Gansgefäfs  aus  Este  läuft 
auf  Thonrädern,  und  diese  Thonräder,  das  ist  für  mich 
das  Wichtige,  sehen  ziemlich  genau  wie  Wirtel  aus.  Sie 
sind  nicht  wie  Räder  ornamentiert,  sondern  wie  andere 
Wirtel  auch,  und  zwar  die  beiden  auf  der  Abbildung 
sichtbaren  verschiedenartig.  (Prosdocimi,  Notizie  delle 
Scavi  1882,  p.  18,  Tav.  3,  1.) 

Herr  Goetze  wird  ja  sein  so  hartes  Urteil  kaum  ohne 
gute  Gründe  ausgesprochen  haben.  Er  würde  sich  daher 
sicher  ein  grofses  Verdienst  erwerben,  wenn  er  auf  Grund 
seiner  reichen  Kenntnis  der  Museen  das  in  letzter  Zeit 
sehr  vermehrte  Material  noch  einmal  zusammen  vor¬ 
führen  und  dabei  seine,  der  meinigen  entgegenstehende 
Theorie  entwickeln  wollte.  Diese  kleinen  Wagen  sind 
in  so  reicher  Anzahl  und  aus  so  verschiedenen  Gegenden 
erhalten,  dafs  sie  einmal  im  Leben  der  Vorzeit  eine  ganz 
gewaltige  Rolle  gespielt  haben  müssen.  Die  figürlichen 
Darstellungen  bewegen  sich  dabei,  wie  ich  hervorheben 
will,  zum  teil  in  unverkennbar  sexuellen  Dingen. 

Nun  ist  ja  für  unsere  Empfindung  das  alles  mehr 
Kinderspielzeug,  aber  es  ist  doch  niemals  ein  ernstlicher 
Zweifel  aufgetaucht,  dafs  wir  hier  Kultgeräte  zu  sehen 
haben.  Ich  kann  daher  nur  glauben,  dafs  der  kleine 
Wa,gen  sich  als  das  Modell  des  gröfseren,  wirklich  von 
Ochsen  gezogenen  Götterwagens  fort  erhielt  und  als  sein 
Abbild  beim  Kult  noch  lange  —  bis  in  die  klassische 
Zeit  hinein  bekanntlich  in  der  Stadt  Krannon  in  Epirus 
—  benutzt  wurde. 

Der  Wagen  bringt  aber  noch  ein  anderes  und  sehr 
viel  bedeutendes  Element ,  das  Herr  Stieda  gar  nicht 
streift,  das  ich  aber  auch  bis  dahin  noch  gar  nicht  ge¬ 
nügend  betont  habe,  in  meine  Theorie  hinein.  Wenn 
die  groJse  Göttin,  an  die  die  Begründer  unserer  Civilisa- 
tion  glaubten,  der  Mond  war,  so  hatten  sie  sich  eine 
recht  schwierige  und  launische  Herrin  gewählt,  um  ihr 
Wohl  und  Wehe  von  ihr  abhängig  zu  machen.  Von 
den  Mondfinsternissen ,  mit  den  viel  selteneren  Sonnen¬ 
finsternissen  wissen  wir,  dafs  sie  als  die  allerersten  festen 
Punkte  zur  Begründung  einer  Himmelskunde  zu  gelten 
haben.  Diese  wichtigen  Daten,  die  für  die  ganze  Natur 
so  drohend  erschienen,  sammelten  die  Priester  und  kamen 
so,  wohl  kaum  sehr  bald,  zu  einer  Einsicht  in  ihre  regel- 
mäfsige  Wiederholung.  Wichtig  für  meine  Theorie  ist 
dabei  aber,  dafs  die  28  Mondstationen,  die  gleichfalls 
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ungemein  weit  in  unserem  Kulturkreise  verbreitet  sind, 
da  Indier  und  Chinesen  sie  von  den  Babyloniern  so  gut, 
wie  wir  über  die  Griechen,  entlehnt  haben,  älter  sind 
als  der  Tierkreis,  dafs  die  Mond  astronomie  der  Sonnen¬ 
astronomie  voranging. 

Leider  ist  es  mir  bis  dabin  immer  noch  nicht  möglich 
gewesen,  irgend  etwas  Yerständliches  über  die  Entstehung 
des  Tierkreises  und  die  Bedeutung  seiner  Bilderreihe  zu 
finden;  aber  der  Tierkreis  ist  jedenfalls  schon  uralt;  in 
12  Tierbilder  ordnete  der  Weltschöpfer  die  Sterne  (Gge 
Smith,  chaldäische  Genesis,  Leipzig  1876,  8°,  S.  68). 
Er  ist  ohne  Zweifel  entworfen  mit  Bezugnahme  auf  den 
Ackerbau,  als  die  von  Gott  gegebene  Beschäftigungs¬ 
und  Ernährungsweise  des  Volkes,  und  er  giebt  einen 
weiteren,  sehr  wichtigen  Beleg  für  meine  Theorie!  Einen 
wichtigen  Hinweis  aus  Indien,  der  durch  einen  lateinischen 
Beleg  gestützt  wird,  dafs  man  sich  den  Weg  der  Himmels¬ 
gestirne  sogar  als  die  Furche  eines  himmlischsn  Pfluges 
gedacht  habe,  habe  ich  trotz  guten  Willens  nicht  ver¬ 
folgen  können.  Aber  warum  nennen  wir  in  allen  Sprachen 
unseres  Kulturkreises  eines  der  gröfsten  und  auffallend¬ 
sten  Himmelsgestirne  von  Schweden  bis  nach  China  den 
Wagen  (nach  Schlegel,  Uranographie  chinoise,  Leyde 
1875,  gr.  8°,  I,  502  heifst  in  China  der  grofse  Bär 
der  Wagen  des  Herrn  des  Himmels),  wenn  diesem  Gerät 
nicht  eine  Bedeutung  zukommt,  die  weit  über  das  rein 
mechanische  Motiv,  für  das  Herr  Stieda  eintritt,  hinaus¬ 
geht?  Warum  geht  durch  unsere  ganze  Civilisation  die 
Auffassung  der  Milchstrafse  als  einer  Strafse?  Wie  bei 
den  Griechen  Phaeton  die  Milchstrafse  in  den  Himmel 
brannte  (Diodor  Y,  c.  23,  2),  so  thut  es  in  der  deutschen 
Sage  Hackelberg.  Die  Milchstrafse  heifst  damit  im 
Zusammenhänge  friesisch  Wagenpaad,  aber  auch  im 
Zusammenhänge  mit  anderen  Vorstellungen  desselben 
Kreises  Koopaad,  was  an  die  Himmelskuh  Jo  erinnert. 
Wenn  bei  uns  der  ewige  Fuhrmann  den  Wagen  lenkt, 
so  fährt  er  freilich  keineswegs  die  Milchstrafse  entlang. 
Aber  über  dergleichen  Unzulänglichkeiten  in  ihrer  Auf¬ 
fassung  haben  sich  die  ältesten  Völker  genau  so  gut  wie 
unsere  Kinder  bei  ihrem  Spiel  noch  heute  getröstet. 
Jedenfalls  ist  in  unserer  deutschen  Sage,  wo  übrigens 
jetzt  auch  am  Himmel  statt  Ochsen  Pferde  den  Wagen 
ziehen,  der  Däumling  des  Märchens,  der  als  Beiterlein 
im  Ohre  des  Pferdes  sitzt,  in  Wirklichkeit  zugleich  einer 
der  gröfsten  Götter. 

Herr  Büchner  ist  entsetzt,  dafs  ich  auf  den  Spuren 
Bastians  zu  wandeln  vorgebe,  wenn  ich,  wie  er  sagt,  den 
Ursprung  des  Pflügens  auf  Phallusideen  zurückführe. 
Ich  will  das  dahin  ergänzen,  dafs  ich  allerdings  der  An¬ 
sicht  lebe,  dafs  die  älteste  Zeit  die  Ackerflur  als  den 
Schofs  der  grofsen  Mutter  ansah  und  deshalb  das  Pflügen 
und  das  damals  meist  gleichzeitige  Säen  mit  dem  ge¬ 
schlechtlichen  Verkehr  zwischen  Mann  und  Weib  in 
Verbindung  brachte.  Ich  habe  aber  nicht  nur  Gelegen¬ 
heit  gehabt,  mit  dem  Altmeister  persönlich  über  meine 
Theorie  zu  sprechen,  ich  kann  auch  eitleren,  dafs 
Bastian  (Mensch  in  der  Geschichte,  Leipzig  1860,  8°,  III, 
346,  siehe  auch  S.  42  und  58)  vom  Pfluge  sagt:  „Es 
wurde  ....  nöthig,  die  grofse  Göttin  zu  zerreifsen.  So 
findet  sich  der  Pflug  in  der  Hand  des  Osiris,  und  seine 
befruchtende  Bedeutung  fiel  bald  mit  den  einfachsten 
Ideen  des  Phallusdienst  zusammen.“  Wenn  Büchner 
gar  meint,  solche  Ideen  könnte  wohl  einmal  ein  kräftig 
verliebter  Bauernknecht  gehabt  haben,  so  denke  ich  für 
mein  Teil,  der  hätte  andere  und  näher  liegende  Ideen. 
Aber  ich  weifs  durch  Flads  Zeugnis  (Schilderung  der 
abessynischen  Juden,  Kornthal  1869,  S  33,  S.  7),  dafs  die 
Mönche  der  Falascha,  die  Eunuchen  sind,  ihre  Phantasie  in 
den  tollsten  Orgien  der  Wollust  schwelgen  lassen.  Herrn 
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Büchner  dünkt  aber  meine  Theorie  so  haarsträubender 
Unsinn,  dafs  er  mich  deshalb  mit  dem  Unglücksraben 
Domenech,  dem  Herausgeber  des  livre  des  sauvages  ver¬ 
gleicht,  der,  trotzdem  Herr  Büchner  ihn  später  seltsamer¬ 
weise  in  Schutz  nimmt,  für  eine  der  köstlichsten  Persi¬ 
flagen  der  W eltlitteratur  den  Narren  spielen  mufste. 
Wäre  aber  ein  kräftig  verliebter  Bauernknecbt,  wie  Herr 
Büchner  das  meint,  auch  wirklich  auf  solche  hirnverbrannte 
Ideen  gekommen,  wie  wäre  es  ihm  möglich  gewesen,  den 
angeblichen  Unsinn  in  die  indische  und  griechische  Auf¬ 
fassung  so  gut  wie  in  die  Vendidad  und  in  den  Koran 
einzuschwärzen,  wenn  es  sich  nicht  um  einen  der 
merkwürdigsten  und  einflufsreichsten  Bauernknechte  der 
Weltgeschichte  gehandelt  hätte!?  Herr  Büchner  konnte 
in  meiner  Demeter  und  Baubo,  S.  48  die  Citate  aus  der 
Vendidad  III,  §.  25,  84  bis  86  und  aus  Indien:  Moor, 
Hindu  Pantheon  London  1810,  4°,  S.  111  finden.  Ich 
setze  jetzt  Mohameds  Spruch  hinzu:  Eure  Weiber  sind 
eure  Äcker,  Koran  zweite  Sure  (die  Kuh),  V.  223.  Herr 
Stieda  erklärt  den  Pflug  für  eine  rein  mechanische  Er¬ 
findung.  Ich  weifs  nicht,  an  welche  Beispiele  solcher 
mechanischen  Erfindungen  er  dabei  gedacht  hat,  ich 
wüfste  keine,  die  irgendwie  eine  Analogie  bildete.  Ich 
mufs  im  Gegensätze  zu  seiner  Aufforderung  daher  ganz 
entschieden  daran  festhalten,  dafs  es  in  ältester  Zeit  bei 
unserem  Ackerbau  eine  Grundanschauung  gab,  die  das 
Ackerfeld  als  Schofs  der  grofsen  Mutter  ansah  und  um¬ 
gekehrt,  wie  die  griechischen  Tragiker,  die  Vendidad 
und  der  Koran,  die  Weiber  als  Feldflur  bezeichneten  und 
betrachtete,  die  daher  die  Flur  mit  dem  Phallus  des 
Pfluges  zur  Fruchtbarkeit  zwang  und  den  Ochsen  als  das 
heilige  Tier  zu  diesem  Dienste  durch  die  Kastration 
weihte.  Herr  Stieda  legt  es  mir  übel  aus,  dafs  ich  die 
Kastration  als  die  ausgesprochenste  Form  des  Cölibats  an¬ 
sehe.  Ich  habe  aber  die  Mönche  der  Falascha  schon  er¬ 
wähnt,  die  nicht  blofs  im  Cölibat  leben,  sondern  wirklich 
Eunuchen  sind.  Sie  glauben  sich  so  rein  und  heilig, 
dafs  sie  sich  manchmal  selbst  das  Leben  nehmen,  um 
ihre  Heiligkeit  aus  dem  Schmutze  des  Erdenlebens  ganz 
herauszuziehen.  Von  ihrer  religiös  sexuellen  Verzückung, 
die  auch  bei  katholischen  Heiligen  Beispiele  hat,  habe 
ich  schon  gesprochen.  In  den  Haustieren,  leider  in  der  an¬ 
deren  Schrift  nicht,  habe  ich  einen  Jesuiten  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  citiert,  der  den  Priester  wegen  seines  Cölibats  als 
den  Eunuchus  mysticus  feierte  (Raynaudi  opera.  Lugd. 
1665,  fol.  XIV,  S.  525).  Wenn  ich  den  Ochsen  durch  die 
Kastration  als  geweiht  ansehe,  was  Herr  Stieda  mir  nicht 
glauben  will,  hat  er  sich  da  nicht  etwas  allzu  sehr  dem 
Gewicht  der  Thatsachen  entzogen,  dafs  man  auch  Men¬ 
schen  durch  die  Kastration  heilig  macht.  Kastraten  singen 
in  der  sixtinischen  Kapelle  noch  heute ;  das  mag  blofs  ekel¬ 
hafter  Schlendrian  sein,  denn  die  Satzungen  der  katho¬ 
lischen  Kirche  verdammen  die  Operation  am  Manne  aufs 
schärfste,  schon  Augustin  sprach  sich  so  aus.  Das  ist 
aber  natürlich  auch  nicht  nötig;  es  könnten  auch  hier 
sehr  wohl  dumpfe  und  rückständige,  aber  mächtige  Vor¬ 
stellungen  aus  der  Urzeit  von  der  besonderen  Heiligkeit 
der  Kastraten  mitwirken.  Es  wäre  wohl  nicht  das 
einzige  Mal  im  Katholicismus,  wo  das  klare  und  aus¬ 
drückliche  Verbot  der  besseren  Köpfe  und  der  helleren 
Zeiten  dem  dumpfen  Aberglauben  der  Massen  erlegen 
ist.  Noch  heutzutage  bedienen  ferner  Eunuchen  auch 
die  Kaaba  in  Mekka,  einst  vermutlich  ein  Heiligtum 
der  grofsen  Göttin  selbst  und  noch  heutzutage  treiben 
sie  hier  im  Heiligtum  das  alte  Handwerk  ihrer  Genossen, 
die  Hieropornie  *).  Und  ebenso  dürfen  den  Sohn  des 
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Himmels  im  fernen  Peking  nur  gewesene  Männer  be¬ 
dienen,  die  durch  diese  Operation  zu  seinem  Dienst 
geweiht  sind.  Dabei  beweist  die  Geschichte  Chinas,  so 
gut  wie  die  von  Byzanz,  daß  es  mit  der  Heiligkeit 
und  Reinheit  dieser  Eunuchen  eine  höchst  absonderliche 
Sache  bleibt.  Will  Herr  Stieda,  der  den  Ochsen  auf 
praktische  Gründe  zurückführt,  das  etwa  auch  aus  der 
Praxis  erklären?  Herr  Stieda  wird  es  mir  überhaupt 
verzeihen  müssen,  daß  ich,  der  ich  allmählich  nebenbei 
auch  eine  ganze  Menge  Ethnologie  gelernt  habe,  gegen 
seine  praktischen  Gründe  recht  skeptisch  bin.  Wenn 
ihm  z.  B.  die  Einführung  des  Pferdes  statt  des  Ochsen 
sich  einfach  durch  praktische  Gründe  erklärt,  so  wider¬ 
spricht  dem  die  praktische  Erfahrung  der  Neuzeit  auf 
das  härteste,  denn  jetzt  führt  sich  die  Verwendung  von 
Ochsen  an  der  Stelle  der  Pferde  in  Gebieten,  in  denen 
dergleichen  durch  lange  Jahrhunderte  unerhört  war,  um¬ 
gekehrt  gerade  aus  praktischen  Gründen  wieder  ein, 
während  die  Verwendung  von  Kühen  immer  und  überall 
als  ein  Schandfleck  der  allerbittersten  Armut  empfunden 
und  aufgefaßt  wurde.  Zu  gleicher  Zeit  stehen  wir  vor 
der  seltsamen  Erscheinung,  dafs  gerade  jetzt  nach 
vielen  Tausenden  von  Jahren  die  Stiere  zur 
Arbeit  herangezogen  werden  aus  der  für  jeden  Sach¬ 
verständigen  doch  einfach  und  klar  begründeten  Er¬ 
wägung,  dals  der  fortdauernde  Müssiggang  auch  für  sie 
nur  schädlich  sein  kann  und  eine  regelmäßige  Thätig- 
keit  auch  für  sie  viel  nutzbringender  und  gesunder  sein 
mufs.  Ich  habe  übrigens  schon  in  den  Haustieren  und 
in  Demeter  und  Baubo  Material  genug  zusammenge- 
bi’acht,  das  beweist,  dafs  man  auch  unverschnittene 
Tiere  sehr  wohl  wirtschaftlich  verwenden  kann.  Be¬ 
sonders  sind  in  Indien  Rinderschläge  gezüchtet,  deren 
Stiere  an  Sanftmut  und  deshalb  auch  an  Intelligenz 
ohne  Verschneidung  alle  unsere  Ochsen  schlagen. 

Ich  kann  also  zu  meinem  Bedauern  das  sexuelle 
Element  in  meiner  Theorie  nicht  streichen.  Ich  kann 
das  um  so  weniger  thun,  nachdem  ich  in  allerletzter  Zeit 
dafür  noch  neues  Material  gewonnen  habe.  Ich  habe 
schon  früher  Verschiedenes  gebracht,  was  beweist,  dafs 
gerade  in  der  Sprache  der  griechischen  Tragiker  die 
Vergleichung  des  Weibes  mit  der  Ackerflur  oder  Furche 
und  des  Kinderzeugens  mit  dem  Pflügen  und  Säen  viel 
verwendet  ist.  Wenn  Euripides,  Phoeniss.  18/19,  dem 
Lajus  das  Orakel  zu  teil  werden  läßt:  „besäe  nicht  die 
Kinderfurche“,  das  heifst,  verzichte  auf  den  gewünschten 
Sohn,  der  dir  Verderben  bringen  würde,  so  scheint  für 
unser  modernes  Empfinden  das  Gleichnis  nicht  viel 
poetischen  Wert  zu  besitzen,  wir  sind  eben  der  Vor¬ 
stellung  zu  sehr  entwachsen;  aber  für  Euripides  läßt 
sich  annehmen,  daß  er  gerade  hier  die  Pythia  eine, 
vielleicht  nicht  mehr  gewöhnliche ,  aber  doch  nicht 
geradezu  unbekannte  Formel  anwenden  läßt.  Es  läßt 
sich  ferner  annehmen,  daß  im  ältesten  attischen  Ehe- 
ceremonial  der  Pflug  direkt  eine  Rolle  gespielt  hat;  uns 
ist  freilich  nur  die  Formel  erhalten,  von  der  Verwendung 
des  Pfluges  selbst  wissen  wir  nichts  mehr,  aber  selbst 
die  Formel  nimmt  gerade  diese  Form  der  Eheschließung 
für  die  vollbür tigen  Kinder  des  Bürgers  und  der  mit 
dem  ganzen  feierlichen  Ceremoniell  in  die  Ehe  gegebenen 
Bürgerstochter  in  Anspruch.  Plutarch  (praecepta  conjug. 
c.  42)  fügt  hinzu,  daß  die  Athener  zwar  an  drei  ver¬ 
schiedenen  Stellen  ein  Pflügen  als  heilige  Handlung 
veranstalteten;  aber  das  allerheiligste  Pflügen  wäre  das 
in  der  Brautnacht  auf  dem  Pfluge  der  vollbürtigen 
Kinder,  d.  h.  also  in  der  feierlich  geschlossenen  voll- 
gültigen  Ehe,  aus  der  allein  die  zum  Bürgerrecht  zu¬ 
gelassenen  Kinder  hervorgehen  sollen.  Das  sind  nun 
sicher  sexuelle  Begriffe,  aber  sie  sind  sicher  auch  religiöse 


Begriffe  allerersten  Ranges.  Wir  haben  freilich  diese 
Naivität  verloren ,  für  den  modernen  Menschen  ist  es 
geradezu  unmöglich,  eine  sexuelle  Idee  rein  aufzufassen. 
Wir  kennen  keine  Mysterien  mehr,  nicht  einmal  mehr 
die  Mysterien  des  Geschlechtslebens  und  der  Ehe. 

Aber  warum  sollen  wir  deshalb  einer  älteren  naiveren 
Zeit  einen  Vorwurf  machen,  der  eigentlich  blofs  die  un¬ 
gesunde  Reizbarkeit  des  Sittenrichters  selbst  beweisen 
würde?  Wenn  nun  Herr  Stieda  meint,  diese  sexuellen 
Ideen  hätten  sich  erst  später  an  die  Agrargebräuche 
angegliedert,  woher  dann  die  ungeheure  Verbreitung 
und  die  ungeheure  Uniformität  dieser  Gebräuche  und 
Vorstellungen?  Woher  die  gleichen  Anschauungen  in 
Ost  und  West,  in  Süd  und  Nord,  im  ganzen  Gebiete? 
Ich  wiifste  nicht,  wo  eine  solche  Angliederung  mit  so 
grofsem  Erfolge  möglich  gewesen  wäre,  als  ganz  am 
Anfänge.  Wie  das  Ackern,  d.  h.  Pflügen  und  Säen, 
in  Nordindien  ziemlich  genau  ebenso  gemacht  wird,  wie 
in  Schweden  und  in  Marokko  wie  in  Nordchina,  so 
haben  sich  an  das  eigentümliche  Gerät  und  seine  eigen¬ 
tümliche  Verwendung  gewisse  besondere  Ideen  gehängt, 
d.  h.  sie  waren  von  Anfang  an  damit  verbunden. 

Wenn  übrigens  Herr  Büchner  meine  Auffassung  für 
Domenechsche  Faselei  erklärt  und  Herr  Stieda  mich 
dringend  bittet,  diese  ihn  —  wenigstens  mir  macht  es 
den  Eindruck  —  abstofsende  Theorie  fallen  zu  lassen, 
so  mufs  ich  darauf  hinweisen,  dafs  ein  strenggläubiger 
Katholik,  E.  von  Lasaulx,  die  Abneigung  der  Herren 
keineswegs  geteilt  hat,  ja  sie  nicht  einmal  verstanden  hätte. 
Er  hat  (Abhandl.  Akad.  München  1852)  das  ganze  Ma¬ 
terial  der  griechischen  Ehegebräuche  in  überraschender 
Fülle  zusammengestellt  und  die  Auffassung,  auf  die  hin 
Herr  Büchner  mich  aus  der  Reihe  der  Leute,  die  Beachtung 
verdienen,  streicht,  hatte  für  ihn,  der  sie  auch  aus  dem¬ 
selben  Material  ableitete,  nichts  Abstofsendes.  Er  spricht 
es  mit  aller  Schärfe  aus ,  dafs  der  Keim  alter  Kultur, 
des  gesetzmäfsigen  Zusammenlebens  unseres  Teils  der 
Menschheit  sich  von  Anfang  an  mit  dem  Geheimdienst 
der  Ackerbaugöttin  verband,  und  zu  jenem  Geheimdienst 
gehören  alle  obscönen  Gebräuche,  das  Zotensingen,  das 
Kleidertauschen  u.  s.  w.,  die  ich  behandelt  habe. 

Wenn  nun  meine  Auffassung  vielfach  neu  erscheint, 
so  ist  das  Neue  ja  zum  Teil  nichts  weniger  als  anziehend 
und  erhebend.  Der  Beginn  aller  Kultur,  der  Beginn 
desjenigen  Betriebes,  der,  wie  Schiller  ganz  richtig  sagt, 
den  Menschen  zum  Menschen  gemacht  hat,  ist  leider 
nicht  blofs  mit  derben  Schamlosigkeiten  durchsetzt, 
sondern  er  ist  auch  von  Anfang  an  mit  für  uns  wider¬ 
natürlichen  Vorstellungen  verbunden,  und  das  so  fest, 
dafs  sie  nur  sehr  langsam  abgefallen  sind.  Ich  war  ja 
selbst  nicht  wenig  erstaunt,  an  einer,  wenn  auch  nicht 
unbekannten,  doch  mit  allgemeinem  Stillschweigen  über¬ 
gangenen  Stelle  für  Schweden  kurz  vor  der  Einführung 
des  Christentums  echte  sakrale  Prostitution  nachweisen 
zu  können 2).  Freys  sogenannte  Gattin  zog  mit  dem 
hölzernen  Bilde  des  Gottes  im  Lande  umher,  und  es  war 
ein  gutes  Zeichen  für  das  Land,  wenn  sie  dabei  guter 
Hoffnung  wurde. 

Übrigens  geht  die  Auflage  von  Demeter  und  Baubo 
zu  Ende,  da  ich  das  Schriftchen  an  alle  möglichen  Insti¬ 
tute  und  Gelehrte  versandt  habe,  bei  denen  ich  ein 
Interesse  oder  eine  Wirkung  voraussetzen  konnte.  Der 
Erfolg  meiner  Schriften  und  meiner  Theorie  ist  bis  dahin 
sehr  gering  gewesen,  wenn  ihn  auch  Vierkandt  zu 
meiner  Überraschung  aufserordentlich  genannt  hat 
(Deutsche  Litteraturzeitung  1898,  S.  1974).  Ich  glaube, 
das  liegt  nicht  allein  daran,  dafs  ich  mich  vielfach  so 


;  •  2)  Scripta  historica  Islandor.  Hafniae  1828,  8°,  II,  67 — 69. 
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ungeschickt  ausgedrückt  und  das  weitschichtige  Material 
so  mangelhaft  gruppiert  habe,  sondern  es  liegt  auch  an 
dem  ahstofsenden  Gebiete.  Herr  Stieda  macht  mir  auch 
aus  diesem  Gedankengange  gewissermafsen  einen  Yorwurf 
und  bemerkt  ganz  richtig,  für  die  Naturwissenschaften 
gebe  es  kein  abstofsendes  Gebiet.  Gewifs ,  aber  Kot¬ 
untersuchungen  müssen  im  wissenschaftlichen  Interesse 
auch  gemacht  werden,  und  die  Kollegen  werden  die  Er¬ 
gebnisse  gläubig  und  dankbar  hinnehmen.  Sehr  beliebt 
werden  in  weiten  Kreisen  solche  Untersuchungen  darum 
doch  nicht  werden.  Ich  glaube,  der  Erfolg  meiner  Haus¬ 
tiere,  der  auch  buchhändlerisch  keineswegs  überraschend 
ist,  hat  ganz  erheblich  durch  die  Verkoppelung  mit  all 
diesen  obscönen  Dingen  gelitten.  Ich  selbst  kann  ja  jeden 
Direktor  nur  dringend  abraten,  das  Buch  für  die  Schul¬ 
bibliothek  anzuschaffen,  und  jede  Darstellung  und  Dis¬ 
kussion  meiner  Theorie  vor  dem  gröfseren  Publikum  ist 
ein-  für  allemal,  darüber  wird  Herr  Stieda  mit  mir  einig 
sein,  ausgeschlossen.  Immerhin  aber  bin  ich  weder  an 
meiner  Theorie  irre  geworden  durch  das  neue  Material,  das 
ich  gesammelt  habe,  noch  entmutigt  durch  die  allgemeine 
Stille ,  die  meine  Demeter  und  Baubo  empfangen  hat. 
Manches  werde  ich  jetzt  auch  sehr  viel  weitläufiger  aus¬ 
führen  können,  als  das  bis  jetzt  geschehen  ist;  ich  habe 
die  Sternbilder  ja  schon  erwähnt.  Die  allzu  knappe 
Fassung  rührt  übrigens  zum  Teil  daher,  dafs  der  letzte 
Teil  der  Schrift  damals  als  Vortrag  für  die  anthropolo¬ 
gische  Gesellschaft  hier  in  Berlin  ausgearbeitet  war,  der 
freilich  nie  gehalten  wurde,  weil  ich  um  Zeit  und  Ge¬ 
legenheit  dazu  kam.  Durch  eine  selbständig  wieder¬ 
holte  Darstellung  meiner  Theorie  und  des  Materials 
würde  ich  mich  für  eine  spätere  Auflage  der  Haustiere, 
die  ja  immerhin  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört, 
und  zugleich  für  mein  nächstes  Buch  über  die  Kultur¬ 
pflanzen  in  angenehmster  Art  entlasten,  da  ich  sonst 
ja  auf  diese  Sachen  auch  hier  wieder  zurückkommen 
müfste.  Es  wäre  mir  daher  jetzt  sehr  angenehm,  wenn 
die  Gegner  oder  etwaige  Interessenten  recht  bald  mit 
ihren  Gründen  und  ihrem  Material  herausrückten;  denn 


natürlich  kann  ich  auch  heute  nicht  den  Anspruch  er¬ 
heben,  ich  allein  sei  im  Stande ,  das  so  ungeheuer  weit¬ 
schichtige  Material  zu  überschauen.  Es  hiefse  ja  auch 
entschieden  zu  viel  verlangt,  wenn  ich  die  Theorie,  die 
ich  aufgestellt  habe,  in  jedem  Teile  für  unanfechtbar 
und  besonders  für  im  einzelnen  schon  völlig  ausgebaut 
erklären  wollte.  Ich  habe  mich  eifrig  und  lange  be¬ 
müht,  unter  den  Trümmern  vergangener  Zeiten  so  viel 
Baumaterial  herauszufinden,  dafs  ich  doch  einigermafsen 
die  Theorie  rekonstruieren  konnte.  Denn ,  wenn  auch 
das ,  was  wir  Ackerbau  nennen ,  noch  heutzutage  bei 
uns  im  ganzen  Kulturbezirke  von  Irland  bis  Indien  und 
von  Spanien  bis  Kaschgar  unbedingt  die  herrschende 
Rolle  spielt,  und  zwar  in  einem  Umfange,  wie  das  ihm, 
meiner  Ansicht  nach,  keineswegs  überall  mit  Recht  zu¬ 
kommt,  so  sind  doch  seit  der  ersten  Begründung  des 
Ackerbaues  auf,  wie  ich  annehmen  mufs,  religiöser 
Basis,  unzählige  Veränderungen  von  aufsen  und  von 
innen  durch  die  ganze  Kulturwelt  dahingegangen. 
Wären  die  Trümmer  besser  erhalten  gewesen,  so  hätte 
ein  klarerer  Geist  und  eine  geschicktere  Hand  wohl  schon 
früher  den  Aufbau  versucht.  Jetzt  ist  mir  die  Aufgabe 
zugefallen ,  und  als  ich  in  beiderlei  Sinne  zusammen¬ 
las  ,  was  ich  brauchen  konnte ,  hat  es  vielleicht  ein 
schwarzes  Schicksal  gefügt  —  einem  Ethnologen  wird 
verständlich  sein,  warum  — ,  dafs  mir  mehr  schmutzige 
und  obscöne  Trümmer  in  die  Hände  gerieten,  als  unzer- 
störte  Reste  edler  Anschauungen.  Aber  dergleichen  wird 
ja  auch  nicht  fehlen.  Vielleicht,  dafs  es  gelingt,  wenn 
erst  die  indischen  und  orientalischen  Philologen,  unsere 
Klassiker  und  Germanisten ,  unsere  Folkloristen  und 
Urgeschichtler  sich  auf  das  Gebiet  werfen,  meine  Theorie 
der  Entstehung  des  Ackerbaues  aus  religiösen  Wurzeln, 
die  sich  mit  sexuellen  Vorstellungen  mengten,  zu  einer 
edleren  Gestalt  zu  erheben.  Ich  würde  für  jede  An¬ 
regung  in  diesem  Sinne  nur  dankbar  sein  und  ich  bin 
daher  auch  Herrn  Stieda  dafür  dankbar,  dafs  er  mir 
durch  seine  Kritik  zu  dieser  freilich  etwas  ungebührlich 
langen  Erwiderung  Anlafs  gegeben  hat. 
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Sämtliche  Abbildungen  nach  photographischen  Aufnahmen  der  Frau  Chantre. 


Der  französische  Arzt  Chantre  hat  in  den  letzten 
15  Jahren  mehrere  Forschungsreisen  durch  Kleinasien 
und  Armenien  unternommen.  Wie  die  meisten  übrigen 
französischen,  deutschen  und  englischen  Kleinasienreisen¬ 
den  der  jüngsten  Jahrzehnte  verfolgte  auch  er  in  erster 
Reihe  archäologische  Ziele,  die  ja  Anatolien  noch  immer 
in  dankbarer  Fülle  dem  Forscher  bietet,  und  er  war 
dabei  in  der  Lage,  manch  schätzenswerten  Beitrag  zur 
Altertumskunde  und  Geographie  der  Halbinsel  zu  liefern. 
Chantres  letzte  Reise  fällt  in  das  Jahr  1894.  Begleitet 
von  seiner  mutigen  Gattin  durchwanderte  er  zunächst  die 
alte  Landschaft  Cappadocien.  Unter  anderen  stattete  er 
dabei  den  merkwürdigen  Tuffpyramiden  bei  Urgüb  (west¬ 
lich  vom  Argäus)  einen  Besuch  ab,  über  den  der  „Globus“ 
seiner  Zeit  einen  durch  Abbildungen  erläuterten  Bericht 
gebracht  hat  (Bd.  71,  S.  41) :).  Chantres  weiteren  For¬ 
schungen  und  Ausgrabungen  in  Cappadocien  bereitete 
Mitte  1894  ein  kaiserliches  Irade  ein  vorzeitiges  Ende. 
Nachdem  er  alle  Schwierigkeiten  geebnet  glaubte,  er- 


l)  Genauer  durchforscht  wurde  diese  Gegend  dann  im 
Oktober  1896  durch  Oberhummer.  Vergl.  Bericht  mit  Karte 
in  „Peterm.  Mitteil.“  1897,  S.  249. 


I. 

hielt  er  den  Befehl,  unverzüglich  das  Land  zu  verlassen. 
Es  herrschte  in  diesen  Teilen  Anatoliens  zu  jener  Zeit 
die  Cholera,  und  die  Furcht  vor  Ansteckung  hatte  die 
bekannte  grofse  Stadt  Kaisarie  fast  entvölkert.  Chantre 
fand  mit  seiner  Gattin  Zuflucht  in  dem  armenischen 
Kloster  Surp  Garabed  bei  Kaisarie,  das  nach  Naumann 
nächst  Etschmiadzin,  Sis  und  Jerusalem  der  Hauptwall¬ 
fahrtsort  der  schismatischen  Armenier  ist.  Die  Musel¬ 
manen  suchten  die  Seuche  durch  Tieropfer  vor  den 
Moscheen  abzuwenden,  und  die  Mollahs,  um  die  von 
der  Panik  ergriffenen  Gemüter  zu  beruhigen,  erzählten 
dem  Volke,  der  Scheik  ül  Islam  hätte  geträumt,  die 
Cholera  sei  bereits  nach  Süden  abgezogen.  Es  trafen 
dann  auch  Ärzte  ein,  die  Leute  beruhigten  sich,  und 
eine  Abnahme  der  Epidemie  trat  in  der  That  ein. 

Chantre  beschlofs  nunmehr,  wie  ihm  befohlen,  das 
Land  zu  verlassen.  Er  vermied  jedoch  auf  seinem  Wege 
zur  Südküste  die  bekanntere  Strafse  über  Nigde  nach 
Mersina,  sondern  durchquerte  zuerst  auf  einer  anscheinend 
neuen  Route  den  Antitaurus  nach  Schähr  und  ging  von 
da  über  Hadjin  und  Sis  nach  Adana.  Über  diesen  Rück¬ 
zug  aus  Anatolien  hat  des  Reisenden  Gattin  vor  einiger 
Zeit  für  den  „Tour  du  monde“  einen  Bericht  geliefert, 
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aus  dem  wir  hier  das 
wesentlich  Interes¬ 
sante  und  Neue  mit- 
teilen. 

Die  Reisegesell¬ 
schaft  bestand  aus  16 
Personen ;  es  gehörte 
dazu  auch  ein  junger 
Genfer  Assyriologe 
namens  Boissier,  der 
sich  Chantre  schon 
vorher  angeschlossen 
hatte.  Das  Benehmen 
der  Landleute,  mit 
denen  man  zunächst 
in  Berührung  kam, 
war  im  ganzen  un¬ 
freundlich  ,  oft  dro¬ 
hend  und  feindselig; 
denn  sie  wufsten,  dafs 
die  Reisenden  eben 
das  verseuchte  Kai- 
sarie  verlassen  hatten, 
und  fürchteten  die 
Einschleppung  der 
Cholera.  Dafs  die 
modernen  Anschau¬ 
ungen  vom  Wesen  der 
Cholera  auch  schon  bis  in  diesen  Erdenwinkel  gedrungen 
waren,  dafür  zeugt  folgende  Episode,  die  Frau  Chantre 
erzählt:  Ein  biederer,  türkischer  Ortsvorsteher,  der  für 
das  Schicksal  seiner  Schutzbefohlenen  aufserordentlich 
besorgt  war,  hatte  etwas  von  den  Choleramikroben  ge¬ 
hört.  Nachdem  ihm  also  Zweifel  an  der  Reinheit  des 
Dorfbrunnens  gekommen  waren,  bewaffnete  er  sich  mit 
einem  starken  Vergröfserungsglase  und  musterte  damit 
eingehend  das  Wasser.  Das  Resultat  seiner  Unter¬ 
suchung  war  —  die  Entdeckung  solcher  bösen  Mikroben, 


und  er  empfahl  also,  das  Wasser  nicht  zu  trinken!  — 
In  südöstlicher  Richtung  weiterziehend  erreichte  die 
Karawane  die  Stadt  Tomardza.  Zwar  hatte  der  dortige 
Mudir  nicht  übel  Lust,  die  Reisenden  nach  Kaisarie 
zurückzuschicken,  doch  fanden  sie  schliefslich  auf  Grund 
eines  Empfehlungsbriefes  von  Surp  Garabet  freundliche 
Aufnahme  im  armenischen  Kloster.  Der  östlich  und  in 
der  Nähe  von  Ostnordost  nach  Westsüdwest  strömende 
Zamanlia-Su  (Zamanti-Tschai  der  meisten  Karten)  bildet 
die  Grenze  des  Vilayets  Angora  gegen  das  Vilayet  Adana, 
und  eine  elftägige  Quarantäne  war  den  Reisenden  an 
diesem  Flusse  in  Aussicht  gestellt.  Die  Brücke  war 
jedoch  nicht  bewacht,  und  so  konnte  man  ohne  Aufent¬ 
halt  ins  Gebiet  von  Adana  übertreten.  Erleichtert 
atmete  man  auf,  da  die  Erfahrungen  des  Ehepaares 
Chantre  im  Vilayet  Angora  recht  trüber  Art  gewesen 
waren,  und  eine  „närrische  Freude“,  glücklich  heraus¬ 
gekommen  zu  sein ,  bemächtigte  sich  der  Reisegesell¬ 
schaft.  Lag  doch  auch  lockend  der  Antitaurus  vor 
ihren  Augen  als  ein  schöner,  blauer  Bergzug,  dessen 
Thäler  und  Schluchten  man  nun  betreten  sollte.  Rüstig 
erkletterte  man  die  ersten  Vorberge  und  bog  in  ein  mit 
Wacholdergebüsch  und  anderem  Nadelholz  bewachsenes 
Gebirgsthal  ein. 

Die  Pässe,  die  über  diesen  Teil  des  Gebirges  führen, 
heifsen  „Bel“;  es  giebt  deren  sieben,  von  denen  jedoch 
nur  drei  begangen  werden.  Chantre  gedachte  den  Pafs 
Kuru-Bel  zu  benutzen,  der  direkt  auf  Schähr  (das  alte 
Comana)  hinführt;  er  gehört  nicht  zu  den  bequemsten, 
war  aber  bis  dahin  noch  nicht  begangen.  Im  ersten 
Nachtlager  im  Gebirge  herrschte  empfindliche  Kälte, 
so  dafs  man  die  mit  Sonnenaufgang  eintretende  Wärme 
als  sehr  angenehm  empfand.  In  der  Richtung  auf  den 
genannten  Pafs  kam  man  in  eine  Landschaft  von  wilder 
Schönheit.  In  der  Ferne  erhoben  sich  die  schnee¬ 
gekrönten  Gipfel  des  Soani-Dagh  (Soghan-Dagh),  des 
nördlichen  Teiles  des  Antitaurus.  In  einer  Niederlassung 
von  Avscharen ,  die  hier  in  den  bewaldeten  Thälern  als 


Big.  2.  Entwaldete  Berge  im  Antitaurus. 
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Fig.  3.  Lager  im  Thale  Tekke- Deressi. 


Halbnomaden  den  Sommer  zubringen,  machte  man  Halt. 
Die  Avscharen  gelten  als  Räuber;  der  Empfang  war 
kühl  und  unfreundlich,  und  so  beeilten  sich  die  Reisen¬ 
den,  weiterzukommen.  Man  betrat  dann  den  Pafs.  Der 
Weg  —  in  1800  m  Meereshöhe  —  war  aufserordentlich 
schlecht;  glatte  Felsen  gestalteten  den  Marsch  sehr 
schwierig,  und  man  mufste  von  den  Pferden  absteigen 
und  zu  Fufs  gehen.  Die  Flora  in  den  Felsen  war 
mannigfaltig,  bei  2000m  Höhe  sammelte  man  Immor¬ 
tellen  und  grofse ,  violette  Glockenblumen.  Der  Pafs 
Kuru-Bel,  der  bei  den  Bewohnern  „Hundeweg“  heifst, 
läuft  in  ein  Ak-Deressi  genanntes  Thal  (Deressi  bedeutet 
Thal)  aus,  das  vom  Ak-Su  durchflossen  wird.  Auf  den 
Bergen  sieht  man  überall  die  Reste  schöner  Wälder. 
Der  Wacholderstrauch  nimmt  hier  seltene  Dimensionen 
an,  und  die  Stämme  mancher  Sträucher  haben  einen 
Umfang  von  4  m.  Bekannt  ist  die  allgemeine  Wald¬ 
armut  Kleinasiens ,  die  zum  grofsen  Teil  durch  den 
Menschen  selbst  herbeigeführt  worden  ist.  Seit  alters 
her  scheint  man  hier  dem  Walde  den  Krieg  erklärt  zu 
haben,  und  das  Verständnis  für  dessen  Nutzen  fehlt  auf 
der  ganzen  Halbinsel.  Auch  der  Antitaurus  macht  keine 
Ausnahme.  Wenn  der  Hirte  sich  ein  wärmendes  Feuer 
anzünden  will,  so  nimmt  er  dazu  nicht  etwa  ein  paar 
trockene  Äste  vom  Boden  auf,  sondern  er  zündet  einen 
ganzen  grünenden  Baum  an,  sei  er  noch  so  schön  und 
alt.  Daher  der  traurige  Anblick  dieser  Waldreste  (Fig.  2). 
Während  der  Reisende  mit  Entzücken  die  reine  Luft 
auf  den  Höhen  atmet,  sieht  er  die  elend  verstümmelten 
und  verbrannten  Waldreste  an  sich  vorüberziehen ,  wo 
*  einige  grofse  Baumskelette  ihre  nackten,  weifsen  Äste 
wie  Knochen  schütteln.  Die  Verwüstung,  die  Ode  der 
Ansiedelungen  und  der  Ebenen  geht  bis  in  diese  Höhen 


hinauf;  an  Stelle  der  einst  vor  Leben  strotzenden,  duften¬ 
den  Wälder  nur  noch  düsterer,  starrer  Tod  der  Natur. 

Beim  Abstieg  ins  Thal  Ak-Deressi  stiefs  man  auf 
etwa  30  bewaffnete  armenische  Bauern  aus  Schähr,  die 
vom  Nahen  der  Karawane  gehört  hatten  und  herbei  ge¬ 
eilt  waren,  um  sie  aufzuhalten.  Sie  hatten  vernommen, 
dafs  die  Reisenden  aus  Kaisarie  kamen,  und  wollten  sie 
zu  einer  Quarantäne  zwingen,  um  sich  die  Cholera  vom 
Leibe  zu  halten.  Drohend  flogen  die  Flinten  der  Armenier 
empor,  und  sie  wollten  von  Unterhandlungen  nichts  wissen, 
obwohl  Chantre  versicherte,  er  wolle  zunächst  nur  zum 
Tekke  Deressi -Su,  da  er  in  dieser  futter-  und  wasser¬ 
losen  Gegend  nicht  bleiben  könne.  Bereit,  die  Waffen 
zu  gebrauchen,  erzwang  sich  die  Karawane  den  Durch¬ 
zug  und  kam,  von  den  Armeniern  verfolgt,  glücklich 
zum  Flusse.  Das  mutige  Benehmen  der  Leute  mufste 
um  so  gröfsere  Bewunderung  hervorrufen,  als  sie  wohl 
noch  nie  einen  Europäer  gesehen  hatten;  sie  schienen 
in  der  That  gänzlich  verschieden  von  allen  übrigen 
Armeniern ,  die  man  bisher  angetroffen  hatte ,  und  sie 
haben  sich  später  bei  den  Metzeleien  wie  die  Löwen 
gegen  die  türkische  Soldateska  und  die  kurdischen  Horden 
gewehrt. 

Das  Lager  (Fig.  3)  wurde  in  1550  m  Meereshöhe,  am 
Vereinigungspunkt  zweier  Zuflüsse  des  Sarus  (weiter 
unterhalb  Gök-Su  genannt)  errichtet.  Das  Thal  war 
eng  und  wild,  doch  bewaldet.  Die  „Eskorte“  machte 
es  sich  in  der  Nähe  bequem  und  achtete  darauf,  dafs 
die  Europäer  die  Quarantäne  nicht  brachen.  Die  Ver¬ 
pflegung  liefs  anfangs  zu  wünschen  übrig,  nach  einigen 
Tagen  wurden  aber  von  den  Behörden  der  Stadt  Hadjin 
(südwestlich  von  Schähr)  regelmäfsig  Lebensmittel  ge¬ 
liefert.  Von  dort  kam  auch  eine  Art  Sanitätskommission, 
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bestellend  aus  einem  Apothekerlehrling  als  Arzt,  einem 
Polizeioffizier  und  vier  Mannschaften,  die  der  Mutessarif 
von  Kozan ,  Tewfik  Pascha,  geschickt  hatte.  Der  Auf¬ 
enthalt  im  Thale  Tekke  Deressi  war  recht  ungemütlich, 
namentlich  auch  der  kalten  Nächte  wegen;  am  5.  Juli 
zeigte  das  Thermometer  um  2  Uhr  früh  8°  C.,  mittags 
dagegen  42°.  Frau  Chantre  wurde  erzählt,  dafs  diese 
Stelle,  das  Grenzgebiet  der  drei  Vilayets  Angora,  Adana 
und  Siwas ,  das  Hauptstelldichein  der  Räuber  Klein¬ 
asiens  wäre;  hier  teile  man  die  Beute,  hier  finde  man 
Zuflucht  vor  den  Sicherheitsbehörden,  hier  könnten 
natürlich  auch  die  Karawanen  bestimmt  auf  Ausplünde¬ 
rung  rechnen.  Diese  Schandthaten  hätten  teils  die  in 
den  benachbarten  Schluchten  wohnenden  Tscherkessen 
auf  dem  Gewissen ,  teils  die  Avscharen ,  die  dort  ihre 
Herden  weiden  und  ebenso  wenig  taugten,  wie  die 
Tscherkessen. 

Die  Quarantäne  wurde  volle  11  Tage  hindurch  auf¬ 
recht  erhalten.  Es  kam 
schliefslich  auch  noch  ein 
griechischer  Arzt  aus  Sis  mit 
dem  Aufträge,  die  Desinfek¬ 
tion  vorzunehmen;  er  hatte 
in  Frankreich  studiert  und 
infolgedessen  renommierte  er 
sehr.  Die  Desinfektion  wurde 
durch  Ausschwefelung  der 
Menschen,  der  Tiere  und  des 
Gepäcks  vollzogen ;  dann 
kam  der  Apotheker  mit  einer 
gepfefferten  Rechnung  für 
die  Quarantänekosten  —  ohne 
freilich  damit  bei  Chantre 
Glück  zu  haben  —  und  end¬ 
lich,  am  14.  Juli,  schlug  den 
Reisenden  die  Stunde  der  Be¬ 
freiung.  Man  verfolgte  das 
Tekke  Deressithal,  das  in 
seinem  weiteren  Verlaufe 
immer  hübscher  wurde.  Be¬ 
waldete  Höhen  schlossen  es 
ein,  deren  Kämme  selber  je¬ 
doch  kahl  waren ;  umfang¬ 
reiche  Schneeflächen  blitzten 
in  der  Sonne,  und  auf  der 
Thalsohle  flofs  der  klare,  mun¬ 
tere  Bach.  Auf  gewundenen, 
doch  angenehmen  Pfaden  näherte  man  sich  allmählich 
Schähr,  einem  Dorfe  aus  neuerer  Zeit,  das  heute  die 
Stelle  bezeichnet,  wo  einst  die  grofse  und  wichtige  Stadt 
Comana  lag.  Ob  der  Pafs  Kuru-Bel  und  das  Thal  Tekke 
Deressi  Römerstrafsen  gewesen  sind,  vermögen  die  Reisen¬ 
den  nicht  zu  sagen ;  Spuren  von  solchen,  wie  überhaupt 
alte  Reste  haben  sie  unterwegs  nicht  gefunden.  Wahr¬ 
scheinlich  werden  bequemere  Pässe  die  Verbindung  zwi¬ 
schen  Comana  und  Caesarea  hergestellt  haben.  Am  Zu¬ 
gang  zu  der  alten  Stadt  erweiterte  sich  das  Thal,  und 
man  stiefs  auf  angebautes  Land.  Ein  römischer  Tempel 
mit  gut  erhaltener  Fassade  hob  sich  aus  dem  Grün  der 
Umgebung  heraus. 

Der  kleine  Flecken  Schähr,  der  nicht  älter  als  40  Jahre 
ist,  wird  von  Armeniern  aus  Hadjin  bewohnt  und  bietet 
nichts  Besonderes  aufser  seiner  Lage.  Das  Thal  des 
Sarus  ist  hier  flach,  und  das  Wasser  des  Flusses  strömt 
reifsend  und  geräuschvoll  dahin.  Ein  wohlhabender 
Einwohner  hatte  den  Reisenden  sein  Haus  angeboten, 
und  diese  richteten  sich  dort  schleunigst  ein ,  nachdem 
sie  einen  ersten,  flüchtigen  Gang  durch  die  Ruinen  ge¬ 
macht,  die  ja  ihr  vornehmstes  Ziel  gewesen  waren.  Er¬ 


staunlich  ist  der  Reichtum  an  Altertumsresten ,  die  den 
Boden  bedecken  und  selbst  im  Mauerwerk  der  heutigen 
Häuser  stecken ,  und  so  steht  die  ehemalige  Existenz 
nicht  nur  einer  alten ,  sondern  auch  prächtigen ,  an 
Tempeln  und  Palästen  reichen  Stadt  hier  aufser  Frage. 
Die  heutige  Landschaft  giebt  nur  einen  schwachen  Be¬ 
griff  von  dem,  was  sie  war,  als  die  Tempel  Comanas  von 
den  alten  Cappadociern  verehrt  wurden;  denn  die  Ent¬ 
waldung  hat  die  Scenerie  sehr  geändert.  Die  Hügel 
ringsum,  die  heute  nur  schwache  Waldspuren  aufweisen, 
müssen  einst  mit  Grün  bedeckt  und  eine  Quelle  der  Er¬ 
holung  für  die  Bewohner  gewesen  sein.  Selbst  das  Dorf 
Schähr,  so  wie  es  unsere  Reisenden  noch  im  Jahre 
1894  antrafen,  hat  nur  kurzen  Bestand  gehabt;  denn 
die  Armeniermetzeleien  in  Kozan  haben  es  nicht  ver¬ 
schont,  und  die  Trümmer  seiner  Hütten  dürften  sich 
jetzt  zu  den  Resten  aus  römischer  Zeit  gesellen. 

Comana  war  ein  Hauptheiligtum  der  kleinasiatischen 


Göttin  Ma,  die  der  syrisch -phönicischen  Astarte  am 
meisten  verwandt  gewesen  sein  dürfte.  Der  Kultus  der 
Ma  ist  uralt  und  besafs  offenbar  eine  gewaltige  Lebens¬ 
kraft,  das  lag  in  der  Bedeutung  dieser  orientalischen 
Gottheit  als  „Göttin  Mutter“,  als  „Mutter  der  Mensch¬ 
heit“,  und  so  wurde  er  auch  durch  den  späteren  römi¬ 
schen  Einflufs  nicht  verdrängt,  vielmehr  nur  modifiziert, 
raffinierter  ausgestaltet.  Ja  der  Kultus  der  Göttin  Ma 
hat,  seit  Sulla  ihn  kennen  gelernt  (88  v.  Chr.),  selbst  in 
Rom  Eingang  gefunden  und  zwar  in  der  Weise,  dafs 
der  Charakter  und  die  Verehrung  der  römischen  Kriegs¬ 
göttin  Bellona  einen  rein  orientalischen  Anstrich  ge¬ 
wannen  ,  dafs  die  Bellona  zur  Ma  geworden  ist.  Der 
Gedanke,  der  Ma  Tempel  zu  weihen,  ist  gewifs  bedeutend 
jünger,  als  die  Verehrung  der  Göttin  selbst,  und  Frau 
Chantre  meint,  dafs  jener  Gedanke  den  alten  Cappa¬ 
dociern  vielleicht  erst  mit  der  assyrischen  Invasion  ge¬ 
kommen  ist.  Jedenfalls  sind  die  Tempel  dieser  frühen 
Epoche  in  Comana  spurlos  verschwunden,  sie  existierten 
wahrscheinlich  schon  nicht  mehr  zu  der  Zeit,  als  Strabo 
über  die  „heilige  Stadt“  Comana  berichtete.  W  as  der 
griechische  Geograph  geschildert  hat,  rührte  aus  späterer 
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Zeit  her,  und  auch  der  damalige  Kultus  war,  wie  an¬ 
gedeutet,  bereits  mannigfach  ausgestaltet  oder  entartet. 
Charakteristisch  für  die  Maverehrung  war  die  aufser- 
ordentliche  Macht  der  Priester,  die  eine  Art  Dynastie 
von  Priesterkönigen  repräsentierten;  dann  die  in  blutigen 
Verstümmelungen  sich  äufsernde  Exaltation  der  Gläubigen, 
und  die  freiwillige  Priesterschaft  Tausender  von  Frauen 
und  Mädchen ,  die  der  Göttin  mit  ihrem  Leibe  dienten 
—  „heilige  Prostituierte“  nennt  sie  Frau  Chantre. 

Die  Tempelreste,  die  sich  heute  auf  der  Stätte  des 
alten  Comana  vorfinden,  rühren,  wie  bemerkt,  aus  einer 
verkältnismäfsig  jüngeren  Epoche,  aus  der  Römerzeit 
her.  Sie  sind  schon  öfter  beschrieben  worden.  Frau 
Chantre  erwähnt  zuerst  eine  in  der  Mitte  von  Schähr 
gelegene  kleine  Tempelruine  aus  herrlichem,  weifsem 
Marmor.  Ein  zierliches  Thor  mit  reichen  Skulpturen 


Fig.  6.  Avscliarenfrau  aus  Schähr. 

steht  noch  aufrecht  (Fig.  4).  An  der  Erde  liegt  eine 
wirre  Masse  von  Fries-  und  Kapitälbruchstücken ,  die 
sorgfältige  Bildhauerarbeit  zeigen:  Eierformen,  Zähnchen, 
Perlen,  Geäst,  Acanthusblätter  etc.  wandelnden  Marmor 
zu  einem  förmlichen  Spitzengewebe.  An  Kapitälen  mit 
Acantliusblättern  ist  auf  dem  Ruinenfelde  überhaupt 
Überllufs.  Auch  zahlreiche  griechische  Inschriften  finden 
sich  vor.  Den  bereits  erwähnten  römischen  Tempel  am 
Eingänge  von  Schähr  beschreibt  Frau  Chantre  eingehen¬ 
der:  Vorhanden  sind  noch  die  Nord-  und  Westfassade. 
Letztere  besteht  aus  einer  Grundmauer  und  einem  von 
drei  gewölbten  Öffnungen  durchbrochenen  Stockwerk. 
Das  Ganze  ist  12  bis  13  m  lang  und  8  bis  10  m  breit 
und  mit  einer  Mauer  aus  dicken  Blöcken  umgeben  ge¬ 
wesen,  die  eine  Säulenhalle  trugen.  Die  Reste  von  etwa 


zehn  Säulen,  die  eine  Höhe  von  6  bis  7  m  gehabt  haben 
müssen,  liegen  am  Boden ;  nur  eine  steht  noch  aufrecht 
auf  ihrem  Sockel.  Eine  der  gestürzten  Säulen  zeigt 
eine  griechische  Inschrift  mit  6  cm  grofsen  Buchstaben. 
Aus  dem  Inhalt  dieser  und  anderer  Inschriften ,  die 
Frauen  gewidmet  sind,  schliefst  Frau  Chantre,  dafs  der 
Tempel  einer  weiblichen  Gottheit  geweiht  war. 

Im  Herzen  des  heutigen  Dorfes  bildet  der  Sarus  eine 
scharfe  Krümmung  und  schliefst  da  von  fast  allen  Seiten 
eine  Terrasse  ein ,  die  die  bedeutendsten  Ruinen  von 
Comana  birgt.  Sie  bildete  zweifellos  den  Mittelpunkt 
der  alten  Stadt.  Hier  lag  auch  das  Theater,  dessen 
Sitzreihen  noch  ziemlich  gut  erhalten  sind  (Fig.  5).  An 
einer  anderen  Stelle  in  jener  Flufsschleife  erhebt  sich 


Fig.  7.  Avscliarenfrau  aus  Schähr. 


ein  Bauwerk  mit  langer,  noch  sichtbarer  Säulenhalle 
und  seitlicher  Fassade,  ähnlich  dem  oben  beschriebenen : 
ein  Tempel  oder  Palast,  dessen  Raum  jetzt  zum  Teil  von 
einer  Kirche  eingenommen  wird.  Zur  Seite  der  Kirche  be¬ 
merkt  man  Reste  eines  Springbrunnens.  Das  Wasser  lief 
in  ein  rechteckiges,  steinernes  Bassin;  dieses  schmückten 
ein  Stierkopf  und  eine  Sonnenscheibe,  die  durch  eine 
Guirlande  verbunden  waren,  wie  man  sie  bei  manchen 
antiken  Gräbern  sieht.  Die  Phantasie  der  Frau  Chantre 
regt  sich  beim  Durchwandern  der  Ruinen  gewaltig,  und 
sie  ist  daher  schnell  bei  der  Hand,  diesem  oder  jenem 
Bauwerk  einen  bestimmten  Zweck  zuzuschreiben.  „Ohne 
jeden  Zweifel“,  bemerkt  die  Dame,  „war  das  eine  wichtige 
Quelle,  die  das  Gebäude  mit  seiner  Bewohnerschaft  von 
Priestern,  Dienern  etc.  mit  Wasser  versah.“  Ein  anderer 
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„Tempel“,  von  rechteckiger  Form  und  kleineren  Dimen¬ 
sionen,  liegt  etwas  abseits  von  Schähr.  Die  Mauern  be¬ 
stehen  aus  zugeschnittenen  Marmorblöcken ;  im  Innern 
läuft  eine  runde  Wand  aus  Ziegeln;  eine  Stele  mit  In¬ 
schriften  liegt  an  der  Erde.  Nicht  weit  von  diesem  Ge¬ 
bäude,  das  Frau  Chantre  auch  für  ein  Familiengrab  zu 
halten  geneigt  ist  oder  vielleicht  der  Verehrung  einer 
„besonderen“  Gottheit  gedient  haben  mag,  fliefst  eine 
kräftige  Quelle,  die  von  Säulenfragmenten  und  Mauer¬ 
resten  eingeschlossen  wird.  „Diese  Quelle  hat  ebenfalls 
eine  wichtige  Rolle  gespielt,  und  ihr  Wasser  besafs  den 
Pilgern  bekannte  Vorzüge.  Das  schattige  Laub  eines 
reizenden  Wäldchens  in  der  Nähe  mufste  zum  Nieder¬ 
setzen  einladen ,  nachdem  die  Ceremonieen  und  Riten 
vollzogen  waren.“  Zu  erwähnen  wäre  noch  ein  Mosaik 
aus  Quadersteinpflaster  in  einem  der  ärmlichen,  bau¬ 
fälligen  Häuser  von  heute;  das  Mosaik  ist  gut  erhalten 
und  mit  rohen  Blumenmustern  geschmückt,  die  Mitte 
zeigt  einen  rebhuhnartigen  Vogel.  —  Nach  allem  — 
und  darin  hat  Frau  Chantre  gewifs  recht  —  war  die 
Stadt  der  Ma  einst  ein  wichtiger  und  vielbesuchter  Platz, 
namentlich  in  griechisch-römischer  Zeit. 

Ein  zweitägiger  Aufenthalt  in  dem  drückend  heifsen 
Schähr  hatte  den  Reisenden  für  ihre  Studien  genügt, 
und  man  marschierte  nun  auf  Hadjin ,  den  Hauptort 
von  Kozan.  Man  verfolgte  das  Thal  des  Sarus,  der  von 
da  ab  den  Namen  Gök-Su  führt,  südwärts.  Der  Weg 
war  unbequem,  der  Felsboden  glatt  und  der  Anstieg 
ziemlich  unvermittelt;  die  Karawane  bewegte  sich  im 
Gänsemarsch.  Das  Flufsthal,  das  allmählich  breiter 
wurde,  war  hier  sehr  malerisch;  während  sich  im  Westen 
die  nackten  und  teilweise  noch  schneebedeckten  Kämme 
des  Dede-Bel  erhoben ,  reihten  sich  im  Osten  ausnahms¬ 
weise  mit  üppiger  Walddecke  überzogene  Gipfel  über¬ 
einander.  Im  Dorfe  Khasta-Khane  machte  man  nähere 
Bekanntschaft  mit  dem  Volke  der  Avscharen,  auch 
konnte  man  mit  vieler  Mühe  von  ihnen  einige  Photo- 
graphieen  (Fig.  6  und  7)  nehmen  und  Körpermessungen 
anstellen.  Die  Kleidung  der  Avscharenfrauen  ähnelt  der 
der  Turkmenen  infolge  der  bauschigen  Beinkleider,  der 
breiten  Leibbinde  und  des  Kopfputzes.  Letzterer  wird 
in  ein  weifses  Tuch  gehüllt  und  ist  hoch  und  fest. 
Eigenartiger  Silber-  und  Edelsteinschmuck  hängt  an 
den  Wangen  herunter.  Die  roten,  blauen  und  weifsen 
Farben  der  Stoffe  geben  der  Kleidung  der  Frauen  ein 
typisches  Gepräge  und  harmonieren  mit  den  harten  Ge¬ 
sichtszügen  der  Trägerinnen.  Die  Avscharen  haben  in 
der  Gegend  ihr  Vieh  auf  der  Sommerweide;  im  Dorfe 
bleiben  nur  einige  Familien  zurück,  um  die  Ernte  zu 
besorgen.  Das  Sommerlager,  das  die  Reisenden  be¬ 
suchten,  nahm  einen  grofsen  Raum  ein  und  bestand  aus 
runden  „Kibitken“  aus  Rohr  und  Decken  —  wie  bei 
den  Turkmenen.  Der  Dorfhäuptling,  ein  Avschare  von 
angeblich  reinster  Rasse,  führte  die  Reisenden  gastfrei 
in  sein  Zelt,  das  malerisch  mit  Filz-  und  Teppichstreifen 
ausgestattet  war.  Diese  werden  von  den  Frauen  her¬ 
gestellt,  die  durch  Hineinweben  von  Muscheln  sehr 
hübsche  Muster  erzeugen. 

Wohin  diese  nomaden-  oder  halbnomadenhaften 
Avscharenbanden ,  die  über  den  cilicischen  Taui’us  zer¬ 
streut  wohnen  und  als  Räuber  einen  schlechten  Ruf  be¬ 
sitzen,  in  ethnographischer  Hinsicht  unterzubringen  sind, 
ist  zur  Zeit  noch  fraglich.  Sicherlich,  so  meint  Frau 
Chantre,  sind  sie  die  Reste  einer  der  vielen  cappadoci- 
schen  Völkerschaften ,  die  durch  die  aufeinanderfolgen¬ 
den  Invasionen  weggefegt  und  in  alle  vier  Winde  zer¬ 
streut  wurden.  Eine  unbestimmte  Erinnerung  an  die 
Sitten  und  den  Aberglauben  der  Vergangenheit  mische 
sich  mit  ihren  heutigen  Ideen.  Sie  nennen  sich  lürken. 


—  Diese  Bemerkungen  Frau  Chantres  bedürfen  vielleicht 
der  Erläuterung  und  Richtigstellung.  Die  Bevölkerung 
Kleinasiens  ist  heute  und  war  schon  zur  Zeit,  als 
die  Türken  einwanderten ,  aufserordentlich  bunt;  „das 
Rhomäertum“,  so  sagt  Naumann2),  „hatte  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  so  und  so  viele  fremde  Elemente  auf¬ 
genommen,  Südslaven  und  Bulgaren,  turanische  und 
finnische  Stämme,  daneben,  wenn  auch  in  weniger  be¬ 
deutenden  Massen,  deutsche,  armenische,  persische  und 
arabische  Elemente.“  Der  genannte  Reisende  traf  im 
östlichen  Teil  des  Vilayets  Angora  auf  eine  von  den 
Osmanen  scharf  geschiedene  Bevölkerung,  die  er  einfach 
als  „Turkmenen“  bezeichnet.  Wahrscheinlich  ist  nun 
die  Übereinstimmung  der  Avscharen ,  deren  Hauptsitze 
südlicher,  eben  im  Antitaurus  liegen,  mit  den  Turk¬ 
menen  mehr  als  eine  lediglich  durch  die  Tracht  bedingte 
Äufserlichkeit.  Innerasiatische  Stämme  —  auch  tura¬ 
nische  —  sind  ja,  wie  erwähnt,  in  Kleinasien  sehr  stark 
vertreten,  und  der  Umstand,  dafs  die  Avscharen  das 
persische  Khorassan  für  ihr  Stammland  erklären,  würde 
jener  Annahme  durchaus  nicht  im  Wege  stehen,  sie  viel¬ 
mehr  stützen ;  denn  Khorassan  liegt  den  heutigen  Sitzen 
der  Turkmenen  benachbart.  Zu  den  älteren  cappadoci- 
schen  Völkerschaften,  wie  Frau  Chantre  glaubt,  gehören 
also  die  Avscharen  sicherlich  nicht.  Sgr. 


2)  Vom  Goldenen  Horn  zu  den  Quellen  des  Euphrats. 
München  1893,  S.  399. 


Arabischer  Metallspiegel  von  Bulgar. 

Der  hier  abgebildete  Spiegel  gehört  zu  den  Altertümern 
Bulgars ,  der  ehemaligen  Hauptstadt  des  Bulgarenreiches, 
deren  unbekannter  Ursprung  von  tatarischen  Chronisten  in 
das  höchste  Altertum  verlegt  wird.  Die  Stadt  wurde  von 
Tamerlan  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  zerstört.  Jetzt  ist 
davon  nur  noch  das  Dorf  Bulgary  mit  berühmten  Ruinen 
übrig,  welches  im  jetzigen  Gouvernement  Kasan  liegt.  Der 

Spiegel  wurde  im  August 
1898  200  bis  300  m  vom 
Dorfe  Usspensk  des  Spafs- 
kischen  Kreises  des  Gou¬ 
vernements  Kasan  auf 
einem  Berge  im  Acker¬ 
lande  gefunden.  Er  ist  in 
der  Mitte  gemustert  und 
ringsum  mit  einer  ara¬ 
bischen  Umschrift  ver¬ 
sehen.  Sein  Durchmesser 
beträgt  8,5  cm,  sein  äufse- 
rer  Umfang  27,5  cm,  sein 
Gewicht  etwa  91,7  g.  Er 
ist  aus  einer  besonderen 
metallischen  Legierung  ge¬ 
gossen,  die  der  Farbe  von 
Stahl  ähnlich  ist.  Da  die 
Legierung  sehr  brüchig 
ist,  findet  man  nur  wenige 
vollständig  ganze  Spiegel, 
gröfstenteils  nur  Bruchstücke.  Auf  der  Seite  des  Spiegels,  wo 
sich  die  Muster  und  die  Umschrift  befinden,  ist  der  Rand 
ziemlich  hoch  (0,5  cm),  um  die  Muster  und  die  Umschrift  zu 
schützen,  wenn  man  ihn  auf  den  Tisch  legt.  In  dem  bulgari¬ 
schen  Reiche  wurden  Spiegel  sowohl  von  eigener  einheimi¬ 
scher  Arbeit  verwendet,  wie  auch  aus  Arabien  und  Persien 
ein  geführt.  Lichatschew  nimmt  an ,  dafs  die  Spiegel  mit 
hohem  Rande  eingeführt  wurden,  während  die  selbstange- 
fertigten  solche  Ränder  nicht  haben.  Die  glatte  Seite  des 
Spiegels ,  welche  als  eigentlicher  Spiegel  dient,  ist  vorzüglich 
erhalten.  Nach  der  Ansicht  von  Lichatschew  wurden  Spiegel 
nach  der  Art  des  gefundenen  in  der  Tasche  getragen. 

Die  metallischen  Spiegel  haben  bei  den  Arabern  auch 
eine  praktische  Bedeutung ,  sowohl  als  Toilettengegenstand 
wie  auch  als  Schutz  gegen  Unglücksfälle,  z.  B.  gegen  Feuer. 
Was  die  Inschrift  betrifft,  so  sind  die  Buchstaben  ziemlich 
erhaben  und  genau,  und  man  kann  sie  deshalb  verhältnis- 
mäfsig  leicht  lesen.  Die  grofsen  Zwischenräume  sind  mit 


Metallspiegel 

mit  arabischer  Inschrift  aus  den 
Ruinen  von  Bulgar. 
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A.  B.  Meyer:  Neue  Rohnephritfunde  aus  Steiermark.  —  Kleine  Nachrichten. 


Mustern  ausgefüllt ,  von  welchen  einige  sogar  Buchstaben 
ähnlich  sind.  In  deutscher  Übersetzung  lautet  die  Umschrift : 
„Ruhm  ,  welcher  das  höchste  Glück  für  die  mächtigen  Be¬ 
fehlshaber  (ist),  (wird)  dir  eine  Wohlthat  des  zukünftigen 
Lebens  (sein).“  Es  ist  klar,  dafs  dieser  Spiegel  irgend  einem 
Befehlshaber  überreicht  war,  wem  aber,  ist  unbekannt l). 

Kräh  m  er. 


l)  Entnommen  aus  den  Nachrichten  der  Gesellschaft  der  Ar¬ 
chäologie,  Geschichte  und  Ethnographie  bei  der  Kaiserlich  Russischen 
Universität  zu  Kasan,  Band  14,  Heft  6,  1898  (russisch). 


Neue  Rolmepliritfuude  aus  Steiermark. 

Im  „Ausland“  1883,  536  machte  ich  auf  einen  Rohnephrit¬ 
fund  aus  dem  Elufsbette  der  Sann  bei  Cilli  in  Steiermark 
aufmerksam,  den  ich  dann  in  den  Abhandlungen  der  natur¬ 
wissenschaftlichen  Gesellschaft  Isis  in  Dresden  (1883,  77) 
näher  behandelte  und  abbildete.  East  gleichzeitig  beschrieb 
ich  einen  zweiten  Rohnephritfund  in  Steiermark  aus  dem 
Schotter  der  Mur  in  Graz  (Mitteilungen  der  Anthropologi¬ 
schen  Gesellschaft  in  Wien  1883,  XIII,  216)  und  bildete  auch 
dieses  Geschiebe  ab.  Die  Geschiebenatur  beider  Stücke  aber 


wurde  von  mancher  Seite  nicht  zugegeben  (siehe  u.  a.  Vir- 
chow:  Zeitschrift  für  Ethnologie  1883,  Verh.  S.  482),  son¬ 
dern  man  glaubte  es  mit  mehr  oder  weniger  abgerollten 
Steinbeilen  zu  thun  zu  haben,  eine  Ansicht,  die  ich  jedoch 
niemals  teilte.  Fünf  Jahre  später,  1888,  machte  Berwerth 
einen  dritten  Nephritfund  in  Steiermark  aus  dem  Flufsbette 
der  Mur  bekannt  (Annalen  des  Naturhistorischen  Hof¬ 
museums  in  Wien  III,  79)  und  neuerdings,  1899  (ibid.  XIII, 
115),  weitere  Funde  von  drei  Geschieben  an  zwei  Orten  im 
Stadtgebiete  von  Graz,  ebenfalls  aus  dem  Murschotter,  davon 
ein  Stück  3,60m  tief.  Berwerth  meint,  dafs  „diese  drei 
neuen  Funde  geeignet  seien ,  die  letzten  Zweifel  über  das 
Vorkommen  von  Nephrit  in  Steiermark  vollständig  zu  zer¬ 
streuen“  ,  dafs  „man  mit  einigem  Vertrauen  im  Flufsgebiete 
der  Mur  auch  die  Auffindung  des  anstehenden  Nephritlagers“ 
erwarten  könne  und  dafs  dieses,  „aus  ganz  dünnen  Lagen 
oder  Blättern  bestehend,  im  metamorphen  Schichtgebirge“ 
liegen  dürfte.  Ich  mache  um  so  lieber  auf  diese  nunmehr 
noch  besser  begründete  Ansicht  von  dem  Vorkommen  von 
Rohnephrit  in  den  Alpen  an  dieser  Stelle  aufmerksam ,  als 
ich  dieses  Vorkommen  bereits  aus  dem  ersten  Funde  („Aus¬ 
land“  1883,  537)  mit  Sicherheit  erschlossen  hatte. 

Dresden.  A.  B.  Meyer. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Ende  Februar  haben  im  südwestlichen  Island 
Erdstöfse  stattgefunden.  In  Reykjavik  wurden  in  der 
Nacht  zum  26.  und  am  frühen  Morgen  dieses  Tages  zwei 
ziemlich  starke  Erdstöfse  verspürt.  Zwischen  1  und  2  Uhr 
nachts  kamen  dann  am  27.  abermals  kurz  hintereinander 
drei  so  heftige  Stöfse ,  dafs  viele  Personen  den  Rest  der 
Nacht  im  Freien  zuzubringen  sich  entschlossen.  Den  ganzen 
folgenden  Tag  über  machten  sich  noch  weitere  Schwankungen 
bemerkbar,  besonders  nachmittags  V25  Uhr.  Am  Kap  Rey- 
kjanes  ist  am  Hause  des  Leuchtturmwärters  der  Schornstein 
eingestürzt ,  im  oberen  Geschofs  fiel  ein  Ofen  um ,  und  der 
steinerne  Wall  um  den  Garten  stürzte  ein.  Der  Leuchtturm 
selbst  bat  keine  Beschädigungen  erlitten.  Nahe  der  heifsen 
Quelle  „Gunna“  entstand  eine  rauchende  Erdspalte  von  etwa 
376  m  Länge.  In  Kirkjuvog  ist  ein  allerdings  baufälliges 
Haus  ganz  eingestürzt.  Aus  dem  Gebiete  des  grofsen  Erd¬ 
bebens  von  1896  (vgl.  Globus,  Bd.  70,  1,  309  bis  311)  sind 
keine  Stöfse  berichtet  worden,  dagegen  sollen  am  27.  Februar 
auch  in  der  Hünavatnssysla  und  am  gleichen  Tage  und  tags 
zuvor  in  den  Mi^dalir  (Dalasysla)  Stöfse  verspürt  woi’den  sein. 

N  ürnberg.  August  Gebhardt. 


—  Zum  Nilstaubecken  oberhalb  Assuan,  über 
welches  Globus,  Bd.  73,  S.  324  mit  Plänen  berichtet  wurde, 
ist  am  12.  Februar  der  Grundstein  gelegt  worden.  Die  Bau- 
thätigkeit  hat  mit  5000  einheimischen  Arbeitern  unter  der 
Leitung  europäischer  Werkmeister  und  Ingenieure  begonnen. 
Die  Steine  werden  in  der  Nähe  gebrochen.  Der  Nil  hier  am 
ersten  Katarakt  ist  1,6  km  breit,  aber  so  mit  Steinen  durch¬ 
setzt  ,  dafs  diese  als  Grundlage  des  Riesendammes  benutzt 
werden.  Letzterer  wird  am  Grunde  24%  m  breit  und  erhebt 
sich  27  m  über  den  niedrigsten  Wasserstand,  erhält  100 
Schleusen  zur  Regulierung  der  Flutwasser  und  wirkt  200  km 
flufsaufwärts  stauend  zurück.  Der  Dammbau  soll  in  zwei 
Jahren  vollendet  sein.  Um  die  Ruinen  der  Insel  Philä  zu 
schonen,  ist  der  Damm  beinahe  6  m  niedriger  vorgesehen, 
als  ursprünglich  angenommen  wurde. 

—  Über  die  tibetische  Medizin  ist  in  letzter  Zeit 
wiederholt  geschrieben  worden.  Jetzt  beginnt  in  St.  Peters¬ 
burg  ein  Werk  zu  erscheinen,  von  dem  der  erste  Band  vor¬ 
liegt  unter  dem  Titel:  P.  A.  Badmajew,  „Über  das  System 
der  Heilwissenschaft  Tibets“,  234  S.  (In  russischer  Sprache.) 
Badmajew  ist  danach  ein  Burjäte,  der  1865  nach  St.  Peters¬ 
burg  gekommen  ist  und  einige  Zeit  die  militärärztliche  Aka¬ 
demie  daselbst  besucht  hat.  Er  ist  jetzt  als  Arzt  in  Peters¬ 
burg  thätig,  und  in  den  Jahren  1875  bis  1897  haben  seine 
sogenannte  lamaisclie  Klinik  170  000  ambulatorische  Kranke 
besucht,  denen  gegen  2%  Millionen  Pulver  verabreicht  worden 
sind!  In  dem  ersten  Bande  des  Buches  finden  sich  —  nach 
dem  Berichte  —  Auszüge  aus  den  zwei  ersten  Büchein  des 
Tschud-shi,  der  in  mongolischer  Sprache  verfafst  ist.  Der 
Verfasser  gedenkt  noch  zwei  weitere  Bände  seines  Werkes 
herauszugeben,  worin  die  übrigen  zwei  (im  ganzen  vier) 
Bücher  des  Tschud-shi  dargelegt  werden  sollen. 


Eine  .genauere  Analyse  des  Buches,  wie  sie  in  einem  rus¬ 
sischen  Fachblatte,  „Vrac“  (Arzt),  vorgenommen  worden  ist, 
kommt  zu  ungünstigen  Resultaten.  Hiernach  sei  das  Buch 
gar  nicht  dazu  bestimmt,  die  Ärzte  mit  der  tibetischen  Me¬ 
dizin  bekannt  zu  machen  ,  sondern  es  habe  nur  den  Zweck, 
die  Zahl  der  Klienten  des  Verfassers  zu  vermehren.  Das 
Werk  Badmajews  ist  danach  ein  Sammelsurium  von  Absurdi¬ 
täten.  Das  Erscheinen  eines  solchen  Machwerkes  ist  um  so 
mehr  zu  bedauern,  als  die  wirklichen  lamaischen  Ärzte  ein 
zweifellos  interessantes  System  von  Kenntnissen  besitzen,  das 
der  Aufmerksamkeit  und  des  Studiums  wert  ist. 

Es  schien  nicht  überflüssig  zu  sein,  auf  dieses  Urteil  auch 
hier  hinzuweisen,  weil  das  Buch  Badmajews  schon  seines  Titels 
halber  auch  aufserhalb  Rufslands  Interesse  erregen  wird. 
Dafs  es  mit  den  Forschungen  des  Orientalisten  Posdnjejew, 
von  denen  im  Globus  (73.  Bd. ,  Nr.  18,  S.  294  bis  295;  vgl. 
auch  die  Notiz  74.  Bd.,  Nr.  16,  S.  264)  berichtet  wurde, 
irgendwie  zusammenhinge,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Jeden¬ 
falls  wird  erst  in  der  von  Posdnjejew  in  Aussicht  gestellten 
Übersetzung  des  „Ohlantab“,  dieses  Codex  der  tibetischen 
Medizin,  eine  sichere  Unterlage  zur  Beurteilung  derselben 
geboten  sein.  _  P» 


—  Zur  Geschichte  der  Negeremancipation.  Prof. 
E.  F.  Hamy  bringt  in  L’ Anthropologie  1899,  p.  42  Nach¬ 
richten  über  einige  Negerbildnisse  des  französischen  Kupfer¬ 
stechers  Bonneville,  die  er  kürzlich  entdeckte.  Es  sind  stark 
stilisierte  Bildnisse  eines  Negers  und  einer  Negerin ,  die 
angefertigt  wurden  unter  dem  Eindrücke  des  Konvents¬ 
beschlusses  vom  16.  Pluviose  des  Jahres  II,  nach  welchem 
„alle  Menschen,  ohne  Unterschied  der  Farbe,  die  in  den  fran¬ 
zösischen  Kolonieen  leben,  französische  Bürger  sind  und  alle 
durch  die  Verfassung  gewährleisteten  Rechte  geniefsen  sollen“. 
Unter  dem  Bilde  des  Negers  steht:  Moi  egal  ä  toi,  couleur 
n’est  rien,  le  coeur  est  tout,  n’es-tu  pas  mon  frere?  Und 
unter  dem  Bilde  der  Negerin:  En  libertd  comme  toi.  La  re- 
publique  fran^aise  d’accord  avec  la  nature  l’ont  voulu:  ne 
suis-je  pas  ta  soeur?  In  derselben  Sitzung,  in  welcher  die 
Freiheit  der  Neger  ausgesprochen  wurde ,  rief  der  Citoyen 
Cambon:  „Eine  farbige  Bürgerin  befindet  sich  als  Zuhörerin 
im  Konvente,  sie  hat  aus  Freude  über  unseren  Beschlufs  das 
Bewufstsein  verloren!  (Beifall.)  Ich  verlange,  dafs  dieser 
Vorfall  in  das  Protokoll  aufgenommen  wird,  als  Anerkennung 
für  die  bürgerlichen  Tugenden  dieser  Citoyennel“  Die  Ne¬ 
gerin  bricht  in  Tliränen  aus  .  .  .  Diese  Negerin  wurde  von 
dem  Bildhauer  Houdon  modelliert;  ihre  Gipsbüste  befindet 
sich  im  Museum  von  Soissons  mit  einer  auf  den  Vorfall  be¬ 
züglichen  Inschrift. 


—  Salomoinseln.  Nach  dem  amtlichen,  bis  März  1898 
reichenden  Berichte  (Geogr.  Journal  1899,  S.  436)  sind  Rattan, 
der  in  Australien  zur  Herstellung  von  Kohlenkörben  benutzt 
wird,  und  eine  Orchidee  (Dendrobium  speciosum)  als  neue 
Ausfuhrartikel  der  britischen  Salomonen  zu  betrachten.  Das 
Klima  wird  als  für  den  Kaffeebau  günstig  geschildert;  na- 
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mentlich  ist  die  Insel  Savo  hierfür  geeignet.  Mineralsucher 
aus  San  Francisco  kehrten  ergebnislos  heim.  Hurrikane 
scheinen  auf  den  Salomonen  zu  fehlen.  Der  Regenfall  ist 
sehr  verschieden;  während  der  Südosten  von  Guadalcanar 
(Maransund)  stark  unter  Regen  zu  leiden  hat,  empfängt  die 
Regierungsstation  Tulagi  nicht  genug  Regen.  Die  höchste 
gemessene  Temperatur  war  33°  C.,  die  niedrigste  Nachttempe¬ 
ratur  am  Meeresstrande  der  Nordküste  von  Guadalcanar 
23°  C. 


—  Sir  M.  Monier  Williams,  berühmter  englischer 
Sanskritist  und  Professor  an  der  Universität  Oxford,  starb 
am  11.  April  d.  J.  in  Cannes,  wo  er  Erholung  nach  einer 
schweren  Krankheit  gesucht  hatte,  im  80  Lebensjahre.  Ge¬ 
boren  am  12.  November  1819  zu  Bombay,  bekundete  der  Ver¬ 
storbene  schon  frühzeitig  grofse  Begabung  für  das  Studium 
orientalischer  Sprachen  und  studierte  in  dem  Balliol  College 
in  Oxford  und  in  dem  College  von  Haileybury,  wo  er  1844 
eine  Professur  für  Sanskrit,  Bengali  und  Telugu  an  dem  von 
der  ostindischen  Kompanie  gegründeten  Seminar  erhielt.  Im 
Jahre  1860  ward  er  als  Nachfolger  Wilsons  Sanskritprofessor 
in  Oxford.  Von  1875  bis  1877  unternahm  Williams  zwei 
gröfsere  Reisen  durch  Indien  und  gründete  dann  1883  das 
„Indian  Institute“  zu  Oxford,  welches  als  ein  Centralpunkt 
für  die  indischen  Studien  in  England  dienen  soll.  Ein  einzig 
in  seiner  Art  dastehendes  orientalisches  Museum  und  eine 
wertvolle  orientalische  Bibliothek  ist  mit  dem  Institute  ver¬ 
bunden.  Unter  den  zahlreichen  litterarischen  Werken  des  ver¬ 
storbenen  Gelehrten  ist  an  erster  Stelle  sein  „Sanskrit-English 
Dictionary“  (Oxford  1872)  hervorzuheben,  dessen  zweite  Auf¬ 
lage  erst  kurz  vor  seinem  Tode  vollendet  wurde.  Unter 
dem  Titel  „Indian  wisdom“  (London  1875,  mehrere  Auflagen) 
gab  er  eine  Darstellung  der  religiösen,  philosophischen  und 
ethischen  Lehren  der  Inder.  Auch  für  das  Hindustani  hat 
Williams  verschiedene  praktische  Arbeiten  geliefert. 

W.  W. 


—  In  Nr.  10  (Bd.  75)  Ihres  „Globus“  befindet  sich  ein 
Aufsatz  von  Stieda ,  „die  Anbetung  der  Ringelnatter“, 
der  mich  an  meine  frühe  Jugend  lebhaft  erinnert.  Ich  wollte 
dem  Herrn  Verfasser  Mitteilung  vom  Nachstehenden  machen, 
es  war  mir  aber  hier  nicht  möglich,  seine  richtige  Adresse 
in  Erfahrung  zu  bringen.  Vielleicht  darf  ich  auf  Ihre  Ver¬ 
zeihung  hoffen,  wenn  ich  Sie  bitte,  gelegentlich  die  Vermitte¬ 
lung  zu  übernehmen. 

Ich  war  in  den  Jahren  1844  bis  1853  auf  dem  Gymnasium 
zu  Rastenburg  in  Ostpreufsen.  Es  gab  dort  sehr  viele  Ringel¬ 
nattern  (Col.  natrix)  —  die  niedlichen  Tierchen  mit  den  hell¬ 
gelben  Fleckchen  am  Halse  und  weifsem  geflecktem  Bauche  — , 
die  in  mehreren  Bauernhäuschen ,  namentlich  der  soge¬ 
nannten  Königsberger  Vorstadt,  gehalten  wurden,  in  manchen 
sogar  in  mehreren  Exemplaren.  Wir  Jungens  gingen  oft  hin, 
um  die  allerliebsten  Tierchen  zu  sehen;  ein  ehemaliger  Jäger 
(damalige  erste  Jägerabteilung),  namens  Fritz  Podschwudki, 
hatte  auf  seinem  Bauernhöfe  in  Tannenwalde  eine  mehr  als 
meterlange  Natter ,  der  seine  Frau  (ehemals  Köchin  bei 
meinen  Eltern)  alle  Freitag  Abend  ein  Täfschen  Milch  unter 
den  Herd  stellte,  und  von  der  beide  Gatten  fest  glaubten, 
dafs  sie  ihr  Gehöft  vor  einem  Feuer  bewahrt  habe ,  das 
(etwa  1846)  einen  unmittelbar  neben  der  Scheune  angelegten 
Heuschober  eingeäschert  hatte.  Aber  fressen  habe  ich 
diese  Ringelnatter  niemals  selbst  gesehen;  nur  in  Schwarz¬ 
stein,  einem  kaum  eine  Meile  entfernten  Kirchdorfe  indem 
Hause  des  dortigen  Pastors -loci  (Thomaschcik)  oder  dessen 
Küsters  (das  habe  ich  vei'gessen)  habe  ich  ein  paar  Male  ge¬ 
sehen  ,  wie  die  Hausnatter  —  ein  kleines,  sehr  zahmes  Tier¬ 
chen  —  saure  Sahne  mit  weifsem  Käse  (dort  „Schmand  mit 
Glumse“  genannt  —  ein  richtiges  Nationalfutter)  auf  dem 
Küchentisch  vorgesetzt  bekam  und  sehr  emsig  daran  leckte. 
Niemandem  in  der  ganzen  Gegend  wäre  es  eingefallen,  eine 
Hausnatter  zu  beschädigen ,  namentlich  die  Besitzer  ermahn¬ 
ten  uns  dringlichst,  den  Tieren  ja  nichts  anzuthun,  sondern 
sie  freundlich  anzusehen.  Später  (1857  bis  1862)  stand  ich 
als  Leutnant  bei  den  Gardepionieren  in  Berlin  und  segelte 
viel  auf  der  Oberspree  und  dem  Müggelsee.  Als  Bootsmann¬ 
schaft  hatte  ich  meinen  Burschen,  namens  Adrath,  einen 
Seemann  aus  Bommelsfitte  bei  Memel  und  einen  anderen  Pio¬ 
nier,  namens  Aschpurvis  aus  der  Nachbarschaft  von  Memel, 
welch  letzterer ,  ein  vergleichsweise  ganz  leidlich  gebildeter 
Mensch,  zu  erzählen  wufste,  dafs  einer  seiner  Vorfahren 
„König“  gewesen  sei  und  viele  Deutsche  getötet  hätte  (vergl. 
Schlacht  bei  Tannenberg !).  Beide  konnten  nicht  mehr  litauisch, 
der  Aschpurvis  war  übrigens  ein  prachtvoll  gewachsener 
blonder  Mann  mit  sehr  hübschem  Gesicht.  Sie  nannten 
alle  Schlangen  „Schmack“  und  waren  fest  überzeugt,  dafs 
speciell  die  Nattern  Glück  oder  Unglück  bringen  konnten, 


je  nachdem  man  sie  behandelte.  Als  wir  einmal  am  Südufer 
des  Sees  gelandet  waren,  um  die  Müggelberge  zu  besuchen 
fand  Adrath  in  der  Nähe  der  damals  dort  befindlichen  Hütte 
für  den  Waldaufseher,  der  auch  mit  Schnäpsen  handelte 
eine  kleine  Natter,  die  noch  zuckte,  der  aber  der  Kopf  zer¬ 
drückt  oder  zerschlagen  war.  Beide  Leute  prophezeiten  sofort 
Unglück  —  ich  lachte  sie  natürlich  ausl  —  Aber  als  dann 
ein  paar  Tage  darauf  in  der  Vossischen  Zeitung  stand  ,  bei 
dem  Gewitter  (das  schon  heraufzog,  als  wir  nach  Berlin 
zuiückfuhren)  hätte  ein  Blitz  in  eine  Kiefer  geschlagen  und 
diese  hätte  die  Bude  des  Waldaufsehers  zertrümmert  und 
den  Mann  selbst  beschädigt,  —  da  waren  die  Herren  Adrath 
und  Aschpurvis  natürlich  oben  auf.  —  Ich  wollte  hiermit  nur 
sagen,  dafs  zu  jener  Zeit  im  östlichen  Ostpreufsen  die  Ringel¬ 
natter  mindestens  sacrosanct  war;  von  einem  eigentlichen 
Kultus  habe  ich  allerdings  nirgends  gehört. 

Freienwalde  a.  0.  A.  Bill  erbeck,  Oberst  a.  D. 

—  Levesey  ist  in  Britisch-Neu-Guinea  in  bisher  un¬ 
erforschtes  Gebiet  vorgedrungeu,  indem  er  die  Flüsse  Tauri 
und  Lakehamu  aufwärts  vordrang;  diese  münden  in  der 
Nähe  von  Port  Chalmers  in  den  Papuagolf.  Das  Land  war 
fruchtbar,  und  am  oberen  Tauri  fand  man  rote  Cedern.  Die 
Entdeckung  von  unzweifelhaften  Korallenklippen  in  1000  m 
Höhe  erregte  Erstaunen.  Das  Land  war,  nachdem  man  die 
Küsten  Stämme  hinter  sich  hatte,  menschenleer. 


—  Nach  früheren  Aufnahmen  besteht  die  Bodenfläche  des 
preufsischen  Staates  zu  6,3  Proz.  .aus  Moor  (Denkschrift. 
Gegenwärtiger  Stand  d.  Moorkultur  in  Preufsen),  wahr¬ 
scheinlich  nicht  weniger  als  5000  Geviertmeilen  Landes  sind 
in  seinen  oberen,  für  die  wirtschaftliche  Nutzung  in  Frage 
kommenden  Schichten  aus  ungezählten  Generationen  von  Pflan¬ 
zen  entstanden.  Nach  dem  relativen  Reichtum  an  Moor¬ 
boden  steht  Hannover  mit  14,6  Proz.  der  Gesamtfläche  obenan 
und  Pommern  schliefst  sich  mit  10,2  Proz.  an.  Etwa  5  Proz. 
weisen  noch  auf  Schleswig -Holstein  mit  9,3  Proz.,  Branden¬ 
burg  mit  8,3  Proz.,  Posen  mit  7  Proz.,  Ostpi-eufsen  mit  5,1 
Proz.,  Rheinland  verfügt  nur  über  1,7  Proz.  Moorboden,  und 
HessemNassau  über  0,1  Proz.  Hoch-  und  Niederungsmoore, 
auch  Uber-  und  Unterwassermooi;e  genannt,  sind  durch  Bil¬ 
dungen  verbunden,  die  man  als  Übergangsmoore  bezeichnet. 
Namentlich  der  Staat  sucht  auf  den  Domänen  die  Urbar¬ 
machung  der  Domänen  zu  unterstützen;  so  sind  bis  jetzt  auf 
ihnen  775  ha  Niederungsmoor  in  Ackerland  übergeführt 
worden.  Einen  sicheren  finanziellen  Erfolg  verspricht  die 
Überführung  der  Niederungsmoore  in  gute  Wiesen  und  Wäl¬ 
der.  Auch  die  Staatsforstverwaltung  beginnt  ihre  Wiesen¬ 
moore  mehr  und  mehr  zu  kultivieren.  Vom  Privatbesitz 
waren  vor  1880  nur  rund  400  ha  in  Moordammkulturen  um¬ 
gewandelt,  im  folgenden  Jahrzehnt  stieg  diese  Zahl  auf  reich¬ 
lich  das  Zehnfache.  Die  in  jüngster  Zeit  in  Gang  gebrachten 
Besiedelungsunternehmungen  auf  Hochmooren  bedürfen  noch 
einer  längeren  Probezeit ,  um  volle  Beweiskraft  zu  erlangen. 
Immerhin  geben  diese  150  Quadratmeilen  in  Kultur  genom¬ 
mener  preufsischer  Hochmoorflächen  nach  ihrer  Urbar¬ 
machung  mindestens  100  000  Bauernfamilien  reichliche  Er¬ 
nährung.  Die  Bodensubstanz  unserer  Hochmoore  findet  neben 
der  Brenntorferzeugung  höchstens  zur  Streumaterialfabrikation 
in  erheblichem  Umfange  Verwendung. 


—  Aus  dem  Nachlasse  des  im  verflossenen  Jahre  bei 
Mruli  ermordeten  englischen  Kapitäns  R.  T.  Kirkpatrik 
veröffentlicht  Geographical  Journal  für  April  1899  die 
Karte  des  Lake  Tschoga  (oder  Kiogasees),  der  den  nörd¬ 
lichen  Abflufs  des  Victoria  Nyansa ,  den  Somersetnil,  auf¬ 
nimmt.  Die  Karte,  im  Mafsstabe  von  1:1  000  000,  zeigt 
gegenüber  den  früheren  flüchtigen  Bildern  eine  sehr  ins  Ein¬ 
zelne  gehende  Darstellung,  mit  Ausnahme  des  Nordens,  wo 
ein  See  Kwania  eingezeichnet  ist ,  der  aber  nur  durch  die 
grofse  Insel  Bwiro  vom  Tschogasee  getrennt  ist.  Letzterer 
erhält  von  Norden  her  mannigfaltige  kurze,  bisher  in  den 
Karten  nicht  verzeichnete  Zuflüsse,  die  in  lange  Buchten  des 
Tschoga  einmünden.  Die  Wasserscheide  zwischen  dem  Victoria 
Nyansa  und  dem  Tschoga  wird  dadurch  auf  eine  Strecke 
von  10  bis  20  km  eingeengt.  Der  See  ist  sumpfig,  sehr  seicht 
(bis  5  m)  und  mit  Papyrus  umgeben.  Am  Nordufer  befinden 
sich  dichte  Euphorbien-  und  Akazienwälder;  das  Südufer 
ist  dicht  bevölkert.  Die  Ufer  sind  im  Allgemeinen  flach;  im 
Südosten  erheben  sich  einige  Berge ,  deren  höchster  der  Un- 
gera  mit  etwa  500  m  ist. 


—  Um  die  Unterschiede  zwischen  den  Schädeln 
von  Verbrechern  und  normalen  Menschen  festzu¬ 
stellen,  verglich  Pitard  die  Schädel  von  51  Verbrechern,  die 
in  der  Strafkolonie  Neu-Kaledonien  gestorben  waren,  mit 
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den  Durchschnittsschädeln  der  Bewohner  von  Paris.  Ein 
feststehender  Unterschied  konnte  nicht  gefunden  werden, 
nur  der  vertikale  Index  der  Verbrecherschädel  war  etwas 
höher,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  die  Verbrecher  waren  etwas 
gehirnreicher  als  normale  Menschen.  Auch  unter  den  Ver¬ 
brecherschädeln  gab  es  viele  verschiedene.  Einige  waren  lang-, 
andere  breitköpfig ;  einige  hatten  einen  bemerkenswert  grofsen, 
andere  einen  kleinen  Rauminhalt.  Diese  Verschiedenheiten 
laufen  denen  durchaus  parallel,  wie  sie  bei  normalen  Menschen 
Vorkommen.  (Bulletin  de  la  Sociütü  d’Anthr.  de  Paris  1898, 
Fase.  3.) _ 

—  Der  zu  Abetifi  in  Aschanti  ansässige  Schweizer  Mis¬ 
sionar  E.  Perregaux  hat  den  See  Obosomtwe  besucht, 
den  einzigen  See  der  Goldküste,  dessen  Besuch  für  Fremde 
verboten  tvar,  ehe  die  Engländer  Aschanti  eroberten.  Dem 
Missionar  Ramsayer,  welcher  früher  beim  alten  Könige  um 
die  Erlaubnis  zum  Besuche  einkam ,  wurde  dieselbe  abge¬ 
schlagen,  da  der  See  „Fetisch“  sei.  Der  See  liegt  eine  gute 
Tagereise  südöstlich  von  der  Hauptstadt  Kumassi  und  ist 
nach  dem  Berichte  (Bull.  Soc.  Neuchateloise  de  geogr.  XI, 
1899,  p.  116)  Avegen  einer  dichten  Ufer  Vegetation  schwer  zu 
übersehen.  Um  ihn  herum  liegen  etwa  20  Fischerdörfer. 
Einen  Abflufs  hat  der  See,  dessen  Spiegel  trotz  der  Ver¬ 
dunstung  sich  erhöht,  nicht,  so  dafs  die  Dörfer  mit  der  Zeit 
vom  Ufer  weiter  landeinwärts  rücken  müssen.  Die  Fischerei 
wird  nach  bestimmten  Gesetzen  mit  Netzen  betrieben;  die 
Apatere  genannten  Fische  sind  10  bis  20  cm  lang  und  ähneln 
den  Barschen  in  den  Schweizer  Seen.  Als  die  merkwürdigste 
Erscheinung  des  Sees  beschreibt  Perregaux  ein  ungefähr  alle 
zwei  Jahre  stattfindendes  Aufwallen  desselben.  Die  An¬ 
wohner  versicherten  ihm,  dafs  dabei  ein  dumpfes  Tönen  ver¬ 
nehmbar  sei ,  wie  von  einem  Kanonenschüsse.  Dann  er¬ 
scheinen  Tausende  von  Fischen  an  der  Oberfläche ,  die  nur 
einfach  gesammelt  zu  werden  brauchen.  Dabei  ist  ein 
Schwefelgeruch  bemerkbar,  woraus  Perregaux  schliefst,  dafs 
es  sich  um  vulkanische  Aufserungen  handelt.  Der  See  ist 
etwa  V2  km  breit  und  5  bis  6  km  lang. 


—  Zur  Naturgeschichte  des  Elefanten  bringt 
J.  Lobe  Beiträge  aus  griechischen  und  römischen 
Schriftstellern  (Mitt.  a.  d.  Osterlande,  Bd.  27,  1898).  So 
nennt  Juvenal  Mauretanien  und  Äthiopien  in  Afrika,  Ara¬ 
bien  und  Indien  in  Asien  als  Heimat  dieser  Kolosse,  Diodor 
bemerkt ,  dafs  die  meisten  und  gröfsten  sich  in  dem  zuletzt 
genannten  Lande  fänden.  Die  meisten  Elefanten  leben  wie 
die  längstlebenden  Menschen;  einige  bis  zu  200  Jahr;  nach 
übertriebenen  Schilderungen  wird  selbst  von  500  Jahren  ge¬ 
fabelt.  Oppian  stellt  die  Elefanten  in  seinem  Gedichte  von 
der  Jagd  an  die  Spitze  der  gehörnten  Tiere ;  auch  bei  ande¬ 
ren  alten  Schriftstellern  kehrt  der  Brauch  wieder,  von  den 
Hörnern  statt  der  Zähne  bei  den  Elefanten  zu  reden.  Efs- 
bar  sollen  nach  Älians  Ausführungen  nur  die  Lefzen ,  der 
Rüssel  und  das  Innere  der  Hauzähne  sein.  Der  Elefant 
scheut  vor  einer  Maus  zurück,  in  ähnlicher  Weise  vor  dem 
gehörnten  Widder,  dem  Grunzen  des  Schweines  und  leuchten¬ 
dem  Feuer.  Eigentliche  Feinde  besitzt  der  Elefant  kaum 
aufser  einigen  Schlangen  und  dem  Rhinoceros,  das  ihn  zu¬ 
weilen  angreift.  Sonst  soll  selbst  der  Löwe  fliehen,  wenn  er 
jene  Ungetüme  lieranuahen  sieht.  Keines  unter  den  grofsen 
Tieren  ist  so  klug  wie  der  Elefant,  sagt  Cicero;  von  der 
Schnelligkeit  einzelner  Exemplare  finden  wir  vielfach  Belege. 
In  der  Sagengescliichte  der  ältesten  orientalischen  Völker 
wird  der  Elefant  überall  als  Kriegsgenosse  erwähnt.  Im 
Altertum  pflegte  man  auch  Elefantenbilder  auf  Denkmälern, 
militärischen  Feldzeichen,  Münzen  u.  s.  w.  anzubringen,  und 
zwar  vornehmlich  da,  wo  dieses  Tier  im  Felde  gebraucht 
wurde.  Daun  hat  auch  der  Elefant  einen  gewissen  religiö¬ 
sen  Sinn;  die  aufgebende,  als  Gottheit  gedachte  Sonne  be¬ 
griffst  er  mit  aufgerichtetem  Rüssel  und  er  wurde  dement¬ 
sprechend  nicht  selten  selbst  Gegenstand  der  Verehrung. 

Die  Hopeinsel.  Fürst  Albert  von  Monaco  lief  mit 
seiner  Yacht  im  August  1898  mehrere  Stellen  Spitzbergens, 
sowie  die  Bären-  und  Hopeinsel  an,  und  es  fand  sich  dabei 
zu  kurzen  Ausflügen  an  Land  Gelegenheit,  die  die  Samm¬ 
lungen  bereicherten  und  hier  und  da  auch  die  Karte  er¬ 
gänzten.  Aus  dem  Bericht,  den  darüber  der  Naturforscher 
J.  Richard  in  den  C.  R.  der  Pariser  geogr.  Gesellsoli.  (1899, 
S.  66  bis  78)  erstattet,  heben  wir  einige  Mitteilungen  über 
die  Hopeinsel  heraus.  Sie  liegt'  im  Südosten  der  Edgeinsel, 
ungefähr  in  gleicher  Breite  mit  dem  Siidkap  Spitzbergens. 
Sie  ist  schmal  und  lang  ausgezogen  und  eine  Aufeinander¬ 
folge  zahlreicher  plateauförmiger  Berge  ,  auf  denen  auch  im 
Sommer  einiger  Schnee  lagert.  Zwischen  diesen  Bergen  und 


dem  Meere  dehnt  sich  ein  bald  engei-er,  bald  breiterer,  mit 
Geröll  bedeckter  Streifen  von  Alluvium  aus ,  der  zuerst 
schwach,  dann  steiler  nach  dem  Inneren  ansteigt,  von  vielen 
kleinen  Rinnsalen  durchschnitten  und  vielfach  so  aufgeweicht 
ist ,  dafs  man  beim  Überschreiten  tief  einsinkt.  Höher  hin¬ 
auf  findet  man  viel  Treibholz  und  Walfischknochen,  woraus 
Richard  schliefst,  dafs  die  Insel  im  Aufsteigen  begriffen  ist 
oder  begriffen  war.  Die  Gesteinsproben  weisen  nach  Prof. 
Natliorst  auf  die  Juraperiode  hin;  die  von  Dollfus  gesammel¬ 
ten  Stücke  aus  der  Steinkohlenzeit  seien  ebenso  wie  einzelne 
Granit-  und  Gneisblöcke  mit  dem  Treibeis  hierher  gelangt. 
Das  Vogelleben  der  Hopeinsel  ist  äufserst  dürftig ,  Richard 
fand  nur  vier  Vogelarten  ;  dagegen  ist  der  Pflanzenwuchs  ver- 
hältnismäfsig  reich  (u.  a.  schöne  Büschel  blühenden  Polar¬ 
mohnes).  Fast  immer  ist  die  Insel  ganz  oder  teilweise  in 
Nebel  gehüllt. 

—  Über  die  neuere  Forschungs-  und  Kolonisations- 
thätigkeit  der  Franzosen  auf  Madagaskar  giebt  R.  Jogan 
in  den  C.  R.  der  Pariser  Geogr.  Ges.  (1899,  S.  16)  eine  aus¬ 
führliche  Übersicht,  der  wir  folgendes  entnehmen:  Leutnant 
Braconnier  hat  seit  Dezember  1897  das  Stromgebiet  des  Man- 
goro,  des  Maschora  und  Sakalina  (Ostküste,  19  bis  20°  südl. 
Br.)  durchforscht.  Ausgedehnter  ist  der  Umfang  der  Unter¬ 
suchungen  des  Kapitäns  de  Thuy ,  September  bis  Dezember 
1897,  im  Gebiete  des  grofsen,  an  der  Westküste  mündenden 
Mangokystromes,  das  noch  so  gut  wie  unbekannt  war.  Land¬ 
einwärts  reichen  seine  Routen  bis  Fianarantsoa.  Es  stellte 
sich  heraus,  dafs  der  Mangoky  zum  grofsen  Teil  schiffbar 
ist.  Im  Osten  hat  Kapitän  Lefort  von  Oktober  bis  Dezember 
1897  die  ebenfalls  noch  wenig  bekannten  Küstenflüsse  zwi¬ 
schen  der  Mananaramiindung  und  dem  Fort  Dauphin  und 
die  Landschaften  bis  westlich  Fiarantsoa,  Ihosy  und  Betroky 
untersucht.  —  Die  Route  Tamatave  -  Tananarivo  ist  jetzt 
300  km  weit  fahrbar ,  während  auf  der  bekannten  Strafse 
Majunga-Tananarivo,  so  weit  sie  Landweg,  die  Arbeiten  noch 
nicht  ganz  beendet  sind.  Die  Strafsen  Tananarivo-Fianarant- 
soa- Ihosy,  Tananarivo-Alaotrasee  und  Fianarantso-Manand- 
jary  (Ostküste)  sind  noch  im  Bau,  aber  schon  mehr  oder 
weniger  benutzbar;  allerdings  fehlt  es  an  Zugtieren.  Auch 
den  Bau  von  Eisenbahnen  beginnt  man  zu  erwägen;  auf 
mehreren  Strecken  sind  Vorstudien  vorgenommen,  doch  hat 
sich  herausgestellt,  dafs  vorläufig  nur  die  Linie  Tamatave- 
Tananarivo  in  Beti’acht  kommen  kann,  deren  Bau  vom  Kolo¬ 
nialminister  bereits  acceptiert  und  an  eine  Gesellschaft  vergeben 
ist.  Sie  wird  371  km  lang  sein.  Erwähnung  verdient  auch 
die  Kommunikation,  die  durch  die  Lagunen  an  der  Ostküste 
auf  100  km  zwischen  Tamatave  und  Andovoranto  ermöglicht 
wird;  man  hat  die  Lagunen  durch  Kanäle  miteinander  ver¬ 
bunden.  Ein  neuer  Leuchtturm  ist  bei  Kap  d’Ambre  an  der 
Nordspitze  der  Insel  errichtet,  der  die  Einfahrt  iu  den  Hafen 
von  Diego  Suarez  sichert.  Das  Telegraphennetz  wächst  stetig. 
Zu  den  Linien  Tamatave-Tananarivo  und  Majunga-Tananarivo 
gesellt  sich  die  Linie  Andovoranto-Vatomandry  (Ostküste). 
Die  Insel,  so  meint  der  Berichterstatter,  dürfe  jetzt  im  ganzen 
als  beruhigt  gelten. 


—  Bon  ins  zweite  Reise  in  China.  Der  französische 
Kolonialbeamte  Bonin  ist  seit  Anfang  v.  J.  auf  einer  neuen 
Reise  im  südwestlichen  China  begriffen,  auf  der  er  zunächst 
die  noch  unbekannten  Teile  des  mittleren  Yangtsekiang  auf¬ 
zunehmen  gedachte.  Man  erinnert  sich,  dafs  Bonin  auf  sei¬ 
ner  ersten  Reise  1895/96  die  auffällige  Entdeckung  machte, 
dafs  der  Yangtsekiang,  durch  ein  Bergmassiv  gezwungen, 
unterhalb  Likiang  etwa  100  km  weit  nach  Norden  ausbiegt, 
bevor  er  sich  seinem  südlichsten  Punkte  zuwendet  (vgl.  Glo¬ 
bus,  Bd.  70,  S.  163).  Diese  Entdeckung,  die  Bonin  auf  seiner 
Karte  (Bull.  Par.  Geogr.  Ges.  1898,  Heft  4)  aufrecht  erhält, 
bedarf  der  Bestätigung,  und  diesem  Zwecke  gilt  mit  die  neue 
Reise  Bonins.  Aus  seinen  bisherigen  Berichten  (C.  R.  Par. 
Geogr.  Ges.  1898,  S.  33  mit  Karte)  geht  hervor,  dafs  er  den 
Kapitän  de  Vaulserre  von  Suifu  den  Yangtsekiang  aufwärts 
schickte,  um  die  noch  bestehenden  Fragen  zu  lösen,  während 
er  selbst  im  Osten  des  Sti’omes  auf  einem  östlich  von  Babers 
Route  verlaufenden  Wege  das  Mangtseland  südlich  bis  Tung- 
tschuanfu  durchzog  und  sich  dann  im  Oktober  über  den 
Yangtsekiang  nach  Tatsieulu  wandte.  Bonin  gedachte  über 
Talifu  in  Tibet  einzudringen ,  wurde  aber  durch  Feindselig¬ 
keiten  der  Chinesen  vorher  abgedrängt;  jetzt  will  er  den 
Versuch  von  Tatsieulu  aus  machen,  also  jedenfalls  über  Ba- 
tang.  Man  darf  sich  von  Bonin  wichtige  Aufschlüsse  über 
die  wenig  erforschten  westlichen  Teile  Szetscliuens  ver¬ 
sprechen,  ob  es  ihm  aber  gelingen  wird,  gerade  über  Batang 
nach  Tibet  zu  gelangen,  steht  dahin;  denn  in  Batang' wurden 
viele  seiner  Vorgänger  gezwungen,  nach  Süden  umzubiegen. 
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den  Mitteln  des  jungen  Studierenden  unzugänglich  blie¬ 
ben,  Copien  solcher  Originalarbeiten,  die  gegenwärtig 
grofsenteils  schon  wieder  durch  unvergleichlich  bessere 
ersetzt  sind,  als  notwendige  Vorbereitung  zum  eingehen¬ 
den  Studium  dienen.  Das  Vergleichen  der  Karten  unter¬ 
einander  und  mit  Reiseberichten,  die  Prüfung  namentlich 
der  zur  Darstellung  der  historischen  Geographie  des 
Altertums  damals  zugänglichen  Kartenwerke,  selbst  der 
damals  noch  unübertroffenen  d’Anvilleschen,  an  den  An¬ 
gaben  der  alten  Autoren  führten  mich  autodidaktisch 
in  ein  damals  noch  wenig  gepflegtes  Feld  der  histori¬ 
schen  Kritik  ein.  Die  Frucht  davon  war  natürlich  das 
Streben,  auf  diesem  Gebiete  eigenes  Neues  zu  produ- 
ciren  und  der  Entschlufs,  meine  Studien  so  weit  aus¬ 
zudehnen,  um  die  damals  auf  deutschen  Schulen  weit¬ 
verbreiteten  und  eines  durchaus  unverdienten  Rufes, 
selbst  bei  einigen  meiner  Lehrer,  geniefsenden,  von  mir 
aber  schon  als  Primaner  als  elende  Machwerke  erkannten 
Reichardschen  Karten  durch  bessere  ersetzen  zu  können. 
Die  ersten  Jahres  dieses,  wie  immer  bei  Autodidakten, 
zuerst  überaus  weitschweifig  und  unpraktisch  begonnenen 
Quellenstudiums  (ich  las  zu  dem  Ende  in  Obersekunda 
und  Prima  die  gesamte  griechisch-römische  Litteratur 
durch)  wurden  auf  einem  sehr  eingeschränkten  Felde  zu¬ 
gebracht:  es  war  zunächst  die  Specialtopographie  aller¬ 
dings  der  historisch  wichtigsten  Stücke  des  Altertums, 
der  Stadt  Rom,  die  mein  Interesse  gefangen  genommen 
hatte  und  die  mich  nun  auch  dem  Studium  der  italieni¬ 
schen,  überaus  weitschichtigen  Fachliteratur  zuführte, 
Arbeiten ,  welche  niemals  zu  einem  befriedigenden  Ab¬ 
schlüsse  geführt,  in  ihrer  Vollständigkeit  auch  nie  publi- 
cirt  worden  sind,  aber  für  mich  den  Gewinn  brachten, 
Bunsens  Aufmerksamkeit  zu  erregen  und  mir,  bei  seinem 
Aufenthalte  in  Berlin  1837,  die  persönliche  Bekanntschaft 
und  die  später  dauernde  Freundschaft  und  Teilnahme 
dieses  ausgezeichneten  Förderers  wissenschaftlicher  Be¬ 
strebungen  zu  sichern ,  wenngleich  seine  damalige 
lockende  Einladung,  nach  Absolvirung  meiner  aka¬ 
demischen  Studien  jene  Richtung  unter  seiner  Ägide  in 
Rom  weiter  zu  verfolgen,  durch  die  politischen  Verhält¬ 
nisse  vereitelt  wurde.  —  Eine  Publikation  verdient  es 
auch  kaum  genannt  zu  werden ,  wenn  ich  die  ersten, 
noch  sehr  unreifen  und  mit  unzureichendem  Material 
erlangten  Früchte  jener  topographischen  Studien,  in 
mehreren  Plänen  des  alten  Rom  und  anderen  Zeich¬ 
nungen,  vervielfältigt  durch  das  anspruchslose,  von  dem 
trefflichen  Zeichenlehrer  des  Gymnasiums,  Generalstabs¬ 
zeichner  Brückner,  mir  zugänglich  gemachte  Mittel  des 
autographischen  Umdrucks  für  meine  Mitschüler  und 
später  in  etwas  verbesserter  Gestalt  nochmals  auf  Prof. 
Zumpts  Wunsch  für  seine  akademischen  Vorlesungen 
ausarbeitete. 

An  die  Berliner  Universität,  die  ich  von  1836  bis 
1840  besuchte,  fesselte  mich  schon  im  zweiten  Jahre 
(der  Wunsch,  sie  damals  mit  Göttingen  zu  vertauschen, 
wohin  der  Verfolgung  anderer  Lieblingsstudien  wegen 
Otfried  Müllers  archäologisch  -  historische  Thätigkeit 
mich  gezogen  haben  würde,  wurde  durch  die  bekannte 
welfische  Intrigue,  welche  damals  der  Georgia-Augusta 
einen  so  schweren  Schlag  beibrachte,  vereitelt)  —  des 
eben  aus  Griechenland  zurückgekehrten  Karl  Ritters 
Lehrthätigkeit  und  noch  reicher  belehrender  persönlicher 
Umgang  —  umsomehr,  als  das  geographische  Fach  da¬ 
mals  und  noch  lange  Zeit  an  keiner  anderen  deutschen 
Hochschule  vertreten  war;  nicht  minder  der  Vorteil  der 
uneingeschränkten  Benutzung  seiner  reichen  Bibliothek 
und  Kartensammlung,  welche  für  manche  entlegene  geo¬ 
graphische  Fächer  selbst  den  königlichen  Sammlungen 
fehlende  Unica  enthielt.  Seine  Vorlesungen  über  die 


Länder  des  klassischen  Altertums ,  zunächst  des  von 
ihm  soeben  besuchten  Griechenlands,  veranlafsten  mich, 
zunächst  die  specielle  Topographie  mit  Hülfe  der 
kürzlich  ans  Licht  getretenen  und  den  deutschen  Philo¬ 
logen  noch  wenig  bekannten  Resultate  der  französischen 
Landesaufnahmen  und  der  Lokalforschungen  französi¬ 
scher  und  englischer  Gelehrter  durchzuarbeiten  und 
danach  als  Hülfsmittel  für  die  Studien  meiner  Commili- 
tonen  sowohl  handschriftliche  Wandkarten  als  kleinere 
Handkarten ,  die  wiederum  durch  autographischen  Pro- 
zefs  vervielfältigt  wurden,  herzustellen.  Diese  natürlich 
in  der  technischen  Ausführung  unvollkommenen,  wenn 
auch  vielleicht  ihrem  nächsten  Zwecke  genügenden  Blätter 
gaben  dem  mir  befreundeten  Buchhändler  Dr.  G.  Parthey 
(selbst  einem  gelehrten  Philologen  und  Altertumskenner 
und  später  meinem  Kollegen  in  der  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften)  Veranlassung  zum  Plane  eines  gröfseren,  in 
Stich  auszuführenden  historischen  Atlasses  der  Länder  alt¬ 
hellenischer  Kultur,  dessen  Ausarbeitung  die  Mufsestunden 
meiner  späteren  Universitätsjahre  ausfüllte  und  mich  — 
unvollkommen  und  vielfach  unreif,  wie  er  mir  später 
erscheinen  mulste,  aber  doch  besser  als  die  damals  vor- 
handenenen  meist  elenden  Karten  (mit  einziger  Ausnahme 
der  Otfried  Müllerschen,  die  aber  ein  Jahrzehnt  früher 
erschienen ,  noch  nicht  die  Resultate  der  neuen  Landes¬ 
aufnahme  hatte  benutzen  können)  —  zuerst  als  Autor 
beim  gelehrten  Publikum  des  In-  und  Auslandes  ein¬ 
führte  (Atlas  von  Hellas  und  den  Hellenischen  Kolo- 
nieen,  in  24  Bl.  Berlin,  Nicolaische  Buchhandlung,  1841 
bis  1844,  vierte  gänzlich  umgearbeitete  Ausgabe  in 
15  Bl.  Berlin  1870). 

Nach  einer  anderen  Richtung  hin  bewirkte  eine  an¬ 
dere  Gelegenheit  ähnliches:  es  galt,  die  in  der  Landes¬ 
kunde  Palästinas  epochemachend  gewordenen  Beobach¬ 
tungen  des  Amerikaners  E.  Robinson,  der  zum  Zwecke 
der  Ausarbeitung  seiner  Ergebnisse  mit  Hülfe  euro¬ 
päischer  Bibliotheken  und  mit  Unterstützung  C.  Ritters 
sich  1839/40  in  Berlin  auf  hielt,  kartographisch  zu  con- 
struiren,  eine  Arbeit,  der  sich  zunächst  H.  Berghaus, 
damals  in  Deutschland  unbezweifelt  der  erste  und  fast 
einzige  dieses  Faches,  unterzogen,  die  er  dann  aber 
über  anderen  Beschäftigungen  hatte  liegen  lassen,  und 
die  nun  auf  Ritters  und  Partheys  Rat  mir  übertragen 
wurde  und  für  ein  Jahr  meine  Mufsestunden  in  An¬ 
spruch  nahm;  als  später  Robinson  nochmals  nach 
Europa  und  in  den  Orient  zurückkehrte,  um  die  Resul¬ 
tate  seiner  ersten,  durch  ungünstige  Umstände  abge¬ 
kürzten  Reise  zu  vervollständigen ,  nahm  er  darauf  im 
Herbst  1852  seinen  Aufenthalt  in  Weimar,  wo  ich  mich 
damals  aufhielt,  um  auch  diese  neuen  Ergebnisse  unter 
seinen  Augen  durch  mich  für  die  Karte  verarbeiten  zu 
lassen  —  doch  sind  beide  Male  die  detaillirt  ausge¬ 
führten  Entwürfe  aus  buchhändlerischen  Rücksichten 
nur  im  Auszuge  veröffentlicht  worden  und  —  so  viel 
Aufsehen  und  Einflufs  auf  die  Umgestaltung  unserer 
Kenntnis  jenes  Landes  sie  damals  durch  die  Neuheit 
der  Beobachtungen  übten  —  gegenwärtig  durch  neuere 
und  gründlichere  Arbeiten  fast  in  Schatten  gestellt. 

Daneben  her  ging  in  dieser  Zeit  bei  mir,  besonders 
infolge  der  Bearbeitung  des  griechischen  Atlas,  das  de- 
taillirte  Studium  der  Topographie  jener  zum  Haupt¬ 
schauplatze  der  klassischen  Geschichte  gehörigen  nord¬ 
griechischen  und  kleinasiatischen  Gebiete,  die,  weil  sie 
immer  noch  leider  bis  jetzt  unter  türkischer  Mifsverwal- 
tung  stehen,  der  Wohlthat  einer  planmäfsigen  und  voll¬ 
ständigen  Erforschung  noch  entbehrten ,  für  die  auch 
nach  den  lobenswerten  Anfängen  der  Forschung,  welche 
besonders  englischen  Reisenden  schon  zu  verdanken 
waren ,  doch  die  gesicherte  Grundlage  der  topographi- 
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sehen  Detailkenntnis  erst  durch  neue,  weiter  eindrin¬ 
gende  Bereisung  zu  gewinnen  war.  Dadurch  trat  mir 
die  Idee  einer  gründlichen  Vorbereitung  zu  eigenen 
Forschungsreisen  in  diesen  Landstrichen  näher,  prak¬ 
tisch  aber  wurde  sie  noch  mehr  gefördert,  als  eben  die 
auf  diesem  Gebiete  durch  die  ganze  bereits  zugängliche 
Litteratur  verfolgten  Detailstudien ,  so  weit  ihre  Resul¬ 
tate  meinem  würdigen  Lehrer  C.  Ritter  bekannt  waren, 
diesem  die  Veranlassung  boten,  mich  den  eben  damals 
von  mehrjährigem  Aufenthalte  in  der  Türkei,  nament¬ 
lich  in  deren  asiatischen  Provinzen ,  zurückgekehrten 
preufsischen  Offizieren  näher  bekannt  zu  machen. 

Von  diesen  hatten  zwei  bereits  Verstorbene,  die  auch 
auf  anderen  Gebieten  einen  geachteten  Namen  erworben 
haben ,  General  Fischer  als  militärischer  Erzieher  des 
Kronprinzen,  Herr  v.  Vincke-Olbendorf  durch  seine  par¬ 
lamentarische  Thätigkeit,  vorzüglich  das  innere  Klein¬ 
asien  in  dienstlichen  Verhältnissen  als  Artillerie-Instruk¬ 
teure  und  Festungsbau-Commissäre  vielfach  zum  Teil  bis 
dahin  gänzlich  unbekannte  Striche  durchzogen  und  teil¬ 
weise  topographisch  aufgenommen;  der  dritte  und  weit 
gereisteste,  der  jetzt  allgefeierte  Graf  (damals  Baron) 
v.  Moltke,  die  völlig  unzugänglich  gewesenen  Gebirgs¬ 
gegenden  des  östlichen  Kleinasiens,  des  südlichen  Ar¬ 
meniens  und  Kurdistans  bei  Gelegenheit  türkischer 
Streifzüge  gegen  die  rebellischen  Kurden  und  der  Vor¬ 
bereitung  des  durch  Schuld  der  türkischen  Commandeure 
1839  so  unglücklich  endenden  Feldzuges  gegen  Ibrahim 
Pascha  zum  erstenmale  gründlicher  durchforscht. 

Die  drei  Herren  hatten  beschlossen ,  die  kartogra¬ 
phischen  Resultate  ihrer  Recognoscirungen ,  welche 
alles  bis  dahin  auf  diesem  Gebiete  geleistete  an  Umfang 
wie  an  Wert  aufserordentlich  übertrafen  (zumal  einige 
gleichzeitig  unternommene,  von  England  ausgegangene, 
von  dem  bekannten  Pionier  der  Euphrat -Recognosci¬ 
rungen,  Chesney,  dirigirte  Unternehmungen  in  ihren 
Resultaten  ebenso  erst  viel  später  bekannt  wurden ,  als 
die  schon  früher  von  russischen  Offizieren  ausgeführten, 
aber  von  der  russischen  Regierung  während  Kaiser 
Nikolaus  Lebzeiten  beharrlich  geheim  gehaltenen  Detail- 
rekognoscirungen  in  Kleinasien)  in  einer  gemeinsam  zu 
bearbeitenden,  durch  die  Ergebnisse  aller  übrigen  bis 
zu  jener  Zeit  bekannt  gewordenen  Aufnahmen  und 
Reisen  zu  vervollständigenden  grofsen  Karte  von  Klein¬ 
asien  und  dessen  östlichen  Grenzländern  zu  veröffent¬ 
lichen;  diese  vervollständigende  Bearbeitung  und  Re¬ 
daktion,  an  der  die  ursprünglichen  Autoren  selbst  durch 
die  nach  ihrer  Rückkehr  wieder  übernommenen  Amts¬ 
geschäfte  verhindert  waren ,  wurden  auf  Ritters 
Empfehlung  mir  übertragen;  die  Vollendung  aber  noch 
unterbrochen  durch  den  lebhaften  Wunsch,  gerade  auch 
für  die  westlichen  Teile  Kleinasiens ,  welche  von  den 
Recognoscirungen  unserer  Kriegsmänner  nicht  berührt 
worden  waren ,  die  geographische  Information  durch 
planmäfsige  Bereisung  der  wenigst  erforschten  Teile  zu 
bereichern.  Dazu  bot  sich  eine  erfreuliche  Gelegenheit 
durch  den  von  zwei  Professoren  des  Gymnasiums  zu 
Posen,  den  1857  verstorbenen  Philologen  A.  Schönborn 
und  den  Naturforscher  Löw,  dem  preufs.  Unterrichts¬ 
ministerium  unterbreiteten  Plan  einer  wissenschaftlichen 
Erforschung  des  südwestlichen  Kleinasiens.  Ritter,  auf 
dessen  Empfehlung  dieses  Unternehmen  mit  einem 
kleinen  pecuniären  Beitrage  unterstützt  wurde ,  riet 
dringend  zu  einer  Vereinigung  der  beiderseitigen  Ent¬ 
würfe,  und  so  wurde,  meinerseits  auf  eigene  Kosten,  die 
Reise  im  Herbst  1841  über  Konstantin opel  angetreten 
und  durch  das  Innere  des  nordwestlichen  Kleinasiens 
bis  Smyrna,  dann  aber  einzeln,  von  jenen  Herren  durch 
den  Südosten  bis  nach  dem  Pisidischen  und  Cilicischen 


Taurus  hin,  von  mir  —  leider  noch  im  Spätherbst  durch 
heftiges  längeres  Fieber  und  im  Winter  durch  Ungunst 
des  Wetters  vielfach  unterbrochen,  durch  das  alte  My- 
sien,  Proas,  Ionien  und  die  benachbarten  Inseln  bis 
Juni  1842  fortgesetzt.  Allerdings  wurde  auf  diese 
Weise  nur  ein  kleiner  Teil  des  Beabsichtigten  ausge¬ 
führt,  und  eben  als  die  für  eine  erfolgreiche  Fortsetzung 
wünschenswerte  Reisegewöhnung,  Routine  im  Umgänge 
mit  Orientalen  und  Sprachkenntnis  erworben  war,  mufste 
das  Unternehmen  wegen  Erschöpfung  der  Geldmittel 
vorläufig  geschlossen  werden  (nur  Schönborn  hat  10 
Jahre  später,  ich  selbst  erst  28  Jahre  später,  wieder  die 
Fortsetzung  und  wiederum  nicht  in  dem  beabsichtigten 
Umfange  aufnehmen  können),  doch  riet  auch  die  Rück¬ 
sicht  auf  die  Gesundheit  —  wiederkehrendes  Klima¬ 
fieber,  das  noch  nach  der  Rückkehr  vielfach  hindernd 
eingriff  —  zur  Rückkehr  über  Griechenland.  Die  aus¬ 
führlichen  Reiseberichte  wurden  von  Schönborns ,  wie 
von  meiner  Seite  nie  publicirt,  sondern  als  Material 
für  Ritters  grofses  Werk  bestimmt,  aber  der  topogra¬ 
phische  Teil  der  Reiseergebnisse,  die  auch  Schönborn 
für  diesen  Zweck  handschriftlich  mitteilte,  zu  der  grofsen 
Karte  verarbeitet,  die  für  mich  wenigstens  den  Gewinn 
brachte,  mich  den  geographischen  Forschern  auch  des 
Auslandes  bekannt  zu  machen  (Karte  von  Klein-Asien 
und  Türkisch-Armenien  in  6  Bl.  von  v.  Vincke,  Fischer, 
v.  Moltke,  Kiepert,  Schönborn  und  K.  Koch,  redigiert 
von  H.  K.  1842  bis  1844,  nebst  Memoire  1854). 

Die  durch  praktische  Erlernung  des  Türkischen  auf 
der  Reise  begonnenen  orientalischen  Sprachstudien  wurden 
nun  in  Berlin  unter  Prof.  H.  Petermanns  Leitung  nament¬ 
lich  über  Arabisch,  Persisch  und  Armenisch  ausgedehnt, 
um  wenigstens  auf  diesem  engeren  Gebiete  des  Orients 
zu  selbständiger  Kritik  der  in  den  Reiseberichten  über¬ 
lieferten  Thatsachen  und  Benutzung  der  reichen  geo¬ 
graphischen  Litteratur  dieser  Völker  in  den  Stand  zu 
setzen:  es  geschah  dies  nebenbei  auch  zu  dem  Zwecke, 
die  Befähigung  zu  gewinnen  zur  Bearbeitung  eines 
durch  den  Umfang  und  die  Zerstreuung  des  Materials 
ziemlich  weitschichtigen  Themas ,  welches  damals  das 
Pariser  Institut  zum  Gegenstände  einer  Preisaufgabe 
gemacht,  und  nachdem  ich  vorläufige  Proben  der  Be¬ 
arbeitung  eingesendet,  zweimal  auf  ein  Jahr  verlängert 
hatte  (Untersuchung  der  geographischen  Details  des 
Kriegsschauplatzes  zwischen  dem  römischen  und  neu¬ 
persischen  Reiche  während  des  3.,  4.,  5.,  6.  und  7.  Jahr¬ 
hunderts  nach  den  Berichten  der  klassischen  und  orien¬ 
talischen  Historiker  und  den  Ergebnissen  aller  modernen 
Lokalforschungen  und  Reiseberichte,  nebst  detaillirten 
Karten);  die  erst  im  Frühjahr  1846  vollendete  Arbeit 
hatte  das  Glück,  mit  dem  von  der  Pariser  Akademie 
ausgesetzten  Preise  gekrönt  zu  werden,  aber  die  bald 
darauf  mit  1848  eintretende  Klemme  des  Buchhandels 
verhinderte  damals  den  Druck,  und  später  ist  sie  zum 
Zwecke  ergänzender  Umarbeitung  zurückgelegt  und  bis 
jetzt  nicht  veröffentlicht  worden. 

Inzwischen  hatte  der  Besitzer  des  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  von  Bertucli  in  Weimar  gegründeten  Geo¬ 
graphischen  Instituts,  dessen  Enkel,  Geh.  Medizinalrat 
Froriep,  als  er  dasselbe  1845  von  seinem  Vater  über¬ 
nahm,  mir  die  Leitung  und  Erneuerung  desselben,  zu¬ 
nächst  für  das  Fach  der  Kartenproduktion,  übertragen, 
—  leider  schon  zu  spät  —  da  eine  langjährige  Vernach¬ 
lässigung  durch  den  längst  altersschwachen  technischen 
Vorgänger,  Hauptmann  Weiland,  sich  .bereits  durch  Ri¬ 
valen  ,  namentlich  die  rührige  Perthessche  Anstalt  in 
Gotha,  zu  weit  hatte  überflügeln  lassen,  —  dazu  mit 
unzureichenden  Mitteln ,  indem  der  Schlag ,  den  der 
Buchhandel  und  das  Geldwesen  überhaupt  1848  empfand, 
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jahrelang  störend  einwirkte  und  nur  dem  kleinsten  Teil 
der  von  mir  begonnenen  und  grofsenteils  ausgeführten 
Arbeiten  die  Fertigstellung  bis  zur  Publikation  ge¬ 
stattete;  die  unter  meinem  Namen  1846  bis  1854  in 
Weimar  erschienenen  Globen,  Atlanten,  Karten  geben 
mithin  keinen  Mafsstab  für  meine  damalige  Thätigkeit, 
und  nachdem  ich  dieser  unerfreulichen  Verhältnisse 
müde,  Ende  1852  wieder  nach  Berlin  übersiedelte,  habe 
ich  freilich  noch  einige  Jahre  lang,  bis  Froriep  das  ganze 
Institut  verkaufte  (es  ist  seitdem,  immer  mehr  sinkend, 
wiederholt  in  andere  Hände  übergegangen),  in  Ermange¬ 
lung  einer  anderen  dort  thätigen  Kraft,  die  Fortführung 
der  von  mir  begonnenen  Arbeiten  beaufsichtigt,  später 
aber  mein  Verhältnis  zu  Weimar  ganz  aufgelöst  und 
seit  vielen  Jahren  von  den  dortigen  Publikationen  kaum 
Notiz  genommen,  so  dafs  ich  die  (aus  Spekulation  zu¬ 
weilen  sogar,  wie  ich  aus  merkantilischen  Anzeigen 
ersehe,  alleinige)  Weiterführung  meines  Namens  an 
der  Spitze  von  Arbeiten,  von  welchen  ich  seit  Jahr¬ 
zehnten  nicht  einmal  mehr  Kenntnis  habe,  seitens  der 
jetzigen  Firma  nur  als  einen  groben  Mifsbrauch  be¬ 
zeichnen  kann. 

Nach  Berlin  zurückzukehren  bewog  mich,  aufser  den 
vielfachen  persönlichen  Beziehungen  und  den  reichen 
Mitteln  für  mein  Fach,  welche  die  Grofsstadt  enthält, 
das  Anerbieten  des  Buchhändlers  und  Kartenverlegers 
Dietrich  Reimer  (für  dessen  Verlag  ich  schon  in  den 
letzten  Jahren  meines  Weimarer  Aufenthaltes  die  Fort¬ 
setzung  des  von  Grimm  begonnenen  Atlas  zu  Ritters 
Asien  bearbeitet  hatte),  gröfsere  kartographische  Arbeiten 
für  seinen  Verlag  zu  unternehmen,  eine  Thätigkeit,  die 
seit  diesen  20  Jahren  in  steigenden  Progressen  einen 
grofsen  Teil  meiner  Zeit  und  Arbeitskraft  in  Anspruch 
genommen  hat,  und  deren  Resultate  dem  Publikum  be¬ 
kannt  sind.  Dazu  gehörte  auch  die  Mitarbeit  an  der 
durch  C.  Ritters  begründeten ,  unter  Mitwirkung  der 
Berliner  Geographischen  Gesellschaft  herausgegebenen 
Zeitschrift  in  Artikeln  und  Karten.  Daneben  eine  auf 
die  Förderung  der  wissenschaftlichen  Seite  der  Erdkunde 
und  deren  Mitteilung  an  die  jüngere  Generation  gerich¬ 
tete  Thätigkeit  zu  beginnen ,  erhielt  ich  die  Aufforde¬ 
rung  in  meiner  Aufnahme  in  die  Berliner  Akademie  der 
Wissenschaften  auf  C.  Ritters  Vorschlag  (die  in  dieser 
gelehrten  Körperschaft  vorgelegten  Arbeiten,  vorzüglich 
Geographie  und  Ethnographie  des  Altertums  betreffend, 
sind  doch  nur  teilweise  —  in  den  Monatsberichten 
derselben  erschienen,  mehrere  gröfsere  Arbeiten,  z.  B. 
über  den  Umfang  der  geographischen  Kenntnisse  der 
klassischen  Völker  in  Afrika  und  Ostasien,  über  die  Ur¬ 
bevölkerungen  Vorderasiens  und  Südeuropas,  zu  einer 
umfangreicheren  Gesamtpublikation  zurückgelegt).  Da 
mit  dieser  Stellung  die  Berechtigung  zu  Vorträgen  an 
der  Berliner  Universität  verbunden  ist,  ohne  zu  der 
Förmlichkeit  einer  Habilitation  zu  verpflichten ,  so  be¬ 
gann  ich  auf  Ritters  Wunsch  sogleich  im  Winter 
1858/54  Vorlesungen,  die  zunächst  nur  im  Winter,  seit 
Verleihung  einer  aufserordentlichen  Professur  im  Jahre 
1859  (infolge  Ablehnung  eines  Rufes  an  die  Münchener 
Universität),  dann  regelmäfsig  über  historische  Geo¬ 
graphie,  Geschichte  der  Erdkunde  und  der  Entdeckun¬ 
gen,  Specialtopographie  des  alten  Griechenlands,  Italiens, 
Palästinas,  allgemeine  Ethnographie  abgehalten  worden 
sind  und  nach  und  nach  einen  gröfseren  Kreis  von  Zu¬ 
hörern  angezogen  haben.  Bei  der  Geringfügigkeit  der 
materiellen  Entschädigung  für  diese  Docententhätigkeit 
(nur  dafs  mehrmals  wiederholte  Anträge  auswärtiger 
Universitäten  wenigstens  kleine  Gehaltszulagen  ein¬ 
brachten),  übernahm  ich  gern  auch  seit  1864  die  mir 
angetragene  Direktion  der  topographischen  Abteilung 


des  königl.  statist.  Bureaus  und  bin,  da  bisher  die  er¬ 
forderlichen  Mittel  zu  den  dort  beabsichtigten  karto¬ 
graphischen  Arbeiten  noch  nicht  gewährt  worden  sind, 
vorläufig  mit  den  Vorbereitungen  zur  Herstellung  eines 
vollständigen  und  korrekten  Ortschaftsverzeichnisses  des 
jetzigen  Deutschen  Reiches  beschäftigt,  dessen  Heraus¬ 
gabe  bei  dem  erheblichen  Umfange  der  Vorarbeiten 
allerdings  noch  Jahre  in  Anspruch  nehmen  wird.  Durch 
diese  etwas  starke  Zersplitterung  meiner  Arbeitskräfte 
hat  allerdings  die  Richtung  auf  schriftstellerische  Thä¬ 
tigkeit  längere  Zeit  zurücktreten  müssen,  mehrere  längst 
begonnene  gröfsere  Arbeiten,  wie  die  Vollendung  der 
mit  dem  letzten  Bande  von  Ritters  Erdkunde  unvoll¬ 
ständig  abgebrochenen  Specialgeographie  Kleinasiens, 
die  Herausgabe  von  H.  Barths  Tagebüchern  seiner  letz¬ 
ten  Reisen,  die  Bearbeitung  eines  gröfseren  Handbuches 
der  alten  Geographie  haben  auf  eine  hoffentlich  bald 
eintretende  Periode  gröfserer  Mufse  zurückgelegt  werden 
müssen ;  nur  ein  kürzerer  Leitfaden  der  alten  Geographie, 
den  ich  unter  der  Feder  habe,  wird  hoffentlich  noch  in 
diesem  Jahre  erscheinen.  Die  Befreiung  von  manchen 
bisher  viel  Zeit  raubenden  technischen  Arbeiten  steht 
mir  namentlich  in  Aussicht  durch  Übernahme  derselben 
durch  meinen  seit  einigen  Jahren  schon  an  meinen  Ar¬ 
beiten  thätig  sich  beteiligenden  ältesten  Sohn  Richard, 
übrigens  des  einzigen  dauernden  Teilnehmers  meiner 
Arbeiten,  für  die  es  bei  den  Verhältnissen  der  Grofs¬ 
stadt  nicht  so  leicht  gelang,  zweckmäfsige  Hülfstech- 
niker  zu  gewinnen,  wie  ich  dies  in  kleinen  Städten,  wie 
Gotha  und  Weimar,  als  viel  eher  ausführbar  kennen 
gelernt  hatte;  zu  einer  eigentlichen  gröfseren  karto¬ 
graphischen  Anstalt  mit  Konzentrierung  der  Arbeitskräfte, 
haben  meine  Verleger  und  ich  es  in  Berlin  niemals 
bringen  können,  und  der  leidige  Zeitverlust  durch  die 
weite  räumliche  Zerstreuung  aller  Arbeitszweige  in  der 
grofsen  Stadt  läfst  mich  oft  noch  mit  Bedauern  der 
kleineren ,  aber  sehr  günstig  konzentrierten  Arbeits¬ 
verhältnisse  in  der  kleinen  Stadt  gedenken. 

Eine  Anerkennung  meiner  Leistungen  hatte  ich  seitens 
der  auf  demselben  Felde  beschäftigten  Gelehrten  des  In- 
und  Auslandes  durch  die  successive  Ehrenmitgliedschaft 
aller  bedeutenderen  geographischen  Vereine  Europas  (und 
zuletzt  aus  Amerika  auch  der  in  Mexiko  bestehenden 
Societad  de  estadistica  y  geografia)  zu  erfahren,  seitens 
des  vorgeordneten  Ministeriums  durch  Gewährung  eines 
erheblichen  Kostenbeitrages  zu  einer  im  Frühjahr  1870 
unternommenen  zweiten  orientalischen  Reise,  auf  der 
mich  mein  Sohn  Richard  und  ein  Freund  desselben,  ein 
junger  Arzt,  Dr.  P.  Langerhans  (jetzt  Docent  an  der 
Universität  Freiburg),  begleiteten  und  auf  der  zunächst 
Ägypten  (da  die  Einladung  zur  Einweihung  des  Suez¬ 
kanals  im  Jahre  zuvor  wegen  mangelnder  Geldmittel 
nicht  hatte  benutzt  werden  können)  flüchtiger  besucht, 
dann  einzelne  bisher  am  wenigsten  besuchte  Teile  Pa¬ 
lästinas  ,  namentlich  des  Ostjordanlandes ,  zuletzt  ein 
Teil  des  südwestlichen  Kleinasiens  durchforscht  wurden; 
mit  der  Ausarbeitung  der  Resultate  dieser  Reise  bin  ich 
gegenwärtig  beschäftigt  —  hoffe  auch  den  gröfser  an¬ 
gelegten,  damals  besonders  durch  Ungunst  der  klimati¬ 
schen  Verhältnisse  in  einem  ganz  abnormen  Frühlinge 
und  durch  Erkrankung  meines  Sohnes  mehrfach  unter¬ 
brochenen  und  abgekürzten  Reiseplan  demnächst  wieder 
aufzunehmen  und  noch  einige  Scherflein  zur  Aufhellung 
dunkler  Stellen  des  Orients  beizutragen.  Im  Sommer  1872 
wurde  meine  Mitwirkung  zu  dem  Gutachten  zweier  ausge¬ 
zeichneter  Juristen  seitens  des  Reichskanzleramtes  erfor¬ 
dert  behufs  Entscheidung  der  dem  deutschen  Kaiser  unter¬ 
breiteten  englisch-amerikanischen  Grenzfrage;  wichtiger 
als  diese  unsere  nationalen  Interessen  nicht  berührende 
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Frage  war  mir  die  Entscheidung  derselben  hohen  Stelle 
im  Sinne  der  von  mir  unmittelbar  nach  Bekanntwerden 
der  Versailler  Friedenspräliminarien  Februar  1871  — 
worin  die  künftige  Grenzlinie  nahe  bei  Diedenhofen, 
stellenweise  ungünstig  für  unsere  nationalen  Ansprüche 
durch  Aussclilufs  mehrerer  deutsch  redender  lothringi¬ 
scher  Gemeinden  bestimmt  war,  —  bei  meinem  alten 
Gönner,  Graf  v.  Moltke,  und  seiner  beim  Staatsminister 
Delbrück  gestellten  Rektificationsanträge  und  danach 
ausgearbeitete  Kartenentwürfe  der  zu  erstrebenden 
Grenze,  welche  dann  wirklich  im  Frankfurter  Frieden 


definitiv  so  angenommen  worden  ist:  es  war  dies  eine 
Genugthuung  für  historische  Studien  über  die  frühere 
und  jetzige  deutsch-französische  Sprachgrenze  und  die 
dazu  in  Beziehung  stehenden  Fragen  der  älteren  Terri¬ 
torialverhältnisse,  die  ich  seit  Jahren  mit  meinem 
Freunde,  Regierungsrat  R.  Böckh,  gemeinsam  betrieben 
und  (seit  1861)  durch  oft  wiederholte  Wanderungen  in 
jener  Grenzgegend  unterstützt  hatte,  Studien,  denen  in 
unseren  bisherigen  Publikationen  (Historische  Karte  von 
Elsafs  und  Lothringen,  Berlin  1870)  nur  ein  unvoll¬ 
kommener  Ausdruck  gegeben  worden  ist. 
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Sämtliche  Abbildungen  nach  photographischen  Aufnahmen  der  Frau  Chantre. 

II. 


Die  Nachbarn  der  Avscharen  im  cilicischen  Taurus 
sind  die  Tscherkessen ,  die  für  die  Armenier  und  selbst 
für  die  Türken  eine  böse  Landplage  bedeuten.  Einige 
zerstreute  Tscherkessendörfer  wurden  passiert.  Guzelim, 
das  letzte  Nachtlager  vor  Hadjin,  ebenfalls  im  Thale  des 
Gök-Su  gelegen,  hatte  eine  Höhe  von  1450  m ;  die  Minimal¬ 
temperatur  während  der  Nacht  (um  3  Uhr  morgens)  be¬ 
trug  8°  C.  Hadjin  liegt  an  einem  westlichen  Nebenflufs 
des  Gök-Su.  Man  verliefs  also  dessen  Thal  und  folgte 
dem  (Thal)  Ambar-Deressi,  das  vom  Ambar-Su  bewässert 
und  von  vielen  kleinen  Bächen  durchsetzt  wird.  Die 
Karawane  mufste  oft  mehr  die  Betten  der  Gebirgsbäche 
als  die  gebahnten  Pfade  benutzen.  Am  Nachmittag  des 
beschwerlichen  Marschtages  fand  man  den  hübschen 
Wasserfall  Tschatschak  auf,  der  von  einem  mächtigen 
Felsen  hinunterstürzte.  Dies  war  die  Quelle  des  Flusses 
von  Hadjin,  des  Tschatschak- Su,  der  nun  in  einem 
felsigen  Bett  und  in  einem  tief  eingesenkten  Thale  dahin- 
schofs.  Beim  Abstieg  bis  zur  Höhe  von  1200  m  an¬ 
gekommen,  sah  man  eine  von  der  bisher  beobachteten 
gänzlich  verschiedene  Vegetation:  Eschen,  Pappeln,  Nufs- 
bäume,  blühende  Granat-  und  Feigenbäume  säumten  die 
Flufsufer  ein,  und  immer  reicher  wurde  der  Pflanzen¬ 
wuchs,  je  mehr  man  sich  Hadjin  näherte.  Häuschen 
tauchen  hier  und  da  aus  dem  Grün  hervor,  und  bei  einer 
Thalkrümmung  erscheint  über  dem  Flusse,  auf  dunkeln, 
abschüssigen  und  wilden  Felsen  Hadjin  selber  —  ein 
Adlernest,  eine  Zusammenhäufung  schwarzer  Hütten  aus 
Holz  und  Lehm.  Das  Ganze  sieht  recht  unheimlich  aus, 
und  man  gewinnt  den  Eindruck,  „dafs  der  kriegerische 
und  unabhängige  Geist  Kozans  sich  in  diesem  Orte 
personifiziert,  der  so  etwas  wie  furchtbare  Kraft  und 
gleichzeitig  herbe  Poesie  athmet“. 

Die  Karawane  durchkletterte  die  steilen ,  beschwer¬ 
lichen  Gäfschen,  stieg  dann  wieder  zum  Flusse  hinunter, 
wo  das  Haus  des  Gouverneurs,  die  Post-  und  Regierungs¬ 
bureaus  lagen ,  und  schlug  hier  ihr  Lager  auf.  Sehr 
bald  machte  man  mit  Tewfik  Pascha,  dem  Mutessarif 
von  Sis,  Bekanntschaft,  der  mit  seiner  Familie  in  Hadjin 
in  der  Sommerfrische  weilte  und,  wie  oben  erzählt,  die 
Reisenden  zu  der  unangenehmen  Quarantäne  im  Tekke 
Deressithal  veranlafst  hatte.  Der  Pascha  erwies  sich 
übrigens  als  ein  liebenswürdiger  und  gebildeter  Mann, 
der  ein  sehr  reines  Französisch  sprach.  Er  machte  die 
Franzosen  mit  dem  tragischen  Tode  ihres  Präsidenten 
Carnot  bekannt  und  brachte  die  neuesten  Nummern  des 
„Ternps“  mit  Berichten  darüber  zum  Vorschein. 

Hadjin  liegt  in  1050  m  Meereshöhe  und  zählt  un¬ 
gefähr  3000  von  Armeniern  bewohnte  Häuser.  Die 
Leute  sind  wild,  hochfahrend  und  ungastlich  und  an 
Rauheit  und  Bedürfnislosigkeit  wahre  Spartaner.  Selbst 
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nach  der  Unterwerfung  durch  die  Türken  blieben  sie, 
wie  die  Einwohner  von  Zeitun  und  Kozan  überhaupt, 
bis  heute  vom  Militärdienst  befreit.  In  Hadjin  giebts 
ein  Frauenkloster,  das  von  armenischen  katholischen 
Nonnen  geleitet  wird;  es  sollen  darin  200  junge  Mädchen 
erzogen  werden.  Die  Nonnen  sprachen  ein  gutes  Fran¬ 
zösisch,  das  sie  sich  in  Versailles  angeeignet  hatten. 
Auch  die  armenischen  Bewohner  von  Hadjin  sind  durch 
die  letzten  Verfolgungen  decimiert  worden. 

Die  Reisenden  hatten  in  dem  Felsennest  unter  ge¬ 
waltiger  Hitze  zu  leiden;  das  Thermometer  stieg  auf 
35°  im  Schatten,  und  kein  Lüftchen  wehte.  In  der 
Nacht  machten  zahllose  Fliegen  Angriffe  auf  das  Zelt 
und  quälten  die  Insassen.  Am  18.  Juli  früh  brach  die 
Karawane  nach  Sis  auf.  Im  Thal  des  Tschatschak-Su 
ging  es  weiter.  Überall  bemerkte  man  da  Reben¬ 
anpflanzungen,  doch  ist  der  beste  Wein  aus  der  Gegend 
von  Hadjin  höchstens  guter  Essig.  Aus  dem  Thal  des 
Tschatschak-Su  kam  man  wieder  in  das  des  Sarus  oder 
Gök-Su,  dessen  Hänge  hier  bis  zu  einer  gewissen  Höhe 
Waldwuchs  und  Anbau  zeigten.  Die  Dörfer  waren  in¬ 
dessen  spärlich  und  lagen  weit  voneinander  entfernt; 
denn  man  begegnete  nur  selten  einem  menschlichen  Wesen. 
Der  Pfad  verfolgte  hierauf  den  Pafs  Keraz-Bel  (Fig.  8); 
er  war  beschwerlich  und  gefährlich ,  die  Berglandschaft 
aber  grandios.  Viele  heilige,  mit  Zeugfetzen  bedeckte 
Sträucher  umsäumten  den  Weg1),  der  bald  schnell  an- 
stieg  und  einen  prächtigen  Ausblick  auf  das  Massiv  des 
Antitaurus  eröffnete.  Die  Pafshöhe  des  Keraz-Bel  be¬ 
trug  1470  m;  sein  Name  bedeutet  „Pafs  der  Kirsch¬ 
bäume“,  doch  war  dieser  Baum  selten.  Dafür  gab  es 
wilde  Birnbäume  in  Menge.  Die  umliegenden  Gipfel 
mochten  gegen  2000  m  hoch  sein.  Hochstämmige  Bäume 
folgten  nun,  und  eine  herrliche  Waldvegetation  erfreute 
das  Auge.  Herden  weideten  auf  den  Höhen ,  die  die 
Reisenden  an  Landschaften  aus  dem  Jura  erinnerten. 
Auf  den  Nordabhängen  war  Überflufs  an  Wasser,  auf 
den  Südabhängen,  die  sanfter  abfallen,  dagegen  Mangel. 
Bei  dem  Dorfe  Kapan,  das  1040  m  hoch  und  auf  einer 
überall  von  nebelbedeckten  Bergen  umgebenen  Hoch¬ 
ebene  liegt,  schlug  man  das  Nachtlager  in  der  Nähe 
einer  ebenfalls  dort  biwakierenden  Avscharenbande  auf. 
Die  Einwohnerschaft  des  Dorfes  bestand  aus  Türken 
und  Armeniern. 

Auf  der  Weiterreise  betrat  man  das  Thal  Ada- 
Deressi,  wo  man  wiederum  mannigfaltige  Waldbestände 
bewunderte;  man  sah  da  Platanen,  Stechpalmen,  lannen, 
Ahorn,  Lorbeer,  Myrte  und  den  wilden  Weinstock.  Die 

l)  Näher  über  diese  u.  a.  an  die  tibetanischen  Obbo  er¬ 
innernden  Wegheiligtümer  läfst  sich  Frau  Chantre  leider 
nicht  aus. 
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Reisende  schildert  in  beredten  Worten  ihr  Entzücken 
über  die  idyllischen  Landschaftsbilder,  die  sich  ihr  auf 
dem  Marsche  enthüllten:  „Der  Kopf  wird  einem  schwer 
bei  dem  Duft  der  Myrten  und  der  Waldreben,  die  sich 
überall  guirlandenartig  hinziehen.“  Einige  Avscharen- 
familien  belebten  das  Bild ;  sie  trieben  ihre  Stuten  vor 
sich  her,  um  die  sie  lebhaft  besorgt  sind,  und  riefen  den 
Reisenden  oft  ein  „Allah  schütze  Dich!“  zu.  Ab  und 
zu  jagte  die  Karawane  auch  eine  Ziegenherde  in  die 
Flucht,  die  dann  von  den  Hirten  mit  grofser  Mühe  ge¬ 
sammelt  werden  mufste.  Kozan  dürfte  nach  allem,  wie 
Frau  Chantre  meint,  für  den  Reisenden,  der  für  das 
Malerische  und  Romantische  schwärmt,  ein  sehr  lohnen¬ 
des  Ziel  sein.  Leider  bewirke  das  Fehlen  benutzbarer 
Karawanenwege,  dafs  das  Sandschak  dahinvegetiere  und 
noch  auf  lange  Zeit  dahinvegetieren  werde;  allerdings 
werde  auch  die  Civilisation  nicht  sobald  dieses  mit  so  reiz¬ 
vollen  Naturschönheiten  begabte  Land  „verderben“. 

Endlich  hatte  man  die  letzten  Vorberge  des  Anti¬ 
taurus  überklettert,  und  nun  ging  es  auf  Sis  zu.  In 
der  Mitte  einer  Ebene  erhebt  sich  ein  Basaltwall,  den 
das  alte  Schlofs  der  Stadt  krönt.  Diese  selber  baut 
sich  an  dem  Felsen  empor  und  bietet  mit  ihren  flachen 
Dächern  nur  aus  der  Ferne  ein  interessantes  Bild.  Das 
Kloster  (Fig.  9),  wo  die  Reisenden  Aufnahme  fanden, 
war  ehemals  hoch  berühmt;  es  dehnt  sich  mit  seinen 
hohen,  gelben  Mauern,  die  von  alten,  in  Ruinen  liegen¬ 
den  Türmen  flankiert  werden,  in  halber  Höhe  der  Stadt 
aus.  In  einem  wackeligen  Gebäude  erhielt  man  Quartier. 

Im  Sommer  ist  es  auch  in  Sis  schauerlich  heifs  und 
ungesund,  und  die  Einwohner  und  die  Lokalbeamten¬ 
schaft  fliehen  dann  in  die  nächsten  Berge,  um  den 
Sumpffiebern  zu  entgehen.  Und  doch  ist  Sis  eine  wichtige 
Stadt  gewesen  und  hat  auch  eine  Glanzzeit  gehabt.  Es 
liegt  wahrscheinlich  auf  der  Stätte  des  antiken  Flavio- 
polis  und  war  im  Mittelalter  die  Hauptstadt  des  König¬ 


reichs  Klein -Armenien.  Nachdem  es  von  Leo  II.  aus 
dem  Hause  Lusignan  (Rhupeniden)  im  Jahre  1186  wieder 
aufgebaut  und  verschönert  worden  war,  wurde  es  der 
Sitz  des  armenischen  Patriarchen.  Der  letzte  Lusignan, 
Leo  VI.,  wui’de  Ende  des  14.  Jahrhunderts  durch  die 
Ägypter  verjagt,  und  Sis  schliefslich  eine  Beute  der 
Türken,  das  die  Taunishäuptlinge  brandschatzten  und 
terrorisierten,  und  so  sank  die  Stadt  zur  Bedeutungs¬ 
losigkeit  und  zur  Ruine  herab.  Da  die  Gegend  so  un¬ 
gesund  und  die  Verwaltung  des  Landes  elend  ist,  so 
bleibt  auch  die  Bevölkerung  (3500  Seelen)  an  Zahl  wie 
an  Gesundheit  schwach;  grofse  anbaufähige  Flächen 
liegen  brach.  Trotzdem  wachsen  hier  die  Rebe,  Getreide, 
Gerste,  Reis,  Sesam  und  Tabak,  und  die  erstere  soll  ein 
ausgezeichnetes  Produkt  liefern.  Die  Mehrheit  der  Ein¬ 
wohner  besteht  aus  Armeniern.  Das  Kloster  rivalisierte 
ehemals  mit  dem  in  Etschmiadzin,  heute  ist  es  äufserlich 
ebenfalls  nur  eine  Ruine  und  hält  auch  sonst  keinen 
Vergleich  mit  jenem  Rom  der  Armenier  aus.  Das  Ge¬ 
bäude  hat  weder  Stil  noch  Charakter,  obwohl  es  auf 
dem  Platze  und  aus  dem  Material  des  Palastes  der 
Rhupeniden  erbaut  ist,  die  die  letzten  armenischen 
Herren  Ciliciens  waren.  Die  Klosterkirche  ist  ziemlich 
grofs  und  hoch  und  hat  einen  mit  alten  Fayencen  be¬ 
kleideten  Chor,  in  dem  sich  auch  ein  Brunnen  befindet. 
Sie  birgt  aufserdem  den  Thronsessel  der  Rhupeniden. 
Diesen  schmücken  Doppeladler  und  eine  Krone,  er  ist 
aus  Marmor  gemeifselt  und  war  ehedem  mit  Juwelen 
ausgelegt.  Heute  dient  er  als  Sitz  für  den  Bischof.  An 
Reliquien  enthält  das  Kloster  nur  die  rechte  Hand 
Gregorius’  des  Erleuchters  und  die  des  heiligen  Posteros, 
aus  der  Zeit  Konstantins.  Die  Reliquien  geniefsen  grofse 
Verehrung.  Die  Bibliothek  besteht  jetzt  nur  noch  aus 
einem  Haufen  alter  bestäubter  Schmöker;  sie  enthält 
jedoch  historische  Dokumente  von  grofsem  Wert,  wie 
eine  Katalogisierung  durch  den  Armenisten  Langlois  er¬ 
geben  hat. 

Die  Citadelle  von  Sis  wurde  lange  Zeit  für  unein¬ 
nehmbar  gehalten ;  sie  krönt  den  300  m  hohen  Felsen¬ 
kamm,  an  dem  die  Stadt  emporgehaut  ist,  und  der  Auf¬ 
stieg  zu  ihr  auf  einem  kaum  sichtbaren  Pfade  bedeutet 
ein  halsbrecherisches  Stück  Arbeit.  Die  Festung  ist 
dergestalt  angelegt,  dafs  auf  dem  erwähnten  Kamm  zwei 
dicke  Mauern  mit  Zinnen,  Türmchen  und  Schiefsscharten 
nebeneinander  herlaufen.  Zwei  Thore  führen  ins  Innere 
der  echt  mittelalterlichen  Burg,  deren  Hauptmasse  sich 
auf  einer  Felsenspitze  konzentriert.  Etwas  höher  noch 
liegen  die  Trümmer  des  sogen.  Kaiserpalastes,  der  nach 
einer  dort  vorhandenen  armenischen  Inschrift  in  der 
That  von  Takhavar  Hethum  errichtet  sein  mufs.  Von 
der  Burg  aus  gewinnt  man  eine  weite,  imposante  Aus¬ 
sicht  auf  die  Ausläufer  des  Antitaurus  (Fig.  10)  und  die 
im  Süden  bis  an  das  Meer  reichende  Ebene.  In  der 
Ferne  —  25  km  von  Sis  —  entdeckt  das  Auge  die 
Ruinen  von  Anazarbus,  das  zur  Zeit  der  römischen 
Herrschaft  grofsartige  Säulenaquädukte  hesafs.  Nach¬ 
dem  diese  Stadt  durch  ein  Erdbeben  zum  Teil  zerstört 
war,  wurde  sie  von  Justinian  wieder  aufgebaut,  und  die 
Mauern  und  Paläste  aus  jener  Zeit  sind  heute  noch 
einigermafsen  gut  erhalten. 

Die  Weiterreise  durch  die  Ebene  nach  Adana  vollzog 
sich  zu  Wagen,  und  zwar  benutzte  man  die  Nacht.  Die 
nach  Adana  führende  Chaussee  sollte  ausgezeichnet 
im  Stande  sein,  in  Wirklichkeit  aber  war  sie  recht 
halsbrecherisch,  mit  Löchern  durchsetzt  und  ohne 
Brücken.  Glücklicherweise  schien  der  Mond,  der  die 
am  „Landauer“  fehlenden  Laternen  ersetzte.  „In  der 
Türkei  sind  Laternen  an  den  Wagen  ebenso  selten 
wie  Brücken  über  die  Flüsse;  man  giebt  sich  der 


Fig.  8.  Der  Keraz-Bel. 


Fig.  9.  Armenisches  Kloster  in  Sis. 


Gnade  Allahs  anheim.“  Die  nächtliche  Fahrt  war  auch 
deshalb  „gruselig“,  weil  man  überall  in  der  Nähe  die 
Lagerfeuer  der  Yürüken  erblickte,  die  hier  die  65km 
lange  Ebene  zwischen  Sis  und  Adana  bewohnen.  Diese 
Yürüken  —  der  Name  bedeutet  „Wanderer“,  d.  i.  No¬ 
maden  —  haben  einen  sehr  schlechten  Ruf,  und  man 
schiebt  ihnen  eine  Reihe  von  Mordthaten  in  die  Schuhe 


—  ob  mit  Recht,  steht  allerdings  nach  den  Berichten 
anderer  Reisender  dahin.  Der  bekannte,  kürzlich  ver¬ 
storbene  englische  Archäologe  Bent  meint  gar,  die 
Yürüken  seien  friedliebende  Leute,  die  allen  Respekt 
vor  den  Gesetzen  hätten  und  daher  bei  den  Türken  als 
eine  Art  freiwilliger  Sicherheitspolizei  gälten.  Derselbe 
Forscher  hält  die  Yürüken,  die  übrigens  (nach  Luschan) 


Fig.  10;  Blick  von  der  Citadelle  von  Sis  auf  die  Vorberge  des  Antitaurus 
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Ckantres  Reisen  im  Antitaurus  und  in  Cilicien. 


auch  im  Südwesten  (Lycien)  und 
Innern  verbreitet  sind ,  für  persi¬ 
schen  Ursprungs ,  und  B.  de  la 
Broguiere  meint,  dafs  sie  in  Cilicien 
erst  im  15.  Jahrhundert  eingewan¬ 
dert  seien.  Ob  sie  durchweg  No¬ 
maden  sind,  erscheint  ebenfalls 
noch  nicht  sicher,  wie  denn  über¬ 
haupt  unser  Wissen  über  diese  und 
andere  Bestandteile  des  bunten 
Völkergemisches  Anatoliens  noch 
ganz  unzureichend  ist.  Frau 
Chantre  sagt,  dafs  die  Yürüken 
mit  Kurden  untermischte  turkoma- 
nische  Horden  seien ,  und  diese 
Anschauung  deckt  sich  allerdings 
mit  der  Vamberys.  —  Immerhin 
wurden  hier  über  die  Yürüken 
allerlei  Schauermären  erzählt,  so 
dafs  man  froh  war,  als  es  Tag  wurde 
und  man  nun  den  Reiseweg  so¬ 
wie  die  Umgebung  überblicken  konnte.  Zur  Rechten 
(im  Westen)  erstreckte  sich  der  Antitaurus,  der  zu  dem 
Meere  geht,  mit  seinen  Ketten  und  Kämmen;  zur 
Linken,  noch  in  der  Ferne,  wurden  die  Umrisse  des 
Amanus  sichtbar.  Um  7  Uhr  morgens  erblickte  man 
das  einer  Oase  in  der  Staubebene  gleichende  Adana;  die 
Chaussee  lief  nunmehr  durch  Reben-,  Reis-  und  Baum¬ 
wollenpflanzungen,  die  mit  Pfeffer-  und  Mispelbäumen 
umgeben  waren.  Der  Landschaftscharakter  hatte  sich 
damit  völlig  geändert,  und  in  der  That  hat  man  es  hier 
bereits  mit  syrischen  Vegetationsformen  zu  thun.  Auch 
einige  Palmbäume  tauchten  in  der  Umgebung  Adanas 
auf,  so  dafs  man  wieder  mehr  an  den  Orient  erinnert 
wurde.  Der  Sarus,  hier  auch  Sihun  genannt,  durchfliefst 
die  Stadt,  ist  breit  und  führt  azurblaues  Wasser.  Man 
passiert  noch  eine  grofse,  steinerne  Brücke  und  ist  dann 
in  der  Stadt.. 

Adana  (Fig.  12)  liegt  auf  einer  leichten  Bodenwelle 
inmitten  einer  aufserordentlich  fruchtbaren  Ebene,  die 
aufser  vom  Sarus  noch  vom  Cydnus  und  Pyramus  durch¬ 
flossen  und  bewässert  wird.  Die  Meereshöhe  beträgt 
nur  20  m.  Die  Einwohnerzahl  mag  sich  auf  45  000  be¬ 
laufen  ,  doch  ist  dabei  eine  fluktuierende  Bevölkerung 
von  12  000  bis  15  000  Ar- 


29  Proz.,  die  übrigen  Christen  mit  20  Proz.  Der  Rest 
setzt  sich  in  beiden  Fällen  aus  Zigeunern,  Ansariern 
und  anderen  Völkergruppen  zusammen,  die  offiziell  zwar 
ebenfalls  zu  den  Mohammedanern  gezählt,  von  diesen  aber 
verachtet  werden  und  eine  eigene,  noch  wenig  erforschte 
Religion  haben.  Angesichts  der  Rolle,  die  Adana  bei 
den  letzten  armenischen  Unruhen  gespielt  hat,  sind  diese 
Zahlen  vielleicht  nicht  ohne  Interesse.  —  Der  Ursprung 
Adanas  reicht  bis  ins  graue  Altertum  hinauf.  Stephan 
von  Byzanz  erzählt,  dafs  zwei  Söhne  des  Uranus,  die 
Brüder  Adanus  und  Sarus,  vom  Lande  Besitz  genommen, 
und  der  eine  der  Stadt,  die  sie  errichteten,  der  andere 
dem  Flusse  den  Namen  gegeben  hätte.  Bekannter  wurde 
Adana  erst  in  römischer  Zeit,  die  Kaiser  besuchten  es 
öfter,  und  Justinian  errichtete  dort  öffentliche  Gebäude; 
u.  a.  wird  ihm  auch  der  Bau  der  erwähnten  Brücke  zu¬ 
geschrieben. 

Adana  macht  auf  den  Reisenden  einen  günstigen 
Eindruck  und  ist  eine  sehr  belebte  Stadt  mit  einem 
ziemlich  grofsen  und  gut  ausgestatteten  Bazar.  Die 
feuchte  Hitze  des  Sandschaks  —  in  Adana  mittags 
36°  C.  im  Schatten  —  begünstigt  einen  umfangreichen 
Anbau  von  Baumwolle,  Zuckerrohr  und  Opium.  In¬ 
dessen  ist  der  zahlreichen  Sümpfe  wegen  das  Klima 
höchst  ungesund,  so  dafs  im  Sommer  die  Bewohner 
in  die  Berge  flüchten  müssen.  Die  Stadt  hat  viele 
Moscheen  —  darunter  die  schöne  Ulu-Djami  — ,  mo¬ 
hammedanische  Bildungsanstalten ,  sowie  auch  christ¬ 
liche  Kirchen  und  Schulen ;  ferner  giebt  es  in  Adana 
zahllose  Hei'bergen,  zwei  Hotels,  eine  Irrenanstalt, 
Fabriken  für  Sesamöl,  für  Militärtuche  und  Filz,  Eta¬ 
blissements  zum  Schälen  der  Baumwolle,  Getreidemühlen 
am  Sarusufer  u.  a.  m.  —  man  sieht  also:  Adana  ist  eine 
betriebsreiche  Stadt,  deren  Charakter  mit  dem  Aussehen 
der  Städtchen  des  fernen  Innern  nicht  das  Geringste  ge¬ 
mein  hat.  Wie  in  vielen  Städten  des  Orients,  so  schlagen 
auch  die  Bewohner  Adanas  ihr  Nachtquartier  im  Freien 
auf  den  flachen  Dächern  auf.  Die  Betten  sind  inner¬ 
halb  käfigartiger  Verschläge  hergerichtet;  am  Morgen 
macht  deshalb  das  „Erwachen  Adanas“  auf  den  Fremden 
einen  eigenartigen  Eindruck. 

Unter  den  umherwandernden  Stämmen ,  die  das 
Sandschak  Adana  bewohnen,  sind  die  kurdischen  Tzi- 
ganen  erwähnenswert,  die  mit  den  schon  genannten 


Fig.  11.  Armenisches 
Mädchen  aus  Sis. 


beitern  mit  einbegriffen,  die 
hier  drei  Monate  im  Jahre  mit 
dem  Abschälen  und  Reinigen 
der  Baumwolle  beschäftigt 
sind.  Die  Einwohnerschaft 
setzt  sich  aus  Türken,  Ar¬ 
meniern  und  Griechen  aus 
Cappadocien  und  von  den  In¬ 
seln  zusammen.  Der  Prozent¬ 
satz  der  Armenier  im  Vilayet 
Adana  beträgt  nach  Cuinet  2) 

24.1,  der  der  übrigen  Christen 
17,7,  der  der  Mohammedaner 

40.2.  Im  Sandschak  gleichen 
Namens  —  also  Stadt  und 
nähere  Umgebung  —  da¬ 
gegen  figurieren  in  der  Be¬ 
völkerungszahl  die  Moham¬ 
medaner  und  Armenier  mit  je 


2)  Cuiuet:  La  Turquie  d’Asie, 
Paris  1891—1894.  Yergl.  Ta¬ 
belle  in  „Petermanns  Mitteil.“ 
1896,  S.  8. 


Fig.  12.  Blick  über  Adana. 
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Yürüken  eine  Familie 
bilden  dürften.  Die 
Reisenden  besuchten 
ein  in  der  Nähe  der 
Stadt  vorhandenes  La¬ 
ger  jener  Leute.  Das 
dortige  Leben  und  Trei¬ 
ben  glich  nach  Frau 
Chantres  Beschreibung 
dem  eines  Zigeuner¬ 
lagers.  Unter  der  Menge 
bemerkte  man  viele  sehr 
schöne  Männer  und 
Frauen,  von  denen  die 
letzteren  sämtlich  tät- 
towiert  waren.  Aber 
fast  alle  diese  Men¬ 
schen,  so  findet  Frau 
Chantre,  haben  in  ihren 
Augen  einen  Ausdruck 
von  Wildheit  sowie  von 
Schurkenhaftigkeit,  der 
ihren  wahren  Räuber¬ 
charakter  enthüllt  und 
sie  aller  Poesie  ent¬ 
kleidet;  „es  giebt  nicht 
eine  reine  Stirn,  nicht 
ein  reines  Gewissen 
unter  dieser  sonder¬ 
baren  Volksklasse“. 
Uns  scheint,  dafs  Frau 
Chantre,  wenn  sie  von 
„Räubern“  spricht,  die 
Dinge  nicht  unbefangen 
genug  ansieht  —  wie  allerdings  viele  andere  Kleinasien¬ 
reisende.  Diese  allgemeinen  Redensarten  über  die  klein¬ 
asiatischen  Räuber  hat  vor  kurzem  v.  d.  Goltz -Pascha 
in  seinem  Werkchen  „Anatolische  Ausflüge“  auf  ihre  Be¬ 
deutungslosigkeit  zurückgeführt,  und  es  scheint  in  der 
That,  dafs  den  vagen,  unheimlichen  Geschichten  wenig 
Greifbares  zu  Grunde  liegt.  Auch  in  diesem  Falle  darf 


man  aus  dem  Umstande,  dafs  die  doch  zweifellos  kräftigen 
Lokalbehörden  einer  Stadt  wie  Adana  die  tziganischen 
„Räuber“  so  ganz  unbehelligt  in  ihrer  Nähe  dulden,  den 
Schlufs  ziehen,  dafs  es  sich  hier  um  wenig  mehr,  als 
harmlose  Gelegenheitsdiebe  handelt.  Der  Häuptling  der 
Horde  hatte  ein  elfjähriges,  doch  schon  völlig  erwachsenes 
Töchterchen,  das  Frau  Chantre  photographierte  und  von 
dem  wir  hier  das  Konterfei  (Fig.  13)  geben.  Beim  Ab¬ 
schied  bat  der  Vater  um  Zusendung  eines  Bildes;  seine 
Adresse  wäre  Abdul-Kerim  in  Adana,  wo  ihn  jeder  kenne. 
Frau  Chantre  fügt  hinzu,  dafs  es  ihr  dabei  „kalt  über 
den  Rücken  lief“.  Was  übrigens  oben  über  die  Yürüken 
gesagt  ist,  wird  im  ganzen  auch  auf  diese  Tziganen  zu¬ 
treffen.  —  Die  Dame  machte  ferner  einen  Besuch  auf 
einer  nahen  Farm,  die  sich  durch  einen  ungeheuren, 
gut  gepflegten  und  mit  den  verschiedensten  Kulturen 
besetzten  Garten  auszeichnete.  Man  sah  da  Orangen- 
und  Citronenbäurae,  Granatbäume,  gewaltige  Maulbeer¬ 
bäume,  Nufs-,  Birn-,  Pfirsich-,  Apfel-  und  Mandelbäume, 
Myrte  und  Lorbeer.  Massen  von  Gemüse  warteten 
auf  den  Versand  zum  Markt  der  Stadt  und  mit  der 
Eisenbahn  nach  Mersina.  Bedurfte  es  noch  eines  weiteren 
Beweises,  dafs  Adana  jetzt  eine  von  der  abendländischen 
Kultur  stark  beleckte  Stadt  ist,  so  lieferten  ihn  die  —  fran¬ 
zösischen  Chansonetten,  die  ein  vornehmer  Mohammedaner, 
der  Schwager  des  Vali,  den  Reisenden  vorführte. 

Nachdem  die  Reisenden  in  Adana  noch  einen  kurzen, 
aber  äufserst  heftigen  Sturm  erlebt  und  ihre  Begleit¬ 
mannschaft  aus  Angora  abgelohnt  hatten ,  bestiegen  sie 
den  Zug  nach  Mersina.  Der  Schienenweg  war  ver- 
hältnismäfsig  gut,  und  die  Wagen  hatten  eine  bequeme 
Ausstattung.  Nach  einstündiger  Fahrt  durch  Baum¬ 
wollenpflanzungen  passierte  man  die  alte  cilicische  Haupt¬ 
stadt  Tarsus  und  dann  auf  einer  in  Eisen  konstruierten 
Brücke  den  Cydnus.  Mersina,  die  im  Aufblühen  be¬ 
griffene,  rein  moderne  Hafenstadt  Adanas  und  von 
letzterem  etwa  60km  entfernt,  bot  nichts  Bemerkens¬ 
wertes.  Am  27.  Juli  bestiegen  die  Reisenden  einen 
französischen  Messageriedampfer,  der  durch  den  Archipel 
nach  Smyrna  lief;  von  da  gelangten  sie  mit  einem  russi¬ 
schen  Dampfer  nach  Konstantinopel.  Sgr. 


Fig.  13.  Tziganenmädchen. 
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Schon  seit  einiger  Zeit  waren  auch  durch  die  Tages¬ 
zeitungen  Mitteilungen  über  einen  Plan  des  russischen  Admi¬ 
rals  Makarow  in  das  gröfsere  Publikum  gedrungen,  wonach 
dieser  durch  seine  hydrographischen  Forschungen  in  den 
russischen  Gewässern  in  der  Wissenschaft  rühmlichst  bekannte 
Seemann  die  Fortschritte  der  Technik  in  Bezug  auf  die  Kon¬ 
struktion  von  Eisbrechern  praktisch  für  die  Schiffahrt  nach 
den  grofsen  nordsibirischen  Strömen ,  sowie  eventuell  für  die 
Wissenschaft  bei  Befahrung  der  nördlichen  Polarmeere  und 
für  Erreichung  des  Poles  ausnutzen  will.  Nun  bringen  die 
Annalen  für  Hydrographie  etc.  (1899,  Heft  IV,  S.  201)  einen 
ausführlichen  Aufsatz  über  diese  Pläne,  in  dem  auch  schon 
über  einen  Erfolg  des  von  Makarow  konstruierten  Schiffes  be¬ 
richtet  werden  kann.  Danach  hat  dasselbe,  die  „Yermak“, 
am  2.  März  Newcastle  mit  Makarow,  mehreren  russischen 
Offizieren  und  einer  Anzahl  von  Passagieren  an  Bord  ver¬ 
lassen  und  ist  von  Reval  an  durch  zum  Teil  viele  Fufs  dickes 
Eis  am  16.  März  in  Kronstadt  angekommen.  Von  Kronstadt 
zurück  nach  Reval  beordert,  erreichte  der  Dampfer  diesen  Ort, 
durch  starken  Schneesturm  zuerst  zurückgehalten ,  am 
23.  März ,  befreite  dort  drei  Dampfer ,  sowie  den  zu  ihrer 
Hülfe  ausgeschickten  Revaler  Eisbrecher ,  aus  gefährlicher 
Lage  im  Eis  und  bugsierte  am  folgenden  Tage  fünf  Dampfer 
durch  dickes  Eis  in  den  Hafen  von  Reval. 

Der  Dampfer  ist  auf  der  Werft  von  Armstrong  etc.  in 
Newcastle  im  Jahre  1898  erbaut  und  besitzt  eine  Maschine 
von  10  000  Pferdekraft.  Seine  Länge  beträgt  93,  die  Breite 
21,6,  die  Tiefe  13  m,  die  Wasserverdrängung  8000  t.  Der 
Körper  des  Schiffes  ist  sehr  fest  gebaut.  Die  Entfernung  der 


Spanten  beträgt  nur  0,6  m,  wobei  zu  beachten  ist,  dafs  da¬ 
zwischen  vom  Haupt-  bis  zum  untersten  Deck  noch  Zwischen¬ 
spanten  eingefügt  sind.  Besondere  Sorgfalt  ist  auf  die  Ein¬ 
teilung  des  Schiffes  in  wasserdichte  Abteilungen  durch  sieben 
Querschotten  gelegt ,  deren  Dichthalten  dadurch  probiert 
wurde,  dafs,  noch  während  das  Schiff  auf  der  Helling  lag, 
jede  Abteilung  einmal  bis  zum  Oberdeck  mit  Wasser  ge¬ 
füllt  wurde.  Durch  die  vier  Triple  -  Expansionsmaschinen 
werden  drei  Heck-  und  eine  Bugschraube  getrieben.  Letztere 
dient  besonders  dazu,  bei  Annäherung  an  sogenannte  „Torosse“, 
die  durch  Druck  übereinandergeschobenen  und  aneinander  ge¬ 
frorenen  wallartigen  Eismassen  ,  die  das  Eis  des  Polarmeeres 
in  allen  Richtungen  kreuzen,  in  Thätigkeit  zu  treten.  Durch 
eine  zufällige  Beobachtung  hat  man  nämlich  in  Erfahrung 
gebracht,  dafs  die  Torosse  mit  Hülfe  einer  Vorderschraube, 
deren  Wasserstrahl  ihr  Eis  auswäscht  und  zum  Zusammen¬ 
brechen  bringt,  sich  viel  leichter  bewältigen  lassen,  als  durch 
den  Eisbrecher  allein.  Aufser  diesem  Dampfer  soll  noch  ein 
kleinerer  von  5000  Pferdekraft  gebaut  werden,  der  im  Winter 
dem  Verkehre  von  Riga  dienen  soll,  wie  der  grofse  dem 
von  und  nach  Petersburg,  im  Frühjahr  und  Herbst  sollen  sie 
der  Schiffahrt  in  das  Karische  Meer  und  nach  Archangelsk 
behülflich  sein,  und  im  Sommer  mit  gemeinsamen  Kräften 
die  Fahrten  nach  den  sibirischen  Strömen  besorgen.  Dieselbe 
war  eine  Zeit  lang,  durch  Zollbegünstigungen  seitens  der 
russischen  Regierung  aufgemuntert,  im  Schwünge  gewesen, 
wird  sich  aber  jetzt  dadurch,  dafs  diese  Zollvergünstigungen 
aufhörten,  wegen  der  Unsicherheiten  und  Ungewißheiten  der 
Fahrt,  die  einige  Jahre  hindurch  zu  direkten  Mifserfolgen 
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führten,  sowie  der  dadurch  bewirkten  grofsen  Versicherungs¬ 
prämien  ohne  Eisbrecher  unter  keinen  Umständen  mehr 
lohnen.  Deshalb  war  Makarow  vom  russischen  Finanz¬ 
ministerium  schon  im  Jahre  1897  selbst  auf  dem  Seewege 
nach  Nordsibirien  geschickt  worden ,  um  die  Verhältnisse  in 
eigenen  Augenschein  zu  nehmen.  Das  Ergebnis  dieser,  sowie 
seiner  anderen  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  ist 
oben  mitgeteilt.  Dasselbe  ist  übrigens  nicht  nur  deshalb  von 
wissenschaftlichem  Interesse,  weil  von  Makarow  von  vorn¬ 
herein  beabsichtigt  ist,  dafs  das  Schiff  aufser  der  den  prakti¬ 
schen  Bedürfnissen  dienenden  Ausrüstung  eine  solche  vortreff¬ 
licher  Art  für  hydrographische  und  seihst  zoologische  Arbeiten 


erhalten  und  auf  seinen  Fahrten  von  Gelehrten  begleitet 
werden  soll ,  sondern  auch  aus  dem  Grunde ,  weil  die  dabei 
gemachten  Erfahrungen  eventuell  zu  wissenschaftlichen  Fahr¬ 
ten  im  Polarmeere  und  zur  Erreichung  des  Poles  auf  direktem 
Wege  ausgenutzt  werden  sollen,  die  nach  den  in  Makarows 
Vortrag  vor  der  kaiserlich  russischen  geographischen  Gesell¬ 
schaft  enthaltenen  Berechnungen  und  Darlegungen ,  deren 
Wiedergabe  hier  zu  weit  führen  würde  ,  ungefähr  12  Tage, 
bei  einer  mittleren  Geschwindigkeit  des  Eisbrechers  resp.  der 
beiden  vereinigten  Eisbrecher  von  2,4  Knoten,  in  Anspruch 
nehmen  würde. 

Gm. 


Die  Auswanderung*  nordamerikanisclier  Indianer  nach  Mexiko. 

Von  Charles  G.  Hoffman.  Washington. 


Drei  der  hervorragendsten  Stämme  nordamerikanischer 
Indianer,  die  Creeks  oder  Muskoki,  die  Choctaws  und 
die  Delawares,  stehen  im  Begriff,  ihre  Heimat  in  Kansas 
und  dem  Indianer  -  Territorium  zu  verlassen  und  sich  in 
Mexiko  in  den  Staaten 
Chihuahua  und  Oaxaca 
niederzulassen.  Diese 
Stämme  haben  ihren 
Wohnsitz  vielfach  ge¬ 
wechselt,  seit  sie  mit 
der  weifsen  Rasse  in 
Berührung  kamen,  aber 
dieses  ist  wahrschein¬ 
lich  ihre  letzte  Wande¬ 
rung  ,  da  die  mexika¬ 
nische  Regierung , 

welche  sie  als  geeignete 
Kolonisten  zu  haben 
wünscht ,  ihnen  ver¬ 
schiedene  Vergünstigun¬ 
gen  in  Bezug  auf  den 
Preis  und  die  Lage  des 
Landes  zugestanden  hat, 
das  sie  in  Besitz  neh¬ 
men  wollen.  —  Sie  wa¬ 
ren  dem  Gesetze  gehor¬ 
same  Bürger  der  Ver¬ 
einigten  Staaten ,  die 
seit  vielen  Jahren  sich 
mit  Ackerbau  und  Vieh¬ 
zucht  beschäftigten  und 
der  Grund,  warum  sie 
auswandern  wollen ,  ist 
der,  dafs  sie  mit  ihren 
Nachbax-en  nicht  in 
Eintracht  leben  können. 

Es  sind  darunter  viele 
Indianer  von  anderen 
Stämmen ,  die  weniger 
in  der  Kultur  fortge¬ 
schritten  sind  als  sie, 
dei-en  Gegenwart  auf 
ihre  jungen  Männer  und 
Frauen  einen  demorali¬ 
sierenden  Einflufs  aus¬ 
übt.  Sie  sind  zum  Teil 
in  recht  guten  Verhält¬ 
nissen  und  die  10 100 
Auswanderer  nehmen 
gegen  425  000  Dollars 
bares  Geld  mit  sich. 

Die  Creeks  sind  in 
früheren  Zeiten  von  der 
Regierung  schwer  ge¬ 
züchtigt  worden.  Nach 
ihren  Überlieferungen 
kamen  sie  aus  Nord¬ 
westen  und  liefsen  sich  zuerst  in  Georgia,  Alabama  und  in 
Morula  nieder.  Einige  wanderten  zurück  in  jenen  Teil 
der  Gegend  an  den  Quellflüssen  des  Alabama-  und  Savannah- 
nusses,  welche  von  den  Weifsen  nach  der  grofsen  Anzahl 
kleiner  Bäche  die  „Ci-eek-country“  genannt  wurde,  und 
deshalb,  so  glauben  einige  Schriftsteller,  wurden  die  dort 
lebenden  Indianer  „Creek-Indianer“  genannt.  Der  Teil  des 
Stammes,  welcher  sich  später  in  den  „Everglade  swamps“ 
von  Florida  niederliefs,  nachdem  sie  sich  geweigert  hatten, 
den  übrigen  in  ihre  neue  Heimat  westlich  vom  Mississippi’ 


1  Tawamiko  („Townking“),  ein  Creekhäuptling.  —  2  Tamsipelman, 
ein  Ratsmann  der  Creek.  —  3  Choctaw- Mischling,  ein  Hauptführer. 
—  4  Choctaw -Mischling,  ein  Hauptfülirer. 


zu  folgen,  sind  als  die  „Seminoles“  (d.  h.  diejenigen,  welche 
Zurückbleiben)  bekannt.  Sie  bildeten  einen  Bund  von  Stämmen 
und  benahmen  sich  freundlich  gegen  Spaniel’,  Franzosen  und 
Engländer ,  bis  die  Obei'herrschaft  der  letzteren  sich  ihre 

Freundschaft  sichei’te 
und  ihre  Hülfe  gegen 
die  amei’ikanisclien  Ko- 
lonieen  wähi’end  des  Un¬ 
abhängigkeitskrieges  ge¬ 
wann.  Sie  setzten  die 
Feindseligkeiten  noch 
zwölf  Jahi-e  nach  dem 
Friedensschlüsse  zwi¬ 
schen  beiden  Ländern 
fort,  bis  mit  ihnen  im 
Jahre  1793  ein  Vei’trag 
abgeschlossen  wui-de. 
Ein  schottischer  Händler 
namens  Adair ,  der  im 
vorigen  Jahrhundert  un¬ 
ter  diesem  Volke  lebte, 
hat  eine  belangreiche 
Geschichte  desselben  hin¬ 
terlassen  ,  in  der  sich 
nur  ein  Irrtum  findet, 
nämlich  der  Vei’such,  zu 
beweisen,  dafs  die  Semi- 
nolen  Juden  seien  und 
vielleicht  einer  der  ver¬ 
lorenen  Stämme  Isi’aels ! ! 
Seine  Beschreibung,  dafs 
ihre  Wohnungen  Rohr¬ 
wände  hatten,  deren 
Aufsenwände  mit  Thon 
verstrichen  waren ,  um 
sie  fester  zu  machen, 
scheint  richtig  zu  sein, 
da  neuere  Forschuxxgen 
in  den  niedrigen  Mounds, 
die  über  den  gröfsten 
Teil  der  genannten  sum¬ 
pfigen  Gegend  Vorkom¬ 
men,  gröfsere  Mengen 
gebrannten  Thon  nach¬ 
gewiesen  haben,  in  dem 
die  Eindrücke  des  Rohres 
oder  Schilfes  gefunden 
sind.  Einige  Robrstücke 
sind  sogar  in  vei-kohltem 
Zustande  ei’h alten  ,  ein 
Beweis  dafür,  dafs  die 
Wohnungen  durch  das 
Feuer  vernichtet  worden 
sind. 

Nur  wenige  Stämme 
haben  ihi’en  Wohnsitz 
so  oft  gewechselt  und 
haben  so  viel  von  den  Ansiedlex’n  zu  leiden  gehabt  wie  die 
Delawares.  Als  sie  im  17.  Jahrhundei’t  entdeckt  wui'- 
den  ,  wohnten  sie  hauptsächlich  in  Pennsylvanien  längs  der 
Ufer  des  Flusses,  der  ihi’en  Namen  trägt,  aber  sie  ver¬ 
kauften  so  viel  von  ihrem  Lande  an  die  Holländer,  dafs  sie 
gezwungen  wai’en,  weiter  landeinwärts  zu  ziehen,  um  neue 
Jagdgründe  zu  suchen.  Wilhelm  Penn  und  seine  Begleiter 
kauften  auch  Land  von  ihnen  und  als  die  Delawaren  betrogen 
zu  sein  Vorgaben,  zwang  die  Obrigkeit  sie  mit  Hülfe  der 
sechs  Nationen,  einem  berüchtigten  und  kraftvollen  Bund  von 
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Stämmen  im  Staate  New  York,  westwärts  abzuziehen.  Seit¬ 
dem  sind  sie  allmählich  immer  weiter  westwärts  gewandert. 
Sie  gehorchten  der  Regierung ,  im  Bürgerkriege  dienten 
90  Prozent  der  Männer,  die  im  Stande  waren,  Waffen  zu 
tragen,  in  der  Armee. 

Die  Choctaws  sind  in  der  Kultur  weit  fortgeschritten, 
haben  eine  geschriebene  Verfassung,  ein  Gerichtswesen  und 
Geschworenengerichte.  Ihr  Häuptling  wird  alle  vier  Jahre 
gewählt  und  die  gesetzgebende  Macht  liegt  in  den  Händen 
einer  Ratsversammlung  von  vierzig  Mitgliedern.  Dieser 
Stamm  ist  den  Weifsen  schon  sehr  lange  bekannt,  denn  zur 
Zeit  von  de  Sotos  verhängnisvoller  Expedition  nach  Florida 
im  Jahre  1540  lebte  er  westlich  von  den  Creeks.  Schmuck¬ 
gegenstände  und  andere  kleine  Dinge  von  europäischer  Her¬ 
kunft  sind  neuerdings  in  ihren  Begräbnismounds  gefunden  und 
auf  dem  Brustbein  eines  Skelettes  lag  eine  kleine ,  ovale 
Silberplatte,  die  offenbar  von  dem  Helme  eines  Soldaten  her¬ 


rührte,  auf  der  in  Hochrelief  das  Wappen  von  Leon  und 
Castilien ,  überragt  von  einer  Königskrone,  dargestellt  war. 
Im  Gegensatz  zu  den  Creeks  traten  sie  nie  feindlich  auf, 
sondern  waren  früh  berühmt  als  eine  Rasse  von  Farmern. 
Bei  Beginn  dieses  Jahrhunderts  wunderten  einige  von  ihnen 
in  die  Gegend  westlich  vom  Mississippi  und  liefsen  sich  im 
Indianer-Territorium  nieder  und  in  verhältnismäfsig  wenigen 
Jahren  folgte  der  ganze  Stamm  dorthin  nach. 

Wer  mit  den  heutigen  halbcivilisierten  Creeks  und  Choc¬ 
taws  die  Vorstellungen  Cooperscher  Indianer  verbinden 
wollte ,  der  würde  sich  allerdings  sehr  enttäuscht  fühlen, 
wenn  er  die  Leiter  der  Auswandererbewegung  erblickte. 
„Sind  das  Rothäute  {  würde  er  fragen.  Allerdings  spielen 
Mischlinge  unter  ihnen  eine  grofse  Rolle  und  bei  diesen  ver¬ 
liert  sich  der  indianische  Typus  mehr  und  mehr.  Den  Be¬ 
leg  dafür  geben  die  Photographieen  der  Hauptführer ,  die 
ich  hier  beifüge. 


Zur  Nomenklatur  der  Pacifischen  Inseln. 

Von  Dr.  Augustin  Krämer. 


Im  „Globus“,  Bd.  75,  Nr.  14,  S.  232,  ist  eine  diesbezüg¬ 
liche  Arbeit  v.  Luschans1)  einer  kurzen  Besprechung  unter¬ 
zogen.  Indem  ich  mich  den  Ausführungen  des  Verfassers 
anschliefse ,  möchte  ich  kurz  noch  einiges  Specielle  aus 
eigener  Erfahrung  anführen. 

Schiffer-  und  Freundschaftsinseln  kennt  man  in  der  Süd¬ 
see  lange  nicht  mehr;  sie  sind  allgemein  als  Samoa-  und 
Tonga-Inseln  bekannt.  Auch  „Sandwichs-Inseln“  ist  glück¬ 
licherweise  abgekommen;  offiziell  werden  diese  jetzt  Hawaiian 
Islands  genannt.  Leider  bestehen  die  Namen  Neu-Seeland 
(New-Zealand) ,  Cook-  oder  Hervey-Inseln  und  Gesellschafts¬ 
inseln  immer  noch  zu  recht,  wenn  man  auch  in  Beziehung 
auf  die  beiden  letzteren  gewöhnlich  nur  von  Rarotonga  und 
Tahiti  zu  sprechen  pflegt.  Es  wäre  doch  weit  besser  und 
einfacher ,  wenn  man  es  dabei  beliefse  oder  Adjektive  aus 
diesen  Namen  formte  nach  dem  Beispiele  der  Hawaiischen 
Inseln.  Einen  guten  polynesischen  Namen  haben  die  bei  Ta¬ 
hiti  gelegenen  „Inseln  unter  dem  Winde“,  die  unter  Paumutu, 
Pamotu ,  Paumotu  bekannt  sind.  Was  ist  da  das  richtige? 
Ich  hörte  einmal  in  Samoa  die  Inseln  Paumutu  nennen,  und 
als  ich  nach  der  Bedeutung  fragte ,  wurde  mir  gesagt ,  dafs 
der  Name  darin  seinen  Grund  habe ,  weil  einst  von  dort  die 
öffentlichen  Mädchen  bezogen  worden  seien ;  denn  pa‘umutu 
hat  diese  Bedeutung  im  Samoanischen.  Ob  der  Name  davon 
stammt  oder  nicht,  thut  nichts  zur  Sache,  zumal  da  diese 
sociale  Stellung  in  Polynesien  nicht  so  sehr  unehrenhaft  ist, 
jedenfalls  nach  Aufgabe  des  Gewerbes  ein  Makel  nicht  wie 
bei  uns  bestehen  bleibt.  In  Samoa  wenigstens  sind  die  be¬ 
treffenden,  welche  noch  vor  fünf  bis  zehn  Jahren  dem  Laster 
fröhnten,  heute  ehrsame  Hausfrauen  geworden.  Der  Name 
Paumutu  ist  indessen  der  seltener  gebrauchte.  Paumotu 
gebrauchen  jetzt  die  Franzosen  offiziell ,  so  viel  ich  hörte, 
und  dieses  Wort  hat  einen  schönen  Sinn ,  so  dafs  es  als  sehr 
zweckmäfsig  bezeichnet  werden  mufs :  pau  heifst  nämlich 
„reichen  bis“  oder  auch  „zu  Ende“  und  motu  ist  die  Bezeich¬ 
nung  für  abgeschnittenes,  z.  B.  Insel.  Da  nun  diese. Inseln 
am  weitesten  östlich  liegen,  so  ist  der  Ausdruck  „die  Äufser- 
sten  Inseln“  (bis  hierher  reichen  die  Inseln)  sehr  passend. 

Es  bleiben  noch  die  Marquesas-Inseln  hier  zu  nennen, 
für  welche  ein  passendes  Substitut  nicht  bekannt  ist,  ebenso¬ 
wenig  für  Neu-Seeland  (Maoriland?),  Neu-Caledonien,  Neu- 
Hebriden ,  Loyalitäts-Inseln,  Santa  Cruz,  Salomons  u.  s.  w. 
(s.  Luschan).  Nur  für  Fidji  tritt  wieder  ein  Eingeborenen¬ 
name  an  richtiger  Stelle  auf.  Man  hat  darüber  gestritten, 
ob  Viti  oder  Fidji  (Feedjee,  Fiji  u.  s.  w.)  richtiger  ist.  In 
gewissem  Sinne  beides,  denn  Viti  (Fiti  in  Samoa)  ist  eine 
polynesische  Bezeichnung  und  Fidji  eine  melanesische ,  und 
die  Inseln  haben  ja  Beziehungen  zu  beiden.  Da  die  Be¬ 
wohner  aber  im  ganzen  doch  mehr  als  Melanesier  erscheinen 


*)  „Zur  geographischen  Nomenklatur  in  der  Südsee“  von  Prof. 
Dr.  von  Luschan,  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  1898,  S.  396  bis  397. 


und  aufserdem  „Fidji“  von  der  englischen  Regierung  neben 
Fiji  gebraucht  wird,  so  wird  es  besser  sein,  dabei  zu  bleiben. 
Nur  sprechen  allerdings  die  Engländer  den  Namen  falsch 
aus ,  indem  sie  Fidschi  sagen ,  während  es  doch  Fidji  ge¬ 
sprochen  werden  mufs,  wie  es  geschrieben  steht,  ebenso  wie 
das  nach  englischem  Muster  ausgesprochene  Dschalüt,  Jaluit 
geschrieben ,  richtiger  Djalüt  oder  auch  wohl  Djalüit  ge¬ 
schrieben  und  gesprochen  würde,  wenn  man  überhaupt  ver¬ 
suchen  will,  diesen  merkwürdigen  Dj-Laut  (das  D  der  Lin¬ 
guistik),  welcher  dem  Polynesischen  fehlt,  zu  schreiben.  —  Die 
nach  ihren  Entdeckern  benannten  Gilbert-  und  Marshall- 
(nicht  Marschall,  wie  von  Luschan)  Inseln  werden  jetzt  all¬ 
gemein  so  benannt,  und  da  die  Eingeborenen  keinen  Gesamt¬ 
namen  besitzen,  so  erscheint  dieses  wohl  angebracht.  Leider 
ist  der  Name  Kingsmill  für  erstere  immer  noch  nicht  aus¬ 
gerottet,  namentlich  amerikanische  Partikularisten  gebrauchen 
ihn  noch  und  zwar  für  die  ganze  Gruppe,  während  ursprüng¬ 
lich  doch  nur  die  südlich  der  Linie  gelegenen  Inseln  damit 
bezeichnet  wurden.  Diesen  Teil  nennen  die  Gilbertaner 
Ni  Peru,  während  sie  den  nördlichen  Teil  Ni  Mäkin  nennen, 
nach  den  gleichnamigen  einst  herrschenden  Inseln  in  diesen 
Teilen ,  ebenso  wie  die  Marshallaner  ihre  östlichen  Inseln 
Ratak  (Rätak  gesprochen)  und  die  westlichen  Ralik  nennen. 
Wie  Gilbert-  und  Marshall-,  so  erscheint  die  Bezeichnung 
Carolinen  für  alle  die  vielen  Inseln  westlich  von  den  Mar¬ 
shallinseln  mit  ihren  vielen  Sprachen  und  Abteilungen  sehr 
praktisch  und  allgemein. 

In  den  Seekarten  dieser  Archipele  Mikronesiens  stehen 
nun  aber  neben  den  meist  falsch  geschriebenen  Eingeborenen¬ 
namen  bei  den  einzelnen  Inseln  nahezu  immer  einige  Ent¬ 
decker-  oder  sonstige  englische  Namen  verzeichnet.  Diesen 
Ballast  könnte  man  ohne  Gefahr  nunmehr  doch  endlich  ab¬ 
werfen  ,  denn  kein  Eingeborener  kennt  diese  Namen ,  und 
auch  den  meisten  der  dort  lebenden  Weifsen  sind  sie  völlig  un¬ 
bekannt.  Die  einheimischen  Namen,  deren  Richtigstellung  mich 
hier  zu  weit  führen  würde ,  sind  wenigstens  in  den  Gilbert- 
und  Marshall-Inseln  allgemein  im  Gebrauch,  nur  von  der 
Providence-Insel  (Utjelang)  und  Browns  Gruppe  Eniwetok 
hört  man  hin  und  wieder  noch,  wie  auch  Strongs-Island  für 
Kusaie  ,  Pleasant-Island  für  Nauru ,  Ocean-Island  für  Bänaba 
noch  nicht  ganz  vergessen  sind.  Wie  die  Kollektivnamen 
Gilbert,  Marshall  und  Carolinen,  so  haben  die  Bezeichnungen 
Bismarckarchipel  und  Kaiser  Wilhelmsland  dem  praktischen 
Bedürfnis  vollständig  entsprochen;  nur  die  Namen  Neu- 
Pommern  und  Neu-Mecklenburg  haben  sich,  wie  von  Luschan 
richtig  bemerkt,  für  Neu-Irland  und  Neu-Britannien  nicht 
recht  einbürgern  können;  denn  etwas  unpraktisches  durch 
etwas  unpraktisches  zu  ersetzen,  gelingt  nicht  leicht.  Warum 
sagt  man  nicht,  wie  in  Neu-Seeland,  einfach  Nord-  und  Süd¬ 
insel  für  die  beiden  grofsen,  dann  ist  mit  einem  Schlage  Ab¬ 
hülfe  geschaffen.  Vielleicht  befafst  sich  einmal  ein  inter¬ 
nationaler  Geographentag  mit  dieser  Inselnamenfrage  im 
Pacifischen  Ocean.  Die  Gelegenheit  wäre  nicht  zu  fern ,  um 
die  Vorarbeiten  in  Angriff  zu  nehmen. 
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Über  die  Bedeutung  der  uralten  Ruinen  im  Matabele-  und  Maschonaland, 


deren  erste  Kenntnis  wir  Karl  Mauch  verdanken  und  die 
dann  Theodor  Bent  näher  untersuchte ,  verbreitet  sich  mehr 
und  mehr  Licht.  Namentlich  Dr.  H.  Schlichter  hat  sich 
der  Forschung  angenommen  und  die  astronomische  Orientie¬ 
rung  der  Ruinen  von  Simbabje  und  deren  Zusammenhang 
mit  dem  Goldlande  Ophir  der  Bibel  nachgewiesen.  Vor 
anderthalb  Jahren  begab  er  sich  selbst  nach  „Rhodesia“, 
fuhr  mit  der  Eisenbahn  von  Kapstadt  bis  Buluwajo,  und  von 


Simbabje  „Opferschüssel“  mit  dem  Zodiakalkreis 
und  anderen  astronomischen  Zeichen.  Nach  Dr.  Schlichter. 
143/4  Zoll  engl,  breit;  13  Zoll  engl.  hoch.  Im  Innern  2% 

engl.  Zoll  tief. 

1  Zwillinge.  2  Leerer  Raum  an  Stelle  des  Krebses.  3  Löwe? 
4  Jungfrau.  5  Wage.  6  Skorpion.  7  Milchstrafse  (Schütze). 
8  Steinbock.  9  Wassermann.  10  Sonnenbild.  11  Orion  (Jäger). 
12  Stier.  Das  Krokodil  bedeutet  die  nördliche  Circumpolar- 

constellation. 

hier  durch  das  Maschonaland  bis  nach  Tete  am  Sambesi. 
Über  die  in  archäologischer  Beziehung  wichtigen  Ergebnisse 
erstattet  er  im  Geographical  Journal  (April  1899,  S.  376)  Bericht ; 
es  ist  ihm  gelungen,  verschiedene  neue  Fundstätten  von  Ruinen 
nachzuweisen,  die  sich  denen  von  Simbabje  eng  anschliefsen, 
so  jene  von  Mombo,  die  er  näher  beschreibt.  Die  Aquädukte 
und  Goldschmelzen  sind  überall  zahlreich  und  namentlich 
richtete  Dr.  Schlichter  sein  Augenmerk  auf  altsemitischen 


Stein-  und  Sonnenkultus,  von  dem  er  vielfach  Spuren 
nachzuweisen  sucht.  Was  er  aber  Seite  381  als  ein  „rohes 
Sonnenbildnis“  anspricht,  vermögen  wir  beim  besten  Willen 
nicht  in  gleicher  Weise  zu  deuten,  auch  die  „supposed“,  alt¬ 
semitische  Inschrift  (S.  384),  erscheint  uns  höchst  zweifelhafter 
Natur.  Mit  Hülfe  der  Mauerverzierungen  in  Simbabje  u.  s.w., 
denen  Dr.  Schlichter  astronomische  Bedeutung  beimifst,  hofft 
er  auch  das  genaue  Datum  der  Erbauung  der  jetzigen  Ruinen 
feststellen  zu  können  und  er  kommt  dann  zu  der  Schätzung, 
dafs  diese  1100  v.  Chr.  stattfand. 

Ganz  besonderen  Wert  für  die  Bestimmung  seiner  astro¬ 
nomischen  Hypothese  legt  Dr.  Schlichter  aber  auf  eine  im 
Besitze  von  Cecil  Rhodes  befindliche  Holzschüssel,  die  in 
der  Nähe  der  Ruinen  von  Simbabje  gefunden  wurde.  Er  be¬ 
zeichnet  sie  als  „Simbabj e-Tierkr eis“.  Es  ist  dieses  eine 
„Opferschale“  aus  sehr  hartem  Holz,  „welche  sich  durch  alle 
Jahrhunderte  hindurch,  seit  die  ersten  Kolonisten  sie  brauch¬ 
ten,  erhalten  hat“.  Die  „Zodiakalzeichen“  am  Rande,  meint 
Dr.  Schlichter,  können  nicht  von  afrikanischen  Wilden  ge¬ 
macht  worden  sein.  Er  sieht  die  Sonne,  wie  sie  auf  klein¬ 
asiatischen  Denkmälern  der  assyrisch-babylonischen  Zeit  vor¬ 
kommt  und  dieses  Sonnenbild  steht  unmittelbar  hinter  dem 
Tierkreisbilde  des  Stieres  und  zwischen  dem  Zeichen  des 
Stieres  und  dem  der  Zwillinge.  In  alter  Zeit  aber  wurde,  wie 
Vergil  es  bestätigt,  der  Anfang  des  Jahres  durch  das  Zodiakal¬ 
zeichen  des  Stieres  bezeichnet.  In  der  Mitte  der  Holzschale 
ist  ein  Krokodil  geschnitzt.  Sir  Norman  Lockyer  aber  hat 
nachgewiesen,  dafs  im  Altertume  das  Bild  eines  Krokodils 
häufig  als  Repräsentant  der  Polarconstellation  der  nördlichen 
Halbkugel  benutzt  wurde  und  die  Matoko  haben  bis  jetzt 
noch  einen  Krokodilkultus.  Das  alles  aber  deutet  darauf  hin, 
dafs  frühzeitig  zwischen  den  Simbabje-Kolonisten  und  den 
Rassen  des  Altertums,  welche  Sonnendienst  und  Astronomie 
betrieben,  ein  Zusammenhang  bestand.  So  Dr.  Schlichter. 

Wenn  nun  auch  ein  Zusammenhang  der  Ruinen  von 
Maschonaland  mit  den  alten  Semiten  und  Ophir  wahrscheinlich 
erscheint,  so  glauben  wir  doch  die  geschnitzte  Holzschüssel 
hierfür  nicht  als  beweiskräftig  ansehen  zu  können.  Abgesehen 
von  der  durch  Dr.  Schlichter  nicht  beantworteten  Frage,  wie 
diese  Schüssel  mit  ihren  scharfen  Schnitzereien  sich  drei¬ 
tausend  Jahre  lang  erhalten  haben  kann  und  dafs  jeder 
nähere  Fundbericht  fehlt,  macht  sie  doch  in  ihrem  ganzen 
Stile ,  namentlich  in  der  Figur  des  Krokodils,  einen  recht 
afrikanischen  Charakter  „made  by  African  savages“  geltend 
und  ob  die  Ornamente  am  Rande  der  Schale  mit  ihren  will¬ 
kürlichen  Lücken  und  dem  eingeschobenen  „Orion“  (!)  den 
Tierkreis  darstellen ,  überlasse  ich  der  Deutung  der  Leser. 
Mir  scheint  es,  als  ob  in  diesem  Punkte  Herrn  Dr.  Schlichters 
Phantasie  allzu  rege  gewesen  ist.  Und  weshalb  eine„Opfer“- 
schüssel?  R.  Andree. 


Bücherschau. 


Alfred  Kirclilioff:  Pflanzen-  und  Tierverbreitung.  In: 
Allgemeine  Erdkunde  von  Hann,  Hochstetter ,"  Pokorny. 
Fünfte  Auflage,  dritte  Abteilung.  327  S.  mit  157  Abbil¬ 
dungen  und  drei  Karten  in  Farbendruck.  Leipzig  und 
Prag,  Tempsky  u.  Frey  tag,  1899. 

Die  neue  Auflage  der  organogeographischen  Abteilung 
des  geschätzten  Werkes,  nach  dem  Tode  Pokornys  von  Kirch- 
hoff  übernommen ,  ist  in  den  wichtigsten  Punkten  als  eine 
vollständig  neue  Arbeit  anzusehen ,  sowohl  was  den  Inhalt 
als  was  die  Ausstattung  betrifft.  Durch  den  Wegfall  der 
völkerkundlichen  Abteilung  ist  Raum  gewonnen  worden  für 
eine  eingehendere  Behandlung  der  Zoo-  und  Phyto-Geographie. 
Das  Werk  gliedert  sich  in  drei  Abteilungen;  die  erste  be¬ 
handelt  die  allgemeinen  Beziehungen  zwischen  der  Erde  und 
den  Organismen  und  bespricht  besonders  die  allgemeinen 
Grundzüge  der  Pflanzen-  und  Tierverbreitung,  den  Einflufs 
der  natürlichen  Existenzbedingungen  und  die  Bedeutung  der 
Abstammungslehre  für  die  Verteilung.  Hier  hätte  wohl  die 
Wichtigkeit  des  historischen  Moments,  der  Einflufs  des  ver¬ 
schiedenen  geologischen  Alters  schärfer  hervorgehoben  wer¬ 
den  dürfen;  allerdings  tritt  er  bei  den  höheren  Tierklassen 
nicht  so  scharf  hervor  wie  bei  den  Mollusken  und  den 
Pflanzen.  Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Pflanzen¬ 
reiche,  von  denen  12  unterschieden  werden,  der  dritte  die 
Faunenreiche,  von  denen  auf  dem  Lande  16  anerkannt 
werden.  Der  Verfasser  erkennt  das  paläarktische  Reich  als 


solches  nicht  an,  sondern  trennt  es  für  die  Pflanzen  in  drei 
Abteilungen :  nordisches  Pflanzengebiet,  Mittelmeergebiet  und 
benachbarte  Trockenräume,  und  Turan  und  Innerasien.  Für 
die  Tiere  scheidet  er  auch  die  Nordpolarländer  aus  und 
trennt  die  alte  und  die  neue  Welt.  Die  scharfe  Scheidung 
des  Ostens  und  Westens  der  Vereinigten  Staaten  und  die  Selbst¬ 
ständigkeit  der  Cumberlandregion  werden  nicht  besonders  her¬ 
vorgehoben.  Auch  der  scharfe  Unterschied  zwischen  Vorder  - 
und  Hinterindien  tritt  kaum  hervor.  Von  jeder  Abteilung 
wird  eine  zusammen  fassende  Schilderung  der  Flora  und 
Fauna  gegeben,  die  zahlreiche  interessante  Einzelheiten  ent¬ 
hält  und  durch  sehr  gut  ausgeführte  Abbildungen  veran¬ 
schaulicht  wird.  Besonders  die  Pflanzenbilder  sind  vorzüglich, 
aber  auch  die  tiergeographischen  Gruppenbilder ,  die  von 
Herrn  Gymnasiallehrer  Morin  in  München  ausgeführt  sind, 
haben  gegen  die  Wallaceschen,  deren  Motive  ihnen  zu 
Grunde  liegen,  durch  die  Umzeichnung  sehr  gewonnen.  In 
dem ,  wie  nicht  anders  zu  erwarten ,  sehr  flüssig  und  lesbar 
geschriebenen  Texte  fällt  die  weitgehende  Verdeutschung  der 
Orthographie  auf:  die  durchgehende  Ersetzung  des  lateini¬ 
schen  c  durch  das  deutsche  z  ist  ja  wohl  zu  rechtfertigen, 
aber  die  Schreibart  Alschier  für  das  gewohnte  Algier  berührt 
gerade  nicht  angenehm.  Auch  Neubildungen  wie  „Nördlich- 
keit“  und  „Südlichkeit“  erscheinen  uns  nicht  gerade  als  eine 
besonders  glückliche  Bereicherung  der  deutschen  Sprache. 

Kobelt. 


Bücherschau. 
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Gustav  Rad  de:  Grundzüge  der  Pflanzen  Verbreitung 
in  den  Kaukasusländern  von  der  unteren  Wolga 
über  den  Many tsch-Scheider  bis  zur  Scheitel¬ 
fläche  Hocharmeniens.  Mit  13  Textfiguren,  7  Helio¬ 
gravüren  und  3  Karten.  Leipzig,  Wilh.  Engelmann,  1899. 

Seit  dem  Jahre  1864  hat  Radde  sich  mit  biologisch-geo¬ 
graphischen  Untersuchungen  dieses  Gebietes  beschäftigt  und 
umfangreiche  Sammlungen  angelegt,  welche  die  Geologie, 
Zoologie,  Botanik,  Ethnographie  und  Altertumswissenschaft 
umfafsten.  Das  Herbarium  des  kaukasischen  Museums  zählt 
heute  über  3300  bestimmte  phanerogame  kaukasische  Arten. 

Was  die  Behandlung  des  Stoffes  anlangt,  so  hat  Verfasser 
überall  die  physikalischen  Grundzüge  der  Natur,  wie  sie 
durch  Belief  und  Boden ,  durch  geologische  Unterlage ,  wie 
durch  die  atmosphärischen  Agentien  auf  dem  so  weiten  Ge¬ 
biete  geboten  wurden,  als  Ausgangspunkte  der  Betrachtungen 
benutzt  und  auf  dieser  Grundlage  die  so  verschiedenen  Er¬ 
scheinungen  der  kaukasischen  Pflanzenwelt  zu  erklären  ver¬ 
sucht.  Die  physiognomischen  Schilderungen  sind  Porträtmalerei, 
direkt  nach  der  Natur  an  Ort  und  Stelle  niedergeschrieben, 
aber  so  anziehend  sie  auch  ausgefallen  sind,  in  dieser  Zeit¬ 
schrift  können  wir  nur  auf  sie  hinweisen  und  müssen  die 
geographische  Seite  betonen.  Die  Vegetation  der  Kaukasus¬ 
länder  teilt  Verfasser  folgendermafsen  ein: 

I.  Steppen. 

1.  Tiefsteppen,  a)  Sandsteppen.  Die  unter  dem  Niveau 
des  Oceans  am  Kaspi  beginnenden  und  sich  ganz  allmählich 
bis  0  m  hebenden,  in  der  Nordwestuferzone  des  Binnenmeeres 
gelegenen  Gebiete  weisen  vielerorts  die  Vegetation  der  trans¬ 
kaspischen  Tiefländer,  also  der  Standsteppen  und  Wüsten, 
auf.  Es  kommen  sogar  Flugsand  und  Kettensand  darin  vor 
mit  Halocnemum,  Halostachys,  Anabasis,  Pterococcus ,  Hali- 
modendron. 

b)  Halophyten-,  Chenopodien-  und  Wermutsteppen  (West¬ 
asiatische  Salzsteppen  Drudes)  auf  salzigen  Thonen  und 
trockenem  Löfs.  Dulden  an  ihren  Rändern  etliche  Schwarz¬ 
erdformen  ,  welche  verkümmern  und  bald  verschwinden. 
Schneiden,  je  nach  dem  Boden,  tief  in  die  Flufsthäler,  na¬ 
mentlich  der  Kura  und  des  Araxes,  finden  sich  sporadisch, 
aber  immer  nur  von  geringer  Ausdehnung,  bis  zu  1220m, 
vermischen  sich  an  solchen  Lokalitäten  in  Transkaukasien 
mit  xerophil-rupestren  Formen. 

c)  Schwarzerd-  und  Löfssteppen  mit  Stipa  und  der  cha¬ 
rakteristischen  Kraut-  und  Staudenflora,  mehr  oder  weniger 
rein  und  gemischt.  Je  nach  dem  Humusprodukt  des  Bodens 
üppiger  oder  ärmer.  Entlang  dem  Gebirgsfufse  bis  l’eichlich 
600  m  ansteigend  und  hier  von  etlichen  gegen  Norden  vor¬ 
dringenden  Gebirgspflanzen  durchsetzt.  Nehmen  gegen  Nord¬ 
west  im  protokaspischen  Tief  lande  an  Reinheit  und  Fülle  zu, 
gehen  gegen  Osten  und  Nordosten  oft  schroff,  oft  allmählich 
in  die  Wermutsteppen  über. 

Im  Gebiete  der  Tiefsteppen  ist  die  Formation  der 
ausgedehnten  Rohrdistrikte  und  Schilf  bestände ,  vornehm¬ 
lich  mit  Typha,  zu  verzeichnen,  welche  die  Mündungen 
der  grofsen  Flüsse  bestehen,  und  sich,  so  weit  das 
Süfswasser  bei  Hochwasser  sich  erstreckt,  ausbreiten,  aber 
am  kräftigsten  dem  Tiefwasserstrande  entlang  gedeihen. 
Gleiche  Bestände ,  aber  ohne  Arundo ,  in  ihren  Elementen 
ebenfalls  nur  aus  nordischen  Elementen  zusammengesetzt, 
finden  sich  auch  auf  dem  armenischen  Hochlande  (Euphrat¬ 
ebene,  Kuraquellen). 

2.  Hochsteppen,  a)  Zur  Gruppe  der  Tiefsteppen  ge¬ 
hörend,  gehen  auf  dem  armenischen  Hochlande  bis  auf  reich¬ 
lich  1830  m,  schliefsen  sich  auf  fettem  Boden  direkt  an  die 
subalpine  Zone,  besitzen  die  Frühlingsliliaceen ,  Cruciferen, 
Boragineen  und  eine  Anzahl  Stauden  der  Tiefsteppen  c  und 
nur  wenige  Elemente  der  eigentlichen  Orientsteppe. 

b)  Stipasteppen.  Im  Quellgebiete  des  Araxes  und  der 
Kura  giebt  es  in  1220  m  bis  reichlich  1430  m  auf  trockenem, 
steinigem  oder  lehmigem  Boden  Strecken  von  bedeutender 
Ausdehnung ,  welche  fast  nur  von  Stipa  Szovitsiana  be¬ 
standen  sind :  diese  wird  an  anderen  Plätzen  von  Andi-opogon 
Ischaemum  ersetzt. 

c)  Orientsteppen,  vom  iranischen  Hochlande  ausgehend 
und  westwärts  über  die  Scheitelfläche  Hocharmeniens  schrei¬ 
tend.  Gut  durch  eine  grofse  Anzahl  von  Leguminosen  und 
Labiaten  charakterisiert,  von  denen  die  ersteren  oft  mehr 
oder  weniger  stark  bewaffnet  sind.  In  tieferen  Lagen,  bei  ge¬ 
birgigem,  trockenem  Terrain,  geht  diese  Steppenform  nach 
und  nach  in  den  xerophil-rupestren  Typus  über. 

H.  Wälder. 

1.  Das  kolchische  (pontische)  Küstengebiet  mit  Einschlufs 
des  gesamten  Rion- Systems  von  Tschoroch  bis  Golowinsk, 
0  bis  2200  m.  Klimatisch  und  vegetativ  scharf  umgrenzt, 


durch  mediterrane,  immergrüne  Gebüsche  (Rhododendron  pon- 
ticurn,  Prunus  Laurocerasus ,  Ilex,  Phillyrea,  Laurus  nobilis, 
Buxus)  charakterisiert.  Basis  und  Mittelgebirge  mit  Aus¬ 
nahme  der  Kulturstätten  überall  mit  gemischtem  Laubwalde 
bestanden.  Beide  Carpinus,  Ostrya,  Rotbuche,  Kastanien, 
Eschen,  Linden,  verschiedene  Aliorne,  artenreiches  Unterholz; 
in  tieferen  Lagen  Pterocarpa ,  Planera ,  Schwarzerlen.  An 
wenigen  Stellen  Pinus  Picea,  Pinus  Laricio,  sowie  Juniperus 
excelsa  und  foetidissima  eingesprengt.  Pinus  maritima  in 
der  Uferzone,  die  beiden  kaukasischen  Tannen  auf  die  Höhen 
und  Schluchtenthäler  angewiesen.  Wo  unberührt,  weil  unzu¬ 
gänglich,  kräftigster  Urwald.  Im  Tieflande  wuchern  Smilex 
excelsa  und  Hedera  colchica.  Von  Tuapse  gegen  Westen 
Anschlufs  an  die  Flora  der  Krim. 

2.  Talysch.  Ebenfalls  klimatisch  und  vegetativ  scharf 
umgrenztes  Gebiet,  nimmt  die  ganze  Zone  am  Südufer  des 
Kaspi  von  Asterabad  über  Massenderan,  Gilan  und  Talysch 
ein,  stellt  den  Nordabhang  des  Eibursgebirges  dar.  Wälder 
von  —  26  m  bis  2000  m.  Geschlossene  Laubwälder  mit  eini¬ 
gen  endemischen  Baumarten  (Species  von  Acacia,  Gledit- 
schia ,  Parrotia,  Ainus,  Quercus,  Zelcowa  und  Pterocarpa). 
Zapfentragende  Coniferen  fehlen.  Paliurus-Maquis  und  Rubus- 
Dschungel  schwach  entwickelt,  weil  zu  nafs,  nur  am  nörd¬ 
lichen  Rande  stärker.  Smilex  und  Epheu  wie  in  Kolchis. 

3.  Sonstige  Wälder  im  Grofsen  und  Kleinen  Kaukasus, 
von  Westen  nach  Osten  an  Dichtigkeit  und  individueller 
Stärke  der  Bäume  abnehmend,  zuletzt  im  Dagliestan  nur 
noch  in  kleinen  isolierten  Gruppen ;  als  Krüppelgesträuche 
und,  wo  geschont,  als  Busch  und  Niederwald  bis  zum  Kaspi 
an  der  Nordseite  des  Gebirges  mit  Kiefer  und  Eiche  in  lich¬ 
ter  Verteilung  reichend.  Fehlt  im  östlichen  Tief  lande  ganz, 
westwärts  bis  Anapa  (Eichen,  Ahorn).  Breiter  Maquis¬ 
gürtel,  in  dem  Paliurus  vorwaltet,  umgürtet  fast  überall  die 
unteren  Waldränder  am  Fufse  des  Gebirges;  je  trockener  der 
Boden,  um  so  üppiger  wird  die  reine  Paliurus-Maquis,  unter¬ 
mischt  mit  Crataegus,  Prunus  und  Eichen.  In  den  niedri¬ 
gen  Lagen  und  im  Mittelgebiete  gemischter  Laubwald  euro¬ 
päischer  Baumarten,  westlich,  an  der  Nordseite  des  Grofsen 
Kaukasus,  oft  in  reinen  Eichenbeständen  (Kuban),  höher  Rot¬ 
buchen  und  alle  drei  Coniferen ,  von  denen  die  Tannen  die 
Engthäler  am  liebsten  bestehen.  Letztere  Reviere  oft  im 
verrotteten,  überstandenen  Urwaldtypus.  Baumgrenze,  lokal 
gedrückt,  hier  und  da  bereits  in  1430  m  beginnend,  im  Mittel 
an  der  Nordseite  des  Grofsen  Kaukasus  2  (75  m,  an  der  Süd¬ 
seite  1830  bis  2500  m,  im  Antikaukasus  von  Westen  nach 
Osten  mit  der  Trockenheit  des  Klimas  steigend.  Im  Daghe- 
stan  und  den  äufsersten  Vorposten  bis  reichlich  2440  m,  ebenso 
im  Sattel  bei  dem  Ararat,  im  nördlichen  Taurus  auf  dem 
Saganlugebirge  durch  die  Kiefer  sogar  in  2740  m  bezeichnet. 
Rotbuche,  Acer  Trautvetteri ,  Quercus  macranthera,  Weifs¬ 
birke  ,  und  die  drei  Coniferen  bilden ,  selten  in  geschlossener 
Linie,  meistens  mit  ihren  zerstreut  verteilten  äufsersten  Vor¬ 
posten  in  alten  Hochstämmen  die  Baumgrenze.  Kein  Knie¬ 
holz  im  gesamten  Kaukasus. 

III.  Subalpine  Zone. 

Lokal  bereits  in  reichlich  1830  m  beginnend,  im  Mittel  von 
2130  bis  3050  m,  mit  den  Einlagen  von  Rhododendron  cauca- 
sicum  in  dichtesten,  geschlossenen  Kolonieen  von  1830  bis 
3050  m,  darin  unfruchtbare  Ebereschen  als  Strauch.  Rhodo¬ 
dendron  caucasicum  fehlt  überall  dem  östlichen  Gebirgsteile, 
so  auch  dem  Elburssystem. 

IV.  Hochalpine  Zone. 

An  der  Nordseite  des  Grofsen  Kaukasus  von  3050  bis 
3660  m,  an  der  Südseite  im  westlichen  Teile  gedrückt  bis  auf 
2740  m,  im  östlichen  wieder  steigend,  ebenso  im  Antikauka¬ 
sus  und  auf  dem  armenischen  Hochlande. 

V.  Glaciale  und  supranivale  Zone. 

Oberhalb  der  Schneelinie ,  im  Mittel  mit  3660  m  begin¬ 
nend  ,  an  den  äufsersten  Punkten  (Ararat)  noch  in  reichlich 
4270  m  phanei’Ogame  Zwergflora  in  wenigen  Arten. 

Um  zu  zeigen,  wie  Radde  es  versteht,  ohne  den  Wert 
von  Zahlen  und  Namen  uns  den  Überblick  über  eine  gewisse 
Formation  zu  geben,  wollen  wir  den  kurzen  Abschnitt  über 
die  äufsei-liche  Einförmigkeit  der  alpinen  Flora  hierher  setzen. 

Trotz  der  grofsen  Ausdehnung ,  welche  in  meinem  Ge¬ 
biete  die  subalpine  und  hochalpine  Zone  bedecken,  wechselt 
ihr  vegetativer  Charakter ,  insofern  er  den  äufsei-en ,  allge¬ 
meinen  Eindruck  bedingt ,  überall  da ,  wo  die  terresti-ische 
Untei'lage  einigeren afsen  dieselbe  ist,  wenig.  Es  wiederholen 
sich  immer  dieselben  Ai'ten ,  und  man  kann  mit  Recht  von 
einer  gewissen  Langweiligkeit  dieser  schönen  Flora  sprechen. 
Diese  Bodenunterlage  zeichnet  sich  für  die  subalpine  Wiese 
stets  dui’ch  reichen  Humusgehalt  aus ,  die  Mächtigkeit  der 
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Schicht  humusreicher  Rasenerde  ist  sehr  verschieden,  in  den 
Senkungen  des  Terrains  am  gröfsten.  An  solchen  Stellen 
entwickelt  sich  die  Flora  am  kräftigsten  und  erreicht  da  an 
Gehängen  mit  sickernden  Quellen,  oder,  wo  in  den  Schluchten 
und  Böschungen  der  im  Winter  hoch  zusammengewehte 
Schnee  sich  erst  spät  im  Sommer  ganz  löst,  eine  über¬ 
raschende,  man  darf  sagen,  verblüffende  Üppigkeit.  Solche 
Plätze  werden  immer  von  wenigen  ausdauernden  Species  in 
dichtester  Anordnung  bewohnt.  —  Wo  die  Möglichkeit  fehlte, 
eine  selbst  im  Verlaufe  langer  Zeitperioden  geringe  Rasen¬ 
erde  zu  bilden,  da  giebt  es  auch  keine  subalpine  Wiese.  Das 
kann  man  an  vielen  Orten  des  Daghestans  erkennen ,  zu¬ 
mal  da ,  wo  die  Steilungen  schroff  und  das  Gestein  lamel- 
larischer  und  deshalb  gelegentlich  rutschender  Schiefer  ist. 

Die  Karten  werden  jeden  Geographen  erfreuen;  die  erste 
giebt  die  Höhenschichten  mit  den  Reiserouten  des  Verfassers, 
die  zweite  die  Niederschlagsverhältnisse  und  die  Verbreitung 
der  wichtigsten  Holzverhältnisse ,  die  dritte  eine  Übersicht 
für  die  Vegetationsverhältnisse.  Die  Heliogravüren  geben 
zum  grofsen  Teile  prachtvolle  Charakterbilder. 

Halle  a.  S.  E.  Roth. 

Dr.  Rudolf  Fitzner:  Der  Kagera-Nil.  Ein  Beitrag  zur 
Pliysiographie  Deutsch-Ostafrikas.  Berlin,  A.  Schall,  o.  J. 

Eine  sehr  gründliche ,  streng  wissenschaftliche  Mono¬ 
graphie.  Der  Verfasser  giebt  eine  exakte  und  erschöpfende 
Darstellung  des  Kagera  und  seines  ganzen  hydrographischen 
Gebietes  von  den  Quellen  an  bis  zur  Mündung  in  den  Vik- 
toria-Njansa;  er  schildert  den  geologischen  und  tektonischen 
Bau  der  „Schollen “-Massen ,  durch  welche  der  Strom  sich 
seine  Bahn  gebrochen,  und  beleuchtet  zum  Schlüsse  die 
Entstehungsgeschichte  und  die  Zukunft  des  ganzen 
„Zwischenseen-Gebietes“,  wie  der  Flächenraum  zwischen  dem 
Viktoria-Njansa  und  dem  Kivu-See  genannt  wird.  Eine  Reihe 
von  bedeutenden  neueren  Reisenden ,  wie  u.  A.  Baumann, 
Stuhlmann ,  v.  Götzen ,  Ramsay ,  Trotha ,  Scott  Elliot  und 
Gregory,  haben  diese  Gegenden  besucht  und  darüber  ge¬ 
schrieben.  Was  sie  bisher  brachten,  sind  nur  Bruchstücke 
über  die  Kagera-Hydrographie ,  weil  sie  noch  andere  Ziele 
verfolgten.  Die  Bruchstücke  gesammelt,  nach  ihrer  Bedeu¬ 
tung  geprüft  und  in  logisch  systematischer  Ordnung  anein¬ 
andergefügt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  der  vorliegenden 
Broschüre.  Es  wird  die  Frage ,  ob  der  Ruvuru  (nach  Bau¬ 
mann)  oder  der  Njavorongo  (nach  Götzen)  der  Hauptquell- 
flufs  des  Nil  sei,  gründlich  erörtert  und  vorläufig  zu  Gunsten 
des  letzteren  entschieden;  vorläufig,  weil,  wie  der  Verfasser 
ausdrücklich  hervorhebt ,  unsere  Kenntnis  noch  ungemein 
lückenhaft  ist  und  die  kartographischen  Arbeiten  von  Ram¬ 
say  und  Trotha  leider  immer  noch  nicht  veröffentlicht  sind. 
Konnten  sogar  die  interessanten  Forschungen  des  Hauptmanns 
Bethe  im  Norden  von  Ruanda  noch  nicht  zur  Ergänzung  des 
hydrographischen  Bildes  verwendet  werden.  Vor  allem  aber 
kam  es  dem  Verfasser  auf  die  scharf  gezeichnete  Charakte¬ 
ristik  der  eigentümlichen  Entwässerung  des  „Zwischenseen¬ 
gebietes“  an,  welche  die  Züge  „einer  noch  jungen  Bildung 
zeigt  und  die  Merkmale  eines  unfertigen  hydrographischen 
Systems  aufweist.  Sollte  dermaleinst  der  Spiegel  des  Vik¬ 
toria-Njansa  so  tief  sinken,  dafs  die  Verbindung  der  Gesamt¬ 
wasserfläche  gelöst  und  diese  in  einen  Schwarm  kleiner  See¬ 
körper  geteilt  würde,  dann  würde  dem  Kagera  die  Aufgabe 
zufallen,  alle  übrigen  Zuflüsse  in  sich  zu  sammeln;  dann 
würde  auch  sein  Charakter  als  wahrer  Quellfluls  des  Nil 
am  deutlichsten  zu  Tage  treten.“ 

Der  fachmännischen  Abhandlung  ist  eine  durch  Bunt¬ 
druck  plastisch  wirkende ,  sehr  sorgfältig  und  schön  bear¬ 
beitete  Höhenschichtenkarte  des  Mittel-  und  Unterlaufes  des 
Kagera-Nil  beigefügt. 

Dr.  C.  Melllis :  Die  Ligurerfrage.  1.  Abteilung,  Separat¬ 
abdruck  aus  dem  „Archiv  für  Anthropologie“,  26.  Band. 
Braunschweig,  Friedr.  Vieweg  &  Sohn,  1899. 

Veranlafst  ist  obige  Arbeit  durch  die  Untersuchung  der 
Farbe  der  Haut ,  Haare  und  Augen  der  Schulkinder  im 
Deutschen  Reiche  (vergl.  Virchows  Bericht  im  „Archiv  für 
Anthropologie“,  17.  Band,  S.  275  bis  475),  mit  fünf  Karten, 
welche  die  Existenz  starker  ethnischer  Elemente  mit  dunkeln 
Komplexionen  an  den  Gestaden  des  Rheines  aufweisen.  Der 
Ethnologe  mufste  sich  die  Frage  vorlegen,  woher  stammen 
diese  Elemente,  welche  alle  Stämme  der  Völkerwanderungen, 
alle  verheerenden  Kriege  und  Seuchen  überdauerten  und  dem 
Ansturm  der  blonden  Germanen  bestimmten  Widerstand  ge¬ 
leistet  haben? 

L.  Schneider,  k.  k.  Konservator  zu  Srniric  in  Böhmen, 
hat  schon  vor  drei  Jahren  (1896  und  1897)  für  die  obere 
Elbe  und  deren  schwarzhaarige  Bevölkerung  auf  die  uralte, 
an  das  Ende  der  neolithischen  Periode  zu  setzende  Ein¬ 


wanderung  einer  südeuropäischen  Bevölkerung  hingewiesen 
und  anthropologische  Beweise  hierfür  in  den  Mitteilungen 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  (1896,  S.  20  und 
1897,  S.  45)  erbracht.  Denselben  Weg  beschreitet  der  Ver¬ 
fasser  obiger  Schrift.  Er  geht  von  der  Identität  gewisser 
Grabformen  der  neolithischen  Zeit  im  Mittelrheingebiete  — 
besonders  der  Gegend  von  Worms  —  mit  neolithischen 
Reihengräbern  in  Oberitalien  —  Remedello  —  und  Mittel¬ 
italien  aus.  Nach  anthropologischen  und  archäologischen 
Kriterien  ist  die  Bevölkerung  beider  Gruppen  höchst  wahr¬ 
scheinlich  identisch  mit  den  alten  Ligurern.  Diese 
safsen  ursprünglich ,  wie  der  zweite  Abschnitt  beweist ,  an 
den  Küsten  von  Oberitalien  und  im  Binnenlande  Italiens  bis 
Latium  hinein,  mufsten  aber  die  Poebene  unter  dem  Drängen 
der  ersten  von  Nordosten  kommenden  arischen  Stämme  räu¬ 
men  und  zogen  zum  Teil  nach  Nordwesten.  Die  Ansichten 
von  Pigorini,  Helbig,  Hörnes,  Zampa,  Colini  und  besonders 
von  Sergi  über  die  Ligurerfrage  werden  eingehend  gewürdigt 
und  schliefst  sich  der  Verfasser  im  ganzen  den  Ansichten 
von  Sergi  an.  —  Für  das  Mittelrheinland  hat  bereits 
d’Arbois  de  Jubainville  und  mit  ihm  der  verstorbene  W. 
Deecke  die  Existenz  einer  Reihe  von  altligurischen  Orts-, 
Berg-  und  Flufsnamen  nachgewiesen.  Auch  diese  unter¬ 
stützen  des  Verfassers  Ansicht  von  der  ligurischen  Abkunft 
der  ältesten  neolithischen  Bevölkerung  im  Rheingebiete. 

Die  zweite  Abteilung  ist  im  Manuskript  vollendet 
und  wird  die  übrigen  archäologischen  und  anthropologischen 
Mittelglieder  prüfen  und  als  Beweismittel  für  die  vorgetragene 
Ansicht  einreihen.  Eine  Karte  wird  sämtliche  einschlägige 
Grabfunde  und  die  wichtigeren  ligurischen  Völker- 
und  Ortsnamen  enthalten.  Di\  C.  Mehlis. 

H.  Hansen:  Beitrag  zur  Geschichte  der  Insel  Mada¬ 
gaskar,  besonders  im  letzten  Jahrzehnt.  Auf  Grund 
norwegischer  Quellen.  Mit  einer  Karte.  Gütersloh,  C. 
Bertelsmann,  1899. 

Lange  schon  sind  norwegische  Missionare  auf  Madagaskar 
thätig  gewesen  und  mit  Erfolg  haben  sie  für  die  Verbreitung 
des  Christentums  auf  der  Insel  gewirkt,  deren  nunmehr  ver¬ 
triebenes  Howakönigshaus  bekehrt  wurde.  Aber  nicht  nur 
für  die  Verbreitung  ihrer  Religion  waren  die  eifrigen  Männer 
thätig :  sie  haben  auch  der  Wissenschaft  manchen  Dienst  ge¬ 
leistet  in  geographischer  und  linguistischer  Beziehung.  Doch 
diese  norwegischen  Arbeiten,  zum  grofsen  Teil  in  Missions¬ 
werken  und  Zeitschriften  niedergelegt,  sind  wenig  bekannt  ge¬ 
worden.  Es  ist  daher  ein  Verdienst  des  Verfassers,  dafs  er  aus 
ihnen  alles  auf  die  an  spannenden  Ereignissen  reiche  neuere 
Geschichte  Madagaskars  Bezügliche  geordnet  hier  verarbeitet. 
Aber  nicht  nur  die  Geschichte  der  Insel  bis  zur  französischen 
Eroberung  und  Verbannung  der  letzten  Königin  wird  uns 
vorgeführt.  Wir  finden  auch  schätzbare  ethnographische 
Nachrichten,  wohin  wir  Hansens  Auseinandersetzungen  über 
die  Sakalaven  rechnen  (S.  109),  die  er  nicht  zu  den  Negern, 
sondern  gleich  den  Hovas  zu  den  Malayen  stellt.  Vieles  über 
Sitten  und  Gebräuche  Mitgeteilte  verdient  Beachtung,  z.  B. 
das  Begraben  des  Säuglings  mit  der  im  Wochenbette  ge¬ 
storbenen  Mutter  (S.  404).  Die  Missionsgeschichte  tritt  neben 
der  politischen  in  den  Vordergrund;  Illusionen  hat  der  Ver¬ 
fasser  über  die  Ausbreitung  des  Christentums  nicht;  es  ist 
nur  in  den  Provinzen  Imerina  und  Betsileo  zum  Durchbruche 
als  Staatsreligion  gelangt.  Von  Belang  ist  die  Schilderung 
der  Verwaltung  des  französischen  Gouverneurs  Gallieni,  unter 
dem  die  „Jesuitenraserei“  gegen  die  Evangelischen  ausbrach 
und  der  eine  Französierung  der  Insel  anstrebt.  Die  nor¬ 
wegischen  Missionare  mufsten  300  eingeborene  Lehrer  für 
den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  binnen  einem 
Jahre  in  ihren  Schulen  stellen  (S.  288).  Frankreich  hat  die 
Eroberung  92V2  Millionen  Franken  und  4200  europäische 
Soldaten,  ohne  die  Afrikaner,  gekostet. 

J.  J.  Pauliny:  Karte  von  Schneeberg,  Raxalpe  und 
Semmering.  Nach  seiner  Kartendarstellungsmethode  im 
Mafsstabe  1:37  500.  4  Blatt  im  Umschlag.  Vierfarhige 

und  achtfarbige  Ausgabe.  Wien  und  Leipzig,  Wilhelm 
Braumüller,  1899. 

Zur  Darstellung  der  Erdoberflächengestaltung  verwenden 
wir  bekanntlich  Höhenlinien  (schwarz  oder  braun  bezw.  blau 
für  Gletscher);  Schraffierung  mit  Bergstrichen;  die  Ver¬ 
bindung  von  Höhenlinien  und  Bergstrichen;  die  Abtönung; 
endlich  die  Verbindung  von  Höhenlinien  und  Abtönung. 
Während  für  wissenschaftliche  und  technische  Zwecke  fast 
ausschliefslich  Karten  mit  Höhenlinien  in  Betracht  kommen 
und  die  vorhandenen  Karten  dieser  Art  neueren  Datums  im 
allgemeinen  ausreichten  oder  wenigstens  ihre  Darstellungs¬ 
weise  den  Ansprüchen  genügt,  wuchs  durch  die  aufserordent- 
liche  Entwickelung  der  alpinen  Touristik  immer  das  Ver- 
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langen  nach  Karten,  welche  i-ascher  die  Einzelformen  der 
Obei'flächengestaltung  erkennen  liefsen  und  dabei  den  Übei-- 
blick  über  das  Ganze  wahrten.  In  dem  Wetteifer  der  besten 
Kräfte  entstanden  schliefslich  jene  kunstvollen  Blätter  vom 
Albula,  St.  Gotthard  u.  a.  Beim  Anblick  dieser  so  zu  sagen 
plastischen  Blätter  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  dafs  die  Her¬ 
stellung  ihrer  Abtönung  aufserordentliche  Mühe  und  Kosten 
verursacht,  vorausgesetzt,  dafs  bei  dieser  Manier  etwas 
Gutes  eri'eicht  werden  soll.  Pauliny  nun  sucht  auf  einem 
einfacheren  Wege  den  gleichen  Eindruck  der  Plastik  zu  er¬ 
reichen.  Seine  Methode  findet  sich  dai'gelegt  in  einem  von 
ihm  verfafsten  „Memoire  über  eine  neue  Situationspläne-  und 
Landkartendarstellungs -Methode“  (Streffleurs  Österr.  Militär. 
Zeitschi-ift,  4.  Bd.,  Wien  1895).  Hieimach  läfst  sich  der  zu 
erstrebende  hohe  Grad  von  Plastik  lediglich  durch  Anwen¬ 
dung  von  Höhenlinien  hei-vorbringen,  wenn  man  der  Zeichen- 
fiäche  eine  graue  Farbe  giebt  und  auf  ihr,  unter  der  An¬ 
nahme,  dafs  das  Geländerelief  von  Westen  her  unter  einem 
Neigungswinkel  der  Lichtstrahlen  von  45°  beleuchtet  wird, 
die  Höhenlinien  auf  der  helleren  Westseite  weifs,  auf  der 
beschatteten  Ostseite  dunkel  (braun)  auszeichnet  und  die 
Übergänge  zwischen  beiden  Seiten  durch  Sti’ichelung  und 
schliefslich  Punktierung  der  Höhenlinien  vermittelt. 

Ein  Beispiel  für  die  Darstellung  eines  gröfseren  Gebietes 
mit  Hülfe  von  weifsen  und  braunen  Höhenlinien  auf 
grauer  Grundfläche  nach  Paulinys  Methode  zeigt  sich  uns 
in  dem  oben  genannten  Kartenwerke,  wobei  die  Wahl  ge¬ 
rade  dieses  Gebietes  wegen  der  Mannigfaltigkeit  seiner  For¬ 
men  eine  günstige  genannt  werden  mufs.  Man  empfängt 
beim  Studium  der  Blätter  (der  vierfarbigen  Ausgabe)  ent¬ 
schieden  den  Eindruck  der  Plastik.  Der  vielbesprochene 
Übelstand  schiefer  Beleuchtung,  dafs  die  dem  Lichte  zu¬ 
gekehrte  Seite  im  allgemeinen  flacher  ei-scheint  als  eine  dem 


Lichte  abgekehrte  Seite  mit  gleicher  Neigung,  erscheint  hier 
dadurch  beseitigt,  dafs  das  Auge  die  Folge  der  weifsen 
Höhenlinien  ebenso  scharf  erfafst  wie  diejenige  der  dunkeln, 
indem  sich  zwischen  beiden  für  das  Auge  gewissermafsen  als 
neuti'ale  Farbe  das  Gi'au  der  Grundfläche  einschiebt.  Das 
enge  Zusammenrücken  der  Höhenlinien  an  den  steilen  Pai-- 
tieen  ruft  an  den  ostwärts  liegenden  Flächen  den  Eindruck 
bi-auner  Abtönung,  an  den  westlichen  Flächen  einen  schim¬ 
mernden  Eindruck  von  wechselnder  Stärke  hervor,  und  man 
mufs  gestehen,  dafs  hier  mit  einem  einfachen  Mittel  Hervor¬ 
ragendes  geleistet  wird. 

Pauliny  hat  nun  das  gleiche  Gebiet  weiterhin  in  einer 
Ausgabe  mit  acht  Farben  behandelt,  wobei  je  nach  West¬ 
oder  Ostseite  die  Signaturen  für  Wald,  Wiesen,  Hütungen, 
Obstgärten  etc.  mit  Gelbgrün  bezw.  Blaugrün,  für  Feldbau 
auf  schiefen  Flächen  Bergstriche  in  Gelb  bezw.  Terra  siena 
(oder  Ocker)  eingezeichnet  wurden.  Es  ist  also  hierbei  ver- 
sucht,  die  Farbe  der  Bodenbenutzung  in  Einklang  mit  der 
Farbe  der  Bodenfoi-men  zu  bringen.  Wenngleich  diese  Wahl 
der  Farben  und  die  Methode  wohl  dui’chdacht  ist,  so  bedai-f 
es  doch  zum  vollen  Verständnis  und  zur  Würdigung  des  Er¬ 
reichten  eines  längeren  Studiums  und  praktischen  Gebrauches 
dieser  Karten,  wähi-end  die  Vorteile  der  vierfarbigen  Aus¬ 
gabe  alsbald  nach  Ingebrauchnahme  entgegenleuchten.  Ge- 
wifs  gewinnt  man  aus  der  achtfarbigen  Ausgabe  einen 
raschen  Überblick  auch  über  die  Bodenbenutzung  inner¬ 
halb  des  behandelten  Gebietes ,  allein  es  scheint  uns ,  als  ob 
dies  stellenweise  auf  Kosten  der  Plastik  geschehe.  —  Die 
Paulinysche  Methode,  die  Plastik  durch  einen  Übergang  der 
Fai’be  der  Höhenlinien  von  Weifs  zu  Dunkel  auf  neutraler 
grauer  Kartenfläche  und  durch  ihre  Form  hervorzurufen, 
bedeutet  unleugbar  einen  Fortschritt  in  der  Beai-beitung  al¬ 
piner  Kai-ten.  P.  Kahle. 


Kleine  Nach  richte  n. 
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—  Hans  Meyer  kommt  in  seiner  Arbeit:  Die  Glet¬ 
scher  des  Kilimandjaro  (Geogr.  Zeitschr.  1899,  Nr.  4), 
zu  dem  Schlüsse :  Jedenfalls  lassen  die  Befunde  am  oberen 
Kenia  und  Kilimandjaro  erkennen ,  dafs  die  einstige ,  viel 
gröfsere  Vereisung  des  Hochgebirges  im  äquatorialen  Ost- 
afrika  nicht  lokal  beschränkt  ist,  sondern  eine  das  ganze  Ge¬ 
biet  betreffende  Erscheinung  ist,  und  dafs  die  Gletscher  einst 
wenigstens  800  bis  1000m  tiefer  herabgereicht  haben;  bei 
dem  geringen  Terrainwinkel  in  diesen  unter  den  eigentlichen 
Gipfelpyramiden  gelegenen  Regionen  stellt  dieses  eine  kolossale 
Flächenausdehnung  dar.  Zum  Wachstum  der  Gletscher  und 
zu  ihrer  Ei-haltung  gehört  aber  bekanntlich  viel  weniger 
eine  tiefe  Temperatur  als  ein  reiches  Mafs  von  Niederschlägen. 
Darum  mufs  das  einst  viel  mehr  vergletscherte  Hochgebirge 
auch  viel  niederschlagsreicher  gewesen  sein  und  viel  feuchteres 
Klima  als  jetzt  gehabt  haben.  Dafs  in  einer  geologisch 
jungen  Zeit  ganz  Äquatoi'ial- Ostafrika  ein  viel  feuchteres 
Klima  gehabt  hat,  ei-giebt  sich  auch  aus  einer  ganzen  Reihe 
andei-er  Erscheinungen.  So  tragen  viele  ostafi’ikanische 
Seen  über  ihrem  jetzigen  Wasserstande  alte  Uferterrassen  und 
Strandlinien  in  einer  Höhe,  die  aus  den  histoi-ischen  kleineren 
Klimaschwankungen  nicht  zu  erklären  ist.  Ebenso  wenig 
kann  an  anderen  ostafrikanischen  Seen  das  kolossale  Mafs 
pei-ipherischer  Schrumpfung  auf  die  jungen,  relativ  kleinen 
Klimaschwankungen  zurückgeführt. werden.  Di-ittens  giebt 
es  eine  ganze  Menge  alter ,  ausgetrockneter  Seebecken ,  er¬ 
kennbar  an  der  Beschaffenheit  des  Bodens  und  seiner  Fossilien. 
Die  Süfswasserfauna  des  Nil ,  die  heute  in  den  salzigen  Seen 
Ostafrikas  lebt,  kann  nur  dui’ch  eine  frühere  süfswasserhaltige 
Verbindung  mit  diesem  Sti’omsystem  erklärt  werden.  Diese 
ostafrikänische  Eiszeit  wird  im  Pleistocän  stattgefunden  haben. 

—  Die  medizinische  Tättowierung  in  Ägypten 
hat  Dr.  Fouquet  zum  Gegenstand  einer  Abhandlung  gemacht. 
Fast  immer  wird  die  Operation  von  Frauen  aus  dem  Stamme 
der  Ghagar  voxgenommen ,  die  auch  die  Beschneidung  bei 
den  Mädchen  vollziehen  oder  die  Zukunft  Vorhersagen. 
Manchmal  sind  es  auch  koptische  Frauen ,  die  ihre  Freunde 
und  Verwandten  tättowieren.  Handelt  es  sich  um  ein  schwieri¬ 
ges  Muster,  so  wird  dasselbe  vorher  auf  der  Haut  mit  Hülfe 
eines  zixgespitzten  Hölzchens,  das  in  eine  Mischung  von  Rufs 
und  Muttermilch  getaucht  wurde,  vorgezeichnet.  Vermittelst 
eines  kleinen  Instrumentes ,  das  aus  einer  ungeraden  Anzahl 
feiner  zusammengebundener  Nadeln  besteht,  sticht  man  nun 
in  die  Haut,  nachdem  zwischen  die  Nadelspitzen  auch  die 
Mischung  von  Rufs  und  Muttermilch  eingestrichen  wai\ 


Dann  wird  die  tättowierte  Stelle  nochmals  mit  der  Mischung 
und  dann  mit  einem  Pflanzensaft  eingerieben.  Migräne, 
Gliedei--  und  Knochensclimerz ,  Tumoren  und  Hautkrank¬ 
heiten  wex-den  durch  dieses  Mittel  in  Behandlung  genommen. 
Dr.  Fouquet  hat  97  Fälle  beobachtet,  von  denen  60  auf  den 
Schläfen,  24  auf  den  Händen,  5  auf  dem  Rumpfe,  4  auf  den 
Füfsen  ,  1  im  Nacken,  1  am  Hals,  1  auf  der  Schulter  und 
einer  am  Knie  ausgeführt  waren.  Die  Tättowierungen  zeigen 
gi-ofse  Übereinstimmung  mit  solchen,  wie  sie  Dr.  Fouquet  an 
einer  Mumie  der  XI.  Dynastie  festgestellt  hat.  (L’  Anthro¬ 
pologie,  Bd.  X,  1899,  S.  99.) 


—  Die  Versuchsfischereien  im  Kaiser  Wil¬ 
helm-Kanal,  welche  der  Oberfischermeister  Hinkel¬ 
mann  unternimmt,  um  festzustellen,  ob  für  den  Hering  neue 
Laichplätze  durch  den  Kanal  geschaffen  sind ,  haben  noch 
nicht  zu  einem  endgültigen  Ei-gebnis  geführt ,  lassen  aber 
(Mitteilungen  des  deutschen  Seefischerei  Vereins ,  X,  1)  er¬ 
kennen,  dafs  der  Kanal  schon  jetzt  als  günstiges  Schonrevier 
in  Betracht  komme.  Die  Untersuchungen  beschränkten  sich 
auf  den  östlichen  Teil  des  Kanals,  wo  eine  erhebliche  Zu¬ 
nahme  des  Fischbestandes  nachgewiesen  werden  konnte.  — 
Die  sogenannten  „Strufbutt“  (Pleuronectes  flesus)  zeigten  ein 
vorzügliches  Gedeihen.  Auffallend  war  das  häufige  Vor¬ 
kommen  der  linksköpfigen  Exemplare.  —  Im  Juni  wurden 
Heringe  und  Sprotten  in  ziemlicher  Menge  gefischt. 
Eine  Sprotte  erreichte  154  mm  Länge.  Sprotten  von  dieser 
Länge  kommen  sonst  nur  an  der  norwegischen  Küste  vor. 
Im  Juli  wurden  bereits  abgelaichte  Heringe  in  grofser  Zahl 
beobachtet,  junge  Heringe  und  Heringslarven  zahlreich  ge¬ 
fangen.  Noch  im  Oktober  wurden  Heringslarven  im  Kanal 
angetroffen,  so  dafs  anzunehmen  ist,  dafs  die  Heringe  ihi-en 
Laich  sehr  spät  abgelegt  haben.  Die  günstige  Wirkung  des 
Kanals  auf  die  Fischerei  in  der  Kielerförde  tritt  immer  deut¬ 
licher  in  die  Erscheinung.  An  den  windstillen  Tagen  zu 
Ende  September  und  Anfang  Oktober  wimmelte  es  in  der 
Umgebung  der  Kanalmündung  von  Spi-otten  und  Heringen. 
Unter  den  sonstigen  Nutzfischen  war  der  Dorsch  am  zahl¬ 
reichsten.  Für  die  Zukunft  des  Fischbestandes  des  Kaiser 
Wilhelm -Kanals  ist  es  von  Bedeutung,  dafs  sich  sowohl 
an  den  Rändern  und  Scharkanten  des  Flamhuder  Sees  als 
an  denen  des  Kanals  ein  üppiger  Pflanzenwuchs  bemerkbar 
gemacht  hat ,  so  dafs  nunmehr  Aussicht  vorhanden  ist ,  dafs 
die  Tang-  und  Seegrastiere,  welche  zum  Teil  ein  Hauptfutter 
der  Fische  bilden,  günstige  Lebensbedingungen  finden  werden. 
Sollte  vor  allem  die  Vegetation  des  Seegrases  in  Zukunft 
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fortschreiten ,  was  angesichts  des  hohen  Salzgehaltes  mit 
Sicherheit  anzunehmen  ist ,  so  wäre  dadurch  auch  der  im 
Preise  steigenden  Ostseekrahbe  ein  gutes  Fortkommen  ge¬ 
sichert. 


—  Ueber  „British  Neu-Guinea“  gab  der  frühere 
Gouverneur  Sir  William  Mac  Gregor  am  28.  März  1899  vor 
dem  Royal  Colonial  Institute  einen  bemerkenswerten  Bericht. 
Trotz  der  geringen  Anzahl  von  europäischen  Beamten  sei 
viel  geleistet  worden.  Grofses  Lob  spendete  er  den  im  Dienste 
der  Regierung  stehenden  Eingeborenen.  Alle  vier  der  Ver¬ 
waltung  gehörenden  Schiffe  sind  z.  B.  nicht  nur  mit  Ein¬ 
geborenen  bemannt,  sondern  werden  sogar  von  solchen  be¬ 
fehligt.  —  Auch  die  110  Mann  starke  Polizeitruppe,  die  aus 
Eingeborenen  besteht  und  von  solchen  befehligt  wird,  hätte 
so  grofse  Dienste  geleistet ,  dafs  bislang  kein  europäischer 
Soldat  im  Dienste  der  Verwaltung  notwendig  geworden  wäre. 
Oft  hätte  die  Polizeitruppe  gegen  ihre  eigenen  Landsleute 
kämpfen  müssen ,  aber  trotz  20-  bis  30  facher  Überlegenheit 
derselben  stets  gesiegt.  Jeder  Distrikt,  der  jetzt  unter  Kon¬ 
trolle  der  Verwaltung  steht,  ist  zuerst  mit  Waffengewalt  be¬ 
zwungen  worden.  Nach  den  bestehenden  Gesetzen  kann 
herrenloses  Land  nur  von  der  Regierung  erworben  werden. 
Von  den  Eingeborenen  darf  selbst  die  Regierung  kein  Land 
erwerben,  wenn  die  Eingeborenen  es  in  Benutzung  genommen 
haben  oder  es  in  nächster  Zeit  zu  thun  beabsichtigen.  — 
Branntwein  und  Waffen  dürfen  nicht  eingeführt  werden.  —  Sir 
William  Mac  Gregor  empfiehlt  Leuten ,  die  sich  in  Britisch 
Neu-Guinea  bethätigen  wollen ,  besonders  die  Anlage  von 
Pflanzungen  von  Kautschukbäumen  und  Wein  (?).  Aufser- 
dem  ist  viel  geeignetes  Land  vorhanden  für  Kaffee-,  Tliee- 
und  andere  Plantagen;  als  Unternehmer  hält  Mac  Gregor 
Gesellschaften  geeigneter  als  einzelne  Personen.  Würde  man 
die  Bildung  solcher  Gesellschaften  unterstützen ,  so  würde 
das  Gebiet  sich  sehr  bald  selbst  erhalten  können.  —  Gold 
ist  fast  in  allen  Flüssen  von  der  Goodenough-Bucht  bis  zur 
holländischen  Grenze  und  auch  im  Inneren  gefunden  worden. 
—  Was  die  Eingeborenen  anbetrifft,  so  kennen  dieselben 
keinen  Rassenhafs  und  können  aufserhalb  ihrer  eigenen 
Distrikte  auch  als  Arbeiter  ganz  gut  Verwendung  finden.  (Die¬ 
selbe  Erfahrung  hat  man  bekanntlich  auch  in  Deutsch -Neu- 
Guinea  gemacht.)  Sie  erkennen  die  Überlegenheit  des  weifsen 
Mannes  an  und  sind  bereit,  seine  Methoden  und  Sitten  an¬ 
zunehmen. 


—  Die  Ausfuhr  Bolivias  über  den  Hafen  Anto- 
fagasta,  welche  für  1898  jetzt  veröffentlicht  worden  ist, 
zeigt  wiederum  den  grofsen  Reichtum  des  Landes ,  das  bei 
geordneten  Verhältnissen  noch  weit  gröfsere  Schätze  liefern 
würde.  Ehe  aber  nicht  die  ständig  gewordenen  Revolutionen 
aufhören  und  eine  bessere  Verwaltung  Platz  greift ,  wird 
dieses  nicht  der  Fall  sein.  Die  Ausfuhr  betrug  in  Meter- 
centner : 


Antimon . 

.  5  253  98 

Chinarinde  .  .  .  . 

684  79 

Chinchillafelle  .  . 

8  40 

Coca  . 

317  87 

Kaffee . 

Kupfererze  .  .  .  . 

Ochsenfelle  .  .  .  . 

• 

.  2  956  78 

Silbererze  .  .  .  . 

.  445  193  73 

Silber  in  Barren  . 

•  • 

504  65 

Vicunafelle  .  .  . 

Wismuterze  .  .  . 

.  1  425  42 

Ziegenfelle  .  .  .  . 

Zinn  in  Barren  .  . 

•  • 

.  16  837  42 

Zinnerze  .  .  .  .  , 

—  In  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  1898, 
S.  254  zu  Berlin,  stellt  Ph.  J.  J.  Valentini  einen  Punkt 
der  Entdeckungsgeschichte  ins  klare,  der  bis  dahin  dunkel 
geblieben  war.  Es  handelt  sich  um  die  Reise  der  Piloten 
Vicente  Yaiiez  Pinzon  und  Juan  Diaz  de  Solis, 
denen  der  Pilot  P.  de  Ledesma,  der  Kolumbus  auf  seiner 
vierten  Reise  begleitet  hatte,  beigegeben  war,  nach  dem  Golf 
von  Hibueras,  das  ist  der  Golf  von  Honduras,  im  Jahre  1508. 
Uber  diese  Reise  liegen  von  authentischem  Material  nur 
die  kurzen  Aussagen  Pinzons  und  einiger  anderer  Zeugen 
in  den  Protokollen  vor,  die  in  dem  Jahre  1513  zum  Zwecke 
der  Ermittelung  der  Rechtsansprüche  der  Erben  des  Kolum¬ 
bus  und  seines  ehemaligen  Piloten  Vicente  Yaiiez  Pinzon 
von  dem  kastilisclien  Kronfiskus  aufgenommen  wurden.  Zwei 
andere  Berichte,  der  des  Petrus  Martyr  und  der  des  Historio¬ 
graphen  Antonio  de  Herrera ,  erweisen  sich  durch  die  innere 


Un Wahrscheinlichkeit  und  die  Widersprüche,  die  sie  zeigen, 
als  inkorrekt.  Valentini  weist  nun  an  der  Hand  der  Doku¬ 
mente  nach,  dafs  diese  Reise  in  der  That  im  Jahre  1508, 
und  nicht,  wie  Herrera  angiebt,  im  Jahre  1506,  unternommen 
wurde ;  dafs  sie  im  besonderen  Aufträge  des  Königs  Ferdi¬ 
nand  geschah  und  die  Aufgabe  hatte,  der  Route  des  Kolum¬ 
bus  auf  seiner  vierten  Reise  in  umgekehrter  Richtung  nach¬ 
zugehen  und  nach  Westen  weiter  zu  verfolgen,  eine  Karte 
dieser  Küsten  aufzunehmen ,  die  Kolumbus  der  Krone  vor¬ 
enthalten  hatte,  und  für  Rechnung  des  Königs  Tauschhandel 
zu  treiben.  Herrera  hat  nicht  nur  fälschlich  diese  Reise  in 
das  Jahr  1506  versetzt,  sondern  im  Jahre  1508  eine  zweite 
Reise  Pinzons  nach  dem  Amazonenstrome  angesetzt,  die  that- 
sächlich  im  Jahre  1499  vor  sich  ging  und  von  Herrera  schon 
einmal,  an  historisch  richtiger  Stelle,  mit  dem  Jahresdatum 
1499  erzählt  worden  ist.  Petrus  Martyr  aber  hat  irrtüm¬ 
licherweise  die  Reise  in  umgekehrter  Richtung  vor  sich 
gehen  lassen  und  erzählt  deshalb  die  Ereignisse,  die  im  Golf 
von  Honduras  sich  abgespielt  haben ,  als  in  der  Provinz 
Paria  am  Drachenschlund  geschehen.  Die  Mutmafsung 
Valentinis ,  dafs  dieser  Bericht  des  Petrus  Martyr  über  die 
Provinz  Paria  am  Drachenschlund  auf  die  der  Halbinsel  Yu¬ 
catan  benachbarten  Distrikte  des  Golfo  dulce  in  Guatemala 
und  die  angrenzenden  Teile  der  Republik  Honduras  zu  be¬ 
ziehen  ist,  ist  ohne  Zweifel  richtig.  Denn  alles,  was  über 
die  Produkte  (zahme  Truthühner,  Weihrauchharz,  Gold), 
Tracht  (baumwollene  Gewänder  bis  zum  Knie,  und  bei  den 
Frauen  bis  zum  Knöchel),  Wattenpanzer  (mexikanisch  ichca- 
uipilli)  u.  s.  w.  berichtet  wird,  deutet  auf  centralamerika¬ 
nische  Kultur,  und  unter  den  Namen  der  fünf  Kaziken  sind 
zwei ,  P  o  1  m  und  Pot,  unzweifelhaft  Mayawörter  und 
noch  heute  in  Yucatan  als  Familiennamen  bekannt,  während 
die  der  drei  anderen  sich  auf  dortige  Lokalitäten  zu  beziehen 
scheinen.  Über  diese  interessante,  den  weltberühmten  Rui¬ 
nen  von  Quiriguä  und  Copan  benachbarte  Gegend ,  aus 
der  neuerdings,  durch  die  Ausgrabungen  des  Herrn  Wittkugel 
und  des  Peabody  -  Museums  ,  höchst  merkwürdige  ,  augen¬ 
scheinlich  unter  Einflufs  der  Mayakultur  entstandene  Alter¬ 
tümer  zu  Tage  gefördert  worden  sind ,  hätten  wir  also  in 
diesem ,  von  Petrus  Martyr  ganz  verkehrt  docierten  Bericht 
eine  alte  Nachricht  vor  uns.  Und  von  Vicente  Yaiiez  Pinzon 
wäre  erwiesen,  dafs  er  8  bis  9  Jahre  vor  Hernandez  de  Cor¬ 
doba  die  Ostküste  der  Halbinsel  Yukatan  bis  zum  Kap  Cotoclie 
befahren  und  in  den  allgemeinen  Umrissen  aufgenommen  hat. 

Sr. 


—  Dr.  Halbfafs-Neuhaldensleben  geht  mit  Unterstützung 
des  Kultus-  und  des  landwirtschaftlichen  Ministeriums  zu¬ 
nächst  auf  ein  Jahr  nach  Hinterpommern,  um  die 
dortigen  Seen  namentlich  im  Interesse  des  Fischereiwesens 
zu  untersuchen.  Doch  wird  auch  den  allgemeinen  limno- 
logischen  Fragen  Rechnung  getragen  werden,  insbesondere 
denjenigen  nach  der  Gestaltung  des  Reliefs ,  dem  physikali¬ 
schen  und  chemischen  Verhalten  des  Wassers  und  nach  den 
Änderungen  des  Niveaus.  Sowohl  die  Seen  der  sogenannten 
baltischen  Höhenplatte  wie  die  Strandseen  sollen  in  den  Kreis 
der  Untersuchung  gezogen  werden. 


—  Prof.  Wilhelm  Jordan,  ein  bekannter  Geodät,  ist  am 
24.  April  d.  J.  im  eben  vollendeten  57.  Lebensjahre  in  Hannover 
gestorben.  Geboren  am  1.  März  1842  zu  Ellwangen  in 
Württemberg,  studierte  er  an  der  polytechnischen  Schule  zu 
Stuttgart  und  wurde  1868  Professor  der  Geodäsie  an  der  tech¬ 
nischen  Hochschule  zu  Karlsruhe.  Während  dieser  Zeit  nahm 
er  1873  bis  1874  mit  K.  Zittel  teil  an  der  Expedition  von 
Gerhard  Rolilfs  in  die  Libysche  Wüste.  Im  Jahre  1881 
wurde  er  Professor  an  der  technischen  Hochschule  zu  Hannover. 
Über  die  deutschen  Landesvermessungen  hielt  Jordan  auf 
dem  VII.  Geographentage  in  Karlsruhe  1887  einen  Vortrag 
und  „das  deutsche  Vermessungswesen“  behandelte  er  (mit  K. 
Steppes)  in  einem  zweibändigen  Werke  in  historisch-kritischer 
Weise  (Stuttgart  1882).  Über  seine  Reise  in  die  Libysche 
Wüste  veröffentlichte  er  in  der  Sammlung  wissenschaftlicher 
Vorträge  von  Virchow  und  Holtzendorff  (Nr.  218)  eine  Arbeit 
unter  dem  Titel  „Die  geographischen  Resultate  der  von  G. 
Rohlfs  geführten  Expedition  in  die  Libysche  Wüste“  und  in 
Petermanns  Mitteilungen  1875  (S.  201  bis  212)  Erläuterungen 
zu  der  Origiualkarte  über  diese  Reise.  Jordans  Handbuch 
der  Vermessungskunde  (4.  Aufl.  1893  ff.)  ist  wohl  zur  Zeit 
das  hervorragendste  Werk  dieser  Art.  Seine  „Grundzüge  der 
astronomischen  Zeit-  und  Ortsbestimmung“  erschienen  1885. 
Seit  1873  war  der  Verstorbene  der  Herausgeber  der  „Zeit¬ 
schrift  für  das  Vermessungswesen“.  W.  W. 
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Untersuchungen  in  den  Ötscherhöhlen. 

Von  Prof.  Hans  Crammer  u.  Prof.  Dr.  Rob.  Sieger. 

I. 


Unter  den  Bergen  der  niederösterreichischen  Alpen 
ragt  der  Ötscher  nicht  so  sehr  durch  seine  Höhe,  als 
durch  seine  charakteristische  Gestalt  und  freie  Lage  her¬ 
vor,  die  diesen  wohlabgegrenzten  Gebirgsstock  früh  als 
beachtenswerte  Individualität  im  Bewufstsein  des  Volkes 
zur  Geltung  brachte.  Dazu  kam  von  altersher  der 
Reiz  des  Geheimnisvollen ,  der  den  weithin  sichtbaren 
Gipfel  und  insbesondere  seine  Höhlen  und  Dolinen  um- 
giebt.  Auf  seiner  freien  Höhe  sollten  sich  die  Hexen 
versammeln  —  noch  heute  ist  der  „Hetscherlberg“ 
als  Wiener  Äquivalent  des  Blocksberges  in  volkstüm¬ 
lichen  Verwünschungen  gang  und  gäbe  x)  —  in  seinen 
Höhlen,  wo  man  gleichfalls  Dämonen  vermutete ,  sollten 
geheime  Schätze  verborgen  liegen  ,  die  von  wälschen 
Fremdlingen  aufgesucht  und  „mit  Kraxen“  davon¬ 
getragen  wurden.  Wenn  wir  heute  geneigt  sein  mögen, 
in  dieser  Überlieferung  einen  Anklang  an  die  weit  ver¬ 
breiteten  Sagen  von  den  „Venediger  Männchen“  zu  er¬ 
blicken,  so  nahm  sie  das  ausgehende  16.  Jahrhundert 
als  aktuelle  Thatsache  hin.  Kaiser  Rudolf  II.  veran¬ 
staltete  eine  eingehende  Untersuchung  des  Berges  und 
seiner  Höhlen  und  seinem  Kommissar  Reichard  Strein 
wurden  in  einem  förmlichen  Verhör  mehrfach  angeblich 
noch  Lebende  oder  kurz  zuvor  Verstorbene  namhaft  ge¬ 
macht,  welche  die  Anwesenheit  der  Wälschen  selbst  wahr¬ 
genommen  hätten.  Wenn  nun  auch  Streins  interessanter 
Bericht *  2)  das  Rätsel  ihres  Treibens  nicht  zu  lösen  ver¬ 
mochte,  so  ist  er  für  spätere  Zeiten  wertvoll  geworden 
durch  seine  ausführlichen,  gewissenhaften  und  zuver¬ 
lässigen  —  auf  dem  Berichte  seiner  Beauftragten,  Chr. 
Schallenberger  und  Genossen  beruhenden  —  Nach¬ 
richten  über  die  schon  vorher  von  Menschen  besuchte, 
aber  nirgends  beschriebene  Eishöhle,  das  Geldloch 
oder  die  Seelucke  genannt.  Diese  liegt  in  beträcht¬ 
licher  Höhe  auf  der  Südseite  des  Berges,  und  in  ähnlicher 
Lage  befindet  sich  kaum  4/4  Stunde  nordöstlich  davon 
die  zweite,  kleinere,  eisfreie  Höhle,  das  Tauben¬ 
loch.  Dieser  Name  stammt  von  den  gelbschnäbligen 
Felsdohlen  (Felstagein),  den  „Tauben“  des  Volks¬ 
mundes  3).  Auf  die  heutzutage  so  genannte  Höhle  be- 

*)  J.  Riedl  v.  Leuenstein,  Neue  Deutsche  Alpenzeitung 
1879,  IX,  H.  1,  S.  1.  E.  Zetsche,  Aus  Wiens  Umgehungen. 
Wien  1894,  S.  115. 

2)  Abgedruckt  bei  Schmidl ,  die  Höhlen  des  Ötscher, 
Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie.  Wien  1857 ,  S.  199 
(22)  ff.  Strein  selbst  war  nicht  im  Geldloch. 

3)  Die  verschiedenenWege  zur  Höhle  siehe  bei  Schmidl,  a.  a. 
0. ;  Becker,  Reisehandbuch  für  Besucher  des  Ötscher,  Bd.  I, 
Wien  1859,  S.  499  ff.;  kurz  und  ungenügend  in  Biedermanns 
Ötscherführer.  Wem  der  Besuch  der  Höhlen  Selbstzweck 


zieht  ihn  unseres  Wissens  zuerst  Nagel  1747  (bei  Schmidl). 
Schallenberger  bezieht  den  Namen  aber,  wie  unbe¬ 
fangene  Lektüre  seines  Berichtes  im  Gegensätze  zu  der 
Auffassung  von  Schmidl  ergiebt,  auf  die  Eishöhle  selbst, 
auf  die  er  auch  am  besten  passen  würde,  da  nur  in 
dieser  bedeutende  Ablagerungen  von  „Tauben“-Guano 
sich  finden.  Schallenberger  untersuchte  am  6.  September 
1591  das  Geldloch  und  auf  seinen  Wunsch  drang  bald 
darauf  Hans  G  a  s  n  e  r  mit  Genossen  noch  etwas  weiter  vor. 
Keiner  der  Nachfolger  hat,  wie  es  scheint,  die  innersten 
Punkte  der  Höhle,  zu  denen  Gasner  kam,  erreicht. 
Schallenberger  fand  am  Eingänge  ein  steiles  Schneefeld, 
über  das  man  in  das  Innere  der  Höhle  hinabgelangte, 
in  deren  hohem  Gewölbe  ein  „weit  rundes  Loch,  so 
rund,  als  ob  mans  Geträxelt  hätte“,  wahrgenommen 
wurde.  In  der  Tiefe  ist  ein  See,  von  dem  ihm  seine 
Wegweiser  sagten,  er  sei  mitunter  gefroren ,  mitunter 
offen.  Er  fand,  „das  der  See  aller  überfroren  seye  und 
alein  oben  auf  dem  Eys  wasser  gewesen  ist“.  Gleich 
dahinter  kam  er  „wider  an  einen  solchen  See,  der  wäre 
Gahr  hart  überfroren,  und  gar  kein  Wasser  auf  dem 
Eis“.  Weiter  heifst  es  „am  Ende  des  (2.)  Sees  wäre  zur 
rechten  und  Linken  Hand  ein  loch  in  den  Berg“,  dann 
spricht  Schallenberger  von  einem  „grofsen  Eysberge“ 
vor  dem  linken  Loch,  vor  dem  zwei  Eissäulen  stehen4) 
und  den  er  mittels  Stufen  überwand.  „Nach  demselben 
Eysberg  kamen  wir  wider  in  ein  grosses  hohes  Gewölbe.“ 
Das  ist  Schmidls  „Eisdom“;  erst  in  diesem  gabelt  sich 
die  Höhle  in  Wirklichkeit.  Schallenberger,  der  offenbar 
seine  Aufzeichnungen  erst  nach  dem  Besuche  der  Höhle 
machte,  versetzt  in  seiner  sonst  vortrefflichen  Beschrei¬ 
bung  irrtümlicherweise  den  zwischen  den  beiden  so¬ 
genannten  Seen  befindlichen  Eisberg  mit  den  grofsen 
Stalagmiten  hinter  den  „zweiten  See“. 

Schallenberger  trat  durch  das  linke  Loch5 6)  in 
einen  Gang,  stieg  darin  hoch  an,  dann  wieder  „in  einer 

ist,  der  wird  heutzutage  den  Weg  von  Lackenhof  über  die 

Riffel  und  das  gemütliche  Spielbüehler -Wirtshaus  und  das 

Jägerhaus,  wo  bis  vor  kurzem  der  alte  prächtige  Hinterwäldler 
Herz  hauste,  einschlagen.  Der  Fufsweg  von  Gaming  nach 
Lackenhof  über  Pol  zb  erg  mit  seinem  interessanten,  do- 
linenreichen  Trockenthale  bildet  einen  angenehmen 
Zugang ,  besonders  schön  im  Herbst ,  während  der  anmutige 
Abstieg  durch  die  Ötschergräben  nach  Wienerbrückl  hinaus 
im  Winter  zu  einer  schneidig  schönen  Eistour  wird. 

4)  Diese  wiederholt  beschriebenen  Stalagmiten  stehen  nicht 

vor  der  Eiswand,  sondern  krönen  ihre  oberste  Stufe  zu  bei¬ 
den  Seiten.  S.  unten. 

6)  Rechts  und  links  werden  von  uns  wie  von  Schallen¬ 
berger  und  Schmidl  im  Sinne  des  Eintretenden  gebraucht. 
Rückwärts  heifst  weiter  drinnen  in  der  Höhle. 
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weiten  klufft  Gegen  thall“  und  kam  „zu  einer  engen  lucken, 
dadurch  mufsten  wir.  Daselbst  gienge  ein  so  starker 
wind  Gegen  uns,  der  uns  alle  Kerzen  ausgelöscht,  alein  die 
Späne  bliben  brinend“.  Schmidl  fand  diese  Enge  nicht, 
glaubte  daher  an  einen  seither  erfolgten  Einsturz.  Wir 
aberhaben  dieses  4  m  breite  „Windloch“  wieder  gefunden 
und  passierten  es  in  gebückter  Haltung.  Der  von 
Schmidl  vermutete  Einsturz  ging  also  nicht  vor  sich. 
Doch  hängen  links  am  rückwärtigen  Ende  des  Wind¬ 
lochgewölbes  zum  Herabstürzen  bereite  Blöcke,  daher 
mit  der  Zeit  eine  Verschüttung  des  „Windloches“  bevor¬ 
steht.  Hinter  dem  Windloche  erweitert  sich  die  Höhle 
wieder  zu  einer  Halle,  welche  Schallenberger  durchschritt. 
Er  kam  hierauf  abermals  in  einen  engen  Gang,  in  dem 
er  noch  lange  auf-  und  abstieg  „durch  sehr  hohe  und 
seltsame  Ort“,  bis  wegen  drohendem  Lichtmangel  umge¬ 
kehrt  werden  mufste. 

In  den  Eisdom  zurückgekehrt,  ging  die  Gesellschaft 
von  dort  zum  rechten  Loch  und  kam  in  einem  engen 
Gange  zu  einem  noch  engeren  Schachte ,  durch  den  in 


1747  7)  kannten  bereits  eine  Volksüberlieferung,  die  noch 
heute  in  den  Einheimischen  fest  wurzelt,  dafs  nämlich 
der  „See“  im  Sommer  gefroren,  im  Winter 
offen  sei.  Beide  fanden  Wasser,  das  sie  an  dem  weite¬ 
ren  Vordringen  hinderte.  Im  19.  Jahrhundert  wurden 
die  Besuche  zahlreicher;  man  fertigte  für  alle  Fälle  ein 
Flofs  an,  mit  dessen  Hülfe  man  über  den  „See“  ge¬ 
langen  konnte  und  im  September  1855  unternahm  der 
verdiente  Höhlenforscher  Schmidl  mit  Schabus,  Lukas 
und  Pohl  eine  von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
unterstützte  Erforschung  der  Höhlen,  der  wir  eine  im 
ganzen  vortreffliche  Beschreibung  (mit  Plan  und  Auf¬ 
rissen)  des  von  Nagel  zuerst  beschriebenen  Taubenloches, 
einige  meteorologische  Beobachtungen  und  eine  Skizze 
der  Seelucke  verdanken,  welche  die  Verfasser  selbst  als 
flüchtig  bezeichnen  und  die  insbesondere  in  dem  von 
uns  vermessenen  vorderen  Teile  der  Höhle  sehr  ungenau, 
ja  selbst  in  Widerspruch  mit  Schmidls  Schilderung  sich 
erweist.  1856  fand  Kerschbaumer  das  Flofs  festge¬ 
froren  s) ,  es  ging  bald  nachher  zu  Grunde  und  die 


Die  Seelucken. 

Aufnahme  von  Crammer 
und  Sieger,  1897. 

a  Eingang. 

1  Schneefieck. 

2  Guanolager. 

3  See. 

ab  =  72m. 
b  h  =  23  m. 
cd  =  18  m. 
ef  =  10,5  m. 
gh  =  3  m. 


A  Eingang 


40  50  60  Wn,  Klftr. 


Das  Geld  loch  oder  die  Seelucken. 

Aufgenommen  von  Dr.  Fr.  Lukas  und  Dr.  Jak 
Schabus,  im  August  1855. 

Entnommen  A.  Schmidl :  '[Die  Höhlen  des  Ötscher. 

A  Beginn  des  Absturzes.  B  Absturz  mit  Schnee  bedeckt. 
C  Der  See ;  s  erster  Landungsplatz;  p  überhängende  Fels¬ 
wand.  D,  E,  F  die  drei  Absätze  der  Eis  wand.  C  Eisdom. 
H  Schuttberg.  J  Stelle,  wo  das  Wasser  sich  verliert;  ab  vordere  Ab¬ 
teilung  des  östl.  Armes.  K  Schatzgräberhöhle;  m,  n  nicht  schliefbare 
Öffnungen;  e  Schlund;  cd  das  untere  Stockwerk  dieses  Armes.  M,  N,  Q 
der  westl.  Arm.  P  Abhang.  Q  Die  letzte  Halle. 


I  bis  XII  sind  die  von  Crammer  und  Sieger  gewählten  Thermometerstandorte. 


eine  tiefere  Etage  des  Ganges  abgestiegen  wurde.  Hier 
fand  man  Spuren  menschlicher  Anwesenheit,  ebenso 
später  Schmidl,  der  daher  den  Namen  „Schatzgräber¬ 
höhle“  anwandte. 

Gasner  drang  später  mit  elf  Männern  im  linken 
Gange  ein  gutes  Stück  weiter  wie  Schallenberger  vor. 
Vom  vierten  weiten  Gewölbe,  dem  innersten  von 
Schallenberger  erreichten  Punkte,  stieg  er  über  eine  hohe, 
glatte  Wand,  kroch  durch  ein  Loch  und  kam  in  ein  Ge¬ 
wölbe  „Darinn  leichtlichen  Die  St.  Stephans  Kirche  zu 
Wienn  stehen  konnte.  Es  habe  drei  Löcher  über  sich 
wie  drei  Rauchfänge,  seyen  nicht  zu  sehen,  wie  weit  und 
wohin  dieselben  giengen“.  „Und  weillen  sie  von  Danen 
niedert  kein  ausgang  \  ermerkt ,  noch  befunden ,  wären 
Sie  wider  zurück.“  Gasner  hat  also  vielleicht  das  für 
Menschen  erreichbare  Ende  der  Höhle  betreten. 

Die  nächsten  Besucher  oder  doch  Berichterstatter, 
der  Pfarrer  Aqu.  Hacker,  ein  trefflicher  Beobachter 
1746  6)  und  der  Jesuit  und  Professor  Josef  Nagel 

b)  Bericht  abgedruckt  bei  St.  Blumauer,  Aquilin  Josef 
Hacker.  Progr.  des  Landeslekrerseminares  in  St.  Pölten  1896, 
S.  21  ff.  Es  ist  merkwürdig,  dafs  Becker  und  Schmidl,  die 
Streins  Bericht  aus  Hackers  Abschrift  entnehmen  (Schmidl  21  f.), 
dessen  eigenen  Bericht  in  demselben  Manuskript  übersahen! 


folgenden  ziemlich  zahlreichen  Besucher  waren  in  ihrem 
Erfolge  von  der  jeweiligen  Beschaffenheit  des  „Sees“ 
abhängig.  Sie  kamen  zumeist  nicht  weit  —  fast  niemand 
über  die  Eiswand,  umsomehr  als  nun  an  Stelle  der  viel¬ 
köpfigen  Expeditionen  meist  einzelne  Touristen  oder 
kleinere  Gesellschaften  traten.  Eine  Partie  1870,  die 
von  Riedl  (unter  den  Buchstaben  J.  R.  v.  L.)  beschreibt, 
drang  in  den  rechten  Gang  bis  an  das  begehbare  Ende 
vor9).  Eine  andere,  die  Herren  Brüder  Scheibe,  Krü¬ 
ger,  Danzer,  Trommel  und  Schandl  gelangte  auf  ihren 
beiden  Besuchen  im  Winter  1891/92  in  beiden  Gängen 
weiter,  als  irgend  ein  Besucher  nach  Schallenberger  und 
Gasner,  eine  dritte,  am  15.  September  1894,  die  Herren 
Pfarrer  Popp,  Pohl  und  Gefährten  kam  zwar  nur  bis 
zur  Eiswand,  wir  verdanken  ihr  aber  schöne  Blitzlicht— 


)  Schmidl,  213  (36)  ff.  A.  Kerschbaumer  bei  Beckerl, 
468  ff.  giebt  die  Berichte  von  Strein  und  Nagel  nach  Schmidl 
wieder ;  über  andere  Besucher  berichtet  Schmidl  und  Kersch¬ 
baumer.  Unter  ihnen  war  der  Dichter  Ladislaus  Pyrker. 

8)  Beckerl,  480.  Die  Litteratur  über  spätere  touristische 
Besuche  ist  sehr  mager :  manche  belangreiche  Angaben  ver¬ 
danken  wir  freundlichen  mündlichen  Mitteilungen. 

8)  Neue  deutsche  Alpenzeitung  1879,  IX.  Bd.,  1.  H.  Es  ist 
der  rechte  Gang  gemeint,  trotzdem  die  Beschreibung  S.  3 
sagt,  man  sei  „vom  Ende“  des  Eisdomes  links  gegangen. 
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bilder  aus  der  Höhle  von  Herrn  Josef  Strobl,  die  unsere 
Studien  mannigfach  förderten.  Eine  wissenschaftliche 
Untersuchung  der  altberühmten  Höhlen  zur  Ergänzung 
von  Schmidls  Arbeiten  begannen  wir  im  Herbst  1897, 
nachdem  einer  von  uns  (Sieger)  bereits  im  Juli  1895 
das  Geldloch  in  seinem  vorderen  Teile  allein  besucht 
hatte.  An  der  Weiterführung  der  Vermessung  und 
der  Beobachtungen  vermutlich  für  längere  Zeit  gehindert, 
bringen  wir  die  bisher  gewonnenen  Ergebnisse  zur  Ver¬ 
öffentlichung,  um  Andere  zur  Fortsetzung  der  begonne¬ 
nen  Arbeit  zu  veranlassen  und  die  Benutzung  der  von 
uns  angebrachten  Marken  zu  erleichtern. 

Unsere  Besuche  erfolgten  —  nachdem  mehrfach  vor¬ 
bereitete  Exkursionen  aus  verschiedenen  Gründen  hatten 
abgesagt  werden  müssen  —  am  13.  September  und  am 
31.  Oktober  1897.  Wir  beabsichtigten  von  vornherein 
nicht  so  sehr  ans  innerste  erreichbare  Ende  der  Höhlen 
zu  gelangen,  als  vielmehr  die  Temperaturverhält¬ 
nisse  zu  studieren  und  zur  Klarheit  darüber  zu  ge- 
gelangen,  warum  von  zwei  so  nahe  benachbarten 
Höhlen  nur  die  eine  Eis  enthält.  Aufserdem  war  eine 
Nachmessung  der  von  Schmidls  Gefährten  flüchtig  auf¬ 
genommenen  Seelucke  geplant,  von  welcher  die  Ver¬ 
messung  des  vorderen  Teiles  bis  zur  Eiswand  auch  am 
13.  September  durchgeführt  wurde.  Denselben  Tag  be¬ 
suchten  wir  das  Taubenloch.  Am  31.  Oktober  über¬ 
wanden  wir  die  Eiswand  und  nahmen  an  zwölf  Punkten 
Temperaturmessungen  vor.  Unsere  Thermometerstand¬ 
orte  markierten  wir  mit  roten  römischen  Ziffern  I  bis  XII, 
und  einem  darunter  angebrachten  runden  Farbenfleck, 
der  genau  der  Höhe  der  Thermometerkugel  entspricht. 
Bei  weiteren  T  e  m  p  e  r  a  t  u  r  m  e  s  s  u  n  g  e  n  wäre 
dies  zu  beachten.  Unsere  Zeichen  sind  nicht  mit 
der  von  der  Exkursion  Scheibe  herstammenden  ebenfalls 
roten  Wegmarkierung  zu  verwechseln,  welche  wir  im 
linken  Gange  bis  zu  unserem  weitesten  Punkte  vor¬ 
fanden. 

II. 

Die  Ergebnisse  unserer  Höhlenbesuche  sind  die 
folgenden. 

Beide  Höhlen  münden  an  den  südlichen  Abstürzen 
des  Ötscherkammes ,  dort  wo  sich  die  Schutthalde  an 
die  Felswand  anlegt10).  Das  Gestein,  in  dem  sich  die 
Höhlen  befinden,  ist  geschichteter  Kalk,  welcher  beson¬ 
ders  in  der  Umgebung  des  Taubenloches  stark  zerklüftet 
ist.  An  der  prallen  Wand  über  dem  Geldloche  treten 
die  Köpfe  mächtiger,  nahezu  nicht  zerklüfteter  Schicht¬ 
bänke  deutlich  hervor,  während  die  Felswand  beim 
Taubenloch  durch  tiefe  Runsen  in  Rippen  und  Türme 
aufgelöst  ist.  Dieser  abweichende  Charakter  spiegelt 
sich  in  der  Schutthalde  und  in  den  Höhlen  wieder.  Vor 
der  Seelucke  ist  die  Schutthalde  mit  Gras  bewachsen, 


eger:  Untersuchungen  in  den  Ötscherhöhlen. 


vor  dem  Taubenloche  nicht.  Am  letzteren  Orte  bröckelt 
von  dem  zerklüfteten  und  zerdrückten  Wandgestein  Schutt 
so  reichlich  ab,  dafs  jede  auf  der  Schutthalde  keimende 
Vegetation  alsbald  verschüttet  wird.  Im  vorderen  Teile 
des  Geldloches  bildet  eine  gegen  Nord  einfallende  ebene 
Schichtfläche  die  Decke,  während  die  Decke  des  Tauben¬ 
loches  infolge  des  Kluftreichtums  brüchig  und  ganz  un¬ 
regelmäßig  verläuft. 

Im  Taubenloche  erreicht  man  bald  das  Ende  des 
begehbaren  Teiles,  doch  führen  von  dort  weite  Schlote 
in  grofse  Höhen,  wo  vielleicht  andere  Höhlen  sich  an- 
schliefsen;  in  das  Geldloch  hingegen  kann  man  viel 
weiter  eindringen.  Die  Sohle  der  letzteren  Höhle  fällt 
sofort  vom  Eingänge  höhleneinwärts  n),  die  des  Tauben¬ 
loches  verläuft  hingegen  ein  kurzes  Stück  horizontal. 
Die  Mündung  der  Seelucke  ist  gegen  Südosten”12) ,  die 
des  Taubenloches  rein  nach  Süden  gerichtet.  Keine  der 
beiden  Höhlen  endet  blind.  Denn  ist  auch  derzeit  von 
jeder  Höhle  nur  eine  Mündung  bekannt,  so  geht  doch 
aus  den  von  Schallenberger  und  Schmidl  in  der  See¬ 
lucke  und  von  uns  in  beiden  Höhlen  konstatierten  Luft¬ 
strömungen  mit  Gewifsheit  hervor,  dafs  jede  von  ihnen 
zum  mindesten  noch  an  einer  zweiten  Stelle  mit  der 
Aufsenluft  kommuniziert.  Beide  Höhlen  sind  dem¬ 
nach  Windröhren,  das  heifst  Hohlräume  im  Berge 
mit  zwei  Mündungen  in  verschiedener  Höhe.  Ist  die 
Luft  im  Freien  wärmer  wie  in  der  Höhle,  so  fällt  die 
kältere  Höhlenluft  durch  den  tieferliegenden  Ausgang 
ins  Freie,  und  von  oben  dringt  wärmere  Luft  zum  Er¬ 
satz  nach.  Ist  aber  die  Höhlenluft  die  wärmere,  dann 
steigt  sie  oben  aus  der  Höhle,  und  unten  dringt  kalte 
Aufsenluft  ein.  Herrscht  aufsen  und  innen  nahezu  Tem¬ 
peraturgleichheit,  so  bewegt  sich  die  Luft  in  den  Wind¬ 
röhren  kaum  merkbar. 

Die  zweiten  Mündungen  der  Ötscherhöhlen  werden 
vielleicht  nie  gefunden  werden,  da  sie  möglicherweise 
verstürzt  sind  und  eine  Verbindung  mit  der  Aufsenluft 
nur  durch  vielleicht  nicht  einmal  schliefbare  Räume 
zwischen  den  übereinandergetürmten  Blöcken  stattfindet. 
Im  Taubeilloch ,  dessen  hohe  Schlote  bei  geringer 
horizontaler  Entfernung  eine  relativ  sehr  verschiedene 
Höhenlage  der  Mündungen  vermuten  lassen ,  findet  das 
Durchströmen  der  Luft  mit  Leichtigkeit  auch  bei  ge¬ 
ringen  Temperaturunterschieden  statt.  In  diese 
Windröhre  dringt  daher  während  der  war¬ 
men  Jahreszeiten  häufig  und  lange  von  oben 
Luft  mit  einer  Temperatur  über  Null  ein, 
welche  das  im  Winter  zweifelsohne  ent¬ 
standene  Eis  schmilzt,  wodurch  die  Höhle 
bald  eisfrei  wird. 

Schmidl  macht  in  seinen  Tabellen  folgende  Angaben 
über  Temperatur  und  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft: 


4.  September  1855,  8h  15m  früh  am  Eingänge  vor  dem  Taubenloche  .  .  .  . 

„  „  8h  15 m  „  „  „  des  Taubenloches . 

„  „12  h  —  mittags,  tiefster  Punkt  der  Sohle . 

„  „  2  h  —  nachmittags,  tiefster  Punkt  der  Sohle . 

„  „  2h  47 m  „  am  Eingänge  vor  dem  Taubenloche 

„  „  211  47 m  „  „  „  des  Taubenloches  .  . 

7.  September  1855,  12h  15m  mittags,  Taubenloch,  Eingang . 

„  „  2h  —  nachmittags,  grofser  Turm  im  Taubenloch  .  .  .  . 

„  „  3h  5«1  „  kleiner  „  „  „  .  .  .  . 

8.  September  1855,  8h  45 m  früh,  Kapelle  im  Taubenloche . 


Luftfeuchtig¬ 
keit  in  Proz. 

10,9°R.=  13,6°  C.  66,9 

10,5°  „  =  13,1°  „  — 

9,9°  „  =  12,4°  „  86,8 

9,2°  „  =  11,5°  „  10,0  (?) 

6,1°  „  =  7,6°  „ 

9,3°  „  =  11,6°  „  - 

9,9°  „  =  12,4°  „ 

8,9°  „  =  11,1°  „ 

6,5°  „  =  8,1°  „ 

6,1°  „  =  7,6°  „  13)  — 


10)  Nach  der  Spezialtouristenkarte  des  Ötscher  und  Dürrenstein  von  G.  Freytag,  Wien  1888,  hat  die  Mündung  der 
Seelucke  1470  m,  und  die  des  Taubenloches  1485  m  Seehöhe.  —  n)  Wie  Schmidl  (S.  13)  sagen  kann,  die  ersten  zehn 
Klafter  des  Geldloches  sind  fast  horizontal,  ist  unverständlich.  Es  scheint  eine  Verwechslung  mit  dem  Taubenloch 
vorzuliegen.  —  12)  Schmidl  giebt  fälschlich  eine  südliche  Richtung  an.  —  13)  Am  Eingänge  6,5°  R.  =  8,1°  C.  nach 
Seite  186  (9). 
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Sclimidl  sagt:  „Luftströmungen  wurden  in  dem 
Taubenloch  nicht  bemerkt.“  Wir  glauben  aber,  dafs 
die  bezüglichen  Beobachtungen  nicht  an  den  geeigneten 


Orten  angestellt  wurden.  Wir  haben  in  dem  Tauben- 
loche  am  13.  September  1897  folgende  Befunde  ge¬ 
macht  14) : 


3I1  5om  nachmittags,  an  der  rechtsseitigen  Wand  des  Höhleneinganges,  ganz  vorne  • . 4"  7,6  C. 

3h  45m  n  rechte  Wand  im  oberen  Drittel  der  abfallenden  Sohle . -f-  7,7°  „ 

3h  40m  an  der  tiefsten  Stelle  der  Höhle . 4-  6,5°  „ 


3h  35m  ”  am  Eingänge  in  die  „Kapelle“,  Thermometerkugel  2  cm  über  dem  Boden  .  -{-  6,4% 


Schmidl  nennt  die  drei  Hauptschlote  des  Tauben¬ 
loches  „Kapelle“,  „grofsen“  und  „kleinen  Turm“.  In 
der  Kapelle  tropfte  bei  unserem  Besuche  reichlich  Wasser, 
das  beim  Gefrieren  offenbar  die  Verwitterung  des  Ge¬ 
steines  recht  begünstigt.  Ein  aus  kleinen  Stücken  be¬ 
stehender  Schuttkegel  zieht  sich  aus  der  Kapelle  durch 
ein  niedriges  Loch  in  den  Hauptraum  der  Höhle.  Den¬ 
selben  Weg,  also  von  oben  nach  unten,  nahm  ein  Luft¬ 
strom  ,  der  knapp  über  dem  Schuttkegel  eine  Kerzen¬ 
flamme  nahezu  verlöschte,  am  Scheitel  des  Einganges 
in  die  Kapelle  aber  kaum  mehr  verspürbar  war.  Auch 
aus  dem  kleinen  Turm  drang  Luft  abwärts  in  den 
Hauptraum.  Am  Boden  brannte  die  Kerze  mit  horizon¬ 
taler,  gegen  den  Hauptraum  gerichteter  Flamme,  mög¬ 
lichst  hoch  gehalten,  schlug  die  Flamme  in  derselben 
Richtung  nur  um  30°  von  der  Vertikalen  aus. 

An  der  tiefsten  Stelle  des  Hauptraumes  mündet 
zwischen  Blöcken  ein  enger  Kanal ,  der  jedoch  blind  zu 
enden  scheint,  weil  eine  hineingehaltene  Kerze  ruhig 
weiter  brannte.  Wo  die  Luft,  welche  durch  die  Schlote 
in  die  Höhle  fiel,  ins  Freie  trat,  konnten  wir  nicht  fest¬ 
stellen,  glauben  aber,  es  geschah  dies  durch  den  Ein¬ 
gang.  Wir  stellen  uns  die  Sache  so  vor  (man  sehe  den 
schematischen  Schnitt  Fig.  l): 

Durch  die  hohen  Schlote,  von  denen  in  der  Figur 
nur  der  eine  A  B  gezeichnet  ist,  fiel  während  unserer 
Anwesenheit  relativ  schwere ,  weil  durch  das  kalte  Ge¬ 
stein  des  Schlotes  abgekühlte  Luft  in  den  Hauptraum 
G.  Hier  sammelte  sie  sich  wie  Wasser  in  einem  Gefäfs, 
bis  sie  über  den  Rand  I)  desselben  überflofs.  Weil  aber 
der  Querschnitt  des  Hauptraumes  viel  gröfser  als  die 
Summe  der  Querschnitte  der  Schlote  ist,  verspürten  wir 
den  Luftzug  im  Hauptraume  nicht.  Die  gegen  den 
Eingang  ziehende  Luft  nahm  vom  Gestein  etwas  Wärme 
auf,  wodurch  ihre  Temperatur  von  4"  6,4°  auf  4“  7,7° 
stieg. 

Wir  unterlassen  eine  ausführlichere  Beschreibung 
des  Taubenloches,  weil  Schmidl  ohnehin  eine  solche 
gute  mit  Plan  und  Schnitten  veröffentlichte.  Einige 
Bemerkungen  knüpfen  wir  aber  daran.  Was  Schmidl  auf 
Seite  186  (9)  eine  Spalte  nennt,  ist  keine  Spalte  im  an¬ 
stehenden  Fels,  sondern  eine  Fuge  zwischen  sehr  grofsen 
Felsblöcken,  welche  die  von  Schmidl  mit  24  Fufs  Höhe 
angegebene  Wand  bilden.  Derselbe  Autor  schliefst 
Seite  188  (11)  aus  den  Angaben  von  Nagel  und  Pyrker, 
dafs  in  der  Zeit  zwischen  ihren  Besuchen  im  Taubenloche 
ein  gröfserer  Einsturz  erfolgt  sein  müsse.  Ohne  die 
Möglichkeit  eines  solchen  bestreiten  zu  wollen,  möchten 
wir  doch  unserer  Meinung  dahin  Ausdruck  verleihen, 
dafs  auf  Grund  differierender  Beschreibungen  von  Höhlen 
derartige  Folgerungen  nur  mit  grofser  Reserve  gezogen 
werden  sollten. 

III. 

Auch  beim  Geldloch  lassen  wir  uns  in  keine  voll¬ 
ständige  Beschreibung  ein.  Wir  schildern  unsere  beiden 
Besuche  und  erwähnen  hierbei  das  uns  Bemerkens¬ 
werte. 

Der  erste  Besuch  erfolgte  am  13.  September  1897. 
Die  vom  Eingänge  sich  direkt  bis  zum  See  erstreckende 

14)  Benutzt  wurden  von  uns  in  beiden  Höhlen  auf  0,2°C. 
geteilte,  an  der  k.  k.  met.  Centralanstalt  in  Wien  verglichene 
Thermometer. 


Blockhalde  fällt  steil  nach  innen  ab.  7  m  vom  Eingänge 15) 
begann  ein  10  m  langer  Schneefleck16),  dessen  unteres 
Drittel  aus  feinkörnigem  ,  sehr  hartem  Firneis  bestand. 
22  m  vom  Eingänge  beginnt  das  schon  von  Hacker  er¬ 
wähnte  Guanolager.  15m  weiter  lagen  unter  einem 
grofsen  überhängenden  Felsblocke  kleine  Eisreste,  wahr¬ 
scheinlich  stammten  sie  von  dem  vom  Schneeflecke  ab¬ 
gelaufenen  und  in  gröfserer  Tiefe  wieder  gefrorenen 
Schmelzwasser.  Tiefer,  aber  noch  ein  Stück  vor  dem 
See,  ist  in  der  Decke  ein  kreisrundes,  scharf  abgegrenz¬ 
tes  Loch  von  etwa  1  m  Durchmesser ,  das  nach  oben 
kuppelförmig  geschlossen  ist;  dasselbe  dürfte  mit  dem 
von  Schallenberger  erwähnten,  wie  gedrechselt  aussehen¬ 
den  identisch  sein.  69  m  vom 
Eingänge  befand  sich  am  Bo¬ 
den  angefroren  eine  nach  oben 
flach  gewölbte,  30  m  hohe  Eis¬ 
masse  von  rundlichem  Grund¬ 
risse  mit  3  m  Durchmesser,  der 
Rest  eines  Eisstalagmiten.  Ge¬ 
nau  vertikal  darüber  sahen  wir 
in  der  Decke  einen  Schlot  mit 
elliptischem  Querschnitte,  des¬ 
sen  Durchmesser  nach  der 
Schätzung  2  und  3  m  betragen 
mögen.  Der  Schlot  war  nahezu 
gänzlich  verfroren17),  nur  an 
einer  Stelle  konnte  zwischen 
dem  Eispfropf  und  dem  Ge¬ 
stein  das  Schmelzwasser  hin¬ 
durch.  72  m  vom  Eingang  be¬ 
gann  der  „Eissee“.  Bis  hier¬ 
her  verläuft  die  Höhlenachse  Fig.  1. 

nach  Nordwesten ,  biegt  dann 

aber  scharf  nach  Nordosten  um.  23  m  weit  schritten 
wir  nun  in  dieser  Richtung  über  eine  horizontale 
glatte  Eisfläche,  über  den  ersten  Eissee  Schallenbergers, 
zu  welchem  sich  die  Decke  so  tief  senkt,  dafs  wir  sie 


15)  Diese  und  die  folgenden  Streckendimensionen  sind 
nicht  auf  den  Horizont  reduziert,  da  unsere  barometrischen 
Höhenmessungen  zu  unsichere  Resultate  lieferten. 

16)  Seine  Dimensionen  sind  sehr  wechselnd :  während  er 
z.  B.  nach  Schmidl  6  Klafter,  nach  Nagel  dreifsig  Schritte 
weit  reichte,  teilten  Herr  Schaller  und  Genossen,  die  ihn  vom 
September  1897  her  kannten,  uns  mit,  am  3.  August  1898  sei 
er  nicht  mehr  vorhanden  gewesen.  Daraus  wird  die  Auffassung 
bestätigt ,  dafs  er  nichts  mit  den  Eisbildungen  der  Höhle  zu 
thun  habe,  sondern  wie  schon  Hacker  1746  (S.  13)  sehr 
hübsch  auseinandersetzt,  nur  einen  Rest  des  in  den  Höhlen¬ 
eingang  gewehten  Winterschnees  darstellt.  Neben  dem 
Sickerwasser  leitet  Hacker  (23)  den  „See“  ganz  nebenher 
auch  aus  dem  Schmelzwasser  dieses  Schnees  ab ,  was  dann 
Nagel  [S.  216  (39)]  als  einzige  Erklärung  der  Wasseransamm¬ 
lungen  vorbringt.  Dies  Beispiel  möge  den  verschiedenen  Wert 
beider  Forscher  als  Beobachter  klarstellen. 

17)  Einen  besonderen  Reiz  für  den  Besucher  der  Höhle 
gewährt  hier  zeitweise  ein  riesiger  Eiszapfen  (Stalaktit). 
Riedl  beschreibt  ihn  aus  dem  Jahre  1870,  es  tropfte  von 
ihm  (8.  September)  ununterbrochen  Wasser  herab.  Zetsche 
S.  120  bringt  eine  Skizze  von  ihm  aus  dem  Jahre  1891 ,  wo 
er  Mitte  August  5  m  lang  war.  Strobl  hat  ihn  am  15.  Sep¬ 
tember  1894  photographiert,  Sieger  fand  ihn  Mitte  Juli  1895 
in  starkem  Tauen;  Juli  1897  traf  ihn  Schaller  noch  an,  im 
September  desselben  Jahres  war  er  bereits  verschwunden. 
Sonst  werden  nur  von  Nagel  Eiszapfen  in  der  Höhle  erwähnt, 
Schmidl  fand  sie  nicht. 
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mit  den  Händen  erreichen  konnten  1S).  Die  Eisfläche, 
deren  gröfste  Breite  10m  betrug,  verengte  sich  nach 
rückwärts  bis  auf  3  m,  wovon  1  m  unter  der  stark  über¬ 
hängenden  linken  Wand  war.  An  der  engsten  Stelle 
begann  die  Eisoberfläche  etwas  zu  steigen,  und  war  sie 
von  einigen  Furchen  durchzogen,  welche  darüber  ab¬ 
gelaufenes  Wasser  eingegraben  hatte.  Einwärts  wurde 
die  Höhle  wieder  breiter  und  höher  und  die  Eisfläche 
schwang  sich  in  der  ganzen  Breite  der  Höhle  als  drei¬ 
stufige  Eiswand  empor ,  deren  Oberkante  zu  beiden 
Seiten  von  mächtigen  Stalagmiten  gekrönt  war.  Ein 
leicht  erreichbarer  aperer  Felsblock,  vor  dem  das  Eis 
10,5  m  Breite  hatte,  ragte  zur  Buchten  aus  der  Eis  wand. 
Wir  versuchten  über  die  Eiswand  zu  kommen,  gaben 
aber  unser  Bemühen  auf,  erkennend,  wir  würden  durch 
das  Stufenschlagen  zu  viel  Zeit  verlieren,  und  begaben 
uns  zurück  auf  den  See,  den  wir  nun  genauer  besichtig¬ 
ten.  An  seinem  linken  Rande  (immer  im  Sinne  des  Ein¬ 
wärtsgehenden)  war  die  sonst  horizontale  Eisoberfläche 
etwas  aufgebogen,  und  Sprünge,  welche  nicht  klafften, 
verliefen  über  die  ganze  Eisfläche.  Es  machte  den  Ein¬ 
druck,  als  ob  sich  eine  auf  Wasser  schwimmende  Eisscholle 
infolge  des  unter  ihr  erfolgenden  Wasserahlaufes  etwas 
gesenkt  hätte  und  zwar  ungleichmäfsig ,  weil  ihr  linker 
Rand  durch  die  vorspringende  Böschung  der  Felswand 
etwas  zurückgehalten  wurde.  Am  rechten  Rande  stiefs 
das  Eis  eine  kurze  Strecke  weit  nicht  ganz  an  die  Fels¬ 
wand.  Ein  schmales  Klüftchen  zwischen  Eis  und  Fels 
gestattete  hier  den  geringen ,  an  manchen  Stellen  über 
dem  Eis  stehenden,  höchstens  0,5cm  tiefen  Wasser¬ 
mengen,  abzufliefsen. 

Da  wir  während  unseres  mehr  als  dreistündigen 
Aufenthaltes  in  der  Höhle  gar  keinen  Luftzug  verspür¬ 
ten,  hielten  wir  die  Seelucke  für  eine  Eishöhle  im  Sinne 
der  Thury -Deluc’schen  Theorie,  das  heifst  für  einen 
bergwärts  einfallenden  blinden  Hohlraum,  dessen 
hochliegender  Eingang  nur  der  schweren  kalten  Winter¬ 
luft,  aber  nicht  der  warmen  Sommerluft  den  Eintritt 
gestattet. 

Wir  verliefsen  die  Höhle  und  gaben  beim  Abschiede 
dem  uns  begleitenden  Jäger,  Franz  Haindl,  den  Auftrag, 
er  möge  in  die  Eiswand  Stufen  schlagen  und  uns  brief¬ 
lich  von  der  ausgeführten  Arbeit  verständigen.  Am 
15.  Oktober  schrieb  Haindl,  er  werde  am  28.  d.  Mts. 
Stufen  hauen,  so  dafs  wir  am  30.  kommen  könnten. 
„Aber  wir  haben  jetzt  viel  Schnee  gehabt“,  teilte  uns 
der  Jäger  mit,  „und  in  der  Höhle  ist  viel  Wasser  ge¬ 
wesen,  aber  bis  dorthin“,  er  meinte  den  30.  Oktober, 
„glaube  ich,  wird  es  doch  wieder  mehr  vergehen  und 
zu  Eis  werden.“  Dieser  Brief  ist  wertvoll,  weil  wir 
durch  ihn  sichere  Kunde  erhielten,  dafs  das  Schmelz¬ 
wasser  des  am  Ötscher  gefallenen  Schnees  in  die  Höhle 
gedrungen  war  und  sich  über  der  horizontalen  Eis¬ 
fläche  in  der  That  zu  einer  Lacke,  zu  einem  kleinen 
See  staute. 

Als  wir  am  31.  Oktober  1897  zur  Höhle  stiegen, 
war  vom  Neuschnee,  der  nach  Haindls  Angabe  0,5  m 
tief  gelegen  hatte,  kaum  mehr  etwas  zu  sehen.  Bei  der 
Seelucke  wurde  uns  eine  grofse  Überraschung  zu  teil: 
Vom  See  stieg  Luft  aufwärts,  die  viel  kälter, 
also  auch  specifisch  schwerer  wie  die  warme 
Luft  im  Freien  war.  Ganz  nahe  der  Schwelle  des 
Einganges  wurde  durch  diese  Luftbewegung  die  Kerzen¬ 
flamme  am  Boden  um  45°  nach  aufsen  abgelenkt.  Die 
Luftbewegung  wurde  ferner  durch  von  unten  herauf- 


18)  Schon  Schmidl  sagt,  die  Grofse  des  Sees  sei  schwan¬ 
kend.  Damit  ändert  sich  auch  der  Abstand  der  Decke  von 
der  Eis-  bezw.  Wasseroberfläche. 


ziehenden  Nebel  verraten19),  der  beim  Austritt  aus  der 
Höhle  sofort  aufgezehrt  wurde. 

Der  Schneefleck  in  der  Höhle  war  viel  kleiner  als  beim 
ersten  Besuche.  Auch  das  Eis  des  Stalagmitenrestes  vor 
dem  See  und  das  Eis  in  dem  darüber  in  der  Decke  be¬ 
findlichen  Loche  war  merklich  weniger  geworden.  Die 
Kluft  zwischen  Eis  und  Fels  am  rechtsseitigen  Rande  des 
Eissees,  über  dem  kein  Wasser  stand,  war  viel  breiter 
und  länger  geworden;  sie  erstreckte  sich  nach  dem 
ganzen  rechten  Ufer;  wegen  ihrer  Verengung  nach 
unten  konnten  wir  in  sie  mit  der  Spitze  des  Pickel¬ 
stockes  nur  3  dm  tief  eindringen.  Auf  der  linken  Seite 
des  Sees  war  das  Eis  wie  am  13.  September  aufge¬ 
bogen  ,  doch  auch  heute  auf  dieser  Seite  keine  solche 
Kluft  wie  rechts. 

Die  Entstehung  des  rechtsseitigen  Spaltes  erklären 
wir  in  der  Weise,  dafs  das  über  dem  Eise  sich  sam¬ 
melnde  Wasser,  wo  es  am  Rande  an  dem  Fels  ansteht, 
an  diesen  Wärme  abgiebt.  Der  Fels  leitet  die  Wärme 
nach  abwärts ,  wodurch  der  feste  Zusammenhang  zwi¬ 
schen  Eis  und  Fels  verloren  geht,  und  das  darüber¬ 
stehende  Wasser  durch  den  entstandenen  engen  Spalt, 
den  es  erweitert,  einen  Abzug  findet.  Am  linken  See¬ 
ufer  konnte  kein  Spalt  entstehen ,  weil  dort  das  auf¬ 
gebogene  Eis  das  Wasser  vom  Fels  fernhielt. 

Über  dem  See  nahm  der  auswärts  ziehende  Luftzug 
den  ganzen  Höhlenquerschnitt  ein,  wie  durch  Be¬ 
obachtung  einer  Kerzenflamme  an  der  Sohle  und  an 
der  hier  mit  der  Hand  erreichbaren  Decke  festgestellt 
wurde.  Es  ist  somit  sicher,  dafs  an  dieser  Stelle  der 
Höhle  keine  Gegenströmung  vorhanden  war. 

Ander  Eis  wand,  in  welche  Haindl  zu  unserer  Freude 
eine  förmliche  Stiege  geschlagen  hatte,  konnten  wir 
mit  Sicherheit  keine  Veränderung  feststellen.  Der  rechte 
Stalagmit  über  ihr  war  durch  Tropfwasser  viel  mehr 
ausgehöhlt  wie  am  13.  September.  Als  wir  die  Eiswand 
erstiegen  hatten,  befanden  wir  uns  in  Schmidts  Eisdom. 
Rechts  von  uns  stand  der  eben  erwähnte ,  hohle  Sta¬ 
lagmit,  und  links  von  uns  befanden  sich  zwei  grofse 
Stalagmiten,  an  die  sich  nach  rückwärts  eine  niedriger 
werdende,  aus  vielen  miteinander  vollständig  verwach¬ 
senen  Stalagmiten  bestehende  Eismauer  anschlofs.  Vor 
uns  lag  eine  weite,  höhleneinwärts  sanft  abfallende  Eis¬ 
fläche,  der  „zweite  See“  Schallenbergers.  Im  rück¬ 
wärtigen  Drittel  dieses  Eiskuchens  20)  standen  die  Reste 
einer  niedrigen  Eisstalagmitenreihe,  Schmidls  „Balu¬ 
strade“,  vor  der  eine  Reihe  kleiner  Tropfbrunnen  im 
Eise  eingesenkt  lag.  Rückwärts  am  rechten  Rande  des 
Kuchens  sahen  wir  einen  ebenfalls  schon  von  Schmidl 
erwähnten  Tropftrichter,  der  das  hier  2  m  mächtige  Eis 
bis  zur  steinigen  Unterlage  durchbohrt  hatte.  Er  war 
wasserleer,  da  das  Wasser  im  Schutt  versiegte. 

Das  Eis  verlassend,  schritten  wir  über  einen  niedri¬ 
gen,  mäfsig  ansteigenden  Schuttkegel  dem  rechten 
Gange  zu,  der  eng  und  gewunden  ist.  Seine  Sohle  ist 
uneben,  mit  Blöcken  bedeckt,  und  seine  Decke  sieht  wie 
zerfressen  aus.  An  der  sogenannten  Schatzgräberhöhle, 
beim  Schachte  Schallenbergers,  machten  wir  kehrt.  So 
weit  wir  in  den  Gang  drangen,  nahmen  wir  eine  aus 
dem  Eisdome  kommende,  gegen  die  Schatzgräberhöhle 
ziehende  Luftströmung  wahr. 


19)  Diese  austretende  Luftbewegung  kennt  Schmidl ;  auch 
andere  Besucher  erwähnten  später  dieselbe  und  den  Nebel, 
an  dem  sie  mitunter  kenntlich  war. 

i0)  In  der  Folge  bezeichnen  wir  das  über  der  Eiswand 
am  Boden  liegende  Eis  als  Kuchen,  das  Eis  unter  bezw.  vor 
der  Eiswand  aber  als  Eissee,  um  die  wenigstens  teilweise 
verschiedene  Entstehungsweise  anzudeuten. 

40 
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In  den  Eisdom  zurückgekehrt,  gings  über  einen 
steilen  Schuttkegel  hinauf  in  den  linken  Gang,  der, 
obwohl  er  die  Hauptfortsetzung  der  Höhle  bildet,  leicht 
übersehen  werden  kann.  An  einer  Verengung  hat  man 
ein  niedriges  Felswandl  zu  erklettern.  Dahinter  wird 
die  Höhle  zwar  wieder  breiter,  aber  die  nur  aus  Trüm¬ 
mern  bestehende  Sohle  steigt  noch  immer  recht  steil 
an.  Auf  der  Höhe  angekommen ,  befindet  man  sich  in 
einem  domartigen  Raume,  dessen  trümmerige  Sohle  in 
der  Richtung  des  Eintretenden  und  nach  rechts  steil  ab¬ 
fällt.  Rechts  hinuntersteigend  kamen  wir  in  eine  kleine 
Nebenkammer,  in  der  viele  mulmige  Erde  lag;  hier 
mündet  das  von  Schallenberger  beschriebene ,  etwa  4  m 
breite,  niedrige  Windloch.  Es  führt  in  eine  Halle;  in 
deren  gegenüberstehender  Wand  verrät  ein  Loch,  bei  dem 


ein  rotes  Markierungszeichen  ist,  die  Fortsetzung  der 
Höhle.  Wir  verfolgten  sie  jedoch  nicht  über  die  Halle 
hinaus. 

Die  wichtigste  Beobachtung  war  die,  dafs  im  linken 
Gange  die  Luft  fast  überall  fühlbar  gegen  den  Eisdom 
strömte  und  zwar  an  engeren  Stellen  stärker  als  an  den 
weiteren.  Im  Eisdome,  sowie  in  der  Halle  hinter  dem 
Windloche  war  kein  Luftzug  verspürbar,  offenbar 
wegen  der  bedeutenden  Querschnittsvergröfserung.  Im 
Windloche  aber  blies  uns  der  Wind,  der  auch  hier  wie 
über  dem  Eissee  den  ganzen  Querschnitt  einnahm,  sogar 
die  Pechfackel  aus.  Eis  haben  wir  in  keinem  der  beiden 
vom  Eisdome  abzweigenden  Gänge  gefunden.  Die  von 
uns  ermittelten,  bereits  korrigierten  T  e  m  p  e  ra  tur  e  n 
der  Seelucke  sind  folgende  (in  Celsiusgraden): 


Standort : 

I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

VIII 

IX 

X 

XI 

XII 

13.  Septb.  1897 

vormittags  . 

11  h  30 

11  h  40 

11  h  42 

— 

11  b  55 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Temperatur 

31.  Oktob.  1897 

+  7,1° 

+  1,5° 

+  1,1° 

+  0,8° 

' 

“ 

nachmittags 

5  h  3 

5  h  — 

4  b  55 

4  b  50 

3  b  45 

3  b  40 

3b  10 

12  h  30 

2  b  35 

2  b  25 

2b  — 

2  h  15 

Temperatur  . 

+  3,7° 

+  1,3° 

+  1,0° 

-1-0,8° 

-1-0,8° 

+  0,9° 

+  1,0° 

+  1,2° 

+  1,4° 

+  1,4° 

+  1,4° 

+  1,4° 

I  abseits  vom  Eingänge  rechts ;  II  ungefähr  in  der 
Mitte  der  Höhlensohle  nahe  dem  Eingänge;  III  an  der 
linken  Wand  weiter  abwärts;  IV  links  nahe  dem 
Grunde  der  Höhle ;  V  links  am  Beginn  des  Sees ; 

VI  rechts  am  inneren  Ende  des  Sees  vor  der  Eiswand; 

VII  im  Eisdome  rechts,  gleich  hinter  dem  grofsen  Stalag¬ 
miten;  VIII  im  rechten  Gange  an  der  linken  Wand;  IX 
bis  XII  im  linken  Gange,  und  zwar  IX  linke  Wand  in 
halber  Höhe  der  stark  ansteigenden  Sohle;  X  am  Ende 
der  Steigung,  links;  XI  rechte  Wand  der  oben  erwähnten 
Nebenkammer;  XII  links  auf  einem  herabgestürzten 
Blocke  vor  dem  Windloche. 


Schmidls  Temperaturen  sind  folgende: 


8.  September  1855 

11h  vormittags  am  Eingang . 

12  h  mittags  „  „  . 

lh  nachmittags  „  „  . 


7,1°  B.  =  8,9°  0. 
7,2°  „  =9,0°  „ 
7,4°  „  =  9,3°  „ 
7,3°  „  =9,1°  „ 


11 11  vormittags  Temperatur  des  Sees  .  .  -j-  1,5°  ß.  =  1,9°  C. 
2 h  nachmittags  „  „  Domes  .  +  1,7°  „  =2,1°  „ 

3h  „  „im  Gange  links  1,4°  „  =  1,8°  „ 

Es  ist  auffallend,  dafs  Schmidl  im  linken  Gange  eine 
niedrigere  Temperatur  als  im  Eisdome  fand.  Er  be- 
zeichnete  darum  diesen  Gang,  aus  dem  Luft  kam,  als 
kalt,  den  rechten  als  warm. 

Schliefslich  sei  des  historischen  Interesses  wegen  jene 
Temperatur  mitgeteilt,  welche  Nagel  am  12.  Juli  1747 
fand21).  Der  „Mercurius“  von  Nagels  lOOteiligem 
„Thermoscopium“  fiel  nur  auf  8°.  Diese  Angabe  ist 
entschieden  falsch.  Aus  der  über  Null  befindlichen 
Temperatur  zog  aber  Nagel  den  sehr  beachtenswerten 
Schlufs:  „Das  Eyfs  seie  im  Winter  gemacht  und 
werde  nur  im  Sommer  zwischen  denen  kalten 
Felsen  gleichwie  in  einem  Eyfs-Keller  con- 
s  er  viret.“ 

21)  Schmidl,  S.  215  (38). 


(Schlufs  folgt.) 


Hausbau  und  Dorfanlage  bei  den  Battakern  in  Nordsumatra. 

Von  Privatdocent  Dr.  Wilhelm  Volz.  Breslau. 

Abbildungen  nach  Aufnahmen  des  Verfassers. 


Ein  mehrmonatlicher  Aufenthalt  in  den  Urwäldern 
Nordsumatras  gab  mir  Gelegenheit,  Hausbau  und  Dorf¬ 
anlage  bei  den  Battakern  und  Buschmalaiern  näher 
kennen  zu  lernen  und  einem  vergleichenden  Studium  zu 
unterwerfen. 

Diese  Untersuchungen  sind  um  so  interessanter,  als 
wir  hier  noch  einer  von  Europäern  kaum  beeinflufsten 
Kultur  gegenüberstehen.  Erst  seit  zwei  Jahrzehnten 
hat  die  Kolonisierung  der  Ostküste  Sumatras  begonnen 
und  auch  jetzt  noch  bildet  die  Plantagenzone  nur  einen 
wenige  Meilen  breiten  Küstensaum.  Die  Urwaldgebiete 
des  Inneren,  von  denen  in  der  Folge  die  Rede  ist,  sind 
bisher  nur  von  vereinzelten  Europäern  betreten  worden. 
Während  nun  bei  den  Buschmalaiern  ein  freilich  nicht 
sehr  bedeutender  Verkehr  nach  den  Küstengebieten  statt¬ 
findet,  sind  die  unabhängigen  Battaklande  noch  immer 
sehr  abgeschlossen.  Dieser  Zustand  wird  durch  die  Lage 
sehr  begünstigt,  da,  abgesehen  von  einem  breiten  Urwald¬ 
gürtel,  ein  steiler,  nur  auf  wenigen,  sehr  beschwerlichen 
Pässen  begehbarer  Abfall  die  Battakhochebene  von  der 


Plantagenzone,  der  Küste  sehr  wirksam  abgrenzt.  So  hat 
sich  denn  im  Inneren  die  alte  Sitte  unverändert  erhalten, 
während  im  europäischen  Einflufsgebiete  mancherlei 
Neuerungen  sich  geltend  machen. 

Zwischen  den  Wohnhäusern  der  Battaker  und  der 
Buschmalaier  Q  besteht  trotz  zahlreicher,  zum  Teil  recht 
erheblicher  Verschiedenheiten  kein  principieller  Unter¬ 
schied.  Es  erscheint  sogar  wahrscheinlich ,  dafs  die 
letzteren  die  Form  des  Hauses  hei  ihrer  Einwanderung 
von  den  zurückgedrängten  Battakern  übernommen  und 


0  Mit  diesem  Namen  möchte  ich  im  Gegensätze  zu  den 
Küstenmalaiern  jene  Malaier  bezeichnen,  die  irn  jungfräu¬ 
lichen  Urwalde  —  zu  Lande  kurzweg  „Busch“  genannt  — 
fern  ab  von  den  Plätzen  europäischer  Kolonisierung  und  nur 
wenig  beeinflufst  von  ihr,  ein  Leben  gleich  dem  der  Battaker 
führen,  deren  Hauptthätigkeit  im  Anbau  des  zum  Leben  not¬ 
wendigen  ßeises  besteht. 

Der  Name  „Malaier“,  orang  malaju,  bezeichnet  allgemein 
die  später  eingewanderte  Bevölkerung  Sumatras  im  Gegen¬ 
sätze  zu  den  orang  banjar  auf  Südborneo,  orang  Java,  orang 
battak  etc.  sowie  zu  der  konventionellen  Basse  der  Malaien. 
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Fig.  1.  Malaier-Kampong  Padang  Ri  bei  Kota  Pinang  im  Oberland  des 

Panehflusses. 


später  vereinfacht  haben2).  Die  Bafctakhäuser  sind  grofs, 
schwer  und  solid  gebaut  und  für  Generationen  berechnet, 
indes  die  viel  kleineren  und  leichteren  Malaierhäuser 
nur  eine  kurze  Lebensdauer  haben. 

Es  erscheint  vorteilhaft,  mit  den  letztgenannten  die 
Betrachtung  zu  beginnen  (vgl.  Fig.  1  und  2). 

Auf  drei  Reihen  starker,  in  den  Erdboden  ein¬ 
gerammter  Pfähle  (Fig.  1) ,  deren  Zahl  je  nach  der 
Gröfse  des  Hauses  schwankt,  liegt  etwa  4  bis  6  Fufs 
über  der  Erde,  von  zahlreichen  wagerechten  Querbalken 
getragen,  der  Flur  oder  die  Diele.  Sie  wird  von  Bret¬ 
tern  aus  geschlitztem 3)  Bambus  oder  aus  kräftigen 
Rotangruten,  die  zur  Verfestigung  in  gewissen  Abständen 
mit  dünnen  Rotangstreifen  durchflochten  sind,  gebildet. 
Auf  diesem  Unterbau  erheben  sich  senkrecht  die  etwa 
mannshohen  Wände,  die  meist  gleichfalls  aus  geschlitzten 
Bambusbrettern  oder  aus  Atap  (Palmstrohgeflecht)  4),  sel¬ 
tener  aus  Holzbrettern  bestehen. 


das  einfache  Giebeldach  (vgl. 
Fig.  2),  das  nur  nach  den  beiden 
Längsseiten  abfällt,  indem  die  Gie¬ 
bel  durch  die  Hauswände  geschlossen 
werden  (man  findet  die  Form  meist 
in  gröfserer  Nähe  der  Küste);  ferner 
ein  kompliziertes  Giebeldach, 
bei  dem  auch  über  den  Quer-  oder 
Giebelseiten  des  Hauses  geneigte 
Dachflächen  in  die  Giebel  hin  ein¬ 
gebaut  sind  und  das  oberste  Giebel¬ 
dreieck  selbständig  geschlossen  ist 
(s.  Fig.  1).  Diese  letztere  Dachform 
schliefst  direkt  an  die  Karohäuser  an. 

Das  Innere  der  Häuser  bildet 
einen  Raum.  Oft  findet  sich  der 
Giebelraum  innen  als  Boden  ganz 
oder  teilweise  abgetrennt  und  dient 
als  Vorratsraum  für  Reis  und  sonstige 
Bedürfnisse. 

Fenster  fehlen  in  weitaus  den 
meisten  Fällen,  so  dafs  es  im  Inneren 
dunkel  ist.  Die  Thür  befindet  sich 
im  Gegensatz  zu  den  Battak- 
häusern  —  stets  an  der  Längsseite ; 
es  ist  eine  Schiebethür ,  aus  dem¬ 
selben  Material  verfertigt  wie  die  Hauswände.  Zu  ihr 
führt  eine  breite  Leiter  hinauf,  die  sogar  bisweilen  mit 
einem  Geländer  versehen  ist.  Der  Raum  unter  dem 
Hause  wird  oft  als  Stall  benutzt  und  dient  auch  wohl 
zur  Aufbewahrung  gröfserer  Haus-  und  Feldgeräte. 

Die  Gröfse  der  Häuser  schwankt  beträchtlich  je  nach 
der  Zahl  der  Bewohner  von  2  :  3  bis  etwa  9:12  m. 

Aufser  den  Wohnhäusern  befindet  sich  fast  in  jedem 
gröfseren  Dorfe  noch  ein  Rasthaus  für  durchziehende 
Fremde.  Es  gleicht  an  Bauart  den  anderen  Häusern, 
nur  hat  es  keine  oder  auch  nur  eine  Wand. 

Wesentlich  einfacher  sind  die  Feldhütten  auf  den 
Ladangs,  d.  h.  frisch  gerodeten  Reisfeldern,  wie  Fig.  2 
ein  solches  darstellt. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  Formen  der 
Battaklläuser.  Als  Ausgangspunkt  möge  das  kom¬ 
plizierteste  derselben,  das  Karohaus,  dienen. 


Darüber  liegt  vorspringend  das 
hohe  Giebeldach  aus  Atap  oder 
trockenem  Lalanggrase.  Man  kann 
hier  zwei  Formen  unterscheiden: 


2)  Es  wäre  auch  der  umgekehrte 
Fall  denkbar,  dafs  die  Battaker  (Toba 
und  Timor)  nach  dem  Muster  der 
Buschmalaierhäuser  dem  bequemeren, 
gefügigeren  Baumaterial  den  Vorzug 
gegeben  und  ihre  eigenen  Wohnstätten 
entsprechend  abgeändert  hätten. 

3)  Die  Bretter  werden  auf  die 
Weise  hergestellt,  dafs  mit  dem  Hack¬ 
messer  die  Internodien  eines  starken 
Bambus  rundherum  in  geringen  Zwi- 
scheni'äumen  aufgeschlitzt  werden. 
Dann  wird  das  Rohr  der  Länge  nach 
aufgespaltet  und  kann  nunmehr  aus¬ 
gebreitet  und  als  Brett  verwandt  wer¬ 
den,  nachdem  die  Innenseite  geglättet 
worden  ist. 

4 )  Die  Ataps  werden  aus  den  We¬ 
deln  der  Atappalme  derart  hergestellt, 
dafs  die  Wedel  längs  der  Mittelrippe 
gespalten  und  dann  zu  zweien  aufein- 
andergelegt  und  an  der  Mittelrippe 
verschnürt  werden.  Fig.  2  zeigt  deut¬ 
lich  am  Giebel  der  Hütte  solche  Ataps 
und  die  Art  ihrer  Verwendung. 


Fig.  2.  Malaiische  Feldhütte  am  mittleren  Kwaluflusse. 
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Fig.  3.  Haus  des  Sibajak  (Oberhaupt)  von  Sungei  Siput  in  Ober-Deli 

(Dusungebiet),  reich  bemalt. 


Unter  den  Wohnhäusern  der  Karobattaker  5)  haben 
wir  drei  Formen  zu  unterscheiden,  die  im  Princip  gleich 


Fig.  4.  Timor-Haus  aus  Panguujungan, 
östlich  vom  Toba-See. 


sind  und  sich  nur  durch  Äufserlichkeiten  unterscheiden; 
es  sind  das : 

rum  ah  pasuk, 
rumah  sangka  manuk, 
rumah  sendi. 

5)  ln  den  Veröffentlichungen  aus  dem  königl.  Museum 
für  Völkerkunde,  III,  1.  2.,  Berlin  1893,  finden  sich  S.  2  ff. 
Abbildungen  von  Modellen  der  dortigen  Karohäuser,  welche 
schematisch  die  Hauptzüge  zeigen.  Dagegen  ist  das  Schema 
eines  Karohauses,  das  v.  Brenner,  „Besuch  hei  den  Kanni¬ 
balen  Sumatras“,  Würzburg  1894,  S.  264  giebt,  als  völlig  ver¬ 
fehlt  zu  betrachten.  Büffelköpfe,  Dach,  Wände,  Thür,  Al¬ 
tane  u.  s.  w.  sind  unrichtig  gezeichnet. 


Das  einfachste  ist  das  rumah 
pasuk,  das  Haus  der  gewöhnlichen 
Battaker.  Es  möge  als  das  verbreitetste 
eingehender  beschrieben  werden  (vgl. 
Fig.  3  links). 

Es  ist  auf  einer  rechteckigen  Basis 
von  etwa  8  bis  12:10  bis  16  m  Seiten¬ 
lange  angelegt.  Auf  einigen  Reihen 
starker,  in  den  Boden  eingerammter 
Pfähle,  deren  Höhe  etwa  5  bis  7  Fufs 
beträgt,  ruht  der  ganze  Bau.  Den 
starken  Querbalken ,  welche  den  Flur 
des  Hauses  tragen ,  sind ,  schräg  nach 
aufsen  gerichtet,  die  etwa  1,5  m  hohen, 
aus  kräftigen  Brettern  gefügten  Wände 
aufgesetzt.  Die  Bretter  sind,  seitlich  ab¬ 
geschrägt,  so  fest  aneinandergefügt  und 
mit  Idjukstricken 6)  vernäht,  dafs  sie 
völlig  lichtdicht  aneinander  schliefsen. 
Ein  mächtiges  Giebeldach  krönt  das 
ganze  und  verleiht  dem  Hause  durch 
seine  eigenartige  Form  ein  höchst  cha¬ 
rakteristisches  Aussehen.  Das  hohe 
Strohdach,  welches  auf  einem  kom¬ 
plizierten  Dachsparrengerüst  (vgl. 
Fig.  6,  7)  ruht,  ist  derart  angelegt, 
dafs  die  Neigung  gegen  den  First  zu 
erheblich  zunimmt.  Es  ist  kein  einfaches  Giebeldach, 
sondern  in  der  Anlage  gleichmäfsig  vierseitig  pyramiden¬ 
artig.  In  halber  Höhe  schliefsen  die  Dachteile  der  Schmal¬ 
seiten  des  Hauses  ab  und  diejenigen  der  Längsteile  bil¬ 
den  zusammen,  weit  nach  vorn  und  hinten  hinaustretend, 

ein  Giebeldach.  Die  First¬ 
linie  selbst,  die  beider¬ 
seits  weit  vorspringt,  ist 
in  der  Mitte  eingesattelt. 
Die  Giebelfelder  sind  vorn 
und  hinten  fest  durch 
Bretter  verschlossen.  Das 
Dach  selbst  springt  weit 
über  die  Wände  vor  und 
bildet  so  die  Hauptmasse 
des  Hauses.  Es  besteht 
aus  den  Wedeln  derAren- 
palme  und  ist  mit  einer 
dicken  Schicht  Idjuk  be¬ 
deckt,  so  dafs  der  Bau  zu¬ 
sammen  mit  dem  rauch¬ 
geschwärzten  Holzwerk 
völlig  schwarz  ist. 

Auf  den  beiden  Giebel¬ 
seiten  des  Hauses  ist  eine 
Plattform  angelegt  in 
Höhe  der  Diele,  zumeist 
aus  armdicken,  quergeleg¬ 
ten  Bambusrohren  her¬ 
gestellt.  Ein  eingekerbter 
Stamm  oder  Bambus,  auch 
wohl  eine  primitive  Leiter, 
führt  zu  ihr  hinauf.  Eine  doppelflügelige,  etwa  3  Fufs 
breite  und  3  bis  4  Fufs  hohe,  nach  innen  schlagende 
Zapfenthür  führt  über  eine  fufshohe  Schwelle  in  das 
völlig  dunkle  Innere  des  Hauses  hinein.  Ein  einfacher 
Schieberiegel  gestattet,  die  Thür  von  innen  zu  versperren, 
während  aufsen  häufig  ein  paar  geschnitzte  Handgriffe 
angebracht  sind.  Bei  dem  völligen  Mangel  an  Fen- 


e)  Idjuk  lieifst  der  schwarze,  langfaserige  Bart,  der  von 
den  Blattscheiden  der  Arenpalme  dick  herabhängt. 


a,  b  Merat  und  c  Serak. 
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Fig.  6.  Beisstampfbaus  (Lesung)  aus  dem  Kampong  Sungei  Siput. 


stern7)  ist  es  im  Inneren  des  Hauses  so  dunkel,  dafs 
man  ohne  Schaden  bei  Tage  photographische  Platten 
darin  wechseln  kann. 

Das  Innere  bildet  einen  einzigen  grofsen  Raum.  Ein 
etwa  0,5  m  breiter  Gang  in  der  Mitte  von  Thür  zu  Thür 
trennt  das  Ganze  in  zwei  Hälften,  die  estradenartig  etwa 
je  0,3  m  erhöht  sind.  Ein  fufsbreites  Brett  im  Gange 
vermittelt  den  Verkehr;  durch  die  beiderseits  bleiben¬ 
den  Lücken  wird  aller  Abfall  fortgeworfen.  Auf  jeder 
Hälfte  befinden  sich  zwei  oder  drei  mit  Erde  ausgefüllte 
grofse,  flache,  kastenartige  Vierecke,  die  als  Feuerplätze 
dienen;  an  jedem  Feuerplatz  wohnen  zwei  Familien  ab¬ 
gesondert  rechts  und  links,  so  dafs  ein  Haus  mit  vier 
Feuerplätzen  acht  Familien,  mit  sechs  ihrer  zwölf  be¬ 
herbergt.  Neben  der  Feuerstelle  befindet  sich,  von  den 
Dachbalken  herabhängend,  ein  viereckiges,  grofses 
Schwebegerüst  zur  Aufnahme  der  Kochutensilien  u.  s.  w. ; 
diese  grofsen  Gerüste  behindern  die  Übersicht  sehr.  Der 
Wohnraum  jeder  Familie  wird 
nachts  häufig  oberflächlich  durch 
eine  aufgehängte  Matte  von  jenen 
der  Nachbarfamilien  abgetrennt. 

Die  Wände  des  Hauses,  wie  vor 
allem  die  Dachbalken,  dienen  zur 
Aufbewahrung  des  mannigfaltigen 
Hausrates,  wie  auch  der  Waffen- 
u.  s.  w.- Vorräte.  Häufig  sieht 
man  besonders  in  den  Häusern 
der  Dorfhäupter  Reihen  von  Ge¬ 
wehren  und  Pulverfiaschen  auf 
den  Dachbalken  liegen ;  Lanzen 
findet  man  nur  noch  wenige  im 
Gebrauch.  Da  für  den  Herdrauch 
eine  Abzugsöffnung  nicht  vor¬ 
handen  ist,  so  ist  morgens  und 
abends  während  des  Kochens  das 
ganze  Haus  mit  beifsendem  Rauch 
dicht  erfüllt,  so  dafs  ein  Aufent¬ 
halt  im  Hause  fast  unmöglich 


erscheint8).  Durch  den  Rauch 
nehmen  so  sämtliche  Gebrauchs¬ 
gegenstände  des  Battakers  binnen 
kurzer  Zeit  eine  höchst  charakte¬ 
ristische  dunkle  Färbung  an,  wäh¬ 
rend  naturgemäfs  auch  sämtliches 
Holzwerk  im  Inneren  der  Häuser 
rauchgeschwärzt  wird. 

Es  leuchtet  ein,  dafs  ein  Bat- 
takhaus  nach  europäischen  Begrif¬ 
fen  keineswegs  bequem  genannt 
werden  kann:  dunkel  und  rauchig, 
eng  und  niedrig.  Schnell  gewöhnt 
man  sich  daran ,  durch  üble  Er¬ 
fahrungen  gewitzigt,  dafs  man 
nur  in  gebückter  Haltung  sich  im 
Hause  bewegen  kann,  sonst  läuft 
man  ständig  Gefahr,  mit  dem  Kopfe 
gegen  die  niedrigen  Dachbalken 
anzurennen 9).  Ein  solches  Haus 
birgt  acht  bis  zwölf  Familien.  Dazu 
kommen  als  Mitbewohner  noch 
zahlreiche  Hühner  und  Hunde ; 
auffallend  ist  unter  diesen  Um¬ 
ständen  die  relative  Seltenheit  von 
Ungeziefer. 

Häufig  finden  sich  bei  den  Häusexm  noch  kleine  An¬ 
bauten ,  die  teils  als  Wohnräume,  teils  als  Kammern 
dienen  (vgl.  z.  B.  Figur  7,  ganz  links).  Sie  beeinträch¬ 
tigen  das  Bild  des  Hauses  nur  wenig. 

Von  dem  beschriebenen  ruinah  pasuk  unterscheidet 
sich  das  rumah  sangka  manuk  im  wesentlichen 
durch  die  Art  des  Unterbaues.  Steht  jenes  auf  ein¬ 
gerammten  Pfählen,  so  ruht  dieses  auf  Steinpfeilern,  auf 
denen  schwere  viereckige,  quergeschichtete  Balken  lagern 

8)  Da  die  Karohochebene  in  1200  bis  1500  m  Meereshöhe 
liegt,  mithin  schon  immerhin  kühlere  Nächte  hat,  so  er¬ 
scheint  es  möglich ,  dafs  die  Battaker  die  Häuser  so  dicht 
verschliefsen ,  um  die  Wärme  im  Innern  zu  erhalten  und 
lieber  den  Rauch  ertragen,  als  frieren. 

9)  Die  Schwebegerüste ,  sowie  die  Dachbalken  und  die  sie 
tragenden  Pfeiler  beengen  das  Innere  des  Hauses  aufserordent- 
lich.  Der  Wohnraum  einer  Familie  ist  sehr  klein  und  be¬ 
schränkt.  Das  v.  Brennersche  Bild,  1.  c.  S.  37,  giebt  eine 
ganz  falsche  Vorstellung. 


7)  Nur  an  einigen  wenigen 
Häusern  sah  ich  schmale  Fenster 

oder  Schiefsluken.  Fig-  7-  Reisspeicher  aus  dem  Karo -Kampong  Bukit. 
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Fig.  8.  Tampat  duduk  (Sitzplatz)  mit  Säulenscknitzung 
der  grofsen  Tragepfeiler  und  Bemalung.  Aus  Porobbo  am 
Westufer  des  Toba-Sees. 


(vgl.  Fig.  3).  Der  so  gewonnene  eingeschlossene  Raum 
unter  dem  Hause  dient  gleichzeitig  als  Stall,  besonders 
für  Pferde  und  Schweine.  Aufserdem  zeichnet  sich  das 
rumah  sangka  manuk  wie  auch  das  rumah  sendi  da¬ 
durch  aus,  dafs  die  Firste  mit  mächtigen  Büffelköpfen 
„tandok“,  geschmückt  sind  (vergl.  Fig.  3).  Dieselben 
sind  künstlich  aus  Stroh,  Idjuk  u.  s.  w.  hergestellt  und 
mit  einem  geschwärzten  Kalkbrei  bestrichen. 

Die  dritte  Art  der  Häuser,  rumah  sendi,  unter¬ 
scheidet  sich ,  abgesehen  von  kleinen  Differenzen ,  im 
Unterbau  hauptsächlich  durch  einen  den  Giebel  zieren¬ 
den,  ein  Haus  im  kleinen  darstellenden  Aufbau,  ist  aufser¬ 
dem  meist  mehr  mit  Malerei  und  Schnitzerei  geschmückt. 
Man  sieht  derartige  Häuser  ziemlich  selten. 

Während  die  Pak pakhäuser,  die  ich  gesehen,  im 
wesentlichen  diesem  Typus  der  Karohäuser  entsprechen, 
weichen  die  Häuser  der  Toba  und  Timor  im  Süden 
und  Osten  des  Sees  recht  erheblich  ab10).  Schon  in 
Tongging  und  Porobbo  fand  ich  Häuser,  denen  die 
Altane  fehlten  Weiterhin  werden  die  Häuser  viel  ein¬ 
facher  und  auch  kleiner :  auf  einem  geradwandigen 
Unterbau  ruht  ein  einfaches  Giebeldach,  eine  Plattform 
fehlt;  die  I  hür  befindet  sich  an  der  Giehelseite;  auch 
ist  eine  Ausschmückung  der  Dachfirsten  nicht  vorhanden. 
Fs  sind  Häuser,  die  sich  den  malaiischen  Formen  stark 
nähern  (vergl.  Fig.  4). 

Wenden  wir  uns  nunmehr  der  Ausschmückung  des 
\\  ohnhauses  zu.  Hier  ist  vor  allem  das  originelle 

10)  Gute  photographische  Abbildungen  derartiger  Häuser 
finden  sich  z.  B.  in  Modigliani,  Fra  ilBatacchi  indipendenti, 
p.  17,  37  etc.,  Roma  1892;  v.  Brenner,  Ein  Besuch  bei  den 
Kannibalen  Sumatras,  S.  99,  und  a.  a.  0.,  Wiirzburg  1894. 


Eidechsenornament11),  merat  genannt12),  zu  nennen,  das 
an  keinem  Hause  fehlt.  Der  eigentliche  Zweck  ist  Ver¬ 
festigung  der  Bretter,  welche  die  Hauswand  bilden, 
durch  Zusammennähen ;  so  fehlt  es  nirgends,  wo  Bretter¬ 
wände  sind:  vier  Idjukschnüre  verlaufen,  wie  die  bei¬ 
gegebene  Fig.  5a,  b,  c  zeigt,  in  zwei  Paaren,  regel- 
mäfsige  Rauten  bildend,  von  Planke  zu  Planke  und 
endigen  beiderseits  gleichmäfsig  in  einer  Figur,  die  das 
vordere  Ende  einer  Eidechse  nachahmt.  Gelegentlich 
findet  man  je  zwei  Beinpaare.  Nur  einmal  konnte  ich 
eine  Abweichung  konstatieren  :  an  einem  Vorratshäuschen 
im  Lokan  (Karo-Kampong  der  Hochfläche)  endete  die 
Figur  beiderseits  in  einem  stilisierten  Ornament,  serak 
genannt  (vergl.  Fig.  5  c). 

Stets  geschmückt  sind  auch  die  Giebelfelder  der 
Häuser.  Eine  aus  Holz  geschnittene  und  bemalte  Schlange 
(vgl.  Fig.  3)  oder  ein  blattförmiges,  beschnitztes  Brett¬ 
chen  (vgl.  Fig.  7)  ist  zumeist  am  Querbalken  des  Giebel¬ 
feldes  befestigt.  Aufserdem  findet  man  gelegentlich  figür¬ 
liche  Malereien,  meist  Menschen  darstellend,  bei  denen 
die  starke  Betonung  der  Geschlechtsteile  bemerkenswert 
ist  (vgl.  Fig.  3). 

Bei  den  Häusern  der  Wohlhabenden  findet  man  häufig 
auch  die  Wände  mit  charakteristischen  bunten  Orna¬ 
menten  (in  Weifs,  Rot  und  Schwarz)  bemalt  (vgl.  Fig.  3 
und  7).  Schnitzereien  sind  bei  den  Karos  seltener. 
Häufig  findet  man  sie  bei  den  Tobas,  auch  bei  den  Pak¬ 
paks  sah  ich  dergleichen.  Es  sind  entweder  Relieforna¬ 
mente  auf  den  Hauswänden  oder  Säulenschnitzung  der 
grofsen  Treppenpfeiler  der  Häuser  (vgl.  z.  B.  Fig.  8). 

An  sonstigen  Gebäuden  sind  zu  erwähnen:  das  Lesung 
oder  das  Reisstampfhaus,  das  Hingan  page  oder  Vorrats¬ 
haus  ,  das  Bale  oder  Männerhaus  und  schliefslich  das 
Geriten  oder  Totenhaus. 

Das  Bauprincip  ist  allenthalben  dasselbe,  stets  das¬ 
selbe  Dach,  dieselben  schiefen  Wände  u.  s.  w. 

Die  beigegebenen  Figuren  zeigen  besser  als  lange 
Beschreibungen  die  Eigenart  jedes  Gebäudes. 


u)  Es  liegt  nahe,  eine  Art  Talisman  darin  zu  sehen,  da 
ja  die  Hauseidechse  bei  den  Malaiern  als  glückbringend  gilt. 

12)  v.  Brenner  nennt  es  1.  c.  S.  263  pangaraut  raut  und 
bezeichnet  es  als  „stylisiertes  Krokodil“. 


Fig.  9.  Tampat  duduk  (Sitzplatz)  aus  Kotosang  (Pakpak). 
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Das  Lesung  (Fig.  6),  d.  h.  das  Reisstampfhaus,  ist 
eine  offene  Halle  mit  dem  typischen  Karodach.  Auf  der 
erhöhten  Diele  liegen  einige  (meist  zwei)  lange,  dicke, 
an  den  Enden  mit  stilisierten  Gesichtern  beschnitzte 


Fig.  10.  Pakpak-Sarg  mit  Bambus-Schutzdach 
aus  Kotosang.  Darüber  Konstruktion  des  Daches. 

Balkeu,  in  denen  sich  eine  Reihe  etwa  0,4  m  im  Durch¬ 
messer  haltender  und  ebenso  tiefer  Löcher  befindet.  In 
diese  wird  der  unenthülste  Reis  geschüttet  und  von  den 
Frauen  durch  Stampfen  mit  armdicken,  etwa  3  m  langen 
Stangen  von  den  Hülsen  befreit.  Durch  Schütteln  auf 
grofsen,  korbdeckelartigen  Schwingen  werden  dann  Körner 
und  Hülsen  getrennt.  Vom  frühen  Morgen  bis  zum  späten 
Abend  ist  das  eintönige  Stampfen  in  den  Kampongs  zu 
hören  und  in  fufstiefer  Schicht  liegt  die  lose  Spreu  um 
das  Lesung.  Nicht  immer  sind  es  gedeckte  Hallen ;  ge¬ 
legentlich  (in  kleineren  Kampongs)  sieht  man  auch  un¬ 
gedachte,  tribünenartige  Stampfhäuser.  Das  Reisstampf¬ 
haus  ist,  wie  es  scheint,  auf  die  Karobattaker  beschränkt. 

Die  Tobaleute  benutzen  zum  Reisenthülsen  grofse, 
mit  einem  grofsen ,  tiefen  Loch  versehene  Steinblöcke ; 
bei  den  Timorbattakern  fand  ich  mit  einem  Loche  ver¬ 
sehene  Holzblöcke  im  Gebrauch  (Fig.  11  in  der  Mitte). 

Die  Reisspeicher,  Hingan  page,  stellen  sich  uns 
etwa  als  kleine  Häuser  dar  mit  etwa  3  bis  4  m  Seitenlänge. 
Sie  stehen  hoch  über  dem  Erdboden  (etwa  2  bis  3  m), 
der  gröfseren  Sicherheit  halber.  Während  das  eigent¬ 
liche,  allseits  geschlossene  Haus  von  mehreren  Familien 
zusammen  ä  discretion  als  Reisspeicher  benutzt  wird, 
befindet  sich  unten,  etwa  2  bis  3  Fufs  über  dem  Erd¬ 
boden,  eine  Plattform.  Hier  sitzen  tagsüber  die  Männer, 
rauchend,  spielend,  plaudernd  oder  auch  Franzen  an 
ihre  Jacke  knüpfend  —  das  sind  ihre  einzigen  Beschäf¬ 
tigungen  (Fig.  7).  So  vertritt  im  östlichen  Karolande 
der  Reisspeicher  gleichzeig  das  Bale  oder  Versammlungs¬ 
haus  der  westlichen  Karobattaker. 

Die  Plattform  anderer  Speicher  wieder  ist  den  Frauen 
überlassen ,  die  hier  ihre  Färbwerkstätten  haben.  Hier 
bereiten  sie  in  grofsen  Töpfen  jene  gelblichgrüne,  übel¬ 
riechende  Flüssigkeit  zu,  mit  der  sie  ihren  Gewändern 
eine  so  schöne,  indigoblaue  Farbe  geben  (Fig.  7  links). 

Derartige  schön  ausgeführte  Reisspeicher  findet  man 
vor  allem  bei  den  Karobattakern ;  doch  sah  ich  auch  in 
Kotosang  bei  den  Pakpaks  deren.  Toba-  und  Tirnor- 
battaker  bewahren,  soweit  ich  das  gesehen,  ihre  Reis¬ 
vorräte  teils  im  Hause  selbst  auf,  teils  in  grofsen  tonnen¬ 
artigen  Behältern  unter  dem  Hause. 


Bale  oder  Versammlungs- und  Fremdenhäuser,  deren 
Zweck  Wohnort  der  Junggesellen,  Schlafplatz  der  Frem¬ 
den  und  Aufenthaltsort  etc.  der  Männer  am  Tage  ist, 
habe  ich,  wie  bereits  bemerkt,  im  östlichen  Karolande 
nicht  gefunden.  Auch  bei  den  Toba-,  Pakpak-  und 
Timorbattakern  fehlen  sie,  soweit  meine  Kenntnis  reicht; 
sie  werden  durch  verschiedene  Bauten  ersetzt,  deren 
einige  den  Fremden  zum  Aufenthalt  dienen,  deren  andere 
als  Plauderstübchen  etc.  benutzt  werden.  Die  Jung¬ 
gesellen  schlafen  in  den  grofsen  Wohnhäusern. 

Die  F  r  emdenhäuser  sind  höchst  verschieden:  ein 
allseits  offenes  Haus  in  Pangunjungan  (Timorbattaker) 
(vgl.  Fig.  11,  hinten  rechts);  ein  einfaches,  nur  etwa 
3/ 4  m  über  dem  Boden  stehendes  Haus  ohne  Plattform, 
ohne  Feuerstelle  in Tongging (Toba);  eine  bambusgedeckte 
Halle  zu  ebener  Erde  in  Kotosang  (Pakpak)  etc.,  das 
sind  etwa  die  Haupttypen. 

Der  leitende  Gedanke  ist  offenbar  der:  dem  Fremd¬ 
ling  zwar  Schutz  vor  der  Witterung  zu  bieten,  aber 
dabei  den  Raum  so  zu  gestalten ,  dafs  man  ihn  stets 
unter  Augen  haben  kann,  und  dafs  das  Fremdenhaus  im 
Falle  eines  vorbereiteten  Überfalles  keinen  Stützpunkt 
im  Kampong  bieten  kann.  So  sind  denn  auch  bei  den 
Urwaldkampongs  der  Malaier  stets  die  Fremdenhäuser 
auf  allen  vier,  mindestens  auf  drei  Seiten  offen. 

Mehr  Sorgfalt  wird  im  allgemeinen  auf  die  tampat 
duduk,  „Sitzplätze“,  verwandt.  Die  Figuren  8  und  9 
stellen  derartige  Häuschen  aus  Porobbo ,  am  Nordwest¬ 
ufer  des  Toba -Sees  (Tobabattaker) ,  wie  aus  Kotosang 
(Pakpaks)  dar.  Der  Grundplan  ist  bei  beiden  mit  kleinen 
Abänderungen  jener  des  typischen  Battakhauses ,  dort 
mit  doppelter  Plattform  zum  Sitzen ,  hier  mit  einem 
gröfseren  Oberbau ,  in  dem  nach  Angahe  der  Dorf¬ 
bewohner  Särge  stehen.  Beide  zeichnen  sich  durch  die 
reiche  Verzierung  mit  Schnitzwerk  und  Malerei  aus. 
Die  Dimensionen  sind  nicht  sehr  beträchtlich :  die  Seiten¬ 
länge  beträgt  etwa  2  und  3  m,  die  Höhe  etwa  5  m. 
Aufser  diesen  Holzbauten  findet  man  am  Nordufer  des 
Toba-Sees  noch  einfachere  tampat  duduks :  aus  Steinen 
aufgeschichtete  Plattformen  mit  etwa  2  bis  3  m  Seiten¬ 
länge  und  beiläufig  V4  bis  l1/2mHöhe.  Derartige  Platt¬ 
formen  umgeben,  gleichzeitig  als  Plauder-  und  Wacht- 
plätze  dienend,  ringsum  die  Mauer  von  Tongging;  einen 
ähnlichen  tampat  duduk  fand  ich  vor  dem  Hause  des 
Radja  von  Porobbo. 

Ich  will  hier  nicht  näher  auf  dieGeriten  oder  Toten¬ 
häuser  13)  eingehen.  Man  findet  sie  in  den  verschiedensten 
Arten :  Reisspeicherartige  Häuschen,  auf  deren  Plattform 
einige  Särge  stehen  (z.  B.  in  Lokan),  bis  zu  einfachen 
Schutzdächern  für  den  Sarg,  wie  in  Kotosang.  Hierher 
mufs  man  schliefslich  auch  noch  alle  jenen  kleinen  Bauten 
und  Erinnerungszeichen  zählen,  die  zur  Bezeichnung  des 
Verbrennungsplatzes  dienen,  bis  hinab  zu  den  kleinen, 
an  etwa  3  m  langen  Stangen  befestigten  weifsen  Fähnchen. 

Bemerkenswert  ist  die  grofse  Einfachheit  der  Pak¬ 
pak-Särge,  die  nur  vorn  ein  rohes  Gesicht  tragen  (vergl. 
Fig.  10),  ähnlich  den  Reisblöcken  im  Reisstampf  hause 
der  Karo. 

Ich  will  diesen  Abschnitt  nicht  schliefsen,  ohne  auf 
jene  Bautechnik  hingewiesen  zu  haben,  die,  den  übrigen 
Battakern  völlig  fremd,  bei  den  Pakpaks  im  Gebrauch 
ist:  die  Bambushäuser.  Dicht  bei  Kotosang  steht  eine 
Feldhütte,  etwa  2  m  über  dem  Boden,  ganz  aus  Bambus 
erbaut,  mit  einer  doppelten  Bambuspalissade  umgeben. 
Ebenso  ist  das  Fremdenhaus  in  Kotosang  aus  Bambus 
hergestellt,  sowie  die  Gerüste  und  Schutzdächer  für  die 

13)  Einige  brauchbare  Abbildungen  finden  sich  hei  von 
Brenner,  1.  c.  S.  234,  235,  237.  —  Bemerkenswert  ist  die 
Ähnlichkeit  des  Häuschens  von  S.  237  mit  unserer  Fig.  8. 
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bei  den  Battakern  in  Nordsum atra. 


Fig.  11.  Timor- Kampong  Pangunjungan  östlich  vom  Toba-See.  In  der  Mitte  ein 
Eeis  stampfendes  Battakweib  und  ein  umgedrehter  Reisstampftrog;  hinten  rechts 

das  Fremdenhaus  mit  meinen  Trägern. 

Särge.  Fig.  10  zeigt  die  Art  und  Weise,  wie  ein  Bam¬ 
busdach  aus  gespaltenen  Bambusrohren u)  hei-gestellt 
wird;  über  eine  Lage  halber  Bambusrohre,  deren  hoble 
Seite  nach  oben  liegt,  wird,  versetzt,  eine  andere  Lage 
gelegt,  deren  Hohlseite  nach  unten  liegt,  so  dafs  jedes 
Rohr  der  Oberlage  beiderseits  in  einem  Rohre  der  Unter¬ 
lage  liegt;  der  First  wird  mit  einem  geschlitzten  Bam¬ 
busbrett  geschlossen.  Ein  solches  Dach  ist  absolut 
wasserdicht,  ja  bisweilen  ist  sogar  eine  Dachrinne  aus 
einem  halben  Bambusrohr  vorhanden  —  eine  Einrich¬ 
tung,  die  hei  einem  Volke,  das  bis  zu  meinem  Besuch 
überhaupt  noch  nicht  mit  Europäern  in  Berührung  ge¬ 
treten  war,  aufserordentlich  seltsam  anmutet. 

Während  so  ein  einheitlicher  Zug  —  wenn  wir  von 
den  Bambushäusern  der  Pakpaks  absehen  —  durch  alle 
Baulichkeiten  im  Norden  und  Nordwesten  des  Toba-Sees 
geht,  finden  wir  im  Osten  und  Süden  viel  Abweichendes. 

Die  Form  des  Hauses  wird  wesentlich  einfacher  und 
nähert  sich  mehr  dem  malaiischen  Typus,  auch  im  Bau¬ 
material,  aber  der  Hauptunterschied  bleibt:  die 
Lage  der  Thür:  heim  Battak- 
hause  an  der  Giebelseite, 
heim  malaiischen  Hause  an 
der  Längsseite;  dadurch  gewin¬ 
nen  beide  Kampongs,  wie  ein 
Vergleich  von  Fig.  11  und  1  zeigt, 
ein  völlig  verschiedenes  Aussehen. 

Wir  kommen  zur  Dorfalllage 
bei  den  Battakern.  Unterscheiden 
sich  Karo-,  Toba-  etc.  Battaker  in 
Bezug  auf  Kleidung,  Bewaffnung 
und  vieles  andere  sehr  scharf  und 
deutlich  voneinander,  so  spielt  für 
die  Art  der  Dorfanlage  der  Stam¬ 
mesunterschied  absolute*  keine 
Rolle;  sie  wird  bestimmt  lediglich 
durch  den  Geländecharakter. 


Man  kann  drei15)  Arten  der 
Dorfanlage  unterscheiden : 

1.  den  Urwaldkampong, 

2.  den  Kampong  der  Hoch¬ 
fläche  und 

3.  den  Kampong  des  See¬ 
strandes. 

Der  Urwaldkampong  stellt 
die  einfachste  Form  der  Dorf¬ 
anlage  dar.  Auf  einer  Urwald¬ 
lichtung  stehen ,  stets  an  einem 
Flusse  gelegen ,  die  Häuser  in 
Strafsenform,  die  Thür  der  Strafse 
zugewendet.  Diese  Dorfform 
haben  auch  alle  die  Busclimalaier- 
kampongs  (vgl.  Fig.  1  und  11), 
doch  kann  man  beide  auf  den 
ersten  Blick  unterscheiden.  Bei 
den  Malaierkampongs  gehen  die 
Giebel  parallel  der  Strafse ,  bei 
den  Battakkampongs  stehen  sie 
dagegen  senkrecht  zu  ihr. 

Auch  auf  der  Toba-Insel  (von 
Brenner)  und  im  Süden  des  Sees 
(Modigliani)  finden  sich  derartig 
angelegte  Dörfer. 

Eine  Umzäunung  ist  im  all¬ 
gemeinen  nicht  vorhanden ,  ist 
auch  bei  der  Spärlichkeit  der  Urwaldbevölkerung  gar 
nicht  vonnöten.  Abgesehen  von  einem  Fremdenhause 
(vgl.  Fig.  1 1  hinten  rechts),  bestehen  die  Kampongs  nur 
noch  aus  Wohnhäusern.  Besondere  Reisspeicher  sind 
nicht  vorhanden. 

Einen  Übergang  zur  nächsten  Form  bilden  die  Karo- 
kampongs  des  Dusun  lö).  Sie  sind  in  jungfräulichem  Ur- 
walde  gelegen,  aber  meist  umzäunt;  so  wird  denn  auch 
die  Strafsenform  nicht  immer  genau  bewahrt. 

Die  Kampongs  der  Hochfläche.  Auf  der  Hoch¬ 
fläche  an  einem  der  vielen,  etwa  80  bis  100m  tief  ein- 


15)  Das  bezieht  sich  natürlich  nur  auf  die  mir  persönlich 
bekannt  gewordenen  Gebiete :  also  die  Hochebene  im  Norden 
und  Nordwesten  des  Toba-Sees  nebst  dem  Voi’lande,  sowie  das 
Oberland  von  Kwalu  im  Osten  des  Sees. 

16)  Der  etwa  1200  bis  1500  m  hohen  Battakhochebene  ist 
im  Norden,  durch  einen  etwa  300  m  tiefen  Steilabfall  getrennt, 
ein  Vorland  angelagert,  das  sogen.  Dusungebiet.  Es  ist  ein 
breiter  Urwaldgürtel,  von  Karobattakern  bewohnt,  der,'  all¬ 
mählich  sich  erniedrigend,  die  Hochfläche  von  der  niedrigen 
Plantagenzone  der  Küste  trennt. 


14)  Diese  Dächer  erinnern  auffal¬ 
lend  an  die  bekannten  chinesischen  Fig.  12.  Dorfplatz  des  Karo-Kampong  Bukit.  Links  Reisstampfhaus. 

Hohlziegeldächer.  Die  grofsen^Gebäude  sind  Wohnhäuser,  die’kleinen  Reisspeicher. 
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geschnittenen  Flufskaiions,  liegen,  versteckt  in  einem 
Kampongwäldchen  —  dem  Reste  des  ehemals  die  ganze 
Hochfläche  bedeckenden  Urwaldes  —  die  Dörfer.  Da  die 
Bevölkerung  hier  ziemlich  dicht  ist,  so  liegen  sie  ver- 
hältnismäfsig  nahe  bei  einander. 

Man  hat  den  Kampongwald  im  Urwaldzustande  ge¬ 
lassen,  so  dafs  er  nur  auf  dem  vorhandenen  Wege  durch¬ 
schritten  werden  kann.  Dieser  meist  ganz  bequeme 
Weg  ist  durch  Krümmungen,  Umwege  u.  a.  künstlich 
verlängert  und  so  gelegt,  dafs  er  durch  teils  natürliche, 
teils  künstliche  Hindernisse,  wie  Hohlwege,  Thore  etc., 
führt,  also  leicht  verteidigt  werden  kann.  Bei  der  Dich¬ 
tigkeit  der  tropischen  Urwälder  ist  aber  ein  Eindringen 
durch  den  Waldgürtel  ohne  Weg  ausgeschlossen,  oder 
aber  unendlich  zeitraubend  und  lärmend,  da  ein  Weg 
gekappt  werden  mufs.  Nachdem  man  noch  einige  hohe 
Palissaden,  die  allerdings  nur  in  Kriegszeiten  geschlossen 
werden,  durchschritten  hat,  kommt  man  zur  Dorf  hecke; 
sie  besteht,  halb  Zaun,  halb  Hecke,  aus  kräftigen  Dorn¬ 
büschen.  Ein  Eingang,  nur  meterbreit  und  oft  2  bis 
3  Fufs  über  der  Erde  gelegen,  so  dafs  nur  ein  Mensch 
zur  Zeit  ihn  passieren  kann,  führt  hindurch.  So  ist 
jedes  Dorf  eine  kleine,  leicht  zu  verteidigende  Festung. 
Das  Dorf  selbst  ist  innerhalb  des  Zaunes  ziemlich  un- 
regelmäfsig  gebaut:  um  einen  Platz,  auf  dem  häufig  ein 
dicker  Pfahl  zum  Ziehen  des  Silberdrahtes  steht,  liegen 
unregelmäfsig  verteilt  die  Häuser,  nach  den  Himmels¬ 
richtungen  Norden  bis  Süden  bezw.  Osten  bis  Westen 
orientiert.  Dicht  am  Platze,  in  der  Mitte  des  Dorfes, 
steht  das  Reisstampfhaus ,  ebenso  wie  auch  die  Reis¬ 
speicher  mit  Vorliebe  dem  Platze  nahe  gerückt  sind. 
Die  Wohnhäuser  selbst  liegen  oft  an  oder  in  einem  ver¬ 
nachlässigten,  mit  niedriger,  unordentlicher  Hecke  um¬ 
gebenen  Gärtchen  (vergl.  Fig.  12). 

Vom  Dorfe  führt  ein  meist  recht  breiter,  oft  laüf- 
grabenartig  versenkter  Weg  sehr  steil  zum  Flusse 
hinab,  oft  durch  festgelegte  Stämmchen  treppenartig 
angelegt. 

Die  Gröfse  der  Dörfer  schwankt  sehr,  doch  kann 
man  im  Durchschnitt  etwa  10  bis  15  Häuser  auf  ein 
Dorf  rechnen.  Grofse  Dörfer  zerfallen  in  mehrere,  von¬ 
einander  abgetrennte  Quartiere,  z.  B.  Si  Braja  in  sieben, 
Kotosang  in  zwei.  Jedes  Quartier  hat  seinen  eigenen 
Häuptling. 


Bei  dieser  Kampongform  ruht  die  Verteidigungsstärke 
wesentlich  im  Urwaldgürtel  und  dem  leicht  zu  schützen¬ 
den  Wege  durch  denselben.  Diese  Dörfer  beanspruchen 
also  einen  recht  bedeutenden  Raum.  Wo  nicht  viel  Platz 
zur  Verfügung  steht,  wie  bei  den  schmalen  Strandniede¬ 
rungen  des  Toba-Sees,  muls  ein  anderes  System  Platz 
greifen,  das  Verteidigungsstärke  und  Raumbeschränkung 
verbindet.  Tongging  ist  ein  mustergültiges  Beispiel 
dafür. 

Die  Kampongs  des  Seestrandes  liegen  nicht 
versteckt  im  Inneren  eines  Kampongwaldes,  sondern  so 
im  Walde,  dafs  derselbe,  kaum  viel  gröfser  als  das  Dorf, 
nur  die  Häuser  der  Sicht  entzieht. 

Der  Hauptunterschied  von  den  Dörfern  der  Hoch¬ 
fläche  besteht  aber  darin,  dafs  jedes  Haus  für  sich  liegt. 
Eine  hohe  aus  unbehauenen  Steinblöcken  roh  geschichtete 
Mauer  und  Hecke  umgiebt  das  ganze  Dorf;  nur  wenige 
Eingänge  führen  hindurch  und  führen  auf  breite,  beider¬ 
seits  durch  hohe  Mauern  eingefafste  Wege,  die  das  Dorf 
durchschneiden.  Jedes  Haus  liegt  für  sich  mit  Mauer 
und  Hecke  umgeben,  aus  denen  nur  schmale  Pforten 
sich  auf  die  Kampongwege  öffnen.  So  bildet  jedes  Haus 
eine  Festung  für  sich.  Zwischen  den  Häusern,  an  den 
Wegen  und  wo  sonst  noch  Platz  ist,  stehen  zahlreiche 
Bäume  und  dichtes  Buschwerk,  das  dem  Ganzen  von  weitem 
gesehen  ein  waldartiges  Aussehen  verleiht.  Rings  um  die 
Kampongmauer  verteilt,  nahe  den  Eingängen,  liegen  die 
bereits  oben  beschriebenen,  steingeschichteten  Sitzplatt¬ 
formen.  Hier  halten  sich  die  Männer  in  den  Mufse- 
stunden  auf  und  vertreiben  sich  die  Zeit  mit  Plaudern, 
Spielen  etc.  Gleichzeitig  sind  es  auch  Beobachtungs¬ 
posten;  denn  von  hier  aus  können  sie  ihre  Felder,  kön¬ 
nen  sie  den  See  überschauen ,  und  niemand  kann  sich 
ungesehen  nähern.  Eine  derartige  Wachsamkeit  aber 
war  dringend  erforderlich ,  als  noch  Menschenraub  eine 
Haupteinnahmequelle  der  Seeanwohner  bildete  und  räu¬ 
berische  Überfälle  mittelst  der  grofsen  Kriegskähne  auf 
der  Tagesordnung  standen. 

Wir  sehen  also,  die  Verschiedenheit  der  Dorfanlage 
ist  kein  Stammesunterschied,  wie  deren  (siehe  oben)  für 
Schmuck,  Kleidung  etc.  mafsgebend  sind,  sondern  ledig¬ 
lich  ein  Ausflufs  der  Lebensverhältnisse  und  des  Ge¬ 
ländecharakters;  wir  haben  in  ihr  kein  ethnologisches 
Merkmal,  sondern  nur  eine  Anpassung  zu  sehen. 


Zu  den  Wanderungen  und  der  Abkunft  der  Polynesier. 


(Stammessagen  und 

Von  W.  v.  Bülow. 


Die  Wichtigkeit  der  Erforschung  dynastischer  Stamm¬ 
bäume  der  Urvölker  könnte  vielfach  mit  Recht  in  Frage 
gestellt  werden. 

Bezüglich  der  Südseevölker  kann  man  jedoch  dieser 
Art  der  Erforschung  der  Kosmogonie  und  Theogonie 
derselben  einen  Nutzen  nicht  ganz  absprechen ,  denn 
auch  die  Siidseevölker  stammen  mit  ihren  Herrschern 
von  Göttern  ab,  die  entweder  selbst  von  Ewigkeit  her 
oder  aus  dem  Urstoffe  —  Himmel  und  Erde  oder  Erde 
und  Licht  —  entstanden  sind. 

Die  Frage  ferner  des  Zusammenhanges  der  Völker, 
ihres  einstigen  Verkehrs  miteinander  und  die  Reihen¬ 
folge  der  Abzweigungen  voneinander  kann  man  oft, 
aufser  aus  höchst  unzuverlässigen  Sagen,  sicherer  nur 
durch  die  Stammbäume  der  Herrscherfamilien  der 
verschiedenen  Völkerschaften  beantworten  —  und  durch 
Sprachvergleichung. 


Sprachvergleichung.) 

Matapoo  (Samoainseln). 

Als  Stammland  der  Maori  werden  die  verschiedensten 
Inselgruppen  angesehen:  Die  Einen  suchten  „Hawaiki" 
auf  den  Sandwichsinseln,  Andere  in  „Hamoa"  ,  auf  der 
Samoainsel  Savaii,  noch  Andere1)  brachten  die  Inseln 
Sumatra,  Sumbava,  Samow,  Java,  Ava,  Avaui  mit 
„Hawaiki“  oder  „Hamoa“  in  Verbindung;  und  neuer¬ 
dings  sucht  man  die  Insel  Raiatea  als  einen  Ausgangs¬ 
punkt  polynesischer  Sagenbildung  hinzustellen  2). 

Die  Vergleichung  der  Sprachen  und  die  polynesischen 
Volkssagen  dienten  allen  Forschern  als  Leitsterne. 

Tregear  hat  schon  im  Jahre  1891  die  Quellen  für 
die  polynesische  Forschung  zusammengestellt  und  in 


J)  Gognet,  „Recits  Maori“  (Les  missions  catlioliques  1898, 
p.  113). 

2)  M.  Lesson,  „Les  Polynüsienes“  hält  das  Mitteleiland  von 
Neuseeland  für  die  Urheimat  der  Maori. 
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seinem  Comparative  Dictionary  die  spärlichen  Goldkörner 
sehr  sorgsam  gesammelt. 

Bei  dem  Studium  der  von  ihm  Seite  667  u.  f.  ge¬ 
gebenen  Stammbäume  verglich  ich  die  in  den  Genealo¬ 
gien  der  verschiedenen  Völker  aufgeführten  Namen  mit¬ 
einander  und  fand,  was  auch  Tregear  gefunden  hatte, 
—  um  mit  Tregear  zu  sprechen  —  als  „the  interesting 
portions“  des  Stammbaumes  von  Hawaii  „the  introduction 
of  Maori  heroes“.  So  z.  B. : 

Hawaii:  28,  Aikanaka,  29,  Hema,  31,  Wahioloa, 
32,  Laka  und  Maori:  27,  Aikanaka,  28,  Hema,  30, 
Wahieroa,  31,  Rata. 

Laka  (Hawaii)  oder  Rata  (Maori)  ist  derjenige  Herr, 
der  die  erste  Auswanderersippe  von  Hawaiki  nach  Aotere 
oder  Aotearoa-Neuseeland  führte. 

Nach  ihm  scheidet  sich  dieser  (Hawaii)  Stammbaum 
in  zwei  Linien,  von  denen  die  eine  Linie  mit  dem  Stamm¬ 
vater  Luanuu  (33)  in  Hawaii  fortbesteht  und  die  dor¬ 
tigen  Könige  bis  zu  Kamehameha  (72)  —  im  Jahre 
1705  —  hervorbrachte,  während  die  andere  Linie  Tuw- 
hakararo  (32)  zum  Stammvater  hat,  in  Neuseeland 
blühte  und  den  etwa  1890  verstorbenen  Häuptling  des 
Maniapotostammes ,  Wetere  Te  Rerenga  (55)  erzeugte. 

Noch  wichtiger  für  mich  war  es  aber,  zu  finden,  dafs 
eine  Umwandlung  der  Hawaiiausdrücke  in  die  Maori¬ 
sprache  vielfach  durch  das  Zwischenglied  der  samoa- 
nischen  Sprache  erleichtert  wird. 

Will  ich  nämlich  die  Identität  einer  Maori¬ 
form  mit  einer  Hawaiiform  feststellen,  so  mufs 
ich  den  Hawaiiausdruck  zuerst  in  den  samoa- 
nischen  zurückbilden  und  dann  aus  dem  Sa¬ 
moanischen  die  Maoriform  konstruieren. 

Der  Sohn  des  Hema  (29)  des  Hawaiistammbaumes 
heifst  (30)  Kahai  und  derselbe  in  dem  Maoristamm¬ 
baum  (29)  Tawhaki.  Die  entsprechende  samoanische 
Form  für  beide  Namen  heifst  Tafai. 

Der  Donner  heifst  in  Hawaii  hekili,  maorisch  whai- 
tiri  und  samoanisch  faititili;  das  Wort  hekili  hat  ai  in 
e  kontrahiert;  auch  hookaakaa  (Hawaii),  Whakataka- 
taka,  (Maori)  und  faataa  (Samoa)  =  frei  umhergehen, 
können  als  Beispiele  dienen. 

Die  samoanischen  Formen  Tafai,  faititili  und  faataa 
dürften  den  Maoriformen  Tawhaki,  whaitiri  und  Wha- 
katakataka  näher  verwandt  sein,  wie  die  Hawaiiformen 
Kahai,  hekili  und  hookaakaa. 

Die  Regeln  für  Umbildung  der  Samoasprache  in  die 
Hawaiisprache  lauten : 

1.  Das  Kausativpräfix  faa  (S,)  wird  hoo  und  ho,  haa 
und  ha  (H.),  wie  in  hoo-kaakaa  =  faataa  (S.),  haa-lele 
=  faalele  (S.),  ho-aahu  =  faa-aafu  (S.),  ha-awe  =  faa- 
afe  (S.). 

2.  Das  F  (S.)  wird  H  und  W  (H.) ,  wie  in  tafa  (S.) 
=  kawa  (H.)  und  fili  (S.)  =  hili  (FI.). 

3.  Das  V  (S.)  wird  W  (H.)  wie  in  tapuvae  (S.) 
=  kapuwai  (H.). 

4.  Das  N  (S.)  und  das  wie  ng  ausgesprochene  G  (S.) 
wird  N  (H.),  wie  in  tagata  (S.)  =  kanaka  (H.)  oder 
tane  (S.)  =  kane  (II.). 

5.  Das  T  (S.)  wird  K  (H.) ,  wie  in  tala  (S.)  =  kala 
oder  fatu  (S.)  =  haku  (II.). 

6.  Das  L  (S.)  wird  oft  N  (H.),  wie  in  Maligi  (S.) 
=  manini  (II.). 

Die  Regeln  für  Rückbildung  der  Maorisprache  in  die 
Samoasprache  sind  folgende: 

1.  W  h  (M.)  und  bisweilen  das  W  (M.)  werden  in 
der  Samoasprache  F,  wie  in  wahi  (M.)  =  faoi  (S.), 
whatu  (M.)  =  fatu  (S.) 

2.  II  (M.)  wird  F,  S  oder  T  (S.),  wie  in  wahi  =  fasi 
(S.),  hua  (M.)  =  fua  (S.),  hine  =  teine  (S.). 


3.  R  (M.)  wird  L  (S.),  wie  in  Rata  (M.)  =  Lata  (S.). 

4.  Das  zwischen  zwei  Vokale  eingeschobene  oder  das 
zu  Anfang  der  Worte  und  Silben  stehende  K  (M.)  fällt 
aus,  wie  in  waka  (M.)  =  vaa  (S.),  katikati  (M.)  =  ati- 
ati  (S.). 

Diese  wenigen  Hauptregeln  genügen,  um  die  Sprach¬ 
verwandtschaft  festzustellen. 

Die  von  Tregear  gegebenen  Stammbäume  dürften 
den  Beweis  erbracht  haben ,  dafs  die  Maori  allerdings 
von  den  Eingeborenen  von  Hawaii  abstammen.  Doch 
die  Frage,  welchem  Umstande  es  zuzuschreiben  ist,  dafs 
die  Sprache  der  Maori  sich  mehr  der  Samoanischen  als 
der  von  Hawaii  nähert,  bleibt  für  jetzt  noch  unauf¬ 
geklärt. 

Verschiedene  Möglichkeiten  liegen  vor,  diese  Frage 
zu  beantworten. 

Haben  die  Hawaiipolynesier  zur  Zeit  der  Abzwei¬ 
gung  der  Maori  eine  von  der  jetzigen  Samoasprache 
noch  nicht  sehr  abweichende  Sprache  gesprochen?  — 
Die  Bejahung  dieser  Frage  scheint  wahrscheinlich.  — 
Oder,  safsen  sie  vielleicht  noch  als  ein  Volk  zusammen 
mit  den  jetzigen  Samoanern,  in  Samoa?  —  Doch  hier¬ 
gegen  spricht  der  Kurs  —  „westlich“ — ,  den  die  Fahr¬ 
zeuge  der  Hawaiiemigranten  nahmen,  als  sie  nach  Neu¬ 
seeland  übersiedelten.  —  Oder  aber  ist  auf  Samoa  einer 
jener  Anlaufhäfen  der  Maoriemigranten  gewesen,  den 
sie  selbst  Rarotonga  benennen  und  der  den  Ein¬ 
wanderern  für  mehrere  Generationen  als  Aufenthalt 
diente?  In  Rarotonga  selbst  verlegt  man  die  Heimat 
des  Rata  (Maori)  —  Laka  (Hawaii)  —  Lata  (Samoa) 
nach  „Kupolu“  —  der  Insel  Upolu  —  und  in  der  Bucht 
von  „Pagaroa“  —  Fagaloa  (S.)  soll  sich  eine  Ver¬ 
steinerung  des  Schiffes  der  Lata  (nach  „Myths  and 
Songs“  by  W.  Wyatt  Gill)  befinden. 

Vor  etwa  25  Generationen  fand  unter  Rata  -  Laka- 
Lata  die  Einwanderung  nach  Neuseeland  statt,  also  zu 
einer  Zeit,  als  in  Samoa  der  Tongakönig  Talafeii  (Samoa¬ 
nisch)  oder  Talakaifaiki  (Tonganisch)  herrschte  (vergl. 
„Die  Tongakriege“,  Globus,  Bd.  68,  Lieft  23,  S.  365). 

Sollte  Raro-Tonga  —  (raro  [Maori]  =  lalo  [Samoa] 
=  unten)  —  vielleicht  das  von  Tonga  unterworfene 
Samoa  bedeuten? 

Von  jetzt  ab  25  Generationen  rückwärts  gerechnet 
finden  wir  in  dem  Stammbaume  des  Maniapotostammes 
der  Maori  (Tregear),  wie  bereits  erwähnt,  Rata,  und 
20  Generationen  rückwärts  im  Stammbaum  der  Könige 
von  Tonga  den  Talakaifaiki  (ebendaselbst),  während 
erst  seit  22  Generationen  des  Stammbaumes  samoanischer 
Könige  Samoa  sich  von  der  Tonganer  -  Herrschaft  be¬ 
freite  (Globus,  Band  71,  S.  151,  152,  Erläuterungen  zum 
Stammbaum  samoanischer  Könige). 

Savea ,  der  den  Samoanern  als  Anführer  gedient 
hatte,  machte  sich  zum  Könige.  Sein  Stammbaum  brach 
aber  in  männlicher  Linie  bald  ab  und  konnte  nur  durch 
Einheiraten  tonganischer  Häuptlinge  nominell  im  Be¬ 
stände  erhalten  werden. 

Auch  diese  samoanische  Überlieferung  bestätigt  der 
Stammbaum  tonganischer  Könige  (bei  Tregear),  da  der 
Enkel  und  Urenkel  des  Tala  kai  fai  ki  als  Havea  — 
welches  etymologisch  derselbe  Name  ist,  wie  der  samo¬ 
anische  Name  Savea  —  aufgeführt  werden. 

Bemerkenswert  ist  ferner,  dafs  die  Maori  im  Besitze 
von  Sagen  sind,  welche  -von  einem  Kampfe  in  Manono 
und  Zerstörung  des  Tempels  „Ulu  (Artocarpus)  von 
Manono“  und  des  „Ti  (Dracaena,  Cordylina)  von  Manono“ 
berichten. 

Manono  ist  nun  aber  die  kleinste  der  Samoainseln 
und  während  die  Namen  der  meisten  anderen  Inseln 
sich  in  jeder  Gruppe  Polynesiens  wiederholen  —  wie 
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Savaii,  Hapai,  Hawaii,  Havaild,  Avaiki,  Avaui,  Ava 
vielleicht  gehört  auch  Java  hierher  — ,  steht  diese  Insel 
allein  da ;  ein  Zweifel  über  die  Identität  derselben  kann 
also  wohl  kaum  aufkommen. 

In  dem  Dorfe  Täga  (sp.  Tanga),  welches  auf  der 
Südseite  der  Insel  Savaii  der  Samoainseln  gelegen  ist, 
wird,  wie  mir  Herr  Dr.  Augustin  Kraemer  mitteilt,  ein 
Fels  im  Meere  gezeigt,  auf  welchem  das  Schiff  des 
Lata  zerschellt  sei.  Nach  Vavau,  einer  Insel  der  Freund¬ 
schaftsgruppe,  machten  die  Maori  Kriegszüge  und  die 
Eingeborenen  der  Marquesas  behaupten,  Vavau  sei  einer 
der  13  Ruheplätze  polynesischer  Einwanderung;  doch 
ob  dieses  nicht  etwa  das  alte  Vavao,  jetzige  Borabora- 
Polapola  • —  der  Gesellschaftsinseln  ist,  ist  fraglich. 
Fraglich  ist  es  auch,  ob  mit  Hawaii,  Havaiki,  Avaiki  in 
alten  Sagen  nicht  mitunter  die  Insel  Raiatea  der  Ge- 
sellschaftsinseln  gemeint  ist,  derer  alter  Name  Hawaii 
war. 

Die  Rarotonganer  sagen  (nach  Tregear):  „Vavau  ist 
das  „„ursprüngliche““  Land,  woher  Einige  kamen.“ 

Sie  zählen  als  „ursprüngliche“  Länder  Atia,  Avaiki 
(Savaii?),  Kuporu  (Upolu),  Vavau  und  Manuka  (Ma- 
nua)  auf. 

Als  die  Ahnen  der  jetzigen  Bevölkerung  aus  Viti 
und  Tonga  in  Samoa  einwanderten ,  fanden  sie  bereits 
eine  Bevölkerung  vor,  welche  anscheinend  ebenfalls  aus 
Polynesiern,  wahrscheinlich  also  aus  der  Vorhut  jener 
grolsen  Malayo-Polynesischen  Völkerwanderung  bestand, 
über  welche  nur  wenig  zu  uns  überkommen  ist:  Der 
Titel  der  Tui  Manua  —  der  Könige  von  Manua  — , 
deren  Lob  der  Samoaner  noch  jetzt  bei  Beerdigung 
seiner  Toten  singt3),  „Tui  Manua  e,  lau  alii  e“,  und 
deren  Reich  „von  Rarotonga  bis  Viti“  reichte,  ferner 
die  Namen  einiger  Häuptlinge  von  Savaii,  wie  Manga 
und  Pai.,  Liavaa 4) ,  Mausautele  und  Tuu  sowie  der 
Name  Le  Tavae  tele,  des  Häuptlings  von  Aana  und 
Loa,  des  Häuptlings  von  Fagaloa,  die  beiden  letzten 
auf  der  Insel  Upolu,  ist  alles,  was  wir  von  ihnen  bis 
jetzt  wissen. 

In  Tonga  regierten  damals  der  Tuitonga  sisifo  und 
der  Tuitonga  sasae,  die  Könige  von  Tonga  im  Weste» 
und  Tonga  im  Osten  ;  dafs  sie  Polynesier  waren,  ist  an¬ 
zunehmen;  wie  weit  ihre  Herrschaft  reichte,  ist  nicht 
bekannt,  doch  soll  sie  sich  bis  nach  Lomaloma  der 
Vitigruppe  und  bis  auf  einen  Teil  der  Insel  Viti  levu 
erstreckt  haben. 

In  Viti  regierten  die  Tuifiti,  ebenfalls  Nachkommen 
des  Tagaloa  a  lagi  (wie  die  Tui  Toga,  Tui  Manua,  und 
die  samoanischen  Häuptlingsfamilien).  Sie  regierten 
über  eine  Bevölkerung,  welche  damals  wahrscheinlich  5) 
noch  dieselbe  Sprache  sprach,  wie  die  Tonganer  und  die 
Samoaner;  sie,  wie  alle  Polynesier,  waren  mehr  oder 
weniger  Kannibalen. 

Die  Maori  fanden  bei  ihrer  Einwanderung  in  Neu¬ 
seeland  (Aotere,  Aotea,  Aotearoa)  eine  polynesische  Ur¬ 
bevölkerung  vor,  welche  Hiti  (nach  Tregear),  nach  be¬ 
kannter  Etymologie  (H  maori  =  F ,  S ,  oder  T  samoa), 
also  samoanisch  Fiti  oder  in  eigener  Sprache  jetzt  Viti 
genannt  wird. 

Der  von  den  Maori  nicht  ausgerottete  Teil  dieser 
Urbevölkerung  vermischte  sich  mit  den  Maori;  über 
seine  Herkunft  ist  nichts  bekannt,  doch  ist  es  ja  leicht 
möglich,  dafs  derselbe  eine  Abzweigung  der  Vitier  war, 
deren  anderer  Ast  auf  den  Vitiinseln  oder  schon  vorher 

3)  Globus,  Bd.  71,  S.  149. 

4)  Globus,  Bd.  69,  S.  324  und  Internationales  Archiv  für 
Ethnograph.,  Bd.  11,  1898,  S.  10:  Die  Geschichte  des  Stamm¬ 
vaters  der  Samoaner. 


mit  Melanesiern  sich  vermischte  —  denn ,  dafs  die 
jetzigen  Vitier  eine  polynesisch-melanesische  Mischrasse 
sind,  ist  wohl  unbezweifelt  — ,  und  so  den  Grund  zur 
Umwandlung  der  ehemals  rein  polynesischen  5)  Viti- 
sprache  in  die  jetzige  polynesisch-melanesische  Misch¬ 
sprache  legte. 

\  on  Hawaii  bis  Viti  und  von  Marquesas  bis 
Neuseeland  finden  wir  immer  wieder  dieselben  Über¬ 
lieferungen,  dieselbe  Kosmogonie,  dieselbe  Theogonie, 
dieselbe  Lebensweise,  Lebensanschauung,  Geistes-  und 
Körperbildung,  vielfach  sich  wiederholend  dieselben 
Namen  der  Wohnsitze,  und  stets  weist  die  Ahnung  der 
Völker  uns  nach  Westen  hin,  als  den  Ursitz  ihrer  Ahnen. 

Folgt  man  rückwärts  nun  noch  weiter  den  Spuren 
der  Sprache,  so  biegt  die  Reiseroute,  Polynesien  ver¬ 
lassend,  von  Viti  und  den  Neuhebriden  (Vate  oder  Fate) 
nach  Norden  ab,  bis  wir  mit  II.  Kern6)  „in  Tjampang, 
Cochin-China,  Cambodja  und  den  angrenzenden  Küsten¬ 
strecken“  das  Endziel  erreichen,  aber  nicht,  ohne  vorher 
auf  den  Salomoninseln,  z.  B.  auf  Bellona7)  (Moiki  und 
Moava)  und  an  den  Küsten  Neuguineas  sehr  zahlreiche 
polynesische  Sprachinseln  angetroffen  zu  haben. 

So  grofs  auch  die  Erfolge  sein  mögen,  welche  Ge¬ 
lehrte  bei  Erforschung  der  Sitten,  Gebräuche,  Anschauun¬ 
gen  und  Überlieferungen  einzelner  polynesischer 
Stämme  errungen  haben ,  so  müssen  wir  uns  doch  ge¬ 
stehen,  dafs  wir  ein  Gesamtbild  der  polynesischen 
Einwanderung  und  der  Reihenfolge  der  Besiedelung 
der  jetzigen  Wohnsitze  uns  heute  noch  nicht  machen 
können. 

Auch  ist  bei  dem  Vandalismus,  mit  dem  Missionare 
die  Überlieferungen  der  Völker,  die  Denkmäler  der  Ein¬ 
geborenen  -  Kultur,  ihrer  politischen  Erlebnisse,  alles 
dessen,  was  an  die  Vergangenheit  erinnert,  gerade  in 
der  günstigen  Sammelzeit  zu  vernichten  suchten,  kaum 
die  Aussicht  vorhanden,  dafs  wir  noch  etwas  Genaueres 
über  die  Richtung  der  Wanderung  der  Polynesier  und 
die  Beweggründe  und  Ziele  derselben  erfahren  werden. 

Jeder  Tag,  ja  jede  Stunde  verringert  unsere  Aus¬ 
sicht  ! 

Jeden  Tag  gehen  einige  der  Träger  der  Überlieferun¬ 
gen  zu  ihren  Vätern,  in  die  himmlischen  Wohnsitze 
ihrer  Ahnen,  in  denen  Rongo-Longo,  Tangaroa-Kanaroa- 
Tagaloa  oder  Tane-Kane,  oder  wie  sonst  in  der  Landes¬ 
aussprache  der  Name  des  himmel-  oder  lichtgeborenen 
Herrschers  sein  mag,  in  ewigem  Glanze  die  Geschicke 
der  Polynesier  lenkt;  wo  in  krystallklaren  Bächen  ewig 
fliefsendes  Wasser  den  Labetrunk  liefert  und  der  heilige 
Brotfruchtbaum  Tanes  die  Seligen  speist,  in  Paliuli, 
dem  geheimnisvollen  Lande  Tanes  8). 

Ein  glückliches  Omen  ist  es,  dafs  gerade  jetzt  wieder 
Männer  der  Wissenschaft  mit  germanischer  Gründlich¬ 
keit  Polynesien  durchforschen!  Wünschen  wir  ihnen 
eine  recht  reiche  Ausbeute. 


5)  H.  Kern,  De  Eidjitaal,  p.  3  u.  f. ;  H.  C.  v.  d.  Gablentz, 
Über  die  melanesischen  Sprachen,  §.  11. 

6)  H.  Kern,  Taalkundige  Gegevens  ter  Bepaling  van  bet 
Stamland  der  maleisch-polynesische  Volken,  S.  287. 

7)  Zeitschrift  für  afrikanische  und  oceanische  Sprachen : 
Mitteilungen  über  drei  Dialekte  der  Salomoninseln,  von  Sid- 
ney  H.  Bay,  S.  54  bis  61.  (II.  Jahrgang,  1.  Heft.) 

8)  Tregear  citiert  in  „The  Maori  comparative  Dictionary“ 
bezüglich  Paliuli  (Pariuri),  des  Paradieses  der  Maori,  welches 
Gerechte  jedoch  wieder  erlangen  können : 

0  Pariuri  geheimnisvolles  Land  des  Tane, 

Land  in  Taranga-i-Hau-ora, 

In  Tawhiti-tu,  in  Tapatapa-ua-a-Tane, 

Du  quellenreiches  Land,  fruchtbar  und  feucht, 

Du  vielgeliebtes  Land  des  Gottes. 
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—  Eine  dänische  Nordlicht-Expedition  wird  im 
Spätsommer  unter  Führung  des  Leiters  des  Meteorologi¬ 
schen  Instituts  in  Kopenhagen  A.  Paulsen  nach  Island 
abgehen.  Paulsen  stand  auch  an  der  Spitze  der  däni¬ 
schen  internationalen  magneto-meteorologischen  Expedition, 
die  1882  bis  1883  in  Godthaab  in  Grönland  tliätig  war.  Die 
neue  Expedition  soll  die  verschiedenen  Erscheinungen ,  die 
mit  dem  Nordlicht  in  Verbindung  stehen,  die  magnetischen 
und  luftelektrischen  Verhältnisse ,  das  Verhältnis  zwischen 
Nordlicht  und  Wolken  erforschen ,  sowie  spektral  -  analyti¬ 
sche  Untersuchungen  und  Messungen  der  Höhe  des  Nord¬ 
lichtes  u.s.w.  ausführen.  Als  Station  der  Expedition  istAkureyri 
im  nördlichen  Island  ausersehen.  Für  die  besonderen  Unter¬ 
suchungen  der  Luftelektricität  soll  eine  Gebirgsstation  einige 
Tausend  Fufs  über  dem  Meere  errichtet  werden.  Ähnliche 
Forschungen  finden  von  norwegischer  Seite  im  nördlichen 
Norwegen  und  von  schwedisch-russischer  Seite  auf  Spitzbergen 
gelegentlich  der  grofsen  Gradmessung  statt,  die  im  Sommer 
beginnt.  (Voss.  Ztg.)  _ 

—  Dr.  Lauterbach,  der  bereits  mehrfache  Reisen  nach 
Neu-Guinea  gemacht  hat,  auf  deren  letzter  er  denRamuflufs 
entdeckte,  beabsichtigt  wieder  dahin  zurückzukehren.  Die  Ex¬ 
pedition  von  Tappenbeck  hat  den  Erfolg  gehabt,  die  Identität 
des  Ramu  mit  dem  Ottilienflufs  festzustellen.  Es  wurden  am 
unteren  Ramu  noch  mehre  Stationen  von  Herrn  Tappenbeck 
errichtet,  der  nach  mehrjährigem  Aufenthalte  im  Schutzgebiete 
nach  Hause  zurückkehren  wird.  Dr.  Lauterbach  beabsichtigt 
nun,  nicht  nur  den  oberen  Lauf  des  Ramu,  sondern  auch  das 
Bismarckgebirge  zu  erforschen,  und  hat  sich  zu  diesem 
Zwecke  der  Dienste  zweier  australischer  Goldsucher  ver¬ 
sichert,  die  in  ihrem  Fache  Vorzügliches  geleistet  haben. 


—  Der  obergermanisch-rätische  Limes  und  das 
fränkische  Nadelholzgebiet.  Der  obergerm anische 
Limes  verläuft  von  Walldürn  im  Odenwalde  bis  Lorch  an  der 
Rems  fast  nordsüdlich ,  der  anschliefsende  rätische  Limes 
bildet  eine  fast  westöstliche,  etwas  nach  Norden  convexe, 
mehrfach  gebrochene  Linie ,  welche  etwas  oberhalb  der  Alt¬ 
mühlmündung  die  Donau  erreicht.  Wäre  die  Grenze  über 
die  Wasserscheiden  zwischen  Jagst  und  Tauber  und  zwischen 
Wörnitz  und  Altmühl  geführt,  so  wären  2/5  der  Länge  des 
Baues  und  mehrere  Flufsübergänge  gespart.  Dafs  die  Ur¬ 
sache  der  eigentümlichen  Tracierung  in  Terrainschwierig¬ 
keiten  zu  suchen  sei,  war  schon  früher  vermutet,  wird  aber 
jetzt  von  Dr.  R.  Gradmann  eingehend  begründet.  Ihm  fiel 
auf,  dafs  in  Württemberg  der  Limes  in  kleinem  Abstande 
mit  der  West-  und  Südgrenze  des  fränkischen  Nadelwald¬ 
gebietes  parallel  läuft.  Das  Studium  der  bayerischen  Forst¬ 
verhältnisse,  der  Forst-  und  Siedelungsgeschichte,  der  Boden¬ 
verhältnisse  ,  der  Verbreitung  der  Altertümer  und  der 
Ortsnamen  ergaben  folgendes:  ln  der  Zeit  der  römischen  Er¬ 
oberung  waren  die  Jurahöhen  längs  der  Donau  von  Acker¬ 
bau  und  Viehzucht  treibendem  Volke  ziemlich  dicht  bewohnt. 
Nur  zerstreut  in  grofsen  Kieferwäldern  lagen  die  Siedelungen 
auf  dem  nordwärts  gegen  den  Main  verlaufenden  Jurazüge. 
Dagegen  lag  in  dem  Winkel  des  Juragebirges,  nach  Westen 
bis  gegen  den  Neckar  reichend,  auf  Keuperboden  ein  Urwald¬ 
gebiet  ,  welches  den  Schwarzwald  an  Gröfse  übertraf.  Es 
scheint  Silver  Virgunnia  genannt  zu  sein.  Dies  unwegsame 
öde  Gebiet  liefsen  die  Römer  aufserhalb  des  Limes ,  dadurch 
erklärt  sich  das  Limesknie  bei  Lorch.  Die  Seltenheit  vor¬ 
römischer  Altertümer  in  dem  bezeichueten  Landstriche  zeigt 
an,  dafs  auch  in  früherer  Vorzeit  hier  Wüste  (d.  h.  Wald) 
gewesen  ist.  (Petermanns  Mitteilungen,  1899,  Heft  3.) 

Ernst  H.  L.  Krause. 


—  Der  Forschungsreisende  Dr.  Richard  Kandt  befand 
sich  Anfang  Januar  d.  J.  in  Kitebe  am  Russissi  (Ostafrika), 
nachdem  er  Tabora  ,  Uganda  ,  Uschirombo  ,  Missigi ,  Kesa, 
Ruvuvu,  Kagera,  Nyavarongo  und  Mkunga  berührt  hatte. 
Von  dort  wollte  er  das  Gebiet  des  Kivu-Sees  erforschen. 
(D.  Kolonialblatt.) 


—  In  seinen  blütenbiologischen  Beobachtungen 
auf  Spitzbergen  (Tromsö  Mus.,  Aarsheft  20,  98)  wirft  O.  Ek- 
stam  die  Frage  auf,  wie  das  Vorhandensein  der  skandinavi¬ 


schen  Pflanzenelemente  auf  dieser  Inselgruppe  zu  erklären 
sein  möchte,  da  man  doch  zugeben  mufs,  dafs  wir  für  eine 
landwärtige  Verbindung  zwischen  Spitzbergen  und  Skandi¬ 
navien  keine  stichhaltigen  Gründe  anzugeben  vermögen. 
Nach  seiner  Meinung  spielten  zweifelsohne  die  Vögel  dabei 
eine  grofse  Rolle.  Da  so  mannigfache  Pflanzenreste  ver¬ 
schiedener  Arten  im  Kropf  und  im  Kot  einer  geringen  Zahl 
von  Individuen  haben  angetroffen  werden  können ,  was  darf 
man  da  nicht  in  Bezug  auf  einen  allmählichen,  Jahrtausende 
hindurch  fortgehenden  Transport  vermuten?  Übrigens  ist  es 
äufserst  wahrscheinlich,  dafs  die  Mehrzahl  jener  17  in  Skan¬ 
dinavien,  aber  nicht  auf  Novaja  Semlja  nacbgewiesenen 
spitzbergenschen  Arten  thatsächlich  gleichfalls  auf  Novaja 
Semlja  existieren  und  bei  besserer  Durchforschung  des  Ge¬ 
bietes  aufgefunden  werden;  gehören  sie  doch  auch  zu  den 
seltensten  Gewächsen  Spitzbergens.  Vorläufig  dürfte  es  am 
wahrscheinlichsten  sein,  dafs  der  Hauptteil  der  jetzigen  Flora 
Spitzbergens  von  Ländern  eingewandert  sei,  welche  .östlich 
von  der  Inselgruppe  gelegen  waren ,  wie  von  Novaja  Semlja, 
und  zwar  sich  entweder  über  einen  ehemaligen  postglacialen 
Kontinent,  oder  durch  Vögel  und  andere  Tiere  von  Gebiet 
zu  Gebiet  verbreiteten,  falls  Winde,  Meeresströmungen,  Treib¬ 
holz  und  Schneestürme  nicht  hierbei  mit  zu  berücksichtigen 
sind.  Die  übrigen  Arten  dürften  durch  Vögel  von  Skandi¬ 
navien  herübergebracht  sein.  Sollten  künftige  Untersuchun¬ 
gen  ,  die ,  soviel  man  bis  jetzt  weifs ,  fast  völlige  Überein¬ 
stimmung  der  Insektenfauna  Grönlands  mit  derjenigen 
Spitzbergens  und  noch  mehr  der  von  Bäreneiland  bestätigen, 
so  dürfte  man  trotz  der  grofsen  Meerestiefen  noch  einmal  in 
Erwägung  zu  ziehen  haben,  ob  nicht  doch  etwa  eine  Land¬ 
verbindung  in  westlicher  Richtung  existiert  habe.  In  diesem 
Falle  liefsen  sich  die  östlichen  und  südlichen  Elemente 
Spitzbergens  durch  jene  Verbreitungsmöglichkeiten  erklären. 

E.  R. 


—  Über  die  Fortschritte  der  künstlichen  Bewässe¬ 
rung  im  Pendschab  hat  neuerdings  der  Vicekönig  Lord 
Curzon  einige  interessante  Mitteilungen  gemacht  gelegentlich 
eines  Besuches  in  der  Stadt  Lyallpur.  Man  wird  dieselbe 
auf  den  Karten  vergeblich  suchen ,  denn  an  ihrer  Stelle  war 
vor  vier  Jahren  noch  Wüste,  während  sie  heute  der  Mittel¬ 
punkt  eines  reichen  Ackerbaudistriktes  ist.  Die  Länge  der 
jjröfseren  Bewässerungskanäle  im  Pendschab  beläuft  sich 
gegenwärtig  auf  9000  Miles.  Im  Jahre  1868  konnten  nur 
etwa  eine  Million  Acres  bewässert  werden,  in  1878  schon 
1  500  000;  von  da  bis  1888  stieg  die  Fläche  auf  2  300  000,  jetzt 
beträgt  sie  5  300  000.  In  den  letzten  fünf  Jahren  wurden 
eine  Million  Acres  neu  angelegt ;  die  Kosten  beliefen  sich  auf 
1  500  000  Pfd.  St.,  aber  diese  Summe  verzinst  sich  auf  7,5  Proz. 
und  heute  ist  eine  einzige  Jahresernte  so  viel  wert,  als  die 
ganze  Bewässerungsanlage  gekostet  hat. 


—  Der  schwedische  Forschungsreisende  Dr.  SwenHedin 
tritt  im  Sommer  1899  abermals  eine  Reise  nach  Centralasien 
an.  Schon  gleich  nach  der  Rückkehr  von  seiner  letzten  drei¬ 
jährigen  Expedition  hatte  er  den  Plan  zu  einer  neuen 
Forschungsreise  gefafst,  und  diese  soll  2%  Jahre  dauern. 
Seine  Forschungen  werden  sich  hauptsächlich  auf  das  nörd¬ 
liche  und  mittlere  Tibet  richten.  Längeren  Aufenthalt  ge¬ 
denkt  er  in  Kaschmir  und  auf  dem  Karakorum  zu  nehmen. 
Von  Tibet  (vorausgesetzt,  dafs  der  Durchzug  gelingt)  aus  be- 
giebt  er  sich  nach  Indien. 


—  DasFehlen  des  Aales  im  D  onaugebiete  hat  nach 
Hofer  nicht  eine  geographische,  sondern  eine  sehr  natürliche 
physikalische  Ursache.  Der  Aal  verlebt  sein  Larvenstadium 
(als  Leptocephalus)  bekanntlich  im  Meere,  und  zwar  nach 
Grassi  und  Calandruccio  in  einer  Tiefe  von  etwa  500  m.  In 
dieser  Tiefe  ist  aber  das  Schwarze  Meer  seines  Schwefel¬ 
wasserstoffs  wegen  unbewohnbar  für  lebende  Wesen.  Eine 
Fortpflanzung  des  Aales  im  Gebiete  des  Pontus  wird  dadurch 
zur  Unmöglichkeit  und  das  paralysiert  das  Einwandern  sowohl 
als  die  Ansiedelungsversuche. 
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Togo  im  Jahre  1  8  9  7/98. 

Von  H.  Seidel.  Berlin. 


Von  unseren  afrikanischen  Besitzungen  hat  sich  das 
kleine  Togogebiet  stets  einer  ruhigen  und  aufstrebenden 
Entwickelung  zu  erfreuen  gehabt.  Kriegerische  Wirren 
ernsterer  Natur  sind  ihm  bisher  erspart  geblieben,  ebenso 
verheerende  Seuchen  unter  Menschen  und  Haustieren. 
Seine  früher  noch  offene,  ungeregelte  Nordgrenze  ist 
durch  das  Abkommen  mit  Frankreich  vom  28.  Juli  1897 
endgültig  festgelegt  worden,  wenn  auch  nicht  gerade  im 
Sinne  einer  expansiven  Kolonialpolitik.  Alle  Wünsche 
auf  eine  breitere  Ausdehnung  unserer  Domäne,  nament¬ 
lich  in  der  Richtung  zum  Niger  hin,  mufsten  fortan  ver¬ 
stummen.  Denn  das  vielumstrittene  Gurma  fiel  den 
Franzosen  anheim,  und  wir  retteten  nur  die  Landschaf¬ 
ten  Bafilo,  Sansanne-Mangu  und  Gambaga.  Aufserdem 
wurde  uns  das  sogenannte  „Monodreieck“  zugestanden, 
das  heifst  ohne  die  Nehrung  mit  Ague  und  Grofs-Popo, 
deren  Freigabe  von  den  französischen  Bevollmächtigten 
hartnäckig  abgelehnt  wurde. 

Noch  nicht  reguliert  ist  zur  Zeit  der  obere  Abschnitt 
der  Westgrenze  zwischen  dem  8.  und  10.  Grad  nördl. 
Breite.  Hier  haben  wir  es  mit  unseren  nimmersatten 
englischen  Vettern  zu  thun,  die  ihre  von  Frankreich  um¬ 
klammerte  Goldküstenkolonie  am  liebsten  auf  deutsche 
Kosten  vergröfsern  möchten.  Ihr  Gelüsten  steht  beson¬ 
ders  nach  der  „Neutralen  Zone“  oder  dem  viereckigen 
Ausschnitt  um  den  Oti  und  Weifsen  Volta,  obschon 
unsere  Vorrechte  auf  dies  Territorium  durch  die  Ver¬ 
träge  des  Hauptmanns  v.  Frangois  mit  den  Herrschern 
von  Salaga  und  Yendi  vollauf  begründet  und  anerkannt 
sind.  Gleichwohl  können  wir  bei  einer  Auseinander¬ 
setzung  gut  und  gern  den  Briten  das  Stück  rechts  vom 
Weifsen  Volta  zufallen  lassen.  Wir  würden  damit  eine 
Kompensation  für  die  Bezirke  Anglo,  Aveno,  Akwamu 
und  Peki  gewinnen,  die  laut  Stipulationen  von  1886 
und  1890  bei  England  verblieben  sind,  deren  wir  aber 
aus  handelspolitischen  Gründen  dringend  bedürfen.  Bei 
einem  derartigen  Ausgleiche  wird  übrigens  noch  mit 
unserem  Verhältnis  zuGandu  und  seinen  Vasallenstaaten 
zu  rechnen  sein,  da  Dr.  Grüner  1895  einen  rechts¬ 
kräftigen  Pakt  mit  dem  Sultan  geschlossen  hat,  der  ihn 
und  sein  Reich  unter  deutsches  Protektorat  stellt. 

Wenn  man  die  amtlichen  und  privaten  Berichte  der 
letzten  Jahre  über  den  wirtschaftlichen  Stand  Togos 
durchmustert,  wird  man  öfter  der  Klage  begegnen,  dafs 
es  der  Kolonie,  vornehmlich  im  Küstengürtel,  an  aus¬ 
reichenden  Niederschlägen  gefehlt  habe. 
Diese  Erscheinung  erklärt  sich  aus  dem  eigentümlichen 
Klima  des  östlichen  Oberguinea  und  wird  nicht  blofs 
von  uns ,  sondern  auch  von  unseren  Nachbarn  rechts 
und  links  häufig  genug  übel  empfunden.  So  arg,  wie 
1896/97  ist  es  aber  mit  dem  Regenmangel  wohl  niemals 
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gewesen.  Die  kleine  Regenzeit  im  September  und  Oktober 
1896  blieb  gänzlich  aus,  so  dafs  das  Land  volle  zehn 
Monate  das  belebende  Nafs  entbehren  mufste.  Die  Folgen 
waren  erschreckend.  Bäume  und  Sträucher  standen 
blatt-  und  blütenlos  da.  Die  stärksten  Palmen  knickten 
vor  Trockenheit  ein  und  verdorrten.  Selbst  der  herr¬ 
liche  Park  von  Sebbe  glich  einer  Wüste.  In  den  Kaffee¬ 
plantagen  war  alles  tot  und  erstorben,  und  in  der  Zu¬ 
fuhr  der  Landesprodukte ,  besonders  an  Palmöl  und 
Palmkernen,  trat  eine  beängstigende  Stockung  ein. 

Der  Palmölexport,  der  sich  für  1895/96  auf  2  696  582 
Liter  beziffert  hatte,  ging  für  1896/97  auf  462  048  Liter 
zurück.  Der  Ausfall  betrug  also  2  234  534  Liter!  Nicht 
minder  trübselig  gestaltete  sich  der  Kernhandel,  der 
von  9  115  470  kg  in  1895/96  auf  5  156  696  kg  in  1896/97 
heruntersank,  also  ein  Minus  von  3  948  774kg  aufzu¬ 
weisen  hatte.  Rechnen  wir  das  Liter  Palmöl  nach  den 
letztjährigen  Durchschnittspreisen  mit  22  Pfg.  und  das 
Kilogramm  Kerne  mit  13  Pfg.,  so  beträgt  der  Schaden 
beim  ersten  Artikel  491  600  Mk.,  beim  zweiten  Artikel 
513  350  Mk.  oder  zusammen  1004  950  Mk.  Nun  ver¬ 
stehen  wir  den  jähen  Fall  im  Exportwerte  der  Kolonie. 
Die  G  es  am  t a  u s  fuh r ,  die  sich  für  1895  und  1896 
jedesmal  auf  etwas  über  drei  Millionen  Mark  stellte,  er¬ 
reichte  1897  nur  1  309  760  Mk.  Leider  hat  sich  das 
jüngste  „Weifsbuch“  über  die  „Entwickelung  der  deut¬ 
schen  Schutzgebiete“  eine  Ausfuhrtaxe  für  1898,  genauer 
für  die  Zeit  vom  1.  Juli  1897  bis  dahin  1898,  erspart. 
Da  uns  auch  das  „Deutsche  Kolonialblatt“  diese  Zahl 
bisher  vorenthält ,  so  müssen  wir  uns  mit  dem  all¬ 
gemeinen  Satze  der  Denkschriften  begnügen,  dafs  der 
Export  „des  Berichtsjahres  hinter  dem  vorjährigen  nur 
um  ein  Weniges  zurückblieb“.  Ein  Fortschritt  ist  das  zwar 
noch  nicht;  es  ist  aber  damit  „ein  deutlicher  Beweis  für 
die  Fruchtbarkeit  und  Nährkraft  des  Bodens“  auch  unter 
den  ungünstigsten  klimatischen  Komplikationen  erbracht. 

Schon  beim  Beginn  der  Frühlingsregen  1 897  liefs  sich 
eine  Wendung  zum  Besseren  wahrnehmen.  Die  gesamte 
Vegetation  wachte  wie  mit  einem  Zauberschlage  wieder 
auf.  Selbst  anscheinend  dürres  Holz  zeigte  im  Mai 
junge,  kräftige  Triebe.  Das  glückliche  Überstehen  der 
langen  Trocknis  gab  daher  den  Anlafs,  die  vorhandenen 
Plantagen  noch  zu  vermehren.  So  ist  die  Zahl  der 
(Liberia-)  Kaffeebäume  von  90  940  auf  98  000  gestiegen, 
und  die  der  Kokospalmen  von  62  925  auf  89  388.  Da¬ 
bei  mufs  noch  bemerkt  werden ,  dafs  dieser  Zuwachs 
fast  allein  auf  die  Pflanzung  Kpeme  entfällt.  Die  An¬ 
lagen  von  J.  K.  Vietor,  Men  sah  in  Porto  Seguro, 
Olimpio  in  Lome,  Aita  Aja  von,  den  Gebrüdern 
d’ Almei  da  u.  a.  sind  in  ihren  Palmenbeständen  statio¬ 
när  geblieben. 
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Auf  den  meisten  Kokosplantagen  trifft  man  jetzt  als 
Nebenkultur  den  Kautschukbaum  Manihot  Gla- 
ziovii  an,  nachdem  man  1893  die  ersten  Anbauversucbe 
unternommen  hatte.  Heute  zählt  man  bereits  30  000 
gut  entwickelte  Stämme,  die  regelmäfsig  blühen  und 
Früchte  tragen.  Diese  werden  sofort  nach  der  Ernte 
zur  Neuaussaat  verwandt  oder  durch  geeignete  Personen 
zu  demselben  Zwecke  nach  dem  Innern  geschickt,  um 
auch  dort  die  Aufzucht  des  nützlichen  Gewächses  zu 
fördern.  Die  von  der  Pa  ul  sehen  Plantage  stammenden 
Gummiproben  wurden  nach  fachmännischer  Untersuchung 
in  Hamburg  mit  4Mk.  pro  Kilogramm  bewertet,  gewifs 
ein  sehr  verlockender  Preis.  Der  Gummiexport  weist 
überhaupt  eine  erfreuliche  Steigerung  auf,  indem  er 
von  71000  kg  in  1896/97  auf  88000  kg  in  1897/98 
emporgeschnellt  ist,  obschon  die  Konkurrenz  des  benach¬ 
barten  englischen  Keta  (Quittah)  noch  immer  einen  lähmen¬ 
den  Ein  Hufs  ausübt.  Im  Durchschnitt  machte  sich  das 
Kilogramm  Togogummi  mit  3,50  Mk.  bezahlt,  und  dieser 
Satz  wird  sich  binnen  kurzem  noch  steigern ,  da  der 
Kautschukbedarf  durch  den  Aufschwung  der  Fahrrad- 
Industrie  und  die  gewaltigen  Bedürfnisse  der  Elektro¬ 
technik  in  stetiger  Zunahme  begriffen  ist. 

An  weiteren  Ausfuhrartikeln  kommen  für  Togo  noch 
Kokosnüsse  und  Kopra  in  Frage,  desgleichen  die  wegen 
ihres  feinen  Öles  mehr  und  mehr  geschätzten  Erdnüsse. 
Ihr  Produkt  bat  sich  bereits  in  der  kaiserlichen  Hof¬ 
küche  einen  dauernden  Platz  erobert.  Als  besonders 
aussichtsvoll  wird  ferner  der  Maisbau  bezeichnet,  da 
dies  Cereal  in  der  Kolonie  vorzüglich  gedeiht  und  des¬ 
wegen  überall  bereitwillige  Abnehmer  findet. 

Die  für  den  Handel  mit  dem  Hinterlande  unentbehr¬ 
liche  Kolanufs  wächst  vorläufig  nur  in  der  zwischen 
Misahöh  und  Keta-Kratschi  belegenen  Landschaft  Tappä 
und  auch  hier  nur  in  sehr  geringer  Menge.  Deshalb 
hat  die  Regierung  an  verschiedenen  geeigneten  Plätzen 
die  Gründung  von  Kolakulturen  bewirkt,  wie  es  scheint, 
mit  Erfolg,  und  das  ist  um  so  mehr  zu  wünschen,  weil 
die  Einfuhr  der  Nüsse  von  der  englischen  Goldküste  her 
absichtlich  aufs  äufserste  erschwert  ist.  Inzwischen  geht 
man  damit  um,  den  Konsum  in  Togo  durch  Export  aus 
Kamerun  zu  decken. 

Von  grofser  Bedeutung  verspricht  der  1897  bei  der 
Kolonialhauptstadt  Lome  eröffnete  Vers u  ch  s g a  rt  e  n 
zu  werden,  dessen  Aufgabe  es  ist,  nach  und  nach  sämt¬ 
liche  tropischen  Nutzpflanzen  zu  kultivieren,  um  später 
den  praktischen  Plantagenbetrieb  durch  Rat  und  That 
unterstützen  zu  können. 

Den  Verkehr  des  Schutzgebietes  mit  Eu¬ 
ropa  vermitteln  deutsche,  englische  und  französische 
Dampfer.  Für  das  Mutterland  stehen  natürlich  die 
Hamburger  Wörmann-Dampfer  obenan,  die  Togo 
auf  der  Ausreise  monatlich  einmal  berühren  und  Lome, 
Bagida  und  Klein-Popo  anlaufen.  Aufserdem  legen 
auch  die  englischen  Dampfer  von  Eider,  Dempster 
und  Co.  in  zirka  vierzehntägigen  Fristen  vor  der  Kolo¬ 
nie  an.  Nicht  minder  günstig  ist  die  rückwärtige  Ver¬ 
bindung  nach  der  Heimat,  zumal  jetzt  die  Wörmann- 
Linie  eine  „beschleunigte“  Fahrt  eingerichtet  hat.  Die 
betreffenden  Schiffe  gehen  von  der  Endstation  Kamerun 
zuächst  bis  Akkra  hinauf,  um  von  Platz  zu  Platz  Ladung 
einzunehmen.  Dann  kehren  sie  nach  Kamerun  zurück 
und  laufen  nun,  unter  Berührung  nur  weniger  Hauptorte 
zur  U bernahme  der  Post  und  Passagiere,  möglichst 
direkt  in  20  Tagen  von  Togo  nach  Hamburg. 

W  as  unserem  Schutzgebiete  und  besonders  seiner 
Hauptstadt  Lome  noch  unbedingt  fehlt,  ist  eine  feste, 
weit  ins  Meer  hinausreichende  Landungsbrücke. 
Denn  der  ganzen  Oberguineaküste  mangelt  es  mit  weni¬ 


gen  Ausnahmen  an  sicheren  Buchten  und  Häfen,  so  dafs 
die  Schiffe  stets  x/2  bis  3/4  Seemeilen  vom  Strande  ent¬ 
fernt  ankern  müssen.  Die  Franzosen  haben  daher  schon 
1894  bei  Kotonu  einen  eisernen  Pier  erbaut,  und  ein 
zweiter  soll  bei  Grofs-Popo  entstehen.  Im  Westen  tra¬ 
gen  sich  die  Engländer  mit  der  Absicht,  die  Volta-Mün¬ 
dung  für  gröfsere  Fahrzeuge  auszutiefen,  wodurch  sie 
ohne  Zweifel  den  besten  Zugang  nach  dem  Innern  ge¬ 
winnen  würden.  Um  nun  nicht  ganz  hinter  unseren 
Nachbarn  zurückzubleiben ,  hat  die  deutsche  Regierung 
jetzt  den  beregten  Brückenbau  ernstlich  ins  Auge  ge- 
fafst  und  30  000  Mk.  für  die  Vorarbeiten  in  den  dies¬ 
jährigen  Kolonialetat  eingestellt. 

Zur  Verbindung  der  einzelnen  Küstenorte  ist  ferner 
eine  Schmalspurbahn  von  Lome  nach  Klein-Popo 
projektiert.  Die  nötigen  Untersuchungen  sind  bereits 
vorgenommen.  Während  diese  betreffs  „der  Bahn  so  weit 
gediehen  sind ,  dafs  sie  die  Aufstellung  eines  genauen 
Bauplanes  ermöglichen,  bestehen  hinsichtlich  der  Lan¬ 
dungsbrücke  ....  noch  Schwierigkeiten“.  Wie  die 
amtlichen  „Erläuterungen“  zum  Etat  sagen,  hat  sich 
„die  bisherige  Voraussetzung,  dafs  die  Togoküste  nur 
aus  angeschwemmtem  Sande  bestehe,  als  unzutreffend 
erwiesen.  Die  Ingenieure  sind  aber  vorerst  nicht  in 
der  Lage  gewesen,  den  weiteren  Verlauf  der  am  Strande 
in  einer  Tiefe  von  5,5  bis  6m  festgestellten  Sand¬ 
steinschicht,  namentlich  auch  unter  dem  Meere  hin, 
in  der  für  die  Brücke  in  Betracht  kommenden  Entfernung 
zu  ermitteln.  Erst  wenn  dies  geschehen  ist,  kann  über 
die  Ausführungsweise  Beschlufs  gefafst  werden“. 

Die  Entdeckung  des  Sandsteines  bei  Lome  ist  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  beachtenswert.  Ich  habe  vor 
zwei  Jahren  in  meiner  Abhandlung  „Die  Küste  und 
das  Vorland  der  Togokolonie“  (Deutsche  Kolonialzeitung 
1897 ,  Nr.  38  und  39)  alle  damals  bekannten  Nach¬ 
richten  über  diesen  litoralen  Sandstein  zu  vereinigen 
gesucht.  Er  findet  sich  z.  B.  anstehend  bei  Klein-Popo, 
und  zwar  nach  Professor  von  Lasaulx  „mit  kalkigem 
Bindemittel  und  eckigen  Quarzkörnern  ohne  Eisengehalt.“ 
Dr.  Henri ci  beobachtete  Spuren  desselben  Minerals  an 
nahegelegenen  Stellen  der  Lagune,  hart  unter  der  Ober¬ 
fläche;  ja  selbst  am  Meere  soll  es  zu  Tage  treten.  Eine 
andere,  leider  nicht  kontrollierbare  Notiz  behauptet  so¬ 
gar,  dafs  bei  Porto  Seguro  noch  heute  eine  vereinzelte 
Klippe  mitten  in  der  Brandung  liege.  Wahrscheinlich 
gehört  der  Togosandstein  mit  den  ähnlichen  Gebilden 
um  Akkra  und  Christiansborg,  in  der  Corisco-Bai  und 
am  Gabun  und  unteren  Kongo  eng  zusammen.  Wie 
Dr.  Stromer  von  Reichenbach  in  seiner  „Geologie 
der  deutschen  Schutzgebiete“,  Seite  203,  annimmt, 
wären  diese  Reste  der  älteren  Kreideformation  zuzuzählen, 
von  „welcher  Ablagerungen,  und  zwar  grofsenteils  Sand¬ 
stein,  in  Kamerun,  auf  Eiobi  und  an  der  Angolaküste 
nachgewiesen  sind. 

Für  die  zukünftige  Entwickelung  Togos  war  es  von 
einschneidender  Bedeutung,  dafs  im  März  1897  der 
Regierungssitz  von  Sebbe  nach  Lome  verlegt  wurde. 
Denn  letzteres  besitzt  das,  was  unseren  übrigen  Strandorten 
abgeht ,  nämlich  eine  trockene,  jederzeit  gang¬ 
bare  Verbindung  mit  dem  produktiven 
Hinterlande.  Die  fieberatmenden  Lagunen  mit  ihren 
unstäten ,  sumpfigen  Ufern  fehlen  gänzlich.  Nur  im 
Norden  der  Stadt  zieht  sich  eine  flache,  etwa  100  m 
breite  Thalmulde  hin,  die  aber  meistens  trocken  ist  und 
schon  seit  etlichen  Jahren  von  der  grofsen  Kunststrafse 
nach  dem  Innern  überschritten  wird. 

Seiner  metropolen  Würde  entsprechend,  ist  Lome 
neuerdings  mit  verschiedenen ,  recht  stattlichen  Bauten 
geschmückt  worden.  Aufser  dem  Regierungshause,  dem 
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alten  Post-  und  Zollamt,  den  Missionen  und  F aktoreien  etc. 
erheben  sich  jetzt  im  Westen  auf  besonderem  Terrain 
die  Beamtenwohnungen,  das  Bureau-  und  Gerichts¬ 
gebäude  ,  das  Gefängnis ,  die  Materialien-  und  Hand¬ 
werkerschuppen.  Die  geplante  Übersiedelung  der  Haupt¬ 
postanstalt  von  Klein -Popo  nach  Lome  hat  indes 
mangels  passender  Räumlichkeiten  noch  nicht  erfolgen 
können.  Die  Hauptstadt  mufs  sich  also  vorläufig  mit 
ihrer  Agentur  behelfen.  Lome  und  Klein -Popo  sind 
unter  sich,  sowie  mit  der  englischen  Goldküste  im  Osten 
und  dem  französischen  Dahome  im  Westen  durch  eine 
Telegraphenleitung  verbunden  und  haben  dergestalt 
beiderseitig  Anschlufs  an  die  Kabel  nach  Europa. 

Über  den  Umfang  des  postalischen  Geschäftsbetriebes 
in  Togo  mag  folgende  Tabelle  Aufschlufs  geben.  Es 
betrugen : 


Im  Jahre 

die  Brief¬ 
sendungen 

die 

Packete 

die  Post¬ 
anweisungen 

1895  . 

17  963 

152 

774 

1896  . 

32  236 

664 

961 

1897  . 

45  390 

'  889 

1777 

1898  . 

62  592 

1155 

1546 

Im  Jahre 

die  Tele¬ 
gramme 

die  Fern¬ 
gespräche 

die  Zeitun¬ 
gen  und 
Zeitschriften 

1895  . 

1811 

918 

22 

1896  . 

2434 

8622 

31 

1897  . 

2105 

6011 

71 

1898  . 

2201 

4027 

80 

Seit  dem  1.  Februar  1898  sind  auch  Nachnahmen 
bis  zum  Satze  von  400  Mk.  auf  Postpackete  und  Post¬ 
frachtstücke  im  Verkehr  mit  Deutschland  zugelassen. 

Eine  Hauptertragsquelle  der  Kolonie  stellen 
von  jeher  die  Zölle  und  Steuern  dar.  Togo  bildet 
mit  dem  östlich  des  Volta  liegenden  britischen  Besitz¬ 
anteile  ein  einheitliches  Zollgebiet  ohne  Zwischenzoll¬ 
grenze.  Auch  mit  den  Franzosen  in  Dahome  ist  eine 
Verständigung  erfolgt,  so  dafs  die  Mautharbeiten  nicht 
eben  schwierig  sind.  Alle  Spirituosen  zahlen  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  ihren  Stärkegrad  eine  Einfuhrsteuer  von  22  Pfg. 
pro  Liter.  Der  Tabak  hat  50  Pfg. ,  das  Pulver  1  Mk. 
pro  Kilo  zu  tragen  und  die  Feuerwaffen  2  Mk.  pro  Stück. 
Die  übrigen  Importartikel,  sofern  sie  nicht  durch  Sonder¬ 
bestimmungen  ausgenommen  sind,  entrichten  einen  Wert¬ 
zoll  von  vier  Prozent.  Die  Firmensteuer  beträgt  jähr¬ 
lich  1000  Mk.  für  jede  Hauptniederlassung  und  500  Mk. 
für  jedes  der  abhängigen  Zweiggeschäfte. 

Die  Gesamteinnahmen  Togos  beliefen  sich: 


1890  auf  91  000  Mk. 

1891  „  94  000  „ 

1892  „  146  000  „ 

1893  „  218  000  „ 


1894  auf  225  000  Mk. 

1895  „  265  000  „ 

1896  „  380  000  „ 


Für  die  Jahre  1897  und  1898  fehlen  uns  die  nötigen 
Angaben,  weil  sich  die  „Weifsbücher“  plötzlich  darüber 
ausschweigen.  Das  ist  um  so  mehr  bedauerlich ,  als 
uns  auch  das  „Deutsche  Kolonialblatt“  diesmal  im  Stiche 
läfst.  Wir  müssen  deshalb  —  wie  schon  früher  der  Be¬ 
richterstatter  des  „Globus“  für  Deutsch-Ostafrika  dem 
Wunsche  Ausdruck  geben,  dass  die  „ Weilsbücher“  in 
Zukunft  mit  mehr  Sorgfalt  und  Vollständigkeit  bear¬ 
beitet  werden,  damit  sie  wirklich  als  das  auftreten  können, 
was  ihr  Titel  sagt:  als  „Jahresberichte  über  die  Ent¬ 
wickelung  der  deutschen  Schutzgebiete“.  Einigen  Er¬ 
satz  für  die  gerügten  Lücken  bildet  der  letzte  Kolonial¬ 
etat,  der  die/Einnahmen  Togos  aus  Steuern,  Zöllen  und 
sonstigen  Abgaben  und  Gebühren  zu  550  000  Mk.  an¬ 


setzt,  das  heifst  ebenso  hoch  wie  im  Jahre  1898.  Da¬ 
nach  ist  also  der  Fortschritt  ein  stetiger  geblieben. 

Die  Kolonie  bedarf  heuer  zum  erstenmale  eines 
Reichszuschusses,  der  sich  aber  in  den  bescheide¬ 
nen  Grenzen  von  254  000  Mk.  hält.  Hiervon  gehen  zu¬ 
nächst  30  000  Mk.  für  die  Brückenarbeiten  in  Lome  ab. 
Der  gröfste  Teil  ist  zu  einer  Verstärkung  der 
Schutztruppe  auf  250  Mann  bestimmt,  damit  —  wie 
der  Etat  sagt  —  „eine  Reihe  ertragreicher,  aber  von 
kriegerischen  Stämmen  bewohnter  Gebiete  der  Kultur 
zugeführt  und  dem  Handel  eröffnet  werden,  aufserdem 
aber  die  Bewachung  der  Binnengrenzen  gegen  Zoll¬ 
schmuggel  in  einheitlicher  Weise  erfolgen  kann,  sowie 
endlich  eine  weitere  Ausdehnung  des  Stationsnetzes  zur 
Sicherung  des  politischen  Einflusses  im  Hinterlande  und 
im  Interesse  der  wirtschaftlichen  Erschliefsung  des¬ 
selben“. 

Damit  tritt  eine  neue  Frage  an  uns  heran,  nämlich 
die,  wie  sich  die  Verhältnisse  im  Inneren  Togos, 
speciell  nach  Abschlufs  des  deutsch-französischen  Grenz¬ 
vertrages,  gestaltet  haben?  Zunächst  hat  der  Osten  der 
Kolonie  durch  die  Einverleibung  des  Monodrei¬ 
ecks  einen  Bevölkerungszuwachs  von  mindestens  40  000 
Personen  erfahren.  Diese  hausen  in  stattlichen,  volk¬ 
reichen  Orten  von  400  bis  600  Hütten ,  die  teils  am 
Mono  liegen,  teils  —  wie  das  lebhafte  Aklaku  —  ihren 
Platz  in  der  fruchtbaren  Mitte  des  Landes  haben. 
Durch  die  schlauchartige  östliche  Verlängerung  des 
Togosees  kann  man  im  Boot  oder  im  Kanu  bequem  den 
Mono  erreichen  und  diesen  stromauf  bis  7  Grad  nördl. 
Breite  befahren. 

Die  Kolonialverwaltung  strebt  indes  schon  längst  da¬ 
nach,  auch  die  von  den  Wasserwegen  entfernten  Bezirke 
durch  Anlegung  breiter  und  festgebauter  Strafsen  dem 
Handel  zugänglich  zu  machen.  Die  erste  dieser  Kunst- 
strafsen  wurde  bereits  im  Herbst  1892  begonnen. 
Sie  läuft  von  Lome  in  nordwestlicher  Richtung  zur 
Station  Misahöh  und  berührt  dabei  die  Orte  Akeppe, 
Noeppe,  Badja,  Tove,  Gbin,  Asscühun,  Klonu  und  Agome- 
Palime  am  Fufse  des  Gebirges.  Im  vorigen  Betriebs¬ 
jahre  war  sie  bis  auf  eine  Lücke  von  etwa  sechs  Marsch¬ 
stunden  zwischen  Assähun  und  Agome  fertiggestellt. 
Da  aber  der  Ausbau  der  Station  in  Kpandu  die  An¬ 
wesenheit  des  technischen  Leiters  und  seiner  geschulten 
Arbeiter  dortselbst  nötig  machte,  so  mufste  die  Voll¬ 
endung  des  Weges  noch  unterbleiben.  Zwischen  Misa¬ 
höh  und  Agome-Palime  besteht  übrigens  eine  schöne, 
geebnete  Passage ,  die  auch  nach  Westen  bis  Kpandu 
fortgeführt  werden  soll.  Dieser  Arbeit  setzte  jedoch 
die  tiefe,  gefährliche  Kame-Schlucht  geraume  Zeit  ein 
schweres  Hindernis  entgegen,  das  erst  mit  vieler  Mühe 
und  hohen  Kosten  wenigstens  in  der  Hauptsache  über¬ 
wunden  werden  konnte. 

Ein  zweiter  wichtiger  Strafsenzug  ist  im  Osten  bei 
Klein-Popo,  beziehungsweise  bei  Sebbe  in  Angriff  ge¬ 
nommen.  Gegenwärtig  sind  12  km  bis  zum  Marktflecken 
Wo-Kutime  erledigt,  mit  der  Bestimmung,  dafs  sie 
später  auf  das  kommerziell  bedeutsame  Atakpame-Land 
verlängert  werden. 

Noch  ein  dritter  Weg  ist  im  Bau ,  der  sich  von  dem 
eben  genannten  Trakt  bald  hinter  Sebbe  abzweigt  und 
das  Monodreieck  bis  zum  Flusse  durchqueren  soll,  um 
die  lebhaften  Wohnplätze  dieses  Kantons  mit  Klein-Popo 
und  der  deutschen  Togoküste  in  nähere  Beziehung  zu 
bringen. 

Zur  Stütze  unserer  Herrschaft,  sowie  zur  Aufrecht¬ 
erhaltung  von  Ruhe  und  Frieden  im  Inneren  des  Schutz¬ 
gebietes  dienen  sieben  befestigte  Stationen,  näm¬ 
lich  Misahöh,  Kpandu,  Kete-Kratschi  und  Bismarckburg 
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(das  aber  nicht  dauernd  besetzt  ist),  dann  Paratau, 
Bassari  und  hoch  im  Norden  Sansanne-Mangu.  Eine 
achte  Station  wird  jetzt  durch  Oberleutnant  v.  Doe- 
ring  in  Atakpame  errichtet,  teils  um  hier  Ordnung  und 
Sicherheit  zu  schaffen,  teils  um  dem  Handel  neue  Bahnen 
aufzuthun. 

Die  älteste  dieser  Festen  ist,  wie  bekannt,  das  noch  von 
Dr.  L.  Wolf  1886  in  Adeli  begründete  Bismarckburg. 
Es  wurde  1894  aus  kommerziellen  Erwägungen  auf¬ 
gegeben  und  statt  dessen  die  Anlage  der  Station  in  Kete- 
Kratschi  beschlossen.  Schon  vorher  (1890)  war  Misahöh 
entstanden,  das  gerade  am  Vereinigungspunkte  der 
beiden  Karawanenstrafsen  von  Salaga  und  Kpandu  liegt. 
Die  letztgenannte  Stadt,  dies  hervorragende  Emporium 
unfern  des  Volta,  besitzt  seit  1897  ebenfalls  eine  Station, 
die  nicht  nur  den  regen  Verkehr  zu  überwachen,  son¬ 
dern  auch  den  mit  grofser  Dreistigkeit  betriebenen 
Schmuggel  zu  verhindern  hat. 

Das  schon  erwähnte  Kete-Kratschi  finden  wir 
auch  am  Volta,  etwas  oberhalb  der  Oti-Mündung,  in  ge¬ 
sundheitlich  ungünstiger  Lage.  Der  Handel  Ketes  war 
bis  vor  kurzem  sehr  beträchtlich.  Kolanüsse ,  Salz, 
europäische  und  einheimische  Gewebe,  Leder-,  Schmiede- 
und  Flechtarbeiten,  Matten,  Garne,  Perlen,  Kautschuk, 
Elfenbein,  Schlachtvieh  und  Pferde,  Gewehre  und  Muni¬ 
tion,  Schibutter,  Lebensmittel,  Töpfersachen,  Spirituosen, 
Wolle  —  und  heimlich  auch  Sklaven  —  kamen  hierauf 
den  Markt.  Zum  Schaden  der  Kolonie  ist  dies  blühende 
Geschäft  neuerdings  durch  britische  Intriguen  nahezu 
lahm  gelegt  worden.  Das  amtliche  „Weifsbuch“  für 
1899  schreibt  darüber  Seite  36:  „Der  Handel  in  Kete 
hielt  sich  zu  Anfang  des  Jahres  auf  seiner  früheren 
Höhe;  er  würde  sich  auch  weiterhin  auf  derselben  er¬ 
halten  haben,  wenn  nicht  die  englische  Regierung  durch 
eine  Fährmafsnahme  die  Kolazufuhr  nach  Kratschi  ab¬ 
geschnitten  hätte  und  durch  chikanöse  Verordnungen 
die  Salzzufuhr  erschweren  würde.  Für  je  50  englische 
Pfund  Waren,  welche  den  Volta  bei  Kratschi  passieren, 
müssen  fünf  Schillinge  Fährlohn  bezahlt  werden.  Infolge¬ 
dessen  geht  die  gesamte  Kola,  welche  das  Hauptprodukt 
für  den  Binnenhandel  ausmacht,  vom  Asantegebiet  über 
Atebobu,  Y egge  und  Salaga!  Wenn  Salz  von  Adda  auf 
Kähnen  nach  Kratschi  kommt,  so  dürfen  die  Salzkähne 
nicht  bei  Kratschi  anlegen,  sondern  müssen  das  englische 
Ufer  anlaufen ,  und  es  mufs  für  das  Salz  Fährgeld  be¬ 
zahltwerden.  Dafs  das  linke- — -also  deutsche  —  Ufer 
des  Volta  die  Grenze  bildet,  ist  bei  diesen  englischen 
Mafsnahmen  recht  unangenehm  fühlbar  gewesen !“ 

In  der  Reihe  der  Nordstationen  erscheint  zuerst 
Paratau,  die  Hauptstadt  des  mächtigen  Tschautscho- 
reiches,  dessen  König  Ja  bu  Bukari  schon  seit  Klings 
Leisen  treu  zu  Deutschland  hielt  und  diese  Ergebenheit 
„bei  vielen  Gelegenheiten  bethätigt  hat“.  Hoffentlich 
wandelt  sein  Bruder  und  Nachfolger  Jabo  IV.  in  des 
^  orgängers  I  ufstapfen  !  Die  nächste  Station  ist  B  ässari, 
westnordwestlich  der  vorigen,  am  Knotenpunkt  mehrerer 
Karawaneuwege ,  deren  besuchtester  uns  in  hochnörd¬ 
licher  Richtung  nach  Sansanne-Mangu,  unserem  äufser- 
sten  logoposten,  bringt.  Die  Stadt  zählt  gegen  10  000 
Einwohner,  mit  ihren  dreifsig  Vororten  zusammen  aber 
zwischen  50  000  bis  60  000,  die  sieben  oder  noch  mehr 
verschiedenen  Potentaten,  besser:  Oligarchenfamilien 
lolgen ,  deren  Gebiete  gerade  in  und  um  Mangu  zu- 
sammenstofsen. 

Der  Marsch  zu  diesen  vorgeschobenen  Stützpunkten 
unsei  er  Herrschaft  führt  stets  durch  die  Sitze  der  wilden, 
räuberischen  Dagomba,  gegen  die  notwendigerweise 
eine  Strafexpediton  unternommen  werden  mufste.  Ober¬ 


leutnant  von  Mas  so  w  schlug  die  Feinde  in  mehreren 
heftigen  Kämpfen  und  machte  damit  die  Strafse  nach 
Norden  frei.  Derselbe  Offizier  leitete  im  letzten  Betriebs¬ 
jahre  eine  zweite,  sehr  langwierige  Expedition,  die  vom 
August  1897  bis  Mai  1898  dauerte  und  gegen  dieKon- 
komba  in  Ost-Dagomba,  die  Kabure  und  die  Sanguri 
gerichtet  war.  Es  gelang  ihm ,  in  fünf  gröfseren  Ge¬ 
fechten  und  14  Scharmützeln  dem  deutschen  Ansehen 
in  diesen  zum  Teil  noch  nie  besuchten  Landschaften 
energisch  zur  Geltung  zu  verhelfen. 

Leider  ist  das  wissenschaftliche  Erträgnis  solcher 
Kriegsfahrten  meist  ein  sehr  geringes.  Trotzdem  ist 
für  die  intensive  Erforschung  der  Kolonie  in  jüngster 
Zeit  mancherlei  Belangreiches  geschehen.  Zu  erwähnen 
sind  die  Reiseberichte  des  Baseler  Missionars  Adam 
M  i  s  c  h  1  i  c  h  ,  die  Handelsexpedition  des  Bremer  Grofs- 
kaufmanns  J.  K.  Vietor  und  die  von  Leutnant  d.  R. 
H  Klose  und  einem  Bergbeamten  geleitete  Douglassche 
geologische  Forschungsexpedition.  Aufserdem  kommen 
in  Betracht  die  Schreiben  von  Dr.  Kersting,  Assessor 
Dr.  Gleim,  Oberleutnant  Graf  v.  Zech,  Oberleutnant 
Thierry,  sowie  die  geologischen  Beobachtungen  und 
Sammlungen  von  Leutnant  v.  Seefried  und  die  fleis- 
sigen  Studien  des  Forstassessors  und  Leutnants  Dr. 
R.  Plehn.  Letzterer  hat  namentlich  die  Umgebung 
von  Misahöh  ethnographisch  exploriert  und  sein  Material 
in  einer  Promotionsschrift  niedergelegt,  die  1898  in  Halle 
unter  dem  Titel  „Beiträge  zur  Völkerkunde  des  Togo- 
Gebietes“  erschienen  ist.  So  dankbar  wir  dies  Werk- 
chen  begrüfsen,  so  können  wir  es  doch  nicht  billigen, 
dafs  der  Verfasser  unterlassen  hat,  die  bereits  vorhandene 
Litteratur  zu  befragen  und  danach  die  eigenen  Befunde 
zu  prüfen.  Die  von  Dr.  Plehn  gesammelten  linguistischen 
Proben  hat  jüngst  A.  Seidel  kritisch  bearbeitet  undim 
vierten  Bande  seiner  „Zeitschrift  für  afrikanische  und 
oceanische  Sprachen“  herausgegeben. 

Eine  wesentliche  Förderung  hat  die  kartographi¬ 
sche  Darstellung  Togos  erfahren,  und  zwar  erstens 
durch  P.  Sprigades  „Karte  des  südlichen  Teiles  von 
Togo“  in  1:200  000,  und  zweitens  durch  desselben 
Autors  „Karte  des  nördlichen  Teiles  von  Togo  und 
seinen  Hinterländern“  in  1:1000  000,  die  beide  mit  aus¬ 
führlichen  „Begleitworten“  in  den  „Mitteilungen  aus 
den  deutschen  Schutzgebieten“  1896  und  1898  ver¬ 
öffentlicht  sind. 

Zum  Schlufs  sei  noch  daran  erinnert ,  dafs  durch 
Verfügung  des  kaiserlichen  Gouverneurs  Köhler  vom 
1.  August  1898  die  Küstenzone  Togos  in  zwei  Be¬ 
zirksämter  eingeteilt  ist,  welche  die  „Bezeichnung 
Bezirksamt  Lome1  und  Bezirksamt  Klein-Popo1  führen, 
und  deren  Grenzscheide  gebildet  wird  von  dem  Haho- 
flufs,  dem  Westrande  des  Togosees  bis  zur  Siomündung 
und  von  dort  von  dem  Meridian  der  letzteren  bis  zu 
seinem  Schnittpunkte  mit  der  Küste.  Die  Abgrenzung 
der  Bezirksämter  nach  dem  Inneren  bleibt  Vorbehalten“. 

Das  Totalergebnis  unserer  diesjährigen  „Rund¬ 
schau“  können  wir  im  allgemeinen  mit  dem  amtlichen 
„Weifsbuche“  dahin  zusammenfassen,  dafs  die  wirt¬ 
schaftliche  Entwickelung  Togos  trotz  der  öfter 
berührten  Hemmnisse  „einen  durchaus  normalen 
und  aussichtsvollen  Fortgang  genommen  hat. 
Davon  legt  die  Thatsache  ein  untrügliches 
Zeugnis  ab,  dafs  die  Plantagenkultur,  welche 
dem  Handel  mehr  und  mehr  als  ebenbürtiger 
Faktor  an  die  Seite  gestellt  zu  werden  ver¬ 
dient,  in  unverkennbarem  Aufschwünge  be¬ 
griffen  ist“. 


Prof.  Hans  Crammer  u.  Prof.  Dr.  Rob.  Sieger:  Untersuchungen  in  den  Ötscherhöhlen. 


333 


Untersuchungen  in  den  Ötscherhöhlen. 


Von  Prof.  Hans  Crammer  u.  Prof.  Dr.  Rob.  Sieger. 

(Schlufs.) 


IV. 

War  uns  beim  Eintritt  in  die  Höhle  am  31.  Oktober 
das  Aufsteigen  der  kalten  Luft  gegen  den  höher  liegen¬ 
den  Eingang  unerklärlich ,  so  schwand  dieses  Rätsel 
während  unseres  7  ^ständigen  Aufenthaltes  in  der 
Höhle,  indem  wir  infolge  des  durchziehenden  Luft¬ 
stromes  auch  die  Seelucke  als  Windröhre  er¬ 
kannten.  Weil  aber  die  Seelucke  als  solche  am 
13.  September  nicht  funktionierte,  müssen  hier 
wohl  besondere  Verhältnisse  obwalten.  Diese  klarzu¬ 
legen,  ist  unsere  nächste  Aufgabe. 

Über  die  relative  Höhenlage  der  beiden  Mündungen 
der  Seelucke  läfst  sich,  so  lange  die  Höhle  nicht  ge¬ 
nauer  erforscht  und  vermessen  ist,  nichts  sagen.  Liegen 


zieht  nur  ausnahmsweise  durch,  und  so  erhält  sich 
das  Eis  in  der  Höhle  das  ganze  Jahr. 

Am  13.  September  war  offenbar  der  nötige  Über¬ 
druck  nicht  vorhanden.  Am  31.  Oktober  1897  aber 
zog  durch  den  linken  Gang  die  Luft  in  den  Eisdom,  wo 
sie  sich  gabelte.  Der  Hauptstrom  ergofs  sich  über  die 
Eiswand  zum  See  hinab  und  stieg  von  dort  wieder  hoch 
zum  Eingänge  empor,  wo  er  ins  Freie,  in  viel  wärmere 
Luft  trat.  Die  schwächere  Abzweigung  zog  vom  Eis¬ 
dome  durch  den  rechten  Gang  gegen  die  Schatzgräber¬ 
höhle.  Die  Temperatur  des  Luftstromes  war  vom  Wind¬ 
loch  bis  gegen  den  Eisdom  überall  -|-  1,4°,  was  beweist, 
dafs  in  dieser  Strecke  Luft  und  Gestein  dieselbe  Tem¬ 
peratur  hatten.  Im  Eisdome  wurde  die  Luft  durch  das 


Fig.  2.  a  Eingang,  b  c  Schneefleck,  d  e  Eissee.  e  f  Eiswand,  f  g  Eiskuchen.  I  Eisdom.  II  Dom  im  linken  Gang, 
i  k  Windloch.  III  Halle  im  linken  Gang.  1  Fortsetzung  der  Höhle.  Bei  f  sind  die  Eisstalagmiten  angedeutet. 


die  Mündungen  nahezu  gleich  hoch ,  so  würde  schon 
dieser  Umstand  das  Hindurchziehen  der  Luft  erschwe¬ 
ren.  Aber  auch,  wenn  das  nicht  der  Fall  sein  sollte, 
giebt  es  andere  Ursachen,  welche  es  erklärlich  machen, 
dafs  die  Seelucke  zeitweise  nicht  als  Windröhre  wie  ihre 
Nachbarin ,  das  Taubenloch ,  thätig  ist.  Die  Seelucke 
hat  erwiesenermafsen  eine  beträchtliche  Länge,  der  Rei¬ 
bungswiderstand  der  Luft  an  den  Wänden  ist  daher 
grofs;  dazu  kommen  die  häufigen  und  bedeutenden 
Querschnittsänderungen:  auf  wirkliche  Engen  wie  beim 
Windloche  und  beim  See  folgen  wieder  weite  Räume. 
Ganz  besonders  aber  wird  das  Durchziehen  der 
Luft  durch  den  Umstand  gehemmt,  dafs  die 
Höhle  mehrfach  auf-  und  absteigt  und  die  Luft 
notgedrungen  diesem  Wege  folgen  mufs.  Man  sehe  den 
schematischen  Schnitt  Fig.  2.  Die  kalte,  schwere  Luft, 
welche  sich  in  Zeiten  der  Ruhe  in  dem  knieförmig  nach 
abwärts  gebogenen  Teile  cdefg  der  Höhle  über  dem 
Eise  sammelt,  und  welche  wegen  der  nach  beiden  Seiten 
ansteigenden  Höhlensohle  nirgends  hin  selbstthätig  ab- 
fliefsen  kann ,  schliefst  die  Höhle  ab ,  ähnlich  wie  ein 
Stöpsel ,  der  nur  einem  von  einer  Seite  kommenden, 
ziemlich  bedeutenden  Überdrucke  weicht.  An  Stellen, 
wo  die  Sohle  nach  oben  gebogen  ist  wie  bei  h,  Fig.  2, 
sammelt  sich  in  Zeiten  der  Ruhe  die  wärmere  Luft, 
welche  wieder  der  kälteren  den  Weg  verlegt.  Auch 
diese  wärmere  Luft  bildet  einen  stöpselartigen  Ver- 
schlufs,  der  nur  einem  auf  einer  Seite  vorhandenen  Über¬ 
drucke  nachgiebt.  Soll  Luft  durch  die  Höhle  ziehen,  so 
mufs  die  warme  Luft  in  ihr  nach  abwärts,  die  kalte  nach 
aufwärts  geprefst  werden,  wozu  eine  grofse  Druckkraft 
nötig  ist.  Weil  diese  aber  häufig  fehlt,  so  funktioniert 
die  Seelucke  selten  als  Windröhre,  warme  Sommerluft 


Eis  auf  -f-  1,0°  und  über  dem  See  auf  0,8°  abgekühlt. 
Von  da  stieg  ihre  Temperatur  bis  zum  Eingänge,  indem 
sie  dem  Fels  Wärme  entzog,  wieder  auf  -(-  1,3°.  Neben 
dem  Höhleneingange  betrug  die  Lufttemperatur  im 
Freien  um  5  h  abends  -f-  3,7°.  Auch  der  Luftstrom  im 
rechten  Gange  erwärmte  sich,  und  zwar  von  -(-1,0°  auf  1,2°. 

Haben  wir  mit  der  Vermutung,  die  zweite  Mündung 
der  Seelucke  liege  auf  der  Nordseite  des  Ötschers,  Recht, 
was  eine  Vermessung  bestätigen  dürfte,  so  fällt  es  nicht 
schwer,  den  Luftzug  vom  31.  Oktober  1897  zu  erklären. 
Es  wurde  schon  gesagt,  die  Seelucke  kann  nur  dann 
als  Windröhre  thätig  sein ,  wenn  auf  die  in  ihr  einge¬ 
schlossene  Luft  von  einer  Seite  ein  starker  Über¬ 
druck  wirkt.  Das  geschieht,  wenn  die  Luftdrucke  an 
den  beiden  Höhlenmündungen  wesentlich  voneinander 
abweichen,  und  dafs  dies  am  31.  Oktober  der  Fall  war, 
soll  durch  ein  paar  Worte  erörtert  werden.  In  der 
Nacht  vom  30.  auf  den  31.  Oktober  war  es  sehr  kalt. 
Am  Morgen  des  31.  lag  dichter  Reif  auf  den  Wiesen, 
der  sich  am  Rande  der  Wälder  im  Schatten  den  ganzen 
Tag  über  erhielt,  obwohl  der  kalten  Nacht  ein  pracht¬ 
voll  sonniger,  warmer,  aber  windstiller  Tag  folgte.  Der 
Südabsturz  des  Ötscherkammes  wurde  tagsüber  intensiv 
von  der  Sonne  beschienen,  während  der  nördliche  Hang 
im  Schatten  verblieb.  Die  erwärmte  Luft  stieg  von  der 
Südseite  in  die  Höhe  und  flofs  hoch  über  dem  Ötscher¬ 
kamme  gegen  die  kalte  Nordseite.  Dadurch  entstand 
eine  hinreichende  Luftdruckdifferenz ,  um  die  Luft  von 
der  Nord-  zur  Südseite  des  Ötschers  durch  die  Höhle 
zu  pressen.  Dafs  eine  Pressung  wirklich  stattfand, 
folgt  zweifellos  aus  dem  Aufsteigen  der  kalten 
Luft  vom  See  zum  Eingänge.  Eine  derartige  Wirksam¬ 
keit  örtlicher  Gegensätze  kann  gegebenenfalls  durch  die 
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allgemeine  Luftdruckverteilung  verstärkt  werden,  was 
noch  den  Wetterkarten  jedoch  Ende  Oktober  1897  nicht 
der  Fall  war. 

Im  südlichen ,  bekannten  Ende  der  Seelucke  mufs 
unzweifelhaft  eine  lokale  Luftströmung  auftreten, 
wenD  zu  beiden  Seiten  des  Berges  keine  so  grofse  Luft¬ 
druckdifferenz  besteht,  dafs  die  Luft  durch  die  Höhle 
geprefst  wird,  wenn  jedoch  die  Luft  im  Freien  auf  der 
Südseite  des  Berges  kälter  als  in  der  Höhle  ist.  Der 
vorderste,  absteigende  Teil  der  Höhle  verhält  sich  dann 
ähnlich  wie  eine  unten  geschlossene,  sackförmige 
Eishöhle,  indem  über  die  Schwelle  des  Einganges  die 
kältere ,  darum  specifisch  schwerere  Aufsenluft  in  die 
Tiefe  der  Höhle  fällt  und  daraus  die  bisher  ein¬ 
geschlossene,  wärmere  Luft  verdrängt,  welche,  in  einer 
dem  einfallenden  Luftstrom  entgegengesetzten  Richtung, 
unter  der  Höhlendecke  aufwärts  dem  Eingänge  zu  streicht, 
wo  sie  am  Scheitel  desselben  ins  Freie  tritt.  Weil  die 
einfallende  Luft  der  Sohle  Wärme  entzieht,  wird  sie 
selbst  wärmer  und  leichter  als  die  noch  aufserhalb  be¬ 
findliche  Luft,  daher  auch  sie  durch  nachfolgende 
Aufsenluft  aus  der  Höhle  verdrängt  wird.  So  lange 
folglich  die  Lufttemperatur  im  Freien  niedriger  als  jene 
in  der  Höhle  bleibt,  und  die  Luftdruckverhältnisse  zu 
beiden  Seiten  des  Berges  keine  wesentlichen  Änderungen 
erfahren ,  hält  die  angedeutete  lokale  Luftströmung 
nach  zwei  entgegengesetzten  Richtungen  an,  wodurch 
dem  Ilöhlengestein  grofse  Wärmemengen  entzogen  und 
aus  der  Höhle  entführt  werden. 

In  dem  knieförmig  nach  abwärts  gebogenen  Teile 
der  Seelucke,  welcher  dem  südlichen  Eingänge  zunächst 
liegt,  wird  demnach  die  Entstehung  des  Eises  er¬ 
möglicht,  weil  dahin  die  kalte  Winterluft  auf  kurzem 
Wege,  also  noch  mit  einer  Temperatur  unter  Null  ge¬ 
langen  kann.  Die  Erhaltung  des  Eises  während 
des  Sommers  wird  durch  die  im  Winter  bewirkte  Ab¬ 
kühlung  des  Felsens  und  die  bedeutende  Erschwerung 
des  daher  selten  stattfindenden  Durchzuges  warmer 
Sommerluft  begünstigt. 

y. 

Durch  diese  Auseinandersetzungen  wäre  die  vor 
allem  interessante  Frage,  warum  von  den  zwei  benach¬ 
barten  Höhlen  nur  die  eine  Eis  enthält,  beantwortet. 
Einen  Gegenstand  weiteren  Interesses  bildet  die  Art,  Ver¬ 
teilung  und  Dauer  der  Eisbildungen,  namentlich  auch 
dei  See  vor  der  Eiswand,  welcher  nach  der  Volkssage  im 
Winter  offen,  im  Sommer  gefroren  sein  soll.  Eis  entsteht 
natürlich  auch  in  dieser  Höhle  nur  dann,  wenn  bei  einer 
Höhlentemperatur  unter  0°  Tagwasser  in  die  Höhle 
dringt.  Das  Wasser  nimmt  seinen  Weg  durch  Klüfte 
im  Deckengestein  und  fällt  tropfenweise  oder  als  dünner 
Strahl  zu  Boden,  wo  es  gefriert  und  Stalagmiten  auf¬ 
baut.  Ist  die  Tropfwassermenge  grofs,  so  friert  nicht 
alles  Wasser  an  der  Aufschlagstelle,  sondern  ein  Teil 
rieselt  über  den  Boden  weiter  und  überzieht  ihn  mit 
einer  Eiskruste,  deren  Dicke  zunimmt,  indem  sich  an 
ihiei  Oberseite  Schicht  um  Schicht  ansetzt.  Solch  ein 
Eiskuchen  ist  nicht  leicht  mit  Scholleneis,  das  auf  ste¬ 
hendem  Wasser  entstand,  zu  verwechseln,  weil  ersterer 
immer  eine  geneigte,  letzteres  aber  eine  horizontale 
Oberfläche  besitzt.  Das  meiste  Tropfwasser  fällt  im 
Exsdome  knapp  hinter  der  Oberkante  der  Eiswand.  Dort 
stehen  darum  beiderseits  die  geschilderten  mächtigen 
Stalagmiten  (siehe  oben),  und  von  dort  rieselt  das  Wasser 
zu  einem  Teile  nach  rückwärts  über  den  Boden  des 
Eisdomes,  zu  dem  anderen  Teile  über  eine  steile  Fels- 
suife  nach  vorn  zur  tiefsten  Stelle  der  nach  abwärts 
gebogenen  Höhle.  Indem  das  Wasser  während  seines 


Laufes  nach  und  nach  gefriert,  bildet  es  im  Eisdome 
einen  weiten,  höhleneinwärts  sanft  geneigten  Eisboden 
und  eine  höhlenauswärts  steil  abstürzende  Eiswand,  an 
welche  sich  unten  ein  im  gleichen  Sinne  fallender  klei¬ 
nerer  Eisboden  anschliefst.  Das  so  gebildete  Eis 
schwimmt  nicht  auf  Wasser,  sondern  es  liegt  direkt  auf 
der  Höhlensohle  auf  und  ist  an  diese  angefroren,  wie 
wir  bei  dem  bis  zum  steinigen  Grunde  reichenden  Tropf¬ 
brunnen  im  Eisdome  sahen. 

Im  Frühjahr,  zur  Zeit  der  grofsen  Schneeschmelze, 
gelangt  so  viel  Wasser  in  die  Höhle,  dafs  nicht  alles 
auf  dem  kurzen  Wege  bis  zur  tiefsten  Stelle  vor  der 
Eiswand  gefrieren  kann.  Es  findet  darum  dort  eine 
Ansammlung  flüssigen  Wassers  über  dem  Eiskuchen 
statt,  es  entsteht  der  sogenannte  „See“.  Läfst  der 
Wasserzuflufs  nach,  und  ist  es  in  der  Höhle  noch  kalt 
genug,  so  bildet  sich  auf  dem  Wasser  eine  Eisscholle, 
welche,  wenn  alles  Wasser  unter  ihr  gefriert,  mit  dem 
unterhalb  liegenden  Eiskuchen  verwächst.  Die  Eisscholle 
kann  jedoch  noch  auf  eine  andere  Weise  auf  den  Kuchen 
zu  liegen  kommen,  indem  nämlich  das  zwischen  dem 
Kuchen  und  der  Scholle  befindliche  Wasser  durch  einen 
Spalt  zwischen  Fels  und  Kuchen  abläuft.  Das  dürfte 
vor  unserem  Besuche  am  13.  September  1897  stattgefun¬ 
den  haben ,  wie  die  weiter  oben  mitgeteilten  Beobach¬ 
tungen  vermuten  lassen.  Ist  alles  Wasser  abgelaufen, 
so  entsteht  durch  Regelation  eine  innige  Verbindung 
beider  Eisarten. 

Dringt  später  bei  einer  Höhlentemperatur  über  0° 
wieder  viel  Wasser  in  die  Höhle,  so  findet  natürlich 
abermals  in  der  Vertiefung  vor  der  Eiswand  über  dem 
alten  Eise  eine  Wasseransammlung  statt.  Das  Wasser 
gefriert  aber  nicht  mehr,  und  den  bereits  vorhandenen 
Randspalt  erweiternd,  fliefst  es  in  ziemlich  kurzer  Zeit 
ab,  wodurch  das  alte  Eis  wieder  zum  Vorschein 
kommt.  Einen  derartigen  Vorgang  bestätigen  die  Be¬ 
obachtungen  des  Jägers  Haindl  und  die  unseren  vom 
31.  Oktober  (siehe  oben).  Bei  flüchtiger  Beobachtung 
mag  freilich  der  Glaube  entstehen,  das  früher  gesehene 
Wasser  („der  See“)  sei  nunmehr  gefroren. 

Unsere  Anschauung  ist  also  folgende:  Im  Winter  und 
Frühjahr  ist  es  in  der  Höhle  kälter  wie  im  Sommer  und 
Herbst,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Höhlen¬ 
temperatur  beim  See  bis  in  den  Sommer  hinein  unter 
Null  verbleibt.  Im  Winter  entsteht  keine  Wasser¬ 
ansammlung,  weil  das  wenige  Tropfwasser  bei  der  nie¬ 
deren  Temperatur  schon  während  des  Fliefsens  fest 
wird.  Im  Frühjahr  findet  bei  reichlichem  Zuflufs  eine 
Stauung  des  Wassers  über  dem  Kuchen  statt.  Auf  dem 
entstehenden  See  bildet  sich  eine  Scholle.  Die  Stauung 
währt  lange,  weil  sich  das  Wasser  erst  einen  Ausweg 
bahnen  mufs.  Im  Sommer  und  Herbst  treten  nur  dann 
Überschwemmungen,  und  zwar  von  kurzer  Dauer  ein, 
wenn  über  die  Eiswand  mehr  Wasser  fliefst,  als  durch 
die  bereits  geöffneten  Abzugskanäle  abziehen  kann. 

Diese  Auffassung  findet  eine  Stütze  auch  in  der  fol¬ 
genden  Zusammenstellung  der  uns  bekannten 
Beobachtungen  über  den  „See“  zu  verschiede¬ 
nen  Jahreszeiten.  Diese  Angaben  sind  ungleich¬ 
wertig.  Sie  stammen  nur  zum  geringen  Teile  von 
Personen,  deren  Auge  und  Urteilskraft  die  nötige 
Schulung  besafs.  Ferner  darf  mancher  Ausdruck  nicht 
wörtlich  genommen  werden.  Als  z.  B.  Jäger  Herz 
schrieb:  „Noch  warm  in  dem  Loch  und  kein  Eis“,  wollte 
er  gewifs  nicht  sagen,  es  sei  thatsächlich  kein  Plis  vor¬ 
handen  gewesen.  Herz  hatte  von  uns  den  Auftrag  er¬ 
halten,  nachzusehen,  ob  man  über  den  „See“  gelangen 
könne.  Er  ging  hin,  sah  Wasser  und  berichtete  hier¬ 
über.  Ob  unter  dem  Wasser  Eis  lag  oder  nicht, 
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dies  war  ihm  ganz  gleichgültig ,  danach  forschte  er 
nicht.  Auch  sonst  spiegelt  die  Ausdrucksweise  der  Be¬ 
richte  oft  die  herrschende  populäre  Auffassung ,  so 
wenn  z.  B.  Schmidl  das  Bodeneis  September  1855  als 
„ursprüngliche  Eisdecke“  bezeichnet. 

Zustand  des  „Sees“. 

Februar,  29.,  1892:  See  vollkommen  gefroren.  Partie 
Scheibe.  (Fremdenbuch  bei  Spielbüchler.) 

März,  Mitte,  1896:  „Noch  warm  in  dem  Loch  und 
kein  Eis  und  ein  starkes  Wassertrissen“,  Jäger  Herz  an 
uns.  (Im  Freien  noch  viel  Schnee.) 

April,  Mitte,  Ostern  1895:  Wasser  über  dem  Eise 
ungefähr  1  Fufs.  Im  Freien  noch  viel  Schnee.  Ludwig 
Mayer. 

Juni  1847 :  Gangbar.  Schögl  bei  Schmidl. 

Juli,  12.,  1747:  Teilweise  mit  dickem  Eise  bedeckt, 
dann  wieder  7  bis  8  Fufs  tief.  Nagel. 

Juli  1847:  Offenes  Wasser.  Schögl  bei  Schmidl. 

Juli,  Mitte,  1895:  Am  Rande  Eis,  das  feucht,  weiter¬ 
hin  offenes  Wasser  sichtbar.  Sieger. 

Juli,  16.,  1897:  Auf  dem  Eise  30  cm  Wasser,  in  dem 
einzelne  Blöcke  (nicht  Schollen)  22)  schwammen.  Weiter 
hinten  eisfreie  Wasserfläche.  Schaller. 

August,  3.,  1898:  See  gefroren.  Schaller. 

August  1898:  See  gefroren.  Kästner. 

August,  9.,  1846:  Hart  gefroren.  Gedenkbuch  bei 
Schmidl. 

August,  Mitte,  1891:  See  gefroren.  Zetsche. 

August,  30.,  1851:  Eis  nicht  mehr  tragbar,  darunter 
2  bis  27a  Fufs  Wasser.  Schmidl. 

August,  Ende,  1847:  Eis  nicht  mehr  tragbar,  hinein¬ 
geworfene  Steine  brachen  durch.  Pyrker. 

August:  „Vor  einigen  Jahren“  hatte  „eine  Gesellschaft 
an  einem  warmen  Augusttage“  auf  demselben  Eis- 
schiefsen  gespielt“.  Riedl,  1879. 

„Die  abnormen  Witterungs  Verhältnisse  des  Jahres 
1870  brachten  es  mit  sich,  dafs  der  See  im  August  ganz 
eisfrei  war  und  mittels  eines  Kahnes  übersetzt  werden 
rnufste.“  Riedl. 

September,  2.,  1856:  Flofs  im  Wasser  angefroren; 
See  knietief.  Kerschbaum  er. 

September,  6.,  1591:  „Der  See  aller  überfroren  und 
allein  oben  auf  dem  Eys  wasser.“  Schallenberger  (31). 

September,  8.,  1870:  Der  See  nach  Messung  27  Zoll 
tief,  wurde  im  „Kahne“  übersetzt.  Riedl,  S.  2. 

September,  anfangs,  1855:  See  mit  Zoll  Eisdecke 
überzogen,  darunter  Wasser.  Ein  paar  Tage  später, 
nach  vier  Regentagen,  das  Ende  des  Kanals  fest  zuge¬ 
froren,  etwa  4  Zoll  unter -dem  Wasserspiegel  eine  zweite 
„ursprüngliche  Eisdecke“.  Schmidl. 

September,  Anfang,  1898:  See  gefroren.  Stigler. 

September  1898:  See  gefroren.  Kästner. 

September,  Mitte,  1847:  „See  ganz  abgelaufen, 
trocken  passierbar.“  Schögl  bei  Schmidl. 

September,  13.,  1897:  Über  dem  Eise  kein  Wasser. 
Zwischen  dem  Eise  und  der  rechtsseitigen  Felswand 
eine  schmale,  durch  Tauen  entstandene  Kluft.  Der  Eis¬ 
kuchen  schien  durch  eine  Eisscholle  überdeckt.  Crammer 
und  Sieger. 

22)  Die  Blöcke  dürften  von  herabgestürzten  Stalaktiten 
stammen. 


September,  15.,  1894:  See  gefroren.  Strobl. 

September,  um  Matthäi  (21.),  1746:  Seichte  Wasser¬ 
ansammlung  über  dem  Eise.  Hacker,  23  f. 

Oktober,  15.,  1897:  „Wir  haben  jetzt  viel  Schnee 
gehabt  und  in  der  Höhle  Wasser.“  Jäger  Haindl  an 
uns. 

Oktober,  31.,  1897:  Über  dem  Eise  kein  Wasser.  Die 
am  13.  September  1897  von  uns  am  rechten  Rande  be¬ 
merkte  Kluft  war  erweitert  und  viel  länger  geworden. 
Crammer  und  Sieger. 

November,  1.,  1891 :  See  gefroren.  Trommel  (Scheibe). 

Dezember,  22.,  1897:  Jäger  Haindl  schrieb  uns:  „Ich 
war  am  Mittwoch  in  der  Höhle.  Das  Eis  ist  noch  immer 
das  gleiche.  Kein  Wasser  ist  bis  jetzt.“ 

Insbesondere  die  Jahre  mit  mehreren  Beobachtungen, 
1847,  1897,  dann  auch  1895  und  1898,  lassen  den  vor¬ 
hin  geschilderten  Vorgang  deutlich  erkennen:  das  An¬ 
sammeln  des  Wassers  nach  der  Schneeschmelze  und  sein 
Verschwinden.  Ebenso  ersieht  man,  dafs  im  Winter 
alles  Tropfwasser  gefriert.  Die  Volksmeinung  vom  win¬ 
terlichen  Offensein  des  Sees  entbehrt  jeder  Stütze  durch 
die  Beobachtungen. 

Um  den  verschiedenen  Stand  des  Wassers  oder  Eises 
im  See  zu  messen ,  brachten  wir  bei  Thermometer  VI 
einen  Strich  in  der  Höhe  der  Eislinie  vom  31.  Oktober 
1897 ,  nahe  bei  Thermometer  V  zwei  durch  einen  Quer¬ 
strich  verbundene  Striche  an,  deren  unterer  dieser  Linie 
entsprach,  im  Jahre  1898  aber,  bei  Herrn  Kästners  Be¬ 
suchen,  etwa  8  bis  10  cm  über  dem  Eise  lag.  Ferner 
befindet  sich  in  der  Mitte  des  Sees  in  der  Decke  ein 
Nagel,  der  am  31.  Oktober  1897  202  cm  über  dem  Eise 
war. 

Im  Eisdome,  oberhalb  der  Eiswand,  dürfte  es  zu 
einer  gröfseren  Ansammlung  stehenden  Wassers  kaum 
jemals  kommen,  weil  dort  das  Eis  nicht  den  ganzen 
Boden  bedeckt,  und  die  Frübjahrswässer  im  angrenzen¬ 
den  Schutt  und  in  den  Klüften  des  eisfreien  Bodens  ver¬ 
siegen  können.  Diesem  Teile  der  Eismassen  gebührt 
daher  die  Bezeichnung  als  „Eissee“  nicht,  hingegen  ist  sie 
für  den  sogenannten  „ersten  See“  zulässig,  insofern  sich 
dort  über  dem  am  Boden  angefrorenen  Eise  zeitweise 
Wasser  ansammelt. 

Ist  die  Höhle  an  sich  wegen  ihrer  mancherlei  Schön¬ 
heiten  und  Schwierigkeiten  ein  anziehendes  Objekt  für 
die  Touristik,  besitzt  sie  einen  gewissen  histori¬ 
schen  Reiz  wegen  der  an  sie  geknüpften  Sagen  und 
der  frühzeitig  in  ihr  angestellten  Beobachtungen ,  übar 
die  uns  so  anziehende  Berichte  vorliegen,  so  gewinnt 
sie  nach  dem  Ergebnis  unserer  Untersuchungen 
ein  besonderes  wissenschaftliches  Interesse.  Den 
See  mufsten  wir  allerdings  seines  sagenhaften  Reizes 
entkleiden.  Aber  die  Höhle  in  ihrer  Gesamtheit  als 
Windröhre,  die  durch  zeitweise  Anstauung-  kalter 
Luft  dennoch  den  Charakter  einer  Eishöhle  an¬ 
nimmt,  die  in  ihrem  Inneren  eine  ausgesprochene  Eis¬ 
scheide  besitzt  und  deren  Luftströmung  sich  im  Schofse 
des  Berges  teilt,  und  gleich  dem  einsickernden  Tropf¬ 
wasser  nach  zwei  Seiten  abfliefst,  hat  gewifs  eine  be¬ 
achtenswerte  Individualität,  und  es  wäre  zu  wünschen, 
dafs  dieselbe  bald  erschlossen  und  zugänglich  gemacht 
würde. 
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Die  Eifel,  das  alte  Vulkangebiet  zwischen  Mosel, 
Rhein,  Ahr  und  Kyll,  dessen  Namendeutung  den  Ety¬ 
mologen  noch  immer  grofse  Schwierigkeiten  bereitet, 
hat  in  jüngster  Zeit  einen  Aufschwung  genommen,  der 
dieses  Gebirgsland,  sowie  die  seinen  Namen  tragenden 
nördlichen  und  westlichen  Ausläufer  für  die  Mifsachtung, 
welche  sie  Menschenalter  hindurch  seitens  der  All¬ 
gemeinheiterdulden  mulsten,  einigermafsen  entschädigen 
dürfte.  Geologen  und  Naturforschern  hat  die  Eifel, 


nach  Leopold  von  Buchs  viel  citiertem  Ausspruche  ein 
Land,  das  auf  der  „Welt  seines  Gleichen  nicht  hat“, 
stets  ein  dankbares  und  ergiebiges  Studienfeld  geboten, 
und  es  fehlt  nicht  an  Werken,  welche  uns  über  die 
natürliche  Beschaffenheit  jenes  schon  von  Tacitus  er¬ 
wähnten  und  von  alten  Schriftstellern  in  seinem  plu- 
tonischen  Charakter  erkannten  Hochplateaus  erschöpfen¬ 
den  Aufschlufs  geben,  wir  erinnern  nur  an  Nöggeraths 
und  v.  Dechens  verdienstvolle  Arbeiten.  Aber  auch 
dem  Ethnographen  und  Volkspsychologen  bietet  die 
Eifel  viel  Anziehendes  und  Belehrendes,  denn  in  diesen 
Bergen ,  welche  sich  der  modernen  Kultur  verhältnis- 
mäfsig  spät  erschlossen,  trifft  man  ein  völlig  individuell 
gestaltetes  Bauernleben,  das  sich  in  seinen  wesentlichen 
Zügen,  allen  neueren  Einflüssen  zum  Trotz,  bis  auf  die 
Gegenwart  erhalten  hat. 

Die  Bewohner  der  Eifel  sind  Nachkommen  der  alten 
Treverer  und  als  solche  aus  keltischem  Blute  hervor¬ 
gegangen.  Die  Stammesmerkmale  der  Kelten,  von  denen 
wir  historisch  beglaubigte  Kunde  erhalten ,  glauben 
einige  Forscher  auch  heute  noch  an  der  Eifelbevölkerung, 
wenn  auch  nur  in  schwacher  Schattierung,  nachweisen 
zu  können;  jedenfalls  zeichnet  sich  vorgenannte  durch 
Ausdauer  und  körperliche  Widerstandskraft  aus,  Eigen¬ 
schaften,  welche  ihren  keltischen  Vorfahren  wohl  auch 
nach  deren  Unterjochung  durch  die  Römer  geblieben 
sind,  welche  letzteren  das  Land  der  Treverer  über 
300  Jahre  beherrschten. 

Die  intellektuellen  Fähigkeiten  des  Eifelbewohners, 
wiewohl  man  häufig  zu  einer  wenig  günstigen  Be¬ 
urteilung  derselben  neigt,  sind  keineswegs  zu  gering 
anzuschlagen.  Wenn  ihm  auch  der  eigentlich  praktische 
Sinn  mangelt,  so  fehlt  es  ihm  doch  keineswegs  an  Ein¬ 
sicht  und  Klugheit,  die  ihn  jede  Neuerung  mit  Vorsicht 
aufnehmen  läfst.  Er  besitzt  einen  eigentümlichen  In¬ 
stinkt  für  alles,  was  ihm  schädlich  ist,  oder  zerstörend 
in  sein  nach  bestimmten  Regeln  gestaltetes  Leben  ein- 
greifen  könnte,  und  es  ist  weniger  Trotz  oder  einseitige 
Auflassung,  als  vielmehr  Achtung  vor  dem  Überkommenen 
und  Wertschätzung  des  durch  frühere  Generationen  Er¬ 
worbenen,  die  ihn  solange  gegen  alles  Neue  sich  ab¬ 
lehnend  verhalten  liefs. 


Dieser  konservativen  Gesinnung  und  pietätvollen 
Empfindung  für  das  Bestehende  ist  es  zuzumessen,  dafs 
auch  das  „Eifelhaus“  seinen  ursprünglichen  Typus  be¬ 
halten  hat.  Äulserlich  schlicht  und  prunklos  und  jenen 
Sinn  für  künstlerische  Formen,  den  insbesondere  der 
mittel-  und  süddeutsche  Landbewohner  bei  der  Aus¬ 
schmückung  seines  Heims  an  den  Tag  legt,  nicht  im 
mindesten  offenbarend,  bietet  es  in  seiner  Einrichtung 
und  Ausstattung  doch  so  viel  des  Interessanten,  dafs 
wir  dasselbe  in  Nachstehendem  zum  Gegen¬ 
stände  einer  kurzen  Betrachtung  machen 
möchten,  wobei  einige  Seitenblicke  auf  die 
Lebensgewohnheiten  und  Sitten  seines  Be¬ 
wohners  an  geeigneter  Stelle  eine  sach- 
gemäfse  Ergänzung  zu  unserem  Thema 
bilden  dürften. 

Den  eigentlichen  Centralpunkt  des 
Eifelhauses  bildet  die  in  ihren  Mafsver- 
hältnissen  von  keinem  anderen  Raume 
übertroffene  „Küche“  ,  weil  sie  den  Zu¬ 
gang  zu  den  übrigen  Teilen  des  Hauses 
vermittelt.  In  der  Küche  ist  es  der 
charakteristische,  aus  schweren  Bruchsteinen  aufge¬ 
mauerte  „Feuerherd“,  welcher  uns  als  der  wesentlichste 
Teil  des  Ganzen  sofort  in  die  Augen  fällt.  Auf  dem¬ 
selben  liegen  zu  beiden  Seiten  der  Feueröffnung  die 
sogenannten  „Brandruten“,  zwei  längliche,  an  den 
Griffen  nicht  selten  mit  plastisch  gearbeiteten  Köpfen 
verzierte  eiserne  Schwellen,  zum  Tragen  des  Brenn¬ 
materials  bestimmt.  Über  dem  Herde  öffnet  sich  der 
mächtige ,  nach  oben  zu  sich  verjüngende  Rauchfang, 
die  „Haascht“ ,  die  an  ihrer  unteren  Brettereinfassung 
als  Schmuck  eine  grüne,  mehrere  Hand  breite  Gardine, 
den  „Feuermantel“,  sehen  läfst.  Am  Tage  Maria  Licht* 
mefs  werden  an  das  Kaminbrett  kleine  Wachskerzen 
geklebt,  verfertigt  aus  der  geweihten  Kerze,  mit  welcher 
der  Hausvater,  einem  uralten  Gebrauche  folgend,  nach 
beendigtem  Hochamte  sein  Haus ,  seine  Kinder  und  das 
Vieh  segnet.  Auch  auf  die  Stubenthür,  die  Schlaf- 
kammerthüren  und  in  manchen  Dörfern  der  Eifel  auch 
auf  die  Pflüge  werden  derartige  Wachskreuzchen  ge¬ 
klebt. 

Kreisschulinspektor  Dr.  Esser  in  Malmedy,  dem  wir 
über  das  Leben  der  Eifelbewohner  wertvolle  Studien 
zu  verdanken  haben,  macht  zu  oben  mitgeteiltem  Ge¬ 
brauche  die  Bemerkung:  „Ohne  Zweifel  hängt  das 
Aufkleben  der  wächsernen  Kreuzchen  mit  dem  bis  heute 
noch  nicht  ganz  verschwundenen  Glauben  an  Hexen 
und  Nachtgeister  zusammen,  die  man  seit  jeher  auf 
diese  Weise  von  den  Wohnungen  und  zumal  von  den 
Schlafgemächern  am  sichersten  fern  halten  zu  können 
vermeinte.“ 

Auch  in  anderer  Beziehung  ist  der  Eifelbewohner 
nicht  von  Aberglauben  frei.  Früher  wurden  beim  Ein¬ 
tritt  einer  Sonnenfinsternis  die  Viehherden  von  den 
Weiden  nach  Hause  getrieben  und  die  Ortsbrunnen  zu¬ 
gedeckt,  weil  man  glaubte,  es  falle  bei  einem  solchen 
Vorkommnis  Gift  vom  Himmel.  Heute  noch  ist  es  in 
manchen  Ortschaften  der  Eifel  Sitte,  beim  Ausbruch 
eines  schweren  Gewitters  mit  den  Kirchenglocken  zu 
läuten,  weil  man  diesen,  insbesondere  den  dem  hl.  Jo¬ 
hannes  und  Donatus  geweihten,  die  Kraft  zuschreibt,  das 
Unwetter  brechen  zu  können,  so  dafs  es  keinen  Schaden 
anrichtet. 
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Sehen  wir  uns  nunmehr  in  der  Küche  weiter  um,  so 
erblicken  wir  in  dem ,  im  Rauchfange  herabhängenden 
Kesselhaken,  dem  „Hahl“,  einen  Gegenstand,  der  gleich 
wie  der  später  zu  erwähnende  „Thak“  eine  sittengeschicht¬ 
liche  Bedeutung  erlangt  hat,  da  er  hei  den  alten  Volks¬ 
gebräuchen  der  Eifel  eine  nicht  unwichtige  Rolle  spielt. 
In  verschiedenen  Bezirken  dieses  Hochlandes  wird  die 
junge  Frau  in  die  Wirtschaft  eingeführt,  indem  man 
den  Feuerhahl  herbeibringt,  sie  dreimal  um  denselben 
führt  und  ihr  den  Kochlöffel  umhängt,  das  Symbol  ihrer 
Herrschaft  über  das  Hauswesen.  Früher  wurde  auch 
die  neue  Magd  von  den  Burschen  der  Nachbarschaft 
dreimal  um  den  Hahl  geleitet,  was  als  Zeichen  dafür 
anzusehen  war,  dafs  sie  nun  zum  Hause  gehöre,  wohin¬ 
gegen  die  neue  Mitbewohnerin  altem  Herkommen  ge- 
mäfs  den  Burschen  einen  Trunk,  das  „Hahlbier“,  zu  geben 
verpflichtet  war. 

An  den  Hahl  hängt  die  Hausfrau  den  grofsen  be- 
rnfsten  Kessel,  in  welchem  die  drei  Hauptmahlzeiten 
des  genügsamen  Eifelbewohners:  Brei,  Suppe  und  Mus, 
gekocht  werden,  und  ehedem  vergafs  der  Familienvater 
niemals,  vor  Tisch  das  „Gratias“  zu  sprechen,  ein  sehr 
salbungsvolles,  zum  Teil  Psalm  147  nachgebildetes  Ge¬ 
bet,  in  welchem,  nachdem  die  Güte  des  Herrn  gegen 
alle  Geschöpfe  des  Himmels  und  der  Erde  gepriesen 
wird,  es  mit  gleichem  Ernste  heilst:  „Der  Herr  hat  kein 
Wohlgefallen  an  der  Stärke  des  Rosses,  noch  Wohl¬ 
gefallen  an  jemandes  Beinen,  der  Herr  hat  nur  Wohl¬ 
gefallen  an  denen,  die  ihn  fürchten  und  auf  seine  Gütig¬ 
keit  warten.“  In  manchen  Eifelfamilien  dürften  diese 
Oratio  auch  heute  noch  in  Ehren  stehen. 

Für  den  Fall,  dafs  Haferpfannkuchen  auf  dem  Küchen¬ 
zettel  stehen,  so  wird  die  sogenannte  „faule  Magd“  ein¬ 
gehängt,  eine  mit  einem  runden  Loch  und  eisernem 
Henkel  zum  Einhängen  in  den  Hahl  versehene  eiserne 
Platte.  Überhaupt  bevorzugt  der  Eifeier  Hafergerichte. 
„Habermark  macht  die  Buben  stark“,  sagt  er  mit  dem 
schwäbischen  Bauern,  und  die  Bäuerin  versteht 
es,  die  verschiedensten  Haferspeisen  in  der  delikate¬ 
sten  Weise  zu  bereiten. 

Sind  die  „Gromperen“ ,  abgeleitet  von  Grund¬ 
birne,  d.  h.  die  Kartoffeln,  schlecht  geraten  oder 
nur  spärlich  gewachsen,  so  wird  als  Abendbrot  die 
„Knepp“  genannte  Speise  verabreicht,  Nudeln 
aus  Hafermehl  und  Wasser  zubereitet,  die  durch 
eine  Sauce  von  gebratenem  Speck  schmackhaft  ge¬ 
macht  wird.  Am  Burgsonntag  bilden  Haferwaffeln 
und  Buchweizenkuchen,  „Pankech“  genannt,  das 
Festgericht,  dem  von  Jung  und  Alt  mit  ausdauern¬ 
dem  Appetit  zugesprochen  wird;  beim  Wegzuge 
eines  Dienstboten  dagegen  tritt  der  sogenannte 
„Kreischpankech“  in  sein  Recht,  wie  denn  auch 
in  der  Blumensprache  des  Eifelers  die  sehr  be¬ 
liebte  Buchweizenspeise  einen  Platz  gefunden  hat. 

Will  man  nämlich  einem  Freier  zu  verstehen 
geben,  dafs  er  auf  Erfüllung  seiner  Hoffnungen 
nicht  zu  rechnen  hat,  so  setzt  man  ihm  beim 
Kaffee  noch  Pankech  vor,  erhält  er  den  Kaffee  jedoch 
ohne  diese  Zuthat,  so  darf  er  daraus  entnehmen, 
dafs  seiner  Werbung  keine  weiteren  Schwierigkeiten 
im  Wege  stehen. 

„Links  neben  dem  Herde“  — so  sagt  der  vorhin 
erwähnte  gründliche  Kenner  des  Eifeier  Volks¬ 
lebens,  Dr.  Esser,  in  seiner  Beschreibung  des 
Eifeier  Kücheninnern  —  „sind  in  der  Feuer¬ 
mauer  zwei  eiserne  Haken  mit  Knöpfen  ange¬ 
bracht;  an  dem  einen  hängt  eine  lange  Feuer¬ 
zange,  an  dem  anderen  ein  etwa  1  m  langes 
Blasrohr  von  Eisen  zum  Anblasen  des  Herd¬ 


feuers.  Rechts  neben  dem  Herde  sieht  man  in  der 
Feuermauer  eine  durch  einen  Schieber  oder  ein  Doppel- 
thürchen  verschliefsbare  Öffnung,  die  „Anricht“  genannt, 
durch  welche  die  Speisen  aus  der  Küche  in  die  Stube 
gereicht  werden.  In  der  Ecke  rechts  vom  Herde  liegt 
ein  kleiner  Vorrat  von  Torf  und  Holz,  weshalb  die¬ 
selbe  den  Namen  „Torfwinkel“  führt.  Rechts  von  der 
Hausthür  in  derselben  Wand  mit  dieser  befindet  sich 
das  kleine  Küchenfenster  und  unter  demselben  der  mit 
„Giefs“  bezeichnete  Spülstein,  durch  welchen  das 
schmutzige  Wasser  weggegossen  wird.  Aulser  dem 
ganz  selbstverständlichen,  allerdings  etwas  klobigen  und 
schweren  Tische,  an  dem  bei  behaglichem  Wetter  in 
der  Küche  statt  in  der  Stube  gespeist  wird,  sowie  aufser 
dem  wohl  ebenso  selbstverständlichen  Butterfasse  fallen 
uns  in  der  Eifeier  Küche  noch  die  „Siedel“  nebst  dem 
„Dreifufse“  oder  dreistempeligen  Stuhle  auf,  welch 
letzterer  in  den  mittelalterlichen  Weistümern  un¬ 
zählige  Male  vorkommt.  Er  wird  dort  häufig  als  das 
geringste  und  unbedeutendste  Inventarstück  dem  „runden 
Fufs“,  d.  i.  dem  Pferde,  als  dem  kostbarsten  und  teuersten, 
gegenübergestellt.  Auch  heutzutage  noch  fehlt  der 
Dreifuls  selten  in  einer  Eifeier  Küche,  während  die 
Siedel  (abgel.  von  sedile)  nur  noch  in  sehr  vereinzelten 
Fällen  angetroffen  wird.  Letzterer  ist  ein  länglicher, 
mit  Rücken-  und  Seitenlehnen  versehener  Sessel  (Kanapee), 
der  drei  bis  vier  Personen  Raum  gewährt  und  neben 
dem  Feuerherde  seinen  Platz  hat.“ 

Zu  diesen  Ausführungen  haben  wir  noch  zu  be¬ 
merken,  dafs  in  einzelnen  Teilen  der  Eifel  an  Stelle  des 
Torfwinkels  ein  Holzkasten,  „Truffkest“  genannt,  zur 
Aufbewahrung  des  Brennmaterials  dient.  Es  ist  dieses 
Mobiliarstück  durch  ein  vorn  angebrachtes  Brett  gleich¬ 
zeitig  als  Sitzgelegenheit  eingerichtet,  deren  sich  die 
Tochter  des  Hauses  abends  nach  gethaner  Arbeit  in 
Gesellschaft  ihres  Freiers  zu  bedienen  pflegt,  wohingegen 
die  übrigen  Hausinsassen  in  der  anstofsenden,  in  der 


Eifelhaus  in  Bruck  bei  Nideggen.  Kreis  Düren. 
Gezeichnet  von  H.  Rehm. 
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Eine  Augenblicksphotographie  von  Natsch'mädchen. 


Regel  erhöht  liegenden  „Stube“  versammelt  sind.  — 
Den  Hauptbestandteil  dieses  Raumes  bildet  der  mit 
„Thak“  bezeichnete  verschliefsbare  Wandschrank.  Der¬ 
selbe  ist  für  die  Sittengeschichte  des  Eifelvolkes  inso¬ 
fern  bedeutungsvoll  geworden ,  als  in  früheren  Zeiten 
Brautpaare  so  lange  in  den  Thak  gesperrt  wurden,  bis 
die  Eltern  über  die  Bedingungen  des  „Hilligs“  (Ver¬ 
lobung)  eine  Einigung  erzielt  hatten,  und  der  Fall  trat 
häufig  genug  ein ,  dafs  das  junge  Paar  seine  erste  Be¬ 
kanntschaft  in  der  Dunkelheit  dieses  Raumes  machte, 
weil  bei  Heiraten  gewöhnlich  der  Wille  und  die  Be¬ 
stimmung  der  Eltern  mafsgebend  war.  Manchmal  reicht 
der  Thak  bis  nahe  unter  die  Zimmerdecke  und  ist  mit 
Einlagen  versehen,  welche  dann  zur  Aufbewahrung  von 
allerhand  Haushaltungsgerät  dienen.  Rechts  von  ihm 
steht  der  aus  ornamentalen  Eisenplatten  zusammen¬ 
gesetzte  Ofen  und  über  diesem  erblicken  wir  die  an  der 
Decke  befestigte  „Haspel“,  eine  strahlenförmige,  zum 
Trocknen  der  Strümpfe  und  Kinderwäsche  bestimmte 
Vorrichtung,  die  im  echten  Eifelhause  ebensowenig  fehlt, 
wie  der  sogenannte  „Stitz“,  ein  dem  Alkoven  holländischer 
Interieurs  ähnlicher,  mit  Kattunvorhängen  versehener 
Bretterverschlag. 

Neben  der  Stube  treffen  wir  die  „Stubenkammer“,  das 
Schlafgemach  der  Eltern.  Aufser  dem  grofsen  Bette 
stehen  hier  ein  oder  mehrere  Eichenschränke,  zu  welchen 
auch  noch  das  Erbstück  des  Hauses,  die  alte,  mit 
eisernen  Bändern  versehene  Familienkiste  tritt.  Dieses 
Zimmer  hat  auch  gleichzeitig  die  Bestimmung,  als 
Kleiderraum  zu  dienen,  und  es  werden  in  den  hier 
befindlichen  Schränken  die  besseren  Kleidungsstücke  und 
ebenso  die  Leinwand,  letztere  oftmals  eigenes  Gewebe, 
auf  bewahrt,  denn  der  alte  Grundsatz:  „Selbst  gesponnen, 
selbst  gemacht,  ist  des  Landmanns  beste  Tracht“,  hat 
der  Eifelbewohner  lange  hochgehalten.  Doch  wie  er 


in  seinen  übrigen  Lebensbedürfnissen  sich  durch  Be¬ 
scheidenheit  auszeichnet,  so  ist  er  auch  in  Bezug  auf 
Kleidung  höchst  anspruchslos.  Seine  heutige  Sonn-  und 
Werktagstracht  entspricht  im  allgemeinen  derjenigen 
der  mittelrheinischen  Landbewohner.  Der  alte  Eifel¬ 
bauer  mit  Kniehosen,  hellgrünem  Frack  und  Zipfelmütze 
oder  blumentopfartigem  Cylinder,  in  welchem  er  Schnupf¬ 
tuch,  Tabakbeutel,  Gebetbuch  und  andere  Kleinigkeiten 
barg,  wie  ihn  J.  Buchei  in  seinem  Volksbuche  uns  be¬ 
schreibt,  ist  längst  verschwunden,  und  es  taucht  nur 
noch  hier  und  da  die  hochkragige  Weste  als  Überbleibsel 
einer  früheren  Mode  auf. 

Zu  den  unteren  Räumlichkeiten  des  Eifelhauses  ge¬ 
hören  noch  die  Küchenkammer,  sowie  der  für  die  Magd 
bestimmte  Schlafraum.  Rechts  von  der  Hausthür  zeigt 
sich  der  Kellereingang  mit  Fallthür.  Die  Hausthür 
selbst  ist  in  den  meisten  Fällen  nach  ihrer  Breiterichtung 
zweigeteilt,  und  es  trägt  die  untere,  meist  geschlossene 
Hälfte  den  Namen  „Gader“.  In  alten  Urkunden  ist  viel 
von  einem  sogenannten  „Gaderzins“  die  Rede,  welcher 
von  solchen  Höfen  entrichtet  wurde,  deren  Bewohner 
nicht  duldeten ,  dafs  der  Empfänger  über  die  Schwelle 
des  Hauses  trete,  und  es  wurde  diesem  dann  der  fällige 
Betrag  über  den  geschlossenen  Gader  gereicht. 

Beim  Bau  eines  neuen  Hauses  thut  der  Hausherr 
und  seine  Frau  mit  dem  Hammer  den  ersten  Schlag  auf 
den  Grundstein ,  so  viele  Schläge  sie  vollführen ,  ebenso 
viele  Flaschen  eines  beliebigen  Getränkes  sind  sie  in 
Ausübung  eines  alten  Brauches  zu  spenden  verpflichtet. 
Vor  dem  Einzug  in  den  Neubau  wird  derselbe  vom 
Pfarrer  eingesegnet,  dann  vereinigt  ein  Festschmaus 
alle  Freunde  und  Bekannte  der  Familie,  bei  welchem 
man  sich  manches  kernigen  Spruches  erinnert,  der  schon 
in  den  Tagen  der  Grofsväter  derartige  Feste  ver¬ 
schönern  half. 


Eine  Augenblickspliotographie  von  Natsclimädclien. 


Die  aus  Calcutta  stammende  Photographie  stellt  eine 
Scene  dar,  wie  sie  fast  alltäglich  in  Städten  Indiens  be¬ 
obachtet  werden  kann.  Auch  dort  ziehen  wandernde 
Gaukler,  Musikanten,  Tänzerinnen  u.  s.  w. 
umher,  um  öffentlich  ihre  Schaustellungen 
vor  der  versammelten  Strafsenmenge  zu 
machen,  oder,  wenn  sie  von  feinerer  Art 
sind,  in  Privathäusern  aufzutreten.  Hier 
handelt  es  sich  um  Tänzerinnen  gewöhn¬ 
licher  Art.  Glänzend  gekleidet ,  mit  gol¬ 
denen  Ringen  in  Ohr  und  Nase,  an  Arm 
und  Fufsknöchel,  von  ein  paar  Musikern 
begleitet,  so  treten  die  Tanzdirnen  oder 
Ratsch  auf,  die  auch  bei  Hochzeiten  und 
anderen  Festlichkeiten  nicht  fehlen  dürfen. 

Die  Natsch,  die  ich  beobachtet  habe, 
waren  alle  ziemlich  klein,  mit  ovalem, 
bräunlichgelbem  Gesichte,  sehr  schwarzen 
blitzenden  Augen  und  einem  sinnlichen 
Munde,  der  oft  lächelte.  Die  Haare  sind 
glänzend  schwarz  und  fallen  in  zwei  Flech¬ 
ten  auf  beide  Schultern  herab;  viel 
Schmuck  ist  in  ihnen  angebracht.  Je  nach 
ihrem  Stande  sind  diese  Bajaderen  mehr 
oder  minder  fein  gekleidet;  ich  habe  solche 
in  golddurchwirkten  Schleiergeweben  und 
in  europäischem  Kattun  gesehen.  In  der 
Nase  fehlt  nie  ein  goldener  oder  messingener 
Ring  mit  echten  oder  unechten  Edelsteinen. 


Viele  tragen  die  Brust  oder  auch  die  Gegend  um  den 
Nabel  herum  offen.  Ein  entsetzliches  Orchester  begleitet 
sie;  auf  den  Strafsen  gewöhnlich  nur  eine  Trommel  mit 


Indische  Tänzerinnen  auf  einem  Jahrmärkte. 
Nach  einer  Photographie. 


Gebel  Ses  in  der  Harra  und  seine  Ruinen. 
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doppelten  Fellen,  die  auch  von  zwei  Seiten  bearbeitet 
wird  und  eine  Art  Geige.  Bei  den  feineren  Natsch  be¬ 
steht  das  Orchester  noch  aus  Dudelsack,  Pfeife  und 
Becken.  Die  Musikanten  hämmern,  pfeifen  und  geigen, 
ohne  auch  nur  einmal  aufzuhören,  auf  ihren  Instrumen¬ 
ten  herum,  indes  die  Mädchen  in  unglaublicher  Weise 
sich  winden  und  krümmen,  Kopf,  Augen,  Arme,  Rumpf, 
Beine,  kurz  alles  bewegliche  bewegen.  Dabei  berühren 
sie  den  Boden  mit  irgend  einem  Teile  ihres  Körpers, 
dann  richten  sie  sich  wieder  auf,^  schwingen  kleine 


Stöckchen ,  bilden  eine  Gruppe  und  singen  auch  zu¬ 
weilen. 

Der  ganze  lanz  ist  auf  die  Erregung  der  Sinnlich¬ 
keit  der  zuschauenden  Männer  berechnet.  Diese  selbst 
tanzen  niemals.  Nur  das  Weib  ist  hier,  wie  sonst  im 
Morgenlande,  länzerin,  und  einem  Orientalen  erscheint 
das  Zusammentanzen  von  Männern  und  Frauen  aller 
Gesellschaftsklassen,  wie  es  in  Europa  der  Fall  ist,  weit 
anstöfsiger,  als  das  Alleintanzen  seiner  Tanzdirnen. 

0.  S. 


Gebel  Ses  in  der  Harra  und  seine  Ruinen. 


In  der  an  Erfolgen,  aber  auch  an  Mühsalen  reichen 
Reise,  die  Freiherr  Max  v.  Oppenheim  durch  Syrien 
und  Mesopotamien  unternahm  und  die  auf  Seite  341 
dieser  Nummer  angezeigt  ist ,  bildet  der  zwölftägige 


Aufenthalt  in  der  Harrawüste,  östlich  und  nördlich  von 
Hauran ,  eines  der  anziehendsten  Hauptstücke.  Der 
ganze  Weg,  den  er  dort  von  Sale  bis  Dumer  zurücklegte, 
ist  für  die  Wissenschaft  neu  gewesen,  denn  seine  wenigen 
Vorgänger  waren  anderen  Routen  gefolgt.  Die  Harra 
ist  der  Beginn  der  unendlichen,  durch  Arabien  sich  bis 
zum  Persischen  Meerbusen  fortsetzenden  Wüste.  Ihr 
Name  bedeutet  „die  Heifse“.  Eine  wellenförmige  Ebene, 
mit  schwarzen ,  blasigen ,  vulkanischen  Blöcken ,  die 
dicht  nebeneinander  auf  dem  gelben,  sandigen  Unter¬ 
gründe  ruhen  und  den  Marsch  unendlich  erschweren.  Es 
ist  ein  zerborstenes  Lavafeld,  das  den  Ergüssen  der  ein¬ 
zelnen  in  ihr  liegenden  Vulkane  seine  Entstehung  ver¬ 
dankt.  Nur  eine  einzige  Quelle  ist  in  dieser  Wüste 
vorhanden ,  und  der  Ritt  durch  dieselbe  gestaltete  sich 
fürchterlich.  Der  Reisende  besuchte  innerhalb  der  Wüste 
die  Safa- Vulkane  und  den  Gebel  Ses,  von  dem  wir  hier 
das  Kärtchen  der  Umgebung  mitteilen.  Und  doch 
herrschte  hier  einst  regeres  Leben ,  wie  die  zahlreichen 
Ruinen  bei  der  genannten  Quelle  (Oase  Ruchbe)  und  am 
Gebel  Ses  beweisen.  Die  Ruinen  sind  Bauten  aus  der 


Zeit  der  Rhassaniden,  jenes  bekannten  kunstliebenden 
Herrschergeschlechtes,  das  aus  Südarabien  einwanderte 
und  im  Beginne  unserer  christlichen  Ära  hier  blühte. 
Der  Ses  bildet  einen  über  einer  Tiefebene  100  m  steil 

aufragenden,  nahezu  kreisför¬ 
migen  Krater,  dessen  innerer 
Durchmesser  etwa  0,5  km  be¬ 
trägt.  Der  Kraterrand  ist  un¬ 
gewöhnlich  dünnwandig  und 
fällt  senkrecht  70  bis  80  m  tief 
ab.  Nach  Nordwesten  hin  zeigt 
er  einen  Durchbruch;  westlich 
und  südlich  vom  Berge  befin¬ 
det  sich  ein  Graben ,  der  süd- 
ostwärts  breiter  werdend  in 
ein  Flachthal  übergeht.  Nach 
Osten  hin  wird  das  Thal  zur 
Tiefebene ,  die  ein  mehrere 
Kilometer  weites  rundliches 
Sandbecken  einschliefst,  und 
zur  Winterszeit  eine  feuchte 
Wasserlache  bildet.  Nicht  weit 
von  der  Stelle,  wo  der  Graben 
ansetzt,  finden  sich  drei  oder 
vier  kleine  Kesselchen,  Neb  ge¬ 
nannt,  die  im  sandigen  Grunde 
tropfenweise  klares  Quellwasser 
zeigten ,  von  dem  der  Rei¬ 
sende  einige  Liter  sammeln 
konnte.  Nach  Nordwesten  dehnt 
sich  das  riesige  Lavaplateau 
des  Vulkans  aus. 

In  dieser  jetzt  ausgebrann¬ 
ten  menschen-  und  vegetationslosen  Wüstenei  erhob 
sich  einst  in  der  südlichen  Einsenkung  eine  verhältnis- 
mäfsig  grofse  Stadt ,  deren  Häuserreste  man  hier  in 
einer  Längenausdehnung  von  mehr  als  einer  halben 
Stunde  verfolgen  konnte,  während  die  Breite  nur  gering 
ist.  Die  Spuren  beginnen  schon  in  der  Thalerweiterung 
im  Südwesten  des  Kraters.  Am  Ost-  und  Südabhange 
des  eigentlichen  Kraterrandes  befinden  sich  ebenfalls 
Überreste  von  Gebäuden.  Am  östlichen  Abhange  lag 
die  Nekropole  und  oberhalb  derselben,  auf  dem  Rande 
des  Kraters  selbst,  fand  v.  Oppenheim  eine  grofse  Anzahl 
der  rätselhaften  sabäischen  Schriftzeichen  mit  strah¬ 
lender  Sonne,  mit  Menschen,  Kamelen  und  anderen 
Darstellungen,  welche  deutlich  auf  die  südarabische 
Abkunft  der  einstigen  Städteerbauer  oder  Bewohner 
hinweisen.  Die  Römer  hatten  am  Gebel  Ses  eine 
Hauptstation,  welche  dazu  bestimmt  war,  die  Beduinen 
der  Harra  in  Schach  zu  halten  und  Syrien  gegen  Ein¬ 
fälle  von  Osten  zu  schützen.  Lateinische  oder  griechi¬ 
sche  Inschriften  sind  aber  nicht  gefunden  worden.  Die 
römische  Station  am  Gebel  Ses  wird  wohl  mit  dem 
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Die  megalithischen  Steindenkmäler  von  Carnac  in  der  Bretagne. 


Kuinen  am  Gebe!  Ses. 


alten  Anatha  zu  identifizieren  sein.  —  Die  Ruinen  am 
Gebel  Ses  sind  von  dem  Reisenden  aufgenommen  und 
beschrieben  worden.  Die  hier  abgebildete  liegt  am 
weitesten  westlich  auf  dem  dem  Vulkan  gegenüber¬ 


liegenden  Rande  des  Ruinenfeldes. 
Es  ist  ein  rechteckiges  Gebäude, 
das  aus  einer  einzigen  Halle  be¬ 
stand.  Die  Aufsenwände  messen 
29  Schritte  an  der  Längsseite  und 
17  Schritte  in  der  Breite.  Parallel 
den  Längsseiten  sieht  man  heute 
noch  einen  Doppelbogen,  welcher 
die  Decke  tragen  half  und  den 
Raum  in  zwei  Teile  schied.  Auch 
ein  quadratisches ,  wahrscheinlich 
römisches  Kastell  mit  fast  2  m 
dicken  Grundmauern  fand  v.  Oppen¬ 
heim.  Ein  anderes  grofses ,  aus 
roten  Ziegeln  erbautes  Gebäude 
wird  von  den  Beduinen  bald  als 
Bad ,  bald  als  Kirche  bezeichnet. 
Über  all  diese  Ruinen  und  ihre 
Erbauer  sind  wir  noch  im  Un¬ 
klaren  und  erst  spätere  Forschun¬ 
gen  werden  vielleicht  mehr  Licht 
über  sie  verbreiten.  Aber  die 
fürchterliche  Wüste,  in  der  sie  liegen,  ihre  schwere  Zu¬ 
gänglichkeit  und  die  räuberischen  Beduinen  der  Harra 
sind  die  Ursache,  dafs  bisher  nur  einzelne  europäische 
Forscher  zu  ihnen  vorgedrungen  sind. 


Die  luegalitliisclien  Steindenkmäler  von  Carnac  in  der 

Bretagne. 

Über  die  an  der  Südküste  der  Bretagne  bei  Carnac  liegen¬ 
den  grofsartigen  megalithischen  Denkmäler ,  die  von  den 
Kelten  stammen  sollen ,  ist  schon  viel  und  oft  geschrieben 
worden.  Wenn  wir  an  dieser  Stelle  trotzdem  noch  einmal 
kurz  darauf  zurückkommen,  so  geschieht  es  deshalb,  weil  wir 


imstande  sind,  gleichzeitig  eine  gute  Abbildung  dieser  Denk¬ 
mäler  nach  einer  erst  kürzlich  aufgenommenen  Photographie 
zu  bringen,  die  erst  einen  rechten  Begriff  von  dem  Umfang 
und  der  Bedeutung  dieser  alten  Monumente  giebt.  Die 
Menhirs  von  Carnac  sind  in  elf  langen  parallelen  Beihen 
(alignements)  angeordnet  und  von  der  Mitte  derselben  machen 
dieselben  auf  den  Beschauer  den  Eindruck  eines  Waldes  von 
aufrecht  stehenden  Steinen.  Viele  derselben  sind  sehr  grofs, 


Die  Menhirs  von  Carnac:  Der  Platz  der  Erinnerung.  Nach  einer  Photographie. 
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bis  6  m  hoch  und  40  bis  50  Tonnen  schwer.  Ursprünglich 
mufs  die  Zahl  der  Menhirs  wohl  mehrere  Tausend  betragen 
haben,  aber  viele  sind  von  den  Landleuten  zu  Bauzwecken 
verwandt  worden,  bevor  der  Staat  ihre  Erhaltung  beschlofs ; 
jetzt  sind  noch  etwa  4000  Stück  vorhanden.  Die  Reihen  er¬ 
strecken  sich  etwa  3  km  in  ostwestlicher  Richtung  von  Carnac 
bis  Locmariaker  und  sind  durch  Unterbrechungen  in  drei 
verschiedene  Gruppen  abgeteilt,  die  im  Bretonischen  „LeMenec“ 
(der  Platz  der  Erinnerung),  „Kermario“  (der  Platz  des  Todes) 
und  „Kerlescant“  (der  Verbrennungsplatz)  genannt  werden. 
Bei  vielen  der  Steine  sind  Ausgrabungen  veranstaltet  worden 
und  unter  ihnen  Asche ,  Feuersteinspäne ,  und  rohe  Thon¬ 
scherben  ,  aber  keine  Spur  menschlicher  Knochen  gefunden 
worden.  Der  wahre  Zweck  ,  für  den  diese  bemerkenswerten 
Denkmäler  errichtet  sind,  ist  verloren  gegangen,  die  am 
meisten  angenommene  Erklärung  ist  die  von  J.  Milne,  der 
Grabsteine  in  ihnen  sieht,  eine  Ansicht,  die  durch  die  schreck¬ 
liche  Bedeutung  der  Namen  der  einzelnen  Gruppen,  die  sich 
durch  Überlieferung  viele  Geschlechter  hindurch  erhalten 
haben  mag,  unterstützt  wird.  Lubbock ,  der  die  Denkmäler 
im  Frühjahre  1867  besuchte,  glaubt,  weil  die  grofsen  Grab¬ 
hügel  der  Bretagne  wahrscheinlich  dem  Steinalter  angehören, 
auch  Carnac  derselben  Periode  zuschreiben  zu  müssen.  (Lubbock, 
Die  vorgeschichtl.  Zeit,  Bd.  I,  S.  138.)  Der  116  m  lange,  58  m 
breite  und  etwa  10  m  hohe  Berg  St.  Michel  bei  Carnac  ent¬ 
hielt  eine  viereckige  Grabkammer,  in  der  man  elf  wunder¬ 
volle  Celte  von  Nephrit,  zwei  grofse  roh  gearbeitete  und 
26  kleine  von  Fibrolith ,  sowie  110  kleine  Steinkugeln  und 
Bruchstücke  von  Feuersteinen  fand.  (Lubbock,  ebenda  S.  160.) 
Die  Kammer  in  dem  Grabhügel  Manne-er-H’roeck  besafs  da¬ 
gegen  103  Steinäxte,  drei  Feuersteinspäne  und  50  Kügelchen 
von  Jaspis,  Quarz  und  Achat;  aber  keiner  dieser  Tumuli 
enthielt  auch  nur  eine  Spur  von  Metall. 

Hunt,  der  die  Angabe  macht,  dafs  die  Reihen  der  Steine 
in  Carnac  etwas  schlangenförmige  Windungen  zeigen ,  giebt 
in  Betreff  der  zu  beiden  Seiten  der  Steinreihen  liegenden 
Cromlechs  an,  dafs  dieselben  mit  solcher  Regelmäfsigkeit  auf- 
treten,  dafs  man ,  längs  der  Steinreihen  gehend ,  mit  Sicher¬ 
heit  feststellen  kann,  in  welcher  Richtung  der  nächste  Crom- 
lech  liegt.  Wenn  derselbe  jetzt  nicht  immer  mehr  ganz 
sichtbar  ist,  so  ergiebt  sich  dies  doch  sicher  durch  eine  Nach¬ 
grabung.  (Journ.  Anthr.  Soc.  Vol.  VII,  (1869)  p.  123  bis  130.) 
Dr.  Nicholas  will  beobachtet  haben ,  dafs  alle  grofsen  Steine 
in  Carnac  gewisse  Striae  zeigen ,  die  durch  Menschenhand 
hervorgerufen  sind.  In  neuester  Zeit  hat  sich  Borlase  in 
seinem  Werk  „The  Dolmens  of  Ireland“  auch  mit  den  Mega¬ 
lithen  von  Carnac  u.  s.  w.  beschäftigt.  Weil  die  gleichen 
oder  ähnliche  Sagen  von  den  irischen  ,  französischen  ,  spani-  | 


sehen  und  deutschen  Megalithen  vorhanden  sind ,  glaubt  er, 
dafs  ein  Zusammenhang  bestehen  müsse,  dieselben  alle  von 
einem  Volke  erbaut  sein  müssen.  Dafs  dieser  Schlufs  ein 
falscher  ist,  wurde  bereits  bei  der  Besprechung  seines  Werkes 
(Globus,  Bd.  72,  S.  67)  hervorgehoben;  auch  von  A.  Nutt  ist 
derselbe  im  Folklore  Journal  (May  1898)  zurückgewiesen 
worden. 


Neue  mittelamerikanisclie  Reisen  Dr.  K.  Sappers 

Punta  Arenas  (Costa  Rica),  19.  April  1899.  Wegen  Un¬ 
ruhen  im  nördlichen  Mittelamerika  war  ich  dieses  Mal  (nur  mit 
einem  Indianer)  im  Januar  d.  J.  direkt  von  Guatemala  nach 
Nicaragua  mit  dem  Dampfer  gefahren,  bestieg  dort  im  Nica¬ 
ragua-See  den  imposanten  Omotepe-Vulkan,  dann  in  Costa  Rica 
den  vorher  unbestiegenen  Orosi-Vulkan  (leider  bei  ungünstiger 
Witterung).  Ich  wandte  mich  dann  der  Halbinsel  Nicoya  zu, 
wo  ich  ein  interessantes  Ausgrabungsfeld  besuchte  und’ 
reiste  dann  nach  dem  Hochlande  Costa  Ricas,  wo  ich  Poas, 
Jrazü  und  Turrialba  bestieg  und  zusammen  mit  Herrn  Pittier 
einen  geologischen  Ausflug  längs  der  Bahnlinie  nach  Limon 
unternahm.  Dann  machte  ich  von  Turrialba  (Angostura) 
aus  die  schöne,  aber  stellenweise  nicht  ganz  leichte  Reise 
durch  das  Gebiet  der  Chirripo-,  Estrella-  und  Bribis-Indianer, 
worüber  ich  Ihnen  für  den  „Globus“  einen  besonderen  Bericht 
zusenden  werde.  Ich  besuchte  den  aufstrebenden  Hafenplatz 
Bocas  del  Toro,  die  prachtvolle  Chiriquilagune  und  durch¬ 
querte  dann  auf  recht  schlechtem  Fufspfade  den  Isthmus  von 
Chiriqui.  Darauf  erstieg  ich  mit  zwei  Chiricaner-Führern 
und  meinem  Indianer  den  bisher  unbestiegenen  Chiriqui-Vulkan 
(ca.  3300m),  mit  zweimaligem  Biwak  in  2100m.  Beim  Ein¬ 
stieg  in  den  ersten  Krater  weigerten  sich  meine  Chiricaner, 
den  allerdings  recht  heikein  Abstieg  zu  unternehmen  und  ich 
hätte  unverrichteter  Sache  umkehren  müssen,  hätte  ich  nicht 
nun  meinen  Indianer  als  Trumpf  ausspielen  können.  Ich  er¬ 
klärte  ganz  ruhig:  „Wenn  sie  nicht  weiter  gehen  wollen, 
so  bleiben  sie  eben  zurück  und  ich  gehe  mit  meinem  Indianer 
allein  weiter.“  So  thaten  wir  auch,  und  als  wir  das  schlimmste 
Stück  mit  heiler  Haut  abgestiegen  waren ,  kamen  unsere 
Führer  nach  und  blieben  daun  bis  zum  obersten  Kraterrande 
bei  uns.  Den  höchsten  Gipfel  habe  ich  allein  bestiegen ,  da 
meine  Begleiter  keine  Lust  mehr  dazu  hatten. 

Die  geplante  Reise  nach  Panama  gab  ich  angesichts  der 
vorgeschrittenen  Jahreszeit  und  der  zahlreichen  Flufsüber- 
gänge  auf  und  kehrte  von  David  aus  hierher  per  Dampfer 
zurück  ,  um  in  nächster  Zeit  womöglich  noch  den  Guatusos 
einen  Besuch  abzustatten.  Karl  Sappe r. 
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I)r.  Max  Freiherr  v.  Oppenheim:  Vom  Mittelmeere 
zum  Persischen  Golf,  durch  den  Hauran,  die  Sy¬ 
rische  Wüste  und  Mesopotamien.  Mit  vier  Origi¬ 
nalkarten  von  Dr.  R.  Kiepert,  einer  Übersichtskarte  und 
zahlreichen  Abbildungen.  Erster  Band.  Berlin,  Dietrich 
Reimer,  1899. 

Der  Herr  Verfasser,  welcher  als  Legationsrat  bei  dem 
Deutschen  Generalkonsulate  in  Kairo  angestellt  ist,  gehört 
zu  den  besten  Kennern  des  Morgenlandes,  und  das  vor¬ 
liegende  Reisewerk  reiht  sich  würdig  an  diejenigen  seiner  deut¬ 
schen  Vorgänger  Petermann,  Wetzstein,  Stübel,  Sachau,  die 
teilweise  dieselben  Wege  wie  v.  Oppenheim  wanderten.  Letz¬ 
terer  aber  hat  vor  ihnen  noch  geographische  Entdeckungen, 
wenn  man  so  sagen  will,  voraus,  die  seitdem  in  den  Karten 
niedergelegt  sind.  Hier  hat  er  erweiternd  das  von  Stübel 
u.  a.  aufgeschlossene  Hauran  und  die  nördlich  anstofsenden 
Landschaften  durchforscht.  Vortrefflich  vorbereitet  und  mit 
der  arabischen  Sprache  sehr  gründlich  vertraut,  sehr  gut 
ausgerüstet  und  mit  allen  nötigen  Empfehlungen  versehen, 
begann  der  Verfasser  im  Juni  1893  von  Damaskus  ab  seine 
Reise,  also  mitten  im  heifsesten  Sommer,  wobei  er  Maximal¬ 
temperaturen  von  -f-  50°  C.  zu  ertragen  hatte.  Die  zahl¬ 
reichen  Ruinenstädte  aus  der  Zeit  der  Rassaniden  wurden  in 
diesem  vulkanischen  Gebirge  erforscht,  aufgenommen  und 
beschrieben  ,  nicht  minder  aber  das  merkwürdige  Volk  der 
Drusen.  Über  dieses,  durch  seine  Christenverfolgungen 
bekannte  Volk,  seine  patriarchalischen  Einrichtungen  und 
seine  geheimnisvolle  Religion  giebt  v.  Oppenheim  in  einem 
achtzig  Seiten  langen  Kapitel  das  Beste,  was  bisher  darüber 
geschrieben  ist.  Namentlich  die  Geschichte  desselben  wird 
aufgehellt.  Vom  Hauran  aus  erfolgte  der  Eintritt  in  die 
„heifse“,  endlose  Wüste  El  Harx-a,  deren  wunderbare  vul¬ 


kanische  Bildung  mit  ihrer  zersprungenen ,  blasigen  Ober¬ 
fläche,  durch  die  nur  enge,  seit  Urzeiten  getretene  Pfade 
führen,  in  höchst  anschaulicherWeise  geschildert  wird.  Nur 
eine  einzige,  aber  palmenlose  Oase,  Ruchba,  ist  in  dieser  Wüste 
gelegen,  die  dem  nichtswürdigen  und  räuberischen  Beduinen¬ 
stamme  der  Rhiat  zum  Stützpunkte  dient.  Nicht  einmal 
andere  Beduinen  verkehren  mit  ihnen,  die  Hoheit  der  Türken 
erkennen  sie  nicht  an,  und  alle  Vei'suche  derselben,  sie  zu 
unterwerfen,  scheiterten.  Nur  zu  den  Drusen  unteihalten  sie 
Beziehungeix ,  weil  diese,  gleich  den  Rhiat,  den  in  der  Oase 
bestatteten  Lokalheiligen  verehren.  Ein  gewagter  Zug  war 
der  v.  Oppenheims  in  die  Höhle  der  Rhiat.  Er  ist  auch 
von  ihnen  angeschossen  worden  und  sein  Kopf  stand  auf 
dem  Spiele ,  doch  hatte  er  es  seiner  Freundschaft  mit  den 
Drusen  und  deren  Schutz  zu  verdanken ,  dafs  er  glücklich 
aus  der  Räuberhöhle  enti’ann. 

Iu  der  Harra  liegen  die  Safavulkane,  welche  früher  von 
Wetzstein  besucht  wurden:  schwer  zu  besteigende  Lavabei’ge 
mit  Höhlen  Wohnungen ,  die  aber  trotz  der  sengenden  Glut 
nicht  pflanzenleer  wai’en,  so  dafs  der  Verfasser  etwa  30  Pflan¬ 
zenarten  sammeln  konnte.  Die  arabische  alte  Bevölkerung  der 
Gegend  ist  seit  dem  Persereinfalle  im  7.  Jahrhundert  erloschen, 
aber  noch  zahlreiche  Ruinen  und  Inschriften  geben  von  ihr 
Kunde.  Noch  älteren  Datums  sind  die  Spuren  der  Römer  in  die¬ 
ser  trostlosen  Gegend,  denn  v.  Oppenheim  konnte  eine  deutliche 
Römei-strafse  nachweisen.  In  allgemein  nördlicher  Richtung, 
aber  oft  nach  Westen  und  Osten  ausgreifend,  verfolgte  der 
VexTasser  nun  den  Weg  nach  Palmyra,  zum  grofsen  Teil  auf  fast 
wassei’losen  Strafsen ,  die  für  die  Wissenschaft  völlig  neu 
wai’en.  Wüsten,  Steppen,  von  den  Roalla  durchzogen,  durch- 
klüftete  Kalksteingebix-ge  von  phantastischer  Form  und  eine 
hervorragende  Quelle,  Ain  Subede,  im  letzteren  1300  m  hoch 
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gelegen,  bezeichnten  den  Weg.  Auch  an  Ruinen  fehlte  es 
nicht,  und  neben  der  Kreideformation  wurden  isolierte  Vul¬ 
kane  bemerkt.  Über  Karyaten  wurde  Palmyra  mit  seinen 
herrlichen  Ruinen  erreicht  und  dann  die  von  Damaskus  nach 
Bagdad  führende  Karawanenstrafse  bis  Der-es-Sor  verfolgt, 
wo  v.  Oppenheim  den  Euphrat  erreichte.  Dieses  der  Verlauf 
der  Reise,  so  weit  sie  im  ersten  Bande  geschildert  ist. 

Nach  drei  Seiten  hin  wird  das  schöne  Werk  des  Frei¬ 
herrn  v.  Oppenheim  fruchtbringend  sein :  Es  bietet  dem 
Geographen ,  dem  Altertumsforscher  und  dem  Orientalisten 
eine  Fülle  neuen,  verarbeiteten  wertvollen  Stoffes.  Wie  schon 
erwähnt,  sind  die  Routen  im  Hauran,  der  Harra  und  dann 
nördlich  nach  Palmyra  zu  teilweise  neu;  die  hierher  gehöri¬ 
gen  Karten  wird  aber  erst  der  zweite  Band  bringen,  während 
dem  ersten  nur  eine  Übersichtskarte  beigegeben  ist.  Von 
einer  grofsen  Anzahl  bisher  unbekannter  oder  kaum  be¬ 
kannter  Ruinen,  teils  arabischen,  teils  römischen  Ursprungs 
erhalten  wir  Pläne,  Beschreibungen  und  vortreffliche  An¬ 
sichten.  Zahlreiche  Inschriften,  die  Herr  v.  Oppenheim  auf¬ 
fand  und  las,  werfen  in  mancher  Beziehung  Licht  auf  die 
von  ihm  durchreisten  ablegenen  Gegenden  des  Orients.  In 
den  Schilderungen  der  Drusen  und  ihres  häuslichen  Lebens, 
sowie  der  Beduinen  empfangen  wir  schätzenswerte  ethno¬ 
graphische  Beiträge,  und  über  die  staatlichen  Verhältnisse, 
die  Herrschaft  der  Türken  an  der  Wüstengrenze  ihres  Reiches 
wird  uns  wichtige  Kunde.  Es  liegt  hier  eine  „flüssige“  po¬ 
litische  Grenze,  je  nachdem  die  Selbständigkeit  der  Beduinen 
gebrochen  ist  oder  nicht. 

Paul  Langhaus:  Karten  der  Verbreitung  von  Deut¬ 
schen  und  Slave n  in  Österreich.  Mit  statistischen 
Begleitworten.  Gotha,  Justus  Perthes,  1899. 

Als  man  im  Beginne  des  19.  Jahrhunderts  den  tschechi¬ 
schen  Gelehrten  Dobrowsky  in  tschechischer  Sprache  anredete, 
antwortete  er:  „Lassen  wir  die  Toten  ruhen  1“  Aus  allen 
gebildeten  Kreisen  und  fast  aus  allen  Städten  und  Städtchen 
war  das  Tschechische,  die  Sprache  der  Dienstboten  und  Land¬ 
bevölkerung,  verschwunden.  Welche  Änderung  seitdem!  Mit 
dem  Wiedererwachen  des  seit  der  Weifsenburger  Schlacht 
schlafenden  Tschechentums,  unterstützt  von  der  allzeit  deutsch¬ 
feindlichen  österreichischen  Regierung ,  ist  das  tschechische 
Volk  mächtig  fortgeschritten,  nicht  blofs  politisch  und  natio¬ 
nal  ,  sondern  auch  auf  den  verschiedensten  Gebieten  der 
Kultur,  auf  denen  es  sich  Westeuropa  wieder  anschlofs.  Dafs 
dabei  die  Eigenschaften  der  Gerechtigkeit  und  Duldsamkeit 
gegen  andere  in  den  Hintergrund  traten ,  erscheint  als  eine 
natürliche  Folge  des  nationalen  Fanatismus ,  welcher  dieses 
Volk  heute  beseelt  und  nur  allmählich  ähnliche  Erscheinun¬ 
gen  bei  den  anfangs  lässigen  deutschen  Gegnern  erzeugte, 
die  nun  in  den  Stand  der  Notwehr  gegenüber  der  rücksichts¬ 
los  verfahrenden  slavischen  Mehrheit  gedrängt  worden  sind. 

Die  fafsbaren  und  statistisch  deutlich  erkennbaren  Verluste 
an  der  Sprachgrenze  und  in  den  deutschen  Sprachinseln  sind  eine 
Folge  des  mit  allen  Mitteln  vorgehenden  Tschechentums,  und 
auf  der  vorliegenden  Karte  kommen  diese  Verhältnisse  auch 
zum  Ausdruck.  Wer  die  älteren  ethnographischen,  oder  sagen 
wir  besser  Spraclikarten  Böhmens  von  Berghaus  (1845), 
Haeufler  (1846),  Jirecek  (1850),  v.  Czoernig  (1855),  Hickmann 
(1862),  Ficker  (1869),  Kytka  (1886),  Le  Monnier  (1886  und 
1888),  Hochreiter  (1883),  abgesehen  von  solchen,  die  speciel- 
lere  Gebiete  behandeln,  mit  dieser  neuen  von  Langhans  ver¬ 
gleicht,  wird  sofort  erkennen,  dafs  die  Verluste  auf  Seiten 
der  Deutschen,  die  Fortschritte  aufSeiten  der  majorisierenden 
Tschechen  sind,  denen  Regierung,  Feudaladel  und  Klerus 
hülfreich  zur  Seite  stehen.  Alle  die  erwähnten  Karten  reichen 
an  Genauigkeit  nicht  an  jene  von  Langhans  heran,  der  auf 
Grundlage  der  schönen  Vogelschen  Karte  (1:500  000)  seine 
Arbeit  aufbaute.  Selbst  v.  Czoernigs  jetzt  bald  ein  halbes 
Jahrhundert  alte  Karte  hat  nur  den  Mafsstab  1:864  000. 
Wo  Mischungen  eintreten  (man  beachte  das  Vordringen 
der  tschechischen  Arbeiterbevölkerung  in  der  deutschen 
Gegend  von  Brüx  und  Teplitz),  da  wendet  Langhans  sechs 
Farben  an,  so  dafs  man  die  Verhältnisse  klar  zu  überschauen 
vermag.  Wer  die  dem  Umschläge  aufgedruckten  statistischen 
Nachweise  aufmerksam  durchgeht,  wird  die  systematische 
Verdrängung  und  Mifsachtung  des  Deutschtums  von  oben 
her  erkennen;  z.  B.  in  719  rein  deutschen  Seelsorgerstationen 
wirken  618  deutsche  und  562  tschechische  Priester,  alles 
fanatische  Nationalitätshelden,  und  in  den  114  gemischt¬ 
sprachigen  Seelsorgerstationen  nur  23  deutsche,  aber  272 
tschechische  Geistliche.  Eine  Nebenkarte  (1:1,500  000)  giebt 
die  Übersicht  des  gesamten  tschechisch-mährisch-slowakischen 
Sprachgebietes,  eine  andere  (1  :  3,700  000)  den  tschechischen 
„Querriegel“  zwischen  den  Deutschen  Schlesiens,  Sachsens, 
Bayerns.  Diesen  Ausdruck  halten  wir  nicht  für  glücklich 
gewählt.  Ein  Riegel  schliefst  ganz  ab;  hier  handelt  es  sich 


aber  nur  um  einen  Keil,  oder  eine  Sprachhalbinsel  des  Sla- 
ventums,  vorgeschoben  in  das  deutsche  Sprachgebiet.  Als 
Ergänzung  und  Begründung  der  vorliegenden  Karte  mufs 
eine  Arbeit  desselben  Verfassers  angesehen  werden,  die  gleich¬ 
zeitig  in  Petermanns  Mitteilungen  (1899,  Heft  4)  erschienen 
ist.  Hoffentlich  behandelt  Langhans  in  gleicher  Weise  auch 
das  südliche  Böhmen,  Mähren  und  Österreichisch -Schlesien. 
Die  Karten  aber  sollen  allen  Deutschen  eine  Mahnung  sein, 
scharf  Grenzwacht  zu  halten  und  so  viel  irgend  möglich  die 
bedrängten  Stammesgenossen  zu  unterstützen.  Aus  diesem 
Grunde  wünschen  wir  dem  schönen,  nur  2  Mk.  kostenden 
Blatte  die  weiteste  Verbreitung.  Richard  And  ree. 

Iturd  Scliwabe  (Oberleutnant  im  ersten  Seebataillon):  Mit 
Schwert  und  Pflug  in  Deutsch-Siidwestafrika. 
Vier  Kriegs-  und  Wanderjahre.  Mit  zahlreichen  Karten 
und  Abbildungen  nach  photographischen  Aufnahmen  und 
Skizzen.  Berlin,  Ernst  Siegfried  Mittler  &  Sohn,  1899. 

Obwohl  über  die  Kämpfe  mit  Hendrik  Witbooi  und  die 
sich  etwas  später  daran  schliefsenden  Kämpfe  mit  den  He¬ 
rero,  Ovambandjeru  und  Khauas-Hottentotten  schon  viel  ge¬ 
schrieben  worden  ist,  weifs  der  Verfasser  des  vorliegenden, 
von  der  Verlagsfirma  gut  ausgestatteten  Buches,  der  als  Mit¬ 
kämpfer  die  Sturm-  und  Drangperiode  unserer  ersten  deutschen 
Kolonie  erlebt  hat,  uns  dieselbe  in  so  dramatischer  Lebendigkeit 
zu  schildern,  dafs  man  nicht  müde  wird,  ihm  zu  folgen. 
Die  sehr  schwierige  Schilderung  der  Kämpfe  selbst  —  eine 
wütende  Anspannung  und  Hergabe  des  Letzten  von  Seiten 
beider  Parteien  — ,  des  Lebens  auf  den  Polizei-  und  Militär¬ 
stationen,  der  Jagdzüge  und  Scenen  aus  dem  Leben  der 
Farmer  und  Kaufleute  beweist,  dafs  der  Verfasser  überall 
mit  offenem  Auge  und  richtigem  Verständnis  die  Sachlage 
erfafst  hat.  In  12  Kapiteln,  die  den  ersten  Teil  des  Buches 
(S.  1  his  346)  bilden,  behandelt  der  Verfasser  seine  persön¬ 
lichen  Erlebnisse.  Doch  finden  sich  unter  diesen  Schilde¬ 
rungen  zerstreut  auch  wertvolle  Angaben  über  die  Einge¬ 
borenenstämme  des  Schutzgebietes,  das  Wirken  der  Mission 
unter  denselben,  welcher  der  Verfasser  sehr  sympathisch 
gegenübersteht,  die  Flora  und  Fauna  u.  s.  w.  Er  ist  über¬ 
zeugt,  dafs  das  Schutzgebiet  „eine  Zukunft  voll  Glück  und 
Segen  haben  wird ,  wenn  nur  all« ,  die  dort  arbeiten  und 
kämpfen,  treu  und  fest  zusammenstehen,  wenn  sie  Pflug  und 
Schwert  nicht  rosten  lassen“  .  .  .  Eine  Verlustliste  der  Kai¬ 
serlichen  Schutztruppe  für  Südwestafrika  vom  April  1893  bis 
Juni  1896  schliefst  den  ersten  Teil  des  Buches. 

Im  12.  Kapitel,  mit  dem  der  zweite  Teil  des  Buches  be¬ 
ginnt,  giebt  der  Verfasser  uns  einen  kurzen  Überblick  über 
die  Entwickelung  des  Handels  und  der  Siedelung.  Er  befür¬ 
wortet  angemessene,  billige  Landpreise  als  das  wichtigste  für 
die  Erschliefsung  einer  derartigen  Siedelungskolonie,  denn 
der  Grund  und  Boden  ist  dort  unten  noch  wertlos  und  erhält  erst 
Wert  durch  die  Arbeit  der  Kolonisten.  Schon  Dove  und 
Graf  Pfeil  haben  das  früher  betont.  —  Eine  Kleinsiedelung 
aber  hält  der  Verfasser  in  gröfserem  Mafsstabe  SO  lange 
für  vollständig  verfehlt ,  bis  nicht  grofse  industrielle  Unter¬ 
nehmungen,  seien  sie  landwirtschaftlicher,  bergbauerischer 
oder  sonst  welcher  Natur,  neue  und  sichere  Absatzgebiete 
geschaffen  haben.  —  Auch  spricht  sich  der  Verfasser  für 
eine  weitere  Zulassung  von  solchen  Buren  aus ,  die  sich 
dauernd  im  Lande  niederlassen  wollen,  da  sie,  mit  deutschen 
Farmern  vermischt  angesiedelt,  diesen  als  praktische  Lehr¬ 
kraft  von  höchstem  Nutzen  sein  würden.  Wie  Graf  Pfeil, 
F.  J.  v.  Bülow  und  Dove  ist  auch  der  Verfasser  der  Ansicht, 
dafs  die  Lichtseiten  in  den  Eigenschaften  des  Buren  seine 
Schattenseiten  überwiegen ;  dieselben  hielten ,  als  im  Früh¬ 
jahr  1896  der  Aufstand  ausbrach,  treu  zur  deutschen  Sache. 

Im  13.  Kapitel  behandelt  Herr  Privatdocent  Dr.  K.  Dove, 
Berlin,  „Südwestafrika  in  wirtschaftsgeographischer  Hinsicht“. 
Er  stellt  es  auch  hier  wieder  als  Pflicht  der  Kolonialregie¬ 
rung  hin,  mit  der  baldigen  Errichtung  meteorologischer  Sta¬ 
tionen  vorzugehen,  damit  ihr  nicht  der  Vorwurf  einer  Ver¬ 
nachlässigung  der  für  Südwestafrika  wichtigsten  Angelegenheit 
gemacht  werden  kann,  weil  alles  von  der  Kenntnis  der  kli¬ 
matischen  Zustände  abhängig  ist.  —  Ackerbau  in  unserer 
heimatlichen  Art  wird  niemals  in  Südwestafrika  möglich 
sein,  gedeihen  dürften  in  dem  sonnigen  Hochlandklima  dieser 
Gegenden  die  meisten  Gewächse  der  gemäfsigten  und  der 
subtropischen  Zonen,  so  weit  ihnen  nur  eine  genügende 
Menge  Wasser  zugeführt  werden  kann,  das  ist  Doves 
Ansicht.  Mit  rationeller  Viehzucht  sind  seiner  Meinung  nach 
auch  noch  grofse  Erfolge  zu  erringen;  eine  Farm  mufs,  um 
ihrem  Besitzer  ein  Vorwärtskommen  zu  gestatten,  eine  Grofse 
von  ungefähr  10000  ha  haben. 

Einen  „Kurzen  Überblick  über  die  sanitär en  Ver¬ 
hältnisse  des  Schutzgebietes“  giebt  dann  im  14.  Kapitel 
Stabsarzt  Dr.  Richter ,  Swakopmund.  Danach  trifft  die  in 
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Deutschland  vielfach  verbreitete  Ansicht,  dafs  diese  Kolonie 
frei  von  jeglichen  Krankheiten  sei  und  als  Heilstätte  für  die 
mannigfachsten  Leiden  angesehen  werden  könne,  für  keinen 
Teil  derselben  zu,  da  überall  im  Innern  Malaria fieber 
endemisch  vor  kommt  und  an  den  Küstenstrichen  vor¬ 
wiegend  Gelegenheit  zu  rheumatischen  Erkrankungen  ge¬ 
geben  ist.  Magen-  und  Darmkatarrhe,  leichter  wie  ernster 
Art,  sind  häufig  und  fast  immer  auf  das  an  den  meisten 
Wasserstellen  in  hohem  Grade  verunreinigte  Wasser  zurück¬ 
zuführen.  Augenerkrankungen  sind  infolge  des  Windes, 
Staubes  und  der  grellen  Bodenbeleuchtung  häufig;  ebenso 
verbreitet  ist  die  Bandwurmkrankheit,  dagegen  Trichinen¬ 
krankheit  bisher  niemals  beobachtet. 

Ein  zusammenfassender  Überblick  über  die  geographi¬ 
schen  ,  wirtschaftlichen  und  politischen  Verhältnisse  des 
Schutzgebietes  schliefst  das  vortreffliche  Buch,  das  als  Nach¬ 
schlagewerk  gute  Dienste  leistet,  dem  der  Erfolg  nicht  fehlen 
wird.  Grabowsk}r. 

W.  Deecke:  Italien.  (Aus  der  Bibliothek  der  Länderkunde, 
herausgegeben  von  A.  Kirclihoff  und  E.  Fitzner.)  Berlin, 
Alfred  Schall,  ohne  Jahreszahl. 

Mit  seltener  Vielseitigkeit  ist  der  Verfasser ,  welcher  be¬ 
kanntlich  in  der  geologischen  Litteratur  Italiens  eine  rühm¬ 
liche  Stellung  einnimmt,  der  sicherlich  nicht  leichten  Aufgabe 
gerecht  geworden,  innerhalb  des  engen  Eahmens  eines  einzi¬ 
gen  Bandes  ein  Bild  des  in  so  vieler  Hinsicht  klassischen, 
uns  Deutschen  seit  langem  liebgewordenen  Landes  zu  ent¬ 
werfen.  Mit  einer  sichtlich  gröfstenteils  auf  eigener  Beobach¬ 


tung  beruhenden  Sachkenntnis  berichtet  er  sowohl  über  die 
physikalischen  Verhältnisse  der  Halbinsel,  ihre  Tier-  und 
Pflanzenwelt  und  die  Einwohner ,  wie  über  Handel  und  Ver¬ 
kehr,  über  die  politischen  und  kirchlichen  Verhältnisse,  die 
Dialekte  und  das  geistige  Leben  der  Bevölkerung.  In  ange¬ 
nehmer  Art  vereinigt  sich  leichte  und  anmutende  Dar¬ 
stellungsweise  mit  wissenschaftlicher  Kritik ,  wie  sie  durch 
zahlreiche  in  die  Schilderung  eingeflochtene  statistische  Be¬ 
lege  gegeben  ist.  Durch  diese  letzteren  wird  das  im  übrigen 
populäre  Buch  für  die  verschiedensten  Gebiete  zu  einem 
willkommenen  Nachschlagewerk.  Hervorzuheben  ist  die  vor¬ 
urteilslose  Objektivität,  mit  welcher  der  Verfasser  dem  jungen 
und  keineswegs  durchgereiften  italienischen  Staatswesen  und 
seiner  Bevölkerung  entgegentritt. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  gute;  viele  der 
zahlreichen  Bilder,  unter  denen  uns  nicht  nur  die  bekannte¬ 
ren  klassischen  Landschaften,  sondern  auch  manche  reizende 
Genrebilder  aus  versteckteren  Winkeln  begrüfsen ,  sind  her¬ 
vorragend  gut  wiedergegeben.  Zahlreiche  Karten  und  Grund¬ 
risse  machen  die  Darstellung  noch  fafslicher.  Auch  dem¬ 
jenigen  ,  der  Italien  und  sein  Volk  bereits  liebgewonnen  hat, 
wird  das  Buch  viel  Neues  bringen  und  alte  Erinnerungen 
auffrischen;  dem  lieben  Keisepublikum  aber,  das  leider  zu¬ 
meist  mit  keiner  anderen  Vorbereitung  als  einer  flüchtigen 
Bekanntschaft  mit  dem  ehrenwerten  Bädeker  den  unerschöpf¬ 
lichen  Boden  Italiens  betritt,  sei  die  leichtfafsliche  Lektüre 
dieses  schönen  Werkes  recht  angelegentlich  empfohlen. 

Clausthal.  Bergeat. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  Bäreninsel  (richtiger  Beereninsel)  im  Süden 
Spitzbergens,  1596  von  Barents  entdeckt,  ist  bisher  am  ge¬ 
nauesten  durch  eine  österreichische  Expedition  bekannt  ge¬ 
worden.  Ihre  geologischen  Verhältnisse,  sekundäre  Sandstein- 
und  Kalksteinlager ,  sowie  reiche  Kohlenflötze  sind  sehr 
interessant.  Zur  näheren  Untersuchung  der  letzteren  hat  sich 
jetzt  eine  schwedische  Expedition,  bestehend  aus  den  Herren 
Forsberg  und  Swenander,  dorthin  begeben ;  man  denkt  daran, 
eine  Kohlenstation  auf  der  Insel  zu  errichten. 


Am  30.  März  d.  J.  starb  in  Nottingham  Place,  Mary- 
lebone,  der  englische  Surgeon  -  Major  Dr.  med.  George  Charles 
Wall  ich  im  84.  Lehensjahre.  Der  Name  des  Verstorbenen 
ist  mit  den  Anfängen  der  Tiefseeforschungen  verbunden.  Ge¬ 
boren  im  November  1815  in  Calcutta,  wo  sein  Vater  Super¬ 
intendent  des  Botanischen  Gartens  war,  tratWallich  im  Jahre 
1838  als  Marinearzt  in  den  indischen  Dienst.  Auf  Empfehlung 
von  Sir  E.  Murchison  und  Huxley  begleitete  er  im  Jahre 
1860  als  Naturforscher  eine  der  ersten  englischen  Tiefsee¬ 
expeditionen  auf  dem  „Bulldog“  nach  dem  nördlichen  Atlanti¬ 
schen  Ocean  zum  Zwecke  der  Legung  eines  submarinen 
Kabels  zwischen  Amerika  und  England.  Hier  hatte  er  das 
Glück,  aus  einer  Tiefe  von  1260  Faden  (etwa  2400m)  einen 
Schlangenstern  zu  heben,  den  M.  Ducan  nach  19  Jahren  als 
Ophiura  spinulosa  erkannte.  Es  war  damit  zum  erstenmale 
nachwiesen ,  dafs  auch  die  grofsen  Tiefen  des  Meeres  nicht, 
wie  man  bis  dahin  annahm,  von  organischem  Leben  voll¬ 
ständig  frei  seien.  Wallich  veröffentlichte  hierüber:  Notes 
on  the  Presence  of  Animal  Life  at  Vast  Depths  in  the  Sea, 
with  Observations  on  the  Nature  of  the  Sea-Bed,  as  bearing 
on  Submarine  Telegraphy,  1860 ;  und  The  North  Atlantic 
Sea-Bed:  comprising  a  Diary  of  tlieVoyage  on  board  H.  M.  S. 
„Bulldog“  in  1860,  und  Observations  on  the  Presence  of  Ani¬ 
mal  Life,  and  the  Formation  and  Nature  of  Organic  Depo¬ 
sits,  at  great  Depths  in  the  Ocean.  Part  I.  Map  and  plates. 
4°.  1862.  (Ein  zweiter  Teil  ist  nicht  erschienen.)  Im  vorigen 
Jahre  erhielt  Wallich  von  der  Linnean  Society  of  London 
noch  die  goldene  Medaille  zuerkannt  „in  recognition  of  his 
researches  into  the  problems  connected  with  bathybial  and 
pelagic  life“.  W.  W. 

—  Die  Entscheidung  über  den  Grenzstreit  zwi¬ 
schen  Argentinien  und  Chile  in  der  Puna  von  Ata¬ 
cama,  die  dem  nordamerikanischen  Schiedsrichter  Buchanan 
unterstand ,  ist  wesentlich  zu  Gunsten  Argentiniens  ausge¬ 
fallen. 

Um  das  Ergebnis  zu  veranschaulichen,  soweit  es  ohne 
Karte  möglich  ist,  sei  bemerkt,  dafs  als  Puna  de  Atacama 
der  Hochgebirgsteil  angesehen  wird  ,  der  sich  zwischen  dem 
23.  und  ungefähr  27.  Breitengrade  und  den  Längsgraden 


69%  und  67%,  ausdehnt.  Als  chilenischer  Anspruch  wurde 
angesehen  eine  Grenze,  die  zwischen  genannten  Breitengraden 
etwa  auf  der  Länge  67%  dahinläuft,  als  argentinischer  eine 
ungefähr  zwischen  dem  69%.  und  68.  Längsgrade  verlaufende 
nördlich  mit  letzterem  beginnende  Linie.  Der  nunmehrige 
Entscheid  halbiert  ungefähr  die  nördliche  Basis  auf  dem  23. 
Breitengrade ,  geht  dann  bis  zum  Cerro  del  Eincon  mit 
leichter  Neigung  nach  Westen,  also  zu  Gunsten  des  argen¬ 
tinischen  Anspruchs,  ziemlich  direkt  südlich,  um  von  da  aus 
eine  energische  Wendung  nach  Westen  zu  nehmen  und  mit 
dem  Cerro  von  Socomba  ziemlich  genau  in  die  Abgrenzung 
nach  argentinischem  Verlangen  einzutreten,  welcher  Linie 
dann  bis  zum  Ende,  nahe  dem  27.  Grade,  gefolgt  wird. 


Christliches  und  Heidnisches  von  Funafuti. 
Wie  bekannt,  sind  auf  der  Südseekoralleninsel  Funafuti  1897 
von  Professor  Edgeworth  David  Bohrungen  ausgeführt  wor¬ 
den,  um  die  Natur  der  Korallenbauten  zu  erforschen.  Ihn 
begleitete  seine  Gemahlin ,  welche  jetzt  unter  dem  Titel 
„Funafuti,  an  unscientific  account  of  a  scientific  expedition“ 
ein  sehr  hübsches  Buch  herausgegeben  hat,  das  sich  weniger 
mit  der  Theorie  der  Koralleninseln,  als  mit  Land  und  Leuten 
beschäftigt.  Und  hier  fallen  Streiflichter  auf  das  Christen¬ 
tum  der  polynesischen  Bevölkerung,  die  als  kennzeichnend 
Erwähnung  verdienen.  Prediger  sind  dort  eingeborene 
teachers,  welche  den  christlichen  Teil  der  Bevölkerung  völlig 
in  ihrer  Gewalt  haben  und  wörtlich  genau  nach  den  Vor¬ 
schriften  der  Bibel  regieren. 

Das  beweist  folgende  Ehescheidung.  Eine  Frau 
hatte  einen  bösen  Mann ,  der  sie  sehr  schlecht  behandelte ; 
infolgedessen  wollte  sie  geschieden  sein  und  wandte  sich  an 
die  eingeborene  Behörde.  Der  Magistrat  nahm  die  Bibel, 
blätterte  sie  ernsthaft  durch  und  entschied :  Wenn  die  Bitt¬ 
stellerin  geschieden  sein  wolle,  so  müsse  sie,  nach  christlichem 
Gesetze,  das  siebente  Gebot  gebrochen  haben,  sonst  sei  Schei¬ 
dung  nicht  möglich.  Das  liefs  sich  die  braune  Schöne  nicht 
zweimal  sagen,  that  so  und  wurde  geschieden. 

Noch  bezeichnender  ist  die  folgende  nette  Geschichte. 
Ein  christliches  Mädchen  auf  Funafuti  liebte  einen  heidni¬ 
schen  Burschen  und  beide  wären  gern  ein  Paar  geworden ; 
doch  die  Missionare  weigerten  sich  (wie  das  auch  in  Europa 
Vorkommen  soll),  eine  „gemischte“  Ehe  einzusegnen.  Frau 
Professor  David  erzählt  nun  weiter:  „Das  war  ein  harter 
Schlag  für  das  junge  verliebte  Paar  und  sie  zerbrachen  sich 
den  Kopf  darüber,  wie  sie  wohl  das  Hindernis  beseitigen 
könnten.  Endlich  kamen  sie  in  der  kindlichen  Auffassung 
ihrer  Easse  dazu,  dafs  das  christliche  Mädchen  seiner  kirch¬ 
lichen  Zugehörigkeit  verlustig  gehen  müsse,  da  der  heidnische 
Bursche  doch  nicht  die  Eintrittskarte  zur  Mitgliedschaft  (der 
Kirche)  vom  Pastor  erhalten  hatte.  Wenn  sie  dann  unwürdig 
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geworden  sei,  dann  pafsten  sie  um  so  besser  zusammen.  Aber 
welches  Verbrechen  sollte  das  Mädchen  begehen,  um  ausge- 
stofseu  zu  werden?  Darüber  berieten  sie  und  das  Ergebnis 
dieser  Beratung  war:  Das  Mädchen  solle  sich  zwei 
oder  drei  kleine  Flecken  auf  den  Handrücken  tätto- 
wieren  lassen.  So  geschah  es.  Dieses  fürchterliche  Ver¬ 
brechen  wurde  den  Geistlichen  mitgeteilt,  die  nun  schleunigst 
das.  Mädchen  wegen  dieser  groben  Sünde  excommunizierten. 
Nun  gab  es  keine  Schranke  mehr  zwischen  beiden  ,  der 
Geistliche  hat  nichts  mehr  zu  sagen  und  die  glücklichen 
Leutchen  heirateten  einander.“ 

Es  ist  nicht  nötig ,  zu  diesen  lehrreichen  Geschichten 
noch  Erläuterungen  und  Betrachtungen  zu  schreiben;  sie 
sprechen  für  sich  selbst.  Das  Tättowieren  ist  von  den 
Missionaren  als  ein  schweres  Verbrechen  verboten  worden. 
„Du  sollst  kein  Mal  an  deinem  Körper  pfetzen“ ,  lieifst  es 
in  der  Lutherischen  Bibelübersetzung  (3.  Mos.  19,  8  u.  5.  Mos. 
14,  1  ff.)  und  was  den  alten  Juden  recht  war,  ist  doch  wohl 
den  Polynesiern  von  heute  billig. 


—  Conwentz  teilt  (S.-A.  Danziger  Zeitung  1899,  Nr. 
23  706)  Neue  Beobachtungen  über  die  Eibe,  besonders 
in  der  deutschen  Volkskunde  mit.  Die  Verwendung  des 
Holzes  dieses  Baumes  geht  wie  in  der  Schweiz  wahrscheinlich 
auch  bei  uns  bis  in  die  jüngere  Steinzeit  zurück.  In  den 
skandinavischen  Ländern  wie  auch  in  Deutschland  finden 
sich  nicht  selten  Taxus-Altsachen  aus  der  römischen  Zeit. 
So  ist  ein  Eimer  aus  Eibenholz  bei  Schievelbein  entdeckt, 
auch  in  Mecklenburg  liefs  sich  bei  mehrereu  altrömischen 
Gefäfsen  die  Zugehörigkeit  zur  Eibe  wahrnehmen.  Dasselbe 
gilt  von  den  Fuuden  aus  Hannover.  Ein  schlesischer  Eimer 
wie  ein  kleineres  Schöpfgefäfs  zeugt  von  der  alten  Verwen¬ 
dung  des  Eibenholzes  in  jener  Provinz;  noch  bis  in  das 
siebzehnte  Jahrhundert  sollen  dort  Bögen,  Spiefse ,  Löffel 
und  Kannen  aus  Taxus  verfertigt  worden  sein.  Eibenholz 
verwandte  man  in  früheren  Zeiten  in  beschränktem  Mafse 
auch  als  Bauholz ;  eine  weitere  Verwendung  war  die  zu  Toll- 
liölzern.  (Wenn  eine  Person  von  einem  tollwutverdächtigen 
Hunde  gebissen  war,  sollte  ihr  Brot  gereicht  werden,  in 
welches  jenes  Holz  mit  der  Inschrift  abgedruckt  war.)  Bis 
in  die  Gegenwart  reicht  die  Verarbeitung  der  Eibenzweige 
zur  Ausschmückung  der  Gräber.  Verf.  konnte  diesen  Gebrauch 
auf  der  Insel  Oesel  nachweisen,  fand  ihn  in  der  Gegend  von 
Hammerstein  (Westpreufsen),  in  Stockholm  und  teilt  mit,  dafs 
Eibenzweige  zu  diesem  Zwecke  sogar  packweise  auf  den 
Stettiner  Markt  kommen.  Auch  zu  Weberschiffchen  nahm 
man  Eibenholz,  wie  verschiedene  Beispiele  zeigen. 

—  Archäologische  Forschungen  am  Amur.  Der 
Amerikaner  G.  Fowke,  ein  Mitglied  der  Jesupschen  Expe¬ 
dition,  die  in  den  Uferländern  des  nördlichen  Grofsen  Oceans 
ethnologischen  und  archäologischen  Forschungen  nachging, 
hat  im  Sommer  vorigen  Jahres  den  unteren  Amur  etwa 
560  km  aufwärts  und  die  Küste  am  Tatarensund  nach  prä¬ 
historischen  Besten  sorgfältig  durchsucht.  Das  Ergebnis  war 
im  ganzen  negativ.  Anzeichen  einer  älteren,  von  der  heutigen 
verschiedenen  Bevölkerung  haben  sich  nicht  gefunden:  alle 
vorhandenen  Beste  waren  entweder  auf  die  Golden  und  Gil- 
jaken  oder  aber  auf  die  Mandschu  zurückzuführen,  die  be¬ 
kanntlich  diese  Gebiete  bis  in  die  Neuzeit  hinein  besessen 
haben.  Am  Amur  fand  Fowke  zahllose  Topfscherben,  viele 
polierte  Steinbeile ,  einige  gekerbte  Netzbeschwerer  und  ein 
paar  andere  Steine ,  die  Spuren  des  Gebrauches  oder  der  Be¬ 
arbeitung  zeigten.  Vieles  von  dem  Töpferwerk  war  man¬ 
dschurisch,  wie  die  Ornamente  beweisen.  Im  Walde  bei  Tyr 
liegen,  woran  bei  dieser  Gelegenheit  erinnert  sei,  die  Buinen 
einer  chinesischen  Stadt,  in  deren  Nähe  man  drei  mit  Mandschu- 
inschriften  bedeckte  Monumente  gefunden  hat.  Von  Muschel¬ 
haufen  ,  alten  Lrd wällen  oder  Steingräbern  konnte  Fowke 
keine  Spur  in  dem  ganzen  Gebiete  entdecken.  (Science  IX, 
p.  540.)  Alles  deutet  auf  eine  vergleichsweise  späte  Ansiede¬ 
lung  des  Menschen  im  Amurgebiete. 


Di.  Steffens  Expedition  am  Lago  Cochrane  (Süd- 
chile).  Von  Herrn  Dr.  Steffeu  sind  Nachrichten  vom  26.  Fe¬ 
bruar,  geschrieben  am  Lago  Cochrane  (47°  16'  südl.  Breite) 
eingelaufen.  Er  war  den  grofsen  Bio  Baker,  einen  gewal¬ 
tigen  Strom,  hinaufgefahren,  bis  er  70  km  oberhalb  der 
Mündung  desselben  in  dem  gleichnamigen  Fjord  einen  Wasser¬ 
fall  antraf,  den  die  grofsen  Schaluppen  nicht  mehr  über¬ 
winden  konnten.  Er  liefs  die  hölzernen  Boote  an  jener  Stelle 
liegen  und  setzte  den  Marsch  zu  Fufs,  stellenweise  auch  in 
den  Booten' 'aus  Segeltuch  weiter  fort.  Doch  verliel's  er  den 
grofsen  Hauptstrom  und  wählte  den  östlichen  Nebenflufs, 
der  sich  als  Abflufs  eines  langen  Sees  erwies,  zur  Fortsetzung 


seiner  Beise.  Während  der  grofse  Bio  Baker  ziemlich  genau 
aus  Norden  kommt ,  verläuft  die  von  Dr.  Steffen  benutzte 
Thalsenkung  (abra)  nach  Nordosten.  In  dieser  Depression 
liegen  eine  Anzahl  kleinerer  Seen  und  zuletzt  der  lange, 
schmale,  etwas  gebogene  Lago  Cochrane,  gröfser  als  der 
Todos  los  Santossee  in  Llanquihue. 

Der  Bio  Baker  ist  einer  der  gröfsten  Ströme  Chiles,  viel¬ 
leicht  der  wasserreichste.  Es  scheint,  dafs  der  grofse  Lago 
Buenos  Aires  ebenfalls  zu  seinem  Gebiete  gehört;  vielleicht 
im  Süden  auch  der  Lago  San  Martin. 

Der  den  Dr.  Steffen  begleitende  Graf  von  der  Schulenburg 
hat  grofse  Jagdbeute  gemacht.  Die  Huemule  (Hirsche)  am 
Bio  Baker  hatten  offenbar  noch  nie  einen  Menschen  gesehen 
und  näherten  sich  den  Mitgliedern  der  Expedition  bis  auf 
wenige  Schritte.  Sie  sind  überaus  zahlreich  und  lieferten  fort¬ 
während  frisches  Fleisch.  Auch  Löwen  (Pumas)  wurden  erlegt. 

Das  Wetter  war  stets  gut.  In  jener  Gegend  ist  es  offen¬ 
bar  schon  viel  trockener  als  in  Chiloe  und  Valdivia.  Die 
Vegetation  ist  weniger  üppig.  Während  sie  am  Isthmus  von 
Ofqui  46°  40'  noch  in  hohem  Grade  der  von  Chiloe  gleicht, 
wird  sie  am  Lago  Cochrane  schon  recht  niedrig.  Dort  treten 
manche  chilotische  Bäume,  wie  z.  B.  Cirvelillo  (Embothrium 
coccineum)  nur  noch  als  Buschwerk  auf.  Aber  noch  immer 
bilden  an  den  Flüssen  die  Bambusdickichte,  Colihuales,  einen 
grofsen  Teil  der  Vegetation. 


—  Der  Fischertrag  der  Nordsee.  Dr.  Ehrenbaum 
auf  Helgoland  hat  an  der  Hand  des  statistischen  Materials 
den  Fischertrag  der  Nordsee  zu  berechnen  versucht.  Seine 
Ergebnisse  stimmen  mit  denen  Prof.  Hensens  gut  überein. 
Der  Wert  der  Fische,  welche  von  den  an  der  Nordsee  be¬ 
teiligten  Staaten  jährlich  gefangen  werden  ,  beträgt  164  Mil¬ 
lionen  Mark.  Der  wahre  Ertrag  dürfte  sich  auf  nicht  weniger 
als  150  und  nicht  mehr  als  180  Millionen  Mark  jährlich 
stellen,  was  circa  17,5  Millionen  Centner  Fische  ergiebt. 
Weitaus  am  stärksten  sind  England  und  Schottland  mit 
84,9  resp.  28,6  Millionen  Mark  beteiligt;  dann  folgen  Holland 
mit  19,  Frankreich  mit  12,5,  Deutschland  mit  10,  Norwegen 
mit  3,8,  Belgien  mit  3,6  und  Dänemark  mit  nur  1,6  Millionen 
Mark.  Da  der  Flächeninhalt  der  Nordsee  (inkl.  Skagerak) 
bis  zu  22°  nördl.  Breite  572  160  qkm  beträgt,  so  ergiebt  sich 
ein  mittlerer  Jahresertrag  von  286,7  Mk.  pro  Quadratkilometer 
oder  2, 87  Mk.  pro  Hektar,  einem  Gewichtsertrage  von  15,3  kg 
entsprechend.  Nach  den  Berechnungen  Hensens  lieferte  die 
Ostsee  vor  Eckernförde  15,7  kg,  vor  Heia  32,15  kg.  Ähnliches 
erzielte  auch  die  Fischerei  im  Kurischen  Haff  im  Jahre  1896 
bis  1897,  nämlich  circa  3,50  Mk.  pro  Hektar,  während  das 
Frische  Haff  7,50  Mk.  pro  Hektar  lieferte.  Der  Ertrag  der  Nord¬ 
see  und  Ostsee  mit  den  Haffen  beläuft  sich  also  auf  3  bis 
7  Mk.  pro  Hektar.  A.  L. 


—  Nach  einer  Mitteilung  von  B.  Sharpe  in  den  Proceed- 
ings  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  of  Philadelphia 
(1898,  p.  203)  hat  Herr  Farley  die  seit  einiger  Zeit  bekannt 
gewordenen ,  in  den  Felsen  gehauenen  Zeichen  am 
Strande  der  Bai  von  Keneloa  auf  Kouai  (Sandwichs¬ 
inseln)  untersucht.  Dieselben  sind  für  gewöhnlich  von  Sand 
überdeckt,  werden  aber  bisweilen  von  den  Wellen  freige¬ 
spült,  sie  sind  nur  bei  Ebbe  zugänglich.  Der  Stein  läfst  sich 
mit  Feuersteinwerkzeugen  gut  bearbeiten.  Unter  den  Ab¬ 
bildungen  sind  ein  zweifelloses  Kreuz  und  eine  Flagge;  es 
ist  also  zu  vermuten,  dafs  sie  nicht  sehr  alt  sind.  Das  würde 
eine  positive  Niveauverschiebung  in  relativ  junger  Zeit  be¬ 
weisen.  Eine  Tradition  über  den  Verfertiger  der  Bilder  be¬ 
steht  nicht.  Sharpe  möchte  an  verschlagene  Indianer  aus 
dem  Nordwesten  Amerikas  denken,  die  ihre  Totems  hier  ein¬ 
gruben.  Treibholz  aus  Kalifornien  und  Britisch-Columbia  ist  ja 
auf  Kouai  nicht  selten ;  nach  Überschwemmungen,  welche  die 
Sägemühlen  schädigen ,  findet  man  Blöcke  aus  red  wood 
manchmal  zu  Hunderten.  Die  Tradition  weifs  aber  nichts 
von  Menschen.  Sie  berichtet,  dafs  im  13.  Jahrhundert  ein 
Schiff  (Mamala)  landete ,  dessen  Besatzung  helle  Haut  und 
glänzende  Augen  hatte.  Es  war  kurz  nachdem  der  hawaiische 
Eroberer  Kalaunuiohoa  auf  Kouai  eine  vernichtende  Nieder¬ 
lage  durch  Kukona ,  den  König  dieser  Insel ,  erlitten  hatte. 
Von  der  freundlich  aufgenommenen  Besatzung  —  es  können 
nur  Japaner  gewesen  sein  —  stammte  eine  hellfarbigere  an¬ 
gesehene  Basse  ab.  Noch  zweimal  sollen  seitdem  japanische 
Schiffe  angetrieben  sein.  Sie  mögen  die  spärlichen  Eisen¬ 
stücke  mitgebracht  haben,  die  Cook  auf  Kouai  fand.  Aufser- 
dem  wurde  um  1527  oder  1528  ein  Wrack  angetrieben  ,  auf 
dem  sich  zwei  Spanier  befanden,  Bruder  und  Schwester;  sie 
wurden  die  Stammeltern  angesehener  Häuptlingsfamilien;  der 
letzte  Gouverneur  von  Kouai,  Kaikeowa,  leitete  seinen  Stamm¬ 
baum  von  ihnen  ab.  Ko. 
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Die  Zauberbilderschriften  der  Negrito  in  Malaka. 

Von  Dr.  K.  Th.  Preuls. 


Auf  der  Halbinsel  Malaka  wohnen  zwischen  den  Sia- 

A 

mesen  im  Norden  und  den  mehr  hellfarbigen  Orang  hütan- 
Stämmen  der  Belendas  und  Temiä  im  Süden  negritische 
Völker,  die  ebenfalls  „Waldmenschen“  sind  und  ins- 

A 

gesamt  dem  Stamme  der  Orang  Menik  angehören.  Von 

A 

diesen  sind  die  Orang  Panggang  in  Kelantan  reinblütige 
Repräsentanten  ihrer  Rasse,  während  sie  weiter  nördlich 
in  Petäni  von  anderen  Elementen  durchsetzt  sind. 

A 

Auch  die  stammesgleichen  Orang  Semang  der  Westküste 
haben  starke  Mischung  durch  Batak,  Malaien,  Belendas, 
Siamesen,  Bügi  und  Dayak  erfahren. 

Unter  den  Mitteilungen,  die  der  letzte  und  ein¬ 
dringendste  Forscher  und  teilweise  ihr  Entdecker,  Hrolf 
Vaughan  Stevens,  über  jene  Völker  macht,  nimmt  die 
Behandlung  ihrer  Bilderschriften  und  Zaubermuster  einen 
hervorragenden  Platz  ein.  Diese  bilden  nicht  nur  eine 
vollkommen  neue  Errungenschaft  für  den  Fachmann, 
zu  dessen  geographisch  umgrenztem  Gebiet  jene  Gegend 
gehört,  sondern  liefern  einen  besonderen  Typus,  der  den 
ethnologischen  Horizont  erweitert.  Was  Stevens  darüber 
sagt,  ist  an  anderer  Stelle  :)  in  möglichst  strengem  An- 
schlufs  an  seine  eigenen  Manuskripte  veröffentlicht 
worden.  Im  folgenden  seien  nun  die  wesentlichsten 
Züge  der  eigenartigen  Entdeckung  und  die  Gesichts¬ 
punkte  ihrer  Beurteilung  in  zwangloser  Darstellung  kurz 
erörtert.  Durch  die  Güte  des  Herrn  Professor  Grün¬ 
wedel  konnten  dabei  Stevens  Originalaufzeichnungen 
benutzt  werden. 

In  der  Betrachtung  der  bildenden  Kunst  bei  den 
Naturvölkern  ist  ein  Rückschlag  gegen  die  Anschauung 
erfolgt,  dafs  fast  überall  den  Kunstwerken  eine  innere 
Bedeutung  zukommt.  Positive  Beweise  für  den  rein 
ästhetischen  Ursprung  lassen  sich  aber  schwer  beibringen, 
da  man  viele  Angaben  für  die  innere  Bedeutung  hat, 
auf  das  Gegenteil  aber  nicht  unbedingt  geschlossen 
werden  kann,  wo  diese  fehlen.  Nach  der  anderen  Seite 
ist  es  ebenso  schwer  festzustellen,  ob  die  Bedeutung  eine 
Zauberwirkung  einschliefst.  Mag  man  auch  wissen,  dafs 
diese  oder  jene  Schnitzerei  und  Malerei,  Körperbemalung 

0  Materialien  zur  Kenntnis  der  wilden  Stämme  auf 
der  Halbinsel  Malaka  von  Hrolf  Vaughan  Stevens,  heraus¬ 
gegeben  von  Albert  Grünwedel.  II.  Teil.  In  Veröffent¬ 
lichungen  des  K.  Museums  für  Völkerkunde  zu  Berlin  III,  3/4. 
Berlin  1894.  Die  Zaubermuster  der  Orang  Semang.  I.  Die 
Kämme.  Nach  den  Materialien  des  Herrn  H.  V.  Stevens, 
bearbeitet  von  A.  Grün  wedel,  Zeitschrift  für  Ethnologie  XXV , 
1893,  S.  71  f.  II.  Die  Gor  und  Gar,  bearbeitet  von  K.  Th.  Preufs, 
ebenda  XXXI,  1899  (erscheint  nächstens). 
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und  Tättowierung  mythologische  Gestalten,  Götterdar¬ 
stellungen,  Clantiere  und  dergleichen  mehr  enthält,  so 
braucht  doch  ein  Zauber  damit  noch  nicht  verbunden 
zu  sein,  wenn  er  auch  oft  ebenso  vermutet  werden 
darf,  wie  im  früheren  Fall  der  ästhetische  Charakter. 
Als  ein  zweifelloses  Beispiel  einer  solchen  Zauberwirkung 
erwähne  ich  die  Bemalung  der  Trommeln* 2),  welche  die 
Medizinmänner  nordamerikanischer  Indianer  zu  Be¬ 
schwörungen  brauchen,  und  entsprechende,  die  Macht 
über  Tiergeister  zum  Ausdruck  bringende  Darstellungen, 
besonders  Jagdmedizinen  und  dergleichen  mehr.  Zwi¬ 
schen  der  „ästhetischen“  Kunst  und  der  „bedeutungs¬ 
vollen“  besteht  jedoch  ein  gröfserer  Unterschied  als 
zwischen  dieser  und  der  zu  Zauberzwecken  gebrauchten 
Kunstleistung.  Die  erste  hat  als  Zweck  und  Ursache  die 
Freude,  ihr  Produkt  ist  das  Ornament  im  weitesten  Sinne 
und  das  selbständige  Gemälde.  Bei  der  zweiten  liegt 
der  Zweck  aufserhalb  des  Kunstwerkes  in  der  Fixierung 
von  Gegenständen  und  Gedanken,  um  sie  später  zu  be¬ 
nutzen.  Ihr  Produkt  ist  die  Bilderschrift  im  weitesten 
Sinne,  mag  man  sie  zu  Eigentumszeichen,  zur  Erinne¬ 
rung  an  die  Zahl  und  Gattung  der  erlegten  Jagdtiere, 
an  getötete  Menschen  und  an  Friedensverträge  benutzen 
oder  zur  Darstellung  von  Clantieren  und  mythologischen 
Gestalten  im  profanen  Leben  und  bei  religiösen  Feier¬ 
lichkeiten  verwenden.  Immer  ist  das  Wiedererkennen 
des  geschilderten  Objektes  oder  Vorganges  der  erste 
Zweck.  Von  dieser  Kunstgattung  unterscheidet  sich  die 
dritte  nur  durch  den  bestimmten  Zweck  des  Zauberns. 
Während  aber  unverstandene  Bilderschriften  der  zweiten 
Kunstgattung  nicht  mehr  als  solche  existieren ,  sondern 
in  der  Nachahmung  zum  Ornament  herabsinken,  können 
„Zauberbilderschriften“,  deren  Ursprung  und  Gedanken¬ 
reihe  zum  Teil  verloren  gegangen  ist,  sehr  wohl  noch 
zu  denselben  Zaubern  gebraucht  werden,  so  lange  die 
entsprechenden  Darstellungen  auseinander  gehalten 
werden. 

v  . » 

Von  den  Bilderschriften  der  Orang  Menik  sind  die 
„Gü“  und  „Penitah“  genannten  Bambusbüchsen  ohne 
Zaubergehalt.  Auf  den  ersteren  war  die  ganze  Mytho¬ 
logie  und  vielleicht  auch  die  Geschichte  des  Stammes 
von  den  Putto,  den  Regenten  des  Volkes  und  Dienern 
des  Gottes  Pie,  eingraviert.  Die  Putto  sind  jetzt  ver¬ 
schwunden,  aber  ihre  Kenntnisse  sind  zum  Teil  auf  die 

_ 

2)  Vgl.  z.  B.  W.  J.  Hoffman,  Vnth  Annual  Report  of 
the  Bureau  of  Etbnology,  p.  222  (Odsibwe).  R.  Andree, 
Globus  75,  S.  14  f.,  andere  Fälle  s.  Mallery,  Tentb  Annual  Re¬ 
port,  S.  503,  506/7,  514. 
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Snä-hüt,  die  vom  Volke  gewählten  Bezirksoberhäupter, 
übergegangen,  die  dereinst  von  den  Putto,  Pies  Willens- 
kündigern,  ihre  Weisungen  empfingen.  Aus  dem  Besitze 
der  Snä-hüt  hat  Stevens  noch  vier  Gü  erworben  und 
zugleich  eine  Erklärung  der  Einzelfiguren  sowie  einiger 
dargestellter  Vorgänge  erhalten.  Da  findet  sich  der 
oberste  Gott  Keii  mit  den  Symbolen  seiner  Macht  und 
seiner  Thätigkeit,  der  Gott  Pie  und  seine  Tochter  Simei, 
ferner  gewaltige  Fabeltiere,  die  an  der  Pforte  des  Him¬ 
mels  unberufene  Seelen  abzuwehren  haben,  und  die  ver¬ 
schiedensten  Blumen  und  Früchte.  Ein  Putto  liegt  auf 
einem  magischen  Steinkissen  und  erhält  von  Pie  im 
Traum  die  Anweisung,  wie  man  Matten  herstellt  und 
andere  Geräte  mehr.  Leider  fehlt  der  Zusammenhang 
des  Ganzen,  und  es  ist  z.  B.  völlig  unklar,  was  man  sich 
unter  einem  Gu  denken  soll,  der  über  und  über  nur  von 
dem  Zeichen  für  eine  bestimmte  Blume  bedeckt  ist.  Alle 
Darstellungen  sind  so  schemenhaft,  dafs  man  kaum 
Mensch  und  Tier  unterscheiden  kann,  und  hei  manchen 
durchaus  von  einander  verschiedenen  Gegenständen  ist 
ein  Unterschied  im  Zeichen  überhaupt  nicht  wahrzuneh¬ 
men.  Jedenfalls  kann  man  sich  nicht  vorstellen,  dafs 
viele  der  vorkommenden  Zackenlinien  und  fortlaufenden 
Kurven  etwas  mit  der  wahren  Gestalt  der  darunter 
vorgestellten  Blumen  und  anderen  Dinge  zu  thun  haben. 

Die  Penitah  werden  für  die  Verstorbenen  vom  Snä- 
hüt,  früher  von  den  Putto  geschnitten,  und  jedem  wird  ein 
solcher  Bambustubus  mit  ins  Grab  gegeben ,  auf  dem 
das  Verhalten  des  Betreffenden  in  diesem  Leben  auf¬ 
gezeichnet  ist,  um  vor  Kleiis  Richterstuhl  als  Ausweis 
zu  dienen.  Diese  Bambusen  sind  für  den  Snä-hüt,  für 
Mann  und  Weib,  für  Knabe  und  Mädchen  verschieden 
geritzt.  Ihr  Inhalt  ist  bis  jetzt  völlig  ohne  Erklärung. 

Von  den  Zaubermustern  nehmen  besonders  die  Dar¬ 
stellungen  auf  Kämmen  unser  Interesse  in  Anspruch, 
weil  wir  mit  Hülfe  von  Stevens  Angaben  ein  teilweises 
Verständnis  des  Systems  erlangen  können.  Die  Muster 
sollen  die  Frauen  vor  Krankheiten  schützen.  Andere 
Ritzungen  auf  den  Blasrohren,  den  zugehörigen  Köchern 
(Gor)  und  ähnlichen  Bambustuben  (Gar)  enthalten  den 
Zauber  gegen  Krankheit  und  Unfälle,  welche  die  Männer 
betreffen.  Obwohl  diese  wegen  ihrer  gröfseren  System- 
losigkeit  älter  zu  sein  scheinen  als  die  Kämme ,  deren 
Theorie  ein  geschlossenes  Ganzes  vor  Augen  führt,  so 
sollen  sie  doch  erst  nachträglich  behandelt  werden,  da 
unsere  geringe  Bekanntschaft  mit  ihnen  die  Entwicke¬ 
lungsstadien  kaum  ahnen  lässt. 

Wie  die  Menik  annehmen ,  werden  die  Krankheiten 
von  dem  Donnergott  Keii  als  Strafe  für  böse  Handlungen 
geschickt  und  von  den  Winden  herbeigetragen.  Pie  er¬ 
fand  aber  mit  Keils  Erlaubnis  Zauberfiguren,  welche 
die  Krankheiten  unwirksam  machten,  wenn  die  Versün¬ 
digung  gegen  Keils  Willen  verziehen  werden  konnte. 
Er  ging  nämlich  in  das  Land  der  Tschin-noi,  der  gött¬ 
lichen  Diener  Keils ,  welche  auf  der  anderen  Seite  der 
Welt  wohnen  und  den  Beruf  haben,  „Blumen  zu  hän¬ 
genden  Ornamenten,  etwa  wie  gemusterte  Matten  oder 
geblümte  Stoffe,  zu  verarbeiten41.  Alle  diese  Blumen 
pflanzte  Pie  in  die  Nähe  seines  Wohnsitzes,  des  Djilmül- 
berges,  und  konstruierte  daraus  die  jetzt  gegen  Krank¬ 
heiten  gebrauchten  Muster  auf  den  Gor,  Gar  und  Blas¬ 
rohren.  Seine  J  ochter  Simei  erfand  eine  besondere 
Musterserie  gegen  die  Krankheiten  und  Schwächen  ihres 
Geschlechts.  Sie  werden  auf  den  Kämmen  abgebildet. 
Die  Putto  schnitten  für  jeden  Snä-hüt  einen  vollstän¬ 
digen  Satz  der  Muster,  und  diese  Unterhäuptlinge  hatten 
dafür  zu  sorgen,  dafs  jedermann  die  richtige  Zeichnung 
gegen  die  Krankheit  hatte,  welche  er  gerade  befürchten 
mochte. 


Entsprechend  dieser  Sage  bestehen  die  Muster  aus 
der  Darstellung  der  Krankheit  und  der  Zauberblumen. 
Auf  den  Kämmen  steht  das  Krankheitsmuster,  „Tin-weg“, 
stets  in  einem  besonders  breiten  Streifen  ziemlich  in 
der  Mitte  (Fig.  1 ,  Nr.  4).  Darüber  und  darunter  be¬ 
finden  sich  die  Blumenmuster  meist  in  vier  und  drei 
oder  drei  und  zwei  schmäleren  Räumen  (Fig.  1).  Von 
diesen  enthalten  jedoch  nur  die  obersten  beiden, 
„Was“  und  „Päwer“  (Fig.  1,  Nr.  2  und  3),  die  eigent- 


Fig.  1. 

Figur  1.  Originalkamm  Nr.  27.  l/i  der  wirklichen  Gröfse. 
Königl.  Museum  f.  Völkerkunde.  Berlin.  1  Tepi.  2  Was.  3  Päwer. 

4  Tin  weg.  5  Mos. 

Figur  2.  Hypothetische  Blume.  (Nach  Zeitschrift  für 
Ethnol.  XXV,  S.  78.) 


lieh  wirksamen  Blumen.  Verschiedene  Gründe  lassen 
nun  darauf  schliefsen,  dafs  das  wichtigste  Muster  der 
Tin-weg  ist:  1.  Nähert  sich  der  Wind  mit  der  Krankheit 
dem  Kopf,  wo  im  Haar  der  richtige  Kamm  steckt,  so 
trifft  er  dort  den  Geruch  des  Wäs  und  fällt  zur  Erde, 
bis  die  Trägerin  des  Kammes  vorüber  ist.  War  das 
Wäs  nicht  stark  genug,  so  stellt  sich  der  Päwerzauber 
und  schliefslich  der  Tin-weg  entgegen.  2.  Zehn  Kämme 
gegen  tötlich  verlaufende  Krankheiten  haben  nur  das 
Krankheitsmuster  Tin-weg  über  den  ganzen  Raum  aus¬ 
gebreitet  und  keine  Schmalräume,  „weil  Wäs  und  Päwer 
doch  nichts  helfen  würden“.  3.  In  sehr  alter  Zeit  sollen 
auch  die  Frauen  häufig  einen  Bambusschaft  „Gi“  ge¬ 
tragen  haben,  auf  dem  alle  70  Krankheitsmuster  ein¬ 
geschnitten  waren.  Thatsächlich  giebt  es  140  verschie¬ 
dene  Kammmuster  für  70  Krankheiten  und  deren 
Variationen.  Würden  aber  auch  nur  70  Muster  auf 
einen  Bambustubus  von  der  Gröfse  des  Gor  eingraviert, 
so  hätten  sie  nur  Platz,  wenn  man  die  Tin-weg  nehmen 
würde,  nicht  die  ganzen  Kammzeichnungen.  4.  Der  so¬ 
genannte  Tahong  für  schwangere  Frauen ,  der  Zauber¬ 
muster  gegen  eine  Reihe  Unpälslichkeiten  während  der 
Schwangerschaft  trägt,  ist  eine  Abart  der  unter  3. 
erwähnten  Bambusen,  und  enthält,  wie  ausdrücklich 
gesagt  wird,  keine  Blumenmuster.  Was  Stevens  über 
einen  Teil  der  einfachen  Zeichen  darin  (Zacken,  Rhomben. 
Zähne,  Kreissegmente)  erfahren  hat,  ist,  dafs  sie  das 
Kind  in  der  Gebärmutter,  den  Zusammenhang  zwischen 
Mutter  und  Kind  und  die  Abbildung  des  Blutverlustes 
durch  Zerreifsen  der  Gefäfse  bei  der  Geburt  vorstellen. 
5.  Die  Muster  der  Tin-weg  enthalten,  wie  wir  sehen 
werden,  charakteristischere  Zeichen  als  die  Wäs-  und 
Päwerräume  (vgl.  Fig.  4,  5  und  6).  Es  macht  den  Ein¬ 
druck,  als  ob  die  letzteren  von  den  ersteren  zum  Teil 
entlehnt  sind.  Auch  sagen  die  Menik,  dafs  Pie  der 
Krankheit  und  den  zugehörigen  Blumen  eine  ähnliche 
Gestalt  gab,  „um  kenntlich  zu  machen,  dafs  sie  um  die 
Zeit,  wo  die  Krankheit  vorherrscht,  gerade  in  Blüte 
stehen“.  Thatsächlich  stimmen  aber  Wäs  und  Päwer 
desselben  Kammes  nur  selten  mit  dem  Tin-weg  überein, 
dagegen  die  Blumenmuster  im  allgemeinen  mit  den 
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Krankheitsmustern,  derart,  dafs,  wie  erwähnt,  erstere 
den  letzteren  zum  Teil  entnommen  erscheinen. 

Demnach  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die 
Blumenmuster  späteren  Ursprunges  sind. 

Wir  haben  auch  einen  Fingerzeig,  weshalb  die  Blumen¬ 
darstellungen  zu  den  Krankheitsmustern  hinzugekommen 
sind.  Die  Blumen  sollen  nämlich  heilen,  wenn  die  Krank¬ 
heit  trotz  aller  Abwehrmafsregeln  eintritt,  nämlich  wenn 
die  Frau  unter  den  8  bis  16  Kämmen  auf  ihrem  Kopfe 
nicht  den  richtigen  getragen  hat  und  ebenso  wenig  ihre 
Begleiterinnen,  deren  Kammmuster  gleichfalls  wirksam 
sind.  Die  erkrankte  Frau  sucht  dann  die  durch  das 
Was-  und  Päwermuster  gekennzeichneten  Blumen,  legt 
sie  in  einen  mit  Wasser  gefüllten  Bambusschaft,  rührt 
das  Ganze  um  und  trinkt  das  Wasser  aus.  Dann  reibt 
sie  die  nassen  Blumen  auf  dem  affizierten  Teil  des  Kör¬ 
pers  ab,  bevor  sie  dieselben  wegwirft.  Dadurch  erst 
wird  auch  die  vorher  unter  5.  angegebene  Erklärung 
der  Menik  klar,  weshalb  Pie  durch  die  Ähnlichkeit  der 
Blumenmuster  mit  den  betreffenden  Krankheiten  an¬ 
deuten  will,  dafs  diese  Blumen  zur  Zeit,  wo  die  Krank¬ 
heit  herrscht,  gerade  in  Blüte  stehen.  Obwohl,  wie 
gesagt,  diese  Ähnlichkeit  selten  besteht,  so  ist  die  Äufse- 
rung  der  Menik  doch  bezeichnend  für  ihre  entwickelungs¬ 
geschichtliche  Tradition  über  den  Ursprung  der  Blumen¬ 
muster,  die  von  der  mythischen  in  den  Hintergrund 
gedrängt  ist. 

In  diesem  Zusammenhänge  ist  jedoch  zu  bedenken, 
dafs  früher  in  den  Gor,  Gar  und  Gi  „die  zum  Zauber 
nötigen  Blumen  und  Kräuter“  getragen  wurden.  Die 
Angabe ,  dafs  sie  zum  Zaubern  gebraucht  wurden ,  fällt 
dabei  nicht  ins  Gewicht,  wohl  aber  die  Vorschrift,  das 
eine  Ende  der  Bambusen  nicht  zu  schliefsen,  sonst  hätten 
die  „Zaubermuster“  keine  Wirkung,  ein  Satz,  der  sich 
ursprünglich  wohl  auf  die  Blumen  in  seinem  Inneren 
bezog  und  nur  aus  der  Zauberwirkung  derselben  zu 
erklären  ist.  War  diese  aber  in  der  That  vorhanden, 
so  waren  Blumenmuster  überflüssig,  so  lange  die  Blumen 
in  natura  mit  herumgetragen  wurden.  Die  Muster  hätten 
dann  nur  den  profanen  Zweck  gehabt,  zu  fixieren,  welche 
Blumen  zu  der  betreffenden  Krankheit  gehörten.  Den¬ 
selben  Zweck  hätten  die  Blumenmuster  gehabt ,  wenn 
die  mitgeführten  Blumen  lediglich  zu  Heilzwecken  ge¬ 
dient  haben  würden.  Da  nun  der  Zweck  der  Was-  und 
Päwerzeichnungen  als  eine  Bilderschrift  zur  Anwendung 
heilender  Blumen  feststeht  und  man  bis  auf  den  heu¬ 
tigen  Tag  die  darin  enthaltenen  „medizinischen  Rezepte“ 
zu  lesen  versteht  —  was  für  Zauberzwecke  nicht  so 
nötig  wäre  — ,  so  ist  wohl  anzunehmen ,  dafs  der  Heil¬ 
zweck  von  jeher  die  Hauptsache  bei  den  mitgeführten 
Blumen  wie  bei  den  Blumenmustern  gewesen  und  die 
Zauberwirkung  eine  sekundäre  Errungenschaft  ist,  die 
in  Anlehnung  an  den  Gebrauch  der  die  Krankheit  dar¬ 
stellenden  Zaubermuster  auftrat. 

Die  ältesten  Nachrichten  erwähnen  überhaupt  nicht 
die  Mitwirkung  von  Blumen  bei  der  Abwehr  oder  Hei¬ 
lung  von  Krankheiten.  Der  Ursprung  aller  Muster  wird 
auf  die  Kohlenmarken  der  Holzstöcke  zurückgeführt, 
wodurch  die  Puttö  Krankheiten  fern  halten,  bannen  und 
herabbeschwören  konnten.  Die  Heilung  wird  auch  jetzt 
noch  von  den  Patienten  selbst  durch  Kohlenstriche  be¬ 
werkstelligt,  die  sie  sich  auf  die  schmerzenden  Stellen 
machen.  In  alter  Zeit  geschah  das  durch  die  Puttö, 
die  ihre  besonderen,  zweifellos  heilenden  Zeichen  hatten. 

Den  übrigen  Schmalräumen  der  Kämme  aufser  Was 
und  Päwer  wird  von  den  Menik  lediglich  der  Zweck  zu¬ 
geschrieben,  in  Stellvertretung  der  Was-  und  Päwer- 
blumen  andere  allerdings  minder  heilkräftige  Blumen 
zu  bezeichnen,  die  dann  auf  die  beschriebene  Weise  als 


Medikament  gebraucht  werden.  Die  Frauen  seien  oft 
nicht  imstande,  weit  in  den  Dschangel  zu  gehen,  um  die 
richtigen  Blumen  zu  suchen.  Sie  benutzen  dann  diese 
Surrogate,  deren  Muster  nach  individueller  Wahl  die 
Was-  und  Päwerzeichnungen  anderer  Kämme  ohne  ihre 
noch  zu  erwähnenden  „speciellen  Zeichen“  nachahmen. 
Je  nachdem  ein  Muster  als  besonders  wirksam  gelte, 
werde  es  häufiger  verwandt.  Danach  wäre  der  Zweck 
dieser  Schmalräume  bei  der  Willkür  in  der  Auswahl  der 
Zeichnungen  ein  äufserst  geringer,  um  so  mehr,  als  die 
Was-  und  Päwermuster  häufig  gar  nicht  mehr  erkannt 
werden  können,  wenn  man  ihre  „speciellen  Zeichen“ 
Gehab  u.  s.  w.  (siehe  weiter  unten)  fortläfst.  Es  ist 
daher  wohl  die  Vermutung  berechtigt,  dafs  die  Räume 
ein  Uberlehsel  sind,  wahrscheinlich  von  der  Anordnung 
der  Muster  auf  den  Gor  und  Gar. 

Bestärkt  wird  diese  Auffassung  dadurch,  dafs  in 
vielen  dieser  Nebenräume,  bisweilen  sogar  in  allen,  sich 
die  Was-  und  Päwerzeichnungen  desselben  Kammes  oder 
eine  von  beiden  mehrmals  wiederholen.  Stevens  giebt 
an,  dafs  in  diesen  Fällen  nur  die  betreffende  Wäs-  oder 
Päwerblume  Heilkraft  besitzt.  Man  mülste  also  die 
Angabe  der  Menik  über  den  Zweck  der  Nebenräume 
durch  die  Folgerung  ergänzen,  dafs  zugleich  ein  Zauber 
zur  Abwehr  von  Krankheiten  in  ihnen  liege,  denn  wozu 
sonst  die  Wiederholungen  desselben  Musters?  Da  wir 
aber  sehen  werden,  dafs  der  Wäs-  und  Päwerzauber 
an  allen  Stellen  des  Kammes  wirkend  gedacht  wird ,  so 
ist  die  Zauberwirkung  der  Nebenräume  mit  demselben 
Wäs  resp.  Päwer  ebenso  unnötig,  wie  ihre  Eigenschaft 
als  Rezept,  woraus  die  Natur  der  Nebenräume  als  Über- 
lebsel  geschlossen  werden  kann. 

Auf  Grund  einer  Liste ,  auf  welcher  Stevens  ange¬ 
geben  hat,  welchen  Wäs  -  und  Päwermustern  die  Zeich¬ 
nungen  der  Nebenräume  entsprechen,  können  wir  die 
obigen  Angaben  mit  Zahlen  belegen.  Durch  eine  Ver¬ 
gleichung  der  Muster  auf  den  Originalkämmen  wäre  das 
bei  ihrer  Ungenauigkeit  und  den  feinen  Unterschieden 
in  den  einzelnen  Zeichnungen  nicht  möglich.  Auf  den 

A 

140  Kammmustern  der  Orang  Menik,  die  Stevens  voll¬ 
zählig  gesammelt  hat,  giebt  es  140  Tinweg,  130  Wäs, 
130  Päwer  und  423  Nebenräume,  in  denen  also  irgend 
welche  Wäs-  und  Päwerzeichnungen  wiederholt  sind. 
Davon  entsprechen  175  den  Wäs-  und  Pävermustern 
desselben  Kammes,  230  ahmen  die  Wäs  und  Päwer 
anderer  Kämme  nach,  12  sind  Gorzeichnungen  und 
6  Phantasiemuster.  Das  Wäsmuster  von  Kamm  3  C 
(Gruppe  II,  Fig.  5)  kommt  nicht  weniger  als  48  mal  in 
den  Nebenräumen  vor,  das  von  20  H  (Gruppe  III,  Fig.  5) 
18  mal,  das  Päwermuster  von  37  (Gruppe  XXXXII,  Fig.  6) 
14  mal,  von  19  J  (Gruppe  XXXXV1II,  Fig.  6)  11  mal, 
von  17  B  (Gruppe  LXVI,  Fig.  6)  9  mal.  Andere  Muster 
sind  7  und  6  mal  gebraucht,  die  meisten  nur  1  bis 
3  mal.  Manche  Kämme  haben  nur  fremde  Wäs  und 
Päwer  in  den  Nebenräumen,  nie  aber  dasselbe  mehr  als 
2  mal.  Die  meisten  Kämme  jedoch  haben  das  Wäs  oder 
Päwer  desselben  Kammes  1  und  2  mal,  manche  bis  5  mal 
in  den  Nebenräumen,  so  dafs  alle  damit  ausgefüllt  sind. 

Dafs  der  Wäs-  und  Päwerzauber  an  allen  Stellen 
des  Kammes  wirkt  und  damit  die  Wiederholung  des¬ 
selben  Musters  in  den  Nebenräumen  überflüssig  macht, 
geht  aus  folgendem  hervor.  Obwohl  das  Gesamtmuster 
des  Kammes  sich  aus  heterogenen  Bestandteilen  zu¬ 
sammensetzt,  nämlich  aus  der  Krankheitszeichnung  und 
den  Blumenmustern,  insbesondere  Wäs  und  Päwer,  so 
wird  es  doch  im  ganzen  als  eine  Blume  angesehen.  Es 
gilt  nämlich  der  oberste  Rand  des  Kammes  oder  die  dort 
vorhandene  Linie,  Tepi,  als  Stempel  und  Staubgefäfse 
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(Fig.  1,  Nr.  1),  das  Was  als  der  angenehme  Geruch,  das 
Pa  wer  als  der  verlängerte  Nagel  zwischen  Kelch-  und 
Blumenblättern  und  die  unterste  Linie  am  Ansatz  der 
Zähne,  „Mos“,  als  die  Kelchblätter  (Fig.  1,  Nr.  5)  der 
Blume.  Fig.  2  gieht  eine  Phantasieblume,  welche  die 
erwähnten  Teile  zum  Ausdruck  bringt.  Sie  ist  der  von 
Herrn  Professor  Grünwedel  (Zeitschrift  für  Ethnologie, 
XXV,  S.  78)  zum  Zwecke  der  Erläuterung  eingeschobenen 
Blume  nachgezeichnet.  Wahrscheinlich  ist  diese  An¬ 
nahme  sekundär  und  zu  dem  Zweck  erfolgt,  dafs  die 
Was-  und  Päwerblumen  nicht  nur  an  der  ihnen  zu¬ 
gewiesenen  kleinen  Stelle  des  Musters  wirken,  sondern 
als  Teile  einer  Blume  gewissermafsen  das  ganze  Muster 
durchdringen  und  an  jeder  Stelle,  vielleicht  auch  an  der 
ungemusterten  Rückseite  der  Kammblume  thätig  sind. 
Die  Menik  sagen  nämlich:  Geschieht  der  Angriff  der 
Krankheit  von  der  gezahnten  Seite  des  wagerecht  im 
Haar  steckenden  Kammes,  so  wird  er  von  dem  Mos  zu¬ 
rückgehalten,  den  Kelchblättern  der  Blume.  Denn  genau 
so,  wie  die  Blume  in  den  Kelchblättern  gebettet  liegt 
und  bis  zum  Boden  derselben  hinunterreicht,  so  reichen 
auch  die  Wäs  und  Päwer  genannten  Teile  an  dem  Kamm¬ 
schild  unter  der  Moslinde  hindurch ,  obgleich  man  sie 
nicht  mehr  sieht,  und  sind  dort  am  Fufse  des  Schildes 
ebenso  wirksam  wie  oben.  Der  Kamm  als  Blume  kann 
dann  also  nach  allen  Seiten  Widerstand  leisten  und  so 
auch  zugleich  die  in  der  Nähe  der  Trägerin  des  Kammes 
befindlichen  Frauen  schützen. 


Weshalb  gerade  diese  vier  Teile  resp.  Eigenschaften 
der  Blumen  den  Räumen  zugeteilt  sind,  kann  wohl  dar¬ 
aus  erklärt  werden,  dafs  die  durch  das  Wäsmuster 
ausgedrückten  Blumen  einen  besonders  angenehmen  Duft, 
die  Päwerblumen  den  ausgebildeten  Nagel  haben  mufsten. 
Die  Notwendigkeit  der  Moslinie  als  Kelchblätter,  als 
unterer  Abschlufs  der  Kammblume,  ist  bereits  im  vorigen 
Abschnitte  erklärt  worden.  Sie  scheint  an  sich  nichts 
zu  bedeuten.  Die  Tepilinie  ist  ebenso  der  Abschlufs 
nach  oben.  Bisweilen  gehört  sie  aber  integrierend  zu 
der  Wäszeichnung ,  und  die  entsprechende  Blume  mufs 
daher,  aufser  dem  Geruch,  je  nach  der  Dicke  der  Linie 
mehr  oder  weniger  ausgebildete  Staubgefäfse  und  Pistill 
haben.  Demgemäfs  gilt  eine  Ixoraart  besonders  als 
Päwer.  Alle  der  Ixora  ähnlichen,  nicht  stark  riechenden 
Blumen  werden  mit  Hinzusetzung  eines  besonderen  Bei¬ 
namens  Päwer  genannt3).  Wenn  aber  Stevens  sagt, 
eine  von  den  Malaien  als  „Tetäwar  Bindang“  bezeich- 
nete  Blume  entspreche  dem  Mos ,  so  beruht  das  wahr¬ 
scheinlich  auf  einem  Irrtum,  da  die  Moslinie  überhaupt 
keine  Blume  bedeuten  kann,  sondern  nur  als  Abschlufs 
der  ganzen  Kammblume  figuriert. 


3)  An  der  von  Stevens  dem  Museum  geschickten  Ixora 
sieht  man  allerdings  nichts  von  dem  Kriterium  der  Päwer¬ 
blumen,  nämlich  dem  aus  dem  Kelche  ragenden  Nagel  (Fig.  2). 
Sie  hat  eine  einfache  Blütenliiille  in  der  Form  etwa  wie  Fig.  2, 
aber  ohne  besonderen  Kelch. 
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In  der  Ferne  tauchte  Damaskus  auf,  die  Königin  des 
Orients,  die  Hochburg  des  Islams,  die  Rosenstadt  der 
Araber!  Der  Fremdling  fragt  sich  vorher  vergebens, 
wie  diese  Stadt  zwischen  den  kahlen  Höhen ,  von  der 
man  bis  zur  unmittelbaren  Annäherung  nichts  bemerkt 
als  eine  lange  staubige  Landstrafse  mit  Villen  und 
Gärten,  zu  diesem  Rufe  gekommen  ist.  Aber  eben  die 
Ode  der  Natur  im  menschenleeren  Antilibanon,  den  wir 
in  der  Nacht  zu  Pferde  durchquert,  und  ihre  Lage  am 


0  Auszugsweise  aus  dem  Werke  „Durch  Syrien  und 
Kleinasien,  Reiseschilderungen  und  Studien  von  Roman 
Oberhummer  und  Heinrich  Zimmerer.  Mit  Originalbei¬ 
trägen  von  L.  v.  Ammon,  H.  O.  Dwight,  C.  0.  Harz,  F.  Hirth, 
Fr.  Hommel,  C.  Hopf,  E.  Oberhummer,  Th.  Preger,  H.  Riggauer, 
M.  Schlagintweit.  Mit  16  Lichtdrucktafeln ,  51  Abbildungen 
im  Texte  und  einer  Übersichtskarte.  Berlin  1899.  Dietrich 
Reimer  (Ernst  Vohsen).“  Das  500  Seiten  starke  Buch,  gr.  8°, 
ist  dem  Prinzregenten  von  Bayern  gewidmet.  Die  einzelnen 
Kapitel  sind  überschrieben:  1.  Deutsche  Forschung  in  Klein¬ 
asien,  2.  Von  Beirut  nach  Damaskus,  3.  Damaskus,  4.  Ein 
Jagdzug  durchs  heilige  Land,  5.  Vorbereitung  zur  Reise 
nach  Kleinasien,  6.  Von  Damaskus  nach  Aleppo,  7.  Aleppo. 
8.  Auf  anatolischem  Boden,  9.  Über  den  kilikischen  Taurus, 
10.  Nach  Kappadokien,  11.  Im  Höhlenlande,  12.  Kappadokien, 
13.  Am  Halys ,  14.  Kaisarieh ,  15.  Heimwärts,  16.  Die  Be¬ 
völkerung  Kleinasiens.  2.  Abteilung:  17.  Höhenmessungen, 
18.  Griechische  Inschriften,  19.  Münzen,  20.  Petrographische 
Ergebnisse  der  Reise,  21.  Beiträge  zur  Flora  des  mittleren 
Halysthales,  22.  Reise  in  Westkleinasien,  23.  Militärische  und 
topographische  Mitteilungen  aus  Konstantinopel  und  Klein¬ 
asien,  24.  Die  ältesten  Bevölkerungsverhältnisse  Kleinasiens, 
25.  Syrisch-chinesische  Beziehungen  im  Anfänge  unserer  Zeit¬ 
rechnung,  26.  Die  amerikanischen  Missionen  in  der  asiati¬ 
schen  Türkei,  27.  Die  Teppiche  des  Orients. 

Unter  den  wissenschaftlichen  deutschen  Reiseschilderungen 
der  Gegenwart  nimmt  das  prächtig  ausgestattete  Werk  eine 
der  ersten  Stellen  ein.  Wie  schon  aus  den  Auszügen  er¬ 
kenntlich,  sind  die  Schilderungen  vortrefflich  und  das  Studium 
des  Buches  allen  denen  zu  empfehlen ,  welche  Interesse  an 
dem  immer  mehr  für  uns  Deutsche  in  den  Vordergrund 
tretenden  Kleinasien  empfinden. 


Rande  der  Wüste  mit  ihrem  Gegensätze  zu  der  üppigen 
Vegetation  am  siehenarmigen  Barada  und  dem  Völker¬ 
strome  in  der  einzigartigen  typischen  Stadt  zwang  die 
überraschte  Menschheit,  ihr  den  Preis  der  Schönheit 
zuzuerkennen.  Wie  ein  Elfenbeinspiegel  mit  silbernem 
Griff  liegt  die  blendend  weifse  Omeijadenstadt  in  einem 
Meere  von  Grün.  Es  war  gegen  10  Uhr,  als  wir  end¬ 
lich  im  kühlen  Säulenhofe  vor  dem  Springbrunnen  von 
dem  14  Stunden  langen  nächtlichen  Ritte  ausruhen 
konnten.  Da  unsere  Abreise  nach  Nordsyrien  erst  am 
20.  August  1896  stattfinden  sollte,  konnten  wir  in  Ruhe 
unsere  Reisevorbereitungen  vollenden.  Der  neu  aus 
Bagdad  gekommene  Wali  hatte  uns  äufserst  liebens¬ 
würdig  empfangen  und  uns  einen  Bujuruldu  für  sein 
Vilajet  ausgestellt,  der  uns  bis  Aleppo  Schutz  und  Sicher¬ 
heit  gewähren  sollte.  Von  Vilajet  zu  Vilajet  wurde  uns 
solch  ein  Empfehlungsschreiben  mitgegeben.  Unsere 
ganze  Reiseausrüstung  hatten  wir  auf  zwei  Packpferden, 
deren  eines  der  Stallknecht  ritt,  untergebracht. 

Am  20.  August  verliefsen  wir  Damaskus  und  ritten 
durch  die  Bazare  in  nordwestlicher  Richtung  über  die 
üppige  Ghüta,  deren  Ende  wir  nur  zu  bald  erreichten. 
Viele  Freunde  hatten  uns  bis  vor  das  Christen  viertel 
das  Geleit  gegeben,  wo  auch  Aarif,  unser  Araber,  sich 
von  seinen  Lieben  in  rührendster  Weise  verabschiedete. 
Auf  der  Strafse ,  welcher  wir  zwischen  den  ununter¬ 
brochenen  Lehmmauern  der  Gärten  folgten,  herrschte 
der  lebhafteste  Verkehr.  Unsere  kleine  Karawane,  be¬ 
stehend  aus  meinem  Freunde,  mir,  Aarif  und  dem  Sais, 
wurde  von  einem  Saptieh  begleitet,  welchen  der  Wali 
bis  Horns  zu  unserem  Schutze  bestimmt  hatte.  Dort 
sollte  der  Gensdarm  durch  einen  neuen  ersetzt  werden. 
Unsere  Reiseroute  führte  uns  über  Hamah  nach  Aleppo, 
Alexandrette  und  Adana ,  von  wo  wir  Nigdeh  erreichen 
und  den  Taurus  überschreiten  wollten,  um  Anfangs  Ok¬ 
tober  in  dem  märchenhaften,  im  Norden  vom  Halys  be- 
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grenzten  Höhlenlande  zwischen  Newscheher  und  Kaisa- 
rieh  einzutreffen.  Schon  hinter  dem  Dorfe  Duma  geht 
die  Fruchtbarkeit  der  Ghüta  in  die  öde,  kahle  Gegend 
über,  welche  den  Saum  der  Wüste  bildet.  Hinter  dem 
Dörfchen  Hirre  in  einem  lichten  Wäldchen,  wo  der 
letzte  Wasserfaden  sich  durch  die  Ebene  schlängelt, 
wurde  gegen  Mittag  Halt  gemacht  zum  Frühstück.  Die 
Hitze  war  erdrückend;  das  Thermometer  im  Aneroid 
zeigte  37°,  so  dafs  wir  nicht  wagten,  unter  den  glühen¬ 
den  Strahlen  der  Mittagssonne  weiter  zu  reiten  und 
Menschen  und  Tiere  einige  Stunden  ruhen  liefsen.  An 
Schlaf  war  freilich  nicht  zu  denken,  denn  unzählige 
Fliegen  quälten  uns  im  Vereine  mit  Mosquitos  unaus¬ 
gesetzt.  Auch  das  Essen  wollte  nicht  munden,  nur  eine 
Wassermelone,  welche  wir  im  Schlamm  eingegraben  und 
so  abgekühlt  hatten,  bot  uns  nebst  dem  kalten  Thee, 
den  wir  stets  in  Flaschen  mit  uns  führten ,  einige  Er¬ 
quickung.  Ein  auf  die  Erde  gelegtes  Schleuderthermo¬ 
meter  zeigte  55°,  den  Endpunkt  der  Skala,  über  den 
die  Quecksilbersäule  nicht  mehr  hinaus  konnte.  Grofse 
Eidechsen  umspielten  uns  auf  dem  dürren  Grase,  die 
Luft  zitterte  vor  Hitze,  und  wir  sahen  nur  zu  wohl  ein, 
dafs  an  ein  ferneres  Reisen  bei  Tage  sobald  nicht  zu 
denken  war. 

Nachdem  wir  gegen  3  Uhr  aufgebrochen  waren,  um 
unser  Nachtquartier  Kuteifeh  zu  erreichen,  veränderte 
sich  die  Landschaft  rasch.  Statt  der  anmutigen  Baum¬ 
haine,  welche  die  nächste  Umgebung  von  Damaskus  zu 
einem  Paradies  ohne  gleichen  gestalten,  dehnten  sich 
jetzt  dürftige  Felder  aus,  und  nur  einzelne  Oasen  deu¬ 
teten  in  der  Ferne  das  Dasein  von  Dörfern  an.  Gegen 
61/,  Uhr  ritten  wir  zu  dem  stattlichen  Dorfe  Kuteifeh 
hinab,  bei  dem  sich  ein  Teich  mit  vortrefflichem  Wasser 
befindet.  Der  Ort,  welcher  eine  gastfreundliche  Be¬ 
völkerung  birgt,  liegt  etwa  400  m  höher  als  Damaskus, 
auf  einem  Hochplateau,  das  aus  Feuerstein  führender 
Kreide  besteht.  Wir  stiegen  in  einem  geräumigen  Ge¬ 
lasse  ab,  dessen  Balkendecke  mit  Reisig  überdacht  und 
mit  Lehm  festgestampft  war.  Ein  Fenster  und  die 
Thür  erhellten  den  einfachen  Raum ,  dessen  eine  Hälfte 
mit  Kissen  und  Teppichen  belegt,  kühl  und  reinlich, 
uns  zur  Ruhe  einlud.  Ein  Ofen  in  der  Ecke,  auf  dem 
ein  Petroleumlämpchen  brannte,  deutete  auf  die  Winters¬ 
zeit.  Bald  schliefen  wir,  nachdem  ein  frugales  Nacht¬ 
mahl  uns  gestärkt  hatte,  trotz  Mücken  und  Hundegebell 
auf  unseren  schmalen  Feldbetten,  bis  früh  morgens  eine 
lärmende  Karawane,  welche  mit  ihren  Eseln  die  Nacht 
zum  Reisen  benutzt  hatte,  sich  bei  uns  einquartierte. 
Da  die  Hitze  nicht  nachgelassen  hatte,  konnten  wir  uns 
einen  Tag  Ruhe  gönnen  und  brachen  erst  um  9  Uhr 
abends  auf,  um  in  der  Kühle  der  Nacht  die  37  km,  die 
uns  von  unserem  nächsten  Quartier  Nebek  trennten,  zu¬ 
rücklegen  zu  können.  Die  Zeche  bezahlte  Aarif.  Er  bekam 
von  uns  jede  Woche  einen  Vorschufs,  über  den  er  genaue 
Abrechnung  vorzulegen  hatte.  Dafür  mufste  er  alle  Aus¬ 
lagen  für  uns  bestreiten ,  unter  denen  3  bis  4  Frcs.  für 
das  Übernachten  und  durchschnittlich  täglich  ebensoviel 
für  Pferdefutter  die  Hauptausgabe  bildeten,  so  dafs  wir 
im  allgemeinen  in  den  Dörfern  selten  mehr  als  12  bis 
15  Frcs.  pro  Tag  zu  bezahlen  hatten,  eine  Summe,  die 
jedoch  in  den  Städten  bedeutend  überschritten  werden 
mufste.  Trotzdem  kann  ich  sagen ,  dafs  eine  längere 
Landreise  in  Syrien  und  Centralkleinasien  bei  bescheide¬ 
nen  Ansprüchen  mit  ständiger  Begleitung  von  zwei 
Dienern  und  einem  oder  zwei  Saptiehs  mit  monatlich 
700  bis  800  Frcs.  gut  ausführbar  ist. 

Von  Kuteifeh  steigt  der  Weg  zunächst  durch  einen 
romantischen  Canon  und  führt  dann  weiter  über  eine 
kahle  Hochfläche.  Der  Mond  war  längst  untergegangen, 


und  wir  ritten  in  tiefer  Finsternis  gegen  4x/2  Uhr  mor¬ 
gens  kurz  vor  Sonnenaufgang  in  Nebek  ein,  wo  bis  zum 
Abend  Halt  gemacht  wurde.  Um  9x/4  Uhr  brachen  wir 
auf  und  ritten  über  eine  staubige ,  steinige  Hochebene, 
die  oft  durch  näher  herantretende  Hügel  vereqgt  wurde. 
Wir  kamen  an  Beduinenzelten  vorüber;  kleine  Kara¬ 
wanen  von  Kamelen  und  schwer  beladenen  Eseln  zogen 
in  dem  hellen  Mondscheine  an  uns  vorbei.  Endlich 
gegen  3  Uhr  morgens  näherten  wir  uns  dem  Dorfe 
Burdsch,  Bald  darauf  standen  wir  vor  den  elenden 
Hütten  des  Dorfes,  welches  mit  seinen  Lehmmauern 
und  kahlen  Dächern  einem  im  Mondlichte  erstandenen 
Pompeji  glich.  Der  Empfang  war  für  die  frühe  Mor¬ 
genstunde,  es  mochte  gegen  724Uhr  sein,  frostig  genug. 
Niemand  wollte  uns  einlassen,  bis  wir  endlich  das  Haus 
des  Dorfältesten  gefunden  hatten ;  dort  verlangten  wir 
unter  Hinweis  auf  unsere  amtlichen  Papiere  Einlafs  und 
Obdach.  „Wir  haben  keinen  Platz  für  so  viele  Pferde“, 
scholl  es  durch  das  halb  geöffnete  Thor;  da  waren  aber 
schon  die  beiden  Gensdarmen  und  Aarif  im  Hofe  und 
öffneten  angelweit  die  Thüren.  Nun  fügte  sich  auch 
der  Hausherr  und  bot  uns  freundlich  sein  teppich¬ 
geschmücktes,  staubatmendes  Zimmer  an,  auf  dessen 
Polstern  wir  bald  in  Schlaf  versanken. 

Über  Horns  ging  es  dann  weiter  in  das  Orontesthal 
und  nach  Hamah.  Aus  der  schauerlich  schönen  Schlucht 
des  Orontes  führte  die  Strafse  wieder  steil  aufwärts  in 
grofsen  Windungen  auf  die  Ebene,  auf  der  wir  drei 
Stunden  lang  fortritten,  bis  sich  endlich,  als  die  Sonne 
aufging,  vor  uns  eine  fruchtbare  Landschaft  mit  schön 
geformten  Bergen  und  Hügeln  aufthat,  besetzt  mit  An¬ 
siedelungen  ,  als  deren  hehrste  und  gröfste  um  einen 
stattlichen  Berg  uns  Hamah  erglänzte.  Nach  neun¬ 
stündigem  Ritt  gelangten  wir  durch  ein  Thor  in  die 
etwa  60000  Einwohner  zählende  Stadt,  deren  als  fana¬ 
tisch  berüchtigte  Bevölkerung  uns  wie  Wundertiere  feind¬ 
selig-neugierig  anstaunte.  Wieder  klopften  wir  zweimal 
vergebens  um  Unterkunft  an,  bis  wir  endlich  einen  Hof 
für  unsere  Pferde  und  eine  Art  Stall  für  uns  gefunden 
hatten ,  aus  dem  wir  erst  mit  Gewalt  die  Hühner  ver¬ 
treiben  mufsten.  Eben  hatten  wir  die  Feldbetten  auf¬ 
geschlagen,  als  zwei  Polizeioffiziere  in  Uniform  erschienen 
und  uns  um  unsere  Pässe  baten.  Eine  Stunde  später  mach¬ 
ten  wir  dem  Gouverneur,  einem  Kurden,  unsere  Aufwar¬ 
tung  in  seiner  Privatwohnung.  Der  alte  Herr  empfing 
uns  auf  das  liebenswürdigste,  bewirtete  uns  mit  Kaffee 
und  gekühlter  Limonade,  wozu  er  den  Schnee,  wie  er 
sagte,  aus  Horns  bezog,  und  unterhielt  sich  eine  halbe 
Stunde  lang  mit  uns  in  arabisch  auf  das  Anregendste.  Zur 
Weiterreise  nach  Aleppo  stellte  er  uns  fünf  Gensdarmen 
zur  Verfügung,  von  denen  wir  jedoch  nur  einen  an- 
nahmen.  Nachdem  er  uns  an  der  Thür  seines  Hauses 
verabschiedet  hatte,  sahen  wir  uns  die  gewölbten  grofsen 
Bazare  der  weit  ausgedehnten  Stadt  an,  rasteten  in  dem 
schattigen  Garten  eines  der  zahlreichen  Cafes  und 
kehrten  endlich  hochbefriedigt  über  die  vielen  Schön¬ 
heiten  der  verkehrsreichen  Stadt  zu  unserem  Stalle 
zurück.  Dort  schlummerten  wir  froh  dem  nächsten 
Morgen  entgegen,  den  wir  der  Besichtigung  der  Sehens¬ 
würdigkeiten  widmen  wollten.  In  der  That  wurde  auch 
dieser  Tag  einer  der  genufsreichsten  der  ganzen  Reise. 
Nachdem  wir  am  Nachmittage  einen  herrlichen  ver¬ 
lassenen  Paschapalast  besucht,  der  uns  für  den  jähr¬ 
lichen  Preis  von  600  Frcs.  Miete  angetragen  wurde, 
verbrachten  wir  den  Abend  in  der  Nähe  der  unge¬ 
heuren  Schöpfräder  (Fig.  1),  welche  mit  betäuben¬ 
dem  Getöse  das  Wasser  des  Orontes  auf  die  hoch¬ 
gebaute  Wasserleitung  heben  und  so  die  Stadt  und 
Umgebung  mit  dem  belebenden  Elemente  seit  uralten 
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Fig.  1.  Schöpfrad  einer  Wasserleitung  am  Orontes. 


Zeiten  versorgen.  Die  Sonne  war  schon  hinter  den 
Bergen  untergegangen ,  gespenstisch  ragten  als  hohe 
Silhouetten  die  Riesenschilfhalme  wie  Palmen  in  die 
Luft,  links  dominierte  die  Stadt  mit  ihren  Bauwerken 
die  feuchte  Niederung,  und  in  dieser  selbst  wälzte  der 
Strom,  den  wir  die  Nacht  vorher  noch  im  Gebirge  über¬ 
schritten  hatten,  seine  lebendigen  Wogen,  ein  unver- 
gefsliches  Schauspiel.  Mitten  unter  den  Pfeilern  der 
Brücken  hatten  die  Kaffeehausbesitzer  schwimmende 
Flöfse  mit  Matten  befestigt;  auf  eins  derselben  setzten 
wir  uns  mit  unseren  Nai’gilehs  wie  die  Muselmänner 
und  betrachteten  staunend  die  Riesenbauten  der  Wasser¬ 
leitung  zur  Rechten  und  Linken  des  belebenden  Ele¬ 
mentes,  das  hoch  über  dem  Rücken  der  Stadt  seit  tau¬ 
send  Jahren  seinen  Segen  spendet,  wie  ein  Überrest  aus 
der  Patriarchenzeit,  ein  Nachklang  vom  Euphrat  und  Nil. 
Diese  Schöpfräder,  von  deren  Zinnen  sich  sogar  mutwillige 
Knaben  in  den  Strom  stürzen,  mögen  wohl  eine  Höhe 
von  25  m  haben.  Sie  verursachen  durch  ihre  langsame 
Drehung  hei  ihrer  Gröfse  und  Schwere  einen  ungeheuer 
tiefen,  weit  in  die  Ferne  dringenden  Ton,  der  noch  von 
drei  disharmonischen  Untertönen  begleitet  wird.  Greifen 
nun  die  drei  Räder  mit  ihren  12  Tönen  zusammen,  so 
ist  es,  als  oh  eine  Riesenorgel  gespielt  oder,  vielleicht 
besser  gesagt,  in  ihi’en  Bafsgängen  gestimmt  wird,  als 
ob  100  Löwen  brüllten  oder  sonst  ein  Pandämonium 
los  wäre.  Das  wirkt  aber  nicht  im  mindesten  beun¬ 
ruhigend,  sondern  wegen  seiner  tiefen  Tonlage  eher  be¬ 
ruhigend  und  erhebend,  wie  ein  Stück  aus  der  Urmelodie 
der  Genesis.  Hierher  sollten  Maler  und  Theaterdichter 
gehen,  um  sich  einen  Akkord  zu  holen  für  ein  Lied 
oder  Stimmungsbild  aus  der  Prophetengeschichte. 

Immer  in  nördlicher  Richtung  führte  nunmehr  die 
Reise  nach  Aleppo.  In  der  Ferne  zeigte  sich  ein  Meer 
von  Grün.  Eine  weilse  Fläche  von  Häusern  und  Mi- 
narets,  darüber  die  rotbraunglänzende  Citadelle  mit 
ihien  wuchtigen  Unterbauten,  eröffnete  sich  zu  einem 
Bilde,  das  uns  müden  Reisenden  verlockend  genug  er¬ 
schien.  Endlich  war  die  Stadt  erreicht.  .  Das  Eckhaus 
gegen  den  Flufs  zu  war  das  Hotel  Arsan,  wo  wir 
abstiegen.  Es  war  em  stattlicher  Steinhau,  in  dem  wir 


mitten  in  europäischem  Kom¬ 
fort  einige  Tage  wohlver¬ 
dienter  Ruhe  genossen ;  lag 
doch  glücklich  eine  Land¬ 
reise  hinter  uns ,  an  deren 
Ausführbarkeit  fast  alle  lan¬ 
deskundigen  Forscher  ge- 
zweifelt  hatten,  da  sie  uns 
in  der  heifsesten  Jahreszeit 
durch  eine  unwirtliche  und 
wenig  sichere  Steinwüste 
führte. 

In  westlicher  Richtung 
führte  dann  die  Reise  von 
Aleppo  nach  Alexandre tte 
am  Mittelmeere,  und  von 
hier  aus  nördlich  an  dem 
Strande  hin  nach  Pajäs, 
welches  wir  gegen  10  Uhr 
abends  erreichten.  Die 
Strandlinie  war  offenbar  im 
Altertume  stark  befestigt. 
Noch  ragen  die  „Jonas- 
pfeiler“  der  pylae  Syriae 
hart  am  Meere  empor,  wäh¬ 
rend  sich  im  Hintergründe 
1356m  hoch  der  Kozlu  Utsch 
erhebt.  Wir  überschritten 
den  Pajäs  suju  auf  einer  massiven  Brücke  hart  vor  dem 
Dorfe  und  übernachteten  in  dem  kleinen  Kaffeehause 
des  Ortes ,  der  grofse  Mauerringe  und  einen  mächtigen, 
halb  eingestürzten  Chan  aus  dem  Jahre  982  (1 574)  zeigt, 
wie  überhaupt  die  ganze  Gegend  zwischen  dem  pylae 
Syriae  und  dem  alten  Bajae  mit  Ruinen  bedeckt  ist. 

Am  18.  September  brachen  wir  von  Pajäs  auf,  ritten 
über  die  Strandebene,  folgten  dann  dem  Meeresufer  und 
verliefsen  endlich  die  See  im  äufsersten  Winkel  des 
Busens  von  Issus,  wo  die  Wogen  zweier  Wellenrichtun¬ 
gen  spielend  ineinander  flössen.  Bei  völliger  Dunkel¬ 
heit  klommen  wir  die  steinigen  Bergpfade  nach  Kili- 
kien  hinan.  Durch  ein  riesiges  Ruinenportal,  das 
Karanlyk-kapu  oder  schwarze  Thor,  eine  monumentale 
Arkade  aus  schwarzem  Granit,  welche  zwei  Felsen  ver¬ 
bindet,  betraten  wir  den  Boden  Klein asiens  und  er¬ 
reichten  früh  das  armselige  Dorf  Kurdkulak  (Wolfsohr), 
in  dem  wir  ein  bescheidenes  Unterkommen  fanden.  Auf 
dem  ganzen  Wege,  wenigstens  so  lange  der  Mond  ge¬ 
schienen  hatte,  waren  wir  von  dem  Geheul  der  Schakale 
begleitet  worden,  und  am  Strande,  noch  vor  Sonnen¬ 
untergang  des  vorhergehenden  Tages,  konnten  wir  einen 
Flug  von  mehr  als  40  schwarzen  Störchen  betrachten. 

Nachdem  die  Stadt  Adana  hinter  den  Reisenden 
lag,  begann  am  24.  September  der  Anstieg  auf  den 
Taurus.  Um  10  Uhr  waren  wir  aufgebrochen,  ritten 
immer  rechts  des  Tschakyt-  Tschai  in  nordwestlicher 
Richtung  zwischen  ziemlich  hohen  Hügeln,  bald  in 
breitem  Thale,  bald  uns  an  den  Höhen  haltend,  bis  zu 
der  Stelle,  wo  der  20  m  breite  und  1/2  m  tiefe  Flufs  sich 
nordwärts  wendet,  durchfurteten  ihn  angesichts  der 
hohen  Wände  des  Taurus  und  stiegen  die  Berge  hinan 
durch  Schieferformation  in  einen  ziemlich  dichten  Laub¬ 
wald  von  Olivenbäumen,  Weiden  und  Birken,  bis  wir 
zu  einer  waldigen  Schlucht  kamen,  an  deren  Ende  wir 
ein  Blockhaus  in  den  Vorbergen  des  Taurus  erreichten. 
\  on  hier  aus  schweift  der  Blick  südlich  über  die  kiliki- 
sche  Ebene  bis  an  die  syrischen  Berge. 

Der  nächste  gröfsere  Haltepunkt  der  Reisenden  war 
Nigdeh,  nördlich  vom  Taurus,  von  wo  sie  sich  nach 
dem  berühmten  „Ilöhleulande“  begaben. 
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Über  Melegob  gelangten  sie  nach  dem  merkwürdigen 
Dorfe  Inegi.  Es  zeigte  sich  vollständig  unterhöhlt,  und 
wir  erfuhren,  dafs  es  von  160  christlichen  und  300  tür¬ 
kischen  Familien  bewohnt  sei.  Wir  stiegen  die  aus 
Stein  gehauenen  Treppen  einer  unterirdischen  Privat¬ 
wohnung  hinab,  kamen  durch  dunkle,  niedrige  Gänge 
und  endlich  in  beträchtlicher  Tiefe  in  einen  weiten, 
grofsen  Raum,  in  welchem  vor  100  Jahren  150  Christen 
von  den  fanatischen  Muslims  regelrecht  belagert  und 
schliefslich  durch  Rauch  erstickt  worden  sein  sollen. 

Es  war  eine  Lust,  in  der  erquickenden,  kühlen  Ok¬ 
toberluft  weiter  zu  reiten  zwischen  den  rundlichen  Kup¬ 
pen  und  Höhen ,  auf  deren  vulkanischem  Boden  der 
Wein  vortrefflich  gedeiht.  An  der  mächtigen  Pyramide 
des  Dschar-Dagh  mit  seinen  Felsenhöhlendörfern  ging 
es  vorbei  nach  Göry,  einem  grofsen,  wohlhabenden 
Dorfe,  das  wie  ein  Schwalbennest  im  grofsen  an  einem 
schroff  in  ein  bachdurchströmtes ,  enges ,  grünes  Thal 
abfallenden  Hange  sich  aufbaut.  Es  ist  ein  seltsames 
Volk,  welches  diese  unzähligen  Erdlöcher  und  Felsen¬ 
höhlen  bewohnt.  Gleich  Gemsen  zeigen  sich  die  bunt¬ 
farbig  gekleideten  Frauen  und  Kinder  auf  den  Zinnen 
ihrer  Behausung,  deren  Eingang,  eine  Felsritze  oder 
eine  durch  grofse  Steinblöcke  halb  verschlossene  Öffnung 
in  den  Berghängen,  dem  Auge  lange  verborgen  bleibt. 
Eben  hatten  wir  eine  sanfte  Bodenwelle  überschritten, 
als  sich  mit  einem  Schlage  der  Anblick  einer  grofsen 
Stadt  eröffnete.  Malerisch  um  einen  gegen  den  Halys 
auslaufenden  Bergzug  gruppiert,  lag  Newscheher 
(Neustadt,  Neunohig)  zur  Linken  eines  breiten,  grünen 
Thaies,  in  dem  der  Bach  dem  Qyzyl-Yrmak  zuströmt. 
Am  46.  Tage  nach  unserer  Abreise  von  Damaskus 
waren  wir  in  unserem  Arbeitsfelde  angelangt.  Unsere 
Absicht  war,  sowohl  in  Newscheher,  als  in  dem  drei 
Stunden  weiter  östlich  gelegenen  Ü  rg  ü  b  ,  ein  kleines 
Haus  zu  mieten,  um  in  Ruhe  die  Umgebung  besichtigen 
und  erforschen  zu  können.  Wir  begannen  deshalb 
gleich  am  nächsten  Tage  eine  Wohnung  zu  suchen,  da 
wir  den  Priestern  nicht  zur  Last  fallen  wollten;  auch 
sehnten  wir  uns ,  endlich  wieder  einmal  allein  zu  sein. 
Seit  wir  in  Griechendörfer  gekommen  waren,  konnten 
wir  uns  der  Neugierde  der  Bevölkerung  kaum  mehr  er¬ 
wehren.  Bald  hatten  wir  unter  der  Schar  der  Neu¬ 
gierigen  zwei  brave  Männer  entdeckt,  welche  uns  nach 
kurzer  Zeit  stets  dienstbereite,  ergebene  Freunde  wurden, 
und  denen  wir  zu  grofsem  Danke  verpflichtet  sind.  Es 
sind  dies  der  Priester  Papa  Lazaros  (Fig.  2)  Mccxpo- 
%8LQ  und  der  Sekretär  der  griechischen  Gemeinde,  Kirchen¬ 
diener  und  Impfarzt,  Georgakis  Neokosmidis.  Begleitet 
von  diesen  beiden  ehrlichen  Männern  besuchten  wir 
gleich  am  Tage  nach  unserer  Ankunft  in  Newscheher 
den  Kaimakam.  Der  Gouverneur,  ein  würdiger,  ge¬ 
messener  Mann,  sicherte  uns  Schutz  und  Unterstützung 
bei  unseren  Arbeiten  zu. 

In  den  beiden  griechischen  Kirchen  hielt  die  Geist¬ 
lichkeit  lange  Begrüfsungsansprachen  an  uns,  in  denen 
der  TlQCöXOTtttTtuq  der  Überzeugung  Ausdruck  gab,  un¬ 
sere  Anwesenheit  werde  die  Stadt  vor  aller  Unbill 
schützen  und  die  drückende  Lage  der  Christen  bessern, 
eine  allzu  kühne  Behauptung,  auf  die  wir  durch  schleu¬ 
nigen  Rückzug  antworteten,  da  es  uns  zum  mindesten 
ungelegen  kam,  gleich  am  ersten  Tage  als  Reformatoren 
angesehen  zu  werden. 

Am  8.  Oktober  verliefsen  wir  die  steilen  Strafsen 
von  Neäpolis,  ausgestattet  mit  Empfehlungsbriefen  für 
Kaisarieh,  und  ritten  durch  die  grünen  Weingärten  über 
die  unabsehbare  Hügel-  und  Tufflandschaft  in  3V2  Stun¬ 
den  nach  Ürgüb.  Es  scheint,  dafs  nach  dem  Aufbau 
der  Hauptpfeiler  der  von  Norden  nach  Süden  streichen¬ 


den  Ketten  die  vulkanische  Tuffmasse  zu  den  seltsamsten 
Gebilden,  besonders  in  Kegel-  und  Pyramidenform,  aus¬ 
gespült  wurde.  Zahlreiche  dieser  Kegel,  deren  Höhe 
zwischen  5  und  30  m  schwankt,  tragen  auf  ihrer  Spitze 
je  einen  grofsen  Block  eines  härteren  Gesteins,  offenbar 
der  Lavamasse,  welche  Klötze  nach  Dr.  E.  Naumann 
vor  undenklichen  Zeiten  als  vulkanische  Auswürflinge 
in  den  noch  unzerstörten,  weit  ausgebreiteten  Schichten 
ruhten ,  um  später  die  unter  ihnen  lagernden  Massen 
gegen  die  senkrecht  grabende  Arbeit  des  fliefsenden 
Wassers  zu  schützen.  An  der  Steilseite  des  Halys 
stürzen  diese  Tuffwände  fast  senkrecht  blendend  weifs 
mit  einem  roten  Quergange  zum  Thale  hinab.  Das 
ganze  Terrain  zwischen  der  hochführenden  Strafse  von 
Newscheher  nach  Ürgüb  und  dem  Halys  erweist  sich 
als  eine  riesige  Erosionsmulde,  in  welcher  eine  Reihe  von 
Felsengebilden  stehen  geblieben  ist.  An  diese  haben 
sich  die  Dörfer  angelehnt  und  in  sie  eingegraben. 

In  Ürgüb  gaben  sich  die  Priester  Mühe,  über  unse¬ 
ren  Besuch  erfreut  zu  scheinen,  konnten  ihre  Furcht 
aber  nur  schlecht  verhehlen.  Sei  es,  dafs  sie  uns  wie 
der  gröfste  Teil  der  Bevölkerung  für  Abgesandte  der 
türkischen  Regierung  hielten,  jedenfalls  glaubten  sie, 
wir  kämen,  um  Geld  von  ihnen  zu  verlangen.  Nur 
langsam  gelang  es  uns,  die  guten  Papades  zu  beruhigen; 
erst  als  wir  dem  Gottesdienste  beigewohnt  hatten,  er¬ 
heiterten  sich  ihre  bekümmerten  Mienen,  und  sie  rich¬ 
teten  zwei  grofse  Zimmer  für  uns  und  die  Dienerschaft 
ein. 

Das  Erwachen  nach  gut  verschlafener  Nacht  brachte 
wieder  den  überraschenden  Blick  auf  die  wunderliche 
Umgebung  der  Höhlenstadt.  Von  unserer  ersten  Wan¬ 
derung  in  den  Schluchten  kamen  wir  ganz  starr  und 
wirr  über  die  romantische  Märchenwelt,  in  der  wir 
wandelten,  zurück.  Es  ist  wie  eine  Staffage  zu  Goethes 
Walpurgisnacht.  Von  einem  Schritte  zum  anderen  uns 


Fig.  2.  Papa  Lazaros. 


erhebend,  begegneten  wir  neuen  Gebilden  von  weifsem 
und  rotem  Tuff  in  den  kühnsten  Kegeln  und  Pyramiden, 
neuen  Fratzen-  und  Hexengestalten,  und  sie  alle  durch¬ 
löchert,  zu  Häusern  und  Vorratskammern  ausgebohrt, 
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dazwischen  Weingärten  und  Fruchtbäume,  Taubenschläge 
und  Menschen  Wohnungen  innig  gepaart.  Kaum  versieht 
man  sich,  und  es  klettert  ein  Menschenkind  auf  einer 
Leiter  aus  dem  nackten  Fels,  wo  eine  Öffnung  sich  fin¬ 
det,  herab  zu  dem  säulengeschmückten  Vorbau  im  Unter- 
geschofs.  Darüber  leuchtet  die  wärmste  Sonne,  und 
während  wir  keuchend  auf  dem  weichen  Boden  im  Rinn¬ 
sal  aufwärts  klimmen,  zaubert  das  Tagesgestirn  farbige 
Tinten  und  Schatten  auf  die  bizarren  Nadeln  und  Obe¬ 
lisken  (Fig.  3).  Im  Hintergründe  im  Osten  übei’ragt 


Fig.  3.  Tuffkegel  mit  Lavablock  bei  Ürgiib. 

das  Ganze  der  schneegekrönte  Argäus;  ein  Bild,  das 
uns  endlich  glauben  machte,  wir  seien  in  Ürgüb. 

Nach  dem  Besuche  des  Höhlenlandes  folgte  als  ein 
besonders  verdienstvoller  Abschnitt  der  Reise  die  Er¬ 
forschung  des  noch  unbekannten  Teiles  des 
mittleren  Kisil  Irmak-  (Halys-)  Laufes,  den 
Heinrich  Kiepert  als  wünschenswert  hingestellt  hatte. 

Um  diesen  für  uns  mafsgebenden  Wunsch  zu  er¬ 
füllen,  brachen  wir  am  6.  November  von  Newscheher 
auf  und  ritten  am  linken  Ufer  des  Halys  bis  Kessyk 
Köprü,  wo  der  unbekannte  Teil  des  Flusses  beginnt. 

Am  nächsten  Tage,  um  3  Uhr  30  Min.  standen  wir 
zu  unserer  Freude  vor  der  13bogigen  massiven  Brücke, 
die,  etwa  150m  lang,  die  beiden  Seiten  des  Stromes 
verbindet.  Da  wir  in  dem  elenden  Weiler  Kessyk  Kö- 
prü-köi  am  rechten  Ufer  keine  Unterkunft  fanden,  so 
blieb  uns  nichts  übrig,  als  bergan  nach  Norden  zu  rei¬ 
ten,  bis  wir  an  zahlreichen  Dreschtennen  vorbei  zu  dem 
bescheidenen  Dorfe  Akschy  Aghyl  kamen,  wo  uns  der 
Dorfschulze  freundlichst  aufnahm. 

Nachdem  wir  Akschy  Aghyl  verlassen  hatten  und 
Ws  Stunden  lang  über  eine  herbstlich  öde  Hügelland¬ 
schaft  gezogen,  waren,  erreichten  wir  hinabsteigend  die 
Strafse  von  Kirscheher,  auf  der  lange  Züge  glocken¬ 
tönender  Kamele  der  Halysbrücke  zuzogen,  und  bald 
darauf  den  Osy-Su,  der  hier  die  Gärten  eines  von  Lehm¬ 
mauern  umschlossenen  Vorortes  der  volkreichen  Stadt 
bewässert.  Eine  Viertelstunde  später  ritten  wir  in  die 
Stadt  selbst  ein  und  nahmen  im  kaum  vollendeten  neuen 
('han  Absteigequartier.  Bald  stellten  sich  die  stets 
liebenswürdigen  Beamten  der  Dette  publique  ein,  und 


in  ihrer  Begleitung  besuchten  wir  den  Mutessarif  Safvet 
Pascha,  einen  feingebildeten  Türken,  der  früher  Gou¬ 
verneur  des  zu  Tripolis  gehörigen  Kaimakamats  Fezzan 
in  Afrika  gewesen  war,  Paris,  Wien  und  München  be¬ 
sucht  hatte  und  unseren  Wünschen  in  der  zuvorkom¬ 
mendsten  Weise  entgegenkam.  Trotzdem  die  Stadt 
etwa  40000  Einwohner  zählt,  welche  sich  auf  1600  tür¬ 
kische,  200  armenische  und  25  griechische  aus  Erd¬ 
ziegeln  erbaute  Häuser  verteilen,  herrscht  in  den  arm¬ 
seligen  Bazaren  kein  grofses  Leben.  Berühmt  ist  die 
Teppichfabrikation,  wozu  leider  in  den  letzten  Jahren 
immer  mehr  europäische  Stil-  und  Farbenmuster  Ein¬ 
gang  gefunden  haben. 

Nach  der  Rückkehr  von  Kirscheher  zum  Halys  er¬ 
folgte  die  Erforschung  des  unbekannten  Teiles  des 
Halyslaufes  und  dann  die  Rückkehr  nach  dem  Stand¬ 
quartiere  Newscheher. 

Am  1.  Dezember  deckten  die  ersten  Schneeflocken 
das  bei  unserer  Ankunft  am  5.  Oktober  üppig  grüne 
Thal  von  Newscheher  unter  unseren  Fenstern.  Schon 
am  26.  November  war  das  Thermometer  abends  9  Uhr 
auf  6°  gesunken,  so  dafs  wir  es  angezeigt  fanden,  einen 
kleinen  eisernen  Ofen  in  unser  Arbeitszimmer,  dessen 
Fenster  so  schlecht  wie  möglich  schlossen,  setzen  zu 
lassen.  Bald  prasselte  das  dürre  Reisig  der  Weinstöcke, 
welche  das  Brennholz  lieferten,  in  dem  funkensprühen¬ 
den  Blechofen.  Als  das  erste  Mal  sich  die  weifse  Decke 
über  unsere  Terrasse,  auf  welcher  den  ganzen  Tag  über 
auf  offenem  Feuer  gekocht  wurde,  breitete,  kam  Aarif 
mit  Thränen  in  den  Augen  zu  uns  und  sagte,  er  könne 
jetzt  nicht  mehr  kochen,  da  es  ihn  zu  sehr  friere.  Wir 
gaben  ihm  einen  Kautschukmantel  und  warme  Unter¬ 
kleider  und  trösteten  ihn  damit,  dafs  es  ja  bald  wieder 
besser  würde  und  der  Winter  nicht  ewig  dauere.  Aber 
er  liefs  sich  nur  schwer  überzeugen.  „Da  ist  Syrien 
doch  ein  schöneres  Land“,  meinte  er,  und  so  ganz 
konnte  ich  ihm  nicht  Unrecht  geben.  Kappadokien 
und  Galatien,  sagt  Reinach,  haben  eine  trockene  Atmo¬ 
sphäre  und  ein  kontinentales  Klima,  das  sich  so  zu  sagen 
in  Extremen  bewegt.  Auf  kurze,  versengende  Sommer 
folgen  lange,  harte  Winter,  wo  die  eisigen  Stürme 
keinem  Widerstande  begegnen. 

Am  3.  Dezember  wollten  wir  nach  Kaisarieh  reiten, 
um  den  gastlichen  amerikanischen  Missionaren  in  Talas 
einen  Besuch  abzustatten  und  endlich  den  lange  ver¬ 
schobenen  Ausflug  nach  Göreme  zu  machen.  Aarif 
hatte  sich  tags  zuvor  krank  gemeldet,  vielleicht  weil 
ihm  die  Aussicht  eines  mehrtägigen  Rittes  über  be¬ 
schneite  Berge  nicht  verlockend  genug  erschien.  Auch 
wir  wären  am  liebsten  dageblieben ,  denn  als  wir  er¬ 
wachten  ,  wirbelten  dichte  Flocken  vom  Himmel.  Auch 
die  Pferde  konnten  sich  lange  nicht  an  den  Schnee  ge¬ 
wöhnen ,  tanzten  und  schlugen,  und  ich  weifs  heute 
nicht,  wie  wir  unversehrt  die  steilen,  glattgefrorenen 
Wege,  welche  besonders  zwischen  den  hohen  Tuffwänden 
für  die  Tiere  ganz  ungangbar  erschienen ,  mit  heiler 
Haut  nach  Ürgüb  kamen. 

In  den  Weinbergen  rechts  und  links  des  Weges  hörte 
man  beständig  laut  glucksende  Rebhühner,  und  als 
kurze  Zeit  darauf  die  romantische  Schlucht  erreicht 
war,  welche  den  Bach  von  Indsche-Su  (=  dünnes  Was¬ 
ser)  in  der  Tiefe  bettet  und  von  massiven  steinernen 
Brücken  überwölbt  wird,  sahen  wir  plötzlich  dicht  vor  uns 
die  hübschen  Häuser  des  wohlhabenden  Städtchens,  das 
sich  malerisch  an  den  Hängen  eines  Felsenkessels  auf¬ 
baut.  Wir  ritten  die  steilen  Strafsen  hinauf  vor  die 
Klosterkirche,  wo  eben  Abendgottesdienst  gehalten 
wurde.  Man  führte  uns  zum  Protopapas  (Fig.  4),  der 
uns  alsbald  ein  schönes  Zimmer  in  seinem  reinlichen 
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Hause  anbot.  Am  nächsten  Morgen  ritten  wir  durch 
das  Thor,  bis  wohin  uns  ein  Irrsinniger  mit  lautem  Ge¬ 
heul  begleitete,  auf  die  geradlinige,  beschneite  Strafse 


Fig.  4.  Alter  griechischer  Priester. 

nach  Kaisarieh.  Es  war  ein  heller  und  kalter  Tag,  und 
der  vorzügliche  Rotwein ,  den  wir  von  Indsche-Su  mit¬ 
genommen  hatten ,  erhielt  uns  in  trefflichster  Laune. 
Nach  sechs  Stunden  traten  wir  in  die  Nebelregion  von 
Kaisarieh;  der  grofse  Sazlyk  (Rohrsumpf),  dessen  Wasser 
in  unzähligen  Wildbächen  vom  Argäus  herabströmen 
und  zur  Zeit  der  Schneeschmelze  zu  weiten  Seen  an¬ 
schwellen,  trennte  die  Strafse  von  den  Yorbergen  des 
Argäus,  dessen  mächtiges  Massiv  uns  auf  dem  ganzen 
Wege  begleitete.  Tausende  von  Wildenten  zogen  über 
den  See  hin.  Wir  kreuzten  auf  einer  Holzbrücke  den 
Kara-Su,  der  das  Nordende  des  Sazlyk  durchströmt  und 
zahlreiche  mit  Schilf  beladene  Flöfse  dem  Halys  zu¬ 
führte.  Der  Weg  wurde  immer  belebter,  besonders 
sahen  wir  riesige  Züge  mit  Hammelfellen  beladener  Ka¬ 
mele  und  kleiner  Esel,  welche  ihre  Schilflast  wie  lange 
Besen  auf  der  schmutzigen  Strafse  schleppten.  Endlich 
kamen  wir  an  die  ersten  Häuser;  lange  Reihen  elender 
Hütten  wechselten  mit  weitausgedehnten  Friedhöfen,  aus 
denen  einzelne  gewaltige  Steinsarkophage  hervorragten; 
der  Schmutz  hatte  sich  in  einen  förmlichen  Morast  ver¬ 
wandelt,  so  dafs  der  Durchzug  durch  das  vielbewun¬ 
derte  Kaisarieh  eine  betrübende,  ernüchternde  Enttäu¬ 
schung  mit  sich  brachte.  Bald  waren  wir  wieder  im 
offenen  Gelände  auf  der  6  km  langen,  geradlinigen  Strafse, 
auf  welcher  wir  nach  5/4  Stunden  das  hochgelegene  Ta- 
las  erreichten.  „Der  Abend  wiegte  schon  die  Erde,  und 
an  den  Bergen  hing  die  Nacht“,  als  wir  in  dem  gast¬ 
lichen  home  der  American  Mission  freundlich  aufge¬ 
nommen  und  mit  Speise  und  Bad,  mit  Gebeten  und 
Sonntagsliedern  erquickt  wurden.  Am  nächsten  Tage 
fuhren  wir  mit  dem  Zeltwagen  der  Missionare  nach  Kai¬ 
sarieh,  holten  die  Post,  besichtigten  den  kleinen  Bücher¬ 
laden  eines  Armeniers,  dessen  Sohn  Photograph  in  Talas 
ist,  bewunderten  den  Kindergarten,  wo  wir  einige  Zeit 
dem  Unterrichte  beiwohnten,  und  liefsen  uns  bei  einem 


ganz  geschickten  Schneider  europäische  Kleider  an¬ 
messen. 

Nach  dem  Besuche  Kaisariehs  erfolgte  abermals  eine 
Durchforschung  der  höhlendurchlöcherten  Felswände  von 
Matschan  bis  Newscheher. 

Wir  kamen  in  einen  Kessel,  der  von  40  bis  60m 
hohen  Tuffwänden  gebildet  wird  und  von  Höhlen 
und  Taubenschlägen  durchlöchert  ist.  Hier  hatte  das 
Wasser  grofse  Trichter  ausgegurgelt,  ganze  Tufforgeln 
standen  da  aus  den  Wänden  gemeifselt  mit  Pfeifen  und 
Blasbälgen  (Fig.  5).  Mächtige  Obelisken  ragten  empor 
und  sahen  uns  mit  ihren  Hohlaugen  an,  schlanke  Tuff¬ 
nadeln  mit  Nischen  und  zahlreichen  Taubenschlägen, 
welch  letzteren  aufsen  mit  rohen  Malereien  geschmückt 
waren,  erhoben  sich  neben  runden  Kegeln,  welche  die 
treibende  Kraft  des  Wassers  so  schichtenschief  heraus¬ 
gedrechselt  hatte,  als  wären  sie  aus  der  Drehbank  her- 
vorgegangen.  In  der  Thalsohle  wechselten  Weinstöcke 
mit  Obstbäumen,  unter  denen  die  Quittenbäume  am 
besten  zu  gedeihen  schienen.  Wir  verweilten  gerade 
zur  Zeit  der  Ernte  in  diesen  Thälern ,  und  gar  oft  wur¬ 
den  uns  sogar  von  Frauen  die  rotbackigen  Früchte  über 
die  Mauern  zugeworfen,  wenn  wir  in  Begleitung  unserer 
Gastfreunde  vorüberzogen.  Am  Bache,  der  in  einem 
kleinen  Wasserfalle  die  groteske  Schlucht  hinabeilt, 
standen  Weiden.  Die  Zinnen  der  Felsen  aber  waren 
von  unzähligen  Tauben  besetzt,  und  ein  Schufs  schreckte 
Hunderte  aus  den  schützenden  Felsenlöchern.  Von 
einem  Bauern,  den  wir  als  Führer  nahmen,  erfuhren 
wir,  dafs  diese  Vögel  von  den  Einwohnern  sorgfältig 
gehegt  werden;  auch  ich  wurde  gebeten,  auf  die  Tauben 
nicht  mehr  zu  schiefsen.  Dann  führte  uns  der  Mann 
in  das  eigentliche  Thal  von  Göre  me.  Wir  stiegen  in 
Serpentinen  aus  der  Schlucht  hinauf,  kamen  auf  unseren 
früheren  Weg  und  zu  den  Felsenkegeln  von  Matschan. 


Fig.  5.  Höhlendurchlöcherte  Tuffsäulen 
aus  dem  Thale  von  Göreme. 


Wir  mafsen  eines  dieser  Felsgebilde  mit  dem  Bandmafs 
auf  10  m  Umfang  und  schätzten  seine  Höhe  auf  eben¬ 
soviel.  Wir  kletterten  weiter,  kamen  zu  mehreren  von 
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Schafen  bewohnten  Höhlen,  welche  natürlich  in  so  reich 
bebauter  Gegend  längst  ausgeraubt  sind  und  krochen, 
nachdem  wir  uns  gegenseitig  zum  Eingänge  empor¬ 
gezogen  hatten,  durch  einen  halbverschütteten  Einschlupf 
in  eine  Höhlenkirche,  deren  Vorhalle  rohe,  rote  Strich¬ 
zeichnungen  trägt  und  mit  Nischen  geschmückt  ist. 
Dieselbe  ist  3  m  tief,  5  m  lang  und  3  m  hoch  bis  zur 
Wölbung.  Die  Grabnischen  sind  aus  dem  Tuff  gehauen 
und  haben  eine  Länge  von  2  m  und  eine  Breite  von 
0,30  m.  Deutlich  ist  an  ihnen  der  Falz  für  die  geraub¬ 
ten  Deckel  zu  sehen.  Auch  die  Gebeine  sind  ver¬ 
schwunden,  und  türkische  Wandkritzeleien,  teilweise  in 
griechischen  Buchstaben,  verunzieren  die  Wände,  auf 
denen  die  verblichenen  Malereien  kaum  mehr  sichtbar 
sind. 

In  den  Weingärten  arbeiteten  die  Bauern,  und  auch 
wir  bekamen  bald  Gesellschaft  von  Hirtenknaben  auf 
unserer  beschwerlichen  Höhlenwanderung.  Gar  seltsam 
erschienen  uns  grofse  Öffnungen  oft  nahe  dem  Gipfel 
eines  isolierten  Kegels,  durch  die  der  blaue  Himmel 
durchschien,  und  menschengrofse,  rechteckige  oder  halb¬ 
mondförmige,  seichte  Nischen  im  Fufse  der  Tuffgebilde. 
Wir  fragten  unseren  Begleiter,  wie  viel  er  wohl  glaube, 
dafs  hier  noch  solche  Höhlenkirchen  seien ,  und  seine 
Antwort  lautete  prompt  und  sicher:  „Bin  =  tausend!“ 


Wir  begnügten  uns  mit  zwei  weiteren  und  sollten  für 
unsere  mühsame  Arbeit  reichlich  belohnt  werden.  Durch 
einen  beschwerlichen  Eingang  kletterten  wir  in  eine 
grofse  Kirche;  an  den  beiden  Seiten  fanden  sich  Neben¬ 
kapellen  für  Gräber.  Die  Haupthalle  war  mit  Fresko¬ 
gemälden  bis  zum  Gewölbe  bedeckt  und  auch  dieses 
vollständig  bemalt.  Unten  zieht  sich  ein  breiter,  meter¬ 
hoher  Streifen  mit  einer  Prozession  von  Aposteln  und 
anderen  Heiligen  hin.  Deutlich  erkennbar  ist  ein  ge¬ 
krönter  Sänger  mit  der  Harfe  (wohl  David),  Gruppen 
von  Frauen,  welche  eine  Kirche  umgeben,  eine  zweite 
Kirche,  von  Männern  umringt,  ferner  ein  dritter  Streifen 
mit  Bildern  in  Medaillonform,  welche  Köpfe  mit  Heiligen¬ 
schein  darstellen.  Auf  einem  weiteren  Fries  sehen  wir 
in  gut  erhaltenen  Farben  Pferde  und  andere  Tiere, 
Reiter,  Wiesen,  Häuser  und  Kirchen. 

Mit  der  Erforschung  des  Höhlenlandes  und  des 
Mittellaufes  des  Halys  waren  die  Hauptaufgaben  der 
Expedition  gelöst,  die  aber,  wie  ein  Blick  auf  das  an¬ 
fangs  mitgeteilte  Inhaltsverzeichnis  des  Reisewerkes 
zeigt,  auch  anderweitig  reiche  Frucht  getragen  hat 
und  für  alle  Zeiten  als  eine  vorzügliche  Leistung  unter 
den  deutschen  Forschungen  in  Kleinasien  dastehen  wird. 
Der  Rückweg  erfolgte  über  Konia,  wo  die  Eisenbahn 
erreicht  wurde,  und  über  Konstantinopel. 


Die  Indianerpuppensammlung  von  Frau  A.  L.  Dickermann. 

Von  Dr.  0.  Steffens.  New-York. 


Schon  bei  den  alten  Ägyptern  waren  die  Kinderspiele 
in  derselben  Weise  entwickelt,  wie  heute  bei  unseren 
Kindern.  Man  hat  Puppenbälge  aus  Holz  gefunden, 
die  Gardner  Wilkinson  abbildet  und  die  von  unseren 
heutigen  nicht  abweichen;  sicher  wurden  sie  auch  von 
den  kleinen  Ägypterinnen  zur  Pharaonenzeit  so  bekleidet, 
wie  unsere  Kinder  ihre  Puppen  anputzen.  Auch  beweg¬ 
lich  waren  sie  dargestellt,  Hände  undFüfse  konnten  mit 
Fäden  gezogen  werden.  Reichlich  mit  Puppen  versehen 
waren  die  Kinder  der  klassischen  Völker ;  unsere  Museen 
bergen  rohere  und  gröbere  Puppen  aus  Holz  und  Thon 
neben  feineren  aus  Elfenbein.  Die  Puppenstube  mit 
ihrer  Bleifigurenausstattung,  die  Geldbüchse  aus  Thon 
mit  ihrem  kleinen  Spalt  zur  Aufnahme  der  Drachmen 
und  Sestertien;  die  Nachbildungen  von  Kühen,  Pferden, 
Schweinen  —  wie  aus  Nürnberg  —  waren  den  Kindern 
des  klassischen  Altertums  so  vertraut  wie  unseren  eige¬ 
nen.  Wir  wissen  auch,  dafs  Sardes,  Lydiens  Hauptstadt, 
im  Altertum  in  der  Anfertigung  von  Spielsachen  so  be¬ 
rühmt  war,  wie  heute  in  Deutschland  Sonneberg  oder 
Nürnberg. 

Sehen  wir  so  die  Puppen  überall  bei  den  Kindern  des 
Altertums  verbreitet,  so  kann  wohl  die  Frage  aufgeworfen 
werden,  ob  die  Puppen,  mit  denen  heute  die  Kinder 
aller  europäischen  Völker  spielen,  Nachahmungen  jener 
antiken  seien.  Richard  Andree  hat  sich  auch  in  seinen 
„Ethnographischen  Parallelen“  (II,  90)  diese  Frage  vor¬ 
gelegt  und  dahin  beantwortet,  „dafs  die  Kinder  sich  un¬ 
abhängig  überall  ihre  Puppen  selbst  geschaffen  haben. 
Die  Puppe,  sagt  er,  ist  das  erste  und  natürlichste  Spielzeug 
des  Mädchens,  welches  im  Nachahmungstriebe  „Mütter¬ 
chen“  spielend  sich  einen  beliebigen  passenden  Gegenstand 
(selbst  ein  Holzscheit)  zur  Puppe  umwandelt“.  Ja  so 
sehr  ist  dieses  durchgreifend,  dafs  darunter  die  Gebote 
de»  Islam  leiden.  Körperliche  Darstellungen  verbietet 
der  Koran,  doch  das  mohammedanische  Kind  läfst  sich 
darum  seine  Puppe  nicht  rauben  und  Ai'scha,  des  Pro¬ 
pheten  Mohammed  neunjährige  Gemahlin,  zog  mit  ihren 


Puppen  in  dessen  Harem  und  der  heilige  Mann  pflegte 
selbst  mit  denselben  zu  spielen.  Anderseits  ist  es  be¬ 
kannt,  dafs  die  Frauen  in  Bagdad  in  Puppen  Gespenster 
erblickten  und  sie  den  Kindern  darum  nicht  gaben. 
Doch  die  Kleinen  folgten  der  Stimme  der  Natur  und 
verehrten  Kissen  und  Klötze  statt  der  Puppen. 

Andree,  der  die  Puppen  bei  den  verschiedensten  Völkern 
verfolgt  hat,  erzählt  von  jenen  der  Tschuktschen ,  die 
kleine  Pelzungetüme  vorstellen,  von  den  Püppchen  aus 
Thon ,  die  der  Leiche  des  Kindes  im  alten  Peru  mit¬ 
gegeben  wurden,  von  der  Fingo-doll,  die  jedes  Fingo- 
mädchen  im  Oranjefreistaat  bei  der  Mündigkeit  er¬ 
hält  u.  s.  w. 

Wie  die  Phantasie  eines  Mädchens  reichlich  durch 
die  Puppen  beschäftigt  wird  und  das  Kind  dazu  gelangt, 
mit  ihm  zu  sprechen  und  zu  spielen,  als  ob  das  Mädchen 
selbst  die  Mutter,  die  Puppe  ihr  Kind  sei,  so  gehen  die 
Frauen  verschiedener  Völker  auch  mit  den  Puppen  wie 
mit  lebenden  Wesen  um  und  substituieren  dieselben  für 
solche.  Indianermütter  füllen  die  Wiege  des  verstorbe¬ 
nen  Kindes,  wie  Catlin  berichtet,  mit  Federn  in  Form 
des  Kindes,  führen  diesen  Ersatz  mit  sich  herum,  plau¬ 
dern  mit  ihm  und  behandeln  ihn  wie  ihr  Kind.  Die 
Odjibwä  am  Oberen  See  nennen  diese  Puppen  Kite- 
magissiwim ,  was  etwa  Unglückspuppe  bedeutet;  durch 
sie  wird  der  verstorbene  Liebling  dargestellt.  Kohl 
(Kitschi-Gami  I,  150)  sagt,  dafs  die  länglichen,  fest- 
zusammengeschnürten  Pakete  Haarlocken  des  verstorbe¬ 
nen  Kindes,  dessen  Spielsachen,  Kleider  und  Amulette 
enthalten.  Diese  Puppe  nimmt  überall  die  Stelle  des 
verstorbenen  Kindes  ein ;  die  betrübte  Mutter  schleppt 
sie  oft  ein  Jahr  lang  mit  sich  herum ,  stellt  sie  in  der 
Wiege  neben  sich  ans  Feuer  und  nimmt  sie  auf  Reisen 
mit.  Die  animistische  Idee  ist  dabei  folgende:  Das 
verstorbene  Kind  ist  noch  zu  klein,  um  seinen  Weg  zum 
Paradiese  zu  finden,  durch  das  fleifsige  Umherschleppen 
des  substituierten  Ebenbildes  glaubt  aber  die  Mutter 
der  Seele  weiter  helfen  zu  können ;  sie  trägt  daher  die 


Dr.  C.  Steffens:  Die  Indianerpuppensammlung  von  Frau  A.  L.  Dickermann. 
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Fig.  3,  Puppe  der  Apaclie. 


Fig.  6.  Puppenhandtäschcben  der  Fig.  5. 
Nez-percös. 

Sämtliche  Abbildungen  nach  Photogr aphieen. 


Puppenwiege  der  Flathead -Indianer. 


Nachbildung  so  lange ,  bis  sie  den  Geist  des  kleinen 
Wesens  genügend  gewachsen  glaubt,  um  sich  selbst  im 
Jenseits  fortzuhelfen. 

Mit  den  Puppen  der  Indianer,  soweit  sie  nicht  schon 
durch  europäisches  Fabi’ikat  in  den  Reservationen  er¬ 
setzt  sind,  hat  sich  Mrs.  A.  L.  Dickermann  beschäftigt. 
Sie  hat  nicht  nur  eine  eigene  grofse  Sammlung  solcher 
Puppen  zusammengebracht ,  sondern  auch  sonst  viele 
photographiert  und  von  diesen  Aufnahmen  können  hier 
einige  wiedergegeben  werden,  welche  zum  mindesten  den 
Beweis  liefern,  dafs  die  Indianer  recht  gut  die  menschliche 


Gestalt  in  Puppenform  nachzuahmen  verstehen  und  sie 
nach  ihrer  Art  bekleiden.  Figur  1  aus  dieser  Samm¬ 
lung  ist  eine  Odjibwapuppe  in  Lederkleid  mit  Perlen¬ 
schmuck  ;  auch  Mokassins  und  Leggins  (Schuhe  und 
Beinkleider)  nach  Art  der  Indianer  trägt  diese  Puppe, 
deren  Haare  aus  langen  Zöpfen  von  Pferdehaar  bestehen. 
Frau  Dickermann  konnte  sie  nur  für  eine  hohe  Summe 
von  der  Odjibwa-Squaw  ei’halten  ,  da  deren  Kind  sich 
nicht  von  der  Puppe  trennen  wollte.  Die  beiden  Puppen 
Fig.  2  stellen  ein  Ehepaar  vor  und  stammen  von  den 
Zuni-Indianern.  Die  Grundlage  dieser  beiden  Puppen 
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P.:  Die  schwedisch-russische  Gradmessungs-Expedition  nach  Spitzbergen. 


ist  eine  Thonfigur,  der  Kopf  trägt  Rofshaar  und  die 
Kleidung  ist  bis  auf  die  feinste  Einzelheit  nach  der  Art 
gemacht,  wie  sie  heute  bei  diesen  Pueblo-Indianern  ge¬ 
tragen  wird.  Auch  hier  war  es  sehr  schwer,  die  Puppen 
zu  erhalten,  die  eine  Art  Fetischcharakter  haben.  Fig.  3 
stammt  von  den  Apaches;  auch  sie  ist  gleichsam  ein 


Pig.  7.  Puppenkleid  der  Nez-perces. 

Nach  einer  Photographie. 

Modell  der  Apacheweiber,  hat  silberne  Ohrringe  und 
den  Kopf  mit  echtem  Menschenhaar  geschmückt.  Das 
lange  Kleid  ist  von  gegerbtem  Hirschleder  und  wird 
durch  einen  Perlengürtel,  nach  Art  der  Wampums,  zu¬ 
sammengehalten. 
Fig.  4  ist  wieder 
eine  Puppe  der 
Pueblo  -  Indianer 
mit  verhältnismäs¬ 
sig  dünnen  und 
kurzen  Armen. 
Nach  Art  der  euro¬ 
päischen  Puppen¬ 
bälge  besteht  sie 
aus  ausgestopftem 
Leder;  Augen, 
Nase  und  Mund 
sind  durch  bunte 
eingesetzte  Perlen 
hergestellt.  Die  zu 
dieser  Puppe  ge¬ 
hörigen  Kleider 
fehlen.  Wie  die 
Indianer  für  ihre 
Kinder  die  Puppen 
nach  dem  Vorbilde 
der  Lebenden  ge¬ 
stalten,  so  ahmen 
sie  auch  die  Wie¬ 
gen  nach  und  ihre 
Puppenwiegen 
sind  gute  Modelle 
der  wirklichen 
Wiegen.  Eine  solche  von  den  Flathead-Indianern  zeigt 
Fig.  5.  Die  Puppe  wird  in  diesen  Apparat  hineingeschnürt 
und  es  fehlt  blofs  das  Brett,  welches  die  Flathead  ihren 
Kindern  vor  die  Stirn  schnüren,  um  die  bekannte  Ver¬ 
unstaltung  des  Kopfes  hervorzurufen. 

Wie  bei  uns,  erhalten  die  Indianerkleinen  auch  eine 
vollständige  Ausstattung  für  ihre  Puppen  an  Gei’äten 


und  Kleidungsstücken.  So  zeigt  Fig.  6  aus  der  Samm¬ 
lung  der  Frau  Dickermann  ein  Puppenhandtäschchen  der 
Nez-perces,  das  in  Montana  gesammelt  wurde.  Die 
Tasche  ist  sauber  aus  Hirschhaut  gemacht  und  mit  zwei 
Hirschklauen  und  Perlenschnüren  geschmückt.  Gleich¬ 
falls  von  den  Nez-perces  stammt  das  fein  geschmückte 
Puppenhemd  aus  Hirschhaut,  Fig.  7,  das  auf  den  Schul¬ 
tern  und  am  Kopfschlitz  mit  bunter  Stickerei  geschmückt 
ist.  Diese  gestickten  Streifen  sind  indessen  aufgesetzt 
und  nicht  direkt  in  die  Hirschhaut  eingestickt.  Endlich 
enthält  die  Sammlung  in  Fig.  8  eine  Apachenpuppen¬ 
wiege,  deren  Rahmen  aus  einem  einzigen  gebogenen  Zweige 
besteht  und  die  mit  Hirschleder  überzogen,  bemalt  und 
mit  Perlen  geschmückt  ist.  Auch  diese  Puppenwiege 
ist  ein  Modell  der  gröfseren.  Man  sieht  aus  diesen 
kurzen  Anführungen,  wie  sehr  Neigung  und  Geschmack 
bei  den  Indianermüttern  und  Kindern  derselben  auf  dem 
Gebiete  der  Puppen  mit  denen  der  Weifsen  überein¬ 
stimmen.  Wir  wissen  aber,  dafs  derlei  Puppen  schon 
von  den  ersten  Entdeckern  bei  den  Indianern  gefunden 
wurden,  und  dafs  diese  selbständig  und  ohne  erst  bei 
den  eindringenden  Europäern  zu  lernen,  auf  die  Her¬ 
stellung  der  Puppen  zur  Freude  ihrer  Kinder  verfielen. 


Die  schwedisch-russische  Gradmessungs-Expedition 
nach  Spitzbergen. 

St.  Petersburg,  Anfang  Mai.  Die  Idee,  auf  Spitzbergen 
eine  Gradmessung  vorzunehmen ,  gehört  ursprünglich  dem 
englischen  Artilleriekapitän  Sabine  an,  und  die  jetzige  schwe¬ 
disch-russische  Expedition  ist  nur  die  Ausführung  dieser  Idee, 
wenn  auch  in  einem  gröfseren  Mafsstabe,  da  aufser  der  Grad¬ 
messung  eine  allseitige  Erforschung  Spitzbergens  in  Aussicht 
genommen  ist,  wie  auch  verschiedenartige  wissenschaftliche 
Beobachtungen  vorgenommen  werden  sollen,  wie  astronomi¬ 
sche,  physikalische,  meteorologische,  zoologische,  botanische, 
geologische  ,  hydrologische  u.  s.  w.  Im  Jahre  1893  erschien 
die  Broschüre  Rosens  1),  die  alle  bezüglichen  Verhältnisse  er¬ 
örterte  und  den  Plan  der  geodätischen  Arbeiten  darlegte. 
Hiernach  wird  ein  Netz  von  22  Dreiecken  entworfen ,  mit 
Seitenlängen  bis  zu  122  km,  und  dann  soll  nach  Bestimmung 
der  Dreiecke  der  Meridianbogen  berechnet  werden. 

Die  schwedische  Akademie  der  Wissenschaften  nahm  es 
auf  sich,  dieses  Projekt  auszuführen,  und  lud  die  russische 
Akademie  der  Wissenschaften  zur  Teilnahme  daran  ein,  was 
von  dieser  angenommen  wurde.  Im  August  1898  wurde  eine 
Kommission  von  höheren  Vertretern  der  Wissenschaft  be¬ 
rufen,  die  die  Expedition  ins  Werk  setzen  und  einen  Arbeits¬ 
plan  für  dieselbe  ausarbeiten  sollte.  Für  die  Zwecke  der  Expedi¬ 
tion  wurden  100  000  Rubel  angewiesen,  die  aber  kaum  reichen 
werden.  In  demselben  Jahre  wurde  eine  schwedische  Expedi¬ 
tion  zur  Rekognoscierung  nach  Spitzbergen  gesandt;  sie  sollte 
die  Triangulierungspunkte  aussuchen  und  möglichst  viele 
Merkzeichen  setzen.  Seitens  Rufslands  nahm  an  dieser  Ex¬ 
pedition  der  Oberstleutnant  Schulz  vom  Militär-Topographen- 
C'orps  teil.  Die  Expedition  stellte  zehn  Metallmerkzeichen  und 
fünf  Steinpyramiden  auf,  und  machte  aufserdem  astronomische, 
meteorologische  und  magnetische  Beobachtungen. 

Die  Expedition  ist  jetzt  zum  Abgänge  bereit.  Rufsland 
stellt  zwei  Schiffe;  den  Fi-achtdampfer  „Bakan“  und  den 
Eisbrecher  des  Hafens  von  Libau.  Es  wird  beabsichtigt,  an 
zwei  Stellen  zu  überwintern:  die  Russen  in  Storfjord,  die 
Schweden  auf  der  Parry-Insel.  Zum  Leiter  der  russischen 
Expedition  ist  der  Generalstabskapitän  Sergjejewskij  ,  in 
letzterer  Zeit  in  Pulkowa  thätig ,  ernannt  worden.  Neben 
ibm  nehmen  teil :  die  Geodäten  und  Astronomen  Sikora, 
Wassiljew  und  Achmatow;  der  Arzt  Dr.  Bunge,  der  schon 
durch  seine  Reisen  im  Norden  bekannt  ist ;  der  Meteorolog 
und  Physiker  Jegorow,  Observator  in  Pulkowa.  Alle  diese 
Herren  werden  1899  auf  1900  überwintern.  Aufserdem  begiebt 
sich  noch  für  den  Sommer  hin  der  Adjunkt  des  physikali¬ 
schen  Hauptobservatoriums  Schmelling,  der  eine  neue  meteoro¬ 
logische  und  magnetische  Station  auf  Spitzbergen  einrichten 
soll.  Vorstand  der  Naturforscher- Abteilung  ist  der  Geolog 
Tschernyschew.  Als  Zoolog  geht  Bjalynizkij  -  Birjulja  mit. 


P.  G.  Rosen,  Projet  de  Mesure  d’un  Are  du  Mendien  de 
4  20  au  Spitzberg.  Stockholm  1893.  Mit  Karte. 


Fig.  8.  Puppenwiege  der  Apache. 
Nach  einer  Photographie. 


Ludwig  Wilser:  Zur  Anthropologie  der  Badener. 
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Aufser  dem  Matrosenkommando  nehmen  noch  teil  zwei  Per¬ 
sonen  von  der  russischen  Nordküste ,  Iljin  und  Petrow,  die 
auf  Nowaja  Semlja  gewesen  sind.  Beide  Schiffe  kommen  für 
den  Winter  zurück.  Seitens  der  Schweden  ist  zum  Leiter 
der  Expedition  Jederin  ernannt.  Die  Expedition  nimmt  Appa¬ 
rate  und  Instrumente  mit,  alle  von  der  vollendetsten  Kon¬ 
struktion.  Namentlich  sind  auch  Beobachtungen  über  die 
Nordlichter  in  Aussicht  genommen,  und  zwar  erstens  die 
Bestimmung  ihrer  Höhe ,  zweitens  unmittelbare  photographi¬ 
sche  Aufnahmen  derselben ,  was  bisher  nicht  oder  doch  sehr 
ungenügend  gelungen  ist,  drittens  die  Erforschung  ihres  Spek¬ 
trums  und  photographische  Aufnahmen  desselben. 

Für  die  Überwinterung  ist  in  Helsingfors  ein  prächtiges 
Haus  bestellt,  mit  astronomischem  und  magnetischem  Pavillon. 
Es  wird  elektrisch  beleuchtet  werden.  Behufs  Zufuhr  der 
Kohlen  aus  England  an  die  Küsten  Spitzbergens  ist  der 
Privatdampfer  „Nachodka“  gemietet  worden.  Zur  Beförde¬ 
rung  der  Mitglieder  der  Expedition  innerhalb  des  Landes  sind 
36  Hunde  aus  dem  Gouvernement  Tobolsk  verschrieben 
worden. 

Ende  Mai  sollte  die  Beise  nach  der  Vereinigung  mit  der 
schwedischen  Expedition  gemeinsam  nach  den  Küsten  von 
Spitzbergen  erfolgen. 

Die  geodätischen  Arbeiten  werden  an  den  nördlichsten 
Punkten  beginnen,  wo  man  Messungen  von  Winkeln  und 
Pendelbeobachtungen  vornehmen  wird.  Die  Ausmessung 
der  grofsen  Basis..  (ca.  12  km)  findet  im  Juli  und  August 
statt.  Nach  den  Überwinterungen  sollen  die  Arbeiten  dort 
fortgesetzt  werden,  wo  sie  im  Jahre  vorher  stehen  geblieben 
sind.  (Nach  einem  am  8.  Mai  1899  zu  St.  Petersburg  ge¬ 
haltenen  Vortrage  des  Fürsten  Golizyn.)  P. 


Zur  Anthropologie  der  Badener. 

Die  Verhandlungen  der  im  Jahre  1885  in  Karlsruhe 
tagenden  Anthropologenversammlung  hatten  gezeigt,  wie 
grofse  Lücken  der  wirklichen  Kenntnis  vom  Menschen  noch 
auszufüllen  waren  und  dafs  nur  durch  umfassende,  in  streng 
naturwissenschaftlicher  Weise  ausgeführte  Untersuchungen 
die  mancherlei  offenen  Streitfragen  einer  endgültigen  Lösung 
zugeführt  werden  könnten.  Diese  Einsicht  veranlafste  eine 
Anzahl  von  Männern,  zu  einer  „Anthropologischen  Kommission“ 
zusammenzutreten,  um  die  Leibesbeschaffenheit  der  Bewohner 
des  Grofsherzogtums  Baden  zu  erforschen.  Während  der 
Arbeit  erweiterte  sich  durch  gewonnene  Erfahrungen  der 
Gesichtskreis ,  eröffneten  sich  neue  Ausblicke ,  wuchsen  aber 
auch  die  zu  bewältigenden  Aufgaben ,  so  dafs  bald  14  Jahre 
verflossen  sind,  bis  jetzt  endlich  die  Ergebnisse  der  langen, 
mühevollen  Arbeit  in  einem  stattlichen  Bande  von  707  Seiten, 
mit  zahlreichen  erläuternden  Abbildungen  und  15  Karten¬ 
tafeln  in  Farbendruck ,  aus  der  Feder  des  unermüdlichen 
Schriftführers  dieser  Kommission,  Herrn  Otto  Ammon, 
der  Öffentlichkeit  vorgelegt  werden  können1)-  Die  Über¬ 
schrift  :  „Zur  Anthropologie  der  Badener“,  läfst  erkennen, 
dafs  das  Werk,  obgleich  etwa  30  000  Wehrpflichtige  und 
Mittelschüler  gemessen  und  statistisch  verarbeitet  sind,  kein 
vollständiges  und  abschliefsendes  sein  will  und  kann,  sondern 
künftigen  Forschern  „die  Fortsetzung  und  Wiederaufnahme 
der  Arbeiten“  überläfst.  Schon  jetzt  aber  sind  in  anderen 
Ländern  ,  durch  das  Beispiel  und  vorläufige  Veröffentlichun¬ 
gen  der  badischen  Kommission  angeregt ,  ähnliche  Unter¬ 
suchungen  angestellt  worden,  und  der  beste  Erfolg  des  Unter¬ 
nehmens  wäre  der ,  dafs  allmählich  solche  gründliche  Er¬ 
hebungen  über  den  ganzen  Weltteil  ausgedehnt  würden,  um 
ein  zuverlässiges  Bild  von  der  Rassenverteilung  in  Europa 
zu  gewinnen.  Die  badische  Bevölkerung  —  der  wissen¬ 
schaftliche  Nachweis  dieser  für  manche  neuen  Thatsache  ist 
ein  Hauptverdienst  des  besprochenen  Werkes  —  ist  keine  einheit¬ 
liche  ,  sondern  eine  Mischlingsrasse,  durch  jahrhundertelange 


x)  Otto  Ammon,  Zur  Anthropologie  der  Badener. 
Bericht  über  die  von  der  anthropologischen  Kommission  des  Karls¬ 
ruher  Altertumsvereins  an  Wehrpflichtigen  und  Mittelschülern  vor¬ 
genommenen  Untersuchungen.  Mit  24  in  den  Text  gedruckten 
Figuren  und  15  Tafeln  in  Farbendruck.  Jena,  Gustav  Fischer,  1899. 


Kreuzung  und  Vermischung  zweier,  vielleicht  sogar  mit  Spuren 
einer  dritten,  ursprünglich  ganz  verschiedener  Rassen.  Diese 
sind  auch  in  den  übrigen  Ländern  Europas  in  sehr  ver¬ 
schiedenen  Mischungen  vertreten,  und  das  Mischungsverhältnis 
giebt  jedem  Volke  das  Gepräge  seiner  Eigenart  und  Befähi¬ 
gung  ;  denn  nicht  nur  die  leiblichen  Eigenschaften  der  Rassen 
sind  verschieden,  sondern  auch  —  das  ist  das  wichtigste  — 
die  geistigen  und  sittlichen.  Die  edelste  und  höchststehende 
Menschenrasse,  nicht  nur  in  unserem,  sondern  in  allen  Welt¬ 
teilen  ,  ist  die  nordeuropäische  (Homo  europaeus  dolicho- 
cephalus  flavus),  aus  der  unsere  germanischen  Vorfahren,  die 
das  badische  Land  erobernden  und  besiedelnden  Alemannen 
und  Franken ,  wie  überhaupt  alle  sprach-  und  stammver¬ 
wandten  „arischen“  Völker  hervorgegangen  sind.  Je  mehr 
diese  Rasse ,  deren  Merkmale  bekanntlich  Langkopf,  blaue 
Augen,  helle  Haare,  weifse  Haut  und  hoher  Wuchs  sind,  in 
einem  Volke  vertreten  ist,  desto  gröfser  sind  dessen  geistige 
Fähigkeiten,  desto  bedeutender  Leistungsfähigkeit  und  Unter¬ 
nehmungslust.  Obgleich  wir  uns  mit  Stolz  Nachkommen  der 
Germanen  nennen ,  so  sind  doch  deren  körperliche  Eigen¬ 
schaften  in  der  badischen  Bevölkerung  nur  noch  teilweise 
vorhanden:  reine  Typen,  die  alle  fünf  Merkmale  vereinigen, 
nur  1,45  Proz. !,  solche  mit  heller  Farbe  25  Proc. ,  mit 
blauen  Augen  oder  blonden  Haaren  allein  etwa  40  Proz., 
besonders  die  längliche  Kopfform  (Index  unter  75)  der  nordi¬ 
schen  Rasse  ist  ungemein  selten  geworden.  „Wüfsten  wir 
nicht  aus  zahllosen  Schädelfunden  in  Reihengräbern ,  dafs 
die  Germanen  langköpfig  waren  ,  aus  den  anthropologischen 
Aufnahmen  unserer  Wehrpflichtigen  würden  wir  es  nicht  er¬ 
fahren.“  Trotzdem  ist  es  diese  Rasse,  die  ihre  Merkmale  am 
längsten  zusammengehalten  hat,  am  letzten  in  der  all¬ 
gemeinen  Vermischung  aufgegangen  ist. 

Die  zweite  Rasse  nämlich  ,  die  sich  in  hervorragender 
Weise  an  der  Zusammensetzung  des  badischen  Volkes  be¬ 
teiligt,  ist  die  sogenannte  „alpine“,  rundköpfig,  bi’aunäugig, 
schwarzhaarig,  dunkelhäutig,  klein,  mit  dem  Verbreitungs¬ 
mittelpunkt  in  Asien.  Wenn  auch  einzelne  dieser  Merkmale 
unter  den  Mischlingen  sehr  häufig  sind,  so  finden  sich  doch 
reine  Typen  derselben  nur  in  ganz  geringer  Anzahl,  0,39  Proz. 
Daraus  geht  hervor,  dafs  die  „Kreuzung  und  Zersplitterung 
der  dunkeln  Typen  schon  lange  herrschend  geworden  war, 
als  noch  ein  starker  Block  des  nordeuropäischen  Typus  fort- 
bestand ,  der  sein  Blut  unvermischt  bewahrte“.  Dies  ent¬ 
spricht  der  Geschichte  :  stolz  auf  ihr  edles  Blut  hielten  sich 
die  Germanen  so  lange  als  möglich  von  Rassenmischungen 
zurück. 

In  verschwindender  Menge,  fast  nur  in  unsicheren  Spuren, 
0,09  Proz.,  ist  die  langköpfige,  schwarzhaarige  Mittelmeerrasse 
vertreten. 

Ein  Hauptergebnis  der  badischen  Erhebungen  aber ,  ein 
Hauptverdienst  ihres  Herausgebers,  des  Verfassers  der  „Natür¬ 
lichen  Auslese  heim  Menschen“  und  der  „Gesellschaftsord¬ 
nung“,  ist  die  Feststellung  und  Hervorhebung  der  Thatsache, 
dafs  die  hervorragenden  geistigen  Eigenschaften  der  Nord¬ 
landsrasse  noch  heute  hauptsächlich  in  den  langköpfigen  Be¬ 
standteilen  unserer  Mischlingsbevölkerung  sich  vererben,  die 
deshalb  in  die  Städte,  die  Brennpunkte  des  wirtschaftlichen 
und  wissenschaftlichen  Lebens  zusammenströmen,  die  Haupt¬ 
kulturarbeit  leisten,  dadurch  aber  auch  schneller  aufgebraucht 
werden.  Bisher  hat  das  Ausland  diesem  Gesetze  (Ammon’s 
law,  loi  d’Ammon)  mehr  Anerkennung  gezollt  als  das  Inland  ; 
hoffentlich  trägt  das  vorliegende  Werk  zur  gröfseren  Beach¬ 
tung  einer  der  merkwürdigsten  und  wichtigsten  Erscheinun¬ 
gen  im  Völkerleben  das  seinige  bei.  Leicht  ist  allerdings  das 
Durcharbeiten  des  dicken  Buches  nicht;  es  ist  eine  „anthro¬ 
pologische  Urkundensammlung“,  ein  „Nachschlagewerk“,  das 
man  immer  wieder  zur  Hand  nehmen  mufs,  um  den  ganzen 
Reichtum  des  Inhaltes  würdigen  zu  lernen.  Für  die  Anthro¬ 
pologen  von  Fach  ist  es  eine  wahre  Fundgrube  und  „enthält 
manche  Fingerzeige  für  künftige  Untersuchungen“.  Denn 
„wir  wünschen  sehr“,  sagt  der  Verfasser  am  Schlüsse  des 
Vorwortes,  „dafs  der  Faden  bald  weiter  gesponnen  wird,  und 
richten  die  Aufforderung ,  dies  zu  versuchen ,  besonders  an 
die  strengen  Tadler,  die  wohl  beherzigen  mögen,  dafs  die 
beste  Kritik  das  Bessermachen  ist.“ 

Ludwig  Wilser. 
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Bücherschau. 


Bücherscliau. 


Dl'.  K.  E.  Illing:  Der  Periplus  des  Hanno.  Programm 

des  Wettiner  Gymnasiums.  Dresden  1899. 

Der  Verfasser  kommt  in  seiner  Bearbeitung  der  ersten 
bekannten  Beise  an  der  Küste  Westafrikas  zu  manchem 
neuen  Ergebnis.  Er  glaubt ,  den  Hanno  weiter  gelangen 
lassen  zu  müssen ,  als  man  bisher  fast  allgemein  annahm. 
Während  er  nach  früheren  Angaben  höchstens  bis  Kap  Pal¬ 
mas  gelangte,  ist  nach  Illing  unter  dem  „Götterwagen“, 
einem  hohen  Vulkane,  an  dem  Hanno  vorüberfuhr,  der  Ka¬ 
merunberg  zu  verstehen;  denn  Hanno  sagt,  dafs  er  ihn 
„während  einer  raschen  Fahrt  von  vier  Tagen“  im  Gesicht 
behielt,  was  bei  einem  niedrigeren  Berge  unmöglich  wäre. 
Der  Endpunkt  der  Entdeckungsfahrt  wäre  dann  in  der  Co- 
riscobai  oder  im  Gabun  zu  suchen.  Auch  in  ethnographischer 
Beziehung  stellt  Illing  mehreres  Neue  auf.  Besonders  be¬ 
kämpft  er  die  Meinung,  dafs  unter  den  wilden,  behaarten 
Menschen,  die  Hanno  auf  einer  kleinen  Insel  am  Ziele  seiner 
Keise  antraf,  und  die  er  Gorillen  nennt,  Affen  zu  verstehen 
seien.  Er  sucht  es  wahrscheinlich  zu  machen ,  dafs  es  Men¬ 
schen,  und  zwar  Pygmäen  waren,  die  nach  Stuhlmann  am 
ganzen  Körper,  mit  Ausnahme  des  Gesichtes,  der  Handteller 
und  Fufssohlen,  mit  einem  weichen  Wollhaar  bedeckt  sind. 

Gustav  Koeuigswald :  Rio  Grande  do  Sul.  Mit  50  Ab¬ 
bildungen  und  einer  Übersichtskarte.  San  Paulo,  Selbst¬ 
verlag  des  Verfassers,  und  Berlin,  Dietrich  Reimer,  1898. 

Die  südbrasilianische  Provinz,  in  welcher  im  Jahre  1825 
die  erste  deutsche  Niederlassung  gegründet  wurde,  und  seit¬ 
dem  das  Ziel  zahlreicher  Nachfolger  wurde,  welche  alle  dort 
gedeihen ,  ist  so  oft  von  berufener  Seite  geschildert  worden, 
dafs  man  fast  glauben  sollte,  ein  weiteres  Bedürfnis  dafür 
läge  zunächst  nicht  mehr  vor.  Seit  der  Aufhebung  des 
preufsischen  Auswandererverbots  vor  wenigen  Jahren,  welches 
37  Jahre  lang  hemmend  auf  den  deutschen  Auswanderer¬ 
strom  nach  Südbi’asilien  wirkte,  zieht  aber  der  für  das  Ge¬ 
deihen  der  Deutschen  vorzüglich  geeignete  Boden  wieder 
unsere  Landsleute  an.  Ihre  Zahl  in  der  Provinz  ist  auf  etwa 
150  000  gewachsen,  und  alle  haben,  was  besonders  lxei'vorzu- 
heben,  sich  ihr  deutsches  Volkstum  gewahrt.  Da  die  Hinder¬ 
nisse  beseitigt  sind,  wird  die  Einwanderung  nach  Südbrasilien 
sich  neu  beleben  und  allen  denen ,  die  dorthin  ihre  Schritte 
lenken ,  oder  die  über  Rio  Grande  do  Sul  sich  eingehend 
unterrichten  wollen ,  wird .  das  vorliegende  Buch  eines  ge¬ 
nauen  Kenners  von  Land  und  Leuten  der  beste  Führer  sein. 
Alles  Mitgeteilte  beruht  auf  den  neuesten  und  zuverlässigsten 
Quellen.  Die  geographischen  und  klimatischen  Verhältnisse, 
Pflanzen  und  Tiere,  die  gemischte  Bevölkerung,  Landwirt¬ 
schaft,  Handel  und  Gewerbe,  sowie  die  staatlichen  Verhält¬ 
nisse  werden  eingehend  erörtert.  Die  zahlreichen  Abbil¬ 
dungen  ,  namentlich  der  Städte ,  zeigen ,  dafs  wir  es  dort 
mit  einem  schon  vorgeschrittenen  Kulturlande  zu  thun  haben. 

I)r.  A.  Zimmerinann:  Die  europäischen  Kolonieen. 
Schilderung  ihrer  Entstehung,  Entwickelung,  Erfolge  und 
Aussichten.  Dritter  Band.  Die  Kolonialpolitik  Grofs- 
britanniens.  Zweiter  Teil.  Vom  Abfall  der  Vereinigten 
Staaten  bis  zur  Gegenwart.  Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn, 
1899. 

Wir  haben  diesen  dritten  Band  des  weitschichtig  ange¬ 
legten  Unternehmens  mit  grofser  Freude  gelesen,  da  er  viel 
mehr  als  seine  Vorgänger  dem  vom  Verfasser  angestrebten 
Ziele  einer  tiefgründigen  Darlegung  der  britischen  Kolonial¬ 
politik  während  des  letzten  Jahrhunderts  entspricht.  Nach 
einem  einleitenden  Kapitel  über  die  „Entstehung  der  briti¬ 
schen  Weltherrschaft“  lernen  wir  im  ersten  Teile  die  „Kolo¬ 
nisation  Afrikas“  in  ihren  Hauptzügen  kennen.  Dann  fol¬ 
gen  im  zweiten  Teile  Westindien,  im  dritten  das  britische 
Nordamerika,  im  vierten  das  britische  Asien  und  im 
fünften  das  britische  Australien.  Ein  Schlufskapitel  be¬ 
schäftigt  sich  endlich  mit  der  „britischen  Kolonialverwaltung 
und  Kolonialpolitik  im  allgemeinen“  und  belehrt  uns,  wie 
auch  hier  erst  nach  und  nach  Klarheit  und  Ordnung  ge¬ 
schallen,  wie  das  berühmte  „britische  Kolonialsystem“  wahr¬ 
haftig  nicht  über  Nacht  entstanden  und  fertig  geworden  istl 

Welche  Fülle  der  Geschehnisse  zieht  beim  Studium  dieses 
neuen  Zimmermann  an  uns  vorüber  1  Die  Sklavenbefreiung 
wird  aufgerollt,  die  Aschantikriege  entbrennen,  die  Burenfrage 
tritt  hinzu ,  die  Fehden  in  Transvaal  und  Ägypten  folgen  ; 
aber  trotzdem  schreitet  England  unentwegt  seinem  Ziele  zu, 
aus  Afrika  eine  britische  Domäne  zu  machen.  Weniger 
günstig  sieht  es  in  Westindien  und  Kanada  aus,  und  es  will 
uns  bedünken ,  als  ob  hier  der  britische  Löwe  doch  über 


kurz  oder  lang  in  den  Rachen  des  nordamerikanischen  Le¬ 
viathans  stürzen  wird,  der  in  unseren  Tagen  plötzlich  einen 
bedrohlichen  Länderhunger  entwickelt.  Und  in  Asien?  — 
Da  schreckt  unsere  Vettern  heute  wie  gestern  die  Sphinx  am 
Newastrande;  von  Cholera,  Pest,  Hungersnot,  Aufständen  und 
sonstigen  „indischen  Plagen“  völlig  zu  schweigen.  Am  besten 
hat  sich  die  Sache  in  Äustralien  gemacht.  Hier  ist  man  so 
recht  unter  sich,  pflegt  nach  Gebühr  den  strengen  „Cant“ 
und  huldigt  trotz  gelegentlicher  Sonderungsgelüste  noch 
immer  der  „Gracious  Queen“. 

Und  die  Tendenz  des  Ganzen  ?  Sie  läfst  sich  deutlich 
auf  jeder  Seite  verspüren;  denn  das  Buch  ist  mit  steter 
Rücksicht  auf  Deutschlands  überseeische  Bestrebungen  und 
Bedürfnisse  abgefafst.  Es  soll  zeigen ,  wie  ein  grofses  und 
tüchtiges  Volk  es  angefangen  hat,  um  ungeachtet  aller  An¬ 
griffe  und  Feindseligkeiten  von  bescheidensten  Anfängen  sich 
zum  Beherrscher  der  halben  Welt  aufzuschwingen;  welche 
Fehler  es  begangen  hat,  welchen  Umständen  es  seine  Er¬ 
folge  verdankt.  Der  Verfasser  hat  seine  Darstellung  so  ge¬ 
wählt,  dafs  das  Werk  als  ein  treffliches  Lehr-  und  Lesebuch 
zugleich  zu  bezeichnen  ist,  und  hierin  beruht  der  hohe 
praktische  Wert,  den  das  Zimmermannsche  Werk  für  jeden 
Kolonialfreund  besitzt.  H.  Seidel. 

Dr.  Oskar  Bauinann:  Die  Insel  Pemba  und  ihre 
kleinen  Nachbarinseln.  Mit  einer  Originalkarte. 
(Wissenschaftliche  Veröffentlichungen  des  Vereins  für 
Erdkunde  zu  Leipzig,  Band  3,  Heft  3.)  Leipzig,  Duncker 
und  Humblot,  1899. 

Wir  wollen  nicht  hoffen ,  dafs  dieses  die  letzte  Arbeit 
des  schwer  erkrankten,  um  die  Kunde  Afrikas  hochverdien¬ 
ten  Verfassers  ist.  Die  Schrift  umfafst  nur  zehn  Seiten  und 
eine  Karte  der  Tnsel  in  1  : 320  000  nach  den  Aufnahmen 
Baumanns.  Pemba  ist  die  nördlichste  und  am  wenigsten 
bekannte  Insel  des  Sansibararchipels  und  gehört  zum  briti¬ 
schen  Schutzgebiete.  Der  Name  soll  von  Suaheli  „Kupemba“, 
sich  vorsichtig  nähern,  stammen,  da  man  schwer  durch  die 
Korallenriffe  gelangt.  Sie  gehörte  zum  Reiche  des  arabi¬ 
schen  Maskatsultans  und  besitzt  erst  seit  1895  ein  britisches 
Vicekonsulat.  Flächeninhalt  964  qkm,  fast  durchaus  Korallen¬ 
kalkbildung,  wenig  jungtertiäre  Kalke.  Die  gröfsten  Er¬ 
hebungen  betx-agen  100  m,  an  fliefsenden  Bächen  fehlt  es 
nicht.  Die  Vegetation  ist  aufseroi'dentlich  üppig;  die  Be¬ 
wohner  sind  Suaheli,  Ai'abei-,  luder  und  Sklaven  verschiede¬ 
ner  afrikanischer  Stämme.  Ihre  Zahl  giebt  der  Verfasser 
nicht  an.  Die  Gewürznelkenerzeugung  ist  gröfser  als  jene 
Sansibai-s,  und  deshalb  hat  Pemba  auch  Handelsbedeutung. 
Der  Hauptort  ist  Chake-Chake  an  der  Westküste  mit  1500 
Einwohnern  und  Sitz  eines  Statthalters  des  Sultans  von  San¬ 
sibar.  A. 

H.  F.  Feilberg:  Dansk  Bonde liv,  saale des  som  det  i 
Mands  Minde  fortes  i  Vestjylland.  2.  Oplag.  Med 
49  Figui'er  og  et  Tilloeg.  Kjobenhavn,  Gad,  1898.  394  S. 
8°.  kart.  Kr.  2,60. 

Zur  Verbreitung  der  Keixntnis  vom  jütischen  Volksleben 
hat  kein  Buch  mehr  beigetragen,  als  Feilbergs  „Dansk  Bon- 
deliv“,  das  1889  in  erster  Auflage  als  Nr.  168  der  vom  Ud- 
valg  for  Folkeoplysningens  Fremme  herausgegebenen  Samm¬ 
lung  „Folkeloesning“  erschien  und,  wie  wenige  andere 
Nummern  dieser  Sammlung,  ein  wahres  Volksbuch  geworden 
ist,  mittels  dessen  Greise,  wie  Referent  oft  gesehen  hat,  sich 
in  ihre  Jugend  zurückversetzen  und  alte  Erinnerungen  auf- 
fi-isclien.  Feilberg  schildert  das  Leben,  das  ihn  in  seiner  Kind¬ 
heit  und  Jugend  an  den  Küsten  der  Nordsee,  im  Sundewitt- 
schen,  in  Angeln  und  Mittelschleswig  umgab,  und  das  er 
auch  dann  noch  zu  ergi'ünden  sti'ebte,  als  er  1864  seine 
schleswigsche  Gemeinde  verlassen  mufste  und  nach  Jütland 
übersiedelte.  So  war  ihm  nicht  nur  Gelegenheit  gegeben, 
das  Volksleben  im  mittleren  und  nöi'dlichen  Schleswig  und 
Jütland  kennen  zu  leimen,  sondeim  er  verstand  auch,  sie 
auszunutzen  und  mit  welchem  Erfolge,  zeigen  die  Unter¬ 
stützungen,  dei-en  die  Foi’scher  auf  dem  Gebiete  der  jüti¬ 
schen  Volkskunde  gern  und  dankbar  gedenken,  sein  Wörter¬ 
buch  und  zahli-eiche  volkskundliche  Abhandlungen,  die  er 
in  verschiedenen  Zeitschriften  veröffentlicht  hat.  Seine 
„Dansk  Bondeliv“  nennt  er  ti'effend  ein  Mosaikbild,  und 
zwar  nicht  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Auswahl  der  Kapitel, 
sondern  auch  bezüglich  des  in  denselben  aufgenommenen 
Stoffes.  In  erster  Linie  bevorzugt  er  das  häusliche  Leben, 
in  dem  die  weibliche  Thätigkeit  die  ei'ste  Rolle  spielt. 
Die  düi'ftige  Einx-ichtung  der  Häuser  in  den  armen  Heide- 
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gegenden,  die  im  Hause  oder  im  engsten  Anschlufs  an  das 
häusliche  Leben  ausgeführten  Arbeiten,  das  häusliche  Leben 
selbst,  der  Ochsenhandel  und  Ochsentransport,  die  Dorf¬ 
verfassung  und  die  gemeinschaftlichen  Einrichtungen,  der  an 
der  Zollgrenze  blühende  Schmuggel,  die  Hausierhändler,  die 
Märkte  und  die  mit  denselben  verbundenen  Trinkgelage,  die 
allgemeinen  Teste  und  die  Feste  des  Familienlebens  bilden 
die  Mittelpunkte,  um  die  sich  seine  anschaulichen,  konkreten 
Schilderungen  konzentrieren.  Im  zweiten  Kapitel  (die  Ge¬ 
bäude)  zeigt  er  die  Vorbereitungen  und  den  Verlauf  beim 
Häuserbau,  der  durchweg  gemeinsame  Arbeit  der  „Nawer- 
schap“  war,  das  Brunnengraben,  das  Ziegelstreichen  und 
-Brennen ,  das  Brennen  des  Kalkes  aus  Muschelschalen ,  die 
Errichtung  des  Fachwerkes  durch  den  Baumeister,  das  Kle¬ 
ben  der  Mauern  durch  die  Klebemädchen  und  endlich  das 
Eindecken  des  Hauses;  dabei  schildert  er  die  begleitenden 
Gebräuche  und  Festlichkeiten,  als  deren  kläglicher  Best  die 
Richtfeier  übrig  geblieben  ist.  Endlich  giebt  er  eine  Über¬ 
sicht  über  die  Einrichtung  und  Ausstattung  des  Hauses,  die 
mit  den  damaligen  Lebensgewohnheiten  zusammenhängenden 


Geräte  in  Wort  und  Bild  vorführend.  —  Ehrenberg  hat  (Aus 
der  Vorzeit  von  Blankenese,  Hamburg  1897)  eine  eingehende 
Darlegung  über  den  mittelalterlichen  Ochsenhandel  nach 
Wedel  gegeben;  Feilberg  schildert  eingehend  den  Handel  und 
das  Treiben  auf  Husum  und  Itzehoe  in  den  letzten  Jahr¬ 
hunderten.  —  Da  Feilberg  gern  bei  den  Volksgebräuchen 
weilt,  ist  es  selbstverständlich,  dafs  er  nicht  der  Frühjahrs¬ 
feste  vergifst.  Die  Bezeichnung  der  Pfingstfestliclik eiten  „at 
ride  Sommer  i  By“  (den  Sommer  ins  Dorf  zu  reiten)  ist 
aber  nicht  auf  Seeland  beschränkt.  Meine  Mutter  gebrauchte 
in  ihren  Schilderungen ,  die  sich  auf  die  Zeit  vor  der  Ein¬ 
quartierung  seeländischer  „Kohlenbrenner“  auf  Alsen  be¬ 
ziehen,  stets  diese  Bezeichnung,  so  dafs  dieselbe  auf  Alsen 
ursprünglich  oder  wenigstens  älteren  Datums  und  eine  Über¬ 
tragung  durch  dänische  Soldaten  nicht  annehmbar  ist.  — 
Dafs  er  die  Erntegebräuche  und  Erntefestlichkeiten  auch 
nicht  in  der  zweiten  Auflage  berücksichtigt  hat,  ist  zu  be¬ 
dauern;  aber  auch  so  wird  sein  Buch  ein  gern  gesehener, 
weil  zuverlässiger  und  gleichzeitig  unterhaltender  Berater 
bleiben.  A.  Lorenzen. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Zu  Erwägungen  über  das  Alter  und  die  Wande¬ 
rungen  des  Walfisches  giebt  eine  Notiz  im  Washingtoner 
„Nat.  Geogr.  Mag.“  (1899,  S.  136)  Veranlassung.  Im  August 
1890  erlegte  die  amerikanische  Walfängerbark  „Beluga“  im 
Beringsmeere  einen  Walfisch,  in  dessen  Körper  eine  Harpune 
steckte,  die  nach  einem  Vermerk  darauf  zu  einem  Schiffe 
„Montezuma“  gehört  haben  mufs.  Es  ist  später  festgestellt 
worden,  dafs  dieser  „Montezuma“  1850  bis  1854  im  nördlichen 
Pacific  auf  Walfischfang  war,  später  aber  nicht  mehr.  Man 
mufste  daraus  schliefsen,  dafs  der  von  der  „Beluga“  erlegte 
Walfisch  die  Harpune  mindestens  36  Jahre  hindurch  im 
Fleische  getragen  hatte.  Die  Harpune  war  völlig  erhalten 
und  nur  der  Stiel  unmittelbar  über  der  Haut  des  Tieres  vom 
Salzwasser  weggefressen.  Neuerdings  hat  sich  Kapitän  E.  P. 
Herendeen  vom  Nationalmuseum  der  Vereinigten  Staaten 
über  diesen  Fall  geäufsert.  Er  hält  es  nicht  für  undenkbar, 
dafs  die  Harpune  36  Jahre  lang  im  Körper  des  Wales  ge¬ 
steckt  habe ,  verweist  aber  auch  auf  die  Möglichkeit ,  dafs 
die  Harpune,  wie  dies  früher  vorgekommen  ist,  an  Eskimos 
verkauft  oder  verschenkt  worden  sein  kann,  die  damit  erst 
vielleicht,  kurz  bevor  die  „Beluga“  den  Wal  erlegt,  diesen 
damit  verwundet  haben.  Die  letztere  Möglichkeit  hat  aber 
doch  wohl  wenig  für  sich.  Es  wird  übrigens  von  Fällen 
berichtet ,  dafs  ein  in  den  Grönlandgewässern  harpunierter, 
aber  entkommener  Wal  später  im  Beringsmeere  getroffen  ist, 
oder  ein  hier  verwundeter  nachher  bei  Grönland ;  dies  würde 
bedeuten,  dafs  die  Wale  imstande  sind,  durch  die  vereisten 
Gewässer  des  arktischen  Amerika  den  Weg  von  Ost  nach 
West  und  umgekehrt  zu  finden.  Kapitän  Herendeen  bemerkt 
hierzu:  die  Wale  seien  fähig,  weite  Entfernungen  unter  den 
Schollen  des  Sommereises  zurückzulegen;  er  habe  oft  Wale 
unter  dem  Eise  an  Stellen  blasen  hören,  wo  weit  und  breit 
kein  offenes  Wasser  zu  entdecken  gewesen.  Wahrscheinlich 
wird  der  Wal  auch  am  Lichtschein  unter  der  Eisdecke  wahr¬ 
nehmen  können ,  wo  er  diese  zu  durchbrechen  und  Luft  zu 
schöpfen  vermag. 


—  Kleine  „Mirhahane“  genannte  Votivgefäfse  aus 
Algier  schildert  Lucien  Jacquot  in  L’ Anthropologie  (1899, 
Tom.  X,  p.  47  bis  53).  Man  findet  sie  in  der  Kegel  bei  den 
bekannten  Marabutbäumen ,  bei  denen  fromme  Muselmänner 
Opfer  darzubringen  pflegen.  Diese  Bäume  lenken  die  Auf¬ 
merksamkeit  des  Reisenden  notgedrungen  auf  sich,  nicht  nur, 
weil  ein  Baum  in  gewissen  Gegenden  Algiers  etwas  Seltenes 
ist,  sondern  besonders,  weil  er  überladen  ist  von  einer  Un¬ 
menge  bunter  Zeugfetzen  ,  welche  die  gex-ingste  Brise  in 
phantastische  Bewegungen  versetzt.  Fast  immer  vereinzelt 
und  wie  verloren  in  diesen  Einöden ,  wachsen  sie  kläglich 
weiter  am  Rande  eines  nur  von  wenigen  Eingeborenen  be¬ 
gangenen  Weges,  auf  einem  Hügel  oder  in  der  Nachbarschaft 
irgend  eines  Kirchhofes.  Die  Eingeborenen  sind  der  Meinung, 
dafs  diese  Bäume  Überreste  von  Gärten  aus  römischer  Zeit 
seien,  die  wie  ein  Wunder  den  Zähnen  der  Ziegen  und  den 
Äxten  der  Kabylen  entgangen  sind.  Unter  diesen  Bäumen 
findet  man  oft  kleine,  sehr  grobe  Töpferwaren,  deren  Formen 
aber  aufserordentlich  verschieden  sind  und  zum  Teil  an  die 
unserer  Tischgeräte  erinnern ,  oder  an  antike  Vasen.  Diese 
kleinen  Gefäfse,  deren  höchstes  etwa  8  cm  hoch  ist ,  werden 
von  den  Bergbewohnern  allein  gebraucht  ,  um  darin  Benzoe 


(djaui),  ihren  Weihrauch,  zu  verbrennen  ;  sie  nennen  dieselben 
genanech  (plur.  von  genucha ,  was  Gefäfs  bezeichnet) 
m’bacher  oder  auch  muäan.  Sie  werden  von  alten  Frauen  des 
Stammes  angefertigt,  zeigen  nie  Schriftzeichen,  selten 
rohe  Bemalung ,  sind  schlecht  gebrannt  und  haben  eine 
schmutzigweifse  bis  lebhaft  rote  Färbung ,  wenn  dieselbe 
nicht  durch  den  Rauch  des  brennenden  Harzes  u.  s.  w. 
unsichtbar  geworden  ist.  Diese  m’rahane  (plur.  von 
rahnia)  dienen  den  Bewohnern  dieser  Gegenden  als  Votiv¬ 
gaben  ,  um  die  Hülfe  irgend  eines  Heiligen  bei  Unglück, 
welches  ihnen  droht,  anzurufen.  Jacquot  hat  fünfzig  ver¬ 
schiedene  Formen  dieser  kleinen  Votivgeräte  festgestellt,  welche 
allen  möglichen  Hausgeräten,  wie  Lampen,  Vasen,  Schüsseln, 
Tassen,  Näpfen  u.  s.  w.  nachgebildet  sind. 


—  Die  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  sandte  im 
September  1898  unter  Graf  Landberg  eine  Expedition  nach 
Arabien  und  Sokotora.  Nachdem  dieselbe  Mitte  April  d.  J. 
zurückgekehrt  ist,  gab  ein  Teilnehmer,  der  Geologe  Dr.  Franz 
Kossmat  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien,  eine 
kurze  Übersicht  über  die  Ergebnisse  der  Expedition.  Trotz 
der  kurzen  in  Arabien  zugebrachten  Zeit  gelang  es,  belang¬ 
reiche  geologische  Beobachtungen  an  der  Südküste  dieses 
Landes  zu  machen.  Bedeutende  Ergebnisse  erhielt  man  jedoch 
auf  Sokotora  und  den  kleinen  zwischen  Sokotora  und  dem 
Kap  Guardafui  gelegenen  Inseln  Abd-el-Kuri  und  Samha 
(auch  Sarnneh ,  Sumlah  oder  Samleh  genannt).  Es  gelang 
Dr.  Kossmat,  die  ersten  geologischen  Karten  dieser  Inseln  auf¬ 
zunehmen  und  wertvolle  topographische  Einzelheiten  in  die 
vorhandenen  Karten  einzutragen.  Eine  belangreiche  That- 
sache  ist  es,  dafs  die  Distrikte  der  Inseln,  welche  der  Kreide 
und  dem  Eocän  angehören,  in  ihrem  morphologischen 
Charakter  genau  an  die  „Karste“  Österreichs  erinnern. 


—  Neue  Funde  zur  Geschichte  der  Kartographie. 
Gabriel  Marcel  hat  im  vorigen  Jahre  auf  einer  Studienreise 
in  der  Schweiz  in  Zürich  und  Basel  wichtige  Dokumente  zur 
Geschichte  der  Kartographie  entdeckt,  die,  ihrem  Werte  nach 
unerkannt,  in  den  dortigen  Museen  und  Bibliotheken  ver¬ 
borgen  waren.  Der  wichtigste  Fund  war  wohl  ein  grofser, 
3,80  m  im  Umfange  messender  Globus  im  Züricher  Museum. 
Eine  Notiz  auf  dem  Gestell  zeigte  die  Jahreszahl  1595  und 
die  Anmerkung,  dafs  der  Globus  für  die  St.  Galler  Abtei  ge¬ 
fertigt  worden  sei.  Die  Kugelsegmente  bestehen  aus  Karton 
und  sind  sauber  graviert,  die  Meere  sind  dunkelgrün,  die  Land¬ 
massen  gelb  übermalt.  Ob  die  angegebene  Jahreszahl  zugleich 
das  Herstellungsjahr  des  Globus  bedeutet,  ist  natürlich  nicht 
sicher,  aber  doch  sehr  wahrscheinlich,  und  Marcel  kommt  zu 
dem  Schlufs ,  dafs  er  vielleicht  von  Mercator  (f  1594)  be¬ 
gonnen  ,  zweifellos  aber  von  seinem  Sohne  oder  einem  ande¬ 
ren  mit  der  Kunst  des  Meisters  vertrauten  Manne  vollendet 
ist.  Auf  Einflüsse  Mercators  deutet  zunächst  die  Anwendung 
der  „wachsenden  Breiten“  (Mercatorprojektion)  hin;  dann 
aber  ergiebt  ein  Vergleich  mit  Mercators  berühmter  Welt¬ 
karte  von  1569,  dafs  der  Globus  eine  ganz  genaue,  etwas 
vergröfserte  Übertragung  der  Weltkarte  auf  die  Kugelform 
darstellt.  Die  Aufschriften  und  Ortsnamen  sind  bis  auf  einige 
wenige  Schreibfehler  wörtlich  und  buchstäblich  die  näm¬ 
lichen  wie  auf  der  Weltkarte,  und  auch  der  geographische 
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Inhalt  ist  derselbe.  Wie  Marcel  bemerkt,  sind  von  Mercator 
gebaute  Globen  nicht  bekannt ;  die  Entdeckung  dieses  Züricher 
Globus  ist  also  sehr  wichtig.  —  Ferner  fand  Marel  in  der 
Züricher  Bibliothek  einen  abgeschlossenen  Bortulan¬ 
atlas  aus  dem  14.  Jahrhundert,  in  dem  auf  fünf  Blättern  das 
ganze  Mittelmeer  und  das  Schwarze  Meer,  sowie  die  atlanti¬ 
schen  Küsten  südlich  bis  Mogador  dargestellt  sind.  Man  hat 
hier  vielleicht  den  einzigen  vollständigen  Portulanatlas  vor 
sich,  der  aus  jenem  Jahr-hundert  erhalten  geblieben  ist.  — 
Sodann  hat  Marcel  in  der  Baseler  Universitätsbibliothek  ein 
drittes  Exemplar  der  erwähnten  Mercatorschen  Welt¬ 
karte  von  1569  entdeckt.  Die  beiden  anderen  sind  vor 
Jahrzehnten  von  Jomard  in  Paris  und  1891  von  Dr.  Hayer 
in  der  Breslauer  Bibliothek  gefunden  worden.  Das  Baseler 
Exemplar  ist  vorzüglich  erhalten.  Gleichzeitig  fiel  dort  Marcel 
ein  Exemplar  der  bisher  als  verloren  beklagten  und  besonders 
wertvollen  zweiten  Auflage  von  Mercators  Europa¬ 
karte  von  1572  in  die  Hände.  Die  erste  Auflage,  die  Merca¬ 
tors  Buhm  begründete ,  rührt  von  1554  her  und  wurde  das 
betreffende  Exemplar  ebenfalls  von  Dr.  Hayer  1891  in  Bres¬ 
lau  entdeckt.  Endlich  brachte  Marcel  noch  mehrere  kleine 
Globen  in  Form  von  Trinkbechern  aus  dem  16.  Jahrhundert 
ans  Tageslicht,  deren  Angaben  schwer  zu  entziffern  sind,  und 
eine  Orteliuskarte  von  1564.  („Bulletin“  der  Pariser  Geogr. 
Gesellsch.  1899,  S.  76  bis  94.  Mit  drei  Abbildungen.) 


—  Wo  sind  in  Afrika  noch  Abgrenzungen  zu 
vollziehen?  Abgesehen  von  der  Libyschen  Wüste,  die  in¬ 
folge  ihrer  gänzlichen  Unbewohnbarkeit  wohl  kaum  von 
einer  europäischen  Macht  in  Besitz  genommen  wird  ,  stehen 
in  Afrika  nur  Abessinien  und  Marokko  allein  noch  nicht 
unter  dem  Einflufs  einer  europäischen  Macht.  Sollten  diese 
Staaten  ihre  Unabhängigkeit  behalten,  so  müfsten  Grenz¬ 
fragen  zwischen  ihnen  und  den  benachbarten  Mächten  ver¬ 
handelt  werden.  Auch  die  inneren  Grenzen  vom  französischen 
Somaliland  sind  noch  nicht  bestimmt,  die  genaue  Grenze  zwi¬ 
schen  Erythräa  und  Abessinien  ist  noch  nicht  gezogen,  ebenso¬ 
wenig  wie  die  zwischen  Abessinien  und  Englisch-Ägyptischem 
Territorium.  Von  anderen  noch  nicht  geordneten  Grenzen 
sind  die  hauptsächlichsten  :  die  englisch-portugiesische  Grenze 
am  oberen  Sambesi ;  die  englisch-deutsche  Grenze  hinter  der 
Goldküste  (Salaga);  die  Grenze  zwischen  kongostaatlichem 
und  deutschem  Gebiete  nördlich  vom  Tanganika;  die  genauen 
Grenzen  zwischen  französischem  und  italienischem  Gebiete 
am  Boten  Meere  und  endlich  die  inneren  Grenzgebiete  der 
spanischen  Sahara. 


—  Klimatolo  gische  und  Niederschlags  verhält  - 
nisse  der  Umgebung  des  Plattensees.  Das  in  seiner 
Art  in  der  Welt  einzig  dastehende  Werk  über  den  Platten¬ 
see  schreitet  rüstig  weiter.  Jüngst  sind  vom  1.  Bd.,  Teil  4 
die  erste  und  zweite  Sektion  erschienen ,  welche  die  klima- 
tologischen  Verhältnisse  von  Dr.  J.  C.  Sämiger ,  die  Nieder¬ 
schlagsverhältnisse  von  0.  v.  Bogdäny  behandelt.  Die  erst¬ 
genannte  Schrift  führt  den  meines  Wissens  zum  erstenmal 
gelungenen  exakten  Beweis  dafür,  dafs  selbst  ein  mittlerer 
Landsee ,  wie  es  der  Plattensee  gegenüber  den  aufsereuropäi- 
schen  Biesenseen  doch  nur  ist ,  das  Klima  seiner  nächsten 
Umgebung  beeinflufst.  Die  an  den  meteorologischen  Stationen 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Plattensees  2p.m.  beobachtete 
Temperatur  wird  durch  den  See  durchschnittlich  erniedrigt, 
die  um  9  p.  m.  beobachtete  erhöht,  die  7  a.  m.  beobachtete 
wird  im  Januar  und  Februar  etwas  gehoben,  in  den  übrigen 
Monaten  erniedrigt.  Am  deutlichsten  macht  sich  der  Ein¬ 
flufs  jahreszeitlich  in  den  Spätlierbstmonaten ,  lokal  in  den¬ 
jenigen  Orten  geltend,  in  denen  die  herrschende  Windrichtung 
über  den  See  hinweg  an  die  betr.  Station  gelangt.  In  Bezug 
auf  die  Windrichtung,  absolute  und  relative  Feuchtigkeit, 
Bewölkung  und  Zahl  der  Niederschläge  ist  ein  Einflufs  des 
Wassers  nicht  nachzuweisen.  Unter  den  zahlreichen  Dia¬ 
grammen  und  Karten ,  mit  denen  dieser  Band  ausgestattet 
ist,  sind  besonders  die  Temperaturkarten  für  den  Januar  und 
Juli  sehr  lehrreich.  Auch  der  Aufsatz  von  Bogdäny  ist  mit 
zahlreichen  Karten  versehen ,  welche  die  ungleiche  Menge 
des  Niederschlages  in  den  verschiedenen  Monaten  und  Jahres¬ 
zeiten  erläutern.  Im  allgemeinen  sind  die  Monate  von 
November  bis  März  niederschlagsarm ,  die  übrigen  Monate 
reich  an  Niederschlägen,  doch  weicht  die  Menge  in  den  ein¬ 
zelnen  Stationen  von  einander  recht  erheblich  ab;  in  Zala- 
Egerszeg  beträgt  die  Gesamtmenge  703,  in  Keszthely  603,  in 
Balaton-Füred  nur  441mm  jährlich,  es  erhalten  eben  die¬ 
jenigen  Teile ,  welche  dem  Meere  näher  sind ,  viel  mehr 
Niederschläge  als  die  übrigen,  und  es  zeigt  sich  auch  hier, 
wie  hei  den  Temperaturverhältnissen,  dafs  der  nahezu  100  km 
lange  Plattensee  klimatologisch  keine  Einheit  präsentiert.  Im 


allgemeinen  ist  die  Plattenseegegend  durch  Sonnenschein 
charakterisiert,  während  an  den  englischen,  belgischen  und 
nordfranzösischen  Küsten  nur  jeder  vierte  oder  fünfte  Tag 
ein  heiterer  ist,  ist  am  Plattensee  nur  jeder  vierte  oder  fünfte 
Tag  ein  Kegentag.  Der  Verfasser  empfiehlt  daher  die  Um¬ 
gebung  des  Sees  als  Sommeraufenthalt.  Dr.  Halbfafs. 

—  Über  die  Indianer  des  südlichen  Peru  (an  der 
Bahn  von  Mollendo  landeinwärts)  entnehmen  wir  einer  Ar¬ 
tikelreihe  der  in  Valparaiso  erscheinenden  „Deutschen  Nach¬ 
richten“  (Mitte  März  dieses  Jahres)  über  die  Erlebnisse  einer 
deutschen  Goldwäscherexpedition  folgende  Mitteilungen:  Der 
Verfasser  bestätigt  die  ernste,  gedrückte  Gemütsstimmung 
der  Leute,  die  erst  nach  dem  Alkoholgenufs  einer  tierischen 
Lustigkeit  weiche  (Martius  spricht  von  dem  düsteren  Schwer¬ 
mut  der  amerikanischen  Menschheit,  dessen  Existenz  aber 
K.  v.  d.  Steinen  bestreitet)  und  fährt  dann  fort:  Die  Kleidung 
der  Männer  besteht  durchweg  aus  einem  grauen  Filzhut, 
blauer,  kurzer  Jacke  mit  Messingknöpfen,  blauer  oder  grauer 
Hose  und  grauem  Hemd ,  alles  aus  selbstgewebtem ,  rohem 
Wollenstoff  hergestellt.  Die  Frauen  tragen  eine  miederartige 
Taille  und  eine  Unmenge  von  Böcken ,  ebenfalls  alles  von 
grober  Wolle  und  blau  gefärbt,  ab  und  zu  auch  Schuhe  und 
einen  Hut,  der  bei  allen  irgend  einer  Mode  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  entspricht.  Der  einzige  äufsere  Unterschied  zwischen 
Frauen  und  Mädchen  besteht  in  der  Haartracht.  Erstere  flech¬ 
ten  die  Haare  in  einen  Zopf,  während  letztere  diese  auf  25  bis 
30  kleine  Zöpfchen  verteilen  und  dann  untereinander  ver¬ 
binden.  Das  Ganze  hängt  wie  ein  Brett  auf  den  Bücken 
herab  und  verbreitet,  reichlich  mit  Talg  versehen,  einen 
förmlichen  Glanz.  In  ihrer  Nahrung  sind  die  Leute  äufserst 
anspruchslos,  sie  begnügen  sich  ausschliefslich  mit  Kartoffeln 
und  dem  daraus  hergestellten  Chuno.  Letzterer  ist  Haupt¬ 
nahrungsmittel  und  wird  auf  folgende  Weise  bereitet.  Ab¬ 
wechselnd  durch  Wässern  und  Gefrierenlassen  wird  den  Kar¬ 
toffeln  die  Feuchtigkeit  entzogen.  Nach  hierauf  erfolgter 
Trocknung  werden  diese  sehr  hart,  klappern,  aufeinander 
geworfen,  wie  Walnüsse,  halten  sich  mehrere  Jahre  und  sind 
teurer  wie  Kartoffeln.  Die  Zubereitung  einer  Suppe  oder 
eines  Breies  geht  schnell  vor  sich.  Der  Chuno  wird  zwischen 
Steinen  zerklopft,  zu  Pulver  gerieben,  gewässert  und  dann  in 
das  kochende  Wasser  geschüttet,  in  welchem  bereits  ein 
Knochen  gekocht  wurde.  Ein  abermaliges  leichtes  Aufkochen 
genügt,  und  das  „Nationalgericht“  ist  fertig. 

—  Die  Britiscli-Nord-Borneo-Kompanie  hat  sich 
seit  dem  Jahre  1881,  wo  sie  nach  langen,  vergeblichen  Ver¬ 
suchen  endlich  unter  dem  liberalen  Ministerium  Gladstones 
von  der  englischen  Begierung  Hoheitsrechte  erhielt,  ganz 
aufserordentlich  günstig  entwickelt.  Im  Jahre  1888  stellte 
die  Kompanie  sich  unter  englisches  Protektorat.  Sie  ist  nach 
wie  vor  nur  administrativ  thätig  und  überläfst  die  Entwicke¬ 
lung  des  Handels  und  Plantagenbaues  dem  Privatkapital,  das 
sie  in  jeder  Weise  ermutigt  und  unterstützt.  An  der  Spitze 
der  Gesellschaft  stehen  eine  Beihe  von  Direktoren ,  die  in 
London  ihren  Sitz  haben ;  sie  leiten  vollständig  souverän  die 
Angelegenheiten  der  Gesellschaft  und  erstatten  zweimal  im 
Jahre,  im  Juli  und  im  Dezember,  den  Teilhabern  einen  Be¬ 
richt.  Das  Aktienkapital  beträgt  übrigens  nur  2  Millionen 
Pfd.  Sterl.  Die  ausführende  Gewalt  ist  einem  Gouverneur- 
General  übertragen,  der  in  Borneo  wohnt  und  grofse  Selb¬ 
ständigkeit  geniefst;  ihm  stehen  eine  geringe  Anzahl  von 
Beamten  zur  Verfügung.  —  Die  Erlangung  von  Land  im 
Gebiete  der  Kompanie  ist  nach  der  Torrensakte  geregelt, 
d.  h.  man  kann  das  Land  nur  auf  999  Jahre  zur  Pachtung 
erhalten,  und  bezahlt  für  Tabaksland  12  Dollar  und  für  an¬ 
deres  Land  3  Dollar  für  den  Acre.  Die  Zahlungsbedingungen 
sind  sehr  günstige.  Die  Kompanie  hat  sich  etwaige  unter¬ 
irdische  Schätze  auszubeuten  Vorbehalten. 

Etwa  20  Gesellschaften  haben  den  Tabaksbau  in  Angriff 
genommen,  der  eine  aufserordentliclie  Bedeutung  gewonnen 
hat,  da  im  Jahre  1897  bereits  Tabak  im  Werte  von  1%  Mill. 
Dollar  erzeugt  wurde.  Andere  Handelsartikel  sind  Holz, 
Gummi ,  Bottan  und  Sago ;  eingeführt  wei’den  Stoffe ,  Beis 
und  Getreide.  Die  Einnahmen,  die  in  den  Jahren  1882/83 
etwa  17  000  Pfd.  Sterl.  betrugen,  hatten  1897  die  Höhe  von 
etwa  46  000  Pfd.  Sterl.  erreicht,  während  umgekehrt  die  Aus¬ 
gaben  von  etwa  80  000  auf  38  000  Pfd.  Sterl.  zurückgegangen 
sind.  Die  Einfuhr  stieg  in  derselben  Zeit  von  etwa  %  Mill. 
Dollar  auf  1%  Mill.,  die  Ausfuhr  von  150000  Dollar  auf 
etwa  3  Mill.  Dollar.  Diese  Zahlen  beweisen  den  ungeheuren 
Aufschwung,  den  die  Kompanie  innerhalb  der  letzten  15  Jahre 
gemacht  hat.  —  Die  Hauptstatiouen  sind  Sandakan,  das  mit 
Europa  telegraphisch  verbunden  ist ,  sowie  Tampassuk  und 
Papar. 
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Einwirkung  der  Beschäftigung  auf  die  Sprache  bei  den 

Bantustämmen  Afrikas1). 

Von  Carl  Meinhof,  Pastor  in  Zizow. 


Wie  sehr  die  Sprache  eines  Volkes  von  seiner  Be¬ 
schäftigung  abhängt,  kann  man  schon  an  den  Küsten 
llinterpommerns  beobachten.  Der  pommersche  Bauer, 
der  eine  halbe  Stunde  von  der  Ostsee  wohnt,  kennt  die 
Ausdrücke  für  Schiffahrt  und  Fischerei  nur  zum  ge¬ 
ringsten  Teil,  obwohl  sie  plattdeutsch  sind,  und  er  selbst 
plattdeutsch  spricht.  Der  Fischer,  der  mit  ihm  zu  dem¬ 
selben  Kirchspiel  gehört  und  mit  ihm  in  stetem 
Verkehr  ist,  lernt  eine  Menge  Worte  nicht,  die  sich  auf 
Viehzucht  und  Ackerbau  beziehen.  Fischer  und  Bauer 
sprechen  beide  plattdeutsch,  aber  wie  verschieden  ist 
ihr  Vokabelschatz,  wie  verschieden  auch  ihre  Art,  sich 
zu  geben  und  Zureden!  Wenn  dies  in  einem  Kulturvolk 
so  ist,  wo  obenein  die  hochdeutche  Sprache  ausgleichend 
und  vermittelnd  dazwischen  steht,  wie  viel  mehr  mufs 
dies  der  Fall  sein  in  einem  Lande,  wo  der  Verkehr  der 
Menschen  durch  so  Vieles  erschwert  und  gehindert  ist. 
Die  Thatsache  ist  noch  sehr  wenig  beachtet,  dafs  in 
Afrika  nicht  nur  eine  Reihe  verschiedener  Völker-  und 
Sprachstämme  vorliegen ,  sondern  dafs  diese  Menschen 
auch  geschieden  sind  durch  verschiedene  Beschäftigung. 
So  wies  kürzlich  Dr.  Schöller  in  der  Deutschen  Kolonial¬ 
zeitung ,  vom  4.  August  1898,  Nr.  31,  nach,  dafs  die 
Massai,  Wakuafi  und  Wandarobbo  eigentlich  nicht  ver¬ 
schiedene  Stämme,  sondern  verschiedene  Beschäftigun¬ 
gen  darstellen,  nämlich  Hirten,  Ackerbauer  und  Jäger. 
Ähnlich  liegt  die  Sache  bei  den  Bantu,  nur  dafs  hier 
die  Gliederung  in  verschiedene  Handwerke  oder  Be¬ 
schäftigungen  viel  komplizierter  ist. 

Beim  Studium  der  Sprachen  wird  sich  manche  inter¬ 
essante  Bemerkung  für  den  Ethnographen  ergeben,  und 
umgekehrt:  ohne  Kenntnis  von  der  Lebensweise  der 
Leute  giebt  die  Sprache  oft  unlösbare  Rätsel  auf. 

Während  z.  B.  das  Suaheli  eine  Reihe  von  Aus¬ 
drücken  für  Fischerei  und  Fische  hat,  lassen  die 
Kaffern-  und  Betschuanensprachen  uns  bei  diesen  Dingen 
fast  völlig  im  Stich.  Die  Suaheli  sind  Fischer,  die  Bet- 
schuanen  Bauern  und  Viehzüchter,  die  Kaffern  eigent¬ 
lich  Krieger  mit  Viehzucht  und  Ackerbau  im  Neben¬ 
geschäft.  Betschuanen  und  Kaffern  haben  vor  allem, 
was  Fisch  heifst,  eine  unüberwindliche,  abergläubische 
furcht.  Beachtenswert  ist  es,  dafs  diese  Leute  gerade 

*)  Für  die  sprachwissenschaftliche  Begründung  nach¬ 
stehender  ethnographischer  Skizze  verweise  ich  auf  meine 
Lautlehre  des  Bantu  und  Stammwörterverzeichnis.  Abhand¬ 
lung  der  D.  M.  G.  XI,  2,  1899. 
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Wassertiere  als  Totem  haben  —  die  Bethlapie  (Bet¬ 
schuanen)  den  Fisch,  die  Bapedi  (Basuto)  das  Krokodil. 
Die  Sache  wiederholt  sich  bei  den  Konde  in  Central¬ 
afrika  (am  Nyassa,  Nordende),  die  auch  Bauern  sind  und 
den  Frosch  als  Totem  zu  haben  scheinen.  Die  Herero 
haben  ein  Wort  rima  für  „säen“,  das  lautlich  iden¬ 
tisch  ist  mit  lima  in  anderen  Bantusprachen,  dort  aber 
„hacken,  ackern“  heifst.  Der  Grund  des  seltsamen 
Wechsels  in  der  Bedeutung  ist  der,  dafs  die  Herero 
weder  „hacken“  noch  „säen“.  Sie  sind  Kuhhirten, 
und  ihre  ganze  Sprache  riecht  nach  Kühen.  „Säen“ 
und  „ackern“  ist  in  ihren  Augen  eine  des  Mannes  nicht 
würdige  Beschäftigung.  So  verlohnt  es  für  sie  nicht 
der  Mühe,  diese  verächtlichen  Beschäftigungen  zu  unter¬ 
scheiden. 

Welche  Beschäftigungen  lassen  sich  danach  für 
das  Urbantuvolk  nachweisen?  Vor  allem,  nach  obi¬ 
gem,  Ackerbau.  Das  Wort  für  säen  ,  viala ,  wird  in 
seinen  verschiedenen  Modifikationen  fast  durch  das 
ganze  grofse  Gebiet  verstanden  —  ausgenommen  natür¬ 
lich  die  Völker,  die  nicht  säen.  Das  Urgetreide  scheint 
das  „Kafferkorn“,  amavele,  gewesen  zu  sein,  aus  dem  man 
schon  in  alter  Zeit  Bier  braute.  Auch  die  Erdnufs 
und  Gurken-  und  Kürbisarten  müssen  nach  der  Sprach¬ 
vergleichung  schon  in  sehr  alter  Zeit  bekannt  gewesen 
sein.  Vor  allem  die  Gewinnung  von  Fetten  hat  man 
schon  verstanden.  Duala  und  Basuto,  Kongo  und  Sua¬ 
heli  haben  dasselbe  Wort  für  Fett  —  natürlich  in  ent¬ 
sprechender  Veränderung  der  Laute.  Für  die  Palme  steht 
im  Suaheli  und  Duala  dasselbe  Wort,  jedoch  gebrauchen 
es  die  Suaheli  für  die  Dattelpalme,  die  Duala  für  die 
Ölpalme.  Dem  Pflanzenreiche  sind  auch  zum  Teil  die 
Medizinen  entnommen,  die  von  den  Medizinmännern  ge¬ 
braucht  werden.  Diese  Ärzte  werden  fast  von  allen 
Bantu  mit  demselben  Namen  genannt,  ebenso  auch  ihre 
Gegner,  die  bösen  Zauberer. 

Mit  dem  Ackerbau  ist  im  Urbantureich  die  Vieh¬ 
zucht  verbunden  gewesen,  und  zwar  gab  es  gewifs 
Ziegen  und  wahrscheinlich  auch  Rinder.  Leider  geben 
die  letzteren  dem  Linguisten  bisher  noch  ungelöste  Rätsel 
auf.  Der  Hund  dagegen  wird  von  allen  Bantu  mit  dem¬ 
selben  Worte  genannt.  Das  Melken  ist  ihnen  eine  be¬ 
kannte  Kunst,  charakteristisch  ist  es,  dafs  es  Ehren¬ 
sache  der  Männer  ist,  während  alle  Erdarbeit  den  Frauen 
in  erster  Linie  obliegt.  Das  Anspannen  der  Tiere,  das 
Reiten  und  Tragen  von  Lasten  durch  Tiere  ist  jeden- 
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falls  unbekannt  gewesen.  Aber  Bienen  hat  man  ge¬ 
kannt,  und  hat  verstanden,  sich  den  Honig  zu  verschaffen. 
Fischerei  ist  gewifs  bekannt  gewesen,  da  das  Wort 
für  „eintauchen“  durch  das  ganze  Gebiet  sich  wieder¬ 
findet,  auch  das  Wort  für  „Fisch“  hat  das  Duala  mit 
den  ostafrikanischen  Sprachen  gemein.  Ein  Fischervolk 
sind  z.  B.  die  Vakesi  am  Nyassa  und  die  Magwamba  an 
der  Delagoabai.  Über  die  Magwamba  berichtet  mir  ein 
junger  Freund,  der  in  Nordtransvaal  geboren  ist  und 
18  Jahre  dort  lebte,  folgendes: 

„Sie  selbst  nennen  sich  Magwamba,  von  den  Basuto 
werden  sie  Makwapa ,  von  den  Bawenda  werden  sie 
Yatonga  genannt.  Sie  sind  Fischer  und  Handelsleute. 
Sie  sind  im  Essen  nicht  wählerisch,  essen  Fische,  Riesen¬ 
schlangen  und  Krähen.  Zum  Fischen  bedienen  sie  sich  der 
Reusen.  In  den  grolsen  Lachen  im  Flufsbette  pflegen 
sie  ein  dort  etwa  befindliches  Krokodil  erst  zu  füttern 
und  so  zu  beruhigen,  ehe  sie  sich  hineinwagen.  Sie 
haben  auch  kleine  Borkenkähne  zur  Fischerei.  Jeder 
Junge  weils  das  Geschlechtsregister  seines  Stammes  aus¬ 
wendig  bis  auf  den  letzten,  der  aus  dem  Ameisenhaufen 
kam.  Sie  durchstechen  die  Ohrläppchen  mit  dem  Messer 
und  stecken  grofse  Gegenstände  hinein. 

Hie  Männer  kleiden  sich  wie  die  Zulu,  die  Frauen 
tragen  jetzt  europäische  Stoffe  und  bedecken  meist  auch 
den  Oberkörper.“ 

Hafs  manche  Worte  der  Küstenbewohner  auf  dem 
langen  Zuge  durch  den  Kontinent  verloren  gegangen 
und  beim  Wiedereintreffen  an  der  See  durch  andere  er¬ 
setzt  sind ,  bleibt  sehr  wahrscheinlich.  Das  Schwanken 
der  Sprachen  in  dieser  Beziehung  hat  also  seinen  be¬ 
sonderen  Grund.  Worte  für  „handeln“  kehren  vielfach 
wieder,  auch  „bezahlen“  heifst  im  gröfsten  Teile  von 
Ostafrika  bis  zu  den  Basuto  im  Süden  lipa  (lefa).  Je¬ 
doch  ist  dabei  nicht  an  bezahlen  mit  Geld  zu  denken. 
Für  „Geld“  giebt  es  nur  arab.  mali  oder  Worte  europäi¬ 
schen  Ursprungs.  Ich  glaube  deshalb  auch  nicht,  dafs 
die  Bedeutung  des  „Bezahlens“  hier  das  Ursprüngliche 
ist,  vielmehr  ist  es  wohl  die  des  Wiedervergeltens, 
Wiedergebens.  Wie  heute  noch  der  Begriff  „bezahlen“ 
sich  sein  Wort  sucht,  zeigen  die  Konde.  Die  Europäer 
bezahlten  zunächst  mit  Baumwollstoffen.  Daher  nahm 
man  das  Wort  für  „bekleiden“  als  Bezeichnung  des 
Bezahlens.  „Er  hat  ihn  bekleidet“,  hat  ihm  Zeug  zum 
Kleide  gegeben,  heilst:  „Er  hat  ihn  bezahlt“. 

An  Handwerken  ist  das  Schmiedehandwerk  uralt. 
Die  Schmiede  haben  wohl  schon  in  alter  Zeit  eine  be¬ 
sondere  Kaste  gebildet,  denn  bis  heute  giebt  es  Schmiede¬ 
völker  unter  den  Bantu,  wie  die  Bawenda  in  Nordtrans¬ 
vaal ,  die  Yakinga  im  Kondegebirge.  Letztere  haben 
Bergwerke ,  Hochöfen  und  produzieren  u.  a.  hübsche 
Lanzen  mit  allerlei  Verzierungen,  auch  Hacken  etc.,  die 
sie  den  Konde  verkaufen.  Über  die  Schmiedekunst  der 
Bawenda  berichtet  der  oben  genannte  Freund  folgendes: 

„Sie  graben  das  Eisenerz,  das  zu  Tage  liegt,  und 
tragen  es  im  Laufschritt  unter  gewissen  Gesängen  zu 
den  Hochöfen.  Dort  wird  das  Erz  mit  Holzkohle,  die 
in  Meilern  bereitet  ist,  aufgeschichtet  in  kleinen  Öfen, 
die  etwa  1  m  hoch  und  1  m  breit  sind.  Der  Ofen  hat 
vier  bis  sechs  Einschnitte,  in  die  Blasebälge  gelegt 
werden.  Der  Brand  dauert  so  lange,  bis  das  geschmolzene 
Eisen  unten  herausläuft.  Dann  wird  es  auf  Steinen  ge¬ 
schmiedet  mit  selbstgemachten  Eisenhämmern  oder  mit 
Steinen.  Sie  haben  Zangen  und  besondere  Stäbe,  um 
Ringe  zu  schmieden.  Beim  Schüren  der  Hochöfen  wird 
gesungen.  Beim  Schweifsen  behaupten  sie  Menschen¬ 
fleisch  zu  gebrauchen  und  murmeln  besondere  Sprüche. 
Die  von  ihnen  hergestellten  Messer  werden  sogar  als 
Rasiermesser  benutzt.  Sie  hausieren  mit  den  Eisen¬ 


waren  unter  den  Volksgenossen  und  bei  den  Magwamba. 
Nebenher  betreiben  sie  Ackerbau,  Viehzucht,  Bierbrauen 
und  Töpferei.  Mit  der  Weberei  befassen  sie  sich  nicht. 
Ihre  Kleider  bestehen  aus  Fellen,  Bananenblättern,  auch 
die  innere  Haut  des  Rindermagens  wird  dazu  benutzt. 
Heute  sind  europäische  Stoffe  eingeführt. 

Ein  sehr  merkwürdiges  Volk  sind  die  Valemba,  wie 
sie  von  den  Bawenda  genannt  werden.  Sie  sind 
Kupferschmiede  und  vielleicht  arabischer  Abstam¬ 
mung.  Sie  sprechen  eine  eigene  Sprache,  von  der  wir 
noch  keine  Proben  haben.  Jetzt  kaufen  sie  das  Kupfer 
von  den  Europäern ,  woher  sie  es  sonst  hatten ,  ist  un¬ 
bekannt.  Sie  machen  feinen  Draht  aus  starkem  Draht 
—  eine  Kunst,  die  die  Konde  übrigens  auch  verstehen  — , 
fertigen  Schweifsmesser  und  Perlen  aus  Kupfer.  Mit 
Fremden  sprechen  sie  Tshiwenda.  Sie  arbeiten  sehr 
sauber  und  sorgfältig,  haben  helle  Hautfarbe  und  edlere 
Züge  als  die  Bawenda  und  Hottentotten.  Ihr  Haar  ist 
nicht  so  kraus  wie  das  Haar  der  Bawenda  und  dichter. 
Sie  durchstechen  die  Ohrläppchen  und  stecken  kleine 
Gegenstände  hinein.  Beim  Schlachten  haben  sie  be¬ 
sondere  Riten.  Sie  haben  die  Beschneidung  und  stehen 
in  dem  Rufe,  dafs  sie  sie  aufgebracht  haben.  Bawenda, 
die  an  der  Küste  mit  Mohammedanern  bekannt  geworden 
sind,  nennen  sie  auch  Ma-silamusi  (Islamleute).  Aufser 
ihrer  Schmiedekunst  treiben  sie  Ackerbau  und  Viehzucht.“ 

Da  ein  Wort  für  „schaben“  allgemein  ist,  dürfen  wir 
wahrscheinlich  auch  die  Gerberei  als  sehr  alt  an- 
sehen.  Die  Töpferei  ist  meist  Sache  der  Frauen.  Das 
Bilden  von  Töpfen  aus  Thon  wird  von  fast  allen  Bantu 
mit  demselben  Wort  bezeichnet.  Es  giebt  aber  auch 
Stämme,  die  sich  besonders  mit  Töpferei  beschäftigen. 

Mit  der  Töpferei  verwandt  ist  die  Baukunst,  so¬ 
fern  die  Hütten  mit  Lehm  beworfen  werden.  Das  Ar¬ 
beiten  in  Lehm  ist  auch  hier  Sache  der  Frauen.  Schon 
in  sehr  alter  Zeit  hat  man ,  wie  die  Kaffern  es  heute 
noch  machen,  bei  der  Fertigstellung  der  Hütten  „ge¬ 
näht“  —  ich  meine,  man  hat  Zweige  zwischen  den  in 
den  Boden  gesteckten  Ruten  hindurchgezogen,  das  Gras¬ 
dach  fest  „genäht“  u.  a.  Für  dieses  Durchstecken  oder 
Nähen  ist  das  Wort  tunga  weit  verbreitet.  Es  wird  viel¬ 
fach  dann  auch  für  die  Thätigkeit  des  Schneiders  ge¬ 
braucht  —  doch  ist  das  wohl  ziemlich  spät.  Das  Bauen 
mit  Feldsteinen  ist  aber  auch  schon  in  ziemlich  alter 
Zeit  bekannt  gewesen,  wenigstens  an  der  Ostküste,  wie 
das  gemeinsame  Wort  dafür  anzeigt.  An  der  Westküste 
habe  ich  das  Wort  nicht  nach  weisen  können. 

Die  Schneiderei  bezeichneten  wir  als  ziemlich 
neu  im  Bantugebiete  —  und  doch  haben  schon  die  Ur¬ 
bantu  Kleider  getragen.  So  unglaublich  es  klingt  — 
fast  alle  Bantu  halten  dieselben  Wörter  fest  für  „be¬ 
kleiden“.  Es  sind  keine  Fremdworte,  da  sie  den  Ge¬ 
setzen  der  Lautverschiebung  folgen,  was  Fremdwörter 
nicht  thun  würden.  Hiermit  stimmt  es,  dafs  Worte  für 
„flechten,  weben“  weit  verbreitet  sind.  Die  Va-nyika, 
zwischen  Nyassa  und  Tanganyika,  sind  ein  Webervolk, 
das  selbstgezogene  Baumwolle  verspinnt  und  verwebt. 
Ich  habe  Proben  ihrer  Kunst  gesehen,  die  Herr  Missionar 
Richard  aus  dem  Kondelande  mitgebracht  hatte,  die  sich 
sehen  lassen  konnten. 

Auch  die  Bakhalanga  im  Maschonalande  sind  Weber. 
Der  oben  genannte  Freund  erzählte  mir  von  ihnen:  „Die 
Baumwolle  wächst  dort  wild ,  sie  spinnen  selbst ,  ihre 
Spindel  hat  einen  thönernen  Wirtel  (die  Va-nyika  nehmen 
einen  Klumpen  Harz  als  Wirtel).  Sie  weben  ziemlich 
grofse  Decken,  etwa  1,5  m  im  Quadrat,  mit  einer  Borte 
daran.  Sie  weben  auch  Säcke  von  Bast  für  das  Getreide, 
knüpfen  Netze  zum  Fangen  des  Wildes  und  verstehen 
Rindenzeug  zu  bereiten. 
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Während  die  anderen  Stämme  jeder  in  seiner  Weise 
Matten  flicht,  verstehen  sie  viele  Arten  Matten  zu  flech¬ 
ten ,  besonders  aus  gespaltenen  Palmblättern  mit  hüb¬ 
schen  Mustern.“ 

Sehr  alt  ist  die  Beschäftigung  der  Bantu  mit  der 
Musik.  Das  Wort  für  Singen  ist  fast  allen,  das  Wort 
für  Tanzen  vielen  Bantusprachen  gemeinsam ,  und  die 
Trommel  ist  von  einem  Teile  des  Gebietes  zum  anderen 
bekannt  und  hat  fast  überall  denselben  Namen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  diese  verschiedenen  Hand¬ 
werker  technische  Ausdrücke  gebrauchen ,  die  Leuten 
anderen  Stammes  und  Handwerkes  nicht  geläufig  sind. 
Hier  müssen  Linguistik  und  Ethnographie  sich  die  Hand 
reichen. 

Zwei  Gruppen  von  Sprachen  habe  ich  noch  zu  er¬ 
wähnen,  die  auch  zu  den  „Handwerker“-  oder  „Kasten¬ 
sprachen“  gehören  —  die  Soldaten  -  und  die  Jäger¬ 
sprache. 

Es  hat  im  Bantureich  aufser  den  genannten  Ständen 
und  Handwerken  gewifs  noch  einen  besonderen  Soldaten¬ 
stand  gegeben.  Das  Wort  für  Krieg,  Kriegsbande  geht 
durch  das  ganze  Gebiet.  Die  Feinde  der  Bantu  waren 
die  Avatua  —  nämlich  Buschleute  und  Hottentotten  im 
Süden,  Galla,  Massai  u.  a.  im  Norden.  Noch  heute  sind 
jene  nördlichen  Völker  kriegerischer  als  die  Bantu.  Im 
Süden  erinnere  ich  an  die  Kämpfe  der  Nama  mit  den 
Herero.  Es  liegt  sehr  nahe,  hier  Analogieen  zu  ziehen. 
Die  kriegerischen  Römer  stellten  ihre  Feinde,  die  Germanen, 
in  ihr  Heer  ein,  die  Germanen  lernten  von  ihren  Feinden,  den 
Römern,  die  feinere  Kriegskunst  und  bessere  Bewaffnung. 
Wer  kennt  nicht  den  Einflufs  der  Araber  auf  ihre  Feinde, 
die  Kreuzfahrer !  So  etwa  mag  seit  alter  Zeit  die 
Kriegerkaste  der  Bantu  von  den  Feinden  gelernt  haben. 
Vieles  bei  den  Kaffern  erinnert  an  die  Massai,  vieles  an 
die  Hottentotten;  nur  die  Kaffern  haben  die  Laute  der 
Nicht- Bantu,  die  Klixe,  in  ihre  Sprache  aufgenommen. 
(Vergl.  am  Schlüsse  Geheimsprache  der  Suaheli.)  Solche 
Kriegerstämme  sind  stets  geneigt,  nicht  dem  patriarchali¬ 
schen  Regiment  des  angestammten  Fürsten  zu  gehorchen, 
sondern  irgend  einem  Bandenführer,  man  denke  an  die 
Cohors  praetoria,  an  die  italienischen  Condottieri,  an  die 
Landsknechte  u.  s.  w.  und  man  wird  das  Entstehen  der 
Krieger-  und  Räubervölker  begreifen.  Solche  Banden¬ 
führer  waren  Tshaka  und  Moselekatse ,  solche  Räuber¬ 
völker  sind  die  Vasango  und  Wahehe  in  Ostafrika.  Der 
Raub  richtet  sich  auf  die  Rinder  der  Hirten  oder 
Bauern.  So  lange  die  Rinder  Vorhalten,  sind  die  Räuber 
dann  Hirten.  Während  aber  die  eigentlichen  Hirten  vor¬ 
nehmlich  von  Milch  leben,  laben  die  Soldaten  sich  gern 
an  Fleisch.  Ist  der  Raub  verzehrt,  so  geht  ein  neuer 
Raubzug  an.  Die  zurückbleibenden  Frauen  treiben 
unterdes  etwas  Ackerbau.  Die  Sprachen  dieser  Räuber¬ 
völker  sehen  sehr  bunt  aus,  da  sie  mit  fremdländischen 
Lappen  verbrämt  sind.  Man  raubt  ja  auch  Menschen, 
besonders  Weiber  und  Kinder,  und  damit  Worte  fremden 
Klanges.  Aufserdem  zieht  das  Volk  von  Ort  zu  Ort  im 
Laufe  der  Zeit,  da  die  Räuber  jedermanns  Feind  sind. 
Die  Angoni  am  Nyassa  sind  Zulu,  die  Magwangwala, 
östlich  vom  Nyassa,  grüfsen  auf  Zulu  —  die  Sango  sind 
selbst  vor  den  Wahehe  geflohen  und  haben  sich  die 
Safua  unterworfen  —  wie  viel  Worte  fremden  Ursprungs 
sammelt  da  solch  ein  Räuberstamm  auf!  Nicht  nur 
seine  Haut,  auch  seine  Sprache  zeigt  die  Spuren  der 
Kämpfe. 

Auch  unter  den  Bantu  scheint  es  Jäger  Völker  zu 
geben.  Wenn  ich  nicht  irre,  sind  die  Wamboni  in  Ost¬ 
afrika  ein  solches.  Jedenfalls  waren  im  Urbantureicli 
Leopard  und  Schlange,  Büffel  und  Nilpferd,  Elefant 


und  Wildschwein,  Wildkatze  und  Krokodil,  Rebhuhn 
und  Perlhuhn  bekannt.  Seltsam  ist,  dafs  der  Löwe  so 
verschieden  benannt  wird.  Ich  nehme  an,  dafs  es 
ähnlich  ist  wie  beim  Rinde.  Man  gebraucht  für  den 
hohen  Herrn  allerlei  Ehrentitel,  aber  seinen  eigentlichen 
Namen  nennt  man  nicht.  Dafs  eine  solche  Denkweise  dem 
Charakter  der  Bantu  entspricht,  werde  ich  bei  den  Frauen- 
spi'achen  zeigen.  Hier  sei  nur  auf  eine  Besonderheit 
der  Jägervölker  hingewiesen,  für  die  die  Buschleute,  die 
Jäger  Afrikas  in  erster  Linie ,  das  beste  Beispiel  abge¬ 
ben.  Wer  je  einen  Neger  eine  Tierfabel  hat  er¬ 
zählen  hören  und  sehen  ,  der  weils  auch ,  was  für  ein 
mimisches  Talent  die  Menschen  haben,  wie  sie  jede  Be¬ 
wegung,  jeden  Laut  nachahmen.  Wie  fein  müssen  sie 
beobachtet  haben,  um  das  zu  können!  In  dieser  Nach¬ 
ahmung  sind  die  Buschleute  Meister.  Täuschen  sie 
bekanntlich  doch  das  Wild  selbst  durch  ihre  Mimik. 
Da  haben  wir  den  Ursprung  der  Tierfabel.  Die  Jäger 
müssen  ihre  Erfinder  sein,  denn  kein  Mensch  kennt  so 
genau  die  Eigenschaften  des  Wildes,  wie  der  Jäger.  Die 
ahmt  er  nach  der  Jagd  im  Spiel  nach  —  er  erfindet 
Geschichten  zu  diesem  Spiel,  und  die  Tierfabel  ist 
fertig.  Denn  diese  Fabel  wird  immer  zugleich  auf¬ 
geführt,  während  sie  erzählt  wird.  Der  Erzähler  macht 
alles  vor.  Das  treiben  die  Buschleute  so  weit,  dafs  sie 
für  jedes  Tier  eine  andere  Sprache  haben.  Wir  lassen 
im  Märchen  den  Wolf  mit  tiefer  Stimme  sprechen.  Der 
Buschmann  begnügt  sich  damit  nicht.  Wenn  die  Schild¬ 
kröte  spricht,  so  nimmt  er  statt  der  Klixe  Lippenlaute, 
spricht  das  Ichneumon ,  so  treten  Gaumen-  und  Zisch¬ 
laute  an  ihre  Stelle,  während  der  Schakal  eigentümliche 
neue  Laute  anwendet,  ebenso  der  Mond  und  der  Hase 
und  der  Ameisenbär.  (Bleek,  a  brief  account  of  Bushman 
Folklore,  London  1875,  p.  6.)  Buschmannsprachen  sind 
überhaupt  beinahe  unzugänglich  für  Nicht-Buschleute, 
aber  diese  Tiersprachen  erhöhen  noch  die  Unmöglichkeit 
des  Verständnisses.  Der  Zusammenhang  mit  den  Ge¬ 
heimsprachen  liegt  hierbei  auf  der  Hand.  Auch  meine 
Vermutung,  dafs  die  Klixe  im  Kafir  so  eine  Art  Rot- 
wälsch  vorstellen  sollen,  wird  hierdurch  aufs  neue  bestä¬ 
tigt ,  denn  die  Tiersprachen  verändern  meist  gerade  die 
Klixe.  (Vergl.  Globus,  Bd.  66,  Nr.  8,  S.  117  ff.)  Ich 
möchte  aber  noch  auf  eine  andere  Erklärung  der  Klixe 
aufmerksam  machen,  die  so  einfach  ist,  dafs  ich  mich 
wundere ,  dafs  meines  Wissens  noch  niemand  sie  ge¬ 
sehen  hat. 

Dafs  die  Kaffern  die  Klixe  von  den  Buschleuten  ge¬ 
lernt  haben,  ist  mir  zweifellos.  Woher  haben  sie  aber 
die  Buschleute?  Ist  es  nur  das  Getier  des  Feldes,  dem 
sie  nachahmen? 

Man  glaubt  allgemein,  das  der  ba-  und  ma-Laut  der 
erste  Laut  des  Kindes  ist.  Dies  ist  jedoch  nicht  der 
Fall.  Der  erste  Laut,  den  ein  Mensch  hervorbringt, 
aufser  dem  unartikulierten  Geschrei,  ist  der  cerebrale 
Klix.  Ich  habe  das  Aussprechen  der  Klixe,  so  wie  ich  es 
kann,  nicht  von  den  Südafrikanern,  sondern  von  meinen 
Kindern  gelernt.  Die  Sache  geht  sehr  einfach  zu. 
Das  Kind  macht  die  Saugbewegung ,  prefst  die  Zunge 
vorn  an  den  Gaumen,  reifst  sie  plötzlich  los,  und  der 
Klix  ist  da.  Die  Sache  macht  ihm  Vergnügen  ,  und  es 
wiederholt  es  später  willkürlich.  Spätestens  mit  zwei 
Jahren  pflegen  europäische  Kinder  die  Klixe  zu  verlernen. 
Die  älteren  Geschwister  quälen  sich  meist  umsonst,  den 
Laut  nachzumachen,  den  das  Kleine  mühelos  hervorbringt. 
Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  Mangel  an  Übung. 
Die  Klixe  stellen  also  die  älteste  Form  der  Konsonanten  dar 
und  sind  vermutlich  ebenso  uralt  wie  die  Tierfabel ,  zu 
der  sie  eigentlich  gehören.  Im  Anschlufs  hieran  möchte 
ich  Afrikaforscher  bitten,  auf  die  afrikanische  Kinder- 
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spräche  mehr  als  bisher  zu  achten.  Unsere  Kennt¬ 
nis  davon  ist  bisher  sehr  gering.  Einzelnes  ist  ja  be¬ 
kannt,  z.  B.  tutu  „lafs  liegen“  im  Suaheli. 

Wichtiger  als  die  Kindersprache  ist  die  Frauen¬ 
sprache,  das  uku-hlonipa,  wie  es  die  Kaffern  nennen. 
Die  Frau  darf  die  männlichen  Verwandten  ihres  Mannes 
nicht  sehen  und  den  Namen  ihres  Mannes  oder  seiner 
Verwandten  nicht  aussprechen.  Ja,  sie  darf  die  Wörter 
ihrer  Muttersprache ,  aus  denen  dieser  Name  gebildet 
ist,  nicht  aussprechen.  Sie  nimmt  dafür  ein  ähnliches 
Wort  oder  sie  bildet  sich  ein  Wort  nach  ihrem  Ge- 
schmacke.  Diese  Art  der  Wortbildung  ist  sehr  ver¬ 
breitet.  Bei  den  Konde  findet  sie  sich  ebenfalls.  So 
•hatte  dort  mein  Freund  Richard  den  Namen  Mwanganya, 
„der  Treter“,  wegen  seines  eigentümlichen  Ganges. 
Eine  Frau  aber  hatte  einen  Verwandten,  der  ähnlich 
hiefs,  die  nannte  ihn  Mwafina,  „der  Tänzer“.  Auch 
Bentley  führt  in  seiner  Kongogrammatik  Wörter  an,  die 
nur  von  den  Frauen  gebraucht  werden. 

Diese  Ehrfurchtbezeugung,  denn  die  soll  es  sein,  er¬ 
weist  inan  aber  auch  sonst.  So  hat  z.  B.  Tshakas 
Mutter,  Umnandi,  die  Zulu  um  ein  Wort  gebracht.  Das 
ganze  Volk  durfte  das  Wort  nicht  aussprechen,  denn 
daraus  war  ihr  Name  gebildet.  Sie  sagen  statt  umnandi, 
„Angenehmes,  Liebliches“,  seitdem  umtoti.  So  sagt 
jener  Mosuto  voll  Schrecken  im  Flufs :  „Hier  ist  ein 
Stock“  —  er  meint  „ein  Krokodil“,  das  darf  er  aber 


nicht  aussprechen,  denn  das  ist  sein  Totem.  Vergl. 
das  oben  vom  Löwen  Gesagte. 

Über  die  Geheimsprachen  selbst  habe  ich  mich 
früher  verbreitet.  Neu  war  mir,  was  ich  von  Richard 
erfuhr ,  dafs  die  Nyika  in  Ostafrika  eine  Bo-Sprache 
kennen,  z.  B.  mubungubu  statt  mungu  „Salz“  —  tout 
comme  chez  nous.  Dafs  bei  den  Beschneidungsfeierlich¬ 
keiten  der  Basuto  eine  Geheimsprache  gelehrt  wird,  hat 
sich  bestätigt.  Mabille  führt  in  seinem  Sesuto- Wörter¬ 
buch  (Moria  1893)  eine  Reihe  von  Wörtern  auf.  Auch 
die  Bawenda  gebrauchen  bei  der  Beschneidung  besondere 
Sprüche,  die  sie  nicht  weiter  sagen.  Dieselben  gelten  als 
Parole,  um  sich  auszuweisen.  Deshalb  darf  nur  der  Be¬ 
schnittene  bestimmte  Worte  sagen,  z.  B.  Mafefo  als  Aus¬ 
ruf  des  Erstaunens.  Die  Etymologie  des  Wortes  ist  un¬ 
bekannt.  —  Bei  den  Suaheli  soll  ähnliches  existieren.  Ich 
habe  aber  noch  keine  Worte  erhalten.  Dagegen  habe  ich  bei 
Krapf,  Dictionary  of  the  Suaheli  language  London  1882, 
p.  261,  eine  Anzahl  Beschneidungslieder  gefunden,  die 
an  Obscönität  das  Unmöglichste  leisten.  Über  die  Ge¬ 
heimsprachen  am  Kongo  hat  Dr.  Mense  einiges  ver¬ 
öffentlicht,  was  sehr  dankenswert  ist.  (Festschrift  der 
26.  Jahresversammlung  der  deutschen  Anthrop.  Gesell¬ 
schaft  1895.)  Beachtenswert  erscheint  mir  auch,  dafs 
die  Suaheli  mit  ndarobo  die  Geheimsprache  bezeichnen, 
und  die  Wandarobbo  sind  nach  Dr.  Schöller  Jäger,  das 
ist  Massai. 
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II. 


Wenden  wir  uns  nun  zu  der  graphischen  Darstellung 
der  Muster,  und  zwar  zunächst  zu  dem  Tinweg.  In 
Fig.  4  ist  eine  Auswahl  der  140  Tinwegzeichnungen 
vorgeführt,  wie  sie  zur  Beurteilung  geeignet  ist.  Die 
70  Zahlen  derselben  bezeichnen  70  Gruppen  der  140 
Kämme,  deren  jede  gegen  eine  namentlich  angegebene, 
aber  nicht  erklärte  Krankheit  gerichtet  ist.  Die  Buch¬ 
staben  geben  die  Kämme,  welche  Variationen  der  be¬ 
treffenden  Krankheit  bekämpfen.  Zu  der  Deutung  der 
Tin -weg  haben  wir  nur  die  Zeichnungen  der  Körper- 
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Fig.  3. 

1  Kopf.  2  Augen.  3  Genick.  4  Brust.  5  Magen.  6  Rücken. 
i  Seite.  8  Nase.  9  Fufs.  10  Arme.  11  Hand.  12  Finger. 
13  Gelenke  (Ellbogen,  Knie).  14  Brustwarzen.  15  Zähne.  16  Va¬ 
gina.  17  Penis.  18  Stirn.  19  After.  20  Hüften.  21  Schultern. 
22  Rippen  von  der  Rückseite.  23  Rippen  von  der  Vorderseite. 

teile  (in  Fig.  3),  deren  Erkrankung  in  den  Mustern  aus¬ 
gedrückt  sein  soll.  Man  sieht,  dafs  entsprechend  den 
Darstellungen  in  den  Gü  die  Körperteile  durch  sehr  ein¬ 
fache  Zeichen  zum  Ausdruck  gebracht  sind.  Mit  Aus¬ 
nahme  der  Zähne  (Fig.  3,  Nr.  15)  und  allenfalls  der 
Augen  (Fig.  3,  Nr.  2)  dürfte  wohl  niemand  ohne  weiteres 
einen  dei  Körperteile  herauserkennen.  Zwar  ist  wenig¬ 
stens  jedes  Zeichen  vom  anderen  deutlich  zu  unter¬ 
scheiden,  sieht  man  aber  nach,  wie  sie  in  den  Tin -weg 
angewandt  sind,  so  wird  man  nur  in  den  seltensten 
fällen  mit  einiger  Sicherheit  sagen  können,  dieser  oder 


jener  Körperteil  sei  dargestellt.  Erstens  sind  noch  an¬ 
dere,  zum  Teil  sehr  charakteristische  Motive,  die  zweifel¬ 
los  einen  realen  Gegenstand  oder  Vorgang  bedeuten, 
teils  isoliert  vorhanden  (Fig.  4,  Kamm  91,  9_B,  10  A, 
28  B,  34,  42  u.  s.  w.),  teils  unlöslich  mit  den  Zeichen 
der  Körperteile  verbunden.  Zweitens  sind  diese  unter¬ 
einander  kombiniert,  wo  mehrere  Teile  zugleich  oder 
nacheinander  von  der  Krankheit  ergriffen  werden.  Drit¬ 
tens  sind  dieselben  Körperteile  in  den  verschiedenen 
Tin-weg  zur  Unterscheidung  durch  Verdoppelung,  Ver¬ 
dreifachung  (u.  s.  w.)  der  Umrifslinien,  durch  verschie¬ 
dene  Schraffierung,  durch  Hinzufügung  von  Punkten, 
kurzen  Strichen,  Linien  und  ganzen  Figuren  und  auf 
andere  Weise  ausgezeichnet.  Einigen  der  letzteren  kann 
vielleicht  auch  eine  besondere  Bedeutung  zukommen. 

Als  Beispiel  nehmen  wir  Kamm  19  A  bis  19  O  und 
27  (Fig.  4).  Nach  Stevens  ausdrücklicher  Angabe  sind 
die  ersteren  gegen  Fufsleiden  gerichtet  ,  während  sonst 
stets  nur  der  einheimische  Name  der  Krankheit  vor¬ 
handen  zu  sein  pflegt,  dessen  Bedeutung  nicht  zu  er¬ 
mitteln  ist.  Die  Umrifslinien  sind  hier  einfach  statt 
doppelt,  wie  in  der  Liste  der  Körperteile ,  Fig.  3,  Nr.  9, 
und  die  Spitzen  der  Ovale  sind  abweichend  davon  durch 
gerade  Linien  verbunden.  Die  anderen  Abweichungen 
von  der  Vorlage  Fig.  3,  Nr.  9  dienen  zur  Unterschei¬ 
dung  der  einzelnen  Fufskrankheiten.  Ob  dabei  aber 
die  einfachen  und  doppelten  Vertikalen  und  die  ovalen 
Gebilde  in  19  D  und  19  N  und  andere  mehr  nicht  eine 
reale  Bedeutung  haben,  mufs  dahingestellt  bleiben. 
Jedenfalls  hätte  eine  blofse  Unterscheidung  mit  ein¬ 
facheren  Mitteln  und  systematischer  bewerkstelligt 
werden  können.  Die  Krankheit  von  Kamm  27  (Fig.  4) 
beginnt  in  der  Nähe  der  Brustwarzen  und  erstreckt  sich 
allmählich  nach  der  Mitte.  Die  Figur  links  (M)  zeigt 
demgemäfs  die  Brustwarzen,  B  ebenfalls,  doch  mit  unten 
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gebeugter  Mittellinie,  die  in  C  oben  und  unten  gewinkelt 
ist.  Die  beiden  Figuren  rechts  geben  das  Zeichen  für 
Brust,  das  zwischen  ihnen  liegende  Gebilde  bleibt  un¬ 
erklärt.  (Vergl.  den  Tin-weg  des  Originalkammes  Nr.  27 
in  Fig.  1.) 

Obwohl  man  mit  Leichtigkeit  in  einer  Menge  anderer 
Tin-weg  Körperteile  entdecken  kann,  so  ist  doch  die 
Grenze  durchaus  unsicher.  Erwähnt  sei  noch:  Finger 
oder  Zehen  in  Kamm  li,  Gelenk  in  Kamm  ID,  Nase 
in  2  A  und  2  R,  Rippen  in  7  A  bis  7  C,  13  A  und  13  R, 
After  in  11  AL  und  11D,  Brustwarzen  in  15  A  und  15  D, 
Vagina  und  Penis  in  46,  Seite  in  49,  Stirne  in  51  Q.  Ob 
das  in  vielen  Variationen  vorkommende  Zeichen  für 
Brust  diesen  Körperteil  wirklich  überall  bedeutet,  mufs 
dahingestellt  bleiben.  Leider  lassen  sich  in  den  ein¬ 
heimischen  Namen  der  Krankheiten  unter  Benutzung  des 
von  A.  Grünwedel  zusammengestellten  Glossars  (Ver- 
öflentlichungen  III,  3/4)  niemals  Bezeichnungen  von 
Körperteilen  nachweisen ,  so  dafs  diese  Quelle  für  die 
Identifizierung  der  Tin-wegzeichen  mit  der  graphischen 
Liste  der  Körperteile  versagt.  Übrigens  kommen  manche 


Fig.  5  und  6  zu  Gruppen  zusammengefafst,  die  je  einen 
besonderen,  aber  ebenfalls  unerklärten  Namen  führen. 
Die  neben  den  einzelnen  Mustern  stehenden  Zahlen  und 
Buchstaben  bezeichnen  die  Nummer  des  Kammes,  zu 
dem  sie  gehören.  Wir  müssen  uns  also  in  Ermangelung 
irgend  welcher  Angabe  damit  begnügen,  die  Muster  selbst 
untereinander  und  mit  den  Tin-weg  zu  vergleichen  und 
ihre  charakteristischen  Merkmale  hervorzuheben.  Wie 
aus  der  Betrachtung  der  Tin-weg  (Fig.  4)  hervorgeht, 
bestehen  diese  teils  aus  einer  den  ganzen  Raum  ein¬ 
nehmenden  geteilten  Figur  (z.  B.  2  A,  6  C,  27  u.  s.  w.), 
teils  aus  einem  Zeichen,  das  so  lange  wiederholt  ist,  bis 
der  verfügbare  Raum  voll  ist  (z.  B.  1  1,  2  D  u.  s.  w.), 
teils  aus  wiederholten  Figuren,  von  denen  eine  oder 
mehrere  eine  Besonderheit,  ein  specielles  Zeichen,  Ob 
genannt,  aufweisen  (4F,  4  C,  7  A,  7  B ,  7  C ,  12  D  (?), 
12  C  (?),  13  A  (?),  16  A,  20  C,  52).  Diese  drei 
Arten  der  Anordnung  finden  wir  auch  in  den  Was-  und 
Päwermustern ,  nur  sind  die  mit  speciellen  Zeichen  ver¬ 
sehenen  Muster,  also  Art  III,  verhältnismäfsig  zahlreicher 
vertreten  als  in  den  Tin-weg.  Die  „Besonderheiten“  von 


Fig.  4.  Korrekte  Tin- weg -Muster  (Auswahl). 

Ein  |  ^bedeutet,  dafs  die  Anzahl  der  Schraffen  bestimmt  ist  (ebenso  in  Fig.  5  u.  6). 


der  letzteren  (Fig.  3),  nämlich  Nr.  10  (Arme),  3  (Genick), 
20  (Hüften),  21  (Schultern),  überhaupt  nicht  auf  den  Tin- 
weg,  und  auch  nicht  auf  den  Gor,  Gar  und  Blasrohren  vor. 

Die  Schraffierung  auf  den  Kämmen  hat  eine  drei¬ 
fache  Bedeutung.  In  den  Darstellungen  der  Blumen 
bedeutet  sie  eine  schwellende  oder  geknotete  Form.  Auf 
den  Tin-weg  eine  Schwellung  oder  Entzündung,  und  im 
Hauptmuster  von  25  A  bis  25  D  einen  Hügel.  Auf  den 
Kämmen  25  A  bis  25  D  stellen  nämlich  die  Krankheits¬ 
muster  Waldwege  vor,  wahrscheinlich,  weil  man  sich 
auf  ihnen  die  Krankheit,  eine  Art  Fieber,  holt.  Die 
mannigfachen  Arten  der  Schraffierung  sind  damit  freilich 
nicht  erklärt. 

Für  die  Blumenmuster  der  Was-  und  Päwerräume 
sind  wir  vollständig  ohne  Erklärung*  2).  Sie  sind  in 

0  Die  Nummern  59  bis  62  der  Tin  -  wegabbildungen, 
S.  91  von  Zeitschrift  für  Ethnologie  XXY  gehören  ent¬ 
sprechend  den  Kämmen  60  bis  63  an ,  da  der  Tin-weg  von 
Kamm  59  nicht  dargestellt  ist,  weil  Stevens  keine  authentische 
Zeichnung  fand. 

2)  In  Fig.  5  und  6  sind  sie  sämtlich  nach  den  korrekten 
Mustern  abgebildet,  durch  die  Stevens  die  Fehler  in  den 
Originalkämmen  mit  Hülfe  eines  Rates  kundiger  Panggang 
beseitigt  hat.  Die  subtilen  Unterschiede  der  einzelnen  Muster 
sind  auf  diesen  nicht  genügend  zum  Ausdruck  gebracht ,  so- 
dafs  die  hier  gegebenen  Abbildungen  eine  notwendige  Er¬ 
gänzung  der  Herausgabe  der  Kammmuster  (Zeitschrift  für 
Ethnologie  XXV,  S.  71  f.)  sind,  wo  ihre  Veröffentlichung  aus 
Rücksicht  auf  die  Zahl  der  Abbildungen  unterbleiben  mufste. 

Globus  LXXV.  Nr.  23. 


Art  III  heifsen  in  den  Was  „Gehab“,  in  den  Päwer 
„Edziät“. 

Was  mit  Gehab  in  (Fig.  5):  Gruppe  I:  1  G,  9  A, 
18  E,  19  F.  Gruppe  III:  6  AL.  Gruppe  VIII:  28  D. 
Gruppe  X:  14  A.  Gruppe  XI:  7  B  (?),  22  G,  22  E,  23, 
36  (?).  Gruppe  XII:  18  G,  19D,  19Al,  34.  Gruppe 
XXIII:  13R.  Päwer  mit  Edziät  (Fig.  6):  Gruppe  VI: 
10  D.  Gruppe  VII:  19  F.  Gruppe  XI:  22  E  (?). 
Gruppe  XII:  18  C.  Gruppe  XIV:  49.  Gruppe  XVIII: 
1  C,  42.  Gruppe  XXII:  iE.  Gruppe  XXV:  14 M  (?). 
Gruppe  XXXI:  7  A.  Gruppe  XXXII:  12  A  (da 
nur  drei  Punkte  vorhanden  sind).  Gruppe  XXXIII: 
20  D.  Gruppe  XXXIV:  38.  Gruppe  XXXVI:  39. 
Gruppe  XXXVII:  26  (?).  Gruppe  XXXIX:  1  B. 
Gruppe  XXXXIV :  6  H.  Gruppe  XXXXVI:  61.  Gruppe 
XXXXVII:  20  J.  Gruppe  XXXXVIII:  45.  GruppelL: 
18  A,  43.  Gruppe  LI:  16  B.  Gruppe  LIII :  46.  Gruppe 
LIV :  28  B.  Gruppe  LV:  5  R,  18  G.  Gruppe  LVI :  6  G  (?). 
Gruppe  LVII:  58.  Gruppe  LX:  8  AL.  Gruppe  LXVI : 
18  F.  Gruppe  LXVII:  13  B. 

Der  Unterschied  zwischen  einem  im  ganzen  ge¬ 
musterten  Raum  (Art  I)  und  dem  mit  speciellen  Zeichen 
versehenen  (Art  III)  ist  deshalb  manchmal  nicht  ganz 
klar,  weil  Abweichungen  von  der  normalen  Figur  in 
einem  Muster  mehrfach  auftreten  und  die  wiederholte 
Grundfigur  gewissermafsen  überwuchern  können.  Der 
Raum  erscheint  dann  wie  von  einer  einzigen  geteilten 
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Figur  (Art  I)  eingenommen.  Freilich  können  wir  über¬ 
haupt  der  Theorie  der  „speciellen  Zeichen“  keinen 
direkten  Hinweis  auf  irgend  eine  Deutung  der  Muster 
entnehmen,  und  somit  ist  die  genaue  Scheidung  vor¬ 
läufig  auch  nicht  notwendig.  Auch  auf  den  Gor  kommen 
solche  speciellen  Zeichen  inmitten  wiederholter  Figuren 
vor,  und  als  man  Stevens  bei  einer  Gelegenheit  die  Be¬ 
deutung  derselben  erläutern  wollte,  holte  man  ein  Blatt, 
das  zu  welken  begann  und  deshalb  an  einem  Ende  eine 
rote  Farbe  hatte,  und  sagte,  dieser  Teil  sei  die  speciali- 
sierte  Figur. 

Weiterhin  haben  die  Wäsmuster,  wie  schon  erwähnt, 
zuweilen  über  sich  als  unterscheidendes  Merkmal  das 
Tepi,  welches  Pistill  und  Staubgefäfse  der  „Kammwblume 
darstellt,  aber  zum  Was  gehört  und  vielleicht  andeutet, 
dafs  die  Wäsblume  diese  Teile  sehr  entwickelt  besitzt. 
Diese  Vermutung  ist  um  so  mehr  berechtigt,  als  die 


Kammrand  darstellt),  8  C.  Gruppe  XXI :  8  B.  Gruppe 
XXIV :  1  Gr.  An  anderer  Stelle  (Zeitschrift  für  Ethno¬ 
logie  XXV,  S.  82)  hat  Stevens  noch  mehr  angeführt  und 
gewisse  Grundsätze  über  das  Auftreten  der  Tepi  auf¬ 
gestellt:  das  Princip  und  die  angegebene  Zahl  der  Tepi 
läfst  sich  jedoch  nicht  an  den  Mustern  der  Original¬ 
kämme  nachweisen. 

Die  Päwer  haben  zur  weiteren  Unterscheidung  der 
Muster  ebenfalls  eine  Parallellinie  über  oder  unter  dem 
Muster  oder  auf  beiden  Seiten  zugleich.  Sie  tritt  also 
als  dritte  Linie  zu  den  beiden  hinzu,  welche  alle  Räume 
der  Kämme  voneinander  trennen.  Sie  heilst  „Kos“ 
und  ist  sichtbar  in  (Fig.  6)  Gruppe  XXXXIV :  24. 
Gruppe  L:  22  D.  Gruppe  LVIII:  19  J\L  Unter  2  Wäs- 
mustern  (Fig.  5,  Gruppe  XI :  19il/,  19F?)  der  korrekten 
Zeichnungen  hat  Stevens  ebenfalls  Parallellinien  gesetzt, 
auf  den  Originalkämmen  kommen  sie  jedoch  nicht  vor 
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Fig.  5.  Korrekte  Was -Muster. 

In  18  B  müssen  mehr  als  zwei  Sch  raffen  sein.  x/8  bezeichnet  die  halbe  Gröfse  der  anderen  Master. 


meisten  Tepilinien  gar  nicht  zur  Unterscheidung  des 
Wäsmusters  von  anderen  Kammmustern  nötig  sind,  da 
die  Zeichnungen  sonstige  Unterschiede  darbieten.  Das 
Wäsmuster  reicht  entweder  bis  zum  Kammrande  und 
hat  dann  keine  andere  Abschlufslinie  nach  oben ,  oder 
es  ist  eine  solche  in  gröfserer  oder  geringerer  Breite 
vom  Ende  des  Musters  bis  zum  Kammrande  laufend 
vorhanden  oder  endlich  das  Muster  ist  oben  durch  eine 
Linie  abgeschlossen  und  aufserdem  tritt  noch  eine  Parallel¬ 
linie  darüber  auf.  Im  ersten  Falle  ist  das  Tepi  in 
der  Schnittlinie  des  Kammrandes  zu  denken,  im  zweiten 
und  dritten  Falle  ist  es  durch  die  oberste  Linie  aus¬ 
gedrückt.  In  den  korrekten  Wäszeichnungen  (Fig.  5) 
hat  Stevens  nur  das  Tepi  des  dritten  Falles  und  vom 
zweiten  Falle  dasjenige  ausgedrückt,  welches  in  breiter 
Linie  auftritt.  Beide  Arten  sind  in  folgenden  Kämmen 
zu  sehen:  (Fig.  5):  Gruppe  II:  3  C.  Gruppe  IV:  54. 
Gruppe  V:  20  G,  12  C.  Gruppe  X:  26,  9  B,  14  A. 
Gruppe  XII:  22  A,  50,  33,  29.  Gruppe  XVI:  62. 
Gruppe  XVIII:  18R,  7  C  (wo  die  oberste  Linie  den 


und  Stevens  sagt  von  ihnen  nichts.  Sie  dienen  jedoch 
zur  Unterscheidung  der  beiden  Wäs-Muster  von  zwei 
anderen  Mustern,  nämlich  von  Päwer,  Fig.  6,  Gruppe 
XXX:  18  II  resp.  Wäs,  Fig.  5,  Gruppe  XI:  58,  mit 
denen  jene  sonst  identisch  sein  würden. 

Alle  diese  Mittel,  welche  die  Orang  Menik  aufwenden, 
um  die  einzelnen  Muster  voneinander  zu  unterscheiden, 
mufsten  wir  kennen  lernen,  um  zweierlei  behaupten  resp. 
beurteilen  zu  können.  Erstens  dienen  die  „speciellen 
Zeichen“  Gehab,  Edziat  und  Ob,  resp.  Tepi  und  Kos 
nicht  dazu,  die  ähnlichen  Muster  von  Wäs,  Päwer  und 
Tin-weg  desselben  Kammes  voneinander  zu  unterschei¬ 
den,  wie  die  Menik  behaupten,  denn  diese  sind  nicht 
untereinander  verwandter  als  irgendwelche  Zeichnungen 
verschiedener  Kämme.  Gehab,  Edsiat  u.  s.  w.  sind  also 
überhaupt  zur  Unterscheidung  beliebiger  Muster  da. 
Zweitens  können  wir  der  Frage  näher  treten,  inwieweit 
der  Unterschied  in  den  Wäs-  und  Päwermustern  durch 
Nachahmung  der  natürlichen  Vorlage,  die  Blumen,  be¬ 
dingt  oder  mechanisch  ist. 
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Die  erste  Behauptung  wird  durch  Vergleich  des  Vor¬ 
kommens  der  „speciellen  Zeichen“  bewiesen.  Über  die 
zweite  Frage  folgendes.  Die  130  Was,  130  Pawer  und 
140  Tin-weg  sind  sämtlich  verschieden  gemustert.  Nur 
fünf  Tin-wegmuster  scheinen,  abgesehen  von  ihrer  Gröfse, 
mit  Was-  resp.  Päwermustern  übereinzustimmen  und 
zwar:  Tin-weg  1  A  (Fig.  4)  mit  Was  4  A  (Gruppe  V, 
Fig.  5).  Tin-weg  1  G  (Fig.  4)  mit  Pawer  1  F  (Gruppe 
XVI,  Fig.  6).  Tin-weg  8  C  (Fig.  4)  mit  Pawer  17  B 
(Gruppe  LXVI,  Fig.  6).  Tin-weg  14  M  (Fig.  4)  mit  Was 
27  (Gruppe  IX,  Fig.  5).  Tin-weg  20  D  (Fig.  4)  mit 
Was  16  B  (Gruppe  XX,  Fig.  5).  (Das  Pawer  3  A 
(Gruppe  XXXXV ,  Fig.  6)  scheint  sich  durch  gröfsere 
Schmalheit  der  Normalfigur  von  den  beiden  vorerwähnten 
Mustern  zu  unterscheiden.)  Weshalb  die  Muster  durch¬ 
aus  alle  verschieden  gehalten  sind,  ist  unmöglich  zu 
sagen.  Die  nächstliegende  Antwort  wäre  die,  dafs  eben 


dafs  jedes  Muster  eine  verschiedene  Blume  bedeutet,  wie 
aber  die  Gattungen  mit  ihren  Namen  zustande  gekommen 
sind,  ist  ungewifs.  Teils  mögen  die  Bezeichnungen 
direkt  Blumennamen  sein,  besonders  wo  ein  Muster  einen 
eigenen  Namen  hat,  teils  sind  sie  vielleicht  der  Art  des 
Musters  entnommen,  indem  man  die  Gattungen  wahr¬ 
scheinlich  dem  mnemonischen  Bedürfnisse  entsprechend 
zusammenfafste ,  gleichzeitig,  wie  man  die  graphischen 
Zeichen  konstruierte.  Denn  es  ist  bekannt,  dafs  primi¬ 
tive  Völker  stets  specialisiren ,  nie  generalisieren,  wenn 
sie  nicht  einen  besonderen  Antrieb  dazu  haben.  Leider 
läfst  sich  die  Bedeutung  auch  nur  eines  solchen  Namens 
nicht  feststellen.  Eigentümlich  ist,  dafs  mehrere  Wäs- 
räume  ohne  Muster  und  doch  einem  Gattungsnamen 
untergeordnet  sind.  Diese  leeren  Was  werden  durch 
das  folgende  Päwermuster  bestimmt.  In  Fig.  5  sind 
deshalb  die  letzteren  an  Stelle  der  Was  aufgeführt.  Es 
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Fig.r6.^  Korrekte  Pawer  -  Muster. 


jedes  Muster  sui  generis  sei  und  als  wirkliche  Bilder¬ 
schrift  ein  reales  Vorbild  nachahme.  Wir  sahen,  dafs 
in  den  mythologischen  Darstellungen  der  Gü  ähnliche 
Zeichen  für  heterogene  Dinge  genommen  sind,  und  so 
könnten  auch  Krankheits-  und  Blumenmuster  einander 
ähneln.  Nun  sind  aber  die  Zeichen  so  einfacher  Natur, 
dafs  man  mit  Bezug  auf  die  meisten  Was  -  und  Päwer- 
darstellungen  höchstens  von  einem  mnemonischen  Hülfs- 
mittel,  nicht  von  realer  Nachahmung  reden  kann,  und 
da  viele  Muster  in  ihren  Variationen  systematisch  er¬ 
schöpft  sind,  so  ist  der  Verdacht  am  Platze,  dafs  viel¬ 
fach  an  sich  sinnlose  Zeichen  als  Ausdrucksmittel  für 
Blumen  oder  mindestens  für  Abai’ten  gebraucht  sind. 

Kompliziert  wird  diese  Frage  dadurch,  dafs  gewöhn¬ 
lich  mehrere  Was-  resp.  Päwermuster  unter  einem  Namen 
zusammengefafst  sind :  jede  Gruppe  in  Fig.  5  und  6 
entspricht  einem  solchen  Namen.  Gewöhnlich  sind  gleich¬ 
artige  Zeichen  vereinigt,  oft  aber  auch  ganz  verschieden¬ 
artige  und  anderseits  stehen  ganz  ähnliche  Zeichen  unter 
verschiedenen  Namen  aufgeführt.  Stevens  giebt  an, 


sind  Gruppe  XII:  20  A.  Gruppe  XVII:  53.  Gruppe 
XVIII:  32  A.  Nur  bei  zwei  leeren  Wäsräumen:  1  B 
und  20  D,  die  jeder  für  sich  einen  besonderen  Namen 
haben,  ist  die  Päwerzeichnung  nicht  (in  Fig.  5)  substi¬ 
tuiert.  Man  weifs  nicht,  weshalb  die  fünf  Wäsräume 
ohne  Muster  geblieben  sind.  Dafs  man  sich  aber  trotz¬ 
dem  bestimmte  Wasblumen  dabei  vorstellt,  läfst  auf 
den  mnemonischen  Wert  der  folgenden  Päwerzeiclien 
schliefsen. 

Eber  die  Gor-,  Gar-  und  Blasrohrmuster,  welche 
gegen  Krankheiten  und  Unfälle  der  Männer  helfen, 
können  wir  mit  wenigen  Worten  hinweggehen ,  da  wir 
von  ihnen  wenig  wissen,  was  das  innere  Verständnis 
der  Muster  fördern  kann.  Die  Gor  und  Gar,  oben  offene 
Bambusbüchsen ,  an  denen  sich  weder  ein  Unterschied 
im  Tubus ,  noch  in  den  Zeichnungen  nachweisen  läfst, 
wurden  im  Gürtel  getragen,  indem  man  das  Gar^oftin 
das  Gor  steckte.  Als  die  Menik  von  den  Orang 
Btdendas  den  Gebrauch  des  Blasrohres  kennen  lernten, 
benutzten  sie  die  Gor  als  Köcher,  sodafs  man  unter 
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einem  Gor  heutzutage  einen  Köcher  versteht,  und  ge¬ 
brauchten  das  Gar,  das  im  Durchmesser  reduziert  wurde, 
zur  Verlängerung  des  äufseren  Blasrohrtubus,  da  man 
in  ihrem  Lande  nicht  leicht  Bambusen  von  der  richtigen 
Länge  fand.  Das  Gar  mufste  die  ursprüngliche  Länge, 
wie  es  für  die  Wirkung  der  Muster  Vorschrift  war,  auch 
auf  dem  Blasrohr  beibehalten.  Die  notwendige  Reduk¬ 
tion  des  Durchmessers  hatte  aber  eine  Verkleinerung 
der  Figuren  zur  Folge ,  welche  nicht  mehr  das  ganze 
Gar  ausfüllten,  wie  es  geboten  war.  Deshalb  setzte  man 
daran  noch  ein  kürzeres  Stück  mit  den  Zeichnungen 
und  behielt  das  andere,  welches  die  richtige  Länge  des 
Gar  repräsentierte,  ohne  Muster  bei.  Der  gemusterte  Teil 
trug  an  seinem  Ende  das  Harzmundstück  des  Blasrohres. 
Stevens  hat  sämtliche  alten  Blasrohrmuster,  129  an  der 
Zahl,  und  73  Gor  und  Gar  mitgebracht,  die  aber  nicht 
vollzählig  sind.  Die  Muster  der  Gar  nämlich ,  welche 
sich  nicht  gut  dem  reduzierten  Blasrohrtubus  anpassen 
liefsen,  wurden  auch  später  auf  den  Gar  eingeritzt  ge¬ 
tragen. 

Stevens  dehnt  nun  ohne  weiteres  die  Blumentheorie 
der  Kämme,  die  jedoch  als  authentische  Erklärung  auf¬ 
zufassen  ist,  auch  auf  die  anderen  Bambusen  aus  und 
operiert  mit  Tepi,  Was,  Päwer  und  Mos,  ohne  je  fest¬ 
stellen  zu  können ,  welches  denn  diese  Teile  innerhalb 
eines  ganzen  Musters  sind.  Freilich  setzt  er  ohne  wei¬ 
teres  voraus,  dafs  sie  in  ihrer  Lage  vollständig  den  be¬ 
treffenden  Teilen  der  „Kammblumen“  entsprechen.  Auch 
wird  die  Entstehung  der  Zeichnungen  ebenso  auf  Pie 
und  die  Blumen  der  Tschinnoi  zurückgeführt,  wie  bei 
den  Kämmen.  Es  läfst  sich  aber  nicht  leugnen ,  dafs 
schwerwiegende  Unterschiede  zwischen  den  Kammzeich¬ 
nungen  und  den  Mustern  auf  den  Bambusen  der  Männer 
existiren ,  welche  teils  das  Vorkommen  von  Blumen¬ 
figuren  ausschlielsen,  teils  eine  Änderung  der  festgefügten 
Blumentheorie  der  Kämme  verlangen ,  wenn  sie  über¬ 
haupt  auf  die  anderen  Bambusen  angewendet  werden 
soll.  Erstens  giebt  es  Gor,  auf  denen  nur  Ringe  Vor¬ 
kommen,  während  die  Räume  zwischen  den  Ringen  nicht 
gemustert  sind  (Fig.  8).  Der  Ursprung  derselben  sind, 
wie  die  Menik  sagen,  die  Kening-üinglinien  der  Pfeil- 


Fig.  7.  Kening-üing- Linien 
eines  Pfeilköchers  für  Bogenpfeile. 


(Nach  Veröffentlichungen 
des  Königlichen  Museums  für  Völkerkunde, 
Berlin. 

III,  3/4,  S.  108.) 


köcher  für  Bogenpfeile,  welche  den  Blitz  abhalten  (Fig.  7). 
Zweitens  haben  einige  Gor  in  allen  Räumen  dasselbe 
Muster  (Fig.  9).  Drittens  ist  in  vielen  Mustern  der 
gröfste  Raum  ziemlich  in  der  Mitte  frei  gelassen,  weshalb 
die  die  Krankheit  ausdrückende  Zeichnung  in  einem 
oder  einigen  der  anderen  Räume  vorhanden  sein  mufs 
(Fig.  10).  Häufig  sind  zwar  alle  Räume  besetzt,  aber 
das  „Mittelmuster“  tritt  auf  keine  Weise  vor  den  an¬ 
deren  hervor,  so  dafs  man  zweifeln  darf,  ob  dann  stets 
ein  solches  für  die  Krankheit  existiert.  Viertens  lassen 
sich  die  Muster  der  obersten  beiden  Räume,  welche  ihrer 
Lage  nach  dem  Was  und  Päwer  der  Kämme  entsprechen 
würden ,  durchaus  nicht  so  in  ihrer  Zeichnung  ausein¬ 
anderhalten,  wie  es  auf  den  Kämmen  nachgewiesen  ist. 
Vielmehr  sind  „Was“  und  „Päwer“  oft  auf  demselben 


Fig.  8. 


Fig.  9. 


Fig.  10. 


Fig.  8  bis  10: 
Korrekte 
Gor-Muster. 
V».  Yt  und  V8  der 
wirklichen  Gröfse. 
(B,  0  3,  LI.) 


Bambus  und  mit  vielen  der  ent¬ 
sprechenden  Räume  auf  den  an¬ 
deren  Bambusen  identisch.  Über¬ 
haupt  nimmt  kein  Raum  in  dem 
ganzen  Muster  eine  solche  Stellung 
ein,  wie  Wäs  und  Päwer  der 
Kämme.  Selbst  manche  Muster 
der  breiten  Mittelräume  sind  be¬ 
sonders  bei  Abarten  derselben 
Krankheiten  einander  gleich.  An¬ 
dere  Unterschiede  übergehe  ich,  da 
sich  doch  kein  Schlufs  aus  ihnen 
ziehen  läfst. 

Die  hauptsächlichste  Ähnlichkeit 
zwischen  den  Kämmen  der  Frauen 
und  den  Bambusen  der  Männer  ist, 
abgesehen  von  dem  Vorkommen 
derselben  einfachen  Figuren  und 
specieller  Zeichen  und  abgesehen 
von  der  häufigen  Existenz  des  brei¬ 
ten  Mittel-  (Krankheits-)  Musters, 
das  Vorhandensein  eines  ungeteilten 
Musters  auf  dem  ganzen  Bambus 
zum  Schutz  gegen  tödtlich  verlau¬ 
fende  Krankheiten. 

Der  eine  Unterschied,  dafs  sich 
auf  den  Kämmen  stets  das  breite 
Krankheitsmuster  in  der  Mitte  be¬ 
findet,  auf  den  Bambusen  oft  statt 
dessen  ein  leerer  Raum ,  ist  wahr¬ 
scheinlich  aus  folgendem  zu  er¬ 
klären.  Einige  Blasrohrmuster  be¬ 
stehen  nur  aus  zwei  durch  die  üb¬ 
lichen  Ringe  getrennten  Räumen 
und  wirken  gegen  Epidemieen.  Das 
obere  Muster  ist  für  Männer,  das 
untere  für  Frauen  bestimmt.  Nun 
sollen  alle  Blasrohrmuster  mit 
leerem  Mittelraum  ebenfalls  gegen 
Epidemieen  sein.  Es  ist  deshalb  an¬ 
zunehmen,  dafs  auch  diese  Bam¬ 
busen  ursprünglich  gemeinsam  für 
Männer  und  Frauen  bestimmt  ge¬ 
wesen  sind,  der  obere  Teil  für  die 
ersteren,  der  untere  für  die  letz¬ 
teren,  so  lange  die  Kämme  noch 
nicht  oder  nicht  so  zahlreich  exi¬ 
stierten.  Auf  den  Bambusen  ohne 
leeren  Mittelraum  waren  die  Muster 
gegen  die  Krankheiten ,  welche  die 
Männer  allein  treffen  konnten.  Ein 
Beweis  dafür  ist  z.  B.,  dafs  die 
Gröfse  des  leeren  Mittelraumes 
ganz  gleichgültig  war;  er  diente 
lediglich  zur  Trennung  und  war 
grofs,  damit  das  Muster  den  ganzen 
Bambus  einnehme,  wie  es  Vor¬ 
schrift  war,  während  er  auf  den 
reduzierten  Blasrohrtuben  ganz  ver¬ 
schwindet,  aber  noch  in  der  Idee 
existiert. 

Auch  sind  die  Kening-üing¬ 
linien  der  Pfeilköcher  gegen  den 
Blitz  (Fig.  7),  von  denen  das  ganze 
Einteilungsprincip  für  die  Bam¬ 
busen  ausgeht,  nicht  immer  in  der 
Mitte  weiter  von  einander  entfernt 
als  an  den  Enden ,  sondern  gleich- 
mäfsig  über  den  ganzen  Bambus 
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verteilt.  Demnach  dürfte  ursprünglich  das  Mittelmuster 
keinen  Vorrang  vor  den  übrigen  Räumen  genossen  haben 
und  erst  später  der  Ausdruck  der  Krankheit  geworden 
sein.  Diese  Andeutungen  mögen  genügen,  um  zu  zeigen, 
dafs  die  Bambusen  der  Männer  die  Entwickelungs¬ 
geschichte  der  Zaubermuster  treu  bewahrt  haben  und 
deshalb  älter  sind  als  die  Kämme  der  Frauen.  Leider 
entbehrt  aber  der  Stand  unserer  Kenntnisse  jeden  festen 
Grund,  sodafs  man  nicht  weiter  gehen  darf1). 

Meiner  Anschauung  nach  ist  ein  solches  kompliziertes 
und  streng  bewahrtes  System  von  Zaubermustern  nicht 
gut  von  einem  anderen  Volke  übertragen  zu  denken, 
obwohl  ein  Anstofs  von  aul'sen  nicht  ausgeschlossen  zu 
sein  braucht.  Ein  Studium  der  umwohnenden  Völker 
daraufhin  hat  heute  wegen  unserer  mangelhaften  Kennt¬ 
nisse  noch  wenig  Aussicht.  Die  Zaubermuster  der  be- 

A 

nachbarten  Orang  Belendas 2)  sind  viel  durchsichtiger 
als  die  vorliegenden,  die  auch  bei  genügenderer  Erklä¬ 
rung  stets  fremdartig  anmuten  werden.  Herr  Professor 
Grünwedel,  der  seinerzeit  in  den  Mustern  der  Menik 
ihre  wahre  Natur  ahnte  und  Stevens  ihr  Studium  an¬ 
gelegentlich  empfahl,  macht  mich  auf  die  Bambuskämme 
der  Kader  in  Südindien  (Fig.  11)  aufmerksam,  deren 


*)  Eine  ausführlichere  Behandlung  findet  man  in  meiner 
„Einführung  in  das  Studium  der  Zaubermuster“  im  Anhang 

zu  den  „Zaubermustern  der  Orang  Semang“,  Zeitschrift  für 
Ethnologie  XXXI. 

2)  Die  Zaubermuster  der  Orang  hütan  von  H.  Y.  Stevens, 
bearbeitet  von  Albert  Grünwedel.  Zeitschrift  für  Ethnologie 

1894,  S.  141  f. 


Musterung  vielleicht  ebenfalls  eine  Art  Bilderschrift  vor¬ 
stellt.  Auch  Herr  Professor  E.  Schmidt  glaubte  sie  in 
dieser  Beziehung  den  Kämmen  der  Orang  Menik  an  die 
Seite  stellen  zu  müssen.  Bemerkenswert  ist  ferner  die 


Fig.  11. 

Kamm  der  Kader. 

7i  der  wirklichen  Gröfse. 
Königl.  Museum 
für  Völkerkunde  zu  Berlin. 
Geschenk 

von  Prof.  E.  Schmidt. 


Sitte  der  Luschai,  ihre  (nicht  gemusterten)  Kämme,  von 
denen  jeder  nur  einen  trägt,  beim  Tode  mit  ins  Grab 
zu  geben ,  wie  es  auch  den  gestorbenen  Semangfrauen 
geschieht.  Die  Verwandten  zerbrechen  dann  ihre 
Kämme  und  müssen  einige  Tage  mit  aufgelöstem  Haar 
umhergehen,  bevor  sie  jene  erneuern.  Auch  bringt  es 
Unheil,  den  Kamm  zu  verlieren3). 


3)  Dalton,  Ethnology  of  Bengal,  p.  47  (nach  einem  Hin¬ 
weis  von  Herrn  A.  Grünwedel). 
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Papeete,  April  1898.  Die  beiden  Photographieen, 
welche  ich  Ihnen  diesmal  sende,  beweisen  Ihnen  fast 
mehr  als  Worte,  dafs  es  für  immer  aus  ist  mit  dem 
idyllischen  Naturvolke,  welches  die  Entdecker  im  18. 
Jahrhundert  hier  kennen  lernten  und  so  verführerisch 
schilderten.  Gut,  dafs  die  Beschreibungen  von  Cook, 
Förster,  Ellis  u.  a.  vorhanden  sind  und  das  Wesentliche 
für  uns  gerettet  haben ,  was  uns  Aufklärung  über  die 
ursprünglichen  Zustände  der  Gesellschaftsinsulaner  giebt, 
denn  heute,  nach  80jähriger  Einwirkung  des  Christen- 
tumes ,  nach  mehr  als  ÖOjähriger  Franzosenherrschaft, 
sinken  die  alten  Verhältnisse  schneller  und  schneller 
in  die  Vergessenheit  und  gehen  zu  Grunde.  Mühsam 
sucht  man  auf  den  entlegensten  Eilanden  noch  nach 
alten  Sagen  und  ethnographischen  Gegenständen ,  und 
auch  dort  ist  man  nicht  sicher,  immer  Unverfälschtes  zu 
finden. 

Es  ist  ja  bekannt,  dafs  Eifersucht  und  Streitigkeiten 
der  Missionare  der  beiden  christlichen  Bekenntnisse  die 
Franzosen  dazu  führten,  die  Hand  auf  die  Gesellschafts¬ 
inseln  zu  legen.  Admiral  Du  Petit  Thonars  landete 
1842  mit  der  Fregatte  Venus,  und  da  die  Königin  Po¬ 
lare  eine  Entschädigungssumme  von  2000  Dollars 
nicht  zu  zahlen  vermochte,  so  wurde  die  französische 
Schutzherrschaft  über  Tahiti  verkündigt  und  die  Insel 
seitdem  wie  eine  französische  Kolonie  behandelt.  Damit 
kam  aber  auch  statt  der  bisher  durch  die  englischen 
Missionare  herrschenden  protestantischen  Religion  der 
Katholizismus  zum  Siege ,  und  wenn  auch  noch  evan¬ 
gelische  Missionare  vorhanden  sind,  so  dominieren  doch 
französische  Priester  und  Nonnen.  Gern  folgt  das  leicht¬ 
lebige,  sinnliche  Volk  dem  farbigeren  katholischen  Gottes¬ 
dienste,  gern  feiert  es  die  vielen  Feiertage,  arbeitet  es 


doch  überhaupt  wenig  (auf  den  Plantagen  sieht  man 
Chinesen) ,  denn  die  Insel  mit  ihrem  üppigen  Pflanzen- 
wuchse  bringt  ja  alles  noch  heute  so  hervor,  was  zu  des 
Lebens  Notdurft  genügt,  wie  es  schon  vor  mehr  als 
einem  Jahrhundert  Förster  in  meisterhafter  Art  schildert. 

Nur  in  einigen  Zügen  will  ich  anführen ,  wie  die 
Europäer,  die  Franzosen,  hier  wirkten  und  alles  gründ¬ 
lich  umgestalteten.  Das  bezieht  sich  zunächst  auf  die 
körperliche  Erscheinung  der  Eingeborenen.  Man  weifs 
ja,  wie  ältere  Reisende  von  Venus-  und  Junogestalten 
der  hiesigen  Frauen  redeten;  nur  Darwin  machte  eine 
Ausnahme ;  er  berichtet ,  dafs  die  Tahitierinnen ,  von 
denen  er  jedoch  nicht  allzuviele  sah ,  häfslich  seien. 
Dafs  Männer  und  Weiber  durch  grofse,  wohlgebaute 
Gestalten  hervorragen,  konnte  anch  er  nicht  leugnen, 
hätte  er  aber  die  zahlreichen  Mischlinge  von  euro¬ 
päischen  Vätern  und  einheimischen  Müttern  samt  deren 
Nachkommenschaft  gesehen,  die  jetzt,  60  Jahre  später, 
hier  so  zahlreich  sind,  er  würde  über  deren  Körpereigen¬ 
schaften  nur  günstig  berichtet  haben.  Da  giebt  es  viele 
Frauen  mit  feinen  und  schönen  Gesichtszügen.  Und  je 
gröfser  der  Prozentsatz  europäischen  Blutes  bei  den 
Nachkommen  dieser  Mischlinge  wird,  desto  schöner  sind 
sie.  Unter  allen  Umständen  bleiben  die  prachtvollen 
grofsen  dunkeln  Augen  und  das  nicht  mindergjschöne 
volle  Haar.  Es  leben  hier  wenig  reinblütige  Europäe¬ 
rinnen,  und  die  Beamten  und  Fremden  nehmen  sich 
Frauen  aus  diesem  Mischlingsgeschlecht e.  Manche  der 
eingeborenen  Mädchen  aus  solchen  Ehen  sind  im  Aus¬ 
lande  erzogen  worden,  und  sie  kehren  dann  als  Welt¬ 
damen  zurück ,  an  denen  man  auch  in  der  Gesellschaft 
einer  europäischen  Hauptstadt  nichts  auszusetzen  haben 
würde. 
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Natürlich  ist  davon  die  breite  Masse  der  zusammen¬ 
geschmolzenen  Bevölkerung  noch  nicht  berührt  worden. 
Auf  den  entfernteren  Inseln  und  aufser  dem  Bereiche 
der  Geistlichkeit  zeigen  sich  die  Einwohner  noch  in  der 
polynesischen  Nacktheit  —  hier  aber,  in  Papeete,  ist  die 
Bekleidung  allgemein  durch  Befehle  eingeführt,  wiewohl 
die  Natur  des  Landes  sie  nicht  erfordert  und  Scham¬ 
haftigkeit  bekanntlich  ein  anerzogener  Begriff  ist.  Da¬ 
rum  wirft  die  Tahitierin  auch  gern  das  lästige  Gewand 
von  sich,  etwa  wie  eine  Europäerin  ihre  Handschuhe, 
wenn  sie  nicht  den  Blicken  der  Öffentlichkeit  ausgesetzt 
ist.  Der  die  Hüften  umschlingende,  bis  zum  Knie 
reichende  Pareo  ist  noch  immer,  wie  früher,  das  Haupt¬ 
bekleidungsstück.  Dazu  kommt  bei  den  Männern  jetzt 
ein  loses  Hemd  darüber,  bei  den  Weibern  ein  sehr 


trinkt  sich  ein  Weib  und  kommt  dieses  zur  Anzeige,  so 
hat  es  5  Fr.  Strafe  zu  zahlen.  Aber  5  Fr.  —  woher 
diese  nehmen?  Es  tritt  also  der  Unvermögensfall  ein, 
und  um  die  Strafsumme  abzuverdienen,  mufs  die  braune 
Schöne  nun  so  lange  die  Strafsen  Papeetes  kehren,  bis 
die  Summe  eingebracht  ist. 

Wer  unter  dem  Eindrücke  hierher  kommt,  in  Papeete 
noch  eine  Ortschaft  der  Eingeborenen  zu  finden,  der 
wird  bald  gründlich  enttäuscht  sein.  Europäisch  der 
Hafen  und  verschwunden  der  alte  Kokospalmenwald  der 
Strandebene,  die  an  das  aufstrebende  Gebirge  sich 
anlehnt.  Nur  die  Hälfte  der  3600  Einwohner  sind  noch 
Polynesier,  sonst  sieht  man  Europäer,  Chinesen,  Misch¬ 
linge.  Strandbatterien,  militärische  Einrichtungen,  statt¬ 
liche  Wohn-  und  Geschäftshäuser,  Konsulate  mit  euro- 


Tahitisches  Doppelfahrzeug  bei  der  Feier  des  14.  Juli  1895  in  Papeete. 
Nach  einer  Photographie  von  F.  Homes.  Tahiti. 


dünnes,  bis  zu  den  Knöcheln  reichendes  Obergewand. 
Die  puritanische,  von  den  englischen  Missionaren  ein¬ 
geführte  Haube,  welche  das  Haar  verhüllte,  ist  unter 
französischer  Herrschaft  wieder  verschwunden  und 
machte  dem  alten  Schmucke  wohlriechender  Blumen¬ 
kränze  Platz,  den  die  hingebenden,  leichtlebigen  Frauen¬ 
zimmer  mit  Vorliebe  tragen. 

Auf  dem  Gebiete  der  Lüderlichkeit  hat  sich  trotz 
des  langen  Einflusses  der  Missionare  bei  dem  sinnlichen 
Völkchen  nichts  geändert,  und  es  wird  auch  wohl  so 
bleiben.  Freilich  fehlt  es  nicht  an  Gesetzen  und  Ver¬ 
ordnungen,  die  nicht  von  der  zur  Unbedeutendheit  herab¬ 
gedrückten  alten  Herrscherfamilie,  sondern  von  der  fran¬ 
zösischen  Verwaltung  ausgehen.  Wir  haben  unseren 
französischen  Polizeidirektor,  von  dem  die  einheimi¬ 
schen  Polizisten  ihre  Befehle  empfangen;  der  französische 
Beamte  befiehlt,  und  alle  Einheimischen  gehorchen. 
Merkwürdige  Sittengesetze  sind  erlassen  worden.  Be- 


päischen  Flaggen,  Kirchen,  Nonnenklöster,  Schulen, 
Villen,  Regierungsgebäude  aus  Stein,  das  Palais  des 
Gouverneurs  mit  schönem  Park,  vor  dem  eine  einheimi¬ 
sche  Musikkapelle  spielt.  So  die  offizielle  Stadt  Pa¬ 
peete  ,  die  in  ihrem  Umkreise  allmählich  in  den  zer¬ 
streuten  Hütten  der  Eingeborenen  sich  auflöst.  Aber 
die  eigentliche  Stadt  ist  nichts  weniger  als  polynesisch, 
da  herrscht  der  Händler,  der  Matrose,  der  Beamte,  der 
Marinesoldat. 

Einst  waren  die  Tahitier  wegen  ihrer  Fertigkeit  im 
Schiffsbau  berühmt.  Förster  berichtet,  wie  er  eine 
Flotte  von  160  grofsen  Doppelkähnen  sah,  der  sich  70 
kleinere  Fahrzeuge  anschlossen.  Zu  den  grofsen  Kähnen 
benutzte  man  das  Holz  von  einer  harten  Baumart  (Spon- 
dias  dulcis) ,  zu  den  kleineren  nahm  man  das  Holz  des 
Brotfruchtbaumes.  Alles  geschah  mit  den  elenden  Stein¬ 
werkzeugen,  und  die  Vertiefung  des  Hauptraumes  wurde 
durch  Ausbrennen  bewirkt.  Die  einzelnen  Stücke  wurden 


Upu-Upu-Tanz  in  Papeete. 

Nach  einer  Photographie  von  F.  Homes.  Tahiti. 
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mit  Stricken  aus  Kokosfaser  zusammengebunden ,  das 
Ganze  mit  Harz  gedichtet.  Und  dabei  schuf  man  Fahr¬ 
zeuge,  deren  längste  30  m  mafsen.  Hoch  erhob  sich 
Schnabel  und  Stern  aus  dem  Wasser,  beide  mit  ge¬ 
schnitzten  Figuren  geziert,  besonders  bei  den  Kriegs¬ 
kähnen  ,  die  alle  doppelt  waren ,  während  bei  kleinen 
Kanus  ein  Ausleger  genügte.  Die  Reisekähne  besafsen 
eine  Plattform,  auf  der  sich  ein  Pavillon  oder  wenigstens 
ein  Schirm  dach  erhob. 

Einen  Rest  dieser  alten  Schiffsbaukunst  verdeutlicht 
die  Photographie  des  reichgeschmückten  Kanus,  welches 
vor  ein  paar  Jahren  hier  gelegentlich  der  Feier  des 
14.  Juli  auslief.  Denn  der  französische  Nationalfesttag 
wird  auch  hier  gefeiert,  und  ein  halbes  Jahr  hatte  man 
daran  gezimmert,  allerdings  nicht  mehr  mit  Steinbeilen, 
sondern  mit  europäischen  Äxten.  Die  Grundformen  waren 
noch  die  alten,  und  etwa  40  Mann  dienten  als  Ruderer. 
Der  Pavillon  auf  der  Plattform  war  mit  breiter  Tapa 
behängen  und  auf  ihm  thronte  ein  grofser  Vogel.  Kenn¬ 
zeichnend  aber  ist  das  Ungeheuer,  das  vorn  den  Schiffs¬ 
schnabel  zierte.  Dieser  gewaltige  Vierfüfser  sollte 
—  ein  Pferd  vorstellen!  Die  alte,  schöne  Schnitzerei 
mit  Steinbeilen  und  Muschelschalen  verschwand  und 
dafür  erschien  ein  grob  gearbeiteter  europäischer  Vier¬ 
füfser. 

Wir  haben  hier  Konzerte  vor  dem  Palais  des  Gou¬ 
verneurs  ,  bei  welchen  die  einheimische  Musikkapelle 
spielt  und  die  Masse  der  leichtfertigen  Mädchen  Pa- 


peetes  sich  einfindet.  Man  hört  wohl  noch  die  alte 
Bambusflöte,  nicht  aber  mehr  die  Muscheltrompete,  und 
auch  die  alte  Trommel  aus  einem  ausgehöhlten  Baum¬ 
klotze,  überspannt  mit  Haifischhaut,  ist  verschwunden. 
Ihr  dumpfer  Ton,  Mitternachts  von  den  Bergen  wieder¬ 
hallend,  rief  einst  das  Volk  zu  den  Menschenopfern 
herbei,  aber  auch  zu  Spiel  und  Tanz.  Jetzt  ist  die  fran¬ 
zösische  Militärtrommel  an  ihre  Stelle  getreten ,  wie 
dieses  auf  der  zweiten  Photographie  zu  sehen  ist,  welche 
den  Upu-Upu-Tanz  unter  Mangobäumen  darstellt.  Die 
alte  Liebe  zum  Tanzen,  welche  von  jeher  die  Polynesier 
auszeichnete,  ist  ihnen  geblieben.  Nur  darf  man  sich 
nicht  darunter  Einzeltänze  oder  paarweise  Tänze,  wie 
in  Europa,  vorstellen.  Das  Ganze  gleicht  jetzt  mehr 
einer  Art  Ballett,  oder  auch,  in  einzelnen  Phasen,  den 
Freiübungen  einer  Turnerriege.  Ohne  Tanz  und  mono¬ 
tonen  Gesang  keine  Freude  für  das  hiesige  Volk,  das 
ganze  Mondscheinnächte  durchtanzen  kann.  Oft  tanzen 
die  Geschlechter  allein,  öfter  noch  in  Gemeinschaft,  dann 
aber  in  Reihen  gesondert.  Es  sind  Massentänze  mit 
Hüpfen ,  Biegen ,  Armbewegungen ;  weniger  kommen  die 
Beine  in  Betracht,  und  die  Füfse  sind  immer  unbekleidet. 
Alle  Einheimischen  gehen  hier  noch  barfufs.  Der  Upu- 
Upu  erinnert  an  die  alten  Rudertänze;  er  ist  anständiger 
Art  —  die  Hose  bei  den  Männern,  die  „Robe“  bei  den 
Weibern  zeigen  den  europäischen  Einflufs.  Das  ver¬ 
hindert  aber  nicht,  dafs  gelegentlich  die  alten,  berüch¬ 
tigten  obscönen  Tänze  wieder  aufleben.  K. 


Verwilderte  Haustiere  in  Sardinien. 

Von  Prof.  Dr.  C.  Keller.  Zürich. 


Das  Symbiosenverhältnis  zwischen  dem  Menschen 
und  seinen  Haustieren  ist  nicht  überall  so  stark  befestigt, 
dass  es  nicht  gelegentlich  wieder  gelöst  werden  könnte. 
Wir  kennen  eigentlich  in  diesem  Kulturerwerb  nur  eine 
Haustierart,  die  sich  nicht  mehr  von  der  menschlichen 
Wirtschaft  emancipieren  kann  —  es  ist  das  Schaf,  das 
allerdings  schon  in  der  prähistorischen  Zeit  in  der  Ge¬ 
sellschaft  des  Menschen  erscheint  und  durch  Kultur¬ 
einflüsse  aufserordentlich  stark  umgebildet  worden  ist. 
Alle  übrigen  Haustierarten  können  unter  gewissen  Ver¬ 
hältnissen,  namentlich  da,  wo  die  Kulturzustände  primitiv 
bleiben  oder  die  Ansiedelung  des  Menschen  nur  vorüber¬ 
gehend  ist,  zum  freien  Naturleben  zurückkehren —  sie  ver¬ 
wildern.  Oceanische  Inseln,  die  nur  ab  und  zu  von 
Schiften  besucht  werden ,  haben  uns  vielfach  derartige 
Erscheinungen  geboten. 

Die  Verwilderung  bedeutet  keineswegs  immer  eine 
völlige  Rückkehr  zur  wilden  Stammform,  sie  kann  gelegent¬ 
lich  bis  dahin  gelangen,  aber  die  Spuren  einer  langen 
Domestikation  werden  meistens  nicht  völlig  verwischt. 
Am  ehesten  wird  ein  Rückschlag  in  die  Wildform  er¬ 
folgen,  wenn  es  sich  um  ein  relativ  junges  Haustier  han¬ 
delt  oder  der  Verband  mit  dem  Menschen  ein  loser  ge¬ 
blieben  ist,  wofür  die  Katze  ein  typisches  Beispiel 
liefert. 

Auf  europäischem  Boden  bietet  wohl  nach  dieser 
Richtung  die  Insel  Sardinien  die  interessantesten  und 
zahlreichsten  Belege.  Verschiedene  Umstände  mögen 
zusammengewirkt  haben,  um  der  Verwilderung  der 
Ilaustierwelt  V orschub  zu  leisten :  die  Kultur  ist  wegen 
der  Entfernung  vom  Festlande  vernachlässigt,  im  Laufe 
der  (ieschichte  haben  verschiedene  Volksstämme  die 
Herrschaft  auf  der  Insel  innegehabt  und  endlich  ist  nach 
allen  Berichten  die  Haustierwelt  dort  auffallend  stark 
vertreten. 


Ich  erhielt  in  den  letzten  Jahren  aus  Sardinien 
wiederholt  Material  und  Angaben  über  die  dortigen  Zu¬ 
stände  ,  wovon  ich  hier  mit  Rücksicht  auf  schwebende 
Tagesfragen  einiges  mitteilen  will. 

Der  bekannteste  und  in  der  Litteratur  vielfach  er¬ 
wähnte  Fall  von  Verwilderung  betrifft  die  Ziege. 
Schon  Pausanias  erwähnt  die  wilden  Ziegen  in  Sar¬ 
dinien,  doch  wird  seine  Angabe  etwas  verdächtig,  wenn 
er  bemerkt ,  dafs  diese  dem  Widder  gleichen  und  höchst 
wahrscheinlich  liegt  eine  Verwechslung  mit  dem  sardini- 
schen  Mouflon  vor.  Dagegen  erfahren  wir  durch  Cetti, 
dafs  im  vorigen  Jahrhundert  die  kleine,  im  Nordosten 
von  Sardinien  der  Küste  vorgelagerte  Insel  Tavolara 
mit  verwilderten  Ziegen  dicht  erfüllt  war;  solche  sind 
heute  noch  vorhanden ,  während  sie  auf  der  zu  histori¬ 
scher  Berühmtheit  gelangten  Insel  Caprera  zunächst  ver¬ 
schwanden,  nach  Malt z an  aber  in  neuerer  Zeit  aber¬ 
mals  verwildert  sind.  Nach  den  mir  zugegangenen 
Mitteilungen  leben  gegenwärtig  auf  der  Hauptinsel  in 
den  Bergen  verwilderte  Ziegen ,  welche,  ähnlich  wie  die 
Wildschafe,  Gegenstand  der  Jagd  bilden.  Ein  mir  über¬ 
sandtes  Gehörn  läfst  keinen  Zweifel  übrig,  dafs  man  es 
nicht  etwa  mit  Capraaegagrus ,  sondern  lediglich  mit 
einem  verwilderten  Geschöpf  zu  thun  hat.  Das  grofse 
Gehörn  ist  aufsteigend,  dann  nach  hinten  und  auswärts 
gerichtet;  an  der  vorderen  Kante  sind  vortretende 
Höcker  kaum  angedeutet;  die  Färbung  ist  hellbraun. 

Wie  bereits  Varro  hervorhebt,  stimmt  sie,  nachdem 
Gehörn  zu  urteilen,  mit  der  altrömischen  Hausziege  über¬ 
ein,  die  man  so  häufig  naturgetreu  auf  römischen  Kunst¬ 
gegenständen  dargestellt  findet  und  von  der  wir  ja  in 
gewissen  Alpengegenden  noch  fast  unveränderte  Nach¬ 
kommen  antreffen,  wie  z.  B.  die  Walliser  Ziege. 

Der  rasche  Übergang  des  Tieres  zum  Wildlebeu 
kann  uns  nicht  überraschen  ;  es  hat,  obgleich  seine  Zucht 
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sehr  alt  ist,  von  seiner  natürlichen  Intelligenz  gar 
nichts  eingebüfst  und  wenn  es  durch  Zufall  heimatlos 
wird,  so  vermag  es  sich  im  Freien  rasch  anzupassen. 
Bei  dem  grofsen  Reichtum  an  Pferden  darf  es  nicht 
überraschen ,  wenn  im  Laufe  der  wechselreichen  Ge¬ 
schichte  Sardiniens  die  Verwilderung  einen  gröfseren 
Umfang  angenommen  hat.  Der  um  die  Naturgeschichte 
der  Insel  hochverdiente  Francesco  Cetti  sagt:  „Das 
„wilde  Pferd  hält  sich  in  Wüsteneien  auf,  gehört  nie¬ 
mandem  zu  und  kann  von  jedermann  gefangen  werden. 
„Man  trifft  es  in  verschiedenen  Teilen  der  Insel  an : 
„im  Distrikte  von  Bultei,  auch  zu  Nurra.  Der  bekann¬ 
teste  Wohnplatz  der  wilden  Pferde  ist  der  Wald  von 
„Canai,  auf  der  Insel  St.  Antioco.  Man  pflegt  nur  der 
„Kirche  des  Protektors  der  Insel  ein  Geschenk  zu  machen, 
„um  die  Pferde  nach  Belieben  fangen  zu  dürfen;  allein 
„das  Fell  ausgenommen,  taugen  sie  zu  nichts;  sie  sind 
„von  so  verwilderter  Natur ,  dafs  man  sie  auf  keine 
„Weise  bändigen  kann.“  Dafs  es  sich  wirklich  um  ver¬ 
wilderte  Tiere  handelt,  geht  daraus  hervor,  dafs  neben 
Braun  auch  verschiedene  andere  Färbungen  dieser  Pferde 
Vorkommen. 

Neben  diesen  sollen  auch  verwilderte  Esel,  sogenannte 
„Waldesel“  Vorkommen.  Der  Reichtum  Sardiniens  an 
Hauseseln  ist  bekanntlich  sehr  grofs,  in  den  zahlreichen 
Mühlen  wird  er  ganz  unentbehrlich ,  weshalb  ihn  die 
Sarden  geradezu  den  Müller  (su  molente)  nennen. 
Trotzdem  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dafs  das  zwergartige 
Geschöpf,  das  an  Intelligenz  offenbar  stark  eingebüfst 
hat,  zur  Verwilderung  neige.  Luys  Marmol,  ein 
Schrifsteller  des  16.  Jahrhunderts,  behauptet  zwar,  dafs 
er  in  Sardinien  grofse  Herden  von  Waldeseln  gesehen 
habe,  obgleich  sie  kleiner  als  die  libyschen  und  numidi- 
schen  Waldesel  sind  (vimos  grandes  manadas  destos 
asnos  selvajes  en  Cerdena) ,  allein  Carillo,  der  Sardi¬ 
nien  im  Jahre  1611  besuchte  und  über  die  Haustiere 
gute  Angaben  macht,  selbst  die  wilden  Pferde  von  Sant 
Antioca  kennt,  gedenkt  der  wilden  Waldesel  mit  keinem 
Worte  und  Cetti  zieht  ziemlich  scharf  gegen  den  un¬ 
zuverlässigen  Marmol  los,  indem  er  rundweg  erklärt, 
dessen  Angaben  seien  einfach  erdichtet. 

Eigentümliche  Verhältnisse  sind  in  der  jüngsten  Zeit 
für  die  Katze  Sardiniens  bekannt  geworden.  Wir 
müssen,  weil  sie  gegenwärtig  in  der  Fachlitteratur 
Gegenstand  der  Erörterung  geworden  sind,  etwas  ein¬ 
gehender  bei  derselben  verweilen. 

Bisher  war  man  der  Meinung,  dafs  Sardinien  unsere 
gewöhnliche  Wildkatze  besitze,  da  sie  auch  von  Cetti 
erwähnt  wird,  seiner  Bemerkung,  dafs  auch  viele  ver¬ 
wilderte  Katzen  neben  ihr  Vorkommen  ,  hat  man  auf¬ 
fallenderweise  sehr  wenig  Beachtung  geschenkt.  Erst 
in  den  letzten  Jahren  begann  man ,  der  sardinischen 
Katzenform  eingehendere  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Graf  T r  a  u  1 1  m  a n  ns  d o  r  f  hat  sie  in  den  Bergen  bei 
Sorradile  erlegt  und  nach  den  äufseren  Merkmalen  er¬ 
klärt  sie  zu  unserer  Überraschung  Lorenz  v.  Libur- 
nau  für  identisch  mit  der  afrikanischen  Kafferkatze 
(Felis  caffra).  Kurz  vorher  (1896)  hatte  Prof.  G.  Marto- 
relli  eine  eingehende  Studie  über  die  wilde  Katze  von 
Sardinien  in  den  „Atti  della  Societä  italiana  di  scienze 
naturali“  veröffentlicht  und  sich  dabei  über  ihre  Stellung 
geäufsert. 

Er  betrachtet  dieselbe  als  eine  echte  Wildform,  die 
aber  von  der  Wildkatze  unserer  Alpenländer  (Felis  catus) 
entschieden  abweicht  und  seiner  Meinung  nach  dem 
Formenkreis  der  afrikanischen  Falbkatze  zugerechnet 
werden  mufs. 

Gleichzeitig  zieht  er,  was  ich  für  ganz  verdienstvoll 
halte,  mehrere  bisher  beschriebene  Arten  Afrikas  (Felis 
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maniculata,  F.  caligata,  F.  caffra,  F.  pulchella) in  eine  einzige 
Art  zusammen  und  erklärt  sie  einfach  als  Lokalformen  der 
Falbkatze.  Da  diese  über  ein  grofses  Areal  von  Afrika 
verbreitet  ist  und  auch  in  Palästina  vorkommt,  so  zieht 
der  genannte  italienische  Forscher  aus  seinen  Unter¬ 
suchungen  den  Schlufs ,  dafs  wir  in  der  wilden  Katze 
Sardiniens  eine  südeuropäische  Kolonie  der  afrikanischen 
Falbkatze  vor  uns  haben;  er  schlägt  für  diese  den 
Namen  Felis  mediterranea  vor. 

Um  mir  über  dieses  merkwürdige  Tier  ein  eigenes  Urteil 
bilden  zu  können,  habe  ich  mir  Originalexemplare  ver¬ 
schafft  und  erhielt  durch  die  Güte  meines  Freundes  A. 
Girtanner  ein  Skelett  nebst  vier  Bälgen  von  Wild¬ 
katzen,  die  in  der  Gegend  von  Cagliari  erlegt  wurden. 

Nach  den  bisher  gemachten  Beobachtungen  benimmt 
sich  das  Tier  ganz  wild,  lebt  in  den  Wäldern  oder 
zwischen  Felsblöcken  und  ist  nicht  ganz  leicht  zu  jagen; 
seine  Raublust  wird  dem  kleinen  Haarwild  und  dem 
Geflügel  verderblich.  An  Gröfse  steht  die  wilde  Katze 
Sardiniens  erheblich  hinter  derjenigen  unserer  Alpen 
zurück.  Nun  ist  freilich  den  Zoologen  die  Thatsache 
längst  bekannt,  dafs  fast  alle  Säugetiere  der  Insel  auf¬ 
fallend  klein  sind,  aber  es  sind  doch  noch  andere  unter¬ 
scheidende  Merkmale  vorhanden. 

Der  Schwanz  ist  bei  der  sardinischen  Form  verhält- 
nismäfsig  länger  und  weniger  voll ,  zugespitzt  und  nie¬ 
mals  abgehackt.  Die  Ohrspitzen  tragen  oft  einen  star¬ 
ken  Haarpinsel,  der  bei  Felis  catus  in  der  Regel  fehlt. 
Die  Färbung  des  Pelzes  erinnert  entschieden  an  die 
afrikanische  Falbkatze,  der  Fufs  ist  bei  allen  Tieren  bis 
zur  Ferse  hin  schwarz  behaart. 

Auch  die  von  mir  untersuchten  Stücke  lassen  alle 
diese  Merkmale  erkennen.  Bei  dreien  tritt  die  fahlgelbe 
Färbung  auf  der  Bauchseite  stark  hervor,  ist  aber  an 
einzelnen  Stellen  mehr  ins  Rötliche  spielend.  Bei  allen 
ist  die  Nasengegend  deutlich  rostrot  mit  etwas  dunklerer 
Einfassung  an  den  Seiten.  Das  gröfste  Exemplar 
mifst  von  der  Schnauze  bis  zur  Schwanzspitze  95  cm, 
wovon  34  cm  auf  den  Schwanz  entfallen.  Das  kleinste 
Stück  wird  dagegen  nur  80cm  lang,  die  Länge  des 
Schwanzes  mifst  30  cm.  Dieses  Exemplar  ist  auch  sonst 
abweichend ,  die  dunkeln  Flecke  sind  undeutlich, 
die  vorherrschende  Färbung  dunkelgrau  mit  weifsen 
Haarspitzen,  auch  die  Bauchseite  wenig  hell,  mehr  fahl¬ 
grau  ,  dagegen  sind  die  tiefschwarzen  Haarpinsel  der 
Ohrspitzen  centimeterlang  und  geben  dem  Kopfe  ein  fast 
luchsartiges  Aussehen. 

Etwas  stutzig  macht  mich  der  Bau  des  Schädels.  Er 
ist  auffallend  zierlich,  das  Gebifs  ungewöhnlich  schwach 
und  von  unserer  Hauskatze  nicht  verschieden.  Es 
wurde  mir  versichert,  dafs  derselbe  wirklich  von  der 
sogenannten  Wildkatze  herstamme  und  eine  etwaige 
Unterschiebung  einer  zahmen  Katze  nicht  anzuneh¬ 
men  sei. 

Martorelli  ist  jedenfalls  vollkommen  im  Recht, 
wenn  er  die  auffallende  Übereinstimmung  mit  der  Falb¬ 
katze  hervorhebt,  sie  ist  bei  manchen  Individuen  geradezu 
verblüffend,  ebenso  ist  er  im  Recht,  wenn  er  eine  Zu¬ 
sammengehörigkeit  mit  Felis  catus  zurückweist.  Schwie¬ 
riger  wird  die  Entscheidung ,  ob  man  es  mit  einer 
echten  Wildform  oder  einer  nur  verwilderten  Form  zu 
thun  hat. 

Bekanntlich  ist  die  Falbkatze  die  Stammform  unserer 
Hauskatze  und  da  kann  es  sich  ja  möglicherweise  um 
Rückschlagserscheinungen  handeln. 

Etwas  auffallend  ist,  dafs  starke  individuelle  Ab¬ 
weichungen  Vorkommen,  die  der  genannte  Autor  sogar 
in  recht  guten  bildlichen  Darstellungen  zum  Ausdruck 
bringt.  Ich  kann  dies  bestätigen ,  denn  das  kleinste 
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der  mir  vorliegenden  Tiere  ähnelt  in  der  Färbung  trotz 
der  luchsartigen  Haarpinsel  an  den  Ohren  vollkommen 
einer  gewöhnlichen  grauen  Hauskatze. 

Das  Vorhandensein  der  Haarpinsel  ist  wohl  eine  ein¬ 
fache  Rückschlagserscheinung,  übrigens  finde  ich  sie  bei 
einem  Stück  gar  nicht  angedeutet  und  anderseits  hat 
auch  unsere  Hauskatze  gelegentlich  etwas  verlängerte 
Haare  an  den  Ohrspitzen. 

Mit  dem  Charakter  eines  echten  Wildtieres  scheint 
mir  das  lokale  Vorkommen  etwas  schwer  vereinbar,  da 
doch  gerade  die  Fehden  sehr  bewegliche  Raubtiere  sind. 
Aufser  Sardinien  ist  bisher  nur  noch  die  toskanische 
Maremma  als  Fundort  angegeben,  dagegen  hat  nichts 
verlautet  von  einem  Vorkommen  auf  der  Balkanhalbinsel 
oder  im  griechischen  Archipel,  wo  diese  Form  dann  als 
Mittelglied  gegenüber  der  Falbkatze  Palästinas  eine 
ähnliche  vermittelnde  Stellung  einnähme,  wie  der  in 
Kreta  vorkommende  Mouflon  zwischen  dem  sardinischen 
Mouflon  und  dem  orientalischen  Mouflon  Anatoliens. 

Solange  solche  Bindeglieder  nicht  nachgewiesen 
werden  können,  mufs  ich  mich  etwas  skeptisch  verhalten 
und  eine  blosse  Verwilderung  annehmen.  Aus  Osteuropa 
liegt  mir  eine  echte  Wilkatze  vor,  die  aus  den  Donau¬ 
ländern  stammt,  sie  ist  entschieden  kleiner  als  die  Form 
unserer  Alpen  und  stimmt  in  den  Körpermafsen  ziemlich 
genau  mit  den  gröfseren  Stücken  der  sardinischen  Katzen 
überein,  hat  auch  schwache  Ohrpinsel,  aber  einen  ganz 
anderen  Schwanzbau,  der  sie  sofort  als  Felis  catus  er¬ 
kennen  läfst. 

Ich  möchte  nun  versuchen,  noch  einige  ethnologische 
Gründe  anzuführen,  um  eine  einfache  Verwilderung  der 
Sardenkatze  wahrscheinlich  zu  machen. 

Altägypten  ist  das  Stammland  der  Hauskatzen  und 
es  scheint,  dafs  falbkatzenähnliche  Färbungen  dort  sehr 
verbreitet  waren.  Ich  habe  aufs  geratewohl  eine  ein¬ 
balsamierte  Katze  ,  die  aus  dem  altägyptischen  Katzen¬ 
friedhofe  von  Bubastis  stammt,  von  den  Hüllen  befreit, 
das  Haarkleid  ist  noch  recht  gut  erhalten ,  wenn  auch 
etwas  abgeblafst.  Die  fahlgelben,  an  manchen  Stellen 
dunkeln  Töne  lassen  sich  recht  gut  erkennen,  nament¬ 
lich  läfst  sich  feststellen ,  dafs,  wie  bei  der  Sardenkatze, 
die  Hinterfüfse  bis  zur  Ferse  schwarz  waren.  Aber  auch 
heute  findet  man  in  den  Küstenländern  des  Roten  Meeres 
Hauskatzen,  die  den  Falbkatzencharakter  auffallend  ge¬ 
treu  beibehalten  haben. 

Brehm  hat  solche  in  Abessinien  bemerkt  und  hin¬ 
zugefügt,  dafs  sie  auch  von  den  Arabern  in  Yemen  ge¬ 
halten  werden.  Bei  meinem  letzten  Besuche  des  Roten 
Meeres  fiel  mir  in  Massaua  bei  einem  lange  Zeit  dort 
ansässigen  Kaufmanne  eine  Hauskatze  auf,  die  in  der 
Färbung  merkwürdig  mit  den  falben  Wildkatzen  Sar¬ 
diniens  übereinstimmte.  Man  versicherte  mir,  dafs  diese 
Rasse  von  den  Dahlak-Inseln  stamme  und  bei  den  Ara¬ 
bern  sehr  beliebt  sei.  Ich  erinnere  mich  ferner,  ähnliche 
Katzen  auch  in  Suakin  gesehen  zu  haben. 

Wenn  wir  diese  Farbennüance  noch  jetzt  bei  den 
Arabern  antreffen ,  ist  sie  früher  möglicherweise  noch 
verbreiteter  gewesen. 

Nun  ist  ja  hinlänglich  bekannt,  dafs  im  Mittelalter 
die  Araber  die  Herrschaft  auf  der  Insel  Sardinien  be¬ 
sessen  haben  ;  es  ist  naheliegend,  dafs  arabische  Familien 
diese  primitive  Rasse  eingeführt  haben,  die  Tiere  aber 
beim  Anstürmen  der  späteren  Eroberer  sich  selbst  über¬ 
lassen  blieben  und  verwilderten. 

Da  die  Pisaner  schon  im  elften  Jahrhundert  nach 
Sardinien  kamen  und  längere  Zeit  dort  herrschten, 
können  sie  diese  Katzen  in  ihrer  Heimat  eingebürgert 
haben  5  jedenfalls  ist  es  kein  Zufall,  dafs  nur  in  der  Tos¬ 
cana  bisher  verwilderte  Geschöpfe  angetroffen  wurden. 


Ich  erblicke  daher  in  der  wilden  Katze  Sardiniens 
eine  schon  seit  sehr  langer  Zeit,  wohl  schon  im  Mittel- 
alter  verwilderte  Hauskatze  der  falben  Rasse,  wie  man 
sie  heute  noch  am  Roten  Meere  findet.  Es  scheint,  dafs 
aber  seither  der  Vorgang  der  Verwilderung  andauerte, 
denn  Cetti  bemerkt  ausdrücklich,  dafs  häufig  Katzen 
gefunden  werden ,  die  aus  den  Hütten  der  Hirten  oder 
aus  den  Dörfern  entflohen  seien;  er  sah  sogar  ein 
schönes  Pelzkleid,  welches  ganz  aus  schwarzen  Fellen 
von  verwilderten  Katzen  gemacht  war. 

Schwieriger  läfst  sich  aus  Mangel  an  genauen  Beob¬ 
achtungen  feststellen,  in  welchem  Umfange  das  Schwein 
der  Verwilderung  anheimgefallen  ist.  Es  sind  vorläufig 
nur  die  osteologischen  Untersuchungen,  welche  uns  hier¬ 
über  Winke  geben  können.  Als  zahmes  Tier  spielte 
neben  dem  Schaf  von  alters  her  das  Hausschwein  die 
Hauptrolle  auf  der  Insel,  Schöpsenfleisch  und  Schweine¬ 
fleisch  machen  in  der  Volksnahrung  die  Hauptbestand¬ 
teile  aus.  Die  römischen  Kaiser  betrachteten  die  Insel 
als  Fleischkammer;  sie  unterhielten,  um  Rom  stets  ge¬ 
nügend  mit  Fleisch  zu  versorgen ,  in  Sardinien  grofse 
Schweinezüchtereien,  die  durch  gesetzliche  Verordnungen 
geschützt  und  besonderen  Suarii  unterstellt  waren. 

Die  Araber  werden  später  bei  ihrem  Abscheu  gegen 
das  unreine  Tier,  das  im  sardischen  Dialekt  zum  Teil 
den  arabischen  Namen  angenommen,  die  Zucht  möglichst 
zurückgedrängt  haben. 

Die  Wildschweine  sind  ungewöhnlich  zahlreich ,  es 
wird  dies  leicht  verständlich,  denn  die  Wälder  bestehen 
ja  vorwiegend  aus  Eichen  (Quercus  robur,  Q.  ilex  und  Q. 
suber),  liefern  daher  eine  reichliche  Eichelmast.  Die  Wild¬ 
schweine  Sardiniens  sind  zum  Teil  auffallend  klein,  in  ihrer 
zwerghaften  Gestalt  müssen  sie  beinahe  den  Eindruck 
von  Ferkeln  machen.  Ich  besitze  einen  Schädel  der 
Wildsau  mit  stark  abgenutzten  Zähnen,  dessen  Profil¬ 
länge  nur  27  cm  erreicht,  er  ist  also  lange  nicht  so  grofs 
wie  der  Schädel  einer  zweijährigen  Bache  aus  unseren 
Gegenden,  an  dem  ich  eine  Profillänge  von  30  cm  messe. 
Ich  vermute ,  dafs  diese  geringe  Gröfse  nicht  allein 
wegen  des  insularen  Vorkommens  ein  Produkt  langer 
Inzucht  ist,  sondern  von  einer  Vermischung  mit  zahmen 
Schweinen  herrührt,  die  dort  herden weise  in  die  Wälder 
getrieben  werden  und  von  Cetti  als  klein  bezeichnet 
werden. 

Bringt  man  die  primitiven  Zustände  auf  der  Insel  in 
Anschlag,  erwägt  man  die  Leichtigkeit ,  mit  welcher 
zahme  Schweine  an  so  vielen  Punkten  der  Erde  zum 
Wildstande  zurückkehren  konnten  und  vergegenwärtigt 
man  sich  die  vielen  Stürme,  welche  im  Laufe  der  Ge¬ 
schichte  über  die  Bevölkerung  hinweggegangen  sind, 
so  müfste  es  uns  fast  wunderbar  Vorkommen ,  wenn 
nicht  vielfach  Blut  zahmer  Schweine  in  die  Wildschwein¬ 
bestände  Sardiniens  überging. 

Die  anatomischen  Befunde  haben  mir  darüber  ein 
so  unzweideutiges  Ergebnis  geliefert,  dafs  eigentlich 
weitere  direkte  Beobachtungen  nicht  mehr  notwendig  sind. 

Von  drei  Wildschweinschädeln,  die  ich  aus  Sardinien 
erhalten  habe,  gehört  der  gröfste  einem  ausgewachsenen 
Keiler  an;  er  trägt  alle  Kennzeichen  einer  Wildform.  Die 
Profillänge  beträgt  37  cm  und  die  Gröfse  des  Tieres 
kann  nicht  sehr  hinter  derjenigen  eines  erwachsenen 
Keilers  aus  dem  Schweizerischen  Jura  zurückstehen,  an 
dessen  Schädel  ich  eine  Profillänge  von  40  cm  finde.  Da 
bekanntlich  die  Gestalt  des  Thränenbeins  ein  sicheres 
Zeichen  der  Artzugehörigkeit  abgiebt ,  so  läfst  dieser 
sardische  Wildschweinschädel  ganz  untrüglich  unver- 
mischtes  Blut  des  europäischen  Wildschweines  (Sus 
scrofa)  erkennen. 

Die  beiden  anderen  Schädel ,  die  verbürgtermafsen 
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von  wilden  Schweinen  herrühren ,  wofür  auch  die 
schiefe  Stellung  der  Hinterhauptsschuppe  und  die  Be¬ 
schaffenheit  der  Muskelleisten  unzweideutige  Beweise 
liefern,  sind  bedeutend  kleiner.  Die  Profillänge  des 
männlichen  Schädels  mit  zierlichen  Hauern  mifst  28  cm, 
diejenige  des  weiblichen  nur  27  cm.  Die  Abnutzung 
der  Zähne  läfst  auf  ziemlich  alte  Tiere  schliefsen  ,  sie 
waren  jedenfalls  erwachsen. 

Die  Schmelzlage  der  Backenzähne  ist  verhältnismäfsig 
dick ,  die  Thränenbeine  nahezu  quadratisch  und  weit 
kürzer  als  bei  dem  ersten  Schädel,  sie  stimmen  mit  dem 
indischen  Hausschweine  überein.  Die  beiden  Schädel 
gewähren  trotz  ihrer  Kleinheit  ganz  das  Bild  desjenigen 
von  Sus  vittatus,  der  wilden  Stammform  der  asiatischen 
Hausschweine.  Die  zahme  Basse  aus  dem  Osten ,  be¬ 
kanntlich  identisch  mit  dem  Torfschwein ,  ist  jedenfalls 
sehr  früh  nach  Südeuropa  gelangt  und  die  zahmen 
Schweine  Sardiniens,  wie  diejenigen  Italiens  überhaupt, 
gehören  vorzugsweise  der  Sus  indicus -Rasse  an. 

Vom  anatomischen  Standpunkte  aus  kann  somit  als 
sicher  angenommen  werden,  dafs  neben  dem  reinblütigen 
europäischen  Wildschwein  in  Sardinien  auch  zahlreiche 
verwilderte  Schweine  der  Sus  indicus-Rasse  Vorkommen, 
als  solche  dürfen  wohl  die  kleinen  Exemplare  unter  den 
Wildschweinen  angesehen  werden.  Interessant  erscheint, 
dafs  der  Schädel  hier  so  völlig  zur  wilden  Stammform 
zurückgekehrt  ist,  dafs  manche  auf  den  Gedanken  kom¬ 


men  könnten ,  Sardinien  besitze  eine  Kolonie  des  asiati¬ 
schen  Wildschweines  (Sus  vittatus) ,  wenn  diese  Form 
nicht  so  stark  nach  Osten  gerückt  wäre  und  daher  tier¬ 
geographische  Gründe  eine  derartige  Schlufsfolgerung 
sofort  als  unzulässig  erklären. 

Anhangsweise  mögen  hier  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  Schafe  Sardiniens  folgen.  Man  weifs,  dafs  die 
Insel  noch  zahlreiche  Wildschafe  erhalten  hat,  da  Wölfe 
wie  andere  gröfsere  Raubtiere  fehlen.  Auch  das  be¬ 
nachbarte  Corsica  beherbergte  Mouflons,  doch  sind  diese 
in  der  neuesten  Zeit  gänzlich  erloschen. 

Das  sardinische  Hausschaf,  offenbar  eine  sehr  alte 
Rasse,  hat  keinerlei  Beziehung  zum  dortigen  Wildschaf. 
Leider  geben  uns  selbst  die  eingehendsten  zootechni¬ 
schen  Werke  gar  keine  Aufschlüsse  über  die  Rasse 
Sardiniens.  Die  einen  Autoren  behaupten ,  sie  sei  ge¬ 
hörnt,  nach  anderen  Angaben  soll  sie  hornlos  sein. 
Meine  Vermutung,  man  habe  vielleicht  zahme  Abkömm¬ 
linge  des  südeuropäischen  Mouflon  darin  zu  erblicken, 
hat  sich  nicht  bestätigt ;  das  Landschaf  Sardiniens  ist 
grofshörnig  und  die  Hornfarbe  ist  auffallend  hell.  Ein 
mir  übersandter  Schädel  trägt  alle  Merkmale  der  Arkal- 
abstammung  an  sich  und  wir  müssen  daher  annehmen, 
dafs  die  Rasse  asiatischer  Herkunft  ist.  Daraus  erklärt 
sich  wohl  die  vielfach  gemachte  Beobachtung,  dafs  die 
Wildschafe  Sardiniens  eine  Berührung  mit  den  dortigen 
Hausschafen  vermeiden. 
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—  Nasenflöte  (vergl.  Globus,  Bd.  75,  S.  150  und  195). 
Herr  Ingenieur  Olao  Hummel  in  Jaboticabal  schreibt  mir 
hierüber  und  mit  Bezug  auf  die  „Coroados“,  welche  jetzt 
meist  Kaingangs  genannt  werden,  und  von  den  Argentinischen 
Missiones  bis  nach  San  Paulo  hin  verbreitet  sind ,  das  Fol¬ 
gende:  „Die  Flöten  der  Coroados  sind  geformt  wie  die  un- 
serigen  und  von  Toquara  (Bambus)  gemacht,  20  bis  30  cm 
lang.  So  viel  ich  mich  erinnere,  werden  sie  auch  geblasen 
wie  unsere.  Ich  meine  nicht  gesehen  zu  haben ,  dafs  ein 
Nasenloch  exprefs  zugehalten  wurde ,  wohl  aber ,  dafs  das 
Loch  der  Flöte  sehr  scharf  an  das  eine  Nasenloch  angelegt 
wurde.“  Die  verschiedenen  Berichte  über  die  Kaingangs, 
sowie  auch  über  die  Cayuäs,  erwähnen  Flöten  und  Pfeifen 
aus  Toquara,  aber  nichts  über  die  Art  des  Blasens. 

San  Paulo,  Brasilien.  H.  v.  Iber  in  g. 


—  Alexander  Agassiz  tritt  am  22.  August  von  San 
Francisco  eine  neue  Beise  in  die  Südsee  an  und  wieder 
wie  ehedem  an  Bord  eines  nur  für  seine  Zwecke  arbeitenden 
Dampfers.  Das  Studium  wird  wieder  den  Korallenriffen  und 
dem  Plankton  gelten ;  es  werden  die  Marquesas,  Tahiti,  Pau- 
mötus,  Rarotonga,  Niue,  Samoa,  Tonga,  Fidji,  Ellice,  Gilbert, 
Marschallinseln  besucht  werden.  Dauer  der  Reise  wohl  nicht 
länger  als  sechs  Monate. 


—  Am  16.  Mai  d.  J.  ist  in  Berlin  Geheim.  Regierungsrat 
Prof.  Dr.  Wilhelm  Schwartz,  der  frühere  Direktor  des 
Luisen-Gymnasiums  in  Berlin,  im  78.  Lebensjahre  gestorben. 
Der  Verstorbene  war  ein  hervorragender  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  Anthropologie,  Mythologie  und  heimischen  Sagen 
und  Geschichtsforschung,  und  deshalb  gedenkt  der  „Globus“ 
seiner  hier  ehrend.  Am  4.  September  1821  in  Berlin  ge¬ 
boren  ,  studierte  Schwartz  in  Berlin  und  Leipzig  Philologie, 
wurde  dann  1844  Lehrer  am  Werderschen  Gymnasium  in 
Berlin  und  war  von  1864  bis  1872  Direktor  des  Gymnasiums 
in  Neu-Ruppin  und  1872  bis  1882  des  Friedrich -Wilhelm- 
Gymnasiums  in  Posen;  im  Jahre  1882  wurde  er  nach  Berlin 
berufen ,  um  die  Leitung  des  neugegründeten  Luisen-Gym¬ 
nasiums  zu  übernehmen.  Nach  50jäbriger  Amtsthätigkeit 
trat  Schwartz  1894  in  den  Ruhestand.  Auf  dem  Gebiete  der 
Sagenkunde  war  Sclrwartz  ein  Schüler  seines  späteren 
Schwagers,  Adalbert  Kuhn,  mit  dem  er  zusammen  schon 
als  Student  in  der  Mark  und  später  in  anderen  Teilen  Nord¬ 
deutschlands  die  „Sagen,  Märchen  und  Gebräuche“  (Leipzig 
1849)  sammelte.  Mit  dieser  Sammlung  wurde  die  lange 


Reihe  der  wichtigen  mythologischen  Schriften  Schwartz’  er¬ 
öffnet,  die  sich  zeitlich  fast  über  ein  halbes  Jahrhundert  er¬ 
strecken.  Gekennzeichnet  sind  seine  Arbeiten  vornehmlich 
durch  das  Streben,  das  Gemeinsame  in  der  germanischen 
Mythologie  darzulegen;  zur  Beweisführung  zieht  er  neben 
der  germanischen  Sagenkunde  namentlich  die  Mythen  der 
Griechen  und  Römer  heran.  Von  der  Sagenkunde  ging 
Schwartz  später  zur  Vorgeschichte  im  engeren  Sinne  und  zu 
anthropologischen  Studien  über.  Seine  wichtigsten  Schriften 
sind:  „Der  heutige  Volksglaube  und  das  alte  Heidentum“ 
(1850,  2.  Aufl.  1862);  „Der  Ursprung  der  Mythologie,  darge¬ 
legt  an  griechischer  und  deutscher  Sage“  (Berlin  1860);  „Die 
poetischen  Naturanschauungen  der  Griechen ,  Römer  und 
Deutschen  in  ihrer  Beziehung  zur  Mythologie  der  Urzeit“, 
der  erste  Band  behandelt  die  Sagen  von  Sonne,  Mond  und 
Sternen  (Berlin  1864),  der  zweite  diejenigen  von  Wind,  Blitz 
und  Donner  (1879);  „Der  Ursprung  der  Stamm-  und  Grün¬ 
dungsfrage  Roms  unter  dem  Reflex  indogermanischer  My¬ 
then“  (Jena  1878);  „Prähistorisch -anthropologische  Studien“ 
(1883);  „Indogermanischer  Volksglaube“  (1885).  Ferner  er¬ 
schien  von  Schwartz:  „Sagen  der  Mark  Brandenburg“ 
(3.  Aufl.  1895);  „Materialien  zur  prähistorischen  Karto¬ 
graphie  der  Provinz  Posen“  (1875)  und  zur  „Stammbevölke¬ 
rung  der  Mark  Brandenburg,  Mecklenburgs  und  Pommerns“. 
(1887).  Mehrere  Berliner  wissenschaftliche  Vereine  verlieren 
in  dem  Verstorbenen  eines  ihrer  thätigsten  Mitglieder. 

W.  W. 


—  Zur  Verbreitung  der  Eidechsen  macht  J.  Paläcky 
(Verhdlg.  d.  Ges.  deutsch.  Naturf.  u.  Ärzte,  70.  Vers.,  II,  1 )  eine 
Reihe  von  Mitteilungen.  Die  gegenwärtigen  Eidechsen  sind 
im  Gegensatz  zu  den  alten  Meeresechsen,  die  bis  auf  den 
Amblyrhynchus  der  Galapagos  ausstarben  ,  wesentlich  xero- 
phil;  die  indischen  Baumechsen  erreichen  nicht  6  Proz.  aller 
Arten.  Australien  ist  fast  doppelt  so  reich  wie  Melanesien, 
Mexiko  reicher  als  Brasilien.  Der  Hauptunterschied  besteht 
zwischen  der  alten  und  neuen  Welt,  welch  letztere  die  Te- 
jiden  gänzlich  und  die  Iguaniden  fast  exklusiv  besitzt,  im 
ganzen  über  x/3  aller  Echsen.  Die  Baumechsen  und  das 
Uebergewicht  des  Genus  Lygosoma  (=  7io  aller  Arten)  cha¬ 
rakterisieren  den  Osten  der  alten  Welt,  Afrika  die  Gerrbo- 
sauriden ,  Zonuriden  und  zumeist  die  zur  Hälfte  madagassi¬ 
schen  Chamaeleone.  Arktische  oder  subarktische  Eidechsen 
giebt  es  nicht.  Da  die  jetzt  lebenden  Formen  modern  (ter¬ 
tiär)  sind,  giebt  es  wenig  aberrante  Verteilungen  bei  den 
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Species.  Von  den  21  Familien  (ohne  Einrechnung  von  Hat- 
teria)  sind  zwei  kosmopolitisch  (Geckoniden,  etwa  300,  und 
Scinciden  über  400  Arten),  altweltlich  die  Agamiden  (über 
300)  und  Lacertiden  (über  100),  neuweltlich  die  Iguaniden 
(an  300)  und  Tejiden  (weit  über  100) ,  die  Mehrzahl  der 
Anguiden  und  Amphisbaeniden.  Die  Anelytropiden  sind  bis 
auf  Anelytropss  afrikanisch  u.  s.  w.  Die  Wüstentypen  der 
alten  Welt  würden  eine  specielle  Arbeit  verdienen,  was  ihre 
Grenzen  wie  Nahrung  anbetrifft;  die  Geckoniden  und  Aga- 
mideu  fordern  eine  solche  bereits  wegen  der  interessanten 
Längenverbreitung.  _ _ 

—  Zu  der  „Opfer sch iissel“  von  Simbabje,  welche 
oben  S.  308  abgebildet  und  von  mir  angezweifelt  wurde,  er¬ 
halte  ich  von  Herrn  Prof.  v.  Luschan  in  Berlin  den 
dankenswerten  Nachweis,  dafs  er  dieselbe  schon  in  den  Ver¬ 
handlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom 
20.  Oktober  1894  besprochen  und  abgebildet  hat.  Auch  Herr 
v.  Luschan  hat  damals  die  Frage  gestellt ,  wie  Holz  sich  so 
lange  erhalten  könne?  Auf  den  „Tierkreis“  legte  er  damals 
kein  Gewicht.  Jetzt  schreibt  er:  „Seither  habe  ich  über 
diesen  „Tierkreis“  mehrfach  nachgedacht;  ich  bin  jetzt  über¬ 
zeugt,  dafs  es  sich  um  eine  verhältnismäfsig  recente  Ne¬ 
gerarbeit  handelt,  der  aber  ein  völlig  mifsverstandener 
iierkreis  zu  Grunde  liegt.  Genau  so  werden  ja  jetzt  auch 
in  Togo  Fingerringe  mit  Zodiakalzeichen  hergestellt.“ 

Die  3000jährige  „Opferschüssel“  Schlichters  als  Beweis 
der  Anwesenheit  der  Semiten  im  Maschonalande  wird  sich 
nicht  halten  lassen.  Sie  ist,  wie  ich  betonte,  gewifs  moderne 
Negerarbeit.  Richard  And  ree. 


—  Zur  Ermittelung  der  Mafse  und  des  Raum¬ 
inhaltes  des  Menschen  mit  Ausführung  der  Bestimmung 
des  specifischen  Gewichtes  am  Lebenden  teilt  Mies  (Verhdl. 
d.  Ges.  deutsch.  Naturf.  u.  Ärzte,  70.  Vers.,  II,  2)  mit,  dafs 
die  noch  immer  zu  selten  ausgeführte  Bestimmung  des  Kör¬ 
pergewichtes  nur  erfolgen  sollte,  wenn  Magen,  Darm  und 
Blase  leer  oder  nur  wenig  gefüllt  sind.  Nach  seinen  Wä¬ 
gungen  haben  die  für  Anatomen  und  Physiologen  haupt¬ 
sächlich  in  Betracht  kommenden  ehrbaren  Männer ,  von 
denen  über  doppelt  so  viel  wie  von  Zuchthäuslern  unter¬ 
sucht  wurden,  im  allgemeinen  einen  dichteren  Körper  als  die 
Knaben ,  sind  aber  weniger  dicht  als  die  Gefangenen.  Im 
Anschlüsse  an  seinen  Vortrag  zeigte  Mies  den  Gebrauch 
seiner  hydrostatischen  Wage  an  einem  llL^jährigen  Knaben, 
welcher  39  740  g  wog,  einen  Rauminhalt  von  38  583  ccm  ein¬ 
nahm  und  demnach  ein  specifisches  Gewicht  von  1,030  kg 
hatte. 


—  In  Betreff  der  jetzt  so  vielfach  besprochenen  physi¬ 
schen  Degeneration  und  der  Wehrhaftigkeit  der 
europäischen  Völker  bemerkt  Kruse  (Verhandlg.  d.  Ges. 
deutsch.  Naturf.  u.  Ärzte,  70.  Vers.,  II,  2),  nach  einer  jüngst 
veröffentlichten  englischen  Erhebung  hätten  nach  Ansicht 
der  Irrenärzte  die  Zahl  der  Geisteskrankheiten  neuerdings 
nicht  mehr  wie  früher  zuger.ommen.  Die  schlechte 
körperliche  Beschaffenheit  der  Einjährig-Frei¬ 
willigen  sei  als  eine  Fabel  zu  betrachten.  Die  un¬ 
günstigen  Einflüsse  der  industriellen  Beschäftigung  sind  im 
grofsen  und  ganzen  stark  übertrieben,  freilich  seien  Schädi¬ 
gungen  durch  frühzeitige  Kinderarbeit  nicht  überall  fortzu¬ 
leugnen. 


—  Bahnprojekte  Birma- Yünnan.  Während  man 
dabei  ist,  die  Trace  für  eine  englische  Bahn  von  Ivunlong- 
Ferry  (heute  Endpunkt  der  birmanischen  Nordostbahn,  am 
Salvin)  nach  Talifu  und  Yünnanfu  zu  vermessen,  äufsert  sich 
Ivapt.  Wingate,  der  kürzlich  die  Überlandroute  Shanghai- 
Bhamo  zurückgelegt  hat,  dahin,  dafs  dieser  Bahnbau  unmög¬ 
lich  sein  wird  der  Terrainschwierigkeiten  wegen  ,  die  ge¬ 
waltige  Brücken  und  Tunnels  erfordern  würden.  Eine  Ver¬ 
bindung  von  Birma  mit  Yünnan  mit  Hülfe  einer  Bahn  sei 
nur  in  der  Weise  angängig,  dafs  man  etwa  von  Myitkyina, 
dem  Endpunkte  der  birmanischen  Nordbahn  am  Irawaddy, 
eine  Linie  bis  Momein  (Tengyuehtschou)  in  West-Yünnan 
führt  und  die  Händler  aus  Talifu  etc.  veranlafst,  bis  dorthin 
ihre  Waren  zu  bringen.  Es  wäre  unter  diesen  Umständen 
auch  zu  erwägen,  ob  ein  völliger  Ausbau  der  Strecke  Mandalay- 
Kunloug  nicht  nutzlos  und  ob  es  nicht  besser  sei,  das  Geld 
für  die  Entwickelung  der  Schiffahrt  auf  dem  oberen  Yangt- 
sekiang  oder  —  was  noch  wichtiger  —  für  den  Versuch  zu 
verwenden,  Szetschuan  durch  eine  Bahn  durch  Hunan  mit 
Hankau  zu  verbinden;  die  kommerziellen  Vorteile  einer 
solchen  Bahn  wären  sehr  bedeutend.  Kapt.  Wingate  be¬ 
richtet  des  weiteren ,  dafs  die  Franzosen  bereits  eine  zweite 


Linie  von  Laokai  am  Songka  über  Mongtse  nach  Yünnanfu 
vermessen  haben;  ferner  ist  eine  französische  Aufnahme  von 
Yünnan  auf  den  Yangtsekiang  zu  im  Werke. 


—  Über  Funde  aus  dem  Neanderthale  spricht 
O.  Rauters  (Verhdlg.  d.  Gesellsch.  deutsch.  Naturf.  u.  Ärzte, 
70.  Vers.,  II.,  l),  der  die  Lehmschicht  auf  der  rechten  Seite 
der  Diissel  mit  der  dort  gelegenen  Neanderhöhle  untersuchte, 
in  Richtung  und  Höhlenlage  der  Feldhofer  Grotte  links  der 
Diissel  entsprechend.  Die  Ablagerung  zeigte  zwei  Schichten, 
von  denen  die  obere ,  von  gelblicher  Färbung ,  Diluvial¬ 
geschiebe  und  Reste  von  Vertretern  der  Weidefauna  (Elephas, 
Ursus  u.  a.)  einschlofs,  während  die  untere  harte,  dunkel¬ 
braune  Lage  aufser  wenigen  hornstein  -  und  kieselartigen 
Rollsteinen  keine  weiteren  Einschlüsse  barg.  Die  untere  Schicht 
stimmt  also  mit  dem  von  Fuhlrott  beschriebenen  Sedimente 
der  Feldhofer  Grotte  überein  und  unterschied  sich  von  der 
über  ihr  befindlichen  diluvialen  Ablagerung  dadurch ,  dafs 
sie  keine  diluvialen  Gesteine  einschliefst  und  Tierreste  ent¬ 
hielt.  Im  Diluviallöfs,  ungefähr  250  m  westlich  der  ehemaligen 
Feldhofer  Grotte,  entdeckte  Rauters  ferner  in  einer  schon 
früher  abgesprengten  Höhle  menschliche  Gebeine,  leider  ohne 
Schädel,  nämlich  zwei  Oberschenkel,  zwei  Unterschenkel, 
zwei  Armknochen,  ein  Stück  Becken,  eine  Kniescheibe,  einige 
Rippenstücke.  Verfasser  möchte  auf  Grund  der  Funde 
der  Ansicht  Koenens,  den  Homo  Neanderthalensis  zeitlich  bis 
in  die  Tertiärperiode  hinaufzurücken,  das  Recht  nicht  ab¬ 
sprechen.  Auf  der  linken  Düsseiseite  fand  Rauters  grofse 
Mengen  Reste  von  Ursus  spelaeus,  Equus  fossilis,  Felis  spe- 
laea ,  Rhinoceros  tbichorhinus.  Besonders  erwähnenswert 
ist  noch  ein  künstlich  durch  Stofs  gespaltener,  mit  deutlicher 
Stofsmarke  versehener  Teil  eines  Eckzahnes  vom  Ursus  spe¬ 
laeus,  der  vielleicht  als  Lanzenspitze  diente. 


—  In  Betreff  von  Mohnresten  aus  schweizer  Pfahl¬ 
bauten  und  Veränderungen  des  Mohnes  durch  die  Kultur 
berichtet  Hartwich  (Verhandlg.  d.  Ges.  deutsch.  Naturf.  u. 
Ärzte,  70.  Vers.,  II,  2).  Der  Pfalilbautenmohn  ist  eine  Form, 
die  der  noch  jetzt  kultivierten  schwarzrandigen ,  mit  auf¬ 
springenden  Früchten  versehenen  violettblütigen  naliesteht, 
sich  aber  von  ihr  durch  Mangel  an  Oxalat  in  der  Samen¬ 
schale  unterscheidet  und  so  sich  dem  wilden  Papaver  Seti- 
gerum  nähert.  Durch  die  Kultur  werden  die  Samen  des 
Mohnes  gröfser  und  heller  bis  weifs,  die  Frucht  wird  gröfser 
und  verliert  die  Fähigkeit  aufzuspringen  (ähnlich  wie  der 
Lein),  die  Anzahl  der  Carpelle  und  damit  die  der  Narben¬ 
strahlen  nimmt  zu,  und  die  Farbe  der  Blüten  wird  heller. 


—  Die  Ausgrabung  eines  slavischen  Kurgans 
hat  im  Sommer  1898  der  Kiewer  Professor  Obolonskij  vor¬ 
genommen.  Derselbe  lag  sechs  Werst  von  der  Stadt  Bobri- 
nez  (Gouvernement  Cherson,  Kreis  Jelisawetgrad)  beim  Dorfe 
Andrejewka.  Die  Ausgrabung  lieferte  viel  Interessantes. 
An  seiner  Sohle  hatte  er  einen  Umfang  von  125  Arschin  bei 
einer  senkrechten  Höhe  von  3%  Arschin.  In  seinem  oberen 
Teile  wurde  nicht  weit  von  der  Oberfläche  ein  Steinkasten, 
aus  zwei  Abteilungen  bestehend ,  gefunden.  Solche  Kasten 
haben  weder  einen  Boden  noch  einen  Deckel.  In  dem  einen 
Kasten  waren  die  Knochen  eines  Menschen,  eines  Pferdes, 
eines  Hundes  und  eines  grofsen  Nagetieres.  Das  letztere  ist 
wohl  zufällig  in  den  Kasten  gekommen.  Der  andere  Kasten 
war  leer.  Darauf  wurde  vom  Gipfel  des  Kurgans  ein  Schacht 
von  drei  Arschin  Durchmesser  bis  auf  den  Grund  herab  ge¬ 
graben,  und  auf  diesem  befand  sich  ein  vermoderter  eichener 
Kasten,  der  keinen  Boden  hatte  und  dem  als  Deckel  Birken¬ 
rinde  diente.  In  diesem  lag  das  Skelett  eines  Menschen  mit 
dem  Kopfe  nach  Westen  gewendet.  Die  Handwurzeln  lagen 
an  den  unteren  Rippen,  die  Beine  waren  langgestreckt.  Neben 
dem  Kopfe  lag  ein  silberner  Ohrring.  Am  Becken  wurden 
zwei  eiserne  Ringe,  ein  Feuerstahl,  ein  Kiesel  und  eine  Schnalle 
gefunden.  Der  Schädel  zeichnete  sich  durch  eine  ungewöhn¬ 
liche  Dicke  aus.  Die  übrigen  Teile  des  Skelettes  wiesen  auf 
eine  athletische  Gestalt  hin  (178  cm).  Obolonskij  nimmt  an, 
dafs  der  Kurgan  slavischen  Ursprungs  gewesen  sei,  nach 
allen  Merkmalen,  angefangen  von  den  im  oberen  Teile  des 
Kurgans  gefundenen  Kasten ,  die  stumme  Zeugen  einer  hier 
abgehaltenen  Totenfeier  (trizna)  für  den  Begrabenen  seien, 
bis  hinab  zu  den  eisernen  Gegenständen,  die  in  dem  eichenen 
Kasten  neben  dem  Skelette  gefunden  wurden.  Derselben 
Meinung  ist  auch  der  Historiker  W.  B.  Antonowitsch ;  ihm 
gelten  als  Merkmale  slavischer  Herkunft:  der  eichene  Sarg, 
der  Deckel  aus  Birkenrinde,  die  Lage  des  Skelettes  mit  dem 
Kopfe  nach  Osten,  das  Fehlen  einer  Lanze  u.  a.  P. 
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Die  Völkerstämme  an  der  Südgrenze  Adamauas  (Nordkamerun). 

Von  Hauptmann  Hutter. 


Drei  topographisch  scharf  voneinander  geschiedene 
Gebiete  durchschreitet  man  heim  Vordringen  im  Nord¬ 
gebiete  von  Kamerun  vom  Kamerunflufs  bis  Jola  am 
ßenue. 

Eine  nicht  zu  verkennende  Dreiteilung  zeigt  sich 
auch  in  ethnographischer  Beziehung ,  deckt  sich  aber 
nicht  mit  ersterer. 

Von  der  Küste  bis  zum  Südrande  des  westinnerafri¬ 
kanischen  Hochplateaus  gehört  die  gesamte  Bevölkerung 
der  Banturasse  an.  Um  so  auffallender  erscheint  in 
ihr  eine  kleine  Stammesenclave:  Im  Gebiete  der  Bakundu, 
die  nördlich  des  Elefantensees  ihre  Sitze  haben,  liegt 
ein  kleines  Dorf:  Baduma,  dessen  Bewohner  fast  aus¬ 
nahmslos  semitischen  Typus  zeigen  und,  was  Gesichts¬ 
bildung  anlangt,  auffallend  an  die  Fullani  in  Südada- 
maua  erinnern. 

Ich  habe  mich  in  diesen  Gebieten  zu  kurze  Zeit  auf¬ 
gehalten,  um  dieser  ethnologischen  Erscheinung  auf  den 
Grund  kommen  zu  können ,  halte  es  aber  für  ausge¬ 
schlossen,  dafs  wir  hier  Reste  von  früheren  Auto- 
chthonen  oder  von  Einwanderern  aus  dem  Norden  vor 
uns  haben  und  glaube  eher,  dafs  es  Sklaven  aus  den 
nördlichen  Gebieten  sind,  die  zufälligerweise  hier  in 
gröfserer  Zahl  sich  zusammengefunden  haben.  Dals 
diese  in  einem  eigenen  Dorfe  beisammen  wohnen,  ist 
nicht  nur  nicht  auffallend,  sondern  sogar  die  Regel,  und 
werde  ich  darauf  vielleicht  in  einem  späteren  Aufsatze 
zu  sprechen  kommen. 

Ich  habe  auf  die  Bevölkerung  dieser  Gebiete  nicht 
näher  einzugehen  und  wollte  lediglich  diese  auffallende 
Thatsache  konstatieren. 

Überhaupt  enthalte  ich  mich  im  weiteren,  Schlufs- 
folgerungen  in  Bezug  auf  Rassenphysiologie  aus  den 
von  mir  bethätigten  ethnographischen  Beobachtungen  zu 
ziehen. 

Einerseits  finden  wir  gerade  hier  im  Hinterlande 
dieser  Ecke  des  Meerbusens  von  Guinea  ein  solches 
Gewirr  von  Völkerschaften,  das  zudem  noch  sehr  wenig 
bekannt  und  erforscht  ist,  anderseits  ist  ja  sogar  über 
bekanntere  afrikanische  Stämme  und  Rassen  auch  bei 
Fachgelehrten  das  Urteil  ein  keineswegs  abgeschlossenes. 
Ich  erinnere  nur  an  die  bereits  genannten  Fullani,  deren 
Abstammung  etc.  bis  heute  noch  ein  ungelöstes  ethno¬ 
graphisches  Rätsel  ist. 

Ich  lege  hier  im  Texte  lediglich  die  Thatsachen 
und  Beobachtungen,  wie  ich  sie  fand  und  machte, 
nieder. 


Als  Laie  habe  ich  mir  den  Neger  weniger  auf  Längen¬ 
breitenindex,  auf  Prognathismus  etc.,  angeschaut,  als 
auf  das  ethische  und  kulturelle  Moment. 

Die  sich  auf  der  Hochfläche  bis  zum  Benue  er¬ 
streckende  dritte  topographische  Region  des  Gras¬ 
landes  zerfällt  ethnographisch  in  das  südliche, 
verhältnismäfsig  schmale  Gebiet  zahlreicher,  meist  von¬ 
einander  unabhängiger,  aber  starker  Völkerschaften  der 
sogen.  Graslandstämme  und  in  das  nördliche,  breite, 
weit  nach  Osten  sich  ausdehnende  Adamaua,  oder  rich¬ 
tiger  Adamava  (so  sprechen  die  Haussa  das  Wort  aus). 

Zwischen  diesen  beiden  liegt  ein  Streifen  zur  Zeit 
unbewohnten  Landes.  Wie  und  warum  es  kam,  dafs 
zwischen  diesen  so  menschenreichen  Ländern  ein  ent¬ 
völkertes,  ödes  sich  bildete,  werden  wir  hören. 

Die  G r  a  s  1  a n  d s  tä  m  m  e  sind  somit  die  Grenz¬ 
völker  des  westlichen  Südadam auas.  Sie  können  in 
ihrer  Geschichte  überhaupt  in  ethnographischer  Beziehung 
nicht  von  Adamaua  getrennt  besprochen  werden. 

Dieses  zerfällt  in  mehrere  kleine  Sultanate  mit  ziem¬ 
licher  politischer  Selbständigkeit  unter  dem  Grolssultanat 
Jola.  Das  letztere  steht,  allerdings  in  sehr  lockerer 
Form,  unter  dem  Sultan  von  Soköto,  dem  Oberherrscher 
aller  Haussastaaten  im  ganzen  westlichen  Sudan,  dem 
„Sseriki  musulmln“.  An  ihn  haben  Jola  und  seine  Unter¬ 
sultanate  Tribut  in  Gestalt  von  Elfenbein  und  Sklaven 
zu  entrichten.  Die  Bewohner  Adamauas  bestehen  erstens 
aus  Ureinwohnern!  und  zweitens  aus  fremden  Eindring¬ 
lingen. 

Die  Ureinwohner  werden  wir  bei  Besprechung  der 
Graslandstämme  kennen  lernen.  Sie  sind  Heidenstämme, 
„Hadna“. 

Die  Eindringlinge,  die  Eroberer,  zerfallen  wieder  in 
Haussa  und  Fulla,  auch  Fullani  oder  Pullo  genannt. 
Haussa  und  Fulla  sind  die  Herrscher,  beide  Mohamme¬ 
daner. 

Die  Fullani  habe  ich  bereits  genannt.  Ein  in  Afrika 
einzig  dastehender  Menschenschlag,  mit  ihrer  hellen 
Hautfarbe,  ihrem  langen  Haar,  weder  der  Bantu-  noch 
der  Sudanrasse  angehörig,  ist  ihre  Abstammung  und 
ibre  ursprüngliche  Heimat  unaufgeklärt. 

Die  Haussa,  der  Sudannegerrasse  angehörend,  haben 
sich  von  den  eigentlichen  Haussastaaten  Sokoto  und 
Gandu  über  ganz  Adamaua  verbreitet.  Wenn  man  die 
Fulla  die  Kriegerkaste  nennen  kann,  sind  sie  die  der 
Händler  par  excellence. 

Die  Ureinwohner  hatten  und  haben  noch  zwischen 
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drei  Losen  zu  wählen:  entweder  sich  zu  unterwerfen 
und  den  Islam  anzunehmen,  oder  auszuwandern,  oder 
den  Versuch  zu  machen,  ihre  Unabhängigkeit  zu  be¬ 
haupten. 

Wohl  gleich  beim  Hereinfluten  der  Eroberer  hat  sich 
ein  Teil  der  Autochthonen  entschlossen ,  nach  Süden 


auszuweichen  und  seine  Wohnsitze  im  oben  erwähnten 
Graslande  im  engeren  Sinne  aufzuschlagen. 

Ein  anderer  Teil  hat  eine  Zeitlang  seine  Freiheit  zu 
wahren  gesucht  und  ist  schrittweise  nur  gewichen.  In 
dem  oben  erwähnten,  nunmehr  Verödeten  Streifen  zei¬ 
gen  zahlreiche  Spuren  seine  einstige  Bewohntheit.  Hier 
war  das  Terrain  zum  Widerstande  günstiger.  Bergige, 
ziemlich  unwegsame  Gegenden  boten  gröfsere  Sicher¬ 


heit,  namentlich  gegen  die  so  gefürchtete  Reiterei  der 
sklavenjagenden  Haussa-Fullani.  Aber  auch  hierher 
haben  dann  wohl  diese  die  Flüchtlinge  verfolgt,  sie  ver¬ 
nichtet  oder  in  Sklaverei  ausgeführt,  ausgenommen  Bus- 
sum  (s.  Karte).  Was  diesem  Schicksal  entging,  ist  weiter 
südwärts  gezogen  und  hat  sich  in  die  bereits  früher  bei¬ 
zeiten  gleich  hierher  gewan¬ 
derten  Stammes -Genossen 
hineingeschoben.  So  hat  sich 
denn  von  selbst  allmählich 
dieser  menschen-  und  damit 
lebensmittelleere  Gürtel  ge¬ 
bildet:  ein  Annäherungs¬ 
hindernis  gegen  die  Bedrän¬ 
ger  im  Norden.  Und  bis 
zur  Stunde  wenigstens  noch 
sind  die  Eroberer  über  dieses 
nicht  weiter  nach  dem  Sü¬ 
den  nachgefolgt. 

Aber  die  ersten  in  diese 
Graslandgebiete  weichenden 
Adamaua  -  Bewohner  sind 
jedenfalls  schon  auf  Hinter¬ 
sassen  getroffen,  die  später 
folgenden  auf  solche  und 
auf  ihre  früheren  Landge¬ 
nossen,  und  so  sehen  wir 
hier  in  den  Grasländern  das¬ 
selbe  Geschiebe  vor  sich 
gehen,  wie  vordem  in  Ada¬ 
maua:  auch  hier  Einwanderer 
und  früher  Angesessene.  Der 
gleiche  Kampf  entspann  sich. 
Die  ursprüngliche  Bevölke¬ 
rung  der  Grasländer,  wenig¬ 
stens  in  den  mir  persönlich 
oder  aus  den  Mitteilungen 
der  Stämme  bekannt  gewor¬ 
denen  Gegenden  ist  stark 
decimiert  worden,  soweit  sie 
nicht  gutwillig  Raum  gab, 
oder  sich  unterwarf. 

So  zeigen  denn  die  am 
Südrande  des  Hochplateaus 
sitzenden  Stämme ,  nun  zu 
Grenzvölkern  gegen  Ada¬ 
maua  geworden ,  in  ihrer 
Beziehung  ein  ziemlich 
gleichartiges  Gepräge.  Das 
hindert  einerseits  natürlich 
nicht,  dafs  sie  sich  vielfach 
feindlich  gegenüberstehen, 
anderseits  aber  gestattet  es, 
bei  einem  oder  einigen  dieser 
Stämme  gemachte  ethnogra¬ 
phische  Beobachtungen  mit 
Fug  und  Recht  auch  für  die 
übrigen  als  zu  Gültigkeit 
bestehend  zu  bezeichnen. 
Auch  die  geographischen, 
klimatischen  u.  s.  w.  .Ver¬ 
hältnisse  sind  hier  auf  geraume  Strecken  vollkommen 
gleich. 

Es  ist  ja  überhaupt  für  ganz  Äquatorial- Westafrika 
charakteristisch  die  ungemeine  Gleichartigkeit  aller 
Völker  Verhältnisse  bei  nur  annähernd  gleichen  geo¬ 
graphischen  Verhältnissen.  So  habe  ich  in  Berichten 
von  Forschungsreisenden  in  Togo,  z.  B.  bei  den  Berg¬ 
bewohnern  des  Adelilandes,  ja  selbst  der  Evhegebiete, 
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im  socialen  und  kulturellen  Leben  zahlreiche  frappierend 
gleiche  Verhältnisse  gelesen,  wie  ich  sie  im  Graslande 
von  Nordkamerun  getroffen. 

Vielleicht  ist  es  da  als  Einleitung  nicht  uninter¬ 
essant,  eine  der  oben  allgemein  geschilderten  Völker¬ 
verschiebungen  in  der  Geschichte  einer  solchen  Völker¬ 
wanderung  im  kleinen  eines  einzelnen  Stammes  näher 
zu  beleuchten.  Wir  lernen  damit  zugleich  eine  Art  Volks¬ 
epos  kennen. 

Vor  etwa  60  Jahren  —  so  lange  mag  es  ungefähr 
sein,  denn  der  mir  das  berichtende  Balihäuptling  Garega 
zählt  wohl  sicher  seine  60  bis  70  Regenzeiten  und  war 
bei  diesem  Exodus  ein  ganz  kleiner  Knabe  —  seien  sie, 
die  Bali,  in  ihren  damals  innegehabten  Wohnsitzen  in 
N’Yong  Puri  in  der  Nähe  von  Balimudi,  wo  ihre 
Väter  und  Grofsväter  schon  gesessen  (also  Ureinwohner), 
dabei  deutete  Garega  nach  Nordosten,  von  den  Haussa 
auf  Pferden  bekriegt,  viele  von  ihnen  gefangen  und 
der  ganze  Stamm  vertrieben  worden.  Dann  seien  sie 
der  Gegend  zugezogen ,  wo  die  Sonne  aufgeht,  hätten 
aber  viel  zu  kämpfen  gehabt  und  wären  endlich  wieder 
umgekehrt  und  hätten  sich  nach  Südwesten  gewandt. 
Dabei  überschritten  sie  einen  grofsen  Flufs  (Mbam  ? 
oder  Katsena  Allah?)  und  kamen  nach  vier  Monaten  in 
die  Gegend,  wo  sie  jetzt  sefshaft  sind.  Da  wollten  sie  sich 
niederlassen  und  hätten  mit  dem  an  dem  Platze  ihres 
jetzigen  Dorfes  damals  gesessenen  Stamm,  den  sie  Ba- 
tanka  nennen,  gekriegt,  seien  aber  besiegt  worden,  und 
wichen  nun  nach  Süden  aus  bis  an  den  Rand  des  Pla¬ 
teaus.  Dort  trafen  sie  einen  Stamm,  der  in  alten  Zeiten 
in  ihren  alten  Wohnsitzen  ihr  Nachbar  gewesen,  die 
Bamesson ,  und  mit  diesen  vereint  streiften  sie  hinunter 
ins  Waldland!  (Thatsächlich  erzählen  die  Banyang, 
ein  Waldlandstamm,  von  einem  einstigen  Einfall  der 
Bali ,  wie  sie  das  Wort  ganz  richtig  aussprechen,  und 
herrscht  eine  grofse  Furcht  vor  ihnen  von  damals  her.) 
Dort  unten  aber  sei  bald  ein  grofses  Sterben  über  sie 
gekommen ,  und  nun  stiegen  sie  wieder  ins  Grasland 
hinauf,  kämpften  aufs  neue  gegen  die  Batanka  und 
vernichteten  sie  fast  ganz.  Dann  trat  eine  Tren¬ 
nung  des  Stammes  infolge  des  Todes  des  Häuptlings 
(Garegas  Vater)  ein.  Der  Teil,  bei  dem  wir  die  Station 
Baliburg  erbauten,  blieb  unter  einem  der  drei  Söhne,  eben 
unter  Garega,  dem  sein  Vater  auch,  wie  er  oft  erzählte, 
die  Fahne  des  Stammes  übergab.  (Die  Graslandsstämme 
führen  Fahnen:  grofse  viereckige  Stücke  weifsen,  ein¬ 
heimischen  Gewebes  an  langem  Lanzenschaft.)  Sie 
nennen  sich  Bali  N’Yong  (N’Yong  heifst  Stamm),  also 
der  „echte“,  der  Hauptstamm.  Die  beiden  anderen 
Teile,  Bali  Bagäm  und  Bali  Kunbat,  unter  den  beiden 
anderen  Söhnen  des  gemeinsamen  Häuptlings,  zogen 
wieder  ostwärts  und  eroberten  sich  Wohnsitze.  —  Offen¬ 
bar  ging  die  Trennung  nicht  friedlich  vor  sich,  denn 
vor  etwa  20  Jahren  seien  sie,  die  Bali  N’Yong,  ganz 
plötzlich  von  den  Bali  Kunbat  überfallen  worden.  Die 
letzteren  schienen  bereits  Sieger  zu  werden,  da  liefs  der 
alte  Garega  sich  einen  Stuhl  mitten  auf  das  Blachfeld, 
wo  der  Kampf  wütete  (es  war  der  flache  Höhenzug, 
auf  dem  unsere  Station  stand)  stellen,  setzte  sich  darauf 
und  erklärte,  hier  fallen  zu  wollen.  Das  habe  seine 
Leute  so  ergriffen,  dafs  sie  aufs  neue,  seinen  jüngeren 
Sohn  Tita  N’Yi  an  der  Spitze,  vordrangen  und  ihre 
einstigen  Stammesbrüder  zurückschlugen. 

Die  Geschichte  dieser  kleinen  Völkerwanderung  fand 
ihre  Bestätigung  durch  Yakubu,  den  Sultan  von  Takum, 
dem  südlichsten  Sultanate  Adamauas,  und  damit  ward 
zugleich  der  ursprüngliche  Sitz  der  Balistämme  fixiert. 
Wir  haben  oben  gehört,  dafs  sie  als  solchen  das  Land 
der  N’Yong  Puri,  und  lokalisiert  Balimudi,  angaben. 


\  akubu  erzählte  nun,  dafs  Takum  bei  den  Ureinwohnern 
Adamaus  Balimudi  heifse!  N’Yong  Puri  ist  das  Land 
der  Puri,  offenbar  verstümmelt  aus  Pulli,  Pulla  oder 
Fulla!  Garegas  Vater  und  der  des  Häuptlings  von  Takum 
waren  Blutsbrüder,  und  er,  Yakubu,  erinnerte  sich  noch 
gut,  dafs  ersterer  —  er  nannte  ihn  Fo  N’Yong,  d.  h. 
Herr  der  N’Yong,  und  so  nennen  die  Bali  auch  heute  noch 
ihren  Herrscher!  —  vor  den  Sklavenjagden  der  Fulla 
nach  Süden  gewichen  sei.  „0  la  ’ndi  fon!“  Mit  diesem 
ganz  richtig  von  ihm  ausgesprochenen  Morgengrufs  der 
Bali  bewies  er  uns  seine  persönliche  Bekanntschaft  mit 
dem  Stamme. 

Der  Hafs  gegen  ihre  Verdränger  aus  den  alten  Sitzen 
und  die  F urcht  vor  den  Sklavenjagden  sind  noch  heute  sehr 
rege  in  den  Graslandstämmen,  und  ich  erinnere  mich  gut 
des  Schreckens,  der  die  nur  einen  Tagemarsch  nördlich 


Tituat,  Fahnenträger  und  Dolmetscher  Garegas  (Grasland). 

Photographie  Hutter. 

von  Baliburg  wohnenden  Stämme  befiel  und  sie,  die  zum 
Teil  uns  sonst  feindlich  gegenüberstanden ,  zu  Gesandt¬ 
schaften  an  uns  veranlafste,  als  das  Gerücht  von  einem 
Kriege  im  Norden  sich  verbreitete.  Offenbar  handelte 
es  sich  um  eine  Sklavenrazzia  eines  der  Adamaua- 
herrscher.  Trotzdem  aber  bestehen  Handelsverbindungen, 
und  nicht  selten  ganz  rege  dieser  Grenzvölker  mit  den 
Haussa  und  Fullani. 

Zahlreich  sind  naturgemäfs  auch  die  Anklänge  im 
Kultur-  und  Sittenleben  dieser  Stämme  an  das  ihrer 
Überwinder. 

Welcher  Rasse  diese  aus  Adamaua  ins  Grasland 
eingewanderten  Stämme,  welcher  die  hier  bereits  ge¬ 
sessenen  angehören,  darüber  will  ich  in  Befolgung  meines 
eingangs  erklärten  Grundsatzes  keine  Mutmafsung  auf¬ 
stellen  und  nur  berichten,  was  ich  in  anthropologischer 
Hinsicht  an  Beobachtungen  gesammelt  habe.  Jedenfalls 
besteht  zwischen  diesen  beiden  Völkerkategorieen  kein 
geradezu  beim  ersten  Blicke  auffallender  körperlicher 
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Typus  aus  dem  Batamstamme  (Waldland).  Profil  und  von  vorn. 
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Unterschied,  wie  er  zwischen  den  beiden  und  den  Wald¬ 
landstämmen  anderseits  sofort  sich  aufdrängt.  Aber  auch 
in  diesem  Falle  enthalte  ich  mich  des  Urteils,  ob  wir  es  da 
mit  einem  Rassenunterschiede  oder  einem  durch  so  gänz¬ 
lich  verschiedene  geographische  etc.  Existenzbedingungen 
herausgebildeten  zu  thun  haben.  Denn  das  ist  sicher, 
dafs  die  Natur  eines  Landes  sich  in  seinen  Bewohnern 
widerspiegelt  und  umgekehrt:  auf  trockenen,  rauhen, 
freien  Hochebenen  finden  wir  im  allgemeinen  magere, 
elastische  Gestalten,  dabei  kräftig  und  sehnig,  auch  ent¬ 
haltsamer  und  widerstandsfähiger;  in  feuchtwarmen 
Niederungen  schlaffe,  fleischige,  weichliche  Körper¬ 
formen,  sinnlichen,  namentlich  sexuellen  Genüssen  mehr 
hingegeben.  Auch  geistig  geweckter  werden  erstere 
sein.  Diese  Beobachtung  ist  wenigstens  hier  im  Wald¬ 
lande  und  Graslande  absolut  zutreffend. 

Ein  Vergleich  der  beiden  Typen  erhärtet  sie  mehr 
als  alle  Worte. 

Die  Graslandvölker  —  und  ich  meine  damit  Einge¬ 
wanderte  und  Angesessene  —  zeigen  zwar  gleichfalls 
den  allgemeinen  Negertypus,  wenigstens  was  den  Schä¬ 
del  anlangt.  Sie  sind  Langschädel;  der  Prognathismus, 
die  ausliegenden  Jochbeine,  die  breite  Nase  auf  breiter 
Basis,  das  starke,  kurze  Wollhaar  ist  auch  ihnen 
gemein.  Ihr  Wuchs  aber  ist  hochgestreckter,  durchweg 
weit  über  Mittelgröfse  ragend,  bei  vollkommen  propor¬ 
tioniertem  Körperbau.  Riesenhafte  Gestalten  sind  durch¬ 
aus  keine  Seltenheit.  Namentlich  die  langen  Schenkel 
der  Männer  sind  auffallend.  Die  Haltung  ist  gerade, 
ihr  Gang  elastisch.  Aufserordentlich  fein  geformt  sind 
die  Hände,  schlank  und  lang.  Die  Elfenheinringe,  die 
sie  als  Schmuck  um  Oberarm  und  Handgelenk  tragen, 
und  von  denen  ich  einige  mit  nach  Europa  brachte, 
vermochten  nicht  einmal  unsere  Damen  über  das  zarte 
Händchen  zu  streifen!  Schön  gebaut  sind  auch  die 
unteren  Extremitäten,  volle,  aber  feingefesselte  Unter¬ 


schenkel.  Klein  und  wohlgestaltet  sind  die  Ohren.  Die 
im  Waldlande  häufig  vorkommende  Elefantiasis  von 
Gliedern ,  namentlich  des  Hodensackes ,  habe  ich  im 
Graslande  nie  beobachtet. 

An  den  übrigens  gleichfalls  tadellos  gebauten  Kör¬ 
pern  der  Weiber  fallen  die  aufserordentlich  schlanken 
Hüften  und  das  kleine  Gesäfs  auf.  Die  Brust  sitzt  auf 
schmaler  Basis,  ragt  weit  vor  und  endigt  in  langer 
Brustwarze. 

Die  Hautfarbe  ist  sehr  dunkel  und  nähert  sich  na¬ 
mentlich  bei  den  Bali  dem  Schwarzblau. 

In  intellektueller  Beziehung  müssen  sie  als  geradezu 
hochstehend  bezeichnet  werden  und  übertreffen  die 
Waldlandstämme  weit,  die  unmittelbare  Küstenbevölke- 
rnng  nicht  ausgenommen.  Ich  habe  in  meinem  früheren 
Aufsatz  diese  Thatsache  mit  Beweisen  belegt  und  werde 
auch  in  einem  späteren  wieder  darauf  zu  sprechen 
kommen. 

Diese  Intelligenz  dokumentiert  sich  auch  in  dem  für 
afrikanische  Verhältnisse  gering  zu  nennenden  Grade 
religiöser  i.  e.  abergläubischer  Vorstellungen,  in  dem 
Fehlen  einer  einflufsreichen  Priesterkaste,  in  dem^Man- 
gel  an  Fetischen,  Amuletten  und  Darstellungen  des  oder 
der  höheren  guten  oder  bösen  Wesen. 

In  anthropo-physiologischer  Beziehung  läfst  sich  also 
wenigstens  von  dem  mehr  oder  weniger  Laien  ein 
Unterschied  zwischen  den  eingewanderten  und  ein¬ 
gesessenen  Stämmen  dieser  Grenzgebiete  Südadamauas 
nicht  erkennen.  Vielleicht  findet  sich  ein  solcher  auf 
dem  kulturellen  Gebiete  der  Sitten  und  Gebräuche;  doch 
wage  ich  auch  darüber  kein  ahschliefsendes  Urteil.  Ich 
möchte  blofs  konstatieren ,  dafs  ich  in  dieser  Richtung 
Verschiedenheiten  teils  selbst  beobachtet  habe,  teils  mir 
von  den  Leuten  berichten  liefs.  Ob  aber  diese  Ver¬ 
schiedenheiten  sich  in  allen  Fällen  mit  den  ver¬ 
schiedenen  Kategorieen  der  Einwanderer  und  der  ur- 
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Uandi- Balistamm  (Grasland).  Yam’ya- Balistamm  (Grasland). 

Photographie  Hutter. 


sprünglichen  Bewohner  decken ,  vermag  ich  nicht  mit 
Bestimmtheit  anzugeben.  Der  darauf  fufsende  Versuch 
einer  derartigen  Unterscheidung  in  der  beigegebenen 
Völkerkarte  hat  also  in  seiner  Verallgemeinerung  nur 
den  Wert  einer  Mutmafsung.  Sicher  festgestellt  sind 
folgende  Stämme  und  Orte:  Die  Baligebiete,  Bakongoan, 
Baminyi,  das  Bafutgebiet,  Bafueng,  Bamunda,  Bangoa. 

Über  die  von  den  Bali  bei  der  Eroberung  ihrer 
derzeitigen  Wohnsitze  fast  ganz  vernichteten  Batanka 
(siehe  oben)  erzählt  uns  Garega,  dafs  sie  „baba“,  d.  h. 
verrückt,  gewesen  seien:  sie  hätten  Menschenfleisch  ge¬ 
gessen. 

Solche  Verschiedenheiten  traten  zu  Tage  im  Haus¬ 
bau,  in  der  Haartracht  und  der  Kleidung.  Auf 
diese  Punkte  als  kulturelle  Momente  werde  ich  in 
einem  späteren  Aufsatze  ausführlich  zu  sprechen  kommen, 
hier  sollen  sie  nur  der  in  ihnen  möglicherweise  sich  do¬ 
kumentierenden  Völkerverschiedenheit  wegen  kurz  cha¬ 
rakterisiert  werden.  Ich  wähle  Stämme,  die  sicher  nach 
Ansässigkeit  und  Einwanderung  verschieden  sind. 

Die  allgemein  übliche  Art  des  Hausbaues  ist  von 
anderer  Seite  in  diesen  Blättern  bereits  beschrieben 
worden,  und  stimmt  der  Typus  mit  den  Bauten  in  Ada- 
maua,  nur  dafs  statt  der  dort  üblichen  kreisrunden 
Grundform  hier  die  quadratische  erscheint.  Möglicher¬ 
weise  ist  diese  von  den  eingesessenen  Grasländern 
übernommen  worden,  denn  bei  den  Bakongoan,  einem 
nach  Aussage  der  Bali  sich  freiwillig  unterworfen  haben¬ 
den  und  darum  geschonten  autochthonen  Stamme  im  Nor¬ 
den  des  Balidorfes,  ist  die  Grundfläche  des  Hauses  quadra¬ 
tisch  und  zeigt  sich  eben  die  Abweichung,  die  ich  als  eine 
der  ungleichen  Charakteristiken  erwähnen  möchte.  Um 
jedes  Haus  nämlich  zieht  sich  eine  etwa  1  m  von  der 
eigentlichen  Hauswand  abstehende  zweite  Wand  aus 
Matten,  Bambus  und  Lehm;  das  Dach  ragt  über  diese 
zweite  Wand  hinaus.  Da  die  Bali  diese  Bakongoan, 

Globus  LXXV.  Nr.  24. 


deren  bedeutendstes  Dorf  Baminyi  ist,  selbst  als  Ur¬ 
insassen  bezeichnen,  so  ist  die  Vermutung  wenigstens 
gerechtfertigt ,  hier  den  Urtypus  der  Graslandshäuser 
vor  uns  zu  haben.  Auch  Utilitätsgründe  sprechen  dafür. 
Ein  solches  Haus  mit  doppelten  Wänden  hält  wärmer 
als  eines  mit  einfacher  Wand.  Nun  ist  das  Klima  hier 
in  den  hochgelegenen  Graslandgebieten  kühl,  nachts 
sogar  kalt,  und  so  hat  sich  diese  Bauart  bei  den  Ur¬ 
bewohnern  herausgebildet.  Die  Stämme  Adamauas  be¬ 
durften  bei  dem  weit  milderen ,  wärmeren  Klima  ihres 
Landes  diesen  doppelten  Schutz  nicht.  Und  dafs  sie  nach 
ihrer  Einwanderung  nicht  auch  diese  Urbauart  an- 
nahmen:  nun,  ich  meine,  wir  sehen  auch  an  unseren 
hartköpfigen  Bauern  einen  starren  Konservatismus  gegen¬ 
über  dem  oft  besseren  Neuen ! 

Derselbe ,  also  unzweifelhaft  eingesessene  Stamm 
zeigt  auch  eine  von  jener  der  Bali  und  anderer  ebenso 
unzweifelhaft  aus  Norden  eingewanderter  Stämme  ver¬ 
schiedene  Haartracht. 

Die  geradezu  nationale  Haartracht  der  Bali  etc.  ist 
bei  den  Männern  der  kahl  rasierte  Schädel  mit  einem 
am  Wirbel  stehen  gelassenen  Schopf,  der  geflochten  und 
mit  Antilopenhörnchen  etc.  geschmückt,  dem  siegreichen 
Feinde  in  der  Schlacht  eine  bequeme  Handhabe  bei  dem 
allgemein  üblichen  Kopfabschneiden  bieten  soll.  Die 
Weiber  rasieren  sich  den  Kopf  meist  ganz  kahl,  nur  in 
der  Mitte  bleibt  ein  von  der  Stirn  nach  rückwärts  in 
den  Nacken  sich  ziehender  länglicher  Haarwulst  stehen. 

Die  Bakongoan  dagegen  lassen  sich ,  Männer  und 
Weiber,  die  Haare  halblang  wachsen  und  flechten  sich 
wohl  an  100,  200  Kaurimuscheln  in  die  Wolle,  so  dafs 
solch  ein  Schädel  aussieht  wie  ein  —  sit  venia  verbo  — 
weifsbeschissenes  Schwalbennest.  Bei  einem  zwei  Tage¬ 
reisen  nordöstlich  wohnenden  Stamme,  den  Bamunda, 
habe  ich  dieselbe  Haartracht  gefunden  und  —  zum  Teil  — 
bei  dem  östlich  sich  niedergelassen  habenden  Zweig- 
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stamme  der  Bali,  den  Bali  Bagam  (siehe  oben)!  Hier 
hat  also  offenbar  die  Annahme  einer  Vorgefundenen 
Haartracht  stattgefunden ! 

Was  die  Kleidung  anlangt,  so  tragen  die  Bali  und 
die  übrigen  eingewanderten  Adamauastämme  allgemein 
die  unter  dem  Namen  Toben  bekannten  weitwallenden 
Haussagewänder  (in  der  Balisprache  togö)  oder  wenig¬ 
stens  das  Kriegshemd,  den  ntchi  inbum  (siehe  Abbildung 
Tituat).  Hie  Baminyi  und  Banzoa  dagegen  tragen  weit 
zwischen  den  Beinen  herabhängende  Tücher,  fast  wie 
die  Pluderhosen  der  Landsknechte.  Die  letzteren  aufser- 
dem  ganz  eigenartige  Mützen,  wie  Sturmhauben  mit 
langen  Ohrenklappen  aus  Leder,  mit  Kaurimuscheln  oder 
Perlen  dicht  besetzt,  und  mit  Bändern,  die  unterm  Kinn 
zuzubinden  sind.  Die  Bali  etc.  tragen,  wenn  überhaupt, 
kleine,  bastgeflochtene  Käppchen  event.  bei  Tänzen  mit 
langen  Federn,  jede  einzelne  an  ihrer  Spitze  noch  durch 
eine  ganz  kleine  weifse  Flaumfeder  geschmückt. 

Einen  von  den  Bafut,  einem  gleichfalls  eingewander¬ 
ten  Adamauastamm ,  einen  Tagemarsch  nördlich  davon 
wohnenden,  als  „Buschvolk“  bezeichneten  Stamm  (welche 
geringschätzige  Bezeichnung  erstere  wohl  als  die  Ein¬ 
dringlinge  ,  letztere  als  die  ursprünglichen  Bewohner 
kennzeichnet) ,  die  Bifa ,  fand  Dr.  Zintgraff  ohne  jede 
Bekleidung,  auch  nicht  der  Scham,  sowohl  bei  den 
Männern  wie  Weibern. 

Zwei  andere  Momente  war  ich  anfänglich  versucht, 
als  völkerunterscheidende  Merkmale  aufzufassen :  die 
Tättowierung  und  die  Formung  der  Zähne,  speciell  der 
oberen  Schneidezähne.  In  letzterer  Beziehung  unter¬ 
scheiden  sich  zwar  die  Graslandstämme  von  dem  her¬ 
vorragendsten  Waldstamm,  den  Banyang,  scharf,  indem 
bei  letztgenannten  beide  Geschlechter  diese  Zähne  an 
den  inneren  zusammenstofsenden  Kanten  entweder  jeden 
halbrund  [yVJ  oder  beide  im  Halbkreis  abfeilen, 

während  in  den  Grasländern  die  Männer  dieselben  spitz 
zufeilen  AA,  die  Weiber  sie  ausbrechen  und  die  unte¬ 
ren  spitz  feilen.  Aber  unter  den  Graslandstämmen 
selbst  herrscht  in  dieser  Beziehung,  z.  B.  zwischen  den 
Baminyi,  einem  unzweifelhaft  eingessenen,  und  den  Bali, 
einem,  wie  erwähnt,  erst  vor  verhältnismäfsig  kurzer 
Zeit  eingewanderten,  keine  Verschiedenheit. 

Auch  aus  den  Tättowierungen  lassen  sich  in  dieser 
Hinsicht  keine  Schlüsse  ziehen.  Während  im  Waldland 
immerhin  von  Stammestättowierungen  gesprochen  werden 
kann,  ist  dies  in  den  Grasländern  keineswegs  der  Fall. 
Tättowierung  als  solche  ist  häufig,  aber  lediglich  nach 
dem  Geschmack  des  Einzelnen  in  den  gröfsten  Ver¬ 
schiedenheiten  bei  ein  und  demselben  Stamm  zu  treffen. 

Schliefslich  möchte  ich  noch  der  Sprache  der  Gras¬ 
landstämme  (Eingewanderte  und  Angesessene)  Er¬ 
wähnung  thun.  Ich  habe  nur  in  jene  des  Balistammes 
oberflächlichen  Einblick  thun  können,  mufs  mich  also  in 
dieser  Hinsicht  des  Urteils  über  Zugehörigkeit  zu 
diesem  oder  jenem  Sprachstamm  enthalten.  Seinerzeit 
an  die  „Zeitschrift  für  afrikanische  Sprachen“  von  Dr. 
Zintgraff  und  mir  übergebene  Notizen  haben  Herrn 
Meinhof  in  der  Ansicht  bestärkt ,  dafs  das  Sprachgut 
viele,  aber  stark  abgeschliffene  Anklänge  an  das  Bantu 
habe.  Das  fast  in  allen  Negersprachen  den  Begriff  der 
Vielheit  bergende  Wort  ba  (in  anderen  wa)  ist  auch  ihr 
eigen,  ba  wird  dem  eigentlichen  Stammnamen  voraus¬ 
gesetzt:  Ba-li,  Ba-fut,  Ba-ndeng  u.  s.  w.  Fuon  heifst  der 
Herrscher,  neben  dem  Familiennamen  eines  Häuptlings 
wird  dieses  Wort  in  gleiche  Verbindung  mit  dem  Stamm¬ 


namen  gebraucht  wie  ba,  erleidet  dabei  aber  zugleich 
eine  Abschleifung,  so  dafs  es  dann  heifst:  fofut,  fo¬ 
ndeng  u.  s.  w. 

Nicht  aber  fo-li,  Herrscher  der  Bali!  Das  bezieht  sich 
auf  ein  allgemein  ethnographisches  Moment  —  denn  eine 
specielle  Abhandlung  über  die  Balisprache  gehört  nicht 
in  den  Rahmen  meines  Themas  —  auf  die  Namen¬ 
gebung. 

Der  einzelne  Bali  erhält  einen  Namen.  In  welchem 
Alter  das  stattfindet ,  konnte  ich  nicht  in  Erfahrung 
bringen.  Besondere  Ceremonie  ist  damit  nicht  verbunden, 
auch  kommt  eine  Familienzugehörigkeit  dabei  nicht  zum 
Ausdruck.  Diesem  Namen  fügt  sich  aber  dann  bei  den 
meisten  im  Laufe  der  Zeit  ein  zweiter  an,  der  mit  einer 
geistigen  oder  körperlichen  Eigenschaft ,  mit  einem  Er¬ 
gebnis  in  seinem  Leben  in  Zusammenhang  steht ;  also 
ein  Beiname.  Und  im  Laufe  der  Jahre  verwischt  sich 
der  ursprüngliche  Name  und  der  Bali  hört  und  kennt 
nur  mehr  den  Beinamen.  Auch  lokale  Beziehungen 
kann  ein  solcher  zum  Ausdruck  bringen. 

Und  wie  es  bei  dem  einzelnen  Individuum  geht, 
so  auch  beim  ganzen  Stamm.  Der  Balistamm  hiefs  in 
Adamaua  N’Yong  (siehe  oben) ,  das  Volk  nannte  sich 
Ba  N’Yong.  Nach  langer  Wanderung  endlich  an  ihren 
jetzigen  Wohnsitzen  angelangt,  nannten  sie  sich  Ba-li. 
„Li“  heifst  „müde“,  also  „das  Volk  der  Wegemüden“. 
Der  alte  Name  ist  aber  nicht  vergessen,  im  Titel  des 
Herrschers  hat  er  sich  noch  erhalten  und  so  nennt  sich 
ihr  Häuptling  Garega  nicht  fo-li,  sondern  Fo  N’Yong 
und  unter  diesem  Namen  ist  er  in  Adamaua  in  den 
früheren  Sitzen  des  Stammes  bekannt.  Der  eine  ab¬ 
gesplitterte  Stamm  (siehe  gleichfalls  oben)  nannte  sich 
Bali  Kunba’t.  „Ku“  heifst  der  Schenkel;  „nbat“ 
klettern;  also  die  „wegemüden  Schenkelkletterer“:  lokale 
Anspielung  auf  die  Gegend,  in  der  sie  nunmehr  sitzen, 
die  nach  Aussage  unserer  Bali  sehr  gebirgig  ist. 

Ich  konstatierte  auch  noch,  dafs  neben  der  allgemeinen 
Umgangssprache  eine  Art  Geheimsprache  existiert.  Ich 
hörte  sie  den  Häuptling  mit  seinen  Vertrauten  öfters 
sprechen.  Während  eines  in  der  allgemeinen  Bali¬ 
sprache  geführten  palavers  wandte  sich  nicht  selten 
Garega  plötzlich  in  einem  vollständig  anders  klingenden 
Idiom  an  seine  Ratgeber  und  unterhielt  sich  längere 
Zeit  in  ihr.  Sie  klingt,  wie  gesagt,  vollkommen  anders, 
auch  konnte  ich  kein  auch  nur  annähernd  der  mir 
doch  einigermafsen  bekannten  Haussasprache  klangver¬ 
wandtes  Wort  entdecken. 

Wie  weit  die  Balisprache  im  Graslande  bekannt 
und  gekannt,  wenn  auch  nicht  oder  mit  mehr  oder 
weniger  dialektischen  Abweichungen  gesprochen  wird, 
habe  ich  gleichfalls  in  anliegender  Karte  zum  Ausdruck 
zu  bringen  gesucht.  Auf  Richtigkeit  in  dieser  Be¬ 
ziehung  hat  die  Karte  Anspruch,  auf  Vo  11s t ä ndigkeit 
nicht. 

Ob  die  Sprache  der  Ureinwohner  sprachstammlich 
oder  nur  dialektisch  von  der  Balisprache,  also  eines  in 
Adamaua  seinerzeit  gesprochenen  Idioms ,  sich  unter¬ 
scheidet,  entzieht  sich  gleichfalls  meiner  Beurteilung. 

Dafs  eine  genauere  Kenntnis  der  Sprachen  hier  in  den 
Grenzdistrikten  zur  Klärung  der  Rassenfrage  und  damit 
der  Ausdehnung  der  Einwanderung  von  Norden  her 
ganz  wesentlich  beitragen  würde,  liegt  auf  der  Hand. 

Soviel  über  geschichtliche,  anthropologische  und 
sprachliche  Verhältnisse  der  Graslandstämme  an  der 
Südgrenze  West- Adamauas. 
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Das  Innthal  bei  Kufstein  und  die  Eiszeit. 

Von  Julius  Jaeger.  München. 


Lehrreich  ist  es,  den  Ausgestaltungen  von  Land¬ 
schaften  nachzugehen,  welchen  frühere  geologische  Zeit¬ 
alter  Grundlage  und  Rückgrat  verliehen,  während  ihnen 
die  diluviale  Eiszeit  —  abtragend  und  einbauend  —  die 
letzte  Form  gegeben  hat. 

Bei  der  sogenannten  Moränenlandschaft  entzieht 
sich  diese  Stufenleiter  erdgeschichtlicher  Ereignisse  der 
sinnlichen  Betrachtung,  weil  hier  die  diluviale  Zeit  von 
der  Landschaft  meistens  vollständigen  Besitz  ergriffen 
und  die  Gebilde  früherer  Zeitalter  verdeckt  hat,  wie  z.  B. 
bei  Schäftlarn  an  der  Isar,  bei  Mühlthal  an  der  Würm 
und  an  zahlreichen  anderen  Stellen  des  Alpenvorlandes, 
wo  höchstens  noch  die  tertiäre  Unterlage  hier  und  da  zu 
Tage  tritt. 

In  anderen  Gegenden,  wie  z.  B.  in  Finnland,  wo 
Tausende  von  gröfseren  oder  kleineren  Seen  auf  die 
ehemalige  Vergletscherung  des  Landes  hinweisen,  be¬ 
deckt  Moränenschutt  den  gröfseren  Teil  der  aus  alten 
geologischen  Zeiten  stammenden  Berge  und  bildet  selbst 
mächtige  Hügel  und  Bergrücken,  während  über  das 
ganze  Land  zerstreute  erratische  Blöcke  von  der  Her¬ 
kunft  und  Bewegung  der  vormaligen  Eisströme  Zeugnis 
geben 3  4).  Hier  hat  sonach  das  Diluvium  gegenüber  der 
ursprünglichen  Gebirgsformation  eine  wenn  auch  über¬ 
ragende,  doch  immerhin  nicht  ganz  ausschliefsende  Be¬ 
deutung  gewonnen. 

Wesentlich  anders  gestaltet  sich  das  Verhältnis  in 
den  grofsen  Thälern  unserer  Alpen,  in  welchen 
sich  zur  Eiszeit  Gletscherströme  bewegten.  Hier  tritt  das 
Diluvium ,  wie  eingangs  bemerkt ,  nur  umbildend  auf, 
während  die  im  jüngeren  Tertiär  aufgestiegenen  Alpen 
uns  in  majestätischem  Aufbaue  von  den  Urgesteinen  des 
centralen  Teiles  bis  zu  den  Molassebergen  der  Aufsen- 
zone  und  den  Gebilden  des  Diluviums  und  Alluviums 
fast  die  ganze  Kette  irdischer  Gebirgsbildung  vor  Augen 
führen. 

Wie  Verfasser,,  dies  in  früheren  Jahren  für  das  Thal 
der  Sill  bei  Matrei  am  Brenner,  der  Saalach  bei  Reichen¬ 
hall,  der  Loisach  bei  Garmisch-Partenkirchen  zu  schil¬ 
dern  versucht  hat 2),  so  soll  heute  das  bergumkränzte 
Innthal  bei  Kufstein  den  Gegenstand  einer  Betrachtung 
bilden,  welche  eine  Verbindung  der  geologischen  mit  den 
landschaftlichen  Gesichtspunkten  anstrebt. 

Die  grofsen  Coulissen  der  Gebirgswelt,  wie  Kaiser¬ 
gebirge,  Pendling,  die  Berge  bei  Niederndorf,  die  gegen¬ 
über  liegenden  Audorfer  Berge,  der  Maistaler-  und  Thier¬ 
berg  gehören  überwiegend  der  Alpentrias,  insbesondere 
dem  Keuper  und  Hauptdolomite  an,  während  vom  Ur- 
gebirge  zunächst  die  Hohe  Salve,  die  Schieferberge  der 
rechten  Thalseite  aufwärts  gegen  Hall  und  an  klaren 
Tagen  die  entfernten  Stubaier  in  die  Landschaft  herein¬ 
schauen. 

Jüngere  Formationen,  wie  Lias  und  Kreide,  treten 
nur  untergeordnet  im  Anschlufs  an  die  älteren  Bildun¬ 
gen  der  Trias  auf,  wie  auch  das  Tertiär  nur  in  der 
Häringer  Bucht  mitFortsetzung  bisKössen  und  Reuth  i.W., 
dann  in  der  Nähe  der  bekannten  Klause  bei  Kufstein 
am  westlichen  Strafsengehänge  zu  Tage  tritt. 


0  Vergleiche  eine  Reise  nach  Finnland  von  Paul  Lever¬ 
kühn  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  von  1898, 
Nr.  155. 

*)  Vergl.  das  frühere  „Ausland“  von  1889,  Nr.  20,  von 
1893,  Nr.  26,  dann  den  „Globus“  Band  67,  Seite  94. 


Einen  weit  bedeutenderen  Anteil  an  unserem  Land¬ 
schaftsgemälde  nimmt  dagegen  das  Diluvium  ein. 

Hier  legte  der  Innthalgletscher  seinen  mächtigen 
Geröllschutt  und  Gletscherschlamm  an  die  Alpenkalke 
des  Maistaler-  und  Thierberges  an  und  baute  die  schönen 
Vorhügel  der  „Ed“  und  beim  Thierberge  auf,  welche 
heute  durch  ihr  Wiesengrün,  ihre  Fruchtbarkeit,  ihre 
prächtigen  Landhäuser  und  Aussichtspunkte  Auge  und 
Herz  erfreuen.  Wie  der  Innstrom  sich  heute  hart  an 
diese  Thalseite  und  an  den  Rand  des  Thierberges  drängt, 
so  empfing  letzterer  auch  zur  Zeit  der  Vergletscherung 
einen  guten  Teil  des  mit  dem  Gletscher  sich  fortbewegen¬ 
den  Stein-  oder  Erdmaterials ,  und  macht  man  keinen 
Spaziergang  auf  den  hier  angelegten  herrlichen  Prome¬ 
naden,  ohne  auf  oder  an  dem  Wege  die  bunteste  Muster¬ 
sammlung  von  weit  aus  den  Centralalpen  hergeschobe¬ 
nen  Gerollen  des  Urgebirges,  aber  auch  von  Geschieben 
aus  dem  Buntsandstein  und  Kalkgebirge  anzutreffen. 

Wenn  der  Gletscher  bei  Kufstein  im  Gegensatz  zu 
weiter  flufsaufwärts  gelegenen  Teilen  des  Innthales  auch 
keine  sichtbaren  Moränen  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  hinterliefs  3),  so  ist  doch  am  Thierberge  und  bei 
der  „Ed“  bei  allen  Aufgrabungen  geschichtetes  Diluvium 
von  kleineren  und  gröfseren  Gerollen  zu  treffen  und  wo, 
z.  B.  in  Zell  bei  Kufstein,  der  Boden  zu  Bauzwecken 
aufgegraben  wird,  da  kommen  überall  die  grofsen  Ge¬ 
schiebe  zu  Tage ,  die  nur  von  der  Grundmoräne  her¬ 
rühren  können. 

Auf  der  anderen  Thalseite  sieht  man  hier  solche 
fruchtbare  Vorhügel  nicht,  sondern  ist  alles  im  Thale 
ausgewaschen  worden,  während  sich  in  den  Seitenthälern 
in  gröfserer  Höhe  das  Erraticum  erhalten  hat. 

An  Rundbuckeln,  d.  i.  vom  Gletscher  zugerundeten 
Erhebungen,  fehlt  es  hier  nicht,  und  da  die  Höhe  des 
ehemaligen  Inngletschers  bei  Kufstein  nahezu  auf  1400  m, 
dessen  Mächtigkeit  auf  800m  berechnet  wird4),  so  ist 
es  sehr  naheliegend,  wenn  die  Bildungen  der  Rundhöcker 
auf  dem  Zellerberge  (der  sog.  Zellerburg) ,  dann  des 
Kienberges  und  des  Duxer  Köpfls,  sowie  die  eigentüm¬ 
lichen  Abrundungen  am  Nordrande  des  hinteren  Kaisers 
über  dem  Eingänge  zum  Kaiserthale  —  wie  sie  sich 
besonders  schön  auf  dem  Wege 'von  Kufstein  zur  Kien¬ 
bergklamm  präsentieren  —  den  abhobelnden  Einwirkun¬ 
gen  des  Gletschers  zugeschrieben  werden. 

Die  auf  einer  Querlinie  des  Thaies  auftretenden  Er¬ 
hebungen  des  Kalvarien-,  Festungs-  und  Zeller¬ 
berges  beanspruchen  — wie  nebenbei  bemerkt  werden 
mag  —  ein  noch  älteres  Interesse ,  indem  diese  dem 
Hauptdolomite  angehörenden  kleinen  Berge  unseres  Er¬ 
achtens  als  die  stehengebliebenen  Pfeiler  einer  sehr 
alten  Verbindung  zwischen  den  aus  gleicher  Formation 
hervorgegangenen  Gebirgen  beider  Thalseiten  zu  be¬ 
trachten  sind  5). 

Ein  merkwürdiger  Hügel  ist  der  einsam  in  der  Thal¬ 
ebene  zwischen  Zeller-  und  Thierberg  in  der  Nähe  der 
Ortschaft  Morsbach  auftauchende  sogen.  Lausbichl, 

3)  Fr.  Bayberger,  der  Inngletscker  von  Kufstein  bis  Haag 
im  Ergänzungskefte  Nr.  70  von  1882  zu  Petermanns  Mit¬ 
teilungen,  S.  8  ,  hebt  dies  für  die  Durckbruchsstrecke  (das 
Querthal)  von  Wörgl  abwärts  ausdrücklich  hervor. 

4)  Penck,  die  Vergletscherung  der  deutschen  Alpen, 
Kap.  IV. 

5)  Nach  Bayberger  1.  c.  sind  auch  die  im  Thale  bei  Oberau¬ 
dorf  anstehenden  Auerberge,  dann  die  kleinen  Kalkkegel  bei 
Fischbach  nicht  ganz  durchsägte  Barrieren  des  Thaies, 
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ein  Bühel,  auf  dessen  Südrand  sich  alte,  dunkelbraune, 
sehr  fest  verkittete  Nagelfluhe  findet,  welche  kleine  Ge¬ 
rolle  aus  Kalk,  Quarz  und  Buntsandstein  enthält  und  teil¬ 
weise  in  derben  Fels  übergeht.  Vielleicht  hiefs  dieser 
Hügel  ursprünglich  auch  Lousbichl,  wie  ein  ähnlicher 
Hügel  hei  Ilaldensee  im  Tannheimerthale ,  an  welchen 
der  Volksmund  verschiedene  Sagen  von  verborgenen  Schät¬ 
zen,  einer  geheimen  Thür  u.  s.  w.  anknüpft  und  von  dem 
es  heifst,  dafs  man  ihn  sich  geologisch  nicht  zu  erklären 
wisse  6).  Unser  Bühel  bei  Kufstein  ist  übrigens  wahr¬ 
scheinlich  ein  aus  älterer  Zeit  —  wohl  der  ersten  Eis¬ 
zeit  —  stehen  gebliebener  Schwemmkegel,  über  den  die 
späteren  Eisströme  natürlich  auch  hinübergingen  und 
auf  welchem  sie  ihre  Visitenkarte  in  Gestalt  von  Ur- 
gebirgsgeröllen  liegen  liefsen. 

Zwischen  dem  Zeller-  und  Maistalerberge  trifft  man 
ein  über  die  ganze  Breite  dieser  Thalseite  sich  erstrecken¬ 
des  System  von  Hügeln,  Wällen  und  Gräben  mit  einigen 
Tümpeln  und  wäre  man  verbucht,  an  Endmoränen  aus 
dem  Stillstände  oder  Rückzuge  einer  Gletscherzunge  zu 
denken,  wenn  nicht  der  Ring  dieser  Erhebungen  konkav 
gegen  Norden  geöffnet  sein  würde,  während  die  Stirn¬ 
moränen  der  Gletscher  bekanntlich  überall  konvex  nach 
der  Stofsrichtung  ahschliefsen.  Erkundigungen  ergaben 
nun  bald,  dafs  man  es  hier  mit  einem  alten  Schanzen¬ 
baue  zu  thun  hat,  der  mit  dem  Erd  und  Geröllmaterial 
des  Thalbodens  aufgeführt  wurde.  Ob  diese  Schanzen 
die  befürchteten  Angriffe  der  zweimal  nach  Südbayern 
vorgedrungenen  Schweden  oder  vielleicht  eher  die  der 
heute  befreundeten  Bayern  abweliren  sollten ,  welche 
mehrmals  Herren  des  schönen  Kufstein  waren  und  so 
oft  um  den  Besitz  desselben,  dieses  ehedem  so  wichtigen 
Thalschlusses,  gekämpft  haben,  steht  noch  in  Frage. 

Von  den  lieblichen  Vorhügeln  der  Ed  und  des  Thier- 

6)  Der  Name  Lousbichl  wird  von  A.  Kübler  mit  mittel- 
hochd.  luz,  Versteck,  und  luzen,  lauschen,  in  Zusammenhang 
gebracht,  cf.  die  Alpenvereins-Zeitschrift  von  1898,  S.  151, 
„das  Tannheimer  Thal“. 


berges,  im  Angesicht  des  gegenüberliegenden  mächtigen 
Kaisergebirges,  kommt  man  auf  wohlgepflegten  Wegen  zu 
dem  hochgelegenen  Pfrillen-  und  dem  Längsee,  welche 
in  Bergmulden  des  Alpenkalkes  eingebettet  sind,  während 
der  wahrscheinlich  durch  einen  Bergsturz  geschaffene 
Hechtsee  seine  stillen  Wasser  in  einem  tiefen  Trichter 
sammelt.  Aber  diese  Wasser  sind  nicht  immer  still, 
denn  —  wie  man  erzählt  —  sind  sie  bei  dem  zweimali¬ 
gen  Erdbeben  von  Lissabon  am  1.  November  1755  und 
31.  März  1761  wild  aufgebraust  und  haben  im  letzt¬ 
genannten  Jahre  die  sie  noch  einengende  Eisdecke  mit 
schäumenden  Wogen  durchbrochen. 

Wenn  man  bedenkt,  dafs  Erdbeben  in  Japan,  In¬ 
dien  u.  s.  w.  am  gleichen  Tage  ihres  Auftretens  die  seis¬ 
mischen  Apparate  der  europäischen  Beobachtungsstatio¬ 
nen  in  Schwingungen  versetzen ,  so  können  jene 
Erzählungen  vom  Hechtsee  kaum  ohne  weiteres  auf 
Täuschungen  zurückgeführt  werden. 

An  die  Entstehung  des  Hechtsees  knüpft  sich  aber 
auch  eine  düstere  Sage  von  der  Liebesneigung  der  Fee 
Hechta  zu  einem  Jüngling  Friedl  von  Oberaudorf, 
welcher  anfangs  diese  Neigung  erwiderte,  dann  aber, 
in  neuer  Liebe  zu  einer  schönen  Wirtstochter  Eislein 
vom  Mühlgraben  entbrannt,  der  Fee  Hechta  die  Treue 
brach.  Zur  Rache  habe  diese,  als  Friedl  wieder  zur 
Stelle  kam ,  die  Quellen  versammelt  und  am  Orte  ihrer 
früheren  Zusammenkünfte,  einer  schönen  blumigen  Wiese, 
einen  See  entstehen  lassen,  in  dessen  Fluten  der  Treu¬ 
lose  verschwunden  sei 7). 

So  bemächtigt  sich  die  menschliche  Phantasie  der 
Naturwunder  und  erklärt  und  verklärt  dieselben  durch 
den  Hauch  der  Poesie,  während  es  der  Wissenschaft  des 
Menschen  viel  schwerer  gemacht  wird,  wenn  sie  mit 
ihren  weit  enger  begrenzten  Mitteln  erklärend  heran¬ 
treten  will  an  die  Rätsel  und  Wunder,  welche  die  Vor¬ 
zeit  geschaffen  und  hinterlassen  hat. 


7)  Wegweiser  für  Kufstein  1877  und  1890. 


Hausiiiscliriften  aus  Ostfriesland. 

Gesammelt  und  mitgeteilt  von  Dr.  August  Andrae. 


Indem  ich  heute  der  vor  Jahresfrist  im  „Globus“, 
Bd.  72,  Nr.  24,  S.  375,  veröffentlichten  Sammlung  west¬ 
friesischer  Hausinschriften  als  Seitenstück  eine  solche 
aus  Ostfriesland,  das  Ergebnis  längeren,  oft  mühsamen 
Sammelns,  folgen  lasse,  bemerke  ich  zunächst,  dafs  die 
damals  an  die  Groninger  Inschrift  „Ick  .  kick  .  noch  .  int“ 
geknüpfte  Bemerkung  durch  eine  freundliche  Mitteilung 
aus  Amsterdam  hinfällig  wird,  und  es  mit  besagter  In¬ 
schrift  hiernach  folgende  Bewandtnis  hat:  Jener  Kopf 
mit  Inschrift  ist  angebracht  zur  Erinnerung  an  die  Be¬ 
lagerung  von  Groningen  im  Jahre  1672  durch  den 
Münsterschen  Bischof  und  den  Kölnischen  Kurfürsten. 
„De  verjaardag  van  Groningens  ontzet“,  28.  August, 
wird  heute  noch  unter  allerlei  Volksbelustigungen  „fee- 
stelijk  gevierd“.  Und  man  wollte  dadurch  andeuten,  dafs 
die  Einwohner  sich  nicht  vor  der  Belagerung  fürchteten, 
so  lange  noch  Lebensmittel  durch  das  Seegat  (Reitdiepj 
eingeführt  werden  konnten.  Dieser  Gedanke  nun  ist 
dem  damaligen  Kommandanten  der  Stadt,  Carl  Raben¬ 
haupt,  welchen  der  Kopf  auch  vorstellt,  in  den  Mund 
gelegt  mit  den  Worten:  „Ick  .  kick  .  noch  .  int“  (jat  = 
gat  zu  ergänzen).  Die  Strafse  mit  diesem  Hause  heifst 
denn  auch  danach  „Kijk  in’t  jat  straat“.  „Jat“  wurde, 
weil  es  leicht  aus  dem  Sachverhalte  ergänzt  werden 
konnte,  in  der  Inschrift  weggelassen.  Auf  Hausschildern 


Weener  (Ostfriesland). 

wird  ähnlicherweise,  auch  bei  uns  ja,  das  weggelassene 
Wort  oft  durch  ein  Bild  ergänzt:  Dit  is  in  de  +  —  De 
zoete  (darunter  eine  Honigtonne,  in  die  ein  Bursche 
hineinfällt),  also  „der  süfse  Einfall“,  wie  holländische 
Bäckerläden  oft  genannt  wurden  x). 

Emden  besitzt  einen  ganz  ähnlichen  Kopf,  der  von 
seiner  Stelle  hoch  oben  im  Giebel  am  Delft  (Hafen)  den 
Blick  ebenfalls  seewärts  gerichtet  hält  und  mit  dem  be¬ 
rüchtigten  Seeräuber  Störtebeker  in  Verbindung  ge¬ 
bracht  wird.  Nach  neuer  Ansicht  stellt  derselbe  jedoch 
den  Herzog  Alba  dar,  welcher  bei  einem  Aufenthalte  in 
Emden  in  dem  im  Jahre  1563  erbauten  Hause  Wohnung 
nahm  und  von  jener  Stelle  aus  Ausschau  nach  den 
Schiffen  hielt.  Ja,  bei  einer  Abputzung  der  Giebel  wand 
hat  der  jetzige  Hausinhaber  angeblich  sogar  die  Worte 
„Herzog  Alba“  an  dem  Kopfe  entdeckt,  der  auch  genau 
zu  einem  echten  Bildnis  Albas  passe.  Stark  bedroht 
hat  Alba  Emden  nach  der  Schlacht  bei  Jemgum,  1568, 
auf  jeden  Fall,  und  man  war  auch  recht  in  Furcht  vor 
dem  „Hannibal  ante  portas“.  So  könnte  der  Kopf 

l)  Ähnliche  Benennungen  auch  bei  uns ;  so  heifst  in  Schles¬ 
wig  eine  aus  dem  Jahre  1758  stammende  Gastwirtschaft:  „Kiek 
in  de  Stadt“,  wegen  ihrer  Lage  quer  vor  einer  Strafse,  die 
man  von  dem  Hause  aus  ganz  hinuntersehen  kann  bis  nach 
der  Hauptstrafse. 
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immerhin  aus  jener  Zeit  zur  Erinnerung  an  jene 
Schreckenszeit  da  angebracht  sein  und  läfst  sich  jeden¬ 
falls  als  ein  Wahrzeichen  der  Stadt  ansehen.  Von  Alba 
sollen  auch  die  noch  heute  vorhandenen  Dukdalben 
(duc  d’Albe)  herrühren,  Pfahlzusammenstellungen  zum 
Befestigen  der  Schiffe. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  mag  nunmehr  in  da¬ 
maliger  Reihenfolge  mit  den  Inschriften  einiger  „Haters- 
husen“  der  Anfang  gemacht  werden.  Aus  Emden 
(Grofse  Deichstrafse) : 

WANNER.DIT.HVS. 

BOVWET .  GODT .  SO 
IS.  MESCHEN.  NIDT. 

MAN .  SPOT .  ANNO 

1.5.58 

Neueres  „Hatersbus“  aus  der  Spiekerstrafse: 

Als  Godt  Behagt 

Is  Beter  Beniet 
Als  Beklagt 
1804 

Ein  solches  aus  Dorf  Canum  (Kreis  Emden): 

1773 

SO  GELEEFT  AS  GOD  BEH 
AAGT .  BETER  BIENIEDT  AS  BEKLAAGT 
Dabei  ein  Bauer  mit  Pflug  und  Gespann. 

Ein  anderes  aus  Dorf  Groothusen  (Kreis  Emden): 

Jan  Eden  Smit, 
en 

Antje  Jansen , 

Laat  haters  haten ,  en  nyders  nyden , 

Wat  God  ons  gunt  dat  moeten  zy  lyden 
1789 

An  demselben  Gebäude  in  Verbindung  mit  anderen 
Inschriften: 

ALS  IDT  GODT  BEHAGET  SO 
IST  BETER  BENIDT  ALS  BEKLAGET 
ALLE  DE  MI  KENNEN  DE  GESCHE 
ALS  SE  MI  GVNNEN  .  MIT 
NA  DIT  HVSZ  EN  BETER  GOT. 

„Mit  Got“  gehört  zusammen.  In  dem  neuen  haben 
diese  Inschriften  des  alten  Gebäudes  wieder  Platz  ge¬ 
funden  2). 

Aus  Dorf  Wirdum  (Kreis  Emden): 

P.  J.  B.  B.  J.  M. 

Laat  haaters  hauten ,  laat 
nieders  nieden ,  wat  Godt  ons 
gunt ,  moet  eile  wel  Heden ,  1793. 

Auf  einem  Ziegelsteine  in  einem  anderen  Hause  des 
Ortes  liest  man  noch: 

Vreede  en  Onvrede 
zyn  Halfzusters  de  eer 
fte  trouwde  met  Overvloed 
de  andere  met  Armoed. 

„Hatershus“  aus  Weener  mit  Wappen  (Adler,  das 
nach  rechts  springende  Pferd,  drei  Kleeblätter),  zwei 

2)  Noch  fallen  ein  altes  Familienwappen  und  ein  inter¬ 
essantes  altes  Relief  in  die  Augen,  ein  Elteropaar  mit  sieben 
verschiedenalterigen  Söhnen.  Man  sah  in  der  heiligen  Sieben¬ 
zahl  wohl  ein  besonders  gnädiges  Geschenk  des  Himmels. 
Ein  ähnlicher  „Stein  der  Siebenlinge“  befindet  sich  in  Hameln, 
aus  dessen  Inschrift  hervorgeht,  dafs  ein  Elternpaar  im  Jahre 
1600  am  9.  Januar  mit  „zwey  Knäblein  und  fünf  Mägdelein“ 
auf  einmal  beschenkt  wurde.  Auch  dies  denkwürdige  Er¬ 
eignis  ist  im  steinernen  Bilde  festgehalten. 


schwarzen  Rosetten  im  weifsen  Felde,  drei  Eisenlilien 
am  Giebelanker  und  der  Inschrift: 

Wan  Gott  mein  Geleitsman  ist;  kein  Vhels  kan  mir  begegnen 
Feit  es  zum  weilen  Sauer;  Gott  kan  es  balde  Seegnen 
Las  Hafsers  Hafsen;  Las  Neiders  Neiden 
Was  Gott  mir  Gunnet,  das  muffen  Sie  Leiden 
Unser  Aller  aus  ünt  ein;  Las  dier  0  Gott  befohlen  fein 
Wilcke  Jan  Sen :  Tettse  Hauen 
ANNO  1712  den  1  Junj. 

Oben  im  gegenüberliegenden  Giebel  nochmals  ein  H 
(Erbauer). 

Andere  Inschriften,  in  denen  Neid  und  Mifsgunst 
zum  Ausdrucke  kommen.  Emden  (Norderthorstrafse) : 

WOL  VORGVNT  EIN  AND 
ER  SIN  PROFIT  DE  KVELT 
SIN  BLOT  VND  VOR 
SÜT  SINE  TIT 
ANNO  1585. 

vorsut  =  versäumt.  Gelegentlich  wird  solchen  In¬ 
schriften  Nachdruck  verliehen  durch  bildliche  Darstel¬ 
lung.  Man  wählt  die  Katze ,  um  Mifsgunst  und  Brot¬ 
neid  zu  versinnbildlichen,  der  Eule  gegenüber;  so  an 
einem  „Packhause“  in  der  Schulstrafse: 

ICK .  IDT  .  DOICH .  ALLES  .  VNTFANGEN  .  HEBBE . 
VAN .  DIN  DEN .  HENDEN  ANNO  DOMINI.  1559.  VLE. 
WAT .  DEIST .  DW .  MIT .  MIN .  SPISE .  IN  .  DIN .  MVLE . 

KATTE .  DW .  SCHALT  .  WETENN .  VORGWNET . 
BROEDT  .  WERDT .  OICK  .  GEGETEN.  T  )j(  P. 

Die  Frage  der  Katze  ist  neuen  Anlagen  zum  Opfer 
gefallen  und  mündlicher  Mitteilung  verdankt,  ebenso 
das  Relief,  welches  aber  in  das  Altertumsmuseum  ge¬ 
rettet  wurde  und  hier  aufbewahrt  wird.  Das  gelungene 
Bildnis  zeigt  die  Eule  mit  Mäusen  in  Kralle  und  Schna¬ 
bel,  als  auf  ihr  Recht  pochend,  nicht  wankend,  und  die 
Katze,  bissig,  dagegen  anfauchend.  Dieselbe  bildliche 
Darstellung  und  eine  ähnliche  Inschrift  zierte  früher  ein 
Haus  im  benachbarten  Orte  Hinte.  Beim  Abbruch  des 
alten  Gebäudes  wurde  seiner  Zeit  ein  Teil  der  Inschriften¬ 
steine  (Backsteine)  gerettet  und  glücklicherweise,  leider 
zum  Teil  in  sinnloser  Anordnung,  in  die  Rückwand 
des  neuen  Hauses  wieder  eingesetzt,  wo  heute  noch  zu 
lesen  ist: 

DE  MI  BENIDE  DE  SAL  WETEN  DAT  VORGVNT 

BROIET  MEIST  WART  GETE . DE  IS  ARGER  AS 

FENIN  DIT  MOT  GE  ... .  ANNO  1571 

Fenin  =  Gift.  In  die  erste  punktierte  Stelle  ist  kein 
Zusammenhang  zu  bringen,  weil  da  auch  was  fehlt.  Von 
dem  eigentlichen  Tiergespräche  sind  nur  die  Anfangs¬ 
worte  der  Eule  erhalten  „dit  mot  ge“  (weten  u.  s.  w.), 
dagegen  beide  Tiergestalten,  die  Katze  mit  einer  Wurst 
im  Maule,  kann  also  „den  Hals  nicht  voll  genug  kriegen“, 
und  die  Eule  mit  Mäusen,  aufserdem  B  (Wappen),  S 
(Namen)  3). 

Hieran  reihen  sich  weitere  Inschriften,  in  denen  ge¬ 
klagt  wird,  sog.  „Klageinschriften“;  Vorsicht,  Gottver¬ 
trauen,  Gottesfurcht,  Demut,  Nöte.  Aus  Dorf  Grofs- 
Borfsum  (bei  Emden): 


3)  Auch  ein  beliebtes  Thema  für  Glasbilder,  die  früher 
viel  zu  Geschenken  benutzt  wurden: 

Berendt  Bolues.  0  Katte  du  must  weten  vergönnet 
Brodt  wert  viel  gegeten  wer  mi  vergunt  vnd  nicht  gifft  den 
schla  die  Duuel  vnd  plage  de  Gicht  1645  (mit  Katze  und 
Eule;  Emden). 
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HET  RECHT  .  DE  W ARBEIT  .  EN  DE  TROUW  . 
SÜND  VOR  VELE  JAREN  VAN  ARD  AL  FLÜCHTIG 
GEN  HEMEL  UPGEVAREN.  WIL  UNRECHT  .LÖGEN . 
EN  BEDROG  .  DOOR  SNOOD  GEWELD  HÜN  RIJK 
OMWOELDEN  EN  IIEERSCHEN  SLECHT  UM  GELD. 

DUS  MOET  ONNOSELHEID  GESTADIG  BANGE 
WESEN  .  EN  BI  DE  WOLVEN  SIN  AS  HET  LAMM  IN 
DÜSEND  VRESEN  .  ANNO  1705. 

Onnoselheit  =  Unschuld,  Einfalt;  vresen  =  Ängsten, 
F  urcht. 

Diese  Inschrift,  welche  vom  Unverstände,  der  so 
vieles  auf  dem  Gewissen  hat,  beseitigt  ist,  wurde  nach 
mündlichen  Mitteilungen  niedergeschrieben.  Eine  bild¬ 
liche  Darstellung  jedoch  zu  der  Inschrift,  das  Lamm  mit 


Heiligenschein,  Recht,  Wahrheit  und  Treue  darstellend, 
von  drei  Wölfen,  Unrecht,  Lüge  und  Betrug,  angegriffen, 
wird  nebst  anderen  dazu  gehörenden  Verzierungen,  En¬ 
gelsköpfen,  im  Nachbarhause  aufbewahrt.  Die  Inschrift 
hat  eine  Geschichte,  wonach  der  damalige  Hauseigen¬ 
tümer  sich  selbst  unter  dem  Bilde  des  Lammes  und  seine 
drei  Widersacher,  drei  Ratshei’ren,  gegen  die  er  wider¬ 
rechtlich  einen  Prozefs  verloren  hatte ,  unter  dem  Bilde 
von  Wölfen  darstellt  und  sich  so  gleichsam  rächte; 
vielleicht  durch  die  bekannte  Fabel  des  Phädrus,  „Wolf 
und  Lamm“,  angeregt,  in  der  schon  der  Dichter  sich 
als  Lamm  und  seinen  Widersacher  als  Wolf  gezeichnet 
hatte. 

Ähnlich  im  Flecken  Oldersum  (Kreis  Emden): 


DE  WAERHEIT  IS  TO  HEMMET  GHETOEGEN  EN  DE  TROVWE  IS  OVER  DAT  WIDE  MEER  GHE 
FLOEGHEN  DE  GERECHTICHEIT  IS  ALLEN  TH ALVEN  VERDREVEN  DE  ONTROVWE  IS  INDE 

WERLDT  GHEB LEVEN 

ANO  (Xe>(J  1.5.80 

0  GODT  MIN  HEER  WOE  ZER  GEIT  GELT  VOER  EER  GIIEWALT  VOER  RECHT  DAT  KLAEGE 

IK  ARME  KNECHT 


Aufgezeichnet  am  30.  Mai  1897 4)- 

Aus  Emden  (Neuthorstrafse): 

ICK  4  SE  ♦  ICK  ¥  HÖRE  ♦  ICK  ♦  SWIGE  ♦  VND  ♦ 
VORDRAGE  a.  ALSVS  *  WEET  +  NEMANT  ♦  WAT  ♦ 
ICK  0  IAGE  d  WENTE  ♦  GODT  .  IS  a  ALLEINE  ♦  DE  o 
MAN  .  DE  a  GEVEN  ♦  VNDE  a  FALSCHE  a  NIDER  0 
TVNGEN  a  WECH  ♦  NEMEN  a  KAN  ♦  ANNO  .15.61  ♦ 
A^  VP 

Zieht  sich  als  eine  Reihe  an  zwei  Giebeln  entlang. 

Kleine  Osterstrafse: 

IDER  SE  VP  SICK  SULVEN 
ANO  .  DNI  .  1.5.83 

Haus  am  Delft: 

VRESE  GODT  DE  HEERE  VN  DE  MERE  .  SPARE 
VN  SORGE  NET  THO  SER .  DEN  DV  BIST  TIIO  ARMOT 
GEBOREN .  ALL  DIN  SPAREN  VN  SORGEN  SVNT 
VERLOREN  .  WANT  GODT  IS  DE  MAN  DE  DI  ARM 
VN  DE  RIKE  MAKEN  KAN  ANNO  1559 
de  rnere  =  das  Meer.  Das  Haus  am  Hafen  wurde  ge- 
wifs  oft  von  den  Wasserfluten  bedroht  und  bedrängt, 
so  dafs  die  Bewohner  allen  Grund  hatten,  sie  zu  fürchten. 
So  lautete  die  Inschrift  des  Gasthauses  „De  goude  Thorn“ 
(heute  noch  „der  goldene  Turm“),  die  aber,  was  sehr 
zu  bedauern  ist,  in  letzter  Zeit  einem  neuen  Giebel  hat 
weichen  müssen.  Dabei  hat  Unverstand  oder  Zerstörungs¬ 
wut  die  Hand  im  Spiele  gehabt  und  angeblich  die  In¬ 
schriftensteine  zerschlagen  und  auf  den  Schutthaufen 
gebracht.  Die  Inschrift  ist  nach  mündlichen  Mittei¬ 
lungen  der  früheren  Besitzerin  niedergeschrieben.  Mau 
zeigt  noch  zwei  Ritterbüsten  aus  alter  Zeit,  von  einem 
Kamin  im  Hause  herrührend. 

Aus  Norden: 

HINDERICUS  WIEBEN  1789 
AB  AQUA  ET  IGNE  IIOMINUMQUE  FURORE  LIBERA 

NOS  DOMINE. 


)  Wegen  Abbruch  des  Giebels  wurde  eine  demnächstige 
Entfernung  der  schönen  poetischen  Inschrift  in  Aussicht  ge¬ 
stellt,  die  auch  leider  wirklich  stattfand.  Über  den  Verbleib 
der  Inschrift  war  vorläufig  nichts  zu  erfahren.  Ihre  spätere 
Entdeckung  auf  einem  Schülerausfluge  am  24.  Juni  1898  in 
Logabirum  bei  Leer,  wo  sie  ihr  Dasein  an  einem  Neubau 
weiter  fristen  soll,  war  eine  zu  freudige,  als  dafs  sie  hier 
verschwiegen  werden  sollte.  Die  Inschrift  interessiert  uns 
noch ,  als  sie  auch  von  Buhlers  (Hildesheimer  Haussprüche 
1891,  S.  7)  in  Hildesheim  1545,  wenn  auch  fragmentarisch 
belegt  wird  und  hier  vielleicht  zur  Ergänzung  dienen  kann’ 


Das  Haus  trägt  den  Namen  „Seidenrust“  (Seldens 
Ruhe)  und  ist  mit  viel  ornamentalischem  Schmuck  ver¬ 
sehen:  Wappen,  zwei  Löwen,  oben  auf  dem  Giebel  zwei 
lebensgrofsen  Figuren ,  einem  geflügelten  Saturn  mit 
Sense  und  Stundenglas,  den  Ackerbau,  und  Neptun  mit 
dem  Dreizack,  die  Nordsee,  die  Schiffahrt,  beide  Götter¬ 
gestalten  also  gleichsam  die  Haupterwerbszweige  Ost¬ 
frieslands  verkörpernd  5).  Dieselbe  Inschrift  noch  in  Dorf 
Jennelt  (Kreis  Emden)  aus  dem  Jahre  1778. 

Aus  Dorf  Weenermoor  (Kreis  Weener): 

17  78 

A:  Sybens  Heijen,  dykr 

Ehe  Sybens  Geb:  Heyles 

Dit  Huis,  door't  Blixemvuur  geveld, 
wierd  door  des  Hemels  Gunst  liersteld. 

Die  Inschrift  verdankt  also  ihr  Dasein  dem  Unter¬ 
gänge  des  alten  Gebäudes  durch  Feuersnot,  „durch  das 
Blitzfeuer“. 

Sehr  verbreitet  ist  die  Sitte,  nur  Jahreszahl  und  An¬ 
fangsbuchstaben  der  Erbauernamen  an  den  Giebelankern 
anzubringen,  die  manchmal  wohl  beabsichtigte  Herzform 
aufweisen  und  mit  Eisenblumen  verziert  sind.  Ein 
älteres  Haus  in  Weener  zeigt  im  Giebelanker  statt  all 
dessen  das  weifse  hannoversche  Pferd  und  links  davon, 
niedriger,  eine  eingeschossene  und  eiugemauerte  Kugel 
aus  der  Zeit  des  Revolutionskrieges ,  welche  uns  nach 
dem  nahen  Doi'fe  Mark  führt,  wo  eine  solche  einschla¬ 
gende  Kugel  den  Grofsvater  des  noch  lebenden  Haus¬ 
besitzers  zu  folgender  Gedächtnisinschrift  veranlafste: 

1795  den  8.  April 
Is  Hier  van  de  Fransen 
een  Kugel  dor  Schoten 
dat  gaf  Schrik  vor 
my  en  myn  Huis  Genoten. 

Wiert  Folkerts. 

Ebenfalls  die  Kriegsnot  des  siebenjährigen  Krieges 
diktierte  die  Inschrift  des  von  mir  wegen  seiner  vier 
Fratzen  so  genannten  „Fratzenhauses“  in  Leer: 


’)  In  früheren  Jahren  soll  ein  Kapitän,  ein  Holländer, 
zwei  Löwen  aus  Afrika  mitgebracht  und  ihnen  die  Namen 
„Seiden“  und  „Rust“  gegeben  haben ,  wonach  das  Haus  so 
genannt  sei.  Seiden  Rust  steht  deutlich  am  Eufse  der  Löwen 
eingeschlagen. 
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DOOR 

HENDRIK  BAVINK 
EN  CATHARINA .  ZYTSEMA 
GEBAUT:  MDCCLVII 

Jemgum  (Kreis  Weener): 


AL  WORT  IN  VEEL  ONRUST 
DES  LANDS  DIT  HUIS  GERIGT 
DOG  HOOP  WY  GODT  IN  VREED 
ONS  II YR  IN  YOEDENS  TIGT. 


BETRVT  *  NYT  ♦  VP  ♦  IV  ♦  GELT  ♦  NOCH  ♦  VF  ♦  Fa  GUT  ♦  NOCH*  VP  ♦  FLEY  SCH  ♦  OFT*  BLOT 

WANT  *  ALS  *  IW  y  GELT  0  VND  0  GVT  »  BEGYNT  *  TE  m-MYNDRN  *  SO  VERLATE  *V*  ALLE  MENSCH 

KINDR 


HOLT  «  DIC  »  REIN  NEDRYC  0  VND  0  KLYN  f  DENCKT  *  VP  DEN  *  DACH  a  DE  v  NEMANT  0  VERBI  0  MAC 

HEVWE  .  SYRT  X/. 

ANNO  1567  ' y<J 


Das  alles  mochte  wohl  mancher  ein  Jahr  später  er¬ 
fahren,  als  die  Jemgumer  so  unglücklich  gegen  den 
Herzog  Alba  waren. 


Der  Bibel  entnommen  und  dazu  Passendes. 
Norden : 

DE .  SEGEN  .  DES  .  HERE  MAKT 
RIKE .  ANE .  MOIIE .  ,/p  1593  . 
Sprüche  10,  22.  Der  Giebel  ist  erneuert. 


Aus 


Im  Anschlufs  hieran  die  dem  Sprichwörterschatz  ent¬ 
nommene  Inschrift  aus  Jemgum: 

1783 


An  gods  zegen 
ift  't  alles  gelegen 


Hochdeutsch  in  Stadt  Esens: 

An  Gottes  Segen 
Ist  Alles  gelegen 

Anno  ^ 1798 
und  in  Nortmoor  1810  (Kreis  Leer). 

Hier  reiht  sich  passend  die  hübsche  Inschrift  aus 
Petkum  (Kreis  Emden)  an: 

MEIN  GLÜCK  BERUHT  =  0  GOTT 
AUF  DEINEM  SEGEN 

YER  TRAU  ICH  DIR  UND  GEH  AUF 

DEINEN  WEGEN 

SO  WIRST  DU  MIR  AUCH  OHNE 
SORG  UND  KRÄNKEN 

WAS  NÜTZLICH  SCHENKEN 
EVERHARDINA  BRACKLO 
GEBORNE  IANSSEN 
1806 

Ebenfalls  aus  Esens: 

NIE  VERZAGT  WER  DEINE  LIEBE  DEINER  WEISEN 
MACHT  GEDENKT  WIRD  MICH  GLEICH  DAS  LEBEN 
TRÜBE  DU  BIST  DER  MEIN  SCHICKSAL  LENKT 

Erste  Hälfte  stellenweise  verwittert  und  nicht  mehr  recht 
zu  entziffern.  Und: 

Gott  allein  die  Ehr’: 

Und  sonst  keinem  mehr 

Lateinisch  mehrmals  im  Flecken  Wittmund,  1733, 
1735,  1747:  SOLY  DEO  GLORIA. 

Aus  Emden : 

Loft  Godt 
Booven  alle 

Im  benachbarten  Dorfe  Wolthusen  liest  man: 

0  :  HEERE  U .  SY  LOF .  EN  EERE 
DAT  WY  DIT  HUIS  MÖGEN  BOUWEN 
WILT  GY  HET  IN  GUNSTE  BEHOUWEN 
ALBERT : K : OHLING  CATRYNA  TER . HAARS 
1783  DEN  22  APRIL 

Noch  eine  andere  neuere  interessante  Inschrift  von 
der  Vergänglichkeit  befand  sich  in  Wolthusen  an  einem 


Bauernhause,  das  vor  sieben  Jahren  verkauft  und  trotz 
seines  kurzen  Daseins  leider  von  dem  Käufer  aus  feind¬ 
lichen  Gründen  abgerissen  wurde,  so  seihst  einen  Beweis 
für  die  rasche  Vergänglichkeit  liefernd.  Auf  dem  In¬ 
schriftensteine  nun,  der  glücklicherweise  von  dem  neuen 
Erwerber  aufgehoben  wird,  steht  zu  lesen : 

Hinderk .  A  .  Eckhoff.  Hempe  .  E  .  Meyer. 

Anno  1844 

Die  dag  die  gistren  was 
Is  van  ons  weg  genomen 
De  dag  die  heden  schijnt 
Zal  haast  ten  einde  körnen 
Van  mij  die  dit  nu  bouwt 
Van  U  die  dit  nu  leest 
Men  zegt  naar  körten  tijt 
Die  lieden  zijn  geweest. 

Tot  gedachtenis  van  mijn  ouders 
Grietje  H  .  Eckhoff 

lieden  =  Leute. 

Geht  man  von  Wolthusen  auf  dem  Deiche  weiter, 
erreicht  man  bald  Uphusen  und  liest  gleich  am  Eingänge 
des  Dorfes  die  griechische  Inschrift: 

yvco&Lö  (Kopf)  SCCVTOV 

Die  Inschrift  befand  sich  früher  an  einem  alten 
kleinen  Hause  und  wurde  bei  dessen  Abbruch  in  den 
Neubau  wieder  eingefügt.  Das  bekannte  Wort  „Er¬ 
kenne  dich  selbst“  stand  ja  auch  einst  am  Apollotempel 
zu  Delphi  als  Inschrift  und  wird  einem  der  sieben  Weisen, 
bald  dem  Thaies,  bald  dem  Chilon,  bald  anderen  zuge¬ 
schrieben. 


Aus  Dorf  Larrelt  (bei  Emden): 

PAX  IN  TRANTIBVS 


ONIAS 


BOETII 


HERMANNEN  SIN 
EHE  FROVWE 
ANO  1634 


Soll  von  einem  „Steinschiffer“  aus  Emden  mitgebracht 
und  an  seinem  Hause  angebracht  sein.  In  Weenermoor 
noch  mit  dem  Zusatze:  Salus  exeuntibus  1823. 


Ebenfalls  eine  lateinische  Inschrift  lesen  wir  in  dem 
Larrelt  benachbarten  Dorfe  Wybelsum  am  Dollart  an 
einem  kleinen  einstöckigen,  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  stammenden  Hause: 


VI  VE .  MEMOR .  MORTIS 
SIS.  ET .  MEMOR.  SALVTIS 

Die  Inschrift  ist  von  zwei  Wappen  eingeschlossen; 
links  ein  Kreuz,  darunter  vielleicht  zwei  Schneiden 
(Messer)  und  drei  Ringe  (Kreise)  daneben;  rechts  Zirkel 
mit  Winkeleisen  und  zwei  Räder;  als  Freimaurerwappen 
bezeichnet;  Zirkel  und  Winkeleisen  kommen  auch  als 
Handwerkerzeichen  vor  und  deuteten  im  vorliegen¬ 
den  Falle  das  Handwerk  des  Erlmiers  an. 
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Den  in  das  „Gereformeerd  Armbuis“  aus  dem  Jahre 
1790  (jetzige  Gewerbe-  und  Handelsschule)  zu  Leer 
Eintretenden  fällt  in  die  Augen: 

HIER  WORD!  GEHUISVEST  EN  GENEERT 
WIE  YLYTIG  ARBEIDT  BIDT  EN  LEERT. 
QUAERUNT  UT  PROSINT 


Das  Polizeikommissariat  in  Emden  trägt  die  Mah¬ 
nung: 

1692  * 

SLAEPT  NIET  &  DIE  DAER  WAECKT  <o> 

Noch  ein  interessantes  Haus  aus  Emden  (Alte 
Markt): 


GIF/’DE/'GOT/’FRVCHTIGEN/VNDE  VORBARME  / DI/ DER/GOT . LOSEN/NICHT/VNDE/DO/GOET  .DEN 

/  EELENDEN  SIRACH  / 1 1 


GC. Perfort. f„rc  .in.8«”‘efene  ^nbct  lolt.bc ^ttVUMn 


7X\ 

P.S.  H.F 


S-E  •  6  D.s 


beu:  .1. 

1543 


Die  obere  Inschrift  ist  aus  Sirach  11  gezogen,  die 
mittlere,  welche  sich  bogenförmig  über  den  Fenstern 
hinzieht,  entstammt,  wie  auch  hinzugesetzt  ist,  dem 
fünften  Buch  Mose  1,  17  (Dev:  =  Deuteronomium). 
Initialen  (Namen),  Hausmarken  und  Jahreszahl  endlich 
befinden  sich  nebst  Verzierungen,  Figuren  in  Blumen 
auslaufend  und  Bänder  haltend,  auf  denen  die  Zeichen 
zum  Teil  ruhen,  Tierköpfen  (Elefant)  über  den  unteren 
Fenstern.  Nach  der  zweiten  Inschrift  zu  schliefsen, 
scheint  das  Haus,  das  1756  erneuert  wurde,  eine  Art 
Gerichtsgebäude  gewesen  zu  sein. 

Aurich  besitzt  oder  vielmehr  besafs  auch  ein  so  altes 
Gerichtsgebäude  in  dem  ehemaligen  Richthause,  wo  sich 
einst  das  landesherrliche  ostfriesische  Gericht  oder  die 


Kanzlei  befand,  mit  der  Bezeichnung  ANO  .  DNI  .15.68 
und  der  bildlichen  Darstellung  der  Gerechtigkeit  und 
des  Salomonischen  Urteils,  oben  zwei  geflügelten  Engels¬ 
köpfen  in  den  Ecken.  Aufgezeichnet  am  19.  September 
1897  6). 

Im  Anschlufs  hieran  nehmen  wir  nun  noch  zuletzt 
einige  andere  alte  Häuser  in  Augenschein.  Leer: 

IOHAN.^:B:1572 

Mit  vier  kleinen  geflügelten  Engelsköpfen  und  einer 
Art  Hausmarke  hinter  dem  Vornamen,  einem  A  ähnlich. 


Anno  1618 


ANNO  1645 

B/foB 


In  den  geradlinigen  Figuren  hier  und  durchweg  haben 
wir  wieder  Hausmarken  zu  sehen ,  die  ja  erblich  waren 
und  in  Wappen  übergingen,  wie  auch  in  den  meisten 
vorliegenden  Fällen.  Oldersum  weist  noch  ein  altes 
Haus  mit  der  Jahreszahl  1553  und  zwei  Fratzen  auf, 
und  Jemgum: 

BORIVS  =*£?  FICKKE 
ANNO  /TV  1598 
Mit  zwei  Köpfen.  Aus  Weener: 


ANNO  I^F  1660 

Oben  im  Giebelanker  eine  eiserne  Lilie.  Aus  Norden : 


E  A  S 


D 


V 


8 


8 


ANNO  1622 


Ein  Haus  wird  nach  seiner  bildlichen  Darstellung 
der  Fabel  vom  luchs  und  den  Weintrauben  „Uoel 
\  ossenhus  genannt,  ein  anderes  mit  einem  Nagelbohrer 
im  Giebel,  trägt  selbst  seinen  Namen  DE  SPYKER- 


*9  Nach  einer  Mitteilung  der  „Ostfriesischen  Nachrichten“ 
26.  Mai  1898  jedoch  soll  auch  dies  ehrwürdige  Haus 
den  Anforderungen  der  Neuzeit  geopfert  werden  und  einem 
Neubau  Platz  machen,  wenn  auch  das  Relief  an  der  Front 
des  Neubaues  wieder  angebracht  wird  und  so  der  Nachwelt 
erhalten  bleibt. 


|  BOOR,  sei  es  nun,  dafs  der  Giebel  so  spitz  wie  ein 
Bohrer  ist,  oder  dafs  da  ein  Tischler  wohnte.  Das 
interessanteste  Gebäude  ist  das  „Schöninghsche  Haus“: 


E 


CO 


C  ANO.  1576  D  I 


Diese  Inschrift  befindet  sich  auf  einer  mit  Engels¬ 
figuren  verzierten  Steinplatte  im  Giebel  über  der  Haus¬ 
thür.  EC  sind  wohl  die  Anfangsbuchstaben  des  Namens 
des  Erbauers,  der  wahrscheinlich  Egbert  Crayers  ge¬ 
heissen  hat  nach  einer  Grabplatte  in  der  Kirche,  welche 
dieselben  Zeichen  und  Buchstaben  enthält  wie  die  Giebel- 
platte.  Zwischen  DI  (Name  der  Frau)  befinden  sich 
drei  Kesselhaken,  wie  man  sie  heute  noch  in  alten 
Häusern  bei  offenem  Feuer  findet,  wohl  von  sinnbild¬ 
licher  Bedeutung  hier.  Aufserdem  zeigt  das  mächtige 
Haus  prächtigen  figürlichen  Schmuck  auf  dem  Giebel, 
Darstellungen  aus  der  Geschichte  des  Herkules,  sowie  ein 
kostbai'es  farbiges  Glasfenster  mit  Wappen  über  der 
Thür 7). 

Emden:  ANO  DNI.  1.5.72  und  ANNO  .DOM .  1 .5.7.5 


ANO  ^  1560 
ANO  1581 

I4INDRICK  VAN  RVLE 

(Schaf) 

X 


84 


ANNO  D- 


\)/ 

/i\ 


I  1588 


Ein  Schaf  (Lamm)  trugen  auch  früher  die  Schäfergilden. 

DIT  IS  DAT  ERSTE  NYE 
GEBOV  VP  FALDEREN  ENDE  IS  GESCHET 
ANNO  1540 

Die  Bezeichnung  „Up  Falderen“  für  jene  Strafse  und 
Gegend  heute  noch  bekannt. 

Alter  Bauernplatz  mit  Hausmarke  aus  Dorf  Twix¬ 
lum  bei  Larrelt: 

NAN  FOCKEN  ELCKZ 
NOINNIS  SIN  I4VSFROVK 

ANNO  1594  WE 

Das  WE  hinter  der  Jahreszahl  ist  wohl  Witwe  zu  lesen. 
Unter  einem  oberen  Thürbalken  im  Hause  ist  noch  ein- 
gemeifselt:  Anno  (Wappen  mit  H  und  Strichen)  1608. 


0  Über  den  Ursprung  des  Hauses  erzählt  man  noch  einige 
kleine  Sagen :  Ein  armer  Junge  hätte ,  als  man  ihn  seiner 
Armut  wegen  verhöhnte  und  verachtete,  erwidert,  er  werde 
noch  reich  werden  und  sich  dermaleinst  ein  Haus  bauen ,  so 
hoch,  wie  er  jetzt  mit  dem  Steine  werfen  würde.  Eine  andere 
Fassung:  Ein  Waisenknabe,  welcher  in  die  Fremde  zog,  soll 
seine  Mütze  in  die  Luft  geworfen  und  dabei  gesagt  haben, 
wenn  er  zurückkäme,  wolle  er  sich  ein  Haus  bauen,  so  hoch, 
wie  er  die  Mütze  geworfen  habe.  Endlich  soll  ein  Schiff  bei 
der  Insel  Juist  verunglückt  sein,  welches  die  Baumaterialien 
für  ein  Haus  geladen  hatte,  die  so  nach  Norden  gekommen 
seien. 


389 


Brix  Förster:  Der  Abschlufs  der  Expedition  Marchand. 


Ebendaselbst:  156. X  TIMMERDE  GERT 
ERERIC.V  HOW  DIT  HYS 
Ein  Teil  der  Inschrift,  das  „Kopfstück“,  wurde  bei 
einer  Erneuerung  des  Hauses  nicht  wieder  eingesetzt, 
wird  aber  aufbewahrt. 

Hausnamen  (Emden):  ANNO  (Maulwurf)  1591, darüber 
C  M,  von  einigen  nach  dem  Maulwurf  „In  de  Mole“  genannt. 
DE  ROODE  LEUW  (mit  Löwen,  wie  in  Harlingen).  Im 
„Grünen  Wege“  zeigt  das  alte  Mauerthor  den  weifsen 
siamesischen  Elefanten,  der  eine  Rolle  Kautabak  im 
Rüssel  trägt,  darunter:  DE  WITTE  OLIIPHANT.  Thor, 
angeblich  aus  dem  Jahre  1677  stammend,  wie  neben¬ 
stehendes  Gebäude,  und  dahinter  liegender  Garten  mit 
jetzt  verschwundenen  Gebäuden ,  sollen  einem  hollän¬ 
dischen  Tabakshändler  gehört  haben,  der  sein  Gewerbe 
mit  dem  Elefanten  in  Beziehung  setzte.  ANNO  DIT 
IS  IN  GOEDENS  1560  (jetzt  Weinpackhaus). 


ANO 


V8  den  BI4lr 

N  4 


N 

X 

E  /|\  C 


% 

1590 


Rechts  von  dem  Wappen  mit  Hausmarke  befindet  sich 
der  Engel,  den  wir  schon  aus  Harlingen  kennen,  und 
ein  zweites  Wappen  mit  dem  „Upstalsboom“,  jenem  Ding¬ 
baume,  wo  sich  jedes  Jahr  um  Pfingsten  die  Abgeord¬ 
neten  der  sieben  friesischen  Seelande  versammelten, 
„um  to  Rate  to  gähn“.  Aus  derselben  Strafse  (Pelzer-) 
und  demselben  Jahre: 

15  90 

(Schiff) 

DIT  IS  INT 

KREVEEL 


Damalige  gröfste  und  älteste  Schilferkneipe  der  Alt¬ 
stadt.  Jetzt  ein  Parkhaus8). 

Ebenfalls  ein  Schiff,  wenn  auch  ganz  anderer  Art, 
sehen  wir  im  Flecken  Nesse  (Kreis  Norden)  an  einem 
alten  Hause  über  der  Thür:  Aus  dichtem  Gewölk  schauen 
vier  Engelsköpfe,  durch  ihr  Blasen  das  Meer  erregend, 
auf  welchem  das  Schiff  mit  der  Bemannung  schwankt. 
Das  ist  natürlich  „Jesus  mit  den  Jüngern  auf  dem 
Meere“,  im  Orte  „Petri  Schiffahrt“  genannt.  Das  Relief 
ist  lünettenförmig  (halbkreis-)  und  die  Darstellung  ein- 
gefafst  von  einem  Blätterkranze  mit  Rosen.  Oben  im 
Hintergründe  wird  noch  ein  Storch  sichtbar,  der  Be¬ 
schützer  und  Schirmer  des  Hauses.  Im  benachbarten 
Flecken  Dornum  fällt  noch  ein  Haus  auf  aus  dem  Jahre 
1783  mit  den  Initialen  I  H  S,  in  denen  man  wohl  das  Mono¬ 
gramm  Christi  zu  sehen  hat  und  die  also  aufzulösen  sind: 
Jesus  Hominum  Salvator.  Ein  anderer  biblischer  Stoff  ist 
in  Emden  an  einem  Hause  dargestellt,  Jonas  vom  Walfisch 
ausgespieen,  das  Haus  heifst  danach  „Jonas“.  Das  jetzt 
verblafste  Bildnis  befindet  sich  angeblich  nochmals  in 
einem  oberen  Zimmer.  Ein  reichverziertes  altes  Giebel¬ 
haus  in  Leer  zeigte  Simson  mit  dem  Löwen ;  das  Relief 
ist  nun  verschwunden,  der  volkstümliche  Name  des 
Hauses,  „Samson“,  aber  geblieben.  Dem  „Jonas“  schräg 
gegenüber  war  früher  eine  Figur,  ein  Chinese,  die  den 
Mund  aufmachte.  Sie  ist  ebenfalls  nicht  mehr  da,  wohl 
aber  der  volkstümliche  Name  des  Hauses,  „Gapenbek“ 
(Schnabelaufsperrer). 


8)  Kreveel,  unser  Karavelle  u.  s.  w.  aus  dem  spanischen 
„carabela“,  das  bekannte  Segelfahrzeug,  wie  es  ja  bekanntlich 
auch  von  Kolumbus  und  den  übrigen  Seefahrern  jener  Zeit 
benutzt  wurde. 


Der  Abschlufs  der  Expedition  Marchand. 


Über  Marchands  Zug  nach  Faschoda  brachte  ich  in 
Bd.  74,  S.  326  einen  kurzen  Bericht,  der  die  Ereignisse 
bis  zum  Februar  1898  schilderte  und  mit  dem  Beginn 
der  Fahrt  auf  dem  Bahr  el  Ghasal  endete.  Ehe  ich 
hier  ein-  und  fortsetze,  mufs  ich  auf  die  Vorbereitungen 
zu  dieser  Fahrt  zurückgreifen;  denn  erst  die  neuesten 
Berichte  geben  ein  klares  Bild  von  der  Schwierigkeit 
und  den  Mühsalen  der  Unternehmung  und  von  der 
zähen  Ausdauer  des  Führers  Marchand. 

Mitte  Dezember  1897  war  die  Flottille,  bestehend  aus 
dem  Dampfer  „Faidherbe“,  der  Dampfbarkasse  „Nil“, 
acht  Stahl-  und  Aluminiumbooten  und  40  grofsen,  selbst¬ 
gezimmerten  hölzernen  Kähnen  längs  des  Sueh  in  drei 
Abteilungen  placiert;  das  Hauptquartier  befand  sich  in 
dem  Fort  Dessaix  an  der  Mündung  des  Wau.  Um  sich 
vor  Überfällen  der  Mahdisten  zu  sichern,  waren  kleine 
Recognoscierungstrupps  nach  Südosten,  nach  Djur  Ghat- 
tas  und  dem  Tondji  ausgeschickt  worden.  Das  Wich¬ 
tigste  aber  war,  in  dem  Wirrsal  von  Kanälen,  die  sich 
über  eine  endlose  und  uferlose  Fläche  ausbreiteten,  eine 
für  die  Flottille  fahrbare  Fahrstrafse  nach  Meschra-er- 
Rek  und  bis  zur  Mündung  des  Bahr  el  Djebel  (Weifser 
Nil)  ausfindig  zu  machen. 

Kapitän  Baratier  mit  20  Tirailleurs  erhielt  hierzu  den 
Auftrag.  Er  fuhr  mit  einem  einzigen  Boot  am  12.  Ja¬ 
nuar  1898  vom  Fort  Dessaix  ab  und  kehrte  erst  nach 
mehr  als  zehn  Wochen,  am  26.  März,  zurück.  Um  sich 
die  praktisch  verwertbare  Lösung  einer  so  schweren 
Aufgabe  deutlich  zu  machen ,  mufs  man  sich  die  geo¬ 
graphischen  Verhältnisse  jener  Gegenden  ins  Gedächtnis 


zurückrufen,  wie  sie  von  Junker  in  seinen  „Reisen  in 
Afrika“  (Bd.  2,  S.  59  bis  84)  so  anschaulich  geschildert 
werden.  Das  Nilthal  aufwärts  von  Faschoda  stellt  eine 
weit  ausgedehnte  Ebene  dar,  wo  sich  die  Wassermassen 
des  oberen  Nil  und  seiner  westlichen  Zuflüsse  aufstauen. 
Zur  Regenzeit  wird  sie  ein  morastiges  Überschwemmungs¬ 
gebiet  von  ungefähr  200  km  Breite.  Die  Vegetation, 
während  der  trockenen  Zeit  üppig  emporgeschossen, 
wird  durch  das  plötzliche  Anschwellen  der  Flüsse  ent¬ 
wurzelt,  fortgeschwemmt  und  bei  der  Einmündung  von 
gröfseren  und  kleinen  Bächen  zu  kompakten ,  schwim¬ 
menden  Grasmassen  aufgehäuft,  zu  den  sogen.  „Sedds“. 
Die  Schiffahrt  hat  also  zur  Trockenzeit  mit  Sand-  und 
Schlammbänken,  zur  Regenzeit  mit  den  Sedds  zu  kämpfen. 
Die  Dichtigkeit  und  die  Anzahl  der  Sedds  wechselt  mit 
den  Jahren  ;  Junker  hatte  1880  auf  der  ungefähr  250  km 
langen  Strecke  zwischen  dem  See  No  und  Meschra-er- 
Rek  zehn  gröfsere  Sedds  (bis  zu  2000  m  Breite)  zu  über¬ 
winden  und  brauchte  dazu  mit  seinem  Dampfer  volle 
acht  Tage.  Eine  auf  dieser  Erfahrung  beruhende,  aber 
durch  französischen  Optimismus  etwas  zu  günstig  ge¬ 
färbte  Berechnung  mag  wohl  Marchand  und  Baratier 
vorgeschwebt  haben,  als  sie  die  Dauer  der  Auskund¬ 
schaftung  auf  zwei  oder  drei  Wochen  veranschlagten. 
Baratier  mufste  es  büfsen ;  er  traf  es  viel,  viel  schlechter, 
als  er  erwartet  hatte:  abgesehen  von  wahrscheinlich  be¬ 
sonders  mifslichen  Wasserverhältnissen  stand  ihm  kein 
Dampfer  und  vor  allem  kein  Eingeborener  als  Führer 
oder  Lotse  zur  Verfügung  wie  seiner  Zeit  Junker.  Aber 
trotz  alledem,  trotz  mangelhafter  Verproviantierung,  trotz 
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wiederholter  Kämpfe  mit  Hunderten  von  Flufspferden, 
steuerte  er  doch  glücklich  sein  Boot  durch  die  Unzahl 
mit  Schilf  bewachsener  Kanäle  und  schleppte  es  viele 
Kilometer  weiter  über  die  verfilzten  Grasbarren  und  er¬ 
reichte  am  23.  Februar  endlich  sein  Ziel,  den  schiff¬ 
baren  Nil  am  Ostende  des  Sees  No  (Mogrehn  el  Bahur). 
Doch  als  er  triumphierend  nach  Fort  Dessaix  zurück¬ 
gekommen  ,  war  die  günstige  Zeit  der  Schiffahrt  ver¬ 
strichen.  Die  Tiefe  des  Sueh  hatte  sich  um  1  m  ver¬ 
ringert;  überall  ragten  Sandbänke  und  Felsklippen  aus 
den  seichten  Gewässern  hervor. 

Jetzt,  wo  alles  zur  Abfahrt  bereit  gewesen  wäre,  fehlte 
das  Notwendigste:  das  Fahrwasser.  Man  brauchte  nicht 
viel,  denn  der  „Faidherbe“  hatte  nur  1,60m  Tiefgang; 
aber  auch  das  Wenige  war  nicht  vorhanden.  Man 
mufste  auf  die  Regenzeit  bis  Ende  Mai  warten.  Lar- 
geau  mit  der  Avantgarde  ging  vorauf  und  besetzte 
Meschra-er-Rek;  Marchand  folgte  am  4.  Juni  1898  auf 
den  Stahlbooten  mit  der  ersten  Truppenabteilung  (acht 
Europäer  und  100  Senegalesen),  passierte  am  4.  Juli  den 
See  No  und  erreichte  am  10.  Juli  Faschoda.  Die  zweite 
Abteilung  unter  Kapitän  Germain  traf  mit  dem  „Faid¬ 
herbe“  erst  am  29.  August  ein,  nachdem  sie  am  19.  Juli 
Fort  Dessaix  verlassen  hatte.  Kapitän  Largeau  war 
mit  der  Führung  der  dritten  Abteilung  und  mit  der 
Besetzung  der  Provinz  Bahr  el  Ghasal  betraut  worden; 
er  wurde  ganz  zuletzt  und  nur  zum  Zwecke  der  gänz¬ 
lichen  Räumung  des  Nilbassins  im  November  aus 
Meschra-er-Rek  abgeholt  und  am  6.  Dezember  mit  der 
übrigen  Expedition  in  Faschoda  vereinigt. 

Es  mufs  auffallen,  welche  untergeordnete  Rolle  der 
„Faidherbe“  bei  der  Einfahrt  in  das  Nilbassin  spielte. 
Er  war  nicht  mit  Marchand  an  der  Spitze,  nicht  der 
Bahnbrecher  durch  die  Sedds  und  nicht  als  schnellstes 
Schiff  allen  voraus  nach  Faschoda  geschickt  worden. 
Eine  Erklärung  hierüber  findet  sich  in  keinem  der  Be¬ 
richte.  Möglicherweise  befürchtete  Marchand,  dafs  der 
Dampfer  seine  Schaufeln  in  dem  Schilf  und  Wurzelmeer 
verwickeln  werde  und  dafs  man  deshalb  viel  langsamer 
usit  ihm  von  der  Stelle  kommen  würde,  als  mit  den 
kleinen  und  glatten  Booten.  Hatte  man  also  beabsich¬ 
tigt  und  gehofft,  mittels  eines  Dampfers  die  Besetzung 
des  Nilthaies  zu  beschleunigen,  so  hatte  man  sich  gründ¬ 
lich  verrechnet.  Denn  der  mühsame  Transport  des 
„Faidherbe“  über  die  Stromschnellen  des  Mbomu  und 
über  die  Kongo-Nil -Wasserscheide  verzögerte  die  An¬ 
kunft  in  Faschoda  zweifellos  um  ein  ganzes  Jahr.  Den¬ 
noch  ist  es  sehr  fraglich ,  ob  dieser  Vorsprung  an  Zeit 
den  Iranzosen  von  wirklichem  Nutzen  gewesen  wäre; 
denn  im  Sommer  1897  sah  sich  der  Khalif  von  Chartum 
noch  keineswegs  hart  bedrängt  von  den  Engländern,  wie 
ein  Jahr  später;  er  konnte  damals  mit  seinem  ganzen 
fanatisch  begeisterten  Heere  über  das  Häuflein  ver¬ 
balster  Christen  herfallen  und  es  im  Handumdrehen 
vernichten. 

Doch  kehren  wir  zu  den  Vorgängen  im  Juli  1898 
zurück. 

In  Faschoda  angekommen,  hielt  Marchand  die  „that- 
sächliche  Besitzergreifung“  des  Platzes  als  den  einzig 
noch  notwendigen  Abschlufs  seiner  Mission.  Mit  der 


Ilissung  und  Sicherung  der  Tricolore  mufste  die  Fest¬ 
setzung  der  französischen  Macht  im  Nilthale  als  unum- 
stöfsliches  Fait  accompli  anerkannt  werden.  Er  schlofs 
einen  Vertrag  mit  den  Schilluk-Häuptlingen  ab  und  ver¬ 
stärkte  die  alten  Befestigungen  Faschodas,  um  etwaigen 
Angriffen  der  Derwische  gewachsen  zu  sein.  Letzteres 
erwies  sich  als  sehr  notwendig ;  denn  nur  dem  Schutze 
der  Verschanzungen  hatte  er  es  zu  verdanken,  dafs  er 
am  25.  August  dem  Ansturm  von  1100  Mahdisten  mit 
seiner  Handvoll  Truppen  siegreich  widerstehen  konnte. 
Einem  mehrfach  wiederholten  und  bedeutend  verstärkten 
Angriffe  wäre  er  sicherlich  unterlegen.  Die  von  Anfang 
an  phantastische  Unternehmung  der  französischen  Re¬ 
gierung  hätte  nicht  nur  ein  rühmloses  und  resultatloses, 
sondern  auch  ein  traurig  blutiges  Ende  gefunden. 
Durch  den  Sieg  der  Engländer  bei  Omdurman  waren 
wenigstens  Marchand  und  seine  tapfere  Schar  aus  den 
Krallen  der  rachgiei'igen  Mahdisten  gerettet  worden. 

Was  sich  nun  später  ereignete,  das  Erscheinen  des 
Sirdar  Kitchener  in  Faschoda,  die  diplomatischen  Ver¬ 
handlungen  zwischen  Frankreich  und  England  und  das 
durch  die  Machtverhältnisse  erzwungene  friedliche  Ab¬ 
kommen,  ist  längst  durch  die  politischen  Zeitungen  be¬ 
kannt  geworden  und  bedarf  keiner  Wiederholung.  Der 
Befehl  zur  Räumung  des  Nilthaies  und  des  Bahr  el 
Ghasal-Gebietes  traf  am  6.  November  in  Kairo  ein.  Man 
mufs  es  natürlich  und  achtungswert  finden,  dafs  Natio¬ 
nalstolz  und  militärisches  Ehrgefühl  Marchand  verboten, 
den  sichersten  und  bequemsten  Rückweg,  nämlich  den 
durch  das  englische  Ägypten,  zu  wählen,  dafs  er  es  vor¬ 
zog,  trotz  der  sicher  zu  erwartenden  Strapazen  direkt 
nach  Osten  sich  zu  wenden ,  um  durch  das  befreundete 
Abessinien  die  französische  Kolonie  an  der  Tadjura-Bai 
zu  erreichen.  Es  galt  fürs  erste,  den  Sobat  so  weit  als 
möglich  aufwärts  zu  fahren  und  vom  Endpunkte  der 
Schiffbarkeit  an  den  Landmarsch  zu  beginnen.  Am 
11.  Dezember  1898  dampfte  man  auf  dem  „Faidherbe“ 
von  Faschoda  ab.  Den  Lauf  des  Sobat  bis  Deng,  wo 
sich  der  Baro  mit  dem  von  Süden  kommenden  Djuba 
vereinigt,  hatte  schon  längst  Schuver  (1881)  erforscht; 
aber  von  hier  bis  zur  Westgrenze  Abessiniens  streckt 
sich  auf  160km  eine  morastige  Fläche  aus,  welche  zu 
durchqueren  weder  dem  Reisenden  Bottego  1897,  noch 
dem  Franzosen  Bonchamps,  der  aus  Abessinien  Mar¬ 
chand  entgegen  und  zu  Hülfe  kommen  wollte,  gelungen 
war.  Man  wufste  nur,  dafs  eine  weite  Wasserfläche  — 
der  „Harlemer“-  oder  „Tato“- See  —  die  Gegend  am 
Fufse  des  Gebirges  bedecke.  Marchand  fuhr  von  Deng 
am  20.  Dezember  in  den  Baro  hinein.  Der  „Faidherbe“ 
stiefs  auf  Sandbänke  und  Klippen ,  bekam  Leck  um 
Leck,  so  dafs  man  am  11.  Januar  1899  bei  Itschop  im 
Lande  der  Jambo  das  Schiff  verlassen  und  zu  Fufs  den 
Marsch  fortsetzen  mufste,  bis  man  endlich  am  23.  Ja¬ 
nuar  auf  das  Plateau  bei  Bure  gelangte.  Mit  diesem 
läge  endeten  alle  härteren  Strapazen  und  Entbehrungen. 
Wie  im  Triumphzuge  ging  es  weiter  durch  Meneliks 
Reich.  In  der  Residenz  Addis  Abeba  (bei  Antoto)  fand 
feierlicher  Empfang  am  2.  April  statt.  Ungefähr  einen 
Monat  später  traf  man  in  Harrar  und  am  17.  Mai  in 
Djibuti  an  der  Tadjura-Bai  ein. 

Brix  F örster. 


Bücherschau.  —  Kleine  Nachrichten. 
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H.  Pittier  de  Fabreg-a:  Die  Sprache  der  Bribri- 
Indianer  in  Costarica.  Herausgegeben  und  mit  einer 
Vorrede  versehen  von  Dr.  Friedrich  Müller.  149  S.  und 
eine  Karte.  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien.  Wien  1898. 

In  diesem  wertvollen  Beitrage  zur  amerikanischen  Lin¬ 
guistik  giebt  H.  Pittier  de  Fäbrega  nach  der  lichtvollen,  zur 
Orientierung  sehr  geeigneten  Vorrede  des  verstorbenen,  be¬ 
rühmten  Sprachforschers  Fr.  Müller,  zunächst  eine  ethno¬ 
graphische  Einleitung  (S.  8  bis  23),  dann  einen  grammatischen 
Abrifs  der  Bribri-Sprache  (S.  23  bis  54),  hierauf  ein  bribri- 
deutsch- spanisches  Wörterverzeichnis  (S.  54  bis  117),  sowie 
endlich  eine  Reihe  wertvoller  Originaltexte  (S.  118  bis  130) 
und  kleinerer  Sätze  (S.  130  bis  149). 

Ist  es  schon  an  und  für  sich  mit  Freuden  zu  begrüfsen, 
wenn  ein  Forscher  sich  mit  selbstloser  Hingebung  an  die 
undankbare  Aufgabe  macht ,  eine  der  zahlreichen  Indianer¬ 
sprachen  genauer  zu  untersuchen  und  durch  Aufzeichnung 
von  Originaltexten  vollends  festzulegen,  so  ist  man  dem  ver¬ 
dienstvollen,  langjährigen  Leiter  des  inzwischen  leider  auf¬ 
gehobenen  physikalisch-geographischen  Institutes  von  Costa¬ 
rica,  Herrn  H.  Pittier,  besonderen  Dank  schuldig,  da  er  uns 
eine  nur  von  einer  geringen  Volkszahl  gesprochene,  in  abseh¬ 
barer  Zeit  dem  Untergange  geweihte  Indianersprache  näher 
kennen  lehrt,  deren  Gesamtbau  von  dem  der  meisten  anderen 
amerikanischen  Sprachen  ganz  wesentlich  abweicht,  wie  Dr. 
Müller  schon  vorher  nach  den  sprachlichen  Aufzeichnungen 
von  W.  Gabb  (On  the  Indian  tribes  and  languages  of  Costa 
Rica  [Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society, 
Philadelphia  1875])  festgestellt  hatte.  Es  kann  nicht  meine 
Aufgabe  sein,  auf  den  Bau  der  Bribri-Sprache  einzugehen, 
den  Pittier  leider  in  recht  wortkarger  Weise  zur  Darstellung 
gebracht  hat,  und  ebenso  wenig  kann  ich  mich  hier  mit  den 
mitgeteilten  Originaltexten  näher  beschäftigen,  welche  einige 
Legenden  des  Bribri-Stammes  wiedergeben,  in  denen  bezeich¬ 
nenderweise  ebenso  wie  im  Popolvuh  der  Quichö  -  Indianer 
Guatemalas  vielfach  Tiere  sprechend  eingeführt  werden.  Da¬ 
gegen  soll  mit  einigen  Worten  der  ethnographischen  Aus¬ 
führungen  gedacht  werden,  welche  durch  die  beigegebene 
Karte  im  Mafstabe  1:2200000  graphisch  erläutert  sind  und 
für  den  Geographen  von  besonderem  Interesse  sind. 


Pittier  weist  zunächst  darauf  hin,  dafs  die  historischen 
Quellen  über  die  ehemalige  Verbreitung  der  Indianervölker 
Costaricas  nur  ungenügende  Auskunft  geben,  und  stellt  dann 
fest,  dafs  gegenwärtig  noch  fünf  Indianersprachen  in  Costa¬ 
rica  gesprochen  werden,  nämlich  Guatuso  im  Norden,  Cabü- 
cara,  Bribri,  Terribe  (nebst  Terraba)  und  Brunca  im  Süden 
des  Landes.  Die  Gesamtzahl  der  indianisch  sprechenden  Be¬ 
völkerung  Costaricas  wird  auf  4800  bis  5000  Seelen  ange¬ 
geben.  Ob  die  Glieder  einer  Sprachgemeinschaft  je  Über¬ 
reste  eines  einheitlichen  Volkes  sind ,  läfst  sich  nicht 
feststellen ,  im  Gegenteil  besteht  bei  manchen  Tribus  (z.  B. 
bei  den  Indianern  von  Tucurriqui  und  Orosi)  kein  Zweifel 
darüber,  dafs  sie  durch  Vermischung  von  Resten  verschiedener 
Einzelstämme  entstanden  sind. 

Alle  Indianersprachen  Costaricas  stehen  nach  Bau  und 
Sprachschatz  in  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu  einander 
und  zeigen  gleichzeitig  manche  Ähnlichkeit  mit  benach¬ 
barten  südamerikanischen  Indianern.  Wenn  aber  Pittier  an¬ 
gesichts  dieser  Thatsache  die  Landsenke  Nicaraguas  als  eth¬ 
nische  Grenze  zwischen  Südamerika  und  dem  eigentlichen 
Centralamerika  angesehen  wissen  will,  so  erscheint  mir  dies 
zur  Zeit  noch  nicht  hinreichend  begründet. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  eingehende  Besprechung 
des  Bribri-Stammes ,  betreffend  die  anthropologischen  Eigen¬ 
tümlichkeiten  und  manche  Sitten  und  Anschauungen  der¬ 
selben.  Wir  heben  von  letzteren  besonders  hervor,  dafs  bei 
den  Bribri  eine  grofse  Rolle  der  Unreinheit  (bukurü)  zufällt, 
in  welche  die  Frauen  durch  die  Menstruation  verfallen ,  und 
den  höheren  Graden  von  Unreinheit  (niä) ,  in  welche  sie 
durch  Geburten,  namentlich  aber  durch  Fehl-  oder  Tot¬ 
geburten  verfallen.  Diese  Unreinheit  kann  nur  durch  Ein¬ 
schreiten  des  Arztes  (auä)  und  durch  Einhalten  gewisser 
Vorsichtsmafsregeln  behoben  werden.  —  „Der  ganze  Bribri- 
stamm  teilt  sich  in  zwei  Gruppen,  und  die  Heiraten  finden 
nur  aus  der  einen  in  die  andere  statt,  nie  unter  den  Gliedern 
derselben  Gruppe.“  Jede  dieser  Abteilungen  (Tüboruak  und 
Körkuak)  besteht  wieder  aus  einer  Anzahl  von  Familien 
(Clan) ,  welche  in  besonderer  Liste  namentlich  aufgeführt 
werden  (S.  22  f.).  Die  einer  Ehe  entsprossenen  Kinder  ge¬ 
hören  dem  Clan  der  Mutter  an. 

Punta  Arenas,  18.  April  1898.  Dr.  Carl  Sappe r. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Über  das  Gehirn  des  grofsen  Physikers  Hermann 
v.  Helmholtz  berichtet  Prof.  David  Hansemann,  Berlin, 
folgendes:  Der  Umfang  des  Kopfes  des  am  8.  September  1894 
im  73.  Lebensjahre  Verstorbenen  betrug  59  cm  ,  der  des 
Schädels  55  cm.  Die  Schädelbreite  mafs  15,5 ,  die  Länge 
18,3  cm.  Der  Schädelindex  berechnete  sich  demnach  auf 
85,25,  v.  Helmholtz  hatte  also  einen  breiten  Kopf,  der  in 
Gröfse  fast  dem  Kopfe  Bismarcks  glich ,  und  etwas  kleiner 
als  der  R.  Wagners  war.  — Darwins  Kopf  hatte  nur  56,3  cm 
Umfang. —  Das  Gehirn  wog  mit  Blut  1700,  ohne  Blut  1440  g, 
also  100  Gramm  mehr  als  das  durchschnittliche  Menschen¬ 
gehirn.  Helmholtz  war  in  seiner  Jugend,  ebenso  wie  Cuvier, 
etwas  liydrocephal.  Nach  Ansicht  von  Perles  und  Edinger 
kann  Hydrocephalie  in  früher  Jugend  den  Vorteil  bringen, 
dafs  sie  den  Schädel  vergröfsert  und  dem  Gehirn  Raum  zum 
Wachstum  schafft.  Prof.  Hansemann  scheint  derselben  An¬ 
sicht  zu  sein. 


—  Ein  zootechnisches  System.  Über  die  Zootechnik 
der  Eingeborenen  Amerikas,  d.  h.  über  deren  mit  der  um¬ 
gebenden  Tierwelt  irgendwie  verknüpfte  Lebensäufserungen 
handelt  ein  Aufsatz  von  O.  T.  Mason  im  „American  Anthro- 
pologist“  (Januar  1899,  p.  45).  Mason  teilt  zunächst  den 
Kontinent  in  18  zootechnische  Provinzen,  wobei  er  bei  jeder 
die  Eingeborenenstämme  und  die  wichtigsten  dort  vorherr¬ 
schenden  Tiere  aufzählt.  So  gehören  z.  B.  in  die  südameri¬ 
kanische  Cordillerenprovinz  als  menschliche  Bewohner  die 
Chibcha-Kechuavölker  und  als  charakteristische  Tierformen 
Lama  und  Chinchilla,  in  die  Provinz  des  südöstlichen  Alaska 
die  Tlinkitindianer  resp.  Ottern,  Seefische  und  im  Wasser 
lebende  Säugetiere.  In  jeder  Provinz  drücken  der  mensch¬ 
lichen  Thätigkeit  nicht  nur  die  dort  vorhandenen  Tierarten, 
sondern  auch  deren  reichliches  oder  spärlicheres  Vorkommen 
den  Chai’akter  auf.  Masons  Zootechnik  selbst  gliedert  sich 


in  folgende  Gebiete:  1.  Die  indianisch-amerikanische  Zoologie, 
d.  h.  die  Tierkenntnis  oder  Ethno- Zoologie  der  Amerikaner; 

2.  die  ausbeutende  Zootechnik,  d.  h.  die  Thätigkeit,  die  sich 
auf  den  Fang  und  die  eventuelle  Zähmung  der  Tiere  bezieht; 

3.  die  vertiefte  Zootechnik,  d.  h.  die  Verwendung  der  Tiere, 
nachdem  sie  der  Mensch  erlegt  hat;  4.  die  Verwertung  der 
durch  die  Beobachtung  und  Kenntnis  der  Tiere  gewonnenen 
Anschauungen  in  der  Kunst  und  zur  Verbesserung  der  Lebens¬ 
lage  nach  der  nicht  materiellen  Seite  hin;  5.  Einflufs  der 
Zootechnik  auf  die  Schärfung  der  Intelligenz  und  die  Aus¬ 
bildung  der  geistigen  Fähigkeiten  des  Menschen ,  auch  auf 
die  Bereicherung  des  Sprachschatzes ;  6.  Einflufs  der  Tier¬ 
welt  auf  Mythe  und  Religion  (Totem).  Mason  hat  damit 
ein  System  aufgestellt,  das  nicht  nur  für  die  Amerikaner, 
sondern  allgemein  Gültigkeit  haben  und  des  Ausbaues  wert 
sein  dürfte.  Er  selber  hat  sein  System  nur  mit  kurzen  Er¬ 
läuterungen  und  einigen  Beispielen  versehen  und  lediglich 
das  zweite  Gebiet  (Fang)  näher  dargestellt. 

—  Über  das  Vorkommen  und  die  Gewinnung  von 
Brunnengas  in  Niederland  macht  Dr.  J.  Loriö  in  Tijd- 
schrift  van  het  Kon.  Ned.  Aardrijkkundig  Genotschap  te 
Amsterdam  (2e  Ser.,  Deel  XVI,  Nr.  2,  1899)  ausführliche  An¬ 
gaben. 

Aus  der  älteren  Litteratur  sind  acht  Fälle  bekannt  ge¬ 
worden  ,  dafs  in  Friesland  Gas  aus  dem  Erdboden  hervor¬ 
getreten  sei,  welches  sich  von  selbst  entzündet  hatte.  Ge¬ 
nauere  Beobachtungen  aber  wurden  erst  in  diesem  Jahrhundert 
zu  Amsterdam  um  das  Jahr  1850  und  zu  Delft  in  den  Jahren 
1871  und  1897  gemacht.  Besonders  in  Delft  stieg  das  Gas 
mit  grofser  Gewalt  in  die  Höhe,  entzündete  sich  aber  nicht 
von  selbst. 

Gegenwärtig  ist  die  Brunnengasindustrie,  die  1895  ihren 
Anfang  nahm,  in  Holland  sehr  entwickelt.  Man  findet  mehr 
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als  60  gröfsere  Anlagen  dieser  Art.  Ein  Herr  Jan  Laukelma 
begann  damit  in  „Den  Beemster“  und  anderen  Teilen  Nord¬ 
hollands.  Zuweilen  steigt  das  Gas  mit  oder  ohne  Wasser 
von  selbst  in  die  Höhe,  meistens  mufs  eine  eiserne  Bohre  in 
den  Boden  getrieben  und  ein  Separator  angebracht  werden, 
der  durch  seine  Erschütterungen  das  Gas  gröfstenteils  aus 
dem  Wasser  freimacht;  oft  mufs  das  Wasser  auch  wegen 
zu  geringen  Druckes  heraufgepumpt  werden.  Das  Brunnen¬ 
gas  kommt  am  meisten  in  einer  Tiefe  von  25  bis  32  m,  selten 
tiefer  voi\  Die  chemische  Untersuchung  erwies,  dafs  das¬ 
selbe  stets  einen  gröfseren  oder  kleineren  Gehalt  an  Koch¬ 
salz,  zuweilen  auch  von  Phosphorsäure  und  Alkalikarbonaten 
hatte.  Besonders  das  letztere  kann  noch  nicht  auf  genü¬ 
gende  Weise  erklärt  werden.  In  der  Hauptsache  besteht 
das  Brunnengas  aus  Sumpfgas,  Methan  (bis  86,5  Proz.)  und 
in  zweiter  Linie  aus  Stickstoff  und  Kohlensäure,  sowie  end¬ 
lich  aus  Wasserstoff  und  Kohlenoxyd.  Seine  Lösbarkeit  über¬ 
steigt  nicht  6  Proz.,  der  Lösbarkeitscoefficient  des  Methans 
in  Wasser  beträgt  sogar  nur  4,3  Proz.  bei  einer  Temperatur 
von  10°  C. 

Den  Ursprung  des  Brunnengases  braucht  man  weder  in 
grofser  Tiefe  zu  suchen,  noch  die  Überreste  der  Weichtiere  dafür 
anzusehen.  In  geographischer  Hinsicht  fällt  das  Vorkommen 
der  Brunnengase  mit  dem  Moor  (-Veen)  -Gebiete  in  Holland 
zusammen.  Wahrscheinlich  entsteht  das  Brunnengas  durch 
die  Vergasung  der  in  den  Mooren  vorkommenden,  mehr 
oder  weniger  stark  veränderten  Cellulose,  eine  ganz  befriedi¬ 
gende  Lösung  der  Frage  kennt  man  indes  noch  nicht. 


—  Die  japanische  Geschichte  giebt  keine  genaue  Aus¬ 
kunft  über  die  Wohnungen  der  vorgeschichtlichen 
Bewohner  dieses  Landes.  Nur  die  Ainos  von  Jesso  haben 
eine  Überlieferung,  der  zufolge  ihre  Vorfahren  in  Erdgruben 
wohnten,  deren  Reste  man  noch  heute  in  grofser  Zahl  findet. 
Ein  Japaner,  Namens  Sato,  hat  nun  in  Japan  selbst,  bei 
Morita,  einem  Dorfe  der  Provinz  Mutsu,  ähnliche  Erdgruben 
aufgefunden.  79  an  der  Zahl  liegen  sie  auf  einem  verhältnis- 
mäfsig  engen  Baume,  sind  fast  cylinderförmig  und  von  einem 
kleinen  Erdrande  umgeben ,  an  dessen  östlicher  oder  südöst¬ 
licher  Seite  sich  immer  eine  Unterbrechung  findet,  die  wahr¬ 
scheinlich  den  Eingang  gebildet  hat.  Mehrere  kleine  Gruben 
umgeben  die  grofsen.  Sato  fand  in  fünf  dieser  Gruben,  die  er 
ausräumte,  einige  Gegenstände  aus  gebranntem  Thon,  Krüge, 
puppenartige  menschliche  Figuren,  Holzkohle  und  einige  Äxte 
und  Pfeilspitzen  aus  Stein.  (L’Anthropologie,  1899,  p.  229.) 

—  Die  Entdeckung  der  Kökkenmöddinger.  Lüt- 
ken  hat  in  der  von  ihm  als  Nekrolog  geschriebenen  Bio¬ 
graphie  über  Japetus  Steenstrup  (Oversigt  K.  D.  Vidensk. 
Selsk.  Forliandlinger  1897)  diesem  die  Ehre  der  Entdeckung 
und  Deutung  der  Küchenabfallhaufen  zugeschrieben.  Auch 
sonst  geschieht  dies  vielfach,  und  doch  hat  Sophus  Müller 
(Vor  Oltid,  p.  9  bis  10)  auf  Grund  der  Tagebücher  Worsaaes 
gezeigt,  dafs  Worsaae  zuerst  den  wahren  Charakter  der 
Küchenabfallhaufen  erkannt  hat.  —  Durch  die  Biographie 
veranlafst,  hat  William  Sörensen  (Hvem  er  Opdageren  af 
Stenaldereus  Affaldsdynger  ?  Kopenhagen,  Thauing  &  Appel, 
1898)  auf  Grund  der  in  der  Oversigt  veröffentlichten  Berichte 
und  der  Protokolle  der  Gesellschaft  der  Wissenschaft  fest¬ 
gestellt,  dafs  Steenstrup  in  dem  Vortrage  vom  7.  Januar 
1848  die  Muschelanhäufungen  nur  als  gehobene  Muschelbänke 
charakterisiert  hat,  und  dafs  die  Kommission,  in  deren  Be¬ 
richt  sich  die  richtige  Deutung  findet,  nicht  etwa  von  der 
Gesellschaft  eingesetzt  ist,  sondern  die  drei  Mitglieder  der 
Kommission  (Forchhammer ,  Steenstrup  und  Worsaae)  am 
gleichen  Tage  einen  Antrag  auf  Bewilligung  einer  Unter¬ 
stützung  für  die  Untersuchung  stellten.  In  den  ersten  Be¬ 
richten  der  Kommission,  die  am  17.  November  1848  von 
Forchhammer  und  Steenstrup  abgegeben  wurden,  weil  Wor¬ 
saae  noch  nicht  Mitglied  der  Gesellschaft  war,  werden  die 
Muschelhaufen  noch  immer  als  gehobene  Uferablagerungen 
(geologische  Bildungen)  betrachtet.  Den  zweiten  Bericht 
vom  10.  Januar  1851  hat  Steenstrup  verfafst;  derselbe  enthält 
zum  erstenmal  die  Deutung  als  Speiseabfälle;  aber  weder  in 
diesem  Berichte,  noch  während  des  Streites  mit  Worsaae 
über  die  vou  diesem  vorgenommene  Zweiteilung  des  Stein¬ 
alters  nimmt  Steenstrup  die  Entdeckung  für  sich  in  An¬ 
spruch.  Dagegen  hat  Worsaae  (1861)  den  von  ihm  1850 
entdeckten  Kökkenmödding  bei  Mejlgaard  zwischen  Randers 
und  Grenaa ,  auf  den  sich  auch  die  von  Sophus  Müller  her¬ 
angezogenen  Tagebuchaufzeichnungen  beziehen ,  als  einen 
Wendepunkt  in  der  Angelegenheit  bezeichnet.  Erst  nach 
dieser  Feststellung  hat  Steenstrup,  zum  erstenmal  allein  zum 
zweitenmal  mit  den  übrigen  Mitgliedern  der  Kommission,  den 
Abfallhaufen  bei  Havelse  und  einige  andere  von  diesem  Ge¬ 


sichtspunkte  aus  untersucht.  —  Die  Deutung  des  Inhaltes 
der  Kökkenmöddinger  als  Speisereste  eines  Volkes  stammt 
also  von  Worsaae:  an  den  ersten  Untersuchungen  hat  auch 
Forchhammer  teilgenommen;  die  Bestimmung  der  Tierreste 
und  den  Namen  Kökkenmödding  verdanken  wir  ausschliefslich 
Steenstrup.  A.  L. 


—  Der  Verwalter  von  Nord-Rhodesia  hat  den  östlich  vom 
Meru-See  gelegenen  Meru-Sumpf  als  „Wildfreistätte“ 
erklärt,  wo  es  nur  mit  ganz  besonderer  Erlaubnis  gestattet 
ist,  jagdbare  Tiere  zu  schiefsen.  Diese  ausgezeichnete  Mafs- 
regel  wird  hoffentlich  dazu  beitragen ,  die  Elefanten  und  an¬ 
deren  grofsen  Säugetiere  vor  Ausrottung  zu  bewahren ,  da 
gerade  dieser  Bezirk  häufig  von  englischen  Sportleuten  be¬ 
sucht  Avurde. 


—  Bearbeitete  Mammutknochen  aus  dem  Löfs 
von  Mähren  beschreibt  Prof.  Alexander  Makowsky  in  den 
Mitteilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien 
(29.  Bd.,  2.  Heft,  S.  53  bis  57  und  Tafel  2).  Die  Knochen 
des  Mammuts  finden  sich  von  den  südlichen  Grenzen  bis  in 
die  tieferen  Thalrisse  des  mittleren  und  nördlichen  Mähren 
im  Diluvialschotter,  besonders  aber  im  Löfs  eingebettet.  Bei 
genauerer  Untersuchung  der  Mammutknochen  konnte  Prof. 
Makowsky  die  bemerkenswerte  Thatsache  feststellen ,  dafs 
sich  zumeist  blofs  die  Reste  von  jüngeren  Tieren  (vordere 
Gliedmafsen ,  Schulterblätter  und  Ünterkiefer)  in  gröfseren 
Mengen  angehäuft  und  mit  den  Knochen  vieler  anderer  Tiere 
gemengt  vorfinden.  Diese  Umstände,  wie  die  Thatsache, 
dafs  sich  in  einzelnen  Fällen  Kohlenschichten  zeigen,  in  und 
neben  welchen  künstlich  gespaltene,  mit  Schlagmarken  ver¬ 
sehene  Knochen,  durch  Hitze  verändert  und  selbst  in  Aschen¬ 
rinden  eingeschlossen ,  ferner  auch  rohe  Steinwerkzeuge  und 
selbst  spärliche  Artefakte  aus  Elfenbein  liegen,  lassen  nicht 
den  geringsten  Zweifel  obwalten ,  dafs  der  Mensch  diese 
Mammuts  nebst  anderen  Tieren  der  diluvialen  Fauna  erlegte 
und  bei  seinen  Lagerplätzen  verzehrte.  Derartige  Kultur¬ 
stätten  der  Diluvialzeit  sind  zuerst  bei  Joslowitz  in  Mähren 
im  Löfs,  sodann  in  den  Ziegeleien  um  Brünn,  bei  derWrana- 
mühle,  nördlich  von  Brünn  im  Löfs,  und  namentlich  in  der 
berühmten  Löfsstation  von  Predmost  bei  Prerau  im  nordöst¬ 
lichen  Mähren  beobachtet  worden. 

Zu  den  bemerkenswertesten  Fundstätten  diluvialer  Tier¬ 
reste  gehört  die  Löfsstation  bei  der  sogenannten  Wrana- 
miihle.  Gelegentlich  des  Baues  einer  Lokalbahn  wurde  der 
Löfs  dort  angefahren  und  bis  auf  10  m  Tiefe  beseitigt,  wobei 
eine  Fülle  von  übereinander  gehäuften  Knochen  diluvialer 
Tiere  zu  Tage  trat,  deren  Erhaltungszustand  ein  vorzüg¬ 
licher  war.  Bei  drei  Oberarmknochen  von  ungleich  alterigen, 
doch  jüngeren  Mammuten  waren  die  beiderseitigen  Gelenk¬ 
köpfe  durch  kräftige  Hiebe  abgeschlagen  und  der  Knochen 
am  proximalen  Ende  ausgehöhlt.  Da  das  Innere  der  Ex¬ 
tremitätenknochen  von  Mammut  und  Rhinoceros  mit  einem 
spongiösen  Knochengewebe  ausgefüllt  ist,  dessen  Zellen  gegen 
die  Achse  des  Knochens  immer  grofsmaschiger  werden ,  so 
konnte  eine  Höhlung  nur  künstlich  hervorgerufen  worden 
sein.  Bei  zahlreichen  Vorder-  und  Hinterfufsknochen  von 
Rhinoceros  hatte  Prof.  Makowsky  eiue  kegelförmige  Aus¬ 
höhlung  ,  versehen  mit  Kratzspuren  an  der  Innenwandung, 
schon  früher  festgestellt  und  daraus  geschlossen ,  dafs  das 
Rhinoceros  des  Fleisches  halber  erlegt,  und  auch  aus  den 
Knochen  desselben  die  Fettzellen  ausgekratzt  worden  seien. 
Nun  zeigten  die  Mammutknochen  von  der  Wranamühle  die¬ 
selbe  Erscheinung.  Makowsky  fand  sogar  eine  prismatische 
Aushöhlung  von  nahezu  quadratischem  Querschnitte,  über¬ 
dies  waren  die  Innenwände  mehr  oder  weniger  glatt.  Die 
drei  Knochen  der  Wranamühle  müssen  einen  ganz  besonde¬ 
ren  Zweck  gehabt  haben ,  nach  Virchows  Meinung  hat  der 
Knochen  als  Sockel  eines  zugespitzten  Holzstammes,  also  als 
Pfahlbau  im  sumpfigen  Boden  gedient,  eine  Ansicht,  der 
Ranke  und  Makowsky  beipflichten,  zumal  noch  heute  an  der 
Fundstelle  des  Knochens  ein  Sumpfboden  vorhanden  ist. 
Diese  prismatische  Aushöhlung  konnte  aber  sicher  nur  im 
frischen  Knochen  vorgenommen  werden,  denn  ein 
Knochen ,  der  schon  durch  längere  Zeit  im  Boden  gelegen, 
hätte  keine  glatten  Innenwände  ergeben  und  wäre  überhaupt 
durch  eine  so  kräftige  Operation  gespalten  und  zersplittert 
worden.  —  Durch  die  Auffindung  dieser  drei  Oberarmknochen 
des  Mammuts  ist  demnach  ein  neuerlicher  Beweis  der  Gleich¬ 
zeitigkeit  des  Menschen  mit  dem  Mammut  in  Mähren  ge¬ 
liefert,  und  die  Ansicht  Jap.  Steenstrups,  die  Menschen 
einer  späteren  Zeit  hätten  gleich  den  Jakuten  des  nördlichen 
Sibiriens  die  Knochen  und  Zähne  des  Mammuts  (und  Rhi¬ 
noceros)  aus  dem  gefrorenen  Boden  ausgegraben  und  ver¬ 
schieden  bearbeitet,  unhaltbar. 
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Reihenfolge  der  Noten  nicht  h,  a,  gis,  fis,  e,  d, 
sondern  h,  a  fis  (tief),  fis  (hoch),  e,  d. 

S.  313,  Untersuchungen  in  den  Ötscherhöhlen.  In 
dem  so  betitelten  Aufsatze  ist  auf  S.  316,  Sp.  2,  Z.  24 
von  oben  ein  sinnstörender  Druckfehler  stehen  ge¬ 
blieben.  Es  soll  dort  statt  30  m  lieifsen  3  0  Centi- 
meter,  da  es  sich  um  eine  ganz  flache  Eismasse 
handelt.  Ferner  ist  unter  dem  Höhlenplan  S.  314  zu 
lesen  „G  Eisdom  statt  C.  —  Endlich  sei  nachgetracen, 
dafs  in  den  Anmerkungen  ') ,  3),  ?)  und  10)  auch°die 
Arbeit  von  Dr.  K.  Haselbach  in  den  Blättern  des 
Aeieins  f.  Landeskunde  von  Niederösterreich  1876, 


S.  201  his  206  ,  246  bis  255  zu  erwähnen  wäre ,  der, 
wie  es  scheint  1859  iix  der  Eishöhle  war  und  auch 
Nagels  Manuskript  in  einem  Gymnasialprogramm 
ediert  hat.  Seine  Höhenangaben  1469  und  1471m  für 
die  Eingänge  der  beiden  Höhlen  sind  insofern  falsch, 
als  die  Differenz  entschieden  gröfser  ist. 
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Korsische  Städte. 

Von  Friedrich  Ratzel. 


Korsika  hat,  wie  alle  Gebirgsländer ,  keine  grofsen 
Städte.  Nur  an  der  Küste  liegen  zwei  gröfsere  Städte, 
Bastia  an  der  Ostküste  mit  22  000,  Ajaccio  an  der  West¬ 
küste  mit  21000  Einwohnern.  Der  Haupthafenplatz  des 
Nordens,  Calvi,  hat  2000,  der  des  Südens,  Bonifacio, 
4000  Einwohner.  Die  Hauptstadt  des  Inneren,  Corte,  die 
unter  Paoli  Hauptstadt  der  Insel  war,  hat  5000,  und 
Sartene,  das  man  die  Hauptstadt  des  Südens  nennen 
kann ,  hat  6000  Einwohner.  Diese  Städtearmut  ist 
eines  der  bezeichnendsten  Merkmale  der  Insel.  Sie  kommt 
dem  Reisenden  erst  recht  zum  Bewufstsein ,  wenn  er 
nach  dem  Festlande  zurückkehrt  und,  die  breiten  Strafsen 
und  Thore  der  italienischen  Städte  durchwandernd,  Städte 
wieder  erblickt  mit  hundert  Palästen  und  Kirchen.  Da 
erscheint  ihm  Korsika  erst  recht  als  ein  Land  der  Hirten 
und  Bauern,  das  eben  nur  soviel  Städte  und  Städtisches 
entwickelt  hat,  als  unbedingt  notwendig  war.  Durch¬ 
aus  unvergleichbar  jenen  grofsen  stolzen  Mittelpunkten 
berühmter  Landschaften ,  die  irgend  eine  Art  von  Herr¬ 
schaft,  oft  eine  schwerlastende,  ausbeutende,  über  ihre 
ländliche  Umgebung  ausübten,  erscheinen  ihm  die  korsi¬ 
schen  Städte.  Sie  machen  vielmehr  den  Eindruck,  müh¬ 
sam  dem  unstädtischen  Leben  der  Korsen  abgerungen 
zu  sein.  Sind  doch  viele  davon  als  fremde  Gründungen 
von  aufsen  hereingetragen  und  dem  rauhen  Boden  Korsi¬ 
kas  mühsam  angepafst  worden.  Und  sind  doch  andere 
von  Dörfern  kaum  oder  nicht  zu  unterscheiden. 

Korsikas  Boden  ist  reich  an  edeln  Bausteinen,  die  die 
Alten  zu  schätzen  wufsten.  Granit,  Serpentin  und  Marmor 
kommen  in  schönen  Varietäten  vor.  Aber  nicht  als 
schön  geglättete  Bausteine ,  sondern  als  rauhe  Felsen 
begegnen  wir  ihnen  in  den  Städten,  die  bestrebt  zu  sein 
scheinen,  sich  aufs  engste  an  das  Felsgerippe  der  Insel 
anzuschliefsen.  Es  giebt  in  Korsika  keine  Stadt ,  wo 
nicht  an  einer  oder  der  anderen  Stelle  Häuser  von 
Felsen  herabschauten  oder  Strafsen  in  Felsen  eingegra¬ 
ben  wären.  Es  giebt  viele  Dörfer,  die  mehr  Felsblöcke 
und  Felsriffe  von  Hausgröfse  als  Häuser  enthalten  und 
wo  mit  den  Felsen  die  Macchia  mitten  ins  Dorf  hinein¬ 
zieht.  Den  Duft  dieses  wilden  Gestrüpps  trägt  bei  lauer 
Luft  der  Bergwind  selbst  in  die  Fenster  der  innersten 
Quartiere  von  Ajaccio.  In  Oreto  erhebt  sich  mitten  aus 
dem  Dorfe  ein  Felspfeiler  wie  ein  riesiger  Menhir.  In 
dieser  innigen  Verbindung  des  Lebens  der  Menschen 
mit  der  Natur,  die  in  Wirklichkeit  ein  Übergewicht 
der  Natur  bedeutet,  liegt  ja  überhaupt  der  grofse  Zug 
des  korsischen  Lebens.  Daher  sein  Verharren  in  einer 


I. 

Art  von  Naturzustand,  der  dem  Städtischen  nicht  günstig 
sein  kann. 

Es  liegt  gar  nichts  in  dem  Plan  korsischer  Städte, 
sich  flach  auf  Ebenen  hinzubreiten.  Wo  solche  Ebenen 
Vorkommen,  hat  man  die  Städte  dorthin  verlegt,  wo  aus 
der  Ebene  die  Höhen  ansteigen.  So  ist  jede  korsische 
Stadt  stufenförmig  aufgebaut.  Es  gilt  das  ja  von  den 
meisten  mittelmeerischen  Städten ,  aber  nur  auf  dieser 
Insel  hat  die  Natur  selbst  diesen  Bauplan  allgemein  ge¬ 
macht,  indem  sie  fast  überall  Höhen  ans  Meer  heran¬ 
treten  läfst,  im  Inneren  aber  eine  Fülle  der  günstigsten 
Stufenlagen  für  Städtebauten  schafft.  Rücksichten  auf 
die  Gesundheit  haben  wohl .  erst  spät  mitgewirkt,  dafs 
man  höhere  Lagen  aufsuchte.  Manche  Striche  sind 
wohl  im  Altertum  noch  nicht  so  ungesund  gewesen  wie 
heute;  das  mag  besonders  von  den  an  Lagunen  liegenden 
Städten  der  Ostküste  gelten ,  wie  Aleria ,  dem  in  der 
Römerzeit  austernberühmten,  und  Mariana  in  der  Nähe 
Bastias,  wo  die  Römer  Schiffe  der  misenischen  Flotte  statio¬ 
niert  hatten.  Aus  der  neuesten  Zeit  ist  das  vom  Meere 
terrassenförmig  sich  aufbauende  Fremdenquartier  Ajaccios 
als  eine  Gründung  zu  nennen ,  die  rein  aus  gesundheit¬ 
lichen  Motiven  die  Höhenlage  vorzieht.  In  älterer  Zeit 
haben  der  Verkehr  und  das  Schutzbedürfnis  die  höhere 
Lage  gesucht.  Man  sieht  noch  heute  in  allen  älteren 
Hafenstädten  Korsikas  einen  breiten  Raum  zwischen  dem 
Hafen  und  den  Häuserreihen  frei  gelassen;  er  ist  Waren¬ 
lager,  Markt,  in  kleineren  Sädten  der  beliebte  Sammel¬ 
platz  derMüfsigen.  Aus  den  Häusern  darüber  gewinnt  man 
einen  freien  Blick  über  das  Meer.  Mit  Vorliebe  grup¬ 
pieren  sie  sich  aber  um  einen  an  die  Küste  herantretenden 
Fels,  der  einst  Zufluchtsstätte  gewesen  sein  mag,  so  wie 
er  heute  in  Ajaccio  die  Citadelle  trägt,  und  in  manchen 
kleineren  Städten  der  Küste  zur  genuesischen  Zeit  Sitz 
der  Besatzung  war. 

Daher  der  stolze  Anblick ,  den  fast  jedes  korsische 
Küstenstädtchen  von  der  See  her  bietet.  Denn  noch 
stehen  unversehrt  in  mancher  Bucht  die  Türme  und 
Mauern  aus  der  Zeit  barbareskischer  Raubzüge.  Frei¬ 
lich  erfüllt  dann  das  Innere  niemals  die  Erwartungen, 
welche  der  Mauerkranz  und  die  drohenden  Türme  erregt 
hatten.  Denn  von  planvoller  Anlage  und  von  Rücksicht  auf 
den  äusferen  Eindruck  ist  da  keine  Rede.  Vielmehr  spiegelt 
die  Anlage  der  korsischen  Städte  ein  Geltendmachen 
der  Interessen  und  Neigungen  des  Einzelnen  wieder, 
das  man  aus  der  Geschichte  der  Insel  zur  Genüge  kennt. 
In  dem  willkürlichen  Zusammendrängen  turmhoher 
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Häuser  in  engen  Gäfschen  unter  Vermeidung  geräumiger 
Plätze  und  freier  Zufahrten  liegt  ein  nationaler  Charakter- 
zug5  gegen  den  nichts  Grofses,  Planvolles  aufkommt. 
Man  sehe  die  Lage  des  Hauses  der  Bonaparte  oder  des 
Palastes  der  Bozzo  di  Borgo  in  Ajaccio.  Auch  m  den 
alten  italienischen  Städtchen  steht  mancher  stolze  Palast 
in  enger  Gasse.  Aber  wie  viel  gröfser  und  freier  ist  dann 
doch  seine  Anlage  und  wie  wirkungsvoll  sein  Äufseres. 
Niemals  hat  man  sich  in  einer  korsischen  Stadt  darum 
gekümmert,  wo  die  Rückseite  hinschaut  und  welchen 
Eindruck  sie  macht.  Her  Hauptstrafse  ist  die  Front 
zugekehrt.  Die  nackte,  alle  Geheimnisse  der  Insassen  und 
allen  Schmutz  darbietende  Rückseite  zeigt  sich  offen 
dem  von  Aufsen  herankommenden.  So  habe  ich  aus 
dem  Treppenhause  palastartig  eingerichteter  Häuser 
Blicke  auf  die  mit  Unrat  erfüllten  Höfchen  und  die  häfs- 
lichen ,  offen  liegenden  Röhrensysteme  der  Abfuhrkanäle 
genossen,  die  den  Eindruck  des  Pompes  eines  reichen 
Inneren  wesentlich  herabstimmten.  Dazu  kommt  nun 
das  eigentümliche  Grau  des  Mauerwerkes.  Besonders  im 
Frühling  sind  die  ursprünglich  weifsen  Häuser  von  Winter¬ 
feuchtigkeit  angegraut.  Die  mannigfaltigen  Abstufungen 
von  Weifs  zu  Grau  und  Grünlich  erinnern  dann  an  den 
Schnee,  der  in  seichten  Vertiefungen  schmilzt  und  sich 
grau  färbt,  wo  ihn  das  Schmelzwasser  durchtränkt. 
Diese  grauen  Mauern  machen  einen  ruinenhaften  Ein¬ 
druck,  auch  wenn  sie  modernsten  Häusern  angehören. 

So  wie  nun  die  grauen  Dörfer  und  Städtchen  in  die 
Felsen  passen,  so  haben  sie  auch  in  ihren  verfallenen 
Mauern  selbst  etwas  Felsenhaftes.  Wie  Pflanzen  des 
Gebirges  aus  einer  Felsenspalte  hängt  der  Goldlack  aus 
der  schmalen  Spalte  eines  Fensters.  Die  Natur  selbst 
begünstigt  das  cyklopische  Bauwerk,  liegen  doch  die 
Granitblöcke  und  -platten  in  allen  Gröfsen  fertig  herum,  j 
Mit  dem  prachtvollen  Steinmaterial  ist  so  leicht  zu 
bauen.  Daher  ist  auch  jedes  zerfallende  Haus  wieder 
ein  Steinbruch  für  den  Bau  neuer  Häuser. 

Man  kann  sich  keinen  gröfseren  Kontrast  denken  als 
das  ungetünchte  Äufsere  eines  korsischen,  aus  wohl¬ 
behauenen  Granitblöcken  aufgebauten  Hauses  und  das 
nach  dem  letzten  Pariser  Geschmack  ausgestattete 
Innere  einer  solchen  felsenhaften  Wohnstätte.  Auch 
Kirchen  läfst  man  vielfach  ganz  im  Rohbau  stehen ,  der 
zwar  unter  Umständen  malerisch  ist,  aber  nicht  den 
Eindruck  einer  heiligen  Stätte  hervorbringen  kann. 

Die  Landstädtchen  haben  zwar  bis  ins  hohe  Gebirge 
hinauf  ihre  städtischen  Sti’afsen  und  ihre  Piazza  mit 
Mah'ie,  Apotheke  und  Kaffeehaus,  aber  von  aufsen  gesehen 
stehen  ihre  Häuser  ganz  zerstreut,  jedes  wendet  uns 
eine  anders  gestaltete  Hinterfront  zu,  alle  aber  sind 
hoch  und  grau.  Wenn  man  selbst  in  einem  Land¬ 
städtchen  von  1500  Einwohnern,  wie  Vico ,  sieben¬ 
stöckige  Häuser  zählt ,  dann  begreift  es  sich ,  dafs  sie 
sich  auseinanderhalten,  um  nicht  zu  viel  Licht  und  Luft 
zu  nehmen  und  die  terrassenförmige  Anlage  wird  ver¬ 
ständlicher.  Aber  doch  erscheint  sie  oft  wie  ein  Rest 
aus  einer  älteren  Zeit,  in  deren  Anlagen  andere  Motive 
überwogen,  als  in  der  Gegenwart. 

In  dem  bestangebauten  Teile  Korsikas ,  der  Balagna 
im  Norden,  kontrastiert  merkwürdig  das  herrliche  Kultur¬ 
land  unten,  mit  den  stärker  hervortretenden  Felsen  eng 
verschwisterten  Dörfern  oben,  welche  mit  ihren  schlan¬ 
ken,  gerüstartig  durchbrochenen  Glockentürmen,  alle  die 
grauen  Rückseiten  nach  aufsen  kehrend,  wie  ein  Kreis  Be¬ 
kannter  sich  zusammendrängen,  der  sich  viel,  der  Aufsen- 
welt  nichts  zu  sagen  hat.  In  die  Landschaft,  in  die  die 
Schneeberge  hereinschauen,  bringt  das  einen  grofsen  Zug. 
Unter  diesen  Dörfern  ist  Belgodere,  ein  stattlicher  Flecken, 
so  eng  an  seinen  Felsen  hingebaut,  dafs  man  Fels  und 


Dorf  kaum  trennen  kann.  Ein  weifses  Kloster  in  einem 
Kammeinschnitt,  ganz  in  Grün  gebettet,  erinnert  mich 
an  das  hübsche  Bild,  das  der  neueste  Geograph  Korsikas, 
Abbe  Girolami  Corana,  von  dem  Gebirgsflecken  Vico  ge¬ 
braucht:  Un  bouquet  de  Marguerites  dans  une  ile  de 
verdure.  Der  Vergleich  dieser  so  ganz  frisch  leuchten¬ 
den  Klöster  und  Kirchen  mit  den  grauen  verfallenen 
Burgen  legt  noch  einen  ganz  anderen  Gedanken  nahe: 
er  verdeutlicht  das  grundverschiedene  Tempo  des  Ganges 
des  weltlichen  und  geistlichen  Lebens.  Die  Burgen 
standen  kaum  so  viel  Jahrzehnte  aufrecht,  wie  die  Kir¬ 
chen  Jahrhunderte. 

Jedes  Städtchen  hat  seine  in  Trümmern  liegenden 
Häuser,  selbst  in  Dörfern  und  Flecken  sind  Ruinen  nicht 
selten.  Auch  diese  Trümmer  sind  etwas  ganz  anderes 
als  bei  uns.  Unsere  Ruinen  gehören  nur  der  Vorwelt  an, 
man  hegt  und  pflegt  sie  als  teure  Erinnerungen.  Hier 
dagegen  ist  man  oft  im  Zweifel,  ob  ein  graues  Gemäuer 
gestern  verfallen  ist  oder  vor  500  Jahren.  Das  Leben 
fühlt  hier  nicht  den  Trieb,  sich  von  den  Trümmern  zu 
befreien,  die  das  Leben  schafft.  Auch  nicht  von  den 
alltäglichsten  und  gemeinsten.  Daher  trostlose  Abfall¬ 
haufen  um  die  kleinsten  Häusergruppen  und  selbst  in 
vielen  Dörfern  abstofsender  Schmutz  unmittelbar  vor 
den  Thüren.  Man  sieht  in  Italien  Widerliches  der  Art, 
aber  in  Ober-  und  Mittelitalien  herrscht  mehr  Reinlich¬ 
keit  und  Ordnung  als  im  Allgemeinen  in  korsischen 
Städten  und  Dörfern.  Es  ist  am  schlimmsten  in  den 
Gegenden  ,  wo  wegen  des  Fiebers  die  Wohnplätze  nur 
einen  Teil  des  Jahres  bevölkert  sind.  Doch  habe  ich 
auch  in  anderen  Orten  in  den  Ostertagen,  wo  alle  Welt 
in  Feierkleid  zur  Kirche  wallte,  die  dahinführenden 
Strafsen  von  Schmutz  starren  sehen. 

Die  Kirchen  treten  in  korsischen  Städten  nicht  so  her¬ 
vor  wie  in  Italien.  Selbst  in  Ajaccio,  dem  Sitz  eines  Erz- 
bischofes,  machen  sie  den  Eindruck,  als  ob  man  sich  mit 
ihnen  nur  so  abfinde.  Die  korsischen  Dorfkirchen  haben 
fast  alle  Vorgesetzte  Giebel,  die  weifs,  gelb  oder  rosen¬ 
rot  ins  Land  hinausleuchten,  oft  das  Einzige,  was  über¬ 
haupt  aus  diesen  grauen  Dörfern  herunterleuchtet.  Ihre 
Türme  aber  sind  altersgrau ,  vier-  oder  achteckig  und 
ohne  Haube,  gleichen  mehr  Befestigungen  als  Kirch¬ 
türmen.  Gewöhnlich  hängen  nicht  in  ihnen  die  Glocken, 
sondern  neben  den  gröfseren  Kirchen  steht  ein  be¬ 
sonderer  Aufbau,  ein  Stück  Mauer  mit  einer  Öff¬ 
nung  für  die  Glocken.  Das  Innere  der  Kirche  ist  düster. 
Auch  wenn  im  Äufseren  stilgemäfs  hohe  Fenster  mit 
Rundbogen  angelegt  sind,  läfst  man  das  Licht  nur  durch 
die  Rundung  hereinfallen.  Nach  aufsen  trägt  das  zum 
düstern  Ansehen  der  Kirchen  bei,  nach  innen  scheint 
mir  die  Wirkung  auf  die  Andacht  fein  berechnet  zu 
sein,  denn  wenn  ich  in  das  Schiff  einer  solchen  Kirche 
trete ,  so  bin  ich  geblendet  und  sehe  zunächst  nur  da3 
flackernde  Lichtchen  der  Ewigen  Lampe  und  vielleicht 
einen  farbigen  Sonnenreflex  auf  dem  Steinboden.  Ver¬ 
weile  ich  einige  Minuten,  so  wird  es  heller  um  mich  her 
und  ich  sehe  vor  allem  die  Pracht  des  Altars.  Im  all¬ 
gemeinen  sind  übrigens  die  korsischen  Kirchen  ärmer 
an  Schmuck  als  die  italienischen  oder  französischen. 
Auch  darin  spricht  sich  das  Zurücktreten  der  Religion 
im  Leben  der  Korsen  hinter  der  Politik  und  der 
Familie  aus. 

Einer  der  eigentümlichsten  Züge  der  korsischen 
Städtebilder  sind  die  Grabkapellen,  die  die  Städte  und 
Städtchen  in  weitem  Umkreise  umgeben.  Die  weifeeu 
Kirchlein  sind  mitten  in  das  dunkle  Immergrün  der 
Büsche  und  Bäume  gesetzt  oder  auf  Höhen  erbaut ,  von 
denen  man  eine  weite  Aussicht  geniefst.  Oft  stehen  sie 
in  einem  grofsen  Garten  uralter  Steineichen  oder  die 
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dunkeln  Flammen  zahlreicher  Cypressen  züngeln  rings 
um  sie  empor.  Es  ist  ein  starker ,  wenn  auch  un- 
bewufster  Natursinn  in  der  Wahl  dieser  Lagen  zu  er¬ 
kennen.  Sollte  sich  nicht  dieser  Sinn  von  der  Zeit  an 
herabgeerbt  haben,  wo  man  Dolmen  auf  Hügeln  errich¬ 
tete,  die  weit  ins  Meer  hinausschauen?  Wenn  man  im 
Inneren  der  korsischen  Städte  viel  Zerfall  und  Schmutz 
sieht,  möchte  man  in  den  wohlgehaltenen  Grüften  nicht 
blofs  das  Eigentümlichste,  sondern  fast  auch  das 
Schönste  der  korsischen  Städtebilder  erkennen.  Über 
Sartene  liegt  ein  Friedhof  mit  grofsen ,  weifsen  Gruft¬ 
kapellen ,  deren  Türmchen  wie  aus  einer  zweiten 
Stadt ,  einer  Stadt  der  Toten ,  aufzuragen  scheinen. 
Aufserdem  leuchten  von  allen  Höhen  solche  weifse  Grüfte 
herab  und  aus  so  manchem  grünen  Felde  oder  Ölbaum¬ 
hain  schauen  sie  herüber.  Auf  welcher  Seite  man  der 
Stadt  sich  nähern  mag,  sie  sind  überall  die  ersten  Häuser. 
Wie  aristokratisch  dieses  Volk  im  Grunde  doch  geartet 
ist,  zeigt  nichts  besser  als  die  äufserste  Unscheinbarkeit 
und  Vernachlässigtheit  der  Gräber  der  Armen  oder  auch 
nur  Minderbesitzenden  auf  den  Friedhöfen  neben  diesen 
Ruhestätten  der  „Familien“.  Die  Widersprüche  im 
korsischen  Leben  machen  auch  vor  den  Gräbern  nicht 
halt.  Man  begegnet  gelegentlich  ungemein  vernach¬ 
lässigten  Grabstätten,  besonders  in  den  Gegenden,  deren 
Bewohner  wegen  der  Malaria  nur  einen  Teil  des  Jahres 
in  der  Nähe  ihrer  Gräber  zubringen.  Ich  habe  bei 
Aleria  einen  kleinen  Kirchhof  gesehen ,  der  aus  einem 
Stück  sterilen  Graslandes  bestand,  das  von  Disteln  und 
anderem  Unkraut  überwachsen  war.  Die  Gräber  erkannte 
man  kaum,  einige  waren  nur  mit  Steinblöcken  am  Kopf¬ 
ende  bezeichnet.  Die  Holzkreuze  waren  ohne  Inschrift 
und  bis  ans  Querholz  eingesenkt,  die  eisernen  Kreuze 
abgebrochen ,  das  einzige  Marmordenkmal  im  Verfall, 
eine  aus  Backsteinen  erbaute  Gruft  unvollendet,  ohne  In¬ 
schrift  und  Anpflanzung.  Dabei  aber  die  herrlichste 
Lage  mit  dem  Blick  aufs  Meer,  dessen  silberner  Bran¬ 
dungsstreifen  heraufschimmert ,  während  ihm  von  den 
nahen  Bergen  der  Firn  entgegenleuchtet. 

Einer  der  schönsten  Kirchhöfe  der  Welt  ist  der  von 
Ajaccio.  Er  liegt  auf  einer  sanft  zum  Meer  in  südlicher 
Richtung  herabsteigenden  Anhöhe  und  nur  die  Strafse 
trennt  ihn  vom  Meer.  Bei  Sturm  spritzt  der  Gischt  bis 
an  die  Kirchhofsmauer.  Die  dahinführende  Strafse  ist 
auf  der  Landseite  von  den  Gruftkapellen  angesehener 
Familien  eingenommen,  nach  dem  Meere  eröffnet  sie  die 
schönsten  Blicke  über  die  Bucht  von  Ajaccio.  Jedes 
Schiff,  das  kommt  und  geht,  zieht  hier  vorüber.  Der 
noch  leere  Teil  des  Kirchhofes  ist  von  den  aro¬ 
matischen  Pflanzen  bewachsen,  die  alle  diese  Hänge  be¬ 
decken,  besonders  von  dem  schönen  und  wohlriechenden 
Schopf lavendel.  Von  der  höchsten  Stelle  des  Kirchhofes 
übersieht  man  den  blauen  Golf  und  seine  Berge  bis  hin 
zu  den  schneebedeckten  Zacken  des  Mte.  d’Oro.  Die  stillen, 
weifsen  Kapellen  der  korsischen  Familien  passen  vortreff¬ 
lich  in  dieses  Bild;  dafs  sie  meistens  kuppelförmig  über¬ 
wölbt  sind,  verstärkt  das  Fremdartige,  die  Erinnerung  an 
die  Kuba  des  Orients.  In  ihnen  spricht  sich  der  Familien¬ 
sinn  ,  der  Familienstolz  und  das  Unabhängigkeitsgefühl 
der  Korsen  aus.  Die  Gräber  der  einfachen  Leute  sind 
leider,  wie  überall  in  Frankreich,  durch  die  Draht-  und 
Perlenkränze  verunziert;  ein  trockener  Immortellenkranz 
darunter  thut  uns  wahrhaft  wohl.  An  der  westlichen 
Mauer  liegen  Fremde  begraben.  Auch  diese  sprechen 


in  ihrer  Weise  noch  im  Grabstein  und  der  Inschrift 
ihren  Charakter  aus.  Die  Engländer  machen  viel  Wesen 
mit  der  Familienzugehörigkeit  und  dem  Verdienst  des 
Verblichenen  und  ihrer  eigenen  Frömmigkeit,  auch 
Holländer  zählen  sorglich  ihre  Ordenssterne  auf,  Deut¬ 
sche,  Dänen  und  Russen  sind  einsilbig,  wie  sich’s  hier 
gebührt;  Deutsch-Schweizer  bekunden  noch  in  der  Grab¬ 
inschrift,  dafs  sie  Französisch  können. 

Die  alte  Verehrung  des  Wassers,  die  uns  schon  bei 
den  Griechen  als  das  unanzweifelbarste  Zeugnis  für  ein 
starkes  Naturgefühl  entgegentritt ,  verschönt  mit  monu¬ 
mentalen  Brunnen  die  korsischen  Städte  und  flicht  auch 
in  das  einfache,  ärmliche  Leben  der  Gebirgsbewohner 
ihre  Blüten.  In  dem  grauen,  engstrafsigen  Dorfe  ist  die 
wohlthuendste  Erscheinung  der  breit  hingebaute  Brun¬ 
nen  ,  zu  dessen  Steinbecken  Stufen  führen ,  während  da¬ 
neben  Steinbänke  zum  Plaudern  einladen,  das  sich  beim 
Rauschen  des  Brunnens  bekanntlich  angenehmer  besorgen 
läfst.  Die  unscheinbaren  Kirchen  werden  häufig  vom 
Brunnen  in  den  Schatten  gestellt.  Jedenfalls  ist  er  der 
Gegenstand  der  Fürsorge,  wird  rein  gehalten  und  aus¬ 
gebessert,  was  man  nicht  von  allen  Kirchen  sagen 
kann.  Dagegen  dürften  sich  die  Versammlungen  der 
wasserholenden  Jungfrauen  —  denn  das  ist  das  Geschäft 
der  Mädchen  bis  zu  den  Kleinen  herab  —  seit  Urzeiten 
so  wenig  geändert  haben  ,  wie  die  Formen  ihrer  eng- 
halsigen  Wasserkrüge,  und  die  Art,  sie  auf  einem  dem 
Scheitel  aufgelegten  zusammengerollten  Tuche  leer  auf 
der  Seite  liegend  und  gefüllt  aufrecht  zu  tragen.  Draufsen 
im  Felde  sind  die  Quellen  gefafst  oder  mit  Bäumen, 
mit  Vorliebe  mit  Platanen  oder  Trauerweiden  umpflanzt. 
An  den  oft  so  einsamen  Wegen  bilden  solche  Quellen, 
die  manchmal  kunstreich  mit  einfachen,  verkitteten  Roll¬ 
steinen  eingefafst  sind,  das  einzige  Zeugnis  der  Nähe 
des  Menschen.  Gröfsere  Städte  haben  grofsartige 
Wasserleitungen.  Das  in  geschlossener  Leitung  aus 
dem  Gebirge  herabgeführte  treffliche  Trinkwasser  gehört 
zu  den  Vorzügen  Ajaccios  als  Kurort. 

In  einem  deutschen  Städtchen  ist  heutzutage  das 
Schulhaus  das  gröfste ,  augenfälligste  unter  den  öffent¬ 
lichen  Gebäuden.  Daneben  ist  dann  auch  wohl  noch 
das  Rathaus  kenntlich.  Beide  treten  in  korsischen 
Städtchen  weit  zurück  hinter  den  Gendarmeriekasernen. 
Der  unruhige  Zustand  des  Landes  erfordert  eine  starke 
Polizei.  Die  festen  Häuser  mit  der  Aufschrift  „Gen¬ 
darmerie  Nationale“,  die  Amtsräume,  Wohnungen  und 
Gefängnisse  umschliefsen,  sind  daher  die  gröfsten,  modern¬ 
sten  und  städtischsten  Gebäude  der  Landorte.  Man 
kann  nicht  sagen ,  dafs  sie  die  kleineren  Städte  und 
gröfseren  Dörfer  schmücken,  wo  sie  als  starke  Vertreter 
der  Staatsmacht  sich  erheben,  ebensowenig  wie  die  über¬ 
all  paarweise  oder  in  gröfseren  Gruppen  auftretenden 
Gendarmen.  Dem  Fremden,  der  nicht  tiefer  in  das  leiden¬ 
schaftlich  bewegte  Leben  des  korsischen  Volkes  hinein¬ 
blickt,  kommen  beide  vielmehr  vor,  als  ob  sie  die  Staats¬ 
macht  mit  einer  aufdringlichen  Absicht  allenthalben  in 
Erinnerung  bringen  wollten.  Hat  man  aber  an  so  man¬ 
cher  Wegseite  die  oft  hart  hintereinander  folgenden  ein¬ 
fachen  steinernen  Kreuze  zur  Erinnerung  an  die  im 
Kampfe  mit  Banditen  gefallenen  Gendarmen  mit  der 
Aufschrift  „Victime  du  Devoir“  gesehen,  dann  blickt 
man  diese  Bauten  und  ihre  Inwohner  mit  anderen  Augen 
an.  Sie  sind  sicherlich  kein  Luxüs  in  dem  Lande  der 
Vendetta. 
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Zur  Kennzeichnung  der  Verhältnisse  auf  den  Samoa-Inseln. 

Von  Dr.  Reinecke1). 


Die  Wogen  der  Samoapolitik  haben  begonnen,  ruhiger 
zu  gehen.  Die  Einigung  zur  Einsetzung  und  Entsen¬ 
dung  der  Dreimänner-Kommission  ist  das  01,  welches 
die  vom  Sturm  gehässiger  Sensationsnachrichten  und 
politischen  Neides  aufgewühlte  Samoafrage  besänftigt 
und  die  Brücke  zu  ruhigeren,  sachgemäfsen  Unterhand¬ 
lungen  zwischen  den  beteiligten  Regierungen  geschaffen 
hat.  Das  Verdienst,  dieses  Beruhigungsmittel  gefunden 
und  bisher  mit  unverkennbarem  Erfolg  angewandt  zu 
haben,  gebührt  der  deutschen  Regierung.  Inzwischen 
haben  in  gleichem  Mafse  die  überzeugenden  Darstel¬ 
lungen  des  wahren  Sachverhaltes  und  die  ruhigeren 
Urteile  über  die  Lage  auf  den  Samoainseln  in  gleicher 
Weise  besänftigend  gewirkt.  In  England  und  Amerika 
kann  man  sich  der  richtigen  Auffassung  der  Dinge  nicht 
mehr  verschliefsen,  und  in  den  Stimmen  beider  Nationen 
klingt  jetzt  bereits  ein  Ton  mit,  der  dem  harmonischen 
Accord  des  angestimmten  Duetts  nicht  mehr  so  ganz 
entspricht.  Geteilte  Freude  ist  begehrter  als  geteiltes 
Mifsgeschick,  und  der  Wunsch,  sich  dem  letzteren 
möglichst  zu  entziehen,  oder  doch  mindestens  den  eigenen 
Anteil  daran,  sei  es  auch  auf  Kosten  anderer,  zu  ver¬ 
ringern,  ist  selbst  den  Politikern  und  besten  Staats¬ 
männern  nicht  übel  zu  nehmen. 

Angesichts  des  gefährlichen  Experimentes ,  zu  dem 
sich  die  anglo-amerikanischen  Verbündeten  vor  und  auf 
Samoa,  wohl  nicht  ganz  ohne  Anweisungen  und  Voll¬ 
macht,  hatten  hinreifsen  lassen,  lag  es  natürlich  mit 
Rücksicht  auf  den  Hauptzweck  derselben  nahe,  dafs  den 
deutschen  Vertretern  die  Verantwortung  dafür  zuge¬ 
schoben  werden  mufste.  Nachdem  aber  sogar  so  ein¬ 
wandsfreie  und  mit  den  Verhältnissen  vertraute  Männer, 
wie  der  Vorgänger  des  Oberrichters  Chamhers,  der 
jetzige  amerikanische  Generalkonsul  Ide,  und  von  eng¬ 
lischer  Seite  ein  naher  Verwandter  des  keineswegs 
deutschfreundlichen,  verstorbenen  Schriftstellers  Robert 
Louis  Stevenson,  der  Stellungnahme  des  deutschen  Ge¬ 
neralkonsuls,  Legationsrat  Dr.  Rose,  sowie  des  Muni- 
cipalitätspräsidenten  Dr.  Raffel  in  allen  Stücken  öffent¬ 
lich  gebilligt,  das  grausame  Spiel  ihrer  Landsleute  aber 
in  schärfster  Weise  verurteilt  haben,  ist  eine  wesent¬ 
liche  Umstimmung  auch  in  den  mafsgebenden  Kreisen 
eingetreten,  die  zur  Klärung  des  politischen  Horizontes 
viel  beigetragen  hat. 

Auch  die  Anschauungen  über  Samoa  und  die  Samoa- 
nei  selbst  haben  durch  die  Ausbeutung  der  neuen  Vor¬ 
gänge  auf  journalistischem  Gebiete  in  weitesten  Kreisen 
an  Klarheit  gewonnen;  denn  neben  der  Wiedergabe  der 
meist  recht  entstellten  „neuesten  Nachrichten“  konnten 
die  Zeitungen  ihren  Lesern  „Samoanisches“  in  jeder 
Form  als  willkommenen  Stoff  bieten. 

Der  Umstand,  dafs  die  Samoaner  den  Kanonen  der 
Kriegsschiffe  nicht  gewichen  sind  und  ihren  Gegnern 
wiederum  recht  erhebliche  Verluste  beigebracht,  sogar 
im  Gefecht  bei  Vailima  zwei  Landungsgeschütze  abge¬ 
nommen  und  den  gefallenen  Feinden  die  Köpfe  abo-e- 
schmtten  haben,  dürfte  ihren  Ruf  als  „Wilde“  und 
„Barbaren“  gefestigt  haben.  Dennoch  passen  beide 
Bezeichnungen  auf  die  Bewohner  der  Samoainseln  ganz 


')  Dafs  der  Herr  Verfasser,  durch  seine  unlängst  e 
sclnenene  „Flora  der  Samoa-Inseln“  und  eingehende  Fo 
schungen  auf  den  Inseln  bekannt,  zu  deren  vorzüglichste 
Kennern  in  Deutschland  gehört,  möge  hier  in  Erinnerui 
gebracht  werden.  Red. 


und  gar  nicht.  Sie  sind  gerade  das  Gegenteil  von  dem, 
was  die  civilisierte  Welt  sich  unter  Wilden  vorstellt, 
noch  viel  weniger  aber  Barbaren ,  weil  sie  ihre  heilig¬ 
sten  Rechte,  ihre  Freiheit,  gegen  willkürliche  Verge¬ 
waltigungen  verteidigen  und  ihren  gefallenen  Gegnern 
die  Köpfe  abschneiden. 

Weit  mehr  Recht  hätten  die  Samoaner,  ihre  Gegner 
als  wilde  Barbaren  zu  bezeichnen.  Jedenfalls  haben 
sich  die  kaum  3000  Streiter  um  die  ihnen  längst,  aber 
teilweise  unbemerkt  genommene  Freiheit  als  wackere 
Krieger  gezeigt  und  ihren  höchsten  ererbten  Ruhm  der 
Tapferkeit  von  neuem  gewahrt. 

Mit  der  Rückkehr  Mataafas  (Fig.  1)  ist  ein  grofses 
Stück  echten  samoanischen  Geistes  wieder  erwacht;  denn 
in  ihm,  dem  Liebling  und  schmerzlich  vermifsten  Spröfs- 
ling  und  Rangerben  des  ersten  Tuiaana,  sind,  wie  in 
wenigen  Häuptlingen,  die  alten  Sitten  und  Eigentüm¬ 
lichkeiten  seines  Volkes  verkörpert  und,  trotz  seiner 
politisch  nicht  ganz  einwandfreien ,  nach  samoanischer 
Auffassung  aber  wohl  berechtigten  oder  verständlichen 
Wandlungen,  erhalten.  Neben  seinen  ererbten  Vorrechten 
auf  die  Herrschaft  in  Samoa,  die  von  einem  der  besten 
Kenner  der  Eingeborenen ,  dem  Marinestabsarzt  Dr. 
Krämer,  in  Nr.  12  des  vorigen  Bandes. des  Globus 
klargestellt  wurden,  verdankt  Mataafa  den  mächtigen 
Einflufs  nicht  zum  mindesten  seiner  grofsen  Intelligenz 
und  seinen  typischen  vornehmen  Eigenschaften.  Mataafa 
ist,  wie  man  ihn  auch  vom  politischen  Standpunkte  aus 
beurteilen  mag,  geeignet  wie  kein  anderer,  die  den  Samoa¬ 
inseln  so  lange  genommene  Ruhe  zu  gedeihlicher  Ent¬ 
wickelung  wiederzugeben.  Sein  gereiftes  Alter  von  un¬ 
gefähr  66  Jahren  2),  sein  besonnenes  Wesen  sichern  ihm 
während  des  Restes  seines  Lebens  einen  mächtigen  Ein¬ 
flufs  auf  die  gesamten  Eingeborenen.  An  dieser  That- 
sache  ändert  das  augenblickliche  Vorhandensein  einer 
lediglich  durch  fremde  Einflüsse  und  Machinationen 
künstlich  geschaffenen  und  mühsam  erhaltenen  kleinen 
Oppositionspartei  nichts.  Diese  ist  und  bleibt  nur  eine 
Mifsgeburt  der  Londoner  Missionsgesellschaft,  welche, 
wie  bereits  in  einem  früheren  Aufsatze  hervorgehoben 
wurde,  in  dem  katholischen  Mataafa  ihren  Todfeind, 
die  Stütze  des  rivalisierenden  katholischen  Ordens  der 
Maria  erblickt,  um  so  mehr,  als  Mataafa  ursprünglich 
der  anglikanischen  Kirche  angehörte,  1863  aber  zur 
katholischen  Religionsgesellschaft  übertrat3).  Um  ihn 
geschart  oder  durch  seine  echt  samoanische  Hoheit 
haben  seine  Anhänger  auch  wieder  ihre  einst  gerühmte 
Tapferkeit  und  ihren  Volksstolz  in  einer  für  die  An¬ 
greifer  verhängnisvollen  Weise  bethätigt.  Wenn  auch 
dabei  sowohl  absolut  wie  naturgemäfs  noch  in  weit 


2)  Hu-  Alter  kennen  die  Samoaner  nicht ;  die  Jahres¬ 
rechnung  ist  ihnen  fremd,  da  die  meteorologisch-klimatischen 
\rerliältnisse  keinen  Wechsel  der  Jahreszeiten  bedingen  und 
selbst  die  Regenzeit  nicht  in  der  ausgesprochenen  tropisch¬ 
kontinentalen  Form  auftritt.  Der  Ablauf  eines  Jahres  wird 
den  Samoanern  wohl  bewufst  durch  bestimmte  an  Zeiten  ge¬ 
bundene  Wechselerscheinungen  und  Ereignisse  in  der  Natur, 
wie  das  von  der  Mondphase  abhängige,  jährlich  einmalige 
Auftreten  des  Palolowurms ,  Blütezeit  von  Bäumen  u.  s.  w., 
wonach  sie  auch  begrenzte  Zeiträume  als  Monate  benennen 
und  erkennen ;  aber  trotzdem  wird  man  selbst  über  das  Alter 
kleiner  Kinder  nur  sehr  selten  sichere  Angaben  erfahren, 
falls  man  nicht  durch  längere  Fragen  die  Zeit  der  Geburt 
ermitteln  will. 

3)  Vergl.  den  Aufsatz  des  Verfassers  in  Nr.  19  der  Deut¬ 
schen  Kolonialzeitung  v.  11.  Mai  d.  J. 
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gröfserem  Mafse  relativ  ihre  Verluste  ungleich  schwerer 
waren  denn  man  mufs  berücksichtigen,  dafs  politisch 
34000  gegen  rund  gerechnet  100  Millionen  kämpften  — , 
so  verdient  um  so  mehr  der  Umstand  Anerkennung,  dafs 
die  geringe  Zahl  der  ihre  vollwertigen  Rechte,  ihre  Frei¬ 
heit  gegen  mafslose  Fanatiker  und  brutale  Gewalt  ver¬ 
teidigenden  Eingeborenen  gegen  verhältnismäfsig  be¬ 
deutende  und  geschulte  Truppen  nicht  nur  keine 
Niederlage  erlitten ,  sondern  sich  mit  dem  Mute  der 
Verzweiflung  erfolgreich  gewehrt  haben. 

Zur  richtigen  Würdigung  dieses  Erfolges  der  An¬ 
hänger  Mataafas  und  der  Mifserfolge  auf  Seiten  der  be¬ 
teiligten  Kulturmächte  mufs  ferner  die  samoanische 
Art  der  Kriegführung  berücksichtigt  werden,  sowie 
die  Ausrüstung  der  Mataafaleute.  Obwohl  die  Samoa- 
ner  vorzügliche  Jä¬ 
ger  sind  und  mit 
der  Schrotflinte  sel¬ 
ten  eine  Taube  in 
den  dicht  belaub¬ 
ten  hohen  Zweigen 
der  mächtigen 
Waldbäume  fehlen, 
so  geht  ihnen  doch 
jede  Übung  ab  in 
der  An  Wendung  des 
Gewehres;  denn  da 
die  Einfuhr  und 
der  Verkauf  von 
Waffen  und  Mu¬ 
nition  streng  ver¬ 
boten  ist,  können 
sich  die  Krieger 
die  Schiefsübungen 
nicht  leisten,  und 
auch  nur  die  mit 
der  Jagdflinte  Ver¬ 
trauten  verstehen 
überhaupt  ein  Ge¬ 
wehr  richtig  zu 
handhaben.  Die 
Tragweite,  Entfer¬ 
nungswirkung  und 
Aptierung  der  Ge¬ 
wehre  verschieden¬ 
ster  Art,  wie  sie 
sie  teils  von  früher 
her  durch  Tausch 
erworben,  teils 
durch  gewinnsüch¬ 
tige  Schmuggler  für 
schweres  Geld  erkauft  haben,  sind  ihnen  so  gut  wie  un¬ 
bekannt.  Es  kommen  also  nur  Zufallstreffer  in  Betracht. 
Dazu  kommt  noch  die  Aufregung  der  Kämpfenden. 
Die  früheren  Waffen  der  Eingeborenen,  die  hauptsächlich 
auf  das  Handgemenge  berechnet  waren,  Keulen  und 
Stofsspeere,  sind  seit  Einführung  der  neuen  Schußwaffen 
völlig  aufser  Gebrauch  geraten.  Steinschleudern ,  wie 
sie  früher  verwendet  worden  sein  sollen ,  giebt  es  als 
Kriegswaffen  überhaupt  schon  lange  nicht  mehr.  Die 
Kraft  der  Samoaner  scheint  stets  in  dem  Nahekampfe 
mit  der  Handwaffe,  mit  wuchtigen  geschnitzten  Keulen 
aus  eisenfestem  Holze  (Afzelia  bijuga,  Casuarina,  Calo- 
phyllum  etc.)  bestanden  zu  haben.  Durch  die  für  die 
unkundigen  Schützen  unberechenbare  Fern  Wirkung  der 
neuen  Geschosse  ist  diese  alte,  weit  mehr  persönliche 
Tapferkeit  erfordernde  Kriegführung  völlig  verdrängt 
worden;  die  Gefechte  gewinnen  einen  geräuschvolleren, 
aber  in  ihrem  Verlaufe  weit  harmloseren  Charakter. 


Der  Mangel  an  Munition  scheint  jetzt  die  veralteten 
Waffen  und  den  alten  Mut  zu  ihrer  Anwendung  wieder 
hervorgerufen  zu  haben,  nachdem  sie  nur  noch  in  sym¬ 
bolischer  Darstellung  und  als  Tauschartikel  in  Form 
von  Kuriositäten  eine  traditionelle  Bedeutung  bewahrt 
hatten. 

In  dem  begleitenden  Text  oder  den  pantomimischen 
Tänzen  lebt  die  samoanische  Überlieferung  noch  fort, 
und  die  Tänze  haben  deshalb,  so  weit  sie  nicht  bereits 
schon  moderne  Vorgänge  und  Eindrücke  reproduzieren, 
ethnologisches  Interesse  und  werden  von  uneingeweihten 
Fremden  kaum  verstanden.  Die  Art  des  Tanzes,  der 
lediglich  die  Bedeutung  einer  Aufführung,  einer  Dar¬ 
stellung  hat,  ist  aufserordentlich  verschieden,  und  das 
Repertoir  der  Ausübenden  ist  sehr  reichhaltig.  Bald 

wirken  nur  Män¬ 
ner  und  Jünglinge, 
bald  nur  Mädchen, 
bald  beide  zusam¬ 
men  mit.  Solche 
Tanzmädchen  zei¬ 
gen  unsere  Figuren 
2  u.  3;  sie  sind 
geschmückt  mit 
Ketten  aus  Panda¬ 
nusfrüchten  und 
mit  den  wohl¬ 
riechenden  Blüten 
von  Ylang-Ylang 
(Cananga  odorata), 
die  Lenden  sind 
bekleidet  mit  einer 
feinen ,  aus  Epi¬ 
dermis  -  Streifen 
einer  Freycinetia 
(kletternde  Panda- 
nacee)  geflochtenen 
Matte  und  dabei 
schwingen  sie  den 
Tanzspeer.  Zu  jeder 
Tanz  -  Aufführung 
gehört  aber  eine 
Begleitung.  Diese 
wird  durch  eifrige 
Taktschläger,  die 
mit  Holzstäben  oder 
mit  den  Händen  auf 
Matten  klopfen  und 
dabei  ebenso  mo¬ 
notone  oder  auch 
erläuternde  Texte 
singen,  geliefert.  Jede  gröfsere  Tanzvorstellung  beginnt 
mit  Aufführungen  der  Tänzer  in  sitzender  Pose.  5  bis 
20  oder  noch  mehr  Mitwii'kende ,  je  nach  Anlafs  und 
Bedeutung,  setzen  sich  im  Halbkreise  mit  samoanisch 
gekreuzten  Beinen  auf  die  Erde  und  führen,  oft  sehr 
graziös,  rhythmische  Bewegungen  der  Arme  und  Hände, 
des  Oberkörpers  und  der  unteren  Gliedmafsen  aus,  sich 
bald  nach  rechts ,  bald  nach  links  drehend ,  bald  sich 
nach  vorn  neigend  u.  s.  w.  Ton-  und  taktangebend  sind 
die  Vortänzer  und  Vortänzerinnen  —  bei  feierlichen  An¬ 
lässen  junge  Häuptlinge  oder  Dorfjungfrauen  (taupou, 
siehe  Abbildung  4). 

Letztere  spielen  eine  ganz  eigenartige  socialpolitische 
Rolle.  Jede  gröfsere  Ortschaft  und  jeder  politische  Be¬ 
zirk  besitzt  eine  „taupou“,  eine  Jungfrau  als  Vertreterin 
mit  besonderen  Rechten  und  Pflichten.  Sie  gehört  stets 
der  höchsten  Sippe  des  Distriktes  oder  der  Ortschaft  an 
und  steht  unter  strenger  Aufsicht;  ihr  Ruf  ist  tadellos 


Fig.  1.  Mataafa. 
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und  mufs  es  sein,  so  lange  sie  in  „Amt  und  Würden“ 
steht;  denn  beides  ist  in  verhältnismäfsig  hohem  Mafse 
durch  die  Stellung  und  Funktionen  einer  Dorfjungfrau 
bedingt.  Diese  Einrichtung  gehört  zu  den  zahlreichen 


Fig.  2.  Samoanisclie  Tänzerin.  Mit  einer 
feinen  Malta  als  Lendenschurz. 

ethnologisch  so  hochinteressanten  und  aufserordentlich 
charakteristischen  Eigentümlichkeiten  des  samoanischen 
^lkslebens,  der  gegen  alle  fremden  Einflüsse  wider¬ 
standsfähigen  Tradition. 

Fast  noch  mehr  als  in  den  männlichen  Vertretern 
edler  Sippen  vererbt  und  verkörpert  sich  die  Würde  des 
Standes,  der  Ahnenstolz  mit  der  weiblichen  Descendenz 
in  den  taupous 4) ,  deren  vornehm  zurückhaltendes 
Wesen  und  peinliches  Ceremoniell,  verbunden  mit 
grofser  Anmut  und  Grazie,  dem  Fremden  Bewunderung, 
den  Eingeborenen  unbedingte  Achtung  einflöfst.  Der 
Rang,  die  Repräsentationspflichten  und  Rechte  und  die 
weiteren  Obliegenheiten  sind  abhängig  von  der  ererbten 
und  übertragenen  Standeswürde.  Im  allgemeinen  ver¬ 
tritt  die  taupou  eine  edle  Sippe;  sie  kann  deshalb  Herrin 
über  einen  ganzen  Distrikt  sein.  Unter  ihr  stehen 
dann  viele  andere  ihresgleichen  aus  weniger  vornehmem 
Geblüt.  Jede  Ortschaft  besitzt,  je  nachdem  sie  Sitz 
einer  oder  mehrerer  Familien  von  Rang  ist,  eine  oder 
mehrere  taupous,  fast  in  jedem  Dorfe  aber  herrscht 
mindestens  eine  Dorfjungfrau  (daher  der  übertragene 
Name). 

Sie  herrscht  im  wahren  Sinne  des  Wortes  in  ihrem 

4)  Wörtlich  übertragen  im  allgemeinen  Sinne  bedeutet 

taupou  Jungfrau  —  die  Nonnen  werden  deshalb  „taupou  sa“ 
(geweiht,  heilig,  auch  verboten  mit  Bezug  auf  Berührung 
oder  Aneignung)  genannt. 


Kreise,  über  ihr  stehen  nur  ihr  guter  Ruf  und  die  älteren 
Ehrendamen,  welche  bestimmt  sind,  diesen  zu  über¬ 
wachen  und  die  Auserwählte  stets  zu  begleiten.  Ohne 
diese  oder  eine  derselben  wird  man  eine  taupou  nur 
sehr  selten  sehen. 

Die  Dorfjungfrau  empfängt  die  Besucher  und  Gäste 
des  Ortes  entweder  in  ihrem  eigenen  Hause  oder  im 
„fale  tele“,  dem  grofsen  Hause,  welches  allgemeinen 
Zwecken,  Beratungen,  Festen  u.  s.  w.  geweiht  ist.  Sie 
bestimmt  mit  den  ersten  Häuptlingen  über  öffentliche 
Veranstaltungen  und  vor  allem  über  die  weiblichen 
Glieder  ihres  Machtbereiches.  Bei  feierlichen  Gelegen¬ 
heiten  oder  wenn  angesehene  Fremde  als  Gäste  er¬ 
scheinen,  beteiligt  sie  sich  selbst  an  der  Bereitung  der 
Kava  5)  und  als  Vortänzerin  beim  „Siva“  (Nationaltanz). 
Sie  kann  nur  mit  Zustimmung  ihrer  Familie  oder  ihres 
Bezirkes  einen  ihrer  würdigen  Häuptling  heiraten. 
F olgt  sie  ohne  Rücksicht  auf  dieses  Vorschlags-  und 
Einspruchsrecht  dem  Drange  der  Liebe,  so  verliert  sie 
unter  Umständen  auch  ihre  ererbten  Rechte.  Dieser 
Fall  war  früher  sehr  vereinzelt. 

In  neuerer  Zeit  haben  indessen  die  fremden  Ein¬ 
flüsse  doch  auch  hier  schon  demoralisierend  gewirkt, 
und  es  ist  sogar  möglich,  dafs  ein  Ausländer  gegen 
entsprechende  Entschädigung  an  die  Sippe  eine  taupou 
oder  ein  hierfür  ausersehenes  Mädchen  erwirbt.  Meist 
jedoch  fordern  die  Angehörigen  die  Abscliliefsung  einer 
rechtskräftigen  Ehe.  Das  betreffende  Mädchen  wird  in 
dem  Falle,  dafs  es  mit  Zustimmung  oder  durch  Ver¬ 
mittelung  der  Angehörigen  einem  Weifsen  folgt,  ge- 
wissermafsen  „zur  Disposition“  gestellt,  d.  h.  es  scheidet 
ohne  Verlust  seiner  samoanischen  Rechte  aus  seinem 
Kreise  aus  und  kann  unter  Umständen ,  unbeschadet 
seines  Rufes  und  Ansehens,  wieder  zu  den  Ihrigen  zu¬ 
rückkehren. 

Solche  Ehen  zwischen  Weifsen  und  Samoane- 
r innen  sind  keineswegs  selten  und  oft  in  aller  Form 
und  rechtskräftig,  sogar  mit  vielem  Pomp  besonders  von 
englischen  Händlern,  die  darin  eine  günstige  Gelegen¬ 
heit  zur  Reklame  erblicken,  kirchlich  abgeschlossen.  Die 
junge  Frau  lernt  sich  meist  aufserordentlich  schnell  der 
fremden  Lebensweise  und  den  Grundsätzen  eines  kon¬ 
tinentalen  Haushaltes  anzupassen.  Überraschend  schnell 
findet  sie  sich  in  die  fremde  Rolle.  Angeborene  pein¬ 
liche  Sauberkeit,  echt  weibliches  Wesen,  natürliche  In¬ 
telligenz  und  manuelle  Geschicklichkeit,  sowie  grofse 
Gewissenhaftigkeit  machen  sich  in  dem  von  ihr  ge¬ 
leiteten  Haushalte  in  wohlthuender  Weise  bemerkbar. 
So  leicht  sich  die  junge  Hausfrau  im  allgemeinen  an 
die  fremdländische  Lebensweise,  die  Nahrung  und  deren 
Zubereitung  gewöhnt,  so  sehr  ist  ihr  europäische  Klei¬ 
dung  unsympathisch.  Das  aber  ist  wohl  verständlich 
und  sogar  lobenswert;  denn  einesteils  sieht  ein  in  eng¬ 
anliegende  moderne  Gewandung  gezwängter  samoani- 
scher  Körper  keineswegs  vorteilhaft  darin  aus ,  ander¬ 
seits  aber  hat  die  übliche  Kleidung  der  Samoanerinnen 
den  V  orzug  der  Bequemlichkeit  und  geringer  Kosten. 
Sie  besteht  aus  einem  um  die  Taille  befestigten,  bis  an 
die  Mitte  der  Unterschenkel  herabhängenden  Tuch  aus 
buntem  Kattun,  dem  wichtigsten  Handelsartikel,  und 
einem  kurzärmeligen  Hemdchen ,  das  bis  unter  den 
Gürtel  reicht.  Die  Frauen  tragen  über  dem  Lenden¬ 
schurz  meist  ein  bis  an  die  Füfse  herabfallendes  Ober¬ 
kleid.  Das  gröfste  Kulturübel  bildet  die  Fufsbekleidung, 
deren  Tragen  den  samoanischen  Damen  als  eine  Qual 
ersten  Ranges  gilt  und  nur  Freude  macht,  wenn  es  auf- 


')  Nationalgetränk  der  Polynesier  aus  dem  Wurzelstock 
von  Piper  methysticum. 
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hört.  Das  kann  man  schon  an  dem  völlig  veränderten 
Gange  leicht  erkennen.  Die  samoanische  Grazie  ver¬ 
trägt  keinen  Zwang. 

So  gewissenhaft  die  samoanische  Hausfrau  wiederum 
in  ihrem  Haushalte  waltet,  so  treu  ist  sie  als  Gattin, 
ohne  dafür  gleich  strenge  Forderungen  an  ihren  Ehe¬ 
herrn  zu  stellen,  obwohl  die  Eifersucht,  zwar  in  weit 
höherem  Mafse  ein  Privileg  der  Männer,  auch  den 
Frauen  nicht  fremd  ist. 

Im  allgemeinen  verdient  jedenfalls  das  samoanische 
Weib  aus  guter  Familie  sowohl  als  keusches,  sittsames 
Mädchen,  wie  als  hingebende,  treue  Gattin  hohes  Lob, 
und  wer  Gelegenheit  hat,  seine  Tugenden  zu  beobachten, 
das  sanfte,  bescheidene  und  vornehm  zurückhaltende 
Wesen  dieser  schön  gewachsenen,  schwarzhaarigen 
Töchter  (siehe  die  Abbildung  des  Schwesternpaares 
Fig.  5)  eines  mit  Riesenschritten  seiner  Auflösung  ent¬ 
gegeneilenden  Naturvolkes  mit  ihren  vertrauensvoll 
blickenden  braunen  Augen  in  ihrem  Wirkungskreise  zu 
beobachten,  der  kann  es  verstehen,  dals  sogar  Männer 
civilisierter  Völker  ihr  Leben  mit  dem  einer  Eingebore¬ 
nen  Samoas  verketten.  Das  um  so  mehr,  wenn  nicht 
allein  sinnliche  Neigung  Ursache  und  Wirkung  sind, 
sondern  wenn  der  Mann  auch  das  Talent  und  die  Lust 
in  die  Ehe  bringt,  die  geistigen  Anlagen  seiner  Gefährtin 
erzieherisch  zu  bilden  und  seinem  Ideenkreise  anzu¬ 
passen.  Diese  Fälle  sind  leider  selten;  denn  das  Klima 
und  die  veränderte  Lebensweise  wirken  auf  die  meisten 
Fremden  erschlaffend,  schwächend  auf  die  geistige 
Energie ,  und  hochgradiger  Indifferentismus  gewinnt 
nur  allzu  leicht  die  Herr¬ 
schaft  über  die  Fremden. 

Die  Frau  eines  deutschen 
Arztes  in  Apia,  eine  Voll- 
blut-Samoanerin ,  ist  ein  be¬ 
redtes  Zeugnis  für  die  Bil¬ 
dungsfähigkeit  derSamoane- 
rinnen.  Trüge  sie  nicht  in 
ihrer  Hautfarbe  und  der 
Gesichtsbildung  den  ausge¬ 
sprochenen  Typus  ihrer  Rasse 
zur  Schau,  so  würde  kein 
Fremder  in  ihrer  Erscheinung 
sowohl  wie  in  ihrem  Auf¬ 
treten  und  ihrem  gesell¬ 
schaftlichen  Benehmen  eine 
Autochthonin  vermuten  oder 
erkennen;  denn  sogar  die 
deutsche  Sprache  beherrscht 
die  stets  liebenswürdige 
Herrin  des  gastreichsten 
Hauses  in  Apia  in  bewun¬ 
dernswerter  Weise. 

Ein  oft  recht  empfind¬ 
licher  Schatten  wird  zunächst 
auf  die  Ehe  mit  einer  Sa- 
moanerin  durch  ihre  „ainga“ 
geworfen.  Die  Verwandt¬ 
schaft,  jenes  feste,  unzerreifs- 
bare  Band ,  welches  auch 
durch  die  Heirat  mit  einem 
papalagi  (Fremden)  nicht  ge¬ 
lockert  wird,  umschlingt 
auch  den  Schwiegersohn,  den 
Schwager  etc.,  und  die  Not¬ 
wendigkeit,  im  Interesse 
seines  häuslichen  Friedens 
mit  der  Sippe  seiner  Frau  in 
gutem  Einvernehmen  zu  blei- 

Globus  LXXVI.  Nr.  1. 


ben,  bedingt  häufig  materielle  Opfer  und  Unbequemlich¬ 
keiten  ;  denn  die  Verwandten  erblicken  keineswegs  in 
der  obligaten,  vereinbarten  Entscheidung  für  die  Ab¬ 
gabe  ihrer  Zugehörigen  eine  endgültige  Ablösung  ihrer 
Rechte.  Wenn  sie  auch  keine  unmittelbaren  Forderun¬ 
gen  mehr  geltend  machen ,  so  gilt  es  doch  für  selbst¬ 
verständlich  ,  dafs  im  Hause  des  angeheirateten  Fa¬ 
miliengliedes  ihnen  Gastfreundschaft  gewährt  wird  und 
bei  solchen  Gelegenheiten  mitgebrachte  Geschenke  an 
Nahrungsmitteln  u.  dergl.  reichlich  durch  Gegengaben 
aufgewogen  werden. 

Umgekehrt  kann  dieser  Eintritt  eines  Fremden  in 
eine  angesehene  Samoafamilie  aber  auch  sehr  von  Vor¬ 
teil  und  materiellem  Segen  begleitet  sein,  wenn  der 
Weifse  ein  Händler  ist  und  durch  seine  neue  Verwandt¬ 
schaft  sich  mit  der  Frau  auch  gleich  eine  ausgedehnte 
Kundschaft  erwirbt,  auf  die  er  dann  in  unmittelbarer 
wie  mittelbarer  Ausnutzung  sicher  zählen  darf.  In 
diesem  Falle,  einem  Verwandten  zu  Liebe,  stellt  die 
ainga  dann  wohl  auch  Arbeiter  und  vor  allem  die  ge¬ 
wünschten  Hausmädchen  in  den  Dienst  des  Händlers. 

Entsprechend  der  hohen  Stellung  einer  taupou  aus 
edler  Sippe  ist  auch  die  Stellung  der  Samoa ne- 
rinnen  im  allgemeinen  eine  dem  männlichen  Ge- 
schlechte  gleichberechtigte.  Die  Samoafrauen  gelten 
keineswegs  wie  bei  so  vielen  Naturvölkern  als  unter¬ 
geordnete  Geschöpfe.  Wohl  aber  fallen  ihnen  im  häus¬ 
lichen  und  gesellschaftlichen  Leben  bestimmte  Obliegen¬ 
heiten  und  Arbeiten  zu,  bei  denen  ihnen  jedoch  auch 
die  Männer  gern  und  häufig  Beistand  leisten.  Eine 


Fig.  3.  Samoanische  Tänzerin  auf  einem  Titifau  liegend,  mit  Siapo  (Bastschurz), 
Titi  (Tanzgürtel),  und  Ula  (Halsketten)  bekleidet. 

Unter  dem  rechten  Arme  das  Kopfkissen  aus  Bambus  (ali). 

2* 


8 


t)r.  ReineckeJZur  Kennzeichnung  der  Verhältnisse  auf  den  Samoa-Inseln. 


scharf  begrenzte  Arbeitsteilung  giebt  es  nicht.  Sowohl 
bei  der  Einholung  und  Bereitung  der  Speisen,  der  Bear- 
beitung  der  allerdings  wenig  Pflege  erfordernden  An¬ 
pflanzungen  von  Bananen  und  Taro,  wie  auch  bei  der 
Herstellung  der  Kleidungsstoffe  und  feinen  Matten  sieht 
man  bald  Männer,  bald  Weiber,  bald  beide  Geschlechter 
gemeinsam  beschäftigt.  Die  Bearbeitung  der  Baststoffe 
und  Flechtarbeiten  sind  allerdings  im  allgemeinen  Auf¬ 
gaben  der  Frauen  und  Mädchen. 

Im  besonderen  gilt  das  für  das  Waschen.  Die  sa- 
moanischen  Wäscherinnen  bearbeiten  die  ihnen  zur 
Reinigung  anvertrauten  Kleidungsstücke  in  nicht  allzu 
schonender  Weise  mit  Holzkeulen  auf  Steinen  an  den 


Töchter  Moas 6)  in  vollem  Mafse  den  Freudentaumel 
ihrer  Streiter.  Im  Busche  sowohl  wie  im  Wasser,  dort 
bei  der  Feldarbeit  und  beim  Einsammeln  der  Früchte 
nur  mit  den  Spreitenhälften  eines  zerschlitzten  Bananen¬ 
blattes  um  die  Hüften  den  Forderungen  des  äufseren 
Anstandes  genügend ,  hier  aber  meist  nur  von  der 
durchsichtigen  Wasserhülle  bekleidet,  sind  Knaben  und 
Mädchen,  Männer  und  Frauen,  unbeschadet  ihrer  Tu¬ 
gend  und  ihres  guten  Rufes  friedlich  und  scherzend 
vereint. 

Das  Wasser  bildet  das  eigentliche  Lebenselement  der 
Samoaner,  in  ihm  und  auf  ihm  bringen  sie  einen  erheb¬ 
lichen  Teil  ihres  Lebens  zu,  und  der  Reichtum  des 


I''ig.  4.  Die  Taupou  von  Luülufi  (Kordküste  von  Upolu). 


unteren  Flufsläufen.  Neuerdings  haben  sie  sich  zur 
milderen  Behandlung  der  Wäsche  auf  Brettern  bewegen 
lassen.  Sie  sitzen  dabei  meist  selbst  mitten  im  Wasser 
und  freuen  sich  kindisch,  wenn  einer  Kollegin  ein  Stück 
davonschwimmt.  Abbildung  6  zeigt  uns  einen  Wasch¬ 
platz  am  unteren  Laufe  des  Vaisigagoflusses  bei  Apia. 
Rechts  dichtes  Gebüsch,  links  Pandanussträucher ,  im 
weiteren  Laufe  Kokospalmen.  Links  überragt  der 
Apiabeig  die  Landschaft,  und  weit  im  Hintergründe  ist 
der  Centralkamm  der  Insel  Upolo  sichtbar. 

Gemeinsam  beteiligen  sich  beide  Geschlechter  an 
Spielen,  Sport  und  Jagd.  Seihst  im  Kriege  ist  das  zar¬ 
tere  Geschlecht  durch  die  Dorfjungfrauen  vertreten  und 
beteiligt.  Ihnen  steht  die  Aufgabe  des  Köpfens  der 
gefallenen  Feinde  zu,  und  an  den  Siegesfesten  teilen  die 


Meeres  an  Fischen  bietet  ihnen  Nahrung  und  Unter¬ 
haltung.  Jedes  makroskopische  Lebewesen  darin  ist  ihnen 
bekannt,  fast  für  alle  haben  sie  einen  Namen,  und  die 
Lebensweise  der  meisten  Fische,  Mollusken,  Kruster  und 
Würmer  etc.  haben  sie  genau  studiert  und  erkannt. 
Dies  tritt  besonders  bei  periodisch  erscheinenden  Arten, 
dem  alljährlich  nur  ein-  bezw.  zweimal7)  an  einem 

c)  „Moa“  bedeutet  Erdcentrum ,  Ursprung  der  Inseln. 
Aus  der  Vereinigung  derselben  mit  dem  Felsen  „Salevao“  ent¬ 
stand  Samoa,  d.  h.  geheiligt,  geweiht  (sa)  dem  „Moa“. 

')  Vgl.  Dr.  Augustin  Krämer,  Palolountersuchungen 
(Biolog.  Centralbl.  Bd.  19,  Nr.  1).  —  Die  Eingeborenen  kannten 
nach  den  Mitteilungen  Krämers  bereits  die  Entwickelungs¬ 
geschichte  dieses  bisher  viel  erörterten,  aber  in  seiner  Biologie 
rätselhaften  Borstenwurmes.  Sogar  die  besondere  Form  der 
Korallensteine,  an  welche  auf  dem  Meeresgründe  die  ge- 
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ganz  bestimmten  Tage  vor  Sonnenaufgang  an  die  Ober¬ 
fläche  des  Meeres  kommenden  Palolowurm  und  einigen 
Fischen  deutlich  zu  Tage. 

Dementsprechend  zahlreich  und  interessant  sind  die 
Variationen  der  Fischerei.  Fast  jeder  Fisch  wird 
nach  besonderer  Methode  gefangen.  Dem  Haifische 
gehen  sie  in  ihren  federleichten,  auf  Auslegern  balan¬ 
cierenden  Kanus  mit  Köder  und  Schlinge  zu  Leibe. 
Mächtige  Stricke  aus  Kokosfaser  werden  dem  gefürch- 
tetsten  und  gierigsten  aller  Seebewohner  über  die 
Kiefern  geschleudert,  während  er  von  einem  anderen 
Kanu  aus  gelockt  wird.  Auch  dicke,  kugelförmig  zu¬ 
sammengebundene  Schiffstauenden  oder  Kokosfasern 
werden  ihm  als  Köder  geworfen,  an  denen  er  sich  ver- 
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Andere  grofse  Fische  werden  mit  Pfeilen  und 
Speer en  gejagt.  Besonders  zur  Zeit  der  Springflut, 
bei  beginnender  oder  vollendeter  Ebbe,  eilen  die 
Schützen  mit  ihren  Bogen  aus  festem,  elastischem  Holz, 
einer  Sehne  aus  Kokosfaser  oder  geflochtenem  Bast  und 
dreispitzigen  Pfeilen  hinaus  auf  das  Aufsenriff,  um  die 
mit  der  Flut  nach  dem  offenen  Meere  zurückgehenden 
oder  auch  nach  der  Ebbe  innerhalb  des  Riffes  zurück¬ 
kehrenden  gröfseren  Kaltblüter  zu  erlegen.  Mit  schar¬ 
fem  Auge  entdecken  sie  des  Nachts  beim  magischen 
Scheine  von  Fackeln  aus  Kokosblättern  die  schwimmen¬ 
den  Opfer  und  senden  ihnen  den  an  seiner  Spitze  mit 
drei  auseinandergehenden,  innen  mit  Widerhaken  aus¬ 
gerüsteten  Holzstacheln  versehenen  Pfeil,  dem  Geschofs 


beifst  und  durch  seine  rückwärts  gerichteten  Zahnreihen 
gehalten  wird.  Das  relativ  trockene,  aber  nicht  schlecht 
schmeckende  Fleisch  der  Haifische  wird  sehr  gern  ge¬ 
gessen.  Allerdings  geht  bei  solchen  wagemutigen  See¬ 
jagden  nicht  selten  auch  der  Hai  als  Sieger  und  glück¬ 
licher  Jäger  hervor,  indem  es  ihm  gelingt,  den  Angreifer 
zu  stürzen.  Die  Haifischjagd  wird  darum  nur  von  ge¬ 
übten  und  beherzten  Männern  ausgeübt,  und  ein 
glücklicher  Fang  gilt  immer  als  ein  grofses  Ereignis 
und,  wie  bei  den  Eskimos  der  Robbenfang,  als  ein  will¬ 
kommener  Anlafs  zu  einer  Festlichkeit,  wobei  natürlich 
der  erlegte  Seeräuber  seine  Haut  zu  Markte  tragen  mufs. 

heimnisvolle  Fortpflanzung  des  Palolos  gebunden  ist ,  war 
den  Samoanern  bekannt,  und  auch  hierfür  hatten  sie  einen 
Namen:  „Punga“. 


selbst  schnell  folgend  und  den  an-  oder  aufgespiefsten 
Fisch  fangend.  Auch  vom  Kanu  aus  stechen  die  Fischer 
mit  Speeren  die  Beute. 

Am  interessantesten  aber  ist  der  Netzfang,  der 
eigentliche  Fischzug,  der  sociologisch  oft  eine  grofse 
Rolle  spielt.  Die  Samoaner  sind  aufserordentlich  ge¬ 
schickte  Netzcmacher.  Die  feuchten,  engmaschigen 
Fangnetze  wie  die  oft  Hunderte  von  Metern  langen 
Treibnetze  werden  aus  der  Bastfaser  von  Urticaceen 
(Pipturus  und  Cypholophus)  hergestellt.  Es  giebt  be¬ 
sondere  Fischerdörfer,  d.  h.  solche,  in  denen  der  Netzfang 
hoch  entwickelt  ist  und  die  gröfsten  Netze  existieren. 
Catcher,  d.  h.  geschlossene  Netze  an  Stielen,  wie  sie  bei 
uns  zur  Anwendung  kommen ,  sind  so  gut  wie  unbe¬ 
kannt.  An  deren  Stelle  giebt  es  jedoch  mehrere  Qua- 
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dratmeter  grofse  ausgespannte  Schleppnetze  (Fig.  7). 
Die  kolossalen,  1 1/2  bis  4  m  breiten  Treibnetze,  am  un¬ 
teren  Rande  mit  Steinen  beschwert,  am  oberen  mit 
leichtem,  schwimmendem  Holze  versehen,  werden  mit 
Kanus  zu  geeigneter  Zeit  und  an  fischreichen  Stellen 
ausgefahren  und  dann  allmählich  im  Halbkreise  zu¬ 
sammengezogen  und  so  die  Fische  nach  der  Küste  zu 
getrieben.  Im  geeigneten  Augenblicke  springen  dann 
die  Fischer  und  Fischerinnen  aus  den  Kanus,  die  Enden 
des  Netzes  werden  näher  zusammengeführt  und  mit 
Steinen  und  Stöcken  werden  die  eingeschlossenen  Fische 
betäubt  und  mit  der  Hand  gegriffen.  Das  ist  nur  ein 
Beispiel  der  vielfachen  voneinander  abweichenden  Me¬ 
thoden,  die  häufig  Specialitäten  einzelner  Ortschaften 
bilden  und  als  solche  in  sportlichen  Wettbewerb  treten. 
Ein  derartiges  „Fischturnier“  gehört  zu  den  beliebte¬ 
sten  und  kostspieligsten  Ereignissen.  Die  Bewohner 
des  Küstenstriches  bei  Vaitele  z.  B.  rühmten  sich  seiner 


Wasser  gebracht,  betäubend  auf  die  Fische.  Diese 
Mittel  werden  hauptsächlich  in  ruhigen  Küstenwassern, 
in  Felsenhöhlen  oder  zwischen  den  Korallen  des  Riffes 
bei  stehender  Ebbe  etc.  mit  gutem  Erfolge  angewandt. 
Kleine  Fische  sterben  oft  sofort,  gröfsere  werden  nar¬ 
kotisiert  und  sind  leicht  zu  greifen.  Ein  ebenso  siche¬ 
res  modernes,  wie  furchtbar  gefährliches  Mittel  zum 
Fischfänge  ist  endlich  der  Dynamit,  dessen  Anwendung 
jedoch  mit  Rücksicht  auf  die  häufigen  Unfälle  unter¬ 
sagt  ist.  Trotzdem  verkaufen  leichtfertige  und  gewissen¬ 
lose  Händler  den  Sprengstoff  an  Eingeborene,  die  meist 
gerade  durch  den  hohen  Kaufpreis  und  die  Sparsam¬ 
keit  mit  Rücksicht  darauf  verunglücken;  denn  der  Sa- 
moaner  zögert  oft  mit  dem  Weg  werfen  der  bereits 
entzündeten  Patrone,  um  sie  nicht  nutzlos  zu  ver¬ 
brauchen  oder  doch  einen  noch  günstigeren  Augenblick 
abzuwarten.  Inzwischen  explodiert  das  Geschofs  in 
seiner  Hand,  die  gräfslichsten  Verletzungen  erzeugend. 


Fig.  6.  Unterer  Flufslau 

Zeit,  die  besten  Fischer  zu  sein.  Die  Ortschaft  Faleula 
wollte  ihnen  diesen  Ruhm  streitig  machen  und  bot 
ihnen  eine  Wette  mit  den  üblichen  Bedingungen  an. 
Mehiere  Tage  lang  wurden  Wettzüge  in  der  Bucht  von 
^  aitele  veranstaltet.  Die  Helden  von  Faleula  waren 
doit  natürlich  so  lange  Gäste;  sie  errangen  aber 
auch  den  Sieg,  und  die  Geschlagenen  mufsten,  nach¬ 
dem  sie  die  Gegner  mehrere  Tage  festlich  bewirtet 
hatten,  diesen  auch  noch  den  nicht  unerheblichen  Preis 
an  Schweinen  und  Brotfrüchten  zahlen ,  so  dafs  sie 
mit  dem  Match  auch  einen  erheblichen  Teil  ihres  ma¬ 
teriellen  Wohlstandes  verloren.  Ähnlich  ging  es  nach¬ 
her  den  Siegern ,  deren  Ruhmprahlerei  ihnen  durch  ein 
anderes  Fischerdorf  beneidet  und  eine  gleiche  Nieder¬ 
lage  einbrachte. 

Als  weitere  abweichende  Art  sei  die  Betäubung 
der  bische  erwähnt.  Die  Säfte  einiger  Pflanzenteile, 
die  Fruchthülle  der  Barringtonia  speciosa,  einer  riesigen 
Myrthacee  mit  prächtigen  grofsen  Blüten  und  ein  Kraut 
„Thephrosia  piscatoria“  wirken,  fein  zerklopft  in  das 


f  des  Vaisigago  bei  Apia. 

Ich  hatte  mehrfach  Gelegenheit,  die  grauenhaft  ent¬ 
stellten  Opfer  dieses  modernen  Schiefsmittels  zu  be¬ 
dauern  ,  werde  aber  nie  den  Anblick  eines  Mannes  ver¬ 
gessen,  der  von  seinen  Angehörigen  nach  Apia  zu  dem 
deutschen  Arzte  gebracht  wurde,  und  bei  dessen  Unter¬ 
suchung  und  Behandlung  ich  Hülfe  leistete.  Dem  armen 
Kerl  war  die  rechte  Hand  und  der  Unterarm  abgerissen 
und  das  Gesicht  war  zu  einer  völlig  zertrümmerten  und 
unkenntlichen,  geschwärzten,  blutigen,  formlosen  Masse 
entstellt.  Dabei  war  der  Unglückliche  bei  Bewufstsein. 
Die  Kiefer,  Nasenknochen  und  Augen  waren  völlig  zer¬ 
stört,  und  an  eine  Wiederherstellung  war  nicht  zu 
denken.  Trotzdem  lebte  der  Mann  noch  drei  Tage. 

Eigenartig  ist  der  Aal  fang  in  den  Flüssen.  Die 
mächtigen ,  oft  armstarken  und  über  1  m  langen  Aale 
halten  sich  mit  Vorliebe  in  den  Bassins  unter  kleinen 
Wasserfallen  auf.  Dort  werden  sie  mit  Stöcken  beun¬ 
ruhigt,  bis  sie  sich  am  Felsen  emporschlängeln,  um 
durch  die  am  besten  zu  erreichende  Wasserrinne  zu 
entfliehen.  Dort  lauert  man  dann  mit  einem  Messer 
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oder  dicken  Stock,  um  den  Flüchtling  auf  den  Kopf  zu 
schlagen.  Selten  sucht  der  Aal,  dem  Laufe  des  Wassers 
folgend,  abwärts  zu  entfliehen.  Beim  Aalfang  werden 
auch  Körbe,  aus  Kokosblattfiedern  geflochten,  mit 
Köder  benutzt.  Solche  dienen  auch  zum  Fischfang 
unterhalb  des  Riffes. 

[  Eine  weitere  Art  der  Fischerei  ist  die  Herstellung 
von  Korallendämmen  innerhalb  des  Aufsenriffes, 
deren  Zugänge  bezw.  Innenraum  beim  Austritt  des 
Wassers  von  Kindern  mit  Ruten  und  Körben  bewacht 
werden.  Die  nach  dem  Zurückfliefsen  des  Wassers  zur 
Zeit  der  Ebbe  eingeschlossenen  Fische  werden  dann  mit 
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in  den  meisten  Fällen  die  Kennzeichen  überwiegender, 
männlicher  Individualpotenz,  die  dann  besonders  her¬ 
vortritt  und  sich  weiter  entwickelt,  wenn  die  Kinder 
auch  nach  väterlicher  Sitte  erzogen  werden,  in  einem 
kontinentalen  Haushalt  aufwachsen.  Durchschnittlich 
sind  die  Halfcasts  sehr  intelligent;  sie  neigen  aber 
stark  zu  der  Annahme  auch  der  schlechten  Eigen¬ 
schaften  der  Weifsen,  insofern  wenigstens  als  viele 
den  Samoanern  ureigene  edle  und  lobenswerte  Eigen¬ 
schaften  verdrängt  werden.  Das  hängt  zum  grofsen 
Teile  mit  den  geschäftlichen,  kommerziellen  Strebungen 
zusammen,  die  teils  vererbt,  teils  erlernt  dem  Halfcast 
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Fig.  7.  Samoanische  Fischernetze  und  Hütte  der  Eingeborenen. 


der  Hand  gefangen.  Auch  die  Angel  findet  Verwen¬ 
dung.  Jetzt  mit  üblichen  Stahlhaken,  welche  die  früher 
gebräuchlichen  Haken  aus  Perlmutter,  Holz  etc.  völlig 
verdrängt  haben. 

Als  Delikatesse  gelten  übrigens  auch  den  Samoanern 
die  Eingeweide  von  einzelnen  Holothurien  und  Seeigeln; 
letztere  werden  aufgebrochen ,  und  die  in  ihnen  ent¬ 
haltene  bräunliche,  leicht  salzige  Körperflüssigkeit  wird 
samt  den  Eingeweiden  mit  grofsem  Behagen  ausge¬ 
schlürft. 

Interessant  sind,  um  noch  einmal  kurz  die  samoani- 
sche  Frauenfrage  zu  berühren,  in  anthropologischer 
wie  in  socialer  Beziehung  die  Produkte  bezw.  Nach¬ 
kommen  von  Weifsen  und  S  a m  o a n  e ri n  n  e n  , 
die  samoanischen  Halfcasts.  Man  findet  bei  ihnen 


ein  Übergewicht  gegenüber  den  Eingeborenen  gewähren. 
Dieser  Geist  des  Vaters  spiegelt  sich  besonders  in  den 
Söhnen  wieder.  Die  Töchter  verraten  weniger  davon; 
sie  zeigen  meist  noch  mehr  Sinn  für  Häuslichkeit  und 
weibliches  Wesen,  als  ihre  Landesschwestern  und  sind 
diesen  an  Anmut  ebenbürtig,  oft  nach  unserem  Geschmack 
sehr  überlegen.  Fast  schönes,  sittsames  Wesen  verleiht 
ihnen  einen  anziehenden  Reiz.  Dieser  bleibt  auch  bei 
ihren  Nachkommen  meist  erhalten ,  häufig  erreicht  er 
noch  höhere  Ausbildung.  Ein  grofser  Teil  der  weib¬ 
lichen  Halfcasts  wird  wiederum  von  Weifsen  heimgeführt 
oder  von  Halfcasts  geheiratet,  Ehen  solcher  mit  Samo¬ 
anern  sind  relativ  selten.  Die  Quadronen  besitzen 
äufserlich  aufser  dem  hochgradig  konstanten,  schönen 
schwarzen  Haar  und  braunen  Augen ,  in  der  Regel  nur 
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wenig  typische  Eigentümlichkeiten  ihrer  mütterlichen 
Vorfahren;  das  rötlichbraune  Pigment  fehlt  ihrer  Haut; 
überwiegend  ist  ihre  Körperfarbe  sogar  auffallend  blafs. 

In  der  Gattin  des  von  den  angloamerikanischen 
Ruhestörern  widerrechtlich  verhafteten  Kapitäns  Huf¬ 
nagel ,  des  Verwalters  der  deutschen  Pflanzung  Vaitele, 
deren  Mutter  eine  Halfcast,  die  Frau  eines  Mr.  Betham, 
Angestellten  der  deutschen  Handels-  und  Plantagen¬ 
gesellschaft  ist,  wie  in  ihren  Geschwistern  erkennt  man 
kaum  die  samoanische  Abstammung  wieder.  Jeder  un¬ 
eingeweihte  Fremde  wird  die  liebenswürdige  Herrin  in 
Vaitele  nach  ihrer  Erscheinung  ohne  weiteres  für  eine 
weifse  Dame  halten.  Frau  Hufnagel  ist  übrigens  nahe 
verwandt  mit  Mataafa  und  steht  als  Repräsentantin 
dessen  Sippe  bei  den  Eingeborenen,  speciell  im  Atua- 
Distrikt,  in  hohem  Ansehen. 


Gesellschaft  auch  die  Erweiterung  ihres  Pflanzungs¬ 
betriebes  eingestellt.  Seit  ungefähr  acht  Jahren  hat  die 
Urbarmachung  bewaldeter  fruchtbarer  Ländereien  auf¬ 
gehört,  und  seit  etwa  vier  Jahren  ist  infolgedessen 
samoanische  Baumwolle  vom  Markte  verschwunden. 
Überall  dort,  wo  einst  Baumwollsträucher  standen,  denen 
die  Rolle  der  ersten  Kulturträger  zufällt,  da  sie  bereits 
nach  Jahresfrist  Erträge  liefern  und  dennoch  relativ 
wenig  Anforderungen  an  Pflege  und  Arbeit  stellen, 
stehen  in  geordneten  Reihen  jetzt  fruchttragende  Palmen, 
deren  Samen  gleichzeitig  mit  den  Baumwollpflanzen 
dem  vom  Urwald  befreiten  aber  wohlversorgten  Boden 
übergeben  wurden. 

Die  Baumwolle  von  den  Samoa-Inseln  erfreute  sich, 
wie  fast  alle  dortigen  Produkte,  auf  dem  Markte  eines 
ausgezeichneten  Rufes.  In  besonderem  Mafse  galt  das 


Fig.  8.  Samoanisclies  Dorf  auf  Muliuu'u  bei  Apia. 


Die  ungefähr  6km  von  Apia  entfernte,  durch  eine 
gut  gepflegte  Fahrstrafse  durch  das  anmutige  Thal  des 
Fangaliflusses  mit  der  Metropole  Samoas  verbundene 
Vaitele-Pflanzung ,  welche  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  unter  Hufnagels  Leitung  steht,  ist  die  zweitgröfste 
der  drei  umfangreichen  und  ausgezeichnet  verwalteten 
Pflanzungen  der  deutschen  Handels-  und  Plan¬ 
tagengesellschaft  der  Südsee-Inseln  zu  Hamburg.  Sie 
umfafst  rund  900  ha  kultiviertes  Land  und  ist  gleich¬ 
zeitig  gewissermafsen  die  Versuchsstation  für  die  kul¬ 
turellen  Unternehmungen  der  deutschen  Gesellschaft. 
Das  ist  ein  Verdienst  des  umsichtigen  und  unermüdlichen 
Vei Walters,  dessen  vielseitiges  und  lebhaftes  Interesse 
für  seinen  Beruf  ihn  für  tropisch  landwirtschaftliche 
Experimente  prädestiniert.  Seitdem  die  lähmenden, 
Ordnung  und  alle  kulturellen  und  kommerziellen  Unter¬ 
nehmungen  bedrohenden  politischen  Wirren  das  Schick¬ 
sal  der  Samoa-Inseln  beeinflussen ,  hat  die  deutsche 


auch  für  den  Samoa-Kaffee.  Leider  fiel  die  schöne 
Kaffeeplantage  von  Utumapa,  einer  zu  Vaitele  gehören¬ 
den  hochgelegenen  Pflanzung ,  der  Kaffeekrankheit  zum 
Opfer.  Dieser  Ausfall  ist  durch  die  Einführung  des 
gegen  Hemileya  fast  ganz  unempfindlichen  Liberia-Kaffees 
möglichst  ersetzt  worden. 

Gegenüber  den  nahezu  3000  ha  umfassenden  Palmen¬ 
kulturen  hat  die  Kaffeekultur,  wie  auch  der  Anbau  von 
Bananen,  Cacao  u.  s.  w.  nur  untergeordnete  Bedeutung. 
Anderweitige  Kulturversuche  mit  Manihot,  Zimmet, 
Vanille  u.  s.  w.  haben  mit  Rücksicht  auf  den  Stillstand 
der  Entwickelung  den  Rahmen  des  Experimentes  nicht 
überschritten.  Immerhin  darf  aus  bisherigen  Beobach¬ 
tungen  und  Erfahrungen  der  Schlufs  gezogen  werden,  dafs 
das  günstige,  feuchte  Klima  Samoas  und  die  schier  uner¬ 
schöpfliche  Fruchtbarkeit  des  alten  Verwitterungsbodens 
unter  geordneten  Verhältnissen  reiche  Erträge  in  ver¬ 
schiedenster  Form  garantieren. 
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Der  deutschen  Gesellschaft  ist  durch  die  Ungunst 
der  Verhältnisse  bedauerlicherweise  der  Mut  genommen, 
diese  Vorzüge  in  geeigneter  Weise  nach  Gebühr  zu  ver¬ 
werten  und  die  Aussicht  geraubt,  für  die  grofsen  Opfer, 
mit  denen  das  einst  so  mächtige  Haus  Godeffroy  die  Er- 


schliefsung  Samoas  1860  begann,  und  die  geradezu 
musterhafte,  vorbildliche  Fortführung  und  Pflege  der 
übernommenen  Kulturarbeit  den  wohlverdienten  Lohn 
zu  ernten. 


Der  Karabugas  -  Meer b  usen  des  Kaspischen  Meeres 

nach  den  Ergebnissen  der  vom  Ministerium  der  Landwirtschaft  ausgesandten  Expeditionen. 


Von  N.  v.  Sei 

Die  Kenntnisse  von  diesem  ungeheuren,  etwa 
5000  Quadratmeilen  umfassenden  Busen  des  Kaspischen 
Meeres  zeichneten  sich  bisher  weder  durch  Genauigkeit 
noch  Vollständigkeit  aus.  Der  Marineleutnant  Schereb- 
zow ,  der  im  Jahre  1847  Sondierungen  rings  um  die 
Küste  des  Busens  machte,  fand  hier  Tiefen  von  4  bis 
5 V2  Faden,  woraus  völlig  willkürlich  der  Schlufs  ge¬ 
zogen  und  in  alle  bisherigen  Karten  aufgenommen 
wurde,  dafs  in  der  von  niemandem  erforschten  Mitte  des 
Beckens  eine  Tiefe  von  50  Faden  vorhanden  sein  müsse. 
Die  Expedition  des  Kapitäns  (nachm.  Admirals)  Iwaschin- 
zew  stellte  im  Jahre  1864  eine  vorzügliche  Karte  des  Kara- 
bugasbusens  von  Seite  des  Meeres  und  der  Einfahrt 
her  und  untersuchte  die  Schnelligkeit  der  Strömung  in 
dieser  Strafse ,  welche  von  der  fast  das  ganze  Jahr  an¬ 
dauernden  starken  Verdunstung  der  Oberfläche  des 
Busens  herrührt.  Wäre  der  Karabugas  nicht  vor¬ 
handen,  so  würde  das  Niveau  des  Kaspischen  Meeres 
und  die  Menge  der  in  ihm  aufgelösten  Salze  steigen, 
weshalb  die  Herstellung  eines  Dammes  in  der  Karabugas- 
strafse  als  wirksamstes  Mittel  zur  Erhöhung  des  Niveaus 
des  Kaspischen  Meeres  und  Vertiefung  seines  nörd¬ 
lichen,  die  Schiffahrt  erschwerenden  seichten  Teiles  vor¬ 
geschlagen  ward.  Die  Temperatur  des  Karabugas  war 
nie  untersucht  worden.  Die  landläufige  Meinung,  der 
Boden  des  Meerbusens  sei  von  einer  Schicht  Kochsalz 
unbestimmter  Mächtigkeit  bedeckt,  galt  für  bewiesen. 
Das  Salz  vom  Grunde  des  Karabugas  hatte  nur  Ahich 
gesehen  und  für  schwefelsauren  Kalk  (Gips)  mit  kleiner 
Beimischung  von  Chlornatrium  (Kochsalz)  erklärt.  Von 
der  organischen  Welt  wufste  man  nichts  und  doch 
wird  gegenwärtig  von  allen  die  völlige  Abwesenheit  von 
Pflanzen  und  Tieren  im  Karabugas,  verursacht  durch 
die  starke  Konzentration  des  Wassers  und  den  Unter¬ 
gang  aller  in  das  Becken  durch  das  beständig  aus  dem 
Kaspischen  Meere  zuströmende  Wasser  hineingezogenen 
Seetiere,  anerkannt. 

Die  Unzulänglichkeit  der  Kenntnisse  über  dieses 
Wasserbecken  veranlagte  das  Ministerium  der  Landwirt¬ 
schaft  im  J ahre  1894  den  Mag.  (gegenw.  Dr.  geol.  und  Prof, 
in  Jurjew-Dorpat)N.  J.  Andrussow  nach  dem  Karabugas  zu 
entsenden.  Da  das  zu  seiner  Verfügung  gestellte  Boot  mit 
deu  für  die  Expedition  bestimmten  Vorräten  und  Instru¬ 
menten  auf  der  Höhe  von  Krassnowodsk  zugrunde  ging, 
mufste  sich  Herr  Andrussow  auf  geologische  Untersuchun¬ 
gen  zwischen  der  Karabugasstrafse  und  Krassnowodsk  be¬ 
schränken,  worauf  er  seinen  Gefährten,  den  Steuermann 
Maximowitsch,  in  einem  barkenähnlichen  Boote  mit 
zwei  Matrosen  zum  Überwintern  und  Anstellen  mete¬ 
orologischer  und  Beobachtungen  über  die  Dichtigkeit 
des  Wassers  und  Schnelligkeit  der  Strömung  in  der 
Karabugasstrafse  zurückliefs.  Aber  Andrussow  fand 
in  den  kleinen  Buchten  längs  der  südlichen  Landzunge 
des  Karabugas  eine  ungeheure  Menge  des  typischsten 
Vertreters  der  krebsartigen  Tiere  der  Salzseen  —  Arte- 
mia  salina  —  und  stellte  die  Vermutung  auf,  dafs,  wenn 
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der  Salzgehalt  des  Karabugas  dem  der  Salzseen  ähnlich 
ist,  seine  h  auna  und  Flora  nicht  blofs  analog,  sondern 
wegen  gröfserer  Beständigkeit  und  geringerer  Kon¬ 
zentration  des  Wassers  im  Karabugas  selbst  reicher  als 
in  den  Salzseen  an  Arten  sich  erweisen  müfste.  In  der 
Nähe  des  Brunnens  Oxas-Ssakar  fanden  sich  alle  Steine 
im  Wasser  des  Meerbusens  bedeckt  von  ungeheuren 
Teppichen  einer  originellen  Alge,  welche  eine  Rinde 
weifser,  bläulicher  oder  violetter  Farbe,  von  zehn  und 
mehr  Millimeter  Dicke,  weich  und  stellenweise  schlüpfrig, 
darstellte  5  beim  Austrocknen  wird  solche  bröckelig. 
Aufser  ihr  fanden  sich  auf  isolierten  Steinen  um  die 
Landzunge  noch  andere  Wasseralgen  in  der  Form  von 
grünlichem  Graswuchse.  Nach  den  Beobachtungen  von 
Maximowitsch  häuft  der  Wellenschlag  in  ruhigen  kleinen 
Meerbusen  eine  besondere  rote  Wasseralge  an,  deren 
breiartige  Ansammlungen  den  rosafarbigen  Flamingos 
zur  Nahrung  dienen,  wobei  es  charakteristisch  ist,  dafs, 
wo  diese  Alge  fehlt,  es  auch  keine  Flamingos  giebt. 

Gegen  die  letzte  Beschreibung  der  Karabugasstrafse 
vom  Jahre  1864  (durch  Kapitän  Iwaschinzew)  fanden 
sich  nach  den  Beobachtungen  von  Maximowitsch  grofse 
Veränderungen;  in  der  Mitte  der  Strömung  der  Strafse, 
wo  Iwaschinzew  unterseeische  Bänke  mit  einer  Minimal¬ 
tiefe  von  zwei  Fufs  eingezeichnet  hatte,  bildeten  sich 
jetzt  drei,  mit  Gras  und  selbst  Gesträuch  bedeckte 
Inseln  von  1/2  Fufs  Höhe  über  dem  Meeresniveau.  Die 
Strömung  in  der  Strafse,  wie  an  der  Oberfläche,  so  am 
Grunde,  geht  stets  und  unveränderlich  aus  dem  Kaspi¬ 
schen  Meere  in  den  Karabugasbusen;  rückläufige  Strö¬ 
mungen  (deren  Möglichkeit  bisher  im  Winter  bei  starken 
NO  und  O -Winden  angenommen  wurde)  giebt  es  nicht. 
Die  mittlere  allgemeine  Schnelligkeit  der  Strömung  an 
der  Oberfläche  beträgt  drei  Meilen  in  der  Stunde,  an  tiefen 
und  engen  Stellen  der  Strafse  bis  zu  5  Meilen  steigend  und 
in  deren  Mitte,  den  Inseln  gegenüber,  bis  zu  2 1/2  Meilen 
fallend.  Der  Einflufs  dieser  Strömung  wird  im  Kaspi¬ 
schen  Meere  blofs  auf  die  Entfernungen  von  zwei  bis 
drei  Meilen  von  der  Strafse  bemerkbar.  Die  Dichtig¬ 
keit  des  aus  dem  Kaspischen  Meere  in  den  Karabugas 
einströmenden  Wassers  schwankt  von  1  bis  1,5°  nach 
Beaurne.  Vom  Grunde  der  Strafse  steigen  an  vielen 
Stellen,  besonders  auf  Untiefen,  häufig  Blasen  von 
Schwefelwasserstoffgas  auf. 

In  sehr  rauhen  Wintern  gefriert  die  Meerenge  fast  ganz, 
doch  gewöhnlich  bedecken  sich  ihre  Ufer  blofs  auf  zwei  bis 
drei  Faden  gegen  das  Fahrwasser  hin  mit  Eis,  das  sich 
bei  einer  Kälte  von  5°  C.  zu  bilden  beginnt  und  dessen 
Dicke  bis  zu  5  Zoll  steigt.  Die  herrschenden  Wiude 
sind  in  der  Strafse:  im  Hex-bst  und  Winter  von  O,  wehen 
bei  heiterem  Himmel,  begleitet  von  7  bis  8°  C.  Kälte, 
und  erreichen  10  bis  11  Bälle  Stärke.  Das  Wasser  in 
der  Meerenge  ist  dabei  sehr  durchsichtig,  die  allgemeine 
Geschwindigkeit  der  Sti'ömung  vermindert  sich  infolge 
des  Fortti'eibens  des  Wassers  vom  Ostufer  des  Kaspischen 
Meeres.  Im  Frühling  wehen  vornehmlich  frische 
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Winde  aus  dem  NW-Viertel  des  Korapas,  begleitet  von 
trübem,  bisweilen  regnerischem  Wetter.  Im  Sommer 
wehen  schwache  Winde  aus  dem  SO-Viertel,  heiteres 


Wassers  in  derStrafse  von  13°  C.  bis  — 1,8°  schwankt, 
während  in  der  Luft  14°  bis  — 8°  C.  beobachtet  wurden, 
d.  h.  das  Wasser  überhaupt  wärmer  als  die  Luft  ist, 
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Der  Karabusas. 


Wetter  bringend.  Indem  die  0-  und  SO-Winde  das 
Wasser  vom  Kaspiufer  verjagen,  erniedrigen  sie  zugleich 
das  Niveau  des  Wassers  in  der  Strafse.  Aus  den  Be¬ 
richten  von  Maximowitsch  für  den  November  und 
Dezember  1895  ergiebt  sich,  dafs  die  Temperatur  des 


während  im  Sommer,  nach  der  Bemerkung  des  Admirals 
Filippow,  in  seinem  Lootsenbuche  des  Kaspischen 
Meeres,  beständig  die  entgegengesetzte  Erscheinung 
beobachtet  wird.  Der  grölste  Salzgehalt  des  Wassers 
des  Karabugasbusens,  welchen  es  Maximowitsch  zu  be- 
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stimmen  gelang,  betrug  16  bis  17°  Beaume.  Im  Winter 
wurde  durch  das  Spritzen  der  Wellen  Glaubersalz  bei 
der  Kälte  ausgeschieden,  dessen  ausgewitterte  Spuren 
man  an  vielen  Orten  auf  dem  Westufer  des  Busens,  wie 
auch  Schichten  von  niedergeschlagenem  Gipse  finden 
kann. 

Alle,  die  den  Karabugas  gesehen  haben,  berichten, 
auf  die  Aussage  der  Turkmenen  hin,  über  den  schnellen 
Untergang  der  in  ihn  aus  dem  Kaspischen  Meere 
hereingehenden  Fische:  letztere  erblinden  durch  sein 
scharf  salziges  Wasser,  dann  verenden  sie  und  werden 
auf  das  Ufer  ausgeworfen.  Hier  fand  Andrussow  schon 
1894,  bei  seiner  Rekognoscierung  des  Karabugas,  ziem¬ 
lich  viel  ausgeworfene  Fische,  die  vertrocknet  und 
leicht  gedreht  sich  erwiesen.  Besonders  frische  Exem¬ 
plare  zeigten  auf  dem  Bruche  fast  unzersetzte,  trockene, 
gelbgewordene,  von  Salzkrystallen  durchsetzte  Muskeln, 
mit  ausgetretenem  Fette,  Mit  einem  Worte,  nach  An¬ 
gabe  Andrussows  erinnert  dieser  Fisch  ganz  an  ge¬ 
trockneten  Wolgakarpfen,  solcherweise  das  Beispiel 
natürlichen  Salzens  und  Trocknens  darstellend.  Nach 
den  Beobachtungen  des  an  der  Meerenge  überwintern¬ 
den  Maximowitsch  zieht  der  Fisch  in  den  Karabugas 
meistenteils  heruen weise,  früh  im  Jahre  und  im  Spät¬ 
herbste,  im  Sommer  aber  —  blofs  einzeln.  Von  den 
ersten  Tagen  des  Novembers  (a.  St.)  bis  Mitte  Februar 
geht  kein  einziger  lebender  Fisch  durch  die  Meerenge, 
was  seinen  Grund  in  dem  Sinken  der  Wassertemperatur 
unter  -f-  14°  C.  und  dem  Verschwinden  der  kleinen 
Krebse  an  den  Ufern  hat.  Vor  allen  anderen  böi’t  der 
Hering,  zuletzt  der  Lachs,  das  Wasserpferd  (Syngnathus 
hippocampus)  und  der  Sandart  zu  ziehen  auf.  In  dem 
Magen  der  Lachse,  deren  letzte  zu  Ende  November  1894 
gefangen  wurden,  befanden  sich  stets  kleine  Krebse.  Als 
in  den  zwanziger  Tagen  des  Februar  1895  bei  einer 
lemperatur  des  Wassers  von  -f-  10°  C.  sich  diese  Krebse 
einfanden,  begann  in  den  Netzen  der  Hering  sich  zu 
zeigen,  vornehmlich  sehr  grofser  Rogner  und  Milchner, 
darauf  der  Kleinfisch;  auf  sie  folgten  die  im  Winter  ab¬ 
wesenden  Vögel:  Möven,  Seeschwalben  und  Kormorane. 
Zum  1.  März  (a.  St.)  sank,  infolge  der  kalten  und 
feuchten  Winde,  die  Temperatur  bis  zu  -|-  8°  C.  und 
der  Zug  der  Kleinfische  mit  dem  Hering  hörte  fast  auf 
eine  Woche  lang  auf.  Als  aber  das  Wasser  sich  bis  auf 
~h  12°  C.  erwärmte,  erschienen  in  der  Meerenge  grofse 
Züge  von  Heringen  mit  Rogen,  dann  kleine,  Welse, 
Karpfen  und  sehr  viele  Sandarte,  Zärte  (Cyprinus  Nimba), 
Wobla  (Cyprinus  grislagine) ,  zuletzt  kleine  Hausen, 
Lachs,  nach  ihnen,  zu  Ende  des  März,  junge  Seehunde 
(weifse).  Alle  Fische  zogen  ununterbrochen  mit  der 
Strömung  der  Meerenge  und  dabei  in  ungeheurer  Menge. 
Herrn  Maximowitsch  gelang  es  keinmal,  zu  beobachten, 
dals  die  in  den  Busen  gelangten  Fische  schwammen, 
was  auch  verständlich  ist,  da  die  Fische,  nachdem  sie 
die  kurze  (blofs  fünf  Werst  ungefähr  messende)  Strafse 
mit  Meerwasser  von  l°bis  1,5°  Beaume  durchschwommen 
hatten,  plötzlich  in  eine  äufserst  starke  Salzlösung  ge¬ 
rieten,  wo  sich  ihr  relatives  Gewicht  sogleich  änderte. 
Des  Gesichtes  beraubt,  doch  noch  nicht  verendet  und 
gesalzen,  kommen  die  Fische  in  ganzen  Schwärmen  ans 
Ufer  des  Meerbusens,  wo  sie  sogleich  eine  Beute  der 
fischfressenden  Vögel  werden,  die  haufenweise  über 
ihnen  kreisen ,  ihnen  die  Augen  und  Eingeweide  aus- 
reifsen,  ohne  aber,  beim  Überflüsse  dieser  Nahrung,  den 
Fischkörper  selbst  anzurühren.  Solcherweise  gehen, 
von  Anfang  Februar  bis  zu  Ende  Mai  (dem  Zeitpunkte, 
da  Herr  Maximowitsch  im  Jahre  1895  die  Meerenge 
verliefs)  im  Busen  Millionen  von  nutzbaren  Fischen 
mit  Rogen  zugrunde,  wobei  besonders  viel  Herings;  j 


rogner,  etwas  weniger  Lachse  und  eine  verhältnis- 
mäfsig  kleine  Menge  von  Knorpelfischen  und  Seehunden 
zugrunde  gehen.  Charakteristisch  ist  es,  dafs  es  nur 
selten  gelang,  gegen  die  Strömung  ziehende  (d.  h.  aus 
dem  Meerbusen  zurückkehrende)  oder  auf  dem  Grunde 
der  Meerenge  liegende  einzelne  Exemplare  des  Sandarts 
und  \\  elses  zu  beobachten.  Der  einmal  ans  Ufer  ge¬ 
worfene  Fisch  wird  ein  Spielball  von  Wind  und  Wellen, 
die  ihn  von  einem  zum  anderen  Ende  des  Karabugas 
werfen ;  ein  am  Ufer  verbliebener  Teil  vertrocknet,  ohne 
sich  zu  zerlegen ,  schrumpft  zusammen  und  nimmt  An¬ 
sehen  und  Eigenschaften  gesalzenen  und  gedörrten 
Fisches  an.  Die  Turkmenen  sammeln  sich  ihn  zur 
Nahrung,  als  welche  er  vornehmlich  dem  Detachement 
des  Herrn  Maximowitsch  im  Frühjahre  1895  diente. 
Exemplare,  die  gar  zu  lange  auf  dem  Meerbusen  herum¬ 
getrieben  wurden,  taugten  zur  Nahrung  nicht,  da  sie 
Bitterkeit  erworben  hatten.  Zur  Nahrung  wurden  die 
allergrölsten  und  fettesten  Fische  ausgewählt;  beim 
Ausweiden,  in  der  Absicht,  zu  erfahren,  wie  viele  von 
ihnen  Rogen  hatten,  erwiesen  sich  deren  an  die  80  Proz. 
Es  fanden  sich  hier  junge  Heringe  von  blofs  3  bis  4  cm 
Länge,  Hausen  von  5  bis  6  Pud  (über  200  Pfund)  Ge¬ 
wicht,  Lachs  verschiedene!*  Gröfse,  doch  ohne  Rogen, 
der  Wels  war  zumeist  mit  Rogen,  4  bis  6  Pfundschwer; 
Seehunde  wurden  tot  oder  erblindet  ausgeworfen.  Die 
Gründe,  welche  die  Fische,  dabei  mit  Rogen,  in  den 
Karabugas  zu  ziehen  zwingen ,  sind  nicht  genau  auf¬ 
geklärt.  Annehmen  kann  man,  dafs  die  von  S  nach  N 
längs  dem  O-Ufer  des  Kaspischen  Meeres  gehende,  und 
in  die  Karabugasstrafse  eindringende  Strömung  dahin 
von  S  kleine  Krebse,  Algen,  Meergras  und  dergl.  Gegen¬ 
stände,  die  Nahrungsmaterial  mit  sich  führen  oder  selber 
solches  bilden,  führt;  dieser  Nahrung  nach  zieht  nun 
der  Jungfisch  und  alle  sonstigen  ausgewachsenen  Fische. 
Eine  andere  Hypothese  ist  die,  dafs  die  Fische  in  ein 
wärmeres,  als  das  benachbarte  Wasser  gelangen,  solches 
nicht  verlassen  und  in  die  Meerenge  gezogen  werden. 
Sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit  aber  hat  die  von  einigen 
Personen  aufgestellte  Hypothese,  als  wenn  das  Ziel  des 
Zuges  in  die  Meerenge  das  Laichen  sei,  da  alle  an¬ 
geführten  Fische  stets  im  Süfswasser  laichen  und  stets 
zu  diesem  Zwecke  gegen  die  Strömung  ziehen,  und 
nicht  umgekehrt,  wie  solches  in  der  Meerenge  bemerkt 
wird. 

Die  ungeheure  Masse  in  den  Karabugas  verschleppter 
organischer  Materie ,  angefangen  von  den  kleinsten 
pelagischen  Formen  (Plankton)  bis  zugrofsen  Fischen  und 
Seehunden  eingerechnet,  und  ihr  unabweislicher  Unter¬ 
gang  im  konzentrierten  Wasser  des  Meerbusens,  kann,  nach 
der  hypothetischen  Meinung  Dr.  Andrussows,  zur  An¬ 
häufung  am  Grunde  des  Busens  von  bedeutendem 
Materiale  zur  Naphtabildung  führen.  Nach  Ochsenius 
Ansicht  sind  dazu  zwei  Hauptbedingungen  erforderlich: 
das  plötzliche  Absterben  grofser  Massen  von  Organismen 
und  die  Bedeckung  der  versunkenen  Tierleichen  mit 
Niederschlägen  —  und  beiderlei  Bedingungen  sind  im 
Karabugas  vorhanden,  wenngleich  nicht  in  schroffer 
Form.  Wirklich  wird  im  Karabugas,  statt  des  in  der 
Hypothese  von  Ochsenius  geforderten  einmaligen  kata- 
strophischen  Durchbruches  gesättigt  salziger  Lösungen 
aus  dem  vom  Meere  abgelösten  grofsen  Meerbusen  ins 
Meer  selbst  und  statt  des  durch  diesen  Durchbruch  ver¬ 
ursachten  plötzlichen  Unterganges  der  Fauna  und  Flora 
des  Meeres  durch  stark  konzentrierte  Salzmassen  des 
aus  dem  Busen  einfliefsenden  Wassers,  im  Karabugas 
ein  langsames  (im  geologischen  Sinne)  und  allmähliches 
Einströmen  des  Meerwassers  in  die  eingehende  Masse 
konzentrierter  Salzlösung  und  ein  allmähliches  und  lang- 
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sames  Absterben  der  eingebrachten  Organismen  beob¬ 
achtet.  Wenn  auch  andererseits  der  Karabugas  nicht 
für  eine  Region  intensiver  Bildung  von  Niederschlägen 
dienen  kann,  deren  schnelle  Anhäufung  zur  Bedeckung 
von  Tierleichen  und  ihrer  Bewahrung  vor  ungehinderter 
Zersetzung  nötig  ist,  da  diese  Anhäufung  von  Nieder¬ 
schlägen  ja  hauptsächlich  blols  in  der  Nachbarschaft 
der  Meerenge  statthaben  kann,  so  mufs  nichts  desto- 
weniger  zur  bedeutenden  Anhäufung  langsam  faulender 
organischer  Materie  die  völlige  Abwesenheit  von  Kon¬ 
sumenten  der  toten  Organismen  und  die  Zeit,  der 
Hauptfaktor  aller  geologischen  Prozesse,  beitragen.  In 
jedem  Falle  kann  die  Frage,  ob  das  in  diesen  Meer¬ 
busen  hineingetragene  organische  Material  sich  in  dem¬ 
selben  in  solcher  Weise  und  solcher  Menge  erhalten 
könne ,  dafs  sich  aus  ihm  Naphta  zu  bilden  vermöge, 
nach  Dr.  Andrussows  Ansicht,  blofs  durch  unmittelbare 
Untersuchung  gelöst  werden. 

Die  Unvollständigkeit  und  Unbestimmtheit  der  durch 
die  Expedition  Andrussows  und  Maximowitschs  über  den 
Karabugasbusen  erlangten  Nachrichten  veranlafsten  das 
Ministerium  der  Landwirtschaft  und  Reichsdomänen  im 
Sommer  1896,  eine  zweite  Expedition  zur  möglichst  viel¬ 
seitigen  Erforschung  dieses  Meeresbeckens  auszurüsten. 
Nach  Uebereinkunft  mit  dem  Marineministerium  wurde 
der  Expedition  ein  kleiner  Raddampfer,  „Krassno wodsk“, 
mit  vier  Fufs  Tiefgang,  sowie  die  zum  Kreuzen  und 
Beaufsichtigung  des  Fischfangs  längs  dem  Ostufer  des 
Kaspischen  Meeres  dienende  Yacht  der  Astrachanischen 
Fischereiversvaltung  unter  dem  Kommando  Maximo¬ 
witschs  zur  Verfügung  gestellt.  Zur  Teilnahme  an  den 
Untersuchungen  wurden  eingeladen:  der  Chef  der  Me¬ 
teorologischen  Sektion  in  der  hydrographischen  Haupt¬ 
verwaltung  des  Marineministeriums  Oberst  J.  B.  Spind- 
ler,  mit  einem  Gehülfen  —  für  hydrographische  und 
astronomische  Arbeiten ,  der  Direktor  der  Sewastopoler 
zoologischen  Station  A.  A.  Ostroümow  —  zu  biologi¬ 
schen  Forschungen ,  der  Laborant  der  Neurussischen 
Universität  zu  Odessa,  A.  A.  Lebedinzew,  als  Analy¬ 
tiker,  und  der  a.  o.  Professor  der  Jurjewschen  (Dorpater) 
Universität,  Dr.  N.  J.  Andrussow,  zu  geologischen  Unter¬ 
suchungen. 

Zu  gleicher  Zeit  regte  das  Komitee  des  Kaspischen 
lisch-  und  Seehundfanges,  auf  Antrag  seines  Mitgliedes 
Ch.  N.  Chlebnikow  und  in  Betracht  des  von  Maxirno- 
witsch  beobachteten  massenhaften  Unterganges  kostbarer 
Fische  im  Karabugasbusen  und  zur  Aufrechterhaltung 
des  Niveaus  des  Kaspischen  Meeres  bei  dem  Ministerium 
der  Landwirtschaft  die  Frage  an,  dafs  in  der  Kara- 
bugasmeerenge  unverzüglich  ein  kupfernes  Netzwerk 
aufgestellt  werde,  um  den  Fischen  den  Eingang  in  dieses 
Becken  zu  verschliefsen,  worauf  in  Zukunft  solches 
durch  einen  Damm  mit  Schleuse  zum  etwa  nötigen  Ein¬ 
lasse  von  Meerwasser  in  den  genannten  Busen  zu  er¬ 
setzen  sei.  Dieses,  vom  Ministerium  gleicherweise  der 
Kaiabugaser  Expedition  zur  Begutachtung  übergebene 
I  rojekt  erfuhr  von  den  Herren  Spindler,  Andrussow, 
Ostroümow  und  Lebedinzew  folgende  einstimmige  Be¬ 
antwortung. 

Die  F  rage  des  Sinkens  des  Niveaus  des  Kaspischen 
Meeres  kann  auf  Grund  aller  vorhandenen  Litteratur- 
nachweise  dahin  beantwortet  werden,  dafs  keinerlei 
best ä n  diges  Sinken  des  Niveaus  dieses  Meeres 
existiert  und  blofs  periodische  Schwankungen  des¬ 
selben  statthaben.  Die  Klagen  über  das  Versanden  des 
Kaspischen  Meeres  aber  haben  ihren  Grund  hauptsäch¬ 
lich  in  der  Ansammlung  von  Niederschlägen  in  den 
Flufsmündungen,  vornehmlich  der  Wolga,  und  nicht  im 
Sinken  des  Niveaus.  Im  Besonderen  aber  kann  der 


Karabugas  an  sich,  der  Meinung  der  Kommission  zu¬ 
folge,  nicht  die  Ursache  des  angenommenen  Sinkens  des 
Kaspiniveaus  sein. 

Was  nun  die  Eindämmung  des  Karabugas 
betreffe,  so  könne  solche  allerdings  eine  gewisse  Er¬ 
höhung  des  Niveaus  zu  Wege  bringen.  In  jedem  Falle 
aber  könne  solche  in  Betracht  der  ungefähren  Wasser¬ 
menge,  die  durch  die  Karabugasenge  ströme,  gleichwie 
der  Vergröfserung  der  Verdunstungsfläche  des  Kaspi¬ 
schen  Meeres,  in  Verbindung  mit  der  Erhöhung  des 
Niveaus,  sich  für  letztere  nicht  als  so  bedeutend 
erweisen,  dafs  es  der  Schiffahrt  wesentlich 
förderlich  sein  könne. 

Was  aber  die  Bedeutung  des  Karabugas  für  die 
Kaspischen  Fischereien,  infolge  des  massenhaften  Unter¬ 
ganges  nutzbarer  F  ische,  beträfe,  so  fand  die  Kommission 
die  Ansicht  des  Herrn  Chlebnikow  über  die  Ausdehnung 
des  hierdurch  dem  Volkswohlstände  gebrachten  Schadens 
für  übertrieben.  Den  Fisch  aber,  der  in  den  Karabugas 
ziehe,  könne  man  in  anderer  Weise  als  durch  Herstellung 
eines  Netzes  oder  Dammes  mit  Nutzen  ausbeuten ,  und 
zwar  durch  Errichtung  von  Fischereien  in  der 
Karabugasenge,  um  daselbst  den  nutzbaren  Fisch 
das  ganze  Jahr  hindurch  zu  fangen. 

Aufserdem  erwiesen  die  Forschungen  der  Expedition, 
dafs  das  Bestehen  einer  offenen  Verbindung 
des  Karabugas  mit  dem  Kaspi  sich  in  indu¬ 
strieller  Beziehung  als  höchst  vorteilhaft 
erweise.  Im  centralen  Teile  des  Karabugasmeer- 
busens,  auf  einem  Areal  von  ungefähr  3000  Quadrat¬ 
werst,  hat  sich  ein  Lager  von  Glaubersalz 
niedergeschlagen,  das  im  Sommer  nicht  weniger 
als  einen  Fufs  mifst,  aber  im  Winter  sich  verdickt  und 
beständig  auf  Kosten  der  aus  dem  Kaspi  durch  die 
Karabugasenge  zuströmenden  Salzmassen  zunimmt.  Die 
Ausbeutung  dieser  Schicht  ist  aber,  infolge  der  un¬ 
bedeutenden  Tiefe  des  Busens  (nicht  über  sieben  Faden), 
der  sicheren  Schiffahrt  auf  dem  Meerbusen  und  in  der 
Meerenge,  wie  der  Bequemlichkeit  des  Ankerns,  höchst 
leicht  und  könnte  dem  Staate  und  der  Privatindustrie 
sehr  grofse  Vorteile  bringen.  Nach  ganz  annähernder 
Schätzung  enthält  die  Sommerschicht  von  Glaubersalz 
über  64  Milliarden  Pud  wasserlosen  Salzes  Q. 

Daher  fand  denn  die  Kommission,  dafs  es  für  den 
Staat  unvergleichlich  vorteilhafter  und  zweckmäfsiger 
sei,  die  offene  Verbindung  zwischen  dem  Kaspi  und 
Karabugas  aufrecht  zu  erhalten,  als  irgend  welche  Ein¬ 
dämmung  herzustellen. 

Solcherweise  entdeckte  die  Expedition 
des  Ministeriums  der  Landwirtschaft  eine 
bisher  in  den  Annalen  der  Geologie  beispiel¬ 
lose  Ablagerung  von  Schichten  natürlichen 
Glaubersalzes  im  Karabugas  —  eines  Salzes, 
dessen  Bildung  in  der  Natur  in  so  bedeutender  Aus¬ 
dehnung  bisher  nirgend  beobachtet  worden  war.  Gegen¬ 
wärtig  wird  dieses  Salz  künstlich  in  Sodafabriken  durch 
starke  Erhitzung  einer  Mischung  von  Kochsalz  mit 
Schwefelsäure  hergestellt.  Die  Entdeckung  desselben 
in  ungeheurer  Menge  im  Karabugas  kann  einen  völligen 
Umschwung  in  der  Sodaproduktion  verursachen ,  be¬ 
deutend  deren  Operation  vereinfachend  und  besonders 
die  Soda,  das  in  der  Technik  wichtigste  Natronsalz, 
wohlfeiler  herstellend. 

Musterstücke  des  Glaubersalzes  vom  Grunde  des 
Karabugas  wurden  von  Professor  Andrussow  auf  der 

*)  Das  Lager  von  3000  Quadratwerst  Umfang  und  ein 
Fufs  Dicke  mul's  auf  107  000  000  Kubikfaden  geschätzt  werden, 
während  sein  Gewicht,  einen  Kubikfaden  zu  600  Pud  wasser¬ 
losen  Salzes  gerechnet,  64  200  000  000  Pud  ergiebt. 
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Ausstellung  des  Internationalen  Geologischen  Kongresses 
im  August  1897  in  St.  Petersburg  vorgelegt. 

Was  die  Bedingungen  und  Ursachen  der  Bildung 
einer  natürlichen  Glaubersalzschicht  am  Grunde  des 
Karabugas  betrifft,  so  teilte  der  Chemiker  der  Expedition, 
A.  A.  Lebedinzew,  mit,  dafs  das  Wasser  des  Kaspischen 
Meeres,  in  den  Karabugasbusen  einströmend,  hier,  dank 
der  ungeheuren  Ausdehnung  des  Meerhusens,  der 
Trockenheit  der  Luft,  hohen  Temperatur  und  des  be¬ 
ständig  wehenden  trockenen  Windes,  einer  ungemein 
starken  Verdunstung  unterliege.  Nach  zahlreichen  Be¬ 
obachtungen  ist  das  Wasser  des  Busens  gegenwärtig 
beinahe  bis  zur  Konzentration  von  23°  Beaume  angelangt, 
wobei  auf  dem  ganzen  Karabugas  an  ein  und  derselben 
Stelle  die  Dichtigkeit  des  Wassers  an  der  Oberfläche 
stets  bedeutend  niedriger  als  am  Grunde  desselben  ist, 
trotzdem  der  Busen  die  unbedeutende  Tiefe  von  fünf 
bis  sieben  Faden  besitzt.  Hierbei  macht  sich  der  Ein- 
flufs  des  in  den  Busen  einströmenden  frischen  Kaspi- 
wassers  blofs  auf  einige  Meilen  von  der  Meerenge,  so¬ 
wie  in  der  Küstenströmung  mehr  versüfsten  Wassers  in 
dem  Busen  selbst  bemerkbar,  während  die  Mitte  des 
Busens  fast  keiner  Versüfsung  unterliegt.  In  den  cen¬ 
tralen  Teilen  des  Meerbusens  erreicht  das  specifische 
Gewicht  des  Wassers  auf  der  Oberfläche  fast  immer 
1.1400  bei  17,5°  C.,  steigt  aber  am  Grunde  bis  zu 
1  . 1850  und  mehr.  Solcherweise  verdichtet  sich  das 
Kaspiwasser  im  Karabugas  von  1,3°  Beaume  bis  zu 
22  bis  23  Graden,  d.  h.  kondensiert  sich  fast  17  Mal. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Lebedinzew  finden 
sich  in  100  Teilen  des  Wassers  des  Kaspischen  Meeres 


in  Auflösung: 

Na  CI  (Kochsalz) . 0,780 

K  CI  (Chlorkalium) . 0,044 

Mg  Cl2  (Chlormaguesium) . 0,054 

Mg  S  04  (schwefelsaure  Magnesia)  ....  0,304 

Ca  S  04  (Gips) . 0,084 

CaC03  (doppeltkohlensaurer  Kalk)  .  .  .0,0164 
MgBr2  (Brommagnesium) .  0,00094 


Wenn  wir,  die  anderen  Salze  hei  Seite  lassend, 
unsere  Aufmerksamkeit  blofs  auf  das  Kochsalz  und  die 
schwefelsaure  Magnesia,  auf  denen  die  natürliche  Ge¬ 
winnung  des  Koch-  und  Glaubersalzes  beruht,  richten, 
so  können  wir  den  grofsen  Unterschied  der  Salzmasse 
des  Kaspi  von  den  Salzmassen  der  Meere  und  Oceane 
nicht  unbemerkt  lassen.  Das  Verhältnis  des  Koch¬ 
salzes  zur  schwefelsauren  Magnesia  ist  im  Schwarzen 
Meere  z.  B.  gleich  11:1,  d.  h.r  das  Kochsalz  überwiegt 
die  Magnesia  elfmal  an  Gewicht.  Wenn  man  nun  das 
Wasser  des  Schwarzen  Meeres  durch  Verdunstung  zu 
23°  bis  25°  Beaume  eindampft,  beginnt  zuerst  der  Nieder¬ 
schlag  des  Kochsalzes  und  blofs  in  der  Mutterlauge 
kann,  hei  günstigen  Temperaturverhältnissen,  Glauber¬ 
salz  sich  ausscheiden.  Im  Wasser  des  Kaspi  aber  gieht 
es,  wie  aus  der  angeführten  Analyse  erhellt,  blofs  zwei¬ 
mal  mehr  Kochsalz  als  schwefelsaure  Magnesia,  das  Ver¬ 
hältnis  ist  somit  gleich  2:1.  Wenn  man  nun  solches 
Wasser  bis  zur  Konzentration  von  22  bis  23°  Beaume 
bringt,  so  werden  in  100  Teilen  desselben  blofs  12,8  Proz. 
Kochsalz  und  5,03  Proz.  schwefelsaure  Megnesia  sich 
ergeben,  d.  h.,  die  Menge  des  Kochsalzes  wird  weit  von 
der  Sättigung  entfernt  sein  und  somit  kein  Niederschlag 
desselben  stattfinden.  Dagegen  wird  das  durch  doppelte 
Zerlegung  zwischen  dem  Kochsalze  und  der  schwefel¬ 
sauren  Magnesia  erhaltene  Glaubersalz  bei  niedriger 
Temperatur  sich  in  übersättigtem  Zustande  befinden, 
wobei  desselben  in  der  Lösung  bis  an  14  Proz.  vor¬ 
handen  sein  können,  während  aber  seine  Löslichkeit  bei 
0  blofs  5  Proz.  gleich  kommt  (nach  der  Formel  Na2  S04 
-f-  10H20).  Somit  mufs  das  Glaubersalz  sich  da 
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niederschlagen,  wo  seine  Konzentration  die  nötige  Gröfse 
erlangt  hat.  Und  wirklich  zeigte  die  chemische  Unter¬ 
suchung  der  Ablagernngen  am  Grunde  des  Karabugas- 
busens,  dafs  an  Stellen,  wo  die  Konzentration  niedrig 
ist,  d.  h.  an  der  Meerenge  oder  an  den  Ufern  (nach 
Maximowitsch  16  bis  17°  Beaume),  in  den  Niederschlägen 
sich  blofs  Gips  in  der  Form  von  kleinen  Krystallen, 
etwas  mit  Schlamm  gemischt,  findet,  weiter  am  Grunde 
sich  Gips  in  dicker  Schicht  niederschlägt  und  zuletzt  im 
centralen  Teile  des  Meerbusens  auf  dem  Gipse  eine 
Schicht  reinen  Glaubersalzes  in  der  Form  von  durch¬ 
sichtigen,  eine  durchsichtige  breiartige  Masse  bildenden 
Ki'ystallen  auflagert.  Berücksichtigt  man  die  Temperatur 
des  Grundes,  die,  nach  Lebedinzew  bis  zu  18  bis  19°  C. 
steigt,  so  kann  man  mit  ihm  annehmen,  dafs  imjWinter, 
wenn  die  Temperatur  des  Wassers  niedriger  ist,  die 
Schicht  Glaubersalz  bedeutend  an  Mächtigkeit  zunehmeu 
müsse. 

Solcherart  erweist  sich  der  Karabugasbusen,  nach 
den  Errungenschaften  der  Expedition  des  Ministeriums 
der  Landwirtschaft,  als  ein  wegen  des  Reichtums  seiner 
Glaubersalzablagerungen  sehr  wertvolles  Wasserbecken, 
um  so  mehr,  als  seine  unbedeutende  Tiefe  und  bequemen 
Ankergründe  die  Ausbeutung  des  Glaubersalzes  von 
seinem  Boden  und  die  Verfrachtung  auf  dem  Kaspischen 
Meere  sehr  erleichtern. 


Ein  schottisches  und  nordfriesisches  Verwandtschaft, s- 

rätsel. 

Von  R.  Hansen. 

Bei  Chambers,  Populär  Rliymes  of  Scotland,  findet  sich 
unter  den  etwa  30  Rätseln,  die  er  anführt  (p.  108 — 113),  ein 
Verwandtschaftsrätsel,  das  mit  einem  nordfriesischen  viele 
Ähnlichkeit  hat.  Es  lautet  so : 

Here  lies  buried  here 

All  born  legitimate,  from  incest  clear, 

Two  grandmothers  witli  their  granddaughters, 

Two  fathers  witli  their  two  sons, 

Two  husbands  with  two  wives, 

Two  maidens  with  two  mothers, 

Two  sisters  with  two  brothers, 

Only  six  corpses  lie  here, 

All  born  legitimate,  from  incest  clear. 

Die  Lösung  giebt  Weder  Chambers  noch  R.  Petsch,  der 
darüber  handelt  in  „Neue  philologische  Rundschau“,  Jahrg. 
1899,  Nr.  8,  S.  172. 

Es  liegt  ohne  Frage  dasselbe  Rätsel  vor,  das  sich  in 
nordfriesischen  Gesetzbüchern,  zuerst  1426  nachweisbar,  findet 
und  in  neuerer  Zeit  etwa  alle  Jahrzehnte  einmal  unter 
der  Rubrik:  „Verzwickte  Verwandtschaft“  oder  einem  ähn¬ 
lichen  Titel  die  Tagesblätter  unsicher  macht. 

In  der  Behebung  der  sieben  Harden  Nordfrieslands  vom 
Jahre  1426  (gedruckt  bei  Job.  Carl  Henr.  Dreyer,  Sammlung 
vermischter  Abhandlungen  zur  Erläuterung  der  teutsclien 
Rechte  und  Alterthümer,  Rostock  und  Wismar  1754,  S.  473  ff.), 
die  die  Erbteilung  bei  Todesfällen  behandelt,  findet  sich  als 
letzter  Absatz  folgende  Bestimmung  (ich  citiere  nach  einer 
Kieler  Handschrift,  die  einen  besseren  Text  giebt  als  Dreyer) : 

„Item  min  olde  vader  hefft  mine  suster  thor  ehe,  und 
mine  olde  moder  hefft  minen  broder  thor  ehe.  Dat  schaltu 
also  vorstahn,  dar  was  ein  man,  de  hadde  einen  söhne,  und 
dar  was  eine  frawe ,  de  hadde  eine  dochter ,  de  frawe  nam 
des  maus  sohne  und  de  man  der  frawen  dochter.  Nun  schaltu 
weten,  wo  se  dat  arve  deelen  scholen.  Min  steffvader  arvet 
mins  mans  guder  und  mine  steffmoder  arvet  miner  werdtinne 
guder.“ 

Ähnlich  lautet  dieser  Satz  unter  dem  Titel:  „Erkläringe 
einer  verborgen  Rede“  im  Nordstrander  Landrecht  von  1558; 
danach  ist  im  verbesserten  Nordstrander  Landrecht  von  1572 
der  Artikel  46  ausführlicher  abgefafst  (gedruckt  im  Corpus 
Constitutionum  Slesvicensium  I,  Schleswig  1794,  S.  480),  hoch¬ 
deutsch  folgendermafsen  lautend: 

„Erklärung  einer  verborgenen  Frage. 

Mein  Grofsvater  hat  meine  Schwester  zur  Ehe,  meine 
Grofsmutter  hat  meinen  Bruder  zur  Ehe.  Das  ist  also  zu 
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verstehen:  Es  war  eine  Frau,  die  hatte  eine  Tochter,  es  war 
ein  Mann ,  der  hatte  einen  Sohn.  Der  Mann  nahm  der 
Frauen  Tochter,  die  Frau  nahm  des  Mannes  Sohn,  also  nahm 
Vater  und  Sohn  Tochter  und  Mutter.  Die  Kinder  aber,  die 
von  der  Mutter  und  Mannes  Sohn  geboren  werden,  die  mögen 
sagen:  Mein  Grofsvater  oder  Altvater  hat  meine  Schwester 
zur  Ehe;  die  Kinder,  so  von  dem  Vater  und  der  Toclrter 
geboren  werden ,  die  mögen  sagen :  Meine  Altemutter  hat 
meinen  Bruder  zur  Ehe,  sind  aber  Halbschwestern  und  Halb¬ 
brüder.  Diese  Vorbeschriebenen  teilen  das  Erbgut  und 
sprechen  also:  Mein  Stiefvater  erbt  meines  Mannes  Güter; 
meine  Stiefmutter  erbt  meiner  Wirtinnen  Güter,  das  ist,  der 
Vater  erbt  den  Sohn,  die  Mutter  erbt  die  Tochter,  so  keine 
Kinder  vorhanden  sind.“ 

Also:  A  ^  c 


N  6 

<Z> 

B  V  d 

|  I 

I  I 

e  f 

Dieses  Bild  giebt  auch  die  Lösung  des  schottischen  Rät¬ 
sels;  A  und  B  sind  männlich,  c,  d,  e,  f  weiblich. 


Two  graudmothers:  c  von  f,  d  von  e, 

two  granddaughters:  f  und  e, 

two  fathers:  A  und  B, 

two  sons:  B  von  A,  A  son-in  law  von  B, 

two  husbands :  A  und  B, 

two  wives :  c  und  d, 

two  maidens :  e  und  f, 

two  mothers :  c  und  d, 

to  sisters :  e  und  d, 

two  brothers :  A  ist  brother  -  in  -  law  von  e  und  B  ist 
brother  von  f. 

Die  wunderlichste  Verwandtschaft  bei  diesem  Verhält¬ 
nisse,  die  deswegen  von  den  Zeitungen  besonders  aufgewärmt 
wird,  ist  bekanntlich  folgende:  c  ist  Grofsmutter  von  f,  also, 
da  B  Bruder  von  f  ist,  auch  Grofsmutter  von  B.  B  ist  der 
Mann  von  c,  folglich  der  Mann  seiner  Grofsmutter,  d.  b.  sein 
eigener  Grofsvater. 

Ein  derartiger  Fall  mag  in  Nordfriesland  vorgekommen 
sein,  weswegen  das  Erbrecht  dafür  vorgesehen  wurde;  doch 
ist  auch  die  blofse  Hypothese  eines  solchen  Falles  nicht  un¬ 
möglich. 

An  direkte  Beziehung  zwischen  dem  schottischen  Rätsel 
i  und  der  nordfriesischen  verborgenen  Rede  ist  wohl  kaum  zu 
denken ;  es  läfst  sich  derartiges  überall  erfinden  und  wird 
auch  vielleicht  anderswo  nachweisbar  sein ;  ich  wollte  hier 
nur  auf  das  hohe  Alter  hingewiesen  haben. 


Biiclierscliau. 


Eduard  Graf  Wickenburg :  Wanderungen  in  Ost¬ 
afrika.  Wien,  Gerold  u.  Cie.,  1899. 

Das  Buch  soll  nach  des  Verfassers  eigenen  Worten  „eine 
einfache  Erzählung  seiner  Reise-  und  Jagderlebnisse  in  Ost¬ 
afrika  sein  und  dalier  weder  Anspruch  darauf  machen ,  viel 
Neues  zu  bringen  noch  auch  auf  eine  besondere  Schönheit 
der  litterarischen  Form“.  Graf  Wickenburg  ist  in  erster  Linie 
Jäger  ;i,der  überwiegende  Inhalt  des  Buches  besteht  aus  Jagd¬ 
geschichten,  die  oft  mit  spannender  Lebendigkeit  geschildert 
sind.  Doch  auch  die  Geographie  geht  nicht  leer  aus.  In 
den  Bemerkungen  zu  den  Karten  spendet  ein  so  guter  Kenner 
des  nördlichen  Ostafrika,  wie  Ph,  Paulitschke,  dem  Verfasser 
volles  Lob  für  seine  Aufnahmen  im  nördlichen  Somalland, 
und  die  Reise  in  Britisch-Ostafrika  hat  manches  Neue,  be¬ 
sonders  am  östlichen  und  nördlichen  Fufse  des  Kilimandjaro 
gebracht:  Der  Lauf  des  Tsavoflusses  ist  festgelegt,  die  schon 
lange  fraglich  gewordene  Bifurkation  des  Tsavo-Lumi  ist 
endlich  beseitigt  und  die  Ausdehnung  der  Ndschirisiimpfe 
genau  bestimmt.  Die  Hydrographie  des  nordöstlichen 
Kilimandjaro  ist  aber  auf  der  Karte  ungenau ,  und  zu  be¬ 
dauern  ist  die  in  vielen  Fällen  willkürliche  Nomenklatur  der 
Karte  :  z.  B.  Matete  (Matate) ,  Dschoro  (Zaudjoro),  Tokitoki 
(Leitokitok),  Saigirari  (Tigirari),  Djulou  (Djulu)  u.  s.  w.  Die 
l  errainzeichnung  der  Karte  2  ist  nicht  genügend.  Sehr  er¬ 
freulich  aber  sind  die  Funde  paläolitliischer  Gegenstände,  die 
Graf  Wickenburg  im  nordöstlichsten  Somalland  gemacht  hat. 
Ph.  I  aulitschke  widmet  dieser  für  die  afrikanische  Prähistorie 
bedeutungsvollen  Entdeckung  einen  besonderen  Anhang  mit 
drei  guten  Tafeln.  Die  übrigen  Bilder  des  Buches  enthalten 
nieist  Jagdscenen  ,  auch  einiges  ethnographisch  Interessante, 
aber  nichts  geographisch  Wertvolles.  Die  Ausstattung  des 
Buches  ist  sehr  gut.  Hans  Meyer 


Bernhard  Bruhns:  Definition  des  Hordenvölker-B 
griffes  auf  Grund  einiger  gegebener  typischer  Form« 
iss.  Leipzig.  Druck  von  C.  G.  Naumann,  1898. 

Unter  Hordenvölkern  versteht  der  Verfasser  ungefähr  di 

selbe,  was  man  sonst  niedere  Jäger  oder  Unstete  oder  Samml 
nennt.  Allerdings  beschränkt  sich  die  Arbeit  auf  die  liierb 
afnkamschen  und  indischen  Stämme.  Ihr  Inh; 
zei fallt  in  drei  Teile:  eine  Theorie  der  Entstehung  dies 

und  Sne  Sc!‘llderung  ihrer  wichtigsten  Eigenfchaft 

und  eine  Reihe  allgemeiner  andeutender  Erörterungen  üb 

flü88rCdergeneVavSahiCk8al-der  VöIker  Stimmenden  Ei 
Husse,  deren  Eingliederung  in  die  vorliegende  Arbeit  wo 

danut  zusammenhängt,  dafs  diese  eine  Vorarbeit  für  ei 

umfassende  allgemeine  Untersuchung  bilden  soll. 

vöikp,.iet"  ^ k  eoHe  des  Verfassers  geht  dahin,  dafs  die  Horde 

heit  bildend?  bet,racbtet  überhaupt  keine  besondere  Ei 
t  bilden,  sondern  hervorgegangen  sind  und  sich  fortgesel 

höher  “q*  ,abgebröckelten  Angehörigen  benachbart 

her  stehender  Stamme,  die  mit  einem  besonders  stark 

JineStt8drange  ausgestattet  sind.  Freilich  'Lu 
liese  Annahme  vorwiegend  auf  inneren  Gründen;  Bele 


aus  der  Litteratur  für  eine  Abbröckelung  weifs  der  Verfasser 
insgesamt  nur  drei  anzugeben  ,  von  denen  wiederum  nur 
einer  völlig  unanfechtbar  ist.  Und  gegen  die  innere  Wahr¬ 
scheinlichkeit  der  Theorie  fällt  es  erschwerend  in  die  Wag- 
scliale,  dafs  sie  sich  doch  kaum  auf  die  einen  ganzen  Erdteil 
erfüllenden  Australier  anwenden  läfst. 

Man  sieht,  die  Deduktion  nimmt  in  der  Arbeit  einen 
ungewöhnlichen  Raum  ein.  Schon  die  Angabe  der  benutzten 
Litteratur  (S.  3)  weist  darauf  hin.  Eine  ethnographische 
Dissertation,  die  insgesamt  nur  13  Bücher  und  Aufsätze  be¬ 
nutzt,  steht  gewifs  einzig  da.  Aber  selbst  wer  die  Arbeit 
etwas  reichlich  konstruktiv  findet,  mufs  zugeben,  dafs  sie  in 
ihrer  Art  ebenso  wohl  durchdacht  wie  gründlich  ausgeführt 
ist.  Als  ein  Erstlingswerk  verheifst  sie  viel  für  die  Zukunft, 
und  wir  wünschen  dem  Verfasser  ein  rüstiges  Fortschreiten 
auf  seiner  Bahn,  die  ihn  hoffentlich  die  rechte  Mitte  zwischen 
blofser  Beschreibung  und  der  Spekulation  halten  läfst. 

A.  Vierkandt. 

H. Balfour:  The  natural  history  of  the  musical  bow. 
A  chapter  in  the  developmental  history  of  stringed  instru- 
ments  of  music.  Oxford,  Clarendon  Press,  1899. 

Dafs  die  Saiteninstrumente  bis  herab  zur  Harfe  und  dem 
Klavier  in  dem  Bogen  des  Schützen  ihren  Ursprung  haben, 
wurde  längst  erkannt.  In  der  Odyssee  (XXI,  410)  wird  be¬ 
richtet,  wie  Odysseus  die  Sehne  des  gespannten  Bogens  an¬ 
zog,  dafs  sie  einen  der  Schwalbenstimme  vergleichbaren  lieb¬ 
lichen  Ton  hervorbrachte,  und  wie  hier  bei  den  Hellenen,  so 
ist  auch  —  wie  dieses  Balfour  nachweist  —  bei  Hindu  und 
Japanern  der  Bogen  des  Kriegers  the  legendary  prototype 
of  stringed  intruments.  Der  gespannte  Bogen  dient  bei  zahl¬ 
reichen  Naturvölkern  wirklich  noch  heute  als  musikalisches 
Instrument  und  dieses  führt  an  der  Hand  der  mit  grofsem 
Fleifse  gesammelten  und  durch  61  Abbildungen  erläuterten 
Thatsachen  der  Verfasser  durch.  Die  beigegebene  Karte 
zeigt,  dafs  heute  noch  der  Musikbogen  mit  und  ohne  Re¬ 
sonator  durch  Mexiko  und  Mittelamerika,  Surinam,  Central¬ 
brasilien,  Patagonien  —  teilweise  durch  Neger  eingeführt  — 
vorkommt;  das  mittlere  und  südliche  Afrika  sind  sein  wichtigstes 
Verbreitungsgebiet;  er  kommt  in  Vorder-  und  Hinterindien, 
im  ostasiatischen  Archipel  und  auf  den  Südseeinseln  bis  zu 
den  Marquesas  hin  vor ,  mit  mancherlei  kleinen  Abweichun¬ 
gen ,  aber  im  Grunde  dasselbe  Gerät:  der  gespannte  Bogen 
des  Kriegers.  Richard  Andree. 

H.  Eckardt:  Alt-Kiel  in  Wort  und  Bild.  Mit  Titelblättern, 
Initialen,  Randleisten  von  G.  Burmester,  sowie  über 
400  Abbildungen  und  Plänen.  Kiel,  H.  Eckardt,  1899. 

Das  prächtig  ausgestattete  Werk  ist  insofern  für  die 
Siedelungskunde  von  Belang,  als  es  den  Nachweis  führt,  dafs 
günstige  Lage  allein  nicht  immer  das  Gedeihen  einer  Orts¬ 
gründung  verbürgt.  Die  Hansestadt  Kiel  hat  keine  Bedeu¬ 
tung  erlangt,  in  den  Fehden  mit  den  nordischen  Mächten 
spielte  sie  stets  eine  Nebenrolle,  die  Residenzstadt  Kiel  hat 
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grofse  Wichtigkeit  nie  besessen.  Erst  diesem  Jahrhundert 
und  vor  allem  der  Einrichtung  des  Hauptkriegshafens  des 
Deutschen  Reiches  hat  Kiel  seinen  Aufschwung  zu  danken ; 
das  wirtschaftliche  Weichbild  Kiels  zählt  heute  schon  über 
100  000  Bewohner.  Gerade  der  Weltruf  Kiels  als  Kriegs¬ 
hafen  sichert  dem  Eckardtschen  Buche  einen  weiteren  Leser¬ 
kreis,  der  Interesse  nimmt  an  der  Entwickelung  dieser  Schöp¬ 
fung  des  neuen  Reiches.  P.  Langhans. 

Dr.  K.  Forrer :  Der  Odilienberg,  seine  vorgeschicht¬ 
lichen  Denkmäler  und  mittelalterlichen  Baureste,  seine 
Geschichte  und  seine  Legenden.  Mit  30  Abbildungen  und 
einer  Karte.  Strafsburg,  Karl  J.  Trübner,  1899. 

Der  Odilienberg  im  Elsafs  hat  schon  eine  sehr  reiche 
Litteratur  in  deutscher  und  französischer  Sprache  hervorge¬ 
rufen.  Rätselfragen  stellte  er  dem  Forscher  von  je,  aber  die 
meisten  sind  gelöst,  und  Dr.  Forrers  Verdienst  ist  es,  nicht 
nur  selbständig  durch  Ausgrabungen  und  litterarische  For¬ 
schungen  unsere  Kenntnisse  des  Odilienberges  wesentlich  ge¬ 
fördert  ,  sondern  auch  klar  und  übersichtlich  alle  vorhande¬ 
nen  Ergebnisse  in  vorliegender  Schrift  zusammengefafst  zu 
haben.  * 

Die  überaus  reich  ausgestattete  und  dabei  erstaunlich 
billige  Schrift  mag  zugleich  als  sachkundiger  Führer  für  die 
Umgebung  des  Odilienberges  dienen;  sie  zeichnet  sich  auch 
dadurch  aus ,  dafs  eine  Reihe  von  kulturgeschichtlich  wert¬ 
vollen  Abbildungen  aus  dem  berühmten  Hortus  deiiciarum 


der  Heri'ad  von  Landsperg  mitgeteilt  sind,  welche  im  zwölften 
Jahrhundert  Abtissin  des  Odilienklosters  war.  An  dieser 
Stelle  sei  aber  in  erster  Linie  auf  die  belangreichen  vor-  und 
frühgeschichtlichen  Verhältnisse  des  Odilienberges  hingewiesen, 
für  welche  die  Belegstücke  im  Klostermuseum  aufbewahrt 
werden.  Der  Verfasser  ist  es  gewesen,  dessen  Ausgrabungen 
zum  erstenmale  die  Besiedelung  des  Odilienbei’ges  in  der 
Steinzeit  feststellten.  Das  wichtigste  Denkmal  aber,  „eines 
der  grofsartigsten  prähistorischen  Denkmäler  Europas“,  ist 
die  bekannte  Heidenmauer,  die  eine  Fläche  von  über 
100  Hektar  einscbliefst,  10  500  m  Umfang  hat  und  bei  1,70  m 
gleichförmiger  Dicke  1,5  bis  3,5  m  hoch  ist.  Aus  Quadern 
erbaut,  die  an  Ort  und  Stelle  gewonnen  wurden,  deren  Stein¬ 
bruchsarbeit  man  genau  verfolgen  kann,  sind  sie  mit  ihren 
hölzernen  Riegeln  (Schwalbenschwänzen)  ein  ungewöhnlich 
lehrreiches  und  aufklärendes  Gebilde  aus  dem  Übergänge  der 
vorgeschichtlichen  in  die  frühgeschichtliche  Zeit.  Das  Ver¬ 
dienst,  sicher  nachgewiesen  zu  haben,  dafs  es  sich  um  ein 
gallisches  Werk  aus  vorcäsarischer  Zeit  (3.  oder  2.  Jahrh. 
vor  Chr.)  handele ,  gebührt  Forrer.  Die  Heidenmauer  war 
eine  Zufluchtsstätte  der  keltischen  Mediomatriker.  Dafs  später 
die  Römer  hier  ihre  Warten  erbauten,  davon  reden  zahlreiche 
Spuren  ;  es  folgen  heidnische  Alemannen  und  endlich  christ¬ 
liche  Merovinger,  aus  deren  Geschlechte  die  heilige  Odilia 
stammte,  welche  680  das  schöne,  noch  jetzt  die  Landschaft 
beherrschende  Kloster  stiftete,  das  ihren  Namen  trägt. 

Richard  And  ree. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Der  Aal  in  der  Donau.  Als  ich  in  Band  75, 
Nr.  20  des  „Globus“  las,  dafs  nach  Hofer  der  Aal  im  Donau¬ 
gebiet  fehlen  und  sowohl  das  Einwandern  als  jeder  Ansiede¬ 
lungsversuch  des  Aales  im  Gebiete  des  Pontus  überhaupt 
paralysiert  sein  solle,  erinnerte  ich  mich,  dafs  mir  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  der  mittlerweile  verstorbene  Teilhaber  der 
Holzstoff-,  Papier-  und  Cellulose -Fabrik  von  Walther  und 
Krämer  in  Scheer  an  der  Donau  (O.  A.  Saulgau,  Württem¬ 
berg),  Herr  Rud.  Walther,  die  Mitteilung  gemacht  hatte,  es 
seien  eines  schönen  Tages  die  Turbinen  seiner  Fabrik  still¬ 
gestanden,  und  bei  näherer  Untersuchung  habe  sich  gezeigt, 
dafs  dies  durch  eine  überaus  grofse  Menge  von  Aalen  ver¬ 
ursacht  worden  sei ,  die  in  den  von  der  Donau  gespeisten 
Fabrikkanal  geraten  seien. 

Um  sicher  zu  gehen ,  dafs  mein  Gedächtnis  mich  nicht 
täusche,  und  zu  erfahren,  ob  es  bei  diesem  einmaligen  Vor¬ 
kommen  von  Aalen  im  Donaugebiete  geblieben  sei,  nachdem 
die  Mehrzahl  der  wahrscheinlich  durch  Einsetzen  von  Brut  in 
der  Umgegend  von  Scheer  in  die  Donau  gekommenen  und  auf 
einem  Wanderzuge  begriffenen  Exemplare  damals  teils  durch 
die  Turbinen  getötet,  teils  sonst  gefangen  sein  worden  mochten, 
wandte  ich  mich  an  den  Stadtvorstand  von  Scheer,  Herrn 
Stadtschultheifs  Desehler,  mit  der  Bitte  um  nähere  Auskunft 
über  die  Sache.  Darauf  habe  ich  nun  die  folgende  Erwide¬ 
rung  erhalten,  die  für  die  Leser  des  „Globus“  gewifs  Inter¬ 
esse  haben  wird.  Herr  Desehler  schreibt  mir:  „Die  Aal¬ 
geschichte  ist  in  allen  Teilen  vollständig  wahr.  Es  ist 
nämlich  richtig,  dafs  vor  mehreren  Jahren  in  die  Turbinen 
des  Fabrikeinlaufkanals  der  hart  an  der  Donau  und  in 
nächster  Nähe  der  Gemeinde  Scheer  gelegenen  Holzstoff-, 
Papier-  und  Cellulosefabrik  ,  die  jetzt  Herr  J.  Krämer  allein 
besitzt,  Aale  in  solcher  Menge  hineingeraten  sind,  dafs  die 
Turbinen  in  ihrem  Gauge  gehemmt  waren,  bezw.  zum  Stehen 
kamen.  Die  Aale  hatten  eine  Länge  bis  zu  1  m.  Es  waren 
meistens  recht  schöne  Exemplare.  Das  Alter  vermag  ich 
nicht  anzugeben.  Aus  früherer  Zeit  weifs  man  von  dem 
Vorkommen  der  Aale  in  der  Donau  so  gut  wie  nichts.  Das 
Vorkommen  der  Aale  in  den  letzten  10  bis  12  Jahren  ist  auf 
das  Einlegen  fremder  Aalbrut  zurückzuführen.  Stations¬ 
meister  Kutter  und  dessen  Sohn ,  Emil  Kutter ,  Schneider¬ 
meister  hier  (in  Scheer),  versichern  mich,  dafs  von  ihnen 
seit  etwa  10  Jahren  gegen  30  000  Stück  Aalbrut  eingesetzt 
worden  seien ,  die  sie  durch  den  Fischereisachverständigen, 
Herrn  Prof.  Sieglin  in  Hohenheim ,  bezogen  haben.  Seit 
diesem  Einsetzen  hat  die  Donau  hier  Aale.  Es  werden  Aale 
in  Länge  bis  1,10  m  und  im  Gewichte  bis  zu  6  Pfd.  ge¬ 
fangen.  Schneidermeister  Kutter  befafst  sich  viel  mit  dem 
Fischen  in  der  Donau  und  erklärt,  dafs  man  namentlich  in 
den  Sommermonaten  Gelegenheit  zum  Aalfange  habe  und 
dafs  er  erst  gestern  wieder  einen  dreipfündigen  Aal  be¬ 
kommen.  Die  Aale  werden  von  Kutter  mittels  Drahtreussen 
oder  auch  mit  der  Legangel  gefangen.  Derselbe  wäre  stets 
gern  bereit,  auf  Wunsch  Aale  aus  der  Donau  zu  liefern. 


Es  unterliegt  nicht  dem  geringsten  Zweifel,  dafs  Aale  in 
der  Donau  vor-  und  fortkommen  und  dafs  das  Einsetzen 
von  Aalbrut,  wie  hier  die  Erfahrung  lehrt,  von  bestem  Er¬ 
folge  ist,  denn  Kutter  sagt,  dafs  viele  Aale  vorhanden  seien 
und  auch  von  ihm  gefangen  werden.“ 

Konstanz.  Eberhard  Graf  Zeppelin. 


—  Am  4.  Juni  d.  J.  starb  in  Dessau  im  hohen  Alter  von 
81  Jahren  Prof.  Henry  Greffrath,  ein  in  weiten  Kreisen 
wohlbekannter  geographischer  Schriftsteller  über  Australien. 
Auch  der  „Globus“  verdankt  dem  Verstorbenen  mancherlei 
Beiträge.  Henry  Greffrath  wurde  am  3.  Februar  1818  auf 
dem  Rittergute  Amalienhof  bei  Teterow  in  Mecklenburg- 
Schwerin  geboren,  erhielt  seine  Schulbildung  auf  dem  Gym¬ 
nasium  in  Güstrow  und  studierte  zuerst  Theologie  in  Rostock, 
dann  Philologie  und  Naturwissenschaften  in  Leipzig  und 
Berlin.  Das  Revolutionsjahr  1848  zog  auch  den  jungen  Greffrath 
in  seinen  Bann  und  nötigte  ihn  dann ,  Europa  zu  verlassen. 
Er  wanderte  nach  Australien  aus ,  versuchte  hier  zunächst 
sein  Glück  in  den  nordwestlich  von  Melbourne  gelegenen 
Goldfeldern  Old  Bendigo  und  Castlemaine,  gehörte  aber  zu 
den  Vielen,  welchen  hier  Nieten  zufielen.  Nach  mannigfachen 
Kreuz-  und  Querzügen  kam  Greffrath  nach  Adelaide,  wo  er 
als  Professor  für  neuere  Sprachen  am  St.  Peters-Kolleg  An¬ 
stellung  fand.  Auch  durch  kistenweise  Einfuhr  von  deut¬ 
schen  Klassikern  fand  er  hier  einen  guten  Verdienst.  Zu 
Anfang  der  70er  Jahre  kehrte  der  Verstorbene  aus  Gesund¬ 
heitsrücksichten  nach  Deutschland  zurück,  liefs  sich  zuerst 
in  Jena,  dann  in  Dessau  als  Privatmann  nieder  und  widmete 
seine  Muse  ganz  der  geographischen  Schriftstellerei.  Als  einer 
unserer  besten  deutschen  Kenner  Australiens,  mit  dessen  Ko- 
lonieen  er  bis  zu  seinem  Tode  in  regstem  Verkehr  blieb, 
war  er  unseren  geographischen  Zeitschriften ,  dem  Globus, 
Aus  allen  Weltteilen,  dem  Ausland,  Petermanns  Mitteilungen, 
der  Deutschen  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik,  den 
Deutschen  Geographischen  Blättern  u.  a.  ein  getreuer  Bericht¬ 
erstatter  über  alle  australischen  Reisen  und  Verhältnisse. 
Auch  an  einigen  gröfseren  Zeitungen  und  anderen  Zeit¬ 
schriften  war  Greffrath  Mitarbeiter,  beschränkte  sich  aber 
auch  hier  meist  nur  auf  australische  Angelegenheiten,  die  in 
ihm  deshalb  auch  einen  ihrer  zuverlässigsten  und  sachkun¬ 
digsten  Schriftsteller  verloren  haben.  W.  W. 

—  Webemuster  und  Tättowierung  auf  den 
Lutshu-Inseln.  Die  zu  Japan  gehörigen  Lutshu  -  Inseln 
sind  von  dem  Amerikaner  Dr.  William  Furness  behufs 
wissenschaftlicher  Forschungen  besucht  worden.  Über  seinen 
Besuch  hat  er  (im  Bulletin  of  the  Free  Museum  of  Science, 
University  of  Pennsylvania,  Vol.  II,  Nr.  1,  Philadelphia,  Ja¬ 
nuar  1899)  einen  lebhaft  geschriebenen  Bericht  erstattet,  in 
welchem  er  auch  auf  den  Zusammenhang  zwischen  Weberei 
und  Tättowieren  auf  jenen  Inseln  eingeht.  Das  Tättowieren 
wird  dort  von  Weibern  besorgt,  die  daraus  ein  regelrechtes  Ge- 
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schäft  machen.  Die  Besteuerung  der  Männer  hängt  dort 
zusammen  mit  der  Menge  Reis  oder  Hirse,  welche  sie  von 
ihren  Ländereien  ernten,  während  die  Frauen  nach  der  Güte 
des  von  ihnen  gewebten  feinen  Stoffes  besteuert  werden.  Es 
giebt  etwa  20  Stoffarten ,  welche  je  nach  der  Schwierigkeit, 
mit  der  die  darin  eingewebten  Muster  hergestellt  sind,  taxiert 
werden,  und  ist 
ein  Weib  vor¬ 
züglich  in  der 
Schaffung  eines 
bestimmten  We¬ 
bemusters,  so 
wird  ihr  dieses 
auf  die  Hand 
tättowiert.  Das 
gilt  als  eine  be¬ 
sondere  Ehre,  ist 
aber  auch  inso¬ 
fern  kostspielig, 
als  mit  der  Schön 
heit  des  Webe¬ 
musters  auch  die 
Steuern  erhöht 
werden. 

In  Ooschima 
bedient  man  sich 
aufser  den  auf 
die  Hände  tätto- 
wierten  Mustern 
noch  eines  eigen¬ 
tümlichen  Zei¬ 
chens  (Fig.  l),das 
auf  der  Innen¬ 
seite  des  Hand¬ 
gelenkes  ange¬ 
bracht  wird.  Es 
besteht  aus  einer 
Zusammenstel¬ 
lung  verschiede¬ 
ner  Figuren : 
dem  geöffneten 
Schnabel  eines 
Vogels  (links 
vorn),  dem  Hen¬ 
kel  eines  Thee- 
topfes  (darunter), 
dem  Kopfe  einer 
Schildkröte  (der 
Knopf  über  dem 
Schnabel)  und 
dem  Schwänze 
eines  Fisches 

(hinten  rechts) ,  wie  man  das  leicht  aus  der  Figur  erkennen 
kanu.  Die  viereckige  Figur  neben  dem  Fisclischwanze 
steht  stets  auf  dem  Knöchel  der  rechten  Hand  (auf  dem 
Proc.  styl,  der  Ulna) ,  während  an  derselben  Stelle  der 
linken  Hand  entweder  ein  runder  Fleck  oder  ein  Stern  ein- 
ättow  iert  ist.  Das  Viereck  soll  eine  Spule  mit  aufgewickel¬ 
tem  Garn  darstellen  (Fig.  4,  rechts).  In  anderen  Gegenden 
sind  diese  Zeichnungen  etwas  anders  gestaltet  (Fig.  2  u.  3). 
Die  lang  eiutättowierten  Linien  auf  den  Fingern  stellen 
Bambusblätter  dar.  Die  verschiedenen  Zeichnungen  auf  dem 
Handrücken  wurden  nur  teilweise  erklärt.  In  Myako-Jima 
stimmten  sie  mit  Webemustern  überein,  unter  denen  Scheren, 
die  lufsstapfen  vod  Vögeln  und  Efsstäbchen  Vorkommen.  Auf 
der  linken  Hand  steht  ein  Dreizack  „zur  Abwehr  böser 
Geister“.  Die  Tättowierung,  welche  Furness  beschreibt,  findet 
nur  im  Juli  und  August  statt,  wenn  die  Feldarbeit  ruht;  denn 
die  Hände  schwellen  dadurch  stark  auf.  Dirnen  und  Schau¬ 
spielerinnen  durften  keine  Tättowierung  auf  den  Händen  tragen. 


V  äbiend  der  Kilimandscharo  dank  der  Bemühungen 
des  Dr.  Hans  Meyer  jetzt  genau  bekannt  ist ,  war  die 
Kunde  über  seinen  auf  britisch-ostafrikanischem  Boden  ge¬ 
legenen  Schwesterberg  Kenia  (5600  m)  eine  weit  dürftigere. 
Dr.  Gregory  war  an  demselben  bis  zu  2500  m  gelangt,  ohne 
den  Gipfel  zu  erreichen.  Zu  diesem  Zwecke  hat  °im  Juni 
eine  Expedition  unter  Prof.  H.  J.  Mackinder  von  der 
Univeisität  Oxfoid  England  verlassen.  Aufser  der  Londoner 
Geographischen  Gesellschaft  hat  Herr  Hausburg,  ein  Mitglied 
der  Expedition,  zu  den  Kosten  beigetragen.  Man  hofft  in  der 
Höhe  von  4900  m  ein  Lager  auf  dem  Kenia  errichten  und 
von  hier  aus  eine  Karte  desselben  aufnehmen  zu  können. 
Ersteigung  des  Gipfels,  Umreisung  des  ganzen  Gebirges, 
Untersuchung  der  Gletscher,  geologische,  botanische  und 


zoologische  Sammlungen  sind  die  ferneren  Ziele  der  Expedi¬ 
tion,  welche  im  Oktober  nach  England  wieder  zurückzukebren 
gedenkt. 


—  Am  11.  Juni  hat  von  Christiania  aus  der  italienische 
Prinz  Ludwig,  Herzog  der  Abruzzen,  eine  Reise  in 
die  Nordpolarregion  mit  dem  besonders  für  diese  Zwecke 
ausgerüsteten  Schiffe  Stella  polare  angetreten.  Schiffskapitän 
Cagni ,  der  schon  mit  dem  Prinzen  die  Reise  nach  Alaska 
machte,  ist  der  Kommandant  des  Fahrzeuges;  ebenso  machen 
die  Alpenführer,  welche  1897  bei  der  Besteigung  des  Mount 
Elias  waren ,  die  Expedition  mit.  In  Archangelsk  soll 
die  Ausrüstung  durch  120  nordische  Schlittenhunde  und 
deren  Führer  vervollständigt  werden ,  denn  der  Prinz  hofft 
mit  Schlitten  von  Franz-Josefs-Land  aus  gegen  den  Nordpol 
Vordringen  zu  können.  Die  ganze  Ausrüstung  ist  eine  vor¬ 
zügliche  ,  wohl  durchdachte ;  auch  zwei  in  Paris  hergestellte 
Luftballons  befinden  sich  bei  derselben. 


—  Dr.  A.  C.  Haddon,  der  Leiter  der  im  März  1898  von 
der  Universität  Cambridge  ausgesandten  anthropologi¬ 
schen  Expedition  nach  der  Torresstrafse  und  Bor¬ 
neo,  ist  zurückgekehrt.  Bereits  vor  10  Jahren  hatte  Dr. 
Haddon  seine  Untersuchungen  auf  den  Inseln  der  Torresstrafse 
begonnen,  und  es  schien  wichtig,  die  zwischen  Australien 
und  Neu-Guinea  liegenden  kleinen  Inseln  genauer  zu  stu¬ 
dieren  ,  um  die  Beziehungen  der  voneinander  verschiedenen 
Völkerschaften  zu  einander  kennen  zu  lernen  und  von  ihren 
ursprünglichen  Sitten  und  Gebräuchen  so  viel  wie  möglich 
aufzuzeichnen,  bevor  der  Umgang  mit  fremden  Völkerstämmen 
dieselben  verwischt  hat,  was  sehr  bald  geschehen  sein  dürfte. 
Dr.  Haddon  wählte  die  Murray-Inseln  als  die  abgelegensten 
zum  Hauptstandorte,  weil  die  Eingeborenen  dort  noch  wenig 
mit  weifsen  und  farbigen  Perlfischern  in  Berührung  gekommen 
sind.  Dagegen  standen  die  Eingeborenen  längere  Zeit  unter 
dem  Einflüsse  der  Mission,  so  dafs  die  meisten  ihrer  alten 
Sitten  und  Gebräuche  auch  bereits  verschwunden  sind.  Dennoch 
gelang  es,  dieselben  von  zwei  älteren  Leuten  genau  in  Erfahrung 
zu  bringen.  Zahlreiche  Eingeborene  wurden  photographiert  und 
gemessen,  und  Dr.  Rivers  und  seine  Gehülfen  führten  zahl¬ 
reiche  Untersuchungen  in  einem  dafür  eingerichteten  psycho¬ 
logischen  Laboratorium  aus,  auf  deren  Ergebnisse  man  mit  Recht 
gespannt  sein  darf,  da  es  das  erste  Mal  ist,  dafs  geschulte  Psycho¬ 
logen  selbst  mit  Naturvölkern  Versuche  an  gestellt  haben. 
Auch  auf  den  benachbarten  Inseln  wurden  Untersuchungen 
angestellt,  und  der  Linguist  S.  H.  Ray  konnte  seine  früheren 
Studien  über  die  Sprachen  der  zwei  Stämme  der  Torres¬ 
strafse  fortführen.  Einige  Mitglieder  der  Expedition  bereisten 
auch  die  Küsten  von  Britisch-Neu-Guinea  von  dem  Mekeo 
bis  zum  Rigo-Distrikt  und  besuchten  die  Kiwai-Insel  in  der 
Mündung  des  Fly- Flusses,  Auch  dort  wurden  zahlreiche 
Messungen  vorgenommen,  so  dafs  ein  Vergleich  mit  den  Ein¬ 
geborenen  der  Torresstrafse -Inseln  möglich  sein  wird.  Die 
zahlreichen  ethnographischen  und  anatomischen  Samm¬ 
lungen  sind  dem  Museum  der  Universität  Cambridge  über¬ 
wiesen  worden. 

Im  November  1898  verliefsen  die  Herren  Dr.  Haddon, 
Ray  und  Seligmann  die  Torresstrafse  und  reisten  nach  Sa¬ 
rawak,  wohin  die  Doktoren  Mc  Dougall  und  Myers  schon 
vorausgegangen  waren.  Durch  die  Hülfe  des  in  wissenschaft¬ 
lichen  Kreisen  wohlbekannten  Residenten  des  Barran -Di¬ 
striktes,  Charles  Hose,  gelang  es  in  verhältnismäfsig  kurzer 
Zeit,  viel  Material  zur  Ethnologie  von  Sarawak  zusammen¬ 
zubringen.  Nachdem  es  Dr.  Haddon  gelungen  war,  ein 
Steingerät  in  einem  Eingeborenenhause  zu  entdecken  — 
bisher  war  nur  eins  aus  Bomer  bekannt  gewesen  — ,  hat  Herr 
Hose  durch  seine  Beziehungen  dann  eine  kleine  Sammlung 
von  etwa  einem  halben  Dutzend  verschiedener  Typen  zu¬ 
sammengebracht,  die  sich  auch  in  Cambridge  befinden.  Be¬ 
sonders  studierte  Dr.  Haddon  auch,  wie  in  der  Torresstrafse, 
die  verzierende  Kunst  der  Völkerstämme,  Herr  Ray  sam¬ 
melte  eine  grofse  Zahl  von  Vokabularien  und  Dr.  Seligmann 
schenkte  der  Volksmedizin  seine  besondere  Aufmerksamkeit. 


—  Die  Nathorstsche  Expedition  nach  der  grön¬ 
ländischen  Ostküste  ist  am  20.  Mai  in  dem  Expeditions¬ 
schiffe  „Antarktic“  abgesegelt.  Forstmeister  Nilsson,  Bota¬ 
niker  Düsen,  der  Zoologe  Arfwidsson  und  der  Hydrograph 
Akerblom  bilden  die  wissenschaftliche  Begleitung.  Den 
Hauptzweck  der  Expedition  bilden  Nachforschungen  nach 
dem  Ballonfahrer  Andree.  Man  hofft  Ende  Juli  das  Eis  an 
Grönlands  Küste  durchbrechen  und  etwa  unter  73°  nördl.  Br. 
landen  zu  können,  von  wo  aus  die  Expedition  weiter  nach 
Norden  Vordringen  und  dabei  wissenschaftliche  Untersuchungen 
anstellen  soll. 


Verantwortl.  Redakteur:  Dr.  R.  Andree,  Braunschweig,  Fallersleberthor-Promenade  13.  — Druck:  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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liipley  über  die  Anthropologie  der  Juden. 


Der  amerikanische  Anthropolog  Dr.  William  Z.  Rip- 
1  ey  hat  zu  einer  V  ortragsreihe  „The  Racial  Geography 
of  Europe“  ein  Supplement  erscheinen  lassen1),  das 
sich  ausschliefslicli  mit  den  Juden  beschäftigt.  Wir 
geben  nachfolgend  eine  Analyse  der  gut  zusammenfassen¬ 
den  Abhandlung. 

Sociale  Solidarität,  deren  entschiedenster  Ausdruck 
heute  die  Nationalität  ist,  hängt  von  einer  ganzen  An¬ 
zahl  einzelner  Bedingungen  ab.  Die  hauptsächlichsten 
sind  Einheit  der  Sprache,  ein  gemeinsames  Erbe  von 
Überlieferungen  und  Glaube  und  dauernde  Behauptung 
eines  bestimmten  Gebietes.  Die  beiden  erstgenannten 
sind  in  erster  Linie  psychologisch ,  die  dritte  materiell. 
Letztere  hat  vielleicht  ihre  Hauptbedeutung  darin ,  dafs 
sie  der  Wirkung  der  beiden  ersten  die  Dauer  sichert; 
aber  die  Anhänglichkeit  an  den  Heimatboden  kann  an 
und  für  sich  eine  Grundlage  des  Patriotismus  werden. 
Nur  zwei  europäische  Völker  haben  sich,  obwohl  ohne 
Vaterland,  doch  auf  dem  Niveau  einer  Nationalität  er¬ 
halten,  die  Zigeuner  und  die  Juden.  Die  ersteren 
haben  sich  niemals  in  Stämme  aufgelöst;  sie  wandern 
heute  noch  in  Horden  durch  Osteuropa  und  Kleinasien, 
wie  die  Nomadenstämme  des  Ostens.  Die  Juden  da¬ 
gegen  halten  ihre  Solidarität  in  allen  Ländern  aufrecht, 
selbst  in  individueller  Isolierung.  Sie  wandern  weder 
in  Stämmen  noch  in  Familien,  wie  vom  Winde  getriebener 
Samen  ziehen  sie  einzeln  über  Tausende  von  Meilen,  bis 
sie  irgendwo  Wurzeln  schlagen.  Freilich  wo  sie  können, 
schliefsen  sie  sich  zusammen,  schon  der  Selbsterhaltung 
wegen,  aber  auch  vereinzelt  bleiben  sie  Juden.  Ohne 
Vaterland,  ohne  gemeinsame  Sprache  bilden  sie  ein  Volk. 
In  Spanien  und  auf  der  Balkanhalbinsel  sprechen  sie 
spanisch,  in  Rufsland  und  Polen  ein  verdorbenes  Deutsch, 
in  Marocco  arabisch;  und  doch,  wo  sie  in  einiger  An¬ 
zahl  Zusammentreffen ,  schliefsen  sie  sich  alsbald  an¬ 
einander. 

Der  Jude,  sagt  Anatole  Leroy-Beaulieu,  verhält  sich 
auch  im  neunzehnten  Jahrhundert,  dem  Zeitalter  der 
territorialen,  nicht  von  der  Abstammung,  sondern  vom 
Zusammenwohnen  abhängigen  Nationalität,  gegen  diese 
indifferent,  er  verkörpert  heute  noch  den  orientalischen 
Begrill  des  Stammes.  Die  Folge  davon  ist,  dafs  er 
eigentlich  nirgends  in  völliger  Harmonie  mit  seiner  Um¬ 
gebung  lebt.  Zum  religiösen  Zwiespalt  kommt  auch  ein 
politischer.  Der  Gegensatz  des  Semiten  gegen  den  Arier 
hat  zu  allen  Zeiten  gewirkt.  Dazu  kommt  noch  der 
zwischen  Volk  und  Nation,  und  der  religiöse  Unterschied. 

*)  In  Appletons  Science  Monthly.  New-York.  Vol.  54, 
Nr.  2  u.  3,  1898  u.  1899. 

Globus  LXXVI.  Nr.  2. 


Wie  hat  der  Jude,  der,  zwei  Hauptgrundlagen  einer 
Nationalität  beraubt,  diese  dennoch  bewahren  können? 
Genügt  dafür  die  Religion  allein,  oder  spricht  die  Wirkung 
der  gemeinsamen  Abstammung  der  Rasse  hiermit?  Dar¬ 
über  kann  nur  der  Naturforscher  entscheiden. 
Rasse,  dieser  oft  mifsbrauchte  Begriff,  kann  nur  an 
physischen  Kennzeichen  gemessen  werden:  Kopfbildung, 
Haarfarbe,  Augenfärbung,  Statur  u.  dgl.  sind  die  alleini¬ 
gen  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  der  Rasse; 
sprachliche,  archäologische  und  religiöse  Untersuchungen 
kommen  für  die  Rassenfrage  unmittelbar  kaum  in  Be¬ 
tracht ;  eher  noch  die  heutige  Verteilung  in  Europa. 
Aber  entscheidend  bleiben  die  körperlichen  Kennzeichen. 

Ripley  schlägt  die  Zahl  sämtlicher  Juden  auf  acht 
bis  neun  Millionen  an ;  davon  entfallen  nur  etwa  zwei 
Millionen  auf  die  aufsereuropäischen  Länder.  In  Europa 
selbst  entfällt  mehr  als  die  Hälfte,  vielleicht  vier  bis 
fünf  Millionen ,  auf  Rufsland ,  zwei  Millionen  auf  Öster¬ 
reich-Ungarn.  Dann  kommen  Deutschland  und  Rumänien, 
jedes  mit  600  000  bis  700  000.  England  hat  gegen 
100  000  Juden,  bis  auf  wenige  Tausend  in  London  zu¬ 
sammengedrängt;  ebenso  wohnt  von  100  000  holländi¬ 
schen  Juden  mindestens  die  Hälfte  im  Ghetto  in  Amster¬ 
dam.  Frankreich  hat  vielleicht  80  000,  Italien  etwa 
50  000.  In  Skandinavien  und  in  Spanien  kommen  ein¬ 
geborene  Juden  kaum  in  Betracht.  Südlich  vom  Mittel¬ 
meere  sind  sie  am  zahlreichsten  in  Marocco,  dann  in 
Tripolis ;  nach  Osten  hin  nimmt  ihre  Zahl  ab.  In  den 
Vereinigten  Staaten  kann  man  ihre  Zahl  auf  eine  halbe 
Million  veranschlagen ,  von  denen  die  Hälfte  in  New- 
York  wohnt;  das  britische  Nordamerika  hat  fast  keine 
Juden. 

Am  dichtesten  ist  die  jüdische  Bevölkerung  verhältnis- 
mäfsig  in  Polen,  wo  sie  bis  15  Proz.  ausmacht.  Von  da 
ab  nimmt  sie  nach  Westen  wie  nach  Osten  rasch  ab. 
Selbst  das  früher  polnische  Posen  hat  keine  besonders 
dichte  jüdische  Bevölkerung.  Es  ist  das  natürlich  nur 
die  Folge  der  gesetzlichen  Erschwerung  der  Ansiedelung ; 
nach  Süden  und  Südosten  hin,  nach  Österreich,  ist  die 
Abnahme  viel  langsamer.  Nach  dieser  Richtung  findet 
auch  eine  ständige  Auswanderung  statt;  in  Österreich 
nimmt  die  Zahl  der  Juden  ungefähr  viermal  so  rasch 
zu,  wie  die  der  übrigen  Bevölkerungselemente. 

Die  Verteilung  gewinnt  aber  eine  ganz  andere  Be¬ 
deutung,  sobald  wir  bedenken,  dafs  die  jüdische  Bevölke¬ 
rung  sich  fast  ausschliefslich  in  den  Städten  ansammelt. 
Zu  allen  Zeiten  hat  der  Jude  die  Kopfarbeit  der  schweren 
Handarbeit  vorgezogen.  Leroy-Beaulieu  wäre  nicht  ab¬ 
geneigt,  darin  einen  im  Mittelalter,  wo  den  Juden  jede 
Landarbeit  unmöglich  gemacht  war,  erworbenen  Cha- 
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rakterzug  zu  sehen ,  aber  wir  finden  ihn  überall ,  auch 
wo  kein  Ghettozwang  bestand.  In  Polen  und  Rufsland 
bilden  in  manchen  Städten  die  Juden  die  Majorität  der 
Bevölkerung.  In  Preufsen  ist  es  hauptsächlich  Berlin, 
das  zahlreiche  jüdische  Einwanderer  aus  dem  Osten  em¬ 
pfängt.  Von  den 
sächsischen  Juden 
wohnen  fünfSechs- 
tel  in  Dresden  und 
Leipzig,  die  eigent¬ 
lichen  Bauern¬ 
gegenden  haben 
fast  überall  nur 
einzelne  Juden. 

(Ausnahmen  wie 
Hessen  und  Elsafs 
abgerechnet.) 

Einen  besonde¬ 
ren  Charakter  hat 
die  Judenschaft  am 
Mittelrhein  und 
speciell  in  Frank¬ 
furt.  Ihre  Ansiede¬ 
lung  reicht  bis 
mindestens  in  das 
dritte  Jahrhundert 
zurück;  sie  kamen 
aus  den  Mittel¬ 
meerländern  und 
waren  sehr  zahl¬ 
reich,  bis  einerseits 
die  grausamen  Ver¬ 
folgungen  in  den  Kreuzzügen  ,  anderseits  die  von  den 
polnischen  Königen  versprochene  Duldung  eine  massen¬ 
hafte  Auswanderung  nach  dem  Osten  hervorriefen. 
Schliefslich  blieben 
in  Deutschland  am 
Ende  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  nur  drei 
Städte  den  Juden 
offen:  Frankfurt, 

Worms  und  Fürth. 

Über  die  Bedeu¬ 
tung  der  Einwan¬ 
derung  aus 
Deutschland  für 
die  Abstammung 
der  heutigen  pol¬ 
nischen  Juden  wird 
noch  viel  gestrit¬ 
ten.  Bershadski, 

Talco-Hrynce- 
wicz  und  unter 
den  Anthropologen 
Weil’senberg 
lassen  die  Haupt¬ 
masse  der  Juden 
ihren  W  eg  von 
Palästina  durch 
Deutschland  neh¬ 
men;  aber  Har- 
kavy  hält  daran 
fest,  dafs  ein  guter  Teil  auch  direkt  auf  einem  östlichen 
Wege  einwanderte.  Im  Süden  Rufslands  sind  sie  schon 
im  achten  Jahrhundert  nachweisbar,  aber  nach  Ikow 
finden  sich  zahlreiche  Juden  im  Kaukasus  und  in  Ar¬ 
menien  schon  in  den  beiden  letzten  Jahrhunderten  vor 
Beginn  unserer  Zeitrechung.  Sie  wunderten  von  dort 
der  Nordküste  des  Schwarzen  Meeres  entlang,  erreich¬ 


ten  im  10.  und  11.  Jahrhundert  Ruthenien,  im  14.  und 
15.  Polen.  Gegen  die  Bedeutung  dieser  Einwande¬ 
rung  spricht  aber  der  Umstand,  dafs  sowohl  die  galizi- 
schen  als  die  polnischen  Juden  ein  freilich  verdorbenes 
Deutsch  als  ihre  Muttersprache  betrachten.  Wir  müssen 

aber  auch  noch  be¬ 
denken  ,  dafs  die 
Juden  zu  der  Zeit 
zahlreiche  Prosely- 
ten  machten  und 
dafs  namentlich  die 
Bekehrung  der 
Chasaren  aufser 
Zweifel  steht. 

W  ahrscheinlich  ha¬ 
ben  alle  drei  Quel¬ 
len  ihren  Beitrag 
zu  den  heutigen 
polnischen  Juden 
geliefert;  das  reine 
semitische  Blut  der 
Aschkenasim  wird 
schon  durch  diese 
geographischen 
Betrachtungen 
ziemlich  zweifel¬ 
haft. 

Wenden  wir  uns 
nun  zu  den  phy¬ 
sischen  Kenn¬ 
zeichen  der  Ju¬ 
den.  Ein  bekannter 
Schriftsteller  sagt:  Es  ist  das  Ghetto,  das  die  Juden  und 
die  jüdische  Rasse  hervorgebracht  hat;  der  Jude  ist 
eine  Schöpfung  des  Mittelalters,  das  künstliche  Erzeugnis 

einer  feindlichen 
Gesetzgebung ! 

Thatsächlich  sind 
die  europäischen 
Juden  durch¬ 
schnittlich  unter 
Mittelgröfse,  ihre 
Durchschnittshöhe 
ist  nicht  über 
1,63  m.  Ob  das 
aber  eine  erwor¬ 
bene  Eigenschaft 
ist,  wissen  wir 
nicht;  die  Angaben 
der  Bibel  über  den 
Gröfsenunterschied 
zwischen  Amori- 
tern  und  Israeliten 
könnte  darauf  ge¬ 
deutet  werden, 
dafs  sie  schon  da¬ 
mals  durchschnitt¬ 
lich  klein  waren. 
Jedenfalls  sind  sie 
es  heute,  und  zwar 
überall.  Der  Unter¬ 
schied  von  der 
Durchschnittsgröfse  der  Völker,  unter  denen  sie  leben, 
ist  allerdings  verschieden  je  nach  der  Statur  derselben. 
Derselbe  beträgt  in  Nordamerika  und  in  Bosnien  bei¬ 
nahe  drei  Zoll,  in  Piemont  nur  einen.  Selbst  in  Polen, 
dessen  Bewohnerschaft  nur  eine  Durchschnittsgröfse  von 
1,62m  erreicht  (wobei  die  Juden  allerdingseingerechnet 
sind),  ist  die  Durchschnittsgröfse  der  Juden  geringer  als 


Fig.  1  u.  2.  Südrussische  Juden  (feinerer  Typus).  Nach  Photographieen. 


Fig.  3  u.  4.  Südrussische  Juden  (grober  Typus).  Nach  Photographieen. 
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die  der  Slaven ,  und  obwohl  die  Gröfse  ganz  offenbar 
im  Zusammenhänge  steht  mit  dem  Grade  des  Wohlstandes, 
sind  doch  die  wohlhabendsten  Juden  noch  etwas  kleiner 
als  die  ärmsten  Polen.  Doch  finden  sich  auch  Wider¬ 
sprüche.  Im  Westende  von  London  sind  die  sehr  wohl¬ 
habenden  Juden  durchaus  nicht  kleiner  als  die  Eng¬ 
länder.  Schon  in  der  fruchtbaren  Ukraine  sind  sie 
gröfser  als  im  ärmeren  Litauen.  Das  deutet  darauf, 
dafs  die  Kleinheit  ein  Erzeugnis  der  ungünstigen  Ver¬ 
hältnisse,  nicht  ein  ursprünglicher  Charakter  des  jüdi¬ 
schen  Stammes  ist.  Ripley  läfst  die  Frage  offen.  An¬ 
gesichts  der  Thatsache  aber ,  dafs  die  echten  Semiten 
des  Orients  alle  grofs  gewachsen  sind ,  scheint  er  aber 
doch  der  Annahme  nicht  abgeneigt,  dafs  die  heutigen  Juden 
thatsächlich  gegenüber  ihren  Vorfahren  an  Gröfse  ein- 
gebüfst  haben.  Er  sucht  den  Hauptgrund  in  dem 
frühen  Heiraten  und  sieht  in  dem  „Schadchen“,  dem 
Heiratsvermittler,  den  schlimmsten  Feind  der  russischen 
Juden. 

Mit  der  Kleinheit  Hand  in  Hand  geht  eine  geringe 
Lungenkapazität.  Normalerweise  mufs  der  Brustum¬ 
fang  eines  normalen  Mannes  die  Hälfte  seiner  Körper¬ 
höhe  erreichen  oder  übertreffen.  Bei  den  Juden  ist 
das,  wie  zuerst  Majer  und  Kopernicki  für  die  Galizier 
nach  wiesen  und  seitdem  mehrere  Forscher  bestätigt 
haben,  fast  nie  der  Fall,  auch  bei  den  englischen  nicht, 
wie  die  Messungen  von  Jacobs  ergaben.  Hier  handelt 
es  sich  wohl  zweifellos  um  die  Folge  langdauernder  un¬ 
günstiger  Verhältnisse.  Damit  steht  aber  in  schroffem 


Fig.  5.  Bessarabischer  Jude.  Originalphotographie 
von  Orden. 


Widerspruch  das  bekannte  hohe  Durchschnittsalter,  das 
die  Juden  erreichen.  Ihre  Sterblichkeit  ist  in  Amerika 
nur  halb  so  hoch  wie  die  durchschnittliche.  Von 
100  Amerikanern  überschreitet  die  Hälfte  nicht  das 
47.  Lebensjahr;  bei  den  Juden  das  7 1.  Von  1000  Kindern 
sterben  bei  den  Amerikanern  453  vor  dem  siebenten 
Jahre,  bei  den  Juden  nur  217.  Dabei  sind  die  Juden 
in  New-York  durchschnittlich  sehr  arm ,  leben  unter 
sehr  schlechten  sanitärischen  Verhältnissen  und  üben 
das  nichts  weniger  als  gesunde  Schneidei’handwerk  aus. 
Ripley  sucht  einen  Hauptgrund  dafür  in  den  strengen 
Vorschriften  des  mosaischen  Gesetzes  über  die  Fleisch¬ 
beschau  ;  doch  kann  das  für  die  Kindersterblichkeit 
kaum  in  Betracht  kommen,  und  die  armen  Juden  ge- 
niefsen  überhaupt  nur  wenig  Fleisch.  Mehr  mag  die 
frugale  Lebensweise  mitwirken  und  namentlich  die  Ent¬ 
haltsamkeit  gegenüber  dem  Alkohol.  Dann  auch  die 
Beschäftigung,  die  vor  Unglücksfällen  ziemlich  geschützt 
ist.  Die  angebliche  Immunität  gegen  Infektionskrank¬ 
heiten  ist  durch  neuere  Beobachtungen  nicht  bestätigt 
worden  ;  Cholera,  Diphtheritis,  Fieber  richten  auch  unter 
den  Juden  erhebliche  Verheerungen  an.  Auffallend  ist 
die  Häufigkeit  geistiger  Störungen.  Nach  Lombroso 
ist  sie  in  Oberitalien  fast  viermal  so  grofs  wie  unter 
den  Christen,  während  Selbstmord  merkwürdigerweise 
äufserst  selten  ist. 

Die  modernen  Juden  scheiden  sich  seit  alter  Zeit  in 
zwei  gröfse  Gruppen,  Sephardim  und  Aschkenasim  ;  die 
mittelalterliche  Legende  bezeichnet  die  ersteren  als 
Nachkommen  des  Stammes  Juda,  die  letzteren  als  die  von 
Benjamin.  Die  Sephardim  sind  der  südliche  Zweig;  zu 
ihnen  gehören  die  sämtlichen  spanisch  redenden  Juden, 
die  nordafrikanischen,  die  der  Balkanhalbinsel  und  kleine 
Kolonieen  in  London  und  Amsterdam,  die  sich  für  vor¬ 
nehmer  halten  als  ihre  Stammesgenossen  und  sich  völlig 
von  ihnen  abschliefsen.  Sie  sind  auch  äufserlich  sehr 
verschieden.  Vogt  hält  nur  die  Sephardim  für  Semiten. 
Sie  sind  nach  Weisbach  schlank,  ausgesprochen  lang¬ 
köpfig,  das  Gesicht  ein  langes  Oval,  die  Nase  gebogen 
und  vorspringend,  aber  dünn  und  fein ;  Haar  und  Augen 
sind  meist  dunkel,  aber  gar  nicht  selten  auch  rotblond. 
Einen  blonden  Sephardim  nahm  Rembrandt  zum  Typus 
seines  Christus.  Der  Aschkenas  ist  dagegen  in  jeder  Be¬ 
ziehung  plumper,  sein  Mund  gröfser,  die  Nase  dicker, 
besonders  an  der  Spitze ;  die  Lippen  sind  voll  und  sinn¬ 
lich  ,  das  Gesicht  breiter ,  der  Kopf  überhaupt  kurz 
und  rund. 

Was  sagen  nun  die  modernen  Schädel¬ 
messungen  zu  diesen  traditionellen  Unter¬ 
schieden?  Messungen  giebt  es  von  etwa  2500  Juden. 
Nur  bei  den  türkischen  Sephardim,  die  Ikow  gemessen, 
und  bei  einigen  Schädeln  aus  dem  Daghestan  geht  der 
Index  bis  74  herab,  sonst  liegt  er  überall  zwischen  80 
und  83.  Das  ist  ein  sehr  erheblicher  Unterschied  von 
allen  semitischen  Stämmen,  auch  den  Arabern,  die  sich 
alle  mehr  oder  minder  dem  negroiden  Typus  nähern  und 
besonders  durch  einen  vorspringenden  Hinterkopf  aus¬ 
gezeichnet  sind.  Nur  die  nordafrikanischen  Juden 
scheinen  sich  in  dieser  Hinsicht  den  Arabern  anzu- 
schliefsen.  Die  sonstigen  Sephardim  und  alle  Aschkenasim 
sind  ausgesprochene  Kurzköpfe.  Haben  sie  ihre  Schädel¬ 
bildung  verändert,  oder  waren  die  Semiten  ursprünglich 
kurzköpfig,  und  sind  die  Araber  ausgeartet?  Ripley 
schliefst  sich  Ikow  an  und  entscheidet  sich  für  die 
erstere  Hypothese.  Demnach  wären  über  neun  Zehntel 
aller  Juden  von  ihren  semitischen  Vorfahren  in  der 
Schädelbildung  so  verschieden,  wie  nur  irgend  möglich 
und  die  reine  semitische  Abstammung  der  Juden  über¬ 
haupt  eine  Mythe.  Renan  hat  Recht,  wenn  er  schon 
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1883  aussprach,  dafs  die  Bezeichnung  Jude  wenigstens 
für  die  Aschkenasim  eine  ethnographische  Bedeutung 
nicht  mein*  habe.  Auch  Lombroso  erklärt  die  modernen 


und  der  Verheiratung  eines  bekehrten  Heiden  mit  einer 
Jüdin  stand  nichts  im  Wege.  Von  einem  Rassenhafs 
war  damals  noch  keine  Rede.  Die  von  verschiedenen 


Fig.  6  u.  7.  Kaukasische  Bergjuden.  Originalphotographieen  von  Orden. 


Juden  nach  ihrer  Schädelbildung  eher  für  arisch ,  als 
semitisch. 

Es  hängt  das  zweifellos  vielfach  von  direkter  Ver- 


Konzilien  erlassenen  strengen  Verbote  derjjMiscbheiraten, 
wie  538  und  589  in  Toledo,  743  in  Rom,  beweisen,  dafs 
solche  damals  noch  nicht  selten  waren.  Erst  das  spätere 


Flg<  8’  Fig.  9.  Fig.  10. 

1  ig.  S.  Südarabischer  Jude.  Photographiert  1873  in  Aden  von  dem  Afrikareisenden  Joh.  Maria  Hildebrandt  (f  1881 

Fig.  9  u.  10.  Syrischer  Jude  und  Jüdin.  Nach  Pliotographieen. 


mischung  ab.  Seit  der  zweiten  Zerstörung  des  Tempels  Mittelalter  und  die  Einschliefsung  der  Juden  in  Ghettos 
in  Jerusalem  haben  die  Juden  keinen  Staat  mehr  ge-  machte  ihnen  ein  Ende.  In  Ungarn  berichtet  noch  1229 
bildet,  aber  sie  haben  noch  vielfach  Proselyten  gemacht  ein  Erzbischof,  dafs  viele  Juden  mit  christlichen  Frauen 
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lebten  und^dafs  Bekehrungen  zu  Tau¬ 
senden  vorkämen.  Sklavinnen  waren 
natürlich  völlig  schutzlos,  ihre  Kinder 
wurden  Juden.  Ob  die  Träger  des  Na¬ 
mens  Cohn  (Cohen,  Cahn  u.  dergl.) 
sich  reiner  erhalten  haben  und  wirk¬ 
lich  Nachkommen 
der  Söhne  Arons 
sind,  steht  dahin. 

Aber  auch  die 
aufser  der  Schädel¬ 
bildung  für  jüdi¬ 
sche  gehaltenen 
Eigentümlichkei¬ 
ten  trügen.  Durch¬ 
aus  nicht  alle  Ju¬ 
den  sind  brünett. 
Unter  den  polni¬ 
schen  und  russi¬ 
schen  Juden  ma¬ 
chen  sie  reichlich 
zwei  Drittel  aus, 
unter  den  Sephar- 
Fig.  11.  Mardochai.  Tunesischer  Jude.  dim  und  nament¬ 
lich  unter  den 

Juden  in  Elsafs- Lothringen  sind  Blonde  noch  häufiger, 
auch  die  englischen  Juden  sind  vielfach  blond.  Die 
echten  Semiten  sind  dunkel,  und  es  ist  charakteristisch, 


Ansicht  die  krumme  Nase.  Nach  genauen  Untersuchun¬ 
gen  von  Majer  und  Kopernicki  ist  diese  aber  bei  den 
polnischen  Juden  durchaus  nicht  häufiger,  als  bei  den 
Polen;  dasselbe  Resultat  erhielt  Weifsenberg  bei  den 

südrussischen  Israeliten.  Der 
Charakter  der  jüdischen  Nase,  die 
unzweifelhaft  vorhanden  ist, 
liegt  nicht  im  Profil,  sondern  in 
der  Bildung  der  Nasenflügel; 

_  Jacobs  vergleicht  sie  ganz  rich- 

a  b  c  tig  mit  einer  (j,  löscht  man  das 

innere  Ende  der  Linie  aus ,  so 
verschwindet  schon  viel  vom  jüdischen  Charakter;  aber 
erst  wenn  man  die  untere  Linie  horizontal  führt  (Fig.  c), 
erlischt  er  ganz.  Neben  dem  dunkeln  Haar  ist  diese 
Bildung  am  meisten  charakteristisch  für  den  Juden. 

Auch  die  Augen  sind  eigentümlich.  Die  dicken 
Brauen  treten  ungewöhnlich  nahe  zusammen ,  die  Lider 
sind  voll,  die  Augen  grofs,  dunkel,  glänzend;  sie  machen 
häufig  den  Eindruck  einer  gewissen  Schwere,  die  im 
günstigen  Falle  träumerisch,  melancholisch,  gedankenvoll, 
im  ungünstigen  schläfrig ,  oder  bei  halbgescblossenem 
Auge  listig  wirkt.  Konstant  sind  auch  die  vollen  Lippen  ; 
die  untere  ist  häufig  schnutenartig  vorgezogen.  Ripley 
möchte  auch  Wert  auf  eine  gewisse  Weitläufigkeit  der 
Zahnstellung  legen.  Freilich ,  sobald  wir  ins  Detail 
gehen  und  Einzelfälle  vornehmen ,  werden  alle  Kenn¬ 
zeichen  unsicher,  selbst  der  Unterschied  zwischen  Sephar- 
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Fig.  12.  Judenschule  in  Bocliara.  Photographie  von  Orden. 


dafs  die  Jüdinnen  durchschnittlich  dunkler  sind  als  die 
Männer;  das  weibliche  Geschlecht  hält  den  Typus  zäher 
fest  als  das  männliche. 

Ein  Hauptkennzeichen  des  Juden  ist  nach  allgemeiner 
Globus  LXXVI  Nr.  2. 


dim  und  Aschkenasim  gerät  ins  Schwanken  und  wird 
vielleicht  nur  durch  die  Verschiedenheit  einer  oberen 
von  einer  unteren  Klasse  bedingt.  Aber  die  Thatsache, 
dafs  eine  jüdische  Physiognomie  existiert,  steht  aufser 
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Zweifel.  Wird  sie  ganz  durch  die  Züge  bedingt,  oder 
auch  teilweise  durch  den  Ausdruck?  Im  ersteren  Falle 
könnten  wir  sie  als  erblich  betrachten,  im  letzteren  als 
zum  guten  Teile  erworben,  als  einen  „Ghetto-Ausdruck“, 
wie  ihn  Jacobs  bezeichnet  hat.  Haben  langjähriger 
Druck,  Verfolgung,  ein  verzweifelter  Kampf  ums  Dasein 
gegen  Menschen  und  Verhältnisse  in  der  Natur  ihre 
\\  irkung  zweifellos  ausgeprägt,  warum  nicht  auch  im 
Gesichtsausdruck  ? 

Die  .Tuden  haben  also  keine  beständige  Kopfform; 
sie  können  somit  auf  Rasseneinheit  keinen  Anspruch 
machen ;  die  Schädelbildung  stimmt  durchschnittlich 
überall  mit  der  der  umgebenden  Bevölkerung  und  beweist 
eine  weitgehende  Mischung  mit  nichtjüdischen  Elementen. 


Auge  fallen ;  um  den  Schädelindex  kümmern  sich  Jude 
wie  Christ  nur ,  wenn  sie  Anthropologen  sind ;  in  den 
meisten  Fällen  entscheidet  über  die  Schönheit  das  Ge¬ 
sicht.  Und  da  bei  den  Juden  die  Auswahl  für  die  ge¬ 
schlechtliche  Verbindung  ausschlielslich  vom  Mann  ge¬ 
troffen  wird,  ist  es  ganz  natürlich,  dafs  der  jüdische 
Typus ,  wie  schon  oben  erwähnt,  bei  den  Frauen  viel 
schärfer  accentuiert  ist,  als  bei  den  Männern.  Wir 
beobachten  diese  Erscheinung  ja  auch  sonst.  Im  öst¬ 
lichen  Rufsland  ist  z.  B.  der  mongolische  Typus  bei  den 
Frauen  viel  deutlicher  ausgesprochen  als  bei  den 
Männern  ;  für  die  Finnen  hat  Malnow  dasselbe  beobachtet, 
und  bei  den  deutschen  Einwohnern  der  Sette  Communi 
am  Südabhange  der  Alpen  haben  die  Männer  den 
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Trotzdem  haben  wir  den  charakteristischen,  gleichmäfsi- 
gen  Gesichtsausdruck ,  den  sogar  ein  so  zweifellos  un- 
pateiischer  forscher  wie  Weifsenberg  nicht  in  Abrede 
stellt.  Wie  ist  dieser  Widerspruch  zu  erklären?  Offen¬ 
bar  liegt  hier  eine  Folge  künstlicher  Zuchtwahl  (artificial 
selection)  vor.  Einen  ganz  analogen  Fall  haben  wir  bei 
den  Basken.  Juden  wie  Basken  besitzen  in  hohem  Grade 
ein  „  Artbewufstsein  “  (consciousness  of  kind) ,  sie  em- 
p  n den  ihre  sociale  Individualität.  Beim  Basken  wird 
das  bedingt  durch  die  geographische  Isolierung  und  die 
eigentümliche  Sprache,  beim  Juden  durch  die  aus  der 
lehgion  entspringende  sociale  Vereinzelung.  Auch  die 
Armenier  haben  der  langdauernden  religiösen  Absperrung 
,  ®n  eigentümlichen  zuckerhutartigen  Kurzkopf  ohne 
Hinterhaupt  zu  danken.  Alledie  Völker  haben  sich  absicht- 
ich  abgesondert,  um  ihre  Individualität  zu  erhalten.  Das 
mufste  natürlich  auch  auf  ihren  Begriff  von  Schönheit 
einwirken  sie  bildeten  sich  ihr  eigenes  Ideal  von  Schön¬ 
heit  und  bevorzugten  es  bei  der  sexuellen  Auswahl.  Aber 
das  Ideal  beschränkt  sich  auf  die  Züge,  die  sofort  ins 


germanischen  Typus  längst  verloren,  aber  bei  den  Frauen 
bricht  er  nach  Ranke  immer  wieder  durch.  Auch 
bei  den  Kuscliiten  Nordafrikas  von  Abessinien  bis 
Marocco  zeigen  die  Frauen  den  negroiden  Typus  überall 
viel  ausgesprochener  als  die  Männer. 

für  die  Juden  gilt  dasselbe  Gesetz  und  seine  Folgen. 
Sie  sind  keine  Rasse,  sondern  nur  ein  Volk.  Ihre  un¬ 
bestreitbare  Eigentümlichkeit  ist  nicht  die  Folge  von 
Rassenreinheit,  sondern  das  Produkt  einer  von  Genera¬ 
tion  zu  Generation  fortgesetzten,  mehr  oder  minder  ab¬ 
sichtlichen  Zuchtwahl  2). 


)  Schon  vor  Ripley  stand  die  Mischung  der  Juden  ihr 
Zusammenwachsen  aus  verschiedenen  anthropologischen  Ele¬ 
menten  fest.  Am  eingeliendsten  hat  dieses  F.  v.  Luschan 
nachgewiesen  auf  der  23.  Versammlung  der  Deutschen  An- 
thropologischen  Gesellschaft  zu  Ulm  1892  (Korrespondenz¬ 
blatt  Nr.  9  und  10).  Er  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  dafs  die 
modernen  Juden  zusammengesetzt  sind  :  erstens  aus  den  ari¬ 
schen  Amomtern ,  zweitens  aus  wirklichen  Semiten ,  drittens 
und  hauptsächlich  aus  den  Nachkommen  der  alten  Hetiter. 
(Red.) 
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Erläuterungen  zu  vorstehenden  Abbildungen. 

Fig.  1  u.  2.  Dr.  Weifsenberg  sagt  (Arch.  f.  Anthr.  Bd.  23, 
S.  569)  über  diesen  Typus:  „Es  giebt  Gesichter,  die  man  auf 
den  ersten  Blick  als  jüdisch  erkennen  kann,  und  wenn  sie  auch 
in  allerfremdester  Tracht  erscheinen.  Und  dennoch  zeigen  die¬ 
selben  keine  in  die  Augen  springenden ,  schreienden  Eigen¬ 
tümlichkeiten.  Das  Gesicht  ist  im  allgemeinen  schön ,  die 
Gesichtszüge  sind  edel ,  die  Gesichtsteile  fein  proportioniert. 
Es  sind  Physiognomieen,  die  ein  Künstler  mit  nur  ein  paar 
Strichen  kenntlich  machen  kann,  zu  deren  Definition  und 
Beschreibung  aber  die  Mittel  der  heutigen  Anthropologie 
noch  nicht  ausreichen.“ 

Fig.  3  u.  4.  Dr.  S.  Weifsenberg  in  seiner  ausführlichen 
Abhandlung  über  die  südrussiscben  Juden  unterscheidet  unter 
denselben  verschiedene  anthropologische  Typen.  „Der  grobe 
jüdische  Typus“,  sagt  er,  „zeichnet  sich  hauptsächlich  durch 
die  im  ganzen  grofse  und  dicke  Nase  und  die  wulstigen,  auf¬ 
geworfenen  Lippen  aus.  Der  Nasenrücken  ist  stark  gekrümmt, 
die  Spitze  nach  unten  gebogen.  Die  Formen  sind  im  allge¬ 
meinen  wenig  edel,  sogar  abstofsend.  Es  ist  der  Typus,  der 
am  häufigsten  in  den  Witzblättern  und  am  seltensten  unter 
den  Juden,  wenigstens  unter  den  südrussischen,  zu  finden 
ist.“  (Archiv  für  Anthropologie,  IIIXX,  S.  568.) 

Fig.  5.  Ein  jüdischer  Hausierer  aus  Bessarabien,  der  mit 
einem  Korbe  voll  Backwaren  umherzieht,  aufgenommen  von 
dem  Moskauer  Photographen  Orden  in  Kischinew.  Er  stellt 
den  „groben  Typus“  Dr.  Weifsenbergs  dar. 

Fig.  6  u.  7.  Über  die  Juden  in  den  kaukasischen  Ber¬ 
gen  hat  C.  Hahn  (Aus  dem  Kaukasus,  S.  181  bis  232,  Leipzig 
1892)  die  ausführlichsten  Nachrichten  nach  Anisinow,  der 
selbst  kaukasischer  Jude,  gegeben.  Sie  unterscheiden  sich 
nach  Sprache,  Religion  und  Gebräuchen  wesentlich  von  den 
europäischen  Juden.  Ansässig  sind  sie  hauptsächlich  in  Daghe- 
stan,  in  den  Gouvernements  Elisabethpol  und  Baku  und  im 
Terekgebiete.  Ihre  Zahl  beträgt  etwa  21000.  —  Alle  kau¬ 
kasischen  Juden  werden  auf  40  000  bis  50  000  angegeben. 
Ihre  Religion  ist  im  hohen  Grade  mit  heidnischen  Elementen 
durchsetzt,  was  sich  aus  der  Vermischung  mit  den  umwoh¬ 
nenden  Bergvölkern  erklärt.  Ihre  Sprache  ist  eine  iranische, 
die  tatische.  „Bis  auf  den  heutigen  Tag  sind  die  Taten  von 
den  Juden  schwer  zu  unterscheiden  und  allenfalls  nur  daran 
zu  erkennen ,  dafs  sie  an  der  Schläfe  keine  Locken 
tragen.“  Auch  der  Typus  dieser  Juden  hat  sich  (Hahn, 
S.  202)  durch  Vermischung  mit  den  einheimischen  Völkern 
des  Kaukasus  wesentlich  geändert.  Der  Bergjude  hat  dunkle 
Haut,  mittelgrofsen  oder  grofsen  Wuchs,  ist  schlank  und 
breitschultrig,  hat  tiefliegende,  schwarze,  lebhafte  Augen, 
schwarze  Augenbrauen  und  schwarzen  Bart,  grofse  Adler¬ 
nase  und  hervorstehende  Backenknochen ;  so  gleicht  der 
Bergjude  dem  Lesghir,  Tschetschenzen  oder  Tscherkessen, 
auch  dem  Armenier  viel  mehr,  als  dem  europäischen  Juden. 
Die  Weiber  sind  schöner  als  die  Männer. 

Fig.  8.  In  Arabien  sind  die  Juden  namentlich  in  dem 
vergleichsweise  civilisierten  Südarabien  angesessen ,  während 
sie  das  von  Nomaden  bewohnte  Innere  von  jeher  mieden. 
Im  Inneren  sind  sie ,  vor  der  Einführung  des  Islam ,  unter 
Du  Nowäs  zeitweise  die  staatlichen  Herrscher  gewesen.  In 
Aden  sind  sie  meistens  Handwerker;  im  Inneren  überall 
Waffenschmiede,  wodurch  sie  den  Arabern  unentbehrlich 
werden.  Trotzdem  nehmen  sie  unter  ihnen  eine  verachtete 
Stellung  ein.  Alle  Juden  Arabiens  können  lesen  und  schrei¬ 
ben.  Was  ihr  Aufseres  betrifft,  so  schreibt  darüber  Niebuhr 
(Beschreibung  von  Arabien,  S.  66;  1772),  dafs  sie  wie  die 
polnischen  aussehen ,  und  damit  stimmt  Hildebrandts  Photo¬ 
graphie. 

Fig.  9  u.  10.  In  Kleinasien  und  Syrien  giebt  es  Juden 
von  dreierlei  Herkunft:  solche,  die  seit  den  ältesten  Zeiten 


dort  angesessen  sind,  spanische  Juden  und  sogenannte  deutsche 
aus  Österreich,  Polen,  Rumänien,  die  noch  immer  einwandern. 
Alle  drei  Gruppen  sind  durch  Sitten  und  Gebräuche,  Sprache 
und  Kleidung,  Körperform  und  Schädelbau  voneinander  unter¬ 
schieden  (v.  Luschan  in  den  Mitteilungen  der  Anthropologi¬ 
schen  Gesellschaft  zu  Wien,  Bd.  12,  S.  47).  Die  spanischen 
Juden,  die  sich  besser  dünken,  halten  sich  streng  getrennt 
von  den  „deutschen“;  in  Jerusalem,  wo  30000  leben,  trat 
1852  die  Trennung  ein.  Die  starke  Vermehrung  der  Juden 
in  Syrien  und  Palästina  ist  auf  Rechnung  der  Einwanderung 
vertriebener  polnischer  Juden  zu  setzen.  (Über  die  Juden 
Jerusalems  vergl.:  Zeitschrift  des  deutschen  Palästinavereins 
VI,  S.  150.)  Die  den  feinen  Typus  darstellenden  spanischen 
Juden  (Sepliardim)  zeigen  unsere  Photographieen.  Sie  wer¬ 
den  mit  den  Maghrebinern  (d.  h.  afrikanische  aus  Marokko, 
Algerien)  zusammengerechnet  und  haben  mit  diesen  gemein¬ 
same  Synagogen  und  Bethäuser. 

Fig.  11.  Feiner  Typus  der  Sepliardim  (spanischen  Juden), 
die  sich  bis  Tunis  hin  ausgebreitet  haben.  Die  Abbildung 
zeigt  das  Bildnis  des  gewandten  Fremdenführers  Mardochai, 
welcher  fliefsend  fünf  Sprachen  redet. 

Fig.  12.  Diese  Gruppe  mit  hübschen,  ansprechenden 
Kindergesichtern  nahm  Orden  1890  in  Bochara  auf.  Be¬ 
merkenswert  sind  die  Paies  oder  Schläfenlocken  der  Knaben. 
Die  Mädchen  tragen  vielfach  den  nezm  oder  Nasenring  aus 
Metall  oder  Perlen.  Er  ist  auf  der  Abbildung  bei  den  beiden 
mittlei'en,  leider  nicht  sehr  deutlich,  zu  erkennen.  Bis  zur 
Eroberung  Bocharas  durch  die  Russen  befanden  sich  die 
Juden  Bocharas  in  einer  schauderhaft  gedrückten  Stellung, 
und  bei  der  Ablieferung  ihres  Tributes  an  den  Gemeinde¬ 
vorstand  erhielt  der  Überbringer  dafür  ein  paar  Ohrfeigen 
(Vambery,  Reise  in  Mittelasien,  S.  333).  Jetzt  sind  die 
Juden  frei,  doch  noch  immer  einer  Kleiderordnung  unter¬ 
worfen.  Die  Juden  Bocharas  stammen  von  persischen  Juden 
ab.  Vambery  lobt  ihre  „feinen ,  edeln ,  meisterhaft  schönen 
Züge  und  prachtvollen  Augen“  (a.  a.  O.,  S.  159),  Proskowetz 
(Vom  Newastrand  nach  Samarkand,  1889,  S.  341)  fand  unter 
ihnen  blondhaarige  Knaben.  Javorskij  (Reise  in  Afghani¬ 
stan  und  Bochara,  I,  S.  78.  Deutsch  1885)  sah  unter  ihnen 
typisch -jüdische  Nasen,  dem  Schnabel  eines  Raubvogels  ähn¬ 
lich.  Die  Sprache  der  Juden  Bocharas  ist  sartisch,  wie  die¬ 
jenige  der  Bocharen.  Die  Kenntnis  der  russischen  Sprache 
nimmt  bei  ihnen  —  und  damit  Überlegenheit  über  die  Ein¬ 
geborenen  —  zu.  Nachrichten  über  die  Juden  Bocharas  bei 
Albrecht,  Russisch-Centralasien,  S.  125  ff.,  Hamburg  1896. 

Fig.  13.  Die  weifsen  Juden  in  Malabar  stammen  nach 
Graetz  (Geschichte  d.  Juden,  IV,  S.  470,  472)  von  babyloni¬ 
schen  Juden,  die  nach  Zerstörung  der  Judenstadt  Sura  am 
Ende  des  5.  Jahrhunderts  nach  Arabien  und  Vorderindien 
wanderten.  490  sind  sie  schon  in  Kraganor  angesessen.  Von 
hier  vertrieben  sie  1565  die  Portugiesen,  und  seitdem  wandten 
sie  sich  nach  Cochin.  Der  Physiognomie  nach  unterscheiden 
sie  sich  auffallend  von  den  Eingeborenen.  Sie  werden  als 
brünett,  aber  auch  zuweilen  blauäugig  geschildert.  Ihre 
Sprache  ist  das  Malayalam.  In  der  Synagoge  werden  die 
Gebete  hebräisch  gesprochen. 

Fig.  14.  Neben  echten  weifsen  Juden  giebt  es  in  Cochin 
auch  sogenannte  „schwarze“,  die  durch  Mischung  von  echten 
Juden  mit  dunkeln  Hindus  entstanden  sind  oder  von  Hindus 
abstammen ,  die  zum  Judentume  übergetreten  sind.  Sie 
werden  aber  von  den  weifsen  Juden  Malabars  nicht  als  eben¬ 
bürtig  betrachtet  und  heiraten  auch  nicht  mit  diesen.  Der 
Hindutypus  ist  durchschlagend ,  und  die  Ansicht  Prichards 
(Naturgeschichte  des  Menschengeschlechtes,  deutsche  Über¬ 
setzung,  III,  2.  Abt.,  S.  615),  dafs  die  „schwarzen“  Juden 
ihre  Hautfarbe  dem  indischen  Klima  verdanken ,  ist  hin¬ 
fällig. 


Korsische  Städte. 

Von  Friedrich  Ratzel. 


Die  Geschichte  Korsikas  lehrt  uns ,  dafs  das  eigen¬ 
tümliche  und  altertümliche  Lehen  der  Korsen  immer 
im  gebirgigen  Inneren  der  Insel  sich  erhielt,  und  dafs  es 
den  Fremden  in  der  Regel  nicht  gelungen  ist,  weit  über 
die  Küsten  hinaus  ihre  Siedelungen,  ihre  Wege,  ihren 
Einflufs  auszubreiten.  Haben  doch ,  allem  Anschein 
nach ,  selbst  die  Römer  nur  an  der  flacheren  Ostküste 


eine  Strafse  gebaut,  in  die  aus  dem  Inneren  nichts  als 
Saumpfade  ausgemündet  haben  dürften.  Wenn  nun 
auch  heute  das  Land  in  allen  Richtungen  von  Strafsen 
durchzogen  ist  und  Eisenbahnen  wenigstens  die  Haupt¬ 
punkte  des  Nordens  und  der  Mitte  verbinden,  so  hängen 
doch,  wie  vor  Jahrtausenden,  die  Dörfer  wie  Felsen¬ 
nester  in  der  Höhe  und  nicht  wenige  Städte  schauen 
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aus  einer  Rage,  die  einst  nur  das  allmächtige  Schutz¬ 
motiv  bestimmt  haben  kann,  auf  Strafsen  und  Eisen¬ 
bahnen  hoch  herab.  Gerade  die  eigentümlichsten  und 
nicht  die  unbedeutendsten  Städte  der  Insel  gehören  dazu. 

Die  charakteristischste  der  Bergstädte  Korsikas  ist 
die  alte  Hauptstadt  Corte,  die  sich  über  mehr  als 
100  m  bis  zu  ihrer  Citadelle  hinaufzieht.  Das  ist  die 
echte  Hauptstadt  des  Inneren.  Man  sagt  sich  das  auch, 
ohne  ihre  mit  Paolis  Regierung  eng  verknüpfte  Ge¬ 
schichte  zu  kennen ,  wenn  man  durch  ihre  engen 
Strafsen  wandert,  zwischen  felsengrauen  Häusern  und 
vor  den  mächtigen  Widerlagern  der  Citadelle  steht,  in 
die  man  leider  moderne  weifse  Häuser  hineingesetzt  hat. 
Cypressen,  verfallene  Mauern,  wenige  Landhäuser,  aber 
von  allen  Punkten  grofsartige ,  ernste  Ausblicke  in  die 
Schneeberge.  Evisa  ist  noch  grofsartiger.  Mit  etwas 
Affektation  hat  ein  Schilderer  Evisas  Lage  dantesk  ge¬ 
nannt.  Aber  Cortes  Lage  amFufs  der  Schneeberge  hat 
ein  mächtiges  Panorama  voraus.  Denn  Corte  liegt  in 
dem  grofsartigen  Gebirgshalbkreise  der  unten  grauen, 
grünlich  angehauchten,  oben  aber  stellenweise  dunkel  be¬ 
waldeten,  und  zuletzt  in  kühne  Klippenreihen  auslaufen¬ 
den  Berge  der  Cinto-  und  Rotondogruppe.  Diese  hinter 
Corte  steil  ansteigenden  Berge,  die  im  Frühling  mächtig 
herniederhäugende  Schneemäntel  tragen,  schliefsen  mit 
weicheren  Hügeln,  die  ihnen  gegenüber  liegen,  das  Thal¬ 
becken  ein,  in  dem  Tavignano  und  Restonica  sich  vereini¬ 
gen.  Corte  liegt  nicht  in,  sondern  über  diesem  Thale.  Aus 
dem  Thal  der  Restonica  schaut  in  nicht  grofser  Ferne  der 
Monte  Rotondo  her,  den  man  von  hier  aus  besteigt, 
und  von  jenseits  des  Golo  der  Cinto.  Es  ist  eine  ernste, 
doch,  wie  alle  korsischen  Landschaften,  durch  die  weiche¬ 
ren  Linien  der  Vorberge  gemilderte  Landschaft. 

Auch  die  Hauptstadt  des  Südens,  Sartene,  liegt 
in  einer  der  felsigsten  und  wildesten  Bergumgebungen, 
hat  aber  zugleich  den  Blick  auf  das  fruchtbare  Thal 
des  unteren  Tavaria  und  auf  die  Bucht  von  Propi'iano, 
in  die  dieser  Gebirgsflufs  mündet.  Wie  alle  korsi¬ 
schen  Städte  ist  Sartene  grau  und  seine  hohen  Häuser 
bauen  sich  auf  dem  Granitboden  gerade  so  unregel- 
mäfsig  übereinander,  wie  der  Boden  selbst  geartet  ist, 
so  dafs  man  nicht  überall  sicher  ist,  ob  man  ein  Haus 
oder  eine  Felswand  vor  sich  hat.  Wer  auf  der 
Strafse  von  Bonifacio  von  Südosten  herankommt,  betritt 
durch  Reste  alter  Bastionen  und  Mauern  das  alte 
Sartene,  eine  eng  zusammengedrängte  Gruppe  alter 
Häuser,  an  und  in  denen  es  nicht  an  Spuren  des  massi¬ 
ven  Steinbaues  alter  Zeiten  fehlt.  Die  Gäfschen  sind 
Treppen,  so  eng,  fast  wie  die  halsbrechenden  Treppen  im 
Inneren  der  Häuser.  Ein  höchst  malerisches  und  natür¬ 
lich  auch  schmutziges  Gewinkel.  Mit  Stolz  zeigt  der 
Bewohner  von  Sartene  seine  alte  Stadt;  was  für  die 
Städte  im  Osten  der  Insel  das  römische  Altertum ,  ist 
für  die  westlichen  die  Zeit  der  genuesischen  Herrschaft. 
Es  ist  zwar  eine  Zeit  verhafster  Erinnerungen ,  aber  es 
ist  eine  heroische  Zeit,  die  starke  Spuren  hinterlassen  hat. 

Sartene,  das  weit  von  allen  Eisenbahnverbindungen 
liegt  man  hat  eine  starke  Tagereise  nach  der  nächsten 
Eisenbahnstatition  Ajaccio,  und  viele  Reisende  ziehen  es 
vor,  diese  ermüdende  Fahrt  durch  eine  Rast  in  einem  der 
Gebirgsflecken  zwischen  Ajaccio  und  Sartene  zu  unter¬ 
brechen  und  dessen  kleiner  18  km  entfernter  Hafen  Pro¬ 
piano  nur  einen  beschränkten  Dampferverkehr  mit  Boni¬ 
facio  und  Ajaccio  unterhält,  ist  noch  stiller  als  Corte,  noch 
mehr  Landstadt.  Corte  war  grofs  zu  Paolis  Zeit  als  Mittel¬ 
punkt  der  Unabhängigkeitskämpfe  mit  den  Genuesen 
und  Iranzosen.  Ein  Denkmal  Paolis  und  daneben  noch 
ein  in  vernachlässigter  Umgebung  stehendes  Denkmal 
des  in  Corte  geborenen  Generals  Arrighi,  Herzog  von 


Padua ,  heben  den  Eindruck  Cortes.  Sartene  hat  kein 
Denkmal. 

Ich  habe  in  Sartene  mehrmals  einige  Tage  zuge¬ 
bracht  und  habe  gesucht,  mir  die  Frage  zu  beant¬ 
worten:  Wie  lebt  man  in  der  stillen  Stadt?  Die  Frage 
stellte  sich  mir  noch  dringender,  als  ich  sah,  dafs  hier 
Menschen  wohnen,  die  einst  in  der  Geschichte  Frank¬ 
reichs  viel  genannt  wurden,  wie  z.  B.  der  napoleonische 
Polizeipräfekt  Pietri,  und  andere  Vielerfahrene,  Viel¬ 
gereiste.  Übrigens  stellt  uns  jede  kleine  Stadt  Korsikas 
dieselbe  Frage,  denn  überall  leben  in  den  engen  Gassen 
und  hohen,  stillen  Häusern  einzelne  Menschen  von  Geist 
oder  reicher  Erfahrung,  in  deren  Lebensweise  wir  uns 
nicht  hinein  zu  denken  vermögen.  So  weit  nun  mein 
Blick  reichte,  sah  ich,  dafs  das  Leben  der  Menschen, 
die  nicht  von  den  Sorgen  des  Tages  umfangen  sind,  in 
diesen  Städten  mehr  ländlich  als  städtisch  ist.  Alle 
sind  Grundbesitzer  in  der  Stadt  und  noch  mehr  aufser 
der  Stadt.  Ein  gelegentlicher  Besuch  eines  Ölgartens, 
eines  Korkeichenwaldes,  einer  Schäferei,  wo  ihre  Pächter 
walten ,  ist  ihre  Arbeit.  Sie  selbst  nehmen  nie  ein 
Gartenwerkzeug  zur  Hand.  Auch  haben  sie  in  der  Regel 
keinen  Garten  am  Hause,  fühlen  auch  nicht  einmal  das 
Bedürfnis,  Blumen  um  sich  zu  sehen.  Sie  wohnen  in 
Räumen,  die  fast  immer  verdunkelt  sind.  Ihre  Wohnun¬ 
gen  haben  viele  Räume  und  sind  oft  mit  interessanten 
alten  Möbeln  ausgestattet,  aber  es  sind  meist  Prunk¬ 
räume.  Soll  ein  Besuch  hineingeführt  werden,  so  müssen 
erst  die  Läden  geöffnet  werden.  In  den  meisten 
Häusern  giebt  es  weder  Gas  noch  elektrisches  Licht, 
weshalb  abendliche  Besuche  in  der  Regel  nicht  will¬ 
kommen  sind.  Daraus  erklärt  sich  zum  Teil  die  den 
Fremdling  erstaunende  Höflichkeit,  mit  der  Einheimische 
beflissen  sind,  ihn  in  seinem  Gasthause  aufzusuchen. 
Für  den  männlichen  Teil  der  Bevölkerung  ist  „der  Platz“, 
der  Markt,  der  Ort,  wo  sich  alle  treffen  und  jeden  Tag 
und  immer  zu  gewissen  Zeiten  des  Tages.  Da  wandeln 
sie  rastlos  auf  und  ab,  sprechen  lebhaft  tausendmal  Ge¬ 
sprochenes  durch,  meist  Politik  und  noch  mehr,  sagt  man, 
Familienklatsch.  Auf  den  Dörfern,  wo  es  keinen  Markt 
giebt,  wandeln  sie  auf  der  Dorfstrafse  und  stehen  in 
Gruppen  vor  dem  ärmlichen  Cafe  oder  vor  der  Apotheke. 
So  mögen  die  Bürger  alter  Griechenstädte  in  der  Agora 
gelebt  und  gewirkt  und,  ganz  wie  die  Korsen,  politisches 
Unheil  angestellt  haben.  Uns  kommt  dieses  Marktleben 
wie  Müfsiggang  vor.  Aber  aus  einem  korsischen 
Mannesleben  den  Markt,  die  Piazza,  zu  streichen,  wäre 
unmöglich.  Wie  kann  man  sich  ohne  den  Markt  die 
korsische  Geschichte  denken  mit  ihrem  stets  regen  politi¬ 
schen  Leben  ,  das  auch  im  Elend  der  Fremdherrschaft 
immer  weiter  sich  regt,  verschwört,  revoltiert?  Die 
täglich  wiederholten  und  endlosen  Diskussionen  auf  dem 
Markte  lassen  die  Fähigen  und  Kühnen  herausfinden 
und  erklären,  wie  rasch  jegliche  politische  Bewegung 
ihren  Führer  gewinnt.  Denn  soviel  Dorf-  und  Stadtplätze, 
soviel  Tribunen  giebt  es  auch.  Für  den  nur  von  aufsen 
hereinblickenden  Beobachter  ist  diese  Gewohnheit,  täglich 
auf  dem  Platze  zu  erscheinen,  der  Grund,  dafs  auch  in 
den  kleinsten  Städten,  wo  durchaus  keine  Ursache  für 
einen  regen  Verkehr  ist,  den  ganzen  Tag  über  ein  ge¬ 
wisses  Pulsieren  fühlbar  ist ,  das  sich  am  Abend  zu 
einer  Bewegung  steigert,  die  unter  Umständen  stürmisch 
werden  kann.  Vom  Knaben  bis  zum  Greise  mufs  jeder 
im  Laufe  des  späteren  Nachmittags  sich  auf  dem  Platze 
gezeigt  haben.  Auch  die  Hunde  betrachten  es  als  ihre 
Pflicht ,  sich  auf  dem  Marktplatze  einzustellen  und  ihre 
Diskussionen  werden  oft  noch  stürmischer  als  die  ihrer 
Herren. 

Die  Küsten  Korsikas  sind  auch  heute  in  weiter 
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Ausdehnung  menschenarm.  Im  Westen  sind  sie  felsig, 
im  Osten  vielfach  sumpfig.  Die  gröfseren  Siedelungen 
an  der  Küste,  aufser  den  alten  Hauptstädten  Ajaccio, 
Bastia,  Bonifacio,  Calvi,  sind  erst  in  den  letzten  Jahren 
etwas  gewachsen ,  wie  Propriano  und  Porto ,  während 
andere,  wie  Porto- Vecchio  an  der  Ostküste,  zurückgegan¬ 
gen  sind.  Die  meisten  sind  klein.  An  der  „Marina“ 
liegen  ein  Schilferboot  und  ein  Haufen  Korbnetze ,  da¬ 
hinter  erhebt  sich  ein  Kirchlein  und  ein  paar  Häuser. 
Oder  die  Küstensiedelung  liegt  zusammengedrängt  auf 
weitschauender,  freier  Höhe  und  ist  von  Wall  und  Turm 
umschlossen.  Kaum  eines  der  zahlreichen  Granitvor¬ 
gebirge  der  Westküste  ist  ohne  die  Reste  eines  Wart¬ 
turmes  aus  genuesischer  Zeit.  Namen,  wie  Torre  di 
Turchio,  zeigen,  wem  diese  Wachsamkeit  galt.  Die 
Hauptstrafsen  führen  auch  heute  nur  auf  kurze  Strecken 
an  der  Küste  hin  ;  viele  Kiisten’strecken  sind  unzugäng¬ 
lich  durch  ihren  steilen  Abfall  zum  Meere,  andere,  auf 
der  Ostseite  besonders,  in  der  warmen  Jahreszeit  wegen 
der  Malaria.  Jede  Flulsmündung  ist  an  der  Westseite 
durch  eine  Barre  von  Granitsand  gesperrt.  Das  sind 
keine  günstigen  Bedingungen  für  das  Aufwachsen  von 
Städten.  Klein  und  still  sind  denn  auch  die  meisten 
Orte  an  der  Küste.  Versuchen  wir  es,  einige  dieser  ver¬ 
gessenen  Küstenstädte  zu  zeichnen. 

Wo  am  Nordrande  der  breiten  Bucht  von  Sagona, 
nach  der  Nachbarbucht  von  Ajaccio  wohl  der  schönsten 
an  der  buchtenreichen  Westküste  Korsikas,  eine  schmale 
Felsenhalbinsel  das  Kap  Cargese  ins  Meer  hinausrückt, 
fesselt  den  Blick  des  vom  Meere  oder  von  Sagona  her¬ 
kommenden  ein  wundersam  auf  steiniger  Höhe  zu¬ 
sammengedrängtes  Häuflein  Häuser,  klein,  aber  mit  zwei 
hochgetürmten  Kirchen,  die  aus  der  Ferne  nebeneinander 
zu  liegen  und  sich  zu  gleichen  scheinen.  Es  ist  Cargese, 
eine  im  17.  Jahrhundert  von  den  Genuesen  angelegte 
Kolonie  geflüchteter  Griechen.  Zwei  alte  verfallene 
Türme  schauen  aufs  Meer  hinaus.  Kaum  konnten  sie 
jemals  bestimmt  sein,  diese  Herde  von  Menschen,  die 
sich  an  so  auffallender  Lage  angesiedelt  hatten,  zu 
schützen.  Ihre  Aufgabe  war  jedenfalls,  nahende  Schifte  zu 
signalisieren  und  die  Bewohner  zur  Verteidigung  oder 
Flucht  zusammenzurufen,  ehe  die  Piraten  gelandet  waren. 
Das  Örtchen  hat  zwar  keinen  Hafen,  es  ist  zwischen  den 
Klippen  nur  ein  Stückchen  sandiger  Strand  da,  auf  den 
unter  mächtigem  Geschrei  die  Fischerboote  heraufgezogen 
werden.  Man  nennt  das  eine  Marina.  Seit  kurzem 
ist  auch  ein  kleiner  Block  cementierter  Felsen  an  die 
Klippe  angebaut ,  wo  bei  ruhiger  See  kleine  Seeschiffe 
landen  können.  Auf  unglaublich  holperigem  Felspfad 
steigt  man  von  da  zu  den  Häusern  empor.  Würden 
nicht  die  so  seltsam  einander  gegenüberstehenden  Kirchen 
und  neben  dem  einfachen  Kreuz  das  doppelte  Kreuz 
der  Griechen  von  dieser  Kolonie  vermelden,  im  Bau  der 
Häuser  würde  man  nichts  Fremdartiges  wahrnehmen. 
Sie  sind  vielleicht  etwas  sauberer  gehalten,  als  sonst  in 
korsischen  Städtchen  üblich.  Auch  die  Kultur  des  um¬ 
gebenden  Landes  zeugt  von  Sorgfalt.  Die  Bevölkerung 
allerdings  mutet  etwas  fremdartig  an ,  was  freilich  in 
einem  Küstenstädtchen  nicht  auffallen  kann.  Die  Ge¬ 
sichter  sind  weifser,  die  Augen  und  Haare  dunkler,  die 
rötlichen  Gesichter  und  braunen  bis  blonden  Haare  der 
Korsen  sind  dagegen  seltener. 

Von  allen  Städten  der  Westküste  hat  Cal  vi  diegröfsten 
historischen  Erinnerungen  und  trägt  auch  die  eindrucks¬ 
vollsten  Spuren  einer  bewegten  Geschichte.  Hauptort  einer 
kleinen  Republik,  „excenti’ischer  Mittelpunkt“  der  gan¬ 
zen  Insel  zur  Zeit  der  Herrschaft  Genuas,  kurz  vor  dem 
Aufgehen  Korsikas  in  Frankreich  noch  durch  die  helden¬ 
mütige  16  monatliche  Verteidigung  im  Jahre  1795  be¬ 


rühmt,  ist  auch  heute  die  stolze  Festung  noch  eine  der 
geschichtlich  interessantesten  Städte  von  Korsika.  Die 
untere  Stadt  ist  verhältnismäfsig  modern  und  hat  eine 
hübsche  Front  nach  dem  mit  neuen  Bauten  versehe¬ 
nen  Hafen,  der  zu  den  schlechteren  Korsikas  gehört,  da 
er,  wie  die  ganze  Bucht  von  Calvi,  nach  Norden  offen 
ist.  Diese  neue  Stadt  ist  an  den  Felsen  gedrängt,  auf 
dem  die  alte  enge  obere  Stadt  in  ihren  noch  immer 
festen ,  mit  grofsen  Kasematten  unterwölbten  Mauern 
liegt  und  verfällt.  Man  hat  den  unangenehmen  Anblick 
langsam  zusammenfallender  Häuser  mit  blofsgelegten 
Dachstühlen  u.  s.  w.  Wer  zwischen  den  hausdicken, 
steil  zum  Meere  abfallenden  Mauern  auf  gewundenen, 
schmalen  Gängen  hinaufsteigt,  wird  geneigt  sein,  auch 
heute  noch  der  Veste  die  Bedeutung  eines  wirklich 
festen  Platzes  zuzusprechen.  Jedenfalls  ist  sie  ein 
merkwürdiges  Denkmal  des  italienischen  Festungs¬ 
baues. 

Übrigens  steht  sie  nicht  allein.  Alte  Rundtürme 
flankieren  die  Strafse  und  auf  den  benachbarten  Höhen 
zeigt  dieses  Gemäuer  an,  wie  die  Genuesen  die  ganze 
Bucht  mit  ihren  Befestigungen  eingefafst  hatten.  Die 
Lage  in  der  tiefen,  von  Norden  hereingreifenden  Bucht, 
in  die  die  Schneegipfel  des  Mte.  Padro  aus  grofser  Nähe 
hereinschauen,  vollendet  ein  heroisches  Bild. 

Nicht  weit  von  Calvi  liegt  ein  anderer  alter  Küsten¬ 
platz,  Algajola,  ein  noch  viel  stillerer  Ort.  Algajola 
ist  als  Festung  tot.  So  fest  und  sicher  seine  steilen 
Mauern,  Türme  und  Söller  ins  Meer  hinausschauen,  sie 
sind  so  tot  wie  die  Muschelschalen  auf  der  nahen  Düne. 
Es  ist  ein  zweites  Aigues  Mortes,  doch  grofsartiger  und 
durch  die  Nähe  des  Meeres,  das  denFufs  der  Befestigungen 
benetzt,  in  eine  bedeutendere  Umgebung  versetzt.  All 
dieses  alte  dicke  Gemäuer,  das  aufserhalb  der  auf  einen 
Felsvorsprung  zusammengedrängte u  Festungswerke  noch 
grofse  Teile  des  einst  blühenden  Städtchens  umfafst, 
trägt  dieselbe  steingraue  Farbe,  die  düster  über  dem 
lichten  Blau  des  Meeres  lagert.  Es  ist  dieselbe  Farbe 
des  Alters,  die  viele  verfallene  Mauern,  Türme  und 
Häuser  in  und  bei  Algajola  tragen.  So  schaut  auch  das 
Dorf  St.  Antonino  von  seiner  Höhe  aus  einem  grauen 
Mauerkranz  herunter.  Das  Land  ist  wohlbebaut.  Trägt 
doch  den  Ruhm  Algajolas,  seitdem  es  als  Festung  ab¬ 
gestorben  ist,  eine  der  besten  Weinsorteu  Korsikas  in  die 
Welt  hinaus.  Aber  aus  den  grünen  Feldern  schauen  die 
Riffe  des  veilchenblauen  Granites  von  Algajola,  von  dem 
eine  mächtige  abgesprengte  Säule,  halb  bearbeitet ,  in 
einem  Tümpel  liegt;  das  blaue  Meer  fafst  ein  Dünen¬ 
streifen  ein,  der  bis  hart  an  die  Arkaden  eines  alten  Baues 
reicht,  der  zu  genuesischer  Zeit  ein  Stadthaus  gewesen 
sein  könnte.  Welcher  Gegensatz  zu  dieser  erstorbenen 
Stadt  am  Meere  das  neue  Leben ,  das  sich  landeinwärts 
um  den  Bahnhof  herum  entwickelt.  Es  ist  wie  ein 
Organismus,  der  am  alten  Ende  abstirbt,  indem  er  am 
neuen  fortwächst.  Und  welcher  Gegensatz  erst  die 
reichen ,  blühenden  Gefilde  der  Balagna ,  deren  Pforten 
diese  Festung  Algajola  einst  zu  hüten  hatte! 

St.  Flor  ent,  der  in  der  genuesischen  Zeit  vielum¬ 
strittene  Hafen  an  der  Nordseite  von  Korsika,  in  dem 
tiefen  Einschnitt  zwischen  der  Hauptinsel  und  ihrem 
nördlichen  halbinselartigen  Vorsprung,  ist  auf  einer  in 
den  Golf  vorspringenden,  felsigen,  niederen  Landzunge 
zusammengedrängt.  Vom  Meere  gesehen  zeigt  auch  St. 
Florent  starke  Mauerreste  alter  Befestigungen  und  ein 
massiger  Turm  überragt  es.  Doch  fesselt  das  Auge  des 
Beschauers  mehr  der  Gegensatz  der  hier  zusammen¬ 
treffenden  Landschaften.  Die  graue  Felsenküste  von  Calvi 
und  Algajola  verbindet  sich  mit  der  grünen  der  Nord¬ 
spitze  der  Insel  und  aus  dem  Binnenlande  schaut  das 
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fruchtbare  Becken  desNebbio  mit  hochgelegenen  weifsen 
Dörfern  her. 

Bonifacio,  von  dessen  Lage  etwas  zuviel  Auf¬ 
hebens  gemacht  wird,  ist  eine  Genuesenfeste  wie  Calvi 
und  Porto  Vecchio;  mächtige  Mauern  und  Vorsprünge 
schliefsen  einen  Haufen  zusammengedrängter  ärmlicher 
Häuser  ein,  zwischen  denen  enge  Gäfschen  und  dunkle 
Gänge  durchführen.  Da  Bonifacio  auf  eine  steil  aus 
dem  Meere  sich  erhebende  schmale  Halbinsel  gebaut  ist, 
macht  das  Städtchen  einen  besonders  eigentümlichen 
Eindruck.  Aber  das  Merkwürdigste  an  Bonifacio  bleibt 
doch  der  fjordartig  schmale  und  tiefe  Hafen,  an  den 
sich  auch  die  militärische  Bedeutung  des  Platzes  an¬ 
knüpft.  Steil  steigen  aus  ihm  die  fast  wagerechten 
Lagen  sandigen  Kalksteines  der  Tertiärformation  empor, 
die  hier  plötzlich  wie  angekittet  an  das  Plauptgestein  der 
Insel,  den  Granit,  auftritt.  So  wie  der  schmale  steil- 
wandige  Hafen  sind  die  von  unten  her  ausgehöhlten  Kalk¬ 
felsen  Bonifacios  eine  ganz  neue  Erscheinung  in  der 
korsischen  Landschaft.  Auch  geschichtlich  nimmt  Boni¬ 
facio  eine  eigentümliche  Sonderstellung  auf  der  Insel 
ein.  Auf  der  südlichsten  entlegensten  Spitze  gelegen, 
wiederholt  es  in  verstärktem  Mafse  die  Eigentümlich¬ 
keit  der  nördlichen  Landschaft  des  Kap  Korse.  So  wie 
Bonifacio  seinem  Boden  nach  nicht  zu  Korsika  gehört, 
so  sprechen  auch  seine  Bewohner  keinen  korsischen 
Dialekt,  ebenso  wie  sie  das  Waffentragen  und  die  Ven¬ 
detta  aufgegeben  oder  nie  geübt  haben.  Noch  vor 
kurzem  sagten  die  Einwohner  von  Bonifacio,  wenn  sie 
landeinwärts  gingen:  Wir  gehen  nach  Korsika.  Man 
führt  sie  auf  eine  ligurische  Kolonie  zurück.  Mit  dem¬ 
selben  Rechte  wohl ,  mit  dem  man  auch  die  Bewohner 
anderer  Küstenstädte  Korsikas,  die  in  lebhafterem  Ver¬ 
kehr  mit  dem  nahen  Festlande  standen,  als  dem  ur¬ 
sprünglichen  korsischen  Stamm  aufgepfropfte  Zweige  be¬ 
trachten  mag. 

Wem  wäre  nicht  besonders  in  den  beiden  Haupt¬ 
städten  der  Insel,  Ajaccio  und  Bastia,  die  Verdünnung 
der  eigentlich  korsischen  Merkmale  in  der  Physiognomie 
der  Stadt,  ihrer  Bewohner,  des  ganzen  Zuschnittes  des 
Lebens  aufgefallen?  Welcher  Abstand  zwischen  dem 
zerlumpten  Pöbel  dieser  Städte  und  den  stolzen,  wenn 
auch  armen,  Kleinstadtbürgern  des  Inneren.  Man  liebt 
es,  diesen  Unterschied  den  eingewanderten  Italienern 
zuzuschieben,  die  sich  mit  Vorliebe  in  den  Städten  fest¬ 
setzen.  Aber  es  ist  seit  Jahrhunderten  aus  fremden 
und  einheimischen  Elementen  in  diesen  Städten  eine 
buntgemischte,  echte  Stadbevölkerung  entstanden,  die 
schon  in  ihren  physischen  Merkmalen  weit  von  den 
Typen  des  Inneren  und  der  abgelegenen  kleinen  Küsten¬ 
plätze  ab  weicht.  Es  scheint  vielleicht  nicht  allzu  ver- 
wegen,  sie  grofsstädtisch  zu  nennen,  wenn  man  sich  er¬ 
innert,  dafs  in  den  sechsstöckigen  Häusern  und  den 
engen  Gassen  korsischer  Städte  die  Menschen  gründ¬ 
licher  von  allem  Kontakt  mit  ihrem  Mutterboden  los¬ 
gelöst  sind,  als  in  einer  breit  hingelagerten,  garten-  und 
parkreichen  Stadt  des  Nordens. 

Von  den  beiden  gröfseren  Städten  der  Insel  ist 
Bastia  die  ältere  und  italienischere,  auch  die  regsamere 
und  selbständigere.  Bastia  ist  auch  im  Äufseren  von  Ajaccio 
sehr  verschieden  und  scheint  es  für  den  ersten  Eindruck 
noch  mehr,  als  es  in  Wirklichkeit  ist.  Der  Fremde,  der 
von  dem  hochgelegenen  Bahnhof  durch  die  ITauptstrafse, 
Boulevard  Paoli,in  die  Stadt  hin  ein  wandert,  ist  überrascht, 
wie  modern  oder  wenigstens  gut  erhalten  die  hohen  Häuser 
aussehen,  wie  viele  ansehnliche  Läden  und  Werkstätten 
sie  in  ihren  Erdgeschossen  enthalten,  wie  der  Verkehr 
sich  lebhafter  bewegt  als  in  der  Hauptstadt  und  in  etwas 
höherem  Stil.  Man  sieht  mehr  gutgekleidete  Menschen 


thätig  die  Strafsen  durchschreiten ,  Spaziergänger  sind 
dagegen  seltener  und  es  stimmt  ganz  dazu,  dafs  das 
Kaffeehausleben  sich  nicht  in  dem  Mafse,  wie  dort,  auf 
die  Strafse  drängt.  Bastia  kann  nicht  mit  Ajaccio  an 
Schönheit  der  Lage  verglichen  werden.  Dazu  fehlt  vor 
allem  die  tiefe  Bucht,  an  die  Ajaccio  wie  an  einen  tiefen 
blauen  See  sich  wohlig  anschmiegt.  Bastias  Lage  ist 
viel  offener ,  sein  Hafen  ist  künstlich  geschützt.  Bastia 
liegt  an  einem  rauhen  Schieferrücken,  dessen  graue  und 
grauliche,  zähe,  vielgebogene  und  -gefaltete  Massen  eine 
fast  gerade,  buchtenlose  Felsenküste  bilden,  ohne  ein 
Körnchen  Sand,  geschweige  denn  ein  Sandufer,  wie 
sie  an  der  Westküste  an  jeder  geschützten  Bucht  liegen. 
An  diesem  Rücken  ist  die  Stadt  hinaufgebaut  und  zwar 
so  steil,  dafs  die  Felsen  vielfach  gleichsam  als  die 
Fronten  der  Stufen  heraustreten,  auf  denen  die  Häuser 
mühsam  Fufs  gefafst  haben.  Bastia  ist  die  Hafenstadt 
eines  Gebirgslandes.  Der  Blick  aufs  Meer  ist  von  den 
Höhen  hinter  der  Stadt  prachtvoll,  aber  wegen  dieser  Steil¬ 
heit  sieht  man  von  der  Stadt  dabei  wenig  und  die  beiden 
Häfen  sogar  werden  von  den  hohen  Häusern  verdeckt. 
Das  alte  Bastia  gruppiert  sich  um  den  alten  Hafen  mit 
den  ältesten,  grauesten,  verfallensten  Häusern,  von  deren 
vier  bis  fünf  Fensterreihen  keine  der  anderen  gleicht. 
Die  obere  Hälfte  eines  Hauses  ist  in  der  Regel  schlechter 
erhalten  als  die  untere;  diese  ist  rosenrot  oder  gelb  be¬ 
malt,  jene  trägt  die  graue  Naturfarbe  der  Häuser  kor¬ 
sischer  Städte.  Die  grünen  Läden  hängen  zum  Teil 
herab,  die  Baikone  sind  verrostet,  aber  Blumen  und  un¬ 
beschreibliche  Wäsche  wetteifern,  dem  Bilde  frische 
Farben  zu  geben.  Das  neue  Bastia  umfafst  ebenso  den 
neuen  Hafen,  an  dessen  Vergröfserung  man  noch  immer 
arbeitet.  Es  ist  eine  Stadt  moderner  Häuser  von  fünf 
bis  sechs  Stockwerken,  die  sich  da  gebildet  hat  und  rüstig 
fortwächst.  Der  alte  Hafen  ist  nur  noch  Fischerhafen, 
im  neuen  liegen  die  grofsen  Dampfer,  die  den  Verkehr 
mit  Marseille  und  Livorno  besorgen.  Der  schattenarme 
Sandplatz  vor  dem  neuen  Hafen  mit  dem  Standbild 
Napoleons  I.  als  triumphierender  Imperator  ist  der 
Spaziergang  der  schönen  Welt  von  Bastia.  Doch  stöfst 
hart  daran  eine  Gruppe  schmutziger  Strafsen,  wo  Hafen¬ 
arbeiter  wohnen  und  eine  Schenke  an  der  anderen  weit 
offen  steht.  Das  ist  die  einzige  Stelle  in  ganz  Korsika, 
wo  man  zu  fühlen  meint,  es  brande  ein  kleiner  Aus¬ 
läufer  des  Stromes  des  Weltverkehrs  an  das  Gestade. 

Bastia  ist  auch  die  Gartenstadt  von  Korsika.  Der 
Blick  von  oben  umfafst  eine  Anzahl  von  herrlichen 
Gärten,  die  terrassenförmig  übereinander  liegen.  Ajaccio 
hat,  durch  seine  Umgebung  begünstigt,  mehr  Eichen- 
und  Olbaumhaine,  Bastia  ist  blumen-  und  früchtereicher. 
In  Bastia  bewohnen  die  Kaufleute  prächtigere  Häuser 
als  in  Ajaccio,  und  dann  ist  Bastia  der  Mittelpunkt  des 
reichsten  Teiles  der  Insel,  dessen  Gutsbesitzer  sich  hier 
ansiedeln.  Daher  auch  die  zahlreichen  schönen  Cam¬ 
pagnen,  deren  freundliche  Villen  an  zartem  Rosenrot 
mit  den  Pfirsichblüten  wetteifern.  Es  ist  am  Ende  nicht 
schwer,  Gärten  anzulegen,  wo  Cypressen,  Pinien  und  Lor¬ 
beeren  naturgemäfs  gedeihen.  Aber  die  Glycinien,  die  eines 
der  Gartenhäuser  Ende  März  vollständig  in  ihr  zartes  Lila 
einhüllten,  zeigen,  wie  auch  fremde  Pflanzen  hier  die 
Pflege  lohnen.  Freilich,  verglichen  mit  dem  Reichtum 
der  Gärten  der  nahen  Riviera,  sind  auch  die  schönsten 
Gärten  Korsikas  ländlich  einfach  und  es  stimmt  damit, 
dafs  in  den  Strafsenbildern  von  Bastia  und  Ajaccio  die 
Blumenverkäuferinnen  vollständig  fehlen. 

Ajaccio  war  ein  kleines  Küstenstädtchen  der  West¬ 
küste ,  wie  manches  andere,  als  Bastia  schon  im  Mittel¬ 
punkte  der  Herrschaft  und  des  Handels  der  Italiener  in 
Korsika  stand.  Es  verdankt  seine  grofse  Stellung  politi- 
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sehen  Erwägungen  und  Begünstigungen  mehr  als  seiner 
Lage  oder  der  Thätigkeit  seiner  Bewohnei’.  Es  ist  die 
Stadt  der  Napoleoniden ,  ihrer  Erinnerungen  und  Denk¬ 
mäler.  Man  behauptet,  Ajaccio  sei  auf  die  Bitten  Lätitias 
zur  Hauptstadt  des  Departements  Korsika  erhoben  wor¬ 
den.  Sein  Vorzug,  an  einem  schönen,  tief  einschneiden¬ 
den  Golf  zu  liegen ,  in  welchen  zwei  Flüfschen,  Gravone 
und  Prunelli,  münden,  die  zu  den  gröfseren  der  West¬ 
küste  gehören ,  würde  ihm  an  und  für  sich  nicht  einen 
so  gewaltigen  Vorteil  vor  anderen  kleinen  Küstenplätzen 
an  den  ebenfalls  schönen  und  tiefen  Buchten  von  Porto, 
Sagona  und  Valinco  verliehen  haben.  Dafs  rückwärts 
von  Ajaccio  der  treffliche  Übergang  des  Col  de  Vizza- 
vona  von  der  Ost-  nach  der  Westküste  liegt,  fällt  mehr 
ins  Gewicht.  Die  militärische  Bedeutung  des  Golfes  von 
Ajaccio,  der  einer  der  besten  und  gröfsten  Naturhäfen 
des  Mittelmeeres  ist,  sprach  dagegen  mehr  gegen  als 
für  die  Wahl  Ajaccios  als  Regierungssitz.  Aber  Ajaccio 
ist  langsam  herangewachsen,  und  als  einmal  Landstrafsen 
und  Eisenbahn  hier,  wie  an  keinem  anderen  Küsten¬ 
punkte,  zusammengefafst  waren,  folgte  auch  der  Verkehr. 
Ajaccio  ist  heute  noch  immer  die  Stadt  regelmäfsiger 
Anlage  mit  zwei  grofsen,  sich  kreuzenden  Hauptstrafsen 
und  weiten  Plätzen ,  an  denen  die  Kasernen  ,  Schulen, 
Spitäler  und  die  hübsche  Präfektur  als  stille  Häuser 
stehen.  Aber  die  schlafende  Landstadt,  welche  Gregoro- 
vius  1851  fand,  ist  es  nicht  mehr.  Die  Dampfer  von 
Marseille  und  Nizza ,  die  täglich  zweimal  eintreffenden 
Bahnzüge  von  der  Ost-  und  Nordseite  der  Insel  und 
zahlreiche  Eilwägen,  vorsündflutliche  Rumpelkästen  mit 
vier  Pferden  oder  Maultieren ,  führen  Menschen  und 
Waren  zusammen. 

Man  sieht  gelegentlich  neben  den  Dampfern  der 
regelmäfsigen  Verbindungen  mit  Marseille  und  Nizza 
auch  Schiffe  aus  algerischen,  selten  aus  spanischen  oder 
italienischen  Häfen  liegen.  Weiter  draufsen  wiegt  sich 
in  den  Frühlingsmonaten  wohl  die  schlanke  Yacht  eines 
Sportsmannes  auf  den  blauen  Wellen.  Hoch  auf¬ 
gestapelt  sieht  man  Fässer  und  Kisten  am  Hafen.  Doch 
bemerkt  man  bald,  dafs  der  Warenverkehr  ziemlich  ein¬ 
seitig  ist,  denn  er  besteht  zum  gröfsten  Teil  aus  Ein¬ 
fuhr.  Ausgeführt  wird  gerade  aus  Ajaccio  weniger  von 
den  an  und  für  sich  nicht  bedeutenden  Erzeugnissen 
der  Insel:  Holzkohlen,  Kork,  Holz,  Gallussäure,  Fische, 


Wein,  Früchte.  Und  wenn  die  angestrebte  Verbesserung 
des  Küstendampferverkehrs  sich  verwirklicht ,  wird 
Ajaccio  als  Ausfuhrplatz  noch  verlieren.  Die  Ost-  und 
Nordseite  der  Insel  bewahrt  eben  immer  ihr  in  der  Natur 
der  Insel  begründetes  Übergewicht  in  der  Erzeugung 
und  damit  auch  im  Handel. 

Zwischen  Ajaccio  und  Bastia  herrscht  aufser  dem 
alten  Wettstreit  zwischen  der  künstlich  gehobenen  und 
gehaltenen  politischen  Hauptstadt  und  der  durch  Lage 
und  Thätigkeit  natürlicher  herangewachsenen  Handels¬ 
stadt,  der  noch  ältere  Gegensatz  des  fruchtbaren  Ostens 
und  des  felsigen  Westens.  Der  Unterschied  der  Be¬ 
wohnerzahl  ist  zwar  nicht  grofs  (21  000  und  22  000); 
die  Bastiesen  und  andere  Leute  in  der  Provinz  behaup¬ 
ten,  Bastia  habe  30  000  Einwohner,  es  seien  zu  Gunsten 
Ajaccios  Tausende  nicht  gezählt  worden.  Um  so  gröfser 
ist  der  Unterschied  des  Verkehres,  denn  Bastia  hat  den 
weitaus  belebtesten  Hafen  auf  der  Insel,  während  dem 
an  und  für  sich  schwachen  Verkehr  Ajaccios  in  neuerer 
Zeit  Nachbarplätze,  wie  das  südlichere  Propriano,  Abtrag 
thun.  In  Ajaccio  wird  wenig  gearbeitet,  es  ist  die  Stadt 
der  Beamten ,  des  Militärs ,  einer  grofsen  Anzahl  von 
Leuten ,  die  hier  ihr  Ruhegehalt  verzehren ,  endlich  der 
Fremden,  die  der  Ruf  Ajaccios  als  Station  hivernale 
heranzieht.  Nur  ihnen  sind  die  nicht  unbeträchtlichen 
Neubauten,  1897  angeblich  neun  Häuser,  zu  danken. 
Bastia  wächst  von  selbst  und  ist  um  so  stolzer  darauf, 
als  es  nach  der  Absetzung  von  dem  Range  als  Haupt¬ 
stadt  der  Insel,  die  es  Jahrhunderte  gewesen,  nach  1811 
eine  Zeit  des  Verfalles  zu  überwinden  hatte.  Es  ist 
heute  politisch  nur  noch  Arrondissements  -  Hauptstadt. 
Ist  auch  Bastia  nicht  so  schön  gelegen  wie  Ajaccio,  so  ge¬ 
schieht  doch  dort  viel  für  die  Verschönerung  der  Stadt. 
Ja,  die  Unternehmungslust  der  Bastiesen  erstreckt  sich 
sogar  auf  Konzerte,  Theater  und  Karneval,  in  welchen 
wichtigen  Dingen  sie  sich  den  Ajaccensern  mit  Stolz 
überlegen  fühlen.  Wer  sich  mit  der  Geschichte  und  der 
Litteratur  der  Insel  beschäftigt,  wird  aber  vielleicht 
gröfseres  Gewicht  auf  die  Zeugnisse  selbständigen 
Geisteslebens  legen ,  die  Bastia  in  seiner  Bibliothek  und 
in  der  von  dort  ausgehenden  Sammlung  von  Werken 
zur  Geschichte  Korsikas  der  Societe  des  Sciences  Iiistori- 
ques  et  Naturelles  de  la  Corse  bietet. 


Waise n lieder  der  Letten  und  E s t li e n. 

Übersetzt  und  erläutert  von  A.  C.  Winter.  Libau. 


Während  seines  Aufenthaltes  in  Riga  in  den  Jahren 
1764  bis  1769  war  Herder  auch  auf  die  nichtdeutschen 
Landbewohner  unserer  Provinzen,  die  Letten  und  Esthen, 
aufmerksam  geworden  und  hatte  sich  durch  seinen  Ver¬ 
leger  Hartknoch  von  Hupel ,  Pastor  zu  Oberpahlen  in 
Livland,  einige  ihrer  Lieder  verschafft,  deren  Über¬ 
setzungen  er  in  den  „Stimmen  der  Völker“  veröffent¬ 
lichte.  Es  ist  nur  eine  kleine  Anzahl,  die  er  erlangen 
konnte,  denn  vor  ihm  hatte  kaum  jemand  den  in  harter 
Leibeigenschaft  stehenden  „Unteutschen“  Sinn  und  Be¬ 
gabung  für  Poesie  zugetraut  und  den  Versuch  gemacht, 
die  bei  der  Arbeit  und  bei  Festfeiern  in  fremdartiger 
Weise  gesungenen  Lieder  der  Bauern  aufzuzeichnen 
und  in  ihren  Sinn  einzudringen;  von  den  christlichen 
Predigern  waren  sie  sogar  eifrig  unterdrückt  worden, 
weil  viele  von  ihnen ,  im  engsten  Zusammenhänge  mit 
alten,  heidnischen  Festgebräuchen  stehend,  im  Volke  die 
Erinnerung  an  seine  früheren  Götter  wach  erhielten. 
Erst  am  Anfänge  dieses  Jahrhunderts,  als  gründlichere 


Erforschung  der  Sprachen  auch  die  Anschauungsweise 
der  „Unteutschen“  den  Deutschen  mehr  erschlofs,  be¬ 
gannen  einige  Prediger,  ihre  Aufmerksamkeit  den  ver¬ 
achteten  „Sinngedichten“  und  „Bauerarien“  zuzuwenden 
und  kleine  Sammlungen  zu  veröffentlichen.  Namen  wie 
Wahr,  Bergmann,  Büttner,  Bielenstein  (lettisch)  und 
Knüpffer,  Neus,  Kreutzvvald  (esthnisch)  werden  unver¬ 
gessen  sein. 

In  neuerer  Zeit  haben  auch  Letten  und  Esthen  selbst 
mit  warmer  Begeisterung  sich  an  das  Aufzeichnen  ihrer 
Lieder  und  übrigen  Überlieferungen  gemacht.  Baron 
und  Wissendorf  (Latwju  dainas,  Der  Letten  Lieder)  und 
Hurt  (Vana  kannel,  Die  alte  Harfe)  haben  begonnen, 
möglichst  vollständige  Sammlungen  der  Lieder  ihrer 
Volksgenossen  herauszugeben  (die  esthnischen  zum  Teil 
mit  deutscher  Übersetzung),  die  als  Quellen  für  Sprach¬ 
forschung,  Völker-  und  Sittenkunde  von  unermefslichem 
Werte  sind,  aber  auch  dem  Leser,  der  sich  mit  Geduld 
und  Liebe  hineinliest,  ästhetischen  Genufs  gewähren. 
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Die  Übersetzung  sucht  sich  nach  Inhalt  und  Form 
den  Originalen  möglichst  getreu  anzuschliefsen. 

I.  Lettisch. 

1. 

An  den  Liedern  ich  erkenne, 

Welches  Mägdlein  eine  Waise: 

So  viel  Lieder  sie  auch  singt, 

Stets  gedenkt  sie  drin  der  Mutter. 

2. 

Um  sein  Junges  klagt  das  Vüglein, 

Ich  bewein’  mein  Mütterlein. 

Vöglein,  du  hast  mehr  noch  Junge, 

Ich  hatt’  nur  die  eine  Mutter. 

3. 

Warum  thut  das  Herz  mir  weh? 

Warum  sind  erblafst  die  Wangen? 

Nach  der  Mutter  grämt  mein  Herz  sich, 

Meine  Wangen  bleichten  Thränen. 

4. 

Mir  erlosch  mein  Feuer chen, 

Und  es  starb  die  liebe  Mutter. 

Fach’  das  Feuer  wieder  an, 

Kann  die  Mutter  nicht  erwecken. 

5. 

Achtet’s  einen  schlimmen  Tag, 

Wenn  mich  frühe  weckt’  die  Mutter; 

Gern  wiird’  jetzt  ich  frühe  aufstelin, 

Hätt’  ich  noch,  die  einst  mich  weckte. 

6. 

Unter  ging  die  Sonn’  am  Abend, 

Und  es  starb  mein  Mütterlein; 

Hell  geht  wieder  auf  die  Sonne, 

Doch  die  Mutter  kehrt  nicht  wieder. 

7. 

Hinterm  Baum  die  Sonn’  verschwindet, 

Läfst  mich  stehn  im  kalten  Schatten; 

Meine  liebe  Mutter  starb  mir, 

Liefs  als  Waise  mich  zurück. 

8. 

Sterbend  sprach  zu  mir  die  Mutter : 

„Schnalle  fester  deinen  Gürtel, 

Viele  werden  dir  Befehle, 

Doch  nur  wen’ge  Brot  dir  geben.“ 

9. 

Eil’gen  Abend,  liebe  Sonne  ’), 

Zeig’  mir  armer  Kleinen  Mitleid: 

Fremd  die  Mutter  —  nicht  die  eigne  — 

Gab  nur  wenig  Brot  mir  mit. 

10. 

Kiihmt  die  Mutter  ihre  Tochter, 

Die  den  Morgen  mahlt  ein  Mäfschen  .  .  . 

Wer  belobt  mich  arme  Waise, 

Mahl’  ein  Loof  ich  jeden  Morgen2)? 

11. 

Klee,  der  wächst  am  Band  des  Weges, 

Wird  von  jedem  Fufs  zertreten  .  .  . 

Ach,  mich  arme  Waise  treffen 
Aller  Leute  harte  Worte ! 

12. 

Wer  rauft  nicht  sich  Erbsenschoten 
Von  dem  Feld  am  Wegesrande? 

Wer  bringt  nicht  die  Wais’  zu  Thränen, 

Die  nicht  Vater  schützt  noch  Mutter? 


*)  Das  Hüterkind  erwartet  mit  Sehnsucht  den  Sonnen¬ 
untergang  —  denn  früher  darf  es  nicht  heimtreiben  — ;  das 
von  der  kargen  Stiefmutter  oder  der  Wirtin,  bei  der  die 
Waise  im  Dienste  steht,  mitgegebene  Vesperbrot,  ein  Stück 
Schwarzbrot,  hat  in  keinem  Verhältnisse  gestanden  zu  dem 
Hunger  des  Kindes.  —  Kinder  oder  Waisen  armer  Knechte 
mufsten  schon  mit  sieben  Jahren  anfangen,  als  Hirten  ihr 
Brot  zu  verdienen. 

s)  Viele  der  zum  Teil  sehr  alten  Lieder  beziehen  sich 
auf  \  erhältnisse ,  die  schon  längst  der  Vergangenheit  ange¬ 
hören.  Das  Mahlen  auf  der  Handmühle  ist  durch  Wasser- 
und  Windmühlen  verdrängt.  Diese  schwere  Arbeit  fiel  den 
Weibern,  zumeist  den  Mädchen  und  jungen  Schwiegertöchtern 
zu,  die  im  Volksliede  die  stehende  Bezeichnuug  „die  Mah¬ 
lende“  erhalten.  Beim  Morgengrauen  begannen  sie  ihr  Tage¬ 
werk  mit  der  Herstellung  des  Bedarfes  an  Mehl,  Grütze, 
Malz. 


13. 

0  du  Sonne,  liebe,  weifse, 

Mütterlein  der  Waisenkinder, 

Wärmest  ihnen  Füfse,  Hände  — 
Liebesworte  hast  du  nicht! 

14. 

Früh  geh’,  Sonne,  auf  am  Morgen, 
Keicli’  dem  Waisenkinde  Speise, 

Schon  gewaschen  hat  das  Waislein 
Sein  Gesicht  mit  herben  Thränen. 

15. 

Früh  geh’,  Sonne,  auf  am  Morgen, 
Schein  durchs  Fenster  in  die  Stube, 

Wo  im  finstern  Winkel  kleidet 
Seine  Füfse  an  das  Waislein3). 

16. 

Leicht  ist  ein  Gesind’  zu  kennen, 

Darin  Waisenkinder  leben: 

Alle  Pfade  sind  bedeckt 

Mit  den  Spuren  blofser  Füfschen 4). 

17. 

Bei  der  lieben  Mutter  lebend, 

Nie  verspott’  ich  arme  Waisen: 

Eh’  die  Sonn’  den  Lauf  vollendet, 

Kann  ich  selbst  ein  Waislein  sein. 

18. 

Glatt  und  glänzend  ist  ein  Köpflein, 
Das  die  liebe  Mutter  streichelt; 

Glanzlos,  wirr  das  Haar  der  Waise, 

Die  von  niemand  wird  liebkost. 

19. 

Glücklichen  Kindern  die  Sonne  scheint, 
Waisenkindlein  im  Schatten  weint; 

Hat  ja  kein  eigenes  Mütterlein, 

Das  es  trägt  in  den  Sonnenschein5). 

20 6). 

War  noch  klein,  als  ich  die  Mutter 
Sah  zur  Pfort’  hinausgetragen, 


3)  Kleinere  Kinder  hatten  die  Hülfe  der  Mutter  nötig 
beim  mühsamen  Anlegen  der  alten  Fufsbekleidung.  Diese 
bestand  aus  langen,  schmalen,  um  Fufs  und  Bein  gewickelten 
Zeugstreifen ,  die  in  ihrer  Lage  durch  die  mehrfach  sich 
kreuzenden ,  langen  Schnüre  der  Bast-  oder  Ledersandalen 
festgehalten  wurden. 

4)  Den  Waisen  fehlt  die  Mutter,  die  für  ihre  Fufsbeklei¬ 
dung  Sorge  trägt.  Die  Lieder  13  bis  16,  18,  19  mahnen  die 
Stiefmutter  an  ihre  Pflichten;  ähnliche  Lieder  werden  bei 
der  Hochzeit  gesungen,  wenn  ein  Witwer  wieder  heiratet. 

5)  Beim  Singen  ihrer  Vierzeilen  reihen  die  Letten  eine 

Anzahl  derselben  gleichsam  auf  einen  Faden ,  indem  sie  zu 
einer  Melodie  so  viele  absingen,  als  der  Vorsängerin  Lieder 
einfallen,  die  das  im  ersten  angeschlagene  Thema  behandeln, 
wie  z.  B.  2.  bis  7.;  oder  sie  häkeln,  ohne  auf  den  Zusammen¬ 
hang  des  Inhaltes  der  einzelnen  Lieder  zu  achten,  an  die 
erste  Vierzeile  eine  zweite,  in  der  ein  beliebiges  Wort  der 
ersten  auch  vorkommt;  ein  Ausdruck  in  der  zweiten  führt 
die  dritte  herzu  u.  s.  f.  Z.  B.  erste  Vierzeile:  „Alle  sind 
Johannikräuter,  Die  man  pflückt  Johanniabend:  Farnkraut, 
Klee  und  Wachtelweizen,  Heidkrautblüte,  Königskerze“; 
zweite  Vierzeile:  „Selten  nur  ist  Heidekraut,  Das  mit 
weifser  Blüte  blüht;  Selten  nur  hört  Liebesworte  Eines 
Knechtes  Ehegattin“;  dritte  Vierzeile:  „Manche 

Knechtsfrau  läfst  im  Handschuh  Silbermünzeu  hell  er¬ 
klingen;  Manches  Wirtes  Ehegattin  Wischt  am  Handschuh 
ihre  Thränen“,  u.  s.  f.  (Gehört  bei  Wenden  in  Livland.) 

°)  Im  Verhältnis  zu  den  zahllosen  Vierzeilen  ist  bei  den 
Letten  die  Menge  der  längeren  Lieder  eine  sehr  geringe ; 
doch  haben  sie  früher  deren  mehr  besessen,  besonders  my¬ 
thische,  die,  als  der  Inhalt  im  Laufe  der  Zeit  unverständlich 
geworden  war,  in  kleine  Bruchstücke  zerfielen,  die  als  Inter¬ 
polationen  in  anderen  Liedern  Vorkommen.  Diese  weisen 
zahlreiche  Varianten  auf,  denn  heim  Singen  werden,  je  nach 
Zeit  und  Gelegenheit,  die  Teile  der  einzelnen  Lieder  kaleido¬ 
skopartig  immer  wieder  neu  zusammengestellt  und  mit  selbst¬ 
ständigen  Vierzeilen  oder  Fragmenten  aus  anderen  Liedern 
zu  einem  scheinbaren  Ganzen  verbunden.  20.  Lied,  das  bei 
der  Hochzeit  einer  Waise  gern  gesungen  wird,  ist  hier  aus 
mehreren  Lesarten  herzustellen  versucht.  Es  wird,  wie  viele 
der  folgenden  Lieder,  von  den  Angehörigen  der  Braut  ge¬ 
sungen.  Hat  diese  als  Kind  in  der  Mutter  die  liebevolle 
Pflegerin  betrauert,  so  vermifst  die  Erwachsene  die  Versorge¬ 
rin,  die  ihr  die  Ausstattung  herrichtet  und  sie  „in  die  Fremde 
giebt“,  d.  h.  verheiratet. 
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Lief  ihr  nach  —  nicht  holt’  ich  ein  sie, 
Rief  nach  ihr  —  sie  hört’  mich  nicht! 
Jetzt  hab’  ich,  che  Herde  hütend, 

Ilire  Ruhstatt  aufgefunden, 

Auf  dem  Berg  in  gelbem  Sande, 

Unter  dichtem,  grünem  Rasen7). 
Weinend  setzte  ich  mich  nieder 
An  der  Mutter  Grabesrand. 

„Bist  zu  früh  zur  Ruh  gegangen, 

Eh’  dein  Kind  du  ausgestattet; 

Ohne  Brot  geh’  ich  zur  Hütung, 

Ohne  Mitgift  in  die  Fremde 8) ! 

Stehe  auf,  mein  Mütterlein, 

Werd’  die  Rasendecke  lüften, 

Du  hast  lange  schon  geschlafen, 

Viel  hab’  Thränen  ich  geweint.“ 

„Kann  nicht  aufstehn,  Töchterlein, 

Liege  unter  drei  Verschlüssen: 

Gelber  Sand  bedeckt  die  Augen, 

Meine  Brust  beschwert  der  Rasen, 

Meine  Glieder  ruhn  gefesselt 
Von  des  Birkenbaumes  Wurzeln!  — 
Weine  nicht,  mein  Töchterlein, 

Gott9)  ist  ax-mer  Waisen  Vatei', 

Laima  10)  ihre  liehe  Mutter, 

Ihre  Brüder  —  Gottes  Söhne11).“ 

21. 

Legt’  ein  Biindlein  weifser  Wolle 
Weinend  in  die  Gabenpaudel lä): 

Hab’  ein  Schäflein,  habe  Wolle  — 

Keine  Mutter,  die  mir  spinnt. 

22. 

Fand  die  Schwester  bei  der  Arbeit 
Auf  dem  Arme  eingeschlafen. 

Nicht  zurückstehn  will  die  Waise 
Hinter  reichen  Muttertöchtern  13). 

23. 

An  der  Mitgift  schafft  die  Reiche, 
Ruhig  in  der  Stube  sitzend, 

Eilig  mach  ich  arme  Waise 
Unterwegs  ein  Stücklein  fertig. 

24. 

Einer  Mutter  Tochter14)  weifs  nicht, 
Wie  die  Wais’  die  Mitgift  fertigt: 

Zieht  mit  einer  Hand  den  Faden, 

Wischt  die  Thränen  mit  der  andern. 


')  Noch  im  vorigen  Jahrhundert  klagten  die  Prediger 
über  die  „Buschbegräbnisse  der  Unteutschen“ ,  denn  Letten 
und  Esthen  umgingen  gern  das  Bestatten  ihi’er  Leichen  auf 
christlichen  Kirchhöfen  und  begruben  sie  heimlich  an  ihi-en 
alten  heidnischen  Grabstätten  tief  im  Walde  oder  auf  dem  Felde. 

8)  Die  Stiefmutter  oder  Brüder  und  Schwägerinnen,  bei 
denen  die  Waise  nach  dem  Tode  der  Eltern  gelebt,  haben 
sie  hungern  lassen  und  ihr  nicht  die  Aussteuer  gegeben,  die 
das  Mädchen  als  Entgelt  für  ihre  geleistete  Arbeit  bean¬ 
spruchen  konnte,  und  als  ihren  Teil  vom  elterlichen  Erbe, 
da  der  Landbesitz  den  Brüdern  zufiel. 

9)  Deews,  wie  Zeus,  Dyaus  pitar  von  der  Wui’zel  div  = 
leuchten  —  der  Himmel. 

10)  Laime,  Glück,  Schicksal;  Laima,  die  Schicksalsgöttin, 
die  den  Menschen  ihr  Los  bestimmt. 

u)  Deewa  dehli,  Gottes  Söhne,  in  den  Liedern  häufig  er¬ 
wähnte,  aus  dem  vorliegenden  Material  noch  nicht  befi-iedi- 
gend  gedeutete  mythische  Gestalten  ;  nach  Mannhards  Morgen- 
und  Abendstern. 

lä)  puhi's  ist  je  nach  dem  Alter  der  Lieder  verschieden 
zu  übersetzen;  in  neueren  hat  es  die  Bedeutung:  Aussteuer, 
Ausstattung,  Mitgift  (27,  28),  die  der  Bi'aut  mitgegebenen 
Wäsche-  und  Kleidungsstücke  etc.;  in  älteren  bezeichnet  es 
die  seit  früher  Jugend  von  der  Braut  mit  Hülfe  der  Mutter 
angefertigten  Geschenke,  die  sie  nach  der  Ankunft  im  neuen 
Heim  an  des  Bräutigams  Angehörige  verteilte,  und  die  früher 
die  ganze  „Mitgift“  ausmachten  (23  bis  26,  29,  31,  32);  in 
anderen  ist  die  ursprüngliche  konkrete  Bedeutung  erkennbar: 
runde  Schachtel  mit  Deckel,  aus  Lindenborke  genäht,  im 
baltischen  Deutsch  „Paudel“  genannt,  die  in  verschiedener 
Gi’öfse,  vom  Loofmafs  bis  zur  Tabaksdose,  mannigfachem  Ge¬ 
brauche  diente,  z.  B.  als  Aufbewahi-ungsoi-t  allmählich  angefer- 
tigter  Geschenke,  daher  Gaben-  oder  Mitgiftpaudel  in  31,  32. 

13)  Obgleich  ermüdet  von  der  Tagesarbeit,  hat  die  Waise 
doch  für  ihre  „Paudel“  noch  spät  am  Abend  arbeiten  wollen, 
denn  viele,  hübsch  verzierte  Geschenke  vei’teilen  zu  können, 
war  der  Ehrgeiz  jedes  Mädchens. 

14)  mahtes  meita ,  Muttertochter ,  das  Mädchen ,  deren 
Mutier  noch  lebt  und  ihr  die  Geschenke  herstellen  hilft. 


25. 

Dieses  ist  das  neunte  Frühjahr, 

Seit  zur  Waise  ich  geworden; 

Noch  hab’  ich  das  neunte  Stücklein 
In  die  Truh’  nicht  legen  können  ! 

26. 

Nicht  im  lieben,  lichten  Tag 
Hab’  die  Gaben  ich  bereitet, 

Fertigt’  sie  im  finstei-n  Winkel, 

In  der  fremden  Mutter  Schatten l5). 

27. 

Für  die  Mitgift,  fremde  Leute, 

Bi-aucht  kein  Pferd  ihr  anzuspannen1“): 
Sie  hat  keine  eigne  Mutter,  — 

Wer  sollt’  ihr  die  Aussteu’r  fert’gen? 

28. 

Führt  mich  fort,  ihr  fremden  Leute, 
Schaut  nicht  aus  nach  meiner  Mitgift17): 
Da  die  Waise  ging  zum  Frohndienst  — 
Wer  sollt’  ihr  die  Truhe  füllen? 

29. 

Wenig  Tau  nur  wird  dem  Gräsclieu, 
Das  im  Eichenschatten  wächst; 

Klein  nur  ist  der  Schwester  Paudel, 

Die  die  Magd  der  Brüder  ist. 

30. 

Waisenmädchen,  allerärmstes, 

Mufst  ein  Wolltuch  schwer  verdienen, 
Wischst  im  Laufen  Schweifsestropfen, 
Stehend  dir  die  Thränen  ab. 

31. 

In  der  Waise  Gabenpaudel 
Ist  kein  Stücklein  ungemustert; 

Dies  bestickt  mit  farb’gen  Garnen, 

Jenes  bunt  von  Tliränenspuren. 

32. 

Fordert  nicht,  ihr  fremden  Leute18), 
Von  der  Waise  reiche  Gaben: 

Halb  mit  Thränen  ist  gefüllt 
Waisenmägdleins  Gabenpaudel. 

33. 

Nehmt  mit  Dank,  ihr  Schwäger,  an, 
Einer  Waise  arme  Gaben; 

Reicher,  als  an  intern  Garne, 

Ist  an  Thränen  sie  gewesen 19). 

34. 

Ich  erwuchs  im  Haus  des  Schwagers20) 
Wie  bei  eig’nen  lieben  Eltern: 

Flachs  zur  Aussteu’r  gab  der  Schwager, 
Schwesterchen  hat  sie  gefertigt. 

35. 

In  dem  Sumpfe  wächst  dies  Birklein, 
Doch  sind  blätterreich  die  Zweige; 

Diese  Maid  erwuchs  als  Waise, 

Doch  ist  reich  vei-ziert  ihr  Wolltuch21). 


15)  Die  Lieder  20  bis  26,  29  bis  33  werden  vor  oder  bei 
der  Geschenk  Verteilung  von  den  Angehörigen  der  Braut  ge¬ 
sungen,  als  Entschuldigung,  falls  die  Gaben  den  Erwartungen 
der  Beschenkten  nicht  entsprechen  sollten. 

16)  Auch  die  Lieder,  in  denen  die  Braut  redend  auftritt, 
werden  von  ihrem  Gefolge  gesungen. 

17)  Von  den  im  Brautbause  Zurückbleibenden  gesungen, 
wenn  die  Braut  fortgeführt  wird.  Einem  jungen  Angehörigen 
des  Bräutigams  fällt  das  Ehrenamt  zu,  die  Aussteuer  fort¬ 
zuführen. 

18)  „Fremde  Leute“  nennen  einander  die  Gäste  der  Braut 
und  die  des  Bi'äutigams,  die  auf  der  Hochzeit  zwei  feind¬ 
liche  Parteien  bilden,  welche  sich  in  ihren  Wechselgesängen 
schonungslos  necken  und  vei'spotten. 

19)  Das  herkömmliche  Geschenk  für  Vater  und  Brüder 
des  Bräutigams  ist  ein  Hemd;  die  Waise  hat  Kragen  und 
Ärmel  nicht  mit  Stickereien  in  roter  Wolle  verziei’en  können. 

20)  Nicht  immer  bi-aucht  die  Verwaiste  auf  eine  freudlose, 
liebeleere  Kindheit  zurückzublicken,  die  Lieder  bezeugen  auch 
freundlichere  Verhältnisse,  wo  Bruder  und  Schwägerin  oder 
die  Stiefmutter  die  Waise  aufs  beste  vei'sorgen. 

21)  willaine,  selbstgewebtes  Umschlagetuch ,  früher  läng¬ 
lich  viereckig,  im  Staate  weifs,  die  kurzen  Enden  mit  viel¬ 
farbiger  Stickerei  und  Fransen  oder  Klapperblechen  verziert; 
solche  Tücher  bildeten  die  Prunkstücke  der  Mitgift,  mit  denen 
bei  der  Hochzeit  Schwiegermutter  und  Schwägei-innen  be¬ 
schenkt  wurden. 
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II.  Esthnisch. 

1. 

Weil’,  ihr  armen  Waisenkinder, 

Blätterchen,  vom  Baum  gebrochen, 

Unbescluitzte,  irre  Scbäflein! 

Hart  die  Hand  der  Fremden  lastet, 

Kalt  und  strenge  straft  der  Brotherr, 

Mitleidlos  der  Mitknecht  höhnet. 

Schlecht  euch  schützen  Bettlerlumpen, 

Euer  täglich  Brot  sind  Thränen. 

Keines  Vaters  Hand  euch  hütet, 

Keiner  Mutter  Lächeln  lohnet ; 

Blauer  Himmel  nur  euch  hütet, 

Lind’  euch  lächelt  Gottes  Sonne. 

2. 

Frühe  starb  mir  meine  Mutter, 

Die  mich  liebt’  verliefs  ihr  Küchlein  22) ; 

Nach  blieb  ich,  ein  einsam  Beerlein, 

Wie  ein  Grandkorn  auf  der  Heide, 

Von  der  Höh’  der  Kletenschwelle 
Reichend  kaum  zur  Küchenschwelle23). 

Weinend  kroch  zur  Kletenscliwell’  ich, 

Harrend,  dafs  man  mich  hineinheb’; 

Kam  dann  au  die  Küchenschwelle, 

Horchte,  ob  mich  keiner  höre ; 

Wartet’  weinend  vor  der  Hausthür, 

Dafs  ein  Trauter  mich  hineintrag’, 

Aus  der  Stub’  mir  Speise  reiche  24). 

Frühe  starb  mir  meine  Mutter, 

Die  mich  liebt’  verliefs  ihr  Küchlein!  .  .  . 

Da  entstand  das  dumme  Sprichwort, 

Da  der  Witz  der  Dorfes  Weiber: 

Brauchen  keinen  Knecht  zu  suchen, 

Fremden  Dienstbot’  nicht  zu  dingen. 

3. 

Wüfst’  ich,  dafs  mein  Mütterlein 
Vor  mir  auf  dem  Wege  wandle, 

Folgt’  ich  eilig  ihrer  Fufsspur ; 

Wüfst’  ich,  dafs  sie  nach  mir  käme, 

Säfs’  am  Weg’  ich  wartend  nieder; 

Wüfst’  ich,  dafs  sie  seitwärts  wandert’, 

Hielt’  ich  mich  zur  Seit’  und  harrte. 

Nimmer  finde  ich  sie  vor  mir, 

Nie  des  Wegs  mir  nach  sie  wandelt, 

Schreitet  nimmer  sacht  zur  Seite  ! 

Nieder  stürzt’  die  stolze  Tanne, 

Sank  die  blätterreiche  Birke, 

Fiel  zur  Erd’  der  Föhre  Wipfel, 

Liefs  zurück  die  Aste  ächzend, 

Blätter  flüsternd  bange  Klage  .... 

4  a. 

Zeitig  stand  ich  auf  am  Morgen, 

Frühe  vor  dem  Tagesgrauen  .  .  .  . 25) 

Nach  der  Herd’  im  Stall  zu  sehen, 

Auf  die  Weide  sie  zu  treiben. 

z'2)  Die  esthnischen  Lieder  bieten  einer  wortgetreuen  Über¬ 
setzung  viel  gröfsere  Schwierigkeiten  als  die  lettischen ;  häufig 
mufs  eine  freiere  Übertragung  vorgezogen  werden ,  die  den 
Sinn  richtiger  wiederzugeben  vermag,  als  es  durch  wörtliche 
Wiedergabe  geschehen  könnte,  da  dem  Stabreim  zuliebe  oft 
ganz  nichtssagende  Worte  angewandt  werden  und  die  Sänge¬ 
rinnen  in  breitester  Geschwätzigkeit  den  in  besser  erhaltenen 
Liedern  als  zwei-  bis  dreigliedrig  erkennbaren  Parallelismus 
bis  zur  Sinn-  und  Geschmacklosigkeit  ausspinnen.  Aufserdem 
ist  die  esthnisclie  Poesie  reich  an  konventionellen  Ausdrücken 
und  Bildern,  die  unserer  Anschauungsweise  durchaus  fremdartig 
sind.  So  lauten  Z.  1  und  2  z.  B. :  „Mutter  starb  mir  im 
Kleinsein  (Kleinheit),  Trägerin  verschwand  in  Hühner¬ 
ähnlichkeit1',  d.  h.  „die  Mutter,  die  liebevoll  ihr  Kind, 
das  noch  nicht  gehen  kann,  auf  dem  Arme  getragen, 
hat  es  verlassen,  wie  eine  Henne  ihr  kleines  Küchlein“. 

"  0  öie  Kleten ,  Vorratshäuser  und  zugleich  Sommer¬ 
wohnung,  und  die  Sommerküche  sind  selbständige  Block¬ 
häuser. 

■')  Alle  Schwellen  sind  zweibalkenhoch,  so  dafs  kleine 
Kinder  nicht  ohne  Hülfe  hinüber  können. 

’)  4  a  gekürzt  durch  Weglassung  sinnloser  Interpolatio¬ 
nen  und  ermüdender  Längen.  Überraschend  ist  die  Ähnlich¬ 
keit  mit  dem  lettischen  Liede  20 ;  beide  sind  in  zahllosen 
I  assungeu  verbreitet,  weisen  verschiedenartigen  Eingang  und 
Schlufs  auf  und  Vorstellungen  alt  heidnischer  und  christlicher 
Herkunft. 


Da  vernahm  den  Kuckucksruf  ich, 

Hört’  des  Laubwaldvogels  Singen, 

Glaubt’,  dafs  mich  die  Mutter  rufe, 

Dafs  die  Liebe  auferstehe. 

Trieb  die  Herde  in  die  Stobben, 

Auf  den  Kupferberg  die  Kälber, 

Eilend  lief  ich  dann  zur  Grabstatt26), 
Flog  dahin  den  Weg  zum  Sande, 

Rifs  des  Grabes  Deckel  auf, 

Öffnete  die  Gruft  im  Sande : 

Sah  der  Mutter  Linnenkopftuch, 

Sah  des  Bruders  roten  Hut, 

Muster  in  der  Schwester  Wolltuch. 

„Stell’  doch  auf,  mein  Mütterlein! 

Auf,  erheb  dich,  o  Geliebte  ! 

Aus  dem  Sand  komm,  schaffe  Rat, 

Aus  dem  Grab  komm,  trage  Sorge; 
Schaff  mir  schön  verzierte  Tücher, 

Sorge  trag’  für  bunte  Strümpfe.“ 

„Kann  nicht  aufstehn,  Töcliterchen, 
Aus  der  Gruft  mich  nicht  erheben. 

Habe  an  mir  Erdgeruch, 

Am  Gesicht  Geruch  des  Todes, 

An  den  Händen  Grabgeruch.“ 

„Steh  doch  auf,  mein  Mütterlein, 

Werd’  drei  Laugen  dir  bereitem. 

Süfs  die  erste  von  Erdbeeren, 

Stark  die  andre  von  Steinbeeren, 

Mild  von  Moosbeer’n  eine  dritte; 

Wasch  dir  ab  den  Erdgeruch, 

Vom  Gesicht  Geruch  des  Todes, 

Von  den  Händen  Grabgeruch.“ 

„Kann  nicht  aufsteli’n,  zarte  Tochter, 
Steh’n  bei  mir  der  Wächter  drei’n : 

Mir  zu  Häupten  Toonis  Sohn, 

Toonis  Tochter  an  der  Fufsstell’, 

In  der  Mitt’  der  alte  Tooni27).“ 

4  b28). 

....  Einsam  bin  ich  arme  W’aise, 
Gehe  Sonntags  in  die  Kirche, 

Über’m  Kranz  ein  weifses  Tuch, 

Weifse  Ärmel  an  den  Armen, 

In  dem  Tuche  Thränenmuster, 

An  den  Ärrnelu  Trauermuster. 

Ging  zu  meiner  Mutter  Grab, 

Setzt’  mich  auf  das  Grab  des  Vaters  .  .  . 

„Stehe  auf,  mein  Mütterchen, 

Wache  auf,  o  lieber  Vater! 

Stehet  auf,  mein  Haupt  zu  strählen, 
Kommt  den  Kastendeckel  schliefsen, 

Mir  die  Gabenpaudel  füllen!“ 

„Kann  nicht  aufsteli’n,  arme  Tochter! 
Auf  der  Erd’  erwuchs  ein  Rasen, 


2ß)  Vergl.  Anm.  28)  zum  lettischen  Liede  20.  Deutlicher 
noch  als  im  lettischen  ist  im  esthnischen  Liede  ein  „Busch¬ 
begräbnis“  der  Mutter  erkennbar,  auf  einer  alten  heidnischen 
Gräberstätte  ,  denn  nur  eine  solche  bezeichnet  der  Esthe  mit 
Kalm ,  pl.  Kalmed.  Wir  sehen  hier  die  Erinnerung  an  die 
Bestattung  in  Steinsärgen  erhalten  (Z.  13  „Reifs  des  Grabes 
Deckel  auf“),  die  uns  in  4  c,  dem  Schlufs  einer  Variante  von 
der  Insel  Nuckö,  noch  anschaulicher  entgegentritt.  In  Esth- 
land ,  wo  die  Kalksteinplatten  bequemes  Material  darboten, 
sind  mehrfach  Steinsärge  aufgedeckt  worden  ;  im  Dorfe  Wana- 
küla  des  Gutes  Neliliat  z.  B.  „stiefs  man  auf  ein  grofses,  sarg¬ 
förmig  angelegtes  Grab  aus  Steinen ,  das  eine  Menge  von 
Knochen  barg“  (im  Liede  drei  Personen),  und  in  Jerwen,  im 
Dorfe  Naistewäli  (Weiberacker)  fand  ein  Wirt  unter  einem 
Steinhaufen  im  Felde  Menschenknochen,  „über  die  zwei 
Fliesen  in  Form  eines  Daches  gedeckt  waren“;  es  sollen  dort 
noch  mehr  solcher  Steinhaufen  (Kiwi  wared)  vorhanden  sein. 
Die  Stelle  hat  ehemals  im  Walde  gelegen,  wäli  entspricht 
genau  dem  lettischen  ahrini  und  weist  in  Zeiten  zurück,  als 
die  Äcker  ausgerodete  Stellen  im  Walde  waren;  wäljaminema, 
ahrä  eet  hinausgehen,  ins  Feld  gehen,  war  damals  ein  Hinaus¬ 
treten  aus  dem  dichten  Walde  in  eine  freie  Lichtung,  lit. 
oras,  der  Luftraum. 

27)  Tooni  der  Todesgott. 

28)  4b  Aus  einer  121  Zeilen  langen  Fassung.  Neus  macht 
zu  diesem  Liede  die  Bemerkung,  „dafs  es  kaum  einer  Esthin 
unbekannt  sein  dürfte“;  der  heidnische  Schlufs  4a  ist  hier 
durch  einen  christlichen  ersetzt. 
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Auf  dem  Grab  wächst  Wiesengras, 

Sumpfgras  hier  auf  meinem  Herzen, 

Harte  Schmielen  auf  dem  Halse  .... 

„Möge  Vater  dir  der  Herr  sein, 

Möge  Jesus  sein  dir  Mutter, 

Deiner  Truhe  Deckel  schliefsen, 

Dir  die  Gabenpaudel  fert’gen!“ 

4  c. 

....  „Kann  nicht  aufsteh’n,  arme  Tochter! 
Unten  Fliese,  oben  Fliese, 

Auf  die  Flies’  viel  Erd’  geschüttet, 

Auf  der  Erd’  erwuchs  ein  Rasen.“ 

5  29). 

Wo  ist  der  Harmvollen  Heimatstatt, 

Wo  der  Verlassenen  Lagerstelle, 

Armer  Verwaister  Zufluchtsort? 

Wo  der  Sturm  einen  Baum  gestürzt, 
Wasserwogen  ihn  hinweggewälzet, 

Schneefall  eine  Wand  geschichtet, 

Dort  ist  der  Harmvollen  Heimatstatt, 

Dort  der  Verlassenen  Lagerstelle, 

Armer  Verwaister  Wetterdach. 


29)  Eins  der  im  Esthnisclien  seltenen  Lieder  mit  Strophen 
einteilung. 


Die  Bouvet-Insel. 

In  den  Annalen  der  Hydrographie  etc.  (1898,  Heft  YI) 
berichtet  der  Navigationsoffizier  an  Bord  der  „Valdivia“, 
W.  Sachse,  über  die  hei  Gelegenheit  der  deutschen  Tief¬ 
seeexpedition  geglückte  Wiederauffindung  der  Bouvet- 
Insel.  Die  Überzeugung,  dafs  im  südlichen  Atlantischen 
und  Indischen  Ocean  ein  fruchtbares,  wohlbevölkertes 
Land,  die  „Terra  australis“,  liegen  müsse,  hatte  zur 
Aussendung  verschiedener  Expeditionen  geführt ,  von 
denen  eine  unter  Lozier  Bouvet  am  1.  Januar  1739 
Land,  das  vermeintliche  Vorgebirge  eines  Festlandes, 
unter  4°  30'  östl.  Länge  von  Greenwich  und  54°  südl. 
Breite  traf ,  das  den  Namen  Kap  Circoncision  erhielt. 
Lindsay  sichtete  1808,  Norris,  Kapitän  des  Enderhyschen 
Walfischfängers  „Spright“,  1825  noch  einmal  die 
Insel ,  wie  man  sich  nun  überzeugt  hatte ,  beide  ohne 
landen  zu  können.  Dagegen  gelang  dies  Norris  bei 
einer  anderen,  in  der  Nähe  liegenden,  die  er  Thompson 
Island  nannte.  Seit  dieser  Zeit  blieben  die  Inseln  ver¬ 
schollen  ,  trotzdem  mehrere  Expeditionen ,  darunter 
Rofs  auf  dem  „Erebus“,  nach  ihnen  gesucht  hatten  und 
man  mufste  annehmen,  dafs  sie  einem  vulkanischen  Aus¬ 
bruche  zum  Opfer  gefallen  seien ,  da  man  ihre  vulkani¬ 
sche  Natur  schon  früher  erkannt  hatte.  Da  die  „Valdi- 
via“  ihrem  Plane  gemäfs  die  Packeisgrenze  aufsuchen 
sollte,  so  wurde  der  Kurs  von  Kapstadt  aus  südlich  und 
dann  direkt  auf  die  Bouvet-Insel  gerichtet  und  die 
verschiedenen  voneinander  abweichenden  Positionen, 
welche  für  sie  von  den  früheren  Besuchern  angegeben 
waren,  von  Osten  her  abgesucht.  Von  Sturm  und  un¬ 
sichtigem  Wetter  oft  gehindert,  dampfte  man  über 
sämtliche  Positionen  nach  den  zur  Verfügung  stehenden 
Angaben  ohne  Erfolg  weg  oder  passierte  dieselben  in 
ganz  geringem  Abstande.  Man  beschlofs  nun,  weiter 
westlich  auf  54°  20'  südl.  Breite  zu  fahren,  welcher 
das  Mittel  der  früheren  Beobachtungen  ist,  und  bekam 
thatsächlich  am  25.  November  1898  um  3  Uhr  nach¬ 
mittags  Land  in  Sicht.  Es  war  eine  steile  Felseninsel, 
die  so  zu  sagen  aus  einem  einzigen,  mit  Schneebedeckten 
Berge  besteht,  der  im  Profil  die  charakteristischen  Um¬ 
risse  eines  Vulkans  zeigt.  Von  den  schroffen  Fels¬ 
wänden,  an  denen  ringsum  eine  starke  Brandung  schäumt, 
steigt  ein  flacher  Abhang  bis  zu  der  abgeschnittenen, 
scharf  ausgezackten  Spitze,  dem  Rande  des  vermuteten 
Kraters.  Das  Land  war  bis  zu  den  124  m  hohen  ,  jäh 


abfallenden  Felswänden  herunter  dicht  mit  Schnee  be¬ 
deckt,  aus  dem  sich  mächtige  Gletscher  teils  ins  Meer 
hinabschoben,  teils  über  der  steilen  Felswand  abbrachen. 
Von  Vegetation  war  keine  Spur  zu  erkennen,  entgegen 
den  Angaben  Bouvets  und  Lindsays,  die  Bäume  gesehen 
haben  wollen  ,  und  die  Tierwelt  repräsentierten  einige 
Seevögel  —  besonders  die  Kaptaube  und  der  weifse 
Sturmvogel  — ,  deren  Brutplätze  sich  vielleicht  hier  be¬ 
finden.  Am  Morgen  des  26.  November  umfuhr  die 
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„Valdivia“ ,  in  etwa  vier  Seemeilen  Abstand,  die  Insel 
vollständig.  Bei  dieser  Gelegenheit  nahm  Sachse  die 
fliegende  Vermessung  der  Insel  vor,  so  gut  es  das 
Schlingern  des  Schiffes  und  das  immer  noch  stürmische 
Wetter  erlaubten,  wobei  als  Position  für  die  Mitte  der 
Insel  54°  26,4'  südl.  Breite,  3°  24, 2'  östl.  Länge,  als 
Höhe  der  höchsten  Spitze  (des  „Kaiser-Wilhelm-Pic“) 
935  m,  und  als  Ausdehnung  von  Nord  nach  Süd  etwa 
4,3,  von  Ost  nach  West  etwa  5,1  Seemeilen  gefunden 
wurden.  Auch  photographische  Aufnahmen  konnten 


Das  Aufsuchen  der  Bouvet-Insel  durch  die  deutsche 
Tfefsee  -  Expedition. 

hierbei  gemacht  werden,  nach  denen  einige  dem  Bericht 
beigegehene  charakteristische  Küstenbilder  angefertigt 
sind.  Ein  zur  Landung  geeigneter  Punkt  wurde  nirgends 
gefunden ,  doch  liefse  sie  sich  nach  Sachses  Meinung 
wohl  noch  am  ersten  an  der  Südostküste  ermöglichen. 
Gesteinsproben  konnten  deshalb  leider  nicht  mitgebracht 
werden,  übrigens  sprechen  mit  dem  Grundnetz  aus 
457  m  Tiefe  herausgeholte  Grundproben  aus  Tuff  und 
feinkörnigem  Basalt,  abgesehen  von  den  Formverhält- 
nissen  der  Insel,  genügend  für  ihre  vulkanische  Natur. 
Die  Übereinstimmung  in  der  geographischen  Breite  und 
in  der  Beschreibung  der  charakteristischen  Gestalt  der 
Insel  läfst  wohl  keinen  Zweifel  über  die  Identität  der 
gefundenen  mit  der  von  Lindsay  beschriebenen  Liverpool- 
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Kleine  Nachrichten 


Insel.  Die  verschiedenen  Liingenangaben  aber  lassen 
sich  leicht  aus  den  Schwierigkeiten  der  astronomischen 
Ortsbestimmung  auf  einem  antarktischen  Walfischfänger 
früherer  Zeit  erklären.  Da  dadurch  nicht  ausgeschlossen 
■war,  dafs  die  Thompson-Insel  doch  noch  nach  Anbringung 


der  Korrekturen  an  die  früheren  fehlerhaften  Längen¬ 
angaben  gefunden  werden  könne,  wurde  noch  einmal 
nach  ihr  von  Bouvet-Insel  aus  erfolglos  gesucht,  dann 
aber  nach  Erledigung  wissenschaftlicher  Arbeiten  in 
Südostrichtung  nach  der  Packeisgrenze  weitergedampft. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Über  seine  ethnologischen  Forschungen  auf 
der  Insel  Sachalin  berichtet  unser  Mitarbeiter,  Dr.  Ber- 
thold  Läufer,  als  Mitglied  der  bekannten  Jesup-Expedition, 
an  das  American  Museum  of  Natural  History  folgendes:  Dr. 
Läufer  verliefs  New-York  Mai  1898  und  reiste  über  Japan 
und  AVladiwostok  nach  Sachalin,  wo  er  vom  Sommer  1898 
bis  zum  März  1899  unter  den  verschiedenen  Stämmen  der 
Insel  wohnte.  Von  den  Oltscha  -  Tungusen  erwarb  er  eine 
Sammlung  bisher  unbekannter  hölzerner  Idole  und  Amulette 
aus  Fischhaut,  auch  gelang  es  ihm,  Gesänge  der  Giljaken 
und  Tungusen  vermittelst  des  Phonographen  aufzunehmen. 
Die  linguistischen  Studien  waren  auf  Sachalin  dadurch  er¬ 
schwert,  da  es  keinen  Dolmetscher  gab,  der  mehr  als  die 
gewöhnlichsten  Redensarten  in  russischer  Sprache  konnte. 
Unter  den  Ainos  war  Russisch  ganz  unbekannt,  und  Japaner 
mufsten  als  Dolmetscher  dienen.  Zwischen  den  Aino-Dia- 
lekten  von  Sachalin  und  Japan  besteht  ein  grofser  Unter¬ 
schied.  Die  Aino  von  Jezzo  haben  ein  Vigesimal-Zahlensystem, 
während  das  der  Ainos  von  Sachalin  ein  reines  Decimal- 
system  ist.  Auch  ist  der  Dialekt  der  letzteren  archaischer 
und  seine  Morphologie  und  Phonetik  reicher.  Messungen 
konnte  Dr.  Läufer  an  den  Ainos  nicht  ausführen ,  da 
die  Leute  zu  sterben  fürchteten.  Die  Ansicht,  dafs  die  Ainos 
alle  aufserordentlich  stark  behaart  sind,  hält  Dr.  Läufer, 
wenigstens  für  Sachalin,  für  stark  übertrieben.  Stark 
behaarte  Brust  und  Arme  sah  er  nur  bei  einigen  alten 
Männern.  Auch  ist  der  lange  Bart  durchaus  nicht  für  alle 
Aino  charakteristisch.  —  Unter  den  Angaben  Sclirencks  konnte 
Dr.  Läufer  viele  Irrtümer  auf  klären ,  ein  von  letzterem  ge¬ 
nannter  Orokstamm  ist  überhaupt  nicht  in  Sachalin  vor¬ 
handen.  In  Rykovsk  hatte  der  Reisende  Gelegenheit,  bei  den 
Giljaken  dem  Bärenfeste  beizuwohnen,  und  durfte  sogar  das 
Opfer  des  Hundes  sehen  ,  welches  den  Russen  immer  bisher 
verheimlicht  ist.  Von  Rykovsk  ritt  dann  Dr.  Läufer  nach 
dem  100  Werst  südlicher  gelegen  Kasarsk ,  dem  südlichsten 
russischen  Posten  im  Inneren  der  Insel.  Dann  fuhr  er 
auf  einem  Renntierschlitten  das  Thal  der  Poronai  bis  zur 
Mündung  des  Flusses  und  lebte  einige  Zeit,  mit  linguisti¬ 
schen  Studien  beschäftigt,  in  dem  grofsen  Tungusendorfe 
Muiko.  Dort  konnten  auch  Messungen  ausgeführt  und  viel 
statistisches  Material  gesammelt  werden.  Im  Dezember  er¬ 
reichte  er  den  von  den  Eingeborenen  Siska  genannten  Ort 
Tischtmenevsk  an  der  Patience-Bai,  in  dessen  Umgebung  er 
viel  Neues  über  das  Schamanentum  erfragen  und  sammeln 
konnte,  Sachen,  die  selbst  Russen,  die  lange  Jahre  in  Sacha¬ 
lin  lebten,  noch  nie  zu  Gesicht  bekommen  hatten.  Dann 
wurden  die  Dörfer  Taraukotan  und  Turaika  besucht,  wo  der 
Reisende  zuerst  Ainos  antraf,  ebenso  die  Tungusendörfer 
Unu,  Muiko  und  Walit.  Eine  aus  entlaufenen  Verbrechern 
bestehende  Räuberbande  hinderte  Dr.  Läufer  daran ,  noch 
weiter  nach  Osten  vorzudringen.  Der  Reisende  kehrte  am 
Neujahrsabend  1899  nach  Siska  zurück  und  machte  dort 
phonographische  Aufnahmen ,  die  bei  Russen  und  Einge¬ 
borenen  das  gröfste  Aufsehen  erregten.  Ein  Giljakeumädchen, 
das  in  den  Apparat  hineingesungen  hatte,  rief  erstaunt  aus: 
„Wie  lange  habe  ich  gebraucht,  um  das  Lied  zu  lernen,  und 
dieses  Ding  kann  es  gleich  —  da  sitzt  ein  Teufel  drin.“  Auf 
Hundeschlitten  trat  Dr.  Läufer  am  2.  Januar  die  Reise  nach 
Nailro  an,  wo  er  gute  Erfolge  unter  den  Ainos  hatte.  Dann 
besuchte  er  alle  Niederlassungen  an  der  Küste  bis  Naibuschi, 
das  260  Werst  von  Siska  entfernt  ist.  Gegen  Ende  des  Mo¬ 
nats  erreichte  er  Korsakowsk,  100  Werst  von  Naibuschi  ge¬ 
legen.  Nunmehr  mufste  auf  demselben  Wege  so  schnell  wie 
möglich  Nikolajewsk  erreicht  werden,  denn  gegen  Ende  März 
ist  die  Verbindung  von  der  Insel  nach  dem  Festlande,  wohin 
Dr.  Läufer  sich  nunmehr  begeben  hat,  unterbrochen.  —  Wir 
wünschen  dem  jungen  Gelehrten  auch  weiterhin  gleichen  Er¬ 
folg  bei  seinen  Forschungen. 


—  Hohläxte  der  Japaner  und  der  Südsee-Insu- 
laner.  Leopold  v.  Schrenck  hat  im  dritten  Bande  seiner 
„Reisen  und  Forschungen  im  Amurlande“  auf  Seite  509  eine 


Hohlaxt  beschrieben,  welche  die  Giljaken  und  übrigen  Völker 
des  unteren  Amurlandes  beim  Aushöhlen  von  Baumstämmen 
zu  Böten  gebrauchen ,  und  Abbildungen  dreier  Stücke  aus 
dem  Petersburger  Museum  hinzugefügt,  von  denen  eines  den 
von  ihm  fälschlich  als  Oroken  bezeichneten  Oltscha  von 
Sachalin  und  die  beiden  anderen  den  Otaheiti-Insulanern  und 
den  Papua  der  Admiralitäts-Inseln  angehören.  Eine  Erklärung 
des  Zusammenhanges  dieser  auf  den  ersten  Blick  überraschen¬ 
den  Erscheinung  giebt  der  Verfasser  nicht.  Das  Geheimnis 
löst  sich  indessen  sehr  bald,  wenn  man  weifs,  dafs  genau  die 
gleiche  Form  jener  Axt,  gleichfalls  auch  zum  Bootbau  ver¬ 
wendet  ,  sich  in  allgemeinem  Gebrauche  in  ganz  Japan  vor¬ 
findet  (japanisch :  chöna).  Man  kann  sie  dort  bei  jedem 
Zimmermann  sehen  und  in  jeder  Eisenhandlung  für  geringes 
Geld  erstehen.  Unzweifelhaft  haben  die  Japaner  mit  vielen 
anderen  Errungenschaften  ihrer  Kultur  auch  diese  zu  den 
Völkerschaften  Sachalins  gebracht.  Dort  traf  ich  sie  auch 
bei  den  im  Süden  der  Insel  ansässigen  Ainu ,  welche  das 
Werkzeug  Kerungkara,  ein  aus  Keru,  „schaben“,  und  Kara, 
„machen“,  zusammengesetztes  Wort,  nennen  und  selbst  be¬ 
kennen  ,  dafs  sie  dasselbe  nach  ursprünglich  japanischem 
Vorbilde  arbeiten.  Die  Leichtigkeit  der  Herstellung  veran- 
lafst  natürlich  jene  Stämme  zur  Selbstfabrikation ,  und  ein 
Ainu,  dem  ich  eine  Beschreibung  und  Zeichnung  entwarf, 
machte  sich  sofort  daran ,  mir  unter  Benutzung  eines  gerade 
vorhandenen  Eisenblattes  in  kurzer  Frist  die  Anfertigung 
dieser  Axt  zu  zeigen.  Danach  dürfte  nun  auch  das  Voi-- 
kommen  derselben  in  der  Südsee  in  einer  anderen  Beleuchtung 
erscheinen.  Inwieweit  diese  Form  in  China  bekannt  ist,  ver¬ 
mag  ich  gegenwärtig  nicht  zu  sagen;  die  am  Amur  wohnen¬ 
den  Chinesen,  gewöhnlich  Maysen  genannt,  sind  jedenfalls 
damit  vertraut  und  bezeichnen  diese  Axt  als  Küe,  ein  Wort, 
das  mit  demselben  Zeichen  geschrieben  wird,  wie  das  japani¬ 
sche  chöna.  B.  Läufer  (zur  Zeit  am  Amur). 


—  Die  weiten  Besitzungen  des  centralsüdafrikanischen 
Herrschers  Lewanika,  welche  1895  bis  1896  von  dem  Fran¬ 
zosen  Bertram!  und  dem  Engländer  Major  St.  Hill  Gibbons 
erforscht  wurden  und  worüber  im  Globus,  Bd.  74,  S.  24,  aus¬ 
führlich  mit  Abbildungen  berichtet  wurde,  sind  abermals  das 
Ziel  einer  Expedition  von  Gibbons  geworden,  die  sich 
die  Erforschung  der  Wasserscheide  zwischen  Zam- 
besi  und  Kongo  zum  Ziele  gesetzt  hat.  Aus  der  Missions¬ 
station  Kasungula  am  Zambesi-Linyanti-Zusammenflusse  be¬ 
richtet  Gibbons,  dafs  zunächst  die  Untersuchung  der  drei 
Flüsse  Kwando,  Kwito  und  Lialui  von  ihm  und  seinen 
beiden  Begleitern  Hamilton  und  Quicke  in  Angriff  genommen 
wurde.  Sie  befuhren  in  einem  kleinen  Dampfer  den  schwer 
passierbaren  Zambesi  von  den  durch  Livingstone  bekannt 
gewordenen  Kebrabasafällen  ab,  mufsten  aber  wegen  des 
überaus  starken  Gefälles  öfter  zurückkehren.  Vom  Einflüsse 
des  Guay  an  mufsten  19  Stromschnellen  auf  einer  Entfernung 
von  32  km  bewältigt  werden.  Die  Schwierigkeiten  in  der 
Befahrung  des  mittleren  Zambesi  erwiesen  sich  noch  gerade 
so  grofs ,  wie  zu  Livingstones  Zeiten ,  und  der  Flufs  wird 
schwerlich  je  sich  zu  einer  guten  Fahrstrafse  nach  dem 
Inneren  ausgestalten  lassen. 


—  Einen  aul'serordentlichen  Zug  von  Springböcken, 
wie  solche  in  früheren  Jahren  in  der  Kapkolonie  wohl 
öfters  gesehen  worden  sind,,  hat  Herr  Schreiner  im  Juli  1896 
beobachtet.  Er  glaubt  zu  gleicher  Zeit  mindestens  eine  halbe 
Million  Springböcke  gesehen  zu  haben  und  ist  der  Ansicht, 
dafs  der  ganze  Zug  oder  „trek“,  wie  der  holländische  Aus¬ 
druck  lautet ,  aus  Millionen  dieser  Tiere  bestanden  haben 
mufs.  Natürlich  wurden  Tausende  von  Buren  und  anderen 
Jägern  erlegt  und  ein  flotter  Handel  in  Häuten  und  frischem 
Fleisch  entwickelte  sich  für  kurze  Zeit.  Eine  Wanderung  in 
solchem  Mal’sstabe  dürfte  in  der  Zukunft  wohl  kaum  noch 
einmal  zur  Beobachtung  gelangen,  da  das  Gebiet,  wo  die 
Tiere  sich  frei  entwickeln  können ,  immer  mehr  eingeengt 
wird.  (Nature,  8.  Juni  1899.) 


\  erantwortl.  Kedakteur :  Dr.  h.  A  ndr  ee,  Braunschweig,  Fallersleberthor-Promenade  13. —  Druck:  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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Die  Karolinen. 

Mit  17  Abbildungen  und  2  Karten. 


Die  Aufteilung  des  geringen  Restes  einst  gewaltiger 
Ländermassen,  den  der  spanische  Kolonialbesitz  nach 
dem  Verluste  der  westindischen  Inseln  und  der  Philip¬ 
pinen  bisher  noch  darstellte ,  vollzieht  sich  auf  fried¬ 
lichem  Wege.  Die  Karolinen  wurden  von  der  spanischen 
Regierung  dem  Deutschen  Reiche  zum  Kauf  angeboten, 
und  dieses  hat  schnell  zugegriffen,  während  der  Reichs¬ 
tag  den  Kaufantrag  guthiefs  und  die  geforderten  17  Millio¬ 
nen  glatt  bewilligte.  Seit  jenem  tragikomischen  Inter¬ 
mezzo  vom  Jahre  1885,  das  mit  der  Hissung  der  deut¬ 
schen  Flagge  auf  Yap  begann  und  mit  dem  feierlichen 
Schiedsspruch  des  Papstes  zu  Gunsten  Spaniens  schlofs,  sind 
die  Karolinen  nun  einmal  hierzulande  populär  geblieben, 


gelang,  einige  der  heute  bekanntesten  Inseln  aufzufinden, 
nämlich  Kusaie  (Ualan)  im  Osten,  und  die  Ruk-  und 
Uluthigruppen  im  centralen  resp.  westlichen  Teile  des 
Archipels.  Im  weiteren  Verlaufe  des  16.  Jahrhunderts 
wurden  dann  nach  und  nach  die  meisten  übrigen  Inseln 
bekannt  und  von  den  Entdeckern,  spanischen  See¬ 
fahrern,  benannt.  Besonders  verdient  gemacht  haben 
sich  darum  Villalobos,  de  la  Torre,  de  Retes,  Legaspi 
(1565)  und  de  Quiros,  der  1595  die  grofse  Insel  Ponape 
gesehen  haben  dürfte.  Im  nächsten  Jahrhundert  jte- 
doch  wurden  diese  Entdeckungen  nicht  weiter  verfolgt ; 
denn  lockende  Schätze  waren  auf  den  Eilanden  nicht  zu 
finden ,  und  der  Seeverkehr  zwischen  den  Philippinen 
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Übersicht  tler  eigentlichen  Karolinen. 


und  der  Deutsche  greift  jetzt  hei  günstiger  Gelegenheit 
vergnügt  in  die  Tasche ,  um  die  Inselgruppe  für  sein 
gutes  Geld  zu  kaufen,  ohne  sich  zunächst  darüber  Sorgen 
zu  machen ,  ob  sich  das  Kaufobjekt  als  ein  Luxus-  oder 
nützlicher  Gebrauchsgegenstand  erweisen  wird.  Niemand 
neidet  ihm  diesen  neuesten  „Platz  an  der  Sonne“. 

Die  Entdeckungsgeschichte  der  Karolinen 
beginnt  mit  dem  Jahre  1525  oder  1526,  je  nachdem 
man  den  Portugiesen  Diego  da  Rocha  oder  den  Spanier 
Alonzo  de  Salazar  als  deren  Entdecker  betrachten  will. 
Beide  haben  jedenfalls  eine  der  nördlichen  Inseln  ge¬ 
sehen,  wenn  sich  auch  nicht  sicher  sagen  läfst,  welche 
das  gewesen  ist.  Dagegen  wissen  wir  mit  Sicherheit, 
dafs  es  1528  bis  1529  dem  Spanier  Alvaro  de  Saavedra 

Globus  LXXVI.  Nr.  3. 


und  Neuspanien  vollzog  sich  in  nördlicher  verlaufenden 
Bahnen.  Erst  nachdem  die  Spanier  1668  die  Ladronen 
besetzt  hatten ,  traten  sie  in  näheren  Verkehr  mit  den 
südlicheren  Inseln,  nahmen  die  westlichen  Karolinen  in 
Besitz  und  tiberliefsen  sie  den  Missionsversuchen  der 
Jesuiten,  die  jedoch  ein  schlimmes  Ende  nahmen  und 
den  Spaniern  manche  blutige  Kämpfe  einbrachten.  Um 
diese  Zeit  —  Ende  des  17.  Jahrhunderts  —  erhielt  die 
Inselgruppe  auch  ihren  heutigen  Namen  nach  König 
Karl  II.  von  Spanien.  Der  Name  „Karolineninsel“  war 
zwar  anfangs  auf  nur  eine  der  westlichen  Inseln  (wahr¬ 
scheinlich  Yap)  beschränkt,  die  1686  der  Admiral  Lazeano 
gefunden  hatte;  mit  dem  Beginn  des  nächsten  Jahr¬ 
hunderts  aber  gebrauchte  man  ihn  bereits  für  den  ganzen 
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Die  Karolinen. 


Archipel1).  Wenn  somit  schon  mit  dem  Schlufs  des 
17.  Jahrhunderts  die  Ausdehnung  der  Gruppe  bekannt, 
auch  eine  Nomenklatur  der  einzelnen  Inseln  vorhanden, 
so  blieb  doch  die  Lösung  zahlreicher  Verwirrungen,  die 
Beseitigung  mancher  Unklarheiten  und  die  Ausfüllung 
vieler  Lücken  späterer,  exakterer  Forschung  und  Auf- 
nahmethätigkeit  Vorbehalten.  Diese  setzte  ein  im  Jahre 
1823  mit  dem  Besuch  des  Franzosen  Duperrey ,  nach¬ 
dem  1816  die  Fahrt  des  Russen  Kotzebue  (mit  Chamisso 
als  Botaniker)  nennenswerte  rein  geographische  Ergeb¬ 
nisse  für  die  Hauptmasse  der  Karolinen  nicht  gebracht 
hatte.  Duperreys  Aufnahmen  beseitigten  viele  Unklar¬ 
heiten  und  Fragezeichen  der  Karten,  doch  wurde  seine 
Arbeit  noch  weit  iibertroffen  durch  die  ausgezeichneten 
Karten  Graf  Lütkes  2),  der  1827  bis  1828  die  alten  Ent¬ 
deckungen  einrenkte  und  korrigierte.  Meinicke  3)  nennt 
Lütkes  Arbeiten  die  „glänzendsten  von  allen,  die  im 
Grofsen  Ocean  vorgenommen  sind“.  Diese  Aufnahmen 
ei-fuhren  1838  Erweiterungen  durch  Dumont  d’Urville, 
1839  durch  das  englische  Kriegsschiff  „  Larne“  und  1840 
durch  das  französische  Schiff  „La  Danaide“.  Auf  den 
Vermessungen  des  „Larne“  beruhen  mit  die  heutigen 
besten  Karten  des  Archipels,  die  englischen  Admiralitäts¬ 
karten,  die  allerdings  anfangs  auch  noch  einige  Inseln 
mit  unsicherer  Lage  verzeichneten,  erhebliche  Irrtümer 
in  der  Namengebung  aufweisen  und  eine  Ausgestaltung 
erfuhren  durch  einige  spanische  Aufnahmen  auf  Yap 
und  Ponape  aus  der  Zeit  nach  1885  4).  Um  die  sonstige 
Erforschung  der  Karolinen  haben  sich  in  neuerer  Zeit 
verdient  gemacht:  der  amerikanische  Missionar  Dr.  Gulick 
in  den  sechziger,  Admiral  Knorr,  Admiral  Bridge,  Ku- 
bary  und  Hernsheim  in  den  siebziger  und  achtziger 
Jahren  und  zuletzt  Finsch  und  der  Engländer  Christian. 
Namentlich  Kubarys  Arbeiten,  zumeist  in  den  Veröffent¬ 
lichungen  des  Museums  Godeffroy  (Hamburg)  enthalten, 
sind  aufserordentlich  eingehend  und  wertvoll,  während 
sich  Finschs  Arbeiten  nicht  nur  durch  Reichhaltigkeit 
und  Umfang,  sondern  auch  durch  kritische  Würdigung 
des  Materials  auszeichnen.  Abgeschlossen  sind  damit 
freilich  unsere  wissenschaftlichen  Aufgaben  noch  nicht 
in  jeder  Beziehung,  und  man  wird  aus  dem  Folgenden 
ersehen,  wie  viel  hier  noch  der  Aufklärung  harrt;  es 
eröffnet  sich  somit  der  deutschen  Forschung  ein  neues 
lohnendes  Feld. 

In  politischer  Beziehung  waren  die  Karolinen 
seit  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  so  gut  wie  herrenlos, 
und  erst  nach  der  Affäre  von  1885  besannen  sich  die 
Spanier  auf  ihre  lange  vernachlässigten  und  darum 
zweifelhaft  gewordenen  Besitztitel  und  dachten  1887 
auch  an  eine  faktische  Besetzung.  Es  ist  dabei  auf 
einigen  Inseln  zu  blutigen  Zusammenstöfsen  mit  den 
Eingeborenen  gekommen,  z.  B.  auf  Ponape.  Die  Schuld 
daran  scheinen  die  Spanier  selbst  gehabt  zu  haben  5 *). 
Ihr  ungerechtes,  gewaltthätiges  Verfahren  versetzte  die 
friedlichen  Ponapesen ,  die  noch  nie  gegen  Weifse  die 


.  l)  Meinicke ,  Die  Inseln  des  Stillen  Oceans.  II.  Bd. 
(Leipzig  1876),  S.  345.  Hoffentlich  wird  der  Archipel  nach 
hei  uns  leider  beliebter  Manier  nun  nicht  in  einen  „Hohen¬ 
lohe“-  oder  „Bülowarcliipel  “  umgetauft,  und  hoffentlich  läfst 
man  auch  den  einzelnen  Inseln,  soweit  sie  nicht  einheimische 
Namen  tragen,  die  Bezeichnungen  ihrer  Entdecker. 

2)  Voyage  autour  du  monde  (Paris  1834  fg.),  mit  Atlas. 
Vergl.  auch  seines  Begleiters  v,  Kittlitz :  Denkwürdigkeiten 
einei  Heise  nach  dem  russischen  Amerika,  nach  Mikronesien  etc. 
(Gotha  1858). 

0  Die  Inseln  des  Stillen  Oceans.  II.  Bd.,  S.  344. 

4)  Vergl.  Karten  zu  F.  W.  Christian:  Expl.  in  the  Caro¬ 
line  Islands,  Geogr.  Journ.  (London),  Februar  1899. 

5)  Finsch,  Ethnologische  Erfahrungen  und  Belegstücke 

aus  der  Siidsee  (Wien  1893),  S.  492. 


Waffen  ergriffen  hatten,  in  helle  Empörung,  und  kaum 
drei  Monate  nach  der  Inbesitznahme  der  Insel,  im  Juli 
1887,  wurden  dort  20  Spanier  erschlagen,  darunter  der 
Gouverneur  selber.  Das  erwartete  Strafgericht  blieb 
aus  ;  vielmehr  verstand  es  der  neue  Gouverneur,  gestützt 
allerdings  auf  eine  starke  Truppenmacht,  und  mit 
Hülfe  der  amerikanischen  Missionare ,  auf  gütlichem 
Wege  die  Ruhe  wenigstens  äufserlich  eine  Zeit  lang 
aufrecht  zu  erhalten.  Die  Gärung  aber  hörte  nicht  auf 
und  führte  jedenfalls  infolge  eines  von  Sklaverei  wenig 
abweichenden  Arbeitssystemes  und  harter  Besteuerung 
1890  zu  einem  allgemeinen  Aufstande,  wobei  im  ganzen 
160  Spanier  ihren  Tod  fanden.  Der  Aufstand  wurde 
nun  natürlich  blutig  unterdrückt,  und  Spanien  sah  sich 
genötigt,  sowohl  auf  Ponape  (Ascensionbai)  wie  auf  Yap 
Militärstationen  zu  unterhalten,  die  viel  Geld  gekostet 
haben,  während  die  Inseln  nichts  einbrachten0);  sie 
nützten  aufserdem  nicht  viel,  da  beispielsweise  die  Be¬ 
wohner  der  Inseln  Pulo  Wat  und  Pulo  Suk  (Enderby- 
resp.  Hallgruppe)  bis  heute  ungestraft  Seeraub  treiben 
dui’ften  7). 

Die  Missionsthätigkeit,  die  nach  den  erwähn¬ 
ten  ersten  Versuchen  im  18.  Jahrhundert  von  den 
Philippinen  und  Ladronen  aus  von  neuem  aufgenommen 
wurde ,  schlug  wiederum  fehl ,  und  es  verging  mehr  als 
ein  Jahrhundert,  bis  wieder  christliche  Sendboten  im 
Archipel  erschienen:  1852  liefsen  sich  amerikanische 
Missionare  aus  Hawaii  auf  Panape  und  Kusaie  nieder. 
1880  waren  auf  Kusaie  die  Eingeborenen  fast  alle  ge¬ 
taufte  Christen,  aber  auch  auf  dem  Aussterbeetat.  Auf 
Ponape  indessen  hatten  die  Bestrebungen  nicht  einmal 
einen  äufseren  Erfolg ,  da  die  strengen  Temperenzvor- 
schriften ,  das  Verbot  des  Tabaks  ,  der  Gelbwurz  ,  des 
Branntweins  und  der  Polygamie,  den  Leuten  nicht  be- 
hagten.  Die  Thätigkeit  dieser  Missionare  fand  hier  ein 
Ende  bald  nach  der  spanischen  Besitzergreifung ;  1891 
wurde  ihnen  ihre  fernere  Wirksamkeit  verboten,  sie 
siedelten  nach  Kusaie  über,  und  an  ihre  Stelle  traten 
spanische  Kapuziner.  Über  deren  Wirken  berichtet 
Christian,  dafs  1896  die  ganze  Einwohnerschaft  von 
Ponape  zwar  getauft  war,  im  Geheimen  aber  an  ihren 
heidnischen  Gebräuchen  und  Anschauungen  festhielt. 
1873  hatten  die  Ponapeser  Missionare  ihr  Bekehrungs¬ 
werk  auch  auf  die  centralen  Karolinen  ausgedehnt.  Die 
letzten  Missionsberichte  geben  die  Zahl  der  Christen 
auf  den  Karolinen  auf  rund  7500  (?)  an. 

Den  topographischen-  Charakter  des  Karo¬ 
linenarchipels  deutet  die  Bezeichnung  „Mikronesien“  an. 
Einem  Mückenschwarm  ähnlich  breiten  sich  dort  zahllose 
Inseln  und  Riffe  über  einen  Raum  aus,  der  sich  von  Yap 
im  Westen  in  einer  Länge  von  etwa  2800  km  bis  Kusaie 
im  Osten  über  25  Längengrade  hinzieht,  während  die 
Breite,  unter  der  sie  liegen,  von  1°3'  bis  10°  6'  Nord 
reicht.  Mit  Einschi ufs  der  Palauinseln,  die  wir  hier  je¬ 
doch  aufser  Betracht  lassen,  zählt  man  nach  Christian  8) 
652  Eilande  und  Riffe;  auf  den  Namen  „Insel“  haben 
jedoch  nach  Einsch 9)  nur  34,  von  denen  4  unbewohnt 
sind,  Anspruch.  Die  eigentlichen  Karolinen  umfassen 
nach  einer  neueren  Schätzung  rund  950  qkm10)  und 
gliedern  sich  in  einen  westlichen,  einen  centralen  und 
einen  östlichen  Teil,  die  durch  breite  inselfreie  Meeres- 

6)  Christian,  Geogr.  Journ.  1899,  S.  108. 

')  Christian,  The  Caroline  Islands,  Scott.  Geogr.  Mag. 
1899,  S.  173. 

a)  Scott.  Geogr.  Mag.  1899,  S.  173. 

9)  Ethnolog.  Erfahrungen,  S.  438. 

10)  Altere,  übertriebene  Schätzungen  sprechen  mit  Ein- 
sclilufs  der  443  qkm  grofsen  Palauinseln  von  1800,  ja 
2400  qkm. 
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teile  von  einander  geschieden  sind.  Alle  Karolinen¬ 
inseln  wiederum  lassen  sich  in  36  einzelne  Gruppen 
scheiden.  Die  Namen  der  wichtigsten  Gruppen  oder 
selbständigen  Inseln  sind:  Yap,  Ngoli  oder  Mateiotas¬ 
insel,  Uluthi-  oder  Mackenzieinseln,  Ulie-  oder  Wolea- 
inseln ,  Lamotreck-,  Namonuito-,  Enderby-,  Hallinseln, 
Ruk-  oder  Hogoluinseln ,  Namolouk- ,  Mortlockinseln, 
Üraluk ,  Nukuor-  oder  Monteverdeinseln ,  Greenwich 
oder  Pikirain,  Ponape,  Mokil,  Pingelap  und  Kusaie 
oder  Ualan.  Vier  von  diesen,  Yap,  Ruk,  Ponape 
und  Kusaie,  die  alle  gröfser  als  100  qkm  sind, 
nehmen  mit  zusammen  798  qkm  mehr  als  vier  Fünftel 
vom  Gesamtareal  des  Archipels  ein ,  während  die 
Gröfse  der  übrigen  —  bis  auf  Mortlock  *—  eine  ganz 
minimale  ist.  Natürlich  ist  bei  dem  Charakter  der 
meisten  Inseln  als  Atolle  nur  ein  kleiner  Teil  der  Fläche 
bewohnbares  Land,  aber  auch  die  grofsen,  hohen  Inseln 
erweisen  sich  für  die  Besiedelung  nicht  günstig,  da  der 
Mikronesier  die  Berge  meidet11). 

Die  Einwohnerzahl  der  eigentlichen  Karolinen 
ist  zu  verschiedenen  Zeiten  natürlich  auch  sehr  ver¬ 
schieden  geschätzt  worden.  Aber  selbst  wenn  man  die 


die  selten  mehr  als  6  bis  10  m  aus  dem  Meere  heraus¬ 
ragen  und  von  Lagunen  ganz  oder  teilweise  umschlossen 
sind :  sogenannte  Atolle.  Eine  davon  abweichende 
Bildung  zeigen  die  vier  umfangreichen  „hohen“  Inseln: 
Ponape,  Kusaie,  die  Rukgruppe  und  Yap,  die  in  ihrem 
Kern  vulkanischer  Natur  sind.  Die  Höhe  der  Gipfel 
variiert  zwischen  200  und  900  m  und  rings  um  die 
Inseln  ziehen  sich  „Barrierenriffe“  hin,  die  ab  und  zu 
durchbrochen  sind,  so  dafs  man  vom  Meere  her  in  die 
Lagunen  hinein  gelangen  kann.  Die  Rukgruppe  nimmt 
unter  den  vier  genannten  Inseln  wiederum  insofern  eine 
Sonderstellung  ein,  als  sich  hier  innerhalb  des  Riffgürtels 
mehrere  hohe  Eilande  erheben.  Die  hohen  Inseln 
seien  hier  einzeln  kurz  bespi’ochen. 

Die  gröfste  von  ihnen,  Ponape,  zugleich  die  um¬ 
fangreichste  Karolineninsel  überhaupt,  hat  einen  Flächen¬ 
inhalt  von  347  qkm  und  eine  rundliche  Form.  Die  bis 
zu  60  m  tiefe  und  bis  zu  4  km  breite  Lagune  ist  teilweise 
dicht  mit  gesonderten  Riffen  und  Stücken  mit  lebenden 
Korallen  angefüllt,  enthält  aber  auch  einige  kleine  Inseln 
von  ebenfalls  vulkanischer  oder  Korallenbildung.  Vul¬ 
kanischen  Ursprungs  ist  die  Insel  Tschokatsch  (Chokach) 
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Anschauung  anerkennt,  dafs  die  Zahl  der  Karolinier  im 
steten  Abnehmen  begriffen  ist,  lassen  sich  die  einzelnen 
Schätzungen  schwer  miteinander  vereinigen.  Unter  Be¬ 
rücksichtigung  einer  „Zählung“  Gulicks  von  1860  nimmt 
Meinicke  nur  etwa  19  000  an;  Finsch  schätzt  die  Zahl 
(wohl  einscliliefslich  der  Palauinseln  ?)  auf  20  000, 
während  Christian,  der  1895  bis  1896  dort  war,  für  die 
eigentlichen  Karolinen  wieder  50  000  Einwohner  angiebt, 
ohne  diese  Zahl  zu  begründen.  Christians  Schätzungen 
dürften  überhaupt  fast  alle  zu  hoch  sein ,  und  der  Ar¬ 
chipel  wird  heute  25  000  bis  höchstens  30  000  Bewohner 
haben.  Wirkliche  Zählungen  liegen  nur  für  Kusaie  und 
Nukuor  vor.  Die  Ursache  des  Rückganges  der  Einwohner¬ 
zahl  ist  in  der  —  zum  Teil  künstlich  herbeigeführten  — 
Unfruchtbarkeit  der  Frauen  in  Verbindung  mit  deren 
laxen  Sitten  zu  suchen,  sicher  aber  auch  in  eingeschlepp¬ 
ten  Krankheiten  und  dem  Menschenraub,  der  unter  dem 
Deckmantel  des  Arbeiterwerbens  bis  in  die  siebziger 
Jahre  hinein,  vielleicht  auch  später  noch,  auf  den  Karo¬ 
linen  namentlich  von  australischen  Schiffen  betrieben 
wurde. 

Ihrem  Charakter  und  ihrer  Entstehung  nach  sind 
fast  alle  Inseln  des  Archipels  niedrige  Korallengebilde, 


im  Norden,  wo  der  anstehende  Säulenbasalt  malerische 
Partieen  bildet,  darunter  eine  300  m  steil  abfallende 
Wand.  Auf  dem  Inselchen  Mutakalosch  im  Osten  findet 
sich  Zellenbasalt,  auf  Kapara  eine  aus  den  Korallen  her¬ 
vorspringende  Siifswasserquelle  ia).  Der  vulkanische  Kern 
auf  Ponape  setzt  sich  aus  olivin-  und  augitreichen  Basalt¬ 
laven  wechselnder  Struktur13),  aber  auch  aus  dichtem 
Basalt  —  zum  Teil  ebenfalls  Säulenbasalt  —  zusammen. 
Im  Inneren  finden  sich  einige  Seen ,  von  denen  aber 
bisher  nur  einer  bekannt  ist,  sowie  tiefe  Thäler  und 
Schluchten;  doch  bietet  die  Insel  infolge  ihrer  dichten 
Bewaldung  dem  Auge  sanfte  Formen  von  langen,  flachen 
Kämmen,  aus  denen  wenige  stumpfe  Kegel  herausragen. 
Deren  höchster  ist  der  893  m  messende  Tolokom  (Monte 
Santo  Lütkes) ,  während  sich  ein  anderer  Berg,  der  Tu- 
kain,  in  der  Landschaft  Metalanim  im  Osten,  zwar  nicht 
durch  seine  Höhe,  aber  durch  seine  auffällige,  zucker¬ 
hutähnliche  Form  auszeichnet.  Die  Insel  besitzt  fünf 
zumeist  recht  gute,  mit  trichterförmig  durch  das  Barrieren¬ 
riff  gehenden  Einfahrten  versehene  Häfen  :  die  Ascension¬ 
bai  im  Norden ,  den  Aru-  und  den  Metalanimhafen  im 
Osten  und  den  Mutok-  und  den  Ronkitihafen  im 

12)  Christian,  Geogr.  Journ.  1899,  S.  109. 

13)  Reise  der  Novara  um  die  Erde.  Beschreib.  Teil,  II.  Bd. 
(Wien  1861),  S.  394  fg. :  Die  Insel  Puynipet  (d.  h.  Ponap6). 


n)  Finsch,  Ethnolog.  Erfahrungen,  S.  439. 
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Westen.  Die  Einwohnerzahl  von  Ponape  giebt  Ku- 
bary  14)  auf  2000  an,  die  sich  fast  ausschliefslich  an  den 
Hafenbuchten  konzentriert.  Ein  Missionsbericht  von 
1881  schätzte  die  Zahl  auf  1700,  Christian,  der  sogar 
die  Seelenzahl  zweier  Distrikte  mitteilt,  wohl  zu  hoch 
auf  über  5000.  Die  Einwohnerschaft  war  allerdings 
ehedem  weit  zahlreicher  —  nach  Admiral  Cheyne  lf>)  in 
den  vierziger  Jahren  7000  bis  8000  —  bis  1854  die 
Blattern  eingeschleppt  wurden ,  die  sie  furchtbar  dezi¬ 
mierten. 

Die  Insel  Kusaie  (Ualan-  oder  Stronginsel)  zeigt 
mit  ihren  112  qkm  ebenfalls  ein  vulkanisches  Gepräge 
(Basalt)  und  einen  breiten  Barrierenriffgürtel.  Auch 
hier  liegen  in  der  Lagune  einige  kleine  Inseln,  von 
denen  Leie  an  der  Ostseite  die  gröfste  und  ihrer  alten 
Steinmauern  wegen  die  bekannteste  ist.  Kusaie  trägt 


Ansiedelungen  17).  Das  gröfste  Dorf,  das  Finsch  antraf, 
zählte  15  Einwohner.  Die  Missionare  haben  ver¬ 
schiedentlich  Zählungen  vorgenömmen  ;  danach  bewohn¬ 
ten  1855  die  Insel  noch  1100  Menschen,  1858  nur  830, 
darunter  518  männlichen  und  312  weiblichen  Geschlechts; 
1860  noch  749,  während  ihre  Zahl  im  Jahre  1880  auf 
weniger  als  200  gesunken  war,  wovon  die  Hälfte  auf 
Leie  wohnte.  Finsch  bemerkt  dazu:  Man  sehe  hieraus, 
dafs  selbst  christliche  Gesittung,  die  nun  schon  länger 
als  40  Jahre  auf  Kusaie  herrsche,  das  Aussterben  der 
Naturvölker  nicht  zu  verhindern  vermöge,  dafs  vielmehr 
die  Berührung  mit  der  Civilisation ,  die  die  Kleidung 
und  Lebensweise  total  umändern,  an  diesem  Unter¬ 
gänge  die  Schuld  trage. 

Yap,  die  Hauptinsel  des  Westens  und  einer  be¬ 
sonderen  Gruppe,  mifst  207  qkm  und  hat  die  Form 


Eig.  1.  Port  la  Coquille  auf  Kusaie  (Ualan).  Nach  v.  Kittlitz. 


vorwiegend  bergigen  Charakter.  Die  beiden  höchsten 
Kuppen,  die  Berge  Crozer  und  Buache,  steigen  bis  zu 
650m  empor  und  sind,  wie  überhaupt  die  ganze  Insel, 
mit  dichter  tropischer  Vegetation  bedeckt.  Kusaie  hat 
drei  gute  Häfen ,  von  denen  der  von  Chabrol  bei 
Leie  als  der  beste  gilt  und  viel  von  Walfischfängern  an¬ 
gelaufen  wird.  Auch  der  Hafen  von  La  Coquille  (Fig.  1) 
im  Südwesten,  ausgezeichnet  durch  seine  landschaftliche 
Schönheit,  bietet  bei  engem  Zugang  vortreffliche  Anker¬ 
plätze.  Die  Bevölkerung  von  Kusaie  ist  immer  sehr 
schwach  gewesen  und  beschränkt  sich  auf  die  Küste, 
während  das  Innere  wohl  niemals  in  nennenswertem 
Grade  bewohnt  war  16).  v.  Kittlitz,  der  die  Insel  durch¬ 
querte,  fand  auf  der  etwa  7  km  langen  Tour  nur  einige 

14)  Siidseetypen.  Anthrop.  Album  d.  Museums  Godeffroy 
(Hamburg  1881),  S.  14. 

15)  Cheyne:  Description  of  Islands  in  the  Western  Pacific 
Ocean  (London  1852). 

16)  Ethn.  Erfahr.,  S.  451. 


eines  mit  der  Spitze  nach  Südwesten  gerichteten  Keiles. 
Im  Nordosten  wird  die  Insel  durch  den  von  Süden  her 
tief  einschneidenden  Tomilhafen  bis  auf  einen  wenige 
hundert  Meter  breiten  Isthmus  (Girigiri)  eingeschnürt. 
Der  nördliche  Teil  ist  gebirgig,  doch  steigen  die  Höhen 
wenig  über  300  m  an.  Im  Norden  lagern  sich  dem 
Kern  die  gleich  ihm  vulkanischen  Inseln  Map  und  Ra¬ 
inung  vor,  während  das  Barriereni'iff  an  sechs  Stellen 
durch  Eingänge  unterbrochen  wird,  von  denen  der 
wichtigste  in  den  16  bis  40  m  tiefen  Tomilhafen  führt. 
Im  Landschaftsbilde  der  Insel  treten  die  Urwälder  heute 
zurück  zu  Gunsten  zahlreicher  ausgedehnter  Haine  von 
Fruchtbäumen  und  Palmen  auf  den  grofsen  flachen  Ebe¬ 
nen,  namentlich  des  Südens ;  auch  die  niedrigen  ,  ver- 
hältnismäfsig  breiten  Küstenzonen  sind  gut  angepflanzt. 
Es  geht  daraus  hervor,  dafs  sich  auf  Yap  eine  stärkere 
Bevölkerung  halten  kann ,  und  in  der  That  nehmen  die 


l7)  Denkwürdigkeiten.  Bd.  II,  12.  Abschnitt. 
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Schätzungen,  so  sehr  sie  voneinander  abweichen,  doch 
alle  hohe  Zahlen  an :  Meinicke  spricht  von  2500,  Kubary 
von  2750,  Christian  sogar  von  8000  und  Hernsheim  18) 
von  10000!  Die  Zahl  Kubarys  dürfte  den  Vorzug  ver¬ 
dienen,  vielleicht  aber  doch  etwas  zu  niedrig  sein. 

Ein  Atoll  mit  mehreren  hohen  Inseln  innerhalb  des 
Riffes  ist,  wie  erwähnt,  die  Ru k gruppe  im  centralen  Teil 
des  Archipels,  dessen  am  dichtesten  bevölkerte  Gegend 
sie  mit  ihren  12  000  Einwohnern19)  darstellt.  Sie  ist 
erst  1824  durch  Duperrey  entdeckt  und  aufgenommen 
worden.  Eine  besondere  Insel  „Ruk“  kennen  die 
Eingeborenen  nicht;  der  Name  bedeutet  „Schwarzer 
Stein“,  und  man  drückt  damit  den  Gegensatz  aus,  den 
die  Insel  mit  ihrem  dunkeln  Basalt  zu  dem  hell  korallen¬ 
braun  gefärbten  der  umliegenden  Gruppen  bildet.  Die 
Rukgruppe  ist  die  gröfste  Lagune  der  Karolinen;  denn 
ihre  Länge  beträgt  75,  ihre  Breite  60  km.  Auf  dem 
schmalen  Riffgürtel,  der  gute  Passagen  frei  läfst,  liegen 
gegen  50  unbewohnte  Koralleninseln;  andere  finden  sich 
zerstreut  in  der  Lagune  neben  den  fünf  gröfseren  und 
zwölf  kleineren  vulkanischen  Eilanden ,  deren  kahle, 
steile  Kegel  bis  über  300  m  ansteigen. 

Südöstlich  von  Ruk  liegen  die  drei  im  ganzen  77  qkm 
umfassenden  M o r  1 1  o  ck  atolle  ,  die  1793  von  dem 
Amerikaner  Mortlock  gesichtet  und  1828  von  Lütke 
genau  vermessen  wurden.  Die  drei  Atolle  heifsen 
Satoan ,  Lukunor  —  nach  dem  auch  wohl  die  ganze 
Gruppe  benannt  wird  —  und  Etal,  sie  umfassen  etwa 
90  Inselchen ,  wovon  60 ,  darunter  nur  vier  bewohnte, 
allein  auf  die  Lagunen  von  Satoan  kommen.  Die  Ein¬ 
wohnerzahl  giebt  Kubary 20)  auf  3500,  Christian  auf 
2000  an.  Die  übrigen  kleinen  und  kleinsten  Atolle  des 
Karolinenarchipels  ,  deren  oben  angedeuteter  Charakter 
sich  stets  gleich  bleibt,  können  wir  füglich  übergehen. 

Das  Kl  ima  und  die  Temperatur  auf  den  Karolinen 
wird  durch  die  regelmäfsigen  Winde  beeinflufst ,  und 
zwar  steht  der  Westen  noch  unter  der  Einwirkung  der 
Monsune,  das  Centrum  und  der  Osten  bereits  unter  dem 
Einflufs  der  Passate  des  Oceans.  Auf  den  hohen  Inseln 
ist  es  tropisch  feucht,  doch  wird  die  Hitze  auf  den  Inseln 
des  Ostens  durch  die  von  Oktober  bis  Mai  andauernden 
kräftigen  Nordostpassate  gemildert.  Dann  beginnt  im 
Juni  hier  die  Regenzeit,  die  bis  Ende  September  anhält. 
Während  dessen  wechseln  leichte  veränderliche  Winde 
mit  häufigen  Kalmen  ab ,  die  aber  gelegentlich  durch 
schwere  Gewitterstürme  und  Südwestwinde  unterbrochen 
werden.  Auf  den  centralen  und  westlichen  Inseln  be¬ 
ginnt  im  Juni  der  Südwestmonsun,  die  Tage  sind  in¬ 
dessen  zunächst  ruhig ,  und  man  beobachtet  viel  Tau. 
Von  Mitte  Juli  bis  Anfang  August  fallen  starke  Regen. 
Im  August  und  September,  sowie  während  der  Äquinok¬ 
tien ,  wenn  der  Monsun  wechselt,  sind  Wirbelstürme 
häufig.  Zur  Zeit  des  Nordostmonsuns  herrscht  Trocken¬ 
heit  und  wenig  Taufall21).  Auf  den  flachen  Inseln,  die 
überall  den  Seewinden  offen  liegen ,  ist  das  Klima  an¬ 
genehmer  und  zweifellos  gesund,  die  Hitze  stets  erträg¬ 
lich.  Hier  aber  richten  die  Stürme  grofse  Verheerungen 
an  und  überfluten  die  Inseln,  so  dafs  die  Einwohner  auf 
die  Bäume  flüchten  oder  sich  an  die  Stämme  binden 
müssen22).  Die  höchste  Temperatur  betrug  während 
eines  dreijährigen  Zeitraumes  auf  Ponape,  nach  Gulicks 
Beobachtungen,  31,7°  C.,  die  niedrigste  21°,  die  Durch¬ 
schnittstemperatur  des  Jahres  28,3°  C.  Auf  Kusaie  be¬ 


18)  Südsee-Erinnerungen  (Berlin  1885),  S.  29. 

19)  Kubary  in  „Südseetypen“,  S.  12.  Christian  (Scott. 
Geogr.  Mag.  1899,  S.  173)  giebt  „über  10  000“  an. 

20)  Siidseetypen,  S.  12. 

21)  Christian  in  Geogr.  Journ.  1899,  S.  129. 

22)  Knorr  in  Annal.  d.  Hydrographie,  1876. 
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obachtete  Lütke  im  Dezember  25  bis  30°,  Duperrey  im 
Juni  29  bis  31°  G.  Auf  Vap  wechselt  nach  Christian 
die  Temperatur  zwischen  23,3  und  26,6° C.  Grofse 
Schwankungen  kommen  also,  wie  das  ja  natürlich, 
nirgends  vor.  Für  die  Regen  geben  Beobachtungen 
während  des  Jahres  1890  in  der  Ascensionbai  aufPonape 
einigen  Aufschlufs;  man  zählte  dort  230  Regentage  und 
stellte  die  Regenhöhe  auf  915  mm  fest.  Hieraus  geht 
hervor,  dafs  es  auch  aufser  der  Regenzeit  regnen  mufs ; 
die  aufser  der  Zeit  fallenden  Regen  sind  zwar  ebenfalls 
heftig,  aber  immer  nur  von  kurzei’  Dauer.  An  eigenem 
Wasser  sind  die  Inseln  arm.  Zwar  halten  die  bewalde¬ 
ten  Berge  der  gröfseren  Inseln  das  Regenwasser  längere 
Zeit  und  regulieren  seinen  Abfluls,  wenn  es  aber  zu¬ 
fällig  andauernd  nicht  regnet ,  so  macht  sich  in  den 
Bächen  Wassermangel  fühlbar.  Während  der  Regen 
sammeln  die  Eingeborenen  das  Wasser  in  Löchern  und 
Cisternen  auf23). 

Die  Pflanze  nwelt  ist  namentlich  auf  den  hohen 
Inseln  nicht  arm,  wenn  auch  nicht  reich  an  Arten.  Sie 
stimmt  im  ganzen  mit  der  polynesischen  überein  21),  doch 
findet  man,  je  weiter  man  nach  Westen  kommt,  immer 
mehr  philippinische  und  molukkische  Arten.  Auf  Ku¬ 
saie  fand  Mertens,  der  zum  Stabe  Lütkes  gehörte,  wäh¬ 
rend  der  Regenzeit  etwa  180  Arten,  doch  liegt  nicht 
im  Artenreichtum,  sondern  in  der  Verteilung  und  Grup¬ 
pierung  der  Gewächse  der  anmutige  Eindruck  begründet, 
den  die  Insel  hervorbringt25).  Bis  auf  die  höchsten 
Gipfel  zieht  sich  der  Wald  hinauf,  der  nur  dixrch  ein¬ 
zelne  sumpfige  Thäler  und  das  angebaute  Land  unter¬ 
brochen  wird.  Die  meisten  Vertreter  unter  den  Arten 
haben  die  Farren,  die  auf  Kusaie  allein  deren  vierten 
Teil  ausmachen;  auf  den  Bergen  giebt  es  auch  schöne 
Baumfarren.  Von  Palmen  kommt  Kokos,  Nipa  und 
Areka  vor;  letztere  liefert  den  Betel,  der  aber  nur  auf 
Yap  gekaut,  sonst  aber  nirgends  gebraucht  wird26). 
Die  Gräser  und  Cypereen  beschränken  sich  zumeist  auf 
die  sumpfigen  Stellen.  Die  Küsten  sind  allenthalben 
mit  breiten  Gürteln  von  Rhizophoren  (Mangroven)  ein- 
gefafst,  unter  denen  nur  wenige  andere  Bäume  auftreten. 
Dann  folgen  die  angebauten  Striche  mit  ihren  Frucht¬ 
baumwäldern  und  endlich  die  undurchdringlichen  Hoch¬ 
wälder  der  Berge,  in  welchen  die  Ficusarten  vor¬ 
herrschen  und  üppig  die  Lianen  wuchern.  Die  Flora 
von  Ponape  stimmt  im  allgemeinen  mit  der  von  Kusaie 
überein ,  sie  zeigt  tropische  Überfülle  und  bildet  unzu¬ 
gängliche  Dickichte  27).  Von  Palmen  kommt  hier  aufser 
den  bei  Kusaie  erwähnten  noch  die  Sagopalme  vor,  in 
den  Bergen  giebt  es  auch  Coniferen.  Auch  hier  fallen 
die  Baumfarren  in  die  Augen ,  ferner  eine  Lilie  der 
Marshallinseln  und  ein  Strauch  mit  dichtstehenden  kleinen 
orangefarbenen  und  roten  Blüten ,  der  auf  Hawaii  sehr 
häufig  ist.  Auf  den  höchsten  Gipfeln  sollen  nach 
Christian  2S)  einige  wertvolle  Bauhölzer  wachsen.  Für 
Yap  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  der  Umfang  des  an¬ 
gebauten  Landes  charakteristisch;  der  durch  die  Kokos¬ 
pflanzungen  gebildete  Gürtel  ist  überall  fast  1  km  breit. 
Einige  Baumarten,  die  sich  zur  Gewinnung  von  Bauholz 
eignen ,  sind  auch  hier  in  den  Bergen  vorhanden.  — 
Die  Rukgruppe  zeichnet  sich  nach  Kubary  durch  das 
fast  völlige  Fehlen  von  Wäldern  aus,  hat  aber  im  übri¬ 
gen  die  Vegetation  der  Koralleninseln,  die  gemischt  ist 
mit  der  kosmopolitisch -pacifischen  Flora  der  anderen 


23)  Knorr,  a.  a.  O. 

24)  Meinicke,  Die  Inseln  des  Stillen  Oceans,  Bd.  2,  S.  345. 

25)  Lütke,  Voyage,  III,  S.  133  fg. 

26)  Meinicke,  a.  a.  O.,  II,  S.  368. 
z7)  Finsch,  Ethn.  Erfahr.,  S.  489. 

28)  Geogr.  Journ.  1899,  S.  110. 
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Inseln.  Kubary  erwähnt  von  dort  eine  nur  auf  Ruk  vor¬ 
kommende,  „Kanu“  oder  „Lipur“  genannte  wildwach¬ 
sende  Gurke,  die  efsbar  ist211).  —  Die  Vegetation  der 
niedrigen  Laguneninseln  ist  der  der  hohen  gegenüber 
allerdings  arm,  aber  doch  noch  reicher,  als  in  den  öst¬ 
lichen  Teilen  des  Oceans.  Mortlock  ist  in  diesem  Ver¬ 
hältnisse  etwas  artenreicher,  als  die  übrigen  Atolle.  — 1 
Im  ganzen  ist  die  Flora,  mit  Ausnahme  von  Kusaie, 
noch  wenig  erforscht,  und  man  mufs  sich  mit  allge¬ 
meinen  Angaben  begnügen. 

Über  die  Nutzpflanzen  schreibt  Finsch:  Die  Er¬ 
nährung  auf  den  Karolinen  wird  durch  ungleich  gün¬ 
stigere  Verhältnisse  unterstützt,  als  in  Ost-Mikronesien. 
Während  dort  Pandanus  die  Hauptnahrung  liefert,  stellt 
sie  auf  den  Karolinen  vorzugsweise  der  Brotfruchtbaum. 
Einzelne  Inseln  sind  mehr  auf  die  Kokospalmen  ange¬ 
wiesen,  während  die  hohen  Eilande  bereits  in  geregelter 
Plantagenwirtschaft  Bananen,  Zuckerrohr  und  Taro  kul- 


rolinen  reicher,  als  in  Ost-Mikronesien.  An  Säugetieren 
sind  die  Karolinen  trotzdem  arm.  Aufser  der  überall 
verbreiteten  Ratte  (nach  v.  Kittlitz  die  indische  Mus 
setifer)  kommen  fliegende  Hunde  sogar  auf  Atollen 
(z.  B.  Mortlock)  vor,  und  zwar  hat  jede  Insel  ihre  ihr 
eigentümliche  Art.  Aufserdem  wird  noch  ein  anderes 
Fledertier  (Emballonura)  beobachtet.  Auch  die  Vogel¬ 
welt  ist  im  ganzen  erforscht.  Die  etwa  70  bekannten 
Arten  gehören  der  indo-malaiischen  Avifauna  an  und 
weisen  nur  auf  Ruk  eigentümliche,  indessen  wenig  cha¬ 
rakteristische  Formen  auf.  Bemerkenswert  ist  das 
Fehlen  der  Spechte.  Verschiedene  weit  verbreitete 
Gattungen  finden  sich  auf  mehreren  Inseln  zugleich, 
andere  sind  durch  eigene  vikariierende  Arten  auf  be¬ 
stimmte  Inseln  beschränkt.  Das  Fehlen  von  Eulen 30) 
wie  das  von  Scharrhühnern  ist  ebenso  auffällig,  wie  das 
Vorkommen  nur  einer  Papageienart  (Trichoglossus  ru- 
biginosus)  und  zwar  allein  auf  Ponape.  In  einem  un- 


Fig.  2. 

Fig.  2.  Eingeborener  von  Ruk.  Album  d.  Mus.  Godeffroy 
Godeffroy  Nr.  514.  —  Fig.  4.  Frau  von 

tivieren.  Letztgenanntes  Knollengewächs  wird  auch 
auf  einigen  Atollen  angebaut,  aber  die  Erträge  sind  oft 
sehr  gering,  und  nicht  selten  tritt  Mangel,  selbst  Hun¬ 
gersnot  ein,  wenn  Stürme  die  Brotfruchternte  vernichten. 
Die  Eingeborenen  der  verschiedenen  Inseln,  mit  Aus¬ 
nahme  der  in  ihrer  selbständigen  Ernährung  gesicherten 
Bewohner  von  Kusaie  und  Ponape,  sind  daher  auf  ein¬ 
ander  angewiesen  und  zu  Seereisen  genötigt.  Getreide¬ 
arten  wurden  bisher  nicht  angebaut.  Christian  meint, 
dafs  auf  Yap  vielleicht  Mais  gedeihen  würde.  Die 
Kopra  bildet  den  wesentlichsten  Exportartikel,  während 
die  namentlich  auf  Yap  und  Ruk  vorkommende  Gelb¬ 
wurz,  die  auf  fast  allen  Inseln  zum  Bemalen  des  Körpers 
gebraucht  wird,  einen  Gegenstand  lebhaften  Handels¬ 
verkehrs  unter  den  Eingeborenen  bildet  und  auf  weiten 
Reisen  überallhin  geholt  wird.  Auf  Yap  kennt  man 
heute  den  Tabaksbau. 

Wie  die  Flora,  so  ist  auch  die  Fauna  auf  den  Ka- 
29)  Katalog  des  Museums  Godeffroy,  S.  353. 


Fig.  3.  Fig.  4. 

Nr.  525.  —  Fig.  3.  Eingeborener  von  Ruk.  Album  d.  Mus. 

Ruk.  Album  d.  Mus.  Godeffroy  Nr.  522. 

serem  Drosselrohrsänger  nahestehenden  Vogel  besitzen 
die  Karolinen  einen  trefflichen  Singvogel;  zu  den  häu¬ 
figsten  Erscheinungen  gehören  die  schwarzen  Glanz- 
staare ,  sowie  ein  prächtig  rot  und  schwarz  gefärbter 
Honigsauger.  Eine  grofse  Fruchttaube  ist  auf  den 
meisten,  namentlich  den  hohen  Inseln  häufig,  während 
eine  Erdtaube  nur  auf  Ruk  und  Ponape  vorkommt. 
Über  eine  auf  mehreren  Inseln  lebende  Hühnerart,  die 
sich  dem  javanischen  Gallus  Bankiva  eng  anzuschliefsen 
scheint,  weifs  man  wenig,  so  dafs  sich  nicht  sagen  läfst, 
ob  es  eine  einheimische  oder  eine  eingeführte,  verwil¬ 
derte  Art  ist.  Schwalben,  die  efsbare  Nester  bauen, 
giebt  es  auf  Kusaie.  Reptilien  sind  nur  in  wenigen 
Arten  vorhanden;  meist  sind  es  weit  verbreitete  kleine 
Eidechsen,  auf  Yap  eine  grofse  Warneidechse.  Land¬ 
schlangenfehlen,  ebenso  wie  übrigens  auch  der  Frosch 31). 
An  Insekten  sind  die  Karolinen  sehr  arm,  besonders  an 

30)  Eine  ihnen  eigentümliche  Eule  haben  die  Palau. 

J1)  Drei  Landschlangen  und  ein  Frosch  leben  auf  den 
Palau. 
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Käfern;  aber  es  giebt  auch  nur  wenige  Schmetterlings¬ 
arten.  Des  weiteren  seien  erwähnt  Cicaden,  Spinnen, 
die  gewöhnliche  Hausfliege  und  die  in  der  Regenzeit 


Fig.  5.  Jüngste  Tochter  eines  Häuptlings  von  den  Mortlock¬ 
inseln.  Album  des  Mus.  Godeffroy  Nr.  273. 

stellenweise  sehr  zahlreich  auftretenden  Moskitos 32). 
Ausgezeichnet  durch  Schönheit  und  Gestalt  sind  die 
Fische  im  Meere  wie  in  den  Lagunen ;  manche  Arten 
sind  endemisch,  andere  mit  indischen  identisch.  Gif¬ 
tige  Fische  erwähnt  Chamisso33).  Von  den  zahl¬ 
reichen  Crustaceen  leben  viele  auf  Bäumen,  wo  sie  nach 
v.  Kittlitz  34)  fast  die  Käfer  vertreten.  Die  Holothurien 
(Trepang)  haben  für  die  Eingeborenen  als  Handels¬ 
artikel  hohe  Bedeutung  gewonnen. 

Haustiere  besafsen  die  Karolinier  ehedem  nicht,  mit 
Ausnahme  verwilderter  Haushühner  und  einer  einheimi¬ 
schen  Hunderasse  auf  Ponape.  Von  Guam  (Ladronen) 
aus  sind  dann  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  andere 
Hunde,  sowie  Katzen  über  einige  Inseln,  wie  Ruk  und 
Ulie,  verbreitet  worden,  später  auch  Schweine.  Letztere 
sind  auf  Kusaie,  wo  Hunde  fehlen,  durch  Duperrey 
und  Lütke  eingeführt  worden.  Auf  Kusaie  hielt  zu 
Finschs  Zeit  ein  eingeborener  Pastor  Rindvieh,  auch  auf 
einigen  Missionsstationen  auf  Ponape  gab  es  solches. 
Bei  Mutok  auf  Ponape  wurden  Ziegen  gehalten  35).  Die 
Bestimmung  des  Hundes  auf  Ponape  war,  als  Festbraten 
zu  dienen ;  er  wurde  dem  Schweine  vorgezogen.  Der 
erwähnte  einheimische  Hund  von  Ponape  war  nach 
Lütke  und  v.  Kittlitz  von  den  europäischen  Rassen  ver¬ 
schieden  und  jedenfalls  dem  Papuahunde  am  ähnlich¬ 
sten  ,  da  er  nicht  bellen ,  sondern  nur  heulen  konnte. 
Finsch  fand  reinrassige  Hunde  auf  Ponape  nicht  mehr 
vor;  er  schliefst  aus  dem  früheren  Vorhandensein 
solcher,  dafs  „diese  Thatsache  mehr  als  alles  andere 
die  Einwanderung  der  Menschen  beweist“  36). 

Wie  alle  Mikronesier,  so  sind  auch  die  Karolinen¬ 
bewohner  körperlich  von  der  Natur  aufserordentlich  be¬ 
günstigt.  Von  zwar  nur  mittlerer  Gröfse,  sind  sie  gut 


und  meist  schlank,  mitunter  aber  auch  kräftiger  gebaut, 
oft  mit  starker  Muskulatur.  Sie  haben  in  der  Regel 
angenehme,  in  der  Jugend  nicht  selten  schöne  Gesichts- 
ziige,  lebhafte,  sprechende  Augen  und  eine  gut  geformte, 
wenn  auch  etwas  schmale  Stirn.  Die  Backenknochen 
springen  ein  wenig  vor,  die  Nase  ist  minder  platt  wie 
bei  den  Polynesiern.  Die  Hautfarbe  schwankt  von  dem 
sehr  hellen  Braun  der  jungen  Mädchen  und  vom  dun¬ 
keln  Gelb  bis  zum  Kupterbraun;  das  Haar  ist  schwarz, 
lang  und  schlicht,  ab  und  zu  auch  lockig,  wie  auf  Yap 
und  Ponape,  und  selbst  kraus,  wie  auf  Ruk.  Bartwuchs 
ist  mehr  oder  weniger  vorhanden ;  auf  Ponape  werden 
die  Larthaare  indessen  ausgerupft.  Die  beigegebenen 
lypen  (Fig.  2  bis  5),  die  für  die  Centralkarolinen,  doch 
nicht  für  alle  Inselgruppen  charakteristisch  sein  dürften, 
betreffen  die  Ruk-  und  Mortlockinsulaner. 

Über  die  Rassezugehörigkeit  der  Karolinier  sind 
früher  die  verschiedensten  Ansichten  laut  geworden; 
zumeist  wurde  eine  Einheitlichkeit  der  Rasse  bestritten, 
und  noch  neuerdings  will  der  Engländer  Christian37) 
festgestellt  haben ,  dafs  die  heutigen  Eingeborenen  ein 
„seltsames  Gemisch  aus  schwarzen,  braunen  und  gelben 
Rassen“  seien.  Er  findet  deutliche  Anklänge  an  die 
Malaien  und  wilden  Bergstämme  Formosas,  an  die  Po¬ 
lynesier  und  Melanesier,  ja  an  die  Südchinesen  oder 
Japaner ,  die  im  Mittelalter  mit  den  Karolinen  in  Han¬ 
delsbeziehungen  gestanden  haben  sollen.  Es  wird  nicht 
nötig  sein,  darauf  näher  einzugehen,  da  die  Rassezuge¬ 
hörigkeit  der  Karolinier  bereits  festzustehen  scheint. 
Finsch  38)  kam  auf  Grund  zuverlässiger  Messungen  zu 
dem  Ergebnisse,  dafs  die  Karolinier,  wie  alle  Mikronesier 
und  Polynesier,  anthropologisch  zur  oceanischen 
Rasse  gehören,  und  dafs  auch  Unterschiede  zwischen 
den  Bewohnern  der  westlichen  Inseln  von  denen  Ost- 
Mikronesiens  nicht  vorhanden  sind;  selbst  die  Bewohner 
von  Yap,  die  man  ihres  selten  schlichten,  vielmehr  meist 
feinlockigeu  Haares  wegen  in  erster  Linie  als  „papua¬ 
malaiische  Mischlingsrasse“  von  den  übrigen  Karoliniern 
trennen  zu  müssen  glaubte,  dürfen  unter  die  West- 
Mikronesier  eingereiht  werden 39).  Fremde  Elemente 
mögen  gewifs  eingewandert  sein,  und  eine  Mischung 
des  Blutes  mag  stattgefunden  haben ,  eine  Mischlings- 
rasse  aber  konnte  sich  daraus  nicht  ergeben;  der  Ein- 
flufs  solcher  Zuzüge  ist  vielmehr  nur  in  den  heutigen 
Dialekten  des  Archipels  noch  erkennbar.  Die  Sprach- 
und  Dialektverschiedenheit  auf  den  Inseln  ist  allerdings 
auffällig.  Auf  Kusaie  werden  zwei  voneinander  ganz 
abweichende  Sprachen  gesprochen ,  und  es  mag  wohl 
Fälle  geben,  dafs  die  Eingeborenen  der  einen  Insel¬ 
gruppe  die  einer  anderen  nicht  verstehen.  Auf  der  iso¬ 
lierten  südlichen  Gruppe  Nukuor  redet  man  nach 
Bridge40)  die  Sprache  der  Ellice-Inseln,  also  samoanisch; 
nach  Christian,  dessen  sprachliche  Bemerkungen  Beach¬ 
tung  verdienen ,  ein  „reines ,  archaiisches  Polynesisch 
mit  tahitisch  -  samoanischer  Phonetik  und  einem  wenig 
späteren  Malaiisch“.  Eine  direkte  Einwanderung  aus 
der  Ellicegruppe,  wie  sie  Kubary  annimmt,  ist  aus  ver¬ 
schiedenen  Gründen  ausgeschlossen.  Auf  Ponape  macht 
Christian  die  Bemerkung,  dafs  zahlreiche  zweifellos  po- 
lynesische  Wörter  mit  dem  derben  papuanischen  Ele¬ 
mente  um  ihre  Existenz  ringen;  sie  verlieren  ihren 
sanften  Vokalismus  und  wandeln  sich  zu  harten,  rauhen 


3'2)  Die  vorangehenden  Notizen  nach  Finsch,  Ethn.  Erfahr. 
S.  438  bis  439. 

33)  Bemerkungen  und  Ansichten  a.  e.  Reise,  S.  113. 

34)  Denkwürdigkeiten  I,  S.  379. 

35)  Scott.  Geogr.  Mag.  1899,  S.  175. 

36)  Ethn.  Erfahr.,  S.  505. 


37)  Geogr.  Journ.  1899,  S.  105. 

S8)  Anthropologische  Ergebnisse  etc.,  S.  16  bis  19. 

39)  Wie  sehr  übrigens  die  Ansichten  auseinander  gehen, 
kann  man  daraus  ersehen,  dafs  Christian  (Geogr.  Journ.  1899, 
S.  128)  die  Bewohner  von  Yap  für  Malaien  mit  leichter  po- 
lynesischer  Mischung  hält! 

40)  Proceedings  R.  Geogr.  Soc.,  London  1886. 
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Vokabeln.  Weniger  vorherrschend,  aber  doch  unver¬ 
kennbar  sei  auch  die  Einmischung  eines  mongolischen 
Elementes  in  die  Sprache,  während  Spuren  des  Cha- 
morrodialektes  (aus  den  Ladronen)  in  den  Centralkaro¬ 
linen  bis  nach  Mortlock  zu  erkennen  wären.  Bei  den 
Ponapesen  konnte  Christian  eine  Tradition  über  ihre 
Vorgeschichte  feststellen,  die  wir  bei  keinem  anderen 
Forscher  finden.  Danach  wohnten  dort  zunächst  die 
Tschokolai,  d.  s.  „Zwerge“;  dann  seien  die  Kona  oder 
„Riesen“  —  auch  Ani-aramatsch,  d.i. die  „Gottmenschen“, 
genannt  —  eingewandert,  von  denen  zwei  die  (unten 
besprochenen)  massigen  Steinbauten  aufgeführt  hätten ; 
endlich  wären  die  Liot  oder  „Kannibalen“  auf  grofsen 
Flotten  von  Kriegskanus  aus  Pali -Air  —  den  „Süd¬ 
ländern“  —  gekommen,  hätten  die  Steinbauer  erschlagen 
und  an  die  Stelle  der  geordneten  Regierung  der  Tschaute- 
Leurdynastie  ein  wildes  Mifsregiment  eingeführt.  Man 
darf  aus  dieser  Tradition  keine  voreiligen  Schlüsse  zie¬ 
hen;  wenn  sie  in  der  That  auf  reale  Vorgänge  hindeuten 
sollte ,  so  bietet  sich  eine  Erklärung  in  den  zuzugeste¬ 
henden  partiellen  Einwanderungen  fremder  Elemente, 
wobei  es  keineswegs  immer  friedlich  hergegangen  sein 
mag.  Wer  kam  übrigens  nach  den  Kannibalen?  Wo¬ 
für  halten  sich  die  Ponapesen  selber?  Etwa  für  deren 
Nachkommen?  Hierüber  schweigt  merkwürdigerweise 
die  von  Christian  mitgeteilte  Überlieferung! 

Finsch 41)  teilt  die  Karolinen  in  sechs  Dialekt¬ 
gruppen:  1.  Kusaie,  2.  Ponape,  3.  Central-Karolinen, 
(Mortlock-,  Ruk-  und  Hallinseln,  vielleicht  auch  Ulie 
und  Fais),  4.  Nukuor,  5.  Uluthi,  6.  Yap.  Der  Mortlock¬ 
dialekt  ist  nach  Christian 42)  die  Lingua  franca  oder 
Handelssprache  des  Archipels  und  wird  fast  überall  ver¬ 
standen. 

Die  Berichte  über  den  Charakter  und  die  Gemüts¬ 
art  der  Karolinier  lauteten  in  älterer  Zeit  im  allge¬ 
meinen  weit  günstiger  als  heute.  Zwar  hat  die  häufige 
Berührung  mit  den  Europäern ,  und  nicht  mit  deren 
besten  Elementen,  gewifs  einen  demoralisierenden  Ein- 
flufs  auf  die  Bewohner  sehr  vieler  Inseln  gehabt;  ander¬ 
seits  aber  darf  man  auch  nicht  vergessen ,  dafs  die 
älteren  Weltreisenden  diese  ihnen  meist  harmlos  ent¬ 
gegentretenden  Naturvölker  lange  Zeit  mit  den  Augen 
Försters  anzusehen  beliebten,  der  den  Südseeinsulanern 
ja  nicht  genug  Sanftmut,  Milde  und  Freundlichkeit 
nachrühmen  konnte  und  ihr  Leben  als  eine  paradiesische 
Idylle  darstellte.  In  Wirklichkeit  ist  es  natürlich  dort 
niemals  so  schön  gewesen;  denn  Leidenschaften,  Fehler 
und  Schwächen  zeigt  die  Gattung  Mensch  eben  überall. 
Im  grofsen  und  ganzen  jedoch  sind  die  Karolinier 
immerhin  sympathische  Leute.  Christian  meint,  der  Ka¬ 
rolinier  trete  infolge  trüber  Erfahrungen  dem  Europäer 
zunächst  mit  Mifstrauen  entgegen;  sei  dieses  Mifstrauen 
aber  zerstreut,  so  sei  der  Eingeborene  offen,  höflich  und 
vertrauenswürdig.  Andernfalls  entwickele  er  ein  starkes 
lalent  zur  Lüge  und  Intrigue.  In  seiner  Neigung  zur 
Rachsucht  warte  er  geduldig  den  passenden  Augen¬ 
blick  zur  Vergeltung  ab.  Zur  Zeit  von  Lütkes  Besuch 
auf  Kusaie  kam  zwar  ein  Diebstahl  vor,  doch  schildert 
sein  Begleiter,  v.  Kittlitz  4:i),  die  Kusaier  trotzdem  als 
liebenswürdige,  gastfreie  Menschen,  die  mit  vollen  Händen 
schenkten.  Die  Ponapesen  beschrieb  Cheyne  als  im  allge¬ 
meinen  gutmütig,  gefällig,  redlich  und  aufserordentlich 
gastfrei.  Auch  F  insch  meint  noch ,  sie  seien  harmlos 
und  friedfertig,  aber  doch  auch  indolent,  gewinnsüchtig 


4I)  Etlin.  Erfahr.,  S.  442. 

4-2)  Geogr.  Journ.  1899,  S.  106. 
44)  Denkwürdigkeiten,  II,  S.  67. 


und  unsauber44);  von  Gastfreiheit  war  keine  Rede  mehr, 
man  erwartete  vielmehr  für  jede  Gabe  ein  gröfseres  Ge¬ 
schenk.  Kubary,  anfangs  günstigerer  Meinung,  kam 
später  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  Ponapesen  die  „misera¬ 
belsten  aller  Karolinier“  seien  45).  Desertierte  Matrosen 
und  andere  fragwürdige  Existenzen  haben  die  Trunksucht 
eingeführt  und  die  Prostitution  zur  Blüte  gebracht; 
Tugend  und  Keuschheit  sind  in  Polynesien  wie  Mikro¬ 
nesien  ja  ohnehin  unbekannte  Begriffe.  Die  Bewohner 
von  Yap  sollen  nach  Christian  friedfertig  und  gastlich 
sein,  mitunter  aber  auch  rachsüchtig,  wenn  sie  sich  be¬ 
leidigt  glauben;  auch  das  Worthalten  soll  ihre  starke 
Seite  nicht  sein.  Tetens46)  nennt  die  Yaper  ein  intelli¬ 
gentes,  aber  auch  schlaues  und  hinterlistiges  Völkchen,  das 
infolge  der  unter  den  Stämmen  herrschenden  Kriege  zu 
Gewaltthätigkeiten  neige.  Für  die  Central-Karolinen 
widersprechen  die  Nachrichten  einander  noch  mehr. 
Die  Ruker  galten,  nachdem  von  ihnen  Cheyne  überfallen 
worden ,  lange  Zeit  für  heimtückisch ;  andere  schildern 
sie  als  gutmütig,  aber  träge  und  unsauber.  Der  äufsere 
Anstand  wird  anscheinend  sorgsam  gewahrt;  die  Trunk¬ 
sucht  dürfte  noch  unbekannt  sein.  An  kriegerischen, 
blutigen  Verwickelungen  hat  es  auf  den  Karolinen 
nirgends  gefehlt  ;  die  fast  allgemein  betonte  Friedfertig¬ 
keit  scheint  man  also  nur  den  Europäern  gegenüber 
zur  Schau  zu  tragen. 

Eine  allgemein  gültige  ethnologische  Schilderung, 
wie  sie  Meinicke  in  seinem  klassischen  Werke47)  ver¬ 
sucht  hat,  ist  nach  Finschs  Anschauung  nicht  möglich, 
obwohl  in  mancher  Beziehung  weit  verbreitete  Überein¬ 
stimmung  herrscht.  Von  den  fast  für  das  ganze  Gebiet 
mafsgebenden  Charakterzügen  sind  hervorzuheben :  die 
Einteilung  in  Stämme  oder  Stände,  die  Benutzung  von 
gelber  Farbe  (Gelbwurz)  zum  Verschönern  des  Körpers 
und  ganz  besonders  die  Webekunst,  die  indessen  auf 
Yap  und  ein  paar  kleinen  Atollen  des  Westens  nicht 
geübt  wird.  Musikinstrumente,  von  denen  auf  einigen 
Inseln  die  Nasenflöte  bekannt  ist,  die  Trommel  nur  auf 
Ponape,  sind  wenig  verbreitet.  Geschnitzte  Holzmasken 
kommen  nur  auf  Ruk  und  Mortlock  vor.  Von  den  Waffen 
fehlen  Bogen  und  Pfeil.  Auffälligerweise  fallen  die  ver¬ 
schiedenen  Tättowierungen ,  die  lediglich  zum  Schmuck 
des  Körpers  dienen  und  keine  religiöse  Bedeutung  haben, 
mit  den  Dialektgebieten  zusammen. 

Eine  gleichmäfsig  das  ganze  Gebiet  der  Ethnologie 
berücksichtigende  Darstellung  ist  hier  nicht  möglich. 
Wir  verweisen  dafür  einerseits  auf  die  grundlegenden 
Arbeiten  von  Finsch  für  Kusaie,  Ponape  und  die  cen¬ 
tralen  Karolinen  in  den  „Ethnologischen  Erfahrungen“ 
und  in  der  „Zeitschrift  für  Ethnologie“  (1880,  S.  301 
bis  332:  Über  die  Bewohner  von  Ponape);  für  Yap  und 
den  Westen  auf  die  Arbeiten  und  sich  allerdings  nicht 
immer  deckenden  Angaben  Ivubarys ,  die  sich  vor  allem 
in  den  unten  in  der  Anmerkung  citierten  Schriften  vor¬ 
finden  48).  Wir  können  hier  nur  einzelne  der  be¬ 
merkenswertesten  Momente  kurz  herausheben. 


44)  Ob  das  Essen  von  Flöhen  auf  Ponapö  wie  das  Läuse- 
essen  auf  den  Central-Karolinen  unter  den  Begriff  „Unsauber¬ 
keit“  fällt,  wie  Finsch  meint,  steht  dahin. 

45)  Journ.  Mus.  Godeffroy,  Heft  VIII  (1875),  S.  130. 

4b)  Journ.  Mus.  Godeffroy,  Heft  II  (1873),  S.  15  und  23. 

47)  Die  Inseln  des  Stillen  Oceans  II,  S.  365. 

4B)  Die  Karoliueninsel  Yap,  in  Journ.  Mus.  God.  II  (1873), 
S.  12  bis  53;  Die  Ruinen  von  Nan  Matal  auf  Ponapö,  ebenda 
IV  (1873/74),  S.  123  bis  131;  Weitere  Nachrichten  von  der 
Insel  Ponape,  ebenda  VIII  (1875),  S.  129  bis  135;  Die  Be¬ 
wohner  der  Mortlockinseln,  in  Mittb.  geogr.  Ges.  Hamburg 
1878/79,  S.  224  bis  300;  Das  Tättowieren  in  Mikronesien,  in 
Joest:  Das  Tättowieren  (Berlin  1887),  S.  74  bis  98;  Ethno¬ 
graphische  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Karolinenarchipels, 
I.  Tieft  (Leiden  1889). 
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Dafs  die  Karolinen  keine  politische  Einheit  bilden, 
braucht  kaum  erwähnt  zu  werden;  die  Inseln  bedeuten 
alle  kleine  politische  Gebilde,  deren  es  auf  einigen,  wie 
Ponape  und  Yap,  sogar  mehrere  giebt.  Über  die 
sociale  Gliederung  auf  Kusaie  teilt  Finsch49)  mit, 
dafs  er  eine  strenge  Scheidung  in  Häuptlinge  und  Unter¬ 
gebene,  eine  Art  Feudalsystem,  wie  es  schon  von  älteren 
Besuchern  geschildert,  noch  deutlich  habe  beobachten 
können.  Hier  wie  auf  Ponape  wird  die  Würde  durch 
den  Titel  bezeichnet,  der,  wie  bei  uns,  eine  männliche 
und  weibliche  Form  hat.  Die  Würde  des  Oberhäupt¬ 
lings  (Tokoscha)  ist  nicht  erblich ,  bleibt  aber  im  all¬ 
gemeinen  in  der  Familie.  Die  Wahl  vollziehen  die 
Häuptlinge,  doch  scheint  es,  dafs  dabei  auch  der  Wille 
des  Gesamtvolkes  eine  Rolle  spielt.  Die  Macht  des 
Tokoscha  ist  nicht  unbeschränkt,  indem  er  bei  wich¬ 
tigeren  Angelegenheiten  den  Rat  seiner  mächtigeren 
Häuptlinge  einholen  rnufs;  im  übrigen  aber  regiert  er 
absolut,  und  man  begegnet  ihm  mit  gröfster  Unter¬ 
würfigkeit.  —  Auf  Ponape  gab  es  zuletzt  fünf  gröfsere 
Häuptlinge  oder  „Könige“,  unter  denen  an  Rang  und 
Machtstellung  der  Idschibau  der  Landschaft  Metalanim 
obenan  stand.  Dem  Könige  folgen  die  Unterhäuptlinge 
in  zwölf  Rangklassen,  und  diesen  das  gemeine  Volk  und 
die  Sklaven.  Zum  Adel  gehörten  auch  die  beiden 
Priesterklassen;  jeder  weltliche  Herrscher  hatte  inner¬ 
halb  seines  Gebietes  noch  eine  „Nan  Laim“  genannte 
Persönlichkeit  neben  sich,  die  die  Funktionen  des  Arztes, 
Magikers,  Regenmachers  und  Wahrsagers  in  sich  ver¬ 
einigte,  und  dem  die  Unterpriester,  die  Laiap,  zur  Ver¬ 
fügung  standen  50).  Eine  eigentliche  Priesterschaft,  die 
mit  einem  religiösen  Kult  in  Verbindung  stände,  be¬ 
deuten  diese  Leute  aber  offenbar  nicht,  wie  denn  auch 
Finsch  nach  einer  mündlichen  Mitteilung  Kubarys 51) 
bemerkt ,  dafs  die  Ponapesen  weder  Götzenbilder  und 
Tempel,  also  auch  keine  wirklichen  Priester  und  keine 
eigentliche  Religion  haben.  Auf  Ponape  ist  der  Respekt 
der  Unterthanen  vor  ihrem  Herrscher  stark  geschwunden; 
sie  liefern  ihm  nur  von  Zeit  zu  Zeit  Lebensmittel,  auch 
den  Hauptanteil  vom  Fisch-  und  Schildkrötenfang.  Der 
oberste  Häuptling  macht  hier  jährlich  einmal  die  Runde 
bei  seinen  Unterhäuptlingen,  und  diese  wiederum  laden 
sich  in  gleicher  Weise  bei  den  auf  niedrigerer  socialer 
Stufe  Stehenden  zu  Gaste.  Hierbei  kommt  es  dann  zu 
grofsen  Schmausereien.  Eine  eigentümliche  Sitte ,  die 
jedoch  Finsch  zufolge  heute  verschwunden  ist,  erwähnt 
Kubary.  Danach  hatten  am  Sterbetage  eines  Ober¬ 
oder  Unterhäuptlings  die  Unterthanen  das  Recht,  seinen 
Nachlafs  zu  plündern,  die  Schweine,  Hunde,  Kawa¬ 
pflanzen,  überhaupt  alles  Bewegliche,  wegzunehmen.  — 
Sehr  kompliziert  und  nicht  ganz  klar  sind  die  poli¬ 
tischen  und  socialen  Verhältnisse  auf  Ruk  und  Mort¬ 
lock.  Ein  einheitliches  Regiment  fehlt,  mehrere  von¬ 
einander  unabhängige  Inselstaaten  zerfallen  wiederum 
in  je  eine  gröfsere  Zahl  von  Dörfern,  deren  Bewohner 
aber  nicht  eines  Stammes  sind,  sondern  verschiedenen 
Stämmen  angehören  52).  Die  Staaten  sind  dort  also  an¬ 
scheinend  ineinander  eingeschachtelt  und  ohne  äufsere 
Grenzen,  so  dafs  jedes  einzelne  Individuum,  ganz  gleich, 
wo  es  wohnt,  so  zu  sagen  einen  „Grenzpfahl“  für  sich 
bildet.  Von  diesen  Stämmen  hatten  auf  Mortlock  sieben 
Landbesitz,  die  übrigen  drei  nichts.  —  Yap  ist  nach 
Tetens  und  Kubary53)  in  58  Distrikte  eingeteilt,  die 
sich  zu  mehreren  gröfseren  Bünden  vereinigen.  In  den 

49)  Ethn.  Erfahr.,  S.  454. 

50)  Christian,  Geogr.  Journ.  1899,  S.  114. 

M)  Ethn.  Erfahr.,  S.  503. 

52)  Mitt.  geogr.  Ges.,  Hamburg  1878/79,  S.  243  f. 

M)  Journ.  Mus.  God.  II,  S.  26  bis  27. 


Distrikten  selbst  zerfällt  die  Bevölkerung  in  Häuptlinge, 
freie  und  Sklaven;  Christian  fügt  noch  die  „reichen 
Leute“  und  die  „Zauberer“  hinzu.  Die  Sklaven  leben 
in  besonderen  Dorfschaften  zusammen  und  sind  zum 
P  eidbau ,  sowie  zur  Hülfeleistung  beim  Bau  der  Häuser 
und  Kanus,  jedoch  keineswegs  zu  allen  Dienstleistungen 
ausschliefslich ,  verpflichtet.  Die  Stände  sind  erblich, 
die  Kinder  von  Freien  mit  Sklaven  also  wieder  Sklaven. 
Die  Zersplitterung  der  Yaper  in  so  viele  Distrikte  und 
Bünde  bringt  natürlich  viel  Reibungen  mit  sich,  so  dafs 
Kriege  sehr  häufig  sind.  Tempel  und  Bilder  giebt  es 
auch  hier  nicht. 

Die  Stellung  der  Frau  ist  überall  eine  verhältnis- 
mäfsig  angesehene,  wenigstens  bei  den  höheren  Ständen ; 
aber  auch  sonst  erfreut  sich  das  weibliche  Geschlecht 
guter  Behandlung.  Auf  Ponape  ist  die  Domäne  der 
Frau  das  Haus ,  das  Mattennähen  ihre  vornehmste  Be¬ 
schäftigung;  doch  haben  sie  auch  auf  den  Feldern  mit¬ 
zuhelfen.  Die  Männer  besorgen  teilweise  das  —  Kochen. 
Abgesehen  von  Kusaie  und  einigen  anderen  Orten ,  wo 
die  Bewohner  als  Christen  unter  dem  Einflufs  der  Mis¬ 
sionare  stehen ,  herrscht  Polygamie ,  die  aber  auch  hier 
durch  die  Mittel  des  Einzelnen  beschränkt  wird:  nur  die 
Häuptlinge  und  reicheren  Leute  können  sich  den  Luxus 
mehrerer  Frauen  leisten,  die  ärmeren  müssen  sich  mit 
einer  Gefährtin  begnügen.  Heirat  wie  Scheidung  voll¬ 
ziehen  sich  in  sehr  einfachen  Formen.  Besonders  be¬ 
vorzugt  ist  die  Stellung  der  Frauen  auf  den  Mort¬ 
lockinseln,  was  darauf  zurückzuführen  ist,  dafs  auf  den 
Frauen  die  Existenz  des  Stammes  beruht,  und  die  sich 
in  dem  Umstande  äufsert,  dafs  die  älteste  Frau  eines 
Stammes  als  dessen  sociales  Oberhaupt  angesehen  und 
mit  besonderer  Achtung  behandelt  wird.  Anzüglich¬ 
keiten  einer  Frau  des  eigenen  Stammes  gegenüber  gelten 
als  tödliche  Beleidigung.  Auf  Ruk  dürften  die  Ver¬ 
hältnisse  ähnlich  liegen ;  der  Mann  ist  hier  genötigt, 
den  Wohnsitz  seiner  Frau  zu  dem  seinigen  zu  wählen, 
und  daraus  ergiebt  sich  nun  die  oben  berührte  bunte 
Untermischung  der  verschiedenen  Stammesangehörigen, 
die  man  nirgends  in  kompakter  Masse  ansässig  findet. 
Der  geschlechtliche  Verkehr  der  Ledigen  ist  auch  hier 
ein  sehr  freier  —  wie  ja  überall  in  der  Südsee.  —  Auf 
Yap  mufs  sich  das  zur  Jungfrau  herangereifte  Mädchen 
zwei  bis  drei  Monate  lang  den  Blicken  der  Männer  ent¬ 
ziehen,  damit  ihr  die  Zähne  schwarz  gebeizt  werden. 
Dann  wartet  sie  im  freien  Verkehr  mit  den  Männern,  bis 
sich  ein  Heiratskandidat  einstellt 54). 

Über  die  Bestattung,  und  vor  allem  über  den 
damit  verbundenen  Geisterglauben  hat  man  die 
Nachrichten  mit  einiger  Vorsicht  aufzunehmen.-  Die 
Kusaier  sind,  wie  erwähnt,  heute  alle  Christen,  und 
wenn  ihr  Aberglaube  auch  keineswegs  erloschen  ist,  so 
hält  er  sich  doch  zurück.  Die  Toten  wurden  hier  früher 
in  Matten  eingewickelt  und  unter  besonderen  Feierlich¬ 
keiten  begraben;  beim  Ableben  eines  Grofsen  wurde  ein 
viertägiges  Fest  mit  Tanz-  und  Gesangsaufführungen 
abgehalten.  Ob  die  grofsen  Mauern  der  in  der  Lagune 
liegenden  Insel  Leie  Gräber  bergen ,  ist  ungewifs.  Auf 
Ponape  sollen  55)  die  Leichen  in  Schlafmatten  aus 
Pandanusblättern  eingepackt,  verschnürt  und  in  dieser 
Form  beerdigt  werden,  nachdem  man  die  Öffnungen  des 
Leibes  mit  Schwamm  verstopft  hat.  Schmausereien 
dürfen  hierbei  natürlich  nicht  fehlen.  Christian  r'°)  fügt 
noch  hinzu,  dafs  die  Ponapesen  sehr  ungern  den  Namen 
eines  toten  Vorfahren  nennen  ,  und  das  wäre  ein  aus¬ 
geprägt  melanesischer  Zug.  Fs  gilbe  daher  hier  auch 

54)  Hernsheim,  Südsee-Erinneruugen,  S.  26. 

65)  Fiusch,  Etlin.  Erfahr.,  S.  502. 

56)  Geogr.  Journ.  1899,  S.  114. 
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nicht  die  sorgfältig  überlieferten  Familienregister  der 
Polynesier.  Nicht  unwichtig  erscheint  die  Untersuchung 
einiger  Gräber  auf  Ponape,  die  Christian  geglückt  ist. 


Fig.  6.  Fig.  7. 

Männliches  Bein  eines  Ponapö-Insulaners.  Hintere  und 
Seitenansicht.  Nach  Journ.  d.  Mus.  Godeffroy,  Heft  6. 


Er  entdeckte  im  Süden,  in  der  Landschaft  Metalanim, 
bei  Nantamarui,  einen  von  der  Vegetation  gänzlich  über¬ 
wucherten  Begräbnisplatz  und  fand  dort  sechs  Gräber 
und  auf  einer  erhöhten  Plattform  drei  andere,  die  nur 
1,25  bis  1,5  m  lang  waren.  Hier  liegen  nach  Ansicht 
der  heutigen  Eingeborenen  „Zwerge“  (Tschokolai) ,  die, 
wie  vorhin  erwähnt,  nach  der  Tradition  da  gewohnt 
haben  sollen,  bevor  die  Invasion  der  „Kanibalen“  er¬ 
folgte.  In  den  Gräbern  fand  Christian  aufser  ver¬ 
moderten  Knochen  den  Rest  einer  Muschelaxt  und  ein 
Steinmesser,  deren  nähere  Beschreibung  er  leider  unter¬ 
lassen  hat. 

Einen  religiösen  Kult  giebt  es  nicht;  eine  den  flüchtigen 
Beobachter  vielleicht  an  einen  solchen  erinnernde  Ver¬ 
ehrung  der  Ani,  der  Geister  der  Verstorbenen,  die 
man  um  Schutz  anfleht ,  wird  dagegen  von  mehreren 
Seiten  berichtet.  Christian  sagt,  diese  Anschauung, 
verbunden  mit  einer  Art  Totemismus,  sei  „das  Rückgrat 
des  Ponapesenglaubens“ 57).  Seine  folgenden  Sätze 
werden  indessen  von  der  Thatsache  aus  zu  modifizieren 
sein,  dafs  es  eigentliche  „Gottheiten“  nicht  giebt:  „Jedes 
Dorf  und  Thal,  jeder  Hügel  und  Strom  hat  einen  be¬ 
sonderen  Genius  loci,  jede  Familie  ihren  Hausgott,  jedes 
Dorf,  jeder  Stamm  seine  Schutzgottheit.  Donner,  Blitz, 
Regen,  Sturm,  Wind,  der  Fischfang,  der  Ackerbau,  der 
Krieg,  jedes  Fest,  der  Hunger,  der  Durst,  die  Krank¬ 
heiten,  der  Tod  haben  alle  einen  übernatürlichen  Patron. 
Die  glühende  Phantasie  der  Ponapesen  bevölkert  den 
Sumpf,  das  Riff,  die  Lianen  der  inneren  Wildnis  mit 
Geistern,  die  zum  Teil  den  Menschen  Wohlwollen, 
zumeist  aber  bösartig  sind.  Alle  diese  Ani  werden 
unter  der  Gestalt  eines  Fisches,  Vogels  oder  Baumes 


57j  Geogr.  Journ.  1899,  S.  115 


geehrt,  worin  sie  hausen  sollen  und  womit  sie  identifi¬ 
ziert  werden.  So  ist  der  Kastanienbaum  das  Medium 
des  Donnergottes,  der  blaue  Sternfisch  des  Regengottes, 
der  Haifisch  des  Kriegsgottes  u.  s.  w.“  Christian 
spricht  dann  noch  von  einem  submarinen  Paradies  und 
einem  unterirdischen  Tartarus,  wo  Schmutz,  Kälte  und 
Finsternis  herrschen  und  das  durch  zwei  grimmige 
Weibsgestalten  gehütet  wird,  von  denen  die  eine  ein 
blitzendes  Schwert  (?),  die  andere  eine  blendende  Fackel 
in  der  Hand  hält.  Man  findet  ähnliche  phantasievolle 
Bemerkungen  in  der  Reisebeschreibung  der  „Novara“, 
deren  Gelehrte  alle  diese  Dinge  an  einem  einzigen  Tage 
vor  Ponape  erfuhren!  Wir  erwähnen  diese  abenteuer¬ 
lichen  Sachen  nur,  weil  sie  mit  anderen  Stellen  aus  dem 
Christianschen  Artikel  kritiklos  in  einen  Aufsatz  hinüber¬ 
genommen  waren ,  der  unlängst  durch  verschiedene  an¬ 
gesehene  Tagesblätter  ging. 

Auf  Mortlock  werden  die  Toten  im  gröfsten  Staat, 
mit  Gelbwurz  tüchtig  eingeschmiert,  zur  Schau  aus¬ 
gestellt  und  so  lange  als  möglich  über  der  Erde  gehalten, 
während  alles  wehklagt  und  heult  (Kubary).  Dann 
wird  die  Leiche  in  Matten  eingehüllt  und  in  einer 
Grube  von  geringer  Tiefe,  den  Kopf  nach  Osten  ge¬ 
richtet,  begraben.  Über  den  Gräbern  errichtet  man58) 
verkleinerte  Nachbildungen  von  Häusern,  und  wenn  es 
sich  um  Häuptlinge  handelt,  so  enthält  das  Innere  eines 
solchen  Gebäudes  noch  ein  kleineres,  zweites  Häuschen. 
An  den  Wänden  des  inneren  Hauses  werden  Kokosnüsse 
und  Kokosflaschen  aufbewahrt.  Vielfach  kommt  auf 
den  centralen  Karolinen  (Ruk,  Hallinseln)  auch  das 
Versenken  der  Toten  ins  Meer  vor,  während  auf  Mort¬ 
lock  nur  die  im  Kampfe  gefallenen  Krieger  auf  diese 
Weise  bestattet  werden.  Auch  in  diesen  Teilen  des 
Archipels  kann  von  einem  religiösen  Kultus  nicht  die 


Tättowierter  Vorderarm  und  Handrücken  der  Ponapö- 
Insulaner  beiderlei  Geschlechts.  Nach  Journ.  des  Mus. 
Godeffroy,  Heft  6. 


Rede  sein  59);  was  dafür  gehalten  wird,  ist  lediglich 
eine  Verehrung  der  Ani.  Neben  dem  geringeren  Ani 
des  Einzelnen  und  der  Familie  giebt  es  solche  des 
Stammes  und  der  Häuptlinge ,  und  aufserdem  bevölkert 


68)  Kittlitz,  Denkwürdigkeiten  II,  S.  104. 
59)  Fiusch,  Ethn.  Erfahr.,  S.  537. 
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die  Einbildungskraft  auch  der  Central  -  Karolinier  die 
ganze  sie  umgebende  Natur  mit  Geistern,  die,  wie  auf 
Ponape,  zum  Teil  in  Gestalt  gewisser  Bäume  oder 

Fische  auftreten.  Da  den 
Häuptlingsgeistern  natur- 
gemäfs  der  gröfsteEinflufs 
zugeschrieben  wird,  so 
wendet  sich  der  geringere 
Mann  bei  besonderen  Ge¬ 
legenheiten  gern  an  diese, 
wozu  er  sich  die  Erlaub¬ 
nis  durch  Geschenke  vom 
regierenden  Häuptling  er¬ 
kaufen  mufs.  Die  erbetene 
Auskunft  erteilt  der  Geist 
nur  durch  den  Mund  der 
Aunaroar  oder  Beschwö¬ 
rer,  die,  gleichzeitig  Wahr¬ 
sager  und  Zeichendeuter, 
auch  in  Krankheitsfällen 
zu  Rate  gezogen  werden, 
im  übrigen  aber  keinen 
besonderen  Stand  bilden. 
Im  höchsten  Grade  aber¬ 
gläubisch  und  furchtsam 
vor  übernatürlichen  Er¬ 
scheinungen  und  Geistern 
würde  kein  Mortlocker 
nachts  sein  Haus  verlassen. 
Nach  Kubary  wird,  wie 
erwähnt,  auf  den  Central- 
Karolinen  bis  Ulie  mit 
Einschlufs  von  Ruk  irgend 
ein  Tier  als  Schatten, 
Seele  des  Ani  betrachtet, 
aber  man  begnügt  sich  nicht  damit,  sondern  verfertigt 
sich  als  deren  sichtbaren  Repräsentanten  Holzbilder,  die 
meist  einen  Vogel  darstellen. 

Von  Yap  berichtet  Hernsheim  ö0) ,  dafs  er  in  einer 
Hütte  einen  Leichnam  sah,  der  in  sitzender  Stellung  an 
einen  Pfahl  gebunden  war,  und  dafs  ringsum  die  Weiber 
des  Verstorbenen,  die  Haare  aufgelöst  und  die  Gesichter 
rot  beschmiert,  heulend  auf  dem  Boden  lagen.  Stirbt 
ein  Häuptling ,  so  wird  der  Leichnam  sorgfältig  ein¬ 
geölt  und,  behängt  mit  den  Waffen  und  allem  Schmuck, 
in  sitzender  Stellung  auf  ein  Gerüst  gebunden.  Nack- 


Fig 


10.  Tättowierung  der 
Ponapefrauen. 

Nach  Journal  des  Museums 
Godeffroy,  Heft  6. 


Fig.  11. 

Mädchenhand  aus 
einem  Yapsclien 
Sklavenstamme. 

Nach  Journ.  d.  Mus. 
Godeffroy,  Heft  6. 

dem  die  Totenklage,  die  drei  bis  vier  Tage  dauert,  und 
an  der  sich  die  befreundeten  Häuptlinge,  die  An¬ 
gesehenen  des  Stammes  und  die  Angehörigen  und 
Weiber  beteiligen,  vorüber  ist,  wird  der  Leichnam  auch 
hier  in  Matten  eingenäht  und  oben  auf  den  Bergen 
beerdigt.  Darüber  wird  eine  kleine  Steinpyramide  und 
in  der  Nähe  eine  Hütte  errichtet,  wo  der  Sohn  des  Ver¬ 
storbenen  einsam  100  Tage  zubringt.  Die  Seelen  der 
Toten  gehen  in  die  Körper  der  oben  erwähnten  grofsen 
Warneidechse  und  der  Aale  über,  die  unverletzlich 


sind,  lempel  und  ähnliches  giebt  es  nach  Kubary*51) 
liier  ebenfalls  nicht;  die  „Priester“  beschränken  ihre 
Thätigkeit  auf  Wahrsagen. 

Tabuverbote  (Puauu)  sind  namentlich  auf  den 
mittleren  Karolinen  gang  und  gäbe;  sie  beziehen  sich 
vornehmlich  auf  das  Fischen  und  die  zeitweise  Be¬ 
nutzung  der  Baumfrüchte  und  gehen  vom  Häuptling 
aus  oder  auf  Gemeindebeschlufs  zurück.  Den  Verboten 
liegt  also  ein  praktisches  Motiv  —  Schonung  der 
Lebensmittelquellen  —  zu  Grunde. 

Uber  die  Tätto wierun gsmuster  geben  die  bei¬ 
gefügten  Abbildungen  Aufsclilufs.  Lütke  bezeichnet 
die  Tättowierung  der  Kusaier,  die  sich  auf  Arme  und 
Beine  beschränkt,  als  sehr  unregelmäfsig  und  un¬ 
symmetrisch  und  bemerkt,  dafs  für  Rangunterschiede 
keine  besonderen  Zeichen  vorgekommen  wären.  Die 
Muster  waren  einfach  und  der  Insel  durchaus  eigen¬ 
tümlich.  Heute  beobachtet  man  sie  nur  noch  bei 


Fig.  12.  Mogomug- Tättowierung.  Nach  Journ.  d.  Mus. 
Godeffroy,  Heft  6. 


älteren  Leuten,  da  durch  die  Mission  der  Brauch  bereits 
beseitigt  ist.  Auch  die  Tättowierung  auf  Ponape  ist 
eine  dieser  Insel  eigentümliche,  sie  bietet  vielleicht 
die  schönsten  und  auch  reichsten  Muster  des  ganzen 
Archipels  (Fig.  6  bis  10).  Indessen  ist  auch  hier 
das  Tättowieren  in  der  Abnahme  begriffen,  und  die  Zahl 
der  nur  mäfsig  oder  gar  nicht  tättowierten  Personen 
übersteigt  bedeutend  die  der  völlig  tättowierten.  Auf 
Yap  verhält  es  sich  damit  ebenso ,  doch  giebt  es  hier 
keine  festen  Tättowierungsformen ;  hier  werden  auch 
wohl  die  Fingerrücken  mit  einfachen  Mustern  versehen 
(big.  11).  Als  ein  besonders  reiches  Muster  der  west¬ 
lichen  Inseln,  das  den  ganzen  Oberkörper  überzieht, 
darf  das  von  Kubary  ü2)  von  der  Uluthiinsel  Mogomug 
mitgeteilte  (Fig.  12)  gelten,  das  jedoch  hier  nicht  ver¬ 
einzelt,  sondern  in  ähnlichem  Umfange  auch  auf  Yap 


60)  Südsee-Erinnerungen,  S.  21. 


61)  Journ.  Mus.  God.  II,  S.  24. 

6‘2)  Journ.  Mus.  Godeffroy  VI,  S.  135. 
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vorkommt,  den  Yapern  nacbgealimt  ist.  Die  Tätto- 
wierung  von  Ruk  und  Mortlock  setzt  sich  aus  geraden 
Längs-  und  Querlinien  zusammen,  ist  wenig  reich  und 
beschränkt  sich  auf  Oberarm ,  Oberschenkel,  Bauchmitte 
und  den  unteren  Teil  des  Rückens.  Die  Muster  von 
Lukunor  weisen  sonderbarer  Weise  davon  erhebliche 
Abweichungen  auf1’3);  die  Beine  vom  Knie  bis  zum 
Knöchel  sowie  die  Unterarme  sind  hier  mit  Längsreihen 
schmaler  Querstriche  bedeckt.  Das  Gesicht  bleibt  überall 
frei.  Erwähnt  sei  noch  die  sehr  ausgiebige  Verwendung 
von  Gelbwurz  zum  Bemalen  des  Körpers  auf  den  Central- 
Karolinen. 

Der  Hausbau  ist  auf  allen  Karolinen  hoch  ent¬ 
wickelt,  und  Formen  und  Schmuck  zeugen  von  beson¬ 
derer  Sorgfalt  und  Kunst,  wenn  sich  auch  im  einzelnen 
viele  Verschiedenheiten  finden.  Aufser  den  Privat¬ 
häusern  giebt  es.  auf  den  meisten  Inseln  öffentliche,  zu 
Versammlungs-  und  anderen  Zwecken  dienende  Gebäude 
von  gewaltigen  Dimensionen,  die  zum  Teil  auch  als 
Aufbewahrungsort  für  die  Kanus  und  als  Schlafstätte 
für  die  Junggesellen  dienen.  Die  Länge  eines  gröfseren 
Hauses  auf  Kusaie  beträgt  12  bis  16  m,  die  Breite  und 
die  Giebelhöhe  6  bis  8  m.  '  Das  Material  zu  dem  Ober¬ 
bau  liefern  Rohr  und  Palmen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  für  die  Forscher  von 
jeher  die  prähistorischen  Steinbauten  einiger 
Karolineninseln  gewesen,  um  so  mehr,  als  ihr  Ursprung 
mit  dem  Schleier  des  Geheimnisvollen  umgeben  scheint 


Wasserseite  mit  einer  Terrasse  massiven  Steinwerks 
von  etwa  2  m  Dicke  und  75  X  65  m  Flächeninhalt  aus¬ 
gekleidet;  dann  folgt  eine  6  bis  9  m  hohe  und  3  m  dicke 
Mauer,  die  einen  rechteckigen  Raum  von  55  m  Länge 
und  35  m  Breite  einschliefst.  Diese  Mauer  umfafst 
wiederum  eine  niedrige  Plattform,  um  die  sich  eine  zweite 
Mauer  von  5  bis  6  m  Höhe  und  2,5  m  Dicke  henimzieht, 
einen  zweiten  Raum  einschliefsend,  der  eine  cyklopische 
Grabkammer  (Fig.  14  u.  15)  trägt;  zwei  kleinere  birgt  der 
zweite  Hof.  Dafs  es  sich  hier  um  solche  handelt,  steht 
aufser  Frage,  zumal  man  diese  Zellen  geöffnet  und  darin 
Reste  von  Skeletten ,  sowie  Schmucksachen  und  Geräte 
gefunden  hat,  die  übrigens  nach  Finsch66)  durchaus 
mit  den  modernen  Arbeiten  der  heutigen  Eingeborenen 
übereinstimmen.  Kubary,  dem  wir  die  eingehendste, 
auch  durch  Pläne  erläuterte  Beschreibung  von  Nan 
Matal  verdanken,  nennt  diese  und  andere  Zellen  Königs¬ 
und  Häuptlingsgräber,  und  es  liegt  kein  Grund  vor, 
das,  wie  Finsch  geneigt  ist,  in  Abrede  zu  stellen.  Nan 
Tauatsch  zeichnet  sich  ja  auch  sonst  durch  seine  Gröfse 
und  die  Anordnung  seiner  Bauten  vor  den  meisten 
übrigen  Terrassen  aus,  so  dafs  die  Annahme  Kubarys, 
es  hätten  hier  die  alten  Herrscher  residiert  oder  ihre 
Grabstätte  gefunden ,  ganz  plausibel  erscheint.  Das 
Ganze  ist  zweifellos  in  alter  Zeit  eine  befestigte  An¬ 
siedlunggewesen,  deren  Wohnstätten  die  aus  dem  Wasser 
ragenden  Plattformen  zu  Fundamenten  hatten.  Dafs 
das  der  Fall  gewesen,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs 


ioo  Fuss  engl. 


Fig.  13.  Querschnitt  der  Königsgräber  von  Nan  Tauatscli.  Nach  Journ.  d.  Mus.  Godeffroy,  Heft  6. 


und  der  Spekulation  und  Phantasie  Thür  und  Thor 
öffnet.  Man  findet  solche  Bauten  in  besonders  auffälliger 
Menge  und  Vollendung  auf  Ponape  und  Kusaie,  während 
sie  auf  einigen  anderen  Inseln,  z.  B.  Lukunor,  nur  in 
bescheidener  Gröfse  und  Form  Vorkommen 64).  Sowohl 
auf  Ponape,  wie  auf  Kusaie  liegen  diese  Bauten,  die  aus 
gewaltigen  Blöcken  von  Säulenbasalt  aufgeschichtet  sind, 
nicht  auf  dem  Inselkern,  sondern  auf  den  in  der  Lagune 
vorgelagerten  Eilanden.  Auf  Ponape  dehnt  sich  zwischen 
der  Laguneninsel  Tomun  und  dem  Barrierenriff  ein  Ge¬ 
wirr  winziger  Inselchen  und  Riffe  aus ,  die  etwa  80  an 
der  Zahl65),  alle  von  Basaltblöcken  zu  regelmäfsigen 
Vierecken  und  Parallelogrammen  verschiedener  Gröfse 
förmlich  eingekapselt  sind.  Einige  haben  eine  Länge 
bis  zu  40  m ,  alle  aber  liegen  ziemlich  dicht  gedrängt 
nebeneinander,  so  dafs  ein  Netzwerk  von  schnurgeraden 
Kanälen  entstanden  ist.  Das  ganze  Feld  heifst  Nan 
Matal  oder  auch  Nan  Tauatsch,  nach  dem  gröfsten 
und  bemerkenswertesten  Bauwerk.  Alle  Inseln  zusammen 
bedecken  eine  Fläche  von  etwa  42  ha.  In  der  Regel 
erhebt  sich  die  erste  Stufe  eines  solchen  Vierecks  etwa 
2  m  hoch  aus  dem  Wasser  und  stellt  einen  1,5  bis  3  m 
breiten  Rahmen  aus  Säulenbasalt  dar,  der  mit  kleinen 
Korallenstücken  zu  einer  Plattform  ausgefüllt  wird; 
einzelne  sind  aber  auch  komplizierter  angelegt,  so  das 
erwähnte  Nan  Tauatsch  (Fig.  13).  Es  ist  an  der 

63)  Lütke:  Voyage  II,  p.  68,  sowie  Taf.  32  des  Atlas; 
v.  Kittlitz:  Denkwürdigkeiten  II,  S.  81. 

®4)  Lütke,  Voyage  II,  S.  57. 

6:>)  Kubary,  Die  Ruinen  von  Nan  Matal.  Journ.  Mus. 
God.  VI. 


auf  wenigen  von  ihnen  noch  heute  bewohnte  Häuser 
liegen.  Die  Kanäle  dienten  als  Strafsen,  als  Verkehrs¬ 
wege,  so  dafs  nach  allem  Nan  Matal  wohl  mit  einigem 
Recht  den  Namen  „mikronesisches  Venedig“  verdient. 
Das  Material  für  diese  Bauten,  die  man  streng  ge¬ 
nommen  nicht  als  „Ruinen“  bezeichnen  darf,  die  aber, 
unter  der  üppigen,  am  Zerstörungswerke  thätigen  Vege¬ 
tation  vergraben,  den  Eindruck  von  solchen  hervorrufen, 
fanden  die  alten  Baumeister  im  Norden  von  Ponape  in 
der  Lagune,  wo,  wie  oben  bemerkt,  Säulenbasalt  an- 
steht.  Der  Transport  der  schweren  Blöcke  —  das  Ge¬ 
wicht  eines  der  gröfseren  berechnete  Kubary  auf  mehr  als 
70  Centner  —  mit  den  Kanus,  die  20  bis  30  km  durch 
die  Lagune  nach  den  Bauplätzen,  ist  natürlich  ein  müh¬ 
seliges  Stück  Arbeit  gewesen,  und  viele  sind  dabei 
auch  unterwegs  verloren  gegangen  und  liegen  nun, 
noch  sichtbar,  auf  dem  Grunde.  Christian  zufolge 
behaupteten  die  Eingeborenen,  das  wären  nur  beim 
Fischen  verloren  gegangene  Netzbeschwerer,  die  im  Laufe 
der  Zeit  zu  grofsen  Blöcken  herangewachsen  seien. 

Die  Ruinen  der  Insel  Kusaie  liegen  zum  gröfsten 
Teil  auf  dem  ihr  im  Osten  vorgelagerten  Eiland  Leie. 
Die  Ruinenstätte  ist  etwa  14ha  grofs,  heifst  Pot  Falat 
und  ist  ebenfalls  von  einer  überreichen  Vegetation  über¬ 
wuchert.  Die  aus  holzstofsartig  abwechselnden  Lagen 
lose  übereinander  geschichteter  Basaltprismen,  aber 
auch  aus  einfach  abgerundeten  Basaltblöcken  bestehen¬ 
den  Mauern  schliefsen  schmale  Gänge  und  gröfsere  ge¬ 
pflasterte  ,  viereckige  Plätze  ein  ,  und  ein  ebenfalls  mit 


66)  Ethnol.  Erfahr.,  S.  513. 
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Mauern  eingefafster  Gang  führt,  in  einen  Kanal  aus¬ 
laufend,  ins  Wasser  hinaus.  Ein  Block,  den  Christian 
inafs,  war  3,25  m  lang,  2,5  m  breit  und  0,75  m  hoch.  Er 
glaubte  auch  in  der  Nähe  der  Stätte  Spuren  von  Be¬ 
festigungswällen  zu  erkennen,  wie  denn  überhaupt  auch 
die  eigentlichen  Mauern  in  erster  Linie  Befestigungs¬ 
zwecken  gedient  haben  werden.  Ob  man  diese  Bauten 
noch  als  „prähistorisch“  bezeichnen  kann,  ist  die  Frage; 
denn  zur  Zeit,  als  Lütke  der  Insel  einen  Besuch  ab¬ 
stattete,  war  sie  dicht  mit  Gärten  und  Häusern  bedeckt, 
und  die  heute  verlassenen  und  zerfallenden  Mauern  er¬ 
füllten  einen  ihrer  ursprünglichen  Zwecke  noch  insofern, 
als  sie  die  Höfe  und  Gärten  voneinander  schieden  e7). 


wurden.  Christian  denkt  ferner,  veranlafst  durch  die 
angebliche  Ähnlichkeit  eines  Thorwegs  mit  einem  japa¬ 
nischen  Dolmen ,  an  teilweise  Einflüsse  von  Japan  her 
—  eine  Theorie,  die  übrigens  schon  in  der  Diskussion 
über  seinen  Vortrag  in  der  Londoner  geographischen 
Gesellschaft  von  mehreren  Seiten  zurückgewiesen  wurde. 
Hierbei  kam  überwiegend  die  Anschauung  zum  Aus¬ 
druck,  dafs  die  Mauern  von  niemand  anders,  als  den  Vor¬ 
eltern  der  heutigen  Karolinier  erbaut  seien,  und  diese 
Anschauung,  die  einfachste  und  am  wenigsten  gekünstelte, 
trifft  auch  zweifellos  das  Richtige.  Finsch ö9)  weist 
darauf  hin,  dafs  die  charakteristische  Verwendung  des 
Basalts  sich  noch  heute  teilweise  im  Unterbau  der 
modernen  Wohnhäuser  bemerkbar  macht;  die  Di¬ 
mensionen  der  Blöcke  sind  hier  nur  geringer. 
Auch  der  Umstand,  dafs  die  Mauern  von  Leie  zu 
Lütkes  Zeiten  nicht  nur  benutzt,  sondern  sogar 
noch  ausgebaut,  im  kleineren  Mafsstabe  ergänzt 
worden  sind,  sowie  die  erwähnte  Thatsache ,  dafs 
auf  Nan  Matal  noch  jetzt  einzelne  Häuser  auf  den 
alten  Terrassen  stehen  und  bewohnt  werden, 
sprechen  dafür,  dafs  wir  an  ein  rätselhaftes,  heute 
verschwundenes  Kulturvolk,  das  die  Monumente 
erbaut  hätte,  nicht  zu  denken  haben.  Endlich  sei 
auch  noch  darauf  verwiesen ,  dafs  die  in  den 
Gräbern  von  Nan  Tauatsch  gefundenen  Schmuck¬ 
sachen  und  Geräte  von  den  heute  üblichen  nicht 
abweichen  —  und  der  Ursprung  der  „Ruinen“  ist 
alles  Geheimnisvollen  entkleidet.  Gewaltig  grofs 
und  schwer  sind  ja  die  Massen,  die  dort  bewegt 
werden  mufsten,  aber  für  die  Arbeit  standen  lange 
Zeiträume  zur  Verfügung  und  eine  weit  zahlreichere 
Bevölkerung,  als  sie  heute  die  Inseln  haben. 

Aus  der  Industrie  der  Karolinier  heben  wir 
als  besonders  charakteristisch  die  Weberei  hervor, 
die  in  Melanesien  und  Polynesien  fehlt,  auf  den 
Karolinen  nur  auf  Yap  und  den  kleinen  Atollen 
Nema  und  Losap.  Am  lebhaftesten  wird  diese  Kunst 
auf  Ruk  und  Mortlock  betrieben,  deren  Bewohner, 
Männer  wie  Weiber,  sich  in  selbstgewebte  Zeuge 
kleiden.  Aufser  für  den  eigenen  Bedarf  wird  aber 
hier  auch  für  den  Tauschhandel  nach  auswärts  ge¬ 
arbeitet,  an  welchem  Ruk  in  erster  Reihe  beteiligt 
ist70).  Als  Rohmaterial  dient  auf  den  östlichen 
Karolinen  die  Faser  der  Banane,  auf  den  Central- 
Karolinen  auch  die  Faser  aus  dem  Bast  von  Hi- 
biscus.  Überall  ist  die  Weberei  die  Sache  der 
Frauen.  Die  höchste  Vollkommenheit  erreicht 
die  Weberei  auf  Kusaie,  während  sie  sich  auf 
Ponape  nur  noch  auf  die  Anfertigung  schmaler,  bunt¬ 
gemusterter  Gürtel  beschränkt  und  in  der  Abnahme 
begriffen  ist.  Die  Faser  der  Banane  liefert  einen 
langen,  aufserordentlich  dünnen  Faden,  der  noch  feiner 
wie  ein  Haar  ist  und  deshalb  einzeln  leicht  reifst;  doch 
werden  diese  Fäden  nicht  direkt  verwoben,  sondern  zu¬ 
nächst  zu  je  drei  zusammengedreht,  so  dafs  der  eigent¬ 
liche  Webefaden  aber  noch  immer  so  dünn  wie  unser 
dünnster  Zwirn  bleibt.  Der  Faden  wird  dann  gefärbt, 
und  zwar  meistens  schwarz  (durch  den  Absud  einer 
Baumriude),  rot,  das  indessen  bräunlich  nachdunkelt 
(durch  einen  mineralischen  Stoff)  und  gelb,  das  anfangs 
voll  glänzt,  später  aber  verbleicht  (durch  ein  nicht 
sicher  bekanntes  vegetabilisches  Färbemittel).  —  Der 
Webeprozefs  (Fig.  16)  vollzieht  sich  etwa  in  folgender 
Form:  Zur  Anfertigung  der  Kette  dient  ein  überaus 
sinnreich  konstruierter  Kettebock  (in  der  Abb.  Fig.  16 


69)  Ethnolog.  Erfahr.,  S.  510. 

70)  Einsch,  Ethnolog.  Erfahr.,  S.  581. 


Fig.  14.  Grundriß»  der  Grabkammer  von  Nan  Tauatsch. 
Nach  Journ.  d.  Mus.  Godeffroy,  Heft  6. 


Fig.  15.  Aufrifs  der  Grabkammer  von  Nan  Tauatsch. 

Nach  Journ.  d.  Mus.  Godeffroy,  Heft  6. 

Ähnliche  Mauerreste  finden  sich  noch  an  einigen  anderen 
Stellen  von  Kusaie. 

Die  Frage  nach  den  Erbauern  dieser  Steinmonumente 
hat  natürlich  alle  Reisenden  und  Forscher  beschäftigt, 
die  je  dorthin  gelangt  sind,  und  man  kam  dabei,  wie 
oben  angedeutet,  zu  oft  recht  phantastischen  Resultaten. 
Dafs  die  Vorfahren  der  heutigen  Eingeborenen  sie  er¬ 
richtet,  erschien  den  meisten  wenig  glaublich  —  diese 
Lösung  war  zu  einfach  — ,  man  forschte  vielmehr  nach 
irgend  einer  geheimnisvollen  Urrasse,  einer  der  heutigen 
vorangehenden,  anders  gearteten  Bevölkerung.  Kubary  6S) 
stellte  sich  als  Erbauer  eine  „Negerrasse“,  also  Melanesier 
vor,  ohne  zu  bedenken,  dafs  für  eine  solche  Annahme 
nicht  der  Schatten  eines  Beweises  spricht.  Man  hat 
auch  früher  gar  an  spanische  Piraten  gedacht,  bevor 
man  bemerkte,  dafs  die  Blöcke  ja  nicht  bearbeitet  zu 
werden  brauchten,  sondern  schon  fertig  vorgefunden 


67)  Voyage  I,  p.  362. 

68)  Journ.  Mus.  God.  VI,  S.  131. 
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links).  Dieser  besteht  aus  einem  bald  längeren ,  bald 
kürzeren  Block  aus  weichem  Holz,  der  auf  zwei  Ständern 
ruht,  so  dafs  das  Ganze  einer  Bank  ähnlich  aussieht. 
Dazu  gehören  sieben  Pflöcke,  die  aus  hartem  Holz  ge¬ 
schnitzt  und  am  unteren  Ende  mit  zwei  vorspringenden 
Querriegeln  versehen  sind.  Zwischen  den  Querriegeln 
der  in  das  Holz  des  Bocks  eingetriebenen  Pflöcke  und 
um  die'letzteren  selbst  werden  die  Kettefäden  aufgemacht. 
Die  eigentliche  Weberei  erfordert  dann  keinen  Webstuhl, 
sondern  nur  einige  einfache  Gerätschaften,  als  Webe¬ 
bretter,  Webestäbchen,  Webeleisten  und  Webelade.  Das 
Webeschiffchen  besteht  aus  Hartholz,  ist  etwa  20  cm 
lang  und  35  bis  40  mm  breit  und  ringsum  mit  einem 
wenige  Millimeter  breiten  Rande  versehen,  der  an  beiden 
Enden  eingeschnitten  ist,  damit  man  den  Schufsfaden 
aufwickeln  kann.  Indem  nun  die  Weberei  die  Webe¬ 
lade  auf  die  hohe  Kante  setzt,  bildet  sie  Fach,  d.  h.  die 
Kettefäden  heben  sich  hoch  genug,  um  das  Schiffchen 


spitzes  Bugstück  angesetzt,  die  wiederum  durch  Seiten¬ 
borde  aus  Planken  mittels  Kokosfaserschnüren  mit  dem 
Kiel  verbunden  sind.  Die  Ausleger  sind  mit  einer  Platt¬ 
form  versehen,  der  auf  der  anderen  Seite  eine  frei  über 
die  Bordwand  hinausgebaute  kleinere  Plattform  entspricht. 
Die  Farbe  der  Fahrzeuge  ist  schwarz.  Das  dreieckige, 
auf  den  beiden  längsten  Seiten  durch  Raastangen  ge¬ 
stützte  Segel  ist  aus  grobem  Pandanusmattengeflecht 
gefertigt.  Das  Steuer  —  ein  Ruder  —  wird  seitwärts 
gehandhabt.  Für  Mortlockkanus  verzeichnet  Lütke72) 
Dimensionen  von  8,2  m  Länge,  0,76  m  Breite  und  1,2  m 
Tiefe;  doch  giebt  es  gröfsere.  Für  die  Dimensionen 
eines  seeführigen  Fahrzeuges  von  Ruk  giebt  Kubary73) 
ähnliche  Zahlen.  Die  Kanus  der  westlichen  Inseln  bis 
einschliefslich  Yap  sind  mit  den  centralkarolinischen  im 
ganzen  identisch,  die  Yaperkanus  werden  bis  zu  12m 
lang  und  1,5  m  breit  gebaut.  Der  Anstrich  ist  hier  rot74). 
Die  Seetüchtigkeit  aller  dieser  Fahrzeuge  ist  zwar  ganz 


Fig.  16.  Faden  knüpfendes  Mädchen  auf  Kusaie.  Links  der  Kettebock. 
Nach  Hernsheim,  Südsee- Erinnerungen. 


mit  dem  Scliufs  durchzulassen;  hierauf  wird  die  Lade 
wieder  flach  gelegt  und  mit  ihr  der  durchgesteckte 
Schufsfaden  angezogen  71).  Das  Verfahren  ist  ziemlich 
zeitraubend,  namentlich  des  mühsamen  Knüpfens  der 
Kette  wegen.  Die  Gewebe  der  centralen  Karolinen 
zeigen  bedeutend  gröfsere  Dimensionen ,  als  die  von 
Kusaie ,  deren  Herstellung  wir  hier  angedeutet  haben; 
sie  sehen  aber  nicht  so  kunstvoll  und  hübsch  aus,  weil 
ihnen  die  bunten  Farben  fehlen.  Die  umfangreichsten 
Gewebe  liefern  Mortlock  und  Ruk  mit  1,9  bis  2,2  m 
Länge  und  0,47  bis  0,67  m  Breite,  die  kleinsten  werden 
auf  Uluthi  gefertigt  mit  1,2  bis  1,6  m  Länge  und  0,35 
bis  0,45  m  Breite. 

Auch  der  Kanubau  ist  auf  den  Karolinen  gut  aus¬ 
gebildet,  wenigstens  auf  den  centralen  Inseln,  deren 
Kanus  ausgezeichnete  Hochseefahrzeuge  sind  (Fig.  17). 
Der  Hauptteil  besteht  aus  einem  grofsen,  unterseits 
spitzen  Kielstück,  das  aus  einem  Brotfruchtbaum  ge¬ 
zimmert  ist.  Diesem  Kielstück  wird  vorn  und  hinten  ein 


respektabel,  ihre  Schnelligkeit  aber  vielfach  übertrieben 
angegeben  worden;  die  höchste  Leistung  dürfte  4  See¬ 
meilen  in  der  Stunde  betragen.  Die  Kanus  der  öst¬ 
lichen  Inseln  Ponape  und  Kusaie  sind  weit  schlechtere 
Boote,  die  ohne  Mast  und  zum  Teil  nur  mit  Segeln  ver¬ 
sehen  sind,  die  zwischen  zwei  winklig  gegeneinander 
stehenden  Stangen  ausgespannt  werden ,  während  im 
übrigen  Ruder  zur  Fortbewegung  dienen. 

Die  Bewohner  der  flachen  Inseln  sind  ein  Handels¬ 
volk,  wie  es  im  Grofsen  Ocean  kein  zweites  giebt 7 3). 
Einmal  treiben  sie  untereinander  Handel  mit  den 
eigenen  Erzeugnissen ,  vor  allem  mit  Gelbwurz  und 
Zeugen ,  und  anderseits  kommen  die  Einwohner  der 
mehr  abgelegenen  Inseln  nach  solchen ,  wo  Europäer 
verkehren  uud  wo  sie  also  europäische  Geräte  ein- 
tauschen  können.  Dieser  Handel  von  Insel  zu  Insel  ist 

72)  Yoyage  II,  p.  74. 

,3)  Industrie  und  Handel  der  Ruk-Insulaner  in  Ethnogr. 
Beitr.  z.  Kenntnis  des  Karolinenarcliipels,  S.  53. 

74)  Tetens  und  Kubary  in  Journ.  Mus.  God.  II,  S.  19  u.  20. 

/5j  Meinicke,  Die  Inseln  des  Stillen  Oceans  II,  S.  385-. 


71)  Finsch,  Ethnolog.  Erfahr.,  S.  478. 


Die  Karolinen. 


51 


vorzugsweise  Tauschhandel;  man  kennt  aber  auch  die 
Verwendung  mancherlei  Arten  einheimischen  Geldes,  das 
nur  zum  Teil  überall  gewonnen  wird.  Am  besten  ist  viel¬ 
leicht  von  allen  Inseln  der  Südsee  der  Geldverkehr  auf 
Yap  und  den  nächsten  Inseln  ausgebildet,  wo  der  Begriff 
des  Geldes  und  der  Münze  dem  unseren  sehr  nahe  kommt. 
Besonders  merkwürdig  infolge  ihrer  oft  gewaltigen  For¬ 
men  ist  die  Steinmünze  von  Yap.  Sie  besteht  aus 
kreisförmigen,  in  der  Mitte  durchlöcherten  Stücken  von 
Arragonit,  der  auf  den  Kalkinseln  im  Süden  der  Palau- 
gruppe  gefunden  wird.  Die  kleinsten  Stücke,  die  den 
monatlichen  Bedarf  einer  Familie  an  Lebensmitteln 
decken ,  werden  von  der  Gröfse  eines  Tellers  und  in 
Armesdicke  hergestellt76);  es  gehören  aber  auch  Stücke 
von  3,5  bis  4  m  Durchmesser  nicht  zu  den  Seltenheiten, 
ja  Kubary  berichtet,  dafs  ein  Häuptlingssohn  in  den 
Kalkbrüchen  an  einem  Stücke  von  nicht  weniger  als 


wird  von  Finsch  78)  für  irrig  erklärt;  es  handle  sich  hier 
nur  um  unfreiwillige  Fahrten  verschlagener  Kanus.  In¬ 
dessen  erwähnt  Jagor79),  dafs  noch  erst  in  neuerer  Zeit 
Eingeborene  von  den  Karolinen  nach  den  Philippinen  — 
die  etwa  2100km  entfernt  —  kamen,  um  dort  an  den 
Küsten  Perlen  zu  fischen.  Will  man  indessen  auch 
diese  weiten  Fahrten  bezweifeln,  so  steht  doch  ein  früherer 
regelmäfsiger  Verkehr  der  Karolinier  mit  der  Ladronen- 
insel  Guam  fest,  und  dazu  war  eine  Entfernung  von 
mindestens  550  km  zu  überwinden.  Wir  wissen  von 
diesen  Reisen  seit  1788,  doch  dürften  sie  auch  schon 
früher  stattgefunden  haben.  An  diesen  Fahrten ,  die 
jährlich  in  gröfserer  Gesellschaft  unternommen  wurden, 
beteiligten  sich  jedoch  nur  die  Bewohner  der  westlichen 
centralen  Inseln.  Die  Sammelpunkte  zur  Ausreise,  die 
im  April  gegen  Ende  des  Ostmonsuns  erfolgte,  waren 
besonders  Ulie ,  sowie  die  Schwedeninseln  (Lamotreck 
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Fig.  17.  Kanu  von  den  Mortlock-Inseln.  Nach  einem  Modell  im  Leipziger  Museum. 

f.  Völkerkunde.  (Aus  Ratzels  Völkerkunde.) 


5,5  m  Durchmesser  arbeitete.  Heute  besorgen  europäische 
und  australische  Segler  den  Transport  und  der  „Kurs¬ 
wert“  ist  deshalb  stark  gesunken.  Der  Erwerb  dieses 
Steingeldes  geschieht  in  der  Weise,  dafs  sich  eine  An¬ 
zahl  junger  Leute  nach  den  Palau-  Inseln  begiebt  und 
dort  die  Stücke  mit  Bewilligung  des  betreffenden  Häupt¬ 
lings  bricht.  In  der  Heimat  wird  der  Preis  dafür  von 
der  gesamten  Bewohnerschaft  des  Dorfes  bezahlt77). 

Jener  Handel  nun  vollzieht  sich  also  auf  dem  Wege 
der  Schiffahrt  von  Insel  zu  Insel;  das  Ziel  ist  bekannt, 
und  wenn  auch  vom  Ausgangs-  bis  zum  Bestimmungs¬ 
ort  oft  sehr  weite  Strecken  in  dem  ausgedehnten  Archipel 
zurückgelegt  werden  müssen ,  so  sind  die  einzelnen 
Etappen  doch  selten  weiter  voneinander  entfernt  als 
etwa  350  km.  Chamissos  Bemerkung,  dafs  die  Karolinier 
ihre  Seereisen  westwärts  bis  zu  den  Philippinen ,  ost¬ 
wärts  bis  zu  den  Marschallinseln  ausgedehnt  haben, 

(b)  Hernskeim,  Südsee-Erinnerungen,  S.  20. 

77)  Kubary,  Über  das  einheimische  Geld  auf  der  Insel 
Yap  etc.  in  Ethnogr.  Beitr.  zur  Kenntnis  des  Karoliuen- 
archipels,  S.  1  fg. 


und  Elato).  Zur  Fahrt  nach  Guam  brauchte  man  durch¬ 
schnittlich  acht  Tage;  die  Rückkehr  wurde  im  Mai  oder 
Juni  mit  Beginn  des  Westmonsuns  angetreten.  Zweck 
dieser  Reisen  war  der  Eintausch  von  europäischem 
Eisengerät,  Glasperlen  und  Tüchern,  mit  denen  in  der 
Heimat  wieder  Zwischenhandel  getrieben  wurde.  Ihrer¬ 
seits  exportierten  die  Karolinier,  namentlich  von  Ulie 
und  Elato ,  nach  Guam  Kanus ,  die  dort  sehr  begehrte 
Artikel  waren.  Von  den  westlichsten  Karolinen  (Yap) 
dürfte  ein  direkter  Verkehr  mit  Guam  nicht  stattgefunden 
haben.  Heute  scheinen  jene  Handelsreisen  nach  den 
Ladronen  aufgehört  zu  haben ,  da  die  Karolinier  jetzt 
innerhalb  ihres  eigenen  Archipels  leichtere  und  gefahr¬ 
losere  Gelegenheit  finden ,  europäische  Erzeugnisse  zu 
bekommen.  Nautische  Hiilfsmittel  sind  unbekannt;  eine 
gewisse  Kenntnis  der  Sterne,  der  Winde  und  Strömungen 
genügte  den  Karoliniern  zu  Fahrten,  die  ein  europäi¬ 
scher  Seemann  ohne  die  modernen  Ilülfsmittel  kaum  ge- 

78)  Ethnolog.  Erfahr.,  S.  442. 

79)  Reise  in  den  Philippinen,  S.  103  ff. 
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wagt  hätte.  Die  Segelordnung  mehrte  allerdings  die 
Sicherheit  der  Fahrt,  indem  die  Kanus  eius  hinter  dem 
anderen  auf  eine  lange  Linie  verteilt  segelten  und  damit 
die  Fahrtrichtung  festzuhalten  vermochten,  die  ja  be¬ 
kannt  war.  Erwähnt  sei  noch ,  dafs  nach  Lütke  die 
Seefahrer  von  Lukunor  eine  Windrose  nach  28  Strichen 
kennen. 

Den  ersten  Verkehr  mit  den  Fremden  bahnte  die  auf 
den  Inseln  betriebene  Trepangfischerei  an,  deren  Nutzen 
die  Eingeborenen  aus  ihrem  Verkehr  mit  den  Ladronen 
kennen  gelernt  hatten.  Die  ersten  deutschen  Handels¬ 
stationen  wurden  in  den  70  er  Jahren  durch  das  Ham¬ 
burger  Haus  Godeffroy  gegründet,  zuerst  aufYap,  dann 
auf  Kusaie  und  Ponape;  sie  gingen  jedoch  bald  zum 
Koprahandel  über.  Später  wurden  diese  Stationen  von 
der  „Deutschen  Handels-  und  Plantagengesellschaft  der 
Südsee“  erworben,  zu  der  sich  auch  noch  das  Hamburger 
Haus  Hernsheim  u.  Co.  gesellte.  Die  erstere  besafs  auf 
den  gröfseren  Inseln  allein  10  Stationen  ,  die  Firma  Herns¬ 
heim  u.  Co.  solche  auf  Ponape.  Heute  sind  diese  Handels¬ 
niederlassungen  jedoch  sämtlich  im  Besitz  der  deutschen 
Jaluitgesellschaft,  die  auf  nicht  weniger  als  17  Inseln 
des  Archipels  Faktoreien  unterhält.  Das  Inselchen 
Langar  im  Norden  der  Lagune  von  Ponape  ist  das  deut¬ 
sche  Handelshauptquartier.  Ausfuhrartikel  sind,  wie  be¬ 
merkt,  Kopra  und  Trepang,  daneben  auch  Betelnüsse, 
Elfenbeinnüsse  und  Schildpatt.  Die  Kopra  nimmt  die 
erste  Stelle  ein  mit  jährlich  bis  zu  2000  Tonnen,  wovon 
Yap  allein  900  Tonnen  liefert.  Die  Tonne  Kopra  gilt  zur 
Zeit  in  Europa  500  Mk.,  die  Tonne  Trepang  auf  den 
chinesischen  Märkten  1600  Mk.  Eingeführt  wurden 
frischer  Tabak,  Pfeifen,  Werkzeuge,  Angelhaken  und 
ähnliche  Kurzwaren,  Pulver,  Blei,  Zündhütchen  und 
Gewehre;  leider  aber  auch  Branntwein.  Aufser  der 
einzigen  deutschen  Gesellschaft,  die  jedoch  weitaus 
dominiert  und  beispielsweise  seit  Jahren  beinahe  drei 
Viertel  der  gewonnenen  Kopra  verschifft,  sind  in  zweiter 
Linie  noch  die  Amerikaner  und  Japaner  am  Handel  be¬ 
teiligt;  etwa  30  japanische  Händler  wohnen  allein  auf 
Ruk  80).  Die  eine  spanische  Firma,  die  sich  in  den  letzten 
15  Jahren  auf  den  Karolinen  niedergelassen  und  auf 
Yap  eine  Faktorei  errichtet  hat,  konnte  zu  keiner  Be¬ 
deutung  gelangen. 

Wir  knüpfen  zum  Schlufs  an  eine  Bemerkung  an, 
zu  der  wir  uns  Eingangs  dieser  Übersicht  veranlafst 
fühlten,  um  die  mit  dem  Ankauf  der  Karolinen  geschaffene 
Situation  zu  kennzeichnen:  nämlich  an  die  Frage,  ob 
das  Deutsche  Reich  bei  diesem  Handel  ein  vorteilhaftes 
Geschäft,  wenn  nicht  für  die  Gegenwart,  so  doch  viel¬ 
leicht  für  die  Zukunft  gemacht  habe.  Es  erscheint  sicher, 
dafs  der  materielle  Wert,  der  Nutzen,  den  das  Reich  aus 
dem  Besitz  ziehen  wird,  zunächst  nicht  der  Höhe  des 
Kaufpreises  entspricht.  Charakteristisch  sind  zwei  Äufse- 
rungen  Finschs  aus  dem  Jahre  1893  Sl);  eine  geht  dahin, 
dafs  es  kaum  ein  besonderes  Glück  für  Deutschland  ge¬ 
wesen  wäre,  wenn  1885  der  Schiedsspruch  des  Papstes 
zu  unseren  Gunsten  ausgefallen  sein  würde;  die  zweite 
besagt,  dafs  dieser  Spruch  weder  einen  Schaden  für 
Deutschland,  noch  einen  Nutzen  für  die  Krone  Spanien 
bedeute,  die  „zu  ihren  ohnehin  wenig  lucrativen  Be¬ 
sitzungen  wohl  (in  den  Karolinen)  die  aussichtsloseste 
hinzufügen  konnte“.  Denn  es  handle  sich  um  ein  Insel¬ 
reich,  das  nur  höchst  unbedeutend  zu  exportiren  vermag 
und  dessen  beste  Inseln  3300  km  82)  voneinander  entfernt 
lägen.  An  Plantagenbau  aber  dürfe  angesichts  der 
Arbeitsscheu  der  Eingeborenen  und  der  ungünstigen 

li0)  Christian  in  Scott.  Geogr.  Mag..  S.  173. 

'")  Ethn.  Erfahr.,  S.  440  und  492. 

8D  Gemeint  ist  hier  die  Entfernung  Kusaie -Palauinseln. 


Verhältnisse  selbst  auf  den  sonst  so  fruchtbaren  hohen 
Inseln  nicht  gedacht  werden.  Von  diesem  Standpunkte 
aus  bedeutet  der  Karolinenkauf  gewifs  ein  schlechtes 
Geschäft.  Allein  man  kann  auch  anderer  Auffassung 
sein  und  den  Besitz  des  Archipels  für  erstrebenswert 
halten.  Dafür  mag  der  englische  Reisende  Christian, 
den  wir  im  Vorangehenden  häufig  zu  citieren  Gelegenheit 
nahmen,  als  klassischer  Zeuge  gelten.  Er  sagt  in  seinem 
Vortrage  vor  der  Edinburgher  geographischen  Gesellschaft 
vom  14.  Februar  d.  J.  8ä):  „Es  ist  leider  wahr,  dafs 
die  englische  Regierung  in  den  letzten  Jahren  sich  den 
Vorgängen  in  der  Südsee  gegenüber  ziemlich  teilnahmlos 
verhalten  hat.  Die  Franzosen  und  Deutschen  dehnen 
ihre  dortigen  Interessengebiete  aus,  während  wir  stille 
stehen.  Sogar  die  Norweger  sind  dort  geschäftig,  wir 
aber  sehen  müssig  zu  und  thun  nichts.  Wo  aber  die 
Franzosen,  Deutschen  und  Norweger  Geld  machen  kön¬ 
nen,  können  wir  es  sicher  auch.“  Und  an  einer  anderen 
Stelle  wird  er  noch  deutlicher  und  sagt:  „Ich  habe  ge¬ 
hört,  dafs  die  Spanier  sich  entschlossen  haben,  die  Palau, 
die  Mariannen  und  Karolinen  einer  fremden  Macht  zu 
verkaufen,  doch  nicht  an  Amerika,  England  oder  Japan 
und  doch  wären  diese  gerade  am  besten(?)  geeignet,  die 
stolzen  und  schwer  zu  behandelnden  Insulaner  zu  civili- 
sieren.  In  seinen  Beziehungen  zum  Pacific  sollte  sich 
England  hüten,  von  jenem  Horazischen  Spruche  betroffen 
zu  werden:  Tarde  venientibus  ossa  —  Wer  zu  spät  zum 
Essen  kommt,  kriegt  nur  die  Knochen.“  Das  heisst 
doch  mit  anderen  Worten:  die  Engländer  hätten  es  zu 
bedauern,  wenn  diese  Inseln  nicht  ihnen,  sondern  irgend 
einer  anderen  Macht  in  die  Hände  fielen. 

Wir  glauben  nun,  die  Deutschen  sind  hier  ausnahms¬ 
weise  einmal  nicht  zu  spät  gekommen  und  haben  darum 
auch  nicht  lediglich  die  „Knochen“  erwischt.  Es  liegt 
ein  wichtiges  weltpolitisches  Moment  allein  in  der  That- 
sache,  dafs  die  deutsche  Flagge  fortan  in  einem  aufser- 
europäischen  Meere  von  ungeheurer  Ausdehnung  die  allein 
herrschende  sein  wird.  Das  deutsche  Prestige  in  der 
Südsee  wäre  überdies  gesunken,  wenn  die  Karolinen  eine 
andere  Macht  an  sich  gebracht  hätte,  und  ein  Rückschlag 
nicht  nur  auf  Deutschlands  Machtstelluug  in  Oceanien, 
sondern  auch  in  Ostasien  wäre  wohl  die  Folge  gewesen. 
Wurden  die  Karolinen  zum  Kauf  ausgeboten,  so  durfte 
sie  nur  Deutschland  kaufen;  es  ist  oft  politisch  klug, 
etwas  zu  erwerben,  nur  damit  es  ein  anderer  nicht  be¬ 
kommt. 

Ist  es  uns  aufserdem  noch  möglich,  die  Produktions¬ 
fähigkeit  der  Inseln  zu  heben,  dann  um  so  besser.  Es 
giebt  auf  einigen  von  ihnen  viel  wertvolles  Bauholz, 
und  es  steht  wohl  auch  aufser  Frage,  dafs  die  Kopra- 
gewinnung  auf  den  Karolinen  und  Palauinseln  einer 
ganz  erheblichen  Steigerung  fähig  ist.  Es  wird  aber 
Sache  des  Reiches  sein,  die  private  Initiative  zu  er¬ 
muntern,  ihr  die  Wege  zu  ebenen,  die  ihr  trotz  ganz 
ansehnlicher  Leistungen  unter  der  spanischen  Mifswirt- 
schaft  doch  recht  unbequem  und  hindernisreich  gewesen 
sind. 

Die  Arbeiterfrage  wird  sich  lösen  lassen ,  wie  das 
trotz  aller  schlimmen  Prophezeiungen  auch  schliefslich 
in  Ostafrika  gelungen  ist,  und  unter  dieser  Voraus¬ 
setzung  wird  die  in  der  dem  Reichstage  zugegangenen 
Denkschrift  (S.  3)  mitgeteilte  Absicht  der  Jaluitgesell¬ 
schaft,  hinfort  auch  Plantagenbau  auf  den  grölseren 
Inseln  zu  versuchen,  vielleicht  zum  Erfolge  führen.  Sie 
glaubt,  dafs  die  ziemlich  zahlreiche  Bevölkerung  der 
niedrigen  Inseln  sich  zur  Arbeit  sehr  wohl  verwenden 
liefse.  II.  Singer. 


83)  Scott.  Geogr.  Mag.  1899,  S.  175. 
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Ein  Ansfing  nach  Tnsayan  (Arizona)  im  Sommer  1898. 

Von  Dr.  P.  Ehrenreich.  Berlin. 

I. 


Die  Moki-Indianer  und  ihre  Hochsommerfeste. 

Die  grofsartigen  ethnologischen  Arbeiten  der  Nord¬ 
amerikaner  haben  auf  keinem  Gebiete  so  reiche  Früchte 
getragen,  wie  auf  dem  der  Puebloforschung.  Seit  der 
Zeit  der  Expedition  Coronados  nach  Neu-Mexiko  und 
Arizona  (1540),  die  den  nördlichsten  Vorstofs  der  Con- 
quistadores  bezeichnet,  hat  die  eigentümliche  Halbkultur 
der  sogen.  Pueblo-Indianer  ihr  Gepräge,  trotz  der  allseitig 
sie  umdrängenden  modernen  Civilisation ,  im  wesent¬ 
lichen  bewahrt.  Diese  Indianerbevölkerung,  die  im 
Gegensatz  zu  den  nomadischen  Jägerstämmen  des  west¬ 
lichen  Nordamerika  seit  uralter  Zeit  Ackerbau  treibt 
und  in  festen,  steinernen  Dorfanlagen  eigenartiger  Archi¬ 
tektur  haust,  steht  in  ihrem  Wesen  heute  nicht  mehr 
so  isoliert  und  rätselhaft  da,  wie  man  bis  vor 
kurzem  annahm.  Wir  wissen  jetzt,  dafs  die  merkwürdi¬ 
gen  Höhlen-  und  Klippenbewohner  (Cliff  dwellers)  vor¬ 
historischer  Zeit,  die  ihre  Spuren  in  den  tief  ein¬ 
geschnittenen  Flufsthälern  (Canons)  der  Hochebenen 
hinterla^sö©/  haben,  sowie  die  verschollenen  Erbauer  der 
grofsen ,  über  viele  Gebiete  Arizonas  zerstreuten  Dorf¬ 
ruinen,  als  ihre  direkten  Vorfahren  anzusehen  sind. 

Ebenso  haben  sich  interessante  Beziehungen  der 
Pueblokultur  zu  der  aztekischen  ergeben. 

Die  gröfste  wissenschaftliche  Bedeutung  des  Studiums 
der  heutigen  Pueblobevölkerung  liegt  aber  darin, 
dafs  wir  in  der  Lage  sind,  den  ganzen  Kulturbesitz,  das 
geistige  Leben,  die  Religion  und  Symbolik  derselben 
noch  in  zwölfter  Stunde  bis  in  die  Einzelheiten  kennen 
zu  lernen,  eine  Möglichkeit,  die  uns  in  gleichem 
Mafse  kaum  an  einem  anderen  Punkte  der  Erde  noch 
geboten  ist.  Wir  verdanken  dies  den  jahrelangen, 
mühevollen  Arbeiten  von  Männern  wie  Cosmos  Min- 
deleff,  M.  F.  Stephen,  J.  G.  Owens,  J.  W.  Fewkes, 
F.  H.  Cushing  und  R.  Voth.  Mit  Sicherheit  ist  zu  hoffen, 
dafs  die  noch  vorhandenen  Lücken  innerhalb  der  näch¬ 
sten  zehn  Jahre  ausgefüllt  werden.  Dann  dürfte  freilich 
auch  hier  die  letzte  Stunde  geschlagen  haben ,  da  die 
jüngere  Generation  mehr  und  mehr  unter  den  Einflufs 
der  amerikanischen  Schulen  gerät  und  den  alten  Tradi¬ 
tionen  der  Väter  abwendig  gemacht  wird. 

Obwohl  die  Pueblo  -  Indianer  vier  verschiedenen 
Völkerfamilien  angehören,  ist  der  Charakter  ihrer  Kultur 
doch  ein  relativ  einheitlicher  infolge  der  Gleichheit  der 
PIxistenzbedingungen  und  eines  seit  Jahrhunderten  be¬ 
stehenden  regen  wechselseitigen  Verkehrs,  der  nament¬ 
lich  auch  Blutmischung  in  weitem  Umfange  mit  sich 
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brachte.  Die  heute  zwischen  den  einzelnen  Stämmen 
sichtbaren  Unterschiede  beruhen  im  wesentlichen  auf 
der  mehr  oder  weniger  innigen  Berührung  mit  der  christ¬ 
lichen  Kultur.  Während  die  Bewohner  der  Pueblos  von 
Neu-Mexiko  am  oberen  Rio  Grande  del  Norte  ,  die  K  eres 
und  Tanoa,  fast  drei  Jahrhunderte  lang  unter  spani¬ 
schem  Einflufs  standen  und  so  dem  Namen  nach  Christen 
sind,  wenn  auch  unter  Beibehaltung  eines  guten  Teiles 
altheidnischer  Bräuche,  hat  bei  den  weiter  westlich 
lebenden,  einen  besonderen  Sprachstamm  bildenden 
Zuni  im  Gebiete  des  alten  Cibola,  das  heidnische  Wesen 
sich  der  Hauptsache  nach  erhalten.  Die  der  Schoschonen- 
familie  angehörigen  IJopi  oder  Molci  im  nördlichen 
Arizona,  der  von  den  Spaniern  sogenannten  Landschaft 
Tusayan,  haben  die  altertümlichen  Verhältnisse  am  treue¬ 
sten  bewahrt.  Die  abgelegene  Lage  ihres  Gebietes,  die 
grofse  Unwirtlichkeit  des  Wüstenlandes  haben  dauernde 
Ansiedelungen  weifser  Männer  bis  auf  die  jüngste  Zeit 
dort  nicht  aufkommen  lassen.  Spanische  Missionen 
hielten  sich  nur  ganz  vorübergehend.  Nur  die  von  den 
Missionaren  eingeführten  Kulturpflanzen  und  Haustiere, 
namentlich  Schafzucht,  haben  die  Indianer  als  Kultur¬ 
errungenschaften  von  höchster  praktischer  Bedeutung 
erhalten  und  weiter  gepflegt. 

Die  sieben  Mokidörfer  liegen  auf  drei  südlichen 
Ausläufern  des  vom  oberen  Colorado  und  seinen  Neben¬ 
flüssen  durchströmten  Plateaus ,  die  als  die  östliche, 
zweite  oder  mittlere  und  die  westliche  „Mesa“  *) 
unterschieden  werden. 

Als  Hauptort  der  östlichen  Mesa,  an  der  äufsersten 
Spitze  derselben  gelegen,  ist  Walpi  gegenwärtig  am 
besten  bekannt.  Einige  hundert  Schritte  nördlich 
schliefst  sich  daran  Sitshumovi,  eine  kleine  Kolonie  von 
Walpi  aus  neuerer  Zeit  und  endlich  Hano  oder  Tewa, 
eine  Kolonie  eingewanderter  Tanoaleute  aus  Neu-Mexiko, 
die,  seit  fast  200  Jahren  hier  ansässig,  stark  mit  Moki 
gemischt  sind,  aber  ihre  Muttersprache  bewahrt  haben. 

Die  zweite  oder  mittlere  Mesa,  gerade  nach  Süden 
gerichtet,  gabelt  sich  in  zwei  Zipfel,  von  denen  der  öst¬ 
liche  die  Orte  Shipaulovi  und  Mishongnovi  trägt, 

*)  Die  spanische  Bezeichnung  Mesa  bezieht  sich  eigent¬ 
lich  nur  auf  die  isolierten  ,  als  Denudationsreste  über  der 
Ebene  sich  erhebeudeu  Zeugenberge,  wie  sie  in  den  Gebieten 
ungestörter  Schichtung,  besonders  in  den  Wüstenländern 
beider  Hemisphären  so  häufig  sind.  Die  hier  genannten  Mesas 
sind  nur  scheinbar  als  solche  anzusprechen,  da  sie  nicht  iso¬ 
liert  sind,  sondern  mit  dem  Hauptplateau  Zusammenhängen. 
Ihre  Erhebung  über  der  Ebene  schwankt  zwischen  120  und 
200  m.  Ihre  Meereshöhe  beträgt  rund  2000  m. 
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auf  zwei  isolierten  Tafelbergen.  Auf  dem  westlichen 
erhebt  sich  Shimopavi. 

Auf  der  westlichen  Mesa  endlich  liegt  das  gröfste 
und  in  der  Anlage  altertümlichste  Dorf  Oraibi. 

Meine  vorjährige  amerikanische  Reise  brachte  mich 
Anfang  August  in  die  Nähe  der  Mokidörfer,  gerade  zu 
der  Zeit,  in  der  die  grofsen  Hochsommerceremonieen 
stattfinden,  durch  die  die  Indianer  nach  uralter  Tradi¬ 
tion  für  ihre  Pflanzungen  Regen  und  Gedeihen  von  den 
Göttern  ihrer  Väter  erbitten.  Diese  wichtigsten  Feste 
der  Moki  sind  der  Schlangen  -  und  Antilopentanz 
einerseits  und  der  Flötentanz  (Flute  ceremony)  ander¬ 
seits.  Beide  Feste  stehen  schon  äufserlich  insofern  im 
Zusammenhänge,  als  jedes  Dorf,  das  in  den  geraden 
Jahren  unserer  Zeitrechnung  einen  Flötentanz  abhält,  in 
den  ungeraden  einen  Schlangentanz  feiert  und  umgekehrt. 
Von  den  sieben  Mokidörfern  haben Walpi  undMishongnovi 
den  Schlangentanz  in  den  ungeraden ,  den  Flöten¬ 
tanz  in  den  geraden  Jahren,  während  Shimopavi,  Shipau- 
lovi  und  Oraibi  die  umgekehrte  Ordnung  innehalten. 
Nicht  in  Betracht  kommen  Sitshumovi,  das  als  Kolonie 
von  Walpi  keine  besonderen  Feste  feiert  und  Hano 
(Tewa),  in  dem  als  fremde  Niederlassung  diese  Riten 
nicht  heimisch  sind. 

Zwei  Priesterschaften  2)  sind  es,  die  heim  Schlangentanz 
Zusammenwirken,  nämlich  die  eigentlichen  Schlangen  ¬ 
priester,  die  gleichzeitig  einen  besonderen  Clan¬ 
verband  bilden  und  die  Antilopenpriester,  eine 
Unterabteilung  der  Ala  oder  Hornphratrie.  Beide 
stehen  seit  uralter  Zeit  in  einem  durch  die  Tradition 
geheiligten  Kartell.  Das  Fest  verläuft  also  in  zwei 
parallelen  Feierlichkeiten,  die  in  dem  Mais-  oder  Anti¬ 
lopentanz  (Corn  dance)  einerseits  und  dem  Schlangentanz 
anderseits  gipfeln.  Die  innige  Beziehung  dieser  Feste 
zum  Flötentanz  erhellt  schon  daraus,  dafs  die  Flöten¬ 
brüderschaft  ebenfalls  eine  Gens  der  Hornphratrie  bildet. 
Dasselbe  lehrt  der  zu  Grunde  liegende  Mythus. 

Tiyo,  der  Kulturheros  der  Moki,  steigt  hinab  zu  der 
Unterwelt  unter  Leitung  der  Erdgöttin.  Er  gelangt 
nach  mancherlei  Begegnungen  mit  mystischen  Wesen 
unter  anderen  zum  Schlangenvolk,  von  dem  er  in  die 
Mysterien  des  Regenzaubers  eingeweiht  wird.  Der 
Schlangenhäuptling  giebt  ihm  zwei  Jungfrauen  mit,  von 
denen  die  eine  sein  Weib,  die  andere  das  seines  Zwillings¬ 
bruders  wird.  Letzterer  ist  kein  anderer  als  der 
Flötenknabe,  der  Lenya-tiyo,  der  als  Ahnherr  der 
Flötenbrüderschaft  verehrt  wird.  Das  Schlangenweib 
(Tshüamana),  die  Gemahlin  Tiyos ,  gebiert  schliefslich 
Schlangen.  Sie  unterweist  das  Volk,  wie  es  die 
Schlangen  freundlich  zu  stimmen  und  Regen  durch  ihre 
Beihülfe  herabzurufen  habe  und  verläfst  schliefslich  mit 
ihren  Schlangenkindern  das  Land  3). 


2)  Die  Priester  bilden  keinen  besonderen  Stand  neben  den 
Laien.  Es  sind  vielmehr  Kultgenossenschaften ,  deren  jede 
ein  bestimmtes  Kultobjekt  und  ursprünglich  auch  bestimmte 
Feste  hat.  Sie  rekrutieren  sich  aus  Mitgliedern  sämtlicher 
socialen  Gruppen  (Clans,  Phratrien).  Sie  sind  gegenwärtig  un¬ 
abhängig  von  den  Clan  verbänden,  haben  sich  aber  jedenfalls 
aus  solchen  entwickelt.  Sie  bilden  jetzt  gewissermafsen 
religiöse  Clans  neben  den  socialen.  Bei  den  Schlangen  und 
Antilopen  deckt  sich  noch  so  ziemlich  der  religiöse  mit  dem 
gesellschaftlichen  Verband.  Ein  ziemlich  vollständiges  Ver¬ 
zeichnis  der  Priesterschaften  giebt  Fewkes  im  Journ.  of  Am. 
Ethn.  II,  p.  6  ff. 

3)  Die  Sage  ist  in  verschiedenen  Varianten  überliefert. 

Die  ausführlichste  Darstellung  hat  Fewkes  gegeben,  Journ.  of 
Am.  Ethn.  IV,  p.  106  ff.  Eine  kürzere  in  vielen  Punkten 
abweichende  ist  von  A.  M.  Stephen  im  Journ.  of  Am.  Folk¬ 
lore  in  I,  S.  109  ff.  mitgeteilt. 


Dafs  die  in  den  dramatischen  Akten  beider  Feste 
auftretenden  mythischen  Persönlichkeiten  genau  einander 
entsprechen,  dafs  dieselben  sich  auch  bei  den  Herbst¬ 
festen  Mamzrauti  und  Lalakonti  in  analoger  Weise 
wiederfinden,  ist  von  Fewkes  in  überzeugender  Weise 
dargelegt  worden.  (Vergl.  XVI,  Ann.  Rep.,  p.  300  ff.) 

Die  klassische  Heimstätte  des  Schlangentanzes  ist 
Walpi.  Hier  ist  die  Priesterschaft  am  stärksten  ver¬ 
treten  und  im  alleinigen  Besitz  des  heiligen  Palladiums 
(Tiponi).  Sie  feiert  deshalb  das  Fest  mit  besonderem 
Glanze  und  äufserst  verwickeltem  esoterischem  Cere- 
moniell. 

Die  erste  ausführliche  Schilderung  dieses  merkwürdi¬ 
gen,  echt  urwüchsigen  barbarischen  Festes,  an  dessen 
Haupttage  die  Priester  mit  giftigen  Schlangen  sich  zu 
schaffen  machen ,  als  wären  sie  harmlose  Haustiere,  hat 
im  Jahre  1883  J.  G.  Bourke  in  seinem  bekannten  Werke: 
The  Moki  snake  dance,  gegeben. 

Später  stellte  sich  heraus ,  dafs  auch  die  übrigen 
gröfseren  Dörfer  das  gleiche  Fest,  wenn  auch  minder 
glanzvoll ,  begehen  und  dafs  sich  auch  in  einigen  der 
Pueblos  von  Neu-Mexiko  Schlangenceremonieen  nach- 
weisen  lassen.  Wahrscheinlich  ist  indefs  dieser  Kult 
dort  den  Moki  entlehnt  worden  4). 

Neuerdings  haben  namentlich  die  Arbeiten  von  J.  W. 
Fewkes,  der  die  dem  Tanze  voraufgehenden  Geheim- 
ceremonieen  zuerst  in  Walpi  vollständig  beobachtete,  wie 
auch  auf  den  Dörfern  der  mittleren  Mesa,  Mishongnovi, 
Shimopovi  und  Shipaulovi,  eingehende  Studien  des 
Rituals  angestellt  hat,  unsere  Kenntnis  soweit  gefördert, 
dafs  der  Schlangentanz  gegenwärtig  die  am  besten  be¬ 
kannte  religiöse  Feier  in  Tusayan  ist. 

Nur  für  Oraibi,  dem  gröfsten  Dorfe,  waren  die  Be¬ 
obachtungen  bisher  überaus  lückenhaft,  da  der  einzige 
genaue  Kenner  der  dortigen  Verhältnisse,  Missionar 
Voth,  seine  umfassenden  Materialien  noch  nicht  ver¬ 
öffentlicht  hat.  Das  Ritual  von  Oraibi  ist  wahrscheinlich 
das  altertümlichste  und  deshalb  von  besonderem  Interesse. 
Das  Studium  desselben  wird  erschwert  durch  die  fana¬ 
tisch  abweisende  Haltung  eines  Teiles  der  Priester¬ 
schaft,  die  von  einem  Verkehr  mit  den  Weifsen  nichts 
wissen  will.  Die  liberaler  gesinnten  halten  sich  zum 
Teil  von  den  Festlichkeiten  fern,  die  deshalb  an  äufserem 
Glanz  auch  schon  durch  die  geringere  Zahl  der  Teil¬ 
nehmer  denen  zu  Walpi  nachstehen.  Da  es  mir  ge¬ 
lungen  ist,  durch  Herrn  Voths  Beihülfe  wenigstens  die 
wichtigsten  Geheimceremonieen  in  Oraibi  zu  sehen,  zu 
dem  aufser  letzterem  kein  weifser  Zuschauer  bisher  zu¬ 
gelassen  wurde,  bin  ich  in  der  Lage,  im  Folgenden 
wenigstens  einen  bescheidenen  Beitrag  zur  Kenntnis  des 
Schlangenrituals  von  Oraibi  zu  liefern.  Ich  nehme  da¬ 
her  an  dieser  Stelle  die  Gelegenheit  wahr,  den  Herren, 
deren  liebenswürdige  Unterstützung  mit  Rat  und  That 
mir  diese  Episode  meiner  Reise  so  genufs-  und  lehrreich 
gestaltet  hat,  meinen  tiefgefühlten  Dank  hiermit  auszu¬ 
sprechen.  Aufser  Herrn  Rev.  Voth  sind  es  Dr.  Fewkes 
und  Dr.  Hough  in  Washington,  Plerr  Vroman  und  Prof. 
Wharton  James  aus  Pasadena,  von  denen  letzterer  die 
Güte  hatte,  einige  seiner  interessantesten  Aufnahmen 
für  diese  Arbeit  freundlichst  zur  Verfügung  zu  stellen, 
und  endlich  auch  unsere  Landsleute,  die  Herren  Gehr. 
Volz  in  Canyon  diablo,  deren  treffliche  Arrangements 
über  die  Beschwerden  der  Reise  hinweghalfen.  Sie 
seien  jedem  Besucher  dieses  interessanten  Erdreiches  als 
zuverlässige  Berater  hiermit  bestens  empfohlen. 


4)  Fewkes,  XVI.  Au.  Report.,  p.  306. 
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Das  ßö  liier  kastell  Saalburg. 

Von  Dr.  A.  Götze.  Berlin. 


Die  Römer  hatten  zur  Sicherung  ihrer  Grenze  gegen 
das  freie  Germanien  ein  grofsartiges  Befestigungssystem 
angelegt,  in  welchem  den  Kastellen  eine  wichtige  Rolle 
zufiel.  Zu  diesen  gehört  auch  die  auf  einer  Einsattelung 
des  Taunus  gelegene  Saalburg.  Es  ist  nur  eine  von 
vielen  ziemlich  gleichartigen  Schwestern,  vor  denen  sie 
nichts  Wesentliches  hinsichtlich  ihrer  Anlage  voraus  hat. 
Das  aber,  wodurch  sie  sich  auszeichnet  und  unser 
Interesse  ganz  besonders  in  Anspruch  nimmt,  ist  ihre 
verhältnismäfsig  gute  Erhaltung,  welche  sie  ihrer  vom 
Verkehr  entfernten  Lage  auf  einsamer  Bergeshöhe  ver¬ 
dankt,  vor  allem  aber  der  Umstand,  dafs  sie  auf  das 
Sorgfältigste  ausgegraben  und  untersucht  [  ist.  Ins¬ 
besondere  den  Bemühungen  des  verstorbenen  königl. 
Konservators,  Oberst  v.  Cohausen,  und  des  Baumeisters 


Fig.  1.  Porta  praetoria  der  Saalburg,  von  innen  gesehen. 

L.  Jacobi  ist  es  zu  verdanken,  dafs  hier  ein  nordisches 
Pompeji  aus  dem  Schutte  mehrfacher  Zerstörungen  und 
aus  einem  16  Jahrhunderte  alten  Waldmoder  wieder 
erstanden  ist.  Nachdem  nunmehr  die  Ausgrabungen  zu 
einem  gewissen  Abschlüsse  gekommen  sind,  hat  Jacobi 
die  bisherigen  Resultate  in  einem  zusammenfassenden 
Werke1)  veröffentlicht,  dem  wir  in  der  nachstehenden 
Darstellung  folgen  werden. 

Schon  lange,  bevor  die  Römer  jene  Gegend  besetzten, 
war  der  Taunus,  wenn  auch  vielleicht  nur  vorüber¬ 
gehend,  bewohnt.  Denn  abgesehen  von  zahlreichen 
in  der  Nähe  befindlichen  alten  Ringwällen ,  Hügel¬ 
gräbern  und  anderen  Spuren  von  Ansiedelungen  wurden 

*)  L.  Jacobi,  Das  Römerkastell  Saalburg  bei  Homburg 
vor  der  Höhe.  Mit  1  Karte,  80  Tafeln  und  110  Textabbil¬ 
dungen.  8°.  608  S.  Bad  Homburg,  Kommissions- Verlag 
der  F.  Fraunholzschen  Buchhandlung  (Staudt  u.  Supp),  1897. 
25  Mk. 


im  Gebiete  der  Saalburg  selbst  eine  Anzahl  Steingeräte, 
Beile ,  Axthämmer  und  kleinere  Feuersteingeräte  ge¬ 
funden,  und  zwar  merkwürdigerweise  in  den  römischen 
Schichten.  Jacobi  erklärt  diese  auffallende  Thatsache 
damit,  dafs  die  zufällig  aufgefundenen  Steinäxte  und 
Feuersteinmesser  von  den  Römern  vielleicht  aus  Grün¬ 
den  der  Tradition  zu  Opfern  oder  auch  zu  medi¬ 
zinischen  Zwecken  verwandt  worden  seien ,  während 
andere  geglättete  Steine  zum  Polieren  von  Metallen, 
Schleifen  von  Verputz  und  zum  Glätten  von  Häuten 
und  Leder  hätten  dienen  können.  Dafs  man  die  schön 
geglätteten  Steinbeile  besonders  als  Schleif-  und  Polier¬ 
geräte  benutzt  hat,  ist  recht  wohl  möglich,  findet 
man  sie  doch  noch  heutigestags  häufig  so  verwendet. 
Aufserdem  mag  aber  noch  auf  eine  andere  Möglichkeit 

hingewiesen  werden ,  dafs 
nämlich  die  Steinhämmer 
vielleicht  zu  abergläubi¬ 
schen  Zwecken  aufbewahrt 
wurden.  Noch  jetzt  findet 
man  in  verschiedenen  Ge¬ 
genden  Deutschlands  den 
„Donnerkeil“  als  Schutz¬ 
mittel  gegen  Blitzgefahr 
oder  als  Talisman  gegen 
die  verschiedenartigsten 
Krankheiten  im  unver- 
äufserlichen  Besitze  unserer 
Landleute.  Aber  auch  bei 
den  Römern  erfreute  er  sich 
grofsen  Ansehens,  wie  aus 
einer  Notiz  bei  Plinius  (Nat. 
Hist.  37,  135)  hervorgeht: 
„Sotacus  et  alia  duo  genera 
fecit  cerauniae ,  nigras  ru- 
bentisque,  similes  eas  esse 
securibus,  ex  his  quae 
nigrae  sint  ac  rotundae 
sacras  esse,  urbes  per 
illas  expugnari  et  clas- 
ses,  beatulos  vocari,  quae 
vero  longae  sint,  cerau- 
nias.“  Diesen  vorzüg¬ 
lichen  militärischen  Eigen- 
Nach  einer  Photographie.  schaften  der  Donnerkeile 

mag  wohl  auch  ihr  Vor¬ 
kommen  in  dem  römischen  Kastell  zuzuschreiben  sein. 
—  Bezüglich  der  Baugeschichte  der  Saalburg  lassen  die 
Ausgrabungen  drei  Perioden  erkennen.  Die  älteste  An¬ 
lage,  welche  nach  Jacobi  noch  vor  die  Errichtung  des 
Limeswalles  zurückgeht,  war  ein  einfaches  Erdkastell 
von  nur  geringem  Umfange  (84,70  :  86,00  m).  Die 
beiden  späteren  Anlagen,  welche  unter  sich  gleich  grofs, 
aber  bedeutend  gröfser  als  das  Erdkastell  sind  (221,45: 
147,18  m),  bestehen  aus  einer  Steinmauer  mit  davor¬ 
liegender  Berme  und  doppeltem  Spitzgraben.  Die  Mauer 
war  mit  Zinnen  gekrönt  und  an  den  Ecken  abgerundet. 
Der  Zugang  erfolgte  durch  die  bekannten  vier  Thore, 
von  denen  die  dem  Feinde  zugekehrten  und  am  meisten 
bedrohte  porta  praetoria  (Fig.  1)  eine  lichte  Weite  von 
nur  3,22  m  hatte,  während  die  den  Verkehr  nach  dem 
Innenlande  vermittelnde  porta  decumana  8,22  m  breit 
war.  Diese  auffällige  Breite  bestand  aber  nur  für  die 
letzte  Zeit  des  Kastells;  eine  genauere  Untersuchung 
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zeigte  nämlich,  dals  unter  der  gestückten  Strafse  das 
Fundament  für  einen  Mittelpfeiler  lag,  welcher  eine  ur¬ 
sprüngliche  Teilung  des  Thores  in  zwei  Thorwege  an¬ 
nehmen  läfst.  Die  beiden  auf  den  Längsseiten  gelegenen 
Seitenthore,  die  porta  principalis  dextra  und  sinistra, 
bilden  nebst  der  sie  verbindenden  via  principalis  hin¬ 
sichtlich  ihrer  Lage  eine  Ausnahme  von  der  Regel,  in¬ 
dem  sie  auf  dem  hinteren  Drittel  des  ganzen  Kastells 
liegen,  während  sie  sich  bei  dem  römischen  Kastell  der 
Kaiserzeit  sonst  gewöhnlich  auf  dem  vorderen  Drittel 
befinden,  um  bei  einem  Ausfälle  auf  einen  die  Vorder¬ 
front  angreifenden  Feind  den  Weg  möglichst  abzu¬ 
kürzen.  Welche  Veranlassung  vorlag,  bei  der  Saalburg 
von  dem  Schema  abzuweichen ,'  ist  nicht  ersichtlich. 


Dieselbe  Ausnahme  scheint  übrigens  auch  bei  dem  rö¬ 
mischen  Kastell  Birrens  im  südlichen  Schottland  vorzu¬ 
liegen,  so  weit  wenigstens  die  unvollständige  Erhaltung 
dieser  Anlage  es  erkennen  läfst.  (Vergl.  Proc.  of  the 
Soc.  of  Antiquaries  of  Scotland  1896,  10.  Febr.) 

Von  der  inneren  Einrichtung  der  Saalburg  haben 
sich  aufser  kleineren  Fundamentteilen,  welche  wahr¬ 
scheinlich  von  den  Barackenbauten  der  Besatzung  her- 
rüliren,  erhebliche  Überreste  von  dem  Prätorium,  dem 
Quästorium  und  einem  grofsen  Magazinbau,  sowie  von 
einem  vertieften  Oval  erhalten,  welches  man  als  Amphi¬ 
theater  oder  Reitbahn  bezeichnen  kanu. 

Mit  dem  Angeführten  sind  die  Überreste  römischer 
Bauthätigkeit  aber  bei  weitem  noch  nicht  erschöpft, 
denn  aufserhalb  des  Kastells  bestand  eine  ausgedehnte 
bürgerliche  Ansiedelung,  welche  erst  zum  kleinsten 
Teile  ausgegraben  ist.  Hier  stehen  auch  die  noch  meh¬ 


rere  Meter  hohen  Mauern  eines  grofsen,  schön  ange¬ 
legten  Gebäudes ,  dessen  Räume  fast  sämtlich  mit  Cen¬ 
tralheizung  versehen  sind  ;  es  wird  als  Villa  bezeichnet. 
Auch  zwei  Friedhöfe  hat  man  aufgefunden,  von  denen 
bis  jetzt  etwa  250  Gräber  untersucht  worden  sind,  und 
zwar  sind  es  ausschliefslich  Brandgräber.  Auf  dem 
einen  war  der  Verbrennungsplatz,  die  Ustrine,  noch  gut 
erhalten. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  die  Ergebnisse 
der  Ausgrabung  für  die  Kenntnis  der  antiken  Technik. 
Während  die  zahlreichen  alten  Römerstädte  am  Rhein 
bis  in  die  Gegenwart  ununterbrochen  bewohnt  gewesen 
sind,  und  hierdurch  naturgemäls  die  alten  Häuser  und 
sonstigen  Anlagen  bis  auf  verschwindende  Überreste  den 

fortwährenden  Um-  und 
Neubauten  zum  Opfer  ge¬ 
fallen  sind ,  hat  die  Saal¬ 
burg,  nachdem  sie  von 
den  Römern  endgültig  ver¬ 
lassen  war,  auf  abgelege¬ 
ner  Bergeshöhe  mitten  im 
Walde  wie  Dornröschens 
Schlofs  ruhig  dagelegen. 
Hierdurch  haben  sich  zu¬ 
gleich  mit  den  ansehn¬ 
lichen  Bauresten  auch 
eine  Menge  technischer 
Einzelheiten  erhalten, 
welche  in  dem  Baumeister 
Jacobi  einen  sachverstän¬ 
digen  Interpreten  gefun¬ 
den  haben. 

Vor  allem  sind  es  die 
komplizierten  Heizvorrich¬ 
tungen  der  Römer,  welche 
zeigen ,  dafs  wir  auf  die¬ 
sem  Gebiete  nur  Epigonen 
siud;  so  war  ihnen  unsere 
hochmoderne  Centralhei¬ 
zung  schon  bekannt,  und 
auch  auf  der  Saalburg 
haben  sich  mehrere  sol¬ 
cher  Anlagen  erhalten. 
Fig.  2  zeigt  ein  gutes  Bei¬ 
spiel  von  einem  sogen. 
Pfeiler-Hypokaustum.  Bei 
A  ist  der  Abstieg  zum 
Feucherloch  (a,  b,  c),  von 
welchem  die  heifse  Luft 
durch  die  beiden  Vor¬ 
räume  k  und  1  in  den 
unter  dem  ganzen  Fufs- 
boden  sich  hinziehenden  Hohlraum  eindringt,  den 
Fulsboden  erwärmt  und  sodann  durch  kleine  Kanäle 
in  den  Zimmerraum  eintritt;  der  Kamin  S  dürfte  zu  der 
Ableitung  von  schlechten  Gasen  gedient  haben.  Durch 
den  links  befindlichen  unterirdischen  Hohlraum  B  wurde 
frische  Luft  zugeführt,  welche  erwärmt,  immer  wieder 
durch  das  Einströmen  kalter  Luft  nach  oben  gedrängt 
wurde  und  in  die  Öffnungen  des  zu  heizenden  Raumes 
mit  einem  gewissen  Druck  ausmündete.  So  wurde  die 
Wohnung  nicht  nur  erwärmt,  sondern  auch  ventiliert. 

Für  die  Wasserversorgung  standen  offene,  flache 
Sammelbehälter  (wohl  nur  für  gewerbliche  und  Lösch¬ 
zwecke),  sowie  eine  grolse  Anzahl  Brunnen  zur  Ver¬ 
fügung.  Von  diesen  sind  bereits  18  gemauerte  und  23  ein¬ 
fache,  zum  Teil  mit  Holzverschalung  versehene  Schacht¬ 
brunnen  ausgegraben  worden ,  welche  insofern  von 
gröfstem  Werte  für  die  Wissenschaft  sind,  weil  sich  in 


57 


Dr.  A.  Götze:  Das  Römerkastell  Saalburg. 


Fig.  o.  Tischlerwerkzeuge,  gefunden  in  der  Saalburg. 

ihrem  feuchten  Boden  eine  Menge  Gegenstände  aus  ver¬ 
gänglichen  Stoffen,  wie  Holzgeräte,  Schuhe  und  andere 
Lederarbeiten  u.  s.  w.,  erhalten  hatten.  Was  man  alles 
in  einem  Brunnen  finden  kann,  mag  ein  Beispiel  zeigen. 

Der  Brunnen  Nr.  14  enthielt:  ein  Stück  einer  Korksohle, 

Sandalen,  Schuhwerk  und  verziertes  Leder,  Eisensachen, 
einen  Meifsel,  einen  Pferdeschuh,  eine  Feile  mit  Holz¬ 
griff,  einen  Eimerhenkel,  ein  Scharnierband,  Nägel, 

Pfriemen,  einen  Holzrechen  mit  eisernen  Zinken,  ein 
Schreibtäfelchen,  eine  Nadel  und  ein  Ortband  aus 
Knochen,  zwei  bearbeitete  Ziegenhörner,  ferner  Teile 
von  Hanf-  und  Bastseilen  und  Fruchtkerne  von  Hasel- 
nufs,  welscher  Nufs,  Pflaumen,  Kirschen,  Aprikosen  und 
Pfirsichen. 

Wie  bei  einer  derartigen  grofsen  Anlage  wie  die 
Saalburg  und  bei  einer  solch  ausgedehnten  und  sorg¬ 
fältigen  Ausgrabung  gar  nicht  anders  zu  erwarten  ist, 
ist  dann  auch  die  Ausbeute  an  Fundstücken  eine  sehr 
reichliche.  Allein  die  nach¬ 
weisbar  gefundenen  Münzen 
erreichen,  die  Zahl  1948,  und 
von  dem  Handwerksgerät  las¬ 
sen  sich  für  manche  Gewerke 
vollständige  Serien  zusammen¬ 
stellen.  So  zeigt  Fig.  3  eine 
Reihe  von  Tischlerwerkzeugen, 
unter  denen  besonders  die 
grofse  Menge  von  Hobeleisen 
auffällt,  von  denen  Nr.  4  bis 
7  zum  Hobeln  glatter  Flächen, 

Nr.  8  zur  Herstellung  von 
Nuten,  Nr.  12  bis  14,  23  und 
24  zur  Erzielung  von  Pro¬ 
filen  und  Nr.  11  zum  Zähnen 
der  Holzflächen  dienten. 

Ebenso  verschiedenartig  sind 
die  Schmiede-,  Schlosser-  und 
Klempner- Werkzeuge,  von 
denen  Fig.  4  eine  Probe  giebt. 

Von  den  fünf  Ambossen  (Nr.  1 
bis  5)  gleichen  Nr.  2  und  3 
den  heute  noch  vom  Klempner 
gebrauchten  Ambossen  und 
werden  als  „Stöcke“  oder 
„Daumen“  bezeichnet;  sie 
dienen  vorzugsweise  zum 
Umbiegen  und  Formen  von 
dünnen  Metallblechen  oder  Fig.  4. 


Drähten.  Nr.  4  ist  ein  jetzt 
selten  gewordenes  Werkzeug 
des  Nagelschmiedes;  am 
„Durchschnitt“  (Nr.  4a)  ist 
die  Benutzung  ersichtlich : 
auf  dem  Haupte  wurde  das 
glühend  gemachte  Eisen  ge¬ 
spitzt,  dann  mit  dem  sogen. 
Kaltmeifsel  (Nr.  13),  der 
einen  Holzstiel  hatte ,  abge¬ 
hauen  und  in  das  Loch  ein¬ 
gesetzt,  zuletzt  der  Nagel¬ 
kopf  gehämmert.  Durch  den 
auf  einer  Seite  angebrachten 
Schlitz  fiel  der  Hammer¬ 
schlag  herab. 

Eine  archäologisch  wich¬ 
tige  Frage  ist  die,  ob  die 
Römer  ihre  Pferde  mit  Huf¬ 
eisen  beschlagen  haben.  Ja- 
cobi  bejaht  sie,  ja  er  unter¬ 
scheidet  aufser  Pferdeschuhen  noch  drei  zeitlich  ver¬ 
schiedene  Typen  von  Hufeisen ,  welche  er  sämtlich  der 
Römerzeit  zuweist.  Insbesondere  führt  er  folgende  Fälle 
als  Beweise  an.  Ein  Pferdeschuh  lag  unter  einer  ge¬ 
stückten  römischen  Strafse ;  zwei  Hufeisen  ältester  Art 
wurden  unter  einer  gemörtelten  Mauer  im  Kastell  in 
Stückungen  alter,  in  der  Römerzeit  wieder  verdeckter 
Wege,  zwei  Exemplare  des  folgenden  Typus  unter  der 
Wallmauer  des  Kastells  gefunden.  Demnach  kann  man 
kaum  mehr  zweifeln,  dafs  Hufeisen  an  der  germanischen 
Grenze  zurZeit  der  Römerherrschaft  in  Gebrauch  waren. 
Auffällig  ist  freilich,  dafs  gerade  die  nach  Jacobi  älteren 
Arten  mit  ausgebuchteten  Rändern  bis  in  das  späte 
Mittelalter  hinein  Vorkommen.  Ähnlich  verhält  es  sich 
mit  den  Radsporen  und  den  Stachelsporen  mit  ge¬ 
schweiften  Schenkeln,  welche  auch  allgemein  für  mittel¬ 
alterlich  gelten,  während  Jacobi  sie  in  einwandfreien 
römischen  Schichten  gefunden  haben  will. 


Globus  LXXVI.  Nr.  4. 


Schmiede-,  Schlosser-  und  Klempnerwerkzeuge,  gefunden  in  der  Saalburg. 

8 


58 


Graf  Pfeil  über  den  Bismarckarchipel. 


Alle  Fundstücke  der  jüngeren  Ausgrabungen  und 
die  älteren  Funde,  soweit  sie  zu  erlangen  waren,  sind 
jetzt  im  Saalburg-Museum  in  Homburg  vereinigt  und 
geben  ein  lebendiges  Bild  vom  Leben  der  damaligen 
Bewohner  des  Kastells.  Ganz  besonders  ist  es  zu  rüh¬ 
men,  dafs  man  sich  nicht  mit  der  Ausgrabung  begnügt, 


sondern  auch  für  die  Erhaltung  der  ihres  natürlichen 
Schutzes  beraubten  Mauerreste  in  der  ausgiebigsten 
Weise  gesorgt  und  —  last  not  least  —  durch  die  oben 
angeführte  ausführliche  Publikation  die  wichtigsten  Er¬ 
gebnisse  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  hat. 


Graf  Pfeil  über  den  Bismarckarchipel. 


Obwohl  seit  der  Besitzergreifung  Neu-Guineas  und 
des  sich  nordöstlich  daran  schliefsenden  Bismarckarchi¬ 
pels  vieles  über  Land  und  Volk  seitens  der  Beamten 
und  Reisenden  veröffentlicht  worden  ist,  fehlte  es  doch 
an  einem  Werke,  das,  auf  eigene  Studien  und  Beobach¬ 


tont,  hat  der  Verfasser  den  Eingeborenen  niemals  ledig¬ 
lich  als  ethnographisches  Objekt,  sondern  stets  vom 
psychologischen  Standpunkte  aus  betrachtet;  dies  ist 
ein  Vorzug  des  Buches  und  verleiht  demselben  ein 
eigenartiges  Gepräge,  wenn  man  vielleicht  im  einzelnen 


Fig.  1.  Handelskanoe  von  Neu  -  Mecklenburg. 


tungen  begründet,  in  ausführlicherer  Weise  den  Bismarck¬ 
archipel  und  seine  Bewohner  schildert.  Diesem  Mangel 
hilft  ein  soeben  erschienenes  Werk1)  ab,  das  den  als 
Reisenden  sowohl  wie  als  Kolonialpolitiker  wohlbekannten 
und  verdienten  Joachim  Graf  Pfeil  zum  Verfasser  hat. 
Das  Buch  ist  keine  leichte  Lektüre  und  sein  voller  Wert 
wird  sich  uns  kaum  bei  einmaligem  Lesen  erschliefsen, 
wer  es  aber  studiert,  dem  wird  eine  grofsartige  Fülle 
von  Beobachtungen  entgegentreten,  die  ein  Zeugnis  da¬ 
für  ablegen,  dafs  der  Verfasser  es  ausgezeichnet  ver¬ 
standen  hat,  in  das  Gedankenreich  der  Bewohner  des 
Bismarckarchipels  tief  einzudringen  und  ihre  Lebens¬ 
weise  zu  schildern.  Wie  er  selbst  in  der  Vorrede  be- 


*)  Studien  und  Beobachtungen  aus  der  Siid- 
se-e  von  Joachim  Graf  Pfeil,  Scblofs  Friedersdorf,  Schlesien. 
Mit  beigegebenen  Tafeln  nach  Aquarellen  und  Zeichnungen 
des  Verfassers  und  Pliotographieen  von  Parkinson.  Braun¬ 
schweig,  Friedrich  Vieweg  und  Sohn,  1899. 


Falle  auch  eine  von  dem  Verfasser  abweichende  Ansicht 
zur  Erklärung  mancher  Charaktereigenschaft  des  Kana- 
ken  haben  kann.  Auch  in  seinen  kolonialpolitischen 
Ausführungen  tritt  der  Verfasser  oft  althergebrachten 
Anschauungen  entgegen ,  erklärt  sich  aber  sofort  bereit, 
„seine  Segel  vor  denen  zu  streichen,  die  ihm  beweisen, 
dafs  sie  auf  beliebigem  anderem  Wege  die  von  ihm  an¬ 
geregten  kolonialen  Fragen  gelöst  oder  ihrer  Lösung 
näher  gebracht  haben“.  Das  dem  Grofsh erzog  von 
Sachsen  gewidmete  Werk  zerfällt  in  eine  allgemeine 
Übersicht  und  sechs  Kapitel.  Von  den  beigegehenen 
Abbildungen  sind  die  nach  Aquarellen  und  Zeichnungen 
des  Herrn  Verfassers  gefertigten  neu  und  hat  die  Ver¬ 
lagsbuchhandlung,  die  das  Werk  in  würdigster  Weise 
ausgestattet,  uns  einige  derselben  zur  Verfügung  ge¬ 
stellt,  auf  die  wir  etwas  näher  eingelien  werden.  Einige 
Abbildungen,  nach  Photographieen  des  in  wissenschaft¬ 
lichen  Kreisen  wohlbekannten  Herrn  Parkinson ,  sind 


Graf  Pfeil  über  den  Bismarckarchipel. 
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zum  Teil  auch  schon  anderweitig  veröffentlicht  worden. 
—  In  der  allgemeinen  Übersicht  hebt  der  Verfasser  ge¬ 
legentlich  der  orographischen  Schilderung  des  Festlandes 
von  Neu-Guinea  hervor,  dafs  die  meisten  bis  jetzt  be¬ 
kannten  Häfen  den  Charakter  von  Buchten  haben ,  die 
ihren  Ursprung  der  hindernden  Wirkung  von  süfsem 
Wasser  auf  das  Wachstum  der  Korallen  verdanken,  dafs 
aber  die  deutsche  Küste  Neu-Guineas  auf  ihrer  Gesamt- 

Marengare. 


Turangan. 


Fig.  2.  Zeichnungen  der  Kanaken  von  Kawarra  an  den  Bäumen  des  Waldes. 


länge  von  rund  1000  km  anscheinend  wenig  wirkliche 
Häfen  aufzuweisen  hat.  Das  Flufssystem  ist  erst  in 
grofsen  Zügen  aufgeklärt.  Auffallenderweise  hat  man 
in  Neu-Guinea,  welches  nahezu  den  gröfsten  atmosphäri¬ 
schen  Niederschlag  der  Erde  aufzuweisen  hat,  auf  Reisen 
in  dem  wild  zerklüfteten,  von  üppiger  Vegetation  be¬ 
kleideten  Gebirge  leicht  mit  Wassermangel  zu  kämpfen, 
ein  Umstand,  der  sich  aus  der  Steilheit  des  Geländes 
leicht  erklärt. 

Der  mehr  als  das  Festland  erforschte  und  zugängliche 
Teil  unseres  Schutzgebietes,  der  sogen.  Bismarckarchipel, 
und  die  deutschen  Salomonen  (Bougainville ,  Choiseul 
und  Isabel)  bilden  zwei  räumlich  voneinander  getrennte 
Gruppen.  Der  Gesamtarchipel  umfafst  ein  Landgebiet 


von  etwa  der  Gröfse  Bayerns.  Die  auf  60  000  bis 
70  000  Seelen  geschätzte  Einwohnerzahl  hält  der  Ver¬ 
fasser  für  zu  hoch  gegriffen.  Sie  unterscheiden  sich 
sowohl  im  Charakter  als  auch  äufserlich  von  den  Papuas 
des  Festlandes. 

Die  sprachlichen  Unterschiede  sind  unter  den  einzel¬ 
nen  Gruppen  ganz  bedeutend  und  noch  ist  auf  philo¬ 
logischem  Wege  keine  nennenswerte  Zusammengehörig¬ 
keit  einzelner  Stämme  gefunden  worden.  Die  einzige 
wahrnehmbare  Mischung  hat  auf  der  Insel  Neu-Mecklen- 
burg  (Neu-Irland)  stattgefunden,  wo  sich  in  der  Mitte 
ihrer  Urbewohner,  diese  trennend ,  ein  ausgewanderter 
Zweig  der  Einwohner  der  Gazellenhalbinsel  von  Neu- 
Britannien  aus  hingeschoben  hat.  Viel  gröfser  und 
kräftiger  als  der  zierliche  Neu-Meeklenburger  sind  sie 
körperlich  und  anscheinend  auch  geistig  plumper  und 
weniger  gewandt  als  dieser.  Wesentlich  über  den  ge¬ 
nannten  Gruppen  stehen  die  Bewohner  der  Salomons- 
inseln ,  die  nach  des  Verfassers  Ansicht  sehr  wohl  be¬ 
rufen  sein  können ,  unsere  Helfer  zu  werden  in  dem 
dort  in  Angriff  genommenen  Kulturwerke.  Die  Ansichten 
über  die  Fähigkeiten  der  übrigen  Stämme,  einen  ihnen 
zugewiesenen  Platz  im  Rahmen  der  vordringenden 
Kultur  zu  behaupten,  sind  recht  verschieden  und  keines¬ 
wegs  durchaus  günstig.  Die  erste  Niederlassung  von 

Weifsen,  australischen  Missionaren 
der  Wesleyaner,  erfolgte  im  Jahre 
1875  in  dem  kleinen  romantischen 
Hunterhafen,  auf  dem  Nordende 
der  Insel  Neu -Lauenburg  gelegen. 
Unmittelbar  nach  ihnen  liefsen  sich 
Händler ,  meist  Abenteurer  guter 
oder  schlimmer  Sorte,  im  Archipel 
nieder. 

Das  erste  Kapitel  des  Werkes 
beschäftigt  sich  mit  der  Geburt,  Er¬ 
ziehung,  Heirat,  Tod  und  anderen 
damit  in  Beziehung  stehenden  An¬ 
gelegenheiten  der  Kanaken  (Sammel¬ 
name  für  Melanesier).  Um  sich  eine 
leichte  Entbindung  und  dem  Kinde 
Wohlbefinden  zu  sichern,  wirft  sich 
die  Mutter,  sobald  sie  den  Tag  ihrer 
Entbindung  herannahen  fühlt,  be¬ 
lastet  mit  einem  Stein ,  den  sie  in 
beiden  Händen  trägt,  in  die  Bran¬ 
dungswelle,  von  der  sie  in  der  Regel 
schonungslos  untergerollt  wird.  An 
dieser  augenfällig  verderblichen  Sitte 
wird  trotz  aller  Vorstellungen  der 
Europäer  festgehalten.  Die  Entbin¬ 
dung  verläuft  aufserordentlich  nor¬ 
mal.  Die  Kinder  sind  nicht  Eigen¬ 
tum  des  Vaters,  der  in  keiner 
Weise  verpflichtet  ist,  für  ihren 
Unterhalt  zu  sorgen,  und  dieses  auch  in  dem  späteren 
Leben  nicht  thut.  Trotzdem  aber  zeigen  die  Männer 
mehr  Zuneigung  zu  den  Kindern  als  die  Frauen,  da 
diese  den  Zuwachs  an  Mühe ,  der  ihnen  neben  ihren 
häuslichen  Lasten  durch  Erziehung  und  Ernährung  eines 
Kindes  entsteht,  sehr  drückend  empfinden.  Schon 
wenige  Tage  nach  der  Geburt  erhält  das  Kind  einen 
Namen,  der  bei  Knaben  meistens  mit  „To“,  d.  h.  Herr, 
beginnt,  z.  B.  Tokälue,  Topilai  u.  s.w.  In  Neu-Mecklen- 
burg  herrscht  die  grauenhafte  Sitte,  dafs  Weiber,  welche 
ihre  eigenen  Kinder  verloren  haben,  die  Brust  ihren 
kleinen  Schweinen  reichen,  was  der  Verfasser  selbst 
wiederholt  gesehen  hat.  So  lange  die  Kinder  klein  sind, 
sind  sie  mitunter  ganz  niedlich,  indessen  schon  in  frühen 
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Tagen  verlieren  sie  ihre  kindliche  Grazie  und  in  beiden 
Geschlechtern  macht  sich  früh  ein  Zug  von  Roheit  und 
Gemeinheit  im  Gesichtsausdruck  geltend,  der  durchaus 
unsympathisch  berührt.  Am  meisten  ist  dies  bei  den 
Kindern  auf  der  Gazellen¬ 
halbinsel  und  Neu -Lauen¬ 
burg  der  Fall. 

Die  Kinder  wissen  früh¬ 
zeitig  einige  ihrer  natür¬ 
lichen  Instinkte  vorzüglich 
zu  beherrschen;  ihr  Ver¬ 
gnügen  besteht  hauptsäch¬ 
lich  in  einem  planlosen  Her¬ 
umstreifen  im  Busch  und 
am  Strande.  Auffallend  ist 
die  Lautlosigkeit  der  Unter¬ 
haltung  der  Kinder.  Alle 
Arbeiten  erlernen  die  Kin¬ 
der  durch  Zusehen ,  nicht 
durch  Belehrung  mittels  des 
Wortes.  Dazu  sind  die  Er¬ 
wachsenen  zu  bequem  und 
aufserdem  verhindert  ein 
verschlossener  Zug  im  Cha¬ 
rakter  des  Kanaken  ihn  an 
allem  Gedankenaustausch. 

Gemütsanschlufs  scheint 
dem  Kanaken  höchstens  in 
geringem  Grade  bekannt, 
keinesfalls  ein  Bedürfnis  zu 
sein.  Gegen  den  Vater  ist 
der  Knabe  ungehorsam, 
für  die  Mutter  empfindet 
er  Verachtung. 

Vielweiberei  ist  durchaus 
die  Regel,  doch  findet  man 
selten  mehr  als  zwei,  kaum 
je  mehr  als  sechs  Weiber 
im  Besitze  eines  Mannes. 

Die  Einwohner  der  Ga¬ 
zellenhalbinsel,  die  Neu- 
Lauenburger  und  diejeni¬ 
gen  Neu  -  Mecklenburgs, 
welche  von  von  der  Gazellen¬ 
halbinsel  eingewanderten 
Ansiedlern  abstammen, 
teilen  sich  in  zwei  Gruppen, 
die  sich  die  Namen  „Ma- 
ramara“  und  „Pikalaba“ 
beilegen.  Der  einzige  kenn¬ 
bare  Unterschied  besteht 
nach  Graf  Pfeil  in  der  Ver¬ 
ehrung,  die  jede  Gruppe 
einem  Insekt  (Mantis  sp.) 
darbringt.  Kein  Glied  der 
Gruppe  darf  innerhalb 
dieser  heiraten,  doch  bleibt 
das  Weib  Mitglied  derjeni¬ 
gen  Gruppe,  der  sie  vor 
der  Heirat  angehört  hat 
und  selbst  ihre  Kinder  neh¬ 
men  Kaste  von  ihr. 

Das  Weib  wird  natürlich  gekauft,  der  Preis  hängt 
sowohl  von  der  Stellung  ihrer  Familie  als  von  der  des 
Käufers ,  erst  in  letzter  Linie  von  ihren  persönlichen 
Vorzügen  ab.  Bei  der  Hochzeit  nimmt  der  junge  Gatte 
einen  neuen  Namen  an ,  mit  dem  alten  angeredet  zu 
werden,  gilt  als  Zeichen  der  Geringschätzung.  Ehe¬ 
scheidungen  sind  nicht  gerade  häufig,  und  bei  Dewarra- 
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diebstahl  seitens  der  Frau  erfolgt  sofortige  Verstofsung 
und  der  Mann  erhält  den  für  die  Frau  gezahlten  Kauf¬ 
preis  zurück.  Ehebruch  wird  als  Unart  betrachtet, 
findet  wohlwollende  Rüge,  wird  indessen  durch  Zahlung 

von  drei  bis  fünf  Faden 
Dewarra  völlig  gesühnt. 
Auf  geschlechtlichen  Um¬ 
gang  zwischen  Geschwi¬ 
stern  steht  unbedingt  die 
Todesstrafe,  die  an  beiden 
Teilen  vollzogen  wird.  Die 
Frau  hat  Recht  auf  selb¬ 
ständiges  Eigentum.  Durch 
ihre  materielle  Unabhän¬ 
gigkeit  vom  Manne  und  die 
Macht  des  gröfseren  Be¬ 
sitzes  ist  das  Entwürdi¬ 
gende  ihrer  Stellung  wieder 
ausgeglichen  und  sie  steht 
somit  dem  anderen  Ge- 
schlechte  eigentlich  ziem¬ 
lich  unabhängig  gegenüber. 
Jede  Frau  eines  Mannes 
hat  das  Recht  auf  ein  eige¬ 
nes  Haus.  Die  Haushal¬ 
tung  im  weitesten  Um¬ 
fange  liegt  der  Frau  ob. 
Hierbei  ist  die  wichtigste 
Arbeit  das  Kochen.  Dies 
ist  hier  insofern  eine  be¬ 
merkenswerte  Kunst,  als 
die  Verwendung  von  Was¬ 
ser  dabei  fast  völlig  unbe¬ 
kannt  ist.  Die  Nahrungs¬ 
mittel  bestehen  aus  Fleisch, 
Fisch  und  Gemüse;  Korn¬ 
früchte  sind  gänzlich  un¬ 
bekannt.  Berauschende  Ge¬ 
tränke  kennen  die  Kana¬ 
ken  nicht. 

Die  Weiber  verfallen 
mitunter  durch  übei’trie- 
benes  Betelkauen  in  einen 
dadurch  entstehenden  tiefen 
Rausch ;  das  Rauchen  ha¬ 
ben  die  Kanaken  erst  von 
den  Europäern  gelernt,  was 
man  daran  erkennt,  dafs 
die  Leute  im  Innern  die 
Gewohnheit  gar  nicht  oder 
nur  in  ganz  geringen  Fäl¬ 
len  angenommen  haben. 
Da,  wo  das  Rauchen  sich 
eingebürgert  hat,  ist  es 
aber  zum  unabweislichen 
Bedürfnisse  geworden,  und 
wohl  das  einzige  Bedürfnis, 
an  welches  der  Europäer 
während  des  nun  schon 
vieljährigen  Verkehrs  den 
Kanaken  hat  gewöhnen 
können.  —  Am  Nordende 
Neu-Mecklenburgs  wird  von  den  Eingeborenen  zur  Zeit 
schlechter  Ernte  ein  heller  brauner  Lehm  gegessen. 

Wo  der  Kanake  Kleidung  trägt,  ist  sie  von  den 
Europäern  eingeführt.  Ursprünglich  gehen,  wie  Graf 
Pfeil  sich  humoristisch  ausdrückt,  auf  der  Gazellenhalb¬ 
insel,  der  Neu-Lauenburggruppe  und  Neu-Mecklenburg, 
beide  Geschlechter  „nur  in  ihre  Tugend  gehüllt“  einher. 


Tambu  -  Bemalung. 
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Sehr  beliebt  ist  das  Färben  der  Haare  mittels  rot  ge¬ 
brannter  Erde  bei  den  Kanaken.  Wenngleich  Kleidung 
und  Ornament  wenig  entwickelt  ist,  so  wird  doch  dem 
Bedürfnisse  nach  dem  Ornamentalen  Rechnung  ge¬ 
tragen. 

Der  Bewohner  Neu-Poramerns  zeichnet  sich  vor  den 
anderen  durch  seine  über  Mittelgröfse  hinausgehende 
Körperlänge  aus.  Der  Haarwuchs  ist ,  mit  Ausnahme 
der  Augenbrauen,  stark  entwickelt.  Ganz  auffallend  ist 
der  Unterschied  zwischen  Küsten-  und  Inselbewohnern 
und  den  Leuten  desselben  Stammes,  deren  Wohnsitz 
im  Innern  des  Landes  liegt. 

Eine  ganz  merkwürdige  Erscheinung,  die  der  Ver¬ 
fasser  nur  unter  den  Leuten  Neu-Pommerns  beobachtete, 
ist  eine  Herzgrube  von  solch  ungemeiner  Tiefe,  dafs  in 
ihr  fast  die  Faust  eines  Mannes  Platz  finden  würde. 


Karawara  an.  Seine  Mafse  waren  13m  Länge,  1,8m 
Weite.  Die  Enden  des  Kanoes  waren  ungewöhnlich 
hoch  aufgebaut  und  erhoben  sich  2  m  über  den  Wasser¬ 
spiegel.  Von  jedem  Ende  ragte  rechtwinklig  nach  aus¬ 
wärts  eine  starke  Leiste,  auf  welcher  sehr  schönes  ge¬ 
schnitztes  Gitterwerk  angebracht  war.  Vor  jedem 
Gitter  befand  sich  eine  geschnitzte  menschliche  Figur, 
die  eine  in  sitzender,  die  andere  in  stehender  Stellung. 
Letztere  schien  einem  Europäer  nachgebildet  zu  sein, 
da  ihr  Kopf  mit  einem  Hute  bedeckt  war,  erstere  war 
die  einfache  Nachbildung  eines  sitzenden  Kanaken.  Das 
Boot  machte  durch  seine  Gröfse  und  schöne  Ausführung 
selbst  unter  den  Eingeborenen  Aufsehen.  Der  hoch  em¬ 
porragende  Schnabel  teilt  sich  unten  in  zwei  Arme, 
deren  je  einer  auf  jede  Seite  des  Kanoes  ausläuft  und 
mit  den  Planken  des  Freibordes  verbunden  wird.  Ein 


,  .  -  ../  '  -ifr.f-  >.v;T7  '  ’  \  v  fa'S; 


f 


Fig.  4.  Kaisergebirge  auf  Bougainville,  in  das  Kap  Laverdie  auslaufend.  Von  NNW  gesehen. 


Diese  Erscheinung  ist  unter  den  bootfahrenden  Leuten 
häufiger  als  unter  den  Landbewohnern  und  Graf  Pfeil 
ist  geneigt,  sie  auf  die  Art  der  Beschäftigung  zurück¬ 
zuführen.  Ein  streng  unterscheidendes  Moment  der  ein¬ 
zelnen  Stämme  ist  der  jedem  Stamme  anhaftende 
eigentümliche  Geruch,  der  wohl  auf  eine  Unter¬ 
schiedlichkeit  der  Hautthätigkeit  zurückzuführen  sein 
dürfte. 

Im  zweiten  Kapitel  führt  uns  der  Ver¬ 
fasser  Ackerbau,  Fischerei,  Handwerk,  Handel  und  Krieg 
mit  den  damit  in  Beziehung  stehenden  Gegenständen 
vor.  — 

Der  Bau  des  Kanoes  wird  lange  nicht  mehr  in  dem 
Umfange  beti’ieben ,  als  dies  früher  der  Fall  gewesen 
sein  mag;  man  kann  beobachten,  dafs  alle  schönen, 
grofsen  Kanoes  alt,  die  geringeren  neu  sind.  Ein  be¬ 
sonders  schönes  Handelskanoe  (Fig.  1),  auf  der  Reise 
von  Birara  nach  dem  Südende  von  Neu  -  Mecklenburg 
begriffen,  legte  eines  Tages  bei  des  Verfassers  Station 


solches  Kanoe  besserer  Gattung  wird  dann  aufsen  mit 
Kalk  blendendweifs  angestrichen,  der  Schnabel  und 
die  darauf  befestigten  Figuren  mit  bunten  Farben 
bemalt. 

Das  Töpfereigewerbe  scheint  nur  auf  der  Insel  Bou¬ 
gainville  bekannt  zu  sein;  auf  Neu-Mecklenburg,  Neu- 
Pommern  und  der  Neu  *  Lauenburggruppe  ist  diese 
Kunst,  weil  diese  Inseln  keinen  Lehm  aufzuweisen 
haben ,  unbekannt.  —  Eine  ganz  hervorragende  Rolle 
im  Handel  und  Gewerbe  spielt  das  Muschelgeld  und 
dessen  Herstellung,  worüber  der  Verfasser  eingehende 
Mitteilungen  macht,  auf  die  wir  verweisen  müssen.  Der 
Einflufs  der  Märkte  auf  den  Verkehr  der  Eingeborenen 
ist  im  allgemeinen  nur  ein  äufserst  beschränkter ;  da¬ 
gegen  besteht  unter  den  Inseln  des  Archipels  ein  für 
die  Verhältnisse  immer  noch  nicht  unbedeutender  Über¬ 
seehandel,  wobei  von  Interesse  ist,  dafs  jede  Gruppe 
von  handeltreibenden  Leuten  ihr  eigenes  Ilandelsgebiet 
hat.  Der  Verkehr  der  Handeltreibenden  untereinander 
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ist  mit  bestimmten  Vorsichtsmafsregeln  ausgestattet,  da 
Kannibalismus  noch  allgemein  verbreitet  ist  und  nur 
'der  Fremde  appetitreizend  ist,  da  Zugehörige  des  Stam¬ 
mes  von  der  Verzehrung  ausgeschlossen  sind. 

Im  dritten  Kapitel  wendet  Verfasser  sich  hauptsäch¬ 
lich  der  Betrachtung  abstrakter  Begriffe  zu.  Die  Ka- 
naken  glauben  an  ein  Fortleben  nach  dem  Tode;  die 
Geister  sind  die  Seelen  der  Verstorbenen;  über  die  Art 
des  Fortbestandes  der  Seele  und  deren  Schicksal  im 
Jenseits  giebt  der  Kanake  sich  aber  keine  Rechenschaft. 
Mitleid  kennt  der  Kanake  nicht.  Mit  der  gröfsten 
Gleichgültigkeit  rupft  er  ein  Huhn  bei  lebendigem 
Leibe;  übergiefst  es  darauf  mit  kochendem  Wasser  und 
amüsiert  sich  höchlichst  über  die  krampfhaften  Be¬ 
wegungen  des  schmerzgepeinigten  Tieres.  —  Wo  er  es 
kann,  pflegt  der  Kanake  seine  Sitten  in  ein  Gewand 
des  Geheimnisses  zu  kleiden,  welches  er  vielleicht  nicht 
enthüllen  kann,  keinesfalls  enthüllen  mag,  welches  daher 
dem  Europäer  vor  der  Hand  undurchdringlich  bleibt. 
Einer  dieser  Gebräuche  ist  der  oft  beschriebene  „Duk- 
Duk“.  Weniger  bekannt  sind  das  „Einetz“  und  „Ma- 
rawot“.  Der  Verfasser  glaubt,  dafs  anfänglich  der 
„Duk-Duk“  nichts  war  als  eine  Form,  in  welcher  die 
Neigung  des  Kanaken  zur  Abschliefsung  gelegentlich 
der  Verehrungsbezeugungen  abgeschiedener  Vorfahren 
zum  Ausdruck  kam.  Man  wollte  unberufene  Zeugen 
der  Trauerceremonie  durch  die  Maskierung  abschrecken. 

Abgesehen  von  den  Nützlichkeitszwecken,  welchen 
der  Duk-Duk  jetzt  zu  dienen  hat,  scheint  er  das  Mittel 
zur  Befriedigung  des  metaphysischen  Bedürfnisses  zu 
sein,  welches  bei  den  Kanaken  stark  entwickelt  ist.  Die 
Duk-Duk-Mitglieder  feiern  gewisse  geheimnisvolle  Feste; 
eins  derselben  ist  trotz  seines  unleugbaren  Zusammen¬ 
hanges  mit  dem  Duk-Duk  eine  völlig  selbständige  Ein¬ 
richtung  und  wird  „Einetz“  genannt.  Zu  gewissen 
Jahreszeiten,  in  anscheinend  unregelmäfsigen  Zwischen¬ 
räumen  ,  versammeln  sich  die  Duk-Duk-Mitglieder  auf 
den  Ruf  des  Mannes,  der  den  Duk-Duk  anzurufen  be¬ 
rechtigt  ist  und  daher  dessen  Eigentümer  genannt  wird, 
an  einer  möglichst  entlegenen,  dunkeln  Stelle  im  Walde. 
Hier  bauen  sie  Hütten,  welche  sie  mit  einem  Röhrichtzaune 
umgeben,  den  sie  so  dicht  flechten,  dafs  es  kaum  mög¬ 
lich  ist,  hindurchzublicken.  Die  Hütten  sind  viereckig, 
die  Wände  mit  Lehm  beworfen  und  mit  Kalk  weifs  ge¬ 
tüncht.  Auf  den  weifsen  Untergrund  malt  der  Künstler 
des  Stammes  die  wunderlichsten  Figuren.  Eine  ähnelt 
einem  Krokodil  auf  hohen  Stelzbeinen  mit  nach  Art 
eines  Schiffstaues  aufgerolltem  Schwänze;  eine  andere 
erinnert  an  einen  Affen,  obwohl  Affen  in  dem  Teile  der 
Welt  ganz  unbekannt  sind:  eine  dritte  Figur  gleicht 
dem  Kasuar.  Auf  einige  der  gröfsten  Bäume  aufserhalb 
des  Zaunes  sind  andere  Figuren  gezeichnet  (Fig.  2). 
Deren  eine  stellt  einen  Rochen  dar,  wie  er  in  einen 
menschlichen  Arm  beifst.  Mehr  Arme  und  Schlangen 
sind  auf  einen  anderen  Baum  gemalt,  und  auf  einem 
dritten  finden  wir  zwei  sonderbare  gestaltlose  Darstel¬ 
lungen,  welche  zwei  böse  Geister  vorstellen  sollen.  Sie 
heifsen  „Turangan“  und  „Marengare“  (Fig.  2).  Wer  oder 
was  diese  Geister  sind  oder  was  sie  thuu,  wollen  oder  kön¬ 
nen  die  Kanaken  nicht  erklären,  sondern  beschränken  sich 
auf  die  Mitteilung,  dafs  jene  die  Geister  von  Verstorbe¬ 
nen  seien.  Der  eingezäunte  Hüttenkomplex  ist  nur  für 
Duk-Duk-Mitglieder  zugänglich.  Jeder,  der  unversehens 
das  Gehege  betritt,  wird  schwer  in  Strafe  genommen, 
und  da  die  Richtung,  in  welcher  das  „Toraiu“  liegt,  wohl- 
bekannt  ist,  wird  sie  ängstlich  vermieden.  Der  Verfasser 
hatte  nur  einmal  Gelegenheit,  einer  untergeordneten 
Ceremonie  beizuwohnen ,  bei  der  den  Teilnehmern  ge¬ 
wisse  Speisen  „tambu“  gemacht,  d.  h.  verboten  wurden. 


Während  der  Dauer  des  „Tambu“  haben  sich  die  Teil¬ 
nehmer  einer  gewissen  Kontrolle  zu  unterwerfen.  In 
unregelmäfsigen  Intervallen,  die  anscheinend  mit  den 
Mondphasen  im  Zusammenhänge  stehen,  versammeln 
sie  sich  im  „Toraiu“,  von  wo  aus  sie  in  Prozession  die 
Umgegend  durchziehen.  Im  Gänsemarsch  schreiten  sie 
einher,  statt  irgend  welcher  Kleidung  bedecken  sie  sich 
mit  merkwürdiger  Malerei  (Fig.  3),  in  der  wir  die 
Schlangenzeichnungen  wieder  erkennen ,  welche  wir 
schon  auf  den  Bäumen  vor  dem  „Toraiu“  wahrnahmen. 
Unter  dem  rechten  Arme  wird  ein  aus  Kokospalmenblatt 
geflochtenes  Täschchen  getragen,  von  welchem  ein  Rohr 
mit  buschiger  Blütenrispe  nach  rückwärts  emporragt. 
Nach  einigen  Schritten  schlagen  alle  Teilnehmer  mit  der 
flachen  Hand  auf  den  nackten  Oberschenkel,  wodurch 
ein  auf  erhebliche  Entfernung  hörbares  klatschendes  Ge¬ 
räusch  entsteht.  Wahrscheinlich  ist  das  „Einetz“  eine 
Form ,  welche  böswillige  Geister  bewegen  soll ,  zuge¬ 
dachtes  Übel  zu  unterlassen. 

Ein  anderes,  sehr  merkwürdiges  Fest  wird  „Mara- 
wot“  genannt.  Das  einzige  Marawotfest,  welches  jemals 
Europäer  sahen,  wurde  auf  Matupit  abgehalten,  dauerte 
drei  Tage  und  wurde  von  300  bis  400  Zuschauern  aus 
allen  Teilen  der  Gazellenhalbinsel  und  Neu-Lauenburgs 
besucht.  Für  das  „Marawot“  wird  eine  Plattform  von 
Bambus  etwa  50  bis  60  Fufs  über  dem  Boden  errichtet. 
Das  ganze  Bauwerk  wird  mit  grünen  Blättern  und 
Guirlanden  bedeckt,  so  dafs  es  fast  einem  alten,  mit 
Epheu  umrankten  Turme  ähnelt. 

Die  Plattform  ist  etwa  15  Fufs  im  Quadrat  und  ragt 
allseitig  über  den  Unterbau  hinaus.  Hier  haben  eine 
Anzahl  mit  Speeren  und  anderen  Waffen  ausgerüstete 
junge  Männer  eine  Art  Kriegstanz  aufzuführen.  Wäh¬ 
rend  das  sociale,  politische,  wirtschaftliche  Leben  des 
Kanaken  in  einer  nach  unseren  Begriffen  erschlaffenden 
Eintönigkeit  verläuft,  scheint  die  ihn  umgebende  Scene- 
rie,  wie  sie  der  Verfasser  im  vierten  Kapitel  schildert, 
durch  den  Vulkanismus  um  so  gröfserem  Wechsel  unter¬ 
worfen  zu  sein.  Auch  das  Klima,  die  Vegetation,  sowie 
die  Fauna  des  Landes  und  des  Meeres  findet  hier  eine 
Stelle,  und  der  Verfasser  zeigt  sich  als  feinsinniger 
Beobachter,  wenn  auch  manche  seiner  Annahmen,  vom 
streng  zoologischen  Standpunkte  betrachtet,  nicht  ganz 
richtig  sind.  —  Im  fünften  Kapitel  giebt  der  Verfasser 
seine  Anschauung  darüber  zum  besten,  wie  das  Land 
und  seine  Bewohner  der  Kultur  zugänglich  gemacht,  für 
sie  gewonnen  und  dadurch  mit  Nutzen  für  das  Vaterland 
dessen  Besitzstände  angegliedert  werden  können.  Ganz 
besonders  lehrreich  und  wichtig  wird  dieses  Kapitel 
jedem  Kolonialpolitiker  sein,  der  darin  vortreffliche,  an¬ 
regende  Gedanken  findet,  selbst  wenn  er  auch  nicht 
stets  mit  dem  Verfasser  derselben  Meinung  ist.  Der 
Grundgedanke  ist  der,  den  Eingeborenen  durch  Zwang 
zur  Arbeit  anzuhalten,  denn  nur  auf  diesem  Wege  ist 
er  der  Kultur  näher  zu  bringen.  Wenn  dann  die  Mis¬ 
sion  einsetzt,  wird  sie  ungleich  bessere  Erfolge  als 
augenblicklich  zu  erzielen  im  stände  sein.  Nach  des 
Verfassers  Ansicht,  der  wir  uns  aus  voller  Überzeugung 
anschliefsen ,  bleibt  bei  Völkern  so  niedriger  Stufe,  wie 
die  Melanesier,  die  Lehre  und  das  Beispiel  ohne  Wirkung. 
Dem  Kanaken  macht  nur  der  kategorische  Imperativ  Ein¬ 
druck.  —  Auch  die  Strafform  und  die  Besteuerung  für 
den  Kanaken  erörtert  der  Verfasser  eingehend,  doch  fehlt 
uns  leider  der  Raum,  hier  weiter  darauf  einzugehen. 

Im  sechsten  und  letzten  Kapitel  endlich  stellt  der 
Verfasser  noch  einiges  Material  zusammen,  das  er  ge¬ 
legentlich  einiger  Reisen  im  Archipel  gewonnen  hat. 
Recht  tragisch  gestaltete  sich  eine  Bereisung  Neu-Meck- 
lenburgs,  bei  der  der  Verfasser  zwei  Reisebegleiter  ver- 
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lor,  die  von  den  Eingeborenen  verzehrt  wurden.  Eine 
andere  Reise  führte  den  Verfasser  nach  den  Salomon¬ 
inseln.  Herrliche  landschaftliche  Bilder  zogen  während 
dieser  Küstenfahrten  an  dem  Reisenden  vorüber.  Be¬ 
sonderen  Eindruck  macht  das  Kap  Laverdie  (Fig.  4), 
welches,  ohne  hervorragende  Höhe  oder  Wichtigkeit  zu 
besitzen,  durch  seine  schroffen  und  deswegen  sich  für 
den  Beschauer  rasch  verschiebenden,  wechselnden  For¬ 
men  einen  höchst  anziehenden  Anblick  gewährt.  Vor 
nicht  allzu  langer  Zeit  scheinen  sich  Rutschungen  hier 
vollzogen  zu  haben,  welche  scharfe  Kanten  stehen 
liefsen,  Teile  des  Kaps  ihrer  Vegetation  entkleideten; 
der  dadurch  bedingte  Farbenkontrast  wirkt  in  Verbin¬ 
dung  mit  den  schroffen  Formen  höchst  malerisch,  be¬ 


sonders,  da  im  Hintergründe  das  Gelände  in  sanfteren, 
nxnden  Formen  emporsteigt,  deren  Entfernung  und  un¬ 
geheure  Höhe  seine  Details  mehr  erkennen  lassen,  deren 
Massigkeit  aber  von  höchst  imponierender  Wirkung  ist. 
Kap  Laverdie  überragt  den  gleichnamigen  Hafen  von 
anscheinend  sehr  günstiger  Beschaffenheit  und  räumlich 
weiter  Ausdehnung. 

Den  Schlufs  des  Buches  bildet  eine  Abhandlung  von 
A.  Rocholl  über  die  „Jabim“,  die  Bewohner  des  Fest¬ 
landes  von  Neu-Guinea  in  der  Umgegend  von  Finsch- 
hafen ,  die  jedoch  meistens  schon  durch  die  Arbeiten 
von  Schellong  bekannt  gewordenes  Material  enthält. 

F.  Grabowsky. 


Die  Behandlung  der  Leiche  des  Selbstmörders. 

Von  Dr.  Richard  Lasch  (Horn,  N.-Ö.). 


Im  innigen  Zusammenhänge  mit  den  Geltung  habenden 
Vorstellungen  über  das  Schicksal  der  Seele  des  Selbst¬ 
mörders,  sohin  auch  fest  verknüpft  mit  der  moralischen 
Beurteilung  des  Selbstmordaktes  an  sich,  steht  die  Art 
und  Weise,  in  welcher  mit  der  Leiche  des  Selbstmörders 
verfahren  wird.  Die  an  vielen  Orten  existierenden 
eigentümlichen  Bestattungsgebräuche,  schon  die  Begräb- 
nisverweigei-ung  an  sich,  endlich  auf  die  Lokalität  und  den 
Zeitpunkt,  wo  und  wann  die  Selbstentleibung  erfolgte,  sich 
beziehende  abergläubische  Vorstellungen  und  Bräuche 
haben  stets  einen  tieferen  Sinn,  und  stellen  sich,  wäh¬ 
rend  sie  ihre  Bedeutung  für  die  grofse  Masse  bereits 
eingebüfst  haben,  für  den  Forscher  oft  als  Überlebsei 
anderer  erloschener  Volkssitten  dar,  in  denen  ihre  wahre 
Bedeutung  einst  deutlicher  zu  Tage  trat. 

Je  nachdem  der  Selbstmord  als  erlaubt  betrachtet 
oder  verurteilt  wird,  ist  das  Verfahren  bei  der  Be¬ 
stattung  der  Leiche  des  Selbstmörders  ein  verschiedenes. 
Die  Neger  der  Goldküste ,  welche  den  Selbstmord  bil¬ 
ligen,  begraben  sogar  den  Selbstmörder  mit  allen  mög¬ 
lichen  Ceremonieen.  Die  Akwapim  halten  die  Selbst¬ 
mörder  sogar  für  heilig  und  bestatten  sie  daher  nicht 
in  den  Häusern,  wie  gewöhnliche  Tote,  sondern  im 
Freien,  und  setzen  dann  und  wann  Nahrungsmittel  auf 
das  Grab,  als  ob  der  Tote  deren  bedürfte x).  Wir  haben 
übrigens  Verdacht,  dafs  diese  ungewöhnliche  Bestattungs¬ 
weise  nicht  der  Ehrung  der  Selbstmörder  halber,  sondern 
aus  Rücksicht  für  die  Lebenden  geschieht,  um  von  stän¬ 
digen  Besuchen  der  abgeschiedenen  Seele ,  als  „Reve- 
nant“,  verschont  zu  bleiben. 

Bei  mehreren  Natur-  und  Kulturvölkern  wird  den 
Selbstmördern  das  Begräbnis  überhaupt  verweigert  oder 
dasselbe  wenigstens  nicht  in  herkömmlicher  Form  ge¬ 
stattet.  Die  Bewohner  der  Palau-  Inseln  verweigerten 
den  Leichen  der  Selbstmörder,  weil  sie  eines  unnatür¬ 
lichen  Todes  starben,  das  ehrliche  Begräbnis,  und  be¬ 
gruben  sie,  wie  die  Leichen  derjenigen,  welche  im 
Kampfe  gefallen,  dort,  wo  sie  ihr  Leben  beschlossen 
hatten2).  —  Die  See-Dajaken  begraben  die  Selbst¬ 
mörder  abseits,  damit  sie  nicht  in  das  Sabayan  oder 
Dajak- Paradies  eingehen 3).  Auch  bei  den  Bannar  in 
Gambodscha  soll  der  Selbstmörder  in  einem  abgelegenen 
Winkel  des  Waldes,  fern  von  den  Grabstätten  seiner 


‘)  Monrad,  Gemälde  der  Küste  von  Guinea,  S.  24  bis  26. 

2)  Kubary ,  Die  Verbrechen  und  das  Strafverfahren  auf 
den  Palau-Inseln.  (Bastian,  Allerlei  zur  Natur-  und  Völker¬ 
kunde,  Berlin  1886.) 

3)  Spenser  St.  John,  Life  in  the  Forests  of  the  Far  East, 
I,  p.  65. 


Stammesgenossen,  bestattet  werden,  und  mufs  jeder, 
der  beim  Begräbnisse  Beistand  geleistet,  sich  nachher 
durch  eine  besondere  Ceremonie  reinigen 4).  Bei  den 
Indianerstämmen  des  südlichen  Alabama  blieb  die 
Leiche  des  Selbstmörders  unbeerdigt  (und  der  Tote 
wurde  als  Feigling  verachtet)  5).  Bei  den  Choctaw  wird 
ein  Feind  oder  Selbstmörder  unter  der  Erde  begi’aben 
als  einer,  der  direkt  vei’gessen  werden  soll6).  In  Siam 
ist  es  allgemeiner  Brauch,  diejenigen,  welche  an  den 
Pocken,  im  Kindbett,  durch  Moi’d  oder  Selbstmord  um¬ 
gekommen  sind,  für  ein  bis  zwei  Monate  zu  begraben, 
dann  wieder  auszugraben  und  dann  erst  zu  verbrennen. 
Der  Aberglaube  besagt  nämlich,  wenn  dies  nicht  ge¬ 
schähe,  würden  die  abgeschiedenen  Geister  kommen,  ihre 
Freunde  zu  plagen7).  In  Japan  wurden  die  Leichname 
von  Verbrechern  aus  niederen  Ständen,  welche  sich  durch 
Selbstmord  der  Strafe  entzogen  hatten ,  in  die  Hände 
des  Henkers  gegeben  und  eingesalzen  ans  Kreuz  ge¬ 
schlagen8).  In  Dahome,  wo  der  Selbstmord  verpönt  ist, 
nachdem  jedermann  Eigentum  des  Königs  ist  und  durch 
den  freiwillig  erwählten  Tod  seiixen  Herrscher  daher 
materiell  schädigt,  werden  die  Leichname  der  Selbst¬ 
mörder  der  öffentlichen  Beschimpfung  ausgesetzt,  und 
wird  ihnen  stets  der  Kopf  abgehauen  und  nach  der 
Hauptstadt  (Agbomi)  geschickt  auf  Kosten  der  Familie 
des  Selbstmörders,  wenn  der  letztere  ein  Freigeboi’ener, 
und  auf  die  seines  Herrn,  wenn  er  ein  Sklave  war9). 

Die  Osseten  im  Kaukasus  begi’aben  die  Selbstmörder 
gesondert  von  den  anderen  Toten ,  profanieren  aber 
weder  die  Leichen  noch  die  Gräber10).  Die  Kirgisen 
des  Kreises  Saissansk  (im  südlichen  Sibirien)  betrachten 
den  Selbstmord  als  eine  grofse  Sünde,  und  deshalb  darf 
es  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  der  Mollah  im  Kreise 
Saissansk  sich  weigerte,  einer  Selbstmöi’dei'in  das  letzte 
Geleit  zu  geben  und  an  ihrem  Grabe  die  üblichen  Ge¬ 
bete  zu  verrichten.  Sie  wurde  auch  auf  seine  Anord¬ 
nung  abseits  von  den  anderen  beerdigt  n). 

4)  Mouliot,  Travels  in  fixe  Centi’al-Parts  of  Indo-China, 
II,  p.  28.  London  1864. 

5)  Le  Bossu,  Nouveau  voyage  aux  Indes  Occidentales,  II, 
p.  50.  Paris  1768. 

6)  Romans  bei  Jones,  Explorations  of  the  Ahoriginal  Re- 
mains  of  Tennessee.  Smiths.  Conti’ib.  to  Knowledge,  vol.  XXII, 
p.  16.  Preufs,  Die  Begräbnisarten,  S.  308. 

7)  Schomburgk,  Globus,  Bd.  14,  1868,  S.  27. 

8)  Berg,  Globus,  Bd.  18,  1870,  S.  197. 

9)  Ellis,  The  Eve-speaking  peoples  of  the  Sbave  Coast 
of  West  Africa,  p.  224.  London  1890. 

10)  Kowalewski,  citiert  bei  Steinmetz,  American  Anthro- 
pologist,  p.  57,  1894. 

u)  v.  Stenin,  Globus,  Bd.  69,  1896,  S.  230. 
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Manus  Gesetzbuch  verbot  den  alten  Indern  das 
Totenopfer  für  Selbstmörder12).  Yadschnavalkyas  Ge¬ 
setzbuch,  das  späteren  Datums  ist,  nennt  unter  einer 
Kategorie  Ketzer,  Diebe,  Gattenmörderinnen,  Trunken¬ 
bolde  und  Selbstmörder  als  solche,  denen  kein  Toten¬ 
opfer  dargebracht  werden  darf13). 

Auch  die  Völker  des  klassischen  Altei’tums  verwei¬ 
gerten  den  Selbstmördern  ein  ehrliches  Begräbnis.  Die 
Thebaner  verbrannten  z.  B.  den  Leichnam  eines  Selbst¬ 
mörders  ohne  Anwendung  der  sonst  gebräuchlichen 
religiösen  Ceremonieen.  In  Sparta  bewahrte  selbst  die 
minder  auffallende  Weise,  auf  welche  Aristodemus  in 
der  Schlacht  von  Platäa  den  Tod  suchte,  durchaus  nicht 
vor  der  Unehre,  als  Selbstmörder  des  ehrlichen  Begräb¬ 
nisses  beraubt  zu  werden  u).  Dem  ebenfalls  durch 
Selbstmord  gefallenen  homerischen  Helden  Ajax  wurde 
die  Leichenverbrennung  versagt.  In  Cypern  befahl  ein 
Gesetz  der  Demonassa,  dafs,  wer  sich  selbst  das  Leben 
genommen  habe,  unbeerdigt  liegen  bleiben  solle  (so  dafs 
die  Seele  des  Verstorbenen  keine  Ruhe  finden  konnte). 
Nach  altattischem  Recht  wurde  einem  Selbstmörder,  der 
ohne  Erlaubnis  der  Obrigkeit  seinem  Leben  ein  Ende 
gemacht,  die  Hand,  welche  den  Selbstmord  vollbracht, 
vom  Körper  abgeschnitten  und  gesondert  begraben 15). 
Zu  den  griechischen  Totenmahlzeiten  (vexqcov  ÖtiTtya) 
riefen  die  TTQogijxov reg  die  Seelen  der  verstorbenen 
Familienmitglieder  herbei  mit  einziger  Ausnahme  derer, 
die  sich  erhängt  hatten  lt;).  Tarquinius  Priscus  befahl, 
als  sich  viele  Römer  bei  dem  vom  Könige  unternom¬ 
menen  Kloakenbau  das  Leben  nahmen ,  um  sich  den 
harten  Frohndiensten  zu  entziehen,  die  Leichen  der 
Selbstmörder  ans  Kreuz  zu  schlagen  oder  den  wilden 
Tieren  preiszugeben  17). 

Auch  bei  den  germanischen  Völkern  wurde  bis  zur 
Neuzeit  vielfach  den  Selbstmördern  das  ehrliche  Be¬ 
gräbnis  geweigert,  oder  nur  mit  gewissen  Kautelen  zu¬ 
gestanden.  In  Ober-  und  Mitteldeutschland  wurde  die 
Leiche  nicht  durch  die  Thür,  sondern  unter  der  Schwelle, 
oder  durch  die  Wand  hinausgetragen,  da  sie  für  unrein 
galtls).  Wilken  erklärt  diesen  Brauch  ganz  richtig, 
dafs  damit  der  Seele  des  Selbstmörders  die  Rückkehr 
in  das  Haus  abgeschnitten  werden  soll 19).  In  Sachsen 
wurden  die  Leichen  der  Selbstmörder  durch  die  Fenster¬ 
öffnung  herabgelassen  20).  In  Oberbayern  kam  früher 
die  Leiche  des  Selbstmörders  ins  „fiielsende  Wasser“, 
z.  B.  in  die  Seinsklamm  bei  Mittenwald ,  heutzutage 
mufs  sie  6  Fufs  unter  den  Gottesackerboden,  denn  so 
weit  reicht  die  Bodenweihe  nicht  mehr  21).  In  Deutsch¬ 
land  und  England  wurde  früher  die  Leiche  des  Selbst¬ 
mörders  mit  einem  Pfahle  an  einem  Kreuzwege  aufge¬ 
stellt,  und  sollte  dieser  Pfahl  dazu  dienen,  die  Seele 
festzuhalten  und  sie  zu  verhindern ,  umherzuschweifen 


12)  Manu.  V,  89,  90. 

13)  Williams,  Indian  Wisdom. ,  3d  Ed.,  p.  302.  London 
1876. 

u)  Herodot  IX,  71;  —  Geiger,  Der  Selbstmord  im  klassi¬ 
schen  Altertum,  S.  61;  —  Rohde,  Psyche,  Seelenkult  undUn- 
sterblichkeitsglaube  der  Griechen,  S.  202.  Freiburg  i.  S. 
1894. 

15)  Geiger,  op.  cit.  S.  60. 

16)  Rohde,  Psyche,  S.  218. 

17)  Geiger,  op.  cit.  S.  64. 

18)  Weinhold,  Altnordisches  Lehen,  S.  476.  Berlin  1856. 

19)  Wilken,  Über  das  Haaropfer  und  einige  andere  Trauer¬ 
gebräuche  Indonesiens,  S.  229  des  Sep.-Abdr. 

20)  Frank,  J.  P.,  Medizinische  Polizey,  IV,  S.  443  bis  444. 
Wien  1790. 

21)  Höfler,  Volksmedizin  und  Aberglaube  in  Oberbayerns 
Gegenwart  und  Vergangenheit,  S.  171.  München  1893. 


und  den  Lebenden  zu  schaden  22).  Einen  Selbstmörder, 
der  sich  erhängt  hatte,  aber  noch  einiges  Leben  verriet, 
loszuknüpfen  und  ihm  die  Mittel  angedeihen  zu  lassen, 
welche  man  bereits  bei  anderen  ähnlich  Verunglückten 
anzuwenden  gelernt  hatte,  das  war  im  vorigen  Jahr¬ 
hundert  geradezu  unerhörter  Frevel23).  Es  ging  dies 
so  weit,  dafs  die  österreichische  Regierung  sich  einzu¬ 
schreiten  genötigt  sah  und  mit  dem  Wiener  Ilofdekrete 
vom  1.  Oktober  1786  anordnete:  „Es  ist  den  Unter- 
thanen  der  Irrwahn,  dafs  niemand  einen  Menschen,  der 
sich  selbst  ertränkt,  oder  auf  welch  immer  eine  andere 
Weise  ums  Leben  gebracht  hat,  oder  ums  Leben  zu 
bringen  versucht  hat,  ohne  Befleckung  der  Ehre  be¬ 
rühren  ,  folglich  demselben  auch  keine  Hülfe  leisten 
könne,  thunlichermafsen  zu  benehmen“  21). 

In  Norwegen  wurde  in  früherer  Zeit  die  Leiche  eines 
Erhängten  bis  zum  Sonnenuntergänge  unberührt  ge¬ 
lassen  ,  erst  hernach  abgeschnitten ,  in  einen  Sarg  aus 
ungehobelten  Brettern  gelegt  und  an  einen  grofsen  Stein 
in  der  Nähe  eines  Gebirgswassers  hingesetzt;  da  ver¬ 
blieb  die  Leiche  drei  bis  vier  Wochen,  bis  der  Gerichts¬ 
diener  erschien  und  die  Erlaubnis  zur  Beerdigung  im 
Kirchhofe  gab.  Sie  ward  dann  zuletzt  ohne  Glocken¬ 
geläute  ,  ohne  Rede  und  Gesang  über  die  Mauer  des 
Friedhofes  gehoben  (nicht  durch  das  Thor  geführt)  und 
nördlich  von  der  Kirche  an  einem  besonderen  Platze  be¬ 
graben  25). 

Die  Rumänen  in  Siebenbürgen  versagen  ebenfalls 
den  Selbstmördern  das  übliche  Begräbnis,  auch  sie 
scheuen  sich ,  den  Leichnam  zu  berühren ,  damit  der 
Himmel  sie  nicht  sonst  in  seinem  Zorne  mit  empfind¬ 
lichem  Feuer  oder  Hagelschlag  heimsuche  26).  Die  Huzulen 
in  der  Bukowina  pflegen  auf  die  Grabhügel  der  Selbst¬ 
mörder  beim  Vorübergehen  dürres  Reisig  zu  werfen, 
damit  nicht  Schreck-  und  Trugbilder  erscheinen  27).  In 
Litauen  sind  die  Landleute  überzeugt,  dafs  die  Erhängten 
über  die  Felder  ziehen  und  die  Feldsaat  verdürben.  In 
einem  Falle,  wo  der  Priester  einer  Selbstmörderin  das 
Begräbnis  auf  dem  Kirchhofe  verweigerte,  hieb  man  der 
Verstorbenen  den  Kopf  ab,  legte  ihn  ihr  zwischen  die 
Beine,  und  verscharrte  nun  die  Leiche  auf  einem  Felde, 
in  der  Überzeugung,  dafs  die  kopflose  Seele  nunmehr 
nicht  imstande  wäre,  über  die  Felder  zu  laufen  und 
Schaden  anzurichten  2S).  Auch  bei  den  Bulgaren  werden 
ebenfalls  die  Ex-trunkenen  und  die  Selbstmörder  nicht 
auf  dem  Friedhofe  beerdigt,  weil  sie  sonst  anhaltende 
Dürre  oder  Gewitterschäden  venxrsachen  würden  2y). 

Wir  sehen  somit,  dafs  im  allgemeinen  die  Leiche 
des  Selbstmörders,  wenn  auch  nicht  immer  mit  Abscheu 
(aus  moralischer  Entrüstung  über  die  göttlichen  und 
menschlichen  Gesetzen  zuwiderlaufende  That) ,  so  doch 
meistens  mit  abergläubischer  Scheu  betrachtet  wird, 
und  dafs  fast  alle  besonderen,  bei  Selbstmörderbegi’äb- 
nissen  üblichen  Bräuche  sich  dax-aus  leicht  erklären 
lassen. 

Die  über  das  Schicksal  der  Seele  des  Selbstmördei*s 
im  Jenseits  verbreiteten  Ansichten  beeinflussen  in  jeder 
Hinsicht  die  Begräbnisgebräuche ,  und  ist  es  bei  dem 
Umstande,  dafs  nach  dem  Volksglauben  aller  Länder 


*2)  Tyloi-,  Anfänge  der  Kultur,  II,  S.  29. 

23)  Fi-ank,  Medicinische  Polizey,  IV,  S.  444. 

24)  John,  Lexikon  der  kais.  königl.  Medizinalgesetze,  VI, 
S.  405.  Prag  1798. 

25)  Feilberg,  „Am  Urquell“,  Monatsschrift  für  Volkskunde, 
V,  S.  88,  1894. 

26)  Globus,  Bd.  57,  1890,  S.  30. 

27)  Kaindl,  Globus,  Bd.  69,  1896,  S.  92. 

2B)  Volkow,  Der  Selbstmörder  in  Litauen.  — Am  Urquell, 
Monatsschrift  für  Volkskunde,  V,  S.  87,  1894. 

2fl)  Straufs,  Die  Bulgaren,  S.  455.  Leipzig  1898. 
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mit  dem  Tode  alle  Beziehungen  zwischen  Leib  und 
Seele  noch  nicht  definitiv  gelöst  sind,  sondern  dies  erst 
nach  Verrichtung  aller  Begräbnisgebräuche  und  erst 
nach  Ablauf  der  Trauerzeit  der  Fall  ist,  leicht  einzu¬ 
sehen,  welchen  Zweck  die  einzelnen,  bei  Selbstmördern 
geübten  Totenbräuche  verfolgen. 

Durch  die  Bestattung  der  Leiche  des  Selbstmörders 
abseits  von  den  übrigen  Toten  will  man  im  Vorhinein 
bereits  der  Seele  eine  von  den  übrigen  isolierte  Weiter¬ 
existenz  zuweisen  und  anderseits  sich  mit  den  übrigen 
Seelen  der  in  natürlicher  Weise  Gestorbenen  nicht  ver¬ 
feinden.  Viele  Bräuche  dienen  aufserdem  dazu,  die 
Seele  des  Selbstmörders  irrezuführen,  zu  beruhigen,  gün¬ 
stig  zu  stimmen ,  auf  dafs  sie  den  Lebenden  keinen 
Schaden  bringe,  wozu  sie  bei  ihrem  trübseligen  Weiter¬ 
leben  im  Jenseits  Veranlassung  und  Neigung  hat. 

Begreiflicherweise  knüpfen  sich  im  Volksglauben 
auch  allerlei  abergläubische  Begriffe  an  den  Ort,  wo 
der  Selbstmord  begangen  wurde,  und  an  das  Werkzeug, 
welches  dabei  zur  Anwendung  gelangte.  So  z.  B.  exi¬ 
stiert  von  den  Bäumen,  auf  denen  sich  Menschen  er¬ 
hängt  haben,  allgemein  der  Glaube,  dafs  ein  solcher 
Baum  dahinsterben  ,  verdorren  müsse.  So  in  Deutsch¬ 
land30)  und  Norwegen31).  Gegen  diese  Gefahr  kann 
jedoch  ein  Gegenmittel  augewendet  werden,  Metall 
(Eisen)  beseitigt  die  vom  Selbstmorde  herrührende  Be¬ 
fleckung,  wie  folgender  Bericht  erweist:  In  dem  ersten 
Viertel  dieses  Jahrhunderts  hatte  sich  in  der  Gegend 
der  Stadt  Steyr  jemand  an  einem  freistehenden  Baume 
am  Saume  des  Waldes  erhängt;  bald  darauf  fand  man 
den  ganzen  Stamm  dieses  Baumes  mit  Nägeln  beschla¬ 
gen  und  zwar,  weil,  wie  man  sich  ausdrückte,  hierdurch 
der  Baum  und  somit  der  ganze  Wald  von  der  an  ihnen 
verübten  Verunehrung  gereinigt  werden  sollten;  es 
sollte  also  die  entweihte  Heiligkeit  dieses  Baumes  damit 
wieder  hergestellt  werden  32). 

Sehr  verbreitet  ist  die  Sitte ,  an  den  Stätten ,  wo 
Selbstmorde  begangen  wurden,  Stein-  oder  Reisighaufen 
zu  errichten.  Oft  wirft  jeder  Vorübergehende  einen  neuen 
Stein  oder  Zweig  hinzu.  Andree  sieht  in  diesem 
Brauche  die;7  fiteste  und  ursprünglichste  Form  aller 
Monumente,  Erinnerungszeichen  an  die  an  jenem  Orte 
vorgefallene,  Abscheu  oder  abergläubische  Furcht  er¬ 
regende  That;  er  fafst  den  Brauch  an  sich  jedoch  als 
ein  Opfer  auf33);  und  stimmen  wir  vollkommen  hierin 
mit  Andree  überein.  Durch  den  Stein  oder  Zweig,  der 
auch  die  Stätte  der  That  (oder  manchmal  auch  auf  das 
Grab  des  Selbstmörders)  gelegt  wird,  soll  die  nach  dem 
Volksglauben  daselbst  herumirrende  Seele  günstig  ge¬ 
stimmt  und  bewogen  werden ,  dem  vorübergehenden 
Wanderer  nichts  Übles  zuzufügen. 

Die  Slaven  in  Istrien  errichten  z.  B.  auf  dem  Platze, 
wo  die  Leiche  eines  an  gewaltsamem  Tode  Gestorbenen 
gefunden  wird,  zur  Erinnerung  einen  kleinen  Stein¬ 
haufen,  bei  welchem  jeder  Vorübergehende  stehen  bleibt, 
um  ein  Gebet  für  die  Seele  des  Dahingeschiedenen  zu 
sprechen  und  einen  Stein  auf  den  Haufen  zu  werfen  34). 
In  Posen  werden  statt  der  Steine  Zweige  und  Äste  auf¬ 
geschichtet.  Diese  Sitte  ist  auch  in  der  Mark  Branden¬ 
burg  verbreitet,  freilich  blofs  in  Bezug  auf  Erfrorene  35). 
Aber  in  der  Sage  vom  „Toten  Mann“  wurden  in  der 

30)  Mannhardt,  Baumkultus  bei  den  Germanen  und  ihren 
Nachbarstämmen.  Berlin  1875. 

31)  Am  Urquell,  V,  S.  88,  1894. 

32)  Grabowsky,  Globus,  Bd.  67,  S.  16,  1895. 

33)  Andree,  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche, 
S.  48.  Stuttgart  1878. 

34)  Ausland,  1861,  S.  872. 

35)  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro¬ 
pologie  1889,  S.  24. 


Mark  Brandenburg  bei  den  Stellen,  wo  Selbstmorde  be¬ 
gangen  wurden,  Steine  und  Reisig  zusammengeworfen3''). 

Die  Rusnaken  (Ruthenen)  der  Bukowina  fürchten 
sich  in  der  Zeit  nach  Mitternacht  bis  zum  ersten  Hah¬ 
nenschrei  an  Stellen ,  wo  ein  Selbstmord  begangen 
wurde,  aufzuhalten  oder  gar  daselbst  zu  schlafen.  Nur 
wer  sich  dem  Teufel  verschreiben  will,  sucht  ihn  an 
einer  solchen  unreinen  Stätte  auf37). 

In  China  hängt  man  in  den  Häusern  und  Zimmern, 
wo  ein  Selbstmord  begangen  worden  ist,  einen  „Münz¬ 
säbel“  (d.  i.  alte  Tschen  oder  Kupfermünzen,  durch 
welche  ein  viereckiges  Loch  geschlagen  ist,  und  die  an 
ein  Stück  Eisen  befestigt  sind,  welches  die  Form  eines 
Degens  mit  einem  Griffe  von  der  Form  eines  Kreuzes 
hat)  über  das  Kopfende  der  Betten.  Man  meint,  dafs 
die  Monarchen,  unter  deren  Regierung  die  Münzen  ge¬ 
prägt  sind,  durch  ihren  Einflufs  die  bösen  Geister  der 
Selbstmörder  abhalten  können  3S).  Vielfach  huldigt  man 
in  China  auch  noch  der  Ansicht,  dafs  der  Lebensmüde, 
zu  dem  Entschlüsse,  sich  selbst  zu  entleiben,  durch  einen 
bösen  Geist  verleitet  wird,  der  ihm  ein  goldenes  Hals¬ 
band  schenkt.  Daher  läfst  ein  Anhänger  dieses  Aber¬ 
glaubens,  wenn  in  seinem  Hause  ein  Selbstmox-d  ge¬ 
schehen  ist,  den  verführerischen  Geist  durch  einen 
taoistischen  Priester  vertreiben.  Ist  der  Selbstmord 
durch  Erhängen  erfolgt,  so  wird  überdies  der  Balken, 
an  dem  der  Tote  sich  erhängt  hat,  durch  einen  neuen 
ersetzt,  damit  seine  Seele  nicht  zurückkehre  und  sich 
auf  dem  verhängnisvollen  Balken  niederlasse.  Noch 
merkwürdiger  ist  der  Aberglauben,  dafs  der  .  „Pak“ 
eines  Menschen,  d.  li.  die  Triebkraft,  die  ihn  zum  Gehen 
befähigt,  nach  einem  in  einem  Hause  vollbrachten  Selbst¬ 
morde  in  den  Fufsboden  des  betreffenden  Zimmers  über¬ 
gehe  und  sich  daselbst,  wenn  nicht  bald  entfernt,  in  ein 
Stück  Holzkohle  verwandle,  was  zur  Folge  habe,  dafs 
einst  andere  Familienmitglieder  oder  künftige  Haus¬ 
bewohner  sich  in  demselben  Zimmer  ums  Leben  bringen 
werden.  Es  ist  daher  üblich,  die  Stube,  die  den  Schau¬ 
platz  der  That  gebildet,  2  bis  3  Fufs  tief  aufzugraben 
um  den  „Pak“  zu  beseitigen31’). 

Der  Volksaberglaube  schreibt  auch  den  Kleidern, 
Habseligkeiten,  ja  selbst  den  Leichenteilen  eines  Selbst¬ 
mörders  besondere,  auch  heilkräftige  Wirkungen  zu, 
was  bei  der  abergläubischen  Furcht,  mit  welcher  der 
Selbstmörder  betrachtet  wird,  leicht  begreiflich  ist.  Im 
Voigtlande  und  in  Siebenbürgen  glaubt  man  z.  B.,  dafs, 
wenn  man  Pferde,  überhaupt  Vieh,  mit  einem  Fetzen 
vom  Gewände  oder  Stricke  eines  Erhängten  bestreicht, 
sie  fett  werden.  „Am  2.  Jänner  1854  haben  sich 
etliche  zu  Schässburg  in  Siebenbürgen  um  den  Strick 
eines  Mannes ,  der  sich  erhängt  hatte ,  förmlich  ge¬ 
stritten“  40).  Bekanntlich  besteht  ähnlicher  Volksglaube 
in  Bezug  auf  Hingerichtete.  ' 

In  Schottland  hat  der  Schädel  des  Selbstmörders  be¬ 
sondere  Heilwirkung.  In  Caithness,  der  nördlichsten 
Provinz ,  aber  auch  noch  an  vielen  Orten  des  übrigen 
Grofsbritannien ,  herrscht  nämlich  der  Glaube,  dafs  die 
Epilepsie  nur  durch  Wassertrinken  aus  dem  Schädel 
eines  Selbstmörders  geheilt  werden  könne41). 

36)  Korrespondenzblatt  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  1888,  S.  43. 

37)  Kaindl,  Globus,  Bd.  73,  1898,  S.  243. 

38)  Davis,  China.  Deutsch  von  Wehsenfeid.  II,  S.  104. 
Magdeburg  1843. 

39)  Kätscher,  Bilder  aus  dem  chinesischen  Leben,  S.  236 
bis  237. 

40)  Haltrich,  Zur  Volkskunde  der  Siebenbürger  Sachsen. 
Herausgegeben  von  Wolff.  S.  309.  Wien  1885. 

Il)  Roger,  Social  Life  in  Scotland,  III,  p.  225,  citiert  nach 
Journal  Antliropol.  Instit.  of  Great  Britain,  vol.  XXVI,  4,  p.  351. 
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Bücherschau. 


Der  Volksaberglaube  bringt  sogar  gewisse  Kalender¬ 
tage  als  „böse  Tage“  mit  Selbstmorden  in  Verbindung. 
Als  ein  solcher  böser  Tag  gilt  z.  B.  in  Niederösterreich 
der  Magdalenentag  (22.  Juli).  An  demselben  müssen 
sich  nach  dem  Volksglauben  neun  Menschen  erhängen, 
neun  ersäufen  und  neun  sich  derfallen 42).  Bei  den 
Chinesen  ist  es  wieder  der  unter  der  Konstellation  Tai- 
sing  befindliche  Tag.  Begräbt  jemand  an  diesem  Tage 
Vater  oder  Mutter,  so  wird  binnen  kurzem  ein  Familien¬ 
mitglied  Selbstmord  begehen43). 

Solcher  Aberglaube  dürfte  übrigens  noch  viel  ver¬ 
breiteter  sein,  wie  überhaupt  die  Tagewählerei  und  der 
Glaube  an  unheilvolle  und  glückbringende  Tage  fast 
universeller  Natur  ist44).  Dafs  wir  nicht  mehr  Belege 
zusammenbringen  können,  rührt  daher,  dafs  dem  Vor¬ 
kommen  des  Selbstmordes  und  der  verschiedenen  mit 
demselben  verknüpften  Eigentümlichkeiten  von  Seiten 
der  Forschungsreisenden  bisher  viel  zu  wenig  Beachtung 
geschenkt  wurde. 

Wenn  wir  zum  Schlüsse  nochmals  die  Reihe  vou 
Völkern  überblicken,  bei  welchen  wir  besondere,  von 
der  Bestattungsweise  der  auf  andere  Weise  Verstorbenen 
abweichende  Begräbnisgebräuche  hinsichtlich  der  Selbst¬ 
mörder  vermeldet  gefunden  haben,  so  müssen  wir  es  als 
auffällig  bezeichnen,  dafs  die  Zahl  dieser  Völker  im 
Grunde  genommen  eine  verschwindende  ist  im  Ver¬ 
gleiche  zur  Zahl  jener  Völker,  bei  welchen  das  Vor¬ 
kommen  des  Selbstmordes  in  gröfserer  oder  geringerer 
Verbreitung  überhaupt  nachgewiesen  wurde.  Wenn 
wir  auch  das  Stillschweigen  der  Beobachter  über  das 
Verfahren  mit  der  Leiche  des  Selbstmörders  dahin  aus¬ 
zulegen,  dafs  Selbstmörder  in  der  gleichen  Weise  be¬ 
stattet  werden,  wie  andere  Tote,  uns  nicht  in  allen 
Fällen  für  berechtigt  erachten  können,  sondern  dem 
mangelnden  Interesse  für  den  Gegenstand  und  über¬ 
haupt  der  Unmöglichkeit,  bei  nur  vorübergehendem 
Aufenthalte  unter  fremden  Volksstämmen,  mangelhafter 
Sprachkenntnis  des  Reisenden  und  mifstrauisclier  Zu- 

42)  Österreich -Ungarn  in  Wort  und  Bild.  Bd.  2:  Wien 
und  Niederösterreich,  S.  218. 

43)  Kätscher,  Bilder  aus  dem  chinesischen  Leben,  S.  255. 

44)  Vergl.  Andree,  Ethnographische  Parallelen  und  Ver¬ 
gleiche,  1878,  S.  1  ff. 


riickhaltung  der  Mitglieder  der  beobachteten  Völker 
selbst,  den  entsprechenden  Spielraum  offen  lassen 
müssen,  so  wäre  es  anderseits  zu  weit  gegangen,  jenes 
Stillschweigen  gänzlich  auf  die  gedachte  Fehlerquelle 
zurückzuführen.  Vielmehr  steht  fest ,  dafs  bei  einer 
grofsen  Zahl  von  Völkern  kein  Unterschied,  was  die 
Bestattungsweise  anlangt,  zwischen  Selbstmord  und 
natürlicher  Todesweise  gemacht  wird.  Es  erscheint 
dies  um  so  begreiflicher,  als  ja  die  meisten,  namentlich 
aber  alle  auf  niederer  Kulturstufe  stehenden  Völker, 
einen  natürlichen  Tod  überhaupt  nicht  anerkennen, 
sondern  die  Todesursache  in  jedem  Falle  auf  Behexung 
durch  Menschen  oder  göttlichen  Einflufs  zurückführen, 
mithin  das  Lebensende  als  gewaltsam  herbeigeführt  an¬ 
seben  ,  so  dafs  die  Unterscheidung  zwischen  der  sogen, 
„natürlichen“  und  der  gewaltsamen  Todesart  (unter 
welche  der  Selbstmord  zu  subsummieren  ist)  gegenüber 
den  angeführten  Volksanschauungen  nicht  Stand  hält. 

Wenn  wir  uns  weiter  daran  erinnern,  dafs  bei  Polar¬ 
völkern,  Fidschi-Insulanern,  Indianern  Südamerikas  die 
Greise  unter  allgemeiner  Billigung  freiwillig  ihr  Leben 
beenden,  dafs  bei  vielen  anderen  Völkern  von  der  Witwe 
die  freiwillige  Lebensentsagung  geradezu  kategorisch 
gefordert  wird,  so  müssen  wir  es  anderseits  als  logisch 
finden,  dafs  dem  freiwilligen  Tode  ein  differenzierender 
Einflufs  auf  die  Bestattungsweise  im  allgemeinen  nicht 
zukam.  Vielmehr  nehmen  jene  Völker,  von  denen 
das  Bestehen  eines  solchen  Einflusses  berichtet  wird, 
eine  Ausnahmestellung  ein ,  welche  Ausnahmestellung 
durch  das  Bestehen  primitiver  oder  vorgeschrittener 
Ideen  über  die  Verwerjflichkeit  des  Selbstmordes,  sowie 
über  die  Notwendigkeit  der  irdischen  oder  himmlischen 
Bestrafung  der  Selbstmörder  näher  charakterisiert  wird. 
Und  dafs  wir  in  der  Separierung  der  Seelen  der  Selbst¬ 
mörder  bei  vielen  Naturvölkern  (Huronen,  Hidatsa,  Da¬ 
jak  etc.)  bereits  die  Anfänge  einer  von  der  Todesart 
abhängigen  Retribution  im  Jenseits  zu  erkennen  haben, 
hat  Steinmetz  in  einer  scharfsinnigen  Arbeit  vor  nicht 
gar  langer  Zeit  bewiesen40). 


45)  Steinmetz,  Kontinuität  oder  Lohn  und  Strafe  im  Jen¬ 
seits  der  Wilden.  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXIV, 
S.  583  ff. 


Biiclierschau. 


Hermann  Strebet :  Über  Tier  Ornamente  auf  Thon - 
gefäfsen  aus  Alt-Mexiko.  (Veröffentlichungen  aus 
dem  Königl.  Museum  für  Völkerkunde,  VI.  Band, 
1.  Heft.  Berlin,  W.  Spemann,  1899.  33  Seiten  Fol.  mit 
19  Tafeln.) 

Zu  den  wertvollsten  und  bedeutendsten  Sammlungen 
mexikanischer  Altertümer  gehören  die  von  Hermann  Strebei, 
der  Schönheit  und  Eigenart  der  Stücke  halber ,  und  wegen 
des  besonderen  Ortes ,  an  dem  sie  gefunden  worden  sind  — 
eines  der  alten  Kulturcentren  des  atlantischen  Küsten¬ 
gebietes  —  und  endlich,  weil  es  durchweg  ergrabene  Stücke 
sind.  Einen  Teil,  seine  ersten  Sammlungen,  hat  Herr  Strebei 
in  seinem  grofsen  Werke  „Alt-Mexiko“  *)  in  mustergültiger 
Weise  und  mit  sämtlichen  Notizen  über  Ort  und  Art  des 
Fundes  abgebildet  und  beschrieben.  Leider  ist  diese  Publika¬ 
tion  auf  die  ersten  Sammlungen,  die  vielleicht  nicht  einmal 
den  a  1 1  e  r  interessantesten  Teil  der  Strebelschen  Sammlungen 
darstellen  ,  beschränkt  geblieben.  Mit  um  so  gröfserer  Freude 
ist  es  zu  begrüfsen,  dafs  Herr  Strebei  mit  der  vorliegenden 
Arbeit  angefangeu  hat,  den  Ornamentenschatz  seiner  gesamten 
Sammlungen,  der  zu  dem  eigenartigsten  gehört,  was  in  der 
Beziehung  die  mexikanischen  Sammlungen  überhaupt  aufzu¬ 
weisen  haben,  der  Allgemeinheit  vorzuführen.  Die  Gründlichkeit 
und  Gewissenhaftigkeit,  die  das  besondere  Kennzeichen  der 
früheren  Arbeiten  Strebeis  sind,  zeichnen  auch  die  vorliegende 

4)  Hamburg,  Leopold  Vofs,  1885  und  1889. 


aus.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Formen,  die 
der  Ornamentik  der  Banchito  de  las  animas  -  Kulturgruppe 
angehören,  die  Strebei  jetzt,  und  das  wohl  mit  Hecht,  mit 
den  Bewohnern  der  alten  Provinz  Cuetlachtlan  in  Zu¬ 
sammenhang  bringt.  Die  Verwendung  von  Fischfiguren  zur 
Ornamentik,  die  uns  hier  so  bedeutsam  entgegentritt,  kommt 
wohl  kaum  anderweitig  in  der  altmexikanischen  Kunst  vor. 
Ebenso  wie  die  des  eidechsenartigen  Tieres,  das  Strebei  viel¬ 
leicht  richtig  mit  dem  Leguan  identifiziert.  Durchaus  eigen¬ 
artig  in  der  Zeichnung  sind  auch  die  menschlichen  Figuren 
auf  den  Gefäfsen  der  Banchito  de  las  animas  -  Gruppe ,  die 
Strebei  zum  Schlufs  in  einem  besonderen  Abschnitt  behandelt 
(die  roten  Tafeln  XVIII  und  XIX).  Unter  den  übrigen  Tier¬ 
figuren  treten  sehr  bedeutsam  namentlich  Affen  und  Vögel  auf. 
Über  ornamentale  Auflösungen  von  Körperteilen  und  selbst¬ 
ständige  Verwendung  einzelner  Teile  des  Tierbildes  kann 
man  hier  sehr  lehrreiche  Studien  machen.  Interessant  sind 
auch  die  Käferfiguren  und  die  Tausendfüfse,  die  auf  Gefäfsen 
der  Cerro  montoso- Gruppe  begegnen,  die  Strebei  jetzt  der 
eigentlich  totonakischen  Kultur  zuweist. 

Eine  bedeutsame  Entdeckung  scheint  mir  der  Nasenbär 
(Nasua)  und  der  Wickelbär  (Cercolabes)  zu  sein,  die  Strebei 
ebenfalls  auf  Gefäfsen  der  Cerro  montoso-Gruppe  erkennt. 
Denn  der  Wickelbär,  den  ich  mit  dem  von  den  Mexikanern 
cuetlachtli  genannten  Tiere  identifizieren  mufs,  spielte 
auch  in  gewissen  mexikanischen  Kulten ,  an  dem  grofsen 
Feste  des  Gottes  Xipe,  des  „Geschundenen“,  eine  Bolle. 
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Weniger  sicher  scheint  mir  die  Fledermaus  zu  sein,  die  ja 
auch  nur  in  der  einen  Figur  (Fig.  163)  erkannt  wird.  Um 
etwaigen  Irrungen  vorzubeugen ,  mache  ich  darauf  aufmerk¬ 
sam ,  dafs,  wenn  in  dem  Texte  von  der  Mixteca  die  Rede 
ist,  damit  die  Mistequilla  des  Staates  Vera  Cruz  gemeint  ist. 
Die  Bewohner  des  südlichen  Teiles  des  Staates  Vera  Cruz 
wurden  von  den  alten  Mexikanern  Anauaca  Mixteca, 
d.  h.  Küstenlandbewohner,  Wolkenlandbewohner,  genannt. 

Steglitz.  Dr.  Seler. 


Dr.  H.  Fritsche:  Die  Elemente  des  Erdmagnetis¬ 
mus  und  ihre  säkularen  Änderungen.  St.  Peters¬ 
burg,  1899. 

In  diesem  kleinen  autographierten  Werke  hat  der  durch 
seine  früheren  Arbeiten  über  Erdmagnetismus  bekannte  Ver¬ 
fasser  die  Elemente  des  Erdmagnetismus  für  die  Epochen 
1600,  1650,  1700,  1780,  1842  und  1885  und  ihre  säkularen 
Änderungen  mit  Hülfe  der  aus  allen  brauchbaren  Beobach¬ 
tungen  abgeleiteten  Koefficienten  der  Gaufsischen  Allgemeinen 
Theorie  des  Erdmagnetismus  berechnet.  Dasselbe  ist  „eine 
Ergänzung  des  von  ihm  1897  herausgegebenen  Werkes  :  „Über 
die  Bestimmung  des  Koefficienten  der  Gaufsischen  Allgemeinen 
Theorie  des  Erdmagnetismus  für  das  Jahr  1885  und  über 
den  Zusammenhang  der  erd  magnetischen  Elemente  unterein¬ 
ander“,  und  enthält  in  einer  grofsen  Zahl  übersichtlich  an¬ 
geordneter  Tabellen  die  Zahlenwerte  für  neun  Elemente  des 
Erdmagnetismus,  nämlich  das  Potential,  die  ideale  Verteilung 
des  Magnetismus  auf  der  Erdoberfläche ,  die  nördliche ,  die 
westliche  und  die  vertikale  Komponente,  die  Deklination,  In¬ 
klination,  die  Horizontalintensität.  Die  Ergebnisse  sind  ein¬ 
mal  räumlich,  nach  Länge  und  Breite  geoi'dnet,  jede  Epoche 
für  sich ,  und  ein  zweites  Mal  chronologisch  geordnet  nach 
den  sechs  angefühi’ten  Epochen,  und  jedes  Element  für  sich 
mitgeteilt.  Ein  Vergleich  ergab  eine  recht  gute  Überein¬ 
stimmung  von  Theorie  und  Beobachtung,  soweit  dies  nach 
den  Lücken  in  letzterer  möglich  ist.  Den  Beschlufs  macht 
eine  kurze  Betrachtung  der  erlangten  Ergebnisse  in  Rück¬ 
sicht  auf  die  Säkular- Variation  des  Erdmagnetismus.  G. 

Sven  Hedin:  Durch  Asiens  Wüsten.  Drei  Jahre  auf 
neuen  Wegen  in  Pamir,  Lop-nor,  Tibet  und  China.  Mit 
256  Abbildungen,  4  Chromotafeln  und  7  Karten.  2  Bände. 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus. 

Es  sind  erst  16  Jahre  verflossen,  da  safs  auf  der  Schul¬ 
bank  in  Stockholm  ein  junger  Mann ,  der  sich  durch  unge¬ 
wöhnlichen  Eifer  für  geographische  Studien  auszeichnete. 
Der  damals  15jährige  Sven  Hedin  las  mit  Feuereifer  jedes 
Reisewerk,  das  ihm  unter  die  Hände  kam ;  er  zeichnete  selbst 
Karten,  in  welche  er  die  Reiserouten  eintrug,  namentlich  jene 
der  Nordpolarregion  von  den  ältesten  Fahrten  an  bis  herab  zu 
denen  seines  berühmten  Landsmannes  Nordenskiöld.  Tüchtig 
vorbereitet,  bezog" er  zum  Studium  der  Geographie  deutsche 
Hochschulen  und  in  der  Vorrede  seines  jetzt  vollendeten  Werkes 
gedenkt  er  mit  besonderer  Dankbarkeit  Deutschlands,  zumal 


der  Hochschulen  vonBerlin  undHalle,  die  ihm  wissenschaftliche 
Lehrmütter  wurden.  Dann  trat  er,  erst  22 jährig,  seine 
epochemachende  Forschungsreise  an,  als  deren  Ziel  er  die 
schwierigsten  und  am  wenigsten  bekannten  Teile  Innerasiens 
sich  erwählte.  Acht  Jahre  lang  dauerten  die  Reisen,  die  er 
absatzweise  unternahm  und  von  denen  er  mit  überreichen 
Ergebnissen  heimkehrte.  Sven  Hedin  reiste  durch  Persien, 
Bochara,  die  Pamir,  Ostturkestan.  Er  bestieg  den  höchsten 
Pamirberg,  den  gletscherreichen,  7800  m  hohen  Mus-tag-ata 
(Vater  der  Eisberge)  und  legte  ihn  sorgfältig  in  der  Karte 
nieder.  Geradezu  schrecklich  und  neuerdings  oft  nach  seinen 
Schilderungen  wiederholt,  ist  seine  Durchkreuzung  der  Sand¬ 
wüste  Takla-makan  zwischen  Jarkand  und  Chotan ,  in  deren 
Dünen  -  Labyrinth  er  alle  seine  Begleiter  bis  auf  einen  und 
seine  Lasttiere  verlor  und  wobei  er  selbst  mit  knapper  Not 
dem  Verdursten  entging.  Die  alten  Städte,  die  seit  Jahr¬ 
hunderten  dort  im  Wüstensande  begraben  sind,  entdeckte  er 
und  förderte  er  wieder  ans  Licht.  Unbekannte  Teile  von 
Tibets  Hochebenen  waren  dann  das  Ziel  seiner  Entdeckungs¬ 
reisen  ;  ohne  ein  einziges  menschliches  Wesen  zu  erblicken, 
forschte  er  zwei  Monate  lang  in  den  eisigen  Wildnissen  des 
Tian-Sclian  ;  er  war  den  Überfällen  tangutischer  Räuber 
ausgesetzt  und  er  löste  das  proteusartig  sich  ändernde  Pro¬ 
blem  des  Lop-nor.  Als  Sven  Hedin  Peking  erreichte,  brachte 
er  reiche  Sammlungen,  wertvolle  Karten  und  zahllose  Zeich¬ 
nungen  und  Photographieen  mit,  welche  jetzt  die  vorliegenden 
Bände  seines  in  -schwedischer ,  englischer,  französischer  und 
deutscher  Sprache  erschienenen  Reisewerkes  schmücken  ,  das 
nicht  nur  zu  den  spannendsten  ,  sondern  vor  allem  zu  den 
wissenschaftlich  tüchtigsten  der  ganzen  centralasiatischen 
Reiselitteratur  gehört. 

In  der  Vorrede  seines  Werkes  zählt  der  Reisende  selbst 
die  wichtigsten  wissenschaftlichen  Arbeiten  auf,  welche  er 
ausführte  und  die  hier  nicht  alle  eingehend  zur  Darstellung 
gelangen,  sondern  anderweitig  veröffentlicht  werden.  Er  hat 
durch  das  östliche  Randgebirge  von  Pamir  und  die  Bergketten 
des  Kuen-lun  geologische  Profile  aufgenommen ,  hat  anthro¬ 
pologische  Messungen  an  Kirgisen ,  etymologische  Unter¬ 
suchungen  über  Ortsnamen,  Messungen  der  Flüsse,  Tieflotungen 
der  Seen,  botanische  Sammlungen  im  Hochgebirge  ausgeführt. 
Regelmäfsig  waren  die  täglichen  meteorologischen  Aufzeich¬ 
nungen;  an  17  Plätzen  fanden  astronomische  Bestimmungen 
der  Polhöhe  und  der  Zeit  statt.  Die  topographischen  Arbeiten 
waren,  als  Sven  Hedin  in  Peking  einritt,  bis  zum  552.  Karten¬ 
blatt  gediehen  (durchschnittlich  1:95  000);  sie  erstrecken 
sich  über  eine  Wegelänge  von  10  500  km.  Die  ganze  Reise 
umfafste  23  000  km,  „mehr  als  die  Entfernung  des  Nordpols 
vom  Südpol“.  Von  den  kartographisch  aufgenommenen 
10  500  km  führen  3250  durch  bisher  unbekannte  Gebiete. 
Diese  Zahlen  sprechen  allein  für  sich.  Wenn  wir  hinzufügen, 
dafs  das  Werk  sehr  lesbar  geschrieben  ist  und  überall  Sympa¬ 
thie  für  den  thatkräftigen  jungen  Verfasser  erweckt  und  dafs 
die  Ausstattung  eine  vorzügliche ,  so  brauchen  wir  wohl 
nichts  weiteres  zu  dessen  Empfehlung  hinzuzufügen,  v.  K. 
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—  Dafs  nicht  blofs  in  Centralafrika  oder  in  den  entlege¬ 
nen  Hochländern  Mittelasiens  „Entschleierungen  des  Erd¬ 
antlitzes“  möglich  sind ,  sondern  auch  in  unserem  deutschen 
Vaterlande,  beweisen  die  Ergebnisse  meiner  Lotungen  im 
Dratzigsee  (Hinterpommern).  Dieser  beinahe  19  qkm 
grofse  Landsee  auf  dem  uralischen  Höhenplateau  besitzt  in 
einer  Gegend,  wo  seine  Ufer  beinahe  ganz  flach  sind,  und 
niemand  ohne  weiteres  eine  Abnormität  seines  Bodenreliefs 
erwarten  sollte ,  hart  neben  Untiefen  von  nur  2  bis  3  m  die 
achtbare  Tiefe  von  83  m  (Mittelwasserstand)  und  ist  somit, 
soweit  durch  die  Litteratur  bekannt,  der  tiefste  Land¬ 
see  Deutschlands,  abgesehen  von  drei  in  den  bayerischen 
Alpen  gelegenen  (Königssee,  Walchensee  und  Starnbergersee). 
Die  Tiefe  des  bis  dahin  als  tiefsten  Binnensee  Deutschlands 
bekannten  Pulvermares  in  der  Eifel  (Peterrn.  Mitteil.  1897, 
Heft  6)  beträgt  nur  76  m. 

Tempelburg,  2.  Juli  1899.  Halbfafs. 

—  Dr.  Krügers  letzte  Reise  in  den  patagonischen 
Anden.  Dr.  Krügers  Bemühungen,  das  Futaleufu- 
Problem  zu  lösen,  haben  endlich  Erfolg  gehabt.  Frühere 
Reisen  Dr.  Krügers  (vergl.  Gobus,  Bd.  73,  S.  379)  hatten 
den  von  vielen  Seen  begleiteten  Oberlauf  dieses  Flusses  etwa 
bis  43°  10'  festgelegt,  und  es  erschien  sehr  wenig  wahrscheinlich, 
dafs  dieser  Strom  ein  nördlicher  Nebenflufs  des  Rio  Palena  sein 


sollte,  wie  die  Karten  es  andeuteten.  Dr.  Krüger  vermutete 
vielmehr,  dafs  der  Futaleufu  selbständig  die  Küste  erreiche,  viel¬ 
leicht  im  Rio  Corcovado,  oder  —  was  noch  wahrscheinlicher  — 
in  dem  bisher  unbeachteten  Rio  Yelcho,  der  unter  42°  54' 
mündet.  Dr.  Krüger  hat  die  Frage  November,  Dezember  und 
Januar  1898/99  in  letzterem  Sinne  gelöst,  indem  er  den  Rio 
Yelcho  hinaufging  und  das  bisher  unbekannte  mittlere  Flufs- 
stück  aufnahm.  Er  berichtet  darüber  in  den  in  Santiago  er¬ 
scheinenden  „Deutsch.  Nachr.“  vom  4.  Mai  d.  J.  Indem  man  am 
Rio  l^elcho  aufwäi-ts  vordrang,  ergab  sich  folgendes:  der  Lauf 
ging  zunächst  50  km  in  südöstlicher  Richtung,  die  Breite  be¬ 
trug  nicht  unter  150m,  die  Tiefe  war  erheblich,  und  die 
ruhige  Strömung  erlaubte  ein  Vordringen  in  den  Booten. 
Am  2.  Dezember  entdeckte  man  einen  vom  Flusse  gebildeten, 
etwa  25  km  langen  und  stellenweise  4  bis  5  km  breiten  See  in 
etwa  65  m  Meereshöhe  und  mit  steilen  Ufern.  Dr.  Krüger 
nannte  den  See  „Lago  Yelcho“.  Oberhalb  des  Sees  war  der 
Flufs  noch  15  km  weit  befahrbar.  Bei  47°  27'  wandte  sich 
das  Flufsthal  schroff  nach  Nordosten,  und  man  mufste  nun 
zu  Lande  weiter  Vorgehen ,  da  der  Strom  den  Charakter 
eines  wilden  Gebirgsflusses  annahm,  sich  stellenweise  bis  auf 
20,  ja  8  m  verengte  und  u.  a.  einen  Wasserfall  von  12  m 
Höhe  bildete.  Das  Vordringen  im  dichten  Walde  war  so 
zeitraubend,  dafs  man  in  38  Tagen  nur  58  km  zurücklegen 
konnte ;  das  Gefälle  auf  dieser  Strecke  betrug  200  m.  Ober- 
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halb  und  unterhalb  der  Engen  verbreiterte  sich  der  Flufs 
allerdings  wieder  auf  100  m  und  bot  an  den  Ufern  grofse 
Waldweiden.  Unter  43°  11'  schlug  das  Thal  eine  direkt  öst¬ 
liche  Richtung  ein,  der  Flufs  wurde  ruhiger,  bis  zu  250m 
breit  und  konnte  befahren  werden.  Die  Mündung  des  Rio 
Corintos  erreichte  man  am  17.  Januar.  Die  nächsten  Mo¬ 
nate  benutzte  dann  Dr.  Krüger  zu  weiteren  Forschungen 
am  Oberlaufe  des  Futaleufu ,  wo  er  noch  eine  Reihe  neuer 
kleiner  Seen  entdeckte;  hierauf  schlug  er  auf  der  Route,  die 
er  gekommen ,  den  Rückweg  ein.  Die  Expedition  hatte  er¬ 
geben  ,  dafs  der  Rio  Futaleufu  an  Mächtigkeit  an  zweiter 
Stelle  unter  den  westpatagonischen  Flüssen  rangiert,  nämlich 
gleich  hinter  dem  Rio  Aisen. 

—  Die  Globen  Mercators  in  Cremona.  Im  Globus, 
Bd.  75,  vom  30.  Juni  1899,  S.  360,  findet  sich  folgende 
Stelle:  „Wie  Marcel  bemerkt,  sind  von  Mercator  gebaute 
Globen  nicht  bekannt;  die  Entdeckung  des  Züricher  Globus 
ist  also  sehr  wichtig.“ 

Danach  ist  also  die  Entdeckung  des  verstorbenen  Pro¬ 
fessors  der  Physiologie,  Dr.  Giulio  Ceradini,  von  zwei  in 
der  Bibliothek  zu  Cremona  befindlichen  Globen  Mercators, 
sowie  Ceradinis  nachgelassene  Schrift  „Dei  due  Globi  Merca- 
toriani  1541  — 1551.  Apunti  critici  sulla  storia  della  Geo- 
grafia  dei  secoli  XV  e  XVI.  Milano  1894“  —  unbekannt  ge¬ 
blieben. 

Dessau.  Dr.  M.  O.  Fraenkel. 


—  Eine  Reihe  von  Beobachtungen  wurde  in  der 
Strafse  Bab-el-Mandeb  mit  einem  Tiefsee-Strö- 
mungs messet'  von  Offizieren  des  englischen  Vermessungs¬ 
schiffes  „Stork“  angestellt.  Man  fand  einen  andauernden 
Oberfiächenstrom,  der  nach  dem  Roten  Meere  mit  einer  Ge¬ 
schwindigkeit  von  U/g  Knoten  in  der  Stunde  einströmte, 
während  in  einer  Tiefe  von  100  Faden  ein  andauernder  Strom 
mit  fast  der  gleichen  Geschwindigkeit  aus  dem  Roten  Meere  hin¬ 
ausführte.  Die  Gezeitenströmung  betrug  etwa  ll/4  Knoten  im 
Maximum  und  flofs  etwa  12  Stunden  in  jeder  Richtung,  was 
aus  derThatsache  erwartet  werden  durfte,  dafs  man  in  diesem 
Gebiete  wirklich  nur  eine  Flut  am  Tage  beobachtet.  Dieser 
Gezeitenstrom  hat  nach  der  Tiefe  zu  verschiedene  Stärke, 
und  die  Trennungslinie  der  beiden  andauernden  Strömungen 
findet  sich  etwa  in  75  Faden  Tiefe.  (Nature,  1.  Juni  1899.) 

—  Im  Alter  von  39  Jahren  starb  am  9.  Juni  zu  Köln 
Dr.  med.  Joseph  Mies,  welcher  sich  um  die  messende 
Anthropologie  vielfach  Verdienste  erworben  hat;  auch  Unter¬ 
suchungen  über  die  Gewichtsverhältnisse  des  Rückenmarks 
und  Gehirns,  Messungen  des  Schädelinhaltes  mit  Wasser,  Be¬ 
schreibung  der  Schädelfunde  von  Havelberg  und  der  Schädel 
in  der  anatomischen  Sammlung  zu  Heidelberg  gehören  zu 
den  fördernden  Arbeiten  von  Mies,  die  in  den  verschiedenen 
anthropologischen  Zeitschriften  veröffentlicht  wurden. 


—  In  der  Morphologie  des  Tien-Schan  sind  nach 
Max  Fried  erichsen  (Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdkunde 
zu  Berlin,  Bd.  34)  deutlich  zwei  von  der  reinen  O-  bis  W-Linie 
im  entgegengesetzten  Sinne  abweichende  Richtungen  nach¬ 
weisbar.  Das  Vorherrschen  einer  die  Richtung  der  Längs¬ 
achse  vornehmlich  bedingenden  Mittelriclituug  des  ganzen 
Gebirges  ist  im  Kompafsstriche  W  zu  S  bis  O  zu  N  zu 
konstatieren.  Letztere  Richtung  ist  im  westlichen  Teile  des 
Gebirges  besonders  häufig ,  dagegen  herrscht  im  Osten  da¬ 
neben  eine  Mittelrichtung  W  zu  N  bis  O  zu  S,  bezw.  häufiger 
WNW  bis  OSO.  Das  Gebirge  zerfällt  somit  in  eine  Ost- und 
eine  Westhälfte,  die  im  Winkel  aufeinander  treffen;  die  Ost¬ 
hälfte  ist  kleiner:  Es  ist  eine  einfache  Folge  der  allgemeinen 
Gestalt  des  itn  Osten  keilförmig  zugespitzten  ,  im  Westen 
fächerförmig  ausgedehnten  Tien-Schan ,  dafs  der  durch  er¬ 
wähnte  vorherrschende  Streichrichtung  vom  Westen  ver¬ 
schiedene  Osten  die  räumlich  kleinere  Hälfte  des  ganzen  dar¬ 
stellen  mufs,  und  daher  auch  bei  der  Aufteilung  einer 
vorwiegenden  Mittelrichtung  des  ganzen  Gebirges  von  der 
im  räumlich  gröfseren  Westteil  vorwaltenden  W  zu  S  bis  O 
zu  N-Richtung  überwunden  wird.  Einem  gewissen  Gegensatz 
in  der  inneren  Struktur  stehen  aber  doch  grofse  Ähnlich¬ 
keiten  im  äufseren  Habitus  gegenüber.  Der  Effekt  für  das 
endgültige  orographische  Gebilde  ist  in  unserem  Gebirge  eine 
Bogenform,  von  dem  Verfasser  sechs  gröfsere  derartige  gen 
Süden  konvexe,  gen  Norden  konkave  aufführt.  Neben  diesen 
gröfseren  Einheiten  lassen  die  Gebirgsteile  der  beiden,  durch 
Vorherrschen  von  naheliegenden  Thalböden  und  Hochflächen 
charakterisierten  Gebirgsländer  des  Naryn  und  der  beiden 
I  uklus- riiäler  derartige  Bögen  als  ehemals  vorhanden,  jetzt 
durch  Flufsdurclibrüche  zerstückt  erkennen. 


—  Unser  Mitarbeiter ,  der  österreichische  Reisende 
H.  Leder,  der  sich  u.  a.  durch  eine  im  Jahre  1892  aus¬ 
geführte  Reise  in  das  Quellgebiet  des  Orclion  und  zur  Ruinen¬ 
stätte  von  Kara-Korum  bekannt  gemacht  hat,  ist  seit  April  d.  J. 
wieder  nach  Centralasien  unterwegs.  Leder  hat  Ver¬ 
bindungen  mit  dem  Beherrscher  von  Urga,  dem  weithin  an¬ 
gesehenen  Tuschetu  Khan ,  worüber  er  im  Globus  berichtete, 
und  „hofft“,  mit  dessen  Hülfe  Lhasa  zu  erreichen.  Er  will 
sich  dazu  einer  der  grofsen  Pilgerkarawanen  anschliefsen, 
die  von  Urga  nach  der  Residenz  des  Dalai  Lama  gehen. 


—  Der  Verbreitung  desSteinbocks  einst  und  jetzt 
widmet  C.  Greve  (Sitzber.  d.  Naturf.  Ges.  b.  d.  Univ.  Juryew, 
Bd.  12)  belangreiche  Beiträge.  Heutzutage  fristet  dieses  Ge¬ 
schöpf  nur  dank  dem  Schutze  strenger  Schongesetze  sein  Da¬ 
sein.  Fossile  Reste  des  Steinbocks  werden  an  vielen  Orten 
Westeuropas  gefunden,  selbst  im  Diluvium  Englands.  In 
Süddeutschland  sind  namentlich  die  diluvialen  Sande  bei 
Mosbach  erwähnenswert.  Die  Alpen  scheint  der  Steinbock 
zur  Zeit  der  Pfahlbauten  wie  der  Eiszeiten  überall  bewohnt 
zu  haben.  Die  südlichsten  Funde  reichen  bis  in  die  Gegend 
von  Neapel.  Noch  im  16.  Jahrhundert  wird  das  Berner 
Land  wegen  seiner  Menge  von  Stein  bocken  gerühmt,  doch 
beginnt  bald  das  Schwinden  dieser  Gattung.  1550  wurde  der 
letzte  Steinbock  in  Glarus  erlegt,  1583  in  Uri.  Zu  Beginn 
des  18.  Jahrhunderts  wurden  die  Steinböcke  in  Salzburg  aus¬ 
gerottet,  etwa  um  1745  verschwanden  sie  aus  Tirol,  1753 
wurde  der  letzte  in  Oberösterreich  erlegt.  Was  unser  Jahr¬ 
hundert  anlangt,  so  lebten  um  1820  noch  welche  am  Mont 
Cenis,  in  Piemont  und  Savoyen.  Um  die  50er  Jahre  be¬ 
richtet  man  von  ihnen  aus  Siebenbürgen ,  vom  Montblanc, 
vom  Mont  Rosa,  wie  von  der  Grenze  zwischen  Piemont  und 
Wallis.  1887  lebten  am  Welschtobel  noch  sieben  Stück.  Heu- 
tigestags  leben  Steinböcke  in  freier  Wildbahn  nur  noch 
unter  dem  Schutze  des  Königs  von  Italien  in  den  Grajischen 
Alpen,  in  den  drei  Thälern  im  Südwesten  von  Aosta.  Ver¬ 
suche,  Steinböcke  wieder  einzubürgern  oder  als  neues  Wild 
einzuführen,  wurden  an  verschiedenen  Stellen  unternommen, 
meist  ohne  Erfolg.  Dazu  kommt,  dafs  es  unter  den  ausge¬ 
setzten  Steinböcken  viele  Mischlinge  mit  Hausziegen,  Haib¬ 
und  Dreiviertelblut  giebt,  also  der  Ausdruck  Steinbock  nicht 
immer  genau  pafst. 


—  Die  Oase  Siuah  ist  in  den  letzten  Jahren  von  den 
Engländern  Jennings-Bramly  und  Witlie  und  dem  österreichi¬ 
schen  Leutnant  Freiherrn  v.  Grün  au  besucht  worden.  Die 
Berichte  der  beiden  Engländer  bieten  wenig  neues,  dagegen 
konnte  der  österreichische  Offizier  einige  statistische  und  andere 
Daten  sammeln  ,  die  von  Prof,  von  Martens  in  den  Sitzungs¬ 
berichten  der  Wiener  Gesellschaft  der  Naturfreunde  mitgeteilt 
werden.  Danach  wird  die  Oase  von  233  salzigen  oder  braki- 
gen  Quellen  bewässert,  von  denen  etwa  30  warmes  Wasser 
liefern.  Die  Zahl  der  Palmen  betrug  nach  einer  neuerlichen 
Zählung  rund  163  000.  Die  jährlich  nach  Ägypten  zu  zahlende 
Steuer  beträgt  1 750  ägyptische  Pfund;  dazu  werden  erhoben: 
pro  Kopf  der  Bevölkerung  20,10  Piaster  (=  4,20  Mk.),  von 
jeder  tragenden  Dattelpalme  1  Piaster  (20  Pfg.)  und  von  jedem 
Olivenbaume  (16  000  an  Zahl)  2  Piaster.  Die  Dattelart  Widi 
Rasali  (90  000  Bäume),  deren  Früchte  nur  als  Kamelfutter 
dienen  und  nicht  zum  Verkauf  kommen,  ist  steuerfrei:  Der 
Rest  der  Steuersumme  kommt  aus  kleineren  Abgaben  zu¬ 
sammen.  Von  den  1750  Pfund  zahlt  die  100  Einwohner 
zählende,  drei  Tagereisen  von  Siuah  entfernte  kleine  Oase 
Om  el  Schegir  20  Pfund.  Siuah  hat  7140  Einwohner,  darunter 
2300  männlichen  und  4840  weiblichen  Geschlechts.  Die  Seen 
der  Oasen  bergen  einen  kleinen  Fisch,  der  derselbe  sein  soll, 
der  in  den  artesischen  Brunnen  Algeriens  vorkommt;  er  wird 
von  den  Bewohnern  der  Oase  nicht  gegessen,  wohl  aber  von 
den  Arabern  ,  die  dorthin  kommen.  Importiert  wird  viel 
ägyptisches  Getreide  aus  Alexandrien,  da  die  kleinen  Gärten 
der  Oase  nur  etwas  Gras,  Klee,  Durrah  und  Gemüse  liefern. 


—  Eine  Vorrichtung,  auf  See  den  Nebel  zur 
Sicherung  der  Schiffe  zu  vertreiben,  der  sogenannte  Tugrin 
Fog  Dispeller,  wird  in  der  amerikanischen  „Monthly  Weather 
Review“  (Januar)  beschrieben.  Eine  in  die  Fahrti'ichtung 
gestellte  Röhre  von  2,5  m  Länge  und  etwa  0,3  m  innerem 
Durchmesser,  die  vorn  einen  weiten  Mund  erhält,  wird  im  Aus¬ 
guck  angebracht.  Von  unten  her  mündet  in  die  Röhre  ein 
Schlauch,  durch  den  ein  Gebläse  einen  starken  Strom  warmer 
Luft  hineinführt.  Diese  stöfst  in  der  Richtung  der  Röhre 
eine  gerade  Öffnung  durch  den  Nebel  und  rollt  ihn  zurück, 
wodurch  der  beobachtende  Offizier  in  die  Lage  kommt,  einige 
hundert  Meter  weit  durch  den  dicksten  Nebel  zu  sehen.  Ob  der 
Apparat  sich  schon  praktisch  bewährte,  ist  uns  nicht  bekannt. 
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Die  geistlichen  Schulen  und  die  französische  Reform  des  Unterrichts 

in  Tunesien. 


Von  Freiherr  Ch.  v. 

Keiruau,  die  „heilige“  Stadt  Tunesiens,  gehört  zu 
den  wichtigsten  religiösen  Centralpunkten  des  moham¬ 
medanischen  Afrikas.  Eine  Wallfahrt  zu  den  berühmten 
Heiligtümern  dieses  „Mekka  des  Occidents“  ,  das  mehr 
als  140  Moscheen,  Grabkapellen  berühmter  Mai-a- 
bute  u.  s.  w.  besitzt,  ist  der  glühendste  Wunsch  von 
Millionen  gläubiger  Moslemins,  so  dafs  alljährlich  grofse 
Pilgerkarawanen  aus  fast  allen  Ländern  des  schwarzen 
Kontinents  hier  Zusammenkommen.  Gegründet  von  dem 
arabischen,  in  vielen  Sagen  gefeierten  Nationalhelden 
Sidi  Okba,  als  ein  Hort  und  eine  Zwingfeste  des  Islams 
in  den  Atlasländern,  wurde  Keiruan  durch  die  Mauren, 
dem  reichbegabten  Mischvolke,  das  sich  durch  die  Ver¬ 
bindung  der  Araber  mit  der  eingeborenen  berberischen 
Bevölkerung  bildete,  bald  zu  einer  blühenden  Pflanz¬ 
stättealler  Wissenschaftendes  Orients  erhoben.  Während 
mehrerer  Jahrhunderte  gingen  aus  seinen  wissenschaft¬ 
lichen  Anstalten  die  grofsen  Gelehrten,  Dichter  und 
Baumeister  hervor,  deren  Werke  Morgen-  und  Abend¬ 
land  bewunderten.  Von  dieser  einstigen  Glanzzeit  ist 
längst  jede  Spur  verschwunden.  Noch  immer  jedoch  ge- 
niefsen  seine  geistlichen  Schulen ,  die  mit  denen  Kairos 
wetteifern,  einen  hohen  Ruf  in  der  islamitischen  Welt 
und  verleihen  so  dieser  Wallfahrtsstadt  auch  in  politischer 
Hinsicht  eine  aufsergewöhnliche  Bedeutung. 

Keiruans  geistliche  Schulanstalten,  die  Zauiyet  -  -  Ein¬ 
zahl  Zauiya  — ,  haben  insofern  einige  Ähnlichkeit  mit 
christlichen  Klöstern,  als  sie  gleich  diesen  gewöhnlich  in 
Verbindung  mit  einer  Moschee  oder  dem  Grabe  eines 
Heiligen,  dessen  Namen  sie  alsdann  tragen,  stehen  und 
nicht  nur  Schulen,  sondern  auch  Pilgerhospize,  Kranken¬ 
häuser,  Armenasyle,  wohl  auch  Bibliotheken  enthalten. 
Daneben  befinden  sich  dann  die  Wohnräume  für  Lehrer 
und  Schüler  der  eigentlichen  Zauiya,  der  „Klosterschule“. 
In  dieser  wird  sowohl  Theologie,  als  auch  Rechtswissen¬ 
schaft  gelehrt,  da  dieselben  für  jeden  rechtgläubigen 
Moslim  ein  unzerteilbares  Ganzes  bilden.  Eine  Unter¬ 
scheidung,  wie  wir  sie  machen,  wenn  wir  von  einer 
philosophischen,  einer  wissenschaftlichen  oder  sonstigen 
Wahrheit  sprechen,  ist  für  denselben  unverständlich. 
Jede  wahre  Erkenntnis  ei’scheint  ihm  als  ein  Teil  der 
„göttlichen  Offenbarung“  und  ist  ihm  deshalb  stets  auch 
eine  religiöse  Wahrheit.  Als  solche  kann  sie  aber  eben 
nur  Geltung  finden ,  wenn  sie  im  Einklänge  mit  der 
Religion,  d.  h.  mit  dem  Koran  und  seinen  orthodoxen 
Auslegern,  steht.  Nach  islamitischer  Auffassung  mufs 
sich  daher  jedes  Gesetz ,  jede  legale  Einrichtung  im 
Staate,  in  der  Verwaltung  wie  in  der  Familie,  vor  allem 
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„auf  eine  der  heiligen  Grundlagen  stützen,  die  Gott 
und  sein  Prophet  selbst  gelegt  haben,  zur  Richtschnur 
für  alle  Zeiten“.  In  dieser  innigen  Verschmelzung  von 
göttlichem  und  menschlichem  Recht  liegt  das  Haupt¬ 
hindernis  für  jede  reformierende  Umgestaltung  und 
kulturelle  Weiterentwickelung  der  Welt  des  Islams. 
Nicht  als  ob  sich  seine  Bekenner  durchaus  gegen  jede 
Art  von  zeitgemäfsen  Neuerungen  sträubten.  Doch  die 
Autorität  der  Gesetze  oder  neue  Sitten  und  Einrichtungen 
auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens 
gelten  ihnen  nur  dann  als  fest  begründet  und  berech¬ 
tigt,  wenn  dieselben  auf  durchaus  rechtgläubiger  Grund¬ 
lage  beruhen  und  in  völlige  Übereinstimmung  mit  dem 
Wortlaute  des  Korans  gebracht  werden  können. 

Aus  dieser  Welt-  und  Lebensauffassung  ergiebt  sich, 
dafs  der  Theologe  stets  zugleich  Arzt  und  Rechts¬ 
gelehrter  sein  mufs  und  dafs  alle  weltlichen  Wissen¬ 
schaften  in  den  geistlichen  Schulen  auf  Grundlage  des 
Unterrichts  im  Koran  und  mit  ständiger  Bezugnahme 
auf  denselben  gelehrt  werden.  Die  Rechtsgelehrsamkeit 
nimmt  dabei  an  den  mohammedanischen  gelehrten  An¬ 
stalten  etwa  die  gleiche  Stellung  ein,  die  im  klassischen 
Altertum,  bei  Griechen  und  Römern,  der  Philosophie 
eingeräumt  wurde:  sie  bildet  den  Abschlufs ,  das  End¬ 
ergebnis  und  die  Synthesis  aller  anderen  Wissenschaften 
und  kann  besonders  erst  nach  gründlicher  Absolvierung 
der  Theologie  und  auf  Grundlage  der  so  erlangten 
Kenntnis  der  göttlichen  Offenbarung  mit  Erfolg  studiert 
werden. 

Zu  den  berühmtesten  geistlichen  Schulen  Keiruans 
gehört  die  Zauiya,  die  mit  der  Gruft  und  der  Moschee 
des  sogenannten  „Barbiers  des  Propheten“  verbunden 
ist.  Ess -Schäbi-El-Owayb,  ein  treuer  Anhänger  und 
Kampfgenosse  des  Propheten,  pflegte  drei  Haare  vom 
Barte  desselben,  als  teuerste  Reliquie,  stets  mit  sich  zu 
führen.  Er  verwahrte  sie  auf  seiner  Brust,  in  einem 
Ledersäckchen ,  und  zuletzt  wurden  sie  auch  mit  ihm 
bestattet.  Hieraus  ist  im  Volke,  das  ihn  als  Sidi  Sahab 
verehrt,  die  Legende  entstanden,  der  vornehme  Heer¬ 
führer  sei  der  vertraute  Barbier  Mohammeds  gewesen, 
so  dafs  seine  prachtvoll  ausgestattete  Grabstätte  ganz 
allgemein  „die  Moschee  des  Barbiers“  genannt  wird. 

Bei  unserem  Besuche  dieser  Zauiya  führte  man  uns 
durch  einen  niedrigen,  finsteren  Gang  in  einen 
schmutzig-feuchten  Hof,  der  von  breiten  Galerien  um¬ 
geben  war. 

Auf  diese  öffneten  sich  enge,  dunkle  Zellen,  deren 
ganze  Einrichtung  aus  einer  Bastmatte  —  dem  Lager 
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des  Schülers  — ,  einer  primitiven  Feuerstelle,  einem 
Wassei’kruge  und  wenigem  schmutzigem  Efsgeschirr  be¬ 
stand.  In  langen  grünen  Haiks,  die  Köpfe  glatt  rasiert, 
hockten  hier  nahe  den  Eingängen,  wo  sie  allein  ge¬ 
nügendes  Licht  zu  ihren  Studien  in  den  fensterlosen 
Zellen  fanden,  die  Inhaber  dieser  bescheidenen  Schüler¬ 
wohnungen  ,  ohne  sich  in  ihren  Studien  durch  unseren, 
ihnen  gewifs  wenig  erfreulichen  Besuch  stören  zu  lassen. 
Nicht  ein  einziger,  selbst  von  den  Jüngsten,  erhob  nur 
den  Blick  von  seiner  Aufgabe ,  während  wir  an  ihren 
Zellen  vorüberschritten.  Auf  einem  weifslackierten 
Brettchen  hatten  sie  sich  mit  einem  in  Tinte  oder  Tusche 
getauchten,  zugespitzten  Stäbchen  die  Tagesaufgabe  auf¬ 
geschrieben  und  lernten  sie  nun  auswendig ,  indem  sie 
dieselbe  unermüdlich  mit  halblauter  Stimme  wieder¬ 
holten.  Von  allen  Seiten  tönte  uns  dieses  monotone, 
an  einen  Bienenstock  erinnernde  Summen  entgegen.  Unter 
den  Schülern  waren  die  verschiedensten  Altersklassen  ver¬ 
treten,  graubärtige  Männer  neben  JünglingenundKnaben, 
die  alle  den  Koran  —  „Das  heilige  Buch  der  Offen¬ 
barungen  des  alleinigen  Gottes“  —  studierten,  oder 
richtiger,  auswendig  lernten.  Das  Ganze  dieser  isla¬ 
mitischen  Hochschule  machte  auf  uns  einen  unendlich 
traurigen  Eindruck  von  ödem  Geisteszwang  und  schwerer, 
undankbarer  Arbeit,  wie  sie  nur  orientalischer  Fatalis¬ 
mus  und  glühender,  mohammedanischer  Glaubenseifer 
zu  ertragen  ermöglichen. 

Die  Zauiya  besteht  aus  mehreren  solchen  Höfen  mit 
Wohnungen  für  Studierende  und  Professoren.  Die 
Wohnungen  der  letzteren  fanden  wir  eben  so  dürftig 
eingerichtet  wie  die  ihrer  Schüler.  Daneben  befinden 
sich  dann  die  Klassenzimmer,  etwas  gröfsere  Räume, 
deren  gewölbte  Decken  auf  Pfeilern  ruhen.  Als  Katheder 
dient  eine  aus  Ziegelsteinen  aufgemauerte  Bank ,  über 
die  ein  Teppich  ausgebreitet  ist.  Hier  thronte  der  Herr 
Professor  mit  gekreuzten  Beinen  und  um  ihn  herum 
kauerten  auf  Bastmatten  seine  Schüler.  Neben  dem 
Lehrer,  im  Bereiche  seiner  Hand,  lehnte  ein  kräftiger 
Stock  an  der  Wand,  zu  Nutz  und  Frommen  der  Nach¬ 
lässigen  oder  Beschränkten,  deren  Füfse  während  der  auf 
die  Fufssohlen  verabi’eichten  Züchtigung  an  in  die 
Wand  eingelassenen  Eisenringen  befestigt  werden. 

Unter  solcher  strenger  Disciplin  verbringen  die 
armen  Studenten  sechs  bis  sieben  Jahre,  während  derer 
sie  ein  nach  unseren  Begriffen  entsetzlich  einförmiges, 
entbehrungsreiches  Dasein  führen.  Im  Lernen  von 
Koransuren,  dem  Studium  einiger  Werke  der  orthodoxen 
Ausleger  desselben,  in  stumpfem  Vorsichhinbrüten  und 
scholastisch  spitzfiudigen  Diskussionen  über  schwierige 
Glaubenspunkte  erschöpft  sich  während  dieser  Zeit  ihr 
Leben  und  Denken.  Erst  nach  langen  Jahren,  nachdem 
sie  gewöhnlich  mehrere  derartige  Hochschulen  besucht 
haben  und  nach  Mekka  gepilgert  sind,  wandern  sie 
vielleicht  in  die  ferne  Heimat  zurück,  wo  sie  dann  frei¬ 
lich  als  Gottesgelehrte  und  Richter  das  höchste  Ansehen 
geniefsen. 

Ungeachtet  der  anscheinend  so  armseligen  Lebens¬ 
führung  ihrer  Insassen  beziehen  viele  dieser  Moschee¬ 
schulen  und  frommen  Bruderschaften  häufig  sehr  statt¬ 
liche  Einkünfte  aus  ihrem  ausgedehnten  Grundbesitz, 
den  sogenannten  Habügütern.  Es  geschieht  sehr  all¬ 
gemein,  dafs  ein  sterbender  Moslim  seinen  Erben  nur 
die  Nutzniefsung  seiner  Landgüter  hinterläfst,  diese 
selbst  jedoch  irgend  einer  Bruderschaft  zu  milden  Zwecken, 
Schulen,  Krankenhäusern  u.  s.  w.  verschreibt.  Im  Laufe 
der  Zeit,  nach  dem  Wegsterben  aller  direkten  Erb¬ 
berechtigten,  gelangt  dann  die  Bruderschaft  in  den  Voll¬ 
besitz  dieser  Liegenschaften ,  die  sie  verpachten ,  aber 
unter  keinen  Umständen  verpfänden  oder  verkaufen 


darf.  So  bleibt  der  Ertrag  dauernd  für  die  von  dem 
Erblasser  eingesetzten  Stiftungen  gesichert.  Diese 
Habüländereien  sind  nach  und  nach  so  umfangreich  ge¬ 
worden,  dals  ein  greiser  Teil  des  anbaufähigen  Bodens 
der  „todten  Hand“  gehört.  Um  den  hieraus  sich  er¬ 
gebenden  wirtschaftlichen  Nachteilen  zu  steuern,  hat 
man  neuerdings  sogenannte  Enzzelpachtungen  ein¬ 
geführt.  Hierdurch  wird  der  Grundbesitz  dem  Pächter 
gegen  eine,  in  öffentlicher  Versteigerung  ein  für  alle 
Mal  festgestellte  Pachtsumme  zur  völlig  freien  Ver¬ 
fügung  dauernd  überlassen,  so  dafs  die  Stiftungen  also 
nur  eine  Art  privilegierte  Hypothek  auf  denselben  be¬ 
halten.  Wurden  anfangs  solche  Verträge  nur  mit 
Mohammedanern  abgeschlossen,  so  haben  sich  doch  in 
neuerer  Zeit  auch  viele  Europäer  an  diesen  Versteigerun¬ 
gen  beteiligt  und  in  dieser  Weise  Gelegenheit  gefunden, 
sich  gegen  einen  mälsigen,  unveränderlichen  Pacht  be¬ 
deutenden  Grundbesitz  zu  verschaffen,  mit  dem  sie  ganz 
nach  Belieben  verfahren  dürfen.  Wie  eigentümlich  kon¬ 
trastiert  diese  mohammedanische  Art  der  Säkularisation 
der  Moscheegüter  und  deren  Ausnutzung  gegen  die 
skandalöse  Verschleuderung  der  sequestrierten  Kirchen¬ 
güter  in  einigen  modernen,  christlichen  Staaten ! 

Der  Araber  ist  in  wirtschaftlichen  Dingen  von 
schrankenlosem  Leichtsinn.  Es  fehlt  ihm  jeder  Begriff 
von  dem  Werte  der  Zeit.  Die  geringsten  Geschäfte 
werden  mit  so  vielen  Weitläufigkeiten  abgewickelt,  dafs 
sein  Verdienst  an  sich  nur  gering  bleibt.  Dieses  Wenige 
aber  vergeudet  er  dann  in  sorgloser  Weise,  in  eitler 
Prahlerei.  Ein  Araber,  der  vielleicht  keinen  Piaster 
Bargeld  besitzt,  kauft  wohl  auf  Borg,  beim  jüdischen 
oder  maltesischen  Händler,  einen  ihm  gerade  gefallenden, 
prächtig  verzierten  Pferdesattel  für  500  Franken.  Es 
kümmert  ihn  wenig,  wenn  er  dafür  dem  Wucherer  die 
Plerde  oder  das  Feld  auf  zwei  Jahre  verpfänden  mufs ! 
Ein  anderer,  der  in  seinem  Zelte  oder  Gurbi  —  runde 
Hütte  aus  Baumzweigen  —  kaum  etwas  Ziegenmilch 
und  etwas  Mehl  als  einzige  Nahrung  hat,  verweilt,  ohne 
Sorge  um  die  Zukunft,  drei  Tage  bei  einer  Fantasia, 
den  beliebten  Reiterfesten  der  einheimischen  Reitermiliz, 
der  Gums.  Dort  vergifst  er  dann  jede  Kümmernis  und 
setzt  in  den  verwegensten  Reiterstückchen  tollkühn  sein 
Leben  und  sein  einziges  Pferd  aufs  Spiel. 

In  guten  Jahren  verthun  sie  alles  und  denken  nicht 
daran,  dafs  die  Ernte  infolge  von  Dürre  oder  Heu- 
sclireckenfrafs  mehrere  Jahre  ausfallen  kann.  Ist  die 
Not  dann  so  grofs,  dafs  sie  selbst  ihre  an  sich  so  äufserst 
geringen  Bedürfnisse  nicht  mehr  zu  decken  vermögen, 
ist  das  Vieh  gefallen,  die  Kinder  an  die  Reichen  ver¬ 
kauft,  so  kommt  es  oft  zu  den  furchtbarsten  Scenen. 
Wohl  läfst  die  Regierung  in  solcher  Zeit  Mehl  zur  Nah¬ 
rung  und  Saatkorn  austeilen,  wie  z.  B.  noch  vergangenes 
Jahr  in  dem  sonst  fruchtbaren  Bezirke  von  Sussa,  wo 
jedoch  drei  Jahre  ohne  ausreichenden  Regen  Mifsernten 
gebracht  hatten.  Doch  derartige  Regierungshülfe  bleibt 
unzureichend  und  die  unvorsorglichen  Eingeborenen 
werden  dann  nur  zu  leicht  die  Opfer  unbarmherziger, 
gewöhnlich  jüdischer,  aber  auch  christlicher  Wucherer, 
aus  deren  Knechtschaft  selbst  Jahre  angestrengtester, 
erfolgreicher  Arbeit  sie  kaum  zu  befreien  vermöchten. 
Hier  haben  sich  nun  die  unverpfändbaren  Habülände¬ 
reien  als  ein  Segen  für  die  ackerbauende  Bevölkerung 
erwiesen ,  da  ihr  so  der  Grundbesitz  selbst  wenigstens 
erhalten  bleibt. 

Fast  alle  diese  Moscheeschulen  kann  man  als  wahre 
Pflanzstätten  des  gefährlichsten  mohammedanischen 
Fanatismus  betrachten.  Hier  arbeiten  die  Strenggläubi¬ 
gen  noch  immer  nach  alter  Art,  den  europäischen  Ein- 
flufs  zu  paralysieren  und  gerade  die  Heiligkeit  und  der 
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hohe  Ruf  der  Schulen  von  Keiruan  kommen  dieser  christen¬ 
feindlichen  Agitation  sehr  zu  statten.  In  vielen  der¬ 
selben  macht  sich  auch  bereits  die  Einwirkung  der 
Lehren  der  Zenussiin  geltend,  durch  die  in  neuerer  Zeit 
der  nordafrikanische  Islam  umgestaltet  und  neu  belebt 
worden  ist.  Mohammed-ben-Ali-es-Zenussi, 
ein  Algerier  aus  Mostaganem ,  war  ein  Schüler  des  be¬ 
rühmten  marokkanischen  Scherifs  Si  Ahmed- ben-Idriss 
und  trat  später  selbständig  als  Reformator  des  in 
Lauheit  verfallenen  Islams  auf.  Er  gründete  eine 
Bruderschaft,  die  Zenussiin,  die,  ähnlich  wie  die  Whaha- 
bitenbewegung  in  Arabien,  eine  Rückkehr  zu  der  frühe¬ 
ren  Glaubensstrenge  erstrebt.  Zu  diesem  Zwecke  ver¬ 
langen  sie  die  genaueste  Innehaltung  der  ganzen 
Koranlehre  nebst  der  mündlichen,  später  als  „Hades“ 
aufgezeichneten  Traditionen  von  Mohammeds  Wirken, 
sowie  auch  der  ganzen  Schareha  (von  Scharh  =  Aus¬ 
einandersetzung),  d.  h.  der  Lehren  der  orthodoxen 
Kommentatoren  des  heiligen  Buches.  Seit  den  Tagen 
des  Propheten  war  neben  dem  mohammedanischen 
Fundamentaldogma,  dafs  nur  Allah,  dem  Einzigen  und 
Alleinigen,  Anbetung  zu  zollen  sei ,  mehr  und  mehr  ein 
abgöttischer  Dämonen-  und  Ileiligenkultus  eingerissen, 
bei  dem  man  auch  diesen  Anteil  der  göttlichen  All¬ 
macht  zuzutrauen  geneigt  war.  Zahlreiche  Sekten  und 
Bruderschaften  hatten  sich  um  als  Heilige  verehrte 
fromme  Männer  gesammelt  und  sie  dem  Propheten  fast 
gleichgestellt,  indem  sie  dieselben  als  seine  berufenen, 
gleichberechtigten  Nachfolger  betrachteten.  Gegen  alle 
diese  Abweichungen  von  der  ursprünglichen  Reinheit 
des  Glaubens  trat  Es-Zenussi  energisch  auf.  Sein 
Wahlspruch  war:  „Ich  will  den  Tag  vorbereiten,  der 
Christen  und  Türken  mit  einem  Schlage  zerschmettert!“ 
In  seinem  Bestreben ,  alle  Sekten  und  Abzweigungen 
wieder  zu  einer  völlig  homogenen  Masse  zu  verschmelzen 
und  hierdurch  eine  neue  Blütezeit  des  Islams  herbei¬ 
zuführen  ,  suchte  Es-Zenussi  auch  alle  die  anderen 
Bruderschaften,  Sekten  und  alle  die  Orden  der  heulen¬ 
den  und  tanzenden  Derwische,  mit  allen  ihren  vielen 
Unterabteilungen,  in  die  von  ihm  gegründete  Verbindung 
aufzunehmen. 

Die  Hauptniederlassungen  der  Zenussiin ,  an  deren 
Spitze  bei  dem  im  Jahre  18  59  erfolgten  Tode  des 
Gründers  dessen  Sohn  trat,  befinden  sich  in  Tripolitanien 
und  auf  dem  Hochlande  von  Barka.  Die  Bruderschaft 
zählt  jetzt  etwa  drei  Millionen  Mitglieder,  mit  121  über 
weite  Länder  verteilten,  befestigten  Klöstern.  Zwei  Tage¬ 
reisen  südlich  der  alten  Ammon-Oase  (S  i  u  a  h)  ,  in  der 
Oase  von  Dscherbub,  hat  sich  auf  dem  Dschebel  Akhdar 
die  Hauptstadt  eines  geistlichen  Staates  entwickelt, 
dessen  Einflufs  sich  über  ganz  Nordafrika  und  bis  in 
das  Innere  der  Sudanländer  erstreckt.  Von  diesem 
Centralpunkt  gehen  zahlreiche  Sendboten  aus,  allerorts 
die  Wiederherstellung  der  alten  Glaubensreinheit  und 
eine  Erneuerung  jener  Abgeschlossenheit  anzustreben, 
in  welcher  die  islamitische  Welt,  frei  von  allen  fremden 
Einflüssen,  besonders  von  allen  christlichen  Kulturideen, 
früher  so  lange  gelebt  hat.  Auf  das  übermächtige  Vor¬ 
dringen  dieser  Ideen  führte  Es-Zenussi  nicht  ganz  mit 
Unrecht  den  fortschreitenden  inneren  Verfall  des  Islams 
zurück.  Deshalb  predigte  er  den  glühendsten  Christen- 
liafs  und  bemühte  er  sich ,  bei  seinen  Anhängern  von 
neuem  jenen  unbeugsamen  Mut  zu  entflammen,  der  die 
unter  der  grünen  Prophetenfahne  kämpfenden  Heere  in 
früherer  Zeit  zu  Herren  der  Welt  machte  und  dessen 
Wurzeln  in  wildem  Fanatismus  und  völliger  Verachtung 
des  irdischen  Seins  lagen. 

Oftmals  schon  haben  die  Zenussiin  in  ausschlag¬ 
gebender  Weise  den  Gang  der  politischen  Ereignisse 


in  Afrika  bestimmt.  Die  Macht  der  von  dem  falschen 
Mahdi  im  Sudan  hervorgerufenen  Bewegung,  die  leicht 
einen  fürchterlichen ,  den  ganzen  Orient  bedrohenden 
Glaubenskrieg  entfesseln  konnte,  war  in  der  Wurzel  ge¬ 
troffen  ,  als  die  Zenussiin  seine  Abgesandten  zurück¬ 
wiesen  und  sich  gegen  die  Mahdisten  erklärten. 

Besonders  verhafst  sind  den  Zenussiin  die  Franzosen 
und  oft  hört  man  von  diesen  die  Behauptung  —  die 
sich  auch  in  manchen  von  französischen  Offizieren  und 
Forschern  verfafsten  Büchern  findet  — ,  dafs  der  Orden 
seit  1870/71  nicht  nur  mit  allen  mohammedanischen, 
sondern  auch  mit  allen  christlichen  Feinden  Frank¬ 
reichs  enge  Beziehungen  unterhalten  habe. 

Natürlich  ist  die  französische  Regierung  von  dem 
europäerfeindlicben  Geist  und  Wirken  dieser  geistlichen 
Anstalten  sehr  wohl  unterrichtet.  Trotzdem  mufs  sie  die¬ 
selben  fast  völlig  ungehindert  gewähren  lassen.  Jeder, 
auch  der  geringste  thatsächliche  Eingriff  würde  von  den 
Eingeborenen  als  eine  schwere  Beeinträchtigung  ihrer 
Religion  aufgefafst  werden  und  würde  daher  hier,  wie 
in  Algerien,  nicht  nur  sehr  gefährlich,  sondern  auch 
völlig  erfolglos  sein. 

Dagegen  ist  eine  Anzahl  französisch  -  arabischer 
Volksschulen  gegründet  worden,  die  einen  günstigen 
Einflufs  auszuüben  scheinen.  Auch  in  diesen  wird 
sorgfältig  jede  Art  religiöser  Beeinflussung  der  Schüler 
vermieden.  Es  wird  darauf  geachtet,  die  Kinder  nicht 
aus  ihrer  eigenen  islamitischen  Welt  herauszureifsen 
und  sie  nicht  den  Anschauungen  und  Sitten  ihrer  Volks¬ 
genossen  zu  entfremden.  Man  begnügt  sich  daher  da¬ 
mit,  den  Schülern  die  nötigsten  praktischen  Kenntnisse 
und  ein  wenig  äufsere  Dressur  zu  geben,  sie  so  indirekt 
den  Einflüssen  der  christlich  abendländischen  Kultur¬ 
welt  näher  zu  bringen.  Arabisch  ist  die  Unterrichts¬ 
sprache.  Die  Erlernung  des  Französischen  erfolgt  nur, 
als  Nebenfach,  durch  weitgehendsten  Anschauungsunter¬ 
richt. 

Wir  hatten  Gelegenheit,  einer  derartigen  Sprachunter¬ 
richtsstunde  beizuwohnen  und  ist  es  vielleilcht  von  Inter¬ 
esse,  die  dabei  befolgte  Methode  in  einem  Beispiel  zu 
schildern.  Der  Lehrer  begann  damit,  ein  Bild  vorzu¬ 
zeigen  ,  z.  B.  ein  vor  einen  Karren  gespanntes  Pferd, 
oder  auch  Handwerker,  Strafsenscenen ,  Schiffe  u.  s.  w. 
darstellend.  Er  rief  dann  in  französischer  Sprache 
einem  Schüler  zu:  „Omar,  tritt  vor  das  Bild.“  Dieser 
antwortete  ebenfalls  französisch:  „Ja  Monsieur,  ich 
trete  vor  das  Bild.“  Und  alsbald  fiel  der  Chorus  der 
übrigen  ein:  „Omar  tritt  vor  das  Bild.“  Der  Lehrer 
zeigte  nun  die  einzelnen  Teile  desselben,  liefs  sich  ihre 
Bezeichnungen  arabisch  und  französisch  angeben  uud 
stets  wiederholten  erst  einzelne,  geübtere,  dann  die  ganze 
Klasse  die  kurzen  Sätze  oder  bildeten ,  auf  vom  Lehrer 
mit  denselben  Worten  gestellte  Fragen,  neue  Sätze, 
unter  beständiger  Benutzung,  Wiederholung  und  Um¬ 
wandlung  der  bereits  gelernten  Ausdrücke.  Diese  Me¬ 
thode,  die  freilich  an  die  Arbeitskraft  des  Lehrers  sehr- 
hohe  Anforderungen  stellt,  hat  ausgezeichnete  Resultate 
ergeben.  Ohne  Kenntnis  der  Grammatik,  die  erst  in 
den  höchsten  Klassen  einigen  der  begabtesten  gelehrt 
wird,  lernen  dennoch  die  jugendlichen  Schüler  in  kurzer 
Zeit  sich  in  einer  für  ihre  Lebensverhältnisse  völlig  aus¬ 
reichenden  Weise  geläufig  und  ziemlich  korrekt  in 
beiden  Sprachen  auszudrücken. 

Schwieriger  gestaltet  sich  jede  Art  der  Reform  des 
höheren  Unterrichts,  da,  wie  bereits  erwähnt,  für  den 
Moslim  ein  Unterschied  zwischen  Religion  und  welt¬ 
licher  Wissenschaft  nicht  vorhanden  ist.  Die  Theo¬ 
logie  ist  ihm  nicht  nur,  wie  an  unseren  mittelalterlichen 
Universitäten,  die  erste  und  wichtigste  der  Wissenschaft- 
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liehen  Disciplinen,  sondern  sie  ist  die  Wissenschaft  über¬ 
haupt.  Der  Iman  ist  zugleich  Rechtsgelehrter,  der  Ko¬ 
ran  die  Quelle  jedes  Rechtes  und  jeder  Autorität,  in  der 
Familie  wie  im  Staate  und  in  der  Verwaltung.  So  sieht 
sich  die  französische  Regierung  auch  genötigt,  die  von 
ihr  geplante  höhere  juristische  Bildungsanstalt,  mit  der 
eine  Belebung  und  Reform  dieses  Unterrichtes  angestrebt 
wird,  mit  der  geistlichen  Schule  in  der  grofsen  Moschee 
der  Landeshauptstadt  Tunis  zu  verbinden. 

Vor  allem  scheut  man  auch  hier  davor  zurück,  die 
jungen  Leute  den  Ihrigen  zu  entfremden,  sie  zu  De¬ 
klassierten  zu  machen,  indem  man  sie  in  europäischen 
Anschauungen  und  Sitten  aufwachsen  läfst,  die  von 
denen  ihrer  Landsleute  so  vielfach  abweichen.  Man  hat 
mit  Negern,  die  nach  diesem  System  ganz  europäisch 
erzogen  wurden,  im  Senegal  und  anderen  französischen 
Kolonieen  so  schlechte  Erfahrungen  gemacht,  dafs  man 
sich  wohl  hütet,  diesen  Fehler  in  Tunesien  zu  wieder¬ 
holen.  Was  sollte  auch  aus  europäisch  erzogenen  und 
gebildeten  jungen  Arabern  später  werden ,  wenn  sie 
nicht  als  Staatsbeamte  und  Offiziere  verwendet  werden 
können ,  wie  es  in  Ausnahmefällen  schon  seit  langer 
Zeit  geschehen  ist?  Wie  die  Verhältnisse  liegen,  mufs 
es  als  ein  glücklicher  Umstand  erscheinen ,  wenn  der 
arabische  Schüler  in  seinem  Wesen  und  seinen  Lebens¬ 
anschauungen  ungefähr  unverändert  die  europäisch 
eingerichtete  hohe  Schule  verläfst  und  ihm  so  die  Rück¬ 
kehr  in  die  heimischen  Verhältnisse  nicht  unmöglich 
gemacht  worden  ist. 

Bei  den  Kindern  der  Vornehmen,  die  vielfach  solche 
Anstalten  besuchen,  geht  das  „Abstreifen“  der  dort 
aufgenommenen  Anschauungen,  nach  der  Rückkehr  in 
die  Kreise  ihrer  Landsleute,  dann  auch  gewöhnlich  mit 
einer  überraschenden  Schnelligkeit  vor  sich.  Stets 
kommt  der  Augenblick,  wo  die  religiösen  Skrupel  des 
Arabers  wieder  in  ihm  erwachen.  Sei  es ,  um  so  sein 
Ansehen  bei  seinen  Volksgenossen  wiederherzustellen, 
das  durch  das  Zusammenleben  mit  Christen  stets  ge¬ 
schädigt  ist;  sei  es,  weil  sein  Gewissen  ihn  dazu  an¬ 
treibt  ,  durch  solche  Bethätigung  seines  Glaubenseifers 
die  Verzeihung  des  Himmels  zu  erlangen  ,  werden  in 
europäischer  Weise  erzogene  Araber  später  nicht  selten 
die  gröfsten  Christenhasser.  Häufig  auch  kommt  es 
vor,  dafs  arabische,  im  Dienste  der  Franzosen  ergraute 
Männer  plötzlich  zur  Tilgung  dieser  Schuld  eine  Pilger¬ 
fahrt  nach  Mekka  unternehmen  und  dann  nach  ihrer 
Rückkehr  jeden  Verkehr  mit  denselben  zu  vermeiden 
suchen. 

Vor  allem  jedoch  ist  es  der  weibliche  Einflufs,  erst 
der  Mutter  und  später  der  Frau,  der  diese  Rückkehr  der 
europäisch  erzogenen  jungen  Araber  zu  den  traditionellen 
islamitischen  Anschauungen  immer  sehr  schnell  herbei¬ 
führt.  Weil  er  in  der  orientalischen  Welt  gewöhnlich 
nicht  öffentlich  hervortritt,  ist  dieser  weibliche  Einflufs 
von  oberflächlichen  Beobachtern  häufig  unterschätzt 
worden.  Oft  stellte  man  die  arabische  Frau  hin  „als 
das  Spielzeug  des  Reichen,  als  das  Lasttier  des  Armen“ 
—  als  ein  unglückliches,  unbedeutendes  Geschöpf,  das  von 
Jugend  auf  in  strenger  Knechtschaft  gehalten  wird,  erst 
in  der  Allgewalt  des  Vaters,  später  des  Gatten,  sodafs 
ihm  jeder  wirklich  bestimmende  Einflufs  im  Familien¬ 
leben  genommen  sei. 

Dieses  Bild  von  der  Stellung  der  Haremsschönen 
entspricht  keineswegs  immer  den  Thatsachen.  Gewifs 
kommen  haarsträubende  Fälle  von  Mifsbrauch  der  ehe¬ 
herrlichen  Gewalt  vor,  die  kein  Gericht  zu  bestrafen  be¬ 
fugt  ist.  Meistens  aber  weifs  die  Araberin  sowohl  als 
Mutter  wie  als  Ehefrau  sehr  wohl  ihren  Willen  in  ihrer 
Familie  zur  gebührenden  Geltung  zu  bringen.  Der 
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Pantoffelheld  ist  sogar  im  Orient  keine  eben  seltene 
Figur!  Die  Töchter  der  Vornehmen  finden  aufserdem 
sehr  häufig  in  der  Amtswürde  des  Vaters  und  ihrer 
reichen  Mitgift  die  Mittel,  sich  ihrem  Eheherrn  gegen¬ 
über  eine  wenig  den  Koranvorschriften  entsprechende, 
sehr  unabhängige  Stellung  zu  sichern.  Wie  bei  den 
türkischen  Hanums  — hochgestellten  Damen  — ,  wird 
auch  in  die  Ehepakten  der  vornehmen  Tunesierin¬ 
nen  gar  nicht  selten  die  Bedingung  aufgenommen,  dafs 
die  Ehefrau  nicht  gehalten  sein  soll,  den  Gatten  zu  be¬ 
gleiten,  wenn  dieser  durch  sein  Amt  oder  Geschäft  ver- 
anlafst  werden  sollte,  seinen  Wohnsitz  fern  der  Haupt¬ 
stadt  zu  nehmen.  Manche  dieser  Damen  bringen  sogar 
einen  eigenen  Verwalter  ihres  Vermögens  mit,  eine  Art 
Servus  dotalis,  wie  im  alten  Rom,  der  vom  Ehemann 
mit  zartester  Rücksicht  behandelt  werden  mufs,  da  er 
die  selbständige  Verwaltung  der  Mitgift  der  jungen 
Frau  in  Händen  behält. 

Es  ist  wohl  aufser  Zweifel ,  dafs  derartige  Frauen 
nicht  ohne  Einflufs  in  ihrem  Hause,  auf  den  Gatten  und 
mehr  noch  auf  ihre  Kinder  sind.  Entschliefst  sich  nun 
der  Vater  aus  Ehrgeiz  oder  um  den  Wünschen  seiner 
Vorgesetzten  zu  entsprechen,  den  Sohn  ä  la  franca  er¬ 
ziehen  zu  lassen,  so  ängstigt  sich  gewöhnlich  die  Mutter 
über  diese  fremde  oder  gar  christliche  Ausbildung  des¬ 
selben.  In  ihrer  zärtlichen  Mutterliebe  findet  sie  leicht 
die  Mittel  und  Wege,  alles,  was  etwa  von  abendländi¬ 
schen  Ideen  während  der  Schulzeit  in  ihrem  Kinde  sich 
entwickelt  hat,  während  der  Ferien  fast  völlig  wieder 
zu  verwischen.  Kehrt  später  der  junge  Araber  ganz  zu 
seinem  Stamme  und  in  seine  Familie  zurück,  umfängt 
ihn  sofort  wieder  die  islamitische  Welt  mit  ihren  starren 
Vorurteilen  und  ihren  oft  so  sehr  an  unser  Mittelalter  er¬ 
innernden  festgefügten  Sitten  und  Einrichtungen.  Die 
wenigen  aus  der  Schulzeit  mitgebrachten  europäisch¬ 
fortschrittlichen  Ideen  verblassen  schnell,  die  mohamme¬ 
danisch-einseitige  Weltanschauung  seiner  Landsleute 
drängt  sich  ihm  mehr  und  mehr  wieder  auf,  bis  es  dem 
konservativen  Einflufs  der  Frauen  nur  zu  bald  gelingt, 
auch  die  letzten  Spuren  der  abendländischen  Erziehung 
in  seinem  Geiste  zu  vernichten. 

Die  Grundlage  jedes  dauernden  moralischen  Fort¬ 
schrittes  der  islamitischen  Welt  müfste  daher  eine  höhere 
Geistes- und  Herzensbildung  des  weiblichen  Geschlechtes 
sein.  Was  bis  jetzt  in  dieser  Hinsicht  geschehen  ist, 
hat  nur  zu  einer  ungesunden ,  gefähidichen  Halbbildung 
geführt.  In  den  Kreisen  der  vornehmen  Damen  lehnen 
sich  viele  derselben  gegen  die  alten  strengen  Sitten  und 
Gebräuche  auf,  nur  um  urteilslos  den  ihnen  aus  fran¬ 
zösischen  Romanen  bekannt  gewordenen  frivolen  An¬ 
schauungen  und  „hochmodernen“  Grundsätzen  Pariser 
Demimondainen  zu  huldigen,  wobei  ihnen,  zur  richtigen 
Beurteilung  dieses  zweifelhaften ,  ihnen  aber  so  ver¬ 
führerisch  erscheinenden  Milieus  jeder  Mafsstab  fehlt. 

Erst  wenn  im  Orient  das  weibliche  Geschlecht  in 
ernsterer,  moralischer  Weise  mit  der  abendländischen 
Kulturwelt  bekannt  gemacht  werden  könnte,  wäre  auf 
dauernde  Erfolge  auf  allen  Gebieten,  in  der  Familie,  wie 
im  Staate  zu  rechnen.  Wie  Lady  Dufferin  in  Indien, 
haben  deshalb  auch  französische  Damen  in  Tunis  und 
Algier  einen  Verband  von  Krankenpflegerinnen  gebildet, 
die  unter  Vermeidung  jeder  Art  religiöser  Propaganda 
die  häusliche  Pflege  mohammedanischer  kranker  Frauen 
und  Kinder  übernehmen.  So  gewinnen  sie  nach  und 
nach  Einflufs  auf  das  Familienleben  und  die  Gedanken¬ 
welt  ihrer  Pflegebefohlenen,  zerstören  durch  praktische, 
aufopferungsvolle  Liebesthätigkeit  viele  Vorurteile  und 
benutzen  jede  sich  so  darbietende  Gelegenheit,  neben 
der  Körperpflege  der  Haremsinsassen  auch  Geist  und 
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Herz  derselben  lieranzubilden.  Nur  in  dieser  Weise 
darf  man  auf  eine  langsame  Umgestaltung  der  islamiti¬ 
schen  Welt  und  auf  die  Zerstörung  so  vieler  Vorurteile 
hoffen,  durch  die  sie  von  der  abendländisch-christlichen 
Kultur  getrennt  wird.  Bisher  scheiterten  alle  derartigen 
Bestrebungen  vor  allem  an  der  Unwissenheit,  dem 
Stumpfsinn  oder  dem  beschränkt-fanatischen  Geiste 
der  arabischen  Frauen,  so  dafs  nirgends  eine  wirkliche 
Aufhebung  der  feindlichen  Gegensätze  stattgefunden  hat. 

Denn  so  grofse  materielle  Fortschritte  die  nord¬ 
afrikanischen  Länder  unter  der  europäischen  Oberherr¬ 
schaft  auch  gemacht  haben,  so  treten  doch  häufig  genug 
Anzeichen  hervor,  die  immer  wieder  erkennen  lassen,  wie 
von  einer  „Aussöhnung“  der  Eingeborenen  mit  diesen 
Verhältnissen  nicht  die  Rede  sein  kann  und  wie  der 
wilde  Christenhafs  in  alter  Weise  fortbesteht.  Der  Araber 
schätzt  die  von  den  Europäern  eingeführten  Verbesse¬ 
rungen  gering.  Die  genügsame  Armut,  in  der  er  dahin 
lebt,  steigert  seinen  trotzigen  Feiheitssinn.  Ohne  Neid, 
ja  oft  mit  Verachtung  blickt  er  auf  die  abendländische 
Kulturwelt  mit  ihrem  endlosen  Hasten  und  Jagen  nach 
unzähligen  ihm  unfafslichen  Bedürfnissen  und  Genüssen. 
Seine  einfache,  dem  Klima  entsprechende  Lebensweise, 
wie  er  sie  von  seinen  Vätern  überkommen  hat,  scheint 
ihm  dem  gegenüber  weit  vorzuziehen.  Vor  allem  jedoch 
ist  es  der  Islam,  der  jede  innige  Verbindung  zwischen 
der  eingeborenen  Bevölkerung  und  den  europäischen 
Kolonisten  verhindert  und  eine  wirkliche  Angliederung 
und  moralische  Eroberung  des  Landes  unmöglich  macht. 
Die  durch  die  Religion  hergestellte  Schranke  ist  nicht 
hinwegzuschaffen  und  tritt  schroff  immer  wieder  hervor. 
Der  Araber  sagt:  „Liefse  man  in  dem  gleichen  Kessel 
einen  Christen  und  einen  Moslim  kochen,  selbst  die  aus 
beiden  gekochte  Fleischbrühe  würde  sich  nicht  ver¬ 
mischen  können!“ 

f  Mehr  noch  als  aus  dem  Koran  selbst  schöpfen  die 
Eingeborenen  aus  alten  Pnrphezeihungen,  an  die  sie  alle 
fest  glauben,  eine  unzerstörbare  Zuversicht  und  einen 
philosophischen  Gleichmut,  den  kein  Unglück  ihnen  zu 
rauben  vermag.  Alle  Moslemin ,  besonders  aber  die 
nordafrikanischeSkVolker ,  leben  in  der  Erwartung  der 
Ankunft  eines  neuen  himmlischen  Gesandten ,  der  die 
Welt  reformieren  und  den  Ruhm  des  Höchsten  zur 
vollen  Geltung  bringen  soll.  Als  seinen  Vorgänger  er¬ 
warten  sie  aber  den  Vollstrecker  eines  Strafgerichtes, 
eine  Art  Anti-Christ,  den  fürchterlichen  Muley-Saa,  den 
Herrn  der  Stunde,  der  alle  Feinde  Allahs  und  alle 
schlechten  und  lauen  Moslemin  vernichten,  die  Anhänger 
der  vier  rechtgläubigen  mohammedanischen  Riten  aber 
vereinigen  soll.  Sidi-el-Bukrari,  einer  der  frühesten 
Komentatoren  des  Korans,  dessen  Worte  so  hoch  ge¬ 
schätzt  werden,  wie  die  des  Propheten  selbst,  war  der 
erste  Verkünder  dieser  Lehren.  Nach  seinen  sehr  ge¬ 
nauen  Angaben  über  „den  Herrn  der  Stunde“  richteten 
sich  alle  die  zahlreichen  Betrüger ,  die  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  diese  Rolle  zu  spielen  versucht  haben  und 
die  immer  wieder  grofsen  Anhang  fanden. 

Die  beständige  Erwartung  des  Hereinbrechens  eines 
himmlischen  Strafgerichtes  erfüllt  die  Araber  mit  einer 
gewissen  stumpfen  Gleichgültigkeit  für  alle  realen  Ver¬ 
hältnisse.  Sie  raubt  ihnen  vor  allem  das  Vertrauen 
in  die  Dauer  ihrer  socialen  und  staatlichen  Organisation. 
Noch  weniger  glauben  sie  natürlich  an  den  langen  Be¬ 
stand  der  verhafsten  Fremdherrschaft,  die  sie  nur  als 
eine  von  Allah  über  sie  verhängte  Bufse  betrachten. 
Einst  aber  wird  die  Stunde  der  Verzeihung  schlagen 
und  dann  wird  Allah ,  wie  sie  zuversichtlich  hoffen, 
ihnen  die  Kraft  geben,  das  Joch  der  Christen  abzuschüt¬ 
teln  und  diese  selbst  zu  vernichten.  Ein  derartiger 


Ausblick  in  die  Zukunft  verhindert  sie  an  jeder  ehr¬ 
lichen,  völligen  Unterwerfung.  Auch  die  den  Franzosen 
ergebensten  Eingeborenen  sind  überzeugt  von  der  der- 
einstigen  Vertreibung  derselben.  Und  sollte  diese  zu 
lange  auf  sich  warten  lassen,  so  würde,  nach  ihren  aber¬ 
gläubischen  Vorstellungen,  eine  Annahme  christlich¬ 
abendländischer  Sitten  und  Ideen  sie  jedenfalls  unrettbar 
dem  Strafgerichte  des  „Herrn  der  Stunde“  überliefern. 

Besonders  nachdem  sie  seit  anno  1870  wissen,  dafs 
auch  die  Heere  der  Franzosen  nicht  unüberwindlich 
sind,  ist  jedoch  ihre  Zuversicht  auf  eine  weit  frühere 
Befreiung  von  der  Fremdherrschaft  sehr  gestiegen.  Es 
war  damals  ein  Glück  für  die  französischen  Kolonisten  in 
Algerien ,  dafs  die  Eingeborenen  erst  sehr  spät  den 
ganzen  Umfang  dieser  Niederlagen  durch  ihre  ver¬ 
wundeten  oder  aus  deutscher  Gefangenschaft  zurück¬ 
kehrenden  Landsleute  erfuhren ,  so  dafs  der  verspätete, 
aber  gefährliche  Aufstand  blutig  unterdrückt  werden 
konnte.  Die  wirtschaftlichen  Folgen  des  Dekrets  des 
Juden  Cremieux,  der  1870  als  Mitglied  des  Regierungs¬ 
ausschusses  noch  von  Tours  aus  seine  algerischen 
Glaubensgenossen ,  die  von  den  Eingeborenen  wegen 
ihrer  Wuchergeschäfte  ebenso  gefürchtet  als  gehalst 
werden,  mit  einem  Worte  zu  „französischen  Bürgern“  er¬ 
hob,  während  die  Araber  und  Kabylen  in  ihren  Rechten 
sehr  beschränkte  „Unterthanen“  blieben  ,  erhöhten  seit¬ 
dem  noch  die  Erbitterung.  Erst  kürzlich ,  nach  den 
türkischen  Siegen ,  ging  eine  tiefe  Erregung  durch  die 
Moslemin  der  Atlasländer  und  liefs  die  die  französische 
Herrschaft  stets  bedrohende  Gefahr  einer  allgemeinen 
fanatischen  Erhebung  von  neuem  sehr  scharf  hervortreten. 

Wie  die  englische  Herrschaft  in  Ostindien  vor  allem 
durch  die  feindliche  Spannung  zwischen  den  indischen 
Mohammedanern  und  den  heidnischen  Hindu  begünstigt 
wird,  so  kommt  den  Franzosen  in  Nordafrika  der  tiefe 
Zwiespalt  zu  statten,  der  seit  den  Tagen  der  Eroberung 
durch  die  nomadischen  Araber  diese  von  den  sefshaften, 
ackerbauenden  Kabylen  trennt.  Wohl  verbindet  sie  das 
Band  des  gleichen  Glaubensbekenntnisses.  In  allem 
übrigen  jedoch  herrscht  zwischen  beiden  Völkern  ein 
schroffer  Gegensatz  der  Interessen ,  wie  auch  der  Sitten 
und  Lebensweise.  Der  letzte  arabische  Einbruch  in 
Nordafrika,  im  Jahre  1049  n.  Chr.,  bei  dem  auch  Keiruan 
zum  gröfsten  Teile  zerstört  wurde,  vei'nichtete  die 
blühende  Kultur  des  Landes  und  vertrieb  die  berberische 
Bevölkerung,  obgleich  diese  seit  vier  Jahrhunderten  den 
Islam  bekannte,  in  die  Schluchten  des  Atlasgebirges  und 
in  die  fernen  Oasen  der  Sahara  (z.  B.  nach  dem  Mzab). 
Wie  widerstrebend  nun  auch  beide  Völker  die  christliche 
Fremdherrschaft  ertragen,  so  haben  doch  die  Kabylen  stets 
nur  ungern  oder  gar  nicht  mit  den  Arabern  gemein¬ 
schaftliche  Sache  gemacht.  Auch  den  Aufgeboten  Abd¬ 
el-Kaders  folgten  nur  die  arabischen  Stämme,  während 
die  berberischen  Kabylen  auf  eigene  Faust  handelten. 
Die  Gefahr  bleibt  jedoch  immer  bestehen,  dafs  die  durch 
den  Islam  begründete  Glaubenseinheit  beider  Völker 
sich  auch  auf  dem  politischen  Gebiete  Geltung  ver¬ 
schafft.  Die  innige  Verbindung  durch  die  völlige  Gleich¬ 
heit  der  religiösen  Ideen ,  wie  sie  im  Islam  über  die 
Hälfte  der  alten  Welt  besteht,  ist  es  ja  überhaupt  allein, 
die  diesem  noch  jetzt  eine  so  aufserordentliche  innere 
Kraft  verleiht  und  ihn  zum  wahren  Lebensprincip  der 
niedergehenden,  alt- orientalischen  Kultur  macht.  Des¬ 
halb  zwingen  auch  an  sich  unerhebliche  aufständische 
Bewegungen  die  französische  Regierung  jedesmal  zur 
Entfaltung  einer  sehr  bedeutenden  Truppenmacht. 
Während  des  Aufstandes  der  Uled-Sidi-Scheik  im  Süden 
der  Provinz  Oran  und  der  Besetzung  Tunesiens  im  An¬ 
fänge  der  achtziger  Jahre  waren  z.  B.  mehr  als  100  000 
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Mann  französischer  Truppen  in  Nordafrika  stationiert. 
Nur  durch  solches  sofortiges  sehr  energisches  Auftreten 
ist  es  Frankreich  bisher  immer  wieder  gelungen,  die 
leicht  erregbaren  Geister  im  Zaum  zu  halten  oder  aus¬ 
gebrochene  Aufstände  zu  lokalisieren.  Im  allgemeinen 
ist  für  die  Sicherheit  der  Personen  und  des  Eigentums 
in  Algerien  wie  in  Tunesien  ausreichend  gesorgt,  ob¬ 
gleich  viele  Europäer  auf  dem  Lande  völlig  isoliert  unter 
den  arabischen  Stämmen  leben.  Nur  das  lebhafte  Be- 
wufstsein  der  Eingeborenen  von  der  absoluten  Über¬ 
macht  der  französischen  Waffen  kann  die  Christen 
schützen.  Dieses  Gefühl  mufs  stets  lebendig  erhalten 
bleiben.  Es  werden  deshalb  alle  Vergehen  von  den 
französischen  Agenten  sofort  sehr  energisch  bestraft  und 
alle  Streitigkeiten  über  Weiderechte,  wie  sie  sehr  häufig 


Vorkommen  und  früher  zu  blutigen  Fehden  führten,  von 
denselben  kurzer  Hand  entschieden.  Nachsicht  erscheint 
den  Orientalen  nur  als  Schwäche.  Übermäfsige  Strenge 
dagegen  mufs  vermieden  werden ,  um  die  Araber  nicht 
noch  mehr  zu  entfremden  oder  gefährliche ,  private 
Racheakte  herbeizuführen. 

Sollten  aber  die  Eingeborenen  je  an  der  ungeheuren 
französischen  Waffenübermacht  zweifeln  können,  würden 
Kabylen  wie  Araber  alle  von  den  Franzosen  geschaffe¬ 
nen  Kulturwerke,  ihre  gerechte,  dem  Lande  so  förder¬ 
liche  Verwaltung,  wie  den  Nutzen,  der  für  alle  Bewohner 
desselben  daraus  entspringt,  gering  achten  und  sogleich 
nur  und  allein  von  dem  einen  Gedanken  beherrscht 
werden:  die  christlichen  Eroberer  niederzumachen 

oder  zu  vertreiben ! 


Ein  Ausflug  naeli  Tusayan  (Arizona)  im  Sommer  1898. 

Von  Dr.  P.  Ehrenreich.  Berlin. 

II. 


Nach  Oraibi. 

Der  gewöhnlichste  Ausgangspunkt  für  die  Reise  zu 
den  Mokidörfern  war  bisher  Holbrook,  eine  Station 
der  Atchison -Topeka-  Santa  -Fe -Bahn.  Der  Weg  führt 
von  hier  in  fast  genau  nördlicher  Richtung  nach 
Keams  Canyon  (90  miles),  wo  sich  eine  von  der  Regie¬ 
rung  eingerichtete  Indianerschule  befindet  und  wendet 
sich  dann  westlich  nach  den  Dörfern  der  sogen,  ersten 
(östlichen)  Mesa,  Walpi,  Sitshumovi  und  Tewa  (10  miles). 
Bis  Oraibi  rechnet  man  von  dort  noch  20  miles  (s.  Karte 
Fig.  1). 

Wer  direkt  nach  Oraibi  will,  bevorzugt  jetzt  die 
neue  Route  über  Canyon  diablo,  einer  kleinen  Halte¬ 
stelle  zwischen  Winslow  und  Flagstaff,  seitdem  die 
deutschen  Trader,  Gebrüder  Volz,  daselbst  einen  regel- 
mäfsigen  Verkehr  mit  Oraibi  eröffnet  haben.  Einmal 
wöchentlich  geht  von  hier  ein  Wagen  mit  Handelsartikeln 
nach  den  Mokidörfern  ab.  Für  Reisende  können  aufser- 
dem  Pferde ,  Zelte ,  Provisionen  u.  dergl.  eventuell  von 
Flagstaff  aus  besorgt  werden.  Die  73  englische  Meilen 
betragende  Strecke  wird  gewöhnlich  in  zwei  Tagen  zu¬ 
rückgelegt. 

Halbwegs  ist  in  der  Nähe  einer  kleinen  Lagune,  die 
von  wandernden  Navaho  viel  besucht  wird,  ein  Ge¬ 
schäftshaus  (Store)  errichtet,  wo  bescheidene,  aber  aus¬ 
reichende  Unterkunft  gewährt  wird. 

Der  Platz  heifst  nach  der  weiten  Ebene  The  Fields. 

Ein  zweites  kleineres  Magazin  ist  von  Gebr.  Volz 
5  km  südlich  von  Oraibi  angelegt.  Der  wichtigste  Ex¬ 
portartikel  der  Moki  und  Navaho  ist  Schafwolle,  da¬ 
neben  indianische  Decken,  Körbe,  Topfgerät,  die  an 
allen  Eisenbahnstationen ,  besonders  aber  Flagstaff, 
guten  Absatz  finden. 

Im  Sommer  1898  hatte  die  Bahndirektion  in  Chicago 
eine  vollständige  Gesellschaftsreise  zu  den  Sommercere- 
monieen  in  Oraibi  veranstaltet.  Ein  eigens  dafür 
geschriebenes,  hübsch  illustriertes  Büchelchen  des  be¬ 
kannten  Tusayanforschers ,  Dr.  Hough  in  Washington, 
über  die  Moki  und  ihre  Schlangenmysterien  „The  Moki 
snake  dance“  trug  dazu  bei,  die  Sache  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  zu  machen ,  so  dafs  sich  etwa  30  Per¬ 
sonen  zu  dieser  Tour  zusammenfanden.  Die  speciellen 
Arrangements  hatte  Herr  F.  Volz  übernommen. 

Die  Partie  sollte  programmmäfsig  am  20.  August  in 
Oraibi  eintreffen.  Ich  beschlofs  daher,  mindestens  zehn 
Tage  früher  dort  abzureisen,  um  noch  einige  Tage  un¬ 


gestört  im  Verkehr  mit  dem  Missionar,  Herrn  Voth, 
meinen  Studien  obliegen  zu  können. 

Die  Haltestelle  Canyon  diablo  zählt  nur  drei  Häuser, 
von  denen  zwei  hölzerne  den  Bahnbeamten  dienen, 
während  ein  steinernes  in  einiger  Entfernung  von  der 
Bahn  das  Volzsche  Geschäft  beherbergt.  Der  Platz  liegt 
am  linken  Abhange  des  30  m  tiefen,  stark  gewundenen 
Canyon,  den  die  Eisenbahn  auf  einer  kühnen,  leichten 
Brücke  überschreitet.  Der  im  Sommer  gröfstenteils  aus¬ 
getrocknete  Bach  im  Grunde  des  Canyon  fliefst  in  den 
kleinen  Colorado  -  River ,  dessen  tiefgrüner  Galeriewald 
fern  im  Norden  sichtbar  ist;  im  übrigen  ist  die  Land¬ 
schaft  ringum  baumlos,  öde,  steinig.  Nur  Gestrüpp  von 
Artemisien,  Wacholder  und  andere  Wüstensträucher 
schmücken  sie  mit  saftigem  Grün. 

Dennoch  ist  die  Rundsicht  grofsartig  und  stimmungs¬ 
voll.  Im  Westen  erhebt  sich  die  herrliche  Vulkan¬ 
gruppe  der  San  Francisco-Mountains ,  im  Norden  und 
Nordosten  breitet  sich  die  bunte,  schimmernde  Wüsten¬ 
landschaft  aus,  unter  deren  Tafelbergen  die  pittoresk 
aufragenden  Moki  buttes  am  meisten  ins  Auge  fallen. 

Der  Weg  nach  Oraibi  folgt  drei  Stunden  lang  dem 
Laufe  des  Canyon  diablo  an  dessen  rechtem  Rande  bis 
zu  seiner  Mündung  in  den  Little  Colorado,  der  auf  einer 
Furt  passiert  wird.  Bei  Hochwasser  kann  dies  Schwie¬ 
rigkeiten  machen,  da  die  Ufer  stark  unterspült  werden. 
Ein  zwischen  Bäumen  ausgespanntes  Drahtseil  dient 
nötigenfalls  zum  Hinüberschaffen  des  Gepäcks.  So 
wenig  einladend  das  dicke,  braunrote  Lehmwasser  sein 
mag,  so  oft  sehnt  man  sich  später  in  der  dürren  Einöde 
nach  ihm  zurück.  Denn  nun  geht  es  in  die  eigentliche 
Wüste  des  „painted  desert“  hinein.  Langsam  anstei¬ 
gend  erreichen  wir  über  eine  Art  Pafs  ein  von  wall¬ 
artigen  Höhen  umgebenes  sandiges  Thal,  von  dessen 
Ausgange  man  eine  weite  Ebene ,  die  erwähnten 
„Fields“,  übersieht.  Die  von  grünem  Gras  und  Röh¬ 
richt  umgebene  Lagune  erfreut  das  Auge  wieder.  Im 
Norden  öffnet  sich  zwischen  schroffen  roten  Sandstein¬ 
mauern  das  weite  Thal  von  Oraibi,  während  im  Osten 
die  Gipfel  der  Moki  buttes  näher  rücken. 

Einige  hundert  Schritt  von  der  Lagune  liegt  die 
einfache  Holzbaracke  der  Volzschen  Filiale,  deren  Ver¬ 
walter,  ein  Deutsch-Amerikaner ,  auf  das  gastfreund¬ 
lichste  Obdach  gewährt.  In  dem  einfachen  Wohnraume 
bieten  aufgeschichtete  Navahodecken  ein  bequemes 
Nachtlager.  Weniger  angenehm  war  der  als  Küche  und 
„Speisesaal“  dienende  Keller,  dessen  einzige  Luke 
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gleichzeitig  als  Ausgufs  für  Abfälle  und  Spülicht  diente, 
während  Hunde  ungeniert  aus-  und  eingingen. 

In  der  Nähe  der  Lagune  kampierten  einige  Navaho- 
familien  in  ihren  primitiven  Sommerhütten.  Letztere 
bestehen  einfach  aus  einem  halbkegelförmigen  Gestelle 
von  Stangen,  mit  Gras  und  Schilf  bedeckt. 

Eine  gröfsere,  festere  Hütte,  das  eigentliche  „hogan“, 
ist  .ein  ebenfalls  kegelförmiger,  über  einer  1  m  tiefen, 
2  bis  3  m  im  Durchmesser  haltenden  Grube  errichteter 
Stangenbau  mit  Dach  aus  Gras  und  Holzscheiten,  zu 
dem  eine  Art  Portal  führt.  Diese  Hütte  diente  verein¬ 
zelt  hier  passierenden  Navahos  als  Hotel. 

In  allen  Hütten  waren  die  Weiber  am  Webeapparat 


beschäftigt,  während  die  Männer  sich  im  Kamp  mit 
ihren  Pferden  zu  schaffen  machten. 

Der  nächste  Tag  (14.  August)  brachte  Hitze,  Staub  und 
Durst  in  Fülle.  Vier  Stunden  lang  ging  es  auf  die  Mün¬ 
dung  des  Oraibithales  zu.  Die  festungsartig  aufragenden 
roten  Felsen  des  Monument  Point  blieben  zu  unserer 
Linken.  Das  Thal  liegt  zwischen  den  steilen  Abhängen 
zweier  flacher  Mesas.  Der  Grund  ist  sandig,  mit  dich¬ 
tem  Gestrüpp  bedeckt.  Erst  nach  zwei  weiteren  Stunden 
zeigte  sich  rechts  am  Bergesabhange  die  spärliche,  aber 
gutgefafste  Quelle  Burro  Spring.  Hier  stehen  auch  schon 
die  ersten  Mokihütten,  freilich  keine  einheimischen,  son¬ 
dern  von  der  Regierung  in  moderner,  nüchterner  Bauart 
errichtete,  mit  denen  man  hofft,  allmählich  die  Indianer 
von  ihren  Felsennestern  in  die  Ebenen  und  an  das 


Wasser  locken  zu  können.  Etwas  weiter  aufwärts  liegen 
ein  paar  kleine  Maisfelder,  umgeben  von  wunderlichen 
Vogelscheuchen  und  Amuletten.  Aufser  den  Vögeln 
machen  auch  die  Springmäuse  den  Indianern  viel  zu 
schaffen.  Die  meiste  Arbeit  aber  verursachen  die  Sand¬ 
stürme,  nach  denen  die  Pflanzen  mühsam  wieder  aus¬ 
gegraben  werden  müssen.  Bei  frisch  gepflanzten 
Stämmchen  liegen  Steine,  die  „die  Feuchtigkeit  an- 
ziehen  sollen“.  Bald  stellen  sich  auch  einige  der  halb¬ 
nackten  Feldarbeiter  ein,  um  Tabak,  Kaffee  oder  Zucker 
bettelnd,  spanischer  Brocken  bedienen  sie  sich  dabei 
häufiger  als  englischer.  An  den  Bergabhängen  erblickt 
man  häufig  Höhlen,  vor  denen  sich  mit  Feldsteinen  ein¬ 
gefriedigte  Räume  befinden. 
Sie  dienen  den  Navahos  und 
Mokis  als  Viehställe. 

Um  fünf  Uhr  nachmittags 
tauchte  endlich  die  Mesa  von 
Oraibi  vor  uns  auf.  (Fig.  2.) 
Die  übereinander  geschichteten 
graugelben  Steinhaufen  des 
Ortes  mit  ihren  spärlichen 
Fenster-  und  Thüröffnungen 
sind  nur  schwer  von  dem  ver¬ 
witterten  Felsboden  zu  unter¬ 
scheiden.  An  der  westlichen 
Thalwand  sind  ausgedehnte 
Felsflächen  mit  unzähligen 
Petroglyphen  bedeckt, 
meist  Totemzeichen  der  Moki, 
über  deren  Wesen  und  Be¬ 
deutung  Fewkes  eine  erschöp¬ 
fende  Darstellung  gegeben  hat. 

Eine  halbe  Stunde  später 
erreicht  man  die  Schuppen 
des  zweiten  Volzschen  Depots 
bei  einem  neu  angelegten 
Brunnen  mit  Trinkwasser, 
5  km  vom  Fufse  der  Mesa, 
umgeben  von  Mais-  und  Pfir¬ 
sichpflanzungen.  Einige  be¬ 
rittene  Indianer  in  Kattun¬ 
hemden  ,  bunten  Kopftüchern, 
mexikanischen  Beinkleidern, 
den  Hals  mit  dicken  Silber¬ 
ketten  geschmückt,  reiten 
grüfsend  vorüber. 

Nach  kurzem  Aufenthalte 
wandten  wir  uns  der  östlichen 
Seite  der  Mesa  zu  und  ge¬ 
langten  endlich  bei  Sonnen¬ 
untergang  zum  gastlichen 
Hause  des  Missionars  Voth, 
im  Thale  zwischen  der  zweiten 
(mittleren)  Mesa  und  der  von  Oraibi,  5  km  von  letzterer 
gelegen. 

Rev.  R.  Voth,  ein  deutscher,  aus  Südrufsland  einge¬ 
wanderter  Mennonit,  ist  gegenwärtig  unstreitig  der  beste 
Kenner  des  Mokivolkes,  speciell  der  Leute  von  Oraibi. 
In  der  richtigen  Voraussetzung,  dafs  eine  erspriefsliche 
Missionsthätigkeit  nur  bei  genauester  Kenntnis  der 
Sprache  und  der  religiösen  Anschauungen  dieser  In¬ 
dianer  möglich  ist,  hat  er  fünf  Jahre  lang  Sprache  und 
Sitte  derselben  studiert,  alle  ihre  religiösen  Ceremonieen 
ins  Detail  verfolgt,  ethnologische  und  besonders  rituelle 
Objekte  gesammelt.  Aufser  seiner  Lehrthätigkeit  gab 
ihm  eine  ausgedehnte  ärztliche  Praxis  noch  besonders 
Gelegenheit,  in  alle  Verhältnisse  einzudringen. 

Die  grofsen  Stöfse  seines  handschriftlichen,  durch 


Fig.  1.  Die  Wege  zu  den  Moki -Pueblos. 
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zahllose  Zeichnungen  und  Photographieen  erläuterten 
Materials  harren  jedoch  noch  der  Veröffentlichung. 
Seine  ethnologischen  Schätze  barg  der  Bodenraum 
seines  einfachen  Hauses 

Ihrer  Besichtigung  wurde  in  den  nächsten  Tagen 
jede  freie  Stunde  gewidmet.  Während  ich  im  Missions¬ 
hause,  wo  eine  deutsche  Hausfrau,  unterstützt  von  ihrer 
erwachsenen  Tochter,  auf  das  liebenswürdigste  ihres 
Amtes  waltete,  Quartier  nahm,  hatte  es  sich  draufsen 
eine  andere  Gesellschaft,  die  direkt  vom  grofsen  Colo¬ 
rado-Canyon  herübergekommen  war,  im  offenen  Kamp 
bequem  gemacht.  Es  waren  Prof.  Wharton  James  aus 
Pasadena,  und  der  Photograph  Mr.  Maude  aus  Los 
Angeles,  beide  bekannt  als  die  Verfertiger  der  besten  und 


liehe  und  mittlere  Mesa  und  die  weiten,  in  der  Ferne 
von  den  San  Francisco  -  Mountains  und  den  steilen 
Moqui  buttes  überragten  Wüstenebenen,  ein  Bild  grofs- 
artiger  Einöde.  Der  Ort  selbst,  die  grölste  und  volk¬ 
reichste  Ansiedelung  in  Tusayan,  mit  seinen  900  bis 
1000  Einwohnern,  fast  die  Hälfte  der  gesamten  Moki- 
bevölkerung  beherbergend,  besteht  aus  sieben  von  Nord¬ 
osten  nach  Südwesten  laufenden  Häuserreihen,  deren 
jede  in  zwei  bis  drei  Blocks  zerfällt.  An  der  südöst¬ 
lichen  Seite  befindet  sich  am  Rande  der  Mesa  der  Fest¬ 
platz  mit  den  Kivas,  den  unterirdischen  Versammlungs¬ 
räumen  der  Antilopen-  und  Schlangenpriester.  Aufser 
diesen  sind  noch  1 1  weitere  Kivas  vorhanden  (siehe 
Fig.  3)  *). 


Fig.  2.  Ansicht  von  Oraibi.  Originalaufnahme  von  Prof.  Wharton  James. 


instruktivsten  Lichtbilder  aus  dem  Mokileben  und  ihrer 
Kultur.  In  ihrer  Begleitung  befand  sich  ein  etwas 
vom  Spleen  geplagter  englischer  Globetrotter  und 
Japanschwärmer. 

Andere  officielle  Festteilnehmer,  wie  der  Regierungs¬ 
agent  der  ganzen  Moki-  und  Navaho-Reservation,  Major 
Williams  nebst  Gefolge,  hatten  sich  in  den  Schulgebäu¬ 
den  am  Fufse  der  Mesa  einquartiert. 

Der  nächste  Tag  (15.  August)  wurde  zu  einer  orien¬ 
tierenden  Besichtigung  der  Indianerstadt  verwendet, 
die  vom  Missionshause  aus  zu  Fufs  in  einer,  zu  Wagen 
in  etwa  dreiviertel  Stunden  erreichbar  ist.  Der  Fahr¬ 
weg  endet  etwa  20  m  unterhalb  der  Höhe.  Oben  er¬ 
öffnet  sich  ein  überraschendes  Panorama  über  die  west- 

')  Sie  sind  neuerdings  in  den  Besitz  des  Field-Museums 
in  Chicago  übergegangen. 


Die  Häuser  jedes  Blocks  gehen  nach  beiden  Seiten 
durch. 

Der  Grundrifs  des  einzelnen  Hauses  ist  rechteckig, 
oft  annähernd  quadratisch.  Durch  Anbauten  und  Auf¬ 
setzen  von  ein  bis  zwei  Stockwerken  entwickelt  sich 
allmählich  ein  terrassenförmiger  Block,  dessen  Stock- 


6)  Diese  Bäume  sind  gewöhnlich  6  bis  8  m  lang,  halb  so 
breit  und  3  bis  4  m  hoch.  Sie  gehören  entweder  einer  so¬ 
cialen  Gruppe  oder  einer  Priestergenossenschaft  an,  deren 
Namen  sie  tragen.  Früher  ausschliefslicli  religiösen  Cere- 
monieen  geweiht,  dienen  sie  jetzt  auch  einfach  alsVersanun- 
lungs-  und  Arbeitsraum  der  Männer  der  betreffenden  Ge¬ 
nossenschaft.  Sie  kommunizieren  mit  der  Aufsenwelt  durch 
eine  viereckige  Öffnung  im  Dache ,  durch  die  eine  Leiter 
hinabführt.  Die  Öffnung  ist  oben  von  einem  steinernen  Auf¬ 
bau  umgeben,  zu  dem  Stufen  führen.  Über  Konstruktion 
und  innere  Einrichtung  vgl.  Miudeleff  in  VIIIth-  Annual  Re¬ 
port,  p.  130  ff. 
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werke  durch  Leitern  zugänglich  sind.  Nur  die  ein¬ 
stöckigen  Häuser  neueren  Stils  sind  direkt  von  der 
Strafse  aus  betretbar,  bei  den  mehrstöckigen  dient  das 
untere,  von  aufsen  abgeschlossene  Geschofs  als  Vorrats¬ 
raum.  Die  flachen  Dächer,  von  einer  Brüstung  um¬ 
geben,  dienen  als  Trockenböden. 

Indem  die  oberen  Stockwerke  etwas  zurücktreten, 
wird  durch  das  darunter  liegende  Dach  des  nächst¬ 
unteren  Geschosses  eine  Art  Plattform  gebildet,  von  der 
aus  eine  Thür  in  das  obere  Stockwerk  führt.  Bisweilen 
liegt  vor  derselben  noch  eine  kleine  Veranda  mit  der 
charakteristischen  T-förmigen  Eingangsöffnung.  Zu 
den  oberen  Stockwerken  führen  an  den  Kanten  der 


stelle  mit  Rauchfang  in  einer  Ecke,  aufgemauerten  Bän¬ 
ken  als  Sitz  und  Lagerstätte ,  sowie  einer  Einrichtung 
zum  Kornmahlen.  Diese  besteht  aus  meist  drei  neben¬ 
einander  angelegten  quadratischen,  aus  Steinplatten  ge¬ 
bildeten  Fächern,  die  Mahlsteine  enthaltend.  Dahinter 
eine  niedrige  Bank,  auf  der  die  mahlenden  Weiber 
knieen.  Dazu  kommen  Wassergefäfse  verschiedener 
Gröfse,  Webeapparate,  sowie  neuerdings  in  den  meisten 
Häusern  ein  von  der  Regierung  gestifteter  eiserner 
Kochofen.  Kleider,  Decken,  Sättel,  Geschirre  und  an¬ 
dere  Utensilien  hängen  an  starken,  von  Wand  zu  Wand 
ziehenden  Querbalken. 

Die  Bevölkerung,  obwohl  weniger  von  der  Kultur 


Fig.  3.  Platz  in  Oraibi  mit  den  Eingaugsöffnungen  der  Kivas.  Originalaufnahme  von  Prof.  Wliarton  James, 


Seitenmauern  steinerne  Stufen  empor  (vgl.  Mindeleff, 
VIII.  Ann.  Report.,  p.  161). 

Die  Mauern  bestehen  aus  flachen ,  mit  Lehm  ver¬ 
schmierten  Steinen,  innen  und  an  den  oberen  Geschossen 
auch  aufsen  weifs  getüncht.  Die  Dächer,  aus  starkem 
Balkenwerk,  sind  mit  einer  harten  Lehmschicht  über¬ 
kleidet.  Die  Fensteröffnungen  sind  klein  und  unregel- 
mäfsig.  Die  ganze  terrassenförmige  Anlage  erinnert 
sehr  an  die  der  ossetischen  Dörfer  des  Kaukasus.  Wie 
bei  diesen  dienen  aufeinander  gesetzte ,  durchbohrte 
Töpfe  als  Essen. 

Die  innere  Einrichtung  des  Hauses 7)  ist  sehr  ein¬ 
fach.  Sie  beschränkt  sich  auf  die  Anlage  einer  Feuer- 

7)  Vgl.  Globus,  Bd.  65,  S.  253. 


beleckt  als  die  anderen  Pueblos ,  kam  uns  bei  aller  an¬ 
fänglichen  Zurückhaltung  doch  schliefslich  gastfrei  und 
zutraulich  entgegen,  besonders,  wenn  ein  so  vorzüglicher 
Sprachkenner,  wie1  Herr  Voth,  den  Dolmetscher  machte. 

Die  Männer  sind,  so  weit  nicht  die  Vorbereitungen 
zu  den  Festtagen  sie  in  Anspruch  nehmen ,  tagsüber 
auf  ihren  Pflanzungen  beschäftigt.  Desto  zahlreicher 
sieht  man  die  Kinder  in  ihren  mannigfachen  Spielen 
und  den  Fremden  unermüdlich  um  „Kandis“  (Zucker) 
bittend.  Alle  machen  einen  freundlichen,  wohlerzogenen 
Eindruck,  werden  aber  leider  nicht  genügend  reinlich 
gehalten.  Allerliebste  nackte  Knaben  üben  sich  emsig 
im  Bogenschiefsen  nach  kleinen,  in  die  Höhe  geworfenen 
Maisblattringen. 

Etwas  scheuer  sind  die  jungen,  zum  Teil  recht  hüb- 
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sehen  und  manierlichen  Mädchen,  in  ihrem  Wesen  und 
Gesichtsausdruck  sehr  an  die  Japanerinnen  der  niederen 
Klassen  erinnernd.  Ihre  Tracht  ist  recht  malerisch  und 
geschmackvoll.  Sie  besteht  aus  einem  bis  unter  die 
Wade  reichenden  Rock  aus 
starkem ,  wollenem  Ge¬ 
webe  von  dunkelblauer 
Farbe,  oben  und  unten 
meist  von  einem  zwei 
Hände  breiten,  schwarzen 
Streifen  mit  grünem  Saum 
eingefafst.  Das  Kleid  läfst 
die  linke  Schulter  frei, 
während  es  auf  der  rech¬ 
ten  mit  grüner  Faser  zu¬ 
geschnürt  ist.  Es  wird 
von  einem  zierlichen ,  rot, 
grün  und  schwarz  ge¬ 
musterten  Gürtel  zusam¬ 
mengehalten,  die  Füfse 
stecken  in  ledernen ,  bis 
über  das  Knie  herauf¬ 
reichenden  Mokassins.  Die 
Unterschenkel  sind  mit 
Binden  umwickelt. 


Das  auffälligste  Merk¬ 
mal  der  Moki- Jungfrauen 
ist  jedoch  die  Haartracht. 

Das  rabenschwarze  Haar 
wird  nämlich  zu  beiden 
Seiten  des  Kopfes  über  den 
Ohren  zu  zwei  mächtigen 
runden  Wülsten  zusam¬ 
mengenommen,  deren  Un¬ 
terlage  ein  hufeisenförmig 
gekrümmtes  dünnes  Holz¬ 
oder  Rohrstück  bildet.  Ein 
über  den  Hinterkopf  ge¬ 
hendes  gedrehtes  schwar¬ 
zes  W ollband  hält  die  ganze 
Frisur  zusammen.  Kommt 
dieselbe  in  Unordnung,  so 
stehen  die  sich  lösenden 
Wülste  oft  wie  ein  paar 
Widderhörner  von  dem 
Kopfe  ab.  Nach  Lummis 
(„Strange  Corners“,  p.  57) 
sollen  diese  Haarscheiben 
die  verschlossene  Blüte  der  Sonnenblume  als  „enblem  of 
maidenhood“  darstellen,  während  die  beiderseits  herab¬ 
hängenden,  mit  Schnüren  umwickelten  Haarrollen  der 
verheirateten  Frauen  die  lange  geschlossene  Blüte  dieser 
Pflanze  repräsentieren.  (Fig.  4.) 

Die  Männer  tragen  das  Haar  als  kurzen  Zopf,  dessen 
Ende  mit  einem  bunten  Zeugstreifen  nach  oben  gebun¬ 
den  ist.  Während  der  Arbeit  meist  nur  mit  einem  ein¬ 
fachen  Lendenschurz  bekleidet,  tragen  sie  im  Orte 


Fig.  4.  Mädchen  von  Oraibi. 
Originalaufnahme  von  Prof.  Wharton  James. 


Kattunhemden  und  an  der  Seite  aufgeschnittene  Bein¬ 
kleider  von  mexikanischem  Schnitt  nebst  ledernen  Mo¬ 
kassins. 

Bei  beiden  Geschlechtern  sieht  man  reichen,  schwe¬ 
ren  Silberschmuck,  den 
die  Navaho  liefern.  Von 
letzteren  beziehen  sie  auch 
die  schönen,  in  buntem 
Zickzackmuster  gewebten 
Decken  ,  die ,  bei  kühlem 
Wetter  umgelegt,  dem 
Träger  ein  überaus  statt¬ 
liches  Äufsere  geben. 

Bemerkenswert  ist,  dafs 
bei  den  Moki  den  Männern 
die  Weberei  obliegt,  wäh¬ 
rend  die  Weiber  den  Haus¬ 
bau  besorgen.  Aufser- 
dem  kommt  natürlich  den 
ersteren  der  Ackerbau, 
den  letzteren  die  Sorge 
für  die  Küche,  namentlich 
aber  das  überaus  müh¬ 
same  Wassertragen  zu. 
Unermüdlich  schleppen 
sie  auf  dem  Kopfe  in  irde¬ 
nen  Gefäfsen  das  Wasser 
von  weit  her  im  Thale 
auf  die  steile  Mesa. 

Wir  hatten  Gelegen¬ 
heit,  eine  Frau  bei  der 
Zubereitung  eines  Mais¬ 
puddings  zu  beobachten. 
Hinter  dem  Hause  befand 
sich  eine  viereckige,  zwei 
Fufs  tiefe  und  keinen 
Fufs  breite,  mit  flachen 
Steinen  ausgelegte  Grube 
(also  eine  Art  Steinkiste), 
die  man  durch  eingelegtes 
Feuer  stark  erhitzt  hatte. 

Nach  Ausräumen  der 
glühenden  Kohlen  wurde 
die  aus  Maisbrei  und  aus 
süfsen  Kartoffeln  beste¬ 
hende  Masse  in  einem 
blechernen  Gefäfse  hinein¬ 
gestellt  und  der  Backofen 
durch  eine  Steinplatte  mit  darüber  gelegter  Erdschicht 
verschlossen.  An  dem  nächsten  Tage  wurde  der  nun¬ 
mehr  gare  Pudding  herausgenommen,  um  zu  dem  später 
zu  erwähnenden  Taufschmause  zu  dienen. 

Für  den  Alltagskonsum  stellen  die  Moki  aus  Mais 
ein  eigentümliches  schwarzes  Brot  her,  das  verkohlten 
Papierrollen  nicht  unähnlich  sieht.  Dünne  Teigfladen 
werden  auf  heifsen  Steinen  gedörrt  und  zusammen¬ 
gerollt. 


Weitere  Mitteilungen  über  die  Guayakis  in  Paraguay. 

Von  Dr.  phil.  et  med.  Rob.  Lehmann-Nitsche. 

Sektionschef  für  Anthropologie  am  Museo  de  La  Plata. 


Bei  den  spärlichen  Kenntnissen,  welche  wir  von  dem 
Steinzeitvolke  Paraguays,  den  Guayakis,  besitzen,  scheint 
es  angebracht  zu  sein,  jede,  auch  die  geringste  Notiz, 
welche  etwas  Positives  bringt,  sorgfältig  zu  registrieren 
und  den  Fachkreisen  bekannt  zu  geben.  Diese  Gründe 
mögen  eine  kleine  Sonderpublikation  entschuldigen,  die 


ich  soeben  in  der  Revista  del  Museo  de  La  Plata  veröffent¬ 
licht  habe  a)  und  im  Folgenden  im  Auszuge  wiedergebe. 

*)  Robert  Lehmann-Nitsche,  Quelques  observations  nou- 
velles  sur  les  indiens  Guayaquis  du  Paraguay.  Revista  del 
•  Museo  de  La  Plata,  tome  IX,  p.  399  et  suiv.  12  S.  nebst 
Tafel  in  Lichtdruck. 
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Bekanntlich  ist  es  das  Verdienst  des  Grafen  Charles 
de  la  Hitte,  die  Guayakis  gewissermafsen  wiederentdeckt 
zu  haben  (s.  Globus,  Bd.  67,  S.  248  u.  249);  aber  erst 
seine  gemeinsam  mit  ten  Kate  nach  Paraguay  unter¬ 
nommene  Reise  brachte  einige  genauere  Daten  und  der 
in  den  Anales  del  Museo  de  La  Plata  darüber  erschienene 
Bericht 2)  bildet  die  eigentliche  Grundlage  für  unsere 
gegenwärtigen  Kenntnisse  (s.  Globus,  Bd.  72,  S.  90; 
Bd.  73,  S.  73  bis  78).  Schon  vor  de  la  Hittes  erster 
Mitteilung  (vom  12.  bis  13.  Februar  1895)  war  aber  in 
der  in  Asuncion  in  deutscher  Sprache  herausgegebenen 
„Paraguay-Rundschau“  ein  Artikel  erschienen,  der  de 
la  Hitte  unbekannt  geblieben  war;  er  führt  die  Über¬ 
schrift:  „Die  Guayaquis“,  ist  unterzeichnet  B.  Sch. 
[Baldomero  Schulz]  und  findet  sich  in  der  Nr.  12  vom 
20.  Dezember  1894.  Die  daselbst  mitgeteilten  Notizen 
sind  interessant  geschrieben  und  bestätigen  ergänzend 
die  Angaben  de  la  Hittes.  Verf.  giebt  zunächst  als  Ver¬ 
breitungsgebiet  der  Guayakis  die  riesigen  Wälder  an, 
die  östlich  von  den  Bezirken  Villa  Encarnacion,  Villa 
Rica,  Ajos  Carayaö,  Union  und  San  Joaquin  beginnen 
und  sich  bis  zum  Alto  Parana  fortsetzen.  Führt  dann 
weiter  an ,  dafs  man  absolut  nicht  wisse ,  ob  sie  einen 
oder  mehrere  Stämme  bilden,  wie  grofs  ihre  Kopfzahl 
sei ,  und  betont  ausdrücklich  ihre  grofse  Scheu  vor 
anderen  Menschen,  selbt  den  Cainguäs,  vor  denen  sie 
sofort  die  Flucht  ergreifen,  wenn  sie  ihre  Annäherung 
spüren.  Gelegentlich  findet  man  das  eiligst  verlassene 
Lager,  mitunter  noch  dabei  im  Stich  gelassene  Gerät¬ 
schaften  und  Waffen;  sie  selbst  zu  Gesicht  zu  bekommen 
ist  jedoch  eine  grofse  Seltenheit.  „Ich  selbst  hatte“, 
erzählt  Herr  Schulz  weiter,  „ein  einziges  Mal  Glück, 
einen  dieser  Indianer  flüchtig  zu  sehen.  Beim  Schlagen 
einer  Pikada  zu  Vermessungszwecken  am  Fufse  der 
Berge  von  Villa  Rica  hatten  meine  Leute  gerade 
Mittagsrast  gemacht,  während  ich  selbst  etwas  weiter 
vordrang,  um  mir  eine  merkwürdige  Stelle  des  Felsens 
anzusehen ,  als  ich  plötzlich  eine  dunkle  Figur ,  etwa 
eine  halbe  Quadra  vonnnir  entfernt,  von  einem  Baume 
gleiten  sah,  welche  im  nächsten  Augenblicke  im  Walde 
verschwunden  war. 

Ich  hatte  gerade  nur  Zeit ,  einen  nackten  Indianer 
zu  erkennen.  An  näheren  Beobachtungen  hinderte 
mich  die  aufserordentliche  Schnelligkeit,  mit  welcher  er 
sich  meinen  Blicken  entzog.  Um  die  kolossale  körper¬ 
liche  Gewandtheit  dieser  Wilden  zu  illustrieren,  will  ich 
hier  noch  einen  Fall  hervorheben,  welchen  mir  ein  alter 
Mann  aus  Carayaö  mitteilte,  an  dessen  Wahrhaftigkeit 
zu  zweifeln  ich  keine  Ursache  habe.  Als  junger  Mensch 
auf  einer  Estancia  in  dortiger  Gegend  dienend,  war  er 
eines  Tages  mit  mehreren  Kameraden  beschäftigt,  das 
Vieh  zum  Rodeo  zusammenzutreiben,  als  sie  plötzlich 
in  einiger  Entfernung  eine  Bande  der  Guayaquis  aus 
einer  im  Kamp  gelegenen  Waldinsel  hervorbrechen  und 
dem  Walde  zueilen  sahen.  Da  nun  der  Estanciero 
diesen  Stamm,  aus  Gründen,  auf  welche  ich  später  noch 
zurückkomme,  wie  die  Sünde  hafst,  so  hatten  die  Peone 
nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  die  Verfolgung  aufzunehmen. 
Bevor  sie  jedoch  herankommen  konnten ,  hatten  die 
meisten  der  Guayaquis  den  Wald  schon  erreicht  und 
nur  einer  war  zurückgeblieben,  auf  den  sich  jetzt  die 


2)  Notes  ethnograpliiques  sur  les  indiens  Guayaquis  par 
Charles  de  la  Hitte  et  description  de  leurs  caracteres  physiques 
par  le  Dr.  H.  ten  Kate.  Anales  del  Museo  de  La  Plata,  An¬ 
thropologie  II.  1897.  —  In  den  beiden  Referaten,  welche  ich 
darüber  im  Archiv  f.  Anthr.  XXV,  S.  486  bis  488  und  im 
Centralblatt  f.  Anthr.  1898  ,  S.  240  bis  242  gegeben ,  sind 
einige  kleine  den  osteologischen  Teil  betreffende  Zusätze  und 
Verbesserungen  bereits  mitgeteilt. 


Verfolgung  richtete.  Trotzdem  aber  dieser  eine  ziem¬ 
liche  Strecke  zu  Fufs  zu  durchlaufen  hatte,  so  waren 
weder  die  gut  berittenen  Peone,  noch  die  anwesenden 
Hunde  imstande,  ihn  einzuholen,  und  er  wäre  sicher  ent¬ 
kommen,  wenn  nicht  einer  der  Verfolger  die  Boleadoras 
gebraucht  hätte,  wodurch  der  Guayaqui  zu  Fall  ge¬ 
bracht  und  gefangen  genommen  wurde.  Mein  Gewährs¬ 
mann  erzählte,  der  Gefangene  wäre  von  mittelgrofser, 
kräftiger  Statur  und  völlig  unbekleidet  gewesen.  Weitere 
Details  wufste  er  nicht  anzugeben.  Sein  Patron,  sagte 
er,  hätte  den  Indianer  nach  Asuncion  genommen;  was 
weiter  mit  ihm  geschehen,  war  ihm  unbekannt.“ 

Die  Kulturstufe  der  Guayaki  ist  die  denkbar 
niedrigste;  sie  leben  von  der  Jagd  und  wildem  Honig. 
Die  mit  Widerhaken  versehenen  Spitzen  der  Pfeile 
werden  nach  Verf.  aus  dem  ungemein  harten  Holze  des 
Yhira-pepi  gearbeitet.  Was  die  Steinäxte  anbelangt, 
so  scheint  noch  eine  andere  Befestigungsweise  als  die 
von  de  la  Hitte  beobachtete  vorzukommen,  denn  Schulz 
sagt:  „Zur  Erlangung  des  Honigs  gebrauchen  sie  Äxte, 
welche  aus  einem  schwärzlichen  Stein  geformt ,  hübsch 
poliert  und  an  den  Stielen  mit  Schnüren  von  Caraguatä- 
fasern,  die  mit  Wachs  durchtränkt  sind,  befestigt  werden. 
Von  einer  scharfen  Schneide  ist  dabei  natürlich  nicht 
die  Rede,  und  so  übt  dieses  Werkzeug  mehr  die  Wirkung 
eines  Hammers  aus,  indem  so  lange  damit  auf  die  be¬ 
treffenden  Baumstellen  geklopft  wird,  bis  das  Holz  faserig 
geworden  und  dann  leicht  entfernt  werden  kann.  Ich 
selbst  hatte  verschiedene  Male  Gelegenheit,  derart  ge¬ 
öffnete  Bäume  zu  beaugenscheinigen.“ 

Dafs  die  Guayakis  von  den  Kolonisten  so  verfolgt 
werden,  erklärt  sich  durch  den  grofsen  Schaden,  den  sie 
dem  Jungvieh,  namentlich  aber  den  Pferden  zufügen. 
„In  einigen  Gegenden  von  Ajos,  Carayaö  und  Union 
werden  sie  zeitweise  zur  Plage,  und  es  vergeht  kaum 
ein  Monat,  ohne  dafs  mehrere  Tiere  von  ihnen  getötet 
werden.  Als  ich  mich  im  vorigen  Jahre  in  Ajos  auf¬ 
hielt,  hatten  sie  hintereinander  fünf  Pferde  erschossen, 
darunter  einen  schönen  Schimmel  des  betreffenden  Gefe 
politico,  und  jetzt  vor  einigen  Wochen  wieder  fünf 
Stück  Jungvieh  in  dem  zur  Union  gehörigen  Kamp  Rasa- 
rito,  von  denen  nur  zwei  gerettet  werden  konnten.  Von 
dem  getöteten  Kalbe  nahmen  sie  nur  die  Hinterviertel 
mit,  wahrscheinlich  weil  ihnen  das  Auslösen  der  grofsen 
Hüftknochen  mit  den  unvollkommenen  Schneidewerk¬ 
zeugen  am  wenigsten  Schwierigkeiten  macht.“ 

Ihre  Verfolgung  ist  der  dichten  Wälder  wegen  im 
allgemeinen  fast  aussichtslos ,  —  zum  Glück  für  den 
Ethnographen.  — 

Ein  im  Anschlufs  hieran  späterhin  (Nr.  23  vom 
7.  Mai  1895)  in  der  gleichen  „Paraguay-Rundschau“ 
erschienener  Aufsatz:  „Ein  Beitrag  zur  Charakteristik 

der  Guayaquis“,  unterzeichnet . s  [H.  Mangels] 

bringt  nur  die  Schilderung  eines  Reiseabenteuers:  das 
Anzünden  einer  Waldwiese  wird  den  Guayakis  ohne 
jeglichen  Grund  in  die  Schuhe  geschoben !  Dafs  sie 
ein  Zwergvolk  sein  sollen,  wie  in  diesem  Aufsatze  noch 
behauptet  wird,  hat  Herr  Mangels  in  einer  privaten 
Mitteilung  selber  wieder  zurückgenommen. 

Drei  Photographieen  eines  Guayakikindes  verdanke 
ich  Herrn  Dr.  Endlich  aus  Leipzig,  der  sie  selber  auf¬ 
genommen  hatte.  Er  erzählte  darüber  folgendes :  Auf 
dem  Wege  von  Carayaö  nach  Union  liegt  die  Estancia 
San  Miguel.  Eines  Tages  im  Monat  Februar  oder  März 
1898  sah  derCapataz  besagter  Estancia  Rauch  im  Walde 
aufsteigen.  Er  ging  darauf  zu  und  bemerkte  eine  Frau 
mit  zwei  Kindern.  Ohne  jegliche  Veranlassung,  nur 
nach  der  in  Paraguay  üblichen  Mode,  einen  Guayaki, 
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wo  er  angetroffen  wird,  niederzumachen,  verwundete  er 
die  Frau,  die  sich  jedoch  flüchten  konnte  und  entkam. 
Das  eine  der  beiden  Kinder,  ein  etwa  acht  Jahre  alter 
Knabe,  blieb  tot.  Seinen  Schädel  und  Reste  des  Skelettes 
gelang  es  Herrn  Dr.  Endlich  zu  erhalten;  er  hat  die¬ 
selben  ,  sowie  sonstige  in  Paraguay  gesammelte  ethno¬ 
graphische  Gegenstände  der  Guayakis,  dem  Leipziger 
Museum  für  Völkerkunde  als  Geschenk  überwiesen.  Das 
andere  der  beiden  Kinder,  ein  etwa  vier  bis  fünf  Jahre 
altes  Mädchen,  wurde  mitgenommen  und  wird  seitdem 
in  San  Bernardino  aufgezogen.  Nach  dem  Orte,  wo  es 
zuerst  mit  christlicher  Kultur  in  Berührung  kam,  führt 
die  Kleine  den  Namen  „Miguela“. 

Die  somatischen  Verhältnisse  sind  nach  den  Photo- 
graphieen  recht  gut  zu  erkennen.  Der  Körper  ist  gut 
genährt,  die  Proportionen  kindlich;  der  Unterleib  vor¬ 
getrieben,  Kniee  etwas  nach  innen.  Der  Kopf  ist  grofs, 


Guayaquimädchen  Miguela. 
Originalaufnahme  von  Dr.  Endlich.  Leipzig. 


rundlich  ,  hoch  ,  Stirn  senkrecht ,  voll  entwickelt ,  Haar 
anscheinend  ziemlich  reichlich.  Gesicht  rundlich,  voll, 
macht  einen  gutmütigen  Eindruck.  Augenbrauenwülste 
ziemlich  stark,  Augenspalten  sehr  klein,  fast  schlitzartig, 
anscheinend  horizontal.  Mongolenfalte  sehr  stark,  Di¬ 
stanz  der  inneren  Augenwinkel  beträchtlich,  wodurch  ein 
Anklang  an  mongoloide  Physiognomieen  zu  Stande 
kommt.  Nasenwurzel  sehr  niedrig,  erhebt  sich  erst 
gegen  die  Mitte  des  Augenwinkelzwischenraumes  zu; 
der  Nasenrücken  bleibt  niedrig,  die  Nase  wird  nach  der 
Spitze  zu  breit,  Lippen  kräftig;  Ohr  „normal“,  gut  ent¬ 
wickelt,  Läppchen  sitzend,  aber  vorhanden.  Helix  über¬ 
all  gut  umgeschlagen.  Anscheinend  kein  Darwinsches 
Knötchen.  Die  Verhältnisse  des  Prognathismus  lassen 
sich  nicht  gut  erkennen. 

Dieselben  hier  charakterisierten  Merkmale  wurden 
auch  von  ten  Kate,  dem  die  grofse  „uniformite“  der 
Typen  auffiel,  an  seinen  Guayakis  festgestellt. 


Der  Tragkorb  (s.  Abb. 3)  wurde  bei  Gefangennahme 
der  kleinen  Miguela  mit  erbeutet,  und  sie  setzte  sich 
sofort  hinein  ,  wie  sie  es  gewöhnt  war.  Das  Bild  zeigt 
also  genau  die  Art,  wie  die  Guayaki  die  Kinder  mit 
herumtragen.  (Eine  ähnliche  corbeille  berceau  siehe 
auch  bei  de  la  Hitte  a.  a.  0.,  Taf.  III,  Nr.  6.)  Bei  ihrer 
Gefangennahme  trug  Miguela  als  einziges  Stück  ein 
Halsband  aus  durchbohrten  Affenzähnen,  wie  solche  auch 
von  de  la  Hitte  a.  a.  0.,  Taf.  III,  Nr.  5,  8  und  10  ab¬ 
gebildet  werden. 

Herr  Dr.  Endlich  konnte  auch  einige  Sprachproben 
aus  dem  Munde  der  Kleinen  in  Erfahrung  bringen.  Wenn 
sie  Zucker ,  den  sie  anfänglich  nicht  wollte,  zurückwies, 
sagte  sie  „ote“  ;  beim  Anblick  eines  mit  Sand  ausgefüll¬ 
ten  Frosches  bezw.  Kröte  „avatevote“.  Die  Axt  (Steinbeil) 
wurde  „uyupaty“,  der  Kürbis  „guacü“,  das  Ei  „piya“  ge¬ 
nannt.  ote  scheint  ein  Ausdruck  des  Nichtmögens  und 
auch  in  avatevote  enthalten  zu  sein.  So  unsicher  diese 
bisher  unbekannten  Vokabeln  erscheinen,  war  ich  doch 
überrascht,  unter  den  vom  Grafen  de  la  Hitte  mit¬ 
geteilten  Worten  für  Schlange  das  gleiche  Wort  „mernbo“ 
angegeben  zu  finden,  ohne  dafs  dieses  von  dem  Caingua- 
caciquen  als  echt  bestätigt  worden  wäre.  Das  von  ver¬ 
schiedener  Seite  und  ganz  unabhängig  von  einander  ge¬ 
wonnene  Wort  darf  somit  als  echt  guayaki  angesehen 
werden.  Es  gewinnen  dadurch  auch  die  wenigstens  mit 
einem  *  versehenen  Worte  des  Grafen  de  la  Hitte  einen 
erhöhten  Grad  von  Wahrscheinlichkeit,  ohne  dafs  damit 
solche  unkritisierbaren  Phantastereien  eines  gelehrten 
Generals ,  wie  sie  neulich  von  Herrn  Dr.  Lahille  mit¬ 
geteilt  wurden ,  zu  entschuldigen  wären 4).  Leider 
geben  diese  Worte,  soweit  ich  dies  aus  der  mir  hier  zu¬ 
gänglichen  Litteratur  zu  beurteilen  vermag,  keinen  An¬ 
halt,  die  von  Ehrenreich  aufgestellte  Vermutung  (Globus, 
Bd.  73,  S.  73  bis  78),  die  Guayaki  seien  ein  Ges-Stamm, 
zu  unterstützen,  eine  Vermutung,  zu  der  Ehrenreich  in 
erster  Linie  durch  das  Wort  Ku  geführt  wurde,  das  der 
von  de  la  Hitte  photographierte  Indianer  ausrief,  als 
er  eine  Kopie  seines  Bildes  (im  Positiv,  nicht  das  Nega¬ 
tiv  ,  wie  mir  de  la  Hitte  mitteilte)  zu  sehen  bekam. 
Nun ,  vielleicht  erfahren  wir  in  einiger  Zeit  durch  Bog- 
giani  oder  Dr.  Meyer  etwas  Näheres. 

3)  Die  beiden  Pliotographieen,  wo  das  Kind  nackend  von 
vorn  und  von  der  Seite  zu  sehen  ist,  liefsen  sich  nicht  re¬ 
produzieren  und  die  danach  angefertigten  Zeichnungen  sind 
leider  nicht  besonders  ausgefallen,  so  dafs  ich  verzichte, 
sie  hier  nochmals  wiederzugeben. 

4)  Dr.  F.  Lahille ,  Guayaquis  y  Anamitas.  Revista  del 
Museo,  de  La  Plata,  tomo  VIII.,  p.  453  y  siguientes.  Sprach¬ 
liche  Ähnlichkeiten ! 


König  Karls-Land. 

Der  schwedischen  „Antarctic“ -Expedition  nach  Spitz¬ 
bergen,  welche  1898  unter  der  Leitung  von  Professor  A.  G. 
Natliorst  unternommen  wurde,  ist  es  gelungen,  das  viel 
umstrittene  König  Karls -Land  aufzunehmen.  Die  Aufnahme 
erfolgte  teils  durch  Leutnant  C.  J.  O.  Kj  eil  ström  mittels 
des  Mefstisches,  teils  durch  den  Docenten  A.  Hamberg 
mittels  der  photogrammetrischen  Methode ,  so  dafs  die  von 
ihnen  entworfene  Karte,  welche  von  A.  G.  Nathorst  (Ymer. 
1899,  Heft  1)  veröffentlicht  wird,  endgültig  die  wirkliche 
Lage  und  Ausdehnung  der  Inselgruppe  darstellen  und  somit 
einen  vorläufigen  Abschlufs  in  der  Entdeckungsgeschichte 
derselben  bringen  dürfte. 

Was  die  tliatsächliche  Grundlage  für  Th.  Edges  Mit¬ 
teilungen  über  das  1617  östlich  von  Spitzbergen  gesehene 
Wichesland  bildet,  ist  unbestimmt.  Auf  König  Karls-Land 
können  die  Angaben  der  Karte  weder  hinsichtlich  der  Länge 
noch  der  Form  bezogen  werden,  fest  steht  jetzt,  dafs  Wiches¬ 
land  von  der  Karte  verschwinden  mufs. 

Während  der  schwedischen  Expedition  nach  Spitzbergen 
1864  sahen  A.  E.  Nordenskiöld  und  N.  Dunör  König 
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Karls -Land  zum  erstenmal  am  22.  August  vom  Weifsen 
Berge  (915m)  auf  Spitzbergen  aus,  hielten  es  aber  für  das 
1707  entdeckte  Gilesland,  unter  welchem  Namen  es  auch 
auf  ihren  Karten  erscheint.  Das  eigentliche  Gilesland  liegt 
jedoch  weiter  nördlich.  Das  von  v.  Heuglin  gesehene,  tafel¬ 
förmige  Land  ist  ohne  Zweifel  identisch  mit  dem  von  Dunör 
und  Nordenskiöld  wahrgenommenen  und  erhielt  von  ihnen 
den  Namen  „Schwedisches  Vorland“;  aber  Heuglins  ganzes 
König  Karls -Land ,  von  Petermann  nach  König  Karl  von 
Württemberg  benannt,  existierte  in  Wirklichkeit  nicht. 

Prof.  Mohn  in  Christiania  machte  1872  den  ersten  Ver¬ 
such,  eine  Karte  über  König  Karls-Land  auf  Grund  der  Be¬ 
obachtungen  norwegischer  Fangschiffe  zusammenzustellen. 
Er  behielt  den  Namen  bei,  bezog  ihn  aber  auf  Karl  XV.  von 
Schweden-Norwegen,  unter  dessen  Regierung  das  Land  zum 
erstenmal  betreten  wurde,  und  zwar  durch  den  Kapitän 
Nils  Johnsen. 

Die  Angaben  Altmanns ,  eines  anderen  norwegischen 
Schiffers,  über  einen  Sund  zwischen  Scliwedisch-Vorland  und 
König  Karls-Insel  wurden  erst  1889  bestätigt,  als  Hemmin  g 
Andreasen  mit  seiner  Yacht  „Rivalen“  denselben  nicht  nur 
bei  hellem  Sonnenschein  erblickte,  sondern  auch  von  Norden 
aus  eine  Strecke  in  denselben  hineinfuhr,  den  er  Rivalens¬ 
sund  nannte,  und  auf  Schwedisch  Vorland  landete.  Karl 
Pettersen  hat  (Ymer.  1889).  diese  Fahrt  beschrieben  und 
der  Beschreibung  eine  Karte  beigefügt,  welche  die  beste  bis 
dahin  publizierte  Darstellung  von  Scliwedisch-Vorland  ent- 


weitert,  „Duners  Berg“  (230  m),  das  durch  eine  Senke  von 
dem  nördlichsten  Berge  der  Insel,  „Mohns  Berg“  (223  m), 
getrennt  ist.  Im  ganzen  wrar  das  Plateau  schneefrei,  nur 
südlich  von  Kölen  findet  sich  eine  Schneedecke,  „die  ovale 
Eishaube“,  ebenso  liegen  am  Abhange  mehrere  Schnee¬ 
wehen.  Ein  wirklicher  Gletscher,  „Kükenthals  Glacier“, 
mit  Moränen  fand  sich  nur  am  Ostabliange  von  Dunörs 
Berg.  Von  den  Schneewehen  rinnen  die  Schmelzwasser  in 
die  Niederungen  hinab,  welche  sich  zu  beiden  Seiten  des 
Plateaus  befinden,  und  von  denen  namentlich  die  der  Ost¬ 
seite  eine  reiche  Ausdehnung  hat.  Am  Kap  Weifsenfels  sieht 
man  merkliche  Sanddünen. 

König  Karls-Insel  besteht  aus  drei  Hauptteilen:  dem 
westlichen  Tafellande,  Johnsens  Berg  im  Osten  und  dem 
mittleren  Tieflande.  Im  westlichen  Tafellande  wird  der 
schmale  Sjögrens  Berg  durch  den  Pafs  vor  Kap  Altmann 
von  Tordenskjolds  Berg  getrennt,  der  nördlich  nach  Retzius’ 
Berg  hinüberliegt  und  von  dem  Haarfagrehaugen  durch  einen 
schmalen  Thalstrich  getrennt  wird. 

Alle  diese  Plateaus  auf  Scliwedisch-Vorland  und  König 
Karls -Insel  sind  die  Reste  ehemaliger  weit  ausgedehnter 
jurassischer  Ablagerungen ,  welche  nur  an  den  Stellen  er¬ 
halten  sind,  wo  die  sie  überlagernde  Basaltdecke  der  Erosion 
genügenden  Widerstand  hat  leisten  können.  Der  Basalt  ist 
aus  ehemaligen  Lavaströmen  entstanden ,  in  deren  blasen¬ 
förmigen  Hohlräumen  sich  Achat,  Clialcedon  und  Kalkspat 
absetzte,  und  vielleicht  haben  warme  Quellen  mit  kiesel- 
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hält,  im  mittleren  und  östlichen  Teile  sich  dagegen  mehr 
an  die  Darstellungen  Mohns  anschliefst. 

Noch  vor  Andreasen  war  Prof.  Kükenthal  au  Bord  des 
Fangschiffes  „Cecilie  Malene“  im  Sommer  1889  viermal  in 
die  Nähe  des  Landes  gekommen,  ohne  jedoch  zu  landen. 
Auf  der  zweiten  und  dritten  Fahrt  herrschte  so  klares  Wetter, 
dafs  Kükenthal  die  ganze  Insel  übersehen  konnte.  Er  segelte 
ganz  dicht  an  der  westlichen  und  südlichen  Küste  von 
Schwedisch -Vorland  entlang,  uud  auf  Gruud  seiner  Beob¬ 
achtungen  entwarf  er  eine  Karte  über  die  Inselgruppe,  welche 
jedoch  nur  Schwedisch-Vorland  und  den  westlichen  Teil  von 
König  Karls-Insel  enthielt.  Dieselbe  ist  den  Darstellungen 
der  Seekarten  zu  Grunde  gelegt  worden,  obwohl  sie  infolge 
ihrer  Entstehungsweise  bei  weitem  nicht  zutreffend  ist. 

Natliorsts  Forschungen  und  Karte  ergeben  nun  fol¬ 
gendes:  Dem  Gradnetz  für  König  Karls-Insel  liegen  eine  von 
Hamberg  auf  Kap  Altmann  vorgenommene  Ortsbestimmung 
und  eine  Azimutbestimmung  auf  Tordenskjolds  Berg  zu 
Grunde.  Ersterer,  1850  m  von  der  äufsersten  Spitze  entfernt, 
liegt  unter  78°  49' 31"  nördl.  Br.  und  28°  6' 42"  östl.  L.  Green¬ 
wich.  Die  Ortsbestimmung  auf  dem  Schwedischen  Vorlande 
durch  Kjellström  ergab  für  Kap  Weifsenfels  78°  41'  16"  nördl. 
Br.  und  26°  56'  30"  östl.  L.  Greenwich.  Die  Abweichung  der 
Magnetnadel  betrug  auf  Kap  Altmann  2°  4'  östlich,  auf  Kap 
Weifsenfels  1°20'  westlich,  so  dafs  der  magnetische  Null¬ 
meridian  zwischen  beiden  Inseln  verläuft. 

Den  Grundstock  von  Schwedisch-Vorland  bildet  ein 
in  ungefähr  nord -südlicher  Richtung  durch  die  Insel  strei¬ 
chendes  Plateau,  dessen  Kamm  eine  Basaltdecke  bildet.  Im 
Süden  (Nordenskiölds  Berg)  ist  es  noch  ziemlich  breit,  und 
in  dem  steilen  Uferabhange  treten  die  jurassischen  Ablage¬ 
rungen  (Sand,  Sandstein  und  Thon),  welche  die  Unterlage 
des  Basalts  bilden,  zu  Tage.  In  der  Mitte  der  Insel  wird 
das  Plateau  schmäler  und  verläuft  in  einem  schmalen  Kamm, 
„Kölen“,  der  sich  weiter  nach  Norden  zu  einem  Plateau  er- 


säurereichem  Wasser,  die  Nachwirkungen  der  vulkanischen 
Ausbrüche,  den  Anlafs  zur  Verkieselung  der  versteinerten 
Hölzer  gegeben,  welche  in  grofser  Menge  in  Verbindung  mit 
dem  Basalt  Vorkommen.  Die  Höhenunterschiede  der  Plateaus 
sind  nicht  beträchtlich;  im  allgemeinen  aber  sind  die  Pla¬ 
teaus  auf  König  Karls-Insel  am  höchsten. 

Das  Flachland  besteht  zum  gröfaten  Teile  aus  Verwitte¬ 
rungsprodukten  ,  unter  denen  namentlich  die  Basaltgerölle 
hervorzuheben  sind,  welche  Terrassen  bilden,  die  als  alte 
Uferwälle  bis  218m  über  dem  Meere  Vorkommen;  aber  noch 
höher  trifft  man  Spuren  ehemaliger  Meeresthätigkeit,  während 
dagegen  die  Niveauveränderungen  auf  Spitzbergen  nur  die 
Hälfte  betragen.  Bemerkenswert  ist  auch  das  Vorkommen 
von  Treibholz  bis  40m  über  dem  Meere,  das  mehrere  Jahr¬ 
tausende  alt  sein  mufs  und  demnach  die  Langsamkeit  des 
Zersetzungsprozesses  beweist. 

An  der  runden  Eishaube,  wie  auch  an  der  ovalen  Eis¬ 
haube  auf  Schwedisch-Vorland  zeigten  sich  interessante 
Schmelzerscheinungen  mit  gröfseren  und  kleineren  Ki^’oko- 
nitlöchern.  Roter  und  grüner  Schnee  wurde  ebenfalls  beob¬ 
achtet,  letzterer  besonders  stark  ausgeprägt  an  der  Ostseite 
von  Nordenskiölds  Berg  auf  Schwedisch-Vorland  und  an  der 
Ostseite  von  Tordenskjolds  Berg  auf  König  Karls-Insel. 

Die  Flora  ist  arm  an  höheren  Pflanzen ,  nur  reichlich 
zehn  Arten  wurden  gesammelt;  auf  der  Flugsandpartie  bei 
Kap  Weifsenfels  war  Papaver  nudicaule  besonders  üppig  ent¬ 
wickelt.  Namentlich  die  Abhänge  der  Berge  und  die  durch 
Erhebungen  geschützten  Teile  der  Ebene  können  Pflanzen¬ 
wuchs  aufweisen.  Von  den  nach  Johnsen  von  Mohn  ange¬ 
gebenen  Landsäugetieren  (Eisbär,  Eisfuchs  und  Remitier) 
ist  das  Renntier  als  ausgestorben  zu  betrachten;  den  Wasser¬ 
säugetieren  kann  das  Walrofs  hinzugefügt  werden.  An 
Vögeln  hat  Koltlioff  18  Arten  beobachtet.  Aus  der  Klasse 
der  Insekten  kam  eine  Mücke  (Chironomus  extremus 
Holmgr.)  vor.  A.  Lorenzen. 
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Friedrich  Niicliter:  Das  Fichtelgebirge  in  seiner 
Bedeutung  für  den  mitteleuropäischen  Verkehr. 
Eine  anthropogeographische  Studie.  Inaug.-Diss.  Leipzig, 
C.  H.  Naumann,  1899.  (Sep.-Abdr.  aus  den  Mitteilungen 
des  Vereins  f.  Erdkunde,  Leipzig.) 

Die  Arbeit,  welche  zum  Teil  im  engen  Anschlufs  an  die 
Gedanken  in  Ratzels  „Politische  Geographie“  vorgeht ,  zer¬ 
fällt  ,  von  der  kui'zen  Einleitung  abgesehen,  in  zwei  Haupt¬ 
teile.  Der  erste  behandelt  die  geographischen  Verhältnisse 
des  Gebietes  und  die  daraus  resultierenden  Verkehrsmöglich¬ 
keiten.  Es  wird  hierbei  nicht  nur  das  Fichtelgebirge  im 
strengen  Sinne  in  den  Bereich  der  Betrachtungen  gezogen, 
sondern  auch  noch  der  nördliche  Teil  des  fränkischen  Jura 
dazu  gerechnet,  da,  wie  der  Verf.  später  nachweist,  die  Ver¬ 
kehrsverhältnisse  des  Fichtelgebirges  in  enger  Weise  mit 
denen  in  diesem  Gebiete  Zusammenhängen  und  insbesondere 
auch  einen  wesentlichen  Einflufs  der  Hauptstadt  des  nördlichen 
Frankenjuras,  Nürnberg,  erkennen  lassen.  Die  Einflüsse  der 
Lage  des  behandelten  Gebietes  im  centralen  Teile  des  peninsu- 
laren  Europas  werden  ausführlich  dargestellt ,  sodann  die 
Modifikation  derselben  und  ihrer  Werte  durch  die  Boden¬ 
beschaffenheit  des  übrigen  Mitteleuropas ,  die  hauptsächlich 
in  dem  Ausstrahlen  von  vier  freilich  für  den  Verkehr  ganz 
verschieden  wertigen  Gebirgszügen ,  sowie  von  vier  ebenfalls 
verscbiedenwertigen  Senkungen  dazwischen  ihren  Ausdruck 
finden.  Daran  schliefst  sich  eine  Erörterung  der  morpho¬ 
logischen  Verhältnisse  des  Fichtelgebirges  und  seiner  nächsten 
Umgebung  und  deren  Rückwirkung  auf  den  Verkehr  ,  wobei 
Verf.  zu  dem  Schlufs  kommt,  dafs  in  dem  behandelten  Ge¬ 
biete  ,  in  erster  Linie  durch  seine  Lage  bewirkt,  die  Anlage 
auf  Verbindung  überwiegt.  Die  Bodenbeschaffenheit  des  Ge¬ 
birges  selbst  und  seiner  mitteleuropäischen  Umgebung  macht 
den  Wert  der  Lage  dadurch  leichter  realisierbar,  dafs  sie 
ihm  eine  Fülle  von  Beziehungen  nach  allen  Richtungen  und 
zu  den  wichtigsten  Verkehrsgebieten  Mitteleuropas  ermög¬ 
lichen.  Der  zweite  ,  umfangreiche  Teil  der  Arbeit  sucht  ge- 
wissermafsen  auf  die  im  ersten  abgeleiteten  Grundsätze  die 
Probe  zu  machen,  indem  er  den  Verkehr  durch  das  Fichtel¬ 
gebirge  und  dessen  Umgebung  in  seiner  geschichtlichen  Ent¬ 
wickelung  bis  zum  Zeitalter  der  Blüte  Nürnbergs  darstellt. 
Es  wird  da  zuerst  der  allmähliche  Übergang  des  Gebietes  aus 
einem  gemiedenen  waldigen  Grenzlande  in  ein  Übergangsland 
des  Verkehrs  verfolgt  und  der  Verkehr  durch  das  Gebirge 
und  seine  Umgebung  im  Zeitalter  der  Städteblüte  übersicht¬ 
lich  dargestellt.  Wenn  auch  natürlich  der  Bedeutung  der 
übrigen  Städte  des  Gebietes-  Rechnung  getragen  wird  ,  so 
nimmt  in  diesem  Abschnitt  doch  Nürnberg  und  seine  Ver¬ 
hältnisse,  sowie  die  von  ihm  ausgehenden  Strafsenzüge  —  die 
wichtigsten  des  Gebietes  —  und  die  seinen  Verkehr  beein¬ 
flussenden  Faktoren  den  breitesten  Raum  ein.  Als  endgültiges 
Nebenresultat  werden  so  auch  die  Vorteile  und  Nachteile  ab¬ 
gewogen,  welche  die  Beherrschung  des  Verkehrs  durch  einen 
kleinräumigen  Stadtstaat  bieten,  der  an  einer,  wie  vorher  ge¬ 
zeigt  wurde,  von  der  Natur  derartig  prädestinierten  Stelle 
sich  bilden  konnte,  wie  Nürnberg.  Gr. 

T’rof.  Dr.  Soplms  Rüge:  Norwegen.  Mit  115  Abbildungen 
nach  photographischen  Aufnahmen  und  einer  farbigen 
Karte.  Bielefeld  und  Leipzig,  Velliagen  u.  Klasing,  1899. 

Wie  alle  Schriften  Prof.  Ruges  zeichnet  auch  diese  sich 
durch  Gediegenheit  und  geschmackvolle  Darstellung  aus. 
Man  sieht,  dafs  durchweg  der  neueste  Quellenstoff  benutzt 
ist,  sodafs  den  vielen  Besuchern  Norwegens,  die  mehr  als  ihr 
Reisehandbuch  verlangen ,  die  vorliegende  Schrift  warm  em¬ 
pfohlen  werden  kann.  Überreich  sind  die  Abbildungen.  Eine 
Übersichtskarte  (1  :  4  000  000)  mit  den  Verkehrswegen  ist  bei¬ 
gefügt.  Das  Werk  behandelt  zuerst  die  physikalische  Geogra¬ 
phie,  ferner  Klima,  Pflanzen-  und  Tierwelt,  Bevölkerung,  um 
dann  auf  das  Reisen  in  Norwegen  und  die  einzelnen  Teile 
des  Landes  einzugehen.  Am  Schlüsse  statistische  Tabelle  und 
wichtigste  Litteratur.  v.  K. 

Dr.  M.  Hüller:  Deutches  Krankheitsnamen-BuCh. 
München,  Piloty  und  Loehle,  1899. 

In  diesem  etwa  1000  enggedruckte  Seiten  umfassenden 
Buche  liegt  ein  Werk  langjähriger  Arbeit,  erstaunlichen 
Fleifses  und  vielseitigen  Wissens  vor,  das  als  ein  Nachschlage- 
buch  ersten  Ranges  allzeit  benutzt  werden  wird.  Weit  mehr 
als  der  Titel  angiebt,  umfafst  das  Werk ;  nicht  nur  der  Medi¬ 
ziner  und  Sprachforscher  wird  darin  seine  Rechnung  fin¬ 
den;  der  Kulturhistoriker  und  der  Volksforscher  können 


reichen  Gewinn  daraus  ziehen.  Wer  aber  sollte  ein  solches 
Werk,  das  in  allen  diesen  Gebieten  einen  sachkundigen  Ver¬ 
fasser  verlangt,  schreiben?  Durfte  der  Sprachforscher  sich 
allein  daran  wagen?  Gewifs  eher  der  Mediziner,  dem  eine 
gute  linguistische  Vorbildung,  dem  geschichtliche  Studien  auf 
seinem  Gebiete  und  Erfahrung  des  Folkloristen  nicht  fehlen. 
Und  ein  solcher  Mann  ist  Dr.  Höfler  in  Tölz,  der  mit  ersicht¬ 
licher  Liebe  diese  schwierige  Aufgabe  hier  löste.  An  dieser 
Stelle  ist  zunächst  der  reiche  volkskundliche  Inhalt  zu 
betonen ,  welcher  dem  Buche  innewohnt ,  denn  ein  grofser 
Teil  dessen,  was  wir  als  „Volksmedizin“  bezeichnen,  ist  in  das 
Buch  hineingearbeitet  und  läfst  sich  nach  den  Stichwörtern 
übersehen.  Stets  beginnen  die  oft  über  viele  Seiten  sich 
erstreckenden  Artikel  mit  einer  gründlichen ,  etymologischen 
Belehrung  und  hier  ist  der  Verfasser  teilweise  zu  neuen  Er¬ 
gebnissen  gelangt.  Die  mit  besonderen  Pflanzen  behandelten 
Krankheiten  wurden  sehr  eingehend  betrachtet.  „Wenn  je 
ein  Zweifel  über  das  Alter  eines  Namens  entstand  ,  so  löste 
er  sich  fast  immer  durch  den  Nachweis  eines  Pflanzennamens, 
der  mit  der  Krankheit  identisch  war“,  und  in  gleicherweise 
zeigten  sich  die  Bannformeln  von  Einflufs  auf  die  Krankheits¬ 
namen;  denn  Krautzauber,  Steinzauber  und  Wortzauber 
waren  die  ältesten  Behandlungsarten ,  die  sich  auch  in  der 
Volksmedizin  bis  auf  unsere  Tage  erhielten. 

Es  ist  eine  ganz  gewaltige  Litteratur  in  das  Buch  ein¬ 
gearbeitet  worden ,  die  Nachweise  sind  trotz  der  gebotenen 
Raumersparnis  durchweg  genau  und  wir  bedauern  nur ,  dafs 
das  Niederdeutsche  zu  kurz  gekommen  ist.  Während  die 
bayerischen  und  schwäbischen  ,  überhaupt  die  oberdeutschen 
Mundarten  wohl  kaum  ein  gesuchtes  Stichwort  vermissen 
lassen,  sind  die  niederdeutschen  stiefmütterlich  bedacht.  Das 
ergiebt  schon  ein  Blick  auf  das  Litteraturverzeichnis  mit 
seinen  wenigen  niederdeutschen  Quellen.  Während  ober¬ 
deutsche  dialektische  Wörter,  z.  B.  Rahm,  Sahne,  Schmand, 
je  mit  eingehenden  Artikeln  versehen  sind,  fehlt  das  nieder¬ 
deutsche  Flott.  Wer  die  Aleke,  idiotische  Weibsperson;  die 
Wegepisse,  das  Gerstenkorn  am  Auge,  den  Knierkamm,  das 
Überbein;  das  „Unglück“,  die  Epilepsie;  das  Strieken  = 
Massieren  sucht,  wird  vergebens  danach  blättern,  und  so  bei 
niederdeutsch  benannten  Körperteilen.  Schiller  -  Lübbens 
mittelniederdeutsches  Wörterbuch,  die  neueren  Idiotika  sind 
nicht  benutzt  und  auch  die  niederdeutsche  volkskundliche 
Litteratur  ist  in  weit  geringerem  Mafse  herangezogen  als  die 
oberdeutsche.  Richard  And  ree. 

Hans  F.  Hehuolt:  Weltgeschichte.  Erster  Band:  All¬ 
gemeines.  Die  Vorgeschichte.  Amerika.  Der  Stille 
Ocean.  Von  Helmolt ,  Köhler  ,  Ratzel ,  Ranke  ,  Haebler, 
Wilczek  f  und  Weule.  Mit  3  Karten,  4  Farbendrucktafeln, 
und  16  schwarzen  Beilagen.  Leipzig  und  Wien,  Biblio¬ 
graphisches  Institut,  1899. 

Eduard  Graf  Wilczek  (*}*):  Die  geschichtliche  Bedeu¬ 
tung  des  Stillen  Ocean s.  Überarbeitet  von  Dr.  Karl 
Weule.  Separatabdruck  aus  Helmolts  Weltgeschichte  I, 
S.  575  bis  606. 

Das  neue,  zeitgemäfse  Unternehmen,  eine  alle  Völker 
der  Erde  umfassende  Weltgeschichte  zu  schreiben  ,  schliefst 
die  Gefahr  in  sich ,  dafs  die  Autoren  geneigt  sind ,  in  die 
Form  einer  geschichtlichen  Entwickelung  zu  zwängen,  was 
bisher  lediglich  Gegenstand  der  beschreibenden  Völkerkunde 
war,  und  da  zusammenhängende  Schilderungen  thatsächlicher 
Natur  zu  bringen  ,  wo  der  ethnographische  Specialist  ge¬ 
sonderte  Einzelheiten  in  weitem  Rahmen  oder  nichts  Ge¬ 
schlossenes  sah.  Ersteres  ist  ein  Fehler  der  Anwendung 
jeder  geschichtlichen  Darstellungsweise  auf  dem  ethnographi¬ 
schen  Gebiete,  da  es  nur  geringen  Raum  dafür  läfst,  denn 
man  weifs  so  wenig  von  jeglicher  Geschichte  der  primitiven 
Völker.  Letzteres  ist  ein  mehr  oder  weniger  notwendiges 
Übel  der  meisten  für  weitere  Kreise  berechneten  Werke,  wo 
die  Grundlagen  unsicher  sind,  und  tritt  daher  in  der  Völker¬ 
kunde  besonders  hervor.  Während  die  Geschichte  Amerikas 
in  Helmolts  Weltgeschichte  solche  Betrachtungen  dem  Leser 
hier  und  da  aufdrängt,  ist  die  glückliche  Idee  einer  Geschichte 
des  Stillen  Oceans  von  vornherein  diesen  Gefahren  weniger 
ausgesetzt,  denn  der  Westrand  beherbergt  meist  geschicht¬ 
liche  Völker,  den  Bewohnern  des  Ostrandes  kann  bei  unseren 
heutigen  Kenntnissen ,  abgesehen  vom  Norden ,  nur  eine 
kühne  Phantasie  Beziehungen  zum  Meere  nachsagen  ,  und 
nur  Oceanien  und  Indonesien  bieten  die  Klippen,  Ethnographie 
statt  Geschichte  zu  schreiben  oder  zu  phantasieren.  Der 
Überarbeiter,  der  das  Manuskript  des  am  17.  Oktober  1897 
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gestorbenen  Verfassers,  des  Grafen  Wilczek,  benutzte,  hat  sich 
zudem  von  Hypothesen  möglichst  fern  gehalten.  Nur  in 
der  Feststellung  der  ethnischen  Verwandtschaft  zwischen  den 
Umwohnern  des  Oceans ,  die  der  Vorgeschichte  angehört, 
z.  B.  in  der  Behauptung  eines  mongoloiden  Urstammes  für 
Asiaten  und  Amerikaner,  wird  man  Weule  nicht  folgen 
können.  Im  übrigen  findet  man  in  grofsen  Zügen  in  der 
That  das  geschickt  zusammengestellt ,  was  man  etwa  von 
einer  Geschichte  des  Stillen  Oceans  erwarten  würde.  Hier 
durfte  weder  die  Geschichte  der  einzelnen  Völker  noch  die 
der  Entdeckungen  und  der  Besitzergreifung  durch  die  euro¬ 
päischen  Nationen  vorweggenommen  werden,  sondern  konnte 
nur  gestreift  werden,  damit  sich  die  Arbeit  dem  Gesamt¬ 
werke  einfügen  könne.  Als  Antliropogeograph  war  Weule  be- 
besonders  geeignet,  die  geschichtliche  Bolle  des  Stillen 
Oceans  zu  verfassen.  Zugleich  wird  die  fliefsende  Darstellung, 
der  man  die  Begeisterung  für  den  Gegenstand  anmerkt  (augen¬ 
scheinlich  ist  hier  noch  der  Einflufs  der  blühenden  Schreib¬ 
weise  Wilczeks  zu  erkennen),  der  Arbeit  viele  Freunde 
werben ,  die  gleich  dem  Beferenten  auf  die  in  Aussicht  ge¬ 
stellte  Behandlung  des  Indischen  und  Atlantischen  Oceans 
begierig  sind. 

Berlin.  K.  Th.  Preufs. 

Bijdragen  tot  de  Ivennis  van  de  Provincie  Gro¬ 
ningen  en  omgelegen  streken.  Uitgegeven  door  het 
Centraal  Bureau  vor  de  Kennis  van  de  provincie  Gronin¬ 
gen.  Deel  I,  Eerste  Stuk.  Groningen,  J.  B.  Wolters,  1899. 

Es  freut  uns,  diese  neue  Gesellschaftszeitschrift  hier  an- 
zeigen  zu  können,  welche  der  Landes-  und  Volkskunde  des 
nördlichen  Teiles  der  Niederlande,  besonders  der  Provinz 
Groningen,  gewidmet  ist,  wo  eine  Anzahl  tüchtiger  Gelehrter 
sich  zu  einem  „Centralbureau“  zusammengefunden  hat, 
welche  den  Plan  für  die  neue  Zeitschrift  entwarfen.  Sie  wird 
die  Geologie  und  Morphologie  des  Landes,  die  hydrographi¬ 
schen  Verhältnisse,  Fauna  und  Flora,  Anthropologie,  die 
Volkskunde  im  weitesten  Umfange,  die  Mundarten,  Alter¬ 
tümer  ,  Verkehrsverhältnisse ,  Ackerbau  und  Viehzucht, 
Fischerei,  Statistik,  alte  Kartographie  u.  s.  w.  der  Provinz 
behandeln  ,  wie  man  sieht,  ein  weites  Programm.  In  dem 
vorliegenden  Hefte  bespricht  Prof.  v.  Calker  die  weit  ver¬ 
breiteten  Kantengeschiebe  der  Heiden  Groningens, 
Bitzema  Bos  die  1898  beobachteten  Krankheiten  der 
Kultur gewächse  und  P.  B.  Bos  einen  bei  dem  Gehöfte 


Ijde  in  Drente  stehenden  benagelten  Baum,  eine  Pappel, 
in  welchen  Kranke  mit  geheimnisvollen  Worten  ihi-e  Krank¬ 
heiten  einnageln  und  welchen  er  richtig  in  die  Beihe  der 
vom  Bef.  über  die  ganze  Erde  verfolgten  „Lappenbäume“ 
stellt.  Aus  den  zahlreichen  kleinen  Nachrichten  heben  wir 
hervor ,  dafs  die  friesische  Insel  Bottumeroog  sich  durch 
Land  Verlust  mehr  und  mehr  verkleinert. 

B i c h a r d  Andree. 

Chr.  Sandler:  Volkskarten.  Karten  über  die  Verteilung 
der  Bevölkerung  im  Begierungsbezirk  Oberfranken ,  Be¬ 
zirksamt  Garmisch,  Herzogtum  Oldenburg,  in  derLichten- 
felser  Gegend  und  im  neunten  Bezirk  der  Stadt  München 
nach  neuer  Methode  gezeichnet  und  erläutert.  München, 
Oldenbourg.  Ohne  Jahr  (1898). 

Das  Werkchen  stellt  eine  Ausarbeitung  des  von  Küster 
geäufserten  Gedankens  dar,  dafs  zur  kartographischen  Dar¬ 
stellung  der  Bevölkerungsdichte  nicht,  die  Gesamtbevölkerung, 
und  nicht  die  Bevölkerung  mit  einfacher  Weglassung  der 
Städte  geeignet  ist ,  sondern  dazu  eine  Scheidung  in  ver¬ 
schiedene  Berufs  arten  notwendig  ist.  Sandler  zerlegt  die 
Bevölkerung  hierzu  bei  den  meisten  Karten  in  Ackerbau¬ 
treibende  und  nicht  Ackerbautreibende,  deren  Verteilung 
durch  verschiedene  Signatur  (erstere  durch  verschieden  tief¬ 
grüne  Farbentöne  über  die  ganze  Landfläche,  letztere  durch 
verschieden  starke  Umrahmung  und  Schraffur  um  die  Orts¬ 
zeichen)  ,  ohne  sich  zu  stören ,  auf  derselben  Karte  zur  Dar¬ 
stellung  gelangen.  Unter  den  letzteren  befinden  sich  die 
Handel-  und  Gewerbetreibenden  noch  durch  verschieden 
starke  Botfärbung  des  freien  Baumes  der  Ortszeichen  ange¬ 
deutet.  Aufserd  em  wurde  die  verschiedene  Arbeit,  die  Wiese, 
Wald  u.  s.  w.  erfordert,  ebenfalls  für  jede  Gemeinde  inBech- 
nung  gezogen  und  darauf  bei  der  Auftragung  der  grünen 
Farbentöne  Bücksicht  genommen.  Bezüglich  dieser  Bech- 
nungen,  wie  überhaupt  der  Details  (besonders  auch  der  Karte 
des  neunten  Bezirks  von  München)  mufs  auf  die  Arbeit  selbst 
verwiesen  werden.  Die  Schwierigkeiten ,  welche  sich  auch 
bei  seiner  Art  der  Darstellung  ergeben  ,  hat  der  Verf.  selbst 
zum  Teil  erkannt  und  angeführt,  aber  wir  dürfen  feststellen, 
dafs  aus  den  sauber  und  fleifsig  ausgeführten  Karten  eine 
ganze  Masse  zu  ersehen  ist,  und  der  darin  vertretene  Ge¬ 
danke  augenscheinlich  weiterer  Entwickelung  fähig  erscheint. 
Darmstadt.  Dr.  G.  Greim. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Landverlust  auf  Wittow  (Bügen).  Die  Ufer- 
abbrüche  auf  der  Halbinsel  Wittow,  die  ich  bereits  im  Glo¬ 
bus,  Bd.  75,  Nr.  1  berührte,  dauern  fort  und  schädigen  die 
Anlieger.  So  schreibt  mir  HeiT  Gutsbesitzer  Klinke  von 
Dranske-Hof  unterm  24.  Juni :  „Der  Landverlust  ist  im  ver¬ 
gangenen  Winter  bedeutend  gewesen.  Das  bei  mir  früher 
ziemlich  geradlinig  verlaufende  Ufer  zeigt  heute  vielerorts 
die  von  Ihnen  erwähnten  (bogigen)  Ausbuchtungen  in  er¬ 
schreckender  Weise.  An  manchen  Stellen  ist  mir  weit  mehr 
als  ein  „Tüderschlag“  vom  Meere  entrissen  worden.  Auf  der 
Grenze  von  Dranske  und  Goos  hat  die  See  eine  Brücke,  die 
zum  Transport  des  Bettungsbootes  diente,  samt  dem  umliegen¬ 
den  Ackerboden  gänzlich  fortgerissen,  sodafs  ein  Streifen  von 
etwa  lim  Breite  weggeschwemmt  ist.“  Wer  das  fruchtbare 
Wittow  mit  seinen  prächtigen  Kornfeldern  kennt,  wird  die 
Klagen  der  Besitzer  zu  würdigen  wissen.  Denn  wie  Dranske 
leiden  sämtliche  Küstennachbarn  vom  Höllenliet  bis  Behberg- 
Ort  hinunter.  Es  wird  daher  hohe  Zeit,  dafs  gegen  diese 
Schädigungen  etwas  Ernstliches  geschieht.  Vor  der  Hand 
scheint  die  Hülfe  aber  noch  im  weiten  Felde  zu  sein;  man 
tliut  sogar  manches,  wodurch  die  Arealverluste  geradezu  ge¬ 
fördert  werden.  Herr  Klinke  schreibt :  „Das  jetzt  so  schleunige 
und  erschreckender  Weise  zunehmende  Wegschlämmen  des 
Landes  hat  auch  darin  vielfach  seine  Ursache,  dafs  es  den 
„Steinzanger n“  gestattet  ist,  an  unserer  Küste  die  uns 
schützenden  grofsen  Steine  zu  entfernen.“ 

Wie  bekannt,  geben  unsere  nordischen  Geschiebe  die 
besten  Fundamente  ab.  Auf  dem  Vineta-Riff  und  auf  den 
„Gründen“  des  Greifswalder  Boddens,  bei  Barhöft  und  vor 
den  Aufsenküsten  Bügens  liegen  die  harten  Findlinge  in  un¬ 
gezählter  Menge  umher  und  werden  dort  „gezangt“,  d.  h.  von 
besondei-s  dazu  geübten  Leuten  mittels  starker  Zangen  aus 
dem  Wasser  an  Bord  niedriger  Segelfahrzeuge  gehoben.  Auf 
der  Ostseite  Bügens  mag  das  hingehen ,  obschon  auch  hier 
das  Zangen  nicht  ganz  ungefährlich  für  das  Ufer  ist.  Desto 


verwunderlicher  ist  es,  dafs  man  es  an  der  vielbedrohten 
West-  und  Nordwestküste  von  Wittow  und  selbst  auf  Hiddensöe 
geschehen  läfstl  Hier  sollte  man  billig  den  schützenden 
Blockwall  nicht  zerstören ,  ihn  im  Gegenteil  zu  vermehren 
und  zu  verstärken  suchen,  da  er  als  Wellenbrecher  die  treff¬ 
lichsten  Dienste  leistet.  Das  wissen  die  Besitzer  sehr  wohl 
und  protestieren  deshalb  wider  das  Zangen.  Ihre  Beschwer¬ 
den  scheinen  aber  noch  wenig  Gehör  zu  finden ,  denn  Herr 
Klinke  schreibt:  „Die  Vorstellungen  bei  dem  Strand¬ 
hauptmann  u.  s.  w.  haben  keinen  Erfolg;  hier 
müfste  die  Begierung  e ingreifen  und  uns  schützen!“ 
Inzwischen  dürften  die  Wittower  gut  thun ,  wenn  sie 
durch  geeignete  Mafsnahmen  ihren  Verlust  fortlaufend  zu 
registrieren  und  nach  Quadrat-  und  Kubikmetern  abzuschätzen 
suchten.  Sie  hätten  damit  eine  greifbare  Unterlage  für 
weitere  Erhebungen  gewonnen  und  könnten,  falls  ihre  Wün¬ 
sche  nicht  bald  erfüllt  werden  ,  mit  einer  von  Jahr  zu  Jahr 
wachsenden  Tabelle  an  die  Öffentlichkeit  treten  und  ihre 
Gesuche  zahlenmäfsig  begründen. 

Berlin.  H.  Seidel. 


—  Eine  Erforschung  der  altzapotekischen 
Gräber  von  Xoxo  in  der  Nähe  von  Oaxaca  (Südmexiko) 
verdanken  wir  M.  H.  Saville,  welcher  1898  im  Aufträge- 
des  amerikanischen  Naturgeschichtlichen  Museums  in  den 
dortigen  „mogotes“,  d.  h.  Grabhügeln,  Ausgi’abungen  ver¬ 
anstaltete,  die  zu  reichen  Ergebnissen  führten  (Amer.  Anthro- 
pologist  N.  S.  I,  350).  Innerhalb  der  Grabhügel  fand  Saville 
Steinkammern,  deren  stets  nach  Westen  gelegene  Eingänge 
durch  mächtige  davor  gewälzte  Steine  geschlossen  waren. 
Innerhalb  der  Kammern  standen  schöne,  in  Figurenform  ge¬ 
arbeitete  Begräbnisurnen  zu  je  fünf  und  fünf  aufgestellt, 
doch  waren  auch  solche  Urnen  vor  und  neben  den  Grab¬ 
kammern  angebracht.  In  diesen  wurden  nur  die  Gebeine 
der  Toten  niedergelegt ;  es  waren  richtige  Ossuarien ;  ander- 
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weitige  Gräber  wurden  auch  bei  Xoxo  gefunden.  Auffallend 
war  der  Mangel  an  Steingeräten ;  nicht  minder  auffallend, 
dafs  die  beigesetzten  Knochen  rot  gefärbt  waren ;  auch  wurde 
die  Beisetzung  einzelner  abgehauener  Köpfe  nachgewiesen. 
Während  Nahrungsmittel  und  Räucherware  in  den  Kammern 
Vorkommen,  fehlen  persönliche  Schmucksachen.  Von  Belang 
ist  es  auch,  dafs  Saville  das  „Plombieren“  und  Feilen  der 
Zähne  an  den  bestatteten  Schädeln  nachzuweisen  vermochte; 
als  „Plombe“  wurde  Hämatit  (Eisenstein)  benutzt.  Dieser 
alte  zahntechnische  Gebrauch  findet  sich  von  der  Puebloregion 
in  Arizona  bis  zum  südlichen  Mittelamerika.  Von  Belang 
ist  ferner  eine  lange  Röhrenleitung ,  die  wie  unsere  inein- 
andergesteckten  Drainröhren  aussieht,  welche  Saville  in  einem 
der  Grabhügel  von  Xoxo  ausgrub.  Sie  führt  mitten  in  den¬ 
selben  hinein,  hat  als  Wasserleitung  keinen  Sinn,  ist  aber 
vielleicht  als  Ausflucht  für  die  Seelen  der  Beigesetzten  zu  deuten. 
Die  Grabkammern  sind  mit  Wandbemalung  (verschieden 
von  jener  in  Mitla)  und  Hieroglyphen  bedeckt.  Die  Urnen 
und  Terracottafiguren ,  welche  Saville  abbildet ,  geben  uns 
einen  Begriff  von  dem  hohen  Grade  der  Kunst,  welchen  die 
Keramik  bei  den  Zapoteken  erlangt  hatte. 


—  Durch  den  am  1.  Juli  im  68.  Lebensjahre  erfolgten 
Tod  von  Sir  J.  William  Flower  hat  England  einen 
seiner  hervorragenden  Anthropologen  verloren.  Er  war  Ver¬ 
walter  des  Hunter  Museums  am  College  of  Surgeons,  dessen 
berühmte  Skelett-  und  Schädelsammlung  ihm  unterstand,  und 
wurde  1884  zum  Nachfolger  Owens  in  der  Leitung  des  natur¬ 
wissenschaftlichen  Museums  in  London  ernannt.  Hat  er  sich 
auch  als  Zoolog  bewährt ,  so  liegen  seine  Hauptverdienste 
doch  auf  rein  anthropologischem  Gebiete,  wie  er  denn  auch 
einmal  Präsident  des  Anthropological  Institute  war.  Cam¬ 
bridge  und  Oxford  ernannten  ihn  zum  Ehrendoktor,  er  war 
Mitglied  der  Royal  Society  und  Ritter  des  Bathordens.  Unter 
seinen  Arbeiten  heben  wir  hervor  den  Katalog  der  osteologi- 
schen  Sammlung  des  College  of  Surgeons ,  über  die  Klassi¬ 
fikation  der  Menschenvarietäten  (1885),  über  die  deformierten 
Schädel  von  Malicollo,  über  die  Schädel  der  Fidschiinsulaner, 
über  die  Skelette  von  zwei  Akkas  (afrik.  Pygmäen),  über 
Eskimoschädel,  über  die  Schädel  der  Nikobaresen,  über 
Höhlenschädel  aus  Jamaika ,  über  die  Osteologie  der  Anda- 
manesen  u.  s.  w. 


—  Aus  den  Wägungen  der  Gehirne,  die  von  1893  bis 
1898  in  der  Irrenanstalt  Christophsbad  bei  Göppingen  (fünfter 
Jahresbericht)  vorgenommen  wurden,  ergab  sich  als  Durch¬ 
schnittsgewicht  1325  g.  Das  schwerste  Gehirn  mit  1650  g 
fand  sich  bei  einem  Manne  mit  sekundärer  Seelenstörung, 
das  leichteste  mit  einem  Gewichte  von  nur  1000  g  wies  eine 
ebenfalls  sekundär  gestörte  Frau  auf.  Die  Gehirne  der  Epi¬ 
leptiker  haben  durchweg  ein  Gewicht,  das  sich  über  den 
Durchschnitt  erhob,  während  die  an  Epilepsie  leidenden 
Frauen  Gehirngewichte  aufwiesen,  die  weit  hinter  der  als 
Norm  aufgestellten  Ziffer  zurückblieben.  Bei  allen  anderen 
Psychosen  zeigte  sich  eine  derart  bunte  Mannigfaltigkeit  be¬ 
züglich  der  Gewichtszahlen,  dafs  gar  nicht  daran  gedacht 
werden  konnte,  eine  nur  annähernde  Durchschnittsziffer  für 
die  Gehirne  bei  den  einzelnen  Formen  der  Geisteskrankheit 
der  142  Verstorbenen  aufzustellen. 


—  Eine  neue  Methode,  um  das  Alter  des 
Niagarafalles  zu  berechnen,  wendet  der  amerikani¬ 
sche  Geologe  Fred  er  ick  Wriglit  in  einem  in  Appletons 
Science  Monthly,  Vol.  58,  Nr.  2  enthaltenen  Artikel  an.  Alle 
Versuche,  den  Zeitraum,  welcher  zur  Bildung  der  Niagara¬ 
schlucht  nötig  war ,  durch  Beobachtung  der  jährlichen  Ver¬ 
längerung  derselben,  resp.  des  Rückschreitens  der  Fälle  zu 
bestimmen,  mufsten  schon  aus  dem  Grunde  erfolglos  bleiben, 
weil,  wie  Wriglit  selbst  früher  nachgewiesen,  zwischen  dem 
Ende  der  Eiszeit  und  heute  der  Niagara  nicht  immer  dieselbe 
Wassermenge  geführt  hat.  Für  eine  geraume  Zeit  strömte 
das  Wasser  der  grofsen  Seen  dem  Ottawa  zu  und  häufte  in 
diesem  ,  an  der  Einmündung  des  Mattawathales,  ein  ungeheures 
Delta  auf.  Solange  wir  den  Zeitraum  nicht  kennen,  welchen 
dieser  Vorgang  erforderte,  bleiben  alle  Messungen  am  Falle 
nutzlos.  Wriglit  versucht  nun,  den  Zeitraum  zu  bestimmen, 
welchen  die  Verwitterung  gebraucht  hat,  um  die  Ausgaugs- 
stelle  der  Niagaraschluclit  bei  Lewiston  am  Ontario  auf  ihre 
heutige  Weite  zu  bringen.  Diese  Schlucht  ist  im  Anfang 
natürlich  nicht  wesentlich  breiter  gewesen  als  der  Flufs, 
also  etwa  770  1  ufs.  Seit  der  Zeit  haben  an  der  Verbreiterung 
nur  die  atmosphärischen  Einflüsse  gearbeitet,  also  ein  im 
ganzen  sich  gleichbleibender,  von  der  Wassermenge  unab¬ 


hängiger  Faktor.  Heute  sind  nun  die  obersten  aus  Niagara¬ 
kalk  bestehenden  Schichten  von  einer  am  Ufer  des  Flusses 
errichteten  Senkrechten  um  388  Fufs  zurückgewichen.  Einen 
approximativen  Mafsstab  für  die  Schnelligkeit,  mit  welcher 
die  Verwitterung  arbeitet,  giebt  die  in  1854  den  Abhang 
entlang  geführte  Bahnlinie.  Durch  genaue  Messungen  und 
Berechnungen  kommt  Wright  zu  dem  Ergebnis,  dafs  jährlich 
mindestens  eine  Schicht  von  einem  viertel  Zoll  Dicke  von 
dem  Abhang  weggefressen  wird  resp.  herabstürzt.  Es  ist 
das  ein  Minimum ,  wahrscheinlich  ist  der  durchschnittliche 
Absturz  viel  stärker.  Aber  auch  bei  dieser  niederen 
Schätzung  würden  weniger  als  zehntausend  Jahre 
genügt  haben,  um  die  Schlucht  auf  ihre  heutige  Weite  zu 
bringen.  Für  die  Schätzung  der  Zeit,  welche  seit  dem  Ende 
der  Eiszeit  verflossen  ist,  giebt  diese  Ziffer  einen  sehr  be¬ 
deutsamen  Anhalt.  Kob  eit. 


—  Man  hat  bisher  angenommen,  dafs  in  Schottland 
keine  paläolithischen  Geräte  zu  Anden  seien,  weil 
Schottand  zu  jener  Zeit  entweder  von  Gletschern  oder  von 
Wasser  bedeckt  und  deshalb  unbewohnbar  war.  Dieser  An¬ 
sicht  tritt  Rev.  F.  Smith  entgegen  und  behauptet  (Proc. 
Philosoph.  Soc. ,  Glasgow  1899),  man  hätte  nur  bisher  nach 
falschen  Geräten  gesucht,  nämlich  nach  Feuersteingeräten, 
Feuerstein  kommt  aber  in  situ  in  Schottland  nicht  vor.  Er 
selbst  will  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  im  Somme-Thal 
(Frankreich),  wo  Boucher  de  Perthes  die  paläolithischen 
Steingeräte  fand,  in  den  Thälern  des  Forth,  Tay,  Earn,  Allan, 
Dee  und  Don ,  sowie  in  dem  Aestuarium  des  Clyde  Steine 
aus  Quarzit,  Basalt  und  verschiedenen  Eruptivgesteinen,  die 
mit  den  wohlbekannten  paläolithischen  Typen  eine  äufserliche 
Übereinstimmung  zeigen,  gefunden  haben.  Wenn  auch  die 
Möglichkeit  der  Funde  zugegeben  werden  soll ,  so  müssen 
doch  zunächst  einmal  Geologen  entscheiden,  ob  die  Schichten, 
in  denen  die  Steine  gefunden  sind  ,  wirklich  ungestört  dilu¬ 
viale  sind. 


—  Eine  neue  Bezeichnung  für  die  Eingeborenen 
Amerikas  schlägt  die  Washingtoner  Anthropologische  Ge¬ 
sellschaft  vor.  Davon  ausgehend,  dafs  die  bisherigen  Be¬ 
nennungen,  wie  „Amerikaner“,  „Indianer“,  „Rothäute“  und 
speciellere  Umschreibungen  entweder  nicht  prägnant  genug 
und  in  allgemeiner  Anwendung  auf  den  ganzen  Kontinent 
nicht  sinngemäfs  seien,  oder  aber  zu  Mifsverständnissen  füh¬ 
ren  könnten,  ist  die  Gesellschaft  auf  den  Namen  „Ame- 
rind“  verfallen,  auf  eine  Zusammenziehung  der  Bezeich¬ 
nung  „American  Indian“.  Hierunter  solle  man  alle  Ureinge- 
borenen,  nicht  mittelländischen  Völker  ganz  Amerikas  mit 
Einschlufs  der  Eskimos  verstehen.  Die  Gesellschaft  hält  den 
Ausdruck  auch  deshalb  für  praktisch ,  da  er  auch  eine  Ad¬ 
jektivbildung  zulassen  und  anderen  Sprachen  lediglich  durch 
Endungen  angepafst  werden  könnte.  Die  Deutschen  hätten 
also  beispielsweise  von  „Amerindiern“  und  „amerindiscli“  zu 
sprechen.  —  Es  ist  die  Frage,  ob  das  Wort  sich  einbürgern 
wird  und  ob  überhaupt  eine  zwingende  Notwendigkeit  zu 
seiner  Bildung  vorliegt.  Das  ganze  Vorgehen  ist  sehr  un¬ 
geschichtlicher  und  willkürlicher  Art;  befürworten  können 
wir  es  nicht. 


—  In  der  Sitzung  der  R.  Geographical  Society  vom 
27.  März  1899  sprach  Vaugan  Cornisli  über  „Kumatologie“. 
Er  glaubt,  dafs  das  Studium  der  Wellen  und  Wellenbewegung 
in  der  physikalischen  Geographie ,  abgesehen  von  Gezeiten 
und  Erdbeben,  noch  nicht  genügend  gewürdigt  ist,  und  will 
die  Wellen  der  Atmosphäre,  Hydrosphäre  und  Lithosphäre  im 
Zusammenhänge  studieren  und  gruppieren.  Aufser  Gezeiten 
und  Erdbeben  würden  dahin  gehören  die  Luftwelleu ,  die 
Meereswellen  und  ihre  Wirkungen,  die  Wellen  der  Seen  und 
Flüsse,  die  Sanddünen  der  Küsten  und  Wüsten,  die  Arbeit 
des  Windes  bei  der  Aufbereitung  von  Sand  und  Staub ,  von 
Sandbänken  und  dem  Sande  des  Seestrandes,  die  Sandwellen 
in  Strömen  und  Flüssen,  die  „ripple-marks“  auf  dem  Seebcden 
und  ihnen  ähnliche  Erscheinungen,  die  Schneewehen  u.  s.  w. 
Aufserdem  will  er  die  Gesteinsfaltung  von  dem  besonderen 
Standpunkte  des  Mechanismus  der  Wellenbewegung  studieren 
und  erhofft  sich  daraus  wichtige  Resultate,  die  zur  Anwen¬ 
dung  bei  anderen  Fragen,  z.  B.  der  Form  und  Bewegung  der 
Gletscher,  geeignet  sind.  An  einer  Anzahl  von  Photogrammen, 
von  denen  eine  Auswahl,  darunter  ein  vorzügliches  zweier 
sich  kreuzender  Wasserwellen,  mitgeteilt  sind,  suchte  Coi  nish 
der  Versammlung  noch  des  weiteren  klar  zu  machen,  was 
er  beabsichtigte,  und  schlug  für  diesen  Zweig  der  Wissen¬ 
schaft  in  seinem  —  wie  mitgeteilt  wird ,  sehr  beifällig  auf¬ 
genommenen  —  Vortrage  den  Namen  „Kumatologie“  (vom 
Griechischen  :  x£\ua  =  die  Welle)  vor. 
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Von  Dr.  pliil.  et  rned.  G.  Busch  an. 

I. 


Seit  wenigen  Jahren  beginnt  sich  der  nordische  Tou¬ 
ristenstrom  mehr  und  mehr  einem  Eilande  zuzuwenden, 
das  einst  in  dem  Leben  der  Völker  eine  nicht  unbedeu¬ 
tende  Rolle  gespielt  hat,  indessen  in  neuerer  Zeit  ziemlich 
vollständig  der  Vergessenheit  wieder  anheimgefallen  ist, 
nach  dem  inmitten  der  Ostsee  gelegenen ,  eigenartig 
schönen  Bornholm.  Wie  kaum  ein  anderes  Stück  Erde 
bietet  gerade  Bornholm  in  so  vielfacher  Hinsicht  (geo¬ 
logisch,  floristisch,  prähistorisch,  landschaftlich  etc.)  eine 
reiche  Fülle  von  Anregungen  für  jedermann,  so  dafs 
sich  ein  längerer  oder  kürzerer  Aufenthalt  auf  der  Insel 
in  der  That  lohnen  dürfte.  —  Die  folgenden  Zeilen  sollen 
den  Leser  mit  den  Eigenartigkeiten  Bornholms  bekannt 
machen. 

Bornholm  liegt  unter  dein  55.  Grade  nördl.  Breite 
und  dem  33.  Grade  östl.  Länge,  von  der  südlichsten 
Spitze  Schwedens  nur  5  Meilen,  von  Seeland  20  Meilen, 
von  der  russischen  Küste  50  Meilen ,  von  Swinemünde 
18  Meilen  und  von  Rügen  12  Meilen  entfernt.  Sein 
ungefähr  600  qkm  (10 2/3  Quadratmeilen)  grofser  Flächen¬ 
raum  wird  von  etwa  42  000  Seelen  bewohnt:  gegen  1700 
kommen  davon  auf  die  Städte ,  der  Rest  verteilt  sich 
auf  die  16  Kirchspiele.  Die  Hauptstadt  der  Insel  ist 
Rönne  mit  einer  Einwohnerzahl  von  etwa  4200  Personen; 
aufser  ihr  finden  sich  noch  sechs,  allerdings  recht  kleine 
Städte,  nämlich  Hasle  (1300  Einwohner),  Sandwig,  Al- 
linge  (beide  zusammen  2000  Einwohner),  Svaneke  (1200 
Einwohner),  Nexoe  (2300  Einwohner)  und  Aarkirkeby 
(900  Einwohner). 

Den  Kern  der  Insel  bildet  ein  im  Durchschnitt  95 
bis  125m  hohes  Plateau,  das  sich  in  einer  Breite  von 
3  bis  6  km  von  der  im  Nordwesten  gelegenen  Oieskirke 
gegen  25  km  lang  bis  zu  den  Paradisbakker  hinzieht 
und  nur  zum  kleinen  Teile  von  über  400  Fufs  hohen 
Hügeln  gekrönt  wird.  Die  höchste  Erhebung  fällt  in 
die  Mitte  der  Insel;  sie  führt  die  Bezeichnung  Höi- 
lyngen  =  hohe  Heide  und  trägt  an  ihrem  südlichsten 
Rande  den  höchsten  Punkt,  den  „Rytterknägten“, 
162  m  über  dem  Meeresspiegel.  Im  Nordwesten  fällt 
diese  Hochebene  (von  Ringebakker  bis  Hämmeren)  steil 
gegen  das  Meer  hin  ab  und  bildet  so  die  wildroman¬ 
tische  „Steilküste“;  im  ganzen  Nordosten  tritt  sie  zwar 
auch  an  das  Meer  heran ,  aber  ohne  steilen  Abfall ;  im 
Süden  und  Südwesten  dagegen  wird  sie  von  dem  Meere 
durch  ein  breites ,  niederes  Küstenflachland  getrennt. 
Entsprechend  der  nach  drei  Himmelsrichtungen  hin  ge¬ 
neigten  Oberfläche  des  Gebirgsstockes  strömen  auch  die 
Wasserläufe  fächerförmig  dem  Meere  zu.  Zwar  fehlt 


es  der  Insel  an  gröfseren  Strömen ,  dafür  besitzt  sie 
aber  zahlreiche  kleine  Wässerchen  und  Bäche  (Aa  = 
Auen  genannt),  die  verschiedentlich  die  diluviale  Decke 
schluchtenartig  ausgehöhlt  haben  und  mit  ihrem  üppi¬ 
gen  Buschwerk,  das  sich  fast  stets  an  ihnen  entlang 
zieht,  einen  pittoresken  Eindruck  machen,  im  Hoch¬ 
sommer  aber  leider  infolge  ihres  starken  Gefälles  recht 
oft  versiegen.  —  Vor  allem  interessant  ist  die  geolo¬ 
gische  Beschaffenheit  der  Insel,  die  durch  die  ein¬ 
gehenden  Forschungen  des  dänischen  Geologen,  Prof. 
Johnstrup1),  sowie  die  der  deutschen  Geologen,  Prof. 
Cohen2)  und  Deecke,  bis  ins  eingehendste  erforscht 
worden  ist.  Den  diesbezüglichen  Veröffentlichungen 
entnehme  ich  die  folgenden  Angaben. 

Ungefähr  zwei  Drittel  der  Insel  (etwa  400  qkm)  wer¬ 
den  von  den  Gesteinen  der  archäischen  Gruppe  einge¬ 
nommen,  nur  im  Süden  und  Südwesten  sind  denselben 
paläozoische  und  mesozoische  Sedimente  vorgelagert, 
und  zwar  zwischen  Hasle  und  Rönne  Jura  und  Kreide, 
zwischen  Rönne  und  Nexoe  aufser  diesen  Cambrium  und 
Silur.  In  der  Hauptsache  besteht  das  krystalline  Massiv 
aus  gneisartigem  Granit  von  roter  Farbe  (wegen  seines 
Hauptbestandteiles  Orthoklas).  Das  Eigentümliche  dieses 
Granits  ist,  dafs  er  keinen  typischen  granitischen  Habitus 
besitzt,  überhaupt  keine  regellos  körnige  Struktur,  son¬ 
dern  vielmehr  deutliche  Streckung  und  Streifung  auf¬ 
weist,  ohne  aber  wieder  typischer  Gneis  zu  sein.  Zwar 
findet  sich  vereinzelt  auch  grofskörniger,  typischer  Granit 
und  Gneis  mit  deutlicher  Schichtung,  aber,  wie  gesagt, 
sind  diese  Gesteinsarten  nur  an  wenigen  Stellen  fest¬ 
gestellt  worden,  dafür  aber  alle  möglichen  Übergänge, 
und  diese  machen  den  Löwenanteil  des  krystallinen 
Gesteines  aus.  Cohen  und  Deecke  unterscheiden  zwei 
Gruppen  des  Bornholmer  Granites :  Amphibolbiotitgranit 
und  biotitführenden  Amphibolgranit.  Die  erste  Varietät, 
die  das  Hauptgestein  der  Insel  ausmacht,  ist  von  sehr 
gleichartiger  mineralogischer  Zusammensetzung :  stets 
findet  man  in  ihr  Quarz,  Orthoklas,  Plagioklas,  Mikro¬ 
klin  (konstant  vorhanden),  Biotit,  Amphibol,  Titanit 
(massenhaft  vorhanden,  aber  nicht  an  Hornblende  ge¬ 
bunden),  Apatit,  Zirkon  tind  opake  Eisenerze,  ferner 
von  sekundären  Mineralien  Epidot,  Chlorit,  Karbonate, 
Eisenglimmer  und  Flufsspat  vertreten.  Die  zweite 

1)  E.  Johnstrup,  Abrifs  der  Geologie  von  Bornholm,  66  S. 
Greifswald,  Julius  Abel,  1889. 

2)  E.  Cohen  u.  W.  Deecke,  Über  das  krystalline  Grund¬ 
gebirge  der  Insel  Bornholm,  61  S.  Greifswald,  Julius  Abel, 
1889. 
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Varietät,  die  nur  auf  ein  enges  Gebiet  beschränkt  ist, 
weist  als  Hauptbestandteile  makroskopisch  grauen  oder 
grünlichen  Feldspat,  farblosen  oder  lichtgrauen  Quarz 
und  dunkelgrüne  bis  schwarze  Hornblende,  mikro¬ 
skopisch  noch  Biotit,  Apatit,  Zirkon  und  Eisenerze  auf; 
Titanit  fehlt  hier  gänzlich  oder  ist  nur  spärlich  ver¬ 


den  Einwirkung  der  brandenden  Woge  darbieten,  ver¬ 
danken  die  zahlreichen  kleinen  Unebenheiten  des  Pla¬ 
teaus  ,  sowie  die  interessanten  Zerklüftungen  der 
Küstenwände  ihre  Entstehung.  Auf  diese  beiden  Agen- 
tien  sind  ferner  die  Bildung  der  nach  dem  Meere  sich 
öffnenden  Höhlen,  der  sogenannten  Ofen  (dänisch  Ovne) 


treten,  desgleichen  fehlt  vollständig  Flufsspat.  Aufserdem 
ist  der  Bornholmer  Granit  von  zahlreichen  Pegmatit- 
und  Grünstein-  (Diabas)gängen  durchsetzt,  deren  Mäch¬ 
tigkeit  von  1  cm  bis  zu  30  m  schwankt;  am  häufigsten 
trifft  man  den  Diabas  an  der  Nordostküste  in  nahezu 
senkrechten  parallelen  Gängen  an.  Der  ungleichartige 
Widerstand,  welchen  dieser  gneishaltige  Granit  und  vor 
allem  seine  Durchsetzung  mit  Grünstein  dem  stetigen 
Einflüsse  der  Atmosphärilien  und  der  langsamen,  nagen- 


und  der  weit  ins  Meer  hineinragenden  Klippen,  der  so¬ 
genannten  „Skaergaards“,  zurückzuführen.  —  Die  Kao¬ 
linerde,  die  sich  östlich  von  Rönne  am  Rande  des  Gra¬ 
nitstockes  vorfindet,  gehört  ebenfalls  in  die  Gi'uppe  der 
krystallinen  Gesteine,  denn  nach  Prof.  Johnstrups  Unter¬ 
suchungen  ist  sie  durch  Zersetzung  des  Glimmergranits 
an  Ort  und  Stelle  entstanden. 

Westlich  und  hauptsächlich  südlich  von  der  archäi¬ 
schen  Formation  treten  geologische  Schichten  der  paläo- 
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zoischen  und  mesozoischen  Gruppe  auf:  ihre  Mächtigkeit 
geht  selten  über  63  m  hinaus.  Das  camhrische  System 
setzt  sich  von  unten  nach  oben  aus  1.  Nexoesandstein 
(Fucoidsandstein) ,  2.  grünem  Schiefer  (Grauwacken¬ 

schiefer),  3.  Paradoxidesschiefer,  4.  Oienusschiefer,  und 
5.  Dictoyonemaschiefer  zusammen.  Die  erste  Abteilung 
weist  keine  Versteinerungen  auf,  die  dritte  ist  sehr  reich 
an  solchen.  Das  Untersilur  bilden  1.  Orthocerenkalk, 
2.  Graptolithenschiefer,  und  3.  Trinucleusschiefer.  Das 
Obersilur  ist  durch  oberen  Graptolithenschiefer  ver¬ 
treten.  Die  mesozoische  Gruppe  setzt  sich  aus  dem 
Lias  und  dem  Senon  zusammen ;  in  die  erste  Gruppe 
fallen  auch  die  früher  ausgebeuteten  Kohlengänge  nörd¬ 
lich  und  südlich  von  Rönne.  Die  beigefügte  Karte 
giebt  Aufschlufs  über  die  Verbreitung  der  einzelnen 
geologischen  Formationen. 

Eine  hochinteressante  Erscheinung  auf  Bornholm  sind 
die  Gletscherphänomene.  Nach  den  Untersuchungen 
von  Penck  u.  a.  lag  vor  vielen  Jahrtausenden  das  ganze 
nördliche  Europa,  ähnlich  wie  heute  noch  Grönland, 
unter  einer  Decke  Inlandeis  begraben.  Von  dem  skan¬ 
dinavischen  Hochgebirge  breitete  sich  ein  Riesengletscher 
fächerförmig  über  die  heutige  Ostsee  und  das  norddeut¬ 
sche  Tiefland  bis  zu  den  europäischen  Mittelgebirgen 
aus.  Man  erkennt  die  Glescherausdehnung  an  den 
Spuren  ihrer  Wanderung  aus  den  Gebirgsgipfeln  zum 
Thal.  Bekanntlich  lösen  sich  von  den  die  Firnregion 
überragenden  eisfreien  höchsten  Berggipfeln  unter  dem 
Einflüsse  der  Atmosphärilien  beständig  Gesteinsteile, 
darunter  oft  gewaltig  grofse  Felsmassen,  ab,  fallen  auf 
die  Oberfläche  des  Gletschers  herab  und  werden  von 
dem  stetig ,  aber  langsam  vorrückenden  Eisstrome  zu¬ 
sammen  mit  den  Steinen  und  Felsblöcken,  die  von 
den  Abhängen  auf  ihn  herabstürzen,  zu  Thale  geführt. 
Die  unverkennbaren  Spureil  'iginer  gleichen  Wanderung 
der  skandinavischen  Gletschermasse  hat  dieselbe  in 
Gestalt  von  Moränen,  gekritzten  Geschieben  und  Glet¬ 
scherstreifen  uns  hinterlassen.  Wie  der  Polierer  mit 
einem  Schlämmpulver,  hat  der  Gletscher  mit  dem  unter 
ihm  lagernden  und  ebenfalls  in  beständigem  Flusse  be¬ 
findlichem  Geschiebe  und  Schlammlager  (den  durch  das 
stetige  Aneinanderreiben  zerkleinerten  und  schliefslich 
zerriebenen  Gesteinsmassen)  den  felsigen  Untergrund  glatt 
gerieben,  oder,  wo  gröfsere  und  dabei  kantige  Gesteins¬ 
massen  von  ihm  fortbewegt  wurden,  in  denselben  Streifen 
und  Schrammen  eingedrückt.  Auf  Bornholm  nun  trifft 
man  diese  Spuren  der  Gletscherbewegung  so  schön  und 
zahlreich,  wiewohl  selten  an:  „die  ganze  nördliche  Partie 
besitzt  in  ihren  zahlreich  nebeneinander  gelagerten 
kugelsegmentförmigen  Höhenrücken  deutlichst  den  Cha¬ 
rakter  gewaltiger  Rundhöcker,  wie  denn  in  zahllosen 
kleineren  Rundhöckern ,  welche  die  Oberfläche  jener 
gröfseren  Erhebungen  buckelförmig  überragen,  in  Glät¬ 
tungen  und  Schliffen  der  Felsoberfläche,  in  erratischen 
Blöcken  und  ferner  in  Moränenablagerungen  überall  die 
Spuren  einer  eiszeitlichen  Vergletscherung  auf  das 
schärfste  zum  Ausdruck  gelangen  und  der  ganzen  Ge¬ 
gend  einen  Landschaftscharakter  verleihen ,  der  auf  das 
lebhafteste  an  denjenigen  norwegischer  und  westschotti¬ 
scher  Gebiete  erinnert“.  Die  Gletscherschrammen  treten 
besonders  schön  an  geschützten  Stellen  und  noch  mehr 
an  frisch  aufgedeckten,  von  dem  darüberliegenden  Ge¬ 
schiebelehm  befreiten  Flächen  zu  Tage,  denn  binnen 
kurzem  nimmt  der  Granit  infolge  des  zerstörenden  Ein¬ 
flusses  der  Atmosphärilien  eine  rauhe  Oberfläche  an, 
und  die  Schrammen  werden  verwischt.  —  Es  ist  klar, 
dafs  man  aus  der  Richtung  der  Schrammen  und  Streifen 
erkennen  kann ,  welche  Richtung  der  Gletscherstrom 
einstmals  genommen  hat.  Die  bisherigen  Beobachtungen 


auf  Bornholm  haben  festgestellt,  dafs  die  Schrammen 
im  Granitgebiete,  also  in  dem  höher  gelegenen  Teile  der 
Insel,  eine  andere  Richtung  aufweisen,  als  in  dem  süd¬ 
lichen  Sandstein-  und  Schiefergebiete ,  also  dem  Flach¬ 
lande  :  dort  verlaufen  die  Schrammen  nämlich  durchweg 
von  Nordosten  resp.  Osten  nach  Südwesten  resp.  Westen, 
hier  aber  von  Südosten  nach  Nordwesten,  oder  von 
Westen  nach  Osten.  Nach  Johnstrups  Untersuchungen 
sind  diese  beiden  verschiedenen  Schrammensysteme  im 
Granit-  und  Sandsteingebiete  nicht  gleichzeitig  hervor¬ 
gebracht,  sondern  entsprechen  zwei  verschiedenen  Peri¬ 
oden  der  Erdgeschichte.  Das  nordöstliche  Schrammen¬ 
system  ist  älter  als  das  südliche.  Aus  der  Richtung  des 
ersteren  kann  man  schliefsen,  dafs  die  Kräfte,  welche 
das  scheuernde  Gesteinsmaterial  über  den  Felsenunter¬ 
grund  geschoben  haben ,  von  Nordosten  her  eingewirkt 
haben.  „Eine  zusammenhängende,  sehr  mächtige  Eis¬ 
masse  mufs  sich  in  der  Richtung  des  Ostseebeckens 
bewegt  haben  :  Ost  von  Gothland  gegen  Bornholm,  dann 
quer  über  die  Insel  gegen  die  Einschnürung  zwischen 
Rügen  und  Möen,  weiterhin  gegen  die  Neustädter  Bucht.“ 
Das  andere  Schrammensystem  gehört  einer  späteren 
Zeit  der  Glacialperiode  an,  in  welcher  „das  Inlandseis 
Bornholm  nicht  erreichte,  sondern  Treibeis  entsandte, 
welches  durch  die  Strömungen  der  Ostsee  längs  dem 
Südrande  des  Granits  und  selbstverständlich  auch  längs 
der  Nordseite  der  Insel  hingetrieben  wurde“.  Die  erste 
Vereisung  ist  demnach  eine  vollständige  gewesen  und 
verschonte  selbst  nicht  die  höchsten  Teile  der  Insel,  die 
zweite  dagegen  hat  sich  auf  die  peripheren  Teile  der 
Insel  beschränkt.  Nach  den  Untersuchungen  von  G. 
Lindström  in  Stockholm  stammt  ein  Teil  der  versteine¬ 
rungsführenden  Geschiebe  unzweifelhaft  aus  Gothland, 
das  in  seinen  obersilurischen  Schichten  an  charakteristi¬ 
schen  Versteinerungen  reich  ist,  ein  anderer  Teil  kann 
ebenso  gut  von  der  Insel  Osel  und  selbst  von  Esthland 
herrühren;  auf  jeden  Fall  wird  auch  durch  diese  Unter¬ 
suchungen  bewiesen,  dafs  die  Gletschermasse  sich  von 
Nordosten  nach  Südwesten  fortbewegt  haben  mufs.  — 
Es  erübrigt  sich  bezüglich  der  geologischen  Beschaffen¬ 
heit  der  Insel  noch  die  Frage,  ob  das  Grundgebirge 
Bornholms  als  ein  selbständiger  Stock  oder  ein  losge¬ 
trennter  Teil  eines  gröfseren  Massengebirges  aufzufaesen 
ist?  Hält  man  an  den  nächstgelegenen  Küstengebieten 
Umschau,  so  findet  man,  dafs  Granit  in  Pommern,  Meck¬ 
lenburg,  Dänemark  und  Südschweden  nicht  vorkommt. 
Dagegen  haben  die  Untersuchungen  von  Cohen  und 
Deecke  festgestellt,  dafs  in  der  Gegend  von  Karlshamm 
ein  Granit  ansteht,  der  dem  Granit  von  Svaneke  auf 
Bornholm  sehr  ähnlich  ist.  Aus  noch  verschiedenen 
anderen  Gründen  erscheint  daher  eine  Zugehörigkeit  des 
Bornholmer  Grundgebirges  zu  demjenigen  der  Provinz 
Blekinge  im  südöstlichen  Schweden  diesen  beiden  kom¬ 
petenten  Beurteilern  sehr  wahrscheinlich.  Bornholm 
kann  also  als  der  südlichste  Ausläufer  des  skandinavi¬ 
schen  Nordens,  der  durch  eine  Senkung,  der  heutigen 
IJanöbucht,  von  ihm  losgerissen  wurde,  angesehen  wer¬ 
den.-  Die  Überreste  dieser  einstigen  Zugehörigkeit 
stellen  die  Granitklippen  der  Ertholmene  dar.  Schliefs¬ 
lich  spricht  auch  noch  zu  Gunsten  dieser  Auffassung 
der  Umstand,  dafs  das  Fahrwasser,  das  die  Insel  von 
der  Südostküste  Schwedens  trennt,  das  Hammerwasser, 
kaum  40  km  breit  und  noch  nicht  50  m  tief  ist,  während 
die  dui’chschnittliche  Meerestiefe  der  Ostsee  72  m  beträgt. 

Das  Klima  Bornholms  ist  seiner  insularen  Lage 
entsprechend  ein  sehr  gleichmäfsiges.  Als  Belege  hier¬ 
für  lasse  ich  einige  Aufzeichnungen  der  meteorologischen 
Station  in  Sandwig  folgen.  Die  durchschnittliche  Wärme 
betrug : 
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Juli 

1889 

Aug. 

Sept. 

Juli 

1890 

Aug. 

Sept. 

Juli 

1891 

Aug. 

Sept. 

Juli 

1892 

Aug. 

Sept. 

Juli 

1893 

Aug. 

Sept. 

Morgens  8  Ulir  .  . 

16,0 

14,8 

12,0 

15,3 

16,1 

14,0 

17,4 

15,3 

14,0 

14,2 

15,9 

14,1 

17,4 

16,6 

12,1 

Mittags  2  Uhr  .  . 

18,2 

16,4 

13,2 

17,0 

17,9 

15,9 

18,9 

16,0 

15,6 

16,5 

18,0 

15,6 

19,8 

18,3 

14,5 

Abends  9  Uhr  .  . 

15,4 

15,0 

11,0 

15,0 

15,2 

14,1 

15,9 

14,4 

14,5 

13,5 

15,5 

14,0 

16,5 

15,8 

13,5 

Es  waren  ferner  in  den  angeführten  Jahren  süd¬ 
westliche  und  westliche  Winde  in  den  Monaten  Juli  und 
August  ohne  erhebliche  Niederschläge  vorherrschend. 
Demnach  würden  gerade  diese  Monate  für  den  Besuch 
der  Insel  die  geeignetste  Zeit  sein. 

Die  Flora  Bornholms  ist  von  verschiedenen  Seiten 
bereits  studiert  worden.  Obenan  steht  die  klassische 
Flora  von  Joh.  Lange:  „Handbog  i  den  Danske  Flora 
1886  —  88“,  die  sich  mit  den  Plianerogamen  und  Gefäfs- 
kryptogamen  beschäftigt.  Die  Characeen  schliefst  noch 
mit  ein  Bornholms  Flora  (Bot.  Tidsskr.  1883,  Bd.  13) 
von  Bergstedt,  Lehrer  in  Bodelsker  bei  Nexoe,  der  für 
den  vorzüglichsten  Kenner  der  Pflanzenwelt  der  Insel 
gilt.  Die  Flechten  finden  sich  beschrieben  in  Deich¬ 
mann,  Brauth  und  Rostrup:  „Lichenes  Danicae“  (Bot. 
Tidsskr.  1869)  und  die  Moose  in  Jensen:  „Bryologia 
Danica“  (erschienen  1856).  Weitere  Angaben  findet 
man  von  H.  Fischer  in  dem  Berichte  der  Exkursion  der 
Geographischen  Gesellschaft  von  Greifswald,  1886  (er¬ 
schienen  1889  in  Greifswald,  Abel,  S.  252);  die  neuesten 
Beobachtungen  hat  Winkelmann  in  der  Deutsch,  botan. 
Monatsschrift,  1899,  Heft  1  bis  6,  veröffentlicht.  Der 
liebenswürdigen  persönlichen  Mitteilung  des  Herrn  Prof. 
Winkelmann  verdanke  ich  folgende  Angaben  über  die 
Bornholmer  Pflanzenwelt.  Dieselbe  gleicht  im  allge¬ 
meinen  derjenigen  unserer  norddeutschen  Tiefebene, 
wenngleich  sie  nicht  so  reichhaltig  wie  diese  ist.  Auf¬ 
fälligerweise  fehlen  nämlich  manche  an  der  pommer- 
schen  Küste  oder  in  den  Hafenstädten  derselben  ver¬ 
breitete  Pflanzen  vollständig,  wie  Diplotaxis  tenuifolia, 
Erigeron  canadensis,  das  verrufene  Franzosenkraut  Ga- 
linsoga  parviflora ,  die  Zierde  unserer  Djinen ,  Epipactis 
rubiginosa,  die  wohl  zwischen  Rönne  und  Hasle  wachsen 
könnte.  Aufser  den  genannten  vermifst  man  manche 
der  Allerweltsflora,  wie  Bromus  sterilis,  tectorum,  Poly- 
gonum  mite ,  Pulsatilla  pratensis ,  auffälligerweise  auch 
Rosa  rubiginosa ,  ferner  Genista  pilosa  und  tinctoria, 
Ünonis  spinosa,  Ajuga  genevensis,  Salvia  pratensis,  Scu- 
tellaria  galericulata,  Campanula  patula  (während  Cam- 
panula  persicifolia  und  die  Verwandten  vorhanden  sind) 
und  Lactuca  Scariola.  Wegen  der  nördlichen  Lage  der 
Insel  treffen  wir  anderseits  wiederum  manches  Mitglied 
der  mitteldeutschen  Gebirgsflora  an,  ja  sogar  alpine  Be¬ 
wohner,  wie  Asplenium  Adiantum  nigrum,  Sesleria  coe- 
rulea ,  Colchicum  autumnale,  Orchis  ustulatus,  Plantan- 
thera  viridis,  Epipactis  microphylla,  Gymnadenia  albida, 
Barbaraea  praecox,  Sisymbrium  Irio,  Draba  muralis, 
Rosa  inodora,  Rosa  resinosa  Sternb.  —  R.  ciliato-petala 
Besser  (Tirol,  Karst),  Rosa  cinnamomea,  Cotoneaster  vul¬ 
garis  nigra,  tormentosa,  Pirus  scandica,  Anthyllis  Dil- 
lenii ,  Geranium  lucidum,  Primula  acaulis ,  Anemone 
alpin a  L.  var.  pallida  J-Lge.,  Melampyrum  silvaticum, 
Sambucus  racemosa,  Ilieracium  caesium.  Von  der  Moos¬ 
flora  konnte  Herr  Winkelmann  bei  einem  achttägigen 
Aufenthalte  kein  vollständiges  Bild  gewinnen ,  jedoch 
gelang  es  ihm,  ein  neues  Bryum,  welches  Ruthe  Bryum 
bornholmense ,  und  eine  neue  Scapania,  die  Warnstorf 
Scapania  Winkelmanni  benannte,  aufzufinden.  Eine 
Eigentümlichkeit  der  Pflanzen  an  der  Küste  Bornholms, 
im  besonderen  an  der  Westküste,  sind  die  auffallend 
gesättigten  Farben  der  Blüten,  was  wohl  auf  die  feuchten 
Winde  zurückzuführen  ist. 


Eigentlichen  Wald  giebt  es  auf  Bornholm  nicht,  nur 
bewaldete  Stellen,  die  wohl  aus  Anpflanzungen  hervor¬ 
gegangen  sind ;  Charakterbaum  ist  die  Fichte  (Pinus 
Picea  excelsa).  Diese  Waldstellen  bestehen  aus  Misch¬ 
wald,  jedenfalls  ist  nach  Prof.  Winkelmanns  Annahme 
die  Kiefer  nicht  heimisch.  Anpflanzungen  südlicher 
Bäume,  wie  der  österreichischen  Schwarzkiefer  (Pinus 
austriaca  var.  nigricans)  bei  Nexoe  gedeihen  vortrefflich. 
Die  einzige  gröfsere  Waldstelle,  der  Staatsforst  Almen¬ 
dingen  ,  zeigt  zwar  einigen  Naturwuchs ,  jedoch  hat  die 
Anpflanzung  auch  hier  nachgeholfen.  Überhaupt  sind 
die  Bewohner  der  Insel  erfreulicherweise  bestrebt,  die 
vorhandenen  Waldbestände  zu  schützen  und  zu  er¬ 
weitern.  —  Auch  die  Fauna  Bornholms  ist  nach  den 
Untersuchungen  von  v.  Homever  ungefähr  dieselbe,  wie 
die  in  Norddeutschland.  Von  Säugetieren  scheinen  auf¬ 
fälligerweise  die  bei  uns  so  häufigen  Maulwürfe,  Dachse, 
Marder,  vielleicht  auch  das  Reh  und  die  Feldmaus  zu 
fehlen,  von  Vögeln  der  Storch,  der  Feldsperling,  die 
Erdschwalbe,  der  Seeadler  und  wohl  auch  der  Nufshäher. 
Von  nordischen  Repräsentanten  kommen  dafür  die 
Heringsmöve  (Larus  fuscus),  die  Sammetente  (Oedemia 
fusca)  und  auf  Gräsholm  die  Eiderente  (Anas  mollisima) 
vor;  auffällig  ist  auch  die  Anwesenheit  des  Hausrot¬ 
schwänzchens  (Sylvia  tithys).  Besonders  häufig  sind 
der  Haussperling,  der  Steinschmätzer  (Sylvia  oenanthe), 
die  Feldlerche,  der  Buchfink  etc.,  vor  allem  aber  der 
Sprosser  (Sylvia  philomena),  der  uns  besonders  im 
Gehölz  von  Hammerhus  entzückt. 

Woher  das  Wort  Bornholm  stammt,  läfst  sich 
schwer  ermitteln ,  denn  die  Zahl  der  früheren  Bezeich¬ 
nungen  ist  ziemlich  mannigfaltig.  Wie  Bombe  ausführt, 
kommen  die  Namen  Borungia,  Boringholm ,  Burlenda- 
holm,  Borinholm,  Borndholm,  Borendelholm,  Burgenda¬ 
land,  Burgundetholm  und  Burgunderholm  als  Bezeich¬ 
nungen  der  Insel  in  den  älteren  Schriften  vor,  und  erst 
seit  dem  Ausgange  des  17.  Jahrhunderts  die  Abkürzung 
Bornholm.  Die  Entstehung  der  zweiten  Silbe  liegt  auf 
der  Hand :  es  ist  dies  eine  frühere  Bezeichnung  für 
„Insel“.  Die  zweite  bringt  Bombe  mit  dem  Stamme 
Borgen  (=  Burgund) ,  der  alten  Bezeichnung  für  einen 
von  der  Natur  befestigten  hohen  Platz  in  Zusammen¬ 
hang.  Bornholm  würde  demnach  gleichbedeutend  mit 
Inselfestung  sein. 

Über  die  Vorzeit  Bornholms  geben  uns  die 
umfangreichen  Ausgrabungen  Kunde,  welche  E.  Vedel 
in  seiner  Stellung  als  Amtmann  vom  Jahre  1868  an 
während  beinahe  zweier  Decennien  fortgesetzt,  später 
noch  vorübergehend  unter  Assistenz  von  dem  Lehrer 
Jörgensen,  dem  rühmlichen  Leiter  des  Bornholmer  Mu¬ 
seums,  noch  später  dann  dieser  selbständig  auf  der 
ganzen  Insel  vorgenommen  haben.  Vedel  hat  bis  zum 
Jahre  1886  über  3600  Gräber  (etwa  400  der  Steinzeit 
und  Bronzezeit,  2500  Brandgräber,  300  Skelett-  und 
andere  Gräber  der  älteren  Eisenzeit,  mehrere  Hundert 
der  mittleren  Eisenzeit  und  ebenso  viele  der  jüngeren 
Eisenzeit)  methodisch  untersucht  und  das  Resultat  seiner 
Untersuchungen  in  dem  Prachtwerke:  Bornholms  Old- 
tidminder  og  Oldsager,  Kjöbenhavn  1886,  niedergelegt; 
die  Ergebnisse  späterer  Ausgrabungen  und  einen  Ver¬ 
gleich  der  Bornholmer  Kulturformen  mit  denen  Nord¬ 
europas  hat  derselbe  in :  Efterskrift  til  Bornholms  Old- 
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tidminder  og  Oldsager,  Kjöbenhavn  1897,  veröffentlicht. 
—  Die  älteste  Besiedelung  der  Insel  erfolgte  zweifels¬ 
ohne  von  dem  nächst  gelegenen  Festlande,  von  Schonen, 
aus,  und  zwar  bereits  zur  jüngeren  Steinzeit.  Spuren 
des  paläolithischen  Menschen  sind  ebenso  wenig  wie 
solche  aus  der  Kjökkenmöddingerzeit  bisher  aufgedeckt 
worden.  Die  ältesten  Überreste  kommen  an  der  Küste, 
und  zwar  sowohl  an  der  ganzen  Südküste,  als  auch  an 
der  Ostküste  bis  Gudhjem  und  an  der  Westküste  bis 
nach  Ilasle  vor:  die  allerwärts  zerstreuten  Fundstücke 
lehren  indessen ,  dals  die  ganze  Insel  bereits  von  dem 
Steinzeitmenschen,  der  vorzugsweise  von  der  Jagd  und 
dem  Fischfänge,  aber  auch  von  Haustieren  gelebt  haben 
mag,  durchstreift  worden  ist.  Die  Toten  dieses  Zeit¬ 
abschnittes  wurden  entweder  in  Steinkammern  oder 
Steinkisten  bestattet.  Die  ersteren  sind  aus  grofsen 
Steinen  aufgerichtet  —  die  gröfsten  Exemplare  von  5 
bis  6  m  Länge,  1,6  m  Breite  und  1,4  m  Höhe  finden  sich 
bei  Tornegaard  (im  Kirchspiel  Nylars)  und  bei  Jätte- 
dal  (im  Kirchspiel  Aaker)  —  ,  besitzen  meist  recht¬ 
eckige,  seltener  ovale  Form  und  bergen  die  Überreste 
von  mitunter  zahlreichen  Leichen  jeglichen  Alters  zu¬ 
sammen  mit  Flintbeigaben  (Pfeilspitzen,  Spänen),  Bern¬ 
steinperlen,  Topfgeschirrresten  und  Knochen  von  Haus¬ 
tieren  ,  wie  Schwein ,  Rind  etc.  Die  Steinkisten  finden 
sich  flach  unter  dem  Niveau  der  Erde  und  weisen  öfters 
auch  sehr  grofse  Dimensionen  (1,8  bis  3,6  m  Länge  und 
0,6  bis  0,9  m  Höhe)  auf;  die  Beigaben  bestehen  hier 
häufiger  in  Ilohlmeifseln,  seltener  in  Dolchen,  Flintäxten 
und  Äxten  mit  Schaftloch.  Das  Vorkommen  von  ein¬ 
fachen  Skelettgräbern ,  sowie  von  Gruben ,  die  steinzeit¬ 
liche  Überreste  enthalten,  legen  die  Vermutung  nahe, 
dafs  hier  Personen  des  niederen  Volkes  begraben  sein 
mögen,  denn  die  Zahl  der  voi’handenen  Steinbetten  und 
Kisten  steht  in  keinem  Verhältnis  zu  der  mutmafslichen 
Stärke  der  neolithischen  Bevölkerung.  —  Der  Übergang 
von  der  Stein-  zur  Bronzezeit  scheint  sich  nach  Vedel 
ganz  allmählich  vollzogen  zu  haben.  Unter  den  Grä¬ 
bern  der  Bronzezeit  lassen  sich  zwei  Formen  unter¬ 
scheiden:  Kegelgräber  und  flache  Hügel,  die  sogenannten 
Röser.  Vedel  glaubt  nicht,  dafs  zwischen  diesen  beiden 
zeitliche  Unterschiede  beständen,  er  vermutet,  dafs  beide 
zur  selbigen  Zeit  entstanden  sind ,  die  grofsen ,  kegel¬ 
förmigen  Hügel  von  dem  Teile  der  Bevölkerung  er¬ 
richtet  worden  seien,  die  in  alter  Anhänglichkeit  an  der 
Sitte  der  Vorfahren  festhielten,  die  flachen  Hügel  jedoch 
von  einem  anderen  Volke,  das  gegen  Ende  der  Stein¬ 
zeit  eingewandei't  und  die  Verbrennung  der  Leichen 
mitgebracht  habe,  herrührten.  Denn  die  grofsen  Kegel¬ 
gräber,  die  hauptsächlich  im  fruchtbaren  Flachlande  an¬ 
getroffen  werden ,  schliefsen  sich  bezüglich  ihrer  Gröfse 
(2  bis  7  m  Höhe  und  7  bis  37  m  Durchmesser  des 
Hügels),  Bauart  (grofse  oder  auch  kleinere  Steinkisten) 
und  Bestattungsart  (unverbrannte  Skelette)  an  die 
steinzeitlichen  megalithischen  Steinbauten  an.  Die 
flachen  Hügel  aber  weichen  in  alledem  von  den  kegel¬ 
förmigen  Gräbern  ab.  Sie  sind  aus  Steinen  aufgebaut 
oder  auch  einfach  aus  Erde  aufgeschüttet.  In  ihrem 
Innern  liegen  die  stets  verbrannten  Leichenreste  in 
kleinen  Steinkisten  oder  in  Thongefäfsen  beigesetzt  oder 
ohne  jeglichen  Behälter  zu  einem  Häufchen  zusammen¬ 
gescharrt.  In  der  Regel  birgt  ein  solcher  Hügel  nur 
ein  einziges  Grab,  selten  deren  mehrere  Urnen,  die  dann 
seitlich  stehen.  Die  Bronzen ,  die  man  in  den  Gräbern 
der  Bronzezeit  gefunden  hat,  stimmen  bezüglich  ihrer 
Form  mit  den  im  übrigen  Dänemark  gefundenen  Bronzen 
überein  und  bestehen  in  Degen,  Dolchen,  Pfeilspitzen, 
Messern,  sogenannten  Paalstäben,  Sicheln,  Hohlkelten, 
Pincetten,  Fibeln,  Halskrausen,  Tutulis,  Spiralarmringen, 


Knöpfen,  Nadeln  und  Bronzegefäfsen  (selten).  Die 
Fibeln,  die  man  bisher  in  einigen  20  Exemplaren  auf 
der  Insel  angetroffen  hat,  sind  für  diese  charakteristisch 
und  führen  daher  die  Bezeichnung  „Bornholmer  Fibel“. 
Es  scheint  sich  dabei  um  ein  einheimisches  Fabrikat 
gehandelt  zu  haben ;  das  Metall  wurde  allerdings  vom 
Festlande  herbeigeholt.  Der  Zeit  der  Röser  sind  noch 
zwei  Grabformen  zuzuschreiben,  die  sogenannten  Stein¬ 
berge  und  die  schiffförmigen  Gräber  (Skibssätninger), 
beides  nach  Vedels  Annahme  wahrscheinlich  nur  Modi¬ 
fikationen  jener.  Gleichfalls  in  die  Bronzeperiode  sind 
die  Felsenbilder  (Helleristninger)  zu  setzen,  von  denen 
man  bis  jetzt  bereits  gegen  90,  und  zwar  an  anstehenden 
Felsen  und,  was  häufiger  der  Fall  ist,  auf  losen  Fels¬ 
blöcken  aufgefunden  hat.  Sie  stellen  Schiffszeichnungen, 
menschliche  Figuren,  Sonnenräder,  menschliche  Fufs- 
umrisse  und  in  der  Hauptsache  näpfchenförmige  Ver¬ 
tiefungen  dar.  —  Ebenso  wie  vom  Stein  zur  Bronze, 
so  vollzog  sich  der  Kulturfortschritt  von  der  Bronze 
zum  Eisen  allmählich.  Die  älteste  (erste)  Eisen¬ 
zeit  wird  durch  die  sogenannten  Brandpletter  (Brand¬ 
gruben)  gekennzeichnet,  mit  den  Rückständen  vom 
Leichenbrand  (Skeletteile ,  Bronze  -  und  Eisensachen) 
durchsetzte  Erdklumpen,  die  in  der  Regel  in  kessel¬ 
förmigen  Gruben  von  30  bis  60  cm  Durchmesser  ge¬ 
schüttet  worden  sind.  Solcher  Brandgruben  dürfte  es 
nach  ungefährer  Schätzung  auf  Bornholm  gegen  10000 
ursprünglich  gegeben  haben.  Vedel  hat  ihrer,  trotzdem 
sie  von  aufsen  unkenntlich  unter  der  Erde  versteckt 
liegen,  gegen  2500  aufgedeckt;  sie  liegen  entweder  iso¬ 
liert  oder  in  Gruppen  zusammen,  die  meisten  zu  gemein¬ 
samen  Friedhöfen  vereinigt.  Zu  Kannikegaard  hat 
Vedel  allein  gegen  800  aufgedeckt,  200  waren  vor  ihm 
bereits  zerstört  worden ,  und  ebenso  viele  blieben  noch 
unversehrt.  Innerhalb  der  Brandgräber  unterscheidet 
Vedel  drei  Gruppen,  die  er  auch  als  zeitlich  aufeinander 
folgend  auffafst.  Die  älteste  Gruppe,  die  ungefähr  2/3 
aller  Brandpletter  ausmacht,  wird  durch  rückwärts  ge¬ 
bogene  Fibeln  von  Eisen ,  eiserne  Gürtelhaken  und 
Nadeln  mit  Einbiegung  unterhalb  des  Kopfes  charakte¬ 
risiert;  sie  entspricht  der  Kultur  der  norddeutschen 
Urnenfriedhöfe  der  vorrömischen  Zeit.  In  der  zweiten 
Gruppe  treten  an  Stelle  der  eisernen  Fibeln,  die  gänzlich 
verschwinden,  neue  Formen  aus  Bronze;  diese  gleichen 
den  Fibeln,  die  man  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  in  den 
römischen  Provinzen  nördlich  der  Alpen  findet.  Ferner 
kommen  in  dieser  Gruppe  unter  den  Beigaben  der 
Frauengräber  Gürtelknöpfe,  Schnallen,  Ringe,  Scheren, 
Pincetten  und  Kämme,  in  Männergräbern  Lanzenspitzen, 
Messer,  Speerspitzen,  Schildbuckel  und  Sporen  vor.  In 
der  dritten  Gruppe  endlich,  die  die  jüngste  Entwicke¬ 
lung  der  älteren  Eisenzeit  vorstellt,  bleibt  der  Fibel¬ 
typus  der  zweiten  Gruppe  zwar  noch  bestehen ,  er  wird 
aber  mehr  und  mehr  seltener;  dafür  treten  aber  ent¬ 
sprechend  neue  Typen  auf.  Unter  den  Beigaben  fallen 
als  neu  auf  Trinkhörnerbeschläge,  Bronzemesser,  Glas- 
gefäfse  und  zahlreiche  Bronze-  und  Thongefäfse.  Ober¬ 
haupt  erinnern  die  Funde  aus  den  jüngeren  Abschnitten 
der  Brandpletterperiode  sehr  an  die  Moorfunde  Dänemarks 
und  Schleswig-Holsteins.  Zur  mittleren  Eisenzeit,  die  in 
die  Jahre  450  bis  700  n.  Chr.  fallen  mag,  gewinnt  die 
Bestattung  der  unverbrannten  Leichen  die  Oberhand, 
die  Begräbnisform  der  ältesten  Eisenzeit  zwar  bleibt 
noch  vorläufig  bestehen,  so  dafs  der  Übergang  von  der 
einen  Methode  zur  anderen  nur  ein  ganz  allmählicher 
ist.  Man  pflegte  die  Toten,  die  Frauen  mit  einem 
Leichentuche  bedeckt,  in  einer  Umrahmung  von  Steinen 
ungefähr  40  cm  unterhalb  der  Erdoberfläche  un verbrannt 
beizusetzen  und  das  Ganze,  doch  nicht  immer,  mit  einem 
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niedrigen  Grabhügel  zu  schliefsen.  Während  zur  Zeit 
des  ersten  Auftretens  des  Eisens  die  Schmucksachen 
wegen  der  Kostbarkeit  des  Metalles  noch  sehr  einfach 
ausgefallen  waren ,  nehmen  sie  jetzt  gröfsere  und  üppi¬ 
gere  Formen  an.  Die  Männergräber  enthalten  ein-  und 
zweischneidige  Schwerter,  deren  Scheide  aus  Holz  oder 
Birkenrinde  ohne  Ortband  hergestellt  war,  Speere,  rund- 
gewölbte  Schildbuckel,  Pferdegeschirr,  vereinzelt  auch 
Wirtel,  Perlen  und  Fibeln,  die  Weibergräber  sowohl 
einfache,  als  grofse,  reich  verzierte  Bügelfibeln,  die  an 
die  Funde  aus  fränkischen  Gräbern  erinnern,  Perl¬ 
schnüre,  seltene  Thongefäfse;  Bronze-  und  Glasgefäfse 
fehlen  hier  gänzlich.  Der  Übergang  von  der  mittleren 
zur  jüngeren  Eisenzeit  (700  bis  1050  n.  Chr.)  vollzog 
sich  auf  Bornholm  ebenfalls  unmerklich.  Charakte¬ 
ristisch  für  die  letztere  sind  ovale  Spangen  und  die 
Aufnahme  stilisierter  Tierfiguren  als  herrschendes  Motiv 
der  Ornamentik.  Bereits  ums  Jahr  500  treten  ver¬ 
schiedene,  aber  verhältnismäfsig  wenig  verzierte  Tier¬ 
gestalten  südgermanischen  Stiles  auf;  um  700  erscheint 
dann  ein  irländischer  Stil  mit  seltsam  verschlungenen 
Bändern  und  langgedehnten ,  schlangenförmigen  Tier¬ 
gestalten.  Zuletzt  herrscht  der  während  des  9.  Jahr¬ 
hunderts  in  Frankreich  ausgebildete  karolingische  Stil 
vor,  dessen  Tierfiguren  und  Tierteile  wieder  kürzer  ge¬ 
halten  werden,  aber  immer  noch  ganz  seltsam  verdreht 
erscheinen.  Eine  ganz  eigenartige  Bewandtnis  hat  es 
mit  der  Fibel  der  jüngeren  Eisenzeit.  Gegen  Ende  der 
heidnischen  Zeit  kommen  sowohl  in  Skandinavien  als 
auch  in  allen  Ländern ,  die  von  dort  her  beeinflufst 
worden  sind,  ovale,  schalenförmige  Fibeln  vor,  deren 
Stammform,  wie  Vedel  nachweist,  in  der  Bornholmer 
„Froschfibel“  zu  suchen  ist.  Diese,  die  auf  Bornholm 
in  grofser  Menge  gefunden  worden  ist,  zeigt  urspi’üng- 
lich  die  schematische  Darstellung  eines  Frosches  oder 
ähnlichen  Tieres;  mit  der  Zeit  wird  dieses  immer  un¬ 
kenntlicher,  und  wird  schliefslich  ein  stark  gewölbtes, 
reichlich  gebuckeltes  und  durchbrochenes  ovales  Orna¬ 
ment. 

Man  trifft  ferner  in  den  Gräbern  dieser  Periode,  deren 
Begräbnisform  dieselbe  geblieben  ist  (Skelette),  noch 
Schnallen,  Arm-  und  Fingerringe,  Perlen,  Schlüssel, 
Fibeln  etc.  an.  In  die  erste  christliche  Zeit  verlegt 
Vedel  schliefslich  noch  Flachgräber  mit  Spuren  von  höl¬ 
zernen  Särgen,  die  durch  eiserne  Nagel  zusammen¬ 
gehalten  werden  und  Skelette,  orientiert  von  Osten  nach 
Westen,  sowie  spärliche  Grabbeigaben  enthalten.  — 
Aufser  den  besprochenen  Grabstätten  begegnet  man  auf 
Bornholm  auch  Wohn-  und  Werkstätten  aus  den  ver¬ 
schiedenen  vorgeschichtlichen  Perioden,  Erd-  und  Moor¬ 
funden,  Ringwällen,  Hacksilberfunden  u.  a.  m.  Eine  in¬ 
teressante  Erscheinung  sind  schliefslich  noch  die  zahlreich 
dortselbst  vorkommenden  Runensteine,  deren  nach  An¬ 
gabe  von  Vedel  noch  37  existieren,  viel  mehr  aber  bereits 
früher  zerstört  worden  sein  müssen.  Es  sind  dieses  Grab¬ 
denkmäler  von  der  verschiedensten  Form  und  Gröfse, 
meistens  aus  einem  einzigen  grofsen  Steinblocke  oder 
einer  roh  behauenen  Steinplatte  bestehend,  die  mit  eigen¬ 
tümlichen  Schriftzeichen,  manchmal  auch  mit  Figuren 
und  Verzierungen  bedeckt  sind. 

Die  Runensteine  Bornholms  stellen  Denksteine  vor, 
welche  man  Helden  oder  sonstigen  bekannteren  Per¬ 
sonen  ,  aber  auch  wohl  unbekannten  Leuten ,  oft  direkt 
über  der  Grabstätte  selbst  errichtete.  Die  Inschrift 
giebt  uns  Auskunft  über  die  Person,  die  damit  geehrt 
werden  sollte,  und  ihre  Lebensverhältnisse,  ferner  auch 
darüber,  wer  den  Grabstein  errichten  liefs  und  selbst, 
wer  die  Herstellung  desselben  ausführte. 

Das  Alter  der  Bornholmer  Runensteine  ist  ein  ver¬ 


hältnismäfsig  junges.  Von  37  noch  vorhandenen  sollen 
nur  fünf  bis  sechs  (der  Brohusesten  in  Üstermarie,  der 
Bjälkesten  bei  Aarkirkeby,  der  Balkemarksten  im  Kopen- 
hagener  Museum ,  der  Kuregaardssten  auf  dem  Kirch¬ 
hofe  der  Klemenskirche  und  der  Kongeveisten  auf  dem 
Kirchhofe  von  Allinge)  der  heidnischen  Zeit  angehören, 
alle  übrigen  aus  der  christlichen  Zeit  stammen.  Der 
schönste  der  Runensteine  Bornholms  ist  der  Brogaard 
in  der  Nähe  von  Hasle,  wo  er  mitten  im  Walde  seine 
Aufstellung  gefunden  hat.  In  Schlangenlinien,  wie 
dieses  öfters  auf  den  älteren  nordischen  Runensteinen 
der  Fall  ist,  finden  sich  auf  ihm  die  Worte:  Svenkir  lit 
raisa  Stein,  dena  eftir  Tosta  Fadur  sin,  auk  eftir  Alflak 
Brodur  sin,  auk  eftir  Modr  sina  auk  eftir  Systur  sina 
(Senkir  liefs  errichten  diesen  Stein  für  Tosta,  seinen 
Vater,  auch  für  Alflak,  seinen  Bruder,  auch  für  seine 
Mutter,  auch  für  seine  Schwester)  eingegraben.  Gleich¬ 
falls  bei  Hasle  (Kirchhof)  steht  ein  ebenfalls  sehr  gut 
erhaltener  Runenstein,  der  sogenannte  Marevadsten, 
aus  dem  Mittelalter  stammend,  mit  der  Aufschrift: 
Anlakr  let  reisa  Stein  dana  eftir  Sasur  Fadur  sin  Bonta 
gudan.  Gud  hialbi  Siol  hans  aug  Sata  Mihel  (Anlak 
liefs  diesen  Stein  seinem  Vater  Sasur,  einem  braven 
Bauer,  setzen.  Gott  helfe  seiner  Seele  und  St.  Michael). 
Bedauerlicherweise  haben  ruchlose  Hände  kaum  die 
Hälfte  aller  Runensteine  (ein  Verzeichnis  derselben  giebt 
der  Lehrer  Petersen  in  Vedels  erwähntem  Werke  „Born¬ 
holms  Oldtidsminder  u.  s.  w.“)  verschont  gelassen.  — 
Aufser  den  Runensteinen  kommen  auf  Bornholm  noch 
ähnliche  stumme  Zeugen  der  Vergangenheit  vor,  die  so¬ 
genannten  Bautasteine.  Es  sind  dieses  hohe,  etliche 
8  Fufs  hohe,  unbehauene  Steine  ohne  Inschriften,  die 
offenbar  ebenfalls  zum  Gedächtnis  errichtet  worden 
sind.  Während  auf  Jütland  und  den  dänischen  Inseln 
solche  zu  den  Seltenheiten  gehören,  trifft  man  sie  in 
Schweden  und  auf  Bornholm  in  grofser  Menge  an ;  es 
mag  dieser  Umstand  durch  die  natürlichen  Verhältnisse 
(felsige  Gegenden)  bedingt  worden  sein.  Auf  Bornholm 
selbst  dürfte  es  gegen  1000  Bautasteine  gegeben  haben; 
gegen  350  finden  sich  jetzt  noch,  stehend  oder  umge¬ 
stürzt  auf  ihren  ursprünglichen  Plätzen.  Einzeln  kom¬ 
men  sie  selten  hier  vor,  zumeist  in  grölserer  Anzahl, 
und  zwar  entweder  auf  eine  ausgedehnte  Fläche  zer¬ 
streut  oder  zu  dichten  Gruppen  zusammenstehend.  So 
stehen  60  Steine  dicht  zusammen  aufgepflanzt  im  Walde 
Gryhet  in  der  Nähe  der  Bodilskirche  an  der  Chaussee 
Nexoe  -  Aarkirkeby ;  50  zu  Gyldensa  (Kirchspiel  Öster- 
marie)  u.  a.  m.  Der  höchste  der  Bautasteine  ist  der 
auf  der  Frännemark  (Kirchspiel  Ibsker);  er  erhebt  sich 
gegen  9  Fufs  über  dem  Boden.  Auffälligerweise  wurden 
niemals  Gräber  unter  den  Bautasteinen,  auch  nicht  ein¬ 
mal  Grabhügel  bei  ihnen  gefunden ,  so  dafs  es  schwer 
hält,  den  Zeitabschnitt  zu  bestimmen,  wann  sie  er¬ 
richtet  worden.  Man  ist  hierin  vollständig  auf  Ver¬ 
mutung  angewiesen.  Es  scheint,  dafs  hauptsächlich  zur 
Wickingerzeit  die  Sitte  verbreitet  gewesen  ist,  derartige 
Erinnerungssteine  aufzustellen. 

Den  ältesten  Aufzeichnungen  der  Chronisten  zufolge 
wurde  Bornholm  ursprünglich  von  eigenen  Königen 
regiert,  die  wegen  ihrer  Seeräubereien  weit  und  breit 
der  Schrecken  des  Meeres  waren.  Soweit  indessen  ge¬ 
schichtliche  Angaben  zurückreichen,  finden  wir  die  Insel 
bereits  unter  der  Herrschaft,  bezw.  dem  Schutze  der 
dänischen  Könige,  die  sie  durch  Statthalter  verwalten 
liefsen.  Um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  fand  das 
Christentum  durch  Egino ,  den  Erzbischof  von  Lund, 
Eingang  bei  den  Bewohnern,  die  die  neue  Lehre  ohne 
Widerspruch  annahmen.  100  Jahre  später  vermachte 
der  dänische  König  Swend  Gratehede,  wahrscheinlich  als 
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Entschädigung  für  einen  Schimpf,  der  dem  Bischof  wider¬ 
fahren  war,  'den  weitaus  gröfsten  Teil  der  Insel  samt 
seinen  Einwohnern  für  alle  Zeiten  dem  erzbischöflichen 
Stuhle  zu  Lund;  nur  das  Gebiet  von  Könne  verblieb  der 
dänischen  Krone.  Trotzdem  kam  es  zu  beständigen 
Reibereien  zwischen  den  beiden  Besitzern  der  Insel, 
selbst  zu  blutigen  Kämpfen  ,  aus  denen  die  geistliche 
Macht  zumeist  als  Sieger  hervorging.  Während  dieser 
Fehden,  wahrscheinlich  während  der  Zwistigkeiten 
zwischen  dem  Erzbischof  Jakob  Erlandsen  und  dem 
Könige  Christopher  I.,  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts, 
entstand  die  Yeste  Hammerhus,  deren  Besitztum  in  den 
nächsten  Jahrhunderten  beständig  zwischen  den  beiden 
Parteien  wechselte.  373  Jahre  lang  blieb  die  Insel 
unter  der  Oberhoheit  der  Erzbischöfe  von  Lund ,  die 
schliefslich  auf  derselben  unbeschränkte  Befugnis  aus¬ 
übten.  Mit  dem  Friedensabschlusse  des  Krieges  zwischen 
Schweden  und  Dänen  im  Jahre  1523  fiel  die  Insel  end¬ 
gültig  für  immer  den  letzten  zu.  Zwar  bekam  das 
Land  zunächst  noch  einmal  sogleich  wieder  einen  neuen 
Herrn,  da  König  Friedrich  I.  dasselbe  für  ein  halbes 
Jahrhundert  an  die  Lübecker  abtrat.  Es  war  dies 
eine  harte  Zeit  für  die  Bornholmer,  denn  „de  Lybske 
Vampyre“,  wie  das  Volk  die  neuen  Herren  benannte, 
„sogen  das  Land  durch  Steuern  in  hohem  Grade  aus“.  Da 
der  dänische  König  auf  eine  diesbezügliche  Vorstellung 
die  Antwort  ihnen  zu  Teil  werden  liefs,  die  Bornholmer 
möchten  sich  selbst  helfen,  griffen  sie  zu  den  Waffen, 
erlitten  aber  bei  Egla  Enge  (südlich  von  Aarkirkeby)  eine 
schwere  Niederlage  ,  der ,  wie  vorauszusehen  war ,  ein 
bei  weitem  noch  strengeres  Regiment  als  bisher  folgte. 
Aber  wie  alles  einmal  sein  Ende  findet,  so  war  es  auch 
hier.  Nach  Ablauf  der  50  Jahre  fiel  die  Insel  wieder 
an  das  dänische  Reich  zurück  jHtnit  diesem  Zeitpunkte 
brach  auch  wieder  eine  Periode  des  Wohlstandes  und 
des  Friedens  für  Bornholm  an,  abgesehen  von  den  beiden 


Jahren  1602  und  1619,  in  denen  die  Pest  und  der 
schwarze  Tod  bedeutende  Opfer  forderten.  In  dem  für 
Dänemark  unglücklichen  schwedischen  Kriege  wurde 
Bornholm  von  den  Schweden  für  einige  Zeit  in  Besitz 
genommen,  durch  den  Frieden  von  Bromsebrö  im  Jahre 
1645  aber  wieder  ausgeliefert.  Nicht  lange  nachher,  als 
Dänemark  wieder  von  neuem  mit  Schweden  (Karl  Gustav) 
in  Krieg  verwickelt  wurde,  fiel  Bornholm  durch  den  Rös- 
kilder  Friedensvertrag  im  Jahre  1658  samt  einigen  anderen 
Landstrecken  an  Schweden.  Aber  noch  in  demselben 
Jahre  wurde  der  schwedische  Statthalter,  Oberst  Johann 
Prinzenskjold,  ermordet  und  mit  dieser  That  fand  das  Re¬ 
giment  der  Schweden  bald  sein  Ende ;  Bornholm  blieb  von 
da  an  „Erb-  und  Eigentum“  der  Könige  von  Dänemark. 

Mit  Leib  und  Seele  hängen  die  Bornholmer 
an  ihrem  Herrscherhause.  Im  übrigen  sind  sie  ein 
selbstbewufstes,  aber  dabei  biederes  und  ge¬ 
fälliges  Völkchen,  das  viel  von  den  Tugenden  seiner 
Vorfahren,  wie  Tacitus  sie  den  alten  Deutschen  nach¬ 
rühmt,  noch  bewahrt  hat.  Vorteilhaft  unterscheiden  sie 
sich  aber  von  diesen  durch  ihre  Nüchternheit.  Wer 
Bornholm  besucht,  wird  sich  wundern,  dafs  er  so  wenig 
Betrunkene  wie  nirgends  in  Seestädten  antrifft,  denn  es 
wird  im  allgemeinen  wenig  auf  der  Insel  getrunken.  Der 
viel  gerühmte  Aquavit  wird  nur  verdünnt  und  mäfsig 
genossen.  Aus  der  Bevölkerung  selbst  ist  die  Anregung  zu 
den  Mäfsigkeitsbestrebungen  hervorgegangen,  die  gerade 
auf  Bornholm  recht  günstige  Fortschritte  zu  verzeichnen 
hat.  Von  etwa  400  Arbeitern  der  grofsen  Granitwerke 
Hämmeren  sollen  über  300  Temperenzler  sein.  Es  bestehen 
nicht  weniger  als  drei  Enthaltsamkeitsvereine  auf  der 
Insel,  deren  Mitglieder  einen  silbernen  Stern  oder  andere 
Abzeichen  am  Rockaufschlag  tragen  und  ihrem  Vorsatze 
streng  getreu  bleiben.  An  einigen  Orten,  z.  B.  in  Rönne 
und  Gudjem,  existieren  eigene  Gesellschaftshäuser  für 
die  Anhänger  der  Mäfsigkeit. 
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III. 


Die  Vorbereitungen  zum  Schlangentanz. 

Die  offizielle  Ankündigung  des  Schlangenfestes  hatte 
bereits  am  6.  August  stattgefunden ,  womit  dasselbe 
thatsächlich  eröffnet  war,  doch  beschränken  sich  die 
Ceremonieen  der  ersten  neun  Tage  auf  beratende  Ver¬ 
sammlungen,  die  Bereitung  des  heiligen  Medizinwassers 
(Charm  liquid)  und  die  Anfertigung  von  Gebetsfeder¬ 
stäben  (Bahos  s). 

Erst  am  16.  August,  dem  sechsten  Tage  vor  dem 
Tanze,  begann  die  Reihe  der  eigentlichen  esoterischen 
Ceremonieen  in  den  unterirdischen  Räumen  der  Kivas. 

Im  Gegensätze  zu  der  Priesterschaft  von  Walpi,  die 
neuerdings  nicht  selten  befreundeten  weifsen  Besuchern 
den  Zutritt  gestattet  hat,  sucht  diejenige  von  Oraibi 
ihre  Mysterien  noch  ängstlich  profanen  Blicken  zu 
entziehen.  Eine  Ausnahme  wurde  nur  mit  Herrn  Voth 
gemacht ,  der  bereits  in  alle  Dinge  eingeweiht  war. 
Major  Williams  suchte  anfangs  mit  Recht  die  Indianer 


8)  Das  Baho  besteht  aus  zwei  kurzen  Stäbchen,  dev  Länge 
nach  mit  Sprossen  gewisser  Kräuter,  und  zwei  bis  drei  Federn 
zusammengebunden.  Das  Ganze  ist  mit  einem  Stück  Mais¬ 
blatt  umwickelt,  das  gleichzeitig  ein  wenig  Mehl  enthält. 
Für  die  Länge  der  Stäbchen  upd  die  Art  der  verwendeten 
Federn  bestehen  je  nach  der  heiligen  Handlung,  für  die  der 
Baho  bestimmt  ist,  besondere  Vorschriften. 


in  ihrer  ablehnenden  Haltung  zu  unterstützen,  erwirkte 
aber  schliefslich  auf  Voths  Verwendung  auch  für  mich 
die  Erlaubnis,  die  Schlangen-  und  Antelopenkiva  zu  be¬ 
treten,  wogegen  er  versprach,  kraft  seiner  Autorität 
jeden  anderen  Weifsen  zurückzuhalten. 

Es  handelte  sich  zunächst  darum,  dem  Abmarsch 
der  Schlangenfänger  beizuwohnen ,  der  gegen  acht  Uhr 
morgens  zu  erwarten  war.  Sechs  photographische 
Apparate  waren  auf  den  Eingang  der  Kiva  gerichtet, 
auf  dessen  Steinvorbau,  gravitätisch  in  eine  Decke  gehüllt, 
der  fanatische  Oberpriester  safs,  ein  mürrisch  drein¬ 
schauender  alter  Herr.  Zur  bestimmten  Stunde  entstiegen 
der  Öffnung  die  sechs  Schlangenjäger.  Sie  trugen  den 
weifsen,  grün  und  rot  gestickte^  Ceremonialschurz. 
Der  nackte  Oberkörper  war  mit  hell  braunroten  Streifen 
bemalt.  Ihre  Ausrüstung  bestand  in  einer  Hacke,  einem 
Ledersacke  zur  Aufbewahrung  der  ausgegrabenen 
Schlangen  und  der  sogenannten  Schlangenfeder  (Snake 
whip9),  mittels  der  man  die  Schlange  zum  Fortkriechen 
nach  einer  bestimmten  Richtung  zwingt,  besonders  wenn 
sie  sich  zum  Bisse  zusammenrollt. 

Schnellen  Schrittes  verlassen  die  Jäger  im  Gänse- 

9)  Diese  Snake  wbip  besteht  aus  einem  am  Ende  zuge¬ 
spitzten  ,  etwa  20  cm  langen  Pappelholzschaft  mit  zwei  bis 
drei  daran  befestigten  Adlerfedern ,  auf  dem  das  Bild  einer 
Schlange  eingeschnitten  ist. 
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Fig.  5.  Rückkehr  der  Schlangenjäger  in  die  Kiva.  Originalaufnahme 

von  P.  Ehrenreich. 


marsche  das  Dorf  und  teilen  sich  draufsen  in  zwei 
oder  drei  Partien.  Die  Jagd  wird  an  vier  aufeinander 
folgenden  Tagen  jedesmal  nach  einer  anderen  Himmels¬ 
gegend,  in  der  Reihenfolge  Norden,  Westen,  Süden  und 
Osten,  unternommen.  Durch  mehrtägiges  Fasten  und 
ceremonielles  Rauchen  bereiten  sich  die  Schlangenfänger 
auf  ihre  Aufgabe  vor.  (Fig.  5.) 

In  Oraibi  hat  noch  kein  Weifser  die  Leute  bei  ihrer 
Arbeit  gesehen,  wohl  aber  gelang  dies  in  Walpi,  worüber 
Fewkes  Näheres  mitteilt  (Journ.  of  Amer.  Ethn.  IV, 
p.  44). 

Auf  einem  weiteren  Rundgange  durch  das  Dorf  er¬ 
handelte  ich  einige  Katshina-Puppen  (tihu),  was  gröfsere 
Schwierigkeiten  machte,  als  ich  erwartet  hatte.  Sie 
gehören  eben  den  Kindern ,  die  sich  nicht  leicht  von 
ihrem  Spielzeuge  trennen.  Diese  Katshina  sind  über¬ 
natürliche  Wesen,  teils  Gottheiten  niederen  Ranges, 
teils  Personifikationen  von  Ahnen  der  Clangenossen¬ 
schaften,  deren  Feste  die  Jahreshälfte  zwischen  Winter- 
und  Sommersolstitium  ausfüllen.  Sie  sind  charakterisiert 
durch  bestimmte  Masken  und  Symbole.  Die  Puppen 
stellen  nicht  die  Gottheiten  selbst,  sondern  die  mit  den 
entsprechenden  Masken  versehenen  Tänzer  dar  und 
werden  den  Kindern  gegeben,  damit  diese  die  betreffen¬ 
den  Symbole  und  Legenden  kennen  lernen.  Sie  bilden 
ein  wichtiges  Hülfsmittel  für  das  Studium  der  Moki- 
mythologie,  doch  haben  neuerdings  in  Form  und  Be¬ 
malung  derselben  willkürliche  Neuerungen  Platz  ge¬ 
griffen  10). 

Auch  vor  der  Stadt  gab  es  allerlei  zu  beobachten; 
so  das  Brennen  der  Töpfe  mittels  darüber  angehäufter 
Düngerfladen.  Die  besten  keramischen  Arbeiten  werden 
jedoch  nicht  hier,  sondern  auf  der  östlichen  Mesa  im 
Tewadorfe  Hano  angefertigt.  Dagegen  ist  Oraibi  noch 
heute  unbestrittener  Hauptort  für  die  Korb-  und  Teller¬ 
flechterei,  doch  hat  die  Verwendung  importierter  Farben 
zur  Dekoration  dieser  Industrie  Abbruch  gethan.  Die 
Preise  sind  übrigens  relativ  hoch.  Unter  einem  Dollar 
war  kein  Stück  erhältlich. 


10)  Es  Avar  eine  Hauptaufgabe  Votbs,  die  ursprünglichen 
Formen  der  Katshinas  nach  Angabe  der  älteren  Priester  wieder 
festzustellen.  Das  von  Fewkes  gegebene  Verzeichnis  mit 
vielen  Abbildungen  ist  deshalb  nicht  in  allen  Punkten  richtig. 
Vergl.  Intern.  Archiv  f.  Ethn.  III,  S.  215  ff. 


An  der  Nordseite  des  Ortes  stehen 
zahlreiche  einstöckige  Einzelhäuser  zur 
Aufbewahrung  der  Vorräte  an  getrock¬ 
neten  Pfirsichen,  ferner  findet  sich  dort 
eine  Anzahl  alter  Cisternen ,  angelegt  in 
natürlichen  Felsspalten  und  Höhlungen, 
deren  Boden  durch  eine  getrocknete  Lehm¬ 
schicht  undurchlässig  gemacht  ist.  Kleinere, 
aus  Feldsteinen  gebildete  Gebets-  und 
Opfernischen  (engl,  shrines)  finden  sich 
überall  ringsum  zerstreut.  Alle  enthalten 
Gebetsträger  (Balio)  und  Nakwakwa-Feder- 
opfer,  einfache  Baumwollschnüre  mit  daran 
gebundenen  Federn.  Diejenigen  der 
Schlangenpriester  sind  durch  ihre  rote 
Farbe  gekennzeichnet. 

Ein  heftiger  Gewitterregen  zwang  uns, 
die  Kiva  wieder  aufzusuchen.  Wir  fanden 
dort  die  Schlangenjäger  ziemlich  mifsmutig 
vor.  Ihre  Ausbeute  war  sehr  gering  ge¬ 
wesen,  da  auf  dem  erweichten  Boden 
die  Spuren  der  Reptilien  nicht  erkennbar 
waren.  Natürlich  hatte  unsere  profane 
Gegenwart  den  Mifserfolg  verschuldet. 

In  der  folgenden  Nacht  (16./1 7.  August) 
bot  sich  Gelegenheit,  einer  „Kindtaufe“  n)  beizuwohnen. 
—  Obwohl  wir  schon  um  3  Uhr  morgens  auf  der  Mesa 
eintrafen,  hatten  wir  doch  den  ersten  Akt,  die  Waschung 
der  Mutter,  versäumt12).  Dieselbe  safs  bei  unserer 
Ankunft  am  Feuer,  um  für  das  Festmahl  am  Morgen 
Sorge  zu  tragen.  Das  in  Decken  gewickelte  Kind  wurde 
von  der  Grofsmutter  gehalten,  die  nun  die  Glückwünsche 
der  von  allen  Seiten  eintreffenden  Verwandten  und 
Freundinnen  entgegen  nahm.  Innerhalb  der  nächsten 
Stunde  erschienen  auch  nacheinander  acht  dieser  „Tanten“. 
Eine  jede  nahm  das  Kind,  wickelte  es  aus  und  wusch 
das  arme  Würmchen  trotz  seines  Schreiens  und  Sträubens 
in  einer  grofsen  Schale  mit  kaltem  Wasser,  das  sie  selbst 
zu  diesem  Zwecke  in  einem  Gefäfse  mit  sich  gebracht 
hatte.  Vorher  bewegte  sie  zwei  Maiskolben  vor  der 
Brust  des  Kindes  hin  und  her,  Gebete  murmelnd  und 
Wünsche  aussprechend,  wie  etwa:  „Mögest  du  langes 
Leben  haben“ ,  „mögest  du  gesund  und  kräftig 
bleiben“  u.  s.  w.  Der  Sitte  nach  giebt  jede  Frau  dem 
Kinde  einen  besonderen  Namen  nach  ihrer  Wahl. 

Nach  jedem  dieser  acht  Bäder  wurde  der  Knabe 
immer  wieder  sorgfältig  eingewickelt,  um  in^ wenigen 
Minuten  trotz  seines  Sträubens  wieder  in  das  kalte  Bad 
zu  kommen.  Von  den  vielen  Namen  behält  das  Kind 
schliefslich  denjenigen,  der  sich  am  schnellsten  ein¬ 
bürgert. 

Nach  dieser  Waschung  zog  die  Frau  mit  ihrer  Mutter 
und  dem  Kinde  hinaus  an  den  Rand  der  Mesa,  um  die 
aufgehende  Sonne,  den  Gott  Tawa,  feierlich  zu  begrüfsen. 
Es  war  ein  überaus  wirkungsvolles  Bild,  wie  die  beiden 
Frauen,  in  ihrer  malerischen  Gewandung  im  Morgen- 

u)  Vergl.  Owens,  Natal  Ceremony  of  the  Hopi.  Journ. 
of  the  Amer.  Etbn.  II,  p.  163  ff. 

12)  Diese  wurde  in  der  folgenden  Nacht  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  von  Frau  Voth  beobachtet.  Dieselbe  berichtete 
darüber  folgendes :  Die  Mutter,  eine  Primipara,  wurde,  nach¬ 
dem  ihr  von  der  Schwiegermutter  der  Kopf  gewaschen  war, 
einer  Räucherung  unterworfen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  eine 
Abkochung  von  Ceder-  und  Wacholderblättern  auf  lieifse 
Steine  geschwitzt.  Die  Frau  läfst  die  umhüllenden  Decken 
seitlich  nieder,  stellt  sich  über  den  aufsteigenden  Dampf  und 
wäscht  sich  endlich  in  demselben  Dekokt  Arme  und  Beine. 
Alle  Gefäfse  und  der  Fufsboden  werden  dann  sorgfältig  ge¬ 
reinigt  und  der  Kehricht  hinausgetragen.  Bei  der  folgenden 
Gebetsceremonie  trägt  die  Mutter,  als  primipara,  den  weifsen, 
grün  gestickten  Hochzeitsmantel. 
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grauen  auf  dem  einsamen  Fels  stehend,  mit  andächtigem 
Gebet  das  heilige  Maismehl  den  ersten  Sonnenstrahlen 
entgegen  stäubten.  Die  Namen  des  Kindes  wurden 
dabei  fortwährend  wiederholt,  doch  schien  die  Mutter 
sich  bereits  auf  einige  derselben  nicht  mehr  besinnen  zu 
können. 

Nach  Hause  zurückgekehrt,  öffnete  die  Mutter  bei 
Eintritt  der  Tageshelle  den  erwähnten  Backofen  und  es 
begann  alsbald  das  Taufmahl,  zu  dem  alle  Nachbarn 
geladen  waren. 

Wir  benutzten  den  Morgen  zu  einem  nochmaligen 
Besuche  der  Schlangenkiva.  Die  Leiter  zu  derselben 
war  mit  zahlreichen  sogen.  Nakwakwa-  (Kwoci-)  Fäden 
und  daran  befestigten  Federn  bewickelt,  die  hier  als 
Talisman  zu  betrachten  sind.  Sie  sollen  verhindern, 
dafs  Jemand  herabfällt.  Ebenso  bringt  man  solche  den 
Schlangen  dar,  damit  sie  nicht  beifsen.  Auch  den  Pferden 
befestigt  man  sie  am  Schwänze,  um  sie  zahm  zu  machen. 

Am  Ende  der  Zelle  waren  inzwischen  die  beiden 
Schlangengötzen  aufgestellt,  deren  Besichtigung  uns 
indefs  noch  nicht  gestattet  wurde.  Rings  herum  lagen 
noch  die  Fänger  im  Schlafe.  Nur  der  alte  Chef  safs 
feierlich  rauchend  in  der  Mitte.  Bald  darauf  erhoben 
sie  sich ,  wuschen  sich  den  Körper  und  ihr  langes 
Haar  mit  Seifenkrautaufgufs ,  legten  ihre  „Kilts“  an 
und  verliefsen  der  Reihe  nach  den  Raum.  Auch  diesmal 
war,  wie  wir  hörten,  die  Jagd  unergiebig,  da  ein  heftiger 
Sandsturm  sich  erhob,  was  den  alten  Fanatiker  wieder 
zu  grimmigen  Äufserungen  über  den  bösen  Einflufs  der 
Weifsen  veranlafste. 

Der  Nachmittag  wurde  mit  Studien  am  Missions¬ 
hause  ausgefüllt.  Leider  versäumte  ich  dabei  ein  Leichen¬ 
begängnis  ,  über  das  ich  dahet  Wr  nach  Mitteilungen 
des  Herrn  Voth  berichten  kann. 

Der  Leichnam  wird  bald  nach  dem  Tode  in  seine 
besten  Kleider  gehüllt  in  eine  der  natürlichen  Felsspalten 
an  den  Abhängen  der  Mesa 
unter  Steinen  beigesetzt  oder 
auch  vergraben.  Es  geleiten 
ihn  nur  die  nächsten  Verwandten, 
die  vorher  ein  Totenmahl  abge¬ 
halten  haben.  Gefäfse  mit  Speise 
und  Wasser  werden  auf  das 
Gi’ab  gestellt.  Am  vierten  Tage 
werden  besondere  Bahos  dar¬ 
auf  niedergelegt,  deren  nach 
Westen  gerichtete  Federn  der 
Seele  den  Weg  zeigen. 

Nicht  nur  den  Menschen,  son¬ 
dern  auch  Tieren  wird  ein  feier¬ 
liches  Begräbnis  zu  teil ,  näm¬ 
lich  den  Adlern,  die  im  Früh¬ 
jahre  eingefangen  auf  den 
Dächern  der  Häuser  an  einer 
Stange  gefesselt  gehalten  werden 
und  ihre  Federn  zu  rituellen 
Zwecken  hergeben  müssen.  Zur 
Zeit  des  Sommersolstitiums,  am 
Tage  nach  dem  Feste  Niman 
Katshina,  dem  Auszug  der  Kat- 
shina,  werden  sie  durch  Nieder¬ 
drücken  der  Zunge  getötet  und 
gerupft,  der  Körper  feierlich 
unter  Beigaben  von  Nahrungs¬ 
mitteln,  Spielzeug  u.  a.  auf  einem 
besonderen  Friedhofe  beigesetzt. 

Die  Seelen  der  Adler  gehen  zu 
den  Adlergeistern  und  kehren 
später  als  Adler  wieder  zurück. 


Wahrscheinlich  ist  hier  der  Adler  als  ein  Gebetsträger, 
ein  Übermittler  derselben  an  die  Götter  aufzufassen. 

Als  wir  gegen  10  Uhr  morgens  die  Schlangenkiva 
wieder  betraten ,  rüsteten  die  Jäger  sich  gerade  zum 
Ausmarsche.  Jeder  trug  ein  rotes  Nakwakwa  im  Haar. 
Der  Oberpriester  safs  wieder  rauchend  und  unbeweglich 
in  der  Mitte.  Neben  ihm  stand  ein  Satz  von  Korb¬ 
tellern  und  vier  irdene  Töpfe.  Einige  Priester  arbeiteten 
noch  an  Schlangenbahos  und  Leitfedern  (Snake  whips). 
Im  innersten  Teil  des  unterirdischen  Raumes  waren 
jetzt  zwei  groteske  Götterbilder  fertig  montiert.  Während 
in  Walpi  ein  vollständiger  Schlangenaltar,  bestehend 
aus  einem  Sandmosaik  mit  hinein  gestellten  heiligen 
Symbolen,  worunter  das  Tiponi  oder  Palladium  des 
Ordens,  errichtet  wird,  begnügt  sich  die  Priesterschaft 
von  Oraibi  mit  der  Aufstellung  zweier  uralter  Idole,  die 
nur  hier  zur  Verwendung  kommen  und  bisher,  aufser 
von  Voth,  von  keinem  weifsen  Manne  gesehen  worden 
sind.  Die  männliche  Figur  links,  etwa  1  m  hoch ,  stellt 
angeblich  den  Kriegsgott13) ,  wahrscheinlich  aber  den 
wohl  damit  identischen  Schlangenheros  Tiyo  dar.  Das 
Gesicht  ist  schwarz  und  gut  modelliert.  Er  trägt  eine 
spitze  Mütze,  auf  dem  Rücken  einen  Rundschild  und 
um  den  Leib  einen  uralten  Wampum  -  Gürtel.  Seine 
Arme  halten  Bahos  und  Schlangenfedern.  (Fig.  6.) 

Vor  ihm  stehen  flache  Teller  mit  Brot,  Bohnen  und 
Maismehl.  An  seinem  rechten  Fufse  liegt  eine  steinerne 
Tierfigur  in  Form  der  Beutegötter  der  Zuni. 

Die  weibliche,  hermenartige  Figur  rechts  ist  kleiner. 
Ihrem  terrassenförmigen  Kopfputz  und  der  schwarzen 
Kinnfärbung  nach  ist  sie  wohl  mit  der  Korn-  oder 
Schlangenjungfrau  (Shalikomana)  identisch.  Um  den 
formlosen  Körper  laufen  gelb-rot-schwarze  Spiralbänder. 
Beide  Figuren  entsprechen  den  mythologischen  Gestalten, 


13)  Vergl.  Fewkes,  Journ.  of  Amer.  Etlin.  II,  p.  7,  Anm.  2. 


Fig.  6.  Die  Schlangenidole  in  der  Kiva.  Originalaufnahme 
von  Prof.  Wharton  James. 
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Fig.  7.  Der  Antelopenaltar  in  der  Kiva.  Originalaufnahme 
von  P.  Ehrenreich. 


die  wir  bald  darauf  am  Altar  der  Antelopen  durch 
lebende  Repräsentanten  dargestellt  sehen  werden. 

Nach  dem  Abmarsche  der  Schlangenjäger  begaben 
wir  uns  in  die  benachbarte  Kiva  der  Antelopen,  an  deren 
oberen  Leiterende  ein  Gehänge  von  Pferdehaaren,  Wiesel¬ 
fellen  u.  dergl.  schon  von  weitem  ankündigte,  dafs  auch 
hier  sich  eine  Feierlichkeit  vorbereitete.  Aufserdem 
war  die  Eingangsöffnung  von  einem  Streifen  roten 
Sandes  umzogen.  Auch  für  die  Antelopenpriester  hatte 
seit  heute  das  rituelle  Fasten  begonnen,  selbst  Salz- 
genufs  war  verpönt,  mehr  noch  weiblicher  Umgang. 

Wir  fanden  unten  zwei  Männer  emsig  beschäftigt. 
Einer,  der  uns  ungebetene  Gäste  mit  grimmigen  Blicken 
musterte,  war  mit  Anfertigung  der  Sandmosaiks  für  den 
Antelopenaltar  beschäftigt,  während  der  andere  Bahos 
machte,  ohne  von  uns  Notiz  zu  nehmen.  Der  erstere 
begann  nun  energisch  Herrn  Yoth  gegenüber  gegen 
unseren  Eintritt  zu  protestieren.  Nach  langem  Hin-  und 
Herreden  erwiderte  ihm  der  Missionar  schliefslich 
unmutig,  seine  Landsleute  sollten  doch  nicht  solche 
Geheimniskrämerei  treiben,  denn  in  Wirklichkeit  wären 
ihre  Altäre  und  Heiligtümer  ja  längst  aller  Welt  be¬ 
kannt  gegeben,  und  Fremde,  die,  wie  ich,  fern  über  das 
grofse  Wasser  eigens  zum  Zwecke,  die  Moki  kennen  zu 
lernen,  gekommen  seien,  wollten  und  dürften  noch  diese 
Gelegenheit  ausnutzen,  eigene  Anschauung  zu  gewinnen. 
Zum  Beweise  verwies  er  auf  die  Abbildung  des  Altars 
in  der  Fewkes  Publikation,  deren  Separatabdruck  in 
unseren  Händen  war.  Der  Indianer,  nunmehr  aufs 
höchste  erstaunt,  fuhr  grollend  in  seiner  Arbeit  fort, 
immer  noch  Verwünschungen  murmelnd.  Bald  aber 
stellte  sich  heraus,  dafs  der  Mann,  der  den  Altar  zum 
erstenmale  machte,  über  verschiedene  Details,  besonders 
der  Farbenzusammenstellung,  im  Unklaren  war,  denn 
er  begann  plötzlich  selbst  die  Zeichnung  unseres  Buches 
zu  Rate  zu  ziehen ,  was  wir  natürlich  lachend  ge¬ 
statteten.  Damit  hatten  wir  gewonnenes  Spiel.  Wir 
durften  dableiben  und  in  aller  Ruhe  der  Vollendung  des 
Ganzen  zuschauen.  Die  gelbbraune  Sandschicht  der 
Unterlage  des  Ganzen  mit  dem  viereckigen  weifs -rot- 
grün-gelben  Rande  des  Bildes  war  schon  bei  unserem 
Eintritte  fertig.  Die  farbigen  Schichten  wurden  mittels 
eines  Siebkorbes  aufgestreut.  Es  wurden  zunächst  die 
vier  Reihen  Wolkensymbole  in  Grün,  Blau,  Rot  und 


Gelb  aufgetragen,  dann  die  vier  senkrecht 
herabgehenden  Blitzschlangen  (vergl.  die 
Abbildung  nach  Fewkes,  Ann.  Report.  XVI, 
PL  73).  In  den  Farben  der  Blitze  war 
eine  Abweichung  von  Fewkes  zu  konsta¬ 
tieren,  insofern  der  erste  statt  in  Gelb  in 
Grün  gehalten  war.  Jede  Blitzschlange  lief 
in  ein  Kreuz  aus,  in  dessen  Mittelpunkte 
ein  weifser  Fleck  ausgespart  war.  (Fig.  7  u.  8.) 

Als  wir  um  3  Uhr  nachmittags  die  Kiva 
wieder  betraten,  war  das  ganze  Arrangement 
fertig.  Den  Hintergrund  bildeten  eine  Reihe 
in  einen  Sandhaufen  eingepflanzter  Federn, 
durch  einen  Zwischenraum  in  zwei  Gruppen 
geteilt.  Vor  letzterem  ein  rechteckiges 
Gefäfs  mit  Bahos.  Rechts  und  links  neben 
diesem  die  beiden  Tiponis  (Palladien) u) 
der  Antelopen-Brüder.  Aufserdem  zwei  in 
den  Boden  gepflanzte  Bahos. 

An  beiden  Schmalseiten  des  Bildes  stan¬ 
den  in  thönernen  Piedestalen  am  Ende  haken¬ 
förmig  gekrümmte  Stäbe  mit  daran  befe¬ 
stigten  kleinen  Federchen  und  hinter  diesen 
beiderseits  eine  Reihe  kleiner  kugeliger 
Opfergefäfse  mit  Netzschnurumwickelung. 

Vor  den  beiden  vorderen  Ecken  des  Bildes  standen 
zwei  Antelopenköpfe  aufgepflanzt,  zwischen  ihnen  ein 
Opfergefäfs  mit  ausgezacktem  Rande,  verziert  mit  dem 
Regenwolkensymbol  und  umgeben  von  convergierend 
angeordneten  Maiskolben,  sowie  ein  Korbteiler  mit  Mehl. 
Auf  allen  Blitzschlangen  lagen  Federopfer  (Nakwakwa). 
Von  dem  Baho  neben  dem  linken  Tiponi  zog  eine  gelbe 
Schnur  quer  über  das  ganze  Bild. 

Zwei  Stunden  später  sahen  wir  die  Schlangenjäger 
zurückkehren.  Sie  brachten  aufser  zehn  Schlangen  auch 
einige  frisch  erlegte  Hasen  mit  ein  und  begannen  bald 
nachher  sich  zur  Teilnahme  an  der  Feier  in  der  Ante- 
lopenkiva  zu  rüsten.  Frische  Bemalung  wurde  auf  den 
Körper  appliziert  und  das  Haar  mit  Seifenwurzel  direkt 
abgerieben.  Eine  lange  dünne  Schlange  wurde  aus 
einem  der  Säcke  hervorgeholt,  um  später  bei  der  Cere- 
monie  zu  dienen. 

Der  Aufenthalt  in  der  Schlangenkiva  war  um  diese 
Zeit  fast  unerträglich.  Schwärme  von  Fliegen  hatten 
sich  über  die  Abfälle  von  Lebensmitteln  hergemacht. 
Mit  Urin  gefüllte  Töpfe  standen  herum ,  mephitische 
Düfte  verbreitend. 

Um  5  Uhr  45  Minuten  begann  in  der  Antelopenkiva 
die  feierliche  Handlung  der  sogen,  „sixteen  songs  cere- 
mony“ ,  eine  Art  Dramatisation  der  Schlangenmythe, 
gleichsam  ein  Verbrüderungsfest  des  Antelopen-  und 
Schlangenordens. 

An  beiden  Seiten  des  Altars  hockten  rechts  die  Ante¬ 
lopen-,  links  die  Schlangenpriester,  diese  hatten  Leit¬ 
federn  (Snake  whips)  in  der  Hand,  während  jene  die 
den  Altar  einfassenden  hakenförmigen  Stäbe  hielten. 

Hinter  dem  Altar  an  der  Wand  standen  dicht  neben¬ 
einander  zwei  festlich  geschmückte  Gestalten.  Links 
ein  Jüngling  als  Repräsentant  des  Schlangenheros  Tiyo. 
Er  war  bis  auf  den  weifsen,  am  Rande  bunt  gestickten 
Festschurz,  von  dem  hinten  ein  Fuchsbalg  herabhing, 
nackt.  Arme  und  Beine  waren  mit  weifsen  Zickzack- 


u)  Das  Tiponi  besteht  aus  einem  Bündel ,  das  einen 
Maiskolben  mit  Federn  und  Bahos  in  Schaf lederum Wickelung 
enthält.  Nur  diejenigen  Priesterschaften ,  die  im  Besitze 
eines  solchen  Palladiums  sind,  igelten  als  die  eigentlichen 
Vertreter  des  betreffenden  Kultus.  Das  Tiponi  wird  unter 
besonderen  Feierlichkeiten  aufgestellt  und  bei  Prozessionen 
auf  dem  linken  Arme  getragen. 
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streifen  bemalt.  Den  Leib  umgab  aufserdem  die  breite, 
grün  gestickte  Festschärpe,  die  Brust  kreuzweise  zwei 
dicke  Wollsträhnen.  Den  Kopfwirbel  zierte  ein  weilser 
Federbüschel. 

In  der  rechten  Hand  hielt  er  die  erwähnte  dünne 
Schlange,  in  der  linken  das  Tiponi  des  Antelopenordens. 

Neben  ihm  stand  die  Schlangen-  oder  Kornjungfrau 
mit  zwei  Festschürzen  bekleidet,  von  denen  die  eine 
die  Schultern ,  die  andere  die  Hüften  umgab.  Als 
Gürtel  diente  ihr  die  breite,  weifse,  in  Knotengehängen 
auslaufende  Ceremonialbinde,  an  der  eine  Glocke  be¬ 
festigt  war.  Das  aufgelöste  Haar  schmückten  Sonnen¬ 
blumen.  Das  Kinn  des  Mädchens  war  schwarz  gefärbt. 
Vor  dem  Altar  safsen  einige  ältere  Priester,  darunter 
der  Chef  der  Antelopen,  als  Leiter  der  Ceremonie,  und 
der  „Tabaks-  oder  Feuerhäuptling“,  dem  die  Unter¬ 
haltung  des  Feuers  und  die  Sorge  für  die  heiligen 
Rauchutensilien  obliegt.  Aufserdem  befanden  sich  an 
der  rechten  hinteren  Ecke  des  Altars  der  „Sandsprenger“ 
und  der  die  Libationen  ausführende  „Wassersprenger“. 

Es  erhob  sich  ein  monotoner  feierlicher  Gesang, 
wobei  die  Theilnehmer  taktmäfsig  die  in  den  Händen 


gehaltenen  Federn  oder  Krummstäbe  hin  und  her  be¬ 
wegten.  Häufig  kehrten  dabei  die  Worte  wieder: 
heheyaüa  heheya  —  heheyaüa  heheya. 

Während  des  Gesanges  machten  die  beiden  kostü¬ 
mierten  Darsteller  des  Schlangenmythos  ebenfalls  takt¬ 
mäfsig  Viertelwendungen  nach  rechts  und  links ,  wobei 
das  Mädchen  die  Glocke  an  ihrem  Gürtel  erklingen  liefs, 
zuweilen  wurde  das  Tempo  des  Liedes  lebhafter,  die 
Stimmen  lauter.  Der  Alte  vor  dem  Altar  spi’engte  ab 
und  zu  Wasser  auf  das  Wolkenbild.  Nach  einiger  Zeit 
trat  eine  Pause  ein.  Der  Alte  zündet  eine  altertümliche, 


konische  Medizinpfeife  an  und  blies  dichte  Rauch¬ 
wolken,  als  Sinnbild  der  natürlichen  Wolken,  über  den 
Altar.  Eigentlich  liegt  das  dem  Feuerpriester  ob,  das 
gerauchte  Kraut  war  kein  eigentlicher  Tabak,  vielmehr 
irgend  ein  Gemisch,  dessen  Hauptbestandteil  aromatisch 
riechende  grüne  Fichtennadeln  bildeten.  Unter  die 
Anwesenden  wurden  gleichfalls  Cigarren  verteilt. 

Unter  den  Antelopenbrüdern  befand  sich  ein  Knabe, 
der  der  Ceremonie  als  Novize  zum  erstenmale  bei¬ 
wohnte.  Mit  ihm  wurde  eine  Art  Initiationsceremonie 
vorgenommen.  Der  Chef  nahm  das  heilige  Tiponi,  be¬ 
rührte  damit  die  Herzgegend  des  Knaben,  bewegte  es 
langsam  viermal  vor  seiner  Brust  auf  und  nieder  und 
murmelte  dann  in  abgerissenen  Worten  ein  langes  Gebet. 
Zum  Schlüsse  berührte  er  ihn  abermals  mit  dem  Tiponi 
und  schwang  dasselbe  viermal  in  die  Höhe. 

Hierauf  erhob  sich  von  neuem  der  gemeinsame  Ge¬ 
sang,  bis  endlich  nach  einer  halben  Stunde  dem  Dar¬ 
steller  des  Tiyo  Palladium  und  Schlange  wieder  abge¬ 
nommen  und  die  Hakenstäbe  an  ihren  Ort  gestellt 
wurden. 

Zum  Schlüsse  streuten  Alle  nochmals  Mehl  auf  den 

Altar  und  entfern¬ 
ten  sich  in  der  um¬ 
gekehrten  Reihen¬ 
folge  als  sie  ge¬ 
kommen  waren. 
Ende  des  Ganzen 
63/4Uhr.  Eine  heid¬ 
nische  Kultushand¬ 
lung  von  mächtiger 
Wirkung,  trotz  all 
ihrer  Fremdartig¬ 
keit  !  Der  feierliche, 
wohllautende  Ge¬ 
sang,  der  Ernst 
und  die  Hingabe, 
mit  der  die  Prie¬ 
ster  ihres  Amtes 
walteten,  der  phan¬ 
tastische  Aufputz 
der  Mitwirkenden, 
besonders  der  bei¬ 
den  personifizier¬ 
ten  mythologischen 
Gestalten ,  die  ge- 
schmack-  und  stim¬ 
mungsvolle  Altar¬ 
dekoration  in  dem 
düsteren ,  myste¬ 
riösen  Halbdunkel 
des  unterirdischen 
Raumes  wird  auf 
jeden  Weifsen,  dem  es  vergönnt  ist,  einer  solcher  Scene 
beizuwohnen ,  einen  tiefen  Eindruck  nicht  verfehlen. 
Ob  christliche  Kultur  im  stände  sein  wird,  etwas  besseres 
an  Stelle  dieser  echt  urwüchsigen,  von  tiefem  religiösem 
Sinne  zeugenden  Feier  zu  setzen,  ist  zum  mindesten 
zweifelhaft. 

Da  dieselbe  Ceremonie  sich  bis  zum  Vorabend  des 
eigentlichen  Schlangentanzes  täglich  wiederholte,  so 
beschlofs  ich  in  der  Zwischenzeit  eine  Fahrt  nach  Walpi 
zu  unternehmen,  wo  gerade  die  Feier  des  Flötenfestes 
ihren  Anfang  genommen  hatte. 
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Pfahlbauten  und  Landansiedelungen. 

Von  K.  Schumacher.  Karlsruhe. 


Trotz  der  zahlreichen  Ausgrabungen  bezw.  Durch¬ 
wühlungen  der  Pfahlbaudörfer  der  Schweiz  und  des 
Bodensees ,  und  trotz  der  umfänglichen  über  sie  ent¬ 
standenen  Litteratur  bleiben  immer  noch  berechtigte 
Zweifel  über  den  Zweck  dieser  eigenartigen  Anlagen. 
Wenn  ich  zu  dieser  viel  erörterten  Frage  das  Wort 
ergreife,  so  geschieht  es,  weil  ich  auf  einen  Gesichts¬ 
punkt  hinweisen  möchte,  welcher  mir  vielfach  noch  zu 
wenig  beachtet  erscheint. 

Die  methodische,  mit  Ausgrabungen  verbundene 
Durchforschung  des  Bodens,  wie  sie  endlich  allgemeiner 
auch  in  Deutschland  um  sich  greift,  hat  uns  manches 
Neue  gelehrt.  So  sind  sowohl  in  der  nächsten  Nähe 
der  Pfahlbauten ,  am  Bodensee  z.  B.  bei  Bodman  und 
Unter-Uhldingen,  als  weiter  landeinwärts,  im  Rheinthal 
z.  B.  bei  Bühl  (Amt  Waldshut)  und  Untergrombach  bei 
Bruchsal  zahlreiche  Reste  steinzeitlicher  Landansiede¬ 
lungen  zum  Vorschein  gekommen,  deren  Kulturzustand 
völlig  mit  demjenigen  der  Pfahlbautendörfer  überein¬ 
stimmt. 

Am  genauesten  erforscht  ist  die  Ansiedelung  auf  dem 
Michaelsberg  bei  Untergrombach,  die  seit  1888  mit 
Mitteln  des  Karlsruher  Altertumsvereins  zuerst  durch 
mich,  seit  1896  durch  Herrn  Ingenieur  A.  Bonnet  unter¬ 
sucht  wird  1).  Gelegen  auf  einer  nach  drei  Seiten  schroff 
in  das  Rheinthal  abfallenden  274  m  hohen  Bergkuppe, 
die  mit  ihrem  tiefgründigen  Lehmboden  und  einer  jetzt 
allerdings  spärlich  fliefsenden  Quelle  Ackerbau  und 
durch  die  anstofsenden  Wiesenthälchen  Viehzucht  er¬ 
möglichte,  hat  die  Ansiedelung,  der  Formation  der  Kuppe 
sich  anschmiegend,  eine  Länge  von  etwa  400  und  eine 
Breite  von  etwa  200  m.  Sie  ist  von  einem  5  bis  6  m 
breiten  Graben  umgeben,  der  aber  jetzt  vollständig  ein¬ 
geebnet  ist,  wie  auch  der  wohl  einst  dahinter  befindliche 
Erdwall.  Dafs  der  Graben  thatsächlich  aus  derselben 
Zeit  wie  die  Ansiedelung  stammt,  beweisen  die  auf 
dessen  Sohle  gefundenen  Gegenstände.  Von  besonderem 
Interesse  ist  der  Umstand,  dafs  der  Eingang  zu  dem 
Dorfe  von  der  Bergseite  her,  wo  die  Kuppe  durch  eine 
flache  Einsattelung  mit  dem  Gebirgsstock  zusammen¬ 
hängt,  sich  an  der  gleichen  Stelle  befindet,  wo  auch  jetzt 
ein  Feldweg  einmündet.  (Der  Graben  setzt  nämlich  auf 
etwa  20  m  Länge  aus.)  Da  dies  schwerlich  auf  Zufall 
beruht,  dürfen  wir  darin  eine  ganz  erstaunliche  Kontinui¬ 
tät  der  Verhältnisse  erblicken,  wie  sie  übrigens  nicht 
selten  beobachtet  wird.  Innerhalb  des  Ringgrabens 
fanden  sich  in  gröfserer  oder  kleinerer  Entfernung  von 
einander  85  Gruben  und  eine  sicher  nicht  unbedeutende 
Anzahl  weiterer  ist  bereits  durch  den  Ackerbau  ver¬ 
wischt  oder  harrt  noch  der  Untersuchung.  Die  Gruben 
heben  sich  mit  ihrem  dunkeln  Inhalt  schwarzer  Erde, 
die  von  Thongefäfsen  und  Scherben,  Knochen-  und 
Steingeräten  durchsetzt  ist,  deutlich  von  dem  gelben 
Löfs  ab  und  gehören  gröfstenteils  Wohn-  und  Herd¬ 
gruben  an,  nur  einige  wenige  sind  Gräber.  Die  Ilerd- 
und  Abfallgruben  sind  kesselförmig  und  nur  bis  1,5  m 
breit,  die  flach  muldenförmigen  Wohngruben  haben  bis 
gegen  5  m  Durchmesser  und  sind  mit  den  Überresten  der 
Wandverkleidung  der  Hütten  (Lehmpatzen  mit  Ruten¬ 
eindrücken)  angefüllt,  in  der  Mitte  zeigen  sie  eine  Feuer¬ 
stelle  oder  ein  wohlgesetztes  Herdchen.  Neben  runden 

l)  Vergl.  das  eben  erschienene  zweite  Heft  der  Veröffent¬ 
lichungen  der  Sammlungen  für  Altertums-  und  Völkerkunde 
iu  Karlsruhe  S.  39  bis  54,  mit  4  Tafeln. 


Hütten  haben  sicherlich  auch  viereckige  gestanden,  wie 
sie  in  den  Pfahlbauten  von  Bodman,  Schussenried, 
Wauwyl,  Robenhausen,  Niederwyl,  Heimenlachen  u.  a. 
festgestellt  sind ,  und  wie  sie  neuerdings  auch  bei  einer 
neolithischen  Landansiedelung  bei  Wien  nachgewiesen 
werden  konnten.  [Vergl.  Mitteil,  der  anthropolog.  Ges. 
in  Wien,  Bd.  NXVIII  (1898).]  Hütten-  und  Herdstellen 
sind  mehrfach  in  langen  Reihen  mit  Zwischengassen  an¬ 
geordnet.  Also  dieselbe  Wohnweise  in  geschlossenen 
Dorfgemeinschaften,  wie  sie  in  den  Pfahlbauten  und  den 
Terramaren  Oberitaliens  und  Ungarns  entgegentritt. 

Als  in  Ausnutzung  des  niederen  Wasserstandes  des 
Bodensees  im  Winter  1897  bis  1898  die  Direktion  der 
Karlsruher  Sammlungen  in  einigen  der  wichtigeren 
Pfahlbaustationen  des  Überlinger  Sees  Aufnahmen  und 
Ausgrabungen  durch  den  Ref.  vornehmen  liefs,  namentlich 
bei  Bodman,  Maurach  und  Unter-Uhldingen2),  konnte 
die  Gröfse  der  steinzeitlichen  Pfahlbauten  dieser  Gegend 
im  allgemeinen  auf  400  bis  600  m  Länge  bestimmt 
werden.  Die  Station  bei  Bodman  ist  410  m  lang  und 
entspricht  somit  ziemlich  genau  der  Länge  der  Ansiede¬ 
lung  auf  dem  Michelsberg.  Die  bei  diesen  Pfahlbau¬ 
untersuchungen  in  den  Kulturschichten  auf  dem  Seeboden 
gefundenen  Thongefäfse ,  Stein-  und  Horngeräte ,  die 
zum  Teil  recht  charakteristische  Erscheinungen  auf¬ 
weisen  ,  entsprechen  vollständig  den  auf  dem  Michels¬ 
berg  erhobenen  Formen  und  zeigen,  wie  mir  scheint, 
mit  aller  Sicherheit,  dafs  dasselbe  Volk  zu  gleicher  Zeit 
je  nach  Neigung ,  bald  in  Seen  ,  bald  auf  Bergkuppen 
seine  Hütten  errichtete. 

Bei  der  Untersuchung  jener  Kulturschichten  stellte 
es  sich  bei  den  steinzeitlichen  Stationen  von  Bodman 
und  Sipplingen  heraus ,  dafs ,  wie  in  den  Pfahlbauten 
der  Schweiz,  so  auch  hier  mehrere  durch  die  ganze  An¬ 
siedelung  hindurch  ziehende  Kulturschichten  überein¬ 
ander  liegen ,  welche  durch  dickere  reine  Schlamm¬ 
schichten  ohne  jegliche  Kulturabfälle  getrennt  sind.  Da 
die  oberste  Kulturschicht  ohne  Zweifel  noch  der  Stein- 
bezw.  Kupferzeit  angehört  —  die  bronzezeitlichen 
Stationen  liegen,  wie  in  der  Schweiz,  weiter  draufsen  im 
See  — ,  mufs  die  Ansiedelung  noch  während  der  Steinzeit 
längere  Zeit  von  sämtlichen  Ansiedlern  verlassen  gewesen 
sein.  Im  allgemeinen  sind  nur  zwei  solche,  von  einer 
dickeren  Schlammlage  getrennte  Kulturschichten  vor¬ 
handen  ,  aber  an  einzelnen  Stellen  teilen  sich  diese 
Hauptkulturschichten  in  mehrere  dünnere ,  durch 
schwächere  Schlammschichten  geschiedene  Lagen.  Es 
läfst  dies  also  auf  ein  öfteres  Unbewohntsein  der  be¬ 
treffenden  Stelle  und  ein  öfteres  Ab-  und  Zugehen  der 
Bevölkerung  schliefsen.  Wenn  nun  auch  ein  Teil  der 
wegziehenden  Bevölkerung  sich  an  einer  anderen  Stelle 
des  Sees  ansiedeln  mochte,  werden,  wie  schon  die  völlige 
Gleichheit  der  Landfunde  zeigt,  doch  viele  die  harte 
Arbeit  der  Errichtung  eines  neuen  Pfahlrostes  gescheut 
und  sich  lieber  auf  dem  Lande  angesiedelt  haben. 
Jedenfalls  aber  ist  die  Thatsache  des  gleichzeitigen 
Wohnens  derselben  Bevölkerung  auf  Pfahlbauten  und 
in  Landdörfern  gesichert. 

Wenn  in  der  Schweiz  Spuren  von  Landansiedelungen 
der  älteren  Pfahlbautenzeit  verhältnismäfsig  selten  sind, 
so  hängt  dies  wohl  mit  der  grofsen  Anzahl  von  Seen 


2)  Vergl.  Veröffentl.  der  Karlsruher  Sammlungen  II» 
S.  27  f.,  mit  2  Taf, 
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zusammen,  welche  jene  offenbar  bevorzugte  Wohnweise 
an  flachen,  von  fruchtbarem  Ackerland  umgebenen  See¬ 
buchten  gestatteten.  Für  die  Bronzezeit  dagegen  läfst  sich 
auch  hier  deutlich  verfolgen ,  wie  die  Pfahlbaubewohner 
sich  allmählich  auf  dem  Lande  ansiedelten.  Wenn  z.  B.  im 
Pfahlbau  Wollishofen  und  in  einigen  anderen  Pfahlbauten 
der  mittleren  Schweiz  die  stark  profilierten  Nadeln,  ge¬ 
wisse  Schwerttypen  ,  Tüllenkelte  u.  s.  w.  der  jüngsten 
Bronzezeit  fehlen,  während  sie  im  „Letten“  und  bei  an¬ 
deren  Landfunden  so  zahlreich  erscheinen ,  so  erklärt 
sich  das  am  besten  dadurch,  dafs  jene  Pfahlbauten  vor 
dem  Auftreten  dieser  jüngsten  bronzezeitlichen  Formen 
aufgegeben  wurden.  In  der  Westschweiz  dagegen  bestan¬ 
den  bekanntlich  die  Pfahlbauten  noch  etwas  länger  fort. 

Auch  in  der  näheren  Umgebung  des  Bodensees  sind 
die  steinzeitlichen  Niederlassungen  seltener,  als  weiterhin 
gegen  Norden,  Westen  und  namentlich  längs  des 
Rheinthaies.  Hier  finden  sie  sich  am  häufigsten  auf 
isoliert  liegenden  Kuppen  und  Hügeln  mit  fruchtbarem 
Ackerboden  oder  an  günstigen ,  genügenden  Schutz 
bietenden  Stellen  des  Hochgestades  der  Flüsse  oder  auf 
inselartigen  Erhöhungen  inmitten  von  sumpfigen  Niede¬ 
rungen.  Bei  der  Auswahl  der  Wohnstätte  erscheint 
aber  immer  als  leitender  Gesichtspunkt  die  Möglich¬ 
keit  leichter  Verteidigung  und  die  Nähe  guten  Acker¬ 
bodens.  Derselbe  Gesichtspunkt  wird  daher  auch  für 


die  Pfahlbauten  in  erster  Linie  mafsgebend  gewesen 
sein,  da  sie  von  derselben  Bevölkerung  erbaut  sind. 

Beachtenswert  ist  die  Thatsache ,  dafs  auf  dem 
Michelsberge  auch  aufserhalb  des  Ringgrabens  Hütten¬ 
stellen  zum  Vorschein  kamen,  eine  kleine  Gruppe  so¬ 
gar  in  ziemlichem  Abstande  von  demselben,  ähnlich  wie 
in  der  Nähe  gröfserer  Pfahlbaustationen  nicht  selten 
einzelne  kleinere  Gruppen  von  Hütten  beobachtet  werden. 
In  Zeiten  der  Gefahr  gewährte  die  Dorfanlage  augen¬ 
scheinlich  allen  eine  willkommene  Zuflucht,  unter  ruhi¬ 
gen  Verhältnissen  schlug  aber  mancher  seine  Hütte  da 
auf,  wo  es  ihm  nach  Neigung  und  nach  Art  seiner 
Geschäfte  am  besten  pafste.  Ähnliches  gilt  ja  auch 
noch  für  die  gallischen  oppida ,  wie  wir  von  Cäsar 
und  durch  die  in  ihnen  gemachten  Funde  wissen.  Jene 
Ängstlichkeit  bei  der  Auswahl  des  Wohnplatzes  schwindet 
erst  mit  der  ausgehenden  Bronzezeit  und  von  nun  an 
finden  wir  auch  die  weiten  Ebenen  dichter  besiedelt, 
wiewohl  auf  Bergen  und  in  Morästen  allenthalben 
Refugien  bereit  gehalten  wurden.  Damit  hatten  auch 
die  Pfahlbaudörfer  im  grofsen  und  ganzen  ihr  Ende  er- 
reicht,  wenn  sie  auch  an  einzelnen  Stellen  noch  etwas 
länger  beibehalten  woi’den  sein  mögen.  Dafs  sie  aber 
die  La  Tene-Periode  oder  gar  die  römische  Zeit  erlebten, 
davon  kann  nach  dem  heutigen  Stande  unseres  Wissens 
keine  Rede  sein. 


Biiclierschau. 


Friedrich  Ratzel:  Anthropogeographie.  Erster  Teil: 

Grundzüge  der  Anwendung  der  Erdkunde  auf  die  Ge¬ 
schichte.  Zweite  Auflage.  Stuttgart,  Verlag  von  J. 

Engelhoi-n,  1899. 

Die  vorliegende  zweite  Auflage  des  ersten  Bandes  der 
Anthropogeographie  ist  gegenüber  der  ersten  übei-all  umge- 
arbeitet  und  erweitei-t.  Einige  Abschnitte  der  ersten  Auf¬ 
lage  sind  foi’tgelassen ,  dafür  ist  ein  längeres  Kapitel  über 
Völkerbewegungen  neu  eingeschaltet,  andei-e  Abschnitte,  wie 
der  über  die  Grenzen,  sind  völlig  umgestaltet,  alle  andei-en 
erheblich  vei’ändert  und  vergrößert.  In  seiner  Form  er¬ 
scheint  das  neue  Buch  naturgemäfs  nicht  mehr  so  jugendlich 
lebhaft,  dafür  hat  es  aber  an  Klarheit  und  Bestimmtheit 
gewonnen.  Verglichen  mit  dem  zweiten  Bande  der  Anthropo¬ 
geographie  oder  Ratzels  politischer  Geogi-aphie  ei-scheint  es 
als  leicht  verständlich  und  ist  deswegen  besonders  geeignet,  den 
Laien  und  den  Lernenden  in  die  Gedankenwelt  Ratzels  ein¬ 
zuführen.  Vor  allem  spielt  sich  in  der  neuen  Auflage  stärker 
als  in  der  alten  jene  grofse,  überall  auf  das  Hauptsächliche 
gei'ichtete  Denkweise  aus ,  welche  auf  den  Leser  so  sehr  an¬ 
regend  wirkt. 

Inhaltlich  finden  wir  in  der  neuen  Auflage  zwei 
wichtige  Eigenschaften  stärker  ausgeprägt,  welche  der  An¬ 
thropogeographie  gegenüber  allen  willkürlichen  philosophi¬ 
schen  Konstruktionen  eine  sichere  wissenschaftliche  Grund¬ 
lage  verleihen.  Erstens  sind  überall  die  rein  geographischen 
Seiten  der  menschlichen  Kulturgüter  in  erster  Linie  ins  Auge 
gefafst,  und  zweitens  ist  durchgehends  der  mehr  mittelbai-en, 
sich  mehr  der  Zwischenglieder  der  Kultur  und  Geschichte  be¬ 
dienenden  als  unmittelbaren  Einwirkung  der  Natur  auf  die 
Kultur  Rechnung  getragen.  Auch  für  den  Historiker  wird  daher 
die  neue  Auflage  der  Anthropogeographie  mindenstens  eben¬ 
sosehr  wie  für  den  Geographen  ein  unentbehrlicher  Ratgeber 
sein ,  der  ihn  vor  der  Gefahr  bewahrt ,  die  geographischen 
Einflüsse  des  geschichtlichen  Lehens  als  vei-einzelte  Zufällig¬ 
keiten  zu  betrachten.  A.  Vierkandt. 

Dr.  H.  Breitenstein :  21  Jahre  in  Indien.  Aus  dem 

Tagebuche  eines  Militärarztes.  Erster  Teil:  Borneo. 

Mit  einem  Titelbilde  und  acht  Illustrationen  im  Texte. 

Leipzig,  Th.  Gi-iebens  Vei-lag  (L.  Eernau),  1899. 

Der  Vei-fasser,  ein  Österreicher,  der  21  Jahre  als  Mili¬ 
tärarzt  in  holländischen  Diensten  in  Niederländisch-Indien 
zugebracht  hat,  giebt  in  dem  vorliegenden  ersten  Teile  seines 
Werkes  Erlebnisse  und  Beobachtungen  zum  besten,  die  er  in 
Südost-Borneo  gemacht  hat.  Drei  Jahre  lang  (1877  bis  1880) 
lebte  er  dort  auf  den  einsamen  Militärposten  Teweh  und 
Buntok  im  Innern  der  Insel  am  Baritostrom  und  bat  durch 


Anlegen  zoologischer  Sammlungen ,  die  seiner  Zeit  nach 
Wien  gingen,  der  Wissenschaft  grofse  Dienste  geleistet.  Nach 
langen  Jahren  giebt  er  nun  auf  Grund  seiner  damaligen 
Reisebriefe  seine  sonstigen  Beobachtungen  wieder,  „aber  nach¬ 
dem  die  Schlacke  der  ersten  oberflächlichen  Eindrücke  durch 
die  Kritik  der  Beobachtung  vieler  Jahre  beseitigt  werden 
konnte“.  —  Das  Buch  zerfällt  in  12  Kapitel  und  einen  An¬ 
hang.  Leider  ist  der  Stoff  nicht  übersichtlich  gruppiert, 
es  folgen  ganz  verschiedenartige  Dinge  in  einem  Kapitel 
aufeinander;  so  wird  im  neunten  Kapitel  auf  eine  (nach 
Perelaer)  wiedergegebene  Schildening  des  tragischen  Endes 
des  kleinen  holländischen  Kriegsschiffes  „Onrust“  sofort  die 
Frage  aufgeworfen :  „Besteht  in  Indien  ein  Bedürfnis  für 
europäisch  geschulte  Hebammen?“  Wie  schon  aus  dieser 
Frage  ersichtlich,  beschränkt  sich  der  Verfasser  durchaus 
nicht  auf  Borneo,  sondern  in  den  meisten  Kapiteln  werden 
allgemein  indische  und  namentlich  javanische  Verhältnisse 
bespi’ochen,  was  wohl  zu  vermeiden  war,  da  der  zweite  Teil 
des  Buches  ja  über  Java  handeln  soll. 

Einen  sehr  breiten  Raum  nehmen  die  rein  medizinischen 
Beobachtungen  ein,  die  nur  für  Mediziner  von  Belang* und 
in  rein  fachwissenschaftlichen  Ausdrücken  gehalten ,  wohl 
besser  an  anderer  Stelle  zur  Veröffentlichung  gelangt  wäi'en. 
Dafs  die  Mosquitos  die  Übermittler  so  mancher  pa¬ 
thogener  Bakterien  sind,  wie  der  Cholera,  Lues  etc., 
hält  der  Herr  Verfasser  für  selbstverständlich, 
während  er  der  Ansicht  von  Prof.  Robert  Koch, 
dafs  die  Übertragung  der  Malaria  weder  durch  die 
Luft,  noch  durch  das  Wasser  stattfindet,  scharf  ent¬ 
gegentritt  (S.  20). 

Die  Akklimatisation  in  den  Tropen  ist  nach  des  Ver¬ 
fassers  Meinung  im  allgemeinen  für  jedermann  möglich, 
wenn  sie  auch  für  jedermann  mit  gewissen  Beschwerden 
verbunden  ist  (S.  130),  der  Mensch  mufs  nur  den  neuen 
Verhältnissen  entsprechend  seine  Lebensweise  einrichten  uud 
zwar  entsprechend  seiner  Konstitution  und  seinen  Gewohn¬ 
heiten,  ja  der  Verfasser  behauptet  sogar,  gestützt  auf  seine 
Erfahrungen,  dafs  Europäer  in  den  Tropen  auch  Landbau- 
kolonieen  errichten  können  (S.  156).  Ich  fürchte  nur,  dafs 
er  mit  Professor  Stockvis ,  der  auf  Grund  von  theoretischen 
Erwägungen  zu  dem  Schlüsse  kam,  ziemlich  allein  mit  dieser 
Meinung  bleiben  wird.  Mit  seiner  Überzeugung ,  dafs  die 
Bewegung  in  der  freien  Luft  auch  in  Indien  nicht  nur  nicht 
schädlich,  sondern  sogar  „gesund“  sei  (S.  132),  glaubt 
der  Herr  Vei-fasser  doch  nicht  etwa  eine  Neuigkeit  zu  ver- 
künden,  dies  dürfte  sie  nur  für  einige  indische  Beamte 
ältei-er  Schule  sein;  auch  dafs  Leute  farbiger  Rassen  en-öten 
können,  ist  lange  genug  bekannt.  —  Neu  ist  dagegen,  dafs 
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Dajaken  in  dem  Amulettbündel  ihres  Brustschurzes  aus 
Ziegenfell  auch  Zähne  von  Babi-russa,  einem  Tiere,  das 
auf  einzelne  Teile  von  Celebes  beschränkt  ist,  tragen;  wahr¬ 
scheinlich  verwechselt  der  Herr  Verfasser  die  Zähne  mit  den 
sehr  stark  gebogenen  Wildschweinzälmen.  —  Wichtig  ist 
wegen  ihrer  geographischen  Verbreitung  von  den  Musik¬ 
instrumenten  der  Dajaken  die  Tote  (eine  Art  Panpfeife),  die 
Iteferent  während  eines  vierjährigen  Aufenthaltes  in  Südost- 
Borneo  nie  zu  Gesicht  bekommen  bat.  Was  die  Beurteilung 
der  Dajaken  anbetrifft,  so  gebt  Dr.  Breitenstein  meiner  Er¬ 
fahrung  nach  viel  zu  weit,  wenn  er  sagt:  der  Dajaker  und 
die  dajakische  Frau  stehen  in  ihrem  Geschlechtsleben  tief 
unter  den  Affen  (S.  226),  während  er  kurz  darauf  von  den 
letzteren  sagt  (S.  233):  „Die  Affen  lieben  wie  die  Men¬ 
schen,  sie  fühlen  wie  die  Menschen,  sie  hassen  wie 
wir  und  sterben  wie  die  Menschen.“  Ebenso  wenig  bin 
ich  allerdings  geneigt,  die  von  ihm  angeführte  Ansicht  des 
dänischen  Eeisenden  Bock  zu  unterschreiben,  der,  was  die 
Sittlichkeit  betrifft,  geneigt  ist,  den  Dajaken  eine  hohe  Stufe 
der  Civilisation  zuzugestehen. 

Abgesehen  von  den  technisch-medizinischen  Ausdrücken 
liebt  der  Verfasser  auch  sonst  die  Anwendung  zahlreicher 
unnötiger  Fremdwörter.  Jemand,  welcher  der  holländischen 
Sprache  nicht  mächtig  ist,  wird  auch  Ausdrücke  wie  „Blanke“ 
für  Weifse,  „Kasten“  für  Schrank,  „Kalkun“  für  Puter  auf¬ 
fällig  finden;  Seite  123  wird  das  gemeifselte  Wassergefäfs 
mit  Cementfufsboden  wohl  ein  „gemetseltes“,  d.  h.  gemauertes 
Wassergefäfs,  sein  sollen.  Die  dem  Buche  beigegebenen  Ab¬ 
bildungen  wären  wohl  besser  weggeblieben.  —  Vor  der  Her¬ 
ausgabe  des  zAveiten  Teiles  sollte  der  Herr  Verfasser  sein 
Manuskript  einem  Philologen  unterbreiten,  um  veraltete 
Wendungen  wie  „nebstdem“  und  „obzwar“  und  die  Menge 
der  falschen  Satzbildungen  zu  vermeiden. 

Grabowsky. 

H.  H.  v.  Schwerin:  Helgoland.  Historisk-geografi.sk 
undersökning.  Lund,  Hjalmar  Müller,  1896.  Mit  1  Tafel 
und  2  Karten. 

Die  von  dem  Baron  v.  Schwerin,  Professor  der  Geographie 
an  der  Universität  Lund,  in  den  „Acta  Universitatis  Lunden- 
sis“  (tom.  XXXII)  veröffentlichte  historisch  -  geographische 
Untersuchung  giebt  sowohl  im  Texte ,  als  vor  allem  in  den 
zahlreichen  Fufsnoten  Zeugnis  von  den  gewaltigen  Vor¬ 
arbeiten  des  Verfassers  in  den  in  Betracht  kommenden  Biblio¬ 
theken  und  Archiven.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dafs  die  Ab¬ 
handlung  nicht  in  deutscher  Sprache  veröffentlicht  und  bisher 
auch  keine  Übersetzung  erschienen  ist,  da  v.  Schwerin  hier 
eine  derartige  Fülle  von  Specialuntersuchungen  ,  auch  über 
den  Wert  bisher  als  zuverlässig  betrachteter  Quellen,  bringt, 
dafs  seine  Schrift  neben  den  Publikationen  von  Lauridsen,  Dames 
und  Olsliausen  eine  dieselben  zusammenfassende  und  nach  der 
historischen  Seite  hin  ergänzende  Hauptquelle  bilden  wird, 
während  dagegen  die  Tittelsche  Schrift  schon  bei  ihrem  Er¬ 
scheinen  als  zum  Teil  veraltet  anznsehen  war. 

Die  Abhandlung  zerfällt  in  fünf  Abschnitte :  1.  Unser 

Wissen  über  Helgoland  vor  Adam  v.  Bremen ,  2.  Adam 

v.  Bremen  ,  3.  Die  internationale  Stellung  Helgolands  in  der 
Geschichte,  4.  Lokalgeschichte  und  die  Sage  von  der  ehe¬ 
maligen  Gröfse,  5.  Helgoland  in  physisch-geographischer  Be¬ 
ziehung.  Ein  Anhang  enthält  ein  37  Seiten  umfassendes 
kritisches  Kartenverzeichnis.  Die  Tafel  II  bringt  eine  Re- 
produktion  der  Meyerschen  Karten  von  Helgoland ,  Tafel  I 
dagegen  die  bisher  in  den  Untersuchungen  über  Helgoland 
unberücksichtigte  kolorierte  Karte  der  Kommerz-Bibliothek 
in  Hamburg  von  1697,  welche  durch  die  in  derselben  ent¬ 
haltenen  topographischen  Details  und  lokalgeschichtlichen 
Mitteilungen  von  Interesse  ist  und  schon  einmal  in  „Jo.  Kle- 
fekeri,  Curae  Geographicae  ed.  Jo.  Georg.  Buesch  Hamburg, 
1758,  vol.  VI“  veröffentlicht  wurde.  In  den  ersten  Abschnitten 
räumt  v.  Schwerin  mit  den  sagenhaften  Mitteilungen  über 
die  Bedeutung  der  Insel  als  Kultusstätte  gründlich  auf;  weder 
die  Namen  Fositesland  nocliFarria,  ja  selbst  nicht  der  Name 
Helgoland  kann  auf  die  Insel  bezogen  werden.  Von  hervor¬ 
ragendem  Werte  sind  dabei  die  in  besonderen  Exkursen  ge¬ 
lieferten  historischen  Untersuchungen  ,  namentlich  diejenige 
über  Farria ,  in  der  er  die  Stellung  Eilberts  klarlegt'.  Die 
Katastrophe,  von  der  Helgoland  um  das  Jahr  800  betroffen 
worden  sein  soll ,  identifiziert  er  mit  der  Besitzergreifung 
durch  die  Normannen. 

Von  Bedeutung  für  die  Frage  nach  der  ehemaligen 
Gröfse  Helgolands  ist  die  Feststellung  des  Umfanges  für  das 
16.  Jahrhundert  auf  Grund  der  von  Pontanus  wiedergegebe¬ 
nen  Mitteilungen  Georg  Bruycks,  welche  zwar  von  Heinrich 
Ranzau  abermals  aufgenommen  sind,  indes  unter  Auslassung 
der  angezogenen  Angabe,  wonach  Helgoland  im  16.  Jahr¬ 
hundert  einen  Umfang  von  6046  Schritten  gehabt  habe. 


Weil  die  Zahl  nicht  abgerundet  ist,  nimmt  v.  Schwerin  an, 
dafs  sie  durch  Absclireitung  erlangt  sei;  indem  er  den  Schritt 
=  2,5  Fufs  setzt,  berechnet  er  einen  Umfang  von  15115  Fufs. 
Damit  stimmt  nicht  nur  die  Angabe  Böttichers  aus  dem 
Jahre  1699,  sondern  diejenige  einer  im  Reichsarchiv  zu 
Kopenhagen  vorhandenen  Kartenkopie  aus  dem  Jahre  1697 
gut  überein  ,  welche  den  Umfang  zu  ungefähr  940  bezw.  940 
Ruten  (a  16  Fufs)  augeben.  Durch  eine  scharfsinnige  De¬ 
duktion  zeigt  er,  wie  diese  Angaben  durch  einen  unbekannten 
Kopisten  in  das  Manuskript  von  Peter  Sax  (Ausgabe  von 
Joh.  Mollerus)  hineingebracht  sind,  der  aber,  indem  er  die 
zehnteilige  Rute  zu  Grunde  legte,  zu  1512  Ruten  gelangte. 

Bezüglich  der  internationalen  oder  politischen  Stellung 
der  Insel  weist  v.  Schwerin  nach ,  dafs  dieselbe  durch  das 
Mittelalter  hindurch  und  bis  ins  17.  Jahrhundert  hinein  un¬ 
entschieden  gewesen  ist.  Bereits  Tittel  hat  auf  diesen  Um¬ 
stand  hingewiesen  und  in  demselben  den  Ursprung  zu  den 
Hypothesen  über  den  ehemaligen  gröfseren  Umfang  der  Insel 
gesucht,  v.  Schwerin  weist  aber  die  schwankende  Oberhoheit 
Schritt  für  Schritt  nach.  A.  Lorenzen. 

Dl*.  B.  Hagen:  Anthropologischer  Atlas  ostasiati¬ 
scher  und  melanesischer  Völker.  Mit  Aufnahme¬ 
protokollen,  Messungstabellen  und  101  Tafeln  in  Licht¬ 
druck.  Gr.  4°.  Wiesbaden,  C.  W.  Kreidels  Verlag. 

B.  Hagen,  der  eifrige  Forscher  im  Gebiete  des  Indischen 
Archipels,  hat  zur  Krönung  seiner  langjährigen  Arbeiten  in 
Sumatra  diesen  Atlas  veröffentlicht.  Die  Herausgabe  des 
Werkes  wurde  durch  die  königl.  Akademie  der  Wissenschaften 
unterstützt.  Bereits  in  den  von  der  holländischen  Akademie 
der  Wissenschaften  im  Jahre  1890  zu  Amsterdam  heraus¬ 
gegebenen  „Anthropologische  Studien  aus  Insulinde“  zeigte 
der  Verfasser,  welche  Summe  von  Arbeitskraft  und  Fleifs 
er  auf  die  Erforschung  der  Völkerverhältnisse  in  diesem  Winkel 
Ostasiens  verwandte. 

Auf  das  letztgenannte  Werk  mit  seiner  Fülle  von  Mes¬ 
sungen  und  anderen  Beobachtungen  mufs  natürlich  auch 
Hagen  bei  seinem  neuen  Atlas  häufig  zurückgreifen,  und  die 
Vorkenntnis  desselben  ist  für  eine  ganz  eingehende  Beurteilung 
beinahe  notwendig.  Schon  der  Name  Atlas  sagt,  dafs  bei 
diesem  neuen  Werke  ein  Hauptgewicht  auf  die  Veröffent¬ 
lichung  von  Ansichtstafeln  gelegt  wurde.  Es  enthält  101 
gröfse  Tafeln ,  von  denen  jede  drei  photographische  Voll¬ 
aufnahmen,  nämlich  die  Vorder-,  Rücken-  und  Seitenansicht 
eines  Menschen  zeigt. 

Unter  den  abgebildeten  Männern  finden  wir  Javanen, 
Sundanesen,  Maduresen,  Baveanesen,  Deli-,  Malakka-,  Me- 
nang  Kabau-,  Palembang-  und  Borneomalaien  (unter  den 
letzteren  beispielsweise  solche  mit  stark  entwickelten  Waden¬ 
muskeln),  ferner  Bataks,  Gajos,  Südchinesen,  Afghanen,  Sikhs 
Bengalis,  Tamils  und  zwei  Neger.  Dort,  wo  mehrere  Leute 
eines  Stammes  photographiert  sind,  wurden  Vertreter  aus 
den  verschiedenen  Landschaften  genommen.  Zur  Aufklärung 
für  diejenigen,  welche  sich  über  das  bunte  Völkergemisch 
wundern,  gebe  ich  noch  an,  dafs  in  den  Tabakslanden  von 
Deli-Sumatra  die  verschiedensten  Völker  als  Arbeiter  zu¬ 
sammengebracht  sind. 

Eine  Hauptforschung  Hägens  bildeten  die  Mischlings¬ 
formen  ,  und  er  bringt  in  seinem  Atlas  eine  Anzahl  Photo- 
graphieen,  welche  Mischlinge  zwischen  Malaien  und  Batakern, 
verschiedenen  Malaienstämmen  untereinander,  sowie  zwischen 
Chinesen  und  Malaien ,  Tamilen  und  Malaien  mit  Zwischen¬ 
stufen  zeigen.  Unter  den  Frauen  sind  auch  interessante 
Typen,  z.  B.  eine  Makaochinesin  mit  künstlich  verkrüppelten 
Füfsen  etc. 

Den  Schlufs  bilden  Bukaleufe,  Neu-Mecklenburger,  Jabirn- 
leute,  die  Hagen  bei  seiner  letzten  Reise  während  eines  nicht 
allzu  langen  Aufenthaltes  auf  Neu-Guinea  beobachtet  hat. 

Sind  nun  schon  die  Tafeln  für  den  Anthropologen  von 
grofsem  Nutzen,  so  erhalten  sie  ihren  besonderen  Wert  erst 
durch  den  begleitenden  Text  und  die  Mefszahlen ,  die  112 
Seiten  Atlasformat  füllen.  Die  Anordnung  ist  folgende: 

Nach  der  Einleitung  und  der  Specialbeschreibung  der 
einzelnen  Individuen  kommen  die  Tabellen.  1.  Die  Mefsliste 
mit  38  verschiedenen  Zahlen  (darunter  auch  Inspiration,  Ex¬ 
spiration,  Länge  des  Penis  etc.),  dann  folgen  die  Mittelzahlen, 
wobei  die  der  ersten  Publikation  mit  benutzt  sind;  dasselbe 
bezieht  sich  auf  die  folgenden  Tabellen  der  Verhältniszahlen, 
der  Indices  und  der  Statistik  der  Mongolenfalte. 

An  der  Hand  der  letzteren  zieht  Hagen  folgende  Schlufs- 
folgerungen:  Die  Mongolenfalte  tritt  hei  jungen  Individuen 
am  häufigsten  auf  und  verschwindet  mit  zunehmendem 
Alter,  sie  ist  ein  gutes  Rassenmerkmal  und  findet  sich  bei¬ 
spielsweise  nicht  bei  Melanesiern,  verschiedenen  vorderindischen 
Stämmen  etc.,  dagegen  am  häufigsten  bei  Südchinesen,  steht 
aber  schon  bei  den  Delimalaien  an  Ausbildung  sehr  zurück. 


Kleine  Nachrichten. 
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Es  kommt  dann  eine  Statistik  der  Prognathie.  Auch  da 
kommt  Hagen  zu  Schlufsfolgerungen ,  nämlich  ,  dafs  bei  den 
chinesischen ,  malaiischen  und  melanesischen  Völkern  nur 
wenig  Individuen  keine  Prognathie  besitzen,  dagegen  Nord¬ 
indier  gar  nicht,  während  sie  bei  Tamilen  (Südindier)  nur 
schwach  auftritt. 

Es  mufs  allerdings  dahingestellt  bleiben  ,  ob  Hagen  bei 
den  Melanesiern  und  auch  teilweise  bei  den  Vorderiudiern 
genug  eigene  Messungen  für  die  letzteren  beiden  Punkte  zur 
Verfügung  standen. 

Als  Nr.  7  folgt  eine  Statistik  (mit  Endresultaten)  der 
kurzen,  konkaven  Stumpfnase  bei  13  verschiedenen  Völker¬ 
schaften  resp.  Stämmen ,  sowie  8.  des  sogenannten  Darwin¬ 
schen  Höckerchens ,  das  dem  Anscheine  nach  bei  den  Mela¬ 
nesiern  doppelt  so  häufig  (42  Proz.)  als  bei  den  Ostasiaten 
(inkl.  Vorderindier?  25  Proz.)  zu  sein  scheint.  Dann  schliefsen 
sich  die  Messungen  über  die  Erektionsfähigkeit  des  Penis 
mit  den  zwei  Mafsen  corona  glandis  und  orificium  ure- 
thrae]  an.  Hagen  meint,  aus  dieser  Liste  sei  ersichtlich,  dafs 
bei  Völkern  mit  grofsen  Genitalien,  wie  z.  B.  bei  seinen 
Beobachtungen  der  Klings  (Tamilen),  die  Erektionsfähigkeit 
nicht  gröfser  ist  als  bei  solchen  mit  kleinen  Genitalien  (z.  B. 
Javanen),  die  dort  z.  B.  gröfser  als  bei  den  Bengalis  sei. 
Wendet  man  es  nur  auf  die  Differenzzahl  an  ,  so  ergiebt  ein 
Blick  auf  die  Tabelle,  dafs  sie  auch  bei  den  Tamils  im  Ver¬ 
hältnis  kleiner  ist.  (Bei  den  Negern  soll  übrigens  die  Diffe¬ 
renz  noch  geringer  sein.) 

Verhältnismäfsig  wenig  Beobachtungszahlen  finden  wir 
bei  der  unter  Nr.  10  stehenden  Angabe  über  Temperatur 
und  Atemfrequenz,  da  hierbei  nur  10  Melanesier  angeführt 
sind.  Indessen  gerade  auf  diesem  Gebiete  wäre  es  inter¬ 
essant  und  wichtig ,  weitgehende  und  vielseitige  Messungen 
zu  machen ,  wie  es  ja  auch  schon  von  Ärzten  der  nieder- 
ländisch-indischen  Armee  und  anderen  teilweise  geschehen  ist, 
da  dadurch  die  Verschiedenheit  der  Tropenbewohner  zum  Euro¬ 
päer,  resp.  das  veränderte  Verhalten  des  letzteren  in  den  Tropen 
gegenüber  dem  Zustande  in  der  Heimat  eine  genauere,  nach 
jeder  Richtung  hin  wichtige  Beleuchtung  erhält.  Reich¬ 
haltiger  dagegen  ist  der  folgende  11.  Abschnitt  mit  Schlufs¬ 


folgerungen.  Er  betrifft  die  Ausdehnungsfähigkeit  des  Brust¬ 
korbes;  recht  wichtig  ist  auch  Kapitel  12,  welches  über 
Farbe  der  Haut,  der  Iris  und  der  Schleimhäute  handelt.  Die 
Hautfarben  sind  teils  nach  Broca,  teils  nach  einer  Skala 
im  ersten  Werke  gegeben,  nebenbei  soll  bemerkt  werden, 
dafs  nach  den  gemachten  Erfahrungen  es  oft  recht  schwierig 
ist,  auch  auf  sehr  specialisierten  Farbentafeln,  wie  den  Radde- 
schen  etc.,  eine  übereinstimmende  Nummer  mit  der  Haut 
der  verschiedenen  verglichenen  dunkeln  oder  hellen  Menschen 
zu  finden. 

Den  Haaruntersuchungeu  wendet  sich  Abschnitt  13  zu, 
und  zwar  sind  a)  Kopfhaar,  b)  Gesichtshaar,  darunter 
wiederum  Bart,  Augenbrauen  und  Wimpern,  c)  das  Körper¬ 
haar,  dabei  Achselhaar,  Brusthaar,  Schamhaar  und  sonstiges 
Körperhaar,  in  Berücksichtigung  gezogen.  Am  Schlüsse 
als  14.  Tabelle  kommen  noch  einige  wenige,  aber  doch  wich¬ 
tige  Mafse  über  die  Unterschiede  am  lebenden  und  toten 
Schädel. 

Hagen  hat  in  seiner  ersten  Publikation  die  malaiischen 
Völker  als  grofs  gewordene  Kinder  bezeichnet,  die  sich  anthro¬ 
pologisch  diametral  von  den  vorderindischen  Stämmen  unter¬ 
scheiden ,  der  geringe  und  zweifelhafte  Einflufs  der  letzteren 
auf  Sumatra  habe  die  Körperverhältnisse  der  dortigen  Ein¬ 
wohner  nicht  so  beeinflussen  können,  wie  es  auf  Java  zu 
sehen  sei.  Auf  den  sogenannten  Kindheitszustand  der  Korper- 
mafse  bei  den  erwachsenen  Malaien  kommt  Hagen  wieder¬ 
holt  zu  sprechen.  Ob  er  nun  in  allen  seinen  Schlufsfolge¬ 
rungen  Recht  hat  oder  nicht,  die  Behauptungen  sich  alle 
aufrecht  erhalten  lassen ,  das  kann  und  soll  hier  nicht 
erörtert  werden. 

Sei  dem,  wie  es  wolle,  solche  vielseitige  Arbeiten,  wie 
die  Hagensche,  welche  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Lebens¬ 
jahren  eines  begabten  Forschers  in  Anspruch  nahm  und 
einen  Bienenfleifs  bekundet,  sind  für  die  Wissenschaft  nicht 
vergebens,  sondern  wex’den  in  vielen  Punkten  Neues  und 
Brauchbares  bringen,  sowie  zum  Weiterbau  von  hohem 
Werte  sein.  Wir  können  stolz  auf  diese  Leistung  deutschen 
Forschertums  sein,  und  deshalb  sollte  das  Werk  in  den 
weitesten  Kreisen  Beachtung  finden.  P.  Staudinger. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Süfswasser-Perlmuscheln  in  Amerika.  Dafs 
zahlreiche  Arten  der  Süfswassermuscheln  (Unionidae)  Perlen 
erzeugen ,  weifs  man  seit  den  ältesten  Zeiten.  Es  kommen 
solche  Perlenmuscheln  in  zahlreichen  Flüssen  Europas,  Me¬ 
sopotamiens,  Chinas  und  Nord-  und  Südamerikas  vor.  Ge¬ 
wöhnlich  sind ,  wenigstens  die  europäischen  Flufsmuschel- 
perlen,  von  geringerem  Glanz  und  darum  auch  von 
geringerem  Werte  als  die  Perlen  der  Seemuscheln.  Mit  der 
Entdeckung  Amerikas  durch  die  Spanier  wurden  neue 
Quellen  für  Perlen  erschlossen ;  wunderbar  klingen  die  Er¬ 
zählungen  über  die  Perlen,  die  man  im  Besitze  der  Einge¬ 
borenen  während  de  Sotos  Expedition  im  Jahre  1540  fand, 
und  300  Jahre  später  wurden  durch  Squier  und  Davis  un¬ 
geheuere  Mengen  zerbrochener  Perlen  aus  den  Mounts  Ohios 
ausgegraben.  Neuerdings  hat  G.  F.  Kunz  in  einer  Arbeit 
„Die  Süfswasserperlen  und  Perlfischereien  der 
Vereinigten  Staaten“  nachzuweisen  versucht,  dafs  diese 
Perlen  von  Seemuscheln  des  Atlantischen  Oceans  und  Süfs¬ 
wassermuscheln  des  östlichen  Teiles  der  Vereinigten  Staaten 
herstammen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Indianer 
die  Muscheln  öffneten ,  um  die  Tiere  als  Nahrung  zu  ge¬ 
brauchen ,  dafs  die  Schalen  der  unter  dem  Namen  „Clam“ 
und  „Conch“  bekannten  Arten  zu  Warn  p  um,  sowie  zum 
Schmucke  der  Gürtel  dienten ,  verarbeitet  wurden ,  und  dafs 
die  dabei  gefundenen  Perlen  als  Schmuck  getragen  wurden. 
Die  Annahme,  dafs  diese  alten  Perlen  hauptsächlich  aus 
Süfswassermuscheln  stammen ,  wird  auch  durch  die  That- 
sache  bestätigt,  dafs  viele  nordamerikanische  Flüsse  und 
Seen  noch  heute  an  Perlen  liefernden  Muscheln  reich  sind. 
Erst  im  Jahre  1857,  als  die  berühmte  „Königsperle“  in 
Notch  Brook  in  der  Nähe  von  Paterson  (New-Jersey)  ge¬ 
funden  wurde,  welche  die  damalige  Kaiserin  Eugenie  für 
10000  Mark  ankaufte,  und  die  heute  den  vierfachen  Wert 
besitzt,  wurde  man  auf  die  Schätze,  welche  die  Ströme  und 
Seen  des  Landes  enthielten,  aufmerksam.  Es  entstand  ein 
„Perlfieber“,  die  Muscheln  des  Notch  Brook  und  anderer 
Flüsse  wurden  millionenweise  gesammelt  und  leider  oft  ohne 
den  erhofften  Erfolg  zerstört.  Im  ersten  Jahre  des  Perl¬ 
fiebers  wurden  Perlen  im  Werte  von  30  000  Mark  nach  New- 
üork  gebracht,  im  Jahre  1858  fiel  der  Wert  derselben  auf 


8000  Mark,  während  er  für  die  Jahre  1860  bis  1863  zu¬ 
sammen  sogar  nur  6000  Mark  betrug.  Erst  im  Jahre  1876 
wurden  in  Waynesville  (Ohio)  wieder  mehr  Perlen  gefunden, 
und  seit  1880  sind  sie  auch  aus  mehr  südlichen  und  west¬ 
lichen  Distrikten  auf  den  Markt  gelangt:  Kentucky,  Tennes¬ 
see  und  Texas  sind  die  hauptsächlichsten  Perlen  liefernden 
Staaten  geworden,  auch  aus  Florida  kommen  Perlen.  Dann 
wurden  Perlen  in  Neu-Braunschweig  und  Kanada  entdeckt, 
und  1889  lieferte  Wisconsin  herrliche  farbige  Perlen,  von 
denen  innerhalb  dreier  Monate  für  40  000  Mk.  nach  New- York 
kamen,  darunter  eine  im  Werte  von  2000  Mark.  Die  haupt¬ 
sächlichsten  Farben  der  Perlen  sind  purpurrot,  kupferrot  und 
tief  rosenrot.  Diese  Funde  erregten  unter  den  Perlfischern 
eine  solche  Thätigkeit,  dafs  die  Muscheln  in  diesem  Distrikt 
fast  ausgerottet  wurden.  Im  Jahre  1897  brach  ein  neues 
Perlfieber  in  Arkansas  aus,  dort  wurden  sogar  eine  Menge 
der  schönsten  Perlen  lose  in  dem  Ufermorast  oder  dem  Boden 
der  flachen  Gewässer  gefunden ,  ohne  dafs  Muschelschalen 
dabei  lagen.  Wahrscheinlich  sind  diese  losen  Perlen  von 
Muscheln  ausgestofsen  worden,  wenn  dieselben  gelegentlich 
der  häufigen  Überflutungen  dieser  Gebiete  mitgeführt  wurden. 
Alle  Perlmuscheln  in  den  Vereinigten  Staaten  gehören  zu 
der  typischen  Gattung  Unio  und  umfassen  wenigstens  16 
Arten.  Gegenwärtig  ist  die  Fischerei-Kommisson  der  Ver¬ 
einigten  Staaten  bestrebt,  dem  rücksichtslosen  Raubbau  der 
Perlfischer  durch  Aufklärung  und  Einführung  der  deutschen 
Methoden  des  Perlfischens  Einhalt  zu  thun. 


—  Durch  die  belgische  antarktische  Expedi¬ 
tion  sind,  wie  ein  Mitglied  derselben,  H.  Arctowski,  im  Geo- 
graphical  Journal  (Vol.  XIV,  Juli  1899,  S.  77  bis  82)  mit¬ 
teilt,  eine  Reihe  von  Tiefseelotungen  vorgenommeu 
worden,  die  um  so  wertvoller  sind,  als  die  „Belgica“  durch 
Gegenden  fuhr,  wo  früher  derartige  Lotungen  noch  nicht 
angestellt  Avordeu  sind.  Bei  der  Reise  von  Stuten-Insel  nach 
den  Süd-Shetlands-Inseln  wurde  eine  Reihe  von  Lotungen  in 
fast  nördlicher  Richtung  durch  den  „antarktischen  Kanal“ 
vorgenommen ,  der  die  Anden  von  einem  vorspringenden 
Punkt  von  Murrays  hypothetischem  antarktischem  Kontinent 
trennt.  Aus  denselben  geht  hervor,  dafs  südlich  von  Stuten- 
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Insel  der  kontinentale  Rücken  sehr  schmal  ist  und  seewärts 
mit  einer  steilen  Böschung  abfällt.  Die  gröfste  gemessene 
Tiefe ,  4040  m ,  liegt  thatsächlich  sehr  nahe  der  Insel.  Nach 
Osten  zu  dagegen  dehnt  sich  der  kontinentale  Rücken  als 
Burdwoodbank  noch  auf  eine  weite  Entfernung  hin  aus.  Der 
antarktische  Kanal  ist  eine  tiefe  Depression  mit  flachem 
Boden  ,  die  nach  Süden  hin  allmählich  und  nicht  weit  von 
den  Siid-Shetlands-Inseln  dann  plötzlich  in  steiler  Böschung 
zu  den  felsigen  Untiefen  in  der  Nähe  der  Livingstone-Insel 
ansteigt.  Die  letzte  ausgeführte  Lotung  unter  56°  28'  südl. 
Breite  und  84°  46'  westl.  Länge  ergab  eine  Tiefe  von  4800  m 
und  beweist,  dafs  die  Tiefe  nach  dem  Stillen  Ocean  hin  zu¬ 
nimmt. 

Arctowski  hält  auch  seine  bereits  früher  aufgestellte  Be¬ 
hauptung  aufrecht,  dafs  Grahamland  mit  Patagonien  durch 
einen  submarinen  Rücken  verbunden  sei ,  der  im  grofsen 
Bogen  von  Kap  Horn  nach  den  Süd-Shetlands-Inseln  reicht 
und  dafs  die  tertiäre  Kette  der  Anden  in  Grahamland  wieder 
erscheint.  Auch  während  die  „Belgica“  im  Packeise  westlich 
von  Grahamland  trieb,  wurden  regelmäfsig  Tiefseelotungen 
veranstaltet,  die  sämtlich  innerhalb  des  Polarkreises  liegen. 
Auch  aus  diesen  Lotungen  geht  die  Anwesenheit  eines  Konti¬ 
nents  hervor ,  die  submarine  Abdachung  ist  jedoch  unzu¬ 
sammenhängend.  Die  vom  Wasser  bedeckte  Bank,  die  steil 
zum  Ocean  abfällt ,  hat  nur  Tiefen  von  400  bis  500  m  und 
nach  Süden  zu  sind  dieselben  noch  geringer.  Die  Lotungen 
sind  aber  noch  nicht  zahlreich  genug,  um  die  Umrisse  der 
submarinen  Erhebung  festlegen  zu  können.  Ein  Punkt 
scheint  dabei  von  grofser  Wichtigkeit  zu  sein:  der  Abhang 
des  Plateaus  ist  durch  die  550m -Linie  bezeichnet,  aufserhalb 
derselben  nehmen  die  Tiefen  aufserordentlich  schnell  zu.  Da 
man  gewöhnlich  die  100  Faden-  (=  180  m)  Linie  als  die  Be¬ 
grenzung  eines  Kontinents  ansieht,  so  erscheint  es  möglich, 
dafs  in  den  antarktischen  Gegenden  das  Land  versunken 
sei.  —  Die  von  Rofs  auf  dem  „Erebus“  und  „Terror“  östlich 
von  Viktoria-Land  und  nördlich  vom  Packeis  geloteten 
Tiefen  weisen  übrigens  auch  auf  die  Anwesenheit  eines 
Landes  hin,  doch  weifs  man  noch  nicht,  ob  die  Landmassen 
Zusammenhängen. 


—  Prof.  F.  Wahnschaffe  beschreibt  im  Jahresbericht  der 
künigl.  preufs.  geol.  Landesanstalt  besonders  schön  ausgebildete 
Glacialschrammen  auf  den  Culmbildungen  des  Magde- 
burgischen  in  einem  Hundisburge r  Steinbruch,  auf 
welche  Ref.  ihn  aufmerksam  gemacht  hatte.  Das  Mittel  der 
Schrammenrichtung  ist  N  43°  O  nach  S  43°  W.  Neben  diesen 
langen,  aufserordentlich  scharf  eingeritzten  Hauptschrammen 
kommen  noch  weniger  tief  eingegrabene  kürzere  Schrammen 
vor  ,  welche  N  68°  O  nach  S  68°  W  gerichtet  sind.  Charakte¬ 
ristisch  für  das  Hundisburger  Glacialphänomen  sind  sonst 
nur  selten  beobachtete  keilförmige  in  der  Richtung  der 
Schrammen  gelegene  Figuren  ,  welche  sämtlich  von  NO  her 
mit  einer  feinen,  sich  allmählich  vertiefenden  Schramme  ein- 
setzen.  Wahnschaffe  glaubt  daraus  mit  Sicherheit  auf  eine 
westöstliche  Richtung  der  Eisbewegung  in  der  Magdeburger 
Gegend  schliefsen  zu  können,  im  Gegensatz  zu  früher  aus¬ 
gesprochenen  Ansichten.  Halbfafs. 


Reste  von  Laperouses  Schiffen.  Der  französische 
Seefahrer  Graf  Lapörouse ,  der  1785  mit  den  Kriegsschiffen 
„Boussole“  und  „Astrolabe“  eine  wissenschaftliche  Reise  um 
die  Erde  angetreten  hatte,  war  seit  Februar  1788  verschollen, 
und  erst  40  Jahre  später  erfuhr  man,  dafs  seine  Schiffe  im 
selben  Jahre  vor  der  Santa  Cruzinsel  Wanikoro  verunglückt 
und  mit  Mann  und  Maus  untergegangen  waren.  Dumont 
d  Urville  konnte  1828  von  den  Eingeborenen  noch  einige  Re¬ 
liquien,  die  von  ihnen  geborgen  worden  waren,  eintauschen 
Wie  nun  der  Pariser  geographischen  Gesellschaft  aus  Manila 
nutgeteilt  wird  (C.  R.  1899,  p.  129),  hat  die  nach  Sydney  ge¬ 
hörige  Lacht  „Lady  St.  Aubyn“  Ende  v.  J.  auf  Wanikoro 
noch  einige  weiteren  Reste  erwerben  können.  Es  o-ehören 
dazu  u.  a.  Geldstücke  mit  dem  Bildnis  Ludwigs  XV.,  mehrere 
spanische  Silberstücke ,  ein  Uniformknopf  mit  einem  Sonnen¬ 
bilde  ,  ein  eiserner  Beschlag  in  Form  einer  Lilie ,  sowie  ver¬ 
schiedene  Bruchstücke  von  Gewehrschlössern  und  Kugeln. 

—  Von  seiten  des  Liverpool  und  des  Britischen  Museums 
war  eine  Expedition  nach  Sokotra  unter  Führung  von 
i.  Foibes  ausgescliickt  worden,  über  die  nunmehr  die 
ersten  Berichte  vorliegen.  Danach  wurde  auf  der  Hin-  und 
Ruckreise  die  Insel  Abd-el-Kuri  bei  Guardafui  angelaufen 
und  zum  erstenmal  auf  der  bisher  noch  nie  wissenschaftlich 
untersuchten  Insel  zoologische,  botanische  und  geologische 
Sammlungen  zusammengebracht.  Auf  Sokotra  selbst  wurde 
bei  halbjährigem  Aufenthalte  und,  obwohl  die  Teilnehmer 


manchmal  unter  Fieber  zu  leiden  hatten,  der  östliche  Teil 
hauptsächlich  in  zoologischer  Hinsicht  durchforscht,  so  dafs  die 
Expedition  glaubt ,  Repräsentanten  der  meisten  Species  der 
Inselfauna  erhalten  zu  haben.  Obgleich  botanische  Samm¬ 
lungen  bedeutenderen  Umfanges  nicht  beabsichtigt  waren, 
brachte  man  doch  etwa  200  Pflanzenspecies  in  lebendem  Zu¬ 
stande  oder  als  Samen  mit,  und  daneben  wurden  eine  ziem¬ 
liche  Anzahl  astronomischer  Ortsbestimmungen  ausgeführt 
und  die  vorhandenen  Karten  konnten,  von  der  Küste  abge¬ 
sehen,  wesentlich  verbessert  werden.  Nur  in  anthropologi¬ 
scher  Hinsicht  entsprachen  die  Ergebnisse  wegen  des  Fanatis¬ 
mus  der  Bevölkerung  und  der  Sprachschwierigkeiten  bei  so 
kurzem  Aufenthalte  nicht  ganz  den  gehegten  Erwartungen. 
(Geogr.  Journal,  Juni  1899.) 


—  Dr.  Thürach,  badischer  Landesgeolog,  hat  jüngst  am 
Bürstelberge,  einer  rings  von  Thalniederungen  umgebenen 
Hügelgruppe  östlich  von  Treuchtlingen  in  Mittelfranken, 
20  m  über  der  Thalsohle  vorwiegend  aus  Quarzen  und  Quar¬ 
ziten,  sowie  quarzitisclien  Sandsteinen  bestehende,  1  bis  10  cm 
grofse  und  meist  stark  gerundete  Gerolle  gefunden,  welche 
auch  rote  alpine  Radiolarienkiesel  enthielten ,  deren  alpine 
Herkunft  durch  mikroskopische  Untersuchung  von  Dünn¬ 
schliffen  unzweifelhaft  nachgewiesen  werden  konnte.  Damit 
ist  der  Nachweis  erbracht,  dafs  in  Geschiebeablage¬ 
rungen  bei  Treuchtlingen  Gesteine  aus  den  Alpen 
enthalten  sind,  und  zwar  sprechen  die  örtlichen  Verhältnisse 
dafür,  dafs  jene  Ablagerungen  aus  der  ältesten  Periode  der 
Diluvialzeit  stammen.  Thürach  weist  die  Annahme,  dafs 
diese  Gerolle  durch  aus  dem  Donauthale  kommendes 
fliefsendes  Wasser  hierher  transportiert  sind,  als  unwahr¬ 
scheinlich  zurück,  und  spricht  sich  für  einen  grofsen,  aus 
den  Alpen  kommenden  Gletscher  aus,  der  sich  in  der 
nordöstlichen  Fortsetzung  des  Lech-  und  Donauthaies  auf 
die  Alb  schob  und  bis  auf  die  europäische  Wasserscheide  bei 
Solnhofen  reichte  und  dessen  nach  Norden  zum  Main  hinab- 
fliefsenden  Gletscherwasser  die  alpinen  Geschiebe  nach  Treucht¬ 
lingen  hinabgebracht  hätten.  Durch  die  Annahme  einer 
solchen  Vergletscherung  liefse  sich  auch  in  sehr  einfacher 
Weise  die  Bildung  des  merkwürdigen ,  ehemals  von  der 
Donau  durchflossenen  Erosionsthaies,  sowie  die  Verlegung 
des  Donaulaufes  in  dieses  Thal  erklären,  dessen  Bildung  mit 
dem  Rückzuge  des  Gletschers  nach  Süden  im  engsten  Zu¬ 
sammenhänge  stand.  (Zeitschrift  d.  Deutsch.  Geolog.  Ges., 
Bd.  50,  Heft  4.) 


—  Das  Fischen  mit  einem  fliegenden  Drachen 
betreiben  nach  Mitteilungen  von  Sir  William  Mac  Gregor  die 
Eingeborenen  von  Dobu  auf  Neu -Guinea.  Der  Drachen 
ist  sehr  geschickt  aus  vier  Blättern  von  je  30  cm  Länge  und 
7  bis  10  cm  Breite  gefertigt.  An  demselben  sind  zwei  Schnüre 
befestigt,  von  denen  die  eine  oft  400  m  lang  ist.  Der  Fischer 
hält  das  Ende  dieser  Schnur  und  lenkt  damit  die  Stellung 
des  Drachens.  Die  andere  Schnur  ist  lang  genug,  um  das 
Wasser  zu  erreichen,  d.  h.  100  bis  300  Ellen  lang.  An  Stelle 
des  Hakens  ist  unten  eine  1,5  m  dicke  und  etwa  10  cm  lange 
Quaste  aus  Spinnengewebe  befestigt.  Der  Fischer  läfst  den 
Drachen  von  einem  kleinen  Kanoe  aus  fliegen,  so  dafs  die 
Quaste  auf  dem  Wasser  hin  und  her  baumelt.  Der  Fisch, 
welcher  anbeifst,  verstrickt  seine  Zähne  in  der  losen,  weichen 
und  elastischen  Quaste  aus  Spinngeweben,  von  denen  er  nicht 
wieder  frei  kommt,  bis  er  vermittelst  eines  kleinen  dreiecki¬ 
gen  Kästchens  in  das  Boot  gehoben  wird.  Das  Spinngewebe 
wird  von  einer  bei  Dobu  vorkommenden,  bisher  unbestimmten 
Art  gewonnen.  (Journal  Anthropologie  Inst.,  N.  S.,  Vol.  I, 
p.  343.) 


—  In  Betreff  der  Verbreitung  der  Zahncaries  urteilt 
L.  Liihrse  (Deutsche  Monatsschrift  für  Zahnheilk.  Jahrg.  17), 
dafs  auf  die  Widerstandsfähigkeit  der  Zähne  gegen  dieses 
Übel  Rassee  igentiimlichkei  ten  einen  nachweisbaren 
Einflufs  haben;  das  Gebifs  der  Kulturmenschheit  ist  in 
zunehmender  Degeneration  begriffen.  Bei  einzelnen  Gewerben 
ist  die  Zahncaries  so  verbreitet  und  in  einer  derartig  präg¬ 
nanten  Form  ,  dafs  man  sie  als  Gewerbekrankheit  für  den 
betreffenden  Beruf  bezeichnen  kann.  Notorisch  hat  die  Stadt¬ 
bevölkerung  schlechtere  Zähne  als  die  Landleute.  Von  den 
Gewerbetreibenden  haben  Bäcker  die  schlechtesten,  Fleischer 
die  besten  Zähne.  Kellner  und  Köche  zeigen  auffallend 
schlechte  Zähne.  Verf.  hatte  gehofft,  dafs  die  Soldatenkost, 
besonders  das  Schwarzbrot,  durch  die  intensive  Inanspruch¬ 
nahme  der  Kaumuskeln  und  Zähne  einen  günstigen  Einflufs 
auf  die  letzteren  ausüben  müsse ,  doch  hat  sich  kaum  ein 
bemerkenswerter  Unterschied  gegen  andere  Stände  heraus¬ 
gestellt. 
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Kamerun  im  J a li r e  1897/98. 

Von  H.  Seidel.  Berlin. 


Um  den  innersten  Winkel  des  Guinea-Golfes  legt  sich, 
fächerförmig  nach  der  Erdteilsmitte  gebreitet ,  unsere 
bisher  noch  wenig  erschlossene  Kolonie  Kamerun.  Ihr 
Küstensaum  mifst  rund  320  km.  Ihre  Südgrenze  ver¬ 
läuft  fast  geradlinig  von  Campo  bis  Djima  oder  Sima 
am  oberen  Sanga.  Ihre  mehrfach  „rückwärts  koncen- 
trierte“  Nordwestgrenze  erreicht  am  14.  Meridian  das 
Südufer  des  Tschad,  dessen  bedeutendster  Zuflufs,  der 
Schari ,  von  der  Mündung  bis  hinauf  zum  10.  Parallel 
die  Ostgrenze  unseres  Besitztums  bildet.  Dann  springt 
diese  plötzlich  nach  Westen  um  und  geht  etwa  vom 
Schnittpunkte  des  14.  Längen-  und  des  10.  Breiten¬ 
kreises  in  seltsam  ausgetiftelten  Zacken  abwärts  nach 
Djima. 

Von  den  gewaltigen  Läudermassen ,  die  anfänglich 
nach  der  von  uns  aufgestellten  „Hinterlandstheorie“  als 
deutsches  Eigentum  betrachtet  wurden ,  ist  uns  bei  der 
Auseinandersetzung  mit  den  dreisten  Nachbarn  rechts 
und  links  nicht  allzuviel  übrig  geblieben. 

Der  Flächenraum  des  S  chutzgebietes  be¬ 
läuft  sich  auf  493  000  qkm ,  steht  also  noch  um 
47  000  qkm  hinter  dem  Areal  des  Mutterlandes  zurück. 
Die  Be  wohn  er  zahl  wird  auf  3,5  Millionen  geschätzt, 
die  sich ,  soweit  sie  der  schwarzen  Rasse  angehören ,  in 
zwei  Hauptgruppen  gliedern.  Zur  ersteren  rechnen  wir 
die  Ban  tu -Neger  zwischen  der  Küste  und  dem  atlanti¬ 
schen  Gebirgsrande ,  zur  zweiten  die  Sudan -Neger  in 
Adamaua  und  der  südlich  anstofsenden  Plateauregion. 
Die  Scheidelinie  beider  läfst  sich  nicht  sicher  bestimmen, 
da  sie  bei  dem  unaufhörlichen  Vordrängen  der  sudani¬ 
schen  Gäste  einem  steten  Wechsel  unterworfen  ist. 

Ein  drittes  Element  stellen  die  von  Norden  ein¬ 
gewanderten,  ursprünglich  hamitischen,  jetzt  aber  stark 
vernegerten  Fulbe  dar.  Sie  haben  das  Sultanat  Ada¬ 
maua  gegründet,  von  dem  wieder  mehrere  Emirate, 
wie  Ngaundere  ,  Tibati ,  Ngilla  ,  Bagnio  und  Gaschaka 
abhängig  sind.  Zu  unserem  nicht  geringen  Schaden  ist 
die  Metropole  Yola  an  England  gefallen,  das  dem  dort 
residierenden  Lehnsherrn  ein  Jahresgehalt  zahlt  und 
dadurch  seine  politische  Haltung  zu  seinen  Versalien, 
wie  in  weiterer  Linie  zu  Deutschland  beliebig  regulieren 
kann.  Das  wissen  die  halsstarrigen  Emire  sehr  wohl, 
und  sie  haben  sich  daher  stets  hinter  ihren  Souverän 
versteckt,  sobald  von  unserer  Seite  eine  ihnen  unbequeme 
Forderung  erhoben  wurde.  Um  so  löblicher  ist  es,  dafs 
die  deutsche  Regierung  in  jüngster  Zeit  diesen  wider¬ 
haarigen  Potentaten  ernstlich  zu  Leibe  geht.  Der 
Sklavenräuber  Ngilla  fiel  zuerst;  dann  kam  die  Reihe 
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an  Tibati,  den  mächtigsten  mohammedanischen  Des¬ 
poten,  der  selbst  dem  Sultan  von  Ybla  mit  Erfolg  getrotzt 
hat.  Nun  diese  Vorburg  des  Islam  erlegen  ist,  darf  man 
endlich  auf  eine  Befreiung  der  Heidenstämme  von  dem 
Blutjoche  der  Fulbe  hoffen. 

Mit  den  Fulbe  sind  auch  ihre  Glaubensgenossen,  die 
H  a  u  s  s  a  -  Neger ,  in  Adamaua  und  seinen  Emiraten  er¬ 
schienen.  Sie  treten  hier,  wie  allerwärts,  als  Geschäfts¬ 
leute  auf  und  haben  sich  bereits  einen  weitreichenden 
Einflufs  zu  verschaffen  gewufst.  Ihre  Vorposten  sind 
schon  vor  zwei  Jahren  in  Kribi  und  Kamerun  auf¬ 
getaucht  ,  so  dafs  sich  die  deutschen  Firmen  genötigt 
sahen ,  ihre  Zweigniederlassungen  schleunigst  nach  dem 
Innern,  speciell  nach  Yaunde,  vorzuschieben. 

Die  neuen  Beherrscher  des  dunkeln  Erdteiles, 
die  Weif sen,  haben  sich  bisher  in  Kamerun  nur  ziem¬ 
lich  spärlich  angesiedelt.  Denn  das  ausgesprochene 
Tropenklima  der  Kolonie  mit  seinen  grofsen  gesundheit¬ 
lichen  Gefahren  verbietet  vorläufig  jeden  stärkeren  Zu¬ 
strom  unserer  Rasse.  Aus  den  amtlichen  Nachweisen 
ergiebt  sich  folgende  Staffel.  Im  Schutzgebiete  wohnten  : 


im  Jahre 

Weifse  insgesamt 

darunter  Deutsche 

1890  . 

105 

65 

1891 . 

137 

90 

1892  . 

166 

109 

1893  . 

215 

145 

1894  . 

231 

153 

1895  . 

230 

157 

1896  . 

236 

161 

1897  . 

253 

181 

1898  . 

324 

256 

An  dieser  Übersicht  erfreut  uns  zunächst  die  stetige 
Zunahme  unserer  engeren  Landsleute.  Wie  die  letzt¬ 
jährigen  „Denkschriften“  hervorheben,  ist  besonders  an 
der  jüngsten  Vermehrung  der  Weifsen  fast  allein  das 
reichsdeutsche  Element  beteiligt.  Die  Zahl  der  in 
Kamerun  ansässigen  Engländer,  Amerikaner  und  Schwe¬ 
den  ist  dagegen  von  62  in  1897  auf  53  in  1898  herunter¬ 
gegangen. 

Die  Lebensbedingungen  der  Europäer  in 
der  Kolonie  haben  sich  neuerdings  bedeutend  gebessert. 
Es  ist  für  bequeme  und  reinliche  Wohnungen  gesorgt; 
die  Trinkwasserfrage  ist  geregelt,  das  Wegenetz  auf  den 
Siedelungen  ausgebaut  und  mit  Abflufsgräben  vei'sehen. 
Zur  Ernährung  stehen  jederzeit  junge,  bekömmliche  Ge- 
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müse  und  mehrmals  wöchentlich  frisches  Fleisch  zur 
Verfügung.  Die  in  Edea  oder  Idiä  so  erfolgreich  be¬ 
gonnene  Zucht  von  Rind-  und  Kleinvieh  für  Schlacht¬ 
zwecke  wird  jetzt  in  Johann  Albrechtshöhe  und  Buea 
gleichfalls  mit  Eifer  betrieben.  Auch  die  Missionen  und 
Faktoreien  wenden  dieser  nützlichen  Thätigkeit  ihre 
Sorge  zu.  In  Buea  ist  ein  Versuch  mit  Allgäuer  Rindern 
gemacht.  Der  frühere  Gouverneur  von  Soden  hat  die 
Tiere  gekauft  und  sie  unter  Aufsicht  eines  ei’fahrenen 
Senners  hinausgesandt,  der  nun  an  den  Flanken  des 
grofsen  Kamerungebir-ges  seiner  vierbeinigen  Schützlinge 
wartet.  Dem  Anschein  nach  zeigt  sich  das  Vieh  dem 
Klima  und  der  immerhin  veränderten  Nahrung  gewachsen, 
so  dafs  wir  auf  gute  Resultate  zu  hoffen  haben. 

Ein  weiterer  Fortschritt  in  der  Gesundheitslage  ist 
durch  die  seit  drei  Jahren  systematisch  und  energisch 
ausgeübte  Chininprophylaxe  erzielt  worden.  Diese 
fand  zunächst  bei  den  kaiserlichen  Beamten  und  den 
Militärpersonen  Eingang,  wurde  dann  für  diese  Stellen 
zur  Pflicht  erhoben  und  hat  sich  danach  auch  bei  den 
übrigen  Weifsen  mehr  und  mehr  eingebürgert.  Der 
Regierungsarzt  Dr.  Plehn  beobachtete  unter  den  An¬ 
gestellten  in  Kamerun-Stadt  für  die  ersten  sechs  Monate 

1896  noch  123  Malariafälle;  diese  gingen  1897  auf  93 
und  1898  auf  37  zurück!  Die  hiermit  eingerechneten 
Schwarzwasserfieber  betrugen  1896  noch  11,  im  Jahre 

1897  noch  6  und  1898  für  eben  den  Zeitraum  Januar 
bis  Juni  nur  2.  „Diese  Zahlen“,  sagt  Dr.  Plehn,  „be¬ 
dürfen  keines  Kommentars.“  Sie  beweisen,  dafs  man 
selbst  unter  dem  feuchtheifsen  Tropenhimmel  der  Küsten¬ 
zone  sehr  wohl  etliche  Jahre  ausdauern  und  bei  Kräften 
bleiben  kann,  sowie  erst  die  notwendigen  hygienischen 
Vorkehrungen  getroffen  worden  sind.  Zu  diesen  gehören 
aber  nicht  zum  mindesten  die  Hospitäler  und  Sanatorien. 
Wir  besitzen  in  Kamerun  eine  Isolierstation  für  Pocken¬ 
kranke,  ein  neues,  vortrefflich  eingerichtetes  Europäer¬ 
hospital  und  ein  Hospital  für  Farbige.  Aufser  dem 
Höhensanatorium  in  dem  malariafreien  Buea  wird  jetzt 
ein  Seesanatorium  auf  der  den  frischen  Meereswinden 
voll  ausgesetzten  Halbinsel  Suelleba  erbaut,  das  den 
Vorzug  hat,  dafs  es  in  zwei  bis  drei  Stunden  mit  der 
Dampfpinasse  von  Kamerun-Stadt  zu  erreichen  ist.  Die 
katholische  Mission  benutzt  den  Posten  Engelberg 
gleichzeitig  als  Luftkurort,  und  die  Baseler  Missionare 
wollen  ihr  Eingeborenen-Seminar  nach  Buea  verlegen, 
um  weiteren  Opfern  an  europäischem  Personal  vorzu¬ 
beugen. 

Die  Verwaltung  unseres  Schutzgebietes  erstreckte 
sich  anfänglich  nur  auf  das  eigentliche  Kamerun-Becken 
mit  den  auf  der  Jofsplatte  belegenen  Dualladörfern  und 
einigen  verstreuten  Faktoreien  im  Norden  und  Süden. 
Mit  dem  schnellen  Aufschwünge  dieser  Plätze,  verbun¬ 
den  mit  der  gleichzeitigen  Ausdehnung  des  Handels, 
wie  des  Plantagenbaues,  wurde  bald  eine  Einteilung  des 
grofsen  Raumes  in  mehrere  Bezirksämter  notwendig. 
Zunächst  errichtete  man  drei,  nämlich  Kamerun, 
Viktoria  und  Kribi.  Zu  diesen  ist  im  Betriebsjahre 
1896/97  als  viertes  Bezirksamt  noch  Edea  gekommen. 

Der  Sitz  der  Regierung  ist  nach  wie  vor  in 
Kamerun  -  Stadt.  Hier  wohnt  der  kaiserliche 
Gouverneur  und  sein  Kanzler,  der  zugleich  die  Ge¬ 
schäfte  eines  Bezirksamtmannes  versieht.  Hier  sind  die 
Verwaltungsbeamten,  der  Kommandeur  der  Schutztruppe 
mit  seinem  europäischen  Stabe,  das  Zoll-  und  Postpersonal, 
der  dienstthuende  Arzt  und  zahlreiche  Angestellte 
niederen  Grades  stationiert.  Aufserdem  besteht  hier  die 
Regierungsschule,  eine  Dampferstation  und  verschiedene 
Missionsniederlassungen.  In  dem  prächtigen  Gouverne¬ 
mentsparke  erheben  sich  die  Denkmäler  der  im  Dienste 


der  Kolonie  verstorbenen  Matrosen,  Soldaten,  Offiziere 
und  Beamten.  Tritt  man  auf  einem  der  wohlgepflegten 
Kieswege  bis  an  den  Rand  des  Plateaus,  so  erblickt  man 
unten  am  Flusse  die  Kaibauten  mit  der  festen  ,  durch 
Auffüllung  entstandenen  Uferstrafse.  Von  ihr  erstreckt 
sich  eine  45  m  lange  und  8  m  breite  Landungsbrücke, 
mit  40  m  Querlager  am  Ende,  weit  in  den  Strom  hinaus, 
so  dafs  daran  die  deutschen  und  englischen  Seedampfer 
bequem  festmachen  können.  Schienengeleise  verbinden 
die  Brücke  mit  dem  Lande  und  laufen  längs  des  Hafen¬ 
dammes  zu  den  benachbarten  Faktoreien  und  der  Werft- 
und  Slipanlage  hin.  Auf  dem  Slip  lassen  sich  Schiffe 
von  600  Tonnen  in  Reparatur  nehmen ,  und  wie  häufig 
dies  geschieht,  kann  man  aus  den  Einnahmen  ersehen, 
die  sich  1896/97  auf  45  000  Mk.  beliefen.  In  dem 
verflossenen  Jahre  sind  sie  jedoch  auf  31  000  Mk.  ge¬ 
fallen,  aber  nicht  wegen  mangelnder  Beschäftigung, 
sondern  weil  die  bisherigen  hölzernen  Slipwagen  fort¬ 
gesetzt  Ausbesserungen  und  Ersatzstücke  brauchten. 
Sie  sollen  daher  durch  eiserne  Slipwagen  sicherster  Kon¬ 
struktion  ersetzt  werden. 

Zu  den  schon  vorhandenen  Regierungsgebäuden  ist 
letzthin  das  schöne,  1896  in  Berlin  ausgestellte  „Tropen¬ 
haus“  gekommen.  Bei  der  Maschinen werkstätte  wurde 
eine  Gattersäge  aufgestellt,  die  ständig  im  Betriebe  ist, 
um  die  für  den  Baubedarf  erforderlichen  Balken,  Bretter 
und  Latten  aus  einheimischen  Hölzern  zu  schneiden. 

Neben  der  Hauptstadt  sind  indes  auch  die  anderen 
Plätze  mit  verschiedenen  Neuanlagen  versehen.  In 
Viktoria  wurde  ein  geräumiges  Logierhaus  vollendet  und 
zur  Landung  von  Personen  und  Gütern  ein  87  m  langer 
Steg  in  die  See  hinaus  angelegt.  Das  südliche  Kribi 
erhielt  ebenfalls  ein  Logierhaus ,  und  in  Buea  kam  ein 
Amtsgebäude  sowie  ein  Wohnhaus  für  Rekonvalescenten 
zur  Ausführung.  Auf  dem  Stationshofe  wurde  zur 
bleibenden  Erinnerung  an  den  Fürsten  Bismarck  ein 
Brunnen  aus  Gebirgsstein  und  Cement  errichtet,  der  auf 
der  Vorderseite  ein  vom  Vorsteher  Leuschner 
modelliertes  Porträtmedaillon  des  eisernen  Kanzlers  trägt. 
Besonderer  Fleifs  wurde  auf  das  Wege  netz  verwandt, 
das  in  sämtlichen  Bezirksämtern  durch  die  Eröffnung 
neuer  Strafsen  erwünschten  Zuwachs  erhielt.  Nament¬ 
lich  ist  die  Strecke  Kribi  -  Bipindi  durch  Brücken  und 
Dämme  vielfach  abgekürzt  und  verbessert  worden,  so  dafs 
ein  Marsch  von  Yaunde  zur  Küste  in  sieben  Tagen  zu¬ 
rückgelegt  werden  kann. 

Die  Verbind  u  n  g  Kameruns  mit  dem  Mutter¬ 
lande  wird  in  erster  Linie  durch  die  Hamburger  Wör- 
manndampfer  besorgt.  Diese  gehen  am  10.  und  letz¬ 
ten  jedes  Monats  vom  Einschiffungshafen  ab  und 
eri’eichen  die  Kolonie  in  24,  beziehungsweise  32  Tagen. 
Daneben  kommt  noch  die  mit  der  African  Steamship 
Company  vereinigte  British  and  African  Steam  Naviga¬ 
tion  Company  in  Frage,  die  monatlich  mit  je  einem 
Dampfer  das  Schutzgebiet  anlaufen  läfst.  Auch  ein 
spanischer  Zwischendampfer  stellt  sich  seit  einiger  Zeit 
regelmäfsig  in  Kamerun  ein  und  ermöglicht  eine  schnelle 
Beförderung  von  Post  und  Passagieren  über  Fernando 
Poo  oder  St.  Thome  nach  Europa.  Besonders  gelobt 
werden  von  allen  Beteiligten  die  neuerdings  eingerichte¬ 
ten  beschleunigten  Heimreisen  der  Wörmanndampfer, 
die  nach  einer  Sammeltour  von  Platz  zu  Platz  erst  von 
Akkra  nach  Kamerun  zurückkehren  und  nun  in  möglichst 
direkter  Fahrt  binnen  24  Tagen  zur  Elbe  gelangen.  Im 
ganzen  bezifferte  sich  der  Schiffsverkehr  des  Betriebs¬ 
jahres  1897/98  auf  80  Fahrzeuge  mit  97  511  Tonnen, 
gegen  65  Fahrzeuge  mit  81  148  Tonnen  im  Jahre 
1896/97  und  64  Fahrzeuge  mit  79  441  Tonnen  im  Jahre 
1895/96. 
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Im  Schutzgebiete  arbeiten  zur  Zeit  16  Handels¬ 
firmen,  nämlich  neun  deutsche  und  sieben  englische. 
Die  früher  oft  genannte  schwedische  Firma  Knut- 
son,  Val  d  au  und  Heilborn  ist  am  1.  Januar  1897  an 
die  „deutsch-westafrikanische  Handelsgesellschaft“  über¬ 
gegangen  ,  die  damit  die  Nordbezirke  am  Rio  del  Rey 
in  ihre  Botmäfsigkeit  brachte.  Die  mit  ihr  konkurrie¬ 
rende  englische  Firma  Rider  Son  and  Andrew 
mufste  sich  infolgedessen  aus  diesem  Distrikte  zurück¬ 
ziehen.  Den  Süden  haben  die  Häuser  Worin  ann  u.  Co., 
Randad  u.  Stein,  Küderling  u.  Co.,  Karl 
Maafs  und  A.  u.  L.  Lübcke  besetzt  und  erzielen  da¬ 
selbst  in  jedem  Betracht  gute  Erfolge.  Auch  im  Norden 
ist  nach  der  Bestrafung  des  feindlichen  Ngolostammes 
eine  durchgreifende  Besserung  zu  verzeichnen.  Das 
Geschäft  blüht  hier  derartig  auf,  dafs  man  bereits  in 
Kamerun  den  Abfiufs  von  Gummi  und  Elfenbein  nach 
Rio  del  Rey  empfindet.  In  der  Wurizone  stehen  noch 
immer  Jantzen  und  Thormählen  obenan;  sie  haben  | 


ihre  Zweigfaktoreien  bis  zu  den  Stromschnellen  vorge¬ 
schoben  ,  um  die  Landesprodukte  unmittelbar  von  den 
Produzenten  einzukaufen  und  so  den  Zwischenhandel 
der  Dualla  zu  beschränken.  Die  gleiche  Praxis  wird 
auch  von  den  übxfigen  Geschäften  befolgt;  es  fragt  sich 
nur ,  ob  der  Gewinn  die  Kosten  dieser  von  Europäern 
besetzten  Binnenstationen  decken  wird.  Wie  erinnerlich, 
ist  schon  vor  Jahren  derselbe  Versuch  gemacht  worden, 
damals  leider  ohne  viel  Glück. 

Die  Ausfuhr  Kameruns  erstreckt  sich  nament¬ 
lich  auf  Palmöl  und  Palmkerne,  Gummi,  Elfenbein, 
Ebenholz ,  Kakao  ,  Kolanüsse,  Tabak  und  verschiedene 
Nutzhölzer.  Der  Kaffee-Export  beschränkt  sich  neuerlich 
auf  sehr  geringe  Mengen,  da  dieser  Artikel  bei  dem  an¬ 
haltenden  Preisstürze  kaum  noch  die  Produktionsauslagen 
zu  decken  vermag.  Über  die  Beträge  der  verschiedenen 
Ausgänge  giebt  folgende  Tabelle  Aufschlufs.  Es  wurden 
exportiert: 


im  Jahre 

Palmöl 

Liter 

Palm¬ 

kerne 

kg 

Gummi 

kg 

Elfenbein 

kg 

Ebenholz 

kg 

Kakao 

kg 

Kolanüsse 

kg 

Tabak 

kg 

Nutz¬ 

hölzer 

kg 

Kopal 

kg 

1894/95  . 

3  362  082 

5  837  608 

343  150 

40  822 

479  385 

120  069 

_ 

_ 

— 

— 

1895/96  . 

3  299  166 

6  502  513 

341  518 

40  212 

449  746 

133  126 

26  577 

2  925 

7  950 

504 

1896/97  . 

3  322  613 

7  438  755 

340  873 

43  744 

450  992 

169  683 

30  169 

2  725 

— 

8  860 

1897/98  . 

3  425  508 

7  092  191 

440  790 

39  105 

332  375 

208  585 

50  272 

2  400 

30  370 

5  408 

1897/98  Wert  Mark  . 

856  334 

1  072  753 

1  177  715 

433  410 

53  761 

239  895 

21  532 

9  600 

2  146 

3  213 

Der  Gesamtexport  der  Kolonie  kalkulierte  sich 
1896/97  auf  3  705  955  Mk.,  für  1897/98  betrug  er 
3  920 194  Mk. ,  hatte  also  gegen  das  Vorjahr  ein  Plus 
von  214  239  Mk.  aufzuzeigen.  Diese  Zunahme  erklärt 
sich  aber  nicht  blofs  aus  dem  Anwachsen  einzelner  Aus¬ 
fuhrartikel  ,  wie  Palmöl ,  Gummi  und  Kakao ,  sondern 
beruht  vornehmlich  auf  den  höheren  Einkaufspreisen, 
die  durch  das  Steigen  der  europäischen  Marktpreise  be¬ 
dingt  wurden.  Der  Ausfall  an  Palmkernen,  die  sich 
gegen  1896/97  um  346  564  kg  verringert  haben,  liegt 
keineswegs  an  einer  Minderproduktion  des  Landes ;  der 
Grund  ist  vielmehr  darin  zu  suchen ,  dafs  infolge  der 
ausnahmsweise  langen  Trockenheit  der  Bootsverkehr 
völlig  unterbunden  war,  und  die  an  den  oberen  Flufs- 
läufen  aufgestapelten  Kerne  erst  in  der  Regenzeit  zur 
Küste  gelangen  konnten.  Die  Durchschnittspreise  der 
wichtigsten  Güter  stellten  sich  in  Kamerun  für 


1  Liter 

1  kg 

1kg 

1  kg 

Jahr 

Palmöl 

Palmkerne 

Gummi 

Elfenbein 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

1896/97 

0,22 

0,12 

2,50 

11  — 

1897/98 

0,25 

0,15 

2,67 

11,08 

Die  Preissteigerung  beim  Gummi,  das  trotz  der  ver¬ 
mehrten  Zufuhren  schon  im  Ausgangshafen  um  14-'/3  Proz. 
höher  bewertet  wurde,  erklärt  sich  unschwer  aus  dem 
ganz  erstaunlichen  Anschwellen  des  Kautschukbedarfes, 
namentlich  für  die  Zwecke  der  Fahrradindustrie  und 
der  Elektrotechnik.  Es  droht  bereits  die  Gefahr ,  dafs 
die  Produktion  in  absehbarer  Frist  der  Nachfrage  nicht 
mehr  wird  genügen  können.  Denn  in  den  Kautschuk 
erzeugenden  Ländern  fröhnt  man  jetzt  schon  einem  so 
bedenklichen  Raubbau,  dafs  den  beteiligten  Regierungen 
die  Pflicht  erwächst,  beizeiten  gegen  diesen  Unfug  mit 
Schutzmafsregeln  vorzugehen.  Die  Einfuhr  von  Kaut¬ 
schuk  und  Guttapercha  in  das  deutsche  Zollgebiet 
erreichte : 


im  Jahre 

Doppelcentner 

im  Werte  von 

Mk. 

1895  . 

68  206 

27  282  000 

1896  . 

82  804 

34  718  000 

1897  . 

85  740 

38  583  000 

1898  . 

100  977 

45  440  000 

Diese  riesigen  Zahlen  gaben  auf  der  anderen  Seite 
einen  scharfen  Ansporn  zu  erhöhter  Thätigkeit  auf  dem 
Gebiete  der  Kautschukzucht,  die  sich  je  nach  den  ört¬ 
lichen  Verhältnissen  auf  Hevea  brasiliensis,  Manihot 
Glaziovii ,  Ficus  elastica  oder  endlich  Kickxia  africana 
Benth.  zu  erstrecken  hat.  Der  letztgenannte  Baum,  der 
im  Hinterlande  von  Lagos  so  enorme  Ausbeute  liefert, 
ist  durch  die  Bemühungen  des  Dr.  Preufs  auch  in 
Kamerun  aufgefunden  und  sogleich  im  botanischen 
Garten  in  Kultur  genommen  worden.  Er  verspricht 
für  die  Kolonie  „ohne  Zweifel  bedeutungsvoller  zu 
werden  als  Hevea  brasiliensis  und  kann  eventuell  auch 
in  Ostafrika“  gezogen  werden. 

Um  das  Geschäftsbild  unseres  Besitztumes  weiter  zu 
vervollständigen,  müssen  wir  jetzt  die  Einfuhr  und 
ihre  Hauptgegenstände  und  Werte  einer  kurzen 
Prüfung  unterziehen.  Bei  den  Importartikeln  mit 
mehr  als  100  000  Mk.  Jahresbetrag  stehen  die  Baum¬ 
wollensachen  obenan.  Sie  brachten  1896  die  Summe 
von  1032  920  Mk.  ein.  Dann  folgten  Spirituosen  mit 
788  200  Mk.,  die  Konserven  mit  558  900  Mk.,  Eisen  und 
Eisenwaren  mit  326  840  Mk.,  Tabak  mit  o**2  100  Mk., 
Salz  mit  285  740  Mk.,  Bau-  und  Nutzhölzer,  sowie  Holz¬ 
waren  mit  270  970  Mk.,  Pulver,  Spreng-  und  Zündstoffe 
mit  163  000  Mk.,  Reis  mit  160  000  Mk.  und  Möbeln, 
Schiffs- In ventarien,  Wagen  und  Karren  mit  116  925 
Mark. 

Der  Gesamtimport  nach  Kamerun  betrug: 
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1893/94 

Mk. 

1894/95 

Mk. 

1895/96 

Mk. 

1896/97 

Mk. 

1897/98 

Mk. 

4  642  627 

6  325  208 

5  543  691 

5  895  759 

7 128 153 

Mit  dem  Steigen  der  Einfuhr  vermehren  sich  natur- 
gemäfs  die  Zölle,  deren  tarifmäfsige  Höhe  aus  folgen¬ 
den  Angaben  kenntlich  wird.  Rum,  Genever  und  Spiri¬ 
tus  bis  zu  49  Proz.  Tralles  zahlen  eine  Litersteuer  von 
50  Pfg.  und  für  jedes  Prozent  Tralles  mehr  einen  Zu¬ 
schlag  von  5  Pfg.  Für  Schnäpse,  Liköre  u.  s.  w.  werden 
GO  Pfg.  pro  Liter  gerechnet.  Feuerwaffen  bringen 
2,50  Mk.  pro  Stück,  Pulver  jeder  Art  15  Pfg.  pro  Kilo¬ 
gramm,  Tabak  50  Pfg.,  Reis  2  Pfg.  und  Salz  10  Mk. 
pro  Tonne.  Alle  übrigen ,  einem  specifischen  Zoll  nicht 
unterliegenden  Waren  entrichten  5  Proz.  ad  valorem. 
Daneben  bestehen  noch  Zollbefreiungen  für  Regierungs¬ 
und  Missionsgüter,  Ausrüstungsgegenstände,  Maschinen, 
Sämereien,  wissenschaftliche  Instrumente,  Haustiere  und 
Steinkohlen.  Addieren  wir  zu  den  Zollerträgnissen  noch 
die  Licenzgebühren ,  Hafenabgaben ,  Straf-  und  Pafs- 
gelder,  Gerichtskosten  u.  s.  w.,  so  erhalten  wir  für  die 
Totaleinnahmen  des  Schutzgebietes  nachstehende 
Sätze : 


1893/94 

1894/95 

1895/96 

1896/97 

1897/98 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

565  391 

581  593 

565  333 

585  138 

697  490 

Für  das  neue  Betriebsjahr  1898/99  setzt  der  heurige 
„Kolonialetat“  rund  730  000  Mk.  an  Steuern  und  Zöllen 
an.  Gleichwohl  bedarf  Kamerun  noch  immer  eines 
Reichszuschusses,  der  aber  diesmal  nicht  über  983  400  Mk. 
hinausgeht.  Ein  grofser  Teil  des  Geldes  wird  zur  Ver¬ 
mehrung  der  Schutztruppe  verwandt ,  die  auf  zwei 
Kompanien  zu  je  200  Farbigen  mit  dem  entsprechenden 
europäischen  Personal  gebracht  werden  soll.  Ein  weiterer 
Posten  ist  für  die  Errichtung  von  befestigten  Stationen 
im  Sanga-Ngoko-Bezirk  und  am  oberen  Rio  del  Rey  be¬ 
stimmt,  da  man  jetzt  ernstlich  zur  Erschliefsung  dieser 
wirtschaftlich  so  verheifsungsvollen  Regionen  schrei¬ 
ten  will. 

Die  Zukunft  Kameruns  liegt  unbedingt  im  Plan¬ 
tagen  bau,  der  stetig  an  Umfang  und  Wert  zunimmt. 
Daher  steigei’t  sich  auch  die  Nachfrage  nach  geeigneten 
Ländereien  von  Monat  zu  Monat,  so  dafs  binnen  kurzem 
das  anbaufähige  Terrain  am  Kamerunberge  zwischen 
der  Küste  und  dem  Mungo  vergriffen  sein  wird.  Man 
denkt  schon  daran ,  das  herrliche  Bakossigebirge  mit 
seinen  fruchtbaren  Böden  in  den  Kreis  der  Bearbeitung 
zu  ziehen.  Nach  einer  Kartenskizze  des  Gartendirektors 
Dr.  Preufs  in  Buea  sind  jetzt  allein  im  Bezirk  Viktoria 
folgende  Pflanzungsunternehmungen  thätig,  die  wir  von 
Südosten  nach  Nordwesten  aufzählen  wollen.  Wirtreffen 
hier  1.  Die  Kamerun-Land-  und  Plantagen-Gesellschaft 
mit  11000  ha  Grundbesitz,  2.  Esser  und  Öchelhäuser, 
3.  Sholto  Douglas  mit  14  000  ha,  4.  Günther  -  Soppo, 
G.m.b.H.  mit  3400ha,  5.  die  Westafrikanische  Pflanzungs¬ 
gesellschaft  „\  iktoria“  mit  den  Vorwerken  Limbe, 
Buana  und  Buea,  zusammen  10  000  ha,  6.  die  Pflanzung 
der  Baseler  Mission,  7.  die  Pflanzungen  von  Dr.  Zint- 
graff  (y)  und  Dr.  Esser,  8.  die  geplante  Pflanzung  der 
katholischen  Pallotiner  Mission,  9.  die  Versuchsplantage 
Buea  mit  dem  botanischen  Garten,  10.  die  Wbstafrikani- 
sche  Pflanzungsgesellschaft  „Bibundi“  mit  8000  ha. 

Auf  diesen  Plantagen  waren  am  30.  Juni  1898  nicht 
weniger  als  1780  farbige  Arbeiter  beschäftigt,  darunter 
nur  noch  5o0  fremde.  Die  Mehrzahl  gehörte  den  ein¬ 


heimischen  Stämmen  der  Vaunde,  Bali,  Bakwiri  u.  s.  w. 
an.  Das  weifse  Personal  betrug  43  Köpfe,  von  denen 
fast  die  Hälfte,  nämlich  21,  auf  die  Pflanzungsgesellschaft 
„Viktoria“  entfiel.  Letztere  verfügte  aufserdem  über 
920  Schwarze.  Mit  diesen  Hülfskräften  war  es  ihr 
möglich ,  in  zwei  Jahren  die  stattliche  Menge  von 
275  000  Kakaopflanzen  in  den  Boden  zu  bringen.  Die 
Stammplantage  Viktoria  besitzt  allein  142  000  Bäume, 
die  mit  dem  Jahre  1900  die  ersten  Ernten  geben,  dazu 
5000  von  den  Eingeborenen  erkaufte  Bäume,  welche  be¬ 
reits  tragen.  Das  Vorwerk  Limbe  hat  111000  Bäume, 
von  denen  6000  zur  Zeit  Früchte  liefern,  so  dafs  die 
monatliche  Ausbeute  10  Sack  zu  je  50  Pfund  netto 
beträgt. 

Auch  im  Südbezirk  ist  der  Plantagenbetrieb  in  er¬ 
freulichem  Aufblühen  begriffen.  Die  Firma  Küderling 
hat  nach  den  glücklichen  Anfangsversuchen  mit  Kakao 
um  weitere  Ländereien  nachgesucht.  Bei  Dibongo  will 
Sholto  Douglas  mit  einer  gröfseren  Anlage  beginnen, 
und  die  Kamerun-Hinterlandgesellschaft  hat  am  Sannaga 
Fufs  gefafst,  um  hier  ihre  Thätigkeit  zu  entfalten. 

Noch  grofsartiger  tritt  die  neue  deutsch-belgische 
Süd- Kamerungesellschaft  auf,  die  eine  Land¬ 
gerechtsame  von  5,5  Millionen  Hektar  oder  das  Zwei¬ 
einhalbfache  ganz  Belgiens  erworben  hat.  Ihr  Besitz 
stellt  ein  mächtiges  Rechteck  dar  mit  einer  Schrägseite 
im  Osten ,  die  vom  Schnittpunkte  des  4.  Breiten-  und 
15.  Längengrades  südsüdöstlich  zum  oberen  Sanga  bis 
an  die  Handelsstation  Djima  verläuft.  Die  Südgrenze 
hält  sich  von  Djima  bis  zum  Posten  Ngoko  zunächst 
auf  dem  zweiten  Parallel  und  springt  hier  erst  bis  2° 
15'  hinauf.  In  dieser  Höhe  streicht  sie  bis  zum  12.  Me¬ 
ridian  fort,  der  dann  seinerseits  bis  zum  Schnittpunkte 
mit  dem  vierten  Breitenkreise  die  Westgrenze  bildet. 
Die  Nordgrenze  wird  innerhalb  der  genannten  Fixpunkte 
durch  den  vierten  Parallel  bezeichnet.  Auf  diesem 
weiten  Raume  waren  bisher  nur  drei  Stationen  besetzt, 
nämlich  Djima  und  Ngoko  im  Osten  und  Yaunde  im 
Westen.  Dazwischen  liegt  eine  grofse  Terra  incognita, 
die  erst  teilweise  durch  den  Zug  des  Oberleutnants 
v.  Carnap  aufgehellt  ist.  Jetzt  haben  wir  allerdings 
raschere  Fortschi’itte  zu  erwarten,  da  die  Gesellschaft 
statt  des  schwierigen  Überlandweges  die  Wasserstrafse 
des  Kongo  -  Sanga  als  Eingangsthor  benutzt.  Ihre 
Dampfer  sind  in  Djima  eingetroffen ,  und  ihre  Agenten 
stehen  bereit,  die  Flüsse  und  deren  Uferzone  zu  durch¬ 
forschen,  um  mit  den  an  wohnenden  Völkerschaften  in 
Handelsbeziehungen  zu  treten.  Namentlich  hofft  man 
auf  erhebliche  Mengen  von  Kautschuk. 

Für  die  Entwickelung  der  Kameruner  Plantagen,  also 
für  die  Auswahl  und  Behandlung  der  Zuchtpflanzen,  für 
die  sachgemäfse  Aufbereitung  der  Ernten  und  die  dazu 
erforderlichen  maschinellen  Einrichtungen  sind  in  erster 
Linie  die  Versuche  und  Beobachtungen  mafsgebend,  die 
in  dem  „botanischen  Garten“  von  Buea  gemacht 
werden.  Unter  der  kundigen  Leitung  des  Direktors 
Dr.  Preufs  hat  sich  dies  Institut  aus  bescheidenen 
Anfängen  zu  einer  wahren  Musterstätte  entwickelt,  die 
im  letzten  Betriebsjahre  nicht  weniger  als  427  ver¬ 
schiedene  Gewächse ,  darunter  selbstverständlich  alle 
wichtigen  tropischen  und  subtropischen  Kulturpflanzen 
in  aufmerksamer  Zucht  und  Pflege  hielt.  Der  Bericht 
des  Direktors  im  jüngsten  „Weifsbuche“  ist  nach  jeder 
Seite  gründlich  und  belehrend  und  bietet  für  alle,  die 
sich  mit  gleichen  Fragen  beschäftigen,  eine  treffliche 
Fundgrube  dar. 

Neben  dieser  emsigen  Arbeit  des  Kultivators  dürfen 
aber  nicht  die  wissenschaftlichen  Leistungen 
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vergessen  werden,  die  für  die  Kolonie  auf  den  ver¬ 
schiedensten  Gebieten  erbracht  sind.  Der  Carnap- 
schen  Sanga-Expedition  ist  schon  gedacht ,  ebenso  der 
Erfolge  ,  die  sie  gezeitigt.  Am  Kamerungebirge  setzte 
der  Geologe  Dr.  Esch  seine  früheren  Untersuchungen 
fort  und  dehnte  sie  auf  das  Dreieck  zwischen  Mungo 
und  Wuri  aus.  Die  Kartierung  des  Schutzgebietes 
erfuhr  durch  die  Aufnahme  des  Oberleutnants  v.  Stein 
und  des  Gouvernementssekretärs  Geyger,  des  Haupt¬ 
manns  Besser  und  des  Kaufmanns  G.  Conrau  nach 
längerer  Pause  einen  erwünschten  Fortschritt.  Bereichert 
wurde  dies  schätzbare  Material  noch  durch  die  Skizzen 
und  Itinerare  des  Dr.  Bennet,  des  Oberleutnants 
v.  Carnap,  des  Oberleutnants  v.  Glisczinski,  des 
Leutnants  Nolte,  des  Hafenmeisters  Klein  und  des 
Unteroffiziers  Staadt.  Die  auf  Grund  dieser  und  der 
älteren  Quellen  von  M.  Moisel  gezeichneten  Karten 
sind  sämtlich  dem  11.  Bande  der  „Mitteilungen  aus  den 
deutschen  Schutzgebieten“  beigegeben.  Ebendort  findet 
sich  auch  die  erste  vollständige  Abhandlung  über  „die 
Trommelsprache  der  Dualla“,  verfafst  und  mit  vielen 
Notenbeilagen  versehen  von  dem  leider  verstorbenen 
Lehrer  R.  Betz  in  Kamerun.  Kaum  minder  wichtig 
erscheinen  uns  G.  Conraus  „Beiträge  über  die  Völker 
zwischen  Mpunde  und  Bali“.  Die  meteorologischen  Be¬ 


obachtungen  des  Pflanzers  Rackow  in  Bibundi  haben 
die  erstaunliche  Thatsache  ergeben ,  dafs  der  dortige 
Regenfall  den  ungewöhnlich  hohen  Jahresbetrag  von 
10,5  m  (!)  erreicht,  also  die  Niederschlagsmenge  von  De- 
bundscha  noch  um  1000  mm  übersteigt.  Auch  die 
linguistische  Erforschung  Kameruns  ist  um  einige  Schritte 
weiter  gerückt,  so  dafs  wir  demnächst  in  der  „Zeitschrift 
für  afrikanische  und  oceanische  Sprachen“  eine  Gram¬ 
matik  mehrerer  bislang  noch  unbekannter  Idiome  zu 
erwarten  haben.  Endlich  sind  auch  unsere  Sammlungen, 
namentlich  das  Museum  für  Naturkunde  und  das  für 
Völkerkunde,  durch  zahlreiche  Zuwendungen  verstärkt 
worden.  Aus  Kamerun  trafen  allein  364  Gegenstände, 
zum  Teil  von  höchstem  wissenschaftlichem  Werte,  in 
unserer  ethnographischen  Centralstelle  ein. 

Was  die  wirtschaftlichen  Aussichten  der 
Kolonie  anlangt,  so  können  wir,  um  jetzt  das  Schlufs- 
wort  zu  sprechen,  mit  Ruhe  und  Vertrauen  der  Zukunft 
entgegensehen.  Das  Kapital  ist  da;  der  Unternehmungs¬ 
geist  hält  nicht  zurück ;  es  fehlt  auch  nicht  an  Arbeits¬ 
kräften  und  noch  weniger  an  intelligenten  Führern ,  die 
mit  aller  Energie  auf  dem  glücklich  eröffneten  Wege 
voranschreiten,  um  Kamerun  in  ein  blühendes  Plantagen¬ 
land  und  in  ein  aufnahmefähiges  Absatzgebiet  für  unsere 
Industrieprodukte  zu  verwandeln. 


Die  zwischen  England  und  den  Vereinigten  Staaten  streitige 

Alaska  -  Grenzfrage. 


Der  bequemste  Zugang  zum  Goldlande  Klondike  führt 
vom  Lynnkanal  nordwärts  quer  durch  den  schmalen 
Streifen  amerikanischen  Gebietes,  der  sich  von  Alaska  aus 


Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt  haben,  und  während 
es  gerade  die  kanadische  Regierung  ist,  die  für  das 
Überschreiten  der  Grenze  nicht  ganz  leichte  Bedingungen 


Fig.  1.  Blick  den  Lynnkanal  abwärts;  links  Skagway. 
(Aus  Appletous  Science  Monthly.) 


längs  der  Westküste  bis  südlich  von  Fort  Wrangel  hin¬ 
zieht.  Obwohl  die  Amerikaner  weder  speciell  englischen 
und  kanadischen,  noch  irgend  welchen  anderen  Gold¬ 
suchern  und  Interessenten  beim  Passieren  dieses  Zuganges 

Globus  LXXVI.  Nr.  7. 


vorschreibt  und  sogar  von  allen  nicht  aus  Britisch-Nord- 
amerika  eingeführten  Waren  einen  Eingangszoll  von  15 
bis  30  Proz.  des  Wertes  erhebt  —  empfand  man  es 
schon  lange  in  Kanada  als  ein  unangenehmes,  beengen- 

14 
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des  Hindernis,  hier  auf  den  guten  Willen  der  Amerikaner  solchen  Fällen,  so  inufste  zur  Begründung  der  bnti- 

angewiesen  zu  sein,  der  natürlich  auch  einmal  ins  Gegen-  |  sehen  Ansprüche  auch  hier  eine  angebliche  Unklarheit 
teil  Umschlägen  kann.  in  den  früheren  Verträgen  herhalten.  Die  Engländer 


Fig.  2,  Aufstieg  auf  die  Pafshöhe  des  Cliilcoot  im  Winter. 
(Aus  Appletons  Science  Monthly.) 


Die  Engländer  haben  deshalb  Unterhandlungen  mit 
den  Vereinigten  Staaten  angeknüpft,  um  in  den  fakti- 


'•und  —  was  hier  ganz  dasselbe  —  die  Kanadier  sind 
’also  der  Meinung,  dafs  in  der  Abmachung,  durch  die 


Pig.  3.  Maschinenbaus  für  die  Luft-Tramwaybahn  des  Chilcootpasses. 

(Aus  Appletons  Science  Monthly.) 

sehen  Besitz  eines  der  vom  Lynnkanal  nach  Klondike  seiner  Zeit  die  amerikanische  Grenze  an  der  Küste 
führenden  Pässe  zu  gelangen.  Wie  gewöhnlich  in  südlich  von  Alaska  festgelegt  worden  war,  ein  „nicht 
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genügend  geklärter“  Punkt  vorhanden  ist  —  und  es  ist 
anderseits  ebenso  selbstverständlich,  dafs  die  Amerikaner 
diese  Unklarheit  nicht  entdecken  können  oder  wollen. 
Die  Engländer  glauben  ein  gutes  Recht  auf  den  Zugang 
durch  den  Lynnkanal  und  auf  seine  beiden  Häfen  Skag- 
way  und  Dyea  zu  besitzen,  und  die  Amerikaner  haben 
trotz  ihrer  augenblicklichen  „Freundschaft“  mit  John 
Bull  keine  Veranlassung,  sich  dessen  Auslegung  anzu¬ 
eignen.  Und  so  ist  die  englisch-amerikanische  Grenz¬ 
kommission,  die  die  Schwierigkeiten  aus  der  Welt 
schaffen  sollte,  zu  keinem  annehmbaren  Ergebnisse 
gelangt. 

Mac  Kinley  liegt  im  Grunde  gewifs  wenig  an  diesem 
an  sich  wertlosen  Landstreifen,  da  das  Goldland  nun 
doch  einmal  zufällig  auf  kanadischem  Gebiete  entdeckt 
worden  ist,  und  er  würde  darum  wenig  Schwierigkeiten 
machen ,  liefe  er  nicht  Gefahr ,  durch  bedingungsloses 
Nachgeben  die  Unterstützung  der  pacifischen  (Bundes¬ 


nächst  nur  der  umstrittene  zweite  Weg.  Der  Lynnkanal 
(Fig.  1)  teilt  sich  im  Norden  in  zwei  Arme,  von  denen 
der  östliche  nach  den  heute  schon  recht  volkreichen, 
nur  auf  Steinwurfsweite  voneinander  entfernt  liegenden 
Niederlassungen  Dyea  und  Skagway  führt1).  Von  diesen 
aus  geht  je  ein  Pafs  nach  den  Endpunkten  der  binnen¬ 
ländischen  Flufsscbiffahrt :  der  Chilcoot  nach  dem  etwa 
38km  entfernten  Lindemansee,  der  Whitepafs  nach 
dem  65km  abliegenden  Bennettsee.  Der  Chilcoot- 
pafs  ist  zwar  somit  der  kürzere  Weg,  er  erscheint  jedoch 
nur  für  Fufsgänger  benutzbar,  und  aulserdem  droben 
dort  gelegentliche  Lawinen,  die  schon  einige  Male  viele 
Menschenleben  vernichtet  haben.  Packtiere  sind  bisher 
nicht  viel  hinübergekommen ,  denn  es  giebt  dort  Stei¬ 
gungen  bis  zu  50°  (Fig.  2).  Allerdings  hat  man  in 
neuester  Zeit  versucht,  den  Übergang  durch  die  Anlage 
einer  recht  geschickt  konstruierten  Lufttramwaybahn, 
die  die  gefährlichste  und  beschwerlichste  letzte  Pafs_ 


Fig.  4.  Abstieg  vom  Whitepafs  im  Winter. 
(Aus  Appletons  Science  Montlily.) 


Staaten  für  die  Zukunft,  d.  h.  für  seine  nächste  Präsi¬ 
dentschaftskandidatur,  zu  verlieren;  diese  aber  haben 
ein  sehr  erhebliches  Interesse  an  der  Vermittelung  des 
Verkehrs  mit  Klondike.  Ein  Schiedsrichterspruch  jedoch 
könnte  ihn  decken ,  und  so  ist  die  amerikanische  Re¬ 
gierung  nicht  abgeneigt,  sich  einem  solchen  zu  unter¬ 
werfen.  Auch  die  Engländer  wären  damit  einverstanden, 
vorausgesetzt  indessen ,  dafs  sie  die  Bedingungen  an¬ 
nehmen  könnten;  das  heifst  also  klarer  ausgedrückt: 
die  Engländer  würden  sich  den  Schiedsspruch  eines 
Unbeteiligten  gefallen  lassen ,  wenn  er  eben  zu  ihren 
Gunsten  ausfällt. 

Die  vorläufig  in  Betracht  kommenden  Zugänge  nach 
Klondike  sind  einmal  der  Yukon  und  dann  der  Lynn¬ 
kanal  und  die  von  ihm  landeinwärts  führenden  Pässe. 
Der  Yukonweg  ist  zwar  bequem,  aber  sehr  zeitraubend 
und  des  Eises  wegen  erst  mit  Beginn  des  Juli  für  nur 
kurze  Zeit  benutzbar;  aufserdem  führt  er  in  seiner 
ganzen  Länge  durch  unbestreitbar  amerikanisches  Ge¬ 
biet,  durch  das  Territorium  Alaska.  Es  bleibt  also  zu¬ 


höhe  überwindet,  leichter  zu  gestalten  (Fig.  3).  Der 
Whitepafs  (Fig.  4  und  5),  ohnehin  weit  bequemer 
wird  jetzt  von  einer  Eisenbahn  überschritten,  deren 
gröfste  Steigungen  nur  5:100  betragen  und  die  den 
Hafen  von  Skagway  mit  dem  Endpunkte  der  Yukon¬ 
schiffahrt  verbindet.  Auf  diesem  Wege  nahezu  aus- 
schliefslich  vollzieht  sich  heute  der  Verkehr  Klondikes 
mit  der  Aufsenwelt.  Die  Bahn,  mit  amerikanischem 
Gelde  erbaut,  verläuft  zum  gröfsten  Teile  auf  britischem 
Gebiete,  und  der  Wunsch  der  Engländer  geht  dahin, 
Skagway  zu  bekommen,  wovon  die  Regierung  der  Ver¬ 
einigten  Staaten  wiederum  nichts  wissen  will.  Die  Bahn 
wurde  im  Juni  1898  zu  bauen  begonnen,  und  am 
10.  Juli  1899  war  sie  bereits  bis  zum  Lake  Bennett 
vollendet,  wo  die  schiffbaren  Gewässer  des  lukon  be¬ 
ginnen.  Die  gröfste  Schwierigkeit  beim  Bau  machte 
die  Arbeiterfrage ,  denn  kaum  waren  solche  zu  hohen 


!)  Skagway  batte  1897  erst  zwei  Gehöfte,  ein  Jabr  später 
aber  schon  eine  ansässige  Bevölkerung  von  5000  Seelen. 
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und  den  Vereinigten  Staaten  streitige  Alaska-Grenzfrage. 


Löhnen  angeworben ,  und  es  verlautete  die  Entdeckung 
neuer  Goldfelder,  so  liefen  sie  massenhaft  fort.  So  ar¬ 
beiteten  am  8.  August  1898  einmal  1700  Mann  am 
9.  aber  nur  noch  500,  da  1200  fortgelaufen  waren.  Lei 
den  Arbeiten  im  Winter  mufste  mit  hohem  Schneefall 
und  Temperaturen  bis  zu  —  34°  C.  gerechnet  werden. 
Trotzdem  ging  das  Werk  von  statten,  wurden  enorme 
Felsen  gesprengt  und  das  Material  zum  Bau  aus  weiter 
Ferne  auf  Schiffen  nach  Skagway  zugefiihrt.  Nun  ist 
der  Zugang  zu  den  Goldfeldern  am  Yukon,  bis  vor 
kurzem  noch  so  schwie¬ 
rig  ,  eine  Spazierfahrt 
durch  herrliche  Bei'g- 
landschaft  geworden. 

Wie  erwähnt,  sen¬ 
det  nun  der  Lynnkanal 
noch  einen  zweiten 
Arm  landeinwärts,  das 
nach  Nordwesten  ge¬ 
hende  Chilcot-Inlet,  an 
dessen  Westufer  ein 
Pyramid  Harbour  ge¬ 
nannter  Landungs¬ 
platz  liegt.  Von  die¬ 
sem  führt  der  ziemlich 
bequeme  Chilcotpafs 
über  das  Küsten -Ge¬ 
birge,  der  indessen  den 
Nachteil  hat,  dafs  von 
ihm  das  nächste  schiff¬ 
bare  Wasser  des  In¬ 
neren  gegen  320  km 
entfernt  ist.  Ein  eng¬ 
lischer  Vorschlag  geht 
nun  dahin,  die  Ver¬ 
einigten  Staaten  sollen 
ein  Gebiet  bei  Pyramid 
Harbour  abtreten ;  sie 
könnten  das  um  so 
leichter,  als  eine  ameri¬ 
kanische  Ansiedelung 
von  Bedeutung  hier 
nicht  existiert  und  des¬ 
halb  nach  Ansicht  der 
Engländer  unüber¬ 
windliche  Einwände 
nicht  erhoben  werden 
würden.  Indessen  wäre 
damit  kanadischen  In¬ 
teressen  wenig  gedient; 
denn  man  müfste  dann 
eine  kostspielige  Bahn 
bis  nach  Fort  Selkirk 
bauen,  und  diese  Bahn 
käme  allenfalls  dem  eigentlichen  Klondike  zu  gute,  nicht 
aber  den  neu  entdeckten  Goldfeldern  am  oberen  Yukon, 
in  Britisch  -  Columbien.  Diese  würden  immer  auf  den 
Whitepafs  angewiesen  sein,  der  ja  dann  in  den  Händen 
der  Engländer  verbliebe.  Die  Regierung  von  Britisch- 
Columbien  will  denn  auch  von  einem  solchen  Kompro- 
mifs  nichts  wissen  und  protestiert  energisch  gegen  ein 
Abkommen,  das  an  Stelle  des  Skagwayhafens  den  Pyra¬ 
mid  Harbour  als  englische  Einganspforte  eröffnen  würde. 
Es  kommt  hinzu ,  dafs  englischer  Annahme  entgegen 
eine  eigentliche  Gebietsabtretung ,  sei  es  auch  nur  bei 
Pyramid  Harbour,  vom  Senat  der  Union  wahrscheinlich 
verworfen  werden  würde. 

Ein  anderer  englischer  Vorschlag  sieht  nun  ab  von 
jeder  Gebietsabtretung,  sowohl  in  Pyramid  Harbour  wie 


in  Skagway,  sondern  geht  dahin,  die  Vereinigten  Staaten 
möchten  einen  Hafenteil  von  Skagway  dem  internatio¬ 
nalen  Verkehr  völlig  frei  geben.  Die  kanadische  Re¬ 
gierung  würde  hier  ein  Zollhaus  errichten,  das  die  eng¬ 
lische  Flagge  führen  dürfte.  Ferner  solle  auch  der 
Whitepafs  bis  zur  kanadischen  Grenze  allen  Nationen 
offen  stehen  mit  der  Mafsgabe,  dafs  Waffen  zur  Ver¬ 
teidigung  der  Grenze  von  jeder  der  beteiligten  Mächte 
eingeführt  werden  dürften.  Ein  solches  Übereinkommen 
wäre  vom  kanadischen  Standpunkte  zwar  weniger  be¬ 
friedigend  als  faktische 
Abtretung  eines  Zu¬ 
ganges  ;  allein  es  ge¬ 
währe  den  Briten 
immerhin  einen  freien 
Verkehrsweg,  auf  den 
diese  Anspruch  zu 
haben  glauben.  Wie 
ein  Times  -  Artikel 
meint ,  sei  in  mafs- 
gebenden  amerikani¬ 
schen  Kreisen  Geneigt¬ 
heit  für  diese  Lösung 
der  Schwierigkeiten 
vorhanden. 

Diesen  Erörterun¬ 
gen  gegenüber  sind 
die  Versuche  der  ka¬ 
nadischen  Regierung, 
noch  andere  Zugänge 
nach  Klondike  zu  er¬ 
öffnen,  nahezu  in  Ver¬ 
gessenheit  geraten ;  sie 
seien  jedoch  zum 
Schlufs  noch  kurz  be¬ 
sprochen.  Schon  im 
Jahre  1897  hatte  die 
Regierung  die  Route 
über  den  Fort  Wrangel 
gegenüber  mündenden 
Stickineflufs  unter¬ 
suchen  lassen.  Das  Er¬ 
gebnis  war:  Der  Flufs 
ist  für  kräftige  Dam¬ 
pfer,  die  allerdings 
eine  besondere  Kon¬ 
struktion  haben  müfs- 
ten  ,  bis  Glenora  oder 
Telegraphe  Creek  (un¬ 
gefähr  240km  von  der 
Küste)  von  Anfang 
Mai  bis  weit  in  den 
Oktober  hinein  schiff¬ 
bar.  Zwischen  Gle¬ 
nora  und  dem  Teslinsee  (Yukbnsystem)  liegt  zwar  un¬ 
ebenes  Gelände,  es  sind  dort  jedoch  keine  Gebirge 
und  Pässe  zu  überschreiten  und  eine  Eisenbahn  würde 
die  Verbindung  mit  der  erwähnten  Wasserstrafse  des 
Inneren  leicht  herstellen  können,  die  von  Mitte  Mai  bis 
Ende  Oktober  eisfrei  ist.  Man  hatte  allerdings  aufser 
Acht  gelassen,  dafs  die  Güter  in  Fort  Wrangel  auf  die 
Flufsdampfer  umgeladen  werden  müfsten,  und  Fort 
Wrangel  gehört  ja  ebenfalls  den  Amerikanern.  Jeden¬ 
falls  verwarf  der  kanadische  Senat  den  von  der  Re¬ 
gierung  bereits  beschlossenen  und  vom  Unterhause  ge¬ 
nehmigten  Kontrakt  über  den  Bau  der  erwähnten  Bahn. 
Im  April  1898  ist  dann  der  Stickine  nochmals  unter¬ 
sucht  worden ,  ohne  dafs  sich  daraus  ein  greifbares  Re¬ 
sultat  ergab. 


Fig.  5.  Balinavbeiten  auf  dem  Whitepafs ;  im  Hintergründe 

der  Tunnelberg. 

(Aus  Appletons  Science  Monthly.) 


Dr.  Ed.  Seler:  Mittelamerikanische  Musikinstrumente. 
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Endlich  sei  noch  erwähnt,  dafs  im  vorigen  Jahre  im 
kanadischen  Parlament  eine  Anschauung  dahin  vor¬ 
handen  war,  man  solle  versuchen,  den  Strom  der  Gold¬ 
sucher  und  Klondikereisenden  von  Edmonton  oder 
Prince  Albert  (am  Saskatchevan)  über  Land  und  östlich 
der  Felsengebirge  nach  dem  Bestimmungsorte  zu  lenken; 
diese  Route  würde  durchweg  innerhalb  des  kanadischen 
Gebietes  verlaufen.  Es  wären  hier  jedoch  durch  Bahnbauten 
so  ungeheure  Entfernungen  zu  überwinden,  zum  Teil  durch 
noch  völlig  unerforschtes  Gebiet,  dafs  die  Idee  vorläufig 


etwas  abenteuerlich  erscheint.  Und  im  übrigen  wollen 
davon  auch  die  Städte  an  der  pacifischen  Küste,  Victoria 
und  Vancouver,  nichts  wissen,  die  dann  nicht  nur  mit 
der  Konkurrenz  von  San  Franzisko  und  dem  durch  die 
Skagwayroute  schnell  emporblühenden  Hafen  Seattle  zu 
kämpfen  hätten,  sondern  auch  gegen  den  Wettbewerb 
der  westkanadischen  Centren.  Von  all  diesen  zuletzt 
erwähnten  Plänen  ist  denn  auch  kaum  noch  ernstlich 
die  Rede. 

Sg. 


Mittelamerikanische  Musikinstrumente. 

Von  Dr.  Ed.  Seler.  Steglitz. 


Wer  einmal  zur  Festzeit  in  eines  der  indianischen 
Dörfer  von  Mittelamerika,  Guatemala  oder  Chiapas,  ge¬ 
kommen  ist,  dem  wird  der  einförmige  Klang  der  Ma¬ 
rimba,  einer  über  Kürbissen  oder  hölzernen  Schallbechern 
angebrachten  Klaviatur,  die  in  der  Regel  von  zwei  Per¬ 
sonen  mit  leichten  Holzschlägeln  stunden-  und  stunden¬ 
lang  bearbeitet  wird,  nicht  leicht  aus  dem  Gedächtnis 
schwinden.  Man  weifs ,  dafs  dies  Instrument  auch  in 
Afrika  weite  Verbreitung  hat.  Der  Name,  der  der  An¬ 
gola-Sprache  angehört,  läfst  keinen  Zweifel  darüber,  dafs 
die  Marimba  durch  Negersklaven  in  Amerika  eingeführt 
worden  ist. 

Einen  gleichen  Ursprung  schreibt  Dr.  Carl  Sapper 
einem  Saiteninstrumente  zu ,  das  er  bei  den  Indianern 
des  Kekchi-  und  Pokonchi-Gebietes  in  Guatemala  fand, 
und  das  dort  unter  den  Namen  Caramba,  Marirn- 
bache  oderArpache  bekanntist.  Dr.  Sapper  beschreibt 
es1)  als  aus  einem  etwa  sechs  Fufs  langen,  leichten  Holz¬ 
bogen  bestehend,  der  mit  einer  zähen  dünnen  Schling¬ 
pflanze  oder  mit  einer  Schnur  bespannt  ist.  Diese  Art 
Saite  wird  seitlich  vom  Mittelpunkte  durch  eine  Schlinge 
gegen  den  Bogen  hin  in  der  Weise  zurückgebunden, 
dafs  durch  Anschlägen  der  beiden  Seitenteile  mittels 
eines  leichten  Holzstäbchens  Grundton  und  Oberdomi¬ 
nante  ertönen,  während  gleichzeitig  mit  dem  Munde, 
an  welchen  man  den  Ilolzbogen  prefst,  eine  Melodie,  wie 
bei  einer  Maultrommel,  gebildet  wird,  die  mit  Hülfe  der 
Schwingungen  des  Holzbogens  vernehmbar  wird. 

Ein  kleineres  Instrument  der  Art  sah  Saville  in  Yuca¬ 
tan  2).  Das  war  ein  nur  zwei  Fufs  langer  Holzbogen 
(hool),  der  mit  einer  dünnen  Schlingpflanze  (ohil)  be¬ 
spannt  war.  Zwischen  Bogen  und  Sehne  konnte  ein 
Holz  geklemmt  und  wieder  ausgelöst  werden.  Man  er¬ 
hielt  so  auf  eine  andere,  aber  durchaus  verwandte  W eise 
die  beiden  verschieden  langen  Saiten ,  die  beim  An¬ 
schlägen  Töne  verschiedener  Höhe  ergaben.  In  einem 
Drittel  seiner  Länge  wurde  dieser  Bogen  vor  den  Mund 
gehalten,  und  es  wurde  so  durch  Öffnen  und  teilweisen 
Schlufs  des  Mundes  eine  Modulation  des  Tones  her¬ 
vorgebracht. 

Eine  etwas  veränderte  Konstruktion  der  Caramba 
fand  Dr.  Sapper  bei  den  Xicaque  in  Honduras  in  Ge¬ 
brauch.  Diese  befestigen  an  dem  Holzbogen  einen  Kür¬ 
bis  ,  der  als  Resonator  dient.  Ein  solches ,  mit  einem 
Kürbis  als  Resonator  versehenes  Instrument  hat  schon 
S.  Habel  aus  dem  Dorfe  Huiznagua  in  San  Salvador 


Q  Dr.  Carl  Sapper,  Das  nördliche  Mittelamerika.  Reisen 
und  Studien  aus  den  Jahren  1888  bis  1895.  Braunschweig, 
Friedr.  Vieweg  &  Sohn,  1897,  S.  312  u.  313. 

2)  The  American  Anthropologist ,  Vol.  X  (1897),  p.  272 
bis  273. 


beschrieben3))  wo  es  mit  dem  Namen  Carimba  be¬ 
zeichnet  wurde.  Es  war  ein  fünf  Fufs  langer  Rohr¬ 
bogen,  der  mit  einer  Messingsehne  bespannt  war.  In 
einem  Drittel  ihrer  Länge  war  diese  Sehne  durch  eine 
Schnur  an  dem  Bogen  befestigt ,  so  dafs  also  zwei 
Saiten  gebildet  wurden ,  von  denen  die  eine  die  dop¬ 
pelte  Länge  der  anderen  hatte.  Genau  wie  bei  der 
Caramba  der  Kekchi-Indianer.  Aber  an  den  Rohrbogen 
war  hier,  und  zwar  an  der  Stelle,  wo  die  Sehne  mittels 
einer  Schnur  an  den  Bogen  gezogen  war,  ein  Kürbis 
mit  der  Öffnung  nach  unten  befestigt ,  der ,  statt  des 
Mundes,  als  Resonator  dient.  Indem  man  mit  der  linken 
Hand  diese  Öffnung  bald  nahezu  versclilofs ,  bald  mehr 
oder  minder  freiliefs ,  konnte  hier,  genau  wie  bei  den 
zuerst  beschriebenen  Instrumenten  durch  das  teilweise 
Öffnen  des  Mundes,  der  Ton  moduliert  werden. 

Das  gleiche  Instrument  hat  endlich  auch  Brinton  4), 
nach  Notizen  von  Dr.  Hermann  Berendt,  aus  Nicaragua  be¬ 
schrieben,  wo  es  unter  dem  Namen  Quijongo  bekannt 
ist.  Er  giebt  auch  eine  Abbildung,  die  aber  nicht  nach 
einem  Objekt  gezeichnet,  sondern  nur  nach  der  Beschrei¬ 
bung  entworfen  ist. 

Dafs  Dr.  Sapper  im  Recht  ist,  dieses  Saiteninstrument 
als  aus  Afrika  importiert  anzusehen,  gleich  der  Marimba, 
geht  schon  aus  dem  unverkennbar  afrikanischen  Klang  der 
Namen  Caramba,  Carimba,  Quijongo  und  daraus  hervor, 
dafs  wenigstens  die  zuletzt  beschriebenen  Formen  dem 
unter  dem  Namen  Gubo  bekannten  Kafferninstrument  in 
jeder  Beziehung  gleich  sind.  In  einem  interessanten 
Aufsatz  über  die  geographische  Verbreitung  dieses  Instru¬ 
mentes  5)  haben  Otis  T.  Mason  und  sein  musikalischer 
Adjunkt,  E.  H.  Hawley,  das  Vorkommen  desselben  in 
den  verschiedensten  Teilen  von  Süd-  und  Westafrika 
und  auch  in  Madagaskar,  Neu-Guinea  und  dem  rnelane- 
sischen  Gebiete  nachgewiesen.  Man  findet  Formen  mit 
einfacher  und  solche  mit  geteilter  Sehne ,  und  es  dient 
auch  in  Afrika  bald  der  Mund,  bald  ein  an  der  Befesti¬ 
gungsstelle  der  beiden  Saitenabschnitte  angebundener 
Kürbis  als  Resonator.  So  kommen  denn  auch  Mason 
und  Hawley  zu  dem  Schlufs ,  dafs  das  Instrument,  und 
überhaupt  Saiteninstrumente,  in  dem  vorkolumbischen 
Amerika  nicht  bekannt  gewesen  seien. 

Dem  gegenüber  hat  nun  Marshall  H.  Saville  in  einem 
neuerdings  veröffentlichten  Artikel6)  den  Nachweis  zu 

3)  Archaeological  and  Ethnological  Investigations  in  Cen¬ 
tral  and  South  America.  (Smithsonian  Contributions  to  Know¬ 
ledge  Nr.  269.)  Washington,  H.  1878,  p.  31. 

4)  The  Coniedy  ballet  of  Gueguence.  Philadelphia  1883, 

p.  36.  ‘  , 

5)  The  American  Anthropologist,  Vol.  X  (1897),  p.  377 

bis  379.  _  / 

6)  The  American  Anthropologist,  Vol.  XI  (1898),  p.  280 

bis  284. 


Fig.  1.  Musizierende  Priester.  Codex  Becker.  K.  K.  Naturhist.  Museum,  Wien  (=  Manuscrit  du  cacique,  lierausgegeben  von  H.  de  Saussure). 
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füln’en  gesucht,  dafs  der  mit  einer  Saite  bespannte,  als  Musikinstrument  dienende 
Bogen  schon  in  einer  altamerikanischen  Handschrift  abgebildet  zu  finden  sei,  und 
zwar  in  dem  Codex  Becker,  einer  Handschrift,  wahrscheinlich  mixtekischen  Ur¬ 
sprungs,  die  mit  dem  Codex  Dorenberg  oder  Cödice  Colombino  zusammen  gehört, 
und  von  der  eine  mit  der  Hand  gemachte  Kopie  von  Henri  de  Saussure  unter 
dem  Namen  „Manuscrit  du  Cacique“  veröffentlicht  worden  ist.  Ich  gebe  in  der 
Abbildung  1  das  Orchester  wieder,  auf  das  sich  Saville  bezieht.  Nur  ist  diese 
Zeichnung  nicht,  wie  die  Savillesche,  nach  der  de  Saussureschen  Kopie,  sondern 
nach  einer  vom  Original  genommenen  Photographie  gemacht  worden.  Nach  der 
Savilleschen  Deutung  hielte  die  sechste,  die  letzte  der  hier  dargestellten  Personen, 
den  „Musikbogen“  unter  dem  linken  Arm  und  in  der  rechten  einen  gegabelten 
Stab ,  der  zum  Anschlägen  der  Saite  dienen  soll.  Da  der  ganze  Raum  zwischen 
dem  angeblichen  Bogen  und  seiner  angeblichen  Sehne  mit  blauer  Farbe  gemalt 
ist,  ist  es  mir  eigentlich  schwer  verständlich,  wie  Saville  überhaupt  darauf 
kommen  konnte,  hier  ein  den  oben  beschriebenen  ähnliches  Instrument  zu  sehen. 
Auch  die  Art,  wie  das  Instrument  gehalten  wird,  ist  mit  der  Deutung  als  „Musik¬ 
bogen“  absolut  nicht  zu  vereinen.  Meiner  Ansicht  nach  umfafst  der  Spieler  mit 
dem  linken  Arm  das  Gehäuse  einer  Schildkröte ,  und  er  hält  in  der  Rechten  ein 
Hirschgeweih,  mit  dem  er  die  nach  vorn  gehaltene  Bauchseite  des  Schildkröten¬ 
panzers  bearbeitet7).  Ich  meine,  die  etwas  spreizenden  Randschuppen  des  Schild¬ 
krötenpanzers  in  der  Photographie,  trotz  der  starken  Abblätterung,  die  gerade 
diese  Figur  im  Original  zeigt,  deutlich  zu  erkennen. 

In  meinem  Aufsatz  über  altmexikanische  Knochenrasseln s)  habe  ich  die 
verschiedenen  Musikinstrumente  aufgeführt,  die  in  dem  mixcouacalli,  dem 
„Haus  der  Wolkenschlange,  oder  des  Feuerreibers“,  dem  Versammlungsort  der 
professionellen  Sänger  und  Tänzer  in  Mexiko,  aufbewahrt  wurden  (Fig.  2).  So 
beschränkt  das  Orchester  ist,  so  ergiebt  doch  eine  Durchmusterung  der  sonstigen 
historischen  Nachrichten,  sowie  der  handschriftlichen,  bildlichen  Darstellungen, 
nicht  viel  mehr. 

Die  Holzpauke,  teponaztli  (Abb.  2a),  mit  ihren  zwei  vibrierenden 
Zungen,  und  die  mit  Kautschuk  überzogenen  Schlägel,  olmaitl  (Abb.  2b),  sieht 
man  deutlich  und  schön  bei  dem  ersten  Musikus  in  dem  Orchester  des  Codex 
Becker  (neben  Fig.  1).  Sie  wird  in  ganz  gleicherweise  auch  von  Bischof  Landa 
aus  Yucatan  beschrieben9),  wo  sie  unter  dem  Namen  tunkul  bekannt  ist,  und 
war  auch  bei  den  alten  Bewohnern  der  Antillen  im  Gebrauch  10). 

Von  den  Fellpauken  oder  Trommeln,  ueuetl,  gab  es  gröfsere,  tlalpan- 
ueuetl,  die  auf  den  Boden  gestellt  wurden  (Abb.  2  c),  und  kleinere,  die  man 
unter  dem  Arm  hielt  oder  zwischen  die  Beine  klemmte.  Die  ersteren  sieht  man 
bei  der  zweiten  Figur  des  Codex  Becker  (oben  Abb.  l)  und  in  den  Abbildungen  3, 
4  und  5.  •  Die  anderen  bei  dem  musizierenden  Gott  der  Abbildung  6  und  in  der 
Abbildung  7,  die  ein  Maya- Orchester  darstellt,  bei  der  Figur  rechts  oben.  Eine 
besondere  Art  dieser  Fellpauken,  bei  denen  der  Resonanzkörper  nicht  aus  Holz, 
sondern  aus  einem  gebogenen  Flaschenkürbis  oder  aus  Thon  gefertigt  zu  denken 
ist,  wird  in  den  Maya-Handschriften  mehrfach  abgebildet.  (Siehe  in  der  AbbiF 
dung  7  die  Frau  links  unten  und  in  Abbildung  8  den  die  Trommel  schlagenden 
Hund.)  Thoncylinder,  die  augenscheinlich  als  Körper  für  eine  Fellpauke  dienten, 
habe  ich  unter  zapotekischen  Altertümern  der  Gegend  von  Oaxaca  angetroffen. 

Schildkrötenpanzer,  mexikanisch  ayotl,  werden  nicht  nur  aus  Mexiko, 
sondern  auch  von  Bischof  Landa  aus  Yucatan  erwähnt.  Der  Name  Kay  ab, 
„womit  man  singt“,  der  für  die  Schildkröte  als  Symbol  oder  Hieroglyphe  des 
siebzehnten  Uinal ,  oder  zwanzigtägigen  Zeitraumes,  bei  den  Maya  im  Gebrauch 
war,  scheint  sich  auf  diese  musikalische  Verwendung  ihres  Gehäuses  zu  beziehen. 
Bei  den  alten  Mexikanern  war  die  Schildkrötenpauke  ein  sehr  viel  gebrauchtes 
Instrument.  Es  wurde  bei  der  Totenfeier  (Abb.  3),  bei  dem  Feste  zu  Ehren  der 
Regengötter  am  Etzalqualiztli,  bei  dem  Feste  der  Berggötter  im  Ate- 
moztli,  bei  dem  Weibertanze,  dem  „Hüpfen“  am  Feste  Toxcatl,  und  anderen 
Gelegenheiten  geschlagen.  Wie  die  Abbildung  3  ziemlich  deutlich  erkennen  läfst, 
wurde  die  Bauchseite  des  Panzers  geschlagen.  Als  Schlägel  diente  ein  Hirsch¬ 
geweih,  wie  das  in  gleicher  Weise  auch  von  Cogolludo  für  Yucatan  angegeben 
wird.  Wie  ich  oben  schon  gesagt  habe,  ist  meiner  Ansicht  nach  der  sechste 
Spieler  in  dem  Orchester  des  Codex  Becker  (oben  Abb.  1)  mit  Schildkrötenpanzer 
und  Hirschgeweih  dargestellt.  Und  ich  sehe  eine  Schildkrötentrommel  auch  in 

')  Zu  einer  gleichen  Deutung  ist  inzwischen  auch,  wie  ich  nachträglich  erfahre, 
meine  verehrte  Kollegin  Frau  Zelia  Nuttall  gekommen.  Eine  briefliche  Mitteilung 
darüber  ist  von  Edward  S.  Morse  veröffentlicht  worden. 

8)  Globus,  Bd.  74,  S.  86. 

')  Relacion  de  las  Casas  de  Yucatan. 

)  Oviedo  Historia  General  y  Natural  de  las  Indias ,  Tomo  I,  Lam.  1,  Fig.  5 
und  6. 
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Fig.  2.  Musikiustrumente  und  Tanzschmuck. 
Sahagun.  Ms.  Bibiioteca  Laurenziana  Florenz. 


den  Instrumenten ,  die  in  den  Abbildungen  4  bis  6  die 
Frauen  mit  dem  Hirschgeweih  schlagen. 

Die  Kürbisrassel,  ayacachtli  (Abb.  2  d),  sieht  man 
in  der  Hand  des  vorletzten  der  sechs  Musikanten  des 


Fig.  3.  Musizierende  Priester.  Ms.  Bibiioteca  nazionale. 

Florenz. 


Codex  Becker  (oben  Abb.  1).  Sehr  schön  auch  in  der 
Abbildung  3  und  in  der  Abbildung  7  in  der  rechten 
Hand  des  Paukenschlägers  oben  rechts.  Ähnliche 


Fig.  4.  Codex  Borgia  60  (=  Kingsborough  55). 


Klapperwerkzeuge  werden  wir  wohl  auch  in  den  Instru¬ 
menten  erkennen  müssen ,  die  die  musizierenden  Götter 
der  Abbildungen  4  bis  6  in  hoch  erhobener  Hand  halten. 


Von  anderen  Klapperinstrumenten  habe  ich  eine  inter¬ 
essante  Klasse,  die  Knochenrasseln,  omichicauaztli, 
in  dem  oben  angeführten  Aufsatz  in  Band  74  dieser 
Zeitschrift  ausführlich  besprochen.  Unlängst  hat  E.  H. 
Hawley  u)  ähnliche,  aber  aus  Holz  gefertigte  Instrumente 


Fig.  5.  Codex  Yaticanus  B,  (Nr.  3773)  38 
(=  Kingsborough  86). 


von  den  Yute-,  den  Hopi-  und  den  Tonkawe-Indianern 
beschrieben  und  ein,  wie  es  scheint,  auf  Westindien  be¬ 
schränktes  Instrument,  das  dort  guira  genannt 
und  aus  länglichen  Kürbissen  gemacht  wird.  Man 
schneidet  in  einen  harten ,  trockenen  Kürbis  auf  der 
inneren  konkaven  Seite  Löcher,  die  den  S-förmigen 
Löchern  der  Violine  gleichen,  und  bringt  auf  der  äufse- 
ren,  etwas  konvexen  Seite  eine  Anzahl  Kratzen  an,'  über 


Fig.  6.  Codex  Laud  (=  Kingsborough  34). 


die  man  mit  einer  zweizackigen  Stahlgabel  streicht. 
Vielleicht  hat  man  ein  ähnliches  Rasselwerkzeug  in  dem 
Instrument  zu  sehen,  das  in  der  Abbildung  8  der  Spieler 
links  oben  mit  einem  gekrümmten  Stäbchen  bearbeitet. 
Den  Knochenrasseln  habe  ich  die  Klapperstäbe  gegen- 


Fig.  7.  Opfersceue.  Dresdner  Mayahandschrift.  34. 


übergestellt,  die  auf  mexikanisch  chicauaztli  genannt 
werden.  Abbildungen  habe  ich  in  dem  oben  genannten 


n)  The  American  Anthropologist,  Vol.  XI  (1898),  p.  344 
bis  345. 
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Aufsatz  gegeben.  Dieses  Instrument  spielte  insbesondere 
in  dem  Kultus  der  Berg-,  Regen-  und  Wasser¬ 
gottheiten  eine  Rolle  und  wurde  dann  ayauli- 
chicauaztli  oder  ayo-chicauaztli,  „Nebelklapper¬ 
stab“,  genannt.  Es  war  übrigens  durchaus  nicht 
blofs  auf  die  mexikanischen  Stämme  beschränkt. 
Auch  in  dem  Maya -Orchester  sehen  wir  es  verwandt. 
In  unserer  Abbildung  7  spielt  es  die  Figur  links  oben, 
bei  der  leider  der  Kopf  völlig  zerstört  ist.  Und  ich 
glaube  es  auch  in  dem  langen  Stabe  erkennen  zu  müssen, 


Fig.  8.  Regent  des  ix -Jahres  des  Nordens. 
Codex  Nro.  20. 


den  auf  den  Blättern  25  bis  28  der  Dresdener  Hand¬ 
schrift  die  bundsköpfigen  Priester  in  der  Hand  tragen, 
die  den  Regenten  des  neuen  Jahres  hereinbringen 
(Abb.  9).  Dieselben  Priester  halten  in  der  linken  Hand 
eine  mit  einem  Handgriff  versehene  Scheibe ,  die  eben¬ 
falls  eine  Art  Schelleninstrument  zu  sein  scheint.  Und 
sie  sind  auch  sonst  mit  mancherlei  rasselndem  Behang, 
rasselnden  Schneckenhäusern  an  dem  Gürtel,  versehen. 

Ein  metallenes  Instrument,  tetzilacatl,  das  wahr¬ 
scheinlich  auch  geschlagen  wurde,  nennt  Sahagun  unter 

den  Gegenstän¬ 
den  ,  die  in  dem 
mixcouacalli 
aufbewahrt  wur¬ 
den. 

Es  bleiben  nun 
noch  die  Blas¬ 
instrumente.  Eine 
grofse  Rolle  spiel¬ 
ten  Schnecken-Ge- 
häuse,  tecciztli 
oder  quiqui  z  tli 
genannt.  (Abb. 2g.) 
Ich  habe  solche 
im  Original,  grofse 
Gehäuse  der  Spe- 

.  cies  Fasciolaria 

gigantea  aus  Höhlen  bei  Tillantongo  und  bei  Tlaxiaco  in 
der  Mixteca  alta  erhalten.  Sie  traten  insbesondere  im 
Kultus  der  Regengötter  und  bei  den  Kasteiungsexercitien 
der  Priester  in  1  Tätigkeit.  Neben  ihnen  wurden  thönerne 
I  feifen ,  chilitli  oder  cohcouilotl  genannt,  viel  ge¬ 
braucht.  Sie  wurden  meist  in  figürlicher  Gestalt  ge¬ 
bildet,  und  die  Altertumssammlungen  weisen  eine  Menge 
von  ihnen  und  sehr  verschiedene  Arten  auf. 

Flöten,  tlapitzalli ,  u  ila  c  ap  i  t  z  tli  oder  gogo- 
loctli  genannt,  wurden  aus  Rohr  (Abb.  2  f)  und  aus 
1  h°n  gefertigt.  Von  den  letzteren  sind  ebenfalls  zahl¬ 


reiche  Stücke  in  den  Sammlungen  vorhanden.  Eine 
Flöte  aus  Rohr,  Holz  oder  Thon  bläst  auch  der  schwarze 
Musikant  in  der  Abbildung  7  rechts  unten.  Aus  Yucatan 
beschreibt  Bischof  Landa  eine  Art  Posaune,  lange  dünne 
Holzröhren,  denen  am  Ende  ein  langer,  gebogener  Kürbis 
angesetzt  ist.  Verwandter  Art  scheinen  auch  die  In¬ 
strumente  zu  sein,  die  der  dritte  und  vierte  Musikus  in 
dem  Orchester  des  Codex  Becker  blasen  (oben  Abb.  1). 
Nur  dafs  hier  der  angesetzte  Kürbis  nicht  gebogen,  son¬ 
dern  gerade  ist.  Die  starke  bauchige  Anschwellung  der 
Posaunen  läfst  jedenfalls  in  dem  Instrument  einen  Kür¬ 
bis  vermuten. 

Von  Saiteninstrumenten  hat  sich  bei  dieser  Durch¬ 
musterung  des  alten  mexikanischen  und  des  Maya- 
Orchesters  nichts  ergeben.  Und  wenn  dieses  negative 
Ergebnis ,  eben  weil  es  ein  negatives  ist,  nicht  absolut 
beweiskräftig  ist,  so  bleibt  doch  die  Präsumption  euro¬ 
päischen  oder  afrikanischen  Ursprungs  für  die  jetzt  bei 
den  Indianern  Centralamerikas  benutzten  Saiteninstru¬ 
mente  zunächst  bestehen.  Die  Apache-Fiedel  und  das 
von  James  Adair  im  Jahre  1746  bei  den  Mississippi- 
Natschi  beobachtete  rohe  indianische  Cello,  das  Brinton 
in  einer  Zuschrift  an  den  American  Antiquarian  anführt, 
werden  an  dieser  Präsumption  nichts  ändern.  Vor  der 
Hand  werden  diejenigen  im  Recht  bleiben,  die  das 
Fehlen  von  Saiteninstrumenten  irgend  welcher  Art  im 
vorkolumbischen  Amerika  als  einen  Grund  mehr  dafür 
ansehen,  dafs  Amerika,  und  insbesondere  Mittelamerika, 
bis  zur  Zeit  des  Kolumbus  sowohl  von  europäischer, 
wie  von  ostasiatischer  Kultur  unberührt  geblieben  ist. 


Der  Kolonialbesitz  der  Vereinigten  Staaten. 

In  nicht  ganz  einem  halben  Jahre  sind  die  Vereinigten 
Staaten  eine  moderne  Kolonialmacht  geworden.  Dui'ch 
Beschlüsse  vom  Juni  und  Juli  1898  wurden  die  Hawaii-Inseln 
annektiert,  seit  August  war  Portorico  im  Besitz  der  Ameri¬ 
kaner  und  durch  den  offiziellen  Friedensschlufs  mit 
Spanien  vom  10.  Dezember  v.  J.  fielen  ihnen  aufser  dieser 
Insel  Kuba  und  durch  Kauf  die  Philippinen  und  die  Ladrouen¬ 
insel  Guam  zu.  Damit  haben  die  Vereinigten  Staaten  ihre 
Hand  auf  Gebiete  gelegt,  deren  Gesamtfläche  etwa  440  000  qkm 
und  deren  Einwohnerzahl  sich  auf  nahezu  10  Millionen  be¬ 
läuft.  Einige  Angaben  über  die  erworbenen  Gebiete  mögen 
hier  folgen. 

Kuba.  Grofse:  118  330  qkm;  1762  000  Einwohner,  dar¬ 
unter  1  228  000  Weifse,  490  000  Neger  und  Mulatten  und 
44  000  Chinesen;  Eisenbahnhauptlinien:  1720  km,  aufserdem 
noch  lokale  Linien ;  Telegraphen-  und  Telephonleitungen  : 
8900  km ;  die  Strafsen  sind  in  schlechtem  Zustande  bis  auf 
die  Umgegend  der  Städte;  Wert  des  Imports  (Jahr  1895  bis 
1896):  66  165  000  Dollai’s,  des  Exports  (1896):  94  395  000  Dollars. 
Beides  ist  während  des  Aufstandes  und  Krieges  stark  ge¬ 
sunken. 

Portorico.  Grofse:  9314  qkm,  806  708  Einwohner 
(i.  J.  1889),  davon  56  Proz.  Weifse,  33  Proz.  Mulatten  und 
11  Proz.  Neger ;  Eisenbahnen:  220  km  fertig,  270  km  im  Bau  ; 
240km  gute  Strafsen;  570  km  Telegraphen,  aufserdem  Tele¬ 
phonleitungen;  Import  (1895) :  16  155  000  Dollars,  Export: 
14  680  000  Dollars.  Beides  im  Sinken  begriffen. 

Philippinen  und  Suluinseln.  Grofse:  296  182  qkm; 
7  150  000  Einwohner  (1895),  darunter  15  000  bis  20  000  Euro¬ 
päer,  65  000  Chinesen,  unabhängige  Stämme  eine  Million; 
etwa  200km  Eisenbahnen;  über  1600  km  Telegraph,  Import 
(1893):  30,5  Millionen,  Export:  24  Millionen  Dollars;  aufser¬ 
dem  viel  Umsatz  im  Küstenhandel. 

Hawaii.  Grofse:  16  944  qkm;  109  020  Einwohner (1896), 
darunter  31  020  Eingeborene  (1890  noch  40  000),  8485  Misch- 
linge ,  15190  Portugiesen,  21  600  Chinesen,  24  400  Japaner, 
3100  Amerikaner;  90km  Eisenbahnen;  700  km  Telegraphen- 
und  Telephonleitungen;  Import  (1897):  8  838  000  Dollars, 

Export  etwa  das  Doppelte. 

Guam.  Grofse:  320  qkm;  8560  Einwohner  (1887).  Der 
deutsche  Rest  der  Ladronengruppe  350  qkm  mit  1600  Ein¬ 
wohnern.  Fruchtbares  Land,  aber  wenig  kultiviert;  es  ge¬ 
deiht  Reis  ,  Mais  ,  Baumwolle  ,  Indigo  ,  Zucker  ,  Kakao  und 
Tabak. 


Fig.  9.  Der  hundeköpfige  Priester, 
der  am  Beginne  des  Akbaljahres  des 
Westens  das  Abbild  des  Regenten  des 
neuen  Jahres  hereinbi-ingt.  Dresdner 
Handschrift  27. 


Bücher  schau. 


113 


Wirtschaftlich  und  kulturell  sind  die  bisher  unter  spani¬ 
scher  Verwaltung  stehenden  Gebiete  so  weit  zurück,  dafs  sie 
für  das  Mutterland  nur  eine  Last  bedeuteten  und  darum 
keine  Aussicht  hatten,  unter  diesen  Verhältnissen  je  empor¬ 
zukommen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  die  ameri¬ 
kanische  Thatkraft,  unterstützt  durch  Intelligenz  und  reiche 
Geldmittel,  darin  schon  in  wenigen  Jahren  Wandel  geschaffen 
haben  wird,  sobald  die  inneren  Zustände  sich  gefestigt  haben. 
Zunächst  ist  die  Lage  auf  Kuba,  wo  seit  dem  1.  Januar  ein 
militärisches  Regiment  herrscht ,  und  auf  den  Philippinen, 
wo  die  Eingeborenen  mit  den  neuen  Herren  des  Landes  im 
Kriege  liegen,  noch  sehr  unbefriedigend.  Nicht  unwichtig  ist 
die  Frage ,  in  welcher  Form  wohl  die  neuen  Erwerbungen 
dem  amerikanischen  Staatenbunde  angegliedert  werden  sollen. 
Dafs  Kuba  bald  als  Staat  aufgenommen  werden  wird, 
ist  ja  wohl  gewifs;  anders  steht  es  schon  mit  Portorico 
und  den  Philippinen.  A.  L.  Lowell  meint,  dafs  die  Filipinos 
und  das  Gros  der  Bevölkerung  von  Portorico  erst  nach  und 


nach  zur  Selbstverwaltung  erzogen  werden  müfsten.  Auf 
Hawaii  sind  die  Bestandteile  der  Bevölkerung  in  ihrer  politi¬ 
schen  Mündigkeit  ebenfalls  noch  keineswegs  gleichwertig. 
Die  dortigen  provisorischen  Behörden  haben  daher  vorge¬ 
schlagen  ,  die  Inseln  als  Territorium  zu  organisieren ,  wobei 
die  Chinesen  und  Japaner  aus  Gründen  politischer  Klugheit 
überhaupt  nicht  das  Bürgerrecht  erhalten  sollen ,  dafs  aber 
bei  den  Kanaken  und  Portugiesen  die  Erteilung  des  Wahl¬ 
rechtes  von  der  Fähigkeit ,  englisch  zu  schreiben  und  zu 
sprechen  ,  und  von  der  Zahlung  einer  Steuer  abhängig  ge¬ 
macht  werden  soll. 

Zunächst  wird  den  Amerikanern  nichts  übrig  bleiben, 
als  ein  besonderes  Kolonialamt  zu  schaffen ,  das  diese  und 
andere  Fragen  im  Laufe  der  Jahre  der  Lösung  näher  zu 
führen ,  sich  aber  zunächst  auf  die  Einführung  einer  ratio¬ 
nellen  Verwaltung  und  die  Vorbildung  geeigneter  kolonialer 
Beamten  zu  beschränken  hätte. 


Büclierschau. 


Friedrich  Tewes:  Die  Steingräber  der  Provinz 
Hannover.  Eine  Einführung  in  ihre  Kunde  und  die 
hauptsächlichsten  Formen  und  Arten.  Hannover,  Selbst¬ 
verlag  des  Verfassers,  1898. 

Unser  Wissen  über  die  „Steinkammergräber“,  diese  impo¬ 
santen  Zeugen  der  ältesten  Kulturepoche  unserer  Heimat,  ist 
äufserst  lückenhaft ,  trotz  ihres  hohen  Alters  und  trotzdem 
nur  noch  ein  geringer  Bruchteil  von  ihnen  bis  auf  unsere 
Tage  erhalten  blieb,  während  der  weitaus  gröfste  Teil  im 
Laufe  der  Jahrtausende  und  namentlich  in  neuerer  Zeit  für 
Bauzwecke  (Kirchen ,  Chausseen ,  Eisenbahnen  und  andere 
Bauten)  zerstört  und  durchgraben  wurde.  Jedes  Buch, 
welches  uns  Aufschlüsse  über  diese  altehrwürdigen  Über¬ 
lebsei  der  grauesten  Vorzeit  giebt,  ist  daher  mit  Freuden  zu 
begrüfsen.  Auch  das  oben  genannte  Werk  wird  deshalb 
allen  vorgeschichtlichen  Forschern  und  auch  weiteren  Kreisen 
willkommen  sein.  Es  zeichnet  sich  durch  seine  reiche  Aus¬ 
stattung  aus  und  ebenso  durch  die  meist  vortrefflichen  Ab¬ 
bildungen.  Aus  dem  grofsen  Reichtum  an  Steinkammergräbern 
der  Provinz  Hannover  hat  der  Verfasser  19  Beispiele  ausge¬ 
wählt,  von  denen  er  gröfsere  Ansichten  nach  von  ihm  selbst 
aufgenommenen  vorzüglichen  Pliotographieen,  dann  die  Grund¬ 
risse  und  kurze  Beschreibungen  giebt.  Schade,  dafs  er  sich 
hiermit  begnügt  hat,  obgleich  ihm  durch  seine  Zugehörigkeit 
zur  genannteix  Pi'ovinz  und  seine  frühere  Thätigkeit  für  diese 
weit  mehr  Material  und  in  bequemei’er  Weise,  als  den  meisten 
anderen  Forschern  zu  Gebote  stand.  Tewes  giebt  von  diesen 
19  Gräbern  24  Ansichten  und  21  Grundrisse. 

In  der  Einfühi'ung  giebt  der  Verfasser  die  verschiedenen 
Benennungen  ,  welche  diese  Gräber  im  Volksmunde  führen, 
läfst  aber  die  bezeichnendste  und  ziemlich  weit  verbreitete: 
„Steinkammergräber“,  weg,  und  entscheidet  sich  für  die  wenig 
bezeichnende  und  zu  Verwechselungen  leicht  Anlafs  gebende 
Benennung:  „Steingräber“.  Es  giebt  eine  grofse  Reihe  von 
„Steingräbern“;  die  „Steinkammergräber“  (Megalithgräber), 
die  „Plattengräber“,  aus  grofsen  Steinplatten  aufgebaute 
grofse  Steinkisten  der  jüngeren  Steinzeit  und ,  von 
Hügeln  bedeckt,  der  Bronzezeit  und  auch  noch  der  Hall¬ 
stattzeit  angehörend,  die  „Steinkistengi'äber“  der  Hallstatt- 
und  La-Tenezeit,  ja  selbst  die  Steinumpackungen  in  so  vielen 
Ui’nengräberfeldei’n,  sie  alle  sind  „Steingräber“.  Dieser  Name 
pafst  auf  alle  und  wird  häufig  auf  alle  Arten  angewendet; 
der  Name  „Steinkammergräber“  aber  gilt  niemals  einer  an¬ 
deren  Form  von  Gräbern ,  als  den  grofsen  Megalithgräbern. 
Möge  er  deshalb ,  um  Verwechselungen  und  bei  künftigen 
Veröffentlichungen  langatlimige  Erklärungen  zu  vermeiden, 
von  nun  an  allgemein  gebraucht  wei’den. 

Im  Texte  braucht  der  Verfasser  die  Bezeichnung  „Kammer“ 
für  die  Gräber  wiederholt  und  erkennt  damit  die  Berechti¬ 
gung  der  Bezeichnung  „Steinkammergräber“  an. 

Bei  Beschreibung  der  Bauart  und  noch  an  mehreren 
Stellen  kommt  Verfasser  auf  die  allgemein  bekamxte  That- 
sache,  dafs  die  flachen  Seiten  der  Steine  nach  innen  gestellt, 
„wobei  oft  etwaige  Unebenheiten  an  den  Decksteinen  entfernt 
sind“.  Wie  denkt  sich  der  Verfasser  das?  Die  Steinzeit¬ 
menschen  haben  so  gewaltige  Blöcke  im  äufsersten  Falle 
spalten  können  nach  den  von  der  Natur  gegebenen  Spaltungs¬ 
flächen  oder  Rissen;  Unebenheiten  zu  entfernen,  etwa  durch 
Behauen,  war  ihnen,  wenn  vielleicht  auch  mit  Aufwendung 
äufserster  Kraftansti-engung,  vieler  kostbarer  steinerner  Werk¬ 
zeuge  (denn  andere  kannten  sie  nicht  für  solche  Zwecke)  und 
Unsummen  von  Zeit  möglich,  doch  sicher  zu  umständlich 


und  zeitraubend  und  auch  durchaus  nicht  nötig.  Man  be¬ 
nutzte  einfach  das  von  der  Natur  gebotene  Material  und 
wählte  daraus  die  geeigneten  Formen  aus.  Ich  habe  an  den 
vielen  Steinkammergräbeim ,  die  ich  mit  meinem  Freunde, 
Dr.  Schoetensack ,  gerade  auf  diese  Frage  hin,  oft  auch  unter 
Beihülfe  von  Steinai'beitern ,  Bildhaueim ,  Ai’diitekten  genau 
untersuchte,  Spuren  einer  Behauung  von  Flächen  nicht  in 
einem  einzigen  Falle  nacliweisen  können ,  sondern  stets  nur 
wohl  meist  natüi'liche  Spaltflächen  ohne  weitei’e  Bearbeitung 
angetroffen,  oder  auch  Gletscherschliffflächen. 

Das  Steinsprengen  ist  ja  Naturvölkern  zum  Teil  bekannt. 
Die  Khasias,  welche  noch  heute  Steinkammergi’äber  bauen, 
sprengen  Steinblöcke  mittels  Feuer  und  Wasser  (Journ.  Etlinol. 
Soc.  London,  I,  p.  57) ,  werden  aber  jedenfalls  die  natürlichen 
Risse  und  Klüftungen  der  Steine  berücksichtigen  und  nur 
leicht  spaltbares  Matei'ial  wählen.  Von  einem  Behauen  der 
Steine  ist  aber  auch  hier  lxichts  bekannt.  Auch  das  Spalteix 
mittels  Holzkeilen  ,  die  nach  dem  Eintreiben  liafs  gemacht 
wei'den,  ist  bekannt,  aber  auch  von  dieser  Arbeit  sind  Spui’en 
an  Megalithgräbei’n  der  Steinzeit  noch  nicht  nachgewiesen. 
Auf  die  seitlichen  Zugänge  vieler  Gräber ,  deren  Notwendig¬ 
keit  zur  Gelangung  in  das  Gi’abinnei'e  der  Verfasser  leugnet, 
gedenken  wir  später  einmal  einzugehen ,  da  unsere  Studien 
hierüber  noch  nicht  beendet  sind ;  für  die  etwas  spätei’en, 
von  gi-ofsen  Hügeln  bedeckten  Ganggräber  sind  sie  zweifellos 
notwendig ,  da  sie  den  einzigen  Zugang  zur  Grabkammer 
bildeten. 

Bezüglich  der  Bestattung  nimmt  Verfasser  neben  der 
Leichenbestattung  auch  die  Verbrennung  einzelner  Leichen- 
teile  an,  ohne  leider  beweisführende  Fundangaben  zu  machen. 
Die  Bezugnahme  auf  Jacob  Gi'imm  (S.  9,  Anm.  *)  ist  nicht 
beweisend,  da  dieser  nur  ganz  im  allgemeinen  sagt:  „dafs 
Verbi-ennung  und  Erdbestattung  bei  den  Indogermanen  bis  in 
die  Urzeit  als  gleichberechtigt  neben  einander  bestehend  zu¬ 
rückreichen“.  Hostnxanns  Behauptung,  „dafs  in  den  Stein¬ 
kammergräbern  ganz  sicher  eine,  wenn  auch  nur  teilweise 
Verbrennung  der  Leichen,  dagegen  ein  vollständiges  Begraben 
dei’selben  vielleicht  gar  nicht  stattgefunden  hat“,  wird  durch 
viele  untrügliche  Funde  widerlegt ,  auch  durch  den  Verfasser 
selbst.  Brandspuren  und  Scherben,  die  Verfasser  auf  Leichen¬ 
brand,  an  anderer  Stelle  auf  Leichenschmaus  zurückführt, 
können  durch  die  oft  beobachtete  Thatsache  der  Wiedei*- 
benutzung  alter  Gräber  für  Beisetzungen  späterer  Zeit  eben¬ 
sogut  erklärt  werden ,  können  auch  neuerer  und  neuester 
Zeit  ihren  Ui-sprung  oder  ihre  Lagei’ung  vei'danken ,  denn 
wir  wissen,  dafs  noch  heute  die  Hirten  und  Hütejungen  die 
Steinkammern  gern  als  Unterschlupf  benutzen  und  Feuer 
zur  Erwärmung  ihrer  selbst  oder  ihrer  Speisen  darin  anlegen, 
auch  aus  langer  Weile  darin  herumgraben. 

Auch  die  vom  Verfasser  angenommene  Bedeckung  aller 
Steinkammern  mit  Erdhügeln  ist  bei  weitem  noch  nicht  er¬ 
wiesen,  denn  sie  fehlt  nicht  nur  bei  vielen  Gräbern  gänzlich, 
sondern  es  ist  dabei  auch  durch  den  ganzen  Befund  der 
Gräber  selbst,  wie  ihrer  Umgebung,  der  Beweis  geliefert,  dafs 
niemals  eine  Umhüllung  der  an  sich,  ohne  Übei’schüttung, 
weit  imposanteren  Denkmäler  voiüanden  gewesen  ist.  Wo 
sollten  z.  B.  die  Hügel  geblieben  sein,  welche  viele  frei  auf 
der  Heide  liegende  Steinkammeim  bedeckt  haben  sollen.  Jede 
Spur  fehlt ,  keine  Erhöhung  der  nächsten  Umgebung  der 
Kammer  weist  auf  sie  hin ;  und  dafs  Menschenhand  den  Erd¬ 
boden  beseitigt  und  fortgeführt,  wird  bei  weit  von  allen 
Wohnungen  auf  einsamer  Heide  entlegenen  Gräbern  niemand 
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behaupten  wollen.  An  natürliche  Wegschwemmung  ist  auch 
nicht  zu  denken ,  denn  die  den  Atmosphärilien  ebenso  stark 
ausgesetzten  Hügel  der,  wenn  auch  etwas  jüngeren  Gang¬ 
gräber  sind  noch  heute  vollständig  erhalten.  Tacitus,  der 
die  Steinkammergräber  nicht  erwähnt ,  als  Zeugen  auf- 
zuführen,  ist  gewagt,  denn  er  spricht  ebensowenig  von  den 
Hügelgräbern,  wie  von  den  Steinkammern,  das  heifst ,  er 
kannte  beide  nicht.  Darum  aber  ihre  Existenz  zur  Römer- 
zeit  leugnen ,  oder  gar  ihren  Ursprung  den  Römern  zu¬ 
schreiben  zu  wollen,  wie  es  leider  öfters  geschehen  ist,  ist  ge¬ 
radezu  falsch. 

Die  näpfchenförmigen  Vertiefungen  auf  vielen  Decksteinen 
sind  durchaus  nicht  alle  altheidnischen  Ursprungs,  sondern 
reichen  bis  in  die  neueste  Zeit,  wie  an  anderer  Stelle  nach- 
gewieseu  werden  soll.  Noch  heute  entstehen  sie,  meist  durch 
Verwitterung  der  Feldspatkrystalle  des  Granites  vorbereitet, 
unter  den  Händen  von  Hütejungen  u.  s.  w.  Parallelen  linden 
sich  in  den  Näpfchen  an  mittelalterlichen  und  auch  neueren 
Kirchen. 

Auch  der  Annahme,  die  Steinkammergräber  seien  Gräber 
von  Fürsten  oder  ähnlichen  ausgezeichneten  Persönlichkeiten, 
kann  ich  nicht  zustimmen.  Es  sind  vielmehr  Volks-  oder 
Stammesgräber.  Hier  ist  nicht  mit  dem  jetzigen  Zustande 
der  Dinge  zu  rechnen,  sondern  mit  der  Urzeit  selbst.  Wenn 
es  Fürstengräber  wären,  auf  wie  lauge  Zeit  müfste  man  dann 
ihren  Gebrauch  berechnen  bei  einem  Vorkommen,  wie  es  von 
Estorff  (Heidnische  Altertümer.  Karte)  bei  Iiaassel  anführt? 
Wir  wissen,  dafs  es  Massengräber  sind.  Wenn  nun  bei 
Haassel  im  Jahre  1843  noch  33  solcher  Massengäber  bei¬ 
sammen  lagen  und  dies  Fürstengräber  sein  sollen,  so  müfsten 
doch  hundertfältig  mehr  Gräber  der  Volks-  oder  Stammes¬ 
genossen  vorhanden  gewesen  sein.  Es  wäre  nun  doch  sehr 
sonderbar,  wenn  von  allen  diesen  auch  nicht  eine  Spur  auf 
uns  überkommen  wäre.  Verfasser  sagt  darüber  selbst:  „Für 
die  Annahme ,  dafs  uns  eben  keins  dieser  Gräber  bekannt 
geworden  sei,  fehlt  doch  jede  Berechtigung“,  bekennt  sich 
hier  also  selbst  zu  der  Ansicht,  dafs  sie  in  den  Steinkammer¬ 
gräbern  zu  suchen  sind. 

Mit  Freuden  wird  jeder  Vaterlandsfreund  in  den  Mahn¬ 
ruf  des  Verfassers  einstimmen,  umfassendere  Mafsregeln  zum 
Schutze  dieser  altehrwürdigen  Denkmäler  vorzunehmen  und 
in  diesen  Schutz  auch  die  nur  in  Resten  erhaltenen  Gräber 
einzuschliefsen.  Gern  stimme  ich  auch  in  seine  weitere  War¬ 
nung  vor  der  in  bester  Absicht  angeordneten  Umfriedigung 
und  Bepflanzung,  die  genau,  und  zwar  in  kürzester  Zeit  ge¬ 
rade  das  Gegenteil  von  dem  bezwecken,  was  sie  sollen.  Wenn 
man  ein  solches  Grab  bald  zerstören  will ,  dann  ziehe  man 
den  jetzt  üblichen  Stacheldrahtzaun  herum  und  bepflanze  es. 
In  kurzer  Zeit  werden  die  Bäume  im  Schutze  des  Draht¬ 
zaunes  Macht  genug  gewinnen,  um  mit  ihren  Wurzeln  das 
ganze  Grab  auseinander  zu  treiben.  Also  fort  mit  allen 
Zäunen  und  Pflanzungen  und  die  Gräber  werden  weitere 
Jahrtausende  überdauern,  wenn  sie  nicht  von  räuberischer 
Menschenhand  zerstört  werden.  Zu  den  räuberischen  Händen 
rechne  ich  aber  auch  die,  welche,  trotzdem  die  Gräber  unter 
Staatsschutz  stehen  ,  sich  nicht  scheuen ,  unbefugt  in  den 
Gräbern  nach  Altertümern  zu  graben.  Dieser  Unfug  mufs 
strenge  bestraft  werden.  Ein  warnendes  Beispiel  ist  neulich 
ja  glücklicherweise  mit  der  Bestrafung  eines  solchen  Frevlers 
mit  vier  Monaten  Gefängnis  aufgestellt  worden.  Möge  alle 
Nachfolger  gleich  harte  Strafe  treffen.  Das  Graben  nach 
Altertümern  aber  überlasse  man  Leuten,  die  die  Befähigung 
dazu  nachgewiesen  haben  und  im  Aufträge  des  Staates^und 
unter  dessen  Kontrolle  arbeiten.  Leider  wird  dagegen  oft  ge¬ 
fehlt  ,  ja  unsaubere  Elemente  durchwühlen  die  Gräber  im 
eigenen  Interesse  unter  der  Vorspiegelung,  selbst  behördlichen 
Organen  gegenüber,  dafs  sie  in  dem  Aufträge  des  Staates 
handeln. 


...  D<rr  letzte  Abschnitt  des  Textes  giebt  eine  Übersicht 
über  die  Verteilung  der  Steinkammergräber  in  der  Provinz 
Hannover  und  einigen  angrenzenden  Gebieten.  Verfasser 
kommt  darin  zu  dem  Schlufs  ,  dafs  die  von  ihm  in  der  Be¬ 
schreibung  der  Tafeln  aufgestellten  verschiedenen  Formen 
und  Arten  der  Steinkammergräber  nicht  auf  gewisse  Geben¬ 
den  beschränkt  sind  ,  sondern  nebeneinander  über  das  ganze 
Verbreitungsgebiet  verkommen.  Die  Abbildungen  mit  ihren 
Beschreibungen  und  Grundrissen  ordnen  die  Gräber  nach 
dem  Aufbau,  den  sie  im  jetzigen  Zustaude  zeigen.  Bei  der 
Beschreibung  der  einzelnen  Gräber  giebt  Verfasser  auch  in 
ausführlicher  Weise  die  besonderen  Eigenschaften  an.  Für 
die  Pliotographieen ,  die  an  sich  ja  vorzüglich  sind  und  in 
sehr  gelungenen  Lichtdrucken  wiedergegeben  sind,  wäre  die 
Beifügung  eines  Mafsstabes  ,  etwa  durch  Beifügung  einer 
menschlichen  Figur,  erwünscht  und  zweckmäfsig,  für  viele 
auch  ein  anderer  Standort  des  Apparates,  um  ein  übersicht¬ 


licheres  Bild  zu  bekommen;  doch  läfst  sich  das  oft  der  Um¬ 
gebung  wegen  nicht  durchführen.  Jedenfalls  sind  diese 
prächtigen  und  grofsen  Pliotographieen  eine  sehr  schätzbare 
Beigabe  des  Buches,  dem  wir  im  Interesse  der  vaterländischen 
Forschung  die  weiteste  Verbreitung  wünschen. 

Berlin.  Eduard  Krause. 

A.  B.  Meyer:  The  distribution  of  the  Negritos  in 

the  Philippine  Islands  and  elsewhere.  Dresden, 

Stengel  &  Co.,  1899. 

Neben  den  deutschen  Forschern  Schadenberg,  Semper, 
Blumentritt,  Jagor  wird  Dr.  A.  B.  Meyer,  der  Direktor  des 
zoologischen  und  anthropologischen  Museums  in  Dresden, 
stets  als  der  Ersten  einer  wegen  seiner  Verdienste  um  die 
Kenntnis  der  Eingeborenen  der  Philippinen  genannt  werden. 
In  den  Jahren  1890  und  1893  veröffentlichte  er  sein  grofses, 
mit  vielen  Tafeln  versehenes  Prachtwerk  über  die  Philip¬ 
pinen,  dessen  zweiter  Band  von  der  kleinen,  dunkeln,  kraus¬ 
haarigen  Bevölkerung  des  Archipels  und  anderer  ostasiati¬ 
scher  Inseln,  wie  des  asiatischen  Festlandes  u.  s.  w.  handelt. 
Mit  einer  aufserordentlichen  Sorgfalt  wird  hier  die  aufser- 
gewöhnlicli  zerstreute  Litteratur  über  die  Negritos  zusammen¬ 
gestellt  und,  mit  den  persönlichen  Erfahrungen  des  weitge¬ 
reisten  Verfassers  bereichert,  einer  streng  kritischen  Sichtung 
unterzogen,  so  dafs  man,  darauf  bauend ,  jetzt  eine,  wenn 
auch  noch  lückenhafte,  doch  sichere  Grundlage  für  die  Ver¬ 
breitung  der  dunkeln  Urbevölkerung  besitzt,  wobei  vieles 
ausgeschieden  wird,  was  bisher  fälschlich  unter  der  Bezeich¬ 
nung  „Negritos“  bekannt  geworden  war. 

Zwei  Kapitel  dieses  Werkes  handeln  von  der  Verbreitung 
der  Negritos  auf  den  Philippinen  und  anderwärts.  Diese 
beiden  Abschnitte,  die  mit  den  seit  1893  bekannt  gewordenen 
neuen  Ergebnissen  bereichert  wurden ,  sind  es ,  welche  der 
Herr  Verfasser  uns  hier  in  englischer  Übersetzung  in  sein- 
schöner  Ausstattung  bietet.  Der  Grund  für  die  Übersetzung 
mag  wohl  darin  gesucht  werden,  dafs  das  ursprüngliche 
Prachtwerk  nicht  leicht  zugängig  ist  und  dafs  die  Philip¬ 
pinen  jetzt  in  den  Besitz  der  Amerikaner  übergegangen  sind. 
Möge  es  in  die  Hände  recht  vieler  Amerikaner  gelangen,  um 
als  Grundlage  für  weitere  Ergänzungen  zu  dienen  und  diesen 
durch  die  überreichen  Litteraturangaben  zeigen,  wo  sie  bei 
künftiger  Forschung  einzusetzen  haben,  und  was  bereits, 
namentlich  von  deutscher  Seite,  verarbeitet  vorliegt. 

Richard  Andree. 

August  Schulz:  Entwickelungs-Geschichte  der 
Phanerogamen-Pflanzendecke  Mitteleuropas 
nördlich  der  Alpen.  Stuttgart,  Engelhorn,  1899. 
(Forschungen  zur  deutschen  Landes-  u.  Volkskunde,  Bd.  XI, 
Heft  5.) 

Aus  den  sehr  ins  Einzelne  gehenden  und  durch  sehr 
viele  Litteraturnachweise  gestützten  Ausführungen  ergiebt 
sich,  dafs  die  Entwickelung  der  mitteleuropäischen  Phanero- 
gamen  -  Pflanzendecke  in  sechs  klimatisch  voneinander  ab¬ 
weichenden  Perioden  stattfand :  In  einer  zweifellos  sehr 
lange  dauernden ,  sehr  kalten  Periode ,  in  zwei  durch  heifse 
und  trockene  Sommer,  sowie  kalte  und  trockene  Winter  und 
in  zwei  durch  kühle,  niederschlagsreiche  Sommer,  sowie  ge- 
mäfsigte  niederschlagsreiche  Winter  ausgezeichnete  Perioden 
und  aufserdem  in  der  Gegenwart. 

Die  erste  der  heifsen  Perioden,  welche  die  zweite  sowohl 
durch  ihre  Dauer  als  durch  ihre  Sommerhitze  und  Trocken¬ 
heit  sowie  Winterkälte  übertraf,  folgte  der  kalten  Periode, 
an  sie  schlofs  sich  die  erste ,  die  bedeutendste  kühle  Periode 
an ;  auf  letztere  folgte  die  zweite  heifse  Periode,  an  welche 
sich  die  zweite  kühle  Periode  ansclilofs,  die  durch  Zunahme 
der  Sommerwärme  und  Winterkälte ,  sowie  Abnahme  der 
Feuchtigkeit  in  die  Jetztzeit  überging,  in  welcher  beide  noch 
fortdauern. 

In  der  kalten  Periode ,  sowie  in  der  ersten  heifsen  und 
in  der  ersten  kühlen  erfolgte  die  Einwanderung  fast  sämt¬ 
licher  Formen  der  Phanerogamenflora,  welche  spontan,  das 
heifst  ganz  unabhängig  vom  Menschen  und  seiner  Kultur, 
nach  Mitteleuropa  gelangt  sind.  In  den  beiden  anderen 
Perioden  und  in  der  Jetztzeit  fanden  nur  wenige  Neuein¬ 
wanderungen  statt,  in  den  beiden  ersteren  erfolgte  aber  eine 
bedeutende  Neuausbreitung  der  in  der  ersten  heifsen  und 
der  in  der  ersten  kühleren  Periode  eingewanderten  Elemente, 
welche  während  der  ersten  kühlen  bezw.  der  zweiten  kühlen 
Periode  eine  starke  Beschränkung  ihrer  ursprünglichen  Ver¬ 
breitung  erfahren  hatten.  In  der  Jetztzeit  dauert  diese  Neu¬ 
ausbreitung  noch  fort. 

Dafür  hat  aber  der  Mensch  besonders  in  den  für  der¬ 
artige  Perioden  kaum  in  Betracht  kommenden  letzten  Jahr¬ 
hunderten  teils  absichtlich,  teils  unabsichtlich  viele  Formen 
in  die  Pflanzenwelt  Mitteleuropas  eingeführt. 
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Wahrscheinlich  ist  der  Ackerbau  und  Viehzucht  treibende 
Mensch  wenigstens  seit  der  zweiten  heifsen  Periode  dauernd 
in  Mitteleuropa  ansässig  und  hat  seit  jener  Zeit  ununter¬ 
brochen  Ackerbau  und  Viehzucht  ausgeübt,  wodurch  für 
viele  neue  Pflanzen  Existenzbedingungen  und  Einfallthore 
geschaffen  sind. 

Speciell  der  Geograph  sei  auf  die  vielfach  minutiös  aus¬ 
gearbeitete  Verbreitung  der  einzelnen  Pflanzen  besonders 
hingewiesen. 

Halle  a.  S.  E.  Eoth. 

Prof.  Pr.  Schauinsland:  Drei  Monate  auf  einer  Ko¬ 
ralleninsel  (Laysan).  Bremen,  Max  Nöfsler,  1899. 

Der  Verfasser,  Direktor  des  städtischen  Museums  für 
Natur-,  Völker-  und  Handelskunde  in  Bremen,  besuchte  im 
Sommer  1896  die  kleine  einsame,  unter  25°  46'  nördl.  Br.  und 
171°  49'  westl.  L.  gelegene  Koralleninsel  Laysan,  um  ihren 
Bau  als  Koralleninsel ,  ihre  höchst  interessante  Fauna  und 
Flora  zu  studieren.  Das  kleine  Buch  ist  fesselnd  geschrieben, 
sowohl  für  den  Geographen  als  den  Zoologen  bietet  es  belang¬ 
reiche  Schilderungen.  Laysan  gehört  zu  jenen  oceanischen 
Inseln ,  die  weder  in  den  sie  zusammensetzenden  Gesteinen 
noch  durch  die  auf  ihnen  lebenden  Organismen  irgend  eine 
Verwandtschaft  mit  den  sie  umgebenden,  weit  entfernten 
Festländern  zeigen.  Es  bildet,  wie  die  übrigen  der  sich  in  der 
Richtung  von  SSO  nach  NWW  erstreckenden  Hawaiischen 
Inseln,  den  Gipfel  einer  gewaltigen  vulkanischen  Gebirgskette, 
die  sich  unvermittelt  aus  gewaltigen  Tiefen  (2000  bis  3000 
Faden)  vom  Meeresboden  erhebt.  Laysan ,  wo  seit  einigen 
Jahren  eine  zum  gröfsten  Teile  in  deutschen  Händen  befind¬ 
liche  Gesellschaft  die  Guanolager  ausbeuten  läfst,  wurde  mit 
einem  Segelschiffe  von  Honolulu  aus  besucht.  Der  erste  An¬ 
blick  ist  gleich  dem  einer  der  ostfriesischen  Inseln ,  ebenso 
niedrig  taucht  sie  aus  dem  Meere  empor,  ebenso  sandig  sind 
ihre  Ufer,  ebenso  fahl  der  Grund.  Die  Insel  ist  nur  5  km 
lang ,  4  km  breit  und  ihre  höchste  Erhebung  beträgt  etwa 
10  m.  Der  Boden  im  Inneren  der  Insel  wird  fast  ausschliefslich 


aus  Sand  gebildet,  der  aus  feinen  Kalkpartikelchen  besteht, 
die  Gesteine  der  Insel  sind  ebenfalls  nur  Kalksteine  von  ver¬ 
schiedenem  Korn  und  an  Härte  bisweilen  dem  Marmor  gleich. 
Im  Norden  der  Insel  beobachtete  der  Reisende  eine  Ablage¬ 
rung  richtigen  Torfes.  Der  Guano  findet  sich  teils  ziemlich 
dicht  unter  der  Oberfläche  in  mehr  oder  weniger  staubiger 
oder  sandiger  Form  vor,  teils  in  der  Tiefe  von  mehreren  Metern 
als  festes  Gestein ,  in  dem  häufig  Knochen  und  versteinerte, 
wohlerhaltene  Vogeleier  Vorkommen,  denselben  Vogelarten  an¬ 
gehörend,  wie  sie  heute  dort  zu  finden  sind.  —  Einen  grofsen 
Teil  des  Innern  der  Insel  nimmt  eine  2  bis  5  Faden  tiefe 
Lagune  ein,  die  mit  einer  Salzsoole  von  12  bis  15  Proz.  Salz¬ 
gehalt  (das  Meer  enthält  nur  3  bis  4  Proz.  Salz)  gefüllt  ist, 
worin  trotzdem  zwei  bisher  unbekannte  Algenarten ,  ein 
kleiner  Krebs  (Artemia)  und  die  Larve  eines  Zweiflüglers 
leben.  Rings  um  die  Insel  erstreckt  sich  ein  Korallenriff,  ein 
Strandriff,  dessen  Zusammensetzung  und  Bewohner  der  Ver¬ 
fasser  uns  schildert.  —  Schauinsland  weist  dann  darauf  hin, 
dafs  Laysan,  wie  die  anderen  Hawaiischen  Inseln,  die  Reste 
eines  alten,  nun  verschwundenen  Landes  sind,  von  dem 
die  merkwürdig  specialisierte  Fauna  der  Inseln  herzuleiten 
wäre.  —  Die  Flora  Laysans  besteht  aus  27  Arten,  über¬ 
wiegend  Gräsern,  Bäume  fehlen  gänzlich.  Früher  kamen 
Palmen  vor,  Farne,  Moose  und  Flechten  fehlen  vollständig. 
Den  interessantesten  Teil  der  Landfauna  bilden  die  Vögel, 
von  den  40  Arten  sind  fünf  Arten  auf  Laysan  ende¬ 
misch,  eine  Ente,  eine  Ratte  und  drei  kleine  Singvögel. 
Offenbar,  meint  der  Verfasser,  sind  sie  der  Überrest  der  Fauna 
jenes  vorher  erwähnten  alten,  jetzt  zum  gröfsten  Teil  unter¬ 
getauchten  Landes ,  welches  sie  auf  diese  Insel  gerettet  hat. 
Sehr  belangreich  sind  die  folgenden  biologischen  Beobach¬ 
tungen  ,  auf  die  wir  hier  aber  nicht  eingehen  können ;  sie 
werden  jeden  in  höchstem  Grade  fesseln.  —  Die  niederen, 
das  Land  bewohnenden  Tiere  sind  arm  an  Arten,  aber  aufser- 
ordentlich  reich  an  Individuen.  Das  Klima  der  Insel  zeich¬ 
net  sich  entsprechend  ihrer  Lage  durch  eine  relativ  hohe, 
aber  auch  sehr  gleichmäfsige  Temperatur  aus. 

F.  Grabowsky. 
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—  Dr.  Karl  Peters  hat  auf  seiner  Reise  nach  den  alten 
Goldminen  südlich  des  Sambesi  (vgl.  Globus,  Bd.  75, 
S.  152)  einen  Brief  an  die  „Times“  gesandt  (Nummer  vom 
17.  Juli),  worin  er  über  seine  ersten  Entdeckungen  von 
Ruinen  berichtet.  Peters  ging  am  14.  April  d.  J.  von  Mi- 
lemba  am  Sambesi,  Schupanga  gegenüber,  nach  Südsüdosten 
und  kam,  indem  er  sich  im  allgemeinen  im  Thale  des  Muira 
hielt ,  nach  wenigen  Tagen  in  ein  Bergland ,  wo  er  am 
20.  April  einige  Ruinen  auffand ,  u.  a.  eine  cyklopisclie 
Mauer ,  die  sich  teilweise  noch  bis  zu  5  m  Höhe  erhob ,  und 
grofse  Wallkreise.  „Die  ganzen  Ruinen  waren  nach  dem  ge¬ 
wöhnlichen  altsemitischen  Muster  gebaut.“  —  Hierzu  ist  zu 
bemerken:  Das  Gebiet  ist  allerdings  noch  wenig  bekannt, 
und  das  Vorhandensein  der  Ruinen  steht  natürlich  ebenso 
wenig  aufser  Frage,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  dafs  Peters 
sie  als  erster  gesehen  hat.  Alle  übrigen  Bemerkungen 
jedoch,  mit  denen  Peters  seinen  Brief  versieht,  sind  zum 
mindesten  bedenklich.  Peters  reist  mit  der  Karte  de  Lisles 
vom  Jahre  1708  in  der  Hand,  die  er  in  einer  Kopie  von 
1719  seiner  Arbeit  „Äquatorial-  und  Südafrika“  (1895)  zu 
Grunde  gelegt  hat,  und  die  er  für  einen  zuverlässigen  Führer 
hält.  Diese  Karte  und  der  Bericht  dazu  sind  nun  zweifellos 
sehr  korrekt  —  ja  sie  sind  korrekter  als  Peters  selbst,  der 
eben  noch  ihre  Genauigkeit  und  Treue  rühmt  und  sie  dann 
vergewaltigt,  wenn  es  ihm  so  besser  pafst.  Er  behauptet,  in 
dem  erwähnten  Berglande  die  Furaberge  der  alten  Doku¬ 
mente  wiedergefunden  zu  haben  und  den  Ort  Massapa  in 
dem  heutigen  Dorfe  Inja-Sapa;  die  Eingeborenen  meinten 
wenigstens,  beides  sei  dasselbe.  Nun  verzeichnet  die  alte 
Karte  die  Furaberge  nicht  in  der  von  Peters  besuchten  Ge¬ 
gend,  sondern  —  und  damit  hat  sie  gewifs  Recht  —  zwischen 
Tete  und  Sena,  d.  h.  200  bis  250  km  weiter  am  Sambesi  auf¬ 
wärts.  Hier  liegt  auch  jenes  portugiesische  Fort  Massapa. 
Mithin  ist  es  auch  die  Frage,  ob  der  Muiraflufs  der  Damba- 
rari  des  alten  Berichtes  ist  (auf  der  Karte  fehlt  dieser  Name). 
Die  Sache  ist  ja  wenig  von  Belang,  und  es  wäre  kaum  nötig 
gewesen,  darauf  zurückzukommen,  wenn  Peters  sich  nicht 
immer  an  die  einmal  vorgefafste  Meinung  klammerte  und 
nicht  bestrebt  wäre,  sie  mit  aller  Gewalt  zu  behaupten. 
Endlich  erscheint  es  fraglich ,  ob  die  von  Peters  entdeckten 
Ruinen  semitisch  sind.  Dafs  es  im  Maniealande,  in  Ma- 


schona  etc.  solche  semitischen  Ruinen  giebt,  steht  nach  Bents 
und  Schlichters  Forschungen  ja  so  ziemlich  fest,  sie  reichen 
aber  kaum  so  weit  nach  Nordosten.  Man  findet  südlich  vom 
Sambesi  ja  noch  andere  Ruinen  aus  der  portugiesischen  und 
Monomotapazeit,  die  jünger  sind.  Dafür,  dafs  Peters  gerade 
semitische  Reste  gefunden  hat,  enthält  sein  Bericht  keinen 
Nachweis,  sondern  nur  die  Behauptung.  H.  Singer. 


—  In  einem  Beitrage  zur  ältesten  Besiedelungs¬ 
geschichte  Badens  urteilt  Karl  Schumacher  (Neue 
Heidelberg.  Jahrbücher,  Jalirg.  8),  dafs  ein  Zusammenhang 
zwischen  römischer  und  vorrömischer  Besiedeluug  ohne  jeden 
Zweifel  vorhanden  ist.  Von  weitergehender  Bedeutung  für 
die  Entwickelung  der  betreffenden  Orte  wurde  er  aber  im 
allgemeinen  nur  in  den  Fällen,  wo  die  vorrömischen  Ansiede¬ 
lungen  an  einen  Knotenpunkt  oder  an  eine  sonst  wichtige 
Verkehrsstelle  des  neuen  Strafsennetzes  oder  Befestigungs¬ 
systems  zu  liegen  kamen,  wie  z.  B.  die  an  der  Ausmündung  der 
Thaleinschnitte  des  Neckarhügellandes  gelegenen  Siedelungen 
bei  Wiesloch,  Stettfeld,  Bruchsal,  Durlacli,  Ettingen  u.  s.  w., 
oder  an  Punkten  wie  Ladenburg,  Heidelberg,  Obrigheim, 
Osterburken,  Walldürn,  Wimpfen,  Pforzheim  sind.  Viele 
dieser  Ansiedelungen  bestanden  auch  in  alemannisch-fränki¬ 
scher  Zeit  weiter  und  vergröfserten  sich  im  Verlaufe  des 
Mittelalters  zu  kleinen  Städtchen.  Die  Wurzeln  dieser  Ent¬ 
wickelung  reichen  also  in  letzter  Linie  auf  die  Verhältnisse 
jener  ältesten  Zeit  zurück. 

—  Eine  Expedition  zur  Erforschung  von  Elles- 
me re- Land  ist  Ende  Juli  von  Sidney  in  Neu-Schottland 
aus  aufgebrochen.  An  ihrer  Spitze  steht  Dr.  Robert  Stein, 
Mitglied  der  geologischen  Landesaufnahme  der  Vereinigten 
Staaten,  sein  Begleiter  ist  Dr.  Leopold  Kaan.  Die  Expedition 
wird  1899  bis  1900  auf  der  Insel  überwintern.  Ellesmere- 
Land  liegt  am  westlichen  Eingänge  des  Smithsundes;  seine 
Ausdehnung  nach  Osten  hin  ist  unbekannt. 


—  Die  Schädel  der  Höhlen  von  M  acquechevate. 
In  dem  Jahre  1895  machten  die  Herren  Graf  A.  A.  Bo- 
brinsky  und  N.  V.  Bogoiavlensky  eine  Forschungsreise 
nach  den  Serafschanbergen  und  in  das  Gebiet  der  Oxus- 
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((uellen;  die  erste  soeben  erschienene  Lieferung  ihres  gröfseren 
Reisewerkes  (Les  monts  Z6ravchane  et  les  sources  d’Oxus. 
Voyage  des  Mm.  le  cornte  A.  A.  Bobrinsky  et  N.  V.  Bogoiav- 
lensky  en  1895.  Moskau  1895)  enthält  die  von  Zograf  be¬ 
arbeitete  Beschreibung  der  von  ihnen  mitgebrachten  sechs 
Schädel  der  Höhlen  von  Macquechevate.  Diese  fünf  Höhlen 
liegen  im  Quellgebiete  des  Oxus  über  dem  Flusse  Iskender 
Darja  in  einer  hohen,  nur  mit  gröfster  Schwierigkeit  und 
Gefahr  ersteigbaren  Kalkfelswand.  Schon  früher  hat  sie 
A.  L.  Kuhn  besucht  und  darin  die  in  der  trockenen  Luft 
mumifizierten  Reste  eines  Mannes  gefunden,  die  er  für  die 
eines  durch  ein  Loch  in  die  Höhle  gefallenen  Menschen  hielt. 
Die  Mohammedaner  der  Umgegend  sehen  in  ihnen  den 
Körper  eines  Heiligen,  des  Khadji  Isaak,  der  vor  1236,  ja 
nach  manchen  selbst  vor  1427  Jahren  gelebt  habe;  sie  wall¬ 
fahrten  deshalb  trotz  der  Gefahren  des  Zuganges  zu  den 
Höhlen  in  grofser  Anzahl  dorthin,  um  ihre  einfachen  Opfer¬ 
spenden  darzubringen.  Die  Reisenden ,  Bobrinsky  und  Bo- 
goiavlensky ,  besuchten  1895  sämtliche  fünf  Höhlen,  und  sie 
fanden  darin  aufser  dem  erwähnten  Körper  noch  zahlreiche 
in  Spalten  versteckte  Schädel  und  andere  Knochen;  von 
ersteren  wurden  sechs  gesammelt  und  Zograf  zur  Unter¬ 
suchung  übergeben.  Sie  sowohl,  als  auch  der  Körper  des 
Heiligen,  stammen  allen  Anzeichen  nach  aus  ganz  recenter 
Zeit  (sind  höchstens  Jahrzehnte,  sicher  nicht  Jahrhunderte 
alt)  und  sind  vielleicht  Reste  verunglückter  Hirten  oder 
Pilger,  vielleicht  auch  —  und  Zograf  hält  das  für  das  Wahr¬ 
scheinlichere  —  die  Knochen  von  Menschen ,  die  während 
des  Lebens  für  besonders  fromm  oder  gottbegnadet  (Geistes¬ 
krankheiten)  und  deshalb  nach  dem  Tode  absichtlich  in  den 
Höhlen  in  der  Nähe  des  vermeintlichen  Heiligen  beigesetzt 
wurden.  Die  Schädel  gleichen  in  ihrer  Form  (stark  ausge¬ 
sprochene  Brachycephalie)  mehr  den  Schädeln  der  diese  Ge¬ 
genden  bewohnenden  Bergtadscliiks ,  als  denen  der  Ebene ; 
sie  sind  beträchtlich  verschieden  von  denen  der  westwärts 
wohnenden  Perser.  E.  S. 


—  In  Betreff  der  Flora  des  Ural  urteilt  B.  Hi’yniewicki 
(Sitzber.  u.  Abhdlg.  der  Naturf.  Ges.  bei  der  Univ.  Jurjew, 
Bd.  12),  dafs  sie  im  Vergleiche  zu  derjenigen  der  inneren 
Gouvernements  viel  mannigfaltiger  sei.  Und  doch  wäre  es 
vielleicht  schwer,  eine  andere  so  lange  Bergkette  zu  finden, 
deren  Flora  so  wenig  eigenartig  wäre.  Die  allgemeine  Phy¬ 
siognomie  der  Bergflora  des  Urals  hat  mit  der  Vegetation 
der  mitteleuropäischen  Berge  sehr  wenig  gemein,  sie  erinnert 
sehr  an  die  der  nördlichen  Länder.  Der  sogenannte  Alpen¬ 
distrikt  des  Urals  ist  nicht  ununterbrochen  ausgedehnt:  er 
erstreckt  sich  nur  an  den  höheren  Gipfeln  des  Urals,  insel¬ 
artig  über  die  umgebenden  Waldbezirke  hervorragend.  Als 
ein  charakteristischer  Zug  der  Bewaldung  des  Urals  erschei¬ 
nen  die  Nadelholzwälder,  deren  Hauptbestandteil  die  Fichte 
am  Waldstrich  ist;  selten  bildet  sie  einen  ganzen  Wald 
allein;  fast  stets  wird  sie  von  der  Tanne  begleitet;  nicht 
selten  gesellen  sich  Birke,  Espe  und  Kiefer  hinzu.  Im  Gou¬ 
vernement  Perm  begegnet  man  oft  der  sibirischen  Ceder;  die 
sibirische  Lärche  wächst  vorzugsweise  am  östlichen  Abhange 
des  Urals  in  ansehnlicher  Beimischung  zu  der  Fichte  und 
anderen  Bäumen.  Was  die  Höhenlage  anlangt,  so  geht  auf 
trockenem  Boden  die  Lärche  am  höchsten,  auf  feuchtem  und 
weichem  Grunde  die  Birke,  während  die  Kiefer  nicht  hoch 
hinaufreicht.  Sobald  der  Mensch  den  Nadelholzwald  ver¬ 
nichtet  hat,  tritt  der  Laubwald  an  seine  Stelle,  dabei  ver¬ 
mehrt  sich  die  Zahl  der  Laubholzformen  allmählich  in  dem 
Mafse,  wie  man  sich  dem  Süden  nähert.  Dazu  sei  bemerkt, 
dafs  es  überhaupt  mehr  Laubholz  an  den  Abhängen  der 
Gebirgsrücken  als  am  Rücken  selbst  giebt.  Vorzugsweise 
Eichenwälder  trennen  die  Steppen  von  dem  Nadelholzwalde. 
Die  Lodenhülle  ist  in  dem  Laubholzwalde  viel  mannigfaltiger 
als  im  Nadelholz  und  bietet  einen  Übergang  zum  Wiesen¬ 
typus  dar,  der  wenig  charakteristisch  ist,  wie  auch  die  Sumpf- 
und  Wasservegetation.  Im  grofsen  und  ganzen  ist  die  Flora 
des  Urals  und  der  angrenzenden  Landstriche  ein  Ergebnis 
der  geologischen  Bildung  des  Landes.  Die  Veränderungen 
der  Flora  finden  auch  heute  noch  statt;  namentlich  tobt 
der  Kampf  zwischen  den  Wald-  und  Steppenformationen. 

—  Die  englische  Sprache  in  Ägypten.  Als  die 
Engländer  vor  17  Jahren  Ägypten  besetzten,  war  von  den 
fremden  Idiomen  die  französische  Sprache  dort  vorherrschend, 
und  nach  1890  lernten  in  den  Regierungsschulen  3199  Schüler 
französisch,  während  nur  1747  englischen  Unterricht  nahmen. 
Die  Wahl  war  frei,  aber  man  hoffte ,  dafs  die  englische 
Spiaclie  sich  nach  und  nach  mehr  Eingang  verschaffen  würde. 
Das  ist  auch  in  der  That  schliefslich  geschehen;  denn  hatten 
noch  1889  von  100  Schülern  74  Französisch  und  26  Englisch 
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gelernt,  so  wurden  1898  von  100  Schülern  nur  33  im  Iranzösi- 
schen  und  67  im  Englischen  unterwiesen.  Man  hat  in  Ägyp¬ 
ten  eben  begriffen,  dafs  die  Briten  nicht  mehr  aus  dem  Pha¬ 
raonenlande  herausgehen  werden  und  dafs  es  deshalb  nütz¬ 
lich  ist ,  deren  Sprache  zu  beherrschen.  Der  angedeutete 
Prozefs  wird  sich  gewifs  noch  beschleunigen,  ohne  dafs  dazu 
besondere  Mafsnahmen  getroffen  werden. 


—  Ein  englischer  Bericht  über  Kiautschou  spricht 
sich  sehr  lobend  über  das  bisher  von  den  Deutschen  daselbst 
Geschaffene  aus.  Er  ist  enthalten  im  Report  on  the  trade 
of  Chifu ,  welchen  der  britische  Konsul  Hopkins  seiner  Re¬ 
gierung  erstattet  hat.  „Das  Klima  von  Tsintau  und  der 
ganzen  Kiautschou  bucht  zeigt  grofse  Gegensätze  zwischen 
Hitze  und  Kälte,  Feuchtigkeit  und  Dürre.  Ein  provisorischer 
Leuchtturm  sechster  Klasse  ist  auf  einem  kleinen  Eilande, 
50  km  südöstlich  von  Tsintau ,  errichtet ;  er  soll  aber  durch 
einen  Leuchtturm  erster  Ordnung  ersetzt  werden,  und  am 
östlichen  Eingänge  der  Bucht  steht  ein  Hafenlicht.  Der  süd¬ 
liche  Ankergrund  ist  von  Norden  her  geschützt,  doch  dem 
Südost  ausgesetzt.  Er  dient  als  Winterhafen;  der  Sommer¬ 
hafen  ist  im  Innern  der  Bucht  und  den  Nordwinden  zugängig. 
Im  Bau  begriffen  ist  ein  künstlicher  Hafen,  welcher  den 
gegenwärtigen  Sommerhafen  mit  umfassen  soll ,  und  der 
durch  einen  Molo  gegen  die  Nordwinde  geschützt  wird.  Ein 
Teil  des  Hafens  wird  ausgetieft,  und  Docks  und  Werfte  be¬ 
ginnen  sich  zu  erheben.  Die  zukünftige  Stadt  wird  aus 
einem  deutschen  und  einem  chinesischen  Teile  bestehen;  der 
erstere  überschaut  die  Tsintaubucht;  der  letztere  liegt  nörd¬ 
lich  davon ,  nach  dem  neuen  Hafen  zu.  Ein  vortreffliches 
System  weiter  Abzugskanäle  mit  Nebenrohren  ist  im  Bau 
uud  wird  viel  zur  Reinlichkeit  und  Gesundheit  der  Stadt  bei¬ 
tragen.  Die  Strafsen  sind  breit  und  elektrisch  beleuchtet.  Ein 
grofses  Militärlazarett  erhebt  sich,  Kasernen  sind  für  die 
Truppen  und  Warenhäuser  für  verschiedene  Kauf  leute  erbaut 
worden.  Der  Hauptteil  der  Stadt  mit  den  Verwaltungs¬ 
gebäuden  und  dem  Hause  für  den  Gouverneur  entsteht  am 
südlichen  Abhange  der  Hügel,  die  nach  der  See  zu  schauen. 
Die  chinesische  Stadt  Kiautschou,  an  der  gegenüberliegenden 
Seite  der  Bucht ,  ist  mit  einer  leichten  Eisenbahn  mit  dem 
Meeresufer  bei  Ma-tau  verbunden  ,  und  eine  Bahn  rings  um 
die  Bucht  von  Tsintau  nach  Kiautschou  ist  schon  vermessen; 
Schwierigkeiten  bei  ihrer  Herstellung  bereiten  die  in  die 
Bucht  mündenden  Flüsse.  Unterdessen  wird  die  Hauptbahn 
nach  dem  Norden  und  Nordwesten  gebaut ,  und  es  ist  Aus¬ 
sicht  vorhanden,  dafs  sie  in  zwei  Jahren  bis  Wei-hsien,  dem 
wichtigsten  Kohlendistrikte,  vollendet  sein  wird.  Dann  kann 
Kohle  direkt  bis  zu  den  Werften  Kiautschous  verfrachtet 
werden.  Der  Handel  mit  Tschifu  ist  noch  gering.  Nach 
Ma-tau  gehen  Dschunken  von  Ning-po  und  Fu-tschau  mit 
Baumwolle  und  Papier,  wofür  sie  Bohnen,  im  Sommer 
Früchte  und  Kohl  zurückführen.  Sie  müssen  aber  wegen 
des  seichten  Wassers  einige  Kilometer  vom  Ufer  ab  Anker 
werfen.  Viele  der  grofsen  deutschen  Firmen  in  China  haben 
schon  Niederlassungen  in  Kiautschou,  doch  ist  der  Handel 
noch  nicht  bedeutend ;  dieser  wird  sich  erst  nach  der  Voll¬ 
endung  der  Eisenbahn  heben.“ 


—  Überdie  vermeintliche  Errichtung  der  Samba- 
quis,  jener  Muschelhaufen  an  der  brasilianischen  Küste, 
die  viele  Forscher  als  Reste  der  Mahlzeiten  der  Menschen 
betrachteten,  berichtet  H.  v.  Jhering,  Direktor  des  Museo 
Paulista  in  Sao  Paulo  [Zeitschrift  für  Ethnologie  1898 
S.  (454  bis  460)].  Er  tritt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen 
entschieden  der  Ansicht  entgegen,  als  ob  es  sich  um 
künstliche  Anhäufungen  durch  die  küstenbewohnenden 
Indianer  handle;  er  weist  vielmehr  nach,  dafs  unter  be¬ 
stimmten  Bedingungen  massenhafte  Ansammlungen  von  Con- 
chylien  gebildet  werden  können  und  stellt  sich  die  grofsen 
Sambaquis  als  maritime  Bildungen  vor,  die  bei  Wechsel  in 
der  umgebenden  Landschaft  bald  von  Berbigäo -Muscheln 
(Cryptogramma  brasiliana),  bald  von  Austern  (Ostrea  brasi- 
liana)  vorzugsweise  zusammengesetzt  wurden.  Fand  ein  solcher 
lokaler  Wechsel  nicht  statt,  so  bildeten  sich  Haufen,  nur  aus 
Austern  bestehend ,  oder  nur  aus  Berbigäo ,  wie  dies  seine 
Untersuchungen  in  der  Bucht  von  Paranagua  beweisen.  Die 
eingeschlossenen  Steine  und  menschlichen  Artefakte  sind  teils 
vom  Wasser  angerollt,  teils  vom  Boot  aus  verloren  ;  die  zuweilen 
in  den  Sambaquis  vorkommenden  Skelette  hält  Jhering  für 
diejenigen  Ertrunkener.  Neben  diesen  grofsen,  von  der  Natur 
gebildeten  Muschelhaufen  kommen  dann  allerdings  kleinere, 
mit  Herdstätten  und  zahlreichen  zerschlagenen  Tierknochen, 
Topfscherben  und  Holzkohlen  vor,  die  wohl  auf  den  Menschen 
zurückgeführt  werden  müssen. 


lee,  Braunschweig,  Fallersleberthor-Promenade  13.  —  Druck:  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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Von  Dr.  phil.  et  med.  G.  Busch  an. 
II. 


Die  Bevölkerung  Bornholms  lebt  vorzugsweise 
vom  Ackerbau  und  Fischfang.  Der  ITöilingen,  der 
höchste  Teil  des  Granitplateaus ,  ist  wenig  fruchtbar, 
weil  er  mit  Geschiebesand  bedeckt  ist.  Dagegen  beginnt 
bereits  an  seinen  Abhängen,  wo  man  schon  den  frucht¬ 
baren  Geschiebethon  antrifft,  das  Land  fruchtbar  zu 
werden:  die  Ebene  besitzt  die  gröfste  Fruchtbarkeit. 
An  einzelnen  Stellen,  so  an  der  Nordküste,  nimmt  der 
Geschiebethon  eine  Mächtigkeit  von  30  bis  40  Fufs  an, 
an  anderen  wieder,  wie  im  Westen  und  Süden  der  Insel, 
sinkt  dieselbe  auf  nur  wenige  Fufs  herab.  —  Der  Acker¬ 
bauer  lebt  nicht  in  zusammenhängenden  Dörfern ,  wie 
bei  uns  in  Deutschland,  sondern  mit  seinen  Wohn-  und 
Wirtschaftsgebäuden  inmitten  seines  Grundbesitzes;  da¬ 
her  findet  man  im  Innern  der  Insel  nur  einzeln  stehende, 
mehr  oder  minder  grofse  Bauernhöfe  (gegen  1000  an 
der  Zahl) ,  keine  Dörfer.  Diese  Erscheinung ,  die  man 
heutigen  Tages  noch  in  manchen  Landesteilen  Nieder¬ 
sachsens  und  Westfalens  antrifft,  erinnert  lebhaft  an  die 
bekannte  Schilderung,  welche  Tacitus  in  seiner  Germania 
(Kap.  18)  von  den  wirtschaftlichen  Zuständen  der  alten 
Deutschen  entwirft.  Die  einzelnen  Gehöfte  (Gaarder  = 
Güter)  sind  miteinander  durch  Fernsprechleitung  ver¬ 
bunden;  hier  und  dort  soll  auch  elektrische  Beleuchtung 
auf  denselben  eingeführt  sein.  Der  Bornholmer  Bauer 
verfügt  über  ein  ausgezeichnetes  Pferdematerial;  ge¬ 
legentlich  eines  Ausfluges  der  Greifswalder  Geographi¬ 
schen  Gesellschaft  (1898)  war  es  möglich,  für  die  Teil¬ 
nehmer  auf  der  Insel  allein  30  Landauer,  jeder  mit 
zwei  prächtigen  Pferden  bespannt,  aufzubringen,  und 
dieses  zu  Pfingsten,  wo  sicherlich  noch  von  anderer  Seite 
Wagen  und  Pferde  verlangt  wurden.  —  Während  im 
Innern  der  Insel  ausschliefslich  Ackerbau  getrieben 
wird,  —  vorzüglich  gedeiht  hier  Weizen,  daneben  auch 
Viehzucht  (in  dem  Jahre  1894  wurden  nach  Liman 
2000  Stück  Rindvieh  und  mehrere  Tausend  Stück  Schafe 
und  Pferde  exportiert)  —  geht  man  an  den  Küsten  dem 
Fischfänge  nach;  hier  wohnen  die  Fischer  in  besonderen 
Dörfern.  Der  Hauptfang  gilt  dem  Hering  (der  Born¬ 
holmer  Hering  ist  nicht  sehr  grols,  soll  aber  sehr  fein 
sein),  Dorsch,  Lachs,  der  Flunder,  Steinbutt  und  Ma¬ 
krele.  Wie  grofsartig  dieser  Betrieb  ist,  erhellt  aus 
einer  Zusammenstellung,  die  Liman  über  die  Ausfuhr 
des  Jahres  1894  mitteilt:  in  diesem  Jahre  wurden  von 
Bornholm  exportiert  an  eingesalzenen  Heringen  allein 
250000  kg,  an  frischen  Heringen  50000kg,  ferner  an 
Lachs  56000  kg,  Dorsch  2300  kg  und  an  sonstigen  See¬ 
fischen  100000  kg.  —  Die  industriellen  Erzeugnisse  der 
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Insel  bestehen  in  erster  Linie  in  Terracottawaren  und 
Porzellanerde,  sodann  in  Gement,  feuerfesten  Steinen, 
Werk-  und  Pflastersteinen  aus  den  Granitwerken  Häm¬ 
meren.  Früher  wurde  auch  noch  Bergbau  auf  Kohlen 
betrieben,  da  die  Kohle  wegen  ihrer  Verunreinigungen 
sich  als  wenig  brauchbar  erwies,  kam  derselbe  wieder 
zum  Erliegen. 

Nicht  blofs  in  Sitte  und  Charakter  ist  die  Bornholmer 
Bevölkerung  das  getreue  Abbild  ihrer  Altvordern  ge¬ 
blieben,  sondern  auch  in  ihrem  äufseren  Habitus.  Hohem 
Wüchse,  verbunden  mit  blondem  Haar,  blauen  Augen 
und  hellem  Teint,  also  den  Eigenschaften  der  germanischen 
Völker,  begegnet  man  zumeist  auf  der  Insel.  —  Wenn¬ 
gleich  die  moderne  Bekleidung,  wie  überall,  auch  hier 
bereits  ihren  Einzug  gehalten  hat,  so  kann  man  dennoch 
an  Sonn-  und  Festtagen  noch  die  alte  Nationaltracht  hin 
und  wieder  auftauchen  sehen,  die  besonders  das  schöne 
Geschlecht  recht  gefällig  kleidet.  (Fig.  1.)  Eine  Eigen¬ 
tümlichkeit  derselben  ist  der  Kopfputz,  die  sogenannte 
Nölle,  eine  weifse  Haube,  die  auf  der  hinteren  Kopf¬ 
hälfte  sitzt  und  nach  vorn  ein  wenig  über  den  Scheitel 
reicht,  wo  sie  einen  aufrecht  stehenden,  quer  über  den 
Kopf  verlaufenden ,  gestärkten ,  mit  einer  Reihe  bunter 
künstlicher  Blumen  verzierten  Leinwandstreifen  trägt. 
An  der  Nordwestküste  der  Insel  fiel  mir  an  den  Männern 
des  öfteren  die  eigentümliche  Fufsbekleidung  auf,  über 
deren  Zweck  ich  mir  nicht  recht  klar  werden  konnte: 
es  waren  Holzpantoffeln,  unter  deren  Sohlen  zwei  kleine, 
ungefähr  vier  Finger  hohe  Klötzchen  safsen ,  wodurch 
der  Gang  der  Leute  etwas  stelzenartiges  annahm. 

Die  Landessprache  der  Bornholmer  ist  dänisch,  jedoch 
kommt  im  Umgänge  eine  Mundart  vor,  die  mit  Schwe¬ 
dischem  (Altgotischem?)  durchsetzt  erscheint  und  als 
Plattdänisch  bezeichnet  werden  kann;  selbst  für  einen 
Dänen  wird  sie  dadurch  unverständlich.  —  Die  Religion 
ist  durchweg  evangelisch-lutherisch.  Die  Insel  besitzt 
20  Kirchen,  die  über  sie  hin,  ähnlich  wie  die  Bauern¬ 
höfe,  zerstreut  liegen  und  gröfstenteils  aus  dem  Mittel- 
alter  stammen.  Eine  besondere  Besprechung  verdienen 
sie  wegen  ihrer  eigentümlichen  Bauart.  Ursprünglich 
die  ältesten  der  Kirchen  entstanden  im  12.  oder  13.  Jahr¬ 
hundert  — '  erfüllten  sie  eine  doppelte  Aufgabe:  sie 
dienten  der  Landbevölkerung  zugleich  als  Gotteshaus 
und  als  Festung.  Ihr  Äufseres  erinnert  thatsächlich 
mehr  an  den  zweiten,  als  an  den  ersten  Zweck.  Das 
Gebäude ,  das  meistens  auf  einer  hochgelegenen  Granit¬ 
oder  Schieferkuppe,  niemals  am  Strande  errichtet  worden 
ist,  zeigt  sich  als  ein  1  bis  2  m  starker,  aus  unbehauenen 
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Granitblöcken  aufgeführter  Bau,  der  an  Stelle  der  Fenster 
Schiefsscharten  trägt  und  in  früherer  Zeit  an  Stelle  des 
heutigen  Daches  von  einer  Plattform  mit  Zinnen  und 
Wächtergang  gekrönt  war.  Im  Westen  dieses  Längs¬ 
gebäudes  schlofs  sich  an  dasselbe  ein  nicht  minder 
massiv  gebauter  Turm  an,  der  gleichfalls  nur  Schiefs¬ 
löcher  besafs.  Wie  aus  alten  Schriftstücken  hervorgeht, 
waren  diese  Kirchen  in  der  That  auch  mit  Geschützen 
besetzt  und  dienten  in  unruhigen  Zeiten  zur  Verteidi¬ 
gung  und  bei  unerwarteten  Überfällen  zum  Schutze  der 
Bevölkerung,  die 
in  ihnen  wie  in 
einem  Arsenal  ihre 
Waffen  auf  be¬ 
wahrte,  und  wenn 
der  Kriegsruf  er¬ 
scholl  ,  vor  ihnen 
sich  versammelte; 
gelegentlich  wur¬ 
den  sie  auch  als 
Festung  benutzt. 

Im  Laufe  der  Zeit 
sindeinzelne  dieser 
Festungs  -  Kirchen 
vollständig  abge¬ 
brochen  ,  andere 
wieder  einer  durch¬ 
greifenden  Verän¬ 
derung  unterzogen 
worden,  um  sie  für 
gottesdienstliche 
Zwecke  mehr  nutz¬ 
bar  zu  machen; 
nur  vier  Rund¬ 
kirchen,  die  Ny- 
lars-,  Ny-,  Oles- 
und  die  Osterlars¬ 
kirche  ,  die  in  der 
Hauptsache  aus 
einem  grofsen,  run¬ 
den  Turm ,  daran 
sich  anschliefsen- 
dem  länglichem 
Chore  und  rundem 
Chorabschlusse  be¬ 
stehen  ,  sowie  die 
Ibs-  und  Bodil- 
kirche  sind  in 
ihrer  Gestalt  un¬ 
versehrt  geblieben. 

Die  gröfste 
und  wichtigste 
Stadt  Bornholms, 
der  Mittelpunkt 
des  Verkehres  und 
gleichzeitig  Sitz 
des  Amtmannes, 
der  Konsulate  und  des  Kommandanten,  ist  Rönne. 
Obgleich  nur  etwas  mehr  als  8400  Seelen  umfassend^ 
nimmt  diese  Stadt  ein  im  Verhältnis  zu  der  Zahl  ihrer 
Einwohner  recht  grofses  Areal  ein;  Bombe,  der  den 
Mals  stab  für  Berliner  Wohnungsverhältnisse  anlegt 
findet,  dafs  in  der  Reichshauptstadt  auf  einer  solchen 
Fläche  mindestens  80000  Menschen  wohnen  würden 
Diese  grofse  Ausbreitung  der  Stadt  kommt  daher,  dafs 
die  Wohnhäuser  zumeist  nur  von  einer  Familie  bewohnt 
zu  werden  pflegen.  Rönne  liegt  am  Rande  einer  zum 
Meere  steil  abstürzenden,  ungefähr  10m  hohen,  schon 
weit  her  vom  Meere  aus  sichtbaren  Terrasse.  Ihre  ver- 


hältnismäfsig  breiten,  sauber  gehaltenen  Strafsen,  die 
schmucken  ebenerdigen  Häuschen  mit  ihrem  eigenartigen 
Balkenwerke,  sowie  die  sie  umgebenden  gepflegten  Vor¬ 
gärten  machen  auf  den  Ankömmling  einen  recht  ge¬ 
fälligen  Eindruck.  Von  einer  früheren  (im  Jahre  1688 
begonnenen,  aber  niemals  beendeten)  Befestigung  legen 
die  Überreste  alter  Wälle  und  Gräben,  die  sich  um  die 
Stadt  fast  ganz  herumziehen,  vor  allem  aber  das  Kastell, 
ein  aus  Granitsteinen  aufgeführter  runder  Bau  mit 
8  Fufs  dicken  Wänden  und  Schiefsscharten  (jetzt  als 

Pulverturm  be¬ 
nutzt)  Zeugnis  ab. 
Am  Hafen ,  der 
für  den  besten 
Landeplatz  auf  der 
Insel  gilt  und  der 
durch  eine  lange 
Mole  vor  dem  An¬ 
pralle  der  Wellen 
geschützt  wird, 
herrscht  beständig 
reges  Treiben. 

Das  einzige  hi¬ 
storische  Denkmal 
ist  ein  Stein  in  der 
Storegade,  der  die 
Jahreszahl  1658 
trägt  und  die  Stelle 
bezeichnet,  wo  der 
schwedischeOberst 
Prinzenskjold  von 
den  silbernen 
Knöpfen,  die  ein 
biederer  Bürger,  in 
der  Annahme,  dafs 
derselbe  gegen  Blei 
gefeit  sei,  sich  von 
seiner  Festjacke 
abgeschnitten  und 
in  seine  Flinte  ge¬ 
laden  hatte,  nieder¬ 
gestreckt  wurde. 

An  öffentlichen 
Gebäuden  besitzt 
die  Stadt  ein 
kleines  Theater, 
ein  Arsenal  mit 
einer  sehenswerten 
W  affensammlung, 
eine  Hauptwache, 
eine  technische 
Schule  und  ein  Mu¬ 
seum.  Die  „Tek- 
nisk  Skole“  ist 
Schöpfung  und 
Eigentum  derRön- 
ner  „Haandvoerk- 
&  Industriforening“.  Im  Jahre  1893  am  13.  Juli  wurde 
der  Grundstein  zu  dem  ansehnlichen  Gebäude  gelegt 
und  am  31.  August  des  folgenden  Jahres  wurde  die 
Anstalt  der  Benutzung  übergeben.  Ursprünglich  sollte 
dieselbe  nur  dem  Zwecke  dienen,  junge  Handwerker 
aus  der  Stadt  oder  aus  ihrer  nächsten  Umgebung  in 
ihren  Jreistunden  (abends)  während  der  Wintermonate 
in  den  Elementarfächern,  wie  Schreiben,  Rechnen, 
Zeichnen,  weiter  auszubilden;  bald  kam  indessen  noch 
ein  Sommerkursus  für  Dekorationsmalerei  hinzu,  und  noch 
weitere  Abteilungen  für  Künste  sind  geplant.  Im  ersten 
Winterhalbjahre  besuchten  die  Schule  187  Schüler,  in 


Fig.  1.  Nationaltracht  auf  Bornholm. 
Nach  im  Bornholmer  Museum  befindlichen  Stücken. 
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den  nächsten  Wintern  212,  219  und  204  Schüler.  Von 
der  Plattform  der  Technischen  Schule  geniefst  man  einen 
prächtigen  Rundblick  auf  die  Häuser  der  Stadt,  die  sich 
mit  ihren  roten  Dächern  dem  Auge  wie  die  Häuschen 
einer  Spielschachtel  repräsentieren,  die  grünen  Felder 
der  Insel  und  auf  das  weite  Meer,  eine  Aussicht,  die 
ich  beinahe  mit  dem  Rundblick  vergleichen  möchte,  der 
sich  dem  Beschauer  von  der  Akropolis  auf  das  Häuser¬ 
meer  Athens  und  die  Ägäische  See  darbietet.  Bornholms 
Museum ,  das  in  unmittelbarer  Nähe  der  Teknisk  Skole 
seinen  Platz  hat,  weicht  in  seinem  Äufseren  zwar  sehr 
von  diesem  schmucken  Gebäude  ab,  birgt  dafür  aber  in 
seinem  Innern  sehenswerte  Schätze.  Es  ist  ein  altes 
Krankenhaus ,  das  die  Stadt  seit  fünf  Jahren  vorläufig 
kostenlos  dem  Musealvereine  zur  Aufstellung  seiner 
Sammlungen  überlassen  hat.  Dieser  Verein,  der  gegen 
500  Mitglieder  zählt,  hofft  bald  in  der  Lage  zu  sein, 
ein  würdigeres  Gebäude  aufführen  zu  können ;  der  Bei¬ 
trag  seiner  Mitglieder  beläuft  sich  auf  mindestens 
2  Kronen  im  Jahre,  aufserdem  leistet  der  Staat  eine 
jährliche  Mithülfe  von  1000  Kronen.  Die  Sammlungen 
sind  fast  ausschliefslich  Schöpfung  des  verdienstvollen 
Custos,  Lehrers  J.  A.  Jörgensen,  wohnhaft  in  St.  Ibs 
bei  Svaneke.  Gewinnt  man  bereits  aus  den  im  Rönner 
Museum  aufgestapelten  prähistorischen  Schätzen  (gegen 
1000  Nummern)  den  Eindruck  von  der  unermüdlichen 
Thätigkeit,  welche  Herr  Jörgensen  Q,  als  Mitarbeiter  und 
Nachfolger  Vedels,  seit  Jahrzehnten  an  den  Tag  gelegt 
hat,  so  gerät  man  geradezu  in  Erstaunen  und  Bewunde¬ 
rung,  wenn  das  Auge  erst  im  Kopenhagener  National¬ 
museum  die  Unmasse  von  Funden  aus  Bornholm  erblickt. 
Bereits  oben  wurde  des  Reichtums  Bornholms  an  vor¬ 
geschichtlichen  Denkmälern,  besonders  an  Brandplettern 
gedacht.  Dementsprechend  ist  auch  in  der  Rönner 
Sammlung  gerade  diese  Periode  am  reichsten  vertreten. 
Daneben  finden  sich  aber  auch  Funde  aus  der  Stein  - 
und  Bronzezeit,  teils  im  Original,  teils  in  wohlgelungener 
Nachbildung. 

Neben  der  Altertumssammlung  birgt  Bornholms  Mu¬ 
seum  auch  noch  eine  bedeutende  kulturhistorische  Samm¬ 
lung,  die  ausschliefslich  auf  die  Insel  Bezug  nimmt.  Wir 
finden  in  ihr  altes  Mobiliar,  Hausgerät,  alte  Kleider¬ 
trachten  (Fig.  1 ;  die  Kinder  im  Vordergründe  stellen  Täuf¬ 
linge  vor),  Waffen  und  andere  Gegenstände  des  einheimi¬ 
schen  Kunstfleifses ,  zumeist  den  letzten  zwei  bis  drei 
Jahrhunderten,  weniger  dem  Mittelalter  angehörig. 
Wertvolle  Stücke  sind  u.  a.  verschiedene  aus  Eichenholz 
sehr  kunstvoll  im  Stile  der  Gotik,  Renaissance  und  des 
Rokoko  geschnitzte  Truhen,  ebenfalls  reich  verzierte 
Mangelbretter,  schmiedeeiserne  Leuchter,  goldene  und 
silberne  prächtig  ciselierte  Becher,  prachtvoll  bordierte 
Bettlaken  aus  dem  Jahre  1651  (Fig.  2  bis  5)  etc.  Ein 
Zimmer  enthält  Malereien,  darunter  wertvolle  Gemälde 
von  Law  Hansen,  einem  bereits  verstorbenen,  berühmten 
Porträtmaler,  einem  Rönner  Kinde.  Eine  dritte  Ab¬ 
teilung  des  Museums  ist  die  naturhistorische.  Die  zoo¬ 
logische  Sammlung  ist  allerdings  noch  in  bescheidenen 
Anfängen;  einige  Adler  und  andere  grofse  Vögel,  das 
sehr  defekte  Skelett  eines  Riesenelentieres ,  das  gröfste 
Exemplar,  welches  im  Norden  gefunden  ist,  machen 
so  ziemlich  den  ganzen  Reichtum  aus.  Hingegen  ver¬ 
dient  die  mineralogisch  -  geologische  Sammlung  volle 
Beachtung  und  Anerkennung;  vortrefflich  und  über¬ 
sichtlich  von  dem  Schulinspektor  A.  Hjort  geordnet, 

*)  Herrn  Jörgensen,  der  so  liebenswürdig  war,  mir  auf 
meinen  Wunsch  Photographieen  der  interessantesten  Stücke 
des  Museums  anfertigen  zu  lassen  und  mir  auch  sonst  mit 
Auskunft  freundlickst  zur  Seite  stand ,  'spreche  ich  hiermit 
meinen  herzlichen  Dank  aus. 


führt  sie  dem  Besucher  die  Versteinerungen  der  ver¬ 
schiedenen  Epochen  aus  Bornholms  Vorzeit  vor.  Das 
Museum  ist  im  Sommer  jeden  Nachmittag  (ausgenommen 
Freitags)  von  1  bis  4  Uhr  gegen  ein  Eintrittsgeld  von 
10  Öre,  nach  vorheriger  Anmeldung  bei  der  Schleufs- 
nerin  auch  zu  sonstiger  Tageszeit  gegen  Erlegung  von 
20  Öre  geöffnet. 

Weiterer  Besichtigung  wert  sind  die  Terracotten- 
fabriken,  deren  Industrie  dem  Städtchen  in  ziemlich 
der  ganzen  Welt  eine  Berühmtheit  eingetragen  hat.  Im 
Jahre  1849  begann  man  mit  den  ersten  schüchternen 
Versuchen;  der  grolse  Erfolg  ermutigte  nach  lOjährigem 
Bestehen,  während  dessen  nur  grobe  Sachen  angefertigt 
wurden,  die  Herstellung  der  Terracotten  fabrikmäfsig 
in  grofsem  Stile  zu  betreiben.  Mit  der  Zeit  hat  sich 
aus  den  kleinen  Anfängen  eine  Weltindustrie  entwickelt, 
die  im  Jahre  zahlreiche  Menschen  beschäftigt  und  für 
60000  Mk.  Absatz  findet.  Ganz  Europa,  besonders  die 
Stätten  des  klassischen  Altertums,  werden  von  Rönne 
mit  Terracotten  versorgt;  nach  China,  Australien,  West¬ 
indien  findet  gleichfalls  ein  grofser  Export  statt;  früher 
nahm  daran  auch  Nordamerika  grofsen  Anteil,  der  hohe 
Zoll,  der  hier  jetzt  aber  auf  der  Einfuhr  von  derartigen 
Sachen  lastet,  hat  die  Ausfuhr  nach  diesem  Himmels¬ 
strich  erheblich  zurückgehen  lassen.  Einen  Weltruf 
geniefst  im  besonderen  die  Terracottenfabrik  von  L. 
Hjorth,  andere  Fabriken  sind  die  von  Ed.  Fr.  Sonnes, 
H.  Andersen,  Wolffsen,  Cordsen  u.  a.  in.,  die  alle  mit 
grofser  Bereitwilligkeit  den  Fremden  die  Besichtigung 
ihrer  Fabrik-  und  Verkaufsräume  gestatten,  dabei  aber 
auch  natürlich  auf  Absatz  rechnen.  Die  Terracotten 
und  auch  Majoliken,  die  man  hier  anfertigt,  bestehen 
in  Tellern,  Vasen,  Kannen,  Schalen,  Reliefs,  Figuren, 
die  zumeist  Nachahmungen  der  Werke  Thorwaldsens 
und  anderer  klassischer  Vorbilder,  auch  Bornholmer 
Urnen  und  Runensteine  sind,  in  klassischen  Statuen  und 
hunderten  von  Nippes;  der  Preis  darf  im  allgemeinen 
für  solide  gelten. 

Ganz  in  der  Nähe  von  Rönne  liegen  die  Kaolin- 
werke  von  Rabekkegaard  und  Buskegaard,  das  erstere 
in  den  Händen  einer  dänischen,  dasletztere  einer  deutschen 
Firma  befindlich.  Das  Kaolin  stellt  nach  den  Unter¬ 
suchungen  von  Cohen  undDeecke  einen  an  Ort  und  Stelle 
durch  nicht  näher  zu  ermittelnde  Umstände  umgewan¬ 
delten  Granit  vor.  Die  Kaolinlager,  die  nach  Johnstrup 
gegen  23  m  Breite  betragen,  ziehen  sich  von  Almegaard 
im  Nordosten  von  Rönne,  bis  zum  Kanegaard  im  Osten  der 
Stadt  hin.  Nach  Forchhammers  Untersuchungen  besitzt 
das  reine,  ausgeschlämmte  Kaolin  folgende  chemische  Zu¬ 
sammensetzung:  Kieselsäure  42,97,  Thonerde  36,1 1,  Was¬ 
ser  13,15,  feinen  Quarzsand  3,89,  in  Kali  unlösliche  Erden 
(Zirkonerde,  Ceriumoxyd,  Eisen-  und  Manganoxyd,  Mag¬ 
nesia)  3,50,  kohlensauren  Kalk,  Kali  und  Verlust  0,38. 
Die  Gewinnung  des  Kaolins  erfolgt  in  Tagebauen,  wo  sich 
die  verschiedenen  Manipulationen,  die  zur  Reinigung  etc. 
an  dem  Rohmaterial  vorgenommen  werden,  verfolgen 
lassen.  Dasselbe  wird  mit  Wasser  so  lange  bearbeitet, 
bis  das  Kaolin  vollständig  ausgeschlämmt  ist.  Die  trübe 
weifse  Flüssigkeit  wird  sodann  in  grofse  Klärbassins 
gelassen,  in  welchen  zunächst  das  grobe  Material,  dann 
das  reine  Kaolin  zum  Absatz  gelangt.  Nach  Ablauf 
dieser  Procedur  wird  das  letztei’e  auf  hölzernen  Darren 
getrocknet,  in  Fässer  festgestampft  und  in  dieser  Form 
verladen.  Die  Ausfuhr  richtet  sich  nach  Deutschland, 
Rufsland,  Schweden,  Norwegen  und  den  dänischen  Pro¬ 
vinzen;  in  der  Hauptsache  wird  das  Kaolin  zur  Her¬ 
stellung  von  Pappe  verwendet. 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  hier  einen  Rund¬ 
gang  durch  Bornholm  mit  dem  Leser  anzutreten  und 
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Fig.  2.  Gold-  und  Silberarbeiten  im  Bornholmer  Museum. 


ihm  alle  Sehenswürdigkeiten  der  Insel  vorzuführen.  Wer 
dieselben  kennen  lernen  will,  dem  sei  das  „Wanderhuch 
für  die  Insel  Bornholm“  von  Walter  Bombe,  Greifswald, 
Verlag  von  Julius  Abel,  empfohlen,  das  auf  121  Seiten 
das  Wissenswerteste  mitteilt.  Aufserdem  habe  ich  auch 
nur  einzelne  Teile  der  Insel  bisher  kennen  gelernt:  über 
das  Sehenswerteste  hiervon  will  ich  noch  kurz  be¬ 
richten. 

Die  grofsartigste  Partie  der  Insel  ist  unstreitig  Häm¬ 
meren  mit  seiner  nächsten  Umgehung,  sowie  Heilig¬ 
dommen,  die  lieblichste  Almindingen.  Treten  wir  unsere 
Wanderung  von  Rönne  aus,  wohin  auch  die  passendste 
Reiseverbindung  geht,  durch  die  Insel  an.  Entweder 
führt  uns  eine  Dampferfahrt  oder  Segelpartie,  die 
gleichzeitig  den  Vorteil  gewähren,  die  grofsartige  Steil¬ 
küste  vom  Meere  aus ,  wo  sie  sich  am  besten  repräsen¬ 
tiert,  kennen  zu  lernen,  bis  nach  Hammerenhafen ,  oder 
eine  Wagenfahrt  bezw.  Fufswanderung  bringt  uns  ent¬ 
weder  ebenfalls  an  der  Westküste  entlang  nördlich  nach 
Hasle,  von  dort  weiter  über  Johnkapelle  und  Hammerhus 
nach  Hämmeren ,  oder  in  westlicher  Richtung  zunächst 
nach  Almindingen  und  von  dort  über  Helligdommen,  Oles- 
kirke,  Sandvig-Allinge  gleichfalls  nach  der  Nordspitze 
der  Insel;  ein  Abstecher  könnte  zuvor  noch  nach  Aar- 
kirkeby  und  von  dort  weiter  nach  Nexö  gemacht  werden. 
Sehr  gute  Chausseen  und  nicht  minder  vortreffliche 
Landstrafsen  durchqueren  die  Insel  nach  allen  Rich¬ 
tungen.  Wer  nur  über  wenige  Tage  für  den  Besuch 
Bornholms  verfügt,  der  suche  von  Rönne  zunächst  Al¬ 
mindingen  auf,  setze  seine 
Wanderung  dann  nach 
Helligdommen  fort,  gehe 
dann  weiter  über  Sand¬ 
vig-Allinge  nach  Hämme¬ 
ren  und  von  dort  längs 
der  Steilküste  über  Jons- 
kirke  und  Hasle  nach  Rönne 
zurück.  Dieser  Rundgang 
dürfte  genügen,  um  in  der 
That  das  Sehenswürdigste 
des  Eilandes  kennen  zu 
lernen.  Wem  mehr  Zeit 
zur  Verfügung  steht,  der 
schlage  an  einem  der  ge¬ 
nannten  Hauptpunkte  sein 
Standquartier  auf  und 
unternehme  von  dort  aus 
in  die  Umgebung  Ausflüge. 

Hämmeren,  meiner  An¬ 
sicht^  nach  die  lohnendste 


Partie  der  Insel,  heifst 
ihr  nördlichster  Teil,  der 
durch  eine  tiefe ,  zwi¬ 
schen  Seenebugt  und 
Aasandbugt  sich  hin¬ 
ziehende  Einsenkung  von 
dem  Grundstöcke  der  Insel 
geschieden  wird.  Etwa  ein 
Drittel  dieser  Einsenkung 
wird  von  dem  ungefähr 
2000  m  langen  Ilamme- 
rensee,  einem  (in  der 
Mitte  gegen  50  Fufs) 
tiefen,  unter  dem  Meeres¬ 
niveau  gelegenen,  beider¬ 
seits  aber  durch  einen 
Granitrücken  vom  Meere 
abgeschlossenen  mulden¬ 
förmigen  Binnensee,  ein¬ 
genommen.  An  seinem  Nordufer  türmen  sich  die  mäch¬ 
tigen  Granitabhänge  des  Iljorte-,  Örne-  und  Stejleberges 
auf.  In  mühsamem  Aufstiege  erklimmen  wir  die 
Höhe  des  Örneberges  bis  zu  272  Fufs,  wo  an  der 
höchsten  Stelle  der  Leuchtturm  errichtet  steht.  Ein 
über  alle  Mafsen  grofsartiges  Panorama  entrollt  sich 
hier  unseren  Blicken,  das  uns  so  recht  die  wildroman¬ 
tische  Gröfse  der  Nordlandsnatur  vorführt.  Vor  uns 
dehnt  sich  ein  wüstes  Trümmerfeld  von  mächtigen, 
regellos  durcheinander  geworfenen  Felsblöcken  aus.  An 
der  Hand  lebendiger  Beispiele  lassen  wir  in  unserem 
Geiste  die  gewaltige  Eiszeit  des  nördlichen  Europa  und 
ihre  Einwirkung  auf  die  Gestaltung  der  Erdoberfläche 
vorbeiziehen,  denn  wohl  selten  finden  wir  auf  einem  so 
engen  Raume  ihre  Spuren  in  Gestalt  von  Rundhöckern, 
Gletscherschliffen,  Glättungen  und  Moränenschutt  zu¬ 
sammen  ,  wie  gerade  hier.  Uber  dieses  Trümmerfeld 
hinaus  schweift  unser  Blick  weiter  nach  der  nur  sechs 
Meilen  breiten,  von  zahlreichen  Schiffen  belebten  Meeres- 
strafse  zwischen  Bornholm  und  der  schwedischen  Küste, 
die  bei  gutem  Wetter  bis  nach  Ystadt  hin  deutlich  vor¬ 
tritt  und  von  einem  bewaffneten  Auge  sogar  in  ihren 
einzelnen  gewölbten  Hügeln  und  Steilabhängen  erkannt 
werden  kann.  Im  Osten  weiter  tauchen  in  dunkeln 
Umrissen  die  einsamen  Felseninseln  der  Ertholmene  auf. 
Und  dabei  umfängt  uns  eine  unheimliche  Stille,  die  kein 
menschlicher  Laut  stört  und  nur  selten  der  Ruf  eines 
uns  umkreisenden  Raben  oder  einer  Möve  unterbricht. 
Hier  könnte  man  stundenlang  sitzen  bleiben  und  sein 


Fig.  3.  Schmiedearbeiten  im  Bornholmer  Museum.  (Leuchter  und  Laternen.) 
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erhalten  ist)  mit  der  we¬ 
nige  Schritte  davon  ent¬ 
fernten  wunderthätigen 
Saloinonsquelle ,  sodann 
nach  dem  Nordkap,  dem 
am  nördlichsten  auf  einer 
flachen  sandigen  Ebene 
(Sandhammeren  genannt) 
gelegenen  Punkte  der 
Insel.  —  Auf  demselben 
Wege,  auf  dem  wir  ge¬ 
kommen  sind,  steigen 
wir  wieder  herab  und 
statten  der  am  Fufse  des 
Orneberges,  zwischen 
Hammersee  und  Seene- 
bugt  gelegenen  grofs- 
artigen  Anlage  der  Born- 
holmer  Granitwerke  noch 
einen  kurzen  Besuch  ab, 
ehe  wir  wieder  aufwärts 
jenseits  der  Thalsenke 
nach  dem  luftigen  Blanchs 
Hotel  steigen.  Die  Born- 
holmer  Granitwerke  sind 
ein  Aktienunternehmen, 


Big. 


4.  Geschnitzte  Truhe  im  Bornholmer  Museum. 


Auge  an  der  Grofsartigkeit  der  Landschaft  weiden.  — 
Wer  die  innere  Einrichung  eines  Leuchtturmes  noch 
nicht  kennt,  der  versäume  nicht,  die  des  Hammeren- 
Leuchtturmes  sich  anzusehen.  Es  ist  ein  Blinkfeuer 
erster  Ordnung,  das  von  der  See  aus  sieben  Meilen  weit 
sichtbar  ist,  auf  einem  40Fufs  hohen  Turme  aus  Granit. 
Von  der  Galerie,  die  aufsen  um  den  Kopf  des  Turmes 
läuft,  bietet  sich  natürlich  noch  ein  weiterer  Ausblick, 
als  von  dem  Fufse  desselben,  insofern  derselbe  sich 
auch  auf  die  südlich  vom 
Beschauer  gelegenen  In¬ 
selstrecken  (Hämmeren, 

Seenebugt,  Allinge  etc.) 
ausdehnt  (Fig.  6).  In 
der  nächsten  Nähe  des 
Leuchtturmes  befindet 
sich  ein  Nebelhornappa¬ 
rat,  der  bei  eingetretenem 
Nebel  die  auf  Fahrt  be¬ 
findlichen  Schiffer  durch 
seinen  langgezogenen  Ruf 
vor  der  Nähe  der  klippen¬ 
reichen  Küste  warnen 
soll ,  sowie  eine  Signal¬ 
station  und  eine  meteoro¬ 
logische  Station.  Vom 
Leuchtturme  führt  uns 
der  Weg  weiter  nördlich 
über  kahles ,  höchstens 
von  spärlichem  Heide¬ 
kraut  bekleidetes  Gestein 
bald  bergan,  bald  thalab 
durch  ein  Trümmei'feld 
zunächst  nach  der  Salo- 
monskapelle ,  einer  aus 
der  Bischofszeit  stam¬ 
menden  Ruine  (Langhaus 
mit  viereckigem  Waffen¬ 
hause,  von  dem  beson¬ 
ders  das  Spitzbogenthor 
noch  verhältnismäfsiggut 


das  seine  Entstehung  und 
Ausbeutung  deutschem 
Kapital  verdankt.  An  der  Spitze  des  Aufsichtsrates 
steht  der  Obergerichtsanwalt  J.  Hansen  in  Kopen¬ 
hagen,  administrierender  Direktor  ist  Heinrich  Freiherr 
von  Ohlendorfl  in  Hamburg.  Das  Grundeigentum  Däm¬ 
meren,  den  Gebrüdern  Freiherren  von  Ohlendorff  in 
Hamburg  gehörig,  umfafst  200ha  und  besteht  fast  aus- 
schlielslich  aus  nackten  Granitklippen,  welche  unmittel¬ 
bar  aus  der  See  30  m  hoch  in  senkrechten  Wänden 
und  dann  weiter  hin  in  Hügeln  noch  bis  zu  90  m 


Fig.  5.  Geschnitzte  Mangelbretter  im  Bornholmer  Museum. 


Globus  LXXV1.  Nr.  8. 
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Fig.  6.  Seenebugt  mit  Hammerenhafen,  Ruine  Hammersbus,  Blanchs  Hotel  und  den 

Bornholmer  Granitwerken. 

Nach  einer  Photographie  des  Verfassers. 


Seehöhe  ansteigen.  Ursprünglich  wurde  der  Steinbruch 
mit  40  bis  50  Mann  betrieben;  jetzt  ist  daraus  ein 
wirklicher  Grofsbetrieb  entstanden,  bei  dem  mehrere 
Hundert  Arbeiter  beschäftigt  sind,  ein  Werk,  mit  allen 
modernen  maschinellen  Hülfsmitteln  ausgestattet  —  so 


z.  B.  arbeiten  gegenwärtig  6  Prefsluftbohrmaschinen 
und  200  Förderungswagen  —  und  im  Besitze  eines 
eigenen  Hafens,  zu  dem  8000  m  Geleise  die  Verbindung 
mit  den  Werkstätten  vermitteln.  Es  ist  hochinteressant, 
den  Betrieb  zu  verfolgen,  von  dem  Eintreiben  der  Bohr- 


Fig.  7.  Ruine  Hammershus.  Nach  einer  Photographie. 
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löcher  in  den  Felsen  an  bis  zu  der  Verarbeitung  der 
Rückstände  zu  Betonsteinen  und  Steinmehl.  Der  in 
Hämmeren  anstehende  Granit  ist  einer  der  vorzüg¬ 
lichsten  ,  die  überhaupt  Vorkommen.  Nach  den  Unter¬ 
suchungen  der  königl.  Prüfungsstation  zu  Berlin  beträgt 
sein  specifisches  Gewicht  2,713  und  seine  Druckfestig¬ 
keit  2470  kg  auf  den  Quadratcentimeter,  er  ist  also  von 
enormer  Festigkeit,  desgleichen  Zähigkeit,  denn  er  be¬ 
sitzt  keine  Spalten,  was  allerdings  seine  Verarbeitung 
ungeheuer  erschwert,  dafür  aber  die  Widerstandsfähig¬ 
keit  sehr  erhöht.  Hauptabsatzgebiet  für  die  Bornholmer 
Granitwerke  ist  Deutschland,  im  besonderen  hatte  die 
Firma  fortlaufende 
Lieferungen  für  ver¬ 
schiedene  Ostsee¬ 
plätze  von  Königs¬ 
berg  bis  Kiel,  sodann 
für  Berlin  etc.  aus¬ 
zuführen.  Haupt¬ 
sächlich  sind  es 
Pflastersteine,  dann 
aber  auch  Quadern 
und  Architektur¬ 
stücke  für  zahlreiche 
öffentliche  Gebäude, 
z.  B.  Sockel  des 
Rathauses,  des  Do- 
venhofes ,  des  Ge¬ 
neralzollamtsgebäu¬ 
des,  des  Feuer¬ 
kassengebäudes,  der 
Alsterschleuse  in 
Hamburg,  der  Ober¬ 
baumbrücke,  Fenn¬ 
brücke,  Torfstras- 
senbrücke  in  Ber¬ 
lin,  ferner  Chaussie¬ 
rungsmaterial  ,  na¬ 
mentlich  fertiger 
Schotter ,  sowie 
Steinmaterial  für 
Strom-  und  Hafen¬ 
bauten,  z.  B.  Schot¬ 
ter  und  Schuttsteine 
für  umfangreiche  Re¬ 
gulierungsbauten 
der  Weichsel,  Buh¬ 
nendecksteine  und 
Platten  zum  Schutze 
der  Küste  von  Wan- 
geroog,  Betonsteine 
für  das  Trockendock 
in  Kopenhagen,  der 
Schleuse  des  Elb- 
Trave-Kanals  in  Lü¬ 
beck  u.  a.,  was  hier  durch  die  Bornholmer  Werke  aus 
dem  Granit  geschaffen  wird.  Wie  schon  erwähnt,  besitzt 
dasselbe  auch  seinen  eigenen  Seehafen ,  unmittelbar  am 
Werke,  den  Hammerenhafen  von  etwa  4,7  m  Tiefe,  der 
in  Verbindung  mit  Dampf  kraftbetrieb  ein  geschwindes 
und  bequemes  Verladen  der  Schiffe,  sowie  eine  leichte 
Verfrachtung  von  Werkstücken  aufserordentlichen  Ge¬ 
wichtes  ermöglicht. 

Unmittelbar  am  Hammerenhafen  auf  einem  etwa 
250m  hohen  Granitkegel  inmitten  eines  schönen,  etwa 
60  Morgen  grofsen  Parkes,  lugt  mit  seinem  weifsen 
Balkon  aus  dem  dunkeln  Grün  Blanchs  Hotel  und  Kur¬ 
haus  hervor.  Eine  grofse  Anzahl  sauber  gehaltener 
Räume,  dazu  eine  gute,  preiswerte  Verpflegung  ermög- 


Fig.  8.  Trockener  Ofen. 


liehen  an  diesem  entzückenden  Fleckchen  Erde  ein 
längeres  Weilen.  Von  dem  grofsen  Balkon  des  Hotels 
aus  eröffnet  sich  wiederum  ein  grofsartiges  Panorama. 
Vor  uns  liegt  tief  die  entzückende  Seenebugt,  nördlich 
steigen  die  unwirtlichen ,  kahlen  Gehänge  über  dem 
lieblich  gelegenen  Hammerensee  empor,  und  links  winkt 
uns  die  sagenumwobene  ehrwürdige  Ruine  Hammershus. 
Zu  ihr  lenken  wir  jetzt  unsere  Schritte  (Fig.  7). 

In  einer  knappen  halben  Stunde  gelangen  wir  an  die 
Pforten  der  auf  einem  237  Fufs  hohen,  nur  von  Osten 
her  zugänglichen ,  von  den  übrigen  drei  Seiten  durch 
steile  Abhänge  flankierten  Feste.  Über  die  Geschichte 

derselben  liefse  sich 
mancherlei  sagen, 
denn  ein  bewegtes 
Leben  hat  sie  hinter 
sich.  Wir  wollen 

uns  aber  bescheiden 
mit  der  kurzen 
Wiedergabe  einiger 
Daten.  Von  dem 
mutmafslichen 
Gründungsjahre  des 
Schlosses  Hammers¬ 
hus  war  bereits  oben 
die  Rede.  1265  setz¬ 
ten  sich  zum  ersten- 
male  die  Dänen 

unter  König  Erik 

Glipping  in  den  Be¬ 
sitz  der  bis  dahin 
vom  Erzbischof  be¬ 
haupteten  Burg, 
allerdings  nur  für 
ganz  kurze  Zeit, 

denn  noch  in  dem¬ 
selben  Jahre  erhielt 
dieser  sie  wieder 
zurück.  Von  nun 
an  wechselten  die 
Besitzer  im  Laufe 
der  Jahrhunderte 
des  öfteren ,  bald 
waren  die  Bischöfe, 
bald  wieder  die  Dä¬ 
nen,  für  einige  Zeit 
auch  die  Lübecker 
und  die  Schweden 
die  Herren  der 
Feste.  Von  ihr  aus 
übte  als  letzter  der 
Fremdlinge  Oberst 
Prinzenskjold  sein 
Schreckensregiment, 
das ,  wie  ich  oben 
erwähnte,  binnen  kurzem  einen  Aufruhr  und  seine  Er¬ 
mordung  in  Rönne  zur  Folge  hatte.  Nach  diesem  Er¬ 
eignis  fiel  im  Jahre  1658  Bornholm  und  damit  auch 
Hammershus  für  immer  der  dänischen  Krone  anheim. 
Inzwischen  hatte  die  Feste  bereits  aber  schon  aufgehört, 
ihre  grofse  Rolle  weiter  zu  spielen;  vorübergehend  diente 
sie  noch  als  Staatsgefängnis ,  aber,  nachdem  die  Insel 
Christiansö  befestigt  worden  war,  wurde  Hammershus 
mehr  und  mehr  vernachlässigt  und  verfiel  in  Trümmer. 
Die  Zerstörung  wurde  noch  dadurch  beschleunigt,  dafs 
sowohl  Volk,  als  auch  Regierung  seinen  Bedarf  an  Bau¬ 
steinen  von  hier  aus  deckte,  bis  im  Jahre  1822  die  Re¬ 
gierung  die  Ruine  in  ihren  Schutz  nahm  und  den  wei¬ 
teren  Verfall  dadurch  verhinderte.  Über  die  Schlofsbrücke 
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Fig.  9.  Steilküste  bei  Johns  Kapell. 
Nach  einer  Photographie  des  Verfassers. 


gelangt  man  zunächst  innerhalb  der  äufseren  Ringmauer 
in  den  äufseren  Schlofshof,  wo  die  Überreste  eines  run¬ 
den  Turmes  (Brückenwache)  noch  vorhanden  sind, 
dann  durch  das  eigentliche  Schlofsthor  in  den 
inneren  Burghof,  den  die  Überreste  von  mehr 
oder  minder  gut  erhaltenen  Gebäuden  (Wohnung 
des  Vize -Kommandanten,  Stallgebäude,  Korn¬ 
magazin,  verschiedene  Rondels  etc.)  einnehmen. 

In  der  inneren  Feste,  der  Hochburg,  ragt  als 
besterhaltenes  Wahrzeichen  der  vergangenen 
Zeiten  der  durch  seine  Höhe  und  Stärke  gleich 
mächtige  Burgfried  trotzig  empor;  neben  ihm 
stehen  die  Überreste  von  Gebäuden,  in  denen  die 
kriegerischen  Mannen,  die  Dienerschaft  des  Erz¬ 
bischofs,  hausten,  und  aufserdem  die  Kapelle.  Von 
der  Hochburg  aus  eröffnet  sich  wieder  ein  präch¬ 
tiger  Rundblick,  der  den  Beschauer  im  Norden 
und  Osten  noch  einmal  bereits  bekannte  Gegenden 
(von  Hämmeren  bis  Allinge)  geniefsen  läfst,  im 
Westen  und  Süden  aber  ein  neues  Panorama,  die 
groteske  Steilküste  und  das  liebliche  Paradiesthal, 
vorzaubert.  Vor  uns  liegt  eine  enge  Bucht,  die 
Seenebugt,  von  hohen  Felsen  eingerahmt  und 
in  ihrer  Mitte  eine  mächtige  einsame  Klippe  mit 
zwei  Gebilden,  die  entfernt  an  „Löwenköpfe“  er¬ 
innern.  „Hier  hinein  jagt  der  Nordwest  die  wild 
aufgeregte  See.  Und  da  wälzt  es  sich  heran, 
schäumend  sich  überstürzend,  in  Millionen  von 
Schaumbläschen  zerplatzend ,  dafs  der  weifse 
Gischt  hoch  am  dunkeln  Gestein  emporleckt  und 
die  Wassermassen  donnernd  zerstieben.“ 

Von  Ilammershus  steigen  wir  den  steilen  Ab¬ 
hang  nach  der  Küste  hinab  und  können  nun  aus 
unmittelbarer  Nähe  (noch  besser  bei  einer  Boots¬ 
fahrt)  die  steil  und  schroff  aus  der  Salzflut  auf¬ 
steigenden  Felsenmassen  in  Augenschein  nehmen, 
die  mit  ihren  Zerklüftungen  unter  dem  anpral¬ 
lenden  Wogenschwall  der  Landschaft  einen  grofs- 
artigen  Reiz  verleihen.  Am  Fufse  der  Ruine  hat 
das  Meer  an  einigen  Stellen  seine  erodierende  Wir¬ 
kung  so  recht  zum  Ausdruck  gebracht,  im  beson¬ 
deren  in  dem  nassen  Ofen  (vaade  Ovn),  einer  Kluft 


von  40  m  Tiefe  und  13  m  Höhe,  und  in  dem  trockenen 
Ofen  (toerre  Ovn,  Fig.  8),  einer  etwas  höher  gelegenen 
schluchtartigen  Grotte  von  kleineren  Dimensionen ;  den 
letzteren  kann  man  vom  Lande  aus  erreichen,  zu  dem 
ersteren ,  der  eine  Fingalshöhle  im  kleinen  vorstellt, 
ist  dieses  nur  mittels  Bootsfahrt  möglich.  Weiter  geht 
unsere  Wanderung  durch  das  Paradiesthal,  einer 
südlich  von  der  Ruine  gelegenen  Thalsenke,  die  wegen 
des  saftigen  Grüns  der  Birken,  des  frischen  Rot  und 
Weifs  der  üppig  blühenden  Rot-  und  Weifsdorngebüsche, 
des  dichten  Teppichs  von  farbensatten  Orchideen  und 
Primeln  und  der  wohltönenden  Laute  der  Philomela 
mit  Recht  diesen  Namen  verdient.  Weiter  führt  uns 
unser  Weg  auf  der  Höhe  der  Steilküste,  einem 
hügelig-welligen,  nur  von  Graswuchs  oder  spärlichem 
Heidekraut  bekleideten  und  von  zahlreichen  Rundhöckern 
überragten  Granitplateau,  bald  bergauf,  bald  bergab, 
manchmal  auch  über  Steingeröll  und  an  gähnenden  Ab¬ 
gründen  und  Schluchten  vorbei  in  südlicher  Richtung 
nach  dem  idyllisch  gelegenen  Dorfe  Vang-Fiskerleie 
und  dann  weiter  nach  Johns  Kapell  (Jonskirke),  einer 
wilden,  von  Felstrümmern  übersäeten,  schluchtenartigen 
Ausbuchtung  der  senkrecht  zum  Meere  herabstürzenden 
Westküste  (Fig.  9).  „Wie  von  Titanenhänden  mit 
Zauberkraft  aufgebaut,  erheben  sich  steile  Granitwände, 
Epheuranken ,  wilde  Rosen  und  Brombeeren  spriefsen 
aus  den  Ritzen  des  zerklüfteten  Gesteins  und  schwanken 
beständig  hin  und  her  in  dem  kühlen  Hauche,  der  vom 
Meere  herüberweht.  Inmitten  der  Schlucht  ragt  aus 


Fig.  10.  Inneres  der  Oieskirche. 
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Fig.  11.  Oieskirke. 

Nach  einer  Photographie  des  Verfassers. 

chaotisch  umherliegendem  Geröll  ein  mächtiger  Fels¬ 
block,  die  Kapelle,  empor,  umtost  von  den  brandenden 
Fluten.  Bei  starkem  Westwinde  ist  das  ewige  Branden 
der  Wogen  der  einzige  Laut,  der  in  dieser  grofsartigen 
Öde  an  das  Ohr  des  einsamen  Wanderers  dringt.  Ruhelos 
kommen  sie  herangebraust,  die  gewaltigen  Fluten,  don¬ 
nernd  und  tosend  prallen  sie  auf  die  felsigen  Klippen, 
um  an  ihnen  zu  Atomen  zu  zerschellen  und  in  Wolken 
schimmernden  Staubes  emporgeschleudert  zu  werden.“ 
Weiter  in  die  See  hinein  setzen  sich,  den  beiden  Wänden 
der  Schlucht  entsprechend,  die  Klippen  fort.  An  dieser 
wild  zerrissenen  Küstefistelle,  die  mit  der  Johnskapelle 
etwa  nicht  abschliefst,  sondern  in  die  Ringebakker,  ein 
mächtiges  Amphitheater  von  steilen  Klippen ,  sich  fort¬ 
setzt,  kann  man  so  recht  die  erodierende  Wirkung  des 
Wassers  zusammen  mit  der  zersetzenden  Macht  der 
Atmosphärilien  auf  den  Granit  und  den  ihn  durchsetzen¬ 
den  Diabas  studieren.  Auf  einer  steilen  Treppe  von 
150  Stufen  steigt  man  in  die  Felsenschlucht  hinab,  die 
sich  nach  dem  Meere  hin  öffnet  und  in  ihrer  Mitte  den 
isoliert  stehenden  Granitpfeiler  trägt;  die  entfernte  Ähn¬ 
lichkeit  mit  einer  Kanzel  mag  zu  der  Bezeichnung  Johns¬ 
kapelle  und  zu  der  Mythe,  dafs  von  ihr  herab  der  erste 
Missionar  der  Insel,  John  mit  Namen,  die  neue  Lehre 
verkündet  haben  soll,  die  Veranlassung  gegeben  haben. 
Von  Johns  Kapell  kann  man  entweder  auf  der  Höhe  der 
Steilküste  seine  Wanderung  nach  Ilasle  fortsetzen  und 
von  hier  aus  Rönne  erreichen,  oder  auf  demselben  Wege 
bezw.  auf  Feldwegen  nach  Blanchs  Hotel  zurückkehren 
und  erst  von  hier  aus  die  Weiterwanderung  antreten. 
Dieselbe  wird  sich  zunächst  längs  des  Hammerensees 
nach  Sandwich-Allinge  erstrecken,  zweien  kleinen  Städt¬ 
chen  an  der  Nordostspitze  der  Insel,  die,  obgleich  räum¬ 
lich  getrennt,  eine  Gemeinde  ausmachen.  In  Sandvig 
zeigt  man  noch  das  Haus,  wo  der  Zar  Peter  d.  Gr.,  als 
er  auf  einer  Fahrt  vom  Sturme  überrascht  wurde,  für 
einige  Tage  Unterkunft  gefunden  haben  soll.  Nördlich 
von  der  Stadt,  in  der  Aasandbugt,  ist  eine  Seebade¬ 
anstalt  errichtet,  die  zusammen  mit  einem  Kurhause 
auf  Sandvig-Allinge  Anspruch  als  Ostseebadeort  macht. 
Allinge,  ein  ebenfalls  freundlicher  Ort  wie  Sandvig, 
besitzt  einen  durch  grofsartige  Felssprengungen  ge¬ 
schaffenen  12  Fufs  tiefen  Hafen,  aus  dem  die  Bewohner 
durch  den  Verkehr,  der  sich  mit  den  Schiffen  hier  ab¬ 
spielt,  sowie  durch  die  Fischerei  ihren  Erwerb  ziehen. 


Auf  dem  Kirchhofe  steht  der  Kongeveisten ,  ein  schön 
erhaltener  Runenstein,  der  die  Inschrift  trägt:  „Brune 
und  seine  Brüder  liefsen  (den  Stein  errichten)  für  ihren 
Vater  Thorlak  und  ihren  Bruder  Esger.“ 

Unser  nächstes  Ziel  ist  Rö  und  der  in  seiner  Nähe 
gelegene  Helligdommsgaard.  Entweder  gelangen  wir 
dorthin  auf  der  Landstrafse  in  südlicher  Richtung  vor¬ 
bei  bei  der  Oieskirke  (Fig.  10  u.  11),  dem  interessanten 
Rundbau,  von  dem  oben  bereits  die  Rede  war,  mitten 
durch  wogende  Getreidefelder  und  üppige  Wiesen  zu¬ 
nächst  nach  den  Amtmandsteenen ,  mehreren  auf  dem 
Dyndalebäkken  steil  aufragenden  Granitfelsen,  die  einen 
herrlichen  Blick  auf  das  liebliche  Waldthal,  das  sich  zu 
den  Füfsen  dieser  Felsgruppe  ausbreitet,  und  darüber 
hinaus  auf  die  unendliche  See  bis  zu  dem  Felseneilande 
Christiansö  gewähren.  Durch  eine  schattige  Thalschlucht 
gelangt  man  dann  weiter  zum  Strande  und  erreicht  Rö, 
wohin  auch  ein  direkter  Weg  von  Allinge  entlang  an 
der  klippenreichen  Küste  führt.  Bereits  vor  Rö  suchen 
wir  Heiligdommen  auf,  eine  der  grofsartigsten  Scenerieen 
der  Insel,  nach  der  Annahme  von  Naturschwärmern 
sogar  der  Glanzpunkt  aller  Sehenswürdigkeiten  der¬ 
selben.  In  wild  romantischer  Schönheit  erheben  sich 
hier  senkrecht  aus  dem  Meere  die  arg  zerklüfteten, 
pittoresken  Granitmassen,  bald  in  Form  himmelan¬ 
strebender  eigenartig  geformter  Pfeiler  oder  Türme, 
bald  als  kompakte,  mehr  oder  minder  durch  den  nie 
rastenden  Wogenanprall  unterminierte  Steilwände  oder 
weit  ins  Meer  ausladende  schärenartige  Klippeninseln ; 
im  Hintergründe  —  bei  einer  Bootsfahrt  kommt  das 
Groteske  der  Landschaft  allein  zur  Wirkung  —  starrt 
der  massive  Stock  der  Steilküste,  die  hier  im  schroffen 
Gegensätze  zu  den  kahlen  und  nackten  Felswänden  im 
Nordwesten  der  Insel,  oben  von  üppigen  Laubholzwal¬ 
dungen  ,  stämmigen  Eichen  und  Birken ,  gekrönt  wird. 
Auch  an  ihnen  finden  sich  zwei  bemerkenswerte  Stellen, 
an  denen  das  Meer  sich  tief  in  die  Felsen  hinein  einen 
Weg  gewühlt  hat,  der  nasse  Ofen,  eine  etwa  15m  tiefe 
Grotte,  und  der  trockene  Ofen,  eine  etwa  25m  lange 
und  1  bis  2m  breite,  oben  geschlossene  Kluft,  in  die 
heutigentags  bei  normalem  Wasserstande  die  Flut  nicht 
mehr  hineindringt.  Helligdommen  heifst  Heiligtümer 
und  wird  mit  der  Thatsache  in  Verbindung  gebracht, 


Fig.  13.  Überreste  des  Festungsturmes  auf  Christiansö. 
Nach  einer  Photographie  des  Verfassers. 
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dafs  an  der  Stelle,  wo  sich  heute  das  gleichnamige  Ge¬ 
höft  (Helligdommgaard)  erhebt,  in  der  Vorzeit  bei  krie¬ 
gerischen  Ereignissen  die  grofsen  Gottesopfer  dargebracht 
und  die  Mannen  versammelt  wurden.  Ein  Überrest 
dieser  Vorstellung  hat  sich  in  der  Verehrung  der  „hei¬ 
lige  Ivilde“  erhalten,  einer  dicht  über  dem  Meeresspiegel 
entspringenden  Quelle,  zu  der  in  der  frühchristlichen 
Zeit  Gichtbrüchige  pilgerten,  um  in  der  Johannisnacht 
Linderung  von  ihren  Leiden  durch  den  Genufs  dieses 
Wassers  zu  empfangen. 

Aufserdem  ist  die  Gegend  um  Helligdommen  besonders 
reich  an  Altertümern  der  Vorzeit. 

Das  ganz  in  der  Nähe  des  Strandes  erbaute  Hotel 
Helligdommen  sorgt  für  Unterkunft  und  gute  Ver¬ 
pflegung. 

In  Rö  gelangen  wir  wieder  auf  die  Landstrafse,  die 
uns  in  ziemlich  gerader  Richtung  quer  durch  die  Insel 


stiansö  (2200  Fufs  lang  und  1240  Fufs  breit),  Frederiks- 
holm  (Fig.  12,  1400  Fufs  lang  und  400  Fufs  breit)  und 
Gräsholm  (1400  Fufs  lang  und  700  Fufs  breit).  Bis  zu 
den  Zeiten  Christians  V.  von  Dänemark  waren  diese 
Inseln  herrenlos;  nur  Seeräuber  trieben  hier  ihr  Un¬ 
wesen.  Im  Jahre  1684  liefs  genannter  König,  da  Däne¬ 
mark  keinen  Kriegshafen  in  der  Ostsee  besafs,  den 
natürlichen  Hafen,  der  sich  zwischen  Christiansö  und 
Frederiksholm  darbietet,  befestigen:  seine  Nachfolger 
setzten  das  Werk  Christians  fort,  und  so  entstanden 
nicht  unbedeutende  Festungswerke  auf  den  beiden  ge¬ 
nannten  Inseln ,  die  noch  heutigen  Tages  unsere  Be¬ 
wunderung  herausfordern.  Denn  mancherlei  Gebäude 
aus  der  früheren  Herrlichkeit  hat  der  Zahn  der  Zeit 
noch  verschont  gelassen,  wie  mächtig  dicke  Mauern, 
Kasernenbauten,  die  Wohnung  des  Kommandanten  und 
vor  allem  den  „Store  Taarn“,  ein  turmartiges,  rundes 


Fig.  12.  Schärenbildung  auf  Ertliolmene.  Nach  einer  Photographie. 


über  Clemenskirke  und  Nykirke  wieder  nach  Rönne 
zurückführt,  und  beschliefsen  damit  für  dieses  Mal 
unsere  Wanderung,  nicht  etwa,  weil  damit  die  Sehens¬ 
würdigkeiten  erschöpft  wären.  Im  Gegenteil,  es  giebt 
aufser  dem  Geschilderten  noch  mancherlei,  was  Erwäh¬ 
nung  verdient  und  eines  Besuches  würdig  ist,  vor  allem 
das  liebliche  Almindingen,  der  etwa  1  Quadratmeile 
grofse  Staatswald,  der  durch  seine  Naturschönheit,  Seen, 
Denkmäler,  Burgen  etc.  viel  des  Interessanten  bietet. 
Indessen  habe  ich  diesen  Teil  der  Insel  nur  ungenügend 
oder  auch  gar  nicht  kennen  gelernt,  und  daher  soll  seine 
Schilderung  auf  ein  anderes  Mal  verschoben  werden. 

Dafür  will  ich  aber  noch  über  einen  Besuch  der  etwa 
2 1  2  Meilen  nordöstlich  von  Bornholm  gelegenen  kleinen 
Schären -Inselgruppe  Ertholmene  berichten  (Fig.  12), 
den  ich  im  vergangenen  Jahre  als  Teilnehmer  an 
dem  rühmlichst  bekannten  Pfingstausfluge  der  Greifs- 
walder  Geographischen  Gesellschaft  abzustatten  Gelegen¬ 
heit  hatte.  Es  sind  dieses  drei  aus  dem  Meere 
auftauchende  Eilande  aus  granitenem  Urgestein:  Chri- 


Gebäude  (die  Citadelle),  aus  dessen  zweitem  Stock  einst 
durch  16  Schiefsscharten  Geschütze  hervorlugten  (Fig.  13). 
Nach  170jährigem  ehrenvollem  Bestehen  wurde  im  Jahre 
1855  die  Feste  Christiansö,  die  bis  dahin  eine  ähnliche 
Bedeutung  in  der  Ostsee,  wie  Malta  im  Mittelmeere, 
eingenommen  hatte,  geschleift  und  kam  mehr  und  mehr 
in  Verfall.  Die  Insel  Christiansö,  die  einzige  der  Gruppe, 
die  bewohnt  wird  (von  etwa  200  Personen),  macht  einen 
recht  gefälligen,  freundlichen  Eindruck.  Jedes  Häus¬ 
chen  besitzt  einen  kleinen ,  von  einer  hohen  Steinmauer 
umgebenen  Zier- ,  bezw.  Küchengarten ,  zu  dem  aller¬ 
dings  die  Erde  erst  von  Kopenhagen  aus  auf  Schiffen 
herbeigeschafft  werden  mufste;  diese  Kostbarkeit  der 
Erdkrume  erfordert,  dafs  sie  vor  den  das  Eiland  um¬ 
brausenden  Stürmen  genügend  geschützt  wird,  was  eben 
durch  feste,  hohe  Mauern  erreicht  wird.  Die  Haupt¬ 
beschäftigung  der  zutraulichen ,  kräftig  gebauten  Be¬ 
völkerung  besteht  im  Fischfänge.  Fische  machen  daher 
auch  ihre  Hauptnahrung  aus;  nebenbei  gedeiht  unter 
dem  milden  Inselklima  auch  mancherlei  Gemüse,  selbst 
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Erdbeeren,  Weintrauben,  Melonen  und  Feigen.  Im 
Winter  ist  Christiansö  vom  Verkehre  gänzlich  abge¬ 
schlossen  ,  im  Sommer  fährt  von  Bornholm  wöchentlich 
zweimal  ein  Segelboot  herüber,  das  den  Postverkehr 
vermittelt  und  etwaige  Lebensmittel  herbeischafft.  Es 
ist  ein  eigentümliches  Gefühl,  das  einen  beschleicht, 
wenn  man  auf  einem  so  einsamen,  weltvergessenen 
Eilande  weilt.  Dieser  Reiz  der  Eigenartigkeit  wird 
aber  noch  durch  den  Besuch  der  nur  von  Möven  und 
Eidergänsen  bevölkerten  Insel  Gräsholm  —  auf  Frede- 
riksholm ,  das  mit  Christiansö  durch  eine  Schiffbrücke 
verbunden  ist,  wohnen  auch  einige  Fischer  —  erhöht. 
Das  Betreten  dieses  Eilandes  wird  von  den  Behörden 
sehr  erschwert,  weil  dasselbe  die  südlichste  Stätte  ist, 
wohin  grofse  Scharen  von  Eidergänsen  während  des 
Frühjahrs  und  Sommers  herüberkommen,  um  ihre  Brut¬ 
zeit  hier  abzuhalten  und  dann  im  Herbste  wieder  nach 
dem  Norden  abzuziehen.  Beim  Besuche  dieser  Insel 
bot  sich  uns  Gelegenheit,  verschiedentlich  die  Nester 
dieser  Tiere  zwischen  dem  Steingeröll  aufzufinden.  Um 
ein  etwaiges  Ausrauben  der  Nester,  was  mit  der  hohen 
Strafe  von  50  Kronen  für  das  Ei  bestraft  werden  soll, 
zu  verhindern,  geleiteten  die  einzelnen  Abteilungen,  die 
die  Insel  besuchten,  einheimische  Männer  gleichsam  als 
Wächter.  Eine  weitere  Eigentümlichkeit  Gräsholms 
besteht  darin,  dafs  die  hier  begrabenen  Toten  wegen 
des  Mangels  an  Erdreich  entweder  in  flachen  Grüften, 
die  in  den  felsigen  Boden  gehauen  sind  und  von  einer 
Grabplatte  zugedeckt  werden,  bestattet  liegen  oder  ein¬ 
fach  auf  dem  nackten  Felsen  beigesetzt  wurden  und 
nur  eine  Deckschicht  aus  kleinen  Geröllsteinen  erhielten, 
was  gelegentlich  einer  Choleraepidemie  in  den  fünfziger 


Jahren  der  Fall  gewesen  sein  soll.  Christiansö  verfügt 
über  einen  Pfarrer  und  einen  Arzt,  der  Apotheker, 
Bürgermeister  und  Postmeister  alles  in  einer  Person  ist, 
und  fast  nie  in  Thätigkeit  zu  treten  braucht,  wie  er 
mir  mit  zufriedenem  Lächeln  erzählte.  Eine  Finger¬ 
quetschung,  die  seine  Mithülfe  während  des  Aufenthaltes 
der  Geographischen  Gesellschaft  erforderlich  machte, 
schien  seine  chirurgische  Fertigkeit  aufs  höchste  zu 
spannen,  trotzdem  hatte  er  in  seiner  Jugend  die  be¬ 
rühmtesten  Kliniken  nicht  blofs  Dänemarks  und  Schwe¬ 
dens,  sondern  auch  Deutschlands  besucht.  Sic  transit 
gloria  mundi! 

Ein  paar  Worte  über  die  Reisewege  nach  Bornholm 
dürften  am  Schlüsse  noch  angebracht  sein.  Die  Ree¬ 
derei  Bräunlich  in  Stettin  wird  in  den  Monaten  Juli 
und  August  alle  Sonnabend,  nachmittags  gegen  x/24  Uhr, 
im  Anschlüsse  an  den  Berliner  Zug  von  Safsnitz  aus 
den  Dampfer  „Sequens“  nach  Hämmeren  abgehen  lassen, 
der  von  dort  am  nächstfolgenden  Tage  um  dieselbe  Zeit 
wieder  zurückkehren  soll.  Von  Dänemark  aus  bietet 
sich  öfter  Fahrgelegenheit.  Die  „Dampskibsselskab  paa 
Bornholm  af  1866“  und  die  „Östbornholmske  Damp¬ 
skibsselskab“  vermitteln  eine  regelmäfsige  tägliche  Ver¬ 
bindung,  und  zwar  die  erste  Gesellschaft  nach  Rönne, 
die  zweite  nach  Nexö  via  Hasle,  Allinge,  Gudhjem  und 
Svaneke;  aufserdem  geht  noch  eine  dritte  Route  von 
Kopenhagen  über  Malmö-Cimbrishamm  (Schweden)  nach 
Allinge  und  von  dort  weiter  nach  Gudhjem,  Svaneke 
und  Nexö. 

Die  Kursbücher,  sowie  die  Kopenhagener  Tages¬ 
blätter  geben  über  die  Abfahrtszeiten,  die  sich  des  öfteren 
ändern,  Aufschlufs. 


Ethnographisches  aus  Berlinhafen,  Kaiser  Wilhelms-Land. 

Von  Dr.  K.  Th.  Preufs. 


Die  ethnographische  Erforschung  Deutsch-Neu-Guineas 
schreitet  mehr  nach  der  Seite  der  materiellen  wie  der 
geistigen  Kultur  fort.  Während  Sprache,  sociales  Leben, 
Mythologie  und  Religion  und  ihr  Niederschlag  in  den 
Werken  der  bildenden  Kunst  nur  in  den  bescheidensten 
Andeutungen  bekannt  ist,  hat  schon  Finsch  durch  seine 
umfassenden  Sammlungen  und  die  Berichte  darüber  mit 
einem  Schlage  eine  ziemlich  bedeutende  Kenntnis  der 
Erzeugnisse  des  täglichen  Lebens  vermittelt.  Seitdem 
sind  massenhafte  Ethnographica  von  dort  in  die  Museen 
gelangt,  prächtige  Stücke  einer  merkwürdigen  primitiven 
Kultur.  Die  Litteratur  hat  diesen  Strom  bei  weitem 
nicht  bewältigen  und  auch  Finsch  seiner  Zeit  natürlich 
nur  einen  verhältnismäfsig  kleinen  Teil  —  die  haupt¬ 
sächlichsten  Typen  —  der  Allgemeinheit  zugänglich 
machen  können.  Nur  gelegentlich  sind  besonders  inter¬ 
essante  Gruppen  —  Wurfhölzer,  Masken,  Schnitzereien 
u.  dergl.  m.  —  veröffentlicht  worden ,  so  dafs  man  die 
Museen  bereisen  mufs ,  um  mit  dem  Anwachsen  des 
Materials  bekannt  zu  werden.  Von  diesem  Gesichts¬ 
punkte  aus  ist  es  mit  Freuden  zu  begrüfsen ,  dafs  die 
ethnographische  Abteilung  des  Ungarischen  National¬ 
museums  in  Budapest  mit  der  systematischen  Beschrei¬ 
bung  einer  etwa  500  Nummern  umfassenden  Sammlung 
aus  einem  bestimmt  begrenzten,  ethnographisch  einheit¬ 
lichen  Gebiet,  der  Gegend  von  Berlinhafen  bis  zum 
Augustaflufs,  hervorgetreten  ist x).  Dieses  ist  um  so  er- 

x)  Beschreibender  Katalog  der  ethnographischen  Samm¬ 
lung  Ludwig  Birös  aus  Deutsch-Neu-Guinea  (Berlinhafen). 
Auf  Unkosten  der  Ung.  Akademie  der  Wissenschaften  und 
des  Ung.  Nationalmuseums  herausgegeben  durch  die  ethno- 


freulicher,  als  dadurch  das  rege  ethnographische  Inter¬ 
esse  eines  Kontinentalstaates  dokumentiert  wird,  dessen 
Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Völkerkunde  nicht  ohne 
weiteres  für  entlegene,  mit  der  Nation  in  keiner  Be¬ 
ziehung  stehende  Gegenden  vorausgesetzt  werden  durfte. 
Hoffen  wir,  dafs  dieser  ersten  wertvollen  Publikation  in 
regelmäfsiger  Folge  weitere  nachfolgen  mögen. 

Herr  Ludwig  Biro,  der  die  Sammlung  an  Ort  und 
Stelle  zusammengebracht  hat,  reiste  bereits  im  November 
1895  mit  Unterstützung  des  Ungarischen  National¬ 
museums  nach  Neu-Guinea,  von  wo  er  bis  jetzt  aufser 
der  vorliegenden  Sammlung  eine  aus  der  Astrolabebai 
heimgeschickt  hat,  die  später  ebenfalls  veröffentlicht 
werden  soll.  Da  er  hauptsächlich  zoologische  Zwecke 
verfolgt,  so  ist  es  erklärlich,  dafs  seine  ethnographischen 
Beobachtungen  weniger  ergiebig  sind,  als  man  nach 
einem  dreijährigen  Aufenthalt  erwarten  sollte.  Beson¬ 
ders  war  die  mangelhafte  Kenntnis  der  zahlreichen 
Sprachen  der  Hinderungsgrund  für  eingehendere  Er¬ 
kundigungen.  Doch  stöfst  man  an  vielen  Stellen  auf 
wertvolle  Ergänzungen  des  bisher  Bekannten ,  die  An¬ 
gaben  sind  frei  von  Übertreibungen  und  Phantasieen, 
und  vor  allem  sind  auch  die  einheimischen  Namen  der 
einzelnen  Stücke  und  ihrer  Teile  genau  angegeben, 
deren  Fehlen  bisher  einer  der  gröfsten  Mängel  der 
Sammlungen  aus  Kaiser  Wilhelms  -  Land  war.  Sehr 
interessant  sind  Birös  Bemerkungen  über  einige  Kult¬ 
handlungen  ,  die  zugleich  ein  Licht  auf  die  Bedeutung 

graphische  Abteilung  des  Ung.  Nationalmuseums.  Mit  23 
Tafeln  und  20  Textfiguren.  Budapest  1899.  4°.  X  und  100 

Seiten  ungarischen  und  deutschen  Textes. 
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Papua  hei  Durchbohrung  einer  Tridacnaschale. 

Links  Bohrer  mit  Stein  als  Griff.  —  Ranzenfetzen.  —  Kokosschale. 
Holzkloben.  —  Tridacnaschale  im  Bastgeflecht.  —  Armring  (oben). 


der  geschnitzten  Menschenfiguren  werfen.  Es  giebt  in 
der  Umgegend  von  Berlinhafen  einsam  stehende,  sich 
aber  sonst  in  nichts  von  den  Wohnhäusern  unter¬ 
scheidende  Hütten,  Karowara  genannt.  „In  das  Karo¬ 
wara  pflegt  nur  ein  einziger  Mensch  einzutreten  und 
auch  der  nur  in  Zwischenräumen  von  einigen  Tagen 
und  zu  einer  solchen  Tageszeit,  wo  das  Dorf  schon  ruhig 
geworden  ist  und  die  Bewohner  sich  an  ihre  Arbeit  zer¬ 
streuten.  Er  pflegt  dann  in  einem  grofsen  Palmenkorb 
etwas  zu  bringen,  doch  trägt  er  auch  Dinge  weg.“  Ein 
Trader,  der  schon  zwei  Jahre  in  Tarawai  lebte  und  mit 
dem  Besucher  der  Karowara  auf  gutem  Fufse  stand, 
wurde  von  ihm  einmal  in  das  Innere  mitgenommen  und 
erzählte  Biro  darüber  folgendes.  .  .  .  „der  Mauer  entlang 
waren  bald  kleinere,  bald  gröfsere  rot  bemalte  Menschen¬ 
figuren,  Tiergestalten  u.  s.  w. ,  zum  Teil  angelehnt,  zum 
Teil  aufgehängt.  Dazwischen  fanden  sich  an  leere  Kokos¬ 
schalen  angelehnt  ebensolche  Figürchen,  wie  die  unter 
Nr.  228  bis  238  in  meiner  jetzigen  Sammlung.  ...  Er 
legte  ihnen  nach  Gröfse  und  Bedürfnis  Speisen  vor,  Ba¬ 
nanen,  Yam,  Taro,  Sago  und  andere  Speisen.  Derjenige, 
dessen  vorgelegte  Speiseu  schon  in  ungeniefsbarem  Zu¬ 
stande  waren,  erhielt  frische.  Dabei  war  er  aufserordent- 
lich  parteiisch.  Dem  einen  gab  er  viel ,  dem  anderen 
wenig.  Auch  die  Zahl  derjenigen,  die  er  zu  langem  Fasten 
verurteilte,  war  keine  geringe.  Einen  grofsen  Teil  dieser 
letzteren  würdigte  er  nicht  einmal  dessen ,  dafs  er  sie 
aufgestellt  hätte ,  sondern  dieselben  lagen  dort  neben- 
und  übereinander  .  .  .  und  konnte  mein  Gewährsmann  mit 
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Leichtigkeit  mehrere  derselben  erhalten.“  Auch  unter 
den  aufgestellten  Figuren  liefs  er  ihn  eine  Auswahl 
treffen.  Von  beiden  Arten  sind  einige  in  der  Sammlung 
vertreten  und  beschrieben. 

Im  übrigen  beziehen  sich  Birds  Berichte  meist  auf 
den  Gebrauch  und  die  Herstellung  der  Geräte,  und  da 
erhalten  wir  zum  erstenmal  eine  ausführliche  Darstellung 
der  schon  anderweitig  kurz  skizzierten  Anfertigung  von 
Armringen ,  Räpä ,  aus  den  harten  Tridacna-  und 
Ilippopus-Muscheln.  Die  Lösung  des  Problems  ist  ge¬ 
eignet,  die  weitesten  Kreise  der  Prähistoriker  und  Ethno¬ 
logen  aufs  lebhafteste  zu  interessieren.  In  nebenstehen¬ 
der  Abbildung  sehen  wir  einen  Papua  bei  dieser  Arbeit 
(nach  einer  Photographie  dargestellt)  und  aufserdem  ge¬ 
sondert  die  dabei  gebrauchten  Geräte  und  die  einzelnen 
Stadien  der  Durchbohrung  (auf  Grund  der  eingesandten 
Originale).  Der  Bohrer  (Eny)  aus  Bambus  (Bä)  mit 
einem  länglichen  schweren  Steinstück  (Tamol)  als  Griff, 
ruht  mit  seinem  unteren  Ende  (Limbije)  auf  dem  zu 
durchbohrenden  Muschelstück  (Jua).  Damit  es  fest 
liege,  wird  es  auf  einem  „Ranzenfetzen“  (Ur)  in  die  Ver¬ 
tiefung  eines  Holzklobens  (Ajhuz)  gelegt  und  in  ein 
Bastgeflecht  (Jäbäbe)  eingebunden,  welches  zugleich  be¬ 
wirkt,  dafs  bei  dem  Hin-  und  Herreiben  durch  den  Arbeiter 
der  Bambus  stets  dieselbe  kreisrunde  Bahn  beschreibt. 
Die  Bohrung  geschieht  mit  Zuhülfenahme  von  Quarz¬ 
sand  (Oäfä)  und  Wasser  (Rieng)  aus  danebenstehenden 
Kokosnufsschalen  (Dabol)  und  wird  von  beiden  Seiten 
bis  zur  Mitte  vorgenommen.  Das  herausfallende  Stück 
(Ihine)  dient  zu  keinem  besonderen  Zweck.  Der  übrig¬ 
bleibende  Ring  (Hur)  wird  nun  auf  der  Aufsenseite  an 
einem  flachen  Schleifstein  aus  Sandstein  zugeschliffen. 
Armringe ,  an  denen  sowohl  der  innere  wie  der  äufsere 
Kreis  mit  dem  Bohrer  geschnitten  ist,  sind  jedoch  schöner, 
aber  auch  viel  seltener.  Der  Haupterzeugungsort  der 
Räpä  in  Berlinhafen  ist  die  kleine  Insel  Angiel  (Sanssouci), 
wo  es  kaum  ein  Haus  giebt,  in  dem  das  Bohrinstrument 
fehlt.  In  der  Abbildung  ist  u.  a.  das  vom  Geflecht  um¬ 
gebene  und  noch  nicht  in  Arbeit  genommene  Muschel¬ 
stück,  ein  anderes  nach  dem  Beginn  der  Durch¬ 
bohrung,  ein  Querschnitt  einer  von  oben  und  unten 
angebohrten  Muschel  und  die  Muschel  nach  der 
Durchbohrung  zu  sehen.  Wozu  die  zweite  kleinere 
Vertiefung  in  dem  untergelegten  Holzklotz  dient,  sagt 
der  Bericht  nicht,  vielleicht  als  Behälter  für  Sand.  Von 
weiteren  Einzelheiten  sei  nur  noch  die  hier  zum  ersten¬ 
mal  auftretende  Beschreibung  einer  der  grofsen,  mit  er¬ 
habenem  Schnitzwerk  bedeckten  Trommeln  aus  ausge¬ 
höhlten  Baumstämmen  (mit  Abbildung  Tafel  VII,  4) 
erwähnt,  von  denen  auch  das  Berliner  Museum  eine 
Anzahl  besitzt,  sowie  von  acht  der  breiten  gravierten 
Rindengürtel,  die  in  der  Umgegend  von  Berlinhafen 
zum  Schutze  gegen  Lanzenstiche,  aber  auch  im  täglichen 
Gebrauch  getragen  werden  sollen.  Merkwürdigerweise 
befindet  sich  in  der  Sammlung  kein  Wurfbrett,  als 
dessen  westliche  Verbreitungsgrenze  nach  Stücken  im 
Berliner  Museum  vorläufig  Berlinhafen  angenommen 
werden  darf. 

Dr.  Jankö,  der  leitende  Kustos  in  der  ethnographi¬ 
schen  Abteilung  des  Ungarischen  Nationalmuseums, 
hat  sich  der  Mühe  unterzogen,  die  Sammlung  unter  Be¬ 
rücksichtigung  alles  darüber  veröffentlichten  Materials 
eingehend  zu  beschreiben  und  diesem  Gesichtspunkte 
die  Auswahl  der  zahlreichen  und  guten  Illustrationen 
anzupassen.  Eine  übersichtliche  Gruppierung  der 
mannigfaltigen  Formen,  z.  B.  in  den  zahlreichen  Stirn¬ 
binden  und  besonders  in  den  Pfeilen ,  von  denen  Biro 
nicht  weniger  als  182  Stück  geschickt  hat,  ist  nicht 
leicht,  da  bei  den  letzteren  sowohl  das  Material  wie  die 
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Form  der  Spitze  mit  ihren  Widerhaken  und  die  künst¬ 
lerische  Schnitzerei  resp.  Malerei  auf  der  Spitze ,  dem 
Mittelstück  und  dem  Rohrschaft  in  Betracht  gezogen 
werden  mufste.  In  Ermangelung  einer  natürlichen  Ord¬ 
nung,  wie  sie  nach  der  Seite  des  Zweckes  in  der  Ent¬ 
wickelung  und  hinsichtlich  der  ästhetischen  Formen  in 
der  Bedeutung  und  der  Formentwickelung  liegen  würde, 
hat  Janko  zweifellos  den  einfachsten  und  daher  besten 
Weg  der  Gliederung  eingeschlagen.  Eine  Deutung  der 
äufserst  einfachen  „geometrischen“  Muster  auf  den 
Pfeilen  hat  er  nicht  versucht,  und  das  ist  nur  zu  billi¬ 
gen.  Auch  ich  habe  seiner  Zeit  gefunden ,  dafs  die 
Muster  auf  den  Mittelstücken  der  Pfeile  teils  so  wenig 
charakteristisch  sind  ,  dafs  sie  sich  nur  hypothetisch  in 
die  sonstige  Ornamentik  der  Gegend  eingliedern  lassen, 
teils  von  vornherein  davon  abweichen ,  während  die 
Schaftmuster  ihr  Verbreitungsgebiet  mehr  im  Westen 
bis  jenseits  der  holländischen  Grenze  haben  und  sich 
demgemäfs  an  einen  anderen  Kunstbezirk  anzulehnen 
scheinen,  wie  ich  in  einer  im  Internationalen  Archiv  für 
Ethnographie  erscheinenden  Arbeit  wahrscheinlich  ge¬ 
macht  habe. 

Im  übrigen  beschäftigt  sich  der  Bearbeiter  eingehend 
mit  dem  Darstellungsinhalt  der  Schnitzereien  und  zwar, 
soweit  es  das  Material  zuläfst,  mit  bestem  Erfolge.  Mit 
aller  Vorsicht  werden  die  zusammengehörigen  Elemente 
in  den  Mustern  verfolgt ,  was  als  Ilauptgrundlage  der 
Deutung  angesehen  werden  mufs  und  für  die  natürliche 
Gliederung  des  Stoffes  notwendig  ist. 
In  zweiter  Linie  kommt  dann  die  Auf¬ 
findung  des  Vorbildes,  und  hier  ist  es 
natürlich ,  dafs  bei  so  komplizierten 
und  aus  heterogenen  Teilen  zusammen¬ 
gesetzten  Mustern,  wie  sie  in  jener 
Gegend ,  besonders  auf  den  Rinden¬ 
gürteln  üblich  sind,  Meinungsverschie¬ 
denheiten  nicht  ausbleiben  können.  So 
sieht  Janko  z.  B.  die  nebenstehende  Figur  (Taf.  XX,  Detail 
von  Fig.  3)  als  zwei  gegenüberstehende  Gesichter  an, 
in  denen  die  vier  Spiralen  die  beiden  Augenpaare  bilden. 
Ich  glaube  aber  nachgewiesen  zu  haben *  2),  dafs  die  sich 
nach  aufsen  wendenden  Spiralen  oft  Nasenflügel  sind,  so 
dafs  hier  vielleicht  nur  ein  Gesicht  mit  zwei  Augen, 
einem  Tier  (Eidechse  ?)  als  Nasenrücken  und  einem  Paar 
Nasenflügel  wäre.  Neu  und  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen  ist  die  Deutung  unserer  anderen  Ornamentfigur 
(Textfigur  8)  als  zwei  Menschen,  links  eine  Frau,  wegen 
der  Darstellung  der  Vulva,  und  rechts  ein  Mann,  während 
die  Ovale  zwischen  ihnen  belanglos  sind.  Zahlreiche 
ähnliche  Motive,  in  denen  nichts  an  den  Menschen 
erinnerte,  sah  ich  als  fliegende  Hunde  an,  indem 
ich  die  zwischen  Armen  und  Beinen  ausgespannten  und 
integrierend  mit  ihnen  zusammenhängenden  dortigen 
Spiralen  (statt  der  Ovale)  als  Flügel  hinstellte 3). 
Beide  Erklärungen  können  sehr  wohl  nebeneinander 
möglich  sein.  Mehr  Bedenken  erregt  die  Einführung 
des  Fischmotivs  zur  Erklärung  einfacher  Figuren 
(Sechsecke  und  deren  Derivata)  auf  Knochendolchen, 
da  schon  das  Urbild  auf  Tafel  XX ,  2h  sehr  rudimentär 
ist  und  zum  Beweise  Analogieen  aus  anderen  Kunst¬ 
distrikten  von  Kaiser  Wilhelms -Land  herangezogen 
werden,  wie  denn  auch  die  zu  diesem  Zwecke  ab¬ 
gebildete  Figur  (Textfigur  17),  wohl  von  einem 
Schildpattarmband,  aus  der  Astrolabebai  oder  aus  der 
Gegend  Finschhafens  zu  stammen  scheint.  Immerhin 


s)  Zeitschr.  für  Ethnol.  XXX,  S.  83  u.  84  (Fig.  27  bis 

32  u.  a.). 

3)  A.  a.  0.,  S.  100  (Fig.  143,  ff.),  102. 


ist  die  Möglichkeit  zugegeben.  Hoffentlich  erhalten  wir 
darüber  und  über  die  anderen  Motive  der  Darstellungen 
bald  authentische  Nachrichten  aus  dem  Munde  der  Ein¬ 
geborenen.  Auch  Birö  hat  einige  Erfahrungen  über 
diesen  Punkt  gesammelt ,  deren  Veröffentlichung  wir 


später  erwarten  dürfen.  (S.  70,-  Anm.)  Schliefslicli 
möchte  ich  noch  bemerken,  dafs  mit  dem  Tiere,  das  der 
Bearbeiter  bald  einen  Ameisenlöwen,  bald  einen  Ameisen¬ 
bär  nennt,  wohl  der  Ameisenigel  (Echidna)  gemeint  ist, 
der  in  Neu-Guinea  in  wenigen  Fällen  nachgewiesen  ist. 

Das  Studium  des  Werkes  ist  jedem,  der  sich  mit  der 
Ethnographie  von  Kaiser  Wilhelms -Land  beschäftigen 
will ,  angelegentlich  zu  empfehlen.  Die  Kenner  aber 
werden  den  Fortsetzungen  mit  Spannung  entgegen¬ 
sehen. 

Eine  treffliche  Ergänzung  dieses  Werkes  bilden  die 
Beobachtungen  des  P.  Vormann,  der  als  Mitglied  der 
Mission  vom  heiligen  Geiste  in  Kaiser  Wilhelms-Land  in 
Berlinhafen  thätig  ist.  (P.  Wilhelm  Schmidt,  Ethno¬ 
graphisches  von  Berlinhafen ,  Deutsch-Neu-Guinea  in 
Mittl.  der  Anthropol.  Gesellschaft  Wien  XXIX,  Heft  1, 
S.  13  bis  29.)  Man  findet  dort  weniger  die  Beschrei¬ 
bung  von  Gebrauchsgegenständen  als  dasjenige ,  was 
sich  im  täglichen  Vei’kehr  mit  den  Eingeborenen  dem 
Fremden  aufdrängt. 


Unsere  gegenwärtige  Kenntnis  der  Früliägypter. 

Prof.  W.  Flinders  Petrie  gab  der  anthropologischen  Ge¬ 
sellschaft  in  London  (Journ.  Anthrop.  Inst.,  New  Series,  I, 
p.  202)  eine  Übersicht  unserer  gegenwärtigen  Kenntnis  der 
Frühägypter  auf  Grund  der  Entdeckungen  der  letzten  fünf 
Jahre.  Man  glaubte  bislang ,  bis  zum  Beginn  der  vierten 
ägyptischen  Dynastie  (Periode  der  Pyramiden,  etwa  4000  v. 
Chr.)  als  äufserstes  Datum  zurückrechnen  zu  können.  Die 
Schwierigkeit  war,  dafs  man  keine  Spur  des  Ursprungs  der 
schon  damals  vorhandenen  hohen  Civilisation  gefunden  hatte. 
Jetzt  haben  ganz  neue  Entdeckungen,  die  während  der 
letzten  fünf  Jahre  bei  Koptos,  Nagada,  Abydos  und  Hiera- 
conpolis  gemacht  sind,  Überreste  zu  Tage  gefördert,  die 
schon  in  eine  Periode  vor  4000  v.  Chr.  gehören. 

Mit  dem  libyschen  Stamme  beginnend,  der  etwas  Neger¬ 
beimischung  zeigt,  und  Ägypten  während  seiner  frühesten 
Phase  der  Civilisation  bewohnte,  zeigte  Prof.  Petrie  Abbil¬ 
dungen  der  bei  Nagada  gefundenen  Sachen,  darunter  Sta¬ 
tuetten,  Spiele,  Schieferplatten  zum  Farbenreiben,  wundervoll 
gerippte  Feuersteinmesser  von  äufserster  Feinheit,  gegabelte 
Lanzen  und  Pfeile  aus  Elfenbein  und  Knochen,  geschnitzte 
Löffel,  Harpunen,  Armbänder  und  Kämme.  Man  schrieb 
diese  Sachen  zuerst  einer  neuen  Basse  zu,  von  der  man 
nichts  kannte,  aber  weitere  Untersuchungen  ergaben,  dafs 
man  sie  mit  Sicherheit  dem  vordynastischen  Stamme  um 
5000  v.  Chr.  oder  selbst  noch  früher,  zuschreiben  kann.  In 
den  Gräbern  dieser  Urbewohner  fand  man  gewisse  Schalen 
aus  schwarzem  Thon  mit  eingedrückten  Mustern.  Dieselben 
waren  von  grofser  Wichtigkeit  bei  der  Erörterung  der  Be¬ 
ziehung  dieser  Kultur  zu  anderen  im  Gebiete  des  Mittel¬ 
meeres.  In  jeder  der  Gegenden,  wo  man  sie  bisher  gefunden  — 
in  Spanien ,  Bosnien ,  Ägypten  und  Hissarlik  —  waren  sie 
gleichzeitig  mit  der  Einführung  der  Metalle. 

Die  Metalle  waren  gerade  eingeführt,  und  daher  waren 
in  allen  Fällen  diese  Töpfe  von  dem  gleichen  Stadium  der 
Civilisation  begleitet.  Der  annähernde  Zeitpunkt  davon  war 
das  Ende  der  neolithischen  Periode  und  die  Einführung  der 
Metalle  —  etwa  um  5000  v.  Chr.  —  und  dies  stimmt  ganz 
gut  mit  der  Zeit,  die  nötig  war,  um  zu  der  hohen  Kultur 
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zu  gelangen,  die  man  um  1500  v.  Chr.  erreicht  hatte.  Diese 
Entdeckungen  waren  folglich  von  grofsem  Wert,  da  sie  den 
besonderen  Standpunkt  der  ägyptischen  Civilisation  zu  dei 
der  übrigen  Welt  zur  Zeit  der  Einführung  dynastischer  Herr¬ 
schaft  offenbarten.  Es  war  ein  grofser  Unterschied  zwischen 
dem  Volke  um  5000  und  dem  um  4000  v.  Chr.  Geburt,  aber 
kein  Unterschied  zwischen  dem  der  späteren  Perioden  und 
den  Ägyptern  der  Römerzeit.  Daraus  ging  hervor,  dafs  eine 
verschiedene  Rasse  zwischen  4000  und  5000  v.  Chr.  in  das 
Land  gekommen  ist. 

Dann  zeigte  Prof.  Petrie  die  dynastischen  Überreste  aus 
dem  mutmafslichen  Grabmale  des  Königs  Mena ,  des  Be¬ 
gründers  der  dynastischen  Geschichte,  etwa  um  4700  v.  Chr. 
und  dann  die  Überreste  anderer  Königsgräber,  die  bei  Abydos 
gefunden  sind  und  den  drei  ersten  Dynastieen  angehören. 
Die  Fertigkeit  in  der  Bearbeitung  des  Feuersteins  war  unzweifel¬ 
haft  geringer  geworden  und  fast  verloren  gegangen.  Die 
Feuersteinbearbeitung  ging  stufenweise  zwischen  4500  und 
1500  v.  Chr.  zurück,  als  Metalle  in  Gebrauch  kamen  und 
Kupfer  allmählich  zu  Bronze  gehärtet  wurde.  —  Prof.  Petrie 
zeigte  Zeichnungen  von  cylinderförmigen  Siegeln,  die  bei  den 
Königen  der  drei  ersten  Dynastieen  in  Benutzung  waren, 
und  Abdrücke  dieser  Siegel,  die  häufiger  als  die  Siegel  selbst 
gefunden  werden.  Dann  zeigte  er  Darstellungen  von  Tafeln 


und  Schiefersteinen  mit  Figuren  von  Säugetieren  und  Vögeln, 
wie  Habicht,  Stier,  Löwe,  Leopard,  Steinbock,  Gazelle  und 
Antilope,  aus  denen  eine  gute  Kenntnis  dieser  Tiere  hervor¬ 
ging.  Eine  Anzahl  von  Tieren,  wie  Kalb,  Affe,  Hund,  fand 
man  in  grünem  Thon  modelliert,  zusammen  mit  dem  Modell 
eines  Löwen  in  rotem  Thon.  Diese  Funde  waren  sehr 
wichtig,  da  sie  die  Kunst  der  Thonmodellierung  zur  Zeit 
der  frühesten  Dynastie ,  ihre  allmähliche  Vervollkommnung 
und  die  Idee  und  Auffassung  der  Formen  von  Tieren  und 
Menschen  bei  den  Ägyptern  zeigt.  Diese  wichtigen  Denk¬ 
mäler  des  Privatlebens  der  frühesten  Könige  beweisen,  dafs 
das  Glasieren  eine  den  Urbewohnern  eigentümliche  Kunst 
war,  und  dafs  die  ägyptische  Kunst  ihre  höchste  Stufe  etwa 
um  4000  v.  Chr.  Geburt  erreichte.  Schiefertafeln  und  Scepter- 
köpfe  zeigten  die  Könige  im  Triumph  über  ihre  Feinde,  beim 
Empfang  gefangener  Könige,  oder  bei  der  Eröffnung  öffent¬ 
licher  Werke.  Andere  Töpfe  zeigen  Widmungen.  Die  Kupfer- 
gefäfse  mit  Handgriffen  zeigen  die  vollendetste  Metallarbeit, 
die  man  aus  der  Zeit  der  drei  ersten  Dynastieen  gefunden. 

Die  Bevölkerung  der  vordynastischen  Periode  war  ein 
Typus,  von  dem  der  geschichtlichen  Zeiten  verschieden,  und 
auf  den  frühesten  Denkmälern  tritt  die  Anwesenheit  ver¬ 
schiedener  Typen  klar  hervor,  einige  sind  rasiert,  andere 
bärtig,  wieder  andere  tragen  lange  Haare. 


Biicherscliau. 


Carl  Marquardt:  Die  Tättowierung  der  Samoa n er. 

Berlin,  Dietrich  Reimer  (E.  Vohsen),  1899. 

Die  Tättowierung  der  Samoauer  bildet  ein  sowohl  eth¬ 
nologisch  wie  psychologisch  sehr  interessantes ,  aber  bisher 
noch  wenig  bekanntes  Kapitel.  Wohl  hat  Prof.  Dr.  v.  Luschan 
im  Jahre  1897  mit  Hülfe  und  gestützt  auf  Angaben  der 
seiner  Zeit  in  Berlin  weilenden  Samoatruppe  wertvolle  Bei¬ 
träge  zur  Kenntnis  dieses  bei  Naturvölkern  viel  verbreiteten 
Brauches  veröffentlicht.  Wirklich  zuverlässiges,  weil  an  Ort 
und  Stelle  gesammeltes,  und  unabhängig  von  fremden  Ein¬ 
flüsterungen  gesammeltes  Material  bietet  unverkennbar  das 
vorliegende  Werk  mit  seinen  ausgezeichneten  Illustrationen. 
Die  Tättowierung  der  Samoaner  ist  eine  Kunst,  ihre  Aus¬ 
übung  ein  vornehmes  und  einträgliches  Gewerbe,  das  nur 
von  Auserwählten ,  zumeist  Zugehörigen  edler  Sippen ,  be¬ 
trieben  wird.  Noch  heute,  trotz  alles  Widerstandes  von 
Seiten  der  Missionare,  gilt  es  als  unwürdig  für  einen  Sa¬ 
moaner,  nicht  tättowiert  zu  sein ,  und  mit  wenigen  Aus¬ 
nahmen  ,  die  des  Odium  des  „Feiglings“  durch  den  Lenden¬ 
schurz  zu  verhüllen  bestrebt  sind,  unterziehen  sich  die  jungen, 
15  bis  17  Jahre  alten  Söhne  Samoas  der  äufserst  schmerz¬ 
haften,  oft  durch  Entzündungen  unterbrochenen,  zwei  bis 
vier  Monate  dauernden  Tättowierung,  um  dann,  belohnt  für 
ihr  mannhaftes  Aushalten ,  durch  Geschenke  ihrer  Ange¬ 
hörigen  und  als  vollwertig  von  ihren  Stammesgenossen 
beiderlei  Geschlechts  anerkannt,  die  kunstvollen  Zeichen  der 
Mannbarkeit  zu  tragen.  Die  Tättowierung  der  Männer  weicht 
nur  in  der  Schönheit  der  Ausführung  und  einigen  gering¬ 
fügigen  Einzelheiten  der  Künstler  ab.  Hohe  Häuptlingssöhne, 
zahlungsfähige  Jünglinge  werden  mit  besonderer  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  gezeichnet.  Mit  Hülfe  aufserordentlich  zierlicher, 
an  Bambusstielen  befestigter  Kämmchen  aus  Menschenknochen 
wird  die  feingeriebene  Rufsfarbe  der  Lichtnufs  (Aleurites 
nuluccana)  in  die  Haut  geschlagen.  Dabei  werden  von  den 
Künstlern,  wie  von  einer  Corona  der  Sippe  tröstende  und 
anspornende  Lieder  gesungen ,  die  wegen  ihrer  Monotonie 
gleichzeitig  den  Wert  eines  psychischen  Beruhigungsmittels 
haben.  —  Auch  die  Frauen  sind  überwiegend  tättowiert. 
Ihre  Zeichnung,  sowie  der  Umfang  und  die  Ausdehnung  der¬ 
selben  entbehren  jedoch  der  bewundernswerten  Regelmäfsigkeit 
des  Musters,  das  die  Tättowierung  der  Männer  besonders  be¬ 
langreich  macht.  Während  die  Tättowierung  der  Männer 
von  den  Hüften  bis  dicht  unter  die  Kniee  reicht,  werden  die 
Mädchen  regelmäfsig  an  der  Innenseite  der  Kniegegend,  aufser- 
dem  aber  auch  noch  vielfach  auf  den  Oberschenkeln  mehr 
oder  weniger  und  selbst  am  Unterleibe  mit  verschiedenen 
Zeichen  geschmückt,  die  jedoch  nur  in  vereinzelten  Fällen, 
wie  das  bei  der  „punialo“-Tättowierung  am  Unterleibe  der 
Fall  ist,  den  Eindruck  eines  geschlossenen  Musters  erwecken. 
Als  Regel  gilt  bei  den  Samoanerinnen  die  Tättowierung 
der  Oberfläche  der  rechten  Hand  und  des  Handgelenkes. 

Besonders  beachtenswert  sind  die  Ansichten  Marquardts 
über  Ursache  und  Zweck  der  Tättowierung.  Nicht 
religiöse  oder  lediglich  traditionelle  Rücksichten  bewegen  die 
Söhne  und  Töchter  Samoas  und  Avohl  auch  anderer  Natur¬ 
völker  dazu ,  sich  einem  solch  schmerzhaften  Vorgänge  zu 


unterziehen.  Der  mächtige  Trieb  der  Eitelkeit,  der  Wunsch, 
zu  gefallen ,  scheint  weit  mehr  dabei  im  Spiele  zu  sein ,  den 
gerade  die  Zeit  der  geschlechtlichen  Entwickelung  zur  Aus¬ 
führung  bestimmt.  Was  die  Vertreter  der  Civilisation  in 
erster  Linie  durch  die  Kleidung ,  die  allen  verständigen  Ein¬ 
wendungen  ti-otzende  Mode  erstreben,  das  ersetzt  bei  Natur¬ 
völkern  die  Ausschmückung  des  Körpers  mit  dem  unvergäng¬ 
lichen  Schmuck  der  Tättowierung.  Das  Weib  sieht  in  dem 
tättOAvierten  Stammesgenossen  den  gereiften  Mann,  der  auch 
dem  Schmerze  der  Tättowierung  männlich  getrotzt  hat ,  der 
Jüngling  und  Mann  schätzt  die  tiefblaue  Zeichnung  des 
Mädchens,  die  ihm  je  nach  Umfang  und  Art  gleichsam  eine 
Schriftsprache  redet,  für  psychische  Neigungen  der  Trägerin. 

Wer  die  Schwierigkeiten  beurteilen  kann ,  welche  sich 
ethnologischen  Studien  und  der  Erlangung  zuverlässiger  An¬ 
gaben  über  samoanische  Gebräuche  entgegenstellen,  der  wird 
dem  vorliegenden  Werke  unbedingte  Bewunderung  nicht  ver¬ 
sagen  können  und  dem  Verfasser  dafür  Dank  wissen,  dafs  er 
mit  seinen  Studien  einem  rasch  dahinsterbenden,  von  der 
Civilisation  und  ihren  zerstörenden  Wirkungen  baldigem 
Untergange  geweihten  herrlichen  Menschengeschlechte  ein 
schönes  Denkmal  gesetzt  hat,  ehe  es  völlig  zu  spät  war. 
Denn  im  Sturmschritt  eilt  das  von  fremden  Einwirkungen 
bestürmte  und  bedrängte  Samoavolk  seinem  Ende  entgegen. 

Dx\  Reinecke. 

W.  J.  AnSOl'g’e:  Under  the  African  Sun.  A  description 
of  native  races  in  Uganda,  sporting  adventures  and  other 
experiences.  With  134  illustrations  and  2  coloured  plates. 
London,  William  Heinemann,  1899. 

Der  Verfasser  hat  auf  wiederholten  Reisen  Britisch-Ost- 
afrika  und  das  Gebiet  der  grofsen  Äquatorialseen  kennen 
gelernt  und  in  Uganda  als  Regierungsarzt  gewirkt.  Ihm 
steht  eine  gute  Beobachtungsgabe  und  fliefsende  Darstellungs¬ 
weise  zu  Gebote,  und  die  Wissenschaft  gewinnt  nach  ver¬ 
schiedenen  Seiten  aus  dem  sehr  gut  ausgestatteten  Werke. 
Die  Reise  Dr.  Ansorges  führte  ihn  von  Mombas  aus  durch 
Kikuyu  nach  Kavirondo,  dann  nach  Uganda,  Unyoro,  um 
den  Albertsee  und  ein  Stück  nilabwärts.  Die  politischen  Ver¬ 
hältnisse  in  diesen  Negerstaaten,  die  Herrschaft  der  Briten 
in  Uganda,  der  Aufstand  und  die  Bekämpfung  der  Sudanesen 
nehmen  einen  breiten  Raum  in  dem  Buche  ein  und  zeigen 
uns,  Avie  die  Briten  im  Herzen  Afrikas  kolonisieren  und  ihre 
Herrschaft  befestigen.  Ein  weiterer  grofser  Teil  des  Werkes 
ist  den  spannenden  Jagdabenteuern  des  Verfassei’s  gewidmet, 
Avelcher  so  ziemlich  alle  grofsen  Tiere  Afrikas  erlegt  hat, 
darunter  einen  Menschenfresserlöwen  bei  Ngomeni,  der  lange 
die  Umgegend  unsicher  machte;  auch  von  Seiten  der  Engländer 
wird  jetzt  mit  Schon-  und  Jagdgesetzen  vorgegangen,  da 
eine  starke  Abnahme  des  Wildes  in  Centralafrika  sich  be¬ 
merkbar  macht.  Dr.  Ansorge  hat  aber  auch  sehr  umfang¬ 
reiche  zoologische  Beobachtungen  angestellt  und  manche 
neue  Art  entdeckt.  Dr.  Ernst  Hartert  beschreibt  die  216 
vom  Verfasser  mitgebrachten  Vögel,  darunter  eine  Anzahl 
neuer  Arten ;  ebenso  sind  die  neu  entdeckten  Insekten ,  na¬ 
mentlich  Schmetterlinge  und  Käfer,  wissenschaftlich  in  dem 
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Werke  beschrieben  und  teilweise  abgebildet.  Selbstverständ¬ 
lich  erhalten  wir  von  dem  Verfasser  auch  Aufklärung  über 
die  Gesundheitsverhältnisse  des  durchreisten  Gebietes  und  an 
persönlichen  Abenteuern ,  Kämpfen  mit  Eingeborenen ,  Er¬ 
stürmung  von  verschanzten  Dörfern  und  dergleichen  ist  kein 
Mangel. 

Wiewohl  Dr.  Ansorge  in  kein  neues,  bislang  noch  un¬ 
bekanntes  Gebiet  vordrang ,  gelingt  es  ihm  doch ,  manche 
auch  ethnographisch  wertvolle  Nachrichten  zu  übermitteln. 
Auch  er  hat  die  kleinen  Waldmenschen  (S.  87)  gesehen;  über 
die  Eisengewinnung  und  die  Schmiede  giebt  er  genaue  Be¬ 
schreibungen  ;  er  charakterisiert  die  verschiedenen  Stämme 
sehr  gut  und  weist  die  grofsen  kulturellen  Unterschiede 
zwischen  ihnen  nach.  In  Kavirondo,  nordöstlich  von  Viktoria- 
Ukerewe ,  findet  er  eine  niedrige ,  völlig  unbekleidete  Basse, 
an  deren  Nacktheit  er  aber  schon  nach  wenigen  Wochen  so 
gewöhnt  ist,  dafs  sie  ihm  nicht  mehr  auffällt.  Den  Cha¬ 
rakter  und  die  Moral  schildert  er  dort  auf  tiefer  Stufe 
stehend;  die  Frau  heiratet  ohne  weiteres  den  Mörder  des 
Mannes ;  das  Blutvergiefsen  ist  fürchterlich.  Einem  Manne 
zerstört  der  Blitz  die  Hütte,  sein  Weib  und  die  darin  auf¬ 
gestapelten  europäischen  Stoffe  verbrennen.  Nur  die  letz¬ 
teren  bejammert  er;  der  Tod  des  Weibes  rührt  ihn  nicht. 
Erst  beim  Übertritte  nach  Usoga  nach  Westen  zu  beginnt 
höhere  Negerkultur  mit  einem  Schlage:  selbst  die  Kinder 
gehen  bekleidet,  Gastfreundschaft  herrscht ,  Strafsen  durch¬ 
ziehen  das  Land,  ohne  Befestigung  liegen  frei  die  beschatteten 
Dörfer  da.  Die  Schilderung  Ugandas  ist  dann  sehr  ausführ¬ 
lich  und  lehrreich.  Dr.  F.  Car  Isen. 

W.  Foy:  Schwerter  von  der  Cel6bes-See.  Mit  6  Tafeln 
in  Lichtdruck.  Anhang :  Über  den  Namen  Celebes  (Publi¬ 
kationen  aus  dem  Ethnographischen  Museum  zu  Dresden 
von  A.  B.  Meyer,  XII).  Dresden,  Stengel  &  Co.,  1899. 

Die  durch  Gediegenheit  des  Inhaltes  und  Pracht  der  Aus¬ 
stattung  unter  den  Fachleuten  seit  langem  bekannten  Ver¬ 
öffentlichungen  des  ethnographischen  Museums  zu  Dresden  sind 
nun  bis  zum  12.  Bande  gediehen.  Das  Dresdener  Museum 
ist  unter  der  Leitung  seines  verdienten  Direktors  längst  als 
eine  Fundgrube  zumal  für  die  Ethnographie  der  ostasiatischen 
Inselwelt  und  der  sich  anschliefsenden  Südsee-Eilande  berühmt; 
die  Schönheit  der  dort  geborgenen  Exemplare,  die  vornehme 
Ausstattung  des  Ganzen  und  vor  allem  die  gründliche  Ver- 
arbeitung  des  angehäuften  Stoffes  bereiten  jedem  das  Museum 
besuchenden  Fachgenossen  einen  wahren  Genufs  und  fördern 
Vergleiche  zu  Tage,  die  stets  zu  Gunsten  der  Dresdener  An¬ 
stalt  ausfallen.  A.  B.  Meyer  hat  —  zum  Teil  unterstützt 
von  Uhle ,  Schadenberg ,  Parkinson  und  Foy  —  in  diesen 
„Publikationen“  bisher  (seit  1881)  Arbeiten  veröffentlicht: 
über  die  Bilderschriften  des  ostindischen  Archipels ,  über 
Nephrit-  und  Jadeitobjekte,  über  Altertümer  aus  dem  ost¬ 
indischen  Archipel,  über  seltene  Waffen  aus  Afrika,  Asien 
und  Amerika,  über  Holz-  und  Bambusgeräte  aus  Neu-Guinea, 
über  Masken  aus  Neu-Guinea  und  dem  Bismarck-Archipel, 
über  die  Bewohner  Nordluzons ,  über  die  Negritos,  über 
Schnitzereien  und  Masken  vom  Bismarck  -  Archipel ,  über 
Bronzepauken  aus  Südostasien  —  alles  Standardwerke  nach 


Inhalt  und  Ausstattung,  denen  jetzt  die  voidiegende  Arbeit 
Foys  sich  an  schliefst. 

Wir  können  uns  diesem  gediegenen  Werke  gegenüber, 
welches  mit  der  in  Dresden  gewohnten  überraschenden  Litte- 
raturkenntnis  geschrieben  ist,  nur  berichterstattend  verhalten, 
und  nur  wenigen  Specialisten ,  die  in  grofsen  Museen  an  der 
Quelle  sitzen,  dürfte  es  vergönnt  sein,  auch  kritisch  Foys 
Arbeit  zu  beleuchten,  die  durch  eine  aufsergewöhnlich  sorg¬ 
fältige,  naturwissenschaftlich  gehaltene  Methode  sich  aus¬ 
zeichnet.  Es  handelt  sich  um  40  Stück  im  Dresdener  Mu¬ 
seum  befindliche,  sehr  eigentümliche,  aus  der  Gegend  von 
Celäbes  stammende  Schwerter,  die  folgendermafsen  gekenn¬ 
zeichnet  werden:  „Eine  sehr  lange  einschneidige,  nach  der 
Spitze  zu  verbreiterte ,  dort  nach  der  Schneidenseite  abge¬ 
schrägte  und  ursprünglich  stets  mit  Widerhaken  versehene 
oder  ausgezackte  Klinge;  ein  grofser  Holzgriff  mit  einer  sehr 
grofsen,  im  allgemeinen  trapezoederförmigen  Barrierestange, 
einer  längei'en,  mehr  oder  weniger  gegen  den  Knauf  abge¬ 
setzten  Griffstelle  und  einem  flachen,  zumeist  rachenförmigen 
Knaufe,  der  auf  der  Schneidenseite  fast  gerade  ansteigt  und 
dort  mit  zwei  Keihen  Büschel  versehen  ist;  eine  sehr  ein¬ 
fache  Scheide.“  Durch  eine  mühevolle  Untersuchung  zeigt 
dann  Dr.  Foy,  dafs  diese  eigentümlichen  Schwerter  in  ver¬ 
schiedene  Gruppen  zerfallen ,  von  denen  die  älteste  und 
feinste  in  der  Gegend  von  Nord-Borneo  und  Sulu  aus  älteren 
Schwertertypen  entwickelt  und  nur  dort  angefertigt  worden 
ist.  Von  diesem  Typu3  wurden  andere  abgeleitet  auf  den 
Talaut-  und  Sangi-Inseln.  Diese  Typen  gelangten  nach  Nord- 
Celebes,  aber  angefertigt  wurden  sie  daselbst  nicht.  Die 
Forschungen  in  der  Litteratur  ergaben ,  dafs  diese  Schwerter 
sich  schon  400  Jahi'e  zurückverfolgen  lassen;  sie  werden 
bereits  in  einem  Beiseberichte  von  Duarte  Barbosa  1516 
erwähnt. 

Im  Anhänge  wird  alsdann  an  der  Hand  der  gleichfalls 
mit  Duarte  Barbosa  beginnenden,  chronologisch  vorgeführten 
Quellen  der  Name  der  Insel  Celebes  untersucht  und  dabei 
die  vielfach  unrichtige  Dai’stellung  von  A.  Wichmann  (1896) 
kritisch  beleuchtet  und  verbessert.  Eine  verwickelte  Namen¬ 
geschichte,  denn  weder  etymologisch  noch  geographisch  ent¬ 
spricht  der  Name  Celöbes  seiner  ersten  Verwendung.  Dr.  Foy 
zeigt,  dafs  Celebe  und  sein  Plural  Celebes  bei  den  ersten  Spaniern 
und  Portugiesen  im  Beginne  des  16.  Jahrhunderts  in  jener  Ge¬ 
gend  eine  Sammelbezeichnung  für  die  Inseln  von  den  Philippinen 
(Cebu,  Mindanao)  an  bis  zum  heutigen  Celebes  war  und  dafs 
dieser  Name  auch  speciell  das  heutige  Nord-Celebes  in  sich 
begriff.  Wähi'end  aber  für  die  anderen  Inseln  besondere  ein¬ 
heimische  Namen  voi’handen  waren,  die  zur  genauen  Be¬ 
zeichnung  dienen  konnten,  fehlte  ein  solcher  für  das  nördliche 
Celebes,  so  dafs  sie  Celebes  speciell  auch  für  diesen  Teil  des 
Archipels  verwenden  mufsten.  Schliefslich  wurde  der  Name 
auf  das  ganze  heutige  Celöbes  ausgedehnt,  nachdem  man  die 
Einheit  der  Inseln  erkaixnt  hatte.  Eine  stichhaltige  Erklä¬ 
rung  des  Namens  ist  noch  nicht  erlangt;  in  den  älteren  Be- 
l'ichten  ist  der  Name  auf  der  ersten  Silbe  betont  (Celebes); 
Dr.  Foy  entscheidet  sich  aber  für  die  Beibehaltung  der  heute 
üblichen  Betonung  auf  der  zweiten  Silbe  (Celebes). 

Bichard  Andree. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Das  Verhältnis  der  Knaben-  zu  den  Mädchen¬ 
geburten  ist  von  Statistikeni  und  Ärzten  oft  erörtert  worden, 
nachdem  dargethan  wurde ,  dafs  die  Knabengeburten  über- 
wiegen  und  zwar  —  Griechenland  ausgenommen  —  in  allen 
europäischen  Ländern  (Deutsches  Beich  auf  1000  lebend  ge¬ 
borene  511  Knaben  und  so  ähnlich  in  anderen  Ländern, 
auch  in  den  Vereinigten  Staaten,  Australien,  Japan,  Buenos 
Aires).  Dr.  F.  v.  Meinzingen  hat  jetzt  (Mitt.  d.  Wiener 
Anthropol.  Gesellsch.  1899,  S.  65)  die  ganze  Frage  nach  den 
Ursachen  dieses  konstanten  Verhältnisses  nochmals  einer 
Untersuchung  unterzogen  und  die  verschiedenen  aufgestellten 
Theoi'ieen  kritisch  beleuchtet,  wobei  er  schliefslich  zu  folgen¬ 
den  Ei'gebnissen  gelangt:  Es  ist  eine  unbestreitbare  Tbat- 
sache,  dafs  im  gesamten  Bereiche  der  weifsen  Menschenrasse 
die  Knaben  gebürten  der  Zahl  nach  überwiegen;  es  ist 
ferner  ebenso  sicher  gestellt ,  dafs  innerhalb  einer  gröfseren 
homogenen  Gesamtheit  diese  Sexualpi'oportion  durch  eine 
sehr  lange  Beihe  von  Jahi’en  gleich  bleibt  oder  von  Jahr  zu 
Jahr  doch  nur  sehr  unbedeutend  schwankt  und  nach  den 
wenigen  geschichtlichen  Arbeiten,  die  noch  vorliegen,  können 
wir ,  zwar  nicht  mit  positiver  Gewifsheit ,  doch  mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  sagen,  dafs  dieses  Verhältnis  selbst  inner- 
halb  einer  Beihe  von  Jahrhunderten  nur  geringen  Schwan¬ 


kungen  ausgesetzt  ist.  Die  Gründe  dieser  Erscheinung 
sind  aber  heute  noch  so  gut  wie  unbekannt;  unter 
der  Fülle  der  Theorieen,  die  sich  mit  der  Erklärung  derselben 
befassen  ,  gewinnen  jedoch  diejenigen  stets  mehr  Inhalt  und 
Beweiskraft ,  die  das  Alter  und  deu  Altersunterschied  der 
Eltern,  sowie  den  Beruf  des  Vaters  von  Einflufs  auf  das  Ge¬ 
schlecht  des  Kindes  sein  lassen.  Es  ist  daher  gegründete 
Hoffnung  voi’handen,  dafs  eine  vielseitige  und  möglichst 
reichhaltige  Statistik  künftig  viel  genauei-en  Aufschlufs  über 
das  Problem  geben  wird.  Gegenwärtig  vermag  es  jedoch 
weder  die  Statistik  noch  die  Medizin. 


—  Auf  Kosten  und  im  Aufträge  der  hellenischen  Gesell¬ 
schaft  in  London  sind  Ausgrabungen  in  der  prähistori¬ 
schen  Stadt  bei  Phyläkopi  im  Nord  westen  der 
Insel  Melos  vorgenommen  woi’den,  welche  belangreiche 
Ergebnisse  erzielten.  Nach  einem  Berichte  des  Prof.  Jebb 
gehören  die  vorgeschichtlichen,  dort  gemachten  Funde  in  den 
Zwischenraum  zwischen  die  früheste  auf  griechischem  Boden 
nachweisbare  Kultur  und  das  spätere  mykenische  Alter.  Das 
älteste  bei  Phyläkopi  gefundene  Irdengeschirr  war  aus  freier 
Hand  hergestellt  und  poliert,  wie  es  auch  in  den  frühesten 
Kistengräbern  der  Kykladen  vorkommt.  Dem  Alter  nach 
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folgen  Vasenbruchstücke,  bemalt  mit  geometrischen  Mustern 
und  auf  diese  kommen  dann  in  der  zeitlichen  Reihenfolge, 
„theräische“  Bruchstücke,  d.  h.  solche  keramische  Erzeugnisse, 
wie  sie  von  der  Insel  Thera  (Santorin)  bekannt  sind.  Alle 
diese  Irdenware  aus  drei  verschiedenen  Zeitabschnitten  ist 
prämikenisch.  Von  besonderem  Belange  ist  es  noch,  dafs  die 
alte  vorgeschichtliche  Stadt  bei  Phyläkopi  ein  Mittelpunkt 
der  Herstellung  und  der  Ausfuhr  von  Obsidiangerät  en  war. 
Melos  ist  die  einzige  Insel  des  Ägäischen  Meeres,  wo  dieses 
vulkanische  Glas  in  einer  vorzüglichen  Art  vorkommt  und 
von  hier  aus  wurde  es  lange  Zeit  über  die  morgenländische 
Inselwelt  verbreitet ,  wie  die  Funde  auf  verschiedenen  Eilan¬ 
den  darthun.  (Hellenic  Society,  27.  Juni  1899.) 

—  Die  Eibe  noch  auf  ursprünglichem  Stand¬ 
orte  in  Thüringen  weist  Prof.  Dr.  Fr.  Thomas  in  Ohr¬ 
druf  in  den  Thüringer  Monatsblättern  (Jahrg.  VII,  1899, 
Nr.  4)  nach.  Der  Standort  ist  der  Veronikaberg  (oder  Frohn- 
berg ,  wie  der  Anwohner  sagt)  bei  Heyda.  Man  sieht  den 
Abhang  desselben  von  der  Haltestelle  Martinroda  aus.  Die 
Eiben,  etwa  150  Stück,  bilden  keinen  geschlossenen  Bestand, 
sondern  stehen  unter  dem  Laubholz,  meist  Rotbuchen,  zer¬ 
streut.  Die  stärkste  von  Thomas  beobachtete  Eibe  mafs  1  m, 
über  dem  Boden  121cm  (entsprechend  38,5  cm  Durchmesser), 
1,5m  über  dem  Boden  114cm  (36cm  Durchmesser),  ist  also 
im  Vergleich  zu  anderen  aus  Deutschland  bekannten  Eiben- 
stämmen  schwach  zu  nennen. 


—  Die  Wälder  Canadas.  Nach  einer  Mitteilung 
des  Konsuls  der  Vereinigten  Staaten  in  Montreal  (vergl. 
Science  IX,  p.  690)  beträgt  die  Gesamtfläche  des  Waldlandes  in 
Canada  3  226  000  qkm,  das  sind  37,66  Proz.  des  ganzen  Areals. 
Relativ  am  waldreichsten  ist  Britisch-Columbien  mit  74,69  Proz. 
seines  Flächeninhaltes,  während  der  Hauptteil  der  ganzen 
Zahl  auf  das  Nordwestterritorium  entfällt ,  das  jedoch  im 
übrigen  mit  29,38  Proz.  Waldland  an  letzter  Stelle  steht. 
Unter  den  Waldländern  der  nördlichen  Halbkugel  steht 
Canada  oben  an;  in  weitem  Abstande  folgen  Rufsland  mit 
2  018  000  und  die  Vereinigten  Staaten  mit  1  822  500  qkm 
Wald.  Die  Bestände  Canadas ,  vorzugsweise  verschiedene 
Tannen  -  und  Cedernarten ,  bergen  ungeheure  Schätze  an 
Bauholz. 


—  Von  Kaschgar  schreibt  Kapt.  Deasy  am  7.  März  1899 
über  die  Ergebnisse  seiner  Expedition  an  den  Sarikol 
und  kommt  dabei  auf  die  Frage  der  Quellen  des  Chotan 
Darja  zu  sprechen.  Da  er  für  dieselben  annähernd  dieselbe 
Position  gefunden  hatte,  wie  für  die  des  Keriaflusses,  war  der 
Gedanke  einer  Verwechslung  beider  aufgetaucht;  er  konnte 
aber  jetzt  feststellen ,  dafs  beide  auf  derselben  hohen  und 
ausgedehnten,  mit  Schnee  bedeckten  Gebii-gskette  entspringen 
und  nach  verschiedenen  Seiten  (Chotan  nach  Norden  ,  Keria 
nach  Süden)  fliefsen.  Trotz  der  Schwierigkeiten  des  Reisens 
mitten  im  Winter,  wobei  eine  gröfsere  Anzahl  schneebedeckter 
Pässe  von  über  5200  m  überschritten  und  tiefe  Thäler  ge- 
quert  werden  mufsten,  hat  der  Reisende  reiches  Material,  be¬ 
sonders  in  topographischen  Aufnahmen  und  astronomischen 
Ortsbestimmungen  mitgebracht. 


—  Neue  Ausgrabungen  in  Judäa  hat  der  englische 
Verein  für  die  Erforschung  von  Palästina  vornehmen  lassen. 
Durch  einen  türkischen  Firman  wurde  ein  10  qkm  grofses 
Terrain  für  Ausgrabungen  freigegeben,  das,  an  der  Grenze 
des  Philisterlandes  auf  dem  Wege  von  Askalon  nach  Jerusa¬ 
lem  gelegen,  bei  Teil- Judeideh  ,  Teil  -  es  -  Säfie  und  Tell- 
Zakärie  vielversprechende  Orte  umfafste.  Die  Herren  Dr. 
Bliss  und  Macalister  haben  am  26.  Oktober  1898  bei  letzt¬ 
genanntem  Orte  die  Ausgrabungen  begonnen.  Sie  fanden 
dort  einen  isolierten  Hügel,  der  sich  plötzlich  100m  über 
dem  Thale  von  Elah  erhebt,  welches  sich  bei  Tell-es-Säfie  in 
der  Ebene  verliert.  Auf  dem  sehr  breiten  Gipfel  dieses 
Hügels  entdeckte  Dr.  Bliss  bald  die  Wälle  einer  alten  Be¬ 
festigung,  an  welche  in  späterer  Zeit  sechs  Türme  hinzugefügt 
waren.  Innerhalb  des  Walles  wurden  Ausgrabungen,  die  bis 
auf  den  gewachsenen  Fels  hinabgingen,  vorgenommen.  Dr.  Bliss 
fand  Reste  von  Häusern  aus  wenigstens  vier  verschiedenen 
Perioden  mit  den  zugehörigen  Geräten  u.  s.  w.  Die  datier¬ 
baren  Gegenstände  stammen  von  der  vorisraelitischen  bis  in 
die  spätjüdische  Zeit. .  Besonderes  Interesse  beanspruchen  12 
Topfhenkel  von  Königskrügen,  die  mit  Stempeln  versehen 
sind,  die  eine  Figur  ähnlich  einem  Schmetterlinge  zeigen, 
von  denen ^  viel  die  Inschrift  tragen  „Eigentum  des  Königs 
von  Socho“,  zwei  „Eigentum  des  Königs  von  Hebron“  und 
einer  wahrscheinlich  „Eigentum  des  Königs  von  Zib“.  — 
Socho  liegt  drei  Meilen  von  Tell-Zakärie  und  heifst  heute 


Schuweke.  Auch  ein  Skarabäus  mit  dem  Namen  Tothmes  III., 
der  diese  Gegend  eroberte,  wurde  gefunden.  Auch  in  Tell- 
es-Säfie,  dem  alten  Gath,  wurden  Ausgrabungen  in  einer 
Tiefe  von  6,5  bis  9  m  vorgenommen ,  und  aus  den  überall 
darin  gefundenen  Topfscherben  will  Dr.  Bliss  auch  vier  Pe¬ 
rioden  erkennen.  Von  der  Oberfläche  bis  2  m  tief  fand  man 
viele  glasierte  arabische  Gefäfse,  die  zuweilen  rohe  Muster 
zeigten.  Die  anderen  Typen  umfassen  die  jüdischen  Formen, 
die  auch  in  Tell-Zakärie  gefunden  waren,  eine  Anzahl  früh¬ 
griechischer  Gefäfse  aus  der  Zeit  von  700  bis  550  v.  Clir., 
einige  schwarze  und  rote  griechische  Gefäfse  aus  der  Zeit 
von  550  bis  350  v.  Chr.  und  wenige  präisraelitische  Formen. 
In  derselben  Schicht  wurden  auch  die  Fundamente  einer 
Reihe  roh  mit  Mörtel  errichteter  Kammern  gefunden ,  die 
wahrscheinlich  aus  der  Zeit  der  Bianca  guarda,  jener  Burg 
herrühren,  die  König  Fulco  von  Anjou  im  Jahre  1138  hier 
erbaute.  Von  2  bis  3  m  Tiefe  finden  sich  dieselben  Sachen 
ohne  die  arabischen  Gefäfse ,  nur  mit  weniger  spät  griechi¬ 
schen.  Auch  zwei  Topfhenkel,  wovon  einer  wieder  mit  dem 
Stempel  der  Königin  von  Socho,  wurden  hier  gefunden.  Von 
3  bis  6  m  Tiefe  finden  sich  die  präisraelitischen  Typen ,  wie 
in  Tell-Zakärie  und  phönikische  Formen.  Von  6  m  ab  bis 
zum  gewachsenen  Felsen  finden  sich  auch  präisraelitische 
Typen ,  ähnlich  jenen ,  die  in  der  ersten  Stadt  von  Tell-el- 
Hesy  Vorkommen  und  ungefähr  der  Zeit  von  1600  bis  1700 
v.  Chr.  angehören. 


—  Die  paläolithische  Fundstelle  Aphontow a-Gora 
bei  Krasnojarsk  im  asiatischen  Rufsland,  über  die 
Savenkow  bereits  1892  auf  dem  Internationalen  Kongrefs  zu 
Moskau  Bericht  erstattete,  ist  im  Jahre  1896  von  dem  französi¬ 
schen  Forscher  Baron  J.  de  Baye  aufs  neue  untersucht 
worden,  worüber  derselbe  in  L’ Anthropologie  (Tom.  X,  1899, 
p.  172 — 178)  berichtet.  —  Bei  der  Fundstelle  ist  augenblick¬ 
lich  eine  Ziegelei  damit  beschäftigt,  den  löfsartigen  Thon  zu 
verarbeiten  ,  auf  dessen  Grunde  sich  ausschliefslich  die 
Knochen  von  Eleplias  primigenius ,  Bison  priscus  und  Cervus 
tarandus  gefunden  haben.  Savenkow  hielt  den  Löfs  wegen 
seiner  Porosität  und  wegen  des  Vorkommens  von  Land¬ 
schnecken  (Pupa,  Helix,  Succinea)  für  äolischen  Ursprungs, 
während  de  Baye  ihn  sich  durch  die  Thätigkeit  des  Wassers 
entstanden  denkt.  Die  Löfsschicht  liegt  in  6  m  Mächtigkeit 
auf  einer  Rollsteinschicht  und  erstreckt  sich  über  ein  grofses 
Gebiet  am  Abhange  der  Apliontowa-Gora  genannten  Berge, 
bis  zu  einer  gewissen  Höhe  derselben  hin.  In  unregelmäfsigen 
Zwischeni’äumen  finden  sich  in  der  Löfsschicht  auch  Schichten 
von  kleineren  Rollsteinen ,  als  die  unter  der  Löfsschicht 
liegenden,  de  Baye  fand  nun  am  Grunde  der  Löfsschicht 
auch  vom  Menschen  bearbeitete,  d.h.  aus  den  Rollkieseln 
zugeschlagene  Geräte,  Speerspitzen ,  Scheiben  und  Schaber. 
Sie  entsprechen  in  der  Form  durchaus  denjenigen  der  Moustier- 
Epoche  Frankreichs  und  sind  aus  silurischen  und  devonischen 
Gesteinsstücken  hergestellt.  Obwohl  dieselben  nicht  ganz 
leicht  zu  bearbeiten  sind,  suchte  der  damalige  Mensch  seinen 
Geräten  gewisse,  bestimmte  Formen  zu  geben.  Er  lebte  ohne 
Zweifel  an  dem  Rande  der  alten  Ufer  des  Jenissei,  als  der¬ 
selbe  noch  den  Fufs  der  Berge  umspülte ,  die  das  Thal  ein- 
schliefsen  ,  wo  heute  Krasnojarsk  liegt;  seine  Spuren  finden 
sich  daher  immer  an  Stellen,  Bergvorsprüngeu ,  die  oberhalb 
des  damaligen  Wasserspiegels  lagen,  nicht  in  der  Löfsablage¬ 
rung  im  Thale  selbst. 

In  dem  Humus,  der  die  paläolithische  Schicht  überlagert, 
finden  sich  auch  geringe  Spuren  aus  neolithischer  Zeit,  de  Baye 
erwähnt  eine  polierte  Steinaxt  aus  Grünstein  von  skandi¬ 
navischer  Form  und  einen  Nucleus  aus  Feuersteiu.  Dagegen 
finden  sich  auf  den  Sanddünen  an  den  Ufern  des  Jenissei,  be¬ 
sonders  bei  den  Dörfern  Bazaiky  und  Lodei'ky,  zahlreiche 
Spuren  aus  neolithischer  Zeit.  G. 


—  Die  Franzosen  haben  eine  neue  Stadt  Ferryville, 
in  der  Nähe  von  Bizerta ,  das  bekanntlich  zu  einem  Kriegs¬ 
hafen  ausgebaut  wird,  gegründet.  Ein  französischer  Kolonist, 
namens  Decoret,  hatte  zunächst  das  der  Einfahrt  gegenüber 
liegende  Gelände  des  Sees,  welches  15  km  von  der  Küste  ent¬ 
fernt  liegt,  von  einem  dort  wohnenden  Eingeborenenstamme 
angekauft  und  stellte  der  Regierung  einen  günstig  gelegenen 
Platz  für  das  zu  erbauende  Arsenal  zur  Verfügung,  gegen 
die  Erlaubnis ,  in  der  Nähe  eine  Stadt  begründen  zu  dürfen, 
worin  zunächst  die  Beamten  und  Arbeiter  Wohnung  finden 
sollten.  Die  Regierung  ging  auf  den  Plan  ein,  erwarb  sofort 
die  Plätze  für  die  notwendigen  öffentlichen  Gebäude  und 
heute  zählt  Ferryville  schon  1500  Bewohner.  Da  Ferry¬ 
ville  im  Mittelpunkte  einer  sehr  fruchtbaren  Gegend  von 
Tunis  liegt,  so  hegt  man  die  Hoffnung,  dafs  sich  auch  die 
Industrie  allmählich  dort  entwickeln  wird. 
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Reise-Eindrücke  aus  Puertorico. 

Von  Dr.  Th.  Hüben  er.  Rostock. 


Reist  man  von  Hamburg  mit  einem  Dampfer  der 
Paketfahrt  nach  Westindien,  so  ist  nach  langer,  oft 
recht  unruhiger  Reise  das  erste  in  Sicht  kommende 
Land  die  Insel  Sombrero,  deren  eiserner  Leuchtturm 
nadelgleich  in  die  Luft  ragt  und  lange  vor  der  flachen 
Insel  sichtbar  wird.  Einige  Stunden  später  fährt  man 
an  der  langgestreckten  Reihe  der  virginischen  Inseln 
vorbei,  um  nach  einigen  weiteren  Stunden  vor  St.  Tho¬ 
mas  Anker  zu  werfen,  oder,  wenn  es  noch  Tag  ist,  mit 
Hülfe  des  Lotsen  in  den  Hafen  selbst  einzulaufen.  Ich 
will  mich  heute  nicht  damit  aufhalten,  diesen  herrlichen 
Hafen,  sowie  die  Eindrücke  zu  schildern,  die  der  Rei¬ 
sende  empfängt,  wenn  er  zum  erstenmale  tropischen 
Boden  betritt;  der  Aufenthalt  währt  auch  nur  höchstens 
einen  Tag,  da  die  Schiffe  hier  nur  Kohlen  einnehmen 
und  gegen  Abend  weiterfahren,  um  am  nächsten  Morgen 
gleich  nach  Sonnenaufgang  (vor  diesem  kommt  der  Lotse 
nicht  an  Bord)  die  nicht  ganz  leichte  Einfahrt  in  den 
Hafen  von  San  Juan,  der  Hauptstadt  von  Puertorico,  zu 
unternehmen.  Zur  Rechten  liegen  Riffe  und  kleine 
Inseln,  von  denen  die  eine  mit  einem  Fort  versehen  ist, 
welches  aus  dem  Wasser  emporzusteigen  scheint;  zur 
Linken  erhebt  sich  die  Festung  und  die  mit  altertüm¬ 
lichen  Mauern  umgebene  Stadt,  deren  durchweg  mit 
flachen  Dächern  versehene  Häuser  ein  echt  südliches 
Bild  darbieten.  Als  ich  zum  erstenmale  den  Hafen  von 
San  Juan  berührte,  durfte  vom  Schiffe  aus  niemand  an 
Land,  denn  St.  Thomas  sowohl  wie  Venezuela,  dessen 
verschiedene  Häfen  das  Schiff  auf  seiner  Weiterreise  an- 
laufen  sollte,  hatten  des  auf  Puertorico  herrschenden 
gelben  Fiebers,  sowie  besonders  der  Blattern  wegen 
Quarantäne  gegen  die  Insel  verhängt;  wir  hatten  daher 
genügende  Gelegenheit,  das  sich  bietende  herrliche  Pa¬ 
norama  eingehend  vom  Schiffe  aus  zu  betrachten. 

San  Juan  selbst  liegt  auf  einer  Insel,  die  von  der 
Hauptinsel  durch  einen  Meeresarm  getrennt  ist,  der 
aber  teilweise  derartig  versumpft  ist,  dafs  man  im 
ganzen  wenig  von  ihm  sieht;  eiserne  Brücken  führen 
über  ihn  hinweg,  während  die  Verbindung  mit  dem  an 
der  anderen  Seite  des  Hafens  gelegenen  Catania  durch 
eine  Dampffähre  vermittelt  wird.  Catania  liegt  reizend 
am  Ful'se  welliger,  grünbewaldeter  Hügel  im  Schatten 
von  Kokospalmen  und  Bananen.  Weiter  nach  Süd¬ 
westen  ersti’eckt  sich  ein  Ausläufer  des  Gebirges  bis 
nahe  ans  Meer,  besonders  bald  nach  Sonnenaufgang  in 
wunderbarer  Schärfe  und  Klarheit  hervortretend.  Im 
Südosten  erblickt  man  die  höchste  Erhebung  der  Insel, 
den  Cerro ,  in  bläulichem  Dunste,  oft  von  Wolken  um¬ 
hüllt. 


Dem  Charakter  einer  Festung  entsprechend  sind 
die  Strafsen  von  San  Juan  eng  und,  abgesehen  von 
einigen  Neupflasterungen,  mit  schlechtem  Pflaster  ver¬ 
sehen;  einige  Strafsen  können  wegen  ihrer  Steilheit 
nicht  mit  Wagen  befahren  werden  und  sind  infolge¬ 
dessen  ganz  mit  Gras  bewachsen.  Von  besonderen 
Sehenswürdigkeiten  ist  in  San  Juan  so  gut  wie  nichts 
vorhanden,  höchstens  verdient  Erwähnung  das  vor 
einigen  Jahren  errichtete  Standbild  des  Columbus ,  an 
dessen  Sockel  sich  vier  in  Kupfer  getriebene  Reliefs  be¬ 
finden,  Scenen  aus  der  Entdeckungsgeschichte  Amerikas 
darstellend. 

Die  Verbindung  der  Hauptstadt  mit  den  übrigen 
Teilen  von  Puertorico  wird  durch  zwei  Bahnen  unter¬ 
halten.  Zunächst  führt  eine  kleine  Bahn  untergeord¬ 
neter  Art  nach  Santurce  und  Rio  Piedras.  Santurce 
kann  als  der  Villenvorort  von  San  Juan  bezeichnet 
werden;  hier  wohnen  die  Inhaber  der  grölseren  Ge¬ 
schäfte,  die  sich  nach  des  Tages  Last  und  Hitze  in  ihre 
von  Gärten  umgebenen  Villen  zurückziehen. 

Die  Hauptbahn  ist  ein  Teil  derjenigen  Bahn,  welche 
um  die  ganze  Insel  herumführen  soll.  Seit  1887  wird 
daran  gebaut,  jedoch  sind  bis  jetzt  nur  drei  einzelne 
Strecken  fertig  und  im  Betriebe,  und  zwar  diejenigen 
Teile,  welche  die  geringsten  Terrainschwierigkeiten 
bieten.  Die  längste  Strecke  ist  diejenige,  die  von  San 
Juan  nach  Hatillo  führt  und  die  Hauptstadt  mit  Are- 
cibo ,  der  nächstgröfsten  Handelsstadt  an  der  Nordseite 
der  Insel,  verbindet.  Diese  Strecke  verläuft  ganz  in 
der  Ebene,  die  sich  an  der  Nordseite  hinzieht.  An  der 
Westseite  der  Insel  ist  seit  ungefähr  sechs  Jahren  die 
Strecke  Mayaguez-Aguadilla  eröffnet,  an  der  Südseite 
Ponce-Yauco.  Diese  Strecken  werden  täglich  mit  einem 
bis  zwei  Zügen  nach  jeder  Richtung  hin  befahren.  Es 
ist  nicht  zu  leugnen ,  dafs  diese  unfertige  Bahn  ihrem 
Zwecke,  die  Hauptorte  der  ganzen  Insel  miteinander  zu 
verbinden,  durchaus  noch  nicht  entspricht,  aber  es  steht 
zu  hoffen,  dafs  die  neue  Regierung  dafür  Sorge  tragen 
wird,  dafs  der  Weiterbau  energisch  in  Angriff  ge¬ 
nommen  wird ,  um  in  kurzer  Zeit  die  Bahn  ihrer  \  oll- 
endung  entgegenzuführen ,  wenn  auch  grofse  Terrain¬ 
hindernisse  zu  überwinden  sind.  Bis  jetzt  sind  die 
Reisen  noch  mit  vielen  Unannehmlichkeiten  verknüpft. 
Will  man  z.  B.  von  Mayaguez  nach  der  Hauptstadt,  so 
fährt  man  zunächst  bis  Aguadilla  mit  der  Bahn  und  von 
dort  per  Wagen  nach  Hatillo.  Der  Weg  ist  stellen¬ 
weise  so  entsetzlich ,  dafs  der  Reisende  oft  trotz  der 
grofsen  Hitze  neben  dem  Wagen  einhergeht,  nur  um 
für  einige  Zeit  den  fortwährenden  Stöfsen  des  Wagens 
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zu  entrinnen.  Aus  reinem  Mitgefühl  für  die  armen 
Gäule,  die  allerdings  oft  gewechselt  werden,  legt  man 
auch  wohl  Hand  mit  an,  um  dem  Wagen  aus  irgend 
einer  Vertiefung  herauszuhelfen.  Dabei  passiert  es  aber 
oft,  dafs  die  Post  den  Anschlufs  an  die  Bahn  nicht  er¬ 
reicht,  so  dafs  der  Reisende  gezwungen  ist,  in  einer 
elenden  Spelunke  zu  übernachten  und  dort  bis  zum 
nächsten  Nachmittage  zu  verweilen.  Glücklich  ist  man 
noch,  wenn  es  gelingt,  einen  Wagen  aufzutreiben,  um 
für  hohen  Preis  (10  Dollars)  nach  dem  nahe  gelegenen 
Arecibo  zu  fahren.  Hier  ist  wenigstens  ein  anständiges 
Hotel,  auch  wird  von  hier  aus  bereits  um  6  Uhr  morgens 
ein  Zug  nach  San  Juan  abgelassen.  Als  ich  einmal 
durch  die  übliche  Postverspätung  gezwungen  war,  in 
Arecibo  zu  übernachten,  war  vor  der  Abreise  weder  im 
Hotel  noch  auf  dem  Bahnhofe  (auf  den  Endstationen 
giebt  es  überhaupt  keine  Restaurationen)  eine  Tasse 
Kaffee  zu  erlangen.  Ein  Mitreisender  tröstete  uns  mit 
der  Aussicht,  dafs  wir  diese  Stärkung  auf  der  ersten 
Station  einnehmen  könnten,  und  richtig,  sowie  der  Zug 
dort  hielt,  wurden  grofse  Tassen  des  duftenden  Getränkes 
an  die  Wagen  gebracht.  Auf  allen  Zwischenstationen 
findet  man  fliegende  Restaurants;  unternehmende  Far¬ 
bige  haben  dort  einen  Tisch  aufgestellt,  mit  einer  Decke 
von  mehr  als  zweifelhaftem  Weifs  bedeckt  und  auf 
diesem  ihre  oft  nicht  sehr  appetitlichen  Schätze  aufge¬ 
stellt,  die  aufser  aus  Weifsbrot  hauptsächlich  aus  den 
im  ganzen  Lande  sehr  beliebten  Süfsigkeiten  (Dulce) 
der  verschiedensten  Art,  sowie  den  gewöhnlichen  Ge¬ 
tränken,  Limonade,  Sodawasser,  Anisao  (Anisliqueur) 
und  anderen  Schnäpsen  bestehen,  auch  Früchte  findet 
man  dort,  zuweilen  sogar  Bier. 

Die  gewöhnlichen  Wege  sind  fast  alle  von  der  oben 
genannten  Art,  soweit  sie  durch  bergiges  Terrain  führen ; 
in  reinen  Felsboden  sind  oft  fufstiefe  Wagenspuren 
hineingefahren.  Die  in  den  Ebenen  verlaufenden  Wege 
sind  in  der  Regenzeit  fast  unpassierbar,  so  dafs  die 
Zugtiere  Mühe  haben,  den  Wagen  hindurchzuschaffen; 
der  Reisende  steigt  aus  und  mufs  sehen,  wie  er  durch 
den  zähen  Lehm  hindurchkommt.  So  schlecht  nun  diese 
Wege  sind,  so  gut  sind  die  vorhandenen  Chausseen  im 
stände  gehalten.  In  bestimmten  Entfernungen  finden 
sich  an  diesen  aus  Stein  erbaute  Häuser  mit  je  zwei 
Wohnungen  für  die  Aufseher.  Die  längste  Chaussee  ist 
wohl  diejenige,  die  von  Ponce  über  das  Gebirge  nach 
der  Hauptstadt  führt. 

Besser  als  durch  die  unfertige  Eisenbahn  und  die 
schlechten  Landwege  wird  die  Verbindung  der  Küsten¬ 
städte  durch  kleinere  Dampfer  aufrecht  erhalten.  Diese 
fahren  um  die  ganze  Insel  herum ,  Passagiere  und 
Ladung  nehmend,  wo  sie  solche  finden.  Hat  eine  Reise 
auf  einem  dieser  kleinen  Dampfer  auch  ihre  grofsen 
Schattenseiten,  besonders  in  Bezug  auf  die  Reinlichkeit 
und  die  spanisch- westindische  Küche,  so  ist  sie  doch 
entschieden  der  Fahrt  auf  den  felsigen  Landwegen  vor¬ 
zuziehen,  wenn  man  nicht  die  Seekrankheit  zu  fürchten 
hat,  welche  die  dazu  Neigenden  bei  dem  hohen  See¬ 
gange,  der  fast  stets  sowohl  im  Atlantischen  Ocean  wie 
im  Caraibischen  Meere  herrscht,  selten  verschont. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  die  Verkehrs¬ 
verhältnisse  auf  Puertorico  unter  der  neuen  Herrschaft 
sich  bald  wesentlich  besser  gestalten  werden ,  denn  die 
Amerikaner  werden  nicht  zögern,  den  Ausbau  der  pro¬ 
jektierten  Bahn  mit  aller  Energie  in  Angriff  zu  nehmen, 
um  den  Absatz  der  reichen  Produkte  der  Insel  so  viel 
wie  möglich  zu  fördern. 

Auch  in  fast  jeder  anderen  Beziehung  werden  durch 
die  neuen  Besitzer  der  Insel  tiefgreifende  Veränderungen 
herbeigeführt  werden  müssen,  um  das  aus  der  Insel  zu 


machen ,  was  sie  schon  längst  hätte  sein  können ,  wenn 
nicht  das  Aussaugungssystem  der  spanischen  Beamten 
jeden  Aufschwung  verhindert  hätte.  Ganz  unerquicklich 
z.  B.  waren  die  Geldverhältnisse.  Bis  vor  drei  Jahren 
gab  es  auf  der  Insel  weder  spanische  Münzen  noch 
westindische.  Der  mexikanische  Silberdollar  war  die 
Landesmünze;  aufser  den  1 -Dollarstücken  gab  es  solche 
zu  1  2  und  V4  Dollar,  sowie  zu  10  und  5  Centavos;  als 
kleinere  Scheidemünze  fanden  sich  Kupfermünzen  aus 
aller  Herren  Länder,  jedoch  in  so  beschränkter  Anzahl, 
dafs  Krämer  etc.  mit  einem  Siegel  versehene  Papp¬ 
stückchen  als  Scheidemünze  ausgaben.  Während  im 
inländischen  Verkehr  der  Dollar  immer  denselben  Wert 
behielt,  schwankte  sein  Kurs  nach  aufsen  hin  fort¬ 
während,  so  dafs  er  in  den  Jahren  1891  bis  1896  z.  B. 
von  3,50  Mk.  bis  unter  2  Mk.  variierte.  Vor  etwa  vier 
Jahren  wurden  plötzlich  alle  neueren  Dollars,  d.  h. 
solche,  die  nach  1885  geprägt  waren,  nicht  mehr  zum 
vollen  Kurse  angenommen ;  schliefslich  wollte  niemand 
sie  überhaupt  noch  annehmen.  Man  erlebte  dabei  fast 
unglaubliche  Dinge,  die  wohl  anderswo  nicht  möglich 
wären;  zur  Illustration  möge  folgender  selbsterlebter 
Vorfall  dienen.  Ich  beabsichtigte  mit  einem  Bekannten 
von  Aguadilla  nach  Mayaguez  mit  der  Bahn  zu  fahren. 
Am  Schalter  wollte  man  unsere  Dollars  mit  neuerem  Ge¬ 
präge  nur  zu  75  Proz.  annehmen.  Als  wir  uns  hierauf 
nicht  so  ohne  weiteres  einlassen  wollten,  wurden  wir 
plötzlich  auf  deutsch  angeredet,  und  zwar  von  dem 
Bahnhofsverwalter,  einem  Herrn,  der  sogar  eine  Zeit 
lang  in  Heidelberg  studiert  hatte.  Dieser  sehr  freund¬ 
liche  Herr  riet  uns,  ohne  Billet  die  Fahrt  zu  machen 
und  in  Mayaguez  zu  bezahlen,  da  unsere  Dollars  dort 
zum  vollen  Preise  angenommen  würden.  —  Um  diesen 
unerquicklichen  Zuständen  ein  Ende  zu  machen,  wurden 
vor  drei  Jahren  eigens  für  Puertorico  geprägte  Münzen 
eingeführt.  Zuerst  erschienen  Pesos,  die  gegen  die  älte¬ 
ren  mexikanischen  Dollars,  selbstverständlich  mit  ziem¬ 
lichem  Kursverlust,  umgetauscht  wurden.  Später  wur¬ 
den  Pesetas  zu  20  Centavos,  sowie  Stücke  zu  10  und 
5  Centavos  in  den  Verkehr  gebracht.  Bis  dahin  war 
der  Dollar,  fast  stets  Peso  genannt,  in  halbe  und  viertel 
Dollars  geteilt,  von  denen  die  letzteren  Stücke  als  Pe¬ 
setas  (=  2  Realen)  bezeichnet  wurden.  Da  die  Mehrzahl 
der  Bevölkerung  gewohnt  war,  nach  Pesetas  und  Realen 
zu  rechnen,  so  erklärt  sich,  dafs  besonders  im  Klein¬ 
verkehr  manche  Unzuträglichkeiten  entstanden. 

Eine  endgültige  Regelung  der  Geldverhältnisse  durch 
Einführung  der  amerikanischen  Münzen  wird  eine  der 
ersten  Aufgaben  der  neuen  Regierung  sein  müssen  und 
wird,  so  einfach  sie  erscheint,  doch  mit  grofsen  Schwie¬ 
rigkeiten  verknüpft  sein.  Das  Verhältnis  wird  jeden¬ 
falls  in  der  Weise  geregelt  werden,  dafs  ein  Puertorico- 
Peso  gleich  einem  halben  Dollar  nordamerikanischer 
Währung  gerechnet  wird.  Es  wird  aber,  wie  auch  ein 
Specialkorrespondent  der  „Times“  *)  sehr  richtig  bemerkt, 
nicht  leicht  sein ,  das  auf  sehr  niedriger  Bildungsstufe 
stehende,  des  Lesens  und  Schreibens  fast  gänzlich  un¬ 
kundige  Gros  der  Bevölkerung  davon  zu  überzeugen, 
dafs  50  Cents  amerikanischer  Münze  denselben  Wert 
haben  sollen  wie  der  bisherige  Peso.  Den  Kaufleuten 
wird  aufserdem  der  nicht  geringe  Vorteil  entgehen,  den 
sie  durch  das  Einschmuggeln  der  besonders  auf  San 
Domingo  billig  eingekauften  mexikanischen  Silberdollars 
sich  zu  verschaffen  wufsten,  ein  Geschäft,  welches  auch 
für  die  Zollbeamten  recht  einträglich  gewesen  sein  soll. 

Uber  die  spanischen  Beamten  in  den  Kolonieen  über- 


)  „  1  he  Americans  in  Puertorico“  in  „tlie  Times“  vom 
19.  Oktober  1898. 
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haupt  mehr  zu  sagen,  hiefse  Eulen  nach  Athen  tragen; 
ihre  Wirtschaft,  verbunden  mit  derjenigen  der  Jesuiten 
und  anderer  Orden,  trägt  doch  wohl  allein  die  Schuld 
daran,  dafs  Spanien  nach  und  nach  seinen  gesamten 
Kolonialbesitz  verloren  hat.  Ob  die  Verhältnisse  in 
dieser  Beziehung  sich  nun  unter  der  neuen  Herrschaft 
wesentlich  besser  gestalten  werden  —  das  mufs  die 
Zukunft  lehren. 

Eine  für  die  ganze  Zukunft  der  Insel  wichtige  Frage 
wird  der  nächste  Kongrefs  zu  entscheiden  haben ,  ob 
Puertorico  nämlich  in  den  Verband  der  Union  aufge¬ 
nommen  werden  wird  als  Staat,  als  Territorium,  oder 
ob  es,  vielleicht  vorläufig,  nur  als  Kolonie  betrachtet 
werden  soll.  Ein  zweiter  Artikel  der  Times2)  be¬ 
schäftigt  sich  u.  a.  mit  dieser  Frage  und  gelangt  nach 
eingehender  Ausführung  zu  dem  Schlüsse,  dafs  es  für 
die  Bevölkerung  am  günstigsten  wäre,  wenn  die  Insel 
als  Territorium  integrierender  Bestandteil  der  Union 
würde,  dafs  es  aber  für  die  Amerikaner  einfacher  wäre, 
die  Insel  als  Kolonie  zu  behandeln. 

Was  nun  auch  in  dieser  Beziehung  der  Kongrefs  be- 
schliefsen  möge,  so  viel  steht  unter  allen  Umständen 
fest,  dafs  die  Insel  einer  besseren  Zukunft  entgegen¬ 
gehen  wird.  Durch  das  Kapital  der  unternehmenden 
Amerikaner  werden  die  reichen  Hülfsquellen  des  Landes 
nach  allen  Richtungen  hin  mehr  und  mehr  aufgeschlossen 
werden,  dem  Boden  werden  weit  mehr  Produkte  abge¬ 
wonnen,  und  der  Mineralreichtum  des  Landes,  der  bis¬ 
her  so  gut  wie  gar  nicht  ausgebeutet  wurde,  wird  nach 
Herstellung  besserer  Verkehrswege  grofsartige  Erträge 
liefern. 

Unter  den  Produkten  des  Bodens  sind  hauptsächlich 
Zucker,  Kaffee  und  Tabak  zu  nennen.  Die  Produktion 
des  Zuckers  wird  von  jetzt  an  besonders  aus  zwei 
Gründen  bedeutend  zunehmen,  denn  erstens  unterliegt 
es  wohl  keinem  Zweifel,  dals  der  hier  erzeugte  Zucker 
zollfrei  in  die  Staaten  eingeführt  werden  kann ,  und 
zweitens  wird  die  Gewinnung  desselben  aus  dem  Rohre 
eine  rationellere  und  dadurch  billigere  werden.  Wenn 
auch  bereits  verschiedene  gröfsere  und  mit  neuen  Ein¬ 
richtungen  versehene  Fabriken  (sogenannte  Centralen) 
vorhanden  sind,  so  findet  man  doch  noch  viel  die  pri¬ 
mitivsten  Vorrichtungen,  wie  sie  bereits  vor  100  Jahren 
gebräuchlich  waren. 

Auf  gemauerter  Unterlage,  von  einem  pilzförmigen 
Dache  bedeckt,  befinden  sich  zwei  Walzen  aus  Stein 
oder  Eisen,  die  durch  ein  von  Ochsen  getriebenes  Göpel¬ 
werk  sich  gegeneinander  bewegen  und  den  Saft  aus  dem 
hineingeschobenen  Zuckerrohr  auspressen.  Der  Saft 
fliefst  durch  eine  hölzerne  Rinne  direkt  in  die  Siede¬ 
pfannen  ,  die  wieder  mit  dem  ausgeprefsten  und  ge¬ 
trockneten  Rohre  geheizt  werden.  Der  so  gewonnene, 
oft  sehr  dunkle  Rohzucker  wird  entweder  in  „Centralen11 
raffiniert,  oder  kommt  in  grofsen  Fässern  direkt  zur 
Verladung,  um  anderswo,  besonders  in  New-York,  ver¬ 
arbeitet  zu  werden.  Da  auf  diese  Weise  ein  nicht  un¬ 
beträchtlicher  Teil  des  Zuckers  im  Rohr  zurückbleibt, 
ist  anzunehmen,  dafs  mit  Einführung  vervollkommneter 
Vorrichtungen  der  Ertrag  des  Rohres  gesteigert  und 
damit  auch  die  Quantität  des  Produktes  vergröfsert  wird. 
Ebenso  wird  auch  die  Fabrikation  von  Rum  zunehmen, 
denn  wenn  auch  stellenweise  guter  Rum  gewonnen  wird, 
so  läfst  doch  derselbe  in  den  meisten  Fällen  zu  wün¬ 
schen  übrig.  Es  hat  bisher  aufser  an  Unternehmungs¬ 
geist  vor  allen  Dingen  an  Kapital  gefehlt,  denn  -die  mehr 
und  mehr  gesunkenen  Zuckerpreise  haben  den  Ruin 
vieler  Zuckerplantagenbesitzer  herbeigeführt,  deren  Söhne 


s)  Puertorico  in  „tlie  Times“  vom  25.  Oktober  1898. 


man  mitunter  als  einfache  Arbeiter  findet.  Viel  mag  zu 
diesen  Verhältnissen  auch  die  Aufhebung  der  Sklaverei 
(1873)  beigetragen  haben.  Man  kann  mit  Sicherheit 
annehmen,  dafs  mit  Hülfe  des  nötigen  Kapitals  und  bei 
rationellem  Betriebe  die  Zuckerausfuhr,  die  bis  jetzt 
etwa  60000  Tons  betrug,  leicht  auf  das  Drei-  bis  Vier¬ 
fache  gesteigert  werden  kann. 

Das  eben  Gesagte  gilt  auch  durchaus  für  den  Kaffee. 
Während  der  Zucker  nur  in  der  Ebene  gebaut  werden 
kann,  wird  gerade  auf  bergigem  Terrain  (in  der  „Al- 
tura“)  der  beste  Kaffee  erzeugt.  Die  Anlage  einer 
Kaffeeplantage  erfordert  aber  weit  mehr  Kapital  als  der 
Zuckerbau,  denn  der  Kaffee  giebt  erst  nach  vier  Jahren 
die  erste  Ernte.  Da  der  Kaffee  nur  im  Schatten  gedeiht, 
pflanzt  man  zur  Beschattung  der  jungen  Pflanzen  zu¬ 
nächst  die  schnell  wachsenden  Bananen,  während  später 
die  allmählich  heranwachsenden  Königspalmen  und 
Orangenbäume  etc.  den  nötigen  Schatten  spenden,  wenn 
nicht  schon  vorhandener  Wald  nach  geeigneter  Lichtung 
verwandt  werden  kann.  Der  Puertorico-Kaffee  hat  einen 
sehr  guten  Ruf  und  infolgedessen  auch  stets  einen  an¬ 
gemessenen  Preis  und  wird  diesen  auch  behalten,  selbst 
wenn  die  jetzt  etwa  25  000  Tons  betragende  Produk¬ 
tionsmenge  auf  das  Dreifache  und  mehr  gesteigert  wer¬ 
den  sollte.  Auch  der  oben  erwähnte  Timeskorrespondent 
ist  derselben  Meinung. 

Was  endlich  das  Hauptprodukt  der  Insel,  den  Tabak, 
betrifft,  so  mufs  zunächst  bemerkt  werden,  dafs  derselbe 
in  Europa  wenig  bekannt  ist,  dafs  er  aber  im  allge¬ 
meinen  weit  besser  ist  als  sein  Ruf.  Wenn  sich  auch 
das  in  Puertorico  gewachsene  Blatt  nicht  mit  dem  der 
Vuelta  Abajo  vergleichen  läfst,  so  werden  doch  gute 
Cigarren  dort  verfertigt,  die,  wenn  sie  in  gröfserer  Menge 
exportiert  würden,  einen  ganz  guten  Preis  erzielen 
dürften.  Aber  bisher  sind  wenig  Cigarren  ausgeführt, 
denn  wohl  der  meiste  bessere  Tabak  ist  nach  Cuba  ge¬ 
schafft  worden,  um  als  Habana -Cigarre  oder  -Tabak 
nach  fremden  Ländern  zu  wandern.  Auf  Puertorico 
sind  nicht  die  Bedingungen  vorhanden,  unter  denen  der 
beste  Habana-Tabak  wächst,  aber,  wenn  erst  mehr  Sorg¬ 
falt  auf  den  Anbau  wirklich  guter  Sorten ,  sowie  auf 
eine  sorgfältigere  Behandlung  der  Blätter  verwandt 
wird,  kann  es  nicht  ausbleiben ,  dafs  auch  der  Tabaks¬ 
bau  einer  besseren  Zukunft  entgegengeht. 

Andere  Erzeugnisse  des  Landbaues,  wie  z.  B.  Reis 
und  Baumwolle,  werden  nur  in  geringer  Menge  ge¬ 
wonnen.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  werden  Anbau¬ 
versuche  mit  Cacao  gemacht,  die  ganz  zufriedenstellende 
Resultate  ergeben  haben  sollen,  doch  mufs  dahingestellt 
bleiben ,  ob  die  Kultur  dieser  Pflanze  gröfsere  Dimen¬ 
sionen  annehmen  kann  und  wird. 

Ist  eine  regelmäfsige  und  schnellere  Verbindung  mit 
New-YTork  oder  anderen  Hafenplätzen  der  Union  herge¬ 
stellt,  so  werden  auch  die  verschiedensten  Früchte  der 
Insel  bald  in  gröfserer  Menge  auf  den  Markt  gebracht 
werden.  Da  sind  besonders  die  herrlichen  Ananas  zu 
nennen,  die  in  grofser  Menge  erzeugt  werden,  dann 
Orangen,  Bananen,  Mangos,  Limonen  und  eine  ganze 
Anzahl  anderer  wohlschmeckender  Früchte.  Die  meisten 
dieser  Früchte  sind  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  frisch 
zu  billigen  Preisen  zu  haben ,  auch  würde  die  Herstel¬ 
lung  von  konservierten  Früchten,  besonders  von  Ana¬ 
nas,  in  größerem  Mafsstabe  mit  Vorteil  betrieben  werden 
können.  Auch  Kokosnüsse  könnten  in  gröfserer  Menge 
ausgeführt  werden. 

Wie  bereits  oben  bemerkt,  werden  die  Mineralschätze 
der  Insel  bisher  noch  so  gut  wie  gar  nicht  ausgebeutet; 
es  fehlte  eben  an  Betriebskapital,  Unternehmungsgeist 
und  —  Kohlen.  Von  letzteren  sollte  vor  mehreren 
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Jahren  ein  Lager  gefunden  sein,  jedoch  von  so  schlechter 
Qualität,  dafs  an  eine  Ausbeutung  nicht  gedacht  werden 
konnte.  Sollte  ein  weiteres  Suchen  nach  Kohlen  von 
Erfolg  gekrönt  sein,  so  würden  die  vorhandenen  Erze, 
wie  Malachit,  Magneteisenstein,  Bleiglanz  etc.  mit  Vor¬ 
teil  vei’arbeitet  werden  können.  Phosphate  finden  sich 
an  verschiedenen  Orten.  In  der  Nähe  der  Küsten  ist 
die  Kalkformation  mit  vielen  Höhlen  durchsetzt,  in  denen 
dasselbe  Phosphat  vorkommt,  welches  als  Guano  auf 
den  benachbarten  Inseln  Mona  und  Cäja  de  muertos 
bereits  ausgeheutet  wurde.  Letztere  Insel,  südöstlich 
von  Ponce  gelegen,  hat  ihren  Namen  von  der  eigentüm¬ 
lichen  Form,  denn  sie  erscheint  von  weitem  wie  ein 
riesiger  Sarg.  Der  sogenannte  Guano  in  den  Höhlen 
zeigt  aber  meistens  einen  hohen  Gehalt  an  Eisen,  wo¬ 
durch  sein  Wert  sehr  herabgemindert  wird.  In  einem 
Höhlenkomplex  in  der  Nähe  von  Mayaguez ,  den  näher 
zu  untersuchen  ich  Gelegenheit  hatte,  war  ein  Fleder¬ 
mausguano  abgelagert,  der  in  den  tieferen  Schichten  zu 
einer  porösen  Masse  erhärtet  war  und  bei  einem  ge¬ 
ringen  Stickstoffgehalte  (1  bis  2  Proz.)  bis  zu  30  Proz. 
Kieselsäure  zeigte.  Letztere  rührte  von  den  Früchten 
her,  von  denen  die  die  Höhle  bewohnenden  Fledermäuse 
sich  nährten. 

Von  einer  irgendwie  bedeutenden  Viehzucht  kann 
auf  Puertorico  nicht  die  Rede  sein.  Als  Zugtiere  wer¬ 
den  Pferde  und  Ochsen ,  als  Reittiere  auch  Maulesel 
verwandt.  Letztei’e  werden  meistens  aus  Venezuela 
importiert.  Die  Pferde  sind  klein,  aber  kräftig;  zum 
Reiten  benutzt  man  nur  Hengste.  Die  Ochsen  sind  grofs 
und  werden  hauptsächlich  vor  die  grofsen  zweirädrigen 
Karren  gespannt,  auf  denen  die  riesigen  Zuckerfässer 
transportiert  werden ,  was  besonders  in  der  Regenzeit 
auf  den  dann  fast  grundlosen  Wegen  mit  den  gröfsten 
Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  Auch  die  Pferde  haben 
auf  diesen,  sowie  auf  den  steinbesäeten  Wegen  der  höher 
gelegenen  Gegenden  grofse  Arbeit  zu  leisten,  bei  der  es 
nicht  ohne  fortwährende  Schläge  abgeht,  begleitet  von 
einer  Flut  von  Schimpfwörtern  und  Flüchen ,  an  denen 
die  spanische  Sprache  einen  so  grofsen  Reichtum  auf¬ 
weist.  Tierquälerei  ist  überhaupt  eine  charakteristische 
Eigenschaft  der  Bewohner,  und  es  mufs  dahingestellt 
bleiben,  ob  dieselbe  ein  Ausflufs  des  überhaupt  grau¬ 
samen  spanischen  Charakters  ist,  oder  ob  dieselbe  darauf 
zurückzuführen  ist,  dafs  diese  als  Sklaven  gequälten 
Menschen  sich  daran  gewöhnt  hatten,  an  unschuldigen 
Tieren  gewissermafsen  Rache  wegen  der  ihnen  selbst  zu 
teil  gewordenen  Behandlung  zu  nehmen. 

An  Geflügel  findet  man  Hühner,  Truthühner,  Perl¬ 
hühner  und  Enten  in  gröfseren  Mengen,  mitunter  sogar 
vereinzelte  Gänse.  Alle  diese  Vögel  werden  in  der  ver¬ 
schiedensten  Weise  zubereitet  genossen,  ebenso  die 
Eier  derselben.  —  Der  Fischreichtum  der  die  Insel  um¬ 
spülenden  Meere  ist  ein  sehr  grofser,  und  eine  Menge 
der  verschiedensten  farbenprächtigen  Bewohner  dieser 
Meere  werden  in  den  Strafsen  der  Städte  umhergetragen 
und  feilgeboten;  ebenso  grofse  und  kleine  Krebstiere, 
wie  Langusten  und  See-  und  Landkrabben.  Von  der 
Bevölkerung  werden  auch  mehrere  Arten  von  Muscheln 
genossen,  u.  a.  findet  sich  eine  Art  von  Austern,  die, 
wenn  auch  sehr  klein,  doch  von  vorzüglichem  Ge¬ 
schmack  ist.  Dazu  kommen  noch  die  (bereits  in  einem 
Artikel  über  Mona  erwähnten)  Schildkröten,  deren 
Fleisch  und  Eier  stets  Absatz  finden. 

Von  Säugetieren  sind  ferner  noch  zu  nennen:  Schweine, 
Ziegen  und  Schafe,  die  alle  des  Fleisches  wegen,  die 
Ziegen  auch  der  Milch  wegen,  gezüchtet  werden.  Aus 
der  Milch  der  Kühe  wird  eine  nicht  besonders  wohl¬ 
schmeckende  Butter  gewonnen  und  ebenso  ein  Käse 


ohne  jeden  Geschmack.  Dabei  mufs  einer  bei  uns  zu 
Lande  unbekannten  Eigentümlichkeit  gedacht  werden, 
dafs  man  nämlich  auf  allen  Speisekarten  zum  Nachtisch 
findet  „dulce  con  queso“.  Dies  „dulce“  besteht  meistens 
aus  dem  mit  Zucker  zu  dicker  Konsistenz  eingekochten 
Safte  der  Guajaven  und  wird  auf  dem  Teller  innig  mit 
dem  Käse  gemischt.  Wenn  der  Nordländer  einer  sol¬ 
chen  Mischung  anfänglich  auch  ein  gewisses  Mifstrauen 
entgegenbringt,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  er  ihr  bald 
Geschmack  abgewinnt. 

Was  nun  vor  allen  Dingen  die  Bewohner  der  Insel 
betrifft,  so  sind  diese  natürlich  sehr  gemischt.  Von  den 
europäischen  Bewohnern  des  alten  „Borinquen“  (so  soll 
diese  Insel  früher  genannt  sein)  findet  man  keine  Spur 
mehr.  Spanier  und  Kreolen ,  Schwarze  und  Mischlinge 
bilden  das  Gros  der  Bevölkerung,  während  Vertreter 
anderer  Nationen  nur  in  geringer  Zahl  Vorkommen,  ein 
Umstand,  der  wohl  darauf  zurückzuführen  ist,  dafs  der 
Aufenthalt  unter  spanischer  Kolonialherrschaft  für  Aus¬ 
länder  gerade  nichts  Verlockendes  hatte.  Die  Kolonieen 
schienen  ja  nur  da  zu  sein,  um  von  dem  Mutterlande  in 
der  verschiedensten  Weise  ausgesogen  zu  werden.  Die 
Beamtengehälter  waren  oft  jämmerlich  klein ,  so  dafs 
die  Beamten  darauf  angewiesen  waren,  Nebenverdienste 
zu  suchen,  worin  sie  denn  auch  eine  grofse  Virtuosität 
entwickelten;  je  höher  ein  Beamter  stand,  um  so  höher 
im  Preise  stand  auch  seine  Gunst.  Dafs  eine  solche 
Korruption  auf  die  ganze  Bewohnerschaft  unheilvollen 
Einflufs  ausüben  mufste,  ist  nicht  wunder  zu  nehmen, 
ist  es  doch  eine  alte  Erfahrung,  dafs  schlechte  Eigen¬ 
schaften  weit  eher  Nachahmung  finden  als  gute.  So 
hat  sich  z.  B.  auch  die  Leidenschaft  der  Spanier  für 
aufregende  Spiele  jeder  Art  in  den  Kolonieen  überall 
verbreitet.  Kaum  hat  man  das  Land  betreten,  so  wird 
man  von  Grofs  und  Klein,  oft  in  zudringlicher  Weise, 
mit  Anerbietungen  von  Lotterielosen  belästigt.  Betritt 
man  ein  Restaurant,  so  kann  man  sicher  sein,  auch  hier 
Losverkäufer  zu  finden.  Hazardspiele  sind  an  der 
Tagesordnung,  und  der  Arbeiter  verspielt  den  eben  er¬ 
haltenen  Lohn;  sogar  auf  offener  Strafse  findet  man  zu 
gewissen  Zeiten  Spieltische  aufgestellt.  Hahnenkämpfe, 
bei  denen  oft  verhältnismäfsig  grofse  Summen  auf  dem 
Spiele  stehen,  finden  überall  statt.  Sogar  Stiergefechte 
werden  abgehalten.  Der  gewöhnliche  Arbeiter  er¬ 
trägt  den  Spielverlust  um  so  leichter,  als  er  von  einer 
aufserordentlichen  Bedürfnislosigkeit  ist.  Seine  Klei¬ 
dung  besteht  meistens  nur  aus  einem  Hemd  und  Bein¬ 
kleidern;  beides  trägt  er  so  lange,  bis  es  in  Fetzen  vom 
Leibe  fällt.  Auch  in  Bezug  auf  die  Nahrung  ist  er  sehr 
bescheiden,  oft  genügen  einige  Bananen  und  eine  Stange 
Zuckerrohr  für  den  ganzen  Tag.  Die  Hauptnahrung 
der  meisten  Bewohner  besteht  aus  Reis  und  Bohnen 
mit  etwas  Speck  und  Stockfisch,  gewürzt  mit  dem  un¬ 
vermeidlichen  Knoblauch  und  gefärbt  mit  Achiote,  einer 
Art  Orleans.  Auch  an  die  Behausung  werden  wenig 
Ansprüche  gestellt;  es  genügt  eine  auf  Pfählen  erbaute 
Holzhütte,  die,  mit  den  Blattscheiden  der  Königspalme 
oder  mit  Palmblättern  gedeckt,  hinreichenden  Schutz 
gegen  Regen  gewährt.  Das  Innere  dieser  Hütten  starrt 
von  Schmutz  und  wimmelt  von  Ungeziefer,  denn  die 
Reinlichkeit  läfst  nicht  nur  bei  den  niederen  Volksklassen, 
sondern  in  gewissen  Beziehungen  auch  bei  den  Spaniern 
selbst  manches  zu  wünschen  übrig. 

Dem  tropischen  Klima  entsprechend  ist  der  allge¬ 
meine  Volkscharakter  ein  höchst  leichtsinniger.  Überall 
findet  man  Spiel  und  Tanz,  letzteren  meist  nach  den 
Klängen  der  Guitarre  oder  ähnlicher,  oft  sehr  primitiver 
Instrumente,  dazu  ertönt  wohl  noch  ein  sehr  eintöniger, 
näselnder  Gesang,  der  gerade  nicht  als  Kunstgenufs  an- 
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gesehen  werden  kann.  In  den  Städten,  welche  eine 
Garnison  hatten,  liefs  an  zwei  Wochenabenden  die  Mi¬ 
litärmusik  ihre  Weisen  auf  der  Piazza  ertönen.  Dann 
entwickelte  sich  ein  buntes  Treiben,  denn  besonders  die 
Jugend  beiderlei  Geschlechts  gab  sich  hier  ein  Stell¬ 
dichein,  und  alles  wogte  durcheinander.  Für  wenige 
Centavos  konnte  man  einen  Stuhl  mieten  und  die  Reihen 
der  hellgekleideten  Damen  mit  ihren  schwarzen  Haaren 
und  feurigen  Augen  vorbeipassieren  lassen.  An  diesen 
Abenden  sind  auch  die  in  der  Nähe  gelegenen  Restau¬ 
rants  stark  besucht;  die  Damenwelt  erfrischt  sich  an 
Eis,  Chokolade  und  Limonade,  während  die  Herren  sich 
dem  Genüsse  von  Bier,  Cocktail,  Limonade  und  Soda¬ 
wasser  (alles  in  Eis  gekühlt)  hingeben. 

Für  die  Bevölkerung  von  Puertorico  wird  der  Wech¬ 
sel  in  der  Herrschaft  grofse  Veränderungen  mit  sich 
bringen.  Die  spanischen  Beamten  haben  bereits  die 
Insel  verlassen  und  solche  der  Vereinigten  Staaten  sind 
an  ihre  Stelle  getreten.  Ob  und  welche  Vorteile  die 
Neuordnung  aller  Verhältnisse  mit  sich  bringen  wird, 
das  mufs  die  Zukunft  lehren.  Jedenfalls  wird  es  aber 
lange  Zeit  währen,  bis  das  Gros  der  Bewohner  sich  an 
das  Neue  gewöhnt  hat.  Zunächst  werden  in  sprach¬ 
licher  Beziehung  sich  manche  Schwierigkeiten  ergeben, 
denn  es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  die  Ameri¬ 
kaner  die  englische  Sprache  einführen  werden ,  wenn 
auch  zunächst  nur  bei  den  Behörden;  auch  als  Ge¬ 
schäftssprache  wird  die  spanische  Sprache  bald  verdrängt 
werden.  Eine  allgemeine  Verbreitung  kann  das  Eng¬ 
lische  aber  nur  durch  die  Schulen  finden,  und  in  dieser 
Beziehung  ist  noch  viel  zu  thun ,  denn  die  Schulen 
stehen ,  abgesehen  von  den  Städten ,  auf  einer  sehr 
niedrigen  Stufe.  Für  die  allgemeinere  Verbreitung 
von  Bildung  dürfte  von  grofsem  Vorteil  sein,  wenn 
unter  der  neuen  Herrschaft  der  Einflufs  der  Priester 
verhindert  wird,  der  bekanntlich  nirgends  so  grofs  ist 
wie  unter  spanischer  Herrschaft.  Fälle,  in  denen  ein 
Deutscher  z.  B.  zum  Katholicismus  Übertritt  ,  um  eine 
Puertoricenserin  heiraten  zu  können,  werden  in  Zukunft 
wohl  kaum  noch  Vorkommen. 

Wie  bereits  bemerkt,  ist  der  Arbeiter  in  seinen  An¬ 
sprüchen  an  die  Genüsse  des  Lebens  sehr  bescheiden, 
und  die  Folge  davon  ist,  dafs  er  im  allgemeinen  die 
Arbeit  wenig  liebt.  Hat  er  einige  Pesos  übrig,  so  wird 
er  in  den  meisten  Fällen  die  Arbeit  für  so  lange  ein¬ 
stellen  ,  bis  er  seine  Schätze  wieder  an  den  Mann  ge¬ 
bracht  hat;  verspielt  er  sie  in  der  ersten  Nacht,  nun,  so 
mufs  er  sofort  wieder  arbeiten,  wenn  er  nicht  eine  zeit¬ 
lang  seinen  Lebensunterhalt  sich  zusammenstehlen  kann. 
Bei  dieser  Apathie  der  Arbeiter  wird  es  für  die  Unter¬ 
nehmer  jeder  Art  seine  grofsen  Schwierigkeiten  haben, 
die  nötige  Zahl  fleifsiger  Arbeiter  zu  finden  resp.  heran¬ 
zubilden.  Dazu  kommt  noch,  dafs  die  Einführung 
fremder  Arbeiter  nicht  unbedenklich  ist,  denn  das  Klima 
gestattet  Leuten  aus  gemäfsigten  Ländern  durchaus 
kein  angestrengtes  Arbeiten.  In  der  Regenzeit  kommt 
häufig  Malaria  vor,  tritt  jedoch  stets  nur  in  milderer 
Form  auf.  Gelbes  Fieber  zeigt  sich  häufig,  aber  selten 
epidemisch,  auch  läfst  es  sich  stets  als  eingeschleppt 
nachweisen.  Die  schwarzen  Blattern ,  welche  vielfach 
auftreten,  dürften  sich  durch  allgemein  einzuführende 
Impfung  erfolgreich  bekämpfen  lassen.  Im  grofsen  gan¬ 
zen  aber  kann  man  das  Klima  von  Puertorico  als  ein 
gesundes  bezeichnen.  Die  hohe  Temperatur  wird  durch 
den  das  ganze  Jahr  hindurch  wehenden  Ostpassat  er¬ 
träglicher  gemacht,  als  dies  auf  dem  Festlande  der  Fall 
ist.  Dazu  kommt  noch,  dafs  die  Luft  stets  ziemlich  mit 
Feuchtigkeit  gesättigt  ist,  ein  Umstand,  der  allerdings 
in  anderer  Beziehung  seine  Schattenseiten  hat,  denn 

Globus  LXXVI.  Nr.  9.  „ 


Gegenstände  von  Eisen  sind  kaum  in  ausreichender 
Weise  vor  dem  Rosten  zu  schützen.  Da  das  ganze 
Innere  der  Insel  gebirgig  ist,  findet  man  nur  an  den 
Küsten  Ebenen,  und  auch  diese  nur  von  geringer  Aus¬ 
dehnung,  so  dafs  Sümpfe  nur  an  wenigen  Stellen  Vor¬ 
kommen.  Am  bedeutendsten  sind  die  Sümpfe  in  der 
Nähe  von  San  Juan,  und  es  gilt  auch  diese  Stadt  für 
die  am  ungesundesten  gelegene. 

Die  für  Handel  und  Verkehr  wichtigsten  Städte  sind 
selbstverständlich  die  an  der  Küste  gelegenen.  An  der 
Nordseite  der  Insel  ist  aufser  San  Juan  Arecibo  zu 
nennen.  Ein  Hafen  für  gröfsere  Schiffe  existiert  hier 
aber  nicht,  vielmehr  mufs  der  Verkehr  zwischen  dem 
Lande  und  den  auf  der  Reede  ankernden  Schiffen  durch 
Boote  und  Leichter  vermittelt  werden ;  der  hohen  See 
wegen  ist  aber  ein  Landen  sehr  häufig  überhaupt  nicht 
möglich.  An  der  Westseite  liegen  Aguadilla  und  Maya- 
guez.  Erstere  Stadt  liegt  an  einem  offenen  Busen,  der 
Schiffen  gestattet,  nahe  an  die  Stadt  heranzukommen; 
eine  Landungsbrücke  ist  nicht  vorhanden,  denn  es  sind 
dem  Hafen  keine  Riffe  vorgelagert,  die  bei  hoher  See 
die  Gewalt  der  Wellen  brechen  könnten.  In  der  Nähe 
von  Aguadilla  soll  Kolumbus  zuerst  auf  Puertorico  ge¬ 
landet  sein;  an  der  betreffenden  Stelle,  wo  dies  ge¬ 
schehen  sein  soll,  ist  vor  einigen  Jahren  ein  Denkmal 
errichtet.  Durch  die  Bahn  ist,  wie  schon  oben  erwähnt, 
Aguadilla  mit  Mayaguez  verbunden;  diese  Bahn  führt 
oft  unmittelbar  an  den  felsigen  Strand ,  dann  wieder 
durch  Kokoswälder,  Kaffeepflanzungen  und  Zuckerrohr¬ 
felder.  Einen  durch  Riffe  wohlgeschützten  Hafen  hat 
Mayaguez,  eine  Stadt  von  etwa  25000  Einwohnern. 
Der  Hafen  ist  ziemlich  versandet,  so  dafs  seihst  kleinere 
Schiffe  nicht  am  Pier  anlegen  können.  Die  gröfseren 
Geschäftshäuser  befinden  sich  an  der  Playa,  die  durch 
eine  Pferdebahn  mit  der  eigentlichen  Stadt  verbunden 
ist.  Auf  der  in  der  Mitte  der  Stadt  gelegenen  Piazza 
ist  vor  einigen  Jahren  ein  Kolumbusdenkmal  errichtet, 
auch  ist  jetzt  elektrische  Beleuchtung  eingeführt.  An 
der  Playa,  wo  sich  auch  die  Aduana  (Zollamt)  befindet, 
herrscht  den  ganzen  Tag  über  reges  Leben ;  dasselbe 
gilt  auch  von  den  verschiedenen  Chausseen ,  die  nach 
Aiiasco,  Las  Marias  und  San  German  führen.  Wenn 
wir  des  Morgens  früh  aus  der  Stadt  hinausfahren,  so 
treffen  wir  auf  allen  Wegen  Maultiere,  die  in  Körben 
Gemüse  sowie  die  verschiedensten  Früchte  zum  Markte 
bringen;  oben  auf  den  Körben  sitzen  die  Reiter.  Dann 
wieder  nahen  lange  Züge  von  mit  schweren  Zucker¬ 
fässern  beladenen  hochräderigen  Karren ,  die  von  ge¬ 
mächlich  einherschreitenden  gewaltigen  Ochsen  gezogen 
werden ;  Reiter  sprengen  auf  den  kleinen  mutigen  Pfer¬ 
den  (es  werden  hier  nur  Hengste  zum  Reiten  verwandt) 
an  uns  vorbei;  unter  diesen  fallen  besonders  die 
Schwarzen  auf,  die  es  lieben,  möglichst  viel  weifse 
Wäsche  sichtbar  zu  tragen.  Vielfach  auch  begegnen 
uns  Fufsgänger,  welche  lange  Bambusstangen  auf  den 
Schultern  tragen ,  an  denen  arme  Hühner  und  Trut¬ 
hühner  mit  den  Beinen  festgebunden  hängen;  es  ist 
dies  eine  von  den  vielen  Grausamkeiten,  denen  man 
hier  auf  Schritt  und  Tritt  begegnet  und  die  in  keinem 
civilisierten  Lande  geduldet  werden  dürften.  In  dieser 
entsetzlichen  Lage  werden  die  armen  Tiere  in  der  glü¬ 
henden  Hitze  stundenlang  umhergetragen ,  bis  sie  ver¬ 
kauft  sind,  um  dann  durch  den  Tod  von  ihrer  Qual 
erlöst  zu  werden.  An  allen  Wegen  findet  man  von  Zeit 
zu  Zeit  eine  Fonda;  es  sind  dies  Gasthäuser,  mit  denen 
stets  ein  Kramladen  (Tienda)  verbunden  ist,  in  dem 
man  alles  mögliche  finden  kann,  nur  nicht  Reinlichkeit; 
in  dieser  Beziehung  sind  diese  Wirtschaften  nicht  mit 
unseren  elendesten  Dorfkneipen  zu  vergleichen. 
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An  der  Südseite  der  Insel  finden  wir  als  bedeutend¬ 
sten  Hafenort  Ponce,  eine  hübsch  gebaute  Stadt  unge¬ 
fähr  von  der  Gröfse  wie  Mayaguez.  Die  Stadt  liegt 
einige  Kilometer  vom  Hafen  entfernt  und  ist  durch  eine 
Chaussee  mit  der  Playa  verbunden ,  an  welchei  sich  die 
gröfseren  Geschäftshäuser  befinden.  Der  sehr  ge¬ 
schützte  Hafen  ist  aber  stark  verschlammt,  so  dafs  alle 
Schiffe  in  grofser  Entfernung  vom  Ufer  ankern  müssen. 
Die  übrigen  Küstenstädte  an  der  Süd-,  sowie  an  der 
Ostseite  sind  von  geringer  Bedeutung.  An  der  Ostseite 
der  Insel  liegen  viele  kleinere  Inseln ,  von  denen  die 
gröfste  Vieques  ist;  auf  ihr  sollen  noch  Affen  Vorkommen, 
die  man  auf  Puertorico  nicht  mehr  findet.  Letztere  Insel 
ist  überhaupt  sehr  arm  an  wilden  Säugetieren,  denn 
aufser  Ratten  und  Mäusen  kommt  nur  noch  eine  Art 
von  Frettchen  (Gusanillo)  vor.  Um  so  gröfser  ist  der 
Reichtum  an  Vögeln  der  verschiedensten  Art.  Dafs 


hier  auch,  wie  in  allen  tropischen  Ländern,  die  Insekten 
äufserst  zahlreich  sind,  ist  wohl  selbstverständlich;  der 
Europäer  wird  schon  gleich  am  ersten  Abend  von  den 
verschiedensten  Arten  der  Mosquitos  auf  nicht  gerade 
angenehme  Weise  begrüfst  und  kann  froh  sein,  wenn 
er  keine  Bekanntschaft  mit  gefährlicheren  Quälgeistern, 
mit  Skorpionen,  Tausendfüfsen  etc.  macht.  Schlangen 
kommen  auch  vor,  jedoch  soll  es  auf  der  ganzen  Insel 
keine  giftigen  geben. 

Puertorico  ist  in  jeder  Beziehung  als  ein  reiches  Land 
zu  bezeichnen ,  und  die  Amerikaner  können  mit  ihrer 
Kriegsbeute  wohl  zufrieden  sein.  Ob  aber  diese  Zu¬ 
friedenheit  sich  auch  auf  die  Eroberten  ausbreiten  wird, 
ob  dieselben  sich  nicht  doch  vielleicht  nach  der  alten 
Herrschaft  zurücksehnen  werden ,  das  ist  eine  Frage, 
deren  Beantwortung  der  Zukunft  überlassen  bleiben 
mufs. 


Ein  Ausflug  nach  Tusayan  (Arizona)  im  Sommer  1898. 

Von  Dr.  P.  Ehrenreich.  Berlin. 

IV. 


Die  Flötenceremonie  (Flute  dance)  in  Walpi. 

Am  17.  August  wurde  die  Fahrt  angetreten.  Prof. 
Wharton  James  und  seine  beiden  Genossen  schlossen 
sich  uns  an.  Als  Vehikel  diente  ihr  Stellwagen,  so  un¬ 
geeignet  derselbe  für  eine  längere  Wüstenfahrt  auf  den 
ersten  Blick  erschien.  Doch  bewährte  sich  auch  bei 
unserem  ramponierten  Kasten ,  dessen  Oberbau  kein 
ganzes  Stück  mehr  aufwies,  die  Vortrefflichkeit  des 
amerikanischen  Wagenbaues  aufs  glänzendste.  Die  auf¬ 
fallend  dünnen,  aber  überaus  festen  Räder  boten  allen 
Terrainschwierigkeiten  trotz.  Es  ging  zunächst  in  nord¬ 
östlicher  Richtung  durch  tiefen  Sand  bis  an  den  Fufs 
der  sogenannten  zweiten  oder  mittleren  Mesa  und  diese 
sehr  steil  hinan.  Bald  ging  es  abwärts  in  ein  weites 
Thal,  an  dessen  südlichem  Endpunkte  die  Höhen  von 
Mishongnovi  und  Shipanlovi  hervortraten,  während 
ihnen  gegenüber  bald  auch  Walpi  auf  dem  steilen  Aus¬ 
läufer  der  östlichen  Mesa  erschien.  Nach  fünfstündiger 
Fahrt  langten  wir  um  1  Uhr  nachmittags  am  Fufse  des 
steilen  Höhenzuges  an.  Eine  ganze  Reihe  moderner 
Häuser  zieht  sich  an  der  Thalwand  entlang.  Es  sind 
die  von  der  Regierung  errichteten  Bauten  für  die  Schule, 
Lehrerwohnungen,  Wasserwerke  u.  s.  w.,  sowie  eine  An¬ 
zahl  indianischer  Familienhäuser.  Da  das  wohnlichste 
Gehöft,  das  des  Lehrers,  von  fremden  Lehrern  und 
Missionsfamilien,  Beamten,  zum  Teil  zum  Gefolge  des 
Agenten  Major  Williams  gehörig,  überfüllt  war,  so 
quartierten  wir  uns  in  einem  der  Indianerhäuser  ein, 
dessen  Besitzer  zur  Zeit  abwesend  war.  An  demselben 
Nachmittag  noch  wurde  der  Marsch  nach  dem  alt¬ 
berühmten  I  elsennest  Walpi,  dessen  altersgraue  Häuser¬ 
reihen  in  schwindelnder  Höhe  am  Rande  der  Mesa  sicht¬ 
bar  waren,  angetreten.  Bis  vor  wenigen  Jahren  war 
der  einzige  Zugang  ein  steiler,  steiniger  Saumpfad  an 
der  Südostecke  der  Mesa,  der  sich  wie  ein  Hohlweg 
durch  enge  Felsmauern  hindurchwindet  und  leicht  ver¬ 
teidigt  werden  kann.  Ein  neuer  bequemer  Reitweg 
führt  jetzt  in  Windungen  von  der  Nordostseite  hinauf, 
die  Dörfer  lewa  und  Sichumovi  berührend.  Er  beginnt 
bei  einer  kleinen,  von  der  Regierung  hergerichteten 
Bi  unnenanlage,  die  den  drei  Orten  die  Hauptzufuhr  an 
W  asser  giebt.  Man  gelangt  langsam  ansteigend  bis  zu 
einem  Einschnitt  in  dem  Felsenrücken,  von  wo  aus  sich 
eine  weite  Aussicht  nach  Südwesten  eröffnet.  Nach 


Osten  zu  erblickt  man  ein  weites  Thal  mit  einigen 
Wasserläufen  und  kleinen  Lagunen,  an  dessen  gegen¬ 
überliegender  Seite  ein  Bergkegel  auffällt,  der  die  Rui¬ 
nen  des  sagenumwobenen,  im  Jahre  1711  von  Walpi- 
leuten  zerstörten  Awatobi  trägt.  An  diesem  Einschnitte 
steht  ein  altberühmtes  Heiligtum,  eine  Art  Altar  aus 
anstehendem  Fels,  auf  dem  ein  grofser,  spiralig  gewun¬ 
dener  Steinblock  liegt,  gewissermafsen  das  Wahrzeichen 
der  Schlangenbrüderschaft,  als  deren  Hauptsitz  die  öst¬ 
liche  Mesa  zu  betrachten  ist. 

In  einer  Viertelstunde  gelangt  man  auf  die  Llöhe 
zum  ersten  Dorfe  der  Mesa  der  Tano-Ansiedelung  Tewa 
(120  m  über  dem  Ausgangspunkte),  dessen  Bewohner  vor 
zwei  Jahrhunderten  von  New  Mexico  her  einwanderten, 
gerufen  von  den  Walpileuten  als  Hülfstruppen  gegen  die 
Einfälle  der  Navaho  und  Apaches.  Die  Bewohner,  die 
bis  heute  ihre  eigene  Sprache  bewahrt  haben,  galten 
als  die  geschicktesten  Töpfer  von  Tusayan.  In  der  That 
waren  hier  Arbeiten  zu  sehen ,  die  den  schönsten 
Leistungen  alter  Keramik,  wie  sie  die  Ruinenplätze, 
besonders  Awatobi,  liefern,  ebenbürtig  sind.  Übrigens 
werden  alte  Muster  und  Formen  vielfach  von  den  Leuten 
mit  Geschick  nachgeahmt. 

Etwa  100  Schritt  weiter  südlich  liegt  das  Mokidorf 
Sichumovi,  eine  ganze  Kolonne  Walpi,  etwas  gröfser  und 
in  seiner  Einrichtung  modernisiert,  während  in  der 
Ferne  auf  dem  letzten  Ausläufer  der  Höhe  das  malerische, 
einer  antiken  Akropolis  vergleichbare  Walpi  herüber 
winkt.  Kurz  vor  dem  Orte  verengt  sich  das  Plateau 
der  Mesa  bis  auf  wenige  Meter.  (Fig.  9.) 

Die  Anlage  von  Walpi  ist  unregelmäfsig  und  ganz 
dem  langen,  schmalen  Raume  angepafst,  der  auf  der 
Mesa  verfügbar  bleibt.  Auffallend  beengt  ist  der 
an  der  Südostseite  hart  am  Rande  des  Abhanges  be- 
legene  Festplatz.  An  seinem  südlichen  Ende  erhebt 
sich  ein  4  m  hoher,  spitzförmiger  Felsen  der  sogenannten 
Medicine-  oder  Dance  rock.  Er  ist,  wie  alle  derartigen 
phantastischen  Naturgebilde,  den  Göttern  geweiht.  Seine 
Nischen  bergen  ebenfalls  schlangen-  oder  schnecken¬ 
förmig  gewundene  Konkremente,  denen  Federopfer  dar¬ 
gebracht  werden. 

Walpi  besitzt  fünf  Kivas,  von  denen  die  der  Ante- 
lopen  und  Schlangen  auf  einem  zweiten  kleineren  Hof 
südlich  vom  Festplatz  liegen.  Sie  erschienen  mir  be¬ 
deutend  kleiner,  schmutziger  und  verwahrloster  als  die 
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vonOraibi.  Die  Schlangenkiva  besitzt  eine  Nebenkammer 
mit  interessanten  mythologischen  Bildern  an  der  Wand. 

Von  dem  Festplatze  aus  führt  ein  überdeckter  Ver¬ 
bindungsweg  durch  den  medianen  Häuserblock  auf  eine 
zweite  Strafse,  in  der  sich  das  Festhaus  der  Flöten¬ 
genossenschaft  Lenyawympkiya  befindet. 

Der  Zutritt  zu  der  hier  stattfindenden  Altarceremonie 
ist  jedermann  gestattet.  Alles  war  mit  Vorbereitungen 
für  dieselbe  beschäftigt.  Allenthalben  sah  man  halbnackte, 
abenteuerlich  aufgeputze  Gestalten  im  bunten  Fest¬ 
schurze  mit  herabhängendem  Fuchsfell,  schweren  Silber¬ 
ketten,  reicher  Bemalung  mit  Anfertigung  von  Bahos, 
Herrichten  von  Ornamenten  und  Altarzieraten  be¬ 
schäftigt. 


logischen  Personen  in  der  Schlangen-  und  Antelopenkiva. 
Eine  andere  Figur  ist  Müiyinwu,  die  Göttin  der  Unter¬ 
welt  und  Mutter  der  Kaime.  Auf  dem  Boden  vor  dem 
Aufbau  lag  eine  Sandschicht  mit  aufgestreuten  Mehl¬ 
streifen,  in  deren  Medianlinie  sechs  roh  geschnitzte 
Vogelfiguren,  Repräsentanten  der  Kardinalpunkte,  hinter¬ 
einander  aufgestellt,  eine  lange  Schnur  mit  angebundenen 
Federn  trugen.  Das  Ganze  wurde  flankiert  von  zwei 
divergierenden  Reihen  von  Korbtellern ,  mit  Bahos  ge¬ 
füllt.  Nach  vorn  bildeten  den  Abschlufs  Schüsseln  mit 
nicht  erkennbarem  Inhalt,  federballartige  Gegenstände, 
sowie  Bündel  kleiner,  pfeifenkopfähnlicher  Objekte,  die 
angeblich  Blumen  darstellen  sollen 16). 

Von  der  Decke  des  Gemaches  hing  horizontal  ein 


Fig.  9.  Ansicht  von  Walpi. 


Nach  einer  Stunde  war  der  Altar 15)  hinter  einem 
Verschlage  des  Hauptgemaches  fertig.  Leider  liefsen 
sich  bei  dem  herrschenden  Halbdunkel  die  Einzelheiten 
des  komplizierten  Aufbaues  nicht  recht  erkennen.  Der 
Hintergrund  bildete  ein  Holzgestell  mit  Schlangen, 
Wolken  und  Blitzsymbolen.  Vor  diesen  standen  mehrere 
groteske  Götterfiguren  der  Len-tiyo  als  Kultheros  der 
Flötenpriester  und  sein  weibliches  Komplement, 
die  Lenyamana,  also  ganz  entsprechend  den  mytho- 


15)  ln  Walpi  wird  nur  ein  Flötenaltar  errichtet,  der  der 
Shakwalenyagenossenschaft  der  sogenannten  „blauen  Flöte“, 
da  die  zweite,  die  Mashilenya,  „bunte  Flöte“,  erloschen  ist. 
Beide  Priesterschaften,  entsprechend  den  beiden  Flöten-Clans 
der  Horn-Phratrie ,  sind  weit  vertreten  im  Mishongnovi, 
Shipanlovi  und  Oraibi ,  wo  deshalb  auch  zwei  Altäre  be¬ 
stehen. 


Kreuz  herab,  dessen  vier  Arme  befiederte  Schnüre  trugen. 
Es  wurde  während  der  ganzen  Ceremonie  in  Drehung 
erhalten.  In  einiger  Entfernung  vom  Altar  lag  der 
Rauchplatz  unter  Aufsicht  eines  besonderen  Priesters; 
ein  gi'ofses  zerbrochenes  Gefäfs  diente  als  Spucknapf. 

Nachdem  der  Chef  der  Flötenleute  mit  einer  Feder 
Weihemehl  über  den  Altar  gestreut  hatte,  begannen  die 
an  den  Längsseiten  des  Altars  hockenden  Priester  ihren 
feierlichen  Gesang,  in  Zwischenräumen  begleitet  von 
dem  dumpfen,  summenden  Ton  eines  Schwirrholzes,  das 
ein  Greis  auf  dem  Dache  schwingen  liefs.  Nach  einer 
Stunde  war  die  Feier  beendet  und  es  erschienen  Frauen 
mit  Brot,  Fleisch  und  Früchten,  an  denen  die  Fest- 


16)  Nähere  Angaben  macht  Fewkes  Journ.  of  Am.  Folk 
lore  V,  S.  40;  VII,  S.  13  und  IX,  S.  245. 
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Fig.  10.  Festknaben.  Zeichnung  von  W.  v.  d.  Steinen  nach  einer 
Photographie  von  P.  Ehrenreich. 


teilnehmer  sich  gütlich  thaten,  während  wir  selbst,  bei 
dem  Mangel  an  Brennholz  und  Wasser,  auf  ungeniefsbare 
amerikanische  Konserven  angewiesen ,  einen  recht  trüb¬ 
seligen  Abend  verbrachten. 

Als  die  aufgebende  Sonne  des  20.  August  die 
schroffen  Felsen  von  Walpi  mit  feuriger  Glut  übergofs, 
standen  wir  bereits  wieder  auf  der  Höhe  der  Mesa,  um 
dem  grolsen  ceremoniellen  Wettlaufe  beizuwohnen,  der 
bei  so  vielen  indianischen  Festen  zum  Programm  gehört. 

Schon  bei  Sitshumovi  safsen  Gruppen  malerisch ,  in 
bunte  Decken  gehüllter  Gestalten  am  Rande  des  Plateaus, 
mit  gespannter  Aufmerksamkeit  in  die  Ebene  hinab¬ 
schauend.  Ein  ganzes  Rudel  wunderlich  aufgeputzter 
Knaben  trieb  sich  dazwischen  herum.  In  ihrer  mehr 
als  leichten  Bekleidung  an  dem  kühlen  Morgen  vor 
Frost  klappernd,  suchten  sie  sich  bald  durch  Herum¬ 
springen  und  improvisierte  Wettläufe  zu  erwärmen.  Sie 
waren  bis  auf  den  grün  und  blau  gestickten,  weifsen 
I  estschurz  nackt,  an  Armen  und  Beinen,  Brust  und 
Rücken  mit  weifsen  Querstreifen  bemalt.  Um  den 
Oberkörper  trugen  sie  kreuzweise  dicke,  schwarze  Woll- 
stiähnen.  Ein  schwarz-gelb-weifser  Federbüschel  zierte 
den  Kopf.  In  den  Händen  trugen  sie  Maisstauden 17). 

(Fig.  10.)  ' 

Bei  der  grofsen  Entfernung  war  leider  von  den 
den  \\  ettlauf  begleitenden  bezw.  einleitenden  Ceremonieen 
nichts  zu  sehen,  zumal  keiner  der  fremden  Zuschauer 
über  die  einzelnen  Phasen  des  ganzen  Schauspiels  Be¬ 
scheid  wufste.  Endlich,  wurde  im  Thale  westlich  von 
der  Mesa  die  lange  Linie  der  Läufer  sichtbar.  Sie 
kam  von  der  Nordwestecke  und  hatte  eben  eine 
Quelle  passiert,  an  der  irgend  eine  Ceremonie  statt- 
vfr  .nden  hatte.  Eine  zweite,  anscheinend  ganz  aus 
Weihern  bestehende  Reihe  bewegte  sich  parallel  mit 
jener  nahe  am  Fufse  der  Mesa  entlang. 

W  ii  eilten  schleunigst  nach  Walpi  hinein,  um  die 
Ankunft  der  Sieger  zu  sehen,  hatten  aber  kaum  die 
engste  Stelle  der  Mesa,  die  jetzt  durch  einen  Streifen 
heiligen  Mehls  mit  darüber  gelegtem  Nakwakwa-Feder- 
opfer  an  langer  Schnur  gesperrt  war,  erreicht,  als  uns 
auch  schon  die  ersten  Läufer  schweifstriefend  und  atemlos 


entgegenkamen  und  im  Festhause  ver¬ 
schwanden.  Dort  versammelte  sich  alles 
zum  Frühstück,  das  die  Weiber  mittler¬ 
weile  herbeigeschafft  hatten. 

Nach  einiger  Zeit  spielten  sich  vor  dem 
Hause  sonderbare  Scenen  von  komischer 
Wirkung  ab.  Ein  Mann  stürzt  mit  gellen¬ 
dem  Geschrei  heraus,  einen  Topf  unter 
eigentümlichen  Körperverdrehungen  bald 
rechts,  bald  links  in  der  Hand  schwingend. 
Weiber  suchen  nun  ihm  denselben  abzu¬ 
jagen  ,  während  er  sich  ihnen  mit  katzen¬ 
artiger  Gewandtheit  zu  entziehen  sucht. 
Es  entsteht  schliefslich  eine  allgemeine 
Balgerei,  bis  die  Siegerin  den  erbeuteten 
Topf  in  Sicherheit  bringt.  Ein  anderer 
wiederholt  darauf  dasselbe  Spiel. 

Den  Rückweg  nahm  ich  auf  dem  alten 
halsbrecherischen  Indianerpfade,  der  zwi¬ 
schen  steilen  Felsen  im  Geröll  über  pri¬ 
mitive  Stufen  an  der  Südostecke  der  Mesa 
hinabführt.  Man  gelangt  dabei  auf  eine 
schräg  geneigte  Terrasse,  die  mit  zahl¬ 
reichen  einfachen  Steinumfriedigungen  für 
das  Vieh  besetzt  ist. 

Interessant  sind  hier  die  ungeheuren 
Mengen  von  Abfällen,  richtige  „Kjökkenmöddinger“,  die 
die  Hänge  von  Walpi  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  in 
meterdicken  Schichten  bedecken.  Die  seit  Jahrhunderten 
hier  aufgehäuften  Scherben,  Knochen,  Utensilienreste 
werden  für  spätere  Forscher  noch  mancherlei  Unter¬ 
suchungsmaterial  bieten,  wenn  der  Ort  selbst  längst  ver¬ 
schwunden  sein  wird. 

Um  fünf  Uhr  nachmittags  sollte  die  eigentliche 
Flötenprozession  stattfinden.  Lange  vorher  schon  hatten 
sich  zahlreiche  weifse  und  braune  Gäste  auf  der  Mesa 
eingefunden,  erstere  meist  „Indianteachers“  beiderlei 
Geschlechts  mit  ihren  Familien,  dazu  Major  Williams 
mit  den  Seinen.  Damen  waren  recht  zahlreich  vertreten. 
Unter  den  Indianern  fielen  die  mit  Silberschmuck  be¬ 
ladenen,  in  ihre  bunten  Decken  gehüllten  Navaho  be¬ 
sonders  auf.  Gegen  vier  Uhr  sah  man  bereits  den 
langen  Zug  der  Festgenossen  im  Gänsemarsch  den  alten, 
steilen  Pfad  hinabsteigen  und  langsam  sich  der  heiligen 
Quelle  am  Südostabhange  der  Mesa  nähern.  Die  daselbst 
stattfindende  Ceremonie,  die  Weihe  der  Maisjung- 
f  rau  (Lenyamana),  entging  uns  natürlich  bei  der  weiten 
Entfernung  völlig.  Wie  bedauerte  ich,  keinen  sach¬ 
kundigen  Berater,  wie  Rev.  Voth,  an  der  Hand  zu 
haben  oder  wenigstens  die  von  Fewkes  gegebene  Be¬ 
schreibung  der  einzelnen  Phasen  der  Feier!  Mögen 
doch  unsere  Nachfolger  im  Jahre  1900  sich  sogleich  an 
die  Quelle  postieren  —  wo  auch  noch  ausreichendes  Licht 
für  die  photographische  Aufnahme  zur  Verfügung  stehen 
dürfte  —  und  dann  den  Zug  auf  die  Mesa  zurück¬ 
begleiten  ! 

Wir  hatten  so  fast  anderthalb  kostbare  Stunden  ver¬ 
loren  und  die  Sonne  senkte  sich  schon  stark,  als  die 
Spitze  des  Zuges  an  der  Enge  der  Mesa  erschien.  Eine 
Anzahl  jener  festlich  geputzter  Knaben  mit  Maisstauden 
in  den  Händen  stand  hier  zum  Empfang  bereit.  Der 
Einmarsch  selbst  gestaltete  sich  zu  einer  recht  wirkungs¬ 
vollen,  dramatischen  Scene.  Zur  Darstellung  kommt  die 
Einwanderung  der  Flötengens  nach  Walpi,  wie  die  ur¬ 
alte  Tradition  sie  erzählt. 

Nach  Fewkes  ist  der  Hergang  folgender18): 


' ')  Fewkes,  Journ.  of  Am.  Ethn.  II,  S.  127. 


18)  Journ.  of  Am.  Folklore. 
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In  alter  Zeit  lebten  die  Bären-  und  Schlangenleute 
allein  auf  Walpi.  Da  zog  von  Norden  her  das  Flöten¬ 
volk  heran  und  rastete  an  der  Quelle  Kwäshtapa.  Die 
Ankömmlinge  sandten  Kundschafter  aus,  um  zu  sehen, 
ob  noch  andere  Menschen  in  der  Gegend  hausten.  Das 
Bergschaf  fand  Spuren  von  solchen  an  dem  Walpifelsen. 
Man  brach  also  in  der  Frühe  dorthin  auf.  Die  Heran¬ 
ziehenden  bemerkte  der  Wächter  Alosaka,  der  einen 
Mehlstreifen  vor  dem  Thore  auf  den  Boden  streute  und 
nach  ihrem  Begehr  fragte. 

„Wir  sind  auch  vom  Geschlecht  der  Hopi  (Moki). 
Wir  bringen  den  Flötenaltar  und  mit  ihm  den  Regen“, 
war  ihre  Antwort.  Viermal  wurde  gefragt  und  geant¬ 
wortet,  während  der  Zug  hielt,  bis  endlich  Alosaka 
Raum  gab  und  der  Flötenhäuptling  auch  in  Walpi  die 
Häuptlingswürde  erhielt. 

In  der  That  war  die  erste  ins  Auge  fallende  Person 
an  der  Spitze  des  Zuges  Alosaka  selbst,  vollständig 
weifs  bemalt,  eine  Art  Helm  mit  Widderhörnern  auf  dem 
Haupte,  am  linken  Knie  eine  grofse  Klapper  aus  Schild¬ 
krötenschale.  In  der  einen  Hand  trug  er  einen  Teller 
mit  Maismehl,  in  der  anderen  ein  eigentümlich  geformtes 
Brettchen,  das  ich  erst  für  ein  Schwirrholz  hielt,  während 
es  wahrscheinlich  eine  besondere  Art  Baho  (corn  scab 
aho  n.  Fewkes)  darstellt. 

Der  Zug  der  Flötengens  wurde  eröffnet  durch  zwei 
Mädchen,  gehüllt  in  lange,  weifse,  federbesetzte  Fest¬ 
mäntel,  deren  grün  gestickte  Ecken  in  grüne  Quasten 
ausliefen.  Den  Leib  umgab  der  breite  weifse  Knoten- 
gürtel.  Das  Haar  hing  hinten  lang  herab  und  war  am 
Scheitel  mit  einer  weifsen  Feder  geziert.  An  Hals  und 
Ohren  prangte  reicher  Türkisenschmuck.  Untergesicht, 
Hand  und  Fufsrücken  waren  schwarz  gefärbt,  während 
von  Ohr  zu  Ohr  eine  schmale  weifse  Linie  das  Gesicht 
durchquerte. 

Zwischen  beiden  Jungfrauen  stand  ein  Knabe  der 
Lenya-Tiyo  im  einfachen  weifsen  Schurze.  Seine  Be¬ 
malung  war  die  gleiche,  doch  kamen  noch  weifse  Zick¬ 
zacklinien  an  Brust  und  Extremitäten  dazu. 

lAufser  Maisähren  trugen  diese  Persönlichkeiten  ver¬ 
schiedene  sakrale  Objekte,  wie  Federstäbe  mit  daran  be¬ 
festigten  Ceremo- 
nialringen  und  so¬ 
genannten  Cylin- 
dern,  die  „eorn 
scab  bahos“  (mit 
Maisenblemen  ver¬ 
zierte  Brettchen), 
kleine  Wasserge- 
fäfse  u.  dergl. 19). 

In  vier  Gliedern 
geordnet  folgten 
ihnen  dann  vierzig 
Flötenleute,  in 
weifse,  schwarz  und 
rot  geränderte 
Decken  gehüllt,  an 
Stirn  und  Schläfen 
mit  Sonnenblumen 
geschmückt,  in  den 
Händen  Rasseln, 

Flöten  und  Mais¬ 
stauden  tragend. 


19)  Näheres  über 
diese  Objekte  siebe 
Fewkes,  Journ.  of 
Am.  Etbn.  II,  S.  130 
bis  132. 


Den  Schlufs  machten  in  einiger  Entfernung  folgend 
zwei  von  Pumafellen  umhüllte  alte  Männer.  Mit  Bogen 
und  Pfeil  gefüllten  Köchern  bewehrt,  schwangen  sie 
abwechselnd  Schwirrhölzer.  Es  sind  die  Kalektoka, 
Repräsentanten  der  „Krieger“,  einer  Brüderschaft,  die 
den  „Bogenpriestern“  der  Zuni  entspricht,  in  Tusayan 
aber  fast  erloschen  ist.  Ihre  ganze  Erscheinung  war 
geradezu  antik.  Unwillkürlich  dachte  man  bei  ihrem 
Anblick  an  den  homerischen  Schützen  Teukros. 

Während  der  Zug  einige  Minuten  vor  dem  Thore 
hielt,  streute  nun  Alosaka  mit  Mehl  die  Figur  des 
Regen-  und  Wolkensymbols  auf  den  Boden  hin.  Beim 
Ton  der  Rasseln  und  Flöten  warfen  nun  die  Lenya- 
manas  und  der  Lenyatiyo  ihre  heiligen  Gegenstände 
auf  das  Symbol.  (Fig.  11.) 

Der  Ritus  verlangt,  dafs  jedes  dieser  Dinge  an  eine 
bestimmte  Stelle  des  Bildes  zu  liegen  kommt.  Endlich 
nehmen  die  drei  ihre  Geräte  wieder  auf,  der  Zug  geht 
weiter  und  es  wiederholt  sich  dieselbe  Handlung  noch 
dreimal,  bis  der  Zug  vor  einer  an  der  Westseite  des 
Festplatzes  errichteten,  durch  ein  Tuch  verschlossenen 
Laube,  der  Kisi,  Halt  machte,  um  die  sich  alle  im  Halb¬ 
kreis  ordneten. 

Alle  Häuser  ringsumher  waren  nun  bis  auf  die  Dächer 
mit  Zuschauern  dicht  besetzt.  Ganze  Batterien  photo¬ 
graphischer  Cameras  waren  auf  den  Zug  gerichtet,  doch 
vereitelte  die  nunmehr  rapid  sinkende  Sonne  wohl  die 
meisten  Aufnahmen.  Gerade  der  Schlufsakt  ist  von  be¬ 
sonderer  Wirkung.  Nachdem  man  den  beiden  Prieste- 
rinnen  Mehl  in  die  Hand  gestreut,  begann  ein  feierlicher, 
überaus  harmonischer  Gesang  unter  Flöten-  und  Rassel¬ 
begleitung,  der,  wie  Fewkes  mit  Recht  hervorhebt,  zu 
dem  Besten  gehört,  was  bisher  von  einheimisch  amerika¬ 
nischer  Musik  beobachtet  wurde20). 

Was  nun  folgte,  ist  schwer  zu  beschreiben.  Nicht 
allein  Fewkes  Mitteilungen  sind  über  den  Schlufs  der 
Feier  unvollständig,  sondern  auch  Rev.  Voth  vermochte 
genaueres  nicht  zu  sagen.  Die  Indianer  verhinderten 
ängstlich  jeden  Blick  hinter  den  Vorhang  der  Kisi. 


20)  Journ.  of  Am.  Ethn.  II,  S.  147. 


Fig.  11.  Alosaka  empfängt  die  Flötengenossenschaft  am  Thore  von  Walpi.  Zeichnung 
von  W.  v.  d.  Steinen  nach  einer  Photographie  von  P.  Ehrenreich. 
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Der  Hausbau  auf  den  Karolinen  und  Palau. 


Soviel  war  indes  erkennbar,  dafs  sich  ein  Mann  darin 
befand,  der  wohl,  wie  in  Shipanlovi,  den  Wolkengott 
Omowuh  darstellte.  Es  wurden  allerlei  Opfergaben,  wie 
Bahos,  „annulets“,  Gebetcylinder,  Weihemehl  und  Lehm 
in  die  Kisi  geworfen.  Der  Mann  darin  knetete,  wie  ich 
erkennen  konnte,  den  Lehm  mit  Wasser,  das  ihm  ein 
Weib21)  hineinreichte,  und  bildete  damit  auf  dem  Boden 
einen  handhohen,  runden  Kuchen.  Was  mit  den  übrigen 
Dingen  geschah,  war  nicht  zu  erkennen. 

Als  endlich  gegen  halb  sieben  Uhr  die  Versammlung 
sich  auf  löste,  kroch  der  Mann  mit  Bahos,  Maisblättern 


21)  In  Shipanlovi  geschah  dies,  nach  Fewkes  (a.  a.  0.  II, 
S.  147),  von  einem  Priester  aus  Shimopavi  mittels  eines 
Ceremonialgefäfses. 


und  Ringen  wieder  aus  seinem  Versteck  hervor  und 
eilte  den  übrigen  in  das  Festhaus  nach.  Eine  besondere 
Reinigungsceremonie,  wie  in  Shipanlovi,  fand  nicht 
statt 22). 


22)  Für  die  Einzelheiten  der  ganzen  Ceremonie  mit  den 
vorbereitenden  Feiern  mufs  auf  Fewkes  Abhandlung  im 
Journ.  of  Am.  Folklore  VII,  S.  1  bis  23  verwiesen  werden. 
Fewkes  giebt  für  1892  die  Zeit  vom  5.  bis  13.  August,  also 
neun  Tage  Gesamtdauer,  an.  Die  von  mir  geschilderten  Vor¬ 
gänge  entsprechen  also  dem  12.  und  13.  August.  Ein  Wett¬ 
lauf  wurde  damals  nicht  beobachtet.  Statt  dessen  sah  Fewkes 
eine  Ceremonie  an  der  Kisi  in  der  Frühe  des  13.  August. 
Die  Ceremonieen  der  ersten  sechs  Tage  beschränken  sich  im 
wesentlichen  auf  die  Anfertigung  von  Bahos  und  Verteilung 
derselben  durch  Läufer  an  die  verschiedenen  heiligen  Stätten 
der  Umgegend. 


Der  Hausbau  auf  eleu  Karolinen  und  Palau. 


Die  Kunstfertigkeit  der  Karolinen-  und  Palau-Insu- 
laner  äufsert  sich  auf  keinem  Gebiete  glänzender,  als 
im  Bau  und  in  der  Ausschmückung  der  Häuser.  Vor 
allem  gilt  dies  von  den  grofsen ,  den  gemeinsamen 
Zwecken  des  Dorfes  dienenden  Vereins-  und  Versamm¬ 
lungshäusern,  während  die  Wohnung  der  einzelnen  Fa¬ 
milien  natürlich  anspruchsloser  in  ihrem  Äufseren  aus¬ 
fällt,  aber  doch  meistens  noch  immer  als  ein  mit 
Geschmack  und  Sorgfalt  hergerichtetes  Gebäude  be¬ 
zeichnet  werden  mufs.  Kanubau  und  Weberei  —  sie 
erreichen  hier  gewifs  eine  hohe  Vollendung;  allein  als 
Baumeister  stehen  die  Karolinier  und  die  Bewohner  der 
Palaus  unter  den  Mikronesiern,  wie  unter  den  Natur¬ 
völkern  überhaupt,  so  ziemlich  obenan. 

Was  die  eigentlichen  Karolinen 
anlangt,  so  zeichnet  sich  durch  originelle 
Form  und  Solidität  zunächst  das  Haus 
von  Kusaie  aus,  für  das  der  schmale, 
in  eine  hohe  Spitze  auslaufende  Giebel 
und  die  sattelförmig  eingebogene  First¬ 
linie  des  Daches  charakteristisch  ist x). 

Auf  einem  soliden  Funda¬ 
ment  aus  Basaltplatten  oder 
behauenem  Korallengestein 
ruhen  die  Wände,  die  aus 
Rahmen  von  zusammenge¬ 
bundenen  Rohrstäben  be¬ 
stehen  und  sich  fachweise 
herausnehmen  lassen.  Das ' 

Dach,  das  aus  Pandanus¬ 
oder  Nipablättern 
besteht  und  längs 
der  First  mit  Mat¬ 
tengeflecht  be¬ 
deckt  ist,  stützen 
behauene  Pfosten 
von  etwa  2  m 
Höhe.  An  der  Vor¬ 
derseite  führt  eine 
niedrige,  durch 
einen  Rohrrahmen 
verschliefsbare 
Thür  h  inein.  Die 
Konstruktion  des 


')  Finsch,  Ethno¬ 
logische  Erfahrun¬ 
gen  und  Belegstücke 
aus  der  Südsee  (Wien 
1893),  S.  465. 


6  bis  8  m  hohen,  mit  einem  schrägen  Vordache  versehenen 
Giebels  ist  kunstvoll,  dessen  Querhölzer  man  ebenso  wie 
die  Hauspfosten  rot,  auch  wohl  weifs  und  schwarz  an¬ 
streicht.  Alle  Teile  sind  mit  Kokosfaserschnüren  zu¬ 
sammengebunden  ,  die  zu  sehr  hübschen  Mustern  an¬ 
geordnet  werden.  Bei  manchen  Häusern  ist  der  Giebel 
weifs  und  mit  roten  und  schwarzen  Zeichen  bemalt. 
Die  Länge  eines  gröfseren  Hauses  beträgt  12'bis  16  m, 
die  Breite  6  bis  8  m.  Das  Innere  wird  durch  Quer¬ 
wände  geteilt,  die  Decke  besitzt  oft  einen  ganz  durch¬ 
gehenden  Boden,  zu  dem  eine  Leiter  emporführt.  Der 
Fufsboden  besteht  aus  Rohrstäben  und  zeigt  in  der 
Mitte  die  mit  Steinen  ausgekleidete  Feuerstelle.  Ältere 
Berichte  sprechen  von  gröfseren  Gemeinde-  oder  Ver¬ 
sammlungshäusern  in  den  einzelnen  Dör¬ 
fern;  nach  Finschs  Zeugnis  giebt  es  heute 
deren  auf  der  Insel  nicht  mehr2).  Auch 
Ponape  besitzt  eine  eigentümliche  Haus¬ 
form,  die  charakterisiert  wird  durch  einen 
meist  2 x/2  bis  3  m  hohen  Unterbau  aus 
Basaltsteinen,  zu  dem  man  auf  einem  ein¬ 
gekerbten  Balken  empor¬ 
steigt.  Sonst  ist  die  Bau¬ 
art  wie  das  Material  das¬ 
selbe  wie  auf  Kusaie,  auch 
die  Verzierung  ebenso  ge¬ 
schmackvoll.  Hier  trifft  man 
auch  auf  sogenannte  Ge¬ 
meindehäuser,  deren  Dächer 
nur  auf  steinernen  Mauern 
ruhen  und  die  sich 
durch  noch  an¬ 
sehnlichere  Gröfse 
auszeichnen.  Hier 
schlafen  die  unver¬ 
heirateten  Män¬ 
ner;  im  übrigen 
werden  diese  Häu¬ 
ser,  die  an  der 
dem  Wasser  zu¬ 
gekehrten  Seite 
offen  sind,  als  Auf¬ 
bewahrungsort  für 
die  grofsen  Kanus 
benutzt.  —  Mit 
einem  steinernen, 


Fig.  1.  Giebel  eines  Vereinshauses  auf  den  Palau. 

Nach  Kubary:  Ethnogr.  Beiträge  z.  Kenntnis  d.  Karolinenarchipels,  Taf.  33,  Fig.  1. 


.  2)  Ethnologische 
Erfahrungen,  S.  466. 
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allerdings  nicht  so  hohen  Unterbau  schliefsen  sich  die 
Häuser  von  Yap  den  ponapesischen  am  nächsten  an,  sie 
unterscheiden  sich  aber  von  letzteren  durch  einen  ganz 
abweichenden  Baustil ,  der  durch  zwei  lange  und  vier 


werden.  Das  Innere  ist  gewöhnlich  nur  ein  leerer 
Raum  mit  losen  Kokosblättern  als  Bettunterlage ;  ein¬ 
zelne  mögen  aber  auch  in  verschiedene,  von  aufsen  zu¬ 
gängliche  Schlafkammern  geteilt  sein.  In  anderen 


Fig.  2.  Schnitzerei  an  einem  Vereinshause  (mittlerer  Teil  eines  Balkens  im  Giebel),  ein  Begräbnis  und  den 

Streit  der  Verwandten  um  den  Leichnam  darstellend. 

Nach  Kubary:  Ethnogr.  Beitr.,  Taf.  44,  Fig.  1. 


schräge  kurze  Seiten  für  jene  Insel  charakteristisch  und 
eigentümlich  wird.  Das  ganze  Haus  würde  daher  im  Durch¬ 
schnitt  ein  längliches  Sechseck  bilden.  Das  Material  der 
Wände  ist  auch  Rohr,  der  Dachstuhl  hoch  und  steil.  Zum 
Eindecken  werden  grolffgeflochtene  Matten  aus  Kokos¬ 
palmblättern  benutzt,  die  man  ziegelartig  übereinander 
festbindet.  Hölzerne ,  kreuzförmige  Gabeln  ,  oben  über 
den  Giebel  gelegt,  pressen  die  Deckmatten  an  die  Balken 
und  verhindern  Beschädigungen  durch  den  Wind.  Das 
Innere  der  Häuser  wird  reinlich  gehalten,  der  Fufs- 


Fig.  3.  Geschnitzte  Balkenstirn  eines  Vereinshauses  (einen 
Pteropus  darstellend). 

Nach  Kubary:  Ethnogr.  Beitr.,  Taf.  41,  Fig.  8. 

boden,  aus  festgerammter  Thonerde  bestehend,  mit 
Matten  bedeckt.  Auf  Yap  fehlen  die  Kanuschuppen, 
dafür  aber  giebt  es  riesige  Gemeindehäuser,  und  zwar 
immer  mehrere  in  jedem  Dorfe,  die  öffentlichen  Zwecken 
und  namentlich  als  Versammlungsort  für  die  waffen¬ 
fähigen  Männer  dienen.  Die  Häuser  und  Häusergruppen 
sind  meist  von  niedrigen  Mauern  und  hohen  Bambus- 
palissaden  umgeben * *  3).  —  Auf  Mortlock  besteht  das  ge¬ 
wöhnliche  Haus  im  wesentlichen  aus  einem  schrägen, 
auf  die  Erde  gesetzten  Dache  aus  Pandanusblättern, 
das  vorn  und  hinten  offen  ist  und  nach  Bedarf  mit 
Matten  geschlossen  werden  kann4).  Auf  Lukunor  ist 
das  Innere  zuweilen  durch  Matten  in  kleine  Schlaf¬ 
kojen  für  die  Frauen  und  Kinder  geteilt;  auf  Ruk  ähnlich 
mit  unerheblichen  Unterschieden.  Auf  den  centralen 
Karolinen  giebt  es  überall  besondere  Gemeindehäuser 
(Fal),  die  sich  aber  von  den  Privathäusern  nur  durch 
ihre  Grölse  —  Länge  12m,  Breite  8m,  Höhe  6,5m  — 
unterscheiden.  Das  Dach  ruht  auf  Längsbalken ,  die 
von  niedrigen ,  senkrecht  stehenden  Pfosten  gestützt 


3)  Kubary  in  Journ.  Mus.  Godeffroy  II,  S.  17  bis  18. 

Ganz  eingehende  Mitteilungen  über  den  Hausbau  auf  Yap 

giebt  Kubary  in  „Ethnographische  Beiträge  zur  Kenntnis 
des  Karolinenarchipels“  (Leiden  1889),  S.  29  bis  43. 

-  *)  Kubary  in  Mitteilungen  geogr.  Ges.,  Hamburg  1878/79, 

S.  240. 


werden  die  Kanus  aufbewahrt.  Auf  Ruk  und  Mortlock 
dienen  diese  Häuser  allen  möglichen  Zwecken :  als 
Amtslokal  für  die  Häuptlinge,  als  Absteigequartier  für 
Fremde,  als  Schlafstätte  für  die  unverheirateten  Männer, 
als  Versammlungslokal,  als  Spielplatz  für  die  Kinder  etc. 
Aufserdem  bestehen  auf  den  Central -Karolinen  be¬ 
sondere  Frauenhäuser,  die  zum  Aufenthalt  während  der 
Menstruation  dienen  und  immer  sorgfältig  verschlossen 
gehalten  werden. 

Noch  weit  höher  als  auf  den  eigentlichen  Karolinen 
ist  indessen  der  Hausbau  auf  den  Palau-Inseln  ent¬ 
wickelt.  Die  grofsen  Vereins-  und  Rathäuser  erregen 
Bewunderung  durch  ihre  Formen  und  Gröfse,  ihren  zier¬ 
lichen  Schmuck  und  die  peinlichste  Sorgfalt,  die  in  jeder 
Einzelheit  zu  Tage  tritt.  Die  eingehendsten  Mitteilungen 
hierüber  verdanken  wir  wiederum  Kubary,  der  der 
Palau-Baukunst  ein  mit  einer  Fülle  von  Angaben  — 
man  möchte  sagen:  überlastetes  Kapitel  in  dem  bereits 
citierten  Werke5)  widmet.  Wir  folgen  dem  leider  stark 
verschlungenen,  von  Knoten  in  Gestalt  zahlloser  palaui- 
scher  Fachausdrücke  durchsetzten  Faden  seiner  Aus¬ 
führungen.  Man  kann  die  Häuser  auf  den  Palaus 
teilen  in  1.  die  das  Eigentum  der  Gemeinde  bildenden 
Vereinshäuser  (Bay),  2.  aus  öffentlichen  oder  privaten 
Mitteln  aufgeführte  Bauten  für  Priester  und  Gottheiten 
(Blil  a  kalith),  3.  gewöhnliche  Wohnhäuser,  4.  ver¬ 
schiedene  temporäre  Baulichkeiten,  und  5.  die  Kanu¬ 
schuppen  (Diangl).  Einige  dieser  Arten  zerfallen  wieder 
in  mehrere  Formen,  von  denen  wir  einige  der  bemer¬ 
kenswertesten  herausheben. 

Die  Vereinshäuser  (Fig.  1:  Keldukform)  stehen  auf 
einem  Fundamente  von  Basaltgeröll.  Hierüber  werden 
zunächst  Balken  gelegt;  auf  diesen  lagert  ein  viereckiger 
Balkenrahmen ,  der  in  sich  die  senkrecht  stehenden 
Wandträger  aufnimmt.  Auf  den  Wandträgern  ruht 
oben  ein  zweiter  Balkenrahmen,  über  den  an  den  Giebel¬ 
seiten  die  starken  Träger  der  Dachrüstung  bis  zum 
First  herausragen,  wo  sich  die  Giebeldachbalken  mit 
ihnen  vereinigen.  Letztere  springen  aus  dem  oberen 
Rahmen  im  Winkel  von  65°  heraus  und  bedingen  die 
für  die  Palauinseln  charakteristische  spitze  Form  der 
Dächer. 

Alles  Gebälk  wird  vorher  auf  dem  Zimmerplatze 
sorgfältig  abgemessen  und  zusammengefügt,  dann  aus¬ 
einander  genommen,  zum  Bauplatze  geschafft  und  dort 
aufgebracht,  genau  verzinkt  und  verfugt.  Die  Dachfirst 
ist  in  der  Mitte  eingeknickt  ;  zum  Decken  werden  auch 


5)  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Karo! inen arclii pels ,  S.  221 
bis  267. 
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hier  vorzugsweise  Panda- 
nushlätter  benutzt,  die  dach¬ 
ziegelartig  genau  überein¬ 
ander  gelegt  werden ,  zu 
den  Wänden  Bambusgeflecht 
oder  Bretter.  Der  Schmuck 
der  Wände  und  namentlich 
der  Giebel  ist,  wie 
ein  Blick  auf  die 
Fig.  1  lehrt,  aufser- 
ordentlich  reich ; 
er  besteht  aus 
Skulpturen,  in  de¬ 
nen  gewisse  Figu¬ 
ren,  wie  der  Pte- 


und  ihn  in  einen  mittleren 
Teil  und  vier  seitliche  Flügel 
scheiden:  die  Wände  werden 
aus  Bambusrohr  oder  Planken 
gebildet.  Das  in  Fig.  4  ab¬ 
gebildete  Sophaus  von  Eyrray 
mafs  13  m  im  Geviert,  war 
unsymmetrisch  in 
der  Anlage  und 
an  den  vier 
Hauptseiten  von 
Veranden  umge¬ 
ben  ,  deren  Pfo¬ 
sten  zum  Teil 
menschliche  Fi- 


Fig.  4.  Sop  (Priesterwohnhaus)  von  Eyrray. 
Nach  Kubary:  Ethnogr.  Beitr.,  Taf.  38,  Fig.  2. 


ropus,  Fische,  die  Frauen,  Geschlechtsteile,  sowie  Scenen 
aus  dem  täglichen  Leben  (Fig.  2)  überall  wiederkehren. 
Im  übrigen  liebt  man  es  auch,  irgend  eine  Sage  bildne¬ 
risch  zur  Darstellung  zu  bringen.  Die  Stirnseiten  der 
oberen  Balkenrüstung  zeigen  ebenfalls  vielfach  die  Figur 
eines  Pteropus  (Fig.  3).  Die  Skulpturen  und  die 
Zwischenräume  werden  schwarz ,  rot  und  gelb  ausge¬ 
malt.  Der  Fufsboden  im  Innern  wird  aus  einer  Bretter- 
lage  gebildet,  in  der  Mitte  befinden  sich  ein  oder  zwei 
vertiefte,  mit  Steinen  ausgelegte  Feuerstätten.  Was  die 
Dimensionen  betrifft ,  so  beträgt  die  ganze  Länge  eines 
der  kleineren  dieser  Vereinshäuser  nach  Kubarys  An¬ 
gabe  21  m,  die  Breite  4,5  m  und  die  Höhe  7  m,  wovon 
allein  5  m  auf  das  Dach  kommen.  Die  Vereinshäuser 
dienen  im  ganzen  denselben  Zwecken  wie  auf  den 
eigentlichen  Karolinen;  aufserdem  wird  hier  das  grofse 
runde  Steingeld,  so  weit  es  Eigentum  des  Dorfes  ist, 
ausgestellt. 

Eigentliche  lempel,  in  denen  man  sich  versammelt, 
um  seiner  Verehrung  für  eine  Gottheit  Ausdruck  zu 
verleihen,  giebt  es  auf  den  Palau-Inseln  nicht;  die  zu 
religiösen  Zwecken  errichteten  Gebäude  sind  vielmehr 
in  erster  Linie  Wohnungen  für  die  Priester.  Die  ur¬ 
sprüngliche  und  eigenartigste  Form  der  Priesterhäuser, 
die  sich  jedoch  zu  Kubarys  Zeiten  nur  noch  an  zwei 
Stellen  der  Gruppe  —  auf  Pililu  und  in  Eyrray  vor¬ 
fand  ,  heifst  Sop.  Ein  Sop  ist  unregelmäfsig  vierseitig 
oder  infolge  Abschneidens  der  Ecken  —  achtseitig, 
mit  einem  breiten  Unterbau  und  einer  schmalen  oberen 
Etage,  die  jedoch  durch  keinen  Boden  von  dem  Unter¬ 
raume  geschieden  wird.  Die  Hausrüstung  besteht  aus 
soliden  I  feilern,  die  in  dem  Innern  des  Raumes  stehen 


guren  in  fast  natürlicher  Gröfse  darstellen.  Das  Gebälk 
des  Oberbaues  war  so  eingerichtet,  dafs  zwei  sich  kreu¬ 
zende  Dächer,  wie  sie  die  Vereinshäuser  haben,  entstanden. 
Die  technische  Ausführung  der  Sop  ist  allgemein  die¬ 
selbe,  wie  bei  den  Vereinshäusern,  doch  war  speciell  bei 
dem  Sop  von  Eyrray  der  Bau  im  ganzen  wie  in  den 
Einzelheiten  eine  eigene  Erfindung  des  Priesters  und 
ohne  jede  fremde  Beeinflussung  oder  in  Anlehnung  an 
ein  einheimisches  Vorbild  hergestellt.  Der  Priester  be¬ 
wohnte  den  ganzen  unteren  Raum;  der  Oberraum  stand 
der  Gottheit  zur  „gefälligen  Benutzung“  frei. 

Die  Wohnhäuser  sind  von  weniger  massiver  Bauart, 
als  die  Vereinshäuser,  sie  gehören  aber  doch  zu  den  am 
besten  gearbeiteten  Oceaniens;  sie  sind  viereckig,  lang, 
schmal,  etwas  über  dem  Boden  erhaben,  haben  einen 
niedrigen,,  an  den  Seiten  geschlossenen  Rumpf  und  ein 
hohes,  in  der  Mitte  wie  bei  den  Bays  eingesenktes  Dach. 
Die  Länge  beträgt  bis  zu 

Wir  erwähnen  endlich  noch  die  Kanuschuppen.  Sie 
sind  mindestens  18  m  lang,  aber  nur  4  m  breit;  das 
Dach  hat  die  erwähnte,  für  Palau  typische  Form.  Sämt¬ 
liche  Seiten  des  Gebäudes  sind  offen,  so  dafs  es  nur  aus 
Dach  und  Stützen  besteht.  Viel  Sorgfalt  wird  auf  die 
Kanuschuppen  heute  nicht  mehr  verwendet,  und  nur  an 
wenigen  sieht  man  Schnitzwerk  und  Malereien. 

Die  Wohnhäuser  und  einfacheren  Baulichkeiten  er¬ 
richtet  sich  die  Gemeinde  selber,  zum  Bau  eines  Vereins¬ 
hauses  bedarf  es  dagegen  eines  Baumeisters  (Takalbay), 
dessen  Kunst  sich  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbt. 
Man  wählt  den  Baumeister  stets  aus  einer  anderen  Ge¬ 
meinde  ,  bewirkt  dadurch  eine  Förderung  des  Ehrgeizes 


Halbfafs:  Geomorphologische  Arbeiten  in  den  venetianisch en  Alpen. 
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der  Baumeister  und  gelangt  damit  in  den  Besitz  mög¬ 
lichst  hervorragender  Bauten.  Seine  Bezahlung  bekommt 
der  Architekt  nicht  auf  einmal,  sondern  in  Abschlags¬ 
summen  nach  Abschlufs  je  einer  wichtigeren  Phase  des 
Baues.  Die  eigentliche  Arbeit  verrichten  die  eigenen 
Gemeindemitglieder.  Sg. 


Greomorpholog-isclie  Arbeiten  in  (len  venetianischen 

Alpen. 

Olinto  Marinelli  fafst  in  einem  längeren  Aufsatze  „Studi 
orografici  nelle  Alpi  Orientali“  (Mem.  della  Soc.  Geogr.  Ital. 
VIII,  P.  II)  die  Ergebnisse  der  geomorpliologischen  Ar¬ 
beiten  der  letzten  Jahre  zusammen,  welche  sicli  auf  den 
venetianischen  Anteil  der  Ostalpen  beziehen.  Die 
gröfste  Detailarbeit  hat  der  Verfasser  selbst  geleistet  und 
sich  dadurch  ein  bleibendes  Verdienst  um  die  geographische 
Erkenntnis  dieses  Teiles  der  Alpen  erworben.  Die  wichtig¬ 


sten  Eesultate  beziehen  sich  auf  Gletscher  und  Seen.  Die 
genaue  Fixierung  der  morphologischen  Verhältnisse  der  Glet¬ 
scher  hat  in  diesem  Gebiete  deswegen  mit  besonderen  Schwie¬ 
rigkeiten  zu  kämpfen  ,  als  sie  meist  auf  der  österr.-italien. 
Grenze  liegen  und  die  kartographischen  Aufnahmen  beider 
Länder  in  den  Grenzgebieten  noch  sehr  viel  zu  wünschen 
übrig  lassen,  die  italienischen  tavolette  in  1  :  25  000  besonders 
in  der  Wiedergabe  des  Terrains  und  in  der  Nomenclatur, 
die  österreichischen  Blätter  in  1:75  000  aufserdem  noch  in 
den  Höhenangaben.  So  gehen  besonders  über  die  Lage  und 
die  Höhe  der  Kulminationspunkte  der  Monte  Cristallo-  und 
der  Sorapifsgruppe  die  Angaben  noch  ziemlich  stark  ausein¬ 
ander.  Ein  Zurückgehen  der  Gletscher  konnte  bisher  nur 
vom  westlichen  Caningletscher  konstatiert  werden,  und  zwar 
seit  dem  Jahre  1893,  höchst  wahrscheinlich  aber  schon  seit 
dem  Jahre  1880.  Das  Zurückgehen  besteht  weniger  in  dem 
Abschmelzen  der  Zunge,  welches  jährlich  im  Durchschnitt 
nur  1  m  beträgt,  als  vielmehr  in  dem  Abschmelzen  von  der 
Oberfläche  her,  also  in  der  Verringerung  des  Volumens.  Die 
wichtigsten  morphometrischen  Daten  über  die  übrigen  Glet¬ 
scher  fafst  folgende  kleine  Tabelle  zusammen. 


Benennung  des 
Gletschers 

Höchster  Punkt 

Hoch- 

Mittl. 

Zeitangabe, 

Gebirgsgruppe 

Lage 

der  nächsten 

Geogr. 

Breite 

\  ster 

Punkt  über  dem 

fläche 

Nei- 

wann  die  ersten 
Mefspunkte  ge- 

Umgebung 

Meere 

km2 

gung 

macht  wurden 

.:  ®  £ 

, — >  p_ 

Gruppe  des 
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östlicher 
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nördlich 
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O 
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o 
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n 
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7 
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tu¬ 
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n 
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46°  37' 
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0,12 
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d 
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7 
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a> 

ft 
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— 
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7 
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< 

CD 

ft 

O 

OG 
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westl.  (  a  .r 
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östi! '  i  gietsche>- 

ri 

nordwestl. 

M.  Sorapifs  3206 
„  3206 
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46°  31' 
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2130 

7 

7 

7 
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0,08 

0,11 
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>5  » 
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•pH 

Cresta  Bianca- 
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Gruppe  des 
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7 

o 
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Cristallogletscher 

V) 
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0,22 

30° 

Popenagletscher 

Piz  Popen a  3153 

n 

2500 

0,07 

7 

n  n 

Die  Seen  des  Gebietes  sind,  abgesehen  von  dem  in  den 
Harnischen  Voralpen  gelegenen  Lago  di  Cavazzo,  den  O.  Ma-' 
rinelli  selbst  monographisch  bearbeitet  hat,  noch  nicht  aus¬ 
reichend  untersucht.  Von  den  beiden  in  der  Tolmezziner 
Gruppe  gelegenen  Karseen  Lago  Dimon  und  Lago  di  Pra- 
mosio  besitzt  letzterer  eine  Tiefe  von  4,6  m,  ersterer  wahr- 
scheinlich  eine  ähnliche  Tiefe;  beide  zusammen  sind  nur 
wenig  mehr  als  1ha  grofs;  ein  dritter  in  dieser  Gruppe  vor¬ 
handen  gewesener  See,  der  Lago  Timan,  ist  erst  seit  30  Jah¬ 
ren  definitiv  verschwunden,  ein  vierter  See  entstand  im  Jahre 
1692  bei  dem  Dorfe  Borta  (Canale  di  Soccliieve)  durch  einen 
gewaltigen  Bergschlipf,  der  jenes  Dorf  völlig  zerstörte;  er 


soll  nach  zuverlässigen  Angaben  die  enorme  Tiefe  von  70  m 
besessen  haben ;  aus  natürlichen  Gründen  verringerte  sich 
sein  Umfang  von  Jahr  zu  Jahr,  seit  wann  er  überhaupt 
nicht  mehr  existiert,  kann  nicht  festgestellt  werden.  Der  in 
den  Cadorischen  Alpen  gelegene,  von  Touristen  viel  besuchte 
Misurinasee  besitzt  eine  Fläche  von  14,3  ha,  eine  Tiefe  von 
3,6  m  und  ein  Volumen  von  260 000  cbm,  er  ist  von  Lorenzi 
biologisch  untersucht  worden ;  der  kleine  Sorapifssee  ist  nach 
der  österreichischen  Karte  2,6  ha  grofs,  seine  Tiefe  ist 
jedenfalls  nur  unbedeutend,  da  er  in  manchen  Jahren  aus¬ 
trocknet. 

Ha  Ibfafs. 


Bücherscliau. 


Dr.  Karl  Bücher :  Arbeit  und  Bhythmus.  Zweite,  stark 
vermehrte  Auflage.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Teubner,  1899. 

Für  den  schon  von  Peschei  aufgestellten  Satz,  dafs  das  täg¬ 
liche  Leben  des  Naturmenschen  mit  einer  gröfseren  Befriedi¬ 
gung  und  Heiterkeit  verknüpft  sei,  als  dasjenige  des  Kultur¬ 
menschen,  liefert  das  vorliegende  Werk,  das  schon  in  seiner 
ersten,  vor  zwei  Jahren  erschienenen  Auflage  verdientes  Auf¬ 
sehen  erregt  hat,  für  das  besondere  Gebiet  der  Arbeit  einen 
ausführlichen  Beweis.  Es  zeigt,  wie  diese  dem  Naturmenschen 
in  weiter  Ausdehnung  durch  begleitende  Musik,  teils  Instru¬ 
mentalmusik  ,  teils  und  vor  allem  durch  besondere  Gesänge, 
die  der  Verfasser  den  übrigen  Volksdichtungen  als  Arbeits¬ 
gesänge  gegenüberstellt,  erleichtert  wird.  In  erster  Linie 
handelt  es  sich  dabei  um  Arbeiten  von  ausgesprochen  rhyth¬ 
mischem  Charakter,  wie  z.  B.  das  Dreschen,  das  Stampfen 
und  Mahlen  des  Getreides,  das  Feststampfen  des  Bodens,  das 
Aufwinden  von  Netzen  u.  s.  w.,  bei  denen  der  Bhythmus  der 
Arbeit  auch  für  denjenigen  des  Gesanges  mafsgebend  ist  und 
vor  der  rhythmischen  Wirkung  des  letzteren  seine  melodiöse 
zurücktritt.  Da  viele  der  hier  in  Betracht  kommenden  Ar¬ 
beiten  ,  wie  die  Töpferei ,  die  Verarbeitung  der  pflanzlichen 
Nahrungsstoffe  und  diejenige  der  Spinnstoffe,  vorzüglich  den 
Frauen  zufällt,  so  haben  diese,  wie  Bücher  in  einem  be¬ 


sonderen  Abschnitte  nachweist,  an  der  Schöpfung  derartiger 
Arbeitsgesänge  einen  hervorragenden  Anteil.  Arbeitsgesängen 
begegnen  wir  aber  auch  bei  solchen  Arbeiten ,  welche  ent¬ 
weder  überhaupt  oder  wenigstens  bei  uns  des  rhythmischen 
Bestandteiles  ziemlich  oder  gänzlich  ermangeln ,  so  beim 
Tättowieren  (S.  122),  so  bei  der  Beschneidung  und  Infibu- 
lation  (S.  123),  beim  Antreiben  von  Tieren  (S.  126),  beim 
Ausrücken  zum  Kriege,  zur  Jagd,  zum  Fischfänge,  oder 
bei  der  Heimkehr  von  ihnen  (S.  197,  179,  196),  beim  Last¬ 
tragen  und  beim  Hackbau  (S.  35,  115,  131  u.  a.  m.),  dessen 
einzelne  Aufgaben  vielfach  zu  unserer  Überraschung  in  aus¬ 
gesprochen  rhythmischer  Weise  erledigt  werden. 

In  socialer  Hinsicht  wirkt  der  Gesang  als  Sporn 
nicht  nur  bei  der  Einzelarbeit ,  sondern  er  oder  die  ihn  er¬ 
setzende  Instrumentalmusik  dient  auch  vielfach  zum  Zu¬ 
sammenhalten  gröfserer  Massen  sowohl  bei  Bittarbeiten,  wie 
bei  Fron-  und  Sklavenarbeiten. 

Die  psychologischen  Wirkungen  der  die  Arbeit  be¬ 
gleitenden  Musik  sind  begreiflich.  Vor  allem  wird  die  Auf¬ 
merksamkeit  von  dem  ermüdenden  Einerlei  der  Arbeit  abge¬ 
lenkt.  Auch  der  Inhalt  der  Gesänge  ist  dabei  von 
Wichtigkeit:  zum  Teil  besteht  er  zwar  aus  sinnlosen  oder 
sinnlos  geordneten  Lauten  und  Worten,  die  nur  musikalisch 
wirken;  anderseits  spielt  aber  die  oft  den  Augenblick  mit 
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Witz  und  Geschick  ergreifende  Improvisation  bei  ihm 
eine  grofse  Rolle.  Hinsichtlich  der  Wirkung  des  Rhythmus 
möchten  wir  dabei  einen  Punkt,  auf  den  näher  einzugehen 
Bücher  (S.  21  bis  23)  ablehnt,  docli  betonen:  nämlich  seine 
Eigenschaft,  auf  das  Bewufstsein  verengend  zu  wirken,  die 
ebenso  von  der  modernen  Hypnose ,  wie  von  den  Priestern 
der  Naturvölker,  die  durch  Gesang,  Instrumentalmusik  und 
Tanz  sich  und  ihre  Zuhörer  der  gemeinen  Wirklichkeit  ent¬ 
rücken,  benutzt  wird.  Die  Folgen  einer  solchen  Bewufstseins- 
verengung  bestehen  sowohl  in  der  Erhöhung  anderweitiger, 
insbesondere  hier  mit  der  körperlichen  Arbeit  verknüpften 
Lastgefühle,  wie  in  der  Verstärkung  der  Neigung,  von  Be¬ 
wegungsvorstellungen  zu  den  entsprechenden  Bewegungen 
selbst  überzugehen. 

Als  ein  Erzieher  aber  hat  nach  Bücher  der  mit  der 
Arbeit  verknüpfte  Rhythmus  auch  insofern  gewirkt,  als  er¬ 
den  Ursprung  von  Musik  und  Poesie  veranlafst  hat. 
Die  rhythmisch  gegliederte  Arbeit  sei  zunächst  von  einfachen 
Lauten  begleitet  gewesen,  welche  gleichsam  die  Urzelle  aller 
Musik  und  Poesie  bilden  würden.  Gewifs  hat  diese  Ansicht 
den  Vorzug  von  einem  praktischen  und  notwendigen  Vor¬ 
gänge  auszugehen,  an  dem  sich  das  Spiel  der  Künste  empor¬ 
ranken  konnte.  Anderseits  läfst  sich  dagegen  einwenden, 
dafs  die  Verbreitung  des  Rhythmus  mit  sinkender  Kultur 
zuletzt  stark  abnimmt,  indem  der  Nahrungserwerb  des 
Jägers,  Fischers  oder  gar  des  Sammlers  kaum  Raum  für  ihn 
bietet  und  es  als  fraglich  erscheint,  ob  es  mit  den  ersten 
Anfängen  der  Technik  in  dieser  Beziehung  besser  bestellt 
ist.  Eine  eingehende  Schilderung  der  Gesänge  und  Tänze 
der  Andamauesen ,  die  Bücher  wiedergiebt,  enthält  freilich 
mehrere  Punkte  (S.  303),  die  für  seine  Hypothese  sprechen. 

A.  Vierkandt. 

Dr.  Vf.  Rüge  und  Dr.  E.  Friedrich:  Archäologische 

Karte  von  Kleinasien,  1:2500  000.  Mit  zwei  Neben¬ 
karten  und  Register.  Halle  a.  S.,  G.  Sternkopf,  1899. 

Auf  Grundlage  der  Übersichtskarte  von  Kleinasien,  die 
Dr.  Friedrich  schon  einmal  als  Handels-  und  Produktenkarte 
veröffentlichte ,  hat  der  als  vortrefflicher  Kenner  Kleinasiens 
bewährte  Dr.  W.  Rüge  die  vorliegende  praktische  archäolo¬ 
gische  Karte  ausgearbeitet,  welche  mit  einem  Blicke  über¬ 
schauen  läfst,  was  sich  an  alten  Niederlassungen  mit  heuti¬ 
gen  identifizieren  läfst,  so  weit  der  Mafsstab  der  Karte  dieses 
zuläfst.  Die  antiken  Namen ,  über  deren  Quellennachweis 
das  Register  Auskunft  erteilt ,  sind  mit  roter  Schrift  neben 
den  heutigen  eingetragen;  einmal  mit  starker  Schrift  bei 
völlig  gesicherten,  dann  mit  schwacher,  wo  es  sich  nur  um 
Wahrscheinlichkeiten  handelt.  So  ist  ein  sehr  bequemes 
Hülfsmittel  geboten,  welches  allerdings  in  zweifelhaften  Fällen 
eine  Kritik  zuläfst,  aber  dem  Archäologen  von  hohem  Werte 
sein  wird. 

Frederick  G.  Jackson:  A  thousand  days  in  the  Arctic. 

With  preface  by  admiral  Sir  Leopold  M’Clintock.  With 

many  illustrations ,  including  five  original  maps.  2  vols. 

New-York  and  London,  Harper  and  Brothers,  1899. 

Jacksons  über  drei  Jahre  sich  erstreckende  Erforschung 
von  Franz- Josefs -Land  hat  für  die  Wissenschaft  reiche 
Früchte  getragen.  Sein  ursprüngliches  Ziel  war  allerdings, 
neben  wissenschaftlicher  Erforschung  der  Polarregion ,  die 
Erreichung  des  Nordpols.  Doch  hierin  ist  er,  wie  alle  seine 
bisherigen  Vorgänger,  gescheitert,  während  bei  seiner  vor¬ 
züglichen  Ausrüstung  und  dem  festen  Standquartier,  von 
dem  aus  er  operierte ,  die  sonstigen  Ergebnisse  reich  genug 
ausfielen.  Im  September  1894  errichtete  er  sein  wohnliches 
Haus  am  Kap  Flora  am  Südende  von  Franz-Josefs-Land, 
von  dem  während  dreier  Jahre  die  Vorstöfse  nach  Norden 
hin  ausgeführt  wurden.  Das  Expeditionsschiff  Windward, 
welches  Jackson  und  seine  Gefährten  zum  Franz-Josefs-Land 
führte,  wurde  im  ersten  Winter  vom  Eise  besetzt,  kehrte 
aber  im  folgenden  Sommer  heim,  während  Jackson  aus¬ 
harrte  drei  Jahre  lang,  und  da  ist  selbst  für  Jene  genug 
Stoff  gesammelt  worden,  die  an  Abenteuern  zu  Eis  und  zu 
Lande,  mit  Eisbären  und  Walrossen  Gefallen  finden  und 
weniger  auf  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  sehen.  Wäh¬ 
lend  des  Frühjahrs  und  Sommers  machte  Jackson,  begleitet 
von  Dr.  Köttlitz  und  Armitage ,  sowie  anderen  Expeditions- 
mitgliedern,  energische  Versuche,  sein  Programm  auszuführen 
und  Depots  nach  Norden  hin  vorzuschieben ;  doch  kam  er 
bald  zu  der  Überzeugung,  dafs  es  hoffnungslos  sei,  auf  diesem 
Wege  den  Pol  zu  erreichen.  Einmal  um  diese  Kenntnis  be¬ 
reichert,  warf  er  sich  mit  aller  Thatkraft  auf  die  Erfor¬ 
schung  der  Inselgruppe,  und  hier  hat  er  alsdann  in  rastloser 
Arbeit  die  früheren  Aufnahmen  der  Entdecker  Payer  und 
Weyprecht,  sowie  deren  Nachfolger,  Leigh  Smith,  wesentlich 
ändern  und  verbessern  können,  namentlich  im  mittleren  und 


westlichen  Teile,  während  wir  Nansen  Aufnahmen  im  Norden 
verdanken.  Indessen  gerade  in  diesem  nördlichen  Teile  ist 
unsere  Kenntnis  von  Franz-Josefs-Land  noch  sehr  lückenhaft 
und  es  ist  zu  hoffen ,  dafs  die  dort  befindliche  Wellmansche 
Expedition,  sowie  jene  des  Herzogs  der  Abbruzzen  ,  welche 
erst  im  Sommer  1899  in  der  Stella  polare  aussegelte,  hier 
abschliefsend  arbeiten  werden.  Wäre  die  kartographische 
Aufnahme  von  Franz-Josefs-Land  indessen  der  einzige  Zweck 
der  Jacksonschen  Expedition  und  dreijähriger  Arbeit  ge¬ 
wesen,  so  hätte  man  wohl  die  Frage  aufwerfen  dürfen,  ob 
die  gewaltigen  Kosten,  welche  bekanntlich  Alfred  Harmsworth 
trug,  im  Verhältnis  zu  dem  Ergebnis  ständen?  Wer  aber 
die  180  Seiten,  welche  den  Anhang  des  zweiten  Bandes 
bilden,  dui'chstudiert,  wo  verschiedene  Specialisten  die  meteo¬ 
rologischen  ,  magnetischen ,  geologischen ,  zoologischen  und 
botanischen  Ergebnisse  der  Expedition  verarbeitet  darbieten, 
der  wird  mit  dem  Erfolge  zufrieden  sein.  Es  liegt  hier 
genug  Stoff  vor ,  der  verglichen  und  vereinigt  mit  den  Er¬ 
gebnissen  Nansens  und  den  Forschungen  in  anderen  Ge¬ 
genden  der  Polarregion  auf  deren  physikalische  und  biolo¬ 
gische  Verhältnisse  neues  Licht  zu  werfen  im  stände  ist. 

London.  Dr.  F.  Car  Isen. 

Jose  G.  Aguilera:  Catalogos  sistematico  y  geogra- 
fico  de  las  especies  mineralögicas  de  la  Repü- 
blica  Mexicana.  Mexico,  Druckerei  der  Secretaria  de 
Fomento,  1898. 

Das  geologische  Institut  von  Mexiko  hat  als  Nr.  11 
seines  „Boletin“  vorliegende  verdienstliche  Zusammenstellung 
der  mexikanischen  Mineralvorkommen  veröffentlicht,  als  eine 
Ergänzung  und  Fortführung  der  älteren  gleichartigen  Kata¬ 
loge  von  Antonio  del  Castillo  und  Carlos  T.  de  Landero.  Im 
ersten  Teile  teilt  Alguilera  alle  in  Mexiko  gefundenen  Mine¬ 
ralien  in  systematischer  Anordnung  (nach  Danas  Klassi¬ 
fikation)  mit  und  giebt  bei  jeder  einzelnen  Species  die  be¬ 
sonderen  Fundorte  an  (S.  21  bis  116).  In  einem  zweiten 
Teile  (S.  117  bis  149)  folgen  dann  in  alphabetischer  Reihen¬ 
folge  die  einzelnen  Staaten,  bei  welchen  für  jedes  einzelne 
Departement  und  jede  besondere  Lokalität  die  verschiedenen 
daselbst  gefundenen  Mineralspecies  aufgezählt  sind.  Es 
scheint  dabei  allerdings  hauptsächlich  die  ältere  Litteratur 
berücksichtigt  worden  zu  sein ,  denn  man  vermifst  manche 
neuere  Fundangaben,  und  es  sind  sogar  diejenigen  Mineral¬ 
vorkommen  übergangen,  welche  in  einer  neueren  Publikation 
des  geologischen  Instituts  von  Mexiko  selbst  erwähnt  sind 
(in  Nr.  8  del  Boletin  für  die  Staaten  Yukatan  und  Chiapas). 
Freilich  kann  wirkliche  Vollständigkeit  in  einem  derartigen 
Werke  zwar  erstrebt,  aber  niemals  erreicht  werden,  weshalb 
auch  auf  einzelne  Übersehen  kein  zu  grofses  Gewicht  gelegt 
werden  darf.  Jedenfälls  ist  der  Katalog  dem  Mineralogen 
und  Geologen  für  eine  Orientierung  über  mexikanische  Mi¬ 
neralvorkommen  sehr  nützlich ,  um  so  mehr ,  als  ein  alpha¬ 
betisches  Register  der  einzelnen  Mineralien  (S.  153  bis  159) 
die  Handhabung  des  Kataloges  sehr  erleichtert. 

Coban.  Karl  Sapper. 

H.  Kern:  Manual  of  Indian  Buddhism.  (In:  Georg 
Bühler:  Grundrifs  der  indoarischen  Philologie 
und  Altertumskunde,  unter  Mitwirkung  von  30  Ge¬ 
lehrten  aus  Österreich,  Deutschland,  England,  Indien, 
Holland  und  Amerika.  Strafsburg,  Karl  J.  Triibner  1896  ff., 
III.  Band,  8.  Heft,  138  S.) 

An  Werken  über  den  Buddhismus  fehlt  es  wahrlich  nicht. 
Namentlich  haben  sich  in  den  letzten  Jahren  die  zusammen¬ 
fassenden  Darstellungen  von  H.  Oldenberg  (Buddha.  Sein 
Leben  ,  seine  Lehre  und  seine  Gemeinde)  und  T.  W.  Rhys 
Davids  (Buddhism:  being  a  Sketch  of  the  Life  and  Teachings 
of  Gautama,  the  Buddha)  einen  wohlverdienten  Ruf  als  vor¬ 
zügliche  Handbücher  erworben.  Dennoch  konnte  in  dem 
„Grundrifs“  eine  Darstellung  des  Buddhismus  nicht  fehlen. 
H.  Kern  ,  der  ausgezeichnete  Kenner  der  nordbuddhistischen 
Litteratur,  der  schon  Vorjahren  ein  gröfseres  Werk  über  den 
„Buddhismus  und  seine  Geschichte  in  Indien“  (deutsche 
Übersetzung  von  H.  Jacobi ,  Leipzig  1882,  2  Bde.)  veröffent¬ 
licht  hat ,  wurde  von  Bühler  dazu  ausersehen  ,  diese  Dar¬ 
stellung  zu  liefern.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die 
buddhistische  Litteratur  (S.  Ibis  11)  und  die  Entstehungszeit 
des  Buddhismus  (S.  11  flg.)  schildert  der  Verf.  das  Leben 
Buddhas  (S.  12  bis  46)  unter  Berücksichtigung  des  gesamten 
Legendenmaterials.  Es  folgt  sodann  die  Darstellung  der 
buddhistischen  Lehre  (S.  46  bis  73) ,  die  Schilderung  des 
Mönchslebens  und  der  Organisation  der  buddhistischen  Kirche 
(8.  73  bis  88),  des  Kultus  (S.  88  bis  101)  und  schliefslich  eine 
Geschichte  des  indischen  Buddhismus  (S.  101  bis  134).  Be¬ 
sonders  wertvoll  ist  der  letzte  Abschnitt,  in  welchem  die  Er¬ 
gebnisse  der  neuesten  Forschungen  über  die  Geschichte 
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Indiens  volle  Berücksichtigung  finden.  Das  Hauptverdienst 
von  Kerns  Darstellung  der  buddhistischen  Lehre  und  des 
Kirchenreglements  besteht  darin,  dafs  er  mehr,  als  es  bisher 
geschehen  ist,  die  nordbuddhistische  Litteratur  und  den  sogen, 
„nördlichen  Buddhismus“  berücksichtigt  —  die  Bücher  von 
Oldenberg  und  Ehys  Davids  ful'sen  fast  ausscliliefslicli  auf 
den  Werken  der  Päli-Litteratur  des  südlichen  Buddhismus; 
das  Handbuch  von  Edmund  Hardy  betitelt  sich  geradezu  „Der 
Buddhismus  nach  älteren  Päli-Werken“  — ,  namentlich  aber 
darin,  dafs  er  sich  mit  Erfolg  bemüht  hat,  den  Wurzeln  des 
Buddhismus  in  der  älteren  brahmanischen  Religion,  Philo¬ 
sophie  und  Rechtsordnung  nachzugehen.  Interessant  ist  z.  B. 
der  Hinweis  auf  den  Zusammenhang  zwischen  den  Grund- 
principien  des  Buddhismus,  des  Yogasystems  und  der  indischen 
Medizin.  Sowie  letztere  ihren  Gegenstand  in  vier  Haupt¬ 
stücke  einteilt:  Krankheit,  Ursache  der  Krankheit,  Gesundheit 
als  Ziel ,  Medizin  als  Mittel  zur  Genesung ,  so  wird  im  Yoga 
unterschieden :  der  Kreislauf  der  Existenzen,  die  Ursache  des 
Kreislaufs  ,  die  Erlösung,  das  Mittel  zur  Erlösung,  und  so 
sind  die  bekannten  „vier  Wahrheiten“  des  Buddhismus: 
„Das  Leiden  ,  die  Ursache  des  Leidens ,  die  Aufhebung  des 
Leidens,  der  Weg  zur  Aufhebung  des  Leidens“  (S.  46  flg.). 

Am  schwächsten  ist  wohl  der  Teil  des  Buches,  der  sich 
mit  dem  Leben  und  der  Person  Buddhas  beschäftigt.  Es  war 
kaum  nötig,  die  Legenden  mit  solcher  Ausführlichkeit  zu  er¬ 
zählen ;  dagegen  vermifst  man  ganz  und  gar  den  Versuch, 
die  historischen  Elemente  von  dem  Legendenhaften  zu  scheiden. 
DerVerf.  verweist  (S.  46)  nur  kurz  auf  Senarts  „Legend  du 


Buddha“,  und  Oldenbergs  „Buddha“,  ohne  uns  seine  eigenen 
Ansichten  zu  verraten.  Der  von  Senart  und  gerade  von  Kern 
selbst  seiner  Zeit  so  eifrig  verfochtenen  Hypothese ,  welche 
die  Buddhalegende  als  einen  Sonnenmythos  auffafst ,  wird 
kaum  Erwähnung  gethan.  Dafs  es  einen  historischen  Buddha 
gegeben  hat,  und  dafs  in  der  Legende  noch  historische  Ele¬ 
mente  zu  finden  sind,  hat  Oldenberg  sehr  schön  nachgewiesen 
(„Budda“,  S.  82  ff.).  Die  Frage:  „Was  ist  ein  Buddha?“  wird 
von  Kern  (S.  64  bis  68)  in  Übereinstimmung  mit  der 
buddhistischen  Dogmatik  dahin  beantwortet,  dafs  der  Buddha 
„kein  Mensch1  ist.  Er  ist  auch  kein  Gott,  sondern  eben 
„ein  Buddha“,  d.  h.  ein  höchstes  Geisteswesen ,  insofern  er 
zur  höchsten  Erkenntnis  erwacht  ist.  Dafs  er  aber  als 
Mensch  diese  Erkenntnis  erlangte,  dafs  er  ein  Mensch  war, 
ehe  er  ein  Buddha  wurde ,  sagt  uns  nicht  nur  die  Buddha¬ 
legende,  sondern  jede  Zeile  des  Pali-Canons,  wo  der  Buddha 
immer  nur  als  ein  erhabenes  Menschenkind  verehrt,  nie  als 
ein  Gott  angebetet  wird,  und  zumeist  nur  als  ein  weiser  und 
mitleidsvoller  Mann,  dem  es  auch  nicht  an  Humor  fehlt,  zu 
seinen  Jüngern  spricht.  Darum  scheint  mir  die  Frage  nach 
dem  Menschen  Gautama  Buddha  doch  noch  „matter  of 
Science“  und  nicht  blofs  Sache  von  „individual  taste  and 
fancy“  (S.  65)  zu  sein. 

Sehr  zu  bedauern  ist,  dafs  der  Verf.  von  der  sonst  in 
den  Beiträgen  zum  „Grundrisse“  üblichen  Praxis  abgewichen 
ist ,  Litteraturübersichten  zu  geben  —  gerade  beim  Buddhis¬ 
mus,  über  den  es  eine  so  reiche  Litteratur  giebt! 

M.  Winternitz. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Dr.  Hermann  Meyer,  welcher  gegenwärtig  im 
Innern  Brasiliens  auf  seiner  zweiten  SchiDgureise  weilt ,  hat 
vorher  die  deutschen  Kolonieen  in  Rio  Grande  do  Sul  bereist 
und  ist  dabei  in  die  zu  Argentinien  gehörigen  „Missiones“ 
und  nach  Uruguay  gekommen.  Über  die  Thätigkeit  der 
viel  geschmähten  Jesuiten  in  den  Missiones  giebt  er 
in  seinem  „Reisebuche“  für  Freunde,  Leipzig  1899,  das  nach¬ 
folgende  verständige  Urteil  ab:  „Wir  kamen  nun  in  ein 
Gebiet,  das  eine  grofsartige  historische  Vergangenheit  hat,  in 
welchem  sich  durch  Jahrhunderte  eine  ganz  eigentümliche 
Kulturarbeit  vollzogen  hat,  dem  ehemaligen  Reich  der  Jesui¬ 
ten,  die  „Missiones“.  Diese  geistlichen  Diplomaten  hatten 
es  verstanden,  im  16.  bis  18.  Jahrhundert  sich  unter  der  da¬ 
mals  rein  indianischen  Bevölkerung  eine  Macht  zu  gründen, 
mit  welcher  die  benachbarten  Spanier  und  Portugiesen  zu 
rechnen  hatten.  Ganz  Paraguay  war  ihnen  untertliänig  und  die 
Herrschaft  erstreckte  sich  über  den  Parana  und  Uruguay  weit 
nach  Osten  bis  in  die  Gegend  der  jetzigen  Stadt  Passo  Fundo, 
und  blutige  Kämpfe  wurden  von  den  Heeren  dieser  Indianer 
unter  der  Führung  der  streitbaren  Patres  mit  den  Nachbar¬ 
staaten  geführt.  Überall  im  Lande  wurden  Missionen  errichtet, 
von  denen  aus  die  Kultur  unter  den  Indianern  verbreitet 
wurde.  Neben  prächtigen  Kirchen  entstanden  Lyceen  und 
Schulen  aller  Art,  die  Wohnungen  der  Patres  schlossen  sich 
mit  weiten ,  prachtvollen  Säulenhallen  an  dieselben  an  und 
Tausende  von  sauberen  Häusern  der  Indianer  waren  ebenso¬ 
viel  Werkstätten  arbeitsamer  Handwerker.  Geradezu 
Wunderwerke  der  Steinhaue rkunst  und  Architek¬ 
tur  haben  die  Indianer  unter  der  Jesuiten  Leitung 
verrichtet,  und  mit  Wehmut  mufs  man  die  herrlichen 
Ruinen  anstaunen,  die  noch  an  vielen  Stellen  von  der  Blüte¬ 
zeit  dieser  Kulturepoche  übrig  geblieben  sind.  Der  Reichtum 
des  Landes  wurde  verständig  ausgebeutet ,  und  die  Kirchen 
mit  ihren  Schätzen  wurden  zu  Wahrzeichen  des  Fleifses  und 
Wohlstandes.  Wohl  mag  die  Herrschaft  eine  tyrannische  ge¬ 
wesen  sein,  damals  aber  wurden  die  bei  der  heutigen  Civili- 
sierung  so  wenig  widerstandsfähigen  Indianer  vor  dem 
Untergang  bewahrt  und  zu  nützlichen  Gliedern  der 
Menschheit  erzogen,  während  heute  ein  mit  der  Kultur 
in  geringste  Berührung  kommender  Stamm  kaum  zwei  weitere 
Generationen  überlebt.  Noch  im  vorigen  Jahrhundert  ist 
dieser  Jesuitenherrschaft  gewaltsam  ein  Ende  gemacht  wor¬ 
den:  die  Jesuiten  wurden  aus  ganz  Südamerika  vertrieben, 
die  Indianer  zum  grofsen  Teil  getötet ,  die  übrigen  in  die 
Wälder  versprengt  und  die  Missiones  vernichtet.  Heute  ist 
das  Land  öde  und  verlassen,  an  Stelle  der  volkreichen  Städte 
sind  ein  Dutzend  elende  Strohhütten  erstanden,  in  denen  die 
Brasilianer  elend  und  faul  dahinvegetieren  und  in  ihrer  Indo¬ 
lenz  ersticken.  Die  prachtvollen  Kirchen  sind  zerstört, 
niedergerissen  die  Säulenhallen  und  Kreuzgänge  der  Kollegien, 
mächtige  Bäume  sind  aus  dem  Chor  der  Kirchen  emporge¬ 


wachsen  und  wölben  von  neuem  über  den  noch  fest  den  Stürmen 
trotzenden  Mauern  ein  grünes  Dach ,  durch  das  die  Sonnen¬ 
strahlen  auf  die  prächtig  gearbeiteten  Friese  der  Seiten¬ 
schiffe  ,  die  der  Chorstühle  beraubten  Nischen  ,  die  in  den 
Kapellen  noch  erkenntlichen  Steinreliefs  herabfallen.  Ein 
Chaos  von  Säulenstücken  und  Monolithen,  herrlich  kanneliert 
oder  mit  Blumengewinden  umzogen ,  wird  überwuchert  von 
blühenden  Sträuchern  und  Schlingpflanzen ;  Eidechsen  und 
Insekten  spielen  darunter  und  suchen  in  den  Höhlungen,  aus 
denen  die  eisernen  Klammern  und  Schrauben  schon  längst 
geraubt  sind,  einen  Unterschlupf.“ 


—  Wilde  amerikanische  Büffel  leben  heute  noch 
in  der  Nähe  von  Fort  Resolution  am  grofsen  Sklavensee, 
Britisch-Nordamerika ;  sie  sollen  sich  dort  vermehren,  und 
die  Regierung  thut  alles ,  um  sie  zu  schützen.  So  meldet 
wenigstens  Inspektor  Rutledge  von  der  berittenen  Nordwest.- 
Polizei  in  der  Canadian  Gazette  vom  29.  Juni  1899. 


—  Über  eine  Reise  nach  Neu-Mecklenburg  und  Neu- 
Hannover  berichtet  der  stellvertretende  Gouverneur 
Schnee  in  Nr.  13  des  „Deutschen  Kolonialblattes“  (1.  Juli 
1899).  Kannibalismus  ist  überall  üblich.  In  Leineru  sah 
Schnee  auf  einem  Baume  neben  einem  Schweineschädel  einen 
Menschenschädel  aufgesteckt,  und  man  erzählte  ihm,  es  wäre 
der  Schädel  eines  im  letzten  Kampfe  getöteten  Feindes,  der 
bei  dem  darauf  folgenden  Festmahle  verzehrt  sei.  Aus  dem 
Benehmen  der  Leute,  die  sich  Schnee  gegenüber  freundlich 
und  entgegenkommend  zeigten,  ging  hervor,  dafs  sie  das 
Verzehren  des  getöteten  Gegners  als  ihr  gutes  Recht  betrach¬ 
teten.  Der  Brauch  dürfte  erst  dann  hier  ausgerottet  werden 
können,  wenn  die  deutsche  Verwaltung  auf  Neu-Mecklenburg 
ihre  Macht  häufiger  zu  zeigen  in  der  Lage  ist.  Über  die 
Ga rdene rinsein  bemerkt  Schnee,  dafs  die  beiden  auf  den 
Karten  verzeichneten  grofsen  Inseln  noch  durch  enge  Kanäle 
durchschnitten  zu  sein  scheinen.  Durch  einen  solchen,  von 
Mangroven  eingefafsten  Kanal  der  nördlichen  Insel,  der  auf 
den  Karten  nicht  angegeben  war,  fuhr  man  mit  dem  Boot 
hindurch.  Auf  der  Gardenerinsel  Teripax  besuchte  Schnee 
das  Innere,  wo  auf  dem  fetten  Lehmboden  eine  üppige  Vege¬ 
tation  wuchert.  Die  Eingeborenen  benahmen  sich  auch  hier 
friedlich.  Das  Stammesoberhaupt  übt  hier  im  Gegensatz  zu 
Neu-Pommern  und  Neu-Mecklenburg  anscheinend  eine  grofse 
Gewalt  aus,  die  sich  sogar  auf  das  Privateigentum  der  Ünter- 
thanen  erstrecken  dürfte. 


—  0.  Drude  veröffentlicht  die  Ergebnisse  der  floristi- 
schen  Reisen  in  Sachsen  und  Thüringen  (Sitzber.  u. 
Abhdlg.  d.  naturw.  Ges.  Isis  in  Dresden  1898).  Nach  seinen  Aus¬ 
führungen  hängt  die  innere  Gliederung,  die  Beschaffenheit 
der  einzelnen  Teile  im  hercynischen  Florenbezirke  sensu  lat. 
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hauptsächlich  von  folgenden  drei  Faktoren  ah:  1.  Der  Ein¬ 
flufs  der  verschiedenen  Florenelemente,  welche  zur  Besiede¬ 
lung  zur  Verfügung  standen,  und  je  nach  südöstlicher,  nord¬ 
östlicher,  südwestlicher  oder  nordwestlicher  Lage  der 
Landschaft  nicht  unerheblich  verschieden  waren;  in  dieser 
Lage  mufs  sich  sogleich  der  Einflufs  des  sudetischen,  böh¬ 
mischen,  fränkischen  oder  rheinischen  Nachbarbezirkes  aus- 
drücken.  Hierbei  handelt  es  sich  also  hauptsächlich  um  den 
Einflufs  der  posttertiären  und  postglacialen  Entwickelung, 
die  Ablagerungen  von  Löfs  für  steppenartige  Formationen. 
Die  Erklärung  der  Relikte  fällt  hier  hinein.  2.  Der  Einflufs 
der  Höhenlage  und  des  davon  abhängigen  Klimas  nach  den 
beiden  wichtigsten  Hebeln  des  Vegetationsprozesses,  Wärme 
und  Nässe.  Bei  400  bis  500  m  Höhe  beginnt  an  Nordhängen 
im  allgemeinen  die  Bergzone,  bei  1100  bis  1300  m  endet  die 
letztere  mit  dem  Fichtenwalde,  und  es  beginnt  ein  schwacher 
Anfang  von  subalpiner  Zone.  In  diesem  Mangel  einer  be¬ 
sonderen  Hochgebirgsregion  liegt  ein  wesentlicher  hercyni- 
scher  Charakter.  3.  Der  Einflufs  des  Bodens  in  seiner  Zu¬ 
sammenwirkung  mit  Verwitterung,  Insolation  und  Feuchtigkeit, 
welche  dem  Boden  erst  die  eigentliche  Bedeutung  verleihen. 
Die  Bodenarten  sind  im  hercynischen  Bezirke  in  allen  mög¬ 
lichen  Abstufungen  von  Urgesteinen,  paläozoischen  Grau¬ 
wacken,  Thon-  und  Kieselschiefern,  in  der  Abwechselung  von 
Buntsandstein  und  Muschelkalk  in  den  Triaslandschaften, 
seltener  mit  Keupersandsteinen ,  in  Quadersandsteinen ,  dilu¬ 
vialen  Geschieben  und  in  mächtigen  Basalterhebungen  und 
Porphyrmassen  vertreten.  Biologisch  bauen  sich  auf  dieser 
Grundlage  zehn  Gruppen  auf,  welche  Charaktere  von  14 
Landschaften  vertreten. 


—  Über  die  Purpurfärberei  in  Centralamerika 
giebt  Prof.  Ed.  v.  Martens  in  den  Verhandlungen  der  Ber¬ 
liner  Anthropologischen  Gesellschaft  einige  Notizen.  Die 
Schnecke,  deren  Saft  benutzt  wird,  gehört  nicht,  wie  die 
mittelmeerische ,  zur  Gattung  Murex ,  sondern  ist  eine  echte 
Purpura  (patula  L.) ,  die  in  kaum  unterscheidbaren 
Formen  an  den  beiden  Küsten  von  Centralamerika  vorkommt. 
Die  Farbe  entspricht  aber  vollständig  dem  mittelmeerischen 
Purpur.  Die  Eingeborenen  am  Golf  von  Nicoya  in  Costa- 
rica  sowohl  wie  die  am  Isthmus  von  Tehuantepec  üben  die 
Purpurfärberei  noch,  verwenden  aber  statt  der  Pita  (Agave) 
jetzt  meistens  europäische  Baumwollfäden.  Für  die  zapo- 
tekisclie  Mischbevölkerung  von  Tehuantepec  ist  ein  mit 
Purpur  gefärbter  Frauenrock  (enagua)  das  kostbax-ste  Pracht¬ 
stück;  seine  Herstellung  erfordert  sehr  lange  Zeit.  Die 
Schnecke  ist  dort  nämlich  schon  ziemlich  selten  und  wird 
deshalb  nicht  getötet,  sondern  nur  aus  dem  Wasser  heraus¬ 
genommen,  durch  Bespucken  (l)  gereizt  und  nach  Verwen¬ 
dung  des  abgesonderten  Saftes  unverletzt  wieder  ins  Wasser 
gesetzt.  Martens  nimmt,  und  das  mit  Recht,  an,  dafs  die 
Purpurfärberei  von  den  Indianern  schon  vor  der  Entdeckung 
erfunden  worden  sei,  nicht  durch  die  Spanier  eingeführt, 
denn  zur  Zeit  der  Conquista  hatte  am  Mittelmeere  der 
Scharlach  den  Purpur  längst  verdrängt.  Auch  besitzt  das 
Künigl.  Museum  für  Völkerkunde  ein  ponchoartiges  Tuch  und 
Kopf  binden  aus  dem  Gräberfelde  von  Ancon ,  die  offenbar 
auch  mit  Schneckensaft  gefärbt  sind.  Die  Erfindung  erfordert 
ja  auch  keinen  besonderen  Scharfsinn ,  da  die  Schnecken, 
ihrem  heimischen  Elemente  entnommen,  den  färbenden  Saft 
sehr  bald,  absondern.  Als  Beweis  für  vorgeschichtliche  Ver¬ 
bindung  der  Phönikier  mit  Centralamerika  läfst  sich  die 
Purpurfärberei  somit  nicht  verwenden. 

Über  die  mittlere  Lebensdauer  in  Stadt  und 
Land  veröffentlicht  Karl  Ballod  eingehende  Untersuchungen 
(Staats-  u.  socialwiss.  Forschung,  Bd.  16,  Heft  5,  1899).  Es 
zeigte  sich,  dafs  mit  fortschreitender  städtischer  und  indu¬ 
strieller  Entwickelung  die  mittlere  Lebensdauer  der  männ¬ 
lichen  Levölkerung  auch  bei  einer  Besserung  der  Lebens¬ 
haltung  und  der  sanitären  Verhältnisse  keine  bedeutenden 
Fortschritte  macht,  mitunter  aber  selbst  im  Rückgänge  be- 
griffen  ist.  Beim  weiblichen  Geschlechte  liegen  die  Dinge 
günstiger,  überall  ist  eine  bedeutende  Zunahme  der  Lebens¬ 
dauer  zu  konstatieren.  Inwieweit  diese  geringere  Widerstands¬ 
fähigkeit  des  männlichen  Geschlechtes  in  den  Städten  mit 
einer  etwaigen  physischen  Entartung  Hand  in  Hand  geht, 
ist  vorläufig  nicht  zu  entscheiden.  Immerhin  will  Verfasser 
eine  gewisse  physische  Minderwertigkeit  der  Stadtbevölke- 
mng  nicht  leugnen.  Die  Entwickelungstendenzen  unserer 
Zeit  gehen  auf  eine  Zunahme  der  städtischen  und  industriellen 
Bevölkerung,  selbst  da,  wo  ein  Geburtenüberschufs  gering 
oder  gar  nicht  einmal  vorhanden  ist,  wie  in  Frankreich. 
Namentlich  bewirkt  der  starke  Bevölkerungszuwachs  in 
Deutschland  eine  rapide  Vermehrung  der  industriellen  Be¬ 


völkerung,  während  die  landwirtschaftliche  sogar  etwas  zu¬ 
rückgegangen  ist.  Bei  näherer  Betrachtung  des  Bevölkerungs¬ 
zuwachses  in  Deutschland  ergiebt  sich,  dafs,  selbst  wenn  die 
Geburtenzahl  der  letzten  Jahre  (1,9  bis  1,42  Millionen  Lebend¬ 
geborene  jährlich)  konstant  bleibt,  bei  der  herrschenden  Ab¬ 
sterbeordnung  resp.  mittleren  Lebensdauer  (1894  bis  1897  in 
Preufsen  41,53  Jahre  für  das  männliche,  44,99  für  das  weib¬ 
liche  Geschlecht)  sich  eine  stationäre  Bevölkerung  von  85 
bis  86  Millionen  herausbilden  würde.  Ein  Zurückgehen  der 
Geburtenzahl  ist  aber  unter  keinen  Umständen  in  naher  Zu¬ 
kunft  zu  erwarten. 


- —  Eine  prähistorische  Niederlassung  im  oberen 
Zhob-Thal  in  Balucliistan  hat  der  Geologe  Fritz  Noet- 
ling  im  Jahre  1898  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt,  und 
berichtet  darüber  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  (1898 
S.  [460  bis  471]).  Er  zieht  aus  den  Funden  mit  Bestimmtheit 
vorläufig  folgende  Schlüsse :  Der  Stamm,  welcher  die  Nieder¬ 
lassung  bewohnte ,  befand  sich  auf  relativ  niedriger  Cultur- 
stufe.  Er  wohnte  in  niedrigen,  roh  aus  Steinen  aufgeführten 
Hütten  (wahrscheinlich  mit  Lehmbedachung),  wie  sie  noch 
heute  in  ganz  Baluchistan  existieren,  und  besafs  Rindvieh 
und  Schafe  als  Haustiere.  Als  Handwerkszeuge  wurden  wahr¬ 
scheinlich  noch  Steingeräte  verwendet,  während  für  Waffen 
bereits  Bronze  im  Gebrauch  war.  Die  Webekunst  war  be¬ 
kannt,  und  die  Töpferei  befand  sich  in  hoher  Blüte,  was 
durch  die  Güte  und  Feinheit  der  zumeist  auf  der  Drehscheibe 
hergestellten  Geschirre  bewiesen  wird.  Eine  gewisse  künst¬ 
lerische  Veranlagung  ist  in  der  allerdings  primitiven  Malerei 
nicht  zu  vei-kennen. 

Es  steht  ferner  fest,  dafs  Beziehungen  zu  Afghanistan  und 
Persien  einei’seits  und  zu  Indien  anderseits  bestanden  haben 
müssen.  Auf  erstere  Länder  deutet  das  Vorkommen  von 
Lapis  lazuli  hin,  auf  letzteres  das  Vorkommen  von  Ainat, 
Muschelarmbändei-,  namentlich  aber  das  Fragment  eines  Ele¬ 
fanten,  der  bekanntlich  westlich  vom  Indus  nicht  voi-kommt, 
dessen  Vei-fertiger  also  das  Tier  aus  eigener  Anschauung  ge¬ 
kannt  haben  mufs.“  G. 


—  Im  Jahi-esberichte  des  Taunusklub  Frankfurt  (Main) 
für  1898  vei-öffentlicht  Prof.  Kofler -Dannstadt  eine  Studie 
über  ausgegangene  Dörfer  der  Wetterau.  Danach 
ist  die  allgemeine  Annahme,  dafs  diese  Döi-fer  im  30jährigen 
Kriege  vei-nichtet  woi'den  seien,  eine  in-ige.  Von  29  Dörfern, 
welche  aufgezählt  werden ,  hat  nicht  ein  einziges  beim  Be¬ 
ginne  des  Krieges  mehr  bestanden.  Die  meisten  sind  in  den 
Fehdezeiten  des  Mittelalters  verschwunden.  Es  mögen 
kleine  Ansiedelungen,  aus  wenigen  Höfen  bestehend,  gewesen 
sein,  deren  Bewohner,  aufser  stände,  sich  gegen  die  streifen¬ 
den  Haufen  zu  schützen  und  der  ewigen  Plackereien  müde, 
in  benachbarte  gi’öfsere ,  durch  Umwallung  oder  wenigstens 
Hemmgräben  geschützte  Ortschaften  übersiedelten  und  ihx-e 
Gemarkungen  mit  diesen  vei-einigten.  In  einzelnen  Fällen 
behaupteten  sie  im  neuen  Wohnsitze  eine  gewisse  Selbständig¬ 
keit.  So  besondei-s  im  Gebiete  der  Hohen  Mark,  wo  sie  da¬ 
durch  eine  Stimme  auf  dem  Märkei’geding  behielten.  Übrigens 
sind  zwei  Ortschaften,  Wernings  und  Pferdsdorf,  beide  im 
besten  Teile  der  Wettei-au,  zwischen  Ortenbei-g  und  Büdingen 
gelegen,  erst  in  den  40er  Jahi-en  dieses  Jahrhunderts  ein¬ 
gegangen.  Die  meisten  Bewohner  wandei'ten  nach  Amerika 
aus,  die  anliegenden  Standesherren  kauften  ihre  Güter  und 
auch  die  der  Zurückbleibenden ,  welche  die  Lasten  nicht 
mehr  ti-agen  konnten,  und  heute  deckt  Wald  die  Stätte 
beider  Dörfer.  —  Auch  auf  dem  Hohen  Westerwald, 
zwischen  Rhein,  Lahn  und  Dill,  sind  zahh-eiche  Dörfer  ein¬ 
gegangen  ,  aber  auch  hier  nicht  durch  den  gi-ofsen  Krieg, 
sondei-n  durch  die  unsinnige  Waldverwüstung,  welche  an 
den  nun  dem  Stui-me  pi-eisgegebenen  Stellen  ein  Wohnen 
im  Winter  einfach  unmöglich  machte. 


—  Das  Land  Shay-po  der  Chinesen.  Die  Ver¬ 
fasser  der  Grofsen  Geographie  der  Mingdynastie  (A.  D.  1742) 
ei-klärten,  dafs  Djao-oa  (=  Java  major)  das  alte  Land  Shay-po 
sei.  Alle  späteren  chinesischen  sowohl  als  auch  europäischen 
Autoren  folgten  ihnen  darin  und  hielten  Shay-po  für 
Java.  Der  bekannte  ausgezeichnete  holländische  Sinologe, 
Pi-of.  G.  Schlegel  in  Leiden,  weist  nun  in  seinen  „Geogra- 
pliical  Notes“  XII  (T’oung-Pao,  Vol.  X,  Nr.  3)  nach,  dafs 
weder  die  geogi-aphische  Lage,  noch  die  Sitten,  Tracht  und 
die  Produkte  von  Shay-po  nach  ihrer  Beschreibung  auch  nur 
die  geringste  Ähnlichkeit  mit  denen  Javas  zeigen.  Seinen 
ausführlichen  kritischen  Ausfühi’ungen  zufolge  kann  unter 
Shay-po  nur  ein  Land  auf  der  malayischen  Halbinsel  ver- 
I  standen  werden,  etwa  Siam. 


Verantwortl.  Redakteur:  Dr.  R.  And 


lee,  Biaunschweig,  Fallersleberthor-Promenade  13.  —  Druck:  Friedr.  Vieweg  u.Sohn,  Braunschweig. 


GLOBUS. 

ILLUSTRIERTE  ZEITSCHRIFT  FÜR  LÄNDER-  UND  VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT  MIT  DEN  ZEITSCHRIFTEN :  „DAS  AUSLAND“  UND  „AUS  ALLEN  WELTTEILEN“. 

HERAUSGEBER:  Dr,  RICHARD  ANDREE.  VERLAG  von  FRIEDR.  VIEWEG  &  SOHN. 

Bd.  LXXVI.  Nr.  io.  BR AUN SCHWEIG.  9.  September  1899. 


Nachdruck  nur  nach  Übereinkunft  mit  der  Verlagshandlung  gestattet. 

Die  primitive  Sittlichkeit  der  Naturvölker. 

Von  A.  Vierkandt. 


Das  Zeitalter  der  Aufklärung  erblickte  besonders  in 
seiner  zweiten  Hälfte  die  Naturvölker  vielfach  im  Lichte 
einer  romantischen  Verklärung.  Ihre  Zustände  erschie¬ 
nen  ,  verglichen  mit  demjenigen  der  europäischen  Ge¬ 
sittung,  als  diejenigen  eines  verlorenen  Paradieses,  nicht 
nur  viel  reicher  an  Glück,  sondern  auch  an  sittlichem 
Gehalt  als  die  unserigen.  Diese  Anschauungen  machten 
nur  einen  besonderen  Teil  der  allgemeinen  Ansicht  aus, 
dafs  der  Fortschritt  der  menschlichen  Kultur  nicht  eine 
Vermehrung,  sondern  eine  Verminderung  der  Sittlichkeit 
und  des  Glückes  bedeute.  Und  diese  Ansicht  hing 
wiederum  mit  den  psychologischen  und  sociologischen 
Vorstellungen  der  Aufklärung  zusammen,  wonach  sich 
die  menschliche  Kultur  nicht  auf  die  edleren ,  sondern 
auf  die  niedrigeren  Regungen  des  menschlichen  Geistes, 
vornehmlich  auf  den  Egoismus  und  die  Eitelkeit,  ins¬ 
besondere  die  Rücksicht  auf  die  Meinung  anderer  stütze, 
und  aus  einer  Reihe  von  Verträgen,  von  Erfindungen, 
von  klug  berechneten  Schöpfungen  Einzelner  hervor¬ 
gegangen  sei.  Dieser  Anschauung  hat  die  Folgezeit  be¬ 
kanntlich  nicht  beizupflichten  vermocht.  Sie  hat  viel¬ 
mehr  die  Gemeinsamkeit  und  die  Kultur  für  ursprüngliche 
Erscheinungen  der  menschlichen  Natur  erklärt,  die  ohne 
jede  Berechnung  und  kluge  Überlegung  aus  deren  inner¬ 
stem  Wesen,  insbesondere  aus  ihren  socialen  und  alt¬ 
ruistischen  Regungen  hervorgeht.  Wenn  sie  aber  die 
Entstehung  der  einzelnen  Kulturgüter,  insbesondere  der 
Sprache,  der  Sitte  und  des  Mythos  mit  Vorliebe  auf  die 
Rechnung  eines  mystischen  Gesamtgeistes  setzte ,  der, 
unbegreiflich  in  welcher  Weise,  alle  diese  Kulturgüter 
mit  einem  Male  aus  dem  Nichts  hervorzaubern  sollte  — 
eine  Anschauung,  die  kaum  irgendwo  systematisch  durch¬ 
geführt,  doch  ihr  mehr  oder  weniger  unklares  Dasein  in 
vielen  Köpfen  und  Büchern  fristet  — ,  so  ist  sie  damit 
ebenso  sehr  nach  der  entgegengesetzten  Seite  über  das  Ziel 
hinausgeschossen,  indem  sie  dem  Egoismus  und  der  Be¬ 
rechnung  jegliche  Bedeutung  absprach.  In  Wahrheit 
können  neue  Sitten,  neue  mythologische  Vorstellungen, 
neue  Sprachformen  nur  durch  die  Thätigkeit  einzelner 
hervorgerufen  werden,  und  diese  zielen  dabei  durchaus 
nicht  mit  Bewufstsein  auf  die  Vermehrung  der  Kultur 
hin ,  sondern  dienen  nur  zur  Befriedigung  persönlicher 
Bedürfnisse,  sind  also  egoistischer  Natur  und  es  erscheint 
nicht  als  ausgeschlossen,  dafs ,  wie  wir  es  z.  B.  bei  der 
Verwendung  des  Tabus  zum  Schutze  gegen  das  Ver¬ 
siegen  von  Nahrungsquellen  sehen,  sogar  die  zweck- 
bewufste  Berechnung  dabei  gelegentlich  eine  Rolle 
spielt. 

Globus  LXXVI.  Nr.  10. 


Sowie  wir  in  diesem  Punkte  den  Anschauungen  der 
Aufklärung  uns  wenigstens  teilweise  wieder  nähern 
müssen ,  so  erblicken  wir  heute  auch  ihre  eingangs  er¬ 
wähnten  Vorstellungen  über  das  Glück  und  die  Sittlich¬ 
keit  der  Naturvölker  in  einem  günstigeren  Lichte.  Dafs 
zunächst  das  Glück  bei  den  Naturvölkern  ein  gröfseres 
als  bei  uns,  ihre  durchschnittliche  Lebensstimmung  eine 
heiterere  als  die  unserige  ist,  wird  man  heute  —  wir  er¬ 
innern  nur  an  Karl  Büchers  schöne  Untersuchung  über 
die  Bedeutung  des  Rhythmus  bei  den  Naturvölkern  — 
kaum  in  Abrede  stellen  wollen.  Aber  auch  in  sittlicher 
Hinsicht  finden  wir  bei  ihnen  gewisse  Vorzüge  ausge¬ 
prägt,  die  wir  auf  der  Höhe  unserer  Kultur  vermissen. 
Diesen  Erscheinungen  soll  die  vorliegende  Betrachtung 
gelten.  Wir  bezeichnen  sie  mit  dem  Namen  der  primi¬ 
tiven  Tugenden  und  zwar  deshalb,  weil  sie  weniger 
einen  positiven  als  einen  negativen  Charakter  besitzen, 
weniger  auf  inneren  Vorzügen,  als  auf  dem  Mangel 
äufserer  und  innerer  Versuchungen  beruhen.  Das 
letztere  bildet  auch  den  Grund  dafür ,  dafs  sie  mit 
steigender  Kultur  zurücktreten.  Ihr  späteres  Verschwin¬ 
den  ist  demgemäfs  nicht  als  eine  Verfallserscheinung, 
sondern  eher  als  eine  Reduktion  in  dem  Sinne,  in  dem 
dieser  Ausdruck  in  der  Naturwissenschaft  gebraucht 
wird,  wonach  er  ein  Verschwinden  entbehrlich  geworde¬ 
ner  Bestandteile  bedeutet,  oder  als  eine  Art  Kompen¬ 
sationserscheinung  zu  betrachten. 

Ehe  wir  uns  den  einzelnen  Thatsachen  zuwenden, 
in  denen  sich  eine  solche  primitive  Sittlichkeit  äufsert, 
sei  es  uns  gestattet,  eine  Reihe  bezeichnender  Urteile 
aus  der  Reiselitteratur  anzuführen.  Wir  können 
bei  ihnen  zwei  Fälle  unterscheiden ,  je  nachdem  der 
Grund  der  Erscheinungen,  nämlich  der  Mangel  an  Ver¬ 
suchungen  ,  je  nachdem  der  mehr  negative  als  positive 
Charakter  der  in  Rede  stehenden  Thatsachen  erkannt  wird 
oder  nicht.  Nur  im  ersteren  Falle  ist  offenbar  ein  ge¬ 
recht  abwägendes  Urteil  möglich ,  während  der  letztere 
stets  zu  einem  einseitigen  Optimismus  gegenüber  den 
Naturvölkern  und  zu  einer  entsprechenden  Verkennung 
der  Werte  unserer  eigenen  Kultur  führt.  Im  Auf¬ 
klärungszeitalter  sind  wir  natürlich  von  vornherein  auf 
das  Überwiegen  von  Urteilen  der  letzteren  Art  gefafst. 
Eine  ihnen  entsprechende  Denkweise  herrscht  z.  B.  in 
dem  bekannten  Berichte  Johann  Reinhold  Försters  über 
seine  Weltreise.  Anläfslich  der  Thatsache,  dafs  der 
Ausländer  auf  Tahiti,  wenn  ihm  etwas  fehlt,  zärtlich  ge¬ 
pflegt  wird,  heifst  es:  „In  der  That  sind  die  zarten 
Empfindungen  der  Freundschaft  und  der  innigsten  Zu- 
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neigung  dem  Herzen  jener  Insulaner  gar  nicht  fremd, 
denn  oft  wird  man  das  entzückendste  Schauspiel  der 
edelsten  Liebe  gewahr.  .  .  .  Traurig  ist  es  für  uns,  dafs 
das  Völkchen,  welches  in  mancher  Rücksicht  den  Euro¬ 
päern  nachsteht,  in  allem,  was  Herzensgüte  und  menschen¬ 
freundliches  Wohlwollen  anbetrifft,  vor  diesen  soviel 
voraus  hat1).“  Lange  vor  ihm  hatte  ähnlich  schon  Co- 
lumbus  an  die  Königin  von  Spanien  geschrieben:  „Ich 
schwöre  Ew.  Majestät,  dafs  es  in  der  Welt  kein  besseres 
Volk  giebt,  als  dieses,  keins,  das  wohlwollender,  freund¬ 
licher  und  sanfter  wäre.  Sie  liehen  ihren  Nächsten  wie 
sich  selbst2 *).“  Derselbe  Ton  einer  optimistischen,  fast 
romantisch  und  schwärmerisch  angehauchten  Bewunde¬ 
rung  der  Reinheit  des  sittlichen  Lebens  bei  den  Natur¬ 
völkern  klingt  uns  aus  den  bekannten  Werken  von 
Catlin :;)  und  von  Heckewelder  entgegen.  Der  letztere 
fafst  sein  Urteil  über  den  Charakter  des  Indianers  in 
die  folgenden  Worte  zusammen:  „Jeder,  der  mit  dem 
wahren  Charakter  der  Indianer  wohl  bekannt  ist,  wird 
zugeben,  dafs  sie  friedlich,  gesellig,  dienstfertig,  wohl¬ 
wollend  und  gastfrei  im  Umgänge  miteinander  sind, 
und  dafs  diese  Tugenden  so  zu  sagen  einen  Bestandteil 
ihrer  Natur  ausmachen.  In  ihrem  gewöhnlichen  Verkehr 
befleifsigen  sie  sich  einander  zu  verpflichten.  Raufereien 
und  Schlägereien  finden  unter  ihnen  nicht  statt;  sie 
leben,  glaube  ich,  so  friedlich  miteinander,  wie  nur 
irgend  ein  Volk  auf  Erden  und  begegnen  einander  mit 
der  gröfsten  Achtung.  Dafs  es  ihnen  nicht  an  zartem 
Gefühl  fehlt,  ist  in  dem  Verlaufe  dieser  Schrift  hinläng¬ 
lich  gezeigt  worden4).  Wir  reihen  daran  noch  ein  Wort 
Scliomburgs  über  die  südamerikanischen  Indianer :  „  Der 
Civilisation  fehlt  jene  reine  Moralität,  wie  sie  die  mit 
den  Europäern  noch  nicht  in  Berührung  gekommenen 
Indianer  durchaus  besitzen5).“  Im  Gegensatz  zu  dieser 
Einseitigkeit  berührt  es  uns  wohlthuend,  wenn  wir  Crantz 
in  seiner  Historie  der  Grönländer  schon  beide  Seiten 
des  Sachverhaltes  unparteiisch  abwägend  finden:  „Ob¬ 
wohl  man  beim  ersten  Anblick  unter  den  unwissenden 
Grönländern  soviel  Liebens-  und  Lobenswürdiges  findet, 
dafs  die  Christenheit  dadurch  sehr  beschämt  werden 
könnte,  so  ist  doch  eigentlich  nichts,  was  man  im  eigent¬ 
lichen  Sinne  gut  und  tugendhaft  nennen  könnte.  Von 
Lügen,  Betrügen  und  Stehlen  hört  man  freilich  bei 
ihnen  selten ;  Strafsenraub  und  Gewaltthätigkeiten  sind 
etwas  Inerhörtes;  von  Trunkenheit  wissen  sie  nichts; 
Schlägereien ,  Schimpfen  und  Fluchen  kommen  nie  vor. 
Doch  betrifft  das  meistens  nur  den  Mangel  an  gewissen 
Lastern,  welches  zum  Teil  aus  ihrer  stillen ,  phlegmati¬ 
schen  Gemütsart,  zum  Teil  aus  dem  Mangel  an  schlech¬ 
ten  Beispielen,  die  zu  Lastern  reizen,  hergeleitet  werden 
kann.  Mer  z.  B.  keinen  Lberflufs  an  köstlichen  Speisen 
und  gar  kein  starkes  Getränk,  dagegen  viel  Arbeit  hat, 
bei  dem  werden  manche  Laster,  die  doch  in  ihm  liegen, 

nicht  ausbrechen6)-“ 

Eine  Fülle  von  Beispielen  enthält  auch  das  bekannte 
Werk  von  Waitz7).  Von  den  Sudannegern  z.  B.  heilst 
es:  „Wo  sie  mit  den  Europäern  noch  in  keine  oder  seltene 

’)  Johann  Reinhold  Försters  Bemerkungen,  auf  einer 
Reise  um  die  Welt  gesammelt.  Berlin  1783.  S.  305. 

0  Bastian,  Der  Mensch  in  der  Geschichte,  III ,  236. 

3 )  h'atlin  ,  Die  Indianer  Nordamerikas,  S.  9  ,  32  ,  42. 
Johann  Heckewelders  Nachricht  von  der  Geschichte,  den 
Sitten  und  Gebräuchen  der  Indianischen  Völkerschaften 
S.  121,  153,  230  bis  235,  270,  317,  480. 

D  Heckewelder,  S.  561. 

’)  Waitz-Gerland,  Anthropologie,  III,  389. 

6)  Bastian,  Der  Mensch  in  der  Geschichte,  111,  237. 

7)  z-  B-  11  >  161 »  211,  217  bis  219,  341,  344,  389,  401, 

403  u.  s.  w.  Andere  Zusammenstellungen  z.  B.  bei  Flügel 

Das  Ich,  3.Aufl.,  S.  106  ff.  Spencer,  Principien  der  Socio- 

logie.  I,  85  ff. 


Berührung  gekommen  sind,  da  ist  die  allgemeine  Gast¬ 
freundschaft  ein  so  natürlicher  Ausflufs  ihres  gutmütigen 
Wesens,  dafs  sie  von  ihnen  gar  nicht  als  eine  Tugend, 
sondern  als  etwas  angesehen  wird,  das  sich  von  selbst 
versteht.“  Überhaupt  werden  die  Neger  in  den  Nil¬ 
ländern  als  höchst  gutmütig,  frei  von  aller  Tücke,  treu 
im  Worthalten  und  treu  im  Aufbewahren  des  ihnen  An¬ 
vertrauten  geschildert.  Ebenso  rühmt  Waitz  an  den 
Hottentotten  nach  älteren  Quellen  ihre  friedliche  Gut¬ 
mütigkeit ,  ihre  Freigebigkeit  untereinander.  „Auch 
haben  sie  sich  in  vielen  Fällen  dankbar  und  sehr  an¬ 
hänglich  bewiesen.“  Endlich  ein  paar  Beispiele  aus  der 
neuen  Litteratur.  v.  Wrangel  preist  an  den  Jukahiren 
östlich  der  Lena  den  fröhlichen  Sinn ,  der  ihnen  ebenso 
eigen  ist,  wie  die  vollkommenste  Gastfreundschaft  und 
manche  andere  dahin  gehörige  Tugenden  und  guten 
Eigenschaften,  die  oft  mit  der  Civilisation  verloren 
gehen  8 *).  Finsch  sagt  von  den  Bewohnern  Neuguineas, 
indem  er  ebenfalls  eine  Einschränkung  hinzuzufügen 
unterläfst:  „Was  diese  Menschen  vor  allem  auszeichnet, 
ist  ihre  grofse  Moral,  wie  ich  sie  bei  allen  noch  unbe¬ 
rührten  Völkern  gefunden  habe2).“  Ebenso  stellt  über 
das  Wesen  der  Ainos  ein  japanischer  Bericht  eine  Reihe 
anerkennender  Urteile  zusammen  10). 

Zum  Schlufs  zwei  Äufserungen,  welche  die  Primiti¬ 
vität  der  in  Rede  stehenden  Erscheinung,  das  heifst  die 
Thatsache,  dafs  sie  ein  Vorrecht  tieferer  Kulturstufen  ist 
und  sich  bei  wachsender  Gesittung  mehr  verliert,  da¬ 
durch  ,  dafs  sie  Völker  von  verschiedener  Höhe  der  Ge¬ 
sittung  vergleichen,  in  ein  besonders  helles  Licht  setzen. 
Chapman  und  mit  ihm  Fritsch  erklären  die  San  in  ihrer 
Moral  für  weniger  verderbt  als  irgend  einen  anderen 
südafrikanischen  Stamm,  und  nach  Schinz  stehen  die 
Buschmänner  sittlich  höher  als  die  Herero:  „Sie  seien 
stets  treu,  ohne  Unredlichkeit  und  ausgezeichnet  durch 
Familienanhänglichkeit 11).“ 

Betrachten  wir  die  in  den  vorstehenden  Urteilen  ge¬ 
rühmten  Thatsachen  jetzt  im  einzelnen,  so  bethätigt 
sich  die  primitive  Sittlichkeit  der  Naturvölker  vorzüglich 
auf  vier  Gebieten.  Erstens  äufsert  sie  sich  in  der 
Reinheit  der  ehelichen  und  überhaupt  der  geschlecht¬ 
lichen  Verhältnisse  bei  manchen  besonders  tief- 
stehenden  Stämmen  wie  den  Wedda,  Andamanesen  und 
Buschmännern  12).  Dafs  diese  Erscheinung  in  der  von  uns 
angegebenen  Weise  zu  erklären  ist,  geht  daraus  hervor,  dafs 
auf  höherer  Kulturstufe,  wie  z.  B.  bei  den  Negern,  mit 
dem  Aufhören  der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Gleichheit 
das  Weib  für  wirtschaftliche  Zwecke  häufig  mifsbraucht 
wird.  Zweitens  kommen  die  bekannten  Erscheinungen 
des  Gast-  und  Schutz  rechtes  in  Betracht,  dessen 
sich  so  vielfach  Fremde,  selbst  Feinde,  häufig  freilich 
nur  unter  besonderen  Bedingungen  und  innerhalb  be¬ 
stimmter  Grenzen ,  zu  erfreuen  haben.  Drittens  gehört 
hierher  die  Macht  der  Sympathiegefühle  innerhalb 
der  Familien-  und  Stammesgenossenschaft.  Sie  ist  nach 
ihrer  Ausdehnung  wie  nach  ihrer  Stärke  denjenigen  Er¬ 
scheinungen,  die  wir  ihnen  bei  uns  an  die  Seite  zu  stellen 
haben,  mindestens  ebenbürtig,  ja  vielfach  gewifs  über¬ 
legen.  Hinsichtlich  ihrer  Ausdehnung  erinnern  wir 
daran,  dafs  unsere  Form  der  Familie  bei  den  Natur¬ 
völkern  meist  durch  eine  Grofsfamilie  oder  eine  Haus- 

8)  v.  Wrangel ,  Reise  längs  der  Nordküste  von  Sibirien. 
II,  8. 

9)  Finsch ,  Samoa-Falirten,  S.  169. 

lü)  David  Mac  Ritchie  im  Internationalen  Archiv  für 
Ethnographie,  Supplement  zu  Bd.  IV,  S.  11. 

u)  Fritsch,  Die  Eingeborenen  Südafrikas,  S.  444.  Schinz, 
Deutsch-Südwest-Afrika,  S.  392. 

'")  Westermark,  The  origin  of  human  marriage,  p.  71. 
Brulins ,  Definition  des  Hordenvolker-Begriffes,  S.  33. 
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oder  Bodengenossenschaft  oder  eine  Sippe  ersetzt 
wird  —  Formen,  die  nach  aufsen  eine  geschlossene  wirt¬ 
schaftliche  Einheit  bilden ,  und  deren  Mitglieder  durch 
eine  hochgradige  Gütergemeinschaft  miteinander  ver¬ 
bunden  ,  durch  keine  widerstreitenden  wirtschaftlichen 
Interessen,  wie  das  hei  uns  zwischen  den  Eltern  und 
ihren  erwachsenen  Kindern  so  häufig  der  Fall ,  von¬ 
einander  getrennt  sind.  Diesen  Erscheinungen  gegen¬ 
über  ist  unsere  Familie  offenbar  durch  die  Enge  des¬ 
jenigen  Kreises  benachteiligt,  auf  den  sich  die  Gefühle 
der  liebevollen  Teilnahme  einschränken.  „Die  Vertiefung 
unserer  Empfindungen  vollzog  sich  zu  Gunsten  der 
einen  auf  Kosten  vieler  anderer,  die  uns  gleichgültig  ge¬ 
worden  sind  oder  nur  insofern  noch  zur  Familie  zählen, 
als  wir  uns  vielleicht  Hoffnung  machen,  deren  lachende 
Erben  zu  werden.  Alles  genau  erwogen ,  fragt  es  sich, 
oh  unser  auf  nur  wenige  Häupter  verteilter  Schatz  an 
Zärtlichkeit  erheblich  gröfser  ist  als  jener  der  Slaven, 
welche  damit  die  ganze  Sippschaft  bedenken.  Lachende 
Erben  sind  ihnen  unbekannt.“  Diese  von  Fr.  v.  Ilell- 
wald  13)  lediglich  auf  die  Slaven  gemünzten  Worte 
gelten  für  viele  Stämme.  Darüber  hinaus  umschlingt 
auch  die  Gesamtheit  eines  Stammes  ein  Band  der  Teil¬ 
nahme  in  Gestalt  der  ausgedehnten  Gastlichkeit  und 
des  gegenseitigen  Leihens.  An  den  Mahlzeiten  darf  sich 
jeder  Vorübergehende  bei  vielen  Stämmen  ohne  weiteres 
beteiligen  oder  sich  geradezu  Beköstigung  und  Verpfle¬ 
gung  erbitten,  und  wirtschaftliche  Gebrauchsgegenstände 
werden  häufig  ohne  Umstände  von  einem  Haushalt  zum 
anderen  geliehen  u).  Auch  die  Behandlung  der  Sklaven 
und  der  Armen  gehört  zu  den  erfreulichen  Erscheinungen, 
die  wir  hier  zu  erwähnen  haben.  Die  ersteren  werden 
wenigstens  vielfach  gut  behandelt 15).  Den  Armen  aber, 
zu  denen  auch  die  alten  und  gebrechlichen  Leute, 
Witwen  und  Waisen  zu  rechnen  sind,  kommt  jene 
Neigung  mitzuteilen  zu  Gute,  die  sich  nicht  nur  in  der 
eben  erwähnten  Gastlichkeit  äufsert,  sondern  hei  fest¬ 
lichen  Veranlassungen  sich  bis  zur  Verschwendung ,  ja 
bis  zum  Verlust  des  Vermögens  des  Wirtes  steigert16). 
„Der  Reichtum“,  sagt  schon  William  Penn  von  den 
nordamerikanischen  Indianern,  „cirkuliert  bei  ihnen  wie 
das  Blut,  alle  Glieder  nehmen  daran  teil17).“  Wir 
finden  so  glückliche  Zustände,  wie  sie  uns  von  den  Ka- 
bylen  Hanoteau  und  Letourneau  schildern:  jede  Familie 
betrachtet  es  als  Ehrensache,  ihren  alten  und  schwachen 
Mitgliedern  zu  helfen.  Es  giebt  daher  wenig  Bettler, 
und  diese  bleiben  nicht  unversorgt.  Jede  begüterte 
Familie  hat  mehrere  Arme  sich  attachiert.  Ähnlich 
werden  die  Waisen  versorgt.  Im  Herbst  dürfen  alle 
Bedürftigen  in  den  Gärten  so  viel  verzehren  als  sie 
wollen,  nur  nichts  mitnehmen.  Auch  haben  Unbemittelte 
Anspruch  auf  unentgeltliche  Hülfe  bei  ihren  Arbeiten  1S). 
Für  die  eigentlichen  Naturvölker  führen  wir  wenigstens 
ein  Wort  Klutschaks  über  die  Eskimos  an:  so  lange 
noch  ein  Stück  Fleisch  im  Lager  ist ,  gehört  es  jedem, 
und  bei  der  Teilung  wird  auf  jeden,  besonders  auf 
Kranke  und  Witwen,  Rücksicht  genommen  19). 

Aber  auch  in  intensiver  Beziehung  ist  die  Herr¬ 
schaft  des  Altruismus  bei  den  Naturvölkern  vielfach 
wenigstens  nicht  geringer  als  bei  uns.  Ganz  abgesehen 
davon,  dafs  viele  Berichte  die  Sanftmütigkeit,  Milde, 

13)  Fi\  v.  Hellwald,  Die  Welt  der  Slaven,  S.  200. 

14)  Karl  Bücher,  Die  Wirtschaft  der  Naturvölker,  S.  27. 

15)  Flügel,  Das  Ich,  3.  Aull.,  S.  110  ff. 

18)  Beispiele  bei  Waitz-Gerland ,  Anthropologie,  III,  80; 
VI,  145  und  bei  Schurtz ,  Entstehungsgeschichte  des  Geldes, 
S.  54. 

17)  Bei  Waitz-Gerland,  III,  163. 

18)  Hanoteau  et  Letourneau,  la  Kabylie,  II,  55 — 60. 

19)  Klutschak ,  Als  Eskimo  unter  den  Eskimos,  S.  233. 


Teilnahme  und  Freundlichkeit,  welche  überhaupt  im 
Verkehr  obwalten,  nicht  genug  zu  rühmen  wissen,  zeigt 
sich  diese  besonders  im  Familienleben.  Die  harte  Be¬ 
handlung  der  Weiber  schliefst  doch  die  eheliche  Liebe 
nicht  aus 20).  Bedeutsam  in  dieser  Beziehung  ist  die 
Häufigkeit  der  Selbstmorde  aus  dem  Beweggrund  un¬ 
glücklicher  Liebe  bei  den  Naturvölkern21).  Noch  lehr¬ 
reicher  ist  die  Behandlung  der  Kinder  bei  ihnen22): 
völlige  Verwahrlosung  derselben  ist  ebenso  selten  wie 
grofse  Strenge  in  der  Erziehung;  meist  werden  sie  statt 
dessen  mit  einer  Liebe  und  Zärtlichkeit  behandelt,  die 
die  Beobachter  stellenweise  geradezu  von  Affenliebe 
reden  läfst. 

Ein  viertes  Gebiet,  in  dem  sich  die  Herrschaft 
einer  primitiven  Sittlichkeit  bethätigt,  ist  das  hohe  Mafs 
von  Ehrlichkeit,  das  die  Naturvölker  im  täglichen 
Leben  wie  insbesondere  im  Handel  vielfach  beweisen. 
Der  Diebstahl  z.  B.  ist  hei  vielen  von  ihnen  fast  oder 
völlig  unbekannt,  und  für  die  Bedeutung  von  Treue 
und  Glauben  heim  Handel  liefert  schon  der  sogenannte 
stumme  Handel,  bei  dem  Käufer  und  Verkäufer  sich 
überhaupt  nicht  zu  Gesicht  bekommen,  einen  Beweis. 

Ehe  wir  uns  der  Erklärung  der  in  Rede  stehenden 
Erscheinung  zuwenden,  sei  es  uns  gestattet,  zur 
Vermeidung  von  Mifsverständnissen  einem  Ein  wand 
vorzubeugen.  Den  von  uns  angeführten  Thatsachen  und 
Äufserungen  lassen  sich  natürlich  aus  der  Litteratur 
eine  Reihe  Äufseruugen  und  Thatsachen  von  genau 
entgegengesetzter  Beschaffenheit  gegenüber  stellen.  Der¬ 
artige  Widersprüche  enthalten  nichts  Überraschendes. 
Auch  über  die  meisten  Persönlichkeiten  und  Vorgänge 
innerhalb  unseres  Kulturkreises  würde  man  wohl  Urteile 
von  genau  entgegengesetztem  Inhalte  nebeneinander 
stellen  können.  Die  Gründe  dafür  liegen  nicht  nur  in 
der  Persönlichkeit  des  Beobachters,  sondern  auch  in  den 
Thatsachen.  Widersprüche  zu  zeigen,  liegt  eben  überall 
im  Wesen  des  menschlichen  Geistes,  über  dessen  Einheit¬ 
lichkeit  man  sich  gerne  übertriebenen  Vorstellungen 
hingiebt.  Für  den  vorliegenden  Fall  folgt  die  Not¬ 
wendigkeit  solcher  Widersprüche  schon  aus  dem  mehr 
negativen  als  positiven  Charakter  der  in  Rede  stehenden 
Erscheinungen,  d.  h.  aus  dem  Umstande,  dafs  sie  teils 
rein  impulsiver  Art  teils  von  äufserlicher  durch  die  Sitte 
bedingter  Natur  sind:  teils  bei  hinreichend  starken 
Reizen  entgegengesetzter  Art,  teils  hei  solchen  Gelegen¬ 
heiten,  welche  aufserhalb  des  Machtbereiches  der  Sitte 
fallen ,  mufs  sich  daher  die  Natur  des  primitiven  Men¬ 
schen  als  durchaus  roh  und  egoistisch  erweisen.  Über¬ 
dies  wird  die  Häufigkeit  ungünstiger  Urteile  über  die 
Naturvölker  durch  eine  Thatsache  vermehrt,  welche  man 
wohl  als  die  dualistische  Ethik  der  Naturvölker  be¬ 
zeichnet  hat  23) ,  und  die  darin  besteht ,  dafs  diese  den 
Gegensatz  zwischen  Stammesgenossen  und  Fremden  in 
der  Regel  demjenigen  von  Freund  und  Feind  gleich¬ 
setzen.  Für  den  Europäer  hat  sie  sich  oft  um  so  nach¬ 
drücklicher  bemerklich  gemacht,  als  es  in  der  Regel  be¬ 
kanntlich  nicht  die  besten  Bestandteile  waren,  welche 
den  Naturvölkern  die  Segnungen  unserer  Kultur  zu  er- 
schliefsen  sich  in  erster  Linie  bemühten,  und  diese  die 


20)  Beispiele  bei  Waitz-Gerland:  Anthropologie,  II,  109 
116,  121,  345;  III,  102  u.  a.  St.  und  Plofs-Bartels :  Das  Weib 
bei  den  Naturvölkern,  II,  483  bis  486. 

21)  Steinmetz  in  The  American  Antropologist  1894, 
p.  53—60. 

22)  Plofs ,  Das  Kind  bei  den  Naturvölkern,  II,  204  bis 
209.  Steinmetz  in  der  Zeitschrift  für  Socialwissenschaft,  I, 
607  bis  631. 

23)  Kulischer  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie ,  XVII, 
205  ff.  Eine  Abhandlung,  die  überhaupt  manche  Belege  fin¬ 
den  Gegenstand  unserer  Betrachtung  enthält, 
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verschiedenen  Europäer  als  eine  einheitliche  Masse  zu 
behandeln  geneigt  waren. 

Zur  Erklärung  der  von  uns  erörterten  Erscheinung 
können  wir  im  ganzen  fünf  verschiedene  Gründe  nam¬ 
haft  machen.  Erstens  handelt  es  sich  vielfach  um  einen 
vorwiegenden  Schein,  indem  äufsere  Gründe,  vorwiegend 
die  Macht  der  Sitte  und  der  öffentlichen  Meinung,  eine 
Legalität  des  Benehmens  hervorrufen,  welche  man  nicht 
mit  dessen  Moralität  verwechseln  darf.  Als  vorwiegend 
mufs  dieser  Schein  deshalb  betrachtet  werden,  weil  die 
fortgesetzte  Ausübung  altruistischer  Gepflogenheiten  auf 
die  Gesinnung  fördernd  zurückwirken  und  schliefslich 
der  inneren  Teilnahme  einen  Anteil  an  den  in  Betracht 
kommenden  Handlungen  verschaffen  mufs,  die  ursprüng¬ 
lich  ganz  anderen  Beweggründen  ihre  Entstehung  ver¬ 
danken.  In  allen  anderen  Fällen  aber  handelt  es  sich 
um  die  Bethätigung  altruistischer  Gesinnungen,  die  wir 
dem  Menschen  als  einem  von  Haus  aus  socialen  Wesen 
schon  auf  tiefster  Kulturstufe  zuzuerkennen  nicht  umhin 
können.  Das  Wesentliche  ist,  dafs  für  ihre  Bethätigung 
gewisse  Hemmnisse  fortfallen,  welche  sich  mit  wachsender 
Kultur  einstellen.  Sie  sind  teils  äufserer,  teils  innerer 
Natur.  In  ersterer  Beziehung  kommt  einerseits  das 
Fortfallen  oder  die  geringere  Ausbildung  der  socialen 
Unterschiede  und  derjenigen  der  Bildung  bei  den  Natur¬ 
völkern  ,  anderseits  die  günstigere  Gestaltung  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  Betracht,  welche  die 
Konkurrenz  mit  ihrer  Folge  beabsichtigter  und  unbeab¬ 
sichtigter  Gehässigkeit  vom  Leben  fern  hält.  Auf  dem 
Gebiete  des  inneren  Lebens  aber  wird  der  primitive 
Altruismus  begünstigt  einerseits  durch  den  Mangel  eines 
höheren  Willenlebens,  eines  energischen,  rücksichts¬ 
losen  Strebens  nach  der  Verbesserung  der  eigenen  Ver¬ 
hältnisse  und  der  Ausnutzung  der  sich  dazu  bietenden 
Möglichkeiten ,  anderseits  durch  den  geringen  Grad  von 
Intelligenz,  welche  den  Menschen  noch  keine  schwierigen 
und  versteckten  Pfade  wandeln,  ihn  noch  nicht  auf  den 
Gedanken  kommen  läfst,  durch  List  und  Unredlichkeit 
sich  über  Andere  Vorteile  zu  verschaffen.  Wir  wollen 
diese  Gründe  jetzt  der  Reihe  nach  betrachten. 

Vielfach  nur  um  eine  scheinbare  Tugend  handelt 
es  sich  zunächst  bei  der  Ehrlichkeit  der  Naturvölker. 
Angesichts  der  Öffentlichkeit,  welche  ihr  ganzes  Leben 
durchdringt,  das  sich  nicht  wie  bei  uns  hinter  Schlofs 
und  Riegel  abspielt,  ist  z.  B.  ein  Verbergen  entwendeter 
gröfserer  Gegenstände  auf  die  Dauer  kaum  möglich.  In 
gewissen  Teilen  der  Sahara  wird  in  ähnlicher  Weise 
vorzüglich  durch  die  von  der  eingeborenen  Bevölkerung 
ausgeübte  Polizei  für  die  Sicherheit  fremden,  offen  auf 
dem  Wege  zurückgelassenen  Eigentums  gesorgt.  So 
legen  in  der  Mitte  zwischen  Gadames  und  El  Wad  die 
meisten  Karawanen  offen  einen  Vorrat  von  Nahrungs¬ 
mitteln  nieder,  der  nie  angetastet  wird,  und  überhaupt 
pflegt  man  auf  dieser  Strecke,  wenn  ein  Kamel  unter¬ 
wegs  erkrankt,  da  keine  Reservetiere  mitgeführt  werden, 
seine  Bepackung  einfach  bis  zur  nächsten  Reise  zurück¬ 
zulassen.  Der  Beobachter ,  der  uns  diese  Beweise  einer 
anscheinend  hohen  Ehrlichkeit  mitteilt,  fügt  ausdrück¬ 
lich  hinzu,  dafs  es  sich  dabei  nur  um  gewisse  Gebiete 
handelt,  wo  die  Sicherheit  durch  Steuern  von  der  Be¬ 
völkerung  erkauft  wird,  die  die  Polizei  ausübt24).  Auch 
die  von  Waitz  (II,  218)  betonte  Unfähigkeit  des  pri¬ 
mitiven  Menschen,  Geheimnisse  für  sich  zu  behalten, 
kommt  hiei  in  Betracht.  Vor  allem  aber  gehört  hierher 
das  Gast-  und  Schutzrecht  des  Fremden25).  Dafs  die 


24 )  Duveyrier,  Les  Touaregs,  S.  259. 

”)  Ausführlich  erörtert  von  Haberland  im  Ausland  1878 
S.  281  bis  284.  ’ 


vornehmste  Quelle  dieser  Einrichtung,  welche  namentlich 
in  älterer  Zeit  gern  als  ein  Beweis  der  unserer  moder¬ 
nen  Kultur  überlegenen  Herzensgüte  der  Naturvölker 
gepriesen  wurde,  nicht  in  der  Reinheit  der  Gesinnung, 
in  einem  ungewöhnlichen  Mafse  von  Nächstenliebe  liegt, 
beweist  schon  die  Thatsache ,  dafs  dem  Gastrecht  in 
der  Regel  ganz  bestimmte  zeitliche  und  räumliche 
Schranken  gesetzt  sind,  jenseits  deren  der  Fremde  der 
Plünderung  und  der  Rache  anheimfällt.  Ein  weiterer 
Beweis  dafür  liegt  darin,  dafs  wir  neben  solchen  Sitten, 
welche  die  Ausübung  der  Gastfreundschaft  fordern, 
andere  von  entgegengesetzter  Art  finden ,  welche  den 
Fremden  den  Göttern  zu  opfern  verlangen  oder  wenig¬ 
stens  sein  Eigentum  den  letzteren  überliefern.  Die 
wahre  Quelle  dieser  Erscheinung  enthüllt  es  uns ,  wenn 
bei  den  Fidschi-Insulanern,  wo  in  der  Regel  der  Fremde 
geopfert  wurde,  von  diesem  Schicksal  auch  der  Einheimi¬ 
sche,  wenn  er  Schiffbruch  erlitt,  nicht  ausgenommen 
wurde,  weil  die  Bevölkerung  sonst  von  der  Rache  der 
Gottheit  ihrerseits  das  nämliche  Schicksal  befürchtete. 
Mythologische  Beweggründe  haben  offenbar  in  erster 
Linie  das  Gastrecht  vermöge  der  Vorstellung  von  der 
Heiligkeit  des  durch  den  gemeinsamen  Genufs  der  Mahl¬ 
zeiten  hervorgerufenen  Bandes  entstehen  lassen.  Daher 
die  Ausübung  der  Schutzpflicht  den  Fremden  gegen¬ 
über  so  häufig  an  ganz  bestimmte  Bedingungen  geknüpft 
ist.  So  weist  es  unmittelbar  auf  den  mythologischen 
Ursprung  der  Sitte  zurück,  wenn  bei  den  Arabern  ein 
Fremder  nur  dann,  dann  aber  auch  mit  völliger  Sicherheit, 
auf  den  Schutz  eines  Einheimischen  rechnen  kann,  falls 
es  ihm  gelingt,  mittelbar  oder  unmittelbar  sich  mit  ihm 
oder  einem  ihm  gehörigen  Gegenstände  in  körperliche 
Berührung  zu  setzen  26). 

Ein  zweiter  Grund  des  primitiven  Altruismus  liegt 
in  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  der  Natur¬ 
völker  ,  welche  der  Bethätigung  einer  liebevollen  Ge¬ 
sinnung  viel  weniger  Hemmung  bieten  als  die  unserigen. 
Es  kommt  hier  vor  allem  die  geschlossene  Hauswirt¬ 
schaft  in  Betracht,  d.  h.  die  Thatsache,  dafs  jede  Familie 
oder  die  an  ihre  Stelle  tretende  wirtschaftliche  Einheit 
alles ,  was  im  Haushalte  verbraucht  wird ,  auch  selbst 
erzeugt.  Nach  aufsen  hin  fällt  dadurch  die  Konkurrenz 
und  der  Kampf  ums  Dasein  fort  und  damit  eine  Fülle 
von  Anlässen  ,  welche  bei  uns  die  Sympathiegefühle  zu 
Gunsten  egoistischer  Bestrebungen  zurückdrängen,  näm¬ 
lich  erstens  alle  diejenigen  Fälle,  in  welchen  der  Wett¬ 
bewerb  um  den  Markt  den  Menschen  nötigt,  in  jedem 
Wettbewerber  gleichsam  seinen  natürlichen  Feind  zu 
erblicken,  und  zweitens  diejenigen  Fälle,  in  welchen 
eine  möglichste  Herabsetzung  der  Kosten  und  damit 
eine  möglichst  geringe  Begünstigung  der  Lebensverhält¬ 
nisse  der  dabei  in  Betracht  kommenden  Menschen  die 
Vorbedingung  für  den  Erfolg  bilden.  Schon  Wallace  er¬ 
blickte  in  dem  Fortfallen  derartiger  Zustände  einen 
wesentlichen  Grund  für  das  gröfsere  Glück  im  Leben 
der  Malayen:  „Es  giebt“,  sagt  er  treffend,  „dort  keine 
jener  Arbeitsteilungen ,  welche,  während  sie  den  Reich¬ 
tum  vermehren,  zu  gleicher  Zeit  einander  widerstreitende 
Interessen  hervorrufen;  es  giebt  dort  nicht  jenen  heftigen 
Wettbewerb  und  jenen  Kampf  ums  Dasein  und  für  den 
Reichtum,  welchen  die  dichtere  Bevölkerung  civilisierter 
Länder  unvermeidlich  macht  27).“ 

Auch  nach  innen  bietet  die  geschlossene  Hauswirt¬ 
schaft  der  Naturvölker  gewisse  Vorteile.  Sie  entspringen 
einerseits  der  grofsen  Anzahl  der  einer  Wirtschafts¬ 
gemeinschaft  in  der  Regel  angehörigen  Personen,  welche 

26)  Burckhardt,  Bemerkungen  über  die  Beduinen,  S.  130 
bis  132. 

‘7)  Wallace,  Der  malayische  Archipel,  II,  425. 
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durchweg  eine  Art  von  Grofsfamilie  bilden,  d.  h.  aufser  den 
Eltern  und  unerwachsenen  Kindern  auch  die  erwachse¬ 
nen  mit  ihren  Nachkommen  oder  eine  Gruppe  von  ver¬ 
wandtem  Umfange  umfassen,  anderseits  der  ausgedehnten 
Gütergemeinschaft  innerhalb  einer  solchen  Wirtschafts¬ 
einheit,  vor  der  das  in  der  Hauptsache  auf  Waffen  und 
Schmucksachen  beschränkte  persönliche  Eigentum  zu¬ 
rücktritt.  Durch  den  ersteren  Umstand  erfahren  die 
im  Familienleben  naturgemäfs  sich  ausbildenden  Sympa- 
tbiegefühle  eine  viel  gröfsere  Ausbreitung  als  bei  uns, 
wo  sich  die  Familie  auf  wenige  Köpfe  beschränkt,  und 
durch  den  letzteren  Umstand  wird  es  bei  den  Natur¬ 
völkern  vermieden,  dafs  die  Interessen  der  einzelnen 
einer  solchen  Gruppe  angehörigen  Personen  sich  wider¬ 
streiten.  Die  Vorzüge,  welche  in  dieser  Beziehung  der 
slavischen  Zadruga  von  einem  Beobachter  nachgerühmt 
werden ,  dafs  hier  die  Witwen  und  Kranken  von  den 
übrigen  miternährt  und  versorgt  werden  und  dafs  Kinder 
nicht  wegen  der  Erbschaft  auf  den  Tod  der  Eltern 
warten  -8),  gelten  für  alle  entsprechenden  Formen  des 
Familienlebens  bei  den  Naturvölkern. 

Ein  dritter  Grund  liegt  in  den  geringeren  Unter¬ 
schieden  der  Bildung  bei  den  Naturvölkern.  Welche 
Rolle  diese  spielt,  erhellt  sofort  aus  der  Thatsache,  dafs 
die  Vorbedingung  für  die  Teilnahme  am  Nächsten  die 
Fähigkeit  bildet,  sich  in  ihn  hineinzuversetzen,  und  dafs 
dafür  wiederum  eine  gewisse  Gleichartigkeit  des  Bewufst- 
seins  erforderlich  ist.  Die  Vorbedingung  für  eine  aus¬ 
gedehntere  Entwickelung  der  Teilnahme  an  anderen  ist 
daher  zunächst  auf  die  Personen  einer  und  derselben 
Gemeinschaft  beschränkt,  wird  innerhalb  ihrer  aber 
wiederum  durch  jede  Ausbildung  geistiger  und  socialer 
Unterschiede  ungünstig  beeinflufst.  Allerdings  fehlen 
den  Naturvölkern  durchweg  nur  die  Unterschiede  der 
ersteren  Art ,  während  diejenigen  der  letzteren  an 
manchen  Stellen ,  wie  z.  B.  namentlich  bei  den  Polyne¬ 
siern  ,  sehr  stark  entwickelt  sind.  Im  ganzen  aber 
werden  selbst  im  letzteren  Falle  wahrscheinlich  die  Be¬ 
dingungen  für  die  Entwickelung  des  Mitgefühls  ebenso 
günstig  als  bei  uns.  Denn  dafs  die  socialen  Unter¬ 
schiede  allein  keinen  unbedingten  Hemmungsgrund 
bilden ,  beweist  die  milde  Behandlung  der  Sklaven  bei 
vielen  Naturvölkern. 

Ein  weiterer  Grund  liegt  in  der  beschränkten 
Intelligenz  der  Naturvölker.  Sie  verhindert  vor 
allem  die  meisten  Erscheinungen  der  Unehrlichkeit ,  da 
ja  jeder  krumme  Weg,  jede  Anwendung  von  List  immer 
mehr  Überlegung  voraussetzt  als  der  gerade  Weg  der 
Aufrichtigkeit.  Es  ist  dafür  bezeichnend ,  dafs  uns  ge¬ 
rade  bei  den  primitivsten  Stämmen ,  wie  den  Busch¬ 
männern  ,  den  afrikanischen  Zwergvölkern  und  den 
Wedda  diese  Aufrichtigkeit  in  Worten  und  Werken  in 
Gestalt  der  Wahrheitsliebe  und  der  Ehrlichkeit  als  ein 
hervorstechender  Charakterzug  in  dem  Gesamtgemälde 
ihrer  Eigenschaften  entgegentritt.  Die  jüngste  Gesamt¬ 
darstellung  dieser  Stämme  und  ihrer  Kultur  bemerkt 
dazu  mit  Recht,  indem  sie  einen  Vergleich  aus  der  Tier¬ 
welt  heranzieht:  „ein  heuchlerischer  Hund  ist  undenk¬ 
bar  a9)“.  Für  die  Australier  führen  wir  hier  ferner  zwei 
charakteristische  Äufserungen  an  ,  die  eine  aus  älterer, 
die  andere  aus  jüngster  Zeit.  Cook  leitet  es  nur  aus 
dem  Stumpfsinne  der  Australier  her,  der  ihnen  nichts 
Neues  aneignenswert  erscheinen  liefs ,  dafs  sie  nichts 
von  den  Europäern  stahlen.  Und  ähnlich  bemerkte  bei 
ihnen  Semon ,  dafs  sie  den  Europäer  nur  da  übervor- 

28)  Iwantschoff,  Primitive  Formen  des  Gewerbebetriebes 
in  Bulgarien.  Diss.  Leipzig  1896,  S.  19. 

29)  Brulins ,  Definition  des  Hordenbegriffes.  Diss.  Leipzig 
1898,  S.  33. 
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teilten,  wo  es  leicht  ging,  aber  nicht  wo  kompliziertere 
Denkoperationen  nötig  waren  30).  Der  Mangel  an  Ein¬ 
sicht  kommt  auch  in  der  besonderen  Form  eines  Mangels 
an  Voraussicht  in  Betracht,  da  wo  es  sich  um  Abwägung 
der  Folgen  eines  Unternehmens  handelt.  Hierher  gehören 
manche  Erscheinungen  eines  p  ri  m  i  ti  v  e  n  Mutes,  wie 
z.  B.  Fritsch  von  den  Hottentotten  sagt:  „Persönlicher 
Mut  ist  vielleicht  nicht  der  richtige  Ausdruck,  indem  es 
sich  mehr  um  Unbesonnenheit  und  Tollkühnheit  handelt 
als  um  kühle  überlegte  Verachtung  von  Gefahren“  31). 
Als  letztes  Beispiel  erwähnen  wir  ein  Urteil  von  Sapper 
über  die  Sittenreinheit  der  von  der  europäischen  Kultur 
unberührten  Maja:  er  rühmt  sie  als  zuverlässig  gegen 
den  Europäer ,  obwohl  sie  keine  Liebe  für  ihn  hegten ; 
sie  seien  es  nur  „aus  Pflichtgefühl“,  infolge  eines  „zähen 
Festhaltens  am  Alten“  32).  Wir  wählen  dieses  Beispiel 
deswegen,  weil  es  zeigt,  wie  sehr  die  Angaben  der  ethno¬ 
logischen  Litteratur  oft  der  psychologischen  Interpretation 
bedürfen.  Deuten  wir  die  vorliegende,  etwas  unbestimmte 
Äufserung  richtig,  so  handelt  es  sich  auch  hier  um  eine 
gewisse  Beschränktheit  des  Denkvermögens ,  welche  die 
Vorstellung  einer  Täuschung,  den  Gedanken  an  die  Mög¬ 
lichkeit  einer  Abweichung  von  der  geraden ,  durch  die 
Gewohnheit  bestimmten  Bahn  gar  nicht  aufkommen  läfst. 

Eine  letzte  Quelle  der  primitiven  Tugenden  finden 
wir  endlich  in  dem  Mangel  eines  starken  Willens, 
eines  festen,  auf  entferntere  Ziele  gerichteten  Strebens, 
möge  diese  von  egoistischem  oder  von  sittlichem  Inhalte 
sein.  Der  Mangel  an  festen  Grundsätzen  im  Charakter 
des  Negers,  den  man  so  vielfach  beklagt  hat,  hat  doch 
das  eine  Gute,  dafs  er  die  Tugend  des  leichten  Ver- 
gessens  begünstigt  und  das  Übel  der  Nachträglichkeit 
bei  ihnen  selten  macht.  Den  Grund  dieser  Vorzüge  er- 
fafst  Junker  richtig,  wenn  er  sagt:  „Jähzorn  und  mürri¬ 
sches  Wesen  kommen  bei  dem  Neger  nicht  in  demselben 
Mafse  vor  wie  bei  dem  Europäer;  ebensowenig  trägt  er 
erlittenes  Unrecht  rachsüchtig  nach.  .  .  .  Diese  Charakter¬ 
züge  beruhen  freilich  auf  einem  Mangel  an  Ehr-  und 
Selbstgefühl“  33).  Vorzüglich  aber  kommt  hier  der 
Mangel  an  einem  entwickelten  wirtschaftlichen  Sinne  in 
Betracht.  Die  Bethätigung  der  ursprünglichen  Syrapa- 
thiegefühle,  des  Mitleides  mit  dem  Elend  und  der  Armut, 
das  voü  Haus  aus  in  jedem  Menschen  wenigstens 
schlummert  und  auf  der  Höhe  unserer  Kultur  gewifs  an 
sich  eher  gröfser  als  geringer  geworden  ist ,  wird  bei 
uns  in  den  meisten  Fällen  durch  den  Widerstreit  der 
wirtschaftlichen  Interessen  gelähmt,  und  in  diesem  Sinne 
sind  unwirtschaftlichere  Menschen  und  Völker  allerdings 
gutmütiger  zu  nennen  als  der  moderne  Europäer.  Schon 
der  Italiener  findet  es  unmenschlich,  einen  durstigen 
Wanderer  oder  hungernden  Armen  schwer  zu  strafen, 
weil  er  ein  paar  Feigen  oder  Aprikosen  von  dem  Über¬ 
flüsse  der  Begüterten  gepflückt  hat.  Ein  Prior  in  Aricia, 
mit  dem  Stahr,  dem  wir  diese  Bemerkung  entlehnen  34), 
über  den  Gegenstand  sprach,  verurteilte  ausdrücklich 
die  entgegengesetzten  Anschauungen  und  staatlichen 
Einrichtungen  in  Deutschland.  Die  ausgedehnte  Gast¬ 
lichkeit  bei  den  Naturvölkern  und  die  durchgängige 
Sitte  des  unentgeltlichen  Leihens  von  Wirtschaftsgegen¬ 
ständen  ,  die  wir  früher  erwähnt  haben ,  ist  vorzüglich 
auf  diesen  Umstand  zurückzuführen.  Zur  Würdigung 
seiner  Bedeutung  mufs  man  bedenken ,  wie  gering  der 


30)  Lubbock ,  Prehistoric  times,  p.  445.  Semou ,  Im 
australischen  Busch.  S.  239. 

31)  Fritsch ,  Die  Eingeborenen  Südafrikas,  S.  305. 

32)  Allgemeine  Zeitung.  Beilage  vom  18.  Juni  1896. 
Vgl.  auch  Globus,  LXVII,  200. 

33)  Junker,  Reisen,  II,  174. 

34)  Stahr,  Ein  Jahr  in  Italien,  I,  301. 
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wirtschaftliche  Sinn  hei  den  Naturvölkern  entwickelt  ist. 
Als  Beweis  dafür  führen  wir  die  vielfachen  Fälle  von 
sinnloser  Verschwendung  hei  der  Ernte,  vom  Ausrotten 
der  Fische  oder  hei  vervollkommneten  Jagdarten  des 
Wildes  an  oder  die  durchgängige  bekannte  Abneigung 
aller  Jäger-  und  Nomadenstämme  an,  sich  den  Mühen  der 
Bodenbestellung  zu  unterziehen  auch  da,  wo  die  Ein¬ 
sicht  ihres  gröfseren  wirtschaftlichen  Erträgnisses  nicht 
fehlt.  Eine  weitere  oft  erwähnte  hierher  gehörige  That- 
saclie  ist  das  Üherwiegen  des  Schmuckes  über  die  Klei¬ 
dung  auch  in  Klimaten,  welche,  wie  z.  B.  dasjenige  des 
Feuerlandes,  eine  solche  unentbehrlich  machen.  In 
demselben  Mafse,  in  dem  der  wirtschaftliche  Beweggrund 
bei  den  Naturvölkern  zurücktritt,  ist  im  allgemeinen 
derjenige  der  Eitelkeit,  die  Rücksicht  auf  die  öffentliche 
Meinung  und  das  Herkommen,  die  Neigung,  sich  in  ge¬ 
wissen,  von  der  Sitte  geforderten  Leistungen  zu  über¬ 
bieten,  stärker  entwickelt.  Dieser  Beweggrund  der 
Eitelkeit  spielt  bei  so  vielen  Erscheinungen  der  Gast¬ 
lichkeit  und  Wohlthätigkeit  ebenfalls  eine  starke  Rolle 
derart,  dafs  auf  sie  zu  einem  grofsen  Teile  der  an  erster 
Stelle  erwähnte  Gesichtspunkt  Anwendung  findet,  nämlich 
das  Vorhandensein  eines  täuschenden  Scheines  von 
Altruismus,  an  dessen  Stelle  in  Wirklichkeit  egoistische 
Beweggründe  einen  beträchtlichen  Raum  einnehmen. 
Arme  und  Kranke  zu  verpflegen  gilt  im  Orient  vielfach 
als  eine  Pflicht,  der  im  möglichsten  Umfange  zu  genügen 
eine  Ehrensache  für  den  Reichen  ist ,  und  die  weit¬ 
getriebene  Gastlichkeit  mancher  indianischer  Stämme, 
bei  der  die  Gastgeber  weit  über  ihre  Kräfte  hinaus¬ 
gingen ,  ja  ihren  ganzen  Reichtum  einbüfsten ,  dürfte 
ebenfalls  zum  grofsen  Teile  hierauf  zurückzuführen 
sein  35). 

Zum  Schlufs  möchten  wir  auf  einige  verwandte 
Thatsachen  kurz  hinweisen.  Die  psychologischen 
Gründe  der  im  Vorstehenden  erörterten  Erscheinung 
lassen  vermuten ,  dafs  sie  sich  auch  außerhalb  des  Be- 

35)  Vgl.  z.  B.  Burckhardt,  Bemerkungen  über  die  Bedui¬ 
nen,  S.  272  bis  275.  Crook,  The  northwestern  provinces  of 
India,  p.  175.  Waitz-Gerland ,  Anthropologie,  III,  80; 
VI,  145. 


reiches  der  Naturvölker  überall  auf  tieferen  Kulturstufen 
beobachten  läfst.  In  der  That  zeigen  z.  B.  die  tieferen 
Volksschichten  auch  bei  uns  verwandte  Eigentümlich¬ 
keiten.  Die  einfache  Gutmütigkeit  und  unmittelbar  im¬ 
pulsive  Teilnahme  ist  bei  ihnen  durchschnittlich  wohl 
stärker  als  bei  den  gebildeten  Klassen  entwickelt,  und 
der  milden  Kinderbehandlung  bei  den  Naturvölkern 
tritt,  wie  jüngst  erörtert  wurde  30),  eine  solche  bei  unseren 
unteren  Volksklassen  an  die  Seite.  Der  impulsive  Altruis¬ 
mus  der  Verbrecher  ist  schon  Ave-Lallement  aufgefallen, 
der,  obschon  er  von  einem  Mangel  an  Erziehung  und 
sittlicher  Ausbildung  der  Kinder  bei  ihnen  spricht,  doch 
die  Aufopferung  der  Mutter  für  sie  rühmt37),  und  die 
neuere  Litteratur  hat  sich  ihm  darin  angeschlossen.  Die 
kolonialen  Kulturen  der  Westeuropäer  zeigen  uns  da,  wo 
sie  an  Höhe  der  einheimischen  nachstehen,  etwas  Ähn¬ 
liches.  Die  ältere  Besiedelungsgeschichte  der  Vereinigten 
Staaten  enthält  manche  Äufserungen  einer  gegenseitigen 
Hülfsbereitschaft,  ähnlich  wie  dem  kanadischen  Trapper 
bis  heute  ein  gutmütiges,  obschon  jähzorniges  und  ge- 
waltthätiges  Wesen  zugeschrieben  wird.  Die  weifse  Be¬ 
völkerung  der  aufsereuropäischen  Bergwerke  zeigt  in 
den  meisten  Schilderungen  trotz  ihrer  rohen  und  gewalt¬ 
samen  Natur  überraschende  Züge  von  Gutmütigkeit  und 
Teilnahme,  und  die  Buren  beweisen  ungeachtet  ihrer  ab- 
stofsenden  Eigenschaften ,  ganz  abgesehen  von  ihrer 
Gastlichkeit,  im  Verkehr  unter  sich  ein  gewisses  Mafs 
von  Zusammengehörigkeitsgefühl  und  Hülfsbereitschaft. 
Dichterischen  Schilderungen  im  Geschmack  des  vorigen 
Jahrhunderts  wie  dem  reizenden  Idyll  „Paul  und  Virgi- 
nie“,  die  uns  die  weltfremde  Unschuld  und  Sittenrein¬ 
heit  des  der  Natur  wieder  näher  gerückten  Weifsen 
eindringlich  preisen,  werden  wir  daher  eine  gewisse  Be¬ 
rechtigung  nicht  abzusprechen  vermögen,  sowie  ja  über¬ 
haupt  die  Thatsache  der  primitiven  Sittenreinheit  der 
Naturvölker  uns  gewisse  Anschauungen  der  zur  Rüste 
gehenden  Aufklärung  in  einem  etwas  günstigeren  Lichte 
erscheinen  zu  lassen  angethan  ist. 

36)  Julius  Wolf,  In  der  Zeitschrift  für  Social  Wissenschaft, 
I,  715  flg. 

3')  Äv6-Lallement ,  Das  deutsche  Gaunertum,  II,  11. 


Ein  Ausflug  nacli  Tusayan 

Von  Dr.  P.  Ehre 

V.  Der  Schlangentanz  in  Oraibi. 

Um  Mittag  des  21.  August  trafen  wir  wieder  in 
Oraibi  ein,  wo  inzwischen  auch  die  Volzsche  Gesellschaft 
angekommen  war  und  5  km  südlich  der  Mesa  bei  dem 
Geschäftshause  ein  Lager  bezogen  hatte.  Voths  Haus, 
die  Schule  und  die  Wirtschaftsgebäude  waren  mit  weifsen 
Gästen  belegt.  Auch  Navahos  hatten  sich  zahlreich 
eingefunden.  Wie  in  Walpi  merkte  man  auch  hier  die 
Anwesenheit  der  Fremden  an  dem  Benehmen  der  Ein¬ 
wohnerschaft.  Die  Leute  waren  unruhiger  und  un¬ 
freundlicher  als  sonst.  Schmutzige  Kattunkleider  sah 
man  bei  Frauen  und  Kindern  in  unheimlicher  Ver¬ 
breitung. 

Gegen  sechs  Uhr  nachmittags  fand  auf  dem  Fest¬ 
platze  vor  einer  daselbst  errichteten  Kisi  die  Vorfeier 
des  Schlangentanzes,  der  sogen.  Mais-  oder  Korn¬ 
tanz  der  Autelopenpriester  statt.  Unter  Führung  ihres 
Chefs,  der  das  liponi  trug,  verliefsen  sie,  neun  an  der 
Zahl,  im  Gänsemarsch  ihre  Kiva,  um  zunächst  vor  der 
Ceremoniallaube  mehrere  Umgänge  zu  machen.  Ihr 
Kostüm  bestand  aus  dem  weifsen,  mit  Wolken-  und 


(Arizona)  im  Sommer  1898. 

n  reich.  Berlin. 

Regensymbolen  in  grün,  rot  und  blau  gesticktem  Fest¬ 
schurze  nebst  der  breiten,  ebenso  verzierten  Schärpe 
und  dem  vom  Gürtel  hinten  herabhängenden  Fuchsfelle. 
Den  Kopf  zierte  ein  weifser  Federbüschel,  den  Hals 
ein  Konvolut  von  Muschel-,  Türkis-  und  Silberketten, 
die  Brust  ein  über  die  rechte  Schulter  gehängter  schwarz¬ 
wollener  Strang.  Die  Füfse  steckten  in  ledernen  Mo¬ 
kassins,  an  die  sich  nach  oben  bunte  Knöchelbinden  an¬ 
schlossen. 

In  den  Händen  trugen  sie  kurze  Krummstäbe,  eigen¬ 
tümliche,  pilzförmige  Rasseln  und  kleine,  von  Netzwerk 
umgebene  runde  Gefäfschen.  Der  zweite  Mann  der 
Reihe,  der  Libationspriester,  unterschied  sich  von  den 
übrigen  durch  einen  Kranz  von  Pappellaub  (Cotton  wood) 
und  ein  Ceremonialgefäfs  mit  Stufenrand  in  seiner 
Hand. 

Während  des  viermaligen  Umzuges  vor  der  Kisi 
stampfte  jeder  einmal  auf  eine  vor  derselben  liegende 
Holzplanke.  Diese  deckt  eine  Grube,  in  der  sich  Bahos 
befinden.  Es  wird  dadurch  das  Sipapu,  der  Eingang 
zur  Unterwelt,  symbolisiert,  wo  die  Ahnen  hausen,  die 
durch  das  Stampfen  von  der  jetzt  auf  der  Oberwelt  vor 
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Fig.  12.  Das  Trocknen  der  Schlangen  nach  der  Waschung. 

Im  Vordergründe  ein  Wächter. 

Originalaufnalime  von  P.  Ehrenreich. 

sich  gehenden  heiligen  Handlung  benachrichtigt  werden. 
Endlich  nehmen  die  Antelopen  hinter  einem  vor  der 
Kisi  aufgeschütteten  Mehlstreifen  Aufstellung.  Jeder 
legte  Stab  und  Gefäfs  vor  sich  hin,  während  Tiponi  und 
Sakralgefäfs  auf  dem  rechten  Flügel  niedergesetzt  wurden. 
Nunmehr  erschienen  auch  die  zwölf  Schlangenpriester, 
nicht  im  Ornat,  sondern  im  einfachen  Festschurze,  ohne 
Bemalung.  In  der  Hand  trug  jeder  ein  Säckchen  und 
eine  Schlangenfeder. 

Nachdem  auch  sie  den  viermaligen  Umgang  vollendet 
hatten,  stellten  sie  sich  in  einer  Linie  den  Antelopen 
gegenüber  und  begannen  einen  dumpfen,  einförmigen 
Gesang,  der  ab  und  zu  ein  lebhafteres  Tempo  einschlug. 
Die  Antelopen ,  die  ihre  Stäbe  und  Gefäfse  wieder  auf- 
nahmen,  begleiteten  leicht  gebeugt  mit  ihren  Rasseln, 
während  die  Schlangenpriester  mit  tiefer  gebeugtem 
Oberkörper  wiegende  Kniebewegungen  nach  vor-  und 
rückwärts  machten  und  mit  ihren  Federn  den  Takt 
schlugen.  Nachdem  der  Libationspriester 
unter  Hersagen  einer  mystischen  Formel 
Wasser  nach  den  Weltrichtungen  gesprengt 
hatte ,  trat  er  zwischen  die  Reihen ,  holte 
aus  der  Kisi  einen  Maisbüschel  heraus  und 
packte  ihn,  das  untere  Ende  in  den  Händen 
haltend,  mit  den  Zähnen  in  derselben  Weise, 
wie  beim  Schlangentanze  die  Reptilien  ge¬ 
halten  werden.  Ein  Schlangenpriester  trat 
hinter  ihn,  legte  die  linke  Hand  ihm  auf 
die  Schulter  und  strich  ihm  taktmäfsig  den 
Rücken  mit  der  Schlangenfeder.  So  be¬ 
wegten  sich  beide  in  gleichem  Tempo  zwei 
Schritte  vor  und  einen  zurück  machend 
zwischen  den  beiden  Reihen  mehreremale 
auf  und  nieder.  Endlich  schwieg  der  Ge¬ 
sang  und  beide  Priesterschaften  entfernten 
sich  nach  nochmaligen  Umgängen  in  umge¬ 
kehrter  Reihenfolge  23). 

Der  22.  August  ,  der  lang  ersehnte 
Tag  des  eigentlichen  Tanzes,  fand  uns 
schon  vor  Sonnenaufgang  auf  der  Mesa, 

23)  Eine  vollständige  Serie  guter  Abbildungen 
dieser  Ceremonie  giebt  Fewkes  im  XVI.  Ann. 

Rep.,  Tafel  74  bis  76. 


um  dem  Wettlaufe  von  der  heiligen  Quelle  zur  Stadt 
beizuwohnen.  Die  Ceremonie  an  der  Quelle,  wie  über¬ 
haupt  die  Vorgänge  am  „Start“,  sind  für  Oraibi  noch 
nicht  beschrieben  und  dürften  wohl  erst  aus  Voths 
Materialien  bekannt  werden.  Nur  soviel  brachte  ich 
in  Erfahrung,  dafs  Mitte  Wegs  ein  Mann  mit  einem 
heiligen  Gefäfse  postiert  ist,  das  ihm  der  vorderste 
Läufer  zu  entreifsen  sucht,  um  es  dann  gegen  die 
übrigen  Konkurrenten  zu  verteidigen.  Auch  hier  er¬ 
warteten  festlich  geschmückte  Knaben  mit  Maisähren 
in  der  Hand  die  Läufer.  Als  diese  atemlos  auf  der 
Mesa  anlangten ,  gefolgt  von  Schwirrholz  schwingenden 
bogenbewehrten  Kalektokas,  entstand  ein  wildes  Ge¬ 
tümmel,  indem  Scharen  von  Zuschauern  sich  jener 
Maisstauden  zu  bemächtigen  suchten,  ein  Kampf,  nicht 
unähnlich  dem,  der  in'  Walpi  um  die  Töpfe  geführt 
wurde.  Leider  konnte  ich  die  Scene  nicht  verfolgen, 
da  ich  mich  auf  Voths  Rat  sofort  nach  der  Antelopen- 
kiva  begab,  in  der  der  Sieger  nach  einer  kurzen  Gebets¬ 
feier  von  dem  Oberpriester  empfangen  und  beglück¬ 
wünscht  wird.  Er  erhält  beim  Verlassen  der  Kiva  vor 
dem  Eingänge  schliefslich  einige  Bahos  und  ein  heiliges 
Gefäfs,  das  er  auf  seinem  Acker  vergraben  darf.  Be¬ 
sonders  reicher  Erntesegen  steht  ihm  dann  in  Aussicht. 
Wider  Erwarten  war  die  ganze  Scene  überaus  unschein¬ 
bar,  so  dafs  ich  bedauerte,  dem  Kampf  um  den  Mais 
nicht  beigewohnt  zu  haben.  Derselbe  wurde  übrigens 
von  einem  Herrn  der  Volzschen  Partie  mit  gutem  Erfolge 
kinematographisch  fixiert. 

Einen  zweiten  Besuch  auf  der  Mesa  machte  ich 
mittags ,  um  in  der  Schlangenkiva  der  feierlichen 
Waschung  der  für  das  Fest  bestimmten  Reptilien 
beizuwohnen.  Diese  überaus  interessante  Ceremonie  ist 
bisher  nur  von  Walpi  und  Mishongnovi  beschrieben. 
In  Oraibi  hat  aufser  Herrn  Voth  bis  dahin  kein  Weifser 
Zutritt  erlangen  können.  Um  halb  ein  Uhr  fanden  wir 
in  dem  unterirdischen  Raume  neun  Mitglieder  der 
Priesterschaft  beim  ceremoniellen  Rauchen  beschäftigt. 
Sie  waren  bis  auf  eine  Schambinde  nackt  und  hatten 
die  Extremitäten  mit  grauroten  Streifen  bemalt.  Bald 
wurde  nun  in  einer  Ecke  des  vertieften  Teiles  der  Kiva 
rechts  vom  Fufse  der  Leiter  eine  Lage  gelben  Sandes 
sorgfältig  aufgelegt  und  mit  geweihtem  Mehle  bestreut. 
Einer  der  Männer  holte  alsdann  den  Schlangensack 


Fig.  13.  Zuschauer  auf  den  Dächern  von  Oraibi. 
Originalaufnahme  von  P.  Ehrenreich. 
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Fig.  14.  Die  Linie  der  Antelopenpriester  vor  der  Kisi  (Laube). 
Originalaufnahme  von  Prof.  Wliarton  James  aus  dem  Jahre  1896. 


hinter  den  beiden  Idolen  hervor,  öffnete  ihn  und  zog 
mit  ruhiger  Hand  hinter  einander  mehrere  grofse  Klapper¬ 
schlangen  hervor,  die  von  einem  daneben  sitzenden 
Kollegen  in  ein  Gefäfs  mit  Seifenwurzel- 
decoct  getaucht  und  sorgfältig  abgeseift 
wurden.  Jede  Schlange  wurde  dabei  wie 
ein  zusammengedrehtes  Wäschestück  mehr¬ 
mals  durch  die  Hände  gezogen.  Die  Tiere 
wanden  sich  lebhaft,  ohne  aber  durch 
Rasseln  ihr  Mifsfallen  über  diese  Procedur 
kund  zu  geben. 

Die  gewaschenen  Schlangen  wurden  auf 
die  Sandschicht  geworfen,  wo  sie  zunächst 
ruhig  liegen  blieben.  Vier  Männer  mit 
Leitfedern  (Snake  whips)  safsen  um  die 
Sandlage  herum,  um  die  Tiere  am  Iler- 
umkriechen  zu  verhindern.  Wagt  sich 
eine  Schlange  zu  weit  vor,  so  wird  sie  so¬ 
fort  durch  leichtes  Betupfen  ihrer  Nase 
zum  Rückzug  genötigt  oder  aber  einfach 
am  Schwänze  zurückgezogen.  Rollt  die 
Schlange  sich  zusammen  oder  gieht  sie 
irgend  ein  verdächtiges  Zeichen  von  Er¬ 
regung,  so  bringt  man  sie  mittels  der 
Feder  leicht  zum  Weiterkriechen  und 
macht  sie  damit  vorläufig  unschädlich.  So 
wurden  nacheinander  einige  dreifsig  Schlan¬ 
gen,  worunter  etwa  zwei  Drittel  giftige, 


gewaschen  und  an  der  auf  den  Sand  einfallenden  Sonne 
getrocknet.  (Fig.  12.) 

Instinktmäfsig  schienen  die  Tiere  selbst  sich  hiei 


1  ig.  IG.  Die  Schlangen-  und  Antelopenpriester  bei  Beginn  des  Tanzes 

sich  gegenüberstehend. 

Originalaufnahme  von  P.  Ehrenreich. 
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als  verehrungswürdige  Objekte  zu  fühlen.  Künstlicher 
Mittel,  sie  unschädlich  zu  machen,  bedarf  der  Indianer 
nicht.  Er  weifs,  dafs  die  Schlange  ungereizt  überhaupt 
nicht  beifst,  wenn  sie  es  thun  will,  aber  sich  zusammen¬ 
ringelt,  um  plötzlich  den  Kopf  zum  Bisse  vorschnellen 
zu  lassen.  Ist  sie  einmal  durch  die  Berührung  mit  der 
Feder  zum  Ausstrecken  und  Kriechen  gebracht,  so  kann 
sie  durch  einen  sicheren  und  ruhigen  Griff  gefahrlos 
gepackt  werden.  Die  Hauptsache  ist  dabei  die  kalt¬ 
blütige  Ruhe  in  allen  Bewegungen ,  die  den  Indianer 
keinen  Augenblick  verläfst.  So  befand  sich  unter  den 
Schlangen  Wächtern  auch  ein  Blinder,  dem  zwei  grofse 
Klapperschlangen  unter  das  Gesäfs  krochen,  ohne  dafs 


Götzen  gespenstisch  hervorgrinsten  mit  dem  grell  von 
der  Sonne  beschienenen,  wimmelnden  Haufen  der  Rep¬ 
tilien,  die  wilden,  nackten,  bemalten  Gestalten  der 
Schlangenpriester  in  ihrer  unheimlichen  Thätigkeit,  alles 
dies  trägt  einen  so  fremdartig  abenteuerlichen  Charakter, 
dafs  man  sich  in  eine  Hexenküche  der  mittelalterlichen 
Sage  versetzt  glaubt. 

Nach  einer  Stunde  wurden  die  nunmehr  trockenen 
Schlangen  nacheinander  wieder  in  ihren  Sack  zurück¬ 
gebracht  und  die  Priester  entfernten  sich  nach  einem 
nochmaligen  feierlichen  Rauchen. 

Gegen  fünf  Uhr  nachmittags  betrat  ich  zum  dritten- 
male  die  Mesa,  wo  bereits  Hunderte  von  Zuschauern  der 


Fig.  15.  Die  Linie  der  Schlangenpriester.  Originalaufnahme  von  Prof.  Wharton  James. 


der  Mann  auch  nur  einen  Moment  aufser  Fassung  kam. 
Mit  stoischer  Ruhe,  ohne  eine  Miene  zu  verziehen  oder 
sich  gar  vom  Platze  zu  bewegen,  handhabte  er  gelassen 
seine  Feder,  bis  seine  Kollegen  die  gefährlichen  Gäste 
an  den  Schwänzen  unter  ihm  hervorzogen. 

Obwohl  diese  einfache  Waschungsceremonie  in  Oraibi 
lange  nicht  den  aufregenden  Charakter  trägt  wie  die  in 
Walpi,  wo  oft  über  hundert  Schlangen  zur  Behandlung 
kommen  und  unter  feierlichen,  von  Rasseln  begleiteten 
Gesängen  auf  das  Sandmosaik  des  Schlangenaltars  ge¬ 
worfen  werden 24),  so  verfehlt  doch  auch  sie  nicht,  einen 
überwältigenden  Eindruck  auf  den  Beschauer  zu  machen. 
Der  Kontrast  des  geheimnisvollen  Halbdunkels  des 
inneren  Kivaraumes,  aus  dem  die  beiden  unförmigen 


kommenden  Dinge  harrten.  Alle  Dächer,  Fenster  und 
Leitern  waren  von  Neugierigen  dicht  besetzt.  Den 
Moki  gesellten  sich  die  zahlreichen  Naveho  hinzu  hoch 
zuRofs,  mit  Silberschmuck  beladen  und  von  grellbunten 
Decken  umhüllt.  Etwa  hundert  Weifse,  Offiziere,  Traders, 
Cowboys,  Missionen  und  Lehrer  nebst  deren  Familien 
mit  photographischen  Apparaten  aller  möglichen  Systeme 
hatten  rings  um  den  Festplatz  Posto  gefafst.  Selbst 
ein  Phonograph  und  ein  Kinematograph  standen  bereit. 
Eine  der  Damen  hatte  sogar  eine  Malerstaffelei  auf¬ 
gestellt.  (Fig.  13.) 

Ich  hatte  gerade  noch  Zeit,  einen  Spaziergang  zum 
südöstlichen  Rande  der  Mesa  zu  machen,  in  dessen  zer¬ 
klüfteten  Felsen  zahlreiche  Grabanlagen  sich  fanden, 
als  gegen  halb  sechs  Uhr  die  Antelopenpriester  im  feier¬ 
lichen  Zuge  ihre  Kiva  veidiefsen,  geführt  von  dem  Chef, 


84)  Fewkes,  Journ.  of  Am.  Etlm.  II,  S.  85. 
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mit  dem  Tiponi  auf  dem  Arme,  und  dem  laubbekränzten 
Träger  des  Sakralgefäfses.  Ihr  Kostüm  war  dasselbe 
wie  beim  gestrigen  Maistanze,  nur  durch  ausgiebige  Be¬ 
malung  vervollständigt.  Unterarme  und  Unterschenkel 
waren  weifs  gefärbt,  weifse  Zickzackstreifen  zierten  Brust, 
Oberarme  und  Schenkel  und  eine  weifse  Linie  zog  quer 
über  das  Gesicht.  Viermal  zogen  sie  langsam  im  Kreise 
herum,  wiederum  auf  die  das  Sipapu  bedeckende  Planke 


stampfend,  und^:  nahmen  endlich  in  einer  Linie  vor  der 
Kisi  Aufstellung.  (Fig.  14.)  Nunmehr  erschienen  auch  die 
Schlangenpriester,  diesmal  im  vollen,  wild  aussehenden 
Ornat.  Den  Leib  umgiebt  der  braune  Schlangenschurz, 
aui  dem  ein  handbreiter,  schwarzer,  weifs  geränderter 
Zickzackstreifen  mit  eingezeichneten  weifsen  Tüpfeln 
symbolisch  die  Gestalt  der  grofsen  mythischen  Feder¬ 
schlange  andeutet.  Die  Füfse  stecken  in  roten  Mokassins, 
der  Ilals  ist  mit  Silber-  und  Muschelketten  geschmückt, 
den  Kopf  ziert  ein  roter  Federbüschel.  Das  Gesicht  des 


Tänzers  ist  geschwärzt,  Ober-  und  Unterschenkel  sind 
graurot  gefärbt,  breite  Streifen  derselben  Farbe  finden 
sich  an  Brust,  Oberarmen  und  Schenkeln.  Ihre  ganze 
Erscheinung  ist  somit  überaus  wild  und  diabolisch. 
Man  fühlt,  dafs  jetzt  eine  Scene  sich  abspielen  wird, 
die  an  wilder,  unheimlicher  Wirkung  in  anderen  Teilen 
der  Erde  nicht  ihresgleichen  hat.  (Fig.  15.) 

Feierlich  umschreiten  nun  die  Schlangenleute  eben¬ 
falls  den  Platz  in  gröfserem  Umkreise  als 
ihre  Kollegen.  Dann  beginnt  wiederum 
der  von  Rasseln  begleitete  Gesang  der 
beiden  sich  gegenüberstehenden  Reihen, 
wie  tags  vorher.  In  gebückter  Stellung 
unter  taktmäfsigem  Schwingen  der  Schlan¬ 
genfedern  wiegen  sich  die  Schlangenpriester 
rhythmisch  bald  vorwärts,  bald  rückwärts 
schreitend  hin  und  her.  Der  Libations- 
priester  sprengt  Wasser  und  Mehl  nach 
den  Kardinalpunkten  aus.  (Fig.  16.) 

Plötzlich  teilen  sie  sich  in  Gruppen 
von  zwei  bis  drei  Mann,  von  denen  einer 
als  Schlangenträger,  einer  als  Gehülfe 
und  einer  nach  Bedarf  als  Schlangen¬ 
sammler  sich  bethätigt.  Der  Träger  zieht 
aus  der  Laube  eine  Schlange  hervor,  packt 
den  Hals  derselben  mit  den  Zähnen ,  den 
Schwanz  mit  beiden  Händen.  In  dem 
gleichen  Rhythmus,  wie  er  sich  weiter  be¬ 
wegt,  streicht  der  hinter  ihm  gehende  As¬ 
sistent  mit  seiner  Feder  den  Rücken25). 
Während  das  Tempo  wilder  und  wilder 
wird ,  bewegt  der  Ti’äger  den  Oberkörper 
bald  rechts ,  bald  links.  Nach  mehr¬ 
maligem  Umgänge  läfst  der  Träger  die 
Schlange  fallen ,  während  der  nächste 
schon  eine  neue  ergreift,  um  dasselbe  Spiel 
zu  wiederholen. 

So  blieben  stets  drei  Paare  in  Thätig- 
keit  (Fig.  17  u.  18).  Die  zu  Boden  fal¬ 
lenden  Reptilien  suchen  sich  zunächst  ins 
Publikum  zu  retten ,  das  natürlich  eiligst 
Raum  giebt.  Ungemütlich  ist  dabei  die 
Situation  der  Stativphotographen ,  denen 
mitten  in  der  Arbeit  die  giftigen  Scheu¬ 
sale  zwischen  die  Beine  kommen.  Dann 
sind  aber  die  Schlangensammler  bei  der 
Hand.  Sie  ziehen  das  entweichende  Tier 
geschickt  am  Schwänze  zurück  und  neh¬ 
men  sie  durch  schnellen  Griff  am  Halse 
auf,  oft  mit  zornigem  oder  spöttischem 
Zurufe  an  die  erschreckt  auseinander 
weichenden  Zuschauer,  denen  sie  manch¬ 
mal  die  sich  windenden  Reptilien  ent¬ 
gegenschlenkern. 

Hierbei  fühlt  der  Indianer  sich  mit 
gerechtem  Stolze  dem  Weifsen  überlegen. 
Die  gesammelten  Schlangen  wurden  bündel¬ 
weise  den  Antelopenpriestern  zum  Halten 
übergeben. 

Nachdem  so  alle  Schlangen  „verbraucht“  sind,  streut 
der  Oberpriester  in  eine  Ecke  des  Platzes  noch  einmal 
heiliges  Mehl  nach  den  Kardinalpunkten  und  bildet 
damit  auf  dem  Boden  einen  Kreis,  in  dem  auf  ein  ge¬ 
gebenes  Zeichen  die  Schlangen  zusammengeworfen 

a)  Diese  Art,  die  Schlangen  zu  tragen,  ist  für  Oraibi 
charakteristisch.  Auf  den  übrigen  Döifern ,  besonders  in 
Walpi,  wird  die  Schlange  in  der  Mitte  des  Leibes  gehalten 
und  der  Assistent  steht  neben  dem  Träger,  mit  seiner  Feder 
die  Schlange  beschäftigend. 


Fig.  18. 

•  ■rappen  von  Sclilangentäuzern.  Originalaufnahme  von  P.  Ehrenreich. 
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Fig.  19.  Das  Zusammenwerfen  der  Schlangen.  Originalaufnahme  von  Prof.  Wharton  James. 


werden.  Das  Gekribbel  der  Tiere ,  die  sich  nun  auf 
einem  Haufen  durcheinander  schlingen ,  die  Geberden 
der  sie  umdrängenden  abenteuerlichen  Gestalten,  die 
gespannte  Aufmerksamkeit  der  Corona,  die  ihre  Blicke 
voll  Neugier  und  Entsetzen  auf  diesen  Punkt  vereinigt, 
gab  einen  Schlufseffekt  eigentümlichster  Art.  (Fig.  19.) 

Auf  ein  zweites  Zeichen  werden  nun  die  Schlangen 
wieder  von  den  erfahrensten  Priestern  bündelweise  zu¬ 
sammengenommen,  sodann  vor  die  Stadt  an  den  Rand 
der  Mesa  gebracht  und  über  demselben 
wieder  in  Freiheit  gesetzt.  Beide  Priester¬ 
genossenschaften  ziehen  sich  während 
dessen  in  ihre  Kivas  zurück,  um  sich  umzu¬ 
kleiden.  Nach  Rückkehr  der  Schlangen¬ 
sammler  spielt  sich  eine  höchst  eigentüm¬ 
liche  Scene  ab.  In  Decken  gehüllt  sitzen  die 
Schlangenleute  um  den  Eingang  ihrer 
Kiva  herum.  Frauen  setzen  grofse  ver¬ 
deckte  Gefäfse  vor  sie  hin,  aus  denen  die 
Männer  in  liegender  Stellung  eine  Er¬ 
brechen  erregende  Flüssigkeit,  nach  Voths 
Angabe  aus  einem  Nachtschattengewächs 
bereitet,  einschlürfen.  Nach  kurzer  Zeit 
lassen  denn  auch  alle  ihren  Gefühlen 
freien  Lauf.  Mit  der  Entleerung  des 
Magens  ist  die  grofse  Reinigungs- 
ceremonie,  die  trotz  ihrer  Widerlich¬ 
keit  gerade  auf  die  anwesenden  civili- 
sierten  Damen  die  gröfste  Anziehungs¬ 
kraft  auszuüben  pflegt,  beendet.  (Fig.  20.) 

Auch  das  Fasten  ist  nunmehr  aufgehoben 
und  alles  labt  sich  an  Speise  und  Trank, 
die  die  Weiber  schon  bereit  halten. 

Schnell  zerstreuten  sich  nun  auch 
die  fremden  Besucher.  Ich  verabschie¬ 


dete  mich  von  Herrn  Voth,  um  mich  nun  für  die  Rück¬ 
reise  der  Volzschen  Partie  anzuschliefsen.  Leider  ver¬ 
fehlte  ich  dabei  die  Abfahrtsstelle  und  mufste  den 
gröfsten  Teil  des  Weges  durch  tiefen  Sand  zu  Fufs 
zurücklegen,  was  nach  den  Anstrengungen  des  Tages 
und  fast  14stündigem  Fasten  keine  Annehmlichkeit  war. 
Die  uns  begleitenden  Navaho  -  Indianer  hielten  nachts 
noch  ein  grofses  Pow-wow  ab  mit  Bezug  auf  das  bevor¬ 
stehende  Reiterfest. 


Fig.  20.  Die  „Peinigung“  der  Sclilangenpriester. 
Nach  Aufnahme  von  P.  Ehrenreich. 


160 


Dr.  M.  Goldschmidt:  Märchen  und  Erzählungen 


der  Suaheli  in  Deutsch-Ostafrika. 


Märchen  und  Erzählungen  der 

Von  Dr.  M.  Goldsch 

In  dem  Mafse ,  wie  wir  die  Topographie  Afrikas 
näher  kennen  lernen,  nimmt  auch  unsere  Kenntnis  der 
Bewohner  des  „dunkeln“  Erdteils,  ihrer  Sitten  und  Ge¬ 
bräuche,  endlich  auch  die  ihrer  Litteratur,  ihrer  Fabeln, 
Märchen  und  Erzählungen  zu.  Schon  vor  ungefähr 
sechs  Jahren  konnte  Seidel  für  ein  gröfseres  Publikum 
nach  einer  grofsen  Anzahl  von  Sammlungen  aus  allen 
möglichen  Gebieten  Afrikas  seine  „Geschichten  der  Afri¬ 
kaner“  (Berlin,  Verein  der  Bücherfreunde)  zusammen¬ 
stellen. 

Uns  Deutsche  interessiert  es  naturgemäfs  am  meisten, 
näheres  über  diejenigen  afrikanischen  Stämme  zu  er¬ 
fahren,  die  der  deutschen  Regierung  unterstellt  sind. 

Diesem  Interesse  kommt  V  eiten  mit  einer  Veröffent¬ 
lichung  x)  entgegen ,  in  der  er  die  bereits  in  den  Lehr¬ 
büchern  des  Seminars  für  orientalische  Sprachen  von  ihm 
in  Suaheli  herausgegebenen  Märchen  und  Erzählungen 
der  Suaheli  in  ziemlich  wortgetreuer  Übersetzung  vor¬ 
legt.  Es  ist  nicht  das  erste  Buch  über  diesen  Gegen¬ 
stand.  Schon  S  teere  hat  in  seinen  „Suaheli  tales“ 
eine  Reihe  Suahelimärchen  veröffentlicht;  auch  der  Vor¬ 
gänger  Veltens  im  Lehramte,  Büttner,  hat  kurz  vor 
seinem  Tode  „Gedichte  und  Geschichten  der  Suaheli“ 
herausgegeben  (Berlin  1894).  Ein  Teil  dieser  Geschichten 
findet  sich,  wenn  auch  etwas  verändert,  in  Veltens  Buche 
wieder.  Da  dieses  aber ,  trotzdem  es  keine  Gedichte 
enthält,  etwas  umfangreicher  ist  als  Büttners  Werk,  so 
gewährt  es  natürlich  einen  besseren  Einblick  in  diese 
Litteratur. 

Der  Einflufs  der  Araber ,  der  in  der  Sprache  der 
Suaheli  ebenso  wie  in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  so 
stark  hervortritt  (vergl.  Globus  74,  17),  zeigt  sich  in 
diesen  Märchen  in  erhöhtem  Mafse.  Die  Araber  sind 
ja  die  geborenen  Märchenerzähler;  sie  sind  es  bekannt¬ 
lich  gewesen,  die  die  ursprünglich  aus  Indien  stammen¬ 
den  Märchen  bis  nach  Europa  gebracht  haben,  so  dafs 
selbst  Völker,  die  nie  in  unmittelbare  Berührung  mit 
den  Arabern  gekommen  sind,  in  ihren  Märchen  deren 
Einflufs  mehr  oder  weniger  verschwommen  zeigen.  In 
den  Märchen  der  Suaheli  tritt  er  natürlich  viel  deutlicher 
hervor.  Hier  ist  alles  arabisch,  seihst  die  Namen. 

Nicht  arabischen  Ursprungs  scheinen  nur  die  Tier¬ 
fabeln  zu  sein ,  die  wenigstens  ein  eigentümliches  Ge¬ 
präge  tragen.  Sie  haben  aber  eine  gewisse  Verwandt¬ 
schaft  mit  den  von  Seidel  a.  a.  0.  aus  anderen  Gegenden 
Afrikas  mitgeteilten  Fabeln.  An  poetischem  Wert 
stehen  sie  weit  hinter  den  Erzählungen  aus  arabischen 
Quellen  zurück,  für  den  Ethnologen  aber  sind  sie  wichtiger 
als  diese ,  da  sie  eben  einen  besseren  Einblick  in  die 
Seele  der  Bewohner  des  Inneren  Afrikas  gewähren.  Die 
Rolle  unseres  Reinecke  Fuchs  spielt  in  den  Tierfabeln 
der  Suaheli  der  Hase.  „Dieselben  halten  ihn  deshalb 
für  ein  schlaues  Tier,  weil  er  grofse,  kluge  Augen  hat 
und  den  Mund  beständig  bewegt,  als  ob  er  zu  allem  sein 
Urteil  abgeben  wolle“  (Velten,  S.  4).  Unserem  Meister 
Isegrimm  ist  in  den  afrikanischen  Fabeln  die  Hyäne 
verwandt,  in  gewisser  Beziehung  auch  der  Leopard. 

Auch  unter  den  anderen  Erzählungen  mögen  einige 
nicht  ai Müschen  Ursprungs  sein;  aber  die  Entscheidung 
ist  schwer  für  jemanden,  der  nicht  die  gesamte  arabische 
Litteratur  überschaut. 

Märchen  und  Erzählungen  der  Suaheli  von  C.  Veiten 
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mi  dt.  Wolfenbüttel. 

Unter  den  Erzählungen  arabischer  Herkunft  nehmen 
einen  grofsen  Raum  die  Schwänke  ein,  die  den  arabischen 
Dichter  Abu  Nuwasi,  einen  Zeitgenossen  des  bekannten 
Sultans  Harün-al-Raschid,  zum  Helden  haben.  Als  Be¬ 
gleiter  desselben  und  seines  Veziers  Dschaafar  (bei  Velten  : 
Djaafari)  spielt  er  bereits  in  dem  berühmten  Sagenbuch 
„Tausend  und  eine  Nacht“  eine  Rolle.  Von  den 
Schwänken,  die  Velten  von  ihm  berichtet,  finden  sich 
manche  noch  in  der  modernen  orientalischen  Litteratur. 
In  den  türkischen  Schwänken  des  Nafsr-ed-din  (Über¬ 
setzung  in  Reclams  Universal -Bibliothek  Nr.  2735, 
Seite  27,  Nr.  50)  wird  z.  B.  erzählt,  dafs  junge  Leute 
den  Meister  Nafsr-ed-din  zum  Bade  einluden.  Sie  trafen 
dabei  das  Übereinkommen,  dafs  jeder  ein  Ei  legen  solle, 
und  wer  kein  Ei  legen  könne,  der  solle  das  Badegeld 
bezahlen.  Nun  hatten  aber  die  jungen  Leute  von  vorn¬ 
herein  heimlich  jeder  ein  Ei  mitgebracht.  Als  nun  der 
Meister  sah,  dafs  alle,  wie  Hennen  gackernd,  die  Eier 
auf  den  Badestein  legten,  da  begann  er  sofort  sich  auf¬ 
zublähen  und  wie  ein  Hahn  zu  krähen;  dann  sagte  er: 
„Brauchen  so  viel  Hennen  etwa  keinen  Hahn?“ 

In  ähnlicher  Weise  sucht  der  Vezier  Djaafari  den 
Abu  Nuwasi,  der  seiner  Frau  nachgestellt  hatte,  durch 
40  Leute,  denen  er  Eier  mitgegeben  hatte,  zu  verderben; 
aber  der  schlaue  Dichter  rettet  sich  genau  so  vor  dem 
Tode,  wie  sich  der  türkische  Meister  dem  Bezahlen  des 
Badegeldes  entzieht  (Velten,  S.  17). 

Diese  Geschichten  sind  eben  im  ganzen  Orient  ver¬ 
breitet  gewesen.  Wie  bei  uns  Till  Eulenspiegel  der 
Sammelpunkt  für  alle  Schelmengeschichten  geworden  ist, 
die  man  sich  im  Mittelalter  erzählte,  wie  man  Münch¬ 
hausen  alle  Lügengeschichten  zugeschrieben  hat ,  die 
lange  vor  seinem  Erdendasein  im  Munde  des  Volkes 
lebten,  so  ist  in  den  arabischen  Märchen  der  Suaheli 
Abu  Nuwasi  der  Träger  der  Schwanklitteratur  geworden. 
Spuren  davon,  dafs  diese  Geschichten  ursprünglich  auch 
von  anderen  erzählt  worden  sind,  zeigt  der  Beginn  einer 
Erzählung  bei  Velten,  Seite  30 :  „Es  war  einmal  ein  Mann, 
der  liiefs  Koodini,  andere  nannten  ihn  auch  Abu  Nuwasi, 
der  verstand  alles.“  Auch  der  Anachronismus,  dafs  zu 
des  Dichters  Zeiten  die  Portugiesen  mit  Kanonen  be¬ 
schossen  wurden  (Velten,  S.  24),  spricht  nicht  dafür, 
dafs  diese  Schwänke  unverändert  auf  uns  gekommen 
sind,  was  ja  auch  bei  einer  Litteratur,  die  erst  sehr 
spät  niedergeschrieben  wurde,  gar  nicht  möglich  ist. 

Eine  von  den  Geschichten  des  Abu  Nuwasi  (Velten, 
S.  27)  findet  sich  auch  bei  Büttner  (S.  90).  Ein  armer 
Mann  erbietet  sich  auf  eine  Aufforderung  des  Sultans,  sich 
während  der  Nacht  in  einem  Wasser  zu  baden,  welches 
auf  den  Körper  schädlich  wirken  soll.  Seine  Frau 
bleibt  mit  einem  Feuerbrande  in  der  Nähe,  so  dafs  der 
Bettler  unversehrt  herauskommt.  Infolgedessen  weigert 
sich  der  Sultan,  die  von  ihm  versprochene  Belohnung 
zu  zahlen.  Es  gelingt  aber  dem  Abu  Nuwasi,  nachzu¬ 
weisen,  dafs  jener  Feuerbrand  an  sich  die  Krankheit 
nicht  habe  fernhalten  können ,  da  er  ja  zu  weit  von 
dem  Manne  entfernt  gewesen  sei;  ebenso  wenig  könne 
Fleisch  zum  Kochen  gebracht  werden ,  wenn  der  Topf, 
in  dem  es  liegt,  von  dem  Feuer  getrennt  aufgestellt 
werde. 

Über  die  Anschauungen  der  Suaheli  erfahren  wir 
aus  diesen  Erzählungen  mancherlei  Interessantes.  So 
halten  die  Suaheli  die  blinden  Menschen  für  böse.  In 
der  Geschichte,  „die  drei  Blinden“  (Velten,  S.  64  ff.)  rät 
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eine  Frau  ihrem  Manne,  einen  ins  Wasser  gefallenen 
Blinden  nicht  zu  retten,  da  die  Blinden  nichts  taugten 
und  kein  Vertrauen  verdienten.  Der  weitere  Verlauf 
der  Geschichte  giebt  ihr  Recht.  So  erkennt  auch  Moses 
in  der  Geschichte  von  dem  Propheten  Moses  und  einem 
Blinden  (Büttner  a.  a.  0.,  S.  77  ff.),  dafs  Gott  mit  Recht 
einen  Knaben  mit  Blindheit  geschlagen  hat,  da  dieser, 
für  kurze  Zeit  sehend  geworden ,  seine  Gefährten  zu 
Bösem  verführt. 

Bei  den  Suaheli  essen  nur  Sklaven  im  Dunkeln.  So 
stellt  ein  weiser  Mann  bei  einer  Erbstreitigkeit  fest, 
wer  die  Herrin  und  wer  die  Sklavin  ist,  indem  er  beide 
in  einem  dunkeln  Zimmer  unterbringt  und  ihnen  dort 
zu  essen  vorlegt.  Aber  nur  die  Sklavin  rührt  die 
Speisen  an  (Velten,  S.  53  f.,  ähnlich  S.  86).  Ein  an¬ 
deres  salomonisches  Urteil  fällt  ein  Mann,  der  nie  in 
seinem  Leben  Fisch  gegessen.  (Nach  Ansicht  der  Ara¬ 
ber  und  auch  der  Suaheli  nimmt  nämlich  der  Verstand 
dessen  ab,  der  viel  Fische  ilst.)  Zwei  Frauen,  die  in 
einer  Nacht  in  demselben  Bette  geschlafen  und  im 
Dunkeln  Kinder,  einen  Knaben  und  ein  Mädchen,  zur 
Welt  gebracht  hatten,  wufsten  am  anderen  Morgen 
nicht,  welches  Kind  das  ihre  sei.  Jener  durch  den 
Nichtgenufs  von  Fischen  weise  gebliebene  Mann  ent¬ 
scheidet  ihren  Streit  mit  den  Worten:  „Jede  der  Frauen 
zeige  ihren  Busen  ;  die ,  welche  einen  vollen  Busen  hat, 
ist  die  Mutter  des  Mädchens,  und  die,  deren  Busen  leicht 
ist,  ist  die  Mutter  des  Jungen“  (Velten,  S.  64). 

Wie  wir  bei  Seidel  a.  a.  0.  zwei  afrikanische  Ab¬ 
arten  des  König  Lear  kennen  lernen,  so  führt  uns  Velten 
S.  34  ff.  einen  zweiten  Shylock  vor.  Dieser  hat  gemein¬ 
sam  mit  einem  Freunde,  namens  Muhemedi,  Ziegen  ein¬ 
gekauft.  Zum  Festtage  schlachtet  er  seine  Ziege,  bringt 
dem  Freunde  den  Kopf  derselben  und  sagt:  „Ich  gebe 
Dir  den  Kopf  meiner  Ziege,  gieb  Du  mir  den  Deinigen.“ 
Muhemedi  willigt  ein  und  bringt  seinem  Freunde  den 
Kopf  seiner  Ziege.  Aber  der  falsche  Freund  will  Mu- 
hemedis  eigenen  Kopf,  den  herzugeben  sich  dieser  natür¬ 
lich  weigert.  Ihren  Streit  entscheidet  der  Sultan  Ndozi 
(d.  i.  der  Deuter).  Wie  Porzia  fordert  er  den  Ankläger 
auf,  sein  Messer  hervorzuholen.  Er  solle  dem  Muha- 
medi  den  Kopf  abschneiden,  aber  Acht  geben,  dafs  er 
ihm  seine  Seele  lasse.  Da  er  dazu  nicht  im  stände  ist, 
so  muls  er  auch  auf  den  Kopf  verzichten. 

Natürlich  hat  diese  Erzählung  mit  Shakespeare  nichts 
zu  thun;  sie  stammt  aus  Indien  (cf.  Benfey,  Pantscha- 
tantra  I,  §.  166)  und  wird  auch  noch  heute  in  Asien 
erzählt. 

Dem  Kenner  deutscher  Märchen  wird  in  den  Sua¬ 
helimärchen  manch  Bekanntes  aufstofsen.  So  erinnert 
die  Geschichte  von  Muhamedi  (Velten,  S.  48  ff.)  an  die 
Erzählung  vom  Krautesel  (Grimm,  K.  H.  M.  122).  In 
diesen  Erzählungen ,  auch  in  den  vielen  von  Grimm  in 
der  Anmerkung  aufgeführten ,  weils  sich  der  um  sein 
Vermögen  oder  sonst  betrogene  Mann  dadurch  zu 
rächen,  dafs  er  dem  Betrüger  eine  Frucht  (in  dem  Sua¬ 
helimärchen:  reife  Gurken)  giebt,  die  eine  Entstellung 
(lange  Nase,  Hörner  oder  dergleichen)  hervorruft,  welche 
nur  durch  ein  ähnliches  Mittel  beseitigt  werden  kann, 
das  erst  gegen  Herausgabe  des  Geraubten  verabreicht 
wird. 

Auch  die  Menschenfresser,  die  ein  verborgen  ge¬ 
haltenes  Menschenkind  am  Gerüche  erkennen,  sind  den 
Suaheli  nicht  unbekannt  (siehe  Velten,  S.  107). 

Wenn  wir  lesen,  wie  einem  Herrn  plötzlich  durch 
Zauber  ein  prächtiges  Steinhaus  mit  allem  Zubehör  er¬ 
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baut  wird  (Velten,  S.  61),  denken  wir  an  eine  ver¬ 
wandte  Geschichte  aus  1001  Nacht  (619.  Nacht,  in  der 
Übersetzung  in  Reclams  Universalbibliothek  XI,  45  ff.) 
Aus  demselben  Sagenbuche  ist  auch  die  Geschichte  des 
Jünglings  bekannt,  der  wider  seinen  Willen  einen  an¬ 
deren  tötet  und  so  eine  Prophezeiung  erfüllt,  zu  deren 
Abwendung  man  diesen  auf  eine  abgelegene  Insel  ge¬ 
schafft  hatte  (Velten,  S.  150  f.). 

Ein  echter  Märchenstoff  ist  die  Geschichte  von  Msi- 
wanda,  dem  jüngsten  von  sieben  Kindern  eines  Sultans,  die 
ausgesandt  werden,  um  für  ihren  Vater  einen  schönen 
V ogel  zu  holen,  der  eine  Feder  hatte  fallen  lassen.  Während 
die  sechs  älteren,  einer  nach  dem  anderen,  Zurückbleiben, 
zieht  der  jüngste  Sohn  weiter,  um  sich  durch  Erlangung 
des  Vogels  die  Zufriedenheit  seines  Vaters  zu  verschaffen 
oder  zu  sterben.  Eine  alte  Frau  zeigt  ihm  den  Weg 
zu  dem  Sultan,  bei  dem  sich  der  betreffende  Vogel  auf¬ 
hält.  Dieser  Sultan  habe  viele  Soldaten,  Kanonen  und 
Gewehre.  Wenn  Msiwanda  die  Worte  „Binde  ihn, 
schlage  ihn,  schlachte  ihn,  wirf  ihn  ins  Wasser“  höre, 
dann  schliefen  diese  Soldaten;  wenn  er  aber  merke,  dafs 
alles  still  sei  ,■  dann  seien  sie  wach  und  würden  ihn 
töten ,  wenn  er  hingehe.  —  Es  gelingt  dem  Jüngling, 
sich  des  Vogels  zu  bemächtigen,  aber  die  Soldaten  er¬ 
wachen  und  wollen  ihn  töten.  Zuvor  aber  führen  sie 
ihn  zu  ihrem  Sultan,  der,  von  Mitleid  für  den  liebevollen 
Sohn  ergriffen,  ihm  den  Vogel  geben  will,  wenn  er  ihm 
das  Donnerschwert  herbringe.  Der  Besitzer  des  Donner¬ 
schwertes  will  dieses  nur  gegen  die  Trommel  mit  dem 
siebenfachen  Klang  ausliefern,  die  ihrerseits  nur  für  die 
binti  Sanabu  hergegeben  werden  soll.  Durch  eine 
List  bemächtigt  sich  der  kühne  Jüngling  der  schönen 
Sultanstochter.  Er  veranlafst  sie  nämlich ,  auf  seinem 
Schiffe  kostbare  Perlen  zu  besehen ,  und  läfst  während 
dessen  das  Schiff  von  dem  Lande  loslösen  (vergl.  dazu 
den  Raub  der  Königstochter  in  dem  Märchen  vom 
treuen  Johannes  bei  Grimm,  K.  H.  M.  6,  oder  den  noch 
bekannteren  der  Hilde  in  Kudrun).  Der  Besitzer  der 
Trommel  überläfst  ihm  diese,  ohne  die  Sultanstochter 
zu  beanspruchen;  auch  das  Donnerschwert  und  der 
Vogel  werden  ihm  ohne  weiteres  ausgehändigt.  Voller 
Freude  kehrt  Msiwanda  mit  seinen  Schätzen  zu  seinen 
Brüdern  zurück.  Diese  aber ,  neidisch  auf  sein  Glück, 
werfen  ihn  zwei  Tagereisen  vor  ihrer  Heimatstadt  in 
einen  Brunnen.  Aus  diesem  holt  ihn  noch  lebend  ein 
Sklavenaufseher  heraus.  Zur  rechten  Zeit  kommt  Msi¬ 
wanda  in  seines  Vaters  Haus  zurück,  um  die  Schurkerei 
seiner  Brüder  aufzudecken  und  ihre  Bestrafung  zu  er¬ 
wirken  (Velten,  S.  119  bis  139). 

Eine  Variante  dieses  Märchens  hat  Velten  noch  in 
der  Erzählung  „Der  reiche  und  der  arme  Häuptling“ 
(S.  98  ff.),  auch  Büttner  in  der  Geschichte  von  Fräulein 
Matlai  Scherns  (S.  113  ff.). 

Es  kann  nicht  der  Zweck  dieser  Zeilen  sein ,  den 
Schatz  von  naiven  Märchen  und  launigen  Erzählungen 
zu  heben,  der  in  Veltens  Sammlung  zu  finden  ist.  Bei 
dem  wachsenden  Interesse,  das  man  unseren  Kolonieen 
entgegenbringt,  wird  man  auch  diese  Märchen  gerne 
lesen.  Zu  wünschen  wäre  es ,  dafs  sich  der  Heraus¬ 
geber  zu  einer  weiteren  Bearbeitung  der  Märchen  ent¬ 
schlösse.  Bei  dem  reichhaltigen  Material,  das  ihm  in 
der  Bibliothek  des  orientalischen  Seminars  zur  Ver¬ 
fügung  steht ,  dürfte  es  nicht  allzu  schwer  fallen ,  die 
afrikanischen  Märchen  unter  einander  zu  vergleichen 
und  so  schärfer,  als  es  sonst  möglich  ist,  das  heimische 
Gut  von  dem  fremden  zu  scheiden. 
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Sind  die  Juden  Juden i 

Prof.  Ripleys  Ansichten  über  die  Rassenfrage  der 
Juden,  über  die  wir  in  Nr.  2  des  Globus  eingehend  be¬ 
richteten,  sind  nicht  unwidersprochen  geblieben.  In  der 
Augustnuinruer  von  Appletons  Monthly  finden  wir  einen 
Artikel  von  dem  Präsidenten  der  Jewiscb  Historical  So¬ 
ciety ,  Joseph  Jacobs1)»  welcher  die  Ripleyschen 
Schlufsfolgerungen  Satz  für  Satz  bestreitet.  Er  stellt  sich 
allerdings  wesentlich  auf  den  historischen  Standpunkt 
und  leugnet  von  diesem  aus  sowohl  die  Häufigkeit  der 
Zwischenheiraten,  als  die  der  Bekehrungen  seit  dem  Be¬ 
ginn  der  christlichen  Herrschaft.  Von  Zwischenheiraten 
sind  ihm  in  der  ganzen  jüdischen  Litteratur  des  Mittel¬ 
alters  keine  hundert  Fälle  bekannt  geworden;  heute 
noch  kommt  selbst  in  Algerien,  wo  der  Jude  vielleicht 
die  freieste  Stellung  in  der  ganzen  Welt  hat,  noch  nicht 
einmal  alljährlich  eine  Mischheirat  vor.  Namen ,  die 
auf  Bekehrung  deuten,  finden  sich  in  den  zahlreichen 
jüdischen  Gemeindeverzeichnissen  und  Martyrologieen 
aus  dem  Mittelalter  kaum  jemals.  Die  beiden  grofsen 
historischen  Übertritte  ganzer  Stämme  zum  Judentum, 
die  der  tatarischen  Chazaren  und  der  abessinischen 
Falascha,  haben  für  die  ethnographische  Stellung  der 
Juden  als  solcher  keinerlei  Bedeutung;  weder  die  Karai- 
ten  noch  die  heutigen  Falasclias  sind  eigentliche  Juden 
geworden.  Die  polnischen  Juden  sind,  wie  ihre  Sprache 
zeigt,  Abkömmlinge  von  Einwanderern  aus  Deutschland. 
Ihre  grofse  Zahl  beweist  nichts  dagegen  bei  der  raschen 
Zunahme  der  Juden.  Hat  die  Zahl  der  gesamten  jüdi¬ 
schen  Bevölkerung  sich  seit  1750,  also  in  sechs  Gene¬ 
rationen  ,  von  1  300  000  auf  die  heutige  von  etwa 
12  000  000(?)  steigern  können,  so  kann  es  nicht  als  un¬ 
wahrscheinlich  bezeichnet  werden ,  dafs  alle  heutigen 
polnischen  Juden  von  vielleicht  25  000  Einwanderern 
im  14.  Jahrhundert  abstammen. 

Aber  Jacobs  folgt  seinem  Gegner  auch  auf  das  an¬ 
thropologische  Gebiet  und  regt  hier  einige  Fragen  an, 
welche  eine  sehr  schwache  Stelle  unserer  auf 
Schädelmessungen  begründeten  Ethnogra¬ 
phie  berühren.  Er  fragt  zunächst  nach  den  Be¬ 
weisen  für  die  allgemeine  Annahme,  dafs  die  Juden  ur¬ 
sprünglich  Langschädel  gewesen  sind.  Diese  Annahme 
beruht  auf  der  anderen ,  dafs  die  Juden ,  weil  sie  eine 
semitische  Sprache  reden  ,  Semiten  sind ,  und  dafs  die 
Semiten  Dolichocephalen  sind,  weil  die  als  typische 
reine  Semiten  betrachteten  Araber  lange  Schädel  haben. 
Jacobs  bezweifelt  zunächst  die  Reinblütigkeit  der  Araber, 
die  fortwährend  Sklavinnen  resp.  Weiber  aus  anderen 
Ländern,  namentlich  aber  aus  der  eigentlichen  Heimat 
der  Dolichocephalen,  aus  Afrika,  bezogen  haben.  Ich 
möchte  hier  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  meines 
Wissens  keine  Messung  von  gröfseren  Reihen  von 
Schädeln  reiner  semitischer  Araber  vorliegt.  Als  solche 
sind  meiner  Ansicht  nach  nur  die  Beduinen  des  Hoch¬ 
landes  anzusehen,  nicht  aber  die  kuschitischen  Städter 
der  Küste  und  am  allerwenigsten  die  Sabäer.  Jedenfalls 
beruht  die  Annahme,  dafs  die  Auswanderer  aus  Ägypten 
alle  Langschädel  waren,  eben  so  gut  auf  einer  unbewiese¬ 
nen  Hypothese,  wie  die  der  Rasseneinheit  dieser  Stämme. 
Abraham  ist  ja  auch  nicht  aus  Arabien  gekommen, 
sondern  aus  Ur  in  Chaldäa ,  also  aus  einem  Centrum 
der  Brachycephalen ;  er  ist  wie  ein  echter  Beduine  zwi¬ 
schen  dem  Hermon  und  dem  Toten  Meere  mit  seinen 
Herden  aul-  und  abgezogen ,  aber  auch  in  der  assyri¬ 
schen  Steppe  gab  es  zu  allen  Zeiten  Nomaden ;  die 
Lebensweise  Abrahams  allein  ist  durchaus  kein  aus- 
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reichender  Beweis  für  seine  semitische  Abstammung.  — 
Jacobs  bestreitet  weiter  die  Möglichkeit,  dafs  die 
Juden,  wenn  sie  urspi'ünglich  Langköpfe  waren,  durch 
Mischung  mit  einem  anderen  Stamme  hätten  Kurzköpfe 
werden  können.  Nehmen  wir  ihren  ursprünglichen  In¬ 
dex  mit  75  an,  so  hätte  das  andere  Element  mindestens 
einen  solchen  von  90  haben  müssen,  um  den  der  Misch¬ 
linge  über  80  zu  bringen.  Dafür  kämen  fast  nur  die 
Basken  in  Betracht,  mit  denen  die  Juden  kaum  jemals 
in  innige  Berührung  gekommen  sind. 

Schliefslich  aber  wirft  Jacobs  eine  arg  ketzerische 
Frage  auf;  er  verlangt  nämlich  Beweise  dafür,  da£s  der 
Schädelindex  eine  für  jede  Rasse  ein-  für  allemal  ge¬ 
gebene  unveränderliche  Gröfse  sei.  Mit  dem  stärkeren 
Gebrauch  wächst  auch  das  gebrauchte  Organ;  das  Hirn 
macht  davon  keine  Ausnahme.  Soll  sich  die  Schädelkapsel 
dem  wachsenden  Gehirn  gegenüber  anders  verhalten, 
wie  irgend  ein  anderer  Teil  des  Knochengerüstes? 
Jacobs  stützt  sich  in  erster  Linie  auf  die  Untersuchungen 
von  Dr.  Ammon 2) ,  nach  denen  der  Schädelindex  der 
Germanen  in  Deutschland  innerhalb  des  letzten  Jahr¬ 
tausends  von  77  auf  83  gestiegen  ist.  Diese  Steigung 
kann  nicht  durch  Rassenkreuzung  entstanden  sein, 
sondern  nur  durch  eine  Zunahme  des  Gehirnvolums, 
welche  in  erster  Linie  eine  Verbreiterung  des  Schädels 
bewirkt.  Der  Schädelindex  ist  für  Jacobs  nicht  ein 
Kennzeichen  der  Rasse ,  sondern  nur  ein  Kennzeichen 
des  erreichten  intellektuellen  Standes,  und  es  ist  ganz 
selbstverständlich,  dafs  die  Juden,  die  seit  Jahrtausenden 
ausschliefslich  auf  Gehirnarbeit  angewiesen  waren,  einen 
höheren  Index  bekommen  haben  und  allmählich  zu 
Kurzköpfen  geworden  sind,  oder  dafs  sich  die  früher 
schon  vorhandene  Kurzköpfigkeit  zum  heutigen  Grade 
gesteigert  hat. 

Auch  das  Vorkommen  zahlreicher  Blonder  unter  den 
Juden  ist  nach  Jacobs  keinerlei  Beweis  für  eine  starke 
Beimischung  fremden  Blutes,  da  wir  ja  nicht  sicher  sind, 
dafs  unter  den  Juden  in  Palästina  Blonde  nicht  vorge¬ 
kommen  sind.  Dagegen  ist  der  unzweifelhaft  exi¬ 
stierende  jüdische  Habitus,  der  nach  Andree 
selbst  den  Negern  an  der  Goldküste  Veranlassung  ge¬ 
geben  hat,  Weifse  und  Juden  zu  unterscheiden,  ein 
völlig  sicheres  Zeichen  eines  gemeinschaftlichen  Ur¬ 
sprunges,  ganz  besonders  deshalb,  weil  er  am  schärfsten 
bei  den  Cohenin,  den  Nachkommen  Aarons,  hervortritt, 
denen  jede  Vermischung  mit  Ungläubigen  und  selbst 
mit  Convertiten  seit  altersher  untersagt  war;  sie  machen 
heute  etwa  5  Proz.  der  gesamten  Juden  aus.  Freilich 
auch  dieser  Beweis  hinkt,  denn  es  giebt  sehr  gewichtige 
Stimmen,  welche  trotz  der  Angaben  der  Bibel  die  ethno¬ 
logische  Zugehörigkeit  Aarons  und  seiner  Nachkommen 
zum  Volke  Israel  bezweifeln. 

Man  mag  über  die  Rassenreinheit  der  Juden  denken, 
wie  man  will,  unter  allen  Umständen  werden  die  An¬ 
thropologen  und  Ethnographen  Stellung  zu  nehmen 
haben  zu  der  Jacobsschen  Ansicht,  dafs  der  Index  ein 
Mafsstab  für  die  Entwicklung  des  Gehirnes  ist,  und  dafs 
durch  blofse  Zunahme  des  Hirnvolums  Dolichocephale 
in  Brachycephale  umgewandelt  werden  können.  Gerade 
der  Hauptsatz  in  Jacobs  Beweisführung,  dafs  es  nämlich 
bei  dem  Bau  und  Verlauf  der  Schädelnaht  klar  auf  der 
Hand  liege,  dafs  eine  Zunahme  des  Hirnvolums  wesent¬ 
lich  seitlich  wirken  und  somit  den  Index  vergröfsern 
müsse,  dürfte  vom  Standpunkt  des  Entwicklungsmechani¬ 
kers  nicht  ganz  einwandfrei  erscheinen.  Die  gewölbte 
Stirn  gilt  doch  nicht  ohne  Grund  als  ein  Attribut  geistig 
hochstehender  Rassen.  Ko. 


2)  Die  natürliche  Auslese  beim  Menschen.  Jena  1883. 
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Zur  Verbreitung  der  gezahnten  Sichel. 

Von  Dr.  Karutz,  Lübeck. 

Die  Bemerkungen,  die  ich  in  meiner  Arbeit  „Zur  Ethno¬ 
graphie  der  Basken“  (Globus,  Bd.  74,  Nr.  21)  über  die  ge¬ 
zahnten  Sicheln  gemacht  hahe,  sind  die  Veraulassung  einiger 
ergänzenden  Mitteilungen  geworden.  In  Nr.  13  des  vorigen 
Bandes  dieser  Zeitschrift  erinnert  Herr  Krause,  Rostock, 
an  eine  Zahnsichel,  die  zum  Beschneiden  des  Weines  bezw. 

der  Bäume  und  Sträucher  an¬ 
fangs  des  17.  Jahrhunderts  in 
Mecklenburg  gebraucht  wurde. 
Mir  selbst  sind  durch  Privatbriefe 
zwei  weitere  Stellen  genannt 
worden ,  an  denen  noch  heute 
jene  Besonderheit  der  Sichelform 
vorkommt. 

So  schreibt  Herr  Rechts¬ 
anwalt  van  Ossenbruggen 
in  Makassar,  dafs  in  Atjeh  all¬ 
gemein  neben  den  glatten  auch 
gezahnte  Sicheln  benutzt  werden, 
die  piso  roempoei  =  Gras¬ 
messer,  lieifsen.  Das  in  Fig.  1 
abgebildete  Exemplar  besteht 
aus  einem  25  cm  langen,  runden, 
dorsal  ganz  leicht  eingeschwun¬ 
genen,  nach  vorn  sich  verjüngen¬ 
den  Schaft  aus  hellem  Holz  und 
der  in  ihn  eingelassenen  eisernen 
Klinge,  die  an  der  Innenseite  wenig  konkav,  nach  der  Spitze 
zu  leicht  über  die  Fläche  gebogen  ist,  so  dafs  bei  hoiüzon- 
taler  Haltung  der  Sichel  deren  Spitze  sich  nach  links  und  zu¬ 
gleich  etwas  nach  oben  wendet.  Aufsei’dem  ist  die  Schneide  in 


ihrer  ganzen  Länge  durch  eine  Säge  von  kurzen,  nach  hinten 
gerichteten  Zähnchen  ei'setzt.  Die  gerade  Entfernung  von  der 
Spitze  zu  dem  Ansatz  der  Klinge  an  den  Schaft  beträgt 
21,5  cm. 

Auf  die  in  Fig.  2  abgebildete  Sichel  hat  mich  Herr 
Oberföi'ster  F.  W.  Jo  h  n  -Burgwenden  bei  Cölleda  aufmei'k- 
sam  gemacht ;  sie  stammt  aus  Einbeck  im  südlichen  Han¬ 
nover,  ist  daselbst  heute  durchweg  im  Gebrauch  und  überall 
im  Handel  zu  haben.  Herr  John  schreibt  über  sie  unter 
anderem  folgendes :  „Wie  ich  mich  genau  erinnere ,  wurde 
(ich  bin  seit  nahezu  50  Jahren  von  dort  [und  Einbeck]  fort) 
die  gezahnte  Sichel  neben  der  Sichte  voi-nehmlich  zum  Ge- 
treidemähen,  die  schneidende  Schwester  zum  Grasmähen  ver¬ 
wendet.  Nur  beim  Hafer-  und  Wiesenmähen  benutzte  man 
daneben  die  eigentliche  Sense.  Die  beiden  Arten  von  Sicheln 
wui’den  auch  mit  verschiedenen  Namen  bezeichnet.  Der 
Name  „Sichel“  wurde  für  die  gezahnte  Abart  verwendet, 
während  man  die  schneidende  „Hiepe“  nannte.  Ich  glaube 
mich  dieses  Umstandes  sicher  zu  erinnern,  kann  jedoch  zu¬ 
geben,  dafs  ich  die  Namen  möglicherweise  vertausche.  Ich 
weifs  bestimmt,  dafs  die  gezahnten  Sicheln  aus  Westfalen 
bezw.  Solingen  bezogen  wurden.“ 

Das  hier  gezeichnete  Exemplar  besteht  aus  dem  11,5  cm 
langen  ,  runden ,  zum  bequemen  Fassen  eingeschwungenen 
Griff  und  der  stark  gekrümmten  ,  vorn  schi’äg  abgeschnitte¬ 
nen  Klinge.  Die  Zahnung  der  Schneide  ähnelt  mehr  der¬ 
jenigen  an  der  baskischen  Sichel,  indem  auch  hier  die 
Zwischenräume  zwischen  den  Zacken  als  Rinnen  sich  auf  die 
eine  Fläche  der  Klinge  fortsetzen ,  während  bei  dem  oben 
besclii'iebenen  Stück  sich  die  Zahnung  auf  die  Schneide  be- 
schränkt. 

Mit  der  Wiedei'holung  meines  herzlichen  Dankes  an  die 
beiden  genannten  HeiTen  verbinde  ich  die  Hoffnung ,  dafs 
sich  noch  öfter  das  Interesse  diesem  Gegenstände  zuwenden 
möge. 


lüg.  1. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  In  den  Mitteilungen  der  Grofshei-zogl.  Badischen  Geol. 
Landesanstalt  (Bd.  III,  Heft  3)  beschreibt  Futter  er,  durch 
gut  gelungene  Photogi’aphieen  unterstützt,  ein  schönes  Beispiel 
für  Winderosion  in  einem  Gange  des  sogenannten 
Theaterturms  im  Heidelberger  Schlofse.  Charakte- 
ristisch  aussehende  Windschliflferscheinuugen  finden  sich  in 
einem  gegen  Einwirkungen  des  Regens  und  Schnees  gedeck¬ 
ten  Gange  des  bei  der  Schlofszerstörung  gesprengten  Turmes, 
an  einer  Stelle ,  wo  keine  andei-e  Möglichkeit  der  Erklärung 
gegeben  ist.  Das  Beispiel  ist  desto  belangreicher,  als  aus  den 
örtlichen  Vei'hältnissen  mit  Leichtigkeit  die  Zeitdauer  zu  be¬ 
stimmen  ist ,  innerhalb  der  diese  Wirkungen  vom  Winde 
hervorgebracht  wurden.  Als  Beginn  dei’selben  ist  nämlich 
die  Sprengung  des  Turmes  am  2.  März  1689  anzusehen,  so 
dafs  ein  Zeitraum  von  etwa  200  Jahren  als  Bildungszeit  der 
Windschliffe  angenommen  werden  mufs. 


—  Bewässerungsstudien  in  den  Vereinigten 
Staaten.  In  den  Etat  des  amerikanischen  Landwirtschafts- 
depai’tements  ist  in  diesem  Jahre  ein  Posten  von  35  000  Dollars 
zur  Errichtung  von  Stationen  zum  Studium  der  Bewässerung 
eingestellt.  Man  will  sich  über  die  heutigen  lokalen  Be¬ 
wässerungsgesetze  und  -Einrichtungen  informieren  ,  verlangt 
Ratschläge  über  bessere  Methoden  und  will  dazu  gedruckte 
Berichte  und  Anweisungen  herausgeben.  An  der  Spitze  steht 
Professor  Elwood  Mead,  welcher  hofft,  in  diesem  Jahre  die 
Studien  auch  auf  die  meisten  Staaten  westlich  vom  Missis¬ 
sippi  auszudehnen,  wo  die  künstliche  Bewässerung  in  Betracht 
kommt.  Die  Untersuchungen  werden  sich  zunächst  auf  die 
Bestimmung  des  Wasserquantums  beschränken,  das  gegen¬ 
wärtig  von  den  Farmern  in  verschiedenen  Teilen  der  be¬ 
wässerten  Gegenden  und  auf  verschiedenen  Böden  verwendet 
wird,  und  auf  die  Feststellung  des  Einflusses  der  Bewässe¬ 
rung  auf  die  Ernten.  Von  den  geplanten  Veröffentlichungen 
ist  bisher  eine  Abhandlung  des  Professors  Mead  über  die  Be¬ 
wässerungsvorschriften ,  die  Verteilung  und  den  Gebrauch 
des  Wassers  am  Missouri  und  seinen  Nebenflüssen  erschienen, 
sowie  Mitteilungen  über  die  Wassergesetze  in  Colorado  und 
Nebraska.  —  Zu  voller  Bedeutung  können  diese  Studien 
natürlich  nur  dann  kommen,  wenn  sie  in  steter  Verbindung 
mit  den  sonstigen  agronomischen  (geologischen  und  topo¬ 
graphischen)  Untersuchungeix  des  Landwirtschaftsdepartements 
bleiben,  und  diese  Verbindung  ist  denn  auch  angebahnt. 


—  In  dem  Jahrbuche  des  Schweizer  Alpenklubs  (Bd.  34) 
erstatten  in  bekannter  Weise  Forel ,  Lugeon  und  Muret  den 
19.  Bericht  über  die  Gletscherschwankungen  in  der 
Schweiz  im  Jahre  189  8.  Man  entnimmt  daraus,  dafs 
70  Gletscher  beobachtet  wurden,  von  denen  im  ganzen  nach 
den  vorgenommenen  Messungen  12  in  mehr  oder  weniger 
sicher  festgestelltem  Vorrücken  waren;  58  wai-en  also  sta¬ 
tionär  oder  im  Rückgänge,  woraus  man  schliefsen  kann,  dafs 
wir  uns  in  der  Zeit  eines  allgemeinen  Rückzuges  befinden.  Die¬ 
jenigen  Gletscher,  welche  im  Berichtsjahre  die  Bewegungs¬ 
tendenz  geändert  haben ,  sind  tabellarisch  zusammengestellt, 
lassen  aber  keine  irgendwie  hervoi'tretende  Gesetzmäfsigkeit 
erkennen.  Gm. 


—  Eine  halb  sportliche ,  halb  wissenschaftliche  Reise 
durch  Abessinien  zum  Blauen  Nil  unternahmen  Dr. 
Reginald  Koettlitz,  Mr.  Weld-ßlundel,  Lord  Lovert  und  Mr. 
Harwood  1898/99  durch  Somaliland,  Schoa  und  die  westlich 
von  Schoa  gelegenen,  zum  Teil  noch  unerforschten  Gebiete 
zum  Mittelläufe  des  Blauen  Nil.  Leider  beziehen  sich  die 
Mitteilungen  hauptsächlich  auf  die  Strecke  Somaliküste — Adis 
Abeba,  eine  in  den  letzten  Jahren  vielfach  begangene  und 
beschriebene  Route.  Gleichwohl  bieten  sie  mancherlei  Inter¬ 
essantes. 

Die  kleine  Karawane  trat  in  Berbera  zusammen ,  sie 
überschritt  sodann  nach  drei  Wochen  (am  26.  Dezember) 
bei  Dschig  -  Dschiga  (nach  dem  englisch  -  abessinischen  Ab¬ 
kommen  vom  4.  Juni  1897  läuft  die  abessinische  Grenze 
50  bis  60  km  weiter  östlich.  Vergl.  die  Reiseroute  des  Grafen 
Wickenburg)  die  abessinische  Grenze.  Von  dort  ging 
es,  aus  der  bisher  hügeligen  Gegend  in  Gebii'gsland  ein¬ 
tretend,  dui'ch  künstlich  bewässertes  und  wohl  angebautes 
Land  (Kaffee  und  Baumwolle)  nach  Harrar  und  dann  am 
30.  Dezember  weiter  nach  Adis  Abeba.  Die  zwischen  den 
beiden  Orten  von  einer  französisch -russischen  Gesellschaft 
(unseres  Wissens  ist  der  Staatsrat  Ilg  der  einzige  Konzessio¬ 
när),  zu  deren  Aktionären  Menelik  gehören  soll,  hergestellte 
Telegraphenleitung  war  die  einzige  Spur  von  Civilisation  in 
jener  Gegend.  Alle  zwei  Tagemärsche  findet  sich  eine  Sta¬ 
tion:  meist  eine  strohgedeckte,  mit  einer  hohen  Talissaden- 
wand  umgebene  Hütte.  Nur  mit  Mühe  gelang  es  ihnen, 
sich  telephonisch  mit  Hauptmann  Harrington,  dem  englischen 
Vertreter  in  Adis  Abeba,  in  Verbindung  zu  setzen,  da  ein 
Fi'anzose  am  anderen  Ende  der  Leitung  es  zu  vexdiindern 
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suchte.  Auf  dem  Wege  nach  Meneliks  Hauptstadt  trafen  die 
Engländer  häufig  Karawanen  mit  Elfenbein,  sowie  auch  fran¬ 
zösische  und  russische  Reisegesellschaften. 

Am  22.  Januar  trafen  die  Engländer  in  Adis  Abeba  ein, 
eine  weitläufig  gebaute,  strafsenlose  Hüttenstadt. 

Die  Engländer  stehen  nach  Dr.  Koettlitz  seit  Faschoda 
bei  den  Abessiniern  hoch  in  Ansehen.  Während  französischen 
Expeditionen  allerlei  Steine  in  den  Weg  geworfen  wurden, 
fand  die  in  Rede  stehende  englische  nicht  nur  keine  Hinder¬ 
nisse,  sondern  vielmehr  thatkräftige  Förderung  durch  den 
Negus  Negest.  Dafs  der  Berichterstatter  damit  nicht  zu 
viel  sagt,  beweist  die  Thatsache,  dafs  Menelik  sofort  die  Er¬ 
laubnis  zur  Fortsetzung  der  Reise  in  westlicher  Richtung 
gab,  trotzdem  dabei  der  nördliche  Teil  des  sonst  immer 
ängstlich  verschlossen  gehaltenen  abessinischen  Goldlandes 
(das  Land  der  Wallega)  zu  durchqueren  war.  Indessen 
zeigten  sich  in  Adis  Abeba  auch  manche  Spuren  von  fran¬ 
zösischer  und  russischer  Thätigkeit.  Graf  Leontiew  machte 
in  grofser  Politik.  Die  Russen  haben  ein  grofses  Kranken¬ 
haus  und  eine  Sanitätsstation  mit  sechs  russischen  Ärzten 
und  einer  Anzahl  von  Apothekern  errichtet. 

Yon  Adis  Abeba  aus  unternahm  Dr.  Koettlitz  einen  Aus¬ 
flug  nach  dem  65km  entfernten  Berge  Zuqual a.  Der 
Berg  zeigt  bei  einer  Höhe  von  etwa  3000  m  die  Gestalt  eines 
abgestumpften  Kegels.  Oben  befindet  sich  ein  %  Meilen 
langer  See.  Ein  Bad  in  seinem  Wasser  soll  jegliche  Krank¬ 
heit  heilen.  Dicht  dabei  sind  mehrere  der  heiligen  Jung¬ 
frau  geweihte  Quellen.  Nach  dem  Volksglauben  sollen 
Frauen,  die  daraus  trinken,  die  Unfruchtbarkeit  verlieren. 
Rings  um  den  See  steht  dichter  Wald,  in  dem  zahlreiche 
Einsiedlerhütten  und  Kirchen  verstreut  liegen.  Diese  Kirchen 
sind  mit  billigen  farbigen  biblischen  Bildern,  made  in  Ger- 
many  (das  ist  natürlich  ein  billiger  Hohn,  denn  die  Abes¬ 
sinier  malen  ihre  Kirchenbilder  selbst  nach  einer  genau 
vorgeschriebenen  uralten  Methode),  geschmückt.  Ein  Baum 
steht  dort,  dessen  drei  der  Erde  entwachsene  Stämme  sich 
später  vereinigen ;  er  gilt  den  Abessiniern  als  Bild  der  Drei¬ 
einigkeit  und  ist  mit  allerlei  Gaben  reich  behängt.  Merk¬ 
würdig  waren  auch  einige  Spalten  zwischen  senkrecht  auf¬ 
ragenden  Felsen,  durch  die  sich  durchzuzwängen  als  eine 
fromme  Handlung  gilt:  die  Spalten  wände  zeigen  infolge¬ 
dessen  geradezu  polierte  Flächen. 

Am  2.  März  ging  es  weiter,  und  zwar  in  westlicher  Rich¬ 
tung  am  Fufse  der  Meta-  und  Metschaberge  entlang  nach 
Bilo  im  Lekagebiete.  Yon  hier  zogen  die  Reisenden  in  nord¬ 
westlicher  Richtung  durch  unerforschte  Gebiete  bis 
Mendi  an  der  abessinischen  Grenze ,  wo  sie  von  einem  abes¬ 
sinischen  General  einen  Monat  lang  aufgehalten  wurden, 
weil  er  sich  erst  vergewissern  wollte,  ob  Menelik  auch  wirk¬ 
lich  die  Erlaubnis  zum  Durchmärsche  gegeben  habe.  In 
jener  Gegend  gab  es  viele  Löwen  und  Elefanten;  die  Landes¬ 
einwohner,  dem  Gallastamme  angehörig,  benahmen  sich 
freundlich.  Überall  waren  noch  die  Spuren  abessinischer 
Eroberungszüge  sichtbar.  Jenseits  der  Grenze  traten  die 
Reisenden  in  das  Land  der  Schangalla,  auf  den  Karten  ge¬ 
wöhnlich  Beni  Schongul  genannt,  welches  gleichfalls  als 
gänzlich  unbekannt  angesehen  werden  kann.  Hier  zeigte 
das  Volk  mehr  den  Negertypus.  Sein  Herrscher  war  ein 
Araber  mit  Namen  Abdurrahman.  Alle  wünschten  die  eng¬ 
lische  Herrschaft,  um  gegen  die  abessinischen  Beutezüge  ge¬ 
schützt  zu  sein.  Im  Lande  soll  Gold  gefunden  werden.  Von 
dort  marschierte  die  Expedition  zum  Blauen  Nil  und  dann 
diesen  abwärts  bis  Chartum.  (Nach  einem  Berichte  der 
Innes  vom  11.  August.)  r  v 


Die  sch  wedisch-russische  Expedition  in  Snil 
bergen  ist  glücklich  in  den  Hornsund  gelangt,  wo  sie  üb 
wintern  wird  Der  Eisbrecher  des  Hafens  von  Libau  1 
sich  nach  Norden  zu  den  Sieben  Inseln  begeben,  wo  er  mit  c 
schwedischen  Expedition  Zusammentreffen  soll.  Auf  dies« 
Eisbrecher  hat  sich  auch  der  Akademiker  Baklund  zu  d 
Sieben  Inseln  begeben.  Ein  grofser  Zeitverlust  ist  dadur 
entstanden,  dafs  sich  der  Admiral  Makarow  gegen  s< 
früheres  Versprechen  nicht  an  der  Expedition  beteiligt  h 
Dadurch  fehlte  es  an  Kohlen,  die  das  Schiff  „Jermak“  ha 
lefern  sollen,  und  es  mufste  abgesehen  werden,  für  die  Üb 
Winterung  einen  Ort  im  nördlichen  Teile  des  Storefiord 
suchen,  wie  dies  beabsichtigt  war  und  in  meteorologiscl 
Beziehung  von  Vorteil  gewesen  wäre.  Der  Akadeinil 
'i1^  ^ernyschewsiuj  gedenkt  sich  noch  mit  dem  Frac 
schill  „Bakan  in  den  nördlichen  Teil  des  Storefiord  zu  1 

EnT'a/s  ^  I8t/8  Suh°n  Tlar  gelegt-  dafs  man  vom  Hoi 
sund  aus  quer  durch  zu  Lande  nach  der  Westküste  < 

.  torefjord  gelangen  kann,  wo  die  geodätischen  Arbeiten  sta 


finden  werden.  Der  Meteorolog  S.  G.  Jegorow  hat,  an  der 
Pleuritis  erkrankt ,  nach  Rufsland  zurückkehren  müssen,  der 
Stand  des  Eises  an  den  Küsten  Spitzbergens  war  zur  Zeit 
der  Absendung  des  Berichtes  sehr  günstig.  Der  Erfolg  der 
Expedition  wird  in  hohem  Grade  von  den  Nebeln  abhängen ; 
sie  sind  sehr  störend  für  die  Beobachtung ,  während  bei 
heiterem  Wetter  die  Luft  auf  Spitzbergen  ungewöhnlich 
durchsichtig  ist.  (St.  Petersburg,  Wjedom.  1899,  Nr.  195.) 


—  David  Livingstone,  der  grofse  britische  Reisende, 
erlag  am  1.  Mai  1873  im  Dorfe  Tschitamba ,  südlich  vom 
Bangweolosee,  der  Dysenterie.  Seine  treuen  Schwarzen  brach¬ 
ten  die  Leiche  nach  der  Ostkiiste  Afrikas  und  weiter  nach 
England.  In  die  Rinde  des  Mpundubaumes  aber ,  unter 
welchem  Livingstone  starb,  schnitten  seine  Diener  eine  In¬ 
schrift  ein,  welche  von  späteren  Reisenden  auch  gesehen 
wurde.  Als  vor  drei  Jahren  Poulett  Weatherley  wieder  an 
diese  gelangte ,  beobachtete  er,  dafs  der  Baum  im  Absterben 
und  über  kurz  oder  lang  ganz  verschwunden  sein  würde. 
Die  Londoner  Geographische  Gesellschaft  regte  infolge  dessen 
an ,  dafs  der  Querschnitt  des  Baumes  mit  der  historisch  ge¬ 
wordenen  Inschrift  aus  dem  Baumstumpfe  herausgeschnitten 
und  in  die  Sammlungen  der  Gesellschaft  überführt  werden  sollte. 
Das  ist  jetzt  durch  einen  Verwalter  von  Nord-Rhodesia ,  Co- 
drington,  geschehen  und  die  Inschrift  wird  nach  England  ge¬ 
bracht.  Um  aber  die  Stelle,  wo  Livingstone  stai'b,  fernerhin 
zu  bezeichnen,  wurde  dort  ein  grofser  Steinhaufen  mit  zwei 
verbundenen  Telegraphenstangen  darauf  errichtet.  Später 
soll  dort  bei  günstiger  Gelegenheit  sich  ein  ordentliches 
Denkmal  erheben. 


—  Professor  Dr.  Georg  Volkens,  Docent  der  Bota¬ 
nik  an  der  Berliner  Universität,  ist  nach  den  neuerworbenen 
Marianen  abgereist,  um  deren  Anbaufähigkeit  für  koloniale 
Produkte  im  Aufträge  einer  Gesellschaft  zu  untersuchen. 
Prof.  Volkens  hat  schon  in  den  Jahren  1884/85  im  Aufträge 
der  preufsischen  Akademie  der  Wissenschaften  die  ägyptisch- 
arabische  Wüste  bereist ,  um  die  Lebensbedingungen  der 
eigentümlichen  Xerophyten -Vegetation  zu  studieren;  im 
gleichen  Aufträge  begab  er  sich,  unterstützt  aus  Mitteln  der 
Humboldtstiftung,  1893  mit  dem  Geologen  Lent  nach  dem 
Kilimandscharo ,  um  die  Einflüsse  von  Klima  und  Standort 
auf  den  Bau  der  Pflanzen  an  diesem  in  den  Tropen  bis  zum 
ewigen  Eise  aufragenden  Berge  zu  untersuchen  ,  worüber  er 
in  Fachzeitschriften  und  dem  Werke  „Der  Kilimandscharo“ 
(Berlin  1897)  berichtete. 


Die  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg 
unternimmt  eine  neue  grofse  Expedition  in  das  sibiri¬ 
sche  Eismeer,  an  deren  Spitze  Baron  v.  Toll  stehen  und 
für  die  ein  besonderes  Schiff  für  die  von  der  Akademie  an¬ 
gewiesenen  60  000  Rubel  erworben  werden  wird.  Herr  Baron 
v.  Toll  hat  die  Beschreibung  seiner  zweimaligen  Reise  auf 
die  Neusibirischen  Inseln  und  über  seine  im  Aufträge  der 
Akademie  unternommenen  Forschungen  in  dem  Gebiete  von 
dem  Flusse  Jana  bis  zur  Anabara  beendet.  Das  Werk  wird 
jetzt  von  der  Akademie  gedruckt.  Die  neue  Expedition  soll 
die  Frage  lösen,  ob  das  Sannikowland  wirklich  existiert 
oder  nicht.  (Vergl.  das  Sannikowland ,  Globus ,  Bd.  73, 
S.  365.) 


Die  Pitcairninsulaner.  Im  vorigen  Bande  des 
Globus,  S.  74,  ist  ein  Bericht  über  den  gegenwärtigen  Zu¬ 
stand  der  Pitcairninsel  in  der  Südsee  und  ihrer  Bewohner 
veröffentlicht  woi'den.  Es  wurde  dort  gesagt,  dafs  die  Ein¬ 
wohner,  das  Mischlingsgeschlecht  aus  europäischen  Matrosen 
und  Südseemüttern  ,  sich  auf  der  kleinen  Insel  sehr  wohl 
fühlen  und  sie  nicht  verlassen  wolle.  Dagegen  sagt  jetzt 
eine  Mitteilung  in  den  Vei'handlungen  der  Berliner  Anthropo¬ 
logischen  Gesellschaft  1899,  S.  195,  dafs  das  jüngere  Ge¬ 
schlecht  inselmüde  sei  und  gern  auswandern  wolle.  Der  eng¬ 
lische  Kommissionär  für  die  westlichen  Südseeinseln  erklärt, 
„dafs,  wenn  der  gegenwärtige  Status  fortdauere,  die  Insulaner 
m  Schwachsinn  verfallen  müfsten“.  Den  Frauen  fehlen  die 
Voiderzähne,  was  als  Zeichen  der  Degeneration  gedeutet 
wiul.  „Die  Erwachsenen  haben  mit  zwei  Ausnahmen  ein 
angegriffenes,  müdes,  hungriges  Aussehen“,  werden  aber 
„robust“  genannt.  1864  zählte  man  43  Seelen  und  1898 
schon  142.  Es  fand  also  eine  Verdreifachung  statt;  nur  vier 
oder  fünf  Familiennamen  kommen  vor ;  es  besteht  bedeutende 
Inzucht.  Die  englische  Sprache  hat  sich  in  der 
Abgeschiedenheit  verändert:  die  Insulaner  sind 
schwer  zu  verstehen  und  verstehen  schwer. 
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Daniel  Garrison  Br  inton  f. 

Von  Franz  Boas.  New-York. 


Am  31.  Juli  d.  J.  verschied  nach  langer  Krankheit 
Daniel  Garrison  Brinton.  In  ihm  hat  die  Ethnologie, 
speciell  die  amerikanische  Forschung,  einen  ihrer  be¬ 
deutendsten  Vertreter  verloren. 

Brinton  wurde  am  13.  Mai  1837  zu  Thornbury  in 
Chester  County  in  Pennsylvanien  geboren.  Im  Jahre 
1858  graduierte  er  am  Yale  College,  New-IIaven,  und 
studierte  dann  am  Jefferson 
Medical  College  Medizin. 

Im  Jahre  1861  ,  nach  be¬ 
standenem  Examen ,  begab 
er  sich  nach  Europa  (Paris, 

Heidelberg) ,  um  seine  Stu¬ 
dien  fortzusetzen.  Nach 
seiner  Rückkehr,  im  August 
1862,  trat  er  als  Militär¬ 
arzt  in  die  Armee  der  Ver¬ 
einigten  Staaten  ein  und 
machte  in  dieser  Stellung 
den  Bürgerkrieg  mit.  Im 
Jahre  1863  war  er  bis  zum 
Generalarzt  des  11.  Armee¬ 
corps  befördert.  Infolge 
eines  Sonnenstiches  mufste 
er  den  Dienst  in  der  Linie 
aufgeben  und  fungierte  bis 
zum  Ende  des  Krieges  als 
Hospitaldirektor.  Hierauf 
liefs  er  sich  in  Philadelphia 
nieder,  wo  er  noch  längere 
Zeit  als  Mediziner  prak¬ 
tisch  und  schriftstellerisch 
thätig  war.  Mit  seinem 
wachsenden  Interesse  an  der 
Ethnologie,  das  schon  im 
Jahre  1856  bei  einem  Be¬ 
suche  in  Florida  erwacht 
war,  beschränkt  sich  seine  medizinische  Thätigkeit  mehr 
und  mehr.  Seit  Ende  der  achtziger  Jahre  widmete  ersieh 
gänzlich  seinen  ethnologischen  Studien  und  einer  viel¬ 
seitigen  litterarischen  Thätigkeit.  Im  Jahre  1884  wurde 
er  zum  Professor  der  Ethnologie  und  Archäologie  an 
der  Academy  of  Natural  Sciences  in  Philadelphia  er¬ 
nannt,  und  bekleidete  aufserdem  viele  Jahre  als  Ehren- 
stelle  eine  Professur  der  amerikanischen  Sprachen  an 
der  Universität  von  Pennsylvanien. 

Der  Einflufs  des  Verstorbenen  auf  die  Entwickelung 
der  amerikanischen  Ethnologie  war  aufserordentlich 


grofs.  Seine  vielseitige  Kenntnis ,  scharfe  Beobachtung 
und  treffliche  Combinationsgabe,  vereint  mit  bedeutender 
litterarischer  Begabung  und  Beredsamkeit ,  haben  es 
ihm  ermöglicht,  mit  Wort  und  Schrift  einerseits  das 
Interesse  an  der  Ethnologie  zu  wecken,  anderseits  durch 
Stellung  neuer  Probleme  und  durch  lebhafte  Teilnahme 
an  der  Diskussion  der  Tagesfragen  die  Richtung  wissen¬ 
schaftlicher  Arbeit  zu  be¬ 
einflussen  ,  wie  vielleicht 
kein  anderer.  Während 
J.  W.  Powell  durch  seine 
administrative  Thätigkeit 
die  Forschung  unter  den  In¬ 
dianerstämmen  organisierte ; 
während  F.  W.  Putnam  der 
archäologischen  Forschung 
Bahnen  wies,  war  es  Brin- 
tons  Verdienst,  die  theore¬ 
tische  Ausbeutung  der  ge¬ 
wonnenen  Ergebnisse  nach 
allen  Richtungen  zu  fördern. 
Die  drei  Namen  Brinton, 
Powell,  Putnam  werden  mit 
Recht  als  die  der  Begründer 
moderner  amerikanischer 
Ethnologie  genannt  werden. 

Brinton  vertrat  in  der 
Ethnologie  den  extremen 
psychologischen  Stand¬ 
punkt.  Er  wies  durchaus 
die  Frage  der  allmählichen 
Verbreitung  ethnologischer 
Erscheinungen  von  der 

Hand  und  erkannte  in  ihrer 
Gleichartigkeit  nur  das  ge- 
setzmäfsige  Wirken  des 
menschlichen  Geistes.  Er 
war  einer  der  ersten  Vertreter  dieser  Richtung  und 
viele  der  Ideen,  welche  er  in  seinem  Werke  „The  Myths 
of  the  New  World“,  New-York  1868,  ausgesprochen 
hat,  sind  für  die  mythologische  Forschung  grund¬ 
legend  geworden.  Hierher  gehört  seine  Erklärung  der 
Vierzahl  und  des  Kreuzes  als  der  Symbole  der  vier 
Winde.  Durch  seine  Stellungnahme  hat  er  wesentlich 
dazu  beigetragen,  den  unwissenschaftlichen  Versuchen  ein 
Ende  zu  bereiten,  die  darauf  hinstrebten,  eine  histori¬ 
sche  Beziehung  zwischen  Indianern  und  den  verschieden¬ 
sten  Völkern  der  Alten  Welt  nachzuweisen.  Seine 
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Auffassung  der  „Wissenschaft  vom  Menschen“,  der  An¬ 
thropologie,  hat  er  würdigen  Ausdruck  in  seiner  im 
Jahre  1895  gehaltenen  Abschiedsrede  als  Fräsident  der 
American  Association  for  the  Advancement  of  Science 
gegeben.  Die  Gesetze  des  Wachstums  der  menschlichen 
Kultur  zu  erforschen  und  durch  ihre  Kenntnis  den 
Fortschritt  der  Kultur  zu  fördern,  ist  nach  seiner  Auf¬ 
fassung  das  ideale  Ziel,  dem  unsere  Wissenschaft  zu¬ 
streben  soll. 

Die  Fülle  der  Einzelunternehmungen,  die  wir  Brinton 
verdanken,  ist  sehr  grofs.  In  allen  Zweigen  der  Wissen¬ 
schaft  ist  er  thätig  gewesen  :  in  der  physischen  Anthro¬ 
pologie ,  Archäologie,  Ethnologie  und  Linguistik.  In 
den  beiden  letztgenannten  Zweigen  lag  das  Haupt¬ 
gewicht  seiner  Thätigkeit.  Brintons  Untersuchungen 
stützen  sich  fast  durchweg  auf  litterarisches  Material, 
er  ist  kaum  je  selbst  mit  den  Eingeborenen  Amerikas 
in  Berührung  gekommen. 

Alle  seine  Untersuchungen  sind  ausgezeichnet  durch 
einen  ungemeinen  Schai’f blick  und  durch  die  Gabe,  das 
gemeinsame  in  getrennten  Erscheinungen  aufzuspüren. 
Sie  ermangeln  meist  der  ins  Kleine  gehenden  Durch¬ 
arbeitung,  haben  aber  durch  die  geistvolle  Analyse  und 
den  Glanz  der  Darstellung  aufserordentlich  anregend  ge¬ 
wirkt.  Brinton  hat  mit  grofser  Schärfe  und  Klarheit  die 
Eigenheiten  des  amerikanischen  Sprachbaues  erfafst  und 
das  Trennende  und  Einende  der  zahlreichen  Sprachfami¬ 
lien  gefühlt,  trotzdem  können  seine  Einzeluntersuchungen 
keinen  Anspruch  auf  die  Genauigkeit  machen,  welche 
für  ein  erschöpfendes  Studium  erforderlich  ist.  Durch 
den  Flug  der  Gedanken  vorwärts  getrieben,  hat  er  auch 
hier  auf  das  glücklichste  Probleme  ausgesprochen,  die 
der  wissenschaftlichen  Forschung  neue  Bahnen  öffneten. 
Seine  Untersuchungen  bezogen  sich  auf  alle  Sprachen 
Amerikas.  Den  reichen  Schatz  kostbarer  Manuskripte, 
welche  ihm  in  seiner  eigenen  Bibliothek ,  sowie  in  den 
öffentlichen  Anstalten  Philadelphias  zur  Verfügung  stan¬ 
den,  hat  er  grofsenteils  der  Forschung  durch  Veröffent¬ 
lichung  zugänglich  gemacht.  In  diesem  Zusammenhänge 
müssen  wir  seine  Veröffentlichung  der  Library  of  Ab¬ 
original  American  Litterature  erwähnen,  welche  er  wäh¬ 
rend  einer  Reihe  von  Jahren  herausgab,  und  die  Beiträge 
von  ihm  selbst,  von  Horatio  Haie  und  von  Albert  S. 
Gatschet  enthält. 

Seine  ethnologischen  Arbeiten  bezogen  sich  haupt¬ 
sächlich  auf  Mythologie  und  Volkskunde.  Auch  hier 
war  seine  Neigung  mehr  auf  systematische  Zusammen¬ 


fassung,  als  auf  Einzeluntersuchung  gerichtet.  Seine 
Bücher:  „Myths  of  the  New  World“  und  „Religion  of 
Primitive  Peoples“  zeichnen  sich  durch  vielseitige  An¬ 
regung,  die  sie  bieten,  aus,  während  sein  „Races  and 
Peoples“  (New-York  1890)  und  „The  American  Race“ 
(New-York  1891)  eher  kurze  Zusammenfassungen  sind, 
welche  vortreffliche  Dienste  durch  Beseitigung  alt  ver¬ 
erbter  Irrtümer  geleistet  haben. 

Dieselben  Eigentümlichkeiten  des  Geistes,  welche 
seine  linguistischen  und  ethnologischen  Arbeiten  kenn¬ 
zeichnen,  finden  sich  in  seinen  Untersuchungen  über 
die  Schriftsysteme  Centralamerikas,  überall  ein  Drängen 
nach  systematischer  Auffassung  unter  allgemeinen  Ge¬ 
sichtspunkten,  ohne  Vertiefung  in  minutiöse  Details. 

In  der  physischen  Anthropologie  nahm  Brinton  den 
Standpunkt  ein ,  dafs  der  körperliche  Typus  so  stark 
von  dem  Milieu  beeinfiufst  sei,  dafs  Körperform  keinen 
klassifikatorischen  Wert  habe.  Infolgedessen  verhielt 
er  sich  ziemlich  ablehnend  gegen  diesen  Zweig  der  For¬ 
schung,  besonders  gegen  die  Kraniologie,  ohne  denselben 
aber  gänzlich  zu  vernachlässigen. 

Obwohl  ihn  im  wesentlichen  Probleme  amerikanischer 
Ethnologie  beschäftigten,  danken  wir  ihm  doch  manche 
Anregung  in  anderen  Gebieten,  besonders  in  der  Ethno¬ 
logie  des  südlichen  Europas.  Seine  Vertrautheit  mit 
dem  Gesamtgebiete  der  Wissenschaft  ermutigte  ihn, 
sich  an  der  Diskussion  von  Problemen  zu  beteiligen, 
die  von  seinem  Specialgebiete  entlegen  schienen ,  denen 
er  aber  immer  neue  und  wertvolle  Gesichtspunkte  ab¬ 
zugewinnen  wufste. 

Brintons  Stärke  und  Schwäche  waren  in  seiner  gei¬ 
stigen  Anlage  bedingt,  die  in  allem  Besonderen  zuerst 
das  allgemeine  Gesetz  bestätigt  erblickt  und  mit  festem 
Griffe  die  Fäden,  welche  die  Einzelerscheinungen  ver¬ 
binden,  zusammenschlang.  Daher  der  Reichtum  der 
anregenden  Gedanken  und  der  Mangel  eindringender 
Zerlegung  der  Einzelerscheinung.  Der  Wert  seiner  An¬ 
regung  für  die  Entwickelung  der  amerikanischen  Eth¬ 
nologie  kann  nicht  zu  hoch  angeschlagen  werden.  Lange 
Jahre  hindurch  war  seine  Stimme  die  einzige,  welche 
uns  von  übertriebener  Specialisierung  zurückrief,  welche 
die  Gefahr  eines  Verlustes  des  allgemeinen  wissenschaft¬ 
lichen  Gesichtspunktes  in  sich  barg.  Wenn  der  Ethno¬ 
loge  in  Amerika  auf  sicheren  Füfsen  steht,  ist  dieses 
Verdienst  nicht  zum  mindesten  dem  Wirken  des  Ver¬ 
storbenen  zuzuschreiben. 


Jochelsons  Forschungen  unter  den  Jukagiren  am  Jassatschnaja  und 

Korkodon. 

Von  P.  v.  Sten  i 


ln  keinem  Teile  Sibiriens  treffen  wir  solche  bunte 
Bevölkerung,  solches  Konglomerat  von  Überresten  ver¬ 
schiedener  Völker,  wie  im  Kolymakreise  des  Gebietes 
Jakutsk  an.  Gerade  diesen  ethnographisch  höchst  inter¬ 
essanten  Winkel  besuchte  im  Aufträge  von  J.  M.  Ssibir- 
jakotl  das  Mitglied  der  kais.  russischen  geographischen 
Gesellschaft,  W.  J.  Jochelson1),  dessen  Berichten  wir 
das  Wesentliche  über  das  wenig  bekannte  Völkchen  der 
Jukagiren  entnehmen. 

Jukägir  ist  ein  tungusisches  Wort  und  stammt  von 
der  Wurzel  (juka  =  weit)  ab.  Die  Jukagiren,  welche 

*)  Vergl.  Mitteilungen  der  ostsibirischen  Sektion  der 
kais.  russischen  geographischen  Gesellschaft,  Bd.  29,  1898. 


n.  St.  Petersburg. 

sich  selbst  Odul  nennen,  wissen  gar  nicht,  wer  sie  so 
zuerst  benannt  hat.  Es  existieren  eine  Menge  von 
Legenden ,  welche  die  grofse  Anzahl  jukagirischer  Ge¬ 
schlechter  in  früheren  Zeiten  beweisen.  In  einer  Le¬ 
gende  heilst  es:  „Die  Herdfeuer  der  Jukagiren  glichen 
den  zahllosen  Sternen  in  einer  hellen  Winternacht.  Die 
Wandervögel  verschwanden  im  Rauche  der  Scheiter¬ 
haufen  der  Jukagiren ,  und  das  Nordlicht  spiegelte  den 
Wiederschein  der  Scheiterhaufen  wieder.“ 

Die  Jakuten  im  Kolymakreise  bezeichnen  noch  heut¬ 
zutage  das  Nordlicht  als  „Jukagirenfeuer“  (jukagiroto). 

Die  Jukagiren  behaupten,  dafs  die  Russen  sie,  einst 
ein  mächtiges  und  kriegerisches  Volk,  nur  durch 
List  bezwungen  haben ,  indem  sie  ihnen  die  Pocken  in 
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Gestalt  eines  hübschen  Mädchens ,  einer  Teufelstochter, 
gebracht  hätten.  Nach  einer  anderen  Sage  sollen  die 
Russen  die  Pocken  in  einer  eisernen  Kiste  nach  dem 
Kolymalande  gebracht  haben;  als  die  Jukagiren  einst 
im  Mündungsgebiete  des  Omolon  versammelt  waren, 
wurde  die  ominöse  Kiste  geöffnet,  und  die  Seuche  er¬ 
füllte  die  Luft  mit  Rauch ,  von  welchem  die  Menschen 
wie  die  Fliegen  wegstarben.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dafs  das  Jukagirenvolk  im  raschen  Aussterben  begriffen 
ist,  aber  ebenso  unzweifelhaft  ist  die  Thatsache,  dafs  in 
Anbetracht  des  Klimas  und  der  Bodenbeschaffenheit  die 
Jukagiren  niemals  sehr  zahlreich  gewesen  sind.  Von 
alters  her  dienten  die  Flüsse  den  Jukagiren  als  Nah¬ 
rungsquellen  und  Schlittenbahn.  Den  Viehbestand 
dieser  Nomaden  bildeten  nur  Hunde.  Das  Renntier 
haben  sie  den  Tungusen  entlehnt.  In  allen  Flufsthälern, 
angefangen  mit  dem  des  Jana  bis  zu  dem  des  Kolyma, 
hausten  die  Jukagirenstämme ,  meistens  Geschlechts¬ 
verbände  oder  Verwandtensippen  bildend,  welche  jedoch 
gern  auch  die  Angehörigen  fremder  Sippen  in  sich  auf- 
nahmen.  Jeder  Stamm  trug  den  Namen  desjenigen 
Flusses ,  dessen  Thal  er  bewohnte.  So  existierten  die 
Stämme  der  Flufsthäler  des  Alaseja,  Omolon,  Kon- 
giin,  Kolyma  und  Korkodon  —  die  Alaji,  Omolondsi, 
Oenmundsi,  Kongiinedsi,  Chorchodondsi  etc.  Der  Suffix 
dsi  bezeichnet  noch  heutzutage  im  Dialekte  der  Tundra¬ 
bewohner  Menschen ,  Leute.  Hiermit  erklärt  sich  von 
selbst  die  Fabel  vom  verschwundenen  Stamme  der  Kon- 
gienissi,  welche  kein  besonderes  Volk,  sondern  einfach 
die  Jukagiren  vom  Kongiina  gewesen  sind. 

Die  alten  Jukagiren  kannten  keine  Obrigkeit,  und 
die  jetzigen,  aus  der  allgemeinen  Wahl  hervorgehenden 
Häuptlinge  (bei  den  Russen  „knjaslz“,  d.  i.  Fürstlein), 
haben  ihnen  die  russischen  Behörden  aufgedrängt.  Das 
Wort  anidsae,  mit  welchem  die  Jukagiren  ihre  Häupt¬ 
linge  bezeichnen,  stammt  von  at  (=  Kraft,  Festigkeit) 
ab.  Eine  andere  Bezeichnung  für  dieselbe  Würde, 
tschomodschael ,  ist  mit  dem  russischen  bolschak ,  der 
Hausälteste  bei  den  Bauern,  gleichbedeutend.  Trotzdem 
war  das  ganze  innere  Leben  aller  Mitglieder  eines  Ge¬ 
schlechtes  durch  eine  ganze  Reihe  von  Lebensregeln 
und  Vorschriften  genau  geregelt.  Einige  Verwandte 
durften  miteinander  nicht  sprechen,  wahrscheinlich  um 
dem  ehelichen  Zusammenleben  derselben  vorzubeugen. 
Die  Sitte  der  europäischen  Völker,  die  angeredete  Per¬ 
son  mit  „Sie“  zu  bezeichnen,  ist  bei  den  Jukagiren  als 
„Naehomiaengi“,  einander  ehren,  schon  bekannt.  Sehr 
eigentümlich  ist  es,  dafs  einem  Mädchen  untersagt  ist, 
einen  Blick  auf  die  Fufsstapfen  des  auf  die  Jagd  sich 
begebenden  Bruders  zu  werfen  und  gewisse  Teile  des 
von  ihm  erlegten  Wildes  zu  geniefsen. 

Zu  den  Obliegenheiten  des  Weibes  gehört  es,  das 
Zelt  aus  Tierfellen  (urassa)  auf  einem  vom  Hausältesten 
bezeichneten  Platze  aufzuschlagen,  das  erlegte  Wild  ab¬ 
zuholen  (dieses  dürfen  nur  verheiratete  Frauen  besorgen), 
das  Fleisch  und  die  Felle  zu  verteilen  und  die  Haus¬ 
wirtschaft  zu  führen.  Vor  der  Ankunft  der  Russen 
spaltete  das  Jukagirenweib  das  Holz  mit  einem  Stein¬ 
beile  und  kochte  in  länglichen  Körben  aus  Birkenrinde 
(piga)  mit  Hülfe  erhitzter  Steine  Wasser  auf.  Sie  sam¬ 
melte  im  Herbste  Beeren,  dörrte  im  Frühling  in  der 
Sonne  Fleisch  und  im  Sommer  Fische.  Die  Frau  erzieht 
die  Kinder,  doch  die  Söhne  nur  so  lange,  bis  sie  im  stände 
sind ,  Bogen  und  Pfeil  zu  führen ,  dann  bringen  sie  die 
Zeit  meistens  mit  Männern  und  aufserhalb  des  Hauses 
zu.  Sobald  der  Jüngling  heiratet,  verläfst  er  das  Vater¬ 
haus  und  zieht  zu  seinem  Schwiegervater.  Die  Haupt¬ 
beschäftigung  der  Männer  bildete  einst  die  Jagd  und 
der  Krieg. 


Unter  den  Männern  eines  Stammes  ragten  die  Ge¬ 
schlechtsältesten,  die  Alten  —  ligaejae  schoromoch, 
welche  die  Lagerplätze  auswählten,  die  Jagd-  und 
Kriegszüge  leiteten,  und  deren  Befehle  von  Männern 
und  Weibern  ohne  Widerrede  ausgeführt  wurden,  her¬ 
vor.  Die  Kraftmenschen,  Helden  —  toenbaejae  scho¬ 
romoch  —  Männer,  welche  durch  ihre  Kraft,  Uner¬ 
schrockenheit  und  Gewandtheit  alle  anderen  überragten. 
Nicht  selten  wurde  der  Zwist  zweier  Stämme  durch 
einen  Zweikampf  solcher  Ritter  beendet.  Die  Ausrüstung 
eines  solchen  jukagirischen  Ritters  bestand  aus  einem 
Bogen,  zwei  Bündeln  Pfeilen  aus  Renntierknochen,  einer 
Lanze  aus  Birkenholz  mit  der  Spitze  aus  der  Rippe  des 
Elentieres,  tschowinae  genannt,  und  aus  einer  Art  Panzer 
aus  Renntiergeweihen ,  auf  Elentiersehnen  aufgereiht. 
Die  Jünglinge  wurden  zum  Kriege  förmlich  abgerichtet, 
welches  Verfahren  bei  den  Jukagiren  kitschil,  d.h.  Lehre, 
Wissenschaft,  hiels.  Der  Jüngling  wurde  auf  einem 
offenen  Platze  aufgestellt  und  von  allen  Seiten  mit 
stumpfen  Pfeilen  beworfen,  welchen  er  möglichst  gewandt 
ausweichen  mufste.  Oder  man  stellte  ihn  auf  allen 
Vieren  so,  dafs  das  eine  Bein  über  das  andere  geschlagen 
war  und  die  Hände  mit  den  Fingern  ineinander  lagen; 
zwei  Männer  schaukelten  einen  an  Stricken  befestigten 
Baumstamm  hart  über  dem  Erdboden,  und  der  Jüngling 
mufste  diesen  Baumstamm,  der  ihm  Arme  und  Beine  zu 
zertrümmern  drohte,  unter  sich  durch  Heben  und  Senken 
des  Körpers  hindurchlassen.  Diese  Übung  hiels  „Sprung 
über  den  Baumstamm“  (tschaebil  budijae  maenmaegael). 
Aufserdem  übten  sich  die  jungen  Krieger  im  Scheiben- 
schiefsen  und  riesigen  Sprüngen ,  nicht  selten  über 
mehrere  stehende  Menschen  hinweg.  Die  Hauptfeinde 
der  Jukagiren  sollen  die  Korjaken  und  Lamuten  ge¬ 
wesen  sein. 

Besonders  erbittert  waren  Kämpfe  mit  den  Lamuten, 
wobei  nicht  einmal  die  Weiber  geschont  wurden.  Mit 
den  Tschuktschen,  welche  sie  für  ihre  leiblichen  Brüder 
hielten,  führten  die  Jakugiren  keine  Kriege.  Nach  einer 
Legende  sollen  die  Tschuktschen  in  einem  Kriege  gegen 
die  Tschuwanen  einen  Jukagiren,  welcher  ein  tschu- 
wanisches  Mädchen  geheiratet  hatte,  und  bei  seinen 
Schwiegereltern  der  Sitte  gemäfs  lebte,  erschlagen  haben. 
Als  die  Tschuktschen  bei  der  Plünderung  der  Leiche 
den  Gürtel  des  Jukagiren  entdeckt  hatten,  fingen  sie  zu 
weinen  und  zu  klagen  an,  und  riefen:  „Sieh,  o  Sonne, 
her !  was  haben  wir  verbrochen :  wir  haben  unseren 
eigenen  Bruder  erschlagen,  denn  die  Tschuwanen  können 
unmöglich  solche  starke  Männer  haben!“ 

Wie  für  die  Sicherheit  des  Stammes  ein  Ritter,  Held 
(toenbaejae  schoromoch)  unerläfslich  war,  war  für  die 
Nahrung  desselben  ein  gewandter  Jäger  —  changi- 
tschae  —  nicht  minder  wichtig.  Im  polaren  Klima  giebt 
es  keine  Getreidefelder  und  Fruchtbäume,  da  mufs  der 
Mensch,  mit  grofser  Gewandtheit,  Unerschrockenheit  und 
Geduld  ausgerüstet,  die  im  Flusse  schwimmenden  und 
im  Walde  umherschleichenden  Nahrungsmittel  gewinnen. 
Die  Jukagiren  fingen  Fische  mittels  Weidenkörben  und 
Verbarrikadierung  der  Flüsse.  Aber  im  September 
frieren  schon  die  Flüsse  in  diesem  Teile  Sibiriens  zu  und 
gehen  erst  wieder  Ende  Mai  auf.  Unter  dem  Eise  Fische 
hervorzuholen,  verstanden  die  alten  Jukagiren  nicht,  und 
so  waren  sie  neun  Monate  lang  auf  den  „Herrn  der 
Erde“  • —  lebienpogil  —  und  seine  dii  minorum  gentium 
paedschul  — ,  aber  hauptsächlich  natürlich,  weniger  auf 
diese  Beschützer  verschiedener  Tiere ,  als  auf  die  Kunst 
des  Jägers  angewiesen.  Es  besteht  ein  grofser  Unter¬ 
schied  zwischen  dem  alten  jukagirischen  Jäger  und  dem 
jetzigen.  Der  alte  Jäger  jagte  hauptsächlich  des  Fleisches 
wegen.  Seine  Beute  bestand  meistens  aus  Renn-  und 


1G8  P.  v.  Stenin:  Jochelsons  Forschungen  unter  den  Jukagiren  am 


Jukagiren  vom  Jassatschnaja.  Nach  Photograpliieen. 


Elentieren.  Diese  Tiere  lieferten  ihm  auch  Felle  für 
seine  Kleidung.  Die  jetzigen  Jagdtiere,  welche  viel  be¬ 
gehrte  Pelze  liefern,  wie  Zobel,  Eichhörnchen,  Fuchs, 
erlegte  er  nur  gelegentlich;  mit  ihren  Fellen  putzten 
sich  die  Weiber,  ihr  Fleisch  afs  man  nur  in  Zeiten  der 
Hungersnot.  Jeder  Polarforscher  weifs  auch,  dafs  die 
Felle  teurer  Pelztiere  viel  weniger  vor  Kälte  schützen, 
als  die  des  Renntieres.  Die  Pflicht  des  Jägers  bestand 
in  Erbeutung  von  Fleisch  (tschul),  so  bezeichnet  der 
Jukagire  ein  geschlachtetes  Tier. 

Doch  mit  der  Erlegung  des  verfolgten  Tieres  hörte 
die  Arbeit  des  Jägers  auf;  das  erlegte  Tier  mufsten  die 
Weiber  nach  Hause  schaffen  und  dort  unter  alle  Fa¬ 
milien  verteilen.  Die  Männer  und  selbst  der  Jäger 
mischen  sich  in  diese  Angelegenheit  gar  nicht.  Die  Ju¬ 
kagiren  sagen  auch  vom  Jäger:  „tudael  kudaedaem 
jenschoro-mopul  lijingam“  —  er  tötet  nur,  andere  Leute 
haben  es.  Wenn  die  Jagd  ergiebig  gewesen  war,  schnitt 
man  das  Fleisch  in  dünne  Scheiben,  dörrte  es  in  der 
Sonne  und  verwahrte  es  in  kleinen  Vorratskammern  auf 
hohen  Pfählen.  Aber  nicht  selten  irrt  der  Jäger  umsonst 
umher,  er  durchmifst  auf  seinen  Schneschuhen  unge¬ 
heure  Räume,  denn  er  hat  Herz  und  ausdauernde  Lun¬ 
gen  (Herz  und  guter  Lauf  ist  im  Jukagirischen  syno¬ 
nym  —  tschubodschae).  Tag  und  Nacht  hält  er  sich 
auf  den  Beinen,  vergeblich  späht  er  umher,  denn  sein 
Blut  (d.  i.  seine  Verwandtschaft  —  laepul)  sitzt  daheim 
ohne  Speise,  zuletzt  bricht  er  ermattet,  kraftlos  zusammen, 
und  die  Hungersnot  bricht  aus.  Nichts  Wunderbares 
ist  es  daher,  dafs  in  diesen  polaren  Gegenden  ein  Speise¬ 
kultus  existiert;  doch  kann  man  Spuren  dieses  Kultus 
auch  beim  russischen  Volke  bemerken,  denn  ein  gewöhn¬ 
licher  Russe  betrachtet  es  als  eine  Sünde,  sich  auf  den 
Tisch  zu  setzen,  auf  dem  man  ifst,  oder  das  Brot  auf  den 
Boden  zu  werfen.  Doch  ist  es  in  diesen  Breiten  ebenso 
leicht,  dem  I  roste  wie  dem  Hunger  zu  erliegen ,  und  es 
giebt  hier  neben  dem  Speisekultus,  laegul,  einen  Kleider¬ 
kultus,  niaer.  Jedes  Tier  besitzt  nach  der  Ansicht  der 
Jukagiren  einen  Schutzgeist,  paedsul,  welcher  herab¬ 
lassend  auf  den  Jäger  sieht,  falls  er,  vom  Hunger 
getrieben,  das  Wild  erlegt;  doch  rächt  er  sieb  am  über¬ 
mütigen  Jäger,  welcher  aus  Blutgier  Tiere  tötet.  So  er¬ 
zählen  die  Jukagiren,  dafs  das  Verschwinden  des  Elen- 
tieres  im  Gebiete  des  oberen  Kolyma  durch  das  sinnlose 
Ilin8chlachten  dieser  Tiere  seitens  einiger  Jäger  hervor¬ 
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gerufen  wurde.  Diese  Schutzpatrone 
der  Tierwelt  versöhnte  man  in  frü¬ 
heren  Zeiten  durch  Opfer  und  manch¬ 
mal  sogar  durch  Menschenopfer. 
Am  Korkodon  existiert  folgende  Tra¬ 
dition  ,  welche  wir  an  dieser  Stelle 
nach  der  Wiedergabe  des  Jukagiren 
Nikolaus  Ssamssonoff,  genannt  Nel- 
bosch,  wörtlich  wiederholen:  „Un¬ 
sere  Vorfahren  bildeten  ein  zahl¬ 
reiches  Volk.  Ein  Jäger  erlegte  einst 
ein  Elentier.  Seine  Frau  begab  sich 
nach  dem  Fleische  des  erlegten 
Tieres.  Dieser  Mann  besafs  aber 
noch  eine  Schwester,  ein  junges 
Mädchen.  Diese  wollte  auch  gehen 
und  sich  das  Fleisch  holen ,  und 
sagte:  „Ich  werde  auch  gehen.“  Ihre 
Mutter  warnte  sie  davor  und  be¬ 
merkte:  „Gehe  nicht  hin!“  Sobald 
die  Schwägerin  fortgegangen  war, 
lief  ihr  das  Mädchen  nach.  Beim 
Kadaver  angekommen ,  fegte  das 
Mädchen  den  Schnee  von  demselben 
weg  und  erblickte  den  Kopf  mit  den  Augen.  Da 
dachte  sie  bei  sich:  „Als  mein  Bruder  das  Tier  im 
raschen  Laufe  hetzte,  war  es  um  das  Herz  des  Elen¬ 
tieres  traurig,  und  es  fing  zu  weinen  an,  indem  die 
arme  Kreatur  dachte:  „jetzt  ist  mein  Tod  gekommen.“ 
Mit  dem  Fleische  beladen  begaben  sich  beide  Weiber 
nach  Jlause.  Seit  der  Zeit  erlegte  der  Jäger  kein  Wild 
mehr  und  legte  sich  zuletzt  ganz  entkräftet  nieder.  Die 
Hungersnot  brach  an.  Da  befragten  die  Leute  ihren 
Schamanen,  welchem  Umstande  dieses  Mifsgeschick  des 
Jägers  zuzuschreiben  sei?  Da  antwortete  der  Scha¬ 
mane:  „Jenes  Mädchen  dachte  für  sich:  Als  mein  Bruder 
das  Tier  erlegte,  flössen  aus  dessen  Augen  Thränen.“ 
Da  fragten  die  Leute:  „Was  sollen  wir  jetzt  thun?“ 
Ihnen  gab  der  Schamane  folgende  Antwort:  „Jenes 
Mädchen  müfst  ihr  mit  einem  Hunde  und  einer  Hündin 
zusammen  aufhängen.  Dann,  hoffe  ich,  wird  es  besser.“ 
Die  Leute  pflegten  Rat  und  sprachen  untereinander: 
„So  mufs  man  thun,  am  Tode  eines  Weibes  ist  gar 
nichts  gelegen,  aber  wenn  wir  alle  sterben,  das  wird 
schlimmer  sein.“  Die  drei  wurden  aufgehängt.  Am 
anderen  Morgen  befahl  der  Schamane  einem  Manne,  auf 
die  Jagd  zu  gehen,  und  schon  um  die  Mittagszeit  gelang 
es  dem  Jäger,  ein  Elentier  zu  erbeuten. 

Seit  der  Zeit  wurden  Tiere  in  genügender  Anzahl 
erlegt,  und  die  Leute  erholten  sich.“ 

Sobald  die  Flüsse  im  Frühling  aufgingen,  bauten 
die  Jukagiren  sich  leichte  Böte  und  grofse  Flöfse  (mino) 
und  schifften  sich  alle  samt  ihren  Familien  nach  dem 
Kolyma  ein.  Die  Jäger  und  Fischer  ruderten  mit  schaufel¬ 
förmig  sich  an  beiden  Enden  ausbreitenden  Rudern  in 
schlanken,  aus  Pappelholz  verfertigten  Kähnen,  scharf 
nach  Wild  und  Fischen  ausspähend.  Sie  legten  Netze 
im  Flusse  und  bestimmten  die  Haltestelle  für  die  Flöfse 
mit  Familien  (midotschae). 

Diese  Familienflöfse ,  welche  die  grofsen  Böte  (kar- 
bas)  der  jetzigen  Jukagiren  vertraten,  bestanden  aus 
Baumstämmen,  die  mit  Weidengeflecht  zusammengehalten 
ein  Dreieck  bildeten  und  in  der  Mitte  eine  Erhöhung 
zeigten,  welche  zum  Aufenthalt  für  die  Familie  diente. 
Solches  Flofs  wurde  mit  Hülfe  zweier  oder  vier  Ruder 
gelenkt.  Derartige  Fahrzeuge  trifft  man  heutzutage 
nur  am  Mittelläufe  des  Omolon.  Am  Kolyma  kamen 
die  lebenslustigen  Jukagiren  in  ganzen  Flottillen  Ende 
Juni  an  bestimmten  Spiel-  und  Festplätzen  (schachad- 
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sibae  oder  gododschal)  zusammen,  wo  bei  Gesang, 
Tanz,  Y olksspielen ,  Erzählungen  und  Opferfesten  die 
Zeit  zugebracht  wurde.  Aber  wenn  die  Jagd  im  Früh¬ 
ling  schlecht  war,  so  blieb  der  Stamm  an  seinem  Wohn¬ 
sitze  und  konnte  keine  Flufsfahrzeuge  bauen.  In  einer 
alten  Geschichte  wird  vom  traurigen  Schicksal  einer 
hungernden  Familie  berichtet,  in  welcher  der  einzige  Er¬ 
nährer  —  der  Mann  —  von  fruchtlosen  Jagdausflügen 
und  Hungsnot  überwältigt,  krank  aufs  Lager  sank.  Aber 
sein  opferfreudiges  Weib  erschlug  den  eigenen  Säugling 
und  ernährte  den  erschöpften  Mann  mit  der  Brust. 
„Warum  hast  du  unser  Kind  ermordet?“  fragte  sie  der 
Mann.  „Wenn  du  selbst  stirbst,  sterben  wir  alle“,  gab 
sie  ihm  zur  Antwort,  „wenn  du  aber  am  Leben  erhalten 
bleibst,  wirst  du  wieder  Wild  erbeuten,  wir  werden 
leben  und  andere  Kinder  bekommen!“  Im  Leben  der 
alten  Jukagiren ,  wie  wir  gesehen  haben ,  spielte  der 
Zauberpriester,  der  Schamane  (alma),  eine  nicht  unbe¬ 
deutende  Rolle.  Die  Kriegsgefangenen  (po)  verrichteten 
alle  häuslichen  Arbeiten  und  halfen  den  Weibern. 

In  jetziger  Zeit  hat  sich  die  Lebensweise  der  Juka¬ 
giren  nur  wenig  verändert,  nur  bemüht  sich  der  Jäger 
von  heute,  mehrwertvolle  Pelztiere  zu  erbeuten,  um 
Tribut  (jassak)  an  die  Regierung  zu  bezahlen  und  sich 
Waren  zu  erhandeln;  Knochen-  und  Steinwaffen  sind 
der  Steinschlofsflinte,  dem  Beil  und  Messer  gewichen, 
Hanfnetze  haben  Weidengeflechte,  grofse  Böte  die  pri¬ 
mitiven  Familienflöfse  verdrängt,  und  die  Wintermonate 
(Oktober  bis  Januar)  verbringen  die  modernen  Juka¬ 
giren  in  Bretter-  und  Erdhütten  mit  Eisfenstern  nach 
dem  russischen  Muster. 

Obgleich  die  Nahrung  der  Jukagiren  auch  in  unserer 
Zeit  aus  Fischen  und  Renntierfleisch  besteht,  hat  sich 
die  Jagdbeute  seit  250  Jahren  stark  verringert.  Noch 
jetzt  nomadisieren  die  Jukagiren  in  alter  Weise,  und 
am  Peterstage  (ll.  Juli)  kommt  eine  ganze  Flotte  juka- 
girischer  Böte  und  Kähne  mit  Gesang  und  Flintensalven 
bei  Werchnekoly  msk  zusammen.  Die  grofse  Stadt 
Werchnekolymsk  mufs  man  sich  durchaus  nicht  als  ein 
Paris  im  Kleinen  vorstellen ,  sondern  als  ein  elendes 
Nest,  dessen  ganze  Bevölkerung  aus  dem  orthodox¬ 
griechischen  Priester  nebst  seinem  Gehiilfen,  einem  russi¬ 
schen  Händler,  und  drei  Jakutenfamilien 
besteht.  Die  Jukagiren  bezahlen  hier  dem 
aus  Ssrednekolymsk  herübergekommenen 
Kreischef  (issprawnik)  den  jährlichen  Tri¬ 
but,  lassen  vom  orthodoxen  Priester  die 
kirchlichen  Handlungen  vornehmen  und 
tauschen  ihre  Pelzwaren  und  ihre  guten, 
aus  dem  weifsen  Pappelholz 'gebauten  Flufs¬ 
fahrzeuge  bei  den  russischen  Kaufleuten 
und  den  nicht  minder  durchtriebenen  Ja¬ 
kuten  gegen  Thee,  Kattun,  Tabak,  Kopf¬ 
tücher  ein.  Die  Umgegend  der  stillen, 
weltabgeschiedenen  Stadt  belebt  sich,  man 
hört  Gesänge  und  sieht  die  jukagirische 
Jugend  tagelang  Reigentänze  aufführen. 

Ende  Juli  zeigen  sich  in  den  Flüssen  die 
aus  der  See  hinaufkommenden,  längst  er¬ 
sehnten  Gäste,  der  Omul  oder  Herbstlachs 
(Coregonus  Omul  Lepech.)  und  eine  Art 
Lachsforelle,  Nelma  geheifsen  (Salmo 
nelma).  Die  Fische  werden  in  grofsen 
Mengen  von  den  herbeieilenden  Jukagiren, 

Jakuten,  Russen  aus  Ssrednekolymsk  und 
den  Lamuten  gefangen.  Ende  September 
beziehen  die  Jukagiren  ihre  Winter¬ 
hütten,  meistens  80  km  von  Werchne¬ 
kolymsk,  an  der  Mündung  des  Nelem- 


naja,  eines  Zuflusses  des  Jassatschnaja.  Um  diese  Zeit 
bedecken  sich  die  Gewässer  des  Landes  mit  Eis.  Die 
Jäger,  in  Partieen  zu  zwei  bis  drei  Mann  mit  zwei  bis 
drei  Hunden ,  begeben  sich  im  Oktober  und  November 
auf  die  Pelztierjagd.  Ihre  Weiber,  Greise  und  Kinder 
sitzen  inzwischen  zu  Hause,  bearbeiten  Felle,  verfertigen 
Kleider  etc.  Die  kältesten  Monate  (Dezember  und  Ja¬ 
nuar)  verbringen  die  Jukagiren  zu  Hause  und,  falls  der 
Fischfang  und  die  Jagd  ergiebig  waren,  löst  ein  Fest 
das  andere  ab.  Um  diese  Zeit  bereisen  die  Jakuten  die 
Jukagirenlager  und  beuten  die  Gastfreundschaft  der 
gutmütigen  und  fröhlichen  Jukagiren  aus,  ihre  Nahrungs¬ 
vorräte  schamlos  verzehrend. 

Im  Februar  sind  in  der  Regel  unter  freundlicher 
Beihülfe  der  aufdringlichen  Jakuten  alle  Vorräte  ver¬ 
speist,  und  die  Jukagiren  laden  leichte  Zelte  aus  Renn¬ 
tierhaut  auf  Schlitten  auf  und  fangen  an  zu  nomadi¬ 
sieren ,  um  den  wilden  Renntieren  nachzuspüren  und 
sich  vor  dem  Hungertode  zu  retten.  Die  Schlitten 
werden  meistens  von  Menschen,  sogar  von  fünfjährigen 
Kindern  gezogen,  da  die  Jukagiren  nur  wenige,  halb¬ 
verhungerte  Hunde  besitzen. 

Um  nicht  den  Leser  mit  langweiligen  statistischen 
Daten  zu  ermüden ,  wollen  wir  hier  die  Hauswirtschaft 
eines  Jukagiren  vom  Jassatschnaja  betrachten.  Das 
Haupt  der  Familie  ist  der  65jährige  Schmied  Wassily 
Schalugin,  bei  den  Jukagiren  unter  dem  Namen  Chotin- 
giaetschiae,  d.  i.  der  Vater  von  Chotingi,  bekannt.  Cho- 
tingi  ist  sein  ältester  Sohn  mit  seinem  jukagirischen 
Beinamen.  Die  Jukagiren  feiern  die  Hochzeit  gar  nicht, 
dafür  wird  die  Geburt  des  ersten  Kindes  mit  Gelagen 
und  Spielen  gefeiert.  Diese  Festlichkeit  nennt  man 
patschil.  Von  der  Zeit  ab  werden  die  Eltern  nach  dem 
Erstgeborenen  Vater  des  N.  und  Mutter  des  N.  genannt. 
Die  Familie  des  Schalugin  ist  ziemlich  zahlreich ,  denn 
sie  besteht  aus  13  Personen,  und  zwar  dem  Vater,  seiner 
ältesten  Tochter  mit  ihrem  Manne  nebst  Kindern,  zwei 
unverheirateten  Töchtern,  dem  verheirateten  Sohne  mit 
der  Frau,  der  Schwiegermutter  und  einem  Kinde,  und 
einem  jüngeren  Sohne.  Noch  ein  Sohn  lebt  bei  seinen 
Schwiegereltern,  und  die  vierte  Tochter  heiratete,  gegen 
den  Willen  ihres  Vaters,  einen  Berglamuten,  welcher 


Junge  Jukagivenmädchen  vom  Jassatschnaja.  Nach  Photographieen. 
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dem  Alten  einen  Brautpreis  (kalym)  von  30  Remitieren 
versprach,  aber  schon  seit  sechs  Jahren  nichts  von  sich 
hören  läfst.  Als  us  (=  Meister)  überragt  der  alte  Scha- 
lugin  alle  jakutischen  und  lamutischen  Schmiede  des 
Landes,  denn  er  allein  im  weiten  Umkreise  versteht 
Steinschlofsflinten  zu  reparieren,  Schrauben  und  Schlag¬ 
federn  zu  verfertigen. 

Weder  der  verheiratete  Sohn  noch  der  Schwieger¬ 
sohn  teilen  ihre  Jagdbeute  mit  dem  Alten ,  doch  wenn 
er  Eichhörnchen-  und  Fuchsfelle  braucht,  nimmt  er  ohne 
ihre  Einwilligung,  ohne  den  leisesten  Widerspruch  ihrer¬ 
seits,  aus  ihren  Pelzvorräten.  Wenn  die  Töchter  ein 
neues  Kopftuch  oder  Hemd  zur  Schau  tragen,  erkundigt 
sich  der  Vater  nie  nach  der  Quelle  dieses  Reichtums, 
denn  es  wird  als  selbstverständlich  betrachtet,  dafs  die 
Mädchen  die  begehrten  Artikel  bei  den  Jakuten  gegen 
20  bis  30  Herbstlachse  aus  dem  Hausvorrate  einge¬ 
tauscht,  oder  von  jungen  Leuten  zum  Geschenk  erhalten 
haben.  Andere  Familienhäupter  in  der  Umgegend  be¬ 
neiden  den  alten  Schmied  hauptsächlich  deshalb,  dals 
er  beinahe  nichts  zu  thun  braucht.  Im  Herbste,  dank 
seinem  Ansehen,  verteilt  er  die  Jagdbeute,  leitet  die 
Arbeiten ,  und  der  Häuptling  fragt  ihn  um  Rat.  Im 
Frühling  leitet  er  die  Jagd  auf  wilde  Renntiere,  doch 
überläfst  er  das  Töten  seinem  Sohne,  welcher  ein  aus¬ 
gezeichneter  Jäger  ist.  In  seiner  Nähe  nomadisieren 
beständig  fünf  bis  acht  Familien  armer  Jukagiren, 
welche  sich  von  seiner  Jagdbeute  mit  ernähren.  Auch 
der  alte  Schalugin  war  in  seiner  Jugend  ein  berühmter 
Jäger.  Als  im  Jahre  1872  der  Kreischef  Warawa  den 
Jukagiren  kein  Pulver  verabreichen  liels,  um  sie  für  die 
säumige  Bezahlung  alten  Tributs  zu  bestrafen  und 
durch  diese  gemeine  Handlungsweise  sie  dem  Hunger¬ 
tode  preisgab,  tauschte  der  brave  Schalugin  für  40 
Eichhörnchen,  die  einen  Wert  von  8  Rubel  repräsen¬ 
tierten,  1  Pfund  Schiefspulver  bei  den  Jakuten  ein  und 
erlegte  damit  80  Renntiere ,  die  Hälfte  seines  Stammes 
auf  diese  Weise  vom  Verhungern  errettend.  Die  andere 
Hälfte  versorgte  ebenso  mit  zahlreicher  Jagdbeute  ein 
anderer  selbstloser  Wilder  —  der  Lamute  Alexei 
Taischin. 

Schalugin  ist  auch  als  der  beste  Erbauer  von  Kähnen 
und  grolsen  Böten  berühmt,  welche  er  in  Werchneko- 
lymsk  verkauft.  Er  versuchte  auch  en  gros-Handel  zu 
treiben,  doch  fiel  er  dabei  jämmerlich  herein.  Jedes 
Jahr  im  November  mietet  Schalugin  bei  den  benach¬ 
barten  Jakuten  ein  Pferd  für  6  bis  7  Rubel,  bepackt  es 
mit  15  bis  20  Messern,  welche  er  aus  einem  alten  Beile 
fabriziert  hat.  Das  Beil  kostet  ihn  2  Rubel,  während 
die  Lamuten  für  jedes  Messer  ein  Renntierfell  hergeben. 
Aufserdem  nimmt  er  Q2  Ziegel  Thee  und  ein  Stück  rus¬ 
sischen  roten  Baumwollenstoffes  (kumatsch)  mit,  wofür 
er  meistens  noch  drei  bis  vier  Renntierfelle  umtauscht. 
So  ging  alles  gut,  bis  einmal  ein  Beamter,  dessen  Beruf 
durchaus  nicht  Handel  war,  den  Alten  beauftragte,  mit 
verschiedenen  Waren  auf  seine  (des  Beamten)  Rechnung 
lauschhandel  zu  treiben.  Schalugin  durfte  natürlich 
dem  hohen  Herrn  diese  Bitte  nicht  abschlagen  und  zog 
mit  den  W  aren  aus.  Unter  denselben  befanden  sich 
Ssuschki  (kleine  ringelförmige  Brezeln),  welche  die  Ju¬ 
kagiren  „runde  russische  Speise“  nennen2).  Jede 
Brezel  wurde  zu  einem  Eichhörnchenfell  (die  einzige 
im  Kolymalande  gangbare  Geldeinheit  von  ungefähr 
20  Kopeken  Wert)  geschätzt!  Unterwegs  glitt  das 
Packpferd  aus,  und  die  meisten  Brezeln  wurden  dabei 
zerdrückt.  Doch  Se.  Wohlgeboren  verlangte  das  Geld 


*)  Die  Jukagiren 
Speise,  das  Brot  aber 
russische  Speise. 


nennen  das  Mehl  —  ilae  laegul  —  neue 
und  den  Zwieback  —  lutschi  laegul  — 


für  die  Brezeln.  Am  Korkodon  gelang  es  dem  armen 
Schalugin,  einen  Teil  der  Ware  an  die  Lamuten  zu  ver¬ 
kaufen,  doch  einen  bedeutenden  Teil  zerdrückter  Lecker¬ 
bissen  stahlen  ihm  und  verspeisten  die  Kinder.  Der 
arme  Alte  mufste  alles  aus  seiner  Tasche  bezahlen.  Es 
sind  schon  acht  Jahre  verstrichen,  jedes  Jahr  bezahlt 
der  Alte  seine  angebliche  Schuld  pünktlich  mit  Böten 
und  Fuchsfellen,  und  doch  soll  diese  fabelhafte  Schuld 
noch  150  Rubel  betragen!  Eine  hübsche  Illustration 
für  die  Kulturarbeit  russischer  Beamten  unter  diesen 
ehrlichen  und  treuherzigen  Wilden! 

Der  alte  Schmied  gilt  mit  Recht  für  den  reichsten 
Jukagiren  am  Jassatschnaja,  denn  sein  Sohn  und  Schwie¬ 
gersohn  sind,  wie  oben  schon  erwähnt  war,  die  besten 
Jäger  des  Landes;  sie  erbeuten  im  Laufe  des  Frühlings 
100  und  mehr  wilde  Renntiere,  aus  ihren  100  bis  150 
Fallen  bekommen  sie  mindestens  10  Füchse  und  einen 
bis  zwei  sibirische  Füchse  mit  bleigrauem  Halse  und 
Bauche,  dazu  mufs  man  mindestens  200  bis  400  von 
ihnen  erlegte  Eichhörnchen  hinzufügen.  Der  greise 
Schalugin  ist  noch  rüstig  genug,  um  jährlich  einige 
Böte  und  Kähne  zusammen  zu  zimmern.  Er  ist  der 
glückliche  Besitzer  einer  bei  den  Jukagiren  luxuriösen 
Haushaltung,  welche  —  man  höre  und  staune!  —  aus 
2  kupfernen  Theekesseln,  3  Wasserkesseln,  2  Beilen, 
2  eisernen  Pfannen,  1  emaillierten  Teller  und  2  Thee- 
tassen  besteht.  Er  besitzt  alle  für  eine  Schmiede  nöti¬ 
gen  Werkzeuge,  und  trotzdem  kennen  seine  Mädchen 
und  kleinen  Kinder  keine  russischen  Hemden ,  sondern 
nur  Pelzkleider;  ein  halbes  Jahr  entbehrt  seine  Familie 
des  Theegenusses,  und  die  Männer  rauchen  anstatt  des 
Tabaks  Stücke  vom  Tabaksbeutel. 

Andere  Jukagirenfamilien,  welche  weder  Handwerker 
noch  tüchtige  Jäger  unter  ihren  Mitgliedern  zählen, 
leben  noch  jetzt  in  der  Steinzeit,  sie  kaufen  nichts,  Thee 
und  Tabak  bekommen  sie  bei  den  Reichen  vom  Schlage 
Schalugins,  Wasserkessel  macht  er  für  die  Armen  un¬ 
entgeltlich  aus  leeren  Pulverbüchsen,  Tassen  und  Teller 
ersetzen  Birkenrindenkörbe.  Weder  Hemd  noch  Thee- 
kessel  kennen  sie ,  und  selbst  ihre  Kleidung  aus  Renn¬ 
tierfellen  entbehrt  des  Notwendigsten  bei  der  polaren 
Kälte,  nämlich  der  Haare.  Man  kann  sich  kaum  ein 
elenderes  Leben  vorstellen.  Und  doch  finden  sich 
genug  Leute,  welche  auf  Rechnung  dieser  Stiefkinder 
der  Natur  sich  bereichern. 

Die  Jukagirenbevölkerung  der  Flufsthäler  des  Jas¬ 
satschnaja  und  seines  Nebenflusses  Nelemnaja  ist  130 
Seelen,  diejenige  des  Thaies  von  Korkodon  kaum  60 
stark.  Noch  1856  existierten  Reste  eines  Jakugiren- 
stammes  in  einer  Anzahl  von  sechs  Personen  am  Flüls- 
chen  Njatwen  oder  Popowa.  Die  Bewohner  des  Jassat- 
sclinajathales  3)  oder  Tschachadaendsi  und  die  des 
Korkodonthales  oder  Chorchodondsi  bilden  zusammen 
jetzt  das  Uschkangeschlecht  unter  einem  Häuptling 
oder  knjasez. 

„Das  Land,  welches  von  den  oben  beschriebenen 
Jukagirenstämmen  bewohnt  wird,  ist  so  gut  wie  unbe¬ 
kannt,  und  wir  sind  dem  Herrn  Jochelson  für  seine  Be¬ 
schreibung  dieses  zwischen  168°- und  170°  östl.  L.  von 
Ferro  und  65,9°  und  64,5°  nördl.  Br.  gelegenen  Landes 
sehr  dankbar.“  Dieses  Zugeständnis  seitens  einer  in  der 
Kenntnis  Rufslands  so  kompetenten  Körperschaft  wie  die 
kais.  russ.  geogr.  Gesellschaft  veranlalst  uns,  in  kurzen 
Zügen  den  Leser  mit  diesem  weltabgeschiedenen  Lande 
bekannt  zu  machen. 

Das  Kolymathal,  südlich  von  der  Mündung  des  Jas- 


I  J  Der  Flufs  Jassatschnaja  heifst  jukagirisch  „Tscliacba- 
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satschnaja,  also  etwa  1200  km  vom  Meeresstrande  ent¬ 
fernt,  erreicht  noch  eine  nicht  unbedeutende  Breite  und 
der  Kolyrna  selbst  zeigt  sich  als  ein  ziemlich  grofser 
Strom  mit  recht  schneller  Strömung,  zahlreichen  Zu¬ 
flüssen  ,  Sandbänken  und  Inseln.  Das  Thal  steigt  zu 
einer  Hochebene  hinan,  welche  am  Gebirge  Ulachan- 
Tschistai  endigt,  wo  die  Quellen  des  Jassatschnaja  und 
Nelemnaja  liegen.  Das  rechte  Ufer  des  Flusses  ist 
hügelig  und  mit  Lärchenwald  bestanden. 

An  der  Mündung  des  Popowa  ragt  ein  Berg  hervor, 
der  heilig  gehalten  und  der  Schamanenstein  genannt 
wird.  Beim  Zusammenflüsse  mit  dem  Korkodon  erhebt 
sich  am  linken  Ufer  ein  Fels,  den  die  Jukagiren  für  ein 
versteinertes  Mädchen  halten  und  ihm  den  Namen 
„Tschomo-Tschuwodsae“  (grofses,  umfangreiches  Herz) 
beilegen.  Am  rechten  Ufer  bemerkt  man  einen  Hügel, 
Larajaek,  welcher  ihr  erster  Anbeter,  während  der  Fels 
Kogolgijae  am  linken  Ufer,  dem  Kolyrna  näher,  ihr 
zweiter  Anbeter  gewesen  sein  soll.  Sie  beide  genossen 
die  Gunst  des  wetterwendischen  Mädchens  und  wurden 
von  ihm  abwechselnd  in  dunkler  Nacht  empfangen. 
Aber  endlich  gebar  Tschomo-Tschuwodsae  einen  Knaben 
von  Larajaek.  Der  eifersüchtige  Kogolgijae  überschritt 
in  seiner  Wut  den  Flufs  und  warf  das  Kind  des  Neben¬ 
buhlers  ins  Wasser.  Das  erbitterte  Weib  ergriff  eine 
eiserne  Ninba,  ein  Brett,  welches  als  Unterlage  beim 
Zuschneiden  der  Fellkleider  dient,  und  schlug  damit 
auf  den  Mörder  los.  Das  Kind  wurde  aber  von  den 

Wellen  bis  zu 
der  Mündung  des 
Flusses  Stolbowa, 
1 1  km  vom  Korko¬ 
don  ,  getragen, 
wo  es  stehen  blieb 
und  noch  heute 
als  eine  Felsen¬ 
insel  sich  aus  dem 
Wasser  erhebt. 

Der  Korkodon 
entspringt  aus 
dem  See  Burujan 
im  Norden  von 
Omolon ,  welcher 
aus  dem  See 
Kaendenga  seinen 
Anfang  nimmt. 
Auf  den  Karten 
A.  Birkenrinden brief  der  Jukagiren  erscheint  der  Ober¬ 
in  Landkartenform.  lauf  des  Omolon 

fälschlich  im  Nor¬ 
den  vom  Korkodon,  während  in  Wirklichkeit  im  Norden 
vom  Korkodon  bewaldete  Höhen  sich  befinden,  die  Ge¬ 
gend  an  den  Quellen  des  Omolon  und  Korkodon  dagegen 
besteht  aus  Ebenen  mit  Seen,  Gras  und  Moos  bedeckt. 
Wahrscheinlich  sind  diese  Ebenen  die  östliche  Fortsetzung 
der  Oimjakon-Hochebene ,  auf  welcher  auch  die  Quellen 
des  Kolyrna  und  Indigirka  liegen.  Nach  der  Aussage 
der  dort  nomadisierenden  Lamuten  ist  der  Aufstieg  zum 
Stanowoi-Gebirge  von  dort  kaum  merklich,  während  er 
von  Gishiginsk  aus  sehr  steil  ist.  Wenn  man  aus  der 
Tundra  nach  Süden  reist,  fällt  es  dem  Reisenden  auf, 
wie  die  am  Boden  kriechenden  verkrüppelten  Lärchen 
allmählich  zu  stattlichen  Bäumen  werden  und  mit  Bir¬ 
ken,  Pappeln  und  Espen  untermischt  auftreten,  während 
die  Flufsinseln  und  niedrigen  Ufer  mit  üppigem  Weiden- 
und  Trauerweidengestrüpp  bestanden  sind.  Das  Land 
ist  überreich  an  Beerengewächsen ,  hier  kommen  z.  B. 
vier  Arten  Johannisbeeren,  Himbeeren,  blaue  Rausch¬ 
beeren  (Vaccinum  uliginosum),  welche  „odun-laeweidi“, 


d.  i.  Jukagirenbeere,  genannt  wird,  Preifselbeere  (Vacci- 
nium  vitis  idaea),  Faulbeere  (Prunus  padus)  und  Hage¬ 
butte  (Rosa  canina)  vor.  Doch  lieben  die  Jukagiren  die 
Beeren ,  mit  Ausnahme  der  oben  erwähnten  blauen 
Rauschbeere,  nicht  besonders. 

Die  Witterung  ist  rauh,  und  im  Sommer  1896  am 
19.  August  schon  erfroren  die  Kartoffeln  auf  dem  Ver¬ 
suchsfelde  des  Priesters  S.  Popoff  in  Werchnekolymsk. 
In  der  Nacht  sank  die  Temperatur  stets  unter  0°,  wäh¬ 
rend  am  Tage  sie  bis  15°  C.  stieg.  Am  17.  September 
fiel  schon  Schnee,  und  am  21.  beobachtete  man  als  Mi¬ 
nimum  —  9°  C. 

Bemerkenswert  ist  der  Umstand,  dafs  am  linken, 
hohen  Ufer  des  Kolyrna,  etwa  220  km  vom  Jassatschnaja, 
im  kleinen ,  abgeschlossenen  Becken  des  Ssonzewo-Sees 
eine  Meeresbewohnerin,  eine  Art  Lachsforelle  (Salmo 
nelma)  vorkommt.  Im  Korkodon  kommen  keine  Meeres¬ 
fische  vor,  dessen  ichthyologische  Fauna  besteht  nur  aus 
echten  Flufsfischen :  eine  Art  Forelle  —  Lenok  (Salmo 
lenoc),  Äsche  (Salmo  thymallus)  und  ein  kleines  Fisch- 
chen  Tscliukatschan.  Der  Korkodon  friert  erst  im  Ja¬ 
nuar  oder  Ende  Dezember  zu,  weil  seine  Strömung  sehr 
reifsend  ist  und  in  seinem  Bette  warme  Quellen  Vor¬ 
kommen  sollen.  So  mafs  z.  B.  Jochelson  bei  einer  Luft¬ 
temperatur  von  —  20°  in  einer  Quelle  eine  Wasser¬ 
temperatur  von  -f-  1°.  Im  Winter  herrscht  in  diesem 
Lande  ein  Todesschlaf  bei  einer  ungeheuren  Kälte  von 
—  35°  bis  —  45°  C.  Der  Bär  schläft  in  seiner  Höhle, 
das  Eichhörnchen 
wagt  sich  nicht  mehr 
aus  seinem  Neste 
heraus ,  der  Hase 
vergräbt  sich  unter 
die  Wurzeln  eines 
umgestürzten  Wald¬ 
riesen,  die  weifse 
Eule  steckt  ihren 
Kopf  unter  den 
Flügel  und  versteckt 
sich  zusammen  mit 
dem  Auerhahn  und 
dem  Schneehuhn  in 
Schneehaufen,  und 
selbst  der  Specht 
hört  auf,  die  Rinde 
des  Lärchenbaumes 
zu  picken.  Die  Sonne 
erscheint  an  dem 
Rande  des  Horizon-  B-  J^agirische  Karte. 

tes  bleich,  ohne 

Wärme,  sie  blendet  nicht  das  Auge  und  ist  nicht  einmal 
im  stände,  das  matte  Licht  des  im  Laufe  des  ganzen 
Tages  sichtbaren  Mondes  zu  überstrahlen. 

Zum  Schlufs  sei  noch  auf  eine  Art  Bilderschrift 
der  Jukagiren  —  scha’ngar-schorilae  —  Schrift  auf  der 
Baumrinde,  hingewiesen.  Wir  fügen  hier  zwei  nach  der 
Natur  gezeichnete  Abbildungen  dieser  Bilderschrift  bei: 
auf  der  Abbildung  A  ist  folgendes  dargestellt:  der  Rei¬ 
sende  sollte  an  der  Mündung  des  Korkodon  mit  den 
jukagirischen  Jägern  Zusammentreffen,  statt  dessen  fand 
er  an  einem  Baume  folgenden  Birkenrindenbrief  be¬ 
festigt:  1  —  der  Korkodon,  2  —  sein  Zuflufs  Ras’socha. 
Die  Linie  zwischen  den  Flufsufern  bezeichnet  die  Marsch¬ 
richtung.  Es  waren  drei  Hütten,  in  welchen  vier  Fa¬ 
milien  hausten,  die  von  der  Mündung  des  Korkodon  den 
Flufs  hinauffuhren.  Unterwegs  starb  ihnen  ein  Mann, 
dessen  Grabhügel  (3)  abgebildet  ist.  Oberhalb  dieses 
Grabhügels  wurden  die  drei  Hütten  aufgeschlagen,  später 
ging  die  Gesellschaft  auseinander.  Zwei  Familien  (zwei 


172 


Dr.  P.  Ehrenreich:  Ein  Ausflug  nach  Tusayan  (Arizona)  im  Sommer  1898. 


grofse  Boote  mit  Seiten-  und  Steuerrudern)  mit  einer 
Hütte  und  zwei  Jägern  (zwei  kleine  Kähne  mit  einem 
Ruder  mit  zwei  Schaufeln)  fuhren  zurück,  den  Ras’socha 
hinauf.  Zwei  andere  Familien  mit  zwei  übrigen  Hütten 
und  vier  Jägern  (vier  kleine  Kähne  mit  mit  doppelten 
Schaufelwänden  versehenen  Rudern)  fuhren  noch  weiter 
auf  dem  Korkodon. 

Abbildung  B  stellt  eine  jukagirische  Kartenskizze 
dar.  1  —  der  Kolyma,  2  —  der  Korkodon,  3  —  der 
Ras’socha,  4  —  der  Zaun,  welchen  die  Fischer  im 
Herbste  im  Ras’socha  zum  Fischfänge  aufstellen,  und 
5  —  ein  solcher  im  Korkodon,  6  —  die  Sommerhütten 


und  7  —  die  Winterhütten  der  Jukagiren.  8  —  die 
Hütten  des  Lamuten  Schadrin,  9  —  das  Flüfschen  Stol- 
bowaja,  10  —  das  Flüfschen  Saimtschan ,  11  —  das 
Flüfschen  Bolygytschan ,  12  —  das  Flüfschen  Bujunda, 
13  —  die  Hütten  der  eingewanderten  Jakuten,  14  — 
das  Haus  des  Verwalters  der  Amur-Handelsgesellschaft, 
welche  das  Kolymaland  mit  Waren  über  Olu  am  Meere 
von  Ochotsk  versorgt. 

Das  Russische  Reich  ist  nach  der  Vorstellung  der 
Jukagiren  eine  Insel,  welche  sie  „Pugudanidsche- 
daemul“  —  die  Insel  des  Sonnenherrn,  d.  i.  des  Kaisers, 
nennen. 


Ein  Ausflug  nach  Tusayan  (Arizona)  im  Sommer  1898. 

Von  Dr.  P.  Ehrenreich.  Berlin. 


tungen  sich  herumdrängte.  Frauen  safsen  am  Webstuhl 
oder  bereiteten  das  Essen,  Männer  teils  mit  den  Pferden 


Am  23.  August  wurde  das  Lager  abgebrochen  und  I  beschäftigt,  teils  mit  uralten,  auf  Lederstücke  gemalten 
der  Rückmarsch  angetreten.  Ein  starker  Gewitterregen  spanischen  Karten  spielend ,  Kinder  sich  lustig  herum¬ 
tummelnd.  An  den  Feuern  steckten  mit 
Schaffleisch  wohlversehene  Bratspiefse. 
(Fig.  21,  22.) 

Der  Gesichtstypus  der  Leute  variiert 
aufserordentlich  entsprechend  der  so  man¬ 
nigfaltigen  Zusammensetzung  des  heutigen 
Navahovolkes ,  das  gewissermafsen  eine 
Colluvies  gentium  vom  äufsersten  Norden 
des  Kontinents  bis  gegen  die  mexikanische 
Grenze  hin  darstellt.  Mongolische  Gesichts¬ 
bildung  war  recht  häufig,  besonders  bei 
älteren  Leuten,  die  mit  ihren  bärtigen 
Mundwinkeln  sehr  an  alte  Chinesen  er¬ 
innerten.  Nur  tritt  auch  bei  ihnen  die 
Nase  stärker  hervor  als  bei  der  mongoli¬ 
schen  Rasse.  Andere  zeigten  deutliche 
Mischung  mit  spanischem  Blut  in  ihren 
regelmäfsigen,  fast  südeuropäischen  Zügen. 

Das  Haar  war  bei  allen  auffallend  feiner 
als  das  der  Moki,  vielfach  mit  Neigung 
zur  Kräuselung. 

Es  wird,  wie  bei  Letzteren,  in  einem 
nach  hinten  aufgebogenen  kurzen  Zopfe 
getragen.  Die  Kleidung  der  Männer  er¬ 
innert  an  mittelalterliche  Tracht.'  Den 


*4»  _  , 


Fig.  21. 


Nr vdliolinttö.  Originalaufnahme  von  P.  Ehrenreich. 


konnte  von  den  Moki  als  Resultat  ihrer 
Schlangenceremonieen  verzeichnet  werden. 

Die  Reise  verlief  ohne  Zwischenfall. 
Mittags  wurde  in  brennender  Sonne  an 
einer  kleinen  Lagune  gerastet.  Gegen  halb 
sechs  Uhr  abends  erreichten  wir  wieder  den 
Store  von  lields,  wo  sich  inzwischen  hun¬ 
derte  von  Navahos  gesammelt  hatten.  An 
allen  Ilogans  (Hütten)  in  der  Umgegend 
herrschte  reger  Verkehr  und  emsige  Thätig- 
keit.  Allenthalben  leuchteten  die  Lager¬ 
feuer  durch  die  helle  Vollmondnacht  in 
der  einsamen  Steppe.  Erst  spät  gelangten 
wir  zur  Ruhe,  da  die  Überfüllung  im 
Hause  den  Aufenthalt  höchst  unbehaglich 
machte.  Es  war  bewundernswert,  wie 
leicht  die  Damen  in  echt  amerikanischer 
Genügsamkeit  sich  in  die  schwierigen  Ver¬ 
hältnisse  hineinfanden. 

Fast  der  ganze  Vormittag  des  nächsten 
Tages  wurde  auf  den  Besuch  der  zahlreichen 
Navahohütten  verwendet,  wo  eine  bunte 
Menge  in  den  verschiedenartigsten  Verrich- 


Fig.  22.  Navako  beim  Essen.  Originalaufnahme  von  P.  Ehrenreich. 
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Fig.  23.  Navaho- Reitergruppe.  Originalaufnahme  von  P.  Ehrenreich. 


Oberkörper  bedeckt  ein  enganliegendes  Yelvetinwamms 
ohne  Knöpfe,  nur  mit  einem  Halsausschnitt  versehen. 
Ein  Gürtel  aus  aufgereihten,  handgrofsen  ovalen  Silber¬ 
platten  umgiebt  die  Hüften.  Enganliegende  Beinkleider 
von  mexikanischem  Schnitt,  d.  h.  vom  Knie  ab  seitlich 
aufgeschlitzt,  sowie  lederne  Mokassins  bedecken  die  un¬ 
teren  Extremitäten ,  die  der  Reiter  im  Sattel  noch  mit 
einer  seiner  grellbunten  Wolldecken  einhüllt. 

Die  starken,  aus  grofsen,  kugelförmigen  Silberperlen 
bestehenden  Halsketten,  an  denen  entweder  Kreuze  oder 
Halbmonde  und  eigentümliche  Pulvermafse  hängen, 
fehlen  keinem.  Sie  bilden  den  höchsten  Schatz  des 
Navaho,  von  dem  er  sich  nur  im  äufsersten  Notfälle 
trennt.  Nur  wenn  sie  als  verfallene  Pfänder  in  die 
Hände  des  Traders  geraten,  sind  sie  im  allgemeinen 
erhältlich  und  dann  nur  zu  hohem  Preise,  20  bis  40 
Dollars.  (Fig.  23.) 

Die  weibliche  Kleidung  erinnert  im  Schnitt  ebenfalls 
an  die  Mokifrauen,  so  weit  sie  nicht  durch  abscheuliche 
Kattun-Kulturuniform  verdrängt  ist.  Das  sackartige,  die 
linke  Schulter  freilassende  Gewand  besteht  aus  einem 
ungemein  festen  wollenen  Gewebe.  Ein  von  mir  er¬ 
worbenes  Exemplar  ist  von  dunkel  kirsch¬ 
roter  Farbe  mit  blauem  Vorstofs  oben  und 
unten ,  sowie  mit  blauen  Kreuzornamenten 
verziert.  Der  dazu  gehörige  Gürtel  ist 
ebenfalls  den  Mokigürteln  ähnlich ,  doch 
wird  die  rote  Farbe  bevorzugt. 

Die  Unterschenkel  der  Frauen  sind  wie 
bei  den  südlichen  Puebloweibern  mit  breiten 
Lederbinden  umwickelt.  Moderne  Sonnen¬ 
schirme  waren  sehr  beliebt.  Die  Säuglinge 
wurden  in  schlittenförmigen  Tragkörben 
auf  den  Pferden  mitgeführt,  während  die 
größeren  Kinder  vor  oder  hinter  der 
Mutter  untergebracht  werden.  (Fig.  24.) 

Das  uns  zu  Ehren  gegebene  Reiterfest 
begann  gegen  ein  Uhr  nachmittags.  Es 
handelte  sich  im  wesentlichen  um  ein  aus 
Mexiko  importiertes  Spiel. 

Ein  Huhn  wird  bis  an  den  Hals  in  die 
Erde  vergraben  und  die  in  schnellster  Gang¬ 
art  vorübergaloppierenden  Reiter  suchen  es 
aus  der  Erde  herauszureifsen.  Der  Sieger 
mufs  seine  Beute  gegen  seine  verfolgenden 


Kameraden  verteidigen.  Es  entsteht  eine 
allgemeine  Hetze,  wobei  der  unglückliche 
Vogel,  den  einer  dem  anderen  zu  entreifsen 
sucht ,  schliefslich  in  Stücke  geht.  Diese 
gräuliche  Tierquälerei  wurde  in  unserem 
Falle  dadurch  vermieden,  dafs  statt  des 
Huhnes  ein  geknotetes  Strickende  in  den 
Boden  gepflanzt  wurde.  Hierdurch  wurde 
aber  auch  den  Reitern  ihre  Aufgabe  erheb¬ 
lich  erschwert,  denn  der  Strick  legte  sich 
bei  der  leisesten  Berührung  auf  dem  Boden 
um  und  erforderte  ein  übermälsiges  Nieder¬ 
beugen  der  im  sausenden  Galopp  heran¬ 
sprengenden  Reiter.  Viele  berührten  ihn, 
aber  nur  zweien  oder  dreien  gelang  es, 
ihn  zu  fassen.  Eine  ganze  Anzahl  stürzte 
und  ein  Pferd  überschlug  sich  mit  seinem 
Reiter.  Als  Schlufseffekt  liefs  sich  eine 
unserer  Damen,  eine  vortreffliche  Reiterin, 
von  400  bis  500  Indianern  über  die  Steppe 
hin  verfolgen.  Eine  ganze  Kodak-Batterie 
und  ein  Kinematograph  verewigten  am  Ziel, 
wo  plötzlich  die  ganze  Meute  Halt  machte, 
das  imposante  Schauspiel. 

Am  Spätnachmittage  nahmen  die  Spiele  ihren  Fort¬ 
gang. 

Es  wurde  zunächst  ein  Wettlauf  angestellt,  an  dem 
sich  mit  Erfolg  auch  ein  in  dem  Bostoner  Hemenwey- 
Gymnasium  ausgebildeter  junger  Amerikaner  beteiligte. 
Die  Indianer  hielten  dann  noch  für  sich  ein  zweites 
Hahnenrennen ,  diesmal  mit  einem  wirklichen  Hahn  ab, 
den  sie  sich  gegenseitig  abjagten  und  endlich  noch  ein 
gruppenweises  nationales  Rennen  im  weiten  Bogen  durch 
das  Terrain,  dessen  Verlauf  und  Arrangement  indes 
bei  der  grofsen  Entfernung  den  meisten  Zuschauern 
entging. 

Nachts  wurden  noch  Geschenke  an  Kattun  ,  Tabak 
sowie  an  Lebensmitteln  unter  die  Navahos  ausgeteilt, 
die  sodann  bis  gegen  Morgen  hin  an  dem  Lagerfeuer 
ihre  von  eintönigen  Liedern  begleiteten  Reigentänze  auf¬ 
führten. 

Am  25.  August  wurde  die  definitive  Rückreise  an¬ 
getreten  ,  wobei  die  Überschreitung  des  mittlerweile 
angeschwollenen  Colorado  auf  Schwierigkeiten  stiefs. 
Mit  Hülfe  des  Drahtseiles  brachten  wir  unser  Gepäck 


Fig.  24.  Navahofrauen  zu  Pferde.  Originalaufnahme  von  P.  Ehrenreich. 
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glücklich  hinüber,  während  die  Wagen  zurück  bleiben 
mufsten.  Die  uns  von  Canyon  diablo  entgegen  gesandten 
Fferde  und  Wagen  brachten  uns  indes  am  Abend  glück¬ 
lich  an  die  Bahn  zurück. 


Mit  einem  mehrtägigen  Besuche  der  neumexikanischen 
Pueblos  Laguna  und  Acoma,  deren  Bewohner  sich  aber 
überaus  scheu  und  zurückhaltend  erwiesen,  schlols  dieser 
Abschnitt  meiner  Reise. 


Die  Ansichten  über  (las  Erdinnere. 


Eine  sehr  gute  zusammenfassende  Arbeit  über  die  ver¬ 
schiedenen  Ansichten,  welche  über  die  Beschaffenheit  des  Erd- 
innern  aufgestellt  worden  sind,  hat  J.  N.  Woldrich  in  der 
Prager  Academie  des  Sciences  de  l’Empereur  Frangois  Joseph 
(Bulletins  Y,  1898,  p.  38)  gegeben.  Wegen  der  Übersichtlich¬ 
keit  dieser  Rundschau  entnehmen  wir  ihr  auszugsweise  das 
Folgende.  Bekanntlich  nimmt  die  Temperatur  mit  der  Tiefe 
zu,  und  zwar  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  um  1°  C.  für 
je  33  m  Tiefe.  Demnach  würde  die  Mächtigkeit  der  festen 
Erdrinde  nach  E.  de  Beaumont  40  bis  50  km ,  d.  h.  den 
125.  Teil  des  Erdbalbmessers  betragen,  bei  66  km  Tiefe  müfsten 
alle  Gresteine  geschmolzen  sein  und  nach  Henrichs  Formeln 
herrscht  in  84  km  Tiefe  die  Temperatur  von  2500°  C.  Doch 
darf  man  bei  solchen  Rechnungen  nicht  vergessen ,  dafs  die 
gröfste  Tiefe ,  bis  zu  der  unsere  Erfahrungen  in  dieser  Hin¬ 
sicht  reichen,  nur  2003m  beträgt,  und  das  ist  nur  der  33. 
Teil  der  vorausgesetzten  Mächtigkeit  der  festen  Erdkruste 
(66  km)  oder  nur  der  3183.  Teil  des  Erdhalbmessers. 

Glücklicherweise  stehen  uns  jedoch  noch  einige  andere 
Mittel  zu  Gebote ,  über  die  Beschaffenheit  des  Erdinnern 
Schlüsse  zu  ziehen.  Dahin  gehört  vor  allem  die  mittlere 
Dichte  der  Erde.  Jolly  und  Poynting  haben  mittels  der 
Präcisionswage  der  Münchener  Universität  für  sie  5692,  Wil- 
sing  mittels  der  Pendelmethode  5579,  Richarz  und  Ki’igar- 
Menzel  mit  der  Präcisionswage  5505  und  Braun-Wien  mittels 
der  Drehwage  5  527  284  gefunden.  Für  allgemeine  geologi¬ 
sche  Zwecke  wird  demnach  der  diesen  vier  neuesten  und  ge¬ 
nauesten  Messungen  sehr  nahe  kommende  Wert  5,6  genügen. 

Dieser  Wert  ist  sehr  bedeutend  gegenüber  der  Dichte 
der  festen  Erdkruste.  Die  meisten  krystallinischen  Gesteine, 
welche  an  ihrer  Zusammensetzung  Anteil  nehmen,  haben 
eine  Dichte  von  2,5  bis  2,7 ;  nur  Basalt,  Diabas  und  ähnliche 
Eruptivgesteine  geben  Zahlen  bis  5,5,  dafür  bleiben  aber  auch 
Kalkstein ,  Sandstein ,  Schiefer  und  ähnliche ,  die  in  grofsen 
Massen  am  Aufbau  der  Erdkr-uste  beteiligt  sind,  wieder  weit 
hinter  dieser  Zahl  mit  Dichten  von  2,5  bis  2,8  zurück.  Man 
kann  demnach  die  mittlere  Dichte  der  festen  Erdrinde  kaum 
über  2,77  ansetzen,  um  so  mehr,  da  man  auch  bei  Betrachtung 
der  einzelnen  wichtigsten  gesteinsbildenden  Mineralien  auf 
einen  Durchschnitt  von  2,81  kommt.  Rechnet  man  noch 
mit  dem  Umstande  ,  dafs  Wasser  den  gröfsten  Teil  der  Erd¬ 
oberfläche  einnimmt ,  so  kann  wohl  die  äufsere  Umhüllung 
des  Erdinnern  die  Dichte  2  nicht  wesentlich  überschreiten. 
Daraus  folgt  mit  zwingender  Gewalt,  dafs  sich  im  Innern  der 
Erde  schwerere  Massen  —  wie  man  früher  annahm,  besonders 
Metalle  —  befinden  müssen ,  als  in  der  Erdkruste.  Nach 
Helmerts  Theorie  würde  für  die  Mitte  der  Erde  die  Dichte 
den  Wert  von  11,3  erreichen. 

Was  die  Erdwärme  anbelangt,  so  wurde  dieselbe  von  jeher 
durch  die  Temperatur  des  Weltraumes  beeinflufst.  Letztere 
mufs  niedriger  sein,  als  die  tiefste  Temperatur,  auf  welche 
das  Thermometer  an  der  Erdoberfläche  sinkt  und  thatsäch- 
lich  hat  man  mittels  Aktinometermessungen  gefunden,  dafs 
sie  einen  extrem  niedrigen  Wert  besitzt.  Wiewohl  aber  die 
Erdwärme  gegenwärtig  auf  das  Erdinnere  von  entscheidendem 
Einflufs  ist ,  hat  dieser  Einflufs  auf  die  Erdoberfläche  längst 
aufgehört  und  während  der  gegenwärtigen  geologischen  Erd¬ 
periode  entscheidet  hier  nur  die  Einwirkung  der  Sonnen- 
wäi-me. 

Die  in  die  Erdkruste  dringende  äufsere  Wärme  kann 
wegen  des  schlechten  Wärmeleitungsvermögens  der  Kruste 
nicht  gleichen  Schritt  halten  mit  der  Änderung  der  äufseren 
Temperatur,  infolgedessen  gleichen  sich  die  äufseren  Tempe¬ 
raturunterschiede  gegen  die  Tiefe  zu  aus,  und  es  ent¬ 
steht  dort  eine  neutrale  Fläche,  unterhalb  deren  der  Einflufs 
der  Sonne  ganz  aufhört.  Diese  Fläche  nähert  sich  der 
Oberfläche  in  Gegenden  mit  gleichmäfsigem  Klima  und  ent¬ 
fernt  sich  von  ihr  in  Gegenden  mit  gröfseren  Klimaschwan¬ 
kungen.  In  unseren  Gegenden  hört  der  Einflufs  der  täglichen 
Temperaturschwankung  in  ungefähr  1  m  Tiefe,  der  jährlichen 
in  18  bis  25m  liefe  fast  auf,  und  dort  herrscht  ziemlich 
gleichmäfsig  die  mittlere  Jahrestemperatur  des  betreffenden 
Ortes  der  Erdoberfläche.  Daher  befindet  sich  in  Gegenden, 
wo  die  mittlere  Jahrestemperatur  unter  0°  liegt,  nahe  der 
Erdoberfläche  eine  Schicht  gefrorenen  Bodens ,  welche  [nie 


auftaut,  es  ist  die  Schicht  des  sogenannten  „Bodeneises“ 
oder  „ewigen  Eisbodens“  in  Sibiren,  in  der  Leichen  des  Mam¬ 
muts,  des  Nashorns  und  anderer  Tiere  eingefroren  angetroffen 
werden.  Daraus  folgt  aber  die  nicht  unwichtige  Thatsaclie, 
dafs  zur  Zeit,  als  die  Tiere  dort  lebten  und  in  dem  Schlamme 
versanken  und  zu  Grunde  gingen ,  die  Eisschicht  nicht  vor¬ 
handen  war ,  also  auch  die  Jahrestemperatur  der  Oberfläche 
über  0°  gewesen  sein  mufs. 

Unter  der  neutralen  Fläche  der  Temperatur  der  Erd¬ 
kruste  herrscht  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  überall 
Temperaturzunahme  mit  der  Tiefe  infolge  des  beginnenden 
Einflusses  der  Erdwärme.  Das  lehren  uns  die  Erfahrungen 
in  Bohrlöchern,  Bergwerken,  Tunnels,  die  warmen  Quellen  u.  s.w. 
Aus  den  hierbei  gewonnenen  Zahlen  versuchte  man  die  so¬ 
genannte  „geothermische  Tiefenstufe“  zu  berechnen,  d.  h.  wie 
viel  Meter  Tiefenzunahme  erforderlich  sind,  damit  die  Tempe¬ 
ratur  um  1°  C.  steigt.  Es  ist  selbstverständlich,  dafs  die  an 
verschiedenen  Orten  gefundenen  Werte  für  die  geothermische 
Tiefenstufe  nicht  übereinstimmen ,  weil  das  Wärmeleitungs¬ 
vermögen  der  Gesteine,  die  unterirdischen  Gewässer  und 
chemische  Vorgänge  darauf  von  Einflufs  und  von  Ort  zu 
Ort  verschieden  sind ,  und  daher  ist  es  auch  aussichtslos, 
einen  mittleren  Wert  für  die  geothermische  Tiefenstufe  für 
die  ganze  Erde  ableiten  zu  wollen. 

Bezüglich  der  Vei’hältnisse  an  einem  Ort  sind  Ansichten 
geäufsert  worden ,  dafs  die  Wärmezunahme  nach  dem  Erd¬ 
innern  sich  verzögere,  doch  haben  die  von  Henrich  angestellten 
Diskussionen  des  bis  jetzt  besten  vorliegenden  Materials  die 
vorgebrachten  Einwände  zu  entkräften  und  nachzuweisen 
vermocht,  dafs  wenigstens  in  geringeren  Tiefen  die  Temperatur¬ 
zunahme  in  arithmetischer  Progression  vor  sich  geht,  während 
freilich  für  gröfsere  Tiefen  Thomson  und  Tait  eine  Zunahme 
in  geometrischer  Progression  wahrscheinlich  gemacht  haben. 
Die  Geoisothermen ,  oder  die  Flächen ,  auf  welchen  Orte 
gleicher  Temperatur  im  Erdinnern  liegen,  dürften  in  gröfse¬ 
ren  Tiefen ,  nach  Supan  über  4500  m ,  Sphäroidgestalt  be¬ 
sitzen;  näher  an  der  Erdoberfläche  jedoch  nähern  sie  sich 
dem  Bodenrelief  in  Bezug  auf  Lage,  jedoch  nicht  auf  relative 
Höhe  der  Erhebungen  und  Vertiefungen. 

Im  Innern  herrscht  nach  alledem  eine  sehr  hohe  Tempe¬ 
ratur,  was  ja  auch  mit  der  Kant-Laplaceschen  Theorie  über¬ 
einstimmt.  Zu  ihrer  Erkläung  wurden  eine  Masse  Hypothesen 
aufgestellt,  in  denen  ihre  Herkunft  in  verschiedener  Weise 
erklärt  und  dem  Erdinnern,  von  der  Temperatur  abgesehen, 
die  verschiedensten  Eigenschaften  beigelegt  wurden.  Durch 
den  Einflufs  Hopkins  entbrannte  in  den  vierziger  Jahren  ein 
heftiger  Kampf  darüber ,  ob  das  Erdinnere  fest  oder  flüssig 
sei.  Die  Annahme,  dafs  die  Erde  aus  einer  dickflüssigen 
Magmakugel  und  einer  starren  Rinde,  die  scharf  gegenein¬ 
ander  begrenzt  sind,  bestehe,  wutde  durch  astronomische  Er¬ 
fahrungen  und  Berechnungen,  insbesondere  über  die  Präcession 
und  Nutation  widerlegt,  und  die  Analytiker,  vor  allem 
Hopkins,  zeigten,  dafs  sich  beide  Abweichungen  der  Erdachse 
nur  dann  genügend  erklären  lassen,  wenn  entweder  die  ganze 
Erde  oder  wenigstens  eine  mächtige  Rinde  von  Vs  bis  l/4  des 
Erdradius  als  fest  angenommen  wird. 

Diesem  Wert  gegenüber  stehen  andere  Schätzungen  der 
Mächtigkeit  der  festen  Erdrinde,  die  von  40  bis  50km  (A. 
v.  Humboldt  und  E.  de  Beaumont)  bis  430  bis  600  geogr. 
Meilen  (Darwin)  schwanken.  Reyer  dagegen  erkennt  im 
Innern  nur  die  Existenz  eines  Magmas  an ,  das  infolge  des 
Druckes  der  Erdkruste  im  Übergangsstadium  aus  dem  festen 
in  den  flüssigen  Zustand  sich  befinden  müsse;  wenn  eine 
Spalte  der  festen  Erdkruste  bis  zu  diesem  Magma  reicht,  wird 
dasselbe  sofort  flüssig  und  dringt  als  Lava  an  die  Erdobei’- 
fläche.  Demgegenüber  vertraten  Airy,  Wadsworth  und  Fisher 
eine  Ansicht,  die  bis  vor  kurzem  sehr  viele  Anhänger  erwarb, 
dafs  die  Erde  aus  einem  feurigflüssigen  Teig  mit  einer  ver- 
hältnismäisig  schwachen  Kruste  bestehe. 

Zwischen  beiden  sollte  sich  eine  gewisse  unvollkommen 
flüssige  Übergangsschicht  befinden,  da  ja,  wie  auch  Günther 
treffend  hervorhob,  ein  starrer  und  flüssiger  Aggregatzustand 
nicht  unmittelbar  aufeinander  folgen  können.  Diese  Ansicht 
wurde  von  Poulett  Scrope  ,  Dana,  Sterrey  Hunt,  Pilar  und 
Anderen  noch  dahin  vervollkommnet,  dafs  die  starre  Erdkruste 
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auf  einer  weichen  ,  latent  plastischen  Unterlage  ruhe ,  unter 
der  erst  die  flüssige  Masse  folgt. 

Schon  Franklin  und  Lichtenberg  (1818)  wiesen  darauf 
hin ,  dafs  ein  bedeutender  sphärischer  Teil  des  Erdinnern 
aus  verdichteten  Gasen  bestehe,  und  diese  Ansicht  entwickelte 
sich  infolge  analytischer  Forschungen  A.  Ritters  (1879)  und 
der  Ausführungen  von  Zöppritz  (1881)  zur  beachtenswerten 
und  auf  der  mechanischen  Theorie  beruhenden  Hypothese, 
die  durch  S.  Günther  für  die  peripherisch  gelegenen  Teile, 
in  denen  sich  alle  Aggregatzustände  in  allmählichem  Über¬ 
gang  befinden,  fortgebildet  wurde.  Besonders  wichtig  hierfür 
war  die  Erfahrung  ,  dafs  die  früher  sogenannten  „permanen¬ 
ten“  Gase  durch  Druck  in  den  flüssigen  Aggregatzustand 
übergeführt  werden  können ,  sowie  die  Entdeckung  Andrews’ 
von  den  sogenannten  kritischen  Punkten  der  Temperatur, 


sehen  Ansichten  müssen  die  Moleküle  bei  der  dort  herrschen¬ 
den  Hitze  in  Atome  zerfallen,  und  die  Gaskugel  mufs  aus 
einatomigen  Gasen  von  ganz  bedeutender  Dichte  bestehen. 
Infolge  Abnahme  der  Temperatur  von  innen  nach  aufsen 
gruppieren  sich  in  einer  weiteren  Zone  die  Atome  wieder  zu 
Molekülen,  es  finden  sich  in  dieser  Kugelschale  dann  indi¬ 
viduell  verschiedene  Gase  im  überkritischen  Zustande ;  da 
die  Wärme  rascher  abnimmt  als  der  Druck,  folgen  auf  diese 
aufsen  verschiedene  Gase  im  gewöhnlichen  Zustande ,  noch 
weiter  aufsen  werden  diese  ganz  allmählich  tropfbar ,  nicht 
auf  einmal  und  nicht  alle  zugleich,  da  sie  ja  auch  verschiede¬ 
nen  Siedepunkt  besitzen;  sie  gehen  über  in  eine  aus  der  Erd¬ 
masse  bestehende  Flüssigkeit,  das  leichtflüssige  Magma,  dieses 
in  dickflüssigen  Zustand,  einen  Silikat  -  Magmateig ,  der  im 
Verein  mit  dem  vorigen  den  gröfsten  Teil  des  Erdinnern 


1 


106  280  000. 
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über  denen  kein  Druck  mehr  ein  Gas  in  flüssigen  oder  festen 
Zustand  überführen  kann. 

Da  die  Erdwärme  nach  dem  Centrum  zunipmt,  mufs 
dort  eine  Temperatur  herrschen,  wie  wir  sie  im  Laboratorium 
überhaupt  nicht  hersteilen  können ,  —  Ritter  hat  sie  auf 
100  000°  C.  veranschlagt,  —  und  es  wird  wohl  kaum  ein  Gas 
geben,  dessen  kritischer  Punkt  nicht  geringer  wäre.  Daraus 
folgt  aber,  dafs  das  Erdcentrum  von  einer  Gaskugel  im  über¬ 
kritischen  Zustande  eingenommen  wird ;  infolge  des  grofsen 
Druckes  haben  diese  Gase  aber  die  Dichte  flüssiger,  ja  selbst 
fester  Körper ,  so  dafs  dadurch  auch  die  Einwendungen  der 
Astronomen ,  die  aus  diesem  Grunde  ein  festes  Erdinnere 
voraussetzen  zu  müssen  glaubten,  beseitigt  wären.  Von  dieser 
Gaskugel  nach  aufsen  finden  sich  dann  im  Innern  alle 
Aggregatzustände  in  stetigem,  allmählichem  Übergange  inein¬ 
ander  in  absteigender  Reihenfolge  bis  zum  festen. 

Es  ist  wohl  kaum  möglich,  dafs  die  im  Erdcentrum  vor¬ 
ausgesetzten  feurigen  Gase  ihre  besonderen  chemischen  Eigen¬ 
schaften  behalten,  sondern  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
sie  jeder  Individualität  har  sind.  Nach  den  heutigen  atomisti- 


einnimmt.  Letzterer  verwandelt  sich  nach  aufsen  allmählich 
in  eine  feste,  aber  infolge  des  hier  noch  herrschenden  Druckes 
latent  plastische  Masse,  bis  endlich  mit  weiterer  Abnahme 
von  Temperatur  und  Druck  die  starre  Erdrinde  folgt.  Es 
ist  fast  unnötig ,  nochmals  darauf  hinzuweisen ,  dafs  selbst¬ 
verständlich  diese  Übergänge  alle  ohne  Grenze  und  ganz  all¬ 
mählich  vor  sich  gehen. 

Wenn  aber  unterhalb  der  starren  Erdkruste  eine  feste, 
latent  plastische  Zone  angenommen  wird,  was  heute  wohl 
kaum  mehr  bezweifelt  werden  kann,  daun  ergeben  sich  grofse 
Schwierigkeiten  für  die  heute  herrschenden  vulkanischen 
Hypothesen,  denn  es  erscheint  physisch  unmöglich,  dafs  eine 
tektonische  Spalte  durch  die  plastische  Zone  hindurch  zum 
Magma  reichen  und  diesem  den  Weg  zur  starren  Erdkruste 
oder  bis  zur  Oberfläche  bahnen  könnte.  Dagegen  haben 
schon  Hopkins ,  M.  Wagner  u.  A.  besondere  Feuerherde  oder 
Magmabecken  in  verhältnismäfsig  geringer  Tiefe  unter  der 
Erdoberfläche  angenommen.  Diese  Residuen  des  Magmas 
werden  dadurch  zu  erklären  versucht,  dafs  die  Erstarrung 
der  Kruste  nicht  an  jedem  Punkte  gleichmäfsig  und  rasch 
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vor  sich  ging.  Für  diese  besonderen  Feuerherde  sollen 
aui’serdem  noch  eine  Anzahl  geologischer  resp.  petrographi- 
scher  Befunde  sprechen ,  wie  Vorkommen  besonderer  Mine¬ 
ralien  oder  chemischer  Elemente  in  den  vulkanischen  Ge¬ 
steinen  eines  bestimmten  Eruptionsgebietes. 

Diese  Ritter-Zoeppritz-Günthersche  Hypothese  entspricht 
auch  den  astronomischen  Anforderungen  insofern,  als  sie  den 
Gegensatz  der  Ansichten  über  die  Viskosität  oder  Rigidität 
des  Erdinnern  ausgleicht;  denn  ein  Spliäroid,  dessen  Inneres 
alle  Aggregatzustände  in  allmählichem  und  stetigem  Übergang 
aufweist,  kann,  wie  Günther  bemerkt,  äufseren  Kräften 
gegenüber  als  ein  Körper  hohen  Festigkeitsgrades  betrachtet 
werden.  Dieselbe  Hypothese  würde  aber  auch  für  alle  anderen 
Weltkörper  Geltung  haben,  die  sich  im  Zustande  der  Ver¬ 
festigung  befinden,  und  die  Grundmasse,  welche  die  Theorie 
in  Form  von  Nebel  für  die  Entstehung  der  Weltkörper  vor¬ 
aussetzt,  mufste  ein  einatomiges  Gas  sein.  Sie  entspricht 
aber  auch  den  Ansichten  von  Suefs,  der  sämtliche  geotektoni- 
sclie  Erscheinungen  auf  die  Schrumpfung  der  Erde  infolge 
Abkühlung  zurückführt.  Diese  Schrumpfungen  mögen ,  wie 
Penck  bemerkt,  im  ganzen  unbedeutend  sein  und  zeitweise 
rascher  und  dann  wieder  langsamer  erfolgen ,  wodurch  sich 
das  periodische  Auftreten  mancher  geologischer  Vorgänge 
leicht  erklären  läfst.  Anderseits  verlieren  aber  auch  durch 
diese  Hypothese  alle  auf  ein  Magmameer ,  das  unter  der 
starren  Erdkruste  wogen  soll,  basierten  Ausführungen  und 
Vorliersagungen  meteorologischer  und  geotektonischer  Kata¬ 
strophen  jede  Grundlage  und  wissenschaftliche  Bedeutung. 


Die  beigegebene  Figur  soll  diese  verschiedenen  Zonen 
des  Erdinnern  auf  einem  Äquatorialdurchschnitt  der  Erde 
darstellen.  Durch  konzentrische  Kreise  resp.  Ringe  dargestellt, 
finden  wir  die  Centralkugel  der  einatomigen  Gase  (l) ,  die  in 
die  Zone  überkritischer  individueller  Gase  (2)  übergeht, 
welche  selbst  bei  vergröfsertem  Druck  nicht  den  flüssigen 
Zustand  annehmen  würden;  auf  sie  folgt  die  Zone  gewöhn¬ 
licher  Gase  (3),  welche  bei  gröfserem  Druck  in  den  flüssigen 
Zustand  übergeführt  werden  können ,  sowie  die  Zone  des 
leichtflüssigen  Magmas  (4)  und  des  schwerflüssigen  Magmas  (5). 
Über  dieser  Pyrosphäre  (p)  baut  sich  die  Lithosphäre  (1),  die 
feste  Gesteinsrinde  der  Erde  auf,  die  in  die  Zone  latent  plasti¬ 
scher  Massen  (6),  deren  untere  Grenze  sich  der  Fluidität,  die 
obere  der  Starrheit  nähert,  und  die  Zone  der  starren  Erdrinde  (7) 
mit  unbedeutender,  nach  dem  Innern  zunehmender  Plasticität 
zerfällt.  Dazu  kommt  noch  die  Hydrosphäre  (h),  die  teilweise 
Wasserbedeckung  der  festen  Erdrinde,  sowie  die  alles  um¬ 
gebende  Atmosphäre  (a).  In  der  Lithosphäre  sind  an  eini¬ 
gen  Stellen  die  besprochenen  Magmaherde  (v,  v)  angedeutet, 
die  rote  Färbung  dagegen  soll  die  Erdwärme  versinnlichen 
und  ihr  bis  in  die  starre  Erdrinde  reichender,  abnehmender 
Ton  die  Abnahme  der  Temperatur  der  Erdwärme  nach  aufsen. 
Selbstverständlich  mufsten  bei  dem  Durchschnitt,  der  im 
Mafsstabe  1:106  280  000  gehalten  ist,  die  äufseren  Teile  in 
vertikaler  Richtung  stark  vergröfsert  werden ,  weil  sie  sonst 
nicht  einzuzeichnen  gewesen  wären ,  während  sich  über  die 
Mächtigkeit  der  inneren  Zonen  nichts  Annäherndes  sagen 
läfst,  und  ihr  Durchmesser  beliebig  gewählt  wurde. 


Drei  Inschriften  von  Palenque. 

Von  E.  Förstemann. 


Wenn  man  sich  auf  dem  altberühmten  Trümmer¬ 
felde  von  Palenque  von  dem  Hauptgebäude,  dem  soge¬ 
nannten  Palaste,  nach  Südosten  wendet,  so  trifft  man 
nach  ungefähr  100  m  auf  drei  Bauwerke,  die  annähernd 
die  Ecken  eines  gleichseitigen  Dreiecks  bilden ,  dessen 
Seite  ungefähr  50  m  lang  ist;  die  Lage  erkennt  man  am 
besten  aus  dem  Grundrisse  bei  Holmes,  Arckeological 
studies  among  the  ancient  cities  of  Mexico,  Part  II, 
p.  208,  pl.  XXIV,  Chicago  1897;  desgleichen  bei  Mauds- 
lay  IV,  pl.  I. 

Es  sind  diese  drei  Gebäude: 

1.  Der  temple  of  the  Cross,  über  dessen  Inschrift  ich 
im  Globus,  Bd.  72,  Nr.  3,  S.  45  bis  49  gesprochen  habe. 

2.  Der  temple  of  the  Cross  Nr.  2  (nach  Holmes)  oder 
of  the  foliated  Cross  (nach  Maudslay). 

3.  Der  temple  of  the  Sun. 

Jedes  dieser  drei  Gebäude  enthält  eine  grofse  In¬ 
schrift,  und  zwar  von  ganz  anderer  Art,  als  die  drei 
lafeln  in  dem  südwestlich  vom  Palaste  befindlichen 
temple  of  inscriptions ,  über  die  ich  kürzlich  gehandelt 
habe. 

Die  Inschriften  jener  drei  Tempel  gehören  dagegen 
eng  zusammen,  und  dies  zu  zeigen,  soll  die  Aufgabe  des 
folgenden  sein;  ich  werde  sie  mit  den  Nummern  I,  II, 
III  bezeichnen  wie  die  Tempel  selbst.  Auch  Maudslay 
sagt  IV,  30  über  den  Tempel  II:  The  plan  and  arran- 
gement  of  the  building  are  almost  precisely  similar  to 
those  of  the  temple  of  the  Cross. 

Schon  ein  oberflächlicher  Anblick  zeigt,  dafs  diese 
drei  Inschriften  zusammengehören.  Ihre  Mitte  wird 
von  einer  grofsen  Zeichnung  eingenommen,  in  I  und  II 
einer  kreuzähnlichen  Figur,  in  der  man  gewöhnlich  den 
Lebensbaum  erblickt,  auf  welchem  der  heilige  Vogel 
Quetzal  sitzt.  In  III  ruht  die  Mittelfigur  auf  den  Schul¬ 
tern  zweier  hockender  Personen.  Der  untere  Teil  der 
I1  igur  besteht  hier  aus  einem  mannigfach  verzierten 
Lecliteck,  aus  welchem  sich  zwei  sich  kreuzende  Lanzen 
erheben,  deren  Kreuzungspunkt  durch  ein  phantastisches 
Gesicht  verdeckt  ist,  worin  man  das  Symbol  der  Sonne 


zu  sehen  geglaubt  hat;  daher  der  Name  dieser  Inschrift 
und  des  Tempels. 

Rechts  und  links  von  dem  Mittelbilde  steht  je  ein 
Priester,  oder  besser  gesagt,  ein  Priester  mit  seinem 
kleineren  Gehülfen,  jener  in  I  und  III  rechts,  in  II  links, 
dieser  auf  der  anderen  Seite.  Der  Priester  erhebt  in 
allen  drei  Reliefs,  der  Gehülfe  nur  in  III  die  Hände  und 
reicht  auf  diesen  ein  menschenähnliches  Gebilde  als 
Opfer  dar;  der  Gehülfe  in  I  und  II  hält  die  Hände  nach 
unten  und  erfafst  damit  einen  mir  nicht  erklärlichen 
Gegenstand. 

Die  rechte  und  linke  Seite  des  Ganzen  wird  durch 
je  eine  Inschriftentafel  gebildet,  die  eine  vollkommene 
Symmetrie  herstellen.  In  I  hat  jede  dieser  Tafeln  sechs 
Kolumnen,  in  II  und  III  nur  vier.  Ich  bezeichne  die¬ 
selben  in  I  mit  A — F  und  S — X,  in  II  mit  A — D  und 
L — 0,  in  III  mit  A — D  und  0 — R;  die  dazwischen  lie¬ 
genden  Buchstaben  verwende  ich  für  die  kleineren,  iim 
die  Mitte  des  Ganzen  ziemlich  regellos  zerstreuten 
Gruppen  von  Hieroglyphen.  Jede  vertikale  Kolumne 
besteht  in  I  und  II  aus  17,  in  III  aus  16  Hieroglyphen. 

Wenn  schon  alle  drei  Inschriften  in  ihrer  allgemeinen 
Anordnung  einander  sehr  ähnlich  sind,  so  stimmen  sie 
auch  in  manchen  Einzelheiten  alle  drei  zu  einander. 
Alle  drei  haben  links  oben  die  auch  auf  anderen  Maya¬ 
denkmälern  vorkommende,  den  Raum  von  vier  Hie¬ 
roglyphen  einnehmende  Überschrift.  Diese  Überschriften 
weichen  zwar  in  Einzelheiten,  die  noch  unerklärt  sind, 
voneinander  ab,  zeigen  aber  sämtlich  die  Zeichen  von 
360  und  7200  Tagen  und  müssen  also  etwas  Ähnliches 
bedeuten  wie  „Zeitmesser“.  Und  in  der  That  enthalten 
alle  drei  Inschriften  mehrfach  Zeiträume  und  Zeitpunkte, 
am  häufigsten  die  Inschrift  I,  wie  ich  am  angeführten 
Orte  dargethan  habe. 

Auf  die  Überschrift  folgen  die  acht  Hieroglyphen 
ÄB3 — 6,  von  denen  je  zwei  sicher  die  Zeiträume  von 
144000,  7200,  360  und  20  Tagen  bezeichnen.  Und 
zwar  sind  es  für  jede  Periode,  was  noch  nicht  recht  er¬ 
klärlich  ist,  in  II  und  III  je  zwei  Götterköpfe.  In  I 
steht  statt  des  zweiten  Kopfes  (also  in  Kolumne  B) 
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immer  geradezu  die  Hieroglyphe,  welche  den  betreffen¬ 
den  Zeitraum  auch  sonst  bezeichnet;  ich  möchte  hieraus 
schliefsen,  dafs  I  jünger  ist  als  II  und  III. 

AB 7  zeigt  in  I  eine  Hand  mit  einer  geistvollen  An¬ 
deutung,  dafs  an  ihren  Fingern  abgezählt  werden  soll, 
daneben  keinen  Kopf;  das  bedeutet  jedenfalls  den  ein¬ 
zelnen  Tag;  II  und  III  haben  dafür  noch  je  zwei 
Köpfe. 

Im  weiteren  Verlaufe  entfernen  sich  dann  die  drei 
Inschriften  mehr  voneinander,  doch  bietet  sich  immer 
noch  mancher  Vergleichungspunkt.  So  zeigen  sie  fast 
an  derselben  Stelle  eine  zeigende  oder  sich  ausstreckende 
Hand,  in  I  Bll,  in  II  BIO,  in  III  All. 

Die  mehrfachen  Hieroglyphen ,  welche  als  Superfix 
ein  ben-ik  zeigen,  finden  sich  in  diesen  drei  Inschriften 
wie  in  der  ganzen  Mayalitteratur;  sie  sind  daher  für 
einen  näheren  Zusammenhang  dieser  Inschriften  nicht 
beweisend,  verdienen  aber  sehr  eine  besondere  Unter¬ 
suchung. 

Dafs  die  bekannten  Zeichen  der  Tage  und  die  schwerer 
erkennbaren  der  Monate  an  allen  drei  Stellen  öfter  be¬ 
gegnen  ,  brauche  ich  nicht  im  ein¬ 
zelnen  darzuthun,  ebenso  wenig,  dafs 
überall  der  Tag  17  (ahau)  wie  in  der 
ganzen  Mayalitteratur  vor  den  an¬ 
deren  bevorzugt  wird. 

Aber  auf  ein  Zeichen ,  dessen 
Verständnis  uns  um  ein  bedeutendes 
weiter  bringen  würde,  mufs  ich  noch  hinweisen.  Es 
hat  mit  manchen  Varianten  die  obenstehende  Gestalt. 

Wir  finden  diese  Hieroglyphe  an  folgenden  Stellen: 

I:  All,  17,  C17,  D2,  E7,  13,  17,  S 7,  11,  U15,  V4,  9, 
W 13,  16,  X2,  7,  9. 

II:  A10,  B 16,  C5,  N2. 

III:  BIO,  CI,  10,  Q13. 

Ich  glaube  als  Hauptbestandteil  dieses  Zeichens  eine 
Schlange  zu  ei’kennen ,  aus  deren  Rücken  Pfeilspitzen 
hervorragen.  Das  führt  uns  auf  das  aztekische  itzcoatl, 
Pfeilschlange,  wie  sie  abgebildet  ist  bei  Brasseur  de 
Bourbourg,  Hist,  des  nations  civilisees  du  Mexique,  Tome 
I,  XLV;  das  war  auch  der  Name  des  vierten  Königs  von 
Mexiko.  Sollte  etwa  der  Sinn  des  Zeichens  der  von 
Kampf,  Krieg  sein?  An  jenen  König  selbst,  der  übri¬ 
gens  1440  starb,  scheue  ich  mich  zu  denken. 

Ebenso  wichtig  als  die  Übereinstimmung  zwischen 
allen  drei  Inschriften  ist  auch  diejenige  zwischen  zweien 
derselben.  Und  davon  hebe  ich  als  den  wichtigsten 
Fall  hervor  die  Wiederholung  eines  auf  der  einen  In¬ 
schrift  befindlichen  Kalenderdatums  auf  einer  anderen 
Inschrift;  schon  dieses  kann  nicht  Zufall  sein,  denn  die 
Mayas  kennen  18  980  verschiedene  Kalenderdaten,  und 
jede  der  drei  Inschriften  hat  nur  10  bis  20.  Geradezu 
beweisend  für  die  Abhängigkeit  der  einen  Inschrift  von 
der  anderen  ist  es  aber,  wenn  in  zwei  Inschriften  die¬ 
selben  zwei  Kalenderdaten  aufeinander  folgen  und  sogar 
der  wirkliche  Abstand  zwischen  beiden  beide  Male  an¬ 
gegeben  ist.  Ich  erwähne  zuerst  folgenden  Fall: 

I.  III. 

Datum  1X20;  6,  6.  GHl.  QR6  und  EFl. 

Zeitabstand  537  L7 — 8.  QR14. 

Datum  XIII 17;  18,  14.  L9.  R14Q15  und  GH2. 

In  III  begegnen  also  beide  Daten  sogar  zweimal, 
doch  ist  ihr  Abstand  von  einander  nur  einmal  ange¬ 
geben. 

Dieser  Abstand  aber  ist  wirklich  der  richtige,  nur 
in  III  etwas  unregelmäfsig  geschrieben.  537  ist  aber  = 
2.220  -j-  17  und  vom  Tage  1X20  bis  XIII  17  ist  wirk¬ 


lich  ein  Abstand  von  17  Tagen.  537  ist  auch  =  365  -f- 
172,  und  vom  6.  Tage  des  6.  Monats  bis  zum  18.  Tage 
des  14.  Monats  sind  wirklich  172  Tage. 

Nun  aber  folgt  in  allen  drei  Fällen  der  Zeitabstand 
nicht  unmittelbar  auf  das  erste  Datum;  nach  GHl 
folgen  erst  8,  nach  E  F  1  4,  nach  QR6  14  Hieroglyphen. 
Doch  sind  von  diesen  14  Zeichen  die  sechs  letzten  jeden¬ 
falls  auszuscheiden  ;  sie  bestehen  aus  einem  Zeitabschnitt, 
einem  Datum  und  noch  zwei  Hieroglyphen ,  die  aller¬ 
dings  mit  der  übrigen  Stelle,  in  die  sie  eingeschoben 
sind,  in  einer  noch  dunkeln  Verbindung  stehen,  deren 
nähere  Untersuchung  nicht  hierher  gehört. 

Es  bleiben  also  an  den  drei  Stellen  acht,  vier  und 
acht  Hieroglyphen  als  Einschub  zwischen  dem  ersten 
Datum  und  dem  Zeitabschnitt  übrig.  Da  liegt  es  nahe, 
in  diesen  drei  Gruppen  einen  ähnlichen  Inhalt  und 
ähnliche  Zeichen  zu  vermuten,  bei  verschiedenen 
Zeichen  aber  die  Vertretung  des  einen  durch  ein  an¬ 
deres.  Diese  Untersuchung  mufs  ich,  wie  so  vieles  An¬ 
dere,  der  Zukunft  überlassen.  Nur  das  bemerke  ich, 
dafs  in  der  Inschrift  I  das  Zeichen  1 1  gleich  dem  Zeichen 
E2  in  der  Inschrift  III  ist;  beide  stehen  an  der  ersten 
Stelle  der  eingeschobenen  Hieroglyphen.  Und  an  der 
dritten  Stelle  der  eingeschobenen  Zeichen  der  Inschrift  III 
finden  wir  in  Gl  eine  Hieroglyphe  mit  der  Zahl  7  als 
Präfix;  ihr  entspricht  in  Inschrift  I  an  vierter  Stelle  die 
zerstörte  Hieroglyphe  L2,  von  der  aber  noch  so  viel  zu 
sehen  ist,  dafs  sie  gleichfalls  das  Präfix  7  hat.  Also 
doch  zwei  Spuren  von  ähnlichem  Inhalte. 

Aber  noch  ein  zweites  Beispiel  von  Übereinstimmung 
zweier  Zeitpunkte  und  eines  Zeitraumes  in  zwei  In¬ 
schriften  kann  ich  liefern.  Es  ist  folgendes : 

II.  III. 

Datum  II  13;  14,  8  LMl  0P4 

Datum  III 14;  15,  8  M5L6  P708 

Es  sind  also  zwei  aufeinander  folgende  Tage  gemeint, 
weshalb  kein  Zeitraum  angegeben  zu  werden  braucht. 
Zwischen  beiden  Daten  hat  die  Inschrift  II  sieben,  die 
Inschrift  III  nur  fünf  Hieroglyphen.  Und  unter  diesen 
ist  die  erste  in  beiden  Fällen  die  nämliche  und  ebenso 
die  dritte,  also  ein  sehr  deutliches  Zeichen  von  ver¬ 
wandtem  Inhalt. 

Zu  bemerken  ist  ferner,  dafs  das  Datum  II  13  sich 
noch  in  Inschrift  II  N16  wiederholt,  und  zwar  in  fol¬ 
gender  sehr  merkwürdiger  Verbindung: 

Zeitraum  604  013N14 

Datum  VIII  17;  8,  2  Nl5 

Datum  II  13  (Monat  fehlt)  N  16 

604  ist  aber  2 . 260  4-  84  oder  365  -j-  239.  Nun 
sind  aber  von  II  13  bis  VIII  17  (also  rückwärts)  84  Tage, 
es  ist  also  hinter  N16  der  14.  Tag  des  8.  Monats  zu 
ergänzen,  wie  wir  ihn  oben  beim  Datum  1113  fanden. 

Ganz  merkwürdig  stimmen  die  Handschriften  I  und 
II  in  Bezug  auf  folgenden  Punkt.  In  I  sieht  man  rechts 
und  links  vom  unteren  Teile  des  Kreuzes  je  zwei  Hie- 
roglyphen ,  stets  mit  der  Zahl  5  verbunden,  in  II  bietet 
der  mittlere  Teil,  obgleich  weniger  symmetrisch,  die¬ 
selben  Zeichen.  Unter  diesen  je  vier  Hieroglyphen  zeigt 
je  eine  das  Zeichen  des  15.  Tages,  ezanab,  die  an¬ 
deren  sind  undeutlich.  Nun  aber  beginnen  in  einer 
Periode  von  20  Jahren  deren  je  fünf  mit  einem  der 
Tage  lamat,  ben ,  ezanab  und  akbal.  Darauf  scheinen 
also  diese  Hieroglyphen  zu  deuten. 

Erwähnenswert  ist  noch  das  Datum  VIII 7;  3,  17, 
welches  sich  in  I  an  der  Stelle  Ol,  2,  in  II  aber  sogar 
zweimal,  N05  und  El,  2,  findet. 

In  Bezug  auf  das  schon  oben  erwähnte  Hervorragen 
des  Tages  17  (ahau)  vor  den  übrigen  habe  ich  daran 
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zu  erinnern ,  dafs  der  Beginn  der  Mayazeitrechnung  in 
der  Regel  in  dem  Tage  IV  17;  8,  18  im  Jahre  9  ix  zu 
suchen  ist,  dafs  aber  zuweilen  auch  der  Tag  117;  18,  17 
im  Jahre  3  kan,  welcher  Tag  noch  2200  Tage  vor  dem 
erstgenannten  liegt,  als  solcher  Anfangspunkt  anzusehen 
ist.  Als  wichtig  erscheint  in  dem  letzten  Teile  der 
Dresdener  Handschrift  auch  der  Tag  VIII  17,  der  ein 
mit  IV  17  beginnendes  tonalamatl  im  Verhältnis  von 
8:5,  also  im  Verhältnis  des  scheinbaren  Venusjahres 
zum  Sonnenjahre  zerlegt.  Sehen  wir  unsere  drei  In¬ 
schriften  in  Bezug  auf  diese  Tage  an,  so  finden  wir  das 
Normaldatum  IV  17;  8,  18  wirklich  in  ID3E4,  in  III 
in  P2,  0  3.  Der  Tag  117,  aber  in  verschiedener  Lage 
im  Jahre,  zeigt  sich  inlAlö,  in  II  B 8,  D14;  VIII 17  be- 
begegnet  in  II  N15.  Aber  auch  1117  zeigt  sich  in  II 

C8;  V  17  in  IU10;  XI  17 


in 


in 


II  C  13  ;  XII  17 
III  G  2 ;  XIII  17  in  III  G  2. 
Die  anderen  19  Tage  be¬ 
gegnen  nur  ganz  ver¬ 
einzelt. 

ln  meinem  oben  erwähn¬ 
ten  Aufsatze  über  die  In¬ 
schrift  I  bemerkte  ich  am 
Schlüsse,  dafs  sich  in  ihr,  scheinbar  unlöslich  mitein¬ 


ander  verbunden,  neunmal  die  beiden  obigen  Hiero¬ 
glyphen  finden. 

Es  sind  dies  die  Stellen  F  7  E8,  STl,  T7S8,  T15 
S 16,  UV6,  VII,  U  12,  U  V 16 ,  WX3,  WX17.  In  II 
finden  wir  diese  Verbindung  nur  zweimal,  0  2  N3  und 
E3,  4,  einmal  auch  in  III,  nämlich 
MN 2.  Sogar  der  temple  of  inscrip- 
tions  kennt  sie  ;  siehe  Maudslay,  Taf.  62 
TU 8.  Bei  dieser  Fülle  von  Beispielen 
wird  hoffentlich  bald  weiteres  Licht 
über  den  Sinn  dieser  Gebilde  an¬ 
brechen. 

Die  Inschriften  II  und  III,  nicht 
aber  I ,  stimmen  auch  in  dem  vorstehenden  Zeichen 
zusammen. 

Wir  finden  es  in  II  C9  und  MIO,  in  III  P13.  •  Hier 
sieht  man  eine  Hand,  welche  einen  Gegenstand  ergreift,  und 
zwar  so,  dafs  ihn  der  Daumen  den  vier  anderen  Fingern 
gegenüber  erfafst.  Der  Gegenstand  kann,  wenn  man 
die  einzelnen  Stellen  miteinander  vergleicht,  nicht  gut 
etwas  anderes  sein,  als  ein  Fisch,  und  Fische  haben 
auch  in  den  Handschriften  der  Mayalitteratnr  eine  nicht 
geringe  Bedeutung.  Sollte  diese  Hieroglyphe  geradezu 
auf  den  Fischfang  gehen  ?  In  den  folgenden  vier  Bei¬ 
spielen  sehen  wir  eine  Gemeinsamkeit  in  den  In¬ 
schriften  II  und  III  mit  dem  temple  of  inscriptions,  wo¬ 
gegen  diese  Hieroglyphen  in  I  fehlen. 

Am  wichtigsten  hierunter  ist  eine  Hand,  deren 
Daumen  und  Zeigefinger  etwas  pflücken  oder  zupfen 
oder  aul hängen,  und  zwar  in  dieser  Weise: 


V  on  diesen  beiden  Figuren  kommt  je  eine  vor  in 
der  Inschrift  II  M2,  08,  in  III  09,  im  temple  of  in¬ 
scriptions  (bei  Maudslay  table  62)  in  D2,  Hl  und  Gll. 
Die  zweite  Figur  aber  bedeutet,  wie  der  Zusammenhang 
ehrt  nichts  anderes  als  den  Tag  IV  4  oder  IV  manik. 
Ich  glaube  aber  in  meinem  Aufsatze  über  die  Tage¬ 


götter  der  Mayas  (Globus,  73,  Nr.  9)  gezeigt  zu  haben, 
dafs  der  vierte  Tag,  die  Hand  und  ein  Jagdgott,  zu¬ 
sammengehören,  wufste  aber  noch  nicht,  was  die  Hand 
in  dieser  Beziehung  eigentlich  thut.  Nun  zeigt  das 
obige  zweite  Zeichen  in  zwei  Stellen  der  Inschriften  des 
temple  of  inscriptions,  dafs  sie  die  Schlingen  auf¬ 
hängt,  in  denen  das  Wild  (derselbe  Tag  heifst  im  Az- 
tekischen  mazatl  =  Hirsch  oder  Reh)  sich  fangen  soll, 
wie  wir  solche  Schlingen  als  Gegenstand  eines  ganzen 
Abschnittes  des  Codex  Tro-Cortesianus  kennen.  Ebenso 
sehen  wir  diese  Schlinge,  und  zwar  mit  einer  XIII,  in 
einer  Inschrift  des  Palastes  von  Palenque,  bei  Mauds¬ 
lay  IV,  table  29. 

Die  folgenden  drei  Gebilde  sind  uns 
schon  in  meinem  Aufsatze  über  die 
Inschriften  des  temple  of  inscriptions 
begegnet,  und  zwar  als  Teile  derje¬ 
nigen  Gruppen ,  in  denen  ich  Gebets¬ 
formeln  zu  erkennen  glaubte,  von 
denen  aber  in  den  Inschriften  I,  II 
und  III  kaum  die  Rede  sein  kann.  In 
jenen  Gebetsformeln  nahm  gewöhnlich  die  erste  Stelle 
ein  das  obige  Zeichen. 

Es  scheint  dasselbe  nichts  zu  sein 
als  eine  linke  Faust;  sie  findet  sich 
nun  auch  in  II  E7  und  M8,  sowie 
in  III  P9. 

Ein  zweites  Zeichen  ist  die  einem 
Schachbrette  ähnliche  nebenstehende 
Figur,  die  wir  gleichfalls  aus  dem 
temple  of  inscriptions  schon  kennen. 
Die  Stellen  ihres  Vorkommens  sind  in  II  010,  in  III 

Keine  Hieroglyphe  fiel  mir  beim 
ersten  Bekanntwerden  mit  diesen  In¬ 
schriften  so  auf,  als  die  im  temple 
of  inscriptions  öfters  begegnende 
liegende  Person  (s.  nebenstehend). 

Und  auch  sie  zeigt  sich  in  der 
Inschrift  II  nicht  weniger  als  vier¬ 
mal:  D2,  C6,  M4,  N 10.  In  III 
scheint  sie  zu  fehlen,  doch  kommt  man  auf  den  Gedanken, 
ob  nicht  die  beiden  gekreuzten  Beine  in  Bll,  die  ich 
sonst  aus  keiner  anderen  Stelle  kenne, 
einen  von  unten  gesehenen  liegenden 
menschlichen  Körper  bedeuten  sollen. 
Vielleicht  hängen  diese  Figuren  mit 
den  grofsen  bildlichen  Darstellungen 
an  den  Pfeilern  des  temple  of  inscrip¬ 
tions  zusammen  (Maudslay  IV,  table 
55,  56),  wo  die  Priester  eine  liegende 
Person,  etwa  in  der  Gröfse  vierjähriger  Kinder,  auf 
dem  Arme  tragen. 

Am  weitesten  geht  die  Übereinstimmung  der  In¬ 
schriften  II  und  III  in  den  beiden  Kolumnen,  die  gleich 
rechts  von  der  mittleren  bildlichen  Darstellung  stehen ; 
es  sind  die  Kolumnen  L  und  M  in  II,  0  und  P  in  III. 
Ich  stelle  die  vollkommen  gleichen  Hieroglyphen,  über 
deren  einige  ich  schon  oben  gesprochen  habe,  neben¬ 
einander  und  schliefse  die  Zahlen  der  dazwischen  ge¬ 
schobenen  abweichenden  Zeichen  in  Parenthese.  (Siehe 
Seite  179,  oben.) 

Es  sind  also  von  je  20  Hieroglyphen  je  14,  und  zwar 
in  der  nämlichen  Reihenfolge,  dieselben,  nur  je  sechs 
weichen  ab,  und  selbst  von  diesen  erweist  sich  M2  durch 
das  gleiche  Präfix  als  zu  P 5  gehörig,  vielleicht  als  Va¬ 
riante. 

Es  liefsen  sich  hier  noch  manche  Vergleichungen 
anderer  Hieroglyphen  dieser  Inschriften  anführen,  doch 


D6  und  P6. 


Kleine  Nachrichten. 


179 


II. 

III. 

II. 

III. 

LI 

04 

(1) 

(1) 

Ml 

P4 

M7 

P9 

L  2 

05 

L8 

010 

(1) 

(1) 

M8 

P10 

L3 

06 

(2) 

(4) 

(2) 

L9 

012 

M  5 

P7 

M  9 

P  12 

L6 

08 

L  10 

013 

M6 

P  8 

MIO 

P 13 

genügt  das  bisher  Gesagte  gewifs,  um  zu  weiteren  For¬ 
schungen  anzuregen.  Auffallend  ist,  dafs  in  diesen 
Denkmälern  die  Schriftzeichen  der  einzelnen  Götter,  wie 
sie  Schellhas  uns  kennen  gelehrt  hat,  gar  nicht  vorzu¬ 
kommen  scheinen.  Höchstens  glaube  ich  den  beiden 
Göttern  C  und  K ,  etwa  auch  dem  D  und  A ,  auf  der 
Spur  zu  sein ;  doch  diese  Spur  hier  weiter  zu  verfolgen, 
würde  zu  weit  führen. 


Alles ,  was  ich  hier  mitteile ,  macht  sicher  den  Ein¬ 
druck,  dafs  ich  auf  die  naheliegende  Frage:  Was  be¬ 
deutet  das  Alles?  fast  nie  zu  antworten  weifs,  dafs  wir 
also  hei  den  Inschriften  noch  weit  mehr  als  hei  den 
Handschriften  völlig  noch  am  Anfänge  der  Entzifferung 
stehen.  Das  ist  allerdings  schlimm  genug,  namentlich 
wegen  des  fortschreitenden  Verfalls  der  Originale,  noch 
schlimmer  aber  ist  der  Mangel  an  Arbeitskräften,  die 
ernstlich  bemüht  sind,  auf  diesem  Felde  die  Wissen¬ 
schaft  zu  fördern.  Die  amerikanistischen  Kongresse 
sogar  betrachten  die  Mayaforschung,  obwohl  diese  direkt 
den  Gipfel  aller  einheimischen  Indianerkultur  betrifft, 
völlig  wie  eine  Nebensache  oder  schenken  ihr  gar  keine 
Rücksicht.  So  fühle  ich  mich  denn  vereinsamt  und 
habe  aufserdem  das  Gefühl ,  dafs  auch  meiner  Thätig- 
keit  bald  ein  Ende  gesetzt  sein  wird.  Möge  man  also 
diese  Zeilen  zugleich  als  einen  Aufruf  zum  Mitforschen 
ansehen! 


Kleine  Nach  richte  n. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Voulets  und  Chanoines  neue  Reise  im  Niger¬ 
bogen.  Bald  nach  ihrer  Rückkehr  aus  dem  Nigerbogen ,  wo 
sie  1896/97  thätig  gewesen  waren,  wurden  die  beiden  Offiziere 
mit  einer  neuen  Mission  betraut ,  deren  Ziel  der  centrale 
Sudan  und  die  Vereinigung  mit  der  von  Norden  her  durch 
die  Sahara  vordringenden  Expedition  Foureau-Lamy  sein 
sollte.  Am  18.  Oktober  1898  verliefs  Chanoine  Djenne  mit 
360  Senegalschützen,  um  auf  dem  Landwege  Say  zu  erreichen, 
während  gleichzeitig  Voulet  nigerabwärts  dem  gleichen  Ziele 
zustrebte.  Chanoine  ging  über  Uahiguya  (in  Yatenga)  nach 
Uagadugu,  wo  er  von  dem  französischen  Residenten  mehrere 
Hundert  Träger  und  einige  Reiter  bekam,  und  dann  durch 
Mossi  und  Gurma  nach  Say  und  vollzog  100  km  nördlich  da¬ 
von  bei  Sansanne-Haussa  am  Niger  am  2.  Januar  1899  die 
Vereinigung  mit  Voulet,  dessen  Flufsfahrt  in  den  Schnellen 
weit  schwieriger  verlaufen  war  als  zwei  Jahre  früher  die 
Reise  Hoursts.  Chanoine  hatte  im  Westen,  zwischen  Yarro  und 
So,  den  Gebirgsgrad  von  Bandiagara  gekreuzt,  der  sich  nach 
seiner  Ansicht  über  die  von  Barth  überschrittenen  Hombori- 
berge  nordöstlich  zum  Niger  nach  Tosaye  fortsetzt  und  die 
Wasserscheide  zum  oberen  Volta  bildet.  Ob  ein  so  ausge¬ 
dehnter,  zusammenhängender  Bergzug  hier  wirklich  existiert, 
erscheint  uns  indessen  fraglich.  Die  von  den  Bergen  nach 
Süden  zum  Volta  abfliefsenden  Gewässer  durcheilen  zunächst 
die  sandige  Landschaft  Seno  und  bilden  dann  eine  Aufein¬ 
anderfolge  von  Teichen,  Suru  genannt,  deren  Gefälle  so 
schwach  ist ,  dafs  bei  seinem  Anschwellen  der  Volta  sein 
Wasser  mehr  als  100  km  die  Suruteiche  aufwärts  treibt.  Die 
Berge  sind  sehr  dicht  bewohnt,  und  zwar  von  den  Torna 
(bisher  fälschlich  mit  dem  Fulbewort  „Habe“  benannt),  die 
sich  bis  jetzt,  wiewohl  in  vielen  von  einander  unabhängigen 
Dörfern  zerstreut  lebend  und  einer  Stammesorganisation  ent¬ 
behrend  ,  dem  Eindringen  des  Islam  erfolgi'eich  widersetzt 
haben.  Bemerkenswert  ist  noch  die  überaus  starke  Bevölke¬ 
rung  des  Samoslandes  (südlich  von  Seno),  wo  es  Dörfer  mit 
bis  zu  6000  Einwohnern  giebt!  (C.  R.  Pariser  Geographische 
Gesellschaft  1899,  S.  219  und  Bulletin  1899,  S.  220.) 

Voulet  und  Chanoine  sind  dieselben  Offiziere ,  denen  arge 
Grausamkeiten  gegen  Eingeborene  vorgeworfen  wurden  und 
die  in  Damerghu  zwei  andere  französische  Offiziere  ,  welche 
ihnen  das  Kommando  abnehmen  sollten,  erschossen ! 


—  In  neuerer  Zeit  sind  die  Fragen  der  Gletscherkunde 
unter  denen  der  physikalischen  Geographie  wieder  bedeutend 
in  den  Vordergrund  getreten,  und  für  ihre  Diskussion  hat 
unbestreitbar  das  Werk  von  Drygalski  über  die  Ergebnisse 
der  Grönlandexpedition  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erd¬ 
kunde  sehr  fruchtbringend  gewirkt.  Hierzu  liegt  jetzt  eine, 
wie  uns  scheint,  wichtige  Meinungsäufserung  von  Professor 
Miigge  in  Königsberg  vor,  in  der  (Neues  Jahrbuch  f.  Mine¬ 
ralogie  etc.  1899,  Bd.  2)  er  die  D  r y  g a  1  s k  i sc h  e  Ansicht 
von  der  Bedeutungslosigkeit  der  Plasticität  des 
Gletschereises  für  die  Theorie  der  Gletscherbewe¬ 
gung  zu  widerlegen  sucht.  Er  betont,  dafs  diese  funda¬ 
mentale  Eigenschaft  des  Eises  für  die  Erklärung  der 


Gletscherbewegung  unbedingt  notwendig  ist,  und  zeigt,  dafs 
sie  auch  im  stände  ist,  die  von  Drygalski  gemachten  Beob¬ 
achtungen,  deren  Wert  ausdrücklich  anerkannt  wird,  mit 
Einfachheit  zu  erklären.  Dagegen  geht  Mügge  nicht  so 
weit,  die  Mitwirkung  der  inneren  Schmelzung  des  Eises 
durch  Druck ,  auf  deren  Wirken  Drygalski  die  beobachteten 
Strukturen  allein  zurückführen  wollte ,  vollständig  zu  ver¬ 
neinen,  sondern  erklärt  als  wesentliche  Faktoren  der  Glet¬ 
scherbewegung  mit  Heim  gleicherweise  die  Plasticität  des 
Eises,  die  Verflüssigung  durch  Druck  und  die  Kornstruktur, 
wobei  der  Verflüssigung  durch  Druck  ein  Hauptanteil  bei 
dem  Wachstum  der  Gletscherkörner  zugeschrieben  wird. 


—  Graf  Bizemont  f.  In  Paris  starb  vor  einigen 
Monaten  Graf  Bizemont,  einer  der  zahlreichen  Vicepräsidenten 
der  Pariser  Geogr.  Gesellschaft.  Graf  Bizemont  war  Marine¬ 
offizier  und  zunächst  Beamter  in  Saigon.  Bekannt  wurde  er 
indessen  erst  durch  seine  Beteiligung  an  dem  Bakerschen 
Eroberungszuge  nach  den  Nilseen  von  1870.  Im  Mai  1870  ver¬ 
liefs  er  Kairo  an  der  Spitze  einer  Flottille,  um  Baker  die  zerleg¬ 
ten  Teile  eines  Dampfers  zuzuführen.  Er  traf  seinen  Chef, 
der  durch  die  Grasbarren  im  Weifsen  Nil  zurückgehalten 
wurde,  bereits  in  Chartum ,  mufste  aber  infolge  Ausbruch 
des  deutsch-französischen  Krieges  bald  darauf  auf  die  weitere 
Teilnehmerschaft  verzichten.  1882  nahm  er  als  Fregatten- 
Kapitän  seinen  Abschied  und  widmete  seine  Zeit  nun  fast 
ganz  der  Pariser  Geogr.  Gesellschaft,  um  die  er  sich  Verdienste 
erwarb. 


—  Die  Mikroben  in  den  arktischen  Gegenden. 
Über  diesen  Gegenstand  hat  Levin  in  Stockholm  in  der 
Julinummer  der  Annalen  des  Instituts  Pasteur  eine  Arbeit 
veröffentlicht,  welcher  das  Nachfolgende  entnommen  ist. 
Übereinstimmend  haben  die  verschiedensten  Polarforscher 
über  die  aufserordentlich  günstigen  Gesundheitsverhältnisse 
der  arktischen  Gegenden  berichtet,  bei  deren  Besuch  trotz 
der  grellen  Temperaturschwankungen,  trotz  ausgedehnter 
Märsche  mit  durchnäfsten  Kleidern  kein  Schnupfen,  keine 
Katarrhe  und  Entzündungen  der  Atmungswerkzeuge  vor¬ 
kamen.  Diese  Berichte  veranlafsten  Levin,  der  Frage 
näher  zu  treten,  ob  diese  Beobachtungen  darauf  zurückzu¬ 
führen  seien,  dafs  die  Luft  der  Polargegenden  frei  von  Bak¬ 
terien  sei,  wie  die  Luft  hoher  Gebirge.  Um  diese  Frage  zu 
lösen,  nahm  der  Genannte  im  vergangenen  Sommer  an  der 
Polarexpedition  von  Nathorst  auf  dem  „Antarctic“  teil  und 
stellte  bezügliche  Untersuchungen  der  Luft,  des  Wassers  und 
der  Tiere  der  Eisregionen  an.  Die  Untersuchungen  haben 
mit  der  Bäreninsel  begonnen  und  haben  sich  bis  Spitzbergen 
und  König  Karls-Land  erstreckt.  Die  Entnahme  der  Luft 
hat  gewöhnlich  auf  einer  hochgelegenen  Stelle  stattgefunden, 
auf  einem  Gletscher  oder  einem  Felsen  am  Meeresrande, 
einige  auch  auf  dem  Schiffe  selbst.  Auf  jeder  dieser  Stellen 
hat  die  Menge  der  filtrierten  Luft  im  Mittel  1,8  Liter  be¬ 
tragen,  die  Gesamtmenge  21  Liter.  Jede  Untersuchung 
dauerte  vier  bis  fünf  Stunden.  Bei  allen  diesen  Unter- 
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suchungen  wurden  nur  ein  einziges  Mal  Bacillen  ge¬ 
funden,  und  zwar  an  Bord  des  „Antarctic“  im  Hafen  der 
Bäreninsel.  Von  diesen  Bacillen  wurden  Kolonieen  gezüchtet, 
aber  es  wurde  die  Möglichkeit  zugegeben,  dafs  etwas  Schiffs¬ 
staub  in  die  Nährgelatine  geraten  sei.  Bei  fünf  weiteren 
Proben  wurde  eine  sehr  geringe  Zahl  von  Kolonieen  festge¬ 
stellt.  „Wenn“,  sagt  Levin,  „bei  einer  Luftmenge  im 
Betrage  von  20  Liter,  an  verschiedenen  Orten  entnommen, 
nur  einige  Bakterien  gefunden  werden  konnten ,  so  dürfte 
das  eine  Gewähr  für  die  Reinheit  der  Luft  und  damit  der 
Armut  an  Mikrooi'ganismen  in  arktischen  Gegenden  bieten.“ 

Zu  den  Untersuchungen  des  Wassers  wurden  Proben  von 
der  Oberfläche  und  aus  der  Tiefe  des  Meeres  entnommen, 
Gletscherwasser  und  Wasser  von  geschmolzenem  Schnee  und 
Eis.  Alle  diese  Wässer  enthielten  Bakterien ,  aber  in  sehr 
schwacher  Zahl.  Beim  Wasser  von  der  Oberfläche  des  Meeres 
kam  ungefähr  ein  Keim  auf  11  ccm,  eine  unendlich  kleine 
Zahl,  wenn  man  sie  beispielsweise  mit  der  des  Seine wassers 
vergleicht,  bei  welchem  ein  einziger  Kubikcentimer  mehr  als 
200  Bakterien  enthalten  kann.  Gletscherwasser,  sowie  Bach¬ 
wasser  enthielt  gleichmäfsig  sehr  geringe  Mengen  von  Keimen. 
Die  zahlreichen  Versuche  mit  Kulturen  haben  immer  ein 
negatives  Resultat  gehabt.  Die  Proben  von  Meerwasser,  aus 
grofsen  Tiefen  bei  Lotungen  gewonnen,  zeigten  eine  gröfsere 
Menge  von  Bakterien,  als  das  Meerwasser  der  Oberfläche. 

Levin  hat  ferner  seine  bakteriologischen  Studien  auf  den 
Darminhalt  verschiedener  nordischer  Tiere  ausgedehnt,  wie 
Eisbären,  Robben,  Haifische,  Seevögel,  Seeanemonen.  Diese 
Untersuchungen  haben  ergeben,  dafs  der  Darminhalt  bei  dem 
gröfsten  Teile  dieser  Tiere  frei  von  Bakterien  war. 

Oswald  Berkhan. 


—  Heringslaichplätze  im  Kaiser  Wilhelms- Kanal. 
Die  Entdeckung  von  Heringslaichplätzen  im  Kaiser  Wilhelms- 
Kanal  ist  dem  Oberfischmeister  Hinkelmann  gelungen,  und 
seine  bereits  früher  wiederholt  ausgesprochene  Vermutung, 
dafs  der  Kanal  ein  Laichplatz  für  Heringe  geworden  sei, 
somit  glänzend  bestätigt.  Nach  seinem  in  den  „Mitteilungen 
des  deutschen  Seefischerei-Vereins“  veröffentlichten  Berichte 
wurden  unter  Sehestedt  (75  km)  nicht  nur  Heringseier  in 
unermefslicher  Zahl  gefunden ,  sondern  auch  die  Heringe 
selbst  beim  Laichgeschäft  beobachtet.  Der  Hauptlaichplatz 
der  Heringe  liegt  am  nördlichen  Ufer  des  Kanals  bei  74,5  km 
und  erreicht  nach  beiden  Seiten  eine  Längenausdehnung  von 
etwa  1,5  km.  Die  übrigen  drei  Laichplätze  von  je  80  bis 
100  m  Länge  befinden  sich  an  beiden  Ufern  des  Kanals  östlich 
und  westlich  von  75  km.  Die  Eier  sind  abgesetzt  an  Pflanzen 
und  Steinen;  besonders  waren  die  den  Ziegelsteinen  der 
Böschung  anhaftenden  Pflanzen  förmlich  mit  Eiern  übersäet. 
Auf  lOqdcm  wurden  nicht  weniger  als  5500  Eier  gezählt,  so 
dafs  es  eine  Kleinigkeit  gewesen  wäre,  eine  ganze  Boots¬ 
ladung  Eier  zu  fischen.  Auf  je  100  an  der  Böschung  des 
Kanals  gefangene  Heringe  kamen  durchschnittlich  46  Männ¬ 
chen  ,  welche  im  pfeilschnellen  Hin-  und  Herjagen  die  von 
den  Weibchen  abgesetzten  Eier  mit  Milch  überschütteten. 
Die  grofsartigen  Heringsfänge  der  letzten  Monate  in  der 
Kieler  Förde  sind  zweifelsohne  auf  die  Bedeutung  des  Kanals 
als  Laichplatz  der  Heringe  zurückzuführen.  A.  L. 


Amerikanische  Forschungsexpeditionen  na< 
Alaska.  Wie  das  Washingtoner  „Nat.  Geogr.  Mag.“  (18£ 
S.  269)  mitteilt,  werden  von  der  geologischen  Laudesansts 
der  Vereinigten  Staaten  zwei  wissenschaftliche  Expedition 
nach  Alaska  vorbereitet.  Die  eine  Expedition  steht  unt 
Führung  des  Topographen  Peters  und  des  Geologen  Brook 
Sie  soll  zunächst  in  die  Gegend  nördlich  der  Eliaskette  vi 
gehen  und  dort  Untersuchungen  über  deren  frühere  ui 
jetzige  Vergletscherung  vornehmen  und  dann  die  Quellen  d 
Whiteflusses  des  Tanana  und  des  Kupferflusses  festlege 
endlich  soll  das  m  geographischer  Beziehung  bereits  leidli. 
bekannte  Land  zwischen  dem  oberen  Yukon  und  seine 
grofsen  Nebenflüsse  Tanana  geologisch  durchforscht  werde 
da  mau  dort  Gold  entdeckt  hat.  Die  zweite  selbständ 
arbeitende  Expedition  werden  der  Geologe  Schräder  ui 
der  iopograph  Gerd  ine  führen.  Sie  soll  den  Yukon  l 
i  ort  lukon  abwärts  gehen  und  von  da  nach  Norden  in  d 
unbekannte  Gebiet  am  oberen  Koyukuk  (YukonnebenfluJ 
vorzudringen  versuchen.  Hauptzweck  dieser  zweiten  Expec 
Lon  sind  rein  geographische  Forschungen,  erst  in  zweit 
Lime  geologische;  sie  soll  die  Grundlinien  schaffen  für  eii 
spatere  eingehende  Erforschung  der  Territorien  zwischen  de 
Leringsmeer  und  dem  Eismeer.  Vermutlich  werden  die  beid« 

S'iTr  vTVir.  des  tobenden  Winte 

S?™'  V,  E“bruch  des  übernächsten  Winters  soll 
sie  wieder  zuruck  sein. 


—  Forstassessor  Dr.  P 1  e  h  n  hat  nach  Gründung  der 
deutschen  Station  am  Ngoko  im  äufsersten  Südosten  des 
Hinterlandes  von  Kamerun  im  April  und  Mai  d.  J.  eine 
teilweise  Bereisung  der  Flüsse  Bumha  und  Dscha  vorge¬ 
nommen  ,  die  den  zum  Sanga  gehenden  Ngoko  bilden.  An 
ihrer  Vereinigungsstelle  ist  der  Bumba  etwa  100,  der  Dscha 
etwa  150m  breit;  ersterer  fliefst  aufserordentlich  reifsend 
und  ist  von  vielen  Schnellen  durchsetzt,  so  dafs  er  für  die 
Flufsschiffahrt ,  wenigstens  für  Dampfer,  nicht  in  Betracht 
kommt ,  während  der  Dscha  eine  gute  Strecke  aufwärts 
schiffbar  ist.  Wie  weit  Plehn  auf  dem  Dscha  gekommen, 
geht  aus  seinem  Berichte  (Kolonialbl.  1899,  Nr.  15)  nicht 
klar  hervor,  doch  giebt  er  an,  dafs  die  Wasserstrafse  von  der 
Mündung  des  Ngoko  in  den  Sanga  bis  zu  den  ersten  an¬ 
scheinend  unüberwindlichen  Schnellen  des  Dscha  330  be¬ 
tragen  und  selbst  für  gröfsere  Flufsdampfer  benutzbar  sein 
dürfte.  Das  Fahrwasser  ist  tief  genug.  Die  Ufer  sind  mit 
dichtem  Urwald  bedeckt.  Gummi  kommt  überall,  teilweise 
in  grofser  Menge  vor;  auf  sehr  viel  Elefanten  weisen  die 
zertretenen  Grasplätze  und  Lachen  hin;  Flufspferde  und 
Krokodile  sind  häufig.  Die  Bevölkerung  des  Gebietes  ist 
aufserordentlich  schwach.  Der  sefshafte  Teil  scheidet  sich 
in  die  Nzimu,  die  im  Busche  wohnen  und  keine  Kanus  be¬ 
sitzen  ,  und  die  mit  dem  Wasser  sehr  vertrauten  Misanga. 
Die  Nzimu  seien,  so  meint  Plehn,  ihrer  Sprache,  ihren 
Waffen  und  Gerätschaften  nach  mit  den  Fan  verwandt. 
Neben  der  sefshaften  Bevölkerung  spielen  die  wohnsitzlosen 
Elefantenjäger  eine  Rolle,  die  von  den  übrigen  Eingeborenen 
Badyiri,  Bakollo  oder  Bayaka  genannt  werden  und  auch  von 
Crampel  zwei  Längengrade  westlicher  angetroffen  wurden. 
Diese  Bakollo  sind  sehr  scheu,  bedienen  sich  zur  Elefanten- 
und  Büffeljagd  vergifteter,  breitklingiger  Lanzen  und  stehen 
zu  den  sefshaften  Stämmen,  bei  denen  sie  das  Fleisch  des  er¬ 
legten  Wildes  gegen  eiserne  Waffen,  vegetabilische  Nahrungs¬ 
mittel  und  Zeuge  eintauschen,  in  einem  gewissen  Abhängig¬ 
keitsverhältnis.  Sie  streifen  in  Trupps  von  15  bis  20  wochenlang 
im  Walde  umher  und  schützen  sich  gegen  die  Unbilden  der 
Witterung  nur  in  schirmartigen  Hütten  aus  Zweigen  und 
Blättern.  Plehn  hat  nur  einmal  flüchtig  drei  Weiber  ge¬ 
sehen,  deren  Hautfarbe  kupferbraun  und  deren  untere  Ge¬ 
sichtsteile  stark  vorsprangen.  Man  sollte  nach  dieser 
Schilderung  meinen,  dafs  die  Bakollo  zu  den  Zwergvölkern 
gehören,  und  Crampel  hatte  in  der  That  erwähnt,  dafs  sie 
einen  besonders  kleinen  Körperwuchs  hätten;  Plehn  bemerkt 
dagegen  ausdrücklich,  dafs  ihm  bei  den  drei  Weibern  ein 
sonderlich  kleiner  Wuchs  nicht  aufgefallen  sei.  Erwähnt  sei 
noch,  dafs  nicht  nur  am  Ngoko  selber,  sondern  auch  am 
Bumba  und  Dscha  bereits  holländische  und  belgische  Fakto¬ 
reien  errichtet  sind. 


—  Neuere  Untersuchungen  C.  Hartwichs  (Apotheker- 
Zeitung  1899)  haben  ergeben,  dafs  die  früheren  Unter¬ 
suchungen  (vergl.  Globus,  Bd.  75,  S.  376)  in  einem  Punkte 
der  Verbesserung  bedürfen;  er  betrifft  das  Fehlen  von  Kalk¬ 
oxalat  in  der  Samenschale  der  Var.  setigerum  und  des 
Pfahlbautenmohns,  woraus  Hartwich  auf  die  nahe  Zu¬ 
sammengehörigkeit  beider  glaubte  schliefsen  zu  dürfen. 
Neuere  Forschungen  in  dieser  Hinsicht  zeigten  Hartwich, 
dafs  einerseits  bei  der  Var.  setigerum  das  Oxalat  nicht  ab¬ 
solut  fehlt,  sondern  doch,  wenn  auch  in  geringer  Menge, 
Vorkommen  kann,  und  dafs  anderseits  beim  Pfahlbautenmohn 
das  wahrscheinlich  in  geringer  Menge  vorhanden  gewesene 
Oxalat  sich  im  Laufe  der  Zeit  gelöst  hat,  wie  es  auch  bei 
anderen  Pfahlbaupflanzen  der  Fall  ist.  Das  Gesamtresultat 
wird  durch  diese  Verbesserung  in  keiner  Weise  beeinträchtigt. 


Über  die  Expedition  Böhagles  vom  Ubangi  zum 
Tschad  veröffentlichen  die  C.  R.  der  Pariser  geogr.  Ges. 
(1899,  S.  221)  einen  kurzen  Brief  vom  1.  Januar  d.  J.  und 
eine  Kartenskizze.  Danach  hat  Behagle  u.  a.  den  Gribingi 
von  seiner  Quelle  unter  6°  20'  bis  8°  40'  nördl.  Breite  aufge¬ 
nommen  ,  ebenso  den  Bamingi  oberhalb  seiner  Vereinigung 
mit  dem  Gribingi;  aufserdem  hat  er  im  Quellgebiete  dieser 
Flüsse  einige  Landmärsche  ausgeführt  und  festgestellt,  dafs 
der  Bamingi  im  Oberlaufe  sich  im  ganzen  parallel  zum  Gri¬ 
bingi  hält  und  nicht ,  wie  Gentil  vermutete ,  aus  dem  Süd¬ 
osten  kommt.  Im  Lande  der  Nembrua  (am  oberen  Bamingi?) 
fand  Böhagle  in  dem  Feldspat,  der  die  Spitze  der  Hügel  be¬ 
deckt  ,  Löcher  und  Spalten ,  die  er  für  in  der  Vorzeit  von 
Menschen  benutzte  Wohnungen  hält.  Nachgrabungen,  die 
Böhagle  vornahm,  haben  dafür  freilich  keine  Anhaltspunkte 
ergeben ,  bis .  etwa  auf  einen  anscheinend  zu  einer  Pfeil¬ 
spitze  bearbeiteten  Stein;  doch  ist  dieses  Stück  wenig  beweis¬ 
kräftig.  6 


a  t v% oi tl.  Redakteur.  Dr.  R.  Andree,  Braunschweig,  Fallersleberthor-Promenade  13.  —  Druck:  Friedr.  Vieweg 
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Die  P li i  1  i p p 0 11  e  11  in  Ostpreufsen. 

Von  Dr.  F.  Tetzner.  Leipzig. 


I.  Sietlelung  in  Ostpreufsen. 

1.  Geschichtliches.  Infolge  der  Verbesserungen 
der  altslavischen  Bibel  und  Liturgie  durch  den  Moskauer 
Patriarchen  Nikon  (1666)  trennten  sich  eine  Anzahl  Alt- 
gläubiger  (Starowierczen, 

Baskolniken)  von  der  russi¬ 
schen  Staatskirche.  Ein  Teil 
jener  Unzufriedenen  nannte 
sich  nach  Philipp  Pu- 
stoswiät  (um  1700),  der  die 
Priesterweihe,  den  Eid,  die 
Ehe,  den  Kriegsdienst,  das 
Gebet  für  den  Zaren,  Thea¬ 
ter,  Kaffee,  Tabak,  Medizin, 

Verkehr  mit  Andersgläu¬ 
bigen  ,  die  Führung  von 
Geburts-  und  Totenregi¬ 
stern  verwarf.  Wiederholt 
verfolgt  und  vertrieben, 
fafsten  sie  im  18.  Jahrhun¬ 
dert  Fufs  am  Weifsen 
Meere,  im  inneren  Rufsland 
und  in  Sibirien  als  Filo- 
pani,  in  der  Bukowina  als 
Lippowaner,  in  Polen  als 
Kaczagy.  Einige  der  er- 
steren  und  letzteren  erhiel¬ 
ten,  weil  sie  sich  im  alten 
Vaterlande  bedrückt  fühl¬ 
ten  und  sich  auch  wirt¬ 
schaftlich  verbessern  woll¬ 
ten  ,  1825  von  Friedrich 

Wilhelm  III.  unter  Zu¬ 
sicherung  freier  Religions¬ 
ausübung,  unter  Erlafs  des 
Kriegsdienstes  für  die  erste 
Generation  und  gegen  die 
Beibringung  der  Pässe, 

Wohnsitze  auf  „unkulti¬ 
viertem  Grund  und  Boden  in  Litauen  oder  Ostpreufsen  . 
Die  Philipponen  hatten  damals  schon  die  meisten  ihrer 
alten  fanatischen  Sitten  aufgegeben.  Als  erster  zog  im 
Jahre  1827  Onufri  in  Onufrigowen  ein.  Von  1828 
bis  1832  wanderten  noch  38  Familienoberhäupter  mit 
213  Köpfen  ein.  Auf  den  ihnen  zugemessenen  Land¬ 
strecken  im  Nikolaiker  und  Crutinner  Forst  hauten  sie 
nach  und  nach  die  Dörfer:  Onufrigowen,  Piasken,  Kad- 


zidlowen,  Eckertsdorf,  Schönfeld  Schlöfschen,  Galkowen, 
Nikolaihorst,  Fedorwalde,  Peterhain,  Iwanowen,  Maudan- 
nen.  Als  ein  Glied  im  ostpreufsischen  Völkerreigen 
haben  die  Philipponen  ihre  Eigenart  gehabt  und  eine  neue 
entwickelt.  1837  ward  der  Zeugeneid  eingeführt,  1838 

am  16.  Juni  nahm  Fried¬ 
rich  Wilhelm  III.  an  einem 
ihrer  Gottesdienste  teil ;  in 
demselben  Jahre  ward  die 
erste  Philipponenkirche  in 
Schönfeld  gebaut,  1839  ge¬ 
stand  man  endlich  die  Füh¬ 
rung  von  Registranden  zu. 
Nach  den  folgenden  un¬ 
ruhigen  Jahren,  da  die 
Philipponen  oft  zweifel¬ 
haften  russischen  Genossen 
Unterschlupf  gewährten 
und  ein  besonderer  Polizei¬ 
kommissar,  der  Philippo- 
nenkönig  Schmidt,  ihnen 

1842  vorgesetzt  ward, 
namentlich  aber,  seitdem 
sie  1848  den  Wert  der 
Staatsgesetze  „Teilern“  ge¬ 
genüber  erkannt  hatten, 
kam  gröfsere  Ruhe  in  die 
Kolonie.  Gesetze  betreffend 
Ehescheidung,  Volljährig¬ 
keit,  Vormundschaft,  Ku¬ 
ratel  ,  Erbteilung  wurden 
von  ihnen  angenommen. 

1843  fand  die  erste  Mili¬ 
täraushebung,  1847  der 
Schulbesuch  der  Mädchen, 
1849  die  Zahlung  evan¬ 
gelischer  Kirchenabgaben 
statt,  1853  wurde  die  Im¬ 
pfung  und  1857  das  Auf¬ 
gebot  eingeführt.  1887  fand 

die  Ausweisung  aller  nichtdeutschen  Staatsangehörigen 
aus  den  Kolonieen  statt.  Seitdem  1884  die  Mönche  ihre 
Klöster  aufgaben  und  den  Nonnen  üherliefsen  und  1895 
die  Hälfte  der  Philipponen  aus  der  Hand  des  kaiser¬ 
lich  russischen  Gesandschaftspropstes  A.  v.  Maltzew  das 
Abendmahl  mit  Gottesdienst  nach  vornikonischem  Ritus 
empfingen ,  verliert  sich  allmählich  die  Eigenart.  Die 
alten  Philipponen  werden  auch  Bespopowczini  (Popenlose) 
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Fig.  1.  Grundrifs  der  Eckertsdorfer 
Pliilipponenkirclie. 
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Fig.  4.  Wohnhaus  mit  niedrigem 
Anbau. 
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Fig.  6.  Kleines  Gehöft. 


Fig.  5.  Wohnhaus  mit  hohem 
Anbau. 
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Fig.  7.  Gröfseres  Gehöft. 
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Fig.  3.  Wohnhaus. 


Fig.  2.  Schaluppe. 

1;..  *  Hokstufen ;  b  Glockenturm ;  cYorhof;  d  Heiliges  (für  die  Gemeinde);  e  Allerheiligstes  (für  den  Prediger);  f  Sitzbänke;  g  Polster¬ 
banke  tur  Bücher;  hOfen;  i  Altartisch;  k  Bilderwand;  1  Lesepult  für  den  Kniznik;  m  Leuchter;  n  Gartenraum  vor  der  Kirche-  o  Fenster- 

p  Thür;  q  Schlüsselschrank;  r  Aufgang  zum  Turm;  s  Kleiderwand;  t  alte  Glocke. 

Fig.  2  bis  7.  Philipponenhäuser.  a  Hausflur;  b  Stube;  c  Kammer;  d  Stall;  e  Abort;  f  Wirtschaftsraum;  g  Treppe;  h  Vorbank- 

i  Hausstufen;  k  Mohngarten;  1  Lindengarten;  m  Bienenstöcke;  n  Keller;  o  Brunnen. 


oder  griechisch  -  katholische ,  die  anderen  Starowierczen 
schlechthin  russisch-katholische  genannt.  Der  ehemalige 
Kaufpreis  der  5045  Morgen  grofsen  Kolonieen  betrug 
27  433Mk. ,  die  Zahl  der  Bewohner  1833:  220,  1834: 
43o ,  1835:  460,  1838:  784,  1839:  988  (darunter  790 
Philipponen),  1849:  1188  (darunter  848  Philipponen), 
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Fig.  8.  Philipponenstuben. 


a  Ofen;  b  Bett;  c  Tisch;  d  Topfbrett;  e  Heiligenschrank ; 
t  Koffer  oder  Schrank;  g  Stuhl;  h  Spinnrad;  i  Nähmasch 


) 
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1895:  2183  (darunter  500  Philipponen).  In  keinem 
Jrte  betragt  heute  die  Zahl  der  Philipponen  mehr  als 
40 1  roz.,  wie  in  Nikolaihorst.  Die  Kolonieen  liegen 

deS  ™asurischen  Sprachgebietes,  das  1895 
44.,  507  evangelische  Deutsche  und  260  300  Masuren 
umfafste. 

Die  Philipponen  kamen  als  Landbauer,  beschäftigten 
sich  aber  auch  mit  Obstbau,  Fischerei,  Waldwirtschaft, 


Gärtnerei ,  Radmacherei ,  Teerschwelerei ,  Strafsenbau. 
Zugenagelte  Fenster  und  Thüren  im  Sommer  deuten  oft 
darauf  hin,  dafs  die  Familie  in  der  Ferne  auf  Erwerb  ist. 
Die  erste  Rodung  und  Besiedelung  mit  eigenartigen 
Pflügen  ging  sehr  schnell  und  erfolgreich. 

2.  Haus  und  Hof.  Die  ersten  Hütten  ragten  nur 
wenig  über  dem  Boden  hervor;  man  hatte  durch  Aus¬ 
schachten  reine  Kellerwohnungen  geschaffen.  Sobald 
die  f  elder  in  Ordnung  waren ,  begann  man  mit  dem 
wirklichen  Hausbau.  Man  baute  auf  Stubben  oder 
Steinen  im  Gersafs.  Während  der  gröfste  Teil  der 
litauischen  Häuser  südlich  von  Njemen  in  Ständern  mit 
Füllholz  errichtet  ist,  bevorzugt  das  südliche  Ostpreufsen 
die  gegenseitige  Verschränkung  der  Balken  an  den  Eck¬ 
seiten  (Fig.  9).  Die  Balken  sind  meist  vierkantig  behauen, 
doch  bieten  ältere  Häuser  auch  noch  Rundholz.  Sechs  bis 
zehn  Balken  liegen  übereinander.  Das  Schilfschindel¬ 
dach  ist  ebenso  hoch  als  die  etwa  3  m  hohe  Wand.  Die 
Schindeln  werden  mit  eigentümlichen  Holzwinkeln  fest¬ 
gehalten  ,  die  dem  First  aufgedrückt  sind  und  1  m  lang 
zu  beiden  Seiten  des  Daches  herunterliegen  (Fig.  10). 
Eine  ähnliche  Strohverflechtung,  wie  sie  beispielsweise 
in  Litauen  und  in  der  Kaschubei  den  First  festklammert, 
sieht  man  hier  nicht.  Eine  Feuerleiter,  eine  Wetter¬ 
fahne  in  Fisch-  oder  Pfeilgestalt,  eine  Giehelzier  in 
Kieuz-,  Reichsapfel-,  Kopf-  und  Horngestalt  fehlen 
selten  (fig.  14  bis  21).  Die  Giebelzier  hält  die  beiden 
Dacbgiebelbretter  (Fig.  22  bis  26),  die  mit  verschiede- 
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Fig.  14  bis  21.  Giebelzier  im  philipponischen  Gebiet  bei  Philipponen  uml  Masuren. 


Fig.  9.  Gersafsbalken-Ende.  —  Fig.  10.  Firsthalter  (lV2m  lang),  a  mit  Nagelung;  b  mit  Kehle.  —  Fig.  11.  Zierschnitte  der 
Giebelbretter.  —  Fig.  12.  Fischerhütte,  a  Sehilfdach,  b  offene  Seite.  —  Fig.  13.  Keller. 

tümlich,  gerade  Fürsten- 
und  Soldatenbilder  zu 
finden ,  zumal  die  Phi¬ 
lipponen  abgesagte  Feinde 
der  Herrscher  und  des 
Militärs  waren.  Zuweilen 
führt  eine  Bank  an  der 
Wand  hin,  jetzt  sind 
versetzbare  Stühle  und 
Tische,  sowie  daneben  ein 
schmuckes  Himmelbett 
mit  schneeweifsem  Lin¬ 
nen  und  bunten  russi¬ 
schen  Hecken  der  schönste 
Schmuck  des  Hauses.  An 
irgend  einer  Wand,  nicht 
gerade  der  Ostwand,  ist 
ein  Heiligenschrank  mit 
einem  Heiligentisch  an¬ 
gebracht.  In  jenem  hän¬ 
gen  Marien-  und  Heiligen¬ 
bilder,  von  Papierblumen 
umkränzt,  ferner  Messing¬ 
kreuze ,  Öllämpchen  etc.: 
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Fig.  22  bis  26.  Giebelzier  mit  Giebelbrett.  Fig.  27.  Rosenkranz  der  Philipponen. 


nen  Schmucklinien  (Fig.  11)  ausgeschnitten  sind.  Das 
Holz  ist  naturfarben,  die  Balken  sind  oft  mit  Moos  ver¬ 
stopft  und  innen  weifs  getüncht.  Vor  der  Thür  ist 
meist  ein  Laubenvorhau  mit  Stufen  und  Bänken;  diese 
Laube  ist,  wie  das  Haus,  mit  Blumen  oder  Schlingpflanzen 
umrankt.  Das  einfachste  Wohnhaus  ist  zweiteilig  (Fig.  2). 
Man  tritt  zur  einteiligen  Hausthiir  in  den  geräumigen 
Hausflur  ein,  von  diesem  führt  links  eine  Seitenthür 
in  die  Stube,  nach  hinten  eine  in  den  Hof,  nach  oben  die 
Treppe.  Daneben  ist  der  Herd  zum  grofsen  Ofen  in 
der  Stube. 

Diesem  Zustande  des  Hauses  ging  ein  anderer  vorher, 
wo  Hausflur  und  Stube  ungetrennt  waren  ,  ihm  folgte 
der  jetzt  am  meisten  verbreitete,  nämlich  die  Dreiteilung 
des  Hauses,  in  der  Art,  dafs  der  lichtlose  Flur  noch¬ 
mals  in  der  Richtung  der  beiden  Thüren  geteilt  und  so 
Raum  für  den  Altsitzer  oder  den  Stall  geschaffen  ward. 
Die  nochmalige  Teilung  der  Stube  in  Stube  und  Kammer 
(Fig.  3)  ist  wohl  Regel,  doch  wird  die  Stube  als  Wohn-  und 
Schlafraum,  die  Kammer  als  Web-  und  Arbeitsraum  be¬ 
nutzt.  Die  Hausthür  und  das  Fenster  sind  der  Strafse 
zugekehrt.  Die  Stube  (Fig.  8)  ist  gedielt  und  sehr  rein¬ 
lich  gehalten.  An  den  Deckbalken  ist  das  Ende  einer 
langen  Stange  befestigt,  die  von  einer  Strickschlinge  in 
einiger  Entfernung  so  gehalten  wird ,  dafs  sie  federn 
kann.  Am  dünnen  Stangenende  ist  an  einem  vierteiligen 
Seile  ein  Wiegenkorb  angehängt,  in  dem  die  Kinder  ge¬ 
schaukelt  werden.  Zur  linken  Seite  steht  ein  riesiger 
Koffer  zur  Aufbewahrung  der  Kleider,  darüber  ein 
Bücherbrett  mit  russischen  Gebetbüchern,  deutsche  sieht 
man  nicht.  Der  Wandschmuck  ist  eigenartig,  aufser 
Familienbildern  trifft  man  die  Bilder  unseres  und  des 
russischen  Kaiserpaares,  daneben  heilige  Bilderbogen,  die 
meist  die  Hölle  mit  den  Höllenqualen,  Teufeln,  Ver¬ 
dammten  und  allem  Beiwerk  in  grellen  Farben  darstellen 
und  aus  Rufsland  bezogen  werden.  Es  berührt  eigen¬ 


ein  Weihrauchkessel  fehlt  nie,  sein  Duftgiebt  dem  ganzen 
Philipponenhause  ein  stockiges  Aroma.  Auf  dem  Heiligen¬ 
tisch  aber  steht  neben  einer  prächtigen  gold-  oder 
messingblechbeschlagenen  Bibel  noch  ein  Evangelien-  oder 
Perikopenbuch,  daneben  liegen  Rosenkränze  (Bet-Rechen; 
Lesinka.  Fig.  27).  Eine  Menge  grofser  und  kleiner  Wachs¬ 
lichter  befindet  sich  an  den  Wänden  und  wird  bei  Ge¬ 
beten  und  Festlichkeiten  in  gröfserer  oder  geringerer 
Anzahl  angebrannt.  Am  Heiligenschranke  erscheint  der 
gläubige  Philippone  mindestens  dreimal,  beim  Aufstehen, 
Schlafengehen  und  zu  Mittag  und  hält  seine  Andacht. 
Ich  habe  beobachtet,  wie  einer  frühmorgens  etwa  zwei 
Stunden  lang  Gebete  sagte,  Rosenkränze  abbetete,  aus 
den  Büchern  las,  niederfiel,  sich  verneigte,  sich  wieder 
erhob ,  die  Kleider  wechselte  und  wieder  aufs  neue  las ; 
abends  dauerte  seine  Andacht  nur  eine  halbe  Stunde. 
Die  gelben  Lichter  fertigt  der  Starik  und  verkauft  sie  für 
je  einen  Groschen.  Die  Rosenkränze  (Fig.  27)  werden  wie 
die  Heiligenbilder  jetzt  aus  Rufsland  bezogen,  sie  bestehen 
aus  109  kleinen  Lederrippen  oder  Lederstiften,  Ledas, 
auf  einem  breiten  Lederband  und  enden  herzförmig  oder 
in  einem  Dreieck.  Die  2.,  16.,  55.,  89.,  108.  Rippe  ist 
stärker.  Sie  haben  auch  selbstgemachte  aus  Perlen 
zierlich  geflochtene  Rosenkränze,  die  gleichfalls  morgens, 
mittags,  abends,  nachts  gebraucht  werden.  Rechts  von 
der  Stubenthür  stehen  meist  die  geräumigen  Öfen, 
schöne  Kachelöfen  mit  einer  grofsen  oberen  Fläche,  auf 
der  Holz  getrocknet  wird  und  die  Kinder  und  Alten 
schlafen.  Neben  dem  Ofen  fehlt  nie  der  Samovar  und 
ein  Schrank  oder  Brett  mit  Tischgerät.  Ein  eigentüm¬ 
licher,  messingener  Handwaschapparat  (Rukomojka  = 
Handwäsche)  vervollständigt  das  Hausgerät.  Dieser 
kleine  praktische  Kessel  ist  etwa  1/i  m  hoch  und  knapp 
so  breit,  er  ist  an  einem  Messingbaken  an  der  Wand 
befestigt,  welcher  das  Seifennäpfchen  trägt.  Unten 
endigt  er  in  einem  Stifte,  den  man  so  in  die  Höhe 
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schiebt,  dafs  man  Wasser  in  die  Hand  bekommen  kann. 
Dort  steht  friedlich  die  Nähmaschine  neben  dem  Spinnrade. 
Im  Hausflur  ist  noch  manches  eigentümliche  Gerät  zu 
finden,  beispielsweise  die  auch  hei  Litauern  und  Kaschuben 
verbreitete  Schrotmühle ,  auf  der  Schrot  und  Brotmehl 
hergestellt  werden,  ferner  eine  2  m  lange  Ofengabel  (Uch- 
wat)  zum  Herausholen  der  Töpfe,  sodann  eine  eigentüm¬ 
liche  Kartoffelstampfe  (Lewetjof).  Ein  Baumstamm  in  1  m 
Höhe  und  1/i  m  Dicke  wird  nach  unten  abgeschrägt  und 
mit  einem  Fufs  versehen ,  oben  wird  er  bis  zu  0,5  m 
Tiefe  ausgehöhlt.  Mit  einem  Stempel  werden  die  ge¬ 
kochten  Kartoffeln  zermalmt,  zur  Herstellung  von 
Piraggen.  Ein  Deckel  verschliefst  die  Öffnung.  Merk¬ 
würdig  ist,  dafs  im  Vogtlande  die  Piraggen  als  Paroggen- 
Hans  (vergl.  Oldenburgisch  Bokweetenjanhinerk  = 
Buchweizenhansheinrich  =  Pfannkuchen)  wiederzufinden 
sind.  Daneben  steht  die  Flachsbreche,  auf  einem  Kreuz¬ 
bein  liegt  ein  starker  Klotz  ,  der  oben  mit  einer  Kante 
zwischen  zwei  Fugen  versehen  ist.  Wo  der  Klotz  auf 
der  Erde  aufliegt,  ist  ein  in  die  Fugen  kommendes  Brett 
befestigt.  Mit  dem  Griffe  auf  seiten  der  Kreuzbeine 
kann  das  Brett  auf  und  nieder  gehoben  und  der  da¬ 
runter  gelegte  Flachs  gebrochen  werden. 

Zum  Wasserholen  dient  ein  1/3  m  hohes,  kegelstumpf¬ 
förmiges  Bügelgefäfs  aus  Holzdauben.  Ein  geflochtener 
Kober  wird  als  Brotkorb  von  den  Leuten  benutzt,  die 
im  Freien  arbeiten.  Er  ähnelt  der  kaschubischen 
Lischke ,  ist  aber  höher  und  schmäler.  Alte  hölzerne 
Salzgefäfschen  in  Gestalt  unserer  Pfeffermühlen  zieren 
jeden  Tisch. 

Vor  dem  Hause  lehnt  wohl  auch  ein  auf  Kufen  be¬ 
festigtes  lm  hohes  Fafs,  das  bei  ausbrechender  Feuers¬ 
gefahr  zu  Händen  sein  mufs.  Im  Hofe  aber  steht  der  hoch¬ 
rädrige,  mit  niedrigem  Sitzkorb  versehene  Wagen.  Der 
Hinterseite  des  Hauses  gegenüber  liegen  die  Wirt¬ 
schaftsgebäude  und  die  Stallungen ,  das  Gehöft  wird 
teilweise  mit  Planken  umgeben,  die  Planken  sind  meist 
oben  zugespitzt,  sonst  dient  zur  Abgrenzung  größerer 
Stücke  ein  einfacher  Bretterzaun,  bestehend  aus  Stücken, 
die  an  je  zwei  Pfählen  mit  je  zwei  angenagelten  Quer¬ 
brettern  zusammengesetzt  sind.  Der  Eingang  erfolgt, 
indem  man  die  zwei  Latten  aushebt. 

Der  Hausbau  blieb  nicht  auf  derselben  Stufe 
stehen.  Zunächst  war  ja  schon  ein  Unterschied  zwischen 
Reichen  und  Armen  geboten.  Die  Gröfse  und  Vielteilig¬ 
keit  der  Wohnung  gründete  sich  darauf,  anfänglich, 
nicht  das  Baumaterial.  Holz  war  und  ist  in  diesem 
Waldlande  billig  und  leicht  zu  beschaffen,  das  Herbei¬ 
schaffen  der  Feldsteine  kostete  gröfsere  Schwierigkeiten. 
Heute  gieht  es  schon  hier  und  da  schöne  philipponische 
Steinhäuser.  Ich  habe  die  Anordnung  einiger  älterer 
Philipponenhäuser  aufgezeichnet.  Nr.  2  hat  rechts 
Hausflur,  links  Stube;  dies  ist  eine  einfache  Schaluppe, 
Nr.  3  hat  in  der  Mitte  Hausflur,  rechts  Stube  mit 
Kammer,  links  Stall.  Nr.  4,  rechts  Hausflur,  links  Stube 
mit  Kammer.  Rechts  vom  Hausflur  ist  Stall  mit  Abort 
aDgebaut.  Ähnlich  ist  Nr.  5.  —  Nr.  6  hat  rechts  Hausflur, 
links  Stube  mit  Kammer,  gesondert  findet  sich  hinten 
gegenüber  der  Stall ,  zur  rechten  Seite  des  Hofes  der 
Ä  irtschaftsraum.  Nr.  7  hat  hinten  gegenüber  die 
Wirtschaftsräume,  links  vom  Hofe  den  Stall,  in  der 
Mitte  des  Hofes  Ziehbrunnen  mit  Kette,  daneben  den 
unentbehrlichen  Mohngarten  (Mohnstriezel!),  der  sich  als 
Blumen-  und  Gemüsegarten  ums  ganze  Baus  herumzieht, 
rechts  vom  Wirtschaftsgebäude  stehen  Linden.  Vor 
den  Fenstern  sind  Bänke  angebracht.  Eigenartig  ist, 
wie  bei  so  vielen  Philipponenhäusern ,  der  seitliche  Ein¬ 
gang ,  der  sogar  hier  Lauhenvorbau  aufweist.  Hinter 
den  Linden  stehen  Bienenkörbe,  puppenförmig  aus  Stroh 
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Fig.  28. 
Heuschützer. 

a  Holzbalken; 
b  Verschieb¬ 
bare 

Schindeldächer. 


gebaut.  In  einiger  Entfernung  steht  der  eigentümliche 
dachförmige  Keller  (Fig.  7  n,  13);  dahinter  der  Garten 
mit  dem  hölzernen  Bade-  a  „ 
haus  (banja) ,  im  Felde 
hinten  das  in  ganz  Ost¬ 
deutschland  gebräuchliche 
Feimgestell:  bestehend  aus 
vier  Holzsäulen  auf  qua¬ 
dratischem  Grundrifs,  un¬ 
gefähr  3  m  entfernt,  6  m 
hoch,  darauf  ein  ab-  und  aufschiebbares  Dach  (Fig.  28). 

3.  Klöster.  Klöster  gab  es  drei.  Das  Onufrigowe- 
ner  Mönchskloster  brannte  nieder.  Das  Maudanner 
Nonnenkloster  wurde  von  den  Nonnen  verlassen,  weil 
diese  das  schönere  Eckertsdorfer  Mönchskloster,  dessen 
Mönche  nach  Rufsland  gingen ,  inzwischen  erworben 
hatten.  Das  Eckertsdorfer  besteht  noch  und  hat  seine 
Geschichte,  es  ist  das  erste  und  letzte  Philipponenkloster 
in  Deutschland.  Kurz  nach  der  Einwanderung  ward 
am  malerischen  Dufssee  eine  Einsiedelei  auf  einem  Hügel 
erbaut;  echtes  Mönchskloster  wurde  es  erst,  als  Chow- 
ronin  mit  seinen  Genossen  1847  kam.  Aber  der  Zu¬ 
wachs  blieb  aus.  Schliefslich  vermachten  es  die  Mönche 
einem  ihrer  Wohlthäter,  der  es  für  40  000  Mk.  an  die 
Maudanner  Nonnen  verkaufte  und  nach  Kulinowen  zog. 
Der  letzte  bei  den  Nonnen  thätige  Pope  ward  später 
entlassen  und  wohnt  jetzt  in  Fedorwalde. 

Das  Kloster  liegt  abseits  des  Weges  Eckertsdorf-Mau- 
dannen.  Wir  gehen  bei  ein  paar  Philipponenhäusern 
rechts  ab  und  sehen  inmitten  des  Obstgartens  ein  Stein¬ 
kirchlein  mit  zwei  Glocken.  Rechts  davon  befindet  sich 
das  von  einer  Mauer  umgebene  Klostergehöft.  Über 
dem  Thore  ragt  ein  Muttergottesbild.  Man  öffnet  die 
Pforte  und  befindet  sich  in  einem  Vorhofe.  Wütend 
bellen  uns  zwei  Hunde  als  Wächter  entgegen  ,  einige 
Schritte  vorwärts,  und  wir  gelangen  auf  einen  grofsen 
Hof  mit  elenden  Holzhäusern,  Ställen  und  Wirtschafts¬ 
gebäuden  ,  links  ragt  ein  ärmliches  Holzhaus  hervor. 
Auf  einer  Seitenstiege  gelangt  man  an  die  Thür.  Eine 
60  Jahre  alte  Nonne  empfängt  uns  freundlich,  da  sie 
aber  nur  russisch  spricht,  ruft  sie  die  jüngere  Jrina. 
Ein  paar  alte  Nonnen  liegen  —  es  ist  nachmittags 
3  Uhr  —  im  Bett.  Vor  der  Hausthür  sonnt  sich  ein 
lebensmüder  Greis  auf  einer  Matte,  ein  anderer 
Klosterinsasse,  dem  die  Nonnen  Aufnahme  gewährten, 
hütet  draufsen  auf  dem  Felde  die  Kühe.  Die  Nonne 
führt  uns  in  das  schmuck  aussehende  Kirchlein,  das,  wie 
jede  Philipponenkirche ,  mit  zahlreichen  Heiligenbildern 
geziert  ist.  Drinnen  predigt  zuweilen  eine  russische 
Nonne;  mit  einem  männlichen  Priester  hatte  man 
schlechte  Erfahrungen  gemacht  und  ihn  abgesetzt.  Die 
Zahl  der  Nonnen  soll  8,  die  aller  zum  Kloster  gehörigen 
Personen  etwa  25  betragen.  Die  Nonnen  gehen  wie 
alle  anderen  Menschenkinder,  sie  arbeiten  in  der  Wirt¬ 
schaft,  in  den  Ställen,  auf  dem  Felde,  meist  barfufs. 
Zum  Eintritt  in  das  Kloster  gehört  nur  der  gute  Wille; 
wer  nicht  bleiben  will,  kann  wieder  austreten.  Gelübde 
und  bindende  Ceremonieen  giebt  es  nicht.  Der  Andrang 
ist  nicht  grofs ,  der  Philippone  liebt  doch  zu  sehr  die 
Freiheit.  Die  Nonnen  bauen  wenig  Getreide  und 
suchen  einen  Käufer  für  ihr  Grundstück. 

4.  Kirchhöfe.  Meist  besitzen  die  Philipponendörfer 
zwei  Gottesäcker,  einen  evangelischen  und  einen  philip- 
ponischen.  Die  evangelischen  sind  besser  gepflegt  (Fig.  29 
bis  32).  Der  Eckertsdorfer  philipponische  Friedhof  befindet 
sich  rechts  vom  Klostei’eingang  und  ist  notdürftig  in  der 
Weise  eingefriedigt,  dafs  Pfähle  in  gröfserer  Entfernung 
rundum  eingeschlagen  sind,  die  durch  zwei  schwache  Quer¬ 
latten  verbunden  werden.  Ähnlich  ist  es  auch  in  Schönfeld 
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und  Onufrigowen.  Diese  Kirchhöfe  liegen  auf  Hügeln, 
sind  von  hohen  Birken,  Föhren,  Kirschbäumen  und  zahl¬ 
reichen  Sträuchern  bewachsen ,  so  dafs  sie  ziemlich  ver¬ 
wildert  erscheinen.  Die  Reihen  sind  schwer  zu  erkennen, 


Fig.  29  bis  32.  Evangelischer  Grabschmuck  in 
Philipponendöi'fern. 

Fig.  29  bis  31  von  Holz ,  ähnliche  auch  von  Eisen.  — -  Fig.  32. 
(l/2  m  hoch)  Seitenschliff  eines  schwarzgefärbten  weifsrandigen  F’eld- 
steins;  g  Name  und  Lebenszeit. 

dichtes  Gestrüpp  wuchert.  Auf  den  meisten  Gräbern 
liegen  Granitsteine,  die  in  Masuren  nicht  mangeln.  Hier 
und  da  erhebt  sich  ein  Philipponenkreuz,  einigemal  ist 
es  bedacht  wie  in  Litauen.  Kleine  Kreuze  von  0,5  m 
und  0,10  m  Breite  und  Stärke  wechseln  mit  solchen  von 
2  m  Länge.  Sie  sind  naturfarben  oder  blau  augestrichen 
und  tragen  weifse ,  russische  Inschriften,  wie  „Jesus 
Christus,  König  der  Ehren“,  „Der  König  der  Könige  ist 
Gottes  Sohn.  —  Jwan  Bobagai“,  „Herr  der  Welt,  Jesus 
Christ,  der  Sohn  Gottes.  —  Iwan,  ein  Kind,  1897“.  Ein 
weifses  Kreuz  mit  brauner  Inschrift  giebt.  auch  Geburts¬ 
und  Todestag  an  (Fig.  33  bis  35).  Ein  vorn  abge¬ 
schliffener  Feldstein  weist  ein  eingemeifseltes  Kreuz  auf 
(Fig.  36).  Blumen  und  Immergrün  ist  nur  auf  wenigen 


Füg.  33.  2  m  hoch  von  Holz.  —  Fig.  34.  l/2  m  hoch  von  Holz,  1  cm 
breit  und  dick.  —  Füg.  35.  2  m  hoch  von  Holz;  a  Gottes  Sohn, 
König  der  Ehren;  b  Name,  Geburts-  und  Sterbetag.  —  Fig.  33,  36 
Eckertsdorf;  34  Schönfeld;  35  Onufrigowen;  36  seitlich  geschliffener 
Stein  mit  eingraviertem  Kreuz. 

Gräbern  zu  sehen.  Die  Kirchhöfe  sind  alle  sehr  schön 
gelegen ,  der  prächtige  Dufssee  und  der  liebliche  Cru- 
tinnenflufs  liegen  am  Fufse  des  Eckertsdorfer,  ein  herr¬ 
licher  Wald  am  Rande  des  Onufrigowener ,  eine  belebte 
Landschaft  am  Fufse  des  Schönfelder  Gottesackers. 

Reicheren  Schmuck  an  Gold-  und  Marmorkreuzen 
sollen  die  russischen  Philipponenfriedhöfe  aufweisen. 

Das  philipponiscke  Kreuz  hat  über  dem  Querbalken 
noch  einen  kleineren,  und  einen  ebensolchen,  nur  meist 
von  links  nach  rechts  aufsteigenden ,  auch  noch  am 
unteren  Ende.  Die  Philipponen  legen  auf  diese  Kreuz¬ 
form,  wie  alle  Altgläubigen,  einen  grofsen  Wert.  Auch 
die  Inschrift  haben  sie  zum  kennzeichnenden  Merk¬ 
mal  gemacht;  sie  lautet  niemals  „Jesus  von  Nazareth, 
König  der  Juden“,  sondern  wenn  sie  überhaupt  vor¬ 
handen  ist,  etwa:  „Jesus  Christus,  König  der  Ehren“.  Dabei 
wird  noch  besonderes  Gewicht  darauf  gelegt,  dals  Schrift 
und  Aussprache  von  Jesus  nicht  die  allgemeingültige  ist, 
sondern  Jssus  lautet.  Auch  hierüber,  wie  über  die  drei 
Holzarten ,  au3  denen  eigentlich  die  Kreuze  bestehen 
mülsten,  haben  sie  besondere  Lehrsätze  in  ihren 
Glaubensbüchern  aufgestellt.  Die  bei  den  ostpreufsi- 
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sehen  Philipponen  gebräuchlichen  Kreuze  sind  meist  von 
Holz,  selten  vergoldet;  die  gewissermafsen  als  Amulette 
geltenden  sind  von  Messing.  In  Rufsland  soll  man  auch 
Goldkreuze  haben. 

5.  Kirchen.  Die  Philipponen  haben  fünf  Kirchen. 
Erwähnt  ward  schon  die  Klosterkirche.  Die  Fedor- 
walder  Kirche  ist  ein  einfacher  Betsaal  im  massiven 
Hause  eines  reichen  Philipponen  und  den  eigentlichen 
Kirchen  nicht  zuzuzählen.  Dagegen  sind  die  anderen 
Holzkirchen  zu  Eckertsdorf,  Schönfeld  und  Onufrigowen 
wirkliche  Philipponenkirchen.  Sie  ähneln  sich  sehr,  nur 
fehlt  der  Onufrigowener  der  Glockenturm  ,  auch  dient 
die  rechte  Hälfte  derselben  einer  Familie  als  Wohnung. 
Regelmäfsig  benutzt  wird  nur  die  Eckertsdorfer  Kirche, 
die  beiden  anderen  halbverfallenen  ausnahmsweise  in  der 
Not  oder  bei  grofsen  Festen.  Die  Philipponen  machen  gern 
den  weiten  Weg  nach  ihrem  Mekka.  Die  Eckertsdorfer 
Kirche  (Fig.  1)  ist  von  einem  verschlossenen  Garten  um¬ 
grenzt,  ein  Holzhaus  im  Gersafsstil  mit  Ziegeldach,  die  an¬ 
deren  Kirchen  haben  Schindeldach.  Sie  ist  6  m  breit,  10  m 
lang,  Dach  und  Wand  sind  je  5  m  ,  der  Glockenturm 
12  m  hoch.  Er  wird  von  einem  Kreuz  gekrönt;  ein 
solches  findet  sich  auch  auf  dem  Dachfirst  in  der  Gegend 
des  Altartisches.  Der  Glockenturm  besteht  aus  vier 
senkrechten  Balken ,  zur  Thür  führt  eine  dreistufige 
Holztreppe.  Auf  dem  Glockenstuhl  des  Turmes  hängen 
drei  kleine,  schönklingende  Glocken,  eine  grofse  liegt 
zerbrochen  im  Yorhof.  Jede  Kirche  hat  einen  kleinen 
Vorhof  mit  Treppe  zum  Glockenstuhl.  Im  Yorhof  hängen 
Kleider ,  Geräte  und  ein  Schlüsselschränkchen.  Die 
eigentliche  Kirche  ist  noch  8m  lang.  Das  Heilige,  für 
die  Kirchenbesucher,  ist  vom  3  m  langen  „Allerheiligen“ 
durch  eine  meterhohe  Planke  getrennt,  eine  Stufe  führt 
hinan.  Hier  walten  die  Priester  und  Lektoren  ihres 
Amtes;  im  Laienraum  aber  versammeln  sich  an  der  Thür 
die  Verheirateten,  an  der  Stufe  die  Jugendlichen.  Das 
Heilige  hat  drei  feste  Bänke  an  den  weifsgetünchten 
Wänden  und  in  der  Nähe  des  Einganges  einen  schönen 
Kachelofen.  Im  Allerheiligen  steht  in  der  Mitte  ein  Altar¬ 
tisch.  Drei  1,5  m  hohe  Leuchter,  zwei  aus  Kupferblech, 
einer  aus  PIolz  stehen  davor.  An  die  starken  Wachs¬ 
kerzen  sind  dünnere  geklebt,  die  an  gewöhnlichen  Sonn¬ 
tagen  brennen.  Hinter  dem  Altartische  ragt  ein  2,5  m 
hohes  Kreuz  mit  einem  Lämpchen  davor.  Auf  dem 
Tische  steht  eine  Bibel  mit  metall verziertem  Deckel;  sie 
ward  bei  der  Einwanderung  aus  Rufsland  mitgebracht. 
Der  Tisch  ist  mit  bunten  Decken  bedeckt,  ihm  zur  Seite 
sind  Marienbilder,  reich  mit  Gold  und  Glasmalerei  ver¬ 
ziert.  An  der  Hinterwand  zieht  sich  ein  Sims  mit 
Lichtern  hin,  über  denen  etwa  24  grofse  und  15  kleinere 
Heiligenbilder  hängen.  Diese  Heiligenbilder  stellen  zum 
gröfsten  Teil  biblische  Scenen  vor,  auf  den  meisten  ist 
Christus  und  Maria  mit  dargestellt,  einige  wenige  beziehen 
sich  auch  aufs  alte  Testament,  so  der  Besuch  der  drei 
Männer  bei  Abraham.  Aus  dem  Heiligenleben  ist  nur 
selten  ein  Vorwurf  genommen.  Der  heilige  Georg  und 
Nikolaus,  der  Schutzheilige  der  Philipponen,  werden  gern 
dargestellt;  niemals  aber  Philipp,  nach  dem  sie  sich 
nennen.  Diese  Bilder  sind  sämtlich  von  Philipponen 
gemalt,  durften  ehemals  von  keinem  Andersgläubigen  be¬ 
rührt  werden  und  stehen  noch  jetzt  in  hohem  Werte. 
Jede  Familie  besitzt  in  ihrem  Heiligenschranke  solche 
Bilder,  verwehrt  aber  keinem  Freunde  die  genaue  Be¬ 
trachtung.  Die  Lichter  und  Ölgläser  vor  den  Bildern 
werden  in  ihrer  Gesamtheit  nur  an  grofsen  Festen  an¬ 
gebrannt,  desgleichen  der  grofse  zwölfarmige  vergoldete 
Deckenleuchter,  dessen  Preis  mit  Stolz  auf  75  Mk.  an¬ 
gegeben  ward. 

Auf  den  Seitenbänken  des  Allerheiligen  liegen  Knie- 
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kissen  für  die  Beter,  Weihrauchkessel  und  zahlreiche 
Bücher.  Die  meisten  dieser  Bücher  sind  sehr  wertvoll, 
ihres  Alters,  ihrer  Ausstattung  und  ihrer  Seltenheit 
wegen.  Aufser  den  Büchern,  die  man  aus  Rufsland  mit¬ 
brachte  und  noch  jetzt  dort  hält ,  hat  man  solche  aus 
der  früheren  russischen  Buchdruckerei  zu  Johannisburg 
und  aufserdem  feine  in  Mönchsweise  von  Philipponen 
geschriebene  Bücher.  Aufser  vornikonischen  giebt  es 
nachgedruckte  vornikonische  und  einige  wenige  nach- 
nikonische  von  Altgläubigen  geschriebene,  den  Glauben 
und  die  Glaubensgeschichte  der  Starowierczen  darstellende 
Werke.  Jene  sind  sämtlich  in  kirchenslavischer  Sprache 
geschrieben.  Sie  sind  aus  sehr  starkem  Papier  her¬ 
gestellt  und  dauerhaft  gebunden,  die  Blätter  haben  seit¬ 
lich  kleine  Streifen  zum  Umblättern.  Die  wichtigsten 
Bücher  sind  die  Ostrogsche  Bibel  (1581),  daraus  die 
Evangelien  (1596),  der  Psalter  und  die  Apostel  (1596); 
besonders  die  Evangelienerklärung  des  Johannes  Chryso- 
stomus  oder  Zlotoust  (1629);  das  einem  Katechismus 
gleichende,  aber  von  Schmähungen  gegen  Andersgläubige 
erfüllte  Buch  des  Kyrill  (1644);  der  Potrebnik  oder  die 
Ordnung  für  Taufe,  Beichte  und  Begräbnis  ;  das  Stunden¬ 
gebetbuch,  Lobgesangbuch,  Fasten-  und  Verbeuggesetz¬ 
buch;  die  Geschichte  von  den  Vätern  und  Märtyrern 
von  Solowick.  Es  mögen  40  heilige  Bücher  sein.  Jedes 
Haus  hat  eine  Anzahl  selbst,  weltliche  Bücher  hielt  man 
früher  für  ketzerisch,  jetzt  sind  polnische  und  deutsche 
Schul-  und  Lehrbücher,  Unterhaltungs werke  und  Zeit¬ 
schriften  nichts  seltenes. 

Meist  kommen  nur  Erwachsene  zur  Kirche ,  doch 
fehlt  auch  die  Jugend  nicht  ganz.  An  gewöhnlichen 
Tagen  erscheinen  20  bis  30,  an  Festtagen  die  zehnfache 
Zahl.  Das  Innere  der  Kirche  ist  sehr  sauber,  die  Diele 
ist  schön  gescheuert ,  im  Allerheiligen  sind  zu  beiden 
Seiten  Fenster,  denen  nie  Wolken  Vorhänge  fehlen.  Der 
Vorraum  hat  ebenfalls  zwei  kleine  Fenster.  Die  Schön¬ 
felder  Kirche  mit  ihrem  morschen  durchlöcherten  Stroh¬ 
dache  ist,  wie  die  Onufrigowener ,  ganz  ähnlich  ein¬ 
gerichtet.  Aber  die  viereckigen  Balken  dieser  ältesten, 
schon  1837  gebauten  Kirche  sind  noch  echt  russisch,  an 
den  Kanten  hervorragend.  Das  Haus  ruht  auf  vier 
Ecksteinen,  der  Giebelschmuck  ist  kelchförmig,  das 
Giebelbrett  mit  hübschen  buchtigen  Ornamenten  aus¬ 
geschnitten.  Ich  zählte  darin  sechs  Altartische  und  14 
Heiligenbilder ,  die ,  wie  überall,  mit  Papierblumen  um¬ 
kränzt  sind.  Das  Innere  war  mit  Kalk  beworfen.  Die 
Onufrigowener  hat  die  gleiche  Zahl  Heiligenbilder.  Findet 
in  den  letzteren  Kirchen  Gottesdienst  statt,  so  kann  er 
als  privater  gelten.  Anders  in  Eckertsdorf,  das  noch 
seine  Staryks  und  Knizniks  hat. 

I  rüher  nannte  man  den  Geistlichen  Staryk ,  jetzt 
nennt  man  ihn  Pope.  Die  Popen  waren  immer  Laien, 
doch  fängt  man  schon  an,  den  Vorzug  gelehrter  Priester 
einzusehen.  Damit  verläfst  man  aber  auch  die  alte 
Forderung  Philipps.  Die  Fedorwalder,  deren  Oberleitung 
einem  orthodoxen  Propst  zuerkannt  worden  ist,  nennen 
sich  aber  doch  noch  Philipponen,  der  alten  Bücher  und 
Riten  wegen.  Aber  auch  die  eigentlichen  Philipponen 
sehen  es  gern,  wenn  ihr  Pope  reich  an  Wissen  ist.  Er 
wird  von  seiner  Gemeinde  gewählt,  meist  aus  ihrer  Mitte. 
In  älterer  Zeit  liefs  man  ihn  auch  aus  Rufsland  kommen. 
Ei  mufs  unbescholten,  in  der  Schrift  bewandert  und  von 
vorbildlichem  Lebenswandel  sein.  Ehemals  durfte  er 
kein  I  leisch  genossen ,  kein  berauschendes  Getränk  ge¬ 
trunken  ,  keinen  Tabak  geraucht,  kein  Weib  berührt 
haben.  Der  jetzige,  Mikifer  ßorischewitz,  1833  in  Eckerts- 
dori  geboren,  ist  verheiratet.  Er  ist  trotz  aller  Religio¬ 
sität  nicht  gegen  gute  Neuerungen,  meidet  aber  wie 
alle  alten  Philipponen  Tabak  und  Spirituosen.  Eine 


besondere  Tracht  hat  er  nicht,  bezieht  auch  kein  festes 
Gehalt,  sondern  bekommt  für  seine  Diensthandlungen 
freiwillige  Gaben,  die  aber  nicht  karg  bemessen  werden. 
Predigten  im  evangelischen  Sinne  giebt  es  nicht.  Den 
Hauptteil  des  Gottesdienstes  bilden  die  Vorlesungen  aus 
einigen  der  oben  erwähnten  Bücher.  Ehemals  erteilte 
er  den  religiösen  Unterricht,  jetzt  liegt  er  in  Händen 
der  Familie.  Er  hält  Gottesdienst  Sonnabends  von 
4  bis  6  Uhr,  Sonntags  von  7  bis  9  und  5  bis  6  Uhr. 
An  allen  gröfseren  Festtagen  ist  nachts  Gottesdienst  von 
12  bis  4  Uhr,  zu  Ostern  die  ganze  Nacht.  Er  leitet  die 
Taufe,  das  Begräbnis  und  nimmt  die  Beichte  ab. 

Der  philipponische  Schulze  in  Eckertsdorf  hat  jetzt 
dieselben  Obliegenheiten  wie  jeder  ostpreufsische  Dorf¬ 
schulze. 

Der  Kniznik  oder  Beter  übernimmt  beim  Gottes¬ 
dienst  einen  Teil  der  Vorlesungen;  es  wechseln  sich  bei 
den  langen  Gottesdiensten  mehrere  ab.  In  Eckertsdorf 
sind  sechs  Knizniks. 

Philipponische  Lehrer  giebt  es  seit  Einführung  der 
Staatsschulen  nicht  mehr.  Der  letzte  war  der  jetzige 
Pope.  Die  früheren  Lehrer  zogen  von  einem  Gehöft 
zum  anderen ,  unterrichteten  die  freiwillig  kommenden 
Kinder  und  erhielten  jährlich  drei  bis  vier  Thaler  für 
jedes  Kind  und  Kleidung,  Nahrung,  Wohnung  in  der 
Familie.  1835  legte  einer  sein  Amt  nieder  und  handelte 
mit  Teer,  weil  das  einträglicher  war.  Als  die  Schule  in 
Eckertsdorf  gebaut  ward,  wurde  der  Unterricht  in  Reli¬ 
gion,  Lesen,  Russisch,  Polnisch  erteilt. 

6.  Dörfer.  Der  Mittelpunkt  der  philipponischen 
Kolonieen  war  von  Anfang  an  Eckertsdorf.  1832  zog 
hier  Isidor  Borisow,  der  Bruder  des  fanatischen  Gleboki- 
rower  Stariks  Jafim  Borisow,  an  der  Spitze  mehrerer 
Glaubensgenossen  ein.  Dieser  thatkräftige  Führer  ward 
Schulze  im  neuen  Ort  und  hat  neben  Fama  Iwanow 
nachmals  meist  die  Forderungen  der  Behörden  als  nicht 
im  Einklänge  mit  dem  philipponischen  Glauben  bezeich¬ 
net,  so  dafs  Eckertsdorf  immer  als  Sitz  der  Unzufrieden¬ 
heit  galt.  Borisow  nannte  den  Ort  Weyno  wo  nach  seinem 
im  Gouvernement  Witebsk  bei  Rzeczyca  gelegenen  Ge¬ 
burtsorte,  die  Kolonisten  hielten  an  dem  Namen  fest,  ob¬ 
gleich  der  die  Einwanderung  beaufsichtigende  Forst¬ 
meister  Eckert  das  Dorf  Eckertsdorf  (Eckertowo)  taufte. 
Heute  ist  der  letztere  Name  durchgedrungen.  Die  An¬ 
siedler  waren  wohlhabend,  Famas  Haus  war  gleich 
damals  mit  Dachziegeln  gedeckt  worden.  Dieser  Fama 
war  auch  der  einzige,  der  deutsch  verstand,  er  war  nicht 
wenig  stolz  und  sagte  zu  dem  reichsten  Masuren  ruhig: 
„Wenn  der  König  uns  beide  trifft,  wird  er  dich  kaum 
ansehen,  mit  mir  aber  ein  längeres  Gespräch  führen.“  Das 
Dorf  hatte  1504  Morgen  für  3072  Thaler  zugemessen 
bekommen  und  hatte  1837  schon  12  Grundbesitzer,  23 
Familien,  zusammen  126  Einwohner,  70  männlichen  und 
56  weiblichen  Geschlechts.  Man  zählte  36  Pferde,  51 
Rinder,  121  Schweine,  30  Schafe.  Die  Gebäude  waren 
recht  hübsch  gebaut  und  setzten  sich  aus  20  Wohn¬ 
häusern,  15  Scheunen,  8  Ställen  und  mehreren  Bade¬ 
häusern  zusammen.  Da  eine  Kirche  noch  nicht  gebaut 
war,  wurde  in  eines  Besitzers  Sommerstube  der  Gottes¬ 
dienst  abgehalten.  Ein  Geistlicher  und  ein  Lehrer 
wirkten  gleich  von  Anfang  an. 

Die  Einsiedelei  ward  1836  angelegt,  die  Kirche  in 
den  vierziger  Jahren  gebaut.  In  dieser  Zeit  fanden  die 
Prozesse  mit  dem  Staate  wegen  Entschädigung  statt, 
weil  die  Behörde  das  Holz  nicht  weggeschaft  und  so  den 
Verdienst  der  Philipponen  geschmälert  hatte.  Dazu  kamen 
die  Klagen  wegen  Aufnahme  von  Verbrechern  und  militär¬ 
pflichtigen  Polen  ,  so  dafs  1847  halb  Eckertsdorf  aus- 
wanderte.  Der  ruhigen  Entwickelung,  die  im  behag- 
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liehen  Sichausleben  des  Pbilipponentums  in  den  folgenden 
Jahrzehnten  sichtbar  ward,  folgte  die  Zeit  der  zunehmen¬ 
den  Verdeutschung.  1895  zählte  es  481  Einwohner  in 
90  Haushaltungen,  von  denen  die  gröfsere  Hälfte  deutsch 
ist.  Die  Viehzählung  wies  1897:  64  Pferde,  109  Rinder, 
14  Schafe,  119  Schweine,  2  Ziegen,  29  Gänse,  30  Enten, 
400  Hühner  auf. 

Den  Mittelpunkt  bildet,  abgesehen  von  der  deutschen 
Schule,  die  Kirche,  zu  der  sich  nach  Angabe  des  Popen 
aus  Eckertsdorf  etwa  25  Familien  halten,  fünf  gehen 
nach  Fedorwalde.  Aufserdem  kamen  aus  Fedorwalde 
2  (2  nacli  F.) ,  aus  Schönfeld  8  (7  F.),  Nikolaihorst  15 
(1  F.),  Galkowen  20  (3  F.),  Kadzidlowen  3  (1  F.),  Iwa¬ 
nowen  4,  Kulinowen  2,  Piasken  und  Onufrigowen  17, 
Peterhain  0  (3).  Die  Philipponen  von  Schlöfschen  haben 
vor  15  Jahren  ihre  Güter  verkauft  und  sind  nach  Polen 
zurückgewandert. 

Von  Äufserlichkeiten ,  wie  der  Kreuzinschrift,  abge¬ 
sehen,  giebt  es  keine  Unterschiede  zwischen  den  Philip¬ 
ponen  und  übrigen  Altgläubigen. 

Onufrigowen,  das  Skowronnek  in  seinen  masurischen 
Dorfgeschichten  wiederholt  erwähnt,  liegt  idyllisch  neben 
dem  Walde  zwischen  Piasken  und  Weifsuhnen.  Charakte¬ 
ristisch  ragt  besonders  das  mit  einem  Postkasten  ver¬ 
sehene  Haus  auf.  Schule  und  Wirtshaus  fehlen,  eine 
breite  moorige  Strafse  führt  nach  dem  Kirchdorfe  Weifs¬ 
uhnen.  Die  Holzschaluppen  liegen  zu  beiden  Seiten  der 
Strafse,  von  kleinen  Gärtchen  umgeben,  in  denen  Mohn 
und  Blumen  blühen.  Die  Onufrigowener  und  Piaskener 
Philipponen  schicken  18  Kinder  in  die  Weifsuhner 
Schule,  fünf  erhalten  zu  Hause  Religionsunterricht.  Ins¬ 
gesamt  verstanden  bei  der  Aufnahme  173  nur  polnisch, 
24  deutsch  und  polnisch.  Eine  Mutter,  die  einen  Philippo¬ 
nen  geheiratet  hat,  hat  es  durchgesetzt,  dafs  die  Kinder 
evangelisch  getauft  worden  sind. 

Einerder  dortigen  Philipponen  erzählte  mir,  wie  1830 
sein  Vater  3/4  Meilen  von  jenseits  der  Grenze  eingewandert 
sei ,  nicht  des  Glaubens  wegen ,  sondern  weil  Platz  hier 
war.  Früher  sei  auch  eine  philipponische  Schule  gewesen, 
da  habe  man  russisch  und  polnisch  gelernt ,  seit  Ein¬ 
führung  der  deutschen  Schulen  radebreche  jeder  alle 
drei  Sprachen ,  aber  keiner  könne  eine  richtig.  Singen 
und  Tanzen  könne  jeder,  aber  der  alte  Glaube  zer¬ 
bröckele. 

Daneben  wohnt  der  reichste  Philippone ,  „der  hat 
Jeld  genug“.  Ein  rittergutähnliches  Landhaus  mit 
Samtmöbeln  und  Zierrat,  Prachtgärten  und  Glaskugeln, 
Steingebäuden  und  Zäunen  wird  sichtbar.  360  Morgen 
Land  gehören  dazu.  Des  Besitzers  Vermögen  schätzen 
die  einen  auf  x/5  Million ,  die  anderen  auf  eine  ganze. 
Er  fuhr  gerade  in  einem  einfachen  Kälberwagen  an. 
Ein  wohlbeleibter  graubärtiger,  rüstiger  Mann  hielt  vor 
mir.  Er  kam  von  den  masurischen  Seen,  deren  Fischerei¬ 
pacht  er  übernommen  hat.  Er  wufste  ganz  genau  zu 
erzählen ,  wie  sich  die  Geschichte  der  Philipponen  ab¬ 
spielte,  wie  Nikon  die  Spaltung  veranlafst  und  im  Jahre 
1829  Onufri  als  erster  Siedler  hier  Onufrigowen  an¬ 
gelegt  habe;  wie  dieser  in  hoher  Achtung  bei  seinen 
Glaubensgenossen  und  auch  bei  den  Behörden  gestanden, 
viel  Herzeleid  an  einem  seiner  Kinder  erfahren  und  end¬ 
lich  nach  Eckertsdorf  übergesiedelt  sei.  Nach  ihm  hat 
der  Ort  seinen  Namen,  nach  seinen  Aussagen  regelte 
die  Behörde  ihre  gesetzlichen  Mafsnahmen  im  Verhalten 
gegen  die  Philipponen.  Er  ist  auch  der  Mitbegründer 
Piaskens.  Er  konnte  weder  schreiben  noch  lesen  und 
hatte  über  die  Bildung  dieselben  Ansichten  wie  unser 
Erzähler,  der  im  Offizierburschen  sein  Bildungsideal,  in 
der  Kenntnis  des  Deutschen  neben  dem  Russischen  und 
Polnischen  genug  Wissen  sah.  Wer  militärischen  Ge¬ 


horsam  und  Schnitt  gelernt  hat  und  Eingaben  selbst 
schreiben  kann,  dem  steht  die  Welt  offen.  Unweit  seines 
herrlichen  Obstgartens  mit  dem  Badehause  erhebt  sich 
die  verfallende  Kirche.  Onufrigowen  hat  heute  rund 
150  Einwohner. 

Piasken  besitzt  neben  einigen  Schaluppen  auch  ein 
schönes  Steingebäude  unweit  des  Beldahnsees.  Es  gehöi't 
dem  Philipponen  Schlachziz ,  dem  angesehensten  unter 
den  200  Bewohnern.  Er  ist  1822  bei  Sieny  geboren, 
wanderte  1832  als  zehnjähriger  Knabe  mit  nach  Eckerts¬ 
dorf,  wurde  Lehrer,  1891  bis  1896  Prediger  in  Jakob¬ 
stadt  bei  Riga  und  kehrte  dann  ins  preufsische  Philip- 
ponenland  zurück ,  wo  er  noch  jetzt  in  Onufrigowen 
zuweilen  Gottesdienst  hält.  Eine  markante  Gestalt  in 
alter  Philipponenart,  mit  langem  Haar  und  weifsem  Bart, 
beweglich  und  stolz,  fromm  und  gastfrei.  Gewöhnlich 
ist  er  mit  dem  langen  schwarzen  Mantel  bekleidet. 
Seine  Wohnung  ist  auf  dem  linken  Teile  seines  Gebäudes ; 
den  rechten  bewohnt  sein  Sohn,  der  auch  schon  wieder 
grofse  Kinder  hat,  und,  wie  alle  besseren  Philipponen, 
einmal  Rufsland  besucht  hat.  Seine  Wohnung  ist  ein 
kleiner  Tempel,  rein  und  schön,  mit  drei  Heiligenbildern 
und  einigen  Bücherbrettern  verziert.  Die  30  Bücher 
rühren  zum  guten  Teil  von  der  Hand  des  Besitzers  her. 
Einige  sind  in  der  Art  der  Mönchshandschriften 
auf  Pergament  ausgeführte ,  mit  Initialen  verzierte, 
schön  gebundene  Codices,  deren  geringsten  er  nicht 
unter  30  Mk.  verkaufen  wollte.  So  andauernd,  inbrün¬ 
stig  und  fromm  habe  ich  selten  Rosenkranz  beten  sehen. 
Er  legte  bei  der  Andacht  ein  Kissen  (Patruschnik)  auf 
den  Boden ,  dafs  er  nicht  die  Erde  berühre ,  dann  be¬ 
kreuzte  er  mit  drei  Fingern  Stirn ,  Mund ,  rechte  und 
linke  Brust ,  fiel  auf  die  Knie  und  berührte  mit  den 
Händen  das  Kissen,  den  Kopf  bis  zur  Erde  beugend.  — 

Am  Abend  wollte  man  mich  des  Windes  wegen  nicht 
über  den  See  setzen,  sondern  lud  mich  zu  bleiben  ein,  ich 
blieb.  Freilich  bedeutete  man  mir,  es  sei  Fasten.  Aber 
ich  bekam  Brot,  Schwarzbeeren,  Milch,  zwei  gekochte 
Eier,  Thee  mit  Rum,  Zucker  und  Erdbeersaft.  Er  selbst 
genofs  nur  Thee  und  Brot.  Milch,  Butter,  Fische,  Fleisch 
sind  beim  vierzigtägigen  Fasten  verboten,  nur  Öl  ist  am 
Dienstag  ,  Donnerstag  ,  Sonnabend ,  Sonntag  gestattet. 
An  den  übrigen  Tagen  werden  Kartoffeln,  Brot,  Salz  ge¬ 
nossen,  Bier  und  Schnaps  eigentlich  nicht.  Mittwoch  und 
Freitag  sind  stets  Fasttage.  An  gewöhnlichen  Tagen 
gelten  als  Hauptspeisen:  Kartoffeln  und  Brot,  ebenso 
derb,  fest  und  schwarz  als  kräftig ;  Hafermus  und  Milch¬ 
grütze;  Hering  und  Seefisch;  mit  Weizen  abgequirlte 
Milch  und  frischer  Quas ,  der  aus  gegohrenem  Brot  ge¬ 
wonnen  wird;  Piraggen,  kleine  Röhrenkuchen  aus  Kar¬ 
toffeln  oder  Mehl,  gefüllt  mit  Quark  oder  geriebenen 
Möhren,  Sauerkraut  oder  Fruchtmus. 

Als  ich  mit  Lächeln  meinen  Thee  mit  Rum  trank, 
den  mir  die  liebenswürdige  Wirtin  in  Toleranz  gereicht 
hatte ,  und  dem  Staryk  mit  dem  Finger  lächelnd  be¬ 
deutete,  dafs  ich  ja  vollständig  am  philipponischen  Leben 
und  Fasten  teilnehmen  wolle,  lächelte  er  selbst;  das 
nächste  Glas  Thee  aber  war  ohne  Rum.  Er^erzählte  mir, 
wie  er  wiederholt  von  Forschern  aufgesucht,  befragt  und 
mit  den  Seinen  photographiert  worden  sei.  Er  wollte 
jedem  seinen  Glauben  lassen  und  bedauerte  nur,  dafs 
die  philipponischen  Kinder  ohne  Religionsunterricht  auf¬ 
wachsen. 

Jeden  Morgen,  Mittag  und  Abend  betete  er  wieder¬ 
holt  den  Rosenkranz  ab:  Gott,  Vater,  Sohn  und  heiliger 
Geist  möge  ihn  nicht  strafen.  Vor  dem  Essen  bekreuzte 
er  sich  vor  dem  Marienbilde. 

Als  Nachtlager  bezog  ich  ein  Himmelbett ,  er  den 
Ofen.  Schönes  Hausgerät,  russische  Decken  undGefäfse, 
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ein  eichener  Naturspazierstock,  reinliche  Dielen  zierten 
die  Stube. 

Beim  Bekreuzen  legte  er  nach  philipponischer  Sitte 
die  Fingerspitzen  des  1.,  4.  und  5.  Fingers  der  rechten 
Hand  zusammen,  der  2.  und  3.  Finger  bleiben  leicht  ge¬ 
bogen.  Bei  der  Ansiedelung  wurde  nach  staatlicher 
Regelung  in  Preufsen  dieselbe  Art  des  Handhebens  bei 
den  Philipponen  eingeführt,  wobei  „Ja,  ja“  einzig  und 
allein  zu  sagen  war;  jetzt  ist  nach  Angabe  des  Altuktaer 
Gemeindevorstandes  der  Eid  genau  wie  von  Deutschen 
zu  leisten.  Die  Fingerhaltung  aber  gilt  als  philipponi- 
sches  Kennzeichen;  sie  ähnelt  der  armenischen,  nur  gilt 
bei  dieser  der  2.  und  3.  Finger. 

Wie  Onufrigowen  (poln.  Onufriewo)  haben  noch 
andere  Philipponenorte  ihren  Namen  nach  dem  ersten 
Besiedler,  so  Fedorwalde  (poln.  Fedorowo;  315  Ein¬ 
wohner),  P  et  e  l1  h  a  in  (poln.  Pietro  wo ;  131  Einw.),  Iwa¬ 
nowen  (poln.  Iwanowo),  ein  erst  in  den  vierziger 
Jahren  entstandener  Ausbau,  der  wie  Maudannen,  Kuli- 
nowen  und  Kadzidlowen  nur  wenige  Wohngebäude  und 
mit  diesen  zusammen  nur  etwa  100  Bewohner  zählt. 
Wie  Piasken  (poln.  Piaski  —  Sandort),  das  ein  alter  Forst¬ 
name  ist,  hat  man  auch  für  einige  andere  Philipponen¬ 
orte  diesen  bei  behalten,  so  für  Schlöfschen  (poln. 
Zamczyski) ,  Galkowen  (poln.  Galkowo;  289  Einw.), 
Kadzidlowen  (poln.  Kadzidlowo  =  Weihrauchort), 
K ulinowen  (poln.  Kulinowo);  Nikolaihorst  (poln. 
Nikolaiewo;  133  Einw.)  hiefs  ursprünglich  Moszczyski 
nach  dem  Forstort,  dann  Ignaszewo  nach  dem  ersten 
Besiedler.  Nach  dem  die  Einwanderung  leitenden  Forst¬ 
meister  Eckert  ist  Eckertsdorf,  nach  dem  Forstrat  Schön¬ 
feld  das  Dorf  Schönfeld  (poln.  Ladnepole ;  403  Einw.) 
genannt.  Letzteres  Dorf  ist  von  der  breiten  Landstrafse 
seitwärts  gelegen  und  zeichnet  sich  durch  schöne  Stein¬ 
wohnungen  aus.  Alle  diese  Dörfer  sind  Längsdörfer 
und  sind  so  angelegt,  dafs  die  Häuser  mit  der  Vorder¬ 
seite  nach  der  Strafse  gerichtet  sind. 

Bei  Wanderungen  durch  die  philipponischen  Orte  ist 
man  der  Gnade  der  Dorfbewohner  ausgeliefert,  da 
manche  Orte  überhaupt  gar  kein  Gasthaus  besitzen. 
In  Eckertsdorf,  Schönfeld  und  Fedorwalde  giebt  es  solche. 
Wie  alle  slavischen  Krüge  im  Deutschen  Reiche,  zeichnen 
sich  auch  die  philipponischen  durch  Wohlhabenheit  aus. 
Die  Besitzer  sind  reiche  Leute,  verhandeln  aufser  Spiri¬ 
tuosen  auch  Materialwaren  und  hunderterlei  Bedürfnisse 
des  täglichen  Lebens.  Treten  wir  in  einen  ein.  Äufser- 
lich  durch  das  Wort  Gastwirtschaft  oder  durch  ein  paar 
roh  angepinselte  Gläser  und  Flaschen  kenntlich  gemacht, 
erhebt  sich  das  Haus  unauffällig  neben  den  anderen. 
Wir  steigen  die  drei  Stufen  des  Laubenvorbaues  hinauf, 
lassen  links  die  Wohnstube  liegen  und  treten  vom 
kleinen  Hausflur  rechts  in  die  Gaststube  ein.  Zur  Linken 
steht  die  bekannte  lange  Tafel ,  davor  eine  Bank ,  auf 
der  die  Zecher,  der  Tafel  abgekehrt,  sitzen.  Früher  be¬ 
suchten  nur  die  Masuren  die  Krüge ,  jetzt  fangen  auch 
einzelne  Philipponen  an,  den  Spirituosen  Geschmack  ab¬ 
zugewinnen.  Wenn  aber  ein  Reiseführer  sagt,  jene  seien 
arge  Irunkenbolde,  so  hat  er  ebenso  Unrecht  wie  die,  die 
sich  leider  auf  ihn  berufen.  Zur  Rechten  läfst  sich  ein 
quadratisches  Dielenstück  ausheben;  in  der  Tiefe  des 
kleinen  Kellers  können  Bierflaschen  und  der  Kühlung 
bedürftige  Nahrungsmittel  aufbewahrt  werden.  Der  Thür 
gegenüber  prangt  die  Ladentafel,  dahinter  sind  Schränke 
mit  Kolonialwaren.  Eine  Thür  führt  seitwärts  in  eine 
Nebenstube.  An  den  Wänden  hängen  die  mit  Papier¬ 
blumen  umwundenen  Bilder  des  Kaiserpaares  und  eine 
Geige.  Da  tritt  ein  Jude  ein  und  verzehrt  auf  einer 
abseits  stehenden  Bank,  was  er  in  seinem  Doppeltopfe 
mitgebiacht  hat:  Kartoffeln  und  Fisch.  Er  kommt  von 


Polen  herüber,  um  Wolle  und  Federn  zu  verhandeln. 
Der  Wirtin  wendet  er  nicht  viel  zu.  Den  Unterschied 
zwischen  Masuren  und  Deutschen  kennt  er  nicht,  die 
Philipponen  nur  sind  ihm  Russen. 

Im  Gärtchen  nebenan  hängt  an  einer  4  m  hohen 
Stange  eine  aufgehängte  Krähe. 

Gegen  Abend  kommen  Gasthausbesucher,  um  bei 
Lärm  und  Gespräch  des  Tages  Mühe  zu  vergessen.  Als 
ich  abends  V2  9  Uhr  im  Fedorwalder  Kruge  anlangte, 
verweigerte  man  mir,  wie  einst  in  den  abgelegensten 
litauischen  und  slowinzischen  Winkeln,  Unterkunft.  Man 
rief  mich  zwar  voller  Entschuldigungen  zurück,  ich  aber 
war  schon  auf  dem  Wege  nach  Ukta.  In  einem  solchen 
Kirchdorfe  ist  natürlich  ein  anderes  Unterkommen  zu 
finden.  Da  giebt  es  eine  oder  mehrere  gute  Stuben, 
der  vornehme  Fremde  wird  ins  Herrenstübchen  geführt, 
wo  Pastor,  Lehrer,  Apotheker,  Schneidemühlenbesitzer 
und  Forstbeamte  Zusammenkommen.  Da  giebt  es 
schöne  Gastzimmer,  reinliche  und  gute  Speisen,  Kultur 
und  erhöhte  Preise. 

In  einer  Gegend,  wo  noch  vor  200  Jahren  wilde 
Pferde  und  Auerochsen  hausten ,  Wölfe  und  Elche 
wohnten ,  Bären  und  Biber  ihr  Wesen  hatten  und  nur 
schmale  Pfade  Beutnern ,  Jägern  und  Händlern  durch 
den  Urwald  sich  boten ,  ragen  in  friedlichen  Dörfern 
neben  Villen  und  Schneidemühlen  schon  Modehotels  und 
Bahnhöfe.  Der  Masure  sitzt  bei  Sauerkohl  und 
Schweinefleisch  in  seiner  Schaluppe ,  kaum  über  sein 
Kirchspiel  hinauskommend,  und  im  Gasthause  kann  man 
schon  die  Raritäten  der  Grofsstädte  bekommen.  Die 
Einsamkeit  des  Waldes  durchhallt  das  Signal  des  Salon¬ 
dampfers  und  der  Pfiff  der  Lokomotive. 

Die  ganze  philipponische  Gegend  bietet  in  ihrer  Ab¬ 
wechselung  von  Berg  und  Thal,  Föhren  und  Laubwald, 
Garten  und  Feld,  See  und  Flufs  so  viele  Naturreize, 
dafs  ihr  Besuch  in  trockener  Jahreszeit  jeden  belohnt. 
Herbst  und  Frühjahr  freilich  macht  mit  den  masurischen 
Sümpfen  vertraut. 

Hier  sei  zugleich  eines  Naturspieles  im  Walde 
zwischen  Eckertsdorf  und  Maudannen  gedacht.  Eine 
starke  Linde  hat  es  vermocht,  einen  gewaltigen,  2m 
hohen  und  ebenso  breiten  Stein  zu  zersprengen.  Er 
grünt  in  voller  Frische  über  der  zersprengten  bezwunge¬ 
nen  Last.  Der  Stamm  zwischen  dem  Stein  ist  gedrückt 
und  schmal;  sobald  er  die  Freiheit  erreicht  hat,  wird 
er  stark.  Unzählige  Namen  bedecken  Stein  und 
Stamm  J). 


*)  Litteratur  über  die  Philipponen.  Schulz, 
Einiges  über  die  Philipponen  u.  s.  w.  (Preufs.  Prov.-Bl.  1833, 
661  bis 667).  —  Ger  Ts,  Mitteilungen  über  die  Philipponen  u.  s.  w. 
(Neue  Preufs.  Prov.-Bl.  1849,  II,  50  bis  68;  1850,  I,  376).  — 
Titius,  Die  Philipponen  im  Kreise  Sensburg  (Neue  Preufs. 
Prov.-Bl.  1864,  192  bis  215;  1865,  1  bis  50;  281  bis  320,  385 
bis  421;  1866,  449  bis  484).  —  v.  Saltzwedel  1,  Statistische 
Darstellung  des  Kreises  Sensburg  1865;  Königsberg  1866, 
S.  6  bis  16.  —  Toeppen,  Geschichte  Masurens  1870,  S.  449  ff. 
—  Gerfs,  Etwas  von  den  sogen.  Philipponen.  Von  der 
Verheiratung  und  der  Ehe  (Beiträge  zur  Kunde  von  Masuren, 
Lötzen  1895,  S.  35  bis  46.  Ist  für  die  Zeit  der  Einwanderung 
zutreffend,  nicht  für  heute).  —  Hensel,  Masuren,  Königs¬ 
berg  1896,  S.  32,  101,  102,  104.  (Aburteilend.)  —  Ambrassat, 
Die  Provinz  Ostpreufsen,  Königsberg  1896,  S.  194  bis  196.— 
Handschriftliche  Werke  von  Gerfs  in  meinem  Besitze:  „Die 
Philipponen  1836“  (X  -f  400  -f-  19  Seiten).  „Die  Philipponen 
1839“  (XVI  424  Seiten  -J-  5  Blätter  Trachtenabbildungen). 
„Die  Philipponen  1849“  (34  Kapitel  ohne  Seitenzahlen.  Gerfs 
arbeitete  und  ergänzte  unermüdlich.  Die  dritte  Bearbeitung 
kommt  mehr  ihrer  Glaubenslehre  entgegen).  „Auszüge  und 
Übersetzungen  aus  dem  Buche  des  Cyrillus“,  „desgl.  aus  dem 
Protrebnik“  ,  „desgl.  aus  der  altslavischen  Bibel“.  Drei 
„Aktenbände“.  — 
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II.  Gebrauche. 

1.  Kleidung.  Heute  unterscheidet  sich  der  Philip- 
pone  vom  Deutschen  und  Masuren  nicht  mehr  hinsicht¬ 
lich  der  Kleidung,  bis  auf  wenige  alte  Leute.  Ehemals 
hielt  man  sehr  streng  an  der  Tracht  fest,  Abweichung 
galt  für  Abfall  vom  Glauben.  Gerfs  hat  im  Jahre  1839 
nicht  weniger  als  16  Typen  philipponischer  Tracht  ge¬ 
zeichnet.  An  keinem  Gewandstück  war  ein  Knopf, 
Knöpfe  hielt  man  für  Teufelsaugen.  Man  band,  da  alles 
Mäntel  trug,  die  Kleider  über  der  Hüfte  mit  einem  Gurt. 
Pope ,  Kniznik ,  Einsiedler ,  Mönch  und  Nonne  trugen 
keinen  Gürtel,  sondern  Heftel;  ihr  Mantel  reichte  bis  an 
die  Knöchel.  Mönch  und  Nonne  hatten  aufserdem  eine 
Art  Kaputze  oder  Skapulier.  Auch  der  Winterpelz  reichte 
bis  beinahe  zur  Erde.  Die  Kopfbedeckung  der  Männer 
war  barettartig,  die  Frauen  trugen  Kopftücher.  Heute 
ist  der  Rock  der  Frauen  lang  und  schlicht,  nicht  viel¬ 
farbig.  Ich  sah  blau  -  und  weifsgestreifte ,  aber  auch 
einfarbige.  Sie  gleichen  offenen  breiten  Säcken  mit  zwei 
Achselbändern.  Ein  Leinengürtel  wird  um  die  Hüfte 
geschlungen,  so  dafs  die  Hemdärmel  frei  sind;  um  den 
Kopf  ist  ein  russisches  Tuch  geschlungen.  Farbige 
Bauschröcke  sieht  man  nie,  ebensowenig  die  breiten, 
fast  rockähnlichen  Schürzen,  wie  sie  in  Litauen  und  der 
Wendei  Mode  sind.  Die  bunte  schmale  Schürze  und 
das  bunte  Kopftuch  herrschen  vor.  Der  Mann  hat  kurze 
Leinen-  oder  Tuchhosen  an ,  die  beim  Marsch  in  langen 
weichen  Stiefeln  stecken.  Das  weifse  Hemd  reicht  offen 
über  die  Hosen  weg  und  ist  entweder  mit  einem  Gürtel 
an  den  Hüften  befestigt,  oder  es  wird  die  Hose  allein 
festgeschnallt  und  eine  Weste  über  das  Hemd  gezogen. 
Die  Zipfel  des  Shawls  gucken  dann  kreuzweise  unter  dem 
unteren  Westensaume  hervor.  Ein  guter  langer  schwarzer 
Rock  wird  bei  festlichen  Angelegenheiten  gebraucht. 
Haar  und  Bart  tragen  nur  noch  die  Alten  lang. 

Die  Gestalt  ist  grofs  und  kräftig,  die  Haarfarbe 
blond ,  die  Augen  sind  blau ,  die  Haut  ist  zartrot.  Die 
Kinder  und  Mädchen  sehen  aus  wie  Milch  und  Blut. 
Die  Masuren  dagegen  sind  klein ,  braun ,  von  kräftiger 
Hautfarbe. 

2.  Taufe.  Die  Taufe  ist  das  wichtigste  Sakrament. 
Sie  weicht  in  ihren  Formeln  etwas  von  der  russischen 

ab  und  wird  in  der  Regel  40  Tage 
nach  der  Geburt  vollzogen,  bei  schlech¬ 
tem  Wetter  in  der  Kirche  unter  Ge¬ 
brauch  eines  Holzgefäfses,  bei  schönem 
Wetter  in  den  Fluten  des  Crutinnen- 
flusses,  des  Beidahn-  oder  Dufssees. 
Das  Wasser  wird  dreimal  mit  Weih¬ 
rauch  gesegnet.  Der  Pope,  die  Eltern 
und  Taufzeugen  begeben  sich  an  den 
Taufplatz.  Nach  Gebeten  und  Bekreu¬ 
zigungen,  Gesängen  und  Vorlesungen, 
bei  denen  der  Taufpate  den  Knaben, 
die  Patin  das  Mädchen  auf  dem  Arme 
hält,  stellt  der  Pope  dreimal  die  Frage: 
„Entsagst  du  dem  Teufel  und  allen 
seinen  Werken,  seinem  Dienst,  seinen 
Engeln  und  allem  Bösen  ?“  Die  Paten 


Fig. 37. 

Patenkreuz  der 
Philipponen. 


oder  der  erwachsene  Täufling  bejahen  dies  und  spucken 
den  Teufel  dreimal  an.  Dabei  hat  der  Täufling  die 
Hände  gehoben  und  das  Gesicht  nach  Osten  gewendet; 
das  Haar  der  Mädchen  darf  nicht  geflochten  sein.  Dann 
dreht  der  Pope  den  Täufling  nach  Osten,  spricht  —  oder 
die  Paten  sprechen  für  ihn  —  dreimal  das  Glaubens¬ 
bekenntnis  und  der  Pope  ruft  dann  aus:  „Der  Knecht 
(die  Magd)  Gottes  N.  N.  wird  getauft  im  Namen  des 
Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes.“  Dabei 


hält  der  Priester  den  Täufling  nach  Osten,  sich  zugekehrt 
und  taucht  ihn  dreimal  unter  das  Wasser,  ihm  den  Mund 
zuhaltend.  Dann  heftet  er  ein  neues  Messingkreuz  an 
schwarzem  Bande  auf  das  neue  Taufhemd.  Beides  sind 
Patengeschenke,  das  Kreuz  trägt  der  Philippone  zeit¬ 
lebens.  Es  folgen  wiederum  Sprüche,  Gebete  (32.  Ps. ; 
Röm.  6,  3  bis  11  ;  Matth.  28,  16  bis  20),  kurze  Gesänge 
und  ein  Schlufsspruch.  Dann  folgt  ein  kleines  Gastmahl. 
Wiedertaufe  giebt  es  nicht,  wie  Skowronnek  in  seinen 
masurischen  Dorfgeschichten  glaubt.  Wer  Philippone 
werden  will,  mufs  aber  aufs  neue  getauft  werden.  Das 
kommt  jetzt  sehr  selten  vor.  Auch  die  evangelischen 
Mädchen,  die  einen  Philipponen  heiraten,  bleiben  meist 
ihrem  alten  Glauben  treu. 

Die  genaue  Taufhandlung  ist  im  Protrebnik  auf¬ 
gezeichnet ,  das  Glaubensbekenntnis  weicht  nicht  viel 
vom  nicäischen  ab. 

Taufnamen  sind:  Onufri ,  Iwan,  Mikifer ,  Gregor, 
Fedor,  Piotr,  Fama. 

Die  Namengebung  weicht  jetzt  nicht  von  der  deut¬ 
schen  ab.  Ehemals  wechselten  bekanntlich  die  Philip¬ 
ponen  ihre  Namen  nach  Bedarf,  die  Frauen  trugen  des 
Mannes  Namen  und  hängten  die  Endung  a,  die  Knaben 
die  Endung  wicz  an. 

3.  Hochzeit.  Vor  der  Hochzeit  wird  die  Braut 
auf  einen  Stuhl  gesetzt,  dann  werden  ihr  die  Zöpfe  ge¬ 
teilt  und  unter  Gebet  ein  Brot  auf  den  Schofs  gelegt. 
Das  soll  bedeuten ,  in  der  Wirtschaft  soll  nie  Mangel 
sein.  Beim  Einzuge  werden  die  Neuvermählten  nach 
russischer  Sitte  mit  Brot  und  Salz  empfangen.  Die 
standesamtliche  Vermählung  erfolgt  einige  Tage  vor  der 
kirchlichen  Einsegnung.  Wagenfahrten  und  Gastmahle, 
Brautgeschenk  und  Beglückwünschung  sind  auch  hier 
Kennzeichen.  Dagegen  ist  die  Zeit  des  Brautraubes 
vorüber.  In  den  ersten  Jahren  kam  es  noch  einige 
Male  vor.  Auf  Jahrmärkten  trafen  die  Burschen  die 
jungen  Mädchen.  Einige  Mal  fuhr  der  Jüngling  im 
Einverständnis  mit  der  Braut  ins  väterliche  Haus,  die 
Eltern  des  Mädchens  erhoben  zwar  bei  der  Behörde 
Widerspruch;  es  stellte  sich  aber  heraus,  dafs  alles  ab¬ 
gekartet  war  und  die  Eltern  des  Mädchens  gern  nach¬ 
gaben. 

4.  Begräbnis.  Wenn  ein  Erwachsener  stirbt,  so 
wird  ein  Kniznik  ins  Haus  geholt.  Er  betet  nicht  frei, 
sondern  liest  Gebete  vor  dem  Heiligenschranke  ab.  An 
Festtagen  brennen  Olivenöllampen  samt  Kerzen.  Das 
Beten  geschieht  Tag  und  Nacht  ununterbrochen.  Alle 
zwei  Stunden  erfolgt  Ablösung.  Die  Nachbarn  der 
Umgegend  kommen  alle  ins  Sterbezimmer  und  beten 
halb  singend  aus  Büchern.  Häufig  hört  man  „Im  Namen 
Gottes  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  heiligen 
Geistes“,  „Gott  sei  mir  Sünder  gnädig“,  „Herr,  erbarme 
dich“.  Am  dritten  Tage  vormittags  ist  das  Begräbnis.  Da 
kommt  der  Pope  mit  dem  Myrrhenweihgefäfs,  betet  kurz, 
bekreuzt  mit  demWeihrauch  die  Leiche,  die  dann  in  weifses 
Linnen  gehüllt  und  in  einen  einfachen  rohen  Brettersarg 
gelegt  wird.  Alles  ist  schlicht,  auch  die  Kleidung  der  Leid¬ 
tragenden  und  des  Predigers,  die  Nichtigkeit  des  Irdi¬ 
schen  soll  äufserlich  veranschaulicht  und  bekundet  werden. 
Dann  giebt  der  Pope  ein  Zeichen  mit  dem  Rauchgefäfs, 
da  nehmen  die  Angehörigen  klagend  Abschied,  küssen 
den  Toten,  schliefsen  den  Sarg  und  unter  kurz  abgerisse¬ 
nen  Gesängen  tragen  die  Frauen  den  Sarg  einer  Frau,  die 
Männer  den  eines  Mannes.  Auf  dem  Friedhofe  segnet 
der  Pope  die  Gruft  mit  Weihrauch.  Der  Sarg  wird  ein¬ 
gesenkt,  drei  Hände  voll  Erde  darauf,  Zuschüttung.  Ge¬ 
sungen  wird  dabei  nicht;  die  Angehörigen  verteilen 
Geld  an  die  ärmeren  Glaubensgenossen  vor  ihrer  Thür; 
die  Verwandten  und  Freunde  werden  zu  einem  einfachen 
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Mahle  eingeladen.  Die  Philipponen  sitzen  an  einem  be¬ 
sonderen  Tische.  Spirituosen  meidet  man. 

5.  Beichte.  Die  Beichte  geschieht  wie  die  Taufe 
und  das  Begräbnis  genau  nach  dem  Potrebnik.  Das 
Formular  ist  so  raffiniert  ausgedacht  und  bezieht  sich 
auf  eine  solche  Menge  der  Hauptsache  nach  geschlecht¬ 
liche  Verirrungen,  dafs  die  Philipponen  selbst  behaupten, 
sie  kennten  viele  der  daselbst  angeführten  Sünden  .gar 
nicht.  Die  Ohrenbeichte  ist  jedenfalls  selbst  im  Dienste 
eines  einwandfreien  Popen  eine  heikle  Angelegenheit, 
und  die  Fragen  müssen  jedem  ernst  Denkenden  ein 
Kopfschütteln,  jeder  nicht  völlig  verdorbenen  Frau 
Schamröte  erwecken.  Gewöhnlich  findet  die  Beichte  in 
der  Kirche,  bei  Kranken  auch  zu  Hause  statt.  Eine  Sünden¬ 
vergebung  hat  nicht  statt,  sondern  die  Zuerteilung  einer 
Strafe,  bestehend  in  Fasten  und  Beten.  Mit  der  Ab- 
büfsung  der  Strafe  glauben  die  Philipponen  Sündenver¬ 
gebung  erlangt  zu  haben. 

6.  Feste.  Dreimaliger  Gottesdient  und  Sonntags¬ 
ruhe  kennzeichnen  alle  philliponischen  Feste:  Mariä  Ge¬ 
burt  8.  September,  Kreuzerhöhung  14.  September, 
Johannes  Ev.  26.  September,  Mariä  Weihung  1.  Oktober, 
Demetrius  26.  Oktober,  Michael  8.  November,  Chryso- 
stomus-Zlotoust  13.  November,  Mariä  Opferfest  31.  No¬ 
vember,  Mariä  Erscheinung  in  Nowgorod  27.  November, 
Nikolaus  6.  Dezember,  Weihnacht  25.  und  26.  Dezember, 
Neujahr  1.  Januar,  Hohneujahr  6.  und  7.  Januar,  Basilius, 
Gregorius  und  Chrysostomus  30.  Januar,  Bettag  2.  Fe¬ 
bruar,  Mariä  Verkündigung  25.  März,  Georg  23.  April, 
Johannes  Ev.  8.  Mai,  Nikolaus  Wunderwerk  9.  Mai, 
Johannes  der  Täufer  24.  Juni,  Peter  Paul  29.  Juni,  Elias 
20.  Juli,  Allerheiligster  Festtag  1.  August,  Verklärung 
6.  August,  Verehrung  Mariä  15.  August,  Von  keiner 
Menschenhand  ist  Jesu  Bild  gemacht  16.  August,  Ent¬ 
hauptung  Johannes  29.  August,  Ostern  (6  Tage),  Himmel¬ 
fahrt  und  Sonntage. 

Gegenüber  dieser  Feststellung  von  Saltzwedell  werden 
in  Eckertsdorf  folgende  Feste  gefeiert  aufser  den  Sonn¬ 
tagen,  dem  sechstägigen  Oster-,  Pfingst-,  Weihnachts-  und 
zweitägigem  Hohneujahrsfest:  13.  und  18.  Januar, 
6.  April,  20.  und  21.  Mai,  16.  Juli,  18.  August,  20.  und 
26.  September,  13.  Oktober,  25.  November;  Himmel¬ 
fahrt. 

Zu  Weihnachten  beten  sie  8  Tage  lang.  Konfirma¬ 
tion  und  Abendmahl  giebt  es  nicht.  Gefastet  wird 
sechs  Wochen  vor  Ostern  und  Weihnachten  und  jeden 
Mittwoch  und  Freitag.  Die  alten  strengen  Fastgebräuche, 
nach  denen  an  einzelnen  Tagen  überhaupt  nichts  ge¬ 
nossen  ward ,  sind  milder  geworden.  Gottesdienst  ist 
am  Vorabend  von  4  bis  6,  am  Festtage  von  7  bis  9  und 
von  5  bis  6,  an  den  grofsen  Festtagen  von  12  bis  4  Uhr. 
Das  Osterfest  wird  ganz  in  russischer  Weise  gefeiert, 
der  Gottesdienst  dauert  die  ganze  Nacht,  früh  ruft  man 
sich  zu.  „Christus  ist  auferstanden41!  „Ja,  er  ist  wahr¬ 
haftig  auferstanden“! 

Während  der  freien  Zeit  besichtigen  sie  ihre  Fluren, 
gehen  in  den  Wald  oder  versammeln  sich  vor  ihren  Thüi’en. 
Sie  ziehen  auch  auf  die  nächsten  Dörfer  bei  Gesang 
deutscher  und  russischer  Lieder,  wie:  „Es  schwankt  eine 
Blume  im  Winde“,  „Es  flogen  drei  Tauben  wohl  über 
ein  Thal“.  Wie  andernorts,  sind  auch  hier  die  Mädchen 
Träger  des  Gesanges.  Ihre  zu  grofse  Schüchternheit  er¬ 
schwert  die  Aufzeichnung  ihrer  Lieder.  Solche  gemein¬ 
schaftlichen  Ausflüge  werden  besonders  zu  Jahrmarkts¬ 
tagen  unternommen.  Am  24.  Juni  bindet  man  den  Kühen 
Kornblumenkränze  aufs  Haupt,  hängt  auch  solche  in  die 
Stube.  Am  Schlüsse  des  Roggenschnittes  bringt  der  letzte 
Schnitter  der  Herrschaft  den  Kranz  und  wird  mit  Wasser 
begossen.  Das  geschieht  mit  solcher  Ausgelassenheit, 


dafs  man  einst  ein  Bürschchen  gleich  in  den  Dufssee 
führte  und  so  lange  untertauchte,  bis  er  ertrunken  war. 
Am  Andreasabend  wird  Blei  gegossen.  Zur  Fastnacht 
wird  allerlei  Scherz  getrieben.  Im  Sommer  macht  sich 
die  Jugend  Schaukeln  im  Walde,  an  den  Bäumen  oder 
auf  Stämmen,  auf  die  man  quer  ein  Brett  legt.  Die 
Kinder  aber  spielen  Suchen  und  Verstecken.  Auch 
stellen  sie  einen  hölzernen  Rehbock  auf  und  einer,  der 
auf  den  Schultern  eines  anderen  sitzt,  mufs  danach 
werfen.  Oder  man  schlägt  sieben  oder  neun  Pfähle  ein 
und  wirft  aus  der  Ferne  danach.  Wer  die  meisten  her¬ 
ausschlägt,  hat  gewonnen. 

Man  grüfst:  „Gott  gebe  dir  guten  Abend“!  „Seid  ge¬ 
sund“!  „Gott  gebe  dir  Glück“!  und  erwidert:  „Danke“! 
„Gott  vergelts“!  Freunde  begrüfst  man  deutsch  „Gun 
Abend“  mit  Betonung  auf  der  letzten  Silbe.  Dieser 
Grufs  wird  zu  jeder  Tageszeit  gebraucht. 

In  der  Spinnstube  aber  erzählt  man  aufser  den  täg¬ 
lichen  Ereignissen  auch  alte  Fabeln  und  Geschichten. 

7. Unterschiede  von  der  russischen  Kirche. 
Man  verwirft  die  Priesterweihe,  weil  Nikon  nicht  von 
einem  lebenden,  mit  Bewufstsein  begabten  Patriarchen 
geweiht  und  damit  fürderhin  die  Fähigkeit  zu  weihen 
und  als  wirklicher  Priester  zu  walten  verwirkt  worden 
war.  Von  den  Sakramenten  erkennt  man  nur  Taufe 
und  Beichte  an ,  weil  aus  eben  jenem  Grunde  nur  diese 
beiden  von  Laien  verwaltet  werden  dürfen.  Kreuz  und 
Kreuzesaufschrift,  Art  der  Bekreuzung  und  Eid  wurden 
schon  früher  erwähnt.  Beim  Kreuzmachen  sagt  man 
nicht:  „Jesu  Christe,  unser  Gott,  erbarme  dich  unser“! 
sondern:  „Jssus  Christus,  du  Sohn  Gottes,  erbarme 
dich  unser“.  Die  alten  Riten,  so  der  Gesang  des  doppel¬ 
ten  Halleluja  statt  des  dreifachen,  der  Mangel  der  Pre¬ 
digt,  der  Sängerchöre,  Feierkleider,  Prozessionen,  Seg¬ 
nungen,  die  Benutzung  der  alten  Agende  und  Kirchen¬ 
bücher  gestalten  den  pliilipponischen  Gottesdienst  ein¬ 
facher.  Einzelne  Festtage,  wie  der  6.  und  18.  Oktober, 
der  30.  November  u.  s.  w.  fehlen. 

III.  Geistiges  Leben. 

1.  Charakter.  Die  alten  Philipponen  waren  stolz, 
besitzfroh,  mäfsig,  arbeitsam,  intelligent,  religiös, glaubens¬ 
treu.  Lebenskraft  und  strotzende  Gesundheit  zeichnet 
alle  noch  heutigen  Tages  aus.  Ihrem  Glauben  bleiben 
sie  mit  wenigen  Ausnahmen  treu.  Das  altgermanische 
blühende  Aufsere  ist  auch  den  Jungen  geblieben,  aber 
diese  schneiden  den  Bart  und  das  Haar,  wollen  Soldaten 
sein,  bezeichnen  die  polnischen  Überläufer  als  Ver¬ 
brecher  und  befördern  die  widerspenstigen  einfach  über 
die  Grenze.  Sie  gehen  zum  Arzt  und  glauben  nicht 
mehr,  dafs  dies  Sünde  sei.  Und  obwohl  sie  noch  Fasten 
und  Beten  und  Tabak  und  Spirituosen  verschmähen, 
halten  sie  diese  Adiaphora  doch  nicht  für  Glaubenssätze, 
wie  die  Alten.  Sie  wissen  den  Wert  der  Bildung  in 
forstlichen  und  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  schätzen 
und  kehren  nicht  den  fanatischen  Pharisäer  heraus, 
der  jeden  Fremden  für  unrein  hielt,  und  mit  dem  zu 
essen  Schande  war.  Sie  wollen  im  Gegenteil  nicht  An¬ 
stofs  erregen  und  essen  mit,  wenn  man  sie  bittet. 
Sauberkeit  und  Kunstliebe  zeichnet  sie  aus.  Gern  gehen 
sie  einmal  nach  Rufsland  und  suchen  sich  Stellen  ,  die 
etwas  einbringen.  Ein  Gelehrter  oder  Küntler  ist  aber 
noch  nie  aus  ihrer  Mitte  hervorgegangen. 

Die  alte  Gewaltthätigkeit  ist  nicht  ganz  gewichen. 
Als  sich  mancherlei  Gesindel  in  den  vierziger  Jahren 
in  die  Kolonie  hinein  drängte,  mufsten  die  Behörden 
natürlich  die  Besitzer  verantwortlich  machen.  In  den 
gegenseitigen  Reibereien  nun  hatten  die  Philipponen 
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oft  Strafe  zu  erleiden.  Es  mag  dabei  ihr  Rechtsgefühl 
manchmal  gekränkt  worden  sein ;  sie  mögen  geglaubt 
haben,  nun  auch  ihrerseits  nach  Belieben  handeln  zu 
können.  Jedenfalls  sind  heutzutage  geordnete  Zustände 
eingezogen.  Wenn  es  in  einem  Buche  heifst,  sie  seien 
die  gröfsten  Diebe,  so  ist  die  Behauptung  für  die  All¬ 
gemeinheit  unwahr.  Der  Philippone  würde  nie  mit  dem 
Diebe,  der  aus  dem  Hause  des  Nachbars  Eigentum  stiehlt, 
etwas  zu  thun  haben  wollen.  Holz-  und  Wilddiebstahl 
aber  herrscht  überall,  wo  Holz  und  Wild  ist.  Wenn 
einmal  ein  philipponischer  Bursche  einer  Mutter  einen 
Topf  ins  Gesicht  warf ,  oder  der  Schwiegersohn  den 
Schwiegervater  zum  Schlachtfest  einlud ,  nachdem  er 
ihm  zuvor  das  Schwein  dazu  gestohlen  hatte,  so  sind 
das  wohl  schlimme  Einzelfälle ,  aber  die  Allgemeinheit 
kann  dafür  nicht  verantwortlich  gemacht  werden.  Ehe¬ 
mals  liefs  man  keinen  Fremden  in  der  eigenen  Pirte 
baden,  liefs  ihn  kein  Buch  berühren,  sah  ohne  Mithülfe 
sein  Haus  verbrennen,  verbat  sich  die  Schlichtung  der 
Naclilafsstreitigkeiten  und  Beaufsichtigung  durch  die 
Behörden,  heute  aber  hat  man  sich  willig  den  deutschen 
Gesetzen  gefügt.  In  einem  Reisehandbuch  sind  sie 
der  Lässigkeit  in  der  Bewirtschaftung  ihres  Eigentums 
geziehen ,  „die  sie  auf  keinen  grünen  Zweig  kommen 
läfst“.  Die  reichen  philipponischen  Besitzer,  die  ange¬ 
sehenen  Bauern,  fleifsigen  Pächter  und  Wirte  bekommen 
das  freilich  nicht  zu  lesen.  Ich  weifs  nicht,  ob  der  Be¬ 
urteiler  die  Besitztümer  der  Krymof,  Malenka,  Kolasznik, 
Slowikof,  Kraszowski,  Jakobowski,  Danowski,  Borische- 
witz,  Philippkowski,  Szirpalkowski ,  Jaroch  u.  s.  w.  ge¬ 
sehen  hat. 

2.  Geschichten.  An  erster  Stelle  seien  hier  die 
Geschichten  erwähnt,  die  nicht  von  den  Philipponen  her¬ 
rühren ,  sondern  über  sie  geschrieben  worden  sind,  ich 
meine  Skowronneks  masurische  Dorfgeschichten.  Skow- 
ronnek  schildert  die  Philipponen  vom  Standpunkte  des 
herabblickenden  Deutschen  aus.  Wie  der  fremde  Stolz 
gern  die  eigenen  Tugenden  überschätzt  und  die  Fehler 
der  Nachbarn  im  schlechteren  Lichte  sieht ,  so  hat  auch 
der  Dichter  geschildert.  Es  seien  einige  charakteristi¬ 
sche  Stücke  angeführt,  die  nach  Berücksichtigung  des 
obigen  wohl  beachtenswert  sind:  „Ulas  Jawor  war  so 
Zusagen  aus  der  Art  geschlagen.  Früh  verwaist,  war  er 
vater-  ünd  mutterlos  in  der  Philipponengemeinde  auf¬ 
gewachsen,  hatte  bei  den  Bauern  die  Schweine  gehütet 
und  in  dem  königlichen  Forst  Holz  gestohlen,  just  wie 
die  anderen  auch.  Eines  Tages  war  er  jedoch  dem 
Schulmeister  des  Nachbardorfes  W.  in  die  Hände  ge¬ 
fallen  und  dieser  hatte  an  dem  aufgeweckten  und 
hübschen  Burschen  Gefallen  gefunden.  Er  nahm  ihn  zu 
sich  und  lehrte  ihn  — ;  es  genügte,  um  Ulas  die  An¬ 
schauung  beizubringen,  dafs  der  Mensch  nicht  erst  beim 
Philipponen  anfange,  wie  er  es  zu  Hause  vom  Patriarchen 
in  der  Kirche  gehört  hatte  ,  der  alle  Andersgläubigen 
kurzerhand  für  unreine  Schweine  erklärte.  So  war  er 
denn  nach  dem  Tode  seines  Wohlthäters  nicht  wieder 
nach  Onufrigowen,  der  Siedelstätte  seiner  Glaubens¬ 
genossen  zurückgekehrt ,  sondern  hatte  in  der  weiten 
Welt  sein  Glück  versucht,  erst  als  Brettschneider  und 
schliefslich  als  Arbeiter  an  der  neuen  Eisenbahn ,  der 
ersten,  die  in  Masuren  gebaut  wurde.  Schliefslich  kam 
es,  dafs  er  sich  als  Flöfser  verdingte  und  nun  von  einem 
Ende  des  grofsen  Spirdingsees  zum  anderen  fuhr  (um 
seiner  Jugendgespielin  näher  zu  sein).  Eines  Tages 
hatte  er  von  dem  Patriarchen  die  Weisung  erhalten,  sich 
für  den  ersten  Osterfeiertag  in  der  Gemeinde  zu 
stellen  u.  s.  w.“  „Die  Leute  erzählten,  dafs  der  oberste 
von  den  Philipponen ,  der  eigentliche  Pächter  in  0.,  ein 
grofses  Hofgut  haben  sollte,  aber  der  Mensch  war 


schmutziger  in  seinem  Geiz,  als  ein  Gewürzkrämer.  Er 
zählte  beim  Zuge  förmlich  die  Stinte  und  scharrte  aus 
den  Flügen  jeden  Fisch,  der  doch  eigentlich  den  Netz¬ 
schleppern  gehört,  mit  dem  Kescher  zurück,  und  im 
Sommer  und  Herbst,  da  zog  er  im  Lande  umher  und 
verhökerte  die  Äpfel  und  Birnen  netzweise.“  „Es  half 
auch  nichts,  dafs  das  ganze  Philipponendorf  vor  Gericht 
geladen  wui’de.  Die  Leute  hängen  zusammen  wie  die 
Kletten,  und  es  war  aus  ihnen  nichts  herauszubringen. 
Schliefslich ,  nachdem  fast  ein  halbes  Jahr  vergangen 
war,  kam  der  Russe  vor  die  Geschworenen.  Sie  sprachen 
ihn  aber  frei,  da  ihm  nichts  bewiesen  werden  konnte.“ 

Die  von  den  Philipponen  erzählten  Geschichten  ent¬ 
stammen  meist  ihren  Religionsbüchern,  so  folgende : 

Vom  Bart.  „Früher  trugen  auch  die  Katholiken 
Bärte.  Da  verliebte  sich  ein  Papst  in  ein  schönes  junges 
Mädchen,  die  aber  wies  ihn  zurück  und  sprach:  „Wie 
kann  ich  dich  lieben,  du  mit  deinem  langen  Barte.“  Da 
schnitt  sich  der  Papst  den  Bart  ab.  Das  Mädchen  aber 
sprach:  „Nun  kann  ich  dich  ja  erst  recht  nicht  lieben, 
da  du  das  Gesetz  übertreten  hast.“  (Dabei  belachen  sie 
die  Schlauheit  des  Mädchens  und  rechtfertigen  das  Bart¬ 
tragen.)  „Der  Papst  aber  überedete  nun  alle,  die  Bärte 
abzulegen.“  (Cyrill.) 

Vom  Hopfen  und  Tabak.  Als  Gott  die  Welt 
schaffen  wollte,  sprach  er  zu  dem  obersten  Engel:  „Hol’ 
mir  die  Erde  aus  der  Tiefe  des  Wassers.“  Nach  drei 
Tagen  brachte  er  eine  Hand  voll  und  hatte  auch  ein 
wenig  in  den  Mund  genommen ,  denn  er  wollte  sehen, 
was  Gott  thäte.  Gott  streute  sie  aus  und  sprach:  „Es 
werde.“  Da  wuchs  die  Erde  im  Munde  des  Engels.  Er 
schrie,  bat  Gott  um  Hülfe  und  spie  auf  Gottes  Wunsch 
die  Erde  aus.  Daraus  aber  erwuchs  Tabak  und  Hopfen. 

An  legendarischen  Stoffen  ist  der  philipponische 
Volksmund  reich. 

3.  Lieder.  Die  Philipponen  singen  meist  russische 
Lieder,  in  der  Schule  lernen  sie  die  deutschen  Volks¬ 
lieder,  hier  und  da  wird  auch  ein  masurisches  gesungen. 
Sie  singen  im  allgemeinen  nicht  häufig,  nur  in  der  Spinn¬ 
stube  und  bei  Ausflügen  kann  man  ihre  weichen  Ge¬ 
sänge  hören.  Auch  eigene  geistliche  Gesänge  haben  sie. 
In  der  Kirche  haben  sie  kein  Musikinstrument,  zu  Hause 
vereinzelt  eine  Ziehharmonika  oder  eine  Geige ,  ältere 
Instrumente  habe  ich  nicht  gesehen. 

Eines  ihrer  Grabeslieder  lautet: 

„Welches  Vergnügen  des  Lebens  ist  nicht  mit  Traurig¬ 
keit  vermischt?  Welche  Ehre  ist  unvergänglich?  Alles 
ist  unbeständiger  als  ein  Schemen,  vergänglicher  als  ein 
Traum.  Der  Tod  rafft  augenblicks  alles  dahin.  0  Jesu, 
gieb  dem  Erwählten  Frieden  im  Licht  deines  Angesichts 
und  im  Genufs  deiner  Herrlichkeit.  —  Des  Propheten 
Wort  gedachte  ich:  Sieh,  ich  bin  Staub  und  Asche.  Das 
Grab  hab  ich  betrachtet  und  sah  die  Gebeine  des 
Fleisches  bar.  Und  ich  sprach:  Ist  das  ein  König  oder 
Bettler,  ein  Armer  oder  Reicher,  ein  Frommer  oder  ein 
Böse  wicht?  Herr!  gieb  deinem  Diener  Ruhe  unter  den 
Gerechten.  —  Voll  Weinens  und  Klagens  gedenk’  ich 
an  den  Tod  und  betrachte  die  im  Grab  Liegenden.  Ich 
seh’  wie  die  Schönheit  verunstaltet  und  rühmlos  liegt, 
die  nach  Gottes  Bild  geschaffen  war.  Welch  Geheimnis 
hat  sich  mit  uns  vollzogen?  Wir  sind  der  Verwesung 
überantwortet.  Mit  dem  Tod  sind  wir  vereint.  Doch 
Gottes  Wille  geschehe ,  durch  den  für  die  Toten  Ruhe 
vorhanden  ist,  wie  geschrieben  steht.“  — 

Ein  von  Gerfs  angeführtes  Volkslied  in  russischer 
Sprache  heifst: 
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Der  Kosak  und  sein  Mädchen. 

„War  zur  trüben  Donau  Wogen 
Ein  Kosak  zu  Hofs  gezogen, 

Reitet  noch  einmal  zum  Liebchen, 
Sagt  ihr  Lebewohl.“ 

„Ach  Kosak,  reit’  nicht  von  hinnen, 
Deines  Mädchens  Thränen  rinnen, 
Wenn  ich  hier  verlassen  bleibe, 

So  gedenke  mein.“ 

„Ringe  nicht  die  weifsen  Hände, 

Mach’  dem  Weinen  nun  ein  Ende, 
Ruhmbeladen  kehr’  ich  wieder, 

Aus  dem  Kampf  zu  dir.“ 

„Keinen  Ruhm  darfst  du  mir  bringen, 
Kanu  ich,  Trauter,  dich  umschlingen, 
Möge  alles  rings  vergeli’n, 

Bleibst  du  mir  nur  treu.“ 
„Kriegespflicht,  der  Dienst  des  Kaisers, 
Ruft  zur  Weichsel  unsere  Scharen, 

Um  zu  schützen  unsere  Grenzen, 

Vor  dem  wilden  Feind.“ 

„Bleib’,  es  werden  unsere  Feinde 
Leicht  besiegt  durch  deine  Freunde, 
Ziehe,  Liebster,  nicht  zum  Streite, 

Ach  verlafs  mich  nicht.“ 

„Darf  ich  solchen  Frevel  wagen? 
Würden  die  Kosaken  sagen, 

Dafs  ich  schändlich  meinen  Kaiser 
Und  mich  selbst  verriet.“ 

„Zieh’,  Geliebter,  wenn  der  Himmel 
Es  gebietet,  ins  Getümmel, 

Schlage  wacker  unsere  Feinde, 

Doch  vergifs  mich  nicht!“ 


„Dein  vergessen  werd’  ich  nimmer, 

Denke  dein  beim  Sternenschimmer, 

Doch,  wenn  ich  im  Kampfe  falle, 

Dann  beweine  michl“ 

„Thränen  werd’  ich  dir  nicht  weihen, 

Fällst  du  in  des  Kriegers  Reihen; 

Denn  der  Stahl,  der  dich  einst  tötet, 

Trifft  zugleich  mein  Herz.“ 

Ein  drittes  bei  den  Slaven  verbreitetes  Volkslied, 
das  auch  hier  polnisch  gesungen  wird ,  heilst  (nach 
Frischbier) : 

Trost. 

Es  steht  ein  grünes  Lindclien, 

Dort  drüben  an  dem  Teich, 

Drauf  sitzen  drei  muntere  Yöglein 
Die  singen  allzu  gleich. 

Das  waren  keine  Yöglein, 

Es  waren  der  Brüder  drei, 

Die  warben  um  ein  Mädchen, 

Schön  wie  die  Blum’  im  Mai. 

Mein  ist  sie,  ruft  der  erste, 

Der  andere :  wie’s  Gott  giebt, 

Der  dritte  aber  jauchzte : 

Mich,  mich  allein  sie  liebt. 

Der  dritte  machte  Hochzeit, 

Der  erste  grämte  sich  tot, 

Des  zweiten  Trost  blieb  einzig: 

„An  Mädchen  ist  keine  Not.“ 
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Welcher  „Globetrotter“,  der  Indien  berührt,  kennt 
nicht  jenes  berühmte  Truppensanatorium  in  den  Vor¬ 
bergen  des  Ilimalaya  mit  seiner  kühlen ,  erfrischenden 
Luft  und  dem  herrlichen  Ausblick  auf  die  mit  ewigem 
Schnee  bedeckten  Gebirgsriesen  zu  seinen  Häupten? 


Keiner  der  Fremden,  die  nach  Kalkutta  kommen,  ver¬ 
säumt  es,  jenem  vor  den  Thoren  des  geheimnisvollen 
Tibet  und  der  unzugänglichen  Himalayastaaten  gelege¬ 
nen  Luftkurort,  in  dem  sich  Kranke  und  Gesunde  gleich 
wohl  fühlen,  einen  Besuch  abzustatten ,  und  er  ist  dann 
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Fig.  2.  Die  „Hexe  von  Glium“. 

Nach  einer  Photographie  von  F.  Kapp  u.  Co.  in  Kalkutta. 


des  Lobes  voll  von  dem,  was  er  dort  gesehen.  Ein 
solcher  Besuch  macht  heute  keine  Schwierigkeiten ,  es 
bedarf  nicht  mehr  der  Ochsenkarren  und  Träger,  die 
einen  früher  von  Siliguri ,  dem  Endpunkte  der  Benga¬ 
lischen  Ostbahn,  mühsam  eine  volle  Woche  hindurch 
durch  die  Berge  nach  Dardschiling  schleppten ;  heute 
führt  die  Bahn  den  Reisenden  in  22  Stunden  aus  dem 
heifsen,  fieberschwangeren  Kalkutta  bis  unmittelbar  ans 
Ziel. 

Auch  Dardschiling  ist  auf  nicht  ganz  einwandfreie 
Weise  in  britischen  Besitz  gekommen.  Der  Rajah  von 
Sikkim  hatte  das  Gebiet  in  den  30  er  Jahren  an  die 
Engländer  zur  Anlage  eines  Sanatoriums  verpachtet. 
Dieses  Verhältnis  blieb  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch 
bestehen,  bis  einmal  ein  paar  englische  Touristen,  die 
sich  an  das  Verbot,  Sikkim  zu  betreten,  nicht  gekehrt, 
von  den  Leuten  des  Rajah  abgefafst  und  vielleicht  etwas 
unsanft  behandelt  wurden.  Was  war  natürlicher,  als 
dals  die  Engländer  über  diesen  „schnöden  Verrat“  in 
die  übliche  sittliche  Entrüstung  gerieten  und  einen 
kleinen  Feldzug  gegen  den  Fürsten  unternahmen?  Na¬ 
türlich  war  es  auch,  dafs  die  „Civilisation“  den  Sieg 
über  die  „Barbaren“  davontrug,  und  am  natürlichsten 
selbstverständlich,  dafs  man  nun  den  Distrikt  behielt. 
Man  sieht,  es  geht  mit  solchen  „Pachtgebieten“  im  fer¬ 
nen  Osten  immer  nach  derselben  Schablone.  1864 
wurde  aus  einem  ähnlichen  Anlafs  noch  ein  Stück  des 
Bhutiagebietes  hinzuannektiert,  so  dafs  sich  der  Dard- 
schilingdistrikt  nun  in  einer  Breite  von  45  bis  60  km 
etwa  100  km  weit  zwischen  Nepal,  Bhutan,  Sikkim  und 
Tibet  in  den  Himalaya  hineinschiebt. 

Die  Eisenbahnfahrt  durch  die  Ebenen  bietet  kaum 
etwas  Interessantes;  man  thut  daher  gut,  in  Kalkutta 
am  Nachmittag  den  Zug  zu  besteigen  und  die  Nacht 


darin  zu  verschlafen.  Zwischen  8  und  9  Uhr  abends 
wird  der  Ganges  passiert,  und  zwar  auf  einer  Dampf¬ 
fähre.  Die  Überfahrt  dauert  eine  halbe  Stunde,  und 
man  hat  darum  Zeit,  auf  der  Fähre  die  Abendmahlzeit 
einzunehmen.  Um  6  Uhr  früh  ist  man  in  Siliguri  und 
sieht  bei  Eintritt  der  Helle  vor  sich  die  zahllosen 
Schneehäupter  des  Himalaya  hinter-  und  nebeneinander 
immer  höher  aufsteigen.  In  Siliguri  steigt  man  auf  die 
Dardschiling-Himalayabahn  um,  die  in  der  Regel  täglich 
einmal  hin  und  zurück  verkehrt.  Diese  Bahn ,  die  auf 
einer  Strecke  von  80  km  eine  Höhendifferenz  von  etwa 
2200  m  zu  überwinden  hat,  ist  ein  Meisterwerk  der 
Technik.  Sieht  man  den  winzigen  Zug  mit  seiner  klei¬ 
nen  Maschine  und  den  10  bis  12  kaum  2  m  langen 
Wägelchen  auf  dem  Geleise  von  nur  60  cm  Spurweite 
stehen,  so  glaubt  man  ein  Spielzeug  vor  sich  zu  haben ; 
doch  bald  bekommt  man  vor  der  Bahn  Respekt,  wenn 
man  sieht,  wie  tapfer  sie  die  Hindernisse  nimmt  und 
den  Reisenden  in  völliger  Sicherheit  immer  höher  führt. 
Die  Bahnlinie  hält  sich  im  ganzen  an  die  Strafse  und 
weicht  von  ihr  nur  ab,  wenn  zu  scharfe  Krümmungen 
oder  zu  starke  Steigungen  vermieden  werden  sollen. 
Das  geschieht  teils  durch  Schleifen  —  man  ersieht  aus 
der  Abbildung  Fig.  1,  wie  eine  solche  aussieht  —  teils 
durch  staffelförmiges  Vorrücken:  die  Geleise  liegen  wie 
Stufen  übereinander,  die  eine  Stufe  zieht  die  Maschine 
den  Zug,  auf  der  anderen  schiebt  sie  ihn  vor  sich  hin. 
Dieser  Zickzackkurs  bedeutet  natürlich  einen  grofsen 
Umweg,  es  sind  dadurch  aber  auch  Tunnels  und  schwie¬ 
rige  Überführungen  vermieden. 

Mehrere  Kilometer  hinter  Siliguri  sieht  man  die 
ersten  Theeplantagen ,  die  auf  den  abgeholzten  Kuppen 
der  Hügel  liegen,  bis  zur  Höhe  von  2000m  gedeihen 
und  in  ihrem  Äufseren  frisch  angelegten  Weinbergen 
ähnlich  sind.  Um  10  Uhr  vormittags  ist  man  in  Tin- 
dharia,  760  m  hoch.  Ein  Blick  rückwärts  enthüllt  dem 
Beschauer  die  ausgedehnten  Gangesebenen  mit  ihren 
wie  Silberstreifen  blitzenden  zahlreichen  Flüssen.  Es 


Fig.  4.  Ein  Bhutia- Orchideenliändler  in  Dardschiling. 
Nach  einer  Photographie  von  F.  Kapp  u.  Co.  in  Kalkutta. 


Fig.  3.  Panorama  des  Himalaya  nördlich  von  Dardschiling.  Gipfel  die  Wolken  überragend.  Nach,  einer  Photographie  von  F.  Kapp  u.  Co.  in  Kalkutta. 
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ist  inzwischen  etwas  kühl  geworden,  und  man  bereut 
es  nicht,  wenn  man  so  vorsichtig  gewesen  ist,  sich  mit 
einem  warmen  Überröcke  zu  versehen. 

Die  nächste  Station,  Kurseong,  liegt  bereits  1525  m 


hoch  und  ist  noch  26  km  von  Dardschiling  entfernt. 
Hier  unterbrechen  manche  Reisende  die  Fahrt,  um 
einen  zu  unvermittelten  Übergang  aus  der  Tropenhitze 
der  Ebene  in  die  kühle  Temperatur  von  Dardschiling 
zu  vermeiden.  In  der  Nähe  liegt  Ghum, 
wo  die  Bahn  mit  fast  2200  m  ihren  höch¬ 
sten  Punkt  erreicht,  und  Jellapahar,  wo 
ein  Teil  der  invaliden  Soldaten  zur  Wieder¬ 
herstellung  ihrer  Gesundheit  untergebracht 
ist.  Eine  bekannte  Persönlichkeit  auf  der 
Station  Ghum  ist  eine  alte  indische  Bett¬ 
lerin ,  die  sich  bei  jedem  Wetter  einstellt, 
um  die  Reisenden  um  eine  milde  Gabe  an¬ 
zusprechen.  Sie  führt  den  Ehrentitel  „Die 
Hexe  von  Ghum“  (Fig.  2).  Hinter  Ghum 
steigt  die  Bahn  bis  auf  2000  m  hinab,  noch 
eine  Krümmung,  und  vor  uns  liegt  Dard¬ 
schiling  mit  seinen  bunt  über  die  Hügel  zer¬ 
streuten  Häusern ,  während  sich  anschei¬ 
nend  in  nächster  Nähe  dahinter  über  einer 
Wolkenbank  das  imposante  Panorama  des  * 
Himalaya  mit  dem  zweithöchsten  Berge,  dem 
8580  m  hohen  Kantschindschinga,  enthüllt 
(Fig.  3).  Es  sei  indessen  gleich  vorweg  be¬ 
merkt,  dafs  sich  ein  völlig  freier  Ausblick 
auf  den  Himalaya  hier  nur  selten  eröffnet; 
man  kann  oft  monatelang  in  Dardschiling 
weilen,  ohne  dafs  sich  der  Wolkenschleier 
zerteilt. 

Dardschiling  ist  heute  eine  ganz  mo¬ 
derne  Ansiedelung  mit  allem  Komfort.  Zu 
den  neuesten  Einrichtungen  gehört  das  elek¬ 
trische  Licht,  ein  gewaltiger  Pasteurfilter, 
der  das  Trinkwasser  reinigt,  und  ein  Dampf¬ 
waschhaus.  Für  die  Gesunden,  d.  h.  die 
Touristen  und  die  Besucher  aus  Kalkutta, 
sind  die  Wirte  zweier  Hotels  nach  Kräften 
zu  sorgen  bemüht,  während  die  invaliden 
Soldaten  und  die  Rekonvalescenten  in  dem 
grofsen,  zweckentsprechend  eingerichteten 
Eden -Sanatorium  (so  genannt  nicht  nach 
der  ersten  Wohnstätte  von  Adam  und  Eva, 
sondern  nach  einem  früheren  Gouverneur 
von  Bengalen)  auf  das  beste  untergebracht 
sind.  Seine  Lage  ist  insofern  nicht  ganz 
glücklich,  als  es  sich  unmittelbar  über  dem 
indischen  Bazar  erhebt  und  man  das  Ein¬ 
geborenendorf  passieren  mufs,  um  hinein 
zu  gelangen.  Im  übrigen  aber  ist  dieses 
Sanatorium  eine  wahre  Quelle  des  Segens 
für  die  europäischen  Truppen.  Die  Be¬ 
satzung  der  Station  bestand  bis  dahin  aus 
100  in  der  Genesung  begriffenen  Soldaten 
verschiedener  Regimenter  und  einer  be¬ 
spannten  Gebirgsbatterie ,  jetzt  jedoch  hat 
die  Regierung  nördlich  von  Dardschiling 
einen  Landkomplex  erworben,  hier  Ba¬ 
racken  erbaut  und  ein  halbes  Bataillon  hin¬ 
eingelegt. 

Während  der  heifsen  Jahreszeit  wird 
Dardschiling  Sitz  der  Regierung  von  Ben¬ 
galen;  denn  es  schlägt  dann  hier  der  Gou¬ 
verneur  seine  Residenz  auf.  Natürlich  ist 
sein  Heim  —  „Shrubbery“  genannt  —  mit 
seiner  schönen  Audienzhalle  eins  der  elegan¬ 
testen  Gebäude  von  Dardschiling.  Die  Zahl 
der  Kirchen  ist  verhältnismäfsig  grofs,  da 
hier  verschiedene  Missionsgenossenschaften 
Niederlassungen  haben,  deren  Vertreter  so- 
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Zusagen  auf  dem  Sprunge  stehen ,  einmal  bei  passender 
Gelegenheit  ihren  Wirkungskreis  in  die  ihnen  heute  noch 
verschlossenen  unabhängigen  Gebirgsfürstentümer  und 
nach  Tibet  hinein  zu  verlegen.  Der  römisch-katholische 
Erzbischof  von  Kalkutta  hat  sich  vor  einigen  Jahren  in 
Dardschiling  einen  prächtigen  Palast  erbauen  lassen, 
der  mit  ein  Schmuck  der  Station  geworden  ist.  An 
Unterhaltung  fehlt  es  nicht;  sie  konzentriert  sich  in 
erster  Linie  in  den  Klubs,  die  mit  Theateraufführungen, 
Bällen ,  Spielen  und  anderen  sinnreichen  Arrangements 
aufwarten.  An  regnerischen  Nachmittagen  ist  nament¬ 
lich  im  „Amüsement  Club“  grofses  Rendezvous  von 
„tout  Dardschiling“,  allwo  man  eifrig  Thee  trinkt,  Zei¬ 
tungen  liest  und  —  klatscht. 

Während  es  vor  Anlage  der  Eisenbahn,  die  übrigens 
mit  dem  blühenden  Theebau  ihre  Rentabilität  verdankt, 
in  Dardschiling  nur  einen  europäischen  Kaufladen  gab, 
wo  man  schlecht  und  teuer  kaufte,  zählt  man  heute 
solcher  ein  Dutzend;  einige  der  renommiertesten  Firmen 
Kalkuttas  unterhalten  hier  Filialen,  und  die  Konkurrenz 
sorgt ,  dafs  man  nicht  übermäfsig  übers  Ohr  gehauen 
wird.  Sonst  hat  Dardschiling  einen  guten,  reich  ver¬ 
sehenen  Eingeborenenmarkt  und  -Bazar.  Sonntags  ist 
grofser  Markttag,  und  von  weit  und  breit,  aus  Nepal, 
Tibet  und  Sikkim,  kommen  die  Leute  herbei,  um  ihre 
Bedürfnisse  zu  decken  und  ihre  Erzeugnisse,  als  Früchte, 
Gemüse,  Blumen,  Fische,  Fleisch  zu  verkaufen.  An 
solchen  Tagen  sieht  es  auf  dem  Markte  recht  unordent¬ 
lich-malerisch  aus ,  und  man  kann  beim  Rundgange 
interessante  Bekanntschaften  unter  den  Bergvölkern 


machen.  Deren  Vertreter  benehmen  sich  hier  natürlich 
durchaus  gesittet  und  friedlich,  schon  deshalb,  weil  sie 
ihre  Kuriositäten,  Kleider,  Felle  etc.  leicht  an  die  Frem¬ 
den  loswerden  können.  Die  Nachfrage  bei  dem  ge¬ 
steigerten  Besuch  ist  erheblich  gewachsen  und  hat  die 
Preise  für  solche  Sachen  in  die  Höhe  getrieben ,  aber 
auch  die  Qualität  verschlechtert,  und  die  Eingeborenen 
wissen  als  Orientalen  die  Unerfahrenheit  der  Käufer  ge¬ 
hörig  auszubeuten. 

Am  angenehmsten  lebt  es  sich  während  der  Monate 
April  bis  Juni  in  Dardschiling,  weil  dann  dort  das  gesell¬ 
schaftliche  Leben  am  stärksten  pulsiert.  Es  gehen  diese 
heifsen  Monate  der  Regenzeit  in  Kalkutta  voraus,  und 
alles,  was  abkommen  kann,  in  erster  Reihe  die  Beamten, 
strömt  in  die  Berge;  es  ist  sozusagen  Hochsaison.  Eine 
Art  Nachsaison  bildet  der  September  oder  Oktober.  In 
diese  Zeit  fällt  nämlich  die  indische  Pujahwoche,  die 
Zeit  der  grofsen  indischen  Feste,  wo  in  Kalkutta  Re¬ 
gierung  wie  Handel  völlig  lahm  liegen ,  da  die  Hindus, 
seien  sie  nun  Beamte  oder  Angestellte  in  den  Läden 
oder  Arbeiter,  zu  keiner  Thätigkeit  zu  bewegen  sind. 
Die  Europäer  machen  dann  aus  der  Not  eine  Tugend, 
geben  sich  zehn  Tage  Ferien  und  eilen  nach  Dardschiling, 
wo  dann  ein  geradezu  beängstigender  Zudrang  herrscht. 
Wer  seine  Mafsnahmen  nicht  bei  Zeiten  getroffen  hat, 
für  den  wird  es  schwer,  ein  Unterkommen  zu  erhalten, 
und  er  mufs  zufrieden  sein ,  wenn  er  noch  schliefslich 
auf  oder  unter  einem  Billard  oder  in  einem  ähnlichen 
Quartier  eine  Stätte  findet,  wo  er  sein  müdes  Haupt 
ruhen  kann.  S. 
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—  Rückkehr  von  Wellmans  Polarexpedition.  Der 
diesmal  wohl  vorbereitete  Versuch  des  Amerikaners  Wellman, 
über  Franz  Josefs-Land  den  Nordpol  zu  erreichen,  ist  infolge 
unglücklicher  Zufälle  ebenso  gescheitert,  als  vor  vier  Jahren 
seine  etwas  abenteuerliche  Unternehmung  über  Spitzbergen. 
Mit  dem  Fangschiff  „Capella“  landete  die  ganze  Expedition 
am  17.  August  in  Tromsö.  Über  den  Verlauf  der  "Wellman¬ 
schen  Reise  liegen  seither  nur  Mitteilungen  vor,  in  denen  das 
Nebensächliche  den  breitesten  Raum  einnimmt,  und  aus 
denen  man  ungefähr  folgendes  Bild  machen  kann:  Die  Ex¬ 
pedition  landete  Ende  Juli  1898  auf  der  Halbinsel  bei  Kap 
Tegetthoff  (80°  5')  und  richtete  sich  hier  ihr  Winterquartier  — 
„Harmsworth“  genannt  —  her.  Herbstschlittenreisen  zu 
Forschungszwecken  wurden  nicht  unternommen  ;  vielmehr  wur¬ 
den  nur  mit  dem  Aufträge,  während  des  Winters  Hundefutter 
für  den  im  nächsten  Frühjahr  polwärts  zu  unternehmenden 
Vorstofs  zu  beschaffen,  zwei  Norweger  in  einem  besonderen 
Winterlager  —  Fort  Mc  Kinley  —  auf  der  Westküste  von 
Wilczekland  hei  Kap  Heller  (80°  45')  untergebracht.  Mitte 
Februar  1899  brach  dann  Wellman  mit  den  anderen  drei 
Norwegern  und  45  Hunden  durch  den  Austriasund  nach 
Norden  auf,  während  seine  drei  wissenschaftlichen  Begleiter 
im  Winterlager  verblieben.  In  Fort  McKinley  fand  Wellman 
nur  noch  einen  der  beiden  Norweger  am  Leben.  Der  Weiter¬ 
marsch  bis  82°  5'  verlief  glatt,  und  man  entdeckte  40  km  nord¬ 
westlich  von  Nansens  Hvidtland  einige  kleine  Inseln.  Hier 
erlitt  Wellman  am  20.  März  durch  einen  Fall  in  eine  Eis¬ 
spalte  eine  Fufsverrenkung ,  und  zwei  Tage  darauf  begrub 
eine  Eispressung  einige  Schlitten ,  die  meisten  Hunde  und 
alles  Hundefutter.  Unter  diesen  Umständen  entschlofs  sich 
Wellman  zur  Umkehr,  und  am  9.  April  erfolgte  seine  An¬ 
kunft  in  Harmsworth.  Auf  dieser  Reise  hatte  Wellman 
was  übrigens  schon  seit  Nansen  so  ziemlich  sicher  war 
feststellen  können ,  dafs  Payers  „Dovegletscher“  nicht  exi¬ 
stiert,  mit  anderen  Worten,  dafs  in  der  Breite  von  Kap  Bates 
das  Wilczekland  nach  Norden  zu  auf  hört  und  an  seiner 
Stelle  sich  die  gefrorene  See  ausdehnt.  —  Wundern  mufs 
man  sich  nun  darüber,  dafs  in  den  3Va  Monaten,  die 
zwischen  der  Wiederankunft  Wellmans  im  Winterlager  und 
der  Heimkehr  mit  der  „Capella“  liegen,  nicht  ohne  Wellman 
ein  erneuter  Vorstofs  nach  Norden  versucht  worden  ist.  Es 


wäre  dafür  noch  vollauf  Zeit  und  Gelegenheit  gewesen,  selbst 
wenn  die  Hunde  knapp  geworden  sein  sollten.  Indessen  haben 
wenigstens  Wellmans  wissenschaftliche  Begleiter  jene  Früh¬ 
jahrs-  und  Sommermonate  zu  Schlittenreisen  innerhalb  noch 
unbekannter  Teile  des  Archipels  benutzt.  Am  26.  April 
brachen  Baldwin  und  Harlan  nach  Nordosten  zu  einer 
Schlittenreise  rund  um  Wilczekland  auf.  Das  Ergebnis  war 
eine  völlige  Aufnahme  der  bisher  unbekannten  östlichen  und 
nördlichen  Küsten  jener  Insel;  ferner  entdeckten  sie  östlich 
von  ihr  ein  neues  grofses  Land,  das  sie  „Graham  Bell-Laud“ 
nannten,  und  das  sich,  fast  ebenso  grofs  (?)  wie  Wilczekland,. 
bis  zum  64.  Grade  östl.  Länge  ausdehnt.  Aufserdem  fand 
man  noch  einige  kleinere  Inseln  auf.  Über  Fort  Mc  Kinley  er¬ 
reichte  die  Gesellschaft  am  30.  Mai  das  Standquartier.  Auch 
eine  spätere  Schlittenreise,  die  Harlan  unternahm,  und  über 
die  nähere  Mitteilungen  noch  nicht  vorliegen,  soll  über  wenig 
bekannte  Gegenden  des  Archipels  —  wohl  im  Süden  —  Auf¬ 
schlüsse  gebracht  haben.  Spuren  von  Andröe  wurden  nicht 
gefunden.  Am  27.  Juli  d.  J.  nahm  die  „Capella“  die  Expe¬ 
dition-  hei  Kap  Tegetthoff  an  Bord.  —  Nach  allem  scheint 
denn  doch  die  Wellmansche  Expedition  für  die  räumliche 
Erforschung  des  Franz  Josefs-Landes  ziemlich  viel  geleistet  zu 
haben,  und  die  wissenschaftlichen  Beobachtungen  im  Winter¬ 
lager  werden  auch  willkommen  sein.  Wellman  hält  nach 
wie  vor  daran  fest,  dafs  das  Franz  Josefs -Land  eine  gute 
Basis  für  das  Vordringen  zum  Pol  bildet  und  will  bereits  im 
nächsten  Jahre  den  Versuch  wiederholen. 


—  Die  Gebirge  Nordsibiriens  beurteilt  Immanuel  in 
Geogr.  Zeitschrift,  Jahrg.  5,  1899.  Nur  durch  Vergleich  und 
Zusammenstellung  der  aus  verschiedenen  Zeiten  stammenden 
Reiseberichte  und  Messungen  läfst  sich  ein  ungefähres 
Bild  gewinnen.  Hiernach  ist  etwa  V10  der  gesamten  Ober¬ 
fläche  Sibiriens  absolute  Tiefebene,  das  ganze  Land  im  Osten 
des  Jenissei  mufs  dagegen  als  Bergland  gelten.  Zwischen 
■Jenissei  und  Lena  finden  wir  mittleres  Berglaud,  Hügelland, 
felsige  Tundra,  aber  nur  im  Thale  der  Lena  selbst  einen 
verhältnismäfsig  schmalen  Streifen,  welcher  als  Tiefebene 
gelten  kann.  Dieser  Streifen  scheidet  die  mittelsibirische 
Zone  von  der  ostsibirischen,  deren  orograpbischer  Bau  uns 
durchweg  die  Formen  des  höheren  Mittelgebirges,  mehr  noch 
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diejenigen  des  Hochgebirges  und  der  polarisch  -  alpinen  Ge- 
birge  zeigt.  Hinsichtlich  Gliederung,  Ausdehnung,  Wildheit 
kann  das  Bergland  im  Osten  der  Lena  als  eines  der  be¬ 
merkenswertesten  Bergländer  der  Erde  überhaupt  gelten, 
denn  es  füllt  den  ganzen  gewaltigen  Baum  zwischen  dem 
genannten  Strome  und  den  Küsten  des  Grofsen  Oceans  mit 
wirklichen  Gebirgen  aus ,  nirgends  Platz  lassend  für  breite 
Flufsthäler  und  flache  Küstenstreifen.  Eine  Tafel  in  Schwarz 
giebt  einen  Überblick  über  das  in  Frage  stehende  Gebiet. 


—  Polarfahrt  der  „Diana“.  Im  Aufträge  des  „Peary 
Arctic  Club“  ist  der  Dampfer  „Diana“  im  Juli  d.  J.  nach 
den  amerikanisch-arktischen  Gewässern  abgegangen,  zunächst, 
um  Nachrichten  über  Peary  einzuholen  und  ihm  Vorräte 
zuzuführen.  Ein  Zusammentreffen  mit  Peary  erscheint  na¬ 
türlich  ausgeschlossen,  doch  sind  als  Orte  fdr  den  Austausch 
von  Mitteilungen  die  Bowdoinbuclit  im  Inglefieldgolf  und 
event.  die  Littletoninsel  (78°  25'  nördl.  Br.)  verabredet  worden. 
Hier  hofft  man  von  Peary  abgesandte  Eskimos  zu  treffen,  „ 
die  dann  nach  Empfangnahme  der  Sendungen  nach  Norden 
zu  dem  Forscher  zurückkehren  sollen.  Die  „Diana“  führt 
auch  Briefe  und  Material  für  Sverdrup  mit  sich,  dem  sie 
möglicherweise  in  jenen  Gewässern  noch  begegnet.  An  Bord 
der  „Diana“  befinden  sich  aufserdem  drei  amerikanische  Ex¬ 
peditionen,  die  verschiedene  Ziele  im  hohen  Norden  verfolgen. 
Prof.  W.  Libbey  von  der  Princeton-Universität  will  biologi¬ 
sche  und  oceanographische  Forschungen  vornehmen;  R.  Stein, 
bekannt  durch  seinen  Plan,  die  Inselwelt  des  arktischen 
Amerika  zu  erforschen ,  will  auf  Ellesmereland  ein  bis  zwei 
Jahre  zubringen  (vgl.  Globus,  Bd.  76,  S.  115);  und  endlich 
beabsichtigt  eine  Gesellschaft  von  vier  Sportsleuten,  an  der 
grönländischen  Küste  zu  jagen.  —  Der  genannte  Klub  ver¬ 
öffentlicht  ferner  Berichte  über  Pearys  Ausreise  im  vorigen 
Jahre.  Am  15.  Juli  1898  traf  das  Expeditionsschiff  „Hope“ 
auf  das  erste  Eis,  doch  traten  ernste  Hindernisse  erst  in  der 
Höhe  der  Melvillebai  auf.  Nach  einigen  Schwierigkeiten  er¬ 
reichte  man  Kap  York ,  fand  aber  weder  hier  noch  in  Par¬ 
kers  Snow-Bai  Eskimos.  Erst  auf  der  Saundersinsel  traf 
mau  solche  und  erfuhr  hier,  dafs  der  Winter  1897/98  kalt 
und  lang  gewesen  war.  Nachdem  auch  der  „Wiudward“  an¬ 
gekommen  war,  kreuzten  beide  Schiffe  zwischen  der  Hakluyt- 
und  Littletoninsel,  um  Walrosse  für  die  hungernden  Eskimos 
zu  fangen.  Bei  Etah  trennten  sich  die  Schiffe ;  „Hope“  ging 
heimwärts  und  „Windward“  mit  der  Expedition  nach  Norden. 
Auf  Littletoninsel  wurde  ein  Depot  angelegt. 


—  Schon  vielfach  ist  von  Meteorologen  darauf  hinge¬ 
wiesen  worden,  wie  wichtig  tägliche  telegraphische  Berichte 
von  Island  für  die  Wettervorhersage  für  Grofsbritannien  und 
das  nördliche  Europa  sein  würden.  Leider  ist  der  Handels¬ 
verkehr  mit  Island  nicht  so  grofs,  dafs  sich  ein  Kabel  be¬ 
zahlt  machen  würde.  Neuerdings  hat  sich  jedoch,  wie  Prof. 
Cleveland  Abbe  in  Monthly  Weather  Review  berichtet,  die 
Grande  Compagnie  des  Telögraphes  du  Nord,  die  ihren  Haupt¬ 
sitz  in  Kopenhagen  hat,  bereit  erklärt,  ein  Kabel  von 
den  Shetlands -  Inseln  über  die  Färöer -  Inseln 
nach  Island  zu  legen,  wenn  ihr  eine  jährliche  Einnahme 
von  270  000  Mk.  für  die  ersten  20  Jahre  gewährleistet  würde. 
Die  Regierung  von  Dänemark  und  Island  will  die  meteoro¬ 
logischen  Stationen  errichten,  die  Kosten  für  die  täglichen 
telegraphischen  Nachrichten  tragen,  die  vor  Legung  des 
Kabels  notwendigen  hydrographischen  Arbeiten  ausführen 
und  100  000  Mk.  jährliche  Subvention  20  Jahre  lang  zahlen. 
Man  hofft  nun  ,  dafs  den  Rest  die  Staaten  von  Europa  und 
Amerika  auf  bringen  werden  ,  welche  ein  Interesse  daran 
haben,  dafs  das  Kabel  nach  Island  zustande  kommt. 


—  Ein  ausgebreiteter  Handel  mit  Vogelbälgen 
wird,  wie  A.  G.  Vorderman  in  Natuurkundig  Tijdschrift  voor 
Nederlandsch-Indie  (Deel  LVIII,  p.  169)  mitteilt,  in  Ter- 
nate  betrieben.  Die  Nederlandsche  Nieuw-Guinea  Handel- 
Maatschappij ,  die  in  Amsterdam,  Paris  und  Ternate  ihre 
Geschäfte  hat,  sendet  ihre  Jäger  nach  Neu-Guinea  und  ver¬ 
schifft  von  Ternate  aus  Kisten  mit  Vogelbälgen  nach  Paris. 
Auch  in  Makassar  sah  Vorderman  bei  mehreren  Handels¬ 
häusern  Kisten  voll  Vogelbälge,  unter  anderen  von  Krontauben, 
die  sie  in  Neu-Guinea  aufkaufen  lassen  und  nach  Europa 
verschiffen.  Von  Banda  aus  wird  die  Südküste  von  Neu- 
Guinea  durch  Jäger  besucht  ,  die  im  Dienste  einer  Handels¬ 
gesellschaft  stehen.  Auch  die  Alfuren  schiefsen  und  präpa¬ 
rieren  bereits  Vögel  für  den  Markt.  So  fand  Vorderman  in 
Gami,  an  der  Südwestküste  von  Halmaheira,  bei  einem 
Chinesen,  der  Buschprodukte  auf  kaufte,  eine  Kiste  mit 
Vogelbälgen:  Pitta  maxima,  Semioptera  wallacei,  Carpopliaga 


basilica  und  Tadorna  radja.  Da  die  Alfuren  die  Bälge  nicht 
vergiftet  hatten,  waren  sie  stark  von  Insekten  zerfressen  und 
hatten  nur  geringen  Handelswert.  —  Wie  lange  wird  es  noch 
dauern,  dann  sind  manche  der  herrlichen  Vogelarten  ganz 
ausgerottet  oder  doch  sehr  selten  geworden !  Die  hollän¬ 
dische  Regierung  sollte  deshalb  die  Jagd  auf  Vögel  für  Schmuck¬ 
zwecke,  wie  es  die  deutsche  Verwaltung  gethan,  verbieten. 


—  Das  grosse  Werk,  welches  vom  Verbände  deutscher 
Architekten-  und  Ingenieurvereine  über  das  deutsche 
Bauernhaus  herausgegeben  wird,  ist  nach  dem  Berichte, 
welchen  Oberbaudirektor  Hinkeldeyn  (Berlin)  darüber  er¬ 
stattete,  im  rüstigen  Fort  schreiten  begriffen.  Wir  ersehen 
daraus,  dafs  die  Schweiz  ihren  Teil  an  dem  architektonischen 
Bilderwerk,  bestehend  aus  70  bis  80  Blättern  und  25  Seiten 
Text,  schon  im  nächsten  Jahre  herauszugeben  gedenkt.  Öster¬ 
reich  hat  bereits  ein  Probeheft  geliefert  und  gedenkt  in  zwei 
Jahren  zum  Abschlüsse  zu  kommen.  Für  den  deutschen  Teil 
des  Werkes  ist  bereits  umfangreiches  Material  gesammelt 
worden  und  es  sind  auch  zwei  Probehefte  erschienen.  Dieser 
Teil  des  Werkes  wird  voraussichtlich  120  bis  150  Tafeln  ent¬ 
halten.  Was  die  finanzielle  Seite  des  Werkes  anbelangt,  so 
hat  der  Verbandsvorstand  der  Architektenvereine  eine  Ein¬ 
gabe  an  den  Reichskanzler  gerichtet ,  in  der  gebeten  wird, 
eine  Beihülfe  für  dieses  Unternehmen  von  30  000  Mk.  aus 
Reichsmitteln  zu  gewähren.  Weiterer  Geldmittel  bedürfe 
man  dann  nicht  mehr;  auch  in  Österreich- Ungarn  und  der 
Schweiz  wird  man  staatliche  Hülfe  erbitten. 


—  Der  englische  Botaniker  Dr.  Henry  berichtet  über 
seine  Reisen  in  Yünnan  aus  Sze-mao  an  den  Vorstand 
des  botanischen  Gartens  in  Kew.  Er  hat  sich  eingehend  mit 
der  Sprache  der  eingeborenen  Lolos  beschäftigt  und 
ein  Wörterbuch  derselben  zusammengestellt,  sowie  deren 
Schriften  studiert.  Die  Tabugebräuche  sind  bei  diesem  Ur- 
volke  sehr  ausgebildet.  Jeder  Zuname  hat  die  Bedeutung 
eines  Tieres  oder  Baumes  und  wer  solchen  Namen  führt,  darf 
in  keiner  Weise  das  gleichnamige  Tier  oder  den  Baum  be¬ 
rühren  ;  Gegenstände  der  Verehrung  sind  aber  für  den  Be¬ 
treffenden  diese  Tiere  oder  Bäume  keineswegs.  Die  Krank¬ 
heiten  werden  angesehen  als  hervorgebracht  durch  böse 
Geister,  die  in  den  Körper  des  Kranken  fahren.  Es  gilt  bei 
den  Lolos  ein  sehr  slrenges  Sittengesetz,  doch  glaubt  Dr.  Henry, 
dafs  sie  den  Begriff  der  Sünde  nicht  erfafst  haben,  keinen- 
falls  liegt  die  Idee  bei  ihnen  vor,  dafs  die  Götter  oder  Geister 
durch  eine  That  des  Menschen  beleidigt  Averden  könnten.  Es 
giebt  gute  und  böse  Geister,  welche  Noth  und  Elend  erzeugen; 
man  verehrt  sie  durch  Opfergaben  und  wendet  Exorcismus 
gegen  sie  an.  Die  buddhistische  Vorstellung  von  der  Seelen¬ 
wanderung  ist  auch  zu  den  Lolos  gelangt.  Götzenbilder  be¬ 
sitzen  sie  nicht ;  die  Sage  von  einer  Sintflut  ist  ihnen  (aber 
nicht  den  Chinesen)  bekannt,  auch  wissen  sie  von  kyklopi- 
schen  Wesen  mit  einem  Auge  zu  erzählen.  In  botanischer 
Beziehung  bemerkt  Dr.  Henry,  dafs  die  Provinzen  Yünnan 
und  Kweitschau  aufserord entlieh  reich  an  neuen  Pflanzen 
sind ;  es  sind  dort  noch  erstaunliche  botanische  Entdeckungen 
zu  machen.  Die  Yünnansammlung  Dr.  Henrys  umfafst  bisher 
3700  Exemplare,  von  denen  2500  von  Mengtze,  der  Rest  von 
Sze-mao  stammen. 


—  Im  Bulletin  23  des  amerikanischen  „Weather  Bureau“ 
beschreibt  W.  H.  Hammon  eine  eigenartige  Maschine,  mit 
der  man  die  kalifornischen  Obstgärten  vor  dem  Reif 
schützt  und  die  Wirkungen  von  Frösten  mildert.  Ein 
tiefer,  1  bis  1,5  m  in  der  Fläche  messender  eiserner  Behälter 
wird  auf  einen  Karren  gesetzt,  ebenso  ein  mit  Wasser  ge¬ 
fülltes  Fafs.  Etwa  15  cm  über  dem  Boden  des  Behälters  ist 
ein  Drahtgitter  gespannt,  auf  das  eine  dicke  Schicht  von 
Stroh  oder  Dünger  gepackt  wird ,  die  man  durch  Zufuhren 
von  Wasser  aus  der  Tonne  stets  feucht  erhält.  Unten  im 
Boden  des  Behälters  ist  ein  Loch  mit  einem  Ventilator  an¬ 
gebracht,  der  durch  die  Räder  des  Karrens  in  Bewegung  ge¬ 
setzt  wird  und  einen  kräftigen  Luftzug  hervorbringt.  Unter 
das  Stroh  wird  etwas  Teer  gelegt  und  angezündet.  Der 
Luftzug  verursacht  dann  ein  intensives  Feuer ,  dessen  ganze 
Hitze  die  nasse  Stroh-  oder  Düngerschicht  passieren  mufs, 
bevor  sie  in  die  kältere  Luft  entweichen  kann.  Hier  wird  der 
Dampf  sofort  zu  einem  dicken  Nebel,  und  man  bewegt  nun 
die  Maschine  zwischen  den  Baumreihen  hin  und  her.  Die 
Wirkung  des  Nebels  soll  die  gewünschte  sein,  und  der  Apparat 
in  einer  Stunde  bis  zu  450  Liter  Wasser  verdampfen  können. 
Der  Nebel  selbst  ist  so  dicht,  dafs  die  Pferde,  die  den 
Karren  ziehen,  geführt  werden  müssen. 
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Die  Onondaga-Indianer  des  Staates  New-York 

und  die  Sage  von  der  Gründung  der  Confederation  der  fünf  Nationen  durch  Hiawatha. 

Auf  Grund  eigener  Forschungen  von  Ch.  L.  Henning.  New-York. 


Vorbemerkung.  Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
ist  die  Amerikanische  Völkerkunde  bestrebt,  in  einer 
Anzahl  erschöpfender  Monographieen  unsere  Kenntnis 
der  Indianer  jenes  gewaltigen  Erdgebietes  zu  bereichern 
und  von  den  rasch  dahinschwindenden  Stämmen  zu 
sammeln,  was  noch  zu  sammeln  ist.  Die  Ergebnisse 
dieser  Riesenarbeit  sind  amerikanischerseits  fast  aus- 
schliefslich  in  den  die  „Annual  Reports“  des  „Bureau 
of  Ethnology“  in  Washington  begleitenden  Anhängen 
niedergelegt.  Aber  auch  unsere  deutsche  Wissenschaft 
hat  schon  vielfach  mitgeholfen,  Schätze  von  dauerndem 
Werte  hierzu  anzusammeln. 

Die  nachfolgende  Arbeit  steht  nun  mit  dem  „Bureau 
of  Ethnology“  in  keinem  direkten  Zusammenhänge.  Das 
Material  hierzu  sammelte  ich  gelegentlich  eines  drei¬ 
wöchentlichen  Aulenthaltes  auf  der  Onondaga -Reser¬ 
vation,  von  Ende  Juli  bis  Mitte  August  1898,  und  war 
ich  dabei  so  glücklich,  von  dem  damaligen  Häuptling 
Daniel  La  Fort  eine  Version  der  Hiawatha-Legende  zu 
erhalten,  welche  in  der  mitgeteilten  Form  bisher  noch 
keinWeifser  erfuhr  und  wohl  auch  nicht  mehr  erfahren 
wird.  Daniel  La  Fort  steht  im  66.  Lebensjahre  und 
leidet  schwer  an  Asthma,  Wassersucht  und  Gicht,  so 
dafs  seine  Lebenstage  gezählt  sein  dürften.  Er  ist  nicht 
nur  der  „chief“  der  Onondagas,  sondern  zugleich  der 
Oberhäuptling  der  sechs  verbündeten  Nationen  der  Iro¬ 
kesen.  Er  ist  nicht  Vollblut- Onondaga  (seine  Mutter 
war  eine  Seneca),  gilt  aber  als  der  Weiseste  unter  ihnen, 
und  selbst  sein  Bruder  Thomas,  welcher  ihm  geistig 
überlegen  ist,  hatte  von  der  weiter  unten  wiedergegebenen 
Hiawatha-Legende  nur  bruchstückweise  Kenntnis,  diente 
mir  aber  als  Dolmetscher,  da  Daniel  nur  wenig  Englisch 
spricht.  Thomas  ist  wesleyanischer  Priester  auf  der 
Reservation  und  predigt  in  Onondaga.  Er  hat  eine 
gute  Erziehung  in  Philadelphia  genossen  und  steht 
gegenwärtig  im  65.  Lebensjahre. 

Ich  trat  ferner  in  persönlichen  Verkehr  mit  Albert 
Cusick,  Enkel  von  James  Cusick,  dem  Bruder  von 
David  Cusick,  welcher  1825  die  „Scetches  of  Ancient 
History  of  the  Six  Nations“  schrieb,  ein  Werk,  welches 
heute  aber  nur  mehr  historische  Bedeutung  hat.  Albert 
Cusick,  zur  Zeit  52  Jahre  alt,  lebt  allein  als  Hagestolz 
in  einem  Häuschen  auf  einem  Hügel ,  abgesondert  von 
seinen  Stammesgenossen  und  der  Pflege  der  Kinder 
Floras  sich  widmend,  welche  sein  Häuschen  umstehen. 
Er  ist  Geistlicher  der  „Episcopal  Church“  und  deswegen 
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bei  seinesgleichen  nicht  beliebt;  auch  war  er  eine  Zeit 
lang  „war-chief“  der  Onondaga.  Er  ist  ein  gebildeter 
Mensch,  gutmütig  und  hocherfreut,  wenn  er  einmal  mit 
jemandem  von  der  „alten  Zeit“  sprechen  kann.  Ich 
sammelte  von  ihm  hauptsächlich  linguistisches  Material. 

Die  Onondaga-Indianer  im  allgemeinen. 

Wenn  man  New-York  mit  dem  „Empire  State  Ex- 
prefs“-Zuge  früh  um  ^2^  Uhr  verläfst,  erreicht  man 
nach  sechsstündiger  Fahrt  Syracuse.  Von  hier  aus 
kann  man  die  Reservation  leicht  zu  Fufs  oder  Wagen 
erreichen,  ja  die  elektrische  Bahn  führt  fast  bis  nahe 
an  dieselbe  heran,  und  genügt  ein  Obolus  von  5  Cents, 
um  den  Lernbegierigen  bis  auf  eine  gute  Stunde  Fufsweg 
bis  zum  „Valley  house“  zu  bringen,  einem  sauberen  Hotel, 
etwa  lYa  Stunden  von  der  eigentlichen  Reservation 
entfernt.  Wer  aber  das  Gehen  scheut,  kann  sich  für 
25  Cents  vom  Bahnhofe  von  Syracuse  bis  in  die  Reser¬ 
vation  fahren  lassen,  indem  er  den  Postwagen  benutzt, 
der  um  4  Uhr  nachmittags  von  Syracuse  nach  der  Onon- 
daga-Reservation  fährt. 

Der  Weg  geht  an  reizend  belegenen,  sehr  sauber  ge¬ 
haltenen  Landhäusern  der  Syracusaner  vorbei,  und  man 
sieht  bald  das  Zeichen  der  „officiellen“  Grenze  der  Re¬ 
servation:  eine  hohe  Fahnenstange  mit  amerikanischei 
Flagge.  Zunächst  sieht  man  noch  nichts  von  mensch¬ 
lichen  Niederlassungen,  nur  das  liebliche  Bild  einer  von 
beiden  Seiten  durch  Hügel  eingerahmten  Landschaft 
fesselt  den  Blick.  Bald  treten  jedoch  rechts  und  links 
vom  Wege  einstöckige  Bretterhäuser  hervor,  und  man 
sieht  auch  da  und  dort  einzelne  dunkelbraune  Gestalten 
vor  den  Thüren  sitzen:  es  sind  Onondagas. 

Da  ich  mit  einem  Empfehlungsbrief  an  den  Häupt¬ 
ling  Daniel  La  Fort  versehen  war,  liefs  ich  mich  natür¬ 
licherweise  zunächst  zu  diesem  bringen.  Ich  fand  den¬ 
selben  (es  war  an  einem  Sonntagmorgen)  vor  einem  in 
europäischem  Stil  gebauten  und  mit  einer  Veranda  ver¬ 
sehenen  Landhäuschen  sitzend,  auch  sofort  bereit,  mich  in 
sein  Haus  aufzunehmen,  da  es  in  der  Reservation  keine 
Hotels  oder  Boardinghäuser  giebt,  woselbst  man  für 
längere  Zeit,  oder  selbst  nur  für  einen  Tag  Unterkunf 
finden  könnte. 

Die  Reservation  selbst  liegt  südlich  von  Syracuse 
und  hat  die  Form  eines  Rechtecks  von  4  engl.  Meilen 
Länge  und  3  7s  Meilen  Breite.  Sie  umfafst  ein  Areal  von 
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6100  Acres  Land,  wovon  aber  nur  etwa  2530  Acres 
bebaut  sind;  das  übrige  Areal  liegt  teils  brach,  teils  ist 
es  überhaupt  nicht  anbaufähig.  Insbesondere  ist  der 
östliche  Teil  sehr  steinig  und  wird  deshalb  auch  als 
Steinbruch  benutzt.  Die  dort  gebrochenen  Kalk-  und 
Thonschiefer  gehen  ausschliefslich  zu  Bauzwecken  nach 
Syracuse. 

Nach  dem  letzten  Census  von  1890  2)  repräsentiert 
das  Gesamtareal  einen  Wert  von  etwa  170  800  Dollars 
bei  einem  annähernden  Durchschnittswert  von  28  Dollars 
per  Acre. 

Gebaut  wird  hauptsächlich:  Korn,  Hafer,  Mais  und 
Gerste;  Kartoffeln,  Obst  und  Gemüse  werden  nur  in  be¬ 
scheidenem  Mafse  und  nur  zu  eigenem  Gebrauch  ge¬ 
zogen;  da  aber  die  letzteren  eine  aufmerksamere  Pflege 
erfordern ,  so  giebt  sich  schon  deswegen  der  Onondaga 
nicht  sehr  gern  mit  ihnen  ab,  denn  sein  im  allgemeinen 
träges,  phlegmatisches  Naturell  lälst  ihn  lieber  müfsig 
herumlungern,  als  arbeiten.  Das  allgemeine  Bild  der 
Landschaft  verrät  dies  schon:  überall  steht  das  Unkraut 
unausgerodet,  und  liegen  weite  Landstrecken  völlig 
brach. 

Die  Frauen  beschäftigen  sich  fast  ausschliefslich  mit 
der  Verfertigung  zierlicher  Körbchen  und  Decken, 
welche  sie  an  durchreisende  Fremde  oder  in  die  Stadt 
verkaufen. 

Nach  dem  letzten  Census  von  1890  betrug  die  Zahl 
der  auf  der  Reservation  lebenden  Onondagas  341;  diese 
Zahl  hat  sich  bis  1898  vermehrt,  so  dafs  bei  meinem 
Besuche  383  am  Leben  waren.  Wie  mir  Thomas  La 
Fort  erklärte,  ist  eine  langsame,  aber  stetige  Vermeh¬ 
rung  der  Bevölkerung  zu  konstatieren ,  und  machte 
Thomas  die  Beobachtung,  dafs  während  der  letzten 
zwei  Jahre  etwa  zwei  Geburten  und  ein  Todesfall  pro 
Monat  stattfanden.  Auf  der  sogenannten  Cornplanter- 
Reservation  in  Warren  County  Pa.  leben  auch  noch  etwa 
100  Onondagas. 

Der  Bestand  an  Haustieren  ist  ebenfalls  nur  ein  ge¬ 
ringer;  am  zahlreichsten  sind  Hühner.  Enten  und  Gänse 
sieht  man  nur  sehr  vereinzelt,  desgleichen  Schweine. 
Ochsen,  Kühe  und  Pferde  bilden  den  Besitzstand  wohl¬ 
habender  Indianer,  während  Hunde  fast  jedes  Gehöft 
schützen. 

Es  besteht  auf  der  Reservation  eine  Staatsschule,  in 
welcher  in  zwei  Klassen  Unterricht  erteilt  wird;  die  Be¬ 
teiligung  ist  eine  ziemlich  grofse ,  doch  giebt  es  auch 
eine  nicht  minder  grofse  Anzahl  von  Indianern,  welche 
ihre  Kinder  nicht  zur  Schule  schicken,  da  kein  Schul¬ 
zwang  besteht.  Der  Unterricht  wird  von  einem  amerika¬ 
nischen  Reverend  und  einer  Onondaga-Lehrerin  erteilt 
und  beträgt  die  gegenwärtige  Schülerfrequenz  etwa  30 
Knaben  und  30  Mädchen. 

Übergehend  zu  den  religiös-kirchlichen  Verhältnissen 
bemerke  ich,  dafs  auf  der  kleinen  Reservation  sich  nicht 
weniger  als  drei  Kirchen  und  zwar  in  unmittelbarer 
Nähe  voneinander  befinden:  eine  „Episcopal  Church“, 
eine  „Methodist  Episcopal  Church11  und  eine  „Wesleyan 
Methodist  Church“.  Die  letztere  ist  eine  specifische 
Gründung  von  Daniel  La  Fort,  und  wirkt  darin  sein 
Bruder  Thomas  La  Fort  als  Prediger.  Die  Predigt  ge¬ 
schieht  in  Onondaga.  Ls  ist  offenbar  der  gegenseitige 
Neid  der  beiden  anderen  Kirchen  gewesen,  der  zur 
Gründung  einer  dritten  Kirche  führte,  und  damit  diese 
letztere  ausschliefsliches  Eigentum  dei'  Wesleyanischen 
Gemeinde  bliebe,  wurde  am  24.  September  1886  eine 
Resolution  gefällst,  laut  welcher  niemand  anders  das 
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Recht  hat,  das  Gebäude  zu  übernehmen,  oder  darin 
Gottesdienst  zu  halten,  aufser  der  Gemeinde  selbst.  Die 
Beteiligung  der  Stamraesmitglieder  an  den  beiden 
anderen  Kirchen  ist  eine  geringe:  ich  zählte  am  Sonn¬ 
tag,  7.  August,  in  der  „Episcopal  Church“  fünf  Be¬ 
sucher  (zwei  Männer  und  drei  Kinder),  in  der  „Metho¬ 
dist  Episcopal  Church“  20  Männer  und  22  Frauen. 
Die  „Wesleyan  Church“  zählte  24  Männer  und  28 
Frauen. 

Von  den  sechs  Nationen  sind  die  Onondagas  jene, 
welche  noch  am  treuesten  ihre  ursprünglichen  Riten 
und  Traditionen  gewahrt  haben  und  sich  christlichem 
Einflüsse  gegenüber  am  skeptischsten  verhalten.  Wenn 
sich  auch  eine  Anzahl  Onondagas  zum  Christentum  be¬ 
kennt,  so  geschieht  dies  nur  aus  persönlichen  Interessen, 
aber  keineswegs  aus  Überzeugung. 

Die  Nahrungsverhältnisse  sind  sehr  primitiv.  Der 
Onondaga  lebt  nur  von  Kartoffeln  und  Speck;  Fleisch 
wird  nur  von  wohlhabenden  Indianern  gegessen  und 
dann  auch  nur  ein-  bis  höchstens  zweimal  die  Woche. 
Seit  30  Jahren  ist  Thee  eingeführt.  Kaffee  wird,  da  zu 
kostspielig,  wenig  getrunken.  Bier  und  Whiskey  giebt 
es  nicht  auf  der  Reservation,  da  die  Verabreichung  von 
Spirituosen  an  die  Indianer  gesetzlich  verboten  ist. 

Auffallend  war  mir,  dafs  fast  in  allen  Indianer-Fa¬ 
milien  eine  Nähmaschine  und  in  mehreren  sogar  ein 
Harmonium  zu  finden  war. 

In  Bezug  auf  Eheschliefsung  herrschen  sehr  einfache 
Verhältnisse.  Wünscht  ein  Onondaga  sich  zu  verehe¬ 
lichen,  so  zieht  er  einfach  zu  dem  Mädchen  seiner  Wahl 
und  wohnt  mit  ihr.  Ist  dieses  Zusammenleben  dann 
von  Folgen  begleitet,  dann  gilt  die  Ehe  als  definitiv  ge¬ 
schlossen;  „es  hat“,  wie  der  Onondaga  sagt,  „jetzt  eine 
Mischung  des  Blutes  stattgefunden.“  Es  herrscht  Exo- 
gamie  und  Mutterrecht.  Besondere  Zärtlichkeit  scheint 
unter  Ehegatten  nicht  zu  herrschen;  gegen  Kinder  ist 
man  im  allgemeinen  gleichgültig;  geschlagen  werden 
sie  nicht,  da  sonst  nach  dem  Glauben  der  Onondagas 
der  böse  Geist  die  Seele  des  Kindes  mit  fortnehme. 

Von  der  im  letzten  officiellen  Census  (p.  61)  er¬ 
wähnten  laxen  Moral  bei  den  Onondagas  konnte  ich 
während  meiner  Anwesenheit  unter  denselben  nichts  be¬ 
merken.  Mir  erschien  vielmehr  das  gerade  Gegenteil 
der  Fall  zu  sein.  Ehescheidungen  kommen  nur  sehr 
selten  vor. 

Ehrfurchtsvoll  wird  das  Alter  behandelt;  so  genofs 
die  im  Jahre  1883  im  hohen  Alter  von  109  Jahren  ver¬ 
storbene  „Tante  Dinah“  aufrichtige  Verehrung,  und  ihre 
Grabstätte,  bezeichnet  durch  einen  einfachen  Grabstein, 
ist  ein  Heiligtum  der  Reservation.  Ein  derart  hohes 
Alter,  wie  jenes  der  Dinah,  kommt  unter  den  sechs  Na¬ 
tionen  übrigens  öfters  vor;  so  soll  der  Seneca-Häuptling 
Governor  Blacksnake,  gestorben  am  26.  Dezember  1859, 
117  oder  120  Jahre  alt  geworden  sein. 

Das  Begräbnisceremoniell  ist  heute  den  Verhältnissen 
der  Neuzeit  angepafst;  die  Leiche  wird  in  einem  Sarge 
beigesetzt.  11  Tage  nach  erfolgtem  Tode  findet  ein  so¬ 
genanntes  „dead  feast“  statt,  bei  welchem  die  Ange¬ 
hörigen  und  Bekannten  des  Verstorbenen  sich  im 
Sterbehause  versammeln  und  Süfsigkeiten  und  Gebäck 
verteilt  werden.  Während  der  vorangegangenen  zehn 
Tage  wurde  allabendlich  im  Trauerhause  um  den  Ver¬ 
storbenen  geklagt,  um  der  Seele  die  Reise  in  den  Him¬ 
mel,  welche  zehn  Tage  dauert,  zu  erleichtern.  Männer 
haben  zu  dem  „dead  feast“  keinen  Zutritt. 

Auf  die  Gräber  der  Chiefs  werden  Blätter  gestreut. 

In  Rechtsstreitigkeiten  entscheidet  der  Stamm  in 
einem  im  „council  house“  gehaltenen  Meeting. 

Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  dafs  Diebstahl  bei 
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den  Onondagas  völlig  unbekannt  ist:  das  Eigentum 
eines  anderen  wird  aufs  höchste  geachtet.  Yerläfst  die 
Familie  das  Haus,  so  wird  einfach  ein  Besen  oder  Stock 
gegen  die  Hausthür  gelehnt.  Ein  jeder  weifs  jetzt,  dafs 
niemand  zu  Hause  ist,  und  gilt  dieses  einfache  Zeichen 
mehr  und  ist  noch  sicherer  als  sogenannte  diebessichere 
Schlösser. 

In  Bezug  auf  mythologische  Anschauungen  ist  dem 
Onondaga  auch  heute  noch  die  Welt  voll  übernatürlicher 
Wesen.  Ganz  besonders  aber  glaubt  er  an  das  wirk¬ 
liche  Vorhandensein  eines  kleinen,  zwerghaften  Völk¬ 
chens  ,  welches  zwischen  Mohawk  und  Palatine  Bridge 
hausen  und  die  Gabe  besitzen  soll,  sich  beliebig  sichtbar 
und  unsichtbar  zu  machen.  Nach  dem  Glauben  der  In¬ 
dianer  durften  diese  kleinen  Leute,  „Steinschleuderer“ 
genannt,  nicht  unter  den  grofsen  Menschen  wohnen  und 
lebten  deshalb  allein  in  den  Schluchten  und  Höhlen  der 
Berge.  Thomas  La  Fort  will  vor  etwa  30  Jahren  auf 
einer  Fahrt  nach  Albany  ein  solches  Wesen  auf  einem 
Felsen  sitzen  und  in  die  Tiefe  haben  schauen  sehen. 
Es  habe  prächtiges  langes ,  schwarzes  Haar  gehabt  und 
sei  nur  zur  Hälfte  mit  einem  Felle  bekleidet  gewesen. 
Auch  sein  Reisebegleiter  will  dasselbe  Wesen  bemerkt 
haben. 

Folgende  Sagen  erzählte  mir  Thomas  über  dieses 
kleine  Volk:  Ein  armer  Mann  irrte  einst  in  einem  Walde 
umher  und  konnte  trotz  eifrigen  Suchens  nach  Wild 
keines  finden.  Er  war  demzufolge  traurig  und  wollte 
eben  mit  hungrigem  Magen  heimkehren,  als  er  plötzlich 
ein  kleines  Weiblein  vor  sich  stehen  sah,  das  ihn  an¬ 
redete  und  ihm  mitteilte,  dafs  sie  gewulst  hätte,  er 
würde  kommen,  und  wenn  er  es  wolle,  könne  sie  ihn 
auch  glücklich  machen.  Als  er  hierauf  sagte,  dafs  er 
nichts  sehnlicher  wünsche,  als  glücklich  zu  werden,  bot  sie 
ihm  drei  verschiedene  Dinge  an:  1.  könnte  er  Gold  fin¬ 
den;  2.  könnte  er  Silber  finden  an  Stellen,  wo  es  den 
gewöhnlichen  Menschen  verborgen  ist,  und  3.  könnte  er 
soviel  Wild,  als  er  nur  wünsche,  töten,  und  zwar  ohne 
Mühe;  er  würde  soviel  Gewalt  über  die  Tiere  haben, 
dafs  diese  von  selbst  auf  sein  blofses  Wort  hin  herbei¬ 
kämen.  Weiter  sagte  das  kleine  Wesen,  er  möge  nur 
jetzt  getrost  heimgehen,  er  würde  Wildpret  und  Brot 
genug  in  seinem  Wigwam  finden.  Als  sie  dies  gesagt, 
verschwand  sie;  der  arme  Mann  aber  fand  alles  so,  wie 
es  das  Weiblein  vorausgesagt  hatte,  und  lebte  glücklich 
bis  an  sein  Ende. 

Weiter  erzählte  mir  Thomas  La  Fort:  „Als  ich  noch 
ein  Knabe  war,  erzählte  mir  meine  Grofsmutter,  dafs 
ihre  Enkelin  einst  mit  der  Urgrofsmutter  über  Feld 
spazieren  giug,  die  Urgrofsmutter  voraus.  Plötzlich 
sah  diese  ein  kleines  Wesen  vor  sich  stehen,  welches  sie 
also  ansprach:  „Ich  sehe,  dais  du  unglücklich  bist,  weil 
du  nicht  mehr  so  schnell  gehen  kannst  wie  früher;  aber 
ich  kann  dich  wieder  verjüngen,  wenn  du  es  willst,  vor¬ 
ausgesetzt,  dafs  du  meine  Weisungen  genau  befolgst. 
Sage  nur  zu  deiner  kleinen  Enkelin,  sie  soll  ruhig  vor¬ 
ausgehen  und  nicht  eher  zurückschauen,  als  bis  ich  ihr 
„Halt“  zurufe.“  Dies  sagend,  tliat  die  Urgrofsmutter 
auch  so,  wonach  das  kleine  Wesen  einen  Beinkamm  aus 
ihrer  Tasche  zog  und  sagte:  „Nun  kämme  damit  dein 
Haar,  und  zwar  so  lange,  als  dein  Arm  ausreicht.“  Die 
Urgrofsmutter  that  es  und  bemerkte  auch  sogleich,  wie 
ihre  schrumpelige  Haut  sich  veränderte  und  einem  ju¬ 
gendlichen  Aussehen  Platz  machte.  Schon  hatte  sie  fast 
ihr  ganzes  Haar  gekämmt,  als  plötzlich  die  keine  Enkelin 
zurückschaute ,  worauf  die  Alte  unter  dem  Ausrufe : 
„0  Kind,  du  hast  mich  vernichtet“,  tot  zusammenbrach. 
Wenn  das  Kind  nicht  zurückgeschaut  hätte,  dann  wäre 
die  Urgrofsmutter  ein  neues  Geschöpf  geworden.“ 


Die  Traditionen  derGründung  der  Confederation 
der  fünf  Nationen. 

Die  Tradition  von  der  Entstehung  der  Confederation 
der  fünf  Nationen  ist  schon  seit  langem  ein  wichtiges 
Thema  in  der  Geschichte  der  Ethnologie.  Ja  selbst  die 
Poesie  hat  sich  derselben  bemächtigt  und  ihr  in  Long- 
fellows  herrlichem  Gedichte  „Hiawatha“  dichterischen 
Ausdruck  verliehen,  wenngleich  Hiawatha  hier  zu  einem 
Odjbwä  gemacht  wird,  was  er  freilich  nie  war. 

Auffallend  ist  aber,  dafs  der  Name  Hiawatha  in  der 
Wissenschaft  noch  vor  50  Jahren  völlig  unbekannt  war. 
In  den  im  Jahre  1825  erschienenen  „Scetches  of  An- 
cient  IJistory  of  the  six  Nations“  von  David  Cusick 
kommt  der  Name  Hiawathas  nicht  mit  einer  Silbe  vor, 
und  wird  dort  Tahiawägi  (Taronhiawagon)  zum  Gründer 
der  Confederation  gemacht  (p.  13).  Tahiawägi,  der 
„Himmelshalter“  (Holder  of  the  Heavens),  war  eine  der 
zahlreichen  mythologischen  Gestalten  des  irokesischen 
Pantheons  und  wurde  von  den  Jesuiten-Missionaren  ge¬ 
radezu  der  „grolse  Gott  der  Irokesen“  genannt2). 

Es  erscheint  mir  von  besonderer  Wichtigkeit,  ins¬ 
besondere  mit  Bezugnahme  auf  die  von  mir  gesammelte 
Hiawatha  -  Legende  die  bezügliche  Stelle  von  Cusicks 
„Scetches“  hier  zu  übersetzen,  zumal  das  Werk  infolge 
seiner  Seltenheit  nur  wenigen  zugänglich  sein  dürfte. 
Ich  benutzte  die  von  Rev.  W.  M.  Beauchamp  im  Jahre 
1892  herausgegebene  englische  Ausgabe.  Dort  lieifst 
es  p.  11  —  13,  part.  III:  „Aus  irgend  einem  Anlasse 
waren  Leute  im  Gebirge  bei  den  Kuskehsawkich-Fällen 
(jetzt  Oswego)  verborgen.  Als  die  Leute  nun  wieder 
frei  waren,  suchte  sie  Tahoniawagon,  d.i.  „der  Himmels¬ 
halter“,  auf,  welcher  die  Fähigkeit  besafs,  verschiedene 
Gestalten  anzunehmen ;  er  befahl  den  Leuten ,  nach 
Sonnenaufgang  aufzubrechen;  er  führte  sie  und  kam  zu 
einem  Flusse  namens  Yennonanatche ,  d.  i.  „gehend  um 
einen  Berg“  (jetzt  Mohawk  River).  Und  sie  folgten  dem 
Laufe  des  Flusses  bis  dahin ,  wo  er  sich  in  einen  gegen 
Süden  laufenden  grofsen  Flufs  (Hudson)  ergiefst.  (Dies 
war  an  der  Stelle,  wo  heute  die  Stadt  Schenectady  liegt. 
Henning.)  .  .  .  Die  Gesellschaft  schlug  hier  ein  Lager 
auf  und  blieb  daselbst  einige  Tage.  Das  Volk  hatte 
damals  nur  eine  Sprache;  einige  Leute  gingen  den  Ufern 
des  „grofsen  Wassers“  entlang  südwärts,  aber  die  Haupt¬ 
gesellschaft  kehrte  unter  Führerschaft  des  „Himmels¬ 
halters“  an  die  Ufer  des  Flusses  zurück,  woher  sie  ge¬ 
kommen  waren.  Unter  dieser  Gesellschaft  waren  sechs 
Familien,  welche  einen  einzigen  Haushalt  bildeten; 
diese  fafsten  den  Entschlufs ,  stets  auf  diese  Weise  zu¬ 
sammen  zu  bleiben  und  in  keiner  Weise  diese  Verbin¬ 
dung  zu  lösen.  Diese  grofse  Familie  ging  nun  weiter 
eine  Strecke  den  Hudson  stromaufwärts.  Der  „Himmels¬ 
halter“  veranlafste  sodann  die  erste  Familie,  sich  am 
Ufer  des  Flusses  niederzulassen,  und  diese  Familie 
wurde  genannt  Tehawrehogeh,  d.  i.  „eine  geteilte  Rede“ 
(jetzt  Mohawk),  und  ihre  Sprache  änderte  sich  bald; 
die  Gesellschaft  wandte  sich  dann  weiter  nach  Westen 
und  reiste  ungefähr  272Tage  und  kam  zu  einem  Bache 
namens  Kawnatawteruh,  d.  i.  pineries.  Die  zweite  Familie 
wurde  angewiesen,  sich  nahe  dem  Bache  niederzulassen, 
und  sie  hiefs  nunmehr  Nehawretahgo ,  d.  i.  dicker 
Baum  (jetzt  Oneidas),  und  ebenso  änderte  sich  ihre 
Sprache. 

Die  Gesellschaft  ging  nun,  immer  unter  der  Führung 
des  „Himmelshalters“,  weiter  nach  Westen.  Die  dritte 
Familie  wurde  angewiesen,  sich  an  einem  Gebirge  na- 
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mens  Onondaga  niederzulassen,  und  sie  wurde  genannt 
Seuhnowkahtah ,  d.  i.  „den  Namen  führend“,  und  ihre 
Sprache  änderte  sich  ebenso.  Die  Gesellschaft  ging 
immer  noch  weiter  westlich.  Die  vierte  Familie  wurde 
angewiesen,  sich  nahe  bei  einem  langen  See  namens 
Goyogoh,  d.i.  „ein  aus  dem  Wasser  sich  erhebender  Berg“ 
(jetzt  Cayuga),  niederzulassen;  die  Familie  wurde  ge¬ 
nannt  Shoneanawetonah ,  d.  i.  „grofse  Pfeife“,  und  ihre 
Sprache  wurde  verändert. 

Die  Gesellschaft  ging  noch  weiter  westlich.  Die 
fünfte  Familie  wurde  angewiesen,  sich  nahe  einem  hohen 
Berge  oder  besser  Höhle,  südlich  von  Canandaigua  Lake, 
namens  Jenneatowake ,  niederzulassen ,  und  die  Familie 
wurde  Tehowneanyohent,  d.  i.  „die  ein  Thor  hat“  (jetzt 
Seneca)  genannt  und  ihre  Sprache  geändert.  Die  sechste 
Familie  ging  mit  der  Gesellschaft  westwärts  bis  zum 
Ufer  eines  grofsen  Sees  namens  Kauhagwarahka ,  d.  i. 
„eine  Mütze“  (jetzt  Erie-See),  und  dann  ging  sie  weiter 
zwischen  Süden  und  Westen  und  ging  noch  eine  be¬ 
trächtliche  Strecke  weiter,  bis  sie  zu  einem  grofsen 
Flusse,  Ouauweyoka,  d.  i.  „ein  Hauptstrom“  (jetzt  Missis¬ 
sippi),  kamen;  die  Leute  entdeckten  im  Flusse  eine 
Weintraube,  über  welche  ein  Teil  des  Volkes  den  Flufs 
überschritt,  aber  als  sie  dies  thaten,  brach  die  Traube, 
und  sie  wurden  auf  diese  Weise  von  den  am  anderen 
Ufer  Gebliebenen  getrennt,  und  die  letzteren  wurden 
ihnen  deshalb  feindlich  gesinnt.  Folglich  waren  sie  ge¬ 
nötigt,  die  Reise  aufzugeben.  Der  „Himmelshalter“ 
unterrichtete  sie  in  der  Kunst  des  Bogenschiefsens  in 
Kriegs-  und  Friedenszeiten.  .  .  .  Die  sechste  Familie 
wandte  sich  ostwärts  und  kam  an  das  Ufer  eines  grofsen 
Wassers.  Die  Familie  wurde  angewiesen,  sich  nahe  bei 
Cautanoh,  d.  i.  „eine  Tanne  im  Wasser“,  nahe  der  Mün¬ 
dung  des  Nuseflusses  niederzulassen  (jetzt  inNord-Karo- 
lina),  und  die  Familie  wurde  genannt  Kautanoh  (jetzt 
Tuscarora),  und  ihre  Sprache  wurde  gleichfalls  geändert, 
doch  war  die  Verschiedenheit  der  Sprachen  der  sechs 
Familien  nicht  so  grofs,  als  dafs  sie  sich  nicht  unter¬ 
einander  hätten  verstehen  können.  Der  „Himmels¬ 
halter“  kehrte  zu  den  fünf  Familien  zurück  und  formte 
die  Confederation ,  welche  Gyoneaseabneh ,  d.  i.  „Lang 
Haus“,  genannt  wurde,  zu  welcher  gehören:  1.  Teakwa- 
rehogeh,  2.  Newhawtehtahgo,  3.  Seuhnaukata,  4.  Shonea- 
nawetowan,  5.  Tehooneanyohent.“ 

Cusick  erzählt  dann  weiter,  wie  ein  mit  übernatür¬ 
lichen  Kräften  ausgestattetes  Wesen  die  Familien  besucht 
und  sie  in  Bezug  auf  Moral,  Gottesverehrung  u.  s.  w. 
unterrichtet  und  sie  vor  einem  bösen  Geiste  warnt,  der 
bestrebt  sei,  seinen  Lehren  entgegenzuarbeiten. 

Nachdem  er  ihnen  noch  allerhand  Samen  zur  Be- 
säung  ihrer  Felder  gegeben,  verschwindet  er. 

Deutet  schon  die  kaum  schülerhafte  englische  Sprache 
Cusicks  auf  einen  nur  wenig  Gebildeten,  so  wird  man 
immer  mehr  mifstrauisch  gegen  ihn ,  wenn  man  sieht, 
mit  welcher  Beharrlichkeit  er  alle  Wundergeschichten 
und  sonstige  Unmöglichkeiten  für  bare  Münze  nimmt. 
Auch  fällt  es  zur  Beurteilung  des  Alters  der  von  David 
Cusick  mitgeteilten  Legende  schwer  ins  Gewicht,  dafs 
er  nicht  angiebt,  woher  er  selbst  seine  ganze  Geschichte 
der  sechs  Nationen  erhalten  hat.  Jedenfalls  ging  er  bei 
der  Abfassung  keineswegs  gründlich  zu  Werke  und  hat 
deshalb  seine  ganze  Schrift  nur  einen  vorwiegend  my¬ 
thologischen  Wert.  Der  Umstand,  dafs  er  Hiawatha 
nicht  erwähnt,  läfst  mich  keineswegs  annehmen,  dafs 
seine  Erzählung  von  der  Gründung  der  Confederation 
deshalb  eine  sehr  alte  ist,  auch  schon  deshalb  nicht, 
weil  ei  darin  die  1  uscarora  erwähnt,  welche  erst  im 
Jahre  1714  dem  Irokesenbunde  beitraten. 

\\  ährend  er  in  den  an  die  geschilderte  Gründung 


der  Confederation  anschliefsenden  Begebenheiten  immer 
beifügt,  „ungefähr  1250  Jahre  oder  1000  Jahre,  bevor 
Kolumbus  Amerika  entdeckte“,  fehlt  diese  Bemerkung 
sowohl  im  ersten ,  als  auch  im  zweiten  und  im  Anfänge 
des  dritten  Teiles  des  Buches.  Dagegen  mufs  man  ihm 
insofern  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  als  die  Wan¬ 
derungen  bezw.  Niederlassungen  der  einzelnen  Stämme 
wesentlich  mit  den  Thatsachen  übereinstimmen. 

Gehen  wir  in  der  Litteratur  weiter,  so  lesen  wir  in 
Lewis  Morgans  grundlegendem  Werke  „The  League 
of  the  Iroquois“  (Rochester  1851)  p.  7 :  „Das  Projekt 
einer  League  ging  von  den  Onondagas  aus,  unter  denen 
es  seinen  Ursprung  nahm,  zum  Zwecke  des  thatkräftigen 
Widerstandes  gegenüber  den  Pressungen  der  benach¬ 
barten  Nationen.  Die  Zeit  der  Gründung  kann  nicht 
bestimmt  angegeben  werden,  obgleich  die  näheren  Um¬ 
stände  ihrer  Bildung  traditionell  mit  grofser  Genauig¬ 
keit  bewahrt  werden.  Diese  Traditionen  weisen  alle 
auf  das  Nordufer  von  Onondaga-Lake  hin,  jener  Stelle, 
woselbst  die  Iroquois -Häuptlinge  in  allgemeiner  Ver¬ 
sammlung  zusammenkamen,  um  über  die  Bedingungen 
und  Principien  des  Vertrages  zu  verhandeln,  woselbst 
auch  über  die  zukünftige  Bestimmung  der  Stämme  Be- 
schlufs  gefafst  wurde.  Es  geht  aus  der  traditionellen 
Geschichte  hervor,  welche  von  grofser  Glaubwürdigkeit 
ist,  dafs  sie  lange  Zeit  das  Land  bewohnten,  bevor  Not¬ 
wendigkeit  und  ihre  wachsende  Anzahl  die  League 
thunlich  oder  wünschenswert  erscheinen  liefsen.“ 

Weiter  heifst  es  dann  p.  61:  „Die  Tradition  hat  Da- 
gänoweda  als  den  Gründer  und  ersten  Gesetzgeber  der 
Hodenoshioni  bezeichnet.“  Tadodäho  wird  als  vor¬ 
nehmster  „sachern“  bezeichnet  (p.  67). 

Hiawatha  kommt  auch  in  diesem  Buche  nicht  vor. 

In  seinem  späteren  Werke  „Ancient  Society“, 
1877,  spricht  Morgan  wohl  von  Hiawatha,  nimmt  aber 
zu  der  Frage,  ob  er  oder  Dekanawidah  der  wahre 
Gründer  der  League  sei,  keine  positive  Stellung  ein 
(Ancient  Society,  p.  127). 

Nach  J.  V.  H.  Clarke,  welcher  eine  Geschichte  der 
Onondaga 3)  geschrieben  hat,  war  Taounyawatha  der 
Gründer  der  Confederation.  Er  beschreibt  ihn  als  „die 
Gottheit,  welche  über  Fischerei  und  Jagdgründe  gebot“. 
Er  kam  vom  Himmel  in  einem  weifsen  Kanoe  und  nahm 
nach  verschiedenen  Abenteuern  den  Namen  Hiawatha, 
d.  h.  „ein  sehr  weiser  Mann“,  an.  Er  lebte  einige  Zeit 
als  gewöhnlicher  Sterblicher  unter  den  Menschen ,  aller 
Art  gute  Werke  vollendend.  Nachdem  er  dann  schliefs- 
lich  die  Confederation  begründet,  kehrte  er  in  den 
Himmel  in  der  gleichen  Weise,  wie  er  von  dorther  ge¬ 
kommen,  zurück  4). 

Diese  Erzählung  hat  auch  Schoolcraft  in  seine  „Notes 
on  the  Iroquois“  aufgenommen. 

In  der  Erzählung  Clarks  findet  offenbar  eine  Ver¬ 
mischung  bezw.  Verschmelzung  der  beiden  ziemlich  ähn¬ 
lich  klingenden  Namen  Taonhiawagi  („Himmelshalter“) 
und  Taounyawatha  (Hiawatha)  statt. 

Auch  John  Hewitt,  ein  Halbblut-Tuscarora,  welcher 
im  „Bureau  of  Ethnology“  in  Washington  beschäftigt 
ist  und  im  Jahre  1888  eine  Legende  von  der  Gründung 
der  Confederation  von  „chief“  und  „firekeeper“  John 
Buck  aus  Ontario  (Kanada)  erhalten  hat,  führt  Degana- 
widah  als  Gründer  der  League  auf.  Hiawatha  nimmt 
nach  ihm  bei  der  Gründung  der  Confederation  nur  eine 
untergeordnete  Stellung  ein  und  wird  nur  in  die  Reihe 


3)  Ich  konnte  das  betreffende  Werk  leider  nicht  auftreiben 
und  citire  hier  nach  dem,  was  Hör.  Haie  in  seinem  „Iroquois 
Book  of  Rites“  über  ihn  sagt. 

4)  Haie,  Iroquois  Book  of  Rites,  p.  35. 
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der  leitenden  Geister,  welche  bei  der  Gründung  zugegen 
waren,  gestellt 5). 

Hieran  anschliefsend  ist  die  Legende  zu  erwähnen, 
welche  Horatio  Haie  in  seinem  mehrfach  citierten 
Buche  in  Kap.  2  „The  League  and  its  founders“  giebt6). 
Schon  vorher  hatte  dieser  hervorragende  amerikanische 
Philologe  Bruchstücke  dieser  Legende  in  seinem  „A  Law- 
giver  of  the  Stone  Age“  veröffentlicht,  welche  Abhand¬ 
lung  vor  dem  Cincinnati-Meeting  der  „American  Asso¬ 
ciation  for  the  Advancement  of  Science“  im  August 
1882  gelesen  wurde  und  in  den  „Proceedings“  der 
Association  abgedruckt  ist. 

Haie  erhielt  die  Erzählung  von  dem  Onondaga-chief 
Philipp  Jones,  welcher  im  Oktober  1875  mit  zwei  an¬ 
deren  Häuptlingen  und  dem  Dolmetscher  Daniel  La  Fort 
ihm,  Haie,  die  Wampum-Records  erklärte  und  dabei  auf 
die  Hiawatha-Legende  und  die  Gründung  der  Confede- 
ration  zu  sprechen  kam.  Die  späteren  Teile  der  Er¬ 
zählung  erhielt  Haie  von  Häuptlingen  der  Canadian- 
Iroquois. 

Da  die  von  Haie  erzählte  Hiawatha-Legende  manche 
Berührungspunkte  mit  der  von  mir  gesammelten  auf¬ 
weist,  will  ich  den  Inhalt  kurz  angeben. 

Lange  bevor  noch  die  Weifsen  an  der  Ostküste  Ame¬ 
rikas  festen  Fufs  fafsten,  lebten  die  am  unteren  St. 
Lawrence-Strom  ansässigen  Huron-Iroquois-Stämme  auf 
beständigem  Kriegsfufse.  Insbesondere  waren  es  die 
längs  des  Hudson,  südlich  des  Mohawkflusses  wohnenden 
kriegerischen  Mohicans ,  welche  mit  den  am  meisten 
östlich  vorgeschobenen  Oneidas  heftige  Kämpfe  aus¬ 
fochten.  Die  westlich  davon  wohnenden  Senecas  und 
Cayugas  lagen  unter  sich  im  Streite ,  und  die  in  der 
Mitte  wohnenden  Onondagas  standen  zwischen  Hammer 
und  Ambofs.  Diese  letzteren  standen  damals  unter  einem 
äufserst  gewaltthätigen  und  blutdürstigen  Kriegshäupt¬ 
ling  Atotärho,  auch  Thatotarho,  Watatähro,  Tadodäho 
genannt.  Haie  erklärt  den  Namen  mit  „entangled“  („in 
etwas  verwickelt“).  Gleichzeitig  befand  sich  unter  ihnen 
ein  Häuptling  hohen  Ranges,  Hiawatha,  auch  Hayen- 
watha,  Ayonhwata,  Taongwatha,  „der  den  Wampumbelt 
sucht“.  Hiawatha  war  wegen  seiner  Weisheit  und 
Wohlthätigkeit  allgemein  beliebt.  Dieser  sah  nun  das 
Elend  nicht  nur  seiner  eigenen  Nation ,  sondern  auch 
aller  anderen  Stämme,  und  war  auch  Zeuge  von  dem 
grausamen  Auftreten  Atotarhos.  Da  fafste  er  denn  den 
Plan,  sein  Volk  mit  den  anderen  zu  einem  Friedens¬ 
bündnis  mit  einer  ständigen  Regierung  zu  vereinigen. 
Alle  Menschen  sollten  zu  dieser  Confederation  gehören, 
und  ewiger  Friede  sollte  herrschen.  Hiawatha  wollte 
nun  über  seinen  Plan  zuerst  sein  eigenes  Volk  hören 
und  berief  deshalb  die  Häuptlinge  und  alle  Onondagas 
der  Niederlassung  zu  einer  Besprechung  am  grolsen 
Ratsfeuer.  Doch  als  die  Versammlung  zu  stände  kam, 
erschien  zu  aller  Schrecken  auch  Tadodäho,  und  da 
nicht  nur  er  allein  gefürchtet  wurde,  sondern  man  auch 
wufste,  dafs  er  überall  Spione  unter  der  Masse  hatte, 
so  stob  die  Versammlung  auseinander,  ohne  zu  einem 
Beschlüsse  gekommen  zu  sein.  Auch  eine  zweite  Ver¬ 
sammlung  endete  so,  als  plötzlich  auch  da  wieder  lado- 
däho  erschien.  Aber  Pliawatha  versuchte  es  noch  ein 
drittes  Mal  mit  einer  Einladung,  jedoch  erschien  niemand 
mehr  zur  Versammlung.  Untröstlich  darüber,  dafs  er 
seinen  Plan  nicht  durchsetzen  konnte,  beschlofs  er, 
weiterzugehen.  Wenige  Schritte  von  der  Niederlassung 
begegnete  er  seinem  Widersacher,  an  einer  Quelle  nach- 


b)  American  Anthropologist,  vol.  V,  p.  131. 
®LHoratio  Haie,  1.  c.,  p.  18 — 38. 
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denklich  sitzend.  Beide  sprachen  kein  Wort  zusammen, 
aber  Tadodäho  triumphierte  im  Stillen,  als  er  Hiawatha 
freiwillig  in  die  selbstgewählte  Verbannung  ziehen  sah. 

Nach  einer  langen  Wanderung  über  Berg  und  Thal 
kam  Hiawatha  zu  den  Mohawks  oder  Caniengas.  Hier¬ 
bei  mufste  er  auch  über  einen  See,  dessen  Ufer  mit 
kleinen  weifsen  Muscheln  übersäet  waren.  Diese  sam¬ 
melte  er,  machte  Schnüre  davon,  die  er  sich  über  die 
Brust  hing  als  ein  Zeichen,  dafs  er  als  Friedensbote 
kam.  Dies  war  der  Ursprung  des  Wampum. 

Haie  weist  hier  mit  Recht  darauf  hin ,  dafs  die  Er¬ 
findung  des  Wampum  Hiawatha  streitig  zu  machen  ist. 
Schon  in  den  Gräbern  der  Moundbuilder  und  den  darauf 
folgenden  finden  sich  Muschelperlenschnüre,  und  dafs  sie 
schon  zu  Hiawathas  Zeiten  im  Gebrauch  waren,  beweist 
schon  der  Umstand,  dafs  er  sich  die  weifsen  Schnüre 
zum  Zeichen  umhing,  dafs  er  als  Friedensbote  kam. 
Woher  hätten  denn  sonst  die  Leute  dies  wissen  sollen, 
wenn  nicht  schon  seit  langem  weifse  Muscheln  als 
Zeichen  des  Friedens  gegolten  hätten7)? 

Eines  Morgens  kommt  nun  Hiawatha  in  eine  Mohawk- 
niederlassung,  woselbst  Dekanawidah  eine  hervorragende 
Stelle  einnimmt.  Nach  einer  Lesart  soll  Dekanawidah 
ein  von  den  Mohawk  adoptierter  Onondaga  gewesen, 
nach  einer  anderen  soll  er  ein  Mohawk  von  Geburt  ge¬ 
wesen  sein.  Dekanawidah  ist  mit  dem  Vorschläge  Hia¬ 
wathas,  eine  Confederation  ins  Leben  zu  rufen,  einver¬ 
standen,  und  bei  einer  Versammlung,  zu  diesem  Zwecke 
einberufen,  erklären  sich  auch  die  Mohawks  bereit,  der 
Confederation  beizutreten.  Dekanawidah  sendet  jetzt 
zwei  seiner  Brüder  zu  den  Oneidas ,  um  diese  ebenfalls 
zum  Beitritt  aufzufordern.  Doch  diese  gehen  nicht  so¬ 
fort  darauf  ein,  und  ihr  Häuptling  Odatsehte  giebt  den 
Gesandten  den  Bescheid,  sie  möchten  den  nächsten  Tag 
wiederkommen.  Dieser  „nächste  Tag“  meint  aber 
„nächstes  Jahr“.  Hiawatha  und  Dekanawidah  warten 
also  ein  volles  Jahr.  Danach  findet  eine  Versammlung 
statt,  und  die  Oneidas  treten  der  Confederation  bei.  Es 
gilt  nun,  auch  die  Onondagas  für  den  Plan  zu  gewinnen, 
zwei  Boten  werden  mit  dem  höchst  unangenehmen  Auf¬ 
träge  betraut,  den  schrecklichen  Tadodäho  aufzusuchen 
und  ihm  den  Plan  Hiawathas  und  Dekanawidahs  mit¬ 
zuteilen. 

Wie  zu  erwarten  war,  lehnte  Tadodäho  die  Einladung 
kurzerhand  ab.  Doch  die  Gesandten  waren  hierdurch 
nicht  entmutigt.  Sie  suchten  die  unter  den  Onondagas 
zerstreut  lebenden  Cayugas  auf,  welche  unter  dem  Ge- 
waltregimente  Tadodähos  schwer  zu  leiden  hatten,  und 
diese  liefsen  sich  nun  leicht  überreden,  der  Confedera¬ 
tion  beizutreten.  Ihr  Häuptling  Akahenyonk  schlofs  sich 
der  Deputation  der  Mohawk  und  Oneida  an  und  wur¬ 
den  nochmals  bei  Tadodäho  vorstellig.  Man  machte 
ihm  dabei  folgende  Vorschläge:  Die  Onondagas  sollten 
die  führende  Nation  in  der  Confederation  sein;  ihre 
Hauptstadt  sollte  jene  Stelle  sein,  wo  die  grofsen  Ver¬ 
sammlungen  gehalten  und  wo  ihre  Records  aufbewahrt 
werden  sollten.  Die  Onondagas  sollten  im  Rate  durch 
14  Mitglieder  vertreten  sein,  während  die  anderen  nicht 
mehr  als  10  haben  sollten.  Und  wie  die  Onondagas  die  füh¬ 
rende  Nation,  so  sollte  Tadodäho  der  leitende  Häuptling 
sein.  Ein  absolutes  Veto  sollte  ihm  gegeben  werden, 
und  zwei  hohe  Häuptlinge  sollten  ihm  zur  Seite  stehen, 
als  „Staatssekretäre“,  wie  Haie  sagt.  Durch  diese  Vor¬ 
schläge  geschmeichelt,  willigte  Tadodäho  und  seine 


7)  Eine  sehr  eingehende  Beschreibung  der  Geschichte  des 
Wampum  und  der  Wampumbelts  giebt  Professor  Holmes  im 
2.  Ann.  Eep.  des  Bur.  of  Ethn.,  p.  185  ff.:  „Art  in  sliell  of  the 
Ancient  Americans“,  besonders  p.  234  ff. 
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Onondagas  endlich  ein,  resp.  mufsten  dem  Drängen  der 
Anderen  nachgeben.  Tadodaho  seinerseits  drang  nun 
selbst  auf  eine  weitere  Ausdehnung  der  League  und 
wies  die  Gesandten  an,  nun  auch  noch  die  Senecas  in 
den  Bund  hineinzubringen.  Diese  gaben  ihre  Einwilli¬ 
gung,  und  ihre  beiden  führenden  Häuptlinge,  Kanya- 
dariyo  und  Shadekaronyes,  wurden  die  Kriegshäuptlinge 
der  Confederation  mit  dem  Titel  „Thorwächter  des  Lang¬ 
hauses“. 

Die  genannten  sechs  Führer:  Dekanawidah  für  die 
Mohawks,  Odatsehte  für  die  Oneidas,  Tadodaho  für  die 


Onondagas,  Akahenyonk  für  die  Cayugas,  und  Kanya- 
dariyo  und  Shadekaronyes  für  die  Senecas,  kamen  nun 
am  Onondaga-Lake  zu  einer  Versammlung  zusammen, 
wobei  Hiawatha  als  Ratgeber  fungierte.  Zahlreiche 
Stammesangehörige  wohnten  ebenfalls  dem  Meeting  bei. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  auch  die  Zahl  der  Häupt¬ 
linge  festgesetzt,  und  zwar  für  die  Mohawks  9,  für  die 
Oneidas  9,  14  für  die  Onondagas,  10  für  die  Cayugas 
und  8  für  die  Senecas.  Hiawatha  wurde  zu  einem  Chief 
der  Mohawk  gewählt. 

So  weit  Haie ! 


El  Golea, 

der  südlichste  Stützpunkt  der  Franzosen  in  der  algerischen  Sahara. 
Nach  Huguet  und  Peltier. 


Die  Oase  El  Golea  mit  ihren  vorgeschobenen  Forts 
ist  heute  der  fernste  Stützpunkt  der  französischen  Herr¬ 
schaft  in  den  Südwest- Algerien  zunächst  gelegenen 
Teilen  der  Wüste.  Die  Feindseligkeiten  der  früheren 
Herren  der  ganzen  Gegend,  des  umherstreifenden  Araber¬ 
stammes  der  Schamba  Muadhi,  waren  die  Veranlassung 
gewesen  zu  öfterer  Entsendung  französischer  Kolonnen 
nach  El  Golea,  u.  a.  einer  unter  Gallifet  1873  und  einer 
unter  Belin  1881;  allein  es  wurde  dadurch  wenig  er¬ 
reicht,  und  so  entschlofs  man  sich  1886  zur  dauernden 
Besetzung  der  Oase.  In  der  ersten  Hälfte  der  90  er 
Jahre  wurden  die  erwähnten  Forts  errichtet,  die  Be¬ 
satzungstruppen  nach  und  nach  verstärkt,  und  seit 
1897  ist  El  Golea  Hauptstadt  eines  besonderen  Kreises. 

Die  Besetzung  El  Goleas  erfolgte  also  lediglich  aus 
militärischen  Gründen ;  denn  an  sich  bot  die  verhält- 
nismäfsig  arme  Oase  nichts  Verlockendes.  Die  Palmen¬ 
steuer  ergiebt  heute  hier  kaum  3000  Eres,  und  deckt 
natürlich  bei  weitem  nicht  die  Kosten,  während  bei¬ 
spielsweise  ein  begünstigterer  Strich  Süd- Algeriens,  das 
Msab,  reichlich  die  Ausgaben  für  die  Garnison  auf¬ 
bringt.  Dann  aber  hatte  man  mit  der  dauernden  Occu- 
pation  noch  ein  anderes  Ziel  im  Auge,  nämlich  ein  wei¬ 
teres  gesichertes  Vordringen  nach  dieser  Richtung  hin. 
Man  hoffte,  El  Golea  würde  einen  politischen  und  kul¬ 


turellen  Mittelpunkt  für  die  anderen  umliegenden  Oasen 
abgeben ,  und  hält  es  anderseits  mit  Recht  für  eine 
wichtige  Etappe  auf  dem  Wege  zum  fernen  Süden,  wo 
sich  heute  die  Oasenreiche  von  Tuat  und  Tidikelt  (In- 
salah)  noch  völliger  Unabhängigkeit  erfreuen. 

Das  war  bis  1886  im  grofsen  und  ganzen  auch  mit 
Bezug  auf  El  Golea  der  Fall.  Wie  dort  die  Verhältnisse 
vor  der  Besetzung  lagen,  erfahren  wir  aus  einem  kurzen 
Berichte  des  französischen  Arztes,  Dr.  Weifsgerber,  der, 
mit  Studien  über  die  Trans-Saharabahn  beschäftigt,  sich 
zu  Beginn  der  80  er  Jahre  in  der  Oase  auf  hielt  (Revue 
d’Ethnographie,  Vol.  IV,  p.  442,  1885).  Deren  Herren 
waren,  wie  erwähnt,  die  Schamba  Mundhi,  die  in  der 
Wüste  nomadisierend  umherzogen  und  im  Ksar  (Burg) 
von  El  Golea  ihre  Schätze  verwahrt  hatten.  Nur  wenige 
Schamba ,  und  zwar  die  ärmsten ,  hielten  sich  dauernd 
in  der  Oase  auf,  deren  sefshafte,  eigentliche  Bewohner¬ 
schaft  aus  den  Zenata  (Berbern)  bestand.  Diese,  sowie 
einige  Sklaven  der  Schamba  wohnten  unten  um  den 
Ksarhügel  herum  und  besorgten  mit  Hülfe  eines  sorg¬ 
fältig  ausgedachten  Bewässerungssystems  (Foggara)  den 
Anbau  der  Gärten.  Die  Zenata,  die  noch  den  ziemlich 
reinen  Berbertypus  zeigen ,  waren  indessen  auf  dem 
Wege,  geistig  zu  degenerieren,  vielleicht  infolge  Mischung, 
wahrscheinlicher  aber  infolge  des  Druckes  der  herrschen- 


Fig.  1.  Ebene  von  El  Golea. 
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Fig.  2.  Marsch  durch  die  Dünen. 


den  Araber;  sie  waren  selbst  nicht  mehr  imstande,  die 
alten ,  grofsartigen  Bewässerungsanlagen  zu  erhalten, 
die  bei  der  allgemeinen  Teilnahmslosigkeit  dem  Verfalle 
entgegengingen.  Dr.  Weifsgerber  verweist  darauf,  dafs 
auch  die  lange  von  den  Arabern  geknechteten  Ruara 
im  Ued  Rir  (nördlich  von  Tuggurt)  auf  eine  ähnliche 
Stufe  gesunken  waren,  bis  sie  in  enge  Beziehung  zu  den 
Europäern  traten  und  infolgedessen  wieder  einige  That- 
kraft  gewannen  und  zu  einem  gewissen  Wohlstände  ge¬ 
langten.  Einen  ähnlichen  Erfolg  wird  vielleicht  die 
Besetzung  von  El  Golea  durch  die  Franzosen  für  die 
Zenata  mit  sich  bringen;  vorläufig  aber  ist  er  noch 
nicht  zu  spüren.  Wie  es  heute  in  El  Golea  aussieht, 
erfahren  wir  aus  einem  Aufsatze  des  Dr.  Huguet  und 
des  Leutnants  Peltier  im  „Tour  du  Monde“,  der  auch 
einige  historische  Mitteilungen  enthält.  Wir  legen 
diesen  Aufsatz ,  dem  auch  unsere  Abbildungen  ent¬ 
nommen  sind,  der  folgenden  Skizze  im  wesentlichen  zu 
Grunde. 

El  Golea  (Fig.  l)  liegt  etwa  270  km  südlich  von 
Ghardaia,  mit  dem  es  eine  Karawanen strafse  verbindet; 
andere  nach  Algerien  führende  Strafsen ,  die  jedoch 
weniger  benutzt  werden,  gehen  nach  Geryville  im  Nord¬ 
westen  und  dem  bekannten  Uargla  im  Nordosten.  Halb¬ 
wegs  zwischen  Ghardaia  und  El  Golea  kommt  man  aus 
dem  felsigen  Terrain  in  das  Dünengebiet  (Fig.  2),  wo 
sich  die  Strafsenspur  völlig  verwischt.  Jeder  Wind¬ 
hauch  verändert  das  Aussehen  des  Geländes,  da  der 
Dünensand  eine  erstaunliche  Feinheit  und  Beweglichkeit 
besitzt.  Glücklicherweise  ragen  aus  dem  welligen  Sand¬ 
meere  ab  und  zu  einige  Felsen  heraus,  deren  kleine 
charakteristische  Einzelheiten  dem  geübten  Auge  er¬ 
kennbar  sind,  selbst  wenn  der  Wüstensand  sie  nahezu 
vergräbt,  und  nach  denen  die  Führer  sich  richten. 
Schon  von  weit  her  winken  dann  die  markanten  Hügel 
(Gara)  der  Oase,  die  die  Karawanen  sicher  ans  Ziel 
führen. 

Der  Name  El  Golea  bedeutet  „Festung“;  die  arabi¬ 
schen  Wüstenstämme  nennen  es  auch  wohl  El  Menia, 
d.  h.  „unersteigbare  Burg“,  während  der  Berbername 
für  die  Ansiedelung  Taurirt  ist.  Die  Burg  (Fig.  3) 


dürfte  unzweifelhaft  berberischen  Ursprungs  sein;  denn 
darauf  deuten  sowohl  einige  Sagen  wie  ihr  Charakter 
hin.  Eine  jener  Sagen  bezeichnet  eine  Frau,  Bent  el 
Chefs,  die  dort  lange  regiert  habe,  als  deren  Erbauerin. 
Dieser  Ksar,  der  Kern  von  El  Golea,  war  sicherlich  ein 
fester  und  für  die  Wüstenbewohner  unüberwindlicher 
Platz;  er  liegt  auf  einem  etwa  70m  hohen  Hügel  aus 
Mergel-  und  Kalksteinlagen  und  wird  von  einer  bis  zu 
10  m  hohen  dreifachen  Mauer  aus  grofsen,  roh  zuge¬ 
hauenen  Steinen  umgeben,  die  durch  eine  zähe  Erde 
miteinander  verbunden  sind.  Die  äufsere  Mauer,  die 
von  Schiefsscharten  durchbrochen  wird  und  nur  einen 
einzigen,  aber  wohlbefestigten  und  noch  beute  ver¬ 
schlossen  gehaltenen  Zugang  hat,  ist  an  der  Basis 
lx/2m  und  an  der  Zinne  V3  m  breit  und  schliefst  genau 
die  unzugänglichen  Teile  des  Felsens  nach  aufsen  hin 
ab.  Sie  ist  trotz  ihres  Alters  noch  sehr  gut  erhalten 
und  verweist  auf  eine  höhere  Intelligenz  ihrer  Erbauer, 
als  sie  deren  Nachkommen,  die  Zenata,  besitzen.  Das 
Innere  füllt  ein  unentwirrbares  Labyrinth  enger  Gäfs- 
chen,  deren  Gebäude  freilich  grofsenteils  in  Trümmern 
liegen,  während  die  übrigen  halb  oder  ganz  in  den 
Boden  eingemeifselte  Zellen  darstellen,  die,  wie  oben 
erwähnt,  einst  den  Schamba  als  Magazine  dienten,  heute 
jedoch  nur  wenige  Sack  Datteln  und  Gerste  beherbergen. 
Es  sind  meist  recht  geräumige  Höhlen  mit  je  einem 
niedrigen  Zugang.  Die  eigentliche  Citadelle ,  die  Kas¬ 
bah,  überragt  mit  ihrem  Turme  den  Ksar  noch  um 
wenige  Meter.  Die  Moschee  bietet  nichts  Bemerkens¬ 
wertes;  sie  sieht  elend  und  düster  aus.  Der  Führer 
zeigt  einen  vor  einem  schlecht  kolorierten  Bilde  der 
Moschee  von  Mekka  liegenden  Platz,  dessen  Boden  die 
Gläubigen  küssen,  und  fordert  den  Besucher  beim  Ver¬ 
lassen  des  Heiligtumes  auf,  ein  Trinkgeld  zu  opfern,  das 
zur  Unterhaltung  der  Moschee  in  Anspruch  genommen 
wird.  Innerhalb  des  Ksar  liegt  auch  ein  tiefer  und  noch 
besonders  befestigter  Brunnen,  der  früher  für  gewöhnlich 
bedeckt  war,  da  er  nur  für  den  Fall  einer  Belagerung 
dienen  sollte.  Heute  ist  der  Ksar  fast  menschenleer,  da 
die  Zenata  unten  in  der  Ebene  wohnen;  in  alten  Zeiten 
aber  mag  er  einer  Bevölkerung  von  5000  bis  6000 
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Fig.  3.  Die  Burg  (Ksar)  von  El  Golea. 


Seelen  Aufnahme  und  Schutz  haben  bieten  können. 
Übrigens  beweist  auch  die  Menge  der  Gräber  auf  einem 
benachbarten  Kirchhofe,  dafs  die  Einwohnerzahl  von  El 
Golea  einst  bedeutender  gewesen  ist  als  jetzt,  und  aus 
der  Ausdehnung  der  Gärten  und  der  alten  Bewässerungs¬ 
anlagen  kann  man  schliefsen,  dafs  die  Stadt  in  alter 
Zeit  als  eine  wichtige,  grofse  Ansiedelung  Bedeutung 
gehabt  hat. 

Dem  Ksarhügel  gegenüber  erhebt  sich  in  einiger 
Entfernung  ein  anderer  in  Form  und  Gröfse  ähnlicher 
Hügel,  Gara  Tin  Busid,  der  mit  Ruinen  bedeckt  ist 
(Fig.  4).  Wie  Weifsgerber  berichtet,  soll  sich  dort  nach 
der  Tradition  ehemals  ebenfalls  eine  blühende  Stadt  be¬ 
funden  haben,  die  mit  Taurirt,  dem  alten  El  Golea, 
rivalisierte  und  mit  diesem 
zeitweise  im  Kampfe  war. 

Schliefslich  gelang  es  den  Be¬ 
wohnern  von  Taurirt,  ihre 
Rivalen  durch  Verrat  zu  ver¬ 
nichten  ;  deren  Stadt  wurde 
von  Grund  aus  zerstört,  und 
Taurirt  war  Alleinherrscherin 
in  der  Oase.  Auch  die  Abhänge 
des  Gara  Tin  Busid  sind  von 
zahlreichen  tiefen  Grotten 
durchlöchert,  die  die  Fran¬ 
zosen  jetzt  als  Magazine  be¬ 
nutzen. 

Die  erwähnten  Bewässe¬ 
rungsanlagen  —  Foggara  — 
beruhten  auf  den  artesischen 
Brunnen,  mit. deren  Erbohrung 
die  alte  Berberbevölkerung 
gut  vertraut  war.  Man  suchte 
zunächst  nach  einer  genügen¬ 
den  Grundwasserschicht ,  die 
höher  lag  als  die  zu  bewässern¬ 
den  Gärten  und  grub  mehrere 


deren  Wasser  in  einen  grofsen  Behälter  geleitet  wurde; 
aus  diesem  ging  es  dann  durch  ein  weitverzweigtes  Be¬ 
rieselungssystem  auf  die  Felder.  Der  Gedanke  ist  gewifs 
sehr  einfach,  die  Ausführung  erforderte  indessen  genaue 
Berechnungen  und  besonders  geschickte  Arbeiter.  Später 
geriet  diese  Kunst  offenbar  in  Verfall,  die  Zenata  brauch¬ 
ten  die  alten  vortrefflichen  Anlagen  auf,  waren  aber  zu 
indolent,  neue  einzurichten.  So  war  es,  wie  Weifsgerber 
berichtet,  in  den  der  Besetzung  durch  die  Franzosen 
vorangehenden  Jahren  dahin  gekommen,  dafs  in  der 
Oase  aufser  einigen  fliefsenden  Quellen  nur  noch  ein 
artesischer  Brunnen  und  zwei  Foggaraanlagen  vorhanden 
waren.  Die  eine  der  letzteren  war  1800  m  lang.  Die 
Franzosen  begannen  dann  gleich  nach  der  Inbesitznahme 


15  bis  20  m  tiefe  Brunnen, 


Fig.  4.  Gara  Tin  Busid. 
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Fig.  5.  Der  grofse  See  von  El  Golea. 


mit  dem  Graben  neuer  artesischer  Brunnen,  so  dafs  die 
heimischen  Bewohner  die  Foggara  -  Bewässerung,  die 
jetzt  noch  in  den  Oasen  Gurara,  Tuat  und  Tidikelt 
üblich  ist,  nun  völlig  aufgaben.  Es  sind  heute  in  El 
Golea  sechs  moderne  artesische  Brunnen  in  voller  Thä- 
tigkeit,  so  dafs  an  Wasser  Überflufs  herrscht.  Der 
Brunnen  Bel  Aid  ist  so  ergiebig ,  dafs  er  die  Mulde ,  in 
der  er  liegt,  in  einen  300m  langen  und  250m  breiten 
Teich  verwandelt  hat,  der  bis  zu  6  m  tief  ist.  Der 
Teich  hat  auch  schon  eine  Fauna:  man  hat  mit  vieler 
Mühe  Schleie  hergebracht  und  ausgesetzt;  sie  wollen 
aber  nicht  gut  fortkommen,  anscheinend  deshalb,  weil 
das  artesische  Wasser  in  der  Tiefe  nicht  ausreichend 
durchlüftet  ist.  Die  verschiedenen  Brunnen  und  Quellen 
liefern  das  Wasser  für  den  Haushalt  und  die  Gärten 
der  Garnison  und  der  einheimischen  Bevölkerung,  wäh¬ 
rend  der  Rest  sich  zu  einem  recht  bedeutenden  Wasser¬ 
laufe  sammelt  und  nach  Süden  einem  sumpfigen  See 
(Fig.  5)  zufliefst,  der  im  Winter  eine  Länge  von  3  km 
und  eine  Breite  von  300  m  erreicht  und  1  bis  lx/2m 
tief  ist.  Ein  Ausflufs  des  Teiches  verliert  sich  20  km 
südlich  El  Golea  in  der  Wüste.  In  jener  Jahreszeit 
giebt  es  am  See  Wassergeflügel  aller  Art,  z.  B.  Flamin¬ 
gos,  Ibisse,  wilde  Gänse  und  Enten,  Schnepfen  und  eine 
Menge  Zugvögel.  Die  Jagd  ist  darum  recht  ergiebig, 
aber  nicht  ungefährlich,  da  der  Jäger  sich  leicht  das 
Fieber  holt.  Vor  der  Besitzergreifung  kannte  man  in 
El  Golea  das  Sumpffieber  nicht;  es  stellte  sich  erst  mit 
den  zahlreichen  Brunnen  ein  und  ist  nun  eine  recht  un¬ 
angenehme  Zugabe  zu  dem  wohl- 
thätigen  Wasserreichtum.  In¬ 
folge  Einsickerns  des  überflüs¬ 
sigen  Wassers  hat  sich  auch 
überall  der  Grundwasserspiegel 
so  gehoben ,  dafs  man  allerorts 
in  ganz  geringer  Tiefe  Wasser 
findet.  Der  erwähnte  Sumpf 
trocknet  übrigens  im  Frühjahr 
bis  auf  einen  schmalen  Wasser¬ 
arm  aus.  Regen  fällt  in  El 
Golea  nur  im  Winter  einige  Male. 

Die  Oase  El  Golea,  deren 
Palmenzahl  —  vielleicht  zu  hoch 
—  auf  16  500  angegeben  wird, 
soll  ehedem  eine  beträchtlichere 
Ausdehnung  gehabt  haben  als 
heute,  und  bis  nach  Uallem, 
d.  h.  30  km  weiter  südwestlich 
gereicht  haben.  Auch  jetzt  noch 


verringert  sich  an  einigen  Punkten  allmählich  ihr  Flächen¬ 
inhalt  durch  Vorschreiten  der  Dünen  sogar  auf  nassem 
Boden.  Stellenweise  sind  die  Palmen  mehr  oder  weniger 
im  Sande  vergraben,  und  es  gewährt  einen  eigenartigen 
und  traurigen  Anblick,  wenn  man  aus  den  Dünen  am 
Rande  der  Oase  ab  und  zu  noch  eine  grüne  Krone  her¬ 
ausragen  sieht,  deren  Stamm  völlig  verschüttet  ist.  Die 
eifrigen  Bemühungen ,  hier  die  Dünen  zu  befestigen, 
haben  einen  weit  geringeren  Erfolg  gehabt  als  in  Ain 
Sefra  und  Uargla;  in  El  Golea  ist  der  Kampf  zu  un¬ 
gleich,  denn  es  fehlt  an  Material  wie  an  Arbeitskräften. 
Eine  Möglichkeit  dazu  wäre  vorhanden,  wenn  es  ge¬ 
länge,  die  Schamba  sefshaft  zu  machen;  es  ist  darauf 
aber  kaum  zu  rechnen  —  sie  werden  sein,  wie  sie  sind 
oder  sie  werden  nicht  sein ,  und  so  wird  El  Golea  wohl 
nie  wieder  seine  frühere  Gröfse  zurückgewinnen.  Wenn 
viele  Gärten  heute  ein  schmuckes  Aussehen  gewinnen 
und  einzelne  Palmenhaine  sich  vergröfsern ,  so  ist  das 
nicht  einer  wiedererwachenden  Energie  der  Eingebore¬ 
nen,  sondern  dem  Eifer  der  französischen  Truppen  zuzu¬ 
schreiben.  In  deren  Gärten  gerät  fast  alles  vortrefflich: 
Spargel,  Kohl,  Artischocken,  Kohlrüben,  Karotten,  und 
dieses  Gemüse  kommt  namentlich  im  Sommer  den  Sol¬ 
daten  sehr. zu  statten  und  trägt  zu  deren  Gesundheit 
und  Wohlbefinden  wesentlich  bei.  Jeder  Truppenteil 
hat  seine  besonderen  Gärten,  die  freilich  oft  recht  viel 
Mühe  und  Arbeit  machen.  Wenn  die  häufigen  Wüsten¬ 
winde  die  Gärten,  wiewohl  diese  durch  hohe  Rohrhecken 
geschützt  sind,  mit  einer  dicken  Sandschicht  überzogen 


Fig.  6.  Hauptstrafse  im  Truppenviertel. 
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haben,  müssen  alle  Mann  heran,  um  die  Beete  zu  reini¬ 
gen.  Man  hat  auch  mit  gutem  Erfolge  Pappeln  ange¬ 
pflanzt.  Wenn  aber  trotz  aller  Schwierigkeiten  die 
Gartenkultur  in  El  Golea  unvergleichlich  bessere  Er¬ 
folge  zeitigt,  als  in  anderen  der  Wüste  benachbarten 
Gebieten,  so  ist  das  nur  auf  das  reichliche  Vorhanden¬ 
sein  von  Wasser  in  der  Oase  zurückzuführen. 

Die  Truppenquartiere  liegen  etwa  ld/^km  vom  Tin 
Busid  entfernt;  die  Leute  hausten  im  Jahre  1898  noch 
in  primitiven  Baracken,  die  von  Schanzen  ringsum  mas¬ 
kiert  werden.  Ganz  in  der  Nähe  hat  sich  bereits  ein 
Dorf  (Fig.  6)  gebildet,  das  von  der  Garnison  lebt,  und 
damit  ist  der  Mittelpunkt  für  eine  europäische  Wüsten¬ 
stadt  der  Zukunft  gegeben,  deren  Strafsenfluchtlinien 
bereits  sauber  abgesteckt  sind.  Man  hat  das  Dorf  be¬ 
zeichnenderweise  „Coquinville“  getauft,  wahrscheinlich, 
weil  die  dort  wohnenden  Elemente  noch  nicht  die 
besten  sind.  In  der  That  haben  sich  in  Coquinville  als 
„Kulturträger“  schon  sechs  europäische  Branntwein¬ 
händler  niedergelassen,  die  auf  Bestandteile  der  Garnison 
spekulieren.  Aufserdem  giebt  es  zwei  oder  drei  mau¬ 
rische  Kaffeehäuser  und  ein  Dutzend  arabischer  Läden, 
in  denen  man  sozusagen  alles  bekommen  kann  —  von 
Kleidungsstücken  hinunter  bis  zu  einheimischen  Lecker¬ 
bissen.  Den  Kern  der  Garnison  bilden  natürlich  fran¬ 
zösische  Soldaten;  doch  hat  man  auch  hier,  ebenso  wie 
am  Senegal,  eingeborene  Kolonialtruppen  geschaffen. 
Die  algerischen  Schützen  haben  sich  für  manche  Auf¬ 
gaben  nicht  bewährt,  da  sie  als  Kabylen  mit  dem  Lande 
nicht  vertraut  und  darum  den  Anforderungen  des 
Sicherheitsdienstes  in  der  Wüste  nicht  gewachsen  sind. 
Man  hat  daher  denVersuch  gemacht,  besondere  Sahara¬ 
truppen  zu  bilden,  und  1895  in  Ghardaia  einige  Ba¬ 


taillone  Saharaschützen  und  -Spahis  gegründet.  Offi¬ 
ziere  und  Unteroffiziere  der  letzteren  sind  Franzosen, 
die  sogenannten  Gruppenführer  und  Mannschaften  Ein¬ 
geborene,  meist  aus  der  Gegend  von  Uargla,  die  sich 
gegen  einen  Sold  von  monatlich  100  Franks  und  eine 
Jahresprämie  von  200  bis  400  Franks  auf  zwei  bis  vier 
Jahre  verpflichten  müssen.  Jeder  Spahi  mufs  zwei 
eigene  Reitkamele  besitzen  und  von  seinem  Solde  die 
Kosten  der  Kleidung,  sowie  der  Nahrung  für  sich  und 
seine  beiden  Tiere  bestreiten.  Diese  Reitkamele  sind 
übrigens  keineswegs  so  schnell,  ausdauernd  und  genüg¬ 
sam,  wie  man  oft  annimmt.  Man  kann  ihnen  zwar  im 
Notfälle  drei  bis  vier  Tage  hindurch  Märsche  von  etwa 
je  100  km  zumuten;  danach  brauchen  sie  aber  minde¬ 
stens  zehn  Tage  Ruhe  und  gute  Weide.  Immerhin  sind 
auch  die  gewöhnlichen  Marschleistungen  ganz  zufrieden¬ 
stellend.  Im  Winter  können  die  Reitkamele  acht  bis 
zehn  Tage  gut  ohne  Wasser  auskommen ,  im  Sommer 
aber  beginnen  sie  schon  nach  vier  Tagen  zu  leiden  und 
sind  dann  aus  der  Nähe  der  Brunnen  kaum  wegzubrin¬ 
gen  ;  ein  durstiges  Kamel  kann  bis  zu  einem  Hektoliter 
Wasser  auf  einmal  vertilgen.  —  Die  Fuf struppen  — 
die  Saharaschützen  —  sind  zum  kleineren  Teile  aus 
Europäern,  zum  gröfseren  aus  Afrikanern  gemischt,  und 
es  haben  hier  auch  von  den  letzteren  viele  Offiziers¬ 
rang.  Die  afrikanischen  Bestandteile  setzen  sich  aus 
solchen  algerischen  Schützen ,  die  aus  den  südlichsten 
Teilen  Algeriens  zu  Hause  sind,  sowie  aus  Arabern  ver¬ 
schiedener  Stämme  und  aus  Negern  zusammen.  Alle 
diese  Saharatruppen  haben  sich  sehr  gut  bewährt,  und 
ihre  Disciplin ,  Ausdauer  und  Intelligenz  läfst  nichts  zu 
wünschen  übrig. 

Der  Bevölkerungsverhältnisse  der  Oase  vor  der  Be¬ 
setzung  haben  wir  schon  eingangs  gedacht.  Eine  we¬ 
sentliche  Veränderung  darin  ist  seitdem  nicht  zu  Tage 
getreten.  Die  Zenata,  vor  ihren  früheren  Bedrückern, 
den  Schamba,  sicher,  können  ihre  Gärten  nun  auf  eigene 
Rechnung  ungestört  bewirtschaften,  wissen  jedoch  damit 
nichts  rechtes  zu  beginnen ,  da  sie  Initiative  und  That- 
kraft  noch  nicht  wiedergefunden  haben.  Auch  einige 
Schambafamilien  (Fig.  7  und  8)  sind  nach  wie  vor  an¬ 
sässig,  während  ihre  Stammesbrüder  in  der  Wüste  sich 
der  Fremdherrschaft  gegenüber  völlig  ablehnend  ver¬ 
halten.  Sie  gehören  zwar  zu  den  sogenannten  unter¬ 
worfenen  Stämmen,  leben  aber  noch  in  mehr  oder  we¬ 
niger  offenem  Kampfe  mit  den  Franzosen  und  lassen 
keine  Gelegenheit  vorübergehen,  sie  durch  Überfälle  und 
Diebstähle  zu  belästigen.  Da  andere  Repressalien  nicht 
möglich  waren,  hat  man  ihre  Gärten  in  El  Golea  mit  Be¬ 
schlag  belegt;  allein  die  Schamba  machen  sich  daraus 
nicht  viel  und  fühlen  sich  in  ihrer  Unabhängigkeit  in 
der  Wüste  ganz  wohl. 

Von  Interesse  ist  vielleicht  die  Schilderung,  wie  von 
den  Franzosen  heute  der  Hausbau  in  El  Golea  gehand- 
habt  wird.  Man  hat  die  Bauart  der  Eingeborenen  als 
Muster  genommen  und  ist  dabei  zu  ganz  praktischen 
Wohnungen  gelangt.  Zunächst  macht  man  sich  an  die 
Ziegelfabrikation.  Sand  und  Thon,  welch  letzterer  sich 
fast  rein  in  grofsen  Mengen  vorfindet,  werden  im  Ver¬ 
hältnis  von  2  :  1  gemischt  und  daraus  in  eisernen  Käst¬ 
chen  Ziegel  geformt,  die  im  Sommer  acht,  im  Winter 
14  Tage  bis  drei  Wochen  zum  Trocknen  brauchen.  Sie 
haben  dann  das  Aussehen  von  Marmor,  da  die  Thon¬ 
farbe  zwischen  grün  und  hellgelb  variiert,  und  können 
nun  aufgemauert  werden.  Stehen  die  vier  Wände  des 
Hauses,  so  mufs  man  sich  Balken  beschaffen.  Euro¬ 
päisches  Holz  ist  in  El  Golea  sehr  knapp  und  darum 
teuer ;  ein  gewöhnliches  Brett  von  2  m  Länge  kostet 
10  Franks.  Man  mufs  also  das  Holz  von  Palmen  ver- 
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wenden,  und  zwar  von  trockenen,  abgestorbenen  Bäumen, 
die  allein  sich  spalten  lassen.  Diese  sind  aber  eben¬ 
falls  selten,  und  so  mufs  der  Bauherr  seine  Leute  tage¬ 
lang  durch  die  ganze  Oase  schicken  und  bei  den  Zenata 
nachfragen,  bis  er  ein  paar  kaum  3  m  lange,  dünne 
Balken  beisammen  hat.  Die  Zenata  fordern  gute  Preise 
und  entschliefsen  sich  erst  nach  endlosen  Verhandlungen 
zum  Verkaufe  des  kostbaren  Holzes.  Über  das  Balken¬ 
werk  werden  Blätter  und  dann  Rohr  gelegt,  und  schliefs- 
lich  kommt  eine  Thonlage  darüber.  Ein  solches  Dach 
ist  wasserdicht  und  soll  den  in  El  Golea  sehr  zahlreichen 
Insekten,  auch  den  Termiten,  gut  widerstehen.  Der 
ganze  Kasten  wird  dann,  damit  sich  im  Inneren  eine 
kühlere  Temperatur  erhält,  mit  Kalk  geweifst.  Zur 
Herstellung  von  Thüren  und  Fenstern  nimmt  man 
seinen  ganzen  Scharfsinn  zusammen  und  bringt  damit 
auch  wahre  Wunder  der  Vollkommenheit  zustande.  Aus 
alten  Kistenbrettern  wird  mühsam  eine  Thür  gezimmert, 
deren  Angeln  immer  ebenso  glatt  wie  melodiös  funktio¬ 
nieren,  da  die  Enden  der  Pfosten  in  zwei  ins  Mauerwerk 
eingelassenen  Flaschenböden  sich  drehen.  Als  Scheiben 
für  die  ähnlich  konstruierten  Fenster  sind  jetzt  die 
Platten  photographischer  Apparate  sehr  gesucht.  Wer 
also  als  Amateurphotograph  einen  Vorrat  davon  mit 
sich  in  die  Oase  bringt,  ist  bald  ein  vielumworbener 
Mann  und  kann  mit  seinem  Apparat  viel  Gutes  stiften! 

Wir  erwähnten  schon  oben,  dafs  El  Goleas  Bedeutung 
als  Waffenplatz  und  Etappe  für  die  spätere  Besetzung 
des  Südens  durch  mehrere  in'  die  Wüste  vorgeschobene 
Forts  erhöht  wird.  Es  giebt  heute  deren  drei,  Mac 
Mahon,  Miribel  und  Hassi  Inifil.  Fort  Mac  Mahon  liegt 
160  km  südwestlich  von  El  Golea  auf  der  Route  nach 
der  Oase  Gurara;  Miribel  im  Ued  Schebbala  auf  dem 
Wege  nach  Insalah  und  135km  südlich  von  El  Golea; 
Hassi  Inifil  endlich  150  km  südöstlich  von  El  Golea  im 
Ued  Mia,  am  Vereinigungspunkte  der  Strafsen  von  El 
Golea  und  Uargla  nach  Insalah.  Die  Entfernung  Mac 
Mahon  -  Miribel  -  Hassi  Inifil  beträgt  in  der  Luftlinie 
200  km.  Die  nächste  Aufgabe  der  drei  Forts  besteht 
darin,  die  Raubzüge  der  umherschweifenden  Wüsten¬ 
stämme  zu  verhindern  oder  wenigstens  zu  erschweren 
und  die  Karawanen  zu  schützen.  Bei  der  grofsen  Ent¬ 
fernung  der  Forts  voneinander  und  von  El  Golea  er¬ 
reichen  jedoch  die  Besatzungstruppen  trotz  aller  Hin¬ 
gabe  um  so  unvollkommener  jenen  Zweck,  als  eine 
Telegraphenverbindung  noch  fehlt  und  ein  rechtzeitiges 
Zusammenwii'ken  darum  ausgeschlossen  ist.  Die  Kara¬ 
wanen  aber  sind  immer  seltener  geworden;  denn  fast 
alle,  die  ehemals  aus  dem  Süden  über  El  Golea  nach 
Ghardaia  gingen,  nehmen  heute  ihren  Weg  nach  Osten, 
nach  Ghadames,  und  sogar  die  wenigen,  die  noch  in 
dem  jetzt  den  Franzosen  gehörigen  Gebiete  verkehren, 
vermeiden  es,  mit  den  Forts  in  Berührung  zu  kommen, 
wahrscheinlich,  um  damit  nicht  die  Feindseligkeiten  der 
unabhängigen  Wüstenstämme  direkt  herauszufordern1). 
Mac  Mahon  ist  das  entfernteste  und  am  meisten  expo¬ 
nierte  Fort  und  hat  darum  auch  die  stärkste  Garnison. 
Hierüber  also  noch  einige  Bemerkungen.  Das  Fort, 
durch  Mauern  und  Verschanzungen  abgeschlossen,  liegt 


0  Dr.  Grothe  sagt  in  seinem  Aufsätze  „Tripolitanien  und 
der  Karawanenliandel  nach  dem  Sudan“  (Deutsche  Geogra¬ 
phische  Blätter  1898,  S.  97):  „Mit  dem  Augenblicke,  da  die 
Schienenspuren  bis  nach  dem  Tuat  oder  nur  bis  LI  Golea 
oder  Uargla  gehen,  dürfte  dem  Westsudanliandel  der  Gliada- 
meser  und  Tripoliner  eine  schwere  Gefahr ,  ja  vielleicht  ein 
Ende  bereitet  werden.“  Es  scheint  jedoch  nach  den  oben 
wiedergegebenen  Bemerkungen  Dr.  Huguets  umgekehrt  die 
Verbesserung  und  Sicherung  der  Verkehrsverhältnisse  im  Ge¬ 
biete  von  El  Golea  gerade  den  Karawanenhandel  nach  Gha¬ 
dames  hinzuleiten,  nicht  zu  beeinträchtigen. 


in  einer  weiten  Ebene ,  die  in  einer  Entfernung  von  4 
bis  6  km  durch  eine  Kette  ziemlich  hoher  Dünen  be¬ 
grenzt  wird,  und  hat  die  Form  eines  Rechtecks  von 
75  X  40  m  Grölse.  Die  Besatzung  besteht  aus  fünf 
Offizieren,  einem  Arzt,  100  algerischen  Schützen  und 
einem  Zuge  algerischer  Spahis;  aufserdem  kampieren 
etwa  10  km  vom  Fort  entfernt  noch  zwei  Züge  Sahara- 
spahis  mit  vier  Offizieren,  deren  Aufgabe  die  Bewachung 
der  Reitkamele  ist.  An  Angriffen  auf  diese  Kamel¬ 
wache  hat  es  nicht  gefehlt,  doch  sind  die  Räuber,  die 
es  natürlich  auf  die  Kamele  abgesehen  haben,  bisher 
nicht  zum  Ziele  gekommen,  obwohl  sie  sich  mit  Vor¬ 
liebe  die  heifsesten  Tage  aussuchen ,  wenn  sie  erwarten 
können,  da£s  die  Truppen  erschlafft  sind.  Es  bedarf 
allerdings  einer  aufreibenden  Anspannung  aller  Kräfte, 
um  diesen  schwierigen  Wachtdienst,  von  dem  unter 
Umständen  Leben  und  Tod  der  ganzen  Garnison  ab¬ 
hängt,  durchzuführen.  Die  Verbindung  des  Forts  mit 
El  Golea  wird  wöchentlich  einmal  durch  einen  Courier 
aufrecht  erhalten ,  der  von  einer  Eskorte  von  Sahara- 
spahis  begleitet  wird.  Wer  diese  Gelegenheit,  nach  Mac 
Mahon  zu  kommen,  benutzen  will,  bedarf  dazu  beson¬ 
derer  Erlaubnis  und  darf  nur  ohne  Gepäck  reisen.  Sonst 
mufs  man  die  vierteljährlich  nur  einmal  nach  Mac 
Mahon  verkehrende  grofse  Transportkarawane  abwar- 
ten,  die  in  einer  Stärke  von  700  bis  800  Kamelen  die 
Provisionen  für  ganze  drei  Monate  nach  dem  Fort  hin¬ 
überbringt.  Sie  wird  von  100  algerischen  Schützen  und 
20  Spahis  zu  Pferde  begleitet  und  geht  bedächtig  und 
unter  umfassenden  Vorsichtsmafsregeln  vor,  indem  Seiten¬ 
patrouillen  und  Patrouillen  im  Vorgelände  auf  klären. 
Wenn  aufreibend  und  kurzweilig  dasselbe  ist,  dann 
haben  sich  die  Garnisonen  dieser  Forts  also  nicht  über 
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Langeweile  zu  beklagen;  aber  angenehm  und  leicht  ist 
dieser  Vorpostendienst  in  der  fernsten  Wüste  gewifs 
nicht. 

Man  ersieht  aus  alledem,  dafs  es  mit  der  thatsäch- 
lichen  Macht  der  Franzosen  in  diesen  Gebieten  noch 


schlimm  bestellt  ist,  und  es  wird  gewifs  noch  einige 
Zeit  vergehen ,  bis  sie  den  nächsten ,  wichtigsten  und 
lange  vorbereiteten  Schritt  wagen  werden  :  die  Besetzung 
der  südlichsten  Oasen ,  die  es  ihnen  erst  ermöglichen 
kann,  den  Tuareg  des  Nordens  wirksam  zu  begegnen. 


Religiöse  Anschauungen  und  Totengedächtnisfeier  der  Chewsuren. 

Von  C.  v.  Hahn.  Tiflis. 


Schon  öfter  hatte  ich  Gelegenheit,  über  Leben,  Sitten 
und  Bräuche  des  Chewsurenvolkes  Mitteilung  zu  machen. 
Als  ich  mich  im  vorigen  Jahre  auf  meine  Reise  nach 
Chewsurien  vorbereitete,  und  die  einschlägige  Litteratur 
studierte,  stiefs  ich  auf  manches  neue,  was  zur  Er¬ 
gänzung  meiner  früheren  Kenntnisse  dienen  und  die¬ 
selben  teilweise  berichtigen  konnte.  Einiges  davon 
einem  weiteren  Kreise  von  Lesern  zugänglich  zu  machen, 
ist  der  Zweck  dieses  Artikels.  Als  Hauptgewährsmänner 
gelten  mir  Urbneli  und  Fürst  Rafael  Eristow. 

Es  ist  wohl  sehr  auffallend,  dafs  gerade  die  Chewsuren, 
welche  so  oft  für  das  Christentum  im  Kampfe  mit  den 
Mohammedanern  ihr  Blut  verspritzt,  den  christlichen 
Glauben  und  die  chris fliehen  Anschauungen 
so  sehr  entstellt  oder  an  Stelle  der  christlichen  ihre 
eigenen  originellen  Anschauungen  und  Lehren  gesetzt 
haben. 

Die  himmlischen  Mächte  heifsen  bei  den  Chewsuren 
„Morigi“.  Die  oberste  Macht  ist  der  allmächtige  Gott 
—  Vater,  der  im  siebenten  Himmel  thront,  er  ist  der 
Herrscher  über  die  Lebenden;  Christus,  dessen  über¬ 
haupt  selten  Erwähnung  gethan  wird,  ist  der  Gott  der 
Toten.  Obgleich  ferner  in  den  Gebeten  manchmal  der 
heilige  Geist  genannt  wird,  so  wird  er  doch  vorgestellt 
in  Gestalt  von  Engeln,  an  welche  man  sich  wendet  als 
an  die  höchsten  Thürhüter  des  Himmels.  Die  Gottes¬ 
mutter  wird  zwar  auch  verehrt,  aber  nur  als  „Heilige“ 
und  nicht  als  Mutter  Christi.  Von  der  Wiederkunft 
Christi  herrschen  sehr  dunkle  Vorstellungen.  Von  den 
Aposteln  werden  nur  Petrus  und  Paulus  verehrt  und 
man  betet  zu  ihnen  als  zu  den  Engeln  des  Übei’- 
flusses. 

Gott  ist  vor  allen  Dingen  der  Ordner  der  Welt. 
Nachdem  einmal  die  Ordnung  hergestellt,  übt  er 
seine  Herrschaft  über  die  himmlischen  Mächte  aus, 
ohne  sich  aber  in  die  Regierung  der  irdischen  Welt  zu 
mischen.  Die  himmlischen  Mächte  haben  ihre  Unter¬ 
gebenen  und  Diener,  die  „Chati“.  („Chati“  ist  auch 
der  Name  der  chewsurischen  Heiligtümer):  Die  „Chati“ 
sind  geflügelte  Engel,  die  „Thüi’hüter  Gottes“.  Jeder 
„Chati"  hat  seine  besonderen  Pflichten;  sie  schaffen 
Gutes,  manches  Mal  auch  Böses.  Zu  ihrer  Verfügung 
stehen  die  „Esauli“,  d.  i.  Boten,  welche  aus  den  guten 
und  bösen  Engeln  ausgewählt  sind.  Wenn  der  „Chati“ 
jemanden  bestrafen  will,  so  schickt  er  einen  bösen 
„Esaul  zu  ihm,  will  er  jemand  Gnade  erweisen,  so 
sendet  er  einen  guten  „Esaul“.  Jeder  „Chati“  befiehlt 
über  eine  gröfsere  Zahl  solcher  „Esauli“,  welche  alle 
zusammen  das  himmlische  Heer  bilden.  Dieses  himm¬ 
lische  Heer  beschützt  das  Volk.  Im  himmlischen  Heere 
dienen  auch  Weiber,  die  sogenannten  „Schwestern“  der 
Chati.  Im  Dorfe  Chachmati  ist  sogar  ein  Bethaus, 
den  „Schwestern  der  Chati“  geweiht.  Es  wird  „Nischi“ 
(Zeichen)  oder  „Cheli“  (Hand)  genannt.  Beide  Aus¬ 
drücke  bezeichnen  einen  Ort,  wo  ein  Heiliger  ein  Wunder 
gethan,  gewissermafsen  seine  Hand  gezeigt  hat.  Nach 
dem  Glauben  des  Volkes  hat  der  chachmatische  Chati, 
welcher  den  Namen  des  heiligen  Georg  trägt,  aus  dem 


Lande  der  Dämonen  drei  Jungfrauen  gebracht:  Asche, 
Simen  und  Samdsimara.  Diese  Schwestern  haben  das 
Aussehen  von  Kindern.  Wenn  jemand  sich  versündigt, 
so  schickt  der  Chati  die  „Schwestern“  zu  ihm  und  die 
Kinder  im  Hause  erkranken.  Das  Volk  mifst  den 
„Nischi“  oder  „Cheli“  grofse  Bedeutung  bei,  wie  folgen¬ 
der  Voi'fall  zeigt.  Die  arabulische  Gesellschaft,  welche 
fast  den  dritten  Teil  von  Chewsurien  bildet,  bedrückte 
die  anderen  Gesellschaften.  Da  schlossen  die  anderen 
Gesellschaften  bei  dem  „Cheli“  ein  Schutz-  und  Trutz¬ 
bündnis;  aus  Furcht,  den  Zorn  des  „Cheli“  auf  sich  zu 
laden,  hörte  die  arabulische  Gesellschaft  auf,  die  anderen 
zu  bedi'ücken. 

Nicht  alle  Chati  haben  gleiche  Kraft  und  Macht. 
Es  giebt  unter  ihnen  „kleine“  und  „grofse“,  „starke“ 
und  „sehr  starke“.  Ihre  Zahl  ist  überhaixpt  sehr  grofs. 
Alle  Naturei'scheinungen,  mögen  sie  nützlich  oder  schäd¬ 
lich  sein,  werden  durch  die  Chati  veranlafst;  alle 
menschlichen  Handlungen,  ob  gut  oder  schlecht,  gehen 
von  dem  Willen  der  „Chati“  aus.  Die  hauptsächlichsten 
„Chati“  sind  folgende: 

Der  stärkste  „Chati“  ist  der  von  Gudani.  Er  ist 
dem  heiligen  Georg  geweiht  und  heifst  „göttlicher 
Führer  der  Kriegerschaft“.  In  frühei’en  Zeiten  trugen 
die  Chewsuren,  wenn  sie  zur  Schlacht  zogen,  die  Fahne 
des  gudanischen  „Chati“  vor  sich  her;  obgleich  auch 
andere  „Chati“  andere  als  kriegerische  Geltung  haben,  so 
ist  ein  Sieg  ohne  das  Zeichen  von  Gudani  nicht  denkbar. 
Der  Vorzug  dieses  „Chati“  zeigt  sich  auch  darin,  dafs 
ihm  allein  der  grofse  Weideplatz  Andaki  gehört,  welcher 
jährlich  eine  Einnahme  von  40  Stück  Kleinvieh  bringt. 
Bei  diesem  „Chati“  werden  Gebete  um  Heilung  der 
Krankheiten  von  Menschen  und  Vieh  vei’richtet.  Ihm 
müssen  sogar  die  Feinde  des  Volks,  Diebe  und  reifsende 
Tiere,  gehorchen.  Die  Chewsuren  sind  überzeugt,  dafs 
gegen  den  Willen  des  „Chati“  kein  Feind  ihnen  etwas 
anhaben  kann.  Grofse  Kraft  hat  auch  der  „Chati“  im 
Dorfe  Chachmati.  Wer  eine  gröfsere  Reise  unternehmen 
will,  verrichtet  zuerst  dort  sein  Gebet.  Auch  der  Dieb 
hat,  ohne  dort  gebetet  zu  haben ,  nicht  auf  Erfolg  zu 
rechnen.  Selbst  die  mohammedanischen  und  räuberischen 
Kisten  vei’richten  vor  ihren  Raubzügen  Gebete  bei 
diesem  „Chati“.  Dort  beten  die  Frauen,  dafs  der 
„Matschila“,  einer  der  Teufel,  sie  nicht  heimsuche  und 
ihre  Kinder  nicht  töte;  derselbe  „Chati“  hat  die  Macht, 
Verrückten  den  Verstand  wieder  zu  geben  und  die 
Herden  fruchtbar  zu  machen.  Deswegen  treiben  die 
Pschawen  und  Tuschen  ihre  Pferdeherden  auf  die  dem 
chachmatischen  „Chati“  gehörenden  Weiden  und  flehen 
um  reichliche  Vermehning  ihrer  Tabune.  Ein  anderer 
„Chati“,  von  Saneba,  ist  der  Schutzgott  der  Jäger  und 
der  auf  Raubzüge  ausgehenden  Partieen.  Die  Jäger 
bringen  ihre  Opfer  dar,  die  Räuber  einen  Theil  ihrer 
Beute.  Mozigi  (Gott)  selbst  hat  den  Chati  von  Saneba 
„mit  einem  blutigen  Säbel“  umgürtet,  dieser  „Chati“  ist 
im  stände,  den  Feind  zu  „binden“,  d.  i.  ihn  unschädlich 
zu  machen  und  „seine  Waffen  zu  verderben“.  Saneba 
kann  den  Kindeidosen  Nachkommenschaft  schenken,  es 


C.  v.  Hahn:  Religiöse  Anschauungen  und  Totengedächtnisfeier  der  Chewsuren. 


209 


liegt  in  seiner  Macht,  zwei  Tage  nacheinander  reich¬ 
lichen  Regen  zu  senden. 

Aber  die  himmlischen  und  atmosphärischen  Er¬ 
scheinungen  hängen  in  höherem  Grade  ab  von  dem 
heiligen  Georg,  dessen  „Antlitz  leuchtet  wie  die  Sonne“, 
der  auf  einem  hohen  Berge  thront.  Sein  Heiligtum 
steht  im  Dorfe  Tschodili.  Sein  Sklave  ist  ein  „Div“. 
Wenn  das  Volk  sich  etwas  zu  Schulden  kommen  läfst, 
begiebt  sich  Georg  zum  Meer,  beladet  dort  seinen  „Div“ 
mit  Körben  voll  Hagel  und  läfst  die  eisigen  Nüsse  auf 
das  Land  herabfallen,  um  die  Schuldigen  zu  bestrafen. 
Die  Chewsuren  fürchten  den  Hagel  sehr,  da  er  hei  der 
geringen  Anzahl  von  Fruchtfeldern  ihnen  Hungersnot 
bringt,  und  daher  steht  der  heilige  Georg  mit  dem 
sonnengleichen  Angesicht  hei  ihnen  in  grofsen  Ehren. 
Um  sich  den  Gott  gnädig  zu  erhalten,  haben  die  Chew¬ 
suren  beschlossen,  sobald  die  Arbeit  des  Pflügens  und 
Säens  vorbei  ist,  d.  h.  vom  Juni  bis  zur  Ernte,  an  Mon¬ 
tagen,  Freitagen  und  Sonnabenden  nicht  zu  arbeiten 
und  besonders  dazu  erwählte  Leute  haben  darüber  zu 
wachen,  dafs  dies  Gebot  eingehalten  werde.  Der  Über¬ 
treter  hat  schwere  Strafe  zu  zahlen.  Epidemieen  an 
Vieh  hängen  ebenfalls  von  dem  heiligen  Georg  ab,  er 
kann  den  ganzen  Viehstand  zerstören. 

Auffallend  ist,  dafs  die  Bewohner  von  Chachmati, 
welche  doch  selbst  einen  so  mächtigen  „Chati“  haben, 
zu  dem  kistinischen  Heiligtum  des  Dorfes  Maisti  beten, 
wobei  sie  Opfertiere  schlachten.  Dieser  kistinische 
„Chati“  ist  in  den  Felsen  gehauen  und  hat  die  Gestalt 
eines  Menschen,  er  heifst  „Silbergesicht“.  Man  behauptet, 
dafs  Nebel  und  Wolken  immer  von  Maisti  kommen  und 
Hagel  bringen. 

Dem  Heiligtum  im  Dorfe  „Likoki“  sind  unterthan: 
Waldteufel,  Nixen,  allerlei  Gespenster  und  unsaubere 
Geister,  welche  der  Chewsure  sich  als  Schweine,  Eidechsen, 
auch  als  kleine  Kinder  vorstellt.  Wenn  der  Chewsure 
in  einen  Abgrund  stürzt,  im  Flusse  ertrinkt,  durch  einen 
Erdrutsch  zu  Grunde  geht,  alles  das  ist  das  Werk  des 
Teufels  und  der  bösen  Geister  und  deshalb  betet  er 
beim  Heiligtum  von  Likoki,  es  möge  ihn  vor  der  Heim¬ 
suchung  des  Teufels  bewahren.  Ist  aber  ein  Chewsure 
zu  Grunde  gegangen,  so  ist  die  Auslösung  der  Seele 
notwendig.  Die  Angehörigen  schlachten  für  den  un¬ 
sauberen  Geist,  welcher  den  Tod  herbeigeführt  hat,  ein 
Zicklein  und  lassen  es  am  Orte,  wo  es  geschlachtet 
worden,  liegen,  wobei  sie  sprechen:  „Das  ist  für  dich, 
unreiner  Geist,  gieb  uns  die  Seele  des  Verstorbenen 
zurück!“  Wenn  jemand  verschüttet  wird,  so  kann  er 
nicht  anders  aufgefunden  werden,  als  mit  Hülfe  der 
heiligen  Fahne  des  Heiligtums  von  Likoki.  Da,  wo 
dasselbe  von  den  Dienern  des  „Chati“  in  die  Erde  ge¬ 
steckt  wird,  mufs  der  Verschüttete  aufgefunden  werden. 
Dieser  „Chati“  steht  auch  in  Fuschetien  in  grofsem  An¬ 
sehen  und  seine  Diener  begeben  sich  alljährlich  dahin 
mit  der  Fahne,  segnen  das  Volk  und  sammeln  milde 
Gaben.  Früher  sollen  die  Tuschen  sogar  diesem  „Chati“ 
Abgaben  bezahlt  haben. 

Alles,  was  auf  dem  Lande  (im  Unterschiede  vom 
Meere)  geschieht,  ist  dem  Chmelt-Mouraw  (d.  i.  Leiter 
des  trockenen  Landes)  unterstellt;  ihm  gehorchen  auch 
die  Engel,  sein  Zelt  ist  das  nächste  bei  Morigi, 
d.  i.  Gott. 

Was  das  Leben  nach  dem  Tode  anbelangt,  so  glaubt 
der  Chewsure,  dafs  die  Verstorbenen  im  „Lande  der 
Seelen“  weiter  leben.  Alle  Kenntnisse  über  dieses  Reich 
der  Geister  hat  das  Volk  von  den„Mesultane“,  welche  in 
beständiger  Gemeinschaft  mit  den  Seelen  der  Abge¬ 
schiedenen  leben  und  mit  denselben  Zwiesprache  pflegen. 
Der  Übergang  in  jenes  Leben  erfolgt  über  eine  sehr 


schwer  zu  begehende  „Brücke  aus  Haaren“,  an  deren 
jenseitigem  Ende  die  Richter  sitzen,  welche  den  die 
Brücke  überschreitenden  Seelen  das  Urteil  sprechen. 

Die  sündigen  Seelen  vermögen  nicht  über  die  „Haar¬ 
brücke“  zu  gehen;  sie  fallen  in  einen  „Teerflufs“, 
welcher  keine  Ufer  hat;  wer  da  hineinfällt,  mufs  ewig 
darin  schwimmen  und  Teer  schlucken.  Lügner  und 
Verläumder  werden  mit  heifsem  Wasser  begossen;  der 
Bruder,  welcher  seinen  Bruder  verrät,  mufs  mit  einem 
Fufse  in  siedendem  Wasser  stehen;  Müttern,  welche 
ihre  Kinder  verlassen,  wird  eine  Schlange  auf  die  Brust 
gelegt;  wer  die  Feldmarke  verrückt  hat,  dem  wird  ein 
Berg  auf  den  Rücken  geladen  und  er  wird  in  Begleitung 
eines  rasenden  Teufels  in  die  Hölle  befördert.  Über¬ 
haupt  werden  alle  zur  Hölle  Verdammten  von  Teufeln 
eskortiert.  Die  Hölle  selbst  stellt  ein  geschlossenes 
dunkles  Viereck  dar. 

Dagegen  ist  das  Paradies  eine  ungeheure,  mit  vielen 
Stockwerken  versehene  weifse  Festung,  die  bis  zum 
Himmel  reicht;  die  Strahlen  der  Sonne  beleuchten  dieses 
Gebäude,  daneben  steht  eine  pyramiden för-mige  Pappel, 
welche  mit  ihrem  Gipfel  den  Himmel  erreicht;  auf  einer 
anderen  Seite  der  Festung  entspringt  der  Erde  ein 
wasserreicher  klarer  Quell.  Die  Gerechten  wohnen  in 
den  verschiedenen  Stockwerken  des  Gebäudes.  Unter 
ihnen  herrschen  Unterschiede.  Die  Gerechtesten  oder 
„Hauptpersonen“  wohnen  im  obersten  Stockwerk  und 
geniefsen  das  herrlichste  Licht,  die  weniger  Gerechten 
wohnen  weiter  unten.  Ganz  oben  springen  die  un¬ 
schuldigen  Kinder,  bis  ans  Knie  in  Watte  gewickelt. 
Im  Lande  der  Seligen  lebt  man  herrlich  und  in  Freuden 
und  verbringt  die  Zeit  mit  Spiel  und  Tanz  und  trinkt 
kühles,  krystallklares  Wasser.  Was  die  Speise  anbelangt, 
so  schickt  Gott  am  Sonntage  den  Gerechten  himmlische 
Speise;  vom  Anschauen  derselben  allein  werden  sie  satt. 
Das  ist  auch  der  Grund,  warum  die  Chewsuren  am 
Sonntag  niemals  Gedächtnismähler  für  die  Dahinge¬ 
schiedenen  veranstalten. 

Solche  Gedächtnismähler  finden  sonst  allenthalben 
statt.  Zu  einem  solchen  Mahl  mufs  die  beste  Speise 
vorbereitet  und  dem  Namen  des  Verstorbenen  geweiht 
werden.  Auch  braucht  der  Verstorbene  im  anderen  Leben 
Tabak  und  Feuer,  deshalb  werden  auch  sie  geweiht. 
Die  Abgeschiedenen  haben  Speise  auf  den  Weg  nötig, 
daher  werden  neben  den  Kopf  der  Leiche  drei  kleine 
Brote  gelegt,  welche  sie  entweder  selbst  verzehrt,  oder 
womit  sie  einen  Hungernden  sättigt.  Auch  glauben  die 
Chewsuren,  dafs  die  Verstorbenen  im  Laufe  eines  Jahres 
Beziehungen  zu  ihrem  Hause  haben,  dasselbe  besuchen 
und  beschützen. 

Hierauf  beruht  auch  der  Brauch  „des  Ausschüttelns 
der  Kleider  des  Verstoi’benen“.  Vom  Todestage  an 
müssen  die  Kleider,  Waffen  und  anderes  Zubehör  in 
einem  Winkel  des  Hauses  liegen.  Sie  werden  geweiht, 
mit  dem  Namen  des  Verstorbenen  angesprochen  und 
Wachslichte  vor  denselben  aufgestellt.  Sie  werden  ein 
ganzes  Jahr  beweint  bis  zu  dem  Tage,  wo  das  „Aus¬ 
schütteln  der  Kleider“  vor  sich  geht.  Nach  dieser 
Ceremonie  werden  die  Kleider  an  nahe  Verwandte  (zu¬ 
erst  an  die  Brüder  der  Mutter)  und  an  die  Freunde  des 
Verstorbenen  verteilt.  In  einigen  Gegenden  legt  man 
vorher  Brot  und  Käse  auf  die  Kleider.  Nach  dieser 
Ceremonie  besuchen  die  Abgeschiedenen,  das  Haus  nicht 
mehr. 

Die  Gedächtnismahle  sind  etwas  ganz  unumgänglich 
Notwendiges;  ja,  der  Chewsure  veranstaltet  manchmal 
solche  schon  bei  Lebzeiten.  Wenn  er  einzeln  dasteht 
oder  nicht  überzeugt  ist,  dafs  die  Verwandten  ihm  ein 
solches  Mahl  ausrichten,  wenn  er  sterben  sollte,  so. 
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richtet  er  sich  bei  Lebzeiten  selbst  ein  solches  Mahl 
ein.  Zu  diesem  Zwecke  bereitet  er  Speise  und  Trank, 
ladet  die  Geistlichkeit,  die  Verwandten  und  Bekannten 
ein  und  dabei  findet  das  gleiche  Ceremoniell  statt,  wie 
bei  dem  Begräbnis.  Der  Wirt  selbst  stellt  sich  hinter 
die  Thür,  macht  die  Augen  zu  und  horcht,  wie  man 
sein  Gedächtnismahl  feiert.  Nach  diesem  Vorgänge  ist 
er  überzeugt,  dafs  seine  Seele  in  jener  Welt  die  Speisen 
und  Getränke  erhalten  wird,  welche  bei  diesem  Probe¬ 
gedächtnismahl  aufgetischt  wurden. 

Aber  nicht  blofs  Speise  und  Trank  braucht  der 
Chewsure  in  jener  Welt,  er  hat  auch  ein  Pferd  nötig, 
namentlich  wenn  er  zu  den  Angesehenen  gehörte.  Zu 
Pferde  begegnet  er  denjenigen,  welche  nach  ihm  ins 
„Land  der  Seelen“  kommen  und  fragt  sie  nach  den 
Neuigkeiten  dieser  Welt.  Deshalb  ist  es  Sitte,  neben 
die  Leiche  das  Pferd  des  Verstorbenen  zu  stellen;  auf 
dem  Pferde  ruht  ein  Doppelsack  mit  einem  mit  Arrak 
gefüllten  Schlauch  auf  der  einen  Seite,  während  die 
andere  Seite  mit  Broten  gefüllt  wird,  die  aus  Mehl, 
Eiern  und  Milch  bereitet  sind.  Auf  die  Leiche  wird 
die  Rüstung,  Säbel,  Dolch,  Gewehr  und  Patronentasche 
mit  Riemen  gelegt,  d.  h.  der  Tote  mufs  ausgerüstet 
sein,  als  ginge  es  zu  einer  langen  Reise.  Die  über¬ 
flüssige  Kleidung  wird  über  den  Sattel  gelegt. 

Wenn  die  Leiche  auf  den  Kirchhof  getragen  wird, 
so  führt  die  Frau  das  Pferd,  welches  aber  bald  zurück¬ 
gebracht  wird.  Dabei  mufs  die  Frau  das  Pferd  dreimal 
mit  der  Knute  schlagen  und  laut  ausrufen:  „Möge  dir 
das  Pferd  dienen,  möge  es  dein  Ruheschemel  sein; 
mögest  du  die  Kleider  gebrauchen;  möge  kein  Feind  dir 
nachjagen!“  Wenn  ein  angesehener  Mann  kein  Pferd 
hinterlassen  hat,  so  mufs  für  seine  Seele  ein  solches  an¬ 
geschafft  werden,  sonst  erscheint  der  Verstorbene  seiner 
Witwe  und  den  Verwandten  im  Schlaf  und  klagt,  dafs 
er  in  jener  Welt  seinen  Kameraden  nicht  nachkommen 
und  die  neuangekommenen  Seelen  nicht  empfangen 
kann. 

Das  Pferd  fällt  dem  Freunde  oder  einem  der  nächsten 
Anverwandten  des  Verstorbenen  zu.  Manchmal  bestimmt 
der  Sterbende  noch  bei  Lebzeiten,  wem  das  Pferd  ge¬ 
hören  soll.  Gewöhnlich  wird  es  einem  der  Brüder  der 
Mutter  vermacht.  Es  kann  übrigens  auch  an  denjenigen 
übergehen,  welcher  mit  dem  Verstorbenen  „Bruder¬ 
schaft“  geschlossen  hat.  Wenn  das  Pferd  infolge  einer 
„Erscheinung  im  Traume“  erworben  worden,  so  fällt  es 
demjenigen  Freunde  des  Verstorbenen  zu,  welcher  für 
den  besten  Reiter  gilt.  „Das  Pferd  der  Seele“  mufs 
mit  Sattel  und  vollständigem  Reitzeug  ausgerüstet  sein. 
Es  mufs  sorgfältig  gepflegt  und  darf  nur  zum  Reiten 
verwendet  werden.  Wenn  es  infolge  schlechter  Pflege 
abmagert,  so  ist  das  dem  Toten  unangenehm  und  die 
nächsten  Verwandten  nehmen  es  zu  sich.  Das  Pferd 
darf  auch,  wenn  es  alt  wird,  mit  Einwilligung  der  An¬ 
gehörigen  verkauft  werden.  Wer  ein  solches  Tier 
kauft,  braucht  nur  die  Hälfte  des  Preises  zu  zahlen,  da 
es  ja  in  der  anderen  Welt  nicht  ihm,  sondern  dem 
früheren  Besitzer  gehören  wird.  Der  Verkäufer  mufs 
für  die  Ruhe  der  Seele  des  Verstorbenen  dem  „Chati“ 
eine  silberne  Schale  schenken.  WAnn  das  Pferd  ver¬ 
kauft  wird,  ehe  es  alt  geworden,  so  mufs  der  Verkäufer 
ein  anderes  junges  Pferd  kaufen,  sonst  gilt  der  Verkauf 
als  unehrlich  und  beleidigend  für  den  Verstorbenen. 

V  ie  wir  schon  gesehen  haben,  hat  der  Chewsure  in 
seiner  Einbildungskraft  die  zukünftige  Welt  nach  Art 
des  Diesseits  sich  ausgemalt.  Die  Dahingeschiedenen 
brauchen  last  alles,  was  den  Lebenden  nötig  ist:  reines 
Quellwasser,  Feuer,  Tabak,  Zehrung  auf  die  Reise,  ein 
gesatteltes  Pferd.  Ja,  „das  Land  der  Seelen“  selbst  ist 


ja  nur  ein  Spiegelbild  dieser  Welt.  Dennoch  aber 
messen  sie  jener  Welt  viel  mehr  Bedeutung  bei  als 
dieser  und  deshalb  gilt  der  Tod  als  ein  Übergang  aus 
der  „unreinen  Gesellschaft“  in  die  reinen  hellen  Woh¬ 
nungen.  Die  Seele  ist  rein,  der  Leib,  der  Leichnam 
„übelriechend  und  unrein“.  Deshalb  läfst  der  Chewsure 
es  nicht  zu,  dafs  ein  Sterbender  sein  Haus  verunreinige. 
Was  auch  für  Wetter,  Sturm  und  Frost  sein  mag,  der 
Sterbende  wird  auf  den  Hof  getragen,  wo  er  seine 
Seele  aushaucht.  Stirbt  ein  Kranker  im  Hause,  so  mufs 
das  Haus  geweiht  und  mit  heiligem  Wasser  besprengt 
werden.  Da  die  Leiche  „unrein“  ist,  so  nähern  sich 
die  Diener  des  Chati  dem  Hause  nicht,  sondern  be¬ 
weinen  den  Toten  aus  der  Ferne  und  drücken  den  An¬ 
gehörigen  ihr  Beileid  aus.  Sie  dürfen  auch  die  Kleider 
des  Verstorbenen  bis  zur  Ceremonie  des  „Ausschüttelns 
der  Kleider“  nicht  berühren.  Wie  sehr  sich  die  Chew¬ 
suren  vor  Berührung  mit  der  Leiche  und  seinen  Kleidern 
hüten,  sieht  man  aus  den  Verpflichtungen  der  „Narewebi“. 
Das  sind  junge,  ledige  Leute,  welche  verpflichtet  sind, 
die  Leiche  abzuwaschen,  den  Kopf  derselben  zu  rasiren, 
ebenso  auch  den  Schamhügel  (für  weibliche  Leichen  be¬ 
stehen  weibliche  „Narewebi“;  bei  Frauen  wird  der  Kopf 
nicht  rasirt).  Dann  wird  der  Leiche  zuerst  ein  weifses 
Hemd,  darüber  ein  blaues  oder  buntes  und  obenauf 
ein  rotes  angezogen.  Darüber  kommt  noch  die 
„Tschocha“  (Tscherkeska)  aus  rotem  Tuch.  Die  „Nare¬ 
webi“  gehen  oft  sechs  Tage  lang  und  mehr  nicht  nach 
Haus  als  „Befleckte“,  sondern  bleiben  in  dem  Raume, 
wo  sie  den  Toten  abgewaschen  haben.  Sie  müssen  zu 
ihrer  Reinigung  täglich  ein  Bad  nehmen.  Speise  wird 
ihnen  von  den  Angehörigen  zugestellt. 

Obgleich  sich  aber  der  Chewsure  das  Jenseits  mit 
den  schönsten  Farben  malt,  hält  er  doch  den  Tod  für 
ein  grofses  Unglück.  Der  Verstorbene  wird  vom  ganzen 
Dorfe  beweint.  Jedermann  ist  verpflichtet,  den  Trauern¬ 
den  sein  Beileid  auszudrücken  und  dabei  die  Tugenden 
des  Verstorbenen  zu  preisen  und  bezieht  sich  diese  Ver¬ 
pflichtung  auf  Alt  und  Jung,  auf  Männer  und  Weiber 
in  gleicher  Weise;  von  allen  Seiten  strömt  die  Menge 
herbei,  um  dem  Verstorbenen  die  letzte  Ehre  zu  er¬ 
weisen.  Die  durch  Jahrhunderte  geheiligten  Bräuche 
werden  mit  grofser  Wichtigthuerei  und  Feierlichkeit 
ausgeübt.  Schon  bei  der  gewöhnlichen  Begegnung  be- 
grüfsen  sich  die  Chewsuren  ernst  und  würdig,  dann  be¬ 
ginnt  der  eine  den  anderen  über  seine  Gesundheit,  seine 
Familie,  sein  Vieh,  über  den  Stand  der  Felder,  über  sein 
Eigentum,  seine  Dorfgenossen  etc.  auszufragen.  Darauf 
fragt  der  zweite  mit  der  gleichen  Höflichkeit  und  Aus¬ 
führlichkeit.  Um  so  höflicher  und  mit  um  so  mehr  Würde 
mufs  er  sich  ausdrücken,  wenn  er  sein  Beileid  ausdrückt. 
Die,  welche  ihr  Beileid  auszudrücken  wünschen,  nähern 
sich  im  Gänsemarsch  den  Angehörigen  des  Verstorbenen, 
bedecken  das  Gesicht  mit  den  Rockzipfeln  und  beginnen 
zu  weinen;  die  Männer  leise,  da  lautes  Weinen  ihnen 
zur  Schande  gereicht;  jeder  einzelne  spricht  in  der 
gleichen  auswendig  gelernten  Formel  (vergl.  Radde,  Die 
Chewsuren  und  ihr  Land)  sein  Beileid  aus.  In  einigen 
Teilen  Chewsuriens  machen  die  Leidtragenden  dem 
Verstorbenen  einen  Vorwurf  mit  den  Worten:  „Pfui! 
schämst  du  dich  nicht,  dafs  du  gestorben  bist?“ 

Die  Frauen  setzen  sich  im  Kreise  um  die  Kleider  und 
die  Waffen  des  Toten  und  beweinen  ihn,  indem  sie  laut 
seine  Thaten  preisen.  Die  Hauptrolle  spielen  dabei  die 
Klageweiber,  oft  zwanzig  an  der  Zahl.  Sie  zählen  die 
Tugenden  des  Dahingegangenen  auf  und  der  Chor 
wiederholt.  Für  ihre  Mühe  erhalten  sie  jede  ein  Brot, 
IV4  bis  2 ]/2  Pfund  Butter  und  ein  Stück  Käse.  Früher 
gab  man  ihnen  noch  Salz  und  ein  Schaffell  dazu.  In 
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uralter  Zeit  erhielten  alle,  die  sich  zur  Totenklage  ein¬ 
fanden,  eine  entsprechende  Belohnung. 

Im  südlichen  Chewsurien  begräbt  man  die  Toten  in 
der  Regel  am  Todestage,  die  Klage  aber  und  das  Ge¬ 
dächtnismahl  findet  später  statt;  im  nördlichen  Chew¬ 
surien  erfolgt  das  Begräbnis  am  zweiten  oder  dritten 
Tage  und  mit  ihm  zugleich  die  Klage  und  die  Gedächtnis¬ 
feier.  Am  Ende  des  Dorfes  machen  die  Leidtragenden 
und  der  Leichenzug  Halt  und  stimmen  hier  die  Toten¬ 
klage  an.  Die  obengenannten  „Narewebi“  allein  be¬ 
gleiten  den  Leichnam  zum  Grabe. 

Im  südlichen  Chewsurien  bringt  jede  Frau  am  Be¬ 
gräbnistage  ins  Trauerhaus  drei  Brote  und  ein  Stück 
Käse;  diese  dienen  den  Angereisten  und  den  „Narewebi“ 
als  Speise;  am  „Tage  der  Thränen“  aber  mufs  jede 
Haushaltung  10  Pfund  Gerste  liefern.  Zwei  Männer 
werden  mit  der  Entgegennahme  beauftragt.  Wer  nicht 
freiwillig  diese  Gabe  bringt,  von  dem  nimmt  man  sie 
mit  Gewalt.  Dagegen  haben  die  Angehörigen  und  Ver¬ 
wandten  des  Verstorbenen  von  jeder  Haushaltung  einen 
Kessel  Arrak  oder  Bier  zu  stellen. 

Bei  dem  Brauche  der  Totenklage  spielt  die  sogenannte 
„Sabbaterei“  (vom  hebräischen  Worte  für  „sieben“)  eine 
grofse  Rolle.  Alle  Verwandten  bis  ins  siebente  Glied 
gelten  als  „Sabbater“.  Wer  von  ihnen  nicht  zum  Be¬ 
gräbnis  kommt,  keinen  Schnaps  brennt  und  kein  Bier 
braut  zur  Bewirtung  der  Trauerversammlung,  der  ver¬ 
liert  das  Recht,  „Sabbater“  zu  sein,  d.  h.  er  wird  aus 
der  Liste  der  Verwandten  gestrichen,  was  nicht  nur  als 
Schande  gilt,  sondern  auch  materiellen  Verlust  bringt. 
Die  ganze  Verwandtschaft  mufs  in  Tagen  der  Freude 
wie  des  Kummers  treulich  zusammen  stehen.  Die 
„Sabbater“  zahlen  bis  auf  den  heutigen  Tag  für  das 
Blut  eines  Erschlagenen  den  Verwandten  fünf  Kühe, 
sonst  haben  sie  keinen  Zutritt  in  das  Doi’f  des  Er¬ 
schlagenen,  auch  werden  sie  von  den  Verwandten  des¬ 
selben  verfolgt.  Die  „Sabbaterei“  hatte  in  alten  Zeiten 
eine  noch  gröfsere  Bedeutung.  Das  geht  aus  den  Ge¬ 
setzen  des  Zaren  Wachtang  hervor.  Nach  denselben 
wurde  die  Strafe  für  Mord  oder  Todtschlag  in  drei  f  eile 
geteilt,  von  welchen  zwei  Drittel  der  Familie,  und  ein 
Drittel  den  nächsten  Verwandten  zufiel.  Jeder  „Sab¬ 
bater“  erhielt  aus  jenen  zwei  Dritteln  noch  ein  Schaf. 
Aufserdem  bekamen  sie  bei  gewöhnlichen  Strafen  mehr 
als  die  nächsten  Verwandten.  Zu  diesen  gehörte  unter 
anderem  auch  die  originelle  „Zungenstrafe“,  d.  h.  Strafe 
für  Verläumdung.  Diese  letztere  besteht  jetzt  nicht 
mehr. 

Bei  der  Leichenfeier  existieren  noch  zwei  eigentümliche 
Bräuche,  das  sogenannte  „Aufmachen  des  Mundes“, 
d.  i.  die  Erlaubnis  zu  essen  und  das  „Zurückhalten  des 
Mundes“,  d.  i.  das  Schweigen. 

Wenn  der  Leichnam  begraben  ist  und  die  „Nare¬ 
webi“  schon  zurückgekehrt  sind ,  so  schlachten  die 
nächsten  Verwandten  ein  Stück  Vieh  und  braten  die 
Leber,  worauf  jeder  der  Verwandten  und  der  „Narewebi“ 
dreimal  ein  Stückchen  Leber  abbeifst  und  es  ausspuckt. 
Das  ist  eben  das  „Aufmachen  des  Mundes“,  da  am  Tage 
des  Begräbnisses  die  Anverwandten  bis  zu  dieser 
Ceremonie  fasten  müssen.  Das  übrige  Fleisch  wird  von 
den  Kindern  aufgegessen  oder  bis  zum  nächsten  läge 
aufbewahrt,  wo  es  dann  von  den  Frauen,  Verwandten 
und  „Narewebi“  verzehrt  wird;  das  Volk  ifst  kein 
Fleisch,  für  dasselbe  wird  Käse  und  Brot  bereitet.  Der 
Begräbnistag  heifst  auch  „Tag  der  Thränen“. 

Eine  andere  Bewandtnis  hat  es  mit  dem  „Schweigen  . 
Am  Begräbnistage  wählt  der  nächste  Verwandte  des 
Entschlafenen  zwei  Männer  und  eine  Fi’au  aus  der  Ver¬ 
wandtschaft  und  setzt  sie  in  ein  Zimmer  im  unteren 


Stock  in  der  Nähe  der  Steinplatte,  auf  welcher  in  der 
Mitte  des  Zimmers  ein  beständiges  Feuer  unterhalten 
wird,  und  giebt  ihnen  ein  aus  Mehl,  Eiern  und  Milch 
gebackenes  Brot.  Sie  dürfen  mit  Niemandem  sprechen 
und  heifsen  darum  „die  den  Mund  Zurückhaltenden“. 
Dann  tritt  zu  ihnen  der  Chuzi,  d.  i.  „Priester  der  Seelen“, 
segnet  die  Brote,  wobei  die  betreffenden  Personen  die 
Brote  dreimal  um  sich  herumdrehen  und  sie  schweigend 
nach  Hause  tragen.  Bald  kommen  sie  zurück  und  legen 
je  ein  Brett  vor  das  Fenster  des  Zimmers,  wo  der  Tote 
liegt.  Jetzt  dürfen  sie  sprechen  und  am  allgemeinen 
Mahl  teilnehmen. 

Die  Ausgaben  für  die  Bewirtung  der  Trauerversamm¬ 
lung  wären  eine  schwere  Last  für  die  Verwandten,  wenn 
nicht  andere  Glieder  der  Gemeinde  und  Nachbarn  dabei 
helfen  würden. 

Auf  die  erste  Gedächtnisfeier  folgt  eine  zweite,  wozu 
wieder  Vieh  geschlachtet  wird,  da  bei  dieser  Feier 
Fastenspeisen  verboten  sind.  Dabei  erhält  jeder  An¬ 
wesende  ein  Licht  in  die  Hand,  schwangere  Frauen  be¬ 
kommen  deren  zwei.  Dann  folgt  die  „Beweinung“  ebenso 
wie  am  „Tage  der  Thränen“,  darauf  weiht  der  „Chuzi“ 
die  Speisen,  wobei  er  den  Namen  des  Entschlafenen  aus¬ 
ruft  und  ein  längeres  Gebet  spricht,  dessen  Ende  also 
lautet:  „Mutter  der  grofsen  Herren,  Himmel  der  Cheru¬ 
bim  und  des  Lichtes,  Gestalt  und  Gericht  Gottes  mögen 
deine  Seele  selig  machen!“  Nach  dem  Gebet  setzt  sich 
das  Volk  zum  Schmause  nieder. 

Die  äufseren  Zeichen  der  Trauer  sind  bei  den  Män¬ 
nern  Wachsenlassen  des  Bartes  und  Tragen  des  Ober¬ 
rockes  auf  der  verkehrten  Seite.  Auch  die  Frauen 
tragen  den  Oberrock  verkehrt.  Das  geschieht,  damit 
die  bunten  Stickereien  nicht  zu  sehen  seien.  Mit  dem 
am  Jahrestage  des  Todes  veranstalteten  Gedächtnismahle 
hört  die  Trauer  auf.  Dabei  wird  die  Ceremonie  des 
Bartschei’ens  vorgenommen. 

Da  zu  diesem  Gedächtnismahl  eine  Menge  Speisen 
und  Getränke  vorbereitet  werden  müssen,  so  feiern  arme 
Chewsuren  dasselbe  viel  später,  als  nach  einem  Jahre. 
Auch  kommt  es  vor,  dafs  mehrere  Haushaltungen, 
welche  ein  Mitglied  der  Familie  verloren  haben,  eine 
gemeinsame  Feier  veranstalten,  um  weniger  Ausgaben 
zu  haben. 

Wenn  am  Tage  der  Gedächtnisfeier  die  trauernden 
Männer  Bart-  und  Haupthaar  abgeschoren  haben  (blofs 
ein  kleiner  Schopf  wird  nachgelassen),  so  herrscht  all¬ 
gemeine  Freude,  man  singt,  spielt  auf  der  Bandure, 
tanzt,  umarmt  sich  (was  zu  anderer  Zeit  als  Schande 
gilt)  und  lacht.  Diejenigen,  welche  zur  Beendigung  der 
Trauer  Glück  wünschen,  sprechen  dabei  folgendes: 
„Möge  Gott  die  Trauer  von  euch  nehmen,  möge  Kummer 
und  Sorge  in  eueren  Häusern  nicht  mehr  einkehren  und 
eure  Brüder  und  Schwestern  und  alle,  die  euch  wohl- 
wollen,  verschonen!“  Die  Schmauserei  dauert  bis  zum 
Morgen  fort  und  dieser  Morgen  hat  den  Namen: 
„Imbifsmorgen“.  Jeder  Besucher  ist  verpflichtet,  den 
Geschorenen  drei  mit  Käse  farschirte  Brote  ins  Haus 
mitzubringen. 

Im  Laufe  eines  ganzen  Jahres  besuchen  die  Seelen 
der  Verstorbenen  ihr  Haus,  allerdings  in  unsichtbarer 
Gestalt.  Auf  diesem  Aberglauben  der  Chewsuren  beruht 
die  sogenannte  „Versammlung  der  Seelen“.  Die  Seelen 
kommen  in  Gesellschaft  in  ihre  Dörfer  zu  Gaste  und 
zwar  am  Sonnabend  der  zweiten  Fastenwoche.  Der 
Chewsure  scheut  keine  Ausgaben ,  um  die  teuren  Gäste 
anständig  zu  bewirten.  Diejenigen  Personen,  welche 
dem  Verstorbenen  nahegestanden  haben,  müssen  zu 
diesem  Tage  Fastenspeisen,  Schnaps  und  Bier  vor¬ 
bereiten. 
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Kleine  Nachrichten. 


Im  südlichen  Chewsurien  braut  das  ganze  Dorf  in 
der  Brauerei  des  „Chati“  Bier  für  diesen  Tag.  Zu 
gleicher  Zeit  werden  in  jedem  Hause  Brote  von  ver¬ 
schiedener  Form  gebacken,  in  der  Form  eines  Kreuzes, 
der  Mondsichel,  eines  Hornes  etc.  Diese  Brote  werden 
auf  einer  Erhöhung  aufgestellt  und  dienen  als  Ziel¬ 
scheiben.  Daneben  legt  man  ein  Paar  Strümpfe,  oder 
drei  Pfund  Salz  oder  Baumwollenfetzen.  Für  die  Kinder 
sind  vor  allem  kreuzförmige  Brote  bestimmt,  neben 
welche  man  gestrickte  Handschuhe  legt.  Dann  beginnt 
das  Scheibenschiefsen;  die  Erwachsenen  schiefsen  mit 
Flinten,  die  Kinder  mit  Pfeilen.  Wer  trifft,  erhält  das 
Brot  und  was  daneben  liegt.  Nach  dem  Schiefsen  be¬ 
geben  sich  die  Erwachsenen  in  den  „Chati“,  um  für  die 
Ruhe  des  Verstorbenen  zu  trinken.  Die  Frauen  nehmen 
am  Trinkgelage  keinen  Anteil.  Sie  versammeln  sich 


bei  ihren  Verwandten  und  beweinen  dort  den  Toten. 
Von  dort  aus  ziehen  die  Weiber  in  das  Trauerhaus, 
wohin  ihnen  aus  dem  „Chati“  Bier  gebracht  wird;  sie 
trinken  dann  für  die  Ruhe  der  Seelen  aller  Ent¬ 
schlafenen. 

In  ganz  Chewsurien  findet  zur  Gedächtnisfeier 
Scheibenschiefsen  statt,  auch  werden  Wettrennen  veran¬ 
staltet,  wobei  als  Preise  die  Kleider  des  Verstorbenen, 
Kühe,  Schafe  etc.  ausgesetzt  werden. 

In  den  verschiedenen  Gebräuchen  und  Ceremonieen 
lassen  sich  unschwer  Anklänge  an  den  mosaischen  Kultus 
und  an  mohammedanische  Vorstellungen,  auch  Parallelen 
zu  Bräuchen  der  alten  Griechen  unschwer  erkennen; 
dabei  mangelt  es  aber  auch  nicht  an  Vielem,  was  ganz 
und  gar  originell  und  eigenste  Erfindung  der  Chew- 
suren  ist. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  mandschurische  Bahn.  Die  im  Bau  befind¬ 
liche  Bahn  durch  die  Mandschurei  —  sogenannte  Chinesische 
Ostbahn  —  beginnt  bekanntlich  in  Niutschwang,  am  östlichen 
Ufer  des  Liauflusses.  Niutschwang  gegenüber,  am  Westufer, 
liegt  der  Endpunkt  der  kais.  chinesischen  Bahn,  die  von  eng¬ 
lischen  Ingenieuren  gebaut  wird,  während  etwa  20  km  östlich 
von  Niutschwang ,  bei  Taschitschou ,  die  von  Port  Arthur 
kommende  russische  Bahn  in  die  Ostbahn  mündet.  Nach 
englischen  Berichten  war  der  Stand  der  russischen  Bahn¬ 
bauten  Ende  Juni  d.  J.  folgender:  Die  Strecke  Port  Arthur — 
Taschitschou  war  nahezu  fertig;  von  Taschitschou  bis  Hai- 
tschöng  war  der  Oberbau  beendet  und  die  Schienen  gelegt 
und  bis  Liaujang  diese  Arbeiten  beinahe  beendet.  Von 
Liaujang  bis  Mukden  ist  die  Linie  im  Bau,  nördlich  von 
Mukden  bis  Tieling  war  aber  noch  wenig  gethan.  Trotzdem 
hoffte  der  leitende  russische  Ingenieur  spätestens  im  Oktober 
d.  J.  die  ganze  Strecke  Port  Arthur — Tieling,  das  sind  etwa 
500  km,  dem  Verkehr  übergeben  zu  können.  Bei  Haitschöng, 
Liaujang  und  Mukden  waren  Zuflüsse  des  Liau  zu  über¬ 
brücken,  die  in  der  trockenen  Jahreszeit  zwar  wasserarm 
und  leicht  zu  passieren  sind,  nach  dem  Regen  aber  den  Cha¬ 
rakter  von  reifsenden  Gebirgsströmen  annehmen.  Die  Russen 
beschränken  sich  vorläufig  darauf,  provisorische  hölzerne 
Brücken  zu  bauen,  die  unter  ungünstigen  Verhältnissen  leicht 
fortgerissen  werden  können;  überhaupt  soll  der  ganze  Bahn¬ 
bau  etwas  „provisorisch“  aussehen.  Die  chinesischen  Behörden 
in  Mukden  verhalten  sich  dem  Bau  gegenüber  ablehnend, 
die  dortigen  Kaufleute  versprechen  sich  Vorteile  davon, 
während  die  Landbevölkerung  wiederum,  die  von  der  chi¬ 
nesischen  Regierung  das  Terrain  zum  Bahnbau  bisher  nicht 
bezahlt  bekommen  hat,  mit  Abneigung  oder  gar  Hafs  der 
Sache  zusieht.  Infolgedessen  soll  auch  Arbeitermangel  herr¬ 
schen  ,  zumal  die  Kulis  nicht  gern  unter  russischer  Aufsicht 
arbeiten  wollen  und  bald  ausreifsen,  während  die  englischen 
Iugenieure  Zulauf  haben.  Es  sei  indessen  nochmals  betont, 
dafs  diese  Mitteilungen  aus  englischer  Quelle  herrühren  und 
aus  naheliegenden  Gründen  mit  Vorsicht  aufzunehmen  sind. 
Bisher  waren  die  Russen  den  Briten  in  der  Behandlung  der 
Asiaten  immer  überlegen. 


Forschungen  im  Indischen  Ocean.  Der  Dampfer 
„Investigator“  vom  indischen  Marinedienst  hat  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahres  die  Meeresteile  zwischen  der  Birmani¬ 
schen  Küste  und  den  Andamanen  untersucht,  wobei  der 
Arzt  des  Schiffes,  Dr.  Anderson,  Lotungen  vorgenommen  und 
auch  mit  dem  Schleppnetz  gesammelt  hat.  Er  fand  Tiefen 
von  900  bis  1500  m,  was  ungefähr  dem  heutigen  Stande 
unserer  Kenntnis  entspricht.  Das  Schiff  lief  ferner  das  Nord¬ 
ende  von  Grofs-Andaman  an  und  bestimmte  zum  überhaupt 
erstenmale  die  Lage  der  Insel,  ebenso  die  Länge  von  Port 
Blair,  einer  Strafniederlassung  der  indischen  Regierung.  Die 
Andamanesen  sind  teilweise  noch  völlig  unabhängig ,  und 
kürzlich  wurden  einige  indische  Strafgefangene  von  ihnen 
bei  Port  Blair  mit  vergifteten  Pfeilen  getötet.  Die  Messungen 
der  Expedition  dürften  dem  überaus  lebhaften  Schiffsverkehr 
zwischen  Kalkutta  und  Madras  mit  Birma  und  den  Straits 
zu  Gute  kommen. 


—  Den  Temperaturverhältnissen  von  Berlin  nach 
50jährigen  Beobachtungen  (1848  bis  1898)  widmet 
Paul  Perlewitz  sein  Programm  (Sophien  -  Realgymnasium, 
Berlin  1899).  Im  Durchschnitt  findet  die  bedeutendste 
Wärmezunahme  vom  März  bis  zum  Mai  statt,  etwas  geringer 
ist  sie  im  Juli,  am  kleinsten  beim  Beginn  der  Periode  steigen¬ 
der  Temperatur  (Januar  bis  März)  wegen  der  hier  noch 
häufig  auftretenden  Kälterückfälle.  Die  stärkste  Wärmeab¬ 
nahme,  wie  überhaupt  der  höchste  Temperatursprung  des 
ganzen  Jahres  tritt  vom  Oktober  zum  November  ein;  fast 
ebenso  hoch  ist  der  Temperaturfall  vom  September  zum  Ok¬ 
tober;  am  geringsten  ist  er  am  Anfang  und  am  Ende  der 
Periode  abnehmender  Wärme.  Die  Herbstmonate  sind  durch¬ 
schnittlich  um  etwa  1°  wärmer,  als  die  entsprechenden  Frühlings¬ 
monate.  Auch  die  Abweichungen  der  Temperatur  sind  im 
Herbst  am  kleinsten,  während  sie  im  Winter  am  stärksten 
auftreten.  Minimale  Morgentemperaturen  der  Monate  August 
bis  Dezember  sind  sämtlich,  teilweise  nur  wenig,  teilweise 
aber  um  1  bis  2°  höher,  als  die  entsprechenden  Monate  der 
ersten  Jahreshälfte.  Dies  beweist  die  Unrichtigkeit  der  all¬ 
gemein  verbreiteten  Ansicht,  dafs  die  Nächte  im  Anfang  des 
Herbstes  schon  erheblich  kühl  sind  und  die  hohe  Mittel¬ 
temperatur  nur  durch  die  noch  so  bedeutende  Sonnen¬ 
strahlung  am  Tage  erklärt  werden  kann.  Die  Wirkung  der 
Grofsstadt  auf  die  Temperatur  kann  man  im  allgemeinen 
dabin  zusammenfassen,  dafs  sie  moi'gens  die  Erwärmung, 
noch  mehr  aber  des  Abends  die  Abkühlung  vorzögert.  Der 
heifseste  Tag  in  jener  50jährigen  Epoche  war  der  20.  Juli 
1865  mit  29,5°,  der  kälteste  der  22.  Januar  1850  mit  — 19,1°. 
Tage  mit  mindestens  20°  mittlerer  Temperatur  hat  man  in 
der  Reichshauptstadt  nur  etwa  30  zu  erwarten ,  heifse  mit 
mindestens  25°  nur  zwei.  Strenge  Wintei’tage  mit  mindestens 
—  10°  hat  man  in  Berlin  jährlich  nur  drei  im  Mittel  zu  erwai’ten. 


—  Gegen  die  Deutung  der  Tempel  Wächter  Ja  vas , 
jener  mehr  oder  weniger  fürchterlich  aussehenden,  oft  über- 
iebensgrofsen  Steinbilder,  die  paarweise  an  den  Zugängen  der 
alten  Hindutempel  standen  und  zum  Teil  heute  noch  stehen, 
als  Räkshasas,  wendet  sich  Di\  J.Groneman  (Tijdsski-ift 
voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde,  Deel  XLI,  1899, 
p.  13 — 18  und  drei  Tafeln).  Die  Hindu  verstehen  unter  dem 
Namen  von  Räkshasa  böse  Geister,  Dämonen,  höllische  Teufel 
und  Gi-abschänder,  die  darauf  ausgingen,  den  Lebenden  und 
Toten  Böses  zuzufügen.  Groneman  fragt  nun  mit  Recht,  ob 
es  annehmbar  sei,  dafs  die  alten  Hindus,  und  besonders  die 
Buddhisten,  die  Ruhe  ihrer  Toten  der  Hut  solcher  Quäl¬ 
geister  anvei’traut  haben  sollten?  Er  verneint  es.  —  Seiner 
Meinung  nach  sehen  die  Tempelwächter  wohl  den  Abbil¬ 
dungen  von  Räkshasas,  wie  sie  sich  z.  B.  bei  den  Skulptui'en 
des  Haupttempels  von  Parambanan  finden,  ähnlich.  Noch 
mehr  fällt  aber  ihre  Ähnlichkeit  mit  Mahäkäla  oder  Kala, 
dem  Gotte  des  Todes,  auf.  So  verschiedenartig  nun  auch 
die  Tempel  Wächter  an  den  verschiedenen  Tempeln  aussehen, 
so  glaubt  Gi’oneman  doch,  nur  Darstellungen  des  Kala 
darin  zu  sehen;  die  Verschiedenheit  der  Form  erklärt  er 
dai'aus,  dafs  die  Bilder  von  Buddhisten  oder  Siwäiten  ent¬ 
worfen  und  zur  Ausführung  gelangt  sind,  und  eine  ver¬ 
schiedene  Auffassung  dieses  Gottes  kennzeichnen. 
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Kinder  und  Kinderspiele  der  Inder  und  Singhalesen. 

Von  Paula  Karsten. 

I. 


(Ausstellung  Indien  in  Cliarlottenburg  bei  Berlin  im  Jahre 
1898.  —  Behandlung  indischer  Säuglinge.  —  Verwendung 
europäischer  Kleidungsstücke.  —  Frühe  Ehen.  —  Woher 
kommen  die  Kinder?  —  Meine  kleinen  Boten.  —  Indische 

Spiele.) 

Im  Sommer  1898  entfaltete  sich  ein  buntes,  fremd¬ 
artiges  Leben  auf  einem  weiten  Gebiete  in  Charlotten¬ 
burg  bei  Berlin. 

Herr  John  Hagenbeck,  Bruder  des  Herrn  Karl  Hagen- 
beck ,  dessen  Name  weithin  bekannt  ist  durch  seinen 
Tierpark  in  Hamburg,  batte  eine  Truppe  von  einigen 
Hundert  Indern  herüber  geführt,  um  die  Ausstellung  In¬ 
dien  mit  ihnen  zu  eröffnen ,  die  sechs  Monate  lang 
währte. 

Herr  John  Hagenbeck  lebt  seit  zehn  Jahren  drü¬ 
ben  und  wohnt  in  Colombo  auf  Ceylon,  wo  er  ein  be¬ 
deutendes  Kaufhaus  und  grofse  Theeplantagen  besitzt 
und  eine  sehr  geachtete  Stellung  in  der  Gesellschaft 
einnimmt.  Er  kam  mir  aufs  liebenswürdigste  entgegen, 
als  er  hörte,  dafs  ich  die  Ausstellung  völkerkundlicher 
und  litterariscber  Studien  wegen  häufig  zu  besuchen 
wünschte.  Er  hatte  auch  die  Güte,  Thoymanusawmy, 
dem  ich  viele  schöne  Geschichten  verdanke,  zu  beauf¬ 
tragen,  soviel  es  in  seinen  Kräften  stehe,  mir  Auskunft 
zu  erteilen  über  alles ,  was  ich  zu  wissen  wünschte. 
Dafs  mir  das,  was  ich  hörte  und  sah,  auch  von  wissen¬ 
schaftlichem  Nutzen  ward,  verdanke  ich  grofsenteils  dem 
gütigen  Rat  der  Herren  Dr.  F.  W.  K.  Müller  und  ganz 
besonders  Prof.  Dr.  Albert  Grünwedel  an  dem  Völker¬ 
museum  zu  Berlin ,  denen  ich  hiermit  meinen  verbind¬ 
lichsten  Dank  sage. 

Das  Gelände  der  Ausstellung  Indien  veranschaulichte 
einen  grofsen  indischen  Ort  mit  seiner  nächsten  Um¬ 
gebung. 

Hindutempel  und  buddhistische,  sowie  sonstige  Bauten 
aller  Art,  von  hohen  Palmen  überschattet,  oft  auf  steilen 
Felsen  gelegen,  zogen  das  erstaunte  Auge  des  Europäers 
auf  sich. 

Ganze  indische  Strafsen  mit  ihren  Bazars,  ver¬ 
schiedenen  Werkstätten,  Thee- und  Wohnhäusern,  gaben 
dem  Dahinwandelnden  wirklich  ein  Bild  von  dem  Lande, 
das  so  viele  bisher  nur  aus  Märchen  und  zauberhaften 
Erzählungen  kannten. 

Vervollständigt  ward  die  Illusion  durch  die  vielen 
braunen  Gestalten,  Männer,  Frauen  und  Kinder,  denen 
man  auf  Schritt  und  Tritt  begegnete,  und  von  denen 


einige  in  ihrer  malerischen  Tracht  wirklich  von  wunder¬ 
barer  Schönheit  waren. 

Überall  auf  den  freien  Plätzen  versammelte  sich  eine 
dicht  gedrängte  Menge ,  um  sich  an  dem  Spiel  und  den 
Künsten  der  Zauberer,  Gaukler  und  Schlangenbeschwörer 
zu  ergötzen. 

Sogar  religiöse  Umzüge  fanden  statt  und  Taufen,  da 
zweimal  ein  kleiner  indischer  Weltbürger  zum  ersten¬ 
mal  die  Äuglein  unter  nordischem  Himmel  aufschlug. 

Eine  sehr  praktische  Antwort  erhielt  ich  bei  der  Ge¬ 
legenheit  auf  eine  Frage,  die  bei  uns  von  Müttern  und 
Ärzten  immer  wieder  aufgeworfen  wird:  „Wickeln  oder 
nicht  wickeln?“ 

Befreundete  Familien  suchten  mich  häufig  bei  meinen 
braunen  Freunden  auf,  weil  es  ihnen  Spafs  machte,  zu 
sehen,  wie  alle  so  vertraulich  zu  mir  kamen.  Das  erste 
Würmchen  ward  gerade  in  einer  sehr  kalten  Regenzeit 
geboren.  Als  ich  das  grofse  Ereignis  einer  verheirate¬ 
ten  Freundin  mitteilte,  da  sagte  sie  gleich,  dafs  sie  mir 
die  Sächelchen,  die  sie  noch  von  so  kleiner  Wäsche 
hätte,  gehen  würde,  damit  ich  sie  der  Mutter  bringen 
könnte.  Herr  Hagenbeck  war  so  freundlich ,  mich  zu 
ihr  führen  zu  lassen ;  er  hatte  eine  sehr  gute ,  nette 
Pflegerin  bestellt,  die  mich  ins  Zimmer  holte.  Das  Kind¬ 
chen  war  ein  paar  Tage  alt,  und  ich  trat  sehr  behutsam 
näher,  um  Mutter  und  Kind  womöglich  nicht  im  Schlafe 
zu  stören ;  aber  wie  erstaunte  ich ,  die  Mutter  auf  dem 
Rande  des  grofsen  Himmelbettes,  das  für  sie  hergerichtet 
war,  sitzend  zu  finden,  die  Hände  im  Schofs.  Auf  dem 
blofsen  Arme,  oder  vielmehr  schräg  darüber,  lag  das 
reizende  Kindlein,  so  wunderhübsch  geformt,  aber 
nicht  ein  Fädchen  bedeckte  das  kleine  Körperchen,  ganz 
frei  und  ganz  nackt  lag  es  da,  das  Köpfchen  hing  über 
den  Arm  der  Mutter  weg,  und  dabei  schlief  das  kleine 
Wesen  so  sanft  und  ruhig.  Mitleidig  hob  ich  den 
kleinen  Kopf  auf  den  Arm  der  Mutter;  mehrere  Frauen, 
die  mich  begleiteten,  lächelten,  als  oh  ich  etwas  ganz 
Unfafsbares  vollbracht  hätte.  Mit  Hülfe  der  Pflegerin 
machte  ich  der  Mutter,  einer  sehr  schönen,  sympathischen 
Frau,  nun  klar,  wie  die  mitgebrachten  Sachen  zu  ge¬ 
brauchen  seien;  da  war  sie  sehr  froh,  glücklich  und 
dankbar,  und  ehe  ich  es  noch  verhindern  konnte,  war 
sie  von  dem  Bettrande  aufgesprungen,  hatte  das  gehallte 
rechte  Fäustchen  des  Kindes  ergriffen  und  schüttelte  es 
mir  nun  mit  aller  Gewalt  entgegen.  Ich  wandte  mich 
ganz  entsetzt  nach  der  Pflegerin  um  und  hat,  sie  möchte 
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doch  der  Mutter  Einhalt 
gebieten,  ehe  sie  dem  Kind¬ 
chen  geschadet  hätte.  Die 
mufste  sich  aber  wohl 
schon  an  diese,  für  uns 
neue  Art,  Säuglinge  zu 
behandeln,  gewöhnt  haben, 
denn  sie  blieb  sehr  ruhig 
und  sagte  nur  mit  einem 
gewissen  Achselzucken : 
„Ach,  wenn  Sie  wüfsten, 
wie  sie  damit  umgehen ! 
Na,  umgehen  sie  da¬ 
mit  - !“  —  Die  Mutter 

beruhigte  sich  nicht,  ehe 
ich  das  kleine  braune 
Fäustchen  in  der  Hand 
hielt ,  denn  der  kleine 
Mensch,  dem  es  angehörte, 
sollte  sich  bedanken  für  die 
erhaltene  Aussteuer.  Er 
liefs  alles  mit  sich  machen, 
schrie  nicht,  zappelte 
nicht,  widersetzte  sich  in 
keiner  Weise;  ja,  er  wachte 
nicht  einmal  auf,  sondern 
schlief  ruhig  weiter.  Und 
wie  gedieh  der  Kleine  im 
Laufe  des  Sommers !  Grofs 
und  stark  und  dick  ist  er 
geworden.  Mit  dem  Wetter 
ward  auch  nicht  viel  Rück¬ 
sicht  auf  ihn  genommen. 
Von  Anfang  an,  auch  bei 
Sturm  und  Regen,  kam  die 
Mutter  mit  ihm  heraus;  bei  gutem  Wetter  safs  sie 
im  Freien,  bei  schlechtem  suchte  sie  ein  geschütztes 
Eckchen  auf.  Sah  sie  mich  von  weitem  kommen,  so 
lächelte  sie  mir  glückstrahlend  entgegen ;  trat  ich  auf 
sie  zu ,  so  schlug  sie  ihren  leichten ,  seidenen  Schulter- 
shawl  zurück,  um  mir  voller  Stolz  meinen  kleinen  Schütz¬ 
ling  im  sauberen  Hemdchen,  die  Beinchen  in  ebenfalls 
saubere  Deckchen  leicht  eingeschlagen ,  zu  zeigen. 
Wenn  man  nun  die  schönen  Gestalten,  die  edelgeformten 
Glieder  und  die  vornehme  Haltung  dieser  Leute  sieht, 
dann  sollte  man  sich  freilich  für  „nicht  wickeln“  der 
Neugeborenen  entscheiden. 

Sehr  drollig  war  das  Schicksal  der  Wäschestücke  für 
spätere  Jahrgänge,  die  ich  in  den  verschiedenen  Familien 
verteilte.  Die  Hemden  z.  B.  wurden  nicht  den  Kindern 
angezogen,  denen  sie  in  Wirklichkeit  pafsten,  sondern 
ein  paar  Jahre  älteren,  so  dafs  das  Hemd  zur  Staats¬ 
jacke  ward,  die  höchstens  bis  zu  den  Hüften  reichte, 
darunter  kam  der  Rockshawl;  so  fanden  sie  sich  sehr 
fein.  Da  die  A\  äsche  alle  mit  einem  grofsen  roten  M 
gestickt  war,  so  waren  ihre  Träger  weithin  kenntlich, 
und  oft  rief  mir  jemand  lachend  zu:  „Da  kommt 
ihr  M !u 

brühe  Ehen  sind  sehr  an  der  Tagesordnung  und  mit 
dei  kindlichen  Naivetät,  mit  der  sie  über  alles  sprechen, 
sagten  die  Jünglinge  zu  mir,  nachdem  ich  sie  ihrer 
vielen  Liebschaften  wegen,  mit  denen  sie  prahlten,  und 
durch  die  sie  sich  bei  mir  ein  gröfseres  Ansehen  geben 
wollten,  getadelt  hatte:  „ Wir  werden  sehr  früh  Jüng- 
ling  und  vielleicht  gleich  am  zweiten  Tage  wollen  wir 
auch  eine  Frau  haben.“ 

Mütter  von  13  und  14  Jahren  sollen  häufig  genug 
Vorkommen. 

Hiei  möchte  ich  ein  paar  Whrte  sagen  über  einen, 


der  eine  grofse  Rolle  bei  uns  in  der  Volkssage  spielt  bei 
der  Frage :  „Woher  kommen  die  Kinder?“  —  Ich 
meine  den  Storch,  von  dem  unsere  Kleinen  mit  solcher 
Zuversicht  ein  Schwesterchen  oder  Brüderchen  erflehen. 
Forschen  wir  nach  der  Quelle  dieses  weitverbreiteten 
Rufes ,  so  werden  wir  wohl ,  wie  bei  vielen  ähnlichen 
Dingen ,  die  Antwort  in  Indien  finden ;  denn  obwohl 
nach  indischer  Legende  das  erste  Menschenpaar  den 
Wolken  entstammte,  der  Storch  aber  die  Kindlein  aus 
dem  Teiche  holt,  so  dürften  diese  beiden  Sagen,  die  an¬ 
scheinend  in  direktem  Gegensätze  zu  einander  stehen, 
sich  doch  vollständig  decken,  da  die  beiden  sich  gegen¬ 
überstehenden  Endpunkte  denselben  Ausgangspunkt 
haben,  und  zwar  ist  derselbe  in  der  indischen  Mytholo¬ 
gie  zu  suchen. 

Die  Inder  verehrten  Waruna  als  Gott  des  Wolken¬ 
himmels  und  somit  auch  des  Gewitters.  Später  galt 
ihnen  Wischnu  als  Gott  des  Wolkenmeeres  und  des 
Oceans.  Er  entsandte  ihrer  Meinung  nach  dem  Men¬ 
schen  das  Licht  des  Geistes.  Gleichzeitig  war  aber  er  auch 
der  Gott  des  Meeres.  Der  Blitzstrahl  ward  häufig  von 
den  Indern  als  goldbeschwingter  Vogel  dargestellt.  Auf 
die  Verwandtschaft  dieses  indischen  Urbildes  dürfte  der 
Held  unserer  Kinder  wohl  Anspruch  erheben  und  diesen 
geltend  machen  durch  sein  Geklapper,  durch  die  langen 
Beine  und  den  langen  roten  Schnabel  als  Erinnerung 
an  das  Gewitter. 

Übrigens  haben  die  Inder  einen  Vogel,  den  Kropf¬ 
storch,  Leptoptilus  argala,  den  wir  seiner  grofsen  Ähn¬ 
lichkeit  wegen  mit  unserem  Storch  für  den  Vetter  des 
letzteren  halten  dürfen.  Der  Leptoptilus  steht  bei  den 
Indern  in  besonders  hohem  Ansehen  durch  die  grofsen 
hygienischen  Dienste,  die  er  ihnen  leistet,  dadurch,  dafs 
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er  alle  Fleischabfälle  vertilgt  und  hierdurch  verhindert, 
dals  die  Luft  in  Städten  und  Dörfern  verpestet  wird. 
Wehe  dem  Europäer,  der  es  wagen  würde,  ihren  Wohl- 
thäter  zu  verscheuchen  oder  gar  zu  töten !  Dieser  Vor¬ 
witz  könnte  ihm  sehr  teuer  zu  stehen  kommen.  Die 
Hochachtung,  die  der  Leptoptilus  bei  dem  Inder  genieist, 
erinnert  doch  sehr  an  die  Verehrung  und  ganze  Art  und 
Weise,  mit  der  der  deutsche  Volksglaube  dem  Storch 
entgegenkommt. 

Nun,  ob  den  Wassern  der  Wolke  oder  des  Teiches 
entstammend,  die  Kinder,  gleichviel  welchen  Stammes, 
waren  von  jeher  meine  Lieblinge,  und  es  besteht  eine 
Art  geheimen  Einvernehmens  zwischen  uns ,  und  ein 
gegenseitiges  Vertrauen  führt  uns  gleich  zusammen.  So 
zählte  ich  auch  bald  Jung  -  Indien  zu  meinen  intimsten 
Freunden,  von  den  Jüngsten  —  und  die  waren  sehr 
jung  —  aufwärts  gerechnet.  Sie  kamen  und  erzählten 
mir  von  ihren  Leiden  und  Freuden,  wie  jedes  Kinder¬ 
leben  sie  umfafst,  von  ihren  Hoff¬ 
nungen  und  erfüllten  Wünschen, 
aber  auch  die  unerfüllten  enthielten 
sie  mir  nicht  vor,  in  der  bestimmten 
Voraussetzung  freilich,  dafs  ich  sie 
erfüllen  würde. 

Sie  waren  aber  kleine  guther¬ 
zige  Dinger  und  suchten  auch  meine 
Wünsche  zu  erfüllen,  so  viel  es 
in  ihren  Kräften  stand ;  bald 
brachte  dieser,  bald  jener  mir  ein 
Wort,  eine  Redensart  in  der  eigenen 
Muttersprache  bei,  und  es  versetzte 
sie  jedesmal  in  eine  unbändige 
Heiterkeit,  wenn  es  mir  nicht  gleich 
gelingen  wollte,  das  Vorgesprochene 
gleich  richtig  nachzusprechen. 

„Sawmy  aber,  wassä  tschöllu!“ 
ungefähr:  „Sag,  Sawmy  möchte  kom¬ 
men,  ich  hin  hier!“  tönte  es  mir  so 
viele  Male  von  fröhlich  lachendem 
Kindermunde  entgegen ,  als  sich 
von  den  kleinen  braunen  Kobolden 
nah  und  fern  aufhielten  und  mein 
Kommen  beobachteten ,  denn  sie 
wufsten,  wann  dies  ungefähr  ein- 
treffen  würde ,  und  dafs  ich  dann 
einen  unter  ihnen  mit  der  obigen 
Bestellung  beauftragen  und  später 
nach  guter  Ausführung  zu  belohnen 
pflegte.  Anfangs  erteilte  ich  wohl 
gleich  den  Preis,  aber  dann  erschien  kein  Sawmy. 
„Sawmy  släp“,  hiefs  es  dann,  und  die  kleinen  Betrüger 
legten  in  so  graziöser  Stellung  die  kleine  braune  Wange 
in  das  emporgehaltene  Händchen ,  und  ahmten  mit 
solchem  Ernst  einen  tiefen  Schlaf  nach ,  dafs  ich  aus 
Entzücken  über  das  reizende  Bild  gar  nicht  zum  Böse¬ 
sein  kam.  Selbst  die  weniger  guten  Eigenschaften 
führen  sie  mit  graziöser  Koketterie,  oder  soll  ich  sagen: 
koketter  Grazie  aus.  Unter  den  vielen  Kindern,  die  ich 
kannte ,  war  ein  einziges ,  bei  dem  dies  nicht  der  b  all 
war,  und  zwar  bei  einem  Knaben,  dessen  böser,  heim¬ 
tückischer  Blick  schon  Kunde  gab  von  einem  häfslichen 
Charakter. 

Wie  die  Stahlsplitterchen  auf  den  Magnet,  so  sauste 
die  ganze  kleine  Schar  blitzschnell  auf  mich  zu ,  sobald 
sie  meiner  ansichtig  wurde,  und  hing  sich  auch  gerade 
so  fest  an  mich,  bis  ich  schliefslich  die  Einrichtung  traf, 
immer  den  nächsten  Boten  im  voraus  zu  bestimmen. 
Meistens  führten  sie  Sawmy,  meinen  freundlichen  Pundit, 
der  mir  so  schöne  Geschichten  erzählte ,  an  der  Hand  | 


bis  zu  mir,  zum  Beweise,  dafs  sie  meinen  Auftrag  gut 
und  sicher  ausgeführt  hatten. 

Manchmal  verschwand  mein  Pundit  aber  noch  einmal 
wieder,  mit  graziösem  Lächeln  mir  vorläufig  nur  mit¬ 
teilend,  dafs  er  erst  sein  Bad  nehmen  möchte.  Auf  Toi¬ 
lette  und  Körperpflege  hält  der  eitle  Inder  sehr  und  ver¬ 
wendet  viel  Zeit  darauf.  Zum  Teil  hängt  dies  mit  seinen 
religiösen  Satzungen  zusammen. 

Ein  altes  indisches  Sprichwort  sagt :  „Mutter  mein, 
immer  mein,  möge  reich  oder  arm  ich  sein!“ 
darum  glauben  die  Inder  auch  durch  Beilegung  dieses 
Ehrentitels  am  besten  ihre  Liebe  und  Ehrerbietung  aus- 
drücken  zu  können.  Vom  kaum  sprechenden  Kinde  bis 
zum  Greise,  alle  nannten  sie  mich  so.  „Mamma“,  sagten 
die  Alten,  „meine  Mamma“,  die  Jungen.  Und  in  wie 
verschiedenen  Modulationen  konnten  die  kleinen  Schlau¬ 
berger  die  vier  Silben  hervorbringen!  Je  nachdem,  was 
sie  auf  dem  Herzen  hatten,  klangen  die  Laute  weicher, 

einschmeichelnder,  auch  wohl  ver¬ 
langender,  dringender,  wenn  es  ihnen 
notwendig  schien,  mit  einem  Anflug 
von  Trotz. 

Wie  gesagt,  entstammte  das  erste 
sterbliche  Paar  —  Yama  und  Yami 
—  nach  altindischer  Sage  aus  den 
Wolken.  Die  letzteren  scheinen 
wirklich  noch  jetzt  eine  gewisse  An¬ 
ziehungskraft  auf  die  Inder  auszu¬ 
üben,  und  zwar  von  ihrer  Geburt 
ab.  In  schwindelnder  Höhe  üben 
die  Bambuskünstler  ihre  Stücke  aus, 
als  ob  sie  nicht  für  die  feste  Erde 
geschaffen  wären ;  Kinder,  die  kaum 
auf  den  Beinchen  stehen  konnten, 
sah  ich  zappeln  vor  Ungeduld  und 
Verlangen,  bis  der  Vater  auf  dem 
Rücken  lag  und  sie  sich  auf  seinen 
nach  oben  gerichteten  Fufssohlen 
als  angehende  Luftkünstler  zeigen 
konnten,  und  so  schienen  sie  der 
Natur  auch  sehr  dankbar  zu  sein, 
dafs  sie  mich  etwas  lang  geraten 
liefs ,  denn  wie  die  Kätzchen  klet¬ 
terten  sie  an  mir  empor,  wenn  es 
galt,  mir  etwas  abzuschmeicheln. 
Gleich  unserer  Kinderwelt  haben  sie 
eine  grofse  Vorliebe  für  das  Spiel  mit 
Murmeln.  Von  Zeit  zu  Zeit  brachte 
ich  ihnen  einige  mit ,  die  in 
den  schönsten  Farben  prangten,  manche  hatten  sogar 
einen  Gold-  oder  Silberüberzug.  Zur  Zeit  sollte  jedes 
Kind  eine  Kugel  haben,  da  aber  zum  Schlufs  jedes  be¬ 
hauptete,  vergessen  worden  zu  sein,  ich  aber  vom  Gegen¬ 
teil  überzeugt  war,  so  stellte  ich  sie  der  Gröfse  nach  in 
eine  Reihe,  jedes  Kind  mufste  die  rechte  Hand  aus¬ 
strecken,  und  in  jede  legte  ich  eine  Kugel;  aber  es  blieb 
sich  ganz  gleich ;  schluchzend  beteuerten  so  und  so 
viele,  dafs  „meine  Mamma“  sie  ganz  vergessen  und  gar 
nicht  lieb  hätte,  dabei  rollten  den  kleinen  Gaunern  die 
dicken  Thränen  über  die  Wangen,  sie  klimmten  an  mir 
empor  und  umklammerten  mich  so  fest  in  ihrem  Schmerze, 
dals  ich  fast  zu  ersticken  meinte.  Es  war  ein  wirk¬ 
liches  Kunststück,  mich  von  ihnen  zu  befreien,  denn  war 
ich  glücklich  so  weit,  einen  der  kleinen  Peiniger  auf  die 
Erde  zu  setzen,  so  hingen  drei  andere  schon  wieder  wie 
die  Kletten  an  mir.  Machtworte  und  List  ordneten  sie 
schliefslich  wieder  in  eine  Reihe.  Ich  untersuchte  sie 
alle  aufs  gründlichste,  die  einen,  ob  sie  wirklich  keine 
Kugel  hätten,  die  anderen,  ob  sie  nicht  als  Hehler  zwei 


Fig.  3.  Sandanah -Wadiwu,  Tamilenkind. 
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bei  sich  führten ,  sogar  den  Mund  mufsten  sie  schliefs- 
lich  aufsperren  und  das  Züngelchen  emporhalten;  aber 
die  einen  hatten  keine ,  die  anderen  nicht  zwei ;  was 
blieb  mir  da  anderes  übrig,  als  ersteren  noch  eine  zu 
geben !  Kaum  aber  hatten  sie  dieselbe  in  Händen ,  so 
hielten  sie  mir  triumphierend  zwei  vor  Augen  und  eilten 
mit  lachendem  Munde  und  leuchtenden  Blicken  von 
dannen. 

Sie  wollten  aber  nicht  nur  immer  haben.  Wie  viele 
Male  kamen  sie  mit  ihrem  Obst,  oder  mit  Süfsigkeiten, 
die  ihnen  jemand  geschenkt  hatte  und  boten  es  mir  an; 
wollte  ich  es  nicht  nehmen ,  so  steckten  sie  es  mir  mit 
ihrer  fabelhaften  Geschwindigkeit  in  den  Mund ,  und 
wohl  oder  übel  mufste  ich  es  dann  wohl  hinunter¬ 
schlucken. 

Bei  grofser  Hitze  hatten  die  Kleinsten  nicht  allzu  viel 
Kleidung  an,  oft  verloren  sie  die  einzige  Hülle  aber  auch 
noch ,  und  dieselbe  wie  eine  Siegestrophäe  durch  die 
Luft  schwenkend ,  kamen  sie  vertrauensvoll  zu  mir  mit 
der  Bitte,  den  Gegenstand  wieder  um  sie  zu  schlingen. 

Der  grofse  Kopf  des  abgebildeten  Jungen,  so  natur¬ 
getreu,  ist  ausgezeichnet.  So  freundlich,  liebenswürdig 
und  offen,  war  die  kleine  Schar  wirklich  immer.  Das 
ist  genau  dasselbe  glückliche  Lachen,  und  derselbe  leuch¬ 
tende  Blick,  mit  dem  der  Junge  mir  fast  täglich  ent¬ 
gegengesprungen  kam. 

Das  war  auch  eines  Tages  der  Fall,  als  ich  mit 
meinem  freundlichen  Pundit  in  der  offenen  Vorhalle  des 
Theehauses  beim  Erzählen  safs.  Fröhlich  lachend,  im 
Fluge  grüfste  Palany  mich.  Er  wufste  wohl,  dafs  er 
zu  meinen  ganz  besonderen  Lieblingen  gehörte.  Und 
spricht  nicht  ein  guter  Charakter  aus  ihm  ,  wie  er  da 
steht?  (Fig.  1  und  2.) 

„He,  Palany,  Palany!“  rief  ich  ihm  nach,  „wohin  so 
eilig?“ 

„Nach  dem  Spielplatz,  Master  hat  es  erlaubt.“ 

Master  war  Herr  John  Hagenbeck,  dessen  Privat¬ 
diener  der  sechzehnjährige  Familienknabe  war,  den  er 
aus  Colombo  mitgebracht  hatte.  Voller  Stolz  erzählte 
er  mir  oft  aus  seinem  Leben ;  alle  Ereignisse  drehten 
sich  hauptsächlich  um  Master,  an  dem  er  mit  grofser 
Liebe  zu  hängen  schien,  bei  dem  er  schon  mehrere  Jahre 
ist  und  den  er  auf  vielen  Reisen  begleitet  hat.  Eines 
Tages  erzählte  er  mir  ganz  besonders  glücklich,  wie  sein 
Verdienst  sich  nach  und  nach  gesteigert  habe.  Er  kam 
sich  wie  ein  halber  Krösus  vor. 

Die  Abbildung  zeigt  meinen  kleinen  Freund  an  einem 
heifsen  Tage.  Man  sieht  den  geschorenen  Vorderkopf, 
von  dem  die  Buddhisten  mir  immer  voller  Verachtung 
sagten  „no  good“!  Ebenso  verächtlich  aber  wieder 
sagten  die  Hindus  von  dem  ungeschorenen  Kopfe  der 
Buddhisten  „no  good“  ! 

Auch  der  Schmuck  am  oberen  Rande  der  linken  Ohr¬ 
muschel,  der  von  den  Männern  eben  nur  an  dem  einen 
Ohre  getragen  wird,  ist  gut  sichtbar. 

Die  Kaste  all  dieser  Leute  zu  bestimmen,  ist  sehr 
schwer  bei  der  unendlichen  Anzahl  von  Kasten  und 
hauptsächlich  von  Unterkasten.  Die  Leute  selbst  können 
gewöhnlich  sehr  wenig  sichere  Auskunft  darüber  geben. 

Nachdem  eine  lange  Erzählung,  durch  die  Thoymanu- 
sawmy  mich  erfreut  hatte,  beendet  war,  fragte  er  mich : 
„Ist  das  eine  schöne  Geschichte?“ 

„Ja  ,  sagte  ich,  „die  ist  sehr  schön,  und  ich  danke 
dir  vielmals  dafür;  doch  jetzt  wollen  wir  erst  eine  Tasse 
Kaffee  trinken,  denn  die  Geschichte  war  sehr  lang,  und 
der  Hals  mufs  dir  trocken  geworden  sein  vom  vielen 
Sprechen.“ 

So  machten  wir  uns  auf  den  Weg  und  begaben  uns 
nach  dem  Kaffeehause.  Die  Geschichte  bot  uns  vielen 


Stoff  zu  mancherlei  Erörterungen  und  interessanten  Er¬ 
klärungen.  Sawmy  war  immer  sehr  stolz,  wenn  er  sah, 
wie  grofses  Vergnügen  mir  seine  Erzählungen  machten, 
und  ich  konnte  fragen,  so  viel  ich  wollte,  unermüdlich 
erklärte  er  mir  alles. 

„Meine  Mamma!  meine  Mamma!“  erscholl  es  wieder, 
und  herbeigeeilt  kam  aus  der  Kinderschar,  die  da  vor 
uns  spielte,  die  kleine  Sandanah-Wadiwu  (Fig.  3). 

Auch  sie  war  ein  Familienkind  aus  Colombo,  deren 
Vater  Kuli,  also  Tagelöhner  ist.  Aufser  dem  übrigen 
Schmuck  trägt  sie  auch  verschiedene  Zehenringe,  die 
auf  dem  Bilde  ganz  gut  kenntlich  sind.  Das  Völker¬ 
museum  in  Berlin  besitzt  von  solchen  Ringen  eine 
schöne  Sammlung.  Besonders  die  der  Frauen  haben 
oft  eine  auffallend  grofse  Schmuckplatte,  die  weit  auf 
den  Fufs  hinaufreicht.  Was  mich  hauptsächlich  an 
dem  Bilde  der  Kleinen  entzückt,  ist  die  graziöse  Stellung, 
besonders  der  Arme,  die  aber  durchaus  natürlich  ist. 

Nachdem  wir  dem  Spiel  der  Kinder  ein  Weilchen 
zugeschaut  hatten,  sagte  Sawmy: 

„Wenn  du  gern  möchtest,  dann  will  ich  dir  später 
viele  indische  Adi,  das  sind  Spiele,  erklären.  Ich  kenne 
sie  alle.  Willst  du  wissen,  wie  das  Tschidamuburum 
ist  ?“ 

Auf  meinen  Wunsch  erklärte  Sawmy  mir  dies  Spiel, 
und  ich  fand ,  dafs  es  sehr  viel  Ähnlichkeit  hat  mit 
„Himmel  und  Hölle“,  das  bei  uns  die  Kinder  im  Früh¬ 
ling  auf  allen  Bürgersteigen  spielen. 

„Ich  werde  es  dir  aufzeichnen“,  sagte  Sawmy,  „dann 
kannst  du  es  besser  verstehen.“ 

Papier  und  Bleistift  war  schnell  zur  Hand  und  ich 
erhielt  folgende  Zeichnung  (Fig.  4)  nebst  Erklärung: 


Ungefähr 

llllllll  3  m  Ent¬ 
fernung. 

Fig.  4. 

In  all  diesen  Feldern  darf  nie  die  Fufssohle  den  Boden  be¬ 
rühren  ,  nur  die  Fufsspitze  kommt  in  Betracht ,  aber  auch 
nur  die  des  einen  Fufses ,  das  andere  Bein  wird  im  Kreise 
nach  hinten  gehoben. 

^  An  diesen  beiden  Stellen  dürfen  die  Spielenden  mit  der  ganzen 
Fufssohle  auftreten.  —  |||||||  Erster  Aufstellungsort  der  Spielenden, 
hier  dürfen  sie  mit  der  ganzen  Fufssohle  auftreten. 

^  Herausgespielter  Stein.  —  ^  Ausgespielter  Stein. 

und  da  wir  gerade  den  schönsten  Sandboden  vor  uns 
hatten,  so  zog  Sawmy  darin  die  Zeichnung  und  spielte 
mir  gleich  das  Tschidamuburum  vor. 

Jeder  Spieler  sucht  sich  sein  Steinchen.  Ungefähr 
3  m  vom  Spielplatz  entfernt  stellen  sich  alle  an  einem 
bestimmten  Punkte  auf,  werfen  der  Reihe  nach  ihr 
Steinchen  aus  und  versuchen  es  in  ein  Feld  zu  bringen. 
Ist  dies  geschehen,  so  hüpft  der  Spieler  auf  einem  Beine 
bis  zu  den  beiden  kleinen  Feldern  vor  dem  Plan;  hier 
darf  er  noch  einmal  mit  der  ganzen  Sohle  auftreten,  so¬ 
bald  er  aber  in  den  Plan  selbst  gehüpft  ist,  hört  das 
auf,  so  hat  er  sein  Steinchen  nun  durch  alle  Felder  zu 
bringen,  gleichviel,  in  welches  er  es  zuerst  warf,  zum 
Schlufs  darf  er  es  nicht  auf  derselben  Seite  hinaus¬ 
bringen,  auf  der  er  es  hineinwarf. 

Bei  diesem ,  wie  bei  allen  ähnlichen  Spielen ,  kommt 
allen  diesen  Völkern  die  für  uns  erstaunliche  Geschick¬ 
lichkeit  zu  gut,  die  sie  in  den  Füfsen  und  hauptsäch¬ 
lich  in  den  Zehen  besitzen,  und  die  sie  fast  so  sicher 
gebrauchen,  wie  viele  bei  uns  die  Hände.  Das  Stein- 
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chen  wird  dadurch  weiter  befördert,  dafs  sie  es  mit  den 
Zehen  aufheben  und  in  ein  anderes  Feld  tragen. 

Die  uns  fabelhaft  erscheinende  Geschicklichkeit  des 
Fufses  beim  Inder  kommt  dem  Handwerker  hauptsäch¬ 
lich  zu  statten,  da  dieser  den  Fufs  fast  wie  eine  dritte 
Hand  gebraucht. 

Den  Hang  zum  Wetten  und  zu  jedem  Glücksspiel 
habe  ich  bei  den  Indern  stark  entwickelt  gefunden;  so 
hat  denn  auch  jedes  Spiel  seine  Regeln,  um  Gewinn  und 
Verlust  festzusetzen.  Sie  verspielen  alles,  sogar,  obwohl 
von  grausamen  Gesetzen  bedroht,  ihre  Weiber  (s.  Globus 
Bd.  74,  Nr.  18,  Sahadevas  Wahrsagebuch).  Bei  der  ge¬ 
ringsten  Meinungsverschiedenheit  heifst  es  gleich:  „Ich 
wette  das,  was  wettest  du  dagegen  V“ 


Alle  körperlichen  Spiele  sind  bei  ihnen  sehr  beliebt. 
Bei  den  Ringkämpfen  wettet  jeder  um  seinen  Helden. 

Viele  Spiele ,  die  im  Freien ,  auf  den  öffentlichen 
Plätzen  stattfinden  ,  sind  mit  geringen  Abweichungen 
auch  unsere  alten  Freunde  aus  der  Kindheit;  bei  den 
Indern  aber  bleiben  sie  ein  Eigentum  jeden  Alters, 
wenigstens  für  den  Mann;  jedenfalls  sah  ich  Männer 
aus  allen  Altersstufen  sich  beteiligen  an  Spielen ,  die 
unserem  „Wer  fürchtet  sich  vor  dem  schwarzen  Mann“, 
„Bäumchen  wechseln“  und  anderen  ähneln. 

Auch  das  Marmelspiel  ist  sehr  beliebt. 

Ich  begab  mich  häufig  auf  den  Spielplatz,  eben  weil 
es  mich  interessierte,  zu  sehen,  dafs  unsere  Spiele  und 
die  der  Inder  im  Grunde  ganz  dieselben  sind. 


Eine  Reise  zu  den  Tschin-huan  in  Formosa. 


Von  Rob.  Sc 

Um  vom  chinesischen  Festlande  nach  Formosa  zu 
kommen,  mufs  man  bei  Amoi  den  Formosakanal 
kreuzen,  und  wir  waren  an  einem  heifsen,  wölken - 
verhangenen  Augustabend  1895  in  eine  jener  Wetter¬ 
nächte  hinausgefahren,  in  denen  man  sich  vornimmt,  nie 
wieder  die  Planken  eines  Schiffes  zu  betreten,  wenn  man 
noch  einmal  den  sicheren  Hafen  erreicht  hat.  Drohend 
erhoben  sich  die  Wogen  aus  dem  sturmgepeitschten 
tückischen  Kanal  und  umbrandeten  das  vorwärts  ächzende 
Schiff,  das  sich  bald  seufzend  aus  der  Tiefe  erhob,  bald 
wie  ein  Pfeil  dahinschofs ,  so  dafs  man  wähnen  konnte, 
es  ginge  geradeswegs  hinunter  in  die  Arme  der  unerbitt¬ 
lichen  Nixen!  Ich  stand  mit  dem  befreundeten  engli¬ 
schen  Kapitän  auf  der  Kommandobrücke  des  Dampfers 
„Formosa“  von  der  „Douglas  Line“,  donnernd  schlug 
das  Wasser  auf  das  Deck  und  spritzte  hoch  über  uns 
hinweg,  wie  Kugelsingen  strich  der  "Wind  duich  die 
Takelage  und  Sprülisalz  flog  uns  ins  Gesicht.  .  Aber 
klangs  da  nicht  aus  dem  Windsgebrause  wie  Sirenen¬ 
gesang?,  verlockender  Sirenengesang,  der  mehr  zu  ver- 
heifsen  scheint,  als  die  wildeste  Phantasie  vorspiegeln 
kann!  Lag  nicht  hinter  diesen  majestätischen  Wellen¬ 
gebirgen  jenes  zauberhafte  Wunderland,  von  dem  wu 
einst  gelernt  hatten,  dafs  es  seinen  Reizen  den  Namen 
verdanke? 

Als  es  eben  im  Osten  zu  tagen  begann  ,  legte  sich 
der  Sturm,  und  wie  wir  schon  in  Verlängerung  der  Kiel¬ 
linie  die  weifse  Schaumkrone  sehen  konnten,  die 
unsern  Kurs  andeutete,  tauchte  vor  uns  eine  unförmige 
dunkle  Masse  auf.  Das  elektrische  Signalwerk  klirrt 
und  rasselt,  die  Maschine  stoppt,  geht  aber  gleich  wieder 
an,  und  langsam  gleiten  wir  über  die  seichte,  smaragd¬ 
grüne  Wasserfläche,  von  der  die  abziehende  Flut  noch 
gerade  so  viel  zurückliefs,  dafs  wir  bei  langsamer  fahrt 
und  stetem  Loten  dem  sicheren  Hafen  zustreben  können. 
Noch  verhüllt  ein  weifser  Nebelschleier  den  Übergang 
von  Land  zum  Meer,  dann  beginnt  es  heller  zu  werden. 
Wo  ist  die  Quelle,  die  solche  nordlichtartige  Beleuchtung 
spendet?  Da,  wie  mit  einem  Zauberschlage,  steht  die 
Sonne  hoch  am  Himmel  und  glänzt  auf  die  blauen  Ge¬ 
birge  herab ,  die  ihr  so  lange  als  Maske  gedient  hatten. 

Immer  leuchtender  wird  der  Nebelstreif,  immer  glühender, 
bis  er  sich  in  der  Flut  des  Sonnenlichtes  auflöst  und 
uns  damit  die  Einfahrt  nach  famsui  ei  öffnet. 

In  der  Mitte  des  natürlichen  Hafenbeckens  liegt  ein 
japanisches  Kanonenboot  und  macht  gerade  Dampf  auf, 
links  am  Bollwerk  ein  grofser  englischer  Transportkasten, 
der  sich  in  unserem  Kielwasser  langsam  hebt  und  senkt. 
Ein  Blick  nach  rechts  auf  die  hohen  Gebirgsausläufer 


humacher. 

mit  dem  chinesischen  Fort,  was  unser  unglücklicher 
„Iltis“  wenige  Wochen  vorher  im  Schwanensang  seiner 
Kanonen  so  schnell  und  so  schneidig  zum  Schweigen 
brachte,  und  dann  betrete  ich  den  Boden  des  Landes, 
wo  verrostete  Säbel  dem  klingenden  Eisenhauer,  wo  das 
Magazingewehr  einem  Gewirr  von  Systemen,  und  japani¬ 
sche  Kompanieen  kaum  organisierten  Freischaren  gegen¬ 
überstanden,  von  denen  mich  die  letzteren  lehrten,  dafs 
auch  Chinesen  das  Vaterland  lieber  sein  kann  als  das 
Leben !  Den  Landungsplatz  zeichnet  nichts  besonderes 
aus.  Im  Hintergründe  das  englische  Konsulat  und 
Firmenhäuser,  vor  ihnen  eine  chinesische  Strafsenzeile, 
den  Weg  längs  des  Strandes  bevölkern  endlose  Kuli¬ 
reihen,  die  im  Takt  zu  ihren  Schritten  ihr  anfeuerndes 
„Hao-hei-Hei-hao“  rufen  und  schwere  Reislasten  heran¬ 
schleppen,  während  überall  vor  den  Spelunken  und 
Matrosenkneipen  japanische  Soldaten  in  langen  grauen 
Leinwandmänteln,  Strohsandalen  und  preufsischer  Feld¬ 
mütze  herumlungern!  Vom  Landungsplatz  Hobe  begab 
ich  mich  stromaufwärts  über  Tamsui  mit  der  halbwegs 
in  Stand  gesetzten  Bahn  nach  Sin-tshu  (60  km)  und  von 
dort  mit  einer  japanischen  Bedeckungskompanie  nach 
Chang-wa  zur  aktiven  japanischen  Occupationsarmee,  die 
in  dieser  tief  gelegenen,  geradezu  verpesteten  Chinesen¬ 
stadt  das  Eintreffen  von  Verstärkungen  aus  Japan  er¬ 
warten  mufste ! 

Nun  mufs  man  aber  ja  nicht  glauben,  dafs  diese 
Eisenbahn  überhaupt  einen  Vergleich  mit  dem  ausge¬ 
halten  hätte,  was  wir  unter  diesem  Begriffe  zu  verstehen 
pflegen !  Die  Geleise  waren  ausgefahren  ,  die  Durch¬ 
messer  der  Kurven  zu  klein,  Steigungen  und  Senkungen 
zu  grofs,  die  Maschine  zu  schwach,  so  dafs  die  Waggons 
einzeln  die  Höhen  hinaufgeschleppt  werden  mufsten, 
während  der  Zug  im  wahren  „Kochäpfelgalopp“  die  Ab¬ 
hänge  niederhüpfte,  dafs  man  seine  letzte  Stunde  ge¬ 
kommen  wähnen  konnte.  Auf  allen  Stationen  lagen 
grofse  Reishaufen  und  Munition  unter  freiem  Himmel, 
standen  die  ominösen  rotverhangenen  Krankenbahren, 
und  Begräbnisplätze  deuteten  an,  aafs  der  lod  schon 
reiche  Ernte  unter  den  Japanern  gehalten  hatte.  Auf 
der  Bahnfahrt  hatte  ich  zwar  einen  Vorgeschmack  von 
dem  gehabt,  was  meiner  harrte,  aber  die  ersten  Marsch¬ 
tage  verstimmten  bei  der  entsetzlichen  Hitze ,  den  un¬ 
gewohnten  Speisen,  dem  anstrengenden  Reiten  im  ge¬ 
fährlichen  Gelände  und  den  schauererregenden  Quartieren 
doch  noch  mehr.  Diese  boten  weder  für  uns  noch  für 
die  Mannschaften  Gelegenheit  zur  Erholung ,  elende 
Chinesendörfer  mit  Lehm-  und  Holzhütten  oder  halbver¬ 
fallene  Städte,  in  denen  Unrat  und  Gerümpel  seit  Jahr- 
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hunderten  mit  pietätvoller  Sorge  aufgehoben  sind ,  und 
die  dazu  geplündert  und  verlassen  waren.  Dazu  kamen 
die  Wanzen  und  Milben  und  Skorpione  und  ver¬ 
scheuchten  mit  dem  alles  durchdringenden  Geruch  der 
schmutzstarrenden  Häuser  immer  wieder  den  Schlaf, 
doch  konnte  man  froh  sein ,  zum  Schutz  gegen  die  töd¬ 
lich  ungesunde  Luft  der  Nächte  ein  Dach  über  sich  zu 
haben.  Wenn  sich  dann  in  den  frühen  Morgenstunden 
der  Schlaf  der  Ermattung  auf  die  müden  Augenlider 
senken  wollte,  erfolgte  die  plötzliche  Abkühlung,  die  dem 
Unvorbereiteten  kalte  Fieberschauer  über  den  Körper 
jagte! 

Doch  nicht  auf  die  verschlungenen  Pfade  zwischen 
blendend  grünen  Reisfeldern  und  hohen  Zuckerrohr¬ 
plantagen  in  der  dichtbevölkerten  Tiefebene1),  wo  da¬ 
mals  die  Kugeln  ihre  Abschiedslieder2)  sangen,  will  ich 
die  Leser  heute  locken,  sondern  hinauf  in  die  zerklüfte¬ 
ten  Gebirgsregionen ,  wo  die  kampferspendenden  Ur¬ 
waldriesen  im  Wiederhall  der  Axthiebe  zusammmen- 
krachen  und  zufriedene  Menschen  hausen,  in  deren  welt¬ 
fremder  Abgeschiedenheit  sich  nicht  jene  Leidenschaften 
entwickeln  konnten,  die  wir  bei  anderen,  gleichfalls  noch 
in  der  Kindheitsperiode  stehenden  Völkern  im  Konkur¬ 
renzkämpfe  ums  Dasein  mit  den  regellosesten,  den 
tierischen  Naturkräften  bis  zum  Kannibalismus  und 
wildesten  Rassenhafs  gesteigert  finden ! 

Den  in  den  hohen  und  schwer  zugänglichen  Gebirgen 
lebenden  Tschin-huan  (Chin-wang)=ganz  Ungebildeten, 
sind  die  Pepo-huan,  Halbgebildeten,  nahe  verwandt.  Sie 
sind  die  Nachkommen  von  völlig  chinesifizierten  „Tschin“ 
und  häufig  genug  chinesischen  Müttern,  während  die 
Kinder  von  Chinesen  und  „Pepo “-Müttern  ganz  in  der 
Gemeinschaft  der  chinesischen  Bevölkerung  aufgehen. 

Übrigens,  sei  hier  eingeschaltet,  neigen  alle  Frauen 
Ostasiens,  sogar  die  Japanerinnen  zur  ausgesprochenen 
Vorliebe  für  Chinesenheiraten,  ja,  sie  erblicken  hierin 
sogar  eine  Standeserhöhung,  weil  der  Chinese  die  legi¬ 
time  Frau  nicht  als  Vermögensstück,  als  Sache,  be¬ 
handelt,  sondern  ihr  innerhalb  des  Hauses  alle  Rechte 
eiuräumt. 

Die  Pepo-huan  bewohnen  die  sogenannte  neutrale 
Zone  am  Fufse  der  Hochgebirge,  wo  der  Tauschhandel 
mit  den  Urwaldprodukten,  Kampfer,  Kampferholz,  Sandel¬ 
holz,  Fellen  und  Bastmaterial  zu  Flecht-  und  Webe¬ 
arbeiten  vor  sich  geht.  Sie  zeichnen  sich  durch  Gast¬ 
freiheit  und  Zuverlässigkeit  aus,  sind  aber  von  den  Chi¬ 
nesen  wirtschaftlich  stark  heruntergebracht.  Der  kluge 
Chinese  streckt  dem  sehr  arglosen  Tölpel  Geld  vor, 
scheut  auch  wohl  nicht  davor  zurück,  ihn  mit  Sam-schu 
oder  Opium  zu  bewirten,  und  dann  dem  Ahnungslosen 
im  Stadium  der  Volltrunkenheit  das  ganze  Inventarium 
seiner  Siedelung  abzuschwindeln,  während  das  Grund¬ 
eigentum  in  ganz  China  ja  fiskalisch  ist  und  nur  bezüglich 
seiner  Nutzwirkung  dem  jedesmaligen  Inhaber  gehört. 
Sogai  mit  Gewalt  sind  die  Pepo-huan  so  oft  vom  besse¬ 
ren  Boden  verdrängt  und  in  die  unwirtlichen  Einöden 
am  Fufse  der  Gebirge  getrieben,  wo  sie  neue  Nieder¬ 
lassungen  gründeten  und  aus  öden  Geröllfeldern  frucht¬ 
tragende  Gefilde  schufen,  so  dafs  das  einst  12  km  durch¬ 
messende  neutrale  Gebiet  kaum  überall  noch  ein  Drittel 
seiner  früheren  Ausdehnung  einnimmt,  dafür  aber  an 
einzelnen  Stellen  immer  tiefer  in  die  Querthäler  und  die 
Höhenregionen  eindringt.  Je  mehr  Pepo-huan  sich  aber 
in  den  1  schin-Distrikten  niederlassen,  je  mehr  sich  die 


,  S®h?n,aoher)  Formosa.  Dr.  Petermanns  Mitte 

lungen  1898,  Heft  10. 

Ä)  Rob  Schumacher,  Iviautschou  und  die  ostasiatisch 
trage.  Er  ebinsse  aus  China  und  der  japanischen  Gefecht 
tront.  Berlin,  Sülsingers  Verlag,  1898. 


regelmäfsigen  Verbindungen  zwischen  den  beiden  Stäm¬ 
men  steigern ,  um  so  mehr  werden  jene  von  diesen  in 
wirtschaftliche  Abhängigkeit  gebracht,  und  um  so  mehr 
verringern  sich  alle  kritischen  Unterschiede  zwischen 
ihnen,  die  heute  schon  lange  nicht  mehr  so  deutlich  her¬ 
vortreten  wie  in  älteren  Überlieferungen,  die  Imbault 
Huart  schon  teilweise  als  Sagen  in  seiner  „Ile  Formose“ 
aufgeführt  hat,  während  das  Vorkommen  von  Negrito- 
stämmen  in  Formosa  nur  auf  Schlüsse  zurückgeführt 
werden  kann,  die  das  Wahrscheinliche  kaum  streifen, 
aber  die  wissenschaftliche  Möglichkeit  allerdings  nicht 
ganz  ausschliefsen. 

In  Chang-wa  sah  ich  zuerst  Pepo-huan-Männer ,  die 
wahrscheinlich  auf  Veranlassung  europäischer  und  chine¬ 
sischer  Kampferausbeuter  erschienen  waren ,  um  dem 
Prinzen  Kitaschirakawa ,  dem  Führer  der  japanischen 
Truppen,  zu  huldigen  und  dadurch  der  japanischen 
Eitelkeit  zu  schmeicheln ,  damit  von  Seite  der  neuen 
Herren  dem  Kampferexport  keine  unüberwindlichen 
Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  würden.  In  ihrem 
Äufseren  unterscheiden  sie  sich  von  den  Chinesen  nur 
durch  die  scharf  geschnittene  Adlernase,  mehr  quadrati¬ 
schen  Gesichter  sowie  die  Tracht  der  Haare,  die  halblang 
geschnitten,  helmbuschartig  um  den  Kopf  herumhingen. 
Mit  Hülfe  chinesischer  Dolmetscher  und  meines  englisch 
radebrechenden  Dieners  konnte  ich  mich  mit  ihnen  so¬ 
weit  verständigen,  dafs  sie  sich  bereit  zeigten,  mich  mit 
japanischer  Begleitung  in  die  Gebirge  zu  führen.  Dafs 
sie  hierbei  den  Gedanken  gefafst  haben,  die  Expedition 
zu  einem  geschäftlichen  Druck  auf  die  Tschin  auszu¬ 
beuten,  schlofs  ich  aus  ihrer  Bitte,  dafs  wir,  besonders 
die  japanische  Begleitung,  Gewehre  mitnehmen  sollten. 
Wir  erstiegen  am  folgenden  Morgen  den,  nach  Chang-wa 
schroff  abfallenden,  von  einem  alten  Fort  gekrönten 
Gebirgsausläufer  und  mufsten  nach  mehrstündigem  Marsch 
einen  von  Stechpalmengestrüpp  halb  verborgenen  Wald¬ 
bach  überschreiten  ,  den  eine  vier  Fufs  breite  Brücke 
aus  unverbundenen  Bambusstangen  überspannte.  Von 
früheren  Märschen  an  solche  Hindernisse  gewöhnt, 
brachten  wir  das  Kunststück  glücklich  fertig,  obgleich 
ich  Ungeübten,  die  nicht  schwindelfrei  sind,  das  ritt¬ 
weise  Hinüberrutschen  mehr  empfehlen  möchte,  weil  sich 
einzelne  Stangen  stark  durchbiegen  und  gefährliche 
Lücken  entstehen  lassen. 

Hinter  dem  Gebüsche  waren  einige  wenig  bekleidete 
Pepo-huan-Weiber  mit  Waschen  um  einen  Wassertümpel 
niedergesessen,  klopften  die  Wäsche  anstatt  mit  Wasch¬ 
hölzern  mit  Steinen  und  schwatzten  und  kreischten 
ganz  wie  bei  uns.  Nach  kurzer  Rast  vor  einer 
Lehmhütte  in  diesem  Pepodorfe  setzten  wir  unseren 
Marsch  fort,  und  mit  jedem  Schritt  fesselte  uns  das 
fremdartige  der  Scenerie  mehr.  Dichte  Palmenhaine 
badeten  ihre  Federkronen  im  leuchtenden  Sonnen¬ 
lichte,  an  ihren  Stämmen  waren  Bastmatten  aufgespannt, 
unter  deren  schützendem  Dache  Ingwer  und  Bananen 
gediehen,  und  halbnackte  Kinder  im  Sande  spielten,  bei 
unserer  Annäherung  aber  wie  scheues  Wild  in  die  Bana¬ 
nen  huschten ,  wo  ihre  dunkeln  Augen  bald  wieder  zwi¬ 
schen  dem  Grün  sichtbar  wurden  und  uns  neugierig 
vex-folgten.  Auf  einem  freien  Platze  wird  frisch  ge¬ 
spaltenes  Kampferholz  in  die  grofsen  Thonretorten  ge¬ 
packt,  um  mittels  primitiver  Destillation  ihres  kostbaren 
Harzes  beraubt  zu  werden  und  weiter  geht  es,  die  Sonne 
im  Zenit,  durch  Reiskulturen  und  Indigofelder,  über 
ödes  Felsland  leicht  bergan  und  durch  savannenartig 
bewachsene  Strecken,  bis  in  weiter  Ferne  das  Grün 
einer  Waldung  zum  kräftigen  Ausschreiten  einladet; 
aber  unser  Weg  verwandelt  sich  in  eine  Kletterpartie 
zwischen  stachligem  Gestrüpp  und  finger-  bis  armdicken 
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holzigen  Stengeln ,  und  während  wir  so  fast  den  Boden 
im  weichen  Moose  verlieren,  beginnt  die  Sonne  zu  sinken, 
und  dann  kommen  die  ersten  Baumriesen ,  freistehend, 
mit  mächtig  ausgebreitetem  Geäst  und  smaragdgrün 
leuchtendem  Nadelwerk. 

Ich  schaue  zurück  und  obgleich  30  km  entfernt, 
liegt  das  Meer  greifbar  nahe  vor  uns,  spiegelglatt  bis 
zu  der  zarten  Silberlinie  an  Fokins  Küste,  hinter  der 


Fig.  1  und  2.  Bambusrechen. 

sich  der  ultramarinblaue  Himmel  emporwölbt  und  all¬ 
mählich  in  weifsen  Dunst  übergeht.  Die  Bewaldung 
wird  dichter,  und  ein  Gewirr  von  ineinander  gewachse¬ 
nem  Unterholz  umfängt  uns.  Zierliche  Farne  strecken 


Feldherrnmine  auf  das  Dorf.  „Ah“,  dachte  ich,  „bei 
Nacht  ist  besser  stehlen  als  bei  Tage!“  Auf  ihren  Rat 
werden  nun  Schüsse  abgegeben ,  die  uns  „anmelden 
sollten“  und  durch  das  Aufsteigen  einer  Rauchsäule  be¬ 
antwortet  werden  müfsten.  Wir  ruhen  und  warten 
vergeblich ,  die  Japaner  knallen  nach  Herzenslust  in  die 
Natur  hinein  und  waren  kaum  abzuhalten,  die  Wirkung 
eines  oder  mehrerer  Probeschüsse  auf  die  „tibi  -  heng 
Bakari“  (schuftigen  Hirschhunde)  hinter  den  Bambus- 
palissaden  zu  versuchen,  aber  keine  Rauchsäule  erscheint, 
dafür  öffnet  sich  jedoch  eine  Pforte ,  und  halbnackte 
Dirnen  und  Kinder  drängen  heraus,  stürmen  uns  unter 
fröhlichem  Zuruf  entgegen ,  sind  aber  sehr  enttäuscht, 
dafs  Herr  Greiner3)  nicht  in  unserer  Mitte  ist.  Wir 
sagten,  dafs  wir  von  ihm  kämen  und  beschenkten  sie 
mit  chinesischen  Fächern,  was  seine  Wirkung  nicht  ver¬ 
fehlte.  Die  Freude  dieser  vergnügten  Naturkinder  war 
rührend  und  bald  trat  ihre  ganze  Ungebundenheit  wieder 
in  ihre  Rechte.  Die  wohlgeformten  jungen  Dirnen, 
deren  leicht  geschwollen  erscheinende  Augenlider  ihren 
Gesichtern  einen  nur  noch  volleren  und  jugendfrischeren 
Ausdruck  verliehen,  traten  nun  mit  einer  geradezu  ver¬ 
blüffenden  Dreistigkeit  auf,  denn  sie  machten  sich  daran, 
jeden ,  der  es  sich  gefallen  liefs ,  zu  befühlen  und  zu 
durchsuchen ,  bei  einer  Berührung  unserseits  nahm 
ihr  Gesicht  jedoch  einen  starren,  angsterfüllten  Ausdruck 
an,  sie  wichen  ganz  entsetzt  zurück,  kehrten  aber,  von 
begreiflicher  Wifsbegierde  erfüllt ,  mit  schelmischem 
Kopfneigen  bald  wieder  zu  uns  zurück  und  führten  uns 
schliefslich  im  Triumph  ihren  Penaten  zu! 

Die  ungefähr  150  Einwohner  fassende  Niederlassung 
war  ein  unregelmäfsig  angelegtes  Reihendorf,  von 
dessen  23  Hütten  nur  das  Gemeindehaus  aus  einer  Art 


Fig.  3.  Holzkübel  zum  \  Bewässern  (Brause).  —  Fig.  4.  Grundrifs  eines  1  amilienhauses. 


ihre  graziösen  Wedel  aus,  und  mit  grofser  Anstrengung 
schreiten  wir  unter  der  Führung  unseres  freundlich 
grinsenden  Begleiters  weiter.  Da!  Habe  ich  recht  ge¬ 
hört?  Der  helle  Klang  einer  Axt  durchzittert,  vom 
fernen  Echo  aufgenommen,  die  feierliche  Stille  des  wie 
erstorben  liegenden  Waldes,  in  dem  sich  kein  Ästchen 
rührt,  kein  Vogel  singt,  und  nun  noch  eine  kurze  Strecke, 
dann  zeigt  sich  eine  mächtige  Lichtung,  auf  deren  rechter 
Flanke  ein  ärmliches  Walddorf  liegt.  „Tschin-wang  , 
sagt  mein  kleiner  Boy  geheimnisvoll ,  dessen  nackte 
braune  Beinchen  vom  stachligen  Gestrüpp  arg  zerkratzt 
sind  und  nimmt  seinen  himmelblauen  Sonnenschirm 
ganz  unternehmend  „Gewehr  über“,  den  er  später  im 
Gefechte  bei  Kagen  —  ach,  vergeblich  —  gegen  die 
feuernden  Batterien  aufspannte.  Er  war  so  stolz  auf 
seinen  Besitz,  und  ich  habe  ihn  ihm,  wie  wir  ihn  ver¬ 
scharrten,  mit  ins  Grab  gegeben. 

Wir  machen  Halt,  und  ich  will  das  Zelt  ausspannen 
lassen,  aber  unser  Führer  und  mein  Boy  wollen  davon 

nichts  wissen  und  deuten  ganz  aufgeregt  und  mit  wähl  ei 


Schichtstein  errichtet  und  mit  Reisstroh  und  Bambus¬ 
schichten  gedeckt  war,  aber  unbenutzt  erschien  und 
uns  zum  Quartier  überlassen  wurde,  während  die  übri¬ 
gen  Wohnhäuser  aus  Fachwerk  mit  Geflechtwänden  und 
Lehmübersatz  einander  fast  vollkommen  glichen  (Fig.  5). 
Inzwischen  füllte  sich  die  Dorfstrafse  immer  mehr.  Männer 
mit  geschnitzten  Speeren  und  langen  chinesischen 
Luntenflinten,  Burschen  mit  Beilen  und  anderem  Holz¬ 
fällgerät,  Weiber  mit  Hacken  und  Harken  aus  gespalte¬ 
nen,  fächerartig  gestellten  Bambusstangen  (Fig.  1  u.  2) 
und  Holzkübeln  mit  langen  Bambusausgüssen  (Fig.  3) 
zum  Wässern  von  Kulturen  umringten  uns,  stoben  aber 
wildschreiend  auseinander,  wie  ich  abwehrend  die  Arme 
ausstreckte. 

Ich  bemerkte  und  skizzierte  hier  noch  das  Tragbrett 


8)  Herr  G.  Greiner ,  Schweizer  von  Geburt ,  ist  in  den 
achtziger  Jahren  mit  der  französischen  Expedition  nach  For¬ 
mosa  gekommen  und  lebt  als  einziger  Europäer,  mit  einei 
Chinesin  verheiratet,  in  Goschö,  nahe  Chang-wa,  als  Kampfei - 
agent  1 


220 


Rob.  Schumacher:  Eine  Reise  zu  den  Tschin-huan  in  Formosa. 


für  Kinder,  welches  die  Weiber  mit  sich  führen  (Fig.  6) 
und  die  kleine  Lampe  an  einem  verschiebbaren  Haken 
(Fig.  7),  die  von  der  Decke  der  Häuser  herabhing,  end¬ 
lich  nahm  ich  den  Plan  des  Familienhauses  (Fig.  4)  auf, 
in  welchem  a  die  Schlafbänke,  b  Truhen,  d  einen  Tisch 
und  e  einen  Altar  mit  buddhistischen  Geräten  bedeutet. 
Dieses  ganze  Haus  ist  nach  chinesischem  Vorbilde  er¬ 
baut. 

Gern  würde  ich  nun  allen  Einzelheiten  nachgehen, 
die  mir  in  den  Formosagebirgen  begegneten  und  alle 
die  viel  verschlungenen  Fäden  abwickeln,  welche  will¬ 
kürliche  oder  unwillkürliche  Vergleichsthätigkeit  von 
der  Eigenart  meiner  Umgebung  über  das  Tertium  der 


gemeinsamen  Motive  zu  der  fernen  Heimat  und  anderen 
Völkerschaften  spannen,  doch  beschränkt  mich  der  be¬ 
messene  Raum  eines  Artikels  auf  die  summarische  Dar¬ 
stellungsweise. 

Jeder,  der  neue  oder  wenig  bekannte  Gebiete  bereist, 
wird  natürlich  das  besonders  Auffallende  zuerst  regi¬ 
strieren ,  was,  wie  sich  oft  später  herausstellt,  zu  den 
Ausnahmeerscheinungen  gehört  hat  und  von  der  wissen¬ 
schaftlichen  Forschung  nachträglich  als  solche  aner¬ 
kannt  wird !  Der  Laie  im  Erkunden  von  Kultur-  und 
Nichtkulturvorgängen  auf  ihm  neuem  und  weitem  Ge¬ 
biete  thut  aber  besser  daran ,  bekannten  Einzelheiten 
nicht  nachzugehen ,  weil  er  dadurch  in  Gefahr  kommt, 
dafs  sie  auf  ihn  wie  der  hornumschlossene  Krystall  auf 
das  Medium  des  Magnetiseurs  wirken.  So  habe  ich  bei 
den  Tschin  weder  nach  den  strittigen,  abgeschnittenen 


Chinesenköpfen  und  Trinkgefäfsen  aus  Hirnschalen  als 
wichtigstem  Bestimmungsfund  übereifrig  gesucht,  dafür 
allerdings  auch  nur  nebenher  ein  paar  alte  gebleichte 
Schädel  gefunden,  die  Gemeindehäuser  zierten  und  deren 
Ursprung  mir  immer  so  erklärt  wurde,  wie  ich  durch 
meine  Fragestellung  angeregt  hatte! 

Die  quadratischen,  oft  von  schwarzbraunen  Bartan¬ 
sätzen  umrahmten ,  von  einer  Haartracht  wie  bei  den 
„Pepo“  gezierten  Köpfe  der  „Tschin“  und  ihren,  aus 
wenig  oder  kaum  geschlitzten  Lidern  hervorschauenden, 
blitzenden  Augen  mit  dunkler  Iris  und  Adlernase,  zeigen 
auf  den  Stirnen  Tättowierungen  aus  zwanzig  und  mehr 
parallelen  horizontalen  Strichen!  Der  Hals  ist  kurz 

und  gedrungen,  die  Zähne 
schneeweifs,  die  Brust  gut 
gewölbt,  Hände  klein,  Beine 
im  Verhältnis  zum  Rumpf 
kurz  und  stämmig  mit  plat¬ 
ten  grofsen  Füfsen  und  lan¬ 
gen  ,  wie  beim  Kulistande 
der  Chinesen  zum  Greifen 
geschickten  Zehen ! 

Geht  aus  der  Körper¬ 
bildung  der  Männer  un¬ 
zweideutig  hervor,  dafs  sie 
ihre  Tage  nicht  in  harter 
Arbeit  verbringen,  so  verrät 
ein  Blick  auf  die  schwie¬ 
ligen  Schultern  und  infolge 
„Kopflastentragens“  mit 
spärlichem  Haarwuchs  schon 
erblich  belastet  erscheinen¬ 
den  Frauen,  wem  die  Ver¬ 
richtung  der  Feldarbeit  zu¬ 
fällt.  Schon  die  strammen 
Formen  der  Mädchen,  die 
noch  nicht  zur  schweren 
Arbeit  angehalten  erschei¬ 
nen,  lassen  auf  gesunde,  im 
Kampf  ums  Dasein  körper¬ 
lich  gestählte  Mütter  schlies- 
sen.  In  der  Jugend  schon 
werden  den  Weibern  die 
Eckzähne  ausgebrochen, 
„damit  sie  später  bei  der 
Arbeit  besser  Luft  schöpfen 
können“,  und  von  den  Ohren 
über  die  Unterlippen  zu  den 
Ohren  zurück  tättowiert 
man  ihnen  sich  in  den  Mund¬ 
winkeln  kreuzende  Linien 
mit  scharfen  Dornen  ein, 
die,  mit  Rufs  ausgeschmiert, 
dem  Gesicht  einen  eigentümlichen ,  stolz  lächelnden 
Ausdruck  geben ! 

Während  die  Männer  mit  Schurzfellen  und  „Pelz¬ 
kappen“  ihrem  Waidwerk  nachgehen  oder  mit  den 
„Pepo“  für  Messer,  Lanzen  und  Pfeilspitzen  oder  alte 
chinesische  Luntenflinten  um  Konzession  zum  Kampfer¬ 
holzschlag  verhandeln,  tragen  die  Weiber  lange  Jacken 
aus  Nessel-  und  Ananasfaser ,  die  sie  selber  verarbeiten 
und  rockähnliche  Unterkleider.  Dazu  kommt  in  der 
kühlen  Jahreszeit  ein  burnusartiger  Umhang,  der  durch 
seine  Knöpfvorrichtung  ebenso  an  den  verbesserten  indi¬ 
schen  Umschlag  wie  durch  rechtsseitliches  Anbringen 
der  Knöpfe  aus  geknotetem  Stoff  an  ein  vereinfachtes 
chinesisches  Unterkleid  erinnern  kann. 

Die  Männer  schmücken  sich  aufser  durch  Tättowierun¬ 
gen  und  Pelzkappen  mit  aufgereihten  Tierzähnen  und 
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Fig.  5.  Waldhaus  in  Essaigai.  Gezeichnet  am  24.  September  1895  vom  Verfasser. 
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kupfernen  Armringen ,  sind  aber  vor  allem  auf  ihren 
Ledergürtel  und  die  Umhängetaschen  stolz,  in  denen  sie 
ihre  Kostbarkeiten,  Messer,  Pfeilspitzen,  Schwamm  und 
Pulver  und  last  not  least  Rauchrequisiten  mit  sich  führen. 
Die  Frauen  zieren  sich  mit  breiten  Gürteln  aus  Flecht¬ 
werk  und  Büscheln  von  ausgezupftem ,  buntem  Baum¬ 
wollenstoff,  der  im  Tauschverkehr  gewonnen  war  und 
in  dünne  Streifen  gerissen  ganz  geschickt  zu  Mustern 


r 


Fig.  6. 


Fig.  7. 


Fig.  6.  Tragbett  für  Säuglinge. 
Fig.  7.  Verschiebbare  Hängelampe. 


in  ihrer  Weberei  verarbeitet  wird.  Alles,  was  sie  sonst 
noch  an  Tand  und  Flitterwerk  zu  ihrer  Verunstaltung 
verwenden,  ist  unmittelbar  chinesischen  Ursprunges  und 
ist  der  Aufzählung  nicht  wert,  weil  es  unmöglich  auf 
einem  anderen  Verkehrswege  gewonnen  sein  kann  als 
„via  Pepo-huan“  aus  der  Tiefebene  von  Formosa! 

Die  Bereitung  von  Speisen,  Hirse,  Reis,  Zuckerrohr¬ 
marmelade  ,  Bataten ,  Wild ,  Geflügel  und  Fleisch  von 
Schweinen,  den  einzigen  Haustieren,  die  aufser  schwarzen 
Ziegen,  welche  nicht  gemolken  werden,  und  dem  treuen, 

zottigen ,  faulen 
Hunde  frei  in  den 
Niederlassungen 
umherlaufen  und 
die  Strafsenreini- 
gung  besorgen,  ge¬ 
schieht  in  eisernen, 
chinesischen  oder 
thönernen  Pfan¬ 
nen,  oder,  wenn 
es  sich  um  grofse 
Reisportionen  han¬ 
delt,  in  über  vier 
Pfählen  hängenden 
Bastkörben ,  die 
eine  öftere  Be¬ 
feuchtung  der  zu 
kochenden  Materie 
vor  dem  Anbren¬ 
nen  schützt,  eine 
Zubereitungsme¬ 
thode,  die  sie  übrigens  mit  vielen  Inselbewohnern  der 
Südsee  gemein  haben.  Dem  Reisbranntwein ,  den  sie 
bereiten,  würde  ich  jeden  denaturierten  Spiritus  vor¬ 
gezogen  haben,  aber  ein  anderes  Getränk,  der  „Kaula“, 
wie  ich  es  bei  der  verschieden  klingenden  Benennung 
wegen  seiner  Zubereitungsweise  nenne  (Kawa,  Kalla, 
Kwa),  verdient  erwähnt  zu  werden!  Es  ist  ein  schauer¬ 
liches  Gemisch  aus  Wasser,  Ingwer,  einer  Pfefferart 
und  Zuckerrohrstengeln,  was  von  älteren  Frauen,  die 
keiner  Menstruation  mehr  unterworfen  sind,  gekaut  und 
gemischt  wird,  stark  schweifstreibende  und  lösende  Wir¬ 
kung  besitzt  und  mich  nicht  so  angewidert  hätte,  wenn 
es  nicht  stets  in  unserer  Gegenwart  frisch  bereitet  wäre! 

Obgleich  das  Freudenmädchen,  das  in  keinem  chinesi¬ 
schen  Dorfe  fehlt,  bei  den  „Tschin“  nicht  seine  demo¬ 
ralisierende  Rolle  spielt,  scheint  es,  als  ob  sie  es  mit 
der  ehelichen  Treue  doch  nicht  so  genau  nehmen.  Erst 
wenn  Nachkommenschaft  da  ist,  gilt  der  Bund  als  un¬ 
auflösbar,  aber  bevor  es  dahin  kommt,  bis  zum  30.  bis 
35.  Lebensjahre,  bewahren  sich  die  Frauen  durch  eine 
Art  Massage  ihre  Freiheit  in  so  verbreiteter  Überein¬ 
stimmung,  dafs  die  auffallend  geringe  Vermehrung  der 
„Tschin“  hierin  seine  natürlichste  Erklärung  finden 
kann. 

Die  Rassenzugehörigkeit  der  „Tschin“  aus  ihrer 
Sprache  abzuleiten,  ist  ein  an  Ort  und  Stelle  wohl  kaum 
durchzuführendes  Unternehmen,  und  ihre  Sprache  zu 
erlernen,  bei  den  krassen  Unterschieden  in  der  Ausdrucks¬ 
weise  der  einzelnen  Stämme  —  besser  Vereinigungen 
aufserordentlich  zeitraubend.  Vielleicht  wäre  es  aber 


nicht  uninteressant,  einmal  Sprachbilder  auf  phonogra- 
phischem  Wege  zu  beschaffen  und  diese  in  den  Dienst 
der  Wissenschaft  zu  stellen.  Thatsache  ist,  dafs  in  der 
äufserst  vokalreichen  Ausdrucksweise  der  „Tschin“  der 
singende  und  auf  den  Tonfall  berechnete  Effekt  eine 
alle  ihre  Vereinigungen  umfassende  Rolle  spielt! 

Die  Temperaturunterschiede,  die  sich  nach  dem  Nord¬ 
ost-  und  Südwest-Monsun  regeln ,  steigern  sich  in  den 
mittleren  Höhen  der  Formosagebirge  bis  zu  30°  C.  und 
erreichen  das  empfindliche  Minimum  von  5°.  Die 
Niederschläge  ergeben  (nach  Hosie)  eine  durchschnitt¬ 
liche  monatliche  Regenmenge  von  113  bis  500  mm, 
während  die  Luftfeuchtigkeit  in  den  Nachmittagsstunden, 
wenn  die  Nebelschleier  von  den  Bergen  niederwallen, 
einen  fast  dampfgesättigten  Zustand  der  Atmosphäre 
hervorrufen ,  mit  dem  sich  der  menschliche  Organismus, 
besonders  in  den  windstillen  Juli-  und  Augusttagen,  nur 
schwer  abfinden  kann. 

Diese  ungeheuren  Niederschlagsmengen  verdanken 
die  mittleren  Gebirgsregionen  auf  Formosa  dessen  lang¬ 
gestreckter  Lage  und  seinen  urwaldreichen  Bergriesen 
„Mt.  Silvia“  und  „Mt.  Morrisson“,  an  denen  sich  die 
aus  dem  Meere  aufsteigenden  Nebel  zu  mächtigen 
Wolkenmassen  verdichten  und  oft  zu  grofsartigen  elek¬ 
trischen  Entladungen  Veranlassung  gehen! 

In  der  Tiefebene  von  Formosa  regeln  die  Wärme¬ 
ausstrahlungen  der  sonnenbeschienenen  Gebirgskette 
die  Temperaturunterschiede  von  Tag  und  Nacht ,  und 
nur  wenn  jene  nachlassen,  tritt  in  den  frühen  Morgen¬ 
stunden  so  lange  die  auffallende  und  gefährliche  Ab¬ 
kühlung  ein,  bis  die  Sonne  wieder  hinter  den  Gebirgen 
emportaucht  und  ihr  heifses  Tagewerk  beginnt.  Diese 
Temperatur  gleiche  verwöhnt  aber  die  Chine¬ 
sen  und  verbietet  ihnen  einen  längeren  Auf¬ 
enthalt  in  den  Gebirgen  ganz  von  selbst,  was 
der  Interessengemeinschaft  mit  den  Ge¬ 
birgsbewohnern  natürlich  nicht  förderlich 
war  und  ihre  Abgeschlossenheit  und  Welt¬ 
entfremdung  besiegelt  hat! 

Über  die  Abstammung  der  Tschin-huan  ist  noch 
kein  endgültiges  Urteil  festgestellt.  Ich  habe  ihre  chinesi¬ 
sche  Herkunft  aus  ihrer  Ansiedelungsform  und  aus  den 
Spuren  alter  Gemarkungslinien,  die  auf  ein  Feldbau¬ 
system  schliefsen  lassen ,  das  nicht  von  Stämmen  ,  die 
erst  zum  Ackei’bau  übergingen,  erdacht  sein  kann  und 
vielen  anderen  ethnographisch  wichtigen  Merkmalen 
herzuleiten  versucht,  ob  mit  Recht,  das  überlasse  ich 
der  wissenschaftlichen  Berufsforschung!  Hier  ist  noch 
der  Platz,  über  das  Geistes-  und  Gemütsleben  der  „Tschin“ 
eine  kurze  Betrachtung  anzureihen. 

Die  Spuren  von  Brahmanenkult ,  die  ich  gefunden 
habe,  erscheinen  mir  nicht  vollgültig  genug,  um  die  von 
chinesischen  und  japanischen  Priestern  abgegebenen 
und  von  mir  festgelegten  Behauptungen,  dafs  die  Tschin 
eine  Art  Brahmanenkultus  betreiben,  als  Thatsache  hin¬ 
zustellen  ! 

Es  herrscht  die  fast  unbestrittene  Annahme,  dafs  die 
„Tschin“  von  den  später  eingewanderten  Chinesen 
Schritt  für  Schritt  in  die  Gebirge  gedrängt  seien. 
Diesen  Rückzug  halten  die  „Pepo“  heute  noch  in  Be¬ 
wegung,  während  die  „Tschin“  hei  der  wachsenden 
Kampferholznachfrage  ihre  Niederlassungen  immer  mehr 
von  den  geräumten  Flächen  in  die  ergiebigen  Urwald¬ 
bestände  verlegen,  ihre  alten  Äcker  bei  zu  weiter  Ent¬ 
fernung  von  den  Wohnstätten  brach  liegen  lassen  und 
so  nie  dauernd  zur  Ruhe  gekommen  sind. 
Durch  Beweggründe ,  die  die  alten  Kultur-  und  Natur¬ 
völker  zur  Religionsformulierung  bestimmt  haben,  können 
die  „Tschin“  demnach  also  hierzu  nicht  angeregt  sein! 
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Sie  bedurften  keiner  geheiligten  Ordnung,  die  grofsen 
Volksmengen  ein  erträgliches ,  staatliches  Zusammen¬ 
leben  garantieren  sollte. 

Sie  empfanden  die  regellos  wirkenden  Naturgewalten, 
die  Segen  oder  Unheil  über  die  Völker  brachten,  nicht  — 
oder  nicht  mehr  —  als  Strafe  oder  Lohn,  weil  die  Ge- 
birgsklüfte  sie  schirmend  aufnahmen  und  der  Urwald 
sie  reichlich  versorgte,  sie  kannten  keine  Furcht  vor 
geheimnisvoll  wirkenden  Zaubermächten  oder  haben 
auch  diese  vergessen ,  weil  auch  der  geistig  Überlegene 
keine  Notwendigkeit  sah ,  solche  Märlein  zu  ersinnen 
und  zu  lehren  ,  um  dadurch  andere  zur  Erleichterung 
seiner  ohnehin  sorglosen  Existenz  gefügig  zu  machen. 
Jedenfalls  finden  wir  dementsprechend  bei  den  „Tschin“ 
weder  Gesetze,  die  das  Verkehrswesen  unter  ihren 
vielen  Stämmen  regeln ,  noch  Geisterfurcht  und  Ab¬ 
hängigkeitsgefühl  von  Naturerscheinungen;  aber  ihren 
Urwald  halten  sie  hiange  (heilig).  Doch  die  Folgerung, 
dafs  das  fehlende  Religionssystem  auch  kein  Religions¬ 
gefühl  voraussetzen  liefse,  ist  damit  noch  nicht  bewiesen 
und  scheint  bei  den  Tschin  schon  deshalb  nicht  zu¬ 
treffend  zu  sein ,  weil  sie  manche  ihnen  fehlende  Ge¬ 
mütsbewegungen  nicht  durch  leidenschaftliche  Affekte 
ersetzen,  wie  ich  eingangs  schon  in  anderer  Verbindung 
ausführte ! 


Bei  dem  gewaltigen  Klimaunterschiede  zwischen 
Tiefebene  und  Hochgebirge,  der  einen  häufigen  Verkehr 
von  oben  nach  unten  und  umgekehrt  direkt  tödlich 
wirken  läfst 4) ,  ist  auch  die  Annahme  begründet,  dafs 
die  älteren  Zuzügler  die  veränderten  Lebensbedingungen 
in  den  Gebirgen  nicht  lange  ertrugen  und  ihren  Nach¬ 
kommen  nicht  den  ganzen  Schatz  ihrer  Erfahrung  über¬ 
mitteln  konnten,  wohl  aber  genug,  um  sie  vor  der  Rück¬ 
kehr  zum  Naturzustände  zu  bewahren,  und  so  leben  die 
Tschin-huan  thätig  und  frei  in  den  Tag  hinein,  bis  der 
unerbittliche  Kehrbesen  der  japanischen  Expansions¬ 
politik  sie  einst  hinwegfegen  wird. 

Unter  allen  diesen  Gesichtspunkten  können  die 
Gebirgsbewohner  jedenfalls  nicht  eine  ein¬ 
geborene  Bevölkerung  von  Formosa  sein  und 
bilden  bei  den  vielen  Merkmalen ,  die  sie  bald  dieser, 
bald  jener  Rasse  zugehörig  erscheinen  lassen ,  ein  halt¬ 
bares  Glied  in  der  Kette,  welche  die  Lehre  vom  Uni- 
tarismus  des  Menschengeschlechtes  um  alle  Rassen 
schlingt ! 

4)  Deshalb  wurde  auch  die  linke  japanische  Flügelbrigade 
(Jamane),  welche  während  des  Occupationskrieges  durch  die 
Querthäler  und  über  die  vielen  Ausläufer  am  Fufse  der 
Hauptgebirgskette  ging,  durch  Klimaleiden  fast  gänzlich  auf¬ 
gerieben  ! 
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und  die  Sage  von  der  Gründung  der  Confederation  der  fünf  Nationen  durch  Hiawatha. 

Auf  Grund  eigener  Forschungen  von  Ch.  L.  Henning.  New-York. 

II. 


Die  Gründung  der  Confederation  durch 
Hiawatha. 

Bei  meinem  Besuche  auf  der  Onondaga-Reservation 
war  ich  nun  so  glücklich,  von  Chief  Daniel  La  Fort 
eine  andere  Lesart  der  Hiawatha-Legende  zu  erhalten, 
und  zwar  in  einer  Form,  wie  sie  vor  mir  noch  kein 
Weifser  erfahren  hatte.  Selbst  Daniels  Bruder,  Thomas 
La  Fort,  wufste  sie  nicht;  der  letztere  diente  in  meiner 
Besprechung  mit  Daniel  als  Dolmetscher,  da  er  nur  un¬ 
vollkommen  Englisch  spricht.  Die  Erzählung  dürfte 
insofern  ein  besonderes  Interesse  in  Anspruch  nehmen, 
als  hier  zum  erstenmale  der  Ursprung  der  einzelnen 
Geschlechter  (Clans)  ausführlicher  dargestellt  ist.  Wenn 
auch  einzelne  Züge  der  Erzählung  mit  der  letzterwähn¬ 
ten  bei  Haie  übereinstimmen,  so  tritt  doch  die  Person 
Iliawathas  viel  mehr  in  den  Vordergrund  und  alle 
anderen  Personen,  Tadodaho  mit  inbegriffen,  erscheinen 
erst  in  zweiter  Linie. 

Daniel  La  Fort  erzählte  mir  nun  wörtlich  was  folgt: 

„A  or  mehr  als  300  Jahren  lebte  Hiawatha,  einer 
unserer  Vorfahren.  Dieser  nahm  ein  Weib  aus  dem 
Stamme  der  Mohawks.  Er  hatte  mit  ihr  mehrere  Kinder, 
doch  wurde  sein  Weib  krank  und  starb  bald  danach. 
Witwer  geworden,  entschlofs  er  sich,  auf  die  Wander¬ 
schaft  zu  gehen. 

Zur  Zeit  Hiawathas  bestand  nun  ein  Gesetz,  welches 
bei  einem  Todesfall  in  der  Familie  niemand  erlaubte, 
sich  vor  Ablauf  eines  Jahres  bei  dem  Volke  sehen  zu 
lassen  und  an  einem  abgelegenen  Platze  dieses  Trauer¬ 
jahr  zu  verbringen.  Auch  Hiawatha  befolgte  dieses 
Gesetz  und  hielt  sich  während  eines  Jahres  ver¬ 
borgen. 

Ferner  war  es  ein  Gesetz  zu  jener  Zeit,  dafs  die 


(Schlufs.) 

mafsgebenden  Leute  des  Stammes  zu  der  trauernden 
Person  nach  Ablauf  des  Trauerjahres  kamen  und  zu  ihr 
sagten:  „Komm,  lafs  uns  jetzt  guter  Dinge  sein.“  Doch 
dies  war  nicht  so,  als  Hiawathas  Zeit  abgelaufen  war;  er 
erwartete  wohl,  dafs  die  Leute  zu  ihm  kommen  würden 
und  sagen:  „Komm,  lafs  uns  guter  Dinge  sein“,  allein 
niemand  kam.  Geduldig  wartend,  safs  er  da  und  sprach 
zu  sich  selbst:  „Die  Leute  erkennen  mich  nicht  als  nütz¬ 
liches  Glied  meines  Stammes  an,  der  ich  doch  immer 
nur  auf  ihr  Wohl  bedacht  war!“  Dann  fafste  er  den 
Entschlufs ,  an  anderen  Plätzen  zu  erscheinen ;  er  brach 
allein  auf  und  kam  auf  seinem  Wege  in  das  Gebiet  der 
Oneidas,  deren  ursprünglicher  Name  „Felsen -Indianer“ 
war.  Da  sah  er  eine  Gruppe  Leute  nahe  bei  einem 
Baume  sitzen  und  fragte  sie:  „Was  macht  ihr  da?“ 
Sie  antworteten:  „Wir  verstecken  uns  hinter  dem  Baume, 
damit  der  Wind  uns  nicht  treffen  kann.“  Dann  sagte 
Hiawatha:  „Ich  werde  euch  Leute  ,des  grofsen  Baumes1 
nennen.“  (Nihadiäudagbna.) 

Als  er  eine  lange  Strecke  weiter  gegangen  war,  sah 
er  wieder  eine  Gruppe  Leute,  auf  dem  Boden  liegend: 
„Was  macht  ihr  da?“  war  auch  hier  seine  Frage.  „Wir 
schützen  uns  vor  dem  Winde  hier  an  diesem  Hügel.“ 
„So  werde  ich  euch  , Hügelleute4  nennen“  (d.  i.  Onon- 
daga),  war  Hiawathas  Antwort. 

Dann  kam  er  an  eine  Indianerniederlassung  nahe 
dem  Cayuga  Lake.  „Was  macht  ihr  hier?“  fragte  er 
in  gleicher  Weise  die  dort  befindlichen  Leute.  „Wir 
wohnen  hier  am  See“,  sagten  sie.  „So  sollt  ihr  auch 
, Cayuga  Lake- Indianer1  fürderhin  heifsen“,  war  Hia¬ 
wathas  Antwort. 

Dann  ging  er  weiter  gen  Geneva,  wo  die  Seneca- 
Indianer  eine  Niederlassung  hatten.  Auch  hier  wieder 
dieselbe  Frage.  „Wir  sind  die  Thorhüter  des  Westens“, 
war  die  Antwort.  In  der  That  hatten  sie  eine  Art  Fort 
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bei  ihrem  Gebiet,  durch  welches  sie  vor  den  Einbrüchen 
wilder  Feinde  geschützt  waren  und  daselbst  auch  ein 
Thor,  durch  welches  sie  aus-  und  eingehen  konnten. 
Ein  ebensolches  Thor  war  auf  der  Ostseite  des  Gebietes, 
woselbst  die  Mohawks  wohnten.  „Ich  werde  euch  Thor¬ 
hüter  nennen“,  war  Hiawathas  Antwort  zu  beiden 
Stämmen. 

So  wurden  die  Senecas  Thorhüter  im  Westen  und  die 
Mohawks  Thorhüter  im  Osten. 

Dieser  Besuch  Hiawathas  war  der  zweite  bei  den 
Mohawks,  denn  zuerst  wohnte  er  unter  ihnen,  als  er  ein 
Weib  nahm. 

Dann  verliefs  Hiawatha  die  Mohawks  und  setzte 
seinen  Weg  per  Kanoe  fort;  als  er  so  sein  Kanoe  ruderte, 
sah  er  Leute  nahe  beim  Wasser  und  in  ihrer  Mitte 
mehrere  tote  Wölfe  liegen.  „Was  thut  ihr  hier?“  fragte 
er  sie.  „Unsere  Hauptbeschäftigung  ist  die  Wolfsjagd“, 
antworteten  sie.  „So  werde  ich  euch  einen  Wolfclan 
nennen“,  war  Hiawathas  Antwort,  „und  wenn  immer 
ihr  einen  Wigwam  baut,  so  sollen  alle  Leute  vom  Wolf¬ 
clan  zusammenstehen  und  sie  sollen  einen  Pfosten  auf¬ 
richten,  hoch  genug,  damit  man  das  Idol  des  Wolfes  an 
der  Spitze  sehen  kann  und  damit  die  anderen  Leute 
wissen,  zu  welchem  Clan  ihr  gehört.  Und  ihr  sollt  den 
Namen  Wolfclan  behalten,  so  lange  ihr  lebt.“ 

Dies  war  das  erstemal,  dafs  das  Wort  „Clan“ 
gegeben  wurde,  aber  es  ist  nicht  bekannt,  zu 
welchem  Stamme  es  gesagt  wurde. 

Und  Hiawatha  ging  weiter,  es  ist  nicht  bekannt  wie 
weit,  und  er  sah  an  einer  Stelle  Leute  Zusammen¬ 
arbeiten,  wie  sie  Baumrinde  mit  dem  Rücken  einer 
Schildkröte  abschabten.  „Was  macht  ihr  denn  hier“, 
war  seine  gewohnte  Frage.  „Wir  schälen  Baumrinde 
mit  Schildkröte“,  sagten  sie.  „Wohlan,  so  will  ich  euch 
einen  Schildkrötenclan  nennen“,  war  Hiawathas  Ant¬ 
wort,  „und  wenn  immer  ihr  einen  Wigwam  baut,  so  sollen 
alle  Leute  des  Schildkrötenclans  zusammenstehen  und 
sollen  einen  Pfahl  aufrichten  mit  dem  Idol  einer  Schild¬ 
kröte  an  der  Spitze,  hoch  genug,  dafs  man  das  Idol 
sehen  kann,  damit  die  Leute  wissen,  zu  welchem  Clan 
ihr  gehört.  Und  ihr  sollt  den  Namen  Schildkrötenclan 
behalten,  so  lange  ihr  lebt.“ 

Dann  ging  Hiawatha  wieder  eine  Strecke  weiter,  bis 
er  zu  einem  kleinen  Flusse  kam,  woselbst  er  Leute  einen 
Damm  bauen  sah.  Dieselbe  Frage,  wie  beiden  anderen. 
„Wir  jagen  Biber“,  war  die  Antwort.  „So  werde  ich 
euch  Biberclan  nennen“,  sprach  Hiawatha,  „und  wenn 
immer  ihr  einen  Wigwam  baut  etc.“  (wie  vorher). 

Nun  ging  er  weiter  durch  das  Gebiet  der  Onondaga, 
südlich  bis  Talla  Lake.  Dort  fand  er  wieder  eine  Gruppe 
Leute  und  einen  erlegten  Bären  in  ihrer  Mitte.  Auch 
hier  dieselbe  Frage.  „Wir  jagen  den  Bären“,  erwiderte 
man  ihm.  „Wohlan,  so  will  ich  euch  einen  Bärenclan 
nennen“,  war  die  Antwort,  „und  wenn  immer  ihr  einen 
Wigwam  baut  etc.“  (wie  vorher). 

Weiter  ging  es  in  südlicher  Richtung;  plötzlich  hörte 
er  Leute  ein  grolses  Geräusch  machen,  welches  von 
Rehknochen  kam,  welche  sie  um  die  Beine  hängen 
hatten,  durch  deren  Hin-  und  Herbewegen  dieses  klap¬ 
pernde  Geräusch  erzeugt  wurde.  „Was  macht  ihr  denn 
da“,  war  seine  gewohnte  Frage.  „Wir  spielen  mit 
Knochen“,  sagten  sie.  „Wohlan“,  sagte  er,  „so  sollt  ihr 
, Klappernde  Rehknochen1  heifsen  und  ferner  sollt  ihr 
ein  Rehclan  heifsen  für  alle  Zeiten  und  wenn  immer  ihr 
einen  Wigwam  baut  etc.“  (wie  vorher). 

Dann  ging  er  wieder  weiter  südlich,  da  hörte  er 
wieder  Geräusch  aus  einem  Wassertümpel  kommen,  in 
welchem  verschiedene  Schilfgrasarten  wuchsen ;  auch 
sah  er,  wie  Leute  aus  dem  Wasser  kamen.  „Was  macht 


ihr  hier“,  war  seine  Frage.  „Wir  laufen  durch  das 
Wasser“,  sagten  sie,  „und  durch  das  Aufwühlen  desselben 
entsteht  dieses  Geräusch.“  „Ich  werde  euch  deshalb 
einen  Aalclan  nennen“,  antwortete  Hiawatha,  „und  der 
Name  soll  euch  bleiben,  so  lange  ihr  lebt  und  wenn 
immer  ihr  einen  Wigwam  baut  etc.“  (wie  vorher). 

Und  er  ging  noch  weiter,  dem  Laufe  des  Onondaga- 
Creek  folgend;  da  sah  er  Leute  an  einem  sandigen 
Platze  mit  Schnepfen  hin-  und  herlaufen.  „Was  macht 
ihr  hier“,  lautete  seine  Frage.  „Wir  spielen  mit  Schnepfen, 
weil  diese  so  zahlreich  sind“,  antworteten  die  Leute. 
„Ich  werde  euch  dann  einen  Schnepfenclan  heifsen“, 
antwortete  Hiawatha,  „und  so  lange  ihr  lebt,  sollt  ihr 
so  heilsen  und  wenn  immer  ihr  einen  Wigwam  baut“  etc. 
(wie  vorher). 

Eine  Strecke  weiter,  längs  des  Creek  gehend,  hörte 
er  wieder  Leute  ein  Geräusch  machen  und  laut  sprechen. 
„Was  macht  ihr  hier“,  war  seine  gewohnte  Frage.  „Wir 
fangen  die  kleine  Schildkröte“,  sagten  sie.  „So  will 
ich  euch  einen  Kleinen  Schildkrötenclan  nennen  und  ihr 
sollt  so  heifsen,  so  lange  ihr  lebt  und  wenn  immer  ihr 
einen  Wigwam  baut“  etc.  (wie  vorher). 

Dann  sagte  er  weiter  zu  den  Leuten:  „Ich  habe  jetzt 
mein  Werk  vollendet,  indem  ich  die  verschiedenen  Clans 
bildete;  ihr  werdet  mich  jetzt  sofort  nicht  mehr  sehen, 
denn  ich  habe  für  die  verschiedenen  Clans  ein  Regierungs¬ 
gesetz  zu  machen.“  Als  er  dies  gesagt,  ging  er  weiter 
und  sammelte  die  an  den  Ufern  des  Flusses  liegenden 
kleinen  Muscheln  und  machte  davon  Schnüre  von  ver¬ 
schiedener  Länge  und  Weite.  Dann  baute  er  sich  einen 
Wigwam  und  zog  sich  dahin  zurück. 

Und  die  Leute  standen  draufsen  und  blickten  in  den 
Wigwam  und  sahen  Hiawatha  darin  sitzen  und  zu  sich 
selbst  sprechen,  und  sahen,  wie  er  die  verschiedenen 
Schnüre  las,  von  welchen  er  für  jeden  Clan  eine  gemacht 
hatte.  Und  die  Wampum,  die  so  entstanden,  sollten 
die  verschiedenen  Gesetze  für  die  verschiedenen  Clans 
sein. 

Und  die  Leute,  die  draufsen  standen,  gingen  heim 
zu  ihren  Stämmen  und  sagten  zu  ihren  Stammesältesten, 
was  sie  gesehen  und  gehört  hatten.  Die  Leute  zu  jener 
damaligen  Zeit  hatten  noch  keine  Häuptlinge,  sondern 
nur  Stammesälteste  (principal  men). 

Diese  Hauptleute  sagten:  „Wir  müssen  diesen  Mann 
einladen,  um  eine  Ratsversammlung  zu  leiten.“  Und 
sie  schlugen  vor,  dals  eine  allgemeine  Ratsversammlung 
gehalten  werden  solle  und  teilten  dies  auch  dem  Volke 
mit;  dort  sollte  dann  Hiawatha  erklären,  was  er  zu  thun 
vor  habe. 

Und  die  Hauptleute  wählten  einige  Leute  aus,  um 
Hiawatha  mündlich  einzuladen,  an  der  Versammlung 
teilzunehmen;  nachdem  die  Leute  ihn  auf  diese  Weise 
eingeladen  hatten,  kehrten  sie  wieder  nach  Hause  zurück  in 
der  Erwartung,  dafs  Hiawatha  zur  bezeichneten  Zeit 
kommen  würde.  Dies  war  die  erste  mündliche  Ein¬ 
ladung. 

Als  nun  die  Zeit  der  Versammlung  gekommen  war, 
kamen  die  Leute  zusammen,  um  daran  teilzunehmen. 
Sie  warteten  und  warteten  auf  Hiawatha,  aber  er  kam 
nicht.  Da  sprachen  sie  untereinander:  „Es  mufs  doch 
etwas  nicht  in  Ordnung  sein,  dafs  er  nicht  gekommen 
ist.“  Und  sie  sandten  einen  Mann  aus  nach  dem  Wig¬ 
wam  Hiawathas  und  dieser  sollte  horchen,  was  er  sagen 
würde. 

Und  dieser  Mann  stand  vor  dem  Wigwam  und 
hörte,  was  Hiawatha  innen  sagte:  „Diese  Leute  ,  sagte 
er,  „waren  nicht  weise  genug,  als  sie  mich  zur  Ver¬ 
sammlung  einluden.  Sie  luden  mich  nur  mündlich 
ein.  Es  genügt  mir  nicht,  diese  Einladung  auzunehmen, 
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weil  sie  nur  eine  mündliche  war.  Sie  hatten  nichts 
Sichtbares  bei  sich  als  Zeichen,  dafs  ich  eingeladen  war, 
wenn  sie  klug  gewesen  wären,  so  hätten  sie  eine  Muschel¬ 
schnur  gemacht  und  diese  an  einem  Stückchen  befestigt, 
welches  mit  Einschnitten  versehen  gewesen  wäre,  damit 
man  hätte  sehen  können,  an  welchem  Tage  die  Ver¬ 
sammlung  sollte  stattfinden.“ 

Der  Mann,  welcher  dies  von  Hiawatha  erlauscht 
hatte,  ging  heim  zu  seinen  Leuten  und  sagte  ihnen,  was 
er  gehört  hatte,  dafs  sie  nichts  Sichtbares  bei  der  ersten 
Einladung  mitgebracht  hätten.  Demzufolge  machten 
es  auch  die  Leute  so,  wie  der  Mann  es  ihnen  erzählt 
hatte  und  sie  machten  eine  Marke  an  das  kleine  Stäb¬ 
chen  als  Zeichen,  dafs  die  Versammlung  an  dem  und 
dem  Tage  stattfinden  sollte. 

Und  sie  wählten  wieder  einen  Mann,  Hiawatha 
einzuladen  und  als  dieser  zu  ihm  kam,  sagte  er:  „Dies 
ist  der  Weg,  wie  ich  eingeladen  werden  soll.  Ich  werde 
kommen,  der  Versammlung  beizuwohnen.“ 

Als  nun  die  Zeit  der  Versammlung  herangekommen 
war,  waren  eine  grofse  Menge  Leute  beisammen. 
Hiawatha  erschien  ebenfalls  zur  Versammlung  und 
sagte:  „Ich  bin  jetzt  hier,  um  an  eurer  Versammlung 
teilzunehmen.  Zu  welchem  Zwecke  habt  ihr  mich  ein¬ 
geladen,  zu  kommen?“  Eines  der  Mitglieder  der  Ver¬ 
sammlung,  welches  als  Sprecher  erwählt  war,  stand  auf 
und  sprach:  „Wir  haben  gehört,  dafs  du  etwas  sehr 
Wichtiges  arbeitest  und  wir  sind  sehr  neugierig,  zu  er¬ 
fahren,  um  was  es  sich  handelt.“  Hiawatha  sagte:  „Es 
ist  wahr,  ich  arbeite  daran,  wenn  möglich  eine  Organi¬ 
sation  für  euer  Volk  und  auch  für  die  anderen  Stämme 
zu  machen,  zum  Zwecke,  alle  fünf  Nationen  zu  vereinigen.“ 
Darauf  erwiderte  der  Sprecher:  „Es  ist  wahr,  wir  sind 
gegenwärtig  in  einem  schrecklichen  Zustande;  wir  sind 
nicht  sicher  und  liegen  untereinander  in  Streit.  Dies 
mufs  ein  Ende  haben.“  Hiawatha  sagte  hierauf:  „Wenn 
ihr  wollt,  kommt  mit  zu  der  Stelle,  wo  ich  herkam  und 
ich  will  dann  versuchen,  die  Meinungen  der  fünf 
Nationen  zu  vereinigen  und  sie  selbst  zusammenbringen.“ 

Und  sie  willigten  ein,  mit  ihm  zurück  zu  gehen. 

Und  da  die  Onondagas  die  ersten  waren,  welche  vor¬ 
schlugen,  dafs  eine  Versammlung  stattfinden  sollte,  so 
wurde  beschlossen,  dass  an  dem  Orte,  wo  die  Onondagas 
wohnten,  die  grofse  Versammlung  der  fünf  Nationen  statt¬ 
finden  sollte.  Und  die  fünf  verschiedenen  Nationen  der 
Mohawks,  Oneidas,  Cayugas,  Onondagas  und  Senecas 
wurden  zusammengerufen,  eine  allgemeine  Versammlung 
gemeinschaftlich  abzuhalten  an  der  Stelle,  wo  die  Onon¬ 
dagas  wohnten. 

Aber  in  dieser  Versammlung  kamen  sie  nicht  dazu, 
eine  Regierungsform  für  die  fünf  Nationen  zu  schaffen, 
deshalb  beschlossen  sie,  dafs  eine  andere  Versammlung 
in  der  Nähe  des  Onondaga-Lake  abgehalten  werden 
sollte. 

Bei  dieser  zweiten  Versammlung  am  Onondaga-Lake 
wurde  der  Beschlufs  gefafst,  dafs  die  fünf  Nationen 
als  eine  Confederation  betrachtet  werden 
sollten,  aber  auch  in  dieser  Versammlung  kam  es 
nicht  dabin,  eine  Regierungsform  für  die  fünf  Nationen 
zu  schallen.  Deshalb  wurde  beschlossen,  dafs  noch  eine 
letzte  Versammlung  stattfinden  sollte,  um  das  ganze 
Werk  der  Verfassung  zu  vollenden. 

Diese  letzte  Versammlung  fand  statt  an  der  Stelle, 
wo  heute  die  Stadt  Syracuse  steht,  zwischen  Ecke 
Warrenstreet  und  Tennesseestreet. 

In  dieser  Hauptversammlung  wurde  be¬ 
schlossen,  dafs  jeder  Stamm  eine  bestimmte 
Anzahl  Häuptlinge  haben  sollte.  Auch  wurden 
von  diesem  Zeitpunkt  ah  die  Wampums  aus 


Knochen  anstatt  aus  Muscheln  gemacht,  weil 
die  ersteren  dauerhafter  seien,  wie  man  sagte. 

Die  Zahl  der  damals  als  Norm  aufgestellten  Chiefs: 
Mohawks  9,  Oneidas  9,  Onondagas  14,  Cayugas  9, 
Senecas  8  ist  bis  zur  Stunde  aufrecht  erhalten  worden. 

Als  nun  die  Leute  die  Häuptlinge  gewählt  hatten, 
sagte  Hiawatha:  „Ihr  sollt  für  jeden  Stamm  und  Nation 
je  einen  Oberhäuptling  wählen.  Dieser  soll  die  einzige 
Person  sein,  welche  die  wichtigen  Geschäfte  des  Stammes 
zu  erledigen  hat.“ 

Daraufhin  wurde  Hiawatha  zum  Oherhäuptling  der 
Mohawks  gewählt  und  die  Leute  sagten  zu  ihm:  „Du 
sollst  der  Beschützer  des  Volkes  und  der  Leiter  der 
Regierung  sein.“ 

Die  Oneidas  erwählten  Dadjete  als  ihren  Ober¬ 
häuptling,  der  dieselbe  Stellung  einnahm  als  Hiawatha. 

Und  es  war  ferner  ein  bisher  unbekannter  Mann  da, 
welcher  auch  vor  der  Versammlung  erschien;  sein  Name 
war  „Deganahwida“.  Weil  er  nun  der  Gründung  der 
Konstitution  und  der  Schaffung  der  Gesetze  beiwohnte, 
so  sagten  die  Leute  zu  ihm:  „Du  hast  uns  bei  der 
Schaffung  der  Konstitution  der  fünf  Nationen  geholfen, 
und  sollst  auch  ein  gesetzliches  Mitglied  der  Confede¬ 
ration  sein,  wenn  du  das  Amt  eines  Häuptlings  über¬ 
nehmen  willst.“  Er  antwortete  darauf:  „Ich  will  euer 
Anerbieten,  ein  Mitglied  der  Confederation  zu  sein,  an¬ 
nehmen,  aber  wisset,  ich  werde  bald  verschwinden  und 
verbitte  mir  deshalb,  dafs  ein  anderer  nach  mir  den 
Namen  Deganahwida  führen  und  das  Amt  eines  Häupt¬ 
lings  bekleiden  soll.  Nur  bei  einer  Trauerversammlung 
soll  mein  Name  genannt  werden.“ 

Nun  war  die  Reihe  an  den  Onondagas,  ihren  Ober¬ 
häuptling  zu  wählen. 

Schon  verschiedene  Male  hatten  sie,  als  sie  Versamm¬ 
lungen  an  verschiedenen  Stellen  ihres  Gebietes  abhielten, 
einen  befremdlich  aussehenden  Mann  bemerkt.  Seine 
Gestalt  war  halb  menschlich,  seine  Haare  bestanden 
aus  Schlangen,  und  Schlangen  hingen  überall  an  seinem 
Körper.  Die  Leute  glaubten,  dafs  er  etwas  im  Spiele 
führte  und  deshalb  machten  sie  sich  an  ihn  heran  und 
schnitten  ihm  die  Schlangen  ab,  die  an  seinem  Kopfe 
und  Körper  hingen;  sie  nannten  ihn  Tadodäho  (d.  i. 
„der  sich  nicht  entwinden  konnte“).  Und  Tadodäho 
wurde  einer  der  Oberhäuptlinge  der  Onondagas  und  die 
Leute  versuchten  auf  alle  Weise  ein  menschliches  Wesen 
aus  ihm  zu  machen,  schliefslich  aber  wurde  es  ihnen 
zuwider,  dafs  es  ihnen  nicht  gelingen  wollte.  Während 
einiger  Zeit  lebte  Tadodäho  noch  unter  den  Onondagas, 
dann  verschwand  er.  Aber  sein  Name  bestand  fort  und 
wenn  irgend  ein  Mann  Oberhäuptling  der  Onondagas 
wurde,  so  wurde  er  Tadodäho  genannt. 

Der  Tadodäho  ist  der  allein  competente  Mann,  das 
Volk  zu  einer  allgemeinen  Versammlung  der  fünf  Nationen 
einzuladen  und  gilt  deshalb  auch  als  „Feuerbewahrer“, 
weil  die  Onondagas  die  Bewahrer  des  grofsen  Ratsfeuers 
waren. 

Und  Hiawatha  sagte  bei  dieser  letzten  grofsen  Ver¬ 
sammlung  zu  allem  versammelten  Volk:  „Ihr  sollt  einen 
Mann  an  der  Spitze  aller  fünf  Nationen ,  oder  einen 
König  haben.  Und  dieser  soll  einen  Thron  haben  und 
dieser  Thron  soll  dicht  an  einer  Ulme  stehen,  deren 
Wurzeln  sich  ausdehnen  vod  Nord  nach  Süd  und  von 
Ost  nach  West,  und  die  Spitze  dieses  Baumes  soll  bis 
in  den  Himmel  reichen.  Und  alle  fünf  Nationen  sollen 
ihren  Kopf  an  die  Wurzeln  legen,  und  wenn  irgend  ein 
Feind  versuchen  sollte,  die  Wurzeln  abzuschneiden,  so 
sollen  die  Leute  ihn  in  die  Flucht  schlagen.“ 

„Und  die  Leute  sollen  ihrem  König  Adlerflügel  geben, 
um  jedes  Unrechte  Ding  hinwegzuwehen.  Und  die  Leute 
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sollen  ihm  auch  einen  Stock  geben,  und  soll  ihn  der 
König  gebrauchen,  wenn  irgend  ein  Ungeheuer  seinem 
Throne  nahe  kommen  sollte.“ 

Dies  ist  die  Autorität  des  Königs  der  Onondagas. 

Die  Cayugas  wählten  als  Oberhäuptling  Hagaäyuk. 

Die  Seneca  wählten  Ganiadaejo;  dieser  Stamm  hatte 
an  der  Westseite  seines  Gebietes  ein  Thor  angebracht, 
und  durfte  ohne  specielle  Erlaubnis  niemand  das  Gebiet 
der  fünf  Nationen  betreten.  Einer  der  beiden  dort  auf- 
gestellten  Wächter  hiefs  Gänögänedani  (d.  i.  „Skalpver¬ 
brenner“).  Wenn  nämlich  irgend  jemand  versuchen 
sollte,  mit  Gewalt  in  das  Gebiet  einzudringen,  so  sollte 
dieser  Mann  ihn  skalpieren  und  seinen  Skalp  ver¬ 
brennen. 

Der  andere  Thorhüter  hiefs  Deoninhögawän’,  d.  i. 
„Thoröffner“ ;  er  hatte  dem  Fremden  das  Thor  zu  öffnen, 
wenn  ihm  der  Eintritt  erlaubt  war. 

Im  Osten,  woselbst  die  Mohawks  ein  Thor  zu  ihrem 
Gebiete  hatten,  stand  auch  ein  Thorwächter:  Degahiho- 
gän’,  d.  i.  „der  zwischen  den  zwei  wichtigen  Geschäften“. 

So  weit  die  Erzählung  Daniel  La  Forts  von  der  Ent¬ 
stehung  der  Confederation  der  Nationen. 

Als  ich  Daniel  La  Fort  fragte,  was  der  Name  Hia- 
watha  bedeute,  erklärte  er  ihn  mir  als  „den,  der  jemand 
aufweckt“  (the  awakener).  Wenige  Tage  danach  fragte 
ich  auch  Albert  Cusick  nach  der  Bedeutung  des  Namens 
Hiawatha,  bei  welcher  Gelegenheit  ich  aber  von  Daniel 
La  Forts  Erklärung  nichts  erwähnte.  Cusick  gab  mir 
nun  genau  dieselbe  Auskunft,  wie  La  Fort.  Diese 
Namenserklärung  dürfte  ohne  Zweifel  auch  die  richtigste 
von  allen  sein,  denn  Hiawatha  war  in  erster  Linie  ein 
„Aufwecker“,  der  sein  Volk  aus  dem  Schlafe  aufrüttelte 
und  ihm  eine  Verfassung  gab. 

Rev.  Beauchamp  giebt  in  seinem  Buche  „The  Iro- 
quois  Trail“,  welches  David  Cusicks  „Geschichte“  ent¬ 
hält,  in  den  „notes“  hierzu  p.  138  folgende  Erklärungen 
für  den  Namen  Hiawatha: 

L.  H.  Morgan:  „Der,  welcher  kommt“.  Pere  Cuoq: 
„Der  Flufsmacher“.  Daniel  La  Fort:  „Der  sehr  weise 
Mann“.  Albert  Cusick:  „Einer,  der  seinen  Verstand 
verloren  hat  und  ihn  sucht,  wissend,  wo  er  ihn  zu  finden 
hat“. 

Beauchamp  schliefst  sich  der  letzten  Erläuterung  an. 
Albert  Cusick  hat  aber,  wie  ersichtlich,  mir  eine  andere 
Erklärung  gegeben,  als  er  dies  Beauchamp  gegenüber 
that,  und  jene,  welche  er  mir  gab,  dürfte  meines  Er¬ 
achtens  auch  der  Wahrheit  am  nächsten  kommen. 

Als  ich  Daniel  La  Fort  fragte,  wie  es  komme,  dafs 
auch  Tahiawagi,  der  „Himmelshalter“,  in  manchen  Tradi¬ 
tionen  als  Begründer  der  Confederation  auftrete,  meinte 
er,  dies  sei  irrig.  Tahiawagi  habe  viel  früher  als  Hia¬ 
watha  gelebt  und  sei  ein  übernatürliches  Wesen  ge¬ 
wesen  mit  der  Eigenschaft,  sich  beliebig  unsichtbar  und 
sichtbar  zu  machen.  Er  nannte  alle  Indianer  seine 
Söhne  und  Töchter.  Seine  Hauptaufgabe  bestand  in  der 
Vernichtung  der  mannigfachen  Ungeheuer,  welche  die 
Bewohner  plagten;  so  vernichtete  er  vor  allem  das 
Monstermoskito  ga-ja-da-  (Moskitio)  ne-  (das)  göna 
(Monster),  welches  den  Indianern  das  Blut  aussaugte. 
Aus  dem  Blute  des  getöteten  Ungeheuers  entstanden 
dann  die  kleinen  Moskitos.  (Hierüber  berichtet  auch 
Cusicks  „History“,  p.  18.) 

Ferner  teilte  mir  Thomas  La  Fort  mit,  dafs  der  „hol- 
der  of  heavens“  seinem  Volke  geweissagt  habe,  dafs 
einst  ein  grofses  Volk  kommen,  die  Onondagas  vei¬ 
treiben  und  ihr  Land  mit  Gewalt  nehmen  werde,  so 
dafs  sie  keinen  Platz  finden  würden,  wo  sie  ihr  Haupt 
niederlegen  könnten.  Wenn  sie  endlich  bis  zum  Oceaii 
getrieben  würden,  dann  würde  er  wieder  erscheinen.  Er 


lehrte  die  Indianer  ferner,  sich  gegenseitig  zu  lieben 
und  das  Eigentum  anderer  zu  achten.  Dies  wird  bis 
auf  den  heutigen  Tag  beobachtet,  und  niemand  wird 
das  Eigentum  seines  Stammesgenossen  oder  auch  eines 
Fremden  berühren,  wie  ich  bereits  oben  ausführte. 

Diese  Weissagung  von  der  einstigen  Vertreibung  der 
Onondagas  durch  ein  „grofses  Volk“  hat  sich  erfüllt,  da 
die  Weifsen  es  waren,  welche  die  Onondagas  von  Haus 
und  Hof  trieben. 

Wenn  ich  nun  nach  dem  Vorgetragenen  meine  An¬ 
sicht  über  die  von  mir  gesammelte  Legende  abgeben 
soll,  so  glaube  ich  dies  in  nachstehende  Sätze  zusammen¬ 
fassen  zu  können : 

1.  Obgleich  die  ausführlich  erzählte  Hiawatha-Erzäh- 
lung  mannigfache  Anlehnungen  an  andere  Gründungs¬ 
sagen  der  Confederation  der  Irokesen  enthält,  gründet 
sie  sich  dennoch  ausschliefslich  auf  die  von  allen 
Onondagas  geglaubte  Anschauung,  dafs  Hia¬ 
watha  der  wahre  und  einzige  Gründer  der  Con¬ 
federation  war  und  sein  Auftreten  in  das  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  zu  setzen  ist.  Hiawatha  war 
keine  mythische  Persönlichkeit,  sondern  hat  wirklich 
unter  seinen  Stammesgenossen  gelebt. 

2.  Die  Entstehung  der  einzelnen  Clans  oder  Ge¬ 
schlechter,  desgleichen  auch  die  Namen  der  Stämme 
selbst,  erscheint  mir  nach  dem  Wortlaute  der  Erzählung 
auf  die  ursprüngliche  wirtschaftliche  Be¬ 
schäftigung  zurückzuführen  zu  sein;  denn  wenn 
Hiawatha  einige  Leute,  welche  gerade  damit  beschäf¬ 
tigt  sind,  einen  erlegten  Bären  zu  verteilen,  fragt:  „Was 
macht  ihr  da?“  und  sie  ihm  antworteten:  „Unsere 
Hauptbeschäftigung  besteht  in  der  Bärenjagd“,  und 
danach  den  Leuten  den  Namen  eines  Bärenclans  giebt, 
der  ihnen,  so  lange  sie  leben,  bleiben  soll,  so  erhob  er 
damit  die  jeweilige  Beschäftigung  zu  einem  Unter¬ 
scheidungsmerkmale  gegenüber  anderen  Clans ,  welche 
eben  andere  Beschäftigungen  hatten.  In  gleicherweise 
läfst  sich  das  Gesagte  auf  die  anderen  Clans,  Wolfclan, 
Aalclan,  Schildkrötenclan  u.  s.  w,  anwenden.  Das 
Clanabzeichen  oder  Totem  gilt  also  hier  als 
sociales  Unterscheidungsmerkmal.  Wenn  Hia¬ 
watha  seinen  Leuten  sagte,  dafs  sie  vor  ihrem  Wigwam 
einen  Pol  aufrichten  sollten  mit  dem  Idol  eines  Wolfes, 
eines  Aales  u.  dgl.,  so  wollte  er  nach  meiner  Überzeu¬ 
gung  damit  andeuten,  da,  wo  ein  Totempfahl  mit  einem 
Bären  an  der  Spitze  steht,  wohnen  die  Bärentöter,  da, 
wo  ein  ebensolcher  mit  einem  Aal  steht,  die  Aaltöter, 
da,  wo  eine  Schnepfe  steht,  die  Schnepfenfänger  u.  s.  w. 

Mit  religiösen  Anschauungen  hat  dies  nichts  zu 
thun,  und  ich  erfuhr  auf  meine  diesbezügliche  Anfrage, 
ob  diese  Idole  früher  verehrt  worden  seien,  eine  ver¬ 
neinende  Antwort.  Wenn  demnach  ein  Stammesmit 
glied  sagt:  Ich  gehöre  zum  Wolfclan,  Bärenclan  u.  s.  w., 
so  heifst  dies  nicht  etwa,  dafs  der  Betreffende  von  einem 
Wolfe  oder  Bären  abstammt,  sondern  einfach,  dafs  er, 
bezw.  sein  Geschlecht,  den  Wolf  oder  Bären  als  sociales 
Unterscheidungsmerkmal  führt. 

Es  wäre  meines  Dafürhaltens  eine  äufserst  wichtige 
Aufgabe,  alle  anderen  Stämme,  die  Totems  als  Wappen 
führen ,  ebenfalls  auf  den  Punkt  des  social- wirtschaft¬ 
lichen  Ursprungs  zu  prüfen,  damit  ein  weitergehendes 
Urteil  über  diese  bedeutsame  ethnologische  Frage  ge¬ 
funden  werden  könnte.  Ich  unterlasse  es  daher  auch, 
allgemeine  Schlüsse  zu  ziehen,  begnüge  mich  vielmehr 
mit  dem  wohl  zu  beherzigenden  Ausspruch  des  griechi¬ 
schen  Weisen  Xenophanes: 

„Selbst  wer  die  volle  Wahrheit  uns  enthüllte, 

Nie  würd’  er  wissen,  ob  es  Wahrheit  ist, 

Denn  alles,  was  wir  sagen,  bleibt  Vermutung.“ 
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Gerade  in  der  Völkerkunde,  wo  der  Forscher  meisten¬ 
teils  erst  in  der  elften  Stunde  kommt,  wo  er  nurmehr 
Rudimente  vorfindet,  auf  die  gestützt  er  seine  Schlüsse 
aufbauen  mufs ,  ist  doppelte  Vorsicht  vor  übereilten 
Thesen  geboten. 

Im  Anschlufs  an  die  geschilderte  Gründungssage  der 
Confederation  durch  Hiawatha  erzählte  mir  dann  Daniel 
La  Fort  auch  noch  die  Ceremonie  bei  der  allgemeinen 
Trauerversammlung,  d.  h.  jener  Zusammenkunft,  bei 
welcher  die  Neuwahl  für  einen  verstoi’benen  Häuptling 
vorgenommen  wird.  Der  Inhalt  dieser  Erzählung  deckt 
sich  indessen  wesentlich  mit  dem  vierten  und  fünften 
Kapitel  von  Haies  „Book  of  rites“,  so  dafs  ich  von  einer 
Wiedergabe  Abstand  nehmen  kann  und  mich  mit  dem 
Hinweis  auf  die  angeführte  Stelle  begnüge. 

Nunmehr  war  das  grofse  Werk  der  Einigung  der 
Nationen  und  der  Festlegung  der  diesbezüglichen  Ge¬ 
setze  vollbracht.  Hiawatha  hatte  eine  grofse  Aufgabe 
gelöst,  und  die  Sage  läfst  ihn  zuguterletzt  in  einem 
weifsen  Kanoe  zum  Himmel  emporsteigen,  nachdem  ihm 
vorher  das  versammelte  Volk  geschworen  hatte,  die  ge¬ 
gründete  Confederation  bestehen  zu  lassen,  „so  lange 
die  Welt  besteht“. 

Nicht  ohne  eine  gewisse  Bewegung  hatte  mir  der 
alte  Onondaga-IIäuptling  diese  einfache  und  doch  grofs- 
artige  Geschichte  erzählt,  die  Zeugnis  ablegt,  wie  auch 
unter  „wilden“  Völkern  unter  gewissen  Lebensumständen 
ein  Sinn  für  Erhabenes  und  Grofsartiges  besteht, 
welcher  aber  leider  verkümmert  und  endlich  ganz  er¬ 
sterben  mufs,  weil  die  Civilisation  es  sehr  oft  nicht  ver¬ 
steht,  die  Völker,  denen  sie  ihre  „Segnungen“  auf¬ 
pflanzen  will,  so  zu  behandeln,  wie  sie  es  verdienen. 


Wie  besteigt  man  den  Mont  Blanc? 

Der  Mont  Blanc  hat  immer  seine  leidenschaftlichen  Be¬ 
wunderer  gehabt,  und  ihre  Zahl  ist,  seitdem  der  Alpinismus 
zum  guten  Ton  gehört,  immer  gröfser  geworden.  Da  ist  es 
denn  sehr  dankenswert,  wenn  ein  Mann  wie  Josef  Vallot, 
der  das  Janssensche  Observatorium  auf  der  Spitze  des  Mont 
Blanc  errichtete  und  ein  zweites  400  m  unterhalb  desselben 
eibaut  hat,  seine  durch  25  Aufstiege  gewonnenen  Erfahrungen 
(in  den  Bevue  fran^aise,  August  1899)  zum  besten  giebt  und 
darüber  berichtet,  wie  man  ehemals  den  Mont  Blanc  bestieg 
und  wie  man  es  jetzt  anzufangen  hat.  Heute  nimmt  eine 
Besteigung  nur  zwei  Tage  in  Anspruch.  Am  ersten  Tage 
begiebt  man  sich  von  Cliamonix  bis  zum  Cfasthause  bei  den 
( -rands-Mulets  (3000  in),  wo  man  übernachtet,  und  am  zweiten 
läge  besteigt  man  den  Gipfel  und  kehrt  gewöhnlich  bis 
Chamonix  zurück.  —  Eine  Besteigung  vor  etwa  40  Jahren 
war  dagegen  viel  schwieriger.  Erstens  war  sie  viel  kost- 
spieliger,  da  man  verpflichtet  war,  vier  Führer  mitzunehmen 
von  denen  jeder  80  Mk.  erhielt,  während  heute  nur  zwei 
Führer  für  jede  Person  verlangt  werden ,  und  dann  mufsten 
alle  Lebensmittel  mitgeführt  werden  und  alles,  was  nötig 
war  um  unter  freiem  Himmel  zu  übernachten.  Ein 
Engländer,  Albert  Smith,  der  im  Jahre  1851  mit  drei  Ge¬ 
nossen  und  16  Führern  den  Mont  Blanc  bestieg,  hat  in 
einem  hierüber  veröffentlichten  Buche  genaue  Angaben  dar¬ 
über  gemacht,  was  mitgenommen  werden  mufste.  Es  waren 
an  ( ^tranken :  60  Flaschen  gewöhnlicher  Wein,  31  Flaschen 
besserer  Wem  3  Flaschen  Cognac,  1  Flasche  Himbeersvrup, 
6  h laschen  Limonade  und  2  Flaschen  Champagner;  an 
Lebensmitteln:  20  Brote,  6  kleine  Käse,  6  Paket  Cbokolade, 
„  i-tilt  Mucker  6A>aket  £edorrte  Pflaumen,  4  Paket  Eosinen, 
-  laket  Salz,  6  Citrouen,  4  Lichte.  Aufserdem  4  Hammel¬ 
keulen,  4  Hammelschinken,  6  Stücke  Kalbfleisch,  11  Stück 
giofses  und  35  Stuck  kleines  Geflügel.  —  Seitdem  das  Gast¬ 
haus  auf  den  Grauds-Mulets  errichtet  ist ,  ist  alles  viel  ein¬ 
facher  und  billiger  geworden  ,  man  kann  für  einige  Franks 
essen  und  wohnen,  und  trotzdem  hört  man  immer  noch  es 
wäre  dort  teuer.  —  Die  Anfänge  des  Wirtshauses  begannen 
im  Jahre  1853,  als  die  Bewohner  von  Chamonix,  um  die  Be- 

»,de:  M°nt,BIaDVU  erleichtern,  und  damit  mehr 
liemde  herbeizuziehen,  dort  eine  kleine  Hütte  errichteten 
dieselbe  mit  einer  Bank  ,  einem  Tisch  und  einem  Ofen  möb¬ 
lierten  und  mit  grofsem  Pomp  eröffneten.  Leider  reichte  der 
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vorhandene  Baum  für  die  36  Teilnehmer  bei  der  Eröffnungs¬ 
feier,  die  die  nächste  Nacht  dort  zubringen  mufsten,  nur 
unter  grofsen  Schwierigkeiten  aus,  und  müde  und  erfroren 
kehrte  man,  ohne  den  Gipfel  bestiegen  zu  haben,  am  näch¬ 
sten  Tage  nach  Chamonix  zurück. 

Heute  mufs  der  Tourist,  der  eine  Besteigung  vor  hat, 
zwei  Führer  nehmen  ,  die  sich  durch  ein  Seil  mit  ihm  ver¬ 
binden  ,  für  den  Fall ,  dafs  er  einen  Fehltritt  thun  und  in 
eine  Spalte  stürzen  würde.  Hinter  Chamonix  bietet  der  Weg 
nichts  besonderes ;  man  mufs  zunächst  die  Moräne  erklettern, 
bevor  man  den  Gletscher  erreicht,  wo  die  mehr  oder  weniger 
grofsen  Spalten  sich  dann  bald  zeigen.  Bei  2400  m  erreicht 
man  eine  „Le  Plan-Glacier“  genannte  Stelle,  wo  der  Gletscher 
ganz  eben,  aber  von  Spalten  zerschnitten  ist,  die  bis  50  m  tief 
sind.  Man  mufs  deshalb  immer  hinunter-  und  wieder  hinauf¬ 
steigen.  Auf  diesem  Wege  trifft  man  die  grofsen,  „seracs“ 
genannten  Eispyramiden,  die  einen  grofsartigen  Anblick  ge¬ 
währen.  Bald  erreicht  man  die  Stelle,  wo  die  Gletscher  de 
Taconnaz  und  des  Bossons  sich  unterhalb  des  Felsens  der 
Grands-Mulets  vereinigen.  Dann  folgen  grofse  Spalten,  bei 
deren  Durchquerung  früher  Leitern  mitgeführt  werden 
mufsten,  während  jetzt  der  Wirt  des  Gasthauses  auf  den 
Grands-Mulets  dieselben  dort  aufgestellt  hat  und  sie  während 
der  ganzen  Saison  dort  stehen  läfst.  Das  Wirtshaus  ist 
neuerdings  gröfser  und  bequemer  ausgebaut.  Hier  bringt 
man  den  Best  des  ersten  Tages  zu  und  bricht  in  der  Begel 
um  Mitternacht  auf,  um  den  Gipfel  zu  besteigen.  Dieser 
Marsch  in  der  Nacht  macht  wegen  der  Dunkelheit  und  der 
eisigen  Kälte  grofsen  Eindruck  auf  die  meisten  Besteiger  des 
Berges.  Über  4000  m  Höhe  tritt  bei  vielen  Touristen  die 
bekannte  Bergkrankheit  auf,  die  durch  Übelkeit  und  Kopf¬ 
schmerz  eingeleitet  wird.  Bei  vielen  Personen  zeigt  sich 
dann  unwiderstehliche  Schlafsucht.  Vallot  schreibt  dieselbe 
der  schlechten  Nachtruhe  und  der  Aufregung  zu,  die  ge¬ 
wöhnlich  der  Besteigung  vorhergeht.  —  Nachdem  man  das 
Gasthaus  auf  den  Grands-Mulets  verlassen,  hat  man  mehrere 
Stunden  lang  über  monotone  Schneefelder  zu  wandern ,  bis 
man  auf  den  Felsen  „l’Heureux-Betour“  trifft,  so  genannt  von 
dem  Genfer  Naturforscher  Saussure,  der  1788  als  zweiter  Be¬ 
steiger  des  Mont  Blanc  auf  dem  Bückwege  dort  die  Nacht 
zubrachte.  Etwas  höher  ist  ein  Gletscher,  von  dem  ab  und 
zu  grofse  Eisblöcke  abstürzen  und  über  das  Plateau  hinweg¬ 
sausen,  wobei,  allerdings  selten,  Unglücksfälle  eintreten.  Beim 
|  1  qkm  grofsen  „Grand-Plateau“  befindet  man  sich  4000  m  hoch. 

Dasselbe  ist  ganz  in  Schnee  gehüllt.  Hier  stellt  sich 
bei  vielen  die  Bergkrankheit  ein ,  und  manche  Touristen 
legen  sich  dann  in  den  Schnee  und  erklären,  nicht  weiter 
gehen  zu  wollen.  Die  Führer  sind  dann  verpflichtet,  sie 
nötigenfalls  mit  Gewalt  wieder  bergab  zu  bringen ,  bis  die 
Krankheit  weicht.  Hat  man  endlich  den  Gipfel  (4810  m) 
erreicht,  so  friert  man  nicht,  selbst  wenn  das  Thermometer 
10  Grad  Kälte  zeigt,  weil  die  Sonne  oben  eine  wolilthuende 
Warme  erzeugt.  Das  Panorama  ist  ein  ausgedehntes ,  es 
reicht  bis  zum  Berner  Oberlande,  130  km  Entfernung  in  Luft¬ 
linie.  Auf  dem  Gipfel  befindet  sich  das  vor  einigen  Jahren 
von  Janssen  errichtete  Observatorium.  Da  dasselbe  auf  dem 
Schnee  erbaut  ist,  und  die  Gletscher  sich  bewegen,  folgt  das¬ 
selbe  den  Bewegungen  und  befindet  sich  deshalb  gegenwärtig 
nicht  mehr  auf  dem  Gipfel.  Vallot  hat  auf  seine  Kosten  in 
4359  m  Höhe  ein  zweites  Observatorium  errichtet,  das  er  auf 
Felsen  aufstellen  konnte ,  dessen  Standort  sich  also  nicht 
verändern  kann ;  an  dasselbe  sind  auch  zwei  Zufluchtsräume 
für  Touristen  angebaut. 

Die  erste  Besteigung  des  Mont  Blanc  wurde  1786  von 
Jacques  Balmat  ausgeführt.  Nachdem,  wie  schon  oben  er¬ 
wähnt,  Saussure  1788  als  zweiter  den  Gipfel  erreicht,  unter¬ 
nahmen  bis  zum  Jahre  1850  Touristen  nur  selten  das  Wage¬ 
stück.  Seit  diesem  Jahre  erleichterten  die  Eisenbahnen  den 
Zugang  nach  Chamonix,  und  als  1853  die  erste  Hütte  auf 
den  Grand -Mulets  errichtet  war,  nahmen  die  Besteigungen 
immer  zu.  Heute  rechnet  man  durchschnittlich  jährlich  auf 
40  Besteigungen.  Lange  Zeit  hindurch  wurden  von  Eng¬ 
ländern  mehr  Besteigungen  ausgeführt,  als  von  Touristen 
aller  anderen  Nationen  zusammen.  Seit  30  Jahre  bleibt  ihre 
Zahl  aber  dieselbe,  während  die  der  Franzosen  sich  ständig 
vermehrt.  Vallot  hat  die  meisten  (25)  Besteigungen  bis 
jetzt  ausgeführt,  abgesehen  von  den  Führern  von  Chamonix, 
von  denen  einige  schon  mehr  als  50mal  auf  dem  Gipfel  ge¬ 
wesen  sind.  Im  ganzen  sind  seit  Balmat  etwa  2000  Bestei¬ 
gungen  ausgeführt,  davon  kommen  etwa  100  auf  das  weib¬ 
liche  Geschlecht.  Die  erste  Dame,  deren  Besteigung  erwähnt 
wird,  war  ein  Fräulein  Paradis  aus  Chamonix,  die  1809  den 
Gipfel  erreichte ,  die  zweite  war  Fräulein  d’AugeviJle  im 
Jahre  1838.  Bis  zum  Jahre  1865  waren  im  ganzen  nur 
sieben  Frauen  aut  dem  Mont  Blanc  gewesen,  jetzt  sind  es 
j  drei  bis  vier  im  Jahre. 


Kleine  Nachrichten. 
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Kleine  Nach  richte  n. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  A.  Cossu,  dem  wir  bereits  eine  anthropologische 
Studie  seiner  Heimat  Sardinien  über  das  Verhältnis  der  Be¬ 
völkerungsziffer  zur  Entfernung  von  der  Küste  verdanken, 
veröffentlicht  soeben  in  den  Acten  des  dritten  italienischen 
Geographentages  eine  weitere  Studie  über  die  Bevölke¬ 
rung  Sardiniens  nach  der  Bodenbescliaffenheit. 
(Analoge  Arbeiten  in  Deutschland  besitzen  wir  von  Küster 
und  Käsemacher  über  die  Buntsandsteingebiete  und  die  Volks¬ 
dichte  der  thüringischen  Triasmulde.)  Er  hat  auf  Grund  der 
Carta  geologica  d’Italia  in  1:100  000,  Roma  1889,  die  von 
den  einzelnen  Bodenformationen  eingenommenen  Flächen¬ 
räume  planimetrisch  berechnet  und  ist  zu  folgendem  Resul¬ 
tate  gekommen : 


Bodenformation 

Areal 

qkm 

Zahl  der 

Gemeinden 

Areal  der 

Gemeinde 

Absolute 

Be¬ 

völkerung 

pro 

qkm 

im  Jahre  1881 

Alluvium . 

1  283 

27 

47,50 

36  201 

28 

Diluvium . 

1  182 

26 

72,38 

42  495 

22 

Miocän . 

2  420 

115 

21,04 

239  663 

99 

Eocän  . 

382 

4 

95,55 

7  764 

20 

Jui-a  und  Lias  .... 

284 

4 

71,00 

12  694 

44 

Silur  und  Cambrium  .  . 

3  194 

24 

133,08 

49  914 

15 

Krystallinische  Gebilde  . 

2  226 

'37 

60,16 

55  913 

25 

Granit  und  Syenit  .  .  . 

7  287 

50 

145,74 

112  643 

15 

Basalt  und  basalt.  Lava 

1  422 

33 

43,08 

45  690 

32 

Trachyt,  Andesit  u.  Tuff 

2  641 

44 

60,22 

79  130 

29 

Sonstige  Formationen  . 

1  054 

— 

— 

— 

— 

Total  .  .  . 

24  075 

364 

66,14 

682  002 

28 

Er  rechnet  also  beinahe  ya  der  Bevölkerung  auf  die  Mio- 
cänschichten ,  die  nur  wenig  mehr  als  des  Areals  ein¬ 
nehmen.  Cossu  ist  der  Ansicht,  dafs  trotz  aller  natürlichen 
Vorteile  dieser  Bodenart  für  die  Landwirtschaft  u.  s.  w.  die 
geographische  Lage  dabei  den  Ausschlag  gegeben  hat.  Das 
Miocän  findet  sich  nämlich  streifenartig  in  einer  gewissen 
Entfernung  von  der  Küste  beinahe  um  die  ganze  Insel  herum 
und  steigt  nirgends  höher  als  500  m  an ,  vermeidet  aber  die 
ganz  flachen  ungesunden  Küstengebiete.  Aufserdem  liegen 
die  beiden  Hauptstädte  der  Insel ,  Sassai’i  und  Cagliari ,  im 
Miocän.  Halbfafs. 


—  Ist  die  Südwestküste  von  Island  im  Sinken? 
Bekanntlich  steht  Reykjavik  auf  altem  Meeresboden ;  Reste 
von  ehemaligen  Wassertieren  oberhalb  dieser  Stadt  zeigen, 
dafs  seit  jener  Zeit  die  Küste  sich  um  etwa  140  Fufs  ge¬ 
hoben  hat.  Neuerdings  aber  scheinen,  wie  cand.  mag.  Helgi 
Pjetursson  in  Nr.  4  der  Zeitung  „Island“  vom  26.  Februar 
1899  ausfülirt,  allerlei  Zeichen  darauf  hinzudeuten,  dafs  die 
dortige  Küste  gegenwärtig  wieder  in  einer  Periode  des  Sinkens 
sich  befindet.  Nachdem  Helgi  Pjetursson  durch  genaue  Mes¬ 
sungen  1897  diese  Thatsache  für  die  Westküste  Grönlands 
festgestellt  hat,  bat  er  1898  ähnliche  Wahrnehmungen  auch 
in  der  Nähe  von  Reykjavik  gemacht.  Besonders  scheint  der 
Mittelpunkt  dieser  Stadt  um  den  Marktplatz  (Austurvöllur) 
herum  gefährdet  zu  sein.  Dieser  bedeckt  sich ,  wenn  stür¬ 
mischer  Wind  auf  das  Land  steht,  mit  Seetang,  und  es  kann 
bald  geschehen,  dafs  der  am  südlichen  Ende  von  Reykjavik 
belegene  Teich  (Tjörn)  wieder  wie  einst  eine  Meeresbucht 
ist.  Die  Senkung  des  Landes  ist  auch  in  der  Nähe  des  Kriu- 
steinn  (Seeschwalbenfels)  deutlich  zu  beobachten.  Die  Über¬ 
bleibsel  eines  einst  dort  vorhandenen  Birkenwaldes  (die 
Stümpfe  sind  nach  der  Art  isländischer  „Wälder“  nur  3  bis 
4  Zoll  dick)  sind  bereits  zum  grofsen  Teile  fortgespült.  Es 
sind  noch  viele  weitere  Anzeichen  für  das  Sinken  der  dorti¬ 
gen  Küste  vorhanden,  und  der  Verfasser  hat  eine  genauere 
Untersuchung  und  Darstellung  dieser  Thatsache  in  Aussicht 
gestellt.  R.  Palleske. 


—  Cornelio  Desimoni,  ein  ausgezeichneter  italienischer 
Gelehrter  und  verdienstvoller  Förderer  der  Geschichte  der 
Geographie,  ist  am  29.  Juni  d.  J.  in  seiner  Vaterstadt  Gavi 
(Provinz  Alessandi’ia)  im  hohen  Alter  von  86  Jahren  ge¬ 
storben.  Geboren  am  16.  September  1813,  studierte  er  die 
Rechtswissenschaft  und  war  eine  Zeit  lang  als  Advokat 
thätig,  widmete  sich  dann  aber  ganz  der  Geschichte  und 
Archäologie  seines  Vaterlandes.  Schon  im  Jahre  1860  wui’de 


er  Archivar  im  Staatsarchive  zu  Genua  und  1883  Dii’ektor 
des  Ligurischen  Archivs,  und  veröffentlichte  als  solcher  zahl¬ 
reiche  Arbeiten.  Insbesondei’e  die  Geschichte  der  Geographie 
verdankt  dem  Verstorbenen  eine  lange  Reihe  wertvoller 
Schriften  über  die  italienischen  Seefalii'er  und  über  mittel¬ 
alterliche  Kartographie.  Auch  war  Desimoni  eines  der  vor- 
züglichsten  Mitglieder  der  mit  der  Abfassung  des  monumen¬ 
talen  italienischen  Kolumbuswerkes  betrauten  königlichen 
Commissione  Columbina.  Der  älteste  Seeatlas  Luxoi'o  und 
viele  andere  mittelaltei'liche  Karten  sind  von  ihm  heraus¬ 
gegeben.  Eine  grofse  Zahl  geographischer  und  gelehrter 
Gesellschaften  hatten  den  äufserst  bescheidenen  Gelehrten 
zum  Ehrenmitgliede  ernannt.  W.  W. 

—  Über  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde 
urteilt  A.  Wilms  (Progi’amm  des  Johanneums,  Hamburg  1899), 
dafs  es  sich  darum  handle,  ob  das  Osnabrücker  Bei'gland  als 
Schlachtfeld  gelten  mufs,  oder  das  Thal  am  nördlicheix  Fufse 
der  Grotenburg  bei  Detmold  in  Fi’age  komme.  Das  erste 
Lager  des  Varus  kann  nur  das  Sommerlager  gewesen  sein, 
und  dieses  kann  nur  unter  dem  hai’monischen  Beifalle  un¬ 
serer  Quellen  aus  militärischen  Gründen  am  Flusse ,  an 
Sti-afsen,  am  Fufse  der  Volksbui’g  und  aus  politischen  am 
Centi-alpunkte  des  Verkehrs,  am  Vereinigungspunkte  mehrerer 
Völkerschaften,  vielleicht  am  religiösen  Mittelpunkte  (Extern¬ 
steine)  —  das  heutige  Detmold  gewesen  sein.  So  ungefügig 
und  unvereinbar  alle  Quellen  erscheinen,  so  leicht  und  willig 
schmiegen  sie  sich  harmonisch  aneinander,  sobald  man  das 
unhaltbare  Sommerlager  an  der  Weser  aufgiebt.  Dieser  eine 
Fehlgriff  hat  unendliche  VerwiiTung  hervorgerufen,  die  dann 
noch  durch  militärische  Unfähigkeit  uud  Unkenntnis  ge¬ 
steigert  wurde.  Detmold  als  Ort  des  Sommeidagers  ent¬ 
spricht  allen  militärischen  und  politischen  Anforderungen, 
löst  die  schwierige  Frage ,  wie  Germanicus  zuerst  auf  das 
erste  Varuslager  stofsen  konnte,  gestattet  uns,  bei  den  quel- 
lenmäfsigen  zwei  Lagei’n  zu  verhan’en  und  führt  den  Todes¬ 
weg  in  ein  Gelände,  in  ein  schluchtenreiches  Waldgebii’ge, 
in  dem  es  zwischen  Wäldern  und  Sümpfen  kein  Entrinnen 
mehr  gab. 


—  Beiträge  zur  Landeskunde  von  Patagonien  liefert 
Paul  Stange  (Programm  des  Realgymnasiums,  Erfurt  1899). 
Während  der  breite  ostpatagonische  grasreiche  Teil  seit 
Darwins  berühmter  Reise  in  den  Bereich  der  wissenschaft¬ 
lichen  Foi’schungen  gezogen  wui’de,  vollzog  sich  die  wissen¬ 
schaftliche  Ei’schliefsung  des  Westens  erst  in  dem  letzten 
Jahrzehnt.  Veranlafst  wui’den  die  Foi’schungen  in  der  west- 
patagonischen  Cordillere  hauptsächlich  durch  die  Grenzfi’age 
zwischen  Chile  und  Ai’gentinien.  Die  Expeditionen  haben  er¬ 
wiesen,  dafs  sich  östlich  der  hohen  Centralmassive  der  Anden 
vom  Puelo  unter  41°  südl.  Br.  an  dui’cli  fünf  Bi-eitengrade  nach 
Süden,  und  womöglich  noch  weiter  südlich,  grofse  Längsthäler 
ei’strecken,  welche  zwischen  diesen  Ketten  und  der  noch  weiter 
nach  Osten  vorgeschobenen  Hauptwassei’sclieide  beider  Oceane 
gelegen  sind.  Ein  Teil  der  Sti'öme,  wie  der  Puelo,  Ftaleufu, 
Palena,  Aysen,  durchfliefsen  mit  ihren  Zuflüssen  in  ihrem 
Oberlaufe  diese  Längsthäler.  Der  Palena  und  Aysen  vei’- 
legen  ihi’en  Ui’sprung  nach  jener  intei'oceanischen  Wasser¬ 
scheide  ,  welche  die  Ai’gentinier  nicht  als  Landesgrenze  an- 
sehen  wollen.  Wenn  man  auch  in  diesen  Längsthälern  noch 
teilweise  Waldbestand,  der  zum  Teil  durch  Feuer  vernichtet 
ist,  namentlich  Cedern wälder  antrifft,  so  beginnt  hier  doch 
schon  der  Pampacharakter,  d.  i.  die  Grassteppe.  Diese  3  bis 
5  km  breiten  Längsfronten  im  Gebii’gsbau  der  Cordillere 
haben  hohen  Kulturwei’t,  aber  noch  sind  die  l’eichen  Weide¬ 
distrikte  mit  ihi’em  saftigen ,  oft  meterhohen  Graswuchse 
menschenleei-.  Selbst  der  Gi’asbestand  an  den  Berghängen 
bietet  in  den  Gegenden,  wo  rauhere  Winter  auftreten,  hin¬ 
reichend  Nahi-ung  für  zahlreiche  Viehherden.  Im  allgemeinen 
tritt  man  nach  Eintritt  in  diese  Längsthäler  in  ein  trockene¬ 
res  Klima;  in  der  Pampa  selbst  verringert  sich  in  diesen 
Breiten  die  Luftfeuchtigkeit  und  Regenmöglichkeit  noch 
mehr;  Niederschläge  bleiben  oft  jahrelang  aus. 

—  Die  Bevölkerungsbewegung  im  Orte  Eibenthal 
in  Nieder-Österreich  in  den  Jahren  1683  bis  1890  betrachtet 
Fr.  Riedling  (Statist.  Monatsschrift,  25.  Jahrg.).  Von  der  Geburt 
bis  zu  10  Jahren  starben  64  Proz.  aller  Geborenen,  sonst  kamen 
auf  ein  Decennium  Lebensalter  4,7  Pi’oz.  Über  90  Jahre 
lebten  in  mehr  als  200  Jahi’en  nur  10  Personen;  die  älteste 
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erreichte  ein  Alter  von  102  Jahren.  1866  war  infolge  der 
Cholera  die  höchste  Sterblichkeitsziffer  mit  116;  nur  neun 
starben  im  Jahre  1692.  Der  Durchschnitt  der  Todesfälle  auf 
ein  Decennium  beträgt  256,  doch  wurde  diese  Ziffer  bis  1710 
niemals  erreicht.  Die  Weibersterblichkeit  hat  sich  im  Laufe 
der  Zeit  etwas  gebessert,  sie  sank  von  50,60  Proz.  der  Ge¬ 
samtsterblichkeit  auf  48,55  Proz.  Die  Verteilung  der  Sterbe¬ 
fälle  auf  die  einzelnen  Altersperioden  hat  im  19.  Jahrhundert 
eine  Verschiebung  nach  den  jugendlichen  Altersklassen  er¬ 
fahren,  welche  zum  Teil  auf  Rechnung  der  gröfseren  Ge¬ 
burtenfrequenz,  zum  Teil  aber  auch  auf  die  zunehmende 
Kindersterblichkeit  zu  setzen  ist,  die  früher  30,7,  jetzt  aber 
37,7  Proz.  beträgt.  Im  Gegensatz  weist  das  19.  Jahrhundert 
eine  viel  gröfsere  Langlebigkeit  auf;  während  die  Greise  von 
70  Jahren  aufwärts  in  der  älteren  Zeit  nur  6,5  Proz.  der 
Sterbefälle  ausmachten,  ist  ihr  Anteil  im  gegenwärtigen  Säcu- 
lum  auf  15  Proz.  gestiegen. 


—  Am  4.  Juli  d.  J.  starb  Sir  Alexander  Armstrong 
zu  Sutton  Bonnigton  in  der  Nähe  von  Loughborougli  bei 
London  im  Alter  von  81  Jahren.  Derselbe  nahm  als  Arzt 
und  Naturforscher  teil  an  der  Expedition  Mc  Clures  an 
Bord  des  „Investigator“  1850  bis  1854  zur  Aufsuchung  John 
Franklins  und  schrieb  darüber:  „A  personal  narrative  of  the 
discovery  of  the  North-Westpassage“  (1857).  W.  W. 

—  Geburtsflecken  (taches  congenitales)  in  der  Ge¬ 
gend  des  Kreuzbeines  beobachtete  Dr.  A.  Chemin  bei 
den  Annamiten  (Bulletins  de  la  Soc.  d’Anthropologie  de 
Paris  1899,  p.  130).  Dr.  Matignon  hat  dieselben  früher  bei 
den  Chinesen  und  Dr.  Bälz  bei  den  Japanern  nachgewiesen. 
Gelegentlich  der  Impfung  beobachtete  Dr.  Chemin  132  Fälle 
bei  annamitischen  Kindern  in  Cochinchina.  Bei  Kindern 
unter  einem  Jahr  waren  die  Flecken  in  89  Proz.  der  Fälle, 
also  in  etwas  geringerer  Zahl,  wie  bei  chinesischen  und  ja¬ 
panischen  Kindern  gleichen  Alters  vorhanden.  Bei  Kindern 
zwischen  zwei  und  drei  Jahren  fiel  das  Verhältnis  auf 
71  Proz.  und  betrug  nur  19  Proz.  bei  den  Kindern  zwischen 
drei  und  acht  Jahren.  Die  Farbe  der  Flecken  war  immer 
bläulich  oder  schieferfarben;  sie  erinnerten  bisweilen  an  mit 
Blut  unterlaufene  Flecken  mit  scharfer  Begrenzung.  Bis¬ 
weilen  nur  sehr  klein ,  nehmen  sie  in  einigen  Fällen  eine 
grofse  Fläche  ein.  In  fünf  Fällen  beobachtete  Dr.  Chemin, 
dafs  ein  dunkler  Flecken  mit  glattem  Rande  von  einem  viel 
gröfseren  und  viel  helleren  Flecken  eingeschlossen  war.  Nach 
Matignons  Annahme  sind  die  helleren  in  Rückbildung  be¬ 
findliche  Flecken.  Nicht  immer  ist  das  Verschwinden  der 
Flecken  eine  Begleiterscheinung  des  Auftretens  des  normalen 
Hautpigments.  Die  Form  der  Flecken  ist  aufserordentlich 
verschieden. 

Aufser  in  der  Gegend  des  Kreuzbeines  beobachtete  Dr.  A. 
Chemin  in  vier  Fällen  auch  Geburtsflecken  auf  der  Rückseite 
der  Schulter,  auch  treten  sie  auf  dem  Rücken  und  den 
Armen  auf.  Die  Zahl  der  auftretenden  Flecken  ist  ver¬ 
schieden,  bisweilen  tritt  ein  Hauptflecken  auf,  der  von  zwei 
oder  drei  kleineren  umgeben  ist.  Nach  Aussage  der  anna¬ 
mitischen  Frauen  verschwinden  die  Flecken  in  der  Regel  im 
Alter  von  fünf  bis  sechs  Jahren. 

Auch  bei  annamitischen  Kindern  in  Tonking,  bei  chine¬ 
sischen  Kindern  der  Bucht  von  Kuan-Chöu-Han ,  bei  den 
Kindern  der  Ming-Luongs  (Mischlinge  von  Chinesen  und 
Annamiten),  bei  Mischlingskindern  von  Chinesen  und  Sia¬ 
mesen  und  bei  siamesischen  Kindern  in  Bangkok  hat  Dr. 
Chemin  Geburtsflecken  beobachtet  und  glaubt,  dafs  dieselben 
ebenso  zahlreich  auftreten ,  wie  bei  den  anderen  indo-chine¬ 
sischen  Völkern. 


—  Über  die  nahezu  26  tägige  Periode  der  Polar¬ 
lichter  und  Gewitter  teilen  Nils  Ekholm  und  Svante 
Arrhenius  (Svenska  Vet.  Akad.  handl.  Bd.  31)  mit,  dafs  das 
Maximum  in  der  Häufigkeit  mit  der  ersteren  immer  früher 
als  dasjenige  der  übrigen  Erscheinungen  eintritt.  Eigentüm¬ 
lich  scheint  es,  dafs  das  Maximum  der  erdmagnetischen 
Störungen  um  drei  bis  fünf  Tage  später  eintritt  als  das  der 
gröfsten  Intensität  der  Polarlichter.  Falls  nicht  die  Beobach- 
tungsi eiben,  aus  denen  die  26  tägige  Periode  der  erdmagneti¬ 
schen  Störungen  abgeleitet  wird,  allzu  kurz  sind,  um  die 
Eintrittszeit  bis  auf  drei  Tage  genau  zu  bestimmen,  so  würde 
hieraus  folgen ,  dafs  die  erdmagnetischen  Störungen  nicht  in 
so  inniger  Beziehung  zu  den  Polarlichtern  stehen,  wie  bisher 
öfters  angenommen  wurde.  Die  erdmagnetische  Inklination 
und  östliche  Deklination,  sowie  die  tägliche  Schwankung  der 
erdmagnetischen  Elemente,  erreichen  ihr  Maximum  nahezu 
gleichzeitig  mit  den  erdmagnetischen  Störungen.  Dagegen 
tritt  das  Maximum  der  erdmagnetischen  Horizontalkraft 


später  ein  (8  bis  10  Tage  nach  dem  Nordlichtmaximum)  und 
beinahe  gleichzeitig  mit  der  gröfsten  Häufigkeit  der  Gewitter. 
Die  Erklärung  dieser  Ergebnisse  mufs  freilich  der  Zukunft 
überlassen  bleiben. 


—  Auf  seiner  Reise  auf  den  Neu -Hebriden  (Voyage 
d’exploration  aux  Nouvelles-Hebrides.  Niort  1899)  hat  Herr 
Glaumont  auf  der  kleinen  Insel  Aoba,  unter  einer  25  cm 
dicken  Schicht  einer  Art  Schlacke  (scories),  die  wieder  von 
einer  2,50  m  dicken  thonartigen  Alluvialschicht  überlagert 
war,  Stücke  von  groben  Topfscherben  ohne  jede  Ver¬ 
zierung  gefunden.  Dies  ist  um  so  wichtiger,  als  die  gegen¬ 
wärtigen  Bewohner  von  Aoba  gar  keine  Töpfe  besitzen  noch 
kennen.  Auch  auf  den  übrigen  Inseln ,  deren  Bewohner 
gleichfalls  keine  Töpferei  kennen,  hat  der  Reisende  Scherben 
gefunden.  Das  vollständige  Verschwinden  eines  so  wichtigen 
Gewerbes  läfst  sich  nur  durch  das  Eingreifen  eines  einwan¬ 
dernden  (wahrscheinlich  polynesischen)  Elementes  erklären, 
welches  nur  Holzgeschirre  benutzte.  Nach  der  Art  der  Ein¬ 
bettung  zu  urteilen,  mufs  eine  aufserordentlich  lange  Zeit 
vergangen  sein ,  seitdem  die  Scherben  in  die  tieflagernde 
Schicht  hineingelangten. 


—  Eine  Ablagerung  von  fossilen  Knochen  arkti¬ 
scher  Tiere,  die  während  der  Diluvialzeit  in  der  Cha¬ 
rente  gelebt  haben,  sind  von  den  Herren  Boule  und  Chauvet 
in  einem  Steinbruche  der  Gemeinde  Chateauneuf-sur-Charente 
nachgewiesen  (L’Anthropologie ,  1899,  p.  315 — 317).  Zahl¬ 
reiche  Knochen  finden  sich  dort  mit  Erde  vermischt  in  den 
Gesteinspalten  vor.  Folgende  Arten  konnten  festgestellt 
werden:  Ein  Murmeltier  (wahrscheinlich  der  Bobak) ,  die 
Zieselmaus  (Spermopliilus  rufescens) ,  der  Schneehase,  drei 
Arvicola- Arten ,  der  Fuchs,  der  Polarfuchs  (C.  lagopus),  der 
Wolf,  die  Höhlenhyäne  (H.  crocuta  var.  spelaea),  der  Iltis, 
der  Höhlenlöwe  (F.  leo  var.  spelaea),  das  Pferd,  eine  grofse 
Bosart  (wahrscheinlich  Bison  priscus) ,  das  Renntier ,  eine 
Ente  (wahrscheinlich  Casarca  rutila),  sowie  Frosch  und 
Kröte.  Die  Ablagerung  von  Chäteauneuf  enthält  von  den 
bisher  bekannt  gewordenen  Fundstellen  diluvialer  Tierknochen 
die  meisten  Arten ,  neu  sind  für  Mittelfrankreich  die  Nach¬ 
weise  des  Vorkommens  vom  Schneehasen,  Polarfuchs  und  Ar¬ 
vicola  ratticeps.  Merkwürdig  ist  die  Fundstelle  auch  be¬ 
sonders  dadurch,  dafs  besonders  viele  Knochen  jüngerer  Tiere 
sich  dort  vorfinden,  was  nach  Ansicht  der  genannten  Herren 
darauf  zurückzuführen  ist,  dafs  diese  leichter  in  die  Gletscher¬ 
spalten  hineinfielen  und  darin  umkamen,  als  ältere  Tiere. 


—  Hydrochemische  Untersuchungen  oberbaye¬ 
rischer  Seen.  Im  10.  Jahrgange  der  Geogn.  Jahreshefte 
(München  1898)  berichtet  A.  Schwager  über  das  Ergebnis 
seiner  im  niederschlagarmen  Winter  1897/98  vorgenommenen 
Wasseruntersuchungen  des  Königssees,  Chiemsees,  Schlier¬ 
sees,  Tegernsees,  Walchensees  und  Kochelsees.  Aus  den 
Untersuchungen,  welche  zeigen  sollen,  wie  der  mineralogische 
Lösungsgehalt  von  dem  geologischen  Aufbau  des  betreffenden 
Zuflufsgebietes  abhängig  ist,  erwähnen  wir  als  besonders  inter¬ 
essant  die  Thatsache,  dafs  der  Gesamtrückstand  im  Kochelsee 
in  1  Liter  227,3  mg,  im  Königssee  dagegen  nur  97,7  mg 
betrug  ;  überhaupt  zeigten  sich  die  Wässer  der  fast  ausschliefs- 
lichen  Kalk-  (Dolomit-)  Gebiete  (Königssee,  Walchensee)  be¬ 
sonders  gehaltarm.  Da  ferner  der  Schliersee  manganärmer 
erscheint  als  der  Tegernsee ,  so  ist  offenbar  im  Schliersee¬ 
gebiet  der  Flysch ,  im  Tegernseegebiet  der  Dolomit  stärker 
vex-treten.  Das  Lithium  ist  iu  allen  Wässera  der  bayerischen 
Alpen  verbietet,  weil  die  meisten  dunkeln  Glimmer  alpiner 
Abkunft  als  lithionhaltig  befunden  wurden.  Da  der  Königssee 
von  allen  Seen  die  geringste  Menge  von  Chlor  beherbergt, 
so  beteiligt  sich  offenbar  das  nahe  Berchtesgadener  Salz¬ 
gebirge  nicht  irgendwie  nennenswert  am  Aufbau  seines  Ein¬ 
zugsgebietes.  Eine  beschränkte  Beteiligung  des  Königssees 
am  Gollinger  Wasserfall  ist  nicht  unmöglich,  wenngleich  dieser 
durchaus  keinen  Abflufs  des  Königssees  darstellt,  wie  schon 
früher  von  Fugger  erwiesen  wurde.  Der  am  Kesselberg 
zwischen  Kochel-  und  Walchensee,  aus  dem  Schutt  des  Haupt- 
dolomits  entspi'ingende  starke  Kesselbach  ist  nicht,  wie 
meist  angenommen,  ein  dii'ekter  Spaltenabflufs  des  Walchen¬ 
sees.  Mit  des  Referenten  Ansicht  vollkommen  übereinstimmend 
spricht  Vei-fasser  die  Übei'zeugung  aus,  dafs  der  Farben¬ 
wechsel,  also  auch  die  Farbe  der  Gewässer  überhaupt,  haupt¬ 
sächlich  auf  die  organische  Materie,  die  sie  enthalten, 
zurückzufüln-en  ist  und  dafs  eine  einwandfreie  Farben¬ 
feststellung  der  Wässer  nur  durch  den  wissenschaft¬ 
lichen  Versuch  zu  erzielen  ist,  also  nicht  etwa  durch 
blofse  Vergleiche  mit  einer  Fai'benskala-  Halbfafs. 
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Za  über  glaube  bei  den  Huzule  n*). 

Von  Dr.  Raimund  Friedrich  Kaindl. 


I. 


Vor  einigen  Jahren  habe  ich  im  „Globus“  eine  Arbeit 
über  den  Zauberglauben  der  Ruthenen  (im  engeren 
Sinne)  oder  Rusnaken  veröffentlicht1).  Weit  gröfser 
als  bei  diesem  im  Flachlande  wohnenden  und  der  auf¬ 
klärenden  Kultur  immerhin  schon  zugänglicheren  ruthe- 
nischen  Stamme  ist  der  Glaube  an  Zauberei  hei  seinem 
im  Karpathengebirge  wohnenden  Brudervolke,  den  Huzu¬ 
len.  Wie  in  anderen  Beziehungen,  so  hat  auch  in  dieser 
einerseits  der  konservative  Sinn  des  Bergbewohners  alte 
Sitten  und  Gebräuche  treuer  bewahrt,  anderseits  ist 
die  Phantasie  des  freieren  Sohnes  der  Berge  lebhafter 
als  diejenige  des  Flachlandbewohners. 

1.  Allgemeines. 

Die  Zauberei  hat  in  der  Regel  ihre  Grund¬ 
bedingung  im  Teufel;  von  ihm  gehen  alle  Zauber¬ 
kräfte  aus.  Diese  verleiht  er  zunächst  den  Hexen 
(widmy)  und  den  Vampyren  (uperi),  welche  ihm  hierfür 
nach  dem  Tode  ihre  Seele  lassen  müssen.  Zauberkundige 
niederen  Ranges  sind  die  Wahrsager  (woroszbyty)  und 
Wahrsagerinnen  (woroszky),  ferner  die  Wetterbeschwörer 
(hradowy,  chmarnyki) ,  die  „znachary“  (Zauberer)  und 
dergleichen.  Diese  üben  ihre  Künste  zum  Teil  durch 
Vermittelung  der  eigentlichen  Hexen  und  Vampyre.  Um 
sich  die  unlauteren  Kräfte  des  Teufels  zu  eigen  zu 
machen,  mufs  man  sich  demselben  verschreiben. 
Dies  geschieht  am  besten  auf  einem  Ki’euzwege,  wo  sich 
die  bösen  Geister  nach  ihrer  Vertreibung  aus  dem 
Paradiese  niederliefsen.  Wer  mit  dem  Teufel  einen 
Handel  eingehen  will,  der  soll  sich  auf  einen  Kreuzweg 
begeben  und  dreimal  pfeifen  ;  dann  erscheint  ihm  sogleich 
der  Böse,  dem  er  sich  mit  dem  Blute  aus  dem  kleinen 
Finger  (mizynok)  verkaufen  kann.  Hierfür  dient  ihm 
der  Teufel  das  ganze  Leben  hindurch.  In  einzelnen 
Dörfern  geht  bald  über  diesen,  bald  über  jenen  Wirt 
die  Rede,  er  stehe  mit  dem  Teufel  im  Bunde.  So  wurde 
noch  vor  wenigen  Jahren  in  Seletin  viel  über  einen  ge¬ 
wissen  Olexa  Uhrenczuk  erzählt,  dafs  er  dem  Teufel 
seinen  Reichtum  an  Herden  und  barem  Gelde  zu  ver¬ 
danken  habe.  Selbst  seine  Anverwandten  gaben  dies 
zu ,  doch  machten  sie  sich  kein  Gewissen  daraus ,  nach 


*)  Herr  Prof.  R.  F.  Kaindl  ist  der  Erste,  der  wissen¬ 
schaftliche  Arbeiten  über  die  Huzulen  geschrieben  hat  und 
deren  Nachbarvölker  (Pidhirjane  und  Rusnaken)  im  Globus 
schilderte.  Die  vorliegende  Abhandlung  über  den  Zauber¬ 
glauben  der  Huzulen  birgt  viel  neuen  Stoff  und  ist  eine 
abschliefsende  Arbeit.  Red. 

B  Globus,  Bd.  61,  Nr.  18;  vergl.  ebenda  Bd.  71,  Nr.  9. 
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dem  vor  einigen  Jahren  erfolgten  Tode  des  reichen 
Sünders  sich  eifrig  um  sein  „unreines“  Geld  zu  be¬ 
mühen.  Auch  huzulische  Jäger  pflegen  oder  pflegten 
sich  dem  Teufel  zu  verschreiben,  worüber  weiter  unten 
in  einem  besonderen  Abschnitte  gehandelt  werden  wird. 
Einen  dienstbaren  Teufel  kann  man  sich  auch 
aus  einem  Ei  ausbrüten,  das  eine  schwarze  Henne 
als  ihr  erstes  überhaupt  am  Feste  Mariä  Verkündigung 
gelegt  hat.  Ein  solches  Ei  (snosok)  bringt  dem  Hause 
Unglück;  man  darf  es  nicht  geniefsen ,  sondern  werfe 
es  hinter  das  Haus  in  einen  Abgrund ,  wo  niemand  hin¬ 
gelangt.  Will  man  aber  sich  ein  Teufelchen  (antypczyk, 
czortyk)  aus  demselben  ausbrüten,  so  mufs  man  es  vier¬ 
zehn  Tage  lang  in  der  linken  Achselhöhle  tragen.  Dann 
schlüpft  ein  böser  Geist  hervor,  der  dem  Menschen  für 
seine  Seele  dient,  ihm  Glück  in  der  Wirtschaft  und 
grofsen  Reichtum  verschafft.  Dafs  man  auch  beim 
Schätzeheben  der  Mitwirkung  des  Teufels  bedarf,  wird 
später  näher  ausgeführt  werden. 

Andere  Zauberwerke  kann  man  auch  vollführen, 
ohne  die  Hülfe  des  Bösen  zu  beanspruchen  und  ohne 
sich  seines  Seelenheiles  zu  begeben ;  nur  mufs  man  eben 
die  geeigneten  Mittel  anzuwenden  wissen.  Ihnen  liegt 
wohl  zumeist,  doch  nicht  immer,  der  Gedanke  zu  Grunde, 
Böses  abzuwenden,  oder  seinen  Vorteil  ohne  die 
Schädigung  eines  anderen  herbeizuführen. 

Von  diesem  Standpunkte  konnte  man  auch  daran 
denken,  kirchliche  Mittel  den  Zauberzwecken 
dienstbar  zu  machen.  Doch  mufs  hervorgehoben 
werden,  dafs  auch  dieselben  durchaus  nicht  immer  zu 
lauteren  Zwecken  verwendet  werden,  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden. 

Nach  diesen  allgemeinen  Auseinandersetzungen  wollen 
wir  nun  zunächst  die  Vampyre  näher  betrachten,  hierauf 
die  Hexen  und  die  anderen  berufsmälsigen  Zauberer 
und  Zauberinnen  behandeln,  endlich  den  huzulischen 
Zauberglauben  nach  den  Gegenständen,  den  er  betrifft, 
schildern.  Hierbei  werden  wir  hinlänglich  Gelegenheit 
haben ,  auch  die  Zaubereien ,  die  jedermann  üben  kann, 
kennen  zu  lernen. 

2.  Vampyre,  Hexen.  Wahrsagerinnen,  Wahr¬ 
sager  und  Beschwörer. 

Die  Vampyre  (uperi)  stehen  dem  Teufel  am  näch¬ 
sten.  Der  Glaube  an  dieselben  ist  weit  verbreitet.  Als 
Menschen  sind  die  Vampyre  mit  den  allerhöchsten 
Zauberkräften  ausgestattet,  die  sie  vom  Teufel  erhalten, 
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wofür  sie  sich  ihm  mit  dem  Blute  aus  dem  kleinen 
Finger  verschreiben.  Erkenntlich  sind  sie  an  einer  sehr 
roten  Gesichtsfarbe,  die  sich  auch  nach  dem  Tode  erhält. 
Auch  sollen  sie  monatlich  ihr  Geschlecht  wechseln 
(misiecznyki).  Sterben  sie  und  beerdigt  man  sie  nach 
Art  anderer  Menschen ,  so  finden  sie  im  Grabe  keine 
Ruhe,  sondern  verlassen  dasselbe,  um  den  Menschen 
allerlei  Schrecken  und  Leid  anzuthun.  Daher  soll  man 
jeden  Toten,  in  dem  man  einen  Vampyr  vermutet,  mit 
dem  Gesicht  nach  abwärts  begraben,  „damit  sie  nicht 
auf  das  Dorf  schauen  und  es  durch  Überschwemmung 
vernichten“.  Auch  die  Beerdigung  auf  Kreuzwegen 
führt  denselben  Erfolg  herbei.  Ein  drittes  Mittel  besteht 
darin,  dafs  man  das  Grab  des  umgehenden  Vampyrs 
öffnet  und  einen  Pflock  aus  Silberpappelholz  durch  das 
Herz  stöfst.  Endlich  ist  es  angezeigt,  dem  Vampyr  den 
Kopf  abzutrennen  und  zwischen  die  Füfse  zu  stellen. 
So  starb  z.  B.  vor  einigen  Jahren  in  Kosmacz  eine  Frau, 
die  man  für  einen  Vampyr  hielt.  Da  es  nach  ihrem 
Tode  hagelte,  wurden  im  Dorfe  Stimmen  laut,  man 
möge  ihr  Grab  öffnen  und  ihr  den  Kopf  zwischen  die 
Füfse  stellen.  Bald  darauf  verbreitete  sich  das  Gerücht, 
dies  sei  geschehen.  Demzufolge  wurde  durch  eine  ge¬ 
richtliche  Kommission  das  Grab  geöffnet,  wobei  es  sich 
jedoch  herausstellte ,  dafs  dasselbe  nicht  geschändet 
worden  war.  Wenn  die  Vampyre  sich  zu  ihren  nächt¬ 
lichen  Zusammenkünften  begeben  wollen ,  so  versinken 
ihre  Körper  in  tiefen  Schlaf,  und  die  Seelen  fliegen  un¬ 
sichtbar  dahin,  höchstens,  dafs  man  sie  am  Rascheln  des 
Laubes  wahrnimmt.  In  Ploska  halten  sie  ihre  Zusam¬ 
menkünfte  auf  der  Stryzyna  liora  (kahler  Berg).  Wendet 
man  den  schlafenden  Körper  eines  Vampyrs  während 
dieser  Abwesenheit  der  Seele  derart  um ,  dafs  der  Kopf 
dort  zu  liegen  kommt,  wo  früher  die  Füfse  lagen,  so 
findet  die  Seele  bei  ihrer  Rückkehr  nicht  mehr  den  Ein¬ 
gang  in  den  Körper  und  dieser  stirbt.  Die  Seele  eines 
Vampyrs  fliegt  dann  in  der  Form  einer  Schweinsblase 
umher  und  sucht  sein  Haus  und  sein  Weib  auf.  In  der 
Nacht  gehen  die  Vampyre  in  unsichtbar  machenden 
Mützen  (u  newydymkach  czapkach)  im  Dorfe  umher; 
doch  findet  man  oft  ihre  Spur,  die  einem  Pferdefufs 
ähnlich  ist2)-  Ferner  wird  den  Vampyren  Einflufs  auf 
das  Wetter  zugeschrieben;  sie  erzeugen  verderbliche 
Regengüsse,  Dürre,  Hagelschlag  und  die  furchtbaren 
Schneestürme  im  Winter.  Zu  diesem  Zwecke  sammelt 
der  Vampyr  Wassertropfen,  Thau,  Reif  und  Märzwasser 
in  ein  Gefäls,  ferner  Frost,  Schnee  und  Sturm  in  einen 
Beutel  oder  eine  Tierblase.  Lälst  er  aus  solch  einem 
Gefäfse  einen  tropfen  auf  den  Flufs  fallen,  so  kommen 
sofort  ungeheure  Regengüsse  und  Überschwemmungen ; 
drückt  er  aber  auf  den  Beutel,  so  tritt  Frost  und  Sturm 
ein.  Einst  sollen  die  Vampyre  die  Sonne  sieben  Wochen 
lang  in  Wolken  verhüllt  gehalten  haben,  infolgedessen 
ungeheure  Regengüsse,  Mifswachs  und  Hungersnot 
eintraten. 

Wie  den  Teufel ,  so  kann  man  für  sein  Seelenheil 
auch  den  Vampyr  zu  seinem  Zwecke  sich  dienstbar 
machen.  So  nehmen  ihn  reiche  Wirte,  wenn  sie  viel 
Heu  haben,  in  Sold,  damit  er  den  Winter  lang  machen 
soll ,  dafs  sie  ihr  Heu  zu  hohen  Preisen  losschlagen  3)- 
Wie  alle  bösen  Wesen  sind  auch  die  Vampyre  schaden- 
iioh,  besonders  trachten  sie  Allen  Schaden  zuzufügen, 
von  denen  sie  nicht  geachtet  werden  und  die  sich  ihrer 


^  n'fU^h,  äui>sert  sich  seine  euge  Verwandtsch 

zum  teufel.  Vergl.  Kaindl,  Die  Ruthenen  in  derBukowi 
(Czernowitz  1890)  II,  24. 

*  Die  Huzulen  sind  bekanntlich  vorzüglich  Viehzüchl 
^ergl.  Kaindl,  Die  Huzulen  (Wien  1893),  und  Der  seit 
\  lelizucht  in  den  Ostkarpathen  (Globus,  Bd.  69,  Nr.  24) 


Hülfe  zu  bedienen  verschmähen.  Von  den  zahlreichen 
Erzählungen,  die  über  diese  gespenstigen  Wesen  um¬ 
gehen,  mögen  zwei  hier  Platz  finden. 

In  Briaza ,  einem  Dorfe  im  oberen  Moldawathale, 
lebte  ein  Bauer  Namens  Makowij.  Er  war  mit  Hab 
und  Gut  sehr  reich  gesegnet.  Man  wufste  lange  nicht, 
wie  er  dazu  gekommen  war;  aber  nach  seinem  Tode 
sollte  man  es  gar  bald  erfahren.  Makowij  hatte  sieben 
Söhne  und  eine  Tochter.  Als  er  aber  sein  Ende  nahen 
fühlte,  liefs  er  alle  seine  Kinder  um  sich  versammeln 
und  befahl  ihnen,  dafs  sie  ihn  nach  dem  Tode  auf  einem 
Kreuzweg  begraben  sollten,  da  er  sonst  in  der  Erde 
keine  Ruhe  finden  würde.  Die  Kinder  weigerten  sich 
lange,  in  die  Bitte  einzuwilligen;  denn  sie  fürchteten 
das  grofse  Aufsehen,  das  ein  derartiges  Vorgehen  er¬ 
regen  würde.  Schlielslich  mufsten  sie  doch  nachgeben 
und  sagten  den  dringenden  Bitten  des  Vaters  zu.  Als 
der  Alte  tot  war,  nahmen  die  Hinterlassenen  doch  An¬ 
stand,  ihr  Versprechen  zu  erfüllen.  Es  dünkte  sie  zu 
bedenklich,  den  Vater  in  ungeweihter  Erde  zur  letzten 
Ruhe  zu  bestatten.  Daher  hielten  sie  Rat  und  be¬ 
schlossen  endlich,  dem  Verstorbenen  ein  ordentliches 
Begräbnis  zu  Teil  werden  zu  lassen  und  das  Leichen¬ 
begängnis  entsprechend  den  Vermögens  Verhältnissen  mit 
allen  Ehren  zu  veranstalten.  Und  so  geschah  es  auch. 
Aber  einige  Tage  nach  der  Leichenfeier  wurde  seine 
Tochter,  an  der  er  mit  besonderer  Liebe  gehangen  hatte, 
von  wirren  Träumen  geängstigt.  Es  erschien  ihr  näm¬ 
lich  der  verstorbene  Vater  mit  kummervoller  Miene, 
mahnte  sie  an  das  gegebene  Versprechen  und  bat 
schliefslich ,  man  möge  ihn  vom  Kirchhofe  ausgraben 
und  an  dem  vor  seinem  Tode  bestimmten  Orte  beerdigen. 
Diese  Erscheinung  wiederholte  sich  öfters,  aber  dem 
Willen  des  Geistes  wurde  nicht  willfahrt.  Da  geschah 
es  eines  Tages,  dafs  die  Hausgenossen  beim  Herdfeuer 
länger  als  gewöhnlich  gewacht  hatten.  Als  sie  sich  nun 
zur  Ruhe  begeben  wollten,  sprang  die  Thür  auf  und  das 
Feuer  am  Herde  erlosch.  Vergebens  sahen  sich  alle 
Anwesenden  nach  dem  Urheber  dieser  Erscheinung  um; 
niemand  sah  etwas;  die  Tochter  aber,  die  den  Toten 
schon  öfter  gesehen  hatte,  bebte  zusammen  und  brach 
dann  blutend  auf  den  Boden  nieder.  Als  man  sie  ins 
Leben  zurückgerufen  hatte,  teilte  sie  noch  mit,  dafs  ihr 
der  Vater  erschienen  sei  und  einen  wuchtigen  Schlag 
nach  ihr  geführt  habe.  Dann  umnachtete  sich  aber 
ihr  Geist  und  sie  mufste  ins  Irrenhaus  abgeführt  werden. 
Dort  starb  sie  nach  kurzer  Zeit.  Mit  diesem  Opfer  be¬ 
gnügte  sich  aber  nicht  der  Geist  des  Alten.  Er  erschien 
fortan  —  wie  dies  Vampyre  gewöhnlich  thun  —  ins¬ 
besondere  seiner  Geliebten,  der  er  im  Leben  besonders 
zugethan  war.  Allnächtlich  kam  er  zu  ihr  um  die 
zwölfte  Stunde  und  verblieb  bis  zum  ersten  Hahnen¬ 
schrei.  Unter  seiner  eisigen  Umarmung  schwanden 
dem  einst  blühenden  Mädchen  die  Kräfte ;  es  siechte 
von  Tag  zu  Tag  dahin  und  sank  schliefslich  ebenfalls 
ins  Grab.  Jetzt  begannen  auch  die  Söhne  des  Toten 
für  ihr  Leben  zu  fürchten.  Es  war  offenbar  geworden, 
dafs  ihr  Vater  als  Vampyr  umgehe;  so  blieb  denn  nichts 
übrig,  als  ihn  aus  der  geweihten  Erde  zu  entfernen  und 
am  Kreuzwege  zu  verscharren.  Nachdem  dies  geschehen 
war,  hatte  der  Tote  und  die  Lebenden  Ruhe. 

Ein  anderes  Märchen  lautet4):  Ein  Bursch  hatte 
einst  ein  Mädchen  lieb.  Da  starb  er  aber  und  wurde 
Vampyr.  Nun  geschah  es,  dafs  er  in  einer  Nacht  an 

4)  Aufgezeichnet  vom  Herrn  Pfarrer  B.  Kosariszczuk 
in  Ploska ,  dem  ich  auch  viele  andere  Nachrichten  verdanke. 
Man  vergleiche  seine  Mitteilungen  zur  huzulischen  Volks¬ 
kunde  in  den  letzten  Jahrgängen  der  von  seinem  Bruder  in 
Wien  lierausgegebeuen  Nauka. 
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die  Thür  des  Mädchens  kam  und  Einlafs  begehrte.  Das 
Mädchen  erschrak  und  wollte  nicht  öffnen.  Da  aber 
der  Tote  immer  heftiger  pochte  und  das  Mädchen  auf¬ 
forderte,  ihm  zu  folgen,  so  sann  dieses  auf  eine  List,  wie 
sie  sich  retten  könnte.  Sie  nahm  zu  diesem  Zwecke 
ein  grofses  Leinwandstück  und  trat  mit  diesem  hinaus. 
Sobald  der  Vampyr  sein  Lieb  erblickte,  wandte  er  sich 
um  und  schlug  den  Weg  zum  Friedhofe  ein.  Das 
Mädchen  folgte  ihm  nach  und  sah  bald  darauf  den 
Toten  durch  ein  enges  Loch  in  sein  Grab  schlüpfen ; 
zugleich  forderte  er  seine  Begleiterin  auf,  ihm  zu  folgen. 
Da  reichte  sie  ihm  das  eine  Ende  der  Leinwand  und 
bat  ihn,  er  möge  zunächst  diese  ins  Grab  ziehen,  damit 
sie  etwas  hätte,  um  ihren  „sündigen  Leib“  (chriszny  tilo) 
zu  bedecken.  Der  Vampyr  willfahrte  der  Bitte  und  zog 
und  zog  an  der  Leinwand.  Da  aber  das  Stück  sehr 
lang  war,  so  dauerte  das  Ziehen  eine  gute  Weile.  Indes 
krähte  der  Hahn,  der  Vampyr  verlor  seine  Kraft  und 
das  Mädchen  war  gerettet,  ln  der  nächsten  Nacht  ging 
das  Mädchen  in  ein  Haus  schlafen ,  wo  ein  Toter  lag. 
Die  Vampyre  meiden  nämlich  zumeist  die  Gehöfte,  wo 
gerade  ein  Mensch  auf  der  Totenbank  liegt,  weil  sie  nur 
mit  den  Geistern  der  Ertrunkenen  (potopylnyki)  5 6)  ge¬ 
meinsame  Sache  machen.  Aber  diesmal  half  die  List 
dem  Mädchen  nicht.  Dieses  hatte  sich  auf  dem  Ofen 
zur  Ruhe  gebettet  und  wollte  schlafen.  Da  vernahm  es 
aber  schon  die  Stimme  des  Vampyrs.  „Mach’  die  Thür 
auf,  Toter!“  rief  er  zu  wiederholten  Malen,  bis  dieselbe 
auch  wirklich  aufsprang,  und  der  Vampyr  in  Gestalt 
einer  Tierblase  hüpfend  in  die  Stube  sprang.  In  ihrer 
Verzweiflung  suchte  sich  die  Bedrohte  damit  zu  helfen, 
dafs  sie  ihm  Töpfe  und  allerlei  Hausrat  entgegen  warf, 
und  auf  diese  Weise  ihm  das  rollende  und  hüpfende  8) 
Fortkommen  erschwerte.  Thatsächlich  war ,  als  der 
Hahnenschrei  erscholl,  der  Vampyr  an  das  Mädchen 
noch  nicht  herangekommen  und  konnte  es  daher  auch 
nicht  mitnehmen ,  als  er  nun  verschwand.  Doch  dies 
half  nichts:  am  nächsten  Morgen  starb  das  Mädchen. 
Vor  ihrem  Tode  hatte  dasselbe  noch  angegeben,  wie 
man  es  beerdigen  sollte,  damit  es  im  Grabe  vor  ihrem 
Verfolger  Ruhe  habe.  Man  sollte  ihren  Sarg  unter  der 
Schwelle  des  Hauses  hinausschieben;  ferner  müsse  der¬ 
selbe  nicht  durch  das  Hofthor,  sondern  durch  einen 
Schanzen ,  den  man  unter  demselben  graben  solle, 
hinausgetragen  werden ;  ebenso  müsse  der  Leichnam 
unter  dem  Friedhofthor  hindurch  befördert  werden. 
Auf  diese  Weise  verlor  der  Vampyr  die  Spur  seiner 
Liebe.  Er  selbst  hatte  ihr  noch  dieses  Mittel  verraten, 
als  er  ihrer  Liebe  genofs  7). 

Will  man  alle  Vampyre  und  Hexen  sehen,  so  mufs 
man  ein  mit  einem  Astloche  versehenes  Brett  von  einem 
Sarge  nehmen,  in  welchem  ein  Toter  bereits  neun  Jahre 
lag.  Hierauf  stellt  man  sich  auf  einen  hochgelegenen 
Ort  und  schaut  durch  das  Astloch  des  Brettes :  man 
sieht  dann  alle  Vampyre  und  Hexen  nackt  ihr  Wesen 
treiben.  Durch  solch  ein  Astloch  kann  man  auch  sehen, 
wie  neben  dem  Schänker  der  Teufel  steht  und  stets  in 
den  Schnaps  spuckt,  den  jener  einschenkt;  ferner  sieht 
man,  wie  er  die  Saufbolde  zum  Streite  reizt. 

Mit  den  Vampyren  haben  die  Hexen  viele  ähnliche 
Charakterzüge;  dies  ist  durch  ihr  gemeinsames  Wesen 
notwendigerweise  bedingt.  Vor  allem  sind  sie  wie  die 
Vampyre  treue  Genossinnen  des  Teufels.  Sie  sind 
ebenso  schadenfroh  und  suchen  besonders  über  die¬ 
jenigen  ,  welche  sie  verachten  oder  ihre  Gemeinschaft 

5)  Vergl.  meine  Schrift,  Die  Huzulen  (Wien  1893),  S.  871. 

6)  Der  Vampyr  erschien  als  Tierblase.  Siehe  oben. 

~)  Ähnliche  rusnakische  Märchen  vergleiche  Kaindl,  Die 

Ruthenen  II,  54  ff. 


fliehen,  Verderben  zu  bringen.  Sie  suchen  Gesell¬ 
schaften,  Hochzeiten  und  dergleichen  auf,  um  Gelegen¬ 
heit  zum  Unheilstiften  zu  finden.  Man  mufs  sich  sehr 
hüten,  sie  zu  beleidigen.  Schon  ihr  böses  Auge  schadet 
Menschen  und  Tieren;  „das  Wort  der  Hexe  schlägt 
aber  wie  der  Blitz  und  vernichtet  ihren  Feind“.  Dafs 
der  feste  Glaube  an  diese  unüberwindliche  Gefährlich¬ 
keit  der  Hexe  auf  abergläubische  Gemüter  eine  überaus 
verderbliche,  mitunter  geradezu  tödliche  Wirkung  üben 
kann,  ist  nicht  unmöglich.  Daher  wird  man  den  folgen¬ 
den  Bericht  aus  Ploska  nicht  als  blofse  Erdichtung 
zurückweisen  können.  In  ein  Huzulenhaus  kam  einst 
eine  Zigeunerin  —  die  Mitglieder  dieses  Stammes  werden 
auch  von  den  Huzulen  für  besonders  zauberkundig  ge¬ 
halten  —  und  streute  Bohnen  (bib)  auf  den  Boden  des¬ 
selben.  Dies  soll  nach  dem  Volksglauben  den  Tod  der 
Hausfrau  bedeuten  8).  Thatsächlich  wurde  diese  krank, 
ihre  Kräfte  verfielen  zusehends,  bis  sie  schliefslich  starb. 
Erwähnt  jemand  eine  Hexe,  so  läfst  er  oft  einen  Fluch 
nachfolgen ,  so  z.  B.  sie  möge  verschwinden  (szczezla 
by),  die  Flintenkugel  mag  sie  treffen,  den  Pflock  aus 
Silberpappelholz  ihr  ins  Herz9),  der  Teufel  sei  ihr 
zwischen  den  Augen  und  der  Bär  zwischen  den  Schul¬ 
tern,  und  dergleichen.  Während  des  Tages  schlafen  die 
Hexen,  erst  am  Vorabend  (pidweczer 10)  beginnen  sie 
ihr  loses  Spiel.  In  der  Gestalt  von  feurigen  Funken 
treiben  sie  sich  auf  den  Höfen  zwischen  dem  fremden 
Vieh  umher,  um  demselben  die  Milch  zu  nehmen  und  es 
zu  behexen.  Auch  auf  ihrer  Fahrt  zu  ihren  Hauptver¬ 
sammlungen  in  der  St.  Georgsnacht  erscheinen  die 
Hexen  als  Funken  und  Sternchen  (Sternschnuppen).  Am 
Morgen  des  Ostersonntages  und  am  St.  Georgsfeste  laufen 
die  Hexen  auch  in  der  Gestalt  von  Hunden  umher  und 
beriechen  die  Kühe,  um  ihnen  die  Milch  zu  nehmen. 
Daher  mufs  man  die  Tiere  am  Ostersonntag  im  Stalle 
halten;  die  Huzulen  reiten  aber  auch  überaus  rasch  mit 
den  bei  der  Kirche  geweihten  Osterspeisen  heim ,  damit 
sie  nicht  den  Hexen  begegnen.  Während  die  Seele  der 
Hexe  in  angenommener  Gestalt  weit  umherschweift, 
schläft  deren  Leib. 

In  ihrem  schädlichen  Treiben  unterstützen  die  Hexen 
einander;  deshalb  haben  sie  auch  die  Kraft,  alles  zu 
vernichten.  Selbst  die  Sonne  wollten  einmal  die  Hexen 
unter  ihre  Macht  bringen;  doch  dies  liefs  Gott  nicht  zu, 
während  ein  ähnlicher  Versuch  —  wie  oben  berichtet 
wurde  —  den  Vampyren  thatsächlich  gelungen  sein  soll. 
Begegnet  man  einer  Hexe  auf  ihrer  Wanderung,  so  er¬ 
leidet  man  Schaden.  Dagegen  könnte  man  sich  am 
besten  dadurch  schützen,  dafs  man  aus  dem  kleinen 
Finger  derselben  etwas  Blut  saugen  würde.  Da  dies 
aber  nicht  leicht  möglich  ist,  so  spreche  man  die  fol¬ 
genden  Worte,  um  den  Folgen  des  bösen  Blickes  der 
Hexe  zu  entgehen:  „Pfui  dir  und  gesalzene  Augen 
für  vier  Nächte,  elendes  Unglück.  Verschwinde  in  die 
Wüsten  und  in  die  Seen,  wo  die  Hundsköpfe  (pesi 
kolowy)  sind,  wo  man  die  Welt  nicht  sieht;  dahin  wende 
dein  böses  Auge,  wohin  kein  Mensch  tritt,  ins  tiefe 
Meer.“  Zum  Erkennen  der  Hexen  ist  die  Wasserprobe 
bekannt.  Die  unschuldig  ins  Wasser  geworfene  versinkt; 
die  Hexe  versteht  sich  aber  mit  ihren  Zauberkräften 
über  dem  Wasser  zu  erhalten.  Um  als  Hexe  erklärt  zu 


u)  Siehe  unten  die  Mitteilungen  über  das  sogenannte 
„Unterstreuen“. 

9)  Daraus  ergiebt  sich  die  nahe  Verwandtschaft  mit  den 
Vampyren.  Ähnlich  wie  den  Hexen  flucht  man  dem  Teufel 
(vergl.  „Die  Huzulen“,  S.  83  f.). 

lrt)  Wie  sehr  am  Vorabend  die  bösen  Geister  mächtig  sind, 
darüber  vergleiche  man  meinen  „Festkalender  der  Rusnaken 
und  Huzulen“  (Czernowitz,  Pardini,  1896),  S.  446. 
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werden,  genügt  es  übrigens,  dafs  eine  Wirtin  reichlicher 
Milch  von  ihren  Kühen  erhält,  als  die  anderen  Nach¬ 
barinnen. 

Die  Mittel,  mittels  welcher  die  Hexen  ihre  verderb¬ 
lichen  Kräfte  äufsern,  sind  sehr  mannigfaltiger  Art. 
Wie  bereits  bemerkt  wurde,  ist  schon  ihr  böser  Blick 
verderbenbringend.  Noch  mehr  gilt  dies  von  ihrem 
„Wort“,  also  ihrem  Fluch,  ihrer  Zauberformel.  Mit 
Vorliebe  bedienen  sie  sich  des  sogenannten  „Unter¬ 
streuens“  (pidsypuwaty)  und  „Unterlegens“  (pidlozyty). 
Ersteres  besteht  darin,  dafs  man  auf  die  Wege  und 
Stege,  welche  von  derjenigen  Person,  welcher  man 
Schaden  anthun  will,  betreten  werden  müssen,  Asche 
und  Disteln  streut.  Dadurch  soll  auf  diese  arges  Un¬ 
glück  herbeigeführt  werden.  Zu  demselben  Zwecke 
streut  man  Kohle,  Mörtel  von  Backofen  und  dergleichen 
vor  das  Thor  oder  die  Hausthür.  Menschen  und  Tiere, 
welche  darüber  hinwegschreiten ,  verfallen  in  schwere 
Krankheiten  u).  Hierher  darf  man  wohl  auch  den  fol¬ 
genden  Zauberbrauch  rechnen.  Die  Hexe  wäscht  vor 
Sonnenuntergang  ihr  Hemd  und  bespritzt  mit  dem 
Wasser  den  Weg,  über  den  ein  Weib  zu  gehen  hat. 
Dieses  Mittel  bewirkt  Frauenkrankheiten,  wenn  die  Be¬ 
drohte  den  Steg  nicht  mit  glühenden  Kohlen  beschüttet 12). 
Mit  dem  „Unterlegen“  verfolgt  man  dieselben  Absichten 
wie  mit  dem  Unterstreuen.  Man  vollführt  es,  indem 
man  Teile  von  einem  erschlagenen  unreinen  Tiere,  ins¬ 
besondere  einer  Fledermaus,  in  ein  Tuch  wickelt  und 
unter  die  Schwelle  des  Hauses,  in  welchem  der  Gegner 
wohnt,  legt.  Insbesondere  pflegen  Hexen  am  Andreas¬ 
abend  Knochen  von  einem  Hunde  oder  einer  Katze  unter 
das  Haus  zu  werfen,  welches  vom  Unglück  heim¬ 
gesucht  werden  soll.  Ferner  bedienen  sich  die  Hexen 
bei  ihren  Zaubereien  verschiedener  Kräuter,  die  am 
St.  Johannistage  (6.  Juni  n.  St.)  gesammelt  werden.  Das 
wegen  seiner  übernatürlichen  Kräfte  hochgeschätzte 
Basilienkraut  (wasylok)  soll  am  St.  Georgstage  gesäet 
werden.  Ein  besonders  zauberkräftiges  Mittel  ist  auch 
Quecksilber.  Zu  den  vielen  anderen  Zaubermitteln  ge¬ 
hört  auch  z.  B.  die  Haut,  welche  die  Schlangen  ab¬ 
streifen.  Diese  sammeln  die  Hexen  sehr  eifrig,  trocknen 
und  zerreiben  sie.  Giebt  man  von  diesem  Pulver  etwas 
in  den  Trank  des  Feindes,  so  mufs  dieser  zu  Grunde 
gehen.  Auch  die  Schwänze  von  Eidechsen ,  die  Zungen 
von  Schlangen,  vor  allem  aber  giftige  Kräuter  kommen 
zu  ähnlichen  Zwecken  zur  Anwendung.  Nicht  selten 
geht  aber  auch  eine  Person  an  einem  Zaubertranke  zu 
Grunde ,  der  Liebe  erwecken  oder  als  Heilmittel  dienen 
sollte.  Zum  Verderben  der  Menschen  und  ihres  Vieh¬ 
standes  bedienen  sich  die  Hexen  vor  allem  noch  der 
wilden  und  giftigen  Tiere.  Sie  senden  die  Bären,  damit 
diese,  die  Rinder. töten,  den  Wolf,  damit  er  die  Schafe 
zerreifse,  das  Wiesel  und  die  Schlangen,  damit  sie  die 
Menschen  und  den  Viehstand  mit  ihren  giftigen  Bissen 
schädigen.  Auch  die  Wiesel  halten  nämlich  die  Huzulen 
allgemein  für  giftig,  und  zwar  sind  sie  nach  der  Meinung 
der  Huzulen  in  dieser  Beziehung  noch  gefährlicher  als 
die  Schlangen.  Während  nämlich  gegen  den  Schlangen- 
bifs  Beschwörungen  und  Einreibungen  mit  im  Herbst 
gebautem  Knobel  (luk  13)  allgemein  als  Heilmittel  an- 


1  berschreiten  eines  Gegenstandes  ist  überhaui 
ungluckbnngend.  Wer  Feuer  überschreitet,  dem  drol 
schwere  Krankheit,  wer  sein  Werkzeug  überschreitet,  de; 
gelingt  seine  Arbeit  nicht;  überschreitet  man  ein  Kind  < 
wachst  es  nicht.  ’  * 

12)  Über  die  (reinigende)  Wirkung  der  glühenden  Kohle 
siehe  auch  unten. 

v  *2  w?  i  Huzulen  unterscheiden  1.  im  Herbst  gebaute 
Knobel  (luk,  czysnok  zymowyj),  und  2.  im  Frühling  gebaute 
(czjsnok  jaryj).  Nur  ersterem  kommen  die  Zauberkräfte  z 


gesehen  werden,  wird  in  manchen  Gegenden  derWiesel- 
bifs  (postril,  prostril)  für  unheilbar  erklärt;  dies  be¬ 
hauptete  z.  B.  ein  Huzule  vom  Berge  Heppa  am  Suczawa- 
flusse.  Anderwärts  sucht  man  diesen  Bifs,  wie  alles 
Böse,  das  vom  Teufel,  den  Vampyren  und  Hexen  aus¬ 
geht,  zumeist  durch  Beschwörungen  unschädlich  zu 
machen.  So  nehmen  z.  B.  in  Ploska  die  Beschwörer 
gegen  den  Wieselbifs  folgendes  vor:  Zunächst  zieht  der 
Beschwörer  das  gebissene  Tier  am  Schweif,  reibt  ihm 
den  Rücken,  murmelt  seine  Formeln,  spuckt  aus  und 
räuchert  endlich  das  Tier  mit  Kräutern  und  Schlangen¬ 
haut.  Ähnlich  beschwört  man  den  Schlangenbifs ,  und 
wie  man  bei  der  Begegnung  einer  Hexe  durch  einen 
kräftigen  Spruch  ihren  bösen  Einflufs  zu  beheben  sucht, 
so  hat  man  auch  gegen  die  Schlangen  ähnliche  Zauber¬ 
formeln.  Wenn  man  einer  Schlange  begegnet,  so  mufs 
man  sprechen:  „Ob  du  eine  männliche  (loisz)  oder  eine 
weibliche  Schlange  (loiszka)  bist,  ob  du  herbeischlüpftest 
unter  dem  Steine  oder  hinter  dem  Felsen,  aus  dem 
Wurzelwerk  oder  hinter  der  Fichte,  aus  dem  Moos,  aus 
dem  Zaun  oder  hinter  der  Verzäunung,  ob  du  gebissen 
hast  in  den  Mund  oder  in  die  Hand,  ob  in  den  Euter 
oder  in  den  Fufs,  verschwinde,  verschwinde!“  Begegnet 
man  aber  einer  Schlange  zum  erstenmal  im  Frühjahre, 
so  soll  man  sie  folgendermafsen  beschwören:  „Verdirb, 
hol’  dich  der  Teufel,  (pek  te)  14),  geh’  zu  Grunde,  und  geh’ 
in  die  Wälder,  ich  gehe  in  die  Felder;  verschwinde  und 
zeige  dich  mir  nicht  mehr.  Verschwinde,  verschwinde, 
verschwinde!“  Dazu  mufs  man  ausspucken.  Bevor  der 
Huzule  ein  neu  errichtetes  Haus  bezieht ,  wirft  er  in 
dasselbe  zunächst  für  drei  Tage  eine  schwarze  Henne, 
„damit  sich  die  Schlangen  nicht  einnisten  und  kein  Un¬ 
glück  einzieht“.  Denn  wo  sich  eine  Schlange,  sei  es  in 
eine  Vorbank  (prespa 15)  des  Hauses  oder  in  dessen 
Wänden  einnistet,  dort  schwindet  das  Glück.  Daher 
sieht  man  es  als  ein  böses  Zeichen  an,  wenn  jemandem 
oft  Schlangen  begegnen;  man  prophezeit  ihm  einen 
plötzlichen  Tod  oder  sonst  ein  Unglück  im  Hause. 
A-ber  nicht  nur  diese  gefährlicheren  Tiere,  sondern  z.  B. 
auch  die  Frösche  stehen  im  Dienste  der  Hexen.  Einen 
Frosch  schickt  die  Hexe  unter  das  Haus,  um  den  Frieden 
zwischen  den  Eheleuten,  welche  dasselbe  bewohnen,  zu 
stören.  Um  den  Zauber  zu  bannen,  fange  man  den 
Frosch  und  werfe  ihn  ühers  Haus  16).  Erscheint  er  mit 
dem  Neumond  wieder  unter  dem  Hause,  so  hänge  man 
ihn  an  den  Füfsen  in  den  Rauch.  Wie  dort  der  Frosch 
ausdörrt,  so  wird  auch  der  Feind,  welcher  ihn  sandte, 
zu  Grunde  gehen.  Auch  Krankheiten  (z.  B.  zolotucha, 
d.  i.  Skropheln)  werden  durch  den  von  der  Hexe  her¬ 
gesandten  Frosch  verursacht;  daher  heilt  man  sie  durch 
Beschwörungen  zur  Zeit  des  Neumondes.  Vielleicht  ist 
aus  dem  Umstande,  dafs  die  Wiesel,  Schlangen  und 
Frösche  im  Dienste  und  also  auch  im  Schutze  der  Hexen 
stehen,  der  Volksglaube  zu  erklären,  dafs  man  diese 
Tiere  nicht  töten  dürfe,  um  nicht  noch  härteren  Schaden 
zu  erleiden,  sei  es  an  seinem  Leibe  oder  seinem  Vieh¬ 
stande.  Wer  einen  Frosch  tötet,  dem  stirbt  Vater  und 
Mutter.  Endlich  werden  auch  die  „szwaby“  und  „pru- 
saky“  (Schwaben  und  Preufsen,  d.  h.  grofse  und  kleine 
Küchenschaben  17),  nach  der  liuzulischen  Überlieferung 


14)  Vergl.  meine  „Huzulen“  (Wien  1893),  S.  84,  Anm.  1. 
lD)  A  ergl.  meine  Arbeit  „Haus  und  Hof  bei  den  Huzulen“. 
Mitt.  dev  Anthrop.  Gesellschaft,  Wien  1896. 

’J)  Vergl.  oben  die  Bemerkung,  dafs  auch  die  „Teufels¬ 
eier  x  über  das  Haus  geworfen  werden  müssen. 

17)  Die  Bezeichnung  szwab  ist  wahrscheinlich  mit  Volks¬ 
etymologie  aus  Schabe  entstellt.  Da  nun  das  eine  Insekt 
„Schwab“  hiefs,  lag  es  nahe,  den  ähnlichen  Käfer  als  „Preufsen“ 
zu  bezeichnen. 
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von  den  Hexen  gesandt.  Daher  mufs  man  auch  diese 
auf  geheimnisvolle  Weise  zu  vertilgen  suchen.  Zu 
diesem  Zwecke  nehme  man  zwei  Töpfe,  reibe  sie  mit 
Knoblauch  und  Honig  ein  und  stelle  sie,  nachdem  man 
sich  selbst  völlig  entkleidet  hat,  um  Mitternacht  mitten 
in  die  dunkle  Stube.  Nach  einiger  Zeit  ergreife  man 
rasch  die  Gefäfse  und  eile  mit  ihnen,  ohne  sich  umzu¬ 
sehen,  zu  einem  Abgrunde.  Dort  werfe  man  die  Töpfe 
hinein  und  hierdurch  wird  man  die  Plage  los17&). 

Viele  andere  Mittel,  deren  sich  die  Hexen  bei  ihren 
Zauberwerken  bedienen ,  werden  wir  bei  den  einzelnen 
Zauberkünsten,  die  noch  zu  behandeln  sind,  näher  kennen 
lernen.  Ebenso  mannigfaltig  wie  ihre  Zaubermittel,  sind 
die  Aufserungen  ihrer  Kräfte.  Sie  können  aus  eigenem 
Antriebe  oder  auf  Bitten  der  Feinde  den  Wohlstand 
eines  Hauses  vernichten;  sie  vermögen  den  Menschen 
Krankheiten  und  unter  den  Tieren  Seuchen  zu  ver¬ 
ursachen;  sie  stören  den  häuslichen  Frieden;  durch  ihre 
Zaubermittel  können  sie  jeden  Mann  zu  blinder  Liebe 
entflammen,  so  dafs  sie  ihn  zu  seinem  und  anderer  Ver¬ 
derben  „an  der  Nase  herumzuführen“  vermögen;  auch 
zu  Gunsten  anderer  verstehen  sie  Liebe  zu  entflammen, 
wozu  allerlei  Hokuspokus,  Kräuter  und  Tränklein  dienen. 
Um  Hungersnot  zu  veranlassen ,  verkaufen  die  Hexen 
den  ersten  im  Entstehen  begriffenen  Kukuruzkolben  oder 
überhaupt  die  ersten  Blüten  einer  anderen  Frucht  über 
die  Grenze  in  ein  fremdes  Land.  Dort  giebt  es  dann 
eine  überaus  reiche  Ernte;  daheim  kommt  aber  über  die 
Menschen  Mangel  und  Elend.  Auch  für  Hagelschlag 
macht  man  die  Hexen  verantwortlich,  und  in  dieser  Be¬ 
ziehung  berühren  sie  sich  nahe  mit  den  Vampyren. 
Früher  führte  dieser  Glaube  zu  argen  Ausschreitungen. 
So  haben  amtlichen  Berichten  zufolge  die  Bewohner  des 
oberen  Czeremoszthales,  als  am  17.  und  18.  April  und  am 
1.  und  2.  Mai  1785  der  Hagel  in  ihren  Gegenden  argen 
Schaden  verursachte,  alle  alten  W eiber  zusammengetrieben 
und  schickten  sich  an ,  dieselben  auf  einem  Scheiter¬ 
haufen  zu  verbrennen  1S).  Nur  mit  Mühe  gelang  es 
einigen  Vernünftigen,  die  Frauen  zu  retten.  Am  ver- 
hafstesten  sind  dem  Vieh  züchtenden  Huzulen  die  Hexen 
dui'ch  ihren  Kuhzauber.  Sie  üben  ihn  am  ersten  Weih¬ 
nachtstage,  wo  sie  vereint  mit  den  Wölfen  die  Gehöfte 
heimzusuchen  trachten;  daher  darf  an  diesem  Tage  der 
Hausherr  nicht  in  die  Kirche  gehen,  sondern  mufs  zum 
Schutze  des  Gehöftes  daheim  bleiben.  Sie  laufen  zu 
Ostern  als  Hunde  umher,  um  das  Vieh  zu  schädigen. 
Eben  denselben  Zweck  verfolgen  sie  noch  besonders  am 
St.  Georgsfeste,  in  der  Pfingstnacht,  am  Feste  des  heiligen 
Onufri  und  Johannes  des  Täufers.  Am  gefährlichsten 
treiben  sie  es  allenfalls  am  St.  Georgsfest.  In  der  Nacht 
vor  demselben  findet  die  Hauptversammlung  der  Hexen 

17a)  Diesem  Zauberbrauch  liegt  etwas  Wahres  zu  Grunde. 
Man  stellt  nämlich  eine  gute  Schabenfalle  auf  die  Art  her, 
dafs  man  die  inneren  Wände  eines  Gefäfses  mit  Honig  be¬ 
streicht  und  es  dann  halb  mit  Wasser  gefüllt  an  den  von 
den  Schaben  heimgesuchten  Orte  stellt.  Die  Schaben  suchen 
den  Honig  auf  und  fallen  ins  Wasser. 

l8)  Etwas  Ähnliches  ereignete  sich  noch  im  Jahre  1848  in 
den  Bukowiner  Ortschaften  Kuczurmare  und  Woloka  (vergl. 
Gazeta  Lwowska  1848,  Nr.  72). 


und  der  ihnen  verwandten  Geister  statt.  Sie  fahren  zu 
derselben  durch  den  Ofenschlauch  auf  einem  Ofenschür¬ 
holz  oder  einem  Besen,  nicht  aber  durch  die  Thür,  „wo 
der  Christen  Ausgang  ist“.  Auf  dieser  Fahrt  erscheinen 
die  Hexen  auch  als  Funken  und  Sternchen.  Sie  ver¬ 
sammeln  sich  auf  hohen  kahlen  Bergen  und  tanzen  da¬ 
selbst  mit  den  Teufeln  und  den  Winden,  die  mit  dem 
Satan  gleichen  Wesens  sind.  Wenn  Staub  auf  der 
Strafse  auffliegt,  so  ist  dies  auch  ein  Werk  des  Teufels, 
und  weil  die  Seelen  der  Gehängten  dem  Teufel  verfallen, 
so  braust  stets  ein  anhaltender  Sturmwind  über  die 
Gegend,  wo  sich  jemand  durch  Erhängen  das  Leben 
nahm.  Auch  wenn  die  Hexen  singen,  so  erhebt  sich 
Sturm,  dafs  die  Wälder  brechen  und  die  Erde  zittert. 
Übrigens  läuft  die  Hexe  am  Vorabend  des  Georgstages 
und  dann  frühmorgens  ebenso  wie  zu  Ostern  auch  als 
Hund  herum,  und  wenn  sie  eine  Kuh  beriecht,  so  nimmt 
sie  ihr  hierdurch  die  Milch.  Zum  Schutze  gegen  die 
Hexen  stellt  man  wie  bei  den  Rusnaken  bei  den  Thoren 
und  Thüren  Rasenstücke,  in  denen  die  am  Palmsonntag 
geweihten  Zweige  oder  auch  solche  von  der  Silberpappel 
stecken,  deren  Holz  ganz  besonders  geeignet  ist,  die 
Geister  zu  bannen.  Auch  das  Bezeichnen  der  Thore 
mit  Kreuzzeichen  ist  üblich;  die  Kühe  werden  aber  mit 
Lehm  bestreut  und  mit  Weihrauch  oder  Schlangenhaut 
beräuchert.  Weitere  hierher  gehörige  Nachrichten  werden 
weiter  unten  beigebracht  werden,  wo  wir  über  den  Kuh¬ 
zauber  insbesondere  sprechen  werden.  Hier  sei  noch  be¬ 
züglich  der  Hexen  nur  bemerkt,  dafs  sie  sich  am  heiligen 
Weihnachtsabend  durch  einen  Zauberbrauch  zahlreichen 
Zuspruch  für  das  nächste  Jahr  zu  sichern  suchen.  Zu 
diesem  Zwecke  macht  die  Zauberin  an  der  Schwelle  der 
Stube  und  des  Vorhauses  Zeichen  gegen  Sonnenaufgang 
und  Sonnenuntergang,  nimmt  hierauf  Lehm  unter  der 
Schwelle  hervor  und  wirft  diesen  hinter  sich.  Hierauf 
nimmt  sie  mit  dem  Messer  glühende  Kohlen  und  wirft 
diese  in  eine  Schüssel;  dazu  thut  sie  auch  noch  Kraut, 
das  in  der  Nacht  vor  St.  Johannes  gesammelt  ist.  Durch 
dieses  Zaubermittel  glauben  die  Hexen  auch  guten  Er¬ 
folg  bei  ihren  Zaubereien  sich  gesichert  zu  haben. 

Während  die  Hexen  ihre  Zauberkräfte  fast  aus- 
schliefslich  zum  Verderben  ihrer  Mitmenschen  ausnutzen, 
ist  dies  bei  den  Wahrsagerinnen  und  den  Wahr¬ 
sagern,  den  Beschwörern,  Wetterbannern  und 
dergl.  nicht  der  Fall.  Allenfalls  können  auch  diese  mit 
ihren  Künsten  ihre  Feinde  schädigen;  aber  ihre  Hülfe 
wird  auch  in  verschiedenen  Nöten  von  den  Leuten  in 
Anspruch  genommen.  Sie  wissen  Krankheiten  der 
Menschen  und  Tiere  zu  heilen ,  Diebstähle  aufzudecken, 
Liebestränklein  zu  brauen,  das  Künftige  vorherzusagen, 
und  noch  manches  andere  Mögliche  und  Unmögliche  zu 
bewirken.  Daher  stehen  sie  oft  in  besonderem  Ansehen. 
Dies  gilt  vor  allem  von  den  Hagelbannern  (hradowyj) 
und  den  Wolkenbeschwörern  (chmarnyk).  Ihre  Thätig- 
keit  werden  wir  im  folgenden  Abschnitte  über  die  Wetter¬ 
zauberei  kennen  lernen.  In  anderen  Abschnitten  werden 
wir  auch  über  die  Wahrsager  und  Wahrsagerinnen,  ferner 
über  die  Krankenbeschwörungen  u.  s.  w.  das  Nähere  aus¬ 
zuführen  haben. 
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Kinder  und  Kinderspiele  der  Inder  und  Singhalesen. 

Von  Paula  Karsten. 

II.  (Schlufs.) 


Dafs  wir  die  meisten  unserer  Brettspiele  aus  Asien 
haben,  ist  längst  bekannt,  jedenfalls  sind  sie  bei  den  In¬ 
dern  weit  verbreitet.  Nur  ist  das  Spielfeld  bei  ihnen 
nicht  aus  IIolz  oder  anderem  harten  Material,  sondern 
aus  Stoff,  und  zwar  aus  Baumwollenstoff  oder  bunten 
Tuchfleckchen  zusammengesetzt.  Das  Völkermuseum  in 
Berlin  hat  eine  sehr  schöne  Sammlung  dieser  Spiele  und 
die  hier  folgenden  nebst  Beschreibung  der  Ausübung 
geben  einige  derselben  wieder.  Herr  Dr.  Jagor  hat  sich 
besonders  verdient  gemacht  durch  diese  Beschreibungen, 
da  nicht  viele  auf  den  Gedanken  kommen, 

Spielregeln  so  genau  wieder  zu  geben. 

Patschisispiel  (Fig.  5  1).  Dies  und 
die  ihm  ähnlichen  Spiele  haben  alle  eine 
gerade  Kreuzform,  deren  vier  rechtwinklige 
Arme  immer  drei  Felder  in  dex^  Breite  und 
acht  in  der  Länge  haben.  Die  m eisten ^im 
Berliner  Museum  sind  aus  verschieden¬ 
farbigen  Tuchfleckchen  zusammengesetzt; 
eins  aus  Baumwollenstoff,  und  zwar  ist 
ein  Viereck  immer  ganz  weifs,  eins  mit 
einem  l’osa  Blümchen  geschmückt.  Bei 
allen  übrigen 
befindet  sich  in 
der  Mitte  ein 
einfaches  gros¬ 
ses  Viereck, 
bei  dem  Dä- 
jamspiel  aber 
ist  es  in  ver¬ 
schieden  ge¬ 
formte  Felder 
eingeteilt. 

Das  neben¬ 
stehende  Pat¬ 
schisispiel, 
welches  ge¬ 
zeichnet  ist: 

„Geschenk  des 
Rädscbä  der 

Tsakma , 

Tschittagong 
Distrikt ,  Dr. 

Riebeck“,  sieht 
recht  Tein  und 
zierlich  aus.  Es 

mifst  55  cm  in  der  Höhe  und  Breite  und  es  ist  aus 
weifsem  Baumwollenstoff  hergestellt,  die  Felder  sind  ab¬ 
wechselnd  durch  rote  und  blaue  eingewirkte  Sterne  ge¬ 
ziert,  der  Länge  nach  sind  sie  durch  rote  und  blaue 
Striche  abgegrenzt,  der  Breite  nach  durch  ein  kleines 
Muster.  Das  grofse  Viereck  in  der  Mitte  hat  ein  feines 
rotes  Muster.  Eine  2cm  breite  geknotete  Spitze,  aus 
starkem,  weifsem  Garn  bildet  den  Abschlufs  der  vier 
Arme.  Die  kleinen  knopfförmigen  Holzfiguren,  mit  denen 
das  Patschisispiel  gespielt  wird,  sind  schwarz,  am  Fufse 
mit  einem  gelben ,  gelb  mit  schwarzem ,  oder  rot  mit 
grünem  Rande.  (Fig.  5.) 


Da  dem  Patschisispiel  keine  besondere  Erklärung 
beiliegt,  wohl  aber  dem  Patschitspiel  der  Birmanen,  so 
entnehme  ich  hier  diese,  da  beide  Spiele  gleich  gespielt 
werden: 


Das  Spiel  wird  von  zwei  Spielern  gespielt.  Jeder  erhält 
sechs  Kaurimuscheln.  Der  eine  hat  sechs  schwarze ,  der 
andere  sechs  rote  Steine.  Kot  und  schwarz  werfen  ab¬ 
wechselnd  die  sechs  Kauris  in  eine  flache  Schale.  Die  mit 
der  Öffnung  nach  oben  fallenden  Muscheln  zählen,  die  an¬ 
deren  nicht. 

Keine  Öffnung  oben  gilt  6 
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Fig.  5.  Patschisi- Spiel. 
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)  Die  \Y  iclitigkeit.  dieses  Spieles  in  ethnographischer  Be¬ 
ziehung,  seine  Verbreitung  vom  Mittelmeer,  durch  Asien  bis 
nach  Mexiko,  wo  es  Patolli  heifst,  behandelt  E.  B.  Tylor  im 
Journ.  Anthropol.  Institute,  VIII,  116. 


10  und  25  sind  Honneurs. 

Beim  Patschisi  kommen  auch  Würfel  statt 
der  Kauris  in  Anwendung,  die  sind  ungefähr 
von  der  Länge  eines  Fingers  und  haben  in  der 
Breite  wohl  1  cm,  nach  beiden  Enden  zu  etwas 
weniger. 

Es  giebt  auch  viereckige  Metallwürfe], 

aber  die  werden 
weniger  zum 
Spielen  als  zum 
Wahltagen  ge¬ 
braucht,  beson¬ 
ders  von  Moham¬ 
medanern. 

Wer  Honneui's 
oder  12  wiifft, 
wirft  weiter,  aber 
drei  Honneurs 
hintereinander 
zählen  ==  0.  Auf¬ 
gabe  ist :  sämt¬ 
liche  eigene  Steine 
in  das  Mittelfeld 
zu  bringen.  Neue 
Steine  können  nur 
durch  Honneur¬ 
wurf  eingeführt 
werden. 

Schwarz  und 
Rot  mai-schieren 
in  der  angegebe¬ 
nen  Weise;  jeder 
schlägt  den  Geg¬ 
ner  ,  wo  er  ihn 
trifft ;  geschützt 
stehen  nur  die 
Steine  in  den 

Festungen  (x],  und  die  auf  der  Mittellinie  75  bis  82  einmar¬ 
schierenden  Steine.  Mehx-ei-e  feindliche  Steine  auf  einem 
Felde  können  nur  durch  eine  gleiche  Anzahl  Steine  ge¬ 
schlagen  werden.  Geschlagene  Steine  sind  nur  durch  Honneur- 


Nach  einem  im  Museum 


zu  Berlin 


Exemplare. 


a  Figur  zum  Patschisi;  b  Würfel  zum  Patschisi. 

wurf  einzuführen.  Der  Spieler  kann  die  geworfene  Zahl 
oder  die  Summe  der  geworfenen  Zahlen  beliebig  auf  ver¬ 
schiedene  Steine  verteilen.  Hat  ein  Spieler  alle  Steine  in 
dem  Spiele,  so  zählt  er  für  jeden  Honneurwurf  einen  mehr. 
Fällt  eine  Muschel  über  die  Tasse  hinaus ,  so  zählt  dieser 
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Keine 


der  Inder. 


Wurf  und  die  etwa  unmittelbar  vorhergegangenen  —  0.  Sind 
alle  eigenen  Steine  im  Spiel  und  sind  alle  Steine  des  Gegners 
im  Mittelfelde ,  bis  auf  einen  durch  die  Mittellinie  ein¬ 
marschierenden  ,  so  kann  man  diesen  schlagen  ,  wenn  man 
ihm  gegenüber  Stellung  nimmt,  z.  B. :  39  schlägt  76;  49 

schlägt  82. 

Auch  das  Dajamspiel  (Rottier)  hat  dieselbe  Form  und 
wird  ebenso  gespielt,  aber  ohne  Figuren,  statt  dieser 
werden  Fruchtkerne,  kleine  Münzen  u.  s.  w.  genommen. 
Die  Kaurimuscheln ,  deren  ( Iffnungen  nach  oben  fallen, 
zählen.  Keine  Öffnung  nach  oben  gilt  ==12. 
Honneurs. 

Sehr  hübsch  sind  die  Kartenspiele 
Die  Karten  bestehen  aus  runden  Scheiben, 
die  mehr  oder  minder  künstlerisch  aus¬ 
geführt  sind.  Auch  sind  die  der  verschie¬ 
denen  Spiele  nicht  immer  gleich  grofs. 

Im  Völkermuseum  zu  Berlin  sind  mehrere 
Spiele ,  die  gröfsten  Karten  haben  viel¬ 
leicht  8  cm  im  Durchmesser,  während  die 
anderen  bedeutend  kleiner  sind.  Die  zu 
dem  Spiel  gehörigen,  bei  dem  die  folgende 
Beschreibung  liegt,  haben  wohl  4  bis 
5  cm  im  Durchmesser.  Auf  den  Bilder¬ 
karten  des  Spieles  mit  den  gröfsten  Blät¬ 
tern  sind  die  verschiedenen  Inkarnationen 
Vischnus  dargestellt  und  andere  Scenen 
aus  der  kleiden  sage  (Fig.  7).  Ein  hübsches 
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3.  Moud.  4.  Sklave.  5.  Sonue.  6.  Harfe.  7.  Brief.  8.  Brot¬ 
laib  (?). 

Jede  „Farbe“  besteht  aus  12  Karten:  1.  König.  2.  Mi¬ 
nister.  3.  Zehn.  4.  Neun.  5.  Acht.  6.  Sieben.  7.  Sechs. 
8.  Fünf.  9.  Vier.  10.  Drei.  11.  Zwei.  12.  Eins. 

In  allen  Farben  nimmt  der  König  die  erste  Stelle  ein, 
dann  folgt  der  Minister;  die  übrigen  zehn  Karten  der  ersten 
vier  Farben  (zusammen  Beschbar  genannt)  haben  die  Reilien- 
folge:  10,  9,  8  bis  1. 

In  den  letzten  vier  Farben  (zus.  Kambar  genannt)  haben 
dieselben  zehn  Karten  die  umgekehrte  Reihenfolge:  eins  bis  neun. 
Das  Spiel  wird  von  drei  Spielern,  von  denen  jeder  32  Karten 
erhält,  gespielt.  Vor  Beginn  werden  die  Karten  gemischt 
und  in  drei  Haufen  geteilt.  Jeder  zieht  eme  Karte  aus  den 
drei  Haufen.  Wer  die  höchste  Karte  gezogen  hat,  teilt  aus, 
indem  er  jedem  Mitspieler  vier  Karten  auf 
einmal  giebt.  Wird  bei  Tage  gespielt ,  so 
beginnt  derjenige ,  welcher  den  König  des 
Satzes  Nr.  5  (Sonne)  gezogen  hat,  das  Spiel, 
indem  er  seinen  König  ausspielt.  Wird  in¬ 
dessen  bei  Nacht  gespielt,  so  beginnt  das 
Spiel  mit  dem  Könige  der  dritten  Farbe 
(Mond). 

Wenn  eine  Karte  ausgespielt  ist,  so  kann  sie 
nur  durch  eine  höhere  Karte  derselben  Farbe 
genommen  werden.  Sobald  das  Spiel  vorüber 
ist,  zählt  ein  jeder  die  von  ihm  gewonnenen 
Karten.  Wenn  es  weniger  als  32  sind,  so 
hat  er  soviel  Karten,  als  ihm  an  32  fehlen, 
dem  Gewinner  zu  geben.  Letztei'er  giebt  ihm 
eine  gleiche  Anzahl  niederer  Karten  zurück 
und  behält  die  höheren.  Der  Gewinner  hat 
die  Freiheit,  seine  Karten  aus  jeder  belie¬ 
bigen  Farbe  seines  Gegners  zu  wählen.  Die 
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der  Birmanen. 


Völkermuseum  zu  Berlin. 


Pfeile  sind  schwarz,  die  anderen  rot. 


Kästchen  dient  zur  Aufnahme  der  Karten.  Die  Aufsen- 
wände  sind  zuweilen  mit  denselben  Bildern  geschmückt, 
wie  die  Karten  des  Spieles. 

Das  Kartenspiel  (Fig.  8)  wird  überall  sehr  viel  von 
den  Indern  gespielt.  Es  heifst  Gandschifa  und  aus 
Ghäsipur  meldet  Mrs.  Rivett-Carnac  folgende  darauf  be¬ 
zügliche  Sage:  Ein  gewisser  Kaiser  hatte  die  Ange¬ 
wohnheit,  beständig  an  seinem  Barte  zu  zupfen.  Um 
ihm  dies  abzugewöhnen,  erfand  die  Kaiserin  Tschang 
dieses  Spiel ,  das  seine  beiden  Hände  in  Anspruch 
nahm. 

Jedes  Spiel  (Gandschifa)  enthält  96  Karten,  die  in  folgende 
acht  „Farben“  (rang)  eingestellt  werden:  1.  Schwert.  2.  Krone. 

Globus  LXXVI.  Nr.  15. 


schliefsliche  Niederlage  entsteht,  wenn  ein  Spieler  durchaus 
nichts  gewinnt. 

Aus  dem  grofsen  Schatze  des  Kinderspielzeuges 
aus  Südindien,  der  sich  im  Völkermuseum  zu  Berlin  be¬ 
findet,  habe  ich  einige  Stücke  gewählt,  die  mir  besonders 
charakteristisch  erschienen,  und  nach  denen  die  Zeich¬ 
nungen  angefertigt  worden  sind. 

Da  ist  ein  Elefant  (Fig.  9),  der  recht  störrisch  zu 
sein  scheint,  wenigstens  nach  den  sti'amm  abgestemmten 
Vorderbeinen  zu  urteilen.  Er  steht  auf  einem  etwas  ge¬ 
wölbten  Holzbrettchen,  das  weifs  angestrichen  ist.  Er 
selbst  scheint  mir  aus  getrocknetem  Kuhmist  hergestellt 
zu  sein,  gerade  so  wie  die  Frucht  und  die  Fraueubüste. 
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Per  Elefant  sejbst  ist  schwarz  angemalt,  die  breiteren 
Flächen  der  Verzierungen  rot,  die  schmalen  Striche  gelb. 
Die  Hauer  sind  weifs,  mit  rot  verziert,  die  Augensterne 
schwarz.  Das  Weifs  des  Auges  ist  rot  umrändert. 
Die  Brauen  und  Wimpern  sind  gelb.  Der  Rüssel  ist 
schwarz,  obenauf  rot,  gelb  umrändert.  Auf  der  Stirn 
trägt  er  einen  grolsen,  roten  Punkt,  der  gelb  umrändert 
und  rund  herum  von  gelben  Pünktchen  umgeben  ist. 
Derselbe  Zierat  befindet  sich  oben,  auf  der  Aufsenseite 
der  vier  Beine.  Der  schwarze  Schwanz  ist  federartig 


blauer  und  ein  grüner  Vogel  gegenüber.  Der  gelbe  hat 
schwarze,  rot  umränderte  Augen;  der  Schnabel,  das 
Töppelchen  auf  dem  Kopfe,  das  Halsband,  eine  Linie 
längs  des  Rückens,  einzelne  Federn  im  Schwanz  und  in 
den  Flügeln  sind  rot.  Der  rote,  blaue  und  grüne  Vogel 
sind  so  mit  Gelb  gezeichnet. 

Fig.  11  zeigt  eine  Frauenbüste.  Der  ganze  Ober¬ 
körper  der  Frauenbüste  und  das  Haar  derselben  sind 
schwarz.  Hinten  steht  letzteres  chignonartig  ab,  vorn 
auf  der  Stirn  bildet  der  Ansatz  desselben  eine  nach 


Fig. 


7. 


Fig.  7. 


Blatt  aus  einem  indischen  Kartenspiele.  —  Fio-,  8. 
Spielzeug:  Elefant  von  vorn  und  von  der  Seite.  - 

Sämtliche  Abbildungen  aus  dem 


Kartenspieler.  Indische  Zeichnung.  —  Fig.  9  und  9  a. 
Fig.  io.  Kiuderspielzeug:  Frucht  mit  vier  Vögeln. 
Museum  für  Völkerkunde.  Berlin. 


Kinder- 


mit  gelben  Streifen  geschmückt;  von  oben  nach  unten 
lauft  ein  breiter  roter  Streifen  auf  der  Mitte  hin.  Die 
Beine  sind  nach  innen  weifs ,  die  Ohren  inwendig  rot 
gelb  umrändert  und  durch  gelbe  Linien  in  schräge 
Felder  geteilt  Von  der  Stirn  bis  zum  Schwanzansatz 
mifst  der  Elefant  20  cm,  seine  Höhe  beträgt  12  cm. 

Ein  anderes  Spielzeug  zeigt  Fig.  10.  Eine  Frucht 
mit  vier  Vögeln. 

Die  fast  kugelförmige,  goldgelbe  Frucht  mit  unebener 
Iberflache  sieht  recht  hübsch  aus.  Die  grofsen  Knoten 
sind  rot.  Die  Frucht  hat  12  cm  im  Durchmesser.  Auf 
ihren  vier  Seiten  sitzen  sich  ein  gelber,  ein  roter,  ein 


innen  gehende  Schneppe,  die  weifs  ausgemalt  ist.  Das  Ge¬ 
sicht  ist  strohgelb.  Die  innere  Ohrmuschel,  der  Mund, 
der  innere  Augenwinkel  und  die  Nasenspitze  sind  rot; 
schwarz  hingegen  der  Punkt  auf  der  Stirn,  die  Umgren¬ 
zung  des  Weifs  im  Auge,  die  Augenbrauen,  die  Längs¬ 
streifen  im  Ohr,  die  hakenförmige  Linie  am  Ohr  entlang 
hinaufgebogen  zwischen  Auge  und  Mund,  die  drei  senk¬ 
rechten  Striche  unter  dem  Munde.  Die  Nase  steht 
schnabelförmig  ab.  Statt  der  Arme  sind  zwei  Stummel 
vorhanden.  Vom  Hals  bis  unter  den  Busen  ist  die  Büste 
rot  angemalt,  auf  der  rechten  und  linken  Brust  ist  ein 
grofser,  schwarzer  Punkt,  in  der  Mitte  zwischen  beiden 
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zwei  schwarze,  senkrechte  Striche.  Ebenfalls  schwarz 
sind:  das  Halsband,  zwei  Linien  oben  um  den  Stummel 
und  eine  unten,  zwei  unterhalb  des  Busens  um  die  Taille, 
der  Raum  zwischen  beiden  ist  gelb.  Unterhalb  des 
Kinnes  ist  etwas  Weifs,  ebenso  am  Ende  der  Armstummel. 
Der  Leib  ist  auch  weifs,  mit  zwei  senkrechten,  gelben 
Linien  in  der  Mitte ,  daneben  laufen  feine  schwarze, 
weifse  und  rote  hin.  Zu  beiden  Seiten  sind  schwarze  Schräg¬ 
streifen.  Auf  den  Seiten  sind  wieder  senkrechte  Linien: 
rot,  weifs,  gelb,  schwarz,  gelb,  weifs,  rot,  nicht  scharf 
ausgeführt.  Der  Rücken  ist  weifs.  Die  ganze  Büste  ist 
20  cm  hoch  und  hat  im  Rumpf  einen  Durchschnitt  von  4  cm. 

Fig.  12,  der  Ochsenwagen,  ist  aus  roter  Ziegel¬ 
erde  und  ist  wie  ein  flacher,  viereckiger,  offener  Kasten 
geformt;  gleich  daran  sitzen  an  jeder  Ecke  die  vier 


Die  beiden  Stoffpuppen  (Fig.  14  u.  15)  wählte  ich, 
weil  sie  aus  einem  Nichts  hergestellt  und  doch  so  äusserst 
charakteristisch  sind.  Der  Körper  bildet  eine  einfache 
Kreuzform.  20  cm  einer  dicken  Schnur  sind  doppelt  an¬ 
einander  gelegt,  dafs  sie  also  10cm  bilden,  daran  sind 
auf  gleiche  Weise  die  Arme  hergestellt.  Die  obere 
Spitze  —  2  cm  —  ist  mit  weifsem  Baumwollenstoff  straff 
überzogen;  ein  vielmals  umschlungener,  weifser  Faden 
markiert  das  Kinn  und  formt  den  Hals.  Das  Gesicht 
ist  durch  ein  paar  markige  Striche  mit  schwarzer  Tusche 
zum  Ausdruck  gebracht.  Der  üppige  schwarze  Haar¬ 
wuchs  besteht  aus  loser  Seide,  ist  offen  und  reicht  un¬ 
gefähr  bis  an  den  Hals.  Die  Kopfbedeckung  ist  aus 
roter,  golddurchwirkter  Seide,  Jacke  und  Hose  aus 
weifsem  Baumwollenstoffe.  Die  Jacke  ist  aus  einem 


Fi°\  11  und  11a.  Kinderspielzeug:  Frauenbüste  (Puppe)  von  vorn  und  von  der  Seite.  —  Fig.  12.  Spielzeug:  Der  Ochsen¬ 
wagen.  —  Fig.  13.  Kinderspielzeug:  Reibmühle  aus  Messing.  —  Fig.  14  u.  15.  Indische  Stoffpuppen. 

Sämtliche  Abbildungen  aus  dem  Museum  für  Völkerkunde.  Berlin. 


Radachsen  in  Gestalt  von  Puffern,  die  dicken  Ringe  dar¬ 
auf  vertreten  die  Stelle  der  Räder.  In  die  Vorderseite 
hineingeformt  ist  ein  Ochsenkopf;  es  ist  dem  Künstler 
aber  nicht  gelungen,  ihn  genau  in  die  Mitte  zu  bringen. 
Die  Nasenlöcher,  Augen  und  Ohröffnungen  sind  durch 
runde,  tief  eingestochene  Löcher  gebildet.  Oberhalb 
der  Nase  sind  zwei  tiefe  Rillen.  Die  Augen  und  Ohren 
sind  mittels  kleiner,  hoch  aufliegender  Scheiben  gebildet. 
Die  Seitenwände  haben  sehr  ungleiche  Ränder.  Der 
Wagen  mifst  10  cm  im  Viereck. 

Die  kleine  Reibemühle  (Fig.  13)  besteht  aus  zwei 
aufeinander  liegenden  Messingplatten ;  sie  mifst  ungefähr 
5  cm  im  Durchschnitt  und  ist  1  cm  hoch.  In  der  Mitte  der 
unteren  Platte  steht  ein  2  cm  hohes  Stäbchen  und  greift 
durch  das  Loch,  das  sich  in  der  Mitte  der  oberen  Platte 
befindet,  diese  hat  am  Rande  ein  Stäbchen  als  Handgriff 
zum  Drehen. 


Stücke  geschnitten,  wie  die  Kinder  es  auch  bei  uns  mit 
den  Puppenhemden  machen;  dies  Kleidungsstück  mifst 
ungefähr  5  cm  in  der  Breite  und  ist  mit  mächtigen  Stichen 
zusammengeheftet,  alle  Ränder  sind  ungesäumt.  Die 
Hose  ist  10  cm  lang,  jedes  Bein  5  cm  breit,  unten  offen, 
aber  am  Rande  sind  beide  durch  einen  Stich  aneinander 
geheftet.  Um  die  Taille  ist  die  Hose  grob  zusammen¬ 
gekraust.  Zwischen  Jacke  und  Hose  ist  ein  Zwischen¬ 
raum  von  1  cm. 

Für  die  Puppe  (Fig.  15)  ist  ein  weifser,  gazeähnlicher 
Stoff  zu  einer  dicken  Schnur  von  der  Länge  und  Stärke 
der  anderen  gedreht;  auch  der  Kopf  ist  auf  dieselbe 
Weise  hergestellt.  Von  der  Mitte  ab  nach  unten  sind 
bei  dieser  Puppe  aber  nicht  die  beiden  Schnürenden  zu¬ 
sammengenäht,  wie  bei  der  anderen,  sondern  sie  stellen 
die  beiden  Beine  dar.  Die  Augen  und  Brauen  sind 
durch  ein  paar  fester  Striche  mit  schwarzer  Tusche  an- 
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gegeben,  und  zwar  bilden  erstere  ein  schräges  Viereck 
mit  einer  Querlinie  in  der  Mitte.  Der  Mund  fehlt.  An 
Stelle  der  Nase  sitzt  eine  kleine  weifse  Wachsperle,  aus 
der  ein  Endchen  des  Fadens  hervorsteht,  mit  der  sie 
angenäht  wurde,  was  dem  Gesicht  einen  äufserst  im¬ 
pertinenten  Ausdruck  verleiht.  Das  Stirnzeichen  und 
der  Ohrschmuck  sind  ebenfalls  Wachsperlen.  Auch  hier 
ist  das  reiche  schwarze  Haar  lose  Seide,  das  oberhalb 
der  Stirn  fest  um  den  Kopf  gewickelt  ist  und  eine  weifse 
Spitze  hervorstehen  läfst;  10  cm  lang  hängt  es  un- 
geflochten  herab.  Die  4  cm  lange  Jacke  ist  aus  blauem 
Tüll  nach  demselben  Muster  wie  die  erste  angefertigt, 
sie  ist  5  cm  breit  und  hängt  etwas  über  die  5  cm  lange 
und  seidene  Hose,  deren  jedes  Bein  8cm  breit,  unten 
offen  und  gesäumt,  oben  eingekraust  ist.  Als  Hals¬ 
schmuck  trägt  die  Puppe  einen  platten ,  verzierten  Blei¬ 
ring  mit  Hakenenden  zum  Schließen ;  daran  hängen  an 
2  cm  langen  Fäden  zwei  mit  Pünktchenmustern  verzierte 
Bleiplatten ,  jede  hat  eine  Öse  als  Halter.  Der  Ärmel 
ist  unten  1  cm  vom  Rande  mit  schwarzer  Seide  zusammen¬ 
gehalten,  an  deren  2  cm  langen  Enden  rote  Seidenbüschel 
hängen,  die  oben  in  einem  Bleihalter  stecken ;  dicht  am 
Arme  hält  die  Seide  mehrere  zusammengedrückte  Blei¬ 
ringe. 

Und  nun  zum  Schlufs  eine  Bemerkung,  welche  so 
recht  die  Universalität  der  Kinderspiele  vor  Augen  führt. 
Der  Anblick  eines  Spieles  im  Berliner  Musern  zauberte 
alle  Freuden  der  Schulzeit  in  hellen  leuchtenden  Farben 
aus  meiner  Erinnerung  hervor.  Es  waren  sieben  fast 
kugelförmige  Steinchen ,  schön  aus  Messing  gearbeitet. 
In  regelmäfsiger  Verteilung  stehen  sich  sechs  hochauf- 
liegende  kleine  Ringe  gegenüber.  Der  Innenraum  ist 
schwarz  ausgemalt.  Ein  besonderer  Name  ist  nicht  an¬ 
gegeben. 

Wir  kannten  dies  Spiel  als  Kinder  auch  und  trieben 
es  in  jedem  Frühling  wirklich  mit  einer  fanatischen 
Leidenschaft.  Kein  Ermahnen  und  selbst  Strafen  in 
Schule  oder  Haus  halfen :  sobald  zwei  oder  mehrere  zu¬ 
sammen  kamen,  ward  ein  Griff  in  die  Kleidertasche 
gethan  und  eine  Anzahl  möglichst  gleichartiger  Kiesel¬ 
steine  zum  Vorschein  gebracht  und  das  „Haomel  de 


Buff“  begann.  Nur  Mädchen  spielten  es  —  vergafsen 
darüber  aber  alle  anderen  Freuden,  Pflichten  und  Ver¬ 
antwortlichkeiten,  besonders  Schularbeiten.  Der  Ehr¬ 
geiz  ward  durch  das  Spiel  noch  mehr  gereizt  als  die 
Gewinnsucht,  denn  eine  wollte  es  der  anderen  an  Ge¬ 
schicklichkeit  zuvorthun.  Die  einzelnen  Züge  hatten 
Namen,  die  ich  aber  vergessen  habe.  Die  Hauptregeln 
waren  diese:  Um  zu  entscheiden,  wer  anfangen  sollte, 
nahm  jede  der  Reihe  nach  sämtliche  Steine  in  die  rechte 
Hand,  warf  sie  hoch,  versuchte  sie  mit  der  Handober¬ 
fläche  wieder  zu  fangen ,  warf  sie  abermals  hoch  und 
fing  so  viele  wie  möglich  in  der  Handfläche.  Wer  auf 
diese  Weise  am  meisten  erhielt,  fing  an.  Dann  wurden 
erst  zwei  Steine  in  eine  Reihe  gelegt,  und  während  die 
rechte  Hand  einen  dritten  Stein  hochwarf,  mufste  sie 
schnell  die  beiden  aufnehmen  und  den  dritten  aus  der 
Luft  dazu  fangen.  Gelang  ihr  dies  nicht ,  so  versuchte 
eine  andere  ihre  Geschicklichkeit.  Im  günstigen  Fall 
ward  die  Reihe  immer  durch  einen  Stein  erweitert,  und 
der  Zwischenraum  von  einem  zum  anderen  jedesmal  ver¬ 
längert.  Danach  wurden  an  Stelle  der  einzelnen  Steine 
Päckchen  gelegt,  die  auch  jedesmal  um  einen  Stein  ver¬ 
mehrt  und  turmartig  aufgebaut  wurden. 

Es  gab  noch  andere  Figuren,  die  ich  aber  auch  ver¬ 
gessen  habe,  ebenso  wie  den  schönen  Vers,  den  wir  dazu 
sagten  und  der  anhub : 

Haomel  de  Huff, 

Kaoter  de  Buff - - 

Meine  praktischen  Erfahrungen  stammen  aus  Pommern 
und  Mecklenburg,  ich  weifs  aber,  dafs  das  Spiel  auch 
in  anderen  Gegenden  unter  anderem  Namen  vorkommt, 
und  dafs  derselbe  häufig  zusammenhängt  mit  den  ver¬ 
schiedenen  Spielkörpern.  In  einer  Gegend  werden  Kalbs¬ 
knöchelchen  genommen. 

Ich  finde  es  von  hohem  Belang  zu  erkennen,  wie 
wir  so  viel  gemeinsames  mit  anderen  Völkern  besitzen, 
und  wenn  der  Europäer  verächtlich  auf  andere  Rassen 
herabblickt,  so  mufs  ich  ihn  stets  mit  einem  reichen, 
vornehmen  Sohn  vergleichen,  der  nur  zu  leicht  vergifst, 
wie  vieles  ihn  mit  den  als  niedriger  betrachteten  Völkern 
verbindet. 


Ein  alter  Leinegauer. 


Schon  früher  versuchten  Zoologen,  wie  Cuvier  und 
Andere,  aufgefundene  Schädel  und  ganze  Skelette  vor- 
welthcher  liere  nach  den  Regeln  der  vergleichenden 
Anatomie  durch  Aufzeichnungen  der  Weichteile  zu  er¬ 
gänzen  ,  um  ein  anschauliches  Bild  von  den  unter¬ 
gegangenen  Tieren  zu  gewinnen.  In  neüerer  Zeit 
fertigten  die  Anatomen  Kupffer  und  Welcker  Konstruk¬ 
tionszeichnungen  des  Profils  von  Schädel  und  Gesicht 
eines  Kant  und  Schiller.  Ilis  ging  dann  weiter,  er 
rekonstruierte  den  Schädel  Sebastian  Bachs  zu  einer 
Büste.  Es  folgte  diesem  Kollmann,  welcher  nach  den 
Regeln  der  Anatomie  die  Weichteile  auf  den  Schädel 
einer  I  rau  aus  der  Steinzeit,  die  berühmt  gewordene 
„Frau  von  Auvernier“,  modellierte. 

Jetzt  ist  diesem  Merkel  gefolgt,  welcher  die  Rekon¬ 
struktion  der  Büste  eines  Bewohners  des  Leinegaues 
lieferte  Q. 

So  hat  dieser  neue  Ausbau  der  Anthropologie  schon 
seine  Geschichte. 


)  Prof.  l<’r.  Merkel:  Rekonstruktion  der  Büste 
Bewohners  des  Leinegaues.  Mit  sechs  Abbildungen.  A 
tnr  Anthropologie,  Bd.  26,  zweites  Vierteljahrsheft,  1899 


Der  Schädel  (Fig.  1),  den  sich  Merkel  zum  Vorwurf 
genommen ,  entstammt  einem  Gräberfelde  bei  Rosdorf 
unweit  Göttingen;  der  Örtlichkeit  und  dem  Befunde 
nach  erscheint  er  dem  fünften  bis  siebenten  Jahrhundei't 
angehörig. 

Nach  der  Beschreibung  hat  dieser  Schädel  mächtige 
Muskelinsertionsleisten  und  weit  überhängende  Augen¬ 
brauenwülste.  Die  Nasenbeine  fehlen;  im  übrigen  zeigt 
derselbe  eine  tiefliegende  Nasenwurzel,  einen  flachen 
Gaumen ,  langen ,  aber  abgerundeten  Zahnbogen ,  den 
Unterkiefer  mit  nach  aufsen  umgeschlagenen  Winkeln, 
am  Hinterhaupte  eine  Schnippe.  Die  Länge  (Glabella 
Hinterhaupt)  beträgt  199,  die  Breite  146,  der  Horizon¬ 
talumfang  556,  die  Schädelkapazität  1585. 

Die  Beschaffenheit  der  Nähte  und  der  Zähne  deutet, 
wie  der  Autor  sagt,  darauf  hin,  dafs  der  Schädel  einem 
Manne  etwa  um  das  50.  Lebensjahr  herum  angehört 
haben  wird. 

Nach  den  Angaben  von  His  und  Kollmann  über  die 
Dicke  der  Weichteile  wurden  von  Merkel  die  Mittel- 
mafse  des  männlichen  Kopfes  berechnet  und  dann  mit 
Hülfe  des  Bildhauers  Eicliler  die  Büste  hergestellt. 
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Die  einzelnen  Stadien  der  Herstellung  lassen  sich  aus 
den  von  Merkel  wiedergegebenen  Abbildungen  verfolgen. 
Berücksichtigt  wurde,  dafs  die  Niedersachsen  in  der 
Zeit,  aus  welcher  der  rekonstruierte  Schädel  stammt,  die 
Haare  lang  wachsen  liefsen  und  rasiert  gingen  2). 

„In  der  That“,  sagt  der  Autor,  „gleicht  der  Kopf 
sehr  dem  niedersächsischen  Typus,  wie  er  noch  heute 
in  der  Göttinger  Gegend  überall  vorkommt.  Besonders 


Es  ist  nun  freilich  nicht  möglich ,  unsere  Büste  in 
dem  Sinne  eine  „prähistorische“  zu  nennen,  in  welchem 
man  die  Pfahlbauerin  Kollmanns  so  nennen  kann ,  da 
der  für  diese  benutzte  Schädel  wahrscheinlich  mehrere 
tausend  Jahre  älter  ist  wie  der  Rosdorfer.  Immerhin 
aber  war  in  der  fraglichen  Zeit  der  Leinegau  noch 
völlig  unberührt  von  der  höheren  Kultur  des  Westens, 
die  Kämpfe  mit  Karl  dem  Grofsen  hatten  noch  nicht 


Eigi  i. 

frappant  tritt  dies  an  dem  kahlen  Stadium  der  Büste 
hervor“  (Fig.  2).  Prof.  Merkel  hat  hierin  durchaus 
recht,  wer  Niedersachsen  durchwandert  und  namentlich 
die  älteren  Bauern,  die  sich  noch  vollständig  rasieren, 
betrachtet,  der  kann  diesem  alten  Leinegauer  noch  oft 
in  den  Dörfern  der  Lüneburger  Heide,  an  der  Weser 
und  Aller  begegnen.  Der  Typus  lebt  heute  kräftig  fort 
und  ist  identisch  mit  dem  über  dem  1200  Jahre  alten 
Rosdorfer  Schädel  konstruirten. 


2)  Für  diese  Angabe,  die  von  kulturgeschichtlichem  In¬ 
teresse  ist,  hat  Merkel  die  Quelle  nicht  angegeben.  Worauf 
fufst  die  Behauptung? 


Fig.  2. 

stattgefunden ,  und  die  Bevölkerung  darf  als  eine 
stammesreine  angesehen  werden.  Dies  wird  auch  be¬ 
wiesen  durch  eine  Vergleichung  mit  anderen  Schädeln 
des  Fundes,  welche  im  ganzen  Aufbau  den  gleichen 
Typus  zeigen,  wie  der  zur  Rekonstruktion  verwandte. 
Auch  ist  das  Alter  immerhin  ein  so  hohes,  dafs  man 
ihn  zu  einer  Untersuchung  über  die  Persistenz  der 
Rassen  herbeiziehen  darf.  Die  Rekonstruktion  bietet 
zweifellos  eine  Bestätigung  des  von  Kollmann  mit  allem 
Nachdruck  aufgestellten  Satzes,  „dafs  eine  Abände¬ 
rung  der  Rassen  nicht  anders  stattfindet,  als 
durch  Kreuzung“. 

Oswald  Berkhan. 
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Die  Zerstreuung’  des  Hagels  durch  Schiefsen. 

Von  K.  v.  Bruclihausen. 


Am  30.  Mai  d.  J.  richteten  in  der  italienischen  Depu¬ 
tiertenkammer  mehrere  Abgeordnete  an  den  Landwirt¬ 
schaftsminister  die  Anfrage,  ob  die  Regierung  die  mit 
dem  Beschiefsen  von  Hagelwolken  angestellten  Versuche 
nicht  zu  ermutigen  gedenke.  Veranlafst  waren  die 
Frager  hauptsächlich  durch  das  kurz  zuvor  in  dritter 
Auflage  erschienene  Buch  des  Prof.  Ed.  Ottavi:  „Das 
Schiefsen  gegen  den  Hagel  in  Steiermark“.  (Gli- 
spari  contro  la  grandine  in  Stiria.  Casale.  1899.)  Der 
Regierungsvertreter  antwortete:  Die  Regierung  sei  von 
der  Wichtigkeit  dieser  Angelegenheit  überzeugt  und 
werde  aus  privater  Initiative  hervorgehende  Versuche 
fördern,  aber  sie  könne  nicht  eher  für  die  allgemeine 
Einführung  des  Systems  eintreten,  als  bis  sein  Nutzen 
mit  absoluter  Sicherheit  erwiesen  sei. 

Die  italienische  Regierung  hat  dann  die  Vorräte  der 
staatlichen  Pulvermagazine  für  den  Preis  von  30  Cen- 
tesimi  für  das  Kilogramm  den  Landleuten  zur  Verfügung 
gestellt,  und  zwar  bis  Ende  Oktober  dieses  Jahres. 

Aus  diesem  Vorgänge  dürfte  sich  ohne  weiteres  er¬ 
geben,  dafs  das  Zerstreuen  von  Hagel  durch  Beschiefsung 
nicht  kurzerhand  in  das  Gebiet  des  Humbugs  zu  ver¬ 
weisen  ist.  Dafür  spricht  auch  die  Thatsache,  dafs  es 
vorzugsweise  Bauern  waren,  die  das  nicht  ganz  billige 
Hagelschiefsen  übten.  Bauern  geben  aber  auf  die  Dauer 
für  unnütze  Sachen  kein  Geld  aus. 

Übrigens  ist  die  Abwehr  des  Hagels  durch  Kanonen¬ 
schüsse  nicht  gerade  etwas  Neues.  Arago  erzählt  von 
einer  im  17.  Jahrhundert  vor  Kartagena  (Südamerika) 
ankernden  Flotte,  welche  die  jeden  Nachmittag  aufstei¬ 
genden  schweren  Gewitter  durch  ein  Bombardement 
zerstreute.  Im  18.  Jahrhundert  führte  ein  ehemaliger 
französischer  Seemann  das  Beschiefsen  drohender  Ge¬ 
witterwolken,  wie  es  heifst,  mit  bestem  Erfolge,  auf  sei¬ 
nem  in  der  Gegend  von  Macon  gelegenen  Gute  ein;  die 
Gemeinde  setzte  es  nach  seinem  Tode  fort,  und  1806 
war  es  in  mehr  als  einem  Dutzend  französischer  Ge¬ 
meinden  üblich.  Hinsichtlich  Deutschlands  liegt  uns 
eine  Notiz  aus  dem  Jahre  1865  über  ein  gleiches  Ver¬ 
fahren  in  einem  bayerischen  Dorfe  vor. 

In  Italien  ist  der  Brauch  seit  geraumer  Zeit  be¬ 
kannt;  ein  Schriftsteller  aus  dem  16.  Jahrhundert  er¬ 
zählt,  dafs  Meister  Leonardo  (da  Vinci)  behauptet  habe: 
„Man  könne  ohne  grofse  Schwierigkeiten  verhindern, 
dafs  das  Gebiet  von  Vicenza  durch  Hagelschläge 
verheert  werde;  man  brauche  nur  einige  Bombarden 
aul  die  Spitzen  der  Berge  zu  stellen,  von  denen  die  un¬ 
heilvollen  Wolken  regelmäfsig  herkämen,  und  beim  Er¬ 
scheinen  der  Wolken  darauf  zu  feuern;  sie  würden  zer¬ 
rissen  und  zerstreut,  und  kein  Hagel  würde  niederfallen. 

Ein  Italiener  war  unseres  Wissens  einer  der  ersten  — 
wir  nennen  auch  den  Prof.  Trabert  in  Wien  — ,  welcher 
der  Sache  wissenschaftlich  zu  Leibe  ging:  der  Professor 
Bombicci  zu  Bologna.  Seit  1888  trat  er  mit  einer 
I  heorie  hervor,  auf  welche  wir  weiter  unten  noch  zu¬ 
rückkommen. 

Aber  es  hat  keinen  Zweck,  weiter  den  verschiedenen 
Voikämpfern  der  Hagel-Bombardier-Idee  nachzuspüren. 
Dafs  sie  nicht  neu  ist,  haben  wir  zur  Genüge  erwiesen; 
die  gegenwärtige  Bewegung  geht  aber  unstreitig  von 
Steiermark  aus. 

Dort  besafs  der  Bürgermeister  Stiger  von  Windisch- 
Feistritz  ausgedehnte  wertvolle  Weinberge  an  der  süd¬ 
lichen  Abdachung  des  Bachergebirges.  So  ziemlich 


Jahr  für  Jahr  ging  der  Ertrag  durch  Hagelschlag  ver¬ 
loren,  so  dafs  der  Besitzer,  welcher  nicht,  wie  andere  in 
gleicher  Weise  Betroffene,  den  Rebbau  ganz  aufgeben 
mochte,  schon  daran  dachte,  unter  ungeheuren  Kosten 
die  ganze  Fläche  mit  einem  engmaschigen  Drahtnetze 
überspannen  zu  lassen.  Er  beschlofs,  vorher  noch  einen 
Versuch  mit  dem  Beschiefsen  der  Hagelwolken  zu  machen. 
So  errichtete  er  denn  im  Frühjahr  1896,  auf  einer  Grund¬ 
fläche  von  etwa  2  qkm  verteilt,  an  hochgelegenen  Punkten 
12  Schiefsstationen.  Jede  war  mit  10  schweren  Böllern 
besetzt  und  wurde  durch  sechs  Mann  bedient,  die  von 
einem  „freiwilligen  Winzercorps“  gestellt  wurden.  Zu 
jeder  Ladung  fanden  120  g  Pulver  Verwendung.  Drohte 
ein  Hagelniederschlag,  so  wurde  unaufhörlich  aus  allen 
120  Böllern  geschossen.  Über  die  Wirkung  heifst  es  in 
einem  der  kaiserl.  königl.  meteorologischen  Gesellschaft 
zu  Wien  eingereichten  Berichte1):  „Drohend  schwarz 
drängten  sich  Wolkenmassen  von  den  Höhen  des 
Bachergebirges  heran ;  auf  einen  Signalschufs  begann 
von  allen  Stationen  gleichzeitig  das  Schiefsen ,  und 
schon  nach  einigen  Minuten  kam  Stillstand  in  die 
Wolkenbewegung ;  dann  öffnete  sich  wie  ein  Trichter 
die  Wolkenwand,  die  Ränder  des  Trichters  begannen  zu 
kreisen,  bildeten  immer  weitere  Kreise,  bis  sich  das 
Wolkengebilde  zerstreute.  Nicht  nur  kein  Hagelschlag, 
auch  kein  Platzregen  fiel  nieder.  In  anderen  Fällen 
entluden  sich  die  Wolken  durch  Regen,  während  aufser- 
halb  des  Schutzgebietes  —  es  wurde  auf  eine  Quadrat¬ 
meile  geschätzt  —  Hagel  fiel.“  Sechsmal  wurde  im  Jahre 
1896  das  Verfahren  angewandt,  und  jedesmal  mit  dem 
gleich  günstigen  Erfolge.  Unzählige  Bürger  von  Win- 
disch-Feistritz  waren  Zeugen  des  Vorganges;  auch  ver¬ 
dient  hervorgehoben  zu  werden ,  dafs  die  genannte  me¬ 
teorologische  Centralstation  den  Bericht  ohne  weitere 
Bemerkung  abdruckte;  sie  hielt  seinen  Inhalt  also  kei¬ 
neswegs  für  unglaubwürdig  oder  unbeweisend. 

Bei  Windisch-Feistritz  wurde  das  System  dann  er¬ 
weitert  —  im  ersten  Jahre  12,  im  zweiten  33  und  im 
dritten  56  Schiefsstationen  —  und  es  bewährte  sich.  Seit 
1896  soll  in  die  betreffenden  Weinberge  kein  Hagelkorn 
mehr  gefallen  sein,  und  auch  die  Blitzgefahr  und  die 
Blitzschäden  sollen  merklich  abgenommen  haben,  so  dafs 
man  sich  kaum  noch  den  Skeptikern  anschliefsen  kann, 
welche  das  alles  einfach  dem  Zufalle  zuschreiben  wollen. 

Der  italienische  Professor  Ottavi  hielt  es  für  der 
Mühe  wert,  die  steiermärkische  Hagelabwehr  an  Ort 
und  Stelle  zu  studieren.  Er  liefs  sich  von  dem  Werte 
der  Wolkenbeschiefsung  vollauf  überzeugen  und  gab 
dann  das  oben  bereits  erwähnte  Buch  heraus.  Auch 
durch  Vorträge  in  verschiedenen  gi'ofsen  Städten  seines 
Vaterlandes  suchte  er  für  das  steiermärkische  Verfahren 
zu  wirken.  Für  Italien  ist  die  Sache  freilich  von  ganz 
besonderer  Bedeutung,  da  einzelne  Landstriche  mit  grofser 
Regelmäfsigkeit  durch  Hagelschläge  auf  das  ärgste  ge¬ 
schädigt  werden,  und  es  den  beschädigten  Kleinbauern 
ganz  und  gar  an  dem  nötigen  Gelde  fehlt,  um  die  hohen 
Versicherungsgelder  zu  bezahlen.  Die  Anregung  Ot- 
tavis  fiel  da  auf  einen  fruchtbaren  Boden.  Zu  Beginn 
dieses  Sommers  bestanden  bereits  in  den  Provinzen  Tre- 
viso  70,  Padua  über  30,  Vicenza  260,  Verona  gegen 
20,  Bergamo  135  Schiefsstationen;  in  anderen  Provinzen 
wie  Bologna,  Turin,  Novara,  Alessandria  u.  s.  w.  ging 


l)  Vgl.  Globus,  Bd.  71,  S.  180. 
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man  —  mehrfach  unter  persönlicher  Anleitung  des  Pro¬ 
fessors  Ottavi  —  mit  der  Einrichtung  von  Stationen 
vor.  Die  dazu  erforderlichen  Böller  wurden,  das  Stück 
zu  132  Mk.  einschliefslich  Fracht  und  Zoll,  aus  Steier¬ 
mark  bezogen,  wo  sich  eine  besondere  Industrie  in  die¬ 
sem  Artikel  entwickelt  hat.  Aber  auch  in  Italien  haben 
sich  schon  angesehene  Firmen  mit  der  Herstellung  der 
sogenannten  „Unger-Kanonen“  befafst  und  liefern  sie 
um  vieles  billiger  (72  bis  112  Mk.). 

Es  handelt  sich  um  etwa  30  cm  lange  Böller  von 
15  cm  Kaliber.*  Aus  ihnen  werden  ziemlich  lose  einge- 
brachte  Mengen  von  80  bis  100  g  Schwarzpulver  ab¬ 
gefeuert.  Vor  der  Mündung  ist  ein  2  m  langer,  hinten 
25  und  vorn  70  cm  im  Durchschnitt  haltender  Trichter 
von  Weifsblech  angebracht. 

Schon  sind  —  Ende  Mai  und  Anfang  Juni  d.  J.  — 
zwei  verbürgte  Erfolge  in  Italien  zu  verzeichnen :  bei 
Calepio  in  der  Provinz  Bergamo  und  bei  San  Giorgio, 
Monferrato,  unweit  Vercelli.  An  letzterem  Orte  führte 
man  die  eben  aus  Steiermark  angekommenen  Mörser 
alsbald  ins  Gefecht,  und  der  Erfolg  war  über  alle  Er¬ 
wartung  günstig.  Die  schwarze  Gewitterwolke  zer¬ 
teilte  sich,  und  ein  sanfter,  sehr  willkommener  Regen 
rieselte  nieder  2). 

So  weit  die  Thatsachen ;  wie  stellt  sich  nun  die 
Theorie  dazu?  Wir  wollen  nicht  verschweigen,  dafs 
namhafte  Gelehrte  sich  mit  voller  Bestimmtheit  gegen 
die  Möglichkeit  der  Hagelabwehr  durch  Schiefsen  aus¬ 
gesprochen  haben.  Warum?  Weil  sich  eine  solche 
Möglichkeit  nicht  mit  der  Ansicht  vereinigen  läfst, 
welche  sie  sich  von  der  Entstehung  des  Hagels  gebildet 
haben.  Nun  ist  die  Theorie  der  Hagelbildung  eine 
vielfach  umstrittene,  nicht  einwandslos  geklärte,  und  es 
könnte  hier  gehen,  wie  schon  oft:  dafs  die  wahrscheinlich 
richtige  Theorie  erst  auf  den  Erfahrungen  der  Praxis 
aufgebaut  wird. 

Prof.  Bombicci  erklärt  die  Entstehung  des  Hagels 
wie  folgt:  In  hohen  Luftschichten  bilden  sich  Schnee- 
krystalle.  Sie  haben  bei  ihrem  Niedersinken  eine 
Wolke  zu  passieren,  deren  Wasserteilchen  bis  auf  eine 
sehr  niedrige  Temperatur  abgekühlt  sind.  Die  Schnee- 
krystalle  schmelzen  aneinander  und  werden  von  einer 
rasch  frierenden  Wasserdecke  umzogen.  Dazu  bedarf 
es  eines  Augenblickes  vollkommener  Ruhe,  wie  sie  nach 
den  Beobachtungen  des  Bürgermeisters  von  Windisch- 
Feistritz  —  er  will  den  Beginn  des  Schiefsens  zu  diesem 
Zeitpunkte  —  vor  jedem  Hagelfalle,  ganz  deutlich  er¬ 
kennbar,  eintritt.  Gelingt  es,  diese  Ruhe  in  der  kalten 
Wolke,  dem  eigentlichen  Herde  des  Hagels,  durch  Luft¬ 
erschütterungen  oder  warme  Luftströme  zu  stören, 
kann  die  Hagelbildung  ganz  vermieden  werden.  Prof. 
Bombicci  zieht  die  Lufterschütterungen  vor  und  will, 
da  während  eines  Gewitters  das  Emporbringen  von  Ex¬ 
plosivstoffen  durch  Ballons  oder  Drachen  versagen 
dürfte,  Granaten  abschiefsen,  welche  in  angemessener 
Höhe  platzen.  Übrigens  werden  zum  Teil  auch  nach 
dieser  Richtung  hin  in  Italien  Versuche  angestellt.  Der 
Advokat  Ettore  Obert  hat  entsprechende  Bomben  an¬ 
fertigen  lassen. 

Allgemein  wird  ferner  angenommen,  dafs  der  Hagel 


2)  In  der  zweiten  Hälfte  des  Oktober  werden  die  italie¬ 
nischen  Hagelschutzgesellschaften  zu  Casale  ihre  Erfah¬ 
rungen  austauschen. 


unter  elektrischen  Begleiterscheinungen  durch  Bildung 
von  Eiskrystallen  und  Umkleidung  derselben  mit  Wasser 
im  Niedersinken  entsteht,  wobei  eine  ganz  bestimmte 
Verschiedenheit  in  den  Temperaturen  der  betreffenden 
Luftschichten  Vorbedingung  ist. 

Nun  könnte  man  stören: 

Erstens  die  Einwirkung  der  Elektricität.  Von 
diesem  Gedanken  ausgehend  hat  man  bald  schon  nach 
Erfindung  des  Blitzableiters  in  gleicher  Weise  kon¬ 
struierte  „Hagelableiter“  hergestellt.  Auf  Grund  der 
gemachten  Erfahrungen  sagt  ein  Lehrbueh  lakonisch: 
Hagelableiter  sind  nutzlos.  Man  darf  aber  nicht  ver¬ 
gessen  ,  dafs  sich  in  neuerer  Zeit  eine  ganz  andere 
Theorie  der  Blitzableiter  Bahn  gebrochen  hat.  Früher 
wollte  man  den  einzelnen  Blitz  auffangen  und  unschäd¬ 
lich  machen;  heute  soll  durch  den  Blitzableiter  ein 
möglichst  reicher  und  dauernder  Ausgleich  zwischen 
der  Erd-  und  Himmelselektricität  herbeigeführt  werden, 
so  dafs  in  der  von  ihm  beherrschten  Zone  ein  gewalt¬ 
samer  Ausgleich  zwischen  den  beiden  Elektricitäten,  d.  i. 
eben  der  Blitz ,  nicht  mehr  möglich  ist.  Daher  wird 
ein  ganzes  System  von  Spitzen  u.  s.  w.  empfohlen.  Wer 
weifs,  ob  nicht  auch  mit  der  neuen  Methode  gegen  den 
Hagel  etwas  auszurichten  wäre. 

Zweitens  könnte  man  die  Bildung  der  Eiskrystalle, 
zum  wenigsten  gröfserer,  in  den  höheren  Schichten 
stören. 

Jeder  Chemiker  weifs,  dafs  die  Bildung  gröfserer 
Krystalle  nur  dann  zu  stände  kommt,  wenn  die  Flüssig¬ 
keitin  Ruhe  ist.  Wird  sie  geschüttelt,  umgerührt  u.  s.  w., 
so  entstehen  entweder  gar  keine  oder  doch  nur  kleine 
Krystalle.  Es  ist  freilich  nicht  erwiesen ,  aber  doch 
wahrscheinlich,  dafs  sich  die  Prozesse  in  den  höheren 
Luftregionen  in  ähnlicher  Weise  abspielen,  wie  in  den 
Flüssigkeiten.  Da  könnten  starke  Erschütterungen, 
z.  B.  die  von  Bombicci  empfohlenen  Explosionen  in  den 
Wolken,  wohl  wirksam  sein. 

Drittens  endlich  könnte  die  Hagelbildung  durch 
Beeinflussung  der  Luftströmungen ,  herbeigeführt  durch 
Temperaturerhöhungen  an  der  Erde,  verhindert  werden. 
Man  hat  zu  dem  Zwecke  wohl  das  Anzünden  grofser 
Feuer  bei  drohender  Hagelgefahr  empfohlen. 

Das  Wetterschiefsen  der  Steiermärker  scheint  uns 
zwei  dieser  Wege  zu  vereinigen:  Lufterschütterung 
und  Erzeugung  eines  Stromes  warmer  Luft.  - 

Von  Verjagen  der  Gewitter  und  Schädigung  derjeni¬ 
gen  Nachbargemeinden,  welche  nicht  in  gleicher  Weise 
Vorgehen ,  dürfte  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  die  Rede 
sein ;  meist  erzählen  die  Berichte  von  einer  Auflösung 
der  Gewitterwolken  in  wohlthätigen  Regen. 

Im  übrigen  sind  wir,  bis  die  meteorologischen  Ver¬ 
hältnisse  der  einzelnen  Luftschichten  während  eines 
Gewitters  genau  wissenschaftlich  untersucht  sind  — 
und  das  hält  bei  der  Gefährlichkeit  solcher  Versuche 
sehr  schwer  —  auf  die  rohe  Erfahrung  angewiesen.  Be¬ 
währt  sich  das  Wetterschiefsen  weiter,  so  wird  es  sicher¬ 
lich  rasche  Verbreitung  finden. 

Wenn  wir  vor  ein  paar  Jahren  noch  vom  Wetter¬ 
schiefsen  lasen,  sahen  wir  recht  vorsichtig  nach,  ob  auf 
dem  Zeitungsblatte  nicht  als  Datum  der  —  1.  April 
stehe.  Heute  fällt  das  niemandem  mehr  ein.  Manch 
anfangs  arg  bespöttelter  Gedanke  hat  sich  schon  mit 
der  Zeit  zu  einem  ganz  nutzbringenden  Dinge  ausge¬ 
wachsen. 
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Am  und  Heiland:  Topografisk-statistisk  Beskrivelse 
over  Söndre  Trondhjems  Amt.  Deel  1 — 2,  1  Karte. 
Kristiania,  Olaf  Norli,  1898. 

Von  dem  mit  staatlicher  Unterstützung  herausgegebenen 
Werke  über  „Norges  Land  ogFolk“,  das  eine  topogra¬ 
phisch-statistische  Beschreibung  jedes  der  20  norwegischen 
Ämter  enthalten  soll,  sind  bisher  erschienen:  Smaalenenes 
Amt  von  Kider,  Stavanger  Amt  von  Boye  Ström  und 
Buskerud  Amt,  Söndre  Bergenhus  Amt  und  Aker- 
hus  Amt  von  Johan  Vibe.  —  Mit  der  Beschreibung  von 
Söndre  Trondhjems  Amt  hat  Prof.  Amund  Heliand 
die  Redaktion  übernommen,  dessen  Name  nicht  nur  für  eine 
sachliche  Ausnutzung  des  statistischen  und  wissenschaftlichen 
Materials  bürgt,  sondern  der  sich  noch  die  Mitarbeiterschaft 
eines  grofsen  Gelehrtenstabes  gesichert  hat. 

Der  „allgemeine  Teil“  des  ersten  Bandes  erörtert  die 
Lage,  Einteilung  und  Grenzen,  die  natürliche  Beschaffenheit, 
die  Geologie,  die  Jahreszeiten  und  Witterungsverhältnisse, 
das  Meer,  die  Förden  und  Häfen,  die  Gewässer,  den  Acker¬ 
bau,  die  Viehzucht,  die  Besiedelung,  die  Vegetation,  Wälder 
und  Moore,  Fauna,  Jagd,  Fischerei,  Bergbau  und  Stein¬ 
brüche,  Hausfleifs  und  Industrie,  Handel-  und  Schiffahrt,  Be¬ 
völkerung,  Verkehrsmittel,  Gemeindehaushalt,  Vorgeschichte 
und  Geschichte.  Von  der  speciellen  Topographie  enthält 
Band  1  auch  noch  die  Beschreibung  der  Stadt  Trondhjem, 
während  der  zweite  Band  die  specielle  Topographie  der 
Vogteien  und  Harden  und  ein  specielles  Ortsregister  liefert. 

Der  Name  Trondhjem  bezeichnete  ursprünglich  das  Amt 
und  ist  von  diesem  auf  die  Stadt  übergegangen,  welche  im 
Mittelalter  Ni^aros  oder  Niöarnes,  von  aufserhalb  Wohnenden 
Kaupangen  genannt  wurde.  Trondhjem  bedeutet:  die  Heimat 
der  Gedeihenden.  1891  betrug  die  Bevölkerungsdichtigkeit 
des  platten  Landes  5,32  pro  Quadratkilometer,  so  dafs  das 
Amt  unter  den  norwegischen  Ämtern  die  zehnte  Stelle  ein¬ 
nimmt;  1893  wurden  aber  2,67  qkm  von  Strinden  Harde 
(Dichtigkeit  =  66,10)  abgetreunt  und  der  Stadt  Trondhjem 
einverleibt,  welche  bei  der  Gemeindezählung  am  31.  Dezem¬ 
ber  1896  33  056  Einwohner  hatte. 

Die  Küstenharden ,  Fördenharden  und  Inlandsharden 
zeigen  auch  innerhalb  des  geringen  Umfanges  des  Amtes 
charakteristische  Unterschiede  hinsichtlich  der  Bevölkerungs- 
dichtigkeit  und  der  Erwerbszweige,  wie  folgende  Übersichten 
zeigen: 
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Danach  haben  die  Fördenharden,  speciell  diejenigen, 
welche  Trondhjems  Fjord  am  nächsten  liegen,  das  gröfste 
Areal  von  Ackerland  pro  Person,  und  hier  ist  auch  die  Be¬ 
völkerung  am  dichtesten.  Die  Inlandsharden  mit  ihren  Hoch¬ 
gebirgen  sind  sehr  dünn  bevölkert  und  haben  im  Verhältnis 
zur  Bewohnerzahl  am  meisten  Wiese  und  Wald.  In  den 
Küstenharden  ist  am  wenigsten  Acker,  Wiese  und  Wald,  da- 
iiir  giebt  aber  die  Fischerei  einen  Ertrag  von  31  Kronen 
pro  Person. 


Der  Abschnitt  über  Anthropologie  beruht  im  wesent¬ 
lichen  auf  den  Mitteilungen  Arbos,  dessen  Messungen  in 
neuerer  Zeit  wertvolle  Aufklärungen  über  die  ethnographi¬ 
schen  Verhältnisse  Norwegens  gegeben  haben.  Wie  in  den 
meisten  Teilen  Norwegens  ist  die  Bevölkerung  der  Küsten 
und  der  Inseln,  mit  geringen  Ausnahmen,  überwiegend  brachy- 
cephal,  während  dagegen,  je  weiter  man  nach  dem  Inneren 
kommt,  um  so  mehr  der  dolichocephale  Typus  hervortritt. 
In  Orkedalen  nehmen  die  Langköpfe  allmählich  an  Zahl  zu, 
nur  mit  einer  kurzen  Unterbrechung  in  Meldalen,  wo  die 
Einwanderung  böhmischer  und  sächsischer  Bergleute  eine 
Vermehrung  des  brachycephalen  Schädeltypus  bewirkt  hat, 
wie  dies  auch  durch  die  gleiche  Ursache  in  Aalen  und 
Röros  geschehen  ist.  In  der  Stadt  Trondhjem  halten  sich 
beide  Typen  ungefähr  das  Gleichgewicht  (52  Proz.  Kurz¬ 
köpfe).  Die  anthropologischen  Untersuchungen  haben  die  Rich¬ 
tigkeit  einer  von  historischer  Seite  angefochtenen  Sage  be¬ 
wiesen.  Nach  der  Sage  soll  Selbu  nach  dem  schwarzen  Tode 
teilweise  von  Finnen  bevölkert  worden  sein,  was  sowohl  die 
Historiker  als  die  Einwohner  von  Selbu  leugnen ,  welche 
letzteren  darin  eine  Herabsetzung  erblicken;  aber  die  geringe 
Körpergröfse  und  die  schräg  liegenden  Augen ,  namentlich 
der  weiblichen  Bewohner,  sowie  deren  frühes  Altern  zeigen 
die  Richtigkeit  der  Angaben,  welche  durch  den  auf  die  Ver¬ 
mischung  mit  einem  niedrigen  weiblichen  Elemente  deuten¬ 
den  geringen  Reinlichkeitssinn  eine  weitere  Stütze  erhält. 
Im  ausgesprochenen  Gegensätze  steht  die  Bevölkerung  von 
Tydalen ,  welche  der  Tradition  nach  von  Aarsunden  einge¬ 
wandert  sein  soll.  Auch  die  Schädelbildung  zeigt  bemerkens¬ 
werte  Abweichungen,  indem  Selbu  42,9  Proz.  Bracbycephale, 
Tydalen  dagegen  nur  30,4  Proz.  Bracbycephale  hat. 

A.  Lorenzen. 

W.  H.  Furuess:  Folklore  in  Borneo.  A  Sketch.  (Pri- 
vately  printed.)  Wallingford,  Pennsylvania,  1899. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  sociale  und  an¬ 
thropologische  Stellung  der  Eingeborenen  Borneos,  von  denen 
der  Verfasser  fälschlich  annimmt,  dafs  sie  keine  bestimmte 
Form  religiöser  Verehrung  haben,  und  deren  zu  Ehren  für 
die  Verstorbenen  aufgerichtete,  aus  Holz  geschnitzte  Figuren 
er  gleichfalls  fälschlich  für  Idole  ansieht,  denen  er  aus  diesem 
Grunde  auch  nie  Opfer  darbringen  sah ,  teilt  er  eine  Anzahl 
von  Sagen  mit,  wie  er  sie  bei  verschiedenen  Stämmen  Nord- 
Borneos  erfahren  hat.  Zunächst  erzählt  er  die  Schöpfungs¬ 
geschichte  der  Kayans  im  nordwestlichen  Borneo  und  knüpft 
daran  einige  Bemerkungen  erklärender  Art.  Sodann  folgt 
die  Schöpfungsgeschichte  der  Eingeborenen  des  Baram- 
distriktes  von  Sarawak ,  die  Legende  über  die  Entstehung 
der  Sitte  der  Kopfjagden,  die  Beschreibung  der  Unterwelt, 
wie  sich  die  Kayans  im  Tinjarthale  dieselbe  vorstellen.  Nach 
einer  von  Spencer  St.  John  übernommenen  Sage  über  die 
Einführung  des  Reis  bei  den  Orang  Iban  folgen  dann  Mit¬ 
teilungen  über  gute  und  schlechte  Vorzeichen  beim  Vogel¬ 
fang,  die  Sitte,  den  eigenen  Namen  nicht  nennen  zu  wollen 

u.  a.  m.  Sechs  sehr  gute  Abbildungen ,  die  nur  in  ganz 

losem  Zusammenhänge  zu  dem  Texte  stehen ,  sind  dem 
nur  30  Seiten  umfassenden  Büchlein  beigegeben.  Es  sind 
ein  Kayanhäuptling ,  das  Innere  eines  Kayan  Langhauses, 
drei  junge  Kayans  beim  Feuermachen  mit  dem  Feuerbohrer, 
ein  Kayanjüngling,  drei  Kayanfrauen  vor  einem  Hause,  vor 
dem  auch  drei  der  vorhin  genannten  Idole  stehen ,  eine 
Scenerie  am  Dapoiflusse.  F.  Grabowsky. 

Dr.  Karl  Peucker:  Schattenplastik  und  Farben¬ 
plastik.  Beiträge  zur  Geschichte  und  Theorie  der  Ge¬ 
ländedarstellung.  Mit  2  Bildnissen  und  5  Figuren.  Wien, 
Artaria  &  Co.,  1898. 

Das  Werk,  den  ersten  Band  einer  Serie:  kartographische 
Studien  bildend,  behandelt  im  ersten  Abschnitte  nach  einem 
kurzen  geschichtlichen  Überblick  die  Darstellung  der  Boden¬ 
gestaltung  mittels  Schichtlinien,  prüft  ihren  Anschauungswert 
gegenüber  dem  Relief  in  ziffernmäfsiger  Weise  und  wendet 
sich  dann  der  Formendarstellung  auf  geographischen  Karten 
kleineren  Mafsstabes  zu,  bei  welchen  die  Höhe  eine  gröfsere 
Rolle  spielt  als  die  Steile,  bei  welchen  sonach  im  Gegen¬ 
sätze  zur  Schattenplastik  (in  senkrechter  Beleuchtung)  und 
Formenplastik  (in  schräger  Beleuchtung)  der  Karten  für 
rein  technische  und  militärische  Zwecke  die  Höhen  - 
plastik  in  den  Vordergrund  tritt.  Ihr  Begründer,  Ritter 

v.  Hauslab ,  widmete  sein  Leben  dem  Streben  nach  einer 
Höhenplastik  in  Farben,  deren  Reihenfolge  durch  ein 


Bücherschau. 
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strenges  Gesetz  geregelt  und  somit  der  schwankenden  Will¬ 
kür  des  individuellen  Geschmackes  entzogen  sein  sollte.  Im 
Gegensätze  zu  Hauslabs  Princip:  „je  höher,  desto  dunkler“, 
vertrat  späterhin  die  Sydowsche  Schule  bekanntlich  den 
Satz:  „je  höher,  desto  heller“.  Der  zweite  Abschnitt  be¬ 
handelt  die  Böschungsplastik  oder  die  Lelimann- 
sche  Schraffenmanier  geschichtlich  und  hinsichtlich  ihres 
Anschauungswertes,  unterstützt  durch  zwei  Tafeln  der 
(relativen)  Plastik  und  durch  Gebirgsprofile  zum  Ver¬ 
gleiche  des  plastischen  Eindruckes  der  verschiedenen  Schraf- 
fenskalen.  Den  weiteren  Ausführungen  des  Verfassers,  ge¬ 
legentlich  eines  Überblickes  über  den  heutigen  Stand  der 
Kartographie  hinsichtlich  Wissenschaft  und  Technik,  über 
die  Notwendigkeit  und  Heranbildung  technischer  Geographen 
oder  wissenschaftlicher  Kartographen  wird  man  allgemein 
beistimmen.  Im  dritten  Abschnitt  wendet  sich  Verfasser  zur 
Formenplastik  oder  Darstellung  mit  schräger  Beleuchtung 
(Cbanoin,  Wiechel,  Dufour),  und  bespricht  dann  eingehend 
die  neueren  Versuche,  auch  die  Schichtlinien  für  eine  plasti¬ 
sche  Wirkung  zu  modifizieren  (Pauliny  u.  A.).  Verfasser, 
seit  1891  betraut  mit  der  Leitung  der  kartographischen  Ab¬ 
teilung  der  bekannten  Kunst-  und  Kartenverlagshandlung 
Artaria ,  führt  nun  an  der  Hand  der  von  diesem  Institut 
herausgegebenen  Schulatlanten  die  Entwickelung  der  Hühen- 
plastik  mittels  Farben  voi*,  ein  stetes  Sti’eben  nach  bessei’en, 
das  schliefslich  von  einem  gi’ofsen  Erfolge  gekrönt  worden 
ist:  einer  wissenschaftlichen  Theorie  für  die  Anwendung 
der  Farben  für  die  Höhenplastik.  In  der  neuesten  Auflage 
des  Handelsschulatlasses  ist  das  Gelände  durch  eine  wirkliche 
Fai-benplastik  veranschaulicht,  welche  bewmfst  anschliefst  an 
die  allgemeinen  Farbengesetze.  Mit  dem  Farbenaufbau  nach 
diesem  Gesichtspunkte  beschäftigt  -sich  der  vierte  und  wich¬ 
tigste  Abschnitt  des  Buches.  Ausgehend  von  der  physiolo¬ 
gischen  Erscheinung,  dafs,  in  gleicher  Entfernung,  eine  rote 
Fläche  dem  Auge  näher,  eine  violette  dem  Auge  fei-ner 
ei’sclxeint,  dafs  also  die  rote  Fläche  gleichsam  hervorspringt 
und  die  violette  zurückweicht ,  gelangen  wir  zu  dem  Satze : 
Die  Verwendung  der  Farben  zu  der  kartographischen  Plastik 
mufs  an  die  natürliche  Folge  der  Fai’ben  im  Spektrum  An- 
schlufs  nehmen.  Es  wird  dann  weiterhin  auseinandergesetzt, 
wie  aus  physiologischen  Gründen  auf  künstlichem  Wege  von 
Rot  abwärts  und  nach  unten  hin  zunehmend  eine  l'elative 
Lichtschwächung  (der  Farben)  eintreten  mufs,  also  die  Farben 
unter  Rot  stufenweise  matter  und  stumpfer  wei’den  müssen. 
Die  Farben  lassen  sich  ziffernmäfsig  festlegen.  Auf  die  tech¬ 
nischen  und  farbenphysiologischen,  jeden  Kartographen  und 
Topographen  aufs  engste  angehenden  Ausführungen  weiter 
einzugehen,  vei’bietet  der  Raum,  ihr  Inhalt  läfst  sich  auch 
mit  Stichworten  nicht  darlegen;  sie  verlangen  ein  eingehendes 
Studium,  das  den  Leser  auf  jeder  Seite,  in  jeder  Anmerkung 
zu  weiteren  Studien  veranlassen  wird.  Das  Blatt  „Deutsch¬ 
land“  in  dem  erwähnten  Atlas  veranschaulicht  uns  am  besten, 
was  sich  mittels  der  Peuckerschen  Fai'benplastik ,  den  zur 
Zeit  vorhandenen  technischen  Hülfsmitteln ,  erreichen  läfst 
(vergl.  Anm.  S.  97).  Wir  glauben  dem  Wert  des  Buches, 
welches  durchwürzt  ist  mit  kritischen  Streiflichtern  auf  die 
gröfseren  kai’togi’aphischen  Ei-scheinungen  der  Neuzeit  und 
sich  im  Laufe  der  Beti-achtungen  über  das  gesamte  Gebiet 
der  Kartographie  verbreitet,  am  besten  gerecht  werden  zu 
können,  wenn  wir  es  allen  denjenigen,  welche  Bei’uf  oder 
Neigung  in  Beziehung  zur  Topographie  und  Kai’tographie 
bringt,  einem  angelegentlichen  Studium  empfehlen. 

Braunschweig.  Kahle. 

Kr.  Baron  et  H.  Wissendorf:  Chansons  nationales 
lataviennes.  Latwju  dainas.  Kr.  Bai-ona  un  H.  Wissen- 
dorffa  isdotas.  Lief.  1 — 4.  Mitau,  Drawin-Drawneek,  1894. 
Lief.  5—18.  Riga  1899. 

Mit  der  zehnten  Lieferung  hat  der  ei’ste  Band  der  Volks¬ 
liedersammlung :  „Der  Letten  Lieder“  seinen  Abschlufs  ge¬ 
funden.  Obgleich  erst  nach  Jahren  die  Herausgabe  des  möglichst 
vollständig  geplanten  Werkes  beendet  sein  wird  ,  dürfte  ein 
Hinweis  auf  dasselbe  doch  am  Platze  sein,  da  schon  in  dem 
jetzt  vorliegenden  Teile  des  enormen  Materials  (5259  Nummern) 
der  Forschung  sich  eine  wertvolle  Fundgrube  eröffnet.  Das 
von  einheimischen  Kennei’n  warm  begrüfste  grofse  Unter¬ 
nehmen  ist  ein  ehrendes  Zeugnis  für  die  einsichtsvolle  und 
opferwillige  Hingabe,  mit  der  das  lettische  Volk  sich  der 
Aufgabe  unterzieht,  seine  reichen  Schätze  an  Volksliedern 
durch  Aufzeichnen  und  Veröffentlichen  vor  dem  Untergange 
zu  retten,  seit  ihm  in  den  sechziger  Jahren  der  Anstofs  dazu 
gegeben  worden.  Aus  Liv-  und  Kui’land ,  sowie  von  Letten, 
die  ihrer  Heimat  fern  leben  ,  von  Gebildeten  und  einfachen 
Landleuteu  sind  den  Sammlern  reiche  Beiträge  eingesandt 
worden,  so  dafs  über  150  000  Lieder  und  Vai'ianten  zu  ordnen 
sind,  mit  Einschlufs  der  zum  Wiederabdruck  gelangenden  in 


mehreren  Sammlungen  und  Zeitschriften  veröffentlichten, 
und  den  von  den  wissenschaftlichen  Kommissionen  der  letti¬ 
schen  Vereine  in  Riga  und  Mitau  im  Manuskript  zur  Ver¬ 
fügung  gestellten. 

In  der  Einleitung  giebt  Baron  einen  geschichtlichen 
Übei'blick  über  die  bisherigen  Sammlungen  und  begründet 
die  von  ihm  gewählte  Anordnung  des  Stoffes.  Da  die  letti¬ 
schen  Lieder  in  gewissem  Sinne  Gelegenheitsgedichte  sind, 
das  heifst  bei  bestimmten  Festen,  Arbeiten  gesungen  werden 
oder  wurden,  ist  es  für  die  richtige  Auffassung  der  in  ihrer 
Knappheit  oft  schwer  verständlichen  Vierzeilen  notwendig, 
zu  wissen ,  wo ,  wann  und  von  wem  sie  gesungen  werden. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  geleitet,  haben  die  Hei'ausgeber 
die  Lieder  nicht  nach  den  Gegenständen ,  die  sie  behandeln, 
sondei'n  nach  den  Veranlassungen  geordnet,  bei  denen  sie 
zur  Vei'wendung  gelangen  und  mit  denen  im  Zusammenhänge 
erst  ihren  Sinn  richtig  zu  erfassen  möglich  ist.  Demnach 
heifsen  die  Hauptgruppen:  1.  Der  menschliche  Lebenslauf; 
Familienleben,  Geburt,  Taufe,  Erziehung,  Lehre,  Eltern  und 
Kinder;  Werbung,  Hochzeit,  Ehe  u.  s.  w.  2.  Gesellschaft¬ 
liches  Leben,  sociale  Stellung.  3.  Arbeit  und  Beruf  (häusl. 
Ai'beiten ,  Jahi’eszeiten).  4.  Feste ,  Festzeiten.  Mythische 
Liedei-.  5.  Vermischte. 

Orientierende  Einfühx-ungen ,  z.  B.  zum  Abschnitt  „Tauf¬ 
lieder“  und  Taufbi’äuche ,  und  Anmeldungen  zu  einzelnen 
schwierigen  Liedern  erleichtern  das  Verständnis.  Den  Liedern 
beigefügte  Zahlen  weisen  dem  Dialektforscher  für  jede  Ver¬ 
sion  den  Fundoi't  nach,  mit  Hülfe  eines  Verzeichnisses,  in 
dem  die  Einsender,  die  Aufzeichner  oder  die  Sammlungen, 
die  Zahl  der  eingesandten  Lieder  und  der  Ort  der  Aufzeich¬ 
nung  angegeben  sind. 

Libau.  A.  C.  Winter. 

Dl*.  J.  D.  E.  Schmeltz:  Tentoonstelling  van  Japan- 

sclie  Kunst.  Gids  voor  den  bezoekei*.  Met  4  Licht¬ 
druckplatten.  Haarlem,  H.  Kleinmann  u.  Co.,  1899. 

Der  unei’müdliche  Direktor  des  Ethnographischen  Muse¬ 
ums  in  Leiden  hat  die  japanischen  Schätze  desselben  in  einer 
Sondei’ausstellung  zugängig  gemacht ,  welche  am  9.  August 
1899  eröffnet  wurde.  Um  das  Interesse  an  dem  reichen, 
leider  so  ungenügend  untei’gebi’achten  Museum  zu  heben, 
wurden  die  in  kunstgewerblicher  und  ethnographischer  Be¬ 
ziehung  wichtigen  japanischen  Gegenstände  hier  vorgeführt, 
wobei  Dr.  Schmeltz  eine  warm  empfundene  Anspi-ache  hielt, 
welche  über  die  Entstehung  der  japanischen  Sammlung  Auf- 
scblufs  giebt.  Den  Grundstock  lieferte  schon  1815  die  Samm¬ 
lung  der  Fi-au  Royer ,  es  kam  1826  die  gi’ofse  Saixxmlung 
Blomhoffs  und  endlich  1837  diejenige  v.  Siebolds  hinzu,  denen 
dann  andei’e  sich  anschlossen.  So  ist,  beim  Vei’hältnisse 
Niederlands  zu  Japan  natürlich,  die  Leidener  Sammlung 
aufserordentlich  reich  an  guten  alten  Stücken  und  Kostbar¬ 
keiten.  Der  Katalog  ist  mit  der  bei  Schmeltz  gewohnten 
Sorgfalt  verfafst;  er  ei’hält  noch  besonderen  Wert  dadurch, 
dafs  ein  Japaner,  Herr  Hara,  ihm  dabei  behülflich  war  und 
ihn,  zumal  in  sprachlichen  Dingen,  wesentlich  unterstützte. 
Beigegeben  ist  ein  Verzeichnis  eui’opäischer  Werke,  die  von 
japanischer  und  chinesischer  Kunst  handeln.  R.  A. 

Dl*.  Mario  Carli:  II  Ce-Kiang.  Studio  geografico  -  eco- 

nomico  con  una  introduzione  stoi’ica  e  una  carta.  Roma, 

Forzani  e  Co.,  1899. 

Dieses  Buch  ist  hervorgerufen  durch  die  Absicht  der 
Italiener,  sich  an  der  unter  dem  29.  Breitengrade  in  die  Küste 
Chinas  einschneidenden  Bucht  von  San-men  niederzulassen, 
deren  Hinterland  die  fruchtbare  Provinz  Tsche-Kiang  bildet. 
Sie  ist  mit  grofser  Sachkenntnis  von  dem  auch  mit  der  chi¬ 
nesischen  Sprache  vertrauten  Dr.  M.  Carli  geschrieben  zur 
Aneiferung  seiner  Landsleute,  damit  diese  bei  der  „Aufteilung“ 
Chinas  nicht  zurückstehen  und  gleich  den  anderen  europäi¬ 
schen  Völkern  sich  ihren  Anteil  an  dem  „zerfallenden“  Reiche 
holen.  Zunächst  werden  die  älteren  geschichtlichen  Beziehun¬ 
gen  Chinas  erörtert,  dann  die  Eröffnung  desselben  durch  den 
Opiumkrieg ,  der  Aufstand  der  Taipings ,  der  französische 
Ki-ieg,  die  verschiedenen  Freundschafts-  und  Handelsverträge, 
endlich  der  japanisch-chinesische  Krieg  und  das  Zugreifen 
der  Deutschen,  Russen,  Engländer  und  Franzosen.  Es  folgt 
eine  allgemeine  Übersicht  der  Provinz  Tsche-Kiang,  ihrer 
grofsen  Flüsse  und  Küsten,  der  Verkehrsstrafsen  und  Erzeug¬ 
nisse,  worauf  die  wichtigsten  Städte  Hang-tscheu,  Ning-po  und 
Wen-tscheu  geschildert  werden,  stets  mit  Rücksicht  auf  den 
Handel  und  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  wobei  der  Ver¬ 
fasser  immer  die  neuesten  Quellen  (Konsulai’berichte  u.  s.  w.) 
benutzt.  Beigegeben  ist  eine  mehrfarbige  Karte  der  Provinz 
Tsche  -  Kiang  in  1:1  500  000  und  ein  Plan  der  Bucht  von 
San-men  1 :  500  000.  v.  K. 


244 


Kleine  Nachrichten. 


I)r.  Stanislaw  Ciszewski:  Bajka  o  Midasowych 
uszacli.  Studyum  z  literatury  ludowej.  Krakau  1899. 
(Abdruck  aus  Rozprawy  wydzialu  filol.  Akad.  Umiej. 
T.  XXVIII.) 

Es  ist  dies  eine  kritische  und  vergleichende  Behandlung 
des  Märchens  von  den  Ohren  des  Midas  in  Versionen 
verschiedener  Litteraturen,  ausgehend  von  der  Erzählung  bei 
Ovid.  Neben  Varianten  im  einzelnen,  z.  B.  schon  im  Namen 
des  Märchenhelden,  der  bald  Midas,  bald  Trajan  (Trojan), 
bald  Diokletian  ,  bald  Attila,  selbst  Alexander  (von  Make¬ 
donien)  u.  s.  w.  heilst,  unterscheidet  der  Verfasser  zwei  Haupt¬ 
gruppen  von  Erzählungen.  Die  erste ,  gröfsere  Gruppe  hat 
den  Charakter  der  Erzählung  bei  Ovid,  wobei  der  Barbier, 
der  am  Märchen  beiden  seine  Thätigkeit  ausübt  und  dadurch 
das  Geheimnis  desselben  erfährt,  nicht  getötet,  sondern  be¬ 
gnadigt  wird.  Als  Motiv  der  Handlung  erscheint  in  dieser 
Gruppe  der  Erzählungen  Grofsmut  oder  Mitleid ,  was  in 
manchen  Fällen  auch  ausdrücklich  gesagt  wird.  Die  zweite, 
kleinere  Gruppe  von  Erzählungen  (der  Verfasser  teilt  zwei 
kroatische  und  eine  kleinrussisch-wolynische  Version  dieser 
Art  mit)  weist  dagegen  ein  anderes  Motiv  der  Begnadigung 
auf,  nämlich  die  Milch  Verwandtschaft  (d.  i.  der  Genufs  der 
Milch  einer  Mutter),  die  die  Mutter  des  zum  Dienst  bei 
dem  Märchenhelden  bestimmten  jungen  Mannes  durch  List 
herbeizufdhren  versteht,  und  die  den  letzteren  dann  der 
Sitte  gemäfs  zwingt,  seinen  Milchbruder  zu  begnadigen. 
Da  neben  der  wirklichen  auch  die  fiktive  Blutsverwandt¬ 
schaft,  wozu  die  Milchverwandtschaft  gehört,  in  der  primi¬ 
tiven  Gesellschaft  eine  grofse  Bolle  spielte,  was  der  Verfasser 
an  Beispielen  nachweist,  so  glaubt  er,  den  Erzählungen  der 
zweiten  Gruppe  ein  weit  höheres  Alter  beilegen  zu  müssen, 
als  denen  der  ersten  ,  so  zu  sagen  klassischen  Gruppe,  die  in 
dem  genannten  Punkte  schon  an  Ursprünglichkeit  der  Dar¬ 
stell  uug  verloren  hätten. 

Leipzig.  T.  Pech. 

Fr.  Sarre:  Transkaukasien,  Persien,  Mesopotamien, 
Transkaspien.  Land  und  Leute.  85  photographische 
Aufnahmen  und  Übersichtskarte  einer  in  den  Jahren 
1897/98  unternommenen  Reise.  Berlin,  Dietrich  Reimer 
(Ernst  Vohsen),  1899. 

Der  Verfasser  unternahm  die  Reise  zum  Studium  der 
mohammedanischen  Architektur.  Der  Weg  ging,  wie  aus 
der  den  Bildern  beigegebenen  Karte  ersichtlich  ist,  von  Kon¬ 
stantinopel  aus  längs  der  Südküste  des  Schwarzen  Meeres 
nach  dem  Kaukasus,  durch  Transkaukasien  über  Eriwan  zur 
persischen  Grenze  und  über  Tebriz  und  Ardebil  nach  Te¬ 
heran  und  Küm.  Dann  westwärts  durch  das  medische  Ge- 
birgsland  nach  Mesopotamien  hinab,  am  Euphrat  stromauf 
bis  Der  und  durch  die  syrische  Wüste  über  Palmyra  nach 
Damaskus  und  Konstantinopel.  Von  hier  aus  wurde  eine 
zweite  Reise  nach  Transkaspien,  Bochara  und  Samarkand 
unternommen,  von  wo  die  Reise  dann  durch  Süd  rufsland 
nach  Berlin  zu  Ende  geführt  wurde. 

Während  nun  die  architektonisch-kunstgeschichtlichen  Er¬ 
gebnisse  der  Reise  in  einem  besonderen  Werke  veröffentlicht 
werden,  giebt  der  Reisende  uns  in  den  von  der  Kunstanstalt 
von  A.  Frisch  nach  seiuen  Photographieen  hergestellten, 
recht  guten  Lichtdrucken  eine  Anzahl  von  Landschaften  und 
Typen  der  von  ihm  bereisten  Gebiete,  die  sicher  im  stände 
sein  dürften,  allgemeines  Interesse  zu  erwecken  und  die  bei 


manchem  Beschauer  zu  dem  Verlangen  führen  dürften,  auch 
„im  reinen  Osten  Patriarchenluft  zu  kosten“. 

Die  Bilder  1  bis  12  führen  uns  durch  Transkaukasien. 
Das  Bild  (12)  von  Djulfa  am  Araxes,  mit  einem  alt-armeni¬ 
schen  Friedhofe  im  Vordergründe  dürfte  Geologen  ganz  be¬ 
sonders  interessieren.  Die  gröfste  Anzahl  der  Bilder  (13  bis 
58)  macht  uns  mit  Persien  bekannt.  Ethnographisch  sehr 
lehrreich  ist  z.  B.  die  Küche  im  Hause  des  Armeniers  Chat- 
chatur  Schahbazow  in  Ardebil  (15),  landschaftlich  wirkt  das 
Bild  der  Moschee  der  heiligen  Fatma  (22)  in  Küm  hervor- 
l'agend,  ebenso  wie  ein  1,27  m  langes,  aus  sechs  Blättern  be¬ 
stehendes  Panorama  von  Sultänäbad  (27),  wo  der  Reisende  vom 
15.  Januar  bis  2.  Februar  1898  weilte.  Zoologisch  belangreich  ist 
das  Bild  eines  gefangenen  Argali  (30,  Ovis  argali)  in  zwei 
Stellungen,  das  der  Reisende  ebendort  sah;  in  ethnographi¬ 
scher  Beziehung  sind  die  zahlreichen  Bilder  mit  Eingeborenen 
und  deren  pi-imitive  Wohnungen  hervorzuheben.  —  Acht 
Bilder  (59  bis  66)  zeigen  uns  Landschaften  aus  Mesopotamien. 
Bewundernswert  in  seiner  Ursprünglichkeit  ist  namentlich 
das  Wasserschöpfwerk  (Naüra)  in  Haditha  (60);  aus  der 
syi'ischen  Wüste  stammen  sieben  Aufnahmen  (67  bis  73), 
darunter  die  Ruinen  von  Palmyra  (69),  den  Schlufs  bilden 
12  Bilder  (74  bis  85)  aus  Transkaspien.  Das  Bild  des  Märchen- 
erzählers  von  Bochara  (81)  und  seiner  gespannt  seinen 
WorteD  lauschenden  Umgebung  verdient  besondere  Beachtung. 

Dr.  P.  Polis:  Die  Niederschlagsverhältnisse  der 
mittleren  Rheinprovinz  und  der  Nach  bargebiete. 
(Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde, 
12.  Bd.,  Heft  1.)  Mit  10  Tabellen,  9  Karten  und  3  Text- 
illusti'ationen.  Stuttgart,  J.  Engelhorn,  1899. 

Durch  die  Bearbeitung  der  Niederschlagsverhältnisse 
im  Quellgebiete  der  Roer  im  Interesse  der  dort  zu  erbauenden 
Thalsperren  wurde  der  Verfasser  angeregt,  auch  die  Nieder- 
schlagsverhältnisse  der  mittleren  Rheinpi'ovinz  eingehender 
zu  untersuchen.  Dazu  wurden  die  Ergebnisse  von  238  Sta¬ 
tionen  bearbeitet,  gröfstenteils  dem  preufsischen  Netz  an¬ 
gehörig,  von  denen  20  wegen  unzuverlässiger  Beobachtungen 
von  der  Verwei-tung  ausgeschlossen  werden  mufsten.  Freilich 
stammen  die  meisten  Stationen  in  dem  übrigens  sehr  dichten 
Netze  aus  dem  Jahre  1892  und  es  sind  eigentlich  nur  sehr 
wenige  mit  läugeren  Beobachtungsreiheix  darunter.  Für  die 
Reduktion  wurde  deshalb  das  Lustrum  1891  bis  1895,  bezw. 
die  zehnjährige  Periode  1886  bis  1895  gewählt.  Bei  der  Be¬ 
arbeitung  wurde  nicht  nur  auf  die  jährliche  Regenmenge, 
sondern  auch  auf  ihre  Verteilung  auf  die  einzelnen  Jahres- 
zeiten  Gewicht  gelegt,  deren  Darstellung  acht  Karten  ge¬ 
widmet  sind.  Vier  davon  stellen  die  jahreszeitliche  Menge 
in  absolutem  Mafse  dar,  wobei  dem  Refei’enten  die  Nicht- 
übei-einstimmung  der  böhei'en  Stufen  etwas  störend  vorkam, 
vier  die  Regenmenge  der  Jahreszeiten  in  Prozenten  der  Ge¬ 
samtmenge.  In  dem  Texte  finden  sich  die  zu  Grunde  liegen¬ 
den,  sowie  noch  andere  Materialien  in  tabellarischer  Zusam¬ 
menstellung,  sowie  die  Diskussion  dei'selben ,  der  benutzten 
Methoden  und  die  Besprechung  der  Ergebnisse ,  wobei  sich 
insbesondere  interessante  Resultate  über  die  Beziehungen 
zwischen  jalii'eszeitlichen  Schwankungen  der  Windi'ichtung 
und  der  Niederschlagsverteilung  sowie  überhaupt  über  den 
Einflufs  ergaben,  den  die  Gebirge  auf  die  Niederschlagsbildung 
ausüben. 

Darmstadt.  Dr.  G.  Greim. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


Stand  der  arktischen  Forschungsthätigkeit. 
Von  den  Expeditionen,  die  im  hohen  Norden  thätig  gewesen 
sind  die  \on  Wellman  ,  Nathorst  und  Amdrup ,  sowie  die 
nach  der  Bäreninsel  zum  Absclilufs  gelangt,  während  Peary 
und  Swerdrup  sich  noch  im  arktischen  Amerika  aufhalten, 
und  der  Herzog  der  Abruzzen  seine  Operationsbasis ,  das 
Iranz  Josefs-Land,  erreicht  hat.  Über  Wellmans  Unter¬ 
nehmung  wurde  bereits  in  Nr.  12  des  laufenden  Bandes  be¬ 
richtet.  Prof.  Nathorsts  Forschungsfeld  war  die  Gegend  von 
Franz  Josefs-Fjord  in  Ostgrönland,  sein  eigentlicher  Zweck  die 
buche  nach  Andräe.  Er  konnte  hierbei  die  geographischen 
Resultate  der  zweiten  deutschen  Nordpolarexpedition  nicht  un¬ 
wesentlich  ergänzen.  —  Südlich  davon,  ebenfalls  an  der  Ost- 
kuste  Grönlands,  war  die  dänische  Expedition  unter  Leutnant 
Amdrup  thätig;  sie  hatte  die  Aufgabe,  die  noch  unbekannte 
Kustenstrecke  nördlich  von  Augmagsalik  zum  Scoresbysund 
bin  zu  rekognoscieren.  Seine  erste  Bootsreise  führte  Amdrup 


am  3.  Oktb.  v.  J.  bis  auf  66°  07'  nördl.  Breite,  wo  er  ein  Depot 
anlegte;  seine  zweite  Reise,  Juni  bis  August  d.  J.,  bis  auf 
67°  22'.  Auch  hier  hinterliefs  er  ein  Depot.  Bis  zum  Sco¬ 
resbysund  ist  Amdrup  also  nicht  gelangt,  doch  geht  im 
nächsten  Jahre  die  dänische  Hauptexpedition  nach  Ostgrön¬ 
land  ab,  die  unter  Benutzung  der  Amdrupschen  Stützpunkte 
vom  Scoresbysund  in  umgekehrter  Richtung,  also  auf  Aug¬ 
magsalik  Vordringen  will.  —  Auf  der  Bäreninsel  weilten 
in  diesem  Sommer  eine  schwedische  und  eine  deutsche  Ex¬ 
pedition.  Die  schwedische,  bestehend  aus  den  Naturforschern 
J.  J.  Andersson ,  A.  Forsberg  und  G.  Swenander,  hielt  sich 
dort  bereits  im  vorigen  Jahre  auf;  ihren  Zweck,  die  natur¬ 
wissenschaftliche  Durchforschung  und  Versuche  mit  Säme¬ 
reien  ,  soll  sie  in  besonders  umfassendem  Mafse  erreicht 
haben.  —  Die  deutsche  Unternehmung  nach  der  Bäreninsel 
diente  ebenfalls  naturwissenschaftlich  -  praktischen  Zielen; 
Teilnehmer  waren  u.  a.  Dr.  Rawitz  -  Berlin ,  Dr.  Henking- 
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Hannover  und  ein  Bergmann.  Man  untersuchte  die  Kohlen- 
flötze  der  Insel  auf  ihre  Abbauwürdigkeit  und  das  Meer  auf 
Nutzfische;  die  Bohrungen,  die  im  nächsten  Jahre  fortgesetzt 
werden  sollen,  ergaben  die  Verwendbarkeit  der  Kohle,  wäh¬ 
rend  Nutzfische  nicht  gefunden  wurden ,  wohl  aber  viel 
Thrantiere.  Die  Schiffe,  ein  Schoner  und  zwei  Fischdampfer, 
sind  Ende  August  nach  Hamburg  zurückgekehrt.  —  Von  den 
übrigen  Expeditionen  erwähnen  wir  zunächst  nochmals  die 
des  Leutnants  Peary.  Wie  in  Nr.  12  mitgeteilt,  war  im 
Juli  d.  J.  der  Dampfer  „Diana“  von  Neufundland  ausge¬ 
segelt,  um  mit  Peary  Fühlung  zu  nehmen.  Das  Schiff  ist 
bereits  Anfang  September  zurückgekommen ,  nachdem  es 
seine  Aufgabe  erfüllt  hat.  Es  wird  berichtet,  dafs  Peary  mit 
der  „Windward“  im  August  v.  J.  Etah  verlassen  hat  und 
nach  Noi’den  vorgegangen  ist.  Er  kam  mit  dem  Schiffe  bis 
in  die  Allmanbai  (Westseite  des  Kanebassins  unter  79°  30') 
und  erreichte  zu  Schlitten  (?)  Fort  Conger,  das  alte  Winter¬ 
lager  Greelys  an  der  Lady  Franklinbai  (81°  44').  Dann  ist 
er  nach  Etah  zurückgekehrt ,  wo  er  überwintern  will ,  um 
im  nächsten  Jahre  endgültig  nach  Norden  aufzubrechen;  er 
hat  dafür  auf  der  erwähnten  Rekognoscierungstour  unterwegs 
Depots  angelegt.  —  Auch  über  Sverdrup  brachte  die 
„Diana“  Nachricht.  Peary  traf  ihn  mit  der  „Fram“  bei 
Cocked  Hat,  80km  südlich  von  Conger,  und  hörte,  dafs  er 
während  der  Überwinterung  1898/99  seinen  Begleiter,  Dr. 
Swensen,  durch  den  Tod  verloren  hatte.  —  Endlich  sei  noch 
erwähnt,  dafs  der  Herzog  der  Abruzzen  am  21.  Juli  auf 
Kap  Flora  auf  Franz  Josefs -Land  gelandet  ist;  die  Über¬ 
winterung  wird  im  südlichen  Innern  des  Archipels  vor  sich 
gehen.  —  Von  Andröe  ist  von  den  aufgezählten  Expedi¬ 
tionen  keine  Spur  entdeckt  worden. 


—  Sehr  interessante  Untersuchungen  teilt  uns  P.  Hesse 
(Geogr.  Zeitschr. ,  Jahrg.  5)  über  die  Ausbreitung  des 
Sandflohes  in  Afrika  mit.  Dieses  ursprünglich  in  Süd¬ 
amerika  heimische  Tier  gelangte  zuerst  nach  Westafrika  und 
hat  in  nicht  weniger  als  einem  Vierteljahrhundert  den 
schwarzen  Kontinent  durchquert.  Erst  im  September  1872 
kam  der  erste  Erdfloh  mit  einem  englischen  Schiffe  nach 
Ambriz,  von  wo  dieser  Parasit  sich  auch  an  der  Küste  ent¬ 
lang  verbreitete.  Bis  Ende  des  Jahres  waren  die  Sandflöhe 
bis  S.  Paulo  de  Loanda  südwärts  verschleppt  und  nordwärts 
bis  zum  Kongo  vorgedrungen.  Ähnlich  ging  es  weiter.  Nach 
unserer  heutigen  Kenntnis  findet  der  Sandfloh  an  der  West¬ 
küste  seine  Grenze  bei  Mossamedes  oder  vielleicht  am  Ku- 
nene;  in  Deutsch-Südwestafrika  wurde  er  bisher  wohl  noch 
nicht  beobachtet.  Der  nördlichste,  dem  Verfasser  bekannte 
Fundort  sind  die  Kapverden,  und  man  darf  wohl  vermuten, 
dafs  an  der  ganzen  Küste  von  Senegambien  bis  Mossamedes 
kein  Ort  von  der  Plage  verschont  geblieben  ist.  Nach  dem 
Innern  zu  ist  die  Verschleppung  langsamer  und  in  den  ver¬ 
schiedenen  Regionen  in  sehr  ungleichmäfsiger  Weise  vor  sich 
gegangen,  selbstverständlich  hauptsächlich  in  Abhängigkeit 
von  den  Verkehrsverhältnissen.  Es  kann  aber  keinem  Zweifel 
unterliegen ,  dafs  der  Sandfloh  in  nicht  ferner  Zukunft  im 
gesamten  tropischen  Afrika  heimisch  sein  wird.  In  Amerika 
erstreckt  sich  übrigens,  beiläufig  bemerkt,  sein  Verbreitungs¬ 
bezirk  vom  29.  Grade  südl.  Breite  bis  etwa  zum  30.  Grade 
nördl.  Breite,  also  weit  über  den  Tropengürtel  hinaus. 


—  Für  die  Frage  nach  der  Vererbung  erworbener 
Zustände  beim  Menschen  war  ein  Vortrag  von  Wichtig¬ 
keit,  den  Prof.  Bollinger  aus  München  auf  der  30.  Ver¬ 
sammlung  der  Deutschen  und  Wiener  Anthropologischen  Ge¬ 
sellschaft  zu  Lindau  am  5.  Septb.  d.  J.  hielt.  Der  Vortrag 
handelte  von  der  erblichen  Atrophie  der  Brustdrüsen 
und  ihrem  Einflufs  auf  die  Säuglingssterblichkeit.  Die  Säug¬ 
lingssterblichkeit  ist  in  Deutschland  sehr  bedeutend.  Wäh¬ 
rend  die  Sterblichkeit  der  Säuglinge  in  Norwegen  nur  9  bis 
11  Proz.  beträgt,  sterben  im  Deutschen  Reiche  durchschnitt¬ 
lich  22  Proz.  aller  Kinder  in  den  ersten  beiden  Lebensjahren, 
und  in  gewissen  Gegenden  der  bayerischen  Hochebene  steigt 
die  Säuglingssterblichkeit  bis  zu  45  Proz.  Man  darf  ohne 
Übertreibung  behaupten ,  dafs  die  in  Deutschland  herr¬ 
schende  Kindersterblichkeit  für  die  Nation  verhängnisvoll 
sein  müfste,  wenn  sie  nicht  durch  die  hohe  Geburtsziffer  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  wieder  ausgeglichen  würde.  Ver¬ 
schiedene  Ursachen  kommen  für  diese  Sterblichkeit  in  Be¬ 
tracht  ;  nach  Prof.  Bollinger  ist  aber  die  Hauptursache 
jedenfalls  die  Seltenheit  der  Ernährung  durch  die 
Mütter;  die  künstliche  Ernährung  ist  niemals  im  stände, 
die  natürliche  vollständig  zu  ersetzen,  und  die  prozentuale 
Höhe  der  Mortalität  unter  den  Säuglingen  entspricht  der 
prozentualen  Seltenheit  des  Stillens.  In  einzelnen  Gegenden, 
wo  noch  anderweitige  ungünstige  Momente  hinzutreten ,  ist 
die  Sterblichkeit  der  künstlich  ernährten  Kinder  dreimal  so 


grofs,  als  diejenige  der  Brustkinder,  das  Körpergewicht  der 
Brustkinder  ein  weit  bedeutenderes  als  das  der  künstlich  er¬ 
nährten  Kinder.  Die  künstliche  Ernährung  bewirkt  auch 
eine  Anlage  zur  Erkrankung  an  Skrophulose ,  Rhachitis  und 
anderen  Krankheiten;  anderseits  übt  das  Stillen  auf  das 
ganze  spätere  Leben  der  Säuglinge  einen  aufserordentlich 
heilsamen  Einflufs  aus;  durch  die  natürliche  Ernährung  er¬ 
halten  die  Kinder  einen  Kraft  Vorrat,  der  ihnen  im  späteren 
Leben  sehr  zu  statten  kommt.  Fragt  man:  worauf  beruht 
es,  dafs  so  viele  Mütter  nicht  stillen,  so  lautet  in  sehr  vielen 
Fällen  die  Antwort:  an  dem  Unvermögen  der  Mutter.  Nach 
Eschericli  ist  bei  60  Proz.  der  Frauen  aus  den  niederen  Volks¬ 
klassen  die  Brustdrüse  nicht  im  stände ,  ihre  Funktion  zu 
erfüllen.  Jenes  immer  mehr  zunehmende  Unvermögen  der 
Mutter  beruht  auf  der  Verkümmerung  (Atrophie)  der  Brust¬ 
drüse  ,  die  der  Pathologe  als  Hypoplasie  des  Drüsengewebes 
bezeichnet.  Auch  scheint  der  Ausfall  in  der  Thätigkeit 
solcher  Drüsen ,  die  nur  zeitweilig  funktionieren ,  sich  viel 
leichter  erblich  zu  übertragen,  als  die  Verkümmerung  anderer 
Drüsenfunktionen.  Die  Thatsache,  dafs  die  Brustdrüsenver¬ 
kümmerung  in  gewissen  Gegenden  besonders  verbreitet  ist,  ist 
nach  Bolliuger  ein  unwiderleglicher  Beweis  für  die 
Vererbung  erworbener  Zustände,  die  von  gewissen 
Biologen  noch  immer  bestritten  wird. 


—  Stellung  der  Frau  im  alten  Babylonien.  Viktor 
Marx  behandelt  in  den  „Beiträgen  zur  Assyriologie  und  semi¬ 
tischen  Sprachwissenschaft“  (Bd.  4,  Heft  1,  Leipzig  1899)  die 
Stellung  der  Frau  bei  den  alten  Babyloniern  und  erläutert 
dieses  Thema  u.  a.  an  Vorgefundenen  Verträgen  aus  der  Zeit 
von  604  bis  485  v.  Chr.  Diese  Verträge  beweisen,  dafs  die 
babylonischen  Mädchen  bei  der  Verheiratung  das  Verfügungs¬ 
recht  über  ihr  mitgebrachtes  Eigentum  behielten.  Es  gab 
für  die  Heirat  bestimmte  Festsetzungen  mit  Bezug  auf  die 
Mitgift,  sowie  Vorschriften  über  die  Abhängigkeit  des  Sohnes 
von  des  Vaters  Wünschen,  wenn  ersterer  sich  eine  Gattin 
wählte.  Die  Ehekontrakte  regelten  die  Höhe  und  Art  der 
Mitgift ,  den  Zahlungstermin  und  verpflichteten  den  Bruder 
zur  Zahlung,  wenn  der  Vater  todt  war.  Der  gesetzliche  Em¬ 
pfänger  der  Mitgift  war  der  Schwiegersohn ,  doch  behielt 
die  Frau  insofern  ihr  Eigentumsrecht,  als  der  Mann  darüber 
nur  in  ihrem  Namen  verfügen  durfte.  Verheiratete  Frauen 
waren  berechtigt,  Geldgeschäfte  abzuschliefsen,  bei  denen  der 
Ehemann  nur  als  Zeuge  diente ,  und  wenn  solche  Geschäfte 
von  dem  Ehepaar  gemeinsam  abgeschlossen  wurden,  so  war 
der  Mann  allein  verantwortlich,  während  die  Gegenwart  der 
Frau  dem  Geschäft  nur  die  gesetzliche  Verbindlichkeit  verlieh 
—  wenigstens  in  gewissen  Fällen.  Es  scheint  ferner,  dafs 
beide  Eheleute  annähernd  gleiche  Rechte  auf  das  gemeinsame 
Eigentum,  auf  die  Kinder  etc.  hatten;  dagegen  nehmen  die 
Urkunden  wenig  Bezug  auf  die  Pflicht  des  Mannes,  im  Falle 
der  Scheidung  die  Frau  zu  unterhalten,  wiewohl  es  scheint, 
dafs  dann  der  Mann  im  Verhältnis  zu  seinen  Mitteln  zahlen 
mufste.  Wahrscheinlich  bezogen  sich  diese  Vorschriften  nur 
auf  die  städtische  Bevölkerung,  in  der  das  Weib  also  eine 
rechtlich  vollkommen  gesicherte  Stellung  einnahm. 


—  Im  Anschlüsse  an  einen  auf  der  Münchener  Natur¬ 
forscherversammlung  gehaltenen  Vortrag  über  eiszeitliche 
Bildungen  in  Böhmen  sprach  Prof.  Wold  rieh  aus  Prag  auch 
über  die  Frage:  Eine  oder  mehrere  Eiszeiten?  Nach 
dem  Berichte  der  „Vossischen  Zeitung“  führte  er  folgendes 
aus:  Hervorragende  deutsche  Geologen,  wie  Dames,  Credner, 
Kayser,  Koken,  Wahnschaffe  u.  A. ,  nehmen  für  Nordeuropa 
zwei  Eiszeiten  an  —  abgesehen  von  der  schliefslichen 
Vergletscherung  Skandinaviens,  eine  erste,  stärkere  und  aus¬ 
gedehntere  und  eine  zweite,  schwächere  und  weniger  aus¬ 
gedehnte.  Dem  gegenüber  steht  aber  eine  neuere  Anschauung, 
der  erst  1899  der  schwedische  Geologe  N.  O.  Holst  Aus¬ 
druck  gab.  Dieser  Anschauung  zufolge  hat  Schweden  nur 
eine  Eiszeit  gehabt,  und  die  ältere  Ansicht  sei  lediglich 
dadurch  entstanden,  dafs  man  nicht  scharf  zwischen  inter- 
moränen  und  interglacialen  Ablagerungen  unterschieden  habe. 
Eine  Zwischeneiszeit  habe  Schweden  nie  gehabt.  Dieser  Auf¬ 
fassung  entsprechen  auch  die  Erfahrungen  des  Vortragenden, 
sowie  anderer  österreichischer  Geologen  (Tietze,  Paul  u.  A.) 
betreffs  des  Einflusses  der  glacialen  Verhältnisse  auf  die  dilu¬ 
vialen  Bildungen  Böhmens  und  Mährens,  wo  bisher  nur 
eine  Eiszeit  sicher  nachgewiesen  werden  konnte.  Es  sind 
das  die  ausgedehnten  diluvialen  Schotterlagen,  die  mit  ihren 
Einschlüssen  von  Knochen  mitteleuropäischer,  voreiszeitlicher 
Säugetiere  (Mammut,  Rhinoceros,  Bison,  Pferd,  Renntier, 
Höhlenbär,  Höhlenhyäne  u.  s.  w.)  durch  die  Gewässer  der 
ungewöhnlich  reichen  eiszeitlichen  Niederschläge  zusammen¬ 
getragen  wurden.  Die  fliefsenden  Gewässer  erreichten  eine 
bedeutende  Höhe;  ausgedehnte  sumpfige  Seen  begleiteten  den 
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heutigen  Lauf  der  Flüsse:  der  Elbe,  Moldau,  March  mit 
ihren  Nebenflüssen.  Heute  trockene  Thäler  und  Thalfurchen 
führten  damals  Wasser.  Im  weiteren  Diluvium  wiederholten 
sich  dort  ähnliche  Erscheinungen  nicht.  Mit  dem  Vorrücken 
des  Inlandeises  kam  vom  Norden  her  die  arktische,  oder,  wie 
Nehring  sie  treffender  nennt,  die  Tundrenfauna  (Lemming, 
Schneemaus,  Schneehase,  Moschusochs,  Eisfuchs,  Fjell- 
frafs  u.  s.  w.)  in  die  betreffenden  Gebiete.  Der  Vortragende 
hat  ihr  Vorkommen  in  Höhlen  und  Bergspalten  Böhmens 
und  Mährens  zuerst  nachgewiesen.  Dieser  nordischen  Eis¬ 
zeit,  der  ersten  und  hauptsächlichsten  Vereisung,  folgte  die 
Steppenzeit  mit  kontinentalem  Klima ,  das  nach  dem  Vor¬ 
tragenden  eine  Wirkung  der  gröfseren  Ausdehnung  Europas 
war.  Diese  gröfsere  Ausdehnung  ging  insbesondere  nach 
Westen  und  Süden,  indem  damals  Britannien  mit  dem  Fest¬ 
lande  zusammenhing,  an  Stelle  der  heutigen  dalmatinischen 
Inseln  ein  istro-dalmatinisches  Festland  bestand ,  wie  ferner 
auch  ein  sardo-italisches  und  ein  sicilo-italisehes  mit  dem 
Kontinente  verbunden  waren.  Nicht  minder  hatten  die 
Balkanländer  eine  beträchtlichere  Ausdehnung.  Das  Fest¬ 
landklima  begünstigte  die  äolische  Bildung  des  Löfses  und 
des  löfsartigen  Lehmes ,  die  auf  gleichalterigen  Schottern 
ruhen.  Diese  Lehme  beherbergen  die  Reste  einer  reichen 
Steppentierwelt  (Springmaus ,  Steppenziesel ,  Bobak-Murmel- 
tier,  Pfeifhase,  Steppenhamster,  Saiga-Antilope  u.  s.  w.).  Dar¬ 
auf  folgte  ein  üppiger  Wiesen  wuchs  mit  vereinzelten  Baum¬ 
beständen,  namentlich  auf  den  verbreiteten  Lagern  braunen 
Lehms,  in  denen,  sowie  in  ihrem  unmittelbaren  Hangenden 
und  Liegenden  die  Reste  der  Weidefauna  sich  vorfinden,  die 
nur  unter  sehr  günstigen  Lebensbedingungen  sich  ausbreiten 
konnte  (Mammut,  Rhinoceros,  Bison,  Urochs,  Schaf,  Pferd  etc., 
zum  Teil  schon  voreiszeitliche  grofse  Grasfresser).  Dieser 
üppige  Wiesen  wuchs  erforderte  bei  mäfsiger  Wärme  wiederum 
ziemlich  ausgiebige  Niederschläge,  und  diesen  entspräche  der 
Einflufs  einer  zweiten,  schwächeren  Eiszeit,  falls  man  eine 
solche  annimmt.  Aber  man  ist  zu  dieser  Annahme  nicht 
gezwungen  ;  vielmehr  genügt  es,  eine  abermalige  Veränderung 
der  Festlandsgrenzen  ins  Auge  zu  fassen ,  eine  Veränderung 
durch  die  Entstehung  des  Ärmelkanals,  durch  das  Nieder¬ 
sinken  des  Adriatischen  und  des  Südbalkanbeckens  u.  s.  w., 
die  ein  feuchtes,  mäfsig  warmes  Klima  zur  Folge  hatte.  Als 
dann  dem  Wiesenwuchse  Waldwuchs  in  grofser  Ausdehnung 
folgte,  verminderte  sich  der  Einflufs  des  Windes  bei  der 
Lehmbildung.  Die  jüngeren  diluvialen,  lichtfarbigen  Lehme 
haben  deshalb  eine  geringere  Mächtigkeit,  besonders  auf  An¬ 
höhen,  wo  sie  der  in  den  Niederungen  vorherrschenden  Mit¬ 
wirkung  der  Anschwemmung  entbehrten.  Die  Reste  der 
reichen  diluvialen  Waldtierwelt  (Hirsch,  Reh,  Wildschwein, 
Eichhörnchen,  Waldmaus,  Auerhahn,  Bär,  Wolf,  Fuchs, 
gröfsere  Katzen  u.  s.  w.)  kommen  demgemäfs  auch  über¬ 
wiegend  in  Höhlen  und  Bergspalten  vor,  viel  seltener  in 
offenen  Ablagerungen. 


—  A.  Yofs  weist  (Nachrichten  über  deutsche  Altertums¬ 
funde  1899)  auf  die  Wichtigkeit  der  Entdeckungen  von  alten 
Schiffsfahrzeugen  in  Mooren  Norddeutschlands  hin, 
besonders  wegen  der  ethnologischen  Fragen ,  welche  durch 
sie  dei  Lösung  vielleicht  nähei'  gebracht  werden  können.  Es 
erscheint  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  Fundmaterial  von 
alten  Schiffsfahrzeugen  aus  unseren  Küstenstrichen  zu  be¬ 
sitzen  und  durch  wissenschaftliche  Sachverständige  daran 
testzustellen,  ob  Ähnlichkeit  mit  den  Wikinger  Fahrzeugen 
vorhanden  ist,  oder  ob  davon  verschiedene  eigenartige  Typen 
vorliegen,  und  welchen  Grad  von  Vollkommenheit  sie  in  der 
Konstruktion  zeigen ,  ob  sie  etwa  von  Binnenländern  ange¬ 
fertigt  sein  können ,  oder  von  schiffsbaukundigen  Völkern 
hergestellt  sind.  Wichtig  ist  es  dabei,  die  jetzt  noch  in  ver¬ 
schiedenen  Gegenden  gebräuchlichen  Fischer-  und  Schiffs- 
lalirzeuge  zur  Lösung  dieser  Frage  mit  heranzuziehen  da 
sich  unter  ihnen  noch  vielfach  offenbar  sehr  alte  Typen  er¬ 
halten  haben.  Aber  Eile  ist  auch  not,  denn  die  Vervoll¬ 
kommnungen  im  Schiffsbau  werden  diese  alten  Typen  wohl 
baldigst  verschwinden  lassen. 


Unter  der  Leitung  des  Botanikers  Dr.  Baum  ist  Mitl 
ugust  von  Mossämedes  in  Portugiesisch  -  Westafrika  eie 
koionial-wirtschaftiiche  Expediton  nach  dem  Kunen 
und  Sambesi  aufgebrochen,  und  zwar  mit  akklimatisierte 
rterden  und  Ochsenwagen,  deren  jeder  mit  12  Paar  Ochse 
bespannt  ist.  Die  Reiseroute  geht  südlich  den  Coroca  en 
lang  von  der  Biegung  des  Coroca  östlich  nach  Ediva  unwe 
1 V  Ku°ene  >  dann  nordöstlich  nach  Handa,  dan 
5  Uis  eapelio  (bezw.  Massaca),  dort  über  den  Cubang. 
daiauf  flufsabwarts  bis  Damba  Chicomba  und  von  dort  etw 
auf  dem  16  /2  Breitengrade  durch  bisher  unerforschtes  G. 
biet  östlich  zum  Sambesi.  Der  Zweck  der  Expedition  ist  di 


wirtschaftliche  Erforschung  dieser  grofsen  Ländergebiete. 
Bei  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  von  Deutscli-Südwest- 
afrika  und  wegen  der  gleichen  klimatischen  und  Boden¬ 
verhältnisse  des  Ambo-Landes  und  Südangolas  ist  die  Ex¬ 
pediton  auch  für  die  wirtschaftliche  Erschliefsung  unseres 
Schutzgebietes  von  Bedeutung. 


—  Das  Organisationsstatut  des  russisch-chinesischen 
Gebietes  auf  der  Halbinsel  Liaotong  ist  im  August 
d.  J.  erschienen ;  dieses  wird  einem  Generalgouverneur  unter¬ 
stellt,  welcher  dieselben  Befugnisse  besitzt,  wie  der  Gouver¬ 
neur  des  Kaukasus  und  den  Befehl  über  die  Streitkräfte 
führt.  Er  hat  auch  das  Recht,  ohne  weiteres  „verdächtige“ 
Personen  auszuweisen,  ausgenommen  aus  der  neuen  russi¬ 
schen  Stadt  Dal n y,  welche  in  der  Nähe  von  Talien-wan 
erbaut  wird.  Die  Besitzung  samt  den  dazu  gehörigen  Inseln 
wird,  mit  Ausnahme  der  Stadt  Kin-tschau,  in  fünf  Distrikte 
geteilt.  Die  ländliche  Bevölkerung  wird  ganz  nach  russi¬ 
schem  System  organisiert;  sie  bildet  Dorfgemeinschaften  mit 
erwählten  Ältesten  und  Wolosten,  denen  chinesische  Schreiber 
zur  Seite  stehen.  Die  russische  Gerichtsverfassung,  welche 
mit  einigen  Änderungen  kürzlich  in  Sibirien  eingeführt 
wurde,  ist  jetzt  auch  auf  Liaotong  ausgedehnt  worden. 


—  Nach  der  am  31.  Dezember  1895  vorgenommenen  Zäh¬ 
lung  betrug  die  Zahl  der  in  Finnland  lebenden  Zi¬ 
geuner  1551.  Arthur  Thesleff  glaubt,  dafs  diese  Zahl 
zu  niedrig  ist  und  schätzt  sie  auf  etwa  2000.  Sie  sind  nicht 
gleichmäfsig  über  das  Land  verteilt.  Aus  den  Zählungen 
geht  hervor,  dafs  die  Zigeuner  die  entlegenen,  weniger  kul¬ 
tivierten  Gegenden  des  Landes  bevorzugen;  in  den  Küsten¬ 
landschaften  im  westlichen  und  südwestlichen  Finnland 
kommen  sie  nur  ausnahmsweise  vor.  A.  L. 


—  Major  J.  R.  L.  Macdonalds  Expedition  vom  Nord- 
fufse  des  Elgon  (im  Osten  des  englischen  Protektorats  Uganda) 
nach  Tarrangole  in  Latuka  (östlich  des  Nil  zwischen 
4  und  5°  nördl.  Breite)  füllt  eine  wesentliche  Lücke  unseres 
geographischen  Wissens  aus.  Emin  konnte  auf  seiner  Reise 
von  Tarrangole  über  Agaru  nach  Fadjulli  über  die  Land¬ 
striche  im  Osten  nur  kärgliche  Erkundigungen  einziehen. 
„Das  Land  nach  Osten  zu“,  berichtet  er  („Reisebriefe  von 
Emin  Pascha“,  herausgegeben  von  Schweinfurth  und  Ratzel, 
S.  251,  Leipzig  1888),  „fällt  in  weiten  Stufen  ab;  es  heifst 
Turkanj  ,  hat  wenig,  meist  brackisches  Wasser,  nomadische 
Bewohner  und  Sandboden.  Viele  Berge  sind  sichtbar.“  Ein 
Paar  der  von  ihm  genannten  Bergnamen,  wie  Harogo  und 
Kuron,  finden  sich  auch  auf  Macdonalds  Kartenskizze.  Ebenso 
wie  im  Westen  wird  auch  im  Osten  Macdonalds  Forschungs¬ 
gebiet  von  bereits  bekannten  Landschaften  begrenzt.  Höhnel 
durchzog  am  Südwestufer  des  Rudolfsees  das  Land  der  Tur- 
kana,  welches  ungefähr  parallel  mit  dem  35.  Grade  östl. 
Länge  abschliefst.  Er  erfuhr  durch  die  Eingeborenen,  dafs  im 
Westen  der  Turkana  die  Wohnsitze  der  Karamojo  liegen.  Er 
selbst  sah  die  Berge  von  Karamojo;  „dieselben  erschienen 
als  eine  mehrfache  Reihe  von  recht  bedeutenden  Plateau¬ 
abfällen,  welche  terrassenförmig  nach  Westen  ansteigen.“ 
Ihm  wurde  berichtet,  „Karamojo  sei  trocken,  sandig  und 
grasarm“  (Höhnel,  Zum  Rudolfsee,  S.  747).  So  weit  ging 
unsere  bisherige  Kenntnis  von  den  Gegenden ,  welche  Mac¬ 
donald  vom  Juli  bis  Dezember  1898  als  erster  Europäer 
durchzog.  Ich  fasse  kurz  die  neu  gewonnenen  geographischen 
und  ethnographischen  Resultate  zusammen.  Die  Depression, 
in  welcher  der  Chogasee  (1030  m  über  dem  Meere)  liegt, 
setzt  sich  in  breiter  Ausdehnung  nordwärts  nach  Fadjutti 
(1040  m)  und  Fadibek  (1030  m)  fort;  sie  findet  ihre  nördliche 
Begrenzung  bei  den  Höhen  von  Ägaru  (2900  m)  und  den 
Bergen  von  Kuron  und  ihre  östliche  in  der  Plateaulandschaft 
Karamojo  (1200  bis  1500m),  welche  sich  ungefähr  in  der 
Mitte  zwischen  dem  34.  und  35.  Grade  östl.  Länge  vom  2.  bis 
3.  Grade  20  Minuten  erstreckt.  Man  kann  diese  Hochfläche 
als  eine  nordnordwestliche  Fortsetzung  des  Nandi-  und  Mau¬ 
plateaus  betrachten. 

Am  Ostrande  von  Karamojo  erhebt  sich  das  bekannte 
Suk-  und  Chemorongigebirge ,  und  an  dieses  schlielsen  sich 
(was  eine  wichtige  geographische  Neuheit  erscheint)  in  nord¬ 
nordwestlicher  Richtung  Bergketten  mit  Gipfeln  bis  über 
3000  m,  welche  mit  dem  schon  von  Emin  erkundeten  Irenga- 
(oder  nach  Macdonald  Dodinga-)  Gebirge  endigen  (zwischen 
dem  4.  und  5.  Grade  nördl.  Breite). 

Nach  den  Morästen  zwischen  dem  Berge  Elgon  und  Da- 
basien  beginnt  die  Karamojohochfläche  ein  freundlicheres 
Ansehen  zu  erhalten:  zuerst  lieblich  bewässertes  Grasland 
mit  etwas  Mimosengebüsch  UDd  einigen  Waldstreifen ,  dann 
von  Manimani  an  bis  zur  Nordgrenze  beim  Terteniaberge 
eine  überraschend  fruchtbare  Gegend  ,  welche  der  dicht  an- 
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sässigen  Bevölkerung  Massen  von  Durrha  und  „Mwele“  liefert. 
Ethnographisch  höchst  interessant  ist  die  Schilderung,  welche 
Macdonald  von  dem  Volke  in  Karamojo  entwirft.  Wegen 
Mangels  an  Raum  mufs  ich  mich  mit  eiuem  Hinweise  auf 
seine  Darstellung  im  Geograpliical  Journ.  (1899,  Aug.,  S.  136) 
beschränken.  Es  sei  nur  bemerkt,  dafs  die  Karamojo  Niloten 
sind  und  das  längst  gesuchte  Verbindungsglied  zwischen  den 
Scliuli  und  Lango  im  Osten  und  den  Turkana  und  Masai  im 
Westen  bilden.  Es  ist  also  die  bisherige  Annahme  bestätigt, 
dafs  vom  Nil  eine  Völkerwelle  ausging,  welche  am  Rudolf¬ 
see  mit  dem  nach  Westen  drängenden  Strome  der  Galla  und 
Somal  zusammentraf  und  als  ethnographisches  Mischprodukt 
die  Turkana  und  Masai  zurückliefs.  Brix  Förster. 


—  Die  Kraniologie,  ihre  Geschichte  und  ihre 
Bedeutung  für  die  Klassifikation  der  Menschheit  behandelt 
H.  Wohlbold  (Inaug.-Diss.  Erlangen).  Wenn  man  über¬ 
haupt  der  Schädellehre  das  Recht  einer  klassifikatorischen 
Wissenschaft  zukommen  lassen  will,  so  mufs  man  doch  nach 
den  Ausführungen  des  Verfassers  der  Schädelmessung  jeden 
Wert  absprechen,  wenigstens  der  Schädelmessung,  die  jetzt 
betrieben  wird ,  und  die  um  den  Millimeter  kämpft.  Es 
unterlaufen  derartig  bedeutend  andere  Fehlerquellen ,  dafs 
ihr  Messen  nach  dem  Millimeter  gänzlich  zwecklos  ist.  Ver¬ 
drückungen  des  Schädels,  Austrocknen,  Unsicherheit  des 
Geschlechtes  und  der  Herkunft  —  das  alles  sind  Faktoren, 
die  mit  in  Betracht  gezogen  werden  sollten.  Sieht  man 
aber  auch  von  den  feinen  Arbeiten  ab,  betrachtet  man  die 
grofsen  Züge  der  Schädellehre ,  um  ein  allgemeines  Bild  der 
menschlichen  Schädelformen  zu  erhalten,  so  wird  auch  hier 
das  Resultat  der  Betrachtung  sehr,  ungünstig  für  die  Kranio¬ 
logie  ausfallen  müssen.  Man  findet,  so  weit  wir  es  bis  jetzt 
zu  beurteilen  vermögen,  bei  einem  und  demselben  Stamme 
oft  die  verschiedensten  Schädelformen  nebeneinander,  und  im 
Gegensätze  dazu  aus  Messungen  grundverschiedener  Rassen, 
wie  Wohlbold  ziffernmäfsig  nachweist,  bisweilen  völlig  gleiche 
Resultate.  Immerhin  hat  die  Kraniologie  eine  bedeutende 
Vertiefung  unserer  Kenntnis  von  dem  Menschen  bewirkt  und 
neue  Gesichtspunkte  eröffnet. 


—  Fourneaus  Zug  vom  Sanga  zum  Ogowe.  Zum 
Zwecke  von  Vorstudien  für  den  Bau  einer  Eisenbahn  vom 
mittleren  Sanga  nach  dem  Ogowe  hat  Fourneau  in  den  Mo¬ 
naten  Februar  bis  April  d.  J.  eine  Reise  durch  das  noch 
gänzlich  unbekannte ,  südlich  von  Kamerun  liegende  Gebiet 
von  Französisch-Kongo  ausgeführt.  Die  Reise  begann  Mitte 
April  in  Wesso  am  rechten  Sangaufer  und  ging  im  allge¬ 
meinen  in  westlicher  Richtung  bis  zum  oberen  Ivindo,  der 
unter  dem  Äquator  in  den  Ogowe  mündet.  25  Tage  führte 
der  Weg  durch  bewaldetes,  sumpfiges  und  fast  unbewohntes 
Land ,  wobei  am  4.  März  der  Mambili ,  ein  unbekannter 
Nebenflufs  des  oberen  Mossaka,  gekreuzt  wurde.  Vielfach 
traf  man  hier  auf  Elefantenspuren,  die  Wälder  waren  reich 
an  Gummi.  Hierauf  durchzog  man  das  wohlbewohnte  Land 
der  Bakota,  wo  täglich  3  bis  6  km  lange  Dörfer  passiert 
wurden.  Die  Wasserscheide  zwischen  den  Ogowe-  und  Kongo¬ 
zuflüssen  war  kaum  bemerkbar.  Am  Ivindo  teilte  sich  die 
Expedition,  Fourneau  ging  landeinwärts,  sein  Begleiter  Fon- 
dere  am  Flusse  entlang  nach  Süden  ;  an  der  Ivindomündung 
vereinigte  man  sich,  worauf  sich  die  Expedition  den  Ogowe 
abwärts,  durch  das  Land  der  Pahuins  und  über  Libreville 
nach  Frankreich  begab.  Der  Ivindo,  der  aus  dem  Kamerun- 
Grenzgebiete  herkommt,  ist  zwar  wasserreicher  als  der  Ogowe, 
aber  nicht  schiffbar.  Am  erfolgreichsten  dürfte  der  Zug  in 
geographischer  Beziehung  ausgefallen  sein.  Die  Bahn ,  von 
der  die  Rede  war ,  würde  den  Zweck  haben  ,  eine  bequeme 
und  möglichst  kurze  Verbindung  von  der  Küste  nach  dem 
Kongo  oberhalb  des  Stanley-Pools  zu  schaffen,  die  ausschliefs- 
lich  durch  französisches  Gebiet  ginge. 


—  Über  die  Verbreitung  der  Hopfenkultur  finden 
wir  (E.  Grofs,  Der  Hopfen,  Wien  1899)  folgende  Angaben. 
Verbindet  man  die  Mittelpunkte  derjenigen  Länder  und  Ge¬ 
biete,  in  welchen  bis  jetzt  der  Hopfenbau  notorisch  mit  Er¬ 
folg  betrieben  wurde,  durch  eine  Linie,  so  erhält  man  eine 
Kurve,  welche,  in  Nordamerika  beginnend,  von  den  Staaten 
Michigan  und  New-York  nach  dem  Südwesten  Englands  zur 
Grafschaft  Hereford  führt.  Von  dort  erstreckt  sich  die  Linie 
mit  Unterbrechung  nach  der  Südwestecke  Englands  durch 
Kent,  tritt  von  da  fast  direkt  östlich  nach  Belgien  ein,  geht 
im  Bogen  südsüdöstlich  durch  Lothringen  und  Elsafs ,  um 
mit  der  Biegung  Hagenau,  Rotten  bürg,  Spalt  nach  Böhmen 
über  Saaz  aufzusteigen,  mit  Unterbrechungen  durch  Schlesien 
in  das  Gebiet  von  Neutomischel  überzutreten  und  ihr  Ende 
in  der  Gegend  von  Allenstein  in  Ostpreufsen  zu  finden. 
Nimmt  man  noch  die  Altmark  und  Steiermark ,  wie  einige 


kleine  unbedeutende  Hopfenbauinseln  hinzu,  so  ist  dies  das 
gesamte  Gebiet  dieser  Kulturen.  Man  kann  also  sagen :  in  Europa 
reichen  die  Anbaugrenzen  des  Hopfens  zwischen  den  46.  und 
60.  Grad  nördl.  Breite;  im  Osten  Amerikas  ist  die  Hopfen  - 
zucht  auf  dem  Areal  zwischen  dem  36.  und  45.  Grade  vor¬ 
handen  ,  im  Westen  reicht  er  vom  38.  bis  65.  Grade  nördl. 
Breite.  Die  Gesamthopfenproduktion  der  Erde  stellt  sich 
im  grofsen  Durchschnitt  gegenwärtig  auf  2  Millionen  Centner. 
Deutschland  erzeugt  und  verbraucht  davon  am  meisten ;  es 
bringt  allein  30,2  Proz  hervor  und  konsumiert  23,3  Proz. 
Amerika  und  Australien  kommen  ihm  am  nächsten  mit  25,8 
und  25,8.  Für  England  stellen  sich  die  Zahlen  auf  24,0  und 
31,2.  Erwähnenswert  ist  ferner  nur  noch  Österreich  mit  9,6 
und  7,8.  Was  die  Geschichte  des  Hopfenbaues  anlangt,  so 
stammen  die  ersten  Angaben  über  den  Hopfen  als  Kultur¬ 
pflanze  aus  der  Zeit  der  Karolinger.  Aufsclilufs  über  die 
Zeit,  um  welche  die  Hopfenbiere  in  Deutschland  allgemein 
wurden,  giebt  eine  Urkunde ,  in  welcher  Kaiser  Karl  IV.  im 
Jahre  1364  dem  Bischof  von  Lüttich  und  Utrecht  auf  seine 
Klagen  wider  die  seit  30  bis  40  Jahren  üblich  gewordenen 
neuen  Biere  mit  Hopfen  für  jedes  eingeführte  Fafs  Hopfen¬ 
bier  zur  Entschädigung  einen  Groschen  einzuheben  gestattet. 
Obgleich  der  Hopfenbau  im  allgemeinen  im  Laufe  der  Zeit 
vorwärts  gegangen  ist,  so  möge  doch  noch  erwähnt  werden, 
dafs  derselbe  aus  manchen  Gebieten,  wo  er  früher  den  Be¬ 
wohnern  Wohlstand  verliehen,  später  wieder  verschwunden  ist. 


—  Borchgrevincks  Südpolar -Expedition.  Borch- 
grevincks  Schiff  „Southern  Cross“  ist  drei  Monate,  nachdem 
es  Hobarttown  verlassen,  im  Juui  d.  J.  in  Port  Chalmers  bei 
Dunedin  auf  Neuseeland  wieder  gelandet.  In  sechs  Wochen 
hatte  es  das  Viktorialand  erreicht  und  dort  Borcbgrevinck 
mit  10  Begleitern  zurückgelassen.  Da  das  Schiff  im  Eise 
stark  gelitten  hatte,  sah  sich  Kapitän  Jansen  genötigt,  es 
zum  Zwecke  der  Reparatur  nach  Neuseeland  zurückzuführen. 
Näheres  über  die  Fahrt  ist  nicht  bekannt  geworden. 


—  Von  der  öfter  erwähnten  Mooreschen  Expedition 
zur  Erforschung  der  innerafrikanischen  Seen  liegt  als  erstes 
wissenschaftliches  Ergebnis  die  Mitteilung  vor ,  dafs  die  Lo¬ 
tungen  auf  dem  Nyassa  eine  gröfste  Tiefe  von  785  m 
festgestellt  haben.  Seit  der  ersten  Befahrung  des  Sees  durch 
Livingstone  war  es  bekannt,  dafs  im  Nyassa  grofse  Tiefen 
vorhanden  seien,  doch  waren  seitdem  alle  gelegentlichen  Ver¬ 
suche  ,  die  Maximaltiefe  ausfindig  zu  machen ,  an  der  unzu¬ 
reichenden  Länge  der  Lotleinen  gescheitert.  So  hatten  Leut¬ 
nant  Gurneys  Messungen  in  der  nördlichen  Hälfte  des  Sees 
ergeben ,  dafs  dort  auf  einer  beträchtlichen  Fläche  die  Tiefe 
550  m  übersteigen  müsse.  Der  Süden  erschien  flacher,  immer¬ 
hin  hatte  Dr.  Crofs  auch  hier  an  einer  Stelle  in  360  m  noch 
keinen  Grund  gefunden.  Wo  die  von  Moore  gemessene 
gröfste  Tiefe  des  Nyassa  liegt,  geht  aus  seinem  kurzen  Tele¬ 
gramm  an  die  Londoner  Geographische  Gesellschaft  nicht 
hervor. 


—  Überblickt  man  mit  C.  Dewischeit  (Inaug.-Diss.,  Königs¬ 
berg  i.  Pr.)  die  gesamte  Thätigkeit  des  Deutschen  Ordens, 
die  er  als  Bauherr  entwickelte,  so  erkennt  man  überall 
auf  Schritt  und  Tritt  zunächst  das  harte  Ringen  des  Ordens, 
die  so  übergrofsen  Schwierigkeiten,  welche  sich  ihm  beim 
Burgenbau  in  Preufsen  entgegenstellten ,  siegreich  zu  über¬ 
winden,  Schwierigkeiten,  welche  nach  Unterwerfung  des  Landes 
einmal  in  der  Beschaffenheit  und  Vereinigung  der  Bauarbeiten 
und  zum  anderen  in  der  Natur  des  Landes  selbst  begründet 
lagen.  Jene  wufste  er  geschickt  durch  das  Institut  der  Bau¬ 
hütte  ,  welche  die  Ausführung  der  Bauten  übernahm ,  und 
durch  den  streng  durchgeführten  Burgenbaudienst,  der  ihm 
die  Bewohner  des  Landes  als  Handlanger  für  die  Bauten  zu¬ 
führte,  aus  dem  Wege  zu  räumen;  diese  überwand  er  da¬ 
durch,  dafs  er  aus  fremden  Ländern  die  ihm  fehlenden  Bau¬ 
materialien,  welche  in  seinem  eigenen  Lande  fast  unerreichbare 
Schätze  waren,  bezog.  Mit  grofsen  Opfern  an  Zeit  und  Geld 
war  beides  nur  zu  erlangen.  Dafs  aber  von  allen  Dispositionen, 
die  die  Auswahl  der  Bauplätze,  die  Herbeischaffung  wie  Be¬ 
sorgung  von  Bauarbeitern  und  Baumaterialien  betrafen,  keine 
die  andere  hinderte ,  dafs  bei  der  grofsen  Ausdehnung  des 
Landes  und  bei  den  unvei’hältnismäfsig  schwierigen  Verkehrs¬ 
bedingungen  die  Arbeitskraft  dennoch  nicht  zersplittert  wurde, 
mufs  mit  Staunen  erfüllen.  Schwer  ist  es  deshalb  zu  sagen, 
was  man  mehr  an  den  Bauten  des  Ordens  bewundern  soll, 
die  kolossale  Gröfse,  Ausdehnung  und  technische  Vollkommen¬ 
heit,  oder  die  ungeheure  Arbeitskraft,  welche  bei  der  Be¬ 
schränktheit  des  Baumaterials  und  bei  den  geringen  tech¬ 
nischen  Hülfsmitteln  ein  ganzes  Heer  von  Arbeitern  erforderte. 
Gewifs  ist  aber,  dafs  ohne  diese  impulsive  Arbeitskraft, 
welche  den  gesamten  Ordensstaat  beherrschte,  von  jenen 
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Kleine  Nachrichten. 


Zeiten  ab,  wo  die  ersten  Reisigen  in  weifsen  Mänteln  mit 
schwarzem  Kreuz  die  Burgen  im  Pruzzenlande  aufführten, 
bis  hinab  zu  den  Zeiten,  wo  unter  Heinrich  von  Plauen  die 
Sonne  des  Glanzes  und  der  Herrlichkeit  noch  einmal  ihre 
Strahlen  auf  das  Ordensland  warf,  um  dann  jählings  unter- 
zugehen ,  sicherlich  nicht  Bauten  entstanden  sein  würden, 
die  man  heute,  nach  mehr  als  einem  halben  Jahrtausend, 
noch  vor  sich  sieht. 


—  Über  den  bemerkenswerten  Erfolg,  den  die  Niagara 
Falls  Company  bei  Benutzung  der  Niagarafälle  zur 
Entwickelung  elektrischer  Kraft  erreicht  hat,  be¬ 
richtet  Prof.  G.  Forbes.  Eine  ungeheuere  Anzahl  von  Fa¬ 
briken  ist  auf  dem  der  Gesellschaft  gehörigen  Lande  er¬ 
richtet  worden ,  die  nicht  weniger  als  34  590  Pferdekräfte 
benutzen.  Demnächst  werden  noch  zwei  gröfsere  Werke 
angeschlossen,  so  dafs  dann  45  190  Pferdekräfte  ausgenutzt 
werden,  die  einen  Ertrag  von  150  000  Pfund  Sterling  er¬ 
geben.  Die  Geschäftsunkosten  übersteigen  jährlich  nicht 
25  000  Pfund,  so  dafs  die  Gesellschaft  grofsen  Gewinn  er¬ 
zielt.  Die  aufgestellten  Maschinen  haben  sich  ausgezeichnet 
bewährt,  besonders  die  Transformatoren  bis  2500  Pferdekräfte. 

—  Die  Stirnbinde  oder  der  „Augenschirm“  der 
Eingeborenen  von  Rubiana  (Salomonen),  welche  auf 
der  beifolgenden  Photographie  dargestellt  ist ,  kann  als  eine 
Besonderheit  der  dortigen  Melanesier  gelten,  da  sie  sonst  in 
der  Südsee  nicht  vorkommt.  Rubiana  ist  die  Bezeichnung, 
welche  die  zu  den  britischen  Salomonen  gehörige  Insel  Kau- 
sagi  bei  den  Händlern  führt ;  sie  ist  nur  wenig ,  eigentlich 
nur  im  südwestlichen  Teile  bewohnt  und  dort  dicht  be¬ 
völkert.  Die  photographische  Aufnahme  rührt  von  Kapitän 
Davis  her,  und  der  gut  aufgefafste  Mann  zeigt  aufser  dem 
„Augenschirm“  auch  die  für  die  Salomonsinsulaner  kenn¬ 
zeichnende  grofse  Ohrdurchbohrung.  Diese  ist  allgemein 
dort  Sitte,  und  die  anfangs  kleinen  Löcher  werden  durch 


Eingeborener  von  Rubiana  (Salomonen)  mit  dem 
„Augenschirm“. 

Nach  einer  Photographie  von  Kapitän  Davis  R.  N. 


(oitgesetztes  Einschieben  von  harten  Gegenständen  bis  zur 
Gröfse  eines  Fünfmarkstückes  und  darüber  erweitert.  Man 
setzt  auch  Scheiben  von  weifsem  Holz  in  dieselben  ein  und 
trägt  in  ihnen  kleine  Gegenstände,  z.  B.  Pfeifen.  Was  den 
„Augenschirm“  betrifft,  so  ist  er  wohl  weniger  als  ein  Schutz 
gegen  die  Sonnenstrahlen,  als  ein  Schmuckstück  aufzufassen. 
Die  Exemplare  dieser  Schirme ,  die  mir  vorliegen  und  die 
mehrfach  in  unsere  Museen  gelangten ,  sind  ziemlich  leicht 
und  einfach  aus  einer  groben  Pflanzenfaser  geflochten  und 
nicht  gleich  in  der  Form.  Es  giebt  solche,  die  vorn  in  eine 
Spitze  auslaufen,  wie  auf  der  Abbildung;  andere  zeigen 
mehrfache  Zacken,  alle  aber  haben  nach  hinten  Schnüre 
mit  denen  die  Befestigung  um  den  Kopf  stattfindet.  v.  K.  ’ 


Die  Steingräber  der  Provinz  Hannover. 

Die  in  Nr.  7  des  „Globus“  abgedruckte  Besprechung  meines 
Buches  „Die  Steingräber  der  Provinz  Hannover“  zwingt 
mich  zu  folgender  Berichtigung : 

1.  Habe  ich  nicht  die  Benennung  „Steinkammergräber4' 
weggelassen ,  sondern  auf  Seite  4  gebührend  erwähnt  und 
ebendaselbst  hervorgehoben ,  weshalb  ich  die  von  mir  unter 
Verzicht  auf  die  Nebenbenennungen  gebrauchte  allgemeine 
Benennung  „Steingräber“  gewählt.  Zu  den  Benennungen, 
die  die  Steingräber  im  Volksmunde  führen,  konnte  ich  sie 
nicht  rechnen,  da  in  der  Provinz  Hannover  aufser  den  Fach- 
genossen  niemand  diese  Benennung  kennt  bezw.  gebraucht. 
Auch  habe  ich  die  Bezeichnung  „Kammer“  nicht  wiederholt 
für  Steingräber  gebraucht  und  noch  weniger  damit  die  Be¬ 
rechtigung  der  Benennung  „Steinkammergräber“  anerkannt, 
sondern  nur  die  Kammer  als  wichtigsten  Bestandteil  des 
Grabes  bezeichnet  und  entsprechend  berücksichtigt. 

2.  Habe  ich  die  Notwendigkeit  des  seitlichen  Einganges 
der  Ganggräber  nicht  geleugnet,  sondern  nur  (S.  8)  betont, 
dafs  man  den  Eingängen  unserer  heimischen  Steingräber 
ihrer  geringen  Gröfse  wegen  kaum  einen  praktischen  Zweck 
zuschreiben  könne,  wenn  man  sie  auch  nicht  gerade  durch¬ 
weg  als  rein  äufserliclie  Zuthat  ansehen  wolle. 

3.  Habe  ich  Tacitus  nicht  als  Zeugen  aufgeführt,  sondern 
es  (S.  10)  nur  für  meine  Annahme,  die  Kammern  hätten 
stets  im  Hügel  gelegen  ,  als  indirekt  von  Bedeutung  erklärt, 
dafs  er  in  seiner  „Germania“  ausdrücklich  hervorhebe,  die 
Germanen  hätten  „der  Denkmäler  hohe  und  mühselige 
Ehren“,  die  doch  die  Steingräber  darstellten  ,  verschmäht. 
Desgleichen  ist  die  Angabe  ,  dafs  Tacitus  „ebenso  wenig  von 
den  Hügelgräbern,  wie  von  den  Steinkammern“  spreche,  da 
er  beide  nicht  kenne,  nicht  richtig,  denn  die  der  obigen  vor¬ 
hergehende  Bemerkung:  „Grabhügel  zu  errichten  dient 
Rasen“,  mufs  doch  auf  die  Hügelgräber  bezogen  werden. 

4.  Habe  ich  mich  keineswegs  zu  der  Ansicht  bekannt, 
dafs  die  Steingräber  als  die  Gräber  der  Freien  und  Unfreien 
anzusehen  seien,  sondern  ausdrücklich  (S.  13)  betont,  man 
müsse  annehmen,  dafs  ihre  Gebeine  in  einer  Form  der  Erde 
übergeben  worden,  die  keine  dauernde  darstelle,  oder,  richtiger 
gesagt,  keinen  Schutz  gegen  gröfsere  Raubtiere  geboten  habe, 
wodurch  sich  eben  das  Fehlen  solcher  Gräber  erkläre. 

Hannover.  Friedr.  Tewes. 

Hierzu  bemerkt  der  Recensent  des  Werkes  folgendes: 

Zu  1.  ist  zu  erwidern,  dafs  in  verschiedenen  Orten  der 
Provinz  Hannover,  ebenso  wie  in  der  Altmark  die  Schläge 
oder  Forstorte,  in  denen  die  „Steinkammergräber“  liegen,  als 
„Steinkammerstücken“  uns  bei  unserem  Besuche  der  Gräber 
genannt  wurden,  dafs  also  der  Name  nicht  den  „Fachgenossen“ 
des  Herrn  Verfassers  allein  bekannt  ist,  sondern  gerade  im 
Volksmunde  Verbreitung  hat  und  auch  Prähistorikern  bekannt 
ist.  Verfasser  nennt  aufserdem  selbst  sachgemäfs  die  Kammer 
den  Hauptteil  des  Grabes.  Klar  und  sinngemäfs  ist  es  also, 
gerade  nach  diesem  hervorstechenden  Hauptteile  den  Namen 
„Steinkammergräber“  beizubehalten. 

2.  Einer  Sache  „keinen  praktischen  Zweck  zuschreiben“ 
und  „ihre  Notwendigkeit  leugnen“,  kommt  meiner  Ansicht 
nach  auf  eins  heraus. 

3.  Tacitus  schreibt:  „Sepulcrum  caespes  erigit“,  das 
Grabmal  bildet  der  ausgestochene  Rasen,  spricht  also  nicht 
von  Hügeln.  In  der  That  sind  auch  die  der  Römerzeit  an¬ 
gehörenden  Gräber  meist  flache  Gräber,  höchstens  hier  und 
da  ganz  niedrige  Hügel,  die  sich  wenig  über  das  umliegende 
Land  erheben,  meist  höchstens  l/3  bis  %  m  hoch,  also  kaum 
noch  Hügelgräber  zu  nennen.  Was  wir  heute  mit  dem  Namen 
Hügelgräber  bezeichnen ,  liegt  annähernd  so  weit  vor  der 
Römerzeit,  wie  diese  vor  der  unserigen,  wie  jeder  Prähistori¬ 
ker  weifs. 

4.  Verfasser  sagt  S.  13  wörtlich  in  Bezug  auf  die  Gräber 
der  Unfreien,  ja  selbst  der  Freien:  „Über  ihre  Art  und 
Weise  fehlt  uns  jeglicher  Anhalt;  in  der  Provinz  Hannover 
ist  bisher  kein  Grab  bekannt  geworden,  das  in  Frage  kommen 
könnte,  und  für  die  Annahme,  dafs  uns  eben  keines  dieser 
Gräber  bekannt  geworden  sei,  fehlt  doch  jeder  Anhalt.“ 

Die  Erklärung ,  die  Verfasser  oben  nach  S.  13  seines 
Buches  wiedergiebt,  wäre  vielleicht  anzunehmen,  wenn  Reste 
dieser  Gräber,  vielleicht  Steinwaffen  oder  dergl.,  in  solcher 
Lagerung  nachgewiesen  würden ,  dafs  man  sie  zweifellos 
Gräbern  zuschreiben  mufs.  Bis  dahin  wird  man ,  gerade 
wegen  der  Unzahl  der  Steinkammergräber ,  die  früher  exi¬ 
stierten  und  oft  in  grofsen  Gruppen  bei  einander  lagen,  diese 
für  die  Gräber  auch  des  gemeinen  Mannes  ansehen  müssen. 
Vielleicht  sind  die  gröfsten ,  hervorragendsten  die  Fürsten¬ 
gräber  gewesen. 

Berlin.  Eduard  Krause. 
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Einiges  über  vorrömische  Wege. 

Von  Prof.  K.  Schumacher.  Karlsruhe. 


Während  das  System  der  römischen  Strafsenanlagen 
in  Deutschland  namentlich  durch  die  Arbeiten  der 
Reichs-Limes-Kommission  allmählich  immer  deutlicher 
zu  Tage  tritt,  liegt  unsere  Kenntnis  von  den  vorrömi¬ 
schen  Verbindungswegen  noch  sehr  im  argen.  Und 
doch  bieten  sich  auch  auf  diesem  Gebiete  zahlreiche 
sichere  Anhaltspunkte,  die,  in  methodischer  Weise  ver¬ 
folgt,  mit  der  Zeit  zu  befriedigenden  Ergebnissen  führen 
dürften. 

Dafs  entlang  der  wichtigeren  Flufsthäler  und  auf 
günstigen  Höhenrücken  von  den  ältesten  Zeiten  der 
Besiedelung  ab  primitive,  freilich  mehr  Wildpfaden 
gleichende  Wegspuren  führten,  versteht  sich  von  selbst, 
da  ohne  solche  ein  Vordringen  in  jener  Urwildnis  un¬ 
möglich  gewesen  wäre.  Mit  der  zunehmenden  Besiede¬ 
lung  und  Anbauung  mehrten  und  verbesserten  sich 
auch  diese  Pfade,  und  aus  dem  Gewirre  von  Einzel¬ 
wegen,  die  nur  örtlichen  Bedürfnissen  dienten,  hoben 
sich  mit  der  Zeit  eine  Anzahl  wichtigerer  Haupt-  und 
Fernverbindungen  heraus. 

Da  die  wesentlichen  Kulturfortschritte  unserer  älte¬ 
sten  Bevölkerung,  wie  die  prähistorische  Archäologie 
lehrt,  zunächst  weniger  auf  eigenen  Erfindungen,  als 
auf  fremden  Einflüssen  beruhten  —  läfst  sich  doch  der 
gröfste  Teil  der  in  den  älteren  Gräbern  gefundenen 
Waffen,  Geräte  und  Schmuckstücke  als  auswärtiger  Im¬ 
port  oder  Nachahmung  desselben  erweisen — ,  so  müssen 
sich  schon  recht  früh  in  weitere  Fernen  führende  Ka¬ 
rawanen-  und  Handelsstrafsen  ausgebildet  haben,  auf 
welchen  die  fremden,  von  dem  vorgeschritteneren  Süden 
und  Osten  kommenden  Händler  zogen. 

Und  thatsächlich  lassen  sich  solche  Wege  auch 
noch  deutlich  erkennen.  Den  besten  Fingerzeig  geben 
die  bekannten  Handelsdepots  jener  wandernden  Händler 
und  Hausierer,  die  unter  dem  Namen  Depotfunde  be¬ 
kannt  und  besonders  für  die  Bronzezeit  charakteristisch 
sind.  Mögen  einzelne  dieser  Funde  auch  als  Weihe¬ 
gaben  oder  als  heimliche  Verstecke  anderer  Art  zu 
deuten  sein ,  für  die  Mehrzahl  wenigstens  der  in  Süd¬ 
deutschland  gemachten  Funde  steht  die  Erklärung  als 
Handelsniederlagen  (und  Gufsstättenüberreste)  aulser 
Zweifel.  Diese  Depotfunde  enthalten  allerdings  nicht 
selten  auch  Formen  aus  weit  auseinanderliegenden  Ge¬ 
genden,  da  die  Händler  in  dem  von  ihnen  durchzogenen 
Gebiete  auch  zerbrochene  Ware  gegen  neue  einzu¬ 
tauschen  pflegten,  doch  zeigen  sie  im  allgemeinen  ein¬ 
heitlichen  Charakter  und  verraten  uns  so  die  Gegenden, 
aus  welchen  die  betreffenden  Händler  oder  wenigstens 


die  Waren  kamen.  So  zeigen  alle  Depotfunde  des  süd¬ 
lichen  Rheinthaies  (Basel,  Ettlingen,  Dossenheim,  Rüdes- 
heim,  ebenso  die  elsässischen)  und  noch  zahlreiche  weiter 
gegen  Norden  und  Nordosten  sich  erstreckende  nach 
der  Form  der  Beile,  Ringe,  Messer  u.  s.  w.,  dafs  jene 
Händler  in  der  Schweiz  zu  Hause  waren  bezw.  daher 
ihre  Ware  bezogen,  während  die  Depotfunde  des  oberen 
Donauthaies  (Beuron,  Friedingen)  und  die  der  Alb  (Pfef¬ 
fingen,  Winterlingen,  Dächingen)  ihren  Ursprung  von 
Osten  her  deutlich  zu  Schau  tragen.  Also  müssen 
schon  in  der  Bronzezeit  längs  des  Rhein-  und  Donau¬ 
thaies  und  weiterhin  über  die  Alb  und  in  das  Innere 
Westdeutschlands  (vergleiche  die  Depotfunde  von  Oster¬ 
burken,  Windsbach  u.  s.  w.)  gangbare  Wege  geführt 
haben,  die  durch  jene  Fundstellen  angezeigt  sind. 
Allerdings  werden  diese  Handelsniederlagen  meistens 
etwas  abseits  der  Wege  an  Bergabhängen  etc.  gefunden, 
wo  sie  ihrem  Besitzer  sicherer  geborgen  zu  sein 
schienen ,  wie  ähnliches  aus  dem  Handelsverkehr  mit 
uncivilisierten  Völkei’schaften  noch  aus  unserem  Jahr¬ 
hundert  berichtet  wird. 

Auch  durch  die  Lage  der  Grabhügel  sind  die  ältesten 
Wege  angedeutet,  insofern  jene  meist  in  der  Nähe  der 
heutzutage  allerdings  nur  noch  selten  in  vollem  Um¬ 
fange  nachzuweisenden  Ansiedelungen  liegen.  Aufser- 
dem  reihen  sich  diese  Grabhügel  namentlich  in  der 
Ebene  oft  Hunderte  von  Meter  in  gerader  Linie  anein¬ 
ander,  oder  sie  folgen  auf  lang  hinziehenden  Höhen¬ 
rücken  gruppenweise  in  ziemlich  gleichen  Abständen 
von  einigen  Kilometern,  was  unzweifelhaft  auf  einen  sie 
verbindenden  Weg  hinweist.  Ein  bezeichnendes  Bei¬ 
spiel  bietet  die  bekannte  „Hohe  Strafse^  zwischen  Jagst 
und  Kocher  mit  ihren  Fortsetzungen  nach  Westen  und 
Osten.  Schon  von  der  Rheinebene  südlich  der  Neckar¬ 
mündung  an  läfst  sich  in  der  Richtung  über  Sinsheim 
auf  die  Jagstmündung  zu  eine  grofse  Anzahl  von  in 
fast  gleichen  Abständen  auftretenden  Grabhügelgruppen 
beobachten,  welche  meistens  auf  den  Wasserscheiden 
in  der  Nähe  uralter  Höhenwege  liegen.  Viele  dieser 
Grabhügel  sind,  wie  ich  andernorts  (Fundberichte  aus 
Schwaben,  VI  [1899],  S.  27)  dargelegt  habe,  schon  in 
der  ausgehenden  Steinzeit  errichtet  worden  (Walldorf, 
Drei  Bückel  bei  Dühren,  Osterholz  bei  Sinsheim,  Ehr- 
städt,  Rappenau),  enthalten  aber  auch  Nachbestattungen 
späterer  Perioden,  während  andere  Hügel  derselben 
Gruppen  erst  in  der  Bronze-,  Hallstatt-  oder  La  Tene- 
zeit  entstanden  sind.  Sie  bekunden  also  eine  bemer¬ 
kenswerte  Kontinuität  der  Besiedelung,  wie  das  Gleiche 
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sich  auch  von  den  Grabhügeln  bei  Jagstfeld  (vergl. 
Württemberg.  Franken,  VI,  Seite  297  f.  und  die  Funde 
in  dem  Stuttgarter  Museum)  erweisen  läfst.  Auch  die 
zahlreichen  Grabhügel  zwischen  Jagst  und  Kocher, 
welche  entlang  der  Hohen  Strafse  in  näherer  oder 
weiterer  Entfernung  von  dieser  bis  über  die  Gegend 
von  Hall-Kirchberg  hinausziehen,  enthalten  Funde  so 
ziemlich  aller  Perioden  (vergl.  Keller,  Vicus  Aurelii, 
S.  49  f.  und  sonst). 

Diese  Grabhügel  bezeichnen  also  augenscheinlich  eine 
uralte  Völkerstrafse ,  welche  seit  der  Steinzeit  den  Ver¬ 
kehr  vom  Rheinthale  zur  oberen  Tauber  und  Donau 
vermittelte  und  im  speciellen  noch  durch  den  Salzreich¬ 
tum  dieser  Gegend  ihre  Erklärung  findet.  Denn  dafs 
durch  solche  wichtige  Naturprodukte  in  erster  Linie 
jene  Karawanenwege  veranlafst  wurden,  läfst  sich  deut¬ 
lich  aus  den  Wegen  des  nordischen  Bernsteinhandels 
oder  des  Salzhandels  von  Hallstatt  im  Salzkammergut 
erkennen.  Auch  die  Wasserstrafsen,  in  unserem  Falle 
also  Kocher,  Jagst  und  Neckar,  werden  schwerlich  un- 
benützt  geblieben  sein.  Treffend  veranschaulicht  der¬ 
artige  Verhältnisse  der  Bericht  Diodors  über  den  Zinn¬ 
handel  in  Gallien.  Nachdem  er  geschildert  hat,  wie 
die  Briten  das  Zinn  auf  Booten  oder  Karren  nach  der 
Insel  Iktis  bringen,  und  die  fremden  Händler  es  dort 
kaufen  und  nach  Gallien  schaffen,  fährt  er  fort:  „Sie 
ziehen  nun  zu  Fufse  durch  Gallien  und  bringen  in  un¬ 
gefähr  30  Tagen  die  Lasten  auf  Saumtieren  an  die 
Mündung  der  Rhone.“  Anderwärts  (bei  Strabo  etc.) 
ist  aber  auch  erwähnt,  dafs  nicht  nur  auf  den  Haupt¬ 
flüssen,  wie  Sequana,  Liger,  Rhodanus,  lebhafter  Handels¬ 
verkehr  herrschte ,  sondern  auch  auf  den  schiffbaren 
Nebenflüssen. 

Weitere  Anhaltspunkte  zur  Feststellung  der  alten 
Völkerstrafsen  bieten  die  Ringwälle,  die,  wie  wir  heute 
wissen,  grofsenteils  schon  aus  vorrömischer  Zeit  stammen. 
Sind  sie  auch  nicht  als  die  ständigen  Ansiedelungen,  son¬ 
dern  nur  als  Refugien  der  meist  in  kleineren  Gruppen  zer¬ 
streut  wohnenden  Bevölkerung  aufzufassen,  so  befinden 
sie  sich  doch  meist  in  der  Nähe  wichtigerer  Verkehrs¬ 
wege  und  nehmen  oft  auf  diese  Rücksicht.  Die  Unter¬ 
brechungen  der  Ringwälle  und  der  umgebenden  Gräben 
zeigen  des  öfteren  noch  die  Stellen,  wo  die  von  den 
Ansiedelungen  und  Hauptwegen  abzweigenden  Zugangs¬ 
wege  einmündeten. 

Dafs  mit  der  fortschreitenden  Kultur  der  Hallstatt- 
und  La  Tene-Periode  auch  die  Wegverbindungen  Ver¬ 
besserungen  und  Erweiterungen  erfuhren,  dafür  liefse 
sich  Manches  Vorbringen.  Aber  zur  Herstellung  stein¬ 


gestückter  Kunststrafsen  nach  Art  der  römischen 
brachten  es  die  Gallier  allem  Anscheine  nach  nicht,  wenig¬ 
stens  nicht  bei  uns,  wenn  auch  gelegentlich  an  sumpfi¬ 
gen  Stellen  etc.  Anläufe  dazu  gemacht  sind.  Alle  die 
zahlreichen  Spuren  „prähistorischer  Wege“,  die  in  der 
Nähe  der  Grabhügel  vorbei  zu  den  Hüttenstellen  und 
weiterhin  nach  beherrschenden  Höhenwegen  oder  zu 
den  Ackerfeldern  und  Wiesengründen  jener  frühen 
Ansiedler  führen,  sie  alle  zeigen  ebenso  wenig  einen 
Steinkörper,  wie  die  von  den  Ringwällen  und  Erd¬ 
schanzen  ausgehenden  Wege,  deren  Zeit  sich  öfters  ganz 
genau  bestimmen  läfst.  Viele  dieser  sogen,  prähistorischen 
Wege,  die  namentlich  in  Wäldern  in  zahlreichen  Hohl¬ 
wegen  und  Rinnen  nebeneinander  hinziehen,  mögen  aller¬ 
dings  mittelalterlichem  oder  sogar  neuerem  Verkehr  und 
der  Holzabfuhr  ihre  Entstehung  verdanken,  andere  aber 
sind  durch  ihr  Verhältnis  zu  den  anliegenden  Siede¬ 
lungen  und  die  Art  ihrer  Tracierung  ohne  Zweifel  vor¬ 
römisch. 

Auch  aus  dem  Verhalten  der  römischen  Eroberer 
und  Kolonisten  lassen  sich  bestimmte  Rückschlüsse 
auf  die  vorausgehenden  Wegverhältnisse  machen.  Viele 
Kastelle,  Zwischenkastelle  und  Türme  der  Limeslinie 
liegen  nachweisbar  an  Punkten,  wo  vorrömische  Wege 
die  Linie  querten,  und  auch  die  römischen  Strafsenzüge 
benützten  nicht  selten  längere  Strecken  jener  gallischen 
Verkehrswege,  so  lange  diese  in  die  römische  Richtungs¬ 
linie  pafsten.  Auch  die  villae  rusticae,  jene  kleineren 
oder  gröfseren  Meierhöfe  von  Veteranen  und  sonstigen 
Kolonisten,  die  oft  in  auffallend  gleichen  Abständen  die 
römischen  Strafsen  begleiten ,  finden  sich  nicht  selten 
entlang  dieser  vorrömischen  stückungslosen  Wege.  Man 
darf  wohl  daraus  schliefsen ,  dafs  diese  in  der  Art 
unserer  Feldwege  gehaltenen  Verbindungen  noch  in 
römischer  Zeit  fortbestanden. 

Solche  und  ähnliche  Anhaltspunkte,  die  im  einzelnen 
weiter  zu  verfolgen  hier  zu  weit  führen  würde,  setzen 
uns  in  den  Stand,  über  die  Wegverhältnisse  der  vor¬ 
römischen  Zeit  gesicherte  Aufschlüsse  zu  erlangen.  Um 
dies  Ziel  zu  erreichen ,  bedarf  es  aber  der  gemein¬ 
samen,  einheitlichen  Arbeit  vieler  Kräfte,  wie  sie  im 
Reichs -Limes -Unternehmen  verkörpert  ist. 

Dafs  eine  derartige,  auf  breitester  Basis  im  Zusam¬ 
menhänge  mit  anderen  Fragen  ausgeführte  Unter¬ 
suchung  nicht  nur  die  römischen  Einrichtungen  erst  in 
das  richtige  Licht  setzen  würde,  sondern  auch  für  die 
Auffassung  der  frühgermanischen  Verhältnisse  grund¬ 
legend  werden  könnte,  darüber  brauche  ich  kein  Wort 
zu  verlieren. 
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Nachdem  man  durch  verschiedene  Versuche  die  Über¬ 
zeugung  gewonnen  hatte,  dafs  unterirdisches  Wasser 
fast  überall  zu  finden  sei,  hat  man  mit  mehr  oder 
weniger  grofsem  Erfolg  in  den  verschiedensten  Teilen 
der  Erde,  die  früher  unbewohnbar  und  der  Kultur  un¬ 
zugänglich  schienen,  durch  Anlage  artesischer  Brunnen 
es  ermöglicht,  nicht  allein  die  für  Menschen  und  Tiere 
nötige  W  assermenge  zu  beschaffen ,  sondern  auch 
gröfsere  Landstrecken,  die  früher  Wüsteneien  waren, 
zu  bewässern  und  in  blühende  Gefilde  umzuschaffen. 
Bekannt  sind  die  Versuche  und  Erfolge,  welche  die  Fran¬ 
zosen  in  Algerien  mit  der  Anlage  artesischer  Brunnen 
gemacht  haben;  in  den  westlichen  Staaten  Amerikas, 
den  grofsen  Ebenen  Dakotas,  sind  Hunderte  artesischer 
Brunnen  angelegt  worden,  ja  neuerdings  hat  man  an 


der  schwedischen  Küste  durch  Bohrlöcher  in  festem 
Granit  in  gewisser  Tiefe  Wasser  gefunden  und  dadurch 
die  Versorgung  mancher  Leuchttürme  mit  Wasser  we¬ 
sentlich  erleichtert. 

Am  spätesten  ist  man  in  Australien  mit  der  Anlage 
artesischer  Brunnen  vorgegangen ,  und  erst  gewaltige 
Verluste  an  Schafen  und  Rindvieh,  durch  Wassermangel 
hervorgerufen,  veranlafsten  endlich  auch  die  australi¬ 
schen  Squatter,  Bohrungen  nach  Wasser  vornehmen  zu 
lassen,  die  an  den  meisten  Stellen  von  grolsartigem  Er¬ 
folg  gekrönt  wurden.  So  zeigt  Fig.  1  einen  artesischen 
Brunnen  „Cambridge  Downs  Bore“  im  nördlichen  Teile 
Queenslands ,  an  dem  gerade  eine  grofse  Schafherde 
getränkt  wird.  Das  Bohrloch  ist  165  m  tief  und  liefert 
täglich  über  3  Millionen  Liter  Wasser.  Hat  man  eine 
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ipig.  1.  „Cambridge  Downs  Dore“,  ein  artesischer  Brunnen  in  Queensland. 

Nach  einer  Photographie. 


reichhaltige  Wasserader  durch  die  Bohrung  erschlossen, 
so  mufs  man  dafür  sorgen,  dafs  das  Wasser  nach  der  ge¬ 
wünschten  Richtung  hingeleitet  werden  kann.  Man 
bildet,  mit  anderen  Worten,  einen  künstlichen  Strom, 
der  meilenweit  die  Gegend  durchläuft ,  dessen  Lauf  in 
kurzer  Zeit  von  einem  grünen  Saume  von  Binsen  einge- 
fafst  ist. 

Noch’' im  Jahre  1885  starben  Hunderttausende  Schafe 
und  Vieh,  und  selbst  einige  Ansiedelungen  waren  nahe 
daran,  verlassen  zu  werden,  weil  infolge  andauernder 
Dürre  das  Wasser  immer  mehr  verschwand.  Da  erst 
begann  man  endlich  nach  Wasser  zu  bohren,  und  heute 
ist  die  Bohrtechnik  ein  bedeutendes  und  lohnendes  Ge¬ 
werbe  in  Australien.  Man  bezahlt  in  Australien  im 
Durchschnitt  für  ein  Bohrloch  von  der  Oberfläche  bis 
300  m  Tiefe  27  Mk.  für  jeden  Fufs;  von  300  bis  450  m 
35  Mk.,  von  450  bis  600  m  40  Mk.  für  jeden  Fufs 
Tiefe,  und  so  im  Verhältnis  weiter.  —  Bei  Charleville, 
einer  Stadt  800  km  westlich  von  Brisbane  in  Queens¬ 
land,  hat  man  auf  dem  Kamme  eines  Sandrückens 
zwischen  dem  Bahnhofe  und  der  Stadt  einen  artesischen 
Brunnen  angelegt.  Die  Bohrungen  begannen  am 
8.  Juni  1889,  und  schon  am  6.  September  war  man  in 
418  m  Tiefe  angelangt.  Bereits  in  einer  Tiefe  von  53 
bis  58m  hatte  man  in  einer  Kiesschicht  gutes,  frisches 
Wasser  gefunden  und  dann  wieder  in  399m  Tiefe;  da 
das  Wasser  nicht  Druck  genug  hatte,  bohrte  man  noch 
20m  tiefer  und  erreichte,  wie  Fig.  2  zeigt,  einen  grofs- 
artigen  Erfolg.  Der  Brunnen  liefert  jetzt  täglich 
I2V2  Millionen  Liter  Wasser,  welches  klar,  farblos  und 
sehr'Ü  weich  ist.  Die  Temperatur  des  Wassers  beträgt 
65°  C.,  und  der  Druck  beträgt  50  kg  auf  den  Quadrat¬ 
zoll.  Die  Höhe  des  Bohrloches  über  dem  Meere  ist 
297*m.  Die  Kosten  der  Anlage  belaufen  sich  auf 
2400  Pfd.  Sterl.  —  Nachdem  solche  Erfolge  erzielt 
waren,  das  Land  gewissermafsen  von  dem  Drucke,  der 
infolge  des  Wassermangels  darauf  lag,  erlöst  war,  nahm 
dasjSBohren  ungeheuer  zu,  und  1898  zählte  man  im 
westlichen  Queensland  bereits  644  artesische  Brunnen, 
die  es  ermöglichten,  dafs  Weideländereien  im  Umfange 
von  460  000  Square  Miles  (1  200  000  qkm)  eröffnet  und 
reichtragende  Orange-,  Ananas-  und  Olbaumgärten  be¬ 
wässert  werden  konnten.  Queensland  wird  auch  bald 


das  tiefste  Bohrloch 
der  Welt  besitzen, 
welches  das  von 
Schladebach  an  die 
zweite  Stelle  rücken 
wird.  Man  gab 
nämlich  am  An¬ 
fänge  dieses  Jahres 
in  Bimerah  ein  Bohr¬ 
loch  auf,  weil  bis 
1220  m  noch  kein 
Wasser  gefunden 
wurde.  Man  hat  die 
Bohrung  aberwieder 
aufgenommen,  nach¬ 
dem  man  in  War- 
breccon  in  ungefähr 
gleicher  Tiefe  auf 
Wasser  gestofsen  ist, 
und  beschlossen,  bis 
1500  m  Tiefe  zu 
bohren,  so  dafs  Bi¬ 
merah  nach  der 
F  ertigstellung 
das  tiefste  und 
wohl  auch  das 
kostspieligste  Bohrloch  der  Welt  besitzen  wird. 
Auch  in  den  anderen  australischen  Kolonieen  ist  man 
mit  gleich  gutem  Erfolge  vorgegangen,  artesische  Brun¬ 
nen  zu  bohren.  Der  artesische  Brunnen  bei  Engonia 


Fig.  2.  Der  artesische  Brunnen  von  Charleville  in  Queensland. 
Nach  einer  Photographie, 
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(Culgoa  County)  in  Neu -Süd -Wales  liefert  täglich  bei 
einer  Tiefe  von  507  m  fast  1  a/2  Millionen  Liter  Wasser. 

Die  Höhe,  bis  zu  der  das  Wasser  aus  den  artesischen 
Brunnen  in  die  Luft  geschleudert  wird,  ist  oft  bedeutend. 
In  Boise  City,  Idaho,  Nordamerika,  schleudert  einer  der 
fünf  artesischen  Brunnen  sein  Wasser  25  m  hoch.  Die 
amerikanischen  Bohrlöcher  sind  durch  ein  Gesetz  ge- 


Fig.  3.  Der  artesische  Brunnen  in  Youngerrina, 
Neu -Süd -Wales. 

Nach  einer  Photographie  von  Kerry,  Sydney,  Neu -Süd -Wales. 


schützt,  bald  wird  dies  auch  in  Australien  der  Fall  sein. 
Ab  und  zu  schlägt  eine  Bohrung  natürlich  auch  fehl, 
das  Wasser  bleibt  aus,  oder  es  tritt  Brack-  oder  Salz¬ 
wasser  zu  Tage.  Den  zweiten  artesischen  Brunnen,  der 
in  Neu-Süd-Wales  erbohrt  wurde,  zeigt  Fig.  3.  Er  be¬ 
findet  sich  bei  Youngerrina  in  Irrara  County  und  liefert 
bei  nur  50  m  Tiefe  täglich  */4  Millionen  Liter  Wasser. 
Das  ganze  Jahr  hindurch  können  600  Pferde,  90  000 
Stück  Rindvieh  und  115  000  Stück  Schafe  davon  er¬ 
halten  werden,  der  beste  Beweis  für  den  Nutzen,  den 
der  Brunnen  gebracht  hat. 


Den  Gesamtwert  der  Bohrlöcher  in  Queensland  schätzt 
man  auf  l1/2  Millionen  Pfd.  Sterl.  Mehr  als  ein  ar¬ 
tesischer  Brunnen  darf  an  einem  Orte  nicht  angelegt 
werden.  —  Man  rechnet,  dafs  ein  Brunnen  für  etwa 
10000  Acre  ausreichend  ist.  In  allen  Bohrlöchern  tritt 
das  Wasser  nicht  durch  eigenen  Druck  zu  Tage,  sondern 
mufs  erst  heraufgepumpt  werden.  Zuweilen  werden 
während  der  Bohrungen  nach  Wasser  unvermutet  Kohlen 
und  Mineralschätze  entdeckt.  Oft  ist  das  Wasser  stark 
mit  natürlichen  Gasen  gesättigt;  die  Güte  des  Wassers 
ist  verschieden.  Manchmal  besitzt  es  medizinische 
Eigenschaften ,  so  dafs  die  Bewohner  und  das  Yieh  es 
zuerst  nur  in  homöopathischen  Dosen  gebrauchen  kön¬ 
nen,  bis  der  Organismus  sich  daran  gewöhnt  hat.  Um 
den  von  der  Regierung  angelegten  artesischen  Brunnen 
von  Kulkyne  in  Neu-Süd-Wales  fand  man  viele  tote  Kän¬ 
guruhs  liegen;  es  zeigte  sich,  dafs  das  Wasser  schlecht 
und  giftig  war.  Um  den  Wert  der  artesischen  Brunnen 
für  die  Viehzucht  klar  zu  zeigen ,  mögen  folgende  Ein¬ 
zelheiten  angeführt  sein.  Die  Schafzuchtstation  Woole- 
rina  im  südwestlichen  Queensland  mit  694080  Acre 
Weideland  hatte,  da  sie  im  Gebiete  geringen  Regenfalles 
liegt,  oft  monatelang  unter  furchtbarem  Wassermangel 
zu  leiden,  und  zuweilen  gingen  ungeheure  Mengen  von 
Schafen  ein.  Man  legte  deshalb  zwei  artesische  Brunnen 
an,  die  täglich  8  bis  12  Millionen  Liter  Wasser  lieferten. 
Um  das  Wasser  voll  auszunutzen,  wurden  flache  Gräben 
in  einer  Länge  von  26  engl.  Meilen  angelegt  und  damit 
ein  Terrain  von  210000  Acre  Weideland  erschlossen, 
das  bisher  ganz  nutzlos  gewesen  war.  Dann  kann  das 
Wasser  auch  zum  Waschen  der  schmutzigen  und  oft 
sandigen  Wolle  benutzt  werden.  Dies  ist  des  Gewichtes 
wegen  von  Bedeutung,  da  die  Wollballen  oft  Hunderte 
von  Meilen  weit  durch  Wildnis  geschafft  werden  müssen, 
was  sehr  kostspielig  ist. 

In  Amerika  ist  es  besonders  das  Edwards -Plateau 
und  die  Rio  Grande-Ebene,  in  der  Nähe  von  Austin  und 
San  Antonio  in  Texas,  wo  in  den  letzten  10  Jahren  mit 
ganz  aufserordentlichem  Erfolge  artesisches  Wasser  er¬ 
bohrt  und  dadurch  erst  die  Erschliefsung  dieses  Gebietes 
ermöglicht  wurde. 


Zanberglaube  bei  den  Huzulen. 

Von  Dr.  Raimund  Friedrich  Kaindl. 

II. 


3.  Die  Wetterzauberei. 

An  die  Spitze  unserer  besonderen  Ausführungen  über 
die  einzelnen  Zweige  des  Zauberglaubens  dürfen  wir 
wohl  mit  Recht  die  Wetterzaubereien  setzen,  weil  in  ihr 
der  Mensch  sich  wohl  das  höchste  Mafs  übernatürlicher 
Ki  alt  zutraut.  Berufsmäfsig  (wenn  man  diesen  Ausdruck 
hier  überhaupt  anwenden  darf)  wird  die  Wetterzauberei 
nur  von  Männern  betrieben,  die  entweder  als  hradowi, 
d.  h.  Hagelmänner,  oder  als  chmarnyki,  d.  h.  Wolken¬ 
männer,  bezeichnet  werden.  Doch  können  auch  Frauen 
das  Wetter  zu  ihren  eigenen  engeren  Zwecken  beschwören. 
Der  Glaube  an  die  Möglichkeit  einer  solchen  Beschwö¬ 
rung  beruht  ollenbar  auf  dem  Umstande,  dafs  man  den 
Hagel  und  überhaupt  alles  böse  Wetter  für  ein  Werk 
des  Teufels  und  seiner  Gefährten  hält  und  folglich  jenen 
wie  diese  durch  geeignete  Mittel  fernzuhalten  versucht 
Hierbei  bedienen  sich  manche  Hagelbeschwörer  eines  be- 
sonderen  Zauberstabes  (koszturik).  Derselbe  besteht  z.  B. 
in  Ploska  aus  einer  möglichst  knotigen  Gerte  des  Pimper- 
nufsstrauches  (ldokiczka),  dessen  Früchte  wie  Perlen  an¬ 


gereiht  von  den  rusnakischen  und  huzulischen  Weibern 
auch  als  Schutz  gegen  alles  Böse  getragen  werden. 
Diese  Zauberstäbe  dienen  übrigens  nicht  nur  bei  der 
Ilagelbeschwörung ,  sondern  auch  bei  derjenigen  der 
Wolkenbrüche,  Orkane  u.  s.  w.  Einen  solchen  Zauber¬ 
stab  kann  man  sich  verschaffen ,  wenn  man  zufällig 
einem  Frosch  begegnet,  der  mit  einer  Schlange  kämpft. 
Diese  Kämpfe  finden  im  Frühjahre  statt  und  werden  so 
heftig  geführt,  dafs  den  Kämpfenden  der  Schaum  aus 
dem  Maule  tritt.  Es  ist  dann  nur  nötig,  mittels  eines 
Stabes  dieselben  auseinanderzutreiben ,  damit  derselbe 
die  geheimnisvolle  Kraft  annehme,  und  zwar  geschieht 
dies,  wie  z.  B.  in  Ploska  berichtet  wird,  durch  die  Be¬ 
rührung  des  erwähnten  Schaumes  19).  An  Stelle  dieser 
Wettergerte  bedienen  sich  andere  einer  Sense ,  eines 
Beiles  u.  dergl. ,  wie  überhaupt  schneidende  Werkzeuge 
bei  der  Beschwörung  verschiedener  Übel  angewendet 

'  )  Übrigens  liegt  der  Gedanke  nahe,  dafs  dem  Stabe, 
welchem  die  den  Hexen  dienstbaren  Schlangen  und  Frösche 
weichen  mufsten ,  auch  der  vom  Teufel  gesandte  Hagel  und 
dergl.  Folge  leisten  müsse. 
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werden,  um  gewissermafsen  dieselben  abzuschneiden,  zu 
enden.  Das  Bannen  des  Hagels  kann  aber  in  zweifacher 
Weise  vor  sich  gehen,  entweder  von  vornherein  fürs  ganze 
Jahr,  oder  aber  von  Fall  zu  Fall.  Die  erste  Art  der 
Beschwörung  kann  nur  in  der  Weihnacht  stattfinden. 
Der  Beschwörer  darf  den  ganzen  Tag  vorher  nichts  essen, 
nichts  trinken,  weder  den  Speichel  von  sich  geben,  noch 
sprechen.  Spät  in  der  Nacht  wirft  er  alle  Kleidungs¬ 
stücke  von  sich  und  tritt  ganz  nackt  auf  das  freie  Feld. 
Dort  beschreibt  er  mit  dem  Zauberstabe  seine  Kreise 
und  sucht  durch  seine  verschiedenen  Formeln  den  Hagel 
vor  sieb  zu  rufen.  Selbstverständlich  erscheint  dieser 
nicht,  und  nun  spricht  der  Hagelbanner  die  Worte: 
„Sowie  du  jetzt  meinem  Rufe  nicht  Folge  geleistet  hast, 
so  bleibe  das  ganze  Jahr  von  uns  fern.“  Damit  ist  die 
Beschwörung  für  das  ganze  folgende  Jahr  vollzogen. 
Die  Weiber  beschwören  in  dieser  heiligen  Nacht  den 
Hagel  auf  folgende  Weise.  Sie  fasten  den  ganzen  Tag. 
Am  Abend  gehen  sie  aber,  die  Rockschürze  20)  über  dem 
Kopfe  schwenkend,  um  ihre  Gärten  und  Felder,  indem 
sie  die  Beschwörungsformeln  sprechen.  In  die  Stube 
zurückgekehrt,  decken  sie  sofort  den  Tisch  und  setzen 
das  Beste  darauf.  Dann  bitten  sie  den  Hagel  zu  Gaste 
und  ersuchen  ihn  zugleich,  sie  während  des  Jahres  nicht 
zu  belästigen.  In  Kosmacz  -  wird  diese  Beschwörung 
folgendermafsen  vorgenommen.  Das  Weib  nimmt  von 
jeder  Festspeise  etwas  in  ein  Schüsselchen,  geht  mit 
demselben  um  die  Hütte  und  bittet  den  Hagel  zu  Gaste. 
Da  dieser  nicht  kommt,  so  spricht  das  Weib:  „Wie  du 
jetzt  keine  Kraft  hattest,  zu  kommen,  so  mögest  du  auch 
das  ganze  Jahr  nicht  kommen.“  Ereignen  sich  im 
Sommer  aber  grofse  Hagelschläge,  so  sucht  man  unter 
ähnlichem  geheimnisvollem  Thun  den  Hagel  von  den 
Gärten  und  Feldern  auf  das  Wasser,  die  Wälder  oder 
Berge  zu  treiben,  oder  auch  auf  die  Gründe  des  Feindes. 
Hilft  dies  alles  nichts ,  dann  soll  der  Hagelheschwörer 
zuweilen  ein  Mittel  anwenden,  das  für  die  Urwüchsig¬ 
keit  des  Volkes  charakteristisch  ist;  er  zeigt  in  gebückter 
Stellung  dem  Hagel  den  Hinterteil,  und  das  soll  die 
Wirkung  nicht  verfehlen.  Übrigens  weist  wohl  jedes 
Dorf  seine  Hagelbeschwörer  auf.  Aus  Seletin  sind  drei 
bekannt:  Jury  und  Fedor  Biresz,  ferner  Petro  Sokoluk. 
Von  Fedor  erzählt  man  ein  allerdings  beschämendes 
Geschichtchen;  bei  einer  Hagelbeschwörung  soll  ihm  eine 
grofse  Schlosse  zwei  Zähne  ausgeschlagen  haben.  Aber 
über  seinen  Bruder  Jury,  der  gewöhnlich  mit  dem  Bei¬ 
namen  Jurno  gerufen  wird,  gehen  Erzählungen  um,  die 
für  den  starken  Glauben  dieser  Leute  an  ihre  Kunst 
bezeichnend  ist.  Jurno  war  nämlich  eines  Tages  auf 
der  Wiese  des  Dorflehrers  mit  Mähen  beschäftigt,  als 
ein  arges  Hagelwetter  daherkam.  Alles  flüchtete  sich 
in  die  Wohnung  des  Lehrers  und  auch  Jurno  kam  zu¬ 
nächst  dahin.  Zufällig  war  auch  der  Priester  des  Dorfes 
ebenfalls  anwesend,  der,  als  der  Hagel  niederzufallen  be¬ 
gann,  seine  Gebete  hersagte.  Jurno  aber  eilte  zurück 
auf  die  Wiese,  ergriff  die  Sense,  beschrieb  mit  derselben 
allerlei  Figuren  und  sprach  seine  Formeln;  in  der  That 
liefs  das  Gewitter  bald  nach.  Selbstbewufst  kehrte  er 
in  das  Haus  zurück  und  als  der  Pfarrer  auf  die  Macht 
des  Gebetes  verwies,  soll  der  Beschwörer  in  so  argen 
Zorn  geraten  sein,  dafs  er  denselben  anschrie:  „Ihr  hättet 
bis  abends  Eure  Gebete  hersagen  können ,  nur  meinem 
Einflüsse  ist  der  Hagel  gewichen.“  Auch  wird  von  diesem 
Hagelbeschwörer  berichtet,  dafs  er  besonders  in  früheren 
Jahren  oft  ins  Flachland  gerufen  wurde  und  dort  im 
Solde  der  Dorfbewohner  den  Hagel  beschwor,  zur  Herbst- 

20)  Über  die  huzulische  Tracht  vergl.  meine  „Huzulen“ 
und  „Haus  und  Hof  bei  den  Huzulen“ ,  wo  sich  auch  viele 
Abbildungen  finden. 

Globus  LXXVI.  Nr.  16. 


zeit  aber  mit  zahlreichen  schwerheladenen  Wagen  voll 
Getreide ,  das  man  ihm  als  Lohn  verabreichte ,  ins  Ge¬ 
birge  heimkehrte.  Einst  sollen  den  Jurno  Bires  die 
Pfarrer  ins  Gefängnis  gebracht  haben;  er  rächte  sich 
dafür  dadurch,  dafs  ihre  Früchte  vom  Hagel  völlig  ver¬ 
nichtet  wurden,  diejenigen  der  anderen  Leute  hingegen 
reichlich  gediehen  21).  Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  auch 
die  Hagelbeschwörung  von  Fall  zu  Fall  von  Weibern 
geübt  werden  kann.  Dieselben  suchen  von  ihren  Gärten 
die  Schlossen  dadurch  fern  zu  halten,  dafs  sie  bei  Hagel¬ 
wetter  in  die  eine  Hand  am  Palmsonntag  geweihte 
Zweige,  dann  einen  Besen,  eine  Ofenschaufel,  einen 
Schürhaken ,  in  die  andere  aber  ein  mit  der  Schärfe 
nach  oben  gekehrtes  Beil  fassen  und,  ins  Freie  tretend, 
diese  Gegenstände  mit  übereinander  gekreuzten  Armen 
emporhalten.  Man  soll  diese  Weiber  auch  völlig  ent¬ 
kleidet  ihre  Beschwörungen  vornehmen  sehen.  Auch 
mit  Weihwasser  allein  kann  man  den  Hagel  wie  den 
Teufel  vertreiben.  Man  spritzt  dasselbe  zu  diesem 
Zwecke  von  einer  Anhöhe  nach  der  Richtung,  woher  das 
Wetter  naht.  Wie  den  Hagel,  so  kann  der  Wetter¬ 
beschwörer  auch  verderbliche  Regengüsse  dahin  ablenken, 
wo  sie  keinen  Schaden  thun.  Sobald  der  Vampyr  — 
so  wird  in  Ploska  erzählt  —  einen  heftigen  Regen  sendet, 
braucht  der  Wolkenbeschwörer  (chmarnyk)  nur  mit 
seinem  Zauberstabe  die  Richtung  anzudeuten,  wohin  der¬ 
selbe  ziehen  soll,  und  es  geschieht.  Um  heftige  Gewitter 
zu  vertreiben,  wirft  man  am  Palmsonntag  geweihte 
Zweige  oder  geweihtes  Basilienkraut,  ein  Horn,  Stroh  von 
einem  Todtenbette  22)  oder  einen  Wolllappen  ins  Feuer, 
man  läutet  die  Kirchenglocken 23)  oder  legt  die  Ofen¬ 
schaufel  und  die  Ofenkrücke 24)  gewöhnlich  kreuzweise 
vor  das  Haus.  Schliefslich  möge  noch  angeführt 
werden ,  dafs  man  den  Regen  willkürlich  herbeiführen 
kann.  Es  giebt  hierfür  mehrere  Mittel.  Entweder 
wirft  man  auf  dem  Friedhofe  ein  Kreuz  um  oder 
man  hängt  eine  Maulwurfsgrille  an  einen  Faden  in 
die  Luft,  oder  man  wirft  einen  Mohnkopf  in  einen 
Brunnen  oder  eine  Quelle.  Auch  soll  es  von  Nutzen 
sein,  wenn  die  Frauen  die  Wäsche  nicht  in  dem 
Flusse  waschen,  sondern  hartnäckig  den  Regen  erwarten. 
Ferner  soll  es  in  Ploska  üblich  sein,  einen  Hahn  mitten 
im  Dorfe  am  Flufsufer  zu  schlachten,  sein  Blut  in  das 
Wasser  zu  giefsen  und  den  Kopf  hineinzuwerfen.  Ebenda 
begeben  sich  alle  Frauen  und  Mädchen  zur  nächtlichen 
Weile  nackt  an  die  Dorfgrenzen  und  begiefsen  die  Grenz¬ 
hügel  mit  Wasser,  um  der  Dürre  ein  Ende  zu  bereiten 
und  Regenfall  zu  veranlassen  25). 

4.  Der  Viehzauber. 

An  zweiter  Stelle  wollen  wir  den  Viehzauber,  und 
zwar  vor  allem  den  Kuhzauber  behandeln,  weil  derselbe 
einerseits  für  den  Vieh  züchtenden  Huzulen  von  grofser 
Bedeutung  ist,  anderseits  auch  einen  grofsen  Umfang 
angenommen  hat.  Da  das  Vieh  das  höchste  Gut  der 

21)  Vergl.  die  ähnliche  rusnakische  Erzählung  in  meinen 
„Ruthenen“  II,  S.  52. 

S2)  Ein  Weib  in  Stehny  hielt  zu  diesem  Zwecke  die  Streu 
vom  Lager  ihrer  verstorbenen  Kinder  aufbewahrt.  Das  Mittel 
soll  vorzüglich  geholfen  haben. 

2*)  Eine  Wetterglocke  befindet  sich  z.  B.  bei  der  „oberen“ 
Kirche  in  Kosmacz. 

24)  Letztere  besteht  aus  einem  halbkreisförmigen  Holz,  das 
an  einem  Stiele  feststeckt.  Damit  der  Zauber  wirksam  sei, 
mufs  die  gerade  (nicht  die  gekrümmte)  Seite  jenes  Holzes  nach 
aufwärts  gerichtet  werden  (Kosmacz).  Dafs  dieses  Holz  bei 
der  Hagelbeschwörung  in  Anwendung  kommt,  ist  oben  bemerkt 
worden,  ebenso  dient  es  den  Hexen  zum  Beiten. 

25)  Vergl.  auch  Kaindl,  Wetterzauberei  (in  Geogr.  Mittl. 
1894,  Nr.  10). 
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Huzulen  ist,  so  mufs  dasselbe  auch  ganz  besonders  vor 
dem  Einflüsse  böser,  neidischer  Menschen,  vor  allem  aber 
der  Hexen  beschützt  werden.  Um  die  Viehstücke  gegen 
den  bösen  Blick  zu  schützen,  bindet  man  denselben  ge¬ 
wöhnlich  rote  Wollfäden  oder  ebenso  gefärbte  Bänder 
um  den  Hals  oder  Schweif.  Ist  sich  aber  ein  Vieh¬ 
besitzer  oder  ein  Hirt  bewufst,  dafs  er  einen  bösen  Blick 
habe,  so  erteilt  er  einem  seiner  Hausgenossen  den  Auf¬ 
trag,  ihn  insgeheim  Teufel  (czorty)  oder  Räuber  (hajda- 
rnaka)  zu  schimpfen,  wenn  er  sich  dem  Viehe  nähere; 
dies  soll  die  Wirkung  des  bösen  Blickes  aufheben.  Fer¬ 
ner  gilt  als  ein  treffliches  Schutzmittel  gegen  die  Hexen 
Quecksilber.  Man  bohrt  in  das  Horn  des  Tieres  ein 
Löchlein,  läfst  in  dasselbe  einen  Tropfen  Quecksilber 
hineinfallen  und  verkeilt  sodann  wieder  die  Öffnung. 
Spricht  man  vom  Abnehmen  der  Milch  der  Kühe,  vom 
Schwinden  der  Butter  u.  dergl.,  so  darf  man  nicht  ver¬ 
gessen,  der  Hexe  hierbei  zu  fluchen.  „Möge  ihr  Butter 
aus  den  Augen  rinnen“,  hört  man  bei  solchen  Gelegen¬ 
heiten  die  Weiber  sagen.  Besondere  Gebräuche  müssen 
ferner  beim  oder  nach  dem  Kalben  der  Kühe  beobachtet 
werden.  An  dem  Tage,  da  die  Kuh  das  Kalb  geworfen 
hat,  darf  man  nichts  aus  dem  Hause  geben;  denn  man 
würde  sonst  Schaden  leiden.  Beim  ersten  Melken  nach 
dem  Kalben  soll  man  aber  aus  allen  Zitzen  durch 
einen  Trauring  melken;  dann  wird  die  Kuh  stets  milch¬ 
reich  sein.  Zu  demselben  Zwecke  soll  man  diese  erste 
Milch  salzen  und  sie  der  Kuh  in  den  Trank  giefsen. 
Diesen  Zauberbrauch  vollführt  man  auch  in  folgender 
Weise.  Man  bohrt  durch  das  dickere  Ende  eines  Hoch¬ 
zeitsbäumchens  (swadebnoje  dereuce)  ein  Loch  und  melkt 
durch  dasselbe  in  einen  Kübel,  in  welchem  sich  Gries 
und  ein  Stück  Salz  befinden.  Hierauf  giebt  man  den 
Inhalt  desGefäfses  der  Kuh  zum  Verzehren.  Um  diesen 
Zauber  ausüben  zu  können,  und  wohl  auch  zum  An¬ 
denken  an  den  Hochzeitstag,  pflegt  man  das  Hochzeits¬ 
bäumchen  aufzubewahren.  Damit  aber  das  Kalb  in¬ 
folge  bösen  Blickes  nicht  krank  werde,  nehme  man  Kohle 
und  Hühnerdünger,  binde  diese  mit  roter  Wolle  in  ein 
Leinwandstück  und  hänge  dies  Amulet  dem  Kalbe  um 
den  Hals.  Überdies  soll  demselben  mittels  Knoblauch 
ein  Kreuzzeichen  auf  der  Stirn  gemacht  werden.  Auch 
wird  geraten,  wenigstens  in  den  ersten  Tagen  die  Kuh 
und  das  Kalb  versteckt  zu  halten,  damit  eie  nicht 
Schaden  erleiden.  Ferner  soll  es  sehr  vorteilhaft  sein, 
gefundene  alte  Hufeisen  auf  die  Höfe  zu  legen;  schreiten 
die  Kühe  über  dieselben,  so  werden  sie  vor  den  nach¬ 
teiligen  Folgen  einer  Behexung  geschützt.  Auch  ist  es 
üblich,  die  Nachgeburt  der  Kühe  im  Stall  an  der  Stelle 
zu  verscharren,  wo  die  Hinterfüfse  der  Kühe  stehen; 
dann  geben  die  Kühe  viel  Milch  und  die  Hexen  haben 
keine  Macht  über  dieselben.  Auf  den  Hochwiesen  pflegt 
man  aber  zu  diesem  Zwecke  das  Vieh  über  die  Asche 
des  Feuers  zu  treiben,  welches  sofort  nach  Eintreffen 
der  Herden  auf  den  Almen  durch  Reiben  zweier  Hölzer 
entzündet  und  daher  das  lebendige  Feuer  genannt  wird. 
Dieses  Feuer  darf  während  des  ganzen  Sommers  bis  zum 
Abtriebe  der  Herden  an  den  Hoch  wiesen  nicht  erlöschen ; 
würde  dies  geschehen,  so  sähe  man  darin  ein  böses  Vor¬ 
zeichen  für  den  Besitzer  der  Alm. 

1  ber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Hexen  den  Kühen 
die  Milch  nehmen,  weifs  die  Volksüberlieferung  überaus 
viel  zu  erzählen.  Die  einen  glauben,  dafs  sie  die  Kühe 
auf  dieselbe  Weise,  wie  es  gewöhnlich  zu  geschehen 
pflegt,  melken.  Andere  behaupten,  dafs  die  Hexen  an 
einem  grofsen  Feiertage,  besonders  am  St.  Georgs-  oder 
Johannistage,  den  Kühen  einige  Milch  nehmen  und  mit 
derselben  die  Euter  der  eigenen  Kuh  bestreichen;  aus 
diesen  fliefst  dann  Milch  in  Fülle;  die  Euter  der  Kühe 


aber,  denen  die  Milch  entnommen  wurde,  verdorren  oder 
geben  nur  Blut.  Noch  ein  anderes  Mittel  besteht  darin, 
dafs  die  Hexe  an  der  Stelle ,  wo  die  Kühe  gewöhnlich 
gemolken  werden,  aus  Holz  eine  Kuh  anfertigt  und  das 
bei  dieser  Arbeit  verwendete  Messer  in  den  Boden  steckt. 
Die  hölzerne  Kuh  giebt  dann  der  Hexe  die  Milch  aller 
Kühe,  die  auf  dem  betreffenden  Orte  gemolken  werden; 
die  Besitzer  erhalten  aber  nur  Blut.  Als  besonders  ge¬ 
eigneter  Ort  für  das  Bezaubern  der  Kühe  gelten  die 
Kreuzwege ,  von  denen  wir  schon  oben  hörten ,  dafs  sie 
Sitze  des  Bösen  seien.  Ferner  wird  erzählt,  dafs  die 
Hexen,  indem  sie  an  eine  bestimmte  Kuh  denken,  deren 
Milch  aus  einem  Thürpfosten,  einem  Tisch,  einer  Bank 
oder  endlich  einer  Stampfe  (stup)  melken  können.  Auch 
führen  die  Hexen  Beutel  bei  sich,  welche  die  Zauberkraft 
haben,  sich  mit  der  Milch  der  Kühe  zu  füllen ,  welchen 
die  Hexe  begegnet  und  die  sie  anschaut.  Sie  binden 
dann  den  Beutel  mit  einer  Zauberschnur  zu  und  haben 
in  demselben  stets  Milch,  während  die  bezauberten  Kühe 
dem  Wirte  keinen  Tropfen  Milch  geben  und  von  dem¬ 
selben  daher  oft  für  ein  Geringes  verkauft  werden.  Er¬ 
wähnt  wurde  bereits ,  dafs  die  Hexen  auch  als  Hunde 
umherlaufen  und  die  Kühe  beriechen,  wodurch  sie  ihnen 
die  Milch  nehmen.  Einst  gelang  es  einem  Huzulen, 
einen  solchen  Hund  zu  fangen  und  an  die  Kette  zu 
legen.  Nun  bat  ihn  dieser,  er  möge  ihn  loslassen;  nie 
wieder  werde  seinen  Kühen  Schaden  geschehen.  Viel¬ 
mehr  erhielt  der  Wirt  das  Versprechen,  dafs  seine  Kühe 
fortan  überaus  milchreich  sein  würden,  nur  dürfe  er  nie¬ 
mandem  die  Begebenheit  erzählen.  Gegen  dieses  Ver¬ 
sprechen  liefs  der  Mann  den  Hund  laufen  und  thatsäch- 
lich  hatte  er  fortan  überaus  viel  Milch  von  seinen  Kühen. 
Nachdem  er  aber  auf  dem  Totenbette  das  Geheimnis  - 
verraten  hatte,  hörte  dieser  Milchsegen  auf. 

Um  eine  behexte  Kuh  zu  entzaubern,  giebt  es  ver¬ 
schiedene  Mittel.  Man  giebt  dem  Tiere  entweder 
Weihwasser  ein,  dem  die  Blütenknospen  von  den  am 
Palmsonntage  geweihten  Zweigen,  ferner  auch  Schwefel 
beigemengt  werden;  oder  es  wird  eine  Salbe  aus  Türken¬ 
knoblauch  (?  turskyj  czisnok)  mit  Urin  und  Theer  be¬ 
reitet  und  die  Kuh  damit  eingerieben.  In  Jawornik,  einem 
Dorfe  unfern  der  Czorna  Hora,  wurde  aber  die  Ent¬ 
zauberung  einer  Kuh  in  folgender  Weise  vorgenommen: 
Man  machte  derselben  mittels  Kohle  ein  Kreuz  auf 
dem  Rücken;  dann  besprengte  man  sie  mit  Weihwasser 
und  melkte  schliefslich  durch  einen  Trauring  unter  Her- 
sagung  folgender  Worte:  „So  viele  Tropfen  Weihwasser, 
so  viele  Thränen  soll  derjenige  weinen,  der  die  Kuh  ver¬ 
zauberte.“  Ist  das  Vieh  krank  und  weifs  der  Wirt 
nicht,  was  die  Ursache  der  Erkrankung  ist,  so  „löscht  er 
selbst  Kohlen“  oder  er  geht  zur  Wahrsagerin,  damit 
diese  es  thue.  Sinken  die  glühenden  Kohlen,  welche 
man  in  ein  Gefäfs  voll  Wasser  wirft,  unter,  so  ist  das 
Vieh  verzaubert.  Um  dasselbe  gesund  zu  machen,  ist 
es  nun  nur  noch  nötig,  das  Wasser  aus  dem  Gefäfse 
auf  einen  schwarzen  Hund  zu  giefsen;  auf  diesen  über¬ 
geht  dann  die  Krankheit  und  das  Vieh  wird  gesund. 
Damit  das  Vieh  gesund  bleibt  (szoby  marzenka  bula 
zdorowa,  na  zdorowie  marzenki),  pflegen  die  Wirte  in 
Kosmacz  an  den  auf  den  Neumond  folgenden  Sonntagen 
(nowa  nedilia)  Messen  zu  zahlen. 

Hervorgehoben  mufs  noch  werden ,  dafs  die  Hexen 
besonders  an  gewissen  Tagen  des  Jahres  ihren  verderb¬ 
lichen  Einflufs  auf  die  Kühe  üben.  So  zunächst  in  der 
Weihnacht,  in  welcher  daher  unter  anderem  den  Tieren 
zum  Schutz  gegen  die  Bezauberung  etwas  von  den  Fest¬ 
speisen  gereicht  wird;  auch  darf  der  Hausherr  am  ersten 
Weihnachtstage  nicht  zur  Kirche  gehen,  damit  die  Hexe 
indessen  nicht  Wölfe  ins  Haus  schickt.  Am  Ostersonntag 
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suchen  die  Hexen  das  Vieh  in  der  Gestalt  von  Hunden 
zu  schädigen.  Ferner  werden  sie  den  Kühen  in  der 
Pfingstnacht,  am  Georgstage,  am  Feste  St.  Onufri  und 
am  Johannisfeste  gefährlich.  Die  Mittel,  mit  denen 
man  die  Tiere  an  diesen  Tagen  gegen  die  Hexen 
schützt,  sind  sehr  verschieden.  Überall  pflegt  man 
grüne  Rasenstücke,  in  denen  am  Palmsonntag  geweihte 
Weidenzweige  (beczka)  oder  Zweige  von  der  zauber¬ 
kräftigen  Silberpappel  (osyna)  stecken,  auf  die  Thor¬ 
balken  und  neben  die  Stallthüren  zu  stellen.  Ferner 
malt  man  auf  die  Thore  und  Thüren  mittels  Teer 
Kreuze,  man  beräuchert  die  Kühe  mit  Weihrauch  (ladan) 
oder  Schlangenhaut,  bestreut  sie  mit  Erdreich  u.  dergl. 
Sehr  wirksam  soll  folgendes  Verfahren  sein.  Damit  die 
melkende  Kuh  die  Milch  nicht  verliert  oder  ihre  Euter 
mit  Ausschlag  sich  bedecken,  bestreut  man  sie  vor  dem 
Georgstage  dreimal  mit  Mohn,  reibt  die  Euter  mit  Knob¬ 
lauch  ein,  und  spricht  hierzu  folgende  Worte:  „Wen 
Gott  betrübte,  den  erfreut  er  auch.  Die  Verderberin  — 
Hexe,  möge  sich  aber  wenigstens  erhängen.  Wie  der 
Mohn  auf  dem  Boden,  Blätter  am  Wasser,  geh  (Hexe) 
krank  auseinander  und  lasse  von  ihr  (der  Kuh)  ab.“ 
Schliefslich  teilen  wir  noch  einen  Zauberbrauch  aus  Kos- 
macz  mit.  Zur  Weihnachtszeit  backt  man  ein  Brötchen 
(kukucz),  in  das  man  von  allen  Speisen  etwas  hinein¬ 
mischt,  die  man  für  den  heiligen  Weihnachtsabend  ge¬ 
kocht  hat.  Dieses  Brötchen  mufs  man  vor  allen  anderen 
Broten  in  den  Ofen  schieben  und  gar  backen;  dann  be¬ 
wahrt  man  es  sorgfältig  auf.  Zu  Ostern  bäckt  man 
ebenso  einen  Kuchen  (kolaczyk)  vor  allen  anderen  und 
bewahrt  denselben  ebenfalls  auf,  nachdem  man  ihn  am 
Ostersonntag  zugleich  mit  einem  Stück  Salz  geweiht  hat. 
Am  Georgstage  zerstöfst  man  das  Brötchen,  den  Kuchen 
und  das  Salz  und  giebt  diese  Mischung  dem  Vieh  vor 
allem  anderen  Futter  zum  Verzehren.  Auch  das  Feuer, 
welches  am  Vorabende  des  Georgstages  im  Garten  oder 
beim  Hofthore  angezündet  wird,  und  über  das  hier  und 
da  die  Leute  selbst  springen  und  ihr  Vieh  darüber  treiben, 
hat  den  Zweck,  gegen  das  Böse  zu  feien. 

Mit  dem  bisher  Mitgeteilten  sind  aber  noch  immer 
nicht  alle  Vorsichtsmafsregeln  erschöpft,  die  man  an¬ 
wenden  mufs,  damit  die  Kühe  nicht  ihre  Milch  verlieren. 
So  darf  man  auch  am  Maria  Verkündigungstage  weder 
Milch,  noch  Butter,  noch  Käse  u.  dergl.  aus  dem  Hause 
geben,  weil  die  Kühe  sonst  die  Milch  verlieren  oder 
mager  werden  würden.  In  anderen  Dörfern  ist  dieser 
Brauch  an  andere  Tage  geknüpft.  An  allen  diesen 
Tagen  dürfen  auch  verkaufte  Viehstücke  nicht  ausgefolgt 
werden.  Im  Huzulendorfe  Sergie  herrscht  diesbezüglich 
folgender  Brauch:  Versäumt  der  Wirt  nicht  am  Feste 
Mariä  Verkündigung  einen  Armen  mit  Brindza -26)  oder 
Milch  zu  beschenken,  so  kann  er  an  jedem  beliebigen 
Tage  ohne  allen  Nachteil  das  verkaufte  Vieh  ausfolgen; 
vfersäumt  er  aber  jenes  Geschenk,  so  darf  er  an  dem¬ 
jenigen  Wochentage,  auf  den  im  laufenden  Jahre  das 
genannte  Fest  fiel,  die  Viehstücke  nicht  aus  dem  Hause 
geben.  —  In  der  Weihnacht  suchen  Teufelclien  (szczez- 
lyki,  chowanci)  die  Stallungen  auf  und  geben  dem  Vieh 
keine  Ruhe.  Sie  reiten  und  springen  auf  demselben  so 
umher,  dafs  das  Vieh  vor  Ermüdung  noch  in  der  Nacht 
zu  Grunde  geht  oder  doch  sehr  abmagert;  überdies  zer¬ 
brechen  diese  Teufel  alle  Einrichtungsstücke  im  Stalle. 
Um  diesem  Ungemach  vorzubeugen,  mufs  man  am  Abend 
die  Stallungen  mit  Weihrauch  (ladan)  ausräuchern;  an 
die  Thürverschlüsse  Knoblauch  binden,  der  alles  Böse 
fernhält;  ebenso  mit  Knoblauch  das  Rückgrat  der  Tiere 
einreiben;  auch  ist  es  gut,  wenn  man  den  Tieren  am 

20)  Brindza  =  gesalzener  Schafkäse.  Vgl.  „Die  Huzulen“,  S.64. 


heiligen  Abend  etwas  von  den  Festspeisen  vorlegt.  — 
Die  Scheu,  seine  Kühe  zu  schädigen,  ist  soweit  gediehen, 
dafs  man  sich  selbst  scheut,  bezüglich  derselben  gewisse 
Ausdrücke  zu  benutzen.  So  verwenden  die  Huzulen  zur 
Bezeichnung  des  Siedens  der  Milch  nicht  das  sonst  übliche 
slavische  Wort  „kypyt“,  sondern  sie  haben  dafür  das 
Wort  „bojit“;  der  Ausdruck  „kypyt“  wird  vermieden, 
weil  er  auch  die  Bedeutung  von  zanken ,  streiten  an¬ 
genommen  hat  und  seine  Verwendung  mit  Beziehung 
auf  die  Kühe  herbeiführen  könnte,  dafs  diese  einander 
stofsen  würden.  Ferner  darf  man  nicht  sagen,  „die 
Milch  kocht  (warytsia)“,  sondern  man  mufs  sagen  „sie 
wärmt  sich  (hryjetsia)“ ;  man  spricht  auch  nie  von  „ge¬ 
kochter“,  sondern  stets  nur  von  „gewärmter“  Milch; 
der  erstere  Ausdruck  würde  nämlich  die  üble  Folge 
haben,  dafs  sich  die  Euter  der  Kuh  mit  einem  Ausschlag 
bedecken  würden.  Letzteres  ist  auch  dann  der  Fall, 
wenn  die  Milch  beim  Kochen  überläuft;  um  die  üble 
Folge  abzuwenden,  mufs  man  in  diesem  Falle  den  Herd 
mit  Salz  bestreuen.  Ebenso  darf  man  nicht  sagen,  dafs 
die  Wolle  gebrüht  wird  (parytsia),  sondern  dafs  sie  ge¬ 
wärmt  wird  (hryjetsia),  sonst  würden  die  Schafe  in  der 
Sonnenhitze  sich  wund  reiben. 

Wie  die  Kühe,  so  leiden  vor  allem  auch  die  Schafe 
unter  dem  Einflüsse  der  Hexen.  Auch  diesen  nehmen 
sie  die  Milch  und  senden  ihnen  Seuchen.  Schon  der  Blick 
der  Hexe  schädigt  die  Herde,  daher  muss  man  diese  hüten. 

Auch  an  die  anderen  Haustiere  knüpfen  sich  allerlei 
abergläubische  Gebräuche,  die  oft  recht  sonderbar  sind. 
So  mufs  man  den  jungen  Katzen,  wenn  sie  schon  selbst 
zu  fressen  anfangen ,  die  Schwanzspitze  abschneiden, 
denn  dort  sitzt  eine  böse  Eidechse  (pohana  jaszczerka) ; 
geht  eine  Katze  mit  unbeschnittenem  Schwänze  bei 
irgend  einem  Essen  vorbei,  so  bekommt  der  es  Genielsende 
Schnackerl.  Will  man,  dafs  ein  Kätzchen,  das  man  von 
jemandem  nimmt,  wohl  gedeihe,  so  mufs  man  dafür 
ein  kleines  Geldgeschenk  oder  auch  eine  Nadel  geben ; 
versäumt  man  dieses,  so  gehen  die  Tiere  zu  Grunde. 
Jungen  Hunden  mufs  man  die  Ohren  und  Schweife  be¬ 
schneiden,  damit  sie  wachsam  seien.  Kleine  Hunde  und 
Katzen  darf  man  nicht  töten,  sondern  nur  weglegen  und 
sie  ihrem  Schicksale  überlassen.  Auch  einen  wütenden 
Hund  raten  manche  nicht  zu  töten,  sondern  ihm  ein  Stück 
Butterbrot  zu  geben,  „damit  er  sich  in  die  Welt  gehe“. 
Wenn  man  Hühner  ansetzt,  so  lege  man  ins  Nest  ein 
Stück  Eisen  (z.  B.  ein  Hufeisen),  damit  niemand  mit 
seinem  „bösen  Blicke“  der  Brut  schade.  Die  am  Mariä 
Verkündigungsfeste  von  den  Hennen  gelegten  Eier  soll 
man  den  Armen  schenken,  damit  der  Geier  im  Frühling 
die  Küchlein  nicht  raube.  In  anderen  Dörfern  sagen 
die  Huzulen,  dafs  man  an  diesem  Tage  gelegte  Eier  nicht 
zum  Brüten  nehmen  soll,  weil  die  Küchlein  krüppelhaft 
werden.  Dasselbe  wird  auch  vorhergesagt,  wenn  man 
die  Hennen  an  diesem  Tage  zum  Brüten  setzt.  Auch 
am  Ostersonntag  gelegte  Eier  dürfen  nicht  zum  Brüten 
genommen  werden.  Wenn  man  die  Küchlein  zum  ersten¬ 
mal  ins  Freie  trägt,  so  soll  man  dies  mit  zugemachten 
Augen  thun,  damit  die  Raubvögel  ihnen  keinen  Schaden 
anthun. 

5.  Krankheitsbeschwörungen. 

Auch  in  der  Heilkunst  spielen  abergläubische  Ge¬ 
bräuche  und  Beschwörungen  eine  grofse  Rolle 27).  Einige 
von  diesen  recht  sonderlichen  Überlieferungen  mögen 
hier  mitgeteilt  werden. 

Um  Sommersprossen  zu  verlieren,  wendet  man  folgen¬ 
des  Mittel  an.  Sobald  man  im  Frühling  die  erste  Schwalbe 

27)  Ergänzungen  zu  diesem  Abschnitte  findet  man  in  den 
„Huzulen“,  S.  93  ff. 
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erblickt,  wäscht  man  sich  in  flielsendem  Wasser  und 
sagt  folgendes:  „Schwalben,  Schwalben,  nehmet  von  mir 
die  Sommersprossen  und  gebt  mir  rote  Wangen.“ 

Gegen  Sodbrennen  nützt  folgendes  Verfahren.  Zur 
Neumondzeit  läuft  man  dreimal  um  das  Haus  in  der 
Richtung  gegen  den  Sonnenlauf,  und  sagt  dann  zum 
Neumond:  „Mond,  Mond,  wo  warst  du?  —  Hinter  dem 
Berge.  —  Was  hast  du  dort  gegessen?  —  Pferdefleisch 
(kobelynu).  —  Warum  hast  du  mir  nichts  mitgebracht?  — 
Weil  ich  vergals.  —  Möge  es  mich  zu  brennen  vergessen!“ 

Hat  man  Rückenschmerzen,  so  möge  man  sich,  wenn 
der  Pfarrer  die  Messe  liest,  bei  der  grossen  Wandlung 
(na  Cheruwimach)  dem  Priester  unter  die  Fülse  legen, 
so  da£s  er  über  den  Rücken  dahinschreitet.  Auch  ist 
es  gut,  wenn  man  sich  von  einem  (gezähmten)  Bären 
auf  den  Rücken  treten  lälst. 

Kräutern,  welche  am  St.  Johannestage  gesammelt 
werden,  wird  grofse  Heilkraft  zugeschrieben;  man  nennt 
solche  Gräser  und  Kräuter  Iwanski  zile,  d.  h.  Johannis¬ 
kraut.  In  Sergie  (Bukowina)  sah  ich  aus  derartigen 
Kräutern  einem  Kinde  ein  Bad  bereiten.  Alte  waschen 
sich  in  einem  Absud  dieser  Kräuter. 

In  Spitul  an  der  Suczawa  (Bukowina)  lernte  ich  im 
*  Hause  des  Olexa  Kalenicz  folgende  Beschwörung  kennen. 
Ein  Weib,  das  (wie  ich  nachher  erfuhr)  tags  zuvor  dem 
Branntwein  zu  sehr  zugesprochen  hatte,  kam  zur  alten 
Mutter  des  Wirtes,  damit  diese  ihr  „Kohlen  lösche“; 
sie  wäre  seit  gestern  infolge  eines  bösen  Blickes  erkrankt. 
Wiewohl  nun  die  Alte  sehr  wohl  erkannte,  woran  es 
dem  Weibe  fehle,  stand  sie  doch  sofort  auf,  schürte 
Kohlen  aus  dem  Herde  und  liels  neun  derselben  in  eine 
Schüssel  voll  Wasser  fallen,  indem  sie  von  neun  bis  eins 
zurück  zählte.  Über  dem  Wasser  machte  sie  Zeichen 
mit  einem  Messer  und  lispelte  überdies  allerlei,  was  ich 
nicht  verstehen  konnte.  Schlielslich  füllte  sie  das  Wasser 
der  „Kranken“  in  eine  Flasche,  welche  diese  mitgebracht 
hatte.  Offenbar  war  es  zum  Trinken  und  Waschen  be¬ 
stimmt.  Bei  ähnlichen  Gelegenheiten  kommt  übrigens 
auch  Beräuchern  mit  Kräutern  vor,  ferner  wird  Wasser 
zum  trinken  gereicht,  das  unter  einem  weilsen  Stein 
auf  der  Czerna  Hora,  dem  höchsten  Karpathenberge  im 
Gebiete  der  Huzulen,  hervorquellen  soll28).  Noch  andere 
(Ploska)  holen  das  Wasser,  welches  sie  bei  der  Be¬ 
schwörung  benutzen ,  vor  Sonnenaufgang  aus  neun 
Quellen.  Nachdem  dasselbe  in  eine  Schüssel  gegossen 
wurde,  werden  drei  Knoblauchzähne  hineingeworfen. 
Sodann  tritt  der  Beschwörer  samt  der  Schüssel  vor  die 
Ofenröhre,  die  im  Vorhause  mündet,  verneigt  sich  drei¬ 
mal  vor  derselben  und  beschreibt  mit  einem  Messer  im 
Wasser  ein  Dreieck,  indem  er  mit  den  Knoblauchzähnen 
die  Ecken  desselben  markiert.  Während  der  Beschwörer 
das  W asser  noch  mehrmals  mit  der  Messerschärfe  be- 
lühit,  spricht  er  die  Zauberformel:  „Jordanwässerchen, 
du  bespülst  die  Auen  und  Ufer,  die  Wurzeln  und  die 
weifsen  Steine.  Wasche  auch  rein  diesen  Christ,  der 
rein  geboren  ist,  von  Hals,  Neid  und  allem  Bösen.“ 

Ähnlich  verfährt  man,  um  die  Schlaflosigkeit  der 
Kinder  zu  beheben:  Man  holt  aus  einem  Brunnen  Wasser 
und  trägt  dasselbe,  ohne  etwas  davon  zu  vergielsen, 
ohne  stehen  zu  bleiben,  zu  einem  anderen.  Dort  gielst 
man  zum  ersteren  Wasser  einiges  aus  diesem  Brunnen, 
trägt  es  nun  nach  Hause  und  stellt  das  Gefäls  in  die 
Ofenrohre.  Hierauf  zündet  man  Feuer  an  und  sobald 
der  erste  Rauch  über  das  Wasser  gegangen  ist,  nimmt 
man  es  weg,  wärmt  es  und  badet  darin  das  Kind.  Diese 
Beschwörung  ist  in  Jasienow  am  Czeremosz  üblich 
Ebendaher  rühren  auch  die  folgenden.  Der  Besprechende 

“")  Vergl.  „Die  Huzulen“  S.  101. 


tritt  in  die  Hütte  und  sagt  den  gewöhnlichen  Grufs: 
„Guten  Abend,  Herr  Wirt!“  Hierauf  erfolgt  die  übliche 
Antwort:  „Gute  Gesundheit!“  Nun  spricht  wieder  der 
erste:  „Da  hast  du  ein  schläfriges  Kind“;  und  die  Antwort 
lautet:  „Da  hast  du  das  schlaflose  Kind.“  Diese  Formeln 
müssen  zweimal  gesagt  werden,  worauf  sich  der  Be¬ 
sprechende  rasch  entfernt.  Hiermit  ist  gewissennafsen 
ein  Austausch  vollzogen  und  für  das  Kind  der  gesunde 
Schlaf  gewonnen.  Sollte  indefs  diese  Besprechung  nicht 
die  erwünschte  Wirkung  haben,  so  giebt  es  eine  zweite, 
bei  welcher  aulser  den  Worten:  „Ich  gebe  dir  ein 
schlafloses  Kind,  gieb  mir  ein  schläfriges“,  auch  ein 
Holzstück  mit  zwei  Löchern  in  Anwendung  kommt. 
Wie  das  Holzstück  benutzt  wird,  habe  ich  nie  in  Er¬ 
fahrung  gebracht;  wahrscheinlich  wird  es  dem  Kinde 
über  die  Augen  gelegt.  Ähnliche  Mittel  sind  auch  aus 
Ploska  bekannt.  Man  muls  abends  in  das  neunte  Haus 
gehen  und  dort  von  der  Lagerstätte  eine  Handvoll 
Stroh  stehlen;  mit  diesem  verschafft  man  dem  Kinde 
wieder  den  Schlaf,  indem  man  es  darauf  bettet.  Auch 
Stroh,  das  man  aus  einem  Schweinestalle  gestohlen  hat 
und  dem  Kinde  samt  einem  Knoblauch  unter  den  Kopf 
legt,  schützt  dieses  gegen  Schlaflosigkeit.  Damit  aber 
das  Kind  den  Schlaf  nicht  verliere,  darf  man  niemandem 
nach  Sonnenuntergang  etwas  ausleihen.  Kann  man  den 
Bitten  nicht  ausweichen,  so  muls  der  Leihende  es  sich 
gefallen  lassen,  dals  von  seinem  Hemde  ein  Stückchen 
abgerissen  und  dem  Kinde  in  die  Wiege  gelegt  werde. 
Besonders  günstig  ist  der  Andreastag  und  der  Neumond 
für  die  Behebung  der  Schlaflosigkeit  der  Kinder.  Man 
nimmt  zu  diesem  Zwecke  das  Kind  auf  den  Arm  und 
kehrt  hierauf  mit  einem  neuen  Besen  die  Stube;  dann 
wirft  man  die  Windel  und  das  Hemdchen  des  Kindes 
samt  dem  Kehricht  auf  den  Misthaufen  und  sagt:  „Abend, 
Abend,  bei  dir  ist  der  Schlaf,  bei  mir  ist  der  Nichtschlaf, 
komm,  stiehl  (den  Nichtschlaf)  und  führe  den  Schlaf  her¬ 
bei.“  Wenn  das  Kind  krank  ist,  so  sucht  man  durch 
einen  Scheinverkauf  demselben  die  Gesundheit  wieder- 
zugewinnen.  Zu  diesem  Zwecke  nimmt  das  Weib  das 
Kind  auf  den  Arm  und  geht  mit  ihm  zur  Hütte  hinaus. 
Hier  und  da  reicht  man  auch  dasselbe  zum  Fenster  hin¬ 
aus.  Das  Weib  stellt  sich  sodann  unter  das  Fenster 
und  sagt:  „Ich  habe  mit  dem  Kinde  die  Sonne  begrüsst, 
die  Ecken  des  Hauses  und  alle  Heiligen ;  jetzt  grüfse  ich 
die  Frau  Mutter  und  bitte  um  den  Rückkauf  des  Kindes.“ 
Dann  trägt  das  Weib  das  Kind  ins  Haus  und  es  findet  der 
bei  jedem  Kaufgeschäfte  übliche  Kauftrunk  (mohorecz29) 
statt.  Vielleicht  hängen  mit  dieser  Sitte  die  vorkommen¬ 
den  Namen  Prodan,  Prodanczuk,  Prodanec,  zusammen, 
die  auf  prodaty  =  verkaufen  zurückgehen.  Am  achten 
Tage  nach  Weihnachten  trocknen  die  Hexen  die  Mutter¬ 
milch  aus  und  wechseln  die  Kinder.  Deshalb  soll  die 
Mutter  vor  Sonnenaufgang  die  Brüste  mit  Weihwasser 
waschen  und  in  der  Nacht  den  Säugling  am  Busen 
schlafen  lassen.  Auch  soll  demselben  das  Hemdchen 
verkehrt  angezogen  werden.  Gut  ist  es,  wenn  man  das 
Kind  auf  einen  anderen  Namen  zu  hören  gewöhnt,  als 
es  getauft  wurde ;  die  Hexe  ruft  es  nämlich  mit  dem  Tauf¬ 
namen  zu  sich,  worauf  dann  das  Kind  nicht  hört.  Ein 
Wechselbalg  (pidkydesz)  wird  niemals  satt,  ist  immer  dürr 
und  hat  einen  grolsen  Kopf.  Da  er  sehr  viel  saugt,  so  geht 
die  Mutter  an  Abzehrung  zu  Grunde,  oder  sie  fühlt  wenig¬ 
stens  Stechen  unter  der  Brust  bis  zum  Tode.  Auch  lälst  der 
Wechselbalg  niemandem  Ruhe,  wächst  nicht,  lebt  kurz 
und  erst  nach  dem  lode  erhält  er  die  seinem  Alter  ent¬ 
sprechende  Länge. 

)  \ergl.  meinen  Artikel  „Rechtsanschauungen  der  Rus- 
naken  und  Huzulen“,  Globus,  Bd.  66,  Nr.  17  (separat  hei 
Pardini  in  Czernowitz). 
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Die  E  r  d  b  a  u  t  e  n  in  Bonduku. 


Im  Nordwesten  des  Aschantireiches  liegt  zwischen 
dem  Schwarzen  Volta  und  dem  Komoe  die  Landschaft 
Gaman.  Ihr  südlicher,  zur  Küste  gerichteter  Teil 
ist  bergig,  wohl  bewässert  und  trägt  schönen  Wald. 
Aber  allmählich  wird  der  Baumwuchs  lichter  und 
kleiner;  das  Unterholz  verschwindet  und  macht  langen, 
hartstengeligen  Gräsern  Platz,  die  bald  ausschliefslich 
den  Boden  bedecken.  Näher  zum  Volta  tritt  eine 
schwach  gewellte,  einförmige  Ebene  auf,  die  erst  an  der 
Grenze  von  einigen  mäfsig  hohen  Bergketten  durch¬ 
zogen  wird.  Über  die  Savanne  laufen  seit  alters  wichtige 
Handelsstrafsen.  Eine  solche  führt  vom  oberen  Niger 
über  Kong  nach  Kumassi  und  kreuzt  gerade  halbwegs 
zwischen  diesen  Stationen  die  Hauptstadt  Gamans,  das 


wegen  seiner  merkwürdigen  Erdbauten  öfter  erwähnte 
Bonduku. 

Ehedem  gehörte  der  Ort  mit  seinem  Umlande  in  die 
Machtsphäre  des  Asante-Königs.  In  dem  Abkommen 
zwischen  England  und  Frankreich  (12.  Juli  1893)  fiel 
Gaman  an  letztere  Macht  und  wurde  nun  mit  Französisch- 
Guinea  vereinigt.  Über  die  Bewohnerzahl  Bondukus 
lauten  die  Angaben  verschieden.  Gegenwärtig  dürfte 
die  Stadt  wohl  nicht  mehr  als  3000  Menschen  um- 
schliefsen,  da  sie  noch  immer  an  den  Folgen  der  Samory- 
kriege  zu  leiden  hat.  Seitdem  liegt  die  einheimische 
Industrie  arg  darnieder. 

Die  Bevölkerung  in  Stadt  und  Land  wird  vorwiegend 
durch  Mandingo-Neger  gebildet.  Sie  haben  das  West¬ 
quartier  bei  der  alten  Moschee  inne  und  halten  auch 
die  Viertel  um  den  grofsen  Markt  und  die  breite  Haupt¬ 
straße  besetzt,  in  der  die  Wege  von  Kumassi,  Cape 
Coast,  Krinjabo  und  Kong  zusammenmünden.  Im  Nor¬ 
den,  wo  es  nach  Kintango  hinausgeht,  besteht  eine  um¬ 
fangreiche  Haussaniederlassung. 

In  Bonduku  begegnen  sich  europäische  und  afrikani¬ 


sche  Handelsartikel.  Namentlich  bemerkt  man  englische 
und  deutsche  Erzeugnisse,  die  sich  auch  trotz  aller 
Bemühungen  der  Franzosen  nicht  wohl  verdrängen 
lassen  werden.  Das  eigene  Gewerbe  liefert  Gespinste 
und  Stoffe  aus  selbstgezogener  Baumwolle,  Holzarbeiten, 
Schnitzereien,  Flechtwerk,  Eisensachen  und  Schmuck¬ 
gegenstände  aus  edlem  und  unedlem  Metall.  Berühmt 
sind  vor  allem  die  Produkte  der  Töpferei  und  der 
Färberei.  Zu  letzterer  wird  mit  Vorliebe  der  in  Gaman 
erfolgreich  kultivierte  Indigo  verwandt.  Auf  Ab¬ 
bildung  1  sehen  wir  vor  einem  Häuserkomplex  die  riesi¬ 
gen  Färbertöpfe  stehen.  Diese  Kolosse  werden  ohne  Dreh¬ 
scheibe  aus  zähem,  bindigem  Lehm  gefertigt,  dann 
gebrannt  und  endlich  ganz  oder  teilweise  eingegraben, 

um  den  Farbstoff  und  die  zu  fär¬ 
benden  Garne  und  Zeuge  be¬ 
quemer  und  sicherer  aufnehmen 
zu  können.  Zur  Linken  —  vom 
Beschauer  aus  —  ist  einer  der 
primitiven  Webstühle  errichtet, 
auf  welchen  die  Eingeborenen 
jene  schmalen,  aber  dauerhaf¬ 
ten  Stoffstreifen  erzeugen,  welche 
dann  später  zu  breiteren  Decken 
und  Tüchern  zusammengenäht 
werden. 

Die  Keramik  liefert  auch  die 
meisten  Geräte  für  den  Haushalts¬ 
bedarf.  Auf  dem  zweiten  Bilde 
wird  eine  Musterserie  von  Töpfen 
und  Krügen  verschiedener  Art 
und  Gröfse  sichtbar.  Die  umher¬ 
liegenden  Scherben  verraten  je¬ 
doch,  dafs  die  Gefäfse  ziemlich 
zerbrechlich  sind ,  da  ihnen  die 
Glasur  fehlt  und  der  Brand  in¬ 
folgedessen  der  mürben  Ware 
nicht  die  nötige  Festigkeit  zu 
geben  vermag.  Einzelne  Objekte, 
z.  B.  die  Bonduku- Lampen ,  er¬ 
freuen  sich  trotz  ihrer  mangel¬ 
haften  Einrichtung  einer  ausge¬ 
dehnten  Verbreitung.  Sie  wurden 
noch  in  den  letzten  Jahren  in 
dem  Hinterlande  unserer  Togokolonie  nicht  selten  an¬ 
getroffen. 

Bei  solcher  Vertrautheit  mit  der  Behandlung  des 
Thones  darf  es  kaum  Wunder  nehmen,  dafs  die  Bonduku- 
leute  auch  ihre  Häuser  ganz  aus  dieser  Erdart  zu  er¬ 
richten  belieben.  Als  die  Erfinder  des  Lehmbaues, 
wenigstens  für  den  westlichen  Sudan ,  gelten  wohl  mit 
Recht  die  autochthonen  Stämme  am  oberen  Volta  und 
Komoe,  also  die  Gurunssi,  Bobo,  Tiefo,  Komono,  Mbuing 
und  Ganne  und  jenseits  des  Nigers  die  zu  den  Mandingo 
zählenden  Bammana  oder  Bambara.  Das  Mandingovolk 
als  solches  hat  ursprünglich  in  Rundhütten  mit  Kegel¬ 
dächern  gewohnt.  Erst  allmählich  ist  es  aus  Nützlich¬ 
keitsgründen  zur  Annahme  jenes  anderen  Stils  über¬ 
gegangen.  Heute  ist  das  Erdhaus  im  Westsudan  eine 
bekannte  Erscheinung.  Es  tritt,  wenn  auch  nach 
Gegend  und  Bedürfnis  wechselnd  ausgestaltet,  im  ganzen 
Nigerbogen  auf.  Seinen  südlichsten  Vorsprung  hat  es 
in  und  um  Kong  und  Bonduku  erreicht,  wo  es  sich 
ziemlich  tief  in  das  Gebiet  der  litoralen  Giebeldach¬ 
bauten  vordrängt. 


Fig.  1.  Färberei  und  Weberei  vor  den  Erdhäusern  in  Bonduku. 
Nach  einer  Photographie  von  P.  A.  McCann. 
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Fig.  2.  Thürlose  Erdhäuser  in  Bonduku. 
Nach  einer  Photographie  von  P.  A.  Mc  Cann. 


Auf  Fig.  1  und  2  werden  wir  typische  Bonduku- 
häuser  mit  ihren  flachen  Dächern  gewahr.  Der  Grund¬ 
rifs  ist  rechtteilig;  die  Mauern  bestehen  aus  Lehm¬ 
quadern,  die  an  der  Luft  getrocknet  und  dann  vertikal 
oder  doch  nahezu  vertikal  aufeinander  geschichtet  sind. 
Behufs  gröfserer  Haltbarkeit  werden  die  Wände  nicht 
selten  unten  stärker  als  oben  angelegt;  sie  sind  also  ge¬ 
böscht  und  haben  meist  noch  pfeilerartige  Streben,  wie 
dies  auf  unseren  Photographieen ,  namentlich  auf  Nr.  3, 
so  deutlich  hervortritt.  In  das  Innere  führen  oblonge 
Thüreinschnitte;  durch  sie  gelan¬ 
gen  wir  in  die  halbdunkeln  Zim¬ 
mer,  die  sämtlich  nach  dem  um¬ 
wallten  Hofe  hinausliegen.  Dort 
spielt  sich  das  Tagesleben  der  Ein¬ 
wohner  in  allen  Phasen  ab. 

An  manchen  Bauten  fehlen  die 
Hausthüren.  Wo  dies  der  Fall 
ist  (Fig.  2),  geht  der  Eintritt  mittels 
primitiver  Stiegen  vor  sich,  die 
aus  stufig  eingekerbten  Baum¬ 
stämmen  bestehen.  Bei  Unruhen 
oder  in  Kriegszeiten  werden  die 
Stiegen  einfach  in  die  Höhe  ge¬ 
zogen  und  auf  dem  flachen  Dache 
niedergelegt.  Dann  ist  jede  Verbin¬ 
dung  mit  der  Aufsenwelt  abge¬ 
schnitten.  Die  kampffähigen  Be¬ 
wohner  aber  finden  hinter  den 
Mauerkronen  vorzügliche  Deckung 
und  knallen  von  hier  aus  auf  jeden 
Angreifer,  der  ihnen  in  Schufs- 
weite  kommt.  Ein  Sturm  auf 
solche  massiven  Häusergevierte  ist 
selbst  für  eine  europäisch  bewaff¬ 
nete  und  von  Weifsen  komman¬ 
dierte  Truppe  sehr  wenig  ratsam, 
da  das  Gewehrfeuer  fast  wirkungs¬ 
los  bleibt.  Nur  mit  Geschützen 


ist  etwas  auszurichten  und  in 
die  dicken  Lehmwände  Bresche 
zu  legen. 

Wo  der  Zugang  ausschliefs- 
lich  auf  Stiegen  erfolgt,  befindet 
sich  im  Dache  ein  rundliches 
Loch,  das  zum  Unterstock  hin¬ 
abgeht.  Dort  in  der  dämmerigen 
Tiefe  hausen  die  Kinder  und 
Frauen;  dort  qualmt  der  Herd, 
und  an  den  verräucherten  Wän¬ 
den  spaziert  das  Ungeziefer  in 
ekelhafter  Fülle  umher.  Am 
Tage  und  bei  gutem  Wetter 
macht  sichs  Klein  und  Grofs  im 
Hofe  bequem,  indes  der  Hausherr 
würdevoll  auf  dem  Dache  einher 
wandelt,  besonders  in  der  kühlen 
Abendstunde,  seine  Pfeife  raucht 
und  mit  den  Nachbarn  plaudert, 
die  gleich  ihm  die  freie  Platt¬ 
form  als  Luftkurort  benutzen. 
Gar  häufig  läfst  sich  das  Fami¬ 
lienoberhaupt  hier  sein  Schlaf- 
kabinet  herrichten ,  um  unge¬ 
stört  der  Nachtruhe  pflegen  zu 
können. 

Geradezu  fremdartig  mutet 
uns  in  dieser  Umgebung  das 
langgestreckte  Giebelhaus  auf 
Fig.  2  an.  Sein  Grasdach  und  die  breite,  fast  quadratische 
Thür  verweisen  es  unbedingt  zur  Küste.  Dorther 

stammt  ja  auch  sein  Eigentümer,  der  vor  Jahr  und 

Tag  in  Geschäften  landeinwärts  gewandert  ist  und  sich 
nun  in  Bonduku  ein  Heim  gegründet  hat.  Natürlich 
blieb  er  in  seinem  konservativen  Negersinne  der  väter¬ 
lichen  Bauweise  treu,  geradeso  wie  die  Haussa -Kauf¬ 
leute  in  ihrem  etwas  isolierten  Quartier,  die  unentwegt 
die  niedrigen  Bienenkorbhütten  bevorzugen. 

Ein  wahres  Prachtstück  der  Erdbautechnik  ist  das 


Fig.  4.  Die  neue  Moschee  in  Bonduku. 
Nach  einer  Photographie  von  P.  A.  Mc  Cann. 


Sir  John  Murray  über  den  Boden  der  üceane 
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Fig.  3.  Das  Turmhaus  in  Bonduku. 
Nach  einer  Photographie  von  P.  A.  Mc  Cann. 


stattliche,  festgefügte  Haus  auf  unserer  dritten  Photo¬ 
graphie.  Es  liegt  im  Südosten  der  Stadt,  wo  sich  die 
Strafsen  von  Kumassi  und  Cape  Coast  vereinigen.  Daher 
fällt  es  auch  allen  europäischen  Besuchern,  die  in  der 
Regel  aus  dieser  Richtung  eintreffen,  sofort  in  die  Augen 
und  fesselt  ihre  Aufmerksamkeit.  Die  Wände  sind 
beiderseitig  mit  einer  harten  Schutzrinde  überkleidet, 
zu  welcher  der  Quarzsand  der  goldführenden  Alluvionen 
vor  der  Stadt  das  Material  hergiebt.  Die  Sandkruste 
sitzt  fest  und  dicht  an  und  bewahrt  die  Mauern  vor 
dem  Eindringen  des  Wassers  während  der  Regenzeit. 
Damit  das  flache  Dach  nicht  von  der  Nässe  zu  leiden 
hat,  sind  hölzerne  Abflufsrinnen  eingesetzt,  die  so  weit 
herausragen,  dafs  ihr  Gufs  nicht  mehr  die  Wände  be¬ 
netzt. 

Die  Stirnseite  trägt  als  besonderen  Schmuck  zwei 
pyramidenförmige  Ecktürme,  die  oben  mit  Thonknäufen 
geziert  sind.  Direkt  über  der  Thür  erheben  sich  zwei 
kleinere  Türmchen  von  schlankerer  Gestalt,  aber  auch 
mit  dem  charakteristischen  Putz  auf  den  Spitzen.  Der 
Unterbau  der  Türme  ist  durch  Strebepfeiler  verstärkt, 
die  ebenfalls  an  den  Seitenwänden  auftreten ,  wo  sie 
gleichsam  als  Stütze  für  die  pyramidische  Zinnen¬ 
bekrönung  dienen.  So  macht  der  Bau  einen  soliden, 
vielversprechenden  Eindruck ,  der  leider  durch  die  Un¬ 
ordnung  und  den  Schmutz  im  Innern  bedeutend  abge¬ 
schwächt  wird.  Auf  dem  unsauberen ,  mit  Gras  über¬ 
wucherten  Hofe,  zu  dem  sich  sämtliche  Zimmerthüren 
öffnen,  haben  Frauen  und  Kinder  ihr  Quartier  auf¬ 
geschlagen  und  bewegen  sich  hier  in  freiester  Weise. 
Höchstens  machen  ihnen  Kühe,  Kälber  und  Schafe  den 
Raum  streitig. 

Zu  den  hervorragenderen  Erdbauten  Bondukus  ge¬ 
hört  endlich  die  sogenannte  neue  Moschee.  (Fig.  4.) 
Sie  steht  westlich  von  der  schon  erwähnten  Haupt- 
strafse,  also  im  Centrum  der  Mandingoviertel.  In  Plan 
und  Ausführung  ähnelt  sie  den  früher  im  Globus  be¬ 


schriebenen  Moscheen  von  Lokhagnile  und  Kong 
(s.  Bd.  60,  S.  21  und  22)  oder  den  Gotteshäusern  von 
Salaga,  Sorobango  und  Wahabu,  über  die  in  Band  61 
dieser  Zeitschrift  (S.  330  und  331)  das  Nötigste  gesagt 
ist.  Gleichwohl  hat  die  Moschee  in  Bonduku  so  manche 
Eigentümlichkeiten ,  dafs  wir  nicht  umhin  können,  ihr 
etliche  Zeilen  zu  widmen.  Wie  in  Kong,  von  dem  aus 
Bonduku  kolonisiert  und  für  den  Islam  gewonnen  wurde, 
ist  die  Grundform  des  Tempels  ein  Rechteck.  Die 
Türme,  die  in  den  nördlicheren  Gegenden  erst  vom 
Dache  beginnen,  traten  hier  als  selbständige  Pyramiden 
auf,  die  oft  in  unregelmäfsiger  Verteilung  dem  oblongen 
Kernstück  angefügt  sind.  Unsere  Moschee  besitzt  zwei 
höhere  und  zwei  niedrigere  Ecktürme  und  aufserdem  noch 
gegen  anderthalb  Dutzend  kleinere  und  sehr  schlanke 
Spitztürmchen,  die  teils  vom  Boden  aus  beginnen ,  teils 
erst  in  den  Wülsten  der  geböschten  Seitenwände  ihren 
Anfang  nehmen.  Aus  allen  ragen  die  Enden  der  ein¬ 
gemauerten  Rüsthölzer  und  Stützbalken  heraus,  so  dafs 
die  Türme  von  fernher  wie  mit  Stacheln  bedeckt  er¬ 
scheinen.  Wenn  diese  dicht  genug  stehen  und  hin¬ 
längliche  Festigkeit  haben,  so  klettert  an  ihnen  —  oft 
mit  Lebensgefahr  —  der  Muezzin  empor,  um  die 
Gläubigen  zum  Gebete  zu  rufen. 

Zum  Schlüsse  fügen  wir  noch  die  Bemerkung  bei, 
dafs  sich  auch  im  deutschen  Sudan,  d.  h.  im  Hinter¬ 
lande  Togos,  zahlreiche  Erdbauten  finden,  die  mit  den 
hier  geschilderten  eine  gewisse  Verwandtschaft  aufzu¬ 
weisen  haben.  Es  fehlt  jedoch  hierüber  an  einläfslichen 
Forschungen,  obschon  diese  Frage  zweifelsohne  eine 
grofse  wissenschaftliche  Bedeutung  hat  und  um  des¬ 
willen  die  regste  Aufmerksamkeit  und  Beobachtung  er¬ 
heischt.  H.  S. 


Sir  Jolm  Murray  über  den  Boden  der  Oceane. 

Auf  der  letzten  Versammlung  der  British  Association  zu 
Dover  im  September  1899  eröffnete  Sir  John  Murray  die 
Abteilung  für  Geographie  mit  einer  Bede  über  den  Boden 
der  Oceane,  worin  er  folgendes  ausführte.  Unsere  Kenntnis 
über  die  Oceane  war  Anfang  der  dreifsiger  Jahre  unseres 
Jahrhunderts  noch  äufsert  gering,  denn  die  Schwierigkeiten, 
die  mit  der  Erforschung  der  gröfseren  Meerestiefen  verbunden 
sind ,  bestehen  in  der  Hauptsache  darin ,  dafs  die  Beobach¬ 
tungen  notwendigerweise  indirekt  sein  müssen;  und  Instru¬ 
mente,  die  jetzt  dafür  gebraucht  werden,  gab  es  damals 
noch  nicht.  Der  Wunsch  einer  telegraphischen  Verbindung 
zwischen  Europa  und  Amerika  gab  den  ersten  Anstofs  zur 
wissenschaftlichen  Untersuchung  des  grofsen  oceanischen 
Beckens,  und  auch  heute  bringen  die  Untersuchungen  für 
neue  Kabelstrecken  in  jedem  Jahre  neue  Beiträge  zur  ge¬ 
nauen  Kenntnis  des  Meeresbodens.  Die  Unterscheidung  der 
Oceanographie  als  eines  besonderen  Zweiges  der  Wissenschaft 
datiert  erst  vom  Beginne  der  Untersuchungen  der  englischen 
Challenger -Expedition ,  der  Murray  bekanntlich  ’angehörte. 
Auch  heute  aber  ist  unsei’e  Kenntnis  über  die  Oceane  noch 
unvollständig. 

Alle  Tiefenmessungen  werden  bekanntlich  vom  Meeres¬ 
spiegel  ab  gerechnet ,  ebenso  wie  man  die  Höhe  der  Berge 
vom  Meeresspiegel  ab  anzugeben  pflegt.  Bis  zu  200  m  Tiefe 
sind  um  die  Länder  herum  die  Meere  ziemlich  gut  bekannt, 
weil  die  praktischen  Zwecke  der  Schiffahrt  dies  nötig  machten  ; 
über  diese  Linie  hinaus  giebt  es  viel  weniger  Messungen, 
wenn  auch  in  jedem  Jahre  eine  Anzahl  hinzukommen. 
Innerhalb  der  letzten  10  Jahre  sind  allein  von  englischen 
Schiffen  über  10  000  Tieflotungen  ausgeführt.  Die  Lotungen 
sind  über  die  verschiedenen  Oceane  verschieden  dicht  ver¬ 
teilt;  am  zahlreichsten  sind  sie  im  nördlichen  Teile  des  At¬ 
lantischen  und  im  südwestlichen  Teile  des  Stillen  Oceans. 
In  diesen  beiden  Gegenden  kann  man  Tieflinien  schon  mit 
gröfserer  Sicherheit  angeben ,  als  in  den  anderen  grofsen 
Meeren.  Gegenwärtig  sucht  man  hauptsächlich  diejenigen 
Teile  des  Oceans  festzustellen ,  wo  mehr  als  2000  m  Tiefe 
vorhanden  sind,  um  dadurch  zu  zeigen,  dafs  zahlreiche  vul¬ 
kanische  Kegel  aus  dem  Boden  des  Oceans  heraus  zu  ver¬ 
schiedenen  Höhen  unter  dem  Wasserspiegel  emporsteigen. 
Man  nimmt  jetzt  folgende  Areale  an: 
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Quadratmeil.  Proz.  d.  Oceane 
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Hieraus  kann  man  ersehen,  dafs  mehr  als  die  Hälfte  des 
Meeresbodens  in  einer  Tiefe  von  4000  m  liegt.  43  Tiefen 
über  6000  m  hat  man  besondere  Namen  gegeben ;  24  davon 
liegen  im  Stillen,  3  im  Indischen,  15  im  Atlantischen  Ocean 
und  1  im  südlichen  Eismeere.  Sie  nehmen  gegen  7  Proz. 
der  ganzen  Wasserfläche  der  Erde  ein.  Innerhalb  dieser 
tiefen  Mulden  sind  250  Tieflotungen  gemacht  worden,  von 
denen  21  über  8000  m,  3  über  10  000  m  Tiefe  nach  wiesen. 
Die  letzteren  fanden  sich  bis  jetzt  nur  innerhalb  der  „Ald- 
rich-Tiefe“  im  südlichen  Stillen  Ocean,  östlich  der  Kermadec- 
und  Friendly-Inseln ,  wo  die  gröfste  Tiefe  5,155  Faden  oder 
600  m  mehr  unter  dem  Meeresspiegel  beträgt,  als  der  Mount 
Everest  im  Himalaja  sich  über  denselben  erhebt. 

Was  die  Temperatur  des  Wassers  anbetrifft,  so  ver¬ 
schwindet  in  200  m  Tiefe  im  offenen  Ocean  jede  Verände¬ 
rung  während  der  verschiedenen  Jahreszeiten ,  es  herrscht 
vielmehr  eine  gleiche  oder  beinahe  gleiche  Wärme  an  jeder 
Stelle  das  ganze  Jahr  hindurch.  Man  glaubt,  dafs  auf 
92  Proz.  des  gesamten  Meeresbodens  eine  Temperatur  herrscht, 
die  niedriger  als  4,4°  C.  ist.  Dies  steht  in  schroffem  Gegen¬ 
sätze  zu  der  Temperatur,  die  an  der  Oberfläche  der  Oceane 
herrscht,  denn  nur  16  Proz.  davon  haben  eine  Durchschnitts¬ 
temperatur  von  weniger  als  4,4°  C. 

In  der  Tiefsee  herrscht  vollständige  Finsternis,  da  die 
direkten  Sonnenstrahlen  in  oberflächlichen  Wasserschichten 
vollständig  aufgesogen  werden.  Deshalb  findet  man  auch 
auf  93  Proz.  des  gesamten  Meeresbodens  kein  pflanzliches 
Leben.  Die  sehr  reiche  Tiefseetierwelt  nährt  sich  von  dem 
Mud,  Thon  und  Schlamm,  der  den  Meeresboden  bildet,  oder 
von  den  kleinen  organischen  Teilchen ,  die  von  der  Ober¬ 
fläche  herniedersinken.  Murray  glaubt,  dafs  man  nicht  weit 
von  der  Wahrheit  entfernt  ist,  wenn  man  annimmt,  dafs  drei 
Viertel  der  Ablagerungen,  die  den  Meeresboden  bedecken, 
zunächst  den  Darmkanal  der  Seetiere  passiert  hat.  Diese 
mudfressenden  Arten,  von  denen  viele  wahre  Riesen  sind, 
wenn  man  sie  mit  ihren  Verwandten  in  den  flachen  Ge¬ 
wässern  der  Küste  vergleicht,  bilden  wiederum  die  Nahrung 
für  zahlreiche  räuberische  Tiere ,  die  mit  besonderen  Fühl- 
und  Greiforganen  ausgestattet  sind.  Viele  Tiefseetiere  zeigen 
archäische  Formen,  dennoch  kommen  in  der  Tiefsee  nicht 
etwa  mehr  Überbleibsel  von  Faunen  vor,  die  in  früheren 
geologischen  Perioden  lebten,  wie  in  den  flachen  und  süfsen 
Gewässern  der  Kontinente.  Murray  vermutet,  dafs  die 
Oceane  in  paläozoischen  Zeiten  nicht  so  tief  waren ,  wie  sie 
heute  sind,  und  dafs  die  Temperatur  in  denselben  eine  durch¬ 
weg  gleiche  und  ziemlich  hohe  war.  Entweder  beherbergten 
sie  gar  keine  Lebewesen,  oder  nur  Bakterien,  oder  andere 
niedere  Formen  in  grofsen  Tiefen ,  wie  dies  jetzt  noch  im 
Schwarzen  Meere  der  Fall  ist,  wo  Tierleben  unter  200m 
Tiefe  fehlt,  weil  das  tiefere  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff¬ 
gas  gestättigt  ist. 

Die  Ablagerungen  auf  dem  Boden  der  Oceane  zeigen 
viele  belangreiche  Besonderheiten  in  Bezug  auf  ihre  geo¬ 
graphische  und  bathymetrische  Lage.  Um  die  Kontinente 
herum,  innerhalb  der  200  m-Linie,  herrschen  Sand  und  Kies 
vor ,  während  an  den  Abhängen  aufserhalb  dieser  Linie 
blauer ,  grüner  und  roter  Mud ,  zusammen  mit  vulkanischem 
und  Korallenmud  vorherrscht.  Die  beiden  letzteren  Bestand¬ 
teile  kommen  indes  hauptsächlich  im  flachen  Gewässer  um 
oceanische  Inseln  herum  vor.  Die  Zusammensetzung  aller 
diesei  vom  Erdboden  stammenden  Ablagerungen  hängt  von 

Struktur  des  benachbarten  Landes  ab.  Mit  zunehmender 
Tiefe  und  Entfernung  von  den  Kontinenten  verlieren  die  Ab¬ 
lagerungen  allmählich  ihren  terrigenen  Charakter  und  gehen 
langsam  in  sogenannte  pelagische  Ablagerungen  über.  Wir 
kennen  natüilich  nur  die  obersten  Ablagerungen  derselben 
da  das  Tiefseelot  selten  mehr  als  15  bis  20  m  tief  darin  ein- 
t  nngt.  Zuweilen  liegt  roter  Thon  unter  Globigerinaschlamm 
öfter  noch  liegt  der  Thon  über  dem  Schlamm,  der  Übergang 
erfolgt  bald  plötzlich,  bald  allmählich. 

Die  durchschnittliche  chemische  und  mineralogische  Zu¬ 
sammensetzung  der  terrigenen  Ablagerungen  ist  von  der  der 
pelagischen  merklich  verschieden. 


Die  Entstellung  der  Weifsen. 

Nach  indischer  Auslegung  erzählt  von  T.  C.  Sawny. 

Mitgeteilt  von  Paula  Karsten. 

Wie  die  Gottmenschen  noch  auf  der  Erde  waren,  fuhren 
sie  nicht  in  Wagen,  sondern  sie  flogen  durch  die  Lüfte. 

Ich  sagte  dir,  dafs  die  Welt  bis  jetzt  durch  vier  Zeit¬ 
abschnitte  besteht,  und  dafs  Brahma  im  ersten  herrschte, 
Krischna  im  zweiten  und  Siwa  im  dritten.  Wir  leben  im 
vierten,  und  erst  seit  diesem  letzten  bestehen  die  Weifsen. 
Dieser  letzte  Zeitabschnitt  wird  dauern  bis  zum  Jahre  2600. 

Siwa  flog  eines  Tages  mit  seinem  Sekretär  nach  London. 
Damals  waren  da  noch  gar  keine  Menschen,  und  Siwa  lang¬ 
weilte  sich  sehr.  Er  sagte  zu  seinen  Leuten :  „Ich  will  jeden 
Tag  eine  junge  Dame  küssen!“ 

Der  Sekretär  und  seine  Leute  zogen  aus  und  brachten 
ihm  immer  ein  anderes  junges  Mädchen.  Zuletzt  waren  alle 
verdorben,  und  sie  konnten  keins  mehr  finden. 

Eines  Tages  sagte  der  Sekretär:  „Was  sollen  wir  an¬ 
fangen?  Wir  sollen  unserem  Herrn  jeden  Tag  ein  anderes 
Mädchen  bringen,  und  wir  können  doch  keins  mehr  finden?“ 

Da  nahmen  sie  einen  der  vielen  Felsblöcke ,  die  da 
herumlagen ,  formten  ein  Mädchen  daraus  und  brachten  es 
zu  Siwa.  Der  war  sehr  freundlich  und  liebenswürdig  zu 
demselben  und  liebte  es  sehr. 

Das  Mädchen  hatte  nach  einiger  Zeit  einen  kleinen  Sohn, 
der  war  ganz  weifs.  Siwa  betrachtete  ihn  voller  Bewunde¬ 
rung  und  sprach:  „O,  was  fange  ich  mit  dem  Jungen  an? 
So  lange  habe  ich  kein  Kind  gehabt  und  jetzt  habe  ich 
diesen  Jungen.“ 

Nach  ein  paar  Jahren  kam  ein  anderer  kleiner  Junge 
dazu.  Da  dachte  Siwa :  „Ich  mufs  die  Pfiffigkeit  meiner 
Söhne  ausprobieren.“ 

Er  sagte  zu  dem  älteren  Jungen:  „Nimm  deinen  kleinen 
Bruder,  wasche  ihn  und  reinige  ihn  gut.“ 

Der  grofse  Bruder  ging  mit  dem  kleinen  an  einen  Flufs, 
wusch  ihn  tüchtig  und  dann  zerschnitt  er  ihn,  nahm  das 
Innere  aus  ihm  heraus  und  wusch  alle  einzelnen  Teile  ganz 
gehörig.  Danach  setzte  er  alles  wieder  zusammen,  auch  den 
Kopf  obendrauf.  Zuletzt  machte  er  den  kleinen  Bruder  wieder 
lebendig,  brachte  ihn  zu  seinem  Vater  und  erzählte  dem  alles. 

Da  dachte  Siwa:  „Wie  geschickt  meine  Söhne  sind!“ 

Brahma  sagte:  „Siwa  ist  jetzt  schon  zehn  Jahre  fort. 
Wo  kann  er  sein?“  und  er  gab  seinem  Sekretär  und  einigen 
Leuten  den  Auftrag  nachzuforschen ,  wo  Siwa  geblieben 
wäre.  Sie  flogen  durch  die  Lüfte  und  kamen  so  auch  nach 
England. 

Als  Siwa  sie  aus  der  Ferne  sah ,  nahm  er  alle  seine 
Waffen,  ergriff  einen  Bogen  und  einen  Pfeil  und  schofs  in 
die  Luft. 

Der  Sekretär  rief  ihm  zu:  „Hallo!  wir  kommen,  um  dich 
zu  suchen  und  nach  Hause  zu  bringen.  Du  bist  seit  zehn 
Jahren  verschwunden.  Wo  bleibst  du  denn?  Jetzt  komm 
mit  uns  nach  Indien.“ 

Siwa  aber  sagte:  „Seht  diese  beiden  Knaben!  Ich  bin 
jetzt  ein  Familienvater  und  kann  nicht  so  Weggehen.  Ich 
habe  ein  Weib  und  zwei  Kinder.  Was  soll  aus  ihnen  werden, 
wenn  ich  sie  verlasse?  Ihr  könnt  nicht  verlangen,  dafs  ich 
sie  vergesse.“ 

Es  flogen  alle  wieder  nach  Indien  zurück,  und  wenn  sie 
über  die  Berge  kamen ,  wurden  diese  ganz  von  Gold ,  aber 
das  war  später  doch  nicht  gut  für  die  Lebewesen,  und  darum 
liefsen  die  Götter  nachher  auf  manchem  Bäume  und  auf 
manchem  Gras  wachsen.  Siwa  mit  seiner  Familie  blieb  in 
London,  und  das  waren  die  ersten  weifsen  Menschen. 

Dafs  sie  göttlichen  Ursprungs  sind,  will  ich  dir  jetzt  be¬ 
weisen. 

Du  bist  auch  göttlichen  Ursprungs. 

Brahma  war  zuerst,  und  er  allein  herrschte  über  die 
ganze  Welt,  auch  über  Deutschland,  über  ganz  Europa. 

Es  durften  aber  viele  Könige  sein  und  ein  Land  haben; 
sie  inufsten  jedoch  Brahma  alle  einen  Tribut  zahlen. 

Brahma  kam  viele  Male  als  Mensch  auf  die  Erde.  Jedes¬ 
mal  nahm  er  einen  anderen  Namen  an.  Er  hat  wohl  an 
1000  Namen. 

Einmal  kam  er  auch  in  die  Welt  und  war  Christus. 

Hier  mufste  ich  meinen  Pundit  wohl  etwas  verblüfft  an- 
sehen,  denn  erregt  fuhr  er  fort:  „Ja,  ja,  du  mufst  es  glau¬ 
ben;  Christus  war  Brahma  unter  einem  neuen  Namen.“ 

Die  Weifsen  haben  Kaiser,  die  über  alle  herrschen;  aber 
es  sind  viele  Könige  und  kleine  Fürsten,  die  ihren  Staat  für 
sich  haben  dürfen;  sie  müssen  dem  Kaiser  aber  irgendwie 
tributpflichtig  sein. 

Schwarze  giebt  es  nur  in  bestimmten  Ländern ,  aber 
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Weifse  giebt  es  überall.  Du  kannst  kommen,  wohin  du 
willst,  überall  triffst  du  sie  an. 

Wenn  Weifse  und  Schwarze  miteinander  kämpfen,  so 
müssen  die  Weifsen  immer  siegen. 

Das  alles  beweist,  dafs  sie  göttlicher  Abkunft  sind. 

Diese  höchst  merkwürdige  Geschichte  erzählte  mir  mein 


liebenswürdiger  Pundit  ganz  kurz  vor  seiner  Abreise,  bei  der 
wir  uns  nicht  „Lebewohl“,  sondern  „Auf  Wiedersehen“  sag¬ 
ten,  denn  das  Erzählen  hatte  uns  beiden  Vergnügen  gemacht, 
und  gern  wüi’den  wir  es  hier  oder  dort  eines  Tages  wieder 
aufnehmen  und  fortsetzen.  Bis  dahin  bewahre  ich  meinem 
Pundit  ein  freundliches  Gedenken. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Bittmeister  Wellby,  der  kürzlich  von  einer  Beise 
durch  das  südwestliche  Abessinien  und  die  Ebene 
zwischen  dem  weifsen  Nil  und  dem  Budolfsee-Dschuba 
(linker  Nebenflufs  des  Sobat)  heimgekehrt  ist,  hat  in  London 
einen  Vortrag  über  seine  Erlebnisse  gehalten.  Er  hat  auf  seiner 
Beise  die  von  ihm  durchquerten  unbekannten  Gebiete  im 
Mafsstabe  vier  Meilen  auf  einen  Zoll  sorgfältig  aufgenommen. 
Zweifelhaft  scheint  die  Behauptung,  dafs  der  gröfsere  Teil 
der  Einzeichnungen  in  die  Karte  noch  nie  dargestellt  worden 
sei,  z.  B.  in  Bezug  auf  das  Land  der  Wolamo,  da  Wellby 
zu  Anfang  1899  mit  Erlaubnis  Meleniks,  ja  unter  Beigabe 
einer  abessinischen  Schutztruppe,  auf  die  Beise  ging  und  den 
Eingeborenen  nachspricht,  dafs  vor  ihm  noch  kein  Europäer 
dort  gewesen  sei.  Aber  der  Franzose  Vanderheym  war  im 
Dezember  1895  im  Gefolge  Meneliks  dort  und  hat  ausführ¬ 
lich  über  das  Land  berichtet  und  eine  Kartenskizze  desselben 
entworfen1).  Von  dem  merkwürdigen  Einflufs  auf  die 
Geistesbeschaffenheit,  welchem  Fremde  im  Lande  der  Wolamo 
zum  Opfer  fallen  sollen  und  der  von  den  abergläubischen 
Schwarzen  den  Hexenkünsten  seiner  Einwohner  zuge¬ 
schrieben  wird  ,  berichtet  Vanderheym  nichts.  Gleichwohl 
erscheinen  Wellbys  Nachrichten  hierüber  der  Wiedergabe 
wert. 

Man  hatte  ihm  erzählt,  dafs  jeder,  der  den  Boden  des 
etwa  14  Tagereisen  südlich  von  Adis  Abeba  gelegenen  Wo- 
lamolandes  betrete ,  eine  Beute  des  Teufels ,  mit  anderen 
Worten:  vom  Teufel  besessen  werde.  Die  abessinische 
Schutztruppe  meinte,  dafs  Wellby  gar  nicht  die  Erlaubnis 
zum  Eintritt  in  jene  gefährliche  Gegend  erteilt  werden 
dürfe.  Um  so  gespannter  war  die  Erwartung  des  Gewarnten. 
Er  fand  ein  herrliches,  vegetationsreiches,  von  zahlreichen 
Wasserläufen  durchquertes  Land  mit  freundlichen  Einwohnern. 
Schon  glaubte  er,  dafs  jener  Aberglaube  ohne  irgend  eine 
Grundlage  sei.  „Da  stürzte  eines  Tages  ein  Somali  der  Schutz¬ 
truppe  mit  dem  Geheul:  „Wolamo,  Wolamo“!  ins  Lager.  Er 
war  furchtbar  aufgeregt,  bebte  am  ganzen  Körper  und  schlug 
um  sich  wie  ein  Tobsüchtiger.  Zwischen  den  einzelnen  An¬ 
fällen  erzählte  er  mir,  dafs  er  vom  Teufel  besessen  sei.  Die 
ganze  Nacht  war  er  mehr  oder  weniger  geistesgestört,  aber 
am  nächsten  Morgen  befand  er  sich  wieder  ganz  wohl.  Da 
ich  gehört  hatte,  dafs,  wer  einmal  von  der  Wolamok rank- 
heit  befallen  sei,  leicht  einen  Bückfall  erleide,  liefs  ich  ihm 
das  Gewehr  wegnehmen.  Bichtig  fing  er  auf  einem  der 
nächsten  Märsche  wieder  an  zu  toben  und  bedrohte  jeder¬ 
mann  mit  dem  Messer.  Für  besonders  gefährlich  galt  die 
Gegenwart  von  Wolamos  beim  Essen.  Einer  meiner  Suda¬ 
nesen  wurde  von  einem  Wolamo  während  des  Mittagsmahles 
beständig  angestarrt.  Zunächst  ging  es  gut,  aber  zwei  Tage 
später  gab  es  einen  Tobanfall.  Das  letzte  Opfer  war  mein 
Unterführer,  ein  friedlicher,  ordentlicher  Mensch ,  der  mir 
vor  dem  Ausbrechen  der  Krankheit  erklärte ,  dafs  er  vom 
Teufel  besessen  sei.  Er  schrie,  schlug  um  sich  und  tobte 
genau  so  wie  die  anderen.  In  der  Hoffnung,  irgend  eine  Er¬ 
klärung  für  diese  merkwürdige  Erscheinung  zu  finden ,  be- 
schlofs  ich ,  selber  angesichts  von  Wolamos  zu  essen.  Ich 
hatte  dabei  an  die  hundert  Zuschauer.  Das  Mahl  bekam 
mir  gut  und  ich  dachte  kaum  mehr  daran.  Obgleich  nun 
während  der  ganzen  übrigen  Beise  meine  Gesundheit  eine 
vorzügliche  war ,  fühlte  ich  mich  einen  Tag  nach  diesem 
Schauessen  gründlich  krank.  Selbstverständlich  liefs  ich 
niemanden  etwas  davon  merken,  aber  erklären  kann  ich  mir 
den  Vorgang  auf  keine  Weise.“  Später  meinte  der  Rittmeister 
Wellby,  dafs  vielleicht  der  Grund  in  Auto-Suggestion  zu 
suchen  sei. 

Vorbei  an  stark  bewaldeten  Bergen,  deren  Spitzen  ungefähr 
die  Höhe  von  3000  bis  3300  m  erreichten ,  zog  Wellby  zum 
Rudolfsee ;  unterwegs  verliefs  ihn  die  an  ihrem  Bestimmungs¬ 
orte  angekommene  abessinische  Eskorte.  Wellby  bemerkt 
dazu,  dafs  sich  die  abessinische  Herrschaft  heute  viel  weiter 


*)  Siehe  J.  G.  Vanderheym:  Le  Kegous  Menelik.  Paris,  Ha- 
chette,  1896. 


nach  Süden  erstrecke,  als  man  gemeiniglich  annehme.  Er 
hätte  hinzufügen  können:  ebenso  nach  Westen. 

Wellby  verfolgte,  nachdem  er,  wie  schon  vor  ihm  Bottego, 
das  Sichergiefsen  des  Omo  in  den  Budolfsee  festgestellt  hatte, 
die  Westküste  dieses  Sees  bis  zur  Südspitze,  bog  in  west¬ 
licher  Richtung  ab,  und  wandte  sich  dann  nordwärts.  Bei 
Nasser  erreichte  er  den  Sobat,  wo  er  den  ersten  englischen 
Posten  fand.  Aus  dem  Bericht  über  diesen  Teil  der  Beise 
verdient  seine  Begegnung  mit  einem  Stamme  von  Biesen 
hervorgehoben  zu  werden.  Er  berichtet  darüber:  „Sie  waren 
sehr  freundlich  und  gingen  ganz  nackend ,  Männer  sowohl 
wie  Frauen  sind  sehr  kräftig  gebaut ;  sie  zeigen  nicht  den 
Negertypus ,  ja,  einige  sahen  sogar  gut  aus.  Ihre  Farbe 
spielt  zwischen  Kupfer  und  Schwarz.  Alle  Männer  tragen 
das  Haar  lang  bis  zur  Taille ,  und  flechten  es  unten  zur 
Form  eines  Beutels,  in  welchem  sie  verschiedene  Kleinig¬ 
keiten  aufbewahren.  Die  Frauen  sind  nicht  häfslich ;  einige 
sind  sogar  hübsch  und  alle  lachen  gern  und  sind  lustig. 
Sonderbarerweise  tragen  sie  kein  langes  Haar ,  sondern  ihre 
Frisur  besteht  aus  einer  Menge  kleiner  Löckchen.  Jede 
Familiengemeinschaft  hat  ein  kleines,  von  einer  Seriba  um¬ 
gebenes  Dorf  für  sich.  Das  Volk  führt  beständig  Speere  und 
eine  Art  Schlafkissen  mit  sich.  Näherten  sich  mir  Männer, 
so  bedeckten  sie  die  Spitze  ihrer  Speere  mit  einem  Stückchen 
Leder ;  wie  ich  vermute ,  um  damit  anzudeuten ,  dafs  sie 
nicht  mit  mir  kämpfen  wollten.“ 

Ohne  jemals  in  feindliche  Berührung  mit  den  Eingebore¬ 
nen  gekommen  zu  sein,  langte  Wellby  Mitte  Juli  1899  in 
Khartum  an ;  zehn  Maultiere  und  ein  Fox-Terrier  haben  die 
Reise  von  Anfang  bis  zu  Ende  mitgemacht.  K.  v.  Br. 


—  Die  rote  Farbe  der  Salzseen  des  Uadi  Natrun. 
J.  Dewitz  giebt  in  Science  (Bd.  10,  S.  146)  auf  Grund  che¬ 
mischer  Untersuchung  von  Wasserproben  eine  Erklärung  für 
die  rote  Farbe  jener  Seen.  Diese  Farbe  wurde  bisher  ge¬ 
wöhnlich  auf  das  massenhafte  Vorkommen  einer  Crustaceenart 
(Artemia  salina)  zurückgeführt.  Dewitz  meint,  dafs  diese 
Tierchen,  selbst  wenn  sie  in  denkbar  gröfster  Menge  dort 
vorhanden  wären,  nicht  im  Stande  sind,  das  Wasser  zu  färben, 
zumal  dagegen  auch  die  Thatsache  spräche,  dafs  die  Artemia 
salina  für  die  längste  Zeit  des  Jahres  aus  den  Seen  ver¬ 
schwindet.  Durch  weitere  Beobachtungen  wurde  festgestellt, 
dafs  von  Haus  aus  nichtrote  Tiere  im  Wasser  eine  rote 
Farbe  annahmen.  Die  chemische  Untersuchung  des  Wassers 
ergab  dann  das  Vorhandensein  einer  erstaunlich  grofsen 
Menge  einer  roten  organischen  Substanz ,  auf  die  die  Farbe 
der  Seen  zurückzuführen  ist.  Diese  rote  Substanz,  so  führt 
Dewitz  weiter  aus,  wird  von  den  Bakterien  der  Seen  geliefert, 
die  an  sich  zwar  farblos  sind,  aber  rote  Cocci  aufweisen. 
Wahrscheinlich  ist  die  rote  Farbe  einiger  Salzseen  bei  Suez 
auf  dieselbe  Ursache  zurückzuführen. 


—  Das  ehemalige  neutrale  Gebiet  zwischen  Korea 
undChina.  Der  englische  Reisende  Turley  hat  von  Mukden 
aus  die  Gebiete  am  Hungkiang  und  unteren  Yalu  besucht, 
die  in  früherer  Zeit  neutrales,  unbesiedeltes  Land  zwischen 
Korea  und  China  bildeten,  und  berichtet  (Geogr.  Journal, 
Septemberheft)  über  den  Aufschwung,  den  diese  Gebiete  seit 
ihrer  Besiedelung  (etwa  seit  1860)  genommen  haben.  Es  ist 
nach  seiner  Beschreibung  ein  im  allgemeinen  fruchtbares 
Land,  das  sich  aufserdem  noch  eines  aufserordentlichen  Reich¬ 
tums  an  Mineralschätzen  erfreut.  Es  findet  sich  besonders 
Gold  in  einem  Bezirke,  dessen  Mittelpunkt  die  Stadt  Tung- 
Hua-Hoien  ist,  nach  den  Berichten  des  Beisenden  in  erstaun¬ 
licher  Menge,  daneben  Silber,  Kupfer,  Eisen,  dessen  Her¬ 
stellung  etwas  genauer  geschildert  wird,  sowie  gut  backende 
und  verwendbare  Kohlen,  daneben  noch  Asbest  in  reichlichen 
Adern  am  Hung-Kiang.  Das  Land  besitzt  keine  hohen 
Berge ,  sondern  ist  nur  hügelig ,  aber  trotzdem  sind  einzelne 
Teile  desselben  von  einer  grofsartigen  Wildheit;  so  z.  B.  die 
felsigen  Engen  des  Hung-Kiang,  die  Turley  zum  erstenmal 
durchzog.  Hier  hat  sich  der  Flufs  ein  etwa  100  bis  200  m 
tiefes  Thal  hauptsächlich  in  Basalte  und  den  Gneis  ein- 
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gerissen,  in  dem  er  mit  grofser  Geschwindigkeit  hinabströmt, 
und  der  zugefrorene  Flufs,  die  Basaltsäulen  an  den  steilen 
Felswänden,”  und  die  zum  Teil  mit  Schnee  bedeckte  Vege¬ 
tation  gaben  eine  grofsartige  Scenerie.  Auf  der  Heimreise 
wurde  zwischen  der  Mündung  des  Yalu  und  Mukden  noch 
ein  vulkanisches  Gebiet  entdeckt,  mit  einem  relativ  jung 
scheinenden  Krater,  dessen  Umgegend  vollständig  mit  vul¬ 
kanischen  Bomben  aus  festem  Basalt  oder  löcheriger  Lava 
übersäet  war.  Von  der  früheren  Palissadengrenze  gegen 
Korea  scheint  an  vielen  Stellen  gar  nichts  mehr,  an  anderen 
Stellen  nur  noch  ein  roher  Erdwall  vorhanden  zu  sein.  Bei¬ 
gegeben  ist  eine  ausführlich  gehaltene  Karte  des  bereisten 
Gebietes,  des  südlichen  Teiles  der  Mandschurei  im  Mafsstabe 
1  :  2  000  000. 


—  Die  Bildung  der  germanischen  Trias  beschi-eibt 
E.  Fraas  als  eine  petrogenetische  Studie  (Jahreshefte  d.  Ver. 
f.  vaterl.  Naturk.  in  Württembg.,  Jahrg.  55).  Ein  überaus 
wechselvolles  Bild  entrollt  sich  vor  unseren  Blicken,  wenn 
wir  im  Geiste  die  verschiedenen  Zeiten  der  Triasformation 
an  uns  vorüberziehen  lassen.  Da  sehen  wir  zuerst  die  weiten 
Tiefebenen  vom  Wüstensturm  durch  wühlt  und  mit  tiefen 
Sandmassen  überschüttet  (Hauptbuntsandstein),  erneute  Sen¬ 
kungen  und  klimatische  Wechsel  verwandeln  die  Sand¬ 
wüste  in  eine  Lehmwüste,  und  in  den  Niederungen  sammeln 
sich  die  Gewässer,  weit  ausgedehnte  Sümpfe  bildend.  Die 
Senkungen  gehen  scbliefslich  so  weit,  dafs  das  Meer  im 
Osten  Zutritt  zu  der  Niederung  erhält,  und  an  Stelle  der 
Wüsten  und  Sümpfe  flutet  nun  das  Meer  (unterer  Muschel¬ 
kalk).  Die  Bewegungen  des  Untergrundes  dauern  aber  fort 
und  geben  sich  in  einer  Drehung  der  Senkung  kund,  so  dafs 
im  Osten  das  Meer  vom  Ocean  abgeschnürt  wird,  während 
sich  im  Westen  tiefe  Senkungen  ausbilden.  Ehe  aber  diese 
westliche  Depression  so  weit  fortgeschritten  ist,  dafs  dort  die 
Verbindung  mit  dem  offenen  Meere  geschaffen  ist,  blieb  das 
Muschelkalkmeer  lange  Zeit  als  Binnenmeer  abgeschnürt,  in 
welchem  sich  übersättigte  Minerallösungen  ausbildeten  (mitt¬ 
lerer  Muschelkalk).  Der  Einflufs  des  offenen  Meeres  von 
Westen  und  Südwesten  bringt  erneutes  Leben  in  die  fast 
gänzlich  ausgestorbene  Tierwelt  (oberer  Muschelkalk).  An 
Stelle  der  bisher  vorherrschenden  Senkungen  treten  Hebun¬ 
gen,  die  Tiefsee  wird  zur  Flachsee  (Muschelkalkdolomit)  und 
zum  schlammigen  Ufer,  welchem  von  dem  Kiisteulande  her 
durch  Flüsse  Sand  und  Landpflanzen  zugeführt  werden 
(Lettenkohle  und  Lettenkoblensandstein).  Ein  kurzer  letzter 
Versuch  des  Oceans,  das  Feld  zu  behaupten  (Grenzdolomit), 
mifslingt,  und  endgültig  wird  das  Meer  von  den  weit  ausge¬ 
dehnten  Niederungen  abgeschlossen,  welche,  von  Wasser  er¬ 
füllt,  den  Charakter  gesalzener  und  übersalzener  Binnenseen 
tragen  (bunter  Keuper).  An  den  Küsten  dieses  grofsen  Sees 
beobachten  wir  im  unteren  Keuper,  durch  leichte  Hebung 
hervorgerufen,  eine  Versandung,  welche  besonders  die  durch 
Strömungen  gebildeten  Thalrinnen  erfüllt  (Schilfsandstein). 
Später  tritt  eine  anhaltende  Senkung  ein,  durch  welche  weite 
Strecken  der  Küste  trocken  gelegt  werden ,  und  dort  bilden 
sich  ausgedehnte  Dünen  (Stubensandstein).  Die  fortgesetzte 
Senkung  wandelt  scbliefslich  das  Keupergebiet  in  ein  weites 
Depressionsgebiet  um,  in  welches  das  offene  Meer  erst  lang¬ 
sam  ,  dann  aber  stürmisch  und  alles  in  seinen  Fluten  be¬ 
grabend,  einbricht  (Rheidt  und  Jura). 


—  Den  Kalksteinbrüchen  bei  Rüdersdorf  widmet 
George  Hanraths  seine  Würzburger  Dissertation  (Berlin  1899). 
Die  Verbindung  mit  dem  Hauptabsatzorte  Berlin  wird  durch 
sämtliche  Arten  der  modernen  Kommunikationswege  bewerk¬ 
stelligt.  Wie  weit  sich  das  Kalkflötz  erstreckt,  ist  mit  Sicher¬ 
heit  bis  jetzt  noch  nicht  festgestellt.  Aufgeschlossen  ist  die 
Formation  des  Muschelkalkes  zur  Zeit  in  Streichen  von  Süd¬ 
westen  nach  Nordosten  und  Osten  auf  eine  Länge  von  3y3km 
und  auf  eine  Breite  von  Südosten  nach  Nordwesten  von 
0,7  km.  Das  Einfallen  der  Schichten  beträgt  etwa  14°  gegen 
Nordwesten  und  Norden.  Dieser  Kalkstein  dient  zu  Steinhauer¬ 
arbeiten,  als  Baustein  und  zur  Mörtelbereitung.  Seine  Weich¬ 
heit,  die  eine  leichte  Bearbeitung  ermöglicht,  und  die  Poro¬ 
sität,  welche  beim  Brennen  das  Abtreiben  der  Kohlensäure 
sehr  befördert,  machen  ihn  hierzu  besonders  geeignet.  Der 
taube  Kalkstein  findet  höchstens  noch  als  Baustein  Verwen¬ 
dung;  sein  hoher  Thongehalt  macht  ihn  zum  Brennen  un¬ 
geeignet.  —  Wann  die  Rüdersdorfer  Kalkberge  zuerst  aus¬ 
gebeutet  sind,  läfst  sich  mit  Sicherheit  heute  auch  nicht  ein¬ 
mal  annähernd  mehr  feststellen.  Manche  Schriftsteller  wollen 
diesen  Beginn  bis  in  die  vorgermanische  Zeit  zurücklegen, 
wenn  sich  auch  Spuren  von  Bauten  jener  Epoche  nicht  erhalten 
haben.  Mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  ist  anzunehmen,  dafs 
ein  geoidneter  Betrieb  der  Kalkberge  und  die  sachgemäfse 
Amnutzung  in  iorm  von  Kalksteinbrüchen  erst  mit  dem 


Auftreten  der  Mönche  in  dieser  Gegend  erfolgt  ist.  Wann 
und  wo  genau  diese  Niederlassung  der  Cistercienser  erfolgt 
sei,  darüber  gehen  die  Ansichten  weit  auseinander,  wenn 
auch  der  Barbarasee  wohl  als  der  richtige  Fleck  bezeichnet 
werden  mufs.  Unzweifelhaft  sind  ferner  zu  der  notorisch 
1254  erbauten  Strausburger  Klosterkirche  Rüdersdorfer  Kalk¬ 
steine  verwandt.  Was  die  Zukunft  anlangt,  so  kann  als 
sicher  gelten ,  dafs  unter  Produktionsverhältnissen ,  wie  sie 
heute  bestehen,  und  wohl  in  absehbarer  Zeit  herrschen  wer¬ 
den  ,  die  Rüdersdorfer  Kalkberge  noch  auf  einige  Menschen¬ 
alter  den  Bedarf  der  Mark  an  Kalkprodukten  decken  werden. 


—  Über  die  Ergebnisse  der  von  der  Universität  Cam¬ 
bridge  ausgesandten  Expedition  nach  der  Torresst rafse 
und  Sarawak  giebt  Alfred  C.  Haddon  in  Nature  (31.  Aug. 
1899,  p.  413  bis  416)  einen  belangreichen  Bericht.  Die  Tor- 
resstrafse -Insulaner  sind  Papuas,  und  da  sie  die  Überreste 
der  alten  Landverbindung  zwischen  Australien  und  Neu- 
Guinea  bewohnen,  war  es  wichtig,  sie  zu  studieren,  bevor  es 
zu  spät  ist.  Seit  1872  sind  sie  schon  den  Einflüssen  der 
Mission  und  der  der  Perlfischer  noch  länger  unterworfen,  so 
dafs  manche  Veränderungen  schon  Platz  gegriffen  haben. 
Haddon  unterscheidet  zwei  bestimmte  Stämme  auf  den  Inseln. 
Der  östliche  bewohnt  die  Murray-Inseln,  Erub  (Darnley-Insel) 
und  Uga ,  und  der  westliche  die  übrigen  Inseln.  Auf  Erub 
ist  kaum  noch  ein  Vollblut-Eingeborener  zu  finden,  während 
die  Murray-Inseln  seltener  besucht  sind.  In  Mer,  der  Haupt¬ 
insel  dieser  Gruppe  mit  etwa  450  Bewohnern,  schlug  Haddon 
am  6.  Mai  1898  mit  der  Expedition  sein  Lager  auf.  Es 
wurden  63  Männer,  5  Frauen,  30  Knaben  und  22  Mädchen 
genau  anthropologisch  untersucht.  Die  Durchschnittshöhe 
der  Männer  betrug  1,653  m,  ihr  Schädelindex  77,5.  Psycho¬ 
logisch  wurden  auf  den  Murray-Inseln  150  Individuen  unter¬ 
sucht.  Scharfes  Sehvermögen,  zarter  Farbensinn  neben 
Farbenblindheit,  Doppelsichtigkeit  und  andere  Eigenschaften 
wui-den  beobachtet.  Von  mehreren  alten  Leuten  konnte  auch 
Auskunft  über  die  alten  Sitten  und  Gebräuche  erhalten  wer¬ 
den  ;  namentlich  über  die  heiligen  Malu-Ceremonieen,  die  sich 
beim  Eintritte  der  Jünglinge  ins  Mannesalter  abspielten. 

Die  alten  Gesänge  wurden  mit  dem  Phonographen  auf¬ 
genommen.  Eine  grofse  Sammlung  heiliger  Steine  wurde 
erlangt,  au  die  sich  Legenden  knüpften.  Die  Sternkunde  der 
Eingeborenen  wurde  in  Erfahrung  gebracht,  den  Kinder¬ 
spielen,  besonders  dem  sogenannten  cat’s  cradle  (Fadenfiguren) 
Beachtung  geschenkt.  Herr  Ray  studierte  besonders  die 
Sprache  und  vervollständigte  die  vorhandenen  Wörterver¬ 
zeichnisse. 

Auch  dem  Festlande  von  Neu-Guinea  wurde  ein  kurzer 
Besuch  gemacht,  ebenso  Rabao  (Yule- Insel)  und  mehrei’en 
Dörfern  im  Mekeo- Distrikte.  Bei  28  gemessenen  Männern 
betrug  die  Durchschnittshöhe  1,61  m ,  der  Schädelindex  80. 
Bei  einem  kurzen  Aufenthalte  in  Port  Moresby  studierte 
man  die  Töpferei  und  besuchte  den  Tabaristamm,  der  hinter 
dem  Mount  Warirata  wohnt.  Neun  gemessene  Bergbewohner 
ergaben  im  Durchschnitt  1,607  m  Höhe  und  80,8  Schädel¬ 
index.  Bei  14  Kojaris  aus  dem  Hügellande  betrugen  diese 
Mafse  1,600  und  75,5;  bei  sechs  Koitapu  von  Port  Moresby 
1,603  m  und  77,1.  Die  Sprache  der  letzteren  wies  darauf 
hin,  dafs  sie  nicht  zu  dem  bei  Port  Moresby  lebenden  Stamm 
der  Motu  gehören.  Im  allgemeinen  scheint  ein  leicht  brachy- 
cephalesVolk  in  den  Bergen  und  ein  kurz  mesaticephalisches 
näher  der  Küste  zu  leben;  letztere  haben  viel  fremdes  Blut 
in  sich  aufgenommen.  Im  September  begaben  sich  einige 
Mitglieder  der  Expedition  nach  dem  Flyflufs,  besuchten 
die  Kiwai-Insel  im  Delta  desselben,  und  Jasa,  das  aus  16 
langen  Häusern  besteht,  von  denen  jedes  von  einem  Clan 
mit  anderem  Totem  bewohnt  wml.  Die  Durchschnittsgröfse 
der  11  gemessenen  Männer  betrug  1,602  m,  der  Schädelindex 
80,3. 

Fünf  Wochen  brachte  man  in  Mabuiag  zu,  wo  gegen 
100  Individuen  untersucht  wurden,  die  aber  nicht  alle  Ein¬ 
wohner  der  Insel  wraren.  Man  stellte  einen  bemerkenswerten 
Unterschied  zwischen  dem  östlichen  und  westlichen  Stamme 
der  Torresstrafse  fest,  die  Sprache  und  Sitten  sind  verschieden, 
der  westliche  Teil  ist  intelligenter.  Der  Schädelindex  77  und 
81  bei  beiden  Stämmen  zeigt  zwar  nicht  sehr  grofsen  Unter¬ 
schied,  um  so  mehr  die  allgemeine  Form  des  Schädels.  Had¬ 
don  glaubt,  dafs  die  Murray-Insulaner  zu  dem  dolichocephalen 
Stamme  gehören,  der  auf  dem  Festlande  unter  dem  Namen 
Daudai  bekannt  ist ,  und  der  von  einem  brachycephalen 
Stamme  zurückgedrängt  wurde.  Am  belangreichsten  sind 
die  Beobachtungen  über  Totemismus,  Pubertätsgebräuche  und 
die  Anbetung  der  Heroen ,  die  bei  dem  westlichen  Stamme 
gemacht  wurden. 

Am  15.  November  1898  verliefs  die  Expedition  die  Torres¬ 
strafse  ,  um  nach  Borneo  zu  fahren  ,  wohin  einige  Mitglieder 
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schon  mehrere  Wochen  früher  vorausgegangen  waren.  In 
Kutsching,  der  Hauptstadt  Sarawaks,  wurde  ein  längerer  Auf¬ 
enthalt  genommen  ,  um  die  ethnographischen  Schätze  des 
von  Rajah  Brooke  errichteten  Museums  zu  studieren.  Rajah 
Brooke  kaufte ,  um  die  Sammlung  zu  vervollständigen ,  in 
England  die  von  Brooke  Low  während  eines  18jährigen  Auf¬ 
enthaltes  in  Sarawak  gesammelten  Gegenstände  und  liefs 
dieselben  wieder  nach  Sarawak  zurückbringen  —  ein  jeden¬ 
falls  seltener  Fall,  dafs  Ethnograpliica  wieder  nach  ihrem 
Ursprungslande  zurückgeschafft  werden.  —  Die  Expedition 
brach  dann  ins  Innere  auf  und  erreichte  dann  Marudi 
(Claudetown) ,  den  Standplatz  des  in  wissenschaftlichen 
Kreisen  wohlbekannten  Herrn  Hose,  am  28.  Januar;  dort 
studierte  Herr  Seligmann  eingehend  die  verschiedenen  Gifte 
der  Eingeborenen,  besonders  das  berüchtigte  upoh  (upas).  — 
In  Long  Puah  wurden  verschiedenartige  Festlichkeiten  und 
Ceremonieen  bei  Namengebung  und  Schädelkult  beobachtet, 
Messungen  gemacht  und  Wörterverzeichnisse  gesammelt. 
Dr.  Haddon  fand  auch  ein  altes  Steiugerät,  das  erste  von 
Borneo  bekannte  und  später  gelang  es  Herrn  Hose,  noch 
mehrere  zu  erhalten.  Auch  wohnte  die  Expedition  einem 
Friedensschlufs  feindlicher  Stämme  bei,  bei  dem  gegen  6000 
Eingeborene  des  Baramdistriktes  zugegen  waren.  Wörter¬ 
verzeichnisse  von  46  in  Sarawak  gesprochenen  Dialekten 
Avurden  angefertigt.  276  Eingeborene  wurden  gemessen.  Die 
meisten  sind  mesaticephal  oder  leicht  brachycephal.  Es  giebt 
aber  auch  ein  dolicliocephales- Element  in  Borneo,  das  nach 
Dr.  Haddon  vielleicht  mit  den  Indonesiern  identisch  sein 
mag,  die  de  Quatrefages  und  Hamy  in  „Crania  ethnica“ 
beschreiben.  Die  sogenannten  Seedajaken  sind  nach  Dr. 
Haddons  Ansicht  kein  in  Borneo  einheimischer  Stamm,  sondern 
wahrscheinlich  früh  zugewauderte  Malaien.  Auch  mit  den 
Punaus,  den  Nomaden  Borneos,  machte  die  Expedition  Be¬ 
kanntschaft.  Sie  könnten  wohl  die  Autochthonen  des  Landes 
sein,  meint  Haddon,  denn  ein  wirklicher  Beweis  für  die  Exi¬ 
stenz  von  Negritos  in  Borneo  ist  bisher  nicht  erbracht. 
Ausführliche  Veröffentlichungen  stellt  Dr.  Haddon  in  Aus¬ 
sicht.  _ 

—  Der  jüngste  Ausbruch  des  Ätna  ist  in  mancher 
Beziehung  bemerkenswert.  Am  19.  Juli  8  Uhr  morgens 
warf  der  Hauptkrater  ungeheure  Mengen  Dampf,  Steine, 
Lapilli  und  glühende  Asche  mehrere  Kilometer  hoch  in  die 
Luft,  bedeckte  den  Südabhang  des  Berges  bis  Zofferona 
Aetnae  (600  m  hoch)  über  1  cm  hoch  mit  vulkanischer  Asche, 
und  durchschlug  die  eisernen  Platten  des  1  km  entfernten 
Observatoriums.  Um  das  Observatorium  herum  bemerkte 
man  gegen  50  Öffnungen  im  sandigen  Boden,  die  von  herab¬ 
gefallenen  Steinen  herrührten.  Der  massenhaft  ausströmende 
Dampf  verursachte  an  den  höher  gelegenen  Teilen  des  Vul¬ 
kans  einen  warmen,  sauren  Regen,  in  tieferen  Gegenden  war 
es  gewöhnlicher  Regen.  Der  Ausbruch  war  merkwürdiger¬ 
weise  von  keinem  Erdbeben  begleitet;  nur  am  unteren  Ende 
des  Valle  del  Bove  wurde  ein  leichter  Stofs  verspürt.  Die 
Instrumente  in  Catania  zeigten  nur  eine  sehr  leichte  Oscilla- 
tion  an.  Im  Ätna-Observatorium  zeigten  zwei  Seismometer 
horizontale  und  vertikale  Schwankungen.  Detonationen  wur¬ 
den  bis  Catania  gehört. 


—  Hertel  kommt  in  seinem  Programm  (Hildburghausen 
1899)  über  die  Rennsteige  und  Rennwege  des  deut¬ 
schen  Sprachgebietes  dazu,  zwei  grofse  Gruppen  von 
Rennwegen  voneinander  zu  scheiden.  Die  erste  umfafst  die 
meist  ganz  eben  verlaufenden  Wege  dieses  Namens,  die  offen¬ 
bar  als  Bahnen  für  die  Pferderennen  und  sonstige  Ritter¬ 
spiele  gebraucht  wurden ;  sie  dehnen  sich  in  stattlicher  Breite 
teils  noch  innerhalb  der  Stadtmauern  aus,  teils  unmittelbar 
vor  ihnen.  Derartige  Rennwege  können  wir  z.  B.  nach- 
weisen  in  Nürnberg,  Würzburg,  Bayreuth,  Nördlingen,  Frei¬ 
burg  i.  B.,  Strafsburg,  Innsbruck,  Wien,  Basel  u.  s.  w. 
Anderen  Ursprungs  und  anderer  Beschaffenheit  ist  die  zweite 
Art.  Ursprünglich  hielt  man  lange  daran  fest,  dafs  Renn¬ 
steig  mit  Grenzweg  gleichbedeutend  sein  müsse;  eine  andere 
irrige  Meinung  geht  dahin,  dafs  Rennsteige  ihrem  Wesen 
nach  Höhenwege  seien,  insbesondere  solche,  die  über  den 
Kamm  eines  Gebirges  hinliefen.  Richtig  ist  wohl  nur  die 
Deutung  als  Rennerwege  oder  Courierpfade.  Sie  stehen  in 
einem  gewissen  Gegensätze  zu  den  mittelalterlichen  grofsen 
Heer-  oder  Fahrstrafsen ,  den  Stein-,  Land-  und  Königs- 
strafsen,  die  im  allgemeinen  dem  Zuge  der  Flüsse  und 
Thäler  folgten.  Die  Rennsteige  waren  Verbindungswege 
zwischen  militärisch  wichtigen  Punkten  und  so  beschaffen, 
dafs  kleinere  leichte  Abteilungen,  beritten  oder  zu  Fufse,  un¬ 
bemerkt  und  rasch  von  einem  Lande  zum  andern  gelangen 
konnten.  Da  längere  bewaldete  Höhenzüge  in  den  meisten 
Fällen  genügende  Deckung  für  heimliche  Durchzüge  boten, 


so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs  die  Mehrzahl  der  Renn¬ 
steige  über  die  Höhe  der  Gebirge  führt,  und  dafs  aus  der 
norddeutschen  Tiefebene  nur  eine  verschwindend  kleine  An¬ 
zahl  solcher  Rennsteige  gemeldet  wird.  Im  ganzen  führt 
Verfasser  143  solcher  Rennwege  an,  um  an  ihnen  die  Richtig¬ 
keit  seiner  Behauptung  zu  zeigen. 

—  Die  dänische  Nordlichtexpedition  ist  nach 
Island  abgereist.  Das  Hauptquartier  wird  Akureyri  an  der 
Nordküste  sein.  Die  Expedition  ist  auf  mehrere  Monate  be¬ 
rechnet  und  führt  die  neuesten  und  besten  Instrumente  mit 
sich.  Eine  Hülfsstation  wird  auf  einem  Hügel  umveit  Aku¬ 
reyri  errichtet  und  durch  Telephon  und  optische  Telegi'aphen 
mit  dem  Hauptquartier  verbunden.  Der  Leiter  der  Expedi¬ 
tion,  Dr.  Adam  Paulsen,  will  zunächst  seine  eigenen,  be¬ 
reits  veröffentlichten  Theorieen  über  das  Nordlicht,  sowie  die¬ 
jenigen  anderer  Untersucher  prüfen.  Dr.  La  Cour  und  Dr. 
Jantzen  sind  die  Hauptgehülfen  des  Leiters  der  Expedition, 
der  Graf  Harold  Moltke  als  Künstler  beigegeben  ist.  Im  Mai 
1900  ist  die  Rückkehr  geplant. 


—  Bisher  hat  man  als  einzige  Dampfquelle  für  die 
Niederschläge  den  Ocean  angenommen.  Gegen  diese  herr¬ 
schende  Ansicht  wandte  sich  auf  dem  7.  internationalen 
Geographenkongress  zu  Berlin  Prof.  Brückner  (Bern)  in 
einem  Vortrage  über  die  Herkunft  des  Regens.  Erzeigte, 
wie  die  von  den  Landflächen  ausgehende  Verdunstung  in 
regnerischen  Klimaten  mindestens  die  Hälfte  der  Verdunstung 
benachbarter  Meere  beträgt.  Diese  läfst  sich  als  Unterschied 
zwischen  dem  Volumen  des  Regenfalles  und  der  abfliefsenden 
Wassermenge  berechnen.  Sie  wächst  mit  der  Temperatur 
(bei  60  bis  65°  nördl.  Breite  365  mm,  bei  40  bis  30°  835  mm, 
bei  10°  nördl.  Breite  bis  10°  südl.  Breite  1375  mm)  uud  mit 
Regenfall  (England  500  bis  550  mm  ,  Norddeutschland  450, 
Rufsland  etwa  300mm).  Daraus  folgt,  dafs  sie  wesentlich 
zum  Regenfall  beitragen  kann.  Dafs  es  geschieht,  lehrt  die 
Wasserführung  der  Flüsse.  Da  die  Wassermenge  des  Welt¬ 
meeres  beständig  ist,  so  muss  ebensoviel  Wasser  dahin  zu¬ 
rückkehren,  als  dort  verdunstet.  Vom  Regenfall  der  Land¬ 
massen  fliefsen  aber  nur  etwa  zwei  Neuntel  ab.  Wäre  aller 
Regen  oceanischen  Ursprungs,  so  müfsten  die  übrigen  sieben 
Neuntel  durch  die  Luft  zum  Ocean  zurückgelangen.  Der 
Natur  der  Luftbewegung  nach  ist  das  aber  ausgeschlossen, 
besonders  im  Norden  der  alten  Welt,  wo  die  Küste  Mittel¬ 
und  Westeuropas  das  Einfallthor  für  den  oceanischen  Wasser¬ 
dampf  darstellt.  Daher  müssen  mehr  als  die  Hälfte ,  wahr¬ 
scheinlich  aber  zwei  Drittel  des  gesamten  auf  den  Landflächen 
der  Erde  fallenden  Niederschlages  dem  Wasserdampf  ent¬ 
springen,  der  durch  Verdunstung  von  den  Landflächen 
in  die  Atmosphäre  gelangte.  Ganz  besonders  klar  ist  der 
kontinentale  Ursprung  des  bei  Wärmegewittern  fallenden 
Regens.  Da  die  Gröfse  der  Verdunstung  je  nach  den  Boden¬ 
verhältnissen  wechselt,  bei  undurchlässigem  Boden  stärker 
ist  als  bei  durchlässigem  ,  bei  bewachsenem  stärker  als  bei 
nacktem,  so  wechselt  auch  das  Vermögen  des  Bodens,  Wasser¬ 
dampf  zu  liefern.  Die  Pflanzendecke  trägt  um  so  mehr  zur 
Verdunstung  bei,  je  tiefer  ihre  Wurzeln  reichen.  Mit  dem 
grofsen  Einflüsse  der  Landflächen  auf  die  Dampf lieferuug 
hängt  es  zusammen,  dafs  mehrfach  Dürren  ausgedehnte 
Flächen  treffen.  Auch  das  Fehlen  einer  Ausgleichung  des 
Regenfalles  in  den  35jährigen  Klimaschwankungen  erfährt 
eine  Erklärung:  Für  die  Gebiete  Rufslands  und  Sibiriens 
werden  die  Regenmengen  auf  der  dem  Winde  zugekehrten 
Seite  von  Mittel-  und  Westeuropa  mafsgebend,  da  in  regne¬ 
rischen  Zeiten  hier  viel  Wasser  verdunstet,  das  sich  dann 
später  weiter  im  Osten  niederschlägt,  in  trockenen  aber 
weniger.  So  ist  die  Landfläche  nicht  unthätig  beim  Kreisläufe 
des  Wassers,  sie  verdoppelt  und  verdreifacht  ihn  vielmehr. 


—  Im  Septemberheft  des  „Geographical  Journal“  berichtet 
Major  Austin  über  seine  Expedition  von  NgareNyuki 
nach  Ndjemps  am  Baringosee,  von  da  nördlich  nach 
der  Elgeyokette  und  Maricli  und  südwestlich  nach  dem  Fufse 
des  Mount  Elgon,  von  wo  die  Rückkehr  Dach  Ketosch  erfolgte. 
Die  Expedition  verfolgte  zum  grofsen  Teil  neue  Pfade,  oft 
durch  wegloses  Gelände  im  Dornbusch  und  hatte  mit  grofsen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Besonders  wichtig  sind  die  Be¬ 
merkungen  über  die  Suk ,  die  vorher  erst  einmal  von  Euro¬ 
päern,  von  Teleki  und  Höhnel,  besucht  worden  waren,  und 
die  Expedition  freundlich  aufnahmen.  Sie  zerfallen  in  zwei 
Teile:  Ackerbauer  und  Viehzüchter,  von  denen  die  letzteren, 
östlich  wohnenden,  die  im  Rufe  stehen,  sehr  kriegslustig  zu 
sein,  nicht  besucht  wurden.  Erstere  bauen  der  Sicherheit 
halber  ihre  kleinen  Hütten  hoch  oben  auf  die  Berge,  während 
ihre  Ackerfelder,  welche  unten  in  den  Flufsthälern  liegen, 
sorgfältig  mit  Hülfe  der  von  den  Bergen  herunterkommenden 
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Bäche  bewässert  werden  und  Mtama  und  Mais  tragen.  Die 
Viehzüchter  treiben  keinen  Ackerbau ,  besitzen  aber  dafür 
grofse  Herden  von  Rindvieh.  Schafen  und  Ziegen.  Ein 
längerer  Aufenthalt  wurde  noch  auf  dem  fruchtbaren  Save¬ 
plateau  am  Mount  Elgon  genommen,  das  gut  bewässert  und 
kultiviert  ist  und  etwa  650  m  über  dem  Fufse  des  Berges  liegt. 


—  Im  Aufträge  des  Admirals  Markarow  teilte  Baron 
Wrangel  in  der  von  Nansen  präsidierten  Nachmittagssitzung 
des  Internationalen  Geographenkongresses  am  29.  Sept.  1899 
folgende  Einzelheiten  über  die  diesjährigen  Versuchs¬ 
fahrten  des  Eisbrechers  „Yermak“  mit.  Derselbe  be¬ 
findet  sich,  nach  einer  Fahrt  durch  sehr  schweres  Eis  in 
der  Nähe  von  Spitzbergen ,  im  Dock  von  Newcastle.  Bei 
einer  vorläufigen  Fahrt  hatte  sich  herausgestellt ,  dafs  die 
nach  dem  Muster  der  amerikanischen  Dampfer  auf  den 
grofsen  Seen  erfolgte  Anbringung  einer  vorderen  Schraube 
ein  Fehler  war,  indem  dieselbe  sich  für  das  Polareis  direkt 
schädlich  erwies.  Die  vordere  Schraube  wurde  deshalb  ent¬ 
fernt  und  der  Dampfer  ging  mit  drei  Schrauben,  d.  li.  mit 
nur  %  der  von  vornherein  projektierten  10  000  Pferdekräfte 
von  neuem  ins  Eis.  Mit  einer  Geschwindigkeit  von  drei 
Knoten  gehend ,  durchbrach  er  Feldeis  von  5  m  Dicke 
mit  Leichtigkeit ,  ja  Eisanhäufungen  („Torosse“),  die  nach 
Messung  (nicht  Schätzung !)  6  m  über  dem  Meer  und  7  Faden 
unter  dem  Meer  dick  waren ,  stürzten  bei  dem  Anprall  des 
„Yermak“  zusammen ,  ohne  dafs  er  Schaden  nahm.  So 
hatte  er  80  Meilen  zurückgelegt  und  versuchte  sich  nun 
durch  einen  Spalt  durchzuzwängen.  Dabei  erhielt  er  aber 
von  einem  unter  der  Wasserlinie  vorstehenden  spitzen  Eis¬ 
zacken  auf  der  rechten  Seite  einen  Leck  an  einer  durch  die 
Wegnahme  der  Vorderschraube  geschwächten  Stelle.  Es 
mufste  die  Heimfahrt  angetreten  werden ,  dabei  gelang  es 
mit  einer  mit  Wasser  gefüllten  Abteilung  ohne  Schwierig¬ 
keiten  zuerst  die  Rückfahrt  von  100  Meilen  durch  das  Eis 
und  dann  die  mit  12  Knoten  gelaufene  Fahrt  nach  Newcastle 
zurückzulegen.  Daraus  geht  hervor,  dafs  die  Fahrt  eigentlich 
ein  vollständiger  Erfolg  der  Ideen  Makarows  war.  Baron 
Wrangel  selbst  sprach  die  Überzeugung  aus,  dafs  nach  diesen 
Ergebnissen  keine  wesentlichen  Einwände  gegen  das  Projekt 
mehr  vorlägen.  Es  dürften  diese  Erfolge  auch  wesentlichen 
Einflufs  auf  die  Art  der  Polarforschung  in  der  nächsten  Zeit 
ausühen.  G — m. 


—  Dr.  Weisgerbers  Reise  nach  Fes.  Dr.  Weisgerber, 
bekannt  durch  seine  früheren  Forschungen  in  der  algerischen 
Sahara  (El  Golea),  hat  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahres 
Reisen  im  nördlichen  Marokko  ausgeführt.  Völlig  unbe¬ 
kanntes  Land  dehnt  sich  noch  zu  beiden  Seiten  der  viel¬ 
begangenen  Routen  von  Tanger  oder  Tetuan  nach  Fes  aus, 
und  auch  mit  unserer  Kenntnis  der  Gebiete  zwischen  Fes 
und  der  algerischen  Grenze  einerseits  und  dem  Atlantischen 
Meere  anderseits  ist  es  noch  schlecht  bestellt.  Dr.  Weisgerber 
schreibt  an  die  Pariser  Geogr.  Ges.  (C.  R.  1899,  p.  259),  dafs 
er  dort  mehrere  Hundert  Kilometer  mit  dem  Kompafs  auf¬ 
genommen,  Höhenmessungen  ausgeführt  und  sonstiges  geo¬ 
graphisches  Material  gesammelt  hat.  Des  weiteren  giebt  Dr. 
Weisgerber  eine  ausführliche  Beschreibung  von  Fes,  die  wir 
angesichts  der  kürzlich  im  Globus  veröffentlichten  Schilde¬ 
rung  Graf  Pfeils  übergehen  können,  und  einen  Plan  von  Fes 
und  Umgebung,  den  er  während  eines  sechswöchigen  Aufent¬ 
haltes  in  der  Stadt  aufnehmen  konnte,  und  der  sehr  dankens¬ 
wert  ist.  Bei  Casablanca  erreichte  Dr.  Weisgerber  im  Juni 
den  Ocean. 


—  Der  Aberglaube  der  Haarwirbel  beim  Pferc 
ist  in  Ostasien  weit  verbreitet.  Nachdem  Veth 
seinem  Werke:  „Das  Pferd  bei  den  Völkern  der  malaiisch* 
Rasse^  und  Mayer  in  seinem  „Blick  in  das  javanische  Volk 
leben  ausführliche  Mitteilungen  über  die  Haarwirbel  g 
macht  haben,  die  nach  dem  Glauben  der  Eingeborenen  vc 
Insuhnde  jedes  Pferd  besitzen  oder  nicht  besitzen  mufs,  sc 
es  gesund ,  stark  und  tauglich  sein  und  seinem  Eigentümi 
kernen  NachteU  verschaffen  oder  Unglück  bringen,  weist  J. 
M.de  Groot  m  den  Bijdragen  tot  de  taal-,  land-  en  volke; 
künde  vau  Nederlandsche  Indie  (1899,  Bd.  VI  p.  201—21 
nebst  drei  Tafeln  mit  Abbildungen)  darauf  hin,  dafs  dies* 
Aberglaube  auch  in  chinesischen  Büchern  erwähnt  wir 
äroeneveldt  hat  nun  beim  Ordnen  im  Rijksarchief  unb 
Akten  die  sich  auf  den  Verkehr  Hollands  mit  China  ur 
Japan  beziehen,  Zeichnungen  von  Pferden  gefunden  die  i 
vorigen  Jahrhundert  (i 765)  der  japanische  Hof  an  einen  di 
holländischen  Gesandten  auf  Desima  gesandt  hatte  um  de 
»eiben  m.t  den  Haarwirbeln  bekannt  zu  machen ,  welcl 


drei  Pferde  haben  oder  nicht  haben  sollten ,  die  man  durch 
seine  Vermittelung  aus  Persien  zu  bekommen  wünschte. 
Danach  scheint  dieser  Aberglaube  ganz  allgemein  in  Ost¬ 
asien  verbreitet  zu  sein.  In  China  herrschte  derselbe  nach 
de  Groot  schon  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung. 


—  Entdeckung  von  Reliquien  der  ausgestorbe¬ 
nen  Tasmanier.  Mr.  R.  M.  Johnston ,  the  Government 
Geologist  of  Tasmania,  has  lately  been  on  an  excursion  in 
search  of  some  reported  native  relics.  He  was  accompanied 
by  Mr.  J.  B.  Walker  &  Mr.  H.  Bisdee.  The  party  were 
rewarded  by  finding  a  most  interesting  native  quarry  together 
with  some  good  flakes  and  chips  with  broken  specimens  of 
the  round  stones  used  to  strike  off  the  flakes.  They  also 
found  a  cave  or  rock  slielter  whicli  had  evidently  been  used 
by  the  blacks  and  from  which  some  fine  flints  have  been 
got,  and  lastly  a  tree  showing  the  marks  of  the  cuts  made 
for  climbing.  The  rock  shelter  is  situated  at  Hutton  Park, 
near  Lovely  Banks.  The  notched  tree  is  near  Tedworth, 
Spring  Hill,  and  the  quarry  is  on  Coal  Hill,  two  miles  north 
of  Melton  Mowbray ,  about  40  miles  N.  N.  W.  of  Hobart, 
and  1100  feet  above  the  sea  level. 

Halifax.  H.  Ling  Roth. 

Zur  Erläuterung  der  Abbildung  des  Baumes  mit  den 
Kerbnarben  fügen  wir  folgendes  hinzu:  Die  Weiber  der  Tas¬ 
manier  pflegten  die  Opossums  aus  den  Höhlen  der  hohen, 
glatten  Gumbäume  zu  holen ,  die  sie  zu  diesem  Zwecke 


Gumbaum  mit  Kerbnarben  der  Tasmanier  bei  Tedworth, 

Spring -Hill. 

auf  eigentümliche  Art  erkletterten,  worüber  verschiedene  Be¬ 
richte  vorliegen.  Davies,  der  1846  über  die  „Eingeborenen 
von  Vandiemensland“  schrieb,  berichtet,  dafs  die  Weiber 
sehr  leicht  erkannten,  ob  in  den  hohen  Bäumen  ein  Opossum 
versteckt  sei.  Sie  führten  ein  kurzes  Seil  aus  Känguruhsehnen 
bei  sich ,  mit  dessen  Hülfe  sie  die  Bäume  erkletterten.  Zu 
diesem  Zwecke  machten  sie  ,  so  hoch  als  sie  an  den  Baum¬ 
stamm  reichen  konnten,  mit  ihrem  Steinwerkzeuge  eine  Kerbe 
in  dessen  Rinde ,  schlangen  das  Seil  um  ihren  Körper  und 
den  Baum ,  kletterten ,  so  gehalten ,  an  diesem  aufwärts,  bis 
die  rechte  grofse  Zehe  in  der  Kerbe  safs ,  halfen  sich ,  den 
Baum  mit  dem  linken  Arme  umfassend ,  durch  einen 
Ruck  aufwärts,  wobei  das  Seil  mit  emporfuhr,  machten 
dann  für  die  grofse  Zehe  des  linken  Fufses  abermals  eine 
tiefe  Kerbe  in  den  Stamm  und  arbeiteten  sich  so  immer 
weiter  an  dem  Baume  in  die  Höhe ,  bis  sie  zu  der  Baum¬ 
höhlung  gelangten,  in  welchem  das  Opossum  safs.  Red. 
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Ethnographische  und  anthropologische  Arbeiten  in  Portugal. 

Besprechung  von  Dr.  Hubert  Jansen. 


Die  in  der  Anmerkung *  *)  genannte  neue,  seit  1899 
in  Porto  erscheinende  Zeitschrift  (deren  Erscheinungs¬ 
form  und  -Ort  auf  oder  in  den  Heften  selber  leider 
nicht  angegeben  ist)  wird  in  einem  eingehefteten  Me¬ 
morandum  als  Fortsetzung  der  „Revista  de  sciencias 
naturaes  e  sociaes“  bezeichnet  und  steht  unter  der¬ 
selben  Leitung:  Ricardo  Severo,  Direktor,  Rocha 
Peixoto,  Chefredakteur,  Fonseca  Cardoso,  Sekretär. 
Sie  soll  ein  nationales  Archiv  für  die  Sammlung  solcher 
Materialien  sein,  die  die  Erforschung  des  portugiesischen 
Volkes  und  Volkstumes  fördern. 

Wir  geben  im  Folgenden  eine  Übersicht  des  Inhaltes 
des  ersten  Heftes,  wobei  wir  auf  diejenigen  Themen,  die 
für  uns  ein  gröfseres  Interesse  besitzen ,  etwas  näher 
eingehen  und  einige  Illustrationen  des  Originals  zur  Er¬ 
läuterung  beifügen. 

Die  erste  Abhandlung,  von  F.  Martins  Sarmento, 
bespricht  auf  S.  1  bis  12  die  mykenische  Kunst  im 
Nordwesten  der  spanischen  Halbinsel,  speciell  in 
den  Niederlassungen  von  Citania  und  Sabroso  bei  Braga 
(in  der  heutigen  portugiesischen  Provinz  Traz-os-Montes). 
Der  Verfasser  verweist  zunächst  auf  die  bezüglichen 
Publikationen  von  E.  Cartailhac  („Les  ages  prehisto- 
riques  d’Espagne  et  du  Portugal“,  p.  273  —  294)  und 
R.  Virchow  (im  Compte  rendu  der  neunten  Sitzung  des 
1880er  Anthropologen -Kongresses  in  Lissabon1)  und 
wendet  sich  dann  zum  Triskeles-  (oder  Triquetrum-) 
und  Tetraskeles-Ornament,  jenen  bekannten  Formen  des 
sogenannten  Swastika-Zeichens,  wie  sie  in  der  mykeni- 
schen  Kunst  so  häufig  Vorkommen.  Sie  finden  sich  auch 
in  Sabroso  und  Citania,  beide  hier  auch  in  Verbindung 
mit  jener  Form  des  Kreuzes,  die  man  heute  „Malta¬ 


*)  PORTVGALIA.  Materiaes  para  o  estudo  do  povo 
povtuguez  pola  grey.  [Publicagao  trimestral.  Tomo  I,  fasci- 
culo  1°  (176  Seiten  Grofs-80)].  —  Preis  in  den  Ländern  des 
Weltpostvereins:  das  einzelne  Heft  6  Frcs.,  der  Band  von 
vier  Heften  22  Frcs.  —  Die  Ausstattung  in  Papier,  Druck 
und  Illustrationen  ist  gut. 

*)  Vergl.  auch  „Verhandlungen  der  Berliner  Gesellsch.  f. 
Anthropologie  usw.“  XII  (1880),  S.  344  lf.:  Bericht  des  Herrn 
Rud.  Virchow  über  die  Exkursion  des  obengenannten  Kon¬ 
gresses  nach  der  sogen.  Citania  dos  Briteiros  und  dem  be¬ 
nachbarten  Sabroso,  und  dieselben  Verhandl.  XXVIII  (1896), 
S.  52  bis  54:  Bericht  des  Herrn  P.  Ehrenreich  über  seinen 
Besuch  jener  Stätten ,  mit  Hinweis  auf  die  umfangreiche 
Litteratur,  besonders  auf  die  Arbeit  von  Cartailhac  und  die 
von  Prof.  Hübner,  letztere  im  15.  Bande  des  „Hermes“ 
(1881). 

Globus  LXXVI.  Nr.  17. 


kreuz“  2)  nennen  würde  (Fig.  1).  Anderwärts  in  Europa 
findet  sich  dieses  Kreuz  auch  isoliert  (vergl.  Mortillet, 
Musee  prehistorique,  Taf.  XCIX  und  C),  mit  dem 
Swastika  zusammen  jedoch  nur  in  Mykenae  und  in  Ci¬ 
tania,  und  zwar  in  letzterem  Orte  nicht  auf  möglicher¬ 
weise  importierten  Gegenständen ,  sondern  als  Skulptur 
auf  hier  gebrochenen  Bausteinen ,  was  darauf  schliefsen 
läfst,  dafs  diese  Kunstüberlieferung  hier  einheimisch  ge¬ 
worden  ist.  Zwar  befinden  sich  diese  Steinskulpturen 


Fig.  1.  Triskeles-  (oder  Triquetrum-)  Ornament,  zusammen 
mit  dem  „Malteserkreuz“ -Ornament  auf  einem  Haustein 
eines  Portals  in  Citania. 

nicht  mehr  in  situ ,  sehr  wahrscheinlich  dienten  sie  aber 
zum  Portalschmuck  (an  Ober-  und  Unterschwellen). 

Ein  sehr  gewöhnlicher  anderer  Thürschmuck  in  Sa¬ 
broso  und  Citania  ist  der  in  Fig.  2  abgebildete,  der  mit 
dem  mykenischen  Portalschmuck,  Fig.  3,  verglichen  und 
in  seinen  Unterschieden  besprochen  wird.  Andere  Or¬ 
namente  sind  z.  B.  die  in  Figg.  4  und  5  dargestellten, 
die  von  der  Pedra  Formosa  in  Citania  stammen  und 
mit  entsprechenden  von  Mykenae  bezw.  Kreta  verglichen 
werden;  das  mit  Fig.  5  verglichene  kretische  Ornament 

2)  Über  die  Erfindung  des  sogen.  „Malteserkreuz“-Orna- 
mentes  durch  kyprische  Töpfer  während  der  „sechsten  Periode“ 
(d.  h.  der  frühesten  eisenzeitlichen  gräcophönikischen  Periode) 
der  kyprisclien  Kultur  (1200  bis  900  vor  unserer  Zeitrechnung) 
siehe  die  wichtige  neueste  Arbeit  M.  Ohnef  alsch-Richters: 
„Neues  über  die  auf  Cypern  angestellten  Ausgrabungen“  in 
den  Verhandl.  der  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.  XXXI  (1899),  S.  372 
(und  vergl.  ebend.  S.  36  oben,  sowie  die  Einleitung  zum  Ab¬ 
schnitt  f  auf  S.  379). 
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befindet  sich  an  einem  Ossuarium  rein  mykenischen  Stils 
(letzteres  abgebildet  bei  Per  rot  etChipiez,  Hist,  de 
l’art  dans  Pantiquite,  Fig.  249). 

Auf  die  Einzelheiten  der  Diskussion,  sowie  auf  einige 


Fig.  2.  Fig.  3. 

Fig.  2.  Häufigeres  Ornament  der  Thürschwellen  in  Sabroso. 
Fig.  3.  Grabthürornament  von  Mykenae. 

andere  Formen  dieser  Ornamentik  an  jenen  Stätten  vor¬ 
römischer  Kultur  in  Portugal  können  wir  hier  Raum- 


Fig.  4.  Ornamentik  des  oberen  Teiles  der  Pedra 
Formosa  in  Citania. 

mangels  halber  nicht  eingehen;  wir  verweisen  die  Leser 
auf  die  „Portugalia“  selbst.  Doch  scheint  es  sicher, 


Fig.  5.  Hauptfläche  der  Pedra  Formosa 
in  Citania. 

dafs  diese  Analogieen  zwischen  der  hier  auftretenden 
und  der  mykenischen  Ornamentik,  auf  die  schon  R  Yir- 
chow  hingewiesen  hat,  nicht  auf  Zufall  beruhen,’  son¬ 


dern  auf  der  Gleichmäfsigkeit  der  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  —  ganz  gleich,  von  welchem  Ursprungslande  aus  — 
durch  Europa  verbreiteten  Kultur,  bezw.  auf  dem  Ein¬ 
flüsse  einer  und  derselben  Ubeidieferung.  Sarmento 
schreibt  (S.  9)  diese  Niederlassungen  von  Citania  und 
Sabroso  und  alle  ähnlichen  dieser  Gegenden  den  Ligu¬ 
rern  zu  und  datiert  sie  bis  höchstens  in  das  7.  Jahr¬ 
hundert  vor  unserer  Zeitrechnung  (bisher  bezeichnete 
man  sie  als  kalläkisch-keltisch). 

Die  folgende  Arbeit,  von  A.  Santos  Rocha,  behandelt 
(auf  S.  13  bis  22)  zwei  grofse  Dolmen-Gräber  von  Seixo 
bezw.  Sobreda  (im 
Bezirke  Oliveira  do 
Hospital) ,  die  von 
den  dortigen  Ein¬ 
wohnern  Arcainhas 
genannt  werden, 
während  in  einem 
grofsen  Teile  Ober- 
Beiras  ein  Dolmen 
orca  genannt 
wird  3).  Die  Erfor¬ 
schung  dieser  me- 
galithischen  Denk¬ 
mäler  hatte  ihre 
grofsen  Schwierig¬ 
keiten,  besonders 
infolge  der  Unwis¬ 
senheit  und  des 
Mifstrauens  der 
stets  und  überall 
sich  darein  men¬ 

genden  Landbe¬ 
völkerung  ,  die 
nicht  von  dem  Ge¬ 
danken  abzubrin¬ 
gen  war,  dafs  die 
Forscher  in  den 
Monumenten  nach 
Gold  oder  verbor¬ 
genen  Schätzen 
suchten. 

Das  Dolmengrab  von  Seixo  (Fig.  6)  liegt  etwa 
2  km  südsüdwestlich  von  diesem  Dorfe  in  einer  ge¬ 
birgigen,  an  den  Mondego  grenzenden  Gegend.  Die 

J)  Obwohl  arcainha  Verkleinerungsform  von  arca 
( =  „Arche“,  „Kasten“,  „Grab“  usw.)  sein  kann,  so  scheint 
es  hier  doch  mit  dem  dialektischen  orca  eines  Stammes  zu 
sein.  Wenn  man  erwägt,  dafs  diese  Wörter,  bei  der  im  Por¬ 
tugiesischen  besonders  früher  so  unsicheren  Orthographie,  ohne 
weiteres  auch  harca(inha),  Korea  geschrieben  werden  könnten 
(wobei  die  Aussprache  genau  die  gleiche  wäre),  so  liegt  es 
nahe,  an  unsere  Harken-,  Horken-  oder  Herkensteine 
zu  denken,  wie  diese  Megalithen  z.  B.  in  Westfalen  genannt 
werden.  Im  Garten  des  Amtsvorstehers  von  Hattingen  lag  vor 
Jahren  (und  liegt  wohl  noch  heute)  ein  sogen.  Horkenstein, 
der  seiner  Zeit  in  der  Nähe  in  einem  Walde  aufgerichtet  war; 
er  war  von  Brusthöhe  und  wurde  dort  als  heidnischer  Opfer¬ 
tisch  oder  Altar  gedeutet.  Damit  die  Landleute  den  Stein  nicht 
zu  Bauzwecken  zerschlügen,  hat  ihn  der  derzeitige  Amtsvor¬ 
steher  in  seinen  Garten  schaffen  lassen.  In  dem  Buche  von 
H.  Jellinghaus:  „Die  westfälischen  Ortsnamen  nach  ihren 
Grundwörtern“  (Kiel  und  Leipzig  1896)  finde  ich  unter  dem 
Grundworte  „.  .  .stein“  S.  124  noch:  „Der  Herkenstein“  auf 
dem  Hofe  Brunstein  bei  Bochum ;  „der  Herkenstein“  bei 
Langenberg ,  Kreis  Schwelm.  —  Darf  man  dabei  an  die 
Göttin  „Harka  denken,  die  z.  B.  in  der  Mark  Brandenburg 
noch  als  „Frau  Harke“  in  der  Weihnachtszeit  erscheint, 
ihren  Namen  auf  eine  Göttin  gleicher  oder  ähnlicher  Namens¬ 
form  zurückführt  und  in  Nord-  bezw.  Niederdeutschland  die 
Vertreterin  der  in  Mitteldeutschland  auftretenden  „Frau 
Holle  ist  (vergl.  W.  v.  Schulenburg  in  den  „Verhand¬ 
lungen  der  Berliner  Gesellsch.  f.  Anthropologie  usw.“  XXVIII 
(1896),  S.  187/188)? 


Seixo. 
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Bodenerhöhung,  welche  das  Grab  andeutete,  hatte  20  m 
Durchmesser.  Die  Krypta  des  Steindenkmals  hatte  einen 
kolossalen  Monolithen  von  14  m  Umfang  und  55  bis 
60  cm  Dicke  als  Deckplatte ,  und  zwar  2  m  über  dem 
jetzigen  Niveau  des  Grabes  und  3  m  über  dem  Pflaster 
der  Krypta.  Die  gröfsere  Achse  des  Denkmals  liegt  von 
Südosten  nach  Nordwesten  (Ausdehnung  10  m);  der 
Eingang  war  von  Südosten.  —  Die  polygonale  Kammer 
mafs  etwa  2,8  m  in  der  Länge,  3,9  m  in  der  Breite;  die 
Öffnung  zur  Galerie  hin  war  1,3m,  und  diese  letztere 
selbst  etwa  70  cm  breit.  In  der  Kammer  fehlte  eine 
Standplatte  an  der  Nordostseite,  zwischen  1  und  9  (siehe 
die  Figur),  und  die  Platten  4,  8  und  9  waren  ungefähr 
in  der  Mitte  zerbrochen;  die  übrigen  (1,  2,  3,  5,  7)  er¬ 
reichten  eine  Höhe  von  3  m  über  dem  natürlichen ,  aus 
weichem  Granit  bestehenden  Boden ,  worin  die  Erbauer 
des  Monuments  eine  Rinne  ausgehoben  hatten ,  um  die 
Monolithen  befestigen  zu  können.  —  Die  Galerie  war 


graben;  der  hier  stark  sandhaltige  Schutt  war  tüchtig 
durchmörtelt,  so  dafs  er  nur  mit  Pickhacken  hätte  in 
Angriff  genommen  werden  können.  Durch  die  Nach¬ 
grabung  wurde  sodann  festgestellt,  dafs  das  Steinmonu¬ 
ment  schon  viele  Jahrhunderte  vor  der  letzten  Ver¬ 
wüstung  von  unberufenen  Händen  durchwühlt  worden 
war.  Hier  fand  sich  eine  Scherbe  von  einem  hand- 
machenen  rauhen  Thongefäfs  mit  Fingereindrücken  am 
Rande,  von  der  Art,  wie  sie  in  den  lusitanischen  Nieder¬ 
lassungen  der  römischen  Zeit  sehr  zahlreich  Vorkommen 
und  jedenfalls  im  Inlande  verfertigt  wurden;  demnach 
hat  diese  Durchwiihlung  wohl  in  römischer  Zeit  statt¬ 
gefunden. 

Von  neolithischen  Funden  kamen  nur  einige,  aber 
sehr  belangreiche  Gefäfsreste  zum  Vorschein.  Die 
Figuren  7  und  8  stellen  Teile  von  zwei  solchen  Gefäfsen 
dar.  Die  schwarze  oder  aschgraue,  weifse  Glimmer¬ 
partikelchen  enthaltende  Masse  ist  sehr  rein,  fast  ganz 


Fig.  7. 


Fig.  8. 


Fig.  13. 


Fig.  7  bis  13.  Thongefäfsreste  aus  dem  Dolmengrabe  von  Seixo. 


schon  früher  durch  Unberufene  aufgedeckt  und  voll¬ 
kommen  profaniert;  sie  zeigte  noch  die  Platte  20  am 
Eingänge,  sechs  Standplatten  in  der  Ostreihe  (11,  14, 
15,  17,  18,  19)  und  drei  in  der  Westreihe  (12,  13,  16), 
die  alle  0,5  bis  1  m  hoch  und  20  bis  35  cm  dick  waren. 
Die  Platte  6  (von  2m  Länge),  die  zur  Bedachung  der 
Galerie  gehört  haben  mufs ,  war  von  ihrem  Platze 
entfernt. 

An  keinem  der  Steine  waren  Spuren  von  Metall¬ 
bearbeitung  zu  sehen. 

Der  Schutt  im  Innern  der  Kammer  enthielt  einige 
Kohlen,  aber  so  verstreut,  dafs  man  daraus  ersah,  der 
Inhalt  müsse  wiederholt  umgewühlt  worden  sein.  Nach¬ 
forschungen  ergaben ,  dafs  dieses  Grab  noch  in  neuerer 
Zeit  seines  Inhaltes  beraubt  worden  war;  einige  Mit¬ 
eigentümer  des  Grundstückes  bestätigten  diese  That- 
sache,  ja,  einer  hatte  sogar  die  Kohlen  des  Schuttes 
ausgegraben  in  dem  Glauben,  sie  enthielten  Gold!  Eine 
einzige  Ecke  war  dieser  Verwüstung  entgangen,  die 
unten  an  der  Platte  5 ,  weil  die  letztere  so  nach  innen 
geneigt  war,  dafs  die  Zerstörer  sich  scheuten,  hier  zu 


frei  von  den  sonst  in  neolithischer  Irdenware  so  häufigen 
Beimengungen  von  Quarz-  und  Kalkspatkörnern.  Die 
Dicke  der  Gefäfswand  ist  sehr  gering,  höchstens  6  mm, 
während  der  gröfste  Durchmesser  des  Gefäfsbauches 
höchstens  30  cm,  die  Höhe  des  Gefäfses  mehr  als  23  cm 
betragen  haben  mufs,  was  sich  ergiebt,  wenn  man  die 
Scherben  des  in  Fig.  7  dargestellten  Stückes  in  passen¬ 
der  Weise  mit  den  (von  einem  in  der  Form  gleichen 
Gefäfse  herrührenden)  Resten  verbindet,  die  Fig.  8  zeigt. 
Mit  gröfster  Regelmäfsigkeit  hält  sich  die  Dicke  der 
Gefäfswand  fast  überall  zwischen  4  und  6  mm;  nur  ein 
Bodenstück  hat  überall  eine  gleichmäfsige  Dicke  von 
8  mm.  Interessant  ist  auch  die  Ornamentik  dieser 
Gefäfsreste  (siehe  die  Figg.  7  bis  13);  die  Beschreibung 
im  einzelnen  würde  uns  hier  zu  weit  führen ,  so  dafs 
wir  den  Leser  teils  auf  die  Illustrationen,  teils  auf  das 
Original  selbst  verweisen.  Die  Gefäfsmasse  ist  schlecht 
gebrannt,  aber  mit  einer  Lösung  von  feinem  Thon  über¬ 
zogen,  die  geglättet  und  poliert  war,  ebenso  wie  an 
einigen  Stücken  aus  der  Nekropole  im  Gebirge  des  Mon¬ 
dego-Vorgebirges.  Die  Form  der  Gefäfse  ist  denen 
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Fig.  14. 
Dolmengrab 


von 


aus  dieser  Nekropole  nicht  ähnlich;  Form  und  Orna¬ 
mentik  erinnern  vielmehr  an  die  Thongefäfse  von  Pal- 
mella,  sowie  an  diejenigen,  die  Cartailhac  aus  der 
Bretagne,  den  Hochpyrenäen,  Arles  und  Sicilien  erwähnt 
(Les  äges  prehist.  deJ’Espagne  &c.,  p.  117,  123  11.).  Die 

Scherben  Fig.  10 
bis  13  gehören  zu 
1  oder  2  noch  fei¬ 
neren  und  besser 
gemachten  Gefäs- 
sen ;  auch  bei  diesen 
erinnert  die  Orna¬ 
mentik  an  dieThon- 
sachen  aus  den  Höh¬ 
len  von  Palmella. 

Das  Dolmen - 
grab  von  So¬ 
fa  reda  (Fig.  14) 
liegt  auf  einer  20/u 
im  Durchmesser 
haltenden  Anhöhe, 
etwa  600  m  südöst¬ 
lich  vom  Dorfe.  Es 
besteht  ebenfalls 
aus  Kammer  und 
Galerie;  gröfste 
Achse  der  Kammer 
8,6  m  (mindestens) 
in  der  Richtung  von 
Ost  nach  West.  Der 
Eingang  ist  auf  der 
Ostseite. 

Galerie:  Breite 
1,10  m;  vorhanden 
zwei  Standplatten 
der  Nordreihe,  vier  der  Südreihe.  Eine  Deckplatte 
von  2,7  m  Länge  lag  oben  auf  den  beiden,  der  Kammer 
zunächst  befindlichen  Galerie- Standplatten.  Ebenso¬ 
wohl  diese,  wie  die  beiden  anderen  Platten,  die  nach 
der  Süd-  und  der  Westseite  des  Grabes  hin  von  ihrem 
Platze  entfernt  worden  sind,  bildeten  —  nach  ihren 
Dimensionen  zu  urteilen  —  wahrscheinlich  einen  Teil 
der  Kammer- Bedachung.  Die  früheren  Eindringlinge 
haben  die  erstgenannte  Deckplatte  oben  von  der  Kammer 
auf  die  nächsten  niedrigen  Galerie-Standplatten  geworfen, 
um  sich  gröfsere  Mühe  zu  sparen. 

Die  Kammer  ist  polygon  und  mifst  von  Osten  nach 
Westen  2,80,  von  Norden  nach  Süden  2,60  m.  Nur  die 

Standplatten  6  und  8 
waren  zerbrochen;  alle  an¬ 
deren  erreichen  die  be¬ 
merkenswerte  Höhe  von 
etwa  3,70  m  über  dem 
Fliesenpflaster  des  Um¬ 
kreises.  Die  Standplatten 
waren  in  der  Granitmasse 
befestigt,  die  den  Boden 
des  Denkmals  bildete.  Spu¬ 
ren  von  Metallbearbeitung 
fanden  sich  nirgends. 

An  der  Innenseite  der 
Standplatte  4  zeigten  sich 
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einige  (in  der  Portugalia“  abgebildete)  schriftzeichen- 
a  m liehe  rote  Stellen  und  anderwärts  verschiedene  form¬ 
lose  Flecken  von  derselben  Farbe.  Die  chemische  Analyse 
ergab,  dafs  die  rote  Substanz  Eisenoxyd  sei.  Diese 
Spuren  und  Flecken  gehen  nicht  tief  in  den  Stein, 
höchstens  2mm;  vielfach  sind  sie  nur  ganz  ober¬ 
flächlich.  Ob  hier  mehr  als  blolse  Flecken  vorliegen, 


sowie  über  die  Zeit  der  Entstehung  dieser  Stellen  wird 
schwer  zu  entscheiden  sein,  da  das  Grabmal  früher 
seitens  Unberufener  geöffnet  worden  ist. 

Innerhalb  der  Kammer  waren  drei  Platten  von  ihrem 
Platze  gerückt;  auch  der  Schutt  hier  und  in  der  Galerie 
zeugte  von  wiederholter  Durchwühlung,  für  die  sich  Be¬ 
weise  fanden  teils  aus  der  lusoromanischen  Periode 
(Scherben  von  lusitanischem  und  von  römischem  Ge¬ 
schirr),  teils  aus  ganz  neuer  Zeit  (äufserste  Zusammen- 
hanglosigkeit  der  Trümmer  infolge  der  auch  durch  den 
Besitzer  und  die  Nachbarn  bestätigten  Durchgrabung). 
Vor  wenigen  Jahren  hat  ein  Müller,  von  hier  vergrabenen 
Schätzen  träumend,  das  Innere  um-  und  umgekehrt, 
wobei  er  viele  ganz  erhaltene  Thongefäfse  und  Stein¬ 
geräte  erbeutete. 

In  dem  Schutt  fanden  sich  jetzt  noch  Holzkohlen, 
kleine,  flache  Steine,  viele  Quarzsplitter  und  die  folgenden 
Gegenstände,  alles  in  wüstem  Durcheinander: 

Beilförmiges  Schieferstück,  85  mm  lang. 

Schlägel  (?);  es  ist  ein  rötlicher  Quarzstein,  teil¬ 
weise  gesplittert,  eckig,  an  den  Kanten  etwas  abgenutzt. 

Verschiedene  Nuclei  von  Quarz,  darunter  vier  von 
Bergkrystall,  die  (mit  einer  Ausnahme)  ebene  künstliche 
Schlagflächen  aufweisen ;  die  beiden  gröfsten,  von  Berg¬ 
krystall  ,  sind  4,3  cm  hoch ,  die  beiden  kleinsten  kaum 
2  cm. 

Ein  Schaber  von  rötlichem  Kiesel. 

21  Speer-  oder  Pfeilspitzen  in  drei  Arten,  wie 
sie  auch  aus  der  erwähnten  Nekropole  im  Gebirge  des 
Cabo  Mondego  bekannt  sind;  eine  vollständige  von 
Bergkrystall  (23  mm  lang),  alle  anderen  von  Silex. 

Th  ongefäfse  von  zwei  wohl  unterschiedenen 
Formen.  Die  eine,  mit  breiter  Stehfläche,  gleicht  einem 
umgekehrten  abgestumpften  Kegel  (Fig.  15)  und  ähnelt 
den  heutigen  portugiesischen  Blumentöpfen.  Nahe  dem 
oberen  Rande  sitzen  nebeneinander  warzenförmige  Her- 
vorragungen,  die  eine  Art  ring¬ 
förmigen  Henkels  darstellen ,  ähn¬ 
lich  wie  an  den  Funden  von  Forno 
da  Cal  usw.  (vergl.  Santos  Rocha, 

Mem.  sobre  a  ant.,  p.  100  — 101; 

O  Archeologo  portuguez  I,  p.  122 
— 123)  und  an  neolithischen  Ge- 
fäfsen  anderer  Länder,  z.  B.  denen 
von  Alba  in  Italien  (siehe  Pigo- 
rinis  Abhandlung  im  Bullettino  di 
Paletnologia  Italiana,XIX,Nr.  7 — 9). 

Zwei  Fragmente  dieser  Thongefäfse 
sind  belangreich  durch  eine  quere 
Durchlochung,  1  bis  2  cm  vom  Ge- 
fäfsrande:  eine  ist  nach  dem  Brennen  durch  Drehen  mit 
einem  Holz-  oder  Knochen-  usw. -Stück  rund  gebohrt,  die 
andere  mit  einer  Steinspitze  oder  dergl.  unregelmäfsig 
durchgeschlagen.  —  Die  andere  Thongefäfsform  zeigen 
flache  Schüsseln  oder  Näpfchen  von  4cm  Höhe,  9cm 
Durchmesser  und  3  bis  10  mm  Wandstärke  (gröfste 
Wandstärke  immer  nach  dem  Boden  hin).  Beide  For¬ 
men,  Handarbeit,  sind  meist  schlecht  gebrannt,  die  erste 
Form  stets,  die  zweite  oft  aufsen  geglättet.  —  Auch 
wurden  Reste  ganz  kleiner  Vasen  gefunden.  —  Neo- 
lithische  Vasen  der  ersten  Form,  sowie  auch  solche  ganz 
kleine ,  waren  früher  schon  gefunden  in  der  grofsen 
Höhle  von  Ordern  (Bezirk  Aviz) ,  die  durch  Dr.  Manoel 
de  Mattos  Silva  erforscht  worden  ist  (siehe  O  Archeo- 
logo  portuguez  I,  p.  122,  Fig.  10),  die  ganz  kleinen  sehr 
zahlreich  auch  in  der  Höhle  bei  Marne  in  Frankreich 
(de  Baye,  L’Arch.  Preh. ,  p.  326),  in  Italien  in  den 
Niederlassungen  der  Bronze-  und  der  ältesten  Eisen¬ 
zeit  usw.  Wegen  näherer  Einzelheiten  über  den 
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Grundrifs  eines 
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Fig.  17.  Eine  Ansicht  von  Cova  de  Lavos. 

Zweck  der  erwähnten  Randdurchlochungen ,  sowie  den 
der  kleinen  Vasen,  ferner  über  diese  verschiedenen  Ge- 
fäfsformen  müssen  wir  den  Leser  auf  das  Original  ver¬ 
weisen. 

Von  menschlichen  Gebeinen  wurden,  im  Schutt 
zerstreut,  32  Fragmente  gefunden  (eins  vom  Schädel, 
andere  von  den  Schlüsselbeinen,  Rippen,  Arm-  und  Bein¬ 
knochen  usw.),  sämtlich  in  kalziniertem  Zustande, 
der  auf  Leichenbrand  hinweist  —  so  weit  (angesichts 
der  wiederholten  Verwüstungen)  ein  solcher  Hinweis 
noch  als  möglich  zu  gelten  hat. 


Hierauf  folgt  (S.  22  bis  55,  am  Schlüsse  mit  Karte, 
graphischer  Darstellung  und  statistischer  Tabelle),  ein 
Aufsatz  von  Fonseca  Car  dos  o  über  anthropologische 
und  ethnologische  Verhältnisse  in  einem  Teile  Portu¬ 
gals.  Diese  Arbeit:  „0  Minhoto  d’Entre  Cavado  e  An- 
cora“  schildert  die  Menschen  in  einem  charakteristischen 
Teile  der  Provinz  Minho,  zwischen  den  Flüssen  Ancora 
und  Cavado  und  in  einem  kleinen,  südlich  vom  Cavado 
gelegenen  Gebiete,  und  fufst  dabei  teils  auf  3202  Mes¬ 
sungen  der  Körpergröfse  aus  den  Rekrutierungslisten, 
teils  auf  110  vom  Verfasser  selbst  an  Rekruten  genom¬ 
menen  Kopfmafsen.  Die  Ergebnisse  sind  S.  50  bis  54 
zusammengestellt  und  lassen  sich  in  folgenden  Zeilen 
zusammenfassen:  Der  Minhote  (Bewohner  der  Pro¬ 
vinz  Minho)  aus  dem  Bezirke  Entre  Cavado  e  Ancora 
ist  von  mittelniedriger  Statur;  er  hat  dunkle  Augen, 
dunkles  Haar,  gerade  leptorrhine,  an  der  Basis  etwas 
breite  Nase,  einen  in  der  Medianlinie  langen,  in  der 
Parietallinie  niedrigen  und  weiten  Kopf;  er  ist  mesati- 
cephalo-dolichoid  und  platycephal.  Das  Gesicht  ist  kurz 
und  breit  im  Niveau  der  Jochbeine,  mesopsid  ;  der  Raum 
zwischen  den  Augenbrauen  (die  gläbella)  vortretend;  die 
Stirn  gerade,  das  Kinn  deutlich  ausgeprägt  („ accusado “). 
Das  Profil  des  Schädeldaches  tritt  von  der  Stirn  aus 
vor,  wölbt  sich  regelmäfsig  bis  zum  Obelion  (dem 
„Spiefschen“  in  der  Pfeilnaht  zwischen  den  beiden  Pa¬ 
rietal  -  Löchern)  und  tritt  dann  schräg  zum  punctum 
iniacum  (Hinterhaupts-Höcker)  zurück. 

Drei  Hauptrassen  (die  kurz  beschrieben  werden) 
haben  —  wie  sie  auch  sonst  die  heutige  Bevölkerung 
Europas  zusammensetzen  —  zur  Schaffung  dieses  heuti¬ 
gen  Minhotetypus  beigetragen,  hier  aber  vor  allem  die 
erste:  1.  die  kleine  dolichocephale  Rasse  (von  Baumes- 

Globus  LXXVI.  Nr.  17. 


Chaudes  oder  Cro-Magnon):  die 
Ligurer;  2.  die  brachycephale 
Rasse  (von  Grenelle):  die  Kelten  ; 
3.  die  blonde  oder  nordische 
Rasse  (von  Hallstatt). 

Der  Minhote  von  Entre  Ca¬ 
vado  e  Ancora  wäre  mithin  ein 
durch  keltisches  und  wenig  nor¬ 
disches  Blut  modifizierter  Ligurer. 
—  Und  wo  bleibt  hier  der 
Grieche,  der  Punier,  der  Römer, 
der  Araber,  der  Gote?  Abge¬ 
sehen  von  einigen  vereinzelten 
örtlichen  Spuren  ihrer  alten 
Niederlassungen  haben  sie  hier 
einen  mehr  civilisatorischen  als 
bleibenden  ethnischen  Einflufs 
ausgeübt. 

Auf  S.  57  bis  78  steht  eine 
Abhandlung  von  F.  Adolpho 
Coelho  über  die  Erziehung  und 
Bildung  ( pedagogia )  des  portu¬ 
giesischen  Volkes. 

Auf  S.  79  bis  96  giebt  uns  Rocha  Peixoto  eine 
interessante  Schilderung  der  heutigen  sogen.  Stroh¬ 
dachhäuser  des  portugiesischen  Küstengebietes 
(os  palheiros  do  UttoraJ),  die  vielfach  als  Pfahlbauten 
errichtet  sind.  Nach  einer  lesenswerten  Einleitung  über 
die  verschiedenen  Typen  und  Formen  des  portugiesischen 
Hauses  und  einer  wegen  des  Folgenden  zum  Vergleich  her¬ 
angezogenen  kurzen  Darstellung  der  Pfahlbauten  anderer 
Länder,  kommt  der  Verfasser  auf  die  Strohdachhäuser 
der  Fischer  im  Küstengebiete  zu  sprechen,  die  ihre  Woh¬ 
nungen  zum  Schutze  gegen  den  Dünensand  bezw. 
gegen  die  wandernden  Dünen  auf  einem  Pfahl¬ 
unterbau  errichtet  haben:  wie  sich  der  Azteke  gegen 
den  Feind,  der  Helvete  gegen  die  wilden  Tiere,  der  Be¬ 
wohner  der  oberitalischen  Terramaren  gegen  Über¬ 
schwemmungen  geschützt  hat,  so  schützt  sich  der  por¬ 
tugiesische  Fischer  gegen  den  wandernden  Sand. 

Das  Holzhaus  mit  Strohdach  war  in  früheren 
Zeiten,  auch  noch  in  den  letzten  Jahrhunderten,  das 
normale  Wohnhaus  der  portugiesischen  Küstenbevölke¬ 
rung;  selbst  1823/24  stand  z.  B.  in  dem  Orte  Costa 
nur  ein  einziges  Steinhaus  (wo  damals  bei  einem  Be¬ 
suche  der  König  abstieg)  zwischen  den  Holzhäusern  der 
Fischer;  um  1850  war  Espinho  und  ebenso  Buarcos 
nichts  als  eine  Anhäufung  von  Strohdachhäusern ,  von 
denen  noch  heute  manche  vorhanden  sind.  Aber  auch 
heute  giebt  es  noch  Fischerdörfer,  die  grofsenteils  oder 
ausschliefslich  aus  hölzernen  Strohdachhäusern  bestehen: 
in  Cortegaga,  Furadouro,  Torreira,  S.  Jacintho,  Tocha 
und  anderen  Stranddörfern  Estremaduras  und  Algarves, 
wo  die  Einwohner  fast  ausschliefslich  Fischfang  treiben, 
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Fig.  18.  Eine  Strafse  in  Cova  de  Lavos. 
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Fig.  19.  Palheiro  dicht  an  der  Hochflutlinie. 

herrscht  das  Holz-  oder  Bretterhaus  mit  Strohdach  vor 
( palheiro  de  taboado ),  und  ähnlich  verhält  es  sich, 
gleichsam  in  unveränderlicher  Anordnung,  in  Sedovem, 
Villa  Cha,  Granja,  Espinho,  Maceda,  Quiaios,  Buarcos, 
Lavos,  Leirosa ,  Pedrogäo,  Ericeira  bis  in  Algarve 
hinein.  —  In  anderen  Ortschaften,  wo  eine  Fischer¬ 
bevölkerung  fehlt,  brachte  die  den  örtlichen  Verhält¬ 
nissen  entsprechende  Entwickelung  an  Stelle  des  billigen 
und  bald  fertiggestellten  palheiro  das  Haus  aus  Hau¬ 
steinen  ,  Luftziegeln ,  Backsteinen  usw.  Das  Strohdach 
selbst  wich  bezw.  weicht,  auch  in  den  Fischerdörfern, 
allmählich  dem  Ziegeldach.  Im  Folgenden  geben  wir 
zur  Veranschaulichung  einige  Abbildungen. 

Fig.  16  ist  der  Grundrifs  eines  palheiro  in  dem  Dorfe 
Buarcos.  Das  Vorderzimmer  (sala  dafrente),  zu  welchem 
man  von  dem  die  ganze  Länge  des  Hauses  einnehmenden 
Gange  ( corredor )  durch  die  Hausthür  gelangt,  hat  nach 
der  Schmalseite  des  Hauses  hin  entweder  noch  eine 
kleinere  Thür  oder  ein  bis  zwei  Fenster  und  dient  als 
Kammer  für  Netze,  Geräte,  Kleiderkasten,  Betten  usw. 
Durch  Bretter-  oder  Latten  wände  sind  von  diesem 
^  orderzimmer  eine  oder  zwei  Stuben  abgetrennt,  wo 
die  Kinder,  ohne  Trennung  der  Geschlechter,  schlafen. 
Hinter  diesen  Stuben  liegt  die  Küche,  wo  aufser  dem 
Hausgerät  und  Küchengeschirr  noch  allerlei  Fischerei¬ 
gerät  herumhängt  oder  steht ;  zuweilen  liegt  jenseit  der 
Küche,  die  das  Haus  zum  Abschlufs  bringt,  noch  ein 
kleiner  Raum ,  der  zum  seitlichen  Nebengäfschen  führt. 
Bessere  und  gröfsere  Häuser  haben  mehr  als  zwei 
Binnenstuben  (in  denen  dann  auch  die  Betten  aus  dem 
Vorderzimmer  untergebracht  wer¬ 
den),  eine  geräumigere  Küche  usw. 

Meer  und  Wetter  sind  dieser 
Bauart  nicht  überall  günstig,  und 
stellenweise  müssen  die  Bewohner 
mit  ihren  Holzhäusern  vor  dem 
Ansturm  der  Springflut  sich  auf 
weiter  zurückliegende  Anhöhen 
zurückziehen.  In  anderen  Fällen 
ist  es  das  Vordringen  der  Dünen, 
das  die  Anwohner  nach  dem  In¬ 
neren  zurückdrängt;  nur  der 
I  ischer,  den  seine  Beschäftigung 
an  die  Küste  bannt,  widersteht 
diesem  Zwange,  indem  er  seine 
Wohnung  auf  Pfählen  er¬ 
richtet. 

Im  portugiesischen  Littorale  be¬ 
trug  die  mit  Sand  bedeckte  Fläche 
um  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts 
72  000  ha.  Zwischen  Ovar  und 
Quiaios,  sowie  in  der  Gegend  zwi¬ 
schen  den  Mündungen  des  Mondego 


und  des  Liz  rückt  die  Düne  seit  langer  Zeit  jährlich  durch¬ 
schnittlich  6  m  vor;  doch  giebt  es  auch  Orte,  wo  das 
Vordringen  des  Sandes  über  bewohntes  oder  Ackerland 
in  einem  Jahre  40  m  betrug.  Lavos  liegt  schon  heute 
nicht  mehr  auf  seinem  alten  Platze,  dank  der  Düne; 
Quiaios  würde  demselben  Schicksale  verfallen  sein  ohne 
den  rechtzeitig  gepflanzten  Verteidigungswald  von 
Pfählen.  Mira  (am  Ende  des  sich  nach  Süden  ver¬ 
längernden  Mündungsarmes  des  Aveiro),  Cova  de 
Lavos  (2km  südlich  von  der  Mondegomündung)  und 
Vieira  (bei  Leiria)  sind  die  drei  Dörfer,  wo  die  als 
Pfahlbauten  errichteten  Strohdachhäuser  der  Fischer¬ 
bevölkerung  die  Mehrzahl  der  Wohnungen  bilden.  Auch 
in  Costa-Nova,  Quiaios  und  Buarcos  giebt  es 
noch  einige,  möglicherweise  auch  an  anderen  Orten;  in 
Figueira  lebt  wenigstens  noch  die  Erinnerung  an 
solche  Pfahlbauten. 

Abgesehen  von  dem  Pfahlunterbau,  unterscheiden  sich 
diese  letzteren  Wohnungen  in  nichts  von  den  schon  er¬ 
wähnten  und  beschriebenen  Holz  -  oder  Bretterhütten 
mit  Strohdach.  In  Mira  umfafst  eine  solche  Pfahlbau¬ 
wohnung  drei  bis  sechs  Zimmer  nach  dem  obigen  Grund¬ 
rifs;  die  Front  (Längsseite)  milst  6  bis  12  m,  die  Höhe 
3  bis  5m,  die  Tiefe  (Breitseite)  4  bis  9m:  annähernd 
die  gleichen  Mafse  wie  bei  den  gewöhnlichen  palheiros 
der  Küste,  mit  denen  sie  auch  sonst  im  Innern  und 
Äufsern,  in  Thüren,  Fenstern  usw.  übereinstimmen.  In 
Cova  de  Lavos  giebt  es  Hunderte  solcher  Pfahlbau¬ 
wohnungen,  aber  auch  (ebenso  wie  in  Mira),  in  den  vom 
Meere  entfernteren  Teilen,  Häuser  ohne  Pfahlunterbau. 

Die  Pfahlbauten  liegen  teils  zerstreut  (siehe  die  An¬ 
sicht  von  Cova  de  Lagos  in  Fig.  17),  teils  in  Strafsen- 
zügen  (siehe  Fig.  18:  eine  Strafse  in  Cova  de  Lavos); 
die  dem  Meere  näheren  Häuser  ruhen  auf  3  m  langen 
und  noch  längeren  Holzpfeilern  (siehe  Fig.  19:  palheiro 
dicht  an  der  Hochflutlinie).  Für  gewöhnlich  sind  aber 
die  Pfähle  nur  1  bis  2  m  lang,  und  blofs  in  Vieira  kom¬ 
men  solche  von  fünf  und  mehr  Metern  Länge  vor. 

Die  Form  des  palheiro  bezw.  des  Pfahlunterbaues  ist 
ausnahmslos  rechteckig.  Der  Zugang  bewerkstelligt 
sich  auf  Treppen  oder  Leitern  (siehe  die  Figg.  20  und 
21)  zu  der  einen  oder  event.  zu  zwei  Thüren  des  Ge¬ 
bäudes  (vergl.  Fig.  20:  alleinstehender  Palheiro  mit 
zwei  Zugängen). 

Die  ursprüngliche,  dem  überlieferten  Gebrauche  ent¬ 
sprechende  Strohbedachung  ( colnio  oder  pallia  =  Stroh, 


l'ig.  20.  Alleinstehender  palheiro  mit  zwei  Zugängen  (einer  an  der 
Hinterseite  zur  Galerie  rechts). 
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Fig.  21.  Palheiro ,  dessen  Strohdach  teilweise  schon  durch 
Ziegelbedachung  ersetzt  ist. 

von  palha  stammt  der  Name  palheiro)  wird  jetzt  meist 
ganz  durch  anderes  Material  ersetzt  (vergl.  Fig.  21).  In 
Mira  sind  einige  wenige  palheiros  aufsen  angestrichen, 
in  Cova  de  Lavos  so  zu  sagen  alle  Häuser,  und  zwar  in 
der  Hauptsache  rot,  die  Zubehörteile,  Rahmen  usw.  in 
hellen  Farben. 

Der  Anblick  dieser  Dörfer  mit  ihrem  unaufhörlich  in 
Bewegung  befindlichen  Boden  erinnert  an  das  Bild  der 
über  Wasserflächen  errichteten  alten  Pfahlbauten. 

Sagen  von  versunkenen  Küsten-  und  Uferortschaften 
giebt  es  in  Portugal  und  Spanien  genug,  auch  stein- 
usw. -zeitliche  Funde,  aber  authentische  Beweise  für  das 
Vorkommen  von  Pfahlbauten  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
giebt  es  nicht. 


Es  folgen  noch  (S.  97  bis  128)  eine  Arbeit  von  Al¬ 
berto  Sampaio:  As  „ villas “  do  norte  de  Portugal  (ein 
historischer  Rückblick  auf  die  Entstehung  und  Ent¬ 
wickelung  der  Ortschaften  Nordportugals),  sowie  von 
S.  129  an  Varia.  Der  Inhalt  dieser  letzteren  verschieden¬ 
artigen  Mitteilungen  und  Notizen  ist  kurz  folgender: 

a)  Römische  Bronzestatuette  Juppiters  (mit  Abbil¬ 
dung),  die  in  Soutello  (Kirchspiel  Fornello)  gefunden 
wurde. 

b)  Neolithische  Funde  aus  dem  unteren  Mondegothale 
(mit  Abbildungen  von  Scherben  und  einer  Pfeilspitze). 

c)  Bronzefund  in  Alvaiäzere. 

d)  Lusoromanische  Niederlassung  in  einer  Höhle  des 
Bacelinho  (im  Gebirge  von  Alvaiäzere). 

e)  Neue  römische  Spuren  im  unteren  Mondegothale. 

f)  Petroglyphen  auf  Kirchenfliesen. 

g)  Inschriften  auf  Kirchenglocken. 

h)  Ein  azulejo  (Wandfliese  mit  Mosaik  -  Imitation, 
auch  razola  genannt)  aus  dem  17.  Jahrhundert;  mit  be¬ 
langreichem  ,  kurzem  Rückblick  auf  die  Geschichte  der 
Fabrikation  dieser  in  Komposition  oder  Zeichnung  oft 
kunstvollen  Fliesen ,  deren  Herstellung  die  Spanier  und 
Portugiesen  von  den  Arabern  bezw.  Mauren  lernten. 

i)  35  Kupfer  -  Münzen  und  eine  Billon- Münze  aus 
den  Gräbern  bei  der  „Alten  Kirche“  in  Negrote  (von 
Sancho  II.  bis  zu  Sebastiäo,  1223  bis  1578). 

j)  Längerer  Artikel  von  Pedro  Fernandes  Thomaz 
über  den  Fischfang  in  Buarcos  (mit  10  Illustrationen 
von  Booten,  Barken,  Netzen  usw.). 

k)  Notizen  über  portugiesische  gelehrte  Gesellschaften, 
sowie  über  Museen  und  Archive. 

l)  Totenliste  (mit  Bild  Gabriel  de  Mortillets). 

m)  Bibliographie  (u.  a.  mit  längerem  Auszuge  in  fran¬ 
zösischer  Sprache  aus  dem  ethnographischen  Teile  von 
F.  M.  Sarmentos  Studie  über  das  Gedicht  des  R. 
Festus  Avienus:  „ Ora  maritima“). 


Z  a  u  b  e  r  g  1  a  u  b  e  beiden  Huzulen. 

Von  Dr.  Raimund  Friedrich  Kaindl. 

III.  (Schlufs.) 


6.  Liebeszauber. 

Keine  geringe  Rolle  spieltim  huzulischen  Aberglauben 
der  Liebeszauber.  Die  Hexen  können  bei  jedem  Manne 
die  heftigste  Liebe  für  sich  erregen  ;  ebenso  können  sie 
zu  Gunsten  einer  zweiten  Person  derselben  jemandes 
Liebe  zuwenden  oder  zu  ihrem  Schaden  diese  Liebe  ab¬ 
wenden.  Sie  bedienen  sich  hierbei  allerlei  Zauber¬ 
tränklein,  die  nicht  immer  unschuldiger  Natur  sind. 
Am  Weihnachtsabend  ist  dem  Mädchen  Gelegenheit  ge¬ 
boten,  auf  folgende  Weise  den  Liebhaber  dauernd  an 
sich  zu  fesseln.  Die  Liebende  mufs  zu  diesem  Zwecke 
von  dem  am  heiligen  Abend  genossenen  Weizenbrei 
etwas  bei  Seite  schaffen ,  dasselbe  trocknen  und  zu 
Pulver  zerreiben.  Dieses  schüttet  sie  ihrem  Liebhaber 
in  die  Speisen  oder  den  Trank,  indem  sie  hierbei  folgen¬ 
den  Spruch  hersagt:  „Sowie  der  reichste  und  ärmste 
Mensch  bei  dem  heiligen  Weihnachtsmahle  diese  Speise 
nicht  entbehren  kann ,  so  sollst  du  mich  durch  dein 
ganzes  Leben  auch  nicht  entbehren  können.“  Ähnlich 
ist  folgendes  Mittel.  Das  Mädchen  sucht  eine  Tanne 
und  eine  Buche  auf,  deren  Zweige  ineinander  verstrickt 
sind.  Von  diesen  nimmt  die  Liebesbedürftige  das  Laub, 
kocht  es  und  giebt  den  Absud  ihrem  Auserwählten  zu 
trinken.  Während  dieser  trinkt,  denkt  oder  murmelt 
das  Mädchen:  „So  wie  diese  Bäume  einander  fremd  sind 


und  doch  sich  vereinten,  ebenso  sei  es  zwischen  uns.“ 
Ein  anderes  Mittel,  das  Mädchen  und  Weiber  benutzen, 
besteht  im  Tragen  von  Quecksilber  an  der  Brust;  es 
soll  dies  ein  vorzügliches  Mittel  sein,  sich  feuriger  Gegen¬ 
liebe  zu  versichern.  Das  Mädchen,  welches  nahe  am 
Herzen  Quecksilber  -trägt,  hat  nicht  nur  viele  Liebhaber, 
sondern  sie  entkräftet  auch  die  Zaubermittel  anderer 
Mädchen,  welche  die  Burschen  an  sich  ziehen  möchten. 
Auch  Basilienkraut  wird  in  derselben  Absicht  im  Busen 
getragen.  Denselben  Zweck  erreicht  man  dadurch,  dass 
man  dem  Geliebten  Milch  zum  Trinken  reicht,  in  der 
das  Kraut  lubystok  oder  lubymene  (Liebesstöckel,  Le¬ 
visticum  offic.)  gekocht  wurde.  Kehrt  der  Priester  nach 
der  Wasserweihe  in  die  Kirche  zurück,  so  drängen  sich 
die  heiratslustigen  huzulischen  Mädchen  in  seine  Nähe,  um 
von  ihm  mit  dem  geweihten  Wasser  besprengt  zu  werden 
und  sein  Ornat  zu  küssen;  welchem  dies  gelingt,  dieses 
heiratet  im  nächsten  Jahre.  Auch  Zauberinnen  werden 
in  Liebesangelegenheiten  aufgesucht.  Zu  diesem  Zwecke 
bringt  das  Mädchen  einen  beliebigen  Gegenstand,  den 
es  dem  Manne  genommen,  und  die  Zauberin  giefst  über 
denselben  Wasser  in  eine  Schüssel  und  macht  dann  über 
demselben  ein  Kreuz  mit  dem  Messer.  Dann  werden 
Zauberkräuter,  besonders  Basilienkraut,  hineingeworfen 
und  nach  weiterem  geheimnisvollen  Thun  mufs  schliefslich 
sich  das  Mädchen  in  dem  Wasser  waschen.  Besonders 
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oft  wurde  in  Liebesangelegenheiten  der  als  Beschwörer 
allbekannte,  vor  wenigen  Jahren  verstorbene  Olexi 
Czornyj  in  Ploska  aufgesucht.  So  wird  erzählt,  dafs 
zu  ihm  einst  zwei  Jüdinnen  um  Liebeswasser  aus  weiter 
Ferne  kamen.  Um  dieses  in  Empfang  zu  nehmen,  hatte 
jede  eine  Kanne  mitgebracht.  Als  der  Wunderthäter 
bemerkte,  dafs  es  bereits  benutzte  Gefäfse  seien,  befahl 
er  ihnen,  zu  Fufs  zurückzukehren  und  neue  zu  holen, 
worauf  er  ihnen  thatsächlich  dieselben  mit  dem  ge¬ 
wünschten  Wasser  füllte.  Übrigens  gab  Czornyj  selbst 
zu,  dafs  er  in  derartigen  Dingen  sich  oft  ein  Irreführen 
lind  Narren  der  Leute  erlaube.  Trotzdem  hatte  er  so 
grofsen  Zuspruch,  dafs  er  nur  Geld  als  Entlohnung  an¬ 
nahm;  andere  Geschenke,  wie  z.  B.  unter  den  Huzulen 
allgemein  übliche  und  sehr  geschätzte  Getreidegaben, 
hatten  bei  ihm  gar  keine  Bedeutung.  Ein  ähnlicher 
Wunderthäter,  namens  Dereduda,  wohnte  etwas  tiefer 
im  Gebirge,  in  Dolhopole.  Auch  er  ist  vor  etwa  vier 
Jahren  gestorben;  Erbe  seiner  Künste  ist  sein  Sohn  ge¬ 
worden.  Für  ein  besonders  wirksames  Mittel,  liebens¬ 
würdig  und  begehrlich  zu  werden,  hält  man  auch 
folgendes :  In  der  Nacht,  und  zwar  um  Mitternacht  oder 
doch  vor  Sonnenaufgang ,  läuft  das  Mädchen  dreimal 
nackt  um  das  Haus  und  badet  sodann  in  einem  Flusse. 
Erwähnenswert  ist  ferner,  dals  am  Ostermontag  und 
hierauf  am  Osterdienstag  Mädchen  und  Burschen  sich 
gegenseitig  begiefsen,  um  körperlich  wohl  zu  gedeihen. 
In  der  Bukowina  werden  am  Montag  zunächst  die 
Mädchen  begossen;  am  Dinstag  hierauf  die  Burschen; 
in  Galizien  pflegt  man  nicht  überall  diesen  Unterschied 
zu  beobachten.  Wo  der  Volksglaube  noch  lebendig  ist, 
dals  dieser  Wassergufs  belebend  und  verschönernd  wirkt, 
sträuben  sich  die  Mädchen  durchaus  nicht,  denselben  zu 
empfangen;  sie  bringen  vielmehr  oft  selbst  das  Wasser 
herbei  und  belohnen  den  Burschen  mit  Ostereiern.  Wo 
sich  das  Mädchen  durch  dieses  Geschenk  von  dem  Be¬ 
giefsen  loszukaufen  sucht,  da  ist  bereits  moderne  An¬ 
schauung  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  getreten. 
Um  schön  zu  werden ,  pflegen  auch  die  Mädchen  zu 
Ostern  in  das  Wasser,  mit  welchem  sie  sich  waschen, 
ein  geweihtes  Osterei  zu  werfen.  Ferner  pflegen  die 
Mädchen  sich  am  Morgen  des  Johannistages  nackt  im 
Grase  umherzuwälzen,  um  begehrlich  zu  erscheinen. 
Andere  säen  nackt  Flachssamen  und  vergraben  dann 
ihr  Hemd;  bis  der  Same  aufgeht,  ist  das  Mädchen  ver¬ 
lobt.  Die  Mädchen  kehren  am  heiligen  Abend  den  Mist 
zum  Ofen  hin,  damit  im  Fasching  (masnycia,  masle- 
nycia)  der  Werber  komme.  Auch  eilen  die  Mädchen 
am  Christabend  im  Dunkeln  in  den  Stall  und  greifen 
nach  einem  der  Kälber;  ist  dasselbe  ein  männliches, 
so  heiratet  das  Mädchen  im  Fasching.  Andere  wenden 
ein  weit  phantastischeres  Mittel  an.  Um  Mitternacht 
werden  nämlich  zwei  Kerzen  angezündet  und  dieselben 
auf  den  Tisch  vor  einen  Spiegel  gestellt.  Hierauf  kleidet 
sich  das  Mädchen  völlig  aus  und  kämmt  sich  vor  dem 
Spiegel.  Hinter  ihrem  Rücken  erscheint  sodann  der 
künftige  Bräutigam  und  dessen  Werber.  Auch  am  An¬ 
dreastage  (30.  Nov.  a.  St.  =  12.  Dez.  n.  St.)  stellen  die 
Mädchen  wie  anderwärts  zahlreiche  Orakel  an,  um  ihr 
künftiges  Schicksal  zu  erforschen.  Weit  verbreitet  ist 
zu  diesem  Zwecke  das  Pflockzählen:  das  Mädchen  zählt 
nämlich  in  der  Andreasnacht  an  einem  Zaune  der  Reihe 
nach  neun  Pfähle  ah  und  schlielst  aus  der  Beschaffenheit 
des  letzten  auf  die  Eigenschaften  des  künftigen  Mannes ; 
ist  z.  B.  der  Pflock  gerade  und  glatt,  so  wird  der  Mann 
schon  sein,  ist  er  aber  abgeriehen  und  krumm,  so  wird 
der  Bräutigam  unschön  oder  gar  ein  Krüppel  sein.  Sind 
mehrere  Mädchen  anwesend,  so  beginnt  jedes  folgende 
dort  zu  zählen,  wo  das  vorhergehende  aufgehört  hat, 


und  bezeichnet  seinen  neunten  Pflock  mit  einem  Zeichen, 
um  denselben  am  nächsten  Tage  wieder  zu  erkennen. 
Ebenso  säen  die  huzulischen  Mädchen  im  Dunkeln,  nach¬ 
dem  sie  alle  Kleidungsstücke  abgelegt  haben,  Hanfsamen, 
verrechen  ihn  mit  dem  Schürzenrock  oder  dem  Hemd, 
und  sprechen  dabei:  „Andreas,  Andreas,  ich  säe  auf  dich 
Flachs  und  Hanf,  mit  dem  Rocke  verreche  ich  es; 
heiraten  will  ich ;  gieb  mir  zu  wissen,  mit  wem  ich  es 
ernten  werde.“  Wer  hierauf  dem  Mädchen  im  Traume 
erscheint,  der  ist  der  Künftige.  Ebenso  allgemein  ist 
das  Stiefelwerfen  am  Andreasabend.  Jedes  Mädchen 
wirft  einen  Stiefel  über  das  Haus;  aus  der  Richtung, 
nach  welcher  dessen  Öffnung  fiel,  kommt  der  Freier. 
Ferner  ist  das  Orakel  mit  den  Kuchen  oder  Mehltaschen 
üblich.  Für  jedes  Mädchen  wird  ein  kleiner  Kuchen 
oder  eine  Mehltasche  hergestellt  und  nachdem  jedes  sein 
Stück  bezeichnet  hat,  wird  ein  hungriger  Hund  oder  eine 
Katze  hereingelassen ;  wessen  Kuchen  von  dem  Thiere 
zuerst  verzehrt  wird,  dieses  heiratet  auch  schneller ;  das¬ 
jenige  Mädchen  aber,  dessen  Kuchen  gar  nicht  auf¬ 
gezehrt  wird,  das  mufs  noch  lange  warten.  Nährt  aber 
das  Dorfmädchen  einen  bestimmten  Wunsch  im  Herzen, 
so  hallt  es  zwei  Flachskügelchen  zusammen  und  stellt 
sie  einander  gegenüber;  das  eine  stellt  das  Mädchen, 
das  andere  den  Liebsten  vor.  Hierauf  werden  die 
Flachsbällchen  angezündet;  fallen  sie  im  Brennen  in¬ 
einander  oder  fliegen  beide  „mit  dem  Rauche“  auf,  so 
wird  das  Mädchen  von  ihrem  Geliebten  heimgeführt; 
im  anderen  Falle  ist  keine  Hoffnung  hierzu  vorhanden. 
Auch  pflegen  die  Mädchen  an  diesem  Abend  mit  einem 
Löffel  an  die  Thürpfosten  zu  klopfen ;  aus  welcher  Richtung 
hierbei  ein  Hund  bellt,  daher  kommt  der  Feier.  Ferner 
gehen  die  huzulischen  Mädchen  unter  das  Fenster  eines 
beliebigen  Hauses  und  lauschen  da,  ob  sie  zunächst  ein 
„Ja“  oder  ein  „Nein“  vernehmen  würden;  im  ersteren 
Falle  heiraten  sie  im  nächsten  Jahre;  im  anderen  unter¬ 
bleibt  dies.  Sehr  bezeichnend  sind  noch  für  die  huzu¬ 
lischen  Mädchen  folgende  Tierorakel.  Das  Mädchen 
geht  nämlich  im  Dunkeln  in  den  Stall  und  fafst  eins 
der  dort  vorhandenen  Tiere;  ist  dasselbe  männlichen 
Geschlechts,  so  wird  das  Mädchen  bald  heiraten.  Andere 
stecken  durch  die  Thürspalte  die  Hand  in  den  Stall  und 
warten,  bis  ihnen  ein  Tier  unter  die  Hand  kommt;  auch 
in  diesem  Falle  ist  für  die  baldige  Verehelichung  das 
männliche  Geschlecht  des  Tieres  ausschlaggebend.  All¬ 
gemein  bekannt  ist  das  Blei-  und  Wachsgiefsen ;  aus 
der  Form  des  Gusses  schliefst  man  auf  die  Beschaffen¬ 
heit  des  künftigen  Mannes,  aber  auch  auf  Leben  und 
Tod  und  dergleichen.  Ferner  sei  noch  folgender  Brauch 
erwähnt.  Am  Feste  Pokrowa  (Mariä  Schutzfest;  1.  Okt. 
a.  St.  =  13.  Okt.  n.  St.)  sagen  die  Mädchen,  welche 
bald  heiraten  wollen,  folgenden  Spruch : 

Heilige  Maria  mein, 

Bedecke  mir  das  Köpfelein 

Mit  einem  Fetzen  gut  oder  schlecht, 

Dafs  ich  mich  als  Mädchen  nicht  plagen  möcht!30) 

Dieser  Brauch  kommt  übrigens  wie  viele  andere  der 
von  uns  geschilderten  auch  bei  den  stammverwandten 
Rusnaken  des  Hügellandes  vor 31).  Schliefslich  sei  noch 
bemerkt,  dafs  ein  Mädchen  nie  rückwärts  gehen  dürfe, 
weil  es  sonst  „ein  grauer  Zopf“  werden,  d.  h.  unverhei- 


30)  Der  Spruch  beginnt:  Swjataja  Pokrowonko,  pokryj 
meni  holowonku.  Aus  der  Beziehung  des  pokryj  (=  bedecke) 
zu  Pokrowa,  Pokrowonka,  ergiebt  sich  die  Erklärung  der  Sitte. 
Bekanntlich  wird  jedem  jungvennählten  Weibe  nach  der 
Brautnacht  der  Kopf  in  ein  Tuch  gehüllt,  welches  das  Weib 
stets  zu  tragen  verpflichtet  ist. 

61 )  Vergl.  Kaindl,  Die  Ruthenen  in  der  Bukowina  II,  42. 
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ratet  bleiben  könnte32).  Ferner  dürfen  Mädchen  nicht 
mit  einem  beschuhten  und  einem  blofsen  Fufse  umher¬ 
gehen  ,  weil  sie  ebenfalls  nicht  heiraten  oder  so  viele 
Jahre  Witwen  sein  werden,  als  sie  Schritte  machten. 

7.  Jäger-  und  Fischerglaube.  Vorurteile  der 

Waldarbeiter  und  Flöfser.  Schatzgräber  ei. 

Da  die  Huzulen  ein  Gebirgsvolk  sind,  so  ist  es  leicht 
erklärlich,  dafs  die  in  diesem  Kapitel  zu  erörternden 
Überlieferungen  reich  und  interessant  sind.  Neben  der 
Viehzucht  bildet  die  Holzgewinnung  und,  besonders  in 
früheren  Zeiten ,  die  Jagd  und  Fischerei  die  hervor¬ 
ragendsten  Beschäftigungen  dieser  Bergbewohner.  Aber 
auch  der  Glaube  an  verborgene  Schätze  ist  sehr  reich, 
weil  die  in  diesen  Gebirgen  einst  hausenden  Räuber 
grofse  Reichtümer  verborgen  haben  sollen.  Aus  der 
reichen  F ülle  der  betreffenden  huzulischen  Überlieferungen 
kann  hier  nur  ein  Teil  angeführt  werden. 

Will  der  Jäger  reiches  Jagdglück  haben,  so  mufs  er 
sündenlos  sein;  daher  gehen  Jäger,  besonders  vor  einer 
gefährlichen  Jagd,  zur  Beichte.  Dies  kann  allenfalls 
auch  den  Zweck  haben,  um  im  Falle  eines  Unglücks  mit 
Gott  versöhnt  aus  dieser  Welt  zu  scheiden.  Doch  wird 
z.  B.  in  Sadeu  überhaupt  behauptet,  dafs  ein  mit  ge¬ 
heimen  Sünden  belasteter  Mensch  niemals  ein  gröfseres 
Tier  töten  werde.  Dafs  der  Jäger  sich  vor  dem  Aus¬ 
gange  zur  Jagd  bekreuze,  ist  sehr  angezeigt,  „denn 
dann  wendet  Gott  den  , Feind1  (den  Heger)  nach  einer 
anderen  Seite“.  Begegnet  man  aber  demselben  im 
Walde,  „so  tritt  der  Teufel  an  den  Schützen  heran  und 
sucht  ihn  zu  überreden,  damit  er  den  Heger  erschiefse. 
Dann  mag  man  an  die  Kinder  denken  und  der  Teufel 
wird  entweichen“.  Nützlich  ist  es  auch,  vor  dem  Schüsse 
sich  zu  bekreuzen  oder  über  der  Öffnung  des  Laufes, 
nachdem  man  denselben  geladen  hat,  ein  Kreuzzeichen 
zu  machen.  Damit  der  Jäger  glücklich  sei,  mufs  er  aber 
auch  sonst  auf  vielerlei  achten.  So  darf  z.  B.,  während  ein 
Jäger  seine  Mahlzeit  einnimmt,  sein  Weib  nicht  spinnen, 
weil  dann  das  Wild  sich  wie  die  Spindel  dreht  und  der 
Jäger  es  nicht  treffen  wird.  Überaus  wichtig  ist  es, 
dafs  der  Jäger  stets  seine  Munition  wohl  verborgen  halte. 
Entwendet  ihm  nämlich  jemand  einen  Teil  derselben, 
so  ist  der  Rest  unnütz;  der  Jäger  würde  mit  demselben 
nichts  mehr  erlegen :  er  mufs  daher  den  Rest  wegwerfen, 
das  Gewehr  aber  in  einer  Ur-  oder  Hochquelle,  deren 
Wasser  niemand  überschritt,  waschen.  Ebenso  mufs 
sich  der  Jäger  hüten,  Pulver  zu  verschütten,  vielmehr 
mufs  er  stets  mit  demselben  schonend  umgehen,  im  ent¬ 
gegengesetzten  Falle  „rächt  sich  nämlich  das  Pulver  an 
ihm  und  er  wird  nichts  erlegen“.  Besonders  mufs  man 
darauf  achten,  dafs  von  einer  abgemessenen  Schrot¬ 
ladung  keine  Körner  verloren  gehen :  es  würden  sonst 
diejenigen  Schrote  abhanden  kommen,  welche  treffen 
sollten.  Ebenso  mufs  der  Jäger  darauf  achten,  dafs 
ihm  niemand  etwas  von  seiner  Jagdbeute  entwende, 
denn  damit  stiehlt  er  ihm  auch  das  Glück  und  der 
Schütze  wird  nichts  mehr  erlegen.  Auch  darf  man  er¬ 
schossenes  Wild  oder  auch  das  Fleisch  und  die  Knochen 
davon  nicht  umherwerfen,  sondern  man  soll  es  stets 
sanft  niederlegen,  weil  man  sonst  schwerlich  Jagdglück 
haben  wird.  Ferner  darf  man  Wildbret  nur  an  „trockenen 
Tagen“  (Fasttagen,  d.  i.  Mittwoch  und  Freitag)  weg¬ 
schenken  oder  verkaufen.  Bevor  man  das  Fleisch  weg- 
giebt,  soll  man  es  einsalzen  und  mit  dem  Messer  dar- 

32)  Der  Ausdruck  „ein  grauer  Zopf  werden“  (sewoju  kosu 
ostanyty)  erklärt  sich  daraus,  dafs  die  verheirateten  Huzu- 
linnen  keine  Zöpfe  tragen;  einen  grauen  Zopf  kann  also  nur 
ein  greises  Mädchen  haben.  Vergl.  „Die  Huzulen“,  S.  14. 


über  das  Kreuzzeichen  machen.  Durch  diese  Vorsichts- 
mafsregeln  wird  es  dem  Empfänger  des  Fleisches  un¬ 
möglich  gemacht,  das  fernere  Glück  des  Schützen  durch 
Zaubermittel  zu  bannen 33).  Ähnliche  Vorsichtsmafsregeln 
gelten  von  den  Häuten  erlegter  Tiere.  Auch  wird  in 
der  huzulischen  Überlieferung  erzählt,  dafs  jeder  Vogel 
sein  Kraut  hat,  das  ihm  Stärke,  Gesundheit  und  Beute 
verschafft;  bemächtigt  sich  der  Jäger  dieses  Krautes,  so 
macht  er  reiche  Beute. 

Von  besonderer  Bedeutung  für  das  Jagdglück  des 
in  den  Wald  ziehenden  Jägers  ist  es,  dafs  er  keinen 
Unglück  bringenden  Personen  begegne.  Zu  diesen 
zählen  vor  allem  alte  Weiber,  ferner  Priester.  Um  das 
böse  Vorzeichen  wett  zu  machen,  ist  es  gut,  ihnen 
Strohhalme  oder  dergleichen  nachzuwerfen,  nachdem 
man  bei  ihnen  vorbeigeschritten  ist.  Ebenso  ist  es  von 
schlimmer  Vorbedeutung,  wenn  dem  Jäger  jemand  mit 
leeren  Gefäfsen  entgegenkommt.  Träger  von  solchen 
pflegen  daher,  sobald  sie  einen  Jäger  kommen  sehen, 
wieder  zurück  zu  gehen,  um  ihm  nicht  zu  begegnen  oder 
gar  ihm  quer  über  den  Weg  zu  gehen.  Geht  aber 
jemand  einem  Jäger  absichtlich  mit  einem  leeren  Ge- 
fäfse  über  den  Weg,  so  mag  er  dasselbe  durchschiefsen; 
dadurch  wird  die  böse  Absicht  unmöglich  gemacht.  Be¬ 
sonders  unglückbringend  ist  die  Begegnung  einer  Person, 
an  welcher  nicht  in  der  Jugend  die  Haarschur  vorgenommen 
wurde.  Jedem  Kinde  mufs  nämlich  innerhalb  des  ersten 
Lebensjahres  entweder  der  Vater  oder  der  Pate  die 
Haupthaare  an  allen  vier  Kopfseiten  stutzen  34).  Wird 
diese  Schur  nicht  vorgenommen,  so  ist  dies  ein  Unglück 
für  die  Mitmenschen  und  für  das  Kind  selbst;  denn 
auch  dieses  leidet  dann  an  den  Flüchen,  mit  denen  ihm 
Alle  seine  Unglück  bringende  Begegnung  lohnen.  Am 
schlimmsten  ist  es  aber,  wenn  man  einem  feindlich  ge¬ 
sinnten  Zauberer  begegnet.  Derselbe  kann  nämlich  ein 
solches  „Wort“  sagen,  dafs  die  Jäger  kein  Tier  erlegen 
würden,  wenn  sie  auch  mitten  zwischen  dem  Wilde  sich 
befinden  und  nach  demselben  schiefsen  würden.  Um 
diese  Beschwörung  unschädlich  zu  machen,  mufs  man 
den  Besprecher  mit  auf  die  Jagd  nehmen.  Geht  dies 
nicht  an,  so  mufs  man  zwei  oder  drei  Wochen  die  Jagd 
aussetzen,  bis  die  Macht  des  Zauberwortes  geschwunden  ist. 

Besonders  mufs  der  Huzule  seine  Büchse  hüten,  dafs 
sie  nicht  verzaubert  werde.  Es  ist  bereits  erwähnt 
worden ,  dafs  durch  die  Entwendung  eines  Teiles  des 
Schiefspulvers  auch  über  die  Büchse  ein  böser  Bann 
gelegt  wird,  den  man  durch  das  Waschen  derselben  in 
einer  Urquelle  beseitigen  mufs.  Vor  allem  mufs  man 
nach  dem  Schüsse  das  Gewehr  gegen  bösen  Zauber 
schützen.  Es  giebt  nämlich  Leute,  welche,  sobald  sie 
den  Knall  einer  Büchse  vernommen  haben,  ein  gewisses 
„Wort“  sprechen  und  hierbei  ein  Fichten-  oder  Tannen¬ 
bäumchen  verdrehen.  Damit  verderben  (verhexen)  sie 
das  Gewehr  so,  dafs  es  fortan  nicht  losbrennt  oder  das 
Geschofs  doch  nicht  trifft.  Damit  man  dieses  Unheil 
verhindere,  mufs  man  sofort  nach  dem  Schüsse  die  Mün¬ 
dung  des  Laufes  mit  der  Hand  verstopfen  und  den 
Schaft  nach  der  Richtung  kehren,  „wohin  der  Knall  des 
Gewehres  ging,  damit  die  Beschwörung  nicht  in  den 
Lauf  komme“.  Ein  anderes  Mittel  besteht  darin,  dafs 
man  beim  Laden  den  folgenden  Spruch  murmelt,  oder 

3a)  So  behauptet  auch  der  Volksglaube,  dafs  man  ver¬ 
dächtigen  Personen  nur  gesalzene  Milch  verkaufen  soll,  damit 
diese  der  Kuh,  von  der  die  Milch  stammt,  nicht  durch  Zauber¬ 
künste  Schaden  zufügen. 

34)  Vergl.  hierzu  Kaindl,  Neue  Beiträge  zur  Ethnologie 
und  Volkskunde  der  Huzulen  (Globus,  Bd.  69,  S.  93  f.)  über  das 
Aufbewahren  dieser  Haare  im  Herde  „zu  Ehren  des  Haus¬ 
alten“.  Auch  bei  der  Taufe  nach  griechisch-orthodoxem 
j  Ritus  wird  solch  eine  Schur  vom  Geistlichen  durchgeführt. 
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ihn  zugleich  mit  dem  Feuer  herzusagen  beginnt,  so  dafs 
er  beendet  ist,  bevor  der  Wiederhall  des  Schusses  sich 
verliert:  „Die  Eiche  im  Felde,  der  Stein  im  Meere  und 
das  goldene  Kreuz  am  Himmel;  wer  diese  drei  Dinge 
auf  einen  Haufen  zusammenlegt,  die  Schlange  in  den 
Stachel  und  die  Bremse  in  den  A  .  .  .  küfst ,  der  soll 
(das  Wild)  stützen  und  meine  Büchse  beschreien.“  Uber 
das  „Stützen“  des  Wildes  soll  weiter  unten  gehandelt 
werden ;  hier  wollen  wir  zunächst  die  Mittel  kennen 
lernen,  mit  denen  man  eine  beschriene  Flinte  wieder 
entzaubern  kann.  Das  einfachste  Mittel  ist  das  bereits 
erwähnte  Waschen  derselben  in  einer  Urquelle,  über 
die  niemand  dahinschritt.  Auch  kann  man  das  Gewehr 
dadurch  entzaubern,  dafs  man  es  unter  dem  Altar  in  der 
Kirche  niederlegt.  Ist  dasselbe  aber  „sehr  verderbt“, 
so  mufs  der  Jäger  mit  der  Flinte  in  der  Kirche  über 
sich  ein  Reinigungsgebet  sprechen  lassen,  wie  dies 
bei  Wöchnerinnen  der  Fall  ist;  dies  ist  das  wirksamste 
Mittel,  und  in  diesem  Falle  „braucht  man  auch  nicht 
die  Büchse  im  Urquell  zu  waschen“.  Zu  erwähnen  ist 
noch,  dafs  den  Hinterladern  eine  Beschwörung  (premiu) 
nicht  schadet:  „weil  sie  von  einer  Seite  hineingeht  und 
zur  anderen  heraustritt“. 

Überaus  grausam  und  daher  auch  eine  grofse  Sünde 
ist  das  „Unterstützen  des  Wildes“  (pidperty  zwirynu), 
welches  Zauberkundige  üben,  um  die  Jäger  zu  schädigen. 
Es  giebt  nämlich  Leute,  welche  „achtzehn  solche  Worte“ 
kennen,  mit  denen  sie  selbst  ein  sehr  schwer  getroffenes 
Tier  fliehen  machen  können.  Sobald  ein  solcher 
Zauberer  einen  Schufs  gehört  hat,  spricht  er  jene  Worte, 
und  nun  eilt  das  Tier,  selbst  wenn  ihm  drei  Kugeln  im 
Herzen  stecken,  weiter  fort.  Kann  es  nicht  mehr  laufen, 
so  schiebt  es  sich  auf  den  Beinen.  Auch  wenn  es  schon 
kalt  ist,  bewegt  es  sich  noch  weiter  fort  und  verendet 
schliefslich  in  einem  Gestrüpp,  „das  Gott  allein  weifs“. 
So  hat  der  Schütze  keinen  Nutzen  und  das  arme  Tier 
quälte  sich  vergebens;  darum  ist  das  Unterstützen  eine 
grofse  Sünde.  Der  Spruch ,  mit  welchem  dem  bösen 
Zauberer  begegnet  werden  kann ,  ist  bereits  oben  mit¬ 
geteilt  worden. 

Im  Vorhergehenden  sind  vorzüglich  die  Vorsichts¬ 
malsregeln  angeführt  worden ,  welche  den  Jäger  gegen 
Schädigung  schützen  sollen.  Nun  wenden  wir  uns  der 
Betrachtung  jener  geheimnisvollen  Mittel  zu,  mit  welchen 
der  huzulische  Jäger  sein  Jagdglück  zu  erhöhen  sucht. 
Dafs  geweihten  Kugeln  besonderes  Vertrauen  geschenkt 
wird,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Gelingt  es  einem 
Jäger,  sein  Gewehr  an  einem  grofsen  Feiertage  unter  den 
Altar  der  Kirche  zu  bringen,  so  erreicht  er  damit  grofses 
Jagdglück.  So  viele  Leute  nämlich  an  jenem  Feiertage 
sich  in  der  Kirche  versammelten,  so  viele  Tiere  werden  im 
Walde  den  Schützen  umkreisen.  Um  Wild  anzulocken, 
pflegen  ferner  huzulische  Jäger  ein  Stückchen  von  einer 
Schlange  mit  sich  zu  führen.  Zur  Aufbewahrung  dieses 
Ialismans  dient  ein  Kämmerchen,  welches  im  Schafte 
der  Büchse  angebracht  ist  und  mit  einem  Schieber  ver¬ 
schlossen  werden  kann.  Ein  mit  dieser  Kammer  ver¬ 
sehenes  Feuersteingewehr,  das  die  ansehnliche  Länge 
\  on  1 40  cm  und  an  der  ( )ffnung  eine  Kaliberweite  von 
-0  mm  autweist,  hat  der  Verf.  aus  der  Czeremoszgegend 
ei  standen.  Von  dem  Kapitalschützen  (holownyj  strilec) 
Semen  Lachmaniuk  in  Kosmacz  wurde  dem  Schreiber 
dieser  Zeilen  erzählt,  dafs  er  sein  grofses  Jagdglück  auf 
folgende  Weise  sich  verschaffe.  Wenn  der  Priester  in 
dm  Osternacht  zu  den  Gläubigen  gewendet  die  frohe 
Botschaft  verkündet:  „Christus  ist  auferstanden  (Chrystos 
woskres)“,  so  stimme  der  Jäger  nicht  in  die  freudige 
Antwort  der  anderen  ein:  „Er  ist  in  Wirklichkeit  auf¬ 
erstanden  (woisteno  woskres)“,  sondern  ermurmele:  „Ich 


habe  keine  Zeit  (zu  antworten),  denn  ich  schieise  (ne 
maju  kole,  bo  ja  strileju)“.  Auch  pflege  derselbe  in  der 
Nacht  vor  dem  Jordan-(Dreikönigs-)feste  sein  Gewehr  an 
jener  Stelle  unter  das  Eis  des  Flusses  zu  verbergen,  an 
welcher  der  Geistliche  an  dem  genannten  Feste  stehen 
wird,  um  die  grofse  Wasserweihe  vorzunehmen.  Auch 
den  Teufel  suchte  mancher  Schütze  zu  seinem  Bundes¬ 
genossen  zu  erlangen,  und  so  „durch  Lossagung  von 
Gott  (czerez  wyreczenie  sie)“  sein  Jagdglück  zu  mehren. 
„Einst  gab  es“,  erzählte  ein  Sadeuer  Huzule,  „Jäger, 
welche  bei  der  Kommunion  den  heiligen  Leib  nicht  ver¬ 
zehrten,  sondern  im  Munde  behielten  und  ihn  hierauf  in 
einen  Lappen  einhüllten.  Am  Ostersonntag,  wenn  sie 
mit  dem  geweihten  Osterbrot  (paska)  nach  Hause  kamen, 
schossen  sie  in  dasselbe.  Hierauf,  doch  nicht  notwendiger¬ 
weise  am  Osterfeste,  legten  sie  den  Lappen  mit  dem 
heiligen  Leib  vor  Sonnenaufgang  auf  einen  Hügel  und 
schossen  nach  der  Sonne,  sobald  dieselbe  hinter  dem 
Hügel  aufging,  mit  einer  Kugel.  Auf  dem  Lappen  fand 
sich  sodann  Blut  von  der  Sonne.  Hierauf  schossen  sie 
durch  den  Hügel  auf  den  Mond  und  fanden  auf  jenem 
Lappen  auch  Blut  von  diesem.  Nun  ging  der  Beschwörer 
mit  dem  Lappen  zu  einem  Felsen  und  sprach :  „Ich  bringe 
dir  das  Siegel  (peczat),  welches  du  forderst“.  Sofort 
erschien  nun  der  „Schlechte“  (zlyj)  und  nahm  den  Lappen 
in  Empfang,  der  Jäger  sprach  nun  aber:  „Ich  brauche 
nicht  Gott,  auch  braucheich  nicht  Christus,  noch  brauche 
ich  Mutter,  Vater  und  Familie,  nur  dich:  du  bist  mein, 
ich  bin  dein“.  Wenn  er  sodann  nur  das  Gewehr  in  die 
Hand  nahm,  hinaus  trat  und  sich  dachte,  dafs  er  auf  die 
Jagd  (na  puszkariju)  gehe,  so  liefen  schon  Hirsche  oder- 
anderes  Wild  um  ihn  umher,  aber  zwischen  den  Geweihen 
safs  „Er“  (win,  das  ist  der  Teufel).  Wenn  nun  der  Jäger 
nicht  schofs,  so  schlug  ihn  der  Teufel,  indem  er  sagte: 
„Ich  habe  dir  Wild  herbeigetrieben  und  du  schiefst 
nicht“.  Ein  solcher  Jäger,  der  durch  „Lossagung“  das 
Wild  an  sich  zog,  war  einst  aus  Putilla  nach  Sadeu  ein¬ 
gewandert.  Er  nannte  sich  Rubaniek  und  wohnte  auf 
einer  Alme  am  Sokaleszczy  (Falkenfels).  Dieser  zankte 
einst  bei  der  Heumahd  mit  seinem  Vater.  Voll  Zorn 
rief  er  ihm  zu:  „Du,  zanke  nicht  mit  mir,  weil  ich  dich 
wie  einen  Hund  erschiefsen  werde“.  Kaum  hatte  er 
das  gesagt,  so  ergriff  er  sein  Gewehr,  und  siehe  da, 
hinter  der  Hütte  liefen  drei  Hirsche  hervor.  Er  schofs 
auf  den  ersten,  und  dieser  fiel;  ebenso  erlegte  er  den 
zweiten.  Da  erkannte  der  Vater,  dafs  sein  Sohn  „nicht 
allein  sei“  (nesam,  d.  h.  mit  dem  Teufel  im  Bündnisse  sei), 
ergriff  einen  Stein  und  vertrieb  den  Sohn  mit  demselben. 
Dieser  lud  entlaufend  die  Büchse  und  tötete  auch  den 
dritten  Hirsch.“  Wie  das  Gewehr,  so  kann  man  auch  die 
Fallen  durch  Zauber  glückbringend  machen  (czaruwaty 
past’).  Dies  geschieht  in  folgender  Weise :  Am  heiligen 
Weihnachtsabend  nimmt  man  aus  neun  Hütten  je  neun 
Späne.  Diese  brennt  man  zu  Kohlen  und  löscht  dieselben 
im  Wasser,  indem  man  gewisse  geheimnisvolle  Worte 
murmelt.  Mit  dem  Wasser  wäscht  man  die  Fallen  und 
diese  ziehen  dann  die  Tiere  „selbst  aus  dem  dritten 
Dorfgebiete“  herbei. 

Vieles  wissen  die  huzulischen  Jäger  über  die  Tiere 
des  Waldes,  ferner  über  Bäume  und  Pflanzen  zu  erzählen. 
Diesen  Teil  ihrer!  berlieferung  hier  zu  verfolgen,  würde 
uns  aber  zu  weit  führen35).  Der  huzulische  Wald¬ 
arbeiter  hat  wohl  nur  wenige  ihm  allein  eigentüm¬ 
liche  Aberglauben.  Hierzu  möchte  man  vor  allem  den 
Gebrauch  zählen,  dafs  am  Morgen  aus  jeder  Waldhütte 
stets  zunächst  ein  Mann  an  die  Arbeit  geht,  „welcher 

85)  Man  vergl.  meine  „Huzulen“,  S.  102  ff.,  ferner  meine 
Artikelserie  über  den  Jägerglauben  der  Huzulen  in  der  Österr. 
Forst-  und  Jagdzeitung  1897,  Nr.  38  u.  1898,  Nr.  7  u.  12. 
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Glück  hat“  ;  es  ist  dies  ein  für  die  stets  der  Gefahr  aus¬ 
gesetzten  Arbeiter  bezeichnender  Brauch.  Viel  wissen 
die  Waldarbeiter  wie  die  Jäger  über  die  Tiere  und 
Pflanzen  zu  erzählen ;  so  vor  allem  über  die  gekrönten 
Schlangen ,  deren  Krone  dem  Menschen  Glück  bringt ; 
über  die  Blüte  des  Farnkrauts,  deren  man  nur  in  der 
Nacht  vor  dem  St.  Johannistage  habhaft  werden  kann 
und  die  das  Aufsuchen  verborgener  Schätze  ermöglicht ; 
ferner  von  der  Springpflanze,  die  alle  Schlösser  öffnet 
u.  dergl.  Die  huzulischen  Flöfser  glauben  —  doch 
scheint  diese  Überlieferung  schon  zu  schwinden  —  an 
Wassernixen  (russalky),  welche  halb  Mensch,  halb  Fisch 
sind  und  den  Unachtsamen  ins  Verderben  locken.  Als 
Schützer  auf  dem  Wasser  gilt  den  Huzulen  vorzüglich 
der  heilige  Markus  und  der  Erzengel  Gabriel. 

Die  in  der  Ei’de  verborgenen  Schätze  sind  teils 
rein,  teils  unrein.  Jene  „brennen“,  d.  h.  gehen  einen 

Lichtschein  von  sich .  in  der  Zeit  von  Mitternacht  bis 

* 

Mittag;  diese  dagegen  von  Mittag  bis  Mitternacht.  Die 
reinen  Schätze  kann  der  glückliche  Finder  ohne  Gefahr 
heben.  Die  unreinen  befinden  sich  dagegen  in  der 
Gewalt  des  Teufels,  weil  diejenigen,  welche  sie  vergruben, 
den  Fluch  thaten ,  dafs  nur  derjenige  das  Geld  finden 
und  heben  soll,  der  sich  dem  Teufel  ergiebt.  Aber  auch 
die  unreinen  Schätze  können  mit  der  Zeit  rein  werden. 
Alle  diese  Schätze  brennen  nämlich  in  der  Neujahrs¬ 
nacht.  Die  brennenden  Schätze  „reinigen“  sich  und 
können  dann  gehoben  werden  ;  daher  schlagen  die  Huzulen 
an  denjenigen  Stellen,  wo  sie  den  Feuerschein  sehen, 
Pflöcke  hinein,  um  im  Frühjahre  das  Geld  auszugraben. 
Die  huzulische  Überlieferung  erzählt,  dafs  der  heilige 
Wasyl,  dessen  Fest  auf  den  Neujahrstag  fällt,  von  Gott 
für  die  Dauer  seines  Tages  die  Kraft  erhalten  habe,  die 
bösen  Geister  in  die  Unterwelt  zu  jagen,  damit  sie  nicht 
die  Menschen  schädigen  und  das  Geld  hüten.  Deshalb 
kann  sich  letzteres  an  diesem  Tage  reinigen.  Auf  ein¬ 
zelne  Schatzsagen  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 
Es  mag  nur  bemerkt  werden,  dafs  die  Huzulen  insbe¬ 
sondere  die  Schätze  des  im  Jahre  1745  vom  Manne 
seiner  Geliebten  erschossenen  Räubers  Douhusch  an  vielen 
Orten  suchen. 

8.  Zauber  in  Haus  und  Ho f. 

In  diesem  Abschnitte  mögen  eine  Reihe  von  Mit¬ 
teilungen  erfolgen,  die  in  den  vorhergehenden  keinen 
Platz  fanden.  Eine  erschöpfende  Darstellung  ist  hier 
ebenso  wenig  wie  in  den  früheren  Abschnitten  möglich. 

Überaus  viele  interessante  Gebräuche  sind  an  den 
Bau  der  Gehöfte  geknüpft  und  ebenso  giebt  es  mannig¬ 
faltige  merkwürdige  Aberglauben ,  die  an  die  einzelnen 
Teile  des  Hauses,  vor  allem  an  den  Mittelpunkt  desselben, 
den  Herd,  geknüpft  sind.  Ich  habe  diese  Überlieferungen 
in  meiner  Arbeit  „Haus  und  Hof  bei  den  Huzulen“  36) 
behandelt  und  mufs  auf  dieselbe  hier  verweisen.  Zu 
dem  dort  Angeführten  möge  nur  folgendes  hinzugefügt 
werden.  In  Ploska  herrscht  der  Glaube,  dafs  Quecksilber, 
in  einen  Brunnen  gegossen ,  das  Wasser  desselben 
schwinden  macht.  Gräbt  man  Quecksilber  an  den 
Grenzen  eines  Besitztumes  ein,  so  wird  dieses  samt 
Haus  und  Hof  von  Wasserfluten  fortgespült  werden;  da¬ 
gegen  schützt  Quecksilber,  das  man  bei  sich  trägt,  vor 
dem  Ertrinken.  Zu  den  Zauberbräuchen,  welche  den  Ofen 
des  Hauses  betreffen,  vergleiche  man  die  Rolle  der  Ofen¬ 
röhre  bei  den  oben  Abschnitt  V  geschilderten  Beschwö¬ 
rungen. 

Überaus  zahlreich  sind  die  abergläubischen  Gebräuche, 


36)  Mitt.  der  Anthrop.  Gesellschaft,  Wien  1896. 


mit  Hülfe  derer  man  das  Wohlergehen  in  der  Wirtschaft, 
die  Gesundheit  der  Familienangehörigen ,  das  Gedeihen 
des  Viehstandes  und  der  Saaten  u.  dergl.  zu  sichern 
sucht.  Diese  Gebräuche  knüpfen  zum  grofsen  Teil  an 
die  grolsen  Feste  des  Jahres  an.  Viele  derselben  haben 
wir  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  schon  kennen 
gelernt.  Hier  mögen  zunächst  im  Zusammenhänge  noch 
solche  folgen,  die  sich  an  das  Fest  der  Wintersonnen¬ 
wende  anknüpfen,  das  in  mehr  als  einer  Beziehung  eine 
bedeutungsvolle  Zeit  ist.  Vor  Sonnenaufgang  am  ersten 
Weihnachtstage  soll  jedermann  einen  Knoblauch  essen, 
als  Schutzmittel  gegen  Zauberwerk.  An  diesem  Tage 
darf  aber  der  Hausherr  nicht  in  die  Kirche  gehen ,  da¬ 
mit  inzwischen  nicht  Hexen  und  Wölfe  daheim  Schaden 
anrichten ;  dagegen  mufs  vorzüglich  die  Hausfrau  am 
Neujahrstage  in  die  Kirche  gehen,  damit  ihr  Haushalt 
nicht  vom  Unglück  heimgesucht  werde.  An  diesem 
Tage  dürfen  Mädchen  (und  Frauen)  nirgends  zu  Besuch 
gehen;  wohin  sie  kommen,  herrscht  Unglück ;  wohin  da¬ 
gegen  zuerst  ein  Mann  an  diesem  Tage  kommt,  dort 
herrscht  Glück.  Am  Neujahrstage  soll  man  ein  Fafs 
oder  dergl.  mit  dem  Boden  nach  oben  kehren,  damit 
das  Unglück  abgewendet  werde.  Am  Dreikönigstage 
bietet  schliefslich  das  kirchlich  an  diesem  Feste  geweihte 
Wasser  vielfach  Gelegenheit,  die  Geister  zu  bannen. 
Die  Weihe  wird  überaus  feierlich  sowohl  bei  der  Kirche 
vorgenommen  als  auch,  wo  dies  nur  angeht,  an  einem 
fliefsenden  Wasser;  im  letzteren  Falle  wird  das  Eis  oft 
in  Kreuzform  ausgehackt.  Mit  dem  von  der  Weihstätte 
geholten  Wasser  gehen  die  Frauen,  indem  sie  ihre 
während  der  Weihe  angezündeten  Kerzen  weiterbrennen 
lassen,  nach  Hause;  jede  sucht  übrigens  möglichst  rasch 
das  Wasser  zu  schöpfen,  damit  sie  mehr  Glück  habe. 
Mit  dem  geweihten  Wasser  besprengt  man  sodann  die 
Häuser,  Stallungen  und  Brunnen  zum  Schutze  gegen  die 
bösen  Geister  und  wäscht  zu  diesem  Zwecke  den  Kindern 
mit  demselben  das  Gesicht,  auch  pflegen  alle  etwas  von 
dem  Wasser  zu  geniefsen;  den  Rest  des  Weihwassers 
bewahrt  man  aber  zu  mannigfaltigen  Zauberwerken  auf. 
Mit  den  brennenden  Kerzen  brennt  man  in  die  Thiir- 
pfosten,  Wände  und  Decken  der  Stube  und  Ställe  Kreuze 
gegen  den  Bösen  ein,  und  den  Kindern  pflegt  man  da¬ 
mit  die  Haare  zu  versengen.  Auch  diese  Kerzen  werden 
aufbewahrt;  es  sind  Wachslichte,  die  in  einem  aus 
zauberkräftigem  Basilikum  und  Mohn  gefertigten  Straufse 
stecken,  und  zwar  sind  zumeist  drei  Kerzen  miteinander 
verbunden;  sie  heifsen  daher  die  Dreifachen  (trijca; 
Dreilicht).  Die  Huzulen  besitzen  oft  für  diese  Lichte 
schön  geschnitzte  dreiarmige  Leuchter  aus  Holz.  Da 
infolge  der  Wasserweihe  alles  Wasser  in  den  Bächen 
und  Flüssen  geweiht  ist,  so  darf  in  den  nächsten  zwei 
Wochen  die  Wäsche  nicht  gewaschen  werden.  Da  aber 
auch  die  ganze  Erde  geweiht  ist,  so  müssen  nach  dem 
Volksglauben  der  Huzulen  alle  bösen  Geister,  dann  die 
Seelen  der  Gehängten  und  Ertrunkenen,  wie  nicht 
minder  die  Seelen  der  ungetauften  Kinder  die  Erde  ver¬ 
lassen  und  also  durch  die  Lüfte  dahinziehen.  Daher 
mufs  man  sich  und  sein  Haus  sorgfältig  in  dieser  Zeit 
gegen  die  bösen  Mächte  zu  schützen  suchen.  Auch  darf 
man  zu  Weihnachten  nicht  kehren,  damit  nicht  irgend 
ein  Familienmitglied  sterbe.  Erst  am  dritten  Tage 
kehrt  man  die  Stube,  von  der  Schwelle  beginnend,  und 
verbrennt  den  Kehricht  zugleich  mit  dem  am  heiligen 
Abend  in  der  Stube  ausgebreiteten  Stroh  (dem  sogen. 
„Did“  =  Alten)  beim  Eingang  in  den  Hof;  über  dieses 
Feuer  springen  die  Huzulen,  damit  sie  gegen  Erschrecken 
geschützt  seien.  Auch  wird  behauptet,  man  dürfe  in 
der  Zeit  vom  Weihnachtsfeste  bis  zum  Dreikönigstage 
das  Mehlsieh  nicht  in  der  Stube,  sondern  nur  in  der 
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Kammer  aufbewahren,  weil  man  sonst  im  nächsten  Jahre 
viele  Fliegen  im  Zimmer  hätte.  Auch  darf  man  nach 
dem  Volksglauben  der  Bukowiner  Huzulen  während 
dieser  Zeit  draufsen  nicht  essen,  damit  die  Mäuse  nicht 
die  Saaten  verzehren  und  die  Getreidevorräte  schädigen. 
Ebenso  ist  die  Weihnacht  und  die  folgende  Zeit  besonders 
geeignet,  um  das  Künftige  zu  erforschen.  Bezüglich  des 
Liebeszaubers  sind  schon  oben  einige  Bemerkungen  ge¬ 
bracht  worden.  Um  zu  erforschen,  ob  das  nächste  Jahr 
honigreich  sein  werde,  wirft  der  Wirt  am  heiligen  Abend, 
bevor  er  von  der  „Kutia“  oder  „pszynycia“,  dem  üblichen 
Brei  aus  Weizenkörnern,  genossen  hat,  einen  Löffel  voll 
gegen  die  Stubendecke;  je  mehr  Körner  an  der  Decke 
haften  bleiben,  desto  honigreicher  wird  das  Jahr  sein. 
Wird  der  Hauswirt  aus  irgend  einem  Grunde  am  Weih¬ 
nachtsabend  böse,  so  wird  im  folgenden  Jahre  nach  dem 
Volksglauben  der  Huzulen  keine  Freude  im  Hause 
herrschen.  Auch  soll  man  keine  Hacke  auf  dem  Herde 
liegen  lassen,  sonst  werden  alle  Töpfe  im  nächsten  Jahre 
zerschlagen  werden.  Fällt  ein  Löffel  oder  etwas  Speise 
am  heiligen  Abend  zu  Boden,  so  hat  ein  Familienan¬ 
gehöriger  in  der  Fremde  keinen  heiligen  Abend  und 
sehnt  sich  danach.  Tritt  ins  Huzulenhaus  am  heiligen 
Abend  zuerst  ein  Mann,  so  werden  dem  Wirte  im  fol¬ 
genden  Jahre  zumeist  männliche  Tiere  geboren  werden; 
kommt  aber  zuerst  ein  Weib,  so  wird  die  Zahl  der  weib¬ 
lichen  überwiegen.  Besonders  am  Neujahrstage  stellen 
die  Huzulen  aber  sehr  interessante  Orakel  an.  Um  zu¬ 
nächst  zu  erfahren,  welche  Früchte  im  nächsten  Jahre 
am  reichlichsten  gedeihen  würden,  werden  von  jeder 
Fruchtgattung  in  einem  Kreise  kleine  Häufchen  aufge¬ 
schüttet.  Dann  verbrennt  man  ein  Stück  Buchenholz 
zu  Kohle  und  legt  auf  jedes  Häufchen  ein  glühendes 
Stück  derselben.  Nach  dem  Grade  des  Verbrennungs¬ 
prozesses  wird  das  Gedeihen  geweisfagt,  so  zwar,  dafs 
die  völlig  verbrannte  Frucht  am  besten,  die  am  wenigsten 
vom  Feuer  verzehrte  am  mifslichsten  geraten  würde. 
Anderwärts  wendet  man  statt  der  Fruchthäufchen  aus 
verschiedenem  Mehl  gebackene  Brötchen  an;  je  rascher 
ein  Brötchen  verbrennt,  desto  schlechter  wird  die  ent¬ 
sprechende  Fruchtgattung  gedeihen.  Ferner  wird  am 
Neujahrstage  ein  Orakel  ins  Werk  gesetzt,  um  zu  er¬ 
forschen,  wer  übers  Jahr  an  diesem  Feste  noch  leben 
und  wer  bis  dahin  mit  dem  Tode  abgehen  werde.  Man 
füllt  zu  diesem  Zwecke  eine  Schüssel  mit  Asche  und 
zieht  durch  diese  eine  breite,  tiefe  Furche.  Rechts  und 
links  von  derselben  werden  zwei  Späne  hineingesteckt, 
von  denen  der  eine  den  Pfarrer,  der  andere  den  Kirchen¬ 
sänger  versinnbildlicht.  Ebenso  wird  für  jede  anwesende 
Person  zu  einer  Seite  der  Furche,  die  gleichsam  das 
Grab  vorstellt,  ein  Span  in  die  Asche  gestofsen.  Diese 
Hölzchen  werden  sodann  angezündet,  und  man  achtet 
darauf,  wohin  die  Asche  der  verglimmenden  Kohlen  fällt. 
Sinkt  sie  in  die  F  urche,  so  stirbt  die  betreffende  Person 
bis  zum  nächsten  Jahre;  fällt  sie  aber  seitwärts  von  der 
1  urche,  so  bleibt  der  Mensch  am  Leben.  Um  sich  endlich 
über  das  Wetter  des  folgenden  Sommers  zu  belehren, 
dient  folgendes  Mittel:  Man  stellt  mehrere  Zwiebel¬ 
schalen,  welche  die  Monate  versinnbildlichen,  in  eine  Reihe 
auf  ein  Brett  und  salzt  dieselben.  Infolge  des  Salzes 
sammelt  sich  in  den  einzelnen  Schalen  Saft  an.  Aus  der 
Menge  desselben  schliefst  man  auf  den  Regenfall  in  den 
Monaten,  welche  von  den  Schalen  dargestellt  werden. 
Ähnlich  ist  folgender  Brauch:  Am  Feste  der  zweiund¬ 
vierzig  Märtyrer  (6.  März  a.  St.  =  18.  März  n.  St.)  säet 
man  die  Aussaat.  An  diesem  Tage  wird  daher  auch 
!<ei  den  Huzulen  ein  Orakel  ins  Werk  gesetzt,  welche 
Saat  am  besten  gedeihen  würde.  Die  Frauen  legen 
nämlich  der  Reihe  nach  auf  den  Zaun  drei  Eier.  Springt 


von  der  Kälte  das  erste  in  der  Reihe  zuerst,  so  wird  die 
früheste  Aussaat  am  besten  gedeihen  ;  springt  das  zweite, 
so  die  mittlere,  endlich  dem  dritten  entsprechend  die 
letzte.  Springt  keines  der  Eier,  so  wird  das  Jahr  über¬ 
haupt  fruchtbar  sein. 

Aus  der  Fülle  der  mannigfaltigen  anderen  Bräuche 
führen  wir  in  bunter  Folge  nachfolgende  an. 

Damit  die  Sauersuppe  (borszcz)  schnell  sauer  werde, 
zieht  die  Huzulin ,  wenn  sie  dieselbe  anrichtet,  einen 
Knaben  beim  Ohr. 

Beim  Pflanzen  des  Krautes  windet  die  Wirtin  viele 
Tücher,  Handtücher  u.  dergl.,  um  den  Kopf,  damit  die 
Krautköpfe  grofs  wachsen.  In  Jawornik  am  schwarzen 
Czeremosz  soll  es  üblich  sein ,  zu  demselben  Zwecke 
Purzelbäume  zu  schlagen. 

Damit  die  Petersilie  wohl  gedeihe,  greift  das  Weib, 
sobald  es  mit  der  Aussaat  fertig  ist,  rasch  mit  beiden 
Händen  nach  der  Wade  und  ruft:  „So  dick  soll  sie  sein!“ 

Will  man ,  dafs  die  Gurken  schön  grün  gedeihen 
(nicht  gelb  werden) ,  so  pflanze  man  dieselben  zu  den 
„grünen“  Feiertagen  (Pfingsten).  Sollen  sie  aber  lang 
werden,  so  möge  man  sie  am  „langen“  Iwan  pflanzen. 
Unter  dem  langen  Johann  versteht  man  das  Fest  Johannes 
des  Täufers  (6.  Juni  n.  St.),  das  in  die  Zeit  des  längsten 
Tages  fällt. 

Um  die  Mitte  der  Faschingszeit  darf  nicht  gesponnen 
und  gewebt  werden,  denn  sonst  bilden  sich  Würmer  in 
der  Milch,  Butter,  im  Käse  und  Brot.  Am  Freitag  der 
letzten  Faschingswoche  fasten  viele  Huzulen  sehr  streng, 
um  vor  Feuer  und  Unglück  bewahrt  zu  werden. 

Schreit  die  Eule ,  so  bedeutet  dies  einen  Sterbefall ; 
damit  man  die  böse  Vorbedeutung  zunichte  mache,  werfe 
man  ein  Rasenstück  hinter  sich. 

Nach  Sonnenuntergang  soll  kein  Wasser  ins  Haus 
gebracht  werden ,  weil  der  Teufel  es  schon  verunreinigt 
hat.  Mufs  man  unumgänglich  Wasser  holen,  so  werfe 
man  glühende  Kohlen  hinein  und  spreche:  „Segne,  Gott, 
segne !“ 

Den  Brotlaib  darf  man  nie  verkehrt  auf  den  Tisch 
legen,  weil  sich  sonst  das  Glück  wenden  wird  und  Armut 
in  das  Haus  einkehrt.  Pfeffer  darf  man  nie  zu  Boden 
fallen  lassen  (verschütten),  weil  es  sonst  Kränkung  geben 
wird. 

Ein  Mädchen  darf  nie  eine  Maus  töten,  weil  die 
von  demselben  gereichten  Speisen  niemandem  schmecken 
würden. 

Gegen  üble  Nachrede  wendet  man  folgendes  Mittel 
an.  Man  ruft  eine  Wahrsagerin  und  reicht  ihr  ein 
Schlofs.  Diese  wäscht  es  in  Wasser,  welches  der  Haus¬ 
herr  rückwärts  gehend  aus  einem  reinen  Quell  gebracht 
hat.  Hierauf  macht  die  Beschwörerin  das  Schlofs  zu, 
damit  das  Gerede  ein  Ende  nimmt.  War  dieses  sehr 
stark,  so  werden  auch  zwei  Schlösser  gewaschen  und 
geschlossen.  Nachdem  die  Schlösser  zugesperrt  sind,  kehrt 
die  Wahrsagerin  allen  Schmutz  und  Staub  aus  der  Stube 
in  das  Wasser,  und  läfst  die  Hausbewohner  sich  ent¬ 
kleiden  und  in  dem  Wasser  uackt  sich  waschen.  Endlich 
wäscht  die  Beschwörerin  auch  die  Fenster  ab  und  giefst 
schliefslicb  das  Wasser  samt  allem  Schmutz  (der  Nach¬ 
rede)  zum  Fenster  hinaus. 

Hat  ein  Weib  einen  bösen  Mann,  der  es  schlägt  und 
für  es  nicht  sorgt,  so  sucht  dasselbe  sich  seiner  in  fol¬ 
gender  Weise  zu  entledigen.  Es  läfst  den  Priester  eine 
Messe  lesen  und  legt  während  derselben  ein  Stück  Salz 
auf  den  Tisch  in  der  Kirche,  auf  welchem  die  Opfer¬ 
gaben  niedergelegt  werden.  Durch  dieses  Salzweihen 
soll  der  Tod  des  Gehalsten  herbeigeführt  werden.  So 
geschah  es,  da£s  in  Sadeu  der  griechisch-katholische 
Priester  einst  eine  solche  Messe  las,  ohne  den  Zweck 
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derselben  zu  kennen,  und  der  Mann  des  Weibes  auch 
zufälligerweise  bald  darauf  starb.  Man  kann  sich  vor¬ 
stellen ,  dafs  dieser  Fall  nicht  wenig  zur  Einwurzelung 
des  Aberglaubens  beitrug.  Auch  kommt  es  vor,  dafs 
die  Huzulen  zu  ähnlichen  Zwecken ,  um  sich  an  einem 
Feinde  zu  rächen,  den  Priester  zu  bewegen  suchen, 
gleich  nach  Mitternacht  eine  Messe  zu  lesen.  Man  nennt 
dies  einen  „schwarzen  Gottesdienst“  (czorna  sluszba). 
Auch  ist  für  derartige  Messen  der  Ausdruck  „pimsna 
sluszba“,  d.  h.  Rache-Messe,  üblich.  Dieser  Aberglaube 
hat  sehr  grofse  Verbreitung.  Ich  habe  soeben  erwähnt, 
dafs  er  in  Sadeu  (an  der  Suczuwa,  Bukowina),  also  an 
der  östlichsten  Grenze  der  Huzulen,  sich  findet;  ebenso 
fand  ich  ihn  in  ihrem  westlichen  Gebiete,  in  Kosmacz. 
Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  umhin,  die  Be¬ 
merkungen  einer  Huzulin  in  Kosmacz  hinznzufügen, 
welche  dieselbe  bei  unserer  Unterredung  über  jenen 
abergläubischen  Gebrauch  äulserte.  Sie  war  weit  davon 
entfernt,  die  Wirksamkeit  einer  solchen  Messe  zu  be¬ 
zweifeln  ,  wohl  aber  empörte  sie  die  Schlechtigkeit  der 
Weiber,  die  zu  solchen  Mitteln  greifen.  „Der  Priester 
soll“,  so  lautet  ihre  Äufserung,  „wohl  das  Geld  an¬ 
nehmen,  dann  aber  das  Weib  ordeutlich  durchprügeln 
und  hinauswerfen.  So  hat  auch  einmal  ein  Mann  in 
Dichtenicz,  zu  dem  ein  Weib  in  ähnlicher  Angelegenheit 
kam,  es  gemacht,  und  er  that  gut  daran.“  Unter  dem 
„Mann  aus  Dichtenicz“  scheint  der  oben  von  uns  ge¬ 
nannte  Derededa  gemeint  zu  sein ,  der  zwar  auf  dem 
Gemeindegebiete  von  Dolhopole ,  doch  schon  an  der 
Grenze  gegen  Dichtenicz,  wohnte.  Wie  dem  aber  auch 
sein  mag,  bezeichnend  ist  es,  dafs  der  Ruf  dieser  Wunder¬ 
täter  so  weit  bekannt  wird.  Ein  zweiter  Wunderthäter 
und  Heilkünstler  aus  Galizisch- Dolhopole,  namens  Iwan 
Tanasiczuk,  ist  sogar  bis  Berhomet  am  Sereth  und 
Lukawetz  in  der  Bukowina  bekannt  geworden ;  viele 
Leute  gingen  aus  diesen  Gegenden  zu  ihm  und  sollen 
auch  Rat  und  Heilung  gefunden  haben. 


Die  Erdkarte  in  1:1000  000. 

Unter  den  Beratungsgegenständen  des  7.  Internatio- 
»nalen  Geographenkongresses  in  Berlin  befand  sich  wieder 
die  Herstellung  einer  Erdkarte  in  dem  einheit¬ 
lichen  Mafsstabe  von  1:1000  000.  Bekanntlich 
war  derselbe  zuerst  von  Prof.  Penck  auf  dem  5.  Kon¬ 
gresse  in  Bern  1891  gemacht  worden,  und  dort  wurde 
daraufhin  eine  Kommission  ernannt,  die  auf  dem  6.  Kon¬ 
gresse  in  London  1895  in  sehr  warmerWeise  überhaupt 
für  eine  möglichst  weitgehende  Anwendung  des  Mafs- 
stabes  eintrat,  und  die  Regierungen,  gelehrten  Gesell¬ 
schaften  u.  s.  w.  aufforderte,  möglichst  für  kartogra¬ 
phische  Darstellungen  in  diesem  Mafsstabe  Sorge  zu 
tragen.  Diese  Anregung  ist  nicht  auf  unfruchtbaren 
Boden  gefallen ,  wie  die  grofse  Zahl  der  Karten  zeigt, 
die  seitdem  im  Mafsstabe  1:1000000  erschienen  sind. 
Hierbei  haben  sich  von  deutscher  Seite  vor  allem  auch 
die  Institute  von  J.  Perthes  und  D.  Reimer  mit  ihren 
Veröffentlichungen,  sowie  v.  Danckelman  in  seinen 
„Mitteilungen  aus  deutschen  Schutzgebieten“  beteiligt. 
Für  die  kultivierten  Gegenden  in  Europa  dürfte  freilich 
der  Mafsstab  für  viele  Zwecke  zu  klein  sein ,  denn  die 
Entfernung  Frankfurt — Berlin  würde  in  demselben  nur 


etwa  40  cm,  die  Berlin — Neapel  nur  130  cm  betragen, 
und  daher  kommt  es  wohl,  dafs  er  in  Europa  bis  jetzt 
nur  bei  der  Zeichnung  von  Übersichtskarten  für  be¬ 
sondere  Zwecke ,  so  insbesondere  bei  Eisenbahn-  und 
sonstigen  Verkehrskarten  Anwendung  gefunden  hat. 
Wir  nennen  von  solchen  nur  die  officielle  Verkehrskarte 
für  Österreich -Ungarn,  die  bei  Artaria  in  Wien  er¬ 
schienen  ist,  die  von  Mittler  und  Sohn  veröffentlichten 
Karten  des  Preufsischen  Ministeriums  für  öffentliche 
Arbeiten,  Abteilung  für  Eisenbahnen,  sowie  die  italie¬ 
nische  Karte  der  Eisenbahnen  und  schiffbaren  Wasser- 
strafsen  von  1894.  Freilich  haben  manche  Länder  auch 
keine  Rücksicht  darauf  genommen,  so  z.  B.  Frankreich, 
das  für  seine  neuen  Übersichtskarten  den  Mafsstab 
1  :  800  000  gewählt  hat. 

Viel  geeigneter  ist  der  Mafsstab  dagegen  bei  aufser- 
europäischen  Erdteilen,  bei  denen  eine  Masse  in  Europa 
notwendigen  Details  wegfällt.  Auf  sie  entfällt  dann 
auch  der  Löwenanteil  von  neuen  Karten ,  die  in  dem 
schon  öfter  genannten  Mafsstabe  ausgeführt  sind.  Unter 
diesen  seien  von  deutschen  Karten  hervorgehoben  für 
Asien  Richthofens  Karte  für  Shantung,  die  bei  Reimer 
erschienen ,  für  Afrika  von  denjenigen ,  die  als  Beilagen 
zu  „Petermanns  Mitteilungen“  oder  „v.  Danckelmans 
Mitteilungen  etc.“  erschienen,  Emins  Routen  westlich 
vom  Viktoria-  und  Albert-See  1892,  Kolbs  Karte  von 
Ukambani  und  dem  Kenia-Distrikt  1896,  Graf  Wicken- 
burgs  Reisen  im  Somalilande  1898,  Hoyos  und  Couden- 
hoves  Routen  1894.  Ebenso  erschien  Siemiradzkis 
Karte  des  Limay-Distriktes  in  Westpatagonien  in  „Pe¬ 
termanns  Mitteilungen“,  Regels  Reisen  in  Nordwest- 
kolumbien  in  den  „Verhandlungen“  und  die  Resultate 
der  Forschungsreisen  der  Brüder  Sarasin  in  der  „Zeit¬ 
schrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin“.  Dazu 
kommen  aber  noch  eine  gröfsere  Zahl  Karten ,  die 
aufsereuropäische  Erdteile  betreffen  und  sich  in  den 
Veröffentlichungen  der  Royal  Geographical  Society,  in 
den  Mouvements  Geographiques,  in  den  Annales  de 
Geographie  u.  s.  w.  befinden ,  oder  wie  Brackebuschs 
argentinische  Karte  als  Sonderwerke  erschienen  sind,  so 
dafs  man  wohl  behaupten  darf,  dafs  schon  ein  gröfserer 
Teil  der  Erdoberfläche  als  Vorarbeit  zu  dem  geplanten 
Werke  in  dem  Mafsstabe  1:1000  000  kartographisch 
dargestellt  ist. 

Bei  der  Beratung  des  Gegenstandes  auf  dem  Kon¬ 
gresse  selbst  konnte  als  Ergänzung  dazu  noch  die  neue 
Karte  der  Aipenländer  aus  dem  neuen,  im  Erscheinen 
begriffenen  Debesschen  Handatlas  zugefügt  werden.  Die 
Beratung  vollzog  sich  nicht  ohne  Widerspruch  gegen 
das  Projekt,  während  von  den  Anhängern  desselben  der 
Gedanke,  wie  früher,  entschieden  verfochten  und  unter 
anderem  darauf  hingewiesen  wurde ,  wie  nützlich  auch 
der  durch  die  Realisierung  des  Unternehmens  gegebene 
Zwang  zur  gleichmäfsigen  Transskription  der  geographi¬ 
schen  Namen  wirken  müsse,  um  endlich  auch  diese  den 
Kongrefs  schon  lange  Zeit  beschäftigende  Frage  zur  Er¬ 
ledigung  zu  bringen.  Zuletzt  wurde  eine  Entschliefsung 
beantragt,  dafs  das  permanente  Komitee  des  Kongresses 
möglichst  durch  Einwirkung  auf  die  Einzelstaaten, 
durch  Sorge  für  die  Konstruktion  der  geeigneten  Grad¬ 
netze  u.  s.  w.  das  Unternehmen  fördern  möge. 

Greim. 
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Abessinische  Barden. 


Abessinisclie  Barden. 


Besondere  Barden,  die  in  ihren  Gesängen  die  Tliaten 
der  Krieger  verherrlichen  und  das  Lob  der  Grofsen  ver¬ 
künden  und  in  dieser  Beschäftigung  ihren  Lebensunterhalt 
suchen,  giebt  es  im  ganzen  Sudan,  von  Senegambien  im 


Westen  bis  in  die  Nilländer  im  Osten,  ebenso  auch  in 
Abessinien,  in  den  Gallaländern,  wie  an  den  Nilseen. 
Ihre  sociale  Stellung  ist  nicht  überall  die  gleiche,  im 
allgemeinen  aber  werden  sie  als  eine  untergeordnete 
Klasse  von  Menschen  betrachtet.  So  gewährt  man  den 
Gnots  m  Senegambien  nicht  einmal  ein  ehrliches  Be¬ 
gräbnis,  und  bei  den  Niam-Niam  bezeichnet  man,  wie 
Schweinfurth  berichtet,  mit  dem  Namen  der  Sänger 
(Asanga)  auch  die  Prostituierten.  Alle  diese  Barden  be¬ 
gleiten  ihre  Gesänge  auf  einem  oder  mehreren  Instru¬ 
menten;  unter  den  Niam-Niam,  wie  in  Uganda  und  in 
-  'essinien,  also  im  Osten,  sind  sie  meist  guitarren- 
oder  harfenförmig,  im  Westen  zieht  man  wohl  eiserne 


und  hölzerne  Glocken,  sowie  Trommeln  vor,  während 
die  Marimbas  und  ähnliche  Instrumente  namentlich  für 
die  „Bantuvölker“  charakteristisch  sind. 

Über  die  abessinischen  Sänger  findet  sich  bei  Rohlfs 
(Mission  nach  Abessinien,  S.  304)  die  Notiz, 
dafs  sie  auch  in  Trupps  bis  zu  fünf  auf- 
treten;  von  einer  eigentlichen  Melodie,  ge¬ 
schweige  denn  von  Harmonie  könne  keine 
Rede  sein ,  die  Abessinier  ständen  in 
ihrer  musikalischen  Veranlagung  noch  hinter 
den  Arabern  zurück,  wie  denn  auch  die 
abessinische  Kirchenmusik  auf  europäische 
Ohren  höchst  beunruhigend  wirke.  Die  In¬ 
strumente  sind  auf  Molltöne  gestimmt.  Ein¬ 
zelne  Barden  stehen  wohl  auch  während 
ihres  Vortrages  auf  und  tanzen  dazu.  Ihre 
Stellung  scheint  hier  geachteter  zu  sein ; 
denn  der  höchste  Trost  eines  in  den  Kampf 
ziehenden  Kriegers  ist  das  Bewufstsein  und 
die  Hoffnung,  dafs  ein  abessinischer  Trou¬ 
badour  (tigrinisch :  Asmari)  seinen  glor¬ 
reichen  Heldentod  den  Lebenden  von  Dorf 
zu  Dorf  verkünden  wird.  Das  geschieht  denn 
auch  in  ausgiebiger  Weise.  Als  Probe  eines 
solchen  abessinischen  Heldengesanges  möge 
ein  tigrinisches  Lied  hier  Platz  finden,  das 
wir  ebenso  wie  die  Abbildung  der  Arbeit 
von  Victor  Buchs  über  seine  Reise  in 
Abessinien  im  „Bulletin  de  la  Soc.  Neu- 
chateloise  de  Geogr.“  für  1899  entnehmen; 
es  lautet  in  möglichst  wortgetreuer  Über¬ 
setzung: 

Kassai,  du  bist  ausgezogen  mit  den  Helden, 
Bewaffnet  mit  Schwert,  Schild  und  Speer, 

Und  rittest  dein  weifses  Maultier. 

Du  gleichst  dem  Abglanz  eines  Gottes. 

Kassai,  deine  weifsen  Zähne 
Und  dein  männliches  Antlitz 
Entzückten  ganz  Tigre. 

Dein  Schwert  verschmähte  die  Soldaten, 

Es  suchte  nur  die  Führer. 

Aber  warum  verliefsen  dich 
Während  des  Kampfes  die  Unsern? 

Und  wo  war,  du  Held,  als  du  fielst, 

Lemacha,  dein  Bruder? 

Kassai,  Kassai,  Sohn  Gottes, 

Deine  Mutter  weifs  deinen  Tod  noch  nicht. 

Sie  ruft:  Wann  wird  er  strahlend  zurück¬ 
kommen 

Auf  seinem  weifsen  Esel? 

Wie  viel  Staub  hat  im  Kampfe 
Sein  Heldenfufs  emporgewirbelt? 

Aber  Kassai,  Sohn  Gualdus,  ist  dahin , 

Und  nur  sein  Schild  ist  zurückgekommen. 

Jetzt  ruht  er  fern  von  uns  unter  den  Steinen, 
Aber  nie,  nie  werden  wir  ihn  vergessen  können. 
Kassai,  Kassai,  einziger  Sohn  deiner  Mutter, 

Sie  haben  dich  getötet. 

Dreihundert  Flintenträger  haben  dich  angegriffen, 

Das  Blei  traf  dich, 

Das  Feuer  erstickte  dich, 

Dein  Gewand  färbte  sich  mit  Blut, 

Und  dein  Esel  war  weifs. 

Negus  Johannes  ist  über  deinen  Tod  betrübt. 

0  Mutter,  die  Feinde  haben  deinen  Sohn  getötet, 

Sie  haben  mit  tausend  Kanonen  gekämpft 
Und  wir  mit  tausend  Pferden. 

Grofser  Gott,  triff  unsere  Feinde, 

Ohne  dafs  sie  Zeit  haben,  sich  zu  verteidigen, 

Lafs  alles  vor  ihnen,  den  Himmel  und  die  Erde, 

Hart  wie  das  Eisen  werden. 


Abessinischer  Barde.  Aufnahme  von  Victor  Buchs. 
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Zwei  Besteigungen  isländischer  Gletscher  *). 

Im  Sommer  des  vorigen  Jahres  ist  die  Umgebung  des 
Langjökuls  (Langgletschers)  auf  Island  zum  erstenmale 
wissenschaftlich  erforscht  worden,  und  zwar  von  Th.  Thor- 
oddsen,  dem  isländischen  Geologen,  der  seine  ganze  Ar¬ 
beitskraft  in  den  Dienst  der  wissenschaftlichen  Erschliefsung 
seines  Vaterlandes  gestellt  hat,  über  dem  ja  noch  immer 
ein  geheimnisvolles  Dunkel  schwebt,  obgleich  es  schon  seit 
lange  der  „Liebling  der  Geologen“  genannt  wird.  Die  Er¬ 
gebnisse  seiner  Untersuchungen  hat  Thoroddsen  im  Anfänge 
dieses  Jahres  in  zwei  Abhandlungen  niedergelegt,  von  denen 
die  eine,  mehr  gemeinverständliche,  in  isländischer  Sprache 
unter  dem  Titel  „Uppi  a  heiSum.  FerÖaskyrsla  1898  “ 
(Oben  auf  den  Hochebenen.  Reisebericht  1898)  im  24.  Jahr¬ 
gange  des  „Andvari“,  des  Jahrbuches  der  isländischen 
volksfreundlichen  Gesellschaft,  die  andere,  wissenschaftlicher 
gehaltene,  unter  dem  Titel  „Höj  landet  ved  Langjökul 
paalsland.  Rejseberetning  fra  Sommeren  1  898  “  (Das 
Hochland  beim  Langjökul  auf  Island.  Reisebericht  aus  dem 
Sommer  1898)  mit  einer  Karte  in  dänischer  Sprache  im 
15.  Jahrgange  der  Zeitschrift  der  Königlich  Dänischen  Geo¬ 
graphischen  Gesellschaft,  „Geografisk  Tidsskrift“,  er¬ 
schienen  ist. 

Nun  ist  im  Laufe  des  Sommers  1899  der  Langjökul 
auch  zum  erstenmale  bestiegen  worden,  und  zwar  von  drei 
Engländern,  F.  W.  W.  Howell  aus  Birmingham,  Stougthon- 
Holborn  und  Barrett  vom  Merlon  College,  Oxford,  mit  zwei 
Führern  aus  Reykjavik.  Am  1.  August  brachen  sie  von  dem 
Gehöfte  Kalmanstunga  auf,  verbrachten  die  Nacht  im  Zelte 
am  Fufse  des  Bergrückens  Torfabaeli  und  verlegten  am 
nächsten  Tage  das  Zeltlager  auf  den  Gletscher  selbst,  un¬ 
mittelbar  unter  den  letzten  steilen  Absatz.  Das  Gletscher¬ 
gebiet  wurde  betreten  südlich  von  dem  westlicheren  der 
beiden  Seen,  die  in  dem  Thale  Flosa -skarS  zwischen  dem 
Eiriks-  und  dem  Langjökul  liegen.  Proviant,  Zelte  und 
Decken  wurden  auf  zwei  Schlitten  mitgeführt.  Am  3.  August 
setzten  die  Reisenden  ihren  Weg  in  ost-nordöstlicher  Richtung 
fort  und  lagerten  des  Nachts  am  Fufse  eines  Tuffkegels,  der 
nördlich  vom  Hvitärvatn  aus  dem  Gletschereise  hervorragt 
und  aufser  an  der  Nordostseite  rings  von  einer  Einsenkung 
im  Eise  umgeben  ist,  die  etwa  47  m  tief  und  am  Rande  un¬ 
gefähr  ebenso  breit  ist  und  wahrscheinlich  von  der  Rück¬ 
strahlung  der  Sonnenstrahlen  von  dem  Tuffkegel  herrührt. 
Mit  ihren  steilen  Wänden  und  prächtigen  Zacken  und  Zinnen 
bietet  diese  Eisschlucht  einen  grofsartigen  Anblick.  Westlich 
von  dem  Felsen  schliefst  das  Gletschereis  einen  kleinen 
See  ein. 

Am  4.  August  wurde  der  Abstieg  über  steil  abfallende 
Eisfelder  unternommen ,  bis  man  nordöstlich  von  dem  Aus¬ 
läufer  des  Gletschers,  der  den  Namen  Hrütafell  führt,  das 
Flachland  wieder  erreichte. 

*)  Stark  gekürzt  aus  Isafold  1899,  Nr.  56  u.  57. 


Von  der  Höhe  aus  war  prächtige  Aussicht  bis  zum  Sna?- 
fells-  und  zum  Vatnajökul  gewesen. 

Der  letztgenannte  gewaltige  Gletscherstock  erreicht  in 
seinem  südlichsten  Teile,  dem  1959  m  hohen  Öraefaj ökul, 
seine  gröfste  Höhe,  und  dainit  auch  die  höchste  Erhebung 
Islands  überhaupt.  Dieser  Örsefajökul,  so  genannt,  weil  er 
den  Bezirk  Örsefi,  „Ödungen“,  beherrscht,  wurde  zuerst  von 
dem  Arzte  Sveiu  Pälsson  bereits  im  vorigen  Jahrhundert  be¬ 
stiegen,  aber  nicht  seine  höchste  Stelle,  sondern  nur  die 
Knappur  „Knopf“  genannte  Spitze  von  1902  m  Höhe.  Der 
höchste  Punkt,  Hvannadalshnükur,  der  „Gipfel  über  dem 
Angelikatliale“,  wurde  von  demselben  Engländer  Howell,  der 
dieses  Jahr  zuerst  den  Langjökul  bestieg,  im  Jahre  1891 
zum  erstenmale  bestiegen.  Als  nun  ein  junger  dänischer  Arzt, 
Chr.  Schierbeck,  der  sich  schon  seit  längerer  Zeit  auf  Island 
aufhält,  im  Juni  d.  J.  mit  Howells  Führern  den  Gletscher 
auf  dem  gleichen  Wege  besteigen  wollte,  stellte  sich  heraus, 
dafs  dieser  bei  nicht  ganz  klarem  Wetter  ungangbar  ist,  so  dafs 
er  es  auf  einem  anderen  versuchte.  Am  30.  Juni  verliefsen 
die  drei  Bergsteiger  den  Pfarrhof  Sandfell  und  kamen  in 
einer  Höhe,  die  sie  auf  250  bis  300  m  ü.  M.  schätzten,  zu 
einer  Höhle,  an  der  Ranunkeln,  Veilchen  und  Mauerpfeffer 
wachsen,  trotzdem  sie  bereits  mitten  im  Eismeere  liegt,  und 
Eisbildungen ,  wie  Zacken ,  Türme ,  Säulen  uns  tausendweis 
umgeben.  Unzählige  Wasserfälle  und  Bäche  stürzen  die 
steilen  Gletscherwände  hinab,  einer  der  Höhle  gerade  gegen¬ 
über ,  ungefähr  310  m  tief.  In  der  Höhle  liefsen  die  Reisen¬ 
den  alles  entbehrliche  Gepäck  zurück  und  setzten  ihre  Wan¬ 
derung  fort,  versehen  mit  etwas  Proviant  und  ausgerüstet 
mit  wasserdichten  Mänteln ,  Bergstöcken ,  Steigeisen ,  einem 
Eispickel  und  einem  ungefähr  20  m  langen  Seil.  Nach  Ver¬ 
lauf  einer  Stunde  war  der  erste  Absatz  oberhalb  der  Höhle 
überwunden.  Hier,  etwa  800  m  ü.  M.,  war  die  Tempei'atur 
auf  -J-  3°  gefallen ,  und  es  fiel  ein  mit  Schnee  untermischter 
Regen ,  so  dafs  die  ölgetränkten  Mäntel  und  Südwester  wohl 
angebracht  waren.  Nach  weiteren  4x/2  Stunden  war  die 
Spitze  des  Hvannadalshnüks  glücklich  erreicht.  Dieser  Teil 
des  Aufstiegs  war  bei  heftigem  Schneegestöber  zurückgelegt 
worden,  wobei  die  drei  Männer  oft  bis  zu  den  Knieen  im 
Schnee  waten  mufsten,  und  bei  der  Kälte,  die  hier  2°  unter 
dem  Gefrierpunkte  betrug,  den  fallenden  und  vom  Winde 
gepeitschten  Schnee  im  Antlitz  Wie  lauter  Nadelstiche  fühlten. 
Haar  und  Bart  waren  wie  Eiszapfen  gefroren,  und  die  beiden 
Isländer  mit  ihrem  starken  Vollbarte  sahen ,  wie  der  Däne 
meinte,  aus  wie  Eisbären.  Beim  letzten  Teile  des  Aufstieges 
hatten  sich  die  drei  in  Zwischenräumen  von  33/4  m  aneinander 
angeseilt,  weil  der  Gletscher  voller  Spalten  war,  in  denen 
der  Sturm  heulte,  und  die  zum  Teil  auf  Schneebrücken  über¬ 
schritten  wurden.  Den  Gipfel  hatten  sie  von  der  Ostseite 
her  erreicht.  Der  Abstieg  bis  zur  Höhle  nahm  blofs  genau 
zwei  Stunden  in  Anspruch,  da  das  letzte  Stück  mit  gleichen 
Füfsen  auf  den  Bergstock  gestützt  abgefahren  werden  konnte. 

Nürnberg.  August  Gebhardt. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  dänische  Pamirexpedition  unter  Leutnant 
Olufsen  verliefs  im  März  d.  J.  ihr  Winterlager  bei  Schorok 
am  Pändsch,  um  durch  die  Pamir  nach  Ost-Turkestan  vor¬ 
zudringen  (vergl.  Globus,  Bd.  75,  S.  198).  Die  Expedition 
überschritt  die  Pamir,  mufste  jedoch,  da  in  den  tui’kestani- 
sclien  Grenzgebieten  eine  erregte  Stimmung  herrschte,  die 
Weiterreise  aufgeben  und  nach  Osch  in  Ferghana  zurück¬ 
kehren.  Immerhin  dürften  die  wissenschaftlichen  Erfolge 
innerhalb  des  Pamirgebietes,  und  namentlich  die  Beobach¬ 
tungen  während  des  Winters  das  teilweise  Mifslingen  der 
Expedition  verschmerzen  lassen. 


—  Frankreich  und  der  Null-Meridian  von  Green¬ 
wich.  Die  französische  Deputiertenkammer  hatte  am  24.  Fe¬ 
bruar  1898  debattelos  folgenden  dringlichen  Gesetzentwurf 
angenommen:  „Die  gesetzliche  Zeit  für  Frankreich  und  Al¬ 
gerien  ist  die  mittlere  Pariser  Ortszeit,  die  um  9  Minuten 
21  Sekunden  zurückdatiert  wird.“  Das  bedeutete,  obwohl  es 
nicht  in  Worten  ausgedrückt  war,  dafs  die  Kammer  den 
Null-Meridian  von  Greenwich  angenommen  habe.  Der  Senat 
hat  dazu  noch  nicht  Stellung  genommen.  Die  Bestrebungen, 
einen  für  alle  Nationen  einheitlichen  Meridian,  und  zwar  den 
Meridian  von  Greenwich  einzuführen,  waren  bisher  gescheitert, 
da  Frankreich  sich  ablehnend  verhielt.  Im  Oktober  1884 
waren  auf  Einladung  der  Vereinigten  Staaten  die  Vertreter 


von  22  Staaten  in  Washington  versammelt,  um  die  Ange¬ 
legenheit  zu  regeln.  Der  Vorschlag,  den  Meridian  von  Green¬ 
wich  anzunehmen ,  fand  ernstlichen  Widerstand  allein  bei 
den  französischen  Vertretern,  die  zwar  nicht  so  weit  gingen, 
ihren  Pai’iser  Meridian  vorzuschlagen,  aber  doch  verlangten, 
dafs  der  Meridian  niemandem  „gehören“,  also  etwa  durch 
die  Beringstrafse  oder  an  den  Azoren  Vorbeigehen  solle. 
Die  grofse  Mehrheit  der  Versammlung  war  der  Meinung, 
dafs  der  Null-Meridian  über  eine  erstklassige  Sternwarte, 
über  einen  wohlbestimmten  Punkt  führen  müsse ,  und  er¬ 
klärte  sich  bei  der  Abstimmung  für  einen  einheitlichen  Me¬ 
ridian,  und  zwar  für  den  von  Greenwich.  Dagegen  stimmte 
nur  —  San  Domingo,  während  Frankreich  und  Brasilien  sich 
der  Stimme  enthielten.  Man  erwartete,  dafs  schliefslich  die 
Franzosen  sich  eines  Besseren  besinnen  würden ,  und  in  der 
That  wurde  am  27.  Oktober  1896  in  der  französischen  Depu¬ 
tiertenkammer  der  Antrag  gestellt,  den  Greenwicher  Meridian 
anzunehmen.  Die  Kammer  verwies  die  Sache  an  eine  be¬ 
sondere  Kommission ,  die  die  mafsgebenden  Kreise  hören 
sollte.  Und  nun  erklärte  sich  sowohl  die  Pariser  Geogra¬ 
phische  Gesellschaft  wie  die  „Sociöte  d’astronomie“  gegen  den 
Vorschlag ,  und  ihnen  folgten  die  Beauftragten  des  Marine-, 
Kriegs-  und  Unterrichtsministeriums.  Indessen  behielt  der 
Deputierte  Boudinoot  die  Angelegenheit  im  Auge  und  brachte, 
indem  er  das  Wort  vom  Null-Meridian  von  Greenwich  ver- 
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mied,  den  oben  erwähnten  Gesetzentwurf  l1/*  Jahre  später 
zur  Annahme.  Es  ist  klar,  dafs  die  Annahme  nur  auf 
diesem  versteckten  Wege  zu  erzielen  war;  die  französischen 
Deputierten  hätten  nur  etwTas  von  Greenwich  hören  dürfen, 
und  der  Gesetzentwurf  wäre  wohl  ziemlich  einstimmig  ab¬ 
gelehnt  worden.  Boudinoot  hatte  seine  Kollegen,  die  natür¬ 
lich  keine  Ahnung  von  dem  hatten,  was  sie  beschlossen,  ein 
wenig  hinters  Licht  geführt,  und  sie  wurden  sich  über  ihren 
„nationalen“  faux  pas  erst  klar,  als  die  wissenschaftlichen 
Kreise  Frankreichs  über  den  Beschlufs  in  helles  Entsetzen 
gerieten.  Es  scheint  nun,  dafs  man  sich  von  diesem  Ent¬ 
setzen  noch  nicht  erholt  hat;  denn  jetzt,  da  der  Senat  sich 
in  nächster  Zeit  über  den  Entwurf  schlüssig  machen  soll, 
erheben  sich  ^Stimmen,  die  vor  der  Annahme  warnen.  So 
lesen  wir  im  ,A  travers  le  monde“  vom  9.  September  d.  J.,  dafs 
Bouquet  de  la  Grye  die  einschneidenden  Änderungen  nicht 
vertreten  zu  können  glaubt,  die  alle  die  Karten  und  nauti¬ 
schen  Werke  Frankreichs  erfahren  müfsten ,  und  dafs  ange¬ 
sichts  dieser  Opfer,  die  einer  Abdankung  und  einem  Beinfall 
gleichkämen,  dem  Senat  die  Ablehnung  nahegelegt  wird. 
Wir  fürchten,  es  wird  auch  dahin  kommen;  man  kann  sich 
eben  in  Frankreich  noch  nicht  mit  dem  Gedanken  befreunden, 
dafs  die  Wissenschaft  international  sein  soll ,  und  ist  noch 
nicht  geneigt,  die  nationale  Empfindlichkeit  einmal  eines 
grofsen  Zieles  halber  zu  verleugnen. 

—  Wissenschaftliche  Arbeiten  der  Mission  Mar- 
chand.  Nach  einer  Mitteilung  des  Schiffsfähnrichs  Dyö  an 
die  Pariser  geographische  Gesellschaft  haben  die  Offiziere  der 
Mission  ihre  Routen,  die  im  Gebiete  des  Uelle,  Bahr  el  Ghasal 
und  Sobat,  sowie  in  West- Abessinien  ja  manche,  noch  wenig 
bekannte  Gegenden  durchschneiden,  in  grofsem  Mafsstahe  auf¬ 
genommen  und  durch  mehrere  Hundert  astronomischer  Orts¬ 
bestimmungen  gestützt.  Durch  die  letzteren  erfährt  u.  A.  die 
Lage  des  vielbesuchten  Addis  Abeba  eine  nicht  unwesent¬ 
liche  Verschiebung  in  der  Länge  und  eine  geringere  in  der 
Breite.  Auf  der  neuesten  uns  vorliegenden  Übersichtskarte 
(in  Vannutellis  und  Citerinis  Werk  „L’Omo,  seconda  spedi- 
zione  Böttego“)  liegt  Addis  Abeba  unter  38°  56'  östl.  L.  und 
8°  57'  nördl.  Br.,  nach  den  Beobachtungen  der  Mission  Mar- 
chand  unter  38°  43'  östl.  L.  und  9°  2'  nördl.  Br.  Die  Länge 
wurde  durch  korrespondierende  Sonnenhöhen  und  Stern¬ 
bedeckungen  ermittelt.  Aufserdem  hat  Kapitän  Julien  eine 
sorgfältige  neue  Karte  des  Kongo  uud  Ubangi  zwischen 
Tschumbire  und  Bangui  (am  Ubangiknie)  aufgenommen,  die 
vorläufig  als  Manuskript  im  Besitz  der  Gesellschaft  ist.  (C.  R. 
Pariser  geogr.  Ges.  1899,  S.  264  bis  266.) 


—  Im  Sommer  1898  wurde  wieder  eine  der  Höhlen  der 
schwäbischen  Alb,  die  Sibyllenhöhle  auf  der  Teck  bei 
Kirchheim,  unter  genauer  wissenschaftlicher  Aufsicht  auf¬ 
geräumt,  und  E.  Fr  aas  berichtet  nun  (Zeitschr.  d.  deutsch, 
geol.  Ges.  1899,  Heft  1)  über  die  Ergebnisse  der  Unter¬ 
suchung,  sowie  über  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  nicht 
sehr  grofsen  Höhle.  In  der  sorgfältigsten  Weise  wurde  der 
über  einer  Lage  fossillosen  Bohnerzthones  von  wechselnder 
Mächtigkeit  und  unbestimmtem  Alter  liegende  Höhlenschutt 
durchgesucht  und  dabei  etwa  10  000  Stück  Knochenreste  ge¬ 
sammelt,  die  zum  weitaus  gröfsten  Teile  (über  90  Proz.)  dem 
Höhlenbären,  dann  zu  Felis  spelaea ,  Hyaena  spelaea  und 
Equus  caballus  foss.  gehören.  Sichere  Spuren  gleichzeitiger 
menschlicher  Thätigkeit  fanden  sich  nicht  vor,  obgleich  natür¬ 
lich  darauf  besonderes  Augenmerk  gerichtet  wurde.  Alle 
Knochen,  sowie  die  Gesteine,  welche  in  dem  Höhlenschutt 
lagen,  zeigten  starke  Abrollung,  obwohl  nach  den  Darlegungen 
von  Fraas  ein  weiterer  Transport  absolut  ausgeschlossen  ist. 
Er  erklärt  dies  durch  strudelnde  Bewegung  des  Wassers  in 
der  Höhle  selbst.  Qm> 


—  Eysserics  Forschungen  am  Bandama.  Während 
Blondiaux  auf  vielen  Kreuz-  und  Querzügen  das  Stromgebiet 
des  oberen  Sassandra  und  die  Quellengegenden  der  Niger¬ 
zuflüsse  Dion,  Baule  und  Bagoe  erforschte,  ging  Eysseric  um 
die  Jahreswende  den  Bandama  aufwärts.  Die  Reise  verlief 
in  der  Nähe  des  Ostufers  des  Roten  Bandama;  der  Versuch, 
über  Zangue  westwärts  zum  Cavally  vorzudringen,  mifslang' 
und  so  ging  Eyssüric  Anfang  1897  den  Flufs  hinauf  bis  zu 
einem  Orte  Elengue,  unter  7°  30'  nördl.  Br.,  der  nur  eine 
Tagereise  von  Buonsira,  dem  südöstlichsten  Punkte  Blondiaux’ 
entfernt  liegt.  Bis  Tombo  aufwärts  war  der  Rothe  Bandama 
schon  früher  bekannt,  das  Stück  Tombo -Elengue  ist  neu 
Nach  Osten  reichen  Eysserics  Routen  bis  Kuadiukofi  das 
schon  1893  von  Marchand  berührt  wurde.  Elengue  ’  liegt 
noch  innerhalb  des  Küstenwaldes,  der  sich  also  hier  ziemlich 
weit  landeinwärts  erstreckt,  doch  in  der  Nähe  seiner  Nord¬ 


grenze.  Den  Weitermarsch  nach  Norden  hinderte  die  drohende 
Haltung  der  Eingeborenen.  Von  Eysserics  sonstigen  Ergeb¬ 
nissen  sei  erwähnt ,  dafs  nach  seinen  Breitenbestimmungen 
sich  der  vereinigte  Bandama  um  17  km  gegen  die  bisherige 
Darstellung  verlängert.  Der  Bandama  scheint,  wenn  auch 
unter  Schwierigkeiten,  schiffbar  zu  sein  und  damit  den  lange 
von  den  Franzosen  erstrebten  Zugang  von  der  Elfenbeinküste 
nach  den  oberen  Nigerländern  zu  ermöglichen.  (C.  R.  Pariser 
geogr.  Ges.  1889,  S.  296,  mit  Kartenskizze,  auf  der  gleich¬ 
zeitig  die  Routen  Blondiaux’  zum  erstenmale  verzeichnet  sind.) 


—  Die  San-Men-Bai,  die  die  Italiener  bisher  ver¬ 
geblich  China  „abzupachten“  sich  bemüht  haben,  ist  eine 
der  zahlreichen  Buchten,  in  die  die  Südostküste  Chinas  zer¬ 
klüftet  ist  und  liegt  unter  29°  nördl.  Br.  Der  Name  San- 
Men  bedeutet  „Die  drei  Häfen“,  nach  den  drei  Einfahrten 
zwischen  den  der  Bai  vorgelagerten  Inseln.  Benutzbar  sind 
zwei  dieser  Eingänge,  von  denen  der  eine  eine  geringste 
Tiefe  von  22  m,  der  andere  eine  solche  von  10  m  hat.  Jene 
tiefste  Einfahrt  hat  nicht  nur  eine  beträchtliche  Breite,  son¬ 
dern  ist  auch  durch  die  Insel  Niu-Tiu  gegen  Strömungen 
und  die  Nordostmonsune  geschützt.  An  gutem  Ankergrunde 
fehlt  es  nirgends.  Die  Südküste  der  Bai  ist  gebirgig,  das 
Nord-  und  Westufer  dagegen  bilden  grofse  flache  Ebenen, 
die  bei  Hochwasser  mehrere  Kilometer  weit  überflutet  wer¬ 
den.  Dieser  Alluvialboden  ist  sehr  fruchtbar  und  mit  Reis-, 
Gras-  und  Mohnkulturen  bedeckt.  Die  Mohnkultur  wird 
allmählich  die  anderen  Kulturen  verdrängen,  schon  1877 
nahm  sie  den  dritten  Teil  der  Bodenfläche  ein  und  seitdem 
hat  sich  ihr  Gebiet  verdoppelt;  der  Hektar  bringt  1800  Mk. 
Infolgedessen  exportieren  die  Anwohner  viel  Opium  und  kon¬ 
sumieren  auch  selbst  viel  von  dem  verheerenden  Gift.  (La 
Chine  nou veile  1899,  Heft  3,  S.  4.) 


—  In  dem  Jahrbuche  der  K.  K.  geologischen  Reichs¬ 
anstalt  (1898,  S.  517  ff.)  giebt  Gejza  v.  Bukokski  eine  sehr 
eingehende  Schilderung  der  geologischen  Verhältnisse 
der  Insel  Rhodus/als  Erläuterung  zu  einer  an  demselben 
Orte  befindlichen  geologischen  Karte  derselben  im  Mafsstab 
1:120  000,  die  Verfasser  in  den  Jahren  1887  und  1888  auf¬ 
genommen  hat. 


—  Bronzehahn  von  Benin.  Es  hat  lange  nicht  ein 
Fund  unter  den  Ethnographen  so  bedeutendes  Aufsehen  er- 
regt,  wie  die  nach  der  Eroberung  der  Stadt  Benin  in  West¬ 
afrika  durch  die  Englän¬ 
der  bekannt  gewordenen 
Bronzegufs  -  Gegenstände 
im  Februar  1897.  Die 
realistische  Darstellung 
der  einige  Jahrhunderte 
alten  Gufswerke ,  Men¬ 
schen  und  Tiere ,  ihre 
vortreff  liehe  Technik  er¬ 
regten  das  Erstaunen  aller 
Kennei'.  Der  erste  Bei'icht 
darüber  mit  Abbildungen 
dux'ch  Di'.  Carlsen  in  Lon¬ 
don  erschien  im  Globus 
(Bd.  72,  S.  309),  und  seit¬ 
dem  haben  Sachkenner, 
wie  v.  Luschan ,  Heger, 

Schmelz ,  Forbes ,  Ling 
Roth  u.  A.,  mehr  oder 
weniger  ausführlich  über 
diese  Bronzen  geschrie¬ 
ben  ,  die  namentlich  im 
Britischen  Museum  und 
Museum  für  Völkerkunde 
zu  Berlin  reichlich  vertreten  sind.  Vor  allem  giebt  uns  aber 
das  grofse  teure  Prachtwerk  von  Ch.  H.  Read  und  O.  M. 
Dalton,  Antiquities  from  the  City  of  Benin,  London  1899, 
darüber  nähere  Auskunft.  Auf  32  schönen  Lichtdruckplatten 
sind  da  die  in  London  befindlichen  Beninbronzen  dargestellt, 
darunter  auf  Tafel  10,  Fig.  2  ein  durch  seine  Naturwahrheit 
ausgezeichneter  Hahn  aus  Bronze,  50  cm  hoch,  mit  ciselierten 
Federn.  Ein  fast  identischer  Hahn,  den  wir  hier  in  der  Ab¬ 
bildung  wiedergeben  können ,  ist  jetzt  in  das  Reichs-Ethno- 
graphische  Museum  zu  Leiden  gelangt  (Bericht  des  Direktors 
Dr.  Schmelz  für  1897/98),  der  „wahrscheinlich  als  Verzierung 
des  Hausgiebels  eines  Vornehmen  gedient  hat“.  Als  schönes 
Beispiel  der  Negerkunst  (unter  europäischem  Einflüsse)  und 
wegen  seiner  naturgetreuen  Darstellung  möge  er  hier  einen 
Platz  finden.  R.  A. 


Grofser  Bronzehahn  von  Benin. 
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Zur  Entnahme  von  Höhen  aus  Karten  mit  Höhenlinien. 


Von  P.  Kahle. 

Einen  der  gewaltigsten  Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
der  Topographie  und  Erdkunde  im  Laufe  unseres  Jahr¬ 
hunderts,  von  höchster  Bedeutung  zugleich  für  die  In¬ 
genieurbautechnik,  erblicken  wir  in  der  Einführung  der 
Geländedarstellung  mittels  Höhenlinien  (Schichtlinien, 
Niveaulinien,  Isohypsen).  Die  Höhenlinienkarten  ver¬ 
anschaulichen  uns  die  dritte  Dimension  des  Bodens,  die 
Höhe,  und  gleichzeitig  die  Steilheit,  während  die  Karten 
mit  Bergstrichen  aufser  den  beiden  Dimensionen  der 
Ebene  lediglich  die  Steilheit  zum  Ausdruck  bringen, 
deren  ziffernmäfsiger  Wert  sich  auf  Schraffenkarten  über¬ 
dies  nicht  so  bequem  ermitteln  läfst  (bekanntlich  aus  dem 
Verhältnis  zwischen  Schwarz  und  Weifs)  wie  auf  den 
Karten  mit  Höhenlinien  (Schichthöhe  durch  Kurven¬ 
abstand).  Hierzu  tritt  eine  gewisse  Verdunkelung  der 
Situation  durch  die  Bergstriche,  wogegen  das  durch¬ 
sichtige  Bild  der  Höhenlinien  die  Eintragung  anderer 
als  topographischer  Gegenstände,  z.  B.  geologischer  oder 
technischer  Einzelheiten,  leichter  gestattet.  Bleibt  die 
Schraffenskala  im  allgemeinen  für  alle  Mafsstäbe  die 
gleiche,  so  ändert  sich  der  Horizontalabstand  der  Höhen¬ 
linien  für  das  gleiche  Geländestück  mit  dem  Mafsstabe 
der  Darstellung;  je  gröfser  also  der  Mafsstab,  um  so  heller 
das  Kartenblatt.  Heutzutage  können  wir  uns  eine 
Karte  gröfseren  Mafsstabes  für  geologische  oder  techni¬ 
sche  Zwecke  ohne  Höhenlinien  kaum  denken. 

Das  Wesen  der  Höhenlinien  läfst  sich  in  zweierlei 
Weise  veranschaulichen:  Entweder  wir  denken  uns 
von  der  Kugelgestalt  der  Erde  absehend  —  durch  die 
Bodenformen  des  dargestellten  Geländestückes  in  be¬ 
stimmten  vertikalen  Abständen,  beispielsweise  in  den 
Meereshöhen  300,  280,  260  m  u.  s.  w.,  wagerechte  Ebe¬ 
nen  gelegt,  deren  Schnitte  mit  der  Bodenfläche  die 
Höhenlinien  300  m  u.  s.  w.  geben ;  oder  wir  stellen  uns 
vor,  das  Aufnahmegebiet  sei  überflutet,  worauf  der 
Wasserspiegel  in  gewissen  Zwischenräumen  je  um  die 
Schichthöhe,  beispielsweise  von  300m  nach  einander 
auf  280,  260m  u.  s.  w.  falle;  die  hierbei  entstehenden 
Strandlinien  würden  den  Höhenlinien  unserer  topo¬ 
graphischen  Karten  entsprechen  *)•  Um  nun  die  Höhe 
eines  bestimmten  Punktes  aus  einer  Höhenschichten¬ 
karte  abzuleiten ,  messen  (oder  schätzen)  wir  die  Ab¬ 
stände  desselben  von  den  beiden  benachbarten  Kurven 
und  setzen  dann  den  Höhenunterschied  zwischen  unterer 
Kurve  und  Punkt  in  das  gleiche  Verhältnis  zur  Schicht- 

*)  Die  Zuhülfenahme  der  letzteren  Vorstellung  (Strand¬ 
linien)  wird  dem  Leser  das  Aufsuchen  bezw.  Verfolgen  von 
Höhenlinien  im  Gelände  erleichtern. 
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höhe,  welches  der  seitliche  Abstand  des  Punktes  von  der 
unteren  Kurve  und  die  Summe  der  beiden  Abstände 
(=  Horizontalabstand  der  beiden  Kurven)  zeigen 2).  Zur 
Veranschaulichung  der  Richtung  bezw.  der  Linie,  längs 
welcher  diese  Abstände  zu  messen  sind,  nehmen  wir  am 
besten  die  Vorstellung  langsam  abrinnenden  Wassers  zu 
Hülfe.  Der  Weg  eines  Wasserteilchens  auf  einem  Ab¬ 
hange  mit  glatter  Oberfläche  würde  die  Höhenlinien 
rechtwinklig  durchschneiden ,  also  bei  parallelem 
Verlauf  derselben  geradlinig,  bei  Divergenz  der 
Höhenlinien  gekrümmt  sein.  Wir  hätten  demnach  die 
Abstände  des  fraglichen  Punktes  von  den  benachbarten 
Kurven  streng  genommen  längs  des  Weges  zu  messen, 
den  jenes  Wasserteilchen,  wenn  es  gerade  diesen  Punkt 
berührt  hätte,  vor-  und  nachher  zurücklegte.  Im  all¬ 
gemeinen  wird  es  auch  bei  Divergenz  der  Höhenlinien 
ausreichen,  die  geradlinigen  Abstände  des  frag¬ 
lichen  Punktes  von  den  benachbarten  Kurven  zu  messen, 
indem  diese  meist  annähernd  im  gleichen  Verhältnis 
stehen  werden  wie  die  gekrümmten.  Weiterhin  tritt  an 
Stelle  der  Messung  mit  Zirkel  und  Malsstab  zumeist  die 
Schätzung.  Im  Folgenden  wollen  wir  jedoch  wirk¬ 
lich  mafsstäbliche  Messung  zu  Grunde  legen. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  wie  genau  ist 
ein  aus  einer  Schichtlinienkarte  durch  Ein¬ 
schaltung  abgeleiteter  Höhenwert: ?  Diese 
Frage  läfst  sich ,  so  lange  noch  nicht  ausgedehnte ,  aus 
thatsächlichen  Kontrollmessungen  hervorgegangeneü  nter- 
suchungsreihen  vorliegen ,  nur  unter  Zuhülfenalime  ge¬ 
wisser  Voraussetzungen  hinsichtlich  der  Ursachen  be¬ 
antworten,  deren  Zusammenwirken  eine  Abweichung  des 
aus  der  Karte  durch  Einschaltung  ermittelten  Höhen¬ 
wertes  vom  thatsächlichen  Wert  herbeiführen  kann.  Bei 
Betrachtung  dieser  Fehlerursachen  wollen  wir  ein  Mefs- 
tischblatt  mit  dem  Mafsstabe  1:25  000  in  Mitteldeutsch¬ 
land  zu  Grunde  legen. 

Zunächst  kommt  die  Messungsgenauigkeit  bei 
Bestimmung  von  Lage  und  Höhe  der  Punkte  in  I  rage, 
im  Anschlufs  an  welche  die  Einzeichnung,  der  Höhen¬ 
linie  erfolgte  3).  Unter  Berücksichtigung  der  unvermeid- 


2)  z.  B.  der  Punkt,  eine  Wegegabelung,  liege  zwischen 
den  Kurven  125  und  130m;  gemessen  die  Abstände:  von 
der  unteren  Kurve  d±  =  2,5  mm,  von  der  oberen  d2  =  3,3  mm. 
Wir  haben  also  Schichthöhe  s  =  5  m  und  Kurvenabstand 
D  =  5,8.  Die  Höhe  des  Punktes  über  der  unteren  Kurve 
ergiebt  sich  zu  sd^.D  =  2,2  m,  als  Meereshöhe  also  127,2  m. 

3)  Diese  Punkte  sind  in  der  gedruckten  Karte  selten  noch 
sichtbar. 
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liehen  Beobachtungsfehler  bei  der  Höhenbestimmung  der 
grundlegenden  trigonometrischen  Punkte,  der  abgeleiteten 
Instrumentenstandorte  und  der  von  diesen  aus  einge¬ 
messenen  Lattenstandorte,  weiterhin  der  oft  monatelang 
ungünstigen  Witterung  und  der  Steilheit  des  Geländes, 
endlich  im  Hinblicke  auf  älteres  Material  dürfen  wir 
annehmen,  dafs  die  Höhe  eines  solchen  Höhenpunktes 
im  Mittel  ungefähr  auf  0,3  m  genau  bestimmt  worden 
ist.  Im  Gebüsch  und  Unterholz  kommen  vielfach  Ab- 
schreitung  und  Aneroidmessungen  zur  Anwendung, 
wobei  die  Unsicherheit  der  Höhenlage  sich  etwa  auf  das 
Dreifache  erhöht.  Diesen  mittleren  Fehler  in  der  Höhe 
wollen  wir  mit  t  (topographische  Aufnahme)  bezeichnen. 

Der  gewonnene  Höhenpunkt  wird  nun  nach  Richtung 
und  Entfernung  auf  der  Zeichenfläche  eingestochen.  Die 
Gesamtwirkung  der  hierbei,  also  in  wagerechter  Richtung 
auftretenden  Fehler  der  Aufzeichnung  dürfte  im 
Mittel  zu  ^  =  0,1mm,  also  im  Mafsstabe  1:25  000 
2,5  m  natürlicher  Erstreckung  anzusetzen  sein  4).  Übri¬ 
gens  wird  bisweilen  eine  bewulste  Verschiebung  des 
aufgenommenen  Punktes  in  der  Zeichenfläche  erforder¬ 
lich  an  Stellen,  wo  eine  Häufung  darzustellender  Gegen¬ 
stände  auftritt.  Angenommen,  es  befinden  sich  längs 
eines  Gehängefufses  neben  einander:  am  Hang  eine 
stärkere  Böschung  von  etwa  5  m  Höhe  und  7  m  Breite, 
hierauf  folge  eine  Hauptstrafse  von  15  m  Breite  (einschl. 
Gräben),  sodann  ein  3m  breiter  Bach,  ein  Bahndamm 
von  12m  Sohlenbreite,  endlich  eine  10m  breite  Aus¬ 
schachtung  als  stehendes  Gewässer.  Um  diese  Gegen¬ 
stände  ihrer  Bedeutung  entsprechend  überhaupt  ein¬ 
zeichnen  zu  können,  würden  nach  den  Vorschriften 
hierüber  0,5  4-  1,0  -f-  0,3  -f-  1,5  -f-  0,7  =  4  mm  Breiten¬ 
erstreckung  erforderlich  sein.  Nun  beträgt  die  Ge¬ 
samtbreite  jener  fünf  Gegenstände  47  m ,  welchen  im 
Mafsstabe  1  : 25  000  eine  Erstreckung  von  nur  1,9  m 
entsprechen  würde.  Wenn  nun  an  der  Ausschachtung 
ein  Höhenpunkt  genommen  würde,  so  wäre  derselbe,  um 
Platz  für  die  topographischen  Zeichen  zu  gewinnen,  um 
2  bis  2,5mm  seitwärts  zu  verschieben,  und  um  einen 
entsprechenden  Betrag  auch  die  nächste  Höhenkurve. 
Allerdings  werden  solche  topographischen  Häufungen 
nicht  häufig  auftreten,  jedoch  muls  man  sich  ihrer  bei 
etwaigen  Mifsstimmigkeiten  in  der  entnommenen  Höhe 
bewufst  sein. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Einzei'chnung  der 
Höhenlinien.  Das  Zutreflen  ihrer  Form  und  Lage 
hängt  ab  einesteils  von  der  Genauigkeit,  mit  welcher 
die  Einschaltung  zwischen  gegebenen  Höhenpunkten  be¬ 
wirkt  und  wie  scharf  die  Mitte  der  unter  Umständen 
0,2  mm  breiten  Kurve  auf  den  Einschaltungspunkt  ge¬ 
bracht  wurde ;  andernteils  von  der  Schärfe  der  Erfassung 
ihres  allgemeinen  Verlaufes  zwischen  den  durch  Ein¬ 
schaltung  gewonnenen  Punkten  und  ihrer  Lage  zu  ein¬ 
ander  an  Stellen,  wo  auf  der  Strecke  zwischen  zwei  ge¬ 
gebenen  Höhenpunkten,  zwischen  denen  mehrere  Kurven 
einzulegen  sind,  das  Gefäll  sich  ändert,  die  Aufnahme 
mehrerer  Punkte  zur  Kennzeichnung  dieser  Gefällände- 
i  ungen  jedoch  aus  mancherlei  Gründen  (Zeitaufwand, 
mangelhafte  Durchsicht)  nicht  anging.  Den  mittleren 
Betrag  dieses  Fehlers  in  der  Lage  der  eingeschalteten 
Kurvenpunkte,  den  wir  mit  c  bezeichnen  wollen, 
sei  zu  1 V2  Zirkelstich  oder  0,15  mm  oder  bei  1:25  000 
zu  etwa  3  m  angenommen. 

Schwieriger  wird  eine  solche  Abschätzung  hinsichtlich 
der  Genauigkeit  des  Zwischenverlaufes  der  Höhenkurven. 


Fr  iot  D  Biflag  v0n  0,1  mni  kehrt  im  Folgenden  oft  wieder 
Ei  ist  im  allgemeinen  die  Grenze  des  dem  unbewaffnete) 
uge  sichtbaren  Unterschiedes  von  Gröfsen  auf  der  Karte 
•  h.  die  ungefähre  Grenze  des  auf  der  Karte  Darstellbaren 


An  sehr  unregelmäfsig  gestalteten  oder  vielgekerbten 
Hangflächen  können  unmöglich  alle  die  kleinen  Aus- 
und  Einbiegungen  der  thatsächlichen  Höhenlinie  aufge¬ 
zeichnet  werden5);  es  findet  eine  Streckung  der  Kurve 
statt.  Weiterhin  erstrebt  der  Topograph  zwecks  Errei¬ 
chung  eines  möglichst  leicht  zu  erfassenden  Kurvenbildes 
eine  gewisse  Konformität  der  Kurven  ,  und  wird  dem¬ 
entsprechend  an  Stellen  mit  sehr  ungleichmäfsigem  Verlauf 
der  Höhenlinien  eine  gewisse  Regelung  der  Linienlage  ein- 
treten  lassen.  Denn  die  Höhenlinien  sollen  nicht  allein  die 
Höhe,  sondern  auch  die  Einzelformen  der  Bodengestaltung 
so  rasch  als  möglich  erkennen  lassen.  Es  läfst  sich, 
wie  schon  bemerkt,  schwer  ein  mittlerer  Betrag  dieser 
eventuellen  seitlichen  Verschiebungen  der  Kurve  infolge 
der  Streckung  angeben;  setzen  wir,  um  sie  wenigstens 
zu  berücksichtigen,  ein  ganz  geringes  Mafs,  etwa  s  = 
0,1  mm  an. 

Von  der  Unsicherheit  der  Kurvenlage  in  horizontaler 
Richtung  auf  Stellen  mit  sehr  schwacher  Neigung  (Thal- 
auen ,  Plateaus ,  schwach  geneigten  Bergrücken)  kann 
abgesehen  werden,  da  eben  diese  Unsicherheit  dadurch 
herbeigeführt  wird,  dafs  die  Höhe  sich  kaum  ändert, 
die  Entnahme  einer  fehlerhaften  Höhe  an  solchen  Stellen 
also  nicht  zu  befürchten  ist.  Anders  verhält  es  sich 
mit  der  Unbestimmtheit  des  Bodens  selbst.  Sie 
kann  bei  Sturzacker,  auf  bewachsenem  Schwemmboden, 
an  Abhängen  mit  starker  Denudation,  im  Walde  1/3  bis 
V2m  erreichen;  der  Topograph  mufs  sich  dann  an  Stelle 
der  kleingewellten  oder  gekerbten  Bodenfläche  eine 
regelmäfsiger  geformte  von  einer  mittleren  Lage  zwi¬ 
schen  jenen  Erhabenheiten  und  Vertiefungen  denken 
und  dementsprechend  den  Punkt  auswählen.  Den  mittle¬ 
ren  Betrag  dieses  Fehlers  in  vertikaler  Richtung  wollen 
wir  zu  u  =  0,2  m  annehmen.  Verwandt  hiermit  ist 
die  Nichtdarstellbarkeit  gewisser  Gefällsänderungen 
(Buckel,  Wülste,  Kerben  von  der  Richtung  des  Streichens 
der  Hangfläche),  welche  zwischen  den  (nachherigen) 
Höhenlinien  auftreten  und  mangels  Raum  nicht  mehr 
durch  Einschieben  von  feingestrichelten  Hülfshöhenlinien 
sich  andeuten  lassen. 

Nachdem  nun  die  Mefstischzeichnung  photographiert 
und  auf  den  Stein  übertragen  ist,  und  zwar,  wie  wir 
annehmen  dürfen,  nahezu  fehlerlos,  tritt  bei  der  Ver¬ 
vielfältigung  des  Blattes  durch  den  Druck  eine  neue 
Fehlerquelle  auf:  das  Eingehen  (Zusammenziehen)  der 
Kartenblätter.  Hierbei  zeigen  sich  in  verschiedenen 
Richtungen  verschiedene  Beträge ,  so  dafs  z.  B.  ein  ge¬ 
drucktes  Blatt  am  unteren  Rande  in  Wirklichkeit  viel¬ 
leicht  den  Mafsstab  1:25  500,  am  rechten  Rande  hin¬ 
gegen  1:26  000  besitzt.  Die  durch  die  allgemein  sich 
zeigende  Verschiedenheit  dieses  KarteneingaDges  im 
Kurvengebilde  hervorgerufene  mittlere  Verschiebung  in 
der  Kurvenlage  sei  zu  e=  x/2  Zirkelstrich  oder  0,05  mm 
angenommen. 

Bisher  handelte  es  sich  um  das  Zutreffen  der  Kurven 
auf  dem  Mefstischblatte.  Gehen  wir  nun  zu  den  Fehlern 
über,  welche  wir  selbst  beim  Entnehmen  von  Höhen 
aus  dem  Blatte  verursachen. 

Der  Punkt,  dessen  Höhe  wir  suchen,  und  welchen 
wir  zu  diesem  Zwecke  mit  Bleistift  oder  Zirkel  eintragen, 
habe  einen  Durchmesser  von  etwa  0,1  mm.  Er  sei  bis 
auf  0,1  m  richtig  gegen  scharf  begrenzte  Punkte  der 
Situation  in  der  Karte  eingemessen  und  eingezeichnet 6) ; 


)  Wir  erinnern  liier  au  die  Rillenbildung  im  mittel¬ 
deutschen  Röth  und  an  Mergel-  und  Schottergehängen. 
Beil  :  25  000  würde  hierzu  auch  vielfach  gar  nicht  Raum  sein. 

)  Statt  eines  Punktes  können  wir  auch  eine  Folge  von 
Punkten,  eine  Linie,  z.  B.  eine  gerade  oder  regelmäfsig  ge- 
kiümmte  Bahntrace  denken,  deren  Lage  gleichfalls  an 
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die  durch  die  Punktfläche  und  die  Unsicherheit  seiner 
Einzeichnung  herbeigefühi*te  Unsicherheit  der  Lage  des 
mathematischen  Punktes  dürfen  wir  jedenfalls  nicht 
niedriger  als  p  =  0,15  mm  ansetzen. 

Wir  messen  nun  die  Abstände  des  Punktes  von  den 
beiden  benachbarten  Kurven ,  wobei  zu  berücksichtigen 
ist,  dafs  auf  den  älteren  Mefstischblättern  die  Zwanzig¬ 
meterlinien  eine  Breite  von  0,2  mm  (5  m  natürliche  Er¬ 
streckung) ,  die  Zehn-  und  Fünfmeterlinien  von  0,1  bis 
0,05mm  besitzen,  dafs  wir  also,  wenn  wir  nicht  scharf 
auf  der  Mitte  dieser  Kurven  den  Zirkel  oder  den  Null¬ 
punkt  des  Millimetermafsstabes  aufsetzen ,  bereits  hier¬ 
durch  eine  seitliche  Verschiebung  unseres  Punktes  aus 
seiner  thatsächlichen  Lage  herbeiführen;  hierzu  tritt 
der  Fehler  im  Ablesen  am  Mafsstabe.  Wir  wollen, 
rasches  Arbeiten  vorausgesetzt,  die  Gesamtwirkung  der 
hierbei  begangenen  Fehler  gleichfalls  zu  d  ~  0,15  mm 
annehmen;  erheblich  gröfser  wird  d  natürlich  beim 
Einschätzen  der  Lage  des  Punktes  zu  den  benach¬ 
barten  Kurven. 

Vereinigen  wir  jetzt  die  verschiedenen  Beträge,  die 
wir  für  die  in  der  wagerechten  Richtung  wirkenden 
Fehlerursachen  schätzungsweise  angesetzt  haben,  um 
einen  Anhalt  für  ihre  Gesamtwirkung  zu  gewinnen. 

Wir  müssen  zunächst  berücksichtigen ,  da£s  die  an¬ 
genommenen  mittleren  Beträge  ebenso  gut  nach  der 
positiven  wie  nach  der  negativen  Seite  hin  fallen 
können ,  dafs  sie  also  beim  Zusammenwirken  sich  nicht 
ausschliefslich  summieren,  sondern  teilweise  sich  gegen¬ 
seitig  auch  wieder  aufheben  werden;  nach  der  Wahr¬ 
scheinlichkeitsrechnung  erhält  man  den  wahrscheinlich¬ 
sten  Wert  ihrer  Gesamtwirkung,  31,  in  der  Quadratwurzel 
aus  der  Summe  ihrer  Quadrate. 


Wir  hatten 


Quadrat 

z  —  ±0,1  mm 

0,01 

c  —  +  0,15  „ 

0,0225 

s  =  ±  0,1  „ 

0,01 

e  =  ±  0,05  „ 

0,0025 

P  =  ±  0,15  „ 

0,0225 

d  =  ±  0,15  „ 

0,0225 

0,0900 

M  —  \  0,09  =  ±  0,3  mm. 


Diese  0,3  mm  entsprechen  beim  Mafsstabe  1  :  25  000 
einer  natürlichen  Erstreckung  von  +  7,5  m. 

Je  nach  der  Neigung  oc  des  Bodens  bedingt  li  einen 
anderen  Fehler  li  in  der  Höhe  (nach  der  Formel  h  = 
31tgu).  Bei  45°  hätten  wir  mit  einer  Unsicherheit  der 
Höhe  von  in,  bei  26°  mit  4,  und  wenn  man  die 
mittlere  Neigung  des  Bodens  im  Mittelgebirgslande  zu 
10°  annimmt,  mit  einer  Unsicherheit  der  Höhe  von  h  = 
7,5  tg  10°  =  +  1,3  m  zu  rechnen.  Sind  unsere  Vor¬ 
aussetzungen  richtig,  so  dürfen  wir  nach  der  Wahr¬ 
scheinlichkeitsrechnung  etwa  das  Dreifache  dieser  Werte 
als  eben  noch  im  Bereich  der  Zulässigkeit  liegend  erachten. 

Zu  dem  eben  abgeleiteten  Mittelwerte  für  h,  wie  er 
sich  aus  der  Unsicherheit  des  Punktes  in  wagerechter 
Richtung  für  eine  mittlere  Bodenneigung  von  10°  er- 


Situatiouspunkte  in  der  Karte  angehakt  werden  muis.  Eine 
kleine  seitliche  Verschiebung  einer  solchen  längs  eines  Ab¬ 
hanges  hinlaufenden  Linie  kann,  je  nach  der  Bodenneigung, 
ganz  erhebliche  Verschiedenheiten  in  der  Höhenlage  herbei¬ 
fuhren  (bei  1:25  000  und  25°  Neigung  0,1mm  =  DAm). 


giebt,  treten  nun  noch  die  vertikal  wirkenden  Fehler¬ 
beträge,  also  t  =  i  0,3  m  in  freiem,  i  lm  in  dicht¬ 
waldigem  Gelände,  und  U  +  0,2  m.  Vereinigt  man  31, 
t  und  U  in  gleicher  Weise  wie  oben,  so  würde  man  als 
Mittelwert  H  der  Unsicherheit  einer  aus  der  Kurven¬ 
karte  in  1:25  000  durch  Einschaltung  abgeleiteten 
Höhenziffer  bei  einer  mittleren  Neigung  des  Bodens  von 
10°  annehmen  können 


in  freiem 
Gelände 
Är2  ±  1,69 
£2  ±  0,09 
Z72±  0.04 


in  dichtwaldigem 
Gelände 
1,69 
1,00 
0.04 


1,82 

H  —  +  1,4  m 


2.73 

H  —  +  1,6  m 


Führen  wir  diese  Schätzungsrechnung  auch  für  die 
übrigen  noch  gangbaren  Bodenneigungen  von  5  zu 
5  Grad  durch,  so  ergiebt  sich  folgende  Tabelle: 


Neigung 

Unsichei'hei 
in  freiem 

;  der  entnommenen  Höhe 
in  dichtwaldigem  Gelände 

5° 

_  0,7  m 

i  1,2  m 

10n 

±  1,4  „ 

+  E6  „ 

15u 

±  2,1  „ 

±  2,2  „ 

20° 

+  2,8  „ 

±  2,9  „ 

25° 

±  3.5  „ 

±  3,6  „ 

3U° 

±  4,3  „ 

±  4,4  „ 

35° 

±  5,3  „ 

±  3,4  „ 

*  * 

* 


Im  Vorstehenden  haben  wir  uns  einige  Anhalts¬ 
punkte  für  die  Wirkung  der  Fehlerursachen  abgeleitet, 
mit  welchen  wir  bei  Entnahme  von  Höhen  aus  unseren 
Kurvenkarten  in  1:25000  zu  rechnen  haben.  Die  hier¬ 
bei  benutzten  Werte  bedürfen  jedenfalls  noch  sehr  der 
Berichtigung,  und  die  Ursachen  wie  Werte  an  sich  selbst 
der  Erörterung,  aber  sie  werden  denjenigen,  welche 
Höhenkurvenkarten  benutzen  müssen ,  wie  Ingenieuren, 
praktischen  Geologen  und  dem  Touristen ,  wenigstens 
Fingerzeige  geben  zur  Beurteilung  der  Genauigkeit  seiner 
aus  der  Karte  entnommenen  Höhen;  anderseits  aber  wer¬ 
den  sie  unsere Mefstischblätter  und  sonstigen  Kurvenkarten 
vor  übertriebenen  Anforderungen  schützen.  Wir 
haben  weiterhin  im  Verlaufe  unserer  Betrachtung  der 
Genauigkeit  der  Höhenentnahme  gesehen,  dafs  wir 
streng  genommen  die  Frage  nicht  in  der  Form  stellen 
können:  Wie  genau  sind  unsere  Höhenkurvenkarten? 
sondern  vielmehr:  Bis  zu  welchem  Grade  läfst  sich  die 
Bodengestaltung  überhaupt  mittels  Höhenkurven  wieder¬ 
geben  unter  den  bei  der  Aufnahme,  Zeichnung  und  Re¬ 
produktion  thatsächlich  obwaltenden  Verhältnissen  und 
Gesichtspunkten?  Bisher  haben  wir  den  Mafsstab 
1:25  000  zu  Grunde  gelegt;  die  Schweizer  Höhen¬ 
kurvenkarte  hat  1  :  50  000,  je  kleiner  der  Mafsstab,  um 
so  breiter  wird  die  Fläche ,  welche  die  eingezeichneten 
Höhenlinien  und  unser  vorgezeichneter  Punkt  oder  Linie 
selbst  bedecken  (dort  0,1  mm  =  5  m  natürlicher  Er¬ 
streckung).  Ganz  abgesehen  von  der  erheblich  grölse¬ 
ren  Schwierigkeit  der  topographischen  Bearbeitung  des 
dortigen  Geländes  liegt  also  bereits  in  dem  eben  er¬ 
wähnten  Umstande  eine  mit  dem  Neigungswinkel  an¬ 
wachsende  Fehlerquelle,  gegen  welche  praktisch  gar 
nichts  auszurichten  ist.  August  189  9. 
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Politische  und  sociale  Verhältnisse  bei  den  (traslandstäinmen 

Nordkameruns. 

Von  Hauptmann  Hutter. 

I. 


Habe  ich  in  meinem  Aufsatz  in  Band  75,  Nr.  24  des 
Globus  über  die  Völkerstämme  an  der  Südgrenze  Ada- 
mauas  im  allgemeinen  mich  verbreitet,  so  will  ich  dies¬ 
mal  auf  ihr  inneres  Leben  eingehen. 

In  vielen  Punkten  finden  wir  auffallende  Ähnlichkeit 
mit  Zuständen,  wie  sie  bei  den  Germanen  herrschten. 

In  politischer  Beziehung  besteht  genau  gleiche 
Zersplitterung,  gegenseitige  Abgeschlossenheit  und  Parti¬ 
kularismus,  wie  er,  von  unseren  Altvorderen  ererbt,  bis 
zur  Stunde  fast  germanisches  Grundübel  ist. 

Dieser  Satz  bezieht  sich  auf  die  eingewanderten 
Stämme.  Den  Ureinwohnern ,  soweit  sie  sich  freiwillig 
unterwarfen,  ist  allerdings  sociale  Selbständigkeit  (eigene 
Dörfer,  Fortbestand  der  Dynastien  etc.)  gelassen  worden, 
doch  sind  sie  zur  Leistung  von  Kriegsdiensten  und  wohl 
auch  Abgaben  verpachtet,  entscheiden  aber  nicht  mit  über 
Bündnisse  ,  Krieg ,  Frieden  u.  s.  w. ,  kurz  ,  haben  ihre 
politische  Selbständigkeit  verloren  und  sind  zu 
Vasallenstämmen  geworden. 

In  Zeiten  der  Not  oder  wenn  es  einem  weitschauenden 
Manne  gelang ,  die  zahllosen  Stammeszwistigkeiten  in 
den  Hintergrund  zu  drängen ,  sehen  wir  in  den  germa¬ 
nischen  Urwäldern  mächtige  Völkergenossenschaften  auf- 
treten:  ein  Hermann  fafste  die  Cherusker,  Brukterer, 
Chatten,  ein  Claudius  Civilis  die  Bataver,  Trevirer  etc. 
zusammen.  So  auch  im  Grasland  Westafrikas. 

Gerade  zur  Zeit  meines  Aufenthaltes  dort  stand  an 
der  Spitze  der  Bali  ein  Häuptling ,  Garega ,  der  weit¬ 
schauenden  Blickes  in  der  Zusammenfassung  der  Gras¬ 
landsstämme  unter  der  Hegemonie  seines  Stammes  eine 
seiner  Herrscheraufgaben  sah.  Seine  unentwegte  An¬ 
hänglichkeit  an  den  Weifsen  hatte  ihren  Hauptgrund  in 
diesem  seinem  ehrgeizigen  Streben.  Denn  vorerst  war 
ja  noch  kein  Anlafs  da ,  diesen  Zusammenschlufs  der 
Negerstämme  gegen  den  weifsen  „Eroberer“  auszuspielen, 
vorerst  sollte  der  Weifse  ihm  nur  bei  Erreichung  dieser 
seiner  Absicht  behülflich  sein.  Ob  sein  politischer 
Scharfblick  so  weit  reichte,  jetzt  bereits  in  dem  Weifsen 
das  zukünitig  gefährdende  Element  der  Neger  zu  sehen: 
quien  sabe  ?  Ich  bezweifle  es.  —  Doch  das  führte  mich 
von  meinem  Thema  ab ;  ich  wollte  nur  die  Analogie  der 
Verhältnisse  veranschaulichen. 

Partikularismus  und  daraus  entspringende  Zersplitte¬ 
rung  und  Abgeschlossenheit  charakterisieren  also  die 
politischen  Verhältnisse  dieser  Gebiete. 

Zwistigkeiten  und  Reibereien  zwischen  den  ver¬ 
schiedenen  Stämmen  sind  daher  an  der  Tagesordnung. 
Nichtsdestoweniger  herrscht  ein  ziemlich  lebhafter 
Handelsverkehr. 

Nächst  dem  Unabhängigkeitsgelüste  ist  ein  weiterer 
Grund  für  diese  politische  Zerfahrenheit  auch  der  Aber¬ 
glaube  und  die  dem  Neger  angeborene  kindische  Streit¬ 
sucht.  Lei  Erkrankungen,  Todesfällen  neigt  auch  der 
gegenüber  den  ganz  im  Fetischismus  steckenden  Wald¬ 
landsstämmen  bei  welchen  hauptsächlich  aus  diesem 
Grunde  eine  geradezu  politische  Anarchie  herrscht  — 
aufgeklärt  zu  nennende  Graslandneger  nicht  selten  dazu, 
die  Veranlassung  in  der  Übelgesinntheit  einer  anderen 
Person  zu  suchen.  Wer  sucht,  der  findet  —  und  meist 
gehört  der  Schuldige  einem  anderen  Stamme  an.  Damit 
ist  dann  schon  ein  Casus  belli  gegeben ,  der  zum  minde¬ 


sten  zu  privaten  Repressalien  führt.  War  der  Ver¬ 
storbene  oder  Kranke  ein  angesehener  Mann,  so  verlegt 
sich  seine  Sippe  auf  das  Weglängen  des  Schuldigen  oder 
überhaupt  Angehöriger  des  Stammes ,  dem  der  Übel- 
tbäter  angehört.  Dieser  oder  sein  Anhang  revanchiert 
sich  in  gleicher  Weise  und  die  Reiberei  ist  im  besten 
Gange. 

Der  ganze  Stamm  wird  selten  in  solche  Privatstreitig¬ 
keiten  hineingezogen,  aber  diese  vererben  sich  oft  durch 
mehrere  Generationen:  also  eine  Art  Blutrache. 

Eine  Lösung  der  Weggefangenen  durch  Zahlung  von 
Vieh,  Elfenbein,  Weibern  und  Sklaven  ist  angängig. 
Kümmert  sich  der  Stamm  oder  die  Familie  um  den¬ 
selben  nicht ,  so  bleibt  er  eben  Sklave  oder  wird  als 
solcher  weiter  verkauft. 

Der  Graslandneger  besitzt  die  guten  und  schlechten 
Eigenschaften  seiner  ganzen  Rasse,  nur  sind  bei  ihm  die 
letzteren,  wenn  ich  so  sagen  darf,  edler,  die  Kehrseiten 
vorhandener  guter. 

Raublust  und  Eigensinn,  Verschlagenheit  und  Eitel¬ 
keit  sind  der  Revers  der  gleichfalls  stark  entwickelten 
positiven  Anlagen:  des  Mutes  und  der  Ausdauer,  der 
Klugheit  und  des  Stolzes. 

Diese  negativen  Tugenden  tragen  ihr  gutes  Teil  mit 
bei  zu  den  geschilderten  politischen  Verhältnissen. 

Nie  ist  der  Nichtstammesangehörige  auf  der  Land- 
strafse  sicher  vor  Überfall  und  Plünderung.  Es  herrscht 
ein  beständiger  Kriegszustand,  der  sich  weniger  in  ent¬ 
scheidenden  Gefechten  —  doch  kommen  auch  diese  vor  — 
als  in  gelegentlichen  Überfällen  und  Plünderungszügen 
kund  giebt.  Diese  beständige  Unsicherheit  der  politi¬ 
schen  Verhältnisse  hat  jedoch  ein  gewisses  National¬ 
gefühl  insofern  zu  stände  gebracht,  als  verschiedene 
bereits  in  Handelsverbindung  stehende  Stämme  sich 
durch  Abschliefsung  von  Verträgen ,  die  durch  Bluts¬ 
freundschaft  eine  geheiligte  Basis  erhielten,  zu  gröfseren 
Verbänden  geeinigt  haben.  Die  Ähnlichkeit  mit  den 
germanischen  Eidgenossenschaften  ist  unverkennbar. 
Schutz  gegen  räuberische  Nachbaren,  sicherer  Verkehr 
auf  einem  gröfseren  Gebiete  zum  gegenseitigen  Besuch 
der  Märkte  sind  die  Zwecke. 

Namentlich  der  letztere  garantiert  Beständigkeit 
dieser  Verbindung  und  der  weitschauende  und  herrsch¬ 
begierige  Balifürst  sucht  die  leitende  Stellung  seinem 
Stamme  zu  verschaffen  und  —  wie  erwähnt  —  diese 
Zusammenschliefsung  auszudehnen.  Krieg  nur  im  Not¬ 
fälle,  sonst  aber  diplomatische  Verhandlungen  sind  ihm 
das  Mittel  hierzu  —  „der  Krieg  macht  die  Leute  fürchten 
und  verödet  das  Land,  das  ohne  Menschen  wie  ein  aus¬ 
gebranntes  Feuer  ist“,  ist  eine  seiner  politischen  An¬ 
schauungen  —  und  namentlich  will  er  zu  erreichen 
suchen ,  dafs  die  Nachbarstämme  vor  ihm  als  Schieds¬ 
richter  ihre  Streitigkeiten  zur  Entscheidung  bringen. 

Die  socialen  und  rechtlichen  Verhältnisse,  Kultur- 
und  Sittenleben  der  Grenzstämme  von  Süd-Adamaua, 
werden  vielleicht  eine  bessere  Beleuchtung  und  für  manche 
Momente  Erklärung  erhalten,  wenn  wir  uns  die  kurz 
bereits  berührten  geistigen  Eigenschaften  der  Eingebore¬ 
nen  stets  vor  Augen  halten  und  auf  einzelne  Ausflüsse 
derselben  noch  etwas  näher  eingehen. 

Die  Raublust  der  Graslandneger  ist  das^  infolge  des 
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ihnen  innewohnenden  kriegerischen  Mutes  potenzierte, 
allen  Negern  gemeinsame  Gefühl  für  Erwerb,  kurz,  der 
Habsucht.  Beim  feigen  Neger  zeigt  sie  sich  in  der 
scheufslichsten  Form.  Da  kommt  es  oft  genug  vor,  dafs 
der  Vater  sein  Kind,  der  Mann  sein  Weib  auf  den 
Sklavenmarkt  zum  Verkauf  schleppt,  Frauen  und  Töchter 
jedem,  der  dafür  zahlt,  zum  Coitus  überlassen  werden, 
obschon  sonst  auf  den  Ehebruch  hinter  dem  Rücken  des 
Mannes  oft  die  grausamsten  Strafen  stehen. 

In  dieser  Habgier  findet  auch  die  Diebischkeit  des 
Negers  ihre  Begiindung.  Doch  möchte  ich  hier  ein¬ 
schränkend  zweierlei  bemerken.  Einmal  zeigt  dieselbe 
sich  auch  nicht  in  höherem  Grade  wie  eben  bei  uns 
auch !  Mungo  Park  sagt  darüber  ganz  richtig  an  einer 
Stelle  seines  Werkes,  wo  er  von  seiner  völligen  Aus¬ 
plünderung  durch  einen  Stamm  im  Hinterlande  des  Gam¬ 
bia  berichtet:  „Ehe  wir  ein  Volk  oder  einen  Stamm  für 
verderbt  erklären  im  Verhältnis  zu  uns ,  müssen  wir 
wohl  bedenken,  ob  die  niedrige  Volksklasse  in  irgend 
einem  Teile  Europas  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
gegen  einen  Fremden  rechtlicher  gehandelt  habe  als 
die  Neger  gegen  mich ;  man  darf  ferner  nicht  vergessen, 
dafs  die  Gesetze  den  Weilsen  nicht  schützen,  und  dafs 
die  Effekten  für  den  Neger  von  so  grofsem  Wert  waren 
als  Perlen  und  Diamanten  für  den  Europäer.  In  der 
That  würde  ich  es  für  ein  Wunder  halten ,  wenn  ein 
schwarzer  Kaufmann  aus  Hindostan ,  der  mit  einem 
Juwelenkästchen  im  Innern  von  England  erschiene  und 
sich  des  Schutzes  der  Gesetze  nicht  erfreute,  nicht  gleich 
auf  das  erste  Mal  rein  ausgeplündert  würde.“  Ich  unter¬ 
schreibe  jedes  Wort! 

Und  dann:  der  Diebstahl  kommt  fast  nur  dem  Frem¬ 
den  ,  dem  Nichtstammesangehörigen,  gegenüber  vor! 
Sehr  selten  unter  den  Mitgliedern  desselben  Stammes. 
Der  Eindringling  ist  a  priori  vogelfrei;  der  zweifelhafte 
Segen  der  Freizügigkeit  ist  noch  nicht  bekannt.  Ihm 
gegenüber  ist  der  Diebstahl  keine  Schande,  nur  das  Er¬ 
tapptwerden;  wir  haben  dazu  ein  Analogon  im  gleichen 
Princip  der  Kiudererziehung  der  Spartaner ,  also  ein 
einwandfrei  „klassisches“  Vorbild! 

Entsprechend  dem  gewaltthätigen  Sinn  fand  ich  hier 
vielmehr  den  Diebstahl  von  oben  nach  unten  (wenn  ich 
mich  so  ausdrücken  darf),  d.  h.  die  mächtigen  Häupt¬ 
linge  selbst  und  deren  Gefolgsleute  üben  im  eigenen 
Volke  eine  Art  „Requisition“.  Das  loyale  Volk  läfst 
sich  das  auch,  ohne  viel  zu  murren,  gefallen;  der  Neger 
will  beherrscht  sein  und  trägt  mit  fatalistischer  Ge¬ 
lassenheit  jeden  Druck.  Es  gilt  ihm  dies  eben  als  ein 
unantastbares  Kronrecht.  So  pflegte  der  alte  Garega 
eben  nicht  selten ,  wenn  in  seiner  Kasse  Ebbe  war, 
irgend  einen  seiner  Unterthanen  auf  dem  Wege  zur 
Farm  einfach  greifen  und  30  bis  40  km  weiter  als 
Sklave  verkaufen  zu  lassen,  um  für  den  Erlös  ein  Trink¬ 
gelage  zu  geben.  Niemand  sah  etwas  besonderes  darin, 
und  wacker  zechend,  pries  jeder  die  offene  Hand  des 
Fürsten.  Auch  hier  thun  wir  gut,  bevor  wir  uns  sitt¬ 
lich  entrüsten,  an  unsere  eigene  Geschichte  zu  denken 
und  müssen  da  gar  nicht  sehr  viele  Jahrhunderte  rück¬ 
wärts  schreiten ;  ich  brauche  nur  die  erste  Strophe  von 
Schubarts  Kaplied  herzusetzen: 

„Auf,  auf  ihr  Brüder  und  seid  stark, 

Der  Abschiedstag  ist  da. 

Schon  liegt  er  auf  der  Seele  schwer, 

Wir  sollen  über  Land  und  Meer 
Ins  heifse  Afrika“  —  —  — !  — 

In  innigem  Zusammenhang  mit  vorerwähnten  Eigen¬ 
schaften  und  eine  notwendige  Begleiterscheinung  der 
Verschlagenheit  steht  die  Auffassung  des  Begriffes 
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„Wahrheit“.  Wahrheit  in  unserem  bürgerlich  ehren¬ 
haften  Sinne  ist  dem  Neger  überhaupt  vollkommen  un¬ 
bekannt.  Er  steht  ganz  auf  dem  Standpunkte  jener 
höheren  Diplomatie,  die  Talleyrand  zeichnete:  „Man  hat 
die  Sprache,  um  seine  Gedanken  zu  verbergen.“  Das 
gilt  bei  den  Negern  im  Verkehr  untereinander,  das  gilt 
im  Verkehr  mit  dem  Weifsen,  dem  Fremdling,  natürlich 
noch  mehr. 

Ich  kann  es  auch  hier  mir  nicht  versagen,  ein  Gegen¬ 
stück  in  der  gesellschaftlichen  Lüge  und  in  dem  jesuiti¬ 
schen  reservatum  mentale  dem  Kaukasier  in  Erinnerung 
zu  bringen. 

Wie  heilig  aber  der  Graslandneger  Verträge,  in  der 
feierlichen  Form  der  Blutsfreundschaft  geschlossen, 
achtet,  darüber  habe  ich  mich  in  einem  früheren  Auf¬ 
satz  ausführlich  verbreitet.  Das  wurzelt  in  dem  ihnen 
innewohnenden  ausgeprägten  Rechts-  und  Gerechtig¬ 
keitsgefühl.  Ihre  Klugheit  sagt  ihnen  aufserdem  ganz 
genau ,  dafs  das  Beobachten  und  Innehalten  eines  ein¬ 
mal  eingegangenen  Vertrages  die  Grundlage  aller  Ge¬ 
schäfte  ist. 

Ihrem  Gerechtigkeitsgefühl  entspringt  auch  eine 
weitere  schöne  Charaktereigenschaft,  die  ich  gerade  beim 
Graslandneger  überraschend  entwickelt  fand :  das  ist 
die  Treue  und  Anhänglichkeit  an  ihr  Familienoberhaupt, 
an  ihren  Häuptling  und  Stamm  und  auch  an  den 
Weilsen,  dessen  Persönlichkeit  ihnen  einmal  Vertrauen 
eingeflöfst  hat. 

Erwähne  ich  noch  den  ihnen  angeborenen  Sinn  für 
Humor,  der  ja  stets  eng  mit  der  Fähigkeit  verbunden 
ist,  sich  leicht  in  Verhältnisse  schicken  zu  können  — 
und  das  kann  der  fatalistisch  angelegte  Neger  —  so 
glaube  ich  das  widerspruchsvolle  (?)  Gemisch  von  guten 
und  schlechten  Eigenschaften  der  Graslandneger  in 
grofsen  Zügen  gezeichnet  zu  haben. 

Nicht  vergessen  dürfen  wir  auch  zwei  weitere  Mo¬ 
mente  :  die  bereits  angedeutete  orientalisch  fatalistische 
Anschauung  des  Lebens  und  der  Dinge,  die  aber  beim 
Neger  nicht  in  einer  stumpfen  Schwermut  zum  Ausdruck 
kommt,  im  Gegenteil  ihn  zum  lebensfreudigsten  sorg¬ 
losen  Anhänger  des  horazischen  carpe  diem,  zum  ausge¬ 
sprochenen  Augenblicksmenschen  macht;  und  den  gleich¬ 
falls  schon  berührten  Aberglauben,  von  dem  auch  der 
realistischer  angelegte  Grasländer  nicht  frei  ist.  Beide 
spielen  namentlich  auch  in  das  Rechtswesen  mit  hinein. 

Dafs  wir  auch  hier  ein  würdiges,  nur  weit  krasseres 
Gegenstück  in  unserer  Geschichte  nicht  zu  vermissen 
haben,  dafür  hat  die  grauenhafte  Zeit  der  Hexenprozesse 
gesorgt ! 

Diese  ethische  Charakteristik  vorausgeschickt,  wen¬ 
den  wir  uns  zur  Betrachtung  der  socialen  Verhältnisse. 

Auch  hier  oder  vielmehr  gerade  hier  werden  wir 
vielfach  Ähnlichkeiten  mit  den  altgermanischen  Einrich¬ 
tungen  finden. 

Die  sociale  Gliederung  des  Stammes  ist 
folgende:  Häuptling,  Vornehme,  Freie  (Bauern,  Hand¬ 
werker),  Hörige  und  Sklaven. 

Hier  zu  Lande  ist  es  ganz  sicher  richtig,  wenn  es 
heifst : 

„Der  erste  König  war  ein  glücklicher  Soldat.“ 

Ein  mächtiges,  tapferes,  kluges  Geschlecht  hat  die 
Führerschaft  im  Stamme  an  sich  gerissen  oder  ist  viel¬ 
leicht  sogar  freiwillig  an  die  Spitze  gestellt  worden. 
Zeiten  der  Gefahr  haben  den  Sohn  als  Nachfolger  des 
Vaters  diese  Führung  leicht  beibehalten  lassen,  dieser 
war  eifrig  bedacht  auf  Mehrung  seiner  Hausmacht  in 
jeder  Beziehung,  und  so  hat  sich  ein  erbliches  König¬ 
tum  zuerst  durch  Selbstwahl,  dann  auch  rechtlich  her¬ 
ausgebildet. 
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Die  Führerschaft  des  herrschenden  Geschlechtes 
erkennen  gegenwärtig  die  anderen  ursprünglich  und 
vielleicht  auch  jetzt  noch  gleich  einflufs-  und  anhang¬ 
reichen  vornehmen  Familien  willig  an ,  an  Adel  aber 
und  Ansehen  wollen  sie  ihm  nicht  nachstehen.  Das 
läfst  sich  unter  anderem  z.  B.  auch  daraus  schliefsen, 
dafs  ich  einigemal,  wenn  ein  Vornehmer  des  Stammes 
gefallen  oder  gestorben  war,  bei  der  Nachfrage  nach 
seiner  socialen  Bedeutung  die  Aufklärung :  the  king 
no  pass  him,  „der  König  ist  nicht  mächtiger“,  erhielt. 
Auch  einem  Absolutismus  bilden  sie  das  Gegengewicht 
und  wahren  sie  sich  den  Einflufs  auf  innere  und  äufsere 
Angelegenheiten  in  der  Form  eines  aus  ihren  bejahr¬ 
testen  Mitgliedern  gebildeten  Rates  (Fig.  1),  dem  übrigens 
der  Häuptling  in  kluger  Weise,  um  einer  verstimmenden 
oligarchischen  Regierungsform  zu  entgehen ,  aus  den 


lings  eine  fast  unumschränkte.  Offenen  Widerspruch 
gegen  seine  Befehle  giebt  es  nicht  und  mehr  wie  einmal 
sah  ich  Garega  in  grimmer  Wut  auf  den  gekrümmten 
Rücken  säumiger  Unterhäuptlinge  den  Speer  entzwei¬ 
schlagen. 

Wird  ihm  aber  von  Seite  seines  Rates  aktiver  Wider¬ 
stand  entgegengesetzt  oder  stöfst  er  beim  Volke  auf  passi¬ 
ven  Widerstand,  so  wendet  der  Balifürst  —  von  anderen 
Häuptlingen  habe  ich  es  nicht  in  Erfahrung  gebracht  — 
ein  uns  sonderbar  erscheinendes  Mittel  an,  seinen  Willen 
durchzusetzen ,  nämlich  eine  zeitweilige  Abdankung ! 
Der  Last  der  Regierung  anscheinend  müde ,  zieht  er 
sich  ganz  allein  auf  eine  abgelegene  Farm  zurück,  setzt 
sich  dort  in  einer  verborgenen  Hütte  nieder  und  ver¬ 
weilt  stundenlang,  in  tiefen  Groll  versunken.  Es  bedarf 
vieler  Bitten  seiner  ihn  überall  suchenden  Umgebung 


l'ig.  1.  Rat  der  Bali.  Photographie  von  Hutter. 


Freien  gleichfalls  betagte  Männer  beigesellt.  Sogar 
Sklaven  mit  der  nötigen  Klugheit  und  wohl  auch 
Skrupellosigkeit  geniefsen  hohes  Vertrauen  beim  Häupt¬ 
ling. 

Der  Balifürst  Garega  z.  B.  hat  den  klugen  Söhnen 
freigelassener  Sklaven,  ihres  Zeichens  Schmiede,  Fonte 
und  I  ituat ,  geradezu  die  Stellung  einflufsreicher  Rat¬ 
geber  und  Vertrauter  eingeräumt,  die  er  häufig  mit  ge¬ 
heimen  diplomatischen  Aufträgen  und  Sendungen  be¬ 
traut. 

Durch  diesen  Rat,  aus  allen  socialen  Kreisen  zu¬ 
sammengesetzt  —  er  ist  50  bis  60  Köpfe  stark  —  weifs 
der  Häuptling  klug  die  Wünsche  und  Stimmungen  der 
olk^seele  zu  erlauschen.  Nichts  wird  unternommen, 
nichts  als  Gesetz  verkündet,  ohne  die  Sicherheit,  dafs  es 
,ulc  1  (  ui  ch  Majorität  oder  Gewalt)  durchgesetzt  werden 
kann,  dann  heifst  es  aber  auch:  sic  volo  —  sic  jubeo.  So 
der  'olksmasse  gegenüber  die  Macht  des  Häupt- 


und  der  erneuten,  wiederholten  Zusage  unbedingten, 
künftigen  Gehorsams,  bis  er  sich  erweichen  läfst,  sein 
Herrscheramt  wieder  aufzunebmen.  Laut  über  die 
Lasten  des  Amtes  klagend ,  wandelte  er  dann ,  unter 
den  Schmeicheleien  und  Lobpreisungen  seiner  Umgebung, 
ins  Dorf  zurück. 

Ist  es  erlaubt,  an  eine  Reichstagsauflösung  als  um¬ 
gekehrtes  Gegenstück  zu  denken  !  ? 

Nicht  selten  auch  trifft  man  den  Häuptling  nachts 
in  den  Gassen  des  Dorfes,  blofs  von  seinen  zwei  Vertrauten 
begleitet.  Als  ich  einst  darob  fragte,  meinte  er:  „Ein 
Herrscher  müsse  doch  wissen ,  was  die  Leute  alles  sich 
in  ihren  Häusern  erzählten!“  Ein  schwarzer  Harun  Al 
Raschid. 

Verläfst  der  Häuptling  bei  Tage  sein  Gehöft  —  was 
selten  und  nur  zum  Besuch*  seiner  Farmen  geschieht  — 
so  werden  ihm  stets  zwei  Bündel  Speere  vorangetragen.  Die 
Spitzen  sind  mit  einer  Art  Kappe  aus  ungegerbtem  Leder 


Hutter:  Politische  und  sociale  Verhältnisse  bei  den  Graslandstämmen  Nordkameruns. 


287 


verhüllt  und  daran  flattern  lange  Rofshaarschweife.  Es 
erinnert  unwillkürlich  an  die  altrömischen  Liktoren¬ 
beile. 

Damit  komme  ich  zur  Stellung  des  Häuptlings  als 
Richter.  Rechtsanschauungen  und  -Grundsätze  gedenke 
ich  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  zu  besprechen.  Hier 
nur  soviel,  als  zur  Charakteristik  der  Häuptlingsstellung 
in  dieser  Hinsicht  einschlägig  ist.  Einmal  steht  ihm 
das  Recht  über  Leben  und  Tod  sämtlicher  Stammes¬ 
angehöriger  zu  und  gehören  Hinrichtungen  nicht  zu  den 
Seltenheiten.  Dann  ist  er,  abgesehen  von  seiner  Stellung 
als  patronus  seiner  Gefolgschaft  (weiter  unten  davon 
ausführlicher) ,  die  oberste  schiedsrichterliche  Instanz 
gleichfalls  für  den  ganzen  Stamm.  Einen  grofsen  Teil 
des  Tages  sieht  man  so  einen  Graslandsherrscher  auf 
dem  mächtigen  Felsblock  thronen,  der  am  Rande  des 
Königsgehöftes ,  an  welches  sich  in  allen  Dörfern  der 
grofse,  freie  Volksversammlungsplatz  anschliefst,  als 
Herrscher-  und  Richtersitz  aufgetürmt  ist. 

Die  g  e  s  e t z  geh e r  i s  ch e  Thätigkeit  habe  ich  be¬ 
reits  berührt.  Gesetze  in  unserem  Sinne,  wie  sie  unserer 
Auffassung  nach  notwendiger  Bestandteil  einer  aus¬ 
gebauten  Verfassung  sind,  giebt  es  in  den  Grasländern 
nicht. 

Nach  innerer  und  äufserer  Lage  berät  der  Häuptling 
mit  seinem  oben  geschilderten  „Senat“,  umd  die  gefafsten 
Beschlüsse  socialen  und  politischen  Charakters  werden 
der  aufgebotenen  Volksversammlung  als  Beschluls ,  als 
lex  verkündet. 

Von  Zeit  zu  Zeit  werden  bei  diesen  Volksversamm¬ 
lungen  auch  Abgaben,  dem  Häuptling  zu  leisten,  sei  es 
in  Gestalt  von  Sklaven,  Weibern,  Vieh  oder  Farmerzeug¬ 
nissen,  last  not  least,  Palmwein,  bekannt  gegeben. 
Ständige  derartige  Leistungen ,  also  Steuern  oder  Zehn¬ 
ten,  giebt  es  nicht.  Auch  Frohndienste  in  den  Farmen 
des  Fürsten  werden  von  Fall  zu  Fall  geheischt. 

jBeratung  und  Verlauf  solcher  Volksversammlungen 
darf  ich  als  aus  meiner  diesbezüglichen  Schilderung  in 
Nr.  1  dieses  Jahrganges  bekannt  voraussetzen. 

Ich  komme  zur  letzten  der  Thätigkeiten ,  die  der 
Führer  eines  Volkes  in  seinem  Kindheitsalter,  in  seiner 
Person  zu  vereinigen  pflegt :  religiöses  Oberhaupt. 
Und  das  ist  ein  Graslandsherrscher  voll  und  ganz.  Aber 
das  will  hier  zu  Lande  nicht  sehr  viel  besagen.  Ich 
habe  schon  an  früheren  Stellen  angedeutet,  da£s  in  diesen 
Gebieten  ein  verhältnismäfsig  harmloser  und  oberfläch¬ 
licher  Aberglaube  herrscht,  von  Fanatismus,  Fetischismus 
keine  Spur. 

Die  —  gleich  vorweg  bemerkt  —  meist  geradezu 
weihevollen,  religiösen,  öffentlichen  Ceremonieen  verrichtet 
und  leitet  der  Häuptling  als  Oberpiester  seines  Stammes. 

Verfassungsmäßig,  wenn  ich  so  sagen  darf,  geregelt 
ist  die  Thronfolge:  Stets  der  älteste  von  der  legitimen 
Frau  geborene  Sohn  ist  der  Nachfolger  in  der  Häupt¬ 
lingswürde. 

Merkwürdigerweise  aber  werden  —  so  weitgehenden 
Einflufs  auf  Regierungsmafsnahmen  der  Häuptling  den 
Vertretern  der  Adelsgeschlechter  einräumt  —  sowohl 
der  Thronfolger  als  überhaupt  alle  männlichen  Mit¬ 
glieder  des  herrschenden  Geschlechtes ,  von  allen  Be¬ 
ratungen  u.  s.  w.,  also  von  jedem  offiziellen  Einflufs  aul 
die  Staatsangelegenheiten,  ausgeschlossen. 

Soviel  über  die  Stellung  des  Häuptlings  und  die  da¬ 
mit  in  engerem  Zusammenhang  stehende  Verfassung. 
Nun  zu  zwei  weiteren  socialen  Kasten,  den  Vornehmen 
und  den  Hörigen.  Der  ersteren  mitberatenden 
Stellung  im  Gemeinwesen ,  ihres  Adelsstolzes ,  der  sie 
dem  herrschenden  Geschlechte  ebenbürtig  sich  fühlen 
läfst,  habe  ich  bereits  Erwähnung  gethan. 


Sie  sind,  wenn  ich  mich  eines  Kulturvergleiches  be¬ 
dienen  darf,  die  Grofsgrundbesitzer. 

Ihr  Einflufs,  ihre  Machtstellung  im  Staate  hängt 
namentlich  von  der  Zahl  der  Hörigen  der  betreffenden 
Familien  ab. 

Diese  letzteren ,  ursprünglich  vielleicht  entweder 
freie  Stammesgenossen  oder,  zum  gröfseren  Teil  wohl, 
Angehörige  der  unterworfenen  Autochthonen,  stehen  in 
einem  ziemlichen  Abhängigkeitsverhältnisse  zu  ihrem 
Lehnsherrn ,  ihrem  patronus.  Sie  können  geradezu  als 
seine  Gefolgschaft  im  Krieg  und  Frieden  bezeichnet 
werden. 

Abgaben  an  ihn  müssen  geleistet,  Frohnforderungen 
mufs  nachgekommen  werden.  Auch  richterliche  Gewalt 
übt  der  Gefolgsherr. 

Daneben  betreiben  sie  kleinbäuerliche  Farmenbewirt¬ 
schaftung  auf  eigener  Scholle  oder  üben  irgend  ein 
Handwerk ,  einen  der  kleinen  Industriezweige  aus, 
namentlich  solche,  welche  die  Kaste  der  Freien  ver¬ 
schmäht,  wie  Gerberei,  Mattenflechten  u.  s.  w. 

Eine  strenge  Unterscheidung,  das  zur  Verhütung  von 
Mifsverständnissen  eingeschaltet,  von  Gewerbetreibenden 
und  Bauern  darf  man  sich  natürlich  nicht  vorstellen. 
Es  fertigt  sich  so  ziemlich  jeder  Graslandneger  seinen 
Hausbedarf  an  Haus-,  Feld-  und  Kriegsgerät  selber,  aber 
immerhin  verlegt  sich  eine  oder  die  andere  Familie  auch 
auf  irgend  eine  Specialität  und  bringt  sie  zum  Verkauf 
auf  die  Märkte  im  heimatlichen  Dorfe  oder  nach  aus¬ 
wärts. 

Der  am  häufigsten  von  den  Hörigen  seitens  ihrer 
Lehnsherren  geforderte  Frohndient  ist  die  Waffenfolge. 
Die  Volks- und  Privatzwistigkeiten  mit  anderen  Stämmen 
sind  fast  ohne  Ende,  und  in  letzterem  Falle  ist  es  meist 
der  Hörige,  an  dem  und  mit  dem  Repressalien  geübt 
und  genommen  werden. 

Daraus  folgert  die  zweite  bedeutende  Rolle ,  die  der 
Vornehme  im  Gemeinwesen  spielt:  er  tritt  an  der  Spitze 
seines  Gefolges  als  Führer  auf,  wenn  bei  Stammesfehden 
das  ganze  Volk  in  den  Krieg  geht. 

Zwischen  dem  Vornehmen  und  dem  Hörigen  steht 
auf  der  socialen  Leiter  der  F  r  e  i  e.  Er  ist  der  Gemein¬ 
freie  der  germanischen  Rasse.  Entweder  nur  Bauer  oder 
zugleich  Handwerker.  Und  da  ist  es  dem  kriegerischen 
Sinne  der  Graslandsstämme  entsprechend,  eigentlich  nur 
ein  Handwerk,  das  als  freies,  d.  h.  eines  Freien  würdiges 
gilt:  das  Schmiedehandwerk;  und  dazu  gehörig:  Kohlen- 
und  Eisenindustrie,  in  Gestalt  von  Kohlenmeilern  und 
Eisenschmelzen.  Rechtlich  untersteht  der  Freie  nur  dem 
Stammesoberhaupt. 

Die  letzte  Klasse  sind  die  Sklaven. 

Sie  sind  Sache,  Eigentum  des  Herrn,  gleichviel,  ob 
dieser  Vornehmer,  Freier  oder  nur  Höriger  ist.  Der 
Sklave  ist  rechtlos ,  ungestraft  kann  sein  Herr  ihn 
töten.  Das  klingt  in  der  Theorie  grausam,  barbarisch, 
in  der  Praxis  aber  verlieren  diese  Sätze  ganz  aulser- 
ordentlich  an  ihrer  Schroffheit. 

Treten  wir  dem  Sklavenwesen  einmal  etwas  näher. 

„Die  Sklaverei“ — ich  citiere  P.  Schynse — „ist  eine 
Institution,  welche  völlig  mit  dem  Charakter  des  Negers 
verwachsen  ist;  sie  herrscht  überall  in  Afrika  vom 
Kongo  bis  Sansibar  und  bildet  eine  Grundlage  des  ge¬ 
samten  Negerlebens.“  Sklaverei  bestand  seit  den  älte¬ 
sten  Zeiten.  Die  Kriegsgefangenen  wurden,  soweit  man 
sie  nicht  den  Göttern  opferte,  zu  Leibeigenen  gemacht 
und  mufsten  die  harte  Arbeit  verrichten.  Der  Sklaven¬ 
raub  bezw.  Verwendung  zur  Arbeit  statt  zum  Opfer  do¬ 
kumentiert  nach  zwei  Richtungen  hin  bereits  Milderung 
der  Sitten  :  einmal  fiel  das  blutige  Menschenopfer  weg  und 
dann  auch  der  Frauenraub,  da  ja  bei  den  Naturvölkern 
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das  Weib  nicht  blofs  Frau,  sondern  fast  noch  mehr 
Arbeitstier  war  und  ist. 

„Das  traurige  Vorrecht  der  Mohammedaner“,  sagt 
P.  Schynse  weiter,  „ist  es  gewesen,  da,  wo  sie  in  Afrika 
eindrangen ,  diesen  Einzelsklavenraub ,  der  gewisser- 
rnafsen  in  harmloser  Form  im  Wegfangen  einzelner 
Leute  seitens  eines  Stammes  dem  anderen  gegenüber 
bestand,  zu  einem  im  grofsen  betriebenen  Sklavenhandel 
und  Sklavenexport  zu  erweitern  und  damit  alle  die 
Greuelthaten  herauf  zu  beschwöi’en ,  welche  die  nun¬ 
mehr  in  Scene  gesetzten  Sklavenjagden  begleiteten. 

Denn  die  Einzelnegersklaverei,  wie  sie  geübt  wird, 
ist  milde  in  ihrer  Form.“ 

Alles  das  gilt  voll  und  ganz  auch  für  Westafrika. 

Nur  teilen  sich  hier  herüben  mit  den  Mohammedanern 
in  den  Ruhm,  die  Sklavenjagden  ins  Leben  gerufen  zu 
haben ,  die  europäischen  Christen !  Die  Nachfrage  nach 
Sklaven  seit  Jahrhunderten  —  Westindien  und  Amerika 
verschlang  sie  —  hat  manches  Negerreich  zertrümmert. 
So  berichtet  z.  B.  Raumer,  ein  dänischer  Beamter,  der 
um  1740  an  der  Goldküste  safs ,  dafs  bis  zum  Jahre 
1630  an  der  ganzen  Westküste  ein  grofses  Negerreich 
bestanden  habe  unter  einem  König  von  Benin ,  der  das¬ 
selbe  durch  Gesandte  regieren  liefs.  Es  ward  zertrümmert 
durch  Sklavenausfuhr. 

Den  zweifelhaften  Segen  der  philanthropischen  Anti¬ 
sklavereibestrebungen  in  Europa ,  mit  denen  die  krasse 
Not  und  Sklaverei  der  Arbeiter  zu  Hause,  „die  that- 
sächlich  mittelbar  Sklaven  des  Schwarzen  in  Afrika  sind“ 
und  des  vom  Schicksal  auf  die  tiefste  sociale  Stufe  her¬ 
abgeworfenen  Pöbels  der  grofsen  Städte  und  Industrie¬ 
bezirke  eigentümlich  kontrastieren,  näher  zu  beleuchten, 
gehört  nicht  zu  meinem  Thema. 

Abgesehen  davon,  dafs  die  Haussklaverei,  wie  sie  in 
den  Negerländern  selbst  geübt  wird,  milde  ist,  in  ein 
geradezu  patriarchalisches  Verhältnis  übergegangen  ist, 
kommt  noch  ein  weiteres  Moment  hinzu,  das  den  Neger 
diese  Form  der  Dienstbarkeit  leicht  tragen  läfst:  sein 
bereits  mehrfach  erwähnter  glücklicher  Fatalismus. 

Der  schlagendste  Beweis  für  die  wenig  tyrannische 
Alt  der  Sklavenbehandlung,  die,  nebenbei  bemerkt,  nur 
höchst  unklug  wäre  —  und  der  Neger  ist  ein  sehr 
schlauer,  pfiffiger,  berechnender  Bauer  —  ist  die  in  ganz 
Nordkamerun  und  namentlich  im  Waldland  gang  und 
gäbe  eigenartige  Einrichtung  der  „Sklavendörfer“,  im 
Waldland  Batang  genannt.  In  ihnen  leben  die  den  Be¬ 
wohnern  des  Hauptdorfes  gehörigen  Sklaven,  und  zwar 
unter  eigenen  Häuptlingen,  welche  aber  gleichfalls 
Sklaven  sind.  Keiner  dieser  Arbeitssklaven  darf  im 
Dorfe  der  Freien  eine  Nacht  zubringen. 

Diese  Dörfer  sind  ein  bis  zwei  Stunden  vom  eigent¬ 
lichen  Stammdorfe  entfernt,  meist  in  der  Nähe  oder  in 
den  ausgedehnten  Farmen  desselben  gelegen,  weil  ja  die 
Hauptarbeit  der  Sklaven  der  Feldbau  auf  den  Lände¬ 
reien  ihrer  .Herren  ist.  Eine  Bewachung  dieser  Dörfer 
findet  in  keiner  Weise  statt,  trotzdem  hört  man  äufserst 
selten,  dafs  ein  Sklave  entflohen  und  wenn,  so  war  es 
r  urcht  vor  augenblicklich  drohender  Strafe. 

Damit  endigt  die  sociale  Stufenleiter,  wie  sie  bei  den 
Graslandsstämmen  deutlich  erkennbar  sich  aufbaut. 

Scharf  geschieden  ist  die  bürgerliche  Stellung  der 
einzelnen  Klassen  im  Gemeinwesen,  weniger  schroff  ist 
der  Unterschied  zwischen  Reich  und  Arm  —  oder  ge- 
nauer  -  zwischen  brutalem  Reichtum  und  absoluter, 
.1.  physmlogischer  Armut,  unendlich  weniger  schroff 
jedenfalls  wie  bei  uns. 

So  lange  ein  Volk  nur  Ackerbau ,  Viehzucht  und 
Hausindustrie  kennt,  mag  es  an  Edelmetall  und  Luxus- 
gegenstanden  arm  sein,  aber  es  fehlt  keinem  seiner  Mit¬ 


glieder  an  Lebensmitteln.  Erst  wenn  der  Mensch  den 
Zusammenhang  mit  der  nährenden  Mutter  Erde  verliert, 
erst  wenn  er  sich  von  der  treuen  Furche  des  Ackers 
losreifst  und  von  der  Natur  nicht  mehr  erreicht  werden 
kann,  die  ihm  Brot  und  Früchte,  Milch  und  Kalb  der 
Kühe ,  Wildpret  und  Fische  darbietet,  erst  wenn  er  sich 
hinter  Stadtmauern  hockt,  seinen  Anteil  am  Boden, 
Wald  und  Flusse  aufgiebt  und  nicht  mehr  mit  eigenen 
Händen  aus  den  Vorratskammern  des  Tier- und  Pflanzen¬ 
reiches  seinen  Bedarf  an  Speise  und  Trank  schöpfen 
kann,  sondern  auf  den  Austausch  der  Erzeugnisse  seines 
GeWerbefleifses  gegen  die  von  anderen  monopolisierten 
Naturprodukte  angewiesen  ist,  erst  dann  beginnt  mit 
der  Möglichkeit  für  eine  kleine  Minderheit  grofse  Reich- 
tümer  aufzuhäufen,  für  eine  zahlreiche  Klasse  die  Mög¬ 
lichkeit  absoluter  Armut,  physiologischen  Elends.  Und 
das  ist  auch  der  relativ  ärmste  Neger  da  draufsen  nicht, 
eben  deshalb  nicht,  weil  keiner  von  der  Scholle  gänzlich 
losgerissen  ist. 

Zur  Besprechung  eines  Gemeinwesens  gehören 
auch  die  Wehrverhältnisse  und  die  Art  und  Weise 
der  Kriegsführung. 

Wehrpflichtig  ist  jeder  Graslandneger,  sobald  und 
so  lange  er  noch  einen  Speer  schleudern  und  ein  Messer 
schwingen  kann ,  dem  gefallenen  Gegner  den  Schädel 
vom  Rumpfe  zu  trennen. 

Halbwüchsige  Knaben  sah  ich  mitten  im  Kampfge¬ 
tümmel  eines  brennenden,  überrumpelten  Dorfes  an  den 
Erschlagenen  mit  einem  Messer  herumsägen ,  diese  Tro¬ 
phäe  für  ihre  Väter ,  mit  denen  sie  ins  Gefecht  gelaufen 
waren,  einzuheimsen  und  bei  der  Rückkehr  ins  Dorf  im 
Triumph  zu  schwingen ! 

Nur  der  Häuptling  selbst  zieht  nicht  in  den  Offen¬ 
sivkrieg,  wie  er  überhaupt  nie  sein  Dorf  verläfst,  auch 
nicht,  um  das  eines  noch  so  befreundeten  Blutsbruders 
zu  betreten. 

Gefolgschaftsweise  sammeln  sich  die  waffenfähigen 
Krieger  und  treffen  so  truppweise  entweder  im  Stamm - 
dorfe  auf  dem  Volksversammlungsplatze  oder  in  einem 
verbündeten  Orte  oder  an  einem  vereinbarten  Punkte 
im  Gelände  ein.  Dort  werden  die  Scharen  in  Heer¬ 
haufen  abgeteilt,  die  sich  mit  militärischem  Gehorsam 
angesehenen  und  bewährten,  selbstgewählten  Führern 
unterordnen :  meist  Söhnen  des  Häuptlings  oder  Vor¬ 
nehmen.  Innerhalb  dieser  Haufen  halten  aber  stets  die 
einzelnen  Gefolgschaften,  um  ihre  Herren  geschart,  zu¬ 
sammen:  bilden  also  so  gewissermafsen  kleinere  Ein¬ 
heiten. 

Die  Stärkeverhältnisse  sind  ganz  bedeutend;  keiner 
der  mir  bekannten  Graslandsstämme  zählt  unter  4000  bis 
5000  Stammeskrieger.  Die  in  einem  Abhängigkeitsver¬ 
hältnis  stehenden,  selbstverständlich  zur  Kriegsfolge  ver¬ 
pflichteten  Urangesessenen  treten  unter  den  Befehl  von 
Führern  aus  dem  herrschenden  Volke. 

Die  Fahne  des  Stammes,  ein  grofses,  viereckiges 
Stück  einheimischen  weifsen  Baumwollzeuges  an  langem, 
mit  Schädeln  behängtem  Speerschaft,  befindet  sich  stets 
bei  einem  von  einem  Häuptlingssohn  geführten  Haufen. 

Nun  folgt  der  Kriegsrat.  Überraschung,  Überrumpe¬ 
lung  ist  bei  einem  Offensivkriegszug  oberster  „strategi¬ 
scher“  Grundsatz. 

Dabei  qualmt  die  unvermeidliche  Pfeife,  die  auch 
beim  Aufmarsch  zum  Gefecht  nicht  ausgeht ! 

Merkwürdigerweise  greift  der  Neger  selten,  fast  nie 
nachts  an ,  erst  mit  dem  Morgengrauen.  Der  Marsch 
findet  stets  nachts  möglichst  nahe  an  das  zu  über¬ 
rumpelnde  Dorf  oder  die  gewählte  Überfallstelle  heran 
statt. 


A.  Vierkandt:  Die  Eingeborenen  Tasmaniens. 
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Die  Einnahme  der  im  Kriegsrat  besprochenen  Stellun¬ 
gen,  von  denen  aus  auf  ein  verabredetes  Zeichen  (Schufs, 
geschleuderter  Feuerbrand  u.  s.  w.)  vorgebrochen  oder 
auf  die  man  den  Gegner  auflaufen  lassen  will,  erfolgt 
lautlos,  gewandt  und  mit  selbst  dem  deutschen  Soldaten¬ 
auge  bewundernswertem  Geschick  und  Ordnung. 

Bis  zu  diesem  Moment  kann  und  mufs  geradezu  von 
Taktik  gesprochen  werden. 

Aber  bei  der  Aktion  selbst  ist  von  einer  Gefechts¬ 
taktik  keine  Rede  mehr. 

Sobald  das  Signal  zum  Sturm  gefallen  oder  der 
Kessel  um  das  überlistete  menschliche  Wild  geschlossen, 
giebt  es  kein  Halten  mehr  und  wie  aus  der  Hölle  los¬ 
gelassene  Teufel  braust  es  nach  vorn.  Jedes  Zusammen¬ 
halten  löst  sich,  die  Stimme  des  Führers  verhallt,  das 
Gefecht  wird  in  Einzel-,  höchstens  Gruppenkämpfen 
durchgekämpft.  Für  das  Auge  ist  das  alles  ein  prächtig 
schönes  Bild :  die  schlanken ,  muskelkräftigen ,  halb¬ 
nackten  braunen  Gestalten,  in  wilder  Raub-  und  Kampf¬ 
lust  entfesselt,  in  mächtigen  Sätzen  vorstürmend,  die 
wehenden  Federbüsche,  die  flatternden  nachschleifenden 
Kriegshemden,  das  Messer  in  der  einen,  Speer  oder  Ge¬ 
wehr  in  der  anderen  Hand  führend,  ihr  Kriegsgeheul, 
das  Gedröhn  der  grofsen  Kriegshörner  aus  Elefanten¬ 
zähnen  ,  das  Knattern  der  Gewehre ,  das  eigentümlich 
sausende  Zischen  der  Speere,  das  Geprassel  derbrennen¬ 
den  Strohdächer,  deren  einzelne  Stücke  in  hellen  Flam¬ 
men  durch  die  Luft  fliegen ,  überall  neue  Brände  er¬ 
zeugend,  das  Rauschen  und  Zusammenbrechen  der 
niedergestürmten  Bananenhaine,  der  Todesschrei  der 
Gefallenen ,  denen  der  Sieger  im  Stürzen  bereits  den 
Schädel  am  langen  Schopfe  fafst  und  abhaut,  um  ihn 
blutspritzend  und  -triefend  hoch  im  Triumphe  schwin¬ 
gend  weiterzustürmen.  Dazu  das  Geblök  der  aufge¬ 
schreckten  Schafe  und  Ziegen,  die  Hühner  flattern  krei¬ 


schend  durch  das  Flammenmeer,  das  Geschrei  der 
flüchtenden  Weiber  und  Kinder  und  auf  diesen  Höllen¬ 
kessel  strahlt  aus  tiefblauem  Himmel  lotrecht  die 
Tropensonne  hinein  und  wiegen  sich  die  Palmen  im 
Winde,  der  aus  dem  Flammenofen  entfacht  wird. 

Der  Mordlust  gesellt  sich  die  Beutegier:  Weiber  und 
Vieh  werden  mitgeschleppt,  und  mir  bleibt  eine  Scene 
unvergefslich,  wie  auf  dem  Marktplatze  eines  gestürmten 
Dorfes  zwei  Balikrieger  sich  um  ein  Weib  rauften.  Der 
eine  zog  am  Arme,  der  andere  an  ihren  Beinen.  Dabei 
war  dem  einen  durch  einen  furchtbaren  Hieb  das  ganze 
Gesicht  zerfleischt,  der  andere  hielt  sich  mit  einer  Hand 
die  aus  einer  breiten  Bauchwunde  hervorquellenden  Ein¬ 
geweide  :  die  Beute  liefsen  sie  nicht  fahren ! 

Beim  Rückzuge  flutet  alles  ebenso  regellos  zurück. 
Um  Verwundete,  Gefallene,  Ermattete  kümmert  sich 
kein  Mensch  —  und  ihre  Köpfe  liefern  auch  dem  ge¬ 
schlagenen  Feinde  noch  leicht  gewonnene  Kriegestro¬ 
phäen.  Übrigens  ist  der  Rückzug  bei  der  Art  seiner 
Ausführung  der  schwächste  Moment,  und  gar  nicht 
selten  benutzt  der  geworfene  Gegner  diese  Chance  mit 
Erfolg. 

Trotzdem  aber  Überfälle  der  Dörfer  die  beliebteste 
gegenseitige  Angriffsart  sind,  so  habe  ich  doch  fast  kein 
Graslandsdorf  befestigt  gefunden.  Wir  legten  den  Bali 
einmal  nahe,  Wall  und  Graben  um  ihren  Ort  zu  ziehen, 
wenigstens  um  einen  auf  einem  dominierenden  Hügel 
gelegenen  Teil  und  diesen  als  eine  Art  Kastell  im  Falle 
eines  Angriffes  zu  benutzen.  Aber  sie  wollten  nichts 
davon  wissen,  und  doch  mufsten  sie  eine  Vorstellung 
davon  haben,  denn  bereits  Takum,  der  südlichste  mo¬ 
hammedanische  Ort  in  Adamaua,  in  dessen  Nähe  sie  ja 
ihre  ursprünglichen  Sitze  hatten  (siehe  Aufsatz  im  Globus 
Bd.  75,  Nr.  24),  ist  von  hohen  Lehmmauern  umwallt, 
mit  Zinnen,  Bastionen  und  Thoren. 


Die  Eingeborenen  Tasmaniens. 

Nach  der  Darstellung  von  Ling  Roth  von  A.  Vierkandt. 


Der  letzte  Angehörige  des  Stammes  der  Tasmanier 
starb  im  Jahre  1877  auf  einer  kleinen  Insel,  Oyster 
Cove  in  D’Entrecasteaux  Channel.  Die  ursprünglich 
nach  den  vorhandenen  Schätzungen  auf  mindestens  500, 
vielleicht  auf  viel  mehr  Köpfe  sich  belaufende  Bevölke¬ 
rung  Tasmaniens  ging  seit  dem  Jahre  1824,  in  welchem 
sich  das  anfangs  freundliche  Verhältnis  zwischen  ihnen 
und  den  Kolonisten  zu  einem  dauernd  feindseligen  um¬ 
gestaltete,  einem  raschen  Aussterben  entgegen  infolge 
der  rücksichtslosen  Grausamkeit,  mit  der  zumal  die  De¬ 
portierten  ihre  Gegner  verfolgten,  indem  sie  sie  wie  Tiere 
des  Waldes  jagten  und  niederschossen.  Der  Rest  wurde  in 
den  Jahren  1831  bis  1836  nach  Flinders  Island  geschafft, 
wo  alle  Bemühungen  menschenfreundlicher,  mit  ihrer 
Aufsicht  betrauter  Beamter  ihren  weiteren  Rückgang 
nicht  zu  verhindern  vermochten,  ja  ihn  eher  begünstig¬ 
ten.  Die  europäische  Kleidung  und  Wohnung  nämlich, 
die  man  ihnen  aufnötigte,  und  die  ihrer  ganzen  Lebens¬ 
weise  widersprach ,  führte  zahlreiche  Erkältungen  und 
Erkrankungen  herbei.  Dazu  wurden  sie  durch  die  Für¬ 
sorge  der  Regierung  der  Notwendigkeit  überhoben,  sich 
ihren  Lebensunterhalt  durch  die  Jagd  selbst  zu  erwerben, 
und  diese  Trägheit  schuf  einen  günstigen  Boden  für  die 
Krankheit  des  Heimwehs  und  für  Geistesstörungen,  die 
nicht  selten  unter  ihnen  auftraten. 

Die  wesentlichsten,  in  einer  ziemlich  umfangreichen 
Litteratur  verstreuten  Angaben  über  diesen  ausgestor¬ 
benen  Menschenstamm  hat  ein  englisches  Werk  zu  einer 


zusammenfassenden  Darstellung  verarbeitet1)»  aus  der 
wir  im  folgenden  dem  Leser  einige  Proben  mitteilen 
wollen.  Das  Buch  zeichnet  sich  durch  eine  wohlthuende 
Selbständigkeit  in  der  Bearbeitung  aus  und  durch  die 
abwägende  Kritik,  die  es  an  den  oft  einander  wider¬ 
sprechenden  Angaben  ausübt;  wir  bedauern  nur,  dafs 
es  den  Stoff  häufig  so  wenig  nach  seiner  inneren  Zu¬ 
sammengehörigkeit  geordnet  hat,  oder  dafs  nicht 
wenigstens  das  eingehende  Inhaltsverzeichnis  mit  An¬ 
gaben  der  entsprechenden  Seitenzahlen  versehen  ist  — 
eine  Unterlassung,  die  zwar  nicht  selten,  aber  darum 
nicht  nachahmenswert  ist. 

Nach  ihrem  Nahrungserwerbe  standen  die  Tas¬ 
manier  auf  einem  sehr  tiefen  Standpunkte,  nämlich  auf 
demjenigen  der  Sammler:  neben  der  Jagd  lebten  sie 
von  pflanzlichen  und  tierischen  Nahrungsstoffen ,  ins¬ 
besondere  von  Wurzeln,  Pilzen,  Beeren,  Früchten  und 
Schaltieren,  welche  die  Natur  ihnen  fertig  darbot.  Von 
Bodenbestellung  fand  sich  keine  Spur  bei  ihnen,  und 
von  Haustieren  kannten  sie  nur  den  Hund,  und  auch 
diesen  erst  seit  der  Berührung  mit  den  Europäern.  Bei 
dem  Erwerb  der  Nahrung  fand  eine  ausgeprägte  Arbeits¬ 
teilung  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  statt,  indem 
in  der  Hauptsache  den  Männern  die  Jagd,  den  Weibern 
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das  Sammeln  von  Nahrungsmitteln  zufiel.  Die  Jagd 
auf  die  grolsen  Landtiere,  insbesondere  auf  das  Kän¬ 
guruh,  war  in  der  That  nicht  nur  die  Pflicht,  sondern 
auch  das  Recht  und  die  Ehre  der  Männer.  Die  dabei 
befolgten  Methoden  bestanden  vorzüglich  teils  im  Ein¬ 
engen  des  Wildes  durch  Feuer,  teils  im  Beschleichen 
durch  einen  einzelnen  bis  in  eine  Nähe,  aus  der  der 
tödliche  Speer  mit  Erfolg  gesandt  wurde.  Das  Opossum 
hingegen  pflegten  auf  den  Bäumen  sowohl  Männer  wie 
Weiber  zu  jagen,  indem  sie  mit  Hülfe  eines  Messers 
Stufen  in  den  Stamm  des  Baumes  schnitten  und  mit 
Hülfe  eines  zweiten  Messers  oder  Strickes  sich  dann 
an  ihm  emporzogen.  Die  Seehunde  wurden  anscheinend 
nur  von  den  Weibern  gejagt,  und  zwar  bedienten  sie 
sich  dabei  des  Verfahrens  eines  vorsichtigen  Beschlei¬ 
ch  ens  bis  in  unmittelbare  Nähe,  worauf  die  Tiere  durch 
Keulenschläge  getötet  wurden.  Ebenso  mühevoll  war 
für  die  Weiber  das  Gewinnen  der  Muscheltiere  aus 
den  Tiefen  des  Meeres,  wobei  sie  eine  die  Fähigkeit  des 
Europäers  weit  übertreffende  Geschicklichkeit  und  Aus¬ 
dauer  im  Untertauchen  entwickeln  mufsten.  Der  Fisch¬ 
reichtum  des  Meeres  hingegen  wurde  in  keiner  Weise 
ausgebeutet.  Um  so  merkwürdiger  ist  es,  dafs  gelegent¬ 
lich,  aus  reiner  Lust  am  Sport,  eine  Massenjagd  auf 
den  gefährlichen  Rochen  veranstaltet  wurde,  indem  zu¬ 
nächst  die  gesamte  Bevölkerung  ins  Wasser  stieg  und 
die  liere  in  die  Enge  trieb,  worauf  die  mutigsten  und 
kräftigsten  Leute  sie  töteten.  Die  Ausdauer  und  Zähig¬ 
keit,  die  die  Eingeborenen  so  bei  einzelnen  Leistungen 
zeigten ,  darf  uns  übrigens  nicht  verleiten ,  ihnen  eine 
besonders  grofse  Körperkraft  zuzuschreiben ,  der  schon 
ihre  unstete  und  oft  unzulängliche  Ernährung  wider- 
streitet.  In  der  That  standen  die  Tasmanier,  so  sehr 
sie  in  einzelnen  Leistungen,  wie  im  Tauchen  oder  Laufen, 
den  Europäern  überlegen  waren,  doch  an  Körperkraft 
ihnen  nach.  Lehrreiche  Versuche  mit  dem  Dynamo¬ 
meter  ergaben  nämlich,  dafs  ihre  Kraft  zu  der  des  Euro¬ 
päers  sich  etwa  wie  5 :  7  verhielt. 

!  >em  Mangel  des  Fischfanges  entsprach  ein  niedriger 
Stand  der  Schiffahrt  bei  den  Tasmaniern.  War  es 
Hui-h  ein  Irrtum  der  älteren  Reisenden,  wenn  sie  ihnen 


diese  gänzlich  absprachen,  so  verfügten  sie  doch  nur 
über  kleine  und  plumpe  Fahrzeuge,  mit  denen  sie  sich 
nicht  weit  auf  die  offene  See  hinauswagen  durften. 
Hergestellt  wurden  die  Fahrzeuge  aus  Rindenstücken  oder 
Rohrstengeln,  die  man  zusammenband  und  dabei  einfach 
flach  nebeneinander  legte,  so  dafs  das  ganze  mehr  einem 
Flofs  als  einem  Boote  glich,  wie  denn  die  Insassen, 
deren  Zahl  vier  bis  sechs  nicht  überschritt,  nicht  in, 
sondern  auf  ihm  safsen.  Zur  Bewegung  dienten 
Ruder,  doch  wird  auch  mehrfach  erwähnt,  dafs  einige 
Personen  nebenher  schwammen  und  das  Fahrzeug  lenkten. 
Häute  oder  Felle  wurden  nicht  zum  Bootbau  verwandt, 
wohl  aber  gelegentlich,  doch  nur  für  kleinere  Fahrten 
und  in  ruhigem  Wasser,  massive  Hölzer. 

Die  Wohnungen  bestanden  ursprünglich  teils  ge¬ 
radezu  aus  Windschirmen,  teils  aus  Hütten,  die  aus  trocke¬ 
nem  Holz,  Zweigen,  Laub  und  Gras  hergestellt  und  nach 
einer  Seite  offen,  also  nicht  viel  besser  als  solche  waren. 
Bessere,  allseitig  geschlossene,  kegelförmige  Hütten  sind 
mit  Sicherheit  erst  aus  späterer  Zeit  festgestellt.  Ob  es 
von  Anfang  an  solche  an  der  allerdings  den  Winden  be¬ 
sonders  ausgesetzten  und  darum  besonders  dazu  auf¬ 
fordernden  Westküste  gegeben  hat,  erscheint  mindestens 
als  zweifelhaft.  Daneben  waren  übrigens  auch  hohle 
Bäume  vielfach  in  Benutzung. 

Die  Kleid  ung  sprachen  einige  ältere  Beobachter 
den  Tasmaniern  vollständig  ab  mit  der  Einschränkung, 
dafs  Mütter  mit  kleinen  Kindern  diese  in  einem  um  die 
Schultern  und  die  Brust  gewickelten  Felle  mit  sich 
trugen.  Eine  Fülle  späterer  Zeugnisse  bestätigt  jedoch 
auch  hier  den  Satz ,  dafs  die  flüchtigen  Beobachtungen 
der  älteren  Reisenden  den  Naturvölkern  häufig  Unrecht 
thun ,  und  dafs  insbesondere  verneinende  Angaben  ihre 
Quelle  nicht  selten  nur  in  der  Oberflächlichkeit  der 
Wahrnehmung  oder  in  der  zufälligen  Abwesenheit  des 
betreffenden  Gegenstandes  haben.  Thatsächlich  er¬ 
schienen  bei  späteren  Wahrnehmungen  häufig  sämt¬ 
liche  oder  ein  Teil  der  Eingeborenen  mit  einem  über 
die  Schultern  und  den  Rücken  herabhängenden  Opossum¬ 
oder  Känguruhfelle  bekleidet.  Da  anderseits  ohne  eine 
solche  Hülle  erblickte  Weiber  —  übrigens  beschränkte 
sich  die  zeitweilige  Unbekleidetheit  nicht  auf  dieses 
Geschlecht  —  sich  ihrer  Nacktheit  keineswegs  schämten, 
so  liegt  der  Gedanke  nahe ,  dafs  wir  es  hier  vorzüglich 
mit  einem  Schutze  gegen  die  Kälte  zu  thun  haben,  und 
dafs  das  An  -  und  Ablegen  der  Bekleidung  von  der 
Jahreszeit  abhing  —  zwei  Vermutungen,  die  durch 
einige  ausdrückliche  Aussagen  über  diese  beiden  Punkte 
bestätigt  werden.  Eine  Kopfbedeckung  scheinen  die 
Tasmanier  allerdings  nicht  besessen  zu  haben,  während 
als  Fufsbekleidung  eine  Quelle  Mokassins  erwähnt. 

Dem  Satze,  dafs  der  Schmuck  auf  tieferen  Kultur¬ 
stufen  eine  wichtigere  Rolle  als  die  Kleidung  spielt, 
widersprachen  auch  die  Tasmanier  nicht.  So  trugen  sie 
Halsbänder ,  die  teils  aus  aufgereihten  Muscheln ,  teils 
aus  tierischen  Fell-  oder  Hautstreifen  bestanden.  Auch 
die  Hautverzierung  wurde  geübt,  und  zwar  sowohl  in 
Gestalt  der  Narbenzeichnung  wie  in  der  der  Bemalung. 
Für  die  letztere  wurden  sowohl  rote  Farbstoffe,  Ocker 
und  eine  andere  fettige  Masse ,  wie  ein  schwarzer  Stoff 
benutzt.  Wie  anderswo  scheint  diese  Bemalung  neben 
der  Befriedigung  des  Schmuckbedürfnisses  auch  wie 
eine  Bekleidung  zum  Schutze  gegen  Kälte  und  Unwetter 
gedient  zu  haben. 

Im  übrigen  waren  die  künstlerischen  Leistungen 
der  Tasmanier  gering.  Die  dürftigen  Angaben  über 
ihre  zum  lanze  gesungenen  Lieder  und  den  ihn  be¬ 
gleitenden  Gesang  bieten  zu  keinen  besonderen  Bemer¬ 
kungen  Anlafs ,  ebenso  wenig  die  Angaben  über  ihre 
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Tänze ,  die  teils  dramatischer  Natur  waren ,  z.  B.  die 
Bewegungen  des  Emu  oder  Känguruh  nachahmten,  teils 
ohne  einen  derartigen  äufseren  Inhalt  lediglich  den 
rhythmischen  Ausdruck  ihrer  Gemütsbewegungen  bil¬ 
deten.  Über  ihre  Thätigkeit  als  bildende  Künstler  sind 
wir  ebenfalls  nur  dürftig  unterrichtet.  Vorzüglich  auf 
Rindenstücken,  wie  sie  zum  Hüttenbau  verwandt  wurden 
oder  sich  in  Gräbern  fanden,  beobachtete  man  einzelne 
rohe  Zeichnungen,  welche  Jagdvorgänge,  vielleicht  auch 
die  von  den  Europäern  eingeführten  Ochsenwagen  nebst 
Bespannung  zum  Gegenstände  hatten.  Die  Autorität 
ist  zweifelhaft!  Auch  Ornamente  und  Zeichen  von  un¬ 
bekannter  Bedeutung  werden  erwähnt.  Ling  Roth  hält 
es  nicht  für  ausgemacht,  ob  es  sich  dabei  nicht  um  eine 
erst  von  den  Europäern  erworbene  Fähigkeit  handelt 
—  ein  Zweifel,  den  wir  angesichts  der  weiten  Ver¬ 
breitung  dieser  Fähigkeit  gerade  bei  sehr  tiefstehenden 
Stämmen,  unter  anderen  auch  bei  den  festländischen 
Australiern,  kaum  für  berechtigt  halten. 

Auch  über  den  religiösen  Vorstellungskreis  der 
Tasmanier  wissen  wir  nicht  allzu  viel;  am  meisten  ver- 
hältnismäfsig  noch  über  die  Bestattung  der  Toten ,  die 
freilich  von  einer  Einheitlichkeit  weit  entfernt  war. 
Teils  wurden  die  Verschiedenen  nämlich  verbrannt,  teils 
einfach  beerdigt;  die  Asche  wurde  im  ersteren  Falle 
teils  der  Erde  übergeben ,  teils  als  ein  zauberkräftiges 
Mittel  in  besonderen  Beuteln  um  den  Hals  getragen. 
Die  Wirksamkeit  mythologischer  Vorstellungen  macht 
sich  auch  sonst  bemerklich,  z.  B.  bei  den  Totenfeierlich¬ 
keiten,  oder  in  der  Sitte,  dafs  Waffen  und  Jagdwerk¬ 
zeuge  —  wahrscheinlich  die  des  Verstorbenen  —  bei 
den  Gräbern  aufgehängt  wurden.  Zur  Beherbergung 
der  Überreste  dienten  übrigens  vielfach  teils  von  Haus 
aus  hohle,  teils  künstlich  durch  Feuer  ausgehöhlte  Bäume. 
Auch  eine  Art  primitiver  Heldengräber  wurde  wahr¬ 
genommen,  nämlich  ein  kegelförmiger ,  zeltartiger  Auf¬ 
bau  aus  Rindenstücken,  in  dessen  Innerem  unter  einer 
Grasdecke  Asche  und  Knochen  ruhten.  Die  einzigen 
beiden  derartigen  Gräber,  die  beobachtet  wurden,  be¬ 
fanden  sich  auf  Hügeln,  an  deren  Fufse  Quellen  ent¬ 
sprangen,  welche  die  Bevölkerung  oft  hierher  zurück¬ 
zukehren  einluden  —  eine  Lage ,  welche  offenbar  mit 
der  besonderen  Bedeutung  dieser  Gräber  in  Zusammen¬ 
hang  steht. 

In  den  übrigen  religiösen  Vorstellungen  der 
Tasmanier  vermischten  sich  ursprüngliche  und  durch 
europäische  Missionare  hineingetragene  Züge  in  einer 
schwer  im  einzelnen  aufzuhellenden  Weise.  So  ist  der 
Glaube  an  ein  Fortleben  nach  dem  Tode  wahrscheinlich 
nur  auf  Rechnung  des  fremden  Einflusses  zu  setzen. 
Und  wenn  uns  neben  dem  Glauben  an  einen  sich  vor¬ 
wiegend  als  bösartig  betätigenden  höchsten  oder  we¬ 
nigstens  besonders  machtvollen  Geist  noch  derjenige  an 
ein  anderes  gutartiges  Wesen  von  gleichem  Range  ent¬ 
gegentritt,  so  gilt  für  die  letztere  Vorstellung  wahr¬ 
scheinlich  ähnliches.  Ursprünglich  dagegen  war  bei 
den  Tasmaniern  der  Glaube  an  das  Vorhandensein 
niedrigerer  Geister,  welche  sich  tagsüber  in  Höhlen  und 
Klüften  aufhielten,  mit  Eintritt  der  Dunkelheit  aber  ihr 
Umherstreifen  auf  der  Erde  begannen  —  ein  Umstand, 
mit  dem  ihre  aufserordentliche  Scheu  vor  der  Dunkel¬ 
heit  zusammenhing. 

Die  politischen  Verhältnisse  der  Tasmanier  zeig¬ 
ten  dieselbe  Lockerheit  wie  diejenigen  so  vieler  Natur¬ 
völker.  Allerdings  finden  wir  sogenannte  Häuptlinge 
an  der  Spitze  der  einzelnen  Stämme,  aber  erstens  war 
ihre  Würde  nicht  erblich,  sondern  beruhte  auf  persön¬ 
lichen  Verdiensten,  insbesondere  kriegerischen,  und 
zweitens  war  ihre  Macht  unerheblich,  derart,  dals  ein 


Beobachter  den  Eindruck  empfing,  dals  jede  Familie  ihr 
Leben  in  vollständiger  Unabhängigkeit  für  sich  führte. 
Aus  diesem  Mangel  einer  festen  Leitung  erwuchsen  den 
englischen  Behörden  manche  Schwierigkeiten  bei  ihrem 
Verkehr  mit  den  Eingeborenen.  Verträge  liefsen  sich 
überhaupt  nur  mit  jedem  Stamme  einzeln  abschliefsen, 
weil  ein  sie  alle  umschliefsendes  einheitliches  Band 
fehlte,  und  selbst  solche  wurden  angesichts  der  Selbst¬ 
herrlichkeit  der  einzelnen  Familien  und  Individuen  oft 
von  diesen  nicht  geachtet. 

Uber  die  socialen  Verhältnisse  der  Eingeborenen 
Tasmaniens,  insbesondere  über  ihre  Verwandtschafts - 
Verhältnisse  fehlt  uns  jede  Kenntnis,  was  angesichts  der 
aufserordentlich  hohen  Ausbildung  dieser  Verhältnisse 
bei  den  Australiern  sehr  zu  bedauern  ist.  Aus  ihrem 
Familienleben  weisen  wir  hier  auf  einen  wichtigen  Punkt 
hin,  nämlich  auf  den  Kindermord.  Die  Europäer  haben 
häufig  beobachtet,  dafs  Kinder  ausgesetzt  oder  auf  den 
Märschen  zurückgelassen  wurden.  Indessen  wurden  die 
Eingeborenen  einerseits  durch  das  rastlose  Wandern 
und  die  unstete  Lebensweise,  zu  der  sie  die  grausamen 
Verfolgungen  der  Europäer  nötigten,  zu  solch  lieblosem 
Verhalten  gezwungen;  anderseits  war  der  seit  der  euro¬ 
päischen  Kolonisation  bei  ihnen  eingeführte  Haushund 
ihnen  wirtschaftlich  so  wertvoll,  dafs  es  verständlich  ist, 
wenn  die  Aufziehung  junger  Hunde  ihnen  als  ein  wich¬ 
tigeres  Gebot  als  diejenige  der  eigenen  Spröfslinge  er¬ 
schien.  Da  beide  Umstände  nicht  über  die  Zeit  des 
Auftretens  der  Europäer  zurückreichen,  und  uns  ander¬ 
seits  eine  stark  entwickelte  Mutterliebe  bei  den  Ein¬ 
geborenen  ausdrücklich  bezeugt  ist,  so  ist  es  wahr¬ 
scheinlich  ,  dafs  die  Kindertötung  keine  ursprüngliche 
Sitte,  sondern  eine  der  vielen,  durch  die  europäische 
Kolonisation  veranlafsten  Verfallserscheinungen  ist. 

Über  die  geistige  Begabung  der  Tasmanier  stellt 
Ling  Roth  eine  grofse  Anzahl  Urteile  zusammen ,  über 
die  wir  hier  nur  zweierlei  bemerken.  Erstens  lauten 
auch  hier,  wie  vielfach,  die  älteren  Berichte  ungünstiger 
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als  die  neueren,  indem  sie  die  Tasmanier  nicht  nur, 
wozu  sie  berechtigt  sind,  mit  den  tiefsten  Menschen¬ 
stämmen,  sondern  auch  mehr  oder  weniger  mit  den 
Tieren  in  Vergleichung  stellen.  Zweitens  bewegen  sich 
alle  diese  Urteile  in  so  allgemein  gehaltenen  und  unbe¬ 
stimmten  Ausdrücken,  dafs  es  fast  unmöglich  ist,  aus 
ihnen  eine  ernsthafte  psychologische  Belehrung  zu 
schöpfen.  Nur  das  geht  aus  ihnen  hervor,  dafs  sich  die 
Eingeborenen  solchen  Dingen  und  Erscheinungen  gegen¬ 
über,  welche  in  dem  Kreise  ihres  täglichen  Lebens  ent¬ 
halten  waren  oder  ihm  nahe  lagen,  ebenso  verständnis¬ 
voll  wie  fremdartigen  Dingen  gegenüber  verständnislos 
benahmen.  In  den  Missionsschulen  erwiesen  sich  die 
schwarzen  Zöglinge  den  Kindern  der  Weifsen  im  allge¬ 
meinen  als  ebenbürtig. 

Bemerkenswert  ist,  dals  wir  bei  ihnen,  wie  jenseits 
der  Bafsstrafse,  noch  die  Erscheinung  der  primitiven 
Rache  finden,  d.  h.  die  Thatsache,  dafs  irgend  be¬ 
leidigte  oder  geschädigte  Personen  sich  nicht  an  den 
Schuldigen  halten,  sondern  an  dem  ersten  besten  ihre 
Wut  auslassen.  Die  so  betroffenen  Personen  zeigten 
sich  in  der  Regel  nicht  gekränkt,  sondern  suchten 
sich  nur  der  Schädigung  zu  entziehen.  So  verletzte 
z.  B.  ein  Mann,  den  seine  Frau  durch  Beschädigung 
eines  wertvollen  Hausgerätes  erzürnt  hatte,  sieben  an¬ 
dere  Weiher  am  Fufse,  und  ein  Weib,  dem  man  ihren 
„Lebensbaum“  beschädigt  hatte,  stürzte  mit  einem 
Feuerbrande  auf  die  Umstehenden  los. 

Das  sittliche  Leben  der  Tasmanier  zeigte  neben 
jener,  allen  Naturvölkern  eigenen  Roheit  und  Herzlosig¬ 
keit,  wie  sie  sich  z.  B.  in  der  harten  Behandlung  der 
Weiber  äufserte,  auch  manche  Spuren  jenes  ebenfalls 
bei  allen  Naturvölkern  zu  beobachtenden  primitiven  Al¬ 
truismus,  welcher  aus  der  unmittelbaren,  durch  keine 
egoistischen  Reflexionen  höherer  Ordnung  gehemmten 
Regung  der  angeborenen  Sympatbiegefühle  entspringt. 
So  wurden  die  Kinder  im  allgemeinen  gut  und  liebevoll 
von  ihren  Eltern,  insbesondere  von  ihren  Müttern  mit 
grofser  Zärtlichkeit  behandelt.  Ihre  Erziehung  vollzog 
sich,  wie  bei  vielen  Naturvölkern,  ohne  Härte  und  war 
doch  von  gutem  Erfolge  gekrönt,  insofern  nach  den 
vorhandenen  Nachrichten  die  Kinder  sich  mit  leichter 
Mühe  leiten  liefsen. 

Den  Europäern  gegenüber  zeigten  sich  die  Einge¬ 
borenen  allerdings  in  späterer  Zeit  von  der  gröfsten 
Lrausamkeit  und  Gefühllosigkeit.  Selbst  Frauen  und 
Kinder  wurden  von  ihnen  später  immer  weniger  ge¬ 
schont.  Allein  es  ist  bekannt,  dafs  nach  dem  Benehmen 
der  Europäer  gegen  sie  kaum  etwas  anderes  möglich 
war ,  und  die  älteren  Berichte  rühmen  wenigstens  teil¬ 
weise  den  Eingeborenen  bei  gelegentlichen  Begegnungen 
ein  freundliches  und  gutwilliges  Benehmen  nach. 

In  der  Kriegführung  zeigte  sich  bei  den  Tas- 
maniern,  wie  bei  den  meisten  Naturvölkern,  ein  ausge¬ 
prägter  Mangel  an  Mut  verbunden  mit  einem  hohen 
Mafse  von  List  und  Ausdauer.  Schon  bei  den  end¬ 
losen  Kriegen ,  in  die  die  Eingeborenen  untereinander 
von  je  verwickelt  waren,  äulserte  sich  diese  Eigentümlich¬ 
keit,  noch  mehr  aber  in  ihren  späteren  Kämpfen  gegen 
die  Europäer.  Niemals  griffen  sie  gröfsere  Mengen  von 
ihnen  an,  liefsen  sich  sogar  durch  entschlossenes  Be¬ 
nehmen  selbst  weniger  von  ihnen  wenigstens  von  jedem 
augenblicklichen  Angriffe  abhalten.  Sorgfältig  unter¬ 
schieden  sie  zwischen  kleinen  Hütten  und  gröfseren 
Häusern  der  Europäer,  indem  sie  nur  die  ersteren  zum 


Zielpunkte  ihres  Angriffes  machten.  Am  liebsten  über¬ 
fielen  sie  einzelne,  niemals  aber  mehr  als  vier  Europäer 
zusammen,  während  sie  selbst  in  diesen  Kämpfen  selten 
in  einer  geringeren  Zahl  als  zu  20  auftraten.  Ihre 
Methode  bestand  auch  hier,  ähnlich  wie  bei  der  Jagd, 
in  einem  meisterhaft  ausgeführten  Beschleichen,  bei  dem 
sie  jede  Gunst  des  Bodens  sorgsam  ausnutzten,  und  bei 
dem  ihre  Fähigkeit,  stundenlang  kein  Glied  zu  rühren, 
sie  den  Europäer  oft  mit  einem  Stück  der  Landschaft 
verwechseln  liefs.  Selbst  dem  sorgsamsten  und  best¬ 
gerüsteten  Europäer  wufsten  sie  so  einen  Augenblick 
abzugewinnen,  wo  er,  keiner  Feindseligkeit  gewärtig, 
sich  überraschen  liefs.  Sehr  bezeichnend  für  ihre 
Kampfesweise  war  auch  das  gelegentlich  beobachtete 
Verfahren  eines  einzelnen  Eingeborenen,  einem  einzelnen 
Europäer  anscheinend  waffenlos  friedfertig  gegenüber  zu 
treten ,  jedoch  mit  den  Zehen  einen  Speer  nach  sich  zu 
schleppen,  um  im  geeigneten  Augenblicke  damit  den 
Todesstofs  zu  führen. 

Die  geringe  Zahl  der  im  Kriege  benutzten  Waffen 
bildet  einen  lehrreichen  Beleg  für  die  ethnographische 
Armut  Tasmaniens.  Nicht  nur  fehlte  den  Eingeborenen 
gleich  denjenigen  des  australischen  Festlandes  Bogen 
und  Pfeil,  sondern  auch  Bumerang  und  Wurfholz,  wie 
sie  jenseits  der  Bafsstrafse  einheimisch  waren.  Auch 
der  Schild  ist  erst  nachträglich  von  dort  her  eingeführt 
worden,  während  ihre  ursprünglichen  Waffen  vorzüglich 
in  Speer  und  Holzkeule  bestanden;  daneben  ver¬ 
schmähten  sie  es  auch  nicht,  ihre  Feinde  mit  Stein¬ 
würfen  zu  verfolgen. 

Aus  dem  der  Sprache  gewidmeten  Abschnitte 
heben  wir  besonders  einen  Punkt  hervor,  der  trotz 
seiner  grofsen  Wichtigkeit  in  der  Regel  viel  zu  wenig 
Beachtung  findet:  den  raschen  räumlichen  und  zeitlichen 
Wechsel  der  sprachlichen  Verhältnisse.  Die  einzelnen 
an  Kopfzahl  geringen  Stämme  der  Eingeborenen  standen 
sich  teils  wegen  ihrer  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  die 
ihre  ganze  Kraft  in  Anspruch  nahmen,  und  keine  Ver¬ 
einigung  gröfserer  Mengen  auf  einem  kleineren  Raum 
gestatteten,  teils  infolge  ihrer  ewigen  Kriege  fast 
völlig  getrennt  gegenüber.  Eine  Folge  davon  war  es, 
dafs  zwischen  ihnen  so  erhebliche  sprachliche  Unter¬ 
schiede  herrschten,  dafs  die  Urteile  darüber  auseinander¬ 
gehen  ,  ob  es  sich  hier  nur  um  mundartliche  oder  um 
weitergehende  Verschiedenheiten  handelte,  und  die  auf 
Flinders  Island  vereinigten  Überreste  verschiedener 
Stämme  sich  gegenseitig  oft  nicht  in  ihrer  Sprache  zu 
verständigen  vermochten ,  vielmehr  sich  statt  dessen 
eines  verstümmelten  Englisch  bedienten.  Innerhalb  jedes 
einzelnen  Stammes  aber  veränderte  sich  die  Sprache  mit 
grofser  Geschwindigkeit  vorzüglich  aus  drei  Gründen. 
Erstens  spielten  Geberden  und  Betonung  bei  ihnen  eine 
viel  gröfsere  Rolle  als  bei  uns  und  begünstigten,  indem 
sie  das  Verständnis  erleichterten,  Nachlässigkeiten  in 
der  Aussprache,  welche  den  Wandel  der  Formen  be¬ 
schleunigten.  Zweitens  verbot  der  Aberglaube  den 
Gebrauch  des  Namens  einer  verstorbenen  Person  —  ein 
Umstand,  welcher,  da  Personennamen  von  irgend  welchen 
Gegenständen  oder  sachlichen  Eigenschaften  entlehnt 
zu  werden  pflegten,  eine  durchgreifende  Ersetzung  alter 
Benennungen  durch  neu  geschaffene  zur  Folge  hatte. 
In  demselben  Sinne  wirkten  drittens  aber  auch  Zufall 
und  Laune,  indem  sie  oft  gauz  willkürliche  Neu¬ 
schöpfungen  an  die  Stelle  der  bisherigen  Bezeichnungen 
treten  liefsen. 
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Von  W.  S  i  e  v 

Die  verworrenen  Grenzverhältnisse  der  südamerika- 
nischen  Staaten  finden  nach  und  nach  ihre  Erledigung 
durch  Schiedssprüche.  Nachdem  die  Streitigkeiten 
zwischen  Argentinien  und  Brasilien  über  Missiones ,  die 
zwischen  Französisch-  und  Niederländisch-Guayana  über 
die  Goldfelder  am  Awa  und  Tapanahoni  und  diejenigen 
zwischen  Venezuela  und  Colombia  auf  diese  Weise  aus 
der  Welt  geschafft  worden  sind,  liegt  heute  die  Ent¬ 
scheidung  des  Schiedsgerichtes  über  die  Grenz¬ 
frage  zwischen  Venezuela  und  Britisch -Guayana  vor. 


Die  neue  Grenze  zwischen  Venezuela  und  Britisch -Guayana. 

Dieses  Schiedsgericht  wurde  am  2.  Februar  1897  ein¬ 
gesetzt,  nachdem  sich  die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  der  Sache  Venezuelas  gegen  England  ange¬ 
nommen  hatten,  ohne  welche  Intervention  Venezuela  ohne 
Zweifel  1897  ebenso  von  England  vergewaltigt  worden 
wäre,  wie  1899  Transvaal,  zumal  da  das  strittige  Gebiet 
Guayanas  ebenfalls  goldreich  ist. 

Das  Schiedsgericht  bestand  demgemäfs  aus  zwei 
Engländern  und  zwei  Nordamerikanern,  die  als  fünften 
Richter  den  Staatsrechtslehrer  in  St.  Petersburg,  Prof, 
v.  Martens,  wählten.  Am  3.  Oktober  1899  fällte 
dieses  Gericht  seinen  Spruch  einstimmig.  Die  neue 
Grenzlinie  verläuft,  wie  die  Karte  zeigt,  von  der 
Punta  Playa  nahe  der  Mündung  des  Waini  in  südwest¬ 
licher  Richtung  über  den  Rio  Barima  nach  dem  Knie 
des  Rio  Amacura  an  der  Mündung  des  Haiowa,  folgt 


ers.  Giefsen. 

dann  dem  Amacura  bis  zur  Quelle,  zieht  über  die  Quellen 
des  Barima  zu  denen  des  Acarabisi ,  und  läuft  in  dem 
Acarabisi  südwärts  bis  zum  Cuyuni.  Darauf  trennt  der 
Cuyuni  als  Grenze,  aber  nur  bis  zur  Mündung  des  We- 
narnu,  der  sodann  bis  zu  seinen  Quellen  die  Grenzlinie 
bildet.  Von  hier  zieht  die  neue  Scheidelinie  auf  der 
Wasserscheide  zwischen  dem  Cuyuni  im  Westen  und 
dem  Masaruni  im  Osten  südsüdöstlich  zum  Roraima 
und  über  diesen  den  Cotinga  hinab  zum  Tacutu.  Diese 
neue  Grenze  weicht  von  allen  in  den  langen  Verhand¬ 
lungen  zwischen  England  und  Venezuela  vorgeschlage¬ 
nen  Grenzlinien  ab,  nähert  sich  aber  am  meisten  der 
Grenzlinie  Lord  Granvilles  und  der  „verbesserten  Schom- 
burgk-Linie“. 

Fragt  man  nun,  auf  wessen  Seite  der  Vorteil  bei 
diesem  Schiedssprüche  zu  liegen  kommt,  so  mufs  die 
Entscheidung  als  ein  Kompromifs  bezeichnet 
werden,  das  bei  der  Schwierigkeit  der  Vereinbarung  der 
gegenseitigen  Ansprüche  offenbar  im  ganzen  den  that- 
sächlichen  Besitzstand  zu  Grunde  gelegt  hat.  Man 
kann  daher  nicht  sagen,  dafs  einer  der  beiden  Streiten¬ 
den  Recht,  der  andere  Unrecht  erhalten  habe,  sondern 
beide  haben  ihre  weitgehenden  Forderungen  ermäfsigen 
und  sich  mit  Geringerem  begnügen  müssen.  Wenn 
daher  von  London  und  Caracas  gleichzeitig  berichtet 
wird,  man  sei  mit  dem  Ausfälle  des  Schiedsgerichtes 
wohl  zufrieden,  so  glaube  ich,  dafs  man  in  beiden  Staaten 
aus  der  Not  eine  Tugend  macht. 

England  hat  weder  die  Orinoco -Mündung,  noch 
die  Goldminen  von  Yuruari  erlangen  können,  sondern 
beide  bleiben  bei  Venezuela,  und  es  ist  daher  eine  Irre¬ 
führung  der  öffentlichen  Meinung,  wenn  in  der  Nummer 
der  „Times“  vom  4.  Oktober  1899,  S.  9  frischweg  ge¬ 
sagt  wird:  „All  the  plantations  of  valuable  timber  and 
the  goldfields  are  now  indisputably  settled  to  be  within 
the  British  territory.“  Gewifs  behält  Grofsbritannien 
Goldminen  genug  am  Cuyuni ,  aber  nicht  die,  welche 
der  eigentliche  Kern  des  Streites  waren ,  die  Goldfelder 
von  El  Callao  und  Umgebung.  Auch  ist  es  falsch,  dafs 
England  „has  substantuated  her  claim  to  all  but  the 
3000th  part  of  what  she  deemed  to  belong  to  her“,  und 
ebenso  ist  es  falsch,  die  „Limits  of  extreme  Claims“ 
auf  der  Karte  der  „Times“,  S.  7,  mit  der  neueren  Schom- 
burgk  -  Linie  zu  identifizieren.  Danach  freilich  hätte 
England  nur  sehr  wenig  verloren,  allein  alle  Karten  des 
Grenzstreites  zeigen  viel  weitergehendere  Ansprüche  Eng¬ 
lands  auf  fast  ganz  Guayana  östlich  des  Caroni.  Noch 
1893  verlangte  Lord  Rosebery  das  ganze  Stromgebiet 
des  Yuruari  samt  Guacipati,  und  Lord  Salisbury  war 
nur  um  ein  geringes  bescheidener;  der  ursprüngliche 
Anspruch  Schomburgks  von  60  000  britischen  Quadrat¬ 
meilen  wurde  1885  auf  76  000,  1886  auf  106  000  aus¬ 
gedehnt.  Erhalten  hat  England  immerhin  etwa  75  000  da¬ 
von,  und  es  ist  insofern  recht  gut  weggekommen ;  nur  eben 
gerade  die  Goldminen  von  El  Callao  und  die  strategisch 
so  überaus  wichtige  Position  der  Orinoco-Mündung  sind 
ihm  entgangen.  Der  Zweck  ist  also  nicht  erreicht. 

Venezuela  hat  zwar  den  grofsen  Erfolg,  dafs  ihm 
die  Orinoco-Mündungen  und  die  Goldminen  des  Yuruari 
zugesprochen  worden  sind,  allein  im  übrigen  hat  es 
noch  viel  weniger  durchsetzen  können,  als  England. 
Dafs  der  Essequibo  als  Grenze  angenommen  würde,  wie 
die  äufsersten  Ansprüche  Venezuelas  wollen,  wird  man 
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in  Caracas  selbst  nicht  erwartet  haben ,  allein  auch  alle 
übrigen  venezolanischen  Vorschläge,  die  Linien  Consejo 
Viso  und  von  Dr.  Rojas  sind  ganz  aufser  Acht  gelassen 
worden  und  dazu  nicht  weniger  als  drei  frühere  briti¬ 
sche  Vorschläge,  die  ursprüngliche  Schomburgk-Linie, 
der  nach  1886  von  Lord  Rosebery  vorgeschlagene  Ver¬ 
lauf  der  Grenze  und  der  ältere  Vorschlag  von  Lord 
Aherdeen.  Hätte  Venezuela  1886  das  Angebot  Lord 
Roseberys  angenommen,  so  würde  es  an  10  000  briti¬ 
sche  Quadratmeilen,  und  durch  die  Annahme  der  Aber¬ 
deen-Linie  die  ganze  Küste  bis  zum  Kap  Nassau 
gerettet  haben.  Je  mehr  aber  die  Entscheidung  hinaus¬ 
gezögert  wurde,  desto  festeren  Fufs  fafsten  die  Eng¬ 
länder  am  Cuyuni,  und  konnten  nun  dem  Schiedsgericht 
das  Recht  thatsächlichen  Besitzes  geltend  machen  in 
Gegenden,  wo  in  den  achtziger  Jahren  noch  kein  Eng¬ 


länder  ansässig  war.  Nach  meiner  Meinung  hat  daher 
Venezuela  in  dem  Grenzstreite  den  kürzeren  gezogen, 
und  ich  halte  es  für  sehr  zweifelhaft,  ob  Venezuela  die 
neue  Grenzlinie  anerkennen  wird,  dagegen  für  wahr¬ 
scheinlich,  dafs  alle  die  neue  Grenze  zeigenden  Karten 
und  Atlanten  verboten  werden  werden.  In  der  Praxis 
freilich  werden  die  Engländer  schon  dafür  sorgen ,  dafs 
die  ihnen  zugesprochenen  Länder  alsbald  bevölkert  und 
ihre  Hülfsquellen  entwickelt  werden.  Darin  liegt  über¬ 
haupt  wohl  der  Ilauptwert  des  nun  erfolgten  Schieds¬ 
spruches ,  dafs  die  Landschaften  am  Cuyuni,  die  bisher 
unter  der  politischen  Unsicherheit  materiell  zu  leiden 
hatten,  nunmehr  einem  kräftigen  Aufschwünge  entgegen¬ 
geführt  werden  können ,  während  die  venezolanischen 
Teile  wohl  noch  lange  Zeit  in  dem  bisherigen  Zustande 
der  Unentwickelung  beharren  werden. 


Die  deutsche  Kolonie  Hansa  in  Südbrasilien. 


Im  Verlage  von  Hermann  Paetel  in  Berlin  ist  unter  dem 
Titel  „Die  deutsche  Kolonie  Hansa  in  Südbrasilien  “  ein  mit  35  Illu¬ 
strationen  ausgestattetes  Buch  von  Franz  Giesebrecht  er¬ 
schienen,  das  die  Entstehung  und  die  Entwickelung  der  deut¬ 
schen  Kolonieen  Dona  Franzisca  und  Blumenau  in  Südbrasilien 
und  im  Anschlüsse  daran  die  Anlage  der  neuen  deutschen 


Bevollmächtigte  der  Gesellschaft,  Herr  A.  W.  Sellin,  und  der 
Ingenieur  Herr  Emil  Odebrecht  unternommen;  sie  sind  dabei 
weit  hinein  in  die  Gegenden  eingedrungen ,  die  heute  noch 
den  in  Santa  Catharina  ansässigen  Indianern ,  den  sogenann¬ 
ten  Bugres ,  zum  Aufenthalte  dienen.  Herr  Odebrecht  hat 
vor  kurzem  160  000  Hektar  Land  vermessen  und  dabei  wichtige 


Beiglandschaft  am  Rio  Humboldt.-*  Originalzeichnung  von  Paul  Kutscha. 


Kolonie  Hansa  behandelt.  Der  durch  seine  kolonialen  Schrifte 
bekannte  Verfasser  hat  die  in  Frage  kommenden  Gegende 
in  Santa  Catharina  selber  bereist  und  entwirft  ein  anschai 
liches  Bild  von  dem  Leben  und  Treiben  der  deutschen  Koh 
nisten  im  brasilischen  Urwalde.  Die  Kolonie  Hansa  umfafi 
ein  Gebiet  von  650  000  Hektar  im  Hinterlande  von  Sani 
Cathanna  an  den  Quellen  der  Flüsse  Itapocü  und  Itaialr 
und  ist  von  der  „Hanseatischen  Kolonisations-Gesellschafi 
m  Hamburg  begründet  worden.  Es  ist  ein  waldreiches  un 
teilweise  bergiges  Terrain  von  grofser  Fruchtbarkeit,  das  bi 
her  erst  von  wenigen  Reisenden  durchforscht  worden  is 
Wichtige  Expeditionen  haben  ,in  neuerer  Zeit  der  Genera 


geographische  Aufnahmen  gemacht.  Auch  für  die  natur¬ 
wissenschaftliche  Forschung  bietet  das  Hinterland  von  Santa 
Catharina  noch  viel  Interessantes.  Allein  150  Arten  nutz¬ 
barer  Hölzer  befinden  sich  in  den  Urwäldern,  die  das  Gebiet 
der  Kolonisations-Gesellschaft  bedecken.  Die  nebenstehende 
Abbildung,  die  nach  einer  Originalskizze  von  Paul  Kutscha 
hergestellt  worden  ist,  zeigt  uns  eine  Berglandschaft  am  Rio 
Humboldt.  Die  Abhänge  dieser  Berge  sind  mit  dichter 
Waldung  bedeckt  und  eignen  sich  ebenso  sehr  zum  Anbau 
europäischer  Feldfrüchte,  wie  die  Ländereien  der  Flufsniede- 
rungen  zu  tropischen  Kultivationen. 
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—  Oskar  Baumann  f.  Am  12.  Oktober  d.  J.  starb  zu 
Wien  nach  langen,  schweren  Leiden,  erst  35  Jahre  alt,  der 
in  weiten  Kreisen  bekannte  österreichische  Afrikaforscher 
Dr.  Oskar  Bau  mann.  Einer  der  Jüngsten  an  Jahren 
unter  den  hervorragenden  Afrikareisenden,  stand  der  Ver¬ 
storbene  in  der  Afrikaforschung  durch  Erfahrung  und  That- 
kraft  obenan.  Geboren  am  25.  Juni  1864  zu  Wien,  studierte 
Baumann  in  Wien  und  Leipzig  Geographie  und  Naturwissen¬ 
schaften  und  am  Militär- Geographischen  Institute  in  Wien 
Terrainaufnahme,  diente  1883/84  beim  Tiroler  Jägerregiment, 
wurde  1884  zum  Reserveoffizier  desselben  befördert  und  pro¬ 
movierte  1888  in  Leipzig  zum  Doctor  philosophiae.  Bereits 
1883  bereiste  Baumann  Montenegro  und  erforschte  die  Dur¬ 
mitorgruppe.  Im  Jahre  1885  trat  er  dann  als  Geograph  der 
österreichischen  Kongo-Expedition  unter  Leitung  von  0.  Lenz 
seine  erste  Reise  nach  Afrika  an,  wo  er  die  ersten  genaueren 
Aufnahmen  des  unteren  Kongo  ausführte.  Doch  schon  auf 
dieser  ersten  Reise  sollte  der  junge  Reisende  den  ganzen 
Ernst  des  erwählten  Berufes  eines  Afrikaforschers  kennen 
lernen.  Sehweite  Krankheit  warf  den  kräftigen  und  gesunden 
Jüngling  gleich  anfangs  darnieder,  und  an  den  Stanley-Fällen 
mufste  er  zu  seinem  gröfsten  Schmerze  umkehren.  Auf  seiner 
Heimreise  hielt  er  sich  zu  seiner  Heilung  noch  einige  Zeit 
auf  der  Insel  Fernando  Pöo  auf  und  veröffentlichte  über  diese 
dann  eine  wertvolle  Schrift  mit  Karte  unter  dem  Titel  „Fer¬ 
nando  Pöo  und  die  Bube“  (Wien  1888).  Zwei  Jahre  später, 
1888,  begleitete  Baumann  Dr.  Hans  Meyer  aus  Leipzig  nach 
Ostafrika,  wo  jedoch  die  geplante  Erforschung  und  Besteigung 
des  Kilimandscharo  an  der  Gefangennahme  der  Reisenden 
durch  aufständische  Leute  des  Araberführers  Buschiri  ver¬ 
eitelt  wurde.  Nur  gegen  hohes  Lösegeld  wurden  beide  frei¬ 
gelassen  und  durften  nach  Sansibar  zurückkehren.  So  un¬ 
glücklich  diese  Reise  auch  verlief,  so  war  Baumann  doch  in 
der  Lage ,  aus  den  geraubten ,  aber  wieder  erlangten  Auf¬ 
zeichnungen  eine  schöne  vorläufige  Karte  des  Berglandes  von 
Usambara  zu  entwerfen.  Die  Beschreibung  der  Reise  erschien 
unter  dem  Titel  „In  Deutsch -Ostafrika  während  des  Auf¬ 
standes“  (224  S.  mit  Karte  in  1:400000.  Wien  1890). 

Nach  diesen  beiden  ersten  harten  Reisen  lächelte  dem 
unerschrockenen  Manne  nun  fürderhin  zunächst  besseres 
Glück  auf  afrikanischem  Boden.  Nachdem  Baumann  1889 
Montenegro  zum  zweitenmale  bereist  hatte,  nahm  er  im  Ja¬ 
nuar  1890  einen  Auftrag  der  Deutsch-Ostafrikanischen  Ge¬ 
sellschaft  an,  die  Landschaften  Usambara  und  das  Pare- 
gebirge  zu  erforschen  und  eine  Eisen  bahntrace  Tanga — 
Korogwe  in  der  Landschaft  Bandei  festzulegen.  Er  entledigte 
sich  dieser  Aufgabe  mit  groi'sem  Geschick  und  Eifer ;  sein 
Werk  „Usambara  und  seine  Nachbargebiete“  (mit  einer 
Karte  in  1:300000.  Berlin  1890)  bildet  eine  förmliche  Lan¬ 
deskunde  dieser  wichtigen  Landschaft.  Mit  dieser  Karte  hatte 
Baumann  den  Hauptschlüssel  zur  kolonialen  Erschliefsung 
des  Landes  geliefert. 

Im  Dezember  1890  nach  Europa  zurückgekehrt,  begab 
sich  Baumann  schon  Ende  des  folgenden  Jahres  wieder  nach 
Ostafrika ,  um  die  Leitung  einer  von  der  Deutschen  Anti- 
sklaverei-Lotterie  veranstalteten  Expedition  zu  übernehmen. 
Mitte  Januar  1892  trat  er  mit  200  Trägern  und  Askaris  den 
Marsch  von  Tanga  aus  an,  durchquerte  die  Dschaggaländer 
südlich  vom  Kilimandscharo,  ging  durch  die  noch  von  keinem 
Europäer  betretenen  Massailänder  und  erreichte  schon  am 
12.  April  1892  bei  Katoto  den  Viktoriasee.  Hier  erforschte 
er  die  östlichen  Uferländer  des  Sees,  zog  dann  nach  Ruanda, 
darauf  durch  Urundi  zum  Tanganika,  wobei  er  am  19.  Sep¬ 
tember  (1892)  die  Quelle  des  Kagera-Nil,  die  „eigentliche“  Nil¬ 
quelle  (d.  h.  die  fernste  Quelle  des  Nil)  erreichte.  Die  Rück¬ 
reise  ging  über  Tabora,  die  Massailänder  nach  Pangani ,  wo 
er  am  21.  Februar  1893  anlangte  und  nach  kurzer  Erholung 
die  Rückreise  nach  Europa  antrat.  Die  Ergebnisse  dieser 
ungewöhnlich  vom  Glücke  begünstigten  grofsen  Reise  legte 
er  ln  einem  knapp  gefafsten,  aber  doch  durchweg  bedeut¬ 
samen  Werke  „Durch  Massailand  zur  Nilquelle“  (Berlin  1894) 
nieder.  Die  wichtigen  kartographischen  Ergebnisse  dieser  Ex¬ 
pedition  erschienen  in  Nr.  111  der  Ergänzungshefte  zu  Peter¬ 
manns  Mitteilungen  (Gotha  1894,  vier  Blätter  in  1:600  000). 
Im  Jahre  1895  bereiste  Baumann  im  Aufträge  des  Zucker¬ 
syndikats  für  Ostafrika  den  Unterlauf  des  Pangani ,  und 
nahm  den  Flufs  bis  zu  den  Fällen  auf,  dann  wurde  er  im 
Februar  1896  zum  österreichischen  Konsul  in  Sansibar  er¬ 
nannt.  Den  Aufenthalt  hier  benutzte  er  alsbald  zur  Er¬ 
forschung  und  kartographischen  Aufnahme  des  sogenannten 


Sansibar- Archipels ;  bereits  1896  erschien  „Die  Insel  Mafia“ 
(Leipzig  1896,  mit  Karten)  und  1897  „Die  Insel  Sansibar“ 
(ebenfalls  in  den  Wissensch.  Veröffentlichungen  des  Vereins 
für  Erdkunde  zu  Leipzig,  Bd.  3).  Aufser  diesen  hier  aufge¬ 
führten  Werken  hat  Baumann  auch  noch  für  die  Mitteilungen 
der  Geogr.  Gesellsch.  zu  Wien,  für  die  „Neue  Freie  Presse“ 
und  andere  Zeitschriften  und  Zeitungen  zahlreiche  Berichte 
geliefert.  Wegen  eines  im  vorigen  Jahre  in  einer  Wiener 
Zeitschrift  veröffentlichten  Aufsatzes  über  die  Kolonialver¬ 
waltung  Ostafrikas  erhielt  Baumann ,  wie  erinnerlich ,  auf 
Betreiben  der  deutschen  Reichsregierung  einen  Verweis  von 
seinen  Vorgesetzten;  vielleicht  darf  man  aber  Baumanns 
scharfe  Angriffe  auf  seine  schon  damals  hochgradige  Ner¬ 
vosität  zurückführen;  mit  der  Erforschung  Deutsch-Ostafrikas 
ist  Baumanns  Name  doch  in  ehrenvoller  Weise  verknüpft. 
Mehrere  Orden,  die  Karl  Ritter-  und  die  Hauer -Medaille, 
ehrten  seine  Verdienste.  Afrikas  Kartenbild  durfte  von  dem 
Dahingeschiedenen  noch  manche  Bereicherung  erwarten,  doch 
das  mörderische  afrikanische  Klima  forderte  auch  sein  junges 
Leben  als  Opfer.  Schwer  erkrankt  kehrte  Baumann  zu  An¬ 
fang  dieses  Jahres  von  Sansibar  zurück  ,  um  in  der  Heimat 
Heilung  zu  suchen,  doch  alle  Kunst  der  Ärzte  konnte  keine 
Rettung  bringen;  am  Donnerstag  Abend,  den  12.  Oktober, 
verschied  er  im  Sanatorium  Loew  zu  Wien ,  betrauert  vor 
allem  von  greisen  Eltern,  die  in  ihm  den  einzigen  Sohn  ver¬ 
lieren.  W.  Wolkenhauer. 


—  Bau  einer  Bahn  von  Borna  zum  Tschiloango. 
Seit  März  d.  J.  sind  die  Belgier  mit  dem  Bau  einer  Bahn 
beschäftigt,  die  das  zwischen  dem  unteren  Kongo,  der  por¬ 
tugiesischen  Enclave  Kabinda  und  Französisch-Kongo  liegende 
Stück  des  Kongostaates  erschliefsen  soll.  Die  Trace  geht 
von  Borna  in  nördlicher ,  allmählich  etwas  nach  Westen  ab¬ 
weichender  Richtung  nach  Buku  Dungu  am  Tschiloango,  d.  li. 
bis  zur  Nordgrenze  des  Staates  und  quer  durch  das  Land  der 
gefürchteten  Mayumbe.  Zu  überbrücken  sind  aufser  einigen 
kleineren  Wasserläufen  die  Tschiloangozuflüsse  Lukula  und 
Lubusi.  Die  Länge  der  Bahn  wird  etwa  200  km  betragen ; 
davon  waren  vor  kurzem  die  ersten  25  km  von  Borna  aus 
fertig. 


—  Der  neue  chinesische  Vertragshafen  von 
Santu.  Im  Frühjahre  d.  J.  hat  die  chinesische  Regierung 
dem  fremden  Verkehre  den  Hafen  Santu  geöffnet,  über  den 
ein  Bericht  des  österreichischen  Generalkonsuls  in  Shanghai 
einigen  Aufschlufs  giebt.  Santu ,  das  man  übrigens  selbst 
auf  besseren  neueren  Karten  vermifst,  liegt  an  der  Südseite 
einer  gleichnamigen  Insel  in  der  Sansahbucht,  also  etwa 
halbwegs  zwischen  den  beiden  älteren  Vertragshäfen  Wön- 
tschou  und  Futschou.  Die  Hafenbucht  ist  7  bis  8  km  lang 
und  sehr  flach ,  doch  sollen  Schiffe  unmittelbar  davor  einen 
guten  Ankerplatz  finden.  Der  Hafen  könnte  vielleicht  für 
den  Thee- Export  Bedeutung  gewinnen,  doch  ist  seine  Lage 
dem  Welthandel  wenig  günstig,  so  dafs  eine  dauernde  Nieder¬ 
lassung  europäischer  Kaufleute  kaum  zu  erwarten  sein  dürfte. 

—  Das  Vorkommen  der  Sklaverei  auf  Neu- 
Pommern  ist  von  älteren  Beobachtern  in  Abrede  gestellt 
worden,  ihr  Dasein  scheint  jedoch  aufser  Zweifel,  nachdem 
man  mit  den  dortigen  Stämmen  nähere  Bekanntschaft  ge¬ 
macht  hat.  So  giebt  der  Missionar  Pater  Rascher  in  der 
„Köln.  Volksztg.“  eingehende  Mitteilungen  über  diese  Ver¬ 
hältnisse  und  über  die  das  Innere  der  Gazellehalbinsel  be¬ 
wohnenden  Stämme,  die  Taulil  und  die  Baininger,  die 
den  Küstenbewohnern  die  Sklaven  liefern.  Die  Stellung  des 
Taulil  ist  etwa  die  eines  Hörigen,  der  ein  ziemlich  grofses 
Mafs  von  Freiheiten  besitzt.  Das  Abhängigkeitsverhältnis 
besteht  nur  darin,  dafs  der  Tauril  für  seinen  Herrn  arbeiten 
mufs  und  auch  veräufseri  werden  kann,  während  er  im  übri¬ 
gen  für  sich  Pflanzungen  anlegen  darf,  und  die  Kinder,  die 
aus  der  Vermischung  mit  den  Freien  hervorgehen,  alle  Rechte 
der  letzteren  haben.  Anders  die  Baininger,  die  das  westliche 
Bergland  der  Halbinsel  bewohnen.  Auch  viele  von  ihnen 
sind  nur  Hörige  der  Küstenleute ,  die  Mehrzahl  aber ,  die 
aufserhalb  dieses  Verhältnisses  lebt,  liefert  ihnen  lediglich 
Sklaven  und  Menschenfleiscb.  Von  Zeit  zu  Zeit  werden 
Jagden  auf  sie  unternommen,  wobei  die  hörigen  Baininger 
den  grimmigen  Feinden  ihrer  Landsleute  ihre  Unterstützung 
leihen.  Den  Bainingern  geht  also  jedes  Gefühl  der  Zu¬ 
sammengehörigkeit  ab;  denn  sonst  wären  sie  wohl  im  stände, 
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sich  ihrer  Haut  zu  wehren.  Der  Bainingersklave  ist  ganz 
rechtlos  und  wird  als  Tier  betrachtet,  eine  fleischliche  Ver¬ 
mischung  mit  ihm  gilt  als  entwürdigend.  Ihre  Herren  lassen 
sie  entweder  für  sich  arbeiten  oder  vermieten  sie  —  wenig¬ 
stens  war  das  früher  der  Fall  —  nach  den  Samoainseln, 
nach  Fidschi  oder  Australien.  Die  bei  den  Jagden  getöteten 
und  die  Opfer,  die  man  ihrer  Schwäche  wegen  nicht  als  Ar¬ 
beiter  verwerten  kann ,  auch  die  Frauen ,  werden  verzehrt, 
und  zwar  betont  Pater  Rascher,  dafs  hierin  ein  Hauptzweck 
der  Jagden  lag.  Übrigens  sind  auch  die  Baininger  selbst  Kanni¬ 
balen.  Diese  trübenVerhältnisse  sollen  sich  in  den  letzten  Jahren 
etwas  zum  Besseren  geändert  haben  infolge  des  Einflusses 
der  Missionare,  die  wiederum  den  Kaiserlichen  Richter  auf 
das  Treiben  aufmerksam  machten  und  ihn  veranlafsten ,  die 
Sklaven,  soweit  er  ihrer  habhaft  werden  konnte,  zu  befreien. 
Interessant  wäre  es,  zu  wissen,  oh  die  Sklavenstämme  der 
Gazellehalbinsel  sich  etwa  in  ethnographischer  Beziehung 
von  den  übrigen  neupommerschen  Stämmen  unterscheiden. 

—  Am  14.  September  d.  J.  starb  Prof  Dr.  Emil  Wi- 
sotzki,  Oberlehrer  zu  Stettin,  der  durch  mehrere  geographi¬ 
sche  Schriften  bekannt  geworden  ist.  Geboren  am  17.  August 
1855  zu  Tilsit,  studierte  der  Verstorbene  in  Königsberg  Ge¬ 
schichte  und  Geographie.  1879  promovierte  er  auf  Grund 
einer  Arbeit  über  „Die  Verteilung  von  Wasser  und  Land“ 
(Königsberg  1879).  In  einer  Programm  ai-beit  von  1883  be¬ 
handelte  er  die  damals  in  Frage  stehende  „Klassifikation  der 
Meeresräume“.  In  einer  Schrift  „Hauptflufs  und  Nebenflufs“ 
(Stettin  1889)  sucht  Wisotzki  ein  Princip  aufzustellen,  nach 
dem  sich  die  Frage  nach  dem  Hauptflusse  in  jedem  Falle 
entscheiden  läfst.  Wesentlich  von  historischem  Standpunkte 
aus  erörtert  eine  weitere  Studie  von  ihm  im  „Ausland“  (1892, 
Nr.  29  bis  36)  „Die  Strömungen  in  den  Meeresstrafsen“.  Wi- 
sotzkis  bedeutendste  Arbeit  erschien  vor  zwei  Jahren  unter 
dem  Titel  „Zeitströmungen  in  der  Geographie“  (467  S. ,  8°. 
Leipzig  1897),  die  in  neun  einzelnen  Abhandlungen  wertvolle 
Beiträge  zur  neueren  Geschichte  der  Erdkunde  enthält. 
Hermann  Wagner  wüi-digte  das  Buch  einer  eingehenden  An¬ 
zeige  in  den  „Göttinger  Gelehrten  Anzeigen“.  Eben  44  Jahre 
alt,  haben  unglückliche  Verhältnisse  den  fleifsigen  und  tüch¬ 
tigen  Mamx  in  den  Tod  getrieben.  W.  W. 


—  Louis  Lartet,  Professor  der  Geologie  in  Toulouse, 
starb  daselbst  am  22.  August  1899.  Er  war  am  18.  Dezbr. 
1840  zu  Castelnau-Magnoac  geboren.  Als  junger  Mann 
schlofs  er  sich  der  grofsen ,  vom  Herzog  de  Luynes  ausge¬ 
rüsteten  Expedition  nach  dem  Morgenlande  an  und  brachte 
von  dort  den  Stoff  zu  seiner  Doktorschi-ift,  Exploration  göo- 
logique  de  la  mer  nxorte,  mit.  Aufser  mit  Geologie  beschäf¬ 
tigte  er  sich  mit  Urgeschichte.  Viele  seiner  Arbeiten  sind 
in  den  Matdriaux  pour  l’histoire  primitive  de  l’homme 
niedergelegt.  1874  erschien  in  dieser  jetzt  eingegangenen 
Zeitschrift  seine  wichtige  Abhandlung  Une  sepulture  des 
anciens  ti'oglodytes  des  Pyröndes.  Die  Erforschung  von  Cro- 
Magnon  ist  gleichfalls  sein  Werk,  und  als  Mitai-beiter  an 
dem  grofsen  Werke  Reliquiae  aquitanicae  erwarb  er  sich 
bleibende  Verdienste. 


—  Die  Dialekte  von  Neu-Caledonien  behandelte 
Jules  Bernier  in  einer  Sitzung  der  Royal  Society  of  New 
South  Wales  am  7.  September  1898.  Er  unterscheidet  nicht 
weniger  als  20  Dialekte  bei  der  etwa  60  000  Seelen  zählen¬ 
den  Urbevölkenxng ,  welche  er  in  vier  Hauptgi-uppen  zer¬ 
legt:  die  südliche,  einschliefslich  der  Fichteninsel  (Kunie),  die 
mittlere ,  die  nördliche  und  die  Loyalitätsinseln ,  so  weit  sie 
von  Melanesiern  bewohnt  sind.  Die  beiden  ersteren  Gruppen 
unterscheiden  sich  scharf  durch  den  Mangel  des  Artikels  von 
den  beiden  letztei-en,  auch  ist  die  nördliche  gekennzeichnet 
durch  das  Enden  der  Namen  mit  einem  Konsonanten.  Poly- 
nesische  Einflüsse  in  der  Sprache  sind  nachweisbar.  Das 
Neu-Caledonische  ist  die  einfachste  der  Papuasprachen:  das¬ 
selbe  Wort  kann  als  Nomen,  Verbum  oder  Adjektiv  gebraucht 
werden,  und  die  anderwärts  bekannten  scharfen  Scheidungen 
zwischen  den  verschiedenen  Sprachteilen  sind  fast  unbekannt. 
Monosyllabismiis  herrscht  vor.  Die  Art  des  Zählens  ist  die 
übliche  papuanische :  eins,  eins-eins,  eins-zwei,  eins-di-ei,  Hand 
(die  fünf  Finger),  Hand-eins,  Hand-zwei,  Hand-drei,  Hand¬ 
viel-,  Kopf  (=  10). 


Mit  gewohnter  Gründlichkeit  und  reichen  Belegen  hat 
1  aul  Sartori  in  Doi-tmund  eine  lehrreiche  Abhandlung  übei- 
die  1  otenmünze  veröffentlicht  (Ai-chiv  für  Religionswissen¬ 
schaft,  Bd.  2,  Heft  3,  1899).  Er  zeigt  darin,  dafs  es  sich  bei 
der  Beigabe  einer  solchen  Münze  (oder  deren  Äquivalent)  in 
den  Sarg  u.  s.  w.  nicht  blofs  um  das  bekannte  Fährgeld  Cha¬ 


rons  handelt,  sondern  dafs  vei-schiedene  Gründe  dabei  in  Be¬ 
tracht  kommen.  Das  Eigentum  eines  Vei-storbenen  soll,  nach 
ursprünglicher  Anschauung  verschiedener  Völker,  diesem  auch 
nach  dem  Tode  gehöi-en ;  es  wird  ihm  in  das  Grab  mitge¬ 
geben.  Da  aber  hierdurch  zu  viel  wertvoller  Besitz  zerstört 
würde,  trat  Ablösung  ein,  ein  bescheidener  Ersatz  oder  ge¬ 
länge  Münzen.  Dieser  Ei-satzzweck  geriet  aber  in  Vergessen¬ 
heit,  und  die  Münze  als  Wegegeld  wurde  die  Hauptsache. 
Übrigens  gilt  sie  auch  zum  Erkaufen  des  Einti-ittes  in  das 
Jenseits,  oder  als  Zehrpfennig  auf  der  Reise  doi-thin,  als  Ab¬ 
gabe  der  reisenden  Seele  an  irgend  einer  Station ,  dahin  ge¬ 
hört  Chai-ons  Fährgeld.  In  ein  ganz  anderes  Vorstellungs¬ 
gebiet  gehört  dann  die  Totenmünze,  welche  in  oder  auf  den 
Mund  oder  andere  Gesichtsteile  gelegt  wird.  Dieses  erklärt 
Sartori  damit,  dafs  es  geschieht,  um  die  üblen  Einflüsse,  die 
der  Tote  auf  die  Überlebenden  noch  ausüben  könnte,  zu  be¬ 
seitigen,  oder  dafs  durch  die  aufgelegte  Münze  der  abge¬ 
schiedenen  Seele  der  Rückweg  in  den  Körper  versperrt  wird. 
In  der  Abhandlung  ti-eten  die  pax-allelen  Anschauungen  bei 
fast  allen  Völkei-n  zu  Tage,  und  sämtliche  Erdteile  und 
Kulturperioden  liefern  ihren  Beitrag  zu  den  zahli-eich  bei- 
gebracliten  Belegen. 

—  Die  letzten  Verheerungen,  die  der  Hoangho  in  seinem 
Mündungsgebiet  anrichtete ,  veranlafsten  die  chinesische  Re- 
giei-ung,  eine  notdürftige  Regulierung  zu  erwägen, 
und  auf  Li-Hung-Tschangs  Vorschlag  sollte  zunächst  eine 
Summe  von  1  200  000  Taels  (3  840  000  Mk.)  dafür  angewiesen 
wei’den.  Im  Staatsschatz  war  anscheinend  Ebbe,  und  so 
wandte  man  sich  an  den  Generalinspektor  der  Zölle ,  Sir 
Robert  Hart.  Da  dieser  jedoch  erklärte ,  dafs  die  Zollkasse 
eine  solche  Summe  nicht  entbehren  könne,  so  ist,  wie  übrigens 
zu  erwarten  war,  aus  der  Ai-beit  nichts  geworden. 

—  Wajangpuppen  aus  Gras.  Phantastische  Überliefe¬ 
rungen  von  Heldenthaten  aus  alter  Zeit,  Mythen,  Legenden 
werden  auf  Java  von  den  Wajangspielern  dem  lauschenden 
Publikum  voi-geführt,  und  zwar  in  Schattenspielen  (Wajang 
purwa) ,  wobei  gewöhnlich  bemalte  Figuren  aus  Büffelbaut 
benutzt  werden.  Die  Spiele,  ihr  Inhalt  und  die  Figuren  sind 
ausführlich  in  dem  gi-ofsen  Werke  von  Serrurier  behandelt, 
über  welches  im  „Globus“,  Bd.  73,  S.  239  eingehend  unter 


Aus  Gras  geflochtene  Wajangpuppen.  Java.j 

Beigabe  von  Abbildungen  gehandelt  wurde.  Aus  dem  von 
Direktor  Di-.  Schmeltz  herausgegebenen  Berichte  über  das 
Reichs -Ethnographische  Museum  in  Leiden  für  die  Jahre 
1897/98  erfahren  wir  jetzt  die  Thatsache,  dafs  Wajangpuppen 
nicht  blofs  aus  zubei-eiteter  Büffelhaut,  sondern  auch  in  sehr 
kunstvoller  Art  aus  Gi-ashalmen  geflochten  hei’gestellt  werden. 
Die  Umi-isse  dieser  Grashalmfiguren  gleichen  täuschend  den 
aus  Haut  geschnittenen  Figuren.  Schmeltz  sagt  darüber 
(Internat.  Archiv,  I,  S.  112):  „Der  Charakter  der  Figuren 
ist  prächtig  darin  ausgedrückt,  und  die  Ähren  der  Grashalme 
bilden  das  Haar  der  Figuren.“  Die  Abbildung  verdanken 
wir  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Direktor  Schmeltz. 


\  ei  sintwortl.  Redakteur:  Dr.R.  Andree,  Braunschweig,  Fallersleberthor-Promenade  13.  —  Druck:  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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Erforschung  der  Grrypotherium- Höhle  bei  Ultima  Esperanza. 

Ein  Blick  in  die  prähistorischen  Zeiten  Süd-Patagoniens. 

Von  R.  Hauthal,  Chefgeologe  des  Museums  in  La  Plata. 


Seit  einiger  Zeit  erschienen  sowohl  in  wissenschaft¬ 
lichen  Zeitschriften  als  auch  in  den  Tagesblättern  Noti¬ 
zen  über  einen  neuen  grofsen  Vierfüfsler,  der,  bisher  un¬ 
bekannt,  etwa  vor  einem  Jahre  in  Patagonien  entdeckt 
worden  sein  soll.  Er  soll  sich  Höhlen  in  den  Boden 
graben,  nur  zur  Nacht  ausgehen,  unverwundbar  sein, 
grofse  Krallen  haben  u.  s.  w.  Der  unglückliche  Ramon 
Lista ,  vor  etwa  einem  Jahre  auf  einer  Forschungsreise 
im  Chaco  ermordet,  früher  Gouverneur  des  Territoriums 
Santa  Cruz,  soll  das  Tier  angeblich  eines  Nachts  im  In¬ 
neren  Patagoniens  gesehen  und  angeschossen  haben; 
nach  ihm  hätte  es  die  Gröfse  etwa  eines  Pangolin 
gehabt  —  also  ein  nicht  besonders  grofses  Tier. 

Prof.  F.  Ameghino  0  an  der  Universität  in  La  Plata 
hat  es  sogar  schon  vor  einem  Jahre  bestimmt;  es  gehört 
nach  ihm  unter  die  Gruppe  der  gravigraden  Edentaten, 
deren  letzter  lebender  Repräsentant  es  sein  soll,  ernennt 
es  „Neomylodon  Listai“. 

Im  Laufe  des  Sommers  1898/99  wurde  von  England 
unter  Lord  Cavendish  eine  Expedition  ausgesandt,  um 
womöglich  ein  lebendes  Exemplar  dieses  Neomylodon, 
dessen  Aufenthaltsort  und  Lebensweise  man  in  England 
auf  Grund  von  Indianerberichten  (!!)  ganz  genau  kannte, 
zu  fangen. 

Wie  vorauszusehen  ,  mufste  diese  Expedition  unver¬ 
richteter  Sache  nach  England  zurückkehren. 

Alle  Vermutungen  über  das  Vorkommen  dieses  Tieres 
gründen  sich  auf  folgende  Thatsachen : 

In  Begleitung  und  in  Specialmission  des  argentini¬ 
schen  Sachverständigen  im  Grenzstreite  mit  Chile,  Dr. 
F.  P.  Moreno,  zugleich  Direktor  des  rühmlichst  bekann¬ 
ten  Museums  in  La  Plata,  dessen  geologischer  Abteilung 
ich  seit  1891  vorstehe,  kam  ich  im  November  1897  in 
die  Region  an  der  Westküste  Südpatagoniens,  wo  der 
Stille  Ocean  in  Form  von  Kanälen  tief  ins  Land  ein¬ 
dringt. 

Am  Kanal  Ultima  Esperanza,  in  der  Estancia 
des  Herrn  Kapitän  Eberhard  (Puerto  Consuelo),  fanden 
wir  an  einem  Busche  aufgehängt  ein  etwa  0,5  qm 
grolses  Stück  eines  eigentümlichen  Felles.  Dasselbe  ist 
1,5cm  dick,  mit  spärlichen,  rötlichen,  etwa  zolllangen 

*)  Premiere  notice  sur  le  Neomylodon  Listai ,  un  reprö- 
sentant  vivant  des  anciens  Edentös  Gravigrades  fossiles  de 
1’ Argentine.  La  Plata  1898;  „Natural  Science“  1898,  Nr.  80, 
p.  288  und  Nr.  81,  p.  324;  Nature  1898,  vol.  58,  p.  547; 
Naturwissenschaftliche  Rundschau  X1H,  1898,  Nr.  52. 


Haaren  besetzt  und  enthält  in  der  Haut  eingebettet 
zahlreiche,  nicht  zusammenhängende,  gerundete  Knöchel¬ 
chen  von  der  Gröfse  etwa  einer  weifsen  Bohne. 

Dieser  letztere  Umstand  ist  es,  welcher  so  viel  Auf¬ 
sehen  in  der  wissenschaftlichen  Welt  gemacht  hat,  da 
eine  derartige  Hautbeschaffenheit  von  keinem  lebenden 
Tiere  bekannt  ist. 

Ich  forschte  nach  dem  Ursprünge  dieses  Stückes  Fell 
und  erhielt  folgende  Auskunft. 

Im  Januar  1895  durchstreiften  die  Herren  Kapitän 
Eberhard  (der  sich  kurz  vorher  am  Puerto  Consuelo  an¬ 
gesiedelt  hatte),  Mr.  Greenshild,  jetzt  Estanciero  in 
Camerones  (Chubut)  und  Herr  von  Heinz  die  Umgegend 
von  Puerto  Consuelo.  Etwa  eine  Stunde  vom  Hause 
des  Herrn  Kapitän  Eberhard  entdeckten  sie  am  Südab- 
hange  eines  etwa  600  m  hohen  Berges  eine  grofse  Höhle 
(180m  tief,  30  bis  40  m  hoch  und  etwa  80  m  breit).  In 
dieser  Höhle  nun,  nahe  dem  Eingänge,  fanden  sie  neben 
losen  Felsblöcken  das  oben  erwähnte  Fell,  das  die  Gröfse 
einer  Ochsenhaut  besals. 

Es  war  unvollständig ,  Kopf  und  Beine  fehlten ;  die 
waren  augenscheinlich  einst  abgetrennt  worden.  Sie 
nahmen  das  Fell  mit  hinunter  zur  Estancia,  jeder 
Reisende,  der  da  passierte,  schnitt  sich  von  dem  merk¬ 
würdigen  Dinge  ein  Stück  ab,  so  dafs,  als  ich  es  zu  Ge¬ 
sicht  bekam ,  nur  noch  ein  0,5  qm  grofses  Stück  übrig 
war. 

Dr.  Moreno  nahm  den  kostbaren  Rest  mit  nach  La 
Plata  und  später  mit  nach  England  (British  Museum). 

Im  Verein  mit  Herrn  A.  Smith  Woodward  hielt 
Moreno  im  Februar  1899  über  dieses  Stück  Fell  eine 
Vorlesung2).  Nach  Moreno  gehört  es  zu  Mylodon, 
während  Woodward  sich  mehr  Ameghinos  Meinung 
nähert,  dafs  es  sich  hier  um  ein  neues  Genus  handelt. 

Im  Jahre  1896  reiste  Herr  Dr.  Nordenskjöld  im 
südwestlichen  Patagonien;  er  besuchte  auch  die  oben 
erwähnte  Höhle,  fand  noch  ein  Stück  Fell,  eine  Klaue, 
einige  Haarballen  und,  wenn  ich  nicht  irre,  einige 
Knochen.  Alle  diese  Funde  sind  von  Dr.  Einar  Lönn- 
berg  3)  beschrieben  und  abgebildet  worden,  er  läfst  die 
Stellung  des  Tieres  unbestimmt. 

Alle  diese  Erörterungen  und  Klassifikationsversuche, 

2)  Proceedings  of  tbe  Zoological  Society  of  London. 

Part  1,  Serie  1,  1899,  p.  144  bis  156. 

3)  Svenska  Expeditionen  tili  Magellansländerna  1896. 
T.  II,  Nr.  7,  p.  149  bis  169. 
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die  im  wesentlichen  nur  die  Anatomie  der  kleinen  Haut¬ 
knöchelchen  zur  Grundlage  haben,  sind  nun  überholt 
worden  durch  meine  im  April  1  899  gemach¬ 
ten  Funde,  die  da  beweisen,  dafs  wir  es  weder  mit 
Mylodon  noch  mit  Neomylodon,  sondern  mit  Grypothe¬ 
rium  zu  thun  haben ,  dem  von  Reinhardt  beschriebenen 
Grypotherium  Darwini  der  Pampasformation  sehr  nahe 
verwandt.  Auf  Grund  einer  sorgfältigen  Untersuchung 
der  von  mir  gefundenen  Reste  hat  Herr  Santiago  Roth, 
Chef  der  paläontologischen  Section  des  Museums  in  La 
Plata,  es  Grypotherium  domesticum  genannt,  mit 
dem  Namen  „domesticum“  sehr  glücklich  diejenigen  Be¬ 
ziehungen  ausdrückend,  welche  auf  Grund  meiner  Unter¬ 
suchungen  zwischen  diesem  Tiere  und  dem  gleichzeitig 
lebenden  Menschen  bestanden. 

Doch  will  ich  meinen  Ergebnissen  nicht  vorgreifen, 
ich  fahre  deshalb  in  der  Erzählung  derThatsachen  fort. 

Weder  Moreno  noch  ich  hielten  die  Existenz  des  ge¬ 
heimnisvollen  Tieres  für  möglich  und  deshalb  wurde 
auch  niemals  der  Gedanke  erwogen,  eine  Expedition  zur 
Aufsuchung  dieses  Tieres  auszusenden. 

Alle  Expeditionen,  die  das  Museum  im  Jahre  1898 
aussandte,  hatten  lediglich  die  geologische  Erforschung 
der  Cordillere  im  Auge. 

Als  ich  nun  im  April  1899  von  meiner  Erforschung 
der  westlich  vom  Lago  Argentino  gelegenen  Cordillere 
zurückkehrte,  traf  ich  in  der  Estancia  des  Herrn  Kapi¬ 
tän  Eberhard  (Puerto  Consuelo  am  Kanal  Ultima  Espe¬ 
ranza)  eine  schwedische  Expedition ,  die  Herren  Dr. 
Nordenskjöld  und  Borge,  von  der  Universität  in  Stock¬ 
holm. 

Der  erstere  hatte  in  der  Höhle  Ausgrabungen  ge¬ 
macht,  die  gute  Ergebnisse  hatten.  Er  zeigte  mir  einige 
Unterkiefer  zum  Teil  mit  Zähnen,  sowie  Klauen,  Knochen, 
Haarbüschel  u.  s.  w.,  Reste,  die  augenscheinlich  einem 
dem  „Mylodon“  nahestehenden  Vierfülsler  zugehörten. 

Aufserdem  fand  Nordenskjöld  noch  einige  Sachen,  die 
insofern  von  grofser  Bedeutung  sind,  als  sie  die  An¬ 
wesenheit  des  Menschen  in  der  Höhle  beweisen. 
Knochenpfrieme,  Stücke  von  kleineren  Schnüren  und 
Steinsplitter ,  wie  sie  als  Abfälle  beim  Anfertigen  von 
Pfeilspitzen  bekannt  sind. 

Diese  Funde  bewogen  mich,  nicht  direkt  nachGalle- 
gos  zurückzukehren ,  wie  meine  Instruktionen  waren, 
sondern  noch  einige  Tage  in  der  Höhle  zu  graben. 

Von  einer  systematischen  Erforschung  der  Höhle, 
deren  Bodenoberfläche  gegen  12  000  qm  beträgt,  konnte 
meinerseits  keine  Rede  sein ;  ich  hatte  weder  die  nötige 
Zeit,  noch  genügend  Arbeiter,  noch  Geräte,  ich  grub  mit 
vier  Leuten  4%  Tag  in  der  Höhle. 

Etwa  6  km  •  nordöstlich  vom  Puerto  Consuelo  erhebt 
sich  ein  etwa  600  m  hoher  Berg ,  an  dessen  Südseite  in 
250  m  Meereshöhe  sich  die  Höhle  befindet. 

Der  untere  1  eil  des  Berges  besteht  aus  einem  ziem¬ 
lich  groben,  gelblichen  Sandstein,  der  von  einem  Konglo¬ 
merat  überlagert  wird,  dessen  Gemengteile  zum  gröfsten 
leile  aus  Quarzit  bestehen,  Granit  tritt  ganz  zurück. 
Die  Lagerung  dieser  Gesteine  ist  nicht  mehr  die  ur- 
ipr  üngliche,  horizontale,  sie  bilden  ein  grofses  Gewölbe, 
dessen  Westschenkel  viel  steiler  einfällt  als  der  Ost¬ 
schenkel.  Im  Gewölbekern  befindet  sich  die  Höhle.  Ich 
vermute,  dafs  die  Aufwölbung  der  Schichten  Anlafs 
zur  Höhlenbildung  gab4). 

In  dem  vorderen  Teile  der  etwa  50  m  hohen  Höhle 
erhebt  sich  auf  der  rechten  Seite  ein  etwa  10  m  hoher 
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Hügel ,  gebildet  von  grofsen  Konglomeratblöcken ,  die 
einstmals  von  der  Decke  herabgestürzt  sind. 

Etwa  30  m  hinter  diesem  Hügel  quert  ein  etwa  3  bis 
4  m  hoher  Wall  die  Höhle,  dieselbe  so  in  zwei  ungleiche 
Hälften,  eine  gröfsere  vordere,  und  eine  kleinere  hintere 
teilend. 

Dieser  Wall  ist  gleichfalls  aus  vom  Gewölbe  herab¬ 
gefallenen  Trümmern  gebildet;  dieser  Einsturz  fand  aber 
augenscheinlich  später  statt  als  derjenige,  welchem 
der  obenerwähnte  Hügel  seine  Entstehung  verdankt;  die 
Blöcke  des  Hügels  sind  viel  mehr  zerfallen  und  mürber. 

Zwischen  diesem  Wall  und  dem  Hügel  ist  ein  oberer 
Raum,  etwa  30  m  breit.  In  diesem  Raume  fanden  so¬ 
wohl  die  Ausgrabungen  Nordenskjölds  als  auch  die  rneini- 
gen  statt. 

In  der  Ostwand  der  Höhle  befinden  sich  noch  zwei 
kleinere  Höhlen,  in  der  vorderen  derselben  fand  sich 
im  Jahre  1895  ein  menschliches  Skelett,  von  dem  ich 
leider  nur  noch  einige  Rippen  antraf. 

Zur  besseren  Orientierung  der  Leser  gehe  ich  hier 
einen  Grundrils  der  in  Nordostrichtung  sich  erstrecken¬ 
den  Höhle 


f  Eingang  (wahrscheinlich  künstlich ,  durch  Beiseiteschaffung 
von  Felsblöcken  hergerichtet); 

1  Hügel,  etwa  10  bis  12  m  hoch; 
in  Stelle,  wo  ich  zerbrochene  Schalen  von  Mytilus  chorus  fand; 
a  Stelle,  wo  sich  das  erste  grofse  Stück  des  eigentümlichen 
Felles  fand  (1895);  jetzt  ein  Teil  in  Stockholm,  ein  anderer 
im  British  Museum  in  London; 

b  Stelle,  wo  ich  das  zweite  gröfsere  Stück  Fell  fand  (1899); 

jetzt  im  Museum  in  La  Plata; 
p  Stelle,  wo  ich  das  trockene  Futter  fand; 
e  Kleine  Seitenhöhle,  in  der  1895  ein  Skelett  gefunden  wurde; 

Linie,  welche  die  Grenze  zwischen  Mistschicht  und  Aschen¬ 
schicht  anzeigt. 

Fast  der  ganze  Eingang  wird  von  heruntergefallenen 
Blöcken  wallartig  gesperrt,  nur  an  der  rechten  Seite  ist 
ein  bequemer  Eingang.  Hier  wurden  augenscheinlich 
die  Blöcke  von  Menschen  beiseite  geschafft. 

Im  Vorderteile  der  Höhle,  links  von  dem  oben  er¬ 
wähnten  Hügel,  ist  der  Boden  von  einer  Schicht  bedeckt, 
die  sich  zusammensetzt  aus  Sand,  Erde,  Gerolle  (die 
Verwitterungsprodukte  des  oben  erwähnten  Konglome¬ 
rates),  gemischt  mit  Baumzweigen  und  dürren  Blättern, 
von  Bäumen,  die  vor  der  Höhle  einen  schönen  Wald 
bilden. 

In  dieser  Schicht,  die  etwa  1  m  mächtig,  fand  ich 
nahe  dem  Eingänge  aufser  Knochen  vom  Hirsch,  Guanako 
und  Straufs  auch  Schalenstücke  von  Mytilus  chorus. 
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Mehr  nach  dem  Inneren  zu  nimmt  diese  Schicht  an 
Mächtigkeit  ab,  nur  am  Fufse  des  Hügels  nimmt  sie 
wieder  etwas  zu. 

In  dem  ebenen  Raume  zwischen  Hügel  und  Wall 
geht  diese  erste  Schicht  nach  unten  ziemlich  unvermittelt 
in  eine  Mistschicht  über,  die  diesen  Teil  der  Höhle  in 
einer  Mächtigkeit  von  1,2  m  bedeckt.  Unter  derselben 
traf  ich  auf  Geröll ;  ob  dasselbe  den  festen  Höhlenboden 
bildet,  oder  ob  es,  aus  von  der  Decke  gefallenen  Blöcken 
entstanden ,  eine  dritte  Schicht  bildet ,  unter  der  viel¬ 
leicht  noch  mehr  Schichten  folgen,  konnte  ich  aus 
Mangel  an  Zeit  nicht  entscheiden. 

Soviel  ich  aus  meinen  Beobachtungen,  schliefsen  kann, 
ist  die  Mistschicht  nur  auf  diesen  Raum  zwischen  Hügel 
und  Wall  beschränkt,  ein  Umstand,  auf  den  ich  später 
zurückkommen  werde. 

Die  Schicht  ist  sehr  zusammengetreten ,  zerkleinert 
und  beginnt  in  den  unteren  Partieen  sich  völlig  zu  zer¬ 
setzen.  Der  Mist  ist  trocken ,  so  dafs  heim  Arbeiten 


Knochenfragmente ;  die  Knochen  wurden  augenscheinlich 
von  Menschenhand  zerschlagen. 

Denn  dafs  Menschen  gleichzeitig  mit  den  Tieren, 
deren  Reste  die  Mistschicht  birgt,  hier  in  der  Höhle 
lebten,  beweisen  nicht  nur  die  oben  erwähnten  Funde 
Nordenskjölds,  sondern  auch  die  meinigen,  ich  fand  noch 
zwei  Knochenpfriemen,  von  denen  ich  hier  eine  Ab¬ 
bildung  gebe,  12  und  10cm  lang,  den  einen  etwa  1  m, 
den  anderen  etwa  1,5  m  unter  der  Oberfläche.  Aufser- 
dem  zeigen  die  Schädel  und  ein  Unterkiefer  Verletzungen, 
wie  sie  von  dem  Schlage  eines  schweren  Gegenstandes 
herrühren. 

Der  mehr  nach  innen  gelegene  Teil  der  Mistschicht 
ist  verbrannt  —  in  Asche  verwandelt,  in  der  sich,  wenn 
auch  spärlich,  doch  auch  Knochen  finden.  Dafs  wir 
es  nicht  mit  zwei  verschiedenen  Schichten  zu  thun 
haben,  beweist  die  Thatsache,  dafs  die  Asche  zickzack¬ 
förmig  in  die  Mistschicht  hineingreift. 

Aufserdem  kommen  noch  Reste  von  drei  anderen 
ausgestorbenen  Tieren  in  derselben  Schicht 
vor: 

1.  Reste  eines  grofsen  Nagers,  der  an 
Gröfse  etwa  einem  Bernhardinerhunde  gleich¬ 
kam  ; 


Knochenpfriemen  aus  der  Höhle  bei  Ultima  Espevanza. 
12  und  10  cm  lang. 


sich  in  dichten  Wolken  ein  feiner  Staub  erhebt,  der  die 
Arbeitenden  sehr  belästigt.  Der  Geruch  ist  gerade  nicht 
unangenehm,  er  ist  sehr  eigentümlich,  dem  Dasypus 
villosus  (Gürteltier  und  Peludo)  ähnlich. 

In  dieser  Mistschicht  finden  sich  gleichfalls  grofse 
Konglomeratblöcke,  und  in  den  Spalten  und  den  Hohl¬ 
räumen  zwischen  diesen  finden  sich  noch  ganze ,  sehr 
gut  erhaltene  Kotballen,  ich  traf  dergleichen  von  25cm 
Höhe  und  12  cm  Dicke. 

Unter  einem  solchen  Blocke  fand  ich,  etwa  1  m  unter 
der  Oberfläche,  ein  gröfseres  Stück  jenes  eigentümlichen 
mit  Hautknochen  versehenen  Felles,  etwa  1  m  lang  und 
90  cm  breit.  Dasselbe  ist  an  beiden  Seiten  zusammen¬ 
gerollt,  in  der  Mitte  ist  ein  durch  Verfaulung  entstande¬ 
nes  Loch,  dessen  Ränder  ein  ganz  anderes  Aussehen 
zeigen^ als  die  Aufsenwände  des  Felles,  von  dem  augen¬ 
scheinlich  mit  einem  schneidenden  Instrumente  die 
Extremitäten  abgetrennt  wurden,  genau  wie  bei  dem 
ersten  1895  gefundenen  Stücke. 

Unter  dem  Felle  lag  wieder  die  eigentümliche  Mist¬ 
schicht,  aber  kein  Knochen,  ein  Umstand,  der  deutlich 
beweist,  dafs  das  Fell  vor  dem  Niederfallen  des  das¬ 
selbe  bedeckenden  Blockes  von  dem  betreffenden  Tiere 
abgezogen  war. 

Die  Haarseite  des  Felles  lag  nach  oben.  Kleinere 
Fellstücke  traf  ich  viele  in  der  ganzen  Mistschicht  zer¬ 
streut,  ebenso  wie  Unterkiefer,  einzelne  Zähne,  Klauen, 
Knochen ,  Haarbüschel ,  zwei  ziemlich  gut  erhaltene 
Schädel  von  Grypotherium  und  viele  Knochenstücke, 
Reste  von  verschiedenen  Tieren,  die  hier  augenscheinlich 
in  der  Höhle  gelebt  haben.  Alle  diese  Reste  finden  sich 
regellos  in  der  ganzen  Mistschicht,  aber  immer  einzeln, 
niemals  fand  ich  mehrere  Knochen  bei  einander  oder 
gar  aufgehäuft.  Besonders  auffallend  sind  die  vielen 


2.  Reste  eines  Vorgängers  des  aktualen 
Pferdes  (mehrere  Zähne)  „Orohippidium  Sal- 
diasi“  Roth;  so  genannt  zu  Ehren  des  um 
wissenschaftliche  Bestrebungen  hoch  verdienten 
Ministers  in  La  Plata,  Herrn  Dr.  Saldias. 

3.  Reste  einer  grofsen  Katze,  gröfser  als 
der  afrikanische  Löwe  (leider  bis  jetzt  kein 
Schädel  gefunden). 

Erwägen  wir  nun  folgende  Umstände: 

1.  dafs  die  Mistschicht  auf  den  Raum  zwischen 
Hügel  und  Wall  beschränkt  ist; 

2.  dafs  ich  am  inneren  Fufse  des  Hügels,  ein  wenig 
über  der  Mistschicht,  eine  ziemliche  Menge  getrockneter 
Gräser  fand,  die  nur  durch  Menschenhand  hier  aufge¬ 
häuft  sein  kann  (dieses  Gras  war  gleichfalls  über  0,5  m 
von  Geröll  und  Sand  bedeckt) ; 

3.  dafs  die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Mistschicht 
repräsentiert,  genau  die  eines  alten  Kraals  ist  (eines 
Platzes,  wo  das  Vieh  zusammengetrieben  wird); 

4.  dafs  beide  gröfsere  Fellstücke  (das  von  1895 
und  das  von  1899)  deutliche  Spuren  zeigen,  dafs  sie 
von  scharfen  Instrumenten  beschnitten  wurden ; 

5.  dafs  ich  in  derselben  Schicht  kleinere,  von  an¬ 
deren  Tieren  herrührende,  scharf  beschnittene  Fell¬ 
stücke  fand,  die  augenscheinlich  Abfälle  sind,  die  von 
der  Herstellung  von  Kleidung  herrühren; 

6.  dafs  sowohl  Nordenskjöld  als  auch  ich  Gegen¬ 
stände  fanden,  die  direkt  von  Menschenhand  herrühren 
(Schnurreste,  Knochenpfriemen) ; 

so  glaube  ich,  ist  die  Schlußfolgerung  unbezweifel- 
bar,  dafs  Menschen  gleichzeitig  mit  den  Tieren  die 
Höhle  bewohnten,  in  welcher  sie  einen  Teil  sozusagen 
als  Stall  für  die  Tiere  reserviert  hatten. 

In  der  Nähe  dieser  grofsen  Höhle  befinden  sich  noch 
mehrere  kleinere,  von  denen  ich  nur  in  der  gröfseren 
Ausgrabungen  vornahm.  Sie  liegt  3  km  östlich  von  der 
grofsen  und  ist  etwa  halb  so  grofs ;  auch  hier  teilt  ein 
durch  herabgefallene  Blöcke  gebildeter  Wall  die  Höhle 
in  zwei  Teile. 

Nur  in  der  vorderen  Hälfte  nahm  ich  Ausgrabungen 
vor  und  fand ,  dafs  der  Boden  hier  aus  drei  verschiede¬ 
nen  Schichten  besteht. 


Blick  aus  der  Grypotherium  -  Hoble  nach  Westen  auf  den  Kanal  Ultima  Esperanza  und  die  hier  nur  noch  1500  bis  2000  m  hohe  Cordillere. 
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Die  oberste,  erste,  30  bis  50  cm  mäch¬ 
tige  Schicht  besteht  genau  wie  die  gleiche 
Schicht  der  grofsen  Höhle  aus  einem  Gemenge 
von  Sand,  Steinen,  dürren  Ästen  und  Blät¬ 
tern  u.  s.  w.  und  enthält  auch  Schalen  von 
Mytilus  chorus,  die  hier  aber  nicht  so  zer¬ 
brochen  sind  wie  in  der  grofsen  Höhle.  Mit 
diesen  Mytilusschalen  fand  ich  eine  linke 
Klappe  von  einer  Cardila  (spec.  ?),  die  un¬ 
gewöhnlich  grofs  ist,  sie  mifst  35  mm  Länge, 
viel  gröfser  als  alle  bisher  von  der  südlichen 
pacifischen  Küste  bekannten. 

Der  Wirbel  ist  angeschliffen  und  durch¬ 
bohrt,  sie  diente  augenscheinlich  als  Schmuck¬ 
gegenstand. 

Aufser  diesen  Muscheln  finden  sich  auch 
viele  zerbrochene  Knochen ,  meistens  von 
Guanaco  und  Straufs,  aber  auch  vom  Pferd. 

Die  zweite  Schicht  besteht  aus  Asche,  un¬ 
gefähr  20  cm  mächtig,  und  diese  geht  all¬ 
mählich  in  die  dritte  Schicht  über,  die  aus 
ziemlich  feinem,  zum  Teil  etwas  lehmigem 
Sande  besteht.  Bei  1,5  m  Tiefe  hatte  ich 
noch  nicht  den  festen  Höhlenboden  erreicht. 

In  dieser  Sonderschicht  finden  sich  auch 
einzelne  Knochen,  sowie  Knochenfragmente. 

Hier  fand  ich  keine  Spur  einer  Mist¬ 
schicht,1  sowie  keinen  Knochen,  kein  Fell¬ 
stückchen  ,  das  zu  dem  geheimnisvollen 
Tiere  (Grypotherium)  gehört,  dessen  Reste 
in  der  grofsen  Höhle  weitaus  überwiegen. 

Aus  alledem  ziehe  ich  den  Schlufs ,  dafs 
diese  Höhle  nur  als  Wohnung  für  Menschen 
diente,  im  Gegensatz  zu  der  gröfseren  Höhle, 
deren  Form  mehr  geeignet  ist,  Tiere  einzu¬ 
sperren.  Fast  der  ganze  Eingang  ist  durch 
grofse  Felsblöcke  abgesperrt,  nur  an  der 
rechten  (Ost-)  Seite  ist  ein  bequemer  Eingang ; 
wie  ich  vermute,  haben  wir  hier  eine  künst¬ 
liche,  durch  Menschenhand  gemachte  Weg¬ 
anlage  vor  uns. 

Ich  vermute  ferner,  dafs  die  Menschen, 
welche  die  Tiere  als  Haustiere  hielten,  an¬ 
fänglich  mit  den  Tieren  in  der  grofsen  Höhle 
wohnten.  Sie  verliefsen  aber  diese  wegen  der 
Gefahr,  welche  die  von  der  Decke  herunter¬ 
fallenden  Blöcke  boten,  und  verlegten  ihre 
Hauptwohnung  in  die  kleinere  Höhle,  wohl 
nur  einige  Wächter  zurücklassend. 

Diese  Schlufsfolgerung  ist  nicht  so  sehr 
unbegründet,  wie  es  scheinen  mag. 

Das  von  mir  gefundene  gröfsere  Fellstück 
war  vom  getöteten  Tiere  abgezogen  und  von 
Menschen  bearbeitet  worden,  ehe  es  von  dem 
von  der  Decke  herabfallenden  Felsblocke  be¬ 
deckt  wurde.  Die  Tiere  lebten  dann  aber 
noch  weiter  in  der  Höhle,  da  derselbe  Fels¬ 
block  wieder  von  zusammengestampftem  Mist 
in  Höhe  von  mehr  als  1  m  bedeckt  ist,  und 
erst  darüber  folgt  dann  die  oberflächliche 
Erd-  und  Geröllschicht  (Verwitterungsschutt). 

Das  zuerst  (1895)  gefundene  Fellstück 
befand  sich  am  Nordostabhange  des  Hügels, 
etwa  6m  über  dem  Boden,  und  war  gleich¬ 
falls  30  cm  hoch  von  Verwitterungschutt  be¬ 
deckt. 

Wie  ich  oben  schon  erwähnte,  ist  das  ein¬ 
zige  menschliche  Skelett,  das  in  der  Höhle 
bisher  gefunden,  fast  vollständig  verloren 
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gegangen  —  aber  einen  kleinen  Anhalts¬ 
punkt  zur  näheren  Bestimmung  dieser  prä¬ 
historischen  Troglodyten  bietet  vielleicht  ein 
Fund,  den  ich  in  der  Nähe  machte. 

Auf  dem  Gipfel  des  60  km  nördlich  gele¬ 
genen  1100  m  hohen  Cerro  Guido  fand  ich 
ein  altes  Indianergrab  in  Form  eines  etwa 
1,5  m  hohen,  3  bis  4  m  im  Durchmesser  hal¬ 
tenden  ringförmigen  Steinwalles. 

Hier  fand  ich  Teile  mehrerer  mensch¬ 
licher  Skelette,  unter  anderem  einen  Unter¬ 
kiefer  und  einen  ganzen  Schädel  und  mit 
diesen  Resten  Gesteinssplitter,  wie  sie  bei 
der  Anfertigung  von  Pfeil-  und  Lanzen¬ 
spitzen  abfallen.  Diese  Splitter  bestehen 
aus  einem  schwarzen ,  vulkanischen  Glase, 
„Pechstein“,  ein  Gestein,  das  am  Cerro  Guido 
nicht  vorkommt,  derselbe  besteht  aus  cre- 
taceischem  Sandstein.  Diese  Gesteinssplitter 
kamen  mir  sofort  in  Erinnerung,  als  mir 
Dr.  E.  Nordenskjöld  seine  Funde  aus  der 
Höhle  zeigte,  unter  denen  ich  Gesteinssplitter 
sah,  die  in  Material  und  Form  genau  denen 
aus  dem  Grabe  auf  dem  Cerro  Guido  gleichen. 

Es  ist  wohl  möglich,  dafs  das  Grab  auf  dem 
Cerro  Guido  Reste  derselben  Bevölkerung 
birgt,  wie  sie  in  der  etwa  60  km  weiter  süd¬ 
lich  gelegenen  Höhle  (Ultima  Esperanza)  einst 
gelebt  —  doch  um  darüber  Gewifsheit  zu  er¬ 
langen,  müssen  weitere  Funde  abgewartet 
werden.  Ich  will  hier  nur  noch  erwähnen, 
dafs  ich  in  derselben  Gegend  noch  zwei 
gröfsere  alte  Indianergräber  kenne,  die,  noch 
unberührt,  in  derselben  Weise  und  Form 
von  kreisförmigen  Steinwällen  auf  Berges¬ 
gipfeln  ausgeführt  sind,  wie  das  oben  er¬ 
wähnte  Grab  auf  dem  Cerro  Guido. 

Auch  über  die  Zeit,  wann  die  Höhle  zu¬ 
erst  bewohnt  war,  ferner  wann  sich  die  Mist¬ 
schicht  bildete,  läfst  sich  genau  Bestimmtes 
nicht  sagen.  Nur  das  ist  sicher,  dafs  ein 
langer  Zeitraum  erforderlich  war,  um  eine  so 
mächtige  Schicht  zu  bilden ,  jedenfalls  Jahr¬ 
hunderte.  Ferner  ist  sicher,  dafs  die  Bildung 
dieser  Schicht  in  die  prähistorische  Zeit  fällt, 
—  denn  Grypotherium  ist  ausgestorben;  bis¬ 
her  kannte  man  nur  Reste  dieses  Tieres  aus 
dem  Pliocän. 

So  alt  sind  nun  jedenfalls  die  Reste  aus 
der  Höhle  „Ultima  Esperanza“  nicht,  sie 
sind  ganz  bedeutend  jünger. 

Die  Entstehung  der  Höhlen  fällt  nach 
meinen  Beobachtungen  in  die  Zeit  zwischen 
der  ersten  grofsen  Vereisung  Patagoniens 
(deren  Spur  uns  in  dem  sogenannten 
„tehuelchischen  Geröll“  erhalten)  und  der 
zweiten  patagonischen  Eiszeit,  deren  Spuren 
in  Form  von  Grundmoränen  (Boulderclay), 
prachtvoll  erhaltenen  Endmoränen,  errati¬ 
schen  Blöcken  etc.  dem  Reisenden  überall 
im  westlichen  Patagonien  entgegentreten 5). 

In  dieser  interglacialen  Periode  wurde  in 
diesem  Teile  Patagoniens  infolge  der  mächtig 
wirkenden  Denudation  und  Erosion  das 
Relief  der  Bodenoberfläche  so  ausgestaltet, 
wie  es  im  wesentlichen  noch  jetzt  vorliegt. 

6)  Yergl.  hierzu  meinen  Aufsatz  „Erfor¬ 
schung  der  Glacialerscheinungen  Südpatagouiens“ 
in  Bd.  75,  Nr.  7  dieser  Zeitschrift. 

Globus  LXXVI.  Nr.  19. 


Blick  in  das  Innere  der  grofsen  Grypotherium-Höhle.  —  Rechts  der  Hügel  (1  des  Grundrisses),  weiterhin  der  die  Höhle  in  zwei  Teile  trennende  Schuttwall  (t  des  Grundrisses). 
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Die  in  dieser  Zeit  gebildeten  Thäler  dienten  dann 
später  den  Gletschern  der  zweiten  Eiszeit  als  Wege, 
um  weit  nach  Osten  in  die  Pampa  vorzurücken. 

Es  ist  möglich,  dafs  die  ältesten  Funde  in  der  Höhle 
„Ultima  Esperanza“  bis  in  diese  interglaciale  Periode 
zurückreichen  —  aber  das  ist  nur  eine  Vermutung,  die 
mir  persönlich  zwar  sehr  wahrscheinlich ,  die  ich  aber 
bis  jetzt  mehr  nur  durch  die  oben  angedeuteten  allge¬ 
meinen  geologischen  Beobachtungen,  sowie  durch  den 
Allgemeineindruck  der  Höhlengegend  und  der  Funde 
stützen  kann,  als  durch  specielle  Thatsachen.  Nur  eine 
eingehende,  zwar  viel  Zeit  erfordernde,  aber  auch  gewifs 
resultatreiche  Untersuchung  kann  hier  Gewifsheit  ver¬ 
schaffen. 

Weisen  uns  die  Hauptfunde  in  der  grofsen  Höhle 
auf  die  prähistorischen  Zeiten,  die  ja  in  Patagonien  bei 
weitem  nicht  so  weit  zurückliegen,  wie  in  Europa,  so 
ist  es  mir  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Funde  aus  der 
obersten  Schicht  (Verwitterungsschutt),  Mytilen  etc., 
darauf  hinweisen,  dafs  beide  Höhlen  noch  in  historischen 
Zeiten  bewohnt  waren,  zumal  die  kleine,  wo  unzweifel¬ 
haft  Pferdereste,  vermischt  mit  Resten  von  Guanako  und 
Straufs,  Vorkommen. 

Auffallend  ist,  dafs  in  der  Mistschicht  der  grofsen 
Höhle  neben  den  Resten  des  ausgestorbenen  Grypo- 
theriums  unzweifelhaft  Reste  von  Guanako  Vorkommen. 
Das  plumpe,  ungeschlachte  Grypotherium  war  eben  dem 
prähistorischen  Menschen  viel  leichter  erreichbar ,  als 
das  flüchtige  Guanako ;  ersteres  wurde  zusammenge¬ 
trieben  ,  in  einem  halbgezähmten  Zustande  gleichsam 
als  Haustier  gehalten,  verzehrt  und  ausgerottet,  wäh¬ 
rend  letzteres  noch  jetzt  in  Herden  von  Tausenden  jene 
Gegenden  bevölkert. 

Ich  habe  noch  zwei  kleine ,  in  der  Nähe  belegene 
Höhlen  besucht,  aber  keine  Ausgrabungen  veranstaltet; 
ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  das  Vorhandensein 
noch  weiterer  Höhlen  in  dieser  Gegend  annehme. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  eine  eigene  Expedi¬ 
tion  ausgesandt  würde,  um  die  systematische  Erforschung 
vorzunehmen,  das  würde  gewifs  hübsche  Resultate  er¬ 
zielen  und  es  würde  sich  etwas  mehr  das  Dunkel  lichten, 
das  noch  über  den  prähistorischen  Höhlenbewohnern  Süd¬ 
patagoniens  schwebt.  Denn  es  ist  meine  feste  Über¬ 
zeugung,  dafs  die  Funde  aus  der  Mistschicht  (grofse 
Höhle)  uns  eine  schwache  Kunde  von  dem  prähistori¬ 
schen  Menschen  geben,  der  hier  zusammen  gelebt  hat 
mit  den  lieren,  die  jetzt  längst  ausgestorben. 

Damit  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen ,  dafs  die 
Höhlen,  zumal  die  kleinei’e,  wo  unzweifelhafte  Pferde¬ 
knochen  Vorkommen,  auch  noch  in  jüngeren,  historischen 
Zeiten  bewohnt  waren,  zudem  liegt  ja  in  Patagonien  die 
prähistorische  Zeit  nicht  so  weit  hinter  uns,  als  wie  in 
Europa  u.  s.  w. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  einige  Bemerkungen 
zu  der  oft  gehörten  Meinung  hinzufügen,  dafs  das  Tier, 
dessen  Fell  so  viel  Aufsehen  erregte  und  das  jetzt  als 
Grypotherium  bestimmt  ist,  noch  lebend  in  Patagonien 
vorhanden  sei,  eine  Meinung,  die  ja  auch  von  Dr.  F. 
Ameghino  vertreten  wurde. 

Nach  meiner  Überzeugung  ist  das  Grypotherium  seit 
mindestens  300  bis  400  Jahren  ausgestorben  und  alle 
Erzählungen,  dafs  es  noch  in  den  letzten  Jahren  lebend 
gesehen,  sind  nichts  weiter  als  Phantasieen,  die  ebenso¬ 
wenig  Glauben  verdienen  wie  die  Erzählungen  der  In¬ 
dianer,  soweit  sich  diese  auf  noch  lebend  vorhanden 
sein  sollende  Exemplare  von  Grypotherium  beziehen. 

Die  Vorfahren  der  heute  in  Patagonien  lebenden  In¬ 
dianer  naben  mit  den  letzten  Exemplaren  von  Grypo¬ 
therium  zusammen  gelebt,  das  ist  durch  die  Funde  in 


der  Höhle  bei  „Ultima  Esperanza“  bewiesen,  das  Tier 
wurde  vom  Menschen  ausgerottet,  und  das,  was  uns  die 
heutigen  Indianer  von  einem  schrecklichen,  grofsen  Vier- 
füfsler,  mit  langen  Krallen,  langen  Haaren  und  schier 
unverwundbar!  (alles  Züge,  die  der  Wahrheit  entsprechen) 
erzählen ,  beruht  auf  Tradition ,  die  sich  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  mündlich  fortgeerbt  hat. 

Südlich  vom  Rio  Santo  Cruz  leben  vielleicht  noch 
150  Indianer,  die  in  rascher  Abnahme  begriffen  sind, 
sie  halten  sich  aber  nur  in  den  Pampas  auf  und  kommen 
nicht  in  die  Waldregion.  Sie  machen  bereitwilligst 
jedem  Reisenden,  der  gerne  etwas  Neues,  Sensationelles 
hören  will,  die  abenteuerlichsten  Schilderungen  von  noch 
jetzt  lebend  vorhanden  sein  sollenden ,  gewaltigen  Vier- 
füfslern,  von  zwei-  und  dreiköpfigen  Schlangen,  von 
grofsen  wunderbaren  Vögeln  u.  s.  w.  Jeder  besonnene 
Reisende  weifs,  was  er  von  solchen  phantastisch  aus¬ 
geschmückten  Erzählungen  zu  halten  hat,  aber  es  ist 
oft  sehr  schwer,  den  zu  Grunde  liegenden  wahren  Kern 
zu  erkennen,  die  Tradition  hat  ihn  im  Laufe  der  Jahr¬ 
hunderte  oft  ganz  verdunkelt. 

Patagonien  läfst  sich  im  Sinne  der  physischen  Geo¬ 
graphie  in  drei  Regionen  teilen: 

1.  die  Pampa  im  Osten,  von  der  Küste  des  Atlanti¬ 
schen  Oceans  bis  zu  den  Vorbergen  der  Cordillere  reichend 
(ausgezeichnetes  Grasland,  aber  ohne  Baumwuchs); 

2.  die  Waldregion;  umfassend  die  Vorberge  der 
Cordillere,  ausgezeichnet  durch  saftige  Wiesen,  schöne 
Buchenwälder  und  zahlreiche,  zum  Teil  sehr  grofse 
Seen ;  in  landschaftlicher  Beziehung  der  Schweiz  wenig 
nachstehend; 

3.  die  eigentliche  Cordillere ,  nur  am  Fufse  bewaldet 
bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  900  bis  1000  m.  In  den 
höheren  Regionen  fast  vollständig  mit  Schnee  und  Eis 
bedeckt.  Die  Gletscher  (mehr  eine  Form  von  Inlandeis) 
bedecken  sehr  grofse  Flächen  und  senken  sich  bis  ins 
Meer  und  bis  in  die  Seen  der  Waldregion  hinab.  Da 
sieht  man  Hochgebirgs  -  und  Gletscherlandschaften, 
die  an  grofsartiger  Pracht  alles,  was  ich  in  der  Schweiz 
gesehen,  übertreffen. 

Die  Pampa  ist  in  den  letzten  Jahren  sehr  stark  be¬ 
siedelt  worden,  so  dafs  für  neue  Ankömmlinge  hier 
unten  im  Süden  kaum  noch  Platz  ist.  Hier  reiht  sich 
Estancia  an  Estancia,  meist  in  Händen  von  Engländern, 
auf  denen  mit  grofsem  Erfolge  Schafzucht  getrieben  wird. 
Die  Wollkarren  queren  die  von  guten  Wegen  (an  denen 
schon  einige  Hotels!)  durchzogene  Pampa.  Guanako- 
jäger  durchstreifen  dieselbe  nach  allen  Richtungen,  aber 
nirgends  hat  man  bisher  auch  nur  die  leiseste  Spur  von 
einem  noch  lebenden  ,  unbekannten ,  grofsen  Tiere  ge¬ 
funden. 

Ist  so  das  Vorhandensein  desselben  in  der  Pampa 
unmöglich,  so  ist  es  das  auch  in  der  Waldregion. 

Von  allen  Tieren,  die  in  dieser  Region  leben,  Löwen, 
Hirschen  ,  grofsen  Füchsen  ,  Wildkatzen  ,  verwildertem 
Vieh,  findet  man  häufig  Spuren.  Die  Hirsche  haben  in 
den  Waldungen  ihre  Wechsel  genau  so  wie  in  Europa 
und  das  verwilderte  Vieh  bahnt  sich  in  den  dichten 
Waldungen  gut  gangbare  Wege,  die  der  Reisende,  der 
hier  zu  Fufs  gehen  mufs,  mit  Vorliebe  benutzt. 

Wie  viel  mehr  müfste  sich  ein  so  grofses,  plumpes 
Tier,  das,  wenn  auch  nicht  höher,  so  doch  breiter  als 
ein  Ochse  gewesen  sein  mufs,  gut  sichtbare  Wege  ge¬ 
bahnt  haben  —  aber  davon  nirgends  eine  Spur. 

Alle  die  chilenischen  und  argentinischen  Kommissio¬ 
nen,  die  in  den  letzten  fünf  Jahren  das  Gebiet  nach 
allen  Richtungen  durchkreuzt  haben ,  haben  nirgends 
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auch  nur  das  leiseste  Anzeichen  eines  lebenden  Grypo- 
theriüm  gefunden. 

Bleibt  nur  die  vergletscherte  Cordillere  übrig,  wo 
Grypotherium  noch  hausen  könnte,  aber  diese  als  Auf¬ 
enthaltsort  für  einen  grofsen,  nahrungsbedürftigen  Vier- 
füfsler  zu  betrachten,  ist  doch  wohl  ausgeschlossen. 

Wie  ich  schon  weiter  oben  erwähnt,  hat  Herr  San¬ 
tiago  Roth  nach  eingehender  Prüfung  den  gröfsten  Teil 
der  von  mir  in  der  Höhle  gefundenen  Knochen ,  sowie 
die  zwei  Schädelfragmente  und  die  Unterkiefer  als  zu 
„Grypotherium“  gehörig  bestimmt,  nach  Roth  unterliegt 
es  auch  keinem  Zweifel,  dafs  die  gefundenen  Fellstücke 
mit  den  Hautknöchelchen  demselben  Tiere  zugehören, 
das  er  als  Grypotherium  domesticum  bestimmt  hat,  da 
nicht  nur  meine  Funde  darauf  hindeuten,  dafs  dieses 
Tier  wie  eine  Art  Haustier  gehalten  wurde,  sondern 
da  auch  in  der  Ausbildung  der  Knochen  und  Zähne  ge¬ 
ringfügige,  individuelle  Abweichungen  Vorkommen,  wie 
sie  sich  bei  Haustieren  einzustellen  pflegen. 

Welche  Reste  Herrn  Dr.  Ameghino  Vorgelegen  haben, 
die  ihn  zur  Schaffung  seines  „Neomylodon  Listai“  be¬ 
wogen,  weifs  ich  nicht,  da  er  keine  Abbildung  derselben 
giebt.  Auf  jeden  Fall  haben  sie  nichts  mit  den  von 
mir  in  der  Höhle  „Ultima  Esperanza“  gefundenen  zu 
thun,  da  die  Beschreibung  Ameghinos  wesentlich  von 
diesen  Stücken  abweicht. 

Im  Obigen  habe  ich  in  aller  Kürze  versucht,  die 


Hauptresultate  der  Ergebnisse  meiner  Ausgrabungen 
mitzuteilen. 

Es  ist  ja  im  wesentlichen  nur  ein  Fundbericht,  der 
später  durch  die  eingehenden  Specialarbeiten  von  Herrn 
Dr.  Robert  Lehmann  -  Nitsche ,  Sektionschef  für  Anthro¬ 
pologie  am  La  Plata-Museum,  sowie  von  Herrn  Santiago 
Roth,  Sektionschef  für  Paläontologie  am  gleichen  Museum, 
im  einzelnen  ergänzt  werden  wird. 

Eine  wesentliche  Vervollständigung  der  mitgeteilten 
Resultate  dürfen  wir  erwarten  von  der  demnächst  er¬ 
scheinenden  Arbeit  Dr.  Einar  Nordenskjölds,  welcher  ja 
der  Erste  war,  der  vor  mir  in  der  nachgerade  zu  einer 
gewissen  Berühmtheit  gelangten  Höhle  Nachgrabungen 
veranstaltete  und  dem  es  vergönnt  war,  längere  Zeit 
dort  zu  verweilen,  als  mir  zu  Gebote  stand. 

Seine  Resultate  werden  vielleicht  eine  teilweise  Be¬ 
richtigung  meiner  Schlufsfolgerungen  herbeiführen,  aber 
im  grofsen  und  ganzen  werden  sie  doch  das  Hauptresultat 
bestätigen,  dafs  wir  es  hier  mit  Funden  zu  thun  haben, 
die  zum  erstenmale  ein  ganz  klein  wenig  den  dichten 
Schleier  lüften,  der  noch  über  den  prähistorischen  Be¬ 
wohnern  Südpatagoniens  lagert. 

Es  ist  sehr  zu  wünschen ,  dafs  die  reichen  Schätze, 
welche  unzweifelhaft  die  Höhlen  am  Kanal  „Ultima  Espe¬ 
ranza“  noch  bergen,  bald  gehoben  werden,  über  viele 
Fragen  der  Prähistorie  Patagoniens  würde  sich  dann 
mehr  Licht  verbreiten. 


Politische  und  sociale  Verhältnisse  bei  den  Grraslandstämmen 

Nordkameruns. 

Von  Hauptmann  Hutter. 

II.  (Schlufs.) 


Zweier  Einrichtungen  mufs  ich  bei  Besprechung  der 
Kriegführung  noch  Erwähnung  thun ,  die  höchst  eigen¬ 
artig  sind. 

Einmal  die,  dafs  Vertraute  des  Häuptlings,  meist 
solche,  welche  Handelsbeziehungen  zu  anderen  Stämmen 
pflegen ,  geradezu  das  Amt  haben ,  sich  über  alle  — 
wollen  wir  sagen  —  politischen  und  militärischen  Ver¬ 
hältnisse  bei  dem  betreffenden  Stamme  auf  dem  Laufenden 
zu  halten.  Veränderungen  im  Dorfe,  in  den  Farmen, 
Beschaffenheit  der  Wege,  Anlage  neuer  u.  s.  w.,  Verkehr 
der  dortigen  Bevölkerung  mit  wieder  anderen  Dörfern  etc., 
all’  das  obliegt  ihnen  zu  beachten  und  zu  verfolgen  und 
gegebenenfalls  dem  Häuptling  oder  dem  Rate  darüber 
zu  berichten.  Also  gewissermafsen  Botschafter  und 
militärische  Gesandtschaftsattachees  in  einer  Person, 
aber  im  eigenen  Dorfe  sitzend! 

Die  zweite  Einrichtung  sind  die  sogenannten  „Kund¬ 
schafter“.  Jeder  Stamm  hält  solche  Kundschafter.  Ihre 
Aufgabe  besteht  gleichfalls  darin,  die  Nachbarn  zu 
beobachten  und  über  jede  drohende  Gefahr  den  Ihrigen 
rechtzeitig  Meldung  zu  machen.  Deshalb  treiben  sie 
sich  meist  im  Busche,  auf  den  Wegen,  an  den  Grenzen 
herum,  wohl  auch  in  den  Dörfern  der  anderen  Stämme. 
Um  letzteres  verhältnismäfsig  ungehindert  und  unge¬ 
straft  thun  zu  können,  spielen  sie  —  auch  im  eigenen 
Stamme  —  den  Narren,  werden  auch  wohl  von  der 
Menge  dafür  gehalten.  Fast  nur  bei  den  grofsen  Fest¬ 
tänzen  des  Stammes  tauchen  sie  im  eigenen  Dorfe  auf 
und  kauern  in  unmittelbarer  Nähe  des  Häuptlings. 
Auch  hier  fallen  sie  nicht  aus  der  Rolle ,  spielen  viel¬ 
mehr  vor  allem  Volk  die  Narren.  Scheufslich  bemalt 
(so  hatte  sich  einer  am  Körper  in  der  Richtung  der 
Rippen  und  Knochen  mit  weifser  Thonerde  bestrichen: 


ein  wandelndes  Skelett)  stofsen  sie  bald  allerlei  unarti¬ 
kulierte  Laute  aus,  bald  lachen  sie  blödsinnig  vor  sich 
hin,  wälzen  sich  im  Staube,  bewerfen  sich  mit  Erde  und 
ihrem  eigenen  Unrat,  pissen  in  die  hohle  Hand  und 
trinken  davon,  tragen  mit  einem  Worte  ein  idiotisches 
Wesen  zur  Schau. 

In  Wirklichkeit  sind  es  gescheute,  geriebene  Kerle. 
Der  Narr,  der  Kretin,  gilt  auch  hier,  wie  bei  allen 
Völkern  in  ihrem  Kindheitsalter,  für  unverletzlich,  für 
sacrosanct,  und  so  können  sie  auch  in  anderen  Dörfern 
unter  dieser  Maske  ihre  Spionendienste  ziemlich  ohne 
persönliches  Risiko  thun.  Auch  wird  man  einen  Kretin 
für  einen  politisch  ungefährlichen,  unschädlichen  Men-^ 
sehen  zu  halten  geneigt  sein. 

Man  denkt,  wenn  man  diese  beiden  Einrichtungen 
betrachtet,  unwillkürlich  an  ein  annähernd  ähnliches  Amt 
bei  den  alten  Ägyptern,  das  der  sogen.  Mohärs,  deren 
Aufgabe  ja  auch  ausgedehnter  Kundschaftsdienst  bereits 
im  Frieden  war,  um  im  Kriege  dann  ihre  Menschen-, 
Land-  und  Wegekenntnis  zu  verwerten. 

Bei  Besprechung  des  bürgerlichen  Lebens  nach  aufsen 
darf  auch  eine  friedliche  Bethätigung  desselben  nicht 
unberührt  bleiben:  die  Märkte,  wo  gleichfalls  das 
Leben  der  Gesamtheit  pulsiert.  Allerdings  erreicht  der 
Markt-  und  Handelsverkehr  bei  den  Graslandstämmen 
nicht  im  entferntesten  die  Blüte,  zu  der  ihn  der  Haussa 
in  Adamaua  entwickelt  hat.  Hier  ist  in  jeder  gröfseren 
Stadt  jeden  Tag  Markt,  und  kann  man  nicht  nur  in 
Bezug  auf  Handels-  und  Luxuswaren  auch  die  weit¬ 
gehendsten  und  verwöhntesten  Ansprüche  und  Bedürf¬ 
nisse  befriedigen ,  auf  dem  abgesonderten  Lebensmittel¬ 
markte  sind  auch  alle  nur  denkbaren  animalischen  und 
vegetabilischen  Landesprodukte  vertreten. 
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In  den  Graslanddörfern  nun  finden  grölsere  Märkte 
nur  alle  fünf  bis  acht  Tage  statt,  und  zwar  an  ver¬ 
schiedenen  Tagen  und  in  verschiedenen  Orten,  so  ist 
z.  B.  in  Bali  alle  fünf  Tage  grofser  Markt ,  in  Bafuen 
alle  drei,  in  Bagam  alle  acht  läge  u.  s.  w.  Diejenigen 
Stämme,  welche  in  freundschaftlicher  oder  wenigstens 
Handelsbeziehung  zu  einander  stehen,  besuchen  gegen¬ 
seitig  diese  Märkte  als  Käufer  und  Verkäufer.  Als  letz¬ 
tere  bringen  sie  an  Handelsgegenständen  „Speciali- 
täten“,  wie  jeder  Stamm  solche  aufzuweisen  hat;  so 
sind  die  Bali  besonders  geschickt  in  Bearbeitung  von 
Eisen  zu  Speerspitzen  und  Haumessern,  sowie  in  An¬ 
fertigung  von  Pfeifen  und  Thongefäfsen  aller  Art, 
Mützen  und  Basttaschen,  die  Bagam  fertigen  Hacken 
zur  Farmarbeit  und  Pfeifenköpfe  aus  Metall,  andere 
Stämme  wieder  flechten  Matten,  andere  bringen  Leder¬ 


bei  den  Graslandstämmen  NordkameruUS. 


sich  die  Menge  in  verschiedenen  Trachten,  vom  toben¬ 
gekleideten  Vornehmen,  der  gravitätischen  Schrittes,  die 
Peitsche  am  elfenbeinringgeschmückten  Anne,  und  aus 
der  Pfeife  ab  und  zu  einige  Züge  rauchend,  um  sie  dann 
einem  der  geleitenden  Sklaven  oder  Weiber  zurückzu¬ 
geben,  daherwandelt,  bis  zum  armen  Buschmann,  der 
angesichts  all  dieser  Pracht  sein  Fetzchen  Zeug  zwischen 
den  Beinen  fester  zieht,  oder  —  im  Zustande  vollstän¬ 
diger  paradiesischer  Nacktheit  —  wenigstens  durch 
reichliches  Einschmieren  des  Körpers  mit  Rotholz  und 
Einstecken  einiger  Papageien-  und  Falkenfedern  in  den 
Schopf  seine  Toilette  zu  verbessern  sucht. 

Aufser  diesen  gröfseren  Märkten  finden  in  jedem 
Graslandsdorfe  täglich  an  verschiedenen  Plätzen  des 
Ortes  kleinere  Märkte  statt ,  die  ganz  das  Gepräge 
unserer  Wochenmärkte  tragen,  nur  dafs  hierbei  auch 


Fig.  2.  Teil  von  Bali  im  Graslande  von  Kamerun.  Nach  einer  Aufnahme  von  Hutter. 


arbeiten  und  Rotholz ;  wieder  andere  legen  den 
Schwerpunkt  auf  Erzeugnisse  der  Landwirtschaft  und 
des  Bodens:  Bamesson  züchtet  Schweine  und  das  kleine 
afrikanische  Rindvieh  mit  den  gewaltigen  Hörnern,  die 
Bali  Kapaunen  u.  s.  w.  Elfenbein  und  Sklaven  sind 
die  weitvollsten  Marktwaren,  werden  aber  eben  wegen 
ihres  M  ertes  und  weil  man  die  Schätze,  die  dafür  zu 
eilegen  sind,  nicht  gern  öffentlich  zur  Schau  trägt,  meist 
nachts  oder  tagsüber  doch  nur  an  entlegenen  Orten 
oder  bei  „verschlossenen  Thüren“  verhandelt.  Dazu 
werden  Lebensmittel  aller  Art  feilgeboten,  und  so  bietet 
ein  giolser  Markt  in  einem  Graslandsdorfe  ein  ganz 
belebtes  Bild  und  gewährt  Einblick  in  die  industrielle 
(Hausindustrie)  und  landwirtschaftliche  Thätigkeit  der 
Stämme:  Elfenbein,  Sklaven,  Körbe,  Matten,  Hacken, 
löpfe,  Messer,  Dolche,  Speere,  Wehrgehänge,  Peitschen, 
Sandalen  ,  Basttaschen  ,  Kriegsmützen  ,  Pfeifen  ,  Tabak, 
Schafe,  Schweine,  Ziegen,  Hühner,  Kola,  Honig,  die  ver¬ 
schiedensten  Farmprodukte.  Um  alle  Schätze,  die  mit 
lauter  Stimme  angepriesen  werden,  wogt  und  drängt 


Gegenstände  der  Hausindustrie,  wonach  eben  auch  fast 
täglich  Nachfrage  besteht,  feilgeboten  werden. 

Gewöhnlich  wird  Ware  gegen  Ware  ausgetauscht, 
doch  hat  sich  bereits  auch  eine  Art  Münze  herausge¬ 
bildet,  die,  gleich  wie  die  Kaurimuschel  in  Adamaua, 
für  den  Marktverkehr  die  Stelle  des  baren  Geldes  ver¬ 
tritt.  Es  ist  der  „Tchang“,  eine  dünne,  etwa  bleistiftdicke 
Eisen-  oder  Messingstange,  armlang,  die  in  einem  mehr¬ 
fach  gewundenen  Ringe  fest  zusammengedreht  ist. 
Messing  ist  vom  englischen  Kalabar  her  ein  weit  ins 
Innere  bereits  gedrungenes  Metall,  das  die  einheimischen 
Schmiede  sehr  hübsch  zu  verarbeiten  verstehen.  Der 
Wert  dieses  Tchang  entspricht  1  Yard  Zeug,  d.  i.  etwa 
25  Pfg.  nach  unserem  Gelde. 

Dieser  Reif  wird  auch  als  Armspange  getragen,  also 
zugleich  Geld  und  Schmuck  —  wie  bei  unseren  Alt¬ 
vordern  und  noch  jetzt  beim  Landvolke  in  Gestalt  der 
als  Knöpfe  verwendeten  Silbermünzen. 

Der  Tchang  ist  aber  nur  „Kleingeld“,  wertvollere 
Gegenstände,  wie  Sklaven,  Elfenbein  etc.,  werden  stets 
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in  gleicher  Ware  oder  gegen  Zeugstoffe,  Salz,  Waffen 
oder  Pulver  verhandelt. 

Das  sociale  Leben,  wie  wir  es  im  Vorstehenden 
kennen  gelernt  haben ,  d.  h.  das  geordnete  Zusammen¬ 
leben  vieler  in  einer  geschlossenen  Stammeseinheit  haut 
sich  auf  aus  dem  Zusammenleben  kleiner  Gruppen ,  der 
Familie  im  weiteren  Sinne ;  und  diese  wieder  auf  dem 
Zusammenleben,  dem  Verhältnis  der  beiden  Geschlechter 
zu  einander. 

Bevor  wir  darauf  näher  eingehen,  wollen  wir  uns  die 
Wohnstätte  des  Gemeinwesens,  ein  Graslandsdorf  in 
seiner  Anlage  (Fig.  2),  zu  veranschaulichen  suchen.  Wir 
müssen  da  von  der  Einzelwohnstätte  ausgehen,  deren 
Detailbeschreibung  ich  mir  erlassen  kann,  und  auf  dies¬ 
bezügliche  Schilderung  von  anderer  Feder  in  diesen 


Wohnstätte  in  Hofform  fand  ich  in  der  Schilderung 
P.  Schynses  von  den  Basindja  am  Viktoria  Nyanza.  Aus 
diesen  Gehöften  setzt  sich  das  ganze  Dorf  zusammen, 
und  bei  dieser  Anlage  und  bei  den  Menschenmassen  — 
von  den  Graslandstämmen  zählt  ja  wohl  keiner  unter 
6000  bis  8000  Köpfe  —  kann  man  sich  einen  Begriff 
von  der  gewaltigen  Ausdehnung  der  Orte  machen.  Das 
Häuptlingsgehöft  liegt  meist  in  der  Mitte  und  daran 
anschliefsend  ein  grofser  freier  Platz  für  die  Volksver¬ 
sammlungen  und  die  Märkte.  Zwischen  den  einzelnen 
Anwesen  führen  ganz  schmale,  miserabele  Wege,  vom 
Regen,  der  in  Bächen  sich  sammelt  und  in  ihnen  herab¬ 
schiefst,  ausgewaschene  Rinnen;  also  bei  trockenem 
Wetter  holprig  und  bei  nassem  glitschig  und  schlüpfrig. 
Höchstens  liegen  unregelmäfsig  grofse  Steinbrocken  und 


Fig.  3.  Balihäuptling  vor  seinem  Gehöft  mit  Mattenzaun.  Nach  einer  Aufnahme  von  Hutter. 


Spalten  verweise  (siehe  Conraus  Aufsatz  in  Band  74, 
Seite  158). 

Der  Grasländer  baut  sich  gehöftweise  an.  Sorgfältig 
geflochtene  Mattenzäune  oder  dichte  lebende  Hecken 
fassen  die  oft  aus  einem  Dutzend  und  mehr  Häusern 
bestehenden  Höfe  ein  (Fig.  3).  Ein  richtiges  Thor  mit 
Giebeldach  führt  durch  die  dichte  Umzäunung,  in  deren 
Flucht  sich  schattenspendende  Bäume  (oft  alte  riesige 
Gummibäume)  in  engen  Intervallen  erheben,  um  so  die 
einzelnen  Wohnungen  den  Blicken  zu  entziehen.  Das 
geräumigere  Haus  des  Hofbesitzers,  kleinere  Weiber¬ 
häuser,  Hütten  für  die  Haussklaven,  Vorratshäuser, 
Palmweinhäuser,  nach  zwei  oder  drei  Seiten  offen,  Ver¬ 
sammlungshallen  :  das  alles  birgt  der  Hof  eines  wohl¬ 
habenden  Graslaudnegers.  Der  freie  Hofraum  ist  glatt 
geebnet  und  stets  sorgfältig  gestampft  und  gekehrt. 
Bananenhaine  und  kleine  Farmen  oder  Baumpflanzungen 
schliefsen  sich  nicht  selten  an  den  mattenumzäunten 
eigentlichen  Hof  an.  Zug  für  Zug  gleiche  Anlagen  der 


Felsplatten  als  Trittsteine,  die  aber  nur  zu  nicht  we¬ 
niger  unangenehmer  Kletterei  zwingen. 

Der  Unabhängigkeitssinn ,  der  Partikularismus  par 
excellence  hierzulande  läfst  kein  gemeindliches  Zu¬ 
sammenarbeiten  auch  in  dieser  Richtung  aufkommen. 
Dafür  ist  der  Grasländer  aber  auch  in  der  beneidens¬ 
werten  Lage,  die  zweifelhaften  Wohlthaten  eines  Polizei¬ 
diener- umwallten ,  europäischen  Gemeinwesens  nicht 
geniefsen  zu  müssen.  Und  was  Sicherheit  der  Person 
und  des  Eigentums  im  eigenen  Lande  anlangt,  so  glaube 
ich,  hätte  er  gar  kein  Verlangen  nach  unseren  Einrich¬ 
tungen,  „wo  hinter  jedem  fast  ein  Schutzmann  steht“, 
was  aber,  wie  männiglich  bekannt,  doch  den  so  wohl¬ 
behüteten  Staatsbürger  nicht  vor  dem  Totgeschlagen¬ 
oder  Ausgeplündertwerden  schützt ! 

Die  Sklavendörfer  in  den  Farmen  bestehen  meist 
nur  aus  Einzelhütten. 

Der  Vollständigkeit  halber  mufs  ich  noch  die  gleich¬ 
falls  in  den  Farmen  verstreut  angelegten  kleinen  Hütten 
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anführen,  die  als  Vorratshäuser,  Speicher,  Aufbewahrungs¬ 
raum  für  Feldgerät  u.  s.  w.  dienen.  Es  sind  kleine, 
niedrige  Häuschen,  rund  oder  viereckig,  ohne  Thür, 
darauf  ein  sorgfältig  gearbeitetes  kegelförmiges  Dach. 
Will  man  Vorräte  etc.  herausnehmen  oder  hineinthun, 
wird  einfach  das  ganze  Dach  abgehoben  und  wieder 
aufgesetzt. 


Die  Felder,  Farmen  liegen  oft  eine  bis  zwei  Stunden 
von  den  Dörfern  entfernt  nach  verschiedenen  Richtungen, 
so  dafs  sie  meist  den  Ort  in  weitem  Bogen  einschlielsen. 
Sie  sind  aufserordentlich  ausgedehnt.  Auch  wird  nicht 
selten  gewechselt,  je  nachdem  der  Boden  nicht  mehr 
recht  fruchtbar  ist,  oder  auch  Elefanten  diese  oder  jene 
Gegend  zu  längerem  Aufenthalte  wählen  und  bei  der 
Gelegenheit  den  Pflanzungen  übel  mitspielen.  Hier  sind 
die  Besitzungen,  die  Felder  der  Einzelnen  nur  durch 
schmale  Wege  getrennt. 

Und  nun  suchen  wir  den  Graslandneger  auf  in  seinem 
Gehöft;  werfen  wir  einen  Blick  in  das  Familienleben. 

Da  müssen  wir  zuerst  die  sociale  Stellung  der  beiden 
Geschlechter  und  ihr  Verhältnis  zu  einander  betrachten. 

Erstere  ist  die  gleiche,  wie  bei  allen  Naturvölkern: 
der  Mann  ist  das  herrschende,  das  Weib  das  physisch, 
social  und  ethisch  tiefer  stehende  Geschöpf,  dessen 
Hauptaufgabe  ist,  für  den  Herrn  der  Schöpfung  zu  ar¬ 
beiten  und  ihm  Kinder  zu  gebären.  Trotzdem  aber 
habe  ich  hier  nicht  selten  gefunden  ,  dafs  ältere  Neger, 
namentlich  Häuptlinge,  ihren  alten  Müttern  oft  eine  ge¬ 
radezu  liebevolle  Verehrung  erweisen.  Solche  Matronen 
sind  dann  stets  bei  den  geheimsten  Palavern  zugegen 
und  haben  geradezu  Sitz  und  Stimme  im  Rate  und  nicht 
zu  unterschätzenden  Einflufs.  Seltener  nimmt  eine 
solche  Vertrauensstellung  die  Hauptfrau  ein.  Beim 
Balihäuptling  Garega  war  letzteres  der  Fall.  Palmwein 
schenkend  kauerte  sie  zu  den  Füfsen  ihres  Gebieters 
und  warf  ab  und  zu  ein  Wort  in  das  Gespräch. 

Zum  mindesten  ist  das  Weib  dem  Neger  ein  wert¬ 
volles  Eigentum,  und  die  Anwesenheit  der  Weiber  in 
einem  Dorfe  giebt  dem  Weifsen  stets  das  beruhigende 
Gefühl,  dafs  augenblicklich  wenigstens  keine  Feindselig¬ 
keit  geplant  ist. 


Der  schwerste  Schimpf,  der  einem  Neger  angethai 
werden  kann,  ist  eine  Beleidigung  seiner  Mutter.  Icl 
habe  das  bereits  in  einem  früheren  Aufsätze  ausführ 
licher  erwähnt. 

\\  as  das  erhältnis  der  beiden  Geschlechter  zu  ein 
ander  betrifft,  so  sind  nach  der  gesunden  Naturmoral 
Anschauung  des  Graslandnegers  beide  so  selbstverständ 
lieh  zur  Vereinigung  geschaffen,  dafs  auch  hier  da; 
Gleiche  gilt,  was  Nachtigal  von  den  Sudanstämmei 
sagt:  „Jeder  Mann,  der  nach  erreichter  Mannbarkei 
sich  des  Verkehrs  mit  dem  anderen  Geschlechte  enthält 
provoziert  hierdurch  nicht  sehr  schmeichelhafte  Beur 
teffung  seiner  Person;  doch  bei  einer  Frau  erschien  dies 
V  ernaltnis  geradezu  von  bedenklicher  Bedeutung.“  Ei 
erzählt  nämlich  bei  dieser  Gelegenheit  von  der  Afrika 
reisenden  Fräul.  Alexandrine  Tinne ,  die  er  in  Mursul 
kennen  gelernt  hatte.  Diese  war  stets  von  einem  grofser 
Hunde  begleitet,  und  da  der  Araber  und  der  Negei 
bei  einem  Weibe  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  nocl 
unbegreiflicher  findet  wie  beim  Manne,  so  ging  bald  die 
bage ,  der  Hund  sei  ein  verzauberter  Mann ,  der  nachtf 
seine  menschliche  Gestalt  annähme! 

In  konsequenter  Logik  dieser  Anschauung  ist  einer¬ 
seits  eheliche  Verbindung  beider  Geschlechter  fast  aus¬ 
nahmslos  der  Fall  und  herrscht  anderseits  bis  zum  Ein- 
gang  einer  solchen  geschlechtliche  Freiheit  im  weitester 


Bie  mosaische  Forderung  der  Unberührtheit  des 


Weibes  kennt  der  Neger  nicht,  im  Gegenteil  —  und  da 
ihm  die  Kinderfrage  keine  pekuniären  und  Erziehungs¬ 
sorgen  macht  —  bevorzugt  er  bei  der  Wahl  seiner 
Gattin  sogar  ein  Mädchen,  das  bereits  Kinder  in  die 
Ehe  mitbringt,  und  urteilt  von  einer  ohne  solche  „Aus¬ 
steuer“  mifsächtlich :  „Die  scheine  nicht  liebenswert  und 
fruchtbar  zu  sein,  sonst  hätte  sie  bereits  einen  Lieb¬ 
haber  gefunden!“ 

Eine  unmittelbare  Folge  dieser  physisch-vernünftigen 
Moral  ist,  dafs  Vergehen  gegen  das  sechste  Gebot  eigent¬ 
lich  gar  nicht  Vorkommen,  schon  deshalb  nicht,  weil 
dieses,  wenigstens  in  seiner  katholischen  Fassung,  ein¬ 
fach  gar  nicht  existiert!  Aufser  dem  Umstande,  dafs 
als  weitere  Konsequenz  vorstehend  entwickelter  An¬ 
schauungen  die  Bethätigung  des  Triebes  der  Gattungs¬ 
erhaltung  nicht  den  heuchlerischen  christlichen  Charak¬ 
ter  eines  verbotenen  lichtscheuen  Aktes  hat  —  die 
intimsten  Beziehungen  und  Vorgänge  werden  ganz  un¬ 
befangen  ,  z.  B.  im  Gespräche  in  Anwesenheit  junger 
Leute  beiderlei  Geschlechtes  erörtert  — ,  trägt  dazu  das 
Fehlen  der  Bekleidung,  also  der  Mangel  jeglicher  Ver¬ 
hüllung  des  Körpers,  aufserordentlich  viel  bei.  Es  wird 
gerade  durch  den  letztangeführten  Umstand  nicht  nur 
nicht  die  sogenannte  Unsittlichkeit  gefördert,  im  Gegen¬ 
teil  !  Ich  brauche  mich  darüber  wohl  nicht  weiter  zu 
verbreiten,  ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  nur  kurz 
noch  auf  das  zu  sprechen  kommen,  was  wir  „Scham¬ 
gefühl“  nennen. 

Ich  meine,  wenn  man  ein  Naturvolk,  welches  nur 
immer,  aber  unverdorbenes,  d.  h.  mit  den  Weifsen  noch 
nicht  in  längere  Berührung  gekommenes,  kennen  gelernt 
hat,  drängt  sich  einem  die  unumstöfsliche  Überzeugung 
auf,  dafs  dieses  Gefühl  ein  durch  äufsere  Einflüsse  ver- 
anlafstes,  anerzogenes,  aber  nicht  angeborenes  ist.  Gene¬ 
rationenlange  geübt,  trägt  es  schliefslich  bei  den  Nach¬ 
geborenen  den  Charakter  der  Vererbung. 

Mit  der  Bekleidung  in  Verbindung  gebracht,  kommt 
eklatant  zum  Ausdruck,  dafs  der  Schlufs,  die  Kleidung 
ist  eine  Folge  des  Schamgefühls,  umgekehrt  richtig 
ist.  Dem  Grasländer  ist  die  Kleidung  in  irgend  welcher 
Form  nur  Schmuck  oder  Schutz  gegen  rauhe  Witte¬ 
rung.  Fallen  diese  beiden  Momente  weg,  z.  B.  bei  der 
Feldarbeit,  so  entblöfst  Mann  und  Weib  den  Körper,  je 
nach  individuellem  Bedürfnis,  vollständig,  also  auch  die 
Scham,  ohne  etwas  Anstöfsiges  dabei  zu  finden.  Giebt 
man  den  Leuten  Zeug  und  sagt  ihnen ,  sie  sollen  sich 
damit  die  Scham  verhüllen ,  so  verstehen  sie  einfach 
nicht,  warum;  der  oder  die  eine  hält  es  sich  an  den 
Kopf,  drapieren  es  sich  anderswo  mit  der  Motivierung, 
„es  gefalle  ihnen  da  besser“,  der  oder  die  dritte 
läfst  es  vielleicht  am  bezeichneten  Platze,  aber  nur, 
weil  es  dem  Geschmacke  eben  zufällig  so  entspricht! 

Und  das  sind  nicht  „auf  einer  niedrigen  Stufe  stehende, 
tierähnliche  Menschen“,  es  sind  entwickelte,  intelligente 
Völker!  Ich  erinnere  an  das,  was  ich  im  Aufsatze  in 
Globus  Bd.  75,  Nr.  24,  was  ich  auch  im  gegenwärtigen 
gesagt  habe,  wir  werden  bei  Streifzügen  in  ihr  Kultur- 
und  feittenleben  uns  davon  noch  mehr  überzeugen. 

Neben  dem  mit  der  malerischen,  weitwallenden,  den 
ganzen  Körper  verhüllenden  Tobe  Geschmückten  geht 
unbefangen  ein  Mann,  ein  Weib  in  absolutester  Nacktheit. 

Die  natürlichen  Bedürfnisse  verrichten  sie  abseits, 
aber  nur  insoweit  sie  den  Geruchssinn  oder  die  Rein¬ 
lichkeit  des  Platzes  etc.  verletzen!  Deshalb  ist  in  jedem 
Graslandgehöfte  in  einer  Ecke  des  Hofes  ein  grofser, 
geräumiger  Steintopf  eingegraben,  der,  mit  Gras  bedeckt, 
von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Bach  oder  sonst  wohin  entleert 
wiid.  Deshalb  fällt  es  auch  bei  einem  Halt  auf  dem 
Marsche  z.  B.,  oder  an  einem  Platze,  wo  der  Reinlich- 
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keitsmoment  nicht  in  Betracht  kommt,  weder  Mann 
noch  Weib  ein,  in  dem  Falle  abseits  zu  gehen,  in  dem 
der  Geruchssinn  nicht  verletzt  wird!  Also  allgemein 
abstrakt  ausgedrückt:  Ausgeprägtes  Gefühl  des  ästheti¬ 
schen  Momentes  ist  dem  Neger  Veranlassung,  derartige 
Verrichtungen,  die  einen  der  natürlichen  fünf  Sinne 
oder  das  jedem  Menschen ,  der  sich  über  die  rein  tieri¬ 
sche  Stufe  erhoben  hat,  angeborene  Schönheitsgefühl 
(das  halte  ich  für  ein  angeborenes  und  dui’ch  Kultur 
hoch  zu  entwickelndes  Gefühl)  verletzen.  Deshalb  ent¬ 
zieht  der  Graslandneger  auch  den  Akt  des  Coitus  den 
Blicken.  Der  Anblick  des  nackten  menschlichen  Kör¬ 
pers  verstöfst  nicht  gegen  dieses  Gefühl ,  wohl  aber  in 
mehr  oder  weniger  starkem  Grade  die  Bethätigung  der 
Lebensäufserungen  des  Organismus. 

Und  da  ist  der  Neger  eigentlich  noch  konsequenter 
oder  feinfühliger,  wie  der  europäische  Kulturmensch: 
Auch  die  Zuführung  der  Speisen  bei  den  Mahlzeiten 
verbirgt  er  im  allgemeinen  den  Blicken  anderer,  wenig¬ 
stens  Fremder.  Will  man  sich  von  der  oft  lästigen 
Neugier  am  raschesten  befreien,  so  darf  man  nur  An¬ 
stalten  zum  Essen  treffen ,  sofort  zieht  sich  alles  zurück. 

Ich  habe  oben  gesagt,  dafs  die  eheliche  Verbindung 
beider  Geschlechter  fast  ausnahmslose  Regel  ist.  Bei 
der  geschlechtlichen  Freiheit  vor  Eingang  einer  solchen 
erscheint  es  fast  parodox,  zum  mindesten  inkonsequent. 
Aber  nur  scheinbar.  Die  Ehe  ist  dem  gesund  solidarisch 
fühlenden  Graslandneger  eben  nicht  nur  die  Möglichkeit, 
den  Trieb  zur  Erhaltung  der  Gattung  zu  bethätigen  — 
das  kann  er,  wie  wir  sahen,  auch  ohne  solche  Einrich¬ 
tung  — ,  sie  ist  ihm  mehr:  die  gesicherte  Basis,  auf  der 
sich  ein  Familienleben,  ein  festes  Stammesgefüge  auf¬ 
baut. 

Darum  ist  die  Ehelosigkeit  mifsachtet,  darum  stehen, 
wie  wir  später  hören  werden,  grausame  Strafen  auf  Ver¬ 
letzung  der  ehelichen  Treue. 

Wir  sehen  also,  wie  —  dem  Neger  selbst  natürlich 
nicht  so  klar  zum  Bewufstsein  kommend,  nur  dem  In¬ 
stinkte  einer  gesunden  Naturmoral  entspringend  —  zwei 
Momente  beobachtet  werden : 

In  richtiger  Erkenntnis  der  Mächtigkeit  des  Fort¬ 
pflanzungstriebes  ist  die  Befriedigung  desselben  gestattet. 

Mit  Rücksicht  auf  das  Interesse  der  Gesamtheit,  d.  h. 
des  Stammes,  aber  mufs  seine  Bethätigung  eine  Ein¬ 
schränkung,  aber  keine  Verminderung  (darum  Mifs- 
achtung  der  Ehelosigkeit),  erfahren ;  das  geschieht  in  der 
Ehe.  Diese  führt  dann  zur  Bildung  der  socialen  Basis 
des  Gemeinwesens,  der  Familie. 

Dafs  diese  im  Graslande  Vorgefundenen  Grundsätze 
nicht  über  die  ersten  Anfänge  einer  rohen  Naturmoral 
hinausgehen,  dafs  ich  das  natürlich  nicht  für  weit  ent¬ 
wickelungsfähig  —  und  dabei  den  gesunden  Boden  noch 
lange  nicht  verlassend  —  halte,  möchte  ich  hier  ein¬ 
schalten,  um  nicht  in  denVerdacht  Rousseauscher  Natur¬ 
schwärmerei  zu  geraten.  Wie  ich  mir  diese  Entwicke¬ 
lung  denke,  gehört  nicht  hierher.  Dafs  aber  das 
Beobachtete  auf  —  ich  mufs  es  wiederholen  —  gesunder 
Naturmoral  basiert,  kann  wohl  nicht  bestritten  werden. 

An  der  Spitze  des  einzelnen  Hausstandes  steht  der 
Ehemann.  Die  Verwandtschaft  schliefst  sich  enge  zu¬ 
sammen  in  eine  Sippe,  deren  bedingungslos  anerkanntes 
Oberhaupt  der  älteste  Hausvater  oder  Ehemann  der 
ganzen  weiteren  Familie  ist.  Auch  über  die  zum  Haus¬ 
stande  bezw.  der  Sippe  zählenden  Hörigen  und  Sklaven 
übt  der  pater  familias  patriarchalische  Gewalt  ,  zu  der 
sogar  gewisse  Rechtsbefugnisse  gehören. 

Die  legale  Form  der  Ehe  ist  die  Monogamie.  Und 
in  familien  -  und  erbrechtlicher  Hinsicht  kommt  auch 
diese  Form  zur  strengen  Würdigung,  wir  werden  das 


bei  Besprechung  der  Rechtsverhältnisse  sehen.  Die 
Gegenwart  gestattet  eine  laxere  Auffassung,  aber  nur 
einseitig.  Beim  Weibe  wird  Verletzung  der  ehelichen 
Treue,  namentlich,  wenn  sie  dem  Manne  gegenüber  ge¬ 
leugnet  wird,  mit  dem  Tode  bestraft.  Auch  der  Ver¬ 
führer  verfällt  schwerer  Strafe.  Dem  Manne  ist  in  der 
Praxis  Polygamie  gestattet  (doch  soll  das  auch  bei  den 
sogen.  Kulturvölkern  Vorkommen!).  Aber  nur  mit 
Weibern  aus  bezw.  in  der  Sklavenkaste  und  nur  mit 
Unverheirateten.  Die  Stellung  dieser  Beischläferinnen 
ist  aber  nicht  die  von  Nebenfrauen,  sondern  eben  von 
Beischläferinnen  ohne  irgend  welche  weiteren  Rechte.  Bis 
zu  einem  gewissen  Grade  spielt  da  auch  der  Umstand 
mit  hinein,  dafs  Kinder  nicht  nur  keine  Sorgenquelle, 
sondern  als  zukünftige  Arbeitskräfte  etc.  geradezu  eine 
Vermögensmehrung  vorstellen. 

Eine  Kindererziehung  in  unserem  Sinne  giebt  es 
nicht.  Früh  wird  das  Kind  von  den  Eltern  entwöhnt 
und  sich  selbst  überlassen.  Nichtsdestoweniger  ent¬ 
wickeln  sich  manche  hübsche  Eigenschaften  aus  gleich¬ 
sam  angeborenen  Instinkten ,  z.  B.  findet  sich  die  bei 
allen  Graslandnegern  an  den  Erwachsenen  so  angenehm 
berührende  Höflichkeit  im  Verkehr  schon  bei  den  Kin¬ 
dern.  Ehrerbietiges  Ausweichen ,  ehrfurchtsvolle  Be- 
grülsung,  den  Vortritt  lassen,  zu  Boden  Gefallenes  auf- 
heben,  auf  schlechte  Wegstellen  aufmerksam  machen, 
Ausdruck  des  Bedauerns  bei  Stolpern,  Anstofsen;  all’ 
das,  was  der  Erwachsene  dem  Vornehmeren  gegenüber 
ängstlich  bethätigt,  übt  das  Kind  dem  Erwachsenen 
gegenüber  instinktiv.  Den  Traum  der  Kindheit  zu 
träumen,  ist  dem  Negerkinde  nicht  beschieden ,  recht 
bald  tritt  die  rauhe  Wirklichkeit  heran,  die  ihnen  die 
ganze  Eigenartigkeit  der  Erwachsenen  im  äufseren  Auf¬ 
treten,  im  Denken  und  Handeln  aufdrückt.  Durch¬ 
gängig  ist  die  Liebe  der  Eltern  zu  den  Kindern  geringer 
als  umgekehrt  die  Liebe  und  Anhänglichkeit  dieser  an  die 
Eltern.  Der  Verehrung  der  alten  Mutter  habe  ich  bereits 
Erwähnung  gethan,  desgleichen  früher  einen  pietätvollen 
Zug  des  Balihäuptlings  geschildert,  wie  er  das  Grab 
seines  Vaters  öffnen  liefs,  ihm  von  den  Geschenken  und 
Schätzen  der  Weifsen  noch  nach  seinem  Tode  mitzu¬ 
teilen.  Die  empörende  Gleichgültigkeit  aber,  dafs  die 
Eltern  ihre  Kinder  zum  Verkaufe  anbieten  ,  habe  ich 
wohl  an  der  Küste  und  im  Waldlande  des  öfteren  selbst 
erlebt,  doch  nie  in  den  Graslandgebieten  und  in  Ada- 
maua,  so  weit  ich  gekommen  bin! 

Zur  Vollständigkeit  des  Bildes  der  politischen  und 
socialen  Verhältnisse  eines  Volkes  gehört  notwendig  ein 
Einblick  in  seine  Rechtsanschauungen  und  -Gewohn¬ 
heiten. 

An  einigen  Stellen  meiner  Abhandlung  habe  ich  sie 
flüchtig  gestreift.  Als  Abschlufs  des  Aufsatzes  lasse  ich 
eine  Zusammenfassung  dessen  folgen,  was  ich  darüber 
bei  den  Graslandstämmen  in  sichere  Erfahrung  bringen 
konnte.  Es  ist  wenig  und  unvollständig.  In  diese  Ver¬ 
hältnisse  eingehenden  Einblick  zu  gewinnen,  ist  ebenso 
schwer,  wie  über  religiöse  Anschauungen  Aufschlufs  und 
Klarheit  sich  zu  verschaffen. 

Drei  Momente  spielen  bald  mehr,  bald  weniger  in 
alle  Rechtshändel  und  Rechtsentscheidungen  hinein :  die 
fatalistische  Lebensanschauung,  Aberglaube  und  kindische 
Streitsucht. 

Die  meisten  Klagesachen  betreffen  Beleidigungen, 
Landstreitigkeiten,  Diebstähle,  Zahlungsverweigerungen, 
Ehebruchsklagen,  Übertretung  von  Schwüren,  religiöse 
Vergehen,  Vergiftungen,  selten  Mord.  Wir  sehen,  manche 
Verbrechen,  wie  sie  bei  uns  in  erschreckender  Häufigkeit 
immer  mehr  auftreten,  kommen  fast  gar  nicht  vor,  so 
namentlich  Raub,  Raubmord  und  Unzuchtsverbrechen. 
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Es  folgt  das  mit  Naturnotwendigkeit  aus  dem,  was  ich 
oben  bei  dem  socialen  Gegensätze  zwischen  Reich  und 
Arm,  bei  Schilderung  des  Besitzes,  der  ja  meist  in  leben¬ 
den  Wesen  und  Immobilien  besteht,  bei  Schilderung  der 
geschlechtlichen  Beziehungen  gesagt.  Die  Motive,  die 
unsere  Kulturgebrechen  in  diesen  Punkten  züchten,  fallen 
hier  weg.  Yon  unseren  schweren  Verbrechen  finden  wir 
eigentlich  nur  den  Mord.  Aber  auch  der  entspringt 
hier  fast  nur  dem  Motiv  der  Rache ,  des  Hasses ,  des 
Aberglaubens. 

a)  Allgemeines. 

Es  existiert  natürlich  weder  ein  geschriebenes  Straf- 
noch  bürgerliches  Gesetz,  nur  nach  dem  Herkommen 
wird  gerichtet.  Beide  Rechtsarten  sind  bei  der  Ein¬ 
fachheit  der  Verhältnisse  und  bei  der  Unvollständigkeit 
der  erlangten  Kunde  nicht  voneinander  zu  trennen. 

Alle  Gerichtsverhandlungen  beruhen  auf  Privatklagen, 
da  es  kein  allgemeines  Recht,  Polizei  oder  Staatsanwalt 
giebt.  Auch  ein  Mord  bleibt  ungerächt,  wenn  der  Ge¬ 
mordete  niemand  hat,  der  Klage  erhebt.  Es  giebt  also 
nur  „Verfolgung  und  Bestrafung  auf  Antrag“. 

Bei  Gefährdung  des  Gemeinwesens  jedoch,  z.  B.  bei 
Landesverrat,  Beschädigung  des  Gemeindebambushaines 
(fast  Lebensbedingung)  und  ähnlichem  tritt  der  Häupt¬ 
ling  als  Kläger  auf;  desgleichen  in  seiner  Eigenschaft 
als  religiöses  Oberhaupt  bei  Nichtachtung  oder  Verletzung 
religiöser  Gesetze  und  Gebräuche. 

b)  Gerichtsherren. 

1.  Oberster  Gerichtsherr  ist  der  Häuptling.  Ihm  steht 
das  Recht  über  Leben  und  Tod  sämtlicher  Stammes¬ 
angehöriger  zu. 

Er  ist  die  oberste  schiedsrichterliche  Instanz  für  den 
ganzen  Stamm. 

Ob,  bezw.  welche  Vergehen  seiner  richterlichen  Ent¬ 
scheidung  Vorbehalten  sind,  darüber  konnte  ich  nichts 
Bestimmtes  in  Erfahrung  bringen.  Desgleichen  nichts 
über  die  Abgrenzung  der  Befugnisse  der  nächst  niederen 
Instanz,  der 

2.  Vornehmen  und  Freien.  Thatsache  ist,  dafs,  so 
weit  dieselben  über  eine  Gefolgschaft,  also  über  Hörige 
verfügen,  ihnen  eine  gewisse  richterliche  Befugnis  über 
diese  zusteht.  Zugleich  auch  übt  der  Vornehme  die 
Rolle  eines  patronus,  eines  Beschützers  und  Vertreters 
seiner  Gefolgsleute  aus. 

3.  Der  pater  familias  (Vornehmer,  Freier,  Höriger) 
hat  eine  allerdings  mehr  patriarchalische  Gewalt  über 
die  Angehörigen  seiner  Sippe  in  der  Entscheidung  über 
interne  Familienangelegenheiten.  Indem  er  aber  auch 
eine  Alt  \  ermittler  ist,  der  alle  zuerst  vor  ihn  gebrachte 
Streitigkeiten  zu  schlichten  sucht,  kann  er  als  unterste 
Instanz  bezeichnet  werden.  Auch  er  tritt  bei  Gerichts- 
verhandlungen  zunächst  für  seine  Familienangehörigen, 
und  ist  er  zugleich  Gefolgsherr,  natürlich  auch  für  sein 
Gefolge,  als  patronus  auf.  Voll  und  ganz  ist  er  solcher 
für  seine  Sklaven,  die  an  sich  rechtlos  sind. 

c)  Strafen. 

1.  Körperliche  Züchtigung:  Peitschen. 

2,  Einsperren  (im  Gehöft  des  Häuptlings  oder  Ge- 
folgsherrn). 

3  Reu-  oder  Sühnegeld  in  Gestalt  von  Sklaven,  Na¬ 
turalien  (im  weitesten  Sinne)  oder  Geld  (in  Tchang). 

.  Vetkauf  des  Schuldigen  oder  Beklagten  oder  auch 
seiner  ganzen  Familie  als  Sklaven. 

5.  Todesstrafe. 

Die  unter  1.  und  2.  angeführten  Strafen  dienen 
auch  zugleich  als  Zwangsmittel  zur  Erpressung  eines 
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Geständnisses ,  also  gleich  unserer  nur  ungleich  grau¬ 
sameren  mittelalterlichen  Folter. 

Wann  und  in  welchem  Grade  diese  Exekutionsmittel 
angewendet  werden,  so  weit  ich  es  in  Erfahrung  bringen 
konnte,  ergiebt  sich  aus  Nachstehendem. 

d)  Familienrecht. 

1.  Die  Ehe  trägt  monogamischen  Charakter,  demzu¬ 
folge  giebt  es  nur  eine  unter  gewissen  Ceremonieen 
geheiratete  Frau  als  legitime  Gattin.  Die  Eheschliefsung 
beruht  auf  freier  Wahl  des  zukünftigen  Gatten,  auf 
Übereinkunft  der  Eltern  (nicht  selten  schon  vor  der  Ge¬ 
burt  der  zur  einstigen  Zusammenheiratung  bestimmten 
Kinder!)  oder  seltener  auf  Kauf  der  Frau. 

2.  Nach  dem  Tode  eines  der  beiden  Ehegatten  ist 
dem  überlebenden  Teile  Wiederverheiratung  gestattet. 

3.  Ehen  zwischen  Blutsverwandten  auf-  und  ab¬ 
steigender  Linie,  sowie  zwischen  Geschwistern  sind  ver¬ 
boten. 

4.  Haltung  der  ehelichen  Treue  wird  verlangt.  Dem 
Manne  ist  Verkehr  mit  Sklavinnen  gestattet  in  der  Zeit, 
während  der  sich  seine  Frau  des  Beischlafs  enthält,  d.  i. 
während  der  Periode,  gegen  Ende  der  Schwangerschaft 
und  so  lange  sie  das  Kind  stillt  (letzteres  fast  ein  Jahr). 
Auch  aus  religiösen  Gründen  setzt  die  Frau  den  ehe¬ 
lichen  Verkehr  oft  lange  aus. 

Nicht  gestattet  ist  dem  Manne  der  Coitus  mit  ande¬ 
ren  Frauen  oder  anderen  als  Sklavenmädchen. 

Beim  Weibe  wird  der  Ehebruch  schwer,  meist  mit 
dem  Tode  bestraft.  Im  letzteren  Falle  wird  sie  an  einen 
Pfahl  gebunden  und  die  Sippe  des  beleidigten  Mannes  — 
dieser  an  der  Spitze  —  tanzen  um  das  Opfer  herum, 
ihr  so  lange  Hiebe  mit  dem  breiten  Haumesser  auf  den 
Schädel  versetzend,  bis  der  Tod  eingetreten  ist. 

Der  Verführer  wird  gleichfalls,  aber  nicht  mit  dem 
Tode  bestraft,  wenn  er  nicht  vom  beleidigten  Ehemanne 
sofort  getötet  wird,  in  welchem  Falle  der  Beleidigte 
straflos  ausgeht.  Die  Strafe  besteht  in  Zahlung  einer 
mehr  oder  weniger  schweren  Bufse  an  den  betreffenden 
Ehemann. 

5.  Die  Kinder  Unverheirateter  bleiben  in  der  Familie 
des  Mädchens  bis  zu  deren  Verheiratung.  In  die  Ehe 
werden  sie  dann  mitgebracht  und  haben  in  ihr  die 
Stellung  der  Kinder  von  Sklavinnen.  Ist  der  Vater 
aber  der  spätere  Ehemann ,  so  geniefsen  sie  die  Rechte 
legitimer  Spröfslinge. 

e)  Erbrecht. 

In  dieser  Hinsicht  konnte  ich  nur  in  Erfahrung 
bringen 

1.  dafs  der  legitime  Sohn  jedenfalls  der  Haupterbe 
ist.  In  wie  weit  das  dem  Neger  in  anderen  Gebieten 
eigentümliche  Erbrecht  des  Bruders  des  Verstorbenen 
bezw.  seines  Neffen  zur  Gültigkeit  besteht,  weifs  ich 
nicht,  wohl  aber,  dafs  mangels  eines  legitimen  männ¬ 
lichen  Erben  nicht  die  Frau,  sondern  die  eben  bezeich- 
neten  Persönlichkeiten  Haupterben  sind.  In  wie  weit 
Abfindung  der  Frau  statthat,  ist  mir  unbekannt. 

2.  Beim  Tode  von  Sklaven  ist  der  alleinige  Erbe, 
auch  der  Frau  und  Kinder,  der  Besitzer. 

3.  Erbe  in  der  Häuptlingswürde  ist  der  älteste  legi¬ 
time  Sohn. 

f)  Sachen-  und  Bodenrecht. 

1.  Der  Diebstahl  wird  sehr  streng  bestraft.  Es  herrscht 
das  Princip  der  Ersatzleistung. 

2.  Zur  Erpressung  derselben  finden  die  Strafen  des 
Peitschens  und  Einsperrens  statt.  Auch  wird  zu  gleichem 
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Zwecke  die  Mutter  des  Diebes  festgenommen,  gepeitscht 
und  eingesperrt. 

3.  Kann  Ersatz  in  anderer  Weise  nicht  beschafft 
werden,  so  wird  der  Schuldige  und  event.  auch  Familien¬ 
angehörige  als  Sklaven  verkauft:  also  Haftung  der  Sippe. 

4.  Nicht  bebautes  Land  ist  herrenlos  und  gehört 
dem ,  der  es  zuerst  bebaut.  Aber  gerade  in  dieser  Be¬ 
ziehung  giebt  es  unaufhörliche  Streitigkeiten  (Grenz¬ 
streitigkeiten),  und  ähnelt  der  Grasländer  aufs  Haar 
unseren  prozefssüchtigen  Bauern. 

g)  Personenrecht. 

1.  Mord  und  Vergiftung  wird  meist  mit  dem  Tode, 
sicher  aber  mit  Verkauf  in  die  Sklaverei  bestraft. 
Übrigens  spielt  namentlich  letztere  so  sehr  in  das  aber¬ 
gläubische  Gebiet  hinüber,  dafs  ich  mir  genaueres  Ein¬ 
gehen  darauf  für  die  Besprechung  des  Kultur-  und 
Sittenlebens  Vorbehalte. 

2.  Die  mit  Sklavinnen  erzeugten  Kinder  sind  voll¬ 
kommen  rechtlos ,  desgleichen  die  mit  in  die  Ehe  ge¬ 
brachten,  von  einem  anderen  Vater  abstammenden. 

3.  Ob  und  wie  weit  die  Weiber  rechtlos  sind,  weifs 
ich  nicht,  sicher  ist,  dafs  der  pater  familias  sie  vor  Ge¬ 
richt  vertritt. 

4.  Der  Sklave  ist  rechtlos,  und  ist  der  Besitzer  sein 
patronus. 

Das  ist,  was  ich  in  Bezug  auf  das  Rechtswesen 
der  Graslandstämme  in  sichere 
konnte. 


Erfahrung  bringen 


Zur  Verbreitung  des  Augenscliinnes  in  der  Südsee. 

Die  Nr.  15  dieses  Bandes  enthält  auf  S.  248  a  einen  Ar¬ 
tikel:  „Die  Stirnbinde  oder  der  „Augenschirm“  der  Ein¬ 
geborenen  von  Bubiana“,  in  dem  sich  die  Behauptung  findet,  sie 
könnte  „als  eine  Besonderheit  der  dortigen  Melanesier  gelten, 
da  sie  sonst  in  der  Südsee  nicht  vorkommt“. 

Es  genügt  der  Hinweis  auf  Ch.  Hedley,  The  Atoll  of 
Funafuti,  Ellice  Group,  p.  245  f.  (Australian  Museum,  Sydney. 
Memoire  III,  Part  4  =  p.  229—304:  Ethnology,  1897)  0,  um 
jene  Behauptung  als  unrichtig  zu  erweisen.  Dort  wird  der 


Augenschirm  (denn  um  einen  solchen  und  nicht  um  ein 
Schmuckstück  handelt  es  sich)  aufser  von  der  Ellice- Gruppe*) 
und  den  Salomo-Inseln  noch  von  folgenden  Lokalitäten  auf 
Grund  der  vorliegenden  Litteratur  erwähnt:  Neu- Guinea 
(Ed ge  -  Par tington  and  Heap’e,  Ethnographical  Album  of 
the  Pacific  Islands  I,  1890,  PI.  307,  Nr.  6  u.  PL  325,  Nr.  9, 
letztere  Nummer  von  der  Nordküste  [=  Ratzel,  Völkerkunde2, 
I,  1894,  S.  209]),  Tokelau  (Fakaafu  und  Atafu  :  Wilkes,  Narra¬ 
tive  of  the  U.  S.  Exploring  Expedition  1845,  V,  p.  6  u.  36), 
Gesellschafts  -  Inseln  (Ellis,  Polynesian  researches  II,  1831, 
p.  399;  Edge-Partington  and  Heape  a.  a.  O.  I,  1890, 
PI.  31  u.  33,  Nr.  5).  Von  den  Salomo  -  Inseln  werden  folgende 
Orte  namhaft  gemacht :  Inseln  der  Bougainville- Straf se  (G  u  p  py , 
Solomon  Islands  1887,  p.  139),  Isabella  (Edge-Partington 
and  Heape  a.  a.  O.  II,  1895,  PI.  107,  Nr.  7  u.  8),  Eubiana 
(Woodford,  A  naturalist  among  the  head  hunters  1890,  Tafel 
zwischen  S.  150/51),  Savo  (nach  der  Sammlung  des  Australian 
Museum),  Ugi  bei  San  Christoval  (Guppy  a.  a.  O.  p.  139  und 
Tafel  zwischen  S.  102/3),  San  Christoval  (Edge-Parting¬ 
ton  and  Heape  a.  a.  O.  I,  1890,  PI.  201,  Nr.  4).  Un¬ 
zweifelhaft  lassen  sich  diese  Angaben  durch  weitere  Litteratur- 
studien  und  durch  eine  Dui’chmusterung  der  Museumsbestände 
noch  beträchtlich  vermehren.  So  besitzt  das  Kgl.  Ethno¬ 
graphische  Museum  in  Dresden  die  fraglichen  Augen¬ 
schirme  von  Shortland  und  Choiseul,  und  Edge-Partington 
and  Heape  bilden  in  ihrem  Album  III,  1898,  PI.  37,  Nr.  2 
ein  Exemplar  von  Neu- Georgien  (wozu  Rubiaua  gehört)  ab. 
Von  Eotuma  erwähnt  sie  J.  St.  Gardiner,  JAI.  XXVII,  1898, 
p.  416:  „The  ison  is  an  eyeshade,  made  of  two  half  cocoa- 
nut  leaves  plaited  together,  and  tied  by  the  midribs  behind 
the  head.  It  is  made  of  the  green  leaves  when  required, 
and  has  many  designs.“  Der  Augenschirm  ist  also  in  der 
Südsee  oder  doch  wenigstens  in  Melanesien  und  Polynesien 
weit  verbreitet. 

Die  Verwendung  des  besprochenen  Gegenstandes  als  Augen¬ 
schirm  ist  vollkommen  sicher.  Ellis,  Polyn.  researches  II, 
1831,  p.  399  bemerkt  über  die  auf  den  Gesellschafts -Inseln 
gebrauchten  Stücke:  „They  were  called  taupoo  or  taumata, 
and,  as  the  latter  name  signifies,  were  designed  to  skreen 
the  face  or  eyes ;  it  being  composed  of  tau,  to  hang  over  or 
cover,  and  mata,  face  or  eyes.“  Guppy,  Solomon  Islands  1885, 
p.  139,  giebt  von  der  Bougainville -Strafse  an,  dafs  dort  der 
Gegenstand  beim  Fischen  in  Booten  getragen  werde  „in  Order 
to  protect  their  eyes  from  the  sun’s  glare  on  the  water“. 
Nur  von  Ugi  erwähnt  er,  dafs  die  Augenschirme  „are  some- 
times  worn  on  gala  days“,  doch  fügt  er  hinzu,  dafs  sie  in 
keinem  Teile  der  Inselgruppe,  soweit  er  sie  besucht  hat,  in 
beständigem  Gebrauche  sind,  wie  es  bei  einem  gewöhnlichen 
Schmuckstücke  der  Fall  sein  würde.  W.  Foy. 


*)  In  dieser  wertvollen  Monographie  ist  eine  Fülle  interessanter 
ethnographischer  Parallelen  aus  der  Siulsee  enthalten,  die  manchem 
hoch  willkommen  sein  dürften. 


2)  Die  Abbildungen  von  Hedley  sind  reproduziert  bei  Edge- 
Partington  and  Heape,  Ethnographical  Album  III,  1898,  PI.  48, 
Nr.  2. 
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Karl  Mülleulioff:  Sagen,  Märchen  und  Lieder  der 
Herzogtümer  Schleswig,  Holstein  und  Lauen¬ 
burg.  Anastatische  Reproduktion  des  zweiten  Abdruckes 
der  Auflage  vom  Jahre  1845.  Kiel,  M.  Liebscher,  1899. 

Das  klassische,  vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert 
erschienene  Werk  Müllenhoffs  liegt  nun  in  einem  billigen 
Überdrucke  vox*,  nachdem  es  lange  Zeit  vergiäffen  war.  Aus 
der  Schule  Jakob  Grimms  hervorgegangen,  wui’de  es,  neben 
den  wenig  später  erschienenen  norddeutschen  Sagen  von 
Kuhn  und  Schwartz,  vorbildlich  für  das  Sammeln  unserer 
Volksüberlieferungen;  das  Werk  war  längst  vergi-iffen,  so  dafs 
bei  dem  hohen  Aufschwünge,  den  die  Volkskunde  bei  uns 
genommen  hat,  dieser  Abdruck  hoch  willkommen  zu  heifsen 
ist.  Vor  50  Jahi'en  war  vieles  in  den  Volksüberlieferungen 
noch  unverwischt,  was  heute  zersetzt  oder  ganz  verschwunden 
ist,  so  dafs  der  Reiz  des  Altehrwürdigen  an  diesen  Sagen, 
Märchen  und  Liedern  haftet,  an  deren  Sammlung  seiner  Zeit 
sich  auch  Theodor  Mommsen  beteiligte.  Aus  der  Nordmaxdc 
Deutschlands  stammend,  wo  Sachsen,  Jüten  und  FViesen  zu- 
sammenstofsen,  haben  die  Sagen  Einflüsse  von  allen  drei 
Völkerstämmen  ei’halten  und  spiegeln  in  vielen  Beziehungen 
altnordische  Elemente  wieder,  wenn  auch  der  Hauptteil 
niedersächsischen  Charakter  zeigt.  Mit  Recht  hat  damals 
schon  Müllenhoff  die  novellistische  Verballhornung  zurück¬ 
gewiesen  und  die  einfache  Foi-m  der  Wiedergabe  gewählt, 
wie  sie  der  Volksmund  bietet;  dabei  kommen  die  Mundarten 
zu  ihrem  Rechte,  so  dafs  auch  auf  sprachlichem  Gebiete  dem 


Forscher  dankbai'er  Stoff  geboten  wird.  Den  Hauptgewinn 
aus  ihnen  ziehen  aber  vergleichende  Sagenkunde  und  die 
deutsche  Mythologie ,  wo  Müllenhoff  ganz  Jakob  Grimms 
Spuren  folgt,  wiewohl  hier  nicht  verkannt  werden  darf,  dafs 
neuei’dings  der  mythologische  Gewinn  aus  der  Sagenforschung 
eher  unter-  als  überschätzt  wird.  Vieles  aber  darf  hier  ge¬ 
sichert  erscheinen,  wie  die  Beziehungen  der  Sagen  zu  Fro, 
Thunar,  Wodan  u.  a.  In  ihrer  wiedei’erweckten  „anasta¬ 
tischen“  Form  wei'den  jetzt  Müllenhoffs  Sagen  aus  Schleswig- 
Holstein  den  Einzug  in  die  Bibliotheken  aller  neueren  Volks¬ 
kundeforscher  halten,  um  als  unentbehrliches  Rüstzeug  stets 
zur  Hand  zu  sein.  v.  K. 

Informe  de  la  Direccion  general  de  Estadistica, 
presentado  al  Minister  io  de  Foment  o.  Guatemala 
1898.  8.  48  Seiten. 

Nach  längerem  Schweigen  hat  das  statistische  Amt  von 
Guatemala  über  die  Bewegung  der  Bevölkerung,  Zahl  der 
Verbrechen,  Schulbesuch  und  Hospitalstatistik  in  den  letzten 
Jahren  berichtet.  Für  den  Geogi-aphen  haben  nur  diejenigen 
Abschnitte  Intei’esse ,  welche  sich  auf  die  Bevölkerung  be¬ 
ziehen  und  es  mögen  unten  Bevölkerungszahlen  mitgeteilt 
sein,  wobei  jedoch  freilich  nicht  gesagt  sein  soll,  dafs  diese 
Zahlen  den  Thatsachen  entspi-ächen ,  denn  schon  die  Volks¬ 
zählungen  vom  Oktober  1880  und  Februar  1893  haben  sehr 
mangelhafte  Ei'gebnisse  zu  Tage  gefördert  und  jedenfalls  für 
die  Indianergebiete  viel  zu  niedrige  Bevölkerungszahlen  er- 
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geben ,  woran  zum  Teil  auch  der  Widerstand,  der  Indianer 
die  Schuld  trägt.  Aber  selbst  wenn  die  Grundlagen  für  die 
Berechnung  zuverlässig  wären,  müfsten  die  Ergebnisse  un¬ 
richtig  ausfallen,  da  die  Zunahme  der  Bevölkerung  nach  den 
angemeldeten  Geburts-  uud  Todesfällen  berechnet  wird ,  in 
den  Indianergebieten  aber  zwar  die  Geburtsfälle,  welche  in 
einiger  Nähe  der  Dörfer  stattfinden  ,  verhältnismäfsig  ge¬ 
wissenhaft  angezeigt  werden ,  die  Sterbefälle  aber  zu  einem 
nicht  geringen  Teil  verschwiegen  werden ;  entfernt  wohnende 
Indianer  machen  von  derartigen  Familienereignissen  über¬ 
haupt  keine  Anzeige.  Trotzdem  sind  die  Angaben  des  statisti¬ 
schen  Amtes  über  die  Bewegung  der  Bevölkerung  von  hohem 
Interesse,  weil  die  Fehlerquellen  immer  dieselben  bleiben  und 
die  Zahlen  wenigstens  innerhalb  gewisser  Grenzen  Aufschlufs 
über  die  thatsächliche  Bevölkerungsbewegung  geben.  In 
diesem  Sinne  mögen  nachstehend  die  wichtigsten  Angaben 
des  statistischen  Amtes  von  Guatemala  mitgeteilt  sein,  wobei 
aber  hervorgehoben  sein  soll,  dafs  die  Geburtsangaben  ver¬ 
hältnismäfsig  richtig,  die  Sterbeangaben  aber  zu  niedrig  sind. 
Infolgedessen  wird  der  Überschufs  der  Geburten  über  die 
Sterbefälle  viel  zu  grofs  und  damit  auch  die  berechnete  Be¬ 
völkerungszunahme.  So  kommt  denn  auch  die  grofse  schein¬ 
bare  Bevölkerungsabnahme  zwischen  1892  und  1893  zu 
stände,  die  sich  aus  der  Unzuverlässigkeit  der  als  Grundlage 
dienenden  Volkszählungen  allein  doch  nicht  wohl  erklären 
liefse. 


Berechnete 
Bevölkerung 
der  Republik 
Guatemala 

Zunahme 

der 

Bevölke¬ 

rung 

Proz. 

Geburten 

Proz. 

Sterbe¬ 

fälle 

Proz. 

1881  .... 

1  252  497 

27,78 

43,98 

21,20 

1882  .... 

1  276  961 

19,53 

44,76 

25,23 

1883  .... 

1  278  311 

1,06 

42,62 

41,56 

1884  .... 

1  284  604 

4,93 

46,85 

41,92 

1885  .... 

1  322  544 

29,54 

49,58 

20,04 

1886  .... 

1  357  000 

26,73 

45,24 

18,51 

1887  .... 

1  394  233 

26,76 

43,99 

17,23 

1888  .... 

1  427  116 

23,59 

43,19 

19,60 

1889  .... 

1  460  017 

23,06 

42,90 

19,84 

1890  .... 

1  452  003 

5,49 

42,17 

47,66 

1891  .... 

1  471  025 

13,10 

48,36 

35,26 

1892  .... 

1  510  396 

26,71 

44,64 

17,93 

1893  .... 

1  396  158 

24,14 

42,10 

17,96 

1894  .... 

1  431  506 

25,27 

45,80 

20,53 

1895  .... 

1  469  466 

26,52 

47,81 

21,20 

1896  .... 

1  508  141 

26,32 

47,48 

21,16 

1897  .... 

1  535  602 

18,21 

47,32 

29,11 

Mittel : 

19,87 

45,23 

25,65 

Die  enorme  Zunahme  der  Sterblichkeit  in  den  Jahren 
1883  und  1884,  sowie  1890  und  1891  ist  durch  das  Auftreten 
von  Pockenepidemieen  verursacht.  Wohl  ist  die  Schutzpocken¬ 
impfung  in  Guatemala  eingeführt,  aber  was  nützt  eine  Mafs- 
regel ,  die  nicht  ausgeführt  wird  ?  Ich  habe  die  Pocken¬ 
epidemie  von  1890/91  mitgemacht,  während  ich  Verwalter 
der  Kaffeeplantage  Campus  in  der  Alta  Verapaz  war,  und 
habe  es  mit  angesehen  ,  wie  viele  Opfer  diese  Krankheit  da¬ 
mals  forderte ;  meistens  waren  es  Kinder,  selten  Erwachsene, 
da  die  Mehrzahl  der  letzteren  schon  in  der  Jugend  die  Pocken 
gehabt  hatte.  Wohl  wurde  von  der  Regierung  damals 
Lymphe  an  die  Municipalität  von  Coban  zum  Gebrauch  und 
zur  Gratisverteilung  geschickt,  wenige  Tage  nach  Ankunft 
der  Lymphe  war  dieselbe  aber  bereits  „verloren  gegangen“, 
so  dafs  man  gar  nichts  gegen  die  Seuche  thun  konnte,  und 
doch  hätten  viele  Todesfälle  durch  Impfung  vermieden  werden 
können,  wie  man  auf  der  bei  Coban  gelegenen  Kaffeeplantage 
feamac  sehen  konnte,  wo  kein  einziger  der  geimpften  Indianer 
an  den  Pocken  starb ,  während  eine  ganze  Anzahl  nicht  ge¬ 
impfter  Leute  ebendort  an  der  Seuche  erlagen.  Solche  That- 
sachen  dürften  geeignet  sein,  den  Impfgegnern  in  Europa  zu 
denken  zu  geben  1 

Coban.  Carl  Sapper. 

<).  Finsch:  Systematische  Übersicht  der  Ergebnisse 
seiner  Reisen  und  schriftstellerischen  Thätigkeit 
(1859  bis  1899).  Berlin,  R.  Friedländer  u.  Sohn,  1899. 

Otto  I  insch  ist  am  8.  August  60  Jahre  alt  geworden, 
und  er  hat  vollaul  Grund  dazu  gehabt,  in  der  vorliegenden 
1  hersicht  das  Ergebnis  eines  überaus  arbeitsreichen  und 
ergebnisvollen  Lebens  schon  jetzt  der  Mitwelt  vorzuführen, 
jhe  Arbeiten  dieses  Veteranen  erstrecken  sich  nunmehr  über 


40  Jahre  und  3  Erdteile;  Asien,  Amerika  und  Australien 
sind  seine  Forschungsgebiete  gewesen ,  wenn  auch  die  Ar¬ 
beiten  aus  der  Südsee  bei  weitem  jene  aus  den  beiden  an¬ 
deren  Erdteilen  übertreffen  und  einen  bleibenden  Gewinn  für 
die  Ethnographie  darstellen,  auf  den  spätere  Geschlechter 
stets  zurückgreifen  werden.  Dazu  kommen  die  Verdienste, 
welche  Finsch  als  Ornitholog  sich  erwarb  und  die  von  den 
Fachgenossen  allseitig  anerkannt  sind.  Die  vorliegende  Schrift 
unseres  Mitarbeiters  handelt  von  seinen  verschiedenen  Reisen, 
darunter  den  sechs  Neu-Guineafahrten ,  sie  giebt  ein  geo¬ 
graphisch  geordnetes  Verzeichnis  seiner  faunistischen  Arbeiten 
und,  ebenso,  die  Werke,  Abhandlungen  und  Aufsätze,  auch 
in  populären  Zeitschriften ,  welche  von  der  Länder-  und 
Völkerkunde  handeln.  Hier  ist  der  reiche,  aber  sehr  zerstreute 
Stoff  bequem  gegliedert  zusammengestellt  und  kurz  gekenn¬ 
zeichnet  ,  so  dafs  der  Fachmann ,  welcher  über  die  Südsee 
arbeiten  will,  mit  Nutzen  stets  zu  diesem  Verzeichnisse 
greifen  wird.  Richard  Andre e. 

Prof.  Dl'.  W.  Koppen:  Grundlinien  der  maritimen 
Meteorologie,  vorzugsweise  für  Seeleute  dargelegt.  Mit 
einer  Beilage ,  enthaltend  zwei  synoptische  Karten  vom 
Nordatlantischen  Ocean ,  eine  durchsichtige  Tafel  der 
Luftwirbel  und  zwei  Weltkarten  der  Isobaren  und  Winde 
in  Farbendi-uck.  Hamburg,  G.  W.  Niemeyer  Nachfolger 
(G.  Wolfhagen),  1899. 

Das  vorliegende  kleine  Buch  ist  vorzugsweise  für  See¬ 
leute  bestimmt  und  als  Vorstufe  zum  Studium  der  Segel¬ 
handbücher  der  Seewarte  für  die  drei  Weltmeere  gedacht, 
und  zwar  der  Kapitel,  welche  sich  auf  die  meteorologischen 
Verhältnisse  und  die  Bewegungen  des  Meeres  beziehen.  Da 
der  Verfasser  als  Abteilungsvorsteher  an  der  Deutschen  See¬ 
warte  hervorragend  an  der  Bearbeitung  dieser  Segelhand¬ 
bücher  beteiligt  ist  und  als  Meteorologe  der  Seewarte  die 
leitenden  Gesichtspunkte  für  die  erwähnten  Kapitel  in  erster 
Linie  festzulegen  hatte,  so  beruhten  die  Darstellungen  dieses 
Büchleins  auf  den  gleichen  Anschauungen  wie  dort.  Diese 
Einheitlichkeit  sichert  besonders  die  Erfüllung  des  Zweckes. 
Im  Übrigen  entwirft  das  Buch  auch  für  Nichtseeleute  eine 
nicht  unwillkommene  Skizze  der  specielleren  Witterungs¬ 
verhältnisse  auf  den  Oceanen.  E.  H. 

A.  Wäber:  Landes-  und  Reisebeschreibungen.  Ein 
Beitrag  zur  Bibliographie  der  schweizerischen  Reise- 
litteratur  1479  bis  1890.  (Bibliographie  der  schweizeri¬ 
schen  Landeskunde,  Fascikel  III.)  Bern,  K.  J.  Wyss,  1899. 

Der  Herr  Verfasser  ist  als  Kenner  der  alpinen  Litteratur 
der  Schweiz  und  durch  selbständige  Arbeiten  über  die  Schweiz 
längst  vorteilhaft  bekannt  und  in  der  bescheidensten  WTeise 
führt  er  seine  mühevolle  Arbeit  hier  ein,  die  ihm  den  Dank 
Aller  eintragen  wird,  welche  mit  der  Geographie  der  Schweiz 
sich  beschäftigen.  Mag  auch  diese  oder  jene  schwer  zu¬ 
gängige  Schrift  fehlen  und  Vollständigkeit  nicht  erzielt  sein, 
so  ist  doch  eine  überaus  brauchbare  und  gut  gegliederte 
Arbeit  geschaffen  worden.  In  erster  Linie  sind  es  die  Reise¬ 
beschreibungen  ,  welche  hier  aufgeführt  werden ,  während 
alles,  was  die  Bodengestaltung,  Geologie,  Gletscherkunde  und 
Hydrographie  betrifft,  einem  späteren  Fascikel  der  schweize¬ 
rischen  Bibliographie  vorbehalteu  bleibt.  Im  allgemeinen 
sind  die  Grenzen  der  Schweiz  innegehalten,  nur  hier  und  da 
greift  die  Bibliographie  über  den  Alpenkamm  in  Nachbar¬ 
gebiete  ein.  Berücksichtigt  sind  Druckschriften  in  deutscher, 
französischer,  englischer,  italienischer  und  lateinischer  Sprache, 
selten  auch  Manuskripte,  und  ein  solches  auf  der  Münchener 
Bibliothek,  Albr.  v.  Bonstettens :  „Des  Obertütschen  Eidgnoss- 
schaft  stett  und  lender“  von  1479 ,  eröffnet  die  lange  Reihe 
der  Schweizer  Landesbeschreibungen ,  welche  bis  1890  fort¬ 
geführt  sind.  Auch  die  betreffenden  zahlreichen  Zeitschriften 
sind  aufgeführt. 

Etnograficeskij  Zbirnik  vidaje  etnografiena  komi- 

sija  Naukovogo  tovaristva  imeni  Sevcenka. 
Tom  V,  izdanij  pid  redakeijeju  Ivana  Franka.  (Ethno¬ 
graphisches  Magazin ,  herausg.  von  der  Schewtschenko- 
Gesellschaft.  Bd.  5,  unter  Redaktion  von  J.  Franke.) 
Lemberg  1898.  8°.  VI,  267  S. 

Der  Band  enthält,  wie  die  früheren,  reiche  Materialien 
zur  Volkskunde  der  Kleinrussen  in  Rufsland  und  Österreich- 
Ungarn.  Die  wesentlichsten  Artikel  sind :  Was  sich  das 
Volk  aus  Anlafs  der  Kaiserkrönung  (1896)  erzählt  (in  13  Ab¬ 
schnitten)  ,  aus  Volhynien,  gesammelt  von  M.  Dikariw.  — 
Aus  den  Erinnerungen  des  Volkes  über  den  Frohndienst,  von 
M.  Jendrik.  —  Der  Räuber  Mirin  Schtola  (sechs  Lieder  und 
Erzählungen).  —  Huzulische  Versprechungen  (Zaubersprüche). 
—  Bettlergebete.  —  Legenden.  —  Drei  Lieder  aus  der  Samm¬ 
lung  O.  Bodjanskijs.  —  Folkloristisches  aus  der  Sammlung 
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von  E.  Kaindl.  —  Die  Dorfkinder  (ethnographische  Skizze 
von  M.  Derliz).  —  Facetien  über  den  dummen  Kusmin.  — 
Der  Volksglaube  im  Podgorje  von  T.  Kolessa  ist  ein  Versuch, 
alles  über  den  Gegenstand  in  dem  genannten  Landstrich  Be¬ 
kannte  systematisch  zusammenzustellen.  Dem  zur  Ergänzung 
schliefst  sich  an  eine  ebensolche  Zusammenstellung  unter 
demselben  Titel  von  J.  Franjo.  In  beiden  werden  auch  Ver¬ 
gleiche  aus  anderen  Litteraturen  angeführt.  —  Eigener  Art 
ist  das  „Lied  über  Brasilien“,  bei  Tarnopol  aufgezeichnet 
von  M.  Pawlik.  Es  ist  von  einem  nach  Brasilien  ausge- 
wanderten  Kleinrussen  verfafst  und  nach  Hause  geschickt 
worden,  damit  es  hier  zur  Abschreckung  vor  der  Auswande¬ 
rung  nach  Brasilien  gesungen  werde.  T.  Pech. 

L.  Vannutelli  e  C.  Citernl:  L’Omo,  viaggio  di  esplo- 
razione  n  e  1 1  ’  Africa  Orientale.  Milano ,  Ulrico 
Hoepli,  1899. 

Das  traurige  Schicksal  Vittorio  Bottegos  hat  allgemeine 
Teilnahme  erregt  und  die  Aufmerksamkeit  auf  seine  zweite 
Expedition  gelenkt.  Was  die  beiden  überlebenden  Offiziere 
der  Expedition,  die  Leutnants  Vannutelli  und  Citerni,  in  Be¬ 
richten  über  die  wichtigsten  Punkte  der  Eeise  verlauten 
liefsen,  ging  flugs  durch  die  Presse  aller  Länder.  So  konnte 
es  nicht  ausbleiben ,  dafs  die  vor  Kurzem  erschienene  zu¬ 
sammenhängende  Darstellung  der  Erlebnisse  und  Forschungen 
jener  Expedition  Neues  nur  in  Dingen  von  mehr  neben¬ 
sächlicher  Bedeutung  zu  bringen  vermochte. 

Am  12.  Oktober  1895  brach  Bottegos  Expedition  von 
Brawa  (Benadir)  auf,  erreichte,  durch  das  Gebiet  der  feind¬ 
seligen  Eahanuin  ziehend,  das  unmittelbar  vorher  von  Abes¬ 
sinien  bedrängte  Lugh ,  wo  eine  Station  angelegt  wurde,  am 
18.  November,  und  zog  am  27.  Dezember  weiter.  Nach  einem 
Streifzuge  gegen  Feinde  des  Sultans  von  Lugh  den  Ueb  auf¬ 
wärts  ,  wobei  Bottego  wieder  das  auch  an  anderen  Orten 
Afrikas  häufig  beobachtete  Vorhandensein  einer  unbewohnten, 
nichtangebauten  neutralen  Zone  zwischen  zwei  Völkern  fest¬ 
stellte,  ging  es  den  westlichen  Hauptarm  des  Dschuba,  den 
Dau ,  aufwärts  bis  etwa  39°  30'  östl.  Länge  v.  Gr.,  dann 
marschierte  die  Expedition  durch  zum  Teil  überaus  wasser¬ 
arme  Gegenden  nach  Burgi  (1.  April  1896),  wo  sie  Euspolis 
Grab  besuchte,  und  entdeckte,  nordwärts  über  einen  Gebirgs¬ 
zug  von  beträchtlicher  Höhe  klimmend ,  den  von  Bottego  so 
benannten  Margheritasee ,  welchem  —  nur  durch  einen 
schmalen  Landstrich  getrennt  —  der  von  Euspoli  schon 
entdeckte  Tschamosee  südlich  vorgelagert  ist.  Die  Umgebung 
des  Margheritasees  wird  als  ein  wahres  Eden  mit  leichten 
Lebensbedingungen  gepriesen ,  aber  bedrängt  durch  die  Am- 
hara  (Abessinien);  schöne  Pferde  waren  für  10  Thaler  zu 
haben ;  für  zwei  Elefantenzähne  erhielten  die  Eeisenden 
zehn  Esel  uud  zwei  Pferde.  Nach  Umkreisung  des  Sees 
(250  km  im  Umfang)  stieg  die  Expedition  unter  unendlichen 
Schwierigkeiten  über  das  sein  westliches  Ufer  begleitende 
Hochgebirge :  Das  Boot  mufste  über  Pässe  von  4000  m  Höhe 
geschleppt  werden.  Ein  Jubelschrei  entrang  sich  aller  Kehlen, 
als  am  29.  Juni  1896  der  Orno  unter  6°  43'  erreicht  war!  Bottego 
folgte  dem  Biesenflusse  erst  in  westlicher ,  dann  in  südlicher 
Eichtung  und  stellte  seine  Einmündung  in  den  Eudolfsee 
fest.  Damit  war  die  wichtigste  Aufgabe  der  Expedition,  das 
alte  Omorätsel,  gelöst.  Hatte  man  den  sagenhaften,  in  seinem 
Oberlaufe  festgestellten  Flufs  doch  für  den  Haupt- oder  Neben- 
flufs  des  Weifsen  Nil,  des  Blauen  Nil,  des  Dschuba,  ja  so¬ 


gar  des  Kongo  gehalten.  Auf  Grund  der  wichtigen  Ent¬ 
deckung  trägt  das  Buch  mit  Eecht  seinen  Titel. 

Dann  ein  Streifzug  zum  Norden  des  Stefaniesees,  Elfen¬ 
beingeschäfte,  die  Entsendung  des  Gelehrten  Maurizio  Sacchi 
heimwärts,  der  dann  am  7.  Februar  1897  südlich  des  Tschamo- 
sees  von  raubgierigen  Amhara  erschlagen  wird;  Verfolgung 
des  Westufers  des  Eudolfsees  bis  zu  zwei  Drittel  seiner  Länge 
nach  Süden;  Eückkehr  nach  der  Nordspitze  und  Weitermarsch 
in  nordwestlicher  Eichtung.  Entdeckung  eines  in  gleicher 
Eichtung,  wie  der  Omo  in  seinem  Unterlaufe,  zum  Eudolfsee 
strömenden  Flusses,  der  „Maurizio  Sacchi“  getauft  wird. 
Überschreitung  des  Südendes  eines  sich  von  Norden  nach 
Süden  erstreckenden  Gebirgszuges,  den  später  der  russische 
Bittmeister  Bulatowitsch  zum  erstenmale  entdeckt  haben 
will;  Verfolgung  des  Dschuba,  eines  linken  Nebenflusses  des 
Sobat  bis  in  die  Sumpfregionen  dicht  bei  der  Einmündung; 
Entdeckung  eines  „Gessi“  getauften  Sees  unter  7°  39'  nördl. 
Breite  und  34°  10'  östl.  Länge;  Überschreitung  des  Sobat  und 
Marsch  nordöstlich  in  das  Land  der  Wallega;  dort  am  Mor¬ 
gen  des  17.  März  1897  ein  Verzweiflungskampf  gegen  abessini- 
schen  Verrat,  bei  dem  Bottego  das  Leben  verliert,  Vannutelli 
und  Citerni  in  Gefangenschaft  fallen  (jetzt  erst  erhielten  sie 
Kunde  von  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Adua  am  l.März 
1896).  Meneliks  Gebot  gab  ihnen  nach  schwerem  Dulden 
Ende  Juni  die  Freiheit. 

Die  Geschichte  von  l3/4  Jahi-en,  tagebuchai’tig  erzählt: 
da  liegt  auf  der  Hand ,  dafs  trotz  der  anregenden  Schreib¬ 
weise  den  Verfasser  das  Lesen  eines  so  starken  Bandes  etwas 
eintönig  anmutet.  Nur  hier  und  da  finden  sich  längere  zu¬ 
sammenhängende  Beschreibungen  von  Land  und  Leuten, 
Schilderungen  interessanter  Erlebnisse  u.  s.  w.  Und  doch 
enthält  das  Buch  unendlich  viel  Belangreiches.  Da  kommen 
die  Verfasser  immer  wieder  auf  das  Elend  mit  der  bunt 
zusammengewürfelten  Schutztnippe ,  die  einschliefslich  einer 
Abgabe  von  43  Askaris  für  die  Station  Lugh  dui-ch  Fahnen¬ 
flucht,  Krankheit  und  Kampf  im  Laufe  der  Expedition  von 
250  auf  86  zusammengeschmolzen  war ;  die  wiederholten 
Leiden  dui-ch  Wassei’mangel ;  die  stete  Bedrohung  durch 
die  Abessinier,  gleich  vom  Beginn  der  Eeise  an  bis  zu  ihrem 
traui-igen  Schlufs  (Evirationen  und  Sklaverei  stehen  bei 
ihnen  noch  in  schönster  Blüte) ;  die  überaus  häufigen  Kämpfe 
mit  Eingeborenen,  welche  in  dem  Glauben,  es  mit  den  ge¬ 
fürchteten  Abessiniern  zu  thun  zu  haben,  jeden  Verständi- 
gungsversuch  abweisen ,  aber  —  ohne  Feuerwaffen  —  oft  so 
ungefähi’lich  sind,  dafs  es  einmal  möglich  war,  ihren  Angriff 
photographisch  aufzunehmen,  bevor  das  Feuer  eröffnet  wurde ; 
Jagdabenteuer  der  aufregendsten  Art,  wahre  Elefantenmetze¬ 
leien  ;  Fieberanfälle  am  Eudolfsee  und  in  den  Sümpfen  des 
Sobat;  ein  von  den  Eingeborenen  verursachter  Steppenbrand, 
in  welchem  beinahe  die  ganze  Expedition  umgekommen 
wäre  u.  s.  w. 

Die  Beigabe  vieler  Abbildungen  nach  photographischen 
Aufnahmen  ist  dankenswert,  doch  genügt  die  Ausführung 
heutigen  Ansprüchen  nicht  immer;  auch  ist  die  Einstreuung 
der  Bilder  in  die  einzelnen  Kapitel  ungleich. 

Mit  das  beste  an  dem  gut  ausgestatteten  Werke  sind  die 
Karten  und  Kärtchen;  den  Schlufs  bilden  Abhandlungen 
über  die  astronomischen  (Professor  Millosevich)  und  rneteo- 
l'ologischen  Beobachtungen  (Dr.  Domenico  Peyra),  sowie  die 
geologischen  (G.  de  Angelis  d’Ossat  und  Prof.  Millosevich) 
und  zoologischen  Sammlungen  (Prof.  Eaffaello  Gostro). 

Karl  v.  Bruchhausen. 


Kleine  Nachriclite n. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Das  Eisenbahnnetz  Afrikas.  Der  Stand  des  Eisen¬ 
bahnbaues  in  Afrika  war  gegen  die  Mitte  dieses  Jahres  folgender: 
Obenan  stehen  das  Kapland  mit  4487,  Ägypten  (einschliefsl. 
des  ägyptischen  Sudan)  mit  3358  und  Algerien  mit  3303  km. 
In  die  Zahl  des  Kaplandes  sind  die  fertigen  Strecken  der 
grofsen  Überlandbahn  auf  den  Sambesi  hin  mit  eingerechnet. 
Transvaal  hat  1935,  Tunesien  1050,  der  Oranjefreistaat  960 
und  Natal  795  km  Eisenbahnen.  Für  die  übrigen  politischen 
Bezirke  werden  die  Zahlen  schnell  geringer.  Im  Kongo¬ 
staate  sind  431  km  im  Betriebe  oder  betriebsfähig;  davon 
kommen  30  km  auf  die  im  Bau  begi-iffene  Sti-ecke  von  Borna 
zum  Tschiloango.  Von  der  englischen  Bahn  Mombasa — Nyansa 
sind  480km  fertig;  der  Bau  begann  hier  1897.  Mozambique 
besitzt  400  km  Eisenbahn ,  wovon  328  km  auf  die  Strecke 
Leii-a — englische  Grenze  entfallen.  In  Angola  ist  unlängst 
die  Bahn  Loanda — Ambaca  dem  Verkehr  übergeben  worden; 
sie  ist  363  km  lang  und  soll  um  weitere  150  km  bis  Ma- 


lange  verlängert  werden.  Im  ganzen  hat  Angola  393  km 
Bahnen.  Die  Bahn  Dakar — Saint-Louis  mifst  264 ,  die  von 
Kayes  nach  Dekubela  159  km;  mit  der  Weiterführung  nach 
Bammako  am  Niger  hat  es  bekanntlich  noch  gute  Wege. 
Von  der  Bahn ,  die  von  Freetown  ins  Innei’e  führen  soll, 
sind  50  km  (bis  Songotown)  fertig.  Die  fi-anzösische  Bahn 
von  Conakry  zum  oberen  Niger  ist  im  Bau.  An  der  Goldküste 
wui-de  in  diesem  Jahi-e  die  Strecke  Sekundi — Tarqua  mit 
60  km,  im  Lagosgebiete  im  vorigen  Jahre  die  Linie  Lagos — 
Abeokuta  mit  75  km  ei'öffnet.  Von  der  Bahn  von  Swakop- 
mund  nach  Windhuk  (260  km)  ist  mehr  als  die  Hälfte  fei'tig, 
und  in  Deutsch-Ostafrika  ist  man  dabei ,  die  40  km  lange 
Strecke  Tanga — Muhesa  endlich  bis  auf  90  km,  d.  h.  bis  nach 
Korogwe  auszubauen.  Auch  hat  sich  jetzt  der  Kolonialrat 
ernstlich  mit  dem  Centralbahnprojekte  befafst.  In  Erythrea 
giebt  es  nur  27  km  Eisenbahn,  im  französischen  Somallande  — 
von  Dschibuti  ins  Innere  —  50  km.  Was  die  Inseln  anlangt, 
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so  ist  Madagaskar  so  gut  wie  bahnlos,  doch  hört  man  jetzt 
wieder  von  dem  Projekte  Tamatave — Tananarivo.  Mauritius 
dagegen  hat  272  und  Reunion  127  km  Eisenbahn.  Die  Ge¬ 
samtlänge  aller  Eisenbahnen  Afrikas  dürfte  rund  19  000  km 
betragen. _ 

—  Über  neue  Ergebnisse  und  Probleme  der 
Gletscherforschung  hat  E.  Richter  in  der  K.  K.  geogra¬ 
phischen  Gesellschaft  in  Wien  einen  Vortrag  gehalten,  der 
als  erster  die  neu  gegründeten  „Abhandlungen“  der  ge¬ 
nannten  Gesellschaft  eröffnete.  Neben  einem  Rückblick  auf 
das  Geleistete  giebt  derselbe  zugleich  die  Probleme  an,  deren 
Förderung  zunächst  am  wünschenswertesten  erscheint  und 
stellt  dadurch  ein  wichtiges  Programm  für  die  nächste  Zeit 
der  Gletscherforschung  dar.  Als  wichtigste  Punkte ,  die  der 
Aufklärung  bedürfen,  werden  vor  allem  genannt  die  Bestim¬ 
mung  des  Zusammenhanges  zwischen  dem  Aufhören  eines 
Gletschervorstofses  und  der  Bewegungsgeschwindigkeit  des 
Eises  und  die  Wiederaufnahme  des  Studiums  der  thermischen 
und  physikalischen  Fragen ,  die  sich  auf  die  Gletscher  be¬ 
ziehen.  Letzterem  mufste  eine  genaue  Festlegung  der  Aus¬ 
drücke  für  die  verschiedenen  Gletschereisstrukturen  und  Ähn¬ 
liches  vorausgehen  und  um  diese  Aufgabe  zu  lösen,  tagte 
eine  Kommission  von  Gletscherforschern  vom  20.  bis  25.  August 
am  Rhonegletscher.  G — m. 


—  W orkman  im  Karakoramgebirge.  Im  „Scott.  Geogr. 
Mag.“  (1899,  p.  523)  wird  ein  Ausflug  beschrieben,  den  der 
Engländer  Dr.  Workman  im  Sommer  d.  J.  mit  dem  Schweizer 
Führer  Zurbriggen  von  Srinagar  aus  in  die  Berge  von  Bal- 
tistan  unternahm.  Am  1.  Juli  verliefs  man  die  Hauptstadt 
Kaschmirs  und  ging  über  Skardu ,  Shigar  und  den  5200  m 
hohen  Skorolapafs,  der  für  unpassierbar  in  jener  Jahreszeit 
gehalten  wird,  nach  dem  Orte  Askole  am  Fufse  des  Biafo- 
und  Baitorogletschers.  Von  Askole  unternahm  man  eine 
Wanderung  auf  dem  Biofagletscher  bis  zum  Hisparpafs  hin¬ 
auf.  1891  hatte  Sir  Martin  Conway  den  Gletscher  zum  ersten- 
male  gekreuzt,  und  Zurbriggen,  der  ihn  damals  begleitet 
hatte,  fand,  dafs  der  Gletscher  seitdem  stark  zurückgegangen, 
mehr  aufgebrochen  und  in  seinem  unteren  Teile  schwerer  zu 
überschreiten  war,  als  vor  acht  Jahren.  Workmans  Glet¬ 
scherwanderung  nahm  18  Tage  in  Anspruch  und  war  reich 
an  Hindernissen.  Gletscherspalten  zogen  sich  1%  km  und 
weiter  durch  das  Eis,  und  durch  Schneestürme  wurde  man 
mehrere  Tage  aufgehalten.  Vom  Hisparpafs,  dessen  Höhe 
5330  m  beträgt,  begab  man  sich  auf  anderen  Wegen  nach 
Askole  zurück.  Im  August  ging  man  über  den  Skorola- 
gletscher  in  die  unbekannte  Gebirgsgegend  im  Osten  des  Sko- 
rolapasses.  Hier  wurden  zwei  neue  Schneegipfel  bestiegen ; 
der  eine,  dessen  Höhe  mittels  Aneroid  zu  5675  m  bestimmt 
wurde,  erhielt  den  Namen  „Siegfried  Horn“,  der  andere,  der 
5930m  hoch  ist,  wurde  „Mount  Bulloch  Workman“  getauft. 


Das  Vorkommen  und  mikroskopische  Verhalten  über 
zähliger  Brustwarzen,  besonders  beim  Manne,  prüft» 
L.  Hoeplner  (Inaug.-Diss.  Jena).  Makroskopisch  liegen  all» 
diese  V  arzen  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  in  jener  Linie 
welche  der  ersten  embryonalen  Epithelanlage  der  Milch 
Organe  beim  Menschen  entspricht;  wahrscheinlich  handelt  es 
sich  also  um  rudimentäre  Milchorgane.  Die  wenigen  Warzen 
welche  nicht  genau  in  dieser  der  embryonal  angelegter 
Milchleiste  entsprechenden  Linie  liegen,  könnte  man  sc 
deuten,  dafs  sie  sich  beim  späteren  Wachstume  des  Körper» 
verschoben  haben,  wie  dieser  Vorgang  ja  auch  von  anderer 
teilen  des  menschlichen  Körpers  bekannt  ist.  Jedenfalls 
kommen  überzählige  Brustwarzen  weit  häufiger  vor,  als  mar 
bisher  angenommen  hat.  Nach  v.  Bardelebens  Untersuchun 
gen,  die  sich  beiläufig  auf  über  100000  Mann  erstreckten 
kommen  aut  jede  siebente  männliche  Persönlichkeit  über¬ 
zählige  Brustwarzen.  Die  Ausbildung  der  überzähligen  Brust¬ 
warzen  ist  eine  sehr  verschiedene;  es  finden  sich  Abstufunger 
von  vollständig  entwickelten  Warzen  mit  pigmentiertem 
\\ai  zenhole  und  Haaren  bis  zum  einfachen  Pigmentflecke 
iei  dem  nur  che  Lage  ausschlaggebend  sein  kann.  Merk- 
würdig  ist,  dafs  die  Häufigkeit  der  Hyperthelie  von  Süden 
nach  Norden  und  nach  dem  Osten  Deutschlands  zu  enorm 
zunimmt,  und  dals  besonders  bei  der  slavischen  Bevölkeruno 
»las  häufigere  Auftreten  überzähliger  Brustwarzen  beobachtet 
wird.  Die  Zunahme  an  Hyperthelie  steigerte  sich  in  der  an¬ 
gegebenen  Weise  von  0,5  bis  31,5  Proz. 

T,,.r~  1  urst  Kropotkin  will  beobachtet  haben,  dafs  die 

Weft^r  mÖV6n,  aD  d6n  Aschen  Küsten  eine 

Wetteränderung  vorher  anzukündigen  scheinen.  Am 
26.  August  sah  er  verschiedene  Flüge  Möven  längs  der  Küste 


nach  Dover  zu  fliegen.  Der  Wind  wehte  von  Nordosten,  wie 
im  ganzen  Monat  August,  und  nichts  wies  auf  eine  Änderung 
im  Wetter  hin,  aber  ein  alter  Fischer  sagte,  die  Möven,  die 
sich  bei  Margate  und  westlich  davon  aufgehalten,  zögen  nur 
nach  der  Südküste,  um  einen  Südwestwind  anzutreffen,  der 
sicher  aufkommen  würde.  Schon  am  nächsten  Tage  trat 
wirklich  dieser  Wind  ein.  Auch  Inwards  sagt  in  seinem 
Buche  „Weather  Lore“:  Der  Ankunft  der  Möven  von  Solway- 
Bucht  nach  Holywood  (Dumfriesshire)  folgt  gewöhnlich  ein 
heftiger  Wind  und  Regen  aus  Südwesten.  (Nature,  7.  Sep¬ 
tember  1899.) 


—  In  der  Re vista  del  Museo  de  la  Plata  (Tome  IX,  197  ff., 
1898)  veröffentlichte.  Burckhardt  eiuen  vorläufigen  Bericht 
über  eine  Reise  in  die  Anden region  zwischen  Las 
Lajas  und  Curacautin,  der  von  farbigen  Profilen,  An¬ 
sichten  und  Kartenskizzen  begleitet  ist.  Er  zerfällt  in  zwei 
Teile ,  einen ,  in  dem  hauptsächlich  die  viel  Neues  bietenden 
wissenschaftlichen  Ergebnisse  mitgeteilt  werden ,  und  einen 
zweiten ,  in  dem  daraus  einige  Folgerungen  für  die  Grenz¬ 
streitigkeiten  zwischen  Chile  und  Argentinien  gezogen  wer¬ 
den.  Aus  dem  ersten  sei  hier  hervorgehoben,  dafs  das  durch¬ 
reiste  Terrain  sowohl  bezüglich  seines  äufseren  Habitus,  wie 
bezüglich  seines  tektonischen  Aufbaues  in  eine  Anzahl 
Ketten  mit  dazwischen  liegenden  Plateaus  zerfällt.  Im  Osten 
beginnen  erstere  mit  niederen ,  von  Norden  nach  Süden 
streichenden  Ketten  aus  gefalteten  mesozoischen  Sedimenten, 
die  das  Plateau  von  Las  Lajas  begrenzen,  das  aus  jungen, 
geschichteten  Schuttmassen  aufgebaut  ist.  Darauf  folgt  nach 
Westen  die  Hochkette  von  Pino  Hachado  die  aus  gefalteten 
mesozoischen  Sedimenten  mit  altvulkanischen  Gesteinen  auf¬ 
gebaut  ist,  über  die  sich  diskordant  jungvulkanische  Basalt¬ 
decken  legen.  An  sie  reiht  sich  das  Plateau  von  l’Aluminö, 
das  aus  jungvulkanischem  Material  besteht,  welches  durch 
die  Erosion  in  Tafelberge  zerschnitten  ist,  und  diese  wird 
nach  Westen  begrenzt  durch  die  Kette  von  Lonquimay,  aus 
echtem  Granit  mit  gefalteten  jurassischen  Sedimenten,  die, 
wie  sich  aus  dem  Vorkommen  von  Apophysen  nachweisen 
liefs,  von  ihm  durchbrochen  wurden.  In  den  beiden  west¬ 
lichen  Ketten  streichen  merkwürdigerweise  die  Falten 
deutlich  ostwestlich.  In  dem  westlichen  Plateau  haben 
Verlegungen  der  Wasserscheide  bis  in  die  Gegenwart  hinein 
stattgefunden,  auch  Anzeichen  für  eine  ehemalige  starke  Ver¬ 
gletscherung  des  heute  vollständig  schneefreien  Gebietes  liefsen 
sich  nachweisen ,  dagegen  findet  die  Gabelung  der  beiden 
Cordillerenketten  beim  Pafs  del  Arco,  die  früher  behauptet 
wurde,  nicht  statt. 


—  Maske  von  der  Salomonsinsel  Buka.  Die  Süd¬ 
seemasken  haben  ihre  Hauptverbreitung  im  Bismarckarchipel 

und  auf  Neu-Guinea. 
Von  hier  aus  strahlen 
sie  nach  allen  Seiten, 
in  Polynesien  immer 
weniger  werdend, wenn 
auch  auf  vielen  Insel¬ 
gruppen  noch  ver¬ 
breitet.  Von  den  Salo- 
monsinseln  sind  sie 
verhältnismäfsig  noch 
wenig  bekannt  ge¬ 
worden  ,  wiewohl  sie 
dort ,  wie  bei  allen 
Melanesiern ,  benutzt 
werden.  Ein  recht 
belangx-eiches  Exem¬ 
plar  von  der  zum 
deutschen  Schutzge¬ 
biete  gehörigen  Insel 
Buka  ist  jetzt  in  das 
Reichs-Ethnographi- 
sche  Museum  zu  Lei¬ 
den  gelangt  (Bericht 
des  Direktors  Dr. 
Schmeltz  für  1897/98), 
das  wir  hier  abbilden 
können.  Die  Maske 
ist  hoch ,  lielmförmig 
gestaltet  und  besteht 
Maske  von  Buka,  Salomonsinseln.  aus  einem  Netzwerke 

von  Blattrippen ,  auf 
welchem  geklopfte ,  schwarz  und  weifs  gefärbte  Baum¬ 
rinde  befestigt  ist,  die  nach  oben  in  eine  kegelförmige  Be¬ 
krönung  ausläuft  und  hölzerne ,  spiralförmig  aufgewickelte 
Ohren  besitzt. 
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Ladäker  mythologische  Volkssagen. 

Von  H.  Francke.  Ladäk. 


Das  Studium  des  Lamaismus,  d.  h.  des  in  Tibet  und 
den  Nachbargebieten  vorherrschenden  entarteten  Bud¬ 
dhismus  ,  hat  heutzutage  noch  immer  ganz  besondere 
Schwierigkeiten ,  und  der  Grund  davon  ist  leicht  zu  er¬ 
kennen.  Der  Lamaismus  verdankt  ja  seinen  Ursprung 
zwei  verschiedenen  Quellen,  von  denen  man  die  eine, 
den  Buddhismus,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gründlich 
kennen  gelernt  hat,  während  man  von  der  anderen,  der 
alttibetischen  Bon-Religion,  nur  sehr  wenig  weifs.  Ge¬ 
radeso,  wie  man  das  Religionswesen  und  die  religiösen 
Gebräuche  Italiens  erst  dann  gründlich  durchschauen 
kann ,  wenn  man  aufser  der  christlichen  Religionsge¬ 
schichte  auch  die  vorchristlichen  Systeme  in  Betracht 
zieht,  so  ist  es  bei  Prüfung  des  tibetischen  Lamaismus 
ebenfalls  nötig,  Altes  und  Neues  gleich  gründlich  zu  stu¬ 
dieren  und  so  ausgerüstet  an  das  Mischgebilde  heranzu¬ 
treten. 

Alle,  die  sich  mit  Buddhismus  und  Lamaismus  be¬ 
schäftigen  ,  werden  anerkennen,  dafs  Waddells  Werk 
über  den  tibetischen  Lamaismus  in  vieler  Beziehung 
eine  musterhafte  Arbeit  ist.  Dennoch  werden  sie  zu¬ 
geben,  dafs  dieses  ausgezeichnete  Werk  an  vielen  Stellen 
nicht  den  Charakter  eines  organischen  Gebildes,  sondern 
mehr  den  eines  unvollkommenen  Konglomerates  hat  und 
als  unverarbeitete  Zusammenhäufung  von  Thatsachen 
und  Beobachtungen  bezeichnet  werden  mufs;  und  das 
kommt  eben  daher,  weil  die  eine  Quelle  des  Lamaismus, 
die  Bon  -  Religion ,  noch  so  gut  wie  unbekannt  ist. 
Wiederum  würde  ein  Versuch,  diese  alte  Bon-Religion 
aus  dem  Lamaismus  heraus  zu  schälen ,  ebensogrofse 
Schwierigkeiten  haben  wie  der  eines  mit  den  altrömi¬ 
schen  Verhältnissen  nicht  Vertrauten,  die  altrömische 
Religion  aus  den  heutigen  Verhältnissen  Italiens  zu 
erkennen. 

Für  den  europäischen  ,  auf  das  Studium  schriftlicher 
Quellen  angewiesenen  Forscher  ist  es  fast  unmöglich, 
sich  auch  nur  ein  ungefähres  Bild  von  der  Bon-Religion 
zu  machen,  da  von  dieser  schriftliche  Quellen  fast  gar 
nicht  vorhanden  sind. 

Die  tibetische  Schrift  verdankt  nun  einmal  dem 
Buddhismus  ihren  Ursprung,  und  da  ist  es  gar  nicht 
wunderbar,  wenn  von  der  alten  Bon-Religion  nur  das 
schriftlich  dargestellt  ist,  was  durch  buddhistische  Mache 
seinen  ketzerischen  Ursprung  ganz  eingebüfst  hatte, 
wie  dies  bei  dem  Kluabum,  einer  alten  tibetischen  Schrift 
über  den  Schlangenkultus,  geschehen  ist.  Den  Berichten 
von  Reisenden  gemäfs  hat  man  in  der  Bon-Religion  ein 
System  des  Schamanismus  erkannt.  Doch  mufs  man 

Globus  LXXVI.  Nr.  20. 


bei  solchen  Berichten  immer  bedenken ,  dafs  dieselben 
ihren  Ursprung  meistens  nur  kurzen,  flüchtigen  Be¬ 
obachtungenverdanken,  und  dafs  erst  ein  längeres 
Leben  mit  dem  Volke  die  Haupt  quellen  e  r  - 
schliefst. 

Ganz  zufällig  kam  ich  vor  einiger  Zeit  einer  solchen 
Quelle  auf  die  Spur,  als  ich  zur  Förderung  der  eigenen 
Sprachkenntnisse  ein  Ladäker  Mädchen  veranlafste ,  die 
ihr  bekannten  Volksmärchen  so  langsam  zu  erzählen, 
dafs  dieselben  nachgeschrieben  werden  konnten.  Ich 
erstaunte,  als  ich  mir  die  Märchen  mit  Bedacht  durchlas, 
über  den  hochmythologischen  Charakter  derselben,  und 
glaube  noch  jetzt  in  denselben  bedeutende  Reste 
der  alten  Bon-Religion  erkennen  zu  dürfen.  Da¬ 
für,  dafs  es  sich  in  diesen  Märchen  um  die  vorbud¬ 
dhistische  Religion  handelt,  die  durch  den  Bud¬ 
dhismus  beiseite  gesetzt  wurde,  spricht  auch  ganz 
deutlich  die  in  diesen  Volkssagen  zum  Ausdruck 
kommende  Feindschaft  gegen  den  Buddhismus,  gegen 
welchen,  als  verhafsten  Eindringling,  allerhand  Drohun¬ 
gen  eingeflochten  wurden,  als  die  Erzählungen,  zu  einer 
Zeit  des  Kampfes  zwischen  Altem  und  Neuem,  im  Volks¬ 
munde  weiter  fortlebten. 

Jeder,  der  diese  tibetischen  Volkssagen  aufmerksam 
durchliest,  ist  überrascht  durch  die  Ähnlichkeit, 
welche  dieselben  mit  den  Mythen  der  Edda 
im  besonderen,  und  mit  der  arischen  Mytho¬ 
logie  im  allgemeinen  haben.  Wie  die  isländischen 
Sagen,  schildern  auch  die  tibetischen  die  Jahreszeiten, 
namentlich  Frühling  und  Winter.  Hierbei  möchte  ich 
hervorheben,  dafs  bei  den  tibetischen  Mythen  die  Eigen¬ 
tümlichkeiten  der  Jahreszeiten  in  viel  handgreiflicherer 
Weise  hervortreten,  als  dies  bei  den  isländischen  und 
überhaupt  arischen  der  Fall  ist.  Zur  richtigen  Er¬ 
fassung  der  Edda  ist  immerhin  eine  gewisse  Schulung 
nötig ;  bei  den  tibetischen  Sagen  ist  eine  naturphilosophi¬ 
sche  Deutung  unabweislich.  Greifen  wir  einige  Stellen 
zur  Beweisführung  heraus!  Der  Frühlingsheld 
Ivesar  hat  zwei  Gestalten,  eine  herrliche  und  eine  un¬ 
scheinbare  ,  die  er  beständig  mit  einander  vertauscht 
und  so  die  Leute  und  seine  Braut  neckt,  bis  er  schliefs- 
lich  Hochzeit  macht  und  die  herrliche  Gestalt  behält 
(der  Sommer).  Aufserdem  besitzt  er  die  Fähigkeit,  sich 
unsichtbar  zu  machen  (später  Schneefall  im  Frühjahr). 
Später  zieht  der  Held  aus,  den  „Nordriesen“  zu  be¬ 
kämpfen,  kann  sich  aber  nicht  von  seiner  Frau  trennen, 
und  beide  gehen  miteinander  hin  und  her ,  bis  endlich 
die  Trennung  stattfindet  (das  schwankende  Wetter  im 
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Spätherbst).  Im  Riesenlande  befreit  der  Held  eine 
Jungfrau,  die  in  einem  eisernen  Käfig  gefangen  gehalten 
wird  (die  Erde  in  nördlichen  Breiten).  Auch  die  Geburt 
Kesars  ist  erwähnenswert,  da  mit  ihm  zugleich  eine 
grofse  Anzahl  von  Tieren  geboren  wurden  und  allerhand 
Samen  zur  Erde  fallen.  Endlich  mufs  auch  noch  auf 
die  bedeutungsvollen  Namen  dieser  Volksmärchen  hin¬ 
gewiesen  werden.  Der  Frühlingsheld  heifst  Kesar, 
welcher  Name  nach  dem  Urteil  der  Eingeborenen  ur¬ 
sprünglich  skyegsar  (der  Wiedergeborene)  gelautet  hat, 
was  höchst  wahrscheinlich  ist,  da  die  tibetischen  Laut¬ 
wandelgesetze  einer  solchen  Umformung  nichts  in  den 
Weg  legen.  Kesar  ist  der  in  jedem  Frühling  Wieder¬ 
geborene  und  Leben  spendende,  und  hat  mit  dem 
mongolischen  Gesar-Chan,  einem  Helden  aus  der  mon¬ 
golischen  Vorzeit,  nichts  zu  thun.  Der  Name  von  Kesars 
Braut  ist  abruguma,  d.  h.  Samenkörnchen.  Sie  wird  im 
Wintermythus  geraubt  vom  König  gurdkar,  d.h.  weifses 
Zelt  (=  Schnee).  Fast  jeder  der  50  bis  60  Namen  läfst 
eine  Deutung  in  der  angegebenen  Richtung  zu;  aber  es 
würde  zu  weit  führen ,  sie  alle  namhaft  zu  machen  und 
zu  deuten. 

Wie  schon  angedeutet,  stimmen  die  Grundideen  der 
tibetischen  Mythologie  mit  denen  der  arischen  überein. 
Es  läfst  sich  aber  auch  eine  überraschende  Gleichheit 
oder  Ähnlichkeit  in  einzelnen  Zügen  nachweisen.  Da 
haben  wir  im  Winterreiche  einen  Schmied,  der  ganz  an 
Wieland  und  Vulkan  erinnert.  Bei  ihm  weifs  sich  der 
Frühlingsheld  listig  einzuführen  und  lernt  ihm  die  ganze 
Kunst  ab. 

Ein  Eingeborener  wufste  sogar,  dafs  er  hinkend  sei, 
doch  konnte  er  keinen  Grund  dafür  angeben.  Ferner 
hat  auch  die  tibetische  Sage  eine  Art  Scylla  und  Cha- 
rybdis ,  nämlich  am  Eingänge  ins  Winterreich,  wo  sich 
zwei  Felsen  öffnen  und  wieder  zusammenschlagen,  so 
dafs  der  Schwanz  des  Pferdes  eines  der  -Gefolgemänner 
Kesars  eingeklemmt  wird. 

Auch  die  Zahl  „neun“  verdient  hier  erwähnt  zu 
werden.  Sie  ist  im  alttibetischen  Sagenkreise  ebenso 
häufig  wie  in  der  Edda.  Das  Auffallendste  aber  ist 
wohl  die  Zeichnung  der  Winterriesen.  Sie  entsprechen 
vollkommen  dem  Bilde,  welches  die  Edda  und  die  nor¬ 
dische  und  deutsche  Volkssage  entwirft.  Sie  sind  die 
„Fresser  ,  die  nicht  nur  Sonne  und  Mond,  sondern  auch 
alles  übrige  verschlingen,  was  in  ihren  Weg  kommt. 
Ihre  Kraft  übertrifft  die  der  Götter  bei  weitem,  so  dafs 
diese  nur  mit  List  der  Riesen  Herr  werden  können,  die 
glücklicherweise  unendlich  dumm  sind.  Noch  eine  ganze 
Anzahl  kleiner  Züge  liefsen  sich  hinzufügen,  welche  auf 
einen  gemeinsamen  Ursprung  der  tibetischen  und  ari¬ 
schen  Sagen  deutlich  hinweisen. 


Wie  schon  vorher  gesagt,  scheinen  die  tibetischei 
Volkssagen  Reste  der  vorbuddhistischen  Volksreligior 
zu  enthalten.  Es  erhebt  sich  nun  von  selbst  die  Frage 
Lassen  sich  die  in  den  Sagen  vorhandenen  Element« 
dem  bisher  über  die  tibetische  Urreligion  Bekanntge 
wordenen  eingliedern?  Diese  Frage  kann  ohne  weitere! 
mit  „ja  beantwortet  werden.  So  weit  sich  die  Sach« 
ner  in  den  Ladäker  Bergen  beurteilen  läfst,  hat  di« 
Wissenschaft  bisher  nur  sehr  geringe  Kunde  über  di« 
alte  Bon-Religion  erhalten.  Einerseits  hat  man,  nact 
den  Berichten  berühmter  Reisender,  in  derselben  eir 
System  des  Schamanismus  erkannt.  Weiterhin  haber 
Litteraturfunde  und  Beobachtungen  von  Missionaren  ge¬ 
lehrt,  dafs  das  gemeine  Volk  Tibets  zähe  am  Glauben  an 
klu-naga  (Wasserschlang«^)  festhält  und  diesen  fabel- 
haften  Wesen  Ehrerbietung  bezeugt  und  sie  fürchtet 
leses  Reich  der  Wassergeister  findet  denn  nun  auct 
in  den  Volkssagen  seine  volle  Berücksichtigung.  Dieser 


Sagen  gemäfs  besteht  die  Welt  aus  drei  Reichen:  1.  aus 
stangkha,  dem  oberen  Götterreiche,  2.  aus  barbtsan,  dem 
Mittelreiche  der  Erde ,  3.  aus  yogklu ,  dem  unteren 
Wasserschlangenreiche,  dem  das  Reich  der  Riesen  ange¬ 
schlossen  ist.  Die  Schilderungen,  welche  die  Märchen 
von  dem  yogklu  entwerfen,  entsprechen  ganz  den  That- 
sachen,  welche  bisher  aus  der  Bon  -  Religion  in  Bezug 
auf  die  Wasserschlangen  -  Verehrung  bekannt  geworden 
sind. 

Wie  steht  es  aber  mit  dem  Schamanismus?  Es  steht 
ganz  fest,  dafs  heutzutage  jedes  tibetische  Dorf  seine 
besonderen  kleinen  Geister  hat,  die  gefürchtet  werden, 
und  denen  in  sehr  verschiedener  Weise  gehuldigt  wird. 
Es  ist  dies  auch  eine  ganz  natürliche  Entwickelung. 
Jede  Naturreligion,  der  die  höheren  Gesichtspunkte  ver¬ 
loren  gehen,  mufs  sich  in  eine  Art  Schamanismus  auf- 
lösen.  So  wie  von  der  altgermanischen  Religion  heut¬ 
zutage  im  allgemeinen  Volksglauben  nichts  weiter  zu 
finden  ist,  als  Gnomen-,  Elfen  -  und  ähnlicher  Geister¬ 
spuk.  so  hat  auch  Tibet  aus  alten  Zeiten  nichts  als  weit 
verbreiteten  Dämonenglauben  gerettet.  Zwei  grofse 
Jahresfeste  halten  die  weit  auseinander  gehenden  Ge¬ 
bräuche  der  verschiedenen  Dörfer  noch  zusammen.  Diese 
sind:  1.  das  Winter- Austreiben ,  ungefähr  zur  Zeit  der 
Wintersonnenwende,  2.  das  Sommerblumen-  und  Ernte¬ 
fest,  etwas  nach  der  Sommersonnenwende  gefeiert.  Die 
Tänze  des  ersteren  Festes  haben  ihre  weitere  Fortbil¬ 
dung  im  Hemiskloster  erfahren,  siehe  Globus,  Bd.  73, 
Nr.  1.  Die  Tänze  des  anderen  werden  bei  allerhand 
freudigen  Gelegenheiten  wiederholt  und  sind  beschrieben 
im  Globus,  Bd.  74,  Nr.  11,  S.  178,  179.  Die  ruckartigen 
Bewegungen  sind  mir  nun  erklärt  worden  als  auf  das 
Flechten  der  Kränze  und  auf  das  Darbringen  von 
Blumenopfern  bezüglich. 

Es  ist  nun  wohl  an  der  Zeit,  eine  Probe  aus  der  ti¬ 
betischen  Sagenwelt  darzubieten.  Da  es  jedenfalls  zu 
weit  führen  würde,  einen  Frühlings-  oder  Wintermythus 
ganz  zu  erzählen,  so  soll  nur  eine  Episode  aus  dem 
Wintermythus  in  gekürzter  Übersetzung  folgen. 
Dieselbe  kann  gewils  auch  schon  darum  auf  allgemeines 
Interesse  rechnen,  da  sie  sehr  an  das  Märchen  vom 
Däumling  und  an  andere  derartige  Volkserzählungen 
erinnert. 

König  Kesar  kam  vor  das  Schlofs  des  Nordriesen 
und  ging  durch  neun  Thore,  die  offen  standen.  Der 
Riese  war  nicht  zu  Hause,  und  kein  lebendes  Wesen 
war  zu  erblicken,  aufser  der  Frau  des  Riesen,  die  in 
einem  eisernen  Käfig  gefangen  safs ,  und  Bamzabum- 
skyid  hiefs.  Kesar  befreite  sie,  und  die  beiden  hatten 
eine  schöne  Zeit  zusammen.  Eines  Tages  entstand  ein 
grofses  Erdbeben,  das  gar  nicht  mehr  auf  hörte,  und  als 
Kesar  fragte,  was  das  wäre,  sagte  Bamzabumskyid:  „Der 
Riese  kommt  von  der  Jagd  zurück,  aber  er  ist  noch 
sehr  weit,  und  es  wird  noch  zwei  Wochen  dauern,  bis 
er  ankommt.“  Das  Getöse  und  das  Erdbeben  wuchs 
von  Tag  zu  Tag,  und  nach  einer  Woche  sagte  die  Frau: 
„Nun  müssen  wir  dich  verstecken,  damit  mein  Mann 
dich  nicht  frifst.“  Deshalb  holte  sie  aus  ihrer  Tasche 
sieben  Knöchelchen  und  sieben  Muscheln  und  sagte: 
„Haha,  huhu,  humhum!“  und  sofort  standen  sieben 
Jünglinge  und  sieben  Mädchen  da,  die  ein  Loch,  18 
Klafter  tief,  gruben.  In  demselben  verbarg  sich  Kesar 
mit  seinem  Pferde,  und  sodann  wurde  wieder  Erde  auf¬ 
geschüttet  und  die  drei  Herdsteine  mit  dem  Wasser¬ 
kessel  darauf  gestellt.  Bamzabumskyid  ging  in  ihren 
Käfig  zurück  und  hielt  von  innen  zu.  Dann  kam  der 
Riese  an  und  schrie  sofort:  „Ich  rieche  Menschenfleisch, 
ich  rieche  Pferdefleisch!“  Darauf  antwortete  Bamza¬ 
bumskyid:  „Was  soll  ich  denn  von  Pferden  und  Menschen 
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wissen,  da  ich  im  Käfig  gefangen  bin.  Aber  du  bringst 
ja  100  tote  Menschen  und  Pferde  auf  deinen  Schultern 
an.  Die  sind  es  gewifs ,  die  du  riechst!“  Der  Riese 
machte  den  Käfig  auf  und  brüllte:  „Bring  mir  das 
Zauberbuch!“  Die  Frau  holte  dasselbe,  der  Riese  legte 
es  auf  seine  Kniee,  und  aus  dem  Buche  sprach  es  her¬ 
aus  :  „Der  Götterkönig  Kesar  ist  gekommen  und  sitzt 
18  Klafter  tief  unter  drei  Bergen  und  einem  See!“  Da¬ 
mit  meinte  es  die  drei  Herdsteine  und  den  grofsen 
Wasserkessel.  Der  Riese  aber  verstand  das  nicht  und 
schrie:  „Das  Buch  weifs  doch  nie  etwas!“  worauf  er  es 
ins  Feuer  warf.  Bamzabumskyid  jedoch  holte  es  schnell 
wieder  heraus,  indem  sie  sagte:  „Wir wissen  doch  nicht, 
wozu  uns  das  Buch  noch  nützen  kann!“  Der  Riese 
streckte  sich  nun  lang  aus  und  rief:  „Ich  hungere!“ 
worauf  die  Frau  100  Pferde,  Ochsen,  Schafe,  Ziegen 
und  Menschen  kochte  und  mit  Sauce  anrichtete.  Nach¬ 
dem  ^  alles  verzehrt  war,  sprach  der  Riese:  „Ich  bin 
müde!  Wie  soll  ich  denn  jetzt  schlafen?  Soll  ich  wie 
die  Vögel  nur  ein  wenig,  oder  soll  ich  ordentlich  schla¬ 
fen?“  Bamzabumskyid  antwortete:  „Wenn  du  auf  der 
Jagd' bist,  darfst  du  nur  ein  wenig  wie  die  Vögel  schla¬ 
fen,  bist  du  aber  zu  Hause,  dann  schlafe  nur  fest!“ 
Der  Riese  sagte:  „Wie  weise  du  immer  redest!“  und 
schlief  sofort  fest  ein.  Da  zauberte  die  Frau  die  Jüng¬ 
linge  und  Mädchen  wieder  heran,  und  bald  war  Kesar 
und  sein  Pferd  wieder  ausgegraben.  Der  Atem  des  Ge¬ 
waltigen  war  fürchterlich.  Wenn  er  die  Luft  einzog, 
flog  Kesar  bis  vor  seine  Nasenlöcher,  wenn  er  sie  aus- 
stiefs,  flog  der  Gast  bis  an  die  Wand.  Bamzabumskyid 
sprach  darauf:  „Nun  wollen  wir  einmal  sehen,  ob  er 


fest  schläft!“  setzte  sich  auf  Kesars  Pferd  und  galop¬ 
pierte  auf  des  Riesen  Leibe  herum.  Da  wuchs  dem 
Götterkönig  der  Mut,  und  er  beschlofs,  seinen  Todfeind 
umzubringen.  Der  hatte  aber  neun  Leben,  eins  safs  in 
der  Nase,  eins  in  der  Zunge,  zwei  in  den  Augen  u.  s.  w. 
Als  ihm  Kesar  die  Zunge  und  Nase  abschnitt,  merkte 
der  Riese  überhaupt  nichts,  so  fest  schlief  er.  Als  aber 
die  Augen  und  Ohren  daran  kamen,  drehte  er  sich  auf 
die  andere  Seite  und  rief  verschlafen:  „Wer  ist  da?“ 
Kesar  antwortete :  „Ich  bin  Agudpalle“  (einer  von  Kesars 
vielen  Namen),  worauf  der  Riese  mit  den  Worten:  „Der 
kann  mir  nichts  anthun!“  wieder  fest  einschlief.  Dann 
rief  der  Götterkönig:  „Kesar  ist  hier!“  und  stach  den 
Feind  ins  Herz.  Der  sprach:  „Wenn  Kesar  hier  ist, 
mufs  ich  sterben!“  und  mit  diesen  Worten  verschied  er. 
Darauf  zerstörte  Kesar  den  gewaltigen  Leib  ganz  und 
gar  und  gab  den  Staub  den  Winden. 

Das  eben  erzählte  Märchen  erinnert  so  sehr  an  nor¬ 
dische  und  deutsche  Märchen ,  dafs  man  einen  gemein¬ 
samen  Quell  annehmen  mufs ,  ganz  abgesehen  davon, 
dafs  auch  sonst  die  eigentliche  Mythologie  und  Kosmo¬ 
logie  der  beiden  Gebiete  entsprechende  Parallelen  bietet. 
Woher  nun  die  Gleichheit  bei  zwei  so  weit  voneinander 
entfernten  Gebieten,  wie  Tibet  und  Norwegen?  Sollten 
arische  Grenzvölker  Tibet  beeinflulst  haben  ?  Oder  sollte 
die  arische  Mythologie  durch  vorarische,  finnisch-ugrische 
Stämme  zum  Teil  ihren  Inhalt  und  ihre  Gestaltung  er¬ 
halten  haben?  Diese  Fragen  können  jetzt  noch  nicht 
genügend  beantwortet  werden,  und  es  mufs  noch  viel 
geforscht  und  Material  gesammelt  werden,  ehe  dies  ge¬ 
schehen  kann.  Aber  angeregt  sollen  diese  Fragen  sein. 
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Der  finnische  Volksstamm  teilt  sich  in  zwei  Zweige: 
a)  den  jämischen  und  b)  den  karelischen,  deren  Sprachen 
sich  wohl  unterscheiden,  aber  durch  gegenseitige  Ein¬ 
wirkung  wieder  so  weit  ausgleichen,  dafs  man  von  einer 
finnischen  Sprache  Suomi  der  Suomalaised  (Sing.  Suoma- 
lainen)  reden  kann.  Der  jämische  Zweig,  Hämäläised, 
bewohnt  Finnland  westlich  von  einer  Linie  zwischen 
Frederikshamm  und  Carleby;  aus  seiner  Mundart  ist, 
infolge  der  Bibelübersetzung  in  dieselbe,  die  finnische 
Schriftsprache  hervorgegangen.  Der  karelische  Zweig, 
Karjalaised,  nimmt  den  Teil  Finnlands  östlich  von  der 
bezeichneten  Linie  ein  und  verbreitet  sich  in  den  an¬ 
grenzenden  russischen  Gouvernements;  in  karelischer 
Mundart  sind  die  finnischen  Volksdichtungen  heraus¬ 
gegeben.  Die  Karelen  gehören  der  griechisch-katholischen 
Kirche  an,  während  die  Jämen  evangelischen  Bekennt¬ 
nisses  sind  a). 

Seit  dem  12.  Jahrhundert  der  Herrschaft  der  Russen 
unterworfen  und  von  diesen  christianisiert,  haben  die 
Karelen  in  Sprache  und  Sitte  mancherlei  Russisches  auf- 
senommen;  in  der  Kultur  stehen  sie  weit  hinter  den 
Finnländern  zurück,  haben  aber  dafür  ihre  Volksüber¬ 
lieferungen  oft  treuer  auf  bewahrt,  so  dafs  gerade  in 
ihren  in  Wald  und  Sumpf  zerstreut  liegenden  Gehöften 
Lönnrot  die  reichste  Ausbeute  an  den  eigenartigen 
epischen  Liedern  hat  aufzeichnen  können ,  die  er  zu 
einem  Ganzen  zusammengefügt  und  unter  dem  Titel 
„Kalewala“  veröffentlicht  hat. 

Q  Vergl.  W.  Thomsen,  Kopenhagen:  Über  den  Einflufs 
der  germanischen  Sprache  auf  die  finnisch-lappischen.  Eine 
sprachgeschichtliche  Studie.  Übers,  von  E.  Sievers.  Halle  18/0. 


Nachstehende  Augenblicksaufnahmen  sind  bei  Ge¬ 
legenheit  einer  Hochzeit  in  einem  kleinen  karelischen 
Dorfe  an  der  Grenze  Finnlands  gemacht  worden.  Sie 
stellen  eine  Reihe  von  Scenen  dar,  die  ein  Gemisch  fin¬ 
nischer  und  russischer  Sitten ,  orthodoxer  Riten  und 
abergläubischer  Bräuche  aufweisen ,  welche  als  alt¬ 
heidnisch-finnischen  Ursprungs  zu  erkennen  sind. 

Eine  Eheschliefsung  wird  hier  durch  einen  Werber 
eingeleitet  und  vermittelt,  der  meist  ein  Verwandter  des 
Freiers  ist,  und  hernach  bei  der  Hochzeitsfeier  das 
Ehrenamt  eines  Brautführers  oder  Hochzeitsältesten  ver¬ 
waltet.  Der  Werber  begiebt  sich  zuerst  in  das  Haus, 
wo  der  junge  Mann  oder  dessen  Eltern  ein  Mädchen 
ausersehen  haben ;  als  harmloser  Besuch  fragt  er  bei¬ 
läufig  im  Gespräch,  ob  die  Eltern  ihre  Tochter  zu  ver¬ 
heiraten  gesonnen  sind,  und  was  sie  ihr  als  Mitgift  zu¬ 
gedacht  haben.  Scheint  es  ihm,  dafs  der  Freier 
willkommen  ist,  so  kehrt  er  mit  diesem  und  zwei  ver¬ 
wandten  oder  erbetenen  Gehülfen  nach  einigen  Tagen 
wieder  dorthin  zurück.  Anfangs  stellen  sich  die  Haus¬ 
bewohner  sehr  verwundert  über  die  Gäste,  doch  sobald 
der  Werber  beim  Eintreten  in  die  Wohnstube  den  Zweck 
des  Besuches  kundgethan :  „Einst  kam  ich  als  Gast, 
jetzt  komme  ich  als  Freiwerber“,  macht  die  erkünstelte 
Kälte  freundlicher  Begrüfsung  Platz.  Die  Gäste  werden 
an  den  Tisch  genötigt,  die  Lichte  vor  dem  Heiligenbilde 
angezündet,  und  die  weiblichen  Familienglieder  beeilen 
sich,  den  Tisch  mit  schnell  bereiteten  leckeren  Speisen 
zu  besetzen.  Das  betreffende  Mädchen  ist  gleich  beim 
Eintreffen  der  Fremden  verschwunden,  um  sich  umzu¬ 
kleiden.  Nach  beendeter  Mahlzeit  beginnt  ein  eifriges 
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Fig.  1.  Rückkehr  der  Braut  vom  Bade. 

Feilschen  um  die  Mitgift,  um  die  Geschenke,  die  die 
Braut  erhalten  und  geben  soll,  und  eingehende  Verhand¬ 
lungen  über  die  Ausrichtung  der  Festlichkeiten  in  beiden 
beteiligten  Häusern.  Erst  wenn  alles  besprochen  und 
festgesetzt  ist,  wird  das  Mädchen  hereingerufen,  seine 
formelle  Einwilligung  zu  geben. 

Kurze  Zeit  darauf  erfolgt  die  officielle  Verlobung, 
die  so  bindend  ist  wie  die  Trauung. 

Eine  glückstrahlende  Braut  ist  hier  ein  unbekannter 
Anblick,  denn  mit  der  Verlobung  beginnt  für  die  Braut 
die  Zeit  des  Weinens,  die  bis  zum  Festmahle  im  Hause 
des  Bräutigams  währt2);  auch  wenn  sie  mit  ihrem  Lose 
ga,nz  zufrieden  ist  und  hoffnungsfroh  in  die  Zukunft 
blickt,  mufs  sie,  um  der  Sitte  zu  genügen,  doch  reichlich 
Thränen  vergiefsen,  wobei  ihre  Gespielinnen  ihr  getreu¬ 
lich  Beistand  leisten. 

Der  Tag  vor  der  Hochzeit  ist  ganz  besonders  der 
lag  des  Weinens,  dem  Herzeleid 
gewidmet,  das  die  Braut  beim 
Abschlufs  der  sorglosen  Mädchen¬ 
zeit  und  vor  dem  Scheiden  aus 
dem  Elternhause  und  von  den 
Jugend -Freundinnen  empfindet. 

Früh  am  Morgen  versammeln  sich 
die  Gespielinnen,  setzen  sich  mit 
der  Braut  dem  Hause  gegenüber 
hin  und  singen  wehmütige  Ab¬ 
schiedslieder.  Alle  sind  in  ihren 
Alltagskleidern,  denn  festlicher 
Putz  würde  zu  dem  trauervollen 
Charakter  des  Tages  nicht  stim¬ 
men.  Nach  einiger  Zeit  erhebt 
sich  die  Braut,  geht  ins  Haus  und 
bittet  mit  von  Thränen  bebender 
Stimme  ihren  Bruder,  Brennholz 
zu  holen,  und  ihre  Schwester,  die 
Badestube  zu  heizen  und  ein  Bad 

)  Auch  bei  den  nahe  verwand¬ 
ten  Esthen  üblich;  noch  heute  in 
Livland  im  Kirchspiel  Marien- Ma^- 
ualenen  sieht  man  eine  Braut  häufig 
*n  1  hränen ;  nach  dem  Grunde  ge- 
Lagt,  weifs  sie  nichts  anzugeben,  als: 

„Ich  bin  doch  verlobt!“  Überbleibsel 
aus  der  Zeit  des  Brautkaufes. 


zu  bereiten;  eine  Freundin  soll  ihr 
den  Liebesdienst  leisten,  Wasser  auf¬ 
zuwinden.  „Lafst  mich  zum  letzten- 
male  baden ,  damit  von  meinem 
weifsen  Leibe  die  Spuren  des  Kum¬ 
mers  und  von  meinem  Herzen 
meine  brennende  Sorge  vertilgt 
werde“,  dies  ist  der  Inhalt  des  wäh¬ 
rend  der  Vorbereitungen  ertönenden 
Gesanges,  der  einen  Teil  der  langen 
Liederreihe  bildet,  die  bei  den  Hoch¬ 
zeiten  gesungen  und  von  den  Ka- 
relinnen  pietätvoll  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  überliefert  werden. 
Die  Badestube  ist  ein  eigenes  kleines 
Gebäude,  das  bei  der  grofsen  Vor¬ 
liebe  der  Finnen  für  das  Dampfbad 
selbst  dem  kleinsten  Gehöfte  nicht 
mangelt;  sie  ist  ein  Gegenstand 
abergläubischer  Scheu,  denn  in 
diesem  abseits  liegenden  finsteren 
Bau  finden  die  Zauberkuren  der 
Dorfärztinnen  bei  reichlicher  Ver¬ 
wendung  des  heilsen  Wasserdampfes 
statt.  Auch  das  Bad  der  Braut  ver¬ 
läuft  begleitet  von  geheimnisvollen  Ceremonieen  und 
uralten  Heilsprüchen. 

Bei  der  Rückkehr  vom  Bade  wird  die  Braut  an  der 
Stubenthür  vom  Bruder  empfangen,  der  in  der  einen 
Hand  ein  gesticktes  Handtuch,  in  der  anderen  einen 
kufschin  (russ.)  hält  (Fig.  1),  ein  kleines  Kupfergefäfs 
mit  Griff,  mit  dem  er  Weihwasser  aus  dem  Becken 
schöpft  und  der  Schwester  reicht  zu  einer  abermaligen 
Waschung,  als  Entsühnung  für  die  Badebräuche,  die 
vom  christlichen  Bewufstsein  als  heidnisch  und  sünd¬ 
haft  empfunden  werden,  denen  man  aber  trotzdem  nicht 
zu  entsagen  vermag.  Weinend  tritt  die  Mutter  dem  Zuge 
entgegen  und  geleitet  ihn  in  die  Wohnstube;  die  Frauen 
begeben  sich  in  deren  östliche  Ecke,  wo  das  Heiligenbild 
hängt,  werfen  sich  vor  diesem  nieder  und  flehen,  die 
Diele  mit  der  Stirn  berührend,  Segen  auf  die[Braut.  herab, 
während  die  Männer  sie  andächtig  umstehen  (Fig.  2). 


Gebet  der  Frauen  vor  dem  Heiligenbilde. 


Ihr^Bruder  hält  einen  Kufschin. 
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Vorhang  von  der  Wohnstube  ab¬ 
getrennt  ist,  und  aufs  neue  begin¬ 
nen  Thränen  und  Klagen  (Fig.  4). 

Wenn  es  in  der  Verwandt¬ 
schaft  an  geeigneten  Persönlich¬ 
keiten  fehlt 3)  ,  werden  gewerbs- 
mäfsige  Singweiber  aufgefordert, 
die  des  Ceremonielles  kundig  sind, 
und  deren  Gedächtnis  die  endlosen 
Lieder  bewahrt,  die  die  Hochzeits¬ 
feier  begleiten.  Durch  ihre  pathe¬ 
tischen  ,  bochpoetischen  Gesänge 
regen  sie  sich  so  auf,  dafs  sie  selbst 
in  echte  Thränen  und  in  Schluch¬ 
zen  ausbrecben ,  alle  Anwesenden 
mit  fortreifsend  und  so  den  natür¬ 
lichen  Trennungsscbmerz  der 
Braut  bis  zu  leidenschaftlichen 
Ausbrüchen  steigernd4).  Wenn 
man  auch  viele  der  auf  einer 


Fig.  3.  Die  Mutter  empfängt  die  von  den  Abschiedsbesuchen  Heimkelireuden. 


Bei  dem  nun  folgenden  Mahle  bilden  Pfannkuchen 
ein  Hauptgericht.  Nach  dem  Essen  macht  sich  die 
Braut  mit  ihren  Freundinnen,  denen  sich  bisweilen  auch 
die  Brüder  der  Braut  anschliefsen ,  auf  den  Weg  zu 
einem  Abschiedsbesuch  hei  ihren  Verwandten.  Vor  dem 
Hause  angelangt,  stimmen  sie  einen  schwermütigen  Ge¬ 
sang  an,  der  die  traurige  Veranlassung  des  Besuches 
verkündet.  Da  das  Lied  von  bedeutender  Länge  ist, 
hat  die  Hausfrau  Zeit,  Warmbier  zu  bereiten,  was  der 
Sitte  gemäfs  den  Gästen  bei  deren  Eintritt  ins  Haus 
gereicht  werden  mufs.  Hiernach  folgt  eine  lange  Reihe 
von  Umarmungen,  die  Braut  verneigt  sich  bis  zur  Erde, 
dazu  ertönen  Gesänge  und  Bruchstücke  von  Gebeten, 
bis  man  sich  endlich  an  den  Tisch  zu  einer  kleinen  Er¬ 
frischung  hinsetzt.  Dabei  werden  der  Braut  kleine  Ge¬ 
schenke  gebracht,  dann  Spiele  gespielt,  zuletzt  folgt 
wieder  Gesang,  Verneigen,  und  der  Zug  hegieht  sich  zum 
nächsten  Verwandtenhause,  wo 
sich  der  ganze  Vorgang  wieder¬ 
holt.  Unversieglich  quillt  der 
Thränenhorn,  die  Stimmen  leisten 
Unglaubliches,  der  Appetit  zeigt 
sich  stets  den  Anforderungen  ge¬ 
wachsen,  die  an  ihn  gestellt 
werden. 

Unterdessen  hat  die  eigene 
Mutter  der  Braut,  die  sich  bei 
allen  Ceremonieen  in  dem  Hinter¬ 
gründe  hält,  daheim  gleichfalls 
für  eine  Bewirtung  gesorgt,  indem 
sie  reichlich  Festhrot,  Kuchen 
und  allerlei  Leckereien  bereitete. 

Sie  geht  den  Heimkehrenden  ent¬ 
gegen  (Fig.  3),  hegrüfst  sie  wei¬ 
nend  und  geleitet  sie,  ihr  Tuch 
vor  das  Antlitz  geprefst,  in  die 
Stube ,  wo  der  düster-feierlichen 
Begrüfsung  die  Abendmahlzeit 
folgt,  an  der  alle  weiblichen  Fa¬ 
milienglieder  teilnehmen,  von  der 
aber  alle  männlichen  Angehörigen 
und  auch  der  Bräutigam  ausge¬ 
schlossen  sind.  Nach  beendetem 
Mahl  verfügt  sich  die  Gesellschaft  Fig.  4.  Das 

in  einen  Raum,  der  durch  einen 


3)  Kalewala,  übers,  von  A.  Schief- 
ner.  Helsingfors  1852.  Rune  22, 
Yers  185 : 

„Eine  arbeitsreiche  Alte, 

Welche  stets  im  Hause  weilte, 

Redet  Worte  solcherweise  .  .  . 

—  Also  riet  ich  stets  der  Jungfrau, 

Riet  ich  dem  Geschwisterkinde  .  .  .“ 

)  Kal.  22,  51 :  „Gehe  nun,  verkaufte  Jungfrau, 

Gehe,  du  erkauftes  Hühnchen!  .  .  . 

Wie  so  schön  war  dir  das  Leben 
In  des  Yaters  Wohngebäuden; 

Wuchsest  wie  ein  zartes  Blümlein, 

Wie  die  Erdbeer’  auf  dem  Felde  .  .  . 

Wärest  niemals,  Kind,  in  Sorgen, 

Hattest  niemals  viel  zu  denken, 

Liefs’st  den  Tannen  alle  Sorgen, 

Die  Gedanken  den  Staketen, 

Allen  Kummer  Sumpfesfichten, 

Und  den  Birken  auf  dem  Sande. 

Flattertst  selber  gleich  dem  Blättlein, 

Gleich  dem  muntern  Schmetterlinge, 

Eine  Beer’  im  Heimatboden, 

Eine  Himbeer’  auf  den  Fluren. 


Weinen  der  Frauen  nach  der  Abendmahlzeit, 
unter  Ausschlufs  der  Männer. 


Globus  LXXVI.  Nr.  20. 
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karelischen  Hochzeit  fliefsenden  dhränen  als  blolsen, 
dem  Herkommen  gezollten  Tribut  anzusehen  hat,  so 
sind  doch,  hei  der  zur  Schwermut  neigenden  Gemüts¬ 
art  der  Finnen,  alle  diese  Vorgänge  wohl  geeignet, 
die  Braut  bis  zu  bitteren  Thränen  zu  rühren  und  ihr 
das  Herz  bang  erbeben  zu  lassen  im  Vorgefühle  all  des 
Schweren,  das  ihr  das  Leben  in  der  Ehe  und  das  Zu¬ 
sammenleben  mit  den  neuen  Verwandten  bringen  wird; 
ist  doch  die  Stellung  einer  jungen  Frau  im  Hause  ihrer 
Schwiegereltern  nicht  viel  anders  als  die  einer  Sklavin, 
der  viel  Mühsal  und  wenig  Liebe  bevorsteht5). 

Nachdem  die  Braut  vor  dem  Heiligenbilde  eine  Kerze 
angezündet  hat,  setzt  sie  sich  hinter  den  weit  ins  Zimmer 
vorspringenden  Ofen ,  und  es  wird  ihr  das  Kopftuch 


Rücken  tief  herabfällt,  wird  aufgeknüpft,  dann  treten 
alle  weiblichen  Angehörigen  der  Reihe  nach  heran,  und 
jede  flicht  ein  Stückchen  der  Zöpfe  auf,  die  nach  der 
Verheiratung  nicht  mehr  hängend  getragen  werden 
dürfen,  sondern  unter  dem  Weibertuche  verschwinden 
müssen  6). 

Am  Hochzeitsmorgen,  beim  Herannahen  des  Bräuti¬ 
gams  und  seines  Gefolges,  wird  die  Braut  auf  den  Hof 
hinausgeführt;  ein  Schaffell  wird  auf  den  Boden  ge¬ 
breitet,  die  Braut  kniet  darauf  nieder  und  wird  von  den 
Singweibern ,  die  dabei  mit  verhülltem  Gesicht  ihre 
Lieder  singen,  genötigt,  immer  tiefer  sich  herabzubeugen, 
bis  sie  mit  der  Stirn  die  Erde  berührt.  So  rutscht  sie 
im  Kreise  zu  den  Füfsen  der  sie  umstehenden  Ange- 


Fig.  5.  Die  Braut  kniet  am  Hochzeitsmorgen  auf  einem  Schaffell  vor  den  Verwandten. 


feierlich  abgenommen,  das  Band,  das  die  Stirn  des 
Mädchens  schmückt  und  in  langen  Enden  über  den 

Gehest  nun  zu  anderm  Hause, 

Hin  zu  einer  fremden  Mutter, 

Nimmer  gleichet  sie  der  eignen, 

Nie  der  Mutter  eine  Fremde. 

Selten  giebt  sie  rechte  Weisung, 

Selten  ratet  sie  zum  Besten.  .  .  . 

Wan  der  st  nicht  auf  eine  Nacht  nur, 

Nicht  auf  eine,  nicht  auf  zwei  nur, 

Bist  auf  läng’re  Zeit  gewandert, 

Lebenslang  vom  Vaterhause, 

Während  deine  Mutter  lebet. 

Länger  ist  ein  Stück  der  Hofraum, 

Und  die  Schwelle  etwas  höher, 

Wenn  du  einmal  wiederkehrest, 

Wieder  in  die  Heimat  kommest  .  .  . 

Weine,  weine,  junges  Mädchen, 

Weinest  du,  so  weine  kräftig ! 

Weinst  du  jetzt  nicht  zur  Genüge, 

Weinst  du,  wenn  du  wiederkehrest  .  . 

6)  Kal.  22,  227: 

»  •  •  •  Dafs  der  Schlitten  dich  entführe 
Zu  der  Knechtschaft  bei  dem  Wirten, 

Unterthan  der  Schwiegermutter  . 

Zügel  sind  schon  dort  gekaufet, 
ln  Bereitschaft  Sklavenfesseln, 

Nicht  für  irgend  einen  andern, 

Nein,  für  dich,  du  Unglücks  volle.“ 


hörigen  herum  (Fig.  5).  Leider  ist  der  Text  der  dazu 
gesungenen  Lieder  nicht  aufgezeichnet,  aus  dem  man 
ersehen  könnte,  welche  Deutung  jetzt  diesem  Brauche 
gegeben  wird,  der  scheinbar  die  tiefste  Demütigung  des 
Mädchens  vor  dem  Verlassen  des  Elternhauses  bezweckt. 
Er  ist  aber  aus  Analogien  bei  vielen  anderen  Völkern 
als  ein  Überrest  einer  alten  Opferfeierlichkeit  zu  er¬ 
kennen  ,  die  vor  dem  Scheiden  der  Braut  für  ihr  fer¬ 
neres  Wohlergehen  stattfand  und  häufig  nach  der  An¬ 
kunft  im  Bräutigamshause  in  ähnlicher  Weise  wiederholt 
wurde.  Während  der  Feier  stand  oder  safs  die  Braut 
auf  dem  untergebreiteten  Felle  des  als  Opfer  getöteten 
Tieres,  wodurch  sie  vor  den  übrigen  Anwesenden  als 
diejenige  ausgezeichnet  wurde,  für  deren  Heil  dasselbe 
dargebracht  worden.  In  vergröberter  Auffassung  erhielt 
dieses  Betreten  des  Felles  die  abergläubische  Bedeutung, 
dafs  es  den  vom  Opfer  erhofften  Segen  vermittle,  und 
wurde  als  glückbringend  beibehalten,  als  das  blutige 


6)  Kal.  3,  551  : 

„  •  .  .  Wohl  kann  ich,  o  Liebe,  weinen, 
Weinen  oh  der  schönen  Flechte, 

Ob  des  jungen  Schmucks  des  Hauptes, 

Ob  der  Weichheit  meiner  Haare, 

Dafs  sie  ganz  und  gar  verborgen, 

Und  bedeckt  nun  wachsen  werden.“ 
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Opfer  einem  solchen  aus  Früchten,  Getreide  oder  Back-  halten;  das  Herumrutschen  vor  den  Verwandten  ist  ein 
werk  Platz  machte,  ja,  als  das  Christentum  schon  längst  Abschiednehmen ,  wie  es  auch  ehemals  nach  der  Opfer- 
die  Herrschaft  erlangt  hatte* * * * * * 7).  In  dem  Knieen  der  ka-  feier  erfolgte. 


Fig.  6.  Der  Hochzeitsälteste  zieht 

relischen  Braut  mit  der  Stirn  am  Boden ,  der  bei  den 
Griechisch-Katholischen  üblichen  Gebetsstellung,  ist  eine 
schwache  Erinnerung  an  die  ursprünglich  rituelle  Be¬ 
deutung  des  unverständlich  gewordenen  Brauches  er- 

7)  Bei  den  alten  Indern  wurde  vor  der  Brautfahrt  die 
Braut  zu  einem  roten  Stierfelle  getragen,  das  auf  den  Boden 
gebreitet  war.  Der  Bräutigam  läfst  sie  sich  darauf  setzen. 
Spruch:  „Hier  sollen  sich  niederlassen  die  Kühe,  hier  die 
Rosse,  die  Männer  hier;  hier  lasse  sich  Püschan  nieder,  hier 
Opfer  mit  tausendfachem  Lohn.“  Oder:  Bei  der  Ankunft  im 
neuen  Hause  läfst  der  Mann  die  Neuvermählte  sieb  auf  ein 
ausgebreitetes  Ocbsenfell  setzen  und  opfert,  indem  er  sie 
anfafst,  vier  Spenden  mit  den  Sprüchen:  „Mit  dem  Gotte 
Agni,  mit  der  Erdenwelt  unter  den  Welten,  mit  dem  Rig- 
veda  unter  den  Vedas,  damit  entsühne  ich  dich,  o  du 
N.  N.“  etc.,  deutlich  exorcistische  Sprüche,  die  alles  Böse 
aus  der  Braut  und  von  ihr  bannen  wollen.  —  Bei  den  Römern 
setzte  sich  (nach  Festus)  die  Braut  auf  eine  pellis  lanata, 
oder  es  wurde  ihr  (nach  Plutarch)  bei  Eintritt  in  das  neue 
Haus  ein  Fell  untergebreitet.  —  Bei  den  Oberpahlenschen 
Esthen  (Livland)  wird  bei  der  Ankunft  des  Bräutigams  die 
mit  einer  Decke  verhüllte  Braut  von  dem  Soitataja  auf  den 
Armen  aus  dem  Hause  getragen  und  auf  einen  vor  der  Thür 
ausgebreiteten  Teppich  gestellt  (an  anderen  Orten  Pelz,  die 
Wolle  nach  oben;  Männerrock,  Zeug).  Die  drei  Bewaffneten, 
Bräutigam,  Hochzeitsältester  und  Bräutigamsschaffner,  um¬ 
kreisen  dieselbe  dreimal,  mit  ihren  Degen  über  dem  Haupte 
der  Braut  zusammenschlagend,  um  sie  gegen  Krankheiten 
fest  wie  Stahl  und  Eisen  zu  machen.  Danach  wird  sie 
wieder  hineingetragen,  die  drei  Männer  machen  mit  dem 
Degen  Kreuze  in  die  Thür  und  begeben  sich  mit  ihrer  Ge¬ 
sellschaft  in  die  hochzeitliche  Wohnung.  Bei  der  Ankunft 
in  des  Bräutigams  Wohnung  wird  sie  aus  dem  Wagen  ge¬ 
hoben  und  auf  eine  ausgebreitete  Decke  gesetzt,  des  Bräuti¬ 
gams  Mutter  schüttet,  die  Haustiere  anlockend,  Korn  über 
die  Braut,  sie  so  zu  einer  gesegneten  Pflegerin  der  Tiere 
machend.  —  Bei  den  griechisch-katholischen  Ostönnen  stellt 
das  junge  Paar  sich  beim  Eintritt  ins  neue  Haus  auf  einen 
Pelz  ,  und  die  Mutter  schüttet  aus  einem  Siebe  Hopfen  und 
Erbsen  auf  dasselbe:  „Ich  schütte  über  euch  alles  Gute.^ich 
schütte  über  euch  das  Glück  mit  dem  Hopfen  Gottes. 

Bei  den  Russen  sitzen  Braut  und  Bräutigam  zusammen  auf 
einem  Pelze,  oder  sie  nehmen  auf  einem  auf  die  Stubendiele 
ausgebreiteten  Schaffelle  Platz  u.  s.  w.  Vergl.  Dr.  L.  von 


lagische  Kreise  um  das  Brautpaar. 

Wenn  die  Ceremonie  beendet  ist,  wird  die  Braut 
fortgeführt,  um  für  die  Hochzeit  umgekleidet  zu  werden. 
Die  Gesellschaft  begiebt  sich  mit  den  angelangten  Gästen 
ins  Haus  und  setzt  sich  zu  Tisch.  Geraume  Zeit  verstreicht, 
die  Sängerinnen  ermahnen  den  Bräutigam  zur  Geduld8). 
—  Endlich  erscheint  die  Braut,  mit  einem  grofsen  vier¬ 
eckigen  Tuch  ganz  bedeckt,  in  der  Hand  ein  Tuch, 
an  dem  sie  geführt  wird,  weil  die  Verhüllung  sie  am 
Sehen  verhindert.  An  diesem  Tuche  wird  sie  vom  Bräu- 

Schroeder,  Die  Hochzeitsbräuche  der  Esthen  und  einiger  an¬ 
derer  finnischer  Völkerschaften  in  Vergleichung  mit  denen 
der  indo-germanischen  Völker,  Kap.  15  und  18.  Berlin  1888. 
Ein  Taufbrauch  bei  den  Russen  des  Gouvernements  Kasan 
dürfte  die  oben  gegebene  Erklärung  des  Felles,  auf  dem  die 
Braut  kniet,  als  mit  altem  Opfer  zusammenhängend,  zu  be¬ 
stätigen  geeignet  sein.  Ehe  ein  Neugeborenes  zur  Taufe  zum 
Priester  getragen  wird ,  legt  die  weise  Frau  es  mit  dem 
Kopfe  zum  Heiligenbilde  auf  einen  (Schaf-)Pelz,  der  auf  die 
Diele  gedeckt  ist,  die  Wolle  nach  oben;  von  dort  nimmt  es 
die  Patin.  Dieser  giebt  die  weise  Frau,  dafs  sie  es  in  den 
Busen  steckt,  ein  Stückchen  Brot  und  Salz,  bindet  dann 
Kohle  und  ein  bischen  Lehm  vom  Stubenofen  (Herd  =  Altar)  in 
ein  Bündelchen,  das  sie  ihr  gleichfalls  giebt,  mit  der  Wei¬ 
sung,  es  auf  einem  Kreuzwege  über  die  rechte  Schulter  zu 

werfen  und  dabei,  ohne  sich  umzusehen,  zu  sprechen:  „Herr 

Jesu  Christe,  erbarme  dich  über  uns!“  Örtlich  wird  statt 

Kohle  und  Lehm  Laudanum  genommen,  „damit  der  Teufel 

nicht  wagt,  unterwegs  dem  Kinde  zu  nahen“.  Nach  der 

Taufe  wird  das  Kind  wieder  auf  den  Pelz  gelegt,  etc.  Das 
zur  Taufe  mitgegebene  Brot  und  Salz  erhält  die  Mutter 
(Segen).  Örtlich  wird  auf  den  Pelz  ein  Geldstück  gelegt, 

„damit  der  Täufling  reich  werde“. 

8)  Kal.  22,  21: 

„Bräutigam,  mein  lieber  Bruder, 

Warte  noch  nach  langem  Warten. 

Nicht  ist  die  Geliebte  fertig, 

Nicht  gerüstet  die  Genossin, 

Halb  nur  ist  das  Haar  geflochten, 

Ungeflochten  ist  die  Hälfte  .  . .  (Ärmel,  Schuhe,  Handschuh). 

„Bräutigam,  mein  lieber  Bruder, 

Hast  gewartet  unermüdlich, 

Fertig  ist  nun  die  Geliebte, 

Ganz  gerüstet  nun  dein  Entlein.“ 
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Winter:  Eine  Bauernhochzeit  in  Russisch-Karelien. 


tigam  aus  dem  Hause  in  den  Hof  geleitet,  wo  wieder 
eine  Feierlichkeit  stattfindet.  Der  Hochzeitsälteste,  der 
am  Gürtel  ein  von  der  Braut  geschenktes  ausgenähtes 


platz  zwischen  den  Fenstern,  geführt.  Dort  endlich 
nimmt  der  Hochzeitsälteste,  nachdem  er  einige  Sprüche 
hergesagt,  das  Tuch  feierlich  von  ihrem  Haupte,  wozu 


Fig.  7.  Der  Hochzeitszug. 


Handtuch  trägt,  eilt  mit  einem  glühenden  Feuerbrande 
und  einem  Beile  aus  demoHause ,  beugt  sich  herab  und 
beschreibt  mit  der  Axt  drei  magische  Kreise  um  das 
Biautpaar  (Fig.  6),  wobei  er  gewisse  Zaubersprüche 
murmelt,  um  alles  Üble  fernzuhalten,  das  dem  jungen 
1  aare  auf  dem  Wege  von  bösen  Geistern  oder  übel¬ 
wollenden  Menschen  drohen  könnte.  Dieser  Exorcismus 
ist  bei  vielen  Völkern  üblich,  wenn  die  Braut  zum  neuen 
Heim  auf  bricht9). 

Der  Hochzeitszug  (Fig.  7)  macht  eher  den  Eindruck 
eines  Beerdigungs-,  als  eines  Brautgeleites,  alle  sehen 
düster  und  traurig  aus  wie  bei  einem 
grofsen  Unglücksfalle.  Voran  geht  der 
Hochzeitsälteste,  gefolgt  von  den  Brüdern 
der  Braut,  deren  einer  auf  seinem  Kopfe 
ein  grofses  Brot,  eingeschlagen  in  ein 
weifses  Tischtuch,  trägt,  zusammen  mit 
dem  Bettzeuge  für  eine  Person ;  der  Bräu¬ 
tigam  führt  die  verhüllte  Braut  noch 
immer  am  Tuche,  ein  Vorbild  des  „blin¬ 
den  Gehorsams den  er  in  Zukunft  von 
ihr  fordern  wird ;  ihnen  schliefsen  sich 
die  Übrigen  an.  So  geht  der  Zug  in  die 
Kirche  zur  Trauung,  die  nach  griechisch- 
katholischem  Ritus  vollzogen  wird,  die 
Braut  immer  in  ihrer  völligen  Verhüllung. 

So  wird  sie  auch  ins  Haus  des  Bräuti¬ 
gams  und  an  die  Festtafel,  auf  den  Ehren- 


sie  von  ihrem  Sitze  sich  erhebt,  während  der  Bräutigam 
bequem  sitzen  bleibt  (Fig.  8). 

Die  Samowar  dampfen,  der  Tisch  ist  mit  Speisen  be¬ 
setzt,  doch  mufs  die  hungrige  Gesellschaft  sich  noch  ge¬ 
dulden,  denn  noch  hat  die  Braut  einem  alten  Herkommen 
zu  genügen  durch  Verteilen  von  Geschenken  an  die 
neuen  Verwandten.  Jeder  Beschenkte  erhebt  sich,  und 
die  arme  Braut  mufs  jedem  Verbeugungen  machen,  wo¬ 
bei  sie  mit  der  Stirn  die  Tischplatte  berührt,  als  Zeichen 
demütigen  Gehorsams  der  Familie  ihres  Gatten  gegen¬ 
über.  —  Damit  haben  die  Bräuche  und  die  Thätigkeit 


)  \  ergl.  Anm.  7.  Die  Anrufung  Agnis 
im  indischen  Spruche  entspricht  dem  kare¬ 
lischen  Feuerbrand  (auch  german.),  und  Kohle 
und  Ofenlehm  im  russischen  Tauf brauche- 
das  gegen  Zauber  wirksame  Salz  dem  eisernen 
Beile  und  den  über  der  esthnischen  Braut 
z  usammengeschlagenen  Degen.  Magische  Kreise 
sind  weit  verbreitet. 


Fig.  9.  Schwiegermutter  und  Schwiegertochter. 


Ludwig  Wilser:  Neue  Kunde  über  den  ältesten  Zinnhandel. 
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der  Singweiber  ihr  Ende  erreicht.  Das  Fest  nimmt  mit 
Essen,  Trinken  und  Fröhlichkeit  den  gewöhnlichen 
Verlauf. 


Haushalte  der  Schwiegereltern  die  ihr  zugewiesenen  Ar¬ 
beiten  l0).  Fig.  9  charakterisiert  die  unterwürfige  Stel¬ 
lung,  die  sie  infolge  der  patriarchalischen  Familienver- 


Fig.  8.  Entschleierung  der  Braut  an  der  FesttafeUim  Bräutigamsbause. 


Wenn  nach  beendeter  Hochzeitsfeier  das  Werktags¬ 
lehen  wieder  beginnt,  übernimmt  die  junge  Frau  im 


10)  Kal.  23,  101 : 

„Wirst  nun  immer  haben  müssen 
Klugen  Sinn  und  rasche  Fassung, 

An  dem  Abend  scharfe  Augen, 

Um  das  Licht  gut  wahrzunehmen, 

An  dem  Morgen  scharfe  Ohren, 

Um  des  Hahnes  Ruf  zu  hören ! 

Hat  einmal  der  Hahn  gerufen, 

Noch  das  zweite  nicht  gekrähet, 

Mufs  die  Junge  sich  erheben, 

Ruhig  schlafen  noch  die  Alten  .  .  . 

Schlag  dann  eilig  an  das  Feuer, 

Steck’  den  Kienspan  in  die  Klammer, 
Mach’  dich  auf  den  Weg  zum  Viehstall, 
Um  die  Herde  dort  zu  füttern  .  .  . 

Kommst  du  darauf  in  die  Stube, 
Komm  selbviere  du  ins  Zimmer:  j 


fassung  der  Schwiegermutter  gegenüber  einnimmt,  in 
deren  Hand  fortan  ihr  Wohl  und  Wehe  gegeben  ist11). 

In  der  Hand  ein  Wasserfäfslein, 

In  dem  Arm  ein  Blätterbesen, 

In  dem  Mund  ein  Feuerhölzchen.“ 
u)  Kal.  23: 

„Tiefer  mufst  du  dich  dort  bücken, 

Als  zur  Seite  deiner  Muttei-, 

Als  in  deines  Vaters  Stube 
Vor  dem  Vater  du  dich  bücktest, 

Und  die  Mutter  du  verehrtest.“  — 

„  .  .  .  Hüpfte  mit  des  Hasen  Beinen, 

Ging  mit  Hermelinchens  Tritten, 

Legte  mich  gar  spät  zur  Ruhe, 

Bettlergleich  erhob  ich  früh  mich. 

Hatte,  Ärmste,  keine  Ehre, 

Keine  Milde  dort  gefunden. 

Hätt’  ich  Berge  auch  gewälzet, 

Felsen  ich  zur  Hälft’  gespalten.“ 


Neue  Kunde  über  den  ältesten  Zinnhandel. 


Unter  der  Überschrift  „Un  nouveau  texte  sur  l’ori- 
gine  du  commerce  de  letain“  veröffentlicht  S.  Rein  ach 
im  vierten  Hefte  dieses  Jahrganges  der  Zeitschrift 
L’Anthropologie  einen  Aufsatz,  der  uns  kulturgeschicht¬ 
lich  wichtig  genug  erscheint,  um  hier  kurz  wiedergegeben 
und  besprochen  zu  werden.  Der  französische  Altertums¬ 
forscher  sucht  darin  nachzuweisen,  dals  1.  der  Zinn¬ 
handel  der  Phöniker  vor  dem  Jahre  600  v.  Chr.  nicht 
bezeugt  ist,  dafs  er  2.  niemals  allein  in  den  Händen 
dieses  Volkes  war,  und  dafs  3.  von  den  Griechen  die 
ersten  Handelsbeziehungen  mit  den  Zinninseln  anderen 
Völkern  zugeschrieben  wurden.  Die  älteste  Nachricht 
über  das  Zinn  findet  sich  beim  Propheten  Ezechiel, 
um  580  v.  Chr.,  der  es  mit  anderen  Erzen  aus  Tarschisch 
oder  Tartessos,  dem  späteren  Gades,  heutigen  Cadiz, 
auf  dem  Seewege  nach  Tyrus  gelangen  läfst.  Homer 


erwähnt  das  Metall  unter  dem  keltischen  Namen  Kassi- 
teros  öfter,  ebenso  wie  den  Seehandel  der  Phöniker,  sagt 
aber  nirgends,  dafs  diese  allein  damit  Handel  trieben. 
Herodot,  um  450  v.  Chr.,  hat  von  den  Zinninseln 
zwar  nur  dunkle  Kunde,  weifs  aber  doch,  dafs  Zinn 
und  Bernstein  aus  dem  äufsersten  Norden  und  Westen 
unseres  Weltteils  kommen.  Nach  ihm  haben  die  Pbo- 
käer,  die  ersten  Seefahrer  unter  den  Hellenen,  Tartessos 
entdeckt  und  mit  dem  König  Arganthonios  ein 
Freundschaftsbündnis  geschlossen.  Später  freilich  war 
der  Seeverkehr  mit  den  Zinninseln  ein  Vorrecht  der 
Phöniker:  sie  allein,  sagt  Strabo,  betrieben  „früher 
diesen  Handel  von  Gades  aus,  allen  den  Seeweg  ver¬ 
heimlichend“.  Trotzdem  fand  Pytheas,  der  kühne 
Seefahrer  von  Massilia,  offenbar  mit  Hülfe  keltiberischer 
und  gallischer  Schiffer  und  Lotsen,  wie  auch  später  die 
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Körner,  den  Weg  dahin.  Die  Stelle  hei  Plinius  (Nat. 
Hist.  VII,  57,  nicht  IX,  197,  wie  Keinach  citiert)  „Plum¬ 
bum  ex  Cassiteride  insula  primus  apportavit  Midacritus“, 
ist  bisher  fast  von  allen  Altertumsforschern  auf  den 
phönikischen  Gott  Melkart  bezogen  worden.  Mit  Recht 
hebt  aber  Reinach  hervor,  dafs  diese  Erklärung  völlig 
willkürlich  und  nichts  weniger  als  „sicher“  und  „selbst¬ 
verständlich“  ist,  wird  durch  den  Anklang  des  Namens 
an  den  sagenhaften  Phrygerkönig  Mi  das  erinnert  und 
in  seiner  Vermutung  bestärkt  durch  zwei  Stellen  aus 
Hygin  (Fab.  274)  und  Cassiodor  (Var.  III,  51),  die, 
beide  aus  einer  älteren  Quelle,  wohl  Hellanikos, 
schöpfend,  berichten:  „Der  phrygische  König  M  i  d  a  s  , 
Sohn  derCybele,  hat  zuerst  das  Zinn  und  Blei  entdeckt“, 
ferner:  „Das  Kupfer  (oder  die  Bronze,  aes)  hat  zuerst 
Jon  os,  König  von  Thessalien,  das  Zinn  Mi  das,  Be¬ 
herrscher  von  Phrygien,  gefunden“.  Reinach  hält  sich 
dadurch  für  berechtigt,  wie  schon  vor  200  Jahren  der 
Jesuit  Harduin  gethan,  den  Namen  Midacritus  für  eine 
Entstellung  aus  Midas  Phryx  anzusprechen.  Die  Phryger 
aber  hiefsen,  wie  Herodot  berichtet,  früher  Briger  und 
wohnten,  ehe  sie  nach  Kleinasien  auswanderten ,  in 
Makedonien.  Die  Sage  von  Midas,  der  ein  Schüler 
des  Thrakers  Orpheus  war,  stammt  wahrscheinlich 
noch  aus  der  europäischen  Zeit  des  Volkes.  Demnach 
wurde  der  Zinnhandel,  ehe  sich  die  Phöniker  desselben 
bemächtigten,  von  thrakischen  Völkern  betrieben,  die, 
wie  später  die  jonischen  Phokäer,  mit  offenen  Fünfzig¬ 
ruderern,  nach  Art  der  Wikingerschiffe,  vom  östlichen 
Mittelmeerbecken  bis  nach  der  Südküste  von  Spanien  - 
fuhren.  Wie  aber  schon  Thukydides  sehr  richtig  be¬ 
merkt,  ist  der  Landverkehr  älter  als  der  Seehandel,  und 
man  konnte  das  Ursprungsland  des  kostbaren  Metalls 
erst  zur  See  zu  erreichen  suchen,  nachdem  es  auf  dem 
Landwege  ans  Mittelmeer  gelangt  und  dort  bekannt  ge¬ 
worden  war:  „ignoti  nulla  cupido“. 

Wir  haben  den  Ausführungen  Reinachs  nur  wenige 
Bemerkungen  beizufügen.  Die  von  ihm  aufgefundenen 
Stellen  aus  Hygin  und  Cassiodor  sind  in  der  That  von 


giofser  Bedeutung  für  die  Kulturgeschichte  und  werden 
nicht  nur  durch  die  Altertümerfunde,  sondern  auch  durch 
eine  weitere,  dem  Pariser  Forscher  entgangene  Stelle  aus 
I  linius  (VII,  57)  bestätigt:  „Aes  conflare  et  temperare 
Aristoteles  Lydum  Scythen  monstrasse,  Theophrastus 
Delam  Phrygem  putat“.  Hiernach  schrieben  überein¬ 
stimmend  zwei  altgriechische  Schriftsteller,  die  Kunst, 
Kupfer  zu  schmelzen  und  zu  mischen,  ebenfalls  einem 
^  hryger  oder  einem  stammverwandten  Lyder  zu.  Es 
zeigt  sich ,  was  schon  durch  die  Altertumsforschung 
wahrscheinlich  geworden,  auch  durch  die  geschichtliche 
1  berlieferung  bestätigt,  dafs  die  griechische  Bronzekultur, 
wie  das  Volk  selbst,  von  Ihrakien  ausgegangen  ist.  Wir 
dürfen  annehmen,  dafs  durch  uralte  Handelsverbindungen 
das  Zinn  von  Britannien  nach  der  Elbemündung  und  von 
dort  über  Schlesien,  Mähren  und  Ungarn  nach  den 
Donau-  und  Balkanländern  gelangte.  Ein  zweiter  solcher 
Landweg,  über  Gallien  nach  Massilia  und  Narbo  wird 
von  Diodor  zweimal  (V,  22  und  38)  erwähnt  und  aus¬ 
führlich  beschrieben.  Wahrscheinlich  führte  noch  ein 
dritter  rheinaufwärts  und  über  die  Alpenpässe  nach 
Italien.  Bis  nach  Britannien  sind  anscheinend  weder 
die  Phryger  noch  die  Phokäer  mit  ihren  Schiffen  be¬ 
kommen;  sie  werden  sich  begnügt  haben,  in  dem  Stapel¬ 
platze  Gades  das  von  keltiberischen  Seefahrern  dahin- 
gebrachte  Zinn  einzuhandeln.  Die  Phöniker  aber  sind 
jedenfalls  bis  zur  englischen  Küste  gefahren,  sicherlich 
geleitet  durch  die  seekundigen  Keltiberer,  die  von  alters- 
her  gewohnt  waren,  auf  dem  Seewege  mit  Britannien 
Handel  zu  treiben.  Dafs  die  Kassiteriden  und  die  briti¬ 


schen  Inseln  von  einigen  Schriftstellern,  z.  B.  Strabo, 
als  verschiedene  Länder  aufgeführt  werden,  rührt  eben 
von  der  zwiefachen  Kunde  her,  die  teils  über  See,  teils 
über  Land  von  ihnen  zum  Mittelmeere  gelangte.  Dafs 
im  Altertum  auch  Spanien  selbst  Zinn  hervorgebracht 
habe,  wird  dadurch  unwahrscheinlich,  dafs  sich  heute  in 
diesem  Lande  zwar  Gold,  Silber,  Quecksilber,  Kupfer, 
Blei,  Zink,  Eisen,  Mangan  und  Antimon,  aber  keine 
Spur  von  Zinn  findet.  Die  Nachricht  von  Diodor  (V, 
38):  „Man  findet  auch  Zinn  in  vielen  Gegenden  von 
Iberien“,  wird  durch  den  Nachsatz  widerrufen:  „Jenseits 
des  Gebietes  der  Lusitanier  giebt  es  nämlich  viele  Zinn¬ 
gruben,  auf  den  kleinen  Inseln  im  Weltmeere,  die  Ibe¬ 
rien  gegenüberliegen  und  eben  aus  diesem  Grunde  Zinn¬ 
inseln  heifsen.“  An  der  Stelle,  wo  Strabo  (III,  146) 
den  Metallreichtum  des  Landes  rühmt,  spricht  er  nur 
von  Gold  und  Silber,  Kupfer  und  Eisen,  die  sonst 
nirgends  „in  solcher  Menge  und  Güte“  gefunden  werden. 
Später  (111,147)  meint  er  allerdings,  nach  einer  märchen¬ 
haften  Erzählung  des  Poseidonios,  bei  den  Artabrern 
blinke  die  Erde  von  „Silber,  Zinn  und  weifsem  Gold“; 
es  scheint  hier  aber,  da  dort  auch  heute  Zink  gewonnen 
wird,  eine  Verwechselung  mit  diesem  Metall,  das  ja  im 
Altertum  auch  unter  dem  Namen  plumbum  album  lief, 
vorzuliegen.  Auch  die  Worte  von  Plinius  (XXXIV,  47) 
„Nunc  certum  est  in  Lusitania  gigni  et  in  Gallaecia“, 
verlieren  ihre  Beweiskraft  dadurch,  dafs  er  unmittelbar 
vorher  die  zweifellose  britische  Herkunft  für  ein  Märchen 
(fabuloseque  narratum)  erklärt.  Sicher  wurde  Zinn  in 
verschiedenen  Hafenplätzen  der  iberischen  Halbinsel  ge¬ 
handelt,  höchst  wahrscheinlich  aber  nur  solches,  das 
über  See  von  Britannien  eingeführt  war. 

Immer  deutlicher  stellt  es  sich  heraus,  dafs  die  Bronze¬ 
kultur  nicht  nur  von  Nordeuropa,  sondern  auch  der 
Mittelmeerländer  einzig  und  allein  auf  das  britische 
Zinn  angewiesen  war.  Strabo  (XV,  724)  erwähnt  zwar 
auch  das  Vorkommen  von  Zinn  bei  den  Drängern,  aber 
deren  Land  lag  ja  vom  Mittelmeer  noch  viel  weiter  ab, 
und  da  heute  von  dem  in  Persien  stellenweise  sich 
findenden  Zinn  bergmännisch  so  gut  wie  nichts  ge¬ 
wonnen  wird,  kann  auch  im  Altertum  die  Ausbeute 
nicht  erheblich  gewesen  sein.  Ludwig  Wilser. 


Gletsclierforschungen  im  Sulitelma-Gebiet. 

Schon  früher  war  im  Globus  (Bd.  75,  S..19  f.)  bei  Ge¬ 
legenheit  eines  Hinweises  auf  die  Förderung  wissenschaft¬ 
licher  Thätigkeit  durch  den  rührigen  Schwedischen  Touristen¬ 
verein  von  dem  in  Schweden  gegenwärtig  so  regen  Eifer  für 
Gletscherforschungen  gesprochen  worden.  Das  Bulletin  of 
the  Geol.  Instit.  of  Upsala  bringt  nun  in  Band  4,  Nr.  7  vom 
Jahre  1899  in  deutscher  Sprache  unter  dem  Titel  „Beobach¬ 
tungen  über  die  Gletscher  von  Sulitelma  und  Älmajalos'1 
einen  mit  einer  vorzüglichen  Karte,  zahlreichen  photographi¬ 
schen  Abbildungen  und  sorgfältigen  Tabellen  ausgestatteten 
Bericht  des  Privatdocenten  zu  Upsala  Dr.  J.  Westman  über 
seine  Forschungen  von  1897  und  1898.  Wenn  wir  hier  von 
der  eingehenden  Beschreibung  der  Gletscher  absehen,  so  läfst 
sich  über  die  Ergebnisse  jener  Untersuchungen  in  Kürze 
folgendes  sagen:  Der  Salajekna  (Jekna  lappländisch  =  Jö- 
kull,  Gletscher;  die  hier  vorkommenden  Namen  gehören  alle 
zum  Sulitelmastock)  steigt  nieder  bis  zu  791m,  der  Stuora- 
jekna  (die  Tuolpazunge)  bis  zu  899  m  über  dem  Meere;  die 
höchste  Spitze  des  Svenska  Sulitelma  hat  eine  Höhe  von 
1869  m,  der  Störstetoppen  eine  solche  von  1903  m.  (Wahlen¬ 
berg  hatte  im  Jahre  1807  diese  auf  1883  m  angegeben.)  Die 
Varvekhütte  liegt  820  m  über  dem  Meere.  In  Bezug  auf  die 
Änderungen  der  Vorderkanten  der  Gletscher  in  den  beiden 
Jahren  wurde  festgestellt,  dafs  die  Eiskante  da,  wo  sie  bei 
den  Messungen  beider  Jahre  schneefrei  war,  etwas  zurück- 
getieten  ist;  dafs  ferner  die  Gröfse  dieses  Rückganges  zwischen 
dem  1.  August  1897  und  dem  1.  August  1898  am  Salajekna  im 
Lairotkale  25  bis  30  m,  beim  Labba  3  bis  4m,  am  Stuorajekna  bei 
UnnaLabba  gegen  6  m  beträgt;  dafs  endlich  an  den  Stellen,  wo 
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der  Gletscherrand  bei  den  Messungen  schneebedeckt  war  oder 
zum  Teil  aus  nicht  normalem  Gletschereis  bestand ,  die 
Gletschergrenze  im  allgemeinen  vorgerückt  war.  Das  Sinken 
der  Gletscheroberfläche  wurde  für  24  Stunden  im  Mittel  auf 
dem  Stuorajekna  zu  6,6  cm  (1.  August  1897)  und  4  cm 
(1.  August  1898),  auf  dem  Älmajolosgletscher  am  1.  August 
1898  zu  2,5cm  festgestellt  (hier  neugebildetes  Eis,  dort  altes 
Gletschereis!).  Der  Unterschied  zwischen  Schnee-  und  Eis¬ 
abnahme  war  ziemlich  imbedeutend.  Die  Mächtigkeit  des 
Gletschers  hatte  sich  Ende  Juli  1898  gegen  Juli  1897  um 
lm,  bezw.  1,4m  verringert.  Die  mittlere  Geschwindigkeit 
vom  31.  Juli  1897  bis  dahin  1898  betrug  für  das  mittlere 
Drittel  der  Gletscheroberfläche  3,1  cm  in  24  Stunden  ,  im 
Hochsommer  war  sie  natürlich  bedeutend  gröfser,  im  Mittel 
5,2  cm.  Das  specifische  Gewicht,  das  mit  einem  in  0,005  ge¬ 
teilten  Aräometer  gemessen  wurde,  ergab  für  das  Oberflächen¬ 
eis  0,938,  für  das  Tiefeis  0,924;  in  gleicher  Weise  zeigte  sich 
auch  die  gröfsere  Schwere  des  weichen  Schnees  gegenüber 
dem  harten.  Betreffs  der  Moränen  fiel  das  seltene  Vor¬ 
kommen  von  Oberflächenmoränen  auf,  das  also  die  schwedi¬ 
schen  Gletscher  mit  den  norwegischen  und  grönländischen 
gemein  haben.  Von  normalen  Mittelmoränen  hat  Westman 
nur  eine  beobachtet ;  Seitenmoränen  sind  dort  überhaupt 


nicht  vorhanden ,  dagegen  sehr  deutliche  auf  der  norwegi¬ 
schen  Seite  in  unmittelbarer  Nähe  der  schwedischen  Grenze. 
Der  untere  Band  der  Gletscher  ist  fast  überall  von  einer 
Zone  von  blofsgelegten  Moränen  von  sehr  verschiedener 
Breite  umgeben,  die  an  zwei  Stellen  etwa  250  bis  270  m  be¬ 
trägt.  An  einzelnen  Stellen ,  besonders  vor  dem  Älmajalos- 
gletscher,  finden  sich  unerhörte  Massen  Moränenmaterial  von 
staubartigem  Sande  bis  zu  gewaltigen  Steinblöcken.  An 
vielen  Stellen  ist  die  Moränenzone  von  der  Form ,  dafs  sich 
an  ihrer  äufseren  Grenze  zwei  Wälle  befinden ,  von  denen 
der  innere  gröfser  ist,  als  der  äufsere;  oft  ist  wieder  jeder 
Wall  aus  mehreren  kleineren  Wällen  zusammengesetzt.  An 
der  Eiskante  selbst  ist  an  mehreren  Stellen  ein  neuer  Wall 
in  der  Bildung  begriffen.  Wenn  man  sich  die  Oberfläche 
der  genannten  Sulitelmagletscher  auf  schwedischer  Seite  als 
Halbkreisfläche  denkt,  so  wäre  deren  Halbmesser  etwa  4,6  km. 
Das  Verhältnis  zwischen  dem  gegenwärtigen  Umfange  Y  des 
Eises  und  der  gröfsten  Ausdehnung  Ym  ist  also 


was  die  ziemlich  geringe  Veränderung  von  6  Proz.  bedeutet. 

E.  Palle ske. 
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Dr.  Georg  Jacob:  Karagöz-Komödien.  1.  bis  3.  Heft. 

Berlin,  Mayer  und  Müller,  1899.  8°.  1.  Schejtan  dolaby  ; 

2.  Kayk  ojunu;  3.  Die  Akserai-Schule.  XVI  und  19,  XV 

und  20,  30  S. 

Seit  ich  1889  im  II.  Bande  des  Internationalen  Archivs 
für  Ethnographie  zum  erstenmale  auf  die  grofse  wissen¬ 
schaftliche  Bedeutung  der  türkischen  Karagöz-  Spiele  hinge¬ 
wiesen,  sind  die  nun  erschienenen  Untersuchungen  des  ge¬ 
lehrten  Greifswalder  Arabisten  die  ersten,  welche  eine  weitere 
ernste  Durchforschung  dieser  grofsen  Fundgrube  anbahnen. 

In  meiner  vor  zehn  Jahren  gedruckten  Studie  habe  ich 
zwar  auch  schon  Originaltexte  ,  Transskriptionen  und  Über¬ 
setzungen  mitgeteilt,  aber  das  Hauptgewicht  meiner  Arbeit 
lag  doch  auf  ethnographischem  Gebiete;  Jacob  geht  nun  als 
Sprachforscher  an  die  Karagöz  -  Texte  heran  und  untersucht 
sie  zunächst  auf  ihre  sprachliche  Bedeutung.  Hierzu  ist  er 
natürlich  ungleich  kompetenter  als  ich ,  und  seine  Studien 
bedeuten  deshalb  einen  grofsen  und  wesentlichen  Fortschritt, 
besonders  für  die  Kenntnis  der  verschiedenen  im  Gebiete  des 
osmanischen  Eeiches  gesprochenen  Dialekte.  Araber,  Arme¬ 
nier  ,  Griechen ,  Juden ,  Franken  —  alle  sprechen  in  den 
Karagöz-Texten  genau  so,  wie  sie  das  Türkische  in  Wirklich¬ 
keit  aussprechen  und  die  Perser  reden  sogar  Adlierbeidscha- 
nisch,  weil  ihre  eigene  Sprache  von  den  meisten  Hörern  nicht 
verstanden  würde.  Alle  diese  Dialekte  und  Sprachformen 
sind  bisher  noch  so  gut  wie  niemals  wissenschaftlich  unter¬ 
sucht  worden  und  allein  schon  deshalb  verdienen  unsere 
Texte  die  gröfste  Beachtung. 

Jacob  hat  nun  damit  begonnen,  einige  derselben  nach 
gedruckt  vorliegenden  Originalen  in  türkischer  Schrift  und 
Sprache  herauszugeben  und  mit  Anmerkungen  zu  versehen. 
Im  dritten  Hefte  beschränkt  er  sich  sogar  nur  darauf,  den 
Inhalt  von  fünf  Komödien  kurz  zu  skizzieren.  So  dankbar 
wir  dem  Verfasser  auch  schon  für  diese  Art  der  Mitteilung 
sein  müssen,  so  würde  ich  es  doch  sehr  wünschenswert  finden, 
wenn  er  in  späteren  Heften  auf  diese  Komödien  wieder  zu¬ 
rückkommen  und  sie  ganz  vollständig  publizieren  wollte.  Bei 
dem  völlig  zwanglosen  Charakter  seiner  Ausgabe  in  einzelnen 
Heften  würde  ich  sogar  wünschen ,  dafs  er  auch  zu  den 
beiden  bisher  vollständig  mitgeteilten  Texten  noch  eine  ge¬ 
naue  Transskription  in  deutschen  Buchstaben  und  eine  mög¬ 
lichst  sinngetreue  deutsche  Übersetzung  folgen  lassen  und 
überhaupt  alle  erreichbaren  Texte  in  dieser  dreifachen  Form 
herausgeben  möge. 

So  wie  seine  Ausgaben  bisher  angelegt  sind,  wenden  sie 
sich  naturgemäfs  nur  an  einen  sehr  kleinen  Kreis  von  Sprach¬ 
forschern  und  sind  für  die  der  türkischen  Schrift  und  Sprache 
Unkundigen  kaum  verständlich.  Die  meisten  Karagöz- 
komödien  sind  aber  nicht  nur  litterarisch  an  und  für  sich 
interessant,  sondern  vor  allem  auch  so  wichtige  Quellen  für 
die  Völkerkunde  der  Türkei,  dafs  sie  allein  deshalb  schon  in 
den  weitesten  Kreisen  bekannt  zu  werden  verdienen.  Ich  ver¬ 
hehle  allerdings  nicht,  und  habe  es  an  mir  selbst  erfahren,  dafs 
die  Transskription  und  Übersetzung  von  Karagöz-Texten  zu  den 
denkbar  schwierigsten  Aufgaben  gehören.  Die  bisher  vorhande¬ 
nen  lexikalischen  und  anderen  Behelfe  für  das  Hochtürkische 
lassen  da  völlig  im  Stich,  und  der  Bearbeiter  ist,  auch  wenn 


er  das  Vulgärtürkische  einigermafsen  beherrscht  ,  doch  fort¬ 
während  auf  die  Mitarbeit  einheimischer  Kenner  angewiesen. 
Für  solche  Mithülfe  bin  ich  selbst  Herrn  J.  J.  Manissadjian 
zu  Dank  verpflichtet  gewesen  und  auch  Jacob  hatte  sich  der 
Unterstützung  zweier  anderer,  zufällig  in  Deutschland  weilen¬ 
der  Armenier  zu  erfreuen.  Aber  trotzdem  ist  ihm ,  ebenso 
wie  früher  mir ,  manche  Feinheit  entgangen  und  manche 
Wendung  unverständlich  geblieben. 

Wie  grofs  die  Schwierigkeit  solcher  Transskription  und 
Übersetzung  ist ,  sei  hier  an  einem  Beispiele  gezeigt ,  das 
einem  völlig  anderen  Sprachkreise  entnommen  ist.  Man 
denke  sich  einen  Bei-liner,  der  in  einem  Wiener  Vororte  Holz 
zu  kaufen  verlangt.  Man  wird  ihm  antworten,  ob  er  Harz 
oder  Wachs  wünsche  (hartes  oder  weiches),  er  wird  das  na¬ 
türlich  nicht  verstehen  und  im  Laufe  der  Unterhaltung  in 
immer  weitere  Mifsverständnisse  geraten,  die  ihn,  der  Fall  soll 
thatsächlich  eingetreten  sein,  schliefslich  bis  in  den  Gerichtssaal 
führen.  Das  sind  nun  Wortspiele,  genau  wie  deren  Hunderte 
in  den  Karagöztexten  Vorkommen,  aber  man  denke  sich  einen 
japanischen  Philologen  ,  der  sie  in  seine  Muttersprache  über¬ 
tragen  solle ;  einen  deutschen  Klassiker  mag  er  tadellos  über¬ 
setzen  können,  aber  an  dieser  neuen  Aufgabe  wird  er  schmäh¬ 
lich  scheitern,  wenn  er  nicht  über  ausgedehnte  Wiener  und 
Berliner  Lokalstudien  verfügt. 

In  ähnlicher  Weise  glaube  ich  auch,  dafs  zu  einer  wirk¬ 
lich  abschliefsenden  Herausgabe  der  Karagöz-Komödien  die 
gelegentliche  Mitarbeit  zufällig  in  Deutschland  anwesender 
Türken  oder  Armenier  nicht  genügt  und  ich  benutze  deshalb  die 
Gelegenheit  dieser  kurzen  Anzeige ,  um  die  Hoffnung  auszu¬ 
sprechen  ,  dafs  es  Jacob  vergönnt  sein  möge ,  seine  Unter¬ 
suchungen  in  Konstantinopel  selbst  fortführen  und  ergänzen 
zu  können ;  die  Karagöztexte  sind  viel  wichtiger,  als  er  selbst 
anzunehmen  scheint  und  verdienen  die  denkbar  sorgfältigste 
Bearbeitung.  Bei  der  grofsen  Umwälzung,  der  gerade  jetzt 
alle  Verhältnisse  in  dem  bisher  so  konservativen  und  wie  er¬ 
starrt  gewesenen  westlichen  Kleinasien  unterworfen  werden, 
hat  auch  für  den  Karagöz  die  letzte  Stunde  geschlagen.  Ich 
kenne  viele  orientalische  Städte,  in  denen  man  ihn  bald  nur 
mehr  von  Hörensagen  kennen  wird  und  er  wird  in  absehbarer 
Zeit  überhaupt  aufhören,  eine  lebendige  Volksbelustigung  zu 
sein.  Der  Hajaldschy  (Karagöz-Künstler),  der  mir  1884  einen 
Teil  seiner  Texte  diktierte ,  und  den  ich  damals  nicht  an- 
stand,  „mit  den  ersten  Schauspielern  Europas  auf  eine  Höhe 
zu  stellen“,  hat  sich  inzwischen  zu  Tode  getrunken  und 
ebenbürtige  Nachfolger  sind  ihm  nicht  erstanden ;  überall  in 
der  Türkei  beklagen  die  Kenner  den  raschen  Verfall  der 
edlen  Kunst  und  so  hat  auch  hier ,  wie  auf  den  meisten  Ge¬ 
bieten  der  Völkerkunde,  bereits  die  zwölfte  Stunde  geschlagen. 
Noch  ist  es  möglich,  die  alten  türkischen  Komödien  zu  retten 
und  unversehrt  auf  die  Nachwelt  zu  bringen,  aber  es  ist  Ge¬ 
fahr  im  Verzüge  und  nur  zu  bald  wird  es  hierzu  für  immer 
zu  spät  sein.  Freilich  haben  einzelne  Eeisende  dem  „Kaia- 
göz“  jeden  moralischen  und  anderen  Wert  abgesprochen ; 
aber  derartige  Urteile  und  besonders  die  so  gut  kleidende 
Entrüstung  über  die  angebliche  Unsittlichkeit  des  Karagöz 
dürfen  uns  da  nicht  beirren.  Man  braucht  nicht  einmal 
Aristophanes  zu  kennen,  um  den  Unterschied  zwischen  Deib- 
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heit  und  Unmoral  zu  empfinden  und  es  wäre  eine  leichte 
und  wohl  auch  vergnügliche  Aufgabe,  im  einzelnen  zu  unter¬ 
suchen  ,  wo  zu  den  falschen  und  ungerechten  Beurteilungen 
des  „Karagöz“  perverse  Veranlagung  oder  mangelnde  Sprach- 
kenntnis  den  Anstofs  gegeben  hat. 

Ethnographisch  bedeutungsvoll  ist  auch  die  Frage  nach 
der  eigentlichen  Herkunft  des  Karagöz;  1889  bin  ich  auf  sie 
nicht  näher  eingegangen,  sondern  habe  nur  ganz  kurz  darauf 
hingewiesen ,  dafs  das  türkische  Schattenspiel  aus  Ostasien, 
speciell  aus  China  stamme;  jetzt  tritt  Jacob  für  den  lokalen 
Ursprung  ein  — also  auch  hier  wieder  die  alte  Kardinalfrage  : 
Übertragung  oder  selbständige  Entwickelung.  Ich  glaube 
aber,  dafs  die  Antwort  gerade  in  diesem  Falle  nicht  allzu 
schwierig  sein  dürfte.  Es  ist  natürlich  ganz  zweifellos ,  dafs 
ein  Teil  der  einzelnen  Texte  an  Ort  und  Stelle  entstanden 
ist,  aber  ich  halte  es  für  ebenso  ausgemacht,  dafs  das 
Schattenspiel  als  solches  nicht  in  Vorderasien,  sondern  in 
China  erfunden  ist ;  dafs  es  von  da  nach  Siam,  Birma  und 
sogar  nach  Java  gelangt  ist,  darf  als  ganz  sicher  gelten;  ob 
es  sich  bei  den  östlichen  Türkvölkern  findet  oder  früher  ge¬ 
funden  hat,  ist  mir  augenblicklich  nicht  bekannt,  ich  nehme 
es  aber  mit  grofser  Sicherheit  an.  Jedenfalls  scheint  es  mir 
völlig  ausgeschlossen,  dafs  ein  so  durchaus  eigenartiges  Spiel 
mit  einer  so  grofsen  Beihe  da  und  dort  gemeinsamer  techni¬ 
scher  Einrichtungen  an  mehreren  Orten  unabhängig  von 
nachbarlichen  Einflüssen  immer  wieder  von  neuem  selbständig 
erfunden  worden  sein  kann.  Zweifelhaft  könnte  da  meiner 
Meinung  höchstens  die  genauere  Lage  der  eigentlichen  ge¬ 
meinsamen  Urheimat  des  Schattenspieles  sein.  Dafs  man  da 
eher  an  China,  als  etwa  an  Siam  oder  Java  denkt,  entspricht 
einfach  unseren  sonstigen  Vorstellungen  über  die  Verbreitung 
chinesischer  Kulturerrungenschaften.  Diese  Unterfrage  ist 
aber  für  uns  zunächst  von  verhältnismäfsig  geringerer  Be¬ 
deutung  und  wird  überdies  durch  eingehende  historisch-ethno¬ 
graphische  Forschungen  sicher  über  kurz  oder  lang  ihre  Er¬ 
ledigung  finden.  Viel  wesentlicher  ist  die  Einsicht,  dafs  wir 
auch  in  dem  Schattenspiel  eine  jener  alten  Erfindungen  vor 
uns  haben,  die  ähnlich,  wie  z.  B.  die  des  zusammengesetzten 
Bogens,  irgendwo  und  irgend  einmal  in  Asien  gemacht  wur¬ 
den  und  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  über  den  ganzen 
Kontinent  und  über  seine  Grenzen  hinaus  verbreitet  haben. 

Auch  die  Texte  sind  nicht  alle  türkischen  Ursprunges  ; 
Jacob  hat  selbst  gezeigt,  dafs  ein  Karagöz-Streich  sich  auch 
in  einem  deutschen  Puppenspiele  findet  und  schon  Kunos  hat 
das  Vorkommen  der  Siegfriedsage  in  einem  türkischen 
Märchen  nachgewiesen.  Das  eingehende  Studium  der  ICara- 
göz-Texte  wird  also  auch  unsere  Kenntnis  von  den  Wande¬ 
rungen  deutscher  Stoffe  in  den  türkischen  Litteraturkreis  er¬ 
weitern  helfen.  v.  Lu  sch  an. 


Ling  Roth:  The  Natives  of  Sarawak  and  Britisl 
North  Böi-neo.  Based  chiefly  on  the  MSS.  of  the  lat< 
Hugh  Brooke  Low,  Sarawak  Government  Service  —  Witl 
a  preface  by  Andrew  Lang,  over  550  illustrations  in  twc 
volumes.  London,  Truslove  &  Hanson,  1896. 

w  ,lQ  ÜT  vorliegendeu,  sehr  umfangreichen  und  kostbarer 
Werke  haben  wir  eine  wichtige  Stoffsammlung,  die  aus  sämt 
liehen  Werken  über  Sarawak  und  British  North  Borneo  zu 
sammengetragen  und  mit  einem  Manuskript  verschmölze! 
t61k  Jonger  Engländer,  Hugh  Brooke  Low,  hinterliefs 
er  18  Jahre  im  Dienste  des  Bajahs  von  Sarawak  gestander 
und  sehr  eingehende  Kenntnisse  über  die  Eingeborenen  dieses 
Gebietes  besafs  —  Das  gesamte  Material  hat  Ling  Both  ir 
15  ^Pnel  vertheilt,  in  denen  er  nacheinander  die  geo¬ 
graphische  Verbreitung  der  einzelnen  Stämme,  den  Mifs- 
brauch  des  Wortes  Dajak,  den  Körperbau,  Chäraktereigen- 
schäften,  Geburt  und  Kindheit,  Hochzeit,  Krankheit  und  Tod 
JS  ;  *est®  und  Tanze,  Priester  und  Priesterinnen,  Krank- 

!agliChe  Leben’  Ackerbau-  Viehzucht, 
Jagd  und  Fischerei  der  verschiedenen,  sehr  zahlreichen 
.  tamrne  behandelt.  —  Es  erschwert  diese  Art  der  Anordnung 
allerdings  die  Benutzung  des  Buches  sehr,  wenn  man  sich 
über  einzelne  Stamme  besonders  belehren  will  und  wäre  es 

lefneTS VOlteilhafter  geweseD  >  das  Material  nach  den  ein¬ 
zelnen  Stammen  zu  ordnen. 

,  ?.e!W1ert  des  Buches  wird  noch  durch  zahlreiche  Abbildungen 
eihoht,  die  nach  zum  Teil  bisher  unveröffentlichten  Photo 

SS”,’  “■»  öffentlichen  Sammlungen^ 

Daies  Material  beibnngen.  Leider  hat  der  Verfasser  es  unter 
assen  zu  bemerken,  zu  welcher  Textseite  jedes  Bild  gehört 
Tr  '  dl®8  fr8Chwert  die  Benutzung  des  Buches  sehr 

u  “"^^1  lDU7erinnAUMtellUngeD  im  Verhältnis 
biJt  ■  ;  d  ,  6  Solche  Materialsammlung  jedem 

Ä.nÄtB;.T.  St“d,inm  d«  Eingeborenen  Ofener 
wegenaen  befafst.  Den  Linguisten  wird  namentlich  der  Ah. 

•  i  uc  a  r  er  in  zahlreichen  Einzelschriften  zerstreuten  Wörter¬ 


verzeichnisse  der  verschiedenen  Sprachen  wertvoll  sein,  die 
109  Seiten  des  zweiten  Bandes  füllen.  Eine  ausführliche 
Bibliographie  und  eine  Inhaltsangabe  beschliefsen  das  Werk, 
das  nur  in  700  Exemplaren  gedruckt  worden  ist,  und  leider 
seines  hohen  Preises  wegen  kaum  die  Verbreitung  finden 
dürfte,  die  es  verdient.  F.  Grabowsky. 

Dr.  F.  Tetzner:  Die  Slowinzen  und  Lebakaschuben. 

Land  und  Leute,  Haus  und  Hof,  Sitten  und  Gebräuche, 

Sprache  und  Litteratur  im  östlichen  Hinterpommern.  Mit 

einer  Sprachkarte  und  drei  Tafeln  Abbildungen.  Berlin, 

Emil  Felber,  1899. 

Der  Herr  Verfasser  hat  seit  mehreren  Jahren  sich  das 
eingehende  Studium  der  fremdsprachigen  Völker  und  Völker¬ 
reste  innerhalb  der  Grenzen  des  Deutschen  Beiches  zur  be¬ 
sonderen  Aufgabe  gemacht.  Um  dieses  erfolgreich  durch¬ 
führen  zu  können,  mufs  jemand  besonders  ausgerüstet  sein; 
tüchtige  sprachliche  und  ethnographisch-volkskundliche  Vor¬ 
bildung  sind  da  unerläfslich ,  weil  sonst  vielleicht  das  Er¬ 
gebnis  ein  in  populärer  Beziehung  ansprechendes,  aber  keines¬ 
wegs  wissenschaftlich  genügendes  sein  kann.  Bei  Herrn  Dr. 
Tetzner  treffen  die  verlangten  Vorbedingungen  vollauf  zu  und 
so  verdanken  wir  ihm  im  vorliegenden  Werke  die  tüchtige,  für 
die  Dauer  standhaltende  Einzelschrift  über  einen  demnächst 
vollständig  verschwindenden  slavischen  Völkersplitter  in 
Pommern.  Wenn  man  heute  unter  Kaschuben  auch  die 
polnische  Bevölkerung  Pommerellens  in  Westpreufsen  ver¬ 
steht,  so  ist  das  eine  spätere  Übertragung  des  Namens  auf 
diese,  die  Tetzner  nicht  behandelt.  Er  hat  nur  den  geringen 
Best  der  alten  slavischen  Pommern  am  Lebasee  im  Auge, 
die  einst  weiter  in  den  Kreisen  Bütow,  Stolp  und  Lauenburg 
verbreitet  waren,  jetzt  aber  in  wenigen  Dörfern  am  Lebasee 
wohnen.  Mit  den  Slaven  Westpreufsens  hängen  sie  geo¬ 
graphisch  nicht  zusammen,  auch  sind  sie  evangelisch.  Der 
Name  Kaschuben  ist  der  ältere,  bezeichnender  für  sie  ist  der¬ 
jenige  der  Slowinzen. 

Auf  einem  lehrreichen  Kärtchen  des  Buches  (gröfser 
schon  mitgeteilt  Globus,  Bd.  70)  zeigt  uns  der  Verfasser  das 
Zusammenschmelzen  der  letzten  Slaveninsel  Pommerns  seit 
100  Jahren,  so  dafs  die  alte  Sprache  heute  nur  noch  von 
200  Menschen  am  Lebasee  gesprochen  wird  und  auch  diese 
werden  mit  dem  hinschwindenden  alten  Geschlechte  bald 
ganz  im  Deutschtum  aufgegangen  sein.  Solches  Absterben 
eines  einst  gröfseren  Volksstammes  kulturgeschichtlich  zu 
verfolgen,  ist  volker-psychologisch  von  nutzbarem  Belang  und 
der  Verfasser  führt  das  an  der  Hand  der  sehr  zerstreuten 
und  mühsam  zu  bearbeitenden  Quelle  auch  Schritt  für  Schritt 
uns  vor  Augen.  Die  gedruckte  und  handschriftliche  Litteratur 
wird  eingehend  besprochen  und  dann  der  Dialekt  behandelt,  wo¬ 
bei  die  Unterschiede  vom  Polnischen  besonders  betont  werden. 
Den  geschulten  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde 
zeigt  alsdann  Dr.  Tetzner  in  jenem  Hauptstücke,  wo  er  von 
Haus  und  Hof,  Beschäftigung,  Sitten  und  Gebräuchen  aus¬ 
führlich  handelt,  stets  mit  Hinweisen  auf  die  germanisierenden 
Einflüsse,  die  den  allmählichen  Untergang  dieses  Slavenrestes 
herbeiführten.  Bichard  Andree.v  Zt 

Paul  Langhaus:  Kaufmännische  Wandkarte  der 
Erde.  Gotha,  Justus  Perthes,  1899.  Preis  in  4  Bl.  8  Mk., 
aufgezogen  und  mit  Stäben  12  Mk. 

Die  Karte  ist  technisch  und  inhaltlich  eine  wirkliche 
Wandkarte,  d.  h.  sie  enthält  nur  das  für  ihren  speciellen 
Zweck  Wichtige  und  hebt  es  in  zeichnerischer  Schärfe  und 
Übertreibung  hervor,  ohne  dafs  die  letztere  jedoch  den  Grad 
erreicht,  wie  auf  Schulwandkarten.  Äufserlich  ist  diese  Karte 
das  denkbar  schroffste  Gegenstück  der  bekannten  Berghaus- 
sclien  Weltkarte,  die  trotz  ihres  Charakters  als  Handkarte  ja 
auch  vielfach  als  Comptoirwandkarte  im  Gebrauche  ist.  Im 
ganzen  ist  der  Stoff  bei  Langhans  ja  beschränkter  als  bei 
Bergbaus,  aber  er  ist  dafür  teilweise  nach  anderen  Gesichts¬ 
punkten  ausgewählt.  Diese  Auswahl  ermöglichte  fast  durch¬ 
weg  eine  klare  und  deutliche  Wiedergabe  für  das  Auge  eines 
Beschauers,  der  in  nicht  zu  grofser  Entfernung  von  der  Karte 
steht.  Wirklicher  Platzmangel  herrschte  nur  in  Westindien 
und  Centralamerika,  wofür  die  Beigabe  eines  gröfseren  Kartons 
doch  erwünscht  gewesen  wäre.  Vielleicht  hätte  man  sich 
dort,  wo  der  Baum  knapp  ist,  durch  Weglassung  der  doch 
jedem  bekannten  und  von  jedem  am  richtigen  Orte  gesuchten 
Ländernamen  etwas  Luft  schaffen  können;  traut  der  Verfasser 
d®Jn,  Beschauer  seiner  Karte  zu,  dafs  er  in  „Adrian.“  und 
„Kais,  richtig  Adrianopel  und  Kaisarie  erkennt,  so  braucht 
er  ihm  auch  nicht  die  Namen  Bulgarien  und  Kl.- Asien  hin¬ 
zuschreiben.  Konsequenz  wäre  darin  nicht  nötig,  man  braucht 
lediglich  nach  dem  Nützlichkeitsprincip  zu  handeln.  Der 
Inhalt  der  Karte  ist  nun  weit  reicher,  als  es  bei  flüchtiger 
Betrachtung  erscheint.  Unter  anderem  zeigt  sie,  welche  über- 


Bücherschau. 


325 


seeischen  Häfen  mit  deutschen  in  (deutscher)  regelmäfsiger 
Dampferverbindung  stehen,  sie  zeigt  die  Dauer  der  Fahrten 
dorthin  mit  den  Dampfern  der  sieben  gröfsten  deutschen  Ge¬ 
sellschaften  und  giebt  die  Orte  an,  nach  denen  diese  direkte 
Durchfrachten  annehmen.  Dafs  ferner  die  grofsen  Weltbaiinen, 
Telegraphenlinien,  die  deutsche  konsularische  Vertretung  im 
Auslande,  die  dortigen  deutschen  Handelsfilialen,  die  Schiff¬ 
barkeitsgrenzen  der  Ströme  und  andere  Einzelheiten  auf  der 
Karte  verzeichnet  sind ,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden. 
Vielleicht  hätten  auch,  wiewohl  mit  Auswahl,  auch  nicht¬ 
deutsche  Dampferlinien  aufgenommen  werden  können.  Ganz 
dankenswert  ist  der  Versuch,  durch  einfache  Mittel  auf  die 
richtige  Betonung  fremder  Ortsnamen  etc.  hinzuwirken ;  es 
könnte  das  in  Zukunft  noch  in  gröfserem  Umfange  geschehen. 
—  Wir  können  der  Karte,  weil  sie  durchaus  zweckentsprechend, 
nur  die  weiteste  Verbreitung  wünschen.  H.  Singer. 

Robert  Mielke :  Die  Bauernhäuser  der  Mark.  Mit 
88  Abbildungen.  Berlin,  P.  Stankiewicz,  1899. 

Wenn  auch  von  Berlin  aus  viel  für  die  Erforschung  der  ein¬ 
zelnen  Typen  des  deutschen  Bauernhauses  geschehen  ist,  so  war 
doch  das  zunächst  liegende  Gebiet,  die  Mark,  in  dieser  Beziehung 
keineswegs  einheitlich  und  zusammenfassend  behandelt  worden. 
Es  ist  daher  ein  Verdienst  des  in  der  Hausforschung  er¬ 
fahrenen  Herrn  Verfassers,  hier  in  grofsen  Zügen  Abhülfe  ge¬ 
schaffen  und  gezeigt  zu  haben,  wie  die  drei  im  Bereiche  der 
Mark  Brandenburg  vorkommenden  Bauernhaustypen  —  der 
sächsische,  fränkische  und  ostdeutsche  —  sich  verteilen 
und  welchen  Spielarten  sie  unterliegen.  Eine  Kartenskizze 
würde  hier  vieles  deutlicher  gemacht  haben  und  den  Zu¬ 
sammenhang  mit  dem  Nachbargebiete  darthun.  Dem  echt 
sächsischen  Hause  spricht  Mielke  nur  den  äufsersten  Teil  der 
Priegnitz  zu;  der  südliche  und  mittlere  Teil  der  Mark  zeigt 
„eine  Abwandlung  des  sächsischen  Hauses“,  während  das 
fränkische  Haus  „sich  überall  eingenistet  hat“,  namentlich 
den  Süden  und  die  altwendischen  Gebiete  beherrscht,  wo  es 
sich  zu  einem  lausitzischen  Typus  herausgestaltete.  Der  ost¬ 
deutsche  Typus  endlich  erscheint  dann  namentlich  in  der 
Neumark.  An  der  Hand  lehrreicher  Pläne  und  Skizzen  er¬ 
läutert  der  Verfasser  dann  die  einzelnen  Formen,  wobei 
leider  den  volkstümlichen  Ausdrücken  für  die  einzelnen  Teile 
des  Hauses  wenig  Beachtung  geschenkt  wird ;  und  doch  geben 
gerade  diese  manche  wichtige  Fingerzeige  in  ethnographischer 
Beziehung.  In  der  Priegnitz  wurde  der  „Schwibbogen“  (eine 
Herdform)  beobachtet,  der  jedoch  nicht  „ziemlich  früh“, 
sondern  verhältnismäfsig  spät  an  die  Stelle  des  offenen  Herdes 
trat.  Der  Verfasser  kann  ihn  nördlich  bis  Warnemünde  ver¬ 
folgen  ;  ich  fand  ihn  südlich  bis  zur  Aller  reichend,  wo  er 
meist  im  vorigen  und  Anfänge  des  19.  Jahrhundert  entstand, 
wenn  ein  Schornstein  in  das  alte  Rauchhaus  gelegt  wurde. 
Die  wichtige  Form  des  „märkischen  Dielenhauses“,  wie  Mielke 
sie  nennt,  ist  doch  schon  sehr  vom  Sachsenhause  verschieden 
und  ich  möchte  die  Frage,  ob  es  aus  diesem  hervorgegangen, 
nicht  ohne  weiteres  mit  ja  beantworten.  Belangreich  ist, 
was  über  Baustoff  und  Kunstform  beigebracht  wird.  Giebel¬ 
zieraten  gehen  weit  durch  das  Gebiet  hindurch,  „eine  ganze 
Reihe  von  Bildformen“,  darunter  die  echt  sächsischen  Pferde¬ 
köpfe,  die  aber  auch  in  der  Lausitz  wiederkehren,  und  neben 
oder  zwischen  diesen  gekreuzten  Windbrettern  der  einfache, 
senki’echte,  mehr  oder  minder  verzierte  „Pfahl“.  Die  zum 
Schlüsse  mitgeteilten  Hausinschriften  sind  —  wie  auch  sonst 
in  Norddeutschland  —  der  Bibel  und  dem  Gesangbuche  ent¬ 
nommen.  Wie  arm  gegenüber  dem  Reichtum  und  Witz  der 
Hausinschriften  in  den  Alpen!  Richard  Andree. 

G.  N.  Potanin:  Vo  stocnyje  motivy  v  sredneveko vym 
jevropejskim  epose.  S  10  risunkami  v  tekste.  Izda- 
nija  geogr.  otdelenija  Imperat.  obscestva  ljubitelej  jestes- 
tvoznanija,  antropologii  i  etnografii.  (Orientalische  Mo¬ 
tive  im  europäischen  Epos  des  Mittelaltex-s.)  Moskau,  1899. 
gr.  8.  X,  893  S.  mit  10  Abbildungen  im  Text.  4  Rubel. 

„Auf  der  ganzen  Ausdehnung  von  der  mittleren  Mon¬ 
golei  bis  Frankreich  werden  Sagen  erzählt,  die  dem  Stoffe 
nacheinander  mehr  oder  weniger  ähnlich  sind.“  (S.  9.)  Dem 
Beweise  dieses  Satzes  ist  die  vorstehende  umfängliche  Arbeit 
gewidmet.  Der  Stoff  ist  in  32  Kapitel  geteilt  mit  folgenden 
Überschriften :  Der  Roman  von  der  Berta  mit  dem  grofsen 
Beine  (Kap.  I),  Atilla  (II),  Karl  bei  Galafre  (III),  Karls  Zug 
nach  Jerusalem  und  Konstantinopel  (IV),  Die  Wunderkünste 
der  französischen  Paladine  bei  König  Hugo  (V),  Tschingis- 
chan  und  sein  Sohn  (VI),  Chloridaj  (VII),  Naran-Gerel  (VIII), 
Die  Fahne  Jufsum-Suljde  (IX,  mit  Abbildung),  Saint  Denis 
(X),  Gumen-chan  und  Karl  (XI),  Die  Solunischen  (Saloniki- 
schen)  Legenden  (XII),  Der  Stern  Zolmon  (XIII),  Die  Ränke 
gegen  den  Königssohn  (XIV),  Fierabas  (XV),  Jeruslan  Lasa- 
rewitsch  (XVI),  Die  Legende  vom  Disput  über  den  Glauben 


(XVII),  Die  Legende  von  der  Erschaffung  der  Welt  (XVIII), 
Amiran  (XIX),  Der  Doppelcharakter  des  Gottes  Ar)a  Balo 
(XX),  Undur-gägen  (XXI),  Günther  und  Hagen  (XXII),  Vir- 
gilius  in  der  Legende  des  Mittelalters  (XXIII),  Appolonius 
von  Tyrus  (XXIV),  Saint  Gilles  (XXV),  Golubinaja  kniga 
(das  Taubenbuch;  XXVI),  Iwan  Godinowitsch  (XXVII), 
Ilja  Muromez  (XXVIII),  Das  Kalewala  (XXIX),  Tschurilo 
Plenkowitscli  (XXX),  Orientalische  Nachklänge  in  der  russi¬ 
schen  Urchronik  (XXXI),  Schlufswort,  (XXXII). 

Unter  jedem  Kapitel  finden  sich  zahlreiche  verwandte 
Sagen  aus  dem  oben  bezeichneten  Gebiete  zusammengestellt. 
So  folgen  im  Kapitel  I,  nach  dem  Material  aus  der  Karls¬ 
sage  —  mongolische,  südslavische,  lothringische,  sizilische, 
italienische,  katalonische ,  griechische,  russische,  deutsche, 
chinesische,  tangutisclie,  sojotische,  kirgisische,  burjatische  Par¬ 
allelen.  Die  Erzählungen  sind  jedoch  immer  nur  auf  die  zur 
Vergleichung  in  Betracht  kommenden  Hauptsachen  beschränkt. 
Es  werden  die  Gleichheiten  und  Unterschiede  der  Parallelen  fest¬ 
gestellt,  ihr  Zusammenhang nachzuweiseu  gesucht,  gelegentlich 
Eigennamen  erklärt  u.  s.  w.  Der  Verfasser  stützt  sich  dabei  auf 
ein  reiches  Quellenmaterial,  dessen  Titelangaben  allein  fünf 
Druckseiten  einnehmen. 

Das  Gesamtergebnis  der  Forschungen  Potanins  ist:  dafs 
die  europäischen  Sagen  (die  Karlssage,  die  Nibelungen,  das 
Kalewala,  das  russische  Volksepos  u.  a.)  ihre  Motive  von 
oder  durch  die  Sagen  der  Horde,  d.  i.  der  Völker  Mittel¬ 
asiens,  erhalten  haben.  Wie  das  geschehen  konnte,  darüber 
spricht  er  sich  im  Vorworte  aus,  und  fährt  dann  fort :  „Wenn 
ich  mich  in  Bezug  auf  einige  Überlieferungen  für  ihren  asia¬ 
tischen  Ursprung  direkt  ausspreche  und  ihre  Verpflanzung 
aus  Asien  nach  Europa  anerkenne,  gleichzeitig  aber  kein 
einziges  Mal  angebe ,  dafs  eine  Überlieferung  aus  Europa 
nach  Asien  verpflanzt  worden  sei,  so  darf  das  natürlich  nicht 
so  ausgelegt  werden,  als  ob  ich  die  Steppen  Mittelasiens  über¬ 
haupt  als  die  Heimat  des  mittelalterlichen  Epos  anerkenne. 
In  vielen  anderen  Fällen  weise  ich  Parallelen  bei  der  Horde 
nach,  aber  ich  bestehe  nicht  darauf,  dafs  sich  die  Muster 
der  Horde  direkt  auf  die  europäischen  Muster  vererbt  hätten. 
Ihre  Ähnlichkeit  weist  aber  doch  darauf  hin,  dafs  beide  einer 
einheitlichen  Quelle  entstammen.  Ohne  der  Horde  den  Ur¬ 
sprung  des  mittelalterlichen  Epos  zuzuschreiben,  schreibe  ich 
ihr  doch  eine  grofse  Rolle  in  der  Verpflanzung  dieses  Epos 
aus  dem  Osten  nach  dem  Westen  zu.  Insbesondere  mufs  eine 
beträchtliche  Anteilnahme  daran  dem  Volke  der  Uiguren 
zugeschrieben  werden;  als  Verbreiter  von  Ideen  scheinen  die 
Uiguren  für  Mittelasien  dasselbe  gewesen  zu  sein,  was  die 
Juden  für  Vorderasien  waren.“ 

Wir  müssen  uns  damit  begnügen,  auf  diese  allgemeinen 
Ergebnisse  liiuzuweisen.  Jedes  Kapitel  enthält  aber  aufser- 
dem  noch  eine  Menge  besonderer  Materialien,  Bemerkungen 
und  Anregungen,  die  gewifs  im  stände  sein  werden,  das  Inter¬ 
esse  der  Fachleute  zu  erwecken  und  dazu  beizutragen,  dafs 
den  Überlieferungen  der  Horde  der  ihnen  zukommende  Platz 
in  der  vergleichenden  Sagenforschung  angewiesen  werde. 

„Es  gab  eine  Zeit,  wo  die  Geschichte  der  Litteratur  des 
Mittelalters  in  Westeuropa  die  slavischen  Denkmäler  nicht 
berücksichtigte,  weil  sie  für  zu  unbedeutend  galten.  Jetzt 
wird  die  Bedeutung  des  slavischen  Schrifttums  richtig  ge¬ 
würdigt.  Einige  Momente  der  mittelalterlichen  Litteratur 
lassen  sich  nur  mit  Hülfe  der  slavischen  Denkmäler  erklären. 
Vielleicht  mufs  man  auch  in  Bezug  auf  die  Überlieferung 
der  Steppe  einen  solchen  Umschwung  erwarten.  Vielleicht 
bricht  sich  die  Erkenntnis  Bahn,  dafs  es  ebensowenig  zweck- 
mäfsig  für  die  Wissenschaft  ist,  die  Steppenüberlieferung  zu 
ignorieren.“  (S.  856.) 

Die  Benutzung  des  Werkes  wird  erleichtert  durch  ein 
Register  der  Eigennamen  und  ein  Sachregister.  T.  Pech. 

Dr.  Alexander  Dedekind:  Ein  Beitrag  zur  Purpur¬ 
kunde.  Im  Anhänge:  Neue  Ausgaben  seltener 
älterer  Schriften  über  Purpur.  Berlin  (Mayer  & 
Müller)  1898. 

Dies  ist  eine  Arbeit,  welche  nicht  blofs  als  ein  wichtiger 
Beitrag  zu  unserer  Kenntnis  vom  Purpur  und  wegen  der 
glücklichen  Resultate ,  zu  welchen  sie  führt,  sondern  auch  um 
der  Methode  willen,  welche  der  Verfasser  befolgt,  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Philologen ,  Naturforscher  und  Ethnologen 
in  gleichem  Mafse  verdient.  Die  Aufgabe,  welche  sich  Dede- 
kind  stellt,  ist  die,  die  Grundbedeutung  des  Wortes  „Purpur“ 
(noQcpvqu ,  noQcpvQSog ,  purpureus),  sowie  die  Bedeutung  von 
7i oQcpvQeiv  und  purpurare  bei  klassischen  Schriftstellern  auf¬ 
zuhellen.  Bekanntlich  gebraucht  Homer  noqtpvQFog  nicht  nur 
von  Kleidern,  Decken  u.  s.  w.,  sondern  auch  vom  Blut,  vom 
Regenbogen,  vom  Meer,  von  einer  Wolke,  vom  Tode  u.  s.  w. 
Römische  Dichter  sprechen  von  purpurea  anima ,  purpurei 
manes  ,  ja  selbst  zur  Bezeichnung  des  Schnees  dient  das 
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Beiwort  purpureus  (brachia  purpureä  candidiora  nive,  Albino- 
vanus),  und  purpuvei  olores  „Purpurschwäne“  begegnen  uns 
im  Horaz.  Die  klassischen  Philologen  haben  sich  zu  alleu 
Zeiten  gewunden  und  gedreht,  um  alle  diese  Ausdrücke  von 
der.  Bedeutung  „purpurn ,  purpurfarben“  ausgehend  zu  er¬ 
klären. 

Dedekind  schlägt  nun  einen  ganz  neuen  Weg  ein.  Er 
geht  zunächst  von  einem  gründlichen  naturwissenschaftlichen 
Studium  der  Purpurmaterie  und  der  mit  ihr  verknüpften 
Licht-  und  Farbenerscheinungen  aus  und  sucht  auf  Grund 
aller  einschlägigen  naturwissenschaftlichen  und 
sprachwissenschaftlichen  Untersuchungen  der  Ety¬ 
mologie  von  noqtpvqa  „Purpur“  auf  den  Grund  zu  kommen. 
Durch  diese  glückliche  Verknüpfung  von  rein  naturwissen¬ 
schaftlichem  und  rein  philologischem  Material  kommt  Dede¬ 
kind  zu  dem  (wie  ich  glaube)  befriedigenden  Resultate ,  dafs 
das  Wort  noqpvqa  auf  die  indogermanische  Wurzel  bhur,  be¬ 
ziehungsweise  deren  Intensivform  b  har  bhur  zurückgeht, 
welche  bedeutet:  „zappeln,  sich  unruhig  hin  und  her  be¬ 
wegen,  flimmern“,  dafs  daher  noqpvqsog  (purpureus)  in  zahl¬ 
reichen  Stellen  klassischer  Schriftsteller  nicht  die  Bedeutung 
„purpurn“,  sondern  die  ursprüngliche  Bedeutung  „sich  rasch 
hin  und  her  bewegend,  unruhig,  ungestüm“  hat.  Ihre  Er¬ 
klärung  findet  diese  Etymologie  erst  durch  die  naturwissen¬ 
schaftliche  Thatsache,  „dafs  die  Sonnenstrahlen  auf  die 
frische  Purpurmaterie  den  wundersamen  Impuls  ausüben, 
dafs  sich  eine  reiche ,  herrliche  Farbenmutation  entwickelt, 
wobei  —  je  nachdem  der  Himmel  bewölkt  oder  wolkenlos, 
und  je  nachdem  es  im  Winter  oder  Sommer  ist  —  in  lang¬ 
samerem  Tempo  oder  in  rascher  Folge  bis  zum  rapidesten 
Sichwechselseitigen-Überstürzen  [vergl.  die  indogermanische 
Wui-zel  bhur  (sich  rasch  hin  und  her  bewegen)]  die  reizend¬ 
sten  Farbentöne  einander  ablösen“  (S.  45). 

Allerdings  geht  Dedekind  zu  weit,  wenn  er  annimmt,  dafs 
die  Indogermanen  bereits  zur  Erkenntnis  der  Lichtempfind¬ 
lichkeit  des  Purpurs  gelangt  seien.  Die  Indogermanen  hatten 
nur  eine  Wurzel  bharbhur  „zappeln“,  welche  im  griechi¬ 
schen  noQcpvQut  erscheint,  und  die  Griechen  (nicht  die  Indo¬ 
germanen)  waren  es,  welche  mit  noorpvqa  den  ihnen  durch 
die  Semiten  bekannt  gewordenen  Purpur  (doch  wohl  die  dem 
ungestümen  Farbenspiel  ausgesetzte  Purpurmaterie ,  nicht 
etwa  blofs  Purpurstoffe)  bezeichneten.  Dafs  die  Indogermanen 
in  vorhistorischer  Zeit  mit  dem  Purpur  bekannt  waren,  dafs 
sie  die  Wurzel  bharbhur  zur  Bezeichnung  der  dem  Purpur 


eigentümlichen  Lichteffekte  verwendeten ,  müfste  erst  er¬ 
wiesen  werden. 

Dies  thut  aber  der  Richtigkeit  der  sonstigen  Beweis¬ 
führung  unseres  Autors  keinen  Eintrag.  Ihm  ist  es 
gelungen ,  für  eine  ganze  Anzahl  von  Stellen  bei  klassischen 
Schriftstellern  eine  ansprechende  zutreffende  Erklärung  zu 
finden.  Die  iu 1?  noqtpvqii]  ist  nach  Dedekind  nicht  die 
„Purpurflut“,  sondern  „das  wogende  Meer“,  noQipvQEoi; 
&tivcaog  ist  „der  jäh  überkommende,  der  rasche  Tod“,  pur- 
purea  anima  „der  ungestüme  Atem“,  purpurei  manes  „die 
unruhevollen  Geister  der  Abgeschiedenen“,  purpurei  olores 
sind  nicht  „Purpurschwäne“,  sondern  „die  rasch  durch  die 
Fluten  gleitenden  Schwäne“  u.  s.  w. 

Aber  auch  sonst  enthält  das  Werk  eine  grofse  Anzahl 
von  naturwissenschaftlich  und  kulturhistorisch  interessanten 
Aufschlüssen  über  den  Purpur;  z.  B.  über  den  im  Talmud 
erwähnten  grünen  Purpur  (S.  79  ff. ;  vergl.  auch  des  Ver¬ 
fassers  Abhandlung  „La  pourpre  verte  et  sa  valeur  pour 
P  Interpretation  des  ecrits  des  anciens“  in  den  „Archives  de 
Zoologie  experimentale“,  3.  serie,  vol.  VI),  ferner  über  die  in 
der  Apostelgeschichte  erwähnte  Purpurhändlerin  Lydia  (S.  180 
bis  186)  u.  8.  w.  Mir  scheint  aber  das  wichtigste  an  dem 
Werke  die  in  demselben  befolgte  naturwissenschaftlich¬ 
philologische  Methode,  und  gerne  unterschreibe  ich  die 
Worte  des  Verfassers:  „Man  erkennt  bei  dem  hier  angereg¬ 
ten  Thema  das  Hinüberspielen  des  Schaltens  der  Natur  in 
die  Welt  der  Sprachen  und  das  wundersame  reflektierende 
Wirken  des  Sprachgeistes  gegenüber  interessanten  Vorgän¬ 
gen  in  der  Natur.  Erst  durch  die  wechselseitige  Beleuchtung 
von  Vorgängen  auf  dem  Gebiete  der  Sprachen  und  der  Natur¬ 
wissenschaften  erwächst  häufig ,  wie  im  vorliegenden  Falle, 
ein  vollständig  erschöpfendes  Verständnis  bislang  mehr  oder 
weniger  verborgen  gebliebener  Erscheinungen  in  der  Welt 
des  Geistes  und  der  Natur“  (S.  135). 

Ein  vortreffliches  Bild  des  Nestors  der  Purpurforscher 
Henri  de  Lacaze  -Duthiers  schmückt  den  Band,  welchem  im 
Anhang  Neuausgaben  der  wertvollen  und  seltenen  Abhand¬ 
lungen  über  den  Purpur  von  Bask  (1686),  Wilckins  (1706), 
Steger  (1741),  Richter  (1741),  Seip  (1741)  und  Roswall  (1750) 
beigegeben  sind.  Auch  der  interessante  Bericht  des  Eng¬ 
länders  William  Cole  (1684)  über  den  „Purple  Fish“  findet 
sich  S.  54  bis  65  abgedruckt. 

M.  Winter nitz. 
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\  on  der  schon  öfter  an  dieser  Stelle  erwähnten  E  x  ■ 
pedition  des  Majors  Gibbons  sind  aus  dem  Barotse 
lande  Nachrichten  in  London  eingetroffen.  Der  eine  dei 
1  eilnehmer,  Müller,  ist  der  Dysenterie  erlegen,  ein  anderer, 
Weller,  mufste  krankheitshalber  zur  Küste  zurückkehren, 
Gibbons  war  in  Lialui,  der  Hauptstadt  des  Barotselandes. 
und  hatte  Gelegenheit  zu  sehr  wichtigen  Forschungsreisen  in 
die  Länder  westlich  des  oberen  Sambesi  gehabt,  zumal  ei 
durch  den  Barotsekönig  Lewanika  und  den  englischen  Resi¬ 
denten  in  Lialui  Unterstützung  erfuhr.  Der  Okavango  und 
der  Kuando  waren,  obwohl  1878  von  Serpa  Pinto  und  1884 
von  Capello  und  Ivens  in  ihrem  Oberlaufe  gekreuzt,  noch 
gröfstenteils  in  geheimnisvolles  Dunkel  gehüllt,  und  nördlich 
bis  zu  den  alten  Reiserouten  von  Magyar,  Livingstone  und 
Cameron  dehnte  sich  noch  völlig  unbekanntes  Land  aus.  Gibbons 
v ei  folgte  nun  den  Okavango  von  lS^ö*  südl.  Br.  aufwärts  bis 
zur  Mündung  des  Kuito,  ging  dann  den  letzteren,  der  bis¬ 
her  unbekannt  war,  hinauf  bis  15° 6'  südl.  Br.  und  19( 
östl.  L.,  kreuzte  dabei  den  von  West  nach  Ost  laufenden 
Reiseweg  Capellos  und  Ivens’  und  kehrte  in  östlicher  Rich¬ 
tung  über  den  Kuando  nach  Lialui  zurück.  Den  ebenfall« 
gröfstenteils  unerforschten  Kuando  nahmen  seine  Begleiter 
Kapitän  Quicke  und  Kapitän  Stevenson-Hamilton  auf.  Quicke 
begab  sich  westwärts  auf  der  Route  Serpa  Pintos  bis  zum 
Zusammenflufs  des  Kuando  mit  dem  Kubangi,  verfolgte  den  letz¬ 
teren  bis  zur  Quelle,  drang  nördlich  bis  zum  Lungebungc 
vor  und  erforschte  als  erster  diesen  stromab  bis  zur  Mündung 
in  den  Sambesi  oberhalb  Lialui.  Stevenson-Hamilton  erreichte 
aalui,  indem  er  am  Kuando  von  seinem  südlichsten  Punkte 
eine  Strecke  aufwärts  ging  und  dann  auf  der  Wasserscheide 
zwischen  diesem  I  lasse  und  dem  Sambesi  nach  der  Barotse- 
hauptstadt  marschierte.  Die  nächsten  Pläne  der  Expedition 
\v hi en  folgende:  Quicke  und  Stevenson-Hamilton  wollten  Ende 

täE,rarh?ten,ZUmcKaf,Ukwe  reisen  (süva  Portos  Route), 
wählend  Gibbons  den  Sambesi  bis  Nana-Kandundu  (Arnots 


Route  1884)  stromauf  verfolgen  und,  nach  der  Kabompo- 
mündung  zurückgekehrt,  sich  ebenfalls  zum  Kafukwe  be¬ 
geben  will.  Hierauf  wird  Stevenson-Hamilton  den  Kafukwe 
bis  zur  Mündung  in  den  Sambesi  erforschen  und  auf  diesem 
zur  Ostküste  gehen,  während  Gibbons  und  Quicke  den  oberen 
Lauf  des  Kafukwe,  den  Loengo,  bis  nördlich  zum  Quellgebiete 
des  Kongo  festlegen,  den  Sambesi  (Liba)  von  seiner  Quelle  bis 
Nana-Kandundu  aufnehmen  und  von  da  nach  Loando  reisen 
wollen.  Wiewohl  also  der  Plan,  Afrika  von  Süd  nach  Nord 
zu  durchqueren ,  aufgegeben  zu  sein  .scheint ,  so  ist  dieses 
Programm  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  so  vielversprechend, 
dafs  man  jenen  Verzicht  nicht  zu  bedauern  braucht. 


—  Besuch  der  „Möwe“  auf  den  Admiralitäts-  und 
Matthiasinseln.  Dem  im  „Kolonialblatt“  (1899,  S.  697  ff.) 
veröffentlichten  Berichte  über  eine  Expedition  mit  dem  Kriegs¬ 
schiffe  „Möwe“  nach  einigen  Punkten  des  Bismarckarchipels 
entnehmen  wir  folgende  Angaben:  Am  1.  August  besuchte 
man  die  grofse  Admiralitätsinsel,  die  auf  unseren  Karten 
noch  jedes  Namens  entbehrt,  und  für  die  man  auch  auf 
dieser  Fahrt  keinen  einheimischen  Namen  von  den  Einge¬ 
borenen  in  Erfahrung  bringen  konnte.  Die  Bewohner,  die 
sich  sehr  scheu  benahmen,  scheinen  noch  im  rohesten  Natur¬ 
zustände  zu  leben;  ihre  Waffen  sind  sehr  primitiv,  die  Speere 
nur  zum  Teil  mit  Obsidanspitzen  versehen;  Bogen  und  Pfeile 
waren  nicht  zu  bemerken.  Die  Tättowierung  der  Admirali¬ 
tätsinsulaner  ist  unregelmäfsig  und  besteht  aus  dick  auf¬ 
liegenden  Brandnarben.  Irgend  welche  besondere  Bedeutung 
der  Tättowierungen  konnte  durch  Befragen  der  Leute  nicht 
festgestellt  werden;  es  hiefs  immer  nur,  sie  dienten  zum 
Schmuck.  Dafs  Totemismus  zu  Grunde  liegt,  hält  der  Be¬ 
richterstatter  für  ausgeschlossen ,  jedenfalls  scheine  der  heu¬ 
tigen  Generation  alles  Wissen  in  dieser  Richtung  verloren 
gegangen  zu  sein.  An  Häfen  ist  kein  Mangel.  Ein  ganz 
interessantes  Resultat  ergab  der  Besuch  der  kaum  oberfläch- 
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lieh  bekannten,  nordwestlich  von  Neu-Hannover  liegenden 
Matthiasinsel,  deren  Bewohner  sich  bisher  jeder  Annähe¬ 
rung  gegenüber  f  ablehnend  verhalten  hatten.  Man  fand 
gleich,  dafs  die  Angaben  der  Seekarten  hier  falsch  sind.  Es 
stellte  sich  heraus,  dafs  die  Matthiasinsel  der  Karten  eine 
Inselgruppe  ist,  deren  kleinere  Eilande  eine  grofse,  durch 
bewaldete  höhere  Bergkuppen  sich  kennzeichnende  Insel  um¬ 
rahmen  ,  und  dafs  sie  2  0  Meilen  (Seemeilen?)  nördlicher 
liegt  ^'[als  sie  auf  den  Karten  eingezeichnet  ist.  Es  gelang, 
mit  den  Eingeborenen  freundschaftliche  Beziehungen  anzu¬ 
knüpfen.  Es  waren  hübsche  Gestalten,  völlig  nackt,  ohne 
jeden  Schmuck;  nur  ein  junger  Mensch  trug  einen  Nasenring 
aus  geschwärzter  Pflanzenfaser.  Das  Haar  war  kurz  ge¬ 
schoren.  Yon  Waffen  sah  man  nur  Holzspeere,  die  willig 
ausgetauscht  wurden.  Eine  mündliche  Verständigung  war 
nicht  möglich,  da  das  bekannte  Pidgin- Englisch  hier  noch 
unbekannt  war. 


—  Besteigung  des  Kenia  durch  Prof.  Mackinder. 
Prof.  Mackinder  ist  von  seiner  Beise  nach  dem  Kenia  am 
30.  Oktober  nach  London  zurückgekehrt ,  nachdem  er  sein 
(im  laufenden  Bande  des  Globus,  S.  20,  kurz  mitgeteiltes) 
Programm,  einschliefslich  die  Besteigung  des  Berges  bis 
zum  Gipfel,  völlig  durch  geführt  hat.  Mackinder  schaffte 
seine  Suaheliträger  und  Güter  mit  der  ügandabahn  nach 
Nairobi  (l°15'  südl.  Br.,  WSW.  vom  Kenia)  und  organisierte 
dort  die  Expedition.  Sie  bestand  aus  66  Suaheli,  100  Waki- 
kuyu  und  6  Europäern,  nämlich  Mackinder  selbst,  C.  B.  Haus¬ 
berg,  der  den  gröfsten  Teil  der  Expeditionskosten  übernommen 
hatte,  den  beiden  Schweizer  Führern  Ollier  und  Brocherel  und 
den  Naturaliensammlern  Saunders  und  Camburn.  Nordwärts 
und  nordostwärts  ging  es  daun  an  den  Eufs  des  Kenia,  wobei 
man  unterwegs  den  Stamm  der  Wagombe  zur  Lieferung  von 
Nahrungsmitteln  während  der  Arbeiten  am  Kenia  verpflichtete. 
Yon  wo  aus  der  Aufstieg  erfolgte,  geht  aus  Mackinders  vor¬ 
läufigem  Bericht  nicht  hervor;  er  ging  in  folgender  Weise 
vor  sich:  am  Sanganaflusse,  der  die  Südabhänge  des  Kenia 
umfliefst,  errichtete  Mackinder  sein  Standquartier.  Oberhalb 
der  Baumgrenze ,  in  einer  Höhe  von  3050  m ,  wurde  ein 
zweites  Lager  errichtet,  hier  blieben  alle  übrigen  bis  auf 
Mackinder,  die  Schweizer  Führer  und  12  Suaheli  zurück. 
Diese  stiegen  weiter  am  Berge  empor  und  errichteten  ein 
drittes  Lager  in  3500  m  Höhe.  Yon  hier  wurde  Mackinder 
ins  Standquartier  zurückgerufen,  da  die  Wagombe  ihren  Ver¬ 
pflichtungen  nicht  nachgekommen  waren.  Nachdem  die 
Schwierigkeiten  beseitigt  und  Mackinder  nach  Provisionen 
zum  Naiwascha  gesandt,  kehrte  er  nach  dem  Berge  zurück, 
wo  die  Schweizer  Führer  inzwischen  eine  Höhe  von  3960  m 
erklommen  hatten  und  an  den  Fufs  der  Gletscher  gelangt 
waren.  Mackinder  versuchte  nun  zunächst  die  zweithöchste, 
auf  dem  Kraterrande  liegende  Keniaspitze  zu  bezwingen.  Man 
kreuzte  einen  grofsen  Gletscher  („Lewisgletscher“)  und  klomm 
unter  grofsen  Schwierigkeiten  auf  einem  Grat  empor,  bis 
man  in  4600  m  Höhe  am  Fufse  einer  20  m  hohen,  steil  ab¬ 
fallenden  Wand  umkehren  mufste.  Mackinder  ging  zum 
Standlager  zurück  und  wartete  die  Naiwaschakarawane  ab. 
Währenddessen  unternahm  Hausberg  mit  den  Schweizern 
eine  Um  Wanderung  des  Berges.  Hierauf  machte  Mackinder 
einen  zweiten  Versuch,  der  zum  Ziele  führte.  In  3900  m 
Höhe  schlug  er  am  11.  September  ein  Lager  auf  und  brach 
am  folgenden  Morgen  mit  den  beiden  Führern  in  einer 
anderen  Dichtung  nach  dem  Gipfel  auf.  Viele  Hindernisse 
bereiteten  die  steil  abfallenden  Gletscher ,  doch  gelang  es 
Mackinder,  am  12.  September  Mittags  die  höchste  Spitze  des 
Berges,  die  sich  als  ein  Zacken  am  Nordwestrande  des  Kraters 
erhebt,  zu  erklimmen.  Mackinder  bemerkt,  dafs  es  ihm  nur 
möglich  war,  eine  halbe  Stunde  dort  zu  verweilen  und  die 
nötigen  Messungen  vorzunehmen.  Diese  sind  noch  nicht  be¬ 
arbeitet  ;  nur  soviel  behauptet  Mackinder,  dafs  der  Gipfel  des 
Berges  in  einer  Höhe  von  „über  17  000  Fufs  oder  unter  18000 
Ful’s“  liegt.  Das  wären  5280  bis  5490  m.  Es  geht  daraus 
hervor,  dafs  der  Kenia  nicht  so  hoch  ist,  als  man  nach  bis¬ 
herigen  Schätzungen  und  trigonometrischen  Messungen  an¬ 
genommen  hat  (etwa  5600  m).  Mackinder  ging  dann  zu  dem 
Lager  in  3960  m  Höhe  zurück  und  unternahm  eine  drei¬ 
tägige  Umwanderung  des  Kraters  unterhalb  der  Gletscher, 
die  eine  genaue  Karte  des  Berges  ergab.  Mackinder  zählte 
15  Gletscher,  darunter  zwei  gröfsere,  für  die  er  die  Namen 
„Lewisgletscher“  und  „Gregorygletscher“  vorschlägt.  Der 
Rückweg  wurde  am  21.  September  angetfeten.  Am  29.  Sep¬ 
tember  erreichte  die  Karawane,  über  das  Leikipiaplateau 
marschierend,  die  englische  Station  am  Naiwaschasee,  Von 
Nairobi  begab  sich  Mackinder  den  anderen  voraus  in  die 
Heimat. 


—  Im  hohen  Alter  von  80  Jahren  starb  am  30.  Oktober 
dieses  Jahres  zu  Braunschweig  Dr.  Hermann  Blumenau, 
der  in  weiten  Kreisen  durch  die  Gründung  der  brasilischen 
Kolonie  Blumenau  bekannt  geworden  ist.  Mit  einer  kleinen 
Schar  mutiger  Leute  zog  Blumenau  im  Jahre  1850  nach 
Brasilien  und  durch  die  glückliche  Wahl  des  Geländes  für 
seine  Ansiedelung  im  Staate  St.  Catharina  erhielt  er  bald 
neuen  Zuwachs  in  seiner  Kolonie,  die  sich  zu  grofser  Blüte 
entwickelte ;  gegenwärtig  zählt  sie  etwa  42  000  Bewohner, 
unter  denen  sich  etwa  30  000  Deutsche  befinden.  Später 
kehrte  Dr.  Blumenau,  der  ein  geborener  Rudolstädter  war, 
nach  Deutschland  zurück  und  lebte  seitdem  in  Braunschweig. 

W.  W. 

—  Gaston  Tissandier,  der  durch  seine  in  wissen¬ 
schaftlichem  Interesse  unternommenen  Luftschiffahrten  einen 
Weltruf  erlangt  hat,  ist  am  30.  August  d.  J.  in  Paris,  wo  er 
auch  (am  21.  November  1843)  geboren  ist,  gestorben.  Be¬ 
sonders  in  Erinnerung  geblieben  ist  die  kühne ,  verhängnis¬ 
volle  Auffahrt  mit  dem  „Zenith“  am  15.  April  1875,  bei  der 
Tissandier  eine  Höhe  von  8600  m  erreichte,  seine  beiden  Be¬ 
gleiter,  Croce-Spinelli  und  Sipel ,  aber  ihr  Leben  verloren. 
Tissandier  hat  zahlreiche  Schriften  über  Luftschiffahrt  und 
meteorologische  Verhältnisse  veröffentlicht.  W.  W. 


—  Am  19.  September  d.  J.  starb  zu  Sag  Harbour  (unweit 
New-York)  der  Ex-Chief  Justice  Charles  P.  Daly  im  hohen 
Alter  von  84  Jahren.  Derselbe  ist  seit  1864,  34  Jahre  lang, 
der  Präsident  der  American  Geographical  Society  in  New- 
York  gewesen,  und  vertrat  dieselbe  auch  1881  in  Venedig 
und  noch  1895  in  London  auf  den  internationalen  Geographen- 
Kongressen.  Der  Londoner ,  Berliner  und  St.  Petersburger 
Geographischen  Gesellschaft  gehörte  der  Verstorbene  als 
Ehrenmitglied  an.  _  W.  W. 


—  Mitte  Oktober  d.  J.  starb  in  Berlin  im  81.  Lebensjahre 
der  Verlagsbuchhändler  Dietrich  Reimer,  der  Begründer 
der  in  weiten  Kreisen  bekannten  Kartenhandlung ;  nament¬ 
lich  die  zahlreichen  Karten  von  Heinrich  Kiepert,  von  Cur- 
tius  und  Kaupert ,  v.  Richthofen  (China) ,  sowie  zahlreiche 
geographische  und  ethnologische  Werke  sind  in  D.  Reimers 
Verlage  erschienen.  W.  W. 

—  Am  10.  Oktober  d.  J.  starb  zu  St.  Petersburg  nach 
langem,  schwerem  Leiden,  erst  45  Jahre  alt,  Dr.  med.  Eduard 
Juliewitsch  Petri,  Professor  der  Geographie  und  Ethnologie 
an  der  dortigen  Universität.  Der  Verstorbene  wurde  1854 
im  Gouvernement  St.  Petersburg  geboren  und  besuchte  die 
Militär-Medizinische  Akademie  in  St.  Peterburg.  Dann  setzte 
er  seine  Studien  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz  fort,  habi¬ 
litierte  sich  darauf  in  Bern  als  Privatdocent  und  wurde  im 
Jahre  1881  zum  aufserordentlichen  und  1883  zum  ordentlichen 
Professor  für  Geographie  ernannt.  Als  1888  an  der  Peters¬ 
burger  Universität  ein  Lehrstuhl  für  Geographie  und  Anthro¬ 
pologie  errichtet  wurde,  wurde  Petri  hierher  berufen.  Der 
russischen  anthropologischen  Gesellschaft  gehörte  der  Ver¬ 
storbene  in  den  letzten  Jahren  als  Präsident  an.  Petri  unter¬ 
nahm  mehrere  Reisen  nach  Mittelasien ,  ins  Turgaigebiet, 
nach  Orenburg  und  Ufa  und  hat  zahlreiche  Schriften 
in  deutscher  und  russischer  Sprache  über  Geographie,  Eth¬ 
nologie  und  Anthropologie  veröffentlicht.  W.  W. 


—  Der  niederländische  Ethnograph  C.  M.  P  1  e  y  t  e  ist 
von  einer  längeren  Reise  durch  den  ostindischen  Archi¬ 
pel  mit  reichen  Ergebnissen  zurückgekehrt,  wobei  er  in  Ge¬ 
genden  kam,  die  sonst  nur  sehr  selten  von  Europäern  be¬ 
sucht  werden.  So  bereiste  er  die  Oberlande  von  Baros,  wobei 
er  mit  Dairi  in  Berührung  kam,  durchquerte  Java  dreimal 
und  verblieb  auf  Bali  sechs  Wochen,  wobei  er  Gelegenheit 
fand,  bis  ins  Herz  dieser  Insel,  bis  Bangli,  vorzudringen  und 
mit  dessen  Radja  zu  verkehren.  Später  besuchte  Pleyte 
dreimal  Lombok,  bereiste  Südcelebes  (wobei  er  in  Makassar 
das  Unglück  batte,  eine  Hand  zu  brechen)  und  ging  zuletzt 
nach  Sumatra,  um  von  Padang  aus  Kota  Bahru  zu  besuchen. 
Der  Globus  wird  bald  Gelegenheit  haben,  Mitteilungen  aus 
den  Reiseergebnissen  des  Herrn  Plej’te  zu  bringen. 

—  Neue  Ergebnisse  der  Palästinaforschung.  Aus 
den  von  Dr.  Petrie  und  Dr.  Blifs  1890  bis  1893  im  Aufträge 
des  „Palestine  Exploration  Fund“  durchgeführten  Forschun¬ 
gen  bei  Tell-el-Hefi  (in  Judäa,  östlich  von  Gaza)  war  be¬ 
kannt,  dafs  dort  in  einer  Tiefe  von  etwa  20  m  aufwärts  die 
Fundamente  und  Reste  mehrerer  Städte  übereinander  liegen, 
von  denen  die  oberste  und  letzte  um  die  Mitte  des  5.  Jahr¬ 
hunderts  v.  Ohr.,  die  unterste  und  früheste,  die  einer  voi-- 
israelitischen  Kulturepoche  angehört,  im  17.  oder  18.  Jahr- 


328 


Kleine  Nachrichten. 


hundert  v.  Chr.  erbaut  sein  mag.  Der  „Pal.  Expl.  Fund“ 
hat  Untersuchungen  nach  derselben  Richtung  bei  Teil  es- 
Säfie,  nordöstlich  von  Teil  el  Hesi,  durch  Dr.  Blifs  und 
Macalister  vornehmen  lassen,  die  nach  den  vorläufigen 
Mitteilungen  darüber  (Globus,  oben  S.  132)  zu  einem  guten 
Erfolge  geführt  haben. 

Wichtiger  aber  ist  folgende  Entdeckung:  Dr.  Blifs  fand 
6m  unter  dem  Boden  Beste,  die  das  Vorhandensein  eines 
kanaanitischen  Tempels  an  dieser  Stelle  beweisen,  näm¬ 
lich  drei  aufrecht  stehende  Menhirs  (Steinsäulen)  aus 
weifsem  Kalkstein.  Die  Steine  stehen  in  einer  geraden ,  von 
Ost  nach  West  gehenden  Linie  auf  Fundamentsteinen  und  in 
einer  Lage  Topfscherben  aus  vorisraelitischer  Zeit.  Die 
Säulen  sind  roh  gearbeitet,  zeigen  aber  doch  Spuren  von 
Politur,  und  die  Einflüsse  der  Witterung  müssen  sie  ehemals, 
als  sie  noch  frei  standen,  so  stark  mitgenommen  haben,  dafs 
früher  etwa  vorhandene  Inschriften  nicht  mehr  wahrzu¬ 
nehmen  sind.  Die  Höhe  der  drei  Monolithen  beträgt  1,77, 
1,95  und  2,15  m,  der  Durchmesser  des  ovalen  Querschnittes 
76:61  resp.  68:48  und  79:53  cm.  Die  kleinste  Säule  läuft 
spitz  zu ,  die  anderen  sind  oben  ziemlich  abgeflacht.  Man 
fand  aufserdem  noch  drei  andere  Fundamentsteine,  so  dafs 
hier  ursprünglich  wenigstens  sechs  Säulen  gestanden  haben 
mögen. 

Wichtig  ist  der  Fund  deshalb,  weil  er  im  Bezirke  des 
alten  Reiches  Judäa  ganz  vereinzelt  steht,  während  man  in 
Ostpalästina  sehr  viele ,  in  Samaria  und  Galiläa  doch  meh¬ 
rere  solcher  Steinsäulen  entdeckt  hat.  Weshalb  sie  sonst  in 
Judäa  fehlen,  erklärt  Dr.  Blifs  durch  den  Hinweis  auf  zwei 
Bibelstellen  im  5.  Buch  Moses,  Kap.  12,  V.  2  u.  3,  und  im  2.  Buch 
Chronika,  Kap.  31,  V.  1.  Die  erstere  Stelle  lautet:  „Verstöret  alle 
Orte,  da  die  Heiden,  die  ihr  vertreiben  werdet,  ihren  Göttern 
gedient  haben,  es  sei  auf  hohen  Bergen,  auf  Hügeln  oder 
unter  grünen  Bäumen;  und  reifset  um  ihre  Altäre,  und  zer¬ 
brecht  ihre  Säulen  und  verbrennt  mit  Feuer  ihre  Haine,  und 
die  Bilder  ihrer  Götter  zerschlaget  und  vertilget  ihre  Namen 
aus  demselben  Ort.“  Aus  der  zweiten  Stelle  in  der  Chro¬ 
nika  geht  hervor,  dafs  diese  Mahnung  später  in  Juda  be¬ 
folgt  ist;  sie  besagt:  „Und  da  dies  alles  war  ausgerichtet, 
zogen  hinaus  alle  Israeliten  .  .  .  und  zerbrachen  die 
Säulen,  hieben  die  Ascherabilder  ab  und  brachen  ab  die 
Höhen  und  Altäre  aus  dem  ganzen  Juda,  Benjamin, 
Ephraim  und  Manasse ,  bis  sie  sie  gar  aufräumten.“  Diese 
Stellen  sind  gewifs  beweiskräftig.  Der  Umstand,  dafs  sich 
trotzdem  die  Säulen  an  dieser  Stelle  erhalten  haben ,  erklärt 
sich  nach  Dr.  Blifs  daraus,  dafs  zu  der  Zeit,  als  die  Reform¬ 
könige  ihr  Zerstörungswerk  an  den  alten  heidnischen  Heilig¬ 


tümern  begannen  —  um  720  v.  Chr.  —  auf  der  Stätte  des  heu¬ 
tigen  Teil  es-Säfie  infolge  Zerstörung,  Wiederaufbau  und  er¬ 
neuter  Zerstörungen  die  Säulen  mit  Trümmern  überschüttet 
und  schon  damals  vergessen  und  den  Augen  der  israeliti¬ 
schen  Zeloten  entzogen  waren.  Im  nächsten  Hefte  dev  Ver¬ 
öffentlichungen  des  „Pal.  Explor.  Fund“  wird  Dr.  Blifs  Nä¬ 
heres  über  die  Funde  und  seine  Schlufsfolgerungen  mitteilen. 


—  Getreidekörner  in  prähistorischen  Alter¬ 
tümern  Schwedens.  Seit  1894  war  man  in  Dänemark 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  sich  in  prähistorischen 
Scherben  irdenen  Geschirres  öfter  verkohlte  Getreidekörner 
oder  Abdrücke  von  Körnern  finden.  Die  umfangreichen 
Untersuchungen ,  welche  darauf  begonnen  wurden ,  sind  in 
diesem  Lande  noch  nicht  abgeschlossen.  Bei  einer  flüchtigen 
Durchsicht  der  schwedischen  Museen  im  vorigen  Jahre  fand 
Georg  F.  L.  Sarauw  Gerste  in  früh-neolithischen  Schei'ben 
aus  Blekinge,  zwei  Weizenrassen,  Gerste  und  Hirse  aus  Scho¬ 
nens  Ganggräbern,  Weizen  und  Gerste  aus  westgotländischen 
Scherben  der  jüngsten  neolithischen  Zeit.  Funde  aus  der 
Bronzezeit  fehlen  noch,  in  Dänemark  kennt  man  aus  dieser 
schon  lange  Gerste,  Weizen  und  Hirse.  Altertümer  aus  der 
Eisenzeit,  die  ins  3.  bis  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  gehören. und 
auf  Gotland  gefunden  wurden,  enthalten  Gerste  und  Roggen 
nebst  Dotter  (Camelina  sativa).  Im  Königshügel  bei  Upsala 
ist  Gerste  schon  früher  gefunden  worden.  (15de  Skandina- 
viska  naturforskaremötels  Förhandlingar ,  p.  293  ff.  Stock¬ 
holm  1899.)  Ernst  H.  L.  Krause. 


—  In  dem  Wallis  fanden  im  vergangenen  Jahre  wieder 
drei  Gletscherausbrüche  statt,  von  denen  der  gröfste,  der 
vom  Glacier  de  la  Crete-Seche,  am  17.  Juli  Gegenstand  einer 
kleinen  Abhandlung  von  P.  Mercanton  im  Jahrbuche  des 
Schweizer  Alpenklubs  geworden  ist  (34.  Jahrg.).  Der  Glacier 
de  la  Crete-Seche  liegt  im  äufsersten  Hintergründe  des  durch 
öfteren  Eintritt  ähnlicher  Katastrophen  berühmten  Bagne- 
thales.  Es  bildete  sich  dort  zu  Zeiten  des  Gletscherrück¬ 
ganges  ein  See  in  Höhe  von  2400  m,  von  der  linken  Seiten¬ 
moräne  des  Glacier  d’Ottemma  aufgestaut,  der  durch  seinen 
Durchbruch  einen  Schaden  von  etwas  über  100000  Frcs.  an¬ 
richtete  und  kolossale  Massen  von  Schutt  und  Schlamm  in 
die  Thäler  hinausschob.  Die  Walliser  Regierung  läfst  übri¬ 
gens  jetzt  besonders  am  Glacier  de  Giötroz ,  der  bei  den 
früheren  von  Richter  behandelten  Ausbrüchen  eine  grofse 
Rolle  gespielt  hat,  Arbeiten  ausführen,  um  der  Wiederkehr 
ähnlicher  Katastrophen  nach  Möglichkeit'vorzubeugen.  G-m. 


—  Steingeld  von  den  Karoli¬ 
nen.  Die  beste  Quelle  über  das  merk¬ 
würdige  Steingeld,  welches  auf  den 
westlichen  Karolinen ,  namentlich  den 
Palau-Inseln  und  Yap,  im  Gebrauche 
ist,  aber  auch  schon  mit  dem  fort¬ 
schreitenden  Handel  und  Verkehr  der 
Weifsen  dahinschwindet,  ist  der  Rei¬ 
sende  des  Museums  Godeffroy,  Johannes 
Kubary.  Er  schildert  es  am  eingehend¬ 
sten  in  seinen  „Ethnographischen  Bei¬ 
trägen  zur  Kenntnis  des  Karolinen¬ 
archipels“  (Leiden  1895).  Neben  dem 
kleinen  Steingelde  auf  den  Palaus  ist 
von  besonderer  politischer  Wichtigkeit 
das  mühlsteinartige  grofse  Steingeld, 

Palan  genannt,  das  aus  Arragonit  be¬ 
steht,  der  von  den  Yapern  auf  den 
südlichen  Palau-Inseln  gebrochen  wird, 
wohin  sie  mühsame  Kahnfahrten  unter¬ 
nehmen.  Stücke  von  2  m  Durchmesser 
gehören  nicht  zu  den  Seltenheiten,  und 
für  einen  drei  Handspannen  bi-eiten 
Stein  erhielt  man  zu  Kubarys  Zeit  ein 
gut  gemästetes  Schwein.  Die  Erwer¬ 
bung  des  Geldes  geschieht  auf  die  W'eise, 
dafs  eine  Anzahl  junger  Leute  mit  Be¬ 
willigung  des  Häuptlings  nach  den 
Palaus  geht  und  hier  ein  paar  hundert 
Steine ,  darunter  einige  grofse ,  bricht. 

In  der  Heimat  damit  angelangt,  wird 

das  „Geld“  durch  die  Gesamtkraft  des  Dorfes  bezahlt,  so  und 
so  viele  Körbe  Tarowurzeln  für  einen  Stein,  worauf  die 
Steine  verteilt  werden.  Der  Häuptling  nimmt  alle  grofsen 
Stucke  und  die  kleinere  Hälfte  der  kleinen.  Auf  solche 
Weise  sind  alle  die  gröfseren  Plätze  Yaps  mit  Geld  ver¬ 
sehen  und  gewinnen  dadurch  über  andere  ein  Übergewicht. 


Palan,  einheimisches  Steingeld  auf  der  Karolineninsel  Yap. 
Nach  einer  Photographie. 


Man  spielt  auch  um  dieses  Geld,  das  nicht  eigentlich  in 
Umlaufe  ist  und  durch  das  Durchstecken  eines  Stockes  durcl 
das  Loch  in  der  Mitte  fortbewegt  wird.  Reiche  Yaper  stelle: 
es  reihenweise  am  Zugänge  zu  ihrem  Hause  auf  und  prahle: 
so  mit  ihrem  Vermögen. 
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Die  Stellung  des  Menschen  in  der  Reihe  der  Säugetiere, 

speciell  der  Primaten,  und  der  Modus  seiner  Heranbildung  aus  einer  niederen  Form. 

Nach  einem  auf  dem  Antliropologen-Kongresse  in  Lindau  am  7.  September  1899 

gehaltenen  Vorträge. 

Von  Professor  Hermann  Klaatscb.  Heidelberg. 


Die  Ausführungen,  welche  ich  im  Folgenden  einem 
weiteren  Leserkreise  vorlegen  möchte,  knüpfen  an  einen 
Vortrag  an,  welchen  ich  auf  dem  letzten  Kongresse  der 
Anthropologen  in  Lindau  (September  d.  J.)  über  das 
vielumstrittene  Problem  der  Abstammung  des  Menschen 
hielt.  Der  Aufforderung  des  Herrn  Herausgebers  dieser 
Zeitschrift,  hier  eine  genauere  Darlegung  meiner  An¬ 
schauungen  in  der  betreffenden  Frage  zu  gehen,  komme 
ich  um  so  lieber  nach,  als  mich  die  Wirkung  meines 
Vortrages  über  den  Standpunkt  auf  klärte,  welchen  das 
Publikum  der  Laien  und  der  Fachmänner  dieser  ganzen 
Frage  gegenüber  einnimmt.  Ich  stiefs  auf  Widersprüche 
von  Seiten,  wo  ich  dies  keineswegs  erwartet  hatte  und 
fand  Zustimmung  von  anderen  Seiten,  wo  ich  dies  nicht 
gehofft  hatte. 

Ich  war  vor  meinem  Vortrage  der  Meinung  gewesen, 
dafs  die  grosse  Geistesthat  Darwins  und  die  mühe¬ 
vollen  Errungenschaften,  die  wir  seinen  Nachfolgern, 
insbesondere  Hä  ekel,  verdanken,  den  Boden  doch 
wenigstens  soweit  geebnet  hätten,  dafs  die  tierische  Ab¬ 
stammung  des  Menschen  als  solche  eine  nicht  mehr  der 
Diskussion  bedürftige  Annahme  sei,  dafs  es  vielmehr 
sich  jetzt  nur  um  den  feineren  Ausbau  des  Problems 
handele.  Ausgedehnte  vergleichend  anatomische  Studien, 
in  Verbindung  mit  den  neuesten  Ergebnissen  der  Palä¬ 
ontologie  und  der  Anthropologie,  hatten  mir  Finger¬ 
zeige  ergeben ,  durch  welche  die  speciellere  Art  der 
Anknüpfung  des  Menschen  an  das  Tierreich  und  der 
Modus  seiner  Ausbildung  von  einer  niederen  Form  ver¬ 
ständlicher  wurden  als  bisher.  Es  war  eine  Kombina¬ 
tion  von  Thatsacben,  auf  die  ich  meine  Hypothesen 
stützte,  und  das  neue  in  meinen  Ergebnissen  schien 
mir  gerade  eine  versöhnende  und  vermittelnde  Wirkung 
zwischen  den  noch  bestehenden  divergenten  Anschauungen 
zu  garantieren.  Um  so  mehr  musste  ich  erstaunt  sein, 
als  zum  Schlüsse  meines  Vortrages  Prof.  Joh.  Ranke, 
bisher  der  einzige  Ordinarius  für  Anthropologie  in 
Deutschland,  ein  Mann,  dessen  specielle  Arbeiten  ich 
hochschätze,  auf  das  Heftigste  gegen  meine  Ausführun¬ 
gen  Protest  erhob  und  mit  den  Worten:  „Das  ist  nicht 
Wissenschaft,  das  ist  Phantasie“,  den  Bannstrahl  gegen 
mich  schleuderte.  Wohl  hat  später  noch  zwischen  uns 
eine  mündliche  Aussprache  stattgefunden,  in  welcher 
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Ranke  den  Gegensatz  unserer  Meinungen  abzuschwächen 
suchte,  indem  er  selbst  gewisse  fundamentale  Überein¬ 
stimmungen  anerkennen  musste;  nur  meine  Ausdrucks¬ 
weise  sei  es,  an  welcher  er  so  grossen  Anstand  nehme. 
Ich  bin  danach  noch  mehr  als  früher  über  Rankes 
eigentlichen  Standpunkt  im  Unklaren.  In  einer  Arbeit 
über  das  Kopfskelett  des  Menschen  bedient  er  sich  selbst 
der  vergleichend  anatomischen  Methode  mit  bestem  Er¬ 
folge,  knüpft  selbst  die  höchsten  Säugetiere  direkt  an 
niedere  Wirbeltiere  an,  —  aber  der  Schlufs  aus  diesen 
Anreihungen  auf  eine  Stammverwandtschaft  —  das  ist  es, 
wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  wovor  er  zurückschreckt! 

Im  Thatsächlichen  mit  meinen  Resultaten  durchaus 
übereinstimmend  waren  auch  die  Ausführungen  von 
Rankes  Schüler,  Bumiller,  einem  katholischen  Geist¬ 
lichen  aus  Augsburg,  welcher  unmittelbar  nach  meinem 
Vortrage  in  Lindau  das  Wort  ergriff  und  durch  specielle 
Untersuchungen  des  Skelettes  den  Nachweis  versuchte, 
dafs  der  berühmte  javanische  Pithecanthropus  und 
die  Anthropoiden  in  ihrer  Bedeutung  als  Bindeglieder 
(missing  links)  überschätzt  worden  seien.  Sollte  diese 
Darlegung  eine  Waffe  gegen  mich  bilden,  wie  ich  zu 
vermuten  allen  Grund  habe ,  so  konnte  sie  nicht  un¬ 
glücklicher  gewählt  werden.  Man  hatte  offenbar  er¬ 
wartet,  dafs  ich  dem  bisher  üblichen  Gange  folgen  und 
mich  für  die  Abstammungsfrage  des  Menschen  wesent¬ 
lich  auf  die  Anthropoiden  stützen  würde.  Dafs  dies 
keineswegs  zutrifft,  wird  das  Folgende  ergeben. 

Als  Basis  der  Bearbeitung  des  ganzen  Problems 
mufs  natürlich  die  Annahme  der  tierischen  Herkunft 
des  Menschen  als  solche  dienen.  Wer  auf  diesem  Boden 
nicht  steht,  mit  dem  ist  eine  Diskussion  unmöglich,  mag 
nun  sachliche  Unkenntnis,  mangelhafte  biologische  Aus¬ 
bildung  oder  irgend  ein  Rest  von  mittelalterlich-religiöser 
Befangenheit  ihn  zum  negativen  Standpunkte  bringen. 
Auf  die  zahlreichen  direkten  Beweise  der  tierischen 
Natur  des  Menschen  will  ich  daher  hier  in  Kürze  nur 
hinweisen.  Dieser  Teil  des  Problems  ist  von  Darwin 
in  seinem  Werke  über  die  Abstammung  des  Menschen 
und  die  geschlechtliche  Zuchtwahl  erschöpfend  behandelt 
worden. 

In  erster  Linie  liefert  die  Entwickelung  des  mensch¬ 
lichen  Individuums  eine  überwältigende  Reihe  von  Be- 
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weisen  der  fundamentalen  Übereinstimmung  des  Menschen 
mit  dem  Tierreiche,  speciell  mit  den  höheren  Säuge¬ 
tieren.  Dies  gilt  ebenso  von  der  ersten  Anlage  des 
Keimes,  wie  der  Ausgestaltung  des  Körpers  und  seiner 
Organe ,  wie  von  den  embryonalen  Hülfs-  und  Er¬ 
nährungsorganen  bis  zum  Geburtsakte  hin.  Diese  Kon¬ 
gruenz  der  Entwickelung  ist  nur  ein  Ausdruck  für  die 
fundamentale  Gleichheit  des  Baues.  Durch  ihn  offen¬ 
bart  sich  der  Mensch  als  ein  Vertreter  der  Chordatiere 
oder  Wirbeltiere,  und  der  ganze  Bau  seines  Skelett-, 
Muskel-  und  Nervensystems  sowie  der  Organe  der  Er¬ 
nährung  und  Fortpflanzung  verweisen  ihn  derai'tig  in 
die  Reihe  einer  grofsen  Gruppe  von  höheren  Säugetieren, 
dafs  schon  Lin  ne  ihn  mit  den  Affen  in  den  Typus  der 
Primaten  vereinigte.  Wem  diese  Dinge  noch  nicht  ge¬ 
nügen  ,  der  mag  verwiesen  werden  auf  die  Gleichheit 
des  Baues  auch  im  Detail  bis  zu  den  kleinsten  und 
feinsten  Teilen  des  Organismus,  den  Geweben  und 
Zellen,  sowie  der  gleichen  physiologischen  Reaktion 
derselben  gegen  äufsere  Einflüsse,  in  gutem  und  in 
schlechtem  Sinne ;  die  gleiche  Art  des  chemisch-physika¬ 
lischen  Ablaufes  der  normalen  Lebensvorgänge ,  die 
gleiche  Empfindlichkeit  und  Empfänglichkeit  schädlichen 
Einflüssen,  wie  Giften  und  Krankheitserregern  gegenüber. 
Was  da  von  Abweichungen  besteht,  ist  zum  grofsen 
Teile  viel  geringer,  als  was  sich  innerhalb  des  Tier¬ 
reiches  zwischen  ganz  nahe  verwandten  Formen  findet. 
Auf  der  anderen  Seite  besteht  ja  auch  innerhalb  der 
Species  „Homo“  keine  Übereinstimmung  und  gerade 
die  hier  uns  auf  Schritt  und  Tritt  begegnenden  Varia¬ 
tionen  und  Varietäten  verweisen  uns  auf  tierische  Vor¬ 
stufen.  Absolut  unverständlich  und  unerklärlich  bleiben 
ohne  solche  Annahme  alle  jene  gelegentlich  auftretenden 
abnormen  Bildungen  z.  B.  des  Muskelsystems,  der  Ge- 
fäfse  u.  s.  w.,  welche  oft  genau  bestimmte  tierische  Zu¬ 
stände  reproduzieren.  Dasselbe  gilt  von  allen  jenen 
rudimentären  Bildungen,  die  entweder  für  die  Ökonomie 
des  menschlichen  Körpers  überhaupt  gar  keine  Bedeutung 
haben,  wie  die  Muskeln  an  der  äufseren  Ohrmuschel, 
oder  oft  genug  sogar  schädlich  wirken,  wie  der  Blind¬ 
fortsatz  des  Darmes.  Diese  Teile  haben  die  Bedeutung 
verloren,  die  sie  bei  tierischen  Vorfahren  besafsen. 

Diese  wenigen  Hinweise  mögen  genügen  und  wir 
können  nun  an  unsere  eigentliche  Aufgabe  herantreten: 
Von  welchen  tierischen  Vorfahren  können  wir  den 
Menschen  herleiten,  welches  ist  seine  Stellung  in  der 
Reihe.  ^er  Säugetiere,  speciell  derjenigen  der  Primaten, 
die  sich  von  vornherein  als  die  nächsten  Verwandten 
des  Menschen  dokumentieren. 


Die  Erörterung  dieser  Frage  ist  weder  gleichgültig 
noch  liegt  sie  aufserhalb  des  Bereiches  Wissenschaft 
hoher  Untersuchungsmöglichkeit.  Gerade  für  ein  wei 
teres  Publikum  muls  es  wichtig  sein,  darüber  orientier 
zu  werden ,  wie  die  Gelehrten  die  Beziehungen  dei 
Menschen  zum  Tierreiche  auffassen.  War  es  doch  ge 
lade  die  Betonung  der  Affenabstammung,  welche  s< 
grofsen  Widerspruch  hervorrief.  Der  einfache  gesund* 
Menschenverstand  sträubt  sich  gegen  die  Vorstellung 
dafs  unsere  Vorfahren  jenem  zum  Teile  unschönen  unc 
ungezogenen  Affengeschlechte  gleichen  sollen,  welche£ 
die  Käfige  unser  zoologischen  Gärten  und  der  Menage¬ 
rien  bevölkert.  Entspringt  auch  diese  Negation  vielfach 
einer  unverständigen  Deutung  des  Affenbegriffes,  sc 
hegt  doch  ein  gesunder  Kern  in  diesem  Widerspruche 
ur  welchen  die  Wissenschaft  nunmehr  die  sachliche 
Grundlage  zu  geben  vermag. 

i  v  S^r6Dg  wissenschaftliche  Betrachtungsweise  er¬ 
blickt  im  Menschen  ein  Säugetier,  dessen  Stellung  sie  genau 
ebenso  zu  prüfen  und  zu  fixieren  hat,  wie  die  irgend 


einer  Form,  etwa  des  Pferdes,  des  Hundes,  des  Kanin¬ 
chens,  der  Beuteltiere,  der  Waltiere  u.  s.  w.  —  Für  alle 
diese  können  wir  Stammbäume  aufstellen,  die  den  Aus¬ 
druck  bilden  für  die  Kombination  der  Thatsachen,  welche 
uns  der  Bau  dieser  Wesen  liefert.  Es  ist  die  ver¬ 
gleichende  Anatomie,  welche  hier  mit  gröfster  Exaktheit 
arbeitend  einen  Zweifel  über  die  Stellung  einer  Form 
zur  anderen  nur  dort  offen  lassen  mufs,  wo  einfach  das 
Thatsachenmaterial  versagt,  wo  die  Lücken  in  der  jetzt 
lebenden  Tierwelt  so  grosse  sind,  dafs  eine  Überbrückung 
auf  grosse  Schwierigkeiten  stöfst.  Dies  ist  leider  bei 
manchen  Tierformen  der  Fall  —  aber  es  gilt  glücklicher¬ 
weise  nicht  für  den  Menschen.  Das  Problem  der  Ab¬ 
stammung  des  Malfisches  ist  eine  viel  schwierigere  Auf¬ 
gabe  als  die  Herleitung  des  Menschen  von  einem  niederen 
Tiere. 

Die  Gruppe  der  meerbewohnenden  grossen  Säuge¬ 
tiere,  der  Cetaceen,  steht  so  völlig  abseits,  dafs  wir  sie 
an  keine  andere  Mammalier  -  Abteilung  anschliefsen 
können  und  doch  läfst  die  Anatomie  und  Entwickelung 
der  Waltiere  keinen  Zweifel  darüber,  dafs  ihre  Vor¬ 
fahren  typische  Landsäugetiere  waren,  welche  —  wohl 
gezwungen  durch  den  Kampf  ums  Dasein  —  sich  dem 
Leben  im  Meere  anpafsten.  Dabei  wurde  ihre  ganze 
Organisation  aufs  liefste  umgestaltet.  Die  eigentüm¬ 
liche  Reduktion  der  Gliedmafsen  zum  Flossenzustande, 
die  Umwandlung  der  Atmungsorgane  geben  uns  ein 
frappantes  Beispiel  für  einseitig  specialisierte  Tierformen. 

Andere  Säugetiere  zeigen  uns  diese  Specialisierung 
wieder  in  anderen  Richtungen,  die  Anpassung  an  die 
Art  der  Nahrung  und  Lokomotion  läfst  die  Typen  der 
Nagetiere,  Carnivoren,  Huftiere  u.  a.  hervorgehen.  Sie 
alle  erscheinen  als  einseitig  auslaufende  Zweige  des 
grofsen  Säugetierstammes.  Die  genaue  Untersuchung 
aller  ihrer  Organsysteme  läfst  über  ihre  Stellung  zum 
Ganzen  keinen  Zweifel.  Besonders  ist  es  die  specielle  Aus¬ 
gestaltung  des  Gebisses  und  der  Gliedmafsen,  welche  jeder 
dieser  Gruppen  ihren  eigentümlichen  Stempel  aufdrückt. 

Die  Chancen  für  den  Nachweis  der  Vorfahren¬ 
geschichte  sind  bei  diesen  Gruppen  nicht  gleich.  Für 
manche  derselben  läfst  ihre  reiche  Gliederung  in  der 
Jetztzeit  höhere  und  niedere  Zustände  erkennen,  ja,  bis¬ 
weilen  vermittelt  eine  isoliert  stehende  Form  noch  den 
Zusammenhang  sonst  völlig  voneinander  getrennter 
Gi  uppen.  Dies  ist  beim  blugmaki,  dem  Galeopithecus, 
der  Fall,  der  die  Lücke  zwischen  Insektivoren,  Halb¬ 
affen  und  Chiropteren  ausfüllt. 

Die  Arbeit  der  vergleichenden  Anatomie  wird  ganz 
wesentlich  unterstützt  durch  die  Paläontologie.  Wo 
selbst  die  Entwickelungsgeschichte  nur  noch  undeutliche 
Hinweise  auf  die  Vorfahrengeschichte  bietet,  treten  bei 
manchen  Gruppen  die  Funde  ausgestorbener  Formen 
in  geradezu  überreicher  Fülle  auf  und  legen  ein  glänzen¬ 
des  Zeugnis  ab  für  die  Richtigkeit  der  Schlüsse ,  zu 
welchen  die  Morphologie  auf  der  Basis  von  Darwins 
Lehre  gelangt  war. 

Das  können  wir  nirgends  schöner  sehen  als  in  der 
Giuppe  der  Huftiere.  Das  Pferd,  ein  Endglied  seiner 
Reihe,  hat  zu  Vorfahren  Formen  mit  mehreren  Hufen, 
mit  einem  Gliedmafsenskelett ,  das  in  seinen  Anfängen 
zui  fünlzehigen  Bildung  primitiver  Säugetiergruppen 
führt.  Es  ist  bekannt,  dafs  alle  wünschenswerten  Über¬ 
gangsstufen  dieser  Reihe  in  Orohippus,  Mesohippus, 
Hipparion  u.  s.  w.  in  den  Schichten  des  Tertiärs  ge¬ 
funden  wurden.  Wird  doch  noch  jetzt  bisweilen  ein 
Rückschlag  zum  dreizehigen  Hipparion  als  abnorme 
Bildung  beim  Pferde  beobachtet! 

Diese  Hinweise  werden  genügen,  um  klar  zu  machen, 
was  wir  unter  einer  „einseitig“  ausgebildeten  Säuge- 
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tierform  verstehen.  Im  Kampfe  ums  Dasein  werden 
verschiedene  Mittel  verwertet,  durch  welche  eine  Tier¬ 
gruppe  sich  erhält,  die  natürliche  Zuchtwahl  ist  die 
Schöpferin  aller  dieser  Principien  und  Einrichtungen, 
welche  uns  teils  als  direkte  Kampforgane,  teils  als 
Mittel  zu  Schutz  und  Flucht  entgegentreten. 

Mächtiges  Gehifs,  Hörner,  Krallen,  das  sind  solche 
Angriffswaffen.  Ausbildung  schnellster  Lokomotion, 
komplizierte  Magenbildungen,  wie  bei  den  Wieder¬ 
käuern,  die  eine  Aufspeicherung  der  Nahrung  ermög¬ 
lichen,  sind  Mittel,  um  vor  dem  starken  Feinde  die 
Existenz  zu  retten. 

Die  vergleichende  Anatomie  und  Physiologie  lehren 
uns,  dafs  alle  solche  „Anschaffungen“  auf  Kosten  der 
ganzen  Organisation  geschehen.  Jede  specielle  Einrich¬ 
tung  ist  ein  Schritt  auf  dem  Wege,  der  eine  Umkehr  nur 
sehr  schwer,  bisweilen  überhaupt  nicht  mehr  gestattet. 

Hat  einmal  ein  Tier  ein  typisches  Nagetiergebifs 
acquiriert,  so  wird  es  zu  einer  anderen  Art  der  Er¬ 
nährung  kaum  noch  gelangen  können.  Sind  einmal  ge¬ 
wisse  Teile,  wie  die  Eckzähne,  reduziert,  so  kommen  sie 
nicht  wieder,  jedenfalls  können  sie  nie  mehr  dazu 
dienen,  eine  neue  Ökonomie  der  Tierform  zu  begründen. 
Was  verloren  ist,  das  ist  unwiederbringlich  dahin.  Die 
Nachkommen  des  Pferdes  werden  niemals  wieder  die 
verlorenen  Zehen  und  Hufen  erhalten,  aus  dem  Hufe 
kann  niemals  eine  Kralle  werden. 

Das  ist  eine  sehr  wichtige  Betrachtung,  welche  auch 
das  Aussterben  vieler  Tiere  verständlich  macht.  Jede 
Methode  erschöpft  sich  endlich  und  ändern  sich  die 
Bedingungen,  denen  eine  Tierform  auf  das  speciellste 
angepafst  war  —  so  ist  in  der  Regel  ihr  Untergang  be¬ 
siegelt;  eine  schnelle  Transformation  ist  kaum  möglich, 
eine  Rückkehr  zum  alten  Zustande  versperrt  und  es  ist 
die  Wahrscheinlichkeit  ganz  überwiegend,  dafs  andere, 
den  neuen  Bedingungen  besser  angepafste  Formen,  die 
aus  anderen  Gegenden  einwandern,  den  Sieg  davon 
tragen  werden. 

Dieser  einseitigen  Ausbildung  steht  gegenüber  ein 
gewissermafsen  indifferenter  Zustand,  eine  niedere  Orga¬ 
nisation,  wie  wir  sie  bei  vielen  niederen  Säugetieren 
finden.  Hier  sind  Gehifs  und  Gliedmafsen  so  gestaltet, 
dafs  aus  ihnen  recht  wohl  noch  etwas  anderes,  noch 
eine  jener  Specialisierungen  werden  könnte.  Das  In- 
sektivorengebifs  könnte  noch  zum  Nager-  oder  Carni- 
vorengebifs  sich  umgestalten,  aber  nicht  umgekehrt. 

Die  fünffingerige  Extremität  der  Halbaffen  und 
Beuteltiere  gleicht  dem  Vorfahrenzustande  der  Carni- 
voren,  Nagetiere,  Huftiere.  Fossile  Gruppen,  wie  die 
Condylarthra,  vermitteln  hier  den  Zusammenhang. 

Dafs  überhaupt  solche  niederen  Gruppen  noch  exi¬ 
stieren,  dafs  sie  den  sonst  unerbittlichen  Forderungen 
der  natürlichen  Zuchtwahl  nicht  ihren  Tribut  dar¬ 
brachten,  verdanken  sie  gröfstenteils  lokalen  Existenz¬ 
bedingungen.  Früher  in  weiter  Verbreitung  auf  der 
Erde,  haben  sie  sich  nur  in  wenigen  Gegenden  bis  in 
die  Jetztzeit  hinüber  gerettet.  Nur  die  Isolierung 
Australiens  in  früherer  Erdperiode  garantiert  den  Beutel¬ 
tieren  ihre  Fortdauer.  In  dieser  abgeschlossenen  Ge¬ 
meinde  trat  eine  den  übrigen  Säugetieren  ähnliche,  ihr 
parallel  gehende  Sonderung  in  Carnivoren,  Nagetiere, 
Klettertiere,  Flugtiere  u.  s.  w.  ein. 

Nächtliche  Lebensweise,  ungemeine  Geschicklichkeit 
der  Bewegung  und  eine  für  Ergreifung  der  Beute  treff¬ 
lich  geeignete  Erhöhung  der  Intelligenz  verhalf  den 
Halbaffen  zu  ihrer  Fortdauer  in  bestimmten  Gegenden, 
wie  Ostasien,  Ceylon. 

In  diesen  niederen  Gruppen  haben  wir  also 
offenbar  Zweige  vor  uns,  die  sich  viel  weniger 


als  alle  anderen  vom  gemeinsamen  Urstamme 
der  Säugetiere  entfernten.  Natürlich  haben  auch 
sie  specielle  Anpassungen  erfahren,  auch  Rückbildungen, 
wie  am  Gebisse  der  Beuteltiere.  Der  prüfende  Blick 
des  Morphologen  wird  diese  einseitigen  Ausbildungen 
zu  sondern  haben  von  wirklich  primitiven,  d.  h.  von 
dem,  was  als  Vorfahrencharakter  den  anderen  Säuge¬ 
tieren  gegenüber  zu  gelten  hat.  Eine  solche  Prüfung 
führt  zu  der  Überzeugung,  dafs  diese  speciellen  Um¬ 
gestaltungen  relativ  geringe  sind,  dass  dadurch  das  Ge¬ 
samtbild  der  primitiven  Säugetierform  nur  leicht  ver¬ 
schleiert,  aber  nicht  verdeckt  wird.  Wie  im  Gebifs, 
in  der  ganzen  Körpergliederung,  Kopfform  der  Halb¬ 
affen,  so  tritt  besonders  in  der  Beschaffenheit  der  Ex¬ 
tremitäten  eine  Formation  uns  entgegen,  welche  auch 
bei  den  Beuteltieren  vorhanden,  für  die  Ableitung  der 
höheren  Säugetiere  von  gröfster  Bedeutung  ist. 

Hatten  uns  unsere  bisherigen  Betrachtungen  schon 
darauf  hingewiesen ,  dafs  Reduktionen  der  Zehen  und 
Finger  eine  Hauptrolle  spielen  hei  der  Gliederung  des 
Säugetierstammes  in  seine  Zweige,  dafs  Morphologie  und 
Paläontologie  für  alle  diese  fünffingrige  und  fünfzehige 
Vorfahrenformen  postulieren,  so  sehen  wir  diese  penta- 
daktyle  Extremität  bei  den  Prosimiern  (Halbaffen)  und 
Marsupialiern  (Beuteltiere)  in  vollem  Glanze. 

Nicht  nur  die  fünf  Endglieder  als  solche  sind  er¬ 
halten,  sondern  es  besteht  auch  eine  Eigentümlichkeit, 
durch  welche  sowohl  Hand  und  Fu[s  sich  als  treffliche 
Kletter-  und  Greiforgane  dokumentieren.  Das  erste 
Glied  (Daumen  resp.  erste  Zehe)  sind  den  anderen 
gegenüberstellbar.  Die  weite  Verbreitung  dieser  Ein¬ 
richtung  bei  den  primitiven  Säugetieren  läfst  uns  die¬ 
selbe  als  eine  ganz  alte  Errungenschaft  beurteilen  und 
es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  dieselbe  bei  den  ein¬ 
seitig  entwickelten  höheren  Typen  verloren  ging.  Wie 
alt  diese  Opponierbarkeit  des  Daumens  und  der  ersten 
Zehe  ist,  inwieweit  sie  überhaupt  im  Wesen  der  fünf¬ 
zehigen  Extremität  begründet  ist,  das  sind  Fragen, 
die  auf  das  Innigste  mit  der  Frage  nach  dem  Alter  des 
Säugetierstammes  überhaupt  Zusammenhängen. 

Wir  sehen  den  Stamm  der  Säugetiere  zu  mächtiger 
Blüte  gelangen  im  Beginne  der  Tertiärperiode.  So 
reichlich  uns  hier  in  unvermittelter  Weise  die  Haupt¬ 
typen  der  Mammalier  entgegentreten,  so  spärlich  ist  die 
Kunde,  welche  uns  die  Paläontologie  über  ihre  Geschichte 
in  der  vorangehenden ,  der  Sekundärperiode  giebt. 
Dennoch  wissen  wir,  dafs  bereits  in  dieser  neben  den 
alles  beherrschenden  Sauriern  doch  schon  Säugetiere 
vorhanden  waren ,  ja  bereits  aus  den  frühen  Schichten 
des  Mesozoicums  haben  wir  Reste,  die  auf  Beuteltiere 
bezogen  werden  müssen.  Das  scheinbar  plötzliche 
Emporblühen  des  Mammalierstammbaumes  im  Eocän 
dürfte  also  wohl  nur  der  Ausdruck  dafür  sein,  dafs 
uns  in  der  Jura-  und  Kreidezeit  der  Einblick  in 
die  Entwickelung  der  Säugetiere  fehlt,  dafs  die  be¬ 
treffenden  Reste  uns  nicht  erhalten  sind,  dafs  sie  viel¬ 
leicht  begraben  liegen  in  Gegenden,  die  jetzt  von  Meer 
und  Eis  verdeckt  sind. 

Haben  wir  bereits  aus  der  Trias  deutliche  Dokumente 
von  der  Existenz  den  Marsupialiern  ähnlicher  Wesen  in 
Form  von  Kieferteilen  und  Zähnen,  so  wird  ein  Fund 
sehr  beachtenswert,  der  den  Paläontologen  und  Geo¬ 
logen  wohlbekannt,  von  Seiten  der  Morphologen  noch 
nicht  genügend  gewürdigt  worden  ist.  In  den  Sand- 
steinscbichten  der  Trias  finden  sich  in  weiter  Vertu  ei- 
tung  —  auch  in  Deutschland  in  verschiedenen  Gegenden 
—  eigentümliche  Abdrücke,  Fufsspuren  von  lieren,  die  uns 
nichts  von  ihren  Skelettresten  hinterlassen  haben.  Man 
nennt  sie  die  Cheirotherium-Fährten,  wegen  dei  Ähn 
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lichkeit  ihrer  Form  mit  dem  Abdruck  der  menschlichen 
Hand,  mit  deren  Gröfse  auch  die  Dimensionen  annähernd 
übereinstimmen.  Es  sind  mächtige  Greiforgane  der 
hinteren  Extremität  eines  Tieres,  das  entsprechend  ge¬ 
staltete,  aber  kleinere  vordere  Gliedmafsen  besafs.  Na¬ 
mentlich  am  Fufse  tritt  die  Opponierbarkeit  der  ersten 
Zehe  mit  frappierender  Deutlichkeit  hervor1.  Die  ge¬ 
nauere  Prüfung  der  betreffenden  Platten  und  besonders 
der  Stellung  der  einzelnen  Abdrücke  der  Hände  und 
Füfse  zu  einander  lehrt,  dafs  wir  es  hier  mit  penta- 
daktylen  Klettertieren  zu  thun  haben,  die  in  auffälliger 
Weise  einen  Charakter  zur  Schau  tragen,  den  wir  bei 
den  jetzt  lebenden  Resten  der  primitiven  Mammalier 
wiederfinden. 


Eine  Annahme  verwandtschaftlicher  Beziehungen 
liegt  hier  nahe ;  aber  auch  wenn  man  solche  nicht  an¬ 
erkennen  wollte,  mufs  man  doch  auf  Grund  dieser 
Fährten  annehmen,  dafs  Greifhand  und  Greiffufs  uralte 
Einrichtungen  darstellen  und  dafs  Tiere  mit  solchen 
in  der  Triasperiode  eine  sehr  weite  Verbreitung  besessen 
haben.  Diese  Thatsachen  harmonieren  mit  anderen, 
welche  sich  aus  der  Geschichte  der  pentadaktylen  Ex¬ 
tremität  ergeben.  Studien  über  ihre  Entstehung  aus 
der  Urflosse  der  meerbewohnenden  Vorfahren  des  Wirbel¬ 
tierstammes  machen  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Opponier¬ 
barkeit  des  ersten  Gliedes  an  Hand  undFufs  eine  bereits 
in  den  Strahlen  der  Urflosse  vorgebildete,  mit  der  Loko¬ 
motion  derselben  in  Beziehung  stehende  Einrichtung 
1  epräsentiert.  Danach  wären  also  diese  Eigentümlich¬ 
keiten  der  primitiven  Säugetiere  keine  speciellen  Ein- 
nchtungen,  sondern  uralte  Erbstücke,  die  in  anderen 
V  irbeltiergruppen,  wie  den  Sauriern,  nur  verloren  ge¬ 
gangen  sind. 

Ich  habe  diese  Betrachtungen  hier  absichtlich  viel 
weiter  ausgesponnen,  als  es  bei  meinem  Lindauer  Vor¬ 
trage  möglich  war,  weil  sie  die  Basis  bilden,  auf  welcher 
sich  meine  Beurteilung  des  Menschen  aufbaut. 

Treten  wir  an  denselben  heran  mit  denselben  Be¬ 
trachtungen  und  Fragen,  wie  wir  es  bei  anderen  Säuge¬ 
tieren  gethan  haben,  so  liegt  eine  viel  freiere  Bahn  vor 

uns,  als  ein  dem  Gegenstände  fernerStehender  vielleicht 
erwarten  würde. 


Mit  voller  Sicherheit  und  Bestimmtheit  verweist  uns 
der  menschliche  Bau  auf  die  Gemeinsamkeit  mit  den 
gesamten  Primaten,  d.  h.  den  Affen  im  weitesten  Sinne. 
Die  Frage  der  Abstammung  des  Menschen  ist  also  nur 
em  Teil  eines  anderen  Problems,  nämlich  die  nach  der 
Abstammung  und  dem  Stammbaume  der  Affen. 


Ich  habe  schon  oben  beiläufig  darauf  hingewiesen,  wi< 
so  oft  der  Begriff  des  Affen  im  grossen  Publikum  mifs 
verstanden  wird.  Es  ist  überhaupt  eine  thörichte  Sache 
mit  einem  solchen  Tiernamen,  der  um  einiger  un 
würdiger  Vertreter  willen  eine  ganze  Tiergruppe  gleich¬ 
sam  in  einen  Mifskredit  bringt,  welchen  dieselbe  durch¬ 
aus  nicht  verdient.  Man  sollte  daher  allgemeiner  der 
Namen  der  Primaten  einführen,  womit  diebeherrschende 
Rolle  dieser  Gruppe  zum  Ausdrucke  gebracht  wird. 

.  Ebenso  mannigfaltig  ist  die  Gestaltung  der  Affen 
wie  ihre  Verbreitung  beträchtlich,  welch  letztere  in 
uheren  Erdperioden  eme  noch  weit  gröfsere  war  als 
jetzt.  Sind  doch  gerade  m  Mitteleuropa  Reste  von  hoch¬ 
organisierten  Affen  gefunden  worden 


Die  jetzt  herrschende  Einteilung  in  Affen  der  neuen 
und  der  alten  Welt  ist  eine  rein  geographische,  welche 
dem  wissenschaftlichen  Princip  wenig  Rechnung  trägt. 
Die  Affen  Amerikas  sind  keineswegs  einheitlich  zu  be¬ 
urteilen;  die  kleinen  Hapaliden ,  die  Rollschwanzaffen 
(Cebus),  sind  lypen  für  sich  und  die  Greifschwanzaffen 
(Mycetes)  entfernen  sich  von  ihnen,  wie  neuere  Unter¬ 
suchungen  lehren,  im  Bau  viel  weiter,  als  man  bisher 
glaubte. 

Unter  den  Affen  der  alten  Welt  hat  man  längst  die 
Anthropoiden  von  den  anderen  getrennt.  Diese  Gruppe 
besteht  aus  Gibbon  (Hylobates),  Orang  (Pithecus  saty- 
rus),  Schimpanse  (Troglodytes  niger)  und  Gorilla  (Tro- 
glodytes  gorilla),  ist  aber  durchaus  keine  einheitliche  und 
das  Band,  durch  das  man  sie  miteinander  verknüpft, 
die  relativ  gröfsere  Ähnlichkeit  mit  dem  Menschen  ist 
kein  wissenschaftliches  Princip.  Auch  der  Verlust  des 
Schwanzes  beansprucht  keine  fundamentale  Bedeutung, 
er  kann  mehrfach  eingetreten  sein,  ohne  Beziehung  der 
einzelnen  Fälle  zu  einander.  Die  amerikanischen  Greif¬ 
schwanzaffen  stimmen  in  manchen  Punkten  mit  dem 
Gibbon  mehr  überein,  als  dieser  mit  dem  Orang. 

Ebenso  ist  der  specielle  Stammbaum  der  anderen 
Affen  der  alten  Welt,  der  sogenannten  Catarhinen  (um 
der  abwärts  gerichteten  Nasenöffnung  willen,  im  Unter¬ 
schied  von  den  amerikanischen  Platyrhinen)  noch  keines¬ 
wegs  genügend  festgestellt.  Erst  eine  gründliche,  jetzt 
im  Anfang  begriffene  vergleichend  anatomische  Unter¬ 
suchung  aller  Organsysteme  der  Cynocephaliden,  Cercopi- 
theken,  Semnopitheken  u.  s.  w.  wird  hier  Klarheit  bringen. 

Für  unseren  Zweck  genügt  die  Feststellung,  dafs  es 
einen  allgemeinen  Affentypus  giebt,  von  dem  aus  sich 
die  einzelnen  Gruppen  entwickelt  haben  und  wenn  wir 
uns  diesen  Ui  affenzustand  konstruieren,  so  gelangen  wir 
zur  Aufstellung  einer  Säugetierform,  welche  sich 
direkt  den  Prosimiern  oder  Halbaffen  anreihen 
läfst.  Das  wichtigste  Charakteristikum  ist  die  Ge¬ 
staltung  der  Extremitäten.  Greifhand  und  Greif¬ 
fufs  begegnen  uns  allgemein  und  wo  scheinbar  Ab¬ 
weichungen  vorliegen,  da  ist  die  Tendenz  der  Reduktion, 
wie  z.  B.  am  Daumen  der  Greifschwanzaffen ,  ohne 
weiteres  erklärlich  aus  den  Errungenschaften  anderer 
Lokomotionsmethoden.' 

Führt  uns  die  Betrachtung  der  Extremitäten  zu  der 
Überzeugung,  dafs  sich  die  Vorfahren  der  Affen  ganz 
direkt  dem  primitiven  Säugetierstamme  anschliefsen,  so 
wild  dies  durch  die  Untersuchung  der  anderen  Organ¬ 
systeme  bestätigt.  Das  Gebifs  ist  indifferent,  keinen 
speciellen  Kampf-  oder  besonderen  Ernährungsmethoden 
angepafst,  die  inneren  Organe  schliefsen  sich  den  Pro- 
simierbefunden  an  —  nur  in  einem  Punkte  finden  wir 
eine  sehr  bemerkenswerte  Abweichung,  es  ist  die  relativ 
viel  bedeutendere  Entwickelung  des  Gebisses. 

Dieser  Punkt  ist  es  allein,  der  uns  die  Berechtigung 
giebt,  die  Affen  als  hoch  organisierte  Säugetiere  hin¬ 
zustellen  und  in  ihm  liegt  zugleich  die  Erklärung  für 
die  Erhaltung  und  Entfaltung  des  Primatenstammes 
überhaupt.  Eine  Methode,  welche  bei  keinem  der  anderen 
i-äugetierstämme  in  gleicher  Weise  verwertet  wurde, 
war  es,  welche  den  Primaten  im  Kampfe  ums  Dasein 
einen  unvergleichlich  dastehenden  Sieg  verlieh. 

Daraus  aber  ergiebt  sich  eine  andere  Konsequenz, 
welche  bis  jetzt  wenig  beachtet  worden  ist. 
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In  den  drei  Jahren,  seit  Madagaskar  eine  französische 
Kolonie  geworden,  hat  das  neue  Regiment  ganz  energi¬ 
sche  Anstrengungen  gemacht,  um  den  Inselkolofs  gründ¬ 
lich  zu  erforschen  und  seine  Entwickelung  durch  geeig¬ 
nete  Mafsnahmen  in  rechten  Flufs  zu  bringen.  Die 
Geschichte  und  Geographie  des  Landes  wurden  eifrig 
studiert,  ebenso  die  Verwaltungseinrichtungen  des  alten 
Hovareiches,  mit  denen  man  noch  auf  Jahrzehnte  hinaus 
zu  rechnen  haben  wird.  Dann  ging  man  an  die  Unter¬ 
suchung  der  natürlichen  Produktion,  der  Gewerbe,  des 
Handels  und  der  Vorbedingungen  für  eine  ausgedehnte 
Plantagenwirtschaft,  die  in  erster  Linie  auf  den  frucht¬ 
baren  Ackerboden  an  der  Ostküste  hingewiesen  ist.  Das 
vielfach  ungesunde  Klima  nötigte  zu  genauen  Er- 


Gebiet,  an  das  sich  später  auf  der  letzten  Strecke  die 
Eruptivzone  zwischen  den  Flüssen  Manangarivo  und 
Jargoa  reiht. 

Unser  Abmarsch  vollzieht  sich  mit  ziemlichem  Auf- 
wande.  Schon  vorher  sind  alle  eingeborenen  Beamten 
von  unserer  Ankunft  in  Kenntnis  gesetzt  worden.  Auf 
jedem  Militärposten  sollen  Träger  und  Lebensmittel  zur 
Hand  sein,  damit  wir  und  das  Personal  nicht  Not  zu 
leiden  brauchen,  und  die  Reise  keine  Verzögerung  er¬ 
fährt.  Da  die  Hova  ihre  Funktionäre  vorzüglich  zu 
disciplinieren  pflegten,  so  dürfen  wir  hoffen,  dafs  unsere 
Wünsche,  wenigstens  bis  zur  Grenze  des  Reiches,  auf 
Erfüllung  zu  rechnen  haben.  Aufserhalb  der  Stadt,  wo 
der  Pfad  beschwerlicher  wird ,  besteigen  wir  den  Trag- 


Fig.  1.  Madagassische  Einbäume  auf  den  überschwemmten  Reisfeldern  bei  Tananarivo. 

Nach  einer  Photographie. 


hehungen  über  die  hygienischen  Verhältnisse,  über  die 
herrschenden  Krankheiten  und  die  Mittel  zu  ihrer  Be¬ 
kämpfung.  Daneben  suchte  man  die  Geologie  und  Eth¬ 
nologie  der  Insel  zu  entschleiern  und  neue  Verkehrs¬ 
wege  zu  erschliefsen,  um  das  Innere  mit  den  Hafenstädten 
in  schnellere  Verbindung  zu  setzen.  Eine  Frucht  dieser 
Arbeiten  waren  zahlreiche  neue  Karten  und  eine  Menge 
vorzüglicher  photographischer  Aufnahmen ,  die  uns  in 
den  Stand  setzen ,  unsere  Reiseskizzen  wirksam  zu  illu¬ 
strieren. 

Der  Ausgangspunkt  unserer  Madagaskarfahrten  liegt 
in  der  Metropole  Antananarivo,  die  jetzt  durch  mancher¬ 
lei  Äufserlichkeiten ,  wie  sie  dem  gallischen  Geschmack 
eigen  sind,  ein  gewisses  französisches  Gepräge  erhält. 
Wir  marschieren  nach  Norden,  da  unser  Ziel  die  Bai 
von  Passandava  ist,  von  der  wir  nach  der  Insel  Nossi-Be 
übersetzen  wollen.  Die  Route  bewegt  sich  vorwiegend 
auf  dem  ausgedehnten  Granit-  und  Gneiskern ,  der  die 
ganze  Ostküste  Madagaskars  vom  Amber-Gebirge  bis 
über  Fort  Dauphin  hinaus  einnimmt.  Im  Thale  der 
Antsinjomorana ,  die  sich  in  einen  Zipfel  der  Bucht  von 
Narinda  ergiefst,  verläfst  unser  Weg  den  primären  Horst 
und  tritt  in  ein  geologisch  noch  wenig  durchforschtes 


stuhl  oder  die  Filansana ;  denn  Fuhrwerk  und  Reitpferde 
fehlen  im  Lande.  Zu  jeder  Filansana  gehören  acht 
Träger,  nämlich  vier  dienstthuende  und  vier  Ersatzleute, 
die  die  ersteren  in  regelmäfsigen  Intervallen  ablösen. 
Für  das  Gepäck  und  die  Lebensmittel  müssen  natürlich 
noch  weitere  Träger  zur  Verfügung  stehen,  so  dafs  ein 
Europäer,  der  mit  zwei  weifsen  Soldaten  und  etlichen 
farbigen  Schützen  reist,  mindestens  30  Transportkräfte 
gebraucht. 

Unterwegs  begegnen  uns  mehrere  vornehme  Ilova- 
frauen,  ebenfalls  in  ihrer  Filansana.  Diese  ist  aber  be¬ 
quemer  als  die  unserige  eingerichtet;  denn  sie  hat 
statt  des  harten  Stuhlsitzes  einen  breiten,  flachen  Koi’b, 
der  mit  weichen  Decken  ausgelegt  ist. 

Später  kommen  wir  zu  ausgedehnten ,  weithin  über¬ 
schwemmten  Reisfeldern  und  müssen  aus  unserer  Filan¬ 
sana  in  ein  Boot  steigen.  Die  Abwechselung  ist  recht 
angenehm ,  da  wir  uns  im  Boote  nach  Belieben  aus¬ 
strecken  und  erholen  können.  Die  landesüblichen  Kanus 
und  Pirogen  sind  durchweg  Einbäume  (Fig.  1)  von  10  m 
Länge,  die  aus  mächtigen  Urwaldstämmen,  meistens  von 
Calophyllum  inophyllum,  hergestellt  werden.  Jedes  Boot 
hat  fünf  oder  sechs  Sitzbänke  für  die  Passagiere  und 
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für  die  Schiffer,  die 
ihr  Fahrzeug  durch 
spatelförmige  Ruder 
geschickt  und  schnell 
vorwärts  zu  bewegen 
wissen.  Selbst  über 
die  Stromschnellen 
bringen  sie  uns  un¬ 
gefährdet  hinauf  und 
hinab.  Erst  vor  jähe¬ 
ren  Fällen  wird  Halt 
gemacht,  das  Boot 
ausgeladen  und  am 
Ufer  um  die  Sperre 
befördert,  bis  wir  an 
ruhigeres  Wasser  ge¬ 
langen,  wo  Reisende 
sowie  Fracht  aufs 
neue  dem  flüssigen 
Elemente  anvertraut 
werden.  Sogleich  er¬ 
tönen  wieder  die  me¬ 
lodischen  Schiffer- 
gesänge,  nach  deren 
Takt  sich  gleichmäs- 
sig  die  Ruder  heben 
und  senken.  Zuweilen 
läfst  sich  auch  ein 
Improvisator  verneh¬ 
men,  der  ein  Solo  auf 
die  Fremden  und  ihre 
Freigebigkeit,  be¬ 
sonders  in  Tabak  und 
Rum ,  zum  besten 
giebt.  Allein  plötzlich 
bricht  der  Cantus  mit 
schriller  Dissonanz 
ab,  und  aus  allen 
Kehlen  schallt  der 
laute,  scharfe  Ruf: 
„Maff,  Maff !  Das  ist  ein  Zeichen,  dafs  ein  grofses  Kro¬ 
kodil  in  gefahrdrohende  Nähe  gekommen  ist  und  nun 
verscheucht  werden  soll. 

Am  vierten  Marschtage  verlassen  wir  die  malayi- 
schen  Ilova  und  treten  in  den  Bereich  der  zu  den  Negern 
gehörenden  Sakalaven.  Sie  haben  gut  ein  Drittel  der 
ganzen  Insel  besetzt,  nämlich  die  teils  welligen,  teils 
ebenen  Steppenländer  der  Westküste,  wo  Klima  und 
ßodenbeschaffenheit  das  Volk  zu  halbnomadischen  Vieh¬ 


züchtern  herangewöhnten.  Beide  Geschlechter  fallen 
uns  durch  hohen,  stattlichen  Wuchs  und  ein  schönes 
Ebenmafs  der  Glieder  vorteilhaft  auf.  Störend  wirkt 
anfangs  nur  die  sehr  dunkle  Hautfarbe  und  das  wollige 
Kraushaar.  Die  stark  hervortretenden  Backenknochen 
und  der  breite  Mund  mit  den  wulstigen  Lippen  ver¬ 
raten  sofort  die  afrikanische  Herkunft.  Die  Frauen, 
namentlich  aus  den  besser  situierten  Kreisen,  dürfen 
gleichwohl  nicht  selten  Anspruch  auf  Schönheit  erheben. 
Sie  besitzen  ein  heiteres,  gefälliges  Wesen,  halten  sich 
und  ihre  Häuser  stets  nett  und  sauber  und  wissen  sich 
mitunter  recht  geschmackvoll  zu  kleiden. 

Um  aber  keine  übertriebene  Vorstellung  von  den 
Sakalaven  und  ihren  Damen  zu  erwecken,  zeigen  wir 
das  Bild  einer  Frau  niederen  Standes  (Fig.  2)  aus  dem 
von  Kultureinflüssen  fast  unberührten  Nordwesten.  Das 
Haar  wird  hier ,  im  Gegensatz  zu  anderen  Distrikten, 
wo  Scheitelung  oder  Rundwülste  in  Mode  sind,  zu  lauter 
kleinen  Zöpfen  ausgeflochten,  die  unten  einen  Kugel¬ 
knoten  haben.  Dabei  wird  die  Frisur  so  angeordnet, 
dafs  über  Nacken  und  Ohren  die  längeren,  über  die 
Stirn  nur  kürzere  Zöpfchen  fallen.  Der  Hals  und  die 
Handgelenke  tragen  Perlenschnüre.  Das  Gewand  be¬ 
steht  aus  selbstgefertigten  Stoffen  von  verschiedener 
Grundfarbe  mit  eingewebten,  bunten  Mustern  und 
Streifen.  Die  besseren  Sachen  sind  hell  und  schön  ge¬ 
blümt  oder  sonst  phantastisch  und  lebhaft  verziert. 

Beim  Vorrücken  nach  Norden  kamen  wir  in  das  Ge¬ 
biet  der  Sofia,  eines  vieladerigen  Flufssystemes ,  dessen 
Arterie  in  die  Bai  von  Mahajamba  mündet.  Ehe  wir 
das  Hauptgefliefs  erreichten,  überschritten  wir  die  Ebene 
von  Motety  (Fig.  3),  ein  fast  horizontales  Flachland  mit 
wenigen  tieferen  Mulden ,  die  sich  zur  Regenzeit  in 
seichte,  breitgedehnte  Sümpfe  verwandeln.  Jetzt  war 
das  Wasser  so  ziemlich  verdunstet,  und  nur  ein  knie¬ 
tiefer,  zäher  Schlamm  war  zurückgeblieben,  den  wir 
mühsam  durchwaten  mufsten.  Ein  charakteristisches 
Gewächs  dieses,  wie  überhaupt  der  madagassischen  Pla¬ 
teauländer  ist  Hyphaene  madagascariensis ,  eine  nahe 
'/ei wandte  der  Dumpalme,  die  von  den  Eingeborenen 
Satiana  genannt  wird.  Ihre  schlanken,  senkrechten 
Stämme  mit  den  grofsen  Fiederkronen  werden  schon 
aus  der  Ferne  sichtbar.  Zuweilen  erscheint  auch  der 
Baobab  oder  Affenbrotbaum  und  setzt  den  Reisenden 
durch  seine  gewaltigen  Dimensionen  und  sein  sperriges, 
laubarmes  Geäst  in  Erstaunen.  Sonst  herrscht  Gras¬ 
vegetation  vor  und  begünstigt  die  Viehzucht,  besonders 
der  Rinder,  die  in  diesen  Gegenden  den  Hauptreichtum 
der  Einwohner  ausmachen.  An  den  feuchteren  Stellen 


Fig.  2.  Eine  Sakalaven -Frau. 
Nach  einer  Photographie. 
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Fig.  4a. 


Die  Wasserfälle  der  Sofia.  Nach  einer  Photographie. 


wachsen  Schilf  und  Binsen ,  deren  Halme  eine  vielfache 
technische  Verwendung  zu  allerlei  Matten  und  Flecht¬ 
arbeiten  finden.  Zur  Einfriedigung,  wie  zur  Befestigung 
der  Dörfer  und  Gehöfte  dienen  stachelige  Dickichte  von 
Agaven  und  Kakteen.  Ihre  oft  undurchdringlichen 
Hecken  sind  in  der  Regel  5  bis  6m  breit;  gelegentlich 
erreichen  sie  auch  20  m  und  bilden  dann  ein  ernstes 
Hindernis  bei  kriegerischen  Operationen. 

BeiLehansa  standen  wir  an  der  Grenze  der  Sakalaven 
und  berührten  nun  einige  Mischstämme  zwischen  ihnen 
und  den  benachbarten  Sihanaka.  Ehe  wir  aber  in  die 
Hauptstadt  des  Bezirkes,  den  Markt  und  Ilovaposten 
Befandriana,  gelangten,  mufsten  wir  mehrmals  das  enge 
und  felsige  Bett  der  Sofia  passieren.  Unser  Weg 
ging  thalauf  über  Klippen  und  Steine;  oft  waren  wir 
des  dichten  Uferwaldes  wegen  genötigt,  den  Pfad  im 
Wasser  zu  nehmen,  bis  wir  nach  vieler  Mühe  zu  den 
eigentlichen  Fällen  vordrangen  (Fig.  4  a  und  b).  Etwa 
500  m  weit  durcheilt  hier  der  Flufs  einen  jäh  einge¬ 
rissenen  Schlund  von  nicht  mehr  als 
20  m  Breite  und  grofser  Tiefe,  da  der 
Spalt  zur  Trockenzeit  die  gesamte 
Wassermenge  der  Sofia  zu  fassen  ver¬ 
mag.  Rauh  und  drohend  ragen  die 
starren  Granitwände  über  die  brau¬ 
sende  Flut  empor,  die  in  tollen  Sätzen 
hinabschiefst,  so  dafs  die  Niveauver¬ 
minderung  auf  kaum  0,5  km  Länge  volle 
35  m  beträgt.  Zur  Regenzeit  schwillt 
der  Strom  zu  riesiger  Fülle  an  und 
überschwemmt  das  beiderseitige  Fels¬ 
plateau  bis  zu  den  höheren  Rändern. 

Dann  hört  Weg  und  Steg  auf,  und  der 
Verkehr  von  Ufer  zu  Ufer  mufs  meh¬ 
rere  Wochen  ruhen  oder  diese  Strecke 
gänzlich  meiden.  Denn  so  weit  das 
Auge  blickt,  stürzt  dem  Reisenden  eine 
wilde,  weifsschäumende  Masse  mit 
furchtbarem  Donner  entgegen.  Schwere  Fig. 

Steinblöcke,  Buschwerk,  Äste,  ver¬ 


stümmelte  Baumstämme,  Tier¬ 
leichen,  Hütten  und  mensch¬ 
liches  Gerät  rasen  wirbelnd 
an  dem  Fremden  vorüber, 
der  sich  betäubt  und  er¬ 
schreckt  von  diesem  Kampf¬ 
plätze  roher  Naturgewalten 
abwendet  und  stillere  Pfade 
sucht,  wohin  ihm  noch  lange 
das  Brüllen  des  Abgrundes 
nachtönt. 

Wir  trafen  zum  Glück  sehr 
günstige  Verhältnisse  an,  ohne 
Gefahr  konnten  wir  die  Kata¬ 
rakte  umwandern  und  uns 
oberhalb  derselben  wieder  an 
den  Flufs  begeben.  Er  ist 
hier  300m  breit,  hat  aber 
noch  ein  sehr  unreines  Bett 
voller  Strudel  und  Klippen. 
In  dem  begleitenden  Galerie¬ 
walde  kommen  verschiedene 
Kautschukpflanzen  vor;  im 
allgemeinen  ist  die  Vegetation 
ziemlich  dürftig,  und  öfter 
treten  auch  Lichtungen  auf, 
die  nur  von  struppigem  Busch¬ 
werke  bedeckt  sind.  Auf  den 
Sandbänken  hausen  grofse 
Schildkröten,  die  eine  vortreffliche  Mahlzeit  abgeben. 
Den  Wald  belebt  ein  graues,  unschönes  Wildschwein 
mit  übermäfsig  grofsem  Kopfe,  der  mehr  als  ein  Drittel 
des  ganzen  Körpers  ausmacht. 

Gerade  vier  Wochen  nach  unserem  Aufbruche  von 
Antananarivo  zogen  wir  in  Befandriana  ein  und  konnten 
jetzt  aus  den  reichen  Vorräten  des  Ortes  unsere  Lebens¬ 
mittel  für  den  letzten  Teil  des  Marsches  vollauf  er¬ 
gänzen.  In  der  Umgegend  wird  Reis  und  Maniok  in 
Menge  gebaut;  auch  Zuckerrohr  sieht  man  nicht  selten, 
und  auf  den  wiesigen  Gründen  weiden  stattliche  Herden. 
Vor  der  französischen  Invasion  residierte  in  Befandriana 
ein  Hovageneral  mit  seinem  Stabe.  Er  rnufste  nach  dem 
Kriege  den  Franzosen  das  Feld  räumen,  die  Anfang 
1897  die  Stadt  besetzten.  Vor  ihrer  Ankunft  wurde 
sie  jedoch  von  den  Anwohnern  in  Brand  gesteckt  ,  und 
daher  kommt  es,  dafs  noch  wenig  Verkehr  am  Platze 
ist.  Der  nächste  gröfsere  Markt  befindet  sich  in  Ant- 
sohihi  an  der  Antsinjomorana.  Der  Weg  dorthin  läfst 


4b.  Uferlandschaft  der  Sofia  in  der  Nähe  der  Fälle. 
Nach  einer  Photographie. 
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sich  zum  Teil  im  Boote  zurücklegen.  Die  Leute  von 
Befandriana  benutzen  diese  Gelegenheit,  um  in  Antso- 
hihi  Einkäufe  zu  machen,  besonders  an  Salz.  Für  ihre 
sonstigen  Bedürfnisse  sorgt  die  unter  Leitung  eines 
Madagassen  stehende  Faktorei  eines  französischen  Han¬ 
delshauses  aus  Nossi-Be.  Sie  erwerben  dort  allerlei 
Stoffe,  ferner  die  bekannten  Lambas  oder  Hüfttücher, 
Hemden  und  Sonnenschirme  und  dergleichen  Dinge,  wie 
sie  eben  Gebrauch  oder  Mode  fordern. 

Von  Marirano  an  der  unteren  Antsinjomorana  batten 
wir  auf  dem  Marsche  zur  Bai  von  Passandava  noch  ein 
schroffes  Gebirgsmassiv  zu  übersteigen,  das  sich  bis  zu 
1400  m  auftürmt.  Unser  Bild  (Fig.  5)  zeigt  die  Kara¬ 
wane  beim  Marsche  durch  diese  steile,  unwegsame 


der  auf  beiden  Seiten  gegen  150  m  austritt  und  Fels¬ 
blöcke,  Schlamm  und  Bäume  mit  Geäst  und  Wurzelwerk 
im  wüsten  Chaos  herabschwemmt.  Fällt  endlich  das 
Wasser,  so  bleiben  die  Merkzeichen  der  Zerstörung  dicht 
gehäuft  an  den  Ufern  liegen  und  verkünden  in  be¬ 
redter  Sprache  die  vernichtende  Macht,  die  hier  getobt. 

Jenseits  der  Berge  senkte  sich  der  Weg  allmählich 
zui  Ebene  am  Bealanana  hinab,  die  trotz  ihres  überaus 
fruchtbaren  Bodens  gegenwärtig  fast  nur  als  Viehweide 
dient.  Ihr  zu  jeder  Jahreszeit  üppiger  Graswuchs  ernährt 
die  prächtigen  Rinderherden,  aus  deren  Beständen  täglich 
die  Märkte  von  Vohemar,  Diego  Juarez  und  Befandriana 
versorgt  werden.  Der  Preis  für  die  besten  Schlacht¬ 
tiere  ist  nach  unseren  Begriffen  lächerlich  gering.  Man 


. 


. 


Fig.  5.  Aufstieg  im  Gebirge.  Nach  einer  Photographie. 


? elsenode  mit  ihren  langgestreckten,  wandartig  absi 
kenden  Flanken,  zwischen  denen  sich  der  Engpafs  mii 
sarn  entlang  windet.  Die  sanfteren  Rücken  und  c 
rhalrander  sind  dicht  bewaldet  und  beherbergen  aller 
jagdbares  Getier.  Auf  den  Höhen  ist  die  VegetaU 
uiftiger  da  schon  bei  1300  m  das  Wasser  in  der  kühl 
Jahreszeit  nicht  selten  gefriert,  namentlich  dann,  wei 
die  gefürchteten  scharfen  Oststürme  daherbrausen 
Das  Gebirge  durcheilen  zahlreiche  Bäche,  die  in  d, 
trockenen  Monaten  nur  als  dünne  Wasserfäden  an  u 
überrieseln,  in  der  Regenzeit  dagegen  zu  gefährlich« 
Torrenten  anschwellen  und  ihre  Ufer  auf  weiteStreck« 
uberfluten.  \  on  der  Gewalt  dieser  Wildlinge  zeu 
unsere  Photographie  (Fig.  6)  aus  dem  Thale  dfr  Amb 
tafa,  aufgenommen  zu  einer  Zeit,  als  der  Flufs  nie 

JwN 1  1?1bmt  Und  weniSe  Centimeter  tief  war  ] 
der  Niederschlagsperiode  wird  er  ein  schäumender  Stroi 


zahlt  für  Stücke,  die  2  bis  3  Ctr.  Fleisch  liefern,  höch¬ 
stens  20  Frcs.  Der  Durchschnittssatz  beläuft  sich  sogar 
nui  auf  15  Jrcs.  Die  Kolonialverwaltung  strebt  da¬ 
nach,  die  Ebene  mehr  und  mehr  für  den  Ackerbau  zu 
gewinnen,  da  hier  ein  vortrefflicher  Reis  gedeiht,  der 
die  ausgebreitetste  Kultur  verdient.  Auch  der  Kaffee 
und  in  den  tiefer  gelegenen  Regionen  das  Zuckerrohr 
lassen  sich  mit  Erfolg  in  Aufzucht  nehmen. 

Die  Bevölkerung  stellt  sich  als  ein  Gemisch  ver¬ 
schiedener  Elemente  dar.  Als  die  Hova  noch  den  Platz 
besetzt  hielten,  konnte  man  fünf,  jetzt  —  nach  deren 
bzuge  noch  vier  getrennte  Bestandteile  nachweisen. 
11.ie  Sakalaven  treten  bereits  zurück;  dafür  trifft  man 
die  Sihanaka  und  die  ihnen  wahrscheinlich  verwandten 
simihety  desto  häufiger  an.  Letztere  sind  vor  unge¬ 
fähr  10  Jahren  aus  Mandritsara  und  Befandriana  ein¬ 
gewandert  und  haben  zurZeit  beinahe  das  Übergewicht 


Duruys  Reise  im  nordwestlichen  Madagaskar. 


337 


Fig.  6.  Das  Thal  der  Ambatafa.  Nach  einer  Photographie. 


erlangt.  Auch  den 
Antankaren  begegnet 
man;  diese  treiben  an 
der  Küste  mit  Vor¬ 
liebe  Fischerei,  hier 
in  dem  Innern  dagegen 
Viehzucht.  Sie  stehen 
denSakalaven  in  man¬ 
cher  Hinsicht  sehr  nahe, 
scheinen  aber  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  viel¬ 
fach  arabisches  Blut 
aufgenommen  zuhaben. 

In  den  Dörfern  dieses 
Mischgebietes  lassen 
sich  die  Stämme  schon 
an  der  Bauart  der 
Häuser  erkennen.  Un¬ 
sere  Ansicht  von  Bea- 
lanana  verrät  (Fig.  7) 
sofort,  d  afs  die  Gebäude 
von  Sakalaven  errich¬ 
tet  sind.  Sie  stehen  in 
guter  Ordnung  um 
den  reinlich  gehaltenen 
Marktplatz  gruppiert, 
auf  dem  aufser  den 
Gewehren  und  dem 
Gepäck  unserer  Ex¬ 
pedition  nichts  Unge¬ 
höriges  zu  entdecken  ist.  Die  ziemlich  grofsen  Woh¬ 
nungen  ruhen  sämtlich  auf  einem  Pfahlgerüst  von  50  cm 
Höhe,  damit  während  der  Regenzeit  das  W asser  schnell  und 
ohne  Schaden  anzurichten  abfliefsen  kann.  Zur  Wand¬ 
füllung  dienen  die  zähen  Blattrippen  der  Raphiapalmen. 
Fenster  kennt  der  Sakalave  nicht.  Die  breite  Eingangs- 


Fig.  7.  Marktplatz  von  Bealanana.  Nach  einer  Photographie. 


thür  bewegt  sich  in  zwei  aus  Stricken  gefertigten  An¬ 
geln.  Ist  der  Besitzer  nicht  daheim,  so  lehnt  aufsen  ein 
Stab  an  der  Thür  zum  Zeichen,  dafs  der  Eintritt  ver¬ 


boten  ist.  Das  Giebeldach  wird  mit  einer  dicken 
Blätterlage  bedeckt  und  ragt  nach  beiden  Seiten  be¬ 
trächtlich  über,  um  beim  heifsen  Sonnenbrände  die 
Innenräume  im  Schatten  zu  halten.  Je  nach  dem  Wohl¬ 
stände  des  Eigentümers  ist  auch  der  Hausrat  mehr  oder 
minder  reich.  Man  behängt  die  Wände  gern  mit  bunten 
Tüchern  und  billigen  arabischen  Fächern  und  belädt 
die  Börte  mit  Gläsern,  Tassen  und  Flaschen.  Zur  Ver¬ 
wunderung  der  Europäer  herrscht  allerwärts  erfreuliche 
Sauberkeit,  selbst  in  dem  abgeschlossenen  Hofe,  wo  die 
hölzernen  Reismörser  und  Stampfkeulen  untergebracht 
sind.  Nur  an  Flöhen  und  Ratten  ist  leider  kein  Mangel. 

Da  das  gute  Wetter  fortgesetzt  anhielt,  so  gelaugten 
wir  ungefährdet  zur  Küste  und  safsen  bald  in  einem 
grofsen  Auslegerboote,  das  uns  in  schneller  Fahrt  nach 
Nossi-Be  hinübertrug.  Dieses  kleine,  mit  Naturschön¬ 
heiten  beglückte  Eiland  ist  etwas  über  20  km  lang  und 
15  km  breit.  Die  höchsten  Berge  liegen  gerade  in  der 
Mitte,  steigen  aber  nur  gegen  500  m  an  und  tragen  bis 
zum  Gipfel  einen  üppigen ,  echt  tropischen  Urwald.  In 
der  Hauptstadt  Hellville  löste  sich  unsere  Expedition 
auf,  und  Führer  und  Begleiter  durften  sich  endlich  der 
wohlverdienten  Ruhe  und  Erholung  hingeben.  Erst 
nach  Erledigung  aller  Geschäfte  bestiegen  sie  von 
neuem  das  Boot  und  liefsen  sich  an  der  Westküste 
entlang  nach  Majunga  steuern.  Von  dort  eilte  der 
Chef  der  Expedition  auf  kürzester  Route  nach  Antana¬ 
narivo,  um  den  Spitzen  der  französischen  Kolonialver¬ 
waltung  persönlich  seine  Berichte  zu  erstatten. 

(Vergl.  Le  Tour  du  Monde  1899,  Lief.  21  u.  22.) 
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Der  Totenkultus  der  B  a  r  a  b  r  a. 

Von  Said  Ruete.  Kairo. 


Von  den  zahlreichen  Faktoren,  welche  bei  der  Kenn¬ 
zeichnung  eines  Volkes  in  Betracht  gezogen  werden 
müssen,  ist  wohl  keiner  so  geeignet,  uns  von  dem  Ge¬ 
mütsleben  desselben  ein  richtiges  Bild  zu  geben,  wie 
der  von  ihm  geübte  Totenkultus. 

Bei  einem  mehrwöchentlichen  Aufenthalte  im  Lande 
der  Barabra,  dem  nördlichen  —  zwischen  Afswan  und 
Wady  Haifa  gelegenen  —  Nubien,  hatte  ich  Gelegenheit, 
mich  mit  den  Gebräuchen  und  Sitten  der  Bewohner  ver¬ 
traut  zu  machen.  Teils  gründen  sich  diese  Kenntnisse 
auf  eigene  Anschauung,  teils  stützen  sie  sich  auf  die 
Erzählungen  der  Barabra  selbst,  welche  ich  (unterstützt 
durch  geringe  Kenntnisse  des  den  meisten  Barabra 
neben  ihrer  Landessprache  geläufigen  Arabischen)  wäh¬ 
rend  langer  Winterabende  an  ihren  gastlichen  Wärm¬ 
feuern  erlauschte. 

Jedem  auch  nur  flüchtig  Nubien  besuchenden  Rei¬ 
senden  wird  die  Sorgfalt,  mit  der  die  Eingeborenen  die 
Gräber  ihrer  Verstorbenen  pflegen,  und  die  Verehrung, 
welche  sie  denselben  entgegenbringen ,  nicht  entgangen 
sein.  Und  in  der  That  ist  die  den  Toten  gegenüber 
geübte  Pietät  eine  hervorragende  Eigenschaft  dieses 
sympathischen,  tugendhaften  Volkes. 

Entsprechend  der  kleinen  Gemeinwesen,  in  welchen 
die  Barabra  zusammen  wohnen ,  und  den  dadurch  be¬ 
dingten  weitverzweigten  Verwandtschaften,  nimmt  die 
ganze  Bevölkerung  des  Dorfes,  sowie  der  umliegenden 
Ortschaften  an  jedem  Todesfälle  den  lebhaftesten  Anteil. 
Ist  der  Todesengel  in  eine  der  Lehmhütten  eingezogen, 
so  wird  das  Dorf  durch  den  langgezogenen  Klageruf 
der  Frauen,  der  sich  wie  ein  Lauffeuer  von  Hütte  zu 
Hütte  fortpflanzt,  in  kürzester  Zeit  benachrichtigt.  „Ja 
dahuti-ih,  ja  dahuti-ih“,  so  durchzittert  es  die  Luft,  und 
von  allen  Seiten  eilen  die  Bewohner  nach  der  Behausung 
des  Verstorbenen.  Unter  dem  Wehegeschrei  der  Frauen, 
unter  dem  Weinen  der  Männer  versammelt  man  sich 
um  den  Toten,  drückt  den  Hinterbliebenen  unter  Hin¬ 
weis  auf  die  Gnade  Gottes  die  Hand  und  rühmt  die 
Eigenschaften  des  Verstorbenen  mit  den  überschweng¬ 
lichsten  Worten. 

Schnell  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Leidtragenden, 
aus  allen  Ortschaften  kommen  sie  bereits  herbei,  und 
da  die  Hütte  nicht  für  alle  Platz  gewährt,  stehen  oder 
hocken  dieselben  vor  der  Thür. 

Zumal  die  näheren  Verwandten  geben  sich  angesichts 
der  Leiche  den  wildesten  Ausbrüchen  des  Schmerzes 
hin,  der  in  dem  Zerreifsen  der  Kleider,  im  Bestreuen 
des  Kopfes  mit  Staub  seinen  Ausdruck  findet. 

Mit  den  Vorbereitungen  zur  Beerdigung,  die,  wenn 
iigend  möglich,  noch  am  selbigen  Tage  erfolgen  mufs, 
wird  sogleich  begonnen.  Der  (männliche  bezw.  weib¬ 
liche)  Leichnam  wird  von  Männern  bezw.  Frauen  ent¬ 
kleidet,  mit  warmem  Wasser  und  Seife  gewaschen  und, 
nachdem  die  natürlichen  Öffnungen  (Ohren,  Nase  und 
Mund  etc.)  mit  Baumwolle  geschlossen,  in  weifse  Tücher 
völlig  eingehüllt.  Während  dieser  Vorrichtungen  ver¬ 
liest  ein  (oder  auch  mehrere)  Scheich  mehrere  Kapitel 
aus  dem  Koran.  Nunmehr  wird  der  Tote  auf  eine,  oft 
mit  Palmenblättern  geschmückte  Bahre  gelegt,  und  in 
langem  Zuge,  unter  fortgesetztem  Anrufen  Gottes  und 
des  Propheten  nach  der  aufserhalb  des  Dorfes  liegenden 
Grabstätte  geleitet.  Hier  ist  bereits  das  Grab  gegraben, 
und  die  Leiche,  nur  in  das  Leichentuch  gehüllt,  wird 


hineingelegt.  In  der  Regel  wird  das  offene  Grab  mit 
wohlriechenden  Mitteln,  zumeist  Orangenblütenwasser, 
besprengt  und  ein  aus  den  Blättern  der  Henna  gewon¬ 
nener  rötlicher  Farbstoff  hineingestreut.  Um  den  Toten 
vor  den  belastenden  Erdmassen  zu  schützen,  werden  in 
geringem  Abstande  über  demselben  grofse  Steine  ein¬ 
gebettet  und  das  Grab  alsdann  geschlossen. 

Wie  schon  erwähnt,  befindet  sich  der  Totenacker 
aufserhalb  der  Ortschaften,  jedoch  an  diese  unmittelbar 
angrenzend.  Die  in  parallelen  Reihen  dicht  nebenein¬ 
ander  liegenden  Gräber  sind  nach  Osten  (Mekka)  ge¬ 
richtet  und  haben  zumeist  einen  nur  niedrigen  Hügel, 
an  dessen  Kopf-  und  Fufsende  sich  ein  häufig  weifs  ge¬ 
tünchter  Stein ,  der  nur  in  den  seltensten  Fällen  eine 
Inschrift  aufweist,  befindet.  Das  Grab  ist  in  der  Regel 
mit  niedrigen  Steinen  umgeben  und  fast  durchgängig 
mit  roten  Steinchen ,  welche  von  den  Verwandten  und 
Freunden  des  Verstorbenen  gesammelt  sind,  bestreut. 
Hin  und  wieder  sieht  man  wohl  auch  das  Grab  in  pri¬ 
mitivster  Weise  mit  Palmenblättern  oder  kleinen  Fähn¬ 
lein  geschmückt.  Fast  nirgends  mangelt  ein  Thongefäfs, 
welches,  von  den  Hinterbliebenen  mit  Wasser  versorgt, 
für  die  dürstenden  Vögel  bestimmt  ist.  Die  Gräber  der 
Scheichs  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  übrigen; 
sie  sind  mit  einer  Mauer  umgeben  und  durch  eine  spitz 
geformte  Kuppel  überwölbt.  Häufig  sind  dieselben  mit 
grofsen  bunten  Fahnen  geschmückt,  auf  welchen  der 
Name  „Allah“  oder  „Mohammed“,  oder  auch  das  mus- 
lemische  Glaubensbekenntnis  aufgenäht  ist. 

Jeden  Donnerstag  Morgen  werden  die  Gräber  regel- 
mäfsig  besucht  und  hier  Gebete  verrichtet,  wohl  auch 
Nahrungsmittel  an  die  Armen  verteilt.  Die  den  beiden 
Beiramfesten  vorausgehenden  Abende  und  Nächte  wer¬ 
den  gleichfalls  an  den  Gräbern  mit  Beten,  Vorlesen  aus 
dem  Koran  und  Schlafen  verbracht.  Nur  wenige  der 
Scheichs  sind  des  Lesens  kundig,  und  werden  diese 
daher  für  ihre  Dienste  reichlich  belohnt. 

An  das  Begräbnis  schliefst  sich  eine  vier  bis  sieben¬ 
tägige  Gedächtnisfeier,  die  auch,  wenn  einer  der  Orts¬ 
angehörigen  in  der  Ferne  verstorben  ist,  nach  Eintreffen 
der  Todesnachricht  abgehalten  wird.  An  einem  schatti¬ 
gen  Platze  oder  unter  einem  eigens  errichteten  Zelte 
werden  Matten  und  Teppiche  ausgebreitet;  dort  ver¬ 
sammeln  sich  die  Männer  des  Ortes  und  der  umliegenden 
Dörfer.  Hier  verrichten  mehrere  gemeinsam  ein  Gebet, 
dort  lauschen  andere  einem  Scheich,  der  aus  dem  Koran 
einzelne  Abschnitte  verliest,  während  eine  dritte  Gruppe, 
leise  plaudernd,  den  gereichten  Erfrischungen,  Kaffee, 
Datteln,  geröstete  Durra  (Sorghum)  und  dergleichen  zu¬ 
spricht.  Gesondert  von  den  Männern  vereinigen  sich, 
schmucklos  und  in  schwarze  Gewänder  gehüllt,  die 
Frauen,  um  in  mehr  oder  minder  lautem  Wehgeklage 
ihrem  Schmerze  oder  Beileid  Ausdruck  zu  verleihen. 
Ein  eigenartiger  Brauch  herrscht  im  Wady  el  Arab, 
nördlich  Korosko;  hier  führen  die  Frauen  einen  wilden 
Totentanz  auf.  Paarweise  hintereinander,  in  der 
rechten  Hand  ein  entblöfstes  Schwert  schwingend, 
laufen  dieselben  laut  schreiend  im  Kreise  umher,  wäh¬ 
rend  auf  einer  primitiven  Trommel,  in  deren  Ermange¬ 
lung  ein  beliebiges  Blechgefäfs  gewählt  wird,  der  mono¬ 
tone  Takt  geschlagen  wird. 

Jeder  Fremde,  den  der  Weg  an  einer  solchen  Feier 
vorbeiführt,  wird  gebeten,  näher  zu  treten  und  sich  mit 
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einer  Schale  Kaffee  zu  erquicken.  Mehrfach  habe  ich 
an  einer  solchen  Feier  teilgenominen ,  und  aus  dieser 
Thatsache  wird  man  noch  mehr,  als  aus  der  grofsen 
Gastfreundschaft  auf  die  religiöse  Duldsamkeit  der  Ba- 
rabra  schliefsen  können. 

Vierzig  Tage  nach  dem  Tode  findet  zum  Abschlüsse 
der  Trauer  ein  Fest,  „Chatme“  genannt,  statt,  bei  dem, 
der  Vermögenslage  der  Hinterbliebenen  entsprechend, 
den  Gästen  ein  Mahl  vorgesetzt  und  die  Scheichs,  sowie 
die  Armen  mit  Geschenken  bedacht  werden.  Erst  nach 
diesem  Feste  wird  eine  Teilung  der  Hinterlassenschaft 
vorgenommen. 

Wie  hoch  das  Gedächtnis  der  Toten  in  Ehren  ge¬ 
halten  wird,  geht  wohl  am  besten  aus  der  Thatsache 
hervor,  dafs  noch  von  späteren  Geschlechtern  die  Gräber 
der  Vorfahren  in  pietätvollster  Weise  gepflegt  werden  — 
ein  edler,  Achtung  gebietender  Charakterzug. 


Der  Sudanfürst  Rabeli  und  seine  europäischen 
Nachbarn. 

Die  Kunde,  dafs  der  französische  Kolonialadministrator 
und  frühere  Schiffsleutnant  Bretonnet  im  Juli  d.  J.  im  süd¬ 
lichen  Bagirmi  von  Rabeh ,  dem  heutigen  Herrscher  Bornus, 
angegriffen  und  mit  seiner  Truppe  niedergemacht  worden 
ist,  lenkt  die  Aufmerksamkeit  von  neuem  auf  die  Gegenden 
um  den  Tschadsee  und  die  Anstrengungen  der  Franzosen,  dort 
festen  Fufs  zu  fassen.  Der  Beginn  dieser  Bemühungen  und 
der  ihnen  dienenden  Expeditionen  datiert  aus  der  Zeit  vor 
dem  Abschlüsse  des  letzten  englisch-französischen  Abkommens 
über  die  Sahara  und  den  centralen  Sudan.  Als  die  „Missio¬ 
nen“  Voulet-Chanoine,  Foureau-Lamy,  deBöbagle  und  Gentil- 
Bretonnet  ausgesandt  wurden  —  Mitte  und  Ende  vorigen 
Jahres  — ,  da  konnten  die  Franzosen  noch  darüber  im  Zweifel 
sein,  ob  sie  die  angeblich  von  dem  englischen  Sokoto  ab¬ 
hängige  Oase  Air,  ob  Bagirmi,  Kanem  und  Wadai  dereinst 
ihnen  oder  aber  den  Briten  anheimfallen  würden.  Es  kam 
deshalb  für  die  Franzosen  damals  vor  allem  darauf  an ,  sich 
gesicherte ,  wenn  möglich  auf  faktischer  Besetzung  gegrün¬ 
dete  Besitztitel  zu  erwerben,  und  darum  sandten  sie  von  Süd, 
West  und  Nord  ihre  Expeditionen  in  der  Richtung  auf  den 
Tschadsee  ins  Innere.  England  liefs  die  Franzosen  ruhig 
gewähren  und  dachte  an  keine  „Konkurrenzexpeditionen“, 
da  es  in  diesen  Teilen  Afrikas  offenbar  „läDdersatt“  ist  und 
wufste,  dafs  bei  der  unvermeidlichen  diplomatischen  Ausein¬ 
andersetzung  mit  Frankreich  ihm  noch  genug  des  Guten 
oder  Schlechten  ganz  von  selbst  zufallen  würde. 

Der  Vertrag  vom  Juli  d.  J.  entzog  jenen  Expeditionen 
das  zunächst  gesteckte  Ziel,  da  er  den  Franzosen  alles  brachte, 
was  sie  erst  hatten  sichern  wollen.  Immerhin  waren  die 
Unternehmungen  im  Gange,  die  Mittel  einmal  aufgewendet, 
und  so  trat  im  „Wettlaufe  zum  Tschad“  keine  Pause  ein. 
Es  galt,  vorläufig  mit  Rabeh,  mit  dem  Herrscher  von  Bornu, 
Bagirmi  und  Dar  Ruuga  in  Verbindung  zu  treten,  ihn  auf 
friedlichem  oder  gewaltsamem  Wege  zu  beseitigen  oder  zur 
Anerkennung  der  französischen  Oberherrschaft  zu  veranlassen 
—  und  dann  erschien  es  wünschenswert,  auch  endlich  in 
dem  gefürchteten  Wadai  die  Triklore  zu  zeigen. 

Rabeh  hatte  also  die  Aussicht,  sich  mehrerer  unliebsamer 
Gäste  erwehren  zu  müssen,  die  noch  dazu  gleichzeitig,  wenn 
auch  von  verschiedenen  Seiten,  an  die  Thüren  seines  Hauses 
anzuklopfen  gedachten.  Es  ist  indessen  vorläufig  dahin 
nicht  gekommen,  da  den  Franzosen  nichts  nach  Wunsch 
und  Berechnung  ging,  da  ihre  Unternehmungen  von  allerlei 
Mifsgescliick  betroffen  wurden.  Völlig  gescheitert  ist  die 
wohlbewaffnete  Mission  Voulet-Chanoine,  die  vom  Niger  her 
gegen  den  Tschad  vorrückte.  Die  Nachricht,  dafs  Voulet 
und  Chanoine  von  ihren  eigenen  Leuten  erschossen  worden 
seien ,  will  uns  zwar  nicht  recht  glaubhaft  erscheinen ;  sie 
führen  vielleicht  noch  im  Sudan  eine  Art  von  Räuberleben, 
aber  für  Frankreichs  Zwecke  kommt  diese  Expedition  nicht 
mehr  in  Betracht.  Die  Mission  Foureau-Lamy,  die  durch 
die  Wüste  her  den  Tschadseeländern  zustrebte,  hat  sich  mit 
ihrer  Ankunft  im  Sudan  sehr  verspätet ,  ohne  Zweifel  des¬ 
halb,  weil  die  Ordnung  der  Verhältnisse  in  Air  viel  Zeit  in 
Anspruch  genommen  hat.  Aber  auch ,  nachdem  dieses  Sta¬ 
dium  überwunden,  haben  Foureau  und  Lamy  es  trotz  ihrer 
verhältnismäfsig  grofsen  Machtmittel  nicht  für  ratsam  gehalten, 
sich  direkt  zu  Rabeh  und  zum  Tschad  zu  wenden;  sie  stehen 
vielmehr  nach  den  letzten  Nachrichten  in  Damerghu.  Rabeh 


dürfte  von  dem  Nahen  der  Mission  Foureau-Lamy  gewifs 
unterrichtet  sein,  scheint  aber  zur  Unruhe  vorläufig  keinen 
Grund  zu  haben ,  da  er  Mitte  September  noch  in  Süd-Ba- 
girmi  war. 

Von  Süden  her  waren  die  Missionen  von  de  Behagle  und 
Gentil-Bretonnet  auf  dem  Wege  zum  Tschad.  Als  es  Gentil 
vor  zwei  Jahren  gelungen  war,  unangefochten  mit  seinem 
Dampfer  den  Schari  zum  Tschad  hinunterzufahren ,  schien 
sich  hier  ein  bequemer  Zugang  zum  See  und  weiter  zu  er¬ 
öffnen ,  zumal  Sultan  Gaurang  von  Bagirmi  die  Franzosen 
freundlich  aufgenommen  hatte.  Die  Folge  dieser  glücklichen 
Entdeckerthat  war  einerseits  die  Absendung  zweier  neuer 
Expeditionen,  amlerseits  aber  auch  eine  unmotivierte  Unter¬ 
schätzung  der  Macht  Rabehs.  Dafs  Gentil  seinen  Besuch  am 
Tschad  ungestört  hatte  bewerkstelligen  können,  lag  einmal, 
wie  erwähnt,  an  der  Unterstützung  durch  den  Sultan  von 
Bagirmi  und  dann  auch  daran,  dafs  der  Reisende  zu  kurze 
Zeit  am  Tschadsee  gewesen  war,  als  dafs  Rabeh  hätte  auf¬ 
merksam  Averden  können.  Aber  schon  wenige  Monate  nach 
Gentils  Heimkehr  hatten  sich  die  Verhältnisse  dort  völlig 
geändert,  weil  Rabeh  nach  jahrelangem  Zögern  sich  endlich 
auf  Bagirmi  geworfen,  die  Hauptstadt  Massenya  zerstört  und 
den  franzosenfreundlichen  Sultan  in  die  südlichen  Grenz¬ 
länder  des  Reiches  verjagt  hatte.  Um  diese  Zeit  fiel  der 
Reisende  de  Behagle  Rabeh  in  die  Hände.  De  Böhagles 
Unternehmung  hatte  nicht  einen  ausgesprochen  politischen 
Charakter;  er  soll  im  Aufträge  eines  „Syndicat  commercial 
du  Tchad“  geographische  und  wirtschaftliche  Ziele  verfolgt 
haben.  Im  Juli  v.  J.  schrieb  er  vom  Ufer  des  Gribingi,  dafs 
er  in  kurzem  nach  Bagirmi  zu  kommen  und  im  Februar 
d.  J.  Air  zu  erreichen  hoffe.  Er  ist  im  August  v.  J.  that- 
sächlicli  nach  Bagirmi  gekommen ,  hier  aber  von  Rabeh  ge¬ 
fangen  genommen  worden ;  was  aus  seinen  europäischen  Be¬ 
gleitern  und  aus  dem  ihm  zur  Verfügung  gestellten  Dampfer 
„L6on  Blot“  geworden  ist,  ist  merkwürdigerweise  bisher  nicht 
bekannt  geworden.  De  Behagle  hatte  als  „Forschungs¬ 
reisender“  nur  wenig  militärische  Begleitmannschaften  mit 
sich;  aber  auch  seine  Nachfolger  Gentil  und  Bretonnet,  die 
doch  von  der  Eroberung  Bagirmis  durch  Rabeh  wissen 
mufsten,  waren  der  respektabeln  Macht  des  „Usurpators“ 
gegenüber  nicht  zureichend  ausgerüstet.  Bretonnet  war  im 
September  1898  dem  Kommandanten  Gentil  nur  einige  Mo¬ 
nate  voraus  von  Frankreich  abgereist  und  im  Juli  d.J.  über 
den  Ubangi  und  den  Posten  Gribingi  bis  nach  Kuno,  einem 
Orte  rechts  vom  Schari  und  südlich  der  Mündung  seines 
Nebenflusses  Aukadebbe  (etwa  9°  30'  nördl.  Br.)  gelangt.  Er 
schrieb,  dafs  Rabeh  mit  3500  Mann  nördlich  vom  Aukadebbe 
stehe  und  dafs  er  sich  genötigt  sehe ,  sich  nach  dem  20  km 
südlicher  gelegenen  Orte  Togbau  zurückzuziehen.  Hier  ver¬ 
schanzte  sich  Bretonnet  mit  zwei  europäischen  Gefährten, 
44  Senegalschützen,  drei  Geschützen  und  etwa  400  Flinten- 
trägem  des  vertriebenen  Bagirmisultans  Gaurang,  und  bat 
seinen  noch  um  200  km  südlicher  im  Posten  Gribingi  weilen¬ 
den  Vorgesetzten  Gentil  um  Hülfe  gegen  den  drohenden  An¬ 
griff  Rabehs.  Gentil  eilte  mit  127  Mann,  die  er  gerade  bei 
sich  hatte ,  nach  Norden  ,  begegnete  aber  nach  14  Tagen  in 
Gaura,  wenig  südlich  von  Togbau,  einem  Sergeanten  von 
Bretonnets  Senegalschützen,  der  die  Nachricht  von  dessen 
Untergange  überbrachte.  Von  Gaura  schreibt  Gentil,  dafs 
er  sich  dort  mit  allen  verfügbaren  Mannschaften — 12  Euro¬ 
päern  und  262  Senegalschützen  —  verschanzt  habe,  während 
Rabeh  mit  7000  bis  8000  Mann  40  km  nordwärts  davon  sich 
aufhalte. 

Was  seitdem  geschehen,  darüber  haben  wir  keine  Nach¬ 
richt.  Doch  erscheint  es  uns  sicher,  dafs  Rabeh  mit  seinen 
an  die  offenen  Ebenen  gewöhnten  Reitern  und  Fufstruppen 
sich  vor  einem  Vorstofs  nach  Süden  wird  gehütet  haben 
und  abwartet;  dafs  mithin  den  Franzosen  jetzt  keine  un¬ 
mittelbare  Gefahr  droht.  Anderseits  aber  kommt  man  zu 
der  Überzeugung,  dafs,  nachdem  auch  auf  dieser  Angriffslinie 
zum  Tschad  der  Anmarsch  der  Franzosen  ins  Stocken  ge¬ 
raten  ist,  es  vielleicht  Jahre  dauern  wird,  bis  man  ihn 
wieder  wird  aufnehmen  können.  Denn  so  viel  dürfte  man 
in  Frankreich  nun  doch  einsehen ,  dafs  es  eines  Aufwandes 
verhältnismäfsig  grofser  Truppenmengen  bedarf,  um  hier  zum 
Ziele  zu  gelangen,  dafs  vielleicht  der  Kampf  gegen  Rabeh 
nicht  viel  weniger  Zeit  und  Blut  kosten  wird ,  als  die  Feld¬ 
züge  gegen  Sarnory ;  und  dann  steht  auch  noch  Wadai  im 
Hintergründe. 

Rabehs  Machtgebiet,  so  weit  wir  darüber  unterrichtet 
sind,  fällt  mit  Bornu  und  der  neuen  Hauptstadt  Dikoa  ganz 
innerhalb  der  England  zugesprochenen  Territorien,  während 
es  mit  dem  westlichen  Teile  Bagirmis  in  das  deutsche  Hinter¬ 
land  von  Kamerun  hineinreicht.  Dafs  die  Nigerkompanie 
bezw.  die  englische  Regierung  an  einen  Kampf  mit  Rabeh 
nicht  im  entferntesten  denkt,  ist  sicher;  man  wartet  dort 
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ab,  ob  die  Franzosen  Glück  haben  werden;  gelingt  es  diesen, 
mit  Rabeh  fertig  zu  werden,  so  fällt  den  Engländern  Bornu 
ohnehin  von  selbst  in  den  Schofs.  Deutscherseits  dagegen 
spricht  man  seit  Jahr  und  Tag  von  einer  Bornu-Expedi- 
tion,  die  wohl  auch  in  den  nördlichsten  Zipfel  Kameruns 
kommen  und  dort  mit  Rabeh  zusammenstofsen  könnte ,  und 
erst  in  diesen  Tagen  hat  man ,  zum  Teil  aus  Anlafs  des 
Unterganges  Bretonnets,  von  neuem  über  die  Zweckmäfsig- 
keit  und  den  Umfang  einer  aus  Reichsmitteln  oder  auf  pri¬ 
vatem  Wege  auszurüstenden  deutschen  Expedition  diskutiert. 
Wir  glauben,  dafs  es  zum  mindesten  nicht  ratsam  wäre,  eine 
solche  Expedition  erheblich  über  den  Benue  hinaus  nach 
Norden  zu  führen ,  da  Zusammenstöfse  mit  Rabeh  unaus¬ 
bleiblich  wären  und  für  uns  langwierige,  zum  Werte  des 
Einsatzes  zur  Zeit  in  keinem  Verhältnisse  stehende  Kämpfe 
zur  Folge  haben  müfste.  Dafs  es,  wie  man  wohl  meint,  ge¬ 
rade  den  Deutschen  gelingen  sollte,  mit  Rabeh  freundschaft¬ 
liche  Beziehungen  anzuknüpfen,  will  uns  ebenfalls  nicht  ein- 
leucliten;  denn  Rabeh  mufs  alle  Europäer  für  seine  Feinde 
halten.  Warum  also  den  Franzosen  die  Kastanien  aus  dem 
Feuer  holen  ?  Warten  wir,  bis  unsere  Nachbarn  das  undank¬ 
bare  Geschäft  selbst  besorgt  haben  und  beschränken  wir  uns, 
wenn  es  zu  einer  neuen  grofsen  Kamerunexpedition  kommen 
sollte,  auf  die  Länder  südlich  des  Benue;  da  giebt  es  in 
wirtschaftlicher  und  wissenschaftlicher  Hinsicht  noch  über¬ 
genug  Arbeit. 

Es  wurde  oben  bemerkt,  dafs  in  Rabeh  den  Franzosen 
ein  ebenso  gefährlicher  Gegner  erstehen  könnte,  wie  es  Sa- 
mory  gewesen  ist.  Wir  wissen  zwar  wenig  über  die  Quellen 
und  den  Umfang  seiner  Macht,  doch  deuten  die  spärlichen 
Nachrichten  darauf  hin,  dafs  Rabeh  über  moderne  Waffen 
verfügt  und  dafs  seine  Truppen  sich  tapfer  schlagen.  Vor 
drei  Jahren  ist  Rabeh  so  klug  gewesen,  sein  Reich  wiederum 
dem  Karawanenverkehr  mit  Tripolis  zu  eröffnen ,  und  auf 
diesem  Wege  kommen  die  Hinterlader  zu  ihm,  der  über 
grofse  Schätze  an  Elfenbein  und  Straufsenfedern  verfügt. 
Und  vielleicht,  ja  wahrscheinlich,  hat  sich  ihm  eine  zweite 
Quelle  in  den  Haussastaaten  erschlossen ,  wo  er  Mittel  und 
Wege  gefunden  haben  dürfte,  englische  Waffen  zu  bekommen. 
Allein,  so  wird  man  meinen,  Despoten  erliegen  oft  einem 
kleinen  Stofse.  Darauf  wäre  zu  erwidern :  Hätte  Sarnory  es 
verstanden,  nicht  nur  seine  Sofas  zu  drillen  und  seinen  Unter¬ 
führern  die  Elemente  europäischer  Taktik  beizubringen,  son¬ 
dern  auch,  so  weit  es  unter  afrikanischen  Verhältnissen 
möglich  ist ,  nicht  vergessen ,  seine  Unterthanen  zu  schützen 
und  zu  schonen,  ihnen  einen  gewissen  Grad  der  Ergebenheit 
und  Zuneigung  abzugewinnen,  so  lebte  er  wohl  heute  nicht 
auf  jener  einsamen  Ogoweinsel  als  Gefangener  Frankreichs. 
Von  Rabeh  wissen  wir  jedoch,  dafs  er  in  seinen  Landen  als 
ein  vorzüglicher  Organisator  gilt,  der  die  Gewohnheiten  der 
unterworfenen  Völker  sorgfältig  schont;  damit  verbindet  er 
ein  grofses  Geschick,  seine  Macht  und  seinen  Einflufs  bei 
jeder  Gelegenheit  zu  wahren.  Dafs  ein  afrikanischer  Er¬ 
oberer  die  Männer  der  besiegten  Staaten  nicht  abschlachtet 
oder  als  Sklaven  verkauft,  passiert  nicht  gerade  häufig,  und 
Rabeh  handelt  gewifs  weise  und  dabei  doch  ganz  im  Sinne 
des  Afrikanertums ,  wenn  er  die  waffenfähigen  Krieger  zwar 
unter  seine  Truppen  steckt,  sie  aber  auch  am  Erfolge  und 
an  der  Beute  gleichmäfsig  mit  seinen  eigenen  Leuten  teil¬ 
nehmen  läfst.  Einen  Beweis  ferner  dafür,  dafs  Rabeh  so  weit 
als  möglich  die  Kräfte  der  eroberten  Länder  schont,  er¬ 
blicken  wir  in  der  Tliatsache,  dafs  er  nun  bereits  ein  volles 
Jahr  mit  einer  Armee,  die  von  Gentil  zuletzt  auf  7000  bis 
8000  Mann  angegeben  wird,  in  Süd-Bagirmi  steht;  wenn  aber 
ein  Land  mit  so  schwacher  Bevölkerung,  wie  diese  Gebiete, 
ein  solches  Heer,  das  keine  Zufuhr  aus  der  Heimat  bekommt, 
12  Monate  hindurch  ernähren  kann,  so  kann  es  dort  nicht 
wie  eine  wilde  Räuberbande  hausen,  sondern  mufs  Gut  und 
Leben  des  „Nährstandes“  schonen  und  respektieren.  Das 
alles  sind  nicht  nur  Zeugnisse  für  das  Bestehen  einer  fest¬ 
gefügten  Macht,  sondern  auch  Momente,  die  uns  den  Fana- 
tikei  ,  „Usurpator“  und  Eroberer  Rabeh  in  einem  freund¬ 
licheren  Lichte  erscheinen  lassen  —  selbst  wenn  es  wahr 
sein  sollte,  dafs  er  de  Bühagle,  nachdem  er  ihn  10  Monate 
eingesperrt,  auf  einmal  verhungern  zu  lassen  für  nötig  be¬ 
funden  hat. 

Ls  ist  wahrscheinlich,  dafs  Rabeh  seine  Eroberungen 
noch  weiter  ausdehnen  wird,  zunächst  auf  Wadai,  dessen 
innere  Zustände  jetzt  an  Festigkeit  sehr  zu  wünschen  übrig 
lassen.  Das  Oberhaupt  der  Snussisekte  übte  schon  seit 
Jahren  einen  bestimmenden  Einflufs  auf  die  Regierung  Wa- 
<  ais  a^s.  und  würde  den  kräftigen  Rabeh  am  liebsten  an 
deren  Spitze  sehen,  da  man  von  ihm  eine  energische  Förde¬ 
rung  der  Ordenszwecke  erwarten  darf.  H.  Singer. 


Die  Spiele  der  Hawaiier. 

Von  Dr.  Karutz.  Lübeck. 

Eine  vortreffliche  Zusammenstellung  der  verschiedenen 
Spiele ,  welche  das  Leben  der  prähistorischen  Zeit  sowohl 
wie  der  entwickelten  Kulturen  des  Altertums  sich  zur  fröh¬ 
lichen  Abwechslung  im  täglichen  Einerlei  oder  zum  ernste¬ 
ren  Zwecke  körperlicher  und  geistiger  Erziehung  ersonnen 
hat,  sowie  derjenigen,  welche  bei  den  sogenannten  Natur¬ 
völkern  der  Gegenwart  noch  heute  bekannt  sind  oder  doch 
bis  zum  Aufgehen  ihres  Volkstums  in  europäischer  Civilisa- 
tion  bekannt  waren ,  gab  uns  bereits  1889  And  ree  in  der 
neuen  Folge  seiner  „Ethnographischen  Parallelen  und  Ver¬ 
gleiche“.  Dabei  begnügte  sich  der  Autor  nicht  mit  dem 
einfachen  Aufzählen  der  Arten  dieser  Spiele ,  sondern  er 
wufste  sie  nach  Ursprung,  Entwickelung  und  Zweck  syste¬ 
matisch  zu  ordnen.  Eine  willkommene  Ergänzung  zu  dem 
Stoff  der  genannten  Studie  liefert  nun  eine  jüngst  von  dem 
Direktor  des  archäologischen  und  paläontologischen  Museums 
der  Universität  Pennsylvania,  Stewart  Culin,  veröffent¬ 
lichte  Arbeit1),  die  sich  mit  den  Spielen  der  Hawaiier  be¬ 
schäftigt. 

Scheiden  wir  die  vielfachen  Formen,  in  denen  das  Spiel 
überhaupt  auftritt,  und  von  denen  Culin  für  Hawaii  z.  B. 
die  stattliche  Zahl  von  91  zusammenbringt,  in  die  sich  von 
selbst  ergebenden  zwei  grofsen  Gruppen  von  Kinderspielen 
und  Spielen  der  Erwachsenen ,  so  nennt  Andree  als  das  erste 
und  früheste  Spielzeug  des  Kindes  die  Klapper.  Sie  ist  von 
Culin  nicht  erwähnt,  doch  wird  man  nicht  fehlgehen,  wenn 
man  annimmt,  dafs  dieses  so  weit  verbreitete,  selbst  von  den 
Naturvölkern  sonst  überall  gekannte  Gerät  in  irgend  eine- 
Form  auch  die  hawaiischen  Babies  belustigte  und  —  ber 
ruhigte. 

Fangen  die  Kleinen  an 2),  selbständig  zu  denken ,  so  fällt 
die  Klapper  weg ,  und  es  treten  zunächt  die  nachahmenden 
Spiele  auf.  Wie  unsere,  so  reiten  die  Hawaiijungens  auf 
Stöcken  als  „Pferd“;  kleine  Palmblätter  falten  sie  zu  Kähnen 
und  lassen  sie  schwimmen ,  Papier  und  Baumrinde  formen 
sie  zu  Vogelfiguren,  zu  Schachteln  u.  s.  w.,  zu  kleinen  Wind¬ 
rädern,  die  sie  um  einen  Pflock  als  Achse  sich  drehen  lassen. 
Die  Mädchen  machen  sich ,  wie  überall ,  Puppen,  und  zwar 
aus  Steinen,  die  sie  mit  Bananenblättern  umwickeln.  Man 
könnte  das  zusammen  mit  gewissen  Spielen  der  Knaben, 
Waffenübungen  z.  B.,  als  vorbereitende  Spiele  unterscheiden, 
insofern  sie  das  Kind  auf  die  Anforderungen  des  späteren 
Lebens  vorbereiten.  So  üben  sich  die  Knaben  im  Speer¬ 
werfen  ,  im  Laufen  ,  Schwimmen  und  Rudein ,  in  den  ver¬ 
schiedenen  Ballspielen;  Pfeile  oder  kui'ze  Wui’fspeei’e  schleu¬ 
dern  sie  mittels  einer  Schlinge ,  die  am  anderen  Ende  fest 
mit  einem  vier  Fufs  langen  Stocke  vei'bunden  ist  und  die 
dem  so  empor  ge  wii’belten  Pfeile  eine  x-otiei'ende  Bewegung 
giebt.  Ein  unsei’em  Bahnlaufe  ähnliches  Spiel  gilt  der  Kraft 
und  Behendigkeit  der  Füfse :  die  Knaben  bilden  zwei  sich 
gegenübei-stehende  Pai'teien;  ein  Junge  läuft  über  die  Linie 
der  seinigen  hervor,  die  Gegner  suchen  ihn  zu  fassen  und 
auf  ihre  eigene  Seite  herüber  zu  ziehen. 

Das  Spiel  ist  weiterhin  ein  vortreffliches  Mittel,  die  Sinne 
des  heranwachsenden  Menschen  zu  schäi'fen  und  seine  Ge¬ 
schicklichkeit  im  allgemeinen  zu  eidiöhen.  Im  Hoo-lei-po-po 
wird  ein  aus  Rindenstücken  gefertigter  Ball  in  der  Mitte 
eines  ungefähr  2,5  m  langen  Stockes  befestigt,  an  dessen  Ende 
eine  Art  Tasche  sitzt;  durch  Schwingen  des  Stockes  wird 
der  Ball  in  Bewegung  gesetzt  und  soll  nun  in  der  Tasche 
aufgefangen  werden.  Bekannt  ist  auch  auf  Hawaii  das  ver¬ 
breitete  „Marbeln“.  Samenköimer  treten  hier  an  die  Stelle 
der  Thonkugeln :  die  Spieler  sitzen  in  einem  Kreise  von 
3  bis  4  m  Durchmesser,  in  dessen  Mitte  jeder  eine  gleiche 
Anzahl  Körner  gelegt  hat,  und  vei’suclxen  der  Reihe  nach 
mit  andei'en  gröfseren  Samen  als  „Geschossen“  die  im  Cen¬ 
trum  liegenden  herauszuti'eiben.  Wem  das  gelingt,  darf  seine 
Kugel  dafür  hineinlegen.  Ganz  wie  bei  uns  zeichnen  sich 
die  Kinder  in  Felder  abgeteilte  Figui’en  auf  den  Boden,  die 
mit  Zahlen  von  1  bis  14  bezeichnet  wei-den,  dei-en  letztes 
„Himmel“  genannt  wird  und  durch  welche  der  mit  einem 
Beine  hopsende  Spieler  einen  flachen  Stein  mit  dem  anderen 
Fufse  vor  sich  herstofsen  mufs.  Gleichfalls  einem  unserer 
Unterhaltungsspiele  ähnlich  ist  Pau-nau-we,  bei  dem  25  bis 
30  schmale  Holzsplitterchen  auf  einen  Haixfen  zusammen¬ 
geworfen  und  einzeln  wieder  hervorgezogen  werden  müssen, 
ohne  dafs  die  übrigen  sich  dabei  bewegen. 

Als  charakterstärkend  oder  abhärtend  will  vielleicht  das 


')  „Hawaiian  Games“.  American  Anthropologist  (N.  S.)  Vol.  I, 
April  1899. 

2)  Andree,  1.  c.  p.  87. 
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etwas  grausame  O-le-ha  aufgefafst  werden ,  dessen  mageres 
Vergnügen  darin  besteht ,  zwei  Zoll  lange  Holzstäbchen 
zwischen  die  Augenlider  zu  klemmen ,  um  sie  offen  zu 
halten. 

Echte  rechte  Kinderspiele,  zur  fröhlichen  Kurzweil  über¬ 
all  in  der  Welt  von  lachendem  Kindersinn  ersonnen  und  be¬ 
jubelt,  sind  Seilspringen  und  Schaukeln,  das  Wippen  mit 
langen  über  gegabelte  Pfosten  gelegten  Brettern  ,  wobei  der 
Scherz  noch  gröfser  wird,  wenn  beide  Spieler  sich  gegenseitig 
herunter  zu  stofsen  suchen,  Kopfstehen,  Purzelbäumeschlagen 
und  Stangenspringen.  Einen  Drachen  hoch  steigen  lassen  ist, 
wie  in  China ,  uralte  Volkssitte ,  in  Polynesien  lange  und 
weit  verbreitete  Belustigung.  Man  macht  sie  aus  Rinden¬ 
stoff  und  benennt  sie  nach  den  Figuren  ,  die  ihre  Form  vor¬ 
stellen  soll,  zum  Beispiel  Vogeldrache,  Sterndrache,  Mond¬ 
drache  u.  s.  w. 

Abzählen  beim  Spiel  mit  Kinderreimen ,  Abschlagen, 
Verstecken  und  Haschen,  Blindekuh,  Brummkreisel,  sie  alle 
unserer  Jugend  vertrauten  Genüsse  unterhalten  auch  die 
Kleinen  auf  Hawaii ;  das  Schwirrholz,  das  seine  ursprünglich 
religiöse  Bedeutung  verloren  hat  und  zu  einem  Spielzeuge  — 
man  könnte,  wenn  man  systematisch  sein  will,  sagen,  „Spiel¬ 
zeuge  mit  Degenerationscharakter“  —  geworden  ist,  läfst  auch 
auf  Hawaii  im  Wirbeln  seinen  eigentümlich  ziehenden  Ton 
vermehmen.  Wasserjungfern  fangen  die  Kinder,  wie  die 
unserigen  die  Maikäfer,  zählen  vergnügt,  wie  viel  jeder  er¬ 
obert  ,  und  lassen  sie  wieder  fliegen.  Wenn  sie  sich  manch¬ 
mal  den  unartigen  Scherz  erlauben,  die  Insekten  anzubinden, 
um  zu  sehen,  wessen  Gefangener  am  weitesten  fliegen  kann, 
so  sind  sie  auch  hierin  nicht  hösere  Buben  als  unsere 
Knaben. 

In  den  Spielen  der  Erwachsenen  nehmen  körperliche 
Kraftübungen  und  Wettkämpfe  den  ersten  Platz  ein.  Fechten 
mit  Holzschwertern,  Boxen  mit  den  tapaumwundenen  Fäusten, 
Ringen  sind  üblich.  Neben  dem  gewöhnlichen  Ringkampf, 
der  mit  dem  Werfen  des  Gegners  endet,  haben  sie  z.  B.  das 
U-ma,  wobei  die  Spieler  sich  an  den  Händen  fassen,  während 
die  Ellenbogen  auf  den  Boden  aufgestemmt  bleiben,  und  sich 
bemühen  ,  jeder  den  Arm  des  anderen  üherzudrücken.  Eine 
beliebte  Kraftprobe  ist  das  Strickziehen ,  entweder  so  ausge- 
führt,  dafs  zwei  Parteien  von  je  sieben  Mann  an  den  Enden 
des  Seiles  ziehen,  oder  in  der  Weise,  dafs  zwei  Personen  je 
eine  Schlinge  des  Strickes  sich  um  den  Nacken  legen  und 
sich  gegenseitig  herüber  zu  zeri-en  suchen.  Ähnlich  ist  das 
Einhaken  der  Zeigefingei’,  wobei  jede  Partei  den  der  andei'en 
gerade  strecken  will. 

Speer-  uxxd  Keulenwerfen,  Wettlaufen,  Wettschwimmen 
und  Wettrudei-n  sind  fleifsig  gepflegte  Sports,  von  denen  für 
Hawaii  am  meisten  typisch  das  bekannte  Wettschwimmen  auf 
Brettern  in  der  Brandung  wird. 

Endlich  gehört  zu  den  körperstärkenden  Spielen  das 
Stelzenlaufen,  das  an  so  vielen  Punkten  der  Südsee  bekannt, 
auf  den  Marquesas  durch  die  geschnitzten  Stelzen  fast  be¬ 
rühmt  und  auch  auf  Hawaii  ein  allgemein  beliebtes  Vergnü¬ 
gen  der  Männer,  Knaben  und  Mädchen  ist.  Eine  Holzstange 
mit  Eisenspitze  so  werfen,  dafs  sie  aufrecht  im  Boden  stecken 
bleibt,  vei’langt  neben  körperlicher  Kraft  Geschicklichkeit 
und  gutes  Auge,  gehört  also  schon  zu  den  sinneschäi-fenden 
Spielen,  die  hei  den  Erwachsenen  ebenso  wie  bei  den  Kindern 
üblich,  jenen  körperlichen  Übungen  an  Zahl  und  Beliebtheit 
nicht  nachstehen.  Die  höchste  Vollendung  ei’reichen  diese 
Sports  in  ordnungsmäfsigen  Wettkämpfen  und  nationalen 
Turnieren.  Zu  letztei’en  gehört  das  an  Festtagen  gespielte 
Mo-no-mo-no:  die  besten  und  geschicktesten  Ki'ieger  zweier 
benachbarter  Dörfer  werden  einander  gegenübergestellt  und 
schleudern  nacheinander  sieben  Speei’e,  sieben  Steiixe,  sieben 
Steinäxte  und  sieben  Holzmesser  sich  gegenseitig  zu.  Wer 
getroffen  wird,  hat  das  Spiel  —  und  meist  wohl  noch  mehr  — 
verloren.  Das  Mai-ha  war  ein  aus  drei  Gängen  bestehender 
Wettkampf.  Im  ersten  Gange  warf  oder  rollte  man  einen 
scheibenförmigen  Stein  ,  wobei  es  darauf  ankam  ,  möglichst 


weit  zu  werfen  ;  im  zweiten  mufste  man  den  Stein  zwischen 
zwei  nahe  bei  einander  steheixden  Stöcken  hindurch  rollen, 
gab  also  mehr  eine  Probe  der  Geschicklichkeit  als  der  Kraft ; 
im  dritten  werden  die  Steine  gegen  einander  getrieben  und 
wessen  Stein  nicht  zerbrach,  hatte  gewonnen. 

Derselbe  Zweck,  Unterhaltung  mit  geistiger  Anregung  zu 
vei'binden ,  liegt  in  allerlei  kleineren  Scherz  -  und  Gesell¬ 
schaftsspielen.  Die  beiden  Hände  in  entgegengesetzter  Rich¬ 
tung  an  einander  vorüber  bewegen,  rasch  hinter  einander  die 
von  einem  „Vorspieler“  vorgeführten  Bewegungen  nach¬ 
machen,  ganz  schnell  die  Finger  laut  zählen,  Ringe  —  früher 
aus  Kokosnufsschale ,  jetzt  aus  Eisen  —  über  einen  aufrecht 
stehenden  Stab  werfen,  sind  Spiele,  die  wohl  in  diesem  Sinne 
gedeutet  werden  müssen.  Auch  die  beliebten  Fadenfiguren, 
das  Formen  bestimmten  Tieren  oder  Gegenständen  ähnlicher 
Figuren  durch  Verschlingungen  eines  Fadens,  dieses  in  der 
Andreeschen  Studie  über  weite  Völkerkreise  verfolgte  Spiel, 
gehört  hierher.  Die  Hawaiier  geben  sich  mit  Vorliebe  der 
lässig  unterhaltenden  Beschäftigung  mit  ihm  hin,  16  ver¬ 
schiedene  Formen  führt  Culin  allein  in  seiner  Arbeit  an, 
viele  andere  sollen  nach  den  Gewährsmännern  desselben  noch 
im  Volke  bekannt  sein. 

Lebendiger  ist  das  ebenfalls  zu  dieser  Kategorie  der 
Spiele  zählende  Pu-he-ne-he-ne ,  das  populärste ,  bis  in  die 
höchsten  Kreise  beliebte  Spiel  der  Hawaiier.  Es  besteht 
dai’in,  dafs  fünf  Stücke  Tapa  auf  dem  Boden  zwischen  beiden 
spielenden  Parteien  ausgebreitet  werden  und  dafs  unter  einem 
dei-selben  nach  einander  von  jeder  Pai’tei  ein  Stein  versteckt 
wird.  An  den  Muskeln  des  Armes ,  die  weniger  straff  ge¬ 
spannt  sind,  sobald  die  Hand  den  Stein  losgelassen  hat,  soll 
man  den  Platz  erkennen  können ,  an  dem  der  Stein  liegt. 
Die  Gegenpartei  sucht  aufserdem  noch  dadurch  die  richtige  Stelle 
heraus  zu  bekommen,  dafs  ihre  Spieler  mit  einem  Stocke  über 
den  Haufen  hin  und  her  gleiten  und  dabei  das  Gesicht  dessen, 
der  den  Stein  versteckt  hatte,  beobachten,  in  der  Hoffnung, 
dafs  der  irgend  ein  Zeichen  des  Schreckens  oder  Ärgers  un¬ 
willkürlich  macht ,  sobald  sie  den  l-ichtigen  Haufeix  berührt 
haben.  Findet  sich  der  Stein  unter  dem  angegebenen  Tuche, 
so  ist  er  das  Eigentum  des  Gewinners. 

Zum  Teil  führt  uns  dieses  Spiel  bereits  zu  der  nächsten 
Klasse. 

Die  weitere  Entwickelung  scheint  nämlich  hier  —  wie 
anderwärts  —  die  zu  sein ,  dafs  der  Reiz  des  Gewinnens  die 
Freude  am  Spiele  selbst  zurückdrängt.  Mufs  zunächst  das 
Stimulans  der  Spannung,  mit  der  man  am  Ausgang  des 
Kampfes  teilnimmt  ,  gesteigert  werden ,  was  z.  B.  in  den 
Hahnenkämpfen ,  einem  altnationalen  malayischen  und  poly- 
nesischen  Spiele  ,  geschieht ,  so  tritt  später  der  neue  Reiz  des 
mit  diesem  Ausgang  vei-knixpften  persönlichen  Gewinnes  hinzu. 
Das  Wetten  kommt  auf.  Schon  die  Hawaiier  sind  nach  den 
Erkundigungen  Culins  wütende  Totalisatorfreunde ,  die  auf 
Dx-achensteigen ,  Ringkämpfe  und  alles  Mögliche  sonst  Ein¬ 
sätze  machen.  Daran  schliefst  sich  dann  das  l-ichtige  Hazard- 
spiel.  Unter  einer  von  zwei  Kokosnufsschalen  wird  ein  Knopf 
von  gleichem  Mateiüal  versteckt,  und  man  rät,  unter  welcher 
derselbe  liegt;  eine  Anzahl  Spieler  stellen  sich,  die  geschlosse¬ 
nen  Hände  ausgesti’eckt ,  in  einer  Reihe  auf,  und  man  rät, 
in  welcher  Hand  ein  Stein  gehalten  wird ;  zwei  ungleich 
lange  Holz3tückchen  werden  —  wie  bei  uns  —  so  in  der 
Hand  gehalten,  dafs  die  gleichen  Enden  hervorsehen;  wer 
das  längere  heraxxszieht ,  hat  gewonnen.  Runde  Würfel  aus 
Stein,  mit  Kreuzen  und  Punkten  bezeichnet,  werden  iix  die 
Luft  geworfen ,  und  die  Punkte  der  nach  dem  Fallen  obeix 
liegenden  Flächen  gezählt.  Wer  die  meisten  hat ,  ist  Ge¬ 
winner.  Endlich  besitzt  auch  Hawaii  sein  Brettspiel,  ein  in 
238  Quadrate  geteiltes  Holz  oder  eine  Steinplatte ,  in  der 
leichte  Vertiefungen  die  Steine  aufnehmen.  Letztere  sind 
schwai’z  (aus  Stein)  und  weifs  (aus  Korallen).  Ein  anderes 
ähnliches  Spiel  zählt  nur  64  Quadrate  auf  seinem  Brette, 
führt  rote  und  schwarze  Steine  und  wird  ähnlich  dem  unseri¬ 
gen  gespielt. 
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—  Britisch-C en tralafrika  im  Jahre  1898/99.  Der 
Bericht  über  die  Entwickelung  des  Britisch  -  Centralafrika- 
Pi’otektorats  für  das  Jahr  April  1898/99  malt  die  Lage  im 
ganzen  recht  rosig,  und  vielleicht  mit  Recht;  nur  bleibt  zu 
beachten,  dafs  er  sich  im  wesentlichen  auf  die  östlichen  Ge¬ 
biete  des  Protektorats  bezieht,  die  an  der  grofsen  Verkehi’s- 
strafse  Sambesi -Schire -Nyassa  liegen,  während  das  Innere 
selbstverständlich  von  all  den  wirklichen  oder  vermeintlichen 


Foi’tschritten  vorläufig  unberühi’t  bleibt.  Die  Zahl  der  Eui’O- 
päer  belief  sich  zuletzt  auf  über  350 ,  die  im  Handel  und 
Plantagenbau  Beschäftigung  finden.  Auch  die  indischen 
Händler  stellen  sich  allmählich  ein ,  die  den  Kleinhandel  be¬ 
herrschen ;  man  hat  bereits  in  der  neuen  Stadt  Fort 
Johnston  am  Südende  des  Nyassa  ein  eigenes  indisches 
Viertel  eini’ichten  müssen.  Am  untei’en  Schire  und  im  Ruo- 
distrikt  haben  sich  zahli-eiche  Eingeborene  aus  dem  portu- 
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oiesischen  Gebiet  niedergelassen.  Die  Gesundheitsverhältnisse 
unter  den  Europäern  sind  in  der  Besserung  begriffen ;  allein 
das  Schwarzwasserfieber  bleibt  eine  schwere  Gefahr.  So  fielen 
von  17  Europäern,  die  im  Berichtsjahre  starben,  allein  11 
jener  Krankheit  zum  Opfer.  Die  Gesamteinfuhr  während 
des  verflossenen  Jahres  belief  sich  auf  nadiezu  2  Millionen 
Mark ;  davon  ging  der  Hauptteil  über  Tschiromo  am  Schiie; 
die  Zunahme  gegen  das  vorhergehende  Jahr  betrug  400  000  Mk. 
Mit  Einscblufs  der  geprägten  Münze  belief  sich  dagegen  die 
Einfuhr  auf  2  280  000  Mk.  Der  Exporthandel  erreichte  einen 
Wert  von  800  000  Mk.,  d.  i.  200000  Mk.  mehr  als  im  Jahre 
1897/98.  In  jener  Summe  figurirt  der  Kaffee  vom  Schire- 
hochlande  mit  480  000  Mk.,  der  Gummi  mit  200  000  Mk.  und 
das  Elfenbein  mit  über  60  000  Mk.  Die  Summe  für  den  Gummi 
batte  sich  gegen  das  Vorjahr  verzehnfacht.  Der  Dampfer¬ 
verkehr  auf  dem  unteren  Schire  (bis  zur  Unterbrechung  durch 
die  Murchisonfäll e)  ist  im  Wachsen,  da  die  Fahrzeuge  jetzt 
auch  Rückfracht  bekommen  können  und  die  Fahrwasserrinne 
das  ganze  Jahr  über  von  Tschinde  bis  Tschiromo  praktikabel 
erhalten  wird.  Auch  auf  dem  oberen  Schire  giebt  es  keine 
Schiffahrtsbindernisse,  und  auf  dem  Nyassa  schwimmen  acht 
Dampfer.  Das  Verhältnis  zu  den  Eingeborenen  läfst  nichts 
zu  wünschen  übrig,  und  die  Hüttensteuer  wird  willig  bezahlt. 
Die  bewaffnete  Macht  des  Protektorats  besteht  aus  zwei 
Bataillonen  eingeborener  Schützen  zu  je  800  Mann,  mit  Sikhs 
als  Unteroffizieren.  Bemerkenswert  ist  eine  Stelle  aus  dem 
Einzelbericht  des  Vicekonsuls  in  Blantyre.  Danach  gewinnt 
der  Islam  unter  der  eingeborenen  Bevölkerung,  vornehmlich 
unter  dem  Yaostamme,  Eingang.  Noch  mehr  ist  das  der 
Fall  am  oberen  Schire  und  den  Ufern  des  Nyassa.  Fast  jedes 
Dorf  in  diesen  Teilen  hat  seinen  mohammedanischen  Lehrer, 
der  zugleich  dem  Häuptling  als  „Sekretär“  dient  (man  schreibt 
Suaheli  mit  arabischen  Schriftzeichen). 

Dem  Berichte  des  Vicekonsuls  in  Tschinde  ist  zu  ent¬ 
nehmen,  dafs  die  Entdeckung  von  Kohlen  am  oberen  Sambesi 
nicht  von  den  erwarteten  Ergebnissen  begleitet  war;  denn 
von  1200  Tonnen,  die  gefördert  wurden,  war  nur  der  vierte 
Teil  gute  Kohle. 

-  Über  den  transafrikanischen  Telegraph  äufsert  sich 
der  Protektoratsverwalter:  Mit  dem  Ende  des  Berichtsjahres 
war  die  Linie  fast  bis  zum  Südende  des  Tanganika  fertig, 
das  sie  jetzt  erreicht  haben  dürfte.  Im  Bau  ist  aufserdein 
eine  Zweiglinie  von  der  Domirabai  (Westufer  des  Nyassa) 
nach  Fort  Johnston,  dem  Hauptquartiere  der  südafrikanischen 
Chartered  Company.  Beim  Telegraphenbau  sind  grofsenteils 
Eingeborene  auch  in  selbständigeren  Stellungen  beschäftigt. 


—  Das  älteste  deutsche  Saiteninstrument,  dem 
man  ein  Alter  von  1200  bis  1500  Jahren  zuschreiben  kann 
und  das  sich  bis  heute  erhalten  hat,  wird  von  Konservator 
Eduard  Krause  in  der  Zeitschrift  „Der  deutsche  Instru¬ 
mentenbau“  vom  13.  Oktober  1899  näher  beschrieben  und 
abgebildet.  Das  seltene  Stück ,  wohl  ein  Unikum  ,  befindet 
sich  im  königlichen  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin, 
wohin  es  aus  den  Ausgrabungen  der  Alemannengräber  von 
Oberflacht  bei  Tuttlingen  in  Württemberg  gelangte.  Diese 
Gräber  enthielten  Särge  aus  Eichenstämmen  und  die  darin 
befindlichen  Gerippe  waren  mit  reichen  Beigaben,  namentlich 
Holzgeräten,  versehen,  die  sich  gut  erhalten  hatten.  Von  den 
an  sich  schon  wichtigen  und  belangreichen  Beigaben  heben 
wir  das  im  rechten  Arme  des  Begrabenen  gelegene  Saiten¬ 
instrument  hervor,  das  die  Gestalt  eines  80  cm  langen  Stiefel¬ 
knechtes  hat  und  etwa  einer  Lyra  oder  Kithara  gleicht.  Der 
flache  Körper  ist  ausgehöhlt,  ein  Deckel  aufgeleimt  und  das 
zwischen  den  Schenkeln  oben  angebrachte  Querstück  hat 
sechs  Löcher,  durch  welche  die  Saiten  gingen,  wahrscheinlich 
Darmsaiten,  von  denen  sich  nichts  erhalten  hat.  Das  Gräber¬ 
feld  von  Oberflacht  gehört  dem  5.  bis  7.  Jahrhundert  an  und 
wird  nach  den  übrigen  Beigaben  mit  Recht  den  Alemannen 
zugeschrieben.  Ältere  Saiteninstrumente,  die  sich  bis  auf 
unsere  Tage  erhalten  haben,  sind  nicht  bekannt,  wohl  aber 
Blasinstrumente,  wie  die  Luren  (Posaunen)  der  jüngeren 
Bronzezeit  (in  Dänemark),  die  weit  älter  sind. 


—  Die  Entdeckung  einer  gewaltigen  Bergkette  west¬ 
lich  des  Omo  durch  den  russischen  Rittmeister  Bulato- 
witscli  wurde  vor  kurzem  durch  den  „Russ.  Inval.“  amtlich 
verkündet.  Zar  Nikolaus  II.  habe  eingewilligt,  dafs  sie 
seinen  Namen  führen  dürfe.  Die  Bergkette  reiche  von 
8°  30'  bis  hinunter  auf  6°  nördl.  Br.  Es  ist  dazu  zu  be¬ 
merken,  dafs  diese  „Bergkette“,  die  mehrere  Hundert  Werst 
lang  sein  soll ,  bereits  Ende  1896  durch  Böttego  auf  seinem 
Marsche  vom  Rudolfsee  zum  Sobat  gekreuzt  und  also  wenig¬ 
stens  in  ihrem  südlichsten  Teile  schon  vor  drei  Jahren  ent¬ 
deckt  worden  ist,  was  allerdings  Bulatowitsch  vielleicht  nicht 
wissen  konnte,  wohl  aber  die  russischen  Geographen  daheim; 


denn  Böttegos  endgültige  Karten  lagen  damals  bereits  vor. 
Im  übrigen  ist  das  Vorhandensein  einer  wirklichen  Bergkette 
von  so  riesiger  Ausdehnung  in  jener  Gegend  wenig  wahr¬ 
scheinlich;  denn  d’Abbadie,  Cecchi,  Borelli  und  Andere,  die 
auch  dort  gewesen  sind,  berichten  von  einer  solchen  merk¬ 
würdigen  Gestaltung  der  südabessinischen  Gebirge  nichts.  So¬ 
weit  die  Konfiguration  bekannt,  bleibt  dort  für  eine  „Kette“ 
von  mehreren  Hundert  Werst  kein  Raum.  (Vergl.  auch 
oben  S.  311  die  Besprechung  des  Werkes  L’Omo.) 


—  In  seinem  Aufsatze:  Der  gegenwärtige  Stand  unserer 
Kenntnis  von  der  ursprünglichen  Verbreitung  der  an¬ 
gebauten  Nutzpflanzen  (Geogr.  Zeitschrift,  Jahrgang  5) 
kommt  F.  Höck  zu  dem  Schlüsse,  xlafs  am  reichsten  die 
Mittelmeerländer  mit  den  Getreidearten  ausgestattet  zu  sein 
scheinen:  diese  sind  ja  auch  bekanntlich  das  Gebiet  der 
Erde ,  welches  früh  bereits  eine  hervorragende  Rolle  in  der 
Geschichte  der  Menschen  spielte.  Natürlich  hat  dabei  aufser 
der  Ausstattung  mit  Nährpflanzen  vor  allem  die  vermittelnde 
Lage  als  Bindeglied  dreier  Erdteile  einen  wichtigen  Einflufs 
ausgeübt.  Dennoch  ist  es  unzweifelhaft,  dafs  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Schiffahrt  nur  erst  den  Verkehr  zwischen  den  näch¬ 
sten  Ländern  vermittelte,  ein  so  hoher  Aufschwung  in  jeder 
Hinsicht ,  wie  wir  ihn  aus  der  alten  Geschichte  kennen ,  un¬ 
möglich  gewesen  wäre,  wenn  nicht  die  zu  erreichenden  Län¬ 
der  so  gut  mit  Getreidepflanzen  ausgestattet  gewesen  wären. 
Das  tropisch-afrikanische  Gebiet  ist  zwar  auch  gut  mit  der¬ 
artigen  Gewächsen  ausgerüstet ,  aber  erschlaffendes  Tropen¬ 
klima,  geringe  Küstenentwickelung  und  Absclilufs  im  Norden 
durch  die  grofse  Wüste  wirkten  hemmend.  Indien  ist  das 
drittbeste  mit  Getreidearten  ausgestattete  Land  und  verfügt 
demgemäfs  über  eine  alte  Kultur.  In  Amerika  treten  Mexiko 
und  Mittelamerika  in  dieser  Hinsicht  hervor.  Verhältnis- 
mäfsig  reich  erscheint  auch  Mittelasien.  Auffallen  mufs 
aber ,  dafs  das  nordische  und  ostasiatische  Pflanzenreich  nur 
je  eine  Art  aufweisen,  bei  denen  beiden  die  Heimatsberechti¬ 
gung  nicht  einmal  unantastbar  ist,  und  dafs  Nordamerika 
gar  keine  ursprünglichen  Getreidearten  zum  Anbau  gebracht 
hat,  obgleich  diese  drei  Gebiete  jetzt  der  Hauptsitz  mensch¬ 
licher  Bildung  sind,  denen  nur  noch  die  Mittelmeerländer 
sich  als  gleichwertig  an  die  Seite  stellen  lassen. 


—  Im  Geographical  Journal  (Oktober  1899)  berichtet  Fred 
W.  Carey  über  eine  Reise  durch  die  Schan-Staaten, 
die  zwischen  dem  englischen  und  französischen  Hinterindien 
als  Pufferstaat  dienen  sollten  und  dem  Namen  nach  unter 
chinesischer  Oberhoheit  stehen.  In  dem  geographischen  Teile 
werden  die  Namen  der  zwölf  Staaten  mitgeteilt,  sowie  Notizen 
über  die  Städte  und  die  ungeordneten  staatlichen  Verhält¬ 
nisse  gegeben.  Die  herrschende  Klasse  der  Einwohner  schien 
Carey  viel  näher  mit  den  Siamesen  als  mit  den  Birmanen 
verwandt.  Daneben  finden  sich  ausführlichere  Angaben  über 
die  beiden  anderen  Volksklassen  der  Lolo  und  der  Akka,  von 
denen  letztere  für  ein  unterworfenes  Volk  erklärt  werden, 
das  aber  die  eigene  Sprache  verloren  hat.  Das  Haupt¬ 
erzeugnis  der  Schan-Staaten  ist  Thee ;  die  beste  Sorte  wächst 
in  der  Hügellandschaft  westlich  vom  Mekong,  von  der  ein 
Teil  zum  kaiserlichen  Gebrauch  nach  Peking  gesandt  wird. 
Im  ganzen  Lande  ist  übrigens  Räuberei  und  Gewalt  an  der 
Tagesordnung,  wogegen  die  chinesischen  Beamten  vollständig 
machtlos  sind.  Carey  meint,  es  sei  deshalb  am  besten,  wenn 
England  die  Staaten  annektiere  und  dort,  wie  in  Birma,  Ord¬ 
nung  schaffe. 


—  Den  Gewichtsverhältnissen  der  Neugeborenen 
in  den  ersten  Lebenstagen  und  den  Ursachen  der  Gewichts¬ 
zunahme  geht  X.  Gundling  nach  (Inaug.-Diss.  Erlangen). 
Danach  verhalten  sich  die  Kinder  von  Mehrgebärenden  in 
jeder  Hinsicht  günstiger  als  Primiparen.  Knaben  haben  ein 
gröfseres  Anfangsgewicht  als  Mädchen.  Von  den  Kindern  Erst¬ 
gebärender  haben  am  zweiten  Tage  36  Proz.,  von  denen  Melir- 
gebärender  an  demselben  Tage  53  Proz.  das  kleinste  Körper¬ 
gewicht.  Der  Gewichtsverlust  ist  bei  den  Mädchen  weniger 
grofs  als  bei  den  Knaben.  Die  Dauer  der  Abnahme  ist  bei 
Knaben  wie  Mädchen  wesentlich  dieselbe.  Am  16.  Tage 
hatten  von  den  120  Kindern,  die  Verfasser  untersuchte,  nur 
15  Proz.  das  Anfangsgewicht,  am  neunten  Tage  51  Proz. 
dasselbe  erreicht.  Sowohl  bei  den  Schädellagen,  wie  bei  den 
Beckenendlagen  fällt  auf,  dafs  die  Gewichtsabnahme  von 
einem  Tage  zum  anderen  keineswegs  eine  gleichmäfsige  ist, 
sondern  dafs  ganz  beträchtliche  Unterschiede  bestehen.  Diese 
Ersclieinuug  läfst  sich  nach  Gundling  nur  durch  einen  mehr 
oder  weniger  reichlichen  Abgang  von  Mekonium  und  auch 
noch  dadurch  erklären ,  dafs  das  eine  Kind  vor  dem 
Wägen  gerade  gestillt  war,  das  andere  nicht.  Dann  macht 
man  die  Wahrnehmung,  dafs  solche  Kinder,  die  gleich  im 
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Anfänge  bedeutende  Verluste  zeigen,  nachher  weniger  ab¬ 
nehmen  und  umgekehrt.  Sicher  scheint  bei  allem  festzu¬ 
stehen,  dafs  das  Mekonium  die  Hauptursache  der  Gewichts¬ 
abnahme  der  Neugeborenen  ist. 


—  Über  die  Ergebnisse  der  belgischen  Südpolar¬ 
expedition  in  meteorologischer  Hinsicht  liegt  nun¬ 
mehr  ein  kurz  zusammenfassender  Bericht  Arctowskis  vor 
(Geogr.  Journ.,  Okt.  1899),  der  im  Hinblick  auf  die  deutsche 
Südpolarfahrt  besonderes  Interesse  beanspruchen  dürfte.  Die 
Beobachtungen,  während  der  Drift  des  Schiffes  zwischen  81° 
bis  95°  westl.  Br.,  und  69°  50'  bis  61°  30'  südl.  L.  angestellt, 
zeigen  charakteristische  Züge  des  Küstenklimas ,  weil  der 
offene  Ocean  niemals^ zu  weit  entfernt  war,  und  das  Schiff 
deshalb  nicht  allein  unter  der  Einwirkung  der  antarktischen 
Eismassen  stand ,  die  natürlich  ,  mögen  sie  einem  Kontinent 
angehören  oder  nicht ,  in  meteorologischer  Hinsicht  konti¬ 
nental  wirken.  Die  Tabelle  über  die  aus  stündlichen  Beob¬ 
achtungen  berechneten  Temperaturmittel  zeigt,  dafs  alle 
Monatsmittel  unter  0°  bleiben;  der  kälteste  Monat  ist  der 
Juli  (Mittel  —  23,5°  0.),  der  wärmste  der  Februar  ( —  1°  C.). 
Die  tiefste  beobachtete  Temperatur  betrug  — 43,1°  C.  im  Sep¬ 
tember.  Ein  Vergleich  der  Zahlen  mit  denen  aus  arktischen 
Gegenden  ergiebt  viel  tiefere  Mittel  und  Minima,  als  an  den 
korrespondierenden  arktischen  Orten ,  und  lassen  es  möglich 
erscheinen ,  dafs  sich  in  der  Antarktis  ein  Kältepol  befindet 
mit  tieferen  Temperaturen,  als  die  Kältepole  in  Nordasien 
und  Amerika.  Die  Barometerbeobachtungen  zeigten  starke 
Schwankungen,  ebenso  die  Windrichtungen  grofse  Verschieden¬ 
heiten  in  der  monatlichen  Verteilung,  die  durch  Tabellen 
und  Windrosen  dargestellt  ist;  Schneefall  wurde  an  257 
Tagen  im  Jahre,  Regen  an  14  Tagen  beobachtet.  Damit 
steht  im  Einklang,  dafs  fast  immer  die  Luft  mit  Feuchtigkeit 
gesättigt  (nur  wenige  Tage  hatten  unter  90  Proz.  relative 
Feuchtigkeit)  und  der  Himmel  meist  stark  wolkig  war. 


—  Die  tektonische  Geschichte  Sumatras  erörtert 
W.  Volz  (Inaug.-Diss.  Breslau).  Nach  seinen  Ausführungen 
ist  sie  aufserordentlich  mannigfaltig.  Sie  wird  charakterisiert 
durch  die  eminente  vulkanische  Thätigkeit,  welche  auf  der 
Insel  während  jener  Perioden  herrschte,  wo  sie  dem  festen 
Lande  angehörte.  Die  bisher  bereits  verwickelten  Verhält¬ 
nisse  erfahren  eine  weitere  Komplikation  durch  die  Auffindung 
der  Trias  in  so  aufserordentlich  gestörter  Lagerung.  Es  dürfte 
interessant  genug  sein,  an  der  Hand  von  Volz’  Darlegung 
die  Geschichte  Sumatras  zu  verfolgen.  Einer  langen  Periode 
der  Ruhe,  während  der  sich  Sedimente  von  aufserordentlicher 
Mächtigkeit  absetzten  (die  alte  Schieferformation),  folgte  eine 
Zeit  der  Gebirgsbildung,  welche  die  ältesten  Bildungen  in 
mächtige  Falten  warf.  Gleichzeitig  fanden  grofsartige  Er¬ 
güsse  granitischer  Magmen  statt,  die  durch  Bildung  mäch¬ 
tiger  Lakkolithen  energisch  an  der  Lageveränderung  der 
alten  Schiefer  mitwirkten.  Die  Generalrichtung  dieser  Falten 
war  SO — NW.  Es  folgte  die  Ablagerung  jüngerer,  gleichfalls 
gröfstenteils  in  Schiefer  übergeführter  Sedimente  im  Unter¬ 
karbon  ,  und  langsam  entstieg  Sumatra  dem  Meere ,  indes 
langgestreckte  Saumriffe  der  Küste  entlang  sich  bildeten ; 
die  in  ihnen  enthaltenen  Fossilien  erweisen  das  oberkarbo- 
nische  Zeitalter  dieser  allmählichen  Trockenlegung.  Aber¬ 
mals  fanden  mächtige  Ergüsse  vulkanischer  Massen  statt, 
doch  waren  es  diabasische  Magmen ,  die  alldurchbrechend 
aus  dem  Innern  drangen ;  die  Faltung  der  karbonischen 
Kalke  von  Pangunjungan  weist  darauf  hin,  dafs  auch  die 
Gebirgsbildung  zwischen  Oberkarbon  und  oberer  Trias  nicht 
ruhte.  Während  der  Dyas  und  der  unteren  Trias  war  Sumatra 
Festland,  erst  mit  der  oberen  Trias  drang  das  Meer  vor  und  über¬ 
flutete  die  Ostküste.  Doch  war  die  Meeresbedeckung  nicht  von 
langer  Dauer.  Bald  beginnt  wieder  unter  zahlreichen  Schwan¬ 
kungen  das  Meer  sich  nach  Norden  zurückzuziehen.  Suma¬ 
tra  wird  wieder  Festland ,  während  zum  Teil  noch  in  Süfs- 
wasserbecken  —  ähnlich  wie  in  Vorderindien  —  mächtige 
Sandsteine  sich  ablagern.  Eine  abermalige  Periode  gewaltiger 
Gebii'gsbildung  beginnt  noch  in  mesozoischer  Zeit  und  legt, 
konform  der  ersten,  die  Sedimente  in  grofsartige  von  SO — NW 
abstreichende  Falten.  Mit  dem  Beginne  der  Tertiärzeit  taucht 
die  Insel  hinab  ins  Meer,  und  die  Brandungswelle  nagt  das 
wechselvolle  alte  Relief  hinweg;  mächtige  Konglomerate  und 
Sandsteine  häufen  sich  auf  der  Abrasionsfläche  an.  Zeitweilig 
während  des  Eocäns  findet  ein  Rückgang  der  Meere  statt, 
und  mächtige  Kohlenlager  bilden  sich  in  grofsen  Seebecken, 
bis  mit  dem  Ende  des  Eocäns  eine  neue  Festlandsperiode  be¬ 
ginnt.  Mit  der  Trockenlegung  reifsen  von  SO  nach  NW 
zwei  mächtige  Längsspalten  auf,  an  denen  andesische  Massen¬ 
ergüsse  empordringen.  Ziemlich  verbreitet  scheinen  jung¬ 
tertiäre  Gebilde  zu  sein,  und  ihre  Lagerung  zeigt,  dafs 


während^  der  genannten  Tertiärperiode,  ja  darüber  hinaus, 
der  Boden  in  beständiger  Bewegung  sich  befand.  Auch  die 
vulkanische  Thätigkeit  dauerte  fort,  wenn  auch  nur  in  be¬ 
scheidenem  Mafse.  Mit  dem  Ende  des  Tertiärs  nimmt  Su¬ 
matra,-  allmählich  seine  heutige )  Gestalt  an.  Parallel  den 
alten  Spalten  reifst  eine  neue  mächtige  Spalte  auf,  begleitet 
von  zahlreichen  Querbrüchen  ;^eine  Periode  grofsartigster  vul¬ 
kanischer  Thätigkeit  setzt  ein,  im  Gegensatz  dazu  erfolgen 
grofsartige  Einbrüche;  so  bildet  sich  das  Tobameer.  All¬ 
mählich  erlöschen  die  stolzen  Vulkane,  nur  wenige  sind 
jetzt  noch  thätig ,  und  so  ist  Sumatra  zur  Zeit  in  den  Zu¬ 
stand  einer  gewissen  Ruhe  getreten. 


Russische  Kanalprojekte.  Das  Projekt  eines  Kanals 
zwischen  der  Ostsee  und  dem  Schwarzen  Meere,  der  nament¬ 
lich  auch  der  Landesverteidigung  dienen  und  darum  für 
Kriegsschiffe  passierbar  sein  soll,  scheint  nach  Meldung  russi¬ 
scher  Blätter  jetzt  der  Verwirklichung  nahe  gerückt  zu  sein. 
Vor  acht  Jahren  wurde  Mas  Projekt  in  dieser  Form  zum 
erstenmale  ernstlich  erwogen,  und  der  Zar  Alexander  III., 
der  sich  dafür  persönlich  sehr  interessierte,  beauftragte  da¬ 
mals  französische  Ingenieure  mit  der  Ausarbeitung  eines 
Entwurfs.  Dieser  Entwurf  war  drei  Jahre  später  fertig  und 
wurde  1894  dem  Verkehrsministerium  eingereicht. Der  Kanal 
soll  vom  Rigaischen  Meerbusen  ausgehen  und”  unter  Be¬ 
nutzung  der  Düna,  der  Beresina  und  des  Dnjepr  nach 
Cherson  geführt  werden;  die  Länge  soll  1607km,  die  Tiefe 
mindestens  8,5  m  betragen ;  die  Kosten  sind  auf  200  Millionen 
Rubel  veranschlagt.  Die  Arbeiten,  so  hört  man  jetzt,  sollen 
1901  beginnen  und  1907  beendet  sein.  Anschliffs  an  den 
Kanal  soll  einerseits  Libau ,  anderseits  Nikolajew  erhalten. 
Es  sei  daran  erinnert,  dafs  schon  in  den  fünfziger  Jahi-en  in 
jener  Trace  mehrere  Kanäle  von  nur  etwa  1  m  Tiefe  zur 
Umgehung  der  Schnellen  des  Dnjepr  gebaut  worden  sind, 
die  natürlich  keine  strategische  Bedeutung  haben,  und  deren 
kommerzielle  Bedeutung  nur  eine  sehr  beschränkte  ist;  der 
projektierte  grofse  Kanal  dagegen,  der  die  fruchtbarsten 
Ackerbaugouvernements  Rufslands  durchzieht,  wird  dem 
Verkehr  in  ganz  anderem  Umfange  zu  gute  kommen.  Ernst¬ 
liche  Schwierigkeiten  ,  so  besagt  der  Entwurf,  würden  sich 
dem  Bau  in  den  waldreichen  und  sumpfigen  Gebieten  am 
oberen  Dnjepr  entgegenstellen.  Speciell  Südrufsland  gehen 
drei  andere  Projekte  an ,  die  die  Verbesserung  der  Wasser¬ 
verkehrswege  bezwecken:  Ein  Seekanal  zwischen  Cherson 
und  Odessa,  die  Vertiefung  des  Hafens  Taganrog  am  Asow- 
schen  Meer  und  der  Kiliamündung  der  Donau.  Diese  Pro¬ 
jekte  sollen  bereits  endgültig  ausgearbeitet  sein  und  dem 
Verkehrsminister  zur  Prüfung  vorliegen. 


—  Zu  dem  Aufsatze  über  Bornholm  in  Nr.  6  und 
8  des  „Globus“: 

Wie  mir  Herr  Lehrer  Jörgensen  mitteilt,  kommen  Erd¬ 
schwalben  (S.  88)  auf  Bornholm  wohl  vor;  er  hat  sie  zu 
Hunderten  daselbst  schon  angetroffen.  Ferner  berichtigt  der¬ 
selbe  die  Stelle  über  den  Tod  Prinzenskjolds  (S.  118)  dahin, 
dafs  seinen  Forschungen  zufolge  es  sich  hier  nur  um  eine 
alte  Volkssage  handelt,  und  die  Stelle  über  die  Fernsprech¬ 
leitung  (S.  117)  dahin,  dafs  diese  Einrichtung  wohl  sehr  ver¬ 
breitet  ist,  jedoch  sich  nicht  über  die  ganze  Insel  erstreckt. 
Aufserdem  haben  sich  einige  Druckfehler  eingeschlichen.  Die 
Insel  besitzt  nur  15  (nicht  16,  S.  85)  Kirchspiele;  nicht  1700, 
sondern  17  000  Personen  kommen  auf  die  Städte  (S.  85); 
Rönne  zählt  8400  (nicht  4200,  S.  85)  Seelen,  wie  auch  weiter 
unten  (S.  118)  richtig  angeführt  wird.  G.  Busclian. 


—  Aufnahme  des  oberen  Luapula  durch  Wea- 
tlierley.  Der  Luapula  ist  auf  der  Strecke  von  seinem  Aus¬ 
flusse  aus  dem  Bangweolosee  bis  zum  Eintritt  in  den  Märu- 
see  an  verschiedenen  Stellen  berührt  und  überschritten, 
streckenweise  auch  aufgenommen  worden,  so  von  Giraud, 
Capello  und  Ivens,  Thomson,  Sharpe,  Francqui,  Weatherley 
u.  A.,  doch  fehlte  es  bisher  an  einer  einheitlichen  Aufnahme 
des  ganzen  Laufes.  Diese  hat  nun  um  die  vorige  Jahres¬ 
wende  der  Engländer  Weatherley  durchgeführt,  dem  wir  be¬ 
reits  eine  auf  Grund  seiner  Rundfahrt  gezeichnete  Karte  des 
Bangweolosees  verdanken  (Geogr.  Journ.  vom  Septbr.  1898). 
Über  den  ersten  Teil  seiner  Luapulareise  berichtet  er  in 
einem  Briefe,  den  das  Mouv.  göogr.  vom  22.  Oktober  d.  J. 
veröffentlicht.  Weatherley  verliefs  die  Insel  Kabwala  (Mba- 
wala  seiner  erwähnten  Karte)  am  20.  Dezember  1898  und 
befuhr  mit  seinem  Stahlboote  „Vigilance“  den  Luapula  zu¬ 
nächst  innerhalb  des  ungeheuren  Sumpflandes  im  Süden  des 
Bangweolo  bis  Schiwende ,  wo  Giraud  den  Flufs  verlassen 
hatte.  Der  Luapula  ist  hier  600  m  breit  und  mit  dicht  be¬ 
waldeten  Inseln  durchsetzt.  Dahinter  beginnt  die  erste  Reihe 
der  Fälle  und  Stromschnellen ,  die  bis  Kalonga  reicht.  Sie 
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nötigten  Weatherley,  sein  Stahlboot  auseinander  zu  nehmen 
und” zu  Lande  zu  reisen.  Der  bedeutendste  Wasserfall,  der 
von  Kundalira,  hat  6  m  Höhe,  die  übrigen  sind  zwar  weniger 
hoch,  aber  zum  Teil  um  so  wilder,  da  der  Flufs  durch  die 
Uferberge  stark  eingeengt  wird  ,  gewöhnlich  auf  eine  Breite 
von  300  bis  350  m.  Bei  Kalonga ,  das  übrigens  nicht  auf 
dem  linken  Ufer  des  Luapula  liegt,  wie  die  Karten  angeben, 
sondern  auf  dem  rechten,  konnte  Weatherley  sein  Boot 
wieder  zusammensetzen  und  den  nun  hindernislosen  Stiom 
bis  zur  Mündung  des  Luonga  hinunterfahren.  Der  Luonga 
Weatherleys  ist  mit  dem  Luonga  der  Karten  offenbar  iden¬ 
tisch,  zumal  auch  die  von  Weatlierle3r  angegebene  Lage  der 
Mündung  mit  10°  33'  südl.  Br.  ungefähr  stimmt;  er  hätte 
dann  die  Johnstoufälle ,  die  zwischen  Scliiniama  und  der 
Luongamündung  den  Luapula  etwa  80  km  weit  durch¬ 
setzen,  ohne  Schwierigkeit  passiert.  Es  herrschte  allerdings 
Hochwasser,  während  Weatherley  auf  seiner  früheren  Reise 
vom  Juli  1896  sein  Fahrzeug  nur  mit  vieler  Mühe  über  die 
Jolinstonfälle  hatte  führen  können.  Von  den  Nebenflüssen 
des  Luapula  hat  Weatherley  den  von  rechts  kommenden, 
sehr  •wasserreichen  Luela  eine  kleine  Strecke  aufwärts 
verfolgt.  _ 

—  Morphiumeinfuhr  und  Morphiumgewinnung 
in  China.  Nach  einem  Berichte  des  deutschen  Konsuls  in 
Amoy  betrug  dort  die  Einfuhr  von  Morphium  im  Jahre  1896 
5561  Unzen,  im  Jahre  1897  und  1898  9103  resp.  11  749  Unzen, 
während  1891,  wo  ihrer  in  der  zollamtlichen  Statistik  zum 
erstenmale  Erwähnung  geschieht,  nur  800  Unzen  importiert 
worden  sind.  Von  diesen  Mengen  dient  nur  ein  geringer  Teil 
medizinischen  Zwecken,  während  der  weitaus  gröfsere  Teil 
zu  Einspritzungen  verwendet  wird  und  das  Opium  ersetzt. 
Morphium  thut  annähernd  denselben  Dienst  und  ist  billiger. 
Übrigens  wird  auch  das  in  China  gewonnene  Opium  schon  im 
Lande  selbst  zur  Fabrikation  von  Morphium  benutzt,  wenn 
vorläufig  auch  noch  in  geringem  Mafse.  Die  Chinesen  haben 
nun  also  die  Wahl  zwischen  zwei  Giften  von  gleicher  Ver¬ 
derblichkeit  ! 


—  W.  Rains ay  beschreibt  die  geologische  Entwicke¬ 
lung  der  Halbinsel  Kola  in  der  Quartärzeit  (Inaug.-Diss. 
Helsingfors).  Man  vermag  auf  der  Halbinsel  Kola  und  in  den  Um¬ 
gebungen  desWeifsen  Meeres  wenigstens  zwei  grofse  Vereisun¬ 
gen  zu  unterscheiden.  Die  erstere  hatte  die  bekannte  allergröfste 
Ausdehnung  nach  Osten  und  Südosten  in  Russland  und  be¬ 
deckte  auch  die  Fischerhalbinsel  und  die  Insel  Kildin.  Die 
letztere  entspricht  der  letzten  grossen  Vereisung  in  Skandi¬ 
navien  und  im  südbaltischen  Gebiete  und  hat  sich  wahr¬ 
scheinlich  auch  über  das  Kleinseemoränengebiet  in  Rufsland 
erstreckt,  aber  im  Norden  nicht  die  Fischerhalbinsel,  Kildin 
und  die  Murmanküste  überschritten.  Der  Salpausselkä  wie 


seine  Fortsetzung  bezeichnen  Rückzugsstadien  am  Schlüsse 
dieser  Vereisung.  Aufserdem  hat  man  die  lokale  Vergletsche¬ 
rung  der  Hochgebirge  im  Innern  der  Halbinsel  Kola.  Die 
sogenannte  boreale  marine  Transgression  in  Nordrufsland 
war  interglacial ,  jünger  als  die  allergröfste  Vereisung  und 
älter  als  die  letzte  grofse  Eiszeit.  Unter  den  gehobenen  alten 
Uferbildungen  der  Murmanküste  und  am  Weifsen  Meere 
kommen  ausgeprägte  Strandlinien  vor,  welche  den  Grenzen 
der  spät-  und  postglacialen  Landessenkungen  in  den  übrigen 
Teilen  von  Fennoskandia  entsprechen.  Ihre  Höhen  an  ver¬ 
schiedenen  Orten  stehen  in  gutem  Einklänge  mit  dem  Bra- 
vais-de  Geerschen  Gesetze  der  ungleichmäfsigen  Landhebung, 
und  die  auf  Grund  der  Messungen  gezeichneten  Isobaren 
dieser  Landsenkungen  geben  ein  Bild  der  Erscheinungen,  wie 
es  im  grofsen  ganzen  den  von  de  Geer  bereits  vorausge¬ 
setzten  Verhältnissen  entspricht.  Aufserdem  findet  man  auf 
der  Fischerhalbinsel,  Kildin,  wie  auf  der  Murmanküste  noch 
höher  gelegene  Strandlinien  der  interglacialen  Landsenkung, 
während  welcher  die  marine  boreale  Transgression  sich  voll¬ 
zog.  Schliefslich  geht  es  aus  .den  Funden  von  Resten  der 
Meeresfauna  der  verschiedenen  quartären  Epochen  hervor, 
dafs  in  Nordrufsland  während  der  interglacialen  Epoche  das 
Klima  ebenso  günstig ,  wahrscheinlich  sogar  wärmer  als 
gegenwärtig  war,  und  dafs  wohl  auch  nach  der  letzten  grofsen 
Vereisung  einmal  ein  wärmeres  Klima  als  heutzutage  herrschte. 
Eine  Tafel  sowie  10  Abbildungen  veranschaulichen  das  Gebiet 
und  einzelne  seiner  Teile. 


—  Eine  Übersicht  über  das  Klima  der  Landenge  von 
Panama  giebt  die  U.  S.  Montbly  Weather  Review  (Mai 
1899).  Die  erste  Panamakanal-Gesellschaft  liefs  während  der 
Jahre  1882  bis  1887  tägliche  Beobachtungen  in  Colon,  Gam- 
boa  und  Naos  anstellen.  Daraus  geht  hervor,  dafs  die  Tem¬ 
peraturverhältnisse  während  des  Jahres  nur  wenig  Unter¬ 
schied  zeigen.  In  Colon  schwankt  der  Durchschnitt  der 
absoluten  Maxima  von  32°  C.  im  Februar  bis  33,3°  im  Ok¬ 
tober;  die  absoluten  Minima  betrugen  20,2°  im  Januar  und 
April,  bis  21,4°  im  Oktober.  In  Gamboa  betrug  das  absolute 
Maximum  im  Juni  36,4°,  das  Minimum  im  Februar  15,2°; 
und  in  Naos  35,8°  im  Juni  und  19,3°  im  März.  Auf  der 
ganzen  Landenge  beginnt  mit  Mai  die  Regenzeit ;  der  Regen 
nimmt  mit  der  nordwärts  gerichteten  Strömung  der  wärmeren 
Luftschichten  im  Juli  etwas  ab.  Ein  zweites  Maximum  tritt 
Ende  September  im  Innern,  Ende  Oktober  an  der  pacifischen 
und  Mitte  November  an  der  atlantischen  Küste  ein.  Dann 
kommt  die  trockene  Zeit,  die  überall  mit  Neujahr  beginnt 
und  vier  Monate  dauert.  Die  jährliche  Durchschnittsmenge 
des  Regens  beträgt  305  cm  an  der  atlantischen  Küste,  238  cm 
im  Innern  und  158  cm  an  der  pacifischen  Küste.  Die  Regen¬ 
menge  ist  also  ungefähr  so  grofs,  wie  in  der  Nähe  des  Golfs 
von  Mexiko. 


—  Augenblicksphotographie  eines  chine¬ 
sischen  Begräbnisses.  Der  Einsender,  welcher 
in  Peking  lebt ,  schreibt  zu  der  hier  wiedergegebe¬ 
nen  Photographie:  „Bei  der  bekannten  Verehrung 
der  Chinesen  für  ihre  Toten  werden  auch  die  Be¬ 
gräbnisse  möglichst  feierlich  und  mit  vielen  Cere- 
monieen  begangen;  sie  kosten  viel  Geld,  und  je 
nach  dem  Stande  des  Toten  ist  der  Sarg  und  seine 
Tragbahre  verschieden  prächtig  ausgestattet.  Der 
hier  von  mir  aufgenommene  Sarg  gehört  zu  den 
kostbareren  Stücken ;  er  birgt  die  Leiche  eines 
Kaufmannes,  der  den  Sarg  sich  schon  bei  Lebzeiten 
anfertigen  liefs.  Dafs  die  Träger  so  neugierig  und 
lachend  drein  schauten,  dai’an  ist  mein  Moment¬ 
apparat  schuld.“  Zu  dieser  kurzen  Notiz  des  Ein¬ 
senders  bemerken  wir,  dafs  der  Leidener  Sinolog, 

Prof.  G.  Schlegel,  eine  Skizze  über  chinesische 
Särge  veröffentlicht  hat  (Internat.  Archiv  f.  Ethno¬ 
graphie,  Bd.  4,  S.  153),  in  welcher  er  bemerkt,  dafs 
ohne  die  lebhaften  Farben ,  mit  welchen  der  Chi¬ 
nese  seinen  Sarg  schmückt,  die  Vorstellung  eines 
solchen  durch  eine  Photographie  nicht  richtig 
wiedergegeben  wird.  Die  oft  schon  mitgeteilte 
Schilderung  eines  chinesischen  Begräbnisses  ist  hier 
nicht  beabsichtigt.  Zum  Sarge  selbst  bemerken 
wir  noch ,  dafs  die  Farben  des  Sarges  symbolische 
Bedeutung  haben;  hohe  Stangen  mit  Flaggen  und 
Laternen  sind  an  dem  schön  geschnitzten  und  oft 
mit  einem  gestickten  roten  Seidentuche  bedeckten 
Sarge  angebracht.  Namen  und  Titel  des  Toten  Chinesischer  Leichenzug.  Aufgenommen  in  Peking, 

sind  an  den  roten  Seitenbrettern  des  Sarges  ange¬ 
schrieben,  und  auf  einem  roten  Stück  Papier  findet  man  die  Charaktere  für  „Glück“  aufgezeichnet.  Wegen  weiterer  Einzel¬ 
heiten  verweisen  wir  auf  die  Arbeit  Schlegels  und  auf:  Grube,  Pekinger  Totengebräuche,  Peking  1898. 
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Die  pleistocänen  Laiulseen  des  Apennins. 

Von  W.  De  ecke.  Greifswald. 


In  dem  letzten  Jahrzehnt  hat  eine  gründlichere  geo¬ 
logische  Durchforschung  der  italienischen  Halbinsel 
manche  interessanten  Resultate  ergeben,  von  denen  ich 
hier  nur  auf  eine  Gruppe ,  auf  die  einst  vorhandenen 
Binnenseen,  hin  weisen  möchte.  Für  den  unteritalischen 
Apennin  legte  gerade  in  jüngster  Zeit  G.  de  Lorenzo 
eine  Menge  wertvollen  Materials  in  Bezug  auf  diese 
Frage  in  seiner  Arbeit:  Reliquie  di  grandi  laghi  pleisto- 
cenici  nell’  Italia  meridionale,  nieder,  aber  auch  für  die 
übrigen  Abschnitte  des  Landes  sind  aus  früherer  Zeit 
viele  Angaben  vorhanden ,  welche  die  Existenz  ver¬ 
schwundener  Wasserbecken  zwischen  den  Ketten  des 
Gebirges  darthun. 

Der  Apennin  ist  ein  Faltengebirge  mit  langen, 
mehr  oder  minder  regelmäfsig  gebauten,  parallelen  Ketten, 
welche  NNW  bis  SSO  streichen  und  sich  gegenseitig  ab- 
lösen  oder  an  der  Innen-(West-)Seite  des  Gebirges,  z.  B. 
in  Toskana  und  der  römischen  Campagna,  in  Stücken  ge¬ 
brochen  zur  Tiefe  absenken,  so  dafs  sie,  von  jüngeren  Sedi¬ 
menten  und  vulkanischen  Auswurfsmassen  überdeckt,  nur 
in  ihren  höchsten  Partieen  als  isolierte  Rücken,  Berge  und 
Klippen  durch  diese  Hülle  emporragen.  Mächtige  Kalke 
der  mesozoischen  Formationen  und  eocäne  Flyschmassen 
bilden  die  Hauptbestandteile  des  Gebirges  in  Form 
breiter,  oft  überschobener  Faltenzüge  mit  Sätteln  und 
Mulden ,  wobei  aber  durch  Bruchbildung  nachträglich 
das  ursprünglich  regelmäfsige  Relief  umgestaltet  und 
besonders  durch  Grabenbildung  verschärft  worden  ist. 
Diese  Faltung  hatte  zwar  im  älteren  Tertiär  begonnen, 
erreichte  aber  nach  mancherlei  Schwankungen  und 
wiederholter  Meeresbedeckung  erst  im  jüngsten  Tertiär, 
im  Pliocän ,  ihren  Höhepunkt,  weshalb  der  Apennin, 
speciell  in  seinen  südlichen  Abschnitten ,  als  eines  der 
zuletzt  gebildeten  Gebirge  Europas  angesehen  werden 
mufs.  Da  ist  es  denn  nicht  verwunderlich,  wenn  in  der 
Quartär-  und  der  Pleistocänperiode  das  Relief  ein  noch 
wenig  modelliertes,  von  den  Faktoren  der  Erosion  kaum 
berührtes  war,  und  dafs  sich  zwischen  den  lang  aufge¬ 
worfenen  Kämmen  abflufslose  Furchen  und  Kessel  be¬ 
fanden  ,  welche  sich  bei  fortschreitender  Auflösung  und 
Durchnagung  der  sie  umgebenden  Ketten  nach  und 
nach  zu  den  Flufsthälern  öffneten.  Als  dieser  Zustand 
in  den  meisten  Fällen  erreicht  war,  hat  eine  andere 
geologische  Erscheinung,  der  Vulkanismus,  an  mehreren 
Stellen  durch  das  Aufwerfen  mächtiger  Berge  die  früheren 
Verhältnisse  wieder  hergestellt  und  durch  Sperrung  des 
Ablaufes  abermals  Seen  erzeugt.  Das  Wasser  mufste 
seine  Arbeit  von  neuem  beginnen  und  sich  an  einer 
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anderen  Stelle  seinen  Ausweg  suchen,  den  es  nur  durch 
Ausnagung  tiefer  Schluchten  zu  finden  vermochte.  Er¬ 
leichtert  wurde  diese  Erosionsthätigkeit  der  Flüsse 
durch  die  Löslichkeit  des  kohlensauren  Kalkes  und  die 
geringe  Härte  der  tertiären  Gesteine,  welche  sich  haupt¬ 
sächlich  aus  weichen  Mergeln ,  Thonen  oder  zerreib¬ 
lichen  Sandsteinen  zusammensetzen. 

Die  Entleerung  der  pleistocänen  Binnenseen  hat 
gleich  nach  der  vollendeten  Faltung  angefangen,  aber 
natürlich  in  den  verschiedenen  Fällen  einen  ungleich 
raschen  Verlauf  gehabt,  so  dafs  manche  Seebecken  be¬ 
reits  durch  Vertiefung  des  Flufsbettes  auf  dem  ehe¬ 
maligen  Seeboden  und  durch  die  damit  Hand  in  Hand 
gehende  Einnagung  aller  Seitenbäche  eine  gründliche 
Umgestaltung  erfuhren.  Andere  wurden  später  trocken 
gelegt  und  sind  jetzt  erst  bei  dem  Stadium  der  Flufs- 
vertiefung  angelangt;  eine  dritte  Gruppe  besitzt,  weil 
sie  noch  länger  mit  Wasser  gefüllt  blieb,  noch  heute 
den  völlig  unberührten  Seegrund,  und  einige  wenige, 
wie  z.  B.  der  Fuciner  See,  haben  bis  in  die  Gegenwart 
bestanden  und  sind  erst  kürzlich  abgelassen. 

Alle  diese  ehemaligen  Seebecken  sind  topographisch 
entweder  durch  einen  ebenen,  feuchten  und  von  Grund¬ 
wasser  durchzogenen  Boden  gekennzeichnet,  oder  sie 
haben ,  wenn  seit  der  Trockenlegung  die  Bäche  sich  in 
den  letzteren  tiefe  Furchen  gruben,  eine  zu  beiden 
Seiten  der  Niederung  in  gleicher  Höhe  fortlaufende 
Schuttterrasse ,  oberhalb  deren  hier  und  da  deutliche 
Strandlinien  Vorkommen.  Die  entwässernden  Flüsse 
durchbrechen  den  Rand  meistens  in  engen ,  bisweilen 
ganz  unzugänglichen  Klammen ,  welche  zweifellos  zu 
den  schönsten  Partieen  des  Gebirges  gehören ,  aber  oft 
schwer  zu  erreichen  und  daher  wenig  bekannt  sind.  An 
einigen  Stellen  bildete  sich  auch  am  Ausgange  ein 
Wasserfall,  wie  z.  B.  die  berühmte  Cascata  delle  Mar¬ 
more  bei  Terni. 

Die  Absätze  der  Seen  bestehen  aus  den  Schottern 
der  benachbarten  Höhen ,  meistens  aus  Kalkschutt  mit 
zwischengelagerten  dünnen  Lehm-  und  Thonschichten, 
welche  durch  Abspülung  des  roten,  aus  dem  Kalk  ent¬ 
standenen  Verwitterungslehmes  und  aus  den  tertiären 
Mergeln  hervorgingen.  Vielfach  wurde  der  Schotter 
völlig  in  solche  Lehme  eingebettet,  und  das  Ganze 
durch  Kalksinter  zu  einer  einheitlichen  Masse  verkittet. 
Wasserpflanzen  und  Ufervegetation  lieferten  an  flachen 
Stellen  torfartige,  braune  oder  schwarze  Lagen,  welche 
lokal  sogar  zu  einer  Art  Braunkohle  verfestigt  sind, 
aber  selten  so  rein  und  mächtig  werden ,  dals  sie  einen 

43 


Globus  LXXVI.  Nr.  22. 


W.  Deecke:  Die  pleistocänen  Landseen  des  Apennins. 


346 


Abbau  gestatten.  Das  verbreitetste  Produkt  ist  aber 
der  Kalktuff  oder  Travertin,  welcher  sich  aus  dem 
stehenden  kalkreichen  Wasser  beim  Verdunsten  der 
Kohlensäure  niederschlug  und,  wie  die  gewaltigen  Tra¬ 
vertin-Ablagerungen  an  den  Wasserfällen  bei  Terni 
und  Tivoli  zeigen,  allen  Apenninflüssen  und  -bächen 
eigentümlich  ist.  Schotter  und  Lehm  setzten  sich  mehr 
an  den  Rändern,  der  Travertin  vorzugsweise  in  der  Mitte 
der  Becken  ab,  wo  das  Wasser  ruhig  stand;  aber  selbst¬ 
verständlich  rückten  mit  der  vorschreitenden  Ausfüllung 
der  Vertiefung  die  beiden  ersten  gegen  die  Mitte  vor 
und  greifen  daher  oft  über  die  Kalktuffe  hinweg. 

In  diesen  Schichten  begegnen  wir  nun  zahlreichen 
Knochen  von  Elefanten,  Rindern,  Rhinocerosarten,  Pfer¬ 
den,  Hirschen  und  Raubtieren  (Bär  und  grofsen  Katzen). 
In  vielköpfigen  Rudeln  oder  Herden  müssen  diese  Tiere 
an  den  Ufern  der  Seen  gehaust  haben  und  sind  schliefs- 
lich  in  dem  Schutte  der  Bäche  und  dem  Kalkschlamme 
begraben;  oder  es  haben  Wild-  und  Hochwasser  die 
Leichen,  bezw.  einzelne  Teile,  in  die  Tiefe  hinabgeflöfst 
und  in  ihren  Schutt  eingebettet.  Besonders  reiche 
Ausbeute  hat  das  mittlere  Arnothal  oberhalb  von 
Pontassieve  geliefert,  wo  F  o r  s y  t h - M  a j  o r  Ausgrabungen 
vornahm  und  eine  eigentümliche  oberpliocäne  Säugetier¬ 
fauna  entdeckte.  Zu  derselben  gehören  grofshörnige 
Rinder,  wie  Leptobos  etruscus,  Hirsche  mit  vielsprossi- 
gem ,  ungewöhnlich  stark  entwickeltem  Geweih  (Cervus 
Sedgwicki),  der  über  4  m  Schulterhöhe  messende  Elephas 
meridionalis  und  der  wohl  noch  gewaltigere  Elephas 
antiquus,  aufserdem  Rhinoceronten  (Rh.  etruscus)  und 
Pferde  (Equus  Stenonis).  Im  Agrithale  der  Basilicata 
kommen  gleichfalls  solche  pleistocänen  Elefantenzähne 
häufiger  vor  und  gelten  in  den  Augen  der  Bevölkerung 
als  Knochen  der  von  Hannibal  mitgebrachten  und  an 
dieser  Stelle  bei  einem  Treffen  von  den  Römern  er¬ 
schlagenen  Tiere. 

Wo  Vulkane  durch  ihre  Laven,  Aschen  und  Tuffe 
das  Anstauen  des  Wassers  bewirkten,  sind  den  See¬ 
ablagerungen  selbstverständlich  eine  Menge  eruptiver 
Gesteinstrümmer  beigemengt  und  haben  oft  infolge  der 
Umwandlung  ihrer  eisenhaltigen  Mineralien  durch  gelb¬ 
braune  oder  rote  Farbe  ausgezeichnete  Bänke  geliefert, 
die  lokal  die  Gleichalterigkeit  gewisser  Eruptionsphasen 
mit  bestimmten  Travertinbildungen  erkennbar  machen 
und  damit  auch  die  geologische  Stellung  einiger  Aus¬ 
brüche  zu  ermitteln  gestatten. 

Fassen  wir  nun  die  einzelnen  Seebecken  ins  Auge  und 
gehen  in  geographischer  Reihenfolge  von  Norden  nach 
Süden,  so  haben  wir,  abgesehen  von  den  noch  wenig 
untersuchten  Kesseln  der  Apuanischen  Alpen,  als  erstes 
dasjenige  des  oberen  Sievethales  bei  Borgo  S.  Lorenzo  zu 
nennen.  In  die  miocänen  Schichten  des  hohen  Apennins 
ist  ein  im  Streichen  des  Gebirges  gelegener  Kessel,  das 
Mugello,  mit  mittelpliocänen  Sedimenten  und  einer 
Decke  von  jüngeren  Süfswasserbildungen  eingeschaltet. 
Dieser  ursprünglich  mit  dem  Meere  zusammenhängende 
Abschnitt  wurde  bei  der  Gebirgsfaltung  abgeschnitten 
und  durch  Aussülsung  in  einen  Binnensee  umgewandelt. 
Seine  Gröfse  soll  340  qkm  betragen  haben  bei  einer 
Höhe  des  Wasserspiegels  von  425  m  ü.  d.  M.  Nur 
die  etwas  älteren  Sedimente  des  Pliocäns  versperrten 
durch  ihre  f  altung  dem  Wasser  den  Ausgang  und  ver- 
anlafsten  den  Flufs,  gegen  SW  ausweichend,  die  eocänen 
Schichten  in  einer  Schlucht  zu  durchnagen ,  wobei  all¬ 
mählich  der  See  verschwand  und  alle  Apenninenbäche 
in  die  jungtertiären  I'hone  und  Konglomerate  sich  ihre 
tiefen,  senkrecht  zum  Sieve  gerichteten  Betten  aus- 
“  uben.  An  der  Basis  der  Süfswasserabsätze  befinden 
"fii  torfartige  Braunkohlen  in  vier  kleinen  Becken,  die 


neben  einigen  Süfswasserschnecken  und  Sumpfgräsern 
Blätter  von  Laubbäumen  (Eiche,  Buche,  Walnufs,  Feige, 
Fichte,  Haselnufs)  enthalten.  Die  meisten  der  Arten 
sind  zwar  ausgestorben,  aber  es  ist  auch  unsere  heutige 
Fagus  silvatica  schon  darunter  vertreten.  Diese  reiche 
Ansammlung  von  Laub  läfst  auf  eine  dichte,  üppige 
Bewaldung  dtr  umgebenden  Höhen  schliefsen,  auf  denen 
sich  die  oben  genannten,  gleichfalls  durch  ihre  Knochen 
nachgewiesenen  Elefanten,  Nashörner,  Pferde  und  Rinder 
tummelten.  t 

Der  zweite  See  umfafste  die  mittlere  Val  d’Arno 
von  Incisa  aufwärts  bis  zum  Südende  der  Pratomagno- 
kette.  Seine  Länge  hat  etwa  25  km  bei  einer  durch¬ 
schnittlichen  Breite  von  4  bis  5  km  betragen,  und  seine 
Lage  entspricht  ebenfalls  einem  schmalen  Längsthaie 
des  Gebirges.  Die  meisten  Reisenden  nach  Rom  und 
Neapel  haben  auf  dem  Hin-  oder  Rückwege  zwischen 
Florenz  und  Arezzo  dies  Thal  passiert,  da  die  Bahn  von 
Florenz  nach  Rom  dem  Arno  folgt,  und  haben  auf 
dieser  Fahrt  oberhalb  Pontassieve  bei  Rignano  den 
Riegel  von  Kreidekalk  in  einer  malerischen  Schlucht 
durchquert,  durch  welchen  einst  die  Wasser  in  dieser 
Längsfurche  gestaut  wurden.  Der  lange,  schmale 
Wasserstreifen  war  freilich  nur  der  Rest  eines  viel  brei¬ 
teren  und  längeren  pliocänen  Meeresarmes,  der  bis  nach 
Arezzo  hinaufreichte.  Aber  die  Zeit  des  Binnensees  hat 
genügt,  um  eine  160  m  mächtige  Schichtenserie  von  vor¬ 
wiegenden  Sanden  mit  Konglomeraten  und  Kiesen,  San- 
sino  genannt,  zu  schaffen,  die  heute  von  Figline  bis  Mon- 
tevarchi  den  Grund  des  ebenen  Thalbodens  und  die 
niedrigen  Gehänge  bildet.  In  den  Sanden  kommen  Knochen 
der  jungpliocänen  Tiere  so  häufig  vor,  dafs  sie  schon  früh 
auffallen  mufsten  und  bereits  von  Steno  als  Reste  der 
karthagischen  Elefanten  erwähnt  wurden.  1663  soll 
sogar  ein  ganzes  Skelett  ausgegraben  und  dem  Grols- 
herzog  Ferdinand  II.  für  sein  Museum  überliefert  sein. 
Es  wird  ferner  angegeben,  dafs  auf  den  an  Steinen  armen 
Weinbergen  stellenweise  die  Winzer  ihre  Drainagekanäle 
mit  versteinerten  Knochen  decken  und  einfassen. 

Der  Abflufs,  den  sich  das  Wasser  nach  Norden  schon 
verhältnismäfsig  früh  schuf  und  der  den  See  langsam  hat 
abfliefsen  lassen,  wurde  später  für  eine  ähnliche,  etwas 
weiter  nach  SO  gelegene  Thalfurche  von  Bedeutung, 
nämlich  für  die  Val  di  Chiana. 

Dieses  Thal,  das  sich  heute  zum  Arno  durch  die  sog. 
toskanische  Chiana  entwässert,  liegt  in  der  direkten 
Fortsetzung  des  obersten  Arnolaufes,  so  dafs  dieser 
Flufs  ursprünglich  seinen  Lauf  durch  die  Val  di  Chiana 
zum  Tiber,  etwa  in  der  Richtung  der  römischen  Chiana, 
nahm.  Einige  Schuttkegel  von  Nebenbächen  bei  Arezzo 
haben  dem  Arno  diesen  Weg  gesperrt  und,  da  sich  der 
Ausgang  bei  Rignano-Pontassieve  stetig  vertiefte,  ihn  in 
sein  heutiges  Bett  hineingezwungen.  Das  gesamte  obere 
Chianathal  wurde  aber  dadurch  beinahe  abflufslos,  weil  in 
dem  ebenen  Gelände  die  Kraft  der  wasserarmen  Seiten¬ 
bäche  nicht  genügte,  um  den  von  den  Hängen  zuge¬ 
führten  Schutt  zu  bewältigen.  Das  Thal  versumpfte 
und  wäre  ohne  menschliches  Eingreifen  zu  einem 
flachen ,  sumpfigen  See  geworden ,  der  für  die  gesamte 
Umgebung  eine  Quelle  stetiger  Fiebergefahr  dargestellt 
hätte.  Auch  so  war  die  Gegend  schon  durch  Fieber 
fast  entvölkert,  bis  man  durch  Stauen  der  Bäche  und 
Anlage  eines  Schleusenkanales  künstlich  ein  Gefälle  zum 
Arno  schuf,  das  sich  seit  zwei  Jahrhunderten  derart 
vermehrte,  dafs  die  einst  kurze  und  wasserarme  toska¬ 
nische  Chiana  ihr  Zuflufsgebiet  durch  Einschneiden  in 
den  flachen  Schüttboden  immer  weiter  thalaufwärts  ver¬ 
legte  und  jetzt  beinahe  schon  die  Seen  von  Montepul- 
ciano  erreicht  hat. 
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Durch  solche  Schuttkegel,  welche  den  Abflufs  hindern, 
hatte  sich  auch  der  einzige  ausgedehntere,  nicht  vulkani¬ 
sche  Binnensee  Mittelitaliens,  der  Lago  Trasimeno, 
seit  der  Römerzeit  nicht  unerheblich  vergröfsert,  bis  man 
auch  dort  vor  Jahresfrist  durch  einen  Kanal  einen 
erheblichen  Teil  des  Wassers  ableitete,  damit  1000ha 
Acker  gegen  Überschwemmung  schützte  und  ungefähr 
ebenso  viel  trockenen  Landes  gewann.  Der  Trasimener 
See  war  die  letzte  gröfsere,  im  Gebirgsbau  des  Landes 
begründete  Wasseransammlung  und  konnte  ungefähr 
ein  Bild  jener  pleistocänen  Binnenseen  gewähren. 

In  Toskana  kommen  aufser  den  genannten  noch  zwei 
Gebiete  mit  bedeutenden  Travertin-  und  Schotterabsätzen 
vor,  beide  am  Fufse  der  unvermittelt  aufsteigenden  äl¬ 
teren  Scholle  der  Montagnola  Senese  gelegen.  Das  eine 
umfafst  das  obere  Elsathal  und  dessen  Zuflüsse,  das 
andere  die  Gegend  östlich  von  Siena.  Im  Elsathale 
oberhalb  Poggibonsi  mufs  ein  unregelmäfsig  gestalteter, 
vielleicht  dreieckiger  See  mit  mehreren  Inseln  bestanden 
haben;  denn  ein  15km  langer  und  3  bis  4km  breiter 
Travertinstreifen  erfüllt  das  beinahe  ebene  Gebiet  zwi¬ 
schen  Poggibonsi,  Colle  di  Yal  d’Elsa  und  Casole  und 
zeichnet  sich  durch  zahlreiche  kalkhaltige  Quellen  aus. 
Ein  anderer  läuft  von  Poggibonsi  auf  Siena  zu  bis  an 
den  Fufs  der  Montagnola  Senese  und  erfüllt  die  Thal¬ 
furche  von  Montereggioni.  Zwischen  beiden  schiebt  sich 
ein  von  Pleistocän  erfülltes  Becken  ein,  dessen  Boden 
einzelne  Pliocänhügel  entsteigen.  Bei  Poggibonsi  hat 
sich  schliefslich  derFlufs  eine  Art  Schlucht  in  die  jung¬ 
tertiären  Sedimente  eingeschnitten  und  erst  dadurch 
schnelleren  Ablauf  der  zahlreichen,  oben  entspringenden 
Quellen  bewirkt.  Bei  Siena  existierten  zwischen  der 
Montagnola  und  der  Stadt  mehrere  tiefe,  sumpfige 
Senken,  von  denen  eine  den  Namen  Piano  del  Lago 
führt  und  durch  einen  Ringkanal  entwässert  wird. 

Ein  Teil  dieser  kesselförmigen  Vertiefungen  in  der 
Nähe  von  Siena  dürfte  als  Erdfälle  aufzufassen  und 
junger  Entstehung  sein,  da  die  Sickerwasser  der  Kalk¬ 
scholle  der  Montagnola  seit  langer  Zeit  gewaltige  Massen 
von  kohlensaurem  Kalk  entführen  und  im  Innern  aus¬ 
gedehnte  Hohlräume  geschaffen  haben  müssen ,  die  zum 
Teil  zu  Bruch  gegangen  sind  und  Erdtrichter  lieferten. 
Auch  wird  dies  Gebiet  von  wiederkehrenden  Erschütte¬ 
rungen  mit  flach  unter  der  Oberfläche  liegenden  Er- 
regungscentren  heimgesucht,  deren  Ursache  in  dem 
Zusammenstürzen  solcher  Höhlen  zu  suchen  wäre. 

Auf  der  Ostseite  des  Chianathaies  zieht  sich  eine 
aus  Eocän  bestehende  Kette  entlang  und  trennt  das 
Thal  von  demjenigen  des  oberen  Tiber.  Es  ist  sehr  wahr¬ 
scheinlich,  dafs  auch  die  Tiberfurche  zwischen  S.  Se- 
polcro  und  Umbertide  dereinst  ein  Seebecken  darstellte, 
das  freilich,  in  der  Mitte  bei  Cittä  di  Castello  durch 
einen  Vorsprung  von  Pliocänschichten  verengt,  in  zwei 
beinahe  selbständige  Teile  zerlegt  wurde.  Heute  ist 
der  oberste  Abschnitt  bei  S.  Sepolcro  ein  ebenes,  breites 
Thal  mit  fruchtbarem  Boden  und  infolge  seiner  ge¬ 
schützten  Lage  zwischen  den  Bergen,  welche  die  kalten 
Nordwinde  abhalten,  zum  Anbau  südländischer  Pflanzen 
und  zu  einer  blühenden  Tabakkultur  sehr  geeignet. 

Ähnliche  Senken  im  Streichen  des  Apennins  finden 
sich  bei  Giubbio  zu  beiden  Seiten  einer  Nebenkette  und 
werden  durch  die  Bäche  Saonda  und  Chiaggio  entwässert, 
die  sich  in  einem  Querthale  durch  den  Riegel  der  Ur- 
binokette  einen  Weg  zum  Tiber  gebahnt  haben. 

Im  römischen  Gebiete  gehören  hierher  die  Senke 
von  Terni  und  das  obere  Velinothal  bei  Rieti. 
Das  zwischen  mächtigen  Kalkmassen  der  Jura-  und 
Kreideformation  eingesenkte  Längsthal  des  Velino  ent¬ 
leert  seine  Wasser  über  eine  200  m  hohe  Wand  zum 


Neraflusse,  wobei  die  berühmten  Wasserfälle  der  Cas- 
cata  delle  Marmore  entstehen.  Die  425  m  ü.  d.  M.  ge¬ 
legene  Ebene  von  Rieti  ist  so  lange  ein  See  gewesen, 
bis  sich  der  Flufs  diesen  Ausweg  schuf,  und  hat  daher 
einen  von  vielem  Grundwasser  durchzogenen  Schotter¬ 
boden.  Als  Reste  der  früheren  Wasserfläche  sind  einige 
kleine  Seen  übrig  geblieben ,  z.  B.  Lago  di  Piediluco, 
dicht  bei  den  Wasserfällen,  sowie  zwei  weitere  in  der 
Mitte  des  Thaies.  Die  Entwässerung  mufs  erst  jungen 
Datums  sein  und  ist  auch  heute  nicht  vollkommen,  weil 
sich  an  den  Fällen  soviel  Travertin  abscheidet,  dafs  der 
Abflufs  immer  wieder  erschwert  wird  und  der  obere 
Thalboden  beständig  von  Versumpfung  bedroht  ist. 
Deshalb  hat  schon  271  v.  Chr.  Curius  Dentatus  einen 
Kanal  gebaut,  der  1598  wieder  hergestellt  wurde,  nach¬ 
dem  zwei  andere  1417  und  1546  angelegte  Emissäre 
das  Wasser  nicht  genügend  ableiteten.  1787  mufste 
ein  neuer  Durchstich  vorgenommen  werden ,  und  heute 
sind  die  Kalktuffmassen  abermals  so  weit  angewachsen, 
dafs  eine  neue  gründliche  Forträumung  derselben  an¬ 
gebracht  wäre.  Es  gleicht  dies  Thal  von  Rieti  mit  dem 
Velino  aufserordentlich  der  Val  di  Diano  in  der  Basili¬ 
cata,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  sich  dort  der 
Flufs  in  der  Felsenwand  eine  tiefe  Schlucht  ausgenagt 
hat,  was  bei  Terni  wegen  des  senkrechten  Absturzes  der 
oberen  Stufe  unmöglich  war. 

Am  Fufse  der  Fälle  vereinigen  sich  Velino  und 
Nera  und  treten  zusammen  in  den  Kessel  von  Terni. 
Nach  der  Meinung  italienischer  Geologen  waren  beide 
Becken  ursprünglich  ein  Ganzes,  bis  durch  Gebirgs¬ 
bewegung  der  Abschnitt  von  Rieti  um  200  m  aufstieg, 
oder  der  erstere  um  ebenso  viel  einsank.  Der  Nera, 
welcher  heute  dort  durchströmt,  fand  aber  seinen  Weg 
eine  Zeit  lang  bei  dem  heutigen  Städtchen  Narni  durch 
einen  Zug  von  jurassischen  Kalken  gesperrt  und  mufste 
sich  erst  in  einem  4  km  langen  Engpafs  den  Ausgang 
zum  Tiber  graben.  Während  dessen  war  der  Ternikessel 
ein  See  von  ungefähr  30  qkm  Ausdehnung  und  etwa  ein 
Drittel  so  grofs,  wie  der  von  Rieti,  welchen  man  auf 
90  qkm  schätzen  darf. 

Eine  sehr  merkwürdige,  65  qkm  messende  Ablage¬ 
rung  von  Travertin  auf  einem  im  allgemeinen  ebenen 
Boden  trifft  man  bei  Montalto  di  Castro  zwischen 
der  Meeresküste  und  dem  Bolsener  See.  Die  Entstehung 
dieser  Massen  scheint  noch  wenig  untersucht  zu  sein, 
aber  nach  der  geologischen  Karte  könnte  man  schliefsen, 
dafs  durch  Lavaströme  des  Bolsener  Vulkanes  und  durch 
gleichalterige  vulkanische  Tuftmassen  der  von  Norden 
herabkommende  Fioraflufs  zeitweilig  gestaut  und  zum 
Absätze  seiner  Kalkmassen  gezwungen  gewesen  sei.  In 
enger,  von  basaltischen  Lavaströmen  eingefafster  Schlucht 
ergiefst  er  sich  heute  bei  Montalto  in  das  Meer.  Seine 
Thalwände  haben  den  Etruskern  zur  Anlage  ihrer 
Felsengräber  gedient  und  daher  in  neuerer  Zeit  manche 
wertvollen  Altertumsfunde  geliefert. 

Solchen  Flufsstauungen  durch  vulkanische  Massen 
begegnen  wir  in  weit  gröfserem  Mafse  südlich  von  Rom 
in  dem  Längsthaie  des  Sacco  und  Garigliano. 
Zwischen  den  Herniker  und  Sabiner  Bergen  einerseits 
und  den  Monti  Lepini  anderseits  läuft  eine  breite  Furche, 
die  augenscheinlich  einem  Grabenbruche  ilne  Bildung 
verdankt.  Steil  und  kahl  fällt  das  Kalkplateau  der 
Volsker  Berge  zu  diesem  Thale  ab  und  zeigt  an  seinem 
Fufse  eine  Reihe  kleiner  Vulkankegel  (Pofi,  Ticchiena), 
die  auf  den  randlichen  Spalten  sich  entwickelten.  Det 
Boden  des  Thaies  ist  von  20  m  hohen  Travertinmassen 
erfüllt,  in  welche  sich  die  Bäche  bereits  wieder  ein 
ziemlich  breites,  geschlängeltes  Bett  eingenagt  haben. 
Das  Nordende  sperren  die  Tuffe  der  Albaner  Berge  bei 
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Vahnontone  und  Palestrina  vollständig  und  reichen  bei 
Segni  und  Anagni  noch  einige  Kilometer  in  diesen 
Graben  hinein.  Zweifellos  sind  die  Travertinschichten 
Produkte  eines  Binnensees,  aber  über  die  Ursachen 
der  Wasseransammlung  gehen  die  Ansichten  auseinander; 
denn  auch  im  Süden  bei  Ceccano  besteht  ein  Riegel  aus 
eocänen  Kalken ,  welche  der  Sacco  in  einer  Schlucht 
durchbricht,  und  der  dies  obere  Becken  von  seiner 
tieferen  Fortsetzung,  dem  mittleren  Gariglianothale, 
trennt.  Am  wahrscheinlichsten  ist  folgende  Entwicke¬ 
lung  der  Topographie.  Das  nördliche  Becken  etwa  bis 
Frosinone  und  Ceccano  besafs  im  Anfänge  der  pleisto- 
cänen  Periode  eine  Entwässerung  gegen  Norden  ent¬ 
weder  zum  Tiber  oder  um  das  Nordende  der  Monti 
Lepini  herum  zu  den  Pontinischen  Sümpfen,  wenn  nicht 
einfach  zu  dem  Meerbusen,  der  eine  Zeit  laug  die  römische 
Campagna  einnahm.  Durch  die  gewaltigen  Aschenregen 
und  Tuffausbrüche  der  im  Werden  begriffenen  Albaner 
Berge  wurde  dieser  Ausgang  verbaut,  so  dafs  sich  an 
der  Tuffmauer  das  Wasser  zu  einem  See  aufstaute  und 
zwar  so  hoch,  bis  im  Süden  die  niedrigere  Schwelle  von 
Ceccano  überflossen  werden  konnte.  So  entstand  der 
Durchbruch  zu  dem  100  m  tiefer  gelegenen  Becken  von 


Pontecorvo-Cassino,  und  wurde  der  Sacco  ein  Nebenflufs 
des  Garigliano. 

Aber  im  Süden  erfolgten  ähnliche  Vorgänge,  infolge 
deren  ein  zweiter  See  sich  bilden  mufste.  Dies  untere  Thal 
entwässerte  sich,  naturgemäfs  dem  Laufe  des  Grabens 
folgend,  anfangs  nach  Campanien  zum  Volturno  oder 
direkt  zum  Meere.  Diesen  Weg  schlofs  der  Vulkan  von 
Roccamonfina ,  wodurch  sowohl  der  Garigliano  gestaut 
wurde,  als  auch  der  obere  Volturno  seinen  Lauf  änderte 
und  an  anderer  Stelle,  nämlich  erst  bei  Capua,  den  Aus¬ 
tritt  aus  dem  Gebirge  vollzog.  Es  füllte  sich  auch 
das  Becken  von  Pontecorvo  mit  Wasser,  empfing  mächtige 
Travertin-  und  Schotterabsätze,  bis  sich  endlich  für  die 
Fluten  am  nördlichen  Fufse  des  Vulkans  von  Rocca¬ 
monfina  ein  Weg  zum  Meere  eröffnete  und  das  jetzige 
untere  Gariglianothal  angelegt  wurde.  Dieser  Flufs  hat 
dabei  die  Kreidekalke  der  Ausonischen  Berge  in  tiefer 
Schlucht  durchschnitten  und  eilt  in  einem  typischen 
Erosions-  und  Querthale  zu  dem  Meere,  während  der 
Volturno  in  die  benachbarte  Mulde  des  Gebirges  ab¬ 
gelenkt  und  dort  bei  Alife-Dragone  soweit  aufgestaut 
wurde,  dafs  sein  Abflufs  durch  die  Pforte  am  Monte  Ti- 
fata  erfolgte. 


Ein  Besuch  bei  den  Griiatusos  in  Costarica. 

Von  Dr.  Carl  Sapper.  Coban. 


Nachdem  ich  von  Bocas  del  Toro  aus  über  Chiriqui 
graude  und  Calderas  die  Landenge  von  Chiriqui  durch¬ 
quert  und  den  Vulkan  gleichen  Namens  (3670  m) 
erstiegen  hatte,  langte  ich  mit  dem  Dampfer  am  18.  April 
1899  wieder  auf  Costaricas  Boden  in  dem  Hafen  von 
Punta  Arenas  an.  Von  hier  aus  gedachte  ich  die  selten 
ausgeführte  Reise  nach  S.  Carlos  am  Nicaragua-See  zu 
unternehmen  und  dabei  die  Guatusos ,  den  von  der 
Civilisation  am  wenigsten  berührten  Indianerstamm 
Costaricas,  näher  kennen  zu  lernen.  Ich  fuhr  daher  am 
20.  April  in  einem  kleinen  Dampferchen  um  6  Uhr 
morgens  von  Punta  Arenas  ab  und  kreuzte  den  Golf  von 
Nicoya  bei  dem  herrlichsten  Wetter  in  der  Richtung  zur 
Tempixque  -  Mündung  hin,  vorbei  an  der  mir  wohl  be¬ 
kannten  Insel  Chira ,  vor  welcher  einige  grofse  Segel¬ 
schiffe  verankert  lagen  ,  um  Cedernholz,  den  Hauptaus¬ 
fuhrartikel  der  Provinz  Guanacaste,  einzunehmen.  Um 
9V2  Uhr  vormittags  erreichten  wir  die  Mündung  des 
Rio  Tempixque,  der  Hauptwasserader  von  Guanacaste, 
welche  gerade  vor  der  Einmündung  ins  Meer  einen  nie¬ 
drigen  Kalkgebirgszug  durchbricht.  Hat  man  diese  durch 
felsige  Ufer  ausgezeichnete  Strecke  durchfahren,  so  be¬ 
ginnen  sich  zu  beiden  Ufern  Mangrovedickichte  auszu¬ 
breiten  ,  denn  die  Gewässer  des  Flusses  sind  hier  stark 
brackisch,  da  die  Flut  bis  hoch  hinauf  eindringt.  Soweit 
die  1  lut  emporsteigt,  soweit  kann  auch  das  kleine  Post- 
dampferchen  im  Tempixque  und  seinem  Hauptneben- 
flusse  Bebedero  Vordringen,  weshalb  die  Abfahrtszeiten 
natürlich  auch  von  den  Flutzeiten  abhängen.  Nur  eine 
kiii.  ze  Strecke  iahren  wir  den  Tempixqueflufs  hinauf, 
dann  biegen  wir  rechts  ab  und  kommen,  zuletzt  wegen 
•Ur  Strömung  sehr  langsam  fahrend ,  gegen  Mittag  in 
(  tan  V  euer  El  Bebedero  an,  der  an  der  Vereinigung 
zweier  ansehnlicher  Flüsse  liegt.  Von  Bebedero  aus 
g’.ns.'  ich  mit  meinem  indianischen  Träger  Sebastian  Ical 
in  glühender  Sonnenhitze  über  eine  sehr  sanft  an- 
ne  hin,  welche  in  der  Hauptsache  von 
blattarmen  Dorngesträuchen  bestanden  ist;  zwischen 
den  armseligen  Sträuchern  erhebt  sich  doch  auch  eine 
ansehnliche  Zahl  grofser  Laubbäume,  von  welchen  frei¬ 


lich  die  meisten  während  der  Trockenzeit  ihre  Blätter 
verlieren;  grofse  Strecken  des  Weges  sind  auch  baum¬ 
und  strauchlos  ,  ohne  dafs  es  jedoch  zur  Bildung  eigent¬ 
licher  ausgedehnter  Sabanen  käme.  Der  ganze  Vege¬ 
tationscharakter  spricht  dafür,  dafs  diese  Gegend  eine 
stark  ausgeprägte,  lange  Trockenzeit  besitzen  mufs  und 
die  zahlreichen  vierkantigen  Cereus- Formen  bestätigen 
diese  Vermutung;  die  grofsen  achtkantigen  Cereusformen, 
welche  in  Guatemala,  Honduras  und  Nicaragua  vielfach 
auch  in  Costarica  am  Saume  des  Meeres  (z.  B.  an 
der  Kokosbai  auf  Nicoya)  Vorkommen,  treten  hier  nicht 
mehr  auf. 

Mit  Einbruch  der  Nacht  trafen  wir  in  dem  Dorfe 
Las  Canas  (90  m)  ein  und  traten  von  dort  aus  (nach 
einem  zweitägigen  Ausfluge  auf  den  fälschlich  als  Vul¬ 
kan  angesehenen  Cerro  pelado ,  720  m)  am  23.  April 
unsere  Reise  nach  dem  Rio  frio  an.  Bis  zum  letzten 
Hause  des  Barrio  von  S.  Rosa  (Hacienda  von  Julian 
Alvarado)  sollte  ein  berittener  Polizist  uns  führen;  der¬ 
selbe  liefs  sich  von  mir  zwar  ziemlich  teuer  bezahlen 
(4  Pesos),  dünkte  sich  aber  sonst  über  das  Geschäft  eines 
Führers  erhaben  und  ritt  uns  gewöhnlich  davon,  um 
nur  bei  einigen  Wegabzweigungen  wieder  auf  uns  zu 
warten ,  so  dafs  ich  schliefslich  ihn  ernstlich  an  seine 
Pflicht  erinnern  mufste,  da  ich  einmal  beinahe  fehl  ge¬ 
gangen  wäre.  Im  Übrigen  war  er,  wie  fast  alle  beritte¬ 
nen  Führer  oder  unbelasteten  Fufsgänger,  ein  ewiger 
Hetzer,  so  dafs  mein  Träger  Gefahr  lief,  sich  zu  über¬ 
anstrengen.  Wir  waren  daher  froh,  als  wir  den  lästigen 
Menschen  endlich  los  waren  und  in  gewohnter  Weise 
langsam  und  bedächtig  zu  zweien  unsere  Reise  fortsetzen 
konnten. 

Die  Hacienda  von  Julian  Alvarado  (660  m),  in  welcher 
wir  übernachteten ,  liegt  bereits  wieder  im  Gebiete  der 
regenfeuchten  Urwälder,  und  eignet  sich  sowohl  des 
Klimas  wie  der  Höhe  wegen  recht  gut  zum  Kaffeebau.  In  der 
That  ist  hier  auch  ziemlich  viel  Kaffee  angepflanzt,  der 
gut  ausschaut;  auch  Bananen  und  rosa  blühende  Tabak¬ 
stauden  sind  hier  angebaut.  Bei  der  Hacienda  beginnt 
der  schmale,  aber  ziemlich  gut  begangene  Fufspfad,  der 
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in  nordöstlicher  Richtung  durch  die  ununterbrochen 
sich  ausdehnenden  unbewohnten  Urwälder  nach  Rio  frio 
hinführt.  Der  Wald  ist  frisch  und  grün,  aber  hier  noch 
nicht  sehr  dicht  bestockt,  wie  auch  das  Unterholz  noch 
nicht  sehr  üppig  entwickelt  ist  und  noch  zahlreiche 
Bäume  mit  Laubfall  auftreten.  Bald  überschreitet  man 
die  Wasserscheide  zwischen  dem  Atlantischen  und  Pacifi- 
schen  Ocean  (780  m)  und  damit  wird  auch  der  Wald 
immer  üppiger,  reicher  an  Palmen  und  Farnhäumen, 
sowie  an  Schlinggewächsen  und  epiphytischen  Pflanzen, 
die  sich  auf  gastlichen  Baumstämmen  und  Ästen  ange¬ 
siedelt  haben.  Unsere  Wanderung  durch  diesen  Wald 
ist  genulsreich;  abgesehen  von  einigen  wenigen  steilen 
Steigungen  und  etlichen  sumpfigen  Strecken  ist  er 
wenig  anstrengend  und  dabei  voll  landschaftlicher 
Schönheit,  namentlich  an  denjenigen  Stellen,  wo  rau¬ 
schende,  klare  Gebirgs wässer  das  Dickicht  des  Waldes 
zerteilen  oder  offene  Wasserflächen  (der  Coter-See)  in¬ 
mitten  des  dunkeln  Grüns  hervorlugen. 

Ohne  besondere  Abenteuer  kamen  wir  am 
26.  April  morgens  gegen  9  Uhr  in  dem 
Weiler  Guatuso  (etwa  60  m)  am  Rio  frio 
an,  wo  die  costaricensische  Regierung  bis 
vor  kurzem  einen  militärischen  Posten 
unterhalten  hat,  wo  jetzt  aber  nur  noch 
ein  Kommandant  von  Regierungswegen 
auf  Ordnung  und  Wahrung  der  Grenze 
schaut.  Der  Kommandant  nahm  uns 
gastfreundlich  in  seinem  Hause  auf  und 
verschaffte  mir  auch  umgehend  einen 
tüchtigen  Führer,  so  dafs  ich  schon  um 
die  Mittagszeit  mich  aufmachen  konnte, 
die  näher  gelegenen  Palenques  der  Gua¬ 
tusos  zu  besuchen.  Dieselben  liegen 
sämtlich  in  südöstlicher  Richtung  von 
der  Comandancia  Guatuso  am  Rio  frio  und 
zwar  teils  in  der  Ebene ,  teils  auf  den 
äufsei'sten  Vorbergen  des  Gebirges;  der 
nächstgelegene  Palenque  ist  in  Luftlinie 
nicht  einmal  2  km  von  der  Comandancia 
entfernt,  während  der  entfernteste  (Grecia) 
etwa  12  km  entfernt  sein  mag.  Die  Ver¬ 
breitung  der  Guatusos  ist  also  eine  ganz 
beschränkte,  während  Pittiers  ethnogra¬ 
phische  Karte  vom  Jahre  1898  ihnen 
einen  ganz  beträchtlichen  Flächeninhalt 
zugewiesen  hat.  Die  Zahl  der  Guatusos 
hat  Bischof  Dr.  Thiel  bei  seinem  fünften  Besuche  in 
dem  Jahre  1896  durch  Erkundigungen  in  Erfahrung 
gebracht,  er  fand  267  Seelen:  133  Männer,  70  Frauen 
und  64  Kinder;  ihre  Zahl  mag  in  der  Zwischenzeit 
etwas,  aber  wohl  nicht  viel,  abgenommen  haben;  aber 
ihre  Verteilung  ist  jetzt  eine  andere,  indem  etwa  2/5  der 
Gesamtzahl  zur  Zeit  im  Palenque  Margarita  wohnen,  wo 
die  Regierung  bis  vor  kurzem  einen  Soldaten  (meinen 
Führer  Juan  Paesano)  stationiert  hatte. 

Der  Weg  zu  den  Palenques  ist  ein  schlechter  Fufs- 
pfad,  ziemlich  stark  verwachsen  und  öfter  durch  ge¬ 
stürzte  Bäume  versperrt,  über  die  man  hinweg  klettern 
mufs ,  sofern  man  nicht  unter  ihnen  hindurch  kriechen 
kann.  Der  erste  Palenque,  den  wir  erreichten,  war  un¬ 
bewohnt.  Er  bestand  aus  zwei  grofsen  Häusern  mit 
zweiflächigem  Dach  und  einem  Halbhaus,  nämlich  einer 
Hütte,  welche  nur  ein  nach  einer  Seite  geneigtes  Dach 
besafs.  Das  Haupthaus  bedeckt  einen  Flächenraum  von 
18m  im  Geviert;  der  Dachfirst  ruht  auf  drei  mächtigen 
Pfeilern ,  die  aus  Rundholz  bestehen  und  gegen  40  cm 
Durchmesser  besitzen ;  sie  stehen  nicht  auf  der  Mittel¬ 
linie  des  Hauses,  weshalb  auch  die  Neigung  der  beiden 
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Dachflächen  eine  verschiedene  ist  (20  und  35°);  die 
Dachenden  ruhen  auf  je  fünf  niedrigen  Pfeilern  und 
reichen  bis  auf  etwa  1  m  Entfernung  zum  Boden  herab. 
Eine  Wand  ist  unbekannt.  Das  Dach  ist  sehr  sorgfältig 
mit  Palmblättern  gedeckt  und  soll  recht  dauerhaft  sein. 
(Ähnlich  ist  die  Konstruktion  auch  bei  den  übrigen 
Palenques,  so  dafs  ich  darauf  nicht  mehr  zurückkommen 
werde ;  nur  sei  noch  erwähnt ,  dafs  die  Häuser  zuweilen 
auch  aus  zwei  nebeneinander  gestellten  Halbhäusern  be¬ 
stehen,  deren  obere  Dachenden  etwa  einen  Fufs  von  ein¬ 
ander  entfernt  bleiben,  sich  also  nicht  zu  einem  gemein¬ 
samen  First  vereinigen.) 

Die  Einrichtung  dieses  Palenque,  welche  zugleich 
typisch  für  die  übrigen  ist,  ist  sehr  einfach :  man  erblickt 
einige  Hängematten ,  die  aus  Burillostricken  geflochten 
sind  und  neben  denselben  einige  Holzstäbe  in  die  Erde 
gesteckt:  die  Hängematte  (cujo)  dient  den  Männern 
als  Schlafgelegenheit,  während  daneben  die  Frau  auf 

dem  Boden  schläft;  die  Holzstäbe 
dienen  dazu,  das  Mosquitonetz 
über  ihrem  Lager  aufzuspannen. 
Zuweilen  sieht  man  auch  Holz¬ 
gestelle,  die  auf  Pfählen  ruhen 
oder  mit  Stricken  aufgehängt 
sind  und  zum  Aufbewahren 
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Grundrifs  und  Durchschnitt  durch  das  Haupthaus  des  ersten  Palenque. 


Halbhaus  des  ersten  Palenque. 

Guatuso-Häuser.  Mafsstab  1:400. 

von  mancherlei  Gegenständen  dienen.  Stets  sieht  man 
auch  Tragnetze  (jerro)  mit  allerhand  Dingen,  z.  B.  neuen 
Guacales  (Trinkgefäfsen).  Die  Guacales  (püpa)  sind 
meist  glatt,  nur  selten  ein  wenig  verziert  (durch  Ein¬ 
grabungen,  welche  mit  dem  Fingernagel  auf  der  noch 
frischen  Guacalfrucht  gemacht  worden  sind);  öfters  sind 
sie  auch,  wie  bei  den  Talamanca-Indianern,  durch  zahl¬ 
reiche  Durchbohrungen  zu  einem  Siehe  umgewandelt 
(siis),  das  zum  Durchtreiben  gekochter  Bananen  bei  der 
Chichabereitung  verwendet  wird.  Die  Chicha  selbst 
wird  nicht  in  Holztrögen,  wie  bei  den  1  alamanca-India- 
nern ,  sondern  in  mächtigen  Thontöpfen  (chiyu)  von 
zolldicker  Wandung  vergoren;  dieselben,  welche  von 
den  Frauen  angefertigt  werden,  haben  meist  einen 
Durchmesser  von  etwa  80  cm  und  etwa  dieselbe  Höhe, 
sind  aber  ziemlich  tief  in  die  Erde  eingelassen  (vergl.  die 
Abbildung  auf  folgender  Seite);  die  obere  Öffnung  dieser 
Töpfe  wird  durch  ein  eigenartiges,  aus  Korbgeflecht  her¬ 
gestelltes  rundes  Sieb  (chiqui)  bedeckt,  das  aber  auch 
zum  Dörren  des  Fleisches  über  dem  Feuer  verwendet  wird. 

Kleines  Kochgeschirr  habe  ich  (aufser  kleinen  1  opfern 
zum  Wasserwärmen)  nirgends  gesehen,  sondern  nur 

44 


Dr.  Carl  Sapper:  Ein  Besuch  bei  den  Guatusos  in  Costarica. 


350 


grofse  tbönerne  Kochtöpfe,  welche  recht  unbequem  zu 
heben  sein  müssen,  wenn  sie  heifs  sind.  Da  und  dort 
sieht  man  Flaschenkürbisse  (quirumbun).  Die  grofsen 
Mahlsteine  (tumba)  der  Talamanca-Indianer  sind  hier 


unbekannt,  dagegen  trifft  man  hier  kleinere  Mahlsteine 
von  der  sonst  in  Mittelamerika  üblichen  Gröfse,  teils 
mit  drei  Füfsen,  teils  ohne  Füfse,  auf  welchen  mit  flachen, 
rundlichen  oder  ovalen  Steinen  gemahlen  wird.  Damit 
wäre  so  ziemlich  die  innere  Einrichtung  der  Guatuso- 
Palenques  erschöpft;  nur  selten  sieht  man  in  geeigneter 
Entfernung  von  einander  zwei  starke,  wohlgeglättete 
Holzstangen  in  die  Erde  gerammt,  welche  zum  Flechten 
der  Hängematten  dienen. 

Das  Auffälligste  an  einem  Guatuso-Palenque  sind 
aber  die  im  Innern  desselben  befindlichen  Gräber, 
welche,  so  weit  ich  sehen  konnte,  senkrecht  zur  Haupt¬ 
richtung  des  Hauses  stehen.  Gewöhnlich  sind  die  Gräber 
von  einem  Geländer  von  leichten  Holzstäben  umfriedigt, 
damit  niemand  darauf  trete.  Die  Gräber  sind  von  ge¬ 
ringer  Tiefe,  wie  ich  mir  sagen  liefs ;  der  Leichnam  wird 
in  Rindenzeug  (Mastate)  gehüllt  und  mit  neuen  Kleidern 
angethan  ins  Grab  gelegt,  dessen  Boden  mit  Holzstäben 
und  Blättern  ausgekleidet  ist.  Dem  Todten  werden  Ba¬ 
nanen  und  Kakao,  sowie  Feuerzeug  (früher  eine  trockene 
Schlingpflanze  [caresfori] ,  von  welcher  zwei  gegen  ein¬ 
ander  geriebene  Stücke  Feuer  ergaben,  jetzt  einfach 
Zündhölzer  und  leicht  entzündliches  Holz)  mitgegeben. 
Dann  wird  der  Leichnam  mit  Stäben  und  Blättern  über¬ 
deckt  und  Erde  darauf  geschüttet,  die  aber  nicht  fest¬ 
gestampft  wird,  so  dafs  die  Yerwesungsgase  ungehindert 
ausströmen  können  und  zeitweise  die  ganze  Behausung 
verpesten.  Trotzdem  verbleiben  die  Guatusos  in  ihrer 
Wohnung,  ein  höchst  unhygienischer  und  zugleich  un¬ 
angenehmer  Aufenthalt.  Die  Guatusos  glauben,  dafs  der 
lote  Münder  thun  könne  und  treiben  deshalb  eine  Art 
Ahnenkultus  mit  dem  Grabe,  das  für  sie  ein  heiliger 
Ort  ist.  ® 

Ganz  anders  verhält  es  sich  aber,  wenn  jemand  von 
einer  Schlange  gebissen  wird  und  daran  stirbt,  denn  die 
Guatusos  halten  ähnlich  wie  die  Kekchi  -  Indianer  die 
Schlange  für  einen  Diener  der  Gottheit,  womit  diese  die 
Menschen  bestraft.  Der  an  Schlangenbils  Gestorbene  wird 
außerhalb  des  Hauses  begraben,  sein  Grab  wird  nicht 
gepflegt  und  seine  Frau  kann  sich  nicht  wieder  ver¬ 
heiraten,  wird  überhaupt  nicht  mehr  berührt.  Die  ganze 
Bevölkerung  eines  Palenque  bleibt  in  der  Nacht  nach 
einem  solchen  Todesfall  wach,  um  einen  etwaigen  An- 
gnfl  des  Bösen  abzuschlagen,  alle  vorher  benutzten 
Guacales  werden  fortgeworfen  und  neue  dafür  in  Ge¬ 
brauch  genommen. 


Die  Waffen  der  Guatuso -Indianer  bestehen  ; 
Logen  und  Pfeilen,  doch  sind  seit  neuerer  Zeit  auch  I 
wehre  in  Gebrauch  bei  ihnen  gekommen ,  die  sie  a 
nicht  mit  der  notigen  Sorgfalt  zu  behandeln  pflegen , 
dafs  man  verhältnismäfsig  oft  völlig  unbrauchbare  Fi 
ten  bei  ihnen  sieht.  Die  Pfeile  der  Guatusos  entsprecl 
genau  den  I-ischpfeilen  der  Talamanca-Indianer:  in 
L/om  langes  Rohr  wird  ein  Hartholzeinsatz  (50  cm  i 


mehr  lang)  aus  Pejivalleholz  von  rundem  Querschnitt, 
beiderseitig  zugespitzt,  hineingesteckt.  Der  Bogen  be¬ 
steht  ebenfalls  aus  Pejivalleholz ,  ist  von  flachem  Quer¬ 
schnitt  und  125  bis  140  cm  lang.  Die  Pfeile  dienen  für 
Jagd  und  Fischfang  gleicher  Weise;  Fische  werden 
auch  mit  Netzen  und  seit  neuester  Zeit  auch  mit  Angeln 
gefangen.  Grofse  Jagdtiere  (Wildschweine,  Jaguare, 
Tapire)  fangen  die  Guatusos  auch  in  tiefen  Gräben,  die 
unten  weiter  sind  als  an  -der  Öffnung  und  deren  Mün¬ 
dung  sie  sorgfältig  mit  leichten  Holzstäben  und  Laub 
überdecken.  Vögel  werden  auch  mit  Schlingen  ge¬ 
fangen. 

Für  die  Feldarbeit  verwenden  die  Guatusos  Stahl- 
Äxte  und  Machetes  (Buschmesser),  wie  sie  überall  in 
Mittelamerika  gebräuchlich  sind.  Vor  wenigen  Jahren 
aber  waren  bei  ihnen  noch  zweischneidige,  roh  ge¬ 
arbeitete  Äxte  aus  Feuerstein  im  Gebrauch,  von  welchen 
ich  mit  grofser  Mühe  noch  eines  einzigen  Exemplares 
habhaft  werden  konnte.  (Dasselbe  habe  ich  nebst  an¬ 
deren  Gegenständen  der  Guatusos  an  das  ethnographi¬ 
sche  Museum  in  Stuttgart  gesandt.)  Zum  Niederschlagen 
des  Unkrautes  benutzen  die  Guatusos  Machetes  aus 
Pejivalleholz;  dieselben  sind  ungefähr  1,5m  lange,  ge¬ 
rade  Holzleisten  von  etwa  5  cm  Breite  und  1  bis  1,5  cm 
Dicke ,  vorn  zugespitzt  und  mit  einer  scharfen  Schneide 
versehen.  Bei  denjenigen  Exemplaren,  welche  ich  noch 
gesehen  habe,  war  die  Schneide  beseitigt,  da  dieselben 
nicht  mehr  als  Machetes ,  sondern  nur  als  Stangen  zur 
Maissaat  verwendet  werden. 

Ehe  wir  den  ersten  Palenque  verliefsen ,  nahm  mein 
I  ührer  aus  einem  Bündel  Pfeilrohre  eines  heraus  und 
steckte  ein  Palmblatt  hinein,  das  nach  südöstlicher 
Richtung  hin  geknickt  wurde,  zum  Zeichen,  dafs  der¬ 
jenige,  welcher  das  Rohr  genommen  hatte,  in  jener  Rich- 
tung  gegangen  sei.  Ähnliche  Zeichen  mit  geknickten 
Blättern  fanden  wir  auch  später  auf  dem  Wege  bei  den 
Fufsstapfen  eines  Tapirs. 

Nach  kurzer  Wanderung  kamen  wir  vom  ersten 
Palenque  zum  Palenque  de  Nicolas,  wo  ich  die  ersten 
Guatusos  zu  Gesicht  bekam ,  schwächliche ,  kränklich 
aussehende  Gestalten  mit  auffallend  mageren  Beinen  und 
ziemlich  breit  ausladender  Schulter.  Der  Mund  ist  grofs, 
die  Haare  gewöhnlich  lang  und  wirr,  seltener  halbkurz 
geschnitten.  Die  Männer  besitzen  sehr  dünnen  Schnurr¬ 
und  Knebelbart.  Achselhaare  habe  ich  weder  bei  Männern 
noch  bei  Frauen  bemerkt.  Die  Kleidung  ist  eine  sehr 
mannigfaltige ,  da  die  verschiedensten  europäischen 
Kleidungsstücke  getragen  werden,  wie  gerade  der  Zu¬ 
fall  es  schickt;  Bischof  Thiel  traf  sogar  einmal  einen 
Guatuso-Indianer ,  der  aufser  einer  Schambinde  noch 
einen  Frack  trug!  Die  ursprüngliche  Indianertracht 
besteht  aber  bei  Männern  einfach  aus  einer  Schambinde 
(jelico)  aus  Rindenstoff  (Mastate)  ;  das  Exemplar,  welches 
ich  sammelte,  ist  ein  Rindenstoffstreifen  von  3,60m 
Länge  und  28  cm  Breite.  Dieser  Stoffstreifen  wird 
zwischen  den  Schenkeln  durchgezogen ,  dann  um  die 
Lenden  gewickelt  und  ein  ziemlich  langes  Stück  vorn 
herabhängen  gelassen.  Bei  Frauen  besteht  die  Kleidung 
aus  einem  Lendentuch  von  Rindenstoff,  welches  dadurch 
festgehalten  ist,  dafs  ein  Zipfel  davon  vorn  von  oben  in 
das  herumgewundene  Tuch  hineingesteckt  wird.  Das 
von  mir  gesammelte  Weiberkleid  (quirili)  ist  ein  Mastate- 
streifen  von  1,48  m  Länge  und  44  cm  Breite.  Ein  Hut 
ist  den  Guatusos  ursprünglich  (ebenso  wie  Sandalen) 
etwas  Unbekanntes,  findet  aber  jetzt  zuweilen  Anwen¬ 
dung.  Dagegen  findet  man  häufig,  dafs  die  Guatusos 
ihren  Kopf  bezw.  Haare  mit  schmalen  weifsen  oder 
schwarzen  Streifen  umwinden;  dieselben  bestehen  meist 
aus  sehr  feinem  Rindenstoff  (cucanjiya  oder  cutipala), 
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während  die  gewöhnlichen  Rindenstoffe  dem  Mastate- 
oder  dem  Kautschukbaume  entnommen  werden.  Zur 
Tracht  der  Männer  gehört  übrigens  noch  ein  hoher 
Stock  ohne  Spitze.  Bei  Festlichkeiten  tragen  die  reiche¬ 
ren  Guatusos  auch  Halsketten  von  Jaguarzähnen 
(cöloco);  ferner  bemalen  dann  Männer  und  Frauen 
ihren  eingeölten  Körper  mit  roten  und  gelben ,  sowie 
schwarzen  Streifen  im  Gesicht,  auf  der  Brust  und  dem 
Bauche.  Die  Einölung  des  Körpers  wird  mit  Kakao¬ 
butter  bewerkstelligt.  Frauen  tragen  zuweilen  Hals¬ 
binden  mit  falschen  Perlen. 

Die  Guatusos  ruhen  in  der  Weise  aus,  dafs  sie  sich 


Kautschuksammler  vielfach  den  Guatusos  ihre  Kinder 
raubten  und  in  Nicaragua  verkauften,  wo  sie  bis  zu  50 
Pesos  für  das  Kind  bekommen  haben  sollen.  Seitdem 
die  costaricensische  Regierung  eine  Comandancia  am  Rio 
frio  errichtet  hat,  haben  die  Übergriffe  der  Kautschuk¬ 
sammler  zwar  aufgehört,  aber  da  kurz  vor  meiner  An¬ 
kunft  die  costaricensische  Regierung  zwei  Guatusokinder 
zur  Erziehung  nach  San  Jose  hatte  bringen  lassen,  so 
wurde  ich  wiederum  mit  Mifstrauen  betrachtet  und  von 
den  Kindern  möglichst  fern  gehalten. 

Die  Kinder  sollen  zum  gröfsten  Teile  männlichen 
Geschlechts  sein ,  so  dafs  die  schon  jetzt  bestehende 


Guatusos-Iudianer.  Aufgenommen  von  C.  Sapper. 


auf  einen  niedrigen  Holzblock  setzen  ,  die  Kniee  ausein¬ 
ander  halten  und  die  Ellenbogen  auf  die  Kniee  stützen, 
oder  sie  lassen  sich  ebenso  in  der  Kniebeuge  nieder, 
wobei  sie  ihre  Fersen  nahe  zusammen  bringen,  ohne  sie 
sich  berühren  zu  lassen,  sie  stützen  dabei  den  Ellen¬ 
bogen  auf  das  Knie  und  halten  mit  der  Pland  das  Kinn, 
genau  so ,  wie  man  es  bei  vielen  Steingötzen  der  alten 
Güetaru  vom  Hochland  von  Costarica  sieht. 

Die  Guatusos  sind  meist  sehr  schwächlich  und  leiden 
vielfach  an  grofsen  Geschwüren,  an  Lungenschwindsucht 
und  Malariafiebern.  Im  Palenque  von  Nicolas  sah  ich 
ein  einziges  Kind  und  auch  in  den  folgenden  Palenques 
nur  wenige,  da  man  vor  mir  die  Kinder  versteckte,  aus 
Furcht,  ich  könnte  sie  ihnen  wegnehmen.  Diese  F urcht 
rührt  davon  her,  dafs  früher  die  nicaraguensischen 


Überzahl  der  Männer  gegenüber  den  Frauen  sich  bald 
noch  steigern  wird.  Das  Mifsverhältnis  zwischen 
Männern  und  Frauen  hat  übrigens  die  lolge  gehabt, 
dafs  sich  Polyandrie  faktisch  bei  den  Guatusos  heraus¬ 
gebildet  hat,  obgleich  offiziell  eine  Frau  nur  mit  einem 
Manne  verheiratet  ist.  Die  Heirat  geschieht  durch 
Kauf;  der  Kaufpreis  ist  meist  eine  gewisse  Menge  Kakao 
und  ein  Wildschwein;  eine  besondere  Heiratsceremonie 
giebt  es  nicht,  der  junge  Ehemann  zieht  in  den  I  alenque 
seiner  Schwiegereltern.  Zu  dem  Zwecke  der  Geburt 
begiebt  sich  die  Frau  in  die  Nähe  des  Wassers.  Sobald 
das  Kind  zur  Welt  gekommen  ist,  wird  ihm  der  Nabel 
mit  dem  Messer  (früher  mit  einem  Feuersteinsplitter) 
abgeschnitten.  Dann  werden  Mutter  und  Kind  gebadet 
und  das  Kind  mit  Kakaobutter  eingeölt,  welche  durch 
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Beimengung  von  Achiote  rot  gefärbt  ist.  Das  Kind 
wird  so,  ganz  rot,  ins  Haus  gebracht,  und  Jder  Vater 
legt  sich  nun  für  etwa  einen  Monat  in  die 
Hängematte  und  hütet  dabei  sein  Kind. 

Nachdem  wir  den  Palenque  de  Nicolas  verlassen 
hatten ,  erreichten  wir  bald  darauf  den  Palenque  de 
Pedro  Jerez,  wo  eine  grofse  Zahl  von  ziemlich  stark 
angeheiterten  Indianern  und  Indianerinnen  ein  Gelage 
abhielt.  Mit  lauten  Rufen:  säca  („Bruder“)  wurden 
wir  willkommen  geheilsen  und  uns  Chicha  in  grofsen 
Guacales  angeboten,  so  dafs  ich  nur  mit  Mühe  mich  der 
Leute  erwehren  konnte.  Eine  Anzahl  Weiber  hockte 
in  der  Mitte  des  Palenque  und  kaute  mit  vollen  Backen 
gekochte  Yucas,  die  sie,  wenn  sie  gehörig  durchgekaut 
waren,  wieder  aus  dem  Munde  nahmen,  um  aus  diesem 
Material,  das  dann  nochmals  gemahlen  wird,  Chicha  zu 
verfertigen!  Und  dabei  wird  die  Yucachicha  der  etwas 
appetitlicher  zubereiteten  Chicha  aus  Mais,  Bananen 
oder  Pejivalle  noch  von  den  Guatusos  vorgezogen !  In 
ähnlicher  Weise  wie  Yuca  kauen  die  Guatusosweiber 
(nach  Thiel)  auch  die  gerösteten  Kakaobohnen  und 
rühren  den  fertig  gekauten  Kakao  mit  warmem  Wasser 
an,  während  sie  sich  mit  der  Kakaobutter  einölen.  Die 
Hauptnahrungsmittel  der  Guatusos  sind  Bananen ,  die 
in  grofsen  Pflanzungen  (Chagüites)  gebaut  werden,  ferner 
Mais,  Yucas  und  Pejivalle-Früchte.  Tortillas  (Mais¬ 
kuchen)  sind  hier  ebenso  wenig  bekannt,  wie  bei  den 
Talamanca-Indianern;  dagegen  bereiten  sie  einige  andere 
Speisen  aus  Mais,  nämlich  Tamales  (büru)  und  Atoll1). 
Daneben  liefert  Jagd  und  Fischfang  manche  Bereiche¬ 
rung  der  Küche ;  auch  stinkend  gewordenes  Fleisch  wird 
nicht  verschmäht.  Dagegen  wird  von  jagdbarem  Wild  das 
Reh  verschont,  weil  sie  (nach  Thiel)  glauben,  dafs  die 
Seelen  der  Verstorbenen,  soweit  sie  nicht  allein  im  Dun¬ 
kel  des  Waldes  umherschweifen,  den  Leib  der  Rehe  als 
Wohnplatz  aussuchen.  Damit  die  umherschweifenden 
Seelen  etwas  geniefsen  können,  setzen  ihnen  die  Guatusos 
zuweilen  auf  ihre  Gräber  Schokolade  in  Guacales  hin. 

Über  die  religiösen  Ansichten  der  Guatusos  ist  nichts 
sicheres  bekannt.  Sie  anerkennen  die  Sonne  (toji)  als 
ihren  Gott,  den  Urheber  alles  Guten,  vor  dessen  an 
einem .  verborgenen  Platze  aufgestellten  Steinbilde  sie 
einmal  im  Jahre  Zusammenkommen  und  Schokolade 


opfern.  Daneben  kennen  sie  noch  einen  bösen  Geisl 
(oronco  oder  .mach aro ;  vergl.  Thiel,  Viajes,  p.  82).  Nomi¬ 
nell  haben  die  Guatusos  das  Christentum  angenommen 
thatsächlich  aber  haben  weder  die  katholischen  noch  die 
protestantischen  Missionare  einen  wirklichen  Erfolg  er¬ 
zielt.  (Mit  dem  Bischof  Thiel  verbindet  sie  aber  eir 
Gefühl  persönlicher  Dankbarkeit  und  Anhänglichkeit  unc 
alljährlich  geht  eine  Anzahl  Guatusos  nach  S.  Jose,  um 
den  Bischof  Thiel  zu  besuchen  und  sich  Kleider  und 
Werkzeuge  schenken  zu  lassen.) 

.  WiUen  der  Gottheit  zu  erkunden,  bedienen  sie 

sich  des  bekannten  Schwirrholzes,  dessen  Vorkommen 
in  allen  Erdteilen  J.  D.  E.  Schmeltz  in  einer  trefflichen 
Monographie  nachgewiesen  hat  (Verhandl.  des  Vereins 
iür  naturw.  Unterhaltung  zu  Hamburg,  Bd.  IX  S.  92 
bis  128,  1896).  Das  Schwirrholz  der  Guatusos,  sabara 
genannt  ist  ein  aus  schwerem  Holze  hergestelltes 
schwertförmiges  Holzstück  von  30  bis  35  cm  Länge 
5  bis  b  cm  Breite  und  etwa  3/4  cm  Dicke,  dessen  Vorder¬ 
ende  meist  etwas  zugespitzt,  manchmal  aber  auch  glatl 
a  ^geschnitten  ist  und  dessen  anderes  Ende  durchbohrt 
ist  und  an  einem  dünnen  Bindfaden  aus  Burillobast  in  der 
Luft  umhergeschwungen  wird.  Derjenige  Indianer, 


a*  ii  S?,lz  ist  bei  den  Guatusos  nicht  gebräuchlich  •  and« 
Stelle  .ollen  .ie  (nach  Thiel)  Thoneril  geniefien  ’ 


welcher  den  Willen  der  Gottheit  aus  dem  Summen  des 
Schwirrholzes  hauptsächlich  zu  deuten  versteht,  wohnt 
in  dem  zwischen  Nicolas  und  Pedro  Jerez  gelegenen 
Palenque  Sabara,  in  welchem  wir  aufser  etlichen  Schwirr- 
hölzern  über  einem  noch  ziemlich  frischen,  übelriechen¬ 
den  Grabe  ein  ganz  eigentümliches  längliches  Säckchen 
aus  Rindenstoff  fanden.  Als  wir  dasselbe  geöffnet 
hatten,  erblickten  wir  einige  rote  Schwanzfedern  des 
Guacamaya- Papageis  und  einen  Kranz,  verfertigt  aus 
den  roten  Flaumfedern  desselben  Vogels;  mein  Führer 
erklärte  mir,  dafs  dieser  Kranz  dem  aufgebahrten  Toten 
aufgesetzt  werde,  während  man  die  grofsen  Schwanz¬ 
federn  ihm  in  die  Hand  gebe. 

Gegen  Abend  erreichten  wir  den  Palenque  Margarita 
(80  m),  der  aus  zwei  mächtigen  ,  nebeneinander  stehen¬ 
den  Häusern  mit  30  Feuerstellen  besteht;  jede  Feuer¬ 
stelle  ist  im  allgemeinen  der  Besitz  einer  besonderen 
Familie;  doch  behalten  auch  kinderlose  Witwer  ihre  be¬ 
sondere  Feuerstelle  bei.  Vor  den  Wohnhäusern  stehen 
zwei  Halbhäuser,  in  welchen  sich  nur  Gräber  befinden. 
In  einem  der  Wohnhäuser  wurde  uns  ein  Platz  einge¬ 
räumt,  wo  wir  die  Hängematte  aufspannen  und  unser 
Nachtlager  beziehen  konnten.  Kaum  war  die  Hänge¬ 
matte  aufgespannt,  als  sofort  ein  Indianer  sich  in  der¬ 
selben  niederliefs ;  sobald  derselbe  sich  erhob,  setzte 
sich  ein  anderer  darin  fest  u.  s.  w. ,  so  dafs  ich  erst  in 
vorgerückter  Stunde  Besitz  von  meiner  eigenen  Hänge¬ 
matte  ergreifen  konnte.  Die  Guatusos  sind  überhaupt 
aufserordentlich  zudringlich  und  können  einem  dadurch 
sehr  lästig  fallen.  Verwöhnt  durch  die  Geschenke  der 
Missionare,  betteln  sie  jeden  Fremden  um  ein  Hemd  oder 
andere  Kleidungsstücke  an  und  wenn  man  ihnen  irgend 
etwas  schenkt,  so  sind  sie  unersättlich;  selbst  als  ich 
einem  Kranken  Chinin  gegeben  hatte,  verlangte  die  ganze 
Gesellschaft  ebenfalls  Chinin,  obgleich  dasselbe  doch  ge- 
wifs  nicht  angenehme  Geschmacksempfindungen  erweckt. 
Die  Weiber  geben  den  Männern  an  Zudringlichkeit 
nicht  viel  nach  und  einige  streiften  sogar  meine  Ärmel 
zurück  und  streichelten  mit  den  Händen  meinen  Arm, 
wobei  sie  in  ihrem  gebrochenen  Spanisch  „Bonito“! 
(hübsch !)  dazu  sagten. 

Endlich  wurde  es  ruhig  in  dem  Palenque,  es  mochte 
etwa  8  y2  Uhr  nachts  gewesen  sein;  die  Leute  zogen 
sich  nach  ihren  Feuerstellen  zurück  und  einer  sang  noch 
vor  dem  Einschlafen  eine  längere  Weise,  von  deren 
Text  ich  natürlich  keine  Silbe  verstand.  Die  Weise  be¬ 
gann  mit  etlichen  Tönen  in  der  Quinte,  denen  dann 
eine  Reihe  Töne  in  der  Sexte  (bald  grofse,  bald  kleine 
Sexte)  folgten  und  hierauf  kam  der  Schlufs  in  einem 
langgehaltenen  Ton  in  der  Quinte,  der  dann  jäh  in  einen 
ganz  kurzen  Ton  in  Terz  oder  Sekunda  abschnappt. 
Ich  hörte  später  noch  einige  andere  Weisen,  z.  B.  die 
auf  Seite  353  wiedergegebenen. 

^  on  Musikinstrumenten  sah  ich  nur  eine  Trommel 
(tali),  etwa  80  cm  lang  und  etwa  20  cm  im  Durchmesser, 
genau  wie  bei  den  Talamanca-Indianern  nur  auf  einer 
Seite  mit  einem  Iguanafell  überspannt. 

Tänze  der  Guatusos  habe  ich  leider  nicht  gesehen. 
Nach  Thiel  (a.  a.  0.,  S.  77)  stellt  sich  ein  Indianer  an 
einer  bestimmten  Stelle  auf,  hebt  seinen  Guacal  mit 
Chicha  bis  zur  Brusthöhe  empor  und  geht  sechs  oder 
sieben  Schritte  vorwärts;  hier  hält  er  an,  und  kehrt 
dann  singend  zurück;  er  nimmt  seine  Chicha  und  über- 
giebt  dann  den  Guacal  dem  nächsten  Tänzer.  Oft 
führen  auch  drei  oder  vier  zugleich  diese  Art  Tanz 
aus.  — 

Am  nächsten  Morgen  ging  ich  mit  meinem  Führer 
nach  den  entfernter  gelegenen  Palenques  Tojibar  (145  m) 
und  Cucaracha  (65  m),  in  welchen  wir  recht  freundlich 
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aufgenommen ,  aber  nicht  mehr  angebettelt  wurden ,  da 
diese  entfernten  Häuser  von  Missionaren  und  anderen 
Fremden  selten  besucht  werden.  Die  fernsten  Palen- 
ques  La  Muerte  und  Grecia  konnte  ich  wegen  Mangel 
an  Zeit  nicht  mehr  besuchen. 

Halbwegs  zwischen  Margarita  und  Tojibar  befindet 
sich  ein  grofser,  rundum  mit  Skulpturen  bedeckter  Stein ; 
sind  die  Skulpturen  auch  nicht  sehr  gut  erhalten,  so 
zeigen  sie  doch  deutlich  die  ehemals  höhere  Kultur  der 
jetzt  so  sehr  verkommenen  Guatusos.  Auffallend  war 
mir  ein  schneckenartiges  Ornament,  da  dieses  Motiv  mir 
auf  sonstigen  mittelamerikanischen  Bildwerken  noch 
niemals  vorgekommen  war. 

Nachdem  ich  am  28.  April  abends  wieder  am  Rio 
frio  eingetroffen  war,  fuhr  ich  am  nächsten  Tage  mit 
Juan  Paesano  und  drei  Guatusos  in  einem  grofsen  Boote 
den  Flufs  hinunter;  es  war  eine  schöne  und  ruhige 
Fahrt,  nur  durch  etliche  Sandbänke  und  ziemlich  zahl¬ 
reiche  in  den  Flufs  gefallene  Baumstämme  einigermafsen 
erschwert  und  gefährdet;  da  die  Haifische  des  Nicara¬ 
guasees  sehr  hoch  den  Rio  frio  heraufkommen,  so  läuft 
man  bei  etwaigem  Umkippen  ziemlich  viel  Gefahr. 
Trotz  dieses  etwas  unbehaglichen  Gedankens  genofs  ich 
die  Schönheit  der  Fahrt  zwischen  den  herrlichen  grünen 
Waldmauern  zu  beiden  Seiten  mit  vollen  Zügen;  nur 
selten  traten  an  Stelle  des  Waldes  ausgedehntere 
Flächen  hoher  Schilfgräser.  Allmählich  sehen  wir  hier 
auch  alte  Bekannte  aus  dem  nördlichen  Mittelamerika, 
die  sonst  im  gröfsten  Teile  von  Costarica  fehlen,  so  die 
schöne  Corozopalme,  die  stachlige  Machpalme,  die  riesige 
Ceiba,  den  schattigen  Amate  und  andere  mehr,  während 
allerdings  auch  noch  zahlreiche  costaricensische  Palmen 
und  Laubbäume  daneben  auftreten.  Ganz  wunderhüb¬ 
sche  Guirlanden  blauer  und  weifser  Blumenkelche 
hängen  von  den  Bäumen  bis  zum  Wasserspiegel  her¬ 
unter  und  jede  Biegung  des  Flusses  bietet  neue  über¬ 
raschende  Vegetationsbilder  dem  entzückten  Auge. 

Schon  nach  den  ersten  Windungen  des  Flusses 
hörten  wir  von  der  linken  Uferseite  Rufe  und  trafen 
drei  Costaricenser,  welche  sich  auf  dem  Wege  von  Las 
Canas  nach  Rio  frio  verirrt  hatten  und  nun  am  Flusse 
standen ,  ohne  weiter  zu  können.  Da  unser  Boot  ziem¬ 
lich  grofs  war,  konnten  wir  sie  bei  uns  aufnehmen  und 
fuhren  mit  stark  vermehrter  Reisegesellschaft  weiter. 
Glücklicherweise  konnten  zwei  unserer  Gäste  mit  dem 
Ruder  umgehen,  so  dafs  unsere  armen  Guatusos  von 
Zeit  zu  Zeit  ausruhen  konnten.  Je  länger  ich  diese 
Leutchen  mir  ansah,  desto  mehr  erfafste  mich  ein  Gefühl 
des  Mitleidens  für  sie,  denn  es  sind  wirklich  gutmütige, 
aber  dabei  geistig  sehr  beschränkte  und  deshalb  auch 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  unzurechnungsfähige 
Menschen,  die  zum  gröfsten  Teil  sehr  schwächlicher, 
ja  zuweilen  krüppelhafter  Konstitution  sind.  Liner 
unserer  Bootsleute  konnte  nicht  recht  gehen  und  hatte 
ein  verkrümmtes  Rückgrat,  und  dieser  war  noch  der 


Beste  unter  den  drei  Guatusos,  da  er  noch  am  ehesten 
Intelligenz  und  Interesse  an  seiner  Arbeit  bewies ;  die 
beiden  anderen  hatten  zwar  gerade  Gliedmafsen,  waren 
aber  kränklich  und  schwächlich  und  dabei  vollständig 
interesselos,  so  dafs  man  sie  auf  jedes  Hindernis  der 
Fahrt  erst  eigens  aufmerksam  machen  mufste. 

Bei  jedem  kleinen  Aufenthalt  badete  bald  der  eine 
bald  der  andere  der  Guatusos  und  ich  hörte,  dafs  sie 
auch  sonst  sehr  viel  Aufmerksamkeit  auf  die  Reinlich¬ 
keit  ihres  Körpers  aufwenden.  Wenn  sie  aber  alle 
natürlichen  Bedürfnisse  im  Wasser  verrichten,  so  ist 
diese  Sitte  zwar  für  den  einzelnen  vielleicht  ganz  an¬ 
genehm  und  vorteilhaft,  für  die  unterhalb  am  gleichen 
Bache  wohnenden  Stammesgenossen ,  die  aus  eben 
diesem  Bache  wieder  ihr  Trinkwasser  holen,  aber  gewifs 
nicht  sonderlich  hygienisch  und  appetitlich. 

Nachdem  wir  in  der  kleinen  Ansiedlung  von  Cano 
negro  übernachtet  hatten,  kamen  wir  gegen  Abend  am 
29.  April  in  S.  Carlos  an,  wo  mich  die  amerikanischen 
Ingenieure  der  Nicaraguakanal-Kommission  unbekannter 
Weise  mit  der  herzlichsten  Gastfreundschaft  bei  sich 
aufnahmen. 

Als  ich  am  nächsten  Morgen  wieder  nach  meinen 
Guatusos  sehen  und  ihnen  ihren  Mundvorrat  für  die 
Heimreise  nebst  einigen  Aufträgen  für  den  Komman¬ 
danten  in  Rio  frio  übergeben  wollte,  waren  sie  bereits 
verschwunden. 

Indem  ich  ihnen  in  Gedanken  auf  ihrer  mühseligen 
Heimreise  folgte ,  dachte  ich  des  ganzen  unglückseligen 
Stammes,  der  in  Bälde  ausgestorben  sein  wird. 
Noch  vor  40  Jahren  wurden  die  Guatusos  als  kriegerisches 
Volk  gefürchtet  und  vermochten  bewaffnete  Angriffe  nica- 
raguensischer  Kautschuksammler  zurückzuweisen.  Als 
sich  letztere  aber  (vor  etwa  30  Jahren)  in  grofser  Zahl 
zusammenthaten  und  in  einem  regelrechten  Gefechte  an 
der  Mündung  des  Chincheritas-Baches  den  Caciquen  der 
Guatusos  getötet  hatten,  war  der  Widerstand  der  Gua¬ 
tusos  gebrochen  und  es  folgte  nun  für  sie  eine  Zeit  des 
Elendes,  in  dem  sie  selbst  zu  Frohndiensten  von  den 
Kautschuksammlern  herangezogen  wurden ,  während 
ihnen  zugleich  von  denselben  Lebensmittel  und  Kinder 
geraubt  wurden.  Die  Übergriffe  der  Nicaraguenser 
fanden  erst  ein  Ende,  nachdem  die  costaricensische  Re¬ 
gierung  endlich ,  namentlich  infolge  der  Schilderungen 
des  Bischofs  Thiel,  eine  militärische  Wache  am  Rio  frio 
stationiert  hatte.  Thiel  selbst  hatte  schon  im  Jahre 
1882  eine  Reise  ins  Gebiet  der  Guatusos  unternommen, 
wobei  er  von  den  Nicaraguensern ,  als  er  den  Rio  frio 
herab  nach  S.  Carlos  gekommen  war,  als  Spion  festge¬ 
halten  wurde;  spätere  Reisen  machten  ihn  den  Guatusos 
lieb  und  wert,  und  wenn  es  ihm  auch  nicht  gelungen 
ist,  sie  zu  civilisieren,  so  hat  er  doch  vermocht,  ihr  Los 
bedeutend  zu  verbessern.  Stets  wird  sein  Name  mit 
Ehren  genannt  werden  müssen,  wenn  die  Rede  auf  das 
Volk  der  Guatusos  kommt. 
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Die  Stellung  des  Menschen  in  der  Reihe  der  Säugetiere, 

speciell  der  Primaten,  und  der  Modus  seiner  Heranbildung  aus  einer  niederen  Form. 

Nach  einem  auf  dem  Antliropologen-Kongresse  in  Lindau  am  7.  September  1899 

gehaltenen  Vortrage. 

Von  Professor  Hermann  Klaatsch.  Heidelberg. 

II.  (Schlufs.) 


Da  die  Primaten  sich  ganz  direkt  an  die  Wurzel  des 
Säugetierstammes  anschliefsen,  so  entfernen  sie  sich  da¬ 
durch  von  den  einseitigen  Zweigen  desselben.  Der 
Typus  der  Carnivoren,  Nagetiere  u.  s.  w.  hat  nichts  zu 
schaffen  mit  der  Vorfahrenreihe  der  Primaten.  In  dieser 
fehlen  jene  starken  Umprägungen  des  Organismus,  der 
Erwerb  jener  Waffen-  und  Fluchtorgane,  welche  den 
anderen  Typen  den  Stempel  aufdrückten.  Von  einem 
niederen  Primatenzustande  kann  eine  Nagetierform  sich 
entwickeln,  das  Umgekehrte  hingegen  ist  undenkbar. 
Von  dem  Urtypus  der  Affen,  den  ich  als  eine  den  Pro- 
simiern  ähnliche  Form  auffasse,  führen  die  verschiedenen 
Bahnen  zu  den  jetzt  lebenden  Affengeschlechtern  — -  und 
auch  zum  Menschen. 

Darin  liegt  der  Kernpunkt  meiner  Auffassung,  dafs 
ich  den  Menschen  als  einen  selbständigen  Primatenzweig 
auffasse,  dem  freilich  manche  andere,  wie  die  der  Anthro¬ 
poiden,  ziemlich  parallel  laufen,  für  den  sie  jedoch  nicht 
als  eigentliche  Vorfahrenstufen  derselben  aufzufassen 
sind. 

Zu  dieser  Auffassung  der  Stellung  des  Menschen  in 
der  Primatenreihe  drängt  die  vergleichende  Anatomie 
des  Menschen  und  der  Affen.  Obwohl  in  allen  funda¬ 
mentalen  Punkten  die  Organisation  dieser  Formen  mit¬ 
einander  übereinstimmt,  so  bestehen  doch  auch  Ver¬ 
schiedenheiten  im  einzelnen,  welche  uns  ermöglichen, 
den  Grad  der  Verwandtschaft,  sowohl  der  Affen  unter¬ 
einander,  als  auch  mit  dem  Menschen  abzuwägen.  Nun 
ist  zweifellos  der  Mensch  viel,  viel  genauer  bekannt,  als 
irgend  ein  anderer  Primate,  die  Fülle  von  Variationen 
und  atavistischen  Abnormitäten,  die  er  uns  darbietet, 
giebt  uns  ein  besseres  Bild  seiner  physischen  Vor¬ 
geschichte,  als  dies  bei  irgend  einem  anderen  Säugetiere 
der  Fall  ist. 

Wir  können  für  jeden  Körperteil,  für  jedes  Organ¬ 
system  die  Entwickelungsrichtung  nachweisen,  in  welcher 
dieselben  sich  bewegen,  vom  niederen  pithekoiden  Zu¬ 
stande  aus  zu  dem,  was  jetzt  als  „Norm“  gilt.  Eine 
derartige  neue  Bearbeitung  der  menschlichen  Anatomie, 
die  bekanntlich  von  Gegenbaur  inauguriert  worden  ist, 
die  diesen  Mann  geradezu  zum  Reformator  der  modernen 
Anatomie  gemacht  hat,  ist  freilich  noch  nicht  in  allen 
1  eilen  vollendet.  Noch  harrt  ein  ungeheures  Arbeits¬ 
feld  der  Bearbeitung,  aber  soviel  ist  doch  schon  jetzt 
gewonnen,  dafs  wir  sagen  können: 

Der  Mensch  knüpft  in  dem  einen  Punkte 
der  Organisation  mehr  an  diese,  in  dem  anderen 
mehr  an  jene  Affenform  an.  Keine  der  lebenden 
l’rimatenarten  darf  unbedingt  als  sein  nächster 
W  Verwandter  angesehen  werden. 

Die  Anthropoiden  freilich  bieten  im  Ganzen  die 
gröfste  Summe  der  Übereinstimmung  mit  dem  Menschen 
dar,  aber  diese  beruht  nur  auf  der  gemeinsamen  Ab¬ 
stammung  von  einer  Urform,  deren  Bild  sich  der  Mensch 
in  manchen  Punkten  besser  bewahrt  hat,  als  seine  Vettern. 
..m  nächsten  stelle  ich  ihm,  in  Übereinstimmung  mit 
anderen  Forschern,  die  Gibbons,  die  Hylobatiden.  Weiter 
abwärts  am  gemeinsamen  Stamme  zweigt  sich  der  Orang 


ab,  dem  ich  nach  persönlicher  Meinung  relativ  viel 
primitive  Charaktere  beimesse,  während  Schimpanse  und 
Gorilla  eine  eigenartige  Entwickelungsbahn  einschlagen. 
Ihre  Vorfahren  dürften  denen  des  Menschen  viel  näher 
gestanden  haben,  als  dies  bezüglich  der  Nachkommen 
der  Fall  ist.  Darin  liegt  eine  sehr  wichtige  Betrachtungs¬ 
weise,  dafs  ein  Anthropoide  sich  sekundär  von 
der  menschlichen  Bahn  entfernen  kann,  dafs,  wie 
ich  es  z.  B.  für  den  Darmkanal  finde,  seine  Entwickelungs¬ 
stufe  über  die  des  Menschen  gleichsam  hinausgeht,  so 
dafs  in  der  morphologischen  Reihe  sich  der  Mensch 
zwischen  ihn  und  die  niederen  Primaten  einschiebt. 

Aufserdem  ist  unverkennbar,  dafs  der  Kampf  ums 
Dasein  den  Vettern  des  Menschen  viel  ärger  mitgespielt 
hat,  als  es  bei  ihm  selbst  der  Fall  war.  Beim  Gorilla 
ist  gleichsam  ein  Rückschritt  zum  niederen  Zustande 
eingetreten.  Die  mächtigen  Knochen  mit  ihren  Muskel¬ 
kämmen  beim  erwachsenen  Tiere,  die  gewaltige  Aus¬ 
bildung  des  Gebisses  sprechen  darin  eine  beredte 
Sprache. 

Diese  Gesichtspunkte  sind  festzuhalten  auch  bei  der 
Beurteilung  der  sogenannten  Zwischenform  zwischen 
Affe  und  Mensch,  des  „missing  link“,  die  ja  vom  Publi¬ 
kum  noch  heute  vielfach  als  eigentliches  Beweis¬ 
mittel  für  die  tierische  Herkunft  des  Menschen  verlangt 
werden.  In  diesem  Postulate  liegt  ein  Mifsverständnis 
vor  auf  Grund  ungenügender  zoologischer  Ausbildung 
der  nicht  fachmännisch  Gebildeten. 

Wenn  ich  eine  Zwischenform  auffinden  will,  so 
müssen  doch  die  Grenzen  abgesteckt  sein,  die  Extreme 
müssen  fixiert  sein,  zwischen  denen  vermittelt  werden 
soll.  — 

Beim  Menschen  denkt  der  nicht  Eingeweihte  ge¬ 
wöhnlich  an  ein  Mittelding  zwischen  einem  Gorilla  etwa 
und  einem  Homo  europaeus  als  die  gesuchte  Zwischen¬ 
form.  An  solchen  ist  ja  kein  Mangel:  Die  Jugendformen 
der  Anthropoiden  sind  -denen  des  Menschen  viel  ähn¬ 
licher  als  die  erwachsenen  Typen  einander.  Daraus 
läfst  sich  jedoch  nur  schliefsen,  dafs  Mensch  und  Anthro¬ 
poiden  gemeinsamer  Herkunft  sind.  Ein  beide  ver¬ 
mittelnder  Typus  könnte  ebenso  gut  einer  Entwicke¬ 
lungsbahn  angehören,  welche  in  regressivem  Sinne  von 
einer  dem  Menschen  näheren  Stufe  abwärts  führt  zu 
den  jetzt  lebenden  Vertretern  der  höchsten  Affen. 

Ein  solches  missing  link  würde  also  vor  einer 
scharfen  Kritik  gar  nicht  bestehen  können.  Es  ist  da¬ 
her  auch  ganz  begreiflich,  dafs  selbst  der  berühmte 
Pithecanthropus  von  Dubois  nicht  die  Bedeutung  ge¬ 
wonnen  hat,  welche  von  vielen  Seiten  ihm  zugesprochen 
wurde.  Ich  persönlich  halte  ihn  für  eine  dem  Hylobates 
verwandte  Anthropoidenform,  welche  mehr  als  eine  jetzt 
lebende  sich  dem  Menschen  nähert,  jedoch  halte  ich  es 
durchaus  nicht  für  erwiesen,  dals  er  in  die  direkte  Vor¬ 
fahrenreihe  des  Menschen  gehöre.  Ich  stehe  somit 
ziemlich  auf  demselben  Boden,  wie  jene  Kritiker,  welche 
in  dem  heftigen  Streite  über  den  Schädel  und  das  Femur 
jenes  pliocänen  Primaten  mehr  die  Affennatur  desselben 
in  den  Vordergrund  stellten.  Nur  darin  weiche  ich 
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völlig  von  diesen  Skeptikern  ab,  dafs  ich  die  Konse¬ 
quenzen  nicht  ziehe,  zu  denen  dieselben  sich  gedrängt 
fühlen.  Ist  Pithecantliropus  auch  nicht  der  direkte  Vor¬ 
fahre  des  Menschen,  so  ist  er  doch  eine  ungeheuer 
wichtige,  Mensch  und  Affe  deshalb  vermittelnde  Form, 
weil  er  der  gemeinsamen  Wurzel  sehr  nahe  steht.  Hoffen 
wir,  dafs  neue  Funde  Formen  liefern,  die  in  noch 
höherem  Mafse  sich  der  direkten  Linie  nähern,  welche 
vom  niederen  Primaten  zum  Menschen  führt.  Wir  be¬ 
dürfen  aber  solcher  Funde  für  unsere  Anschauungen 
über  die  Vorgeschichte  des  Menschen  nicht.  Die  ver¬ 
gleichende  Anatomie  giebt  uns  hinlängliches  Material, 
aus  dem  hervorgeht,  dafs  der  Mensch  mit  vielen  niederen 
Affen  in  vielen  Punkten  ebenso  sehr  oder  noch  mehr 
übereinstimmt,  als  mit  den  Anthropoiden.  Gerade  die 
amerikanischen  Greifschwanzaff’en  sind  bisher  in  dieser 
Hinsicht  nicht  genügend  gewürdigt  worden.  Aber  noch 
weiter  abwärts  verweisen  uns  manche  Befunde  am 
Menschen  und  nötigen  uns,  selbst  Prosimier  zum  Ver¬ 
ständnis  mancher  Punkte  des  menschlichen  Baues  und 
gelegentlicher  Vorkommnisse  beim  Menschen  mit  heran¬ 
zuziehen. 

Das  untere  Extrem  also,  von  dem  ich  sprach,  ist 
also  bisher  nicht  in  der  richtigen  Weise  fixiert  worden. 
Nicht  zwischen  Anthropoiden  und  dem  Men¬ 
schen,  nicht  zwischen  irgend  einem  der  jetzt 
lebenden  Affen  und  dem  Menschen  ist  das  Binde¬ 
glied  zu  suchen,  sondern  vom  niedersten  Pri¬ 
ma  t  e  n  z  u  sta  n  d  e  aus,  wie  ich  ihn  oben  als  Ur- 
affen  bezeichnete,  ist  die  Brücke  zu  schlagen 
zur  „Krone  der  Schöpfung“. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  erweisen  sich  alle  Pri¬ 
maten  in  verschiedener  Dignität  und  in  verschiedener 
Hinsicht  auf  ihren  Bau  als  Bindeglieder,  und  ander¬ 
seits  werden  alle  mannigfaltigen  Befunde ,  welche  der 
Mensch  in  seiner  Verschiedenheit  darbietet,  Bausteine 
zu  dem  grofsen  Werke  der  Rekonstruktion  seiner  physi¬ 
schen  Vorgeschichte. 

Ohne  eine  solche  Betrachtungsweise  und  ohne  eine 
genaue  Kenntnis  der  Morphologie  der  Prosimier  und 
Affen  bleiben  alle  rein  deskriptiven  Wiedergaben  der 
menschlichen  Varietäten  und  Rassenverschiedenheiten 
nur  ein  totes  Material.  Gerade  was  die  letzteren  be¬ 
trifft,  so  glaube  ich,  dafs  wir  auf  einem  Wendepunkte 
in  der  Anthropologie  angelangt  sind.  Gewifs  liegt  es 
mir  fern,  den  streng  messenden  Methoden  ihren  Wert 
absprechen  zu  wollen ,  aber  ich  glaube ,  dafs  der 
Wert  derselben  um  ein  Bedeutendes  erhöht 
würde,  wenn  alle  solche  an  t  hr  op  o  m  e  t  r  i  s  ch  e  n 
Untersuchungen  sich  unterordneten  unter  den 
vergleichend  anatomischen  Gesichtspunkt.  Es 
giebt  ja  auch  Befunde,  die  sich  nicht  durch  Zahlen  aus- 
drüeken  lassen  und  die  dennoch  ein  wertvolles  Zeugnis 
ablegen  von  dem  grofsen  Umwandlungsprozesse,  dem 
die  Menschheit  noch  jetzt  unterworfen  ist. 

Von  den  Gegnern  der  Abstammungslehre,  und  zwar 
gerade  von  den  hervorragendsten  Vertretern  derselben, 
wird  immer  wieder  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Unter¬ 
suchung  der  niederen  Rassen  ein  so  wenig  befriedigendes 
Resultat  geliefert  habe,  dafs  die  Hoffnungen  der  Dar- 
winianer  so  wenig  durch  dieselben  erfüllt  worden  seien. 
Vergeblich  habe  man  bei  den  niedersten  Wilden  gesucht 
nach  gröberen  Affenmerkmalen,  der  Abstand  selbst  des 
Australiers  vom  Anthropoiden  sei  ungeheuer,  auch  auf 
der  tiefsten  Stufe  der  Menschheit  sei  es  doch  unver¬ 
kennbar,  dafs  wir  immer  noch  unsere  Schwestern  und 
Brüder  vor  uns  haben.  Also  gewähre  die  Rassenkunde 
denjenigen  gar  kein  Beweismaterial,  welche  an  eine  Ab¬ 
stammung  des  Menschen  vom  Affen  glauben.  In  neuester 


Zeit  sind  einige  Forscher  sogar  noch  weiter  gegangen 
und  haben  die  Konstanz  der  menschlichen  Rassen  in  einer 
Weise  betont,  dafs  man  sie  beinahe  für  absolute  Gegner 
der  Descendenztheorie  halten  könnte,  wenn  nicht,  wie 
bei  Kollmann,  anderweitige  Äufserungen  und  Arbeiten 
diese  Zumutung  als  irrtümlich  erwiesen. 

In  diesen  negativen  Anschauungen  ist  nach  meiner 
Ansicht  ebensoviel  richtiges  wie  falsches  durcheinander 
gemengt. 

Falsch  ist  es,  wenn  die  vergleichende  Rassenkunde 
absoluter  Unfruchtbarbeit  beschuldigt  wird  bezüglich 
der  Aufdeckung  pithekoider  Charaktere.  Wenn  man 
dabei  freilich  den  Abstand  vom  Anthropoiden  als  Mafs- 
stab  nimmt,  so  stellt  man  sich  von  vornherein  auf  einen 
unrichtigen  Standpunkt,  wie  ich  ja  oben  gezeigt  habe. 
Wenn  man  aber  in  einer  feinen  Weise  die  Abweichungen 
der  Rassen  voneinander  prüft,  so  mufs  schon  das  relativ 
geringe  Thatsachenmaterial,  das  wir  jetzt  besitzen,  die 
Überzeugung  befestigen,  dafs  in  den  einzelnen  Rassen 
verschiedene  pithekoide  Anklänge  sich  erhalten  haben. 

Es  gilt  dies  im  grofsen  wie  im  kleinen.  Die  eigen¬ 
tümliche  Ausbildung  des  mongoloiden  Nasenhabitus 
weist  eine  niedere  Entwickelungsstufe  der  äufserenNase 
auf,  welche  dem  pithekoiden  Zustande  näher  ist  als  die 
anderer  Rassen.  Die  Prognathie  der  Negroiden  zeigt 
die  Bewahrung  eines  pithekoiden  Charakters  in  anderer 
Hinsicht.  Aber  auch  die  genaue  Musterung  des  Skeletts 
bestimmter  niederer  Völker  liefert  reiches  Material.  Ich 
verweise  dafür  auf  das  schöne  Werk  der  Vettern  Sara- 
sins  über  die  Veddahs  auf  Ceylon.  An  Wirbelsäule 
und  Gliedmafsen  finden  sich  Abweichungen ,  welche  in 
der  pithekoiden  Richtung  liegen.  Wie  viel  würde  erst 
die  Untersuchung  der  Weichteile  ergeben  !  In  dieser 
Richtung  ist  ja  bisher  so  gut  wie  nichts  geschehen. 
Was  wissen  wir  über  Arterienlauf  und  Nervenanordnung 
bei  niederen  Rassen?  Und  wie  viel  könnten  diese  er¬ 
geben,  da  doch  schon  die  Variation  dieser  Organe  auf 
unseren  Präpariersälen  ein  so  buntes  Bild  gewährt. 

Es  ist  eine  traurige  Gewifsheit,  dafs  wir  niemals 
volle  Klarheit  über  diese  Dinge  bei  niederen  Völkern 
erhalten  werden.  Sind  doch  schon  jetzt  die  Ver¬ 
mischungen  der  niederen  Rassen  miteinander  so  weit 
vorgeschritten,  dafs  ein  reiner  Typus  nur  selten  an¬ 
getroffen  wird.  —  Und  um  wie  viel  wird  diese  Be¬ 
seitigung  der  reinen  Rassen  bis  zu  der  Zeit  vorgeschritten 
sein,  da  die  anthropologische  Wissenschaft  sich  die 
Untersuchung  der  Weichteile  bei  niederen  Völkern  zum 
Ziele  setzt !  — 

Zum  Teil  aus  dieser  Rassenverschmelzung  mag  sich  die 
beträchtliche  Variabilität  aller  Organsysteme  beim  euro¬ 
päischen  Menschen  erklären,  welche  z.  B.  bezüglich  des 
Arterienverlaufes  dep  Begriff  des  Normalen  so  sehr  er¬ 
schwert  und  zugleich  eine  unerschöpfliche  Quelle  für 
vergleichend  anatomische  Betrachtungen  bietet.  Ich  ver¬ 
weise  hierin  u.  a.  auf  Testuts  Zusammenstellung  der 
Muskelvarietäten  des  Menschen.  * 

Bietet  somit  der  Mensch  keineswegs  das  Bild  des 
Starren  und  Unveränderlichen,  wie  es  die  Anhänger  der 
„Konstanz“  der  Arten  verlangen,  verraten  auch  seine 
Rassen  noch  manches  von  der  pithekoiden  Vergangen¬ 
heit,  so  muls  man  doch  das  Richtige  anerkennen,  was 
iu  der  negativen  Haltung  Yirchows  gegenüber  allzu 
begeisterten  Äufserungen  der  Descendenztheoretiker  ent- 
''  halten  ist.  In  der  That  bietet  das  Menschengeschlecht 
eine  auffallende  Konstanz  im  ganzen  und  in  seinen 
Rassen  dar  und  Kollmann  hat  ganz  Recht,  wenn  ei 
den  Menschen  als  einen  „Dauertypus“  bezeichnet.  In 
der  That  bleibt  die  Lücke  zwischen  den  niedersten 
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Rassen  und  allen  jetzt  existirenden  Primaten  noch  be¬ 
trächtlich  genug. 

Was  aber  müssen  wir  aus  diesem  Thatbestande 
schliefsen?  Haben  wir  ein  Recht,  ihn  im  rein  nega¬ 
tiven  Sinne  zu  verwerten  und  dadurch  das  Problem  der 
tierischen  Herkunft  des  Menschen  zu  verdunkeln?  Ich 
glaube  nicht,  und  ich  ziehe  andere  Schlüsse  aus  dem 
Thatsächliehen  als  die  bedeutenden  Skeptiker  der  anderen 
Richtung. 

Wir  müssen  erwägen,  dafs  auch,  abgesehen  vom 
Menschen,  sich  Typen  finden,  welche  durch  lange  Zeit¬ 
räume  sich  auffallend  wenig  verändert  haben.  Die  Palä¬ 
ontologie  bietet  uns  Beispiele  genug  dafür.  Ich  erinnere 
an  die  Brachiopoden  und  an  Nautilus  unter  den  Cepha- 
lopoden.  Demgegenüber  steht  die  relativ  schnelle  Modi¬ 
fikation,  welche  manche  Tiergeschlechter  aufweisen,  wie 
z.  B.  die  Huftiere  der  Tertiärperiode. 

Von  solchen  Dauertypen  dürfen  wir  im  allgemeinen 
annehmen,  dafs  sie  zugleich  sehr  alte  Formen  reprä¬ 
sentieren,  und  so  deute  ich  die  relative  Konstanz  des 
Menschentypus  in  dem  Sinne,  dafs  auch  er  eine  sehr 
alte  Primatenform  darstellt. 

Wir  kommen  damit  auf  die  ebenso  wichtige  wie 
schwierige  Frage  nach  dem  Alter  des  Menschen¬ 
geschlechtes. 

Was  uns  die  Prähistorie  hierfür  als  Anhaltspunkte 
bietet,  ist  dürftig  genug.  Die  sicheren  Spuren  vom  Auf¬ 
treten  des  Menschen  knüpfen  bekanntlich  an  die  letzte 
Glacialperiode  an,  aber  sie  betreffen  unsere  Breiten,  und 
über  die  anderen  Gegenden,  besonders  diejenigen,  wo 
zuerst  eine  höhere  Kultur  sich  offenbarte,  wissen  wir 
nichts.  Es  scheint  mir  sehr  kurzsichtig,  wenn  man  die 
Spuren  des  Diluvialmenschen  wirklich  als  die  Doku¬ 
mente  des  ersten  niederen  Kulturmenschen  nimmt,  etwa 
ebenso  kurzsichtig,  als  wenn  der  Historiker  mit  unserer 
Kenntnis  der  ersten  uns  bekannten  höheren  Kultur  wirk¬ 
lich  die  Frage  nach  dem  Auftreten  einer  solchen  für  ab¬ 
geschlossen  hielte. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  die  Grenzen  immer  weiter 
zurückgeschoben  werden  müssen,  je  weiter  die  Forschung 
vorschreitet,  und  so  glaube  ich,  dafs  man  auch  das  Alter 
des  Menschengeschlechtes  weit  unterschätzt  hat.  Schon 
mehren  sich  die  Nachrichten  über  die  Funde  primitiver 
Feuerzeugwerkzeuge  aus  dem  Miocän.  Aber  auch  ohne 
diese  zwingt  uns  die  anatomische  Betrachtung  zu  dem 
Schlüsse,  dafs  der  Primatentypus  einen  der  ältesten  unter 
den  Säugetieren  darstellt.  Wenn  wir  nun  sehen,  dafs  im 
fiühen  lertiär  sich  die  mächtige  Gliederung  in  alle  ihre 
Hauptvertreter  vollzieht,  so  ist  wohl  die  Annahme 
berechtigt ,  dals  schon  damals  sich  die  Vorläufer  des 
Menschengeschlechtes,  die  „Proanthropen“,  innerhalb 
des  Primatengeschlechtes  zu  sondern  begannen.  Ein  Mo¬ 
ment  der  „Menschwerdung“  existiert  natürlich  nicht,  wir 
können  nur  ungefähr  angeben,  wann  die  zum  Menschen 
führende  Bahn  eine  gröfsere  Selbständigkeit  gewann. 

Diese  Betrachtungen  hängen  innig  zusammen  mit 
anderen  Fragen,  die  ich  in  meinem  Lindauer  Vortrage 
auch  kurz  berührt  habe  und  denen  ich  daher  hier  einige 
Zeilen  widmen  will.  Es  handelt  sich  um  die  Faktoren, 
welche  bei  dem  Prozesse  der  Menschwerdung  die  Haupt¬ 
rolle  gespielt  haben,  um  den  Modus  der  Umwandlung 
einer  niederen  Primatenform  in  den  menschlichen  Typus0. 
Ich  knüpfe  in  diesem  Punkte  an  Darwins  grundlegendes 
Werk  an,  nach  welchem  kein  Zweifel  mehr  bestehen 
kann  über  die  grofse  Bedeutung  der  sexuellen  Zucht¬ 
wahl  für  die  Erklärung  vieler  menschlicher  Zustände. 
Dann  eben  liegt  ja  das  Charakteristische,  dafs  das  an¬ 
dere  grolse  Pnncip  der  natürlichen  Zuchtwahl,  dafs 
der  Kampf  ums  Dasein  beim  Menschen  viel  weniger 


herangezogen  werden  kann  als  bei  den  übrigen  Säuge¬ 
tieren.  Wir  sahen  oben,  wie  bei  diesen  nach  verschie¬ 
denen  Richtungen  hin  Methoden  im  Kampfe  und  zur 
Verteidigung  ausgebildet  werden.  Hiervon  blieb  der  Pri¬ 
matenstamm  gröfstenteils  befreit,  die  Überlegenheit  des 
Gehirns  wog  alles  andere  auf.  Dies  gilt  in  noch  viel 
höherem  Mafse  vom  Menschen.  Besonders  interessieren 
müssen  uns  diejenigen  Errungenschaften  desselben,  die 
er  vor  seinen  Nächstverw.andten  voraus  hat  und  gerade 
diese  lassen  sich  zum  Teil  nur  durch  sexuelle  Zucht¬ 
wahl  erklären. 

Der  Verlust  des  dichten  Haarkleides  ist  eine  Sache, 
die  vom  Standpunkte  der  natürlichen  Zuchtwahl  aus 
unerklärt  bleibt.  Sie  widerspricht  deren  Principien 
ebenso  wie  das  glänzende  Gefieder  der  Vögel.  Die 
starke  Ausprägung  sekundärer  Sexualcharaktere,  die 
Ausprägung  des  stärkeren  männlichen  Typus  deutet  auf 
Kampf  hin ,  aber  auf  einen  solchen  im  Dienste  der 
sexuellen  Zuchtwahl.  Dafs  auch  die  meisten  Rassen¬ 
charaktere  unter  einen  ähnlichen  Gesichtspunkt  fallen, 
hat  Darwin  gezeigt.  Vielleicht  ist  auch  die  —  im 
Affentypus  stark  vorbereitete  —  Erwerbung  des  auf¬ 
rechten  Ganges  aus  dem  Kampfe  der  männlichen  Indi¬ 
viduen  ableitbar.  Alle  diese  Änderungen  setzen  sehr 
eigentümliche  Bedingungen  voraus. 

Wir  können  uns  nicht  vorstellen,  dafs  jetzt  sich  aus 
dem  Affengeschlechte  noch  ein  Wesen  zur  Menschen¬ 
stufe  durcharbeiten  würde.  Die  Bedingungen  des 
Klimas  und  der  allgemeinen  Konkurrenz  lassen  dies 
unmöglich  erscheinen.  Auch  der  Mensch  hätte 
im  Beginne  seines  Umwandlungsprozesses  unterdrückt 
werden  müssen,  wenn  nicht  ungewöhnlich  günstige 
Bedingungen  seinen  ersteren  Wohnort  beherrscht  hätten. 
Der  Verlust  des  Haarkleides  setzt  ein  lange  andauernd 
gleichmäfsiges  Klima  und  die  Abwesenheit  furchtbarer 
Feinde  des  Tierreiches  voraus. 

Der  Vormensch  oder  „Proanthropos“  mufs  dem 
Kampfe  ums  Dasein  lange  entzogen  gewesen  sein.  Eine 
Art  von  „Paradiesstadium“  mufs  ihm  somit  auch  von  seiten 
der  Wissenschaft  zugesprochen  werden.  Die  Annahme 
ziemlich  weiter  Verbreitung  des  Proanthropengeschlechts 
sowie  von  Kämpfen,  welche  innerhalb  desselben  statt¬ 
fanden,  macht  die  Steigerung  der  menschlichen  Charak¬ 
teristika  in  sexuellem  Sinne  und  bezüglich  der  Ent¬ 
wickelung  des  Gehirnes  am  besten  verständlich. 

Fragen  wir  uns,  inwieweit  die  Paläontologie  diesen 
Betrachtungen  zu  Hülfe  kommt,  so  werden  wir  verwiesen 
auf  das  frühe  Tertiär,  in  welchem  weit  ausgedehnte 
Kontinente  der  nördlichen  Hemisphäre  sich  eines  gleich- 
mäfsigen  subtropischen  Klimas  erfreuten,  in  welchem 
die  Herrschaft  der  furchtbaren  Reptilien  gebrochen 
und  die  Entfaltung  der  Säugetiere  erst  im  Gange 
war.  Als  ihm  aus  der  Säugetierwelt  neue  Feinde 
erstanden ,  war  der  Mensch  bereits  auf  eine  gewisse 
höhere  Stufe  gelangt,  die  ihm  den  Sieg  möglich  machte 
—  auch  ohne  natürliche  Waffen ! 

In  der  Zeit,  aus  der  wir  zum  erstenmale  mensch¬ 
liche  Reste  mit  Sicherheit  erhalten  haben ,  ist  der 
Mensch typus  längst  so  fest  ausgeprägt,  dafs  sich  die 
Hoffnung,  epithekoide  Merkmale  daran  zu  finden,  keines¬ 
wegs  erfüllt. 

Wenn  ich  die  Hauptpunkte  der  hier  entwickelten 
Anschauungen  hervorheben  soll,  so  lege  ich  vor  allem 
Gewicht  darauf,  dafs  aus  anatomischen  Gründen  die  Vor¬ 
fahrenreihe  des  Menschen  als  eine  direkt  vom  niedrigen 
Primatentypus  aufsteigende  zu  beurteilen  ist.  Diese 
Betrachtung  ist  vielleicht  auch  für  den  Laien  wichtig. 
Der  Mensch  wird  durch  dieselbe  etwas  entfernt  vom 
Gros  der  Säugetiere  und  die  oft  gehörte,  an  sich  natür- 
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lieh  unsinnige  Behauptung,  die  Säugetiere  seien  gleich¬ 
falls  Variationen  des  menschlichen  Typus  nach  ver¬ 
schiedenen  Richtungen  hin,  wird  auf  ihren  Kern  zurück¬ 
geführt,  auf  das  Körnchen  Wahrheit,  das  sich  dahinter 
versteckt:  Der  Mensch  ein  direktes  Derivat 
niederer  Primaten  und  die  Primaten  primitive 
Glieder  des  Säugetierstammes. 

Die  Betrachtungen,  welche  ich  hieran  geknüpft  habe, 
mag  man  als  Hypothesen  bezeichnen,  aber  es  sind  solche, 
welche  auf  einer  festen  morphologischen  Grundlage  be¬ 
ruhen  und  welche  die  Aussicht  eröffnen  auf  ein  glück¬ 


liches  Vorwärtsschreiten.  Es  kam  mir  vor  allem  darauf 
an ,  den  herrschenden  unrichtigen  Anschauungen  über 
das  „missing  link“  entgegenzutreten  und  die  Not¬ 
wendigkeit  der  Vereinigung  von  vergleichender 
Anatomie  und  Anthropologie  zu  betonen.  Die  Kon¬ 
sequenzen,  welche  ich  bezüglich  des  Alters  des  Menschen¬ 
geschlechtes  und  des  Modus  seiner  Ausbildung  gezogen 
habe,  stellen  Versuche  dar,  auf  neuem  Wege  das  Problem 
in  Angriff  zu  nehmen  und  ich  hoffe,  dafs  sie  zur  Klärung 
desselben  beitragen  werden  —  mögen  sie  nun  Billigung 
oder  Entgegnung  finden. 


Das  deutsch-englische  Togo-Abkommen 

im  Samoa-Vertrag  vom  November  1899. 


Nachdem  Deutschland  sich  mit  Frankreich  über  die 
östliche  und  nördliche  Abgrenzung  von  Togo  durch  den 
Vertrag  vom  23.  Juli  1897  Qj verständigt  hatte,  blieb 


noch  im  Inneren  des  Hinterlandes  ein  internationaler 
Zankapfel  liegen,  das  sogen.  „Neutrale  Gebiet“  zwischen 
dem  oberen  Volta  und  dem  Oti.  Deutschland  und  Eng¬ 
land  hatten  hier  gleiche  Ansprüche,  doch  gaben  sie 
fortwährend  Anlafs  zu  Streitigkeiten,  wie  jedes  Condo- 


minium  selbst  unter  guten  Freunden.  Beide  Mächte 
trachteten  schon  seit  längerer  Zeit  nach  einer  befriedi¬ 
genden  Zweiteilung  des  Gebietes;  Salaga  sollte  England, 
Jendi  Deutschland  anheimfallen  und  der  Dakaflufs  die 
Grenzlinie  bilden.  Da  Deutschland  bei  dieser  Verteilung 
das  kleinere  Stück  des  neutralen  Landes  erhalten  würde, 
wünschte  es  als  Entschädigung  den  Distrikt  am  linken 
Ufer  der  Voltamündung  (Kitta-Lome-Anum)  zu  bekommen. 
England  machte  dagegen  geltend,  dafs  es  diesen  „Trans¬ 
voltadistrikt“  schon  seit  50  Jahren  besitze,  welcher  mit 
seinen  600000  Bewohnern  den  wertvollsten  Teil  der 
Goldküstenkolonie  ausmache.  Ebenso  weigerte  sich 
England,  die  Landschaft  Mamprushi  mit  Gambaga  in 
der  deutschen  Interessensphäre  zu  belassen.  Man  kam 
keinen  Schritt  vorwärts.  Erst  die  Zugeständnisse  Eng¬ 
lands  in  Betreff  Samoas  stimmten  die  deutsche  Reichs¬ 
regierung  geneigt,  auf  ihre  weiter  gehenden  Wünsche 
zu  verzichten  und  reinen  Tisch  mit  England  zu  machen, 
und  zwar  in  folgender  Weise: 

Die  Grenzlinie  zwischen  den  deutschen  und  britischen 
Territorien  soll  beginnen  bei  der  Vereinigung  des  Daka 
mit  dem  Volta,  von  hier  dem  Daka  aufwärts  folgen  bis 
etwas  über  den  9.  Grad  nördl.  Br.  hinaus,  dann  längs 
des  Meridians  von  Greenwich  bis  10°  30  nördl.  Br.  ver¬ 
laufen,  um  schliefslich  mit  einer  starken  Ausbuchtung 
nach  Osten  bei  dem  11.  Grade  nördl.  Br.  abzuschliefsen. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  wird  zu  der  Ansicht  führen, 
dafs  wir  diesmal  etwas  sehr  stark  den  Kürzeren  gezogen 
haben.  Nicht  nur  ist  unser  Anteil  an  dem  neutralen 
Gebiete  der  bedeutend  schmälere;  wir  haben  auch  ein 
grofses  Stück  des  uns  von  Frankreich  zugestandenen 
nördlichen  Landstriches  (Mamprushi)  an  England  ab¬ 
getreten. 

Betrachtet  man  jedoch  die  kolonialwirtschaftlichen 
Verhältnisse  der  beiden  Teile  etwas  genauer,  so  wird 
man  finden ,  dafs  wir  gar  kein  so  fechlecbtes  Geschäft 
gemacht  haben.  Der  eigentliche  Wert  der  Länder  nörd¬ 
lich  vom  8.  Grade  zwischen  dem  Volta  und  Oti  liegt  in 
den  beiden  Handelscentren  Salaga  und  Jendi;  die  Boden¬ 
fläche  selbst  liefert  keine  besonderen  Reichtümer;  darum 
kommen  ein  paar  Hundert  Quadratkilometer  mehr  oder 
weniger  nicht  in  Betracht.  Es  fragt  sich  also  nur:  Ist 
Salaga  wertvoller  oder  Jendi? 

Unverkennbar  ist  die  Lage  von  Salaga  für  den  Handel 
günstiger  als  Jendi;  von  allen  Himmelsrichtungen  münden 
hier  die  Karawanenstrafsen  ein ,  und  in  nächster  Nähe 
strömt  der  Volta  hinab  zum  Meere.  Aber  Salaga  wurde 
1894  durch  die  Kriege  der  Eingeborenen  zerstört  und 
hat  sich  —  so  viel  bekannt  —  bis  zur  Stunde  noch 
nicht  wieder  aufgerafft.  An  seine  Stelle  ist  das  deutsche 
Kratschi  getreten,  das  aufserdem  den  Vorteil  besitzt, 
dicht  am  Volta  zu  liegen,  welcher  von  hier  aus  über- 
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haupt  erst  schiffbar  wird.  Seit  Jahren  besteht  schon 
in  nächster  Nähe,  in  Kete,  eine  zahlreiche  Kolonie  von 
Haussaleuten.  Doch  lälst  sich  nicht  leugnen,  dafs,  wenn 
britischer  Unternehmungsgeist  sich  Salaga  bemächtigt, 
so  kann  es  ein  gefährlicher  Konkurrent  von  Kete-Krat- 
schi  werden,  um  so  mehr,  da  ein  wichtiger  Handels¬ 
artikel  für  die  Nigerländer,  das  Salz,  von  den  englischen 
Salzlagern  hei  Adda  (an  der  Yoltamündung)  billiger  im¬ 
portiert  werden  kann  als  von  der  Togoküste. 

An  merkantiler  Bedeutung  stand  Jendi  zweifellos 
gegen  Salaga  zurück;  dagegen  ist  es  der  volkreichste 
Ort  im  ganzen  Yoltagehiete.  Ist  es  mit  Sannsanne 
Mangu  unter  einer  Herrschaft  vereint,  so  können  seine 
Handelsbeziehungen  zu  letzterem  Orte  einen  höheren 
Aufschwung  nehmen.  Denn  Mangu  besitzt  selbständige 
Produktionsfähigkeit,  ein  Vorteil,  welcher  den  Ländern 
im  weiten  Umkreise  fehlt:  es  exportiert  Vieh,  Pferde  und 
Tabak  in  grofser  Menge.  Dals  die  Karawanenstrafse 
von  diesem  stark  bevölkerten  Landsti’iche  (50  000  bis 
60  000  Einwohner  in  31  Ortschaften)  in  direkter  Linie 
über  Jendi  und  Bimbila  durch  jetzt  deutsch  gewordenes 
Gebiet  nach  dem  unteren  Volta  führt,  läfst  eine  beträcht¬ 
liche  Vermehrung  der  Handelsbeziehungen  im  Hinter¬ 
lande  von  Togo  erwarten. 


Durch  die  neuen  Mitteilungen  des  Oberleutnants 
Thierry  2)  haben  wir  interessante  Aufschlüsse  über  das 
Mangugebiet,  von  den  Haussa  Chakosi  genannt,  erhalten. 
Danach  bilden  die  Chakosana  einen  Stamm  für  sich  und 
mit  ihren  10  000  bis  12  000  Gewehren  eine  respektable 
Macht;  sie  sind  von  der  Landschaft  Maraprushi-Gam- 
baga  losgetrennt.  Es  ist  deshalb  die  Cedierung  von 
Gambaga  an  England  keine  Zerreifsung  einer  einheit¬ 
lichen  Herrschaft,  wie  man  nach  den  früheren  Schilde¬ 
rungen  Frangois’  annehmen  mufste.  Auch  an  Frucht¬ 
barkeit  steht  Mamprushi  weit  hinter  Chakosi  zurück. 

Fafst  man  alle  diese  Gesichtspunkte  zusammen  und 
bedenkt  man,  dafs  bei  einer  internationalen  Vereinbarung 
die  gewonnenen  Vorteile  durch  Nachteile  ausgeglichen 
werden  müssen,  so  wird  man  zu  der  Einsicht  kommen, 
dafs  Togo  durch  das  jüngste  deutsch-englische  Abkommen 
an  Expansionsfähigkeit  entschieden  zugenommen  und 
durch  die  Beseitigung  feindseliger  Rivalitäten  in  jenen 
Zustand  friedlicher  Ruhe  versetzt  worden  ist,  welcher 
für  das  Gedeihen  einer  Kolonie  den  entscheidenden  Aus¬ 
schlag  giebt.  Brix  Förster. 


2)  Deutsches  Kolonialblatt  1899,  S.  16. 


Biiclierschau. 


J.  Heierli :  Die  archäologische  Karte  des  Kantons 
Aargau  nebst  allgemeinen  Erläuterungen  und  Fund¬ 
register.  Aarau,  H.  R.  Sauerländer  &  Co.,  1899. 

Heierli,  welcher  unter  den  Schweizer  Vorgeschichts¬ 
forschern  den  gröfsten  Überblick  über  die  archäologischen 
Funde  seiner  Heimat  besitzt,  hat  schon  wiederholt  einzelne 
Gebiete  der  Schweiz  übersichtlich  behandelt  und  greift  dies¬ 
mal  den  Kanton  Aargau  heraus,  um  in  einer  Karte  im  Mafs- 
stabe  von  1:100  000  mit  verschiedenen  Farben  und  Zeichen 
die  verschiedenen  Fundstellen  zu  fixieren,  wodurch  er,  da 
die  Grundlage  der  Karte  in  einem  lichten  Braun  gedruckt 
ist,  ein  sehr  übersichtliches  Bild  erzielt,  das  auf  den 
ersten  Blick  vorrömische,  römische  und  frühgermanische 
Funde  unterscheiden  läfst.  Er  unterscheidet  durch  seine 
Zeichen  Ansiedelungen  und  Werkstätten,  befestigte  Plätze 
(Erdwerke,  Kastelle),  Flachgräber,  Grabhügel,  Schatzfunde, 
Strafsen  u.  s.  w.  Der  Text  ist  trotz  seiner  Kürze  hervor¬ 
zuheben,  denn  von  der  neolithischen  Zeit  an,  durch  die 
Bronze-  und  Eisenzeit  bis  zu  den  Römern  und  Alemannen 
wird  uns  die  Vor-  und  Frühgeschichte  de3  Aargaus  hier  in 
einer  zusammengedrängten  Form  vorgeführt,  die  überall  den 
den  Stoff  völlig  beherrschenden  Forscher  erkennen  läfst. 

liof.  I'.  v.  Luscliau :  Beiträge  zur  Ethnographie  von 
Neu-Guinea.  Berlin,  Alfred  Schall,  1899. 

Die  Aufklärung  der  ethnographischen  Verhältnisse  der 
deutschen  Kolonieen  ist  durch  Prof.  v.  Luschan  wesentlich 
gefördert  worden.  Ihm  unterstehen  im  Berliner  Museum  für 
\  ölkei künde  die  afrikanische  und  die  Südseeabteilung  und 
hier  fliefst  in  erstaunlicher  Fülle  der  Stoff  der  Reisenden  und 
Beamten  zusammen,  welche  in  unseren  Kolonieen  thätig  sind. 
Die  schwierige  Verarbeitung  ist  dort  aber  in  die  besten  Hände 
gelegt  und  sind  es  auch  stets  nur  Bruchstücke  des  riesigen 
Materials,  die  bisher  zur  Darstellung  gelangten,  so  zeigt 
doch  PiOi.  v.  Luschan,  dafs  er  auch  an  Bruchstücke  Fragen 
von  allgemeinem  Belang  zu  knüpfen  und  zu  erörtern  ver¬ 
steht.  Das  verleiht  seinen  „Beiträgen“  ihren  besonderen 
Wert;  so  auch  den  vorliegenden,  die  mit  einer  anthropolo¬ 
gischen  Einleitung  versehen  sind,  in  welcher,  namentlich  auf 
die  Arbeit  von  Volz  gestützt,  der  Verfasser  zu  der  Ansicht 
gelangt,  dafs  die  Bevölkerung  Neu-Guineas  aus  einem  indisch- 
australischen  und  einem  melanesischen  Element  durch 
Mischung  entstanden  sei.  Mit  Recht  weist  er  den  von  ver¬ 
schiedenen  Autoren  angenommenen  Zusammenhang  zwischen 
Melauesiern  und  Polynesiern  zurück,  zwischen  denen  doch 
ein  grofser  anthropologischer  Unterschied  besteht.  Zur  Er- 
orterung  ethnographischer  Einzelfragen  dann  übergehend 
liefert  v.  Luschan  hier  wiederum  einen  Beitrag  zu  dem 
von  ihm  mit  Erfolg  bebauten  Thema  von  Bogen,  Pfeil  und 
w  uriholz.  Der  Bogen  ist  unregelmäfsig  über  Neu-Guinea 


verteilt;  Haupt waffe  im  deutschen  Teile,  ist  er  im  britischen 
selten  und  ähnlich  liegt  es  im  holländischen  Gebiete  der 
grofsen  Insel.  Den  eigentümlichen  Schilden  aus  Kaiser  Wil¬ 
helms-Land,  welche  nicht  in  der  Hand  gehalten,  sondern 
von  den  Bogenschützen  umgehängt  werden,  so  eine  Art  Über¬ 
gang  zum  Panzer  bildend,  ist  ein  besonderer  Abschnitt  ge¬ 
widmet;  ebenso  dem  Drillbohrer;  dann  folgt  die  Entwicke¬ 
lungsgeschichte  und  geographische  Verbreitung  der  Kopfbänke 
in  Neu-Guinea,  die  hier  ihre  grofsartigste  Entwickelung  haben. 
Was  die  Südsee  betrifft,  so  fehlt  dies  auch  anderwärts  ver¬ 
breitete  Gerät  auf  vielen  Inselgruppen,  ist  aber  auf  Samoa, 
Tonga,  Fidschi  und  Tahiti  gut  bekannt.  Prachtvolle  Stücke 
mit  Schnitzerei  von  sehr  verschiedenen  Formen  und  Typen 
werden  aus  den  Schätzen  des  Berliner  Museums  hier  vor¬ 
geführt;  alle  aber  aus  dem  deutschen  und  niederländischen 
Teile  Neu-Guineas,  da  sie  im  britischen  fehlen.  Die  monoxylen, 
aus  einem  Holzstücke  geschnitzten  und  die  zusammengesetzten 
Typen  werden  dabei  unterschieden  und  ein  lehrreicher  Ex¬ 
kurs  über  die  Entwickelung  des  Ornamentes  eingefügt.  Es 
schliefsen  sich  an  die  gleichfalls  schön  verzierten  grofsen  Holz¬ 
trommeln,  die  zu  Alarmzwecken  dienen  und  von  denen  eine 
grofse  Anzahl  ineinander  übergehender  Typen  abgebildet 
wird.  Es  folgen  die  in  Berlin  so  reich  vertretenen  Ahnen¬ 
figuren,  dann  die  Masken  von  Neu-Guinea,  welche  hier  am 
riesenhaftesten  ausgestaltet  sind,  über  deren  Bedeutung  wir 
aber  noch  im  Unklaren  sind.  Mit  Betrachtungen  über  das 
Ornament  der  Eingeborenen,  das  sehr  gut  zur  Einteilung  der 
zahlreichen  Stämme  verwertet  werden  kann,  schliefsen  die 
reichen  „Beiträge“.  Als  Nachwort  ertönt  —  bei  v.  Luschan 
ein  ceterum  censeo  —  die  Mahnung,  die  alten  eingebürgerten 
Namen  zu  belassen  und  nicht  unnötig  Verwirrung  durch  Ein¬ 
führung  neuer  zu  stiften.  Richard  Andree. 

Wissenschaftliche  Beiträge  zum  Gedächtnis  der  hundert¬ 
jährigen  Wiederkehr  des  Antritts  von  Alexander 
v.  Humboldts  Reise  nach  Amerika  am  5.  Juni  1799. 
Aus  Anlafs  des  siebenten  internationalen  Geographen¬ 
kongresses  herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  Erd¬ 
kunde  zu  Berlin.  Berlin,  W.  H.  Kühl,  1899. 

„Gerade  hundert  Jahre  nach  der  denkwürdigen  ersten 
Etappe  der  bahnbrechenden  Reise  fällt,  in  Humboldts  Hei¬ 
matsort,  der  von  ihm  selbst  mitbegründeten  Gesellschaft  für 
Erdkunde  das  Glück  und  die  Ehre  zu,  den  internationalen 
Geographenkongrefs  zu  empfangen“,  heifst  es  in  der  Vor¬ 
bemerkung  dieser  aus  drei  Abhandlungen  bestehenden  Fest¬ 
schrift.  In  der  ersten,  „Alexander  v.  Humboldts  Aufbruch 
zur  Reise  nach  Südamerika“,  teilt  uns  Eduard  Lentz  eine 
grofse  Reihe  bisher  ungedruckter  Briefe  Humboldts  in  fran¬ 
zösischer  Sprache  an  den  sächsischen  Gesandten ,  Baron  v. 
Forell  in  Madrid,  mit,  die  sich^alle  auf  die  Reise  und  deren 
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Vorbereitungen  beziehen  und  von  den  ersten  Stationen  (Oro- 
tava,  Cumana)  Berichte  bringen.  Lentz  kommentiert  alles 
eingehend  und  fügt  eine  facsimilierte  Autobiographie  Hum¬ 
boldts  hinzu.  —  Bei  weitem  am  umfangreichsten  (247  Seiten 
mit  besonderer  Paginierung  und  Register)  ist  der  Beitrag 
von  Prof.  A.  En  gl  er:  „Die  Entwickelung  der  Pflanzengeo¬ 
graphie  in  den  letzten  hundert  Jahren  und  weitere  Aufgaben 
derselben.“  Da  Humboldts  Schrift  „Sur  la  göographie  des 
plantes“,  1805,  vielfach  als  Ausgangspunkt  dessen  betrachtet 
wird,  was  wir  Pflanzengeographie  heute  nennen,  so  umfafst 
Englers  dort  einsetzende  Arbeit  das  ganze  19.  Jahrhundert 


und  ist  damit  auch  das  Vollständigste,  was  bisher  über  die  Ge¬ 
schichte  der  Pflanzengeographie  geschrieben  wurde.  Und  so 
wie  die  Pflauzengeographie  mit  Alexander  v.  Humboldt  be¬ 
ginnt,  so  auch  die  schematische  Vorstellung  von  der  Wärme¬ 
verteilung  auf  der  Erdoberfläche.  In  der  Abhandlung  von 
W.  Meinhard us  wird  „Die  Entwickelung  der  Karten  der 
Jahresisothermen  von  A.  v.  Humboldt  bis  auf  H.  W.  Dove“ 
uns  vorgeführt,  begleitet  von  sechs  Isothermenkärtchen,  deren 
erste  die  Humboldtsche  von  1817,  die  letzte  die  Haansche 
Karte  von  1895  zeigt.  Der  allmähliche  Fortschritt,  den 
diese  Kärtchen  offenbaren ,  ist  überaus  schlagend. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  ersten  Forschungen  Pearys  auf  seiner 
neuen  Polar  fahrt.  Die  vom  „Peary  Arctic  Club“  aus¬ 
gerüstete  „Diana“,  die  Peary  Vorräte  zuführen  und  Nach¬ 
richten  über  ihn  heimbringen  sollte,  hat,  wie  mitgeteilt 
(laufender  Band,  S.  245),  ihre  Aufgabe  aufs  beste  erfüllt, 
und  mau  erfährt  nun  einiges  nähere  über  die  Arbeiten  des 
Forschers  während  seiner  ersten  zwölfmonatlichen  Cam¬ 
pagne  (1898/99).  Peary  hatte  gehofft,  seine  Operationsbasis 
sofort  nach  dem  Sherard-Osbornfjord  an  der  Nordküste  Grön¬ 
lands  unter  82°  n.  Br.  verlegen  zu  können,  sah  sich  darin 
aber  getäuscht.  Der  „Windward“  kam  nur  bis  ins  Kane- 
bassin,  bis  79°  n.  Br.,  und  Peary  war  genötigt,  etwa  80  km 
nördlich  von  Kap  Sabine,  an  der  Ostküste  von  Grinnell-Land, 
zu  überwintern.  Er  benutzte  diese  Ueberwinterung  und  den 
folgenden  Sommer  (1898)  zu  Schlittenreisen,  die  ihn  nord¬ 
wärts  über  Fort  Conger,  Greelys  altem  Winterlager,  hinaus¬ 
führten,  südwärts  bis  zum  Hayessund.  Das  Ergebnis  war 
eine  erste  genaue  Aufnahme  der  vielgebuchteten  Küste,  wo¬ 
bei  mancherlei  Interessantes  festgestellt  wurde.  Unsere 
Karten  stellen  die  Länder  im  Westen  des  Smithsundes  und 
des  Kanebassins  so  dar,  dafs  der  Hayessund  das  südlich 
liegende  Ellesmere-Land  von  dem  nördlich  liegenden  Grinnell- 
Land  trennt  und  nach  Westen  ins  Polarmeer  mündet.  Peary 
fand,  dafs  der  Hayessund  nur  eine  geschlossene  Bucht  von 
mäfsiger  Ausdehnung  ist,  dafs  also  beide  Polarländer  Zu¬ 
sammenhängen.  Ferner  kreuzte  er  das  nördliche  Ellesmere- 
Land  von  Ost  nach  West  und  nahm  dessen  unbekannte 
Westküste  bis  zu  der  Stelle  am  Greelyfjord  auf,  die  1883 
Lockwood  von  Nordosten  her  erreicht  hatte.  Seit  Greelys 
Zeiten  war  das  wieder  das  erste  mal,  dafs  ein  Forscher  Land¬ 
reisen  in  diesem  Teile  des  arktischen  Amerika  ausgeführt  hat. 
Der  nördlichste  Punkt,  den  Peary  im  letzten  Sommer  er¬ 
reichte,  ist  Kap  Beechey  (82°  n.  Br.).  Jetzt  überwintert 
Peary  auf  der  östlichen  Seite  des  Smithsundes,  etwas  südlicher 
als  im  vorigen  Winter,  und  er  hat  hier  sowohl  alle  Voiiäte 
des  „Windward“  wie  die  neuen  Provisionen  der  „Diana“ 
unter  gebracht. 

Die  weitere  Erforschung  des  Ellesmere-Landes wird  be¬ 
kanntlich  Dr.  Stein  übernehmen,  den  die  „Diana“  bei  Kap 
Sabine  gelandet  hat,  wenige  Kilometer  westlich  der  Stelle  bei 
Cocked  Hat,  wo,  wie  früher  erwähnt,  Sverdrup  mit  der 
„Frarn“  den  Winter  1898/99  zugebracht  hat. 

—  Tiefseeforschung  in  Niederländisch-Indien. 
Einem  Berichte  in  „Tijdschrift  van  het  aardrijkskundig 
Genootschap“  (Deel  XVI,  1899,  p.  638  bis  643)  entnehmen 
wir,  dafs  am  1.  März  1899  die  Siboga- Expedition  unter  Lei¬ 
tung  von  Professor  Max  Weber  Surabaja  verliefs  und  bald 
darauf  mit  den  Tiefseeuntersuchungen  begann.  An  der  Nord- 
und  Ostküste  Javas  wurden  auf  dem  Wege  nach  den  Kangean- 
Inseln  Tiefen  von  300  bis  700  m  gelotet.  Die  reichste  Tief¬ 
seefauna  fand  sich  in  der-  verhältnismäfsig  geringen  Tiefe 
von  300  m,  was  durch  die  Temperaturverhältnisse  des  Wassers 
zu  erklären  sein  dürfte.  Das  7°  C.  kalte  Bodenwasser  wurde 
bereits  bei  600  m  fest  gestellt,  während  in  400  m  Tiefe  9°,  in 
350  m  10°  und  an  der  Oberfläche  28,5°  C.  gemessen  wurden. 
Dann  wurde  die  See  nördlich  von  Bali  und  Lombok  untei- 
sucht;  aus  diesen  Untersuchungen  darf  geschlossen  werden, 
dafs  die  Kangean  -  Inseln  und  Bali  auf  einem  Rücken  liegen, 
der  nach  Süden  zu  schnell  zu  1000  m  und  dann  ganz  all¬ 
mählich  bei  1300  m  Tiefe  abfällt.  Eine  Tiefe  von  1000  m 
behält  das  Meeresbecken  bis  in  die  südliche  Hälfte  der  Strafse 
von  Lombok  bei,  wo  sich  dann  wieder  eine  Erhebung  des 
Bodens  findet,  auf  dem  die  gröfste  Tiefe  nur  312  in  betrug. 
Über  diese  Erhöhung  kann  kein  kälteres  Wasser  von  Süden 
her  in  die  Balisee  eindringen  als  solches  von  12,2°  C.  Die 
früher  angenommene  tiefe  Wasserscheide  zwischen  Bali  und 
Lombok,  ein  Hauptstützpunkt  der  Wallaceschen  Theorie  der 


Scheidung  der  australischen  und  indo-malaiiscben  Fauna  an 
dieser  Stelle,  ist  aber  gar  nicht  vorhanden.  —  Dann 
wurde  die  Fahrt  südlich  von  Lombok  durch  den  Indischen 
Ocean,  die  Alias  -  Strafse  ,  nach  den  Paternoster  -  Postillon- 
Inseln  und  Sumbawa  fortgesetzt.  Hierbei  wurde  festgestellt, 
dafs  eine  tiefe  Verbindung  zwischen  der  Flores-  und  Bali¬ 
see  besteht ,  durch  welche  das  kalte  Bodenwasser  in  die 
letztere  gelangt,  während  ein  schwacher,  warmer  Strom  vom 
Westen  her  an  der  Oberfläche  beobachtet  wurde.  In  Über¬ 
einstimmung  hiermit  steht  die  Thatsaclre,  dafs  sowohl  in  der 
Umgebung  der  Kangean-  als  Paternoster -Inseln  Tiefseetiere 
da  in  verhältnismäfsig  geringer  Tiefe  gefangen  werden, 
während  aus  den  Temperaturmessungen  ersichtlich  ist,  dafs 
das  kalte  Wasser  gegen  die  beiden  Plateaus  hin  hinauf¬ 
gedrängt  wird.  —  Dann  wurden  an  der  Westküste  von 
Flores  Untersuchungen  angestellt  und  durch  die  gefährliche 
Molo-Strafse  nach  Sumba  Kurs  gesetzt,  wobei  eine  Tiefe  von 
1000  m  bei  6°  Bodentemperatur  reiche  Ausbeute  lieferte.  — 
Hierauf  wurde  der  von  Professor  Weber  Savu-See  benannte 
Meeresteil  zwischen  den  Inseln  Flores,  Sumba,  Savu  und 
Timor  untersucht  und  ältere  Angaben  richtig  gestellt,  ohne 
dafs  die  Frage  nach  der  Herkunft  des  kalten  Wassers  in  der 
Bandasee  gelöst  werden  konnte.  Hierauf  wurde  die  Insel 
Solor  besucht,  wo  die  Bewohner  zweier  Dörfer  mit  besonders 
dazu  gebauten  Fahrzeugen  und  Harpunen  eigener  Konstruk¬ 
tion  Walfischfang  betreiben.  Die  darauf  folgende  Fahrt 
längs  der  Westseite  der  Floressee  ergab  zwischen  den  Inseln 
Rus°a,  Linguette  und  Kalau-tua  Tiefen  über  2500  m  und  elf 
Seemeilen  östlich  von  Saleyer  wurde  3110  m  gelotet.  Am 
10.  Mai  erreichte  die  Expedition  Makassar,  um  am  8.  Juli 
ihre  zweite  Fahrt  anzutreten.  Es  sollte  die  Bank,  auf 
welcher  der  Spermonde  -  Archipel  liegt  und  die  gröfsere 
Borneo -Bank,  auf  der  die  kleinen  Paternoster -Inseln  liegen, 
untersucht  werden.  In  der  Strafse  von  Makassar  lotete  man 
2029  m  Tiefe.  Die  Strafse  bildet  ein  tiefes  Becken  zwischen 
den  beiden  genannten  Bänken  und  nimmt  das  Wasser  der 
Flüsse  von  Ost -Borneo  und  Celebes  auf,  ist  aber  zur  Ent¬ 
wickelung  einer  Tiefseefauna  ganz  ungeeignet;  man  fuhr  in 
den  Kutei-Flufs  hinein,  um  bei  Batu-Pauggal  Kohlen  einzu¬ 
nehmen  und  durchquerte  dann  mehrmals  die  Strafse  von 
Makassar.  Dann  fuhr  man  in  die  Celebes-See,  wo  als  gröfste 
Tiefe  3975  m  festgestellt  wurden.  Am  2.  Juli  wurden  die 
Sulu-Inseln  angelaufen,  darauf  des  starken  Westmussons 
wegen  mit  weniger  gutem  Erfolge  an  der  Nordküste  von 
Celebes  gearbeitet  und  endlich  Menado  aufgesucht. 

—  Die  Erledigung  der  Alaska-Grenzfrage. 
Die  Alaskagrenzfrage  ist  Ende  Oktober  d.  J.  nach  langen 
Verhandlungen  zwischen  England  bezw.  Kanada  und  den 
Vereinigten  Staaten  geregelt  worden,  aber  nicht  durch  end¬ 
gültige  Festsetzungen,  sondern,  wie  sich  erwarten  liess,  im 
Sinne  eines  provisorischen  Abkommens.  Die  Schwierig¬ 
keit  bestand  darin,  dafs  die  kanadische  Regieiung  und  Eng¬ 
land  irgend  einen  von  der  See  aus  unmittelbai  eneichbaien 
Küstenplatz,  sei  es  am  Endpunkte  des  Lynnkanals,  am  Por- 
cupinecreek  oder  sonst  wo  zu  erwerben  wünschten,  dafs  aber 
MacKinley  nicht  daran  denken  konnte,  einen  solchen  Platz 
preiszugeben.  Das  Charakteristikum  jedes  Abkommens  in 
diesem  Sinne  wäre  gewesen,  dafs  dabei  nur  der  eine  feil  ge¬ 
wonnen  hätte,  nämlich  Kanada.  .  , 

Amerika  verwarf  daher  auch  den  Appell  an  ein  Schieds¬ 
gericht,  liefs  die  eigentliche  Grenzfrage  auf  sich  beruhen 
und  schlug  im  Sommer  d.  J.  ein  vorläufiges  Abkommen  vor, 
dessen  Kern  die  Gewährung  eines  zollfreien  Zuganges  durch 
amerikanisches  Gebiet  war.  Dahin  ist  es  denn  nun  auch 
gekommen,  und  die  somit  nebensächlich  gewordene  Grenze 
bleibt  die  alte.  Die  bisherige  Grenze  verlief  in  dem  allem  in 
Frage  kommenden  Gebiete,  d.  h.  in  der  Gegend  des  jynn- 
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kanals,  in  geringer  Entfernung  von  der  Küste;  die  neue 
Grenze  rückt  stellenweise  ein  wenig  nach  Süden,  wird  ge¬ 
nauer  präzisiert  —  aber  das  Meer  berührt  sie  nicht.  Sie 
beginnt,  wie  der  Vertrag  besagt,  in  der  Nähe  des  Dalton- 
trails  bei  einer  westlich  vom  Porcupinecreek  liegenden  Berg¬ 
spitze,  geht  zum  Klehiniflusse  und  erreicht  ihn  an  einem 
anderen,  nördlich  von  ihm  gelegenen  Pik.  Sie  verläuft  dann 
am  rechten  Ufer  des  Klehiniflusses  entlang  bis  zu  der  Stelle, 
wo  er  sich  mit  dem  Chilcatflusse  vereinigt,  so  dafs  das 
wichtige  Indianerdorf  Klukwan  noch  knapp  innerhalb  des 
amerikanischen  Gebietes  verbleibt;  die  Grenze  geht  weiter 
nach  einer  Bergspitze  östlich  des  Chilcatflusses  und  über  die 
Passhöhen  (Wasserscheiden)  des  Chilcoot  und  White,  d.  h. 
über  die  bekannten  von  Dyea  und  Skagway  ins  Innere 
führenden  wichtigen  Pfade  (trails).  Bisher  verlief  die  Grenze 
einige  Kilometer  nördlich  an  diesen  Pässen. 

Das  praktische  Ergebnis  der  Verhandlungen,  der  Kern 
des  Abkommens,  besteht  nun  darin,  dafs  die  Kanadier  an 
einer  Stelle  freien  Durchgang  für  sich  und  ihre  Güter  er¬ 
halten,  nämlich  im  Westen,  am  Porcupinecreek,  über  ameri¬ 
kanisches  Gebiet  bis  zu  der  erwähnten  Vereinigung  der 
Flüsse  Klehini  und  Chilcat.  Sg. 


—  Ergebnisse  der  P rin c  e t o n - E x pe d i  ti o n  nach 
Patagonien.  Die  dritte  vom  geologischen  Institut  der 
Princeton- Universität  zur  Erforschung  Patagoniens  ausgesandte 
Expedition,  die  im  Dezember  1898  von  New  York  abgegangen 
war,  ist  dort  wieder  eingetroffen,  nachdem  es  ihren  Leitern, 
Hatcher  und  Peterson,  gelungen  ist,  die  naturhistorischen 
Sammlungen  und  geologischen  Arbeiten  der  beiden  früheren 
Unternehmungen  wesentlich  zu  erweitern.  Das  Gesamt¬ 
ergebnis  dreijähriger  Forschung  besteht  nach  Hatcher  zu¬ 
nächst  in  einer  guten  geologischen  Aufnahme  des  zwischen 
den  Anden  und  dem  Atlantischen  Ocean  einerseits  und  der 
Magellanstrasse  und  dem  47.  Grad  s.  Br.  anderseits  liegenden 
Teiles  von  Südamerika ;  ferner  in  vollständigen  Sammlungen 
von  Fossilien  aus  all  den  dort  bekannten  Schichten  mit  Aus¬ 
nahme  der  Pyrotheriumlager  und  der  Entdeckung  vier  ver¬ 
schiedener,  bisher  unbekannter  Schichtgruppen;  endlich  in 
überaus  reichhaltigen  zoologischen  und  botanischen  Samm¬ 
lungen.  Dieses  Ergebnis  wird  nun  vom  Princeton -Museum 
in  einer  Reihe  von  Monographieen  bearbeitet  werden;  auch 
giebt  das  Fossilienmaterial  erwünschte  Gelegenheit  zu  un¬ 
mittelbaren  Vergleichen  mit  den  Funden  der  nördlichen 
Erdhälfte. 


—  Am  19.  November  d.  J.  starb  zu  Montreal  in  Kanada 
im  hohen  Alter  von  79  Jahren  Sir  William  Dawson, 
ein  ausgezeichneter  Geologe  und  Naturforscher  und  der  Vater 
von  Professor  George  M.  Dawson,  des  jetzigen  Directors  of 


the  Geological  Survey  of  Canada.  John  William  Dawson 
wurde  im  Jahi’e  1820  zu  Pictou  in  Neu  -  Schottland  geboren 
(sein  Vater  war  aus  Schottland  eingewandert)  und  studierte 
später  in  Edinburg,  kehrte  1842  nach  Kanada  zurück  und 
begleitete  eine  Zeit  lang  Charles  Lyell  auf  seinen  für  die 
Wissenschaft  so  fruchtbaren  Reisen.  Hohe  Verdienste  erwarb 
sich  Dawson  besonders  um  die  McGill-Universität  in  Montreal, 
deren  Vorstand  er  bis  1893  war.  Von  Dawsons  zahlreichen 
Schriften  seien  hier  nur  folgende  erwähnt:  Acadian  Geology, 
Fossil  Men  and  their  modern  representatives ,  Egypt  and 
Syria,  their  geology  and  physical  geography  in  Bible  history, 
Modern  Ideas  of  Evolution ,  The  Canadian  Ice  Age.  Aus¬ 
zeichnungen  wurden  dem  Verstorbenen  in  grofser  Zahl  zu 
teil:  1862  wurde  er  Mitglied  der  Royal  Society,  1882  erhielt 
er  die  Lyell -Medaille,  auch  war  er  der  erste  Präsident  der 
Royal  Society  of  Canada.  W.  W. 


—  Im  reiferen  Alter  starb  am  15.  November  1899  zu 
Mühlbach  in  Siebenbürgen  Fräulein  Sophie  von  Torma, 
welche  durch  vorgeschichtliche  Forschungen  und  glückliche 
Ausgrabungen  in  ihrer  Heimat  bekannt  geworden  ist.  Die 
Deutung  ihrer  übrigens  noch  nicht  vollständig  veröffentlichten 
Funde,  die  Schriftzeichen,  welche  sie  auf  denselben  entdeckt 
haben  will  und  deren  Zusammenhang  mit  altorientalischen 
Kulturen  bedürfen  noch  sehr  der  Aufklärung  und  sind  nicht 
ohne  Widerspruch  geblieben. 


—  Am  26.  September  d.  J.  starb  in  Tsintau  D.  Ernst 
Fab  er,  ein  Senior  unter  den  Missionaren  Chinas,  der  seit 
1885  im  Dienste  des  allgemeinen  evangelisch-pi'otestantischen 
Missionsdienstes  stand  und  der  seit  April  1898  als  der  erste 
deutsche  evangelische  Missionar  das  neue  deutsche  Schutz¬ 
gebiet  Kiautschou  betrat,  um  dort  ein  neues  Missionsunter¬ 
nehmen  zu  leiten.  Für  unsere  Kenntnis  chinesischen  Wesens 
ist  der  Verstorbene  ausseroi'dentlich  thätig  gewesen,  wir  ver¬ 
danken  ihm  eine  grofse  Zahl  wertvoller  Schriften ;  wie  wenig 
andere  hat  er  die  chinesische  Sprache  beherrscht,  das  chine¬ 
sische  Wesen  gekannt.  Geboren  wurde  Faber  zu  Koburg  am 
25.  April  1839  und  erhielt  seine  Ausbildung  zum  Missionar 
im  Seminar  der  Rheinischen  Missionsgesellschaft  zu  Barmen 
1858  bis  1862.  Darauf  studierte  er  vier  Semester  in  Basel 
und  Tübingen  Theologie  und  erwarb  sich  im  Zoologischen 
Museum  zu  Berlin  und  im  Geographischen  Institute  von 
J.  Perthes  in  Gotha  naturwissenschaftliche  und  geographische 
Kenntnisse.  Im  April  1865  begann  er  seine  Thätigkeit  in 
China,  die  nur  durch  zwei  kurze  Besuche  in  Deutschland, 
1876  und  1881,  unterbrochen  wurde;  beinahe  35  Jahre  hat 
er  in  China  zugebracht.  Die  theologische  Fakultät  in  Jena 
ernannte  Faber  1888  zum  Ehrendoktor  der  Theologie.  W.  W. 


—  Die  Satisteine  von  Mandi.  Mandi 
ist  einer  der  kleinen  indischen  Staaten  in  den 
Sivalikbergen ,  130  km  nördlich  von  dem  auf 
der  Eisenbahn  erreichbaren  Simla.  Dort  sind 
die  hier  wiedergegebenen  „Witwenverbrennungs¬ 
steine“  photographiert  worden,  welche  an  eine 
jetzt  fast  unterdrückte  barbarische  Hindusitte 
ei-innern.  Jeder  der  gröfseren  Steine  ist  das 
Denkmal  für  einen  Radscha  von  Mundi;  jeder 
kleinere  steht  da  für  eine  verbrannte  Witwe 
derselben.  Das  (leider  in  der  Photographie 
nicht  sehr  deutliche)  Bildnis  im  oberen  Teile 
der  Stelen  soll  einen  Radscha  darstellen,  die 
kleineren  Skulpturen  darunter  sind  die  beim 
Sati  mitverbrannteu  Weiber,  Schii’mträger, 

Pferde ,  deren  nicht  weniger  als  60  auf  einem 
der  Steine  dargestellt  sind.  Zur  Aufklärung 
für  diesen  Brauch ,  Satisteine  zu  setzen ,  diene 
folgendes.  Sati  war  die  Tochter  des  Gottes 
Dakscha  und  die  Gattin  Sivas,  der  mit  Brahma 
um  den  Vorrang  unter  den  Göttern  stritt. 

Sati  verübte  Selbstmord.  Sie  stürzte  sich 
beim  Opler  ihres  Vaters  in  das  heilige  Feuer, 
bekümmert  darüber,  dafs  ihr  Gatte  nicht  zum 
Opfer  eingeladen  worden  war.  Seitdem  hiefs 
jede  Frau,  die  mit  ihrem  verstorbenen  Manne 
den  Holzstofs  betrat,  auf  dem  die  Leiche  ein¬ 
geäschert  wurde ,  Sati ,  der  Gebrauch  selbst 
abev  Sahangamai'a ,  „das  Mitgehen  mit  dem 
verstorbenen  Gatten“.  In  den  Puranas,  welche 

halfen'”1  besteh ■  t  '  itie  Wltwe  fi'r  tugendhaft  angesehen,  welche  den  für  ihren  Ehemann  errichteten  Scheite 

stehenden  Orthodoxen  Noch m  Satis S  harte  KämPfe  folSten  mit  den  auf  dem  Gebrauche  b 

*  -  äsää  *h  Mörder  v“  z? 


Satidenkmäler  in  Mandi.  Nach  einer  Photogi’aphie. 
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Der  Indianerliund 

Von  Oberleutnant  Frie 

Der  Hund  war  vor  Ankunft  der  Europäer  das  ein¬ 
zige  Haustier  der  Indianer  von  Nordamerika.  Die  er¬ 
obernde  Rasse  bat  später  bewiesen,  dafs  eine  Zähmung 
und  Züchtung  des  amerikanischen  Bison  keineswegs 
schwer  ist1),  aber  die  Ansicht,  dafs  dieses  gröfste 
Säugetier  der  neuen  Welt  je  von  den  Urbewohnern  ge¬ 
zähmt  und  als  Haustier  verwendet  worden  sei,  beruht 
einzig  auf  dem  Zeugnisse  von  Gomara  und  ist  höchst 
unwahrscheinlich  2).  Aber  angenommen,  diese  Nachricht 
entspräche  den  Thatsachen,  so  kann  eine  solche  Zäh¬ 
mung  nur  in  geringem  Umfange  stattgefunden  haben; 
denn  auf  geschichtliche  Zeiten  hat  sie  sich  nicht  über¬ 
tragen  ,  und  überzeugende  Reste  von  der  Kultur  eines 
Hirtenvolkes  sind  in  Nordamerika  nie  gefunden  worden  3). 

Zuweilen  zwar  traf  man  in  den  Dörfern  und  Hütten 
der  Indianer  einen  zahmen  Bären ,  einen  Raben  oder 
eine  Eule;  aber  diese  Tiere  kann  man  ebenso  wenig 
als  Haustiere  bezeichnen ,  wie  man  bei  uns  ein  zahmes 
Reh  oder  einen  Kanarienvogel  so  nennen  würde4).  Fer¬ 
ner  findet  man  besonders  häufig  bei  den  Indianern  der 
Pueblos  und  von  Nordmexiko  Adler  und  Truthühner  in 
Käfigen  oder  im  gezähmten  Zustande.  Der  Adler  war 
der  heilige  Vogel  der  Indianer,  und  seine  Federn  stan¬ 
den  in  ganz  besonderem  Werte;  ebenso  wurden  die 
Federn  der  Truthühner  und  Eulen  geschätzt,  und  ihret¬ 
wegen  hielt  man  diese  Tiere  gezähmt  oder  in  Gefaugen- 


l)  Siehe  u.  a.:  Gallatin,  A  Synopsis  of  the  Indian  Tribes 
within  the  United  States  east  of  the  Rocky  Mountains,  in 
Trans.  Am.  Ant.  Soc.  II,  139,  Note.  Cambridge  1836;  — 
Kalm,  Voyage  dans  l’Amerique  du  Nord,  aus  dem  Schwe¬ 
dischen  in  Möm.  de  la  Soc.  Hist,  de  Montreal  I,  55 ;  II,  47— 
48.  Montröal  1880;  —  Allen,  History  of  the  American  Bi¬ 
son,  in  Ninth  Ann.  Rep.  U.  S.  Geological  Survey ,  p.  582— 
587.  Washington,  D.  C.,  1877;  —  Prinz  zu  Wied,  Reise  in 
das  Innere  Nord-America  in  den  Jahren  1832  bis  1834,  II, 
23.  Coblenz  1839;  —  Armand,  Amerikanische  Jagd-  und 
Reiseabenteuer,  S.  217.  Stuttgart  und  Augsburg  1858. 

*)  Gomara,  La  Historia  General  de  las  Indias,  Kap.  214, 
citiert  und  mit  Anmerkungen  bei  Prescott,  History  of  the 
Conquest  of  Mexico,  III,  400.  Philadelphia  1882;  —  A.  v. 
Humboldt,  Kosmos,  II,  488  bis  489.  Stuttgart  und  Tübingen 
1847;  —  Derselbe,  Ansichten  der  Natur,  S.  34,  35.  Stuttgart 
Ig77 .  —  Gomara  versetzt  übrigens  seine  als  Hirtenvolk  aus¬ 
gelegte  Nation  unter  den  40.  Grad  nördl.  Breite,  also  weit 
nördlich  des  Colorado  Canon. 

3)  Möllhausen,  Reisen  in  die  Felsengebirge  Nord-Amerikas 
bis  zum  Hoch-Plateau  von  Neu-Mexico,  II,  294.  Leipzig  1861, 
will  solche  Reste  gefunden  haben;  —  Fiske,  The  Discovery 
of  America,  I,  27,  471.  Boston  and  New  York,  1894. 

4)  Sagard,  Histoire  du  Canada,  III,  666.  Paris,  Tross., 
1866;  —  Parkman ,  A  Half -Century  of  Conflict,  II,  48. 
Boston  1893. 
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schaft.  Ihr  Besitz  bedeutete  also  keinen  Fortschritt  in 
der  Kultur,  wie  ihn  wirkliche  Haustiere  mit  sich  bringen ; 
sie  dienten  lediglich  der  Eitelkeit,  etwa  wie  in  unseren 
Tagen  die  Straufsenfarmen  in  Afrika  5).  Der  Hund  da¬ 
gegen  war  dem  Urbewohner  von  Nordamerika  ein  wirk¬ 
liches  Haustier,  war  sein  Gehülfe  auf  der  Jagd,  sein 
Lasttier  und  sein  Schlachtvieh  zugleich. 

Aus  den  Nachrichten,  welche  über  die  eingeborenen 
Hunde  von  Nordamerika  nördlich  von  Mexiko  auf  uns 
gekommen  sind,  ist  ersichtlich,  da£s  sie  alle  einer  ein¬ 
zigen  Rasse  angehörten ,  und  dafs  ihnen  eine  wildhund¬ 
artige  Gesamterscheinung,  spitze  Stehohren  und  die 
Unfähigkeit  zu  bellen  gemeinsam  War.  Will  man 
Unterabteilungen  machen,  so  kann  man  sie  in  den  In¬ 
dianerhund  grofsen  und  kleinen  Schlages  und  den  Es¬ 
kimohund  einteilen.  Der  Indianerhund  grofsen  Schlages 
ähnelte  dem  amerikanischen  Wolf  —  auch  Wechselwolf, 
canis  (lupus)  variabilis,  genannt  6)  — ,  der  kleine  Schlag 
dem  Prairiewolf  oder  Coyote,  canis  latrans,  während  der 
Eskimohund  bei  wolfsartiger  Gesamterscheinung  etwas 
vom  grofsen  Wolfsspitz  an  sich  hatte.  Um  den  Eskimo¬ 
hund,  auf  welchen  sonst  nicht  näher  eingegangen  wer¬ 
den  soll,  zunächst  zu  erledigen,  so  waren  hier  wieder 
nach  Ansicht  von  Parry,  welche  Boas  zu  der  seinigen 
macht,  zwei  Unterarten  erkennbar,  von  denen  die  eine 
dem  grofsen  Indianerhund  ähnlich  oder  vielleicht  auch 
völlig  gleich  war,  während  die  andere,  der  eigentliche 
Eskimohund,  durch  breiteren  Kopf,  kürzeren  Rücken, 
mehr  spitzerhaariges  Fell  und  Ringelrute  dem  grofsen 
grauen  Wolfsspitz  näher  kam.  Ihre  Farbe  war  über¬ 
wiegend  weifs,  aber  auch  häufig  pechschwarz,  sowie  in 
verschiedenen  Schatten  von  braun  und  schliefslich  ge¬ 
fleckt  7). 


5)  Sagard,  Histoire,  III,  673;  —  Möllhausen,  Reisen,  I, 
203  u.  Note ;  —  Winship,  The  Coronado  Expedition,  1540—1542, 
in  Fourteenth  Ann.  Rep.  Bur.  Ethn.,  I,  491,  516,  517,  Note, 
521.  Washington,  D.  C.,  1896;  —  Mooney,  The  Ghost-Dance 
Religion,  ebendaselbst  II,  992;  —  Prescott,  I,  156;  Uber 
Lama  in  Nordamerika  siehe  u.  a.:  Humboldt,  Essai  Politique 
sur  le  Royaume  de  la  Nouvelle  -  Espagne ,  III,  223.  Paris 
1811;  —  Matthews,  Human  Bones  of  the  Hemenway  Collec¬ 
tion,  in  Mem.  Nat.  Acad.  Science,  VI,  156  etc.  V  ashington, 
T)  q  1893 

®)  Brehms  Tierleben,  I,  540,  565.  Leipzig  1883. 

7)  Parry,  Zweite  Reise  zur  Entdeckung  einer  nordwest¬ 
lichen  Durchfahrt,  S.  475  bis  476.  Aus  dem  Englischen. 
Hamburg  1822;  —  Boas,  The  Central  Eskimo,  in  Sixth  Ann. 
Rep.  Bur.  Ethn.,  p.  532—534.  Washington,  D.  C.,  1888;  — 
Cranz,  Historie  von  Grönland,  I,  100.  Barby  1770 ;  —  Baum¬ 
garten,  Allgemeine  Geschichte  der  Länder  und  \  ölker  von 
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Dafs  die  einzelnen  Schläge  nicht  rein  bleiben  konn¬ 
ten,  ist  klar  bei  der  bekannten  Neigung  der  Familie  der 
Hunde  zu  Kreuzungen  und  Bildung  von  Abarten,  und 
da  die  Eskimos  auf  der  ganzen  Polarlinie  von  Nord¬ 
amerika  Nachbarn  der  Indianer  der  Hudsons-Bay-Länder 
sind,  so  ist  der  mehr  wolfsartige  Eskimohund  von  dem 
grofsen  Indianerhunde  schwer  oder  gar  nicht  zu  unter¬ 
scheiden.  Ähnlich  verhielt  es  sich  mit  dem  grofsen 
und  kleinen  Schlage  der  Indianerhunde  unter  sich. 

Dafs  aber  diese  beiden  Schläge  ursprünglich  vor¬ 
handen  waren,  ist  aus  einer  Zusammenstellung  und  Ver¬ 
gleichung  der  Urteile  der  verschiedenen  Reisenden  er¬ 
sichtlich  und  wird  unter  anderen  besonders  von  einem 
der  vorzüglichsten  Beobachter  des  Indianerlebens,  einem 
Manne,  der  etwas  von  der  Vielseitigkeit  und  Gründlich¬ 
keit  eines  A.  v.  Humboldt  hatte,  vom  Prinzen  Max 
von  Wied,  ausdrücklich  festgestellt8). 

Der  Unterschied  lag  hauptsächlich  in  der  Gröfse  und 
nicht  in  Gesamterscheinung  oder  Charakter;  der  grofse 
Schlag  ähnelte  dem  Wolf,  der  kleinere  dem  Prairiewolf 
oder  dem  Fuchs. 

Ersterer  glich  zuweilen  dem  Wolf  so  sehr,  dafs  die 
ersten  Ansiedler  von  den  Indianern  „mit  ihren  Wölfen“ 
sprachen,  und  dafs  von  Verwechselungen  zwischen  In¬ 
dianerhunden  und  Wölfen  häufig  berichtet  wird.  Auch 
ist  nachgewiesen,  dafs  sich  Indianerhunde  nicht  selten 
mit  Wölfen  beliefen. 

Die  Indianer  der  Prairieen,  denen  der  Hund  vor  Ein¬ 
führung  der  Pferde  durch  die  Spanier  das  einzige  Last¬ 
tier  war,  scheinen  ursprünglich  nur  diesen  grofsen 
Wolfsschlag  gehabt  zu  haben,  während  man  an  den 
grofsen  Flufsläufen  und  in  den  Wäldern  des  Ostens 
bald  vom  grofsen,  bald  vom  kleinen  Schlage  hört. 
Westlich  der  Felsengebirge  scheinen  die  Hunde  klein 
gewesen  zu  sein  9). 

Der  kleine  Schlag  ähnelte  stark  dem  Prairiewolf,  und 
es  ist  zu  vermuten,  dafs  Kreuzungen  zwischen  ihnen 
vorkamen,  wenn  nicht  gar  die  ganze  Art  ursprünglich 
von  diesen  Wildhunden  abstammte.  Die  älteren  Be¬ 
richterstatter  im  Osten  des  Landes ,  welche  den  Coyote 
nicht  kannten,  vergleichen  diesen  Hundeschlag  mit  dem 
Fuchs;  aber  abgesehen  von  dem  verschiedenartigen  Cha- 
lakter  scheint  schon  aus  anatomischen  Gründen  eine 
Abstammung  vom  Fuchs  ausgeschlossen,  wenn  auch  ein 
gelegentliches  Belaufen  von  Hunden  und  Füchsen  wohl 
anzunehmen  ist 10). 


America,  II,  886.  Halle  1752;  -  A.  v.  Humboldt,  Reise  : 
die  Aequinoctial-Gegenden  des  neuen  Continents,  IV  119  b 
120.  Stuttgart  1874;  —  Berghaus,  Die  Eskimos,  ’in  „D 
Nat-  ’  Pd>  VI>  S-  32°-  Halle  1857  ;  —  Brehms  Tierleben,  I,  65 

t  +  ^  I II, * *>.567>  n>  122 1  —  Bradbury,  Travels  in  tl 

Interior  of  America,  in  the  Years  1809,  1810,  and  1811  n  12 
London  1819.  ’ 

T  P  Sa“‘  Purcba8)  Pilgrims ,  IV,  1696  (Kapitän  Smith 

London  1625;  Coronado  Expedition,  p.  570 — 571-  c 

Charlevoix,  Histoire  et  Description  Generale  de  la  Nouvel 

Pari8  1744;  -  Perlaudi  Cours  d’Histoii 
dprCTvrada’  h  136_137;  Q^bec  1882;  -  Loskiel,  Geschick 
der  Mission  der  evangelischen  Brüder,  S.  95.  Barbv  1789-  - 

ria™’  Travels  through  the  Interior  Parts  of  North  Americ 
567  tfn  A0Dd0\  5  tT  Wied’  **  345  und  Anmerkung,  46 

EvnW  A"merk)mg;  II,  122;  -  Fremont,  Narrative  of  tl 
.xploring  Expedition  to  the  Rocky  Mountains,  p.  18b  123 

fn<rNe0»Tor4ki879Th0repaU’tTbe  V-  «  C 

Boten  Ts?"  ’  "  Paikma".  Oregon  TraU,  p.  5 

10)  Brehms  Tierleben,  I,  552,  555  bis  556,  564  ;  —  Lescarbo 
Histoire  de  la  Nouvelle-France,  HI,  778.  Pari;,  Tross  186° 
—  Sagard,  welcher  bei  Lescarbot  in  diesem  Punkte  «♦«* 
geborgt  hat,  Histoire,  I,  247-248-  III  688  _T-  ,  * 

f6C7C5°U—  tt"  r°  V°yage8  to  New-England’  p.  OI.^LoihIo 
16/o  History  of  the  Expedition  under  the  Commaml  < 
Captams  Lewis  and  Clark,  II,  165.  Philadelphia  1814-  - 


Die  Erscheinung  der  beiden  Schläge  war  im  allge¬ 
meinen  gleich.  Der  Indianerhund  hatte  den  wolfsartigen, 
langgestreckten  Kopf  mit  scharf  zugespitzten  Stehohren. 
Waren  Kippohren  nach  Art  der  Collies  vorhanden,  so 
deutete  dies  auf  eine  Mischung  mit  europäischem  Blute  n). 
Der  Körper  war  der  des  Wolfes,  die  Behaarung  rauh, 
die  Farben  wolfsgraubraun,  schwarz,  weifs,  schwarz  und 
weifs  gefleckt,  aschblau  mit  kleinen  schwarzen  Flecken, 
gelb-  und  rotbraun.  Die  Rute  wurde  in  der  Ruhe  hän¬ 
gend,  in  der  Bewegung  wagerecht  mit  aufwärts  abge¬ 
bogenem  Haken  getragen.  Dieser  Haken  fehlte  zu¬ 
weilen,  und  dafür  trugen  andere  wieder  die  Rute  etwas 
geringelt,  nie  aber,  wie  es  scheint,  über  den  Rücken 
gelegt. 

Die  Gesamterscheinung  des  unverfälschten  Indianer¬ 
hundes  war,  so  weit  man  noch  aus  Beschreibung  und 
Zeichnung  erkennen  kann,  das  Bild  des  deutschen 
Schäferhundes  sogen,  thüringischen  Schlages,  mit  etwas 
mehr  Wildhundcharakter  und  mit  rauh-  oder  stock¬ 
haariger  Behaarung  12). 

Bei  Indianerstämmen,  die  schon  längere  Zeit  mit  den 
Europäern  Verkehr  hatten,  war  bald  nicht  mehr  festzu¬ 
stellen,  wie  weit  eine  Kreuzung  der  Rassen  stattgefunden 
hatte;  Kippohren  und  die  Fähigkeit  zu  bellen  waren 
ein  sicheres  Zeichen  der  Mischung.  Der  reine  Indianer¬ 
hund  bellte  nie,  sondern  heulte  und  knurrte  nur,  wäh¬ 
rend  andererseits  die  verwilderten  europäischen  Hunde 
der  Pampas  von  Argentinien  die  Fähigkeit  zu  bellen 
beibehielten 13). 

Dafs  der  Hund  vor  Ankunft  der  Europäer  und  Ein¬ 
führung  der  Pferde  von  den  Indianern  gezähmt  und  als 
Last-  und  Zugtier  verwendet  wurde,  ist  neben  den  ge¬ 
schichtlichen  Beweisen  auch  aus  der  Sprache  ersichtlich. 
In  das  folgende  Verzeichnis  sind  aufser  Hund  und  Pferd 
auch  einige  Worte  für  Wolf  und  Fuchs  mit  aufgenommen 
worden,  und  es  ist  leicht  zu  sehen,  dafs  zwischen  diesen 
Tieren  ein  Zusammenhang  bestand.  Die  indianischen 
Worte  sind  nach  den  Lautwerten  des  deutschen  Alpha¬ 
betes  auszusprechen ,  nur  on  und  an  französisch  nasal, 
und  w  englisch  14). 

In  der  Dakotasprache  ist  das  Wort  für  Pferd: 
schuk-tänka  oder  schünka-wakan 
(der  U-Laut  in  schunka  neigt  zum  0  und  wird  auch 
zuweilen  durch  dieses  ausgedrückt). 

Dieses  Wort  ist  zusammengesetzt  aus  der  Bezeich¬ 
nung  für  Hund  =  schunka,  und  einem  Affix,  welches 
Gröfse,  Heiligkeit,  Mysterie  bezeichnet. 

Schunka- wakan  heilst  also  ein  grofser,  geheimnis¬ 
voller  Hund  =  Pferd. 


Wied,  II,  122;  James,  Account  of  an  Expedition  from 
Pittsburgh  to  the  Rocky  Mountains  etc.  under  the  Command 
of  Maj.  S.  H.  Long,  I,  155,  182.  London  1823. 

)  Wied,  II,  122  und  Vignette  XXIX;  —  Sagard,  Histoire, 

II,  493—494;  —  James,  II,  13. 

12)  Elbs,  Reise  nach  Hudsons  Meerhusen  etc.  in  den 
Jahren  1746  und  1747  ,  S.  169.  Aus  dem  Englischen.  Gret- 
tingen  1750;  —  Wied,  Vignette  XVI;  —  Catlin,  Letters  and 
Notes  on  the  Manners,  Customs,  and  Condition  of  the  North 
American  Indians,  plates  21,  164,  165,  166.  London  1844;  — 
Rassekennzeichen  der  Hunde,  S.  69  bis  73,  77  bis  81.  Mün¬ 
chen  1895;  —  Hundesport  und  Jagd,  Bd.  XIV,  S.  680  bis  681 
717  bis  720,  740  bis  743.  München  1899.  —  Sportblatt  für 
Züchter  und  Liebhaber  von  Rassehunden,  I,  6  bis  7  Frank¬ 
furt  a.  M.  1899. 

)  Wied,  II,  122;  —  Armand,  p.  255;  —  James,  II,  13; 
—  Josselyn,  p.  94;  —  Weid,  Travels  through  the  States  of 
North  America,  H,  318.  London  1800;  —  Humboldt,  An¬ 
sichten,  S.  65.  ’ 

l4)  Die  Wörter  sind  zum  Teil  in  die  deutschen  Lautwerte 
übertragen  worden.  Siehe  Powell,  Introduction  to  the  Study 
<~irndian  Eanguages,  p.  1 — 16.  Washington,  D.  C.,  1880-  — 
Fifteenth  Ann.  Rep.  Bur.  Ethnol.,  p.  208.  Washington,  D.  C., 
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Ferner  heifst  in  Dakota: 

schuk-töketscha-tanka  der  Wolf,  und  schon  1680 
sagte  Hennepin,  der  bei  den  Santees  überwinterte: 
„Chonga  signifie  cbez  ces  Peuples  un  Loup  ou  un 
Cbien  13).“ 

Es  heifst  ferner  in  Assiniboin: 


schönka 

Hund, 

schön-atanga 

Pferd, 

schunk-tögitsche 

Wolf, 

schonga-schanne  roter  Fuchs, 

in 

Omaha: 

schongä-tonga 

Pferd, 

in 

Osage: 

schon-ga 

Hund, 

in 

Oto : 

.  schonk-okännäh 

Hund, 

schong-äh 

Pferd, 

in 

Minitari : 

maschukka 

Hund, 

eisöh-waschukka  Pferd  l6). 

Man  braucht  in  der  Tbat  nur  ein  Wörterverzeichnis 
oder  eine  Liste  von  Indianernamen  in  der  Siouxsprache 
vorzunehmen ,  um  den  sprachlichen  Zusammenhang 
dieser  Tiere  bestätigt  zu  finden  17). 

In  anderer  Richtung  sind  auch  die  Worte,  welche 
die  Delawaren  für  ihre  bald  wolfsartig,  bald  klein  ge¬ 
nannten  Hunde  hatten,  bezeichnend.  Sie  hatten  deren 
drei,  welche  je  nach  dem  Zusammenhänge  angewendet 
wurden,  und  zwar: 

1.  allum  =  der,  welcher  festhält, 

2.  lennochum  oder  lenchum  =  der  Yierfüfsler,  welcher 

dem  Menschen  gehört, 

3.  moekaneu  =  der,  welcher  zu  Stücke  zerreifst ls). 

Bei  den  Prairie-Indianern  war  der  Hund  besonders 

auf  dem  Marsche  das  Lasttier  und  mufste  vor  Einführung 
der  Pferde  auch  die  ganze  Arbeit  verrichten,  welche 
später  letzteren  zufiel.  Auf  dem  Rücken  wurden  zwei 
Zeltstangen  so  befestigt,  dafs  die  Enden  auf  dem  Boden 
nachschleiften,  und  auf  diese  oder  auf  den  Rücken 
wurde  überdies  noch  anderes  Hausgerät  gepackt.  Die 
Hunde  trugen  und  schleppten  auf  diese  Weise  35  bis 
50  Pfund.  Die  Furchen  der  nachschleifenden  Stangen 
fielen  schon  1541  den  Begleitern  Coronados  bei  den 
herumziehenden  Tonkaways  und  Comanchen  der  süd¬ 
lichen  Prairieen  auf,  und  bis  in  die  letzten  Tage  des 
freien  und  wandernden  Indianers  sind  sie  ein  charakte¬ 
ristisches  Zeichen  seiner  Anwesenheit  gewesen.  Im 
Winter  zogen  die  Hunde  Schlitten19). 

15)  Hennepin,  Description  de  la  Louisiane,  p.  204.  Paris 
1683. 

16)  McGee,  The  Siouan  Indians,  in  15tl1  Ann.  Eep.  Bur. 
Ethn.,  p.  174,  182;  -  Wied,  II,  480,  497,  586,  612,  630;  — 
Bradbui-y,  p.  222. 

17)  Stanley,  Portraits  of  North  American  Indians,  p.  42. 
Washington,  D.  C.,  1852;  —  Smithsonian  Miscellaneous  Col- 
lections,  Nr.  216  (Washington,  D.  C.,  1867),  Nr.  24,  41;  — 
Catlin,  Letters  and  Notes,  II,  59,  Note;  —  The  George  Catlin 
Indian  Gallery,  in  Ann.  Eep.  Smiths.  Inst.,  Y,  57,  58,  598, 
599.  Washington,  D.  C.,  1886;  —  Ein  anderer  sprachlicher 
Beweis  ist  auch  das  Vorkommen  des  Wortes  agayo  =  Hund 
in  Cartier,  Bref  Eecit  et  Succincte  Narration  etc.,  p.  48. 
Paris,  Tross.,  1863. 

18)  Brinton,  The  Lenäpö  and  their  Legends,  p.  54,  Note. 
Philadelphia  1885. 

19)  Wied,  II,  285  bis  286,  Vignetten  XVI,  XXIX;  —  Coro- 
uado  Expedition,  p.  504,  527,  570 — 571,  578,  581;  — Banci’oft, 
History  of  the  United  States  of  America,  I,  36.  New  York 
1892;  —  Parkman,  A  Half-Century ,  II,  48—49;  —  Keating, 
Narrative  of  an  Expedition  to  the  Source  of  St.  Peter’s  Eiver, 
Lake  Winnepeek ,  Lake  of  the  Woods  etc.  under  the  Com- 
mand  of  Stephen  H.  L<jng,  I,  451;  II,  44.  London  1825; 
Grinnell ,  The  North  American  Indian  of  To-Day,  in  The 
Cosmopolitan,  XXVI,  540.  New  York  1899. 


Hier  nun  bietet  die  bei  den  Prairie-Indianern  be¬ 
sonders  hoch  entwickelte  Zeichensprache  einen  weiteren 
Beweis,  dafs  die  Hunde  vor  Einführung  der  Pferde  das 
einzige  Haustier  der  Indianer  waren  und  allein  das 
Fortschaffen  der  Zeltstangen  zu  besorgen  hatten.  Das 
Zeichen  für  Hund  wird  nämlich  gegeben,  indem  man 
mit  leicht  gespreiztem  Zeige-  und  Mittelfinger  wagerecht 
von  rechts  nach  links  über  die  Brust  streicht.  Es  be¬ 
deutet  dies  die  Spur  oder  das  Geleise  der  Zeltstangen, 
welche  also  so  charakteristisch  für  den  Hund  waren, 
dafs  sie  als  Zeichen  für  ihn  galten.  Bei  den  mehr  sefs- 
haften  Indianern,  welche  nicht  das  Nomadenleben  in  den 
Prairieen  führten  und  daher  auch  keine  Zeltstangen 
schleppten,  wurde  als  Zeichen  für  Hund  „die  flache 
Hand  bis  zur  gewöhnlichen  Höhen  des  wolfsartigen  In¬ 
dianerhundes  gesenkt  und  damit  ausgedrückt,  da£s  das 
Tier  par  excellence,  das  Haustier  und  der  Gefährte  des 
Indianers,  gemeint  sei20)“. 

Die  Hunde  boten  auch  sonst  noch  manche  kleinen 
häuslichen  Vorteile:  sie  halfen  in  den  eiskalten  Nächten 
die  Winterhütte  erwärmen,  ihr  Fell  war  das  übliche 
Handtuch  zum  Abwischen  der  schmutzigen  Finger  nach 
dem  Essen;  sie  waren,  wie  im  Orient,  Strafsenpolizei, 
indem  sie  allen  nur  irgend  verdaulichen  Unrat  auf- 
frafsen,  und  nach  dem  Tode  wurde  schliefslich  ihr  Fell 
noch  von  den  Weibern  verarbeitet21). 

Vielleicht  die  schätzenswerteste  Seite  des  Hundes  als 
Haustier  lag  aber  nach  Ansicht  der  Indianer  in  seiner 
Eigenschaft  als  Schlachtvieh.  Sein  Fleisch  ging  ihm 
über  alles  Wildbret,  war  der  gesuchteste  Leckerbissen, 
und  keine  gröfsere  Ehre  konnte  man  einem  Gaste  an- 
thun,  als  wenn  man  einen  Hund  schlachtete  und  ihm 
sein  Fleisch  vorsetzte.  Abgesehen  von  den  Indianern 
westlich  der  Felsengebirge,  die  sich  ja  überhaupt  von 
ihren  östlichen  Rassegenossen  in  so  vielen  Punkten 
unterschieden ,  sowie  von  den  Dakotas  in  früherer  Zeit, 
scheinen  alle  Indianer  Hundefleisch  gegessen  zu  haben22). 

Manche  niedliche  Geschichte  wird  berichtet,  wenn 
sich  die  Reisenden  im  Indianerlande  zum  erstenmale 
vis-ä-vis  eines  Hundediners  befanden.  Als  Pater  Sagard 
mit  einer  Abteilung  Huronen  den  Ottawa  hinabfuhr, 
fand  man  eines  Tages  einen  verirrten  Hund,  „welchen 
unsere  Indianer  fingen,  mit  Beilhieben  töteten  und  zum 
Abendessen  kochten.  Sie  boten  mir,  wie  einem  Häupt¬ 
linge,  den  Kopf  an,  aber  ich  versichere  Sie,  sein  grofses 
gaffendes  Maul  machte  ihn  so  scheufslich  und  unappe¬ 
titlich,  dafs  ich  nicht  den  Mut  fand,  davon  zu  essen,  und 
begnügte  mich  mit  einem  Stück  aus  der  Keule,  welches 
mir  sehr  gut  schmeckte23)“. 

Und  in  der  That  fanden  die  Weifsen  durchgängig, 
wenn  sie  einmal  den  natürlichen  Widerwillen  über¬ 
wunden  hatten,  dafs  Hundefleisch  nicht  übel  ist,  und 
vergleichen  es  bald  mit  einem  zarten  Hammel,  bald  mit 
Schweinefleisch,  „vielleicht“,  sagt  der  immer  drastische 
Sagard,  „infolge  des  Strafsenunrates,  von  dem  sie  sich 
hauptsächlich  ernähren“. 

In  Zeiten  der  Not  und  Entbehrungen  rettete  der 
Hund  den  Indianer  häufig  vom  Hungertode,  und  Kara¬ 
wanen  der  Weifsen  haben  in  den  endlosen  Prairieen  des 


20)  Mallery ,  Introduction  to  the  Study  of  Sign  Language 
among  the  North  American  Indians,  p.  28.  Washington, 
D.  0.,  1880. 

il)  Sagard,  Histoire,  II,  378—379,  412. 

S2)  Lewis  and  Clark,  I,  467;  II,  165,  269;  Perrot,  Me¬ 
moire  sur  les  Moeurs,  Coustumes  et  Eeligion  des  Sauvages 
de  l’Amerique  Septentrionale ,  p.  90.  Leipzig  et  Paris  1864; 
—  Catlin,  I,  14,  230;  —  Lewis  and  Clark,  I,  84—85. 

23)  Sagard,  Histoire,  III,  741. 
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Westens  nicht  selten  tage-  und  wochenlang  nur  von 
Ilundefleisch  gelebt24). 

An  Gelegenheiten,  ihrem  Hang  für  Hundefleisch  zu 
fröhnen,  liefsen  es  die  Indianer  nicht  fehlen;  es  gab 
deren  viele,  z.  B.  Aufbruch  zu  gemeinsamen  längeren 
Jagdzügen,  Ausrücken  zum  Kriege  und  viele  religiöse 
Tänze  und  Ceremonieen ,  bei  denen  Hundefleisch  nie 
fehlen  durfte25).  Diese  Ceremonieen  und  Tänze  waren 
zuweilen  höchst  unappetitlich,  wie  die  von  Catlin  ge¬ 
gebene  Beschreibung  des  bei  den  Dakotas  sehr  beliebten 
Hundetanzes  zeigen  mag:  Sie  schlachteten  vor  aller 
Augen  zwei  Hunde  „und  steckten  ihre  Herzen  und 
Lebern,  unzerstückt  und  ungekocht,  ungefähr  in  Mund¬ 
reichhöhe  auf  zwei  Stöcke.  Dann  wurden  jene  in  zoll¬ 
dicke  Streifen  zerschnitten  und  blieben  so ,  blutig  und 
schmutzig  wie  sie  waren,  an  den  Stöcken  hängen.  Ein 
angeregter  Tanz  nahm  dann  seinen  Anfang,  und  alle 
durcheinander  gaben  in  tiefen  Brusttönen  einen  Gesang 
von  ihren  Heldenthaten  in  einer  Weise  von  sich,  dafs 
es  fast  ohrenbetäubend  war.  Paarweise  tanzten  sie 
dann  an  die  Stöcke  heran ,  spuckten  ein  paarmal  auf 
Lebern  und  Herzen,  erfafsten  ein  Stück  mit  den  Zähnen, 
bissen  es  ab  und  verschlangen  es.  Dies  alles  geschah 
nach  der  Musik  unter  Beibehaltung  des  Tanztaktes  und 
ohne  ihren  Gesang  zu  unterbrechen.  Jeder  einzelne 
bifs  auf  diese  Weise  ein  Stück  Fleisch  ab  und  ver¬ 
schlang  es,  bis  alles,  mit  Ausnahme  von  zwei  letzten 
Fetzen,  von  den  Stöcken  herunter  war.  Diese  nahmen 
zwei  von  ihnen  in  den  Mund,  brachten  sie  auf  diese 
Weise  an  die  Lippen  der  beiden  Musikanten,  und  diese 
frafsen  sie  auf26)“.  Guten  Appetit! 

Die  Sitte,  Hunde  zu  opfern,  war  häufig  und  weit  ver¬ 
breitet;  wir  finden  sie  besonders  bei  den  Stämmen  der 
Algönquin-Sprachfamilie,  wie  bei  den  Neu-England-India- 
nern,  Chippeways,  Ottawas,  Illinois,  Crees,  aber  ebenfalls 
bei  den  Huronen-Irokesen  und  Sioux.  Die  üblichsten  For¬ 
men  des  Opfers  waren  Ertränken  oder  Erwürgen  mit  darauf 
folgendem  Aufhängen  an  einer  hohen  Stange.  Die  erste 
Form  wurde  gewöhnlich  von  den  Stämmen  an  den  ka¬ 
nadischen  Seen  angewendet,  wenn  sie  in  ihren  zerbrech¬ 
lichen  Kanoes  vom  Sturme  überrascht  wurden  und  um 
Besänftigung  der  Wellen  beteten.  Sonst  waren  Heilung 
von  Krankheit,  Erfolg  im  Kriege  oder  auf  der  Jagd, 
Glück  auf  langen  Reisen  die  Wünsche,  welche  man  durch 
ein  Hundeopfer  unterstützen  wollte27). 

Eines  der  wichtigsten  religiösen  Feste  der  Irokesen 
war  das  Verbrennen  des  weifsen  Hundes.  Dieses  Fest 
ward  alljährlich  Ende  Januar  oder  Anfang  Februar  mit 
ganz  besonderer  Feierlichkeit  begangen ,  war  jedoch  in 


)  Sagard,  Histoire,  II,  89;  III,  688;  -  Derselbe,  Le 
Grand  A  oyage  du  Pays  des  Hurons,  p.  219.  Paris,  Tross., 
1865,  —  Lewis  and  Clark,  II,  261,  passim;  -  Perrot  p.  15- 
Iremont,  p.  139  n,  140h  143H;  —  Möllhausen,  Wande¬ 
iungen  durch  die  Prainen  und  Wüsten  des  westlichen  Nord¬ 
amerika,  S.  126.  Leipzig  1860. 

26)  Perrot,  p.  38;  —  Perrin  du  Lac,  Travels  trough  the 
two  Louisianas  and  among  the  Savage  Nations  of  the  Mis¬ 
souri  etc.,  p.  52  69.  Aus  dem  Französischen.  Lond.m  1807  - 
Carver,  p.  278;  -  James,  I,  127-  —  Keatimr  TT  TVo .’ 

SÄÄ’ft  rPVG  Hist°V  ÖoDdiite, 

III,  286-288.  PhilJelpwiÄI8Ss7-  Few'kes  TulajanK«’ 
*»  1?“  Ana.  Rep.  Bur.  Ethin,  p.  303  ’  1  KM' 

1  £atlin,  H,  136—137,  plate  237. 

')  Relations  des  Jesuites,  1667,  p.  12h  24h  Quebec  ir<sr. 
-  Cotton  Mather,  Magnalia  Christi  Amebcana  IH  m 

N  Y  11865°r‘e’  LP  6  °!  J°Seph  Bl'ant’  X>  390’  Note-  Aibany! 
<ntes  - de18l6a\-  4 

a^:;SAdVr!“  k  Canada  etc^between* the 
1ROQ  i  ?  ao1(!  17.'6;  P-  108>  127>  150,  178-179.  New  York 

berger,  p.  62o"  PhiladelpMa  1871.  °f  David  Zeis* 


seinen  Einzelheiten  bei  den  Stämmen  des  Bundes  ver¬ 
schieden.  Es  wurde  von  den  alten  Beobachtern  und 
Geschichtsschreibern  als  eine  Art  Versöhnungsfest,  ähn¬ 
lich  dem  Sühnopfer  der  Kinder  Israels,  ausgelegt.  Mor¬ 
gan  aber,  zu  dessen  Zeit  es  noch  nach  alter  heidnischer 
Weise  gefeiert  wurde,  und  der  eine  Autorität  in  der 
Kulturgeschichte  der  Irokesen  ist,  bestreitet  dies  aus¬ 
drücklich.  „Das  Verbrennen  des  Hundes“,  sagt  er, 
„steht  nicht  im  geringsten  Zusammenhänge  mit  den 
Sünden  des  Volkes.  Im  Gegenteil,  der  einfache  Gedanken¬ 
gang  beim  Opfer  war  der,  die  Seele  des  Hundes  als 
Boten  zum  Grofsen  Geiste  hinaufzusenden,  um  ihn  ihrer 
andauernden  Treue  und  Verehrung  zu  versichern  und 
ihm  zugleich  aller  Dank  für  die  Segnungen  des  ver¬ 
gangenen  Jahres  zu  überbringen.  Die  Treue  des  Hundes, 
des  Begleiters  des  Indianers  auf  der  Jagd,  war  das  Sinn¬ 
bild  ihrer  eigenen  Treue.  Kein  vertrauenswürdigerer 
Bote  konnte  gefunden  werden,  um  ihre  Bitten  dem  Herrn 
des  Lebens  zu  übermitteln.  Die  Irokesen  glaubten,  dafs 
der  Grofse  Geist  mit  ihren  Vorvätern  einen  Bund  machte, 
dafs,  wenn  sie  ihm  die  Seele  eines  schneeweifsen  Hundes 
hinaufsenden  würden,  er  dies  als  ein  Pfand  ihrer  Treue 
an  seinem  Glauben  auffassen  und  ihren  Bitten  ganz  be¬ 
sonders  Gehör  schenken  würde.  Sich  dem  „Herrscher“ 
in  der  genehmsten  Weise  zu  nähern  und  ihm  ihre  Dank¬ 
sagungen  und  Bitten  in  der  von  ihm  gewünschten  Form 
zukommen  zu  lassen,  das  war  der  Zweck  des  Verbrennens 
des  Hundes.  Um  seinen  Hals  hingen  sie  eine  Schnur 
von  weilsem  Wampum,  ein  Pfand  ihrer  Treue.  Sie 
glaubten,  dafs  die  Seele  des  Hundes  sich  in  der  Nähe 
seines  Leichnams  aufhalte,  bis  er  verbrannt  war,  und 
dafs  sie  dann  hinaufsteige  und  vor  dem  Grofsen  Geiste 
als  der  anerkannte  Zeuge  ihrer  Treue  und  als  der  Über¬ 
bringer  des  Dankes  und  der  Bitten  des  ganzen  Volkes 
erscheine.  Dieses  Opfer  war  die  feierlichste  und  aus¬ 
drücklichste  Art  der  Irokesen,  sich  dem  Grofsen  Geiste 
zu  nähern.  Sie  benutzten  die  Seele  des  Hundes  in  genau 
derselben  Weise,  wie  sie  den  Weihrauch  des  Tabaks  als 
Mittel  anwendeten,  um  mit  ihrem  Schöpfer  zu  verkehren. 
Dieses  Opfer  war  der  tiefste  Ausdruck  ihrer  Frömmier- 
keit“  28). 

Was  nun  die  Rolle  des  Hundes  oder  der  Hunde  — 
denn  zuweilen  waren  es  deren  zwei  —  in  der  sieben  bis 
neun  Tage  oder  noch  längere  Zeit  andauernden  Fest¬ 
lichkeit  selbst  betrifft,  so  war  sie  im  allgemeinen  bei 
allen  Stämmen  der  Nation  gleich.  Man  suchte  einen 
fehlerlos  gebauten  und  gesunden  Hund  von  schneeweifser 
Farbe  aus  und  erwürgte  ihn  in  der  Weise,  dafs  weder 
Blut  vergossen ,  noch  ein  Knochen  gebrochen  wurde. 
Dann  wurde  das  Tier  an  verschiedenen  Körperteilen,  be¬ 
sonders  an  Schnauze  und  Ohren,  rot  bemalt,  mit  Bän¬ 
dern  und  Federn  ausgeschmückt  und  in  der  Gabel  einer 
für  diesen  Zweck  errichteten  Stange  aufgehängt.  Hier 
blieb  er  lag  und  Nacht  bis  zum  fünften  bezw.  neunten 
Tage  hängen  und  wurde  sodann  auf  einem  Altar  feier¬ 
lich  unter  Gebeten  und  Danksagungen  verbrannt29). 

S8)  Morgan,  League  of  the  Ho -De’- No -Sau -Nee,  or  Iro¬ 
quois,  p.  207—222.  Rochester,  N.  Y.,  1854. 

29)  Clark,  Onondaga,  I,  55—62.  Syracuse,  N.  Y.,  1849; 
Stone,  Brant,  I,  389—390;  —  Campbell,  Annals  of  Tryon 
County,  p.  178,  179,  App.  p.  75—77.  New  York  1831;  — 
Haie,  The  Iroquois  Sacriflce  of  the  White  Dog,  in  American 
Antiquarian,  VII,  7—12.  Chicago  1885  (cf.  Eev.  d’Anthrop. 
Paus,  3.  ser.,  II,  373);  —  Beauchamp ,  The  Iroquois  White 
Dog  Feast,  in  Amer.  Antiquar.  VII,  235—239;  —  Crowell, 
The  Dog  Sacriflce  of  the  Senecas,  in  Beach ,  The  Indian 
Miscellany ,  p.  323  etc.  Albany,  N.  Y.,  1877;  —  Ein  Auf¬ 
satz  in  Demorest’s  Family  Magazine,  vol.  XXXI,  p.  438—442 
(New  1  oik  1895)  stellt  fest,  dafs  von  konservativen  und 
heidnischen  Onondagas  das  Fest  des  „Weifsen  Hundes“  noch 
nach  der  Sitte  der  Väter  gefeiert  wird.  Der  Verfasser  hat 
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Als  General  Sullivans  Truppen  1779  unaufhaltsam 
in  das  Gebiet  der  Irokesen  vorrückten,  fanden  sie  häufig 
in  den  verlassenen  Dörfern  Hundeleichen  an  Stangen 
aufgehängt;  es  waren  die  Opfer,  welche  die  Indianer  vor 
ihrem  eiligen  Abmarsche  dem  Grofsen  Geiste  darge¬ 
bracht  hatten ,  um  Hülfe  zu  erflehen  und  das  Kriegs¬ 
glück  auf  ihre  Seite  zu  bringen  30). 

„Ein  Indianer“,  erzählt  Kohl,  „welchen  ich  nach  dem 
Grunde  für  die  Heiligkeit  des  Hundeopfers  fragte,  ant¬ 
wortete  mir:  „Der  Hund  ist  im  Himmel  selbst  geschaffen 
und  ausdrücklich  für  den  Indianer  hinabgesandt  worden. 
Er  ist  von  so  grofsem  Nutzen  für  uns,  dafs  seine  Weg¬ 
gabe  durch  Opfer  als  ein  hohes  Zeichen  von  Frömmig¬ 
keit  und  Hingabe  angesehen  werden  mufs  31).“ 

Zur  Jagd  wurde  der  Indianerhund  besonders  in  den 
Wäldern  und  an  den  Gewässern  des  Ostens  verwendet; 
man  jagte  mit  ihm  Bär,  Biber,  Stachelschwein,  er  folgte 
den  Schneeschuhläufern  bei  der  Jagd  auf  Renn-  und 
Musetier,  er  war  ausdauernd  und  mutig.  Seine  gute 
Nase  auf  Wild  und  auch  auf  den  Menschen  wird  oft 
gerühmt.  Seinen  Verwandten,  den  Wolf,  hafste  er 
gründlich  32). 

Die  Zahl  der  Hunde  war  manchmal  erstaunlich.  So 
sah  Prinz  Wied  bei  70  Zelten  der  Krähen-Indianer  etwa 
500  bis  600  Hunde,  und  nach  Beendigung  einer  erfolg¬ 
reichen  Büffeljagd  durch  die  Minitaris  tauchten  plötzlich 
wenigstens  1000  „halbwölfische  Hunde“  auf,  denen 
Hunger  und  Instinkt  diese  gute  Gelegenheit,  ihren 
immer  leeren  Magen  zu  füllen ,  gewiesen  hatte.  Dabei 
zählte  der  ganze  Stamm  der  Minitaris  nur  etwa  1500 
Köpfe  33). 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  ein  so  wichtiges  Tier 
auch  seinen  Platz  in  der  Mythologie  der  Indianer  hatte. 
Die  Flutsage  der  Cherokesen  möge  ein  Beispiel  hier¬ 
für  sein: 

„Einst  schwoll  das  Wasser  über  das  Land,  bis  alle 
Menschen,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Familie,  er¬ 
trunken  waren.  Das  Herannahen  dieses  Unglücks  wurde 
durch  einen  Hund  seinem  Herrn  offenbart.  Der  Hund  lief 
mehrere  Tage  lang  andauernd  an  das  Flufsufer,  starrte 
dort  auf  das  Wasser  und  heulte  kläglich.  Als  sein  Herr 
ihn  scharf  anfuhr  und  nach  Hause  wies,  that  er  ihm  das 
kommende  Unglück  kund.  Er  schlofs  seine  Verkündigung 
mit  der  Versicherung,  dafs  die  Rettung  seines  Herrn 
und  seiner  Familie  vom  Tode  des  Ertrinkens  davon  ab- 
hänge,  dafs  sie  ihn  selbst  ins  Wasser  würfen;  dafs  der 
Herr  für  seine  Rettung  ein  Boot  herstellen  und  alle 
hineinsetzen  müsse,  deren  Rettung  er  wünsche;  dafs  es 


übrigens  stark  aus  Morgan  geschöpft,  ohne  dies  anzuer- 
kenDen.  Auch  der  amtliche  Bericht  der  Vereinigten  Staaten 
über  die  Volkszählung  von  1890  bringt  eine  Beschreibung 
von  der  Feier  des  Versöhnungsfestes  auf  der  Cattaraugus- 
Reservation  im  Jahre  1891  und  giebt  ebenfalls  einen  Teil 
der  Gebete  nach  Morgan;  der  „Weifse  Hund“  wird  aber 
nicht  erwähnt.  Extra  Census  Bulletin,  The  Six  Nations  of 
New  York,  p.  47.  Washington  1892. 

s0)  Journals  of  the  Military  Expedition  of  Major-General 
John  Sullivan,  p.  76,  99.  Auburn,  N.  Y.,  1887. 

31)  Kohl,  Kitchi-Gami,  p.  39.  London  1860. 

32)  Relations  des  Jesuites,  1634,  p.  4111!  43 1 ;  —  Relations 
Inedites,  p.  308;  —  Sagard,  Voyage,  p.  88—89;  —  Faillon, 
Histoire  de  la  Colonie  Framjaise  en  Canada,  III,  317.  Ville- 
marie  1866  ;  —  van  der  Donck ,  Description  of  the  New 
Netherlands,  in  Coli.  N.  Y.  Hist.  Soc.,  2nd  ser.,  vol.  I,  p.  167. 
Aus  dem  Holländischen.-  New  York  1841;  Voyage  de  La 
Perouse  autour  du  Monde,  I,  356.  Paris  1798. 

3S)  Wied,  I,  396  ;  —  Catlin,  I,  186,  201;  —  Man  sieht, 
die  Rothäute  waren  noch  nicht  von  jener  Errungenschaft 
moderner  Kultur  erreicht  worden,  welche  gewisse  Städte 
Deutschlands  zu  einer  so  achtbaren  Höhe  entwickelt  haben, 
nämlich  der  kommunalen  Hundesteuer.  Vgl.  Hundesport  und 
Jagd,  XIV,  484  bis  486  ;  —  Wild  und  Hund,  V,  446  bis  447. 
Berlin  1899. 


sodann  eine  lange  Zeit  heftig  regnen  und  eine  grofse 
Überschwemmung  des  Landes  stattfinden  werde.  Dann 
sagte  der  Hund  seinem  Herrn ,  er  solle  sich  als  ein 
Zeichen,  dafs  er  die  Wahrheit  gesprochen,  seinen  Rücken 
ansehen.  Als  er  sich  wendete  und  dies  that,  war  der 
Rücken  des  Hundes  roh  und  nackt,  so  dafs  Knochen 
und  Fleisch  zu  Tage  traten.  Gehorsam  dieser  Weis¬ 
sagung  wurde  der  Mann  als  einziger  mit  seiner  Familie 
gerettet,  und  von  diesen  geretteten  Personen  wurde 
nach  ihrem  Glauben  die  Erde  wieder  bevölkert34).“ 

Während  hier  der  Hund  als  Retter  des  Menschen¬ 
geschlechtes  auftritt,  ist  er  nach  anderen  Sagen  sogar 
dessen  Schöpfer.  So  glaubten  die  Hundsripp-Indianer, 
dafs,  während  die  Chippeways  lediglich  von  einem  Hunde 
geschaffen  worden  wären,  sie  selbst  von  einem  Menschen 
und  einer  Hündin  abstammten  35). 

Nach  ihrem  Tode  begleiteten  die  Hunde  den  Indianer 
in  die  glücklichen  Jagdgründe,  und  ihre  Seelen  halfen 
ihm  dort,  die  Seelen  der  Hirsche  und  Biber  zu  jagen  36). 

Der  Indianerhund  hat  immer  den  weifsen  Mann  ge- 
hafst,  und  umgekehrt  der  Hund  des  Europäers  den  In¬ 
dianer.  Die  Ausdünstungen  der  Rassen  sind  so  ver¬ 
schieden,  dafs  meistens  schon  eine  menschliche  Nase 
den  Unterschied  herausmerkt,  wie  viel  mehr  also  der 
Hund.  Ging  ein  weifser  Mann  durch  ein  Indianerlager, 
so  hatte  er  gewöhnlich  eine  ganze  Bande  knurrender 
und  fletschender  Hunde  hinter  sich.  Schmeicheln  und 
streicheln  bewirkte  gerade  das  Gegenteil  der  Absicht, 
denn  der  Indianerhund  erfährt  eine  derartige  Liebkosung 
von  seinem  roten  Herrn  nie  und  versteht  sie  einfach 
nicht.  Ebenso  hat  ein  Pfeifen  den  entgegengesetzten 
Erfolg,  denn  der  Indianer  pflegt  seinen  Hund  nicht  an 
sich  heranzupfeifen,  sondern  er  zischt,  indem  er  die 
Zungenspitze  gegen  die  Zähne  prefst 37). 

Kamen  die  Indianer  mit  ihren  unkultivierten  Be¬ 
gleitern  in  die  Ansiedelungen,  so  zeigte  sich,  dafs  der 
Indianerhund  zu  jener  besonderen ,  auch  heute  noch 
nicht  ausgestorbenen  Klasse  von  Hühnerhunden  gehört, 
welche  in  der  Jagd  auf  Hühner,  Enten  und  Gänse  un¬ 
übertrefflich  sind  38). 

Für  die  Missionare,  welche  in  der  Hütte  des  India¬ 
ners  wohnten,  um  seine  Sprache  zu  erlernen  und  ihm  die 
Lehren  des  Christentums  zu  bringen,  war  die  Schar  der 
schlecht  behandelten  und  unverschämten,  weil  immer 
hungrigen  Hunde  eine  andauernde  Plage ;  zuweilen  aber 
leisteten  sie  unschätzbare  Dienste,  indem  sie  während 
der  eiskalten  Winternächte  den  zitternden  Priestern  von 
ihrer  tierischen  Wärme  abgaben.  Denn  sie  waren 
überall,  drängten  sich  hinein,  wo  sie  konnten,  und 
spielten  in  der  Hütte  fast  die  Rolle  von  Kindern ,  aber 
von  schmutzigen  und  schlecht  behandelten  Kindern.  „Sie 
stecken  sehr  häufig  ihre  spitzen  Schnauzen  in  den  Koch¬ 
topf  und  in  die  Grütze  der  Wilden;  aber  dies  wird 
ebenso  wenig  für  unappetitlich  gehalten ,  als  wenn  sie 
die  Suppenreste  der  Kinder  wieder  in  den  Kochtopf 
giefsen.  Für  Leute  aber“,  fügt  der  gute  Pater  hinzu, 
„die  nicht  an  derartige  Schmutzereien  gewöhnt  sind, 
ist  dies  höchst  widerlich  39).“ 


84)  Schoolcraft,  Notes  on  the  Iroquois,  p.  358—359.  Al¬ 
bany,  N.  Y.,  1847  ;  —  R.  Andree,  Die  Flutsagen,  S.  85, 

Braunschweig  1891.  . 

3b)  Müller,  Geschichte  der  Amerikanischen  Urreligionen, 


1.  65,  134.  Basel  1867. 

38)  Sagard,  Histoire,  II,  458. 

37j  Kohl,  Kitchi-Gami,  p.  37 — 38;  —  The  Indian  Helper, 
ml.  XI,  Nr.  15.  Carlisle,  Pa.,  1896. 

88)  Sagard,  Voyage,  p.  219. 

39)  Relations  des  Jösuites  1634,  p.  53;  Sagaid,  voj  age, 
>.  219;  —  Derselbe,  Histoire,  IH,  688. 
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Die  pleistocänen  Landseen  des  Apennins. 

Von  W.  Deecke.  Greifswald. 


II.  (Schlufs.) 


In  dem  aus  gefalteten  mesozoischen  Schichten  be¬ 
stehenden  Kalkgekirge  der  Abruzzen  sind  abflufslose 
Becken  zahlreich  vorhanden  gewesen  und,  wie  der  Fuciner 
See,  zum  Teil  erst  durch  menschliche  Eingriffe  trocken  ge¬ 
legt.  Das  bei  Avezzano  und  Celano  mitten  in  die  Ketten 
eingeschaltete  Becken  verpestete  mit  seinem  stehen¬ 
den  Wasser  schon  im  Altertume  weithin  die  Umgegend, 
so  dafs  der  Kaiser  Claudius  einen  Stollen  zum  Liris 
graben  liefs  und  das  grofse  Werk  in  Person  durch  ein 
prunkvolles  Fest  einweihte.  Tacitus  sagt  in  seinen  An¬ 
nalen,  die  Arbeiten  seien  aber  so  unvollkommen  oder 
unüberlegt  ausgeführt  worden,  dafs  bei  jener  Er¬ 
öffnung  das  Wasser  mit  rasender  Gewalt  in  das  Emissär 
hinabstürzte  und  Erdreich  wie  Felsen  zum  Schrecken 
der  Anwesenden  mitgerissen  habe.  Auch  stellte  sich 
der  Kanal  als  zu  kurz  heraus  und  mulste  verlängert 
werden.  Im  Mittelalter  verfiel  die  Anlage  mehr  und 
mehr,  das  Wasser  blieb  stehen,  und  der  See  nahm  an 
Umfang  zu,  die  Fiebergefahr  wuchs  und  verödete  die 
Umgegend ,  weshalb  in  den  sechziger  Jahren  unseres 
Jahrhunderts  der  Fürst  Torlonia  mit  riesigen  Kosten  die 
römischen  Stollen  reinigte,  verlängerte  und  den  See  bis 
auf  einen  kleinen  Rest  abliefs,  wobei  14500  ha  fruchtbaren 
Landes  gewonnen  wurden.  Vorher  unterlag  die  Flächen¬ 
ausdehnung  des  Fuciner  Sees  beträchtlichen  Schwankun¬ 
gen,  welche  sich  als  eine  Folge  der  Periodicität  des 
Regens  ergaben,  weil  diese  Oberflächenwasser  ja  aus- 
schliefslicb  die  Ursache  der  Wasseransammlung  waren. 

In  kleinerem  Mafsstabe  kommen  solche  Senken  zahl¬ 
reich  zu  beiden  Seiten  der  Monte  Velino-  und  Sirente- 
kette  zwischen  Celano  und  Aquila  vor.  Ein  Teil  hat  ober¬ 
irdische  Entwässerung  durch  Bäche  erfahren,  ein  anderer 
v  ii  d  duich  Spalten  und  Risse  im  Kalkgebirge  von  seinen 
Wassern  befreit,  die  am  Fufse  der  Höhen  in  Gestalt  mäch¬ 
tiger  Quellen  wieder  erscheinen.  Zu  der  ersten  Gruppe 
gehören  die  Umgebung  von  Borgo  Collefegato,  welche  als 
Abflufs  den  zum  Velino  eilenden  Salto  besitzt,  und  die  ver¬ 
schiedenen  Becken,  aus  denen  sich  das  Aternothal  unter- 
und  oberhalb  von  der  Stadt  Aquila  zusammensetzt.  Der 
zweiten  Gruppe  sind  zuzurechnen  der  Kessel  von  Rocca 
di  Cambio  am  Monte  Sirente,  auch  Campo  Saline  ge¬ 
nannt,  wahrscheinlich  weil  das  verdunstende  Wasser  am 
Boden  Salzkrusten  zurückläfst,  ferner  das  Campo  Felice 
mit  einer  Lago  genannten  Stelle  westlich  von  ersterem 
Becken  und  die  Hochflächen  zwischen  den  Bergen  Sirente 
und  Velino  mit  einem  Teiche,  dem  Laghetto  (1347  m 
üb.  d  M.).  Ähnlich  liegt  der  Lago  di  Scanno,  östlich 
vom  Fuciner  See,  und  auf  dem  Rücken  des  Monte  Ma- 
tese  m  Campanien  der  Lago  di  Matese,  ein  länglicher, 
etwa  4  qkm  grofser,  von  prächtigen  Buchenwäldern  um¬ 
rahmter  Teich.  Als  letzte  derartige  Seenbildung  der 
Abruzzen  wäre  der  Thalkessel  von  Solmona  zu 
nennen.  Derselbe  ist  jetzt  trocken,  da  sich  der  Pescara 
zwischen  dem  Grau  Sasso  d’Italia  und  der  Majella- 
vt  nippe  bei  Popoli  einen  Ausweg  nach  Osten  zur  Adria 
geschaffen  hat.  Mächtige  Flufsscliotter  und  Travertine 
die  Absätze  der  zahlreichen  klaren,  kühlen  Quellen,  durch 
welche  schon  im  Altertume  das  Gebiet  von  Sulmo  be¬ 
rühmt  war,  erfüllen  diese  Längsfurche  des  Gebirges  und 
sind  heute  ein  fruchtbarer  Boden. 

Am  besten  kennen  wir  die  alten  Seen  der  Basilicata 
von  denen  die  oben  genannte  Arbeit  de  Loren  zos 
ian<  (  ,  Ehe  wir  aber  diese  Becken  besprechen,  sei 


darauf  hingewiesen,  dafs  auch  im  salernitanischen  Apennin 
abflufslose  Senken  in  beträchtlicher  Zahl  auf  den  Hoch¬ 
flächen  der  mächtigen  Kalkstöcke  zu  beiden  Seiten  des 
Sabato-  und  Selethales  liegen.  Die  meisten  sind  jetzt 
wasserlos ,  weil  sich  ein  unterirdisches  Kanalsystem  ent¬ 
wickelte,  das  die  Wasser  zu  Thal  führt,  wo  sie  als  Quellen 
des  Sabato,  der  Bäche  von  Montella  und  des  Sele  in  mäch¬ 
tigem  Strome  aus  den  Felswänden  hervorbrechen.  Als 
solche  hochgelegenen  Wannen  wären  zu  nennen  :  das  Piano 
di  Volturara  am  Monte  Terminio  bei  Avellino,  etwa  4  qkm 
grofs,  der  Kessel  von  Acina  mit  dem  Lago  d’Acina  und 
einer  Oberfläche  von  2  qkm,  die  Hochfläche  von  Acerno, 
die  durch  den  zum  Salernitaner  Golf  eilenden,  tief  ein¬ 
geschnittenen  F.  Tusciano  entwässert  wird  und  etwa 
1  qkm  mifst,  ferner  bei  Buccino,  östlich  vom  Sele,  der 
Lago  di  Palo,  eine  sumpfige,  künstlich  trocken  gelegte 
Niederung  von  2,5  qkm  Oberfläche,  schliefslich  das 
wegen  seiner  Fieberluft  verrufene,  3  qkm  grofse  Pantano 
di  S.  Gregorio  Magno.  In  dieselbe  Kategorie  gehören 
der  Lago  di  Pignola  bei  Potenza  und  das  Piano  di 
Maorno  zwischen  Tanagro  und  Agri  in  der  Basilicata. 
Aufserdem  müssen  kleinere  Wasseransammlungen  noch 
an  vielen  anderen  Stellen  früher  bestanden  haben;  denn 
auf  den  Generalstabskarten  dieses  Gebietes  kommt 
wiederholt  die  Bezeichnung  Rione  il  Lago  vor,  wo  heute 
keine  Spur  derartiger  Teiche  zu  finden  ist. 

Von  den  gröfseren  Becken  trägt  am  schärfsten  den 
Charakter  eines  alten  Binnensees  die  Valle  di  Diano 
oder  das  obere  Tanagrothal  zwischen  dem  Monte  Al- 
burno  und  den  Bergen  von  Sala  Consilina.  Sein  ebener 
Boden  liegt  im  Durchschnitte  450  m  hoch  und  stellt 
einen  durch  Faltung  und  staffelförmige  Längsbrüche 
im  Streichen  des  Gebirges  entstandenen  Graben  dar. 
Schotter  und  Travertine  werden  bis  dicht  an  die  Ober¬ 
fläche  von  Grundwasser  durchtränkt,  das  überall  in 
Form  starker  Quellen  emporsteigt,  so  dafs  schon  die 
bourbonische  Regierung  eine  gründliche  Kanalisation 
vornehmen  liefs,  aber  nicht  zu  hindern  vermochte,  dafs 
noch  immer  weite  Strecken  versumpft  und  kaum  passier¬ 
bar  blieben.  Am  Nordende  treten  die  Ketten  zu  einer 
400  m  hohen  Schwelle  mit  schroffem  Abfalle  zum  Sele- 
thale  zusammen.  In  diese  hat  sich  der  Tanagro  zwischen 
Polla  undPertosa  eine  völlig  unzugängliche,  50  bis  60  m 
tiefe  Klamm  eingenagt.  Den  Umständen,  dafs  er  etwas 
schräg  diese  Klippen  schneidet,  und  ihr  äufserer  Abfall 
nicht  so  steil  wie  bei  Terni  ist,  verdankt  diese  Schlucht 
ihre  Entstehung;  sonst  hätte  sich  auch  hier  ein  gegen 
200  m  hoher  Wasserfall  bilden  müssen.  Eine  Er- 
schliefsung  der  Tanagroklamm  bei  Pertosa  in  der  Art, 
wie  die  Aareschlucht  bei  Meiringen  zugänglich  gemacht 
ist,  würde  die  Salernitaner  Gegend  um  eine  schöne 
Sehenswürdigkeit  mit  zahlreichen  kleinen  Fällen,  reifsen¬ 
den  Strudeln  und  vielen  Strudellöchern  oder  Ofenbildun¬ 
gen  bereichern.  Bisher  fährt  man  mit  der  Eisenbahn 
hoch  über  dem  Flusse  hin,  dessen  Rauschen  und  Brausen 
mit  dumpfem  Donnern  aus  der  Tiefe  heraufschallt.  Die 
Bahn  folgt  der  Valle  di  Diano  bis  zum  südlichen’Ende 
bei  Montesano,  überschreitet  den  Kamm  und  steigt  mit 
Serpentinen  und  iunneln  in  die  Fortsetzung  der  Furche, 
das  Nocethal  bei  Lagonegro,  hinab,  welches  gegen  den 
Golf  von  Policastro  sich  öffnet. 

Nach  de  Lorenzo  sind  auch  unterhalb  von  Lago¬ 
negro  viele  Anzeichen  eines  allerdings  abgeflossenen 
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Sees  vorhanden,  der  freilich  schon  so  früh  verschwun¬ 
den  sein  rnufs,  dafs  der  Noce  bereits  den  gröfsten 
Teil  der  Schotter  des  Seebodens  hat  forträumen  können 
und  nur  einzelne  Fetzen  derselben  als  Terrassen  ringsum 
an  dem  Gehänge  übrig  blieben.  Dieselben  liegen  aber 
alle  auf  derselben  Höhe  und  grenzen  mit  einer  deut¬ 
lichen  Brandungszone  an  das  feste  Gestein,  weshalb 
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Fig.  1.  Profil  quer  zum  Nocethal.  Nach  de  Lorenzo. 

über  ihren  Absatz  aus  einem  stehenden  Gewässer  mit  rand- 
lichen  kräftigen  Zuflüssen  kaum  ein  Zweifel  sein  kann. 
Die  beistehende  Skizze  (Fig.  1  u.  2)  giebt  ein  Bild  von  der 
Verteilung  dieser  Überreste  und  der  daraus  abgeleiteten 


Fig.  2.  Kartenskizze  des  Nocebeckens.  Nach  de  Lorenzo. 

Die  schwarze  Linie  giebt  den  vermuteten  Umfang  des  Sees  an. 
Die  schwarzen  Flecken  bezeichnen  die  Terrassen  und  Strandlinien. 
Schraffiert  sind  die  zum  gröfsten  Teil  durch  den  Flufs  bereits  wieder 
fortgeräumten  Konglomerate  des  Seebeckens. 

früheren  pleistocänen  Ausdehnung  des  Sees.  Ähnliche 
Verhältnisse  dürften  ein  wenig  westlich  davon  im  Zuflufs- 
gebiete  des  F.  Mingardo  obgewaltet  haben.  Dieser 
Flufs  sammelt  sich  in  einem  nur  200  m  hoch  gelegenen 
Kessel  südlich  von  Laurito  und  durchbricht  in  tiefer 
romantischer,  gleichfalls  unzugänglicher  Schlucht  die 
im  Durchschnitt  500  m  hohe  Kette  des  Monte  Bulgheria 
und  hat  diesen  mächtigen  Kalkklotz  beinahe  bis  auf 
das  Meeresniveau  (36  m)  durchsägt.  Das  Becken  von 
Laurito  mit  seinen  eocänen  Sedimenten  und  dem  mesozoi¬ 
schen  Kalkriegel  gleicht  in  manchen  Stücken  dem  weiten 
Platanokessel  bei  Bella-Muro-Picerno ,  und  es  liegt  bei 
beiden  nahe,  anzunehmen ,  dafs  ihre  engen  Thore  nicht 
erst  nachträglich  durch  den  Flufs  geschaffen  wurden, 
sondern  in  der  Weise  entstanden,  dafs  eine  langsam  auf¬ 
steigende  Kette  von  einem  bereits  vorhandenen  Flusse 
während  ihrer  Auffaltung  durchnagt  worden  ist.  Das¬ 
selbe  meint  Neumayr  von  den  Klippen  und  Falten  der 
Karpathen,  welche  der  Poprad  nach  Norden  durchbricht, 
obwohl  sein  natürlicher  Abflufs  gegen  Süden  in  das  un¬ 
garische  Tiefland  zur  Donau  gewesen  wäre.  Das  P 1  a  - 
tanobecken  gehört  noch  zum  Zuflufsgebiete  des  Sele 
und  entwässert  sich  mittels  der  romantischen  Gola  di  Ro- 


magnano.  Mit  vielen  Tunneln  steigt  die  Eisenbahnlinie 
Salerno-Potenza  längs  dieser  Schlucht  vom  Selethale 
nach  Bella-Muro  hinauf  und  gewährt  dabei  herrliche 
Ausblicke  in  die  tief  eingerissene ,  von  unersteigbaren 
grauen  Felswänden  eingefafste  Klamm.  Dieselbe  ist  so 
eng,  dafs  nicht  einmal  eine  Strafse  neben  dem  Wild¬ 
bache  des  Platano  hat  angelegt  werden  können  und  auf 
der  Sohle  kaum  ein  grüner  Halm  die  weifsen  Schotter 
bekleidet.  Beinahe  noch  grofsartiger  und  wilder  er¬ 
scheinen  die  Seitenthäler,  welche  sich  auf  die  Gola  di 
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Fig.  3.  Karte  des  Agrisees  nach  de  Lorenzo. 


Romagnano  öffnen  und  sich  in  dem  gleichen  Mafse  wie 
das  Hauptthal  vertieft  haben. 

Durch  eine  nicht  sehr  breite  Kette  von  der  Valle  di 
Diano  geschieden,  findet  sich  eine  zweite  breite  Furche 
im  Gebirge,  das  obere  Thal  des  Agri,  nach  de  Lorenzo 
ebenfalls  ein  See,  bevor  sich  der  Flufs  durch  die  eocänen 
Riegel  am  Südende  eine  Bahn  zum  Ionischen  Meere  schuf. 
(Fig.  3.)  Diese  spitzdreieckige  Senke  besitzt  eine  Basis 
von  ungefähr  10  km,  eine  Länge  vom  27  km  und  eine 


(hnglomemtc,  Sandsteine,  etc,  des  Strandes 
Sedimente  des  Sees. 
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Fig.  4.  Becken  des  Mercure  nach  de  Lorenzo. 

Oberfläche  von  etwa  250  qkm.  Die  umgebenden  Höhen 
brechen  wiederum  staffelförmig  zur  liefe  ab,  so  dafs 
auch  hier  ein  im  Gebirgsbau  bedingter  Graben  vor¬ 
liegt.  Die  Entleerung  des  Bassins  dürfte  früher  erfolgt 
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sein,  als  die  der  Val  di  Diano,  und  später  als  die  des 
Nocethales.  Nur  in  der  Nähe  des  Ausganges  haben 
die  Bäche  und  der  Agri  Zeit  gehabt,  sich  schmale, 
baumförmig  verästelte  Betten  in  den  Schotter  des  ebenen 
Bodens  auszunagen;  der  gesamte  obere  Abschnitt  blieb 
unberührt  und  gleicht  daher  dem  Tanagrobecken.  An 
manchen  Punkten  schieben  im  Gegenteil  die  Wildbäche 
von  den  Gehängen  her  flache  Schuttkegel  gegen  die 
Mittellinie  vor  und  erhöhen  dadurch  den  oberen  Teil, 
während  der  untere  bereits  der  Erosion  anheimfällt. 

Diese  letztere  hat  bereits  eine  völlige  Umgestaltung 
des  Bodens  in  dem  südlichsten  aller  zu  besprechenden 
älteren  Seebecken,  in  dem  an  der  Grenze  von  Calabrien 
und  der  Basilicata  gelegenen  Kessel  von  Rotonda  oder  dem 


l-’ig.  5.  Kartenskizze  der  beiden  Stauseen  am  Monte  Vulture.  Nach  de  Lorenzo. 

Lago  di  Mercure  vorgenommen  (Fig.  4).  Derselbe  wird 
heute  vom  Lao  entwässert,  der  sich  mit  seinen  Seiten¬ 
zuflüssen  viele  radiale  Furchen  in  die  200  m  hohen 
Sedimente  des  alten  Sees  eingefressen  hat.  Seine  Ober¬ 
fläche  war  zwar  kleiner  als  die  der  vorher  besproche- 
nen  und  mafs  nur  110  qkm,  aber  bei  der  Höhe  und 
Steilheit  der  umschliefsenden  Berge  wuchs  die  Schutt- 
anhaufung,  und  mit  dieser  gleichzeitig  erfolgte  der  Absatz 
von  vielem  Kalktuff,  in  welchem  man  zahlreiche  Diato¬ 
meen  und  Süfswasserschnecken  entdeckt  hat.  Alle  diese 
Sedimente  sind  vom  Lao  schon  tief  durchfurcht  und 
nebst  einem  beträchtlichen  Teile  der  alten  Schotter  und 

ooam  t  benutzt»  um  an  der  tyrrhenischen  Küste  seit 
2000  Jahren  ein  stattliches  Delta  aufzubauen,  das  nach 
der  Schilderung  Strabos  zu  jener  Zeit  nicht  vorhanden 
gewesen  sein  kann.  Die  Zeit  aber,  dafs  der  See  als 
solcher  bestand  liegt  viel  weiter  zurück;  überhaupt  ist 
in  der  f  eriode  der  römischen  Weltherrschaft  kein  einziges 


dieser  letzten  Becken  mehr  mit  Wasser  erfüllt  gewesen. 
—  Nach  der  Art  seiner  Bodengestaltung  ordnet  sich  also 
der  Lago  di  Mercure  zeitlich  zwischen  den  Seen  von 
Lagonegro  und  des  Agri  ein,  indem  er  in  vorgeschritte¬ 
nerem  Zustande  die  Erosionswirkungen  besitzt  als  dieser 
und  in  geringerem  Mafse  als  jener,  so  dafs  wir  vom 
Pleistocän  anfangend  bis  zur  jüngeren  Zeit  die  Reihen¬ 
folge  erhalten :  See  des  Noce,  Lago  di  Mercure,  Becken 
des  Agri,  Val  di  Diano  oder  Thal  von  Rieti,  Lago 
Fucino. 

Waren  alle  diese  zuletzt  genannten  Bassins  und 
Wasseransammlungen  im  wesentlichen  eine  Folge  des 
Gebirgsbaues,  so  tritt  uns  zum  Schlüsse  in  der  Basilicata 
noch  einmal  die  stauende  Kraft  vulkanischer  Massen  an 

der  einzigen  wichtigen 
Eruptionsstelle  des  luka- 
nisch-apulischen  Apen¬ 
nins,  am  Monte  Vul¬ 
ture,  entgegen.  Vörden 
gegen  Osten  sich  ver¬ 
flachenden  Gebirgsketten 
hat  sich  in  quartärer  Zeit 
dieser  1263  m  hohe  Vul¬ 
kan  auf  flach  gegen 
aufsen  geneigten  Tertiär¬ 
schichten  aufgetürmt. 
Die  von  dem  Apennin 
herabströmenden  Bäche 
von  Atella  und  Venosa, 
welche  von  Süden  resp. 
Osten  kommend  dem 
Ofanto  zuflossen,  fanden 
ihren  Unterlauf  durch 
den  mit  Laven  und 
Aschen  emporwachsen¬ 
den  Kegel  gesperrt  und 
haben  beide  oberhalb  des 
Vulture  in  ihren  weiten 
Thalfurchen  zeitweilig 
einen  See  von  25  und 
80  qkm  gebildet.  (Fig.  5.) 
Ihre  Tiefen  füllten  sich 
allmählich  mit  Ablage¬ 
rungen,  die  neben  man¬ 
chen  Säugetierknochen 
und  Süfswassermuscheln 
oder  Resten  von  Pflanzen 
Aschen  und  Lapilli  des 
Vulkans  enthalten.  Der 
Abflufs  des  Sees  von 
Atella  geschah  dadurch, 
dafs  sich  das  Wasser  am  Südrande  des  Vulture  in  die 
pliocänen  Konglomerate  der  Vulkanbasis  ein  10  km 
langes  typisches  Erosionsthal  einnagte,  das  heute  die 
Gewässer  dem  Ofanto  oberhalb  der  alten  Mündungsstelle 
zuführt.  Der  Stausee  von  Venosa  flofs  nach  Norden 
über  und  entleerte  sich  über  vulkanische  Tuffe  und 
pliocäne  weiche  Mergel  oder  thonige  Geröllschichten, 
welche  allmählich  ebenfalls  bis  auf  200  m  Tiefe  durch¬ 
nagt  wuiden.  So  entstanden  die  einsame  Fiumara  di 
Atella  und  die  Fiumara  di  Venosa,  deren  steile  Wände 
eine  Fundstätte  für  griechische  Altertümer  in  Gräbern 
geworden  sind  und  aufserdem  eigentümliche  jüdische 
Katakomben  aus  der  römischen  Periode  umschliefsen.  Die 
kleine,  nach  de  Lorenzo  kopierte  Kartenskizze  giebt 
ein  Bild  von  der  Lage  der  beiden  jungen,  aber  zu 
dei  historischen  Zeit  bereits  ebenfalls  verschwundenen 
Seen. 

Aus  dieser  langen  Aufzählung  und  Schilderung  einer 


369 


Die  Mauern  von  Konstantinopel. 


Menge  von  ehemaligen  Wasseransammlungen  ersieht 
man ,  dafs  der  Charakter  des  heute  ziemlich  wasser¬ 
armen  Apennins,  dem  mit  Ausnahme  des  künstlich  ent¬ 
leerten  Lago  Fucino  alle  gröfseren  Seen  mangeln,  geo¬ 
logisch  gesprochen  noch  in  relativ  junger  Zeit  ein  wesent¬ 
lich  anderer  gewesen  sein  mufs.  Es  zeigt  sich  ein  son¬ 
derbares  Wechselspiel,  indem  einerseits  die  Erosion  mit 
aller  Energie  an  der  Zerstörung  der  ursprünglichen 
Seen  arbeitet  und  dem  Wasser  Zugänge  zum  Meere 
selbst  durch  mächtige  Gebirgsketten  verschafft.  Ander¬ 
seits  vernichtet  der  Vulkanismus  die  bereits  geleistete 
Arbeit  durch  die  Aufschüttung  von  Eruptionskegeln  und 
die  Förderung  gewaltiger  Tuffmassen,  staut  die  Gewässer 
aufs  neue  und  zwingt  sie  auf  einem  anderen  Wege  ihr 


Werk  nochmals  von  vorn  zu  beginnen.  Aber  auch 
damit  sind  Bäche  und  Flüsse  schon  seit  langem  fertig, 
und  wenn  nicht  neue  vulkanische  Prozesse  oder  Gebirgs¬ 
bewegungen  den  Gang  stören ,  wird  die  Aufgabe  der 
Regen  und  der  fliefsenden  Gewässer  nur  sein,  in  dem 
Gebirge  die  einmal  festgelegten  Oberflächenformen  tiefer 
einzugraben  und  den  Abflufs  immer  leichter  zu  ge¬ 
stalten.  Bei  den  zwei  übrig  gebliebenen  Seen  hat 
der  Mensch  durch  seine  Kunst  dem  natürlichen  Laufe 
der  Dinge  vorgegriffen  und  den  Fuciner  wie  den  Tra- 
simener  See  für  seine  Zwecke  vorzeitig  entleert.  Damit 
sind  auch  die  letzten  Glieder  einer  im  Pleistocän  und 
im  älteren  Quartär  für  den  Apennin  charakteristischen 
Landschaftsform  nahezu  verschwunden. 


Die  Mauern  von  Konstantinopel. 


Als  Kaiser  Konstantin  den  Entschlufs  fafste,  die  Re¬ 
sidenz  von  dem  unruhigen  Rom  weg  an  die  Grenze  von 
Europa  und  Asien,  an  die  Verbindungsstrafse  zwischen 
Pontus  und  Mittelmeer  zu  legen ,  wählte  er  sich  einen 
Punkt  aus ,  der  nach  damaligen  Begriffen  schon  von 


Byzanz  im  Schutze  ihrer  mächtigen  Mauern  den  Bar¬ 
baren  getrotzt.  Auch  Konstantin  umzog  seine  Stadt 
mit  einer  Mauer,  die  zu  den  Wunderwerken  des  Alter¬ 
tums  gehörte.  Sie  genügte  allerdings  nicht  allzu  lange; 
schon  413  mufste  Kaiser  Theodosius  II.  die  Landmauer, 


Fig.  1.  Kum  Kapu  (Sandthor)  von  der  Meeresseite. 


Natur  fast  uneinnehmbar  war:  die  Landzunge  am  Aus¬ 
gange  des  Bosporus  zwischen  dem  Goldenen  Horn  und 
dem  Marmarameere.  Ein  langes,  fast  gleichschenkliges 
Dreieck,  die  beiden  Seiten  vom  Meere  flankiert,  mit 
einem  unübertrefflichen  Haien ,  dazu  die  beherrschende 
Lage  am  Wege  vom  Occident  zum  Orient,  von  Norden 
nach  Süden:  wahrlich  eine  bessere  Lage  für  die  Haupt¬ 
stadt  eines  Weltreiches  konnte  nicht  gefunden  werden. 
Auf  der  Spitze  der  Landzunge  hatte  die  Griechenkolonie 


welche  vom  Thore  des  heiligen  Aemilianus  (zwischen 
Psamatia-Kapusi  und  Daud  Pascha-Kapusi)  am  Marmara¬ 
meere  nach  Ankapan  Kapu  am  Goldenen  Horn  lief,  weiter 
hinaus  verlegen  an  die  heutige  Stelle,  und  200  Jahre 
später  schlofs  Kaiser  Heraklios  auch  das  Stadtviertel 
von  Blachernae  mit  seinem  Kaiserpalaste  in  die  Stadt¬ 
umwallung  ein.  Damit  endete  das  Wachstum  der 
Kaiserstadt  auf  dieser  Seite.  Nur  nördlich  des  Meer¬ 
busens  entstanden  die  Vorstädte  Pera  und  Galata. 
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Die  Mauern  von  Konstantinopel. 


Die  Türken  hatten  anfangs  keine  Ursache,  sich  um 
die  Befestigung  Konstantinopels  zu  sorgen,  so  lange  ihre 
Janitscharen  erobernd  vordrangen ,  und  heute  mufs  die 
Stadt  am  Eingänge  des  Bosporus  und  an  den  Dardanellen 
verteidigt  werden;  an  Widerstand  gegen  einen  direkten 
Angriff  würde  selbst  türkischer  Fanatismus  nicht  mehr 
denken.  So  haben  die  Mauern  ihre  Bedeutung  ver¬ 
loren;  ungestört  nagen  die  Naturgewalten  an  dem 
Riesenwerke;  der  Graben  ist  ausgefüllt  und  in  Gärten 
umgewandelt,  die  Zinnen  sind  herabgestürzt.  Aber 
auch  in  seinem  verfallenen  Zustande  ist  die  alte  Be¬ 
festigung  der  Byzantiner  ein  Riesenwerk,  und  so  lpicht 
unterläfst  kein  Fremder,  der  die  türkische  Hauptstadt 
besucht,  wenigstens  die  Landmauer  einer  flüchtigen  Be¬ 
sichtigung  zu  unterziehen. 

Sie  ist,  wie  schon  erwähnt,  zum  gröfseren  Teile  unter 
Kaiser  Theodosius  II.  erbaut  worden,  aber  dem  Werke 
des  Eparchen  Anthemios  war  keine  lange  Dauer  be- 
schieden;  ein  schweres  Erdbeben  warf  es  schon  nach 
34  Jahren  nieder.  Damals  war  Gefahr  im  Verzüge,  denn 
drohend  stand  der  Hunnenherrscher  Attila  an  der  Donau. 
So  wurde  unter  Leitung  des  Präfekten  Cyrus  mit  Auf¬ 


werk,  das  abwechselnd  aus  Schichten  von  Ziegeln  und 
Bruchsteinen  besteht.  Dabei  ist  viel  antikes  Material 
beim  Bau  verwendet  worden:  Säulentrümmer,  ganze 
Schafte,  Kapitäle,  Basen,  Gesimsstücke  sind  eingemauert, 
was  sich  besonders  vom  Meere  aus  an  der  Aufsenseite 
der  Mauer  beobachten  läfst.  Zwischen  den  zahlreichen 
Breschen,  welche  die  Jahrhunderte  in  die  alten  Maliern 
gerissen  haben,  öffnen  sich  schöne  Blicke  auf  das  Mar¬ 
marameer. 

Am  Schlosse  der  sieben  Türme,  das  so  manchen 
entthronten  Sultan  sterben  sah,  und  in  Kriegsfällen  die 
Gesandten  der  feindlichen  Mächte  als  Gefangene  beher¬ 
bergte,  endet  die  südliche  Seemauer  und  beginnt  die 
theodosianische  Mauer,  welche  eine  Länge  von  5650m 
hatte.  Sie  war  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  doppelt; 
hinter  einem  tiefen  Graben  von  20m  Breite,  den  unter 
den  Byzantinern  nur  Holzbrücken  überspannten,  und 
der  durch  ein  kompliziertes  Schleusensystem  mit  Wasser 
gefüllt  werden  konnte,  liegt  eine  niedere  äufsere  und 
18  m  dahinter  eine  15  bis  20  m  hohe  doppelte  innere 
Mauer,  beide  mit  Türmen  besetzt,  die  an  der 
Innenmauer  nur  48  m  voneinander  standen;  es  sind 


Fig.  2.  Stadtmauer  bei  Psamatia  Kapusi.  Von  der  Meeresseite. 


bietung  aller  Kräfte  die  Mauer  wieder  aufgebaut.  Di 
ganze  Einwohnerschaft  half;  von  den  beiden  grofse 
Parteien  arbeiteten  die  Grünen  von  der  Propontis  hei 
die  Blauen  vom  Goldenen  Horn  aus;  schon  nach  dre 
Monaten  trafen  sie  sich  an  dem  Thore  von  Adrianope 
das  von  da  an  das  Thor  der  vielen  Männer  (Polyandros 
hiefs  (Moltke).  Deutlich  erkennt  man  noch  heute  di 
Folgen  der  Eile,  mit  der  der  Bau  betrieben  wurde 
überall  Verfall,  während  die  von  Heraklios  erbaut 
Mauer  von  Blachernae  fast  unversehrt  dasteht. 

Auch  die  Seemauer,  die  zum  grofsen  Teile  noa 
von  der  Gründung  herrührt,  ist  besser  erhalten  als  di 
theodosianische.  An  der  Seraispitze  ruht  sie  noch  ein 
geiaume  Strecke  auf  den  mächtigen  Marmorquadern  de 
altgriechischen  Mauern  von  Byzanz.  Fig.  1  zeigt  eine 
wohlerhaltenen  Teil  derselben  am  Sandthor  (Kum  Kapu 
wo  Justinian  seinen  prächtigen  Palast  baute. 

Hinter  den  alten  Stadtmauern,  welche  den  Süde 
der  Stadt  gegen  das  Marmarameer  hin  umgürten,  zieh 
sich  jetzt  die  Eisenbahn,  von  der  aus  man  bequem  di 
Thore  und  Mauern  übersehen  kann.  Auf  Kum  Kapi 
wo  eine  Station  ist,  folgen  die  malerischen  Mauern  vo: 
dem  Stadtteile  Psamatia  Kapusi  (Fig.  2)  mit  vermauer 
ten  Thoren  und  Fenstern.  Auf  dem  altgriechische: 
nterbau  aus  Quadern  ruht  das  byzantinische  Mauer 


120,  meist  viereckig,  doch  manche  auch  achteckig  oder 
halbrund.  Gleich  neben  dem  Schlosse  der  sieben 
Türme  (Jedi  Kule)  öffnete  sich  früher  das  berühmte 
Goldene  Thor  (Fig.  3),  durch  das  die  Kaiser  bei  ihren 
Triumphen  einzogen.  Auch  der  künftige  Eroberer,  der 
Besieger  des  Islam,  wird  durch  dasselbe  in  die  Stadt  ein¬ 
ziehen;  die  Türken  haben  es  als  vorsichtige  Männer 
deshalb  vermauert,  so  dafs  von  seiner  alten  Pracht  we¬ 
nig  mehr  zu  sehen  ist.  Der  Turm,  an  welchem  sich  die 
beiden  Mauerwerke  verbinden ,  ist  aus  Marmor  erbaut 
und  trägt  deshalb  den  Namen  Marmor  Kaie;  er  scheint 
dem  Erdbeben  getrotzt  zu  haben  und  noch  von  der 
ersten  Anlage  herzurühren. 

Gut  erhalten  ist  das  von  zwei  achteckigen  Türmen 
flankierte  Thor  von  Selymbria,  heute  Silivri  Kapusi;  aus¬ 
gedehnte  türkische  und  griechische  Friedhöfe  umsäumen 
hier  die  Stadt  und  verhüllen  die  Mauern  mit  einem 
Cypressenwalde.  Von  hier  ab  aber  hat  das  verheerende 
Erdbeben  vom  10.  Juli  1894  einen  grofsen  Teil  der  Be¬ 
festigung  schon  beschädigt  und  namentlich  das  Thor 
von  Adrianopel  und  den  schönen  Thorturm,  sowie  einige 
benachbarte  Moscheen  fast  ganz  zerstört.  Hier  am 
Thale  des  Lycus  war  stets  die  schwächste  Stelle  der 
Stadtbefestigung,  und  hier  sind  auch  am  29.  Mai  1453 
die  Türken  eingedrungen;  eingemauerte  Steinkugeln 
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stammen  von  den  gewaltigen  Kanonen ,  mit  denen  Mo¬ 
hammed  II.  Breschen  in  die  Mauer  legte.  Auf  der 
Hochebene  von  Maltepe,  dem  Thore  gerade  gegenüber, 
hatte  der  Sultan  sein  Hauptquartier  aufgeschlagen. 

An  den  Trümmern  des  ehemaligen  Hebdomon -Pa¬ 
lastes ,  heute  Tekfur  Serai,  wendet  sich  die  Mauer  in 


denen  Horn  entlang  ziehenden  Hafenmauer.  Diese  liegt 
heute  nicht  mehr  überall  dicht  am  Strande ,  das  Meer 
hat  sich  etwas  zurückgezogen,  und  türkische  Holzhäuser 
verdecken  stellenweise  die  Mauer  völlig.  Yon  der  Lan¬ 
dungsbrücke  Serkedschi  bis  zur  Seraispitze  ist  sie  bei 
der  Erbauung  der  Eisenbahn  überhaupt  niedergerissen 


scharfem  Winkel  nach  Westen,  und  hier  beginnt  die 
Mauer  des  Heraklios,  die  bis  zum  Goldenen  Horn  eine 
Länge  von  1025m  hat.  Sie  ist  einfach,  ohne  Graben, 
aber  so  sorgsam  ausgeführt,  dafs  selbst  die  Türme,  20 
an  der  Zahl,  mit  ihren  inneren  Gewölben  heute  noch  auf¬ 
recht  stehen.  Eine  Strecke  weit  hat  sie  allerdings  in 
einer  zweiten,  von  Kaiser  Leo  dem  Armenier  errichteten 
Befestigungslinie  einen  Schutz  nach  aufsen.  Am  Thore 
Aivan  Serai  Kapusi  vereinigt  sie  sich  mit  der  dem  Ge¬ 


worden.  Bei  der  Eroberung  der  Stadt  durch  die  La¬ 
teiner  aber  konnten  die  tiefgehenden  venetianischen  Ga¬ 
leeren  dicht  an  das  Ufer  heranfahren  und  die  Enter¬ 
brücken  direkt  auf  die  Mauer  fallen  lassen.  Heute  ist 
diese  Seemauer  ein  schweres  Hindernis  für  die  Ent¬ 
wickelung  Stambuls;  sobald  einmal  eine  andere  Regie¬ 
rung  an  die  Stelle  der  türkischen  tritt,  wird  es  wohl 
ihre  erste  Aufgabe  sein,  sie  zu  schleifen  und  durch  einen 
Hafenkai  zu  ersetzen. 


Gottesurteile  bei  den  Swahili. 

Von  Dr.  Oskar  Baumannf1). 


Gottesurteile  sind  bei  der  Swahilibevölkerung  Ost¬ 
afrikas  sehr  verbreitet.  Man  nennt  sie  „Kiapo“,  und 
die  Anwesenheit  eines  mohammedanischen  Lehrers  oder 
sonst  eines  der  Gebete  Kundigen  ist  dazu  notwendig. 
Dieser  spricht  die  üblichen  Gebetsformeln.  Die  eines 
Verbrechens  Beschuldigten  versammeln  sich,  und  jeder, 
an  den  die  Reihe  des  Gottesurteils  kommt,  spricht  die 
folgende  Formel: 

l)  Die  letzte  Arbeit  Oskar  Baumanns  und  noch  von  ihm 
für  den  Globus  bestimmt.  Die  Einsendung  verdanken  wir 
der  Gefälligkeit  des  Herrn  Dr.  M.  Haberlandt  in  Wien.  Bed. 


Kana  nimekwiba  hiki  kitu  kiapo  nishike.  La,  kana 
sikwiba  kiapo  sinishike.  Asinishike  kwa  kukanyaga 
mgun  ya  mwizi  asinishike.  Kwa  sababu  nyota  moja  na 
mwizi.  Das  heilst:  „Wenn  ich  dieses  dir  gestohlen 
habe,  so  möge  das  Gottesurteil  mich  fassen.  Habe  ich 
es  nicht  gestohlen,  so  möge  das  Gottesurteil  mich  nicht 
fassen.  Es  möge  mich  nicht  fassen ,  weil  ich  auf  den 
Fufs  des  Diebes  getreten  bin;  es  möge  mich  nicht  lassen, 
weil  mein  Name  derselbe  wie  der  des  Diebes  ist. 

Dann  beginnt  das  Gottesurteil.  Man  unterscheidet: 

Kiapo  cha  miwano  (mbano),  Gottesurteil  des  Ausein- 
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anderbiegens.  Dabei  werden  vier  mit  Koranversen  be¬ 
schriebene  Dattelhölzer,  die  an  den  Enden  eingekerbt 
sind,  von  dem  Mwalim  und  einem  Unparteiischen  mit 
den  Kerben  aneinander  gehalten  —  der  Beschuldigte 
steckt  die  Hand  zwischen  die  Hölzer,  die  sich  gegen- 


der  ihnen  günstigen  Richtung  zu  drehen,  was  ihnen 
aber  nicht  gelingt.  Die  Kiapo  cha  sanga  und  cha  jembe 
habe  ich  niemals  angewandt  gesehen  und  sind  auch 
wohl  seltener  üblich.  Die  Gottesurteile  müssen  ganz 
unerwartet  zur  Anwendung  kommen,  da  der  Schuldige 


Kiapo  cha  miwano,  das  Gottesurteil  des  Auseinanderbiegens. 
Photographiert  von  Dr.  0.  Baumann  j'  in  Sansibar. 


einander  biegen,  wenn  er  schuldig  ist,  im  anderen  Falle 
öffnen.  Als  Probe  hält  der  Beschuldigte  und  ein  von 
ihm  zu  bestimmender  Mann  dann  die  Hölzer,  während 
ein  Unparteiischer  im  Namen  des  Beschuldigten  die 
Hand  dazwischen  hält.  Das  Ergebnis  mufs  dann  das¬ 
selbe  sein. 

Kiapo  cha  jamvi,  Gottesurteil  der  Matte.  Die  Be¬ 
schuldigten  treten  an,  und  der  Mwalim  schlägt  mit 
einem  mit  Koranversen  beschriebenen  Stabe  auf  eine 
Matte.  Der  Beschuldigte  empfindet  den  Schlag  und 
schreit  auf. 

Kiapo  cha  sanga  (ushanga) ,  Gottesurteil  der  Glas¬ 
perlen.  Glasperlen  werden  in  das  Auge  des  Beschul¬ 
digten  gestreut,  ist  er  unschuldig,  fallen  die  Perlen,  ist 
er  schuldig,  fällt  das  Auge  heraus. 

Kiapo  cha  mehele,  Gottesurteil  des  Reisbreies.  Die 
Beschuldigten  müssen  ungekochten  Reis  käuen,  der 
Schuldige  kann  ihn  nicht  schlucken. 

Kiapo  cha  mzmari,  Gottesurteil  des  Pfahles.  Ein  be¬ 
schriebener  Pfahl  oder  Nagel  wird  in  den  Boden  ge¬ 
trieben  ,  die  Beschuldigten  werden  dann  aufgefordert, 
aufzustehen.  Der  Schuldige  kann  das  nicht. 

Kiapo  cha  jembe,  Gottesurteil  des  Spatens.  Ein 
eiserner  Spaten  wird  glühend  gemacht,  der  Unschuldige 
kann  ihn  unbeschädigt  anfassen  und  ablecken. 

Die  Gottesurteile  haben ,  offenbar  durch  Suggestion, 
meist  ausgezeichneten  Erfolg,  der  davon  Betroffene  (ame- 
naswa ,  er  wurde  vom  Gottesurteile  betroffen)  gesteht 
gewöhnlich  seine  Schuld  ohne  weiteres  ein.  Besonders 
interessant  ist  die  Probe  bei  dem  erstgenannten  Urteile, 
Kiapo  cha  miwano,  wo  der  Dieb  und  der  von  ihm  be¬ 
stimmte,  also  ihm  befreundete  Mann  die  Stäbe  halten. 
Die  beiden  Leute  geben  sich  alle  Mühe,  die  Stäbe  in 


sich  sonst  darauf  vorbereitet  und  durch  Amulette  u.  a. 
einen  Gegenzauber  einleitet,  der  ihn  dann  von  den  Wir¬ 
kungen  der  Suggestion  befreit.  Er  ist  aber  dann  über¬ 
zeugt  ,  dafs  das  Gottesurteil  ihm  nichts  anhaben  könne. 


Ringgeld  aus  Korintji. 

Von  C.  M.  Pleyte.  Leiden. 

Es  ist  eine  fast  unbekannte  Thatsaclie,  dafs  in  der  in 
dem  Titel  angeführten  Landschaft  noch  immer  eine  alt¬ 
modische  Münze  umläuft,  welche  dort  hergestellt  wird  und 
einheimischen  Ursprungs  ist;  wir  meinen  kleine  Ringe  aus 
Kupfer  oder  Messing,  unseren  Gardinenringen  vollkommen 
ähnlich,  die  der  Korintjier  stets  bei  sich  trägt  und  als 
Zahlungsmittel  unter  seinen  eigenen  Landsleuten  verwendet. 
Schon  früher  hatte  ich  von  dem  Bestehen  dieser  Münzen 
gehört,  jedoch  war  es  mir  während  meines  ersten  Aufent¬ 
haltes  in  Padang  (Dezember  1898)  nicht  möglich,  solche  auf¬ 
zutreiben  ,  obwohl  ich  mir  grofse  Mühe  gab.  Trotzdem  er¬ 
hielt  ich  die  Versicherung,  dafs  derartige  Münzen  wirklich 
existierten  und  dafs  ich  bei  meiner  Rückkehr  einige  Exemplare 
erhalten  würde.  Und  so  war  es  auch:  als  ich  im  Juli  1899 
wieder  in  Padang  einkehrte,  kam  ich  nicht  nur  in  den  Be¬ 
sitz  der  ersehnten  Gegenstände,  sondern  erhielt  ich  auch  eine 
ausführliche  Notiz  über  dieselben  von  Herrn  Kontrolleur 
Timmermans  zu  Batu  Bahru.  Genannter  Herr  empfing  seine 
Angaben  von  dem  Regenten  von  Iuderapura,  unter  dessen 
Obhut  ein  Teil  von  Korintji  steht. 

Letzterer  erzählt  darüber  folgendes : 

„Die  Korintjier  unterscheiden  nach  ihrer  Gröfse  3  Arten 
Ringe.  Die  grüfste  Sorte  hat  einen  Wert  von  einem  Duwit, 
die  zweite  von  drei  Duwit  und  die  letzte  von  vier  Duwit, 
d.  h.  von  der  ersten  Sorte  gehen  120,  von  der  zweiten  360 
und  von  der  dritten  480  Stück  auf  einen  Gulden  Silber. 

Die  Ringe  werden  gegossen,  wozu  man  früher  Gufsformen 
von  Metall  verwendete,  die  aber  gegenwärtig  durch  thönerne 
ersetzt  sind.  Diese  Formen  bestehen  aus  zwei  Hälften,  welche 
aufeinander  passen  und  worin  der  Abdruck  eines  Ringes 


Bücherschau. 
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vorher  angebracht  ist.  Nachdem  noch  ein  Gufstrichter  für 
das  Metall  in  der  Form  angebracht  ist,  werden  die  beiden 
Hälften  aufeinander  gelegt  und  die  Nähte  mit  Wachs  dicht 
verschmiert.  Jeder  Hing  wird  einzeln  gegossen.“ 

Das  zur  Verwendung  kommende  Metall  ist  Kupfer  oder 
Messing,  das  mit  einem  gleichen  Gewicht  Wachs  zusammen 
gssclimolzen  wird,  weil  der  Fabrikant  glaubt  (fälschlich!), 
dafs,  wenn  Metall  und  Wachs  flüssig  geworden  sind,  beide 
sich  vermischen  und  er  auf  diese  Art  eine  gröfsere  Menge 
Münzmaterial  erhält!  Auf  diese  Weise  soll  er  aus  einem 
Kati  Kupfer  und  einem  Kati  Wachs,  welche  ihm  zusammen 
nur  einen  Gulden  Silber  kosten,  Ringe  im  Werte  von  100 
Gulden  hersteilen ,  so  dafs  dort  Münzmeister  zu  sein  ein 
äufserst  lohnendes  Amt  ist.  Jedoch  dieses  Vorrecht  ist  nur 
zwei  Mänuern  Vorbehalten,  welche  den  erblichen  Titel  „Paga- 
wei  Djanang“  und  „Pagawei  Radja“  führen  und  beide  Ein¬ 


geborene  der  Dusun  Gedang,  Unter -mendapo  Sungei  Penuh, 
sein  müssen.  Sie  ziehen  alle  Vorteile  daraus,  haben  aber 
dafür  die  Pflicht,  fremden  Radjas  oder  deren  Gesandten  bei 
etwaigen  Besuchen  in  Korintji  behülflich  zu  sein. 

Es  ist  kaum  zu  verwundern,  dafs  es  Fälscher  giebt,  die 
die  Münzen  nachmachen ,  immer  aber  zu  ihrem  eigenen 
Schaden ,  da  der  Eingeborene  auf  den  ersten  Blick  echte 
Münzen  von  falschen  unterscheidet. 

Aufserhalb  Korintji  haben  die  RiDge  keinen  Wert,  inner¬ 
halb  des  Landes  aber  werden  nur  sie  als  Geld  gebraucht,  und 
zwar  nicht  nur,  um  Kleinigkeiten,  als  Tabak,  Sirih  und  der¬ 
gleichen  einzukaufen,  sondern  auch  zur  Bezahlung  des  Braut¬ 
preises  —  wang  mahal  —  und  bei  Begräbnissen,  um  sie 
unter  die  Versammelten  zu  streuen.  Alsdann  wird  es  in 
Körben  herangebracht  und  mit  dem  Namen  mas  tjampak 
bezeichnet. 


Bücherscliau. 


Atlas  de  Finlande  (Sociötö  de  Geographie  de  Finlande) 
Helsingfors,  F.  Tilgmann,  1899.  Dazu  ein  Band  französi¬ 
scher  Text  (zugleich  Fennia,  17.  Bulletin  de  la  Sociötö  de 
Finlande).  Helsingfors  1899. 

Mit  Beihülfe  der  finnischen  Landesregierung  ist  dieses 
schöne  Werk  geschaffen  worden,  um  dessen  Zustandekommen 
sich  eine  grofse  Anzahl  finnischer  Gelehrter  verdient  machte, 
die  gleichzeitig  auch  den  sehr  ausführlichen  erläuternden 
Text  bearbeiteten,  der  im  Verein  mit  den  32  Karten  und 
graphischen  Darstellungen  des  grofsen  Atlas  uns  die  ein¬ 
gehendste  Kunde  über  das  Grofsfürstentum  bringt.  Von  der 
Reichhaltigkeit  wird  man  sich  den  besten  Begriff  machen, 
wenn  wir  die  Titel  der  Abhandlungen  hierher  setzen,  welche 
zu  den  einzelnen  Karten  gehören:  Sa  van  der,  Finnland. 
Sederholm,  Hj'psometrische  Skizze,  vorquartäre  Felsen, 
quartäre  Ablagerungen.  Biese,  Meteorologie.  Sundeil, 
Dicke  der  Schneedecke.  Kihlmann,  Nachtfröste ,  Gefäfs- 
pflanzen,  Bäume.  Elfving,  Die  Kulturpflanzen.  Sallmön, 
Die  Wälder.  Boxström,  Bevölkerungsstatistik.  Lönnbeck, 
Schulunterricht.  Neovius,  Landwirtschaftsstatistik.  Pal¬ 
men,  Die  Wasserfälle.  Moberg,  Metallindustrie  und  Stein¬ 
brüche.  Palmen,  Die  Industrie,  Ausfuhr,  Sägeholz,  Schiff¬ 
fahrt.  Andersen  und  Hausen,  Lotsen  wesen,  Leuchttürme. 
Palmen,  Verkehrsmittel.  Fabritius,  Eisenbahnen.  Pal¬ 
men,  Telegraphie.  Rosberg,  Telephone.  Palmön,  Posten. 
Hackman,  Vorgeschichtliche  Funde.  Ruuth,  Politische 
Grenzen.  Neovius,  Kirchenkarte,  Gerichtseinteilung.  Pal¬ 
men,  Alte  Karten  von  Finnland  (Wiedergabe  der  Karten 
von  Olaus  Magnus  1539  und  Andreas  Bureus  1626). 

l)r.  J.  Ziimnerli :  Die  deutsch-französische  Sprach¬ 
grenze  in  der  Schweiz.  Dritter  Teil:  Die  Sprach¬ 
grenze  im  Wallis.  Nebst  17  Lauttabellen  und  3  Karten. 
Basel,  H.  Georg,  1899. 

Mit  diesem  dritten  Teile  ist  Zimmerlis  ausgezeichnetes 
Werk  abgeschlossen.  Wir  können  sagen,  dafs  es  die  ein¬ 
gehendste  und  gründlichste  Arbeit  ist,  welche  über  irgend 
eine  Sprachgrenze  vorliegt;  der  Historiker,  Sprachforscher 
und  Ethnograph  ,  sie  alle  können  reichen  Gewinn  aus  dieser 
eingehenden  Arbeit  erzielen,  deren  erster  Teil  1891  erschien. 
Von  Ort  zu  Ort  ist  die  Sprachgrenze  verfolgt,  beginnend  mit 
dem  Juragebiete  durch  die  ganze  Westschweiz  bis  zum 
Matterhorn ,  wo  die  Sprachgrenze  an  Italien  anstöfst.  Der 
dritte  Teil  bringt  uns  zuerst  den  Abschlufs  der  Einzelunter¬ 
suchungen,  die  sich  auf  die  Grenze  im  Wallis  beziehen.  Auch 
Zimmerli  bezeugt  die  romanisierende  Strömung  im  Wallis, 
die  sich  namentlich  in  Sitten,  Brämis  und  Siders  bemerklich 
macht  und  durch  den  Ausbau  der  Simplonlinie  noch  zu¬ 
nehmen  dürfte;  hier  tritt  Wiedei’romanisierung  ein,  denn 
diese  .Bezirke  sind  erst  seit  dem  Mittelalter  germanisiert. 

Äufserst  wichtig  ist,  dafs  der  Verfasser  am  Schlüsse 
seiner  mühevollen,  mit  so  unendlich  vielen  Einzelheiten  be¬ 
ladenen  Arbeit  eine  Zusammenfassung  der  historischen  Er¬ 
gebnisse  giebt,  und  hier  lautet  der  erste  Satz:  „Aus  unseren 
von  Ort  zu  Ort  gemachten  Ei’hebungen  geht  hervor,  dafs  die 
Scheidelinie,  welche  nach  Konsolidierung  der  durch  die 
Völkerwanderung  geschaffenen  Siedelungsverhältnisse  in  der 
Schweiz  deutsche  und  französische  Art  und  Sprache  vonein¬ 
ander  trennte,  im  Laufe  der  Jahrhunderte  verhältnismäfsig 
wenig  geschwankt  hat,  und  dafs  die  allerdings  zum 
Teil  nur  vorübergehenden  Schwankungen  des  sprachlichen 
Besitzstandes  durchweg  zu  Gunsten  des  Deutschtums  ein¬ 
getreten  sind.  Erst  in  neuester  Zeit  haben  wir  in  den 
Volkscentren  Biel  und  Freiburg  ein  Überhandnehmen  der 


französischen  Elemente  feststellen  können,  das  eine  Bewegung 
der  alten  Grenze  im  entgegengesetzten  Sinne  vorzubereiten 
scheint.“ 

Sprachforscher  weisen  wir  auf  die  Abschnitte  über 
deutsche  Mundai'ten  und  l-omanisclie  Patois  mit  Lauttabellen 
hin.  Richard  Andree. 

Dr.  Maximilian  Krieger:  Neu-Guinea.  Mit  Beiträgen 
von  Prof.  Dr.  A.  Freiherrn  v.  Danckelman,  Prof.  Dr.  F. 
v.  Luschan,  Kustos  Paul  Matschie  und  Di’.  Otto  Warburg. 
Mit  Unterstützung  der  Kolonialabteilung  des  Auswärtigen 
Amtes,  der  Neu-Guinea-Kompanie  und  der  Deutschen  Ko¬ 
lonialgesellschaft.  Berlin,  Alfred  Schall,  1899. 

Als  der  Unterzeichnete  im  Jahre  1885  mit  der  ersten 
Expedition  zur  Begründung  von  Stationen  nach  Kaiser 
Wilhelms-Land  liinausging,  da  war  über  dieses  grofse  Gebiet 
wenig  bekannt,  und  es  lag  eigentlich  nur  das  kleine  Buch 
von  Dr.  0.  Finsch  (Bremen  1865)  vor,  das  aus  der  fremd¬ 
sprachlichen  Litteratur  das  damals  Bekannte  zusammenstellte. 
Das  ist  inzwischen  anders  geworden.  Eifrig  wurden  von 
Beamten  und  Foi’schungsi’eisenden  Bausteine  zur  Kenntnis 
unseres  Besitzes  zusammengetragen,  doch  fehlte  es  bisher  an 
einer  zusammenfassenden  Ai’beit  über  ganz  Neu-Guinea. 
Diesem  Bedürfnisse  hilft  das  vorliegende,  als  fünfter  und 
sechster  Band  der  Bibliothek  der  Länderkunde  erschienene 
Werk  ab.  Die  in  der  wissenschaftlichen  Welt  rühmlichst  be¬ 
kannten  Mitarbeiter  des  Herrn  Verfassers,  der  das  Gebiet 
aus  eigener  Anschauung  kennt,  liefern  die  beste  Gewähr  für 
den  Wert  des  Buches. 

Dasselbe  zerfällt  in  zehn  Kapitel.  Nachdem  der  Ver¬ 
fasser  über  Lage,  Grofse  und  Umrifs,  Entdeckungs  -  und 
Erforschungsgeschichte  und  das  Relief  der  Insel  (S.  1  bis  19) 
gesprochen ,  behandelt  Prof.  v.  Danckelman  die  Klimatologie 
(S.  20  bis  35),  Prof.  Warburg  das  Pflanzenreich  und  die  Nutz¬ 
pflanzen  (S.  36  bis  72),  P.  Matschie  die  Tierwelt  Neu-Guineas. 
Sodann  giebt  der  Verfasser  in  den  drei  folgenden  Kapiteln 
geographisch-ethnographische  Bilder  von  Kaiser  Wilhelms-Land 
(S.  113  bis  251),  Britisch-Neu-Guinea  (S.  252  bis  363)  und 
Holländisch -Neu -Guinea  (S.  364  bis  439),  und  Prof.  v.  Lu- 
schans  Arbeit:  Beiträge  zur  Ethnographie  von  Neu-Guinea 
beschliefst  das  Werk,  dessen  Wert  durch  100  Tafeln  und 
Karten  und  eine  grofse  Anzahl  Textbilder  noch  erhöht  wird. 

Neben  dem  vor  kurzem  erschienenen  und  auch  an  dieser 
Stelle  besprochenen  Buche  von  Graf  Pfeil,  das  sich  mehr  mit 
dem  Bismarck-Archipel  beschäftigt,  dürfte  das  vorliegende 
gediegene  Werk  Dr.  Kriegers  über  Neu-Guinea  in  hohem 
Mafse  dazu  dienen,  das  Interesse  weiterer  Kreise  für  unser 
Südseegebiet  zu  heben;  wir  wünschen  ihm  deshalb  die  weiteste 
Veibreitung.  F.  Grabowsky. 

Dr.  Rob.  Lelimanii-Nitsclie:  Trois  cränes:  un  tröpane, 
un  lösionnö,  un  perfore,  conserves  au  musee  de 
la  Plata  et  au  musee  national  de  Buenos  Aires. 
Avec  cinq  planches.  La  Plata  1899.  (Revista  del  museo 
de  la  Plata.  Tome  X.) 

Über  künstlich  geöffnete  oder  trepanierte  Schädel  vor¬ 
geschichtlicher  Zeit  ist  bereits  eine  gröfsere  Litteratur  vor¬ 
handen  —  hier  liegt  uns  wieder  ein  schätzenswerter  Bei¬ 
trag  vor. 

Geschichtlich  vorgehend,  führt  der  Verfasser  zunächst 
an,  wie  Dr.  Prunieres  1873  zuerst  auf  einer  wissenschaftlichen 
Versammlung  in  Lyon  einen  Schädel  aus  einem  Dolmen  von 
la  Lozere  zeigte,  welcher  an  einem  Scheitelbeine  eine  grofse 
rundliche  Öffnung  mit  glatt  geschlossenem  Rande  besafs 
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Broca,  welcher  daraufhin  verschiedene  neolithische  Schädel 
untersuchte,  stellte  dann  aus  der  jeweiligen  Vernarbung  der 
Knochenöffnung  fest,  dafs  es  eine  am  Lebenden  wie  am  Toten 
vorgenommene  Trepanation  gäbe  —  tröpanation  chirurgicale 
et  tröpauation  posthume. 

Es  mul'sten ,  wie  der  Verfasser  ausführt,  zu  dieser  Ope¬ 
ration  Kiesel-  oder  Feuersteine,  mit  welchen  abgesplittert, 
gesägt  und  geschabt  wurde,  in  späterer  Zeit  auch  Metall 
verwendet  sein. 

Hinsichtlich  des  Zweckes  der  Operation  herrschten  eine 
Menge  Vermutungen.  Während  mau  von  den  am  Toten 
vorgenommenen  Trepanationen  anzunehmen  pflegt,  dafs  es 
sich  dabei  um  Gewinnung  von  Schädelamuletten  gehandelt 
habe,  glaubt  man  im  allgemeinen  mit  Broca,  dafs  es  bei  der 
am  Lebenden  ausgeführten  Öffnung  des  Schädels  um  Aus¬ 
treibung  des  bösen  Geistes  bei  Epileptikern  und  Geistes¬ 
kranken  (Besessenen)  zu  thun  gewesen  sei. 

Hinsichtlich  des  Vorkommens  vorgeschichtlicher,  am 
Lebenden  wie  nach  dem  Tode  vorgenommener  Trepanation 
giebt  Verfasser  zunächst  die  Dolmen  von  la  Lozere  an,  die 
zu  der  Entdeckung  Anlafs  gaben  und  weiterhin  reichliches 
Material  lieferten,  dann  eine  Reihe  anderer  Funde,  haupt¬ 
sächlich  in  Frankreich,  ferner  in  Spanien,  Portugal,  Eng¬ 
land,  Belgien,  Böhmen,  Algier  und  dem  alten  Peru. 

Der  Verfasser  beschreibt  dann  einen  peruvianischen 
Mumienschädel  mit  einer  vernarbten  Trepanöffnung  am  linken 
Stirn-  und  Scheitelbeine  (Nationalmuseum  Buenos  Aires), 
dann  einen  traumatischen  und  einen  posthum  -  perforierten 
Fall  (Museum  la  Plata). 

Es  mufs  die  vorgeschichtliche  Trepanation  nicht  nur  den 
Anthropologen,  es  mufs  dieselbe  ganz  besonders  den  Chirur¬ 
gen  interessieren.  Haben  die  Naturvölker,  sowie  die  vorge¬ 
schichtlichen,  auch  eine  gröfsere  Widerstandskraft  gegen  In¬ 
fektion  und  eine  geringere  Empfindlichkeit  für  Schmerzen 
als  die  Völker  der  modernen  Civilisation,  worauf  schon  Bartels 
(Kulturelle  und  Rassenunterschiede  in  Bezug  auf  die  Wund¬ 
krankheiten.  Zeitschrift  für  Ethnologie  1888,  S.  167  bis  183) 
hinwies  und  auch  der  Verfasser  hingewiesen  hat,  so  mufs  es 
doch  mit  Staunen  erfüllen,  dafs  die  Ausführung  der  Operation 
am  Lebenden  mit  so  rohen  Werkzeugen  in  der  Nähe  des 
Gehirns  vorgenommen  werden  konnte ,  ohne  den  Tod  zur 
Folge  zu  haben,  wie  das  die  vernarbten  Trepanöffnungen  be¬ 
weisen. 

Wie  schwierig  —  ich  kann  mir  nicht  versagen ,  dies 
hier  vergleichsweise  anzuführen  —  die  Operation  bei  Kultur¬ 
völkern  früher  angesehen  wurde,  mag  aus  den  Vorlesungen 
des  berühmtesten  Chirurgen  seiner  Zeit,  Asthlej  Cooper,  er¬ 
sehen  werden.  Der  betreffende  Abschnitt  lautet:  „Die  Ope¬ 
ration  führt  zu  dem  verwundbarsten  und  empfindlichsten 
Organe.  Ist  der  Knochen  entfernt,  so  darf  Ihre  Hand  nicht 
zittern ,  Ihr  Instrument  nicht  um  eines  Haares  Breite  fehl¬ 
gehen,  denn  nur  eine  dünne  Haut,  die  harte  Hirnhaut,  liegt 
zwischen  Ihrem  Patienten  und  der  Ewigkeit;  ein  noch  so 
feiner  Ritz  oder  Stich  durch  dieselbe  ist  unfehlbar  tödlich.“ 

Osw.  Berkhan. 

Trucks  Arbeiten  in  den  Mitteilungen  des  kaiserl.  u. 
königl.  militärgeographischen  Instituts  zuWien. 
Bd.  16  bis  18. 

Österreich  besitzt  in  den  „Mitteilungen  des  kaiserl.  und 
königl.  militärgeographischen  Instituts“  eine  geographische 
Zeitschrift,  die  hinsichtlich  ihrer  Vielseitigkeit  und  Ausstat¬ 
tung  wohl  einzig  dasteht.  In  erster  Linie  den  kartographi¬ 
schen  Arbeiten  der  Monarchie  sich  widmend,  bringt  dieses 
periodisch  erscheinende  Werk  weiterhin  grundlegende  Ab¬ 
handlungen  über  alle  Gebiete  der  Geodäsie  (Triangulation, 
Nivellement,  topographische  Aufnahme;  geographische  Orts¬ 
bestimmung  ,  insbesondere  über  Schweremessungen)  und  der 
Kartographie  überhaupt.  Die  „Mitteilungen“  bilden  hierbei 
gewissertnafsen  das  Bindeglied  zwischen  dem  Westen  und 
Osten  Europas.  Von  neuem  zeigt  sich  das  in  der  Veröffent¬ 
lichung  einer  Reihe  von  Abhandlungen  des  Hauptmanns  im 


militärgeograph.  Institute,  Sigismund  Truck,  welche  sich  mit 
geodätischen  Arbeiten  in  Serbien ,  auf  der  Balkanhalbinsel 
und  in  Rufsland  beschäftigen  ,  hierbei  fufsend  auf  amtlichen 
serbischen  bezw.  russischen  Quellen.  Bedenken  wir,  dafs  die 
diesbezüglichen  Veröffentlichungen  jener  Länder  wegen  des 
nur  wenigen  geläufigen  fremden  Idioms  dem  Westen  so  gut 
wie  verloren  sein  würden,  wenn  sich  nicht  Bearbeiter,  wie 
hier  Hauptmann  Truck  und  eine  hochangesehene  Zeitschrift 
bereit  finden  würden,  die  vermittelnde  Rolle  zu  übernehmen; 
so  können  wir  nur  sehnlichst  wünschen,  dafs  auch  weiterhin 
Zeitschrift  wie  Bearbeiter  diesem  Zweige  des  Publikations¬ 
gebietes  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden  mögen.  Die  er¬ 
wähnten  Veröffentlichungen  behandeln: 

Die  erste  topographische  Aufnahme  des  König¬ 
reiches  Serbien.  Mit  1  Tafel.  24  S.  Nach  dem  Werke 
des  königl.  serb.  Oberstleutn.  J,os.  Simonovic  bearbeit,  von 
Sigismund  Truck.  (Sep.-Abdr.  aus  den  Mitteilungen  des 
kaiserl.  u.  königl.  militärgeogr.  Instituts.  16.  Bd.) 

Eine  für  jeden  Geodäten  lesenswerte,  für  die  leitenden 
Kreise  ungemein  wichtige  Darstellung,  welche  in  klarer  und 
übersichtlicher  Weise  zeigt,  wie  eine  nicht  einwandfreie 
Vermessungsgrundlage  (graphische  Triangulierung,  Nicht¬ 
erhaltung  der  Festlegungspunkte  u.  a.)  auf  lange  Jahrzehnte 
hinaus  die  weiteren  topographischen  Mafsnahmen  in  ungün¬ 
stiger  Weise  beeinflufst,  so  dafs  es  der  Aufbietung  aller 
Kräfte  bedurfte,  um  trotzdem  ein  brauchbares  Kartenwerk 
in  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  zu  schaffen.  Von  besonderem 
Interesse  sind  die  Darlegungen  über  die  Art  und  Weise  der 
Geländeaufnahme  und  Kartenreproduktion. 

Die  russische  Triangulierung  auf  der  Balkanhalb¬ 
insel  in  den  Jahren  1  877  bis  1879.  Nach  officiellen 
Quellen  bearbeitet  von  Sig.  Truck.  Mit  1  Tafel.  34  S. 
(Sep.-Abdr.  aus  den  Mitteilungen  des  kaiserl.  u.  königl. 
militärgeogr.  Instituts.  17.  Bd.) 

Inhalt:  Durchführung  der  Arbeiten  im  allgemeinen.  Aus¬ 
wahl,  Messung  und  Berechnung  der  Grundlinien.  Instrumente, 
Winkelmessung,  Netzberechnung,  -Ausgleichung  und  Polygon¬ 
schlüsse.  Höhenmessungen.  Ableitung  der  geographischen 
Positionen.  Vergleichung  der  russischen  und  der  österreichi¬ 
schen  Tirangulierung  im  Anschlufsgebiete. 

Die  Entwickelung  der  russischen  Militär-Karto- 
graphie  vom  Ende  des  18.  Jahrhunderts  bis  zur 
Gegenwart.  Nach  offiziellen  Quellen  bearbeit,  von  Sig. 
Truck.  56  S.  (Sep.-Abdr.  aus  den  Mitteilungen  des  kais. 
und  königl.  militärgeogr.  Instituts.  18.  Bd.) 

Inhalt:  Die  Entstehung  der  militärtopographischen  Sek¬ 
tion  des  Hauptstabes.  Das  Militärtopographencorps  und  die 
Militärtopographenschule.  Allgemeine  Charakteristik  der  geo¬ 
dätischen  Arbeiten.  Trigonometrische  Arbeiten:  die  Basis¬ 
messungen  (auf  Eis  1817);  Signalisierung;  Instrumente;  Höhen¬ 
messungen  (zum  Teil  nach  einem  neuen  Verfahren  mit  dem 
Nivelliertheodolit);  astronomische  Arbeiten  und  geographische 
Positionen.  Zum  Schlufs:  Eine  sehr  wichtige  Übersicht  der 
russischen  Hauptkartenwerke. 

Der  Jäderinsclie  Basis-Mefsapparat.  Mit  Benutzung 
russischer  Quellen  dargestellt  von  Sig.  Truck.  3  Abbild. 
7.  S.  (Sep.-Abdr.  aus  den  Mitteilungen  des  kaiserl.  und 
königl.  militärgeogr.  Instituts.  18.  Bd.) 

An  Stelle  der  Mefsstangen  beim  Besselschen  und  Brunner- 
sclien  Apparate  zur  Messung  der  Grundlinien  für  unsere 
Haupttriangulationen  verwendete  der  Prof.  Jäderin  an  der 
Stockholmer  Technischen  Hochschule  Drähte  von  25  m  und 
50  m  Länge,  etwa  1,9  mm  Dicke  und  nur  0,6  bis  1,1kg  Ge¬ 
wicht  ,  welche  leichter  über  Bodenhindernisse  (welliges  Ter¬ 
rain  ,  Bäche ,  Sumpfadern)  hinwegzumessen  gestatten.  Die 
Basis  bei  Moloskowicy  für  das  Petersburger  Gouvernement 
von  nahezu  10  km  Länge  wurde  mit  dem  unglaublich  kleinen 
wahrscheinlichen  Fehler  von  +  0,9  mm  bei  2,8  km  täglicher 
Arbeitsleistung  aufgenommen. 

Braunschweig.  p.  Kahle. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Das  75jährige  Bestehen  der  Lettiscli-litte- 
i  arischen  Gesellschaft.  Am  10./22.  September  feierte  in 
Mitau  eine  zahlreiche  Festversammlung  das  75  jährige  Be¬ 
stehen  der  „Lettisch  -  litterarischen  Gesellschaft“,  deren  letti¬ 
scher  Titel  „Latweeschu  draugu  beedriba“  • —  der  Letten- 
freuDde  Verein  —  lautet.  Die  Menge  der  Gäste,  die  rege 
Beteiligung  verschiedener  Körperschaften  und  öffentlichen 


Institutionen  durch  Abgeordnete  oder  Glückwunschschreiben 
und  Telegramme ,  die  Berichte  der  Tagespresse  bezeugten 
die  Sympatliieen ,  die  den  Bestrebungen  der  Gesellschaft  in 
weitesten  Kreisen  entgegengebracht  werden. 

Einem  Aufruf  des  Pastors  von  Klot  zu  Mitau  (Livland) 
folgend,  traten  1824  in  Riga  61  ideal  gesinnte  Männer  aus 
Livland  und  Kurland  zu  einem  Verein  zusammen,  der  in 
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uneigennütziger  Liebe  zu  dem  vor  wenigen  Jahren  aus  der 
Leibeigenschaft  entlassenen  lettischen  Landvolke,  das  in  völ¬ 
liger  Unbildung  lebte,  sich  die  Aufgabe  stellte,  die  lettische 
Sprache  nach  ihren  Teilen  „sowohl  in  Beziehung  auf  Sprach¬ 
lehre  als  Wörterbuch“  zu  erforschen  und  weiter  zu  ent¬ 
wickeln,  um  sie  immer  geeigneter  für  den  Ausdruck  all  der 
neuen  Begriffe  zu  machen ,  die  im  Leben  eines  frei  ge¬ 
wordenen  Volkes  zur  Geltung  gelangen.  Von  dem  Fleifs, 
mit  dem  die  Glieder  des  Vereins  an  ihrer  Aufgabe  gearbeitet, 
geben  Werke  Zeugnis,  wie  die  1838  herausgegebene  Gram¬ 
matik  von  Hesselberg ;  Bosenbergers  Schriften  1846  und  1851; 
dann,  alle  früheren  Forschungen  weit  überragend  ,  1883  die 
lettische  Grammatik  des  hochverdienten  langjährigen  Präsi¬ 
denten  der  Gesellschaft,  Pastor  Dr.  A.  Bielenstein  (Doblen  in 
Kurland);  1864  dessen  von  der  Petersburger  Kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  preisgekrönte  „Lettische  Sprache 
nach  ihren  Lauten  und  Formen  erklärend  und  vergleichend 
dargestellt“  ;  1866  seine  „Kleine  Grammatik“  ;  1872  das  let¬ 
tisch-deutsche  Lexikon  von  Uimann  u.  a.  m.  Daneben  hat 
die  Gesellschaft  durch  Beschaffung  der  nötigen  Schulbücher, 
die  Pflege  der  geistlichen  sowohl  als  der  weltlichen  Littera- 
tur  (Jahrzehnte  währende  Arbeit  zur  Emendation  des  Bibel¬ 
textes,  der  Gesangbücher,  des  Katechismus,  der  Agende; 
gute  Lesebücher,  Kalender  mit  belehrenden  Beilagen  etc.), 
die  Gründung  einer  lettischen  Zeitung  1822  u.  s.  w.  die 
geistige  Entwickelung  des  Volkes  angebahnt  und  gefördert,  so 
dafs  die  Spuren  ihrer  Wirksamkeit  auf  allen  Gebieten  er¬ 
kennbar  sind.  Waren  es  anfangs  nur  Deutsche,  die  sich 
zu  diesem  Werke  der  Humanität  zusammenfanden,  meist 
Landpastoren ,  denen  durch  ihren  Beruf  die  Sorge  für  die 
Befriedigung  der  geistigen  Bedürfnisse  ihrer  Gemeinden  ans 
Herz  gelegt  war,  so  erwuchsen  ihnen  aus  ihren  gelehrigen 
Zöglingen  eifrige  Mitarbeiter ;  in  den  205  Mitgliedern  der 
Gesellschaft  stellen  jetzt  Angehörige  beider  Nationalitäten  ihr 
Wissen  und  Können  in  den  Dienst  des  Lettenvolkes,  einig  in 
der  Liebe  zu  demselben,  von  keinem  Sprachenzwange  beengt, 
ihren  Ansichten  in  den  Jahresversammlungen  (in  Biga  oder 
Mitau) ,  sowie  in  den  Veröffentlichungen  in  der  ihnen  be¬ 
liebigen  Sprache  Ausdruck  verleihend. 

In  dem  bis  zum  20.  Bande  angewachsenen  „Magazin  der 
Lettisch  -  litter  arischen  Gesellschaft“  (Mitau,  J.  F.  Steffen¬ 
hagen  und  Sohn)  ist  ein  reiches,  für  die  wissenschaftliche 
Forschung  wertvolles  Material  aufgespeichert. 

Li  bau.  A.  C.  Winter. 


—  Die  Vulkane  der  Aleuten.  Im  Washingtoner 
„Nat.  Geogr.  Mag.“  (1899,  S.  281)  verweist  J.  Stanley-Brown 
auf  ein  dankbares  Forschungsfeld,  nämlich  die  Vulkane  der 
östlichen  Aleuten,  vor  allem  auf  den  Mount  Schischaldin  auf 
der  Umniakinsel.  Es  ist  dies  ein  prächtiger  schneebedeckter 
Berg  von  etwa  2750  m  Höhe  und  einer  der  riesigsten  Aschen¬ 
kegel  der  Erde.  Zwar  hat  Professor  Pinart  berichtet,  dass 
er  den  Berg  bestiegen  habe,  doch  glaubt  Stanley-Brown  aus 
guten  Gründen,  dafs  das  auf  einer  Vei’wechslung  beruhe. 
Zur  Zeit  scheint  der  Schischaldin  wieder  eine  schwache 
Thätigkeit  zu  entwickeln,  da  man  seit  etwa  zwei  Jahren 
frische  Lavaströme  und  Bauchsäulen  bemerkt  hat.  Auf  der¬ 
selben  Insel  liegt  noch  ein  zweiter  Berggipfel,  der  dem  Mount 
Schischaldin  in  der  Gröfse  nahekommt,  und  den  Stanley- 
Brown  für  den  älteren  Vulkan  hält;  seinen  Gipfel  scheint  ein 
wohlausgebildeter  Krater  zu  krönen.  Die  nächste  Insel  nach 
Westen  zu,  Akutan,  trägt  ebenfalls  einen  thätigen  Vulkan, 
und  andere  liegen  auf  den  Inseln  im  Umkreise  von  150  km. 
Da  zwischen  Sitka  und  Unalaska  jetzt  allmonatlich  regel- 
mäfsig  ein  Postdampfer  verkehrt,  so  wäre  ein  Besuch  und 
eine  systematische  Erforschung  der  Vulkane  nicht  schwer. 

• —  In  der  Arbeit,  Das  Plankton  des  Oderstromes  (Plön. 
Forschungsber. ,  Teil  7),  unterscheidet  C.  Zimmer  folgende 
Klassen  der  Flufsplanktonformen :  Eupotamisch  nennt 
er  solche  Organismen,  die  sowohl  im  fliefsenden  Wasser  des 
Flusses,  als  auch  im  stehenden  der  Teiche,  Uferbuchten  u.s.  w. 
zusagende  Lebensbedingungen  finden,  die  sich  im  einen  wie 
im  anderen  vermehren.  Die  hierher  gehörenden  Organismen 
sind  der  hauptsächlichste  Bestandteil  des  Potamoplanktons. 
Tychopotamische  Planktonorganismen  mögen  die  heifsen, 
welche  nur  im  stehenden  Wasser  alle  Lebensbedingungen 
finden,  die,  wenn  sie  in  fliefsendes  Wasser  kommen,  zwar 
weiterleben,  jedoch  sich  nicht  vermehren,  die  also  stets  nur 
zufällig  ins  Potamoplankton  geraten,  wenn  sie  nämlich  durch 
den  Strom  von  den  Uferbuchten  aus  hinweggespült  werden. 
Als  dritte  Klasse  könnte  man  noch  die  der  autopotamischen 
Planktonorganismen  aufstellen  und  darunter  solche  Varietäten 
von  Organismen  des  Teichplanktons  verstehen ,  die  augen¬ 
scheinlich  einem  Leben  im  fliefsenden  Wasser  angepafst  sind. 
Von  den  Tieren  gehören  wohl  keine  hierher,  doch  finden  sie 


sich  im  Pflanzenreiche.  Übergänge  zwischen  den  einzelnen 
Klassen  sind  selbstverständlich  vorhanden.  Was  das  pflanz¬ 
liche  Plankton  der  Oder  anlangt,  so  will  B.  Schröder  je 
nach  den  Jahreszeiten  vier  Perioden  für  das  Auftreten  und 
Fehlen  des  Potamoplanktons  im  genannten  Strome  unter¬ 
scheiden.  Die  erste  umfafst  den  Winter,  d.  h.  Dezember  bis 
Februar,  wo  nichts  oder  nur  wenig  von  echten  Schwebeformen 
zu  fischen  ist.  Im  Frühling  (März  bis  Mai)  tritt  das  Synedra- 
plankton  und  nur  wenig  braune  Flagellaten  auf;  im  Sommer 
(Juni  bis  August)  herrscht  das  Asterioneliaplankton,  daneben 
spärlich  grüne  und  mitunter  einige  blaue  Algen.  Der  Herbst 
gehört  dem  Synedraplankton  wieder  mit  wenig  braunen  Fla¬ 
gellaten.  Ob  diese  Periodicität  sich  auf  andere  Flüsse 
verallgemeinern  läfst,  müssen  erst  weitere  Untersuchungen 
zeigen. 


—  Von  ihrer  zweiten  P  a  m  i  r  e  x  p  e  di  tion  sind  die 
dänischen  Forscher  Olufsen,  Hjuler  und  Paulsen 
erfolgreich  in  die  Heimat  zurückgekehrt,  nachdem  sie 
20  Monate  abwesend  gewesen  waren.  Sie  überwinterten  1898 
auf  1899  in  Tschorok  auf  den  Pamir  und  machten  hier 
Beobachtungen  über  die  meteorologischen  und  Schneever¬ 
hältnisse.  Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  den  Hochseen 
in  4000  m  Höhe  zugewendet,  deren  Fauna  und  Plankton 
studiert  wurde.  Die  Karten  erhalten  vielfach  durch  die 
Arbeiten  der  dänischen  Expedition  ein  verändertes  Ansehen ; 
ungemein  reich  sind  die  botanischen,  zoologischen  und  ethno¬ 
graphischen  sowie  die  archäologischen  Sammlungen,  welche  die 
Beisenden  zurückbrachten.  Auch  sprachliche  Studien  wurden 
in  den  kleinen  Chanaten  Schugnan  und  Wachan  angestellt, 
wo  man  altiranische  Dialekte  fand.  Die  Heimkehr  erfolgte 
über  Chiwa  und  Teheran. 


—  Über  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
der  drei  grofsen  Menschenaffen  (Schimpanse,  Orang- 
Utan  und  Gorilla)  zu  einander  kommt  Prof.  Dr.  E.  Selenka 
zu  folgenden  Schlufsfolgerungen  (Menschenaffen.  Anthropo- 
morphae.  Studien  über  Entwickelung  und  Schädelbau,  Liefe¬ 
rung  2,  S.  156  bis  160):  Am  meisten  der  Stammform  ent¬ 
rückt,  d.  h.  am  meisten  specialisiert,  ist  offenbar  der  Orang- 
utan.  Diese  Form  variirt  nach  mehreren  Bichtungen,  und 
einige  Bassen  befinden  sich  noch  in  vollem  Flufs  der  Um¬ 
bildung.  —  Der  Schimpanse  stellt  sich  dar  als  eine  in  ge¬ 
ringerem  Grade  specialisierte  Gattung.  Denn  während  der 
Orang-utan  sich  offenbar  immer  mehr  von  der  ursprünglichen 
Ausgangsform  entfernt,  also  immer  menschenähnlicher  wird, 
so  zeigt  sich ,  zumal  der  Gesichtsschädel  des  Schimpansen 
konservativer.  Die  grofse  Ähnlichkeit  der  Prämolaren  und 
Molaren  des  Dauergebisses  mit  den  gleichnamigen  mensch¬ 
lichen  Zähnen  scheint  auf  gemeinsame  Abstammung  des 
Schimpansen  und  Menschen  von  Dryopithecus  ähnlichen 
Formen  hinzuweisen ,  doch  steht  dieser  Annahme  entgegen, 
dafs  das  Milchgebifs  des  Schimpansen  weit  mehr  dem 
Orang-utan  gleicht,  als  demjenigen  des  Menschen. 

Nach  bestimmter  Bichtung  stark  differenzirt  ist  wiederum 
der  Schädel  des  Gorilla.  In  noch  weit  höherem  Grade  ist 
bekanntlich  der  Mensch  specialisiert  und  erscheint  in  be¬ 
stimmter  Bichtung  der  Stammform  am  weitesten  entrückt, 
zumal  infolge  des  aufx-echten  Ganges  und  der  Vergröfserung 
des  Gehirnes  —  neue  Erwerbungen,  welche  u.  a.  die  Ver¬ 
lagerung  des  Gesichtsschädels  nach  unten  und  die  Beugung 
der  Schädelbasis  und  der  Schädelachse  zur  Folge  hatten. 

Grofse  Ähnlichkeit  zeigen  die  Kinderschädel  der  Anthro- 
pomorphen  sowohl  untereinander  als  auch  mit  dem  Menschen. 
Doch  sind  schon  im  Beginne  der  ersten  Zahnung  typische 
Unterschiede  von  so  durchgreifender  Art  vorhanden,  dafs 
der  genetische  Zusammenhang  nur  durch  Zuhülfe- 
nahme  vieler  unbekannter  erloschener  Zwischen¬ 
glieder  angenommen  werden  kann. 

—  Das  Protektorat  der  Britischen  Salomons- 
inseln  umfafst  heute  die  eigentlichen  Salomonen  mit  Aus¬ 
nahme  des  deutschen  Bougainville ,  nämlich  aufser  zahl¬ 
reichen  kleineren  Eilanden  die  grofsen  Inseln  San  Christoval, 
Malaita,  Guadalcanar,  Neu -Georgia,  Ysabel  und  Choiseul, 
welch  letzteren  im  November  dieses  Jahres  von  Deutschland 
abgetreten  wurden;  ferner  seit  Juni  1897  die  südlich  von 
Guadalcanar  liegenden  Inseln  Sikioma,  Kennel  und  Bellona, 
und  seit  1898  auch  die  östlich  von  San  Christoval  liegende 
Santa  Cruzgruppe.  Verwaltet  wird  das  Protektorat  von  einem 
Besidenten.  Die  Zahl  der  Weifsen  war  in  der  letzten  Zeit 
auf  50  bis  60  angewachsen  infolge  Beginns  regerer  Missions- 
thätigkeit  und  eines  umfassenderen  Betriebes  der  Perlmutter¬ 
fischerei.  Auf  Santa  Cruz  wohnt  jedoch  nur  erst  ein  weifser 
Händler.  Die  Inseln  haben  bisher  nicht  viel  eingebracht, 
aber  auch  nicht  viel  gekostet:  denn  die  Einnahmen  betrugen 
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im  Verwaltungsjahre  1898/99  rund  25  000  Mark,  die  Aus¬ 
gaben  20  000  Mark.  Exportiert  wird  vor  allem  Kopra,  dann 
Perlmutter,  Schildpatt,  Trepang  und  Elfenbeinnüsse;  wich¬ 
tigster  Einfuhrartikel  ist  Tabak,  den  man  zum  Tauschhandel 
mit  den  Eingeborenen  braucht;  aufserdem  werden  Kohlen, 
Bauholz  und  fertige  Boote  eingeführt.  Auf  den  Verwaltungs¬ 
stationen  wird  Rindvieh  gehalten.  Die  Gesundheitsverhält¬ 
nisse  unter  den  Europäern  lassen  kaum  etwas  zu  wünschen 
übrig,  da  während  der  heifsen  Jahreszeit  zwar  die  Malaria 
auftritt,  aber  nicht  bösartig  verläuft;  dagegen  fordert  die 
Dysenterie  unter  den  Eingeborenen  viele  Opfer.  Der  briti¬ 
sche  Resident  berichtet  von  einem  Zuge ,  den  er  ins  Innere 
von  Guadalcauar  zur  Besteigung  der  hohen  centralen  Ge¬ 
birgskette  unternahm.  Hierbei  wurde  eine  schwache  Kohlen¬ 
ader  gefunden;  aufserdem  stellte  sich  heraus,  dafs  die 
Pflanzenwelt  der  in  gleich  hohen  Regionen  von  Neu -Guinea 
entsprach.  Die  Eingeborenen  verhielten  sich  zwar  fried¬ 
lich,  aber  scheu.  _ 


—  Als  Ergebnisse  einer  Reise  in  China  und  der 
Mandschurei  in  den  Jahren  1896  bis  1898  giebt  Eugen 
von  Cholnoky  (Verhandlg.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  zu  Berlin, 
Bd.  26)  an :  Den  im  Bogen  laufenden  Gebirgsketten  von 
Nord-Tschili  setzt  in  Liau-lisi  ein  mächtiger  Bruch  ein  Ende. 
Diese  Bruchlinie  scheint  sich  mit  der  zweiten  dort  zu  treffen, 
wo  die  meisten  und  schönsten  Vulkane  in  der  Umgebung 
von  Kirin  sich  übereinander  häufen.  Darüber  hinaus  — 
scheint  es  —  ziehen  sie  sich ,  das  Thal  des  Songari  und  des 
Amur  verfolgend,  bis  zur  nördlichen  Kante  der  Insel  Sachalin 
hin.  An  der  südöstlichen  Seite  des  Alluviums  des  Liau-ho 
findet  sich  eine  zweite  grofse  Bruchlinie;  die  Gegend  von 
Kirin  und  Mukden  durchsetzend ,  schneidet  sie  in  den  west¬ 
lichen  Rand  von  Shan-tung.  Diese  Bruchlinie  konstatierte 
bereits  v.  Richthofen.  Die  dritte  Bruchlinie  zieht  sich  am 
östlichen  Ende  des  Tschang-pai-schan  hin,  begrenzt  von 
Osten  her  Liau-tung  und  wirft  sich  in  die  starre  Seite  der 
vorspringenden  Halbinsel  Schan-tung,  dort  vereint  sie  sich 
mit  dem  von  der  westlichen  Seite  des  Liau-tung  lierablaufen- 
den  Bruch.  Den  Punkt  ihres  Aufeinandertreffens  charakte¬ 
risiert  starker  Vulkanismus,  an  der  südwestlichen  Seite  des 
Liau-tung  hingegen  die  verwirrte  Lage  der  Schichten.  Dies 
letztere  konstatierte  v.  Richthofens  Auge  in  einer  über  alle 
Zweifel  erhabenen  Weise.  In  dem  durch  den  Verfasser  an¬ 
genommenen  Falle  geraten  alle  die  in  Schan-tung  und  der 
südlichen  Mandschurei  zweifellos  dem  sinischen  System  an- 
gehörigen  Gebirgsketten  auf  eine  Seite  dieses  grofsen  Bruches. 
I  ür  diese  Bruchlinie  ist  in  der  Mandschurei  charakteristisch, 
dafs  sie  von  grofsen  Becken  begleitet  wird.  Den  südlichen 
Teil  der  Mandschurei  bedecken  Berge  von  sinischem  System, 
die  wahrscheinlich  von  Schan-tung  nach  Korea  hinüberziehen. 
Zwischen  den  zwei  Bruchlinien  von  Liau-tung  ist  an  zwei 
Stellen  ein  ostwestliches  Gebirgsstreichen  zu  erkennen.  Das 
eine  ist  im  Süden  der  Zug  des  Tschang-pai-schan,  das  andere 
im  Norden  der  fihu-Schan  und  dessen  parallele  Granitzüge. 
Eine  ebensolche  ostwestliche  Bergkette  scheint  das  System 
des  Kleinen  Chingan  zu  sein.  Zwischen  den  zwei  Bruch¬ 
linien  von  Liau-tung  und  den  zwei  latitudinalen  Bergesketten 
liegt  das  Trapp-Plateau  der  Mandschurei.  Liau-hsi  ist  ein 
Abrasions -Plateauland,  dessen  Grundskelett  durch  Gebirgs¬ 
ketten  gebildet  wird,  die  sich  an  den  Tschang-pai-schan  an¬ 
schmiegen,  ursprünglich  jedoch  die  südwest- nordöstliche 
Richtung  verfolgen,  und  welche  am  Bruche  von  Liau-hsi  ihr 
Ende  finden. 


“  Handelsverkehr  von  Tripolis  mit  dem  Suda 
Nachdem  sich  bis  zum  Jahre  1873  der  Handel  von  Tripo 
mit  Ghat,  Kano,  Kanem,  Bornu  und  Wadai  in  den  Händ 
n  Ghadamsier  befunden  hatte,  begannen  auch  tripolitanisc 
Geschaftsleut6,  sich  am  Handel  mit  dem  Sudan  zu  beteilig 
und  Karawanen  nach  Bornu,  Kano  und  Wadai  auszurüste 
trotz  einiger  Schwankungen  gingen  die  Geschäfte,  in  erst 
Reihe  der  Handel  mit  Straufsenfedern,  ganz  gut,  bis  Rab; 
Bornu  eroberte.  Bornu  hatte  bisher  grofse  Mengen  eui 
Pa!f ^rt.lkel  aufgenommen  und  dafür  viel  Straufsenfede 
und  Elfenbein  geliefert;  das  hörte  nun  auf,  und  die  Märk 

fälh^R^V^0!  UIld  Ka»e“  waren  nur  wenig  aufnahm 
ahig.  Schhefshch  aber  sah  Rabah,  dessen  Residenz  nai 
Kukas  Zerstörung  Dikoa  ist,  doch,  dafs  es  vorteilhaft  sei  d 
Handelsverbindung  mit  Tripolis  wieder  aufzunehmen.  D 
war  vor  drei  Jahren.  Inzwischen  haben  tripolitanische  Kat 
leute  wieder  Karawanen  nach  Bornu  geschickt  und  soll, 
dort  gute  Geschäfte  machen.  Infolgedessen  dürfte  auch  d 
Ausfuhr  europäischer  Waren  nach  Tripolis  wieder  steige 
I  ur  Deutschland  kommen  für  den  Handel  mit  jenen  Gegend« 
in  Betracht:  Rohseide,  Tuche,  Seidenwaren,  Kurzware 


Baumwollwaren ,  Borten  und  Fäden  mit  Golddraht,  Papier, 
Eisenwaren,  Fuchsin,  Essenzen  und  Ambra.  Kano  exportiert 
rot-,  gelb-  und  weifsgegerbte  Ziegen-  und  Schaffelle,  die  aber 
bisher  nach  Amerika  gingen  und  dort  zu  Handschuhen  und 
Schuhen  verarbeitet  werden.  Die  Handelsbeziehungen  mit 
Wadai  haben  sich  in  letzter  Zeit  kräftiger  entwickelt,  zumal 
der  Scheich  El-Senussi,  der  Schutzherr  dieses  Reiches,  für 
die  Sicherheit  der  Karawanenstrafsen  sorgt.  Mehrere  Kara¬ 
wanen  gehen  jährlich  regelmässig  von  Benghasi,  wohin  die 
Waren  von  Tripolis  über  See  geschafft  werden,  nach  Wadai. 
Das  Itinerar  ist  folgendes:  Bengasi  —  Djalo  —  Kufra  25  Tage¬ 
märsche,  Bir-Bischra  (3)  —  Tekro  (8)  —  Labeyd  (2)  —  Gian- 
kasi  (2)  —  Bidadi  (2)  —  Quinto  (3)  —  Nua  (3)  —  Mesaluha  (2)  — 
Jangova  (3)  —  Abeschr  (6).  Dieses  Itinerar,  das  übrigens 
Tibesti  nicht  berührt,  ist  zum  Teil  neu.  Von  Tripolis  über 
Ghat  und  Air  nach  Kano  werden  137  Tage  gerechnet,  ein- 
schliefslich  30  Rasttage,  von  Tripolis  auf  direktem  Wege 
nach  Bornu  143  Tage,  einschliefslich  45  Rasttage.  Nach 
Kano,  Kanem  und  Wadai  wurden  von  Tripolis  1897  Waren 
im  Werte  von  1  379  150  Frcs.,  1898  Waren  im  Werte  von 
2  084  000  Frcs.  ausgeführt.  Die  Einfuhr  von  dort  nach 
Tripolis  bewertete  sich  1897  auf  2  294  000  Frcs.,  1898  auf 
2  920  000  Frcs. 


—  Die  hei  Island  gefundene  Schwimmboje  von 
Andrees  Nordpolfahrt.  In  der  von  der  „Schwedischen 
.Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Geographie“  herausgege¬ 
benen  Zeitschrift  „Ymer“,  Heft  3  vom  September  1899,  giebt 
G.  E.  Svedenborg  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  an 
der  Küste  von  Island  unter  65°  34'  nördl.  Breite  und  21°  28' 
westl.  Länge  von  Greenwich  gefundene  Schwimmboje  von 
Andrees  Ballonfahrt.  Die  Boje  enthielt  eine  kleine  Karte 
des  Nordpolgebie¬ 
tes,  auf  der  eine 
Bleistiftlinie  mit 
dem  Zusatze 
„Kurs“  die  einge¬ 
schlagene  Rich¬ 
tung  andeutet. 

Die  Rückseite  die¬ 
ser  Karte  enthält 
einige  von  Strind- 
berg  geschriebene 
Zeilen  in  schwe¬ 
discher  Sprache, 
die  in  wörtlicher 
Übersetzung  fol- 
gendermafsen  lau¬ 
ten:  „Schwimm¬ 
boje  Nr.  2.  Diese 
Schwimmboje  ist 
ausgeworfen  aus 
Andröes  Ballon 
10  Uhr  55  Min. 
nachts  GMT  den 
11.  Juli  1897  auf 
etwa  82°  nördl.  Die  bei  Island  aufgefundene  Schwimmboje 
Breite  und  25°  östl.  Andrees. 

Länge.  Wirschwe¬ 
ben  in  einer  Höhe  von  600  m.  All  well.  Andröe.  Frankel. 
Strindberg.“ 

Nach  der  Eintragung  des  Kurses  auf  der  Karte  ist  die 
östliche  Länge  19y20,  nicht,  wie  hier  angegeben,  25°.  Die 
Taubenpost  vom  Mittag  des  13.  Juli  giebt  15°  5'  östl.  Länge 
an.  An  letzterem  Tage  befand  sich  der  Ballon  jedenfalls  in 
dem  westnordwestlichen  Winde  auf  der  westlichen  Seite  des 
Cyklons;  wenn  derselbe  aber  auch  weiterhin  die  Richtung 
vom  13.  Juli,  d.  h.  gegen  das  offene  Meer,  beibehalten  hätte, 
so  wäre  Andröe  doch  unzweifelhaft  niedergestiegen,  müfste 
aber  längst  aufgefunden  sein,  wenn  dies  in  der  Nähe  von 
1  ranz  Josefs-Land  geschehen  wäre.  Jedenfalls  ist  der  Abstieg 
in  grofser  Entfernung  von  Spitzbergen  und  Franz  Josefs-Land 
geschehen.  Dafs  man  die  Schlepptaue  wieder  in  Ordnung 
gebracht  hat,  deutet  der  Ausdruck  der  Taubenpost  „Alles 
wohl  an  Bord“  an.  —  Die  auf  Island  gefundene  Boje  (von 
der  wir  hier  eine  Abbildung  in  l/4  der  natürlichen  Grofse 
bringen)  ist  mit  Nr.  7  gestempelt,  und  so  scheint  auch  die  2 
auf  dem  oben  genannten  Schriftstücke  aus  einer  7  verbessert 
zu  sein;  es  sollte  nämlich  auf  jedem  Breitengrade  eine  Boje 
ausgeworfen  werden,  und  es  ist  anzunehmen ,  dafs  dies  auch 
unter  dem  81.  Grade  geschehen  ist.  Gegenwärtig  dürften 
nach  Svedenborgs  Meinung  schon  mehrere  Bojen  sich  an 
den  Küsten  des  Atlantischen  Oceans  befinden,  falls  sie  nicht, 
der  Richtung  der  „Fram"  folgend,  noch  im  Polareise  einge¬ 
bettet  liegen.  R.  Palleske. 
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Ein  Jahrhundert  der  überseeischen  Völkerwanderung. 

Von  Arthur  Dix. 


Ein  gewaltiger  Menschenstrom,  eine  Völkerwanderung, 
die  alle  früheren  Bewegungen  dieser  Art  weit  hinter  sich 
zurückläfst,  hat  sich  in  dem  ablaufenden  19.  Jahrhundert 
über  das  grofse  Weltmeer  ergossen.  Langsam  ist  der 
Strom  angeschwollen,  dann  zu  mächtiger,  unvergleich¬ 
licher  Ausdehnung  angewachsen,  und  schliefslich  hat  er 
begonnen,  sich  wieder  zu  verlaufen.  Es  ist  nicht  aus¬ 
geschlossen,  dafs  das  19.  Jahrhundert  durch  seine 
Völkerwanderungen  bis  auf  weiteres  einzig 
dastehen  wird  in  der  Weltgeschichte ;  freilich,  der 
Verkehr  von  Erdteil  zu  Erdteil,  der  Verkehr  über  die 
Weltmeere  wird  weiterhin  steigen,  aber  die  Wanderung 
grofser  Volksmassen  von  einem  Erdteile  nach  dem  an¬ 
deren  zum  Zwecke  dauernder  Niederlassung  und  Exi¬ 
stenzgründung  wird  aller  Voraussicht  nach  zunächst  in 
der  gegenwärtigen  Abnahme  beharren  und  kaum  so 
bald  wieder  die  Höbe  des  in  unseren  Jahrzehnten  er¬ 
reichten  Maximums  erklimmen.  Der  Personenverkehr 
über  das  grofse  Weltmeer  wird  in  steigendem 
Mafseaus  einem  Übersiedeln  der  Zwischendeck¬ 
passagiere  zu  einer  Retour billetreise  der  Ka¬ 
jütenpassagiere! 

Die  Zahl  der  Auswanderer,  die  im  Laufe  des 
19.  Jahrhunderts  Europa  verlassen  und  die  Reise 
über  das  Weltmeer  angetreten  haben,  mufs  man  auf 
rund  30  Millionen  schätzen.  Das  entspricht  also 
ungefähr  der  gesamten  Einwohnerschaft  des  Königreichs 
Preufsen.  Man  braucht  diese  Zahl  nur  zu  nennen,  um 
sofort  zu  verstehen ,  dafs  eine  Völkerwanderung  von 
ähnlichem  Umfange  in  der  Weltgeschichte  noch  niemals 
dagewesen  ist,  und  dafs  das  scheidende  Jahrhundert 
in  der  That  mit  mehr  Recht  als  ein  früheres  den 
Namen  eines  Völkerwanderungs  -  Jahrhunderts  bean¬ 
spruchen  kann. 

30  Millionen  ausgewanderte  Europäer!  Die  Zahl 
wird  manchem  Leser  auf  den  ersten  Blick  vielleicht 
phantastisch  erscheinen.  Allein  man  bedenke,  dafs  das 
nur  einen  Jahresdurchschnitt  von  300  000  ergiebt, 
während  doch  allein  in  den  ersten  sechs  Jahren  dieses 
Jahrzehnts  gegen  1  200  000  Personen,  also  im  Jahres¬ 
durchschnitt  200  000  aus  Italien  nach  Amerika  ge¬ 
wandert  sind;  dafs  die  deutsche  Auswanderung  im  Jahre 
1881  die  Zahl  von  221000  Personen  erreichte;  dafs 
im  Jahre  1891  deutsche  Schiffe  über  289  000  deutsche 
und  fremde  Auswanderer  beförderten;  und  endlich,  dafs 
im  Jahre  1882  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord¬ 
amerika  gegen  800  000  Personen  einwanderten.  Wer 
sich  diese  Zahlen  vergegenwärtigt,  wird  trotz  der  That- 
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sache,  dafs  die  Auswanderung  bis  gegen  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  ungleich  geringer  war,  die  obige  Schätzung 
sicherlich  nicht  für  zu  hoch  halten. 

Die  Angaben  aus  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
sind  spärlich  und  unzuverlässig,  namentlich  sind  wir 
für  die  Zeit  bis  1820  ganz  auf  Schätzungen  angewiesen. 
Von  1820  bis  1882  beziffert  Mulhall  die  europäische 
Auswanderung  auf  17  bis  18  Millionen,  für  1882  bis 
1893  Beukemann  auf  9  bis  10  Millionen.  Für  die  Zeit 
vor  1820  haben  wir  einen  Anhalt  in  der  Thatsache,  dafs 
von  1798  bis  1820  rund  x/4  Million  Menschen  in  die 
Vereinigten  Staaten  einwanderten;  von  1893  bis  zur 
Jahrhundertswende  werden  wir  etwa  3  Millionen  rechnen 
müssen,  so  dafs  sich  für  das  ganze  Jahrhundert  die  Ge¬ 
samtzahl  von  rund  30  Millionen  ergiebt. 

* 

* 

Betrachten  wir  nun  zunächst  die  deutsche  Aus¬ 
wanderung. 

Aus  Preufsen  war  die  Auswanderung  bis  zu  den 
40er  Jahren  wenig  bedeutend.  Noch  1842  wurde  übri¬ 
gens  die  Bestimmung  des  allgemeinen  Landrechts  in 
Erinnerung  gebracht,  dafs  es  zur  Auswanderung  einer 
behördlichen  Genehmigung  bedarf;  hinzugefügt  wurde 
damals  aber  die  Bestimmung,  dafs  diese  Genehmigung 
grundsätzlich  nur  dann  zu  verweigern  sei,  wenn  es  sich 
um  wehrpflichtige  Männer  handelte.  Einige  Jahre 
darauf  wurden  die  Agenten ,  die  die  Bevölkerung  zur 
Auswanderung  verleiteten,  verfolgt,  doch  trat  alsbald, 
im  Jahre  1849,  volle  Auswanderungsfreiheit  ein.  Eine 
neue  Beschränkung  erfolgte,  als  im  folgenden  Jahre 
durch  das  jüngst  so  viel  genannte  v.  d.  Heydtsche 
Reskript  den  Auswanderungsunternehmern  für  Brasi¬ 
lien  die  Konzession  entzogen  wurde.  Obwohl  schon  in 
jenen  Tagen  die  Schaffung  eines  besonderen  Auswande¬ 
rungsamtes  ins  Auge  gefafst  wurde,  widmete  die  Re¬ 
gierung  in  den  folgenden  Jahrzehnten  der  Auswanderung 
nur  eine  äufserst  geringe  Aufmerksamkeit.  Der  durch 
die  zunehmende  Auswanderung  veranlafste  Arbeiter¬ 
mangel  in  den  östlichen  Provinzen  führte  zwar  im  Jahre 
1873  zu  lebhaften  Erörterungen  im  Abgeordnetenhause, 
nach  denen  dann  wieder  das  Agentenwesen  geprüft  und 
die  Ausweisung  ausländischer  Auswanderungsagenten 
verfügt  wurde;  das  damals  geplante  Reichs-Auswande¬ 
rungsgesetz  aber  liefs  ein  volles  Vierteljahrhuudert  aut 
sich  warten. 

Die  Gesamtzahl  der  Auswanderer  aus  Deutschland 
betrug  zu  Anfang  der  40er  Jahre  durchschnittlich 
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50  000  jährlich;  1846  stieg  sie  auf  106  600,  im  Jahre 
1852  auf  162  300.  Fortan  blieb  sie  aufserordentlichen 
Schwankungen  unterworfen.  Von  1844  bis  1854  be¬ 
trug  sie  insgesamt  gegen  1  x/4  Millionen ;  dann  sank  sie 
beispielsweise  auf  40000  im  Jahre  1859,  stieg  1872 
auf  134  000,  sank  1877  wieder  auf  24  000,  stieg  1881 
auf  die  überhaupt  erreichte  Höchstzahl  von  220  000, 
und  schwankte  auch  ferner  in  ähnlichem  Mafsstabe,  bis 
das  laufende  Jahrzehnt  einen  ziemlich  gleichmäfsigen 
Rückgang  brachte. 

Wohl  zu  unterscheiden  ist  zwischen  den  „deutschen“ 
Auswanderern  und  den  über  deutsche  Häfen  Ausge¬ 
wanderten;  einerseits  wählt  nämlich  ein  grofser  Teil 
der  reichsdeutschen  Auswanderer  den  Weg  über  hollän¬ 
dische,  belgische,  auch  französische  Häfen,  während  die 
aus  deutschen  Häfen  auslaufenden  AuswandererschifFe 
neben  der  deutschen  Auswanderung  auch  wesentliche 
Teile  der  österreichischen  und  namentlich  die  sehr  zahl¬ 
reichen  russischen  Auswanderer  befördern.  Das  Ver¬ 
hältnis  ist  derart,  dafs  seit  1886  regelmäfsig  die  Zahl 
der  fremden  Auswanderer  über  deutsche  Häfen  gröfser 
war,  als  die  der  deutschen.  Die  nachstehende,  aus  der 
amtlichen  Statistik  zusammengestellte  Tabelle  berück¬ 
sichtigt  beide  Gruppen ,  sowohl  die  über  deutsche  und 
fremde  Häfen  ausgewanderten  Deutschen ,  wie  die  über 
deutsche  Häfen  ausgewanderten  Deutschen  und  Fremden 
während  der  letzten  20  Jahre. 


1879  . 

1880  . 


J  a  li  r 


A  u  s  w  a 
Deutsche  über 
deutsche  und  fremde 
Häfen 


n  d  e  r  e  r 

Deutsche  und 
Fremde  über 
deutsche  Häfen 


35  888 
117  097 


51  763 
149  769 


interessant,  den  Anteil  der  gröfsten  europäischen  Ree¬ 
dereien  an  der  Einwanderung  nach  New-York  zu  ver¬ 
gleichen,  da  einmal  der  Verkehr  nach  New-York  einen 
Hauptteil  der  gesamten  europäischen  Auswanderung 
bildet,  und  anderseits  die  Überlegenheit  der  beiden 
gröfsten  deutschen  Reedereien  auch  hier  deutlich  zum 
Ausdruck  kommt.  Es  wurden  an  Passagieren  nach 
New-York  befördert: 


1895 

1896 

1897 

Linie 

Zwi- 

Zwi- 

Zwi- 

Kajüte 

sehen- 

Kajüte 

sehen- 

Kajüte 

sehen- 

deck 

deck 

deck 

Norddeutscher  Lloyd 

10  805 

44  326 

13  555 

54  180 

15  196 

40  415 

Hamburg- Amerika- 

Linie  . 

10  543 

30  141 

16  375 

44  572 

10  866 

17  323 

Cunard  (engl.) .  .  . 

18  844 

21  795 

17  999 

20  681 

15  196 

17  303 

White-Star  .... 

11  805 

44  326 

11  607 

21  220 

10  104 

19  271 

Anchor  (Glasgow)  . 

6  604 

10  011 

6  979 

24  287 

6  478 

19  372 

American  Line.  .  . 

16  146 

19  580 

16  859 

12  830 

14  443 

11  322 

Messagerie  maritime 

(franz.)  .... 

✓ 

7  517 

14  469 

6  847 

17  371 

6  044 

14  264 

*  * 

* 

Es  mag  sich  hier  gleich  eine  Übersicht  an  die  Ein¬ 
wanderung  in  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord¬ 
amerika  überhaupt  während  des  19.  Jahrhunderts  an- 
schliefsen,  nach  der  alsdann  noch  die  Richtung  der 
deutschen  und  der  gesamten  europäischen  Auswande¬ 
rung,  die  Verteilung  der  europäischen  Auswanderer  auf 
die  einzelnen  Erdteile  und  insbesondere  auf  Nord-  und 
Südamerika  zu  betrachten  sein  wird. 

Seit  der  Gründung  der  Vereinigten  Staaten  bis  zur 
Gegenwart  beträgt  die  Einwanderung  in  dieses  Land 
gegen  20  Millionen  Köpfe.  Wenn  wir  nur  jedes  fünfte 
Jahr  seit  1820  herausgreifen,  so  sehen  wir  folgendes  Bild: 


1881 

1882 

1883 

1884 

1885 

1886 

1887 

1888 

1889 

1890 


220902 
203  585 
173  616 
149  065 
110  119 

83  225 
104  787 
103  951 

96  070 

97  103 


247  336 
231  740 
201  314 
195  497 
155  147 
166  474 
172  462 
187  057 
180  909 
243  291 


1891 

1892 

1893 

1894 

1895 

1896 

1897 

1898 


120  089 
116  339 
87  677 
40  964 
37  498 
33  824 
24  631 
20  966 


289  225 

241  595 
169  296 
86  326 
124  300 
121  574 
83  220 
100  978 


Diese  Übersicht  zeigt  nicht  nur,  welche  Höhe  die 
deutsche  Auswanderung  zu  Anfang  der  80  er  Jahre  er¬ 
reicht  hat,  sondern  auch,  wie  umfangreich  die  Beförde¬ 
rung  fremder  Auswanderer  durch  deutsche  Schiffe  ist, 
so  dals  trotz  der  beständig  und  stark  gesunkenen  deut¬ 
schen  Auswanderung  auch  heute  die  deutschen  Reede- 
l  eien  einen  sehr  umfangreichen  Auswandererverkehr  zu 
verzeichen  haben.  Die  Zahl  der  über  deutsche  Häfen 
auswandernden  Ausländer  war  1890  auf  annähernd 
200  000  gestiegen,  und  während  deutsche  Schiffe  im 
Jahre  1898  nur  17  000  Deutsche  über  das  Weltmeer 
beförderten,  führten  sie  84  000  Fremde  hinüber.  Bis 
auf  einen  geringen  Bruchteil  entfällt  dieser  Auswanderer¬ 
verkehr  auf  die  beiden  gröfsten  deutschen  Schiffahrts¬ 
gesellschaften,  den  Norddeutschen  Lloyd  und  die  Ham- 
buig-Amerika-Linie,  welch  letztere  heute  überhaupt  die 
gröfste  Reederei  der  Welt  ist,  während  der  Nord¬ 
deutsche  Lloyd  in  Bezug  auf  den  Personenverkehr  alle 
anderen  Reedereien  der  Welt  weit  übertrifift.  Es  ist 


1820  .  . 

8  385 

1825  .  . 

10  199 

1830  .  . 

23  322 

1835  .  . 

45  374 

1840  .  . 

84  066 

1845  .  . 

114  371 

1850  .  . 

369  986 

1855  .  . 

200  877 

1860  . 

.  .  150  237 

1865  . 

.  .  247  453 

1870  . 

.  .  387  203 

1875  . 

.  .  227  498 

1880  . 

.  .  457  257 

1885  . 

.  .  395  346 

1890  . 

.  .  455  302 

1895  . 

.  .  279  948 

Also  bis  zur  Mitte  des  Jahrhunderts  ein  rapides  An¬ 
schwellen  der  Einwanderung,  später  erhebliche  Schwan¬ 
kungen  um  die  im  Jahre  1850  gewonnene  Höhe  herum; 
im  Jahre  1898  betrug  die  Einwanderung  229299  Köpfe; 
der  Höhepunkt  war  1882  mit  788  992  Einwanderern 
erreicht.  Selbst  diese  Zahl  ist  schliefslich  unter  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  nicht  einmal  so  enorm  — 
entspricht  sie  doch  nur  der  jährlichen  Volksvermehrung, 
die  Deutschland  heute  auf  natürlichem  Wege  aufzuweisen 
hat.  Immerhin  ist  eine  Vermehrung  der  Bevölkerung 
um  fast  800  000,  überwiegend  im  besten  Lebensalter 
stehender  Menschen  durch  Einwanderung  neben  der 
natürlichen  Vermehrung  eine  aufserordentliche  und  ein¬ 
zigartige  Erscheinung  von  gröfster  Bedeutung. 

Von  grofser  Wichtigkeit  ist  die  Beteiligung  der  ver¬ 
schiedenen  Nationen  an  dieser  Einwanderung.  An  der 
Spitze  standen  in  den  Jahren  1851  bis  1860  die 
Deutschen  mit  951  667,  ihnen  folgten  unmittelbar  die 
Iren  mit  914119.  In  den  Jahren  1881  bis  1890  zeigte 
sich  folgendes  Verhältnis  unter  den  nach  denVereinigten 
Staaten  Eingewanderten.  Es  stammten  aus: 


Irland . 

England . 

Grofsbritannien  insgesamt  .  .  . 

Deutschland . 

Schweden-Norwegen . 

Italien . 

E-ufsland . 

Österreich . 


655  381 
649  052 
1  466  426 
1  452  952 
560  483 
307  095 
265  064 
226  020  u.  s.  f. 
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Unter  den  62,6  Millionen  Einwohnern ,  die  die  Ver¬ 
einigten  Staaten  im  Jahre  1890  zählten,  standen  neben 
den  im  Lande  selbst  Geborenen  die  Deutschen  mit 

2.8  Millionen  an  der  Spitze;  es  folgten  die  Irländer  mit 

1.9  Millionen,  die  Engländer  mit  900  000  und  die 
Schweden  mit  480  000. 

An  der  gesamten  Auswanderung  aus  Europa  sind 
die  vereinigten  britischen  Königreiche  bei  weitem  am 
stärksten  beteiligt;  es  liegt  das  einerseits  daran,  dafs 
England  die  erste  Kolonialmacht  der  Welt  ist  und  seinen 
Bürgern  in  allen  Erdteilen  eine  gute  Stätte  bereitet  bat, 
sodann  aber  auch  an  den  elenden  Zuständen  in  Irland, 
die  dauernd  eine  unverhältnismäfsig  grofse  Auswande¬ 
rung  hervorgerufen  haben.  In  gemessenem  Abstande 
folgt  die  deutsche  Auswanderung;  in  den  letzten  20 
Jahren  ist  ihr  die  früher  unbedeutende  italienische  Aus¬ 
wanderung  an  die  Seite  getreten,  die  jetzt  sogar  weit 
über  die  deutsche  hinausgeht;  hier  bilden,  ebenso  wie 
in  Irland,  die  ungesunden  nationalen,  wirtschaftlichen 
und  speciell  agrarischen  Verhältnisse  die  Ursache  der 
unverhältnismäfsig  grofsen  Flucht  aus  dem  Mutterlande. 
Zur  Illustrierung  dieser  Verhältnisse  mögen  folgende, 
nur  auf  die  —  das  Hauptkontingent  der  italienischen 
Auswanderer  stellenden  —  Landarbeiter  bezüglichen 
Zahlen  der  italienischen  Statistik  dienen.  Im  Jahre 
1888  wanderten  aus1):  147  193;  1889:  107  118;  1890: 
90720;  1891:  122  156;  1892:  88814;  1893:95897; 
1894:  83301;  1895:  122414;  1896:  129059;  1897: 
112441. 

Die  übrigen  europäischen  Staaten  haben  nur  einen 
geringen  Prozentsatz  der  Gesamtauswanderung  gestellt; 
während  des  ganzen  Jahrhunderts  gingen  über  See  — 
abgesehen  von  Rufsland,  für  das  genauere  Angaben 
sehr  schwer  zu  machen  sind  —  etwa  lx/2  Millionen 
Personen  aus  Skandinavien  und  etwas  über  2  Millionen 
aus  Spanien  und  Portugal,  hingegen  nur  1/2  Million 
Franzosen  —  was  übrigens  angesichts  der  geringen 
französischen  Volksvermehrung  sehr  erklärlich  ist. 

*  * 

* 

In  der  Hauptsache  richtete  sich  während  des  ganzen 
Jahrhunderts  der  Auswandererstrom  von  Europa  nach 
Amerika.  Nur  ein  geringer  Bruchteil  entfällt  auf  die 
übrigen  Erdteile.  Bemerkenswert  ist  dabei  aber  die 
ganz  verschiedene  Verteilung  auf  Nord-  und  Südamerika, 
und  zwar  gingen  sowohl  die  germanischen  wie  die  sla- 
vischen  Europamüden  überwiegend  nach  Nordamerika, 
die  romanischen  dagegen  nach  Südamerika.  In  Bra¬ 
silien  überwog  freilich  bis  zu  dem  schon  erwähnten 
v.  d.  Heydtschen  Auswanderungsverbote  die  deutsche 
Einwanderung;  so  betrug  von  1816  bis  1860  die 
Zahl  der  nach  Brasilien  wandernden  überhaupt  nur 
67  000,  von  denen  37  000  deutsch  waren;  von  1861  bis 
1894  dagegen  gingen  nur  51000  Deutsche  und  24  000 
Österreicher  gegenüber  etwa  800  000  Romanen  nach  Bra¬ 
silien.  In  derselben  Zeit  verzeichnete  Argentinien  gegen 
2  Millionen  Einwanderer,  von  denen  ein  Drittel  auf 
Deutsche,  Schweizer  und  Österreicher,  zwei  Drittel  auf 
Romanen  entfielen.  Die  Verteilung  des  germanisch- 
slavischen  Auswandererstromes  einerseits  und  des  ro¬ 
manischen  anderseits  auf  Nord-  und  Südamerika  in  der 
neuesten  Zeit,  von  1891. bis  1896,  veranschaulicht  fol¬ 
gende1,  in  Nauticus’  trefflichem  „Jahrbuch  für  deutsche 
See  -  Interessen“  zusammengestellte  Tabelle;  es  gingen 
nach 


*)  Nach  den  „Mitteilungen  des  Vereins  für  deutsche 
Wanderungspolitik“. 


aus 

Deutschland  .... 

Nordamerika 

.  433  000 

Südamei-ika 

14  000 

n 

Österreich-Ungarn  . 

.  333  000 

33  000 

Grofsbritannien  .  .  . 

.  259  000  1 

5  700 

n 

Irland . 

.  264  000  ) 

n 

Skandinavien  .... 

.  274  000 

3  900 

Y) 

Italien . .  . 

.  354  000 

819  000 

n 

Frankreich . 

25  000 

23  000 

n 

Spanien  und  Portugal 

.  18  000 

346  000 

» 

der  Schweiz  .... 

.  25  OOo 

4  000 

)> 

Rufsland  und  Polen . 

.  350  000 

26  000 

Somit  betrug  die  Einwanderung  in  Nordamerika  aus 
überwiegend  germanischen  Auswanderungsgebieten  in 
dieser  Zeit  über  U/4  Millionen,  aus  deutsch-slavisch- 
magyarischen  Ländern  gegen  700  000,  zusammen  also 
gegen  2  Millionen,  und  die  Auswanderung  aus  diesen 
Ländern  zusammen  nach  Südamerika  noch  nicht  100  000; 
hingegen  wanderten  aus  romanischen  Ländern  nach  Süd¬ 
amerika  gleichzeitig  gegen  1,2  Millionen,  nach  Nord¬ 
amerika  aber  nur  weniger  als  400  000.  Diese  Zahlen 
sind  für  die  spätere  Gestaltung  der  politischen  Verhält¬ 
nisse  in  „All-Amerika“  von  erheblicher  Bedeutung. 

Bis  gegen  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  war,  wie 
die  oben  mitgeteilte  Tabelle  ergiebt,  die  europäische 
Einwanderung  in  die  Vereinigten  Staaten  gering;  sie 
belief  sich  nur  auf  wenige  Tausend  im  Jahre,  und  er¬ 
reichte  erst  1842  die  Zahl  100  000,  um  —  teils  infolge 
der  kalifornischen  Goldfunde,  teils  infolge  der  unstäten 
Verhältnisse  in  Europa  —  1850  bereits  auf  weit  über 
300  000  zu  steigen.  Nach  einem  neuen  erheblichen 
Sinken  zu  Anfang  der  60er  Jahre,  wurde  in  den  70ern  die 
Zahl  von  400  000  bis  500  000  jährlich  erreicht.  Während 
die  Einwanderung  bis  1875  ganz  frei  war,  begann  in 
diesem  Jahre  die  Gesetzgebung  sich  dieser  Frage  zuzu¬ 
wenden,  und  1885  wurde  der  Einwanderung  bereits  ein 
kräftiger  Riegel  vorgeschoben.  Wesentlich  verschärft 
wurden  die  die  Einwanderung  erschwerenden  Bestim¬ 
mungen  im  Jahre  1893,  und  in  neuester  Zeit  sind  die 
Bestrebungen  in  dieser  Richtung  immer  weiter  ge¬ 
gangen,  ohne  dafs  ihnen  jedoch  die  Gesetzgebung  bisher 
gefolgt  wäre.  Weiteren  Beschränkungen  müssen  die 
europäischen  Auswandererländer  aber  jedenfalls  ent¬ 
gegensehen.  Es  ist  ja  nur  selbstverständlich,  dafs  die 
Vereinigten  Staaten,  wenn  das  Land  knapper,  das  ganze 
Staatswesen  geregelter,  die  Bevölkerung  dichter,  das 
politische  Sondergefühl  reger  wird,  der  minderwertigen 
Einwanderung  einen  Damm  entgegenzustellen  bemüht 
sind.  Aus  den  Ländern,  die  die  brauchbarsten  Einwanderer 
stellen,  hat  die  Wanderung  ohnehin  nachgelassen,  und 
auf  das  minderwertige  Menschenmaterial  legen  die  Ver¬ 
einigten  Staaten  natürlich  um  so  weniger  Wert,  je  mehr 
sie  sich  seihst  genügen. 

* 

*  * 

Für  Deutschland  liegt  nun  der  allbekannte  grofse 
Übelstand  vor,  dafs  die  zahlreichen  Kräfte,  die  es  nach 
Nordamerika  entsandt  hat ,  politisch  völlig  verloren 
sind.  Eine  eigene  Domäne  hätte  es  sich  leicht  in  Bra¬ 
silien  schaffen  können,  wenn  die  Auswanderung  dorthin 
nicht  lange  Zeit  unterbunden  gewesen  wäre.  Für  die 
Zukunft  liegt  ohne  Zweifel  eine  nicht  zu  übersehende 
Schwierigkeit  in  dem  Überwiegen  des  romanischen  Ele¬ 
mentes  in  Südamerika;  allerdings  haben  sich  gerade  die 
romanischen  Staaten,  die  ihre  Auswanderer  nach  Argen¬ 
tinien  und  Brasilien  entsandt  haben ,  als  nicht  mehr 
recht  fähig  zum  Kolonisieren  erwiesen,  und  aufserdem 
sitzen  die  Deutschen  in  ihren  Teilen  Brasiliens  leidlich 
geschlossen  zusammen,  so  dafs  diese  Aussicht  uns  noch 
immer  nicht  verschlossen  ist. 

Doch  ich  will  mich  an  dieser  Stelle  auf  weitere  po- 
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litische  Erörterungen  nicht  einlassen ,  und  nur  noch  die 
neben  Nordamerika  hervortretenden  Hauptrichtungen 
der  deutschen  Auswanderung  feststellen.  In  erster 
Linie  sind  da  die  eben  erwähnten  südbrasilischen 
Provinzen  zu  nennen;  der  Rest  ist  äufserst  gering;  er 
verteilt  sich  auf  Afrika  und  Australien;  die  Auswande¬ 
rung  nach  Asien  hat  noch  in  keinem  Jahre  die  Zahl 
300  erreicht.  Nach  Australien  hatten  sich  nur  1883 
mehr  als  2000  Deutsche  gewandt,  nach  Afrika  im  Jahre 
1893  über  1100;  sonst  war  die  Zahl  der  nach  Afrika 
wandernden  Deutschen,  mit  Ausnahme  von  1883  (772), 
stets  unter  500  geblieben.  Die  Auswanderung  nach 
Brasilien  hatte  1890/91  einen  Höhepunkt  erreicht;  1897 
betrug  sie  nur  900,  doch  winkt  ihr  ein  neuer  Auf¬ 
schwung  durch  die  jüngst  erfolgte  Begründung  von  Ko¬ 
lonisations-Gesellschaften,  die  in  Südbrasilien  grofse 
Landstriche  erworben  haben  und  eine  planmäfsige  Be¬ 
siedelung  ins  Leben  zu  rufen  im  Begriffe  sind;  auf 
Grund  des  Auswanderungsgesetzes  hat  der  Reichskanzler 
einer  Gesellschaft  bereits  die  Konzession  für  jährlich  bis 
zu  4000  Auswanderern  erteilt.  —  Im  Jahre  1898  wan- 
derten  von  den  17  173  über  deutsche  Häfen  beförderten 
reichsdeutschen  Auswanderern  13  869  nach  den  Ver¬ 
einigten  Staaten,  1042  nach  Afrika,  733  nach  Brasilien, 
566  nach  Argentinien,  215  nach  Asien,  175  nach  Chile, 
135  nach  Britisch  -  Nordamerika ,  153  nach  Australien 
und  Polynesien,  118  nach  Mittelamerika  u.  s.  f. 

Die  ganze  deutsche  Auswanderung  fällt  zur  Zeit  ja 
nur  wenig  ins  Gewicht,  beträgt  sie  doch  noch  nicht 
0,5  vom  Tausend  der  Bevölkerung,  während  sie  in 
dem  Jahre  1881  auf  mehr  als  0,5  vom  Hundert  an¬ 


gewachsen  war.  Doch  ist  das  nur  eine  mit  der  gegen¬ 
wärtigen  wirtschaftlichen  Hochkonjunktur  zusammenhän¬ 
gende  Erscheinung;  eine  erneute  Steigerung  kann  auf  die 
Dauer  bei  einem  jährlichen  Bevölkerungszuwachs  von 
700  000  bis  800  000  Köpfen  nicht  ausbleiben.  Nicht 
zu  erwarten  ist  allerdings,  dafs  die  gesamte  europäische 
Auswanderungsbewegung  so  bald  wieder  jene  enorme 
Höhe  erreicht,  die  sie  im  Durchschnitt  der  zweiten 
Hälfte  des  laufenden  Jahrhunderts  hatte,  da  die  die 
europäische  Auswanderung  aufnehmenden  Länder  zum 
Teil  gesättigt  werden.  Unser  Jahrhundert  hat  diese 
Länder  erst  so  recht  eigentlich  geöffnet;  es  hat  zugleich 
durch  die  Einführung  des  Dampfschiffes  das  Mittel  ge¬ 
geben,  sie  erstaunlich  schnell  mit  Menschen  zu  füllen. 
So  wurde  dieses  19.  Jahrhundert  in  der  That  zu  einem 
Jahrhundert  einzigartiger  überseeischer  Völkerwande¬ 
rungen.  Die  Steigerung  des  Verkehrs  dauert  ja  fort, 
aber  der  Verkehr  wird  mehr  zu  einem  Austausch  wirt¬ 
schaftlicher  Güter,  und  was  den  Personenverkehr  an¬ 
langt,  zu  einem  Verkehr  hinüber  und  herüber  fahrender 
Geschäfts-  und  Vergnügungsreisender ;  in  dieser  Rich¬ 
tung  kann  er  sich  noch  ganz  enorm  ausdehnen,  während 
die  dauernde  Auswanderung  offenbar  ihren  Höhepunkt 
bis  auf  weiteres  überschritten  hat.  Im  20.  Jahrhundert 
wird  der  Menschenstrom  sich  nicht  mehr  so  einseitig 
von  Europa  aus  bewegen,  er  wird  mehr  über  den  Ocean 
hin  und  her  fluten;  und  das  zur  Rüste  gehende  19.  Jahr¬ 
hundert  behält  mit  seinen  30  Millionen  ausgewanderter 
Europäer  als  besonderes  Kennzeichen  für  sich  den  Cha¬ 
rakter  eines  Jahrhunderts  der  überseeischen  Völker¬ 
wanderung. 


Der  Stand  der  Bogen-  und  Pfeilforsclinng. 

Von  Dr.  Karutz.  Lübeck. 


So  lange  Leben  ist,  ist  Kampf,  und  so  lange  Menschen 
sind,  hat  sie  Hunger  und  Notwehr  gedrängt,  sich  Werk¬ 
zeuge  zu  ihrem  Kampfe  zu  ersinnen,  die  stärkeres 
leisteten,  als  Faust  und  Zähne.  Waffen  und  Wehr  er¬ 
standen.  Unbeholfen  in  der  Form,  unzureichend  in  der 
Wirkung  gingen  sie  aus  den  ersten  Händen  hervor,  um 
in  gleichem  Mafse,  wie  alles  andere  Lebendige  oder  vom 
menschlichen  Geiste  Belebtes  unter  dem  raschen  und 
sicheren  Griffe  rastloser  Entwickelung  sich  zu  formen, 
zu  immer  kunstvolleren  Gestalten  und  zu  immer  kompli¬ 
zierteren  Apparaten  sich  zu  vollenden.  Vom  losen  Feld¬ 
stein  und  vom  Aste  des  gestürzten  Baumes  geht  der 
Weg  dieser  Entwickelung  zur  Schleuder,  zur  Keule,  zum 
Wurfstock  (Wurfmesser)  und  zum  Speer,  von  Muschel¬ 
trümmern  und  Steinsplittern  zu  Messer,  Schwert  und 
Streitaxt. 

Sekundär  im  Sinne  Lipperts1)  ist  der  Bogen,  jene 
weit  verbreitete  Waffe,  deren  Wert  im  Völkerleben  nicht 
besser  illustriert  werden  kann  als  durch  die  indische 
Tradition  ihres  göttlichen  Ursprunges2),  durch  ihre 
Heilighaltung  und  Verwendung  im  Kultus  südamerika- 
mscher  Indianer»),  durch  die  sich  an  sie  knüpfende 
>>age  der  Bakairi,  dafs  der  Heros  Keri  die  Stämme  aus 
verschiedenem  Pfeilrohr  geschaffen  habe*).  In  ihm,  sagt 
Lippert,  ist  kein  Organ  des  Menschen  nachgeahmt, 
sondern  letzterer  hat  irgend  einem  äufseren  Anlasse  jene 
Art  \\  irkung  abgelauscht,  die  er  nun  für  seine  Wünsche 

')  Kulturgeschichte  der  Menschheit,  I,  S.  285. 

)  hgeiton,  „Indian  and  Oriental  armour“,  p.  81 

Brasilien“*  feHeJmaim  Me>'er’  ”B°gen  und  Pfeil  in  Central- 

4)  Ebeuda  S.  16. 


in  Beschlag  nahm.  Auch  ein  anderes  Vorbild  des 
Bogens  zu  finden,  wie  es  für  das  Blasrohr  vielleicht  mit 
Recht  in  der  Rohrflöte  gesehen  wird,  ist  nicht  leicht. 
Nach  Pitt  Rivers5)  hätte  es  ein  zum  Abschnellen  ge¬ 
stellter  Ast  als  Vorkehrung  zum  Tierfang  im  Walde 
sein  können,  andere  leiteten  seine  Entstehung  aus  den 
Saiteninstrumenten  ab  und  vertauschten  damit  zweifellos 
die  Rollen,  die  beide  in  der  Entwickelung  spielen.  Das 
Musikinstrument  ging  aus  der  Waffe  hervor,  und  nicht 
umgekehrt,  wie  schon  Tylor  meinte  und  wie  Balfour 
in  seiner  schönen  Abhandlung  „The  natural  history  of 
the  musical  bow“  6)  wahrscheinlich  gemacht  hat. 

Lippert  wird  durch  die  komplizierte  Mechanik  des 
Bogens  auf  der  einen  Seite,  durch  dessen  Verbreitung 
-  auf  der  anderen  zu  der  Annahme  geführt,  dafs  der 
Bogen  bei  den  Kulturvölkern  Altmexikos,  Ägyptens  und 
Babylons  erfunden  ist,  „dafs  wir  diese  Erfindung  mit 
gutem  Rechte  in  die  Werkstatt  des  Technikers  hinein¬ 
verlegen  können.  Dann  war  vielleicht  die  gleichzeitige 
Erfassung  der  beiden  Enden  des  Drillseiles  am  Bohrer 
durch  ein  gebogenes  Holz  nicht,  wie  man  gewöhnlich 
glaubt,  die  Nachbildung  eines  Bogens,  beziehungsweise 
die  Verwendung  desselben  zu  einem  anderen  technischen 
Zwecke,  sondern  umgekehrt  konnte  jene  an  den  Bohrer 
unmittelbar  anschliefsende  Verbesserung  den  Menschen 
auf  die  Schnellkraft  eines  solchen  Gerätes  aufmerksam 
machen“.  Aus  dieser  Entstehung  des  Bogens  innerhalb 
der  Kulturcentren  erklären  sich  nach  Lippert  sein  Ver¬ 
breitungsgebiet  durch  Übertragung  und  die  Lücken 


5) [ Lippert,  1.  c.,  S.  304. 

6)  Oxford  1899. 
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dieses  Verbreitungsgebietes  durch  Fehlen  der  Übertra¬ 
gung  bei  den  äufsersten  Inselvölkern  der  Südsee  und 
Westindiens. 

Peschei7 8)  hatte  für  diese  Thatsachen  andere  Ur¬ 
sachen  beschuldigt.  Er  meinte,  der  Mangel  grofser 
jagdbarer  Säugetiere  habe  die  Bewohner  polynesischer 
Inseln  um  die  Kenntnis  des  Bogens  gebracht  und  der 
Mangel  an  Übung  habe  dieselbe  Wirkung  bei  den 
Hirtenvölkern  Afrikas  und  den  ackerbauenden  Stämmen 
Amerikas  gehabt.  Auf  die  Bogenerfindung  selbst  ist 
hierbei  nicht  eingegangen,  und  ebenso  wenig  berühren 
alle  späteren  Untersuchungen  diese  Frage.  In  Ratzels 
drei  bedeutenden  Arbeiten  über  die  afrikanischen  Bogen 
findet  sich  z.  B.  nur  folgende  Stelle:  „Her  Pfeil  ist  älter 
als  der  Bogen,  dem  ein  mit  der  Hand  geschleuderter 
, Wurfpfeil1,  ein  kleiner  Speer,  vorausgegangen  sein  muls. 
Her  Bogen  ist  eine  nachträglich  hinzugefügte  Verbesse¬ 
rung,  vergleichbar  dem  Wurfbrett,  mit  dem  er  die  Auf¬ 
gabe  teilt,  eine  leichtere  und  kräftigere  Fortschleuderung 
jener  Wurfwaffe  zu  gestatten.  Mit  seiner  verhältnis- 
mäfsig  kleinen  Klinge,  die  nicht  viel  Material  erfordert, 
war  er  eine  gegebene  Waffe  der  noch  nicht  bis  zum 
Eisen  Vorgedrungenen“  s)-  Wie  jedoch  jene  Verbesse¬ 
rung  des  Wurfpfeiles  entstanden  ist,  darüber  spricht 
auch  diese  Stelle  nicht  einmal  eine  Vermutung  aus.  Ha¬ 
gegen  scheint  aus  ihr  wenigstens  so  viel  hervorzugehen, 
dafs  Ratzel  die  Erfindung  des  Bogens  auf  der  Entwicke¬ 
lungsstufe  kulturarmer  Völker  sucht,  und  dafs  er  die 
asiatischen  Einflüsse,  welche  ihm  die  Ethnographie 
Afrikas  auch  in  den  Bogen  offenbart,  nicht,  wie  Lippert, 
allein  von  den  alten  Kulturreichen  ableitet,  hierfür  viel¬ 
mehr  nur  die  komplizierteren  Formen  in  Anspruch  nimmt, 
die  sich  neben  die  ursprünglichen  gedrängt  oder  sie 
verdrängt  haben. 

Für  den  antiken  Bogen  nimmt  von  Lu  sch  an9)  die 
Erfindung  seitens  eines  alten  Turk-Stammes ,  vielleicht 
der  Sumerer,  an,  und  zwar  eine  nur  einmalige  Erfindung, 
die  sich  durch  Übertragung  über  ganz  Asien  und  die 
in  Frage  kommenden  Teile  Afrikas  verbreitet  hat.  Aber 
das  ist  ein  zusammengesetzter  Bogen,  eine  raffinierte 
Vervollkommnung  des  einfachen.  Mag  man  für  ihn 
gern  an  die  periphere  Ausbreitung  von  einem  Mittel¬ 
punkte  aus  glauben ,  so  erscheint  die  fast  universelle 
Kenntnis  des  einfachen  Bogens  vielmehr  als  ein  Völker¬ 
gedanke ,  sein  Vorkommen  in  so  verschiedenen  Rassen 
und  Kulturkreisen  als  das  Produkt  von  Beobachtungen, 
Überlegungen  und  Versuchen,  die  unabhängig  von  ein¬ 
ander  dem  bis  zu  einer  gewissen  Entwickelung  gediehe¬ 
nen  menschlichen  Geiste  vielerorts  sich  aufdrängen 
konnten.  Was  aber  den  Anstofs  dazu  gegeben  hat, 
wissen  wir  nicht. 

Wenn  nicht  die  Erfindung  des  Bogens,  so  waren 
seine  Verbreitung,  die  Ursachen  und  Hindernisse  der 
Verbreitung  und  die  aus  ihr  sich  ergebenden  Folgerun¬ 
gen  für  örtliche  und  allgemeine  Ethnographie  neben  den 
Unterschieden  in  der  Form  dasjenige,  was  in  den  letzten 
Jahren  die  Forschung  interessiert  und  die  Reihe  schöner 
Publikationen  veranlafst  hat,  die  heute  über  Bogen  und 
Pfeil  vorliegen. 

Gegen  die  PeschelscheT Auffassung  von  dem  Ver¬ 
lust  des  Bogens  in  der  Südsee  hatte  Lippert  bereits 
mit  Glück  auf  Australien  hingewiesen,  welches  nur 
dort,  wo  papuanischer  Einflufs  den  Norden  des  Konti¬ 


7)  „Über  den  Einflufs  der  Ortsbeschaffenheit  auf  einige 
Arten  der  Bewaffnung“,  Ausland  1870,  Nr.  19. 

8)  „Beiträge  zur  Kenntnis  der  Verbreitung  des  Bogens  etc.“ 
Berichte  der  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch.  1893,  S.  175. 

9)  „Zusammengesetzte  und  verstärkte  Bogen“,  Verh.  d. 

Berl.  Anthrop.  Ges.  1899,  S.  232. 

Globus  LXXVI.  Nr.  24. 


nents  ethnographisch  umgestaltet  hat,  die  Waffe  kennt, 
im  übrigen  aber  keineswegs  an  jagdbaren  Säugetieren 
Mangel  leidet.  So  mufs  man  denn  in  der  Tliat  wohl 
vermuten,  dafs  jene  entlegenen  Zeiten,  in  denen  die  Vor¬ 
fahren  der  Australier  vom  indischen  Festlande  auf¬ 
brachen  und  gen  Osten  zogen,  den  Bogen  noch  nicht 
gekannt  und  dafs  später  die  Erfindung  oder  Vervoll¬ 
kommnung  des  Bumerang  den  Weg  zu  ihm  dauernd 
verschlossen  haben. 

Für  das  Fehlen  unserer  Waffe  bei  den  afrikanischen 
Hirtenvölkern  brachte  Ratzel10)  neue  Gesichtspunkte. 
Er  wägt  die  Verhältnisse,  wie  sie  in  dieser  Beziehung  Ost- 
und  Nordafrika  charakterisieren ,  gegen  diejenigen  der 
westlichen  Hälfte  des  Erdteils  ab  und  findet  dort  „eine 
Kette  von  Völkern,  welche  Bogen  und  Pfeil  entweder 
ganz  verschmähen  oder  neuerdings  oder  nur  gelegentlich 
diese  Waffen  wieder  aufgenommen  haben  oder  bei  denen 
endlich  ihr  Gebrauch  auf  Stämme  beschränkt  ist,  welche 
in  irgend  einer  Art  von  Unterthänigkeit  oder  Leibeigen¬ 
schaft  sich  befinden“,  während  dagegen  im  Westen  mit 
Ausnahme  einiger  Stämme  im  Congobecken,  der  Fan, 
derBualla,  überall  der  Bogen  die  herrschende  Waffe  ist. 
Ratzel  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  Verbreitung 
desselben  mit  der  staatlichen  Organisation  der  Völker 
zusammenhängt.  Hie  gröfsere  militärische  Stärke  noma¬ 
disierender  Hirtenvölker,  die  Vorbedingung  der  Staaten¬ 
gründungen  und  Eroberungszüge,  erreichte  ihre  Vollkraft 
erst  durch  den  Übergang  vom  Bogen  zum  Speer  und 
Schild;  wo  jener  sich  erhalten  hat,  darf  man' deshalb 
nicht  von  einem  Urzustände  oder  von  einem  Rassenunter¬ 
schiede  sprechen,  sondern  nur  vom  Mangel  einer  bestimmten 
socialen  und  militärischen  Organisation,  sei  es,  dafs  diese 
noch  nicht  bestanden  hat  oder  bereits  wieder  verloren 
gegangen  ist.  Umgekehrt  lehrt  das  Vorkommen  von 
Speer  und  Schild  bestimmte  Völkerverbindungen  und 
-Wanderungen  kennen,  die  z.  B.  in  Westafrika  auf  Ein¬ 
wirkungen  des  Ostens  zurückzuführen  sind. 

Es  ist  gewifs  richtig,  dafs  Bogen  und  Pfeil  an  sich 
nicht  die  Kennzeichen  einer  tiefen  Kulturstufe  sind. 
Man  wird  die  Australier  kaum  für  wesentlich  kultur¬ 
ärmer  halten  dürfen  als  die  Buschmänner,  dieMandingos 
für  primitiver  als  die  Massais.  Allein  jene  von  Ratzel 
angenommene  staatliche  Organisation  bedeutet  zweifel¬ 
los  eine  vorgeschrittene  Entwickelung  im  Völkerleben, 
sie  schliefst  den  Sieg  über  Stämme  ein,  die  um  so  viel 
mindestens  primitiver  sind,  als  ihnen  eben  jene  Organi¬ 
sation  noch  fehlt,  die  schwächer  sind  und  die  deswegen 
untergehen.  In  diesem  Sinne  wird  man,  wenn  auch 
nicht  von  einem  Urzustände,  so  doch  von  einem  ur¬ 
sprünglicheren,  zeitlich  früheren,  kulturgeschichtlich  tie¬ 
feren  Zustande  bei  denjenigen  Völkern  sprechen  können, 
denen  Bogen  und  Pfeile  die  Hauptwaffe  sind.  Ratzel11) 
selbst  hat  in  seiner  zweiten  Arbeit  diesen  Punkt  für 
Afrika  scharf  betont,  wo  die  ausschliefsliche  oder  vor¬ 
wiegende  Anwendung  von  Bogen  und  Pfeil  die  Signatur 
einer  bestimmten  Kulturstufe,  und  zwar  einer  niedrigeren 
sei.  „Bogen  und  Pfeil  sind  heute  die  Waffen  der  unter¬ 
drückten  Völker,  die  vor  stärkeren,  mächtigeren  sich  in 
den  Schutz  dichter  Wälder  oder  in  eine  jener  seltsamen 
Formen  politischer  Leibeigenschaft  sich  gebeugt  haben, 
an  denen  Afrika  reich  ist.“ 

Has  hatte  Peschei  bereits  im  Auge  gehabt,  wenn 
er  sagte,  dals  Bogen  und  Pfeil  als  ein  Symbol  für  das 
sichere  Erlöschen  einer  Menschenrasse  erscheint,  aber 


10)  „Über  die  geographische  Verbreitung  des  Bogens  und 
der  Pfeile  in  Afrika“,  Berichte  d.  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wissen¬ 
schaften,  phil.-hist.  Klasse  1887. 

u)  „Die  afrikanischen  Bögen...“,  Abhandl.  d.  Kgl.  Sächs. 
Ges.  d.  Wissensch.  1893,jS/  296. 
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Fig.  2.  Bogen  aus  Ugogo.  Lübecker  Museum. 


Fig.  3.  Bogen  von  Berlinhafen  (Neuguinea).  Lübecker  Museum. 


Fig.  4.  Zusammengesetzter  Bogen  der  Sioux  aus  Kuhhorn.  Nach  Mason. 


Fig. 


Somalbogen. 


Lübecker  Museum  Nr.  4609. ' 


Fig.  7. 

Ratzel  fand  den  inneren  Grund  der  Erscheinung  in  der 
staatlichen  und  militärischen  Organisation  der  mit  Speer 
und  Schild  kämpfenden  stärkeren  afrikanischen  Völker. 
Dabei  bleibt  aber  zu  bedenken,  dafs,  wie  Ratzel  in  seiner 
dritten  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  betont12),  „nur 
ausnahmsweise  eine  Waffe  gleichsam  in  der  Alleinherr¬ 
schaft  gefunden  wird,  dafs  vielmehr  der  Bogen  oft  den 
Speer  ergänzt“ ,  und  dafs  die  Beziehungen  beider  zu 
einander,  wie  sie  aus  der  Güte  der  Waffe  und  dem 
Zweck  ihrer  Verwendung  resultieren,  die  Verbreitung 
des  ersteren  bedingen.  „Die  Kriegführung  der  Bogen¬ 
träger  ist  der  kleine  Krieg  mit  Tiraillieren  und  Über¬ 
fällen,  die  der  Speerträger  der  Massenangriff.“  Daher 
die  Erfolge  der  grofsen  Eroberer -Völker,  die  mit  allei¬ 
niger  Ausnahme  der  Fulbe  Speerträger  sind.  Auf  der 
anderen  Seite  kann  der  Bogen  auf  der  Jagd  weder  durch 
den  Speer  noch  durch  das  Feuergewehr  ersetzt  werden. 

Hat  uns  so  allgemeine  ethnographische  Betrachtung 
den  Charakter  eines  einzelnen  Gegenstandes  wie  Bo^en 
und  Pfeil  näher  gebracht,  so  versuchten  letztere  um¬ 
gekehrt,  sich  als  beweiskräftige  Hülfsmittel  in  der  Er¬ 
örterung  grofser  Fragen  der  Völkerkunde  zu  erweisen. 
Sie  verdanken  das  den  wissenschaftlichen  vergleichenden 
Detail-Untersuchungen  ihrer  Formen,  wie  sie  für  den 
Bogen  Ratzel,  Meyer,  von  Luschan,  für  den  Pfeil 
Meyer  und  Weule  angestellt  haben. 


l2)  Berichte  1.  c.  1893,  S.  173. 


Bogen  der  Navajo- Indianer  in  Neu-Mexiko  (Mason). 

Die  Bogen  lassen  sich  im  allgemeinen  in  zwei  grofse 
Gruppen  teilen,  in  die  einfachen  und  in  die  zusammen¬ 
gesetzten.  Erstere  bestehen  aus  einem  mehr  oder 
weniger  glatten  und  gebogenen  Stabe  aus  elastischem 
Holz,  dessen  Material  und  Bearbeitung  geographischen 
und  kulturellen  Schwankungen  unterliegen.  Nordamerika 
(Fig.  1)  nimmt  dazu  Eibe,  Weide  oder  Birke,  Ahorn, 
Eiche  oder  Esche,  Walnufsbaum,  Buche  oder  andere 
Holzarten,  Brasilien  und  Guayana  ihre  vortrefflichen 
Palmen,  Melanesien  in  der  Hauptsache  ebenfalls  Palmen, 
daneben  lür  Zwecke  der  Niederjagd  Bambus;  Afrika 
verfügt  im  allgemeinen  über  weniger  gute  Holzsorten, 
seine  Bogen  sind  deshalb  von  minderwertigem  Material, 
gleichzeitig  auch  weniger  gut  gearbeitet,  meist  ohne 
Schmuck  und  Bemalung  (Fig.  2)13)*  In  Ostafrika  werden 
sie  geölt  und  über  Feuer  erwärmt,  erhalten  hierdurch 
eine  gleichmäfsig  glänzend  braune  Farbe,  sind  im  übri¬ 
gen  aber  weder  bemalt,  wie  in  Nordamerika,  noch  ge¬ 
schnitzt,  wie  die  prachtvollen  Waffen  der  Papuas  Berlin¬ 
hafens  (Fig.  3).  Dieser  einfache  Bogen  herrscht  in 
Nordamerika11)  östlich  der  Felsengebirge  und  südlich 
der  Hudsonbai,  in  Südamerika,  für  dessen  centrale 
Gebiete  Meyer  fünf  verschiedene  Typen  aufstellt,  in 
Melanesien  bei  den  Negritos  Luzons,  bei  den  Weddah  auf 

)  Die  Zeichnungen  der  Lübecker  Museumsstücke  sind 
V°n  iVrrn  ^etzs°he  in  Lübeck  angefertigt. 

)  Mason,  „North  American  Bows,  Arrows  and  Quivers“, 
Smitbson.  Report.  1893. 
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Fig.  11.  Eskimobogen  mit  Sehnen  umflochten.  Westlicher  Typus.  Nach  Mason. 


Fig.  12. 


Verstärkter  Bogen  aus  Sekar,  Holl.  Neuguinea. 
Nach  v.  Luschan. 


Fig.  16.  Kassaibogen.  Nach  Ratzel. 


Fig.  13.  Tatarischer  Bogen.  Lübecker  Museum  Nr.  477.  —  Fig.  14.  Querschnitt  durch  einen  einfachen  Stabbogen.  Natürl. 
Gröfse.  —  Fig.  15.  Querschnitt  durch  einen  zusammengesetzten  Bogen  aus  Turkestan.  Natürl.  Gröfse. 


Ceylon  und  in  weiterer  Ausdehnung  in  Süd-  und  Mittel¬ 
afrika  vor.  Die  zusammengesetzten  Bogen  anderseits 
bestehen  aus  mehreren  Teilen,  dem  Griff  und  den  beiden 
Flügeln,  die  fest  miteinander  verbunden  sind,  und  finden 
sich  aufser  bei  den  Sioux-Indianern  Nordamerikas  (Fig.  4) 
und  Eskimos  namentlich  in  Asien  und  in  den  von  ihm 
beeinflufsten  Teilen  Nordafrikas. 

Diese  allgemeine  Einteilung  hat  neuerdings  von 
Luschan15)  modifiziert  und  auf  Grund  feinerer  Unter¬ 
scheidungen  durch  ein  Schema  ersetzt,  welches  sechs 
verschiedene  Gruppen  der  Bogenvarietäten  auseinander¬ 
hält.  Die  erste  Gruppe  bilden  jene  einfachen  Stabbogen, 
die  bereits  erwähnt  worden  sind.  Ihnen  schliefsen  sich 
einfache  Bogen  an,  deren  Form  an  zusammengesetzte 
erinnert,  d.  h.  die  am  Scheitel  eingedrückt  oder  an  den 
Enden  aufgebogen  zwei  Arme  bilden,  durch  welche  sich 
ihr  Aussehen  demjenigen  der  asiatischen  Bogen  nähert; 
sie  sind  bei  den  Somali  (Fig.  5),  im  Nigergebiet,  an  der 
Guineaküste,  weniger  ausgesprochen  bei  den  Waha, 


Warna  und  Wamarungu16)  in  Gebrauch  und  als  Nach¬ 
ahmung  echter  asiatischer  Bogen  aufzufassen  (Ratzel). 

Der  einfache  Stabbogen  wird  nun  weiterhin  durch 
Vorrichtungen  verbessert,  welche  das  Splittern  des  Holzes, 
und  zwar  sowohl  das  „Loslösen  von  scharfen  Splittern 
wie  das  Zersplittern  (von  Luschan)  verhindern  sollen. 
Ersterem  beugt  man  durch  Umwickeln  des  ganzen  Bo¬ 
gens  mit  dünnem  Bindfaden  vor,  wie  hier  und  da  in 
Südamerika  Brauch  ist,  das  Zersplittern  suchen  partielle 
Umschnürungen  unmöglich  zu  machen  (Fig.  6).  Einen 
Schritt  weiter  führt  die  eigentliche  Verstärkung  des 
Bogens,  die  in  Nordamerika  durch  Sehnen  geschieht, 
welche  entweder  (Fig.  7)  mittelst  Leim  auf  den  Bogen¬ 
rücken  geklebt  —  im  Westen  der  Vereinigten  Staaten 
und  in  British -Columbia  nördlich  bis  zu  den  Quellen 
des  Mackenzie  —  oder  mittels  anderer  Sehnen  fest- 
gebunden  sind  und  mit  ihnen  eine  mannigfach  variie¬ 
rende  starke  Verflechtung  bilden.  Nach  der  Art  der¬ 
selben  unterscheidet  Mason  in  dieser  Gruppe  vier  lypen, 
den  Cumberland  Golf-,  den  Südalaska-,  den  arktischen 

lß)  Ebenda  S.  237. 


15)  Ebenda  S.  239. 
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Fig.  18. 

Pfeil  der  Wandorobbo 
am  oberen  Tana. 


Lübecker  Museum, 
Nr.  2046. 


Fig.  21.  Indirekter  Schlag.  Einschiebung  eines  meifselartigen  Steines  (bei  den  Wintun).  —  Fig.  22.  Indirekter  Schlag.  Zwei 
Personen  bei  der  Herstellung  beteiligt  (bei  den  Apaches).  —  Fig.  23.  Spalten  durch  Druck  mit  einem  Knochengerät. 

a  Knochengerät,  b  der  Stein,  c  der  Splitter. 


und  den  westlichen  Typus  (Fig.  9  bis  11).  Einfacher 
und  älter  vielleicht,  aber  von  derselben  Wirkung  ist 
eine  lest  dem  Kücken  des  Bogens  aufgebundene  dicke 
Schnur  (von  Lusclian),  die  wir  heute  aus  Alaska 
kennen ,  die  früher  auch  in  Südamerika  gebräuchlich 
und  nacn  von  Luschans  Ansicht  noch  zu  Cooks  Zeiten 
den  tonganischen  Bogen  eigentümlich  war.  Eine  dritte 
Art  der  Verstärkung  findet  derselbe  Autor  an  einem 
Logen  von  Sekar  am  IMac- (  luer- Golf  in  Holländisch 
Neu-Guinea.  „Er  besteht  (Fig.  12)  aus  zwei  Stäben, 
einem  lingeien  und  dickeren  aus  Palmenholz  und  einem 
kihzeien  und  dünneren  aus  Bainbu,  die  einfach  hinter¬ 
einander  gelegt  und  durch  viele  darumgeflochtene  Ringe 
miteinander  verbunden  sind.“ 

Zusaiumengestückte  Bogen  nennt  Luschan  gewisse, 
früher  zusammengesetzt  genannte,  aus  Mangel  an  ge¬ 
nügend  langen  Hölzern  und  Knochen  aus  kleinen  Horn¬ 
oder  Knochenstücken  zusammengebundene  Bogen  man¬ 
cher  Eskimostämme,  um  die  Bezeichnung  echter 


zusammengesetzter  Bogen  solchen  vorzubehalten,  „deren 
einzelne  Elemente  fest  miteinander  verleimt  sind  oder 
so  test  aneinander  haften,  dafs  sie  ohne  völlige  Zerstörung 
nicht  wieder  getrennt  werden  können“.  Aufserdem  ist 
jeder  zusammengesetzte  Bogen  reflex,  d.  h.  „er  hat,  wenn 
er  abgespannt  ist,  eine  Krümmung  entgegengesetzt  der 
Krümmung ,  die  er  bei  richtiger  Bespannung  annimmt“ 
(tig.  13).  Diese  letztere  Art  Bogen  besteht  entweder 
aus  verschiedenen  Stäben  von  Holz,  wie  in  Westeuropa 
der  neueren  Zeit,  im  Lappland  des  17.  Jahrhunderts 
(Balfour)  und  in  Japan,  oder  sie  sind  so  konstruiert, 
]  dafs  dem  eigentlichen  Bogenholz  an  der  inneren  Fläche 
eine  Hornschicht,  an  der  äufseren  mehrere  Lagen  von 
Sehnenbündeln  aufliegen.  Die  beiden  hier  aus  der 
Luschan  sehen  Arbeit  wiedergegebenen  Querschnitte 
eines  einfachen  und  eines  zusammengesetzten  Bogens 
aus  Turkestan  veranschaulichen  den  Gegensatz  zwischen 
beiden  (Fig.  14  und  15). 

In  Amerika  rechnet  Luschan  die  mit  fest  auf- 
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geprefster  Sehnenschicht,  ohne  Hornlage,  versehenen 
refiexen  Bogen  Kaliforniens,  wie  der  Gebiete  südlich  und 
östlich  von  Alaska  zu  den  zusammengesetzten.  In 
Afrika  gehören  sie  dem  von  arabisch-maurischer  Kultur 
beherrschten  Norden  und  den  centralen  Sudan-Ländern 
an,  und  sind  vor  kurzem  auch  von  den  Zwergen  am 
Kibusee  nachgewiesen;  um  die  Bogenform  recht  kennen 
zu  lernen  und  meist  verbreitet  zu  finden,  müssen  wir  uns 
aber  nach  Asien  wenden.  Hier  sehen  wir  ihn  seit  den 
ältesten  Zeiten  und  über  den  ganzen  Kontinent  hin,  mit 
Ausnahme  der  Weddah  und  Aino,  im  Gebrauch.  Bal- 
four  sah  einen  asiatischen  Bogen  in  Ägypten,  der  aus 
dem  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  stammt,  und  von  Luschan 
beschreibt  einen  solchen,  der,  in  einem  Grabe  aus  der 
Zeit  Ramses  II.  gefunden,  dem  13.  vorchristlichen  Jahr¬ 
hundert  zuzurechnen  ist.  Im  Laufe  weiterer  Unter¬ 
suchungen  17),  die  sich  auf  die  homerische  Darstellung 
des  Bogenspannens,  auf  die  Zeichnungen  antiker  Vasen, 
auf  den  Vergleich  mit  den  heutigen  Turkestanbogen 
stützen,  hat  derselbe  Autor  nachgewiesen,  dafs  der  an¬ 
tike,  griechische,  assyrische  und  überhaupt  vorderasia¬ 
tische  Bogen  den  heutigen  asiatischen  entspricht  und 
dafs  er  zur  Klasse  der  zusammengesetzten  gehörte. 
Dieser  Konstruktion  verdankte  er  auch  allein  seine  be¬ 
deutende  Wirkung. 

Ganz  ähnlich  dem  von  von  Luschan  als  Beispiel 
eines  zusammengesetzten  Bogens  aufgestellten  Turk- 
bogen  ist  der  persische,  indische  und  chinesische.  Auch 
sie  bestehen  aus  einem  Holzkern,  der  an  den  Enden 
zweier  Seitenhölzer,  der  sog.  Grate,  gespalten  ist,  einer 
Schicht  aufgeprefster  Sehnenfasern  an  der  Aufsen-,  und 
zwei  Hornstäben  an  der  Innenseite,  die  genau  in  der 
Mitte  des  Bogens  aneinander  stofsen  und  mit  Leder  um¬ 
schnürt  sind.  Bei  den  persischen  Bogen  sind  die  ein¬ 
fachen  Hornstäbe  durch  schmale,  parallel  gelegte  Horn¬ 
streifenersetzt,  die  eine  entsprechend  stärkere  Verbindung 
durch  Sehnen,  Rinde  und  Lack  verlangen ;  der  indische 
fällt  durch  stärkere  Krümmung,  durch  die  grelle  Be¬ 
malung  und  Lackierung  und  durch  eine  Verstärkung 
von  Sehnenbündeln  auf,  die  an  der  Innenseite  zu  den 
Hornstäben  hinzukommt;  der  chinesische  ist  gröfser,  hat 
neben  dem  Holzkern  noch  einen  Bambusstab  und  wird 
an  den  Schmalseiten  neben  dem  Horn  noch  jederseits 
durch  einen  schmalen  Streifen  desselben  Materials  ver¬ 
stärkt.  Nach  Norden  zu  wird  der  Bogen  in  Asien  länger 
und  einfacher,  verliert  zum  Teil  den  Hornstab,  so  dafs 
er  dann  nur  noch  aus  Holz  und  Sehnen  besteht  und 
setzt  sich  nach  Westen  zu  teils  in  letzterer  Form,  teils 
in  der  des  Turkbogens  bis  nach  Osteuropa  hin  fort. 

Kehren  wir  noch  einmal  zu  den  einfachen  Bogen 
zurück,  so  ist  eine  bis  zur  Aufstellung  schematischer 
Einteilung  vordringende  Detailuntersuchung  derselben 
bisher  für  Südamerika  und  für  Afrika  durchgeführt 
worden.  In  jenem  hat  sie  Hermann  Meyer18)  nach 
der  Form  ihres  Querschnittes  und  der  Art  ihres  Materials 
in  fünf  Gruppen  unterschieden:  Perubogen,  nordbrasilia¬ 
nische,  kleine  Guyana-,  kleine  Chaco-  und  ostbrasilia¬ 
nische  Bogen.  Für  Afrika  hat  Ratzel  ein  Schema  auf¬ 
gestellt,  dessen  erste  Klasse  die  einfache  (afrikanische) 
Form  umfafst.  Innerhalb  derselben  trennt  er  zwei  Ord¬ 
nungen  ab:  Die  eine  enthält  die  mit  Tierhaut  einfach 
besehnten  Bogen,  die  wieder  eine  ost-  und  südafrikani¬ 
sche  Gruppe ,  eine  Obernilgruppe  und  eine  Gruppe  des 
oberen  Congo,  differenzieren'  lassen,  die  andere  diejenigen 
mit  Haltwülsten  und  Rotangsehne  im  südlichen  Congo- 
becken.  Die  Bogen  mit  aus  Rotang  geflochtenen  Wülsten 

17)  1.  c.  und  aufserdem  „Der  antike  Bogen“,  Festschrift 
für  Otto  Benndorf,  1898. 

18)  1.  c.  S.  6. 


bilden  hierbei  die  Kassaigruppe  (Fig.  16),  die  mit  Holz¬ 
kugeln  und  -scheiben  oder  mit  Verdickung  der  Bogen¬ 
enden  an  Stelle  der  Wülste  versehenen  die  südwestliche 
Gruppe  der  Ordnung. 

Diese  Formunterscheidungen  dienen  nun  zum  ge¬ 
ringeren  Teile  einer  reinen  Klassifikation ;  vor  allem  hat 
man  sie  zur  Beantwortung  grölserer  ethnologischer  Fra¬ 
gen  herangezogen  und  sie  auf  diese  Weise  wissenschaft¬ 
lich  fruchtbarer,  persönlich  dankbarer  gemacht.  Wir 
müssen  jedoch  diesen  Punkt  einen  Augenblick  zurück¬ 
stellen  ,  um  uns  vorher  dem  unzertrennlichen  Begleiter 
des  Bogens,  dem  in  jener  Hinsicht  ihm  ebenbürtigen 
Pfeile  zuzuwenden. 

Die  ursprünglichste  Form  des  Pfeils  ist  offenbar  in 
einem  einfachen  geraden  Stabe  zu  suchen,  der  vorn  viel¬ 
leicht  etwas  zugespitzt  ward.  Dann  entwickelt  sie  sich 
zu  einem  komplizierteren  Bau,  an  dem  wir  später  fol¬ 
gende  Teile  unterscheiden  können:  Schaft,  Vorderschaft, 
Kerbe,  Spitze  und  Fiederung,  von  denen  aber  Vorder¬ 
schaft  oder  das  Mittelstück  zwischen  Schaft  und  Spitze 
und  die  Fiederung  fehlen  können. 

Pfeile  aus  einem  Stück  kommen  in  den  mannigfaltig 
und  kunstvoll  verzierten  Stücken  Neu-Guineas,  vereinzelt 
auch  in  Nord-  und  Südamerika  (Fig.  17),  bei  den  Stäm¬ 
men  des  grofsen  afrikanischen  Waldes  und  ihren 
Nachbarn  (Fig.  18),  sowie  bei  den  Buschmännern  vor. 
Trennt  sich  dann  die  Spitze  des  Pfeiles  von  seinem 
Schaft,  ein  Vorgang,  der  wohl  teils  der  Annahme  des 
leichteren,  für  den  Flug  geeigneteren  Rohres  als  Schaft¬ 
materials  folgte,  teils  aus  der  Absicht,  gröfsere  Schufs- 
wirkung  zu  erzielen,  hervorging,  so  gewann  ihre  Ent¬ 
wickelung  freieren  Spielraum ;  Holz,  Rohr,  Knochen,  Horn, 
Stein  und  Eisen  müssen  ihr  dienen,  je  nach  der  Natur 
des  geographischen  Bezirks ,  nach  der  Erfindungskraft 
und  dem  technischen  Können  des  Einzelnen ,  nach  der 
Tradition,  den  Beziehungen  und  Verwandtschaften  des 
Stammes.  Holzspitzen  sind  in  die  Rohrschafte  melane- 
sischer  und  südamerikanischer  Pfeile  eingelassen,  Bambus¬ 
blätter  mit  reicher  Verzierung  krönen  die  Waffen  von 
Kaiser  Wilhelms-Land ;  Knochen  verarbeitet  der  Busch¬ 
mann  zu  seinem  komplizierten  Geschofs,  Horn  und  Bein 
der  Hyperboreer,  während  das  Eisen  Asien  und  Afrika 
beherrscht.  Die  nordamerikanischen  Indianer  —  und 
die  vorgeschichtlichen  Völker  der  Alten  Welt  —  bevor¬ 
zugten  den  Stein,  über  dessen  Bearbeitung  eine  belang¬ 
reiche  Mittheilung  von  Holmes19),  der  beistehende  Ab¬ 
bildungen  entnommen  sind,  Aufschlufs  giebt.  Da  wurde 
zuerst  der  Stein  als  loser  Splitter  gesammelt,  dann  vom 
Felsen  gebrochen ,  als  man  merkte ,  dafs  freiliegendes 
Gestein  brüchiger  war  als  frisch  zu  Tage  befördertes. 
Das  so  gewonnene  Stück  erhält  durch  kunstgerecht 
gegen  die  scharfen  Kanten  entweder  direkt  (Fig.  19  und 
20)  oder  indirekt  mittels  eines  zweiten  meifselartigen 
Steines  (Fig.  21)  geführte  Schläge  annähernd  die  spätere 
Gröfse  und  Form.  Darauf  folgt  das  Glätten,  indem  man 
mit  einem  festen  Knochen  die  Schärfen  und  Ecken  in 
kurzem  Stofse  absplittert  oder  mit  einer  Pincette  aus 
zusammengebundenen  Knochenstücken  abkneift  (Fig.  22 
bis  26). 

Die  Verbindung  der  Spitze  mit  dem  Pfeilschaft  ist 
nun  gleichfalls  eine  verschiedene.  Einfaches  Anschnüren 
mittels  Bast  genügt  den  Papuas;  die  nordamerikanischen 
Pfeilspitzen  sind  fast  ausnahmslos  in  einen  Spalt  des 
Schaftes  geklemmt  und  durch  Sehnen  gesichert,  bei  den 
südamerikanischen  kommt  häufig  ein  Mittelstück  hinzu, 
das,  in  den  Schaft  gelassen,  am  anderen  Ende  die  eigent- 


19)  „Manufacture  of  Stone  Arrow-Points“,  Americ.  Anthr. 
January  1891. 
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Pier  24  Abspaltung  durch  Druck ;  andere  Art  der  Haltung  als  in  Fig.  23.  —  Fig.  25.  Abspaltung  durch  Druck  mit  einem 
Knocheninstrument.  Das  zu  formende  Gerät  auf  einer  Unterlage.  —  Fig.  26.  Abspaltung  durch  Druck  mit  einer  Knochenzange. 


Fig.  27.  Somalpfeil. 
Fig.  28.  Irangipfeil. 
Fig.  29.  Pfeil  aus  Nyangai 
(Central  -  Ostafrika). 

Sämtlich  im  Lübecker 
Museum. 


liehe  Spitze  trägt.  In  Afrika  geschieht  die  Verbindung 
nach  Weule20)  entweder  ohne  Mittelstück  oder  mit 
einem  oder  mit  zwei  Mittelstücken.  In  den  beiden  ersteren 
Fällen  mufs  man  aufserdem  unterscheiden,  ob  die  Spitze 
mittels  Domes  in  den  Schaft  bezw.  in  das  Mittelstück 
eingelassen,  oder  ob  sie  mittels  Tülle  aufgesteckt  ist. 

An  seinem  unteren  Ende  ist  der  Pfeil  entweder  glatt 
abgeschnitten,  wie  in  der  Südsee  und  bei  den  Wald¬ 
völkern  Afrikas,  für  welche  Weule  die  Erscheinung  aus 
dem  Mifsverhältnis  der  breiten  Rotangsehne  zum  dünnen 
Schafte  erklärt,  oder  mehr  oder  weniger  tief  und  breit 
eingekerbt  und  dann  oberhalb  dieser  Kerbe  durch  Bast- 
umwickelung  vor  dem  Splittern  geschützt.  Noch  sorg¬ 
fältiger  ist  die  Arbeit  des  Sambesi-Pfeiles,  in  dessen 
unteres  Schaftende  man  einen  Holzstift  eingesteckt  hat, 
der  seinerseits  erst  die  Kerbe  bildet. 

Den  interessantesten  und  neuerdings  meist  gewürdig¬ 
ten  1  eil  des  Pfeiles  stellt  die  Flugsicherung  dar.  Sie  ist 
kein  integrierendes  Attribut  desselben,  fehlt  vereinzelt 
in  Asien  und  Amerika,  durchweg  in  der  Südsee,  dem 
ganzen  centralen  und  östlichen  Sudan,  sowie  den  Völ¬ 
kern  des  oberen  Nil,  ist  aber  dort,  wo  sie  vorkommt, 
nicht  nur  meist  durch  die  Sorgfalt  und  Schönheit  ihrer 
Ausführung  bewunderungswürdig,  sondern  auch  durch 
die  Verschiedenheit  ihrer  Formen  bemerkenswert  und 
ethnographisch  wertvoll. 

)  «Der  afrikanische  Pfeil“,  Eine  anthropogeographische 
Studie.  Leipzig  1899. 


Mason  teilt  seine  nordamerikanischen  Pfeile  z.  B. 
nach  der  Fiederung  ein,  und  zwar  in  solche  ohne  Federn, 
solche  mit  zwei,  mit  drei  oder  mehr  Federn,  und  nach 
der  Befestigung  dieser  in  solche,  die  festgeleimt,  fest¬ 
gebunden  oder  mit  ihrem  Kiel  in  den  Schaft  eingelassen 
sind.  Hermann  Meyer  wählt  gleichfalls  die  Fiede¬ 
rung  als  Grundlage  der  Unterscheidung,  verbindet  da¬ 
mit  jedoch  anthropo- geographische  Gesichtspunkte,  so 
dafs  er  für  die  Pfeile  Central  -  Südamerikas  folgende 
sieben  Gruppen  erhält21): 

die  ostbrasilianische  oder  Ges-Tupifiederung, 
„  Guyanafiederung, 

„  Schingunahtfiederung, 

„  Ararafiederung, 

„  Mauhefiederung, 

„  Perubundfiederung, 

„  Perupechfiederung. 

Der  afrikanische  Pfeil  ist  von  Weule  nach  demselben 
Principe  systematisiert  worden,  denn  „was  diese  (die 
Fiederung)  als  Kriterium  so  überaus  wertvoll  macht,  ist 
vor  allem  die  Beständigkeit  ihrer  Form.  Zum  anderen 
erfordert  ihre  Anbringung  stets  ein  verhältnismäfsig 
grofses  Mafs  von  Sorgfalt;  jene  wird  nicht  von  selbst 
erlernt,  sondern  von  Stammesgenossen  übernommen. 
Damit  aber  verbleibt  sie  auch  dem  Stamme“.  Die  Flug- 

21)  Abbildungen  auch  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  LXVIII, 
S.  135  und  136. 
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Sicherung  geschieht  entweder  durch  ein  Stück  Leder 
oder  Fell,  durch  ein  Blatt  oder  durch  echte  Fiederung, 
die  entweder  eine  Klebfiederung,  eine  Bund-  (Wickel-), 
Steg-  oder  Bügelfiederung  ist.  Bei  der  ersten  (Fig.  27) 
sind  die  einzelnen  Fahnen  radial  auf  den  Schaft  geklebt, 
bei  der  zweiten  (Fig.  28)  mittels  Sehnenfäden  oder 
Baststreifen  angewickelt,  die  zwischen  den  einzelnen 
Fiederchen  hindurch  und  spiralig  die  ganze  Fiederung 
hinab  um  den  Schaft  herumlaufen ;  bei  der  dritten  Art 
(Fig.  18)  sind  die  Fahnen  nur  an  den  beiden  entfieder¬ 
ten  Enden  an  dem  Schaft  befestigt  und  liegen  dazwischen 
frei  in  der  Luft,  bei  der  letzten  (Fig.  29)  endlich  werden 
die  Fahnen  so  an  den  Schaft  gebunden ,  dafs  sie  frei 
nach  hinten  stehen ,  dann  nach  vorn  übergebogen  und 
am  anderen  Ende  ebenfalls  festgewickelt  (Weule). 

Auf  Grund  dieser  Variationen  in  der  Fiederung  teilt 
Weule  nun  die  afrikanischen  Pfeiltypen  in  eine  Form 
des  Osthorns  (Somäl)  und  des  westlichen  Afrikas  (Sene- 
gambien),  in  eine  Gruppe  der  östlichen  und  südwest¬ 
lichen  Bantu  —  mit  den  Unterabteilungen:  Form  des 
äquatorialen  Ostens,  Tanganyikaform,  Sambesiform,  Form 
des  Südwestens  —  in  eine  Congo(Kassai)form ,  Sudan¬ 
gruppe  und  archaistische  Formen,  die  sich  wieder  in 
eine  Steppenform  des  Südens  und  eine  Waldform  des 
Nordens  sondern. 

Einige  Worte  noch  über  die  Vei’giftung  der  Pfeile, 
die  Weule  eine  der  allgemeinsten  Eigenschaften  des 
afrikanischen  Pfeiles  nennt.  Blatt,  Blattstiel  und  Mittel¬ 
stück  sind  die  Träger  des  mehr  oder  weniger  dick  auf- 
gestrichenen  Giftes.  Ratzel  macht  darauf  aufmerksam, 
dafs  die  am  stärksten  vergifteten  Pfeile  in  Afrika  die¬ 
jenigen  der  Waldvölker,  also  von  kleinen  schwachen 
Bogen  geschossene  sind,  dafs  im  malayischen  Archipel 
die  Giftpfeile  nur  dort  allgemein  sind,  wo  sie  zum  Blas¬ 
rohr  gehören,  und  dafs  die  Giftwirkung  die  Notwendig¬ 
keit  einer  weittragenden  kräftigen  Waffe  verringert. 

In  den  Kreis  dieser  Untersuchungen  über  Bogen  und 
Pfeil  gehören  auch  die  Arbeiten,  die  sich  mit  der  Tech¬ 
nik  des  Bogenspannens  und  mit  den  zum  Schutze  der 
Hand  gegen  die  zurückschnellende  Sehne  dienenden 
Apparaten  beschäftigen.  Was  die  ersteren  anlangt,  so 
hat  Morse2*)  fünf  Arten,  den  Bogen  zu  spannen,  unter¬ 
schieden,  die  er  primäre,  sekundäre,  tertiäre,  Mittelmeer- 
und  mongolische  Spannung  nennt.  Von  diesen  machen 
die  beiden  letzteren,  die  mit  den  Spitzen  der  drei  mitt¬ 
leren  Finger  bezw.  Daumen  und  Zeigefinger  spannen, 
wegen  des  Einschneidens  der  Sehne  Hülfsapparate  nötig, 
die  von  L  u  s  ch  a  n  Spannapparate  im  Gegensatz  zu  den 
Schutzvorrichtungen  für  die  linke  Hand  gegen  das  Zu¬ 
rückschnellen  der  Sehne  nennt23).  Bei  den  Japanern 
besteht  jener  Apparat  aus  einem  Handschuh  mit  Daumen¬ 
polster,  bei  den  Persern  aus  einem  schildförmigen  und 
bei  den  Chinesen  aus  einem  cylindrischen  Daumenring. 
Die  alten  Assyrer  spannten  mit  den  drei  mittleren  Fin¬ 
gern  und  bedienten  sich  dazu  eines  schützenden  Hand¬ 
schuhes,  wie  aus  dem  Reliefbilde  des  Bogenträgers  von 
Sendschirli  hervorgeht24);  die  Griechen  scheinen,  nach 
Vasenbildern  zu  urteilen,  ebenfalls  Lederstücke,  Hand¬ 
schuhe,  Fingerhüte  beim  Bogenspannen  benutzt  zu 
haben25).  Daumenringe  für  die  rechte  Hand  sind,  von 
Nephrit,  Horn,  Eisen,  Silber  und  Bronze  gearbeitet, 
neuerdings  wieder  aus  dem  Orient,  aus  Korea  und,  was 


22)  Citiert  nach  v.  Luschan,  „Bogenspannen“,  Verhandl. 
d.  Berl.  Anthrop.  Ges.  1891,  S.  670. 

23)  „Bogenspannen“,  Verh.  d.  Berl.  Anthrop.  Ges.  1891, 
S.  670. 

24)  von  Luschan,  „Der  antike  Bogen“,  S.  195. 

25)  Ebenda  S.  196. 


interessanter  ist,  aus  Afrika  (Benue-  und  Obernil-Länder) 
bekannt  geworden  26). 

Ganz  anders  spannen  die  Wüte  im  Hinterlande  von 
Kamerun,  nämlich  mit  der  Mittelhand  (Fig.  30),  die  sie 
dabei  durch  einen  bügelartigen,  aus  Holz  sauber'gear- 
beiteten  Apparat  bewehren ,  wie  es  die  nördlich  von 
ihnen  wohnenden  Völker  des  Benue-  und  weiterhin  des 
Togolandes  mit  jenen  eigenartigen  Combinationen  von 
dolch-  und  ringförmigem  Bogenspanner  thun  27)  (Fig.  31). 

Die  Kraft,  die  jeweilig  aufzuwenden  ist,  um  einen 
Bogen  zu  spannen,  wird  neuerdings  durch  das  sogenannte 
„Spanngewicht“  gemessen  2S),  indem  die  Sehne  des  wage¬ 
recht  aufgehängten  Bogens  mit  soviel  Gewichten  be¬ 
schwert  wird,  bis  die  der  Pfeillänge  entsprechende  Ent¬ 
fernung  der  Sehne  vom  Bogen  erreicht),  ist.  %  Diese 
Spanngewichte  werden  dann  bei  den  verschiedenen 
Völkerstämmen  verglichen  und  können  hierdurch  "teils 
als  Unterscheidungsmerkmal  für  den  Bogen  selbst,  teils 
anthropologisch  als  Kriterium  für  die  physische  Kraft 
seines  Trägers  von  Wert  werden. 

Wird  diese  vom  Spanngewicht  ausgedrückte  Kraft 
des  Bogens  voll  ausgenutzt,  so  schnellt  die  Sehne  nach 
abgegebenem  Schüsse  mit  Vehemenz  zurück  und  prallt 
gegen  die  den  Bogen  haltende  linke  Hand.  Letztere 
mufs  also,  um  kampffähig  zu  bleiben,  gegen  diesen 
Stofs  geschützt  werden  und  wird  es  durch  jene  bereits 
angedeuteten  Vorrichtungen,  deren  Formen  von  primi¬ 
tiven  zu  kompliziertesten  wechseln,  und  aus  deren  Fehlen 
oder  doch  seltenerem  Vorkommen  in  Mittel-  und  Süd¬ 
afrika  Ratzel  den  Rückschlufs  auf  eine  zu  geringe  Aus¬ 
nutzung  der  Bogen -Wurfkraft  macht.  Bei  den  Boto- 
kuden  besteht  der  Schutz  aus  einem  mehrere  Male  um 
das  Handgelenk  gewundenen  Streifen  Baumbast,  bei 
den  Benue -Völkern  aus  einem  ledernen  Armband  oder 
breiten  Elfenbeinringen,  bei  den  Waldstämmen  Afrikas 
aus  einem  dicken  Lederpolster,  den  Wanyambo  von 
Karagwe  und  Wahuma  in  Ussidja  aus  einer  mit  Kauris 
besetzten  Ledermanschette,  den  Massai  aus  einem  ein¬ 
fachen  Stäbchen,  das  auf  Daumen  und  Radius  gelegt 
wird 29).  Die  bronzenen  Spiralen  vorgeschichtlicher 
Funde  gehören  wahrscheinlich  hierher  und  finden  ihre 
Analogieen  heute  noch  in  den  bekannten  Stulpen  der 
Salomo -Insulaner  aus  spiralig  gewundener,  federnder 
Baumrinde.  Für  einzelne  afrikanische  Stämme  fafst 
von  Luschan  schon  die  starke  Krümmung  des  ruhen¬ 
den  Bogens  als  Mittel  auf,  die  linke  Hand  gegen  den 
Anprall  der  zurückfahrenden  Sehne  zu  schützen. 

Sehen  wir  zum  Schlüsse  zu,  was  mit  den^besproche- 
nen  Arbeiten  jenseits  einfacher,  praktischen  Zwecken 
dienender  Systematisierung  für  die  ethnographische 
Wissenschaft  gewonnen  ist. 

Die  Wertung  des  Bogens  als  eines  unterscheidenden 
Völkermerkmales  ist  im  wesentlichen  wohl  von  Ratzel 
ausgegangen ,  sie  ist  von  seiner  Schule  fortgesetzt 
worden,  die  Methoden  und  Ziele  der  einschlägigen 
Untersuchung  stehen  daher  unter  dem  Einflüsse  anthropo- 
geographischer  Anschauungen.  Ist  der  Bogen,  wie  wir 
sahen,  als  Ganzes  das  Kennzeichen  einer  niederen  Kul¬ 
turstufe,  insofern  er  bei  höherstehenden  Völkern  von 
der  Kriegswaffe  zur  Jagdwaffe  und  von  dieser  zum 
Kinderspielzeug  herabsinkt,  nur  bei  unterdrückten  oder 
verstreut,  unorganisiert  lebenden  Stämmen  die  Haupt- 


26)  Yerliandl.  d.  Berl.  Anthropol.  Ges.  1891,  S.  81,  486, 
672,  674. 

27)  Ebenda  S.  676. 

28)  von  Luschan,  „Beiträge  zur  Ethnographie  des  ab- 
flufslosen  Gebietes  von  Deutsch'Ostafrika  in  Weither,  „Die 
mittleren  Hochländer“  etc.,  S.  331. 

29)  Ratzel,  Beiträge  etc.,  1.  c.  S.  172. 
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waflfe  bleibt;  lehrt  andererseits  die  Betrachtung  des  ein¬ 
zelnen  Stückes  geographische  und  kulturliche  Be¬ 
ziehungen  zu  dem  Boden,  dem  es  entstammt,  so  eröffnet 
der  Vergleich  seiner  Varietäten  endlich  einen  Ausblick 
auf  grofse  Völker  Verwandtschaften  und  -bewegungen. 
Für  Ratzel  ist  z.  B.  die  Verbreitung  des  Bogens  ein 
Anhalt  mehr  dafür,  fast  ganz  Afrika  als  ein  einziges 
grofses  Gebiet  mehr  oder  weniger  abgeschwächter  asia¬ 
tischer  Anklänge  zu  betrachten.  Die  echten  asiatischen 
Bogen  im  Nordosten  deuten  auf  alte  arabische  Einflüsse, 
die  ihnen  nacbgeahmten  des  Nigergebietes  und  der 
Guineaküste  verraten  die  jüngeren  Wirkungen  mau¬ 
rischer  Kultur,  während  sie  andererseits  das  Über¬ 
greifen  ostafrikanischer  Völker  in  die  westliche  Hälfte 
des  Kontinentes  nicht  verkennen  lassen.  Ja,  auch  dort, 
wo  die  typischen  Eigenschaften  des  asiatischen  Bogens 
—  Einsenkung  des  Scheitels,  Aufbiegung  der  Enden, 
Spaltung  oder  Durchbohrung  der  letzteren  —  fehlen, 
wo  auch  Beziehungen  nicht  vorhanden  sind,  wie  man 
sie  aus  den  v.  Luschan sehen  Vergleichen  der  Bogen¬ 
spannung  und  ihrer  Apparate  ableiten  kann,  erkennt 
Ratzel  Abwandlungen  des  asiatischen  Bogens.  Nament¬ 
lich  erscheinen  ihm  die  Besehnung  aus  Tierhaut  und 
der  Köcher  in  dieser  Hinsicht  charakteristisch. 

Was  die  Köcher  betrifft,  so  möchte  es  doch  wohl 
manchen  geben,  der  den  Gedanken,  die  Pfeile  durch 
Umhüllen  vor  dem  Zerbrechen  oder  sich  vor  dem  Gift¬ 
belag  derselben  zu  schützen ,  für  nicht  so  fernliegend 
hält,  als  dafs  er  nicht  auch  in  Afrika,  unabhängig  von 
Asien ,  hätte  gedacht  werden  sollen.  Man  denke  an 
Südamerika.  Ratzel  geht  nun  aber  noch  weiter.  Er 
führt  uns  nicht  nur  die  Wirkungen  asiatischer  Kultur 
auf  afrikanische  Urvölker  an  der  Hand  des  Bogens  vor 
Augen,  sondern  er  leitet  unseren  Blick  weiter  hinaus, 
bis  hinüber  zu  den  Inseln  der  Südsee,  indem  er  den 
Kassai-Bogen  mit  demjenigen  Neu-Guineas  vergleicht, 
ihn  für  eine  ältere  Form,  die  vor  den  späteren,  ringsum 
herandrängenden,  von  Asien  beeinflufsten  zurückweichen 
mufste,  erklärt  und  aus  ihr  einen  direkten  Beweis  für 
die  unmittelbare  Verwandtschaft  afrikanischer  Neger  und 
Papuas  ableitet. 

Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  die  Ähnlich¬ 
keit  beider  Bogenarten,  mit  ihrer  Rotangsehne  und 
den  Rotangwülsten ,  eine  auffallende  ist;  es  ist  auch 
im  höchsten  Mafse  interessant,  einem  so  weit  ausschauen¬ 
den  Gedankengange  zu  folgen,  der  die  Ethnographie  eines 
einzelnen  Gegenstandes  so  grolsen  Problemen  dienstbar 
macht.  Allein  andererseits  darf  es  als  ein  Verdienst 
Hegers30)  angesehen  werden,  das  Bedenkliche  jener 
Schlüsse  hervorgehoben  zu  haben.  Versteht  er  die  Ab¬ 
sicht  Ratzels  richtig  dahin,  dafs  einer  Rassendisposi¬ 
tion,  einer  Rassenpsyche  bestimmende  Einflüsse  auf 
Varietäten  des  Kulturbesitzes  einzuräumen  seien,  so 
sieht  er  darin  wohl  mit  Recht  einen  „unsicheren  und 
schwankenden  I1  aktor  in  die  Ethnologie  hineinkommen41. 
Soll  dagegen  jene  Ähnlichkeit  der  Bogenformen  direkter, 
als  eine  unmittelbare  Erhaltung  alter  Formen,  begriffen 
werden,  so  würdigt  man  vielleicht  die  unendliche  Reihe 
von  Jahrtausenden  nicht  genügend,  die  zwischen  der 
Jetztzeit  und  der  angenommenen  —  Trennung  der 
„West-  und  Ostneger“  liegen,  und  glaubt  allzu  sehr  an 
die  Unveränderlichkeit  einer  Form,  die  wohl  innerhalb 
einer  Familie  oder  eines  Volkes  Generationen  hindurch 
dieselbe  bleibt,  kaum  aber  Jahrtausende  überdauern 
mag.  Übrigens  müfsten  die  wohl  mit  Recht  für  die 
ältesten  Afrikas  gehaltenen  Waffen  der  Zwergvölker 


so)  „Aderlafsgeräte  bei  Indianern  und  Papuas“,  Mitt  d. 
Anthropol.  Gesellsch.  in  Wien,  Bd.  XXIII. 


eher  zum  Vergleich  herangezogen  werden,  als  die  Kassai- 
Bogen.  Es  ergiebt  sich  dann,  dafs  die  Rotangsehne 
überall  bei  den  Wald-  und  Zwergstämmen  Central¬ 
afrikas  im  Gebrauche  ist,  dafs  ihre  Befestigung  aber 
teils  durch  einfache  Knotung,  teils  mittelst  Sicherung 
durch  Anschwellung  oder  Einkerbung  des  ßogenholzes, 
teils  in  der  Weise  geschieht,  dafs  die  Sehne  über  eine 
Kerbe  am  Ende  des  Bogens  bis  auf  den  Rücken  des¬ 
selben  geführt  und  hier  geknotet  wird  31).  Schon  diese 
vielen  Methoden  der  Besehnung,  denen  sich  diejenige 
mit  Rotangwülsten  als  eine  weitere  anschliefst,  be¬ 
weisen,  dafs  hier  Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren, 
welche  zu  den  verschiedensten,  unvollkommen  beginnen¬ 
den ,  vollkommener  endenden  Versuchen  aufforderten. 
Diese  Schwierigkeiten  lagen  offenbar  in  der  Sehne  selbst. 
Die  Rotangsehne  —  Produkt  der  Umgebung  und  einer 
Pflanzenmaterial  bevorzugenden  früheren  Kulturstufe  — 
kann  nicht  gewickelt  werden,  wie  ein  elastischer  Leder¬ 
streifen ,  sondern  läfst  nur  die  Knotung,  höchstens  die 
aus  ihr  entstehende  Schlinge  zu ,  der  Knoten  aber  be¬ 
darf  einer  Sicherung  gegen  das  Durchschneiden  seiner 
spröden  Fasern  am  scharfen  Rande  des  Bogens  und 
eines  Haltes  beim  Spannen  des  letzteren.  Die  Kassai- 
Bogen  verlieren  das  Überraschende  ihrer  Form,  wenn 
man  ihre  Rotangwülste  als  das  Endergebnis  jener 
Versuche  betrachtet,  ihre  Verwandtschaft  mit  den 
Papuabogen  löst  sich  in  gleiche  Abhängigkeit  von 
gleichem  Materiale  auf. 

Den  Bogenarbeiten  Ratzels  fügt  die  schöne  Mono¬ 
graphie  Weules  über  den  afrikanischen  Pfeil  will¬ 
kommene  Ergänzungen  —  und  einige  neue  Bedenken 
hinzu.  Sie  zeigt  uns,  wie  der  Urtypus  des  Pfeiles  und 
seine  primitive  Flugsicherung  durch  ein  in  den  ge¬ 
schlitzten  Schaft  gestecktes  Blatt  die  Pygmäen  als  die 
ältesten  Bewohner  des  Erdteiles  bestätigt;  sie  leitet 
nebenbei  die  Kleinheit  des  Bogens  nicht,  wie  Ratzel, 
aus  der  mangelhaften  Elasticität  der  Rotangsehne, 
nicht,  wie  Stuhlmann,  aus  dem  Rückzuge  ihrer  Träger 
in  den  Wald,  dem  hemmenden  Einflüsse  seines  Dickichts, 
sondern  in  sehr  glücklicher  Ausführung,  wie  mir  scheint, 
von  dem  natürlichen  Bestreben ,  den  Bogen  in  seinen 
Gröfsenverhältnissen  der  Körperlänge  anzupassen,  ab. 
Die  Arbeit  stellt  ferner  den  Buschmann  im  Alter  der 
afrikanischen  Völker  den  Pygmäen  an  die  Seite,  läfst 
die  ältesten  Bantu  von  Osten  her  jene  beiden  Rassen¬ 
gruppen  vor  sich  hertreiben,  um  dann  selbst  von  den 
nachrückenden  im  südlichen  Congobecken  zusammen- 
geprefst  zu  werden.  Für  den  Norden  Afrikas  nimmt  W  eule 
im  Gegensätze  zu  Ratzel  keine  sekundären  Einflüsse 
asiatischer  Bogen  und  durch  sie  bewirkte  Umwandlung 
der  einfachen  urafrikanischen  an,  er  geht  vielmehr  wesent¬ 
lich  weiter  und  setzt  dem  Pygmäen-  bezw.  Buschmann¬ 
pfeil  alle  übrigen  des  Erdteiles  gegenüber:  Die  Fiederung 
des  Osthornpfeiles  sei  rein  asiatisch  und  sein  Träger 
sei  aus  Asien  gekommen,  die  Fiederung  aller  übrigen 
afrikanischen  Pfeile  mit  Ausnahme  jener  beiden  sei  aber 
jener  ähnlich,  deshalb  seien  auch  alle  ihre  Besitzer  aus 
Asien  herübergewandert.  Mit  ähnlichem  Ausblick  auf 
Melanesien,  wie  Ratzel  bei  seinem  Vergleiche  des 
Kassai  -  Bogens  mit  dem  Bogen  der  Papua,  und  weiter 
auf  die  Neu -Hebriden  und  auf  Nord  west  -  Amerika 
schliefst  die  Arbeit. 

„Die  Betrachtung  des  Pfeiles  unter  dem  engen  Ge¬ 
sichtswinkel  afrikanischer  Völkerkunde  ist  lehrreich  und 
interessant;  soll  sie  aber  Probleme  höherer  Art  lösen 
helfen,  so  mufs  sie  von  höherer  Warte,  mit  weitem,  die 


J1)  Stuhlmann, '„Mit  Emin  Pascha  ins  Herz  von  Afrika“, 
S.  387  u.  453. 
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Meere  und  Länder  umspannenden  Blicke  auf  ihn  herab¬ 
schauen“,  sagt  Weule.  Aber  ob  die  sich  hieran  knüpfende 
Zuversicht,  „das  zu  vollbringen,  wird  eine  hoffentlich 
nicht  ferne  Zukunft  ermöglichen“,  sich  nicht  täuscht? 
Ich  fürchte,  wie  Heger  den  Ratzeischen  Ausführungen 
über  den  Kassai- Bogen  Bedenken  entgegenstellte,  wird 
man  hier  nicht  minder  zur  Skepsis  berechtigt  sein,  so¬ 
bald  die  unter  dem  Begriff  des  Völkergedankens  ver¬ 
standene  latente  Kraft  der  Volksseele  vernachlässigt 
oder  vereinzelte  Erscheinungen  vom  Werte  einer  indi¬ 
viduellen  Variation  zu  dem  eines  Typus  emporgeschraubt 
zu  werden  drohen.  Innerhalb  kleiner  Kreise  benach¬ 
barter  afrikanischer  Stämme  ist  gewils  die  Betrachtung 
von  Bogen  und  Pfeil  wichtig  und  erfolgreich,  sie  wird 
manche  Frage  der  Zusammengehörigkeit,  der  Herkunft, 
der  Wanderungen  lösen  können.  Weules  Arbeit  selbst 
beweist  das  vortrefflich.  Überbrückt  man  aber  Meere, 
Länder,  Rassen  und  Jahrtausende,  so  ist  vielleicht  einige 
Skepsis  hinsichtlich  der  Ausdehnungsfähigkeit  der  Be¬ 
weiskraft,  die  in  den  Formen  eines  einzelnen  Kultur¬ 
besitzes  enthalten  ist,  am  Platze. 

Jene  Beschränkung  legt  sich  z.  B.  Meyer  in  seiner 
Arbeit  über  den  Bogen  und  Pfeil  Central-Brasiliens  auf, 
über  die  bereits  Vierkandt32)  in  dieser  Zeitschrift 
berichtet  hat.  Ihn  lehrt  die  Verbreitung  der  Bogen¬ 
variationen  und  der  verschiedenen  Befiederungen  des 
Pfeiles,  dafs  „im  nördlichen  Gebiete  des  Mato  Grosso 
zwei  grofse  ethnographische  Strömungen,  von  Westen 
und  Osten  ausgehend ,  gegeneinander  laufen  und  im 
Schingu- Gebiet  aufeinander  treffen  und  dort  einzelne 
Mischtypen  hervorbringen.  Dazwischen  ist  eingekeilt 
ein  dritter  Typus,  der  vielleicht  am  oberen  Schingu 
sein  Centrum  für  die  Ausstrahlung  nach  dem  Tapajoz 
und  Tocantius  besitzt.  Eine  kleine  Nebenströmung  ist 
von  Nordwesten,  den  Stämmen  der  Arara  bezw.  Juberi 
nach  Südosten  an  den  Tapajoz  zu  verfolgen,  eine  weitere 
Nebenströraung  geht  von  den  Müuhe  den  Tapajoz  hin¬ 
auf.  Im  südlichen  Mato  Grosso  geht  eine  Haupt- 
ströraung  den  Paraguay  hinauf,  eine  zweite  ist  vom 
Schingu-Gebiet  nach  Süden  gerichtet“. 

Mag  man  den  lebhaften  Ideen  Ratzels  und  Weules 
sich  anschliefsen ,  mag  man  sich  seine  Kreise  enger 
ziehen  und  die  vergleichenden  Studien  über  Bogen  und 
Pfeil  nur  für  umschränktere  Gebiete  nützen,  immer  mufs 
man  zugeben,  dafs  eben  diese  Studien  von  höchstem 
Interesse  und  von  wissenschaftlichem  Werte  sind,  dafs 
die  bisherigen  Arbeiten  nach  beiden  Richtungen  hin 
glänzend  abgeschnitten  haben  und  weitere  Fortsetzungen 
der  Behandlung  dieser  Materie  wünschenswert  und  dank¬ 
bar  machen  werden. 

32)  Vierkandt,  „Neue  Arbeiten  über  Bogen  und  Pfeile“, 
Globus,  Bd.  LXYIII,  S.  134. 


Ein  Moi  Toromiro  (Hausgötze)  von  der 
Osterinsel. 

Von  Richard  Andree. 

Auf  der  einsamen  Osterinsel  (Rapanui)  im  Stillen 
Weltmeere  wächst  oder  wuchs  vielmehr  bis  vor  kurzem 
ein  kräftiger  Strauch,  Toromiro  oder  Toromido  genannt, 
welcher  zum  Geschlechte  Edwardsia  gehört.  Aus  ihm, 
der  ein  festes,  dichtes,  schön  rötlich-braunes  Holz  be¬ 
sitzt,  schnitzten  die  Eingeborenen  ihre  eigentümlichen 
Holzfiguren  und  kleinen  Geräte ,  die  alle  durch  einen 
feinen  Glanz,  wie  poliert,  ausgezeichnet  waren.  Als 
Schnitzmesser  wurden  dabei  gewöhnlich  Obsidian¬ 


scherben  angewendet1)-  Jetzt  ist  dieser  Toromiro, 
wenigstens  in  stärkeren,  alten  Exemplaren,  welche  ge¬ 
nügendes  Holz  zu  Schnitzereien  lieferten ,  so  gut  wie 
ausgerottet,  und  die  an  Zahl  stark  zusammenschmelzen¬ 
den,  unter  dem  Einflüsse  der  Mission  und  des  Verkehrs 
sich  mehr  und  mehr  „civilisierenden“  Eingeborenen, 
nehmen  von  Schiffen  eingeführtes  Holz,  um  daraus  noch 
Figuren  und  Geräte  zu  schnitzen ,  die  aber  sofort  von 
den  alten  Sachen  zu  unterscheiden  sind  und  einen  star¬ 
ken  Rückgang  in  der  Kunstfertigkeit  aufweisen.  Auch 
nimmt  man  zu  ihrer  Herstellung  jetzt  Messer  und  nicht 
mehr,  wie  früher,  Obsidiansplitter. 

Die  alten,  schön  gearbeiteten  Figuren  werden  aus 
diesem  Grunde  immer  seltener,  und  wir  sind  so  ziemlich 
auf  den  Besitz  beschränkt,  den  jetzt  unsere  ethnogra¬ 
phischen  Museen  aufweisen.  Man  erkennt  die  Sachen 
von  der  Osterinsel  an  ihrem  eigentümlichen  Stil  sofort 
unter  anderen  Südseefiguren,  namentlich  eine  Klasse 


Hausgötze  von  der  Osterinsel.  V2  natürl.  Gröfse. 

Städtisches  Museum,  Braunschweig. 

derselben,  die  man  geradezu  als  Grotesken  bezeichnen 
kann  und  die  durch  verzerrte  Körperstellung  und  Ver¬ 
mischung  von  Tier-  und  Menschengestalt  auffällt.  Eine 
rege  Phantasie  der  Eingeborenen ,  die  durchaus  selbst¬ 
ständig  und  keineswegs  von  aulsen  her  befruchtet  ist, 
arbeitete  hier  Gestalten  aus,  welche  mit  tiermenschlichem 
Zwitterwesen  der  Altägypter  oder  Indier  in  Bezug  auf 
Kühnheit  der  Auffassung  recht  gut  den  Vergleich 
aushalten.  Vögel,  Eidechsen,  Fische  wurden  in  die  Zu¬ 
sammensetzung  mit  Menschen  hineinbezogen.  Die  so 
erhaltenen  Figuren  und  andere,  häufigere,  in  reiner, 
wenn  auch  verzerrter  Menschengestalt  (wozu  der  Wuchs 
des  Knüppels,  aus  dem  man  sie  schnitzte,  oft  die  Ur¬ 
sache  war),  wurden  als  kleine  Hausgötzen  benutzt  und 
Moi  Toromiro,  Holzgötzen,  genannt,  im  Gegensätze  zu 
solchen  aus  Stein ,  welche  Moi  Maie  liielsen  2).  Diese 
kleinen  Götzen  dienten  dazu,  die  Verehrung  der  Einge- 


x)  B.  A.  Philippi,  La  isla  de  Pascua.  Santiago  de  Chile 
1873,  p.  15,  16.  Philippis  Schilderung  beruht  auf  den  Nach¬ 
richten,  welche  die  1870  nach  der  Osterinsel  gesandte  chileni¬ 
sche  Korvette  O’Higgins  mitbrachte  und  auf  den  Stücken  im 
Museum  zu  Santiago. 

2)  Geiseier,  Die  Osterinsel.  Bericht  des  Kommandanten 
S.  M.  Kbt.  Hyäne.  S.  32.  Berlin  1883. 


390 


Bücherschau. 


borenen  dem  grofsen  Hauptgotte  Make -Make  darzu-  j 
bringen ;  man  bewahrte  sie  in  Bast  oder  Säckchen  ge-  | 
wickelt  auf  und  holte  sie  nur  bei  den  Festen  des  Gotte3 
hervor,  wenn  diesem  Bananen,  Fische  und  Eier  geopfert 
wurden,  und  behing  sich  damit.  Sie  waren  die  wirk¬ 
samsten  Vermittler  der  Gebete  des  Menschen  zur  Gott¬ 
heit  und  hatten  wohl  auch  besondere,  uns  unbekannte 
Funktionen,  die  sich  in  ihrer  Form  und  Gestaltung  aus¬ 
prägten.  Bei  den  dreistimmigen  Gesängen  nahm  man 
die  Götzen  aus  ihrer  Umhüllung  heraus  und  wiegte  sie 
taktmäfsig  in  den  Armen.  „Nächst  dem  Wunsche,  die 
gröfste  Zahl  der  Idole  zu  besitzen,  besteht  auch  der, 
dieselben  in  möglichst  feiner  Ausführung  zu  haben ,  so 
dafs  ein  solches  Fest  gleichzeitig  eine  Parade  mit  den 
Holzgöttern  bildet,  deren  mehr  oder  weniger  gelungene 
Ausführung  Neid  oder  Spott  erregen.“ 

Das  hier  in  zwei  Ansichten  abgebildete  Exemplar  eines 
solchen  Holzgötzen,  ein  besonders  schönes  Beispiel  der 
grotesken  Mischform  aus  Tier  und  Mensch,  gelangte  vor 
kurzem  mit  der  Sammlung  Gotting  in  den  Besitz  der 
ethnographischen  Abteilung  des  städtischen  Museums 
zu  Braunschweig.  Erworben  wurde  es  in  San  Fran¬ 
cisco,  wohin  es  mit  einem  Südseeschiffer  gelangt  war. 
Die  17  cm  hohe  Figur  ist  aus  hartem,  gut  geglättetem 
und  glänzendem,  rötlich  -  hellbraunem  Tomiroholz  ge¬ 
schnitzt;  sie  stellt  eine  Vermischung  von  Mensch  und 
Huhn  vor.  Zu  Grunde  liegt  ein  sitzender  Mann  mit 
aufgezogenen  Beinen ;  dieFüfse  sind  nicht  ausgearbeitet, 


sondern  wie  kleine  Kugeln  gestaltet  (wohl  weil  der  be¬ 
nutzte  Ast  hier  keinen  Stoff  mehr  bot),  Geschlechtsteil 
und  Nabel  sind  kräftig  herausgearbeitet,  die  Rippen, jeder- 
seits  fünf,  treten  in  der  für  die  Osterinselfiguren  kenn¬ 
zeichnenden  Weise  stark  hervor  und  reichen  bis  zum 
Halse,  von  wo  sie  unter  spitzem  Winkel  nach  beiden 
Brustseiten  ausgehen.  Statt  der  Arme  finden  wir  an¬ 
liegende  Vogelflügel,  die  mit  ihren  Spitzen  am  Ende  des 
Rückens  zusammenstofsen,  wo,  über  das  Gesäfs  sich  er¬ 
streckend,  ein  fächerförmig  sich  ausbreitender  Vogel¬ 
schwanz  beginnt.  Der  Kopf  zeigt  in  seiner  Vereinigung 
von  Menschen-  und  Vogelkopf  etwas  Ungeheuerliches. 
Die  menschlichen  Ohren  sind  gut  gebildet,  liegen  aber 
wagerecht,  und  dicht  über  ihnen  erscheinen  die  grofsen 
runden  Augenhöhlen.  Die  Augen,  die  darin  einst  safsen, 
fehlen  jetzt,  doch  dürfen  wir  nach  den  bei  anderen  Fi¬ 
guren  von  der  Osterinsel  erhaltenen  Augen  schliefsen, 
dafs  sie  einst  aus  einem  weifsen  Knochenringe  und  als 
Pupille  eingesetzter  runder  schwarzer  Obsidianplatte 
bestanden.  Die  ganz  niedrige  Stirn  setzt  gleich  in  die 
wagerecht  abstehende,  stark  entwickelte  und  mit  weiten 
Nüstern  versehene  Nase  über  und  unter  dieser  tritt,  an 
der  Stelle  der  Oberlippe,  ein  schnabelartiges,  in  der 
Mitte  senkrecht  eingekerbtes  Gebilde  vor.  Unter  diesem, 
nach  dem  Halse  zu,  hängen  zwei  Lappen,  wie  unter  dem 
Schnabel  des  Huhnes.  Der  Nacken  der  Figur  ist  durch¬ 
bohrt,  um  ein  Band  zum  Aufhängen  derselben  hindurch¬ 
ziehen  zu  können. 


Biicherschan. 


Telesforo  de  Aranzadi,  Etnologia.  Antr opolo gia 
filosöfica  y  psicologia  y  sociologia  comparadas.  Segunda 
ediciön,  enteramente  reformada.  Madrid,  Eomo  y  Füssel 
libreros  editores  (o.  J.). 

Unter  Antropologia  filosöfica  versteht  der  Verfasser  die 
allgemeinen  Fragen  der  Anthropologie  (Alter,  Ursprungs¬ 
gebiet,  Arteneinheit  u.  s.  w.  des  Menschengeschlechtes), 
während  der  zweite  Teil  des  erläuternden  Zusatzes  auf  dem 
Titelblatt  dasjenige  meiut,  was  wir  als  vergleichende  Völker¬ 
kunde  oder  Ethnologie  bezeichnen.  Ein  beschreibender  Teil 
fehlt  sowohl  für  das  Gebiet  der  Völker  wie  das  der  Rassen- 
kunde.  Das  mäfsig  umfangreiche  Buch  enthält  keine  eigenen 
Untersuchungen,  sondern  nur  Berichte  über  den  gegenwärtigen 
Stand  unserer  Kenntnisse.  Wo  die  Meinungen  geteilt  sind, 
werden  meist  die  verschiedenen  Ansichten  ohne  Parteinahme 
einander  gegenübergestellt.  Im  allgemeinen  schöpft  der  Ver¬ 
fasser  aus  guten  Quellen;  bei  einzelnen  Gegenständen,  wie 
der  Ornamentik,  dem  Geld  oder  dem  religiösen  Leben,  sähe 
man  allerdings  gern  die  neuesten  Arbeiten  berücksichtigt. 
Jedenfalls  zeigt  das  Werk  in  erfreulicher  Whise,  dafs  man 
auch  jenseits  der  Pyrenäen  den  Fortschritten  der  Rassen-  und 
Völkerkunde,  wie  sie  sich  nicht  zum  geringsten  Teil  in 
unserem  Vaterlande  vollziehen,  mit  Teilnahme  und  Ver¬ 
ständnis  folgt.  A.  Vierkandt. 

Arthur  H.  Smith  (22  Jahre  Mitglied  der  amerikanischen 
Mission  in  China) :  Chinesische  Charakterzüge. 
Deutsch  frei  bearbeitet  von  F.  C.  Darbig.  Wüizburj* 
A.  Stübers  Verlag,  1900.  ° 

Das  vorliegende  Buch  beschäftigt  sich  fast  nur  mit  der 
geistigen  Seite  der  chinesischen  Kultur  und  bildet  einen 
aufserst  dankenswerten  Beitrag  zum  psychologischen  Ver¬ 
ständnis  der  Chinesen  und  ihrer  Gesittung.  Sollen  wir  den 
Gesamteindruck,  den  es  uns  erweckt,  kurz  zusammenfassen 
so  mochten  wir  sagen:  es  zeigt  sich  hier  vor  allem  so  recht 
deutlich  der  subalterne  Charakter  der  chinesischen  Kultur. 
Der  Chinese  ist  in  kleinen  Dingen  in  der  Regel  aufserordent- 
hch  sparsam  und  fleifsig,  im  grofsen  aber  oft  wieder  von 
einer  Gedankenlosigkeit  und  Unbesonnenheit,  die  das  in 
kleinen  Münzen  mühsam  Erworbene  in  grofsen  Beträgen 
wieder  zum  Fenster  hinauswirft.  So  spart  er  das  Öl  an 
seinem  Schubkarren,  da  das  Knarren  seine  Nerven  nicht  be¬ 
lästigt,  ohne  zu  bedenken,  dafs  die  Kosten  dafür  durch  die 
Veilängerung  der  Haltbarkeit  des  Gerätes  mehr  als  aufge¬ 
wogen  würden  (S.  11).  Wenn  man  gewöhnlich  von  der 


chinesischen  Gesittung  sagt,  sie  habe  wie  jede  Halbkultur 
die  wirtschaftliche  Seite  der  Kultur  einseitig  gegenüber  ihrer 
wissenschaftlichen  entwickelt,  so  zeigt  das  Kapitel  XXV  des 
vorliegenden  Buches,  welches  von  der  Gleichgültigkeit  gegen 
Komfort  und  Gemütlichkeit  und  dem  Mangel  beider  handelt, 
wie  eng  beide  Gebiete  miteinander  Zusammenhängen  und 
wie  sehr  eine  Vernachlässigung  des  einen  sich  auch  auf  dem 
anderen  rächt.  Sehr  bezeichnend  ist  in  dieser  Beziehung 
auch  die  Geringschätzung  der  Genauigkeit  bei  den  Chinesen 
(Kapitel  V),  ihr  Unvermögen  zu  zahlenmäfsig  genauen  Be¬ 
rechnungen,  Messungen ,  Angaben  u.  s.  w.  In  ähnlicher  Be¬ 
leuchtung  erscheint  auch  das  sittliche  Leben,  insbesondere 
die  Nächstenliebe:  äufserlicli  alles  recht  korrekt,  innerlich 
aber  unseren  Verhältnissen  doch  nachstehend. 

Die  Ausführungen  des  Verfassers  machen,  soweit  sie 
blofse  Thatsachen  betreffen ,  entsprechend  seinem  lang¬ 
jährigen  Aufenthalte  in  China ,  durchaus  den  Eindruck  der 
Gründlichkeit  und  Zuverlässigkeit.  Weniger  glücklich  ist  er 
stellenweise  mit  ihrer  Unterordnung  unter  allgemeine  Ge¬ 
sichtspunkte.  Die  Überschriften  der  einzelnen  Abschnitte, 
die  solche  darstellen  sollen,  wollen  bisweilen  zu  einem  Teile 
ihres  Inhaltes  nicht  recht  stimmen.  Unter  der  Überschrift 
„Biegsame  Unbeugsamkeit“  (Kapitel  IX)  finden  wir  z.  B. 
eine  Reihe  Thatsachen  angeführt,  die  lediglich  zeigen,  dafs 
der  Chinese  wie  jeder  Mensch  die  technischen  Überlegen¬ 
heiten  einer  fremden  Kultur  sich  nicht  immer  anzueignen 
vermag  und  darum  lieber  bei  seiner  eigenen ,  wenn  auch 
weniger  zweckmäfsigen  Art  beharrt.  Dem  Werte  des  er¬ 
freulichen  Buches  thut  dieser  Umstand  wenig  Abbruch. 

A.  Vierkandt. 

Ritter  Schubert  v.  Solderu:  1.  Die  Baudenkmäler 
von  Samarkand.  Architektonischer  Reisebericht.  Mit 
31  Abbildungen  und  Tafeln.  —  2.  Bochara.  Architek¬ 
tonische  Reiseskizzen.  Mit  36  Abbildungen  und  Tafeln. 
Separatabdrücke  aus  der  „Allgem.  Bauztg.“  (1898,  Heft  2 
resp.  1899,  Heft  3).  Wien,  Spielhagen  und  Schurig,  1898 
und  1899.  Preis  je  3  Mk. 

Der  Verfasser  hat  Samarkand  und  Bochara  —  anscheinend 
nicht  vor  1896  —  eigens  zum  Zweck  architektonischer  Studien 
besucht  und  berichtet  hier  darüber.  Die  Untersuchungen  in 
Samarkand  wurden  durch  nichts  behindert.  Der  Fremde 
darf  sich  hier  so  frei  bewegen  wie  in  jeder  russischen  Stadt, 
und  darum  konnte  auch  Professor  v.  Soldern  die  Moscheen 
und  Medressen  betreten  und  photographieren,  was  er  wollte. 
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Anders  in  Bochara,  wo  eine  gewisse  Vorsicht  noch  immer 
geboten  ist  und  die  Wifsbegier  des  Christen  trotz  der  russi¬ 
schen  Schutzherrscbaft  an  dem  Bestehen  des  einheimischen 
Emirats  und  der  leichteren  Reizbarkeit  der  Bevölkerung  eine 
Schranke  findet.  Unter  diesen  Umständen  ist  v.  Solderns 
Bericht  über  seinen  Besuch  in  Bochara  mehr  eine  Schilderung 
der  Stadt  und  ihres  Lebens  und  Treibens  als  eine  vollständige 
Beschreibung  der  Paläste,  Hochschulen  und  Moscheen,  deren 
Inneres  dem  Verfasser  nicht  immer  offen  stand.  Dagegen 
werden  die  Bauwerke  Samarkands  eingehend ,  doch  in  all¬ 
gemein  interessierender  Form  beschrieben.  Übrigens  ist  Samar¬ 
kand  in  architektonischer  Beziehung  Bochara  weit  überlegen, 
so  dafs  der  Verfasser  seinen  Reisezweck  im  ganzen  doch  er¬ 
reicht  hat.  Es  braucht  kaum  betont  zu  werden ,  dafs  alle 
die  erhaltenen  Bauten  beider  Städte  ziemlich  jungen  Ur¬ 
sprungs  sind ;  sie  gehen  nicht  hinter  die  Zeit  Tamerlans 
(zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts)  zurück,  da  die  mittel¬ 
alterlichen  Völkerstürme  alles  aus  früheren  Epochen  weg¬ 
gefegt  haben.  Tamerlan  selber  namentlich  hat  in  Samarkand 
und  Bochara  wahre  Prachtbauten  aufgeführt.  Die  wichtige¬ 
ren  sind  ja  aus  zahllosen  Abbildungen  und  Reisewerken 
oberflächlich  bekannt,  doch  erscheint  es  von  Wert,  eine  von 
einem  Fachmann  herrührende  Beschreibung  zu  besitzen.  Er¬ 
wähnt  mag  hierbei  werden,  dafs  Professor  v.  Soldern  im 
Baustil  Anklänge  an  babylonische  Bauten  erkennen  will, 
während  das  Material,  der  charakteristische  in  der  Luft  ge¬ 
trocknete  Ziegel,  in  beiden  Fällen  das  gleiche  ist.  Der  reiche 
Illustrationsschmuck  —  wenn  auch  nicht  immer  gelungen  — 
ist  willkommen. 

Krahmer :  Rufsland  in  Ostasien.  Mit  besonderer  Be¬ 
rücksichtigung  der  Mandschurei.  (IV.  Band  der  Schriften¬ 
sammlung  „Rufsland  in  Asien“.)  Mit  einer  Karte.  Leip¬ 
zig,  Zuckscliwerdt  u.  Co.,  1899. 

Das  Interesse,  mit  dem  beteiligte  und  unbeteiligte  Zu¬ 
schauer  das  Vorgehen  der  Russen  in  Asien  verfolgen,  hat 
sich  seit  mehreren  Jahren  von  Centralasieu  fort  und  einem 


neuen  Felde  ihrer  Thätigkeit  zugewandt:  dem  fernen  Osten. 
Nach  dem  japanisch  -  chinesischen  Kriege  von  1895  erschien 
die  russische  Diplomatie  gerade  rechtzeitig  genug  auf  dem 
Plane,  um  die  Früchte,  die  die  Japaner  in  Korea  aus  ihren 
Siegen  zu  ernten  hofften,  für  sich  selbst  einzuheimsen.  Und 
Rufsland  blieb  dabei  nicht  stehen,  sondern  wufste  auch  die 
Mandschurei,  wennschon  sie  nominell  China  verblieb,  sich 
de  facto  zu  sichern.  Japan  mufste  vorläufig  gute  Miene  dazu 
machen,  und  England,  dessen  schwankende,  im  entscheidenden 
Moment  häufig  zurückweichende  Politik  der  zielbewufsten 
Schlauheit  der  Russen  nicht  gewachsen  ist,  mufste  sich,  in 
Nordchina  wenigstens ,  mit  einigen  dürftigen  Brocken  be¬ 
gnügen.  Diese  Vorgänge,  die  ja  noch  keineswegs  zum  end¬ 
gültigen  Abschlufs  gekommen  sind ,  stehen  jetzt  noch  im 
Vordergründe  des  Interesses,  und  darum  hat  Generalmajor 
Krahmer  seinen  bisherigen  Schriften  über  „Rufsland  in  Asien“ 
diese  neue  folgen  lassen.  Sie  beleuchtet  durchaus  objektiv 
den  angedeuteten  Prozefs  und  bringt  anderseits  vorzugsweise 
auf  Grund  russischer  Quellen  einen  geographischen  Abrifs 
über  die  Mandschurei,  die  die  Russen  jetzt  durch  den  Bau 
der  „chinesischen  Ostbahn“  ihren  sibirischen  Territorien  zu¬ 
nächst  wirtschaftlich  und  handelspolitisch  angliedern.  Das 
Werkchen  ist  jedoch  nicht  nur  von  unmittelbarer  aktueller 
Bedeutung,  sondern  auch  für  den  Geographen  zur  Orientierung 
von  Wert,  da  bekanntlich  gerade  russische  geographische 
Arbeiten  deutschen  Fachmännern  grofsenteils  unbekannt 
bleiben,  für  sie  der  russischen  Sprache  wegen  meist  nicht 
benutzbar  sind.  Der  Inhalt  des  Textes  zerfällt  in  einen  ge¬ 
schichtlichen  Überblick,  eine  eingehende  geographische  Über¬ 
sicht  der  Mandschurei  und  in  Kapitel  über  die  Bevölkerung 
und  die  wichtigsten  Siedelungen,  über  Ackerbau,  Viehzucht, 
Vorkommen  von  Mineralien,  über  Industrie  und  Handel  und 
über  die  heutige  Machtstellung  Rufslands  in  Ostasien.  Eine 
Karte,  die  auf  russischer  Darstellung  beruht  und  Port  Arthur 
in  gröfserem  Mafsstabe  veranschaulicht,  ist  beigegeben. 

H.  Singer. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  Expedition  des  Barons  von  Toll.  Derselbe 
gedenkt  möglichst  früh  1900  von  dem  norwegischen  Hafen 
Laurvik  aufzubrechen ,  sich  dann  weiter  durch  das  Karische 
Meer  am  Kap  Tscheljuskin  vorüber  an  sein  Ziel,  die  Neu¬ 
sibirischen  Inseln,  zu  begeben,  die  er  schon  zweimal  be¬ 
hufs  geologischer  Forschungen  besucht  hat.  Nansens  „Fram“ 
war,  der  polaren  Strömung  folgend,  ziemlich  nahe  an  die 
westliche  Seite  dieser  Inseln  gekommen ,  und  ihre  östlichen 
Küsten  hatte  die  unglückliche  Expedition  de  Longs  erreicht. 
Nördlich  von  diesen  Inseln  liegen  noch  andere  Inseln  (viel¬ 
leicht  auch  Länder),  wie  z.  B.  die  Bennet-  und  Sannikowinsel, 
die  nur  zum  Teil  bekannt  und  sehr  oberflächlich  erforscht 
sind.  Eben  diesen  Inseln  will  Baron  von  Toll  speciell 
seine  Aufmerksamkeit  widmen.  Er  gedenkt  auf  einer  derselben 
zu  überwintern  und  daselbst  eine  meteorologische  Station 
zu  errichten.  Sollte  das  Schiff  durch  Eismassen  fortgetrieben 
werden ,  so  hofft  er  mit  Hülfe  von  Hunden ,  die  er  zu  dem 
Zwecke  von  der  Nordküste  Sibiriens  mitnimmt,  aufs  Fest¬ 
land  zu  gelangen.  Gelingt  es  aber,  das  Schiff  zu  erhalten, 
so  soll  der  Rückweg  durch  die  Beringstrafse  erfolgen.  Das 
norwegische  Walfangschiff  „Harald  Haarfagar“,  das  Baron 
von  Toll  für  die  Expedition  gekauft  hat,  hat  jetzt  den 
Namen  „Sarja“  (Morgenröte)  erhalten.  (St.  Petersb.  Wjedom. 
1899,  Nr.  313.)  _  P. 


—  Ueber  die  Frage  der  Aussichtsveränderungen 
oder  vertikalen  Verschiebungen  am  Horizont  be¬ 
richtet  P.  Kahle  im  IX.  Heft  von  Petermauns  Mitteilungen 
(1899).  Nach  einem  kurzen  Ueberblick  über  die  seit  dem 
17.  Jahrhundert  in  Mitteleuropa  bekannt  gewordenen  Beob¬ 
achtungen,  wonach  auf  bestimmten  Punkten  neuerdings  Teile 
von  Ortschaften,  welche  früher  durch  vorlagerndes  Gelände 
verdeckt  waren,  jetzt  mehr  und  mehr  sichtbar  würden,  oder 
umgekehrt,  früher  sichtbare  Orte  jetzt  aus  dem  Gesichtsfelde 
verschwunden  seien,  stellt  Verfasser  die  Glaubwürdigkeit  der 
Gewährsmänner  aufser  Zweifel  und  geht  hierauf  auf  die  Ur¬ 
sachen  näher  ein,  welche  Täuschungen  hervorrufen 
könnten.  Als  thatsächliche  Ursachen  kommen  in  Frage : 
Mechanische  Erniedrigungen  des  Bodens  infolge  der  Tief¬ 
kultur  und  Abwehung,  Einsinken  des  Bodens  infolge  Aus¬ 
laugung  der  Unterlage  durch  Quellen  mit  starkem  Gehalt  an 
festen  Bestandteilen  durch  eine  benachbarte  Saline,  und 


durch  Bodenabschwemmung.  Es  wird  dann  darauf  hin¬ 
gewiesen,  dafs  die  Wiederholung  von  Präcisionsnivellements 
Verschiebungen  der  Höhenlage  bis  zu  einem  solchen  Betrage, 
wie  man  ihn  angesichts  der  Mitteilungen  über  Aussichts- 
Veränderungen  erwarten  mufste,  nirgends  gezeigt  haben. 
Kahle  stellt  nun  den  jetzt  in  dieser  Frage  einzunehmenden 
Standpunkt  folgendermafsen  klar:  Eine  Untersuchung  der 
bislang  vorliegenden  Mitteilungen  an  der  Hand  früherer  und 
neuerer  Messungen  ist  nicht  möglich  ;  dagegen  können  wir  eine 
unanfechtbare  Grundlage  für  spätere  Vergleichungen  schaffen 
durch  photographische  Festlegung  des  gegenwärtigen  Ge¬ 
ländeanblickes  auf  dauerhaft  versicherten  Punkten  mittels 
scharfer  Teleobjektive.  Mit  derartigen  Aufnahmen  ist  Ostern 
in  Thüringen  begonnen  worden  und  zwar  unter  Verwendung 
von  Teleobjektiven  bis  zu  2  m  Brennweite  und  bei  auf 
längere  Zeit  hinaus  unveränderlichen  Punkten.  Die  Platten 
sollen  sorgfältig  aufbewahrt  und  eine  Anzahl  Kopieen  ab¬ 
genommen  werden  zur  Herstellung  guter  Drucke.  Gelingt  es 
uns,  die  Schärfe  der  Platten  bezw.  Kopieen  so  lange  unver¬ 
ändert  zu  erhalten  oder  von  den  jetzt  gewonnenen  Bildern 
scharfe  und  dauerhafte  Drucke  herzustellen,  so  würde  die 
mit  der  späteren  Neumessung  wiederum  gleichzeitig  bewirkte 
photographische  Neuaufnahme  bei  etwa  hervorgetretenen 
Verschiebungen  im  Bilde  die  Frage  unwiderleglich  zur  Ent¬ 
scheidung  bringen  können,  welche  Ursachen  der  Erscheinung 
zugrunde  liegen.  Zum  Schlüsse  weist  Verfasser  auf  den 
Nutzen  solcher  Aufnahmen  auf  ganz  bestimmten  Punkten 
für  die  Morphologie  der  Erdoberfläche  in  anderer  Beziehung 
hin,  so  z.  B.  zur  Verfolgung  von  Vorgängen  wie  Erosion, 
Abwitterung,  Rutschungen  und  Verwehungen. 

—  Flufsreisen  im  argentinischen  Chaco.  Im  März 
d.  J.  unternahm  eine  Vereinigung  von  Argentiniern,  unter 
denen  sich  auch  ein  Astronom  befand,  eine  Reise  ins  Chaco, 
um  den  Rio  Bermejo  und  seinen  Zuflufs  Rio  Grande  de  Ju- 
juy  mit  Bezug  auf  ihre  Schiffbarkeit  zu  untersuchen.  Die 
Fahrzeuge  hatte  man  vorher  nach  Esperanza  am  Sora,  einem 
linken  Nebenflüsse  des  Rio  Jujuy,  gebracht,  und  von  dieser 
Stelle  aus,  die  noch  innerhalb  der  Vorberge  der  Anden  liegt, 
trat  man  am  4.  März  die  Thalfahrt  an.  Ohne  erhebliche 
Unfälle  legte  man  die  1350  km  lange  Stromstrecke  zurück 
und  kam  nach  45  Tagen  in  Corrientes  am  Parana  an. 
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Schwierig  war  die  Fahrt  in  den  Verzweigungen  des  Rio ■  Ber- 
raeio,  wo  die  Wasserläufe  in  jener  Jahreszeit  aus  den  Ufern 
getreten  waren  und  reifsend  strömten ,  doch  kani  man  zu 
dem  Ergebnis,  dafs  die  Flüsse  für  grofse,  flache  Fahrzeuge 
passierbar  seien.  Die  Landschaft  ist  am  oberen  Rio  Bennejo 
recht  malerisch ,  ändert  sich  aber  sofort  mit  dem  Eintritt 
ins  eigentliche  Chaco,  wo  der  Boden  unfruchtbar  wird  ;  die 
Gewässer  erschienen  sehr  fischreich.  Die  rote  Farbe  des 
Wassers  im  Rio  Bermejo  erkläre  sich  aus  der  ungeheuren 
Mengefroten  Sandes  (?). 


_  wir  stellen  uns  den  Löwen  mit  Freiligrath  als 
.Wüstenkönig“,  als  „König  der  Tiere“  u.  s.  w  vor,  denken 
an  seine  Majestät  und  Grofsmut  und  lassen  in  allem,  was  sich 
auf  ihn  bezieht,  die  Romantik  walten.  Uns  steht  er  ja 
fern  oder  ist  nur  durch  Menagerien  und  zoologische  Gärten 
näher  bekannt  geworden;  das  Mittelalter,  welches  hier  und 
da  einzelne  Löwen  in  Europa  sah  ,  stellte  ihn  an  den 
romanischen  Bauten  'eher  wie  einen  grofsen  Pudel  dar  — 
kurz,  wir  hatten  eine  falsche  Vorstellung  von  dieser  grolsen 
Katze.  Ganz  anders  beurteilen  ihn  die  Menschen  seiner 
Heimat  und  dieses  beweist  eine  gelehrte  Abhandlung  von 
Max  Grünert,  „Der  Löwe  in  der  Litteratur  der 
Araber“  (Prag  1899).  Ihnen  ist  er  in  erster  Linie  al-asad, 
der  Furcht  erregende,  weil  er  in  die  Herden  der  Nomaden  ein¬ 
bricht.  Aber  dafs  er  auch  mit  310  anderen  Namen  genannt 
wird  ,  erfahren  wir  erst  hier ;  meistens  beschreibende  ,  von 
feiner  Naturbeobachtung  zeugende  Namen.  Nimmt  man  die 
Nebenformen  hinzu  ,  so  kommt  Grünert  auf  die  stattliche 
Zahl  von  400  arabischen  Bezeichnungen  für  den  Löwen.  Die 
Schrift  ist  auch  volkskundlich  von  Belang;  in  der  beigefügten 
Übersetzung  der  Schilderung  des  Löwen  aus  Qaswinis  Kosmo- 
grapbie  erfahren  wir,  welche  Teile  des  Löwen  in  der  Volks- 
medizin^uud  als Bympat hiemittel  bei  den  Arabern  Verwendung 
fanden.  _ 

—  In  den  Annalen  der  Hydrographie  u.  s.  w.  (1899,  HeftlX) 
berichtet  Marinestabsarzt  Dr.  A.  Krämer,  der  sich  durch 
Arbeiten  über  die  Korallenriffe  der  Südsee  bekannt  gemacht 
hat,  über  oceanograp  liische  Beobachtungen  auf 
Reisen  vom  englischen  Kanal  über  Punta  Arenas  nach 
Iquique  und  Sau  Jose  de  Guatemala,  sowie  von  San  Francisco 
über  Honolulu  nach  Apia  und  Jaluit  und  im  Atollgebiet  der 
Gilbertinseln.  Vor  allem  enthalten  dieselben  eine  grofse  An¬ 
zahl  Aräometerbestimmungen  des  specif.  Gewichtes  des  Meer¬ 
wassers  ,  Temperaturbestimmungen ,  Beobachtungen  über  die 
Meeresfarbe ,  das  Plankton  sowie  das  Auftreten  gröfserer 
Tiere.  Von  besonderem  Interesse  dürften  neben  einigen  Be¬ 
merkungen  zur  Methodik  der  Beobachtungen  in  der  Ein¬ 
leitung  die  Mitteilungen  über  die  scharfen  Strom-  und 
Temperaturgrenzen  an  der  Ost-  und  Westseite  Südamerikas 
sein.  Die  volumetrischen  Planktonfänge  an  der  Westküste 
Südamerikas  ergaben  sehr  wechselnde  Resultate,  die  beweisen, 
dafs  die  Ansicht  über  die  gröfsere  Armut  der  Tropen  an 
Küstenplankton  gegenüber  den  gemäfsigten  und  kalten 
Meeren  nicht  absolut  aufrecht  zu  erhalten  ist,  ebenso  wurden 
in  den  nördlichen  Atollen  der  Gilbertinseln  unerwartet  grofse 
Mengen  vorgefunden. 


—  Über  seine  Bereisung  der  Palmenwälder  von  Coca- 
lan  in  Chile  berichtete  Dr.  Johow  iin  Deutsch,  wissenschaftl. 
Verein  von  Santiago  am  28.  Juni  1899.  Er  sprach  zunächst 
über  die  geographische  Verbreitung  der  chilenischen  Palme 
(Jubaea  spectabilis) ,  welche,  abgesehen  von  der  neuseeländi¬ 
schen  Kentia  sapida ,  das  am  weitesten  nach  Süden  sich  er¬ 
streckende  Areal  unter  allen  Palmen  aufweist.  Sie  findet 
sich  ausschliefslich  in  Chile  zwischen  dem  31.  und  35.  Breiten¬ 
grade,  ist  aber  innerhalb  dieses  Gebietes  früher  viel  massen¬ 
hafter  vertreten  gewesen  als  heutzutage.  Die  Hauptschuld 
an  der  Verminderung  der  Palmenbestände  ist  weniger  der 
Industrie  der  Honiggewinnung,  welche  allerdings  das  Fällen 
blühbarer  Exemplare  erheischt,  als  vielmehr  der  Zerstörung 
der  jungen  Palmen  durch  die  weidenden  Haustiere  beigemessen, 
welche  erst  seit  der  Conquista  in  Chile  eingeführt  worden 
sind.  Die  dichtesten  Bestände  finden  sich  in  der  Sohle  eines 
nach  Osten  geöffneten  Thaies,  etwa  160  bis  200  m  über  dem 
Meeresspiegel ;  zerstreute  Exemplare  wachsen  aber  auch  an 
den  Berghängen  bis  zu  700  m  Meereshöhe.  Die  bis  26  m 
hohe  Palme  ist  eins  der  wertvollsten  Gewächse  Chiles;  sie 
dient  zur  Erzeugung  des  Palmenhonigs ,  die  Fasern  werden 
zur  Papierfabrikathm  benutzt;  auch  vegetabilisches  Haar 
und  Spazierstöcke  liefert  sie. 


Schiffsschnabel  von  der  Salomoneninsel  Bougainville. 

Nach  einer  Photographie  von  P.  A.  Mc  Cann. 

—  Der  hier  nach  einer  Photographie  ahgebildete  Schiffs¬ 
schnabel  von  der  '  Salomonen-Insel  Bougainville 
läfst  deutlich  die  Kunst  und  Sorgfalt  erkennen ,  welche  die 
Bewohner  dieser  zum  deutschen  Schutzgebiete  gehörigen 
Insel  beim  Schiffsbau  verwenden.  Die  Boote  der  Salomon- 
insulaner,  obwohl  sie  der  sonst  üblichen  Ausleger  entbehren, 
werden  in  Bezug  auf  Schnelligkeit  und  Sauberkeit  in  der 
Ausführung  von  keinem  Kanu  der  übrigen  Südsee -Einge¬ 
borenen  übertroffen.  Sie  erregten  schon  die  Bewunderung 
der  ersten  Reisenden  und  sind  aus  Brettern  zusammengesetzt, 
deren  Dünne  ihre  (Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  erklärt.  Die 
gröfseren  dieser  Fahrzeuge  (solima),  die  zu  Kriegszügen  und 
weiten  Handelsreisen  dienen,  sind  wahre  Kunstwerke.  Eigen¬ 
tümlich  ist,  dafs  sie  weder  Segel,  noch  Mast,  noch  Ausleger 
haben,  doch  sind  die  letzteren  bei  den  kleinen  Booten  der 
Salomo-Insel  Bauro  bekannt,  auch  hat  d’Entrecasteaux  Segel 
auf  Bougainville  beobachtet.  Die  beiden  Enden  der  Boote 
sind  hoch ,  steil  aufragend ,  wie  dieses  die  Abbildung  zeigt, 
dabei  mit  Schnitzwerk  und  eingelegtem  Perlmutterzierat 
versehen,  eine  Kunst,  die  auf  den  Salomonen  vortrefflich  aus¬ 
geführt  wird.  Wenn  die  gröfseren  Boote  nicht  gebraucht 
werden,  zieht  man  sie  ans  Land  und  stellt  sie  unter  Schutz¬ 
dächer,  die  auf  Pfosten  ruhen.  Unter  einem  solchen  Schutz¬ 
dache  ist  das  hier  abgebildete  Boot  photographiert  worden. 
Besonders  auffallend  an  demselben  ist  noch  die  kleine  groteske 
Figur,  ein  geschnitztes,  zusammengekauertes  Menschengesicht 
mit  vorgestreckten  Armen ;  die  Augen  und  der  Stirnschmuck 
desselben  sind  aus  eingelegten  Perlmutterstückchen  her¬ 
gestellt.  Der  Einsender  der  Photographie  meldet,  sie  solle 
einen  der  Bergbewohner  Bougainvillea  darstellen ,  die  immer 
mit  den  Küstenbewohnern  im  Streite  leben  und  durch  Pro¬ 
gnathismus  sich  auszeichnen,  der  sehr  gut  in  der  Zeichnung 
zum  Ausdruck  gelange.  Allein  warum  sollen  gerade  die 
feindlichen  Bergbewohner  an  den  Booten  angebracht  werden, 
die  doch  mit  ihnen  nicht  in  Berührung  kommen  ?  Auch 
zeigen  alle  sonstigen  Schnitzereien  von  Bougainville  genau 
diesen  Typus  und  denselben  Prognathismus.  Ähnliche  Figuren 
werden  sonst  als  „Schiffsgötzen“  bezeichnet.  Aber  hölzerne 
„Götzen“  sind  sonst  von  den  Salomonen  nicht  bekannt;  wohl 
hören  wir  von  Ahnenbildern ,  von  Hol/.figuren  in  den  Tabu¬ 
häusern  und  Yamspflanzungen  zur  Abwehr  der  Feinde,  und 
so  mögen  diese  Schitfsfiguren  (vergl.  Woodford,  A  Naturalist 
among  the  head -hunters ,  London  1890,  S.  158),  die  in  der 
Höhe  der  Wasserlinie  angebracht  sind,  auch  als  Schreck¬ 
figuren  gegen  den  Feind  gedient  haben,  gegen  den  das  reich 
bemannte  Boot  in  den  Krieg  zog.  v.  K. 


Verantwort  1 .  Redakteur :  Dr.  R.  Andree,  Braunschweig,  Fallersleberthor-Promenade  13.  —  Druck:  Fried r.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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